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Mufriertes Fam 
aulein von Güldenfeld. 


Roman oon Emmi Lewald. 


inem dunklen Moorwaſſer, das in vermietete die hohe Manſarde und die ebenerdigen Garten: 
Gärten umwand, zog ſich die zimmer gern an einzelne Herren, um, wie ſie ſich aus— 
oßruine gegenüber, die wie drückte, „mit dem wirklichen Leben doch etwas in Fühlung 
eitäffigen Linden aufragte. Die zu bleiben“ und nicht lediglich in Erinnerungen zu ver: 
früh verſtorbenen Fürſtin des ſinken, wie ſo viele ältere Leute in kleinen Städten. 

8, wie verwunſchen, jenſeit des Sie konnte es ſich auch ruhig erlauben, mit dieſen vor— 
nur dem Palais benachbart, übergehenden Mietern einmal in andere, nicht fo bevorzugte 
Rangklaſſen hineinzugrei— 
fen, ohne der Würde ihres 
Hauſes etwas zu vergeben, 
trug dieſes doch durch die 
langjährigen Bewohner 
der Mitteletage ein be— 
ſonders vornehmes Ge— 
präge, das gewiſſermaßen 
dem ganzen Haus ſeinen 
Stempel gab. 

Faſt zwei Jahrzehnte 
lang hatte der Hofmar— 
ſchall mit ſeinen Damen 
hier gewohnt, erſt nur im 
Winter während der 
Hauptzeit der Hoffeſte, 
ſpäter auch in den Som— 
mermonaten, ſeit ihm ſein 
Familienſitz im Lande, die 
ſchöne Waſſerburg, durch 
eine nie begriffene Teſta— 
mentsklauſel ſeines äl— 
teſten Bruders abge— 
ſprochen und auf ſeinen 
Neffen, den jungen Hu— 
farenleutnant Axel Oth— 
mer, übergegangen war. 

Herr von Güldenfeld 


Winterlandſchaft. Zeichnung von Franz Burian. verwand dieſe Enttäu— 
ſchung niemals. Sie wurde 


Familie Othmer, die mit den der Bruch in ſeinem Leben. Sein Erdenlos, an äußerem 
die höchſten Amter bei Hofe Glanz und Vorzügen reich, geriet zuletzt in ſtarke Schatten. 
is, von dem Othmerſchen Er verlor nach ſchwerem Leiden feine Gattin und bald da- 
ienbäume, Rhododen⸗ rauf feinen Fürſten, dem er in Krieg und Frieden treu gedient. 
war Beſitztum eines Unter tiefgeneigten Trauerweiden, deren Blätter faſt 
der verſtorbenen wie Waſſerfälle an den Zweigen niederzurieſeln ſchienen, 
n von einem füddeut⸗ lagen auf dem Margaretenfriedhof, dicht neben dem fürft- 
Fräulein Parma lichen Mauſoleum, die Gräber der Güldenfelds. Platten 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 
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und Katafalke, hohe Kruzifixe und kleine Kindergräber, 
auf denen die Daten von einem ſehr kurzen Erdenlauf er— 
zählten, — das Wappen mit einer Roſe und einem Stern 
immer ſich wiederholend im altersgrauen Sandſtein und 
jungen Marmor. 

Der alte Herr von Güldenfeld war der letzte männliche 
Träger ſeines Namens. Die beiden Knabengräber neben 
dem Grabſtein ſeiner Frau erzählten von bitteren 
Tragödien in ſeinem nach außen hin ſo ſorgenloſen Daſein. 
Er hinterließ nur eine Tochter, die den ſeit Jahrhunderten 
in der Familie erblichen Namen Rixa trug und nun einſam 
in der Mitteletage der alten Schatullendame ihre Tage 
durchlebte. 

Sie war ſiebenundzwanzig Jahre alt. 

Sie hatte keine rechte Jugend gehabt durch allzu lange 
Krankheitsjahre ihrer beiden Eltern. Sie hatte nur ſehr 
ſelten getanzt, nur bei jenen glänzenden Hochzeitsfeſten, als 
die junge Schweſter des Herzogs einen preußiſchen 
Prinzen heiratete und der ganze Glanz der großen Zentral— 
ſonne für eine Reihe allen unvergeßlicher Tage in die ſtille 
Reſidenzſtadt an der Altenbeeke fiel. Sie war keine regel— 
mäßige Schönheit. Aber ſie hatte das ganz echte raſſige 
Profil der Güldenfelds und eine ſtolz aufrechte Geſtalt mit 
ſteil getragenen Schultern, die ihr etwas ſehr Ablehnendes, 
aber etwas ſehr Vornehmes zugleich gaben. 

In den Damenkränzchen der Stadt wurde immer, wenn 
von Rixa von Güldenfeld die Rede war, verbrieft und mit— 
leidsvoll erzählt, daß ſie mit zwanzig Jahren eine große 
Liebe gehabt hätte zu ihrem Vetter, dem Grafen Axel 
Othmer, der damals bei den Huſaren ſtand und ſo gut aus— 
ſah, daß er zum Probepfeil ganzer Generationen von 
lebens- und liebesdurſtigen Mädchen wurde. 

Man rätſelte damals viel über den Grund. Manche 
fanden, der Hofmarſchall von Güldenfeld könne das Teſta— 
ment des Bruders anfechten unter der Vorausſetzung, daß 
dieſer, der meiſt in Italien lebende Sonderling, vielleicht 
nicht ganz zurechnungsfähig in ſeiner letzten Krankheitszeit 
geweſen ſei. Aber der Hofmarſchall von Güldenfeld hatte zu— 
viel Familiengefühl, um auch nur die Ahnung eines 
Streites auf ſeinen alten Namen zu bringen. Er ſchwieg 
gegen jedermann über dies Thema. Er begegnete dem 
Neffen Othmer, wenn er ihn bei Hofe traf, mit der gleichen 
kühlen Höflichkeit, wie er allen begegnete, — aber die 
Waſſerburg betrat er niemals wieder. 

Gerade dieſer Angelegenheit wegen — fand die ganze 
Stadt — wäre die Rechnung mit einer Heirat des Grafen 
Othmer und dem Fräulein von Güldenfeld ſo glatt in Ord— 
nung zu bringen geweſen! 

Eine Zeitlang ſchien es auch ſo. Rixa von Güldenfeld, 
die eine Meiſterin im Schlittſchuhlaufen war und ſchlank 
und ſicher wie eine Diana über das Eis der Gräben flog, 
wurde oft genug mit dem Vetter geſehen, wenn ſie Hand in 
Hand in das weite Land hinausfuhren und die Sonne an 
Froſtnachmittagen in Gold und Kirſchrot unterging. 

Aber dann kam die Hochzeit der jungen Schweſter des 
regierenden Herzogs. Unter den fürſtlichen Gäſten erſchien 
eine belgiſche Prinzeſſin, von einer wunderſchönen Hofdame 
begleitet, Liane de Vries, die Goldſtaub in den dunklen 
Haaren trug und mit ihrer Fremdartigkeit, ihrer glänzend 
geſpielten, aber keineswegs vorhandenen Unſchuld Herz auf 
Herz einfing. 

Dieſer ſo ſehr gut ausſehende Graf Othmer gefiel ihr. 
Ihr gefiel die Waſſerburg und die Ausſicht auf eine Rolle 
bei Hofe. Ihre Prinzeſſin hatte ſtets eine Art Fanatismus 
dafür gehabt, ihre Hofdamen ſchnell und gut zu verloben. 

Das Eis, auf dem Rixa und ihr Vetter jo ſchön Bogen“ 
zu zweien geſchnitten, war noch gar nicht lange fortgetaut, 
als dieſe Verlobung gelöſt wurde und die ganze Stadt ſich 
über dieſen Fall aufregte. 

Nur Rixa von Güldenfeld ſah niemand Aufregung an. 
Sie war gerade wie ihr Vater. Sie gönnte keinem, Mitleid 
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für ihr Schickſal zu fühlen. Sie ſprach verbindlich und bil— 
ligend über die Verlobung, aber ſchränkte den Verkehr mit 
dem jungen Paar aufs äußerſte ein. 

Rixa verließ zum erſtenmal die Stadt zu einer längeren 
Abweſenheit. Sie nahm Kurſe als Johanniterſchweſter in 
Kaſſel. Sie gab ſich ganz und mit Begeiſterung dieſer 
Tätigkeit hin, bis der Vater erkrankte und ſie zu ſich berief. 


* 
* * 


Das Othmerſche Eheglück ging gerade unter den Augen 
des Fräuleins von Güldenfeld hin. Oft genug, wenn ſie 
neben dem Rollſtuhl des Vaters herging, wurden von Fran— 
zöſiſch redenden Bonnen mit ſeltſamen Hauben, wie noch 
nie eine Kinderfrau an der Altenbeeke ſie getragen, die 
leichten weißen Wägelchen vorbeigeſchoben mit den Schön— 
heitswundern in Seide und Spitzen darin, den künftigen 
Erben der Waſſerburg. 

Vater und Tochter ließen wohl einen Blick über den 
Othmerſchen Nachwuchs hingleiten; aber ſie ſprachen über 
dieſe Begegnungen nicht. Es lag ihrem Geſchlecht von 
alters her der Glaubensſatz im Blut, daß Schweigen immer 
das Vornehmere ſei. 


* * * 


Sie litt ſchwer unter ihres Vaters Tod. Am liebſten 
hätte ſie ihre Liebespflichten noch jahrzehntelang getragen; 
und ſo war ſie auch am liebſten in ihren vier Wänden, in 
der Stadt, wo ihre Gräber lagen, an der Altenbeeke, die 
ſo ſeltſam ruhevoll, gleichgültig faſt zwiſchen dem fürſtlichen 
Park und der Feodorenſtraße hinzog. 

„Was ſoll ich in fremden Ländern?“ ſagte ſie. „So 
ſchön, wie ich ſie mir denke, ſind ſie vielleicht nachher gar 
nicht. Am liebſten ſind mir unſere Linden im Schloßpark 
und unſere Trauerweiden auf dem Margaretenfriedhof.“ 

Nur im Hochſommer reiſte Rixa einen Monat lang in 
das adlige Kloſter Broderſen, in das ſie ſchon bei der Ge— 
burt eingekauft worden war und nun bald zur Hebung 
kommen ſollte. Sie ſah ſich ftets mit Intereſſe ihr vermeint— 
liches Altersaſyl an, aber empfand jedesmal, daß ſie zu ſol⸗ 
chem Daſein im Grunde doch noch zu jung war, wenn ſie 
auch niemals recht jung geweſen. 

Nein, erſt noch eine Reihe von Jahren Hofdame bei der 
Herzogin! Das war der richtige Rahmen für ſie, das ein: 
zige, was ſie wirklich im Leben verlockte! Die Herzogin 
hatte es ihrem Vater kurz vor ſeinem Tode noch zugeſagt, 
daß ſie in die erſte Vakanz einrücken ſollte. Und dieſe 
war nahe: Fräulein von Wiesner hatte ſich nun— 
mehr endlich entſchloſſen, den verwitweten Oberſt mit den 
drei Kindern, der ſeit Jahren alljährlich um ſie anhielt, 
doch noch zu erhören. 

Ja, auf den höchſten Dienſt freute ſie ſich! Die ange— 
borene Loyalität aller Güldenfelds gegen ihr Herrſcherhaus 
lebte auch in ihr. 

Vor einigen Jahren hätte es ſie vielleicht geſchreckt, nun 
auf dem Schloßparkett dem Vetter Othmer wieder mehr zu 
begegnen. r 

Jetzt ließ der Gedanke fie kalt. Mit diefer Sache war ſie 
fertig. Rückfälle gab es für eine Natur wie die ihre nicht. 


* = * 


Sie ſaß an ihrem offenen Zimmerfenſter und hand— 
arbeitete. 

Weiche Luft ſtrich vom Waſſer her. 
im Einzug. 
Schleier. 

Sie ſah zwiſchen dem Sticken auf die Straße herab. Da 
kam ihre alte Grete von den Beſorgungen über die Palais— 
brücke zurück. Wie hinfällig ſie ging — ſo recht im Dienſt 
der Familie ſeit Jahrzehnten aufgerieben. Gewiß, man 
ſchonte ſie nach Möglichkeit, aber ihre alten Knochen ge— 
horchten nicht mehr recht. Bei einem Brand hatte ſie einſt 
all ihre Papiere verloren. Sie ſelbſt ahnte nicht, wie alt 


Der Frühling war 
Über dem Schloßpark wehte es wie grüne 


fie eigentlich war, ſagenhaft alt, wie der Sanitätsrat Kranz, 
der die Feodorenſtraße bearztete, annahm. 

Fräulein von Güldenfeld machte Pläne, fie im Sommer 
aufs Land zu tun, da irgendwo in die Nähe der Waſſer— 
burg an der ihr altes Herz ebenſo zäh hing wie die Herzen 
all derer, die von dieſem Stammſitz vertrieben waren. 

Bie alt doch die Frauen hierzulande werden, dachte 
Kira, Da kam das alte Fräulein Parma fo munter an— 
gewandert, einen Herrn neben ſich, zu dem fie eifrig und 
fihtlic erregt aufſprach. 

Das war ihr neuer Mieter, der Landtagsabgeordnete 
Dietrich Eſens, der manchmal bei den Sitzungen jo demo— 
tratiihe Reden ſchwang, daß Fräulein Parma zuweilen 
con an Kündigen dachte. Aber dann war er wieder fo gut, 
o hlteich gegen Arme, fo ſehr ſozial. Auf feinem großen 
Uundbeſiz in den Marſchen hatte er muſterhafte Kinder— 
und Fürſorge⸗ 
anftalien. 

Riraftellte 
it, daß er 
war ſehr gut 
ausfah, aber 
m Grunde 
nit tin Mann, 
ruht wie ein 
herr. Das war 
1a auch nicht 
u berwun⸗ 
den, denn 
dus blieb das 
Ineileg der 
deren Rang · 
lasen. Merk⸗ 
vürdigeigent⸗ 
ſch, daß er 
15 Landiäg 
er zeitweilig 
befäbig war! 
De neue Zeit 
nahe doch 
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Sonderbar, wie dicht Erhard Schenk an ihr vorüberging. 
Faſt ſah es aus, als tauſchten ſie Worte miteinander. Was 
ja allerdings ganz ausgeſchloſſen war. . .. 

Sie ſtickte wieder. Die Hausglocke dröhnte. Man hörte 
einen eiligen Schritt treppauf ſtürmen. 0 

Wie viele Backfiſche würden mich um dieſen Mit— 
bewohner beneiden, dachte ſie. . .. 

Erhard Schenk ſtieß oben die Fenſter auf. Er hatte 
keine eigene Bedienung. Das Faktotum von Fräulein 
Parma beſorgte ihn mit. Er war „Zimmerherr mit 
Morgenfrühſtück“. 

Nun begann er zu üben. 

Seine Stimme, die biegſam war wie eine Damaſzener— 
klinge, dieſe berühmte Stimme, von der überall, wohin er 
kam, ſo viele Frauen und Mädchen träumten, klang in den 


Frühlingswind, ſchallte zu der Stickenden hernieder. 
Er probte 


den Hamlet. 
„Sei ſo keuſch 
wie Schneel 
Sei ſo rein wie 
Eis! 
Du wirſt der 
Verleumdung 
nichtentgehn!“ 
Sonder⸗ 
bare Worte, 
dachte Rixa 
von Gülden⸗ 
feld — Dichter 
ſagen doch oft 
fo befremd— 
liche Dinge. 
Wer der Ver⸗ 
leumdung kei⸗ 
nen Grund 
gibt, wird ihr 
doch entgehen 
können! 
Sie ließ die 
Stickerei fin- 
ken. Ja, ſelt⸗ 


el Selſſames 

> ih. Sie ſam war dieſes 

dann ſich LE Organ — wie 

uc! genau, \S Si wenn Glocken 

. Wochenmarkt. Scherenſchnitt von Dora Scholz. eh 
talliſchen Unterton. Sie ſchloß die Augen und lauſchte. 


= oeeuljt hatte, wenn er die Tiſchordnung für die herzog⸗ 
*<akl an beſonders gemiſchten Tagen feſtſtellen mußte. 

u beiden gingen ins Haus, deſſen Klingel fo überlaut 
ale und hallte, wie es gar nicht im Verhältnis zur 
dunn Eriftenz der Inwohner ſtand. Nur wenn jemand 
im Haufe war, wurde fie mit Tüchern umwickelt. Ja, 
dale Fräulein Parma immer für ihren Vater getan. 
f Aras Augen ſchweiften in den Schloßpark hinüber. Da 
mand gegangen an der anderen Seite der Altenbeeke 
an gefedertem Schritt, ſicher, wie Könige einher: 
be ken, mis fie in eine Verſammlung erfterbender Unter: 
tn treten, 

des mar Erhard Schenk, der junge Liebhaber, der Zug- 
"De des Theaters, der die ganze Winterſpielzeit wie ein 
keherrſcht hatte, der Vielumſchwärmte, der vor 
n Boden in Fräulein Parmas Manſarde gezogen 
Lal ihm angeblich die innere Stadt zu laut wurde 
* Einſamkeit nötig hatte. 

derb Schenk ging über die Palaisbrücke. Halb aus 
hei, halb aus Langeweile beobachtete fie ihn. 

„ © Orifin Othmer ſchritt langfam im Mittagslicht die 
aße herunter. Ihre Erſcheinung wirkte ſeltſam 
ig auf dem norddeutſchen Pflaſter. Sie war ein 
„“ Bunderpogel, den alle beſtaunten und dem im 
niemand naheſtand. 


Der Frühlingswind ſtrich ihr ſanft um die zarten Schlä— 
fen, um ihren roten, noch nie geküßten Mund. 
„Sei ſo keuſch wie Schnee — ſei ſo rein wie Eis“ — 


* * * 


Die alte Exzellenz von Ramdohr, die Witwe des Theater— 
intendanten, der zwei Jahrzehnte lang ein liebevolles, aber 
energiſches Zepter über den Muſentempel der Reſidenz 
ſchwang, gab ihr Frühlingsſouper, was ſie jährlich in dem 
Augenblick tat, wenn der Delikateſſenhändler am Markt ihr 
die erſten Maikräuter verſchafft hatte. 

Sie wohnte in der Mitte der Feodorenſtraße, in einer 
etwas zurückgelegenen Villa mit runden Erkertürmen, die 
nach größerer Wohlhabenheit ausſah als die Häuſer rings— 
um. Man war wohl begütert, aber nicht reich in dieſem 
Land. Frau von Ramdohr ſtammte aber aus einer ſchle— 
ſiſchen Bankiersfamilie und hatte ſich von jeher durch eine 
beſonders gepflegte Hausführung ausgezeichnet, ſich auch 
durch große Gaſtfreundſchaft, bei der ſie ſich jedoch nie in 
der Qualität der Gäſte vergriff, eine Stellung in der Geſell— 
ſchaft geſchaffen, ſo daß ſelbſt die anfangs Widerſtrebenden 
ihr mit der Zeit den verdünnten Tropfen ſemitiſchen 
Blutes vergaben, der angeblich in ihren Adern kreiſte. 
Erſtens betonte man, daß dieſer Tropfen ohnehin ſehr ver— 

je 
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dünnt ſein müſſe, da ſchon ihre Mutter aus ſchleſiſchem 
Hochadel geweſen ſei, zweitens fanden aufgeklärte Geiſter, 
daß ſolch ein Tropfen erfahrungsgemäß den langſam den» 
kenden chriſtlichen Familien oft recht wohltue — und daß 
Frau von Ramdohr ihre geiſtige Beweglichkeit und ihren 
ſchlagfertigen Witz wohl weniger den adligen Voreltern als 
jenem berühmten Tropfen zu danken habe. Und drittens 
hielt man das ganze Gerücht nicht für ſicher verbrieft, denn 
ihr Typus war mehr ſpaniſch als orientaliſch — und über— 
haupt wurde ja fo viel in der Welt gelogen.. 

Frau von Ramdohr ſaß ſtrahlend in der Mitte ihrer 
ſchön geſchmückten Tafel, den regierenden Intendanten 
neben ſich, einen blaſſen Aſtheten moderner Schulung, der 
ſich mit ſeinem perſönlichen Geſchmack leicht in den Autoren 
vergriff und die Theaterkaſſe keineswegs ſo gut zu füllen 
verſtand wie ſein verſtorbener Vorgänger. Erſt in der 
verfloſſenen Saiſon hatte er durch das Engagement Erhard 
Schenks einen großen Schlag gemacht, und es gab Abende, 
wo auch die blindeſten Rückplätze in den ungünſtigſten 
Logen doch verkauft wurden. 

Heute war ſpielfreier Abend. 

Auch die Hofdame Fräulein von Wiesner war dienſt— 
frei und ſaß mit ihrem Bräutigam, dem ſehr wohl konſer— 
vierten Oberſten mit den drei Kindern, der Hausfrau gegen— 
über. 

Zur Linken der Hausfrau ſaß, wie immer, der Direktor 
des ſtädtiſchen Muſeums, Dr. Berthold, ein älterer Herr 
im Tizianſtil, der große Verdienſte um die dem Moor und 
dem Schlamm entriſſenen Altertümer des Landes, aber 
auch eine ungewöhnlich hohe Meinung von dieſen Taten 
hatte. Er war ſeit ſehr vielen Jahren eng mit Frau von 
Ramdohr befreundet, beide aber ſchon fo alt, daß man 
eigentlich nichts mehr darüber ſagen konnte — obwohl es 
natürlich immer noch Leute gab, die ihre Gloſſen nicht 
zurückhielten, wenn beide ſo ſelbſtverſtändlich auf Bade— 
reiſen ausrückten und Direktor Berthold nunmehr in die 
obere Etage mit dem Erkerturm — angeblich zum Schutz 
des Hauſes gegen Einbrecher — einziehen ſollte. Obwohl 
noch nie in der Feodorenſtraße eingebrochen war — erſt 
recht nicht bei Frau von Ramdohr, in deren kleinem Glas— 
vorbau vor der Haustür der Nachtwächter ſeine Bank hatte 
und da ebenſo ungeſtört ſchlief wie die anderen Bürger der 
Stadt. 

Frau von Ramdohr ſah befriedigt die Tafel entlang. 
Unten und oben flirteten und lachten junge Paare. Sie 
liebte den Anblick junger, heiterer Geſichter. Sie gönnte 
es den hübſchen kautionsloſen Mädchen, die doch ihre Sehn— 
ſüchte nicht erfüllt bekamen, daß ſie wenigſtens hübſche Er— 
innerungen an ſchöne Stunden hatten, mit Veilchen auf 
dem Tiſch, die zu tauſenden aus Silber und Kriſtall duf— 
teten, mit dem regenbogenfarbenen Prismenſpiel der 
venetianiſchen Krone darüber, mit Maibowle und Mor— 
cheln und Kiebitzeiern und all dem, was fie an „Primeurs“ 
als erſte Käuferin dem Delikateſſenhändler am Markt 
abnahm. 

Sie nickte wohlgefällig nach hier und dort. Sie trank dem 
Brautpaar zu, obwohl ſie es gar nicht geſchmackvoll fand, 
in ſolchen Semeſtern erſt als Verlobte und nicht gleich als 
Vermählte aufzutreten. 

Die Braut ſah ſehr ſtrahlend aus. Natürlich, etwas war 
am Hofdienſt, das ſie ſchließlich alle ſehnſüchtig nach dem 
eigenen Herde machte. Dreimal hatte ſie ihrem Oberſten 
einen Korb gegeben — erſt als er aufhörte, wiederum an— 
zuhalten, wurde ſie ſcharf auf ihn, litt an einer wahn— 
ſinnigen Angſt, er könne von dem ganzen Projekt abge⸗ 
kommen ſein, und nahm kurzerhand in einem ſehr ener— 
giſchen Brief ihre drei Körbe zurück. 

„Merkwürdig, wie ſpäte Mädchen aufblühen, wenn ſie 
glücklich ſind“, flüſterte ihr Dr. Berthold zu. „Aber wenn 
ſie heute alle noch ſo ſehr beau jour haben, die jungen und 
die alten Miſels, to rein als dekorative Erſcheinung ger 
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nommen, kommt doch keine gegen das Fräulein von Gülden— 
feld an!“ 

Rixa ſaß zwiſchen dem Oberſt und dem Adjutanten des 
Herzogs, der die einſt von ihr ſo ſehr geliebte blaue Uni— 
form der Huſaren trug. 

Sie drehte ihren Kopf ſehr langſam beim Sprechen. Sie 
trug ein weißes Spitzenkleid mit viereckigem Ausſchnitt. Der 
ſchöne Schmuck ihrer Mutter, Türkiſen von ſeltener Pracht, 
umzog an feiner Goldkette ihren Hals. 

Ihr Haar, dies hochblonde, wie Seide glatt, lag tadel— 
los, wie nur die alte Grete friſieren konnte, um ihre Schlä— 
fen — ein goldener Kamm ſteckte in dem geflochtenen Kno— 
ten, der wie eine Schattierung zu dem hellen Meſſingglanz 
des Haares war. In den Ohren trug ſie zwei längliche, 
perlmutterblaſſe Perlen, ein altes Familienerbſtück, das an 
den Güldenfeldſchen Damen verſchiedener Generationen 
ſchon bewundert worden war. 

Ihre Nachbarn hatten eine gewiſſe Schwierigkeit, ſie 
zu unterhalten. Sie ſpann nicht richtig die Fäden fort, ließ 
ſo leicht die Fragen fallen. Man merkte ihr an, daß ſie der 
Geſellſchaft lange entwöhnt geweſen, durch Krankheit und 
Familientrauer abgetrennt vom heiteren Leben. ? 

Der Intendant, deſſen äſthetiſchen Neigungen ſolche Er: 
ſcheinung weit mehr entſprach als die vollbackigen, reizen— 
den Mädchengeſichter oben und unten zwiſchen den Leut— 
nants, ſandte immer wieder Blicke zu ihr hinüber. Er war 
ihr noch nie in Geſellſchaften begegnet, kannte ſie nur von 
der Straße, unperſönlich und ſteif, wie ſie da ihres Weges 
ging. Aber ſie fühlte ſeine Blicke ſichtlich nicht. Sie ſah träu— 
mend mit einem weichen Zug ins Leere, in die vergangene 
Zeit, als ſie auch jung wie jene da unten und oben geweſen 
und neben dem Vetter Axel bei Soupers geſeſſen, auch an 
Vorfrühlingsabenden mit Maibowle und Kiebitzeiern! 

„Sie nehmen Ihr Schräg-à-vis ja ſehr genau unter die 
Lupe, Herr von Versner“, ſagte des Intendanten Nach— 
barin, Fräulein von Bloh, die beſte Freundin der Gräfin 
Othmer, die von einem ziemlich heruntergewirtſchafteten 
Gut aus dem Lande in der Nähe der Waſſerburg ſtammte 
und als faſt dauernder Logierbeſuch bei Othmers ihr Leben 
in amüſantere Regionen zu heben wußte. 

„Allerdings“, ſagte der Intendant. „Wiſſen Sie nicht, 
daß die Frau mit Hut und die Frau ohne Hut zwei ganz 
verſchiedene Weſen ſind? Ich habe Fräulein von Güldenfeld 
bisher faſt immer nur auf der Straße geſehen und ahnte 
nicht, daß ſich ſo viel Reizendes und Raſſiges unter dem 
Hut verborgen hält!“ 

„Sie hält ſich ſo ſtockſteif, daß ſie auf der Straße mehr 
wie eine Gouvernante wirkt“, ſagte Fräulein von Bloh 
ſcharf. „Die Herzogin wird ſich wundern, wenn ſie nach dem 
luſtigen, amüſanten Fräulein von Wiesner dieſe Stumme 
von Portici' als Hofdame bekommt. Sie iſt eine In⸗ 
karnation von Hochmut. Unterhaltend denke ich mir das 
nicht.“ 1 

„Ich weiß nicht, ob Sie dieſen Fall richtig taxieren 
meinte der Intendant nachdenklich. „Mir fällt bei dieſem 
blonden Haupt der Stielerſche Vers ein: 

Frau Irmentrud mit den goldenen Haaren, 

Frau Irmentrud mit dem ſüßen Blick. 

Sie ſpricht: „So ſchau' ich hinaus ſeit Jahren 

Und wart’ auf Glück'!“ 8 

„Sie ſehen mit poetiſchen Augen! Man merkt, daß Ci 
ſelbſt dichten.“ 

„Leider nur im Nebenberuf“, ſagte er. . 

„Als den Güldenfelds noch die Waſſerburg gehörte 
haben meine Eltern viel mit ihnen verkehrt. Wie a 
das Teſtament kam, ftreiften fie grollend alles von ſich = 
was fie an dieſen Schlag erinnern konnte, und wenn. 8 
ihnen mal hier im Schloßpark begegneten, grüßten ER; 
fremd, als kennten fie uns kaum. Der Verluſt war 1 50 
furchtbar. Man muß es ja auch verſtehen. Rixa it 
dort geboren und aufgewachſen.“ 
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„Dieſe Teſtamentsſchiebungen alter Sonderlinge, mit 
denen man aus dem Grab heraus noch Nachkommen ärgert, 
haben etwas wenig Sympathiſches in meinen Augen.“ 

„Sie hatten den alten Güldenfeld aber auch ihrerſeits 
geärgert“, berichtigte Fräulein von Bloh. „Sie mißbilligten 
beſtändig, was er tat. Er reiſte gern. Er hatte eine ſchöne 
Geliebte in Wien. Sie fanden das ‚entjeßlich’. Vielleicht 
iſt es das auch. Aber es war ſeine Angelegenheit ſchließlich. 
Er fand ſie alle zu ſteif und ſiſchblütig und gelaſſen, wenn 
er auf kurze Beſuche in die Heimat kam. Auch Rixa ärgerte 
ihn, weil ſie als Kind ſo ſeltſam wohlweiſe war. Na, und 
da hat er ihnen denn einen rechten Tort antun wollen. 
Denn furchtbar boshaft war er. Er machte oft Ber 
merkungen, daß ſich die Balken bogen. Er ſchreckte auch vor 
dem Höchſten im Lande nicht zurück. Ich weiß noch, wie 
Baron Springer ihm einmal klagte, daß er bei des Fürſten 
Erdheim Begräbnis nicht richtig im Trauerzuge placiert 
geweſen und zu weit hinter den Sarg gekommen ſei — wie 
er da ganz ruhig ſagte: „Ja, lieber Springer, wenn Ihnen 
Ihr Platz nicht paßte, hätten Sie ſich gleich auf den Sarg 
ſetzen follen.’ — Pietät hatte er für nichts. Er war eine 
ſonderbare Spielart unter den ſonſt ſo korrekten Gülden— 
felds. Axel Othmer gefiel ihm damals beſſer. Er hatte 
einſt als Vortänzer bei Hofe zur Zeit der ſeligen Herzogin 
Feodora Othmers Mutter ſehr die Cour gemacht. Nach der 
Richtung hatte er dann wieder Pietät.“ 

„Als ich in dieſe Stadt kam,“ ſagte der Intendant, „fiel 
mir eins auf. Alles ſchien ſo wohlgeordnet, ſo gut bürger— 
lich im beſten Sinn, ſo normal und moraliſch — und doch 
erlebt man hier zuweilen, daß plötzlich ſcharfe Schlaglichter 
fallen auf Geſchehniſſe, die rückwärts liegen und in dieſer 
korrekten Stadt, an ſich verborgen und geheim, doch faſt 
unter den Augen aller hingegangen ſind. Da war ſo ein 
ſchönes Mädchen, Minka Lohe, die jeden Nachmittag mit 
ihrer Mutter und einem Windſpiel über den Wall ging. 
Immer über den Wall, denn ſie durfte wegen des Hundes 
nicht in den Schloßpark hinein. Sie war das ſchönſte Mäd— 
chen, das ich je geſehen, eine Kreuzung zwiſchen Spanien 
und Nordweſtdeutſchland. — Der Vater hatte ein Wein— 
geſchäft nach Alikante hin. — Plötzlich hörte man, daß 
dieſe wunderſchöne Minka Lohe ſich erſchoſſen hatte. Kein 
Menſch erfuhr den Grund. Bald darauf erſchoß ſich der 
junge Hellſattel von den Huſaren — kein Menſch wußte den 
Grund. Dieſe Stadt iſt in manchen Dingen wirklich recht 
ſonderbar.“ 

„Was Sie für ſchauerliche Sachen reden!“ rief Frau 
von Ramdohr — „Nein, zur Maibowle muß man von 
Schönem ſprechen! Sagen Sie mir: Wie ſpielt ‚Er’ denn 
bei den Proben den Hamlet?“ 

„Wahrſcheinlich ſo gut, daß wir nachher doppelt trauern 
werden, denn er hat geſtern ſeinen Kontrakt für Amerika 
unterzeichnet und ſchwimmt in vierzehn Tagen ſchon auf 
dem großen Waſſer.“ 

„Wie jammervoll!“ riefen faſt alle. Die Mädchenaugen 
wurden dunkel vor Enttäuſchung. 

„Ja, daß man ſolche Genies lange halten kann, liegt 
natürlich nicht in der Natur deſſen, was wir ihnen bieten 
können.“ 

„Es iſt vielmehr zu verwundern, daß man ſolchen 
Stern überhaupt einen Winter lang feſſelte“, ſagte 
Dr. Berthold. „Ich weiß noch, Exzellenz, wie das ſo oft 
Ihres verſtorbenen Herrn Gemahls Kummer war mit 
dieſen Mimen. Konnten ſie was, ſtrebten ſie fort. Unſere 
Bretter ſind nur Durchgangstore zum Weltruhm.“ 

„Wie haben Sie ihn denn nur überhaupt entdeckt?“ 
fragte Frau von Ramdohr. 

„Er ſtak in Dresden in falſchen Rollen. Sie wußten 
da gar nicht, was ſie beſaßen. Da ſah Gräfin Othmer ihn. 
Sie hat ja ſo fabelhaft ſicheren Geſchmack. Sie empfahl 
ihn mir — ich ſah ihn damals in einem Schnitzlerſchen 
Stück, hörte ihn nur wenige Worte ſprechen — mir war zu— 
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mute, als käme Kainz noch einmal aus dem Reich der 
Schatten.“ 

„Merken Sie denn etwas von Ihrem Oberwohner?“ 
fragte Frau von Ramdohr nach Rixa hin. 

„Er übt zuweilen,“ ſagte ſie, „aber es ſtört mich weiter 
nicht —“ 

„Beneidenswert, das ſo überher zu hören!“ rief eine 
Siebzehnjährige unten am Tiſch. „Wir ſind auf die geraden 
Zahlen abonniert. Wenn eine Erhard-Schenk-Premiere auf 
die ungeraden fällt, ſind wir alle wie wahnſinnig. Mutter 
mit, denn ſie hat auch einen Schwarm für ihn. Uns zwar 
tritt ſie immer auf die Füße, wenn wir ihn im Theater 
zu lange durchs Opernglas anſehen.“ 

„Ja, weil ſie dann das Opernglas gern ſelbſt haben 
will!“ rief die kaſtanienbraune Schweſter. 

„Solch ein Zugmime iſt eine furchtbare Konkurrenz 
für unſereinen“, ſeufzte ein kleiner Unterleutnant, ein Mann 
mit ſehr ſtolzem Namen und ſehr kümmerlichem Geſicht. 

„Mit Göttern ſoll ſich nicht meſſen irgendein Menſch!“ 
zitierte die literaturfeſte Kaſtanienbraune ... 

Die Tafel wurde aufgehoben. Zum Schluß erfolgte 
das, was ein beſonderer Trick des Ramdohrſchen Hauſes 
war, eine Erfindung des verſtorbenen Intendanten. 

Die abgetragenen Schüſſeln kamen hier nie in die Küche, 
ſondern wurden in einen Wandſchrank der Hausfrau 
gegenüber geſtellt. Nach dem Deſſert ſchloß der Silber: 
diener ab und überreichte der Herrin den Schlüſſel. Am 
nächſten Morgen gab ſie dann ein Reſterfrühſtück im kleinen 
Kreis, bei dem man den vergangenen Abend durchſprach. 

Im Zimmer mit den großen Spiegelſcheiben nach der 
Altenbeeke zu trank man Kaffee. Es gab hier immer die 
dickſte Sahne und die ſeltenſten Liköre. Sie war eine 
glänzende Hausfrau bis in jedes Detail hinein. 

Der Intendant widmete ſich Fräulein von Güldenfeld 
ſo ausſchließlich, daß die andern lächelten. 

Sie ſaß ruhig und maleriſch da und empfand eine Art 
zwiſchen Menſchen zu ſein, etwas zu be— 
deuten — — 


„Fräulein von Bloh erzählte mir, daß Sie Jugend— 
bekannte wären?“ 


„Der Blohſche Beſitz lag nahe unſerm früheren“, ver— 
ſetzte ſie kühl. 

„Es iſt aber im ganzen wenig Grundbeſitz in der Ge— 

gend, nicht wahr?“ 
„Adliger Grundbeſitz nur die Waſſerburg“, entgegnete 
ſie. „Das Übrige iſt Bauernbeſitz. Auch die von Blohs 
ſind urſprünglich Bauern. Das von iſt kein Adel, 
ſondern gehört zum Namen. ‚Zum Bloh' und ‚von Bloh', 
das iſt ungefähr dasſelbe. Wir hatten mal einen Heid— 
ſchnuckenlieferanten, der auch von Bloh hieß. Im allge— 
meinen Adelskalender iſt das Von voll ausgeſchrieben. Do 
den Blohs ihr vermeintlicher Adel aber immer ſoviel Spaf 
machte, hat der verſtorbene Herzog dieſes Von fo quas 
anerkannt. Die Blohs machten damals ſehr große Schen 
kungen für den großen Bau der Landesirrenanſtalt an de 
Doſſe.“ 

Fräulein von Bloh ſtand in angeregtem Geſpräch mi 
Direktor Berthold. Genaue Kenner weiblichen Mienen 
ſpiels hätten es jedoch ihren Ohrmuſcheln anſehen können 
wie fie in das Geſpräch der beiden gleichſam mit gefpißte: 
Ohren hineinlauſchte und Fräulein von Güldenfelds Richtig 
ſtellung zornentbrannt in ſich aufnahm. 

Der Mond ſtieg über der Schloßruine empor und war 
eine Furche über die Altenbeeke. l 

Im Vorgarten des Ramdohrſchen Hauſes, den ei 
eigener Gärtner ſtets ſehr zeitig und aus großen Mittel 
beſorgte und bepflanzte, ſah man im fahlen Licht Blume) 
rabatten mit Narziſſen und Tauſendſchön. Die Magnolie! 
bäume ſtanden mit noch herb geſchloſſenen Knoſpen, ab! 
die kleinen Obſtbäume ließen die zartroſa Laſt im Nach 
wind hin und her gehen. ortſetzung folgt) 
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Nun ſtehen wir wieder auf einer Grenzſcheide der Zeiten. 
Amer uns fließen die Waſſer zurück in das ſtillſtehende Meer 
der Vergangenheit, vor uns rauſchen fie ins Dunkel des Unbe- 
ferien hinaus. Gewiß, es iſt menſchliche Willkür, heute eine 
ant Jehresziffer zu ſchreiben, jeder Moment hat an ſich die⸗ 
ee Bedeutung. Aber es liegt der Jahresrechnung doch eine 
not kosmiſche Tatſache zugrunde: Die ungeheure Rennbahn, 
der unfer Planet die Sonne umkreiſt, iſt wieder einmal 
Jurtmeiien. Zum wievielſten Male? Wie oft noch? Eine 
Grdenfrunde iſt vorüber, auch fie, unſer aller leibliche Mutter, 
del dre Zeit. 

Zur Flügeln des Gedankens eilt der Menſchengeiſt auf irgend» 
-n bunt im Weltall, von wo er das leuchtende Kugelfpiel 
nete Sternenſyſtems überſchaut. In raſendem Laufe jagt 
es Ganze, das uns Stäubchen am Staubkorne mit ſich reißt, 
oem unbekannten Ziele entgegen — wer weiß, um welche 
serallonne ſchwingend — und ſchließlich: Was ſoll das 
its?! 
de melden ſich die Urfragen, die hinter jeder Tagesfrage 
en, die lezten, die keine Wiſſenſchaft beantwortet, die aber 
„aen des Menſchen höchſter Adel, tiefſtes Bedürfnis iſt. Iſt 
each merkwürdig, daß an dem letzten Feiertage des Jahres 
de ſonſt vernachläſſigten Andachtsſtätten der Religion ſich 
Jaßresſchluß? Da treibt es viele dorthin, wo der 
eie Stimme erhebt. Es ift ihnen, als würden fie da 
zes erfahren, was man ſonſt nirgends erfährt. 

ach, in das mitternächtige Geläut der Silveſterglocken 

ich ausgelaſſener Jubel. Hat er nicht etwas Krampfhaftes, 
A arliges, als wollte man ernſte Geiſterſtimmen über— 
Zumal an dieſer Jahreswende mutet ſolcher Jubel 


Trubel unſäglich unreif an. 
3.5 einer Bahnfahrt in den Alpen kamen wir an einer 
echt vorüber, in deren Hintergrund auf wenige 
ice der ſchneeige Dom des Großvenedigers ſicht— 
en ſollte. Als aber, von manchen Mitreiſenden an— 
erwartet, das leuchtende Gemälde Gottes vorüber— 
do waren andere mit nichtsſagenden Geſprächen be— 
gt, To daß fie den Anblick verſäumten. Vielleicht haben 
A niemals mehr gehabt. Neujahr — ein Durchblick aus 
@ tg in die Unendlichkeit — wer darf ihn unterlaſſen? 
- Ser wieder kommt einem, der einmal den Kopf aus dem 
e der geit hebt, um ſich zu orientieren, der Vergleich un— 
Lebens mit einer Reife in überfülltem Wagen. Dann und 
en neuer Fahrgaſt, nicht immer freudig begrüßt; bisweilen 
toner aus, auf deſſen Platz ſchon ein Folgender Anſpruch 
r Weodsgülig die durch Zufall Zuſammengewürfelten, nicht 
edſelig gegeneinander. Geſpräch über Nahrung, Klei— 
dagen .. . und bald auf Nimmerwiederſehen ausein— 
irzenſſen 
bedeutet uns dieſe kurzfriſtige, gemeinſame Erdenfahrt 
ee, der Geſchlechter, der Völker, deren jedes fein eigen— 
e leben will, fo viele, ohne einmal ernſtlich zu fragen: 
she Reiſe? Wohin? Wozu? 
balſe Weisheit wird uns an dieſer Jahreswende tief be— 
Su Mehr“ Selbſt die herzerſchütterndſten Geſchehniſſe 
Eugeebnet, überwachſen Millionen Kriegergräber, lang: 
oroen auch die Seelenwunden, das einſt Unfaßliche ſinkt 
Feſtande der Vergangenheit und wird zur nüchternen 
e wäre wohl auch nicht zu ertragen, wenn uns nicht 
am bes Vergeſſens über das Durchlebte fiele. Frei— 
en der Jeitenſtrom mit dem Böſen und Traurigen 
Jie und Schöne hinweg. „Die Welt vergeht mit 
Enn ftiller Triumph klingt durch dies alte Wort, 
die Welt gricchiſcher Sinnenfreude als ein Wider— 
2 fert. 


ham 


eis ganze Mittelalter blieb dieſe Stimmung der 
en des Irdiſchen, bis der neuzeitliche Menſch 
Daltgefühl wiedergewann, mit Nietzſche „der Erde 
em oderfand“, Aber ob nicht viele unſerer Zeit 
ech die Erfahrungen der letzten Jahre auf die 
ung von einſt zurückgekommen find? 


die Welle der Weltabkehr beginnt anzuſteigen — 


der religiöfen Vertiefung. Denn ohne die Er⸗ 
“2 für minderwertig gegenüber der inneren zu 
„te leinen Auſſchwung der Seele ins Überſinn— 
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liche. Das braucht keineswegs zu mönchiſcher Weltflucht, zu 
buddhiſtiſcher Weltverneinung zu führen. Vielmehr iſt es 
nur der Auftakt zu dem Grundmotiv alles Glaubens: Du, 
Menſch, gehörſt nicht ganz und gar zur „Welt“, du biſt 
Bürger noch einer anderen, unvergänglichen Sphäre! Darum 
laß dich nicht innerlich verketten in den Kreislauf der 
Natur, ſei nicht nur ein „Kind der Zeit“. Auch das 
Schöne der Welt betrüge dich nicht! Es gibt, wie Kant gelehrt, 
nichts unbedingt Gutes in der Welt als allein ein guter Wille. 
Deine Seele iſt das abſolut Wertvolle! 

Manche haben mit einer gewiſſen Wehmut von dem alten 
Jahre Abſchied genommen. So ſorgenvoll es war, einſtmals 
wird man es auch zu der „guten alten Zeit“ rechnen. Bei 
dieſer Anſchauung läuft viel Selbſttäuſchung unter. Immer galt 
den Alterwerdenden die Vergangenheit als beſſer denn die Ge— 
genwart. 

In Wirklichkeit war die Zeit „vor dem Kriege“, die 
jetzt vielen in Paradieſesglanz getaucht iſt, keineswegs gut. Sonſt 
hätte ſie nicht dieſe arge Zeit gebären können. Alle Keime zu 
dieſer lagen in ihr, unſer Volk, alle Völker waren ſeit langem 
krank. 

Nein, wer ſich in dieſe Welt völlig „einlebt“, vergeht mit 
ihr, ſinkt unter wie einer, der ſich an Strohhalme klammert. 
Denn die Dinge bleiben nicht, es bleibt nur die Seele. 

Sie bleibt, ſo ſpricht der Glaube, „in Ewigkeit“. Hoch und 
herrlich wie Poſaunen klingt dieſes Wort nach dem düſteren 
Lied der Vergänglichkeit. Stärker noch als der altrömiſche Vers: 
„Wenn zerbrochen der Erdkreis wankt, der Mutige ſteht auf den 


Trümmern.“ 

In dieſer wechſelvollen Welt gibt es eine feſtſtehende 
Achſe, um die ſich alles dreht. „Ein heiliger Wille lebt, 
ob auch der menſchliche wanke.“ Und dieſer Wille iſt uns er— 
kennbar im Guten, in heiliger Liebe. Daß dieſe Sinn und 
Zweck des Menſchendaſeins, ja, des Weltganzen ſei, iſt der 
dunkler oder klarer ausgeſprochene Inhalt aller höheren Re— 
ligion. Wer dieſen Willen tut, der entringt ſeine Seele all den 
Verflechtungen und Verwirrungen der Welt, die nach Mephiſtos 
bittrem Wort „wert iſt, daß ſie zugrunde geht“. Der tritt auf 
den Boden einer anderen Welt, die ſich aus dieſer vergäng— 
lichen heraus entwickeln ſoll, wie die Pflanze aus dem zer— 
fallenden Kern. 

All die tauſend Neujahrswünſche, die heute umherflattern, 
ſind wie Eintagsſchmetterlinge. Entſcheiden wird über das neue 
Jahr die Tat. Was von deinem Leben übrigbleiben wird, iſt 
nicht, was du erlebſt, erlitten, erhofft, ſondern was du getan haſt. 
Deine Tat iſt eine kleine Weltbewegung, die nach dem Geſetz 
von der Erhaltung nachzittert durch die Unendlichkeit. Die Welt 
vergeht mit ihrer Luſt, der kleinen Luſt des Augenblicks. Aber 
es gibt auch eine edlere, die Nietzſche gemeint: „Denn alle Luſt 
will Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit.“ 

Zu Taten ruft uns das neue Jahr. Steigen wir getroſt aus 
dem morſchen Schiff des alten Jahres auf das, an deſſen Maſt 
die neue Zahl flattert. Es wird auch mit der Zeit morſch wer— 
den. Wir aber ſollen in der Zeit für die Ewigkeit wirken. 
Vieles muß getan werden, um unſer Volk und mit ihm die 
Menſchheit emporzuarbeiten. Da lächelt wohl mancher trüb— 
ſinnig. — „Wir — Taten vollbringen? Sage einem Gelähmten, 
er ſolle einen Berg erfteigen; einem Ertrinkenden, er ſolle gutes 
Mutes fein! Uns bleibt nichts übrig, als zu warten, was „man' 
mit uns tun wird.“ 

Aber ſo kraftlos denken, das wäre nicht nur unſeres Volkes 
Untergang, nicht nur unſittlich, auch irreligiös. Glaube iſt Tat— 
kraft. Mit unſeres Volkes Seele wollen wir anfangen. Wir 
wollen bereit ſein, jeder Stand, jeder einzelne, fürs Ganze Opfer 
zu bringen. Wir Volksgenoſſen wollen mehr Verſtändnis für— 
einander aufbringen. 

Wieviel Verbitterung hätte vermieden werden können, 
wäre das rechtzeitig geſchehen! Wie wenig haben wir uns 
gegenſeitig gekannt! — Wir wollen mehr ſittlichen Mut 
haben, der Wahrheit ins Auge zu ſehen, ſie auch voneinander 
uns fagen zu laffen! Wir wollen auch mitbauen an einer echten 
Völkergemeinſchaft, der größten Aufgabe der Zukunft! 

Aber zu dem allen muß die erſte Tat in uns ſelbſt geſchehen. 
Daß wir Mitarbeiter des heiligen Weltwillens ſind, gebe uns 


Mut und Freudel 


5 Früher nannte man 
| fie ſchwarze Diamanten, 
unſere Steinkohle, wegen 
der kohlenſtofflichen Ver⸗ 
wandtſchaft der beiden 
Minerale, aber nun, da 
fie im Verkehr der Re» 
parationszahlungen an 
unfere Feinde an die 
Stelle des Goldes ger 
treten iſt, von dem wir 
nicht mehr allzuviel be- 
ſitzen, kann man fie 
unſer ſchwarzes Gold 
nennen. Sie war in 
den vergangenen beiden 
Jahren für Deutſchland 
die nahezu einzige Ver- 
3 mittlung des Wiederan— 
Bergarbeiter. Radierung von W. Nus. ſchluſſes a den Welt 
Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. markt, ſie ift (neben 
dem Kali) beinahe unſer 
allerletztes Zahlungsmittel von Weltmarktgeltung geworden. 
Wenn wir unter dem Druck der ungeheuren Reparations— 
leiſtungen noch nicht vollſtändig zuſammengebrochen ſind, ſo 
danken wir das unſeren reichen rheiniſch-weſtfäliſchen und ober— 
ſchleſiſchen Kohlenſchätzen. Sie ermöglichten uns die Aufnahme 
der gewinnbringenden Ausfuhr von Erzeugniſſen unſerer In— 
duſtrie, beſonders von Fertigfabrikaten, mit deren Arbeitsinhalt 
wir notwendige Bedarfsartikel, Nahrungsmittel und Rohſtoffe 
bezahlen können, ſie ſtellt für uns außerdem ein direktes Zah— 
lungsmittel von beſtimmtem Werte dar, das wir, wenn nötig, 
an die Stelle des Goldes ſetzen können. Sie iſt unſer letztes 
Gut, und zwar ein Gut, das tauſend andere Güter in ſich birgt: 
zahlreiche Heilmittel, die koſtbaren Anilinfarben, wichtige Ole, 
das Benzin, das man jetzt unmittelbar aus ihr zu gewinnen 
verſteht, und noch hundert andere unentbehrliche Stoffe. 
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chwarzes Gold Von J. H. Reitz. 


Unſere ganze heutige Ziviliſation beruht auf der Kohle. Wenn 
wir mit der Eiſenbahn oder Straßenbahn oder im Auto fahren 
können, wenn wir — einmal abgeſehen von der heutigen Woh⸗ 
nungsnot — mehrere Zimmer bewohnen und heizen können, 
wenn wir, ſtatt wie die Menſchen der früheren Jahrhunderte 
nur einen, jetzt drei oder vier oder noch mehr Röcke und eben⸗ 
jo viele Paar Schuhe im Schranke haben, wenn wir unfere 
Straßen und Häuſer die ganze Nacht hindurch beleuchten, wenn 
wir allen unſeren Bedarf immer noch zu erſchwinglichen Preiſen 
einkaufen können, dann iſt das lediglich das Verdienſt der Kohle. 
Müßten wir alle gewerbliche und landwirtſchaftliche Arbeit, das 
Schmieden, Schreinern, Spinnen, Weben, Schuſtern, Backen, 
Wurſten, Dreſchen, Mahlen und alles andere wieder, wie in 
früheren Jahrhunderten, mit der Hand verrichten, ſo würde die 
Arbeit ſo teuer werden und ihr Geſamtergebnis ſo gering ſein, 
daß wir alle wieder ſo beſcheiden leben müßten wie die Men⸗ 
ſchen von damals; und müßten wir unſere Häuſer wieder mit 
Holz heizen, von dem wir ſo wenig im Verhältnis zu unſerem 
Brennſtoffverbrauch beſitzen, jo könnten wir uns höchſtens ein 
geheiztes Zimmer im Winter leiſten. Die verhältnismäßige 
Wohlfeilheit des ganzen Bedarfs unſerer hochziviliſierten Lebens⸗ 
haltung iſt die Folge unſerer hochentwickelten Induſtrie, die ohne 
die Kohle nicht möglich wäre. Die Waſſerkraft an die Stelle 
der aus der Umſetzung der Kohle in Energie reſultierenden Be⸗ 
triebskräfte (Dampf, Elektrizität) zu ſetzen, würde nicht angehen: 
denn die geſamten Waſſerkräfte, die wir in Deutſchland aus⸗ 
bauen und nutzbar machen können, würden nur den ſechſten Teil 
(16 v. H.) der Kohlenkraft erſetzen. Die Kraft des Windes iſt 
eine unregelmäßige und unſichere Sache, und die Verwendung 
der Sonnen- und Erdwärme, der Bewegung von Ebbe und 
Flut ift einſtweilen noch nicht über das Stadium des Projektie- 
rens, faſt des Hirngeſpinſtes hinausgekommen. 

Jeder einzelne Menſch in Deutſchland iſt von dem Nutzen 
und Wert und von der Wichtigkeit der Steinkohle ganz unmittel⸗ 
bar berührt, all ſein Wohlbeſinden, ſeine ganze Lebenshaltung, 
jeder noch ſo kleine reale Genuß würde eingeſchränkt, ſobald 
die Förderung der Steinkohle aufhörte; jeder von uns weiß, daß 
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Im ſchräggebauten Flöz. 


das Sinken unſerer Lebenshaltung in den letzten Jahren darauf 
zurückzuführen iſt, daß wir nicht genug Kohle förderten und 
von der geförderten zu vief an das feindliche Ausland abgeben 
mußten. Bei dieſer Bedeutung des ſchwarzen Minerals iſt es wohl 
angebracht, ſich einmal mit der gegenwärtigen Lage der Bewirt— 
ſchaftung unſerer Kohlenvorräte zu beſchäftigen, zu zeigen, wie 
viel wir überhaupt von dem koſtbaren Stoff beſitzen, wir und die 
Welt, wie er verteilt liegt, welchen Wert er darſtellt, wie er ge— 
hoben und verbraucht wird, wie dieſe Verhältniſſe vor dem 
Kriege lagen und wie ſie ſich heute darſtellen. 

Im Jahre 1913 betrug die ganze Weltförderung an Stein» 
kohle 1350 Millionen Tonnen, das ſind 27 Milliarden Zentner. 
Im Laufe der Jahre ſeit der Errichtung des Deutſchen Reiches hatte 
ſich die Weltkohlenförderung infolge der unaufhaltſam fortſchreiten⸗ 
den Induſtrialiſierung mehr als verſechsfacht, nämlich von 200 Mil: 
lionen Tonnen im Jahre 1870 auf die oben genannten 1350 Mil: 
lionen im Jahre 1913. Der Krieg hat auf dieſe Förderungs— 
menge nur unweſentlich eingewirkt; 1919 wurden nur 200 Mil- 
lionen Tonnen weniger zutage gebracht als im letzten Friedens— 
jahre. Der Hauptanteil dieſer Geſamtförderung fiel auf die Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika mit etwa zwei Fünfteln; auf 
England kam ein Fünftel, auf Deutſchland ein Siebentel, in den 
Reſt, rund ein Viertel der Geſamtmenge, teilen ſich die übrigen 
Länder. 

Die deutſche Förderung iſt entſprechend dem ſchnellen und 
rieſigen Anwachſen unſerer Induſtrie ſeit 1870 in ganz gewalti⸗ 
gen Sprüngen geſtiegen: Sie betrug 1870 erſt 26 Millionen Ton⸗ 
nen, 1900 bereits 110 Millionen und erreichte 1913 die gewaltige 
Menge von 190 Millionen Tonnen. Im Kriege fiel dieſe För— 
derung zunächſt ſehr ſtark, ſie erhob ſich dann infolge des Hinden— 
burgprogramms im Jahre 1918 auf 160 Millionen Tonnen, erlitt 
1919 einen neuen Rückgang auf 116 Millionen Tonnen wegen 
der Arbeitsunluſt und der Einführung der 7-Stunden-Schicht, 
ergab alſo um reichlich ein Dritteil weniger als 1913. Im Jahre 
1920 ſtieg die Förderung durch Einlegen von Überſchichten und 
Vermehrung der Belegſchaften der Zechen wieder auf 131 Millio- 
nen Tonnen. Wie ſtark der Rückgang der Förderung zunehmen 
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würde bei Einführung der von den Bergleuten gewünſchten 
6⸗Stunden⸗Schicht, kann man ſich ungefähr vorſtellen. Schon 
bei der Beibehaltung der 7-Stunden-Schicht, jenes fragwürdigen 
Geſchenkes der Revolution an die deutſche Wirtſchaft, müſſen, 
um zu den Vorkriegsreſultaten der Förderung zu gelangen, die 
Belegſchaften gewaltig vermehrt werden, ein Unternehmen, das 
wegen der Wohnungsnot nur mit großen Schwierigkeiten durch— 
geführt werden kann und zu deſſen Ermöglichung ein großartig 
geplantes, Milliarden verlangendes Siedlungswerk ausgeführt 
werden ſoll. Wir brauchen eben die Kohle ebenſo nötig wie das 
tägliche Brot; darum darf es keine Unüberwindlichkeit der 
Schwierigkeiten geben, die ihrem Fördern in ausreichender 
Menge entgegenſtehen. Übrigens iſt auch die Arbeitsleiſtung des 
einzelnen Bergmannes ſtark zurückgegangen: 1913 förderte der 
Mann in der Schicht 887 Kilogramm, im Jahre 1919 dagegen 
nur 618 Kilogramm. 

Haben wir im vorſtehenden die Menge der in Deutſchland 
geförderten Kohlen erfahren, ſo müſſen wir nun auch ihren Geld— 
wert kennen lernen. Unſere geſamte Kohlenerzeugung unmittel— 
bar nach dem Verlaſſen der Erde machte im letzten Friedensjahre 
etwas mehr als zwei Milliarden Goldmark aus. Auf das Rhein— 
Ruhrgebiet kamen davon 1350 Millionen Mark, auf Ober— 
ſchleſien 400 Millionen Mark. Seitdem iſt der Wert der Kohle 
ganz außerordentlich geftiegen: im Ruhrrevier ſchon 1918 auf 
3% Milliarden und 1920 auf 17 Milliarden, allerdings — jetzt 
Papiermark. Im Jahre 1913 berechnete man den Wert einer 
Tonne Kohlen (20 Zentner) auf durchſchnittlich 11,25 M., heute 
koſtet fie 250.— M. frei Zeche. Für den Verbraucher erhöht ſich 
dieſer Preis natürlich noch bedeutend durch die Transportkoſten 
und die Verdienſte der Groß- und Kleinhändler. 

Der Verbrauch unſerer Steinkohle gliederte ſich vor dem 
Kriege etwa folgendermaßen: 40 v. H. der geförderten Menge 
verbrauchten die Metallhütten aller Art, beſonders aber zur Ge— 
winnung des Eiſens; auf den Hausbrand entfielen 12 v. H. (etzt 
leider erheblich weniger, da der Herr Reichskohlenkommiſſar 
jeder Haushaltung nur 15 Zentner zugeſtehen will, gegen die 
45 Zentner, die dort durchſchnittlich im Frieden verbraucht wur: 
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dr). die Eiſen- und Straßenbahnen bezogen 10 v. H., der Selbſt— 
verbrauch der Gruben belief ſich auf 7% v. H., die Gasanſtalten 
»rarhelteten 9% v. H., die chemiſchen Fabriken ebenfalls 3% v. H., 
1. verbleibende Reft ging an die übrigen Gewerbe und an die 
S 0ahtt. Der Kohlenverbrauch auf den Kopf der Bevölkerung 
reg im Frieden 3,7 Tonnen. Überlegen waren uns in dieſer 
&rrauhsmerge nur die Vereinigten Staaten von Amerika mil 
s! Tonnen und England mit 4,2 Tonnen; in weitem Abſtand 
e dann erſt Frankreich mit 1,6 Tonnen auf den Kopf. Man 
een an diefen Zahlen die weit vorangeſchrittene Induſtriali— 
ung der erſtgenannten drei Staaten gegenüber dem vor— 

«end landwirtihaftlihen Frankreich. 

Jurzeit beſchäfligt der deutſche Steinkohlenbergbau faſt eine 
den Arbeiter. Rechnet man auf jeden drei Angehörige, fo 
es in Deutſchland vier Millionen Menſchen, die vom Stein— 
tabergbau leben. 

In Löhnen wurden im Jahre 1920 allein im Gebiet des 
Airbergbaues über 7 Milliarden Mark bezahlt. Ende 1913 
urıa das technungsmäßige Geſamteinkommen eines Hauers 
M. im Juni 1921 dagegen 77,43 M. für die verfahrene 
zac Dazu kommt, daß über 40 v. H. der Belegſchaften in 
zen Berkwohnungen haufen und daß jeder Bergmann jähr- 
„emen Anspruch auf 120 Zentner Deputatkohle hat, die ihm 
5 Ff für den Zentner, zuſammen alſo mit 60 M. berechnet 
erden, Mit dieſen Deputatkohlen, die die Bergarbeiter in ihren 
en Wohnungen nicht reſtlos aufbrauchen können, wird in 
eit der Kohlennot mit den übrigen Bewohnern in den 
srereieren ein ſchwunghafter Handel betrieben. Gegenüber 
ren Bezügen der Bergleute werden die Gewinne der Unter— 
er terk überſchäzt. Im ganzen Ruhrgebiet betrug im 
1020 der Unternehmergewinn kaum 160 Millionen Mark; 
ih nech nicht 24 v. H. der Geſamtlohnſumme und weniger 
10.9. des Verkaufswertes der geförderten Kohlen. 

kiel nimm uns nun von unſeren Kohlenſchätzen der Ver— 
= con Verfailles? Die Saargruben werden uns wahrſchein— 
© oelitindig verlorengehen; denn wenn ſich nach 15 Jahren 
de Sevölkerung wirklich noch für deutſch erklärt, fo wer— 
de Huben doch wohl franzöſiſches Eigentum geworden 

Doms gehen uns von unſerem auf 400 Milliarden Ton: 
”geciipten Geſamtvorrat 17 Milliarden Tonnen verloren. 

et hinter noch trifft uns der Verluſt Oberſchleſiens, 

: 16 Nillarden Tonnen oder über 40 v. H. der deutſchen 
te birgt. Ohne Oberſchleſien keine weiteren Reparations— 

zen und keine deutſche Induſtrie. Außer der Abtretung 
deer ohlengebiete legt uns der Friedensvertrag noch feſte 

\imantende Lieferungen auf, deren Höchſtſatz ſich etwa auf 

“onen Tonnen jährlich ſtellt. Durch das Abkommen von 

i dann dieſe Lieferungen auf monatlich 2 Millionen 

ſetzelegt worden, wozu noch ein weitgehendes Mitbe: 

ingsreht der Entente über die oberſchleſiſche Kohle kommt, 

Ir Birtung, daß die dortige Monatsförderung von drei bis 

 Rıllaren Tonnen nur zur knappen Hälfte für deutſche Be— 

"erußbor bleibt. Im letzten Winter konnte infolgedeſſen der 

enfeeer Induſtrie nur bis zu etwa 60 v. H. gedeckt werden. 
eriongt die Entente gerade die beſten und unentbehrlichſten 
en ben uns. Aus dieſer Darlegung erhellt ohne wei— 
i anfere Förderung ganz bedeutend geſteigert werden 
een Friedenszuſtand zu erreichen, auf den wir kom— 
am, wenn wir unſere Wirtſchaft wieder aufbauen wol— 
De Lemehtung der Belegſchaften iſt ein unzureichendes 
‚ya Das geht daraus hervor, daß trotz einer Erhöhung 
"erhaftsschl um 142 000 Mann im Juli 1921 rund 
Lonnen weniger gefördert worden ſind als im gleichen 
i Jahres 1013. Wir müſſen alfo die Arbeitsintenfität 
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erhöhen und die Arbeitszeit im Bergbau verlängern. Die Be— 
ſchlüſſe des Völkerbundrates über Oberſchleſien, die uns neue 
Verluſte und Demütigungen auferlegen, laſſen, ſolange ihre Aus— 
führungsbeſtimmungen noch nicht bekannt ſind, nicht zahlenmäßig 
erkennen, was uns dort an Kohle genommen werden ſoll. Sicher 
aber werden die Abgänge mit der Zeit gewaltig werden, da ſich 
Polen eine eigene Induſtrie mit Hilfe der oberſchleſiſchen Kohle 
ſchaffen will. 

Wie die Kohle gefördert wird, wie der Bergmann Hunderte 
von Metern tief in den Bauch der Erde hineinfährt, wie er in 
Schächten, Stollen, Querſchlägen das ſchwarze Gold fördert, wel— 
cher Mühſal und Gefahr cr dort ausgeſegt iſt, welche techniſchen 
Hilfsmittel ihn bei der Arbeit unterſtützen, das ganze Treiben 
unten in den Bergwerken, das ift in fachlichen Aufſätzen und 
Büchern, in Skizzen, Romanen, Gedichten tauſendmal geſchildert 
worden, fo daß jedermann eine Vorſtellung davon haben kann. 
Weit weniger bekannt ift die Bewirtſchaftung der Kohle, wie wir 
ſie in vorſtehendem kurz auscinandergeſetzt haben, und doch iſt 
dieſe Kenntnis für das gegenwärtig in Deutſchland lebende Ge: 
ſchlecht ungemein wichtig: denn auf der Kohle beruht ſeine ganze 
Zukunft, ihre Bewirtſchaftung muß es einigermaßen kennen, um 
zu wiſſen, wie es um ſeine geſamte Volkswirtſchaft beſtellt iſt. 
Um dieſe Darſtellung abzurunden, geben wir darum zum Schluß 
noch einige Ausführungen über die Lagerung der Kohle in 
Deutſchland und die Zeit, für die unſere Vorräte noch reichen 


werden. 

Die Steinkohle findet ſich bei uns faſt ausſchließlich in 
breiten Gebieten, ſogenannten Becken. Das niederrheiniſch-weſt— 
fäliſche liefert gute, anthrazitartige Hausbrandkohle und verzüg- 
liche Gaskohle neben einer Fettkohle, aus der bei der Verkokung, 
d. h. Entgaſung und Schmelzung, ein ausgezeichneter, auch im 
Auslande, beſonders in Frankreich, ſehr geſchätzter Koks gewon— 
nen wird. Die Saarbrücker und weſtfäliſchen Flöze ſind ſelten 
mächtiger (dicker) als 2 Meter; in Oberſchleſien dagegen hat man 
Flöze bis zu 16 Meter Mächtigkeit. Dieſem Umſtand ent— 
ſprechend iſt auch der in der oberſchleſiſchen Erde aufgeſpeicherte 
Kohlenreichtum ganz gewaltig und wahrſcheinlich größer als der 
weſtfäliſche. Dennoch beträgt dort die Förderung zurzeit etwa 
nur ein Drittel der gegenwärtigen rheiniſch-weſtfäliſchen. Bei 
einem Andauern der Förderung in Oberſchleſien von jährlich 
45 Millionen Tonnen käme man dort erſt in 2090 Jahren zur 
Erſchöpfung der Schätze gegenüber einer Zeitdauer von 1500 Jah— 
ren im Rhein-Ruhrgebiet und 1000 Jahren im Saarbecken. 

Wir haben oben geſagt, daß im letzten Friedensjahre bei uns 
190 Millionen Tonnen Steinkohlen gefördert wurden gegen 131 
Millionen Tonnen im Jahre 1920, ferner, daß wir an die En— 
tente jährlich bis zu 45 Millionen Tonnen abgeben müſſen. Um 
den Stand unſeres inneren deulſchen Verbrauches des Jahres 
1913 wiederzugewinnen und auch die Abgabe an die Feinde 
liefern zu können, die uns doch nicht geſchenkt wird, müßten wir 
alſo jetzt im Jahre 235 Millionen Tonnen fördern, woran uns 
im Jahre 1920 — und 1921 wird es nicht viel anders geweſen 
ſein — 104 Millionen Tonnen fehlten. Man ſieht ohne 
weiteres, was geſchehen muß, um die frühere Höhe unſerer 
Lebenshaltung wiederzuerreichen: größere Kohlenförderung 
durch intenſivere Arbeit und längere Arbeitszeit. Zur Er— 
reichung dieſes Zieles kann jeder beitragen, der die notwendigen, 
im Vorſtehenden entwickelten Kenntniſſe von der Bewirtſchaftung 
der Steinkohle verbreitet. Wir haben die Möglichkeit, wieder 
hochzukemmen, weil wir in unſeren Kohlenſchätzen die Vor— 
bedingung dazu beſitzen. Aber‘ dieſe Vorbedingung muß, um ſich 
voll auswirken zu können, in genügender Menge zugänglich ge— 
macht werden, und dazu iſt bedeutend mehr Arbeit notwendig, 
als in den letzten Jahren darauf verwendet wurde. 


Schwan und Spatz. 


chan ſonnte ſich am Ufer des Sees und reinigte fein 
r Kings um ihn herum auf dem grünen Raſen lag es 
weißt Seide. 
“m behuffam eine Nachtigall, ſah dem Schwan erwar— 
de glänzenden Augen und fragte mit zitternder 
„Larf ich, lieber Schwan?“ 
e grofmütig wit dem Kopfe und ſah mit Wohlge— 
ei vornehme Vöglein, wie es nach ſorgfältiger Wahl 
* sröjten Flaumfedern vom Raſen aufhob und ſich 
er ihm perneigte. 
eln alter Spatz oben in der Trauerweide, und er 


ſchoß auf den Raſen hernieder, daß die weißen Federn ſtoben, 
und erwiſchte dreiſt die erſte beſte. „Schilp — ſchilp — terrr — 


terrr!“ 
Den Schwan verdroß das Gebaren des frechen Gaſſenbuben, 
und er verſetzte ihm einen Schnabelhieb. „Was fällt dir ein, 
meine Federn zu rauben?“ 

Der Spatz ließ vor Schreck die Beute fahren und erwiderte 
mit einem herausfordernden Querblick auf die Nachtigall: „Der 


haſt du es doch erlaubt!“ 
„Ganz recht,“ entgegnete verächtlich der Schwan, „das iſt auch 


eine Nachtigall!“ 
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Auf dem Eſel Erzählung von Wilhelm Poec. 


Mit ſieben Zeichnungen von Profeſſor Hermann Gradl. 


ie verwitwete Herzogin Amilia Agnes von 
Sachſen⸗Weißenfels⸗Dahme ſchlug mit der 
Fauſt auf den Tiſch, daß die porzellanenen 
Rokokoſchäſerinnen ihres Boudoirs 
ein allerllebſtes Menuett darauf 
vollführten, und rief: 

„An unſerm Hof iſt's mal wies 
der zum Auswachſen langweilig; 
Kathrin Lieſe, mach' ein paar 
Witze oder erzähl' mir die neueſte 
Liebesgeſchichte aus dem Domes 

15 ſtikenolymp!“ 

N 8 al Kathrin Lieſe bekleidete unter 
den Hoſchargen des Drehnaiſchen 
Schloſſes, auf dem die Herzogin reſidierte, das wichtigſte (und 
zugleich einflußreichſte) Amt, nämlich das der Hofnärrin. 
Ohne ihre Zuſtimmung wurde kein Regierungsakt von Impor— 
tanz erledigt. Alle Würdenträger, Trabanten und Kometen des 
Hofes tanzten nach ihrer Pfeife. Nur der Obriſtlieutenant Jo— 
hann Friedrich von Flemming 
auf dem benachbarten Weißig 
nicht. Auf den hatte ſie infolge 
dieſer Unbotmäßigkeit eine ſcharſe 
Pike, obſchon ſie ihn, wie auch 
ihre Herrin, ſonſt nicht übel lei⸗ 
den mochte. Denn er war ein 
noch weit größerer Narr als 
ſie ſelbſt. Sie wartete ſchon 
längſt auf eine Gelegenheit, ihn 
gehörig zu ducken. Gerade grü> 
belte fie darüber nach. Da ſchlu— 
gen die Worte der Herzogin 
bedeutſam an ihr Ohr. 

„Liebesaffären? Herrjemerſch⸗ 
nee, Durchlaucht, die reißen bei 
dem Volk nu mal gar nicht ab“, 
erwiderte ſie in unverfälſchtem 
ſachſen⸗weißenfelſiſchem Dialekt. 
„Da müſſen wir alle beide hübſch 
aufpafjen, Durchlaucht, daß die 
Moral auf Schloß Drehna nicht 
noch toller in die Wicken geht, als 
ſie ſchon iſt. Beſonders auf die 
Subſtituten von dem verrückten 
Obriſtlieutenant. Dem ſein Haupt⸗ 
mann Schulz hat 'n Techtel⸗ 
mechtel mit der Lotte Schulzin, 
der Tochter von unſerm Amtmann Schulz, wiſſen Se.“ 


„Schulz zur Schulzin“, bemerkte die Herzogin mit intereſſier— 


tem Lächeln. „Das paßt ja ganz gut.“ 


abend hat er fie in feinem Haufe abgefaßt. ‚Wenn der Herr 
kein abgedankter kurferſchtlicher Lieutenant wär', hat er'n an: 
gebrüllt, ‚jo tät ich 'm jetzt den Buckel fo blau anſtreichen, daß 
er ausſieht wie'n italieniſcher Himmel. Läßt Er Fih wieder in 
'ner Viertelſtunde Umkreis von meiner Wohnung ſehn, ſo laß 
ich'n drei Tage lang auf'm hölzernen Eſel reiten.“ 

„Der Flemming gehört auf den Eſel,“ ſagte die Herzogin 
kopfſchüttelnd, „der Flemming.“ 

In dieſem Augenblick meldete der dienſttuende Lakai den 
erſten Hofkavalier Herrn von Minckwitz. 

Herr von Minckwitz ſtürzte mehr, als er ging, herein, zitternd 
und blaß, als wäre eine Bombe hinter ihm krepiert, machte vor 
der Herzogin eine Verbeugung von 120 Grad und rief mit beben— 
der Stimme: 

„Durchlaucht, 's ift ganz was Ferchterliches paſſiertl“ 

Mit ihm war ein zweiter, ländlich und ſehr kernfeſt aus: 
ſehender Mann erſchienen. Er griff nach den Rockſchlippen de: 
Hofkavaliers, als wolle er ihn ſtützen, und beſtätigte nach Ab 
leiſtung des Hofbücklings laut und aufgeregt: 

„Jawohl, Durchlaucht, gan 
was Ferchterliches! Der Flem 
ming —“ 

„Natürlich! Allemal un 
egal der Flemming!“ warf Ka 
thrin Lieſe dazwiſchen. „Dies 
mal müſſen mer'n Exempel ſto 
tuieren, Durchlaucht.“ 

„Sieh da, Amtmann Schulz, 
ſprach die Herzogin herablafjeni 
„Gerade ſprachen wir von ſeine 
Affären und auch vom tolle 
Flemming. Was hat der Flen 
ming nun wieder pecclert 
Seine Tochter entführt, um f 
ſeinem Hauptmann Schulz z 
verkopulieren?“ 

„Der Hauptmann Schu 
ſoll ſich noch mal unterfteh 
Auf'm Eſel laß ich'n reiten, di 
fen uniformierten Bajazz. Ne 
Durchlaucht, un ere Privata 
gelegenheiten machen mer unt 
uns ab!“ rief Amtmann Schu 
ſich den Schweiß der Am 
erregung von der Stirn wiſchen 
„Das iſt 'ne Staatsangelege 
heit von allerhöchſter Impt 
tanz. Der Obriſtlieutenant Flemming —“ 

„— hat —“, wollte der Hofkavalier feinen Bericht ſtatt d 
vordringlichen Subalternen erledigen, wurde aber durch ein 


„Das ſchon. Das 's aber auch alles, was paßt. Und 'm Wink der Herzogin und einen zweiten gnädigen an den An 


Amtmann Schulz paßt ſo'n ab— 
gedankter Lieutenant, der nun 
beim Obriſtlieutenant Haupt- 
mann ſpielt und 'm ſein halbes 
Schock uniformierter Bauern 
noch verrückter macht, als ſie 
ſchon ſind, ſchon gar nicht. Denn 
was kann er mit ſo 'nem Toch⸗ 
termann anfangen? Den ſein 
verrückter Herr jeden Tag weg ⸗ 
jagen kann, wenn's ihm in'n 
Kopp kommt.“ 

„Wir mögen den Haupt⸗— 
mann Schulz wohl vertragen“, 
widerſprach die Herzogin. „Der 
iſt nicht aufs Maul gefallen und 
auf den Kopf auch nicht. Weiß 
denn unſer Schulz, daß des 
Flemmings Schulz ſeiner Lotte 
nachſteigt?“ 

„Natürlich weiß er's. Die 
beiden haben's lange genug 
heimlich getrieben. Aber geſtern 


mann ſelbſt eıledi ıt- 

„— hat unjerm Jäger Bu 
holz eine Tracht Prügel ver! 
reicht,“ fuhr dieſer fort, „u 
der Buchholz einen Hirſchen 
der Oberndorſer Lache geſchof 
hat. Der Herr von Flemm 
hat behauptet, es fei feine La 
und der Hirſch müſſe ihm a 
geliefert werden. Die Lache 
aber ſachſen. weißenfels· dahm 
und der Buchholz hal den 
nicht hergeben wollen.“ 

„Hat der Buchholz Zeug 

„Der Kloſter. Matthes, D 
laucht wiſſen, der lange Fl 
mann von des Herrn 
lieutenants verrückter Deu 


ihm die Prügel aufger 
hat“, berichtete Schulz. 


hal er nicht gekriegt, den haben meine Holzfäller 
althes noch warm wieder abgenommen.“ 

zn Umilia Agnes war im Grunde gar nicht fo unzu— 
ſtitben, daß der tolle Flemming auf dieſe allerdings recht ge⸗ 
nalleme Weiſe ein wenig Abwechſlung in das durchlauchtigſte 
fechfenweißenfelfifche Regierungseinerlei brachte. Indeſſen durfte 
fie dies Gefühl aus Gründen der Staatsraiſon vor Hofchargen 
und Untertan nicht öffentlich kundgeben. Sie bückte ſich zu ihrer 
hofnärrin hinüber und murmelte: 

Kathrin Lieſe, was machen wir mit den Sündern?“ 

„Fimfunzwanzig uf de Gallerie!“ griente dieſe. 

Emilia Agnes griente mit. Setzte aber dann ihre Staats» 
miene Nr. 3 (Erledigung von Rang- und Kompetenzkonflikten) 
auf und ſagte laut und ſtreng: 

„dem Herrn Obriftlieutenant können wir als Reparation un⸗ 
jerer durch Mißhandlung unſeres Jägers verletzten fürſtlichen 
Ehre leider keine fünfundzwanzig aufzählen laſſen, wie ihm 
enionften wohl gebührte. So ſoll denn der Kloſter-Matthes, wo, 
die und wann zu betreffen, von unſerer Forſt⸗ und Landjägerei, 
euch jedem ſonſtigen Untertan angehalten, ins Drehnaiſche Amts⸗ 
gefängnis eingeliefert, dort 24 Stunden feſtgeſetzt, ihm das Hinter— 
ger vom Gefängnisknecht mit beſagtem Quantum gehörig voll: 
geihlagen und er dann in den Gutsbereich des tollen Flemming 
nder zurüdgefhoben werden. Ad 2: ſollen ſogleich in der 
Dverndorfer Lache 
einige Bäume ge» 
fill und dem Herrn 
Oer ſtteutenant auf 
life Weile das ſach⸗ 
n · xtihe els. dah · 
mihe Beſizrecht 
rohdrüdlidft ad 
vculos demonſtriert 
derten.“ 

„Bravo, Durch. 
Inucht!" rief Kathrin 
Le begeiftert, Mer 
bingen n nuff!“ 
de fannte den lol. 
ben Flemming, „Rur 
eas it zu beden⸗ 
te“, fuhr fie nach 
um Beſinnen 
en, „Durchlaucht, 
eit macht uns die 
done Dudellad- und 
Ehnädderängdäng« 
hun, wenn mer 
gegen den Oberſcht. 
run miu dem 
aun Nachdruck von den ſachſen.welßenfelsſchen geſetzlichen 
Pattmitteln vorgeh! dun?“ 

„Dir zwee beede tanzen ja doch nicht mehr,“ gab Amilia 
Ines in der Landesſprache launig zurück, „un de iebrigen Lu— 
vrid üben üben ne Weile muſikaliſch abſtinent.“ 

Ber war nun eigentlich der tolle Flemming? Ein nach ver- 
Subenen Seiten ebenſo origineller wie wunderlicher Herr, der an 
"rer ganzen Anzahl von Zeitfimmeln litt. Der hervorſtechendſte 
er daß er fi von dem Größenwahn des franzöſiſchen Sonnen⸗ 
i und feiner deutschen potentatiſchen Nachtreter hatte an- 
rm Ian. Dementſprechend hatte er ſich nach Quittierung 
n Sriegsdienfte auf feinem Gut Weißig eingerichtet. Er 

ene dreißig Bauern uniformiert und bewaffnet, hielt täg⸗ 
. Sahtparade ab und ftellte fünf Schildwachen aus, an jeder 
at eine, um nicht von anderen Machthabern, beſonders 
alen Freundin Amilia Agnes, plötzlich mit Heeresgewalt 
em zu werden. Dies Mißtrauen ging aber nicht fo weit, 
“ W die offiziellen Beziehungen zwiſchen Sachſen⸗Weißenfels 
20 Laßt abgeſehen von gelegentlichen kleinen Diskrepanzen 
— N ineflen mehr im Naturell Flemmings als der Herzogin 
aellegen — geſchädigt hätte. Im Gegenteil. Beide Mächte 
rn ihres ftändigen politiſchen Oui vives perſönlich auf 
"beten Fuße. Das prägte fi äußerlich dadurch aus, daß 
en für die Tonkunst begeiſterter Herr, die herzog⸗ 
2" Ionperte und Hofbälle mit feiner. Muſikbande verſorgte. 
en feine fünf Bedienten, und fie war in ihren Lei⸗ 
bene originell wie ihr Herr. Der eine ſpielte einen 
„n bam eines Wolfes mit gläfernen Augen, die übri⸗ 
den und Waldhörner. Selbſt Amtmann Schulz, der fo 
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unmuſikaliſch war wie ein ungeſchmierter Schiebkarren, ſagte 
es mache ſich ganz großartig, wenn ſie loslegten. 

Du lieber Himmel, das war nun fürs erſte alles kaputt. Denn 
die Exekution gegen die Flemmingſche jagdherrliche Kurzerhand 
und Gewaltpolitik nahm ihren prompten Verlauf. Kloſter⸗ 
Matthes wurde ſchon am ſelben Tage, mit einem Fuder Miſt eine 
herzoglich weißenfelſiſche Enklave durchtrödelnd, durch Arbeiter 
des Amtmanns Schulz von dem Wagen herabgeriſſen, gotts- 
jämmerlich verprügelt, aufs Schloß geſchafft, 24 Stunden einge⸗ 
locht und nach Applizierung der verordneten Fünfundzwanzig 
wieder entlaſſen, fo daß er ſich hoch und heilig verſchwor, nie: 
mals wieder bei der Juſtifizierung herzoglicher Jäger mitzu- 
wirken. Gerade hatte er ſeinem Herrn die geſchehene Verge— 
waltigung geklagt, als Hauptmann Schulz mit der Meldung her⸗ 
eingeſtürmt kam, eine Anzahl Drehnaſcher Arbeiter, angeführt 
vom Amtmann Schulz, ſei in der Oberndorfer Lache mit der 
Fällung Weißigſcher Bäume beſchäftigt. 

Dies ſchlug beim Obriſtlieutenant völlig den Boden aus. Er 
ſchnob mit den fürchterlichſten militäriſchen Flüchen Rache. Das 
war ein Landfriedensbruch erſter Ordnung, ein casus belli, der 
zum ſofortigen Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen heraus— 
forderte. . 

„Die alte Schraube, die Amilia, ift ja wohl übergeſchnappt 


wie'n Flintenſchloß!“ ſchrie er, braunrot vor Wut. „Herr Haupt— 
mann, von heuie ab 


ſind wir mit den 

Drehnaſchen im 
Kriegszuſtand. Laß 
Er die Bauern zu⸗ 

ſammentrommeln, 
formier’ Er die Ar. 
mee, laß Er ſie vorm 
Gutshauſe aufmar- 
ſchieren, vorn die In. 
fanterie, hinten die 
Artillerie, und er- 
wart’ Er die we teren 
Befehle! Den Amt» 
mann Schulz mit 
feiner Bande müſ⸗ 
ſen wir ungeſäumt 
aufheben. Und dann 
Standrecht ü er das 
Landſtör zerpack!“ 
„Landfriedens · 
bruch, Kriegsz aſtand, 
Aufhebung der feind. 
| lichen Irregulären, 
Standrecht zu 
Befehl, Herr O riſt. 
lieutenant!“ wiederholte Hauptmann Schulz, zum Zeichen, daß er 
alles wohl verſtanden habe, ſtreckte ſtatt des Spontons ſeinen 
Inſpektor⸗Handſtock (denn in Friedenszeiten fungierte er als Guts— 
inſpektor) ſalutierend von ſich und machte linksumkehrt, um die 
Weißigſche Macht unter Waffen zu ſetzen. 

Es war ein wirklich impoſanter Anblick, als das Heeresauf— 
gebot abrückte, um die Rechte des Landes gegen die heimtückiſchen 
Friedensbrecher zu ſchüten. An der Spitze ritten, kriegsmäßig 
adjuſtiert, Obriſtlieutenant von Flemming und Hauptmann 
Schulz, erſterer immer noch wutſchnaubend, letzterer von der 
Hoffnung erfüllt, dem Amtmann Schulz die unhonorige Eſels— 
androhung nach Gebühr anzuſtreichen und aus der zu erwarten— 
den Situation alle Vorteile herauszuſchinden, die ihm den ver— 
barrikadierten Weg zu ſeiner Lotte wieder freimachen konnten. 
Denn die wollte er heiraten, das ſtand feſt. Dann folgten, bunt 
wie ein Schwarm Aras, 29 Bauern, 20 mit Flinten, die übrigen 
mit Doppelhaken bewaffnet, dahinter als ſchwere Artillerie zwei 
Kanonen. Kloſter⸗Matthes ging als Schleichpatrouille vorauf. 
Einmal wollte er ſich den Schulzſchen Arbeitern nicht wieder 
direkt präſentieren, zum andern dieſe ſamt ihrem Häuptling in 
die Arme der Nemeſis liefern, da er die Zugänge zum Bruch am 
beſten kannte. Dieſer von des Kloſter⸗Matthes rachedürſtendem 
Gemüt vorgeſchlagene, vom Armeechef genehmigte und vom 
Hauptmann Schulz ausgearbeitete Plan gelang glänzend. Die 
Holzfäller merkten im Lärm ihrer Arbeit nichts vom Anmarſch, 
die Lache wurde nach allen Regeln der Kriegskunſt umſtellt, ſo 
daß keine Waſſerratte heraus konnte, und dann rückten die Weißi- 
ger auf einen dem Amtmann Schulz und ſeiner Kohorte wie 
das Jüngſte Gericht in die Knochen fahrenden Kanonenſchuß mit 


rn —— 
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Hurra bis zum 
Rande der Lache 
vor. Die Weißen. 
ſelſiſchen ſaßen in 
der Falle. Der 
Amtmann Schulz 
kam herangewatet 
und fragte verdutzt, 
was los ſei. „Das 
ſoll Er ſogleich 
ſehen,“ rief der 
Obriſtlieutenantmit 
Donnerſtimme, „ich 
will Ihn und ſeine 
Drehnaſche Bande 
lehren, auf Weißig⸗ 
ſchem Gebiet Baum» 
frevel treiben.“ — 
„Die Lache ift wei- 
ßenfelsſch,“ rief 
Schulz zurück, „und 
die Bäume ſchla— 
gen wir auf per- 
ſönliche Order Ih. 
rer Durchlaucht der 
Herzogin.“ 

„Der ollen Suſe 
werden wir ſchon 
zeigen, was Dreh⸗ 
naſche und was 
Weißigſche Hoheits- 
rechte ſind,“ rief 
Flemming zurück, 
„Schulz, Er mit 
feiner Holzdiebs⸗ 
mannſchaft iſt mein 
Gefangener. Stand⸗ 
recht, Standrecht 
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nen Schulz an, das 
Urteil an dem 
Drehnaſchen Nas 
mensbetter ſofort 
zu vollſtrecken, und 
ſetzte ſich dann in 
ſeine Kaleſche, um 
ſeinem Herrn Bet 
ter, dem berühm⸗ 
ten Feldmarſchall 
von Flemming, ſei⸗ 
ne Aufwartung zu 
machen. Denn die⸗ 
fer, auf einer Durch⸗ 
reiſe nach Polen 
befindlich, hatte ine 
zwiſchen einen Rei 
tenden geſchickt, daß 
er ſich ſehr freuen 
würde, dem Herrn 
Vetter und Kriegs- 
kameraden im Flu⸗ 
ge die Hand zu 
drücken. 

Da ſaß nun 
alſo der Drehnaſche 
Schulz als herzog⸗ 
lich weißenfelſiſche 
Amtsperſon auf 
dem Eſel, auf dem 
ſonſt die Weißig⸗ 
ſchen Bauern rit⸗ 
ten, wenn ſie ſich 
gegen die Weißig⸗ 
ſche militäriſche 
Ordnung vergan⸗ 
gen hatten, und 


ſollt ihr mir haben, 
auf der Stelle!“ Schulz ſchlug eine fürchterliche Lache auf: „Herr 
Oberſchtleutnant, machen Se keene Witze!“ Aber er lachte nicht lange. 
Denn der Obriſtlieutenant war vom Gaul geſprungen und ſchüttelte 
ihn mit beiden Fäuſten: „Das hält Er für'n Witz? Daß ihr 
Drehnaſchen mir in meiner Lache meine Hicſche wegſchießt, iſt 
das auch 'n Witz? Daß ihr mir meine Bauern einlocht und ver— 
prügelt, iſt das auch n Witz? Amtmann Schulz, Er iſt doch 
ſonſt nicht auf'n Kopp gefallen. Seit heute ſind wir mit euch 
im Kriegszuſtand. Begreift Er das nicht?“ 

„Landfriedensbruch, Kriegszuſtand, Standrecht, Schulz“, be— 
kräftigte hohnlachend Hauptmann Schulz die Worte des Höchſt— 
kommandierenden. „Diesmal iſt das Blauanſtreichen von den 
Budeln bei den Weißigſchen.“ — „Kreuzhimmelſchockmillionen— 
ſchwerebrettsdonerwetter!“ fuhr nun der Drehnaiſche Schulz auf 
den Weißigſchen Schulz los, „ſeid'r denn alle mitnander über 
Nacht verrückt geworden?“ Aber im Handumdrehen war er auf 
Befehl des wieder nußbraun angelaufenen Weißiger Herrn von 
deſſen Soldatesta gepackt und, 
da er mit Händen und Fürs 
ßen Maulſchellen und Stöße 


Schreckensbleich ergaben ſich 
nun auch ohne weitere Um— 
ſchweifſe die Amtsarbeiter, 
wurden von der ſiegreichen 
Armee in die Mitte genom— 
men, mitſamt ihrem Häupt- 
ling nach Weißig auf die 
Wache geführt und dort mit— 
tels Weißigſchen Weidenholzes 
unter ſinnvoller Umkehrung 
der von ihnen gegen Klojter- 
Matthes angewandten Methode 
ſofort juſtifiziert. Über Amt- 
mann Schulz aber erging das 
Standrecht, und er wurde ver— 
urteilt, drei Tage lang auf 
dem hölzernen Eſel zu reiten. 
Der Obriſtlieutenant wies ſei⸗ 


lonnte nicht wies 
der herunter, denn 
die Bauern hatten ihn aus Reſpekt vor ſeinen Arm. und 
Beinkräſten feſtgebunden. Vor ihm aber ſtand der Weißig⸗ 
ſche Schulz und ſagte höhniſch: „Nun, Herr Schwiegervater! Wer 
läßt jetzt den andern drei Tage lang auf'm hölzernen Eſel 
reiten? Tja, unverhofft kommt oft.“ 

„Er uniformierter Bajazz, wie kann Er mich Schwieger— 
vater ſchimpfen!“ ſchrie der eſelreitende Amtmann wutentbrannt. 
„Das ſoll euch Weißigſchen teuer zu ſtehen kommen! Das Ober 
amtsgericht ſoll euch auf euerm eigenen Dudelſack den Marſch 
blaſen, daß 'r die Schwerenot kriegt.“ 

„Das glaub' ich meiſt ſelbſt,“ griente Schulz II, „aber bis 
dahin kann noch viel Waſſer die Unſtrut 'nunterfließen. — Sight 
Er gut, Schwiegervater?“ 8 

„So 'nen hungerleiderſchen Hauptmann von ſo 'ner Weißig 
ſchen Lumpenſoldateska ſollt' ich als Schwiegerſohn annehmen? 
ſchimpfte Schulz J weiter. 

„Schulz, begeh' Er keine Majeſtätsbeleidigungen!“ warnte 
Hauptmann Schulz. „Wenn 
ich dem Herrn Obriſtlieutnant 
das melde, läßt er nochmal 
Standrecht über 'n halten, und 
dann kommt Er überhaup 
nicht wieder runter vom Eſel 
— Sitzt Er gut?“ e 

Amtmann Schulz beſchloß 
gute Miene zum böſen Spie 
zu machen. Er ſah ein, e 
war widerſtandslos in di 
Hände zweier rachſüchtige 
Gegner gegeben, von denen 
den einen noch dazu auf 
empfindlichſte beleidigt hatt 
„Schulz, ich muß den Oberſch 
leutnant ſprechen!“ 

„Ja, Schulz, der iſt 3 
feinem Vetter, dem Herr 
Feldmarſchall von Flemmim 
gefahren und kommt foba 
nicht zurück. Hierbei bemerl 
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der Herr Feldmarſchall iſt mein Gönner und hat mich in feinem 
Brief grüßen laſſen. Schulz, Er meint, der Weißigſche Herr 
könnte mich — na, 's hört ja außer uns feiner — in 'nem An— 
fell von feiner Verrücktheit mal wegjagen. Dann wär’ ich brot— 
os, und Seine Tochter ſäße auf'm trockenen. Aber — nu, ich 
veſß, was ich weiß. — Sitzt Er gut?“ 

„Daß Ihn des Deiwels Großmutter —! Laß Er mich vom 
Gel runter, Schulz, nehm’ Er Vernunft an! Wenn ihr mich 
drei Tage aufm Eſel reiten laßt, bin ich fo blamiert, daß ich 
nich weder am Hof, noch unter meinen Tagelöhnern wieder 
then laſſen kann.“ 

„Ich bin durch Seine Unverſchämtheit auch blamiert.“ 

„So will ich Ihm das abbitten, wenn Er mich runterläßt.“ 

„das geht gegen meine Dienſtpflicht Und abbitten genügt 
nicht, Schwiegervater.“ 

‚Schockmillionenſchwerebrett, ſchon wieder Schwiegervater! 
ht Er mich runter oder nicht?“ 

„Gibt Er mir Seine Tochter oder nicht?“ 

‚Er Hungerleider, was hat Er denn für Ausſichten? 
orh 'r denn für Flauſen?“ 

„der Herr Feldmarſchall hat mir im Brief noch mitteilen 
(ofen, er könne mich für nen regulären Offizierspoſten auf dem 
Lengstein empfehlen, wenn ich wolle.“ 

„Im“ brummte Amtmann Schulz, ſchmerzvoll auf feinem 
e hin und her rutſchend, „auf'm Königſtein. Da braucht Er 
cht mit in'n Krieg, gell?“ 

‚Nee, das iſtn hübſcher Ruhepoſten, gerad’ fo wie Seiner 
al dem Eel da. — Sit Er gut, Schwiegervater?“ 

Ammann Schulz begriff, daß er ohne kluge Nachgiebigkeit 
nöt aus feiner abſcheulichen Eſelspoſition herauskam. Der Haupt: 
scan Schulz hatte zwar — wie der Herr, ſo's Geſcherr — vom 
er Flemming genug Verrücktheiten angenommen, einige auch 
sch ſchon mitgebracht — aber als bürgerlicher Charakter war 
e cbenlo ehrenfeſt wie der. Wenn er ſagte, der Feldmarſchall 
ming könne ihm einen Poſten als Garniſonoffizier auf dem 
songftein verſchaffen, ſo war das ſicher kein Schwindel. Und 
dam er feine Lotte durchaus zu feiner ſtandesamtlich angetrau— 
tr Heſponſin wollte — und fie ihn — nun, dann wollte er fie 
in Gottſtrambachs Namen lieber geben als hier unter feiner 
ac aller Veißigſchen und Drehnaſchen Welt zum Geſpött, 
% Tage lang aufm Eſel rumreiten. Das Oberamtsgericht 
=. den beiden übergeſchnappten alten Kriegsknechten wegen 
i Eulenfpiegelftreiches die Ohren ſchon genügend lang ziehen. 

Seit ſchwor Amtmann Schulz dem Hauptmann feine Lotte 
in fi damit vom Eſel herunter. Denn Schulz kannte feinen 

en Obriftlieutenant gut genug, um zu wiſſen, dieſer würde 
dealer nachträglichen Milderung des Urteilsſpruches ganz 

rſtanden fein. 

db er dies geweſen, iſt in der Chronik, der wir dieſe wahre 

dle entnehmen, nicht überliefert. 

Leh aber das Nachspiel, das der glorreiche Kriegszug der 

hohen gegen die Drehnaſchen zeitigen mußte. 

Ermann Schulz durfte näm⸗ 


Was 
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kriegte, den Amtmann Schulz hinter dem Rücken der beiden 
ſpektakelnden Kampfhähne auf eigene Hand losließ. . 

Den Schlußakkord ſpielten dann die Herzogin Amilig Agnes 
und der Feldmarſchall von Flemming, als er auf der Rückreiſe 
von Polen dem Herrn Vetter in Weißig ſeinen verwandtſchaft— 
lichen Gegenbeſuch machte. 5 

Dem tollen Flemming wurden durch Vermittlung ſämt— 
licher zu dieſem Zwecke in Bewegung geſetzter politiſchen und 
gerichtlichen Inſtanzen die Ohren tatſächlich ſo lang gezogen, daß 
er zwanzig ſeiner eigenen Wolfsdudelſäcke darin heulen zu hören 
vermeinte, und nur durch Verzichtleiſtung auf Lache nebſt Bruch, 
eine geſalzene Geldpön, Übernahme ſämtlicher Koſten und ein 
ganzes Aktenfaszikel ſonſtiger Weh- und Demütigungen wurde 
der Friede — wie ſtets in der Weltgeſchichte — zum Nachteil der 
ſchwächeren Macht retabliert. Der Feldmarſchall von Flemming 
aber ließ ſich von dem Herrn Vetter ſeine Bauern, indeſſen ohne 
Uniform, vorſtellen, ſuchte ſich davon den Kloſter-Matthes und 
noch fünf andere als die Kriegstüchtigen für ſein beſtes Regi— 
ment aus, verbot den übrigen ſowie dem Herrn Vetter ſelbſt für 
die Zukunft alle weitere Soldatenſpielerei und fuhr zum Schluß 
dem Hauptmann Schulz als dem einzigen halbwegs Vernünfti— 
gen auf Weißig mit einem fürchterlichen Donnerwetter auf den 
Kopf. 
Als ihm aber dann der Hauptmann erzählte, wie er durch 
den Eſelsritt ſeines zukünftigen Schwiegervaters zu einer bürger— 
lich⸗ſoliden Braut gekommen ſei, brach der Feldmarſchall in ein 
ebenſo fürchterliches Gelächter aus und ſicherte die Grundlage 
des Verhältniſſes durch eine ſofortige Verhandfeſtigung des zu— 
geſagten Garniſonpoſtens im kurfürſtlich-ſächſiſchen Dienſt. 

Schwierigkeiten beſtanden nur noch in der Wiederzulaſſung 
des Obriſtlieutenant zum Hof. Die Herzogin wollte von deſſen 
Readmiſſion durchaus nichts wiſſen, ſelbſt dann nicht, als Flem— 
ming den Amtmann Schulz perſönlich um Vergebung und Ver— 


mittlung bat. 

Hier mußte alſo die einflußreichſte Inſtanz, die Hof— 
närrin Kathrin Lieſe, heran. Der Obriſtlieutenant beſtach ſeine 
alte feindliche Freundin mit einem fetten Hammel. Darauf 
begab ſich dieſe zur Herzogin und ſagte im breiteſten weißenfelſi— 
ſchen Dialekt: 

„Durchlaucht, nu wiſſen mer alſo, wer in Werklichkeit auf'm 
Eſel geritten hat. Der Flemming! Aber außer der Strafe 
haben wir'n für ewige Zeiten in Ungnade fallen laſſen. Das 
geht nicht! Unſere Gnade müſſen wir über dem verrückten alten 
Kriegsknecht wieder leuchten laſſen, ſonſt können mer unſern 
ganzen Hof nur uf Abbruch verkoofen.“ 

„Biſt du fimmelig geworden, Kathrin!“ fuhr die Herzogin 
ihre Vertraute an. „Was hat der Flemming mit dem Beſtehen 
unſeres Hofes zu tun?“ 

„Der ganze Hof will kündigen“, erläuterte die Hofnärrin ihr 
Anliegen. „Die Hofmenſcher ſagen: ‚Seit uns der Flemming 
mit Krieg überzogen hat, iſt's zum Auswachſen langweilig ge— 
Sie wollen wieder e Danzmuſike haben. Nu, wer 
ſoll denn die machen, wenn nicht 
dem Flemming fein Wolfdudel- 


worden.“ 


= zoor vom Eſel herunter, 


aber auf der Wache ver⸗ 2 
| * 


, bis der Obriſtlieutenant 
er Begrükung feines Herrn 
s jurüdfoem, um die Zügel 
ments auf Weißig wies 
"be eigene Hand zu nehmen. 
Ser Dielen fand er aber 
each noch den zweiten 
chen Hofkavalier, Hofr 

on Nupler, als bevollmäch⸗ 
benden feiner herzog— 
annerin, vor der Wache 

eb ſchreitend, vor. Hof⸗ 
2 er war indeſſen aus an⸗ 
als fein Kollege von 
der machte keine 
dagen von 120 Grad, 
wasch dem Herrn Obriſt⸗ 
nt ohne Umſchweife im 
len der gerechten 

“vn Sudel in fo fürchter⸗ 

“zul, daß ganz Weißig 

enhaus zuſammenlief 

“rm von Flemmings Ger 


ſack mit de gläſernen Oogen und 
ſeine übrige Bande?“ 

„Allerdings,“ rief die Herzo— 
gin lachend, gleichfalls in der 
Landesſprache, „dadermit haſte 
alleweile recht. Die Luderſch 
haben nun wirklich lange genug 
muſikaliſch abſtinent gelebt — 
dennſo müſſen mer den grimmen 
Wolf jawoll reineweg wieder mit 
Gnaden in unſern Schafſtall rein— 
laſſen.“ 

Dementſprechend geſchah es, 
und der erſte Marſch, den das 
grausliche, glasäugige Flemming— 
ſche Dudelſackungeheuer wieder 
über das während der Sachſen— 
Weißenfels-Weißigſchen Fehde 
gänzlich ſtumpf gewordene, friſch 
aufgebohnerte Parkett des Dreh— 
naſchen Saals brüllte, war der 
Hochzeitstanz des weiland Weißig— 
ſchen Hauptmanns Schulz mit 
ſeiner jungen Frau Lotte Schulzin, 
geborenen Schulzin. 
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Neujahrsgleichnis. „Das Leben ift eine Reife”, ſagt ein Lied, 
welches neu war, als meine Großmutter in ihrer Jugendblüte 
ſtand. Dieſes Bild finde ich in einem Blatte vom Jahre 1842 
folgendermaßen erläutert: Geburt — Abfahrt. Geburtsurkunde 
— Reiſepaß. Heirat — Fahrgleis. Witwertum — Vorſpannwechſel. 
Alter — Hemmkette. Tod — Ankunft. Die Neujahrsfeite aber 
find die Stationen auf der Lebensreiſe. 

Am 1. Januar 1841, als das Geſetz der „Verjährungsfriſt mit 
zwei Jahren“ in Preußen in Kraft trat, zerfielen plötzlich, wie 
ein derzeitiger Autor bemerkt, die Menſchen in zwei Klaſſen: 
in Kläger und Verklagte. Auf dem Berliner Stadtgericht wurden 
über 20 000 Klagen eingereicht. Ein Schneider allein hatte 150, 
ein Fleiſcher ſogar über 200 Klagen gemeldet. 

Magiſtratsbericht vom 1. January 1722. Der Magiſtrat einer 
Stadt erhielt am Ende des Jahres 1721 ein „Reſcript“ von einem 
geiſtlichen Fürſten, das dem Kurialſtil gemäß mit den Worten 
anfing: „Von Gottes Barmherzigkeit Wir N. N. des Heiligen 
Stuhles zu“ uſw. Der Magiſtrat, der darauf Bericht zu er— 
ſtatten hatte, war in nicht geringer Verlegenheit, was er ſich für 
einer „Courtoiſie“ bedienen ſollte. Die hochweiſen Ratsherren 
meinten, daß, da der Fürſt ſich von Gottes Barmherzigkeit 
ſchreibe, ſie einen „Curialſtyl“ wählen müßten, der noch „dehmü— 
thiger“ wäre. Endlich wurden ſie dahin einig, zu ſchreiben: „Wir 
Bürgermeiſter und Rath von Gottes Erbarmen“ uſw. Und „in 
dieſer Maaße“ erfolgte auch die Ausfertigung unter dem 
1. January 1722. 

Wichtiger Neuſahrsentſcheid 1830. Die „Friſeurs“ einer 
kleinen Stadt hatten bei der Behörde eine Bittſchrift eingereicht, 
daß von den „Chirurgen“ das Geſchäft des Bartſcherens den 
„Friſeurs“ übertragen werde, indem das Barticheren nicht im 
geringſten als eine chirurgiſche Operation, ſondern als ein Zweig 
der Friſeurkunſt zu betrachten ſei. Der Bürgermeiſter erteilte 
zum 1. Januar 1830, als weiter in der Jahresfolge gültig, folgen— 
den Beſcheid: „Das Bartſcheeren bleibt wie vor das Geſchäft 
der Chirurgen, denn es iſt allerdings als chirurgiſche Operation 
zu betrachten, da es oft große Ahnlichkeit mit dem Schröpfen hat, 
ſolange die Subjecte der Barbierftuben ihr Geſchäft nicht beſſer 
erlernen.“ 

Im Reich der Hochöfen und Eiſenhütten. „Ein kräftiger 
ſchwarzer Menſchenſchlag“, heißt es in einem Bericht vor hundert 
Jahren, „mit Zähnen wie Elfenbein, hauſet im deutſchen In— 
duſtriegebiet der Eſſen und Eiſenwerke; das Innere ihrer Hände 
beſteht aus einer hufartigen Rinde, an welche ſich die krummen, 
wenig gelenkbaren Finger anſchließen. Dieſe Handhärte tragen 
ſie gleich einem Ehrenpanzer deutſcher Arbeit.“ Inmitten der 
gellenden Hammerſchläge und ſtechenden Hitze ſtehen dieſe 
„Hammerſchmiede deutſchen Werkes“ unbeirrt, zäh und wider— 
ſtandskräftig. Unwahr iſt, was F. Wild in ſeinen Hammer— 
ſchmiede-Gedichten von der männlichen Jugend ſagt: „Wir 
war'n wie's Vieh ſu roh gezug'n; wir lärne Vugelſtall'n und 
Fluchen.“ Im Gegenteil, ein gutmütiger, wenn auch einfach— 
derber Volksſchlag iſt es. Eintönig der Lebenslauf. Die Knaben 
lernen zwar weniger in der Schule als in der Hütte, wo ſie oft 
ſchon in zartem Alter dem Vater zur Seite ſtehen, aber zu tüch— 
tigen Menſchen wachſen ſie heran. Eine merkwürdige Redensart 
iſt auf das Leben der Hammerſchmiede zurückzuführen: „Er iſt 
weggekommen wie ein alter Hammerſchmied.“ Eine Eigentümlich— 
keit der Hammerſchmiede war es nämlich, nicht immer ſeßhaft zu blei— 
ben und häufig von einem Werk zum andern zu ziehen. Meiſt war 
es das Alter und die Unfähigkeit zu dauernder ſchwerer Arbeit, 
die ihn den Wanderſtab ergreifen ließ. Auch aus Langerweile 
ſchlenderte er wohl dahin, wo er Bekannte zu finden hoffte. 
Starb er da oder dort, ſo gab man ſich nicht immer die Mühe, 
die Verwandtſchaft davon in Kenntnis zu ſetzen. . . . Selten 
hatten die Hammerſchmiede ein Eigentum im Hüttenbezirk, ſie 
wohnten zerſtreut in Häuſern, die dem „Hammerherrn“ gehörten, 
oft mehrere Familien. Übrigens hatten ſie, was den Verdienſt 
anlangt, für damalige Verhältniſſe nicht zu klagen. Weil die 
Hütten Tag und Nacht „im Umtriebe ſtanden“, die Schicht aber 
zwölf Stunden dauerte, berechnete ſich zwar auch der Lohn 
danach, nicht minder jedoch ihr Schlaf, der in geſegneter Geſund— 
heit oft nahezu ebenſo lange währte. Inmitten der Abgeſchloſſen— 
heit vom Weltverkehr waren die Urteile der Leute häufig von 
ſolch eigenartig drolliger und launiger Art, daß ſie dargeſtellt 
zu werden verdienten, wenn ſchriftliche Aufzeichnungen den 
Dialekt und das Gebärdenſpiel zu erſchöpfen vermöchten. — Eine 
„Geſchichte der Hammerwerke“, die noch nicht geſchrieben iſt, 
würde ein vorteilhaftes Licht auf die Entwicklung deutſchen 
Volkstums und ſeiner Arbeitsfreudigkeit im Leben der Vergan— 
genheit zu werfen vermögen Dr. Sch. 

Wie Ariſtoteles die Luft zu wiegen meinte Wie um die 
meiſten Perſönlichkeiten von außergewöhnlichem Range ſpinnt 
ſich auch um die Perſon des großen Ariſtoteles manche Anekdote, 
die vielleicht eines gewiſſen wahren Kerns nicht immer zu ent— 
behren braucht In unſerer Zeit, wo das Experiment ſelbſt im 
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Unterricht niedrigerer Schulen eine breite Stellung einnimmt, 
können wir uns nur ſchwer eine Vorſtellung von der Unbeholfen— 
heit machen, welche in den Tagen der Antike ſelbſt die größten 
Geiſter manchesmal zu falſchen Ergebniſſen geführt haben mag, 
wenn ſie die Bahn der reinen Denkkräfte verließen und ſich in 
phyſikaliſche Verſuche einließen. Gab es doch damals weder 
genaue Wagen noch Meßwerkzeuge von nennenswerter Voll— 
kommenheit. Tragikomiſch mutet uns daher der Verſuch des 
weiſen Ariſtoteles an, die Luft zu wiegen. Auf Grund reinen 
Denkens war er zu der Anſchauung gekommen, daß die Luft 
eigentlich auch ein Gewicht haben müſſe, wie es ja auch richtig 
iſt. Er wollte dieſe Schlußfolgerung nun gern durch ein Experi— 
ment beſtätigen und nahm dazu einen ziegenledernen Schlauch. 
Zuerſt wog er ihn, ſo genau es mit den damaligen Wägvorrich— 
tungen möglich ſein mochte, in aufgeblaſenem, dann in leerem 
Zuſtande und fand ihn das erſtemal erſtaunlicherweiſe ſchwerer. 
„Alſo,“ ſchloß er, „ſo habe ich doch recht gehabt, und die Luft hat 
ein Gewicht. Wie aber“, fragte er ſich weiter, „läßt ſich dies 
nun damit vereinigen, daß ein aufgeblaſener Schlauch auf dem 
Waſſer ſchwimmt, während er in unaufgeblaſenem Zuſtande 
untergeht, wo er doch aufgeblaſen ſchwerer iſt?“ Über dieſes 
Dilemma ſoll nach der Anekdote der weiſe Mann nicht hinaus— 
gekommen ſein. — In der Tat war die Wägung ſelbſt falſch, 
denn der Schlauch mußte in beiden Fällen gleich viel wiegen. 
Dann aber müſſen wir berückſichtigen, daß die Lehre vom Auf— 
triebe bzw. der Waſſerverdrängung ſchwimmender Körper da— 
mals noch zu den unerforſchten Geheimniſſen der Natur gehörte, 
während wir heute gewohnt ſind, ſolche Volksſchulweisheiten als 
ſelbſtverſtändlich anzuſehen. M. V. 
Donnerworte. Als die Frauenbewegung in den Vereinigten 
Staaten von Amerika ſeinerzeit Erſcheinungen hervorbrachte, die 
den Ausſchreitungen der engliſchen Suffragetten bedenklich nahe— 
kamen, war es trotz der anerzogenen Zurückhaltung des Ameri— 
kaners doch nur natürlich, daß der Fehdehandſchuh aufgenommen 
wurde. Keiner hat dies energiſcher getan als Profeſſor Stare an 
der Chicagoer Univerſität, und ſeine Vorleſungen erregten gewal— 
tiges Aufſehen. Um ſo mehr, als er ſich nicht auf Abwehr 
beſchränkte, ſondern zum Angriff überging. „Es iſt unmöglich,“ 
führte er einmal aus, „Frauen als Weſen zu ziviliſieren, denn 
die Grundlagen ihrer Natur ſind barbariſch. So hängt folglich 
die Fortdauer der Raſſe von der Teſtſtellung des Unterſchiedes 
zwiſchen Mann und Frau ab. Ich fordere jedermann auf, mir 
eine einzige wahrhaft überragende Leiſtung der Frau nachzu— 
weiſen, es ſei in der Wiſſenſchaft, der Literatur oder in der 
Kunſt. Ihre Religion zeigt alle Merkmale niederen Entwicklungs 
ſtandes. Die Frau iſt es, die das Signal und Beiſpiel für den 
Zulauf ſpiritiſtiſcher Medien gibt. Sie begründet neue Sekten, 
worin den Religionsvorſtellungen der Wilden einfach moderne 
Namen geliehen werden. Wie ihre Schweſter in Wildnis und 
Urwald, liebt die Frau des 20. Jahrhunderts grelle Farben, 
bunte Steine, Geruchserregung, ſie ſchmückt ſich mit Pelzen, 
Vogelbälgen und allem Tand aus früheren Zeiten. Haben doch 
die Grundmomente ihres Charakters und ihrer Inſtinkte nicht den 
geringſten Wandel erfahren! Der Sprichwörterſchatz bezeugt 
überall ihre barbarenhafte Schlauheit, die Täuſchung und Ver— 
rat als Mittel bevorzugt. Selbſt wo es ihr möglich wäre, ein 
Ziel auf geradem Wege zu erreichen, wird fie trotzdem Zwei 
deutigkeiten und Fineſſen anwenden. Ja, die Frau lebt weite 
in einer uralten Welt, denkt alte Gedankenwege, fühlt alte Emp 
findungen, wird von alten Antrieben bewegt, putzt ſich mit alten 
Zierat und iſt die Beute alter Hoffnungen, Ideen, Wünſche und 
Befürchtungen. Sie iſt die ewige Wilde, deren einzige Rettun— 
in Erkenntnis der Tatſache liegt, daß fie ſtets Barbarin geweſer 
iſt und ſich wohl zweckentſprechend maskieren, aber nicht änder! 
kann!“ Auf ſolche und ähnliche Weiſe hat der eifrige Profeſſo. 
alles niedergedonnert, ſogar die mit unterlaufenden beſſeren 
Beobachtungen in feinen Reden. Denn allzu ſcharf macht ſchartie 
Einteilung der Liebe und Definition des Küſſens. In eine! 
ſeltſamen Buche des achtzehnten Jahrhunderts: „Germani Con 
stantis Moraliſcher Tractat von der Liebe“, Leipzig 1717, finde 
wir folgende Einteilung der Liebe. „Es ift die Liebe einzutheilei 
1) in chriſtliche Liebe: 2) in die eheliche Liebe; 3) in die Freun 
ſchaftsliebe; 4) in die Socialitäts- oder Vertraulichkeitslich 
5) in die Galanterieliebe.“ In der Einleitung jagt der Verfaſſer 
„In einem Liebes-Commercio iſt es nöthig, und man muß b 
der Geliebten darauf dringen, daß ſie eine Liebesprobe ablege 
muß. Das Küſſen iſt ein Negotium bei einem Liebes⸗Con 
merce, welches die Frauen ablegen zur T&moignirung ihrer inn! 
ſten Liebe, doch rathe ich den Mannsleuten zur Contenance. 
Nun wiſſen wir's genau. 
. SEEN ee 2 un een 
Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe des G 
mäldes „Der Morgen“ von Philipp Otto Run, 
(entſtanden 1808, als erſter und allein fertiggewordener Teil ? 
geplanten myſtiſch-ſymboliſchen Zyklus der vier Tageszeiten) 


le 
Reue Gchlummerkiſſen und Puffs. 


Von Doris Kieſe wetter. 


Schöne, geſchmackvolle Kiffen und Puffs geben den Wohn— 
täumen erſt das rechte Behagen. Jetzt ſehen wir eine Fülle 
der bübſcheſten Dinge erſcheinen, die jo ganz und gar das Ge— 
präge unferer herrſchenden Mode tragen, ſowohl in Form wie 
ın Dekoration. Beſonders der 
puff iſt Trumpf, der allerdings 
tine Urt Auferſtehung feiert. Der 
themals fo beliebte „Wonnekloß“ 
ed noch vielen in Erinnerung 
ein. Ader ftatt der finnigen In⸗ 
\öriften verbreiten ſich moderne, 
Ihnel herſtellbare Muſter über 
de Flächen, oder man de⸗ & 
friert mit zweierlei oder 
ehdoft gemuſtertem Stoff. 
Inler erfter Puff war aus 
gebem und ſchwarzem Sei⸗ 
Naftoff gearbeitet. Die 
neiomenartige Form iſt 
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Schlummerpuff aus gemuſterter Seide. 


ier länglichen Stücken aus goldgelbem Seidenſtaff zu: 
angeſett und an beiden Enden mit einem kreisrunden Stoff: 
geſchloſen. Die vier Teile find je 60 Zentimeter lang 
B gentimeter an der breiteſten Stelle breit. Nach den 
ngen zu werden fie auf 20 Zentimeter Breite abgeſchrägt. 
dctenſolches Futter mit Federfüllung ift vorher fertigzu— 
m Rahdem dieſes mit dem Seidenſtoff bekleidet ift, belegt 
mit ſchwarzſeidenen Streifen, die hohl aufgenäht wer: 
Die Längsſtreifen find je 10 Zentimeter, der Querftreifen iſt 
ystmeter breit. Ein eingekräuſelter, zur Roſette zuſammen— 
tr Streifen deckt die kreisrunden Flächen. Aus der Mitte 
di Aofette fällt je eine große, ſchöne, goldgelbe Seidenquaſte. 
“nenfpruchstoferen, ſchnell auszuführenden Puff zeigt Abb. 2. 
erer Stoff für die Außenſeite, ein einfarbiges Futter für 
 arsare Innenſeite bildet das Material. Es wird ein Stoff: 
an 0 Zentimeter Länge und 52 Zentimeter Breite ger 
ren, zum Schlauch zuſammengenäht und an beiden Enden 
dier Zacken ausgeſchnitten. Die 
nd 10 Jentimeler tief, Dieſe 
an Endungen find mit einfarbi⸗ 
Lief abzufüttern. Diefer einfache 
“mind über den mit Inlett bes 
vr puff mit 
n fſeſtge⸗ 
e Luaſtchen⸗ 
n den En⸗ 
n der Schnüre, 
Alb. 3 tis 6 
gr perſchie 
nme. Ju- 
"se et ſeht 
ahne lom⸗ 
puff in 
um Hierzu 
da Eiffrefte 
, Die es 
n puſ ger 
t Jede 
8 #9 genti. 
n bucodrat, 
21. neun 


r 1928. 


Schlummerpuff aus zweierlei Stoff. 
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Quadraten von 10 Zentimeter Größe zuſammengeſetzt. Hat man 
zwei Stoffarten zur Verfügung, kann man ſie ſchachbrettartig 
zuſammenſetzen und mit Zierſtich verbinden, wie bei unferer Ab⸗ 
bildung. Man macht auch die Flächen aus glattem Stoff und 
verziert eine Platte mit Stickerei in einer Ecke, oder man beſtickt 
zwei Flächen in der Mitte. Bei dem eckigen Kiffen ift eine ſchnelle 
Verzierung dadurch erreicht, daß auf eine Platte von gelblich— 

brauner Seide zwei Stücke aus 
einem alten türkiſchen Schal ap— 
pliziert worden ſind. Das eine 
Stück iſt einfach aus dem Schal 
herausgeſchnitten, mit Goldfaden 
durchſtickt und mit Goldſchnürchen 
aufgenäht. Bei der Verzierung 
der anderen Ecke iſt die Form 
einer größeren Muſterſigur 
benutzt, dieſe mit feinem 
Goldfaden beſtickt und an 
der Bogenkante aufgeſtickt. 
Das runde Kiffen hat reiche 
bunte Mittelſtickerei auf 
gelblich-grauem Tuch. Ein 


dunklerer Seidenpuff umgibt das Kiſſen. Für den letzten Puff, 
der mit Kreuzſtichſtickerei verziert iſt, geben wir das Typenmuſter 
in verkleinertem Maßſtabe. Die kleine Gruppe von Fledermaus, 
Schmetterling und Sternen ſtickt man zweimal, ſich ſchräg gegen— 
überliegend, an beiden Seiten;: Mond und Sterne verſtreut 
man über die ganze Fläche. Wir glauben, mit der Darſtellung 
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derer hübſcher Kiffen und Puffs gegeben zu haben. Da man 
jetzt die Flächen fo willkürlich beftidt und fo ſehr verſchiedenes 
Material verwendet, dürften phantaſievolle Leſerinnen durch Nach— 
denken und Ausprobieren zu originellen 
Neuſchöpfungen gelangen. Kreucgſtich— 
ſtickereien auf Stoff führt man auf auf— 
geheftetem Stramin aus, deſſen Fäden 
nach Fertigſtellung der Stickerei ausge— 
zogen werden. Pol— 
ſtermöbel ſind ſo un— 
erſchwinglich teuer 
geworden, daß viele 
junge Eheleute zur 
Anſchaffung von 
Korbmöbeln ſchrei— 
ten, um ihre Ein— 
richtung zu ergänzen. 
Für dieſe Möbel 
ſind ſchöne weiche 
Kiſſen in den ver— 
ſchiedenſten Formen 
und Ausführungs— 
arten eine ebenſo 
bequeme wie ſchmük⸗ 
kende, die Gemüt» 
lichkeit fördernde 
Beigabe. 


3 


Die Gartenlaube 


Nummer 1 


Der Fächer einer Kaiſerin „ Don Anne-Marie Mampel. 


Er war das Entzücken meiner Kindheit. Wenn ſein matt— 
gelbes, durchſcheinendes Schildpatt aus der ſorgſam ſchützenden 
Lederhülle ſich hob, wuchſen meine Augen in unerhörtem 
Staunen. Und wenn mir dann erlaubt wurde, die lange gelbe 
Seidenſchnur zu löſen und die honigfarbenen, goldverzierten 
Griffe auseinanderzuklappen, ſo daß anmutig gegliederte, reich 
mit Gold eingelegte Fächerſtäbe zu einem Kreis ſich entfalteten, 
kannte mein Glück keine Grenzen. Beinahe atemraubend 
aber war es, einen Blick zu tun durch das geheimnisvolle Ver— 
größerungsglas, das, dem Beſchauer kaum ſichtbar, im Mittel: 
punkt des Fächers angebracht war. Die Umwelt ſchien mit 
einemmal in die ſieben frohen Farben des Regenbogens ge— 
taucht, und man hätte ſich beinahe ſelbſt für eine Prinzeſſin 
gehalten, da doch zur Zeit, als Herren mit Zopfperücken wan— 
delten und Damen ihr Haar zu rieſigen, mit Blumen, Federn 
und Früchten beladenen Friſuren bauſchten, eine Kaiſerin 
dieſen Fächer getragen hatte. — Kinderphantaſie baute allen 
Märchenglanz, alles, was man von Feen und Zwergen, Dorn— 
nn und Schneewittchen wußte, um jene Kaiſerin und ihren 

ächer. 

Später wich die gläubige Bewunderung des Kindes dem 
Alles⸗Ergrübeln⸗ und Alles⸗Wiſſen⸗-Wollen der Herangewachſe— 
nen. Und Zweifel, die ſchon mit manchem Heiligtum aufge— 
räumt hatten, machten auch vor dem Fächer nicht halt. Was 
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war er denn weiter als ein alter, abgebrauchter Gegenſtand, der 
in unſerer Zeit nichts mehr zu ſuchen hatte und ſich durch die 
Legende ſeiner Herkunft über ſeinesgleichen erheben wollte? 
— Und dazu dieſe kümmerliche Optik des Vergrößerungsglaſes, 
durch das man die Dinge nur viel trüber und begrenzter ſah, als 
ſie wirklich waren! Was aber gar ſeine kaiſerliche Herkunft 
betraf, ſo war die, wenn auch der Glaube daran von einer 
Beſitzerin auf die andere ſich vererbte und im letzten Willen 
einer jeden beſonders erwähnt wurde, doch nichts weiter als 
eine Legende. Erwieſen war nichts. Und ſelbſt wenn . . .? 
Der bilderſtürmende Drang meiner zwanzig Jahre lehnte alles 
Vergangene reſtlos ab, um den Ausblick in die Zukunft ſreizu— 
haben .. 

Heute nehme ich den Fächer oft und gern aus feiner ver: 
gilbten Hülle. Wohl vermag er nicht mehr, mir die Welt in 
ſiebenfarbigem Glanz erſtrahlen zu laſſen. Aber ich weiß jetzt, 
daß unwiederbringlich verlorene Lebenskunſt ihn ſchuf, daß 
Menſchen durch ſeine nunmehr blinden Gläſer ſahen, die mit 
vollendeter Geſte fröhlich und erhaben zu ſein verſtanden, daß 
er ein Stück iſt von der ſchönen, ſtolzen Form, die unſere Zeit 
zerbrach. — Und auch ich werde den Fächer dereinſt nach wohl— 
bedachter Wahl vererben, wie meine Großmutter und Urgroß— 
mütter es getan, und nicht vergeſſen, zu erwähnen, daß er der 
Fächer einer Kaiſerin war. 


Von Irma Dresdner. 


Mit drei photographiſchen Aufnahmen von Alice Matzdorff. 


Die Aufnahmen ſind nach einem kleinen Theaterſtück der 
Verfaſſerin hergeſtellt, durch das in Bild und Beiſpiel an: 
ſchaulich gemacht werden ſoll, wie man das Märchenerzählen 
pflegen und ihm immer neue, echte Kinderfreuden abgewinnen 
kann. Des Versſpiels Inhalt läßt ſich leicht von den Bildern 
ableſen: Großmutter wird von ihren Enkelkindern beſucht und 
durch ein Körbchen mit Kuchen erfreut. Und was ſoll nun ge— 
ſchehen? „Eine Geſchichte, Großmuttchen!“ ertönt's im Chor. 
„Rotkäppchen!“ bittet Klein-Urſel. (1. Bild.) „Ach, das kenn' 
ich ſchon — beinahe auswendig!“ — „Dann erzähle du's, mein 
Sohn! Aber recht lebendig.“ 
„Großmutter, ich weiß etwas! 
Wir wollen's gleich aufführen, 
und ich krieche dann zum Spaß 
— auf allen Vieren!“ Und 
ſogleich geht's an ein luſtiges 
Verkleiden. (2. Bild.) Der 
bunte Strickbeutel gibt ein 
prachtvolles rotes Käppchen, 
und mit dem Fell über dem 
Rücken kann die Große den 
Wolf ordentlich zum Fürchten 
darſtellen. Bubi iſt ja von 
vornherein mit dem Tiroler 
Jöpple wie ein Jäger ange⸗ 
zogen. Mit Rede und Gegen— 
rede — dem Volksmärchen 
wörtlich entnommen — mit 
der Kindern ſo natürlichen 
Freude am Gebärden: und 
Mienenſpiel und mit nur 
ſolchen Requiſiten, wie ſie zu⸗ 

fällig zur Hand ſind, geſtaltet 

ſich ein dramatiſches Spiel, 
welches Großmutter zu guten 
Ende führt, indem fie das ges 
rettete Rotkäppchen und den 
braven Jägersmann von Mut⸗ 
ters gutem Kuchen verſuchen 
läßt. Schnell ſchlüpft da der 
Wolf aus Haube und Hülle, 
ſtreicht die Zöpfe glatt und 
ſchmeichelt: „Ich will der böſe 
Wolf nicht ſein, ich bin dein 
liebes Enkelein!“ „Das habe 
ich mir gleich gedacht, haſt 
deine Sache gut gemacht.“ 


Beſuch bei der Großmutter. 


Die Vorproben laſſen erkennen, daß fie durch beabſichtigte 
Einfachheit und den aufeinanderklappenden Reim geeignet ſind, 
von Kindern leicht erlernt und ſogar ſelbſt erfunden zu werden. 
Gerade darauf kommt es an, wenn Kinder Theater ſpielen, ihrer 
Selbſttätigkeit ſchon bei der dichteriſchen und Regie-Vorbereitung 
Raum zu geben oder doch mindeſtens alle freien Kräfte bei der 
darſtelleriſchen Ausgeſtaltung der eigenen Rolle ſpielen zu laſſen, 
nicht aber, wie es leider meiſt geſchieht, durch Auswendiglernen 
langer Texte und Einüben jeder Bewegung die Urſprünglichkeit 
und Phantaſie, ja nicht ſelten die Freudigkeit der kleinen Schau— 
ſpieler zu ertöten. Woher nun 
kommt dieſes Dreſſieren, das 
zum mindeſten erziehlich werl- 
los, vielleicht ſogar durch das 
Angelernte, Unwahre des Aus- 
drucks ſchädlich iſt? Es folgt 
aus der verkehrten Auffaſſung, 
die man allgemein von thea— 
traliſchen Kindervorführungen 
hat, indem dieſe nämlich nur 
dem äußeren Zweck dienſtbar 
gemacht werden, eine Fami⸗ 
lienfeſtlichkeit oder Wohltätig⸗ 
feitsperanftaltung zu ver— 
ſchönen. Da iſt denn gewöhn: 
lich die Friſt der Vorbereitung 
eine kurze, alles wird auf den 
äußeren Effekt eingeſtellt, und 
aus Angſt, daß es nicht 
„klappen“ könnte, werden die 
Rollen den Kindern bis zur 
Bewußtloſigkeit eingepaukt 
Wenn freilich Kinder ſonſt nit 
an freie Rede und Darſtel 
lungskünſte gewöhnt worden 
ſind, kann man in ſolche! 
Extrafällen keine Selbſtſtändig 
keit erwarten. Aber ſobal 
man erſt einmal das. Theater 
ſpielen zum Selbſtzweck er 
hoben hat und es ohne Pe 
dium und Publikum eimfar 
zur Befriedigung der Geſta 
tungsfreude und des Nachal 
mungstriebes ausübt, wir 
man ſtaunen, wieviel orig 
nelle Begabung gerade al 
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Yilem gebiet in vielen Kindern ſchlummert. Da offenbart ſich 
Regemandtheit und Beobachtungsgabe ſowie eine ſchnellbereite, 
zus der kindlichen Illuſionsfähigkeit entſpringende Inſzenierungs⸗ 
wan de unbewußt die alte Shafefpeare-Bühne nachahmt. Auch 
an beurche Schwänke leben wieder auf, und wenn Hanswurſt 
ent biftorifche Figur wäre, die Kinder würden ihn erfinden. 
8 folden Spielen ſprühen Laune, Luft und Leben! Der ganze 
Keine Nenſch wird erfaßt und ſofort in eine künſtleriſche 
Sphäre gehoben. 
Set ſchüchterne 
Ander, die beim 
gedanken an ein 
„Loripilen“ Angſte 
ausftehen, werden 
nt jortgeriſſen und 
Aten ſich aufat⸗ 
und Frei und froh. 
rin liegt ein jo 
oerwolles erzieh⸗ 
e Moment, daß 
van ſchon deswegen 
krartige ungebun⸗ 
dere Spiele begün⸗ 
gen jolte, ſei es 
ker Kinderſtube, 
ts ſommers in 
=) und geld. 
Serdernögel mit 
ve Voltstänzen 
1? den Liedern zur 
aut find da ſchon 
Lem rechten 
che, doch follten 
0 de geſchilder⸗ 
&tegreifipiele 
ber Jugend ger 
und die Hem⸗ 
den beſeiligt 
m di eine eng. Norfäppchen rüſtet 
ge Urtigtentsere ſſch zum Beſuch 
29 ſchaffl, ins 
” ehafte Bewegungen und charakte⸗ 
geen als unfein verpönt find. 
= Hm Völkern eignet in Mimik und 
de ein eigener Reiz, auch erwachſen 
dd häufiger zündende Redner als 
“ urifbaltenden Naturen. In dieſer 
"4, beionders auch durch die Schule 
legten Eindämmung find zweifel 
eie der mittelalterlichen An— 
dunn der Erbfünde verſteckl. Das 
1 Kind zeigt ja durch fein lebhaftes 
“überaus reizvolles Mienen- und 
pl, daß dieſe Ausdrucksweiſe 
“ Renicen natürlich iſt. Verkehrt 
"des Mädel in Dialogform mit 
baude“ Geftalten ſich nicht fait 
"ten Spiele dramatiſch, bis der 
> dee: und Sammeleifer mehr 
*hntenfpielen führt, während 
Körper von neuem eine Rolle 
A peht in mechaniſchen Sport⸗ 
Da find für alle Altersſtufen 
"ad thachmiſche Übungen Mode 
er gemih ein Fortſchritt zum 
"" gpenüber der Stubenhoderei, 
= für Mädchen galt, aber doch 
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heit in der Öffentlichkeit, ein edles Äußeres und einen wirkungs⸗ 
vollen Vortrag“ bei den ſpäter ſo einflußreichen Weltgeiſtlichen 
zu erzielen. Um zu guter Letzt noch ein Wort über die Keſtüme 
zu ſagen, die vielen als die Hauptſache beim Theaterſpielen er⸗ 
ſcheinen, ſo follten fie bei den geſchilderten Improviſationen eben— 
folls der Augenblickseingebung überlaſſen bleiben, ſo daß die 
Illuſion an irgendeiner Koſtümandeutung Genüge findet. Mit 
welchen harmloſen Vorkehrungen man da den gewünſchten 
Eindruck hervorruft, iſt manchmal ver— 
blüffend. Eine umgedrehte Jacke macht 
den Bauern, eine über den Kopf gezogene 
Schürze die Hexe, ein Farnblatt am 
Hut den Prinzen. Mit wie geringen 
Mitteln man auch für eine Kinderauf— 
führung wirklich hübſche Koſtüme ſelbſt 
anfertigen kann, z. B. eine Allonge— 
perücke aus Kreppapier, einen Ritter 
mit Mädelshoſen und einem gerafften 
Schultertuch, das möge ſich jeder ſelbſ. 
mit ſeiner Spieltruppe ausprobieren! 


* * 
* 


Wer von uns Alten denkt nicht mit 
Freuden und ſtiller Wehmut an die 
Zeiten zurück, da an ſchulfreien Nach— 
mittagen oder verregneten Sonntagen 
die Kinderſtube zum Theater wurde! 
Statt der Kinderſtube — denn richt 
immer iſt eine ſolche zur uneingeſchränk— 
ten Benutzung der Kinder vorhanden 
geweſen — kam auch der Hausboden, eine 
Scheune, eine Laube im Garten in 
Frage. Es gibt ſelten Kinder, die nicht 
mit Leidenſchaft Theater geſpielt hätten, 
einige ganz phantaſieloſe abgerechnet. 
Es liegt ſo tief in der menſchlichen Seele 
begründet, etwas „darſtellen“, das über 
uns hinausgeht, in 
eine andere höhere 
Sphäre führt. Es 
gehört zu den lieb— 
ſten und ſchönſten 
Pflichten einer Mut— 
ter, das Spiel ihrer 
Kinder unbemerkt 
und unaufdringlich 
zu leiten. Nicht nur 
bereitet es große 
Freude, es offenbart 
auch der Beobach— 
tenden viele geheime 
Weſenszüge des 
Kindes. Beim Spie— 
len lernt man ſeine 
Kinder am beſten 
kennen. Dort gibt 
ſich das kleine Men⸗ 
ſchenweſen viel freier; 
es zeigt ſich, ob ein 
Kind ſich einfügt in 
die Spielgemein: 
[haft oder ob es 
eigenwillig und un— 
verträglich iſt, ob es 
leicht begreift oder 
ſchwerfällig den Din— 
gen gegenüberſteht. 
Wer es mit dem 


een überwertet und nur Der Wolf ſitzt auf Großmutters Stubt. Rat des großen Pä⸗ 


den dreffierter, nicht bildender 

edkabt. Die Gefahr, durch Grazieſtunden aus Kin⸗ 
An zu machen, liegt ſehr nahe. Hingegen ift der 
Lagen, die anmutoolle Bewegung, von Kindern in 
In Stilgefühl ausgeführt, um etwa die Feen beim 
ent darzuftellen, nie und nimmer geziert, ſondern 
l verinnerlichte Anmutſchule. Alle diefe Vorzüge 

ene für die Jugend hatten die klugen Kleriker 
"lot und pflegten deshalb Schüleraufführungen in den 
un dadurch „ein ſicheres Auftreten, Unbefangen- 


dagogen: „Kommt, laßt uns unfern Kindern leben“ Ernſt machen 
will, ſpiele mit ſeinen Kindern ebenſo eifrig und hingebend, wie 
er bereit iſt, mit ihnen zu arbeiten. Es iſt längſt anerkannt, wie 
das Spiel eines der wirkſamſten Erziehungsmittel iſt. Es for 
dert auch den Ehrgeiz, der einmal unbedingt notwendig iſt für 
den Menſchen, der im Leben etwas erreichen will. Wohl: 
gemerkt aber, jenen edlen Ehrgeiz ſoll es fördern, der zu 
Leiſtungen anſpornt, nicht Gefallſucht. Das Spiel iſt auch ein 
vortreffliches Mittel zur Erholung nach getaner Arbeit. 
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Frauenarbeit in der Schuldfrage « Bon Beda Prilipp. 


Das alte Jahr hebt die dunklen Fittiche von uns und wird 
Vergangenheit. Im Zurückſchauen ſpüren wir noch erbebend 
feine Wucht und meinen wohl im (Erinnern der vergangenen 
Jahreswende, daß wir's uns damals ſo ſchwer nicht gedacht 
hätten. 

So ſchwer nicht — denn Deutſchland hatte ſich ja auf ſich 
ſelbſt beſonnen und fing wieder an zu arbeiten. Damit gleich— 
zeitig kam uns die ſeeliſche Geneſung: Wir ſahen uns um in 
der verwandelten Welt und grübelten, weshalb ſie für uns ſo 
dunkel geworden ſei. Es war nicht der verlorene Krieg — wir 
hatten ja mit Ehren gegen Übermacht geſtanden. Es war viel: 
mehr das Gift der Lüge und Verleumdung, das uns mit dem 
§ 231 des Diktats von Verſäilles befleckte, nach dem wir als 
Urheber des Krieges für alle Verluſte und Schäden verantwort— 
lich gemacht werden, die unſere Gegner erlitten haben. 

Unter dem Druck der Erpreſſung, während Frankreichs Heere 
einmarſchbereit am rheiniſchen Kohlenbecken ſtanden, haben wir 
das unterſchrieben; aber nichts kennzeichnet den Grad unſerer 
Erſchöpfung ſo wie das Schweigen des Volkes auf dieſe Anklage. 
Es iſt, als hätten wir nicht begriffen, weſſen man uns eigentlich 
beſchuldigte; als hätten wir vergeſſen, was dieſer Krieg war: 
ein Zurückfallen der Menſchheit um 


Jahrhunderte in wilde Barbarei, 
wo der Haß regiert und jedes 
Menſchenrecht mit Füßen geireten 
wird. Damals hätte ein Aufichıei 
aller Deutihen den Feinden und 
Neutralen entgegendröhnen ſollen, 
unſere empörte Auflehnung gegen 
dieſe Verleumdung die Stimme 
der Volkseinheit finden müſſen. 
Beſonders war es unbegreiflich, 
daß die Frauen ſchwiegen. Für 
alle, welcher Schicht fie auch an— 
gehörten, welcher politiſchen Geſin— 
nung fie waren, war der Krien Opfer; 
wie konnte er ein Angriff Deutſch— 
lands auf den Weltfr eden ſein? 
Jener Begriff des heiligen Krieges, 
mit dem Fichte vor hundert Jah— 
ren die deulſche Welt aufrüttelte, 
auf daß fie in der Fo mung Eu— 
ropas nicht zurückweiche hinter 
galliſcher Eroberungsgier, der Be⸗— 
griff des Krieges als letzte Wehr, 
der Mann und Weib und Jugend 
und Alter zur letzten Hingabe 
verpflichtet — er lebt im Herzen 
der deutſchen Frau. Nur gezwungen konnte Deutſchland dieſen 
höchſten Einſatz wagen um alles oder nichts, denn es hatte, im 
Gegenſatz zu ſeinen Bedrängern, alles zu verlieren und in 
Europa nichts mehr zu gewinnen. Das alles läßt ſich ver— 
ſtandesmäßig darlegen und geſchieht jetzt an jedem Tag und in 
jeder Stunde. Es iſt ſo einfach: Rußland fand als Block auf 
ſeinem Machtwege zum Meere, der über den Balkan führte, 
Oſterreich und mittelbar den es ſchützenden Bundesgenoſſen 
Deutſchland; England zitterte für feinen Welthandel, von unſerm 
raſtloſen Fleiß, von der Energie eines jugendſtarken Volkes be— 
droht; Frankreich wollte mit der verlorenen Provinz den ein- 
ſtigen Ruhm der europäiſchen Führung zurückerobern. Uns 
hingegen hätte auch ein glücklicher Krieg nichts geben können, 
en wir nicht ohne Wagnis allein durch unſere Arbeit geſchafft 
ätten. 

Dieſe Tatſachen find die großen Richtlinien, nach denen die 
deutſchen und die uns freundlichen neutralen Gelehrten bei der 
Erforſchung der Kriegsurſachen arbeiten. Wie eine ſtarke Welle 
aber kommt ihnen das Volksempfinden entgegen. Die Be— 
wegung iſt da. Bis in die letzten Schichten fühlt heute der 
Deutſche den Makel, als Verbrecher außerhalb des Völkerrechts 
zu ſtehen. Der Vertrag von Verſailles, der nach dem Wort einer 
deutſchen Frau wie eine zermalmende Grabplatte unſere Volks⸗ 
kraft gefangenhält — er wird nur geſtützt durch die verleum⸗ 
deriſche Anklage fluchwürdigſten Friedensbruches, den Deutſch— 
land begangen haben ſoll, und der den Ausharrenden, an Zahl 
überlegenen im Weltkrieg die Rolle der Richtenden in die 
Hände ſpielte. Es iſt ein Joch, das nur unſer Wille von uns 


Januar. 


Nun ſtehn wir in des Winters Mitte, 
Noch knirſchen klirrend ſeine Tritte, 
And alles klingt in Schnee und Eis. 
Doch in dem Herzen helles Hoffen: 
Das Sonnenauge ſteht ſchon offen, 
In braunen Zweigen atmet's leis. 
Was winterkrank war, will geneſen, 
Im Buch des Lebens wieder leſen. 
Es ſtählt ſich jeder Nero und Sinn. 
Frau Sonne bleibt die Siegerin! 
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wälzen kann. Wenn auch rings in der Welt, bei den Neutralen 
und in den Feindländern, nicht zuletzt in England, die Erkenntnis 
des Unrechtsfriedens dämmert — erlöſt wird Deutſchland erſt dann, 
wenn es die Kraft gefunden haben wird, feinen Bedrängern zu 
zurufen: „Nicht wir ſind die Schuldigen! Sind nie und nimmer 
ſchuldig in eurem Sinne. Die Welt kommt nie zur Ruhe, weil 
ihr Treu und Glauben vernichtet habt durch das Friedensver⸗ 
brechen von Verſailles!“ 

Nur wenn es uns gelingt, eine einmütige Geſinnung aller 
Volkskreiſe in dieſer Richtung zu erreichen, werden wir unſer 
Schickſal wenden können. Dieſer einmütige Wille iſt die einzige 
Waffe, die uns geblieben iſt. Die Frauen, die mit ihrer ſtärke— 
ren gefühlsmäßigen Einſtellung inniger mit der Volksſeele ver— 
bunden ſind, müſſen dieſe Waffen ſchmieden helfen, müſſen 
lernen, ſie zu führen, und ſie ihren Kindern reichen. 

Die erſten Schritte, in einer Spitzenorganiſation die Frauen— 
verbände aller Richtungen zuſammenzuſchließen, um die Grund— 
lagen dieſer Arbeit vorzubereiten, waren naturgemäß langſam 
und vorſichtig. Nunmehr aber iſt der „Deutſche Frauenausſchuß 
zur Bekämpfung der Schuldlüge“ (Geſchäftsſtelle Unter den Lin— 
den 78) gebildet und bereit, den Frauenvereinen wie den Einzel: 

ſtehenden das Rüſtzeug zu geben, bas 
in knapp zuſammengefaßter Form das 
Notwendigſte über die Schuldanklage 
zur Kenntnis bringt. Derſelbe Aus. 
ſchuß vermittelt auch Rednerinnen 
und führt die Frauenverbände ein- 
zelner Städte zu gemeinſamen Ver. 
anft tungen zu ammen. 
Eine Volkserhebung mit den 
Waffen, wie ſie vor hundert Jahren 
unſer Land durchbrauſte, iſt heute 
verwehrt; zu engmaſchig iſt das 
Netz, das man über uns geworfen 
hat, dazu unſer Körper zu blutleer, 
um eine Verzweiſlungstat zu wa 
gen. Aber wir lönnen eine Volks, 
erhebung ſchaffen in dem zäh be · 
harrenden Willen, der die zahl, 
reichen Übergriffe des uns im Sande 
ſchmarotzenden Feindes zurüdweill 
und vor allen Dingen den Shi 'p 
“von ſich ſchüttelt, ferner als ehr 
8 loſer Sklave unter den Völlern A 
gelten. Die Züge, die heut in 5 
8 Welt herrſcht, verhindert die Be 
friedung der kampfmüden ee 
Was heute von uns gefordert w = 
ift nichts als Führerſchaft gegen das Weltunrecht, das De 
frieden unmöglich macht. Dürfen wir fie verſagen, home 
noch erſchöpft find? Dann verfagen wir uns N ode 
die Möglichkeit, als Volk weiterzuleben. Es geht um Er nid 
Nichtſein — wie damals im Auguſt 1914! Man 1 
ganz zu Unrecht, entgegenhalten, daß wir mit unſerer 0 0 
gegen das Friedensverbrechen von Verſailles erſt da deßte 
gannen, als unſere wirtſchaftliche Lage infolge der Beltsve 
Reparationsſummen, infolge der Vergeudung unſeres uten 
mögens durch die in unſeren Städten praſſenden u rheg 1 
pen und »kommiſſionen unerträglich wurde. Es iſt 750 
Teilwahrheit, und wir können ſie zurückweisen. 1 ihre 
wegenden Kräfte in unſerm Volk, vorübergehen ri 
Wirken lahmgelegt, weil fie inmitten der algen nen 
fung kein Gehör fanden, als ſie auf die e 
hinwieſen — ſie handeln nicht aus ende duch Rech 
tiven. In dieſen empört ſich vielmehr das urdeutſ Re 
gefühl gegen den ſchuldbeladenen Kläger, der e 5 
ſeinem Vernichtungswillen die Maske eines Urteils 9 Bölter ft 
Deutſchland als Urheber des Krieges die laue en d 
Entente in dieſen Weltbrand geſtürzt hat, e N 
nicht unſere Feinde ihre Archive und geben die Aber, 
unferen fortlaufenden Veröffentlichungen dfenllichen 155 1 
zeugende Lesart entgegenſteht? ale veröffen ] 
Sind Verbrecher jo offenherzig sh 

Wir ſchweigen nur in dem einen — die Bean ide 
aus. Es darf nicht länger ſo ſein. Unſere Jugend ſo 
die Welt wieder rein werden! 


Helene Brehm. 
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Etwerbsmöglichkeiten der Hausfrauen Von Emma Stropp. 


ebildeten Mittelſtandes läßt jetzt in vielen 
ee Bun erſtehen, in irgendeiner Weiſe dazu bei— 
an die dauernd fteigenden Koften des Lebensunterhaltes 
ein oder zum mindeften für den eigenen Bedarf 
ud für Heſchenl zwecke die Freundwilligkeit des Gatten nicht in 
Anlpruch nehmen zu brauchen. Witwen und alleinftehende 
dane, de bisher von ausreichenden Renten oder ſonſtigen 
einen lebten, zwingt dagegen oftmals bitterſte Not zur Auf⸗ 
hme ones Juberdienſtes oder auch Vollberufes. Den jün- 
en unter ihnen, die das Glück hatten, eine Berufsſchulung zu 
arıchen, und früher bereits, vielleicht von den Standesgenoſſen 
out, im Etwerbsleben ſtanden, wird es in dieſem Falle ver⸗ 
sultmismähig leicht fein, fi) aufs neue eine Verdienſtmöglichteit zu 
Guten, Obgleich das Angebot junger Kräfte fehr groß iſt, findet 
ene zuperläffige Buchhalterin, eine erfahrene, gebildete Privat— 
caürin ſtets Beſchäftigung, wenn 
ic um Verheiratete handelt, auch 
n den Abendſtunden, z. B. bei 
Aiitesorbeitern und Kaufleuten, die 
ehren des Tages in anderer Weiſe 
hättigt find, 

Auch die Erteilung von Sprach⸗ 
urch, auch im Deutſchen, an die 
auſſteigenden Vertreter und Ver: 
rennen weniger gebildeter Volks: 
en kann herangezogen werden, 
ale eine etwaige künſtleriſche Ver⸗ 
ung die in guten Tagen nur zur 
eitönerung des Lebens diente, 
"erdin aber den Dilettantismus 
ine und nun kunſttechniſchen 
arten in der Induſtrie oder an 

Stile nuhbar gemacht wer⸗ 
lan 

Anders ſteht es mit den „unge⸗ 
n Kräften“, denen ſich die volle 
l bes Suchens und Nicht⸗Fin⸗ 

aſließt, wenn fie nicht mit 

"se, [bonungslofer Selbſtbeurtei⸗ 
= ad unter Abwerfen veralteter 

Baule irgendeine Veranlagung, 

e rau befiht, zu einer Er» 

Quelle zu entwickeln verſtehen. 

ind Zahigteit, Optimismus 

© ofrertrauen müſſen aller⸗ 
de erfolgfördernden Begleite⸗ 


is schweren, aber faft N] 


ET ausfichtsreichen Unterneh: 
“m. 
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Watts ſſt ez mit den Haus⸗ 
* beionders mit den „Nur: 
UM. Sie lebten bisher Fräulein Dr. enbuſcher, ne 
und bewußt ge⸗ e 
nung auf die Erfüllung ihrer lichten als 
. Rütter und Hausfrauen. Ales a dieſen 
ds, lh die vier berühmten „K“ — Kirche, 
ei er —, wurde in zahlreichen Fällen als un⸗ 
1 en betrachtet. Sie kamen damit den Wünſchen 
er and de, Das ſoll kein Vorwurf ſein, i i 
1 jezt gewiß oftmals beklagten — Tatſache 
511 5 "un plötzlich, h. „Geld ver- 
sin berden fie Fi naturgemäß gleichfalls auf die 
die innerhalb dieſer vier „K“ 
i ſich nicht um 


Das „K“ der Küche aber 


an deren Verpflegung abgelehnt, „weil 
5 h n vielen Fällen ein an Aller⸗ 
1 eine oder zwei Perſonen handelt, 

often, aber man könnte im gleichen 


oder alleinſtehende Perſonen heran⸗ 


PP 


Aufnahme Arantlc-Bioto-Comp., Berlin, 
In der pbtlofophifchen Fakultät der Berliner Aniverſität bat ſich 
in von Profeſſor Herkner, als 


zuziehen ſuchen und damit einen kleinen Mittagstifch eröffnen, 
der zum mindeften der eigenen Familie ein koſtenfreies Mit- 
eſſen des gewählteren und ſorgfältiger zubereiteten Mahles 
geſtattet. Auch das iſt ſchon eine in manchen Fällen ſehr weri⸗ 
volle Erleichterung des Haushaltsbudgets. Die Sache läßt ſich 
auch ausbauen, indem man alleinſtehenden Berufstätigen, die 
im gleichen Hauſe wohnen und oftmals früh und eilig auf— 
brechen müſſen, etwa eine nahrhafte Morgenmahlzeit, gegebenen— 
falls auch das Abendbrot liefert. 

Ä a man eine befonders gute Köchin, fo kann man als „lady 
elp“ — 
Sinn wiedergebende 


bildete „Kochfrau“ wird der weniger 
gebildeten meiſt vorgezogen werden, 
N weil man von ihr mit Recht größere 
, Sparſamkeit und unter Umſtänden 
auch — größere Ehrlichkeit erwarten 
kann. Da ſich viele Hausfrauen, die 
zu Verlobungen, Taufen, zu den 
Jahresfeſten uſw. Gäſte, auch wohl 
„Logierbeſuch“ bei ſich ſehen, mit 
im Vergleich zu früher nur wenig 
Dienſtperſonal behelfen müſſen, ſo 
werden ſie dankbar ſein, wenn eine 
tüchtige Hausfrau gegen entſprechen⸗ 
des Entgelt ihnen die Mühen und 
hauswirtſchaftlichen Sorgen abnimmt. 
Es ſind ſogar Fälle bekannt, in denen 
gebildete, allerdings alleinſtehende 
Frauen ſich überhaupt als „Köchin— 
nen“, ebenſo als Kinderfrauen ver— 
mietet haben, mit Vorliebe bei 
„Schiebers“, weil dieſe am beſten be- 
zahlen. Aber das ſind bis jetzt nur 
Ausnahmefälle. Jedenfalls iſt aber 
die Energie dieſer Frauen, ſich um 
jeden Preis über Waſſer halten zu 
wollen, auf das höchſte anzuerkennen. 

Als Zuverdienſt kommt auch die 
Zubereitung beſonderer „Speziali— 
täten“ an Gebäck, Eingemachtem, 
Konfekt, feinen Salaten oder Sülzen 
in Betracht, die man gleichfalls erſt 
für den Bekanntenkreis anfertigen 
kann, bis ſich der Abnehmerkreis 
durch Empfehlungen allmählich ver— 
größert; auch ſollte man nicht ver⸗ 
ſäumen, ſich mit Feinkoſt⸗ und Süß⸗ 
warengeſchäften in Verbindung zu 
ſetzen die gegen einen Geſchäfts⸗ 
oft ſehr begehrten Ware an ihre Kunden 
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babilitiert, 


anteil den Vertrieb der 
übernehmen. 

In kleinen Städten und auf dem Lande, wo noch einge⸗ 
ſchlachtet wird, kann durch Leitung oder Mithilfe bei dieſen Ver⸗ 
richtungen erfahrenen Hausfrauen gleichfalls ein Zuverdienſt er: 
ſchloſſen werden. Ihre Einfchlacht:, auch Obſt- und Gemüſe-Ein— 
koch⸗Reiſen könnten auf die ganze Umgegend ausgedehnt werden 
und würden für den eigenen Haushalt auch noch ſo manches 
nahrhafte Mitbringſel zeitigen. Soweit die Küche. 

Bei dem zweiten K — den Kindern — dürfte es ſich für die 
Hausfrauen meiſt um Aufnahme von Kindern in den eigenen 
Haushalt handeln, auch um vorübergehende, d. h. tage⸗ und 
ſtundenweiſe, für ſolche, deren Angehörige auf Reiſen ſind 
oder während des Tages berufstätig ſein müſſen. Weſſen Haus— 
halt und wer ſich ſelbſt für dieſe Art Nebenerwerb eignet, ſollte 
dieſen Hinweis beachten. Schulpflichtigen Kindern berufstätiger 
Eltern könnte auch die Mittagsmahlzeit geboten werden. In 
landſchaftlich günſtig gelegenen Orten ließe ſich auch Sommer— 
aufenthalt erholungsbedürftiger Kinder einrichten, die Nachfrage 
danach iſt ſtark. Beziehungen können durch die Frauenvereine 
des Ortes oder die Mittelſtandsfürſorgeſtellen angeknüpft wer⸗ 
den, da auch Kinder in Betracht kommen können, die von irgend: 
einer Vereinigung zuverläſſigen Familien anvertraut werden. 


ar 
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Und nun die Kleider. Es gibt genug Hausfrauen, die aus— 
gezeichnete ſchneideriſche Fähigkeiten beſitzen. Sie ſollen ſie ver— 
wenden, entweder um im Bekanntenkreiſe zu mäßigeren Prei— 
ſen, als ſie die beruflichen Schneiderinnen, die Werkſtatt und 
Hilfskräfte mit in Anrechnung ſtellen müſſen, anſetzen können, 
Kleider anzufertigen oder auch nur, um für ſolche Frauen, die 
wohl zu nähen, aber nicht zuzuſchneiden und anzuprobieren 
verſtehen, dieſe Arbeiten auszuführen. Mir iſt auch ein Fall be— 
kannt, in dem eine recht beſchäftigte Muſiklehrerin und eine 
talentvolle Malerin ihre Kunſt an den Nagel gehängt und dafür 
Schere und Nadel in die Hand genommen haben. Es ſind aller— 
dings beides Schneidertalente. Die Kundſchaft drängte ſich bei 
ihnen ſchon nach wenigen Wochen, und ſie verdienen glänzend. 
Aber auch dies iſt wohl nur ein Ausnahmefall. Immerhin 
bieten ſich überhaupt auf dem Gebiete der Nadelkunſt günſtige 
Ausſichten. Gute Koſtümſtickerinnen werden ſehr geſucht, ebenſo 
Perlarbeiterinnen und Lampenſchirmnäherinnen. Neben der be— 
ſonderen Handgeſchicklichkeit iſt für dieſen Beruf, übrigens für 
jeden, Pünktlichkeit — hier in bezug auf genaueſte Innehaltung 
der Lieferfriſt, notwendig. In dieſer Beziehung haben leider 
gebildete Frauen vielfach verſagt, ſie können ſich noch nicht daran 
gewöhnen, daß das Berufsleben große Entſagung fordert und 
hinter ihm alles Perſönliche, wie Kaffeekränzchen uſw., zurüd: 
treten muß. In bezug auf Heimarbeit erſchließen ſich überhaupt 
viele Möglichkeiten, es ſei nur an das Wäſcheausbeſſern er— 
innert. Dauernd werden von berufstätigen und ſonſt über— 
laſteten Hausfrauen Kräfte hierfür geſucht, ebenſo in den großen 
Hotels für die dort wohnenden Gäſte. Die Hotels beſchäftigen 
auch an den Sonnabenden und Sonntagen, die erhöhten Verkehr 
bringen, in ihren Wirtſchaftsbetrieben gern tüchtige Frauen als 
Aushilfe. 

Bei manchen Leſerinnen mögen dieſe Vorſchläge ja nun ein 
bedenkliches Kopfſchütteln auslöſen, vielleicht auch die Worte: 
„Aber wie kann ich denn das — meine Stellung, mein Anſehen 
würden darunter leiden. Ich bin eine geborene Soundſo!“ uſw. 

Ja, meine Damen, dann ſind dieſe Zeilen allerdings umſonſt 
geſchrieben. Wer ſich heute nicht von Vorurteilen löſen kann, 
wer nicht ernſtlich ſucht, der wird auch keinen Zuverdienſt finden. 

Aber Not iſt eine bittere Lehrmeiſterin und löſcht manches 


Die Gartenlaube 


aus, was man als alten Beſtand anerzogener falſcher 
nahme noch in ſich trägt. Wie oft ſoll es denn gejagt w 
daß Arbeit ehrt? 
Sind die ſich in entſetzlicher Weiſe mehrenden Selbſtmorde 
älterer Angehöriger des Mittelftandes nicht ein furchtbares Mahn— 
zeichen? Faſt alle Tage lieſt man von „Gasvergiftungen“ oder 
anderen tödlichen „Unfällen“, die ältere Frauen und Männer be— 
troffen. Glaubt man wirklich, daß das traurige Zufälle ſind? 
In meiner Hand befinden ſich, aktenmäßig von privater Seite 
geſammelt, die Belege für Selbſtmorde, die ſich innerhalb eines 
verhältnismäßig kleinen Bekanntenkreiſes ereignet haben. 
Soll dieſe Mutloſigkeit noch weiter um ſich greifen? Nein 
und abermals nein. Man verläßt nicht feige den Poſten, auf 
den das Leben uns geſtellt hat. Auch für die Frauen, die 
„nichts weiter können als kochen, ſchneidern und Kinder warten“ 
— ich finde das recht viel — gibt es genug Möglichkeiten, ſich 
ſelbſt die Not der Zeit zu lindern und damit anderen ſchwäche— 


ren Seelen ein Vorbild an Lebensmut und Willensſtärke zu 
geben. 


Das ſchlimmſte Tier. 
Wie heißt das ſchlimmſte Tier mit Namen? 
So fragt ein König einen weiſen Mann; 
Der Weiſe ſprach: Von wilden heißt's Tyrann, 
Und Schmeichler von den Zahmen. 
G. E. Leſſing. 
Frömmigkeit iſt kein Zweck, ſondern ein Mittel, durch die 
reinſte Gemütsruhe zur höchſten Kultur zu gelangen. Goethe. 
Wie oft hat man nicht Anſtalt gemacht, die Religion wieder zu 
erwecken. Aber die Religion wird nicht erweckt, ſie erwacht. 
Lagarde. 
Sit es nicht ſonderbar, daß die Menſchen fo gern für die Reit: 
gion fechten und ſo ungern nach ihren Vorſchriften leben? 
Lichtenberg. 


An unſere Leſerinnen. 

Muſter für die neuen Handarbeiten von Ida Blell, nach 
denen eine außerordentlich rege Nachfrage war, ſind von der 
Künſtlerin perſönlich zu beziehen. Sie wohnt Berlin, Hohen— 
ſtaufenſtr. 7. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Wer arbeitet mit? 


Vi.ielſeitig find die Wirkungen des Kräftigungsmittels 
Biomalz. Ob man es zur Stärkung nach Krankheiten, 
bei Anterernährung, Blutarmut, Nervoſität, Leberan— 
firengung nimmt oder als Kräftigungskur an Stelle 
einer Erholungsreiſe, immer nimmt man es mit Erfolg! 
And wie unverhältnismäßig gering ſind die Koſten einer 
Biomalz⸗Nährkur gegen die einer anderen Kur, wie 
teuer iſt im Vergleich zu Biomalz eine Milchkur, und 
wie wenig wirkſam iſt ſie mit der dünnen Milch, wie 
ſie uns leider ſo oft für teures Geld verkauft wird. 

And der Erfolg einer Biomalz⸗Nährkur iſt kein ein⸗ 
gebildeter, das wiſſen wir aus Berichten von Aerzten 
und Kliniken, und das wiſſen wir aus den uns immer 
wieder freiwillig zugehenden Zeug: 
niſſen von Privatperſonen über die 
Wirkſamkeit des Biomalz. Dies 
iſt aber der beſte Beweis für den 
Wert einer Biomalz⸗Nährkur, daß 
ihre Wirkungen auch äußerlich zu— 
tage treten: 

das Ausſehen wird 
beſſer und blühender. 

Alle, die gleichwohl noch 
zweifeln, ſollen nun aber überführt 


werden, deswegen ſchreiben wir einen Wettbewerb mit 
Preiſen im Werte von insgeſamt 


zehntauſend Mark 


aus. Es gilt, ſinnfällige Beweiſe für die gute Wirkung 
einer Biomalz Mährkur beizubringen. Beweiſe gleichviel 
welcher Art. Dahin rechnen wir wahrheitsgetreue 
Berichte über eine Biomalzkur, Angaben über dae 
Gewicht vor und nach der Kur, Bezeugungen erhöhten 
Wohlbefindens und Steigerung der Leiſtungsfähigkeit, 
bei Kindern auch Körpermeſſungen vor und nach dei 
Kur und Ähnliches mehr. Beſonders würden Photo 
graphien die Beweiskraft der Einſendungen wünſchens 
wert erhöhen. 


Zugelaſſen werden alle Bewerber, die ſich i 
der Zeit vom 1. Oktober 192 
bis 15. April 1922 einer Bic 


malzkur unterziehen und Be 
weismittel obengedachter Xi 
einfenden. Die näheren 5 
dingungen des großen Wet 
bewerbes Nr. 10 bitten w 
mit Poſtkarte von uns anz! 
fordern: 


Gebr. Patermann, 
Teltow- Berlin 72. 
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= Auf der Straße vor dem 

Schalten. Als die Gäſte gingen und zu⸗ 

Den Vorgarten verließen, hörten fie Stimmen. 

Auderfhlag, Anklatſchen des Waſſers. 
Herten traten 

b heran, die Da⸗ 

zaudernd ſtehen. 

ungewohnt, bei 

‚auf der Feodoren⸗ 

Auflauf zu 


ngen Mädchen hak⸗ 
lich ein. Herr 
er war bei Rira 
eben und ſpähte 
e nervös 
gegen die 
„ angeſpannt, 
er eine Sen⸗ 


von 
Haufe hufchten 


ein 
dich um der Oberſt 
tagen Schritten auf die 


A bun gehen Sie 
Fe ra meine 
m — helfen können 
A dh nich, und es 
MH Cie nur traurig — 
— nach dem 


haberwas iſt denn?“ 
4 ‚A, man hat eine Tote 
abet. Die Frau vom 
Randler am Theater⸗ 
Se sol ſchon länger 
ug gemejen fein, 


un ie entehlich 1“ 
De ganz jungen Mad 


Ang. Scherl G. m. b. H., Kunftverlag, Berlin. 


Winterabend. Nadierung von H. Eckert. 


EG - Sluftrierteg Familienblatt 
08 Fräulein von Güldenfeld. 


Begründet im Jahre 1853 


* von Ernſt Kell in Leipzig. 


d. 


dant, „die jeden ſo ganz perſönlich und immer freundlich 

lächelnd bediente, die ſo gern ins Theater ging und den 

armen Choriſtinnen ſtets die Sträuße umſonſt band!“ 
„Wohnte nicht Erhard Schenk oben bei ihr?“ fragte 


Fräulein von Bloh. 

„Jawohl, und jetzt der 
Heldenvater. Sie hatte im- 
mer ſoviel Beziehungen zur 
Bühne, und wenn jemand 
Kränze werfen laſſen wollte, 
band ſie ſie ſtets ganz in— 
dividuell. Wie ſchade, und 
jo jung noch . . .“ 

„Ich verſtehe ſo etwas 
nicht“, ſagte Rixa von Gül— 


denfeld. 
Sie hatte keinen Hut 
auf. Ihr Haar gleißte ſil— 


brig im Mondlicht. Der 
umgeſchlagene Mantel mit 
einem großen Chinchillakra— 
gen machte ſie wie ein Bild 
erſcheinen oder wie einen 
Traum — 

„Sehen Sie,“ wandte 
ſich Herr von Versner an 
Fräulein von Bloh, „es 
iſt hier die Stadt der Tra— 
gödien, die niemand vorher 
ahnt und hinter die auch 
nachher niemand kommt. 
Ich beneide unſere liebens— 
würdige Wirtin und den 
braven Herrn Kunſtdirektor, 
daß ſie ohne dieſen bitteren 
Nachklang ruhig auf die Mai— 
bowle ſchlafen können . ..“ 

Man blieb vor dem Haufe 
der Schatullendame ſtehen 
und verabſchiedete ſich aus» 
führlich und die Jugend 


mit ſehr viel Reſpekt von 


Fräulein von Güldenfeld. 


Der Intendant ſah ihr nach- 


* 
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denklich nach, als ſie hinter der angelehnten Haustür, vor 
die ein Holzklotz geſchoben war, verfhwand. Er beſchloß, 
ſchon in den allernächſten Tagen ſeine Karte bei ihr ab» 
zuwerfen. — a 

Rixa nahm ihr kleines Lämpchen, den „Krüſel“, vom 
unteren Treppenabſatz fort. Fräulein Parmas Krüſel ſtand 
auch da, ein Zeichen, daß der Mitbewohner noch aus war 
— ſo brauchte ſie alſo die Tür nicht zu ſchließen. 

Vorſichtig ſtieg ſie treppauf, den Saum des ſchönen 
Spitzenkleides ſorgſam haltend. Aus der Tür ihrer alten 
Grete hörte ſie hingebendes Schnarchen. Da war ihr 
plötzlich, wie ſie ihr Zimmer betrat, als ob noch irgendein 
anderer Laut durch die nächtliche Stille mitſchwänge. 

Sie wollte ans offene Fenſter treten und hinausſpähen 
— aber nein, vielleicht waren es die Schutzleute, die da 
ihren traurigen Fund vorüberbrachten ... 

Sie legte ihren Mantel ab und ſtrich ſich über die Stirn. 

Seltſames Gefühl, daß ſie wieder einmal unter Menſchen 
geweſen ... eine Wohltat, aber eine Anſtrengung zu— 
gleich. War ſie ſich doch in jedem Augenblick bewußt, daß 
ſie ſehr viel zu repräſentieren hatte, den ganzen Nimbus 
eines alteingeſeſſenen Geſchlechts, deſſen Namen ſie als 
die Letzte trug. 

Sie empfand es freudig, wenn auch andere fühlten, 
daß Sie etwas Beſonderes war, wenn man die alte Fa- 
milienkette und die perlmutterfarbenen Perlen beſtaunte 
oder ſie auf Ahnlichkeiten anſprach mit verſtorbenen Vor⸗ 
fahren, die ſie nur aus Bildern und Erzählungen kannte. 
Nie hätte ſie ihre etwas große Naſe und ihr etwas vor⸗— 
ſpringendes Kinn, die Merkmale ihres Geſchlechts, hin⸗ 
gegeben für eine beliebige blühende Mädchenſchönheit, wie 
ſie auch nie auf einen Erdenwandel Wert gelegt hätte, in 
dem ſie bürgerlich geboren wäre. Sie konnte ſich ſolchen 
Zuſtand im Grunde nicht recht vorſtellen, ebenſo wie es ihr 
trotz ihrer Frömmigkeit und Kirchlichkeit auch nicht mög— 
lich war, ſich ein Jenſeits ohne Klaſſenunterſchiede zu 
denken. Ein Himmel, in dem nicht alle verwandten Fa— 
milien wieder wie Queckſilber zuſammenlieſen und ſich von 
der Maſſe abſonderten, war ihr nicht recht vorſtellbar, faſt 
ein wenig unbehaglich. 

Sie nahm vorſichtig die Türkiſen vom Hals. 

Da plötzlich hörte ſie wieder den ſeltſamen Ton, ſo ein 
lallendes Rufen von oben — und mit einem Male war es 
ihr, als riefe da ein Menſch in Todesnot! 

Sie lauſchte empor. Es mußte von oben kommen, aus 
der Wohnung des Schauſpielers ... 

Jahrelang an Krankheit und Tod gewöhnt, wie ſie war, 
von ihrer Johanniterinnenzeit mit allen Schrecken dieſer 
Fragen vertraut, ſchlug nur der eine Gedanke in ihr em— 
por, zu helfen, wenn ein Menſch im Unglück war, — zu— 
zuſpringen, ehe es vielleicht zu ſpät ſein konnte. 

Und eilig, wie von höherer Gewalt getrieben, griff ſie 
nach ihrem Mantel, ſchlug ihn um die Schultern und ſtürzte 
treppauf, der Wohnung des Schauſpielers zu, aus der die 
röchelnden Töne kamen. 

Die Türen ſtanden angelehnt, ein Stuhl war auf dem 
Vorplatz umgefallen, ſo, als habe jemand in Haſt die Woh— 
nung vor kurzem verlaſſen. 

Rixa kannte die Lage der Zimmer ſehr genau. Gülden— 
felds hatten in früheren Jahren die Manſarde für Logier⸗ 
beſuche gemietet gehabt. 

Sie trat in die große Stube mit den Mittelfenſtern. Sie 
war leer — welke Blumen und Papierrollen lagen auf 
dem Tiſch — eine Reihe kunſtloſer Heiligenbilder war 
an die Wände geheftet. Vor dem einen ſtand ein welker 
Wieſenſtrauß in einem Waſſerglaſe, und ein brauner Roſen⸗ 
kranz hing unordentlich über dem ſchlechten Rahmen. 

Das Zimmer war leer. 

Aber aus der Schlafkammer nebenan kam das Stöhnen. 

Da lag Erhard Schenk, der Liebling der Stadt, und 
blutete aus einer Wunde am Hals! 


Er lag, den jungen ſeltſamen Kopf über ein Kiſſen 
zurückgebeugt, ein Handtuch um den Hals gepreßt — aber 
zwiſchen den ſchlanken Fingern, die das Tuch hielten, 
ſickerte Blut. 

Sie kannte keine Furcht. Sie fühlte ſich ganz wie im 
Beruf. Sie beugte ſich dicht über ihn — er ſtarrte ſie mit 
lodernden Blicken an — ſie konnte nicht erkennen, ob be⸗ 
wußt oder unbewußt. 

„Hier muß natürlich ſofort ein Arzt her“, ſagte ſie ganz 
ruhig und nahm mit feſtem Griff ſeinen Puls. 

„Ja“, ſagte er mühſam — „einen Arzt, mein Fräulein — 
aber keinen Schutzmann. Bitte, mich ekelt vor ſolchen Ka⸗ 
taſtrophen — ich bin ja auch ſelber ſchuld — ich habe 
ſelbſt vorbeigeſchnitten — das kommt davon, wenn unſer— 
einer das Geld für den Friſeur ſparen will .. alles 
Knauſern bringt Unheil.“ 

Er wand ſich vor Schmerz — ſie wußte nicht, was tun. 

Da hörte ſie unten Geräuſche an der Haustür. Vielleicht 
kam Fräulein Parmas Mieter zurück? Sie lief zur Treppe. 
Ja, da ſtand Herr Dietrich Eſens mit ſeinem Krüſel in der 
Hand und ſchloß die Haustür. 

„Herr Eſens!“ rief ſie, und ſie wunderte ſich ſelbſt, wie 
ſie da einen ihr nicht vorgeſtellten Herrn ſo ohne weiteres 
anrief — „ich bitte Sie dringend, kommen Sie ſofort in 
die Manſarde hinauf — hier liegt jemand ſchwerkrank.“ 

„Ich komme“, klang eine ruhige, ſehr tiefe Stimme von 
unten, und in einer halben Minute ſtand Dietrich Eſens 
neben ihr. 

Er ſah ſich tief erſtaunt um. 

Der Schauſpieler richtete ſich aus den Kiſſen auf. 

„Es iſt mir ſehr unlieb, mein Herr, daß ich die Nacht⸗ 
ruhe des Hauſes ſtöre, aber ich hatte einen kleinen Unfall 
mit meinem Raſiermeſſer — ich glaube, ohne Arzt geht die 
Sache nun doch ſchief.“ 

Dietrich Eſens hatte ihn nur einmal auf den Brettern 
geſehen und in irgendeinem klaſſiſchen Stück, deſſen er ſich 
nur dunkel entſann. Es wäre ihm unmöglich geweſen, auf 
Eid auszuſagen, ob es nun als Poſa oder als Mortimer 
geweſen. 

Dietrich Eſens ſah mit verwunderten Blicken die junge 
Dame an, die, im Geſellſchaftskleid, mit den Perlen in 
den Ohren und dem koſtbaren Pelzmantel, ſeltſam genug 
in dieſem Raum wirkte. 

„Es fragt ſich, wer zum Arzt gehen, wer hierbleiben 
ſoll?“ ſagte er. „Fräulein Parma oder das Mädchen wad): 
zuklingeln, nähme zuviel Zeit. Sie haben den unwahr— 
ſcheinlich feſten Schlaf der Kleinſtadtmenſchen. Der nächſte 
Arzt wohnt ja gleich an der Palaisbrücke. Es iſt ſchlimm, 
daß Fräulein Parma ſich noch nicht zum Telephon ent: 
ſchloß — Verzeihen Sie —“ er muſterte ihre Erſcheinung 
— „ſind Sie Schauſpielerin?“ 

„Ich?“ fragte ſie erſtaunt. „Ich bin Fräulein von 
Güldenfeld aus der mittleren Etage.“ 

„Ach ſo,“ ſagte er kühl befremdet, „ich ſah Sie bisher 
noch gar nicht richtig — ich weiß nicht: Ziehen Sie es vor, 
hierzubleiben? Oder wie meinen Sie?“ 

„Ich meine, daß äußerſte Eile not tut! . Ich bin nicht 
angezogen für die Straße — ich bleibe lieber. Es kommt 
ja nur darauf an, daß man möglichſt bald Verbandzeug 
hat — hier liegen Taſchentücher, die müſſen einſtweilen 
helfen.“ 

8 „Ich bin in fünf Minuten hoffentlich wieder da“, ſagte 
ens. 

„Bitte, pochen Sie bei meinem Mädchen an — die 
zweite Tür lints — am Ende wacht ſie doch auf und hilft 
mir.“ . 

Sie beugte ſich über den Schauſpieler. f 

„Er ift jetzt ohnmächtig,“ ſagte fie, „es iſt ſicher die 
höchſte Zeit.“ 

f Dietrich Eſens rannte in die Nacht hinaus. Er wa! 
immer ein ſehr fixer Läufer geweſen, ſchon als Junge auf 
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den väterlichen Marſchen. Er war unwahrſcheinlich ſchnell 

an der Wohnung des Stabsarztes und klingelte dieſen, 

den er vom Stammtiſchſchoppen kannte, fo eilig wach, daß 

kaum mehr als acht Minuten verſtrichen, bis die beiden 
die Palaisbrücke überſchritten. 

d „Sagen Sie mal,“ fragte Eſens, „ich bin doch fo un— 
kundig in den Verhältniſſen dieſer Reſidenz. Bei uns da 
draußen werden oft recht abenteuerliche Dinge über dieſe 
Hof und Regimentskreiſe erzählt. Es war mir fo ſonder— 
bar, wie da das junge Mädchen oben bei dieſem Herzens⸗ 
brecher ſtand. Hat denn wohl dies Fräulein von Güldenfeld 
igendwelhe Bez.ehung zu dieſem Erhard Schenk?“ 


Die Garteulau be 
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Eine Erſcheinung, die niemand erkennen konnte, der 
fie nur bei Tage geſehen, ſtand in der Tür. Es war das 
inzwiſchen wachgewordene Fräulein Parma ohne alle 
Hilfsmittel von Perücken und Kosmetik, Fräulein Parma, 
wie ſie war, als Ding an ſich. Sie trommelte immer noch 
vergebens an die Tür des alten Faktotums. 

Aus der Mitteletage ſchlürfte gerade die alte Grete 
treppauf. 

Oben ſtand, genau wie Ejens fie verlaſſen, Kira von 
Güldenfeld und atmete auf, als ſie den Stabsarzt mit 


ſeiner Taſche erblickte. N 
Sie blieb auch ſtehen, als er mit dem Kranken hantierte, 


Flußlandſchaft mit Fiſchern. Gemälde von Franz Heckendorf. 


gate“, ſagte der Stabsarzt. „Die ganz gewiß 
ben es iſt ja widerwärtig faft, wie die Frauen 
deem Theaterlöwen her find.“ 

5 war mir aber doch ſeltſam, wie dies Fräulein 
dated daſtand. So ganz ſelbſtverſtändlich. Und 
e faft. Ich hatte fo ein Gefühl, fie hätten ſich 
das Leben nehmen wollen, und bei ihr hätte 
Nut nicht gereicht. — Jedenfalls, lieber Doktor! 
ben beide gegen jedermann möglichſt über die 
5 5 ſhweigen. Ich finde die ganze Sache über- 


wundere mich, daß Sie jo argwöhniſch find.“ 1 
daun hört doch immer, daß fo vieles faul wäre 


9 oberen Kreiſen —“ 
Luer lächelte. Die auf dem Lande dachten 


enz fo gern als Sündenpfuhl — er kannte das. 
Auen ins Haus. 


genau wie ſie es gewohnt war in ihrer Johanniterinnenzeit, 
wenn die Arzte zu den Patienten kamen. Mit einer Art 
kühlem ſachlichen Intereſſe hörte ſie ſeiner Diagnoſe zu, 
daß der Stich nicht lebensgefährlich, aber eine Überführung 
in ein Krankenhaus doch das entſchieden Richtige ſei. Er 
wolle bleiben, bis Fräulein Parmas Mädchen von ſeiner 
Wohnung aus ins Hoſpi'al um einen Krankenwagen tele— 
phoniert hätte. „So bin ich wohl nun überflüſſig“, ſagte 
Rixa und wandte ſich zum Gehen, den Stabsarzt höflich 
grüßend, ohne ihm die Hand zu reichen. 

Im Wohnzimmer des Mimen warf ſie noch einen er— 
ſtaunten Blick auf die frommen Heiligenbilder zwiſchen den 
welken Kränzen — dann fiel ihr Auge auf Dietrich Eſens, 
der, ſie intereſſiert betrachtend, an der Tür ſtand. 

„Würden Sie einen Augenblick Zeit haben?“ fragte 
ſie in kühl geſellſchaftlichem Ton. „Vielleicht kämen Sie 
einen Moment in mein Zimmer mit hinunter!“ 

4* 


„Sehr gern!“ 

Er folgte ihr. Die alte Grete leuchtete ihnen treppab, 
öffnete die Windfangtür. 

Rixas Zimmer ſtand offen. Durch die angelehnten 
Fenſter zog die ſeltſam moorige Nachtluft von der Alten— 
beeke herein. Es war eine kühle Nacht Ende April. Sie 
fröſtelte und zog den Chinchillakragen enger um den 
ſchlanken Hals, ſo daß ſich ihr Kopf wie ein goldblondes 
Bildwerk aus dem grauen Pelz erhob. 

Sie war gleich groß wie der breitſchultrige Dietrich 
Eſens. Aber durch ihre feine Schlankheit wirkte ſie auf 
ihn wie etwas, zu dem er aufſehen zu müſſen glaubte. 
Er hatte noch nie mit dieſen Mädchen der höheren Rang— 
klaſſen verkehrt. Sie war ihm ein Erlebnis und ein Rätſel. 

„Ich möchte vorſchlagen,“ ſagte ſie energiſch und ſetzte 
den weißen Schuh unter dem Spitzenkleid etwas vor, 
„daß wir beide — Sie und ich — völliges Stillſchweigen 
über dieſen accident bewahren. Ich möchte meinen, wir 
ſind es Fräulein Parma als Hauseigentümerin ſchuldig, 
daß wir kein abenteuerliches Gerede aufkommen laſſen. Ich 
werde meine alte Dienerin jedenfalls in dem Sinne ver— 
eidigen. Mir als langer Anwohnerin unſerer Feodorenſtraße 
iſt es auch direkt Herzensangelegenheit, daß Klatſch und 
Senſationsluſt nicht an dieſes Haus kommen — ich hoffe 
daher auch ſehr, daß dieſer Stabsarzt, den ich nicht kenne, 
den Fall bloß mediziniſch auffaſſen wird und nicht daran 
denkt, etwa die Polizei deswegen mobilzumachen!“ 

Dietrich Eſens mußte ein wenig lächeln, ſo kategoriſch 
erteilte ſie ihre Anweiſungen. 

„Ich bin durchaus Ihrer Meinung,“ ſagte er, „die 
Privatangelegenheiten von Herrn Erhard Schenk gehen den 
Stabsarzt und mich auch nicht das mindeſte an.“ 

„Dann bin ich beruhigt“, verſetzte ſie und ſchwieg. 

Er hatte das Gefühl, nunmehr entlaſſen zu ſein. Einen 
Moment zauderte er noch. Das ſchöne, vornehme Zimmer 
mit ſoviel alter Kultur an den Wänden, ſtolzen Gülden— 
feldſchen Geſichtern und romantiſch im Lichte ſchimmernden 
Gobelins machte ihm ſtarken Eindruck — mehr noch das 
große aparte Mädchen, das ſo ſchön gekleidet und ſo kühl 
und verſtändig war. 

Er ſagte ſich, daß dies Fräulein von Güldenfeld ganz 
außerordentlich raffiniert ſein müſſe, wenn ſie wirklich in 
einer näheren Beziehung zu Erhard Schenk ſtand und aus 
eigenem Intereſſe den Vorwand mit der Feodorenſtraße 
heranzog. Er ſchämte ſich faſt ſeines Verdachts — freilich 
— was paſſierte nicht alles in dieſen ihm ſo fremden 
Welten! 

„Es iſt ſehr ſpät“, ſagte ſie. 

Dietrich Eſens verneigte ſich. Auch er bekam keine Hand. 
Die lag ſchlank, beringt und langfingerig im Chinchilla— 
pe... 

Rixa ſchloß die Fenſter. 

Sie fühlte ſich etwas aus dem Gleichgewicht. Sie konnte 
noch nicht ſchlafengehn. 

Sie ſetzte ſich an den Schreibtiſch und tat, was ſie ſtets 
ſehr ausführlich beſorgte — ſie ſchrieb Ausgaben an. 

Mitten darin pauſierte ſie und lehnte ſich in den Stuhl 
zurück. 

Mit was für ſonderbaren Augen dieſer Landtagsmenſch 
ſie ſoeben angeſehen hatte! Sozuſagen ganz ohne Kon— 
vention. So, als wenn ſie nichts anderes geweſen wäre 
als nur eine Frau. So etwas war ihr in der Weiſe noch 
nicht vorgekommen. Was er für einen merkwürdig gut— 
gezeichneten Kopf hatte — männlich, ernſt, ein wenig finſter. 

Über Erhard Schenk dachte ſie nicht weiter nach. Dieſe 
Schauſpielerkomödie war ihr wenig ſympathiſch. 


* 
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Es kamen für Rixa Tage peinvoller Unruhe. 
Sie erwartete bei jedem Klingeln den Lakaien, der ſie 
zu einer Audienz bei der Herzogin befahl. 
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Ohre Ernennung zur Nachfolgerin von Fräulein von 
Wiesner mußte normalerweiſe vor der Abreiſe der höchſten 
Herrſchaften nach Karlsbad erfolgen. Sie ſelbſt mußte auf 
dieſen Wechſel in ihrem Schickſal hin Pläne machen und 
Anderungen treffen. Sie hatte beſchloſſen, gleich, wenn ſie 
in die Hofdamenzimmer des Palais überſiedelte, die denen 
der Oberhofmeiſterin gegenüberlagen, ihre Wohnung und 
die alte Grete unentgeltlich einer Freundin aus der 
Johanniterinnenzeit zu überlaſſen, einem jungen liebens— 
würdigen Geſchöpf, die ſich teils im Stift Broderſen, teils 
bei entfernten Verwandten auf Gütern durchbringen mußte 
und als Mittelding zwiſchen gleichberechtigter und 
dienender Stellung ein wenig erbauliches Sklavenlos genoß. 
Rixa wollte ſich unter allen Umſtänden ihr Heim und die 
Feodorenſtraße erhalten. 

In der Stadt war indes Erhard Schenks myſtiſche Er— 
krankung Tagesgeſpräch. Der Hamlet, auf den man als 
wunderbaren Saiſonſchluß gehofft hatte, ſollte mit einem 
auswärtigen Gaſt vor ſich gehen. Das Hoſpital, in dem er 
lag, wurde von Backfiſchen in Scharen umpilgert. Blumen 
und Briefe trafen in Haufen bei ihm ein. 

Bis man eines Tages erfuhr, daß er plötzlich, halb ge 
neſen, in einem Auto nach Hamburg abgereiſt ſei, um 
ſeinem amerikaniſchen Kontrakt nachzukommen. 

Seine Gemeinde fühlte ſich betrogen und verwaiſt. Das 
Licht, in deſſen Glanz dieſe Fanatikerinnen lebten, war er- 
loſchen. Was übrigblieb, war ödes Kleinſtadtdaſein ohne 
Romantik und Schwung. Sie waren einen ganzen Winter 
lang verwöhnt geweſen von der ganz beſonderen Strahlen. 
wärme, wie ſie von großen Schauſpielern ausgeht, die auf 
Herz und Geiſt, auf Sinnlichkeit und Phantaſie in gleichem 
Maße wirken und eine Welt über der Welt ſchaffen, in der 
auch ein noch ſo primitiver Alltagsmenſch allen Helden der 
Dichtung und Geſchichte nahekommen kann. 

Sein Verluſt bedeutete eine hoffnungsloſe Leere. 

Ehegattinnen verfielen ſchweren Verſtimmungen. Junge 
Mädchen weinten nachts ihre Kopfkiſſen naß. g 

Die Stadt an der Altenbeeke war für viele wie ent; 
göttert. 

* * * 

Täglich ſuhr die junge Herzogin durch die Stadt. 

Mit herrlichen Pferden, die Kokarden an den Ohren 
trugen, ſteil aufgerecktem Kutſcher und Dienerpaar in 
ſchimmernder Livree, rollte die ſchöne Equipage auf Gummi. 
rädern durch die Straßen, unter den dunklen Wallbäumen 
hin, an dem runden Teich entlang, der im Innern der Stadt 
unter endloſen Waſſerbinſen hinträumte. : 

Jeder Untertan, der ſich auf der Straße befand, blieb 
ſtehen und „machte Front“, die weiblichen Weſen mit ernſt⸗ 
haften, ſehr tiefen Hofverbeugungen. 

Fremde, die in die Stadt verſchlagen wurden, wunderten 
ſich oft über dieſen Anblick, wenn die lange Straßenflucht ent— 
lang alles Wandern ins Stocken kam und die Silhouette der in 
ſich hinein ſinkenden Frauen — bei der ſpärlich verteilter 
Grazie dieſes Himmelsſtrichs — aus der Ferne geſehen, feh! 
ſonderbare Kurven aufwies. . 

Rixa nahm all dieſe alten Gepflogenheiten ernſt und 
heilig und war ſehr entrüſtet geweſen, als einmal eine Be 
kannte aus der Johanniterinnenzeit, die bei ihr zu Beſuch 
war, angeſichts dieſer Zeremonie rundweg erklärte, . 
etwas käme ihr bei ſich komiſch vor, und in einen Hausflu 
hinein ſich vor der plötzlichen Zwangslage rettete. 

Sie kam den Wall herunter von einer kranken Waſch 
frau, die mit zu ihren Hausarmen und Pflegebefohlene 
gehörte, eine leere Taſche am Arm, als der Wagen der Her 
zogin unter den hellgrünen Kaſtanien entlangfuhr. 

Sie grüßte; ernſthaft wie eine heilige Handlung führt 
ſie ihren Knicks aus und hob die Augen ein wenig, um da 
huldvolle Lächeln, durch das man ſie immer auszeichnet 
einzukaſſieren. 
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Aber die Herzogin ſchien ſie nicht richtig zu erkennen. 
Sie neigte nur förmlich, automatenhaft beinahe, den Kopf 
mit dem grauen Federhut. Fräulein von Wiesner neben 
ihr, die keine Grüße, die der Landesherrin galten, mit quit- 
tieren durfte, ſaß ſteif da und warf nur über die Schulter 
einen kurzen Blick zu Rixa hin. 

Sonderbar, dachte Rixa und fühlte ein Kribbeln in 
ihren Nerven. Es lag zuweilen wie eine Laſt auf ihr, daß 


ſie ſo allein im Leben ſtand. Sie, die bis zum Tode des 


Vaters nur für andere gelebt, kam ſich ohne Pflicht gerade— 
zu vor wie ein Menſch ohne Schatten. 

Sie war zu jung und geſund zu tatenloſem Hinſitzen. 
Sie wollte ein neues Leben. Sie wollte die Stellung, auf 
die ſie Anrecht beſaß, wollte ihre Rolle in der Geſellſchaft, 
die Würde, die ihr zukam. 

An der Ecke der Palaisbrücke kreuzte ihr Weg ſich mit 
dem Graf Othmers, der mit ſeinem älteſten Sohn, einem 
reizenden Jungen mit echt Othmerſchem Familiengeſicht, 
aus den Anlagen an der Altenbeeke kam. 

Rixa grüßte kühl und unperſönlich, er mit jener ritter— 
lichen Höflichkeit, die ihm von je der Frauen Herzen ſo 
gewann. 

Sie mußten notgedrungen ein paar Augenblicke neben— 
einander hergehen. Nichts wäre natürlicher geweſen, als 
wenn ſie ein paar Worte gewechſelt hätten, aber Rixa 
gönnte es ihm nicht. Sie ſtarrte mit hochgehobenem Profil, 
deſſen Hautzartheit in dem hellen Licht faſt unwahrſchein— 
lich perlfarben erſchien, in das dunkel daliegende Waſſer der 
Altenbeeke. . 

Sie wollte das einſt fo vertraute Geficht nicht fo in der 
Nähe ſehen — ſie liebte Sentimentalitäten nicht. Die 
Othmers exiſtierten im Grunde nicht für ſie. ... 

Plötzlich ſchob eine kleine weiße Hand ſich in die ihre. 

Ein Paar Kinderaugen ſtrahlten vertrauensvoll zu ihr 
auf. 

Es war der ſiebenjährige Axel Othmer, dem aus irgend— 
einem unbeſtimmbaren Grunde das hohe, ſchlanke Weſen 
1 das da ſo ſchweigſam neben ſeinem Vater her— 
chritt. 

Graf Othmer lächelte ein wenig und ſuchte Rixas Blick. 

Sie ſah auf das Kind herab. Sie fühlte, wie nervös ſie 
war, denn irgendwie wurden ihre Augen feucht. 

Das Kind leuchtete ſie neugierig und vertrauensvoll mit 
großen Blicken an. 

„Er ſpürt die Blutsverwandtſchaft“, ſagte Graf Othmer, 
und ſeine Stimme, dieſe einſt ſo geliebte Stimme, tat ihr 
bitter weh. 

Die Brücke war paſſiert. 

Sie löſte des Kindes Hand, die ſich feſtklammerte, etwas 
unfreundlich von ihren Fingern. 

Der Junge ſah beinahe erſchrocken zu ihr auf. Er kannte 
in der Verwöhnung ſeines Daſeins Abneigungen noch nicht. 

Rixa konnte nun nicht vermeiden, daß ſie einen Augen— 
blick in Graf Othmers Geſicht ſah. 

Er blickte ſie enttäuſcht an, aber ſo, wie man Menſchen 
anſieht, an denen man die tiefſte Teilnahme nimmt — mit 
Blicken, in denen tauſend ungeſchriebene Worte ſtehen. 

Rixa grüßte kühl und bog in die Feodorenſtraße ein... 

„Iſt vom Palais geſchickt worden?“ war ihre erſte Frage 
an die alte Grete. 

„Nein.“ 

Alſo warten — weiter warten! 

Sie hatte nie gewußt, daß Warten etwas ſo Scheußliches 
war .. . daß fo ein Moment des Entwürdigtwerdens darin 
liegt, wenn die Abhängigkeit von anderer Menſchen Ver⸗ 
halten plötzlich unſere Gedanken beſtimmt. 

Sie hätte zum Empfang der Oberhofmeiſterin gehen 
können und einfach fragen. Aber da war jo ein Grund» 
gefühl in ihr: Nie den erſten Schritt ſelber tun, immer ſich 
ſuchen laſſen. — jener Güldenfeldſche Stolz, den Jahr: 
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hunderte gezüchtet hatten und der ein Hauptteil ihres 
Weſens war, ſtärker beinahe als ihre Liebe und ihr Haß, 
Tag für Tag wartete ſie umſonſt. 


* * * 


Fräulein Parma kam eines Abends mit einem Vorſchlag 
zu ihr herauf. 

„Alſo, gnädiges Fräulein,“ begann ſie in freudiger Er— 
regung, „ich habe etwas ſehr Nettes morgen vor. Punkt 
acht iſt ein Zieſeſcher Landauer vor meiner Tür, und ich 
fahre nach Alteneſch, quer durchs Land, denn das mit den 
Kleinbahnen und der Umſteigerei geht mir zu ſehr in die 
Knie. In Alteneſch will ich in Herrn Eſens' große Molkerei 
und einen Abſchluß auf dauernde Butterlieferungen machen. 
Meine Butter vom Delikateſſen-Bahrs ſchmeckt neuerdings 
immer nach Holzkiſte, und ich ſehe nicht ein, wenn man 
ſchon in einem Lande lebt, wo es dieſe Naturalien prima 
gibt, weshalb das ganz Tadelloſe bloß in die großen Städte 
ſoll und ich nicht auch mein Teil davon haben darf. Wir 
ſind ganz ungeniert. Herr Eſens iſt ſelbſt gar nicht da. Wir 
können uns das ganze Alteneſch mal etwas betrachten und 
dann den Weg über Lüchte zurück und die neue Landes⸗ 
irrenanftalt beſehen — aber, bitte, nur von außen, denn 
Irre ſind mir zu unheimlich, und ich träume nachher un— 
weigerlich von ihnen. — Ich würde glücklich ſein, wenn Sie 
mitkämen. Vielleicht treten Sie auch in den Butterkontrakt? 
Sie iſt ungeſalzen. Ich weiß nicht, ob Sie für Salz ſind?“ 

Rixa überlegte. Ein Tag, wo man auf andere Gedanken 
kam. Sollte vom Palais geſchickt werden, war es ja ganz 
gut, wenn ſie nicht frei war. Dann merkte niemand, wie 
ſie immerfort gewartet und geharrt hatte. 

Das eine nur... Der Weg war zu zwei Dritteln der 
Weg nach der Waſſerburg, ihr Jugendweg, den ſie aus“ 
wendig kannte mit jeder Kirchturmſpitze, jedem Meilenſtein. 
Ob fie das nicht zu melancholiſch machen würde? — Im 
Grunde haßte ſie Sentimentalitäten. den 

„Wir können ganz zurückfahren, wie Sie dann mögen, 
ermunterte Fräulein Parma. „Drei Fahrtſtunden ſind es. 
Wir können es als ganze oder halbe Tagestour machen. 
Wir können in Silberſehn bei Frau Möbius eſſen, die den 
großartigen Butterkuchen bäckt und den weißen Sherry 
für Vorzugsgäſte hat — wir können ſoviel Nettes 
machen.“ i 

Rixa gab ſich einen Ruck. . 

„Gern,“ ſagte fie — „es ift ſehr lieb von Ihnen, Fräu⸗ 
lein Parma, daß Sie an mich denken. Sie müſſen ordent⸗ 
lich Decken mitnehmen, da es morgens noch ſo friſch iſt. 
Mir macht das nichts aus — ich erkälte mich ja nie.“ 

Freudig zog Fräulein Parma ab. Sie hatte für Rixa 
eine mit Reſpekt gemiſchte Bewunderung von alters her. 

Gornetzung Tolat.) 


Was klagſt du im Winter 


Was klagſt du im Winter 
nach blühender Zier? 

Die Blumen des Frühlings 
haſt du ja in dir. 


Vom Sommer die Sonne, 
die Sterne der Nacht: 

ſie haben in dir ja 

ihr Licht angefacht. 


Was immer geleudtet, 
in dir ſich gebiert; 
drum, Herz, ſei voll Wonne, 


wie's dunkelt und friert. 
Albert Gergel. 
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OHeutſche Kulturprobleme der Gegenwart. 


Grundlegende Unterfuhung. Vom Geh. Regierungsrat Oberſchulrat Dr. Runkel, M. d. R. 


Wenn man ſich über deutſche Kulturprobleme unterhalten 
oil, dann muß man ſich auf einen einheitlichen Kulturbegriff 
anſtelen. Wir verſtehen unter Kultur die Geſamtheit der 
Lebensbedingungen eines Volkes; unter deutſcher Kultur alſo 
die Geſamtheit der Lebensbedingungen des deutſchen Volkes. 
Diele Lebensbedingungen können äußerer und innerer Art fein. 
Zur Erfüllung diefer Bedingungen dienen die Kulturwerte. Man 
unterlheidet danach äußere und innere Kulturwerte eines 
Tolles, Es iſt erſichtlich, daß die äußeren Kulturwerte, die ſo— 
genonnten Kulturprodukte, für den inneren Kulturwert eines 
belles nicht ausſchlaggebend fein können, daß vielmehr die 
inneren Kulturwerte, die Kulturgüter, mitbeſtimmend fein 


mifien für den Wert oder Unwert einer Nation. Aber auch die 
Qulturgüter ſchlechthin find nicht der vollwertige Ausdruck und 


Ya; zureichende Wertmaß für die Kulturſtärke eines Volkes. 
Dasjenige 


des können nur die kulturerzeugenden Kräfte fein. 
Lell wird das ſtärkſte Kulturvolk 
lan, das die ſtärkſten kulturerzeu⸗ 
senden Kräfte hat. Und find dieſe 
alurkräfte derart eingeſtellt, daß 
fe Kulturgüter liefern, die auf an⸗ 
dert Nationen befruchtend und er⸗ 
ich wirken, dann wird man von 
zem Veltkulturwert eines Volkes 
rechen können. 

Jenn man das ganze Kultur— 
det der Gegenwart überſieht, 
enn kann man dasſelbe den drei 
chſchen Kraftzentren: dem 
Iren, Vollen und Fühlen zu— 
en. Wir hätten demnach je ein 
Sulturgebiet des Denkens, des 
Selens und des Fühlens. Nicht 
als wenn dieſe Gebiete nun 
nu zu ſcheiden wären. Die 
l it lein Blätterteig oder eine 
Store; fie iſt ein einheitlich 
lern und bei allen ſeeliſchen 


! 


N 
» 
} 
1 


an wir Jagen, das deutſche Volk 
>: Kerateriftiiche Kulturkräfte auf 
n drei ſeeliſchen Gebieten, jo 
das heißen, daß es kein Volk 
Erde gibt, das dieſe Kräfte in 
n ſelchen Ausmaße und in ſolchem 
erſchen Gegenſeitigkeitsver⸗ 
dal, wie dies vom deutſchen 
se! Pehauptet werden kann. 
em dieſer drei ſeeliſchen Gebiete nun finden wir ein 
 londers deutſch⸗charakteriſtiſche Kulturkräfte. Zunächſt 
* Im Gebiete des Denkens. 
‚ on wir von einer Beobachtung aus. Wir beobachten den 
en unter dem Weihnachtsbaum. Die Eltern haben ihm 
e Überlegen ein mechaniſches Auto gekauft. Am erſten 
tage freut ſich der Junge über das neue Spielzeug. 
auf und läßt es laufen. Aber allmählich wird aus 
duerden Intereffe ein mehr kritiſches Intereſſe, und 
enn er ſich am Abend von feinem Spielzeug. Den 
an Dorgen läßt er es unbeachtet: Scheinbar! Am Nach— 
cg, wenn die Eltern plaudernd am Kaffeetiſch ſitzen, 
dc mit feinem Spielzeug unter zwei Augen zurück. 
2 “Junge nur hat“, jagt die Mutter, und dann — „o je, 
ter das Auto entzweigemacht!l“ Und richtig! Der 
= bt da, hat fein Spielzeug auseinandergenommen und 
un, warum das Ding nach bloßem Aufziehen in der 
at, die Mutter iſt, wie ſchon öfters, entſetzt. 
Due Vater lacht, denn er weiß, daß ſich hier bei 
den etwas zeigt, was für fein ganzes Leben 
bir ft, nämlich der dem deutſchen charakteriſtiſche 
En richtiger Junge ift nicht zufrieden damit, daß 
eg aufzieht und laufen läßt, er will willen, 
un Jurrt und schnurrt und ſummt und brummt. So 
* werden unfere Kinder fein. Wir wollen der Sache 
h gehen. Hier haben wir eine Weſenseigenart des 
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deutſchen Volkes. Die Grundfrage nach dem „Warum und Weil“. 
die ſo oft unſere Kleinen bewegt und uns Alte in Verlegenheit 
ſetzt. Es iſt nicht Zufall, daß wir Deutſchen das beſte Hochſchul“ 
weſen der Erde haben. Unſere Hochſchulen dienen den Hoch- 
ſchulen des Auslandes zum Vorbild. Keine Nation hat ſolch 
wiſſenſchaftliche Forſchungsmethoden wie die deutſche. Daher die 
Tatſache, daß deutſche Forſchungsergebniſſe als wiſſenſchaftliche 
Ergebniſſe ſchlechthin angeſehen werden, daß deutſche Forſchun— 
gen z. B. über Sprache und Geſchichte anderer Völker für dieſe 
Völker ſelbſt von grundlegender Bedeutung ſind, und daß die 
deutſche Forſchungsmethode wohl auf allen Gebieten für andere 
Völker geradezu vorbildlich iſt. Aus dieſen Weſenswerten ent— 
ſpringt die deutſche Gründlichkeit. Wir nennen dieſes charak— 
teriſtiſche Weſensmerkmal das deutſche Forſcherdenken oder das 


Tiefendenken. 


Und weiter. Als Gegenwert dieſes Tiefendenkens haben wir 


eine zweite Denkenergie als deutſch— 
charakteriſtiſch. Zunächſt wieder 
ein Blick ins tagtägliche Leben. Es 
gibt keine Sprache der Welt, die 
ſoviel Sprichwörter und Ddenk— 
ſprüche hat wie die deutſche, kein 
Volk, das ſo viele Bauernregeln und 
praktiſche Sentenzen beſitzt. Das iſt 
die Eigenart deutſchſeeliſchen Er— 
kenntnislebens, daß wir Beruf, 
Umgebung und Welt nicht als eine 
Unſumme von Einzelheiten, ſon— 
dern als Einheit erfaſſen. Beſchäf— 
tigt uns nach der einen Seite des 
Denkens hin das „Warum und 
Weil“, ſo iſt es nach der anderen 
Seite die Frage „Wie und Wozu“. 
Wir wollen die Welt mit all ihren 
Erſcheinungen in Zeit und Raum 
meiſtern und uns nicht von den 
vielen Einzelheiten meiſtern laſſen. 
Nu Das ift das Kennzeichen wahrer 
1 0 Bildung. Daher gibt es auch nur 
N | eine Philoſophie — die deutſche 
N h Philoſophie. Alle Völker haben ihre 
Philoſophen, auch große Philo— 
ſophen. Aber eine führende Philo— 
ſophie, eine Weltanſchauungsphilo— 
ſophie haben wir nur in Deutſch— 
land. Einen Kant, Fichte, Hegel 
und Schopenhauer, ſelbſt einen 
Nietzſche konnte es nur in Deutſch— 
land geben. Und auch jene prachtvollen Philoſophengeſtalten 
in der Werkſtatt, im Armenhauſe, im Gelehrtenſtübchen, in der 
Schreibſtube und auf der Landſtraße, wie fie uns der Deutſch⸗ 
meiſter Raabe in ſeinen Dichtungen vorführt, konnten nur im 
deutſchen Volke heimiſch fein. Dieſes zuſammenfaſſende, verein- 
heitlichende, ſinnierende Denken, das ſogenannte ſpekulative 
Denken, iſt die zweite deutſche Denkenergie. Und aus der 
Vereinigung beider, dem Forſcherdenken und dem ſpekulativen 
Denken, iſt das weltbeherrſchende Denken unſerer Hochſchulen 
und ihrer Lehrer entſprungen. Es iſt daher bezeichnend, daß 
etwa 75 Prozent ſämtlicher Entdeckungen und Erfindungen auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete deutſchen Urſprungs find. Und noch 
ein weiterer praktiſcher Wert entſpringt aus dieſer ſpekulativen 
Denkenergie, das iſt einmal das deutſche Organiſationstalent, 
und das find ferner die ſtarken Beamteneigenſchaften und Ver— 
waltungsqualitäten. 

Und weiter noch in dem unterſuchenden Teil. Auch auf dem 
Gebiete des Willenslebens haben wir einen deutſch-charakte⸗ 
riſtiſchen Weſenswert, das iſt die ſtarke Arbeitsenergie des deut— 
ſchen Volkes. Mag ſein, daß ſie in ihrer Entwicklung und prakt. 
tiſchen Ausgeſtaltung mit ein Produkt genetiſcher Entwicklung 
aus Volksanlage und geographiſcher Lage und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen iſt; letzten Endes iſt ſie doch die Vorſehungsgabe an 
das deutſche Volk. Wir ſehen, wie im Laufe der Entwicklung des 
deutſchen Volkes dieſe Arbeitsenergie immer wieder umgeſtellt 
wurde in Kriegsenergie. Der ganze Weltkrieg mit der un— 
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geheuren Willensanſtrengung unſeres Volkes legt dafür ein 
glänzendes Zeugnis ab. Und heute erleben wir wieder, wie 
dieſe Kriegsenergie zurück-, umgeſtellt werden muß in Arbeits- 
energie. Wie dieſer Prozeß zwar langſam, aber ſtetig und mit 
ſichtlichem Erfolge vor ſich geht. Wenn heute bereits wieder 
das deutſche Volk das arbeitſamſte Volk der Gegenwart ift und 
die wenigſten Arbeitsloſen hat, ſo verdankt es dies der Aus— 
wirkung dieſes Weſenswertes. Dieſe Arbeitsenergie macht das 
deutſche Volk zu dem gewichtigſten Wirtſchaftskonkurrenten für 
alle Völker der Erde. Hierin wurzelt die Stärke ſeines Unter— 
nehmertums, und hierin ſind verankert ſeine Qualitätsfähigkeiten. 
Man laſſe nur dem deutſchen Volke das Betätigungsfeld, die 
Kräfte haben wir ſchon. Und hier auf dem Gebiete der Arbeits— 
energie erleben wir wieder die beiden deutſchen charakteriſtiſchen 
Weſenswerte auf dem Gebiete des Willens: das deutſche Pflicht— 
bewußtſein, das heißt die innere Nötigung, eine Arbeit ohne 
Rückſicht auf utilitariſtiſche Nebenwirkungen nur aus dem Ein— 
ſtellen auf die Arbeit und auf das Verhältnis zur Arbeit ſelbſt 
zu verrichten. Hieraus entſpringt die Liebe des Deutſchen zur 
Arbeit ſelbſt. Die Arbeit iſt ihm dann nicht Selbſtzweck, ſondern 
Mittel zum Zweck. Sie iſt ſeine älteſte, größte und wirkſamſte 
Erziehungsſchule. Bei dieſer Tatſache darf die heutzeitlich 
bedingte Einſtellung auf Arbeitszeit und Arbeitslohn uns nicht 
irremachen. Das innere Verhältnis zur Arbeit als einem Lebens— 
werte an und für ſich wird ſich bei dem deutſchen Volke im 
Laufe der Zeit ſchon wieder einſtellen, erſt recht, wenn die wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe dem deutſchen Arbeiter und dem deutſchen 
Mittelſtande das Exiſtenzminimum, zu dem wir auch das Bil— 
dungs- und geiſtige Erholungsminimum rechnen, geſtatten, wenn 
die Arbeit nicht mehr Magenfrage, fondern eine feeliich-fittliche 
Frage iſt. 

Und als Ergänzungswert zu dem Pflichtgefühl, als weiterer 
Weſenswert tritt das Verantwortungsgefühl. Das iſt die innere 
Nötigung, eine Arbeit vollkommen zu verrichten mit Rückſicht 
auf unſere Mitmenſchen, auf Meiſter und Arbeitgeber, auf die 
geſamte Umwelt, auf die Arbeit als Ganzes. Das iſt der Wert, 
der den einzelnen für das Ganze ſo wertvoll macht, den Volks— 
beſtand ſichert und das Staatsganze erhält. 

Dieſe beiden Werte werden als deutſch-charakteriſtiſche Seelen— 
werte auch von anderen Völkern als ſolche erkannt. Sie machen 
den deutſchen Arbeiter, den deutſchen Beamten zum deutſchen 
Arbeiter und deutſchen Beamten. Es iſt nicht Zufall, daß in den 
gefährlichen Betrieben des Auslandes vor dem Kriege der deutſche 
Arbeiter, der deutſche Kaufmann und der deutſche Beamte immer 
an gefährlichſter und verantwortungsvollſter Stelle ſtanden. Und 
gerade dieſe Bevorzugung des Deutſchen durch die ausländiſche 
Wirtſchaftswelt und die damit verbundene beſſere Bezahlung vor 
anderen waren mit ein Hauptgrund für den Haß und den Neid, 
den wir während der Kriegszeit im Auslande erfuhren. Im 
Kriege machten ſie ſich von uns frei. Sie glaubten uns entbehren 
zu können. Aber heute ſchon hungert das Ausland wieder nach 
den Trägern deutſcher Arbeitskraft und deutſchen Pflichtgefühls, 
nach dem deutſchen Arbeiter, dem deutſchen Kaufmann und dem 
deutſchen Beamten. Und heute ſchon iſt man der Überzeugung, 
daß weite zerſtörte Kulturgebiete oder noch nicht erſchloſſene 
Kulturgebiete nur von den Deutſchen mit wirklichem Erfolg 
kultiviert werden können. 

Und nun die charakteriſtiſchen Weſenswerte des Gefühls. 
Auch hier finden wir zwei charakteriſtiſche Einzelwerte. Der 
eine erwächſt aus dem Verhältnis des einzelnen zur geiſtigen und 
damit zur Ewigkeitswelt — das religiöſe Gefühl. Man kann 
wohl ſagen, daß das deutſche Volk das innerlich religiöſeſte 
Volk der Erde iſt. Und die geſchichtlichen Tatſachen, daß die großen 
Reformatoren und neueren Kirchenſtifter deutſcher Nation ſind, 
und daß die Reformation nachhaltig in Deutſchland Wurzel faſſen 
konnte, und daß auch der deutſche Katholizismus innerlich ſtark 
von der reformatoriſchen Bewegung beeinflußt wurde, ſind 
Zeugniſſe dafür, daß religiöſe Gedankengänge das deutſche 
Volk immer in ſeinen Grundtiefen erfaſſen. Sie ſind ein Beweis 
dafür, daß dieſes Eingehen des Deutſchen auf religiöſe Fragen 
ein weſentlicher Grundzug feiner Seele, eine deutſch'ſeeliſche 
Veranlagung iſt. 

Und parallel nebenher geht die Einſtellung des einzelnen auf 
die lebende Mitwelt. Aus dieſer ſeeliſchen Einſtellung entſpringt 
das hochgradige ſoziale Gefühl des Deutſchen, das heute in ſeiner 
ſozialiſtiſchen Auswirkung zu dem einſeitigen Wirtſchaftsſozialis— 
mus der Linksparteien geführt hat. Es iſt wiederum nicht Zu— 
fall, daß das deutſche Volk auch bisher ſchon die ausgebildeteſte 
ſoziale Geſetzgebung hatte; daß die ſozialen Gedanken ein ſtarkes 
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belebendes Element aller kommunalen und kirchlichen Einrich— 
tungen beider Konfeſſionen waren, und daß es nirgends ſo viele 
ſoziale Vereine und foziale Einrichtungen gibt wie in Deutſch— 
land, und daß endlich in Deutſchland zuerſt der Sozialismus 
grundlegend und vorbildlich wiſſenſchaftlich durchgearbeitet wurde. 

So haben wir als deutſch-charakteriſtiſche Werte heraus— 
geſtellt zwei Werte des Denkens: das Forſcherdenken und das 
ſpekulative Denken; zwei Werte des Willens: das Pflichtbewußt— 
ſein und das Verantwortungsbewußtſein; und endlich auf dem 
Gebiete des Fühlens: das religiöſe Gefühl und das ſoziale 
Gefühl. Und aus dem harmoniſchen Zuſammenklang aller dieſer 
Seelenwerte erwächſt als ſeeliſche Grundſtimmung jedes Deut— 
ſchen der ſieghafte Optimismus, der ſeine Kraft aus der Ewig— 
keitswelt holt, den einer unſerer Größten national eingeftellt jo 
formuliert hat: „Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts auf 
der Welt.“ 

Nun könnte jemand ſagen: Gut, dieſe Worte will ich als charak— 
teriſtiſch deutſche Seelenwerte anerkennen. Sie mögen auch für 
die deutſche Kultur Bedeutung haben. Damit iſt aber noch nicht 
bewieſen, daß ſie einen abſoluten Kulturwert und ſomit Welt— 
kulturbedeutung haben. Es muß deshalb der Nachweis erbracht 
werden, daß dieſe Werte nicht geiſtige Werte ſchlechthin, die nur 
für ein Volk, ſondern Werte ſind, die für die ganze Entwicklung 
der Menſchheit als ſolcher Bedeutung haben. Dieſer Nachweis 
kunn nur vom Standpunkt der idealiſtiſchen Weltanſchauung aus 
geführt werden. Stehen wir auf dem Boden einer materia: 
liſtiſchen oder naturwiſſenſchaftlich-genetiſchen Weltanſchauung, 
dann ſind dieſe hervorgehobenen Werte nur Entwicklungswerte, 
nur Reſultierende aus vielen Einzelkräften, die unter den 
gegebenen Verhältniſſen als Produkte der äußeren und inneren 
Entwicklung des Volkes für ſeinen Beſtand unter den anderen 
Nationen maßgebend waren, die aber unter anderen Lebens— 
bedingungen auch anders hätten ſein können und vor allem für 
den Beſtand anderer Völker nur ganz bedingte Bedeutung haben. 
Stehen wir aber auf dem Standpunkt der idealiſtiſchen Weltan— 
ſchauung und glauben an eine geiſtige Wett außerhalb, überhalb 
und innerhalb dieſer Wirklichkeitswelt, eine Welt, die nicht ab— 
hängig iſt von dem genetiſchen Geſchehen oder Nichtgeſchehen, 
ſondern die abſoluten Wirklichkeits- und Bleibwert hat, dann 
iſt auch das Geiſtige in uns nicht ein genetiſches Entwicklungs— 
produkt materialiſtiſcher Entfaltungspotenzen, ſondern es bedeutet 
Werte, die uns Deutſchen als Entwicklungsgaben verliehen ſind 
und als ſolche abſolute Geltung haben. Und weiter: Dann müſſen 
auch die ſeeliſchen Auswirkungen dieſes geiſtigen Erlebens, 
d. h. die genannten ſeeliſchen Kräfte des deutſchen Volkes, von 
Ewigkeitsbedeutung ſein. So ſind Forſcherdenken und ſpekula— 
tives Denken, Pflichtgefühl und Verantwortungsgefühl, religiöſe 
und ſoziale Anlage und alle daraus entſpringenden Weſenswerte 
keine relativen Weſenswerte unſeres Volkes, ſondern abſolute 
Weſenswerte und ſeine Kulturwerte Ewigkeitskulturwerte. Und 
das deutſche Volk iſt deshalb weltkulturgeſchichtlich ſo unendlich 
wertvoll, weil es die genannten Ewigkeitskräfte in ſolcher Tiefe 
und Ausweitung als ureigene Weſenskräfte ſein eigen nennt, 
daß es dadurch zu einem Edelvolk, vielleicht dem Edelvolk der 
Erde wird. Gewiß, dieſer Nachweis hat nur direkte Beweiskraft für 
den, der auf dem Boden dieſer Anſchauung ſteht. Aber indirekt 
ſind doch gerade die geiſtigen Kulturwerte, die das deutſche Volk 
auf allen Kulturgebieten bisher erzeugt hat, und die Befruchtung 
der übrigen Weltkulturen durch dieſe deutſche Kultur der voll- 
wertige Nachweis für die Kulturſtärke und die Kulturbedeutung 
unſeres Volkes und für den Satz: die deutſche Kultur iſt Welt- 
kultur. 

Aus dem Bewußtſein der Verankerung unſerer Weſenswerte 
in der Ewigkeitswelt und aus dem lebendigen perſönlichen inneren 
Erleben der geiſtigen Zuſammenhänge mit dieſer erwächſt nun 
der ſtarke deutſche Idealismus, der uns und unſerem Volke 
Lebensziele ſetzt und tragende und fördernde Ideen als Lebens. 
inhalt finden läßt; ein Idealismus, der unſer geſamtes ſeeliſches 
Leben auf poſitive Betätigung und Kraftauswirkung einſtellt und 
uns damit den kräfteunterbindenden, unſozialen Tagorismus als 
deutſch-kulturfeindlich bekämpfen heißt. 

So gibt es nur ein Kulturproblem der Gegenwart: 
erhalten wir dieſe ſeeliſchen Innenwerte dem deutſchen Volke der 
Gegenwart und Zukunft? Und alle geiſtigen, wirtſchaftlichen und 
politiſchen Einrichtungen, die die Entwicklung dieſer Werte bei 
dem einzelnen und ſomit bei unſerem Volke unterbinden, fin) 
kulturſchädlich, und die ſie fördern, ſind kulturfördernd. Und es 
bleibt als übergeordnete Theſe: Die Seele der Kultur iſt die 
Kultur der Seele. 


Wie 
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Des Skiläufers Reich Von J. Kehling. 


Kopfſchüttelnd klicken auch heut noch viele auf die langen, 
merkwürdig gebogenen Bretter, die der Skiläufer auf der 


Schulter zum Bahnhof 
ſchleppt, um in ſein 
Sportgebiet zu fahren: 
„Wie kann men laufen 
mit ſo ungefügen Din⸗ 
gern, wie kann man 
gar bergauf ſteigen 
mit den glatten Bret— 
tern? Und wie ge⸗ 
fährlich muß es ſein, 
damit bergab zu glei⸗ 
ten?!“ So und ähn- 
lich denkt heute ſogar 
noch mancher, obwohl 
der nordiſche Schnee: 
ſchuh ſeit rund einem 
Vierteljahrhundert bei 
uns ſeinen Eingang 
gefunden hat. Freilich, 
wer noch nie einen 
Skiläufer geſehen oder 


doch nur ſolche „Spo⸗tleute“ beobachten konnte, die im 
bunten „Dreß“, deſſen Form der zügelloſen Phantaſie eines 
wildgewordenen Konfektionärs ſein Daſein verdankt, die 
ſanften Wieſen und die Sporthotels bevölkern und zahl— 
loſe Löcher in den Schnee ſallen, der muß, ob er will oder 
nicht, zu der gleichen Anſchauung kommen wie jenes 


harmloſe baye⸗ 
riſche Bäuerlein, 
das feine Erfah: 
rungen in den 
kurzen Satz zu— 
ſammenfaßte: „J 
ſiach ſchon, der 
Schiſchport is oa 
Schport, woas 
aufi ſchiach geht, 
un abi goar 
net!“ — 

Und doch! Wie 
ganz anders nimmt 
ſich die Sache aus, 
wenn man ſchon 
einen nur halb— 
wegs geübten 
Tourenläufer be— 
obachtet, der jedes 
Gelünde meiſtert, 
der in elegantem 
Bogen bald, bald 
in flinkemSchwun⸗ 
ge ſich durch alle 
Hinderniſſe, über 
die ſteilſten Hänge 
hinabwindet ins 
Tal. Und gar 
unſere Skikory⸗ 
phäen, die die 
Hohe Schule des 
edlen Skiſports 
beherrſchen, die 
Schwung an 
Schwung fügen, in 
voller Fahrt um⸗ 
ſpringen, für die 


An der Schneegrubenbaude. 


Aufziehender Schneeſturm. 


Hinderniſſe überhaupt nicht vorhanden! Wer ſolche Läufer 
zu ſehen das Glück hatte, wer ſie gar im Eilzugstempo über 


die Sprungſchanze glei⸗ 
ten und Sprünge bis 
zu 50 und mehr Me— 
tern ausführen ſah, 
der — wird noch mehr 
den Kopf ſchütteln, 
weil ſolche Kunſt ihm 
unbegrefflich ſcheint. 
Ja, wer den Ski 
zu meiſtern verſteht, 
der iſt ein König! 
Ihm folgen die langen 
toten Bretter, als 
wären es edle, wohl: 
zugerittene Pferde, die 
dem Herrn gehorchen 
nach ſeinem Willen. 
Sie tragen ihn flink 
und ſicher über Berg 
und Tal, durch Wold 
und Feld. So weit 


Schnee liegt. jo weit reicht König Skiläufers Reich. Und 
wenn im Tal drunten das flockige Weiß unter dem warmen 
Kuſſe der Sonne zerrann — droben in den Bergen, da 
gibt's genug davon bis tief in den Frühling hinein. Und 
drum ſind die Gebirge das eigentliche Gebiet des Skiſports. 
des Skiläufers ureigenſtes Reich, wo er, und nur er allein, 


wandern kann, wo 
er herrſcht als 
freiefter König! — 
Wer kennt 
denn überhaupt 
den Winter?! 
Der bejammerns⸗ 
werte Großſtäd— 
ter vielleicht, der 
trotz Flockengewir— 
bels immer nur 
in einer häßlichen 
Schlammſuppe 
herumſteigen muß 
und ſich dabei den 
Schnupfen holt? 
Oder ſelbſt der 
„Winterfriſchler“, 
der allerdings ſchon 
erfreulichere Bil⸗ 
der zu ſehen be 
kommt und viel: 
leicht ſehnſüchtig⸗ 
Blicke Hinauffende! 
in die lichtüber 
fluteten Höhen dei 
Gipfel? Dort oben 
das ahnt er viel 
leicht ganz dunkel 
dort oben mag € 
Dinge geben, di 
der, Maſſe Menſch 
verborgen bleiben 
Nur einer ſieht ſ 
der Skiläuf 
Dort hinauf, 
die tiefverſchne 
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In feine treuen Bretter, dort hinauf in fein weißes, herr: 


ces Reich in feine ureigenfte Märchenwelt!“ 


Hina Flink gleitet der Skiläufer durch das weite 
Tal den Bergen entgegen. Der Wald nimmt ihn auf, und 
et und teuer wird fein Weg Dicke, weiße Schneepolſter 


ruhen auf den Aſten 
und Zweigen der 
Laume, glizernd ung 
iunfend im Sonnen— 
acht. Höher kommt er 
io und höher, und gar 
acht einmal langſam 
roh der Steilheit des 
ges: Denn liſtig 
hat er unter feine 
raelglatten Bretter 
ionge, ſchmale Streifen 
von Seehundsfell ges 
pennt, deſſen nach 
atwätts gerichtete 
hate ein ermudendes 
Jeruckgleiten verhüten. 

Nah längerem 
Aurde, in größerer 
debe ſchon, macht ſich 
ene eigenartige Ver⸗ 


atlng bemerkbar: Der ſchöne, reinweiße, weiche Schnee, 
n iefcren Lagen locker und warm die Bäume einhüllt, 
bindet, und ftutt feiner umgibt ein weißlich-grauer, 
aer Panzer jeden Stamm, jeden Aſt, jeden Zweig. Feine, 
e Nadeln, ſchuppenartige Blättchen bilden dieſen 


et: det Auraum. Schwer ächzend und knar— 


end unter der 
Lat veigen ſich 
Ye Lite, der ein— 
1 lauf, der die 
reiche Stille des 
urlichen Hoch⸗ 
des unterbricht 
tz ej benn, daß 
er auter, ſchuß⸗ 
cher Knall 
elenet, wenn 
A“ die ſchwere 
e nicht mehr 
u tagen Ders 
de und bre⸗ 
zu Boden 
. Aber ſonſt 
23: Kein Vogel 
dert, kein 
ein knackt 
. den harten 
flüchtenden 
2, und un⸗ 
eigenen 
ne ſind uns 
ruf dem 
„ Beihen 
*: ppi. 
zar alle Ve⸗ 
. — it erſtor⸗ 
L fehlt das 
Degen und 
der 
„ Ne unbe: 
> in ihrem 
> panzer 
ei und 
"ren die ges 


— en en nen 
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frorenen Baumwipfel in den blauen Ather. Nirgends ein 
flinkes Wild, ein behendes Eichkätzchen. Alles iſt erſtarrt, 
ſchläft einen Dornröschenſchlaf! Und ein eigenartiges, ge— 
dämpftes Licht, bald bläulich ſchimmernd, bald roſa oder 
violett, durchflulet den ſchweigenden Wald. Feierliche 


Stimmung überkommt 
den Wanderer; gar zu 
mächtig wirkt die über— 
wältigende, märchen— 
hafte Pracht des win— 
terlichen Gebirgswal— 
des auf das Gemüt. 
Was ſind die ſchönſten, 
prunkvollſten Kirchen 
von Menſchenhand 
gegen dieſes unbe— 
ſchreibliche Gotteshaus 
der Natur! Zahlloſe 
glitzernde Eispyrami— 
den, ſchlank und ſpitz, 
ſind ſeine Pfeiler, auf 
denen in neckiſchem 
Spiel hufchente Con: 
nenſtrahlen bald hier, 
bald dort blitzend auf 
uns niedertanzen. Kühn 


wölben ſich dazwiſchen die luftigen Bogen der vereiſten 
Aſte und Zweige, reich geſchmückt mit zierlichſter Bildhauer— 
arbeit aus feinen, gebrechlichen Nadeln und Schuppen 
von Eis und entzückenden Schneeſternen, ſo leicht, ſo zart, 
ſo wundervoll mannigfaltig, wie nie eines ſterblichen Künſt— 


lers Hand ſie ſchaffen könnte. Und darüber ſpannt ſich als 


herrlich ſchöne 
Decke das durch— 
ſichtig azurblaue 
Himmelszelt in 
ſeiner wolkenloſen 
Reinheit! 

Doch weiter! 
Kleiner werden die 
Bäume, lichter der 
Wald. Und end— 
lich dehnen ſich 
weit endloſe Hän— 
ge, auf denen ver— 
einzelt nur merk— 
würdige weiße Ge— 
ſtalten ſtehen, aus 
denen die leichtbe— 
ſchwingte Phanta— 
ſie ohne Mühs al— 
lerlei Getier bildet! 
Bäuncchen find es, 
die hier ihr küm— 
merliches Daſein 
friſten, im Som— 
mer zerzauſt vom 
wilden Sturm, im 
Winter bis zur Un— 
kenntlichkeit einge— 
hüllt in Eis und 
Schnee, überktuſtet 
vom ſchweren An— 
raum, der hier 
oben alles mit ſei— 
nem kalten Schup— 
penpanzer bedeckt, 
wenn gerade Ne— 
bel brodelnd und 
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verbergen: die Bäume, die wenigen Häuſer, die ſich noch 
in dieſer Höhe befinden, und ſelbſt dem Menſchen, der dieſe 
Gegenden durchwandert. Ein Schauſpiel, wie man es in 
höchſter Vollendung und eindruckreichſter Schönheit in un— 
ſerem Rieſengebirge bewundern kann, das geradezu ark— 
tiſche Witterungsverhältniſſe aufweiſt! 

Der Skiläufer aber ſtrebt höher und höher. Der ſtolze 
Alpengipfel, der noch hoch über ihm blendend weiß in den 
blauen Himmel ſtarrt, der iſt ſein Ziel. Unaufhaltſam 
ſchreitet er aufwärts über die weiten Hänge, die ſich vor 
ihm dehnen, die ſteiler werden und ſteiler. Prüfend gleitet 
ſein Blick darüber hin, ob nicht etwa der ſchneidende Ski 
die Lawine weckt, die tückiſch in der Höhe auf Unvorſichtige 
lauert, bereit, ihn zu begraben. Doch es geht gut! Über 
den Gletſcher, deſſen gefährliche Spalten jetzt tief unterm 
Schnee verborgen, zieht der Skiläufer nunmehr ſeine Spur, 
der Vorſicht halber aber 
doch mit den Kameraden 
durchs Seil verbunden, 
das verhindert, daß aus 
einem unvorhergeſehe— 
nen „Zwiſchenfall“ ein 
verhängnisvoller, folgen— 
ſchwerer Unfall werde. 

Iſt aber dies Auf: 
merkſamkeit heiſchende 
Wegeſtück überwunden, 
dann kann der Ski⸗ 
läufer ſorglos ſeinem 
Ziele zuſtreben, dem er 
nun ſchon nahe iſt. In 
weit angelegten Serpen— 
tinen überwindet er den 
Hang, der ihn zu einer 
Einſattelung im Ge⸗ 
birgskamme emporleitet. 

Auf dem luftigen, oft 
gar nicht breiten Rücken 
eilt er nun frohen Her⸗ 
zens hinüber zum er— 
ſehnten Gipfel, wenn er 
nicht gezwungen iſt, das 
letzte Stück Wegs die 
treuen Skis zurückzulaſſen 
und, ſteigeiſenbewehrt, 
den ſpröden Berg ohne 
ſie zu bezwingen. 

Gipfelraſt — Gipfel⸗ 
rauſch! Wer vermöchte 
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erreicht, in dem der Gletſcher ruht. Dem Ariadnefaden 
ſeiner Aufſtiegsſpur folgend, gleitet er flink über ihn hin⸗ 
weg, jeden Augenblick bereit, durch ſchnellen Schwung einer 
Gefahr zu begegnen. Vorſichtig werden dann die unan- 
genehmen, lawinengefährlichen Hänge gequert — und dann 
kommt des Skiläufers größte Freude, ſein höchſter Genuß: 
Die unbehinderte, unaufhaltſame Abfahrt ins Tal. 

Die Füße zuſammen, den Körper nach vorn geneigt, die 
Stöcke leicht nachſchleifend, ſo beginnt der Skiläufer die 
Fahrt. Langſam erſt! Doch ſchneller und ſchneller gleiten 
die langen, glatten Bretter über den Schnee, ziſchend durch— 
ſchneiden ſie das körnige Weiß, das vor ihnen aufſprüht, 
wie die Welle am ſcharfen Bug des Schiffes. Die Augen 
tränen, der Atem ſtockt — raſend iſt die Fahrt! Doch nein 
— der Skiläufer ſteht ſtill, und im Fluge eilen die Berge 
Skifahrt im Mondenſchein! Ein Erlebnis — wie wenige 
gelöſt von aller Erden— 
ſchwere, ſcheint er im 
Raum zu ſchweben, 
während unter und 
neben ihm die Berg⸗ 
welt wie ein Wandel- 
panorama vorbeizieht. 
Traumhaft ſchön! 

Dort, der Wald! In 
die Wirklichkeit kehrt der 
Skiläufer zurück, denn 
nun heißt's aufpaſſen, 
ſollen nicht die Skiſpitzen 
oder — die Knochen 
brechen. Bedächtig bremſt 
er den raſenden Lauf 
ſeiner Hölzer und gleitet 
in gemäßigter Fahrt ab» 
wärts durch den ſchwei— 
genden Wald, den jetzt, 
nun die Sonne zur 
Rüſte gegangen, fahle 
Dämmerung erfüllt. 
Schon leuchtet am Him— 
mel die Venus in präch⸗ 
tigem Glanze, und bald 
auch gewinnen die 
Strahlen des Mondes, 
der als mächtige gelb- 
rote Scheibe im Oſten 
emporgeſtiegen, an Kraft 
und überfluten mit ihrem 


es, in Worten zu ſchil— 
dern, was das empfängliche Gemüt des ſchönheitsdurſtigen, 
naturliebenden Skiläufers empfindet, wenn er nach ſtunden— 
langem Aufſtiege endlich ſein Ziel erreicht hat, wenn er das 
ewig gleiche und doch immer wechſelnde Bild wieder 
ſchauen darf, das ihm die winterliche Bergwelt bietet: Die— 
ſes Meer erſtarrter Wogen bis zum fernen Horizont, dies 
Glitzern und Gleißen, dies Blitzen und Funkeln allüberall! 
Das iſt kein „Leichentuch der Natur“, wie ſo oft man ſagte, 
nein, die weiche weiße Decke, die alles einhüllt, das iſt ein köſt— 
liches Feſtgewand, ein Brautkleid, geſchmückt mit Milliarden 
leuchtender Edelſteine, in dem die Natur auf den Bräutigam 
wartet, auf den Frühling! Ein Bild iſt das, das mit gerade— 
zu dämoniſcher Gewalt für immer in ſeine Feſſeln ſchlägt, 
wer es nur einmal geſehen! — — — 

Spät ſchon iſt's geworden, und bedenklich weit hat ſich 
Phoebus' rotgoldener Sonnenwagen bereits dem weſtlichen 
Horizont genähert. Darum heißt es ſcheiden von der hohen 
Warte. Vorſichtig gleitet der Skiläufer über den luftigen 
Grat zurück bis zu dem tiefen Sattel, wo er den Kamm er— 
reicht. In zahlloſen Bogen und Schwingen ſenkt er ſich 
am ſteilen Hang tiefer und tiefer, bis er das weite Becken 


Wettſpringen. 


milden Silberlicht die 
träumende Landſchaft. 
Skifahrt im Mondenſchein! Ein Erlebnis — wie wenige 
andere. Leiſe ziſchend durchfurcht der Ski den pulverigen 
Schnee, der bläulich ſchimmert und glitzert, als wäre er 
beſtreut mit Diamanten, mit Smaragden und Rubinen. 
Groteske Formen nehmen bei dem ungewiſſen Licht die 
verſchneiten Bäume und Felſen an, die den Weg begrenzen, 
und ringsum feierliches, nächtliches Schweigen. 

Der Wald tut ſich auf. Sanfte, hellbeleuchtete Hänge 
ziehen hinab ins nahe Tal. Dort unten liegen tief ver- 
graben im Schnee die kleinen Häuschen des Gebirgsdorfes. 
Traulich ſchimmern die erleuchteten Fenſter, ſtill und ruhig 
ſteigt weißer Rauch aus den Schornſteinen und verkündet 
von warmer, behaglicher Stube, vom Beiſammenſein ums 
flackernde Feuer, von beſcheidenem, doch wahrem Glück. 
Und plötzlich durchfluten feierliche, ruhige Töne die kalte, 
klare Luft: Das Abendläuten! 

Da wendet der Skiläufer feine Hölzer dem Tale zu; 
flint tragen fie ihn hinab ins Dorf, wo er ein gaſtlich Ob- 
dach findet. Zufrieden ift er und glücklich über die wohl: 
verlaufene Fahrt hinauf ins Märchenland der winterlichen 
Bergwelt, die allein fein eigen ift — des Skiläufers Reid). 
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Minni, Murka, 


Die Gartenlaube 


Lumpi 


Seite 35 


und die andern. 


Ein Stilleben von Otto Stoeſſl. Mit Zeichnungen von Bruno Spanger. 


der Bildhauer bewohnte weit draußen vor der Stadt ein 
umzizes Häuschen mit einem Garten und einem Schuppen, wo 
er arbeitete. Er hatte auch eine Frau, aber tagsüber keine Zeit, 
an fie zu denken, und wie fie mit der vielen Arbeit zurechtkam, 
mit dem Gemüſeacker, mit dem Obſt, mit dem Aufräumen der 
Stuben, mit Kochen, Nähen, Waſchen und fo fort. Sie beſorgte 
ales ohne Hilfe. Erſt ſpät am Nachmittag, wenn die Sonne 
(hen erträglich golden und raſcher als früher dem weſtlichen 
Bolenlager zuging, beſann er ſich auf Weib und Wirtſchaft und 
Belt, Arbeit, Werke herausſtellen, immer noch zu wenige, denn 
nl mehrere wuchſen ſtündlich in feinem ruheloſen Gehirn und 
warteten und drängten, immer neue Figuren beginnen und mit 
aller Kraft ausbilden, daß fie wahrhaft erfchaffen ſeien, war ihm 
gesagt, und dieſes Leben in unabläſſiger Mühe und wie in einem 
gebeten Traum ſchien ihm allein würdig und gerecht. Freilich 
mann es zwiſchen den Fingern, bis fie einmal, wer weiß wie 
bad, ftarr wurden. Dann aber hatte man eben gelebt und war 
beztweſen. Sollte einer, allen ſchhnen Raum mit erhabenen 


Adern auszufüllen beſtimmt, an 
Sehagen, Genuß, Geſellſchaft, an * 
frauen denken? Sind nicht auch 97, 
were Vorſtellungen undurch—⸗ 
dringlih? Zwei haben nicht gleich: 
eig Plag in unſerem Kopf! Er 
dufte: er hatte eine Frau. Sie 
ver fleißig, hübſch und gefällig. 
80 war es gut. Weiter war da⸗ 
ben nichts zu denken. Sie wurde 
ihon auf ihre Art fertig. Drau: 
zen aber ftredte ſich ein kleiner 
garten wohlig in der Sonne, 
chen Obſtbäume jetzt im Spät: 
immer ſchon von Apfeln und 
denen zu leuchten begannen, 
zöbrend über den purpurnen 
or die Bienen ſummten. Das 
glid fernem Orgelton und Glocken⸗ 
tn von fernen, unwirklichen 
Aärgenlirchen. das Gras war 
ain von der langen Hitze. Der 
Saauer glühte in feiner Wert: 
und ſtieg an einer Leiter 
n haupt einer überlebens» 
then Figur hinauf, brachte 
en nötigen Zug mit dem 
Sbdelg an und kletterte unver» 
een wieder hinunter, um fich 
uzelegenheit zu beſehen. 
Jen Teufel, der Tonkoloß war wieder nicht ordentlich geſpritzt 
derben, er Maffte ſchier. daß die Frau doch die Ton— 
Yale niemals ordentlich begoß, fie brauchten mehr Waſſer 
K he Blumen draußen! Sie beſorgte das freilich ſpät am 
u beinahe ſchon nachts, wenn er bereits im Bett lag, denn 
Ii durfte fie ihn nicht bei der Arbeit ſtören und hatte 
“res anderes zu tun. Da war fie denn müde und ließ es 
1 rau fein. Dafür ſprang dann der trockene Ton. Ach, diefe 
858 Longe Haare, kurzer Verſtand, langer Rumpf, kurzes 
s kurze Beine, lange Wünſche! Draußen blökte 
ms Medi, die Ziege, die Milchmutter, gottserbärmlich. 
A ver das Vieh angepflockt und fand nicht mehr genug 
Kal feinem Umkreis. Warum ließ fie es ſchreien? Wie 
3 einen Helden modellieren, geſchweige denn einen 
denn eine Ziege dazu blökt? Keine Bedeutung hält 
„ elkem Jiegenmeckern. Nun kam noch Ka-Ke-Ki 
5 A ie Haupthenne, und gaderte, als hätte fie gleich und eben 

ig Cier auf einmal gelegt. 

12 heute ging es nicht mehr mit der Arbeit, es war 
an veerabendftunde. Das wußten diefe gemeinen Ruhe— 
he chen, dee Proletarier, dieſe Futterhelden, dieſe Eſſens⸗ 
dee Schüſſeldenker, dieſe Magenpropheten! Gut denn, 
n auch noch ein Tag! Er wuſch ſich die Hände, bürſtete 
i nachdem er den Leinenkittel abgetan, und blickte 
e noch auf den Tonkoloß und überlegte, was er 
„oben an dem Ungeheuer anbringen werde. — Endlich 
des blaß und ziemlich müde, ſchnaubend und den feinen 


Lehmſtaub aushuſtend, vor den Schuppen und ſah ſich draußen 
um. „Minni! Minni!“ rief er. 
Da begann Lumpi, der Hund, ein grauſchwarzer Vorſteher— 
baſtard, zu bellen, was Mecki zu erhöhtem Geblök und Ka-Ke— 
Ki zu neuerlichem eindringenden Gackern anregte. Murka, die 
ſchwarze Hauskatze, ſtrich mit unhörbarem Schwunge unter die 
Geſellſchaft und kletterte ſogleich auf den nächſten Baum, um von 
oben auszuſchauen, wann die Frau endlich käme. 

„Minni! Minni!“ 

„Ja, gleich, gleich!“ 

Er klatſchte ungeduldig in die Hände. Das Federvieh ſtob 
auseinander, Lumpi ſchalt darüber, Mecki flötete. Dieſe Milch— 
gaunerin war gar nicht einmal angepflockt, vielmehr weidete ſie 
ganz frei, ſuchte ſich die ſchönſten unerlaubten Kohlblätter aus dem 
Gemüſebeete und ſchrie alſo bloß aus Muſikbedürfnis oder nach 
Anregung, Verſtändnis, Geſellſchaft, denn zum Freſſen hatte fie 
doch genug. Die Katze Murka ſaß oben und machte grünfunkelnde 
Augen auf ihn, als ſei er daran ſchuld, wenn die Frau nicht kam. 
Er pfiff nach dem Hunde. 
Lumpi war am andern Ende des 
Gartens und bellte unaufhörlich, 
offenbar zur Übung, von Berufs 
wegen, denn weder ein Hunds— 
bruder oder Hundsfeind, noch 
ein Menſch war weit und breit zu 
ſehen. Auch er kläffte alſo aus 
Lärmbedürfnis oder aus ſonſtigen 


hündiſchen Gründen. Als Lumpi 
den Pfiff vernahm, ſtutzte er 
einen Augenblick, ſchüttelte fich, 
bellte zuerſt den angefangenen 
Gedanken fertig, überlegte dann, 
ob der Pfiff mit oder ohne Straf— 
androhung gepfiffen war, und 
folgte endlich gewiſſermaßen 


ſchandenhalber, damit man ihm 
nichts nachſagen könne. Er trabte 
gemächlich ſeinem Herrn zu, 
machte aber fünf Hundelängen 
vor ihm halt. Konnte man bei 
einem ſo unberechenbaren Herrn 
etwa wiſſen, ob er es nicht doch 
auf Hiebe abgeſehen hatte? An— 
geſtellt hat man immer etwas. 
Was willſt du eigentlich, Menſch? 
Warum haſt du mich geſtört, bloß 
daß du ſiehſt, irgendwer muß dir 
doch folgen, wenn ſich ſchon die 


alſo, was beliebt eigentlich? Damit 


läßt —, 
ſetzte er ſich auf die Hinterpfoten und blinzelte, indem er es 


Frau Zeit 


vermied, den Herrn geradezu anzuſchauen. Der Bildhauer 
betrachtete ihn. Woran denkt der Kerl? An Eſſen natürlich! 
Woran ſollte er ſonſt denken, ſonſt gibt es gar keinen Gegen— 
ſtand für ihn! Er denkt: Wann habe ich zuletzt gegeſſen, wann 
gibt es wieder was, wo könnte ich was holen, beſchaffen, mir bei— 
biegen, ſtehlen, wegnehmen oder fo? Höchſtens denkt er noch: 
In der Not frißt ein Hund Gras. 

Lumpi ſah gleichgültig, gelangweilt, bekümmert vor ſich hin. 
Murka ſprang zierlich von ihrem Aſt hinunter auf ihre vier 
Füße, knapp vor Lumpi. Humorlos, wie er war, überſah er 
dieſe Katzenpoſſen oder tat ſo. 

Der Bildhauer ſtand und wartete ungeduldig. Jetzt war aber 
Minni ſchon an der Tür, fix und fertig in ihrem Sommer— 
kleide, lachend, gutgelaunt und friſch, als ſei die Mühe und Arbeit 
des ganzen Tages nur ein Spiel geweſen. 

„Fertig,“ ſagte ſie, „gleich können wir gehen, nur möchte ich 
zuvor noch nach dem Garten ſehen, einen Augenblick, Lieber!“ 

Lumpi hatte ſich erhoben und bellte freudig, überzeugt, zum 
Gruße: Endlich! Endlich! „Na, Lumpi!“ antwortete ſie auf 
munternd. Da ſtürzte er ihr ſchon, überſtrömend von Liebe 
Begeifterung, Verehrung, Bedürfnis nach Mitteilung, entgegen 
und ſprang an ihr empor, daß ſie Mühe hatte, ihn abzuwehren. 
Sie hatte nichts zum Eſſen für ihn. Sie war nur da. Und doch 
war das genug! Murka, die Katze, ſtrich an ihren Röcken und 
wandelte nebenher, indes Lumpi rund um fie wirbelte, bellte und 
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wieder ſchwieg, wedelte, zu ihr hinauf und dann in die ganz 
veränderte Welt ſchaute, als wiſſe er nun alles Warum und Wozu. 
Auch Mecki ſchloß ſich ihr an, tappte hinterdrein, durch den 
ſchweren Euterſack am angeſtammten Ziegenübermut irgendwie 
Trotz aller Anhänglichkeit vergaß ſie nicht, 
Nun kam 
Keiner durfte ſagen, 


ſinnreich behindert. 
unterwegs den und jenen grünen Zweig abzubeißen. 
gar noch Ka-Ke⸗Ki, die Henne, hinterdrein. 
es geſchah von Futters wegen; man ſah 
es ihrem wichtigen mütterlich beſchwer— 
ten Gang an, es ſei ſo aus Gemüts— 
gründen, lediglich aus innerſter Bewe— 
gung, denn ſie brauchte ſonſt ihre Ruhe, 
jetzt aber wackelte fie bedeutſam, neu» 
gierig, beglückt, atemlos hinter der Frau 
her, was wieder eine weiteres Gefolge 
von einem halben Dutzend gackernder 
kleiner Hühner nach ſich zog, die alle den 
gleichen ſchmalen Weg zwiſchen den 
Obſtbäumen hinter der Hausfrau fuch: 
ten. Die winzigen taten es freilich aus 
bloßer Nachahmung und pickten dabei 
im Sande nach Futter, aber die alte 
Ka⸗Ke⸗Ki handelte nur aus Über: 
zeugung. Sie ſah wirklich ordentlich 
ſtolz darüber aus. 

Die Frau verſperrte hinten eine 
Gittertür. Dabei waren rund um ſie 
verſammelt: Lumpi unbefangen, Ka-Ke⸗ 
Ki wichtig und vom langen Weg ſichtlich 
angeſtrengt, Murka ſcheinbar gleich- 
gültig, Mecki ſtand mit geſenktem Kopf 
und wartete. Die Herrſchaften wußten, jetzt würden ſie verwahrt, 
und gleichwohl kamen ſie von ſelbſt, beeilten ſich, Minni zu folgen, 
und fühlten ſich noch geehrt und beglückt! Untertanenſeelen! Richtig 
rief die Frau: Pien, piep, und veranlaßte die Hühner, Ka-Ke-Ki in 
den abgegrenzten Hof zu folgen, indem ſie Körner hinſtreute und 
dann das Geviert verſchloß. Mecki kam in den Stall und blökte 
dazu etwas Unverſtändliches, war aber gleich ruhig. Minni ſagte 
Murka eine Freundlichkeit, dann wandte ſie ſich zum Spazier— 
gange. Lumpi folgte ſelbſtverſtändlich. 

Minni hatte viel auf dem Herzen, lag doch ein ganzer ſtiller 
Arbeitstag hinter ihr. Was meinte der Mann zu dem neuen 
Kleide, das fie nähen wollte? Es gab eine gewiſſe pfaublaue 
Seide dafür, konnte er ſich nicht daran erinnern, ſie hatte ſie ihm 
neulich doch im Schaufenſter gezeigt? Darüber konnte man dann 
einen Tüllüberwurf legen. Sie würde hübſch ausſehen ſo. Etwas 
Neues brauchte ſie jedenfalls. 

Der Mann ſagte: Hm, hm, und als ſie ihm die Sache aus— 
führlicher, verlockender ſchilderte, machte er: Na ja, und brachte 
das Thema durch Gleichgültigkeit zum Stillſtand. 

Der Feldweg ſtrich über die Ebene hin, als führte er ins 
Grenzenloſe. Eine Allee von dürren Ahornen, Sand bis über 
die Knöchel, rechts und links Stoppeläcker, oben am Himmel 
ruhige, ſtehende formloſe Wolken 
und eine ſchwere, ſchwüle Luft. 
War es nicht eigentlich traurig 
in dieſem unveränderlichen Ar: 
gendwo? Möchten ſie nicht eine 
kleine Reiſe machen in die Berge, 
in klare, hohe Luft oder an das 
Meer, in ein Fiſcherdorf? Dort 
könnte er ſich erholen, hier ſchaffe 
er ſich zuſchanden! 

Er ſchien dieſen Vorſchlag gar 
nicht gehört zu haben. Er ging 
raſcher als ſie, kam ihr unwillkür⸗ 
lich zuvor und wanderte weiter, 
als eile er der Unendlichkeit zu, 
dachte an feinen Helden im Schup— 
pen oder an nichts als an Gehen. 

„Was haſt du denn heute wie⸗ 
der, Franz? Warum rennſt du 
fo, ich kann dir ja gar nicht folgen, warum ſagſt du nichts? 
Was iſt's denn mit deiner Arbeit? Biſt du damit zufrieden? 
Wann wirft du fertig?“ 

Er brummte irgend etwas und ging weiter. Sie war daran 
gewöhnt, daß er ſo ſchweigend ſeine Gedanken ausrauchen ließ 
wie einen Kohlenmeiler. Sie wußte, er ließ ſich darin nur ungern 
ſtören. So ging ſie denn eine Weile ſtill hinterdrein und träumte im 
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Gehen ihre eigenen Träume: Pfaublaue Seide, Tüll darüber, 
und dann von Geiſtern, die man rufen konnte, die in der Luft 
ſchwebten, wachten. Sie glaubte gern an überſinnliche Ge- 
walten, an jenſeitige Stimmen. Es war ſo angenehm dunkel. 
Davon ſprach ſie auch mit gruſelndem Vergnügen, hörte und 
machte andere davon reden. Beſonders lag ihr daran, ihren 
Mann dafür zu intereſſieren. Richtig fing ſie davon wieder an. 
Ob Franz ſchon „Ausſtrahlungen“ von 
Menſchen und unbekannte „Einwirkun⸗ 
gen“ bemerkt habe. Da wurde er aber 
ungeduldig: „Laß doch die Dummheiten, 
Minni, hier bin ich, hier hab' ich genug 
zu tun, die Geiſter hab' ich in meinem 
Kopf, und fie ſtehen in meinem Schup- 
pen, wenn ſie mir erſcheinen. Wenn ich 
hin bin, bin ich hin, dann ſollen ſich an- 
dere plagen. Ich will ihnen dann Ruhe 
geben und keinem erſcheinen. Jetzt will 
ich aber auch meine Ruhe vor dem Zeug. 
Warum melden ſie ſich übrigens nicht 
deutlich, wenn ſie was wünſchen? Das 
iſt ja alles Unſinn!“ 

„Weshalb gehe ich denn mit dir ſpa— 
zieren? Ich rede, du gibſt keine Ant⸗ 
wort. Spreche ich von meinen Dingen, 
ſo verachteſt du es, über deine Dinge 
ſagſt du auch nichts. Sorge ich mich um 
deine Geſundheit, ſo kümmert's dich nicht. 
Warum nimmſt du mich denn mit, wenn 
du nichts von mir hören willſt? Schwei⸗ 
gen könnteſt du doch wirklich beſſer 
allein!“ Aber von ihrem Manne kam keine Antwort. 

„Alſo, geh denn allein, Bär! Ich kehre um. Muß ohnedies 
das Nachtmahl richten. Brauchſt du mich nicht, brauch' ich dich 
auch nicht! Schweigen kann ich ſelbſt.“ 

Damit kehrte ſie um, ſtand noch einen Augenblick in einer 
unwillkürlichen halben freundlichen Wendung gegen ihn und 
gegen die endloſe Weite vor ihm. Als er aber nichts ſagte, fon 
dern nur mit den Achſeln zuckte, nahm ſie die Wendung zurück, 
ſchüttelte den Kopf, lächelte — ſie kannte ihn ja, wie er war, toll 
und voll von Arbeit —, ſie bezwang ſich und rief mit heiterer 
Stimme: „Adieu denn. Komme bald wieder!“ 

Er ging weiter. Lumpi machte ſelbſtverſtändlich kehrt mit ihr 
und trabte zurück. 

Daran — Minni war ſchon ein hundert Schritte weg — 
erkannte der Bildhauer, daß er allein war. Es tat ihm wohl, 
das Tier über Land und Laub hinſchlurfen zu hören. Warum 
ging Lumpi denn ſo ſelbſtverſtändlich mit der Frau, war er ſein 
Hund oder ihrer? Er hatte ihn doch länger als Minni. Er 
pfiff. Er rief „Lumpi!“ Der Elende hörte ganz gut und wußte, 
wer gemeint war, denn er blieb ſtehen und wedelte. Minni 
ging langſam und gleichmäßig weiter. Ihm gefiel die leichte, 
ſanfte Bewegung ihrer ſchlanken Geſtalt. Er hätte ihr 

jetzt ganz gerne etwas Freund- 
liches ſagen mögen, denn ſie war 
ja doch die einzige Perſon, mit der 
er es aushalten konnte, da man 
— . 78 doch einen Menſchen braucht. Aber 
2 8 warum kam Lumpi nicht? Miſe⸗ 
rables Hundeviehl Er pfiff noch 
einmal. Lumpi hörte und ge 
horchte, denn er ſchlapfte ein 
wenig herbei, aber nur gewohn- 
heitsmäßig, weil er gerufen war, 
nicht aus innerem Drange, weil 
der Herr nach ihm verlangte. Der 
Antrieb hörte denn auch ſehr bald 
auf, und Lumpi blieb auf halbem 
Wege zwiſchen Frau und Herr 
ſtehen, ſchüttelte ſich, überlegte 
eine kurze Weile, denn es war ein 
Gewiſſenskonflikt. Minni ging 
weiter. Der Bildhauer dachte: Elendes Vieh; daheim gibt es eine 
Stunde früher Futter. Er pfiff nicht mehr. So wackelte Lumpi, 
zuerſt bedächtig, dann immer raſcher nach Minnis Seite, bis er 
ihren Rock ſtreifte. „Na, denn in Gottes Namen! So wahr die 
Welt Welt ift, Minni gehört zu Lumpi, zu Murka, zu Ka-Ke.Ki, 
zur Geiß, ich aber gehöre nur zu mir. Frauenzimmer, Garten, 
Tiere, Blumen, Kleider: Welt! Ich bin außerhalb.“ 
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Die Begegnung * 

Ich habe jeden Morgen ein halbes Stündchen von einer Vor⸗ 
ftadt in die andere zu gehen. Mein Weg iſt ſchön, er führt mich 
zuiſchen Feldern und Wieſen über eine luftige Höhe, und ich 
genieße täglich ein Stückchen Natur. 

Auf dieſem Wege begegnete mir einen Tag wie den andern, 
in entgegen geſezter Richtung von der Höhe kommend, eine junge 
Stau mit einem kleinen, etwa vierjährigen Mädchen, das ihr 
Töchterchen zu ſein ſchien. In der linken Hand trug die Frau 
eine Tojhe mit einem Eßgeſchirr, worin ſich wahrſcheinlich ihr 
Ritageffen befand, denn dieſer tägliche Morgengang war ohne 
Zweifel der Weg zu ihrer Arbeitsſtätte, und die Kleine ſchien fie 
zu einer Verwandten zu bringen, unter deren Obhut fie ſich be— 
fend, während die Mutter ihrem Broterwerb nachging. Die 
Notwendigkeit zwang fo die Mutter, zeitig eine Frühaufſteherin 
aus ihr zu machen, aber fie ſchien fi) ganz wohl dabei zu fühlen, 
denn tapfer ſtapfte fie neben der Mutter, die es immer eilig 
hatte, wobei das Kind in einem fort plauderte, fo daß ich fein 
zules Silberſtimmchen ſchon hörte, wenn ich die beiden in ziemlicher 
Cntiernung kommen ſah. Die Mutter lachte zu dem lieben Ge— 
zauber und gab ihm Antwort, fo gut fie konnte. Die Kleine hatte 
ein niedliches roſiges Geſichtchen und friſche, blanke Augen. Dicke, 
wanne Haarflechten hingen ihr um den hübſchen Kopf, die im 
echten Morgenwinde bei ihrem raſchen Gange wie leichte 
ampel in der Luft flatterten. Schien die Morgenſonne, dann 
erihien das kleine Weſen in feiner lieben Haft inmitten dieſer 
Sihtflut ſelbſt wie ein kleines, weſenloſes Lichtgebilde. Sie trug 
mer ein heiteres Geſichtchen zur Schau, ob die Sonne ſchien, 
der ob es regnete, ja, am fröhlichſten ſchien fie, wenn es 
vollerte. Dann ſtapfte fie wacker neben der Mutter unter dem 
chenſchirm und freute ſich königlich über die kleinen Spring— 
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fluten, die der niederſtrömende Regen auf den Weg zauberte. 
Wir waren gute Freunde, obwohl wir uns nie geſprochen hatten. 
Ein unſichtbarer Faden verband unſere Seelen, wenn wir an— 
einander vorübergingen. Wir hatten uns ſo an dieſe tägliche 
Begegnung gewöhnt, daß wir uns ſeit einiger Zeit unwillkür— 
lich grüßten. Sie blickte mich dann mit ihren hellen Augen ſchon 
von weitem an, machte einen artigen Knicks, wenn ich vorüber— 
kam, und fagte ein lautes „Morgen“, und es war immer ein 
ſtilles, kleines Glück, das ich unbewußt davontrug. Ich hätte 
dieſe Begegnung nicht mehr miſſen mögen. 

Da, eines Tages, traf ich ſie nicht, am zweiten und dritten 
wieder nicht, und auch an den folgenden Tagen ſpähte ich ver— 
gebens nach meiner kleinen Freundin und ihrer Mutter aus. Die 
Mutter wird ſich eine andere Arbeitsſtätte geſucht haben und 
nun einen anderen Weg mit ihr gehen, folgerte ich und empfand 
recht herb den Verluſt dieſer lieben Begegnung. 

Da eines Tages kam die Mutter wieder — allein. Und wie 
ſah ſie aus? Tief in Schwarz gehüllt, mit fahlen, faſt grauen, 
eingefallenen Wangen, trüben, geröteten Augen, die tief in den 
Höhlen lagen und darunter dunkle Ringe hatten. 

Ich fühlte plötzlich einen heftigen Schmerz im Innern: Deine 
kleine Freundin iſt tot. 

Heute kam ich nicht um die Frau herum, mit der ich noch 
nie ein Wort gewechſelt hatte; ich blieb vor ihr ſtehen: 

„Ihr Töchterchen iſt geſtorben?“ 

Ein herzbrechendes Schluchzen war die Antwort. 

Mich würgte es ebenfalls, kein Wort brachte ich mehr über 
die Lippen. Ich drückte ihr tröſtend die Hand und ging weiter. 
Es war mir, als ob dem Morgen ſein Licht genommen wäre. 

Seit jener Zeit fehlt meinem Morgenweg das Seelchen. 


Inlere täglichen Bedürfniſſe und die Kolonien Von Major a. D. Winkler. 


‚Bir haben mit unferen deutſchen Verhältniſſen genug zu tun, 
(fm Sie mich mit den Kolonien in Frieden“, habe ich oft hören 
en, wenn ich verſuchte, den einen oder anderen zu überreden, 
er Vorgängen in unſeren Kolonien Teilnahme entgegenzu— 
agen. In, find denn unſere Schutzgebiete kein deutſches Land? 
N techmäßige Weiſe haben wir fie erworben, mit dem Schweiß 
i dem Blute deutſcher Kulturpioniere find fie getränkt, mit 
betet Tapferkeit im Weltkrieg verteidigt worden. Nie und 
er dürfen wir unſere Anſprüche an unſere Kolonien auf: 
m, unausloſchlich ift unſer Recht auf dieſe Gebiete. 

8 it ſchon oft dargelegt worden, daß eigener Kolonialbeſitz 
sorsnotmendigkeit für Deutſchland iſt, und wer einmal einen 
ang feine Vedürfniſſe in Beziehung auf ihre Herkunft 
iel, dem muß es wie Schuppen von den Augen fallen, 
wird ihm mit einem Male klar werden, daß wir Kolonien 
i nüͤſſen, denn unſer ganzes wirtſchaftliches Wohlergehen. 
r tägliches Leben und unfere täglichen Bedürfniſſe find aufs 
it Kolonien und kolonialen Erzeugniſſen verknüpft. Und 
ur muß wiſſen, wie er vom frühen Morgen bis zum fpäten 
ron diefen Erzeugniffen abhängig iſt. 

N 50 nach dem Aufſtehen geht es ans Waſchen, nachdem man 

ß entzündet hat, denn nicht alle Menſchen find der Bequem— 
des eleftrifchen Lichts teilhaftig. Iſt man damit fertig, fo 
n bereits einen Verbrauch kolonialer Erzeugniſſe hinter 

der Beachtung wert iſt. Aber wer bedenkt das? Wer 
zeig daß für die Kerzen⸗ und Seifenfabrikation Öffrüchte 
Lotto nötig ſind, die wir in Deutſchland nicht erzeugen 
a er überlegt, daß dieſe beſcheidenen täglichen Bedarfs⸗ 

er großen deutſchen Induſtrie entſtammen, die Tauſende 

len ernährt und die für viele Millionen Rohſtoffe aus 

“'e beiehen muß, die ſomit in ihrer ganzen Produktion vom 
ö . bengig iſt? Die zur Herſtellung dieſer Erzeugniſſe 

a 8 Rohmaterialien würden unſere Kolonien lie⸗ 
i Romerun, Togo, Oſtafrika und der Südſee ge⸗ 
f Spalmen ausgezeichnet. Hätten wir unſere Kolonien 

tren dieſe von den Wirren des Krieges verſchont 
2 05 Io würden fie bei unſerer heute verarmten Wirtſchaft 
In Lage fein, den größten Teil der Rohſtoffe aufzu⸗ 
de diese Induftrie benötigt. 
= Dir nach der Morgenwaſchung unferen Anzug vervoll⸗ 
3 wir uns weiter einer ganzen Reihe über 
e Was wir an Kleidung tragen, entſtammt 
0 Prozent überſeeiſchen Ländern. Da find zunächſt 


die Baumwolle und die Wolle. Im Frieden zahlte die Textil— 
induſtrie jährlich gegen 600 Millionen für Baumwolle und gegen 
400 Millionen für Wolle. Erſtere kommt zum größten Teil aus 
Nordamerika, zum kleineren aus Indien und Agypten, letztere aus 
Südafrika, Auſtralien und Argentinien. Togo und Oſtafrika 
führten 1912 bereits Baumwolle im Werte von 2 625 000 Mark 
aus, zu einer Zeit alſo, wo die Anbauverſuche der Baumwolle 
kaum abgeſchloſſen waren. Südweſtafrika beſaß eine ausſichts— 
reiche Wollſchafzucht, und die Zahl der Wollſchafe belief ſich dort 
auf Millionen. Die deutſche Textilinduſtrie beſchäftigt gegen 
7 Millionen Arbeiter, die heute alle abhängig ſind von den 
Schwankungen auf dem Weltmarkte für Baumwolle und Wolle. 

Die deutſche Lederinduſtrie muß Häute und Felle aus Argen— 
tinien und Braſilien beziehen. Oſtafrika war überreich an Rin— 
dern, und in Südweſt ſchritt die Entwicklung der Viehzucht in er— 
freulicher Weiſe fort, ſo daß dieſe beiden Kolonien in abſehbarer 
Zeit wohl in der Lage geweſen wären, den deutſchen Bedarf zu 
decken. Auch zum Gerben der Tierhäute muß Deutſchland über— 
ſeeiſche Materialien einführen und dafür über 40 Millionen jähr« 
lich ans Ausland zahlen. Dabei beherbergen die unermeßlichen 
Waldgebiete von Kamerun und Oſtafrika eine ſolche Fülle von 
Gerbſtoffen, daß ſie für unſeren Bedarf vollauf reichen würden. 

Wenn man ſich nach Beendigung der Morgentoilette an den 
Frühſtückstiſch ſetzt, finden wir uns ſofort wieder im Bannkreis 
kolonialen Bedarfs. Kaffee, Kakao, Tee! Alles lieferten unſere 
Kolonien, natürlich noch nicht in dem Maße, wie es bei uns ver— 
braucht wurde. Aber man darf nie vergeſſen, daß wir erſt am 
Anfang unſerer kolonialen Wirtſchaft ſtanden, daß wir gewiſſer⸗ 
maßen erſt geſät hatten und vor der Ernte ſtanden, die nun der 
Feind mühelos einheimſt. Togo, Kamerun, Oſtafrika, auch die 
Südſee waren die Gebiete, die die genannten Genußmittel 
lieferten. 

Steckt man nach dem Frühſtück die Morgenzigarre an, ſo 
mahnt uns dieſe wieder an die Kolonien. Kamerun war das 
ausſichtsreichſte Tabaksland, aber auch in allen anderen Kolonien 
wurde der Anbau von Tabak gepflegt. Im Jahre 1913 wurden 
für über 134 Millionen unbearbeitete Tabakblätter nach Deutſch⸗ 
land eingeführt, die in einer weit über das ganze Reich ver» 
zweigten Induſtrie zu mundgerechten Fabrikaten verarbeitet 
wurden. Vor dem Kriege beſchäftigten 70 Betriebe gegen 180 000 
Arbeiter. 

Daß Deutſchland nicht in der Lage iſt, ſeine Bewohner aus 
eigenem Grund und Boden zu nähren, iſt bekannt. Fleiſch in 
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allen Formen bildet einen beachtlichen Einfuhrartikel. Das 
Hauptlieferungsland iſt Argentinien. Wie ſchon erwähnt, war 
Oſtafrika überreich an Rindvieh, und Südweſt mit ſeinen weiten 
Steppen iſt ein Viehzuchtgebiet erſten Ranges. Dort berechtigte 
die bei Farmgeſellſchaften und Einzelfarmen ſyſtematiſch betrie— 
bene Viehzucht zu den beſten Hoffnungen, wäre doch das Land 
in der Lage, mindeſtens 2 Millionen Rinder nähren zu können. 
Für unſere Ernährung wichtig ſind auch Gewürze aller Art, die 
unſere tropiſchen Kolonien beſitzen. Die Viehfütterung mit Kraft— 
futter (Reisabfälle, Olkuchen, Olkuchenmehl, Leinmehl uſw.), die 
die Milchlieferung weſentlich hebt und die Maſt der Tiere be— 
ſchleunigt, würde durch den Bezug der entſprechenden Futter— 
mittel aus den Kolonien bedeutend verbilligt werden, ein Um— 
ſtand, der auf die ganze Preisgeſtaltung landwirtſchaftlicher Pro— 
dukte einwirken müßte. 

In unſerer heutigen Zeit des Haſtens ſpielen Telephon und 
Telegraph eine große Rolle. Für die Leitungsdrähte benötigen 
wir Kupfer, wie die Elektrotechnik ohne dieſes Metall kaum denk— 
bar iſt. Die Einfuhr von Rohkupfer hatte 1913 einen Wert von 
335,3 Millionen Mark, denn aus heimiſchen Bergwerken iſt nur 
ein beſcheidener Teil des Bedarfs — ungefähr ein Sechſtel — zu 
gewinnen. Das Hauptlieferungsgebiet iſt Nordamerika, das ſeine 
bezüglich der Kupferverſorgung monopolartige Stellung in rück— 
ſichtsloſer Weiſe ausnutzt. In Südweſtafrika ſind reiche Kupfer— 
lager vorhanden. In Tſumeb werden hochprozentige Kupfer— 
erze gefördert, und an einer ganzen Reihe anderer Plätze gibt es 
abbauwürdige Kupfererzvorkommen. Auch Oſtafrika weiſt Kupfer— 
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Naturwiſſenſchaftliche Ungeheuerlichkeiten in Literatur und 
Theater. Es iſt intereſſant und amüſant, einmal etwas näher 
zu unterſuchen, wie oft in Erzeugniſſen der deutſchen Dichtung, 
und zwar gerade auch in ihren meiſtbekannten, klaſſiſchen Typen, 
Ausdrücke oder Handlungen vorkommen, die einen naturwiſſen— 
ſchaftlich geſchulten Verſtand ungeheuerlich ſein müßten und die 
dennoch ungezählte Millionen von Menſchen, trotz genauer Ver— 
trautheit mit der Dichtung, nicht einmal bemerken. Ein paar 
5 kraſſe Beiſpiele dieſer Art ſeien nachſtehend zuſammen— 
geſtellt. 

Jeder Leſer hat zweifellos ſchon viele Dutzende, vielleicht Hun— 
derte von Malen Schillers „Kraniche des Ibykus“ geleſen, gehört 
oder gar ſelbſt deklamiert. Aber wer iſt durch die wundervolle 
Wortkunſt des Dichters und die dramatiſch packende Handlung 
nicht ſo gefeſſelt geweſen, daß er den naturwiſſenſchaftlichen Un— 
ſinn bemerkt hat, der in den prachtvollen Verſen der Erinnyen— 
Szene ausgeſprochen iſt: 

„Da ſieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeſchwoll'nen Bäuche blähn“? 


Das Gift der Schlangen fließt bekanntlich aus ihren Gift— 
zähnen; wenn in der Naturkunde-Stunde ein Schüler die Meinung 
äußern würde, der Bauch der Schlangen berge das Gift, würde 
ſeine Zenſur in der Naturkunde ihn ganz gewiß nicht zum Stolz 
berechtigen. 

Eine andere Entgleiſung, freilich mehr hiſtoriſcher als natur— 
wiſſenſchaftlicher Art, bietet uns Schiller in ſeinem „Wallenſtein“. 
Nicht allzu viele Hörer und Leſer dieſes Dramas merken es, daß 
der Dichter uns hier im Dreißigjährigen Kriege ſchon den Blitz— 
ableiter vorführt, rund 120 Jahre vor ſeiner Erfindung durch 
Franklin, wenn nämlich Oberſt Buttler vom oberſten Feldherrn 
ſagt: 

„Denn wie des Blitzes Funke, ſicher, ſchnell, 
Geleitet an der Wetterſtange läuft, 
Herrſcht fein Befehl vom oberſten der Poſten .. .“ 


Um diefer „Lapſus“ zu bemerken, muß man ſich freilich gründ— 
lich in das Geſchichtsbild eingefühlt haben. — In anderen Fällen 
bedarf es mehr botaniſcher und zoologiſcher Kenntniſſe, um den 
vom Dichter uns zugemuteten Unſinn zu erfaſſen. Insbeſondere 
kommen hier zwei unſrer ſchönſten und deutſcheſten Opern in 
Betracht: 

In dem köſtlichen zweiten Akt der „Meiſterſinger“, vielleicht 
dem „deutſcheſten“ Dichtungserzeugnis, das Richard Wagner uns 
überhaupt geſchenkt hat, iſt ein unzweifelhafter Höhepunkt des 
Stimmungszaubers in Hans Sachs' Monolog zu finden: „Wie 
duftet doch der Flieder“. Und dennoch: Wir ſind in Nürnberg, in 
der Johannisnacht des 24. Juni, und da ſoll noch der Flieder 
blühen und duften, der normalerweiſe bei uns Ende April oder 
Anfang Mai blüht? Eine ſtarke Zumutung an des Zuſchauers 
Phantaſie! 

Nicht anders ſteht es mit einer anderen gleich ſtimmungs— 
und gemütvollen Nachtſzene der Opernliteratur. In dem ent— 
zückenden zweiten Akt von Meiſter Humperdincks „Hänſel und 
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erzvorkommen auf, wie überhaupt dies Land reich iſt an noch 
unerforſchten Erzlagern. 

Eine für Deutſchland wichtige Induſtrie iſt die Verarbeitung 
des Gummis, ſtand doch vor dem Kriege der deutſche Gummi— 
warenhandel an erſter Stelle. Damals wurden 35 000 Arbeiter 
beſchäftigt, und 1913 bezifferte ſich die Einfuhr von Kautſchuk auf 
137 Millionen Mark. 

Die Deutſchen haben in ihren Kolonien die Anpflanzung 
von Kautſchukbäumen plantagenmäßig betrieben und ſo für 
Erhaltung und Erneuerung der Beſtände geſorgt. Aus 
Oſtafrika, Kamerun, Togo und der Südſee führten ſie 1912 
bereits für über 21 Millionen Mark Kautſchuk aus. Wir 
waren alſo auf dem beſten Wege, in den Wettbewerb um die 
Kautſchukgewinnung eintreten zu können. Je mehr ſich die 
Automobil- und Fahrradfabrikation entwickelt, je weitere Fort— 
ſchritte alle die zahlreichen Induſtrien machen, die unbedingt 
Gummi brauchen, um ſo ſchmerzlicher müſſen wir den Verluſt 
unſerer Kolonien beklagen. 

Es würde zu weit führen, alle Erzeugniſſe aufzuzählen, die 
uns die Kolonien liefern konnten. Es ſeien nur noch erwähnt 
die hochwertigen Edelhölzer aus Kamerun, die Diamanten und 
Straußenfedern von Südweſt, die Phosphate der Südſee und die 
verſchiedenen Erze aus allen Kolonien. 

Aus dieſer kurzen Darlegung aber geht klar hervor, daß 
eigener Kolonialbeſitz nicht unnützer Luxus, ſondern Lebensnot— 
wendigkeit für Deutſchland iſt. Deshalb dürfen wir unfere 
ſchönen Kolonien auch nicht vergeſſen und nie auf ſie verzichten. 


Blüten. 


Gretel“ liegt eine ganz unzweifelhafte Verwechſlung von Kuckuck 
und Nachtigall vor. Die Szene, wie die erdbeerſuchenden Kinder 
dem Kuckucksruf lauſchen, wie auch nachher durch den nacht: 
ſchwarzen Wald die leiſe verhallenden Töne des Kuckucks noch 
immer zu hören ſind, gehört zu den lieblichſten und anmutigſten, 
die uns die Opernliteratur zu bieten vermag — aber dennoch: Seit 
wann ſingt der Kuckuck abends nach Einbruch der nächtlichen 
Dunkelheit? N 

Dieſe kleine Blütenleſe von naturwiſſenſchaftlichen Entglei— 
ſungen ließe ſich wohl noch nach mancherlei Richtungen ergänzen. 
Sie mag immerhin genügen, um zu zeigen, welche „dichteriſchen 
Freiheiten“ ſich in manchen unſer berühmteſten Werke finden und 
gleichzeitig — — wie unaufmerkſam wir doch im allgemeinen 
Dichterwerke jeglicher Gattung zu leſen pflegen. 


Arſprung der Waſſerheizung. Die Anfänge der Waſſer— 
heizung in ihrer primitivſten Form gehen bis auf die Zeit vor 
hundert Jahren zurück. Im Januar 1842, alſo gerade vor achtzig 
Jahren, wurden zum erſtenmal in Berlin an öffentlichem Ort, und 
zwar in der Königlichen Bibliothek, zwei Waſſerheizöfen dem 
Betrieb übergeben, die nach Modellen aus der Werkſtatt des 
Berliner Kupferſchmieds Kipfferling hergeſtellt waren. Der 
Preis der beiden Ofen, die das Leſezimmer im Souterrain 
heizten, betrug tauſend Taler, ein für damalige Verhältniſſe 
gewiß anſtändiges Sümmchen. Gleichzeitig hatte der bekannte 
Meiſter, dem Alt-Berlin auch manche hübſchen Kunſtgegenſtände 
verdankte, den Auftrag erhalten, bei dem im Bau begriffenen 
Muſeum durchgängig dieſe Heizung anzulegen. 

Abgeſehen von ihrer Bequemlichkeit und dem Vorzug gleich— 
mäßiger Erwärmung, wurde die neue Einrichtung damals 
übrigens ganz beſonders deshalb gerühmt, weil fie der Feuers 
gefahr vorbeugte. 

Deutſche Tracht 1842. 
folgende Verſe: 


O Hermann, blicke nicht auf deine Söhne nieder! 
Statt Bärenfelle tragen ſie jetzt Mieder. 
Lünetten, Röhrchenſtöcke 

Und blaugeſchwänzte Röcke. 

Und Zwickelbärte und Meduſenköpfe ; 

Sind Zier und Schmuck der deutſchen Tröpfe. 
Drum blicke nicht auf deine Söhne nieder: 

Du findeſt Gecken nur, nicht Männer wieder. 
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Den Beſtellungen auf ältere „Gartenlaube“ 
Nummern oder Vierteljahrsbände bitten wir, zul 
Vereinfachung des Geſchäftsverkehrs und zur Vermeidung un 
nötiger Porti, außer dem Gegenwert für die Gartenlaube-Heft, 
auch das Porto (Einzelnummern jetzt 2 M. Porto, Ausland 
2,40 M. ) beizufügen. 


Ein bekanntes Blatt brachte damals 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines TI: 


die „Gartenlaube“ geſchaffenen Gemäldes „Die Skiläuferin“ von 
Herbert Lehmann. 


“Die elt. der 


Dom Brüdenfhlagen * Von Adelheid Stier. 


As ich eines ſchönen Abends in Begleitung meiner Schweſter 


N 


auch manches vernünftige Wort geſprochen wurde. — Wir bes 
folgten die im Verkehr mit Leuten dieſer Richtung ſchon oft 
geübte Taktik, ihre Ausführungen zunächſt ruhig anzuhören und 
ihnen ſogar — wenn irgend möglich — zuzuſtimmen, um nach 


dutch den ehemals herzoglichen Park wanderte, dem die neue 
freie Zeit bereits viel von feiner früheren Gepflegtheit geraubt 
hat, lockte uns eine der wenigen Bänke, die noch vorhanden 
find, zum Ausruhen. Wir hatten dieſe Bank ſtets beſonders 
geliebt, weil fie unter einer alten, breitſchattenden Eiche ſteht, 
von wo der Blick frei über einen weiten Wieſengrund ſchweifen 
loan, den prächtige Baumgruppen umrahmen. Abendſonnen— 
gold lag auf den ſchöngegliederten Maſſen ihres Laubwerkes, 
des fi ſchwer und wuchtig von dem feingetönten Himmel abhob, 
an dem bereits die blaſſe, ſchlanke Sichel des beginnenden Ernte— 
nonds hing. — Die Vank ,; 
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idien unbeſetzt zu fein; als e,, 


Ausbildung 
öffnen. 


Schluß derſelben die entgegengeſetzte Meinung zu äußern. 
Auch diesmal erwies ſich das ſchon häufig erprobte Ver- 
fahren als erfolgreich. Nachdem unſer Nachbar über die frühere 
Notlage der Arbeiter in den verſchiedenen Berufen geſprochen, 
kam er beſonders auf die Schwierigkeit der Kindererziehung, und 
es klang wieder — wie ſo oft — das alte, tiefe Sehnen heraus 
nach den Möglichkeiten, Kindern den Weg zu einer höheren 
und damit zu beſſeren Lebensverhältniſſen zu 
Darum hätten ſich ja die oberen Stände nie gekümmert 


oder doch nur in ſeltenen Ein» 
zelfällen. Sie hätten ja über 
haupt keine Ahnung gehabt, 


Stamm der Eiche 
ungen, ſahen wir, daß in der 


nit aber um den 1 { 8 . 
bisher verdeckten Ecke ſchon \ 


jemand ſaß. Es war ein 
Angerer Mann, einfach ge: 
!eidet wie ein Arbeiter, dem 
sodtens der grüne Spitzhut 
mt der lecken Feder an der 
ze eine Befonderheil gab. 
25 er uns bei unſerm Näher: 
'mmen den Kopf zuwendete, 
den wir in ein intelligentes 
ic mit aufgezwirbeltem 
dwarzen Schnurrbart und 
henden dunklen Augen. Er 
ein bißchen verwegen aus, 
vr einſame Mann, und viel— 
ect würden wir uns nicht 
gerade den Plaß neben ihm 
Ausruhen gewählt haben, 
ven wir ihn früher geſehen 
zen. So aber mochten wir 
e zurückgehen und fragten 
serend, ob er Wert darauf 
a, allein zu bleiben, oder 
et uns einen Plaß zum 
ruhen neben ſich gönnen 
ee Lochelnd und mit höf— 
um Lüften des Hutes gab 
der Fremde die Verſiche— 
daß dies ſehr gern ge: 
, und unverfehens war 
re Inzrhaltung im Gange. 
e enlſpann ſich ganz von 
aus der hingeworfenen 
lung, daß nach den 
"seen Jahren der Lebens: 
1 "etrappheit ja mehr 
auf einer Bank Platz finden könnten als vordem. Und 
1 ragen von der merklich beffer gewordenen Verſorgung. 
„cee Anklang an ſüddeutſche Mundart redete unſer 
j = von den Verhältniſſen in den verſchiedenſten Gegenden 
725 ands, immer unter Hinweis auf eigene Erfahrungen, die 
Fan dort gemacht. Augenblicklich könne er hier am Ori 
© gen, meinte er, denn er eſſe im Volkshauſe und be— 
lags und abends Fleiſch. 
Ps Lachen wir und taten eine diesbezügliche Frage, worauf 
En Antwort ward, daß es freilich zumeiſt nur Bockfleiſch, 
8 nn oder Karnidelbraten fei. Und billig wäre ſolche 
N 1 N nicht, beſondes wenn man großen Hunger habe 
ne ind zu gar zwei Portionen leiſten müffe, um fatt 
Da hat man dann gar leicht ſieben Mark und 
8 Nahlzeit aufzuwenden.“ 
„„en ſet freilich nur die Arbeiter“, entgegnete ich, 
nn damit einperſtanden. e 
Fe 110 zu gönnen“, ſagte er. Und das Geſpräch 
Are auf Arbeiter» und Lohnverhältniſſe über, wobei von 
emden manche radikale Anſicht geäußert, aber 
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Reigen, 


wie es in den unteren Volks» 
ſchichten ausgefehen, 

Da konnten wir denn ein» 
ſezen und ſchilderten das 
Leben des gebildeten Mittel- 
ſtandes bis in höhere Kreiſe 
hinauf, von dem die unteren 
Stände auch nichts geahnt und 
deſſen äußere Umſtände ſie 
überſchätzt hätten. Wieviel 
Sorgen und Opfer da die Er- 
ziehung der Kinder koſte, wies 
viel Genügſamkeit, Befcheiden- 
heit und Fleiß da zu Hauſe ſei 
und mit welchen ſchweren 
Kämpfen da oft das Leben 
geführt werde, das nach außen 
vielleicht ſo gut und ſorglos zu 
ſein ſchien, und das ein gut— 
geſtellter Arbeiter vielleicht 
nicht gegen fein eigenes einge— 
tauſcht haben würde. Dabei 
hüteten wir uns vor jeder 
uͤbertreibung und führten 
einige Beiſpiele aus bekannten 
Verhältniſſen an. 

Unſer Nachbar hörte uns 
ſchweigend zu, wurde immer 
nachdenklicher und ſagte end» 
lich: „Ja, ſo herum habe ich 
es eigentlich noch gar nicht be= 
trachtet. Das mag wohl wahr 
ſein.“ Und nach einer kleinen 
Weile ſtillen Nachſinnens fügte 
er hinzu: „Das war ja eben das 
Schlimme: ‚Wir gehörten zu 
einem Volke und kannten 
einander ſo wenig. Wir hätten 
uns früher mehr umeinander kümmern ſollen, dann wäre ge. 
wiß manches beſſer geworden.“ 

Darin gaben wir ihm vollkommen recht und erhielten nun 
noch die Verſicherung, daß ſie den „feinen“ Leuten ja auch nichts 
anhaben wollten, nur den „reichen“, die ſie als ihre Feinde be— 
trachteten. „Oh, wir machen einen großen Unterſchied zwiſchen 
den beiden“, ſagte er. 

Danach verabſchiedeten wir uns von ihm, der als höflicher 
Mann ſein Spitzhütchen abnahm und aufſtand dabei! 

Als ich aber wenige Tage darauf durch eine der verkehrs- 
reichſten Straßen der Innenſtadt ging, begegnete mir ein Häuf⸗ 
lein Arbeiter, aus deſſen Mitte mich einer mit Hutſchwenken und 
freundlichem Geſicht begrüßte wie ein guter alter Bekannter. Es 
war unſer Genoſſe jener Feierabendſtunde im Park. Und un— 
willkürlich geſchah's, daß ich dieſen Gruß als eine Probe auf das 
Exempel nahm und mich durch ihn in dem Vorhaben beſtärken 
ließ, künftig keine Gelegenheit zu verſäumen, wo es ſich ermög⸗ 
lichen läßt, wieder einmal bei einzelnen eine Brücke des Ver— 
ſtändniſſes hinüberzuſchlagen nach der anderen Seite, von der 
uns jetzt eine ſo unheilvoll drohende Kluft trennt. 


Aufnahme Jul. Groß. Berlin, 


Seite 40 


Wir Kinder der gleichen Mutter kannten uns ja tatſächlich 
bisher viel zu wenig, und es muß dies anders werden, ſoll unſer 
Volk wirklich in Zukunft zu einem einigen, machtvollen Ganzen 
erſtarken. 

Jeder Tag bringt uns ja in Berührung mit Leuten der ver— 
ſchiedenſten Lebenskreiſe, und viele dieſer Berührungen dürften 
uns eine Handhabe bieten, die wir ergreifen ſollten. Nicht nur 
Intereſſe für ihre Angelegenheiten den Leuten entgegenzubringen 
gilt es und — weit mehr als bisher geſchehen — ihnen mit Rat 
und Tat beizuſtehen, ſondern es gilt vor allem auch, die vor— 
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nehme Abgeſchloſſenheit aufzugeben, in der wir unfere eigene 
Lebensführung vor den Leuten der unteren Stände gehalten 
haben. Laſſen wir ſie ruhig einmal einen Einblick tun in die 
Sorgen, die uns drücken; darum brauchen wir uns noch lange 
nicht in der Leute Mund zu bringen. Zeigen wir ihnen die 
Grundſätze unſerer Wirtſchaftsführung und unſerer Kindererzie— 
hung, und ſie werden uns beſſer verſtehen lernen, ebenſo wie wir 
ſie, wenn wir ihre Verhältniſſe klar überſchauen. So werden 
Brücken gegenſeitigen Verſtändniſſes herüber- und hinüber— 
geſchlagen werden zum Segen unſeres Gemeinſchaftslebens. 


Helga am Meer Eine Sommererinnerung »Von Erna Brähmer-Jahn. 


Abends kamen wir an. Ich nehme Hellemaus auf den Arm, 
will doch mal ſehen, wie ihr das Meer imponiert, denn es weht 
ſtark. Oben auf der Düne reißt der Wind zur Begrüßung die 
Haarſchleife weg. Der blonde Schopf ſteht auch ſo ſenkrecht 
hoch. Helle kneift etwas die Augen zuſammen, macht ein dick— 
felliges Geſicht und ſagt: 

„Das tenn' ich, der Schaum tommt von die Seife“, 
dreht ſich um. „Milch will ich ham. Baba.“ 

So, da hätte ich meine Auskunft. 

Am nächſten Morgen iſt der erſte Gang natürlich an den 
Strand. 

„Ah, is tein Gitter da“, und los ſtapft ſie, geſtiefelt und ge— 
fpornt, mitten ins Waſſer. Das Publikum lacht und läuft zus 
ſammen. Ich rufe ſtreng, weich lockend, böſe ſcheltend, ſie iſt in 
ihre Beſchäftigung verſunken und geht unentwegt weiter. Es 
wird ängſtlich, denn die Wellen ſind ſo hoch wie ſie. Die erſte 
kommt und bringt ſie zur Strecke. Nun gibt's kein Beſinnen 
mehr. Ich muß hinterdrein. Die Badegäfte werden das Baden 
in Kleidern für eine Familieneigentümlichkeit von uns halten. 
Erſt aber laſſe ich noch eine Welle über ihren Kopf laufen 
wegen der Erziehung, dann greife ich ihr Kleidchen feſt und 
halte ſie möglichſt weit von mir ab. Wir ſind die Senſation 
dieſes Vormittags. 

Jetzt läuft ſie grundſätzlich nur im Badeanzug. Als die große 
Hitze kam und ich ſie beſchwor, die Sandalen anzuziehen, nur 
für den Heimweg über die glühenden Steine, liefen ihr dicke 
Tränen über die Baden. Sie krümmte ſich, weil die Sohlen 
brannten und die Steine piekten, aber ſie hielt die Sandalen 
auf den Händchen aufgeſpießt — ſie hat ihre eigenen Moden — 
und ging barfuß, weil ich es ihr verſprochen hatte, daß ſie es 
am Strand immer dürfe. 

Dieſen Tränen konnte Fritz, ein Junge von etwa dreizehn 
Jahren, nicht widerſtehen. Er erbot ſich, ſie Huckepack zu tragen, 
und ahnte nicht, was er ſich damit einbrockte. Sie nahm es 
gnädig an und faltete ihre ſandalenbeſchuhten Händchen um 
ſeinen Hals. Sobald ſie ſeiner anſichtig wird, kommandiert 
ſie ihn zum Ritterdienſt: Er muß kriechen, ſie reitet auf ihm. Will 
ſie baden, muß er ſie über die Steine in den weichen Sand 
tragen. Im Waſſer hat er ſie über die tiefe Stelle nach der 
Sandbank zu bringen. Dann jagt ſie ihn weg. Es iſt ihr ein 
Genuß, ganz allein, mitten im Meer zu ſtehen. 

Einmal hörte ich fie ihm gegenüber aufbegehren: „Du bijt 
nicht der Papa, dann guck auch nicht ſo.“ Jedenfalls wird Fritz 
zum gefügigen Ehemann vorgebildet, und das hat ſeine Zu— 
künftige unbeſtreitbar der Helle zu verdanken. 

Helle wacht morgens ſo entſetzlich früh auf; ſie ſingt dann 
leider trotz Verbot, weil ſie eben vergnügt iſt. Ich höre es 
gern (wenn ich nicht zu müde bin), wenn ſie ihre eigenen Kom— 
poſitionen vorträgt. Der Text zu einem Singſang lautete: 
„Der Taſchenkrebs iſt hinten zu.“ Sie macht alſo auf eigene 
Fauſt Naturſtudien. 

Eines Morgens aber iſt abſolute Stille. 
Uhr; es iſt neun. Schaue in Helles Bett. 
Nirgends zu entdecken. Das Haus wird alarmiert. Auf der 
Straße keine Spur. Da ſehe ich ſchräg über der Straße eine 
Rutſche an der Bank vorm Fenſter ſtehen. Mir fällt ein: Dort 
wohnt ihr Freund Fritz. Nun höre ich ihr Lachen; die Angſt iſt 
weg. Sie unterhält ſich himmlich mit ihrem Freund, ſitzt in 
einem großen Neſt von weichen Betten, und er muß ohne 
Decke auskommen, darf aber bellen. Wenn man ein Kind wie 
Helle hat, muß man ſich das Aufregen abgewöhnen. Ich nehme 
ſie alſo unter dem Arm nach Hauſe. Der dumme Junge war 
gar nicht auf die Idee gekommen, daß man ſie ſuchen könnte. 

Ich will ſegeln; ſie ſoll nicht mit; aber ſie darf dafür Ka⸗ 
ruſſell fahren. Gleichmütig ſieht ſie mich ins Boot ſteigen, 


und 


Ich ſehe nach der 
Das Kind iſt fort! 


eifrig winkend: „Du tommſt nicht wieder, dich frißt ein Hai“, 
trompetet ſie mir freundlich hinterher. Wenn ſie auch viel kann, 
aber wahrſagen kann ſie nicht. Ihre Prophezeiung traf dies— 
mal’ wenigſtens nicht ein. 

Bei meiner Rückkehr erwartet fie mich mit einem Matroſen 
an der Hand, einem neuen Verehrer. Der Mann vom Karuſſell 
kam nach der dritten Runde Geld einkaſſieren, mehr hatte ich 
nicht bewilligt. Helle wollte nicht aufſtehen. Das Mädchen konnte 
ſie nicht bändigen. Sie ſchlug um ſich und eroberte ſich' den 
Matroſen mit einem Fußtritt. Er war ihr Gegenüber in der 
Kutſche, und, entzückt von ſo viel Willen, hielt er ſie frei und 
ſpendierte ihr noch drei Runden. Emma war ſchon vorher 
ſchwindlig, ſie ſtreikte. Helle hatte nun das Mädchen kurzerhand 
verſtoßen und ging nur noch mit „ihm“. Solche Romane 
wachſen in einer Stunde meiner Abweſenheit! 

Ihr Entzücken iſt der Balkon, wir haben in der Stadt 
leider keinen. Breitbeinig ſteht fie drauf, in jedem Naſenloch 
einen Finger. „Aber Helga“, ſage ich ſtreng und reiche ihr das 
Taſchentuch; mit einem eleganten Schwupper ſchlägt fie es mir 
mit dem Fuß aus der Hand. Grübelnd meint ſie: „Ich habe 
zwei Balkone“, dann greifen ihre Händchen zur weiteren In- 
ventur an die Ohren. Ach ſo! Ich habe ihr Unrecht getan und 
fix küſſe ich fie in das Kuhlchen im Genick. Sie liebt das 
Küſſen noch nicht; ich muß die Zärtlichkeiten ſchnell ausführen, 
ehe ſie mit dem ſchwierigen „Zum Donnerwetter“ zuſtande 
kommt. Das Z ift meine Rettung, das braucht etwas Zeit, 
bei ihr. 

„Sieh mal das ſüße, quabblige Netz. Ich hab's gefunden.“ 
Sie bringt mir eine Qualle. Ich erkläre ihr, daß es ein Tier iſt. 
Sie ſieht nachdenklich auf das Muſter. „Womit guckt denn das 
Viech? — Es hat ja nur Augenbrauen?“ 

Wir gehen über die Dünen, ein Schmetterling gaukelt 
zwiſchen dem Strandhafer. Helle zieht die Stirn in mißbilli— 
gende Falten; ärgerlich meint ſie: „Der olle Wind hat das 
Blümchen abderiſſen, nu ſtört er es immerzu.“ Ja, es iſt ſchwer, 
meiner Tochter etwas recht zu machen. 

Bei uns gibt es Schellfiſch, friſch aus der See. Als ich in 
die Küche komme, hat Helle aus meiner friſch geweſchenen 
Schürze ein Bett gefaltet, und der Fiſch ſchläft den Schlaf des 
Gerechten. Sie hat nichts dagegen, daß er geſchuppt wird, und 
ſpielt mit der glänzenden Schwimmblaſe. Als er kocht, ſpricht 
fie mit ihm. „Oööuh, Fiſchchen, hörſt du, wie ich knurre?“ Es 
ſchmeckt ihr ſpäter vorzüglich. Als ich aber die Rückengräte 
und den Kopf in das Müll werfe, bricht ſie in Tränen aus. 

Wer kennt ſich aus in einem Kinderherzen? 

Helle hat Geburtstag. Mit aller erdenklichen Feierlichkeit 
leite ich das Feſt. Der Tiſch prangt mit Lichterglanz und der 
üblichen Obſtgirlande, denn Helle iſt mehr für „Blumen zum 
Eſſen“. Nur die Torte fehlt. Ich halte alſo eine Anſprache mit 
„Gutes Kind, weiter den Eltern Freude machen“, was ihr glatt 
runtergeht. Als ſie mir einen Kuß gibt, ſage ich noch: „Die 
Torte kommt ſpäter.“ „Ah“, ſtrahlt fie. Das fand ich natür— 
lich; aber warum haut fie, als der Bäcker den Kuchen bringt? 
„Das iſt keine Tochter,“ heult ſie, „'ne Tochter iſt ein kleines 
Kind.“ Sie hatte ſich alſo verhört und ſich eingebildet, ſie würde 
eine Spielgefährtin bekommen, fo als kleines Geburistags— 
geſchenk nebenbei. Als ob das ſo einfach wärel 

Abends vorm Schlafengehen, wenn ſie ſo fromm ausſieht, 
möchte ich ſo gern mal poetiſch mit ihr werden. Ich nehme ſie 
auf den Arm, ſchmiege ihr Köpfchen an meine Wange und 
zeige ihr den großen Mond. 5 

„Das tenn' ich.“ ſagt fie flink, „das iſt die Sonne, fo ſieht ſie 
nachts von hinten aus.“ 1 

Ich habe beſchloſſen, daß ſie ihre Erziehung allein leitet, 
da iſt nichts zu machen. 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Das Fräulein von Güldenfeld. 


Roman 


— Auf den glatten Klinkerchauſſeen rollten ſie zur 
N Stadt hinaus. Links ſtiegen die hohen Bäume 
des Küchhoſs neben der runden Kuppel des Mauſoleums 
af, Rixa warf einen langen Blick hinüber. Da ſchlum— 
meten ihre Lieben, im Tode noch dem alten Fürſten— 
licht nahe, dem fie im Leben gedient. Eine uralte 
Nuedtolelinde bog die gewölbte Krone in die Morgenluft. 
8 norgenfriſch hing das Sommergrün an den Zweigen, 
som Frühwind leicht bewegt. 

Die Fahrt ging quer durch das Land, über Moor: 
reden, auf denen der Wagen leiſe ſchwankte, als ob er 
dert Gummi führe, an träumiſchen Waldrändern hin, wo 
Ye Diteln unter märchenhaft dicken Eichen grünten und 
a. feuchten Gräben ſeltſam moorige Gerüche wie nach 
dien und alter Erde und abgeſtandenem Waſſer hervor: 
aulen. Ein gro 
bes Dorf tauchte 
uf — Bauern 
de mit dem 
Zorhneft und 
wen, peißge⸗ 
enen Gitter 
wen Eine rote 
Leſtetruine von 
en Berbälte 
en, efeuum⸗ 
let, wie hin: 
raumt in das 
1 Land, das 
Ft nur ganz 
ange Refte 
“” Vergangens 
“ aufzumeifen 
erchte, 

Aras Augen 
seiten fi, an 
= vertrau- 
ern, dar 
“> Interhal: 
bon 8täu⸗ 
— Ine die wie ſtändiges Plätſchern an ihr 
8 En lauter Hofberichte, die gewöhnlich mit 

a daun anhuben: „Als ich noch Schatullen— 

3 der verewigten Herzogin war —“ Ja, 

würdig viel war in jenen Zeiten paſſiert, 
2 7 3 
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von Emmi 


Le wald. 


Stürme im Waſſerglas, Kataſtrophen unter Hofleuten, 
romantiſche Beziehungen, die höchſten Ortes ruchbar wur— 
den und tiefſte Ungnade zur Folge hatten, denn die Herr— 
ſchaften ſelbſt waren ſo untadelig korrekt. Die Herzogin 
jedenfalls, und von ihm behauptete man es auch, und hätte 
jemand Beweiſe vom Gegenteil gehabt, würde er es inner— 
halb der Landesgrenzen doch nicht geſagt haben, denn die 
Herrſchaften ſtanden über der Kritik. Und wo das Wappen 
ihres Hauſes zu ſehen war, der Schwan mit dem ſilbernen 
Flügel, da ſchwieg man nicht nur über bedenkliche Ge— 
heimniſſe, ſondern glaubte auch, daß ſie nicht wahr ſeien, 
und nahm die feinen Geſetze der Loyalität ebenſo wichtig 
wie die zehn Gebote etwa 

Fräulein Parma hatte auch nie etwas Böſes geglaubt, 


aber ihr Gedächtnis für frühere Gerüchte war ſehr gut, 
und ſie konnte 


ganz beredt wer: 
den, wenn fie 
von den Leiden» 
ſchaften ſprach, 
die angeblich die 
frühere Genera— 
tion viel ſtärker 
heimgeſucht hat— 
ten als die ab— 
geblaßten Men⸗ 
ſchen von heute. 
Über ihr vergilb- 
tes Geſicht brei— 
tete ſich dann 
ein Hauch von 
Lebhaftigkeit. — 
Die Fahrtſtun⸗ 
den flogen nur 
ſo dahin! Jetzt 
aber teilten ſich 
die Landſtraßen. 
Ein Wegweiſer 
ſtand mit weiß 
gereckten Armen. 
Links ging es nach Alteneſch, 
rechts zur Waſſerburg. Ein Heiligenbild an der 
Straße zwiſchen zwei alten Eichen blinkte im Frühlicht. In 
dieſer Gegend des Landes war man ſehr katholiſch, ſehr 
ſchwarz. Die Güldenfelds, ſelber evangeliſch, hatten mit 
7 


Rixa las die Worte. 
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den geiſtlichen Herren in der kleinen Landſtadt einſt 
immer gute Beziehungen gepflogen. Rixa beſann 
ſich noch genau auf den jungen Lehrer, der die Geſchichte 
des Landes ſchrieb und zuweilen mit einem Fragezettel zu 
ihrem Vater kam — Fragen, die weit zurückreichten in 
die Tage des Druſus und Germanikus, die einſt über das 
weite Moor- und Marſchland mit ihren Kohorten der Nord- 
ſee entgegengezogen waren. 

Dürftig und ſommerſproſſig, eine Brille auf der Rieſen— 
naſe, hatte der Lehrer dann mittags neben ihr geſeſſen 
und ſie beim Sprechen niemals angeſchaut, als wollten ſeine 
Augen das Tauchen in Mädchenblicke vermeiden. Und 
Rom, das ſeine Leute überall kennt und findet, hatte genau 
über dieſe in ſo unſcheinbarer Hülle verborgenen Fähig— 
keiten Beſcheid gewußt. Jetzt ſaß er längſt in einem erz— 
biſchöflichen Palaſt der Nachbarprovinz und hatte eine jener 
ſchwindelnden Karrieren gemacht, wie ſie in anderen Zivil— 
berufen gar nicht vorkommen können. 

Rixa dachte zurück. Wie feudal der getäfelte Speiſeſaal 
der Waſſerburg geweſen war! Ach — und alles, alles! 

„Dieſer Herr Eſens ſoll enorm reich ſein“, ſagte Fräu— 
lein Parma. „Eine Menge Windmühlen hat er, und dann 
die Butterſache und eine Pferdekoppel. Und in Torfſtreu— 
unternehmungen ſteckt er auch. Merkwürdig, wie betrieb— 
ſam ſolche Menſchen ſind!“ 

„Im Landtag greift er ja wohl immer die Regierung 
an“, ſagte Rixa ziemlich gleichgültig. „Sein Benehmen 
iſt ſonderbar. Eine richtige Kinderſtube wird er wohl nicht 
gehabt haben. Aber tüchtig iſt er wohl jedenfalls — Sie haben 
doch eigentlich merkwürdige Mieter, Fräulein Parma!“ 

„Schauſpieler nehme ich nie wieder“, ſagte ſie. „Es war 
ja ganz ſchön, wenn er mir die guten Plätze beſorgte — 
aber das damals in der Nacht war doch zu aufregend, und 
es paßt mir gar nicht, wenn ich nun ſoviel darauf an— 
geredet werde. Ich will künftig nur alte Fräulein nehmen. 
So gutbeleumdete Lehrerinnen. Die ſelige Herzogin ſagte 
jo oft: ‚Glauben Sie, liebe Parma, zu vorſichtig kann 
man gar nicht ſein — es kommt zuviel vor!' Ja, ſie ſprach 
ſo oft ſo goldne Worte.“ 

Der Wagen hielt. Man war an der Molkerei. Große 
Blechkannen vor dem Tor leuchteten in der Sonne. Dralle 
Töchter des Landes, herrlich geſund, mit aus der Stirn 
geſtrichenem Blondhaar, wirtſchafteten emſig umher. Herr 
Teilſieffe, der Leiter des Ganzen, machte eifrig die Hon— 
neurs. Er war ſichtlich auf den hohen Beſuch vorbereitet. 
Die ganze Angelegenheit war ſo recht nach Fräulein Par— 
mas Herzen. Die prachtvoll gehaltenen Kühe entlockten ihr 
Bewunderungsrufe, und all die Apparate zur raſchen Butter— 
erzeugung begeiſterten ſie. Rixa nahm es nicht ſo genau — 
ſie ging in den Garten, der ſo feſtlich in Obſtblüte ſtand, 
und ſchaute ins Land hinaus. Ihre Augen ſuchten den 
breiten Backſteinturm der katholiſchen Kirche von Lüchte, 
den ſie einſt immer aus ihrem Mädchenzimmer geſehen über 
die Wipfel am Waſſergraben hinweg. Die Heimaterde 
lockte ſie mit alter Gewalt. Die alte Bitterkeit ſtieg in ihr 
auf. Warum waren ſie und die Ihren verbannt geweſen, 
ausgeſchloſſen, durch die Schrulle eines ſenilen Sonderlings 
betrogen um ihr gutes Recht? 

Plötzlich tauchte jemand am Gartenrand auf und grüßte: 
Dietrich Eſens. Natürlich; fie hatte immer den leiſen Ver: 
dacht gehabt, daß er in Erſcheinung treten würde. 

„Ich hatte geſtern Kreistag in Lüchte,“ ſagte er, „und 
da ich heute Rückſprache wegen des neuen Krankenhauſes 
haben muß, blieb ich gleich hier.“ Er ſagte es faſt ent— 
ſchuldigend, ein wenig ungewandt. Es rührte ſie, wie er 
ſein Vorhandenſein auf dem eigenen Grund und Boden 
motivieren zu müſſen glaubte. 

Sie ſtand etwas ſteif da und kam mit einem Händedruck 
über den Zaun nicht zurecht. „Fräulein Parma iſt ganz be— 
geiſtert von Ihrer Molkerei!“ ſagte ſie. 

„Ihnen liegt dergleichen wohl ferner?“ fragte er. 
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„Ich eſſe gern friſche Butter, aber wie fie zuſtande— 
kommt, läßt mich kühl.“ 

„Ich weiß es, Sie haben andere Neigungen. Fräulein 
Parma hat mir erzählt, daß Sie Ihr Johanniterinnen— 
examen machten — Sie würden mir einen großen Dienft 
erweiſen, gnädiges Fräulein, wenn Sie einen Blick auf 
unſer Krankenhaus würfen. Ich habe eine neue Schweſter 
da, die allerhand moderniſieren möchte. Und darauf ver— 
ſteh' ich mich nun wieder nicht. Es ſind nur zehn Minuten 
Wagenfahrt von hier.“ 

„Ja, ich weiß nicht, ob Fräulein Parma . ..“ 

Fräulein Parma erſchien. Natürlich wollte ſie! In 
ihrem einförmigen Leben waren ihr das alles verlockende 
Senſationen. So rollten die drei auf der Klinkerchauſſee 
hin, dem Dorf Alteneſch zu, deſſen Profil mit verſchiedenen 
Windmühlenflügeln ſtattlich niederdeutſch über den Marſch— 
wieſen ſtand. 

Rixa ſtellte feſt, daß Herr Eſens viel herrenmäßiger auf 
der eigenen Scholle wirkte als in der Stadt. Er ſah wie 
ein richtiger Landjunker aus gutem Hauſe aus, und die 
energiſche Feſtigkeit ſeines Blickes hatte etwas, das ihr 
Reſpekt abgewann. Sie konnte ihn ruhig betrachten, denn 
er ſprach immer nur zu Fräulein Parma hin und beant- 
wortete geduldig all ihre kindlichen, unorientierten Fragen 
nach landwirtſchaftlichen Grundbegriffen. 

„So viele Windmühlen!“ ſtaunte ſie. 
alle Ihnen?“ 

„Nein, ſie gehörten alle meinem Onkel. Er hatte vier 
Nichten. Jede Nichte bekam zur Hochzeit eine Windmühle 
von ihm.“ 

„Waren das Schweſtern von Ihnen?“ 

„Nein, ich war ein einſamer Waiſenjunge, als er mich 
aufnahm, ein Neffe dritten Grades. Er tat mich auf das 
Gymnaſium nach Lüchte, und weil ich mich abſolut nicht 
zum Lernen entſchloß und mich immer nur am Waſſer 
herumtrieb, verlor er die Geduld und gab mich einem Segel— 
ſchiffskapitän nach Amerika mit — mit dem Vermerk, daß 
ich bloß wiederkommen ſolle, wenn was Ordentliches aus 
mir geworden wäre, — ſonſt dankte er für ein Wieder— 
ſehen! Das war der Wendepunkt in meinem Leben. In 
den Nächten auf dem Meer ging ich in mich. Ich riß mich 
dann da drüben mächtig zuſammen, und nach ſieben Jahren 
kam ich zurück. Eigentlich wollte ich wieder nach Überſee, 
ſtak in ſo guten Verbindungen. Aber unſere Scholle hat eine 
ſeltſame Macht. Ich kam nicht wieder fort. Und dann hat 
er mir Alteneſch vererbt und war noch ſehr einverſtanden, 
wie ich ſtatt ſeiner in den Landtag kam.“ 

Er erzählte alles ſo ſchlicht hin mit leichtem Anflug des 
Landesdialekts. Zuweilen ſah er zu Rixa hin, ob ſie wohl 
zuhörte. Ihr ſehr beherrſchtes Mienenſpiel verriet nie 
etwas von ihren Gedanken. 

Beim Krankenhaus aber wurde ſie lebhaft. Eine bild⸗ 
hübſche junge Schweſter ſtand in der Tür, glücklich, in 
dieſer abgeſchiedenen Welt jemand zu ſehen, der Verſtändnis 
für ihr Amt hatte. Sie war auf den Beſuch aus der Re 
ſidenz genau vorbereitet. 

Fräulein Parma, die von Kranken oder Krankheit am 
liebſten nichts hörte oder ſah, erklärte, im Wagen bleiben 
zu wollen. 

„Gut,“ ſagte Dietrich Eſens, „Schweſter Elſe führt das 
gnädige Fräulein herum. Nehmen Sie ja einen Notizzettel, 
Schweſter Elſe, und ſchreiben Sie genau alles auf, was bei 
uns mangelt. Wir ſind noch ſehr verbeſſerungsfähig und 
für guten Rat dankbar.“ ’ 

Rixa ging mit Feuereifer durch die Zimmer. Schweſter 
Elſe ſang Dietrich Eſens' Lob. Ja, was das für ein Mann 
war! So wohltätig und fo ſozial. Ja, die Leute in Alten 
eſch könnten glücklich ſein. * 

Rixa machte es Spaß, mit einemmal ſo als Autorität 
für Krankenpflege dazuſtehen. Ihr fielen ſo viele Kleinig⸗ 
keiten aus ihrer Praxis ein. Sie ſprach ſo freundlich mit 
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den Kranken, diktierte mit Feuereifer in Schweſter Elſes 
Liſte, und als ſie nach einer Viertelſtunde wieder an den 
Wagen kamen, hatte ſie ſchöne friſche Farben auf den zarten 
Wangen, daß Dietrich Eſens ſie ganz erſtaunt, als mache er 
eine neue Bekanntſchaft, muſterte. 

„Nun möchte ich den Damen vorſchlagen,“ ſagte er 
dann, „daß der Kutſcher bei mir ausſpannt. Das iſt nur 
zwei Minuten weit, und ich hoffe, Sie ſind ſo gütig, mein 
Mahl mit mir zu teilen. Im Wirtshaus hier iſt Trauer, 
und bis Lüchte zu fahren für die Pferde zuviel.“ 

Rixa kam ſich etwas ſonderbar vor, wie ſie nun Herrn 
Eſens' Schwelle überſchritt, das vielfenſtrige ſchöne Bauern— 
haus mit Schindeldach, in dem er pietätvoll weiterwohnte 
nach des Onkels Tod, in dem es ſo ſeltſam nach Herd— 
flamme und Leinen roch und ſolide Wohlhabenheit und 
einfacher Sinn ſolch guten Zweiklang gaben. 

Sie hatte beratende Blicke mit Fräulein Parma ge— 
tauſcht, aber die große Luſt der alten Dame, dieſe Fügung 
auszukoſten, nicht vereiteln mögen. 

Wie konnte man auch jemand verletzen, der ſo gut 
und ehrlich war? Dieſe Beziehung war eben eine Aus— 
nahmebeziehung für das letzte Fräulein von Güldenfeld . . . 

In dem Eßzimmer, das voll geſchnitzter Schränke und 
beſchlagener Bauerntruhen ſtand, ſah Rixa als ſehr ver— 
trauenerweckenden Anblick am Fenſter einen geiſtlichen 
Herrn ſtehen, Paſtor Klüfer aus Niederſchwei, einen älteren 
Mann mit klaren, hellen Augen und ſilbernem Apoſtelbart, 
der ſichtlich erfreut die fremden Damen muſterte. 

Ein Paſtor war für Rixa wie Boden unter den Füßen. 
„Ich habe Ihren Herrn Vater gekannt“, ſagte Paſtor 
Klüfer. „Ich war oft auf der Waſſerburg in jener guten 
alten Zeit und beſinne mich ſehr wohl des blonden Kindes, 
das ſeinem Vater niemals von der Seite wich.“ 

„Und jetzt? Kommen Sie jetzt gar nicht mehr hin?“ 

„Nein. Jetzt regieren da die Schwarzröcke aus Lüchte. 
Die Gräfin Othmer iſt ja meiſt ohne ihren Gatten dort, 
und ich ſelber gehe der anderen Konfeſſion gern möglichſt 
aus dem Wege.“ 

Sie ſaßen um den runden Tiſch, der Hausherr ſehr 
ſchweigſam. Er hörte ſcharf auf jedes Wort, das Rixa 
ſprach. Zuweilen ſah er mit raſchem Blick zu ihr hin, in 
dies feine ariſtokratiſche Geſicht, das ihm ſo fremdartig 
ſchien und einen faſt unbequemen Zauber für ihn hatte, 
wie er dergleichen noch nie gefühlt. Ja, das hatte er ſich nun 
ganz überlegt eingefädelt, das Vergnügen dieſer Stunde! 
Alles hatte gut geklappt. Sein Haus blinkte von Rein— 
heit. Den älteſten Rotwein hatte er aus dem Keller geholt, 
einen Tropfen, der einer Königstafel Ehre gemacht hätte. 
Ein Braten nach dem andern in landesüblicher Maſſen— 
haftigkeit wanderte um den Tiſch. Alles war vom Beſten. 
Der Paſtor führe in feiner herzlich-klugen Art die lebhafte 
Unterhaltung. 

Dietrich Eſens hätte ſehr mit ſich und ſeinem Heim zu— 
frieden ſein können. Und doch quälte ihn etwas. Auf 
ſeiner demokratiſchen Seele laſtete der große Abſtand 
von ihm zu ihr. Sinnwidrig kam es ihm vor, daß er ſich 
mehr als mit flüchtigem Intereſſe in eine Region verirrte, 
die normalerweiſe gleichgültig und ohne Anziehung für 
ihn hätte ſein müſſen. Er, der Enkel von Großbauern und 
Mühlenbeſitzern, was konnte ihm in dieſer aufgeklärten 
Zeit die letzte Tochter der Güldenfelds imponieren, dies 
Geſellſchaftsweſen aus jener Hofclique, für die er bisher nie 
das geringſte Intereſſe beſaß? 

Er begriff ſich ſelbſt nicht ganz. Er verſuchte unparteis 
iſch zu beobachten, wie weit ſie eigentlich intelligent ſei. 
Sie ſprach voll Wärme über kirchliche und ſoziale Dinge. 
Sie war überzeugte Proteſtantin. Sie war empört, als 
Paſtor Klüfer ihr erzählte, daß die Gräfin Othmer ſehr 
gern Proſelyten mache und daß man in Lüchte beſtimmt 
erzähle, daß Fräulein von Bloh bereits im geheimen zum 
Katholizismus übergetreten ſei. 
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„Niemals verſtehe ich, daß man anders denken kann als 
ſeine Voreltern. Wie kann man verleugnen, was ihnen als 
das Rechte galt?“ 

„Sie ſind ſehr konſervativ, gnädiges Fräulein, aber die 
Blohs ſind alle ſtarke Opportuniſten. Das liegt ſo in der 
Raſſe. Die Güldenfelds blieben immer gern, wer ſie waren, 
aber die Blohs wollen voran in der Welt und benutzen jede 
Leiterſproſſe dazu.“ 

„Der Urgroßvater Bloh hatte einen Kramladen im Han— 
noverſchen, und ſo ganz zweifellos chriſtlich war er auch 
nicht. Ich muß oft lächeln, wenn ich ſehe, wie die Blohs ſich 
immer als alteingeſeſſenen Landadel hinzuſtellen ſuchen. 
Bei uns, die wir das Land kennen, verfängt das nicht, aber 
preußiſche Offiziere, die neu herverſetzt werden, fallen immer 
darauf herein.“ 

„An ſich iſt gegen Emporkömmlinge nichts einzu— 
wenden“, ſagte Paſtor Klüfer, lächelnd über ihren Eifer. 
„Sie bringen die Welt gewöhnlich weiter. Die von Geburt 
aus Bevorzugten ſtrengen ſich doch meiſt nicht ſo be— 
ſonders an.“ 

„Sie ſorgen aber dafür, daß alte Werte nicht verloren 
gehen!“ rief Rixa eifrig. 

Dietrich Eſens hatte bisher ſehr ſcharf über Standes— 
hochmut gedacht. Heute machte er eine Ausnahme. Er 
fand es berechtigt, daß dieſe letzte Güldenfeld das Wappen— 
ſchild, das ſie als letzte trug, mit Stolz und Selbſtbewußt— 
fein hochhielt. — Natürlich — es waren da ſoviel Im— 
ponderabilien, die bei den Eſens nie eine Rolle geſpielt 
hatten . . . Da war alles klar und einfach, ja oder nein. 
Dieſen Adel ſah man immer wie fremdartige bunte Vögel 
an, mit denen man nicht gern etwas zu tun hatte. 

Der geiſtliche Herr genoß ſichtlich die anziehende Be— 
kanntſchaft. Er war ein kräftiges Produkt vom Meeresdeich, 
aufrecht und unbeeinflußbar, der ſich nie auf Stadtkanzeln 
gefügt hätte und manchem Sünder in ſeiner Gemeinde 
höchſt energiſch den Text leſen konnte. 

Fräulein Parma empfand mit Wohlbehagen die Erfolge 
ihrer jungen Fahrtgenoſſin. Ausgiebig ſatt, mit angenehmer 
Schwere in den Gliedern von dem uralten Eſensſchen Bur— 
gundertropfen her, ſaß ſie am Tiſch und blinzelte durch 
die diamantblanken Fenſterſcheiben der ebenerdigen Stube 
auf die weiße Chauſſee hinaus, die ſich durch das grüne 
Land, an den Windmühlen vorbei, unter dem Schlagbaum 
hin, dem Hof von Alteneſchen entgegenwand. 

Irgend etwas bewegte ſich da oben in der Ferne. 

Sie blinzelte. Wie eine Reiterin ſah das aus. Wie 
eine gut zu Pferde Sitzende, die da im Mittagswind an— 
geſprengt kam. 

Das Bild glich mehr dem Ausſchnitt aus einem Sport— 
journal eleganter Prägung als dem, was man als Staffage 
von einer landverlorenen Chauſſee erwartete. 

Der Paſtor lächelte. 

Dietrich Eſens erhob ſich. ’ 

„Verzeihung,“ ſagte er — „meine Nachbarin, die 
Tochter vom Pferdezüchter Harmslage, kommt ſcheinbar 
zu Beſuch.“ 

„Ja, die kommt recht oft allerdings“, ſagte Paſtor 
Klüfer gutgelaunt. „Immer, wenn ich hier bin, kommt 
fie gerade angetrabt. Sie hat es offenbar ſehr ſcharf au 
Herrn Dietrich Eſens abgeſehen — na, warum nicht? Sie 
kann was beanſpruchen. Sie iſt einzige Tochter vom alten 
Harmslage und die größte Erbin weit und breit.“ g 

„Das will eine Bauerntochter vorſtellen“, ſagte Fräulel! 
Parma. „Die ſieht ja faſt wie eine Hofdame aus.“ 

„Ja, das iſt jo die erſte Generation, die nach auswarl: 
in feine Penſionen verſchickt wird. Das iſt nun überal 
eingeriſſen. Die Söhne find Reſerveoffiziere, und die Töchte 
bekommen auswärts das, was man im Landesſprach 
gebrauch 'nen gewiſſen Plattſtich nennt und als Drücke 


auf die Bildung bezeichnet. Bei dieſer jungen Harmslag 


war die Metamorphoſe eine ſehr ſchnelle. Sie lief al 


| 
| 


Kind barfuß mit ſtraffen Zöpfen hinter den Hütejungen her 
und brauchte fo derbe Ausdrücke, daß ſelbſt ihr Vater er— 
ſchral. Und nun iſt fie Dame, bloß Dame, und der alte 
harmslage fühlt ſich ordentlich ungemütlich neben ihr. Das 
find fo die kleinen Familientragödien in unſerer Ge: 
gend —“ 

„Vie ſonderbar unſer Land iſt“, ſagte Rixca. „Man 
merkt doch in der Stadt ſo wenig von dem allen!“ 

Man hörte Lachen in der Diele. Zugleich mit dem 
Kaffee, den das dicke, rotarmige Dienſtmädchen herein— 
ihaffte, trat das Paar ein. 

Ellen Harmslage, mit der Reitgerte in der Hand, ſtrah— 
end friſch, blühend vor Jugend, mit jenem ſelbſtzufriedenen 
Bl in den Augen, 
der zu fragen ſcheint, 
nos die Welt koſtet. 

Dietrich Eſens 
hellte fie bor. Dem 
Laſtor ſchüttelte fie 
gleichberechtigt die 
Hand. 

Ich laſſe heut 
mein neues Sattel⸗ 
zug von Herrn 
Eiens begutachten,“ 
erllärte fie, und 
Kira  intereffiert 
nuſternd: „Sie 
aten auch, gnädi⸗ 
ges Fräulein?“ 

Kira ſchüttelte 
den Kopf. Sie ritt 
ait den Tagen der 
Jaſerburg nicht 
ehr, ſah aber nicht 
ein, weshalb fie 
>25 dieſem fremden 
Sräulein erzählen 
halte. Der Typus 
niöfiel ihr natur: 
enz. Sie ſetzte 
ich gerade aufrecht, 
ne ſich anzuleh⸗ 
en, wahrend Ffräu⸗ 
an Harmslage die 
re übereinander: 
pte und aufge: 
gt on ihrer Reit» 
arte zerrte. 

Ihre Augen flat: 
en immerfort zu 
Led Giens hin, 
4 einer Einſilbigkeit wie hinter einer Mauer verharrte. 
Se fe in ihn verliebt iſt! dachte Rixa verwundert. 
denn auch nicht? Solche paſſende Partie! Wie ſie noch 
h in der, Jungfrau“ geleſen hatte: „Die Acker grenzen 
arch zusammen. Die Herzen ſtimmen überein. Das 
den gutes Eh band —“ 

Jun einem herrn Harmslage bezog der hochſelige 
„m Ludwig öfters Kutſchpferde“, fagte Fräulein Parma. 
2 ds Unglück am Bracker Tor paflierte, da waren es 

nsügelhe Pferde, die in den Kanal ſtürzten —“ 

Ker war damals Urgroßvater“, ſagte Ellen. „Herzog 
9 1 bat zuweilen bei ihm anhalten laſſen, wenn er durch 
„er fuhr. Urgroßvater war noch ein Mann nach 
Len Schnitt. Er war nie in der Reſidenz geweſen, 

.ntegsanzüge brauchte er nur alle zwanzig Jahre 

kn Und ſein Geld hatte er größtenteils in 

8 

5 pech ſtockte „Hörten Sie irgend etwas Neu⸗ 

de der Paſtor. Sie waren doch geſtern in Lüchte?“ 
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„Na ja, was man ſo in Lüchte hört — immer ſo ein 
bißchen Abfall aus der Stadt. Da ſoll ja alles Kopf ſtehen 
wegen der höchſt ſonderbaren Geſchichte mit Erhard Schenk. 
Gott — ich fand ihn ja auch erſtklaſſig, wenn ich ihn ſo in 
ſeinen Bombenrollen ſah. Und ich habe von Dresden her 
wahrlich den Vergleich. Aber daß man ſich ſo um einen 
Bretterhelden anſtellt — und zwar alle Stände gleich — 
das verſtehe ich doch wieder nicht! Er iſt nun plötzlich ver— 
ſchwunden, da ihm der Boden unter den Füßen zu heiß 
geworden ſein ſoll. Die nette kleine Blumen-Fröhlich hatte 
ſich ſeinetwegen das Leben genommen, gerade vor ſeinem 
Haus — aus Eiferſucht, weil er mit einer Dame aus der 


Feodorenſtraße ein Verhältnis gehabt hat — alles iſt 
herausgekommen, 


wie man neulich 
einen Brief in den 
Sachen der Frau 
Fröhlich fand. Haar⸗ 
klein ſteht's da drin. 
Sie hat noch einen 
mißglückten Mord: 
verſuch auf ihn ge: 
macht, ehe ſie ins 
Waſſer ging — es 
iſt eine ganz tolle 
Geſchichte, und die 
wildeſten Vermu⸗ 
tungen laufen an 
der Altenbeeke um.“ 

Fräulein Par⸗ 
ma war emporge— 
fahren — 

„Aber, mein 
Fräulein,“ rief ſie, 
„was für uferloſe 
Klatſchgeſchichten! 
Wenn das wahr 
wäre, müßten wir 
es doch am erſten 
wiſſen, wo wir ſelbſt 
in der Feodoren⸗ 
ſtraße zu Hauſe ſind 
und Erhard Schenk 
ausgerechnet in 
meiner Manſarde 
gewohnt hat! Krank 
wurde er neulich 
Nacht bei mir, aber 
von den übrigen 
Sachen und irgend» 
welchem Zuſam— 
menhang mit der 
armen Blumen-Fröhlich iſt mir auch nicht das geringſte 
bekannt! Nicht wahr, gnädiges Fräulein, Sie und ich, wir 
ſind doch gewiß die richtigſten Beurteiler?“ 

Dietrich Eſens war bei der plötzlichen Wendung, die 
das Geſpräch nahm, aufgeſtanden und machte ſich am 
Likörſchrank zu ſchaffen. Von dort aus betrachtete er Rixas 
Geſicht, in das mit einemmal eine jähe ſchöne Röte ſtieg. 

„Aber ich bitte Sie, Fräulein Harmslage,“ ſagte Rixa 
ſcharf, „wer kann nur in Lüchte ſolchen untergeordneten 
Reſidenzklatſch kolportieren?“ i 

Ellen Harmslage ſetzte ſich zur Wehr. 

„Oh bitte, ohne gute Quelle würde ich es gewiß nicht 
weitertragen. Aber das Intereſſe für Erhard Schenk iſt 
gerade in Lüchte ſehr groß, da er ja ein ſo frommer Katholik 
iſt und öfters, wenn er geheim aus der Reſidenz ver⸗ 
ſchwand, dort bei Pater Amand zur Beichte gegangen ſein 
ſoll. Dieſe Geſchichten ſollen die Geſchwiſter Bloh erzählt 
haben, die ja über ſehr gute Verbindungen in der Reſidenz 
verfügen.“ (Fortſetzung ſo gt) 


Aug. Scherl G. m. b. H. Nunſtvperlag. Berlin. 


Weiden im Winter. Radierung von Gertrud Eichhorn. 
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„Ahh, eln Ameiſenbär!“ 
war der Ausruf, den Tupis 
Anblick faſt jedem entlockte, der 
das Vergnügen hatte, ſeine 
überaus ſpitze, lange, ſchmale 
Naſe zu betrachten, die er neu— 
gierig ſchnüffelnd überall hinein. 
zuſtecken pflegte. Die meiſten 
Menſchen find von einer ver- 
blüffenden zoologiſchen Un⸗ 
lenntnis, und es iſt kein fauler 
Witz. wenn behauptet wird, daß 
manche Leute ſich eine Weile be⸗ 
ſinnen müſſen, ob ein Hahn zwei 
oder vier Beine hat. Ich will 
gern zugeben, diß Tupi ein 
ſeſtener E:ote in den Kreiſen N 
des normalen europäiſchen Publikums war, immerhin ſieht man 
feine Familie in faſt jedem Zoologiſchen Garten, und mit einem 
Ameiſenbär hat er abſolut keine Ahnlichkeit, höchſtens könnte 
ſeine lange, ſpitze Schnauze entfernt an jenes ſeltſame Tier er— 
innern, das aus einer längſt vergangenen Erdepoche zu ſtammen 
ſcheint und der ganz kleinen unmodernen Familie Edentata an- 
gehört, welche mit den Bären auch nicht in der allergeringſten 
Verbindung ſteht. Tupi hingegen ſaß mit unzweifelhaftem Recht 
auf dem gleichen Stammbaum wie Meiſter Petz, trotz ſeiner 
Kleinheit. Auf ſeiner Viſitenkarte ſtand ebenſo kurz wie rätſel— 
haft „Coati“, was in Südamerika, beſonders Braſilien, einen 
guten, häufigen Bekannten verriet, bei uns aber, wie ſchon 
geſagt, auf totale Unwiſſenheit ſtieß. Seine deutſche Bezeichnung 
war einfach Naſenbär, woraus zwar niemand einen bekannten 
Begriff formte, aber die Bezeichnung ſtimmte und ſagte alles. 


Denn an Tupi war wirklich alles Naſe, ſeine ganze Seele und 


ſein Charakter offenbarten ſich darin. Verborgenheit gab es nicht 
für ihn, weder für ſich ſelbſt noch für irgendein Objekt, die Naſe 
verriet alles. Sehr charakteriſtiſch war Tupis erſtes Auftreten 
in Berlin. Ich kam aus Braſilien zurück, und auf der Droſchke 
— damals waren die Autos noch nicht vorherrſchend — türmte 
ſich am Lehrter Bahnhof mein Gepäck auf, unter anderem auch 
ein kleiner Korb, Tupis Reiſewohnung, in welche er aber bereits 
mit ſeiner unverbeſſerlichen Naſe ein bequemes Loch geſtoßen 
hatte, um von hier aus die neue Alte Welt zu beſchnüffeln. Der 
Korb ſtand auf dem Bock, und wir warteten auf den Reſt des 
Gepäcks. Der Kutſcher merkte plötzlich, daß der Korb etwas 
Lebendiges enthalten mußte, denn eben fuhr eine lange, ſpitze 
Schnauze aus dem Loch heraus. „Wat haben Se denn da drin 
— det 's woll 'n Teckel?“ fragte der Mann intereſſiert. „Hat der 
aber eene lange Naſe!“ „Nein,“ erwiderte ich darauf, „das iſt 
kein Teckel“, und lachte. „So, ſo, keen Teckel nich, ja aber,“ die 
Naſe zeigte ſich in ihrer ganzen, ſpitzen Länge, „det 's doch 'n 
Teckel!“ „Nein,“ ſagte ich darauf, „das iſt ein brafilianifcher 
Naſenbär.“ Pauſe. Der Kutſcher guckte höchlich intereſſiert den 
Korb an und ſchüttelte den Kopf. „So, ſo, ach ſieh mal an!“ 
Nach einer Weile kam ein anderer Kutſcher aus der Nachbarſchaft 
heran, beſah ſich ebenfalls den wackelnden Korb auf dem Bock 
mit der von Zeit zu Zeit herausfahrenden Naſe und fragte: 
„Na, Ede, wat haſte denn da vor'n Tier uff'n Bock? Det 's ja 
woll een Teckel?“ „Wat, 'n Teckel?!“ war die ruhige und ſelbſt⸗ 
verſtändliche Antwort, „det iſt doch een braſilianiſcher Naſenbär 
— det weeßte nich?“ 

Tupi kam als Geſchenk in Curityba, der Hauptſtadt des füd- 
braſilianiſchen Staates Parana, in meinen Beſitz. Solange wir 
noch in Curityba waren, bedeutete dies keine beſondere 
Schwierigkeit, da der Coati wie ein Hund an der Leine überall 
mitging und ſonſt am Pfeiler einer Terraſſe angebunden herum— 
ſpielte. Mit unſerer Verſetzung und der damit verbundenen 
beſchwerlichen Reiſe ging erſt der Tanz los, und zwar gleich zu 
Anfang. Der Dampfer, der uns vom Hafen Paranagua vorerſt 
einmal nach Santos bringen ſollte, lag einige Tage zwecks 
Löſchung und Ladung an der Küſte, und täglich warteten wir mit 
gepackten Koffern auf Nachricht, wann er zur Abfahrt bereit ſei. 


erſte Etappe. 


Da Paranagus ſehr ungeſund und von 
Gelbfieber verſeucht war, wollten wir 
mit meinem Jungen, einem Baby 
von acht Monaten, auf keinen Fall 
in dem äußerſt schmutzigen Neſt über 
nachten und es ſo einrichten, daß wir 
uns ſofort einſchiffen konnten. End. 
lich kam die Mitteilung, der Dampfer 
würde am Abend die Anker lichten, 
und nach vielen Lebewohls und gu— 
ten Wünſchen, Winken und Hände⸗ 
ſchütteln am Bahnhof fuhren wir ab, 
mein Mann, ich, das Kind, die Amme, 
der Bär. Ich weiß heute nicht mehr, 
wer von den dreien, Kind, Amme 
oder Bär, am meiſten zu ſchaffen 
machte. Ich glaube, Baldomera, 
die Amme, und Tupi, der Bär, hielten ſich die Wage. Bal— 
domera, eine bildſchöne, nur etwas zu voluminöſe Tucuman— 


Indianerin mit etwas kreoliſcher Blutmiſchung, erfüllte 
ihre Berufsobliegenheiten allerdings in fo vorbilllicher 
Weiſe, daß fi jede europäiſche Wärterin ein Beiſpiel 


an dieſer primitiven Eingeborenen nehmen konnte; aber im 
übrigen war ſie ganz Indolenz und Schwerfälligkeit, ließ ſich wie 
ein Sack hier oder dort verſtauen, überall ſaß ſie ergeben, im 
linken Arm das Kind, in der Rechten den unvermeidlichen Fächer. 
Bildete ſie nun infolge ihrer Langſamkeit und dem Mangel an 
Selbſtändigkeit manchmal einen Stein des Anſtoßes, ſo wirkte 
Tupi in der entgegengeſetzten Weiſe hemmend und ärgernis- 
erregend. Wenn Baldomera zufrieden irgendwo feſtſaß, quirlte 
Tupi wiederum unwirſch in ſeinem Korbe und verlangte 
zwitſchernd heraus, drohend, ſeine Wohnung zu demolieren. 
Irgend etwas war ſtets in Bereitſchaft, auf die Nerven zu gehen. 
Glücklich ſaßen wir nun im Zuge, der nach der Küſte ging; die 
Die Fahrt von Curityba, das auf einem Hoch— 
plateau liegt und infolgedeſſen mit einem europäiſchen Klima 
geſegnet iſt, hinunter zur tropiſchen Küſte innerhalb von zwei- 
einhalb Stunden iſt unbeſchreiblich ſchön. 

Wer aber beſchreibt unſere gröbliche Enttäuſchung, als wir, 
in Paranagua angelangt, zwar die „Guascar“ liegen ſehen, 
aber vom Agenten erfahren, daß die Abfahrt ſich um 1 bis 2 Tage 
verſchoben habe. Jetzt war guter Rat teuer. Nach Curityba zu: 
rück wollten wir nicht, und in Paranagua bleiben war zu gefähr- 
lich. Da kam uns der rettende Gedanke, ein Koloniſtenehepaar, 
das an der Bahnſtrecke wohnte, aufzuſuchen. Alſo ſetzten wir 
uns in den Zug, der wieder hinauf fuhr, und ſtiegen in Morretes, 
einer größeren Station, aus, wo wir mit dem Stationsvorſteher 
eine längere Verhandlung hatten. Um die kleine Bananenfarm 
der P. zu erreichen, mußten wir auf einer Lore ein paar Kilo— 
meter hinunter zurückfahren. Das wäre ja eine Kleinigkeit. Aber 
wie zur Station zurückkehren, um den Zug nach Paranagua am 
übernächſten Tag zu erreichen? „Oh,“ meinte der freundliche 
Braſilianer, „das geht ſehr gut. Ich ſchicke Ihnen Mittwoch eine 
Lore mit vier Mann zur Fazenda, und die Leute ſchieben Sie 
nach Morretes hinauf.“ Mit dieſer Verſicherung gänzlich aller 
Sorgen ledig, fuhren wir nun ſehr vergnügt und erleichtert ab. 
Auf die Lore war eine Bank geſtellt, auf welcher wir ſaßen. 
Baldomera mit dem Kinde in der Mitte zwiſchen uns. Tupi, der 
über dieſe lange Gefangenſchaft im dunklen Korbe empört war 
und einen wütenden Tanz da drin aufführte, hinter der Bank 
feſtgebunden. Vorn ſaß der bremſende Bahnarbeiter, und die 
luſtige Talfahrt bis Kilometer 36 verlief glatt und programm— 
gemäß. Die P. waren nicht wenig erſtaunt und erfreut, jo un⸗ 
erwartet Gäſte zu bekommen, und taten alles, um uns den Auf 
enthalt angenehm zu geſtalten. Beſuch war hier eine große 
Seltenheit, und das Ehepaar lebte in vollkommenſter Einſamkeit 
mitten im jungfräulichen Bergwalde, wo nur der Teil mit den 
angepflanzten Bananen urbar gemacht war. Die P. waren 
polniſche Prinzen. Wie ſo manche Ariſtokraten drüben, waren 
auch dieſe aus reiner Europamüdigkeit zu dem einfachen Kolo: 
niſtenleben gekommen. Es iſt falſch, anzunehmen, daß alle 


— 
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Naſenbären im heimatlichen Urwald, 


. i in Süd⸗ Lehmhütte im Freien. Auf dem glatten, ſauber gekehrten freien 
. 2 8 ne * er Pag “= dem Haufe lagen Holzblöcke und kleine Kiſten, die Sitz⸗ 
fre 1 05 * Überfall brachte er gelegenheiten. Baldomera, die Amme, hatte es ſich hier bequem 

> Abnedflung und Anregung in die Eintönigkeit des gemacht und ſaß da pittorest wie eine ſchwarze Madonna im 
in der Einſamteſt. Die Prinzeſſin, die wie Grünen. Tupi war freigelaſſen und nur mit einer langen, 

8 N j dünnen Kette feſtgemacht. Mit Wonne machte er ſich über die 


n ihr i itete 6 
4 ee Be, — 5 Bananen her, die Frau P. ihm hingeworfen hatte; dann legte 
52 Palnblättern neben der er ſich langgeſtreckt in den Schatten und blinzelte mittagsmüde 
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Tauqpi öffnet ein Ei. 


vor ſich hin. Das war auch die einzige Zeit am Tage, wo er 
Ruhe gab. Sonſt ſprudelte er über von drolliger Lebendigkeit. 

Der Mittwoch kam heran, und um acht Uhr morgens ſollte 
die Lore mit den vier Mann da ſein. Es wurde halb neun, wir 
ſtanden am Bahndamm und blickten geſpannt die Strecke hinauf 
— nichts war zu hören und zu ſehen. Wir wurden nervös. 
Sollte der Stationsvorſteher in ſeiner braſilianiſchen Unbeſorgt— 
heit — „Was nicht heute iſt, kann morgen ſein“ — die ganze Ver— 
abredung vergeſſen haben? Um zehn Uhr ſollte der Zug von 
Curityba in Morretes eintreffen, und zwei Stunden brauchte 
man gut, um mit der Lore hinaufzukommen — und unten lag 
die „Guascar“ unter Dampf! Die Situation war peinlich. Es 
wurde dreiviertel neun, es wurde neun. Wir hatten bereits alle 
Hoffnung aufgegeben und wünſchten die Strafen des Himmels 
herab auf den vergeßlichen Stationschef. Da knirſchte und ratterte 
etwas auf der Bahnſtrecke, wir eilten heran und begrüßten mit 
ungewöhnlicher Wärme die vier braunen, zerlumpten Kerle, die 
auf der Lore dahergerollt kamen. Der Abſchied von den freund— 
lichen P. war herzlich und kurz, die dicke Baldomera wurde auf 
die Bank zwiſchen uns geklemmt, der unzufriedene Tupi im 
Korbe darunter verſtaut, und fort ging's. Die Fahrt war nicht fo 
luſtig wie zwei Tage zuvor. Wir rechneten aus, daß der Zug 
in einer halben Stunde in Morretes eintreffen ſollte. Ob die 
Kerle mit der Lore vom Vorſteher heute geſchickt oder von ſelbſt 
gekommen waren, ließ ſich nicht feſtſtellen, wie hatten allen 
Grund, letzteres anzunehmen, da die Verſpätung ſo ungeheuer 
war. Geſetzt nun den Fall, der Herr Stationschef habe uns 
total vergeſſen und ließe den Zug fahrplanmäßig ab — dann kam 
uns der in voller Talfahrt an einer der zahlreichen Kurven dem— 
nächſt entgegen und da die Strecke eingleiſig war, blieb uns nichts 
anderes übrig, als auf unſere Geiſtesgegenwart und Behendigkeit 
zu vertrauen. Wir machten aus, ſobald die Kataſtrophe einträte, 
ſpränge ich mit meinem Jungen rechts ab und ließe mich in die 
Büſche am Abhang kugeln, während mein Mann die dicke Baldo- 
mera links mit ſich reißen würde. Tupi hofften wir, flöge ſamt 
ſeinem Korbe ungefährdet beim Anprall irgendwo ins Grüne 
hinein, und die Negerkerle konnte man getroſt ſich ſelbſt über- 
laſſen. So nahm ich denn das Baby auf meinen Schoß, und 
mein Mann legte unauffällig ſeinen Arm auf die Lehne der Bank 
hinter die Amme, die ſich keine Sorgen machte, weil ſie ſich der 
Anſtrengung des Nachdenkens über das Problem nicht hinzu— 
geben brauchte. Alles kam darauf an, ob der Stationschef in 
Morretes uns vergeſſen hatte oder nicht. Er aber hatte uns in 
ſeinem Gedächtnis aufbewahrt, denn wir erreichten Morretes, wo 
der Zug auf uns wartete. Mit einer Erleichterung, die gar nicht 
zu beſchreiben iſt, verließen wir unſer Gefährt und ſtiegen in 
den Zug. 

Die folgende Etappe auf der „Guascar“ laſſe ich aus, da ſie 
zu weit ab von Tupis Lebensgeſchichte, die ich doch eigentlich 
erzählen will, führt. Genug, ſie war abenteuerlich und höchſt 
dramatiſch, denn wir hatten ſehr ſtürmiſche See, und die 
„Guascar“ war ein elendes Schinakel. Wir landeten in ſchreck— 
lichem Zuſtand in Santos, wo uns zwar der deutſche kauf— 
männiſche Konſul äußerſt liebenswürdig empfing, aber gleich 
klarmachte, daß man in Santos ſo miſerabel aufgehoben ſei, daß 
er uns empfehle, nach dem nahen Badeort Guarujä hinüber: 
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zufahren, wo ein gutes Hotel ſei. Da 
ich wegen Erkrankung der Amme und 
des Kindes infolge der gräßlichen See— 
fahrt nicht weiterkonnte, blieb ich eine 
Woche mit den drei lebenden Gepäd- 
ſtücken Bubi, Baldomera und Tupi in 
Guaruja zurück, wo wir uns erholten. 
Dieſe Tage waren wunderſchön. Gegen 
Abend, wenn es kühler wurde, ſaßen 
wir alle drei am Strande. Baldomera 
wandelte befriedigt auf dem Sande umher 
oder ſetzte ſich auf eine kleine Klippe, 
während Tupi mich eifrig ſchnüffelnd beim 
Muſchelſuchen begleitete und alles einiger: 
maßen Eßbare verſchlang. Er lief frei 
und ohne Kette mit mir, ganz wie ein 
Hund. Einmal wollte ich den Verſuch 
machen, ihn zu baden, was ihm je— 
doch ſo unangenehm war, daß ich es 
aufgab. Hingegen beteiligte er ſich mit 
größtem Enthuſiasmus am abendlichen 
Krabbenfang — d. h. der Krabben⸗ 
jagd, denn von Fang war bei die en 
ſonderbaren Geſchöpfen keine Rede. Nach Sonnenuntergang, 
wenn die Dämmerung eintrat, wimmelte der ganze Strand 
von bleichen kleinen Taſchenkrebſen, die geſpenſtiſch mit erhobenen 
Scheren blitzſchnell ſeitwärts liefen, kreuz und quer. Sie waren 
nur an der Bewegung zu erkennen, da ſie in der Färbung genau 
dem Sande entſprachen. Täglich machte ich mit gleichem Miß— 
erfolg Jagd auf ſie, wobei Tupi mich getreulich unterſtützte. Die 
Krabben verſchwanden, wenn man ſie verfolgte, ſtets in irgend— 
einem Sandloch, und dann waren ſie verloren. Tupi ſtürzte ſich 
zwar gleich einem Terrier, der eine Maus verfolgt, auf das 
Loch, ſcharrte mit den Vorderfüßen wie wild, daß der Sand nur 
ſo ſtob, und wühlte mit ſeiner langen, ſpitzen Schnauze nach — 
vergeblich. Schließlich ſaß er ärgerlich da, die Naſe voller Sand, 
nieſte und ſchnob, ſah mich an und ſtürzte ſofort einer anderen 
Krabbe nach, die vor ſeinen Augen in einem Loch verſchwand. 
Die Kratzerei ging von neuem los, und es iſt bezeichnend, daß 
wir beide, Tupi wie ich, nicht klüger wurden, ſondern allabendlich 
aufs neue den luſtigen Krabben, die ſich anſcheinend köſtlich über 
uns amüfierten, in dieſer Weiſe nachſtellten. 

Tupi kam nach Europa. Hier war es durchaus nicht fo ein⸗ 
fach wie in Braſilien, ihn unterzubringen, und er mußte viel in 
ſeinem Korbe ſitzen, wenn wir etwa in einem Hotel abſtiegen. 
Meiſt fand er jedoch im Hausknecht einen aufrichtigen Freund, 
der ihn herausließ und ſich mit ihm abgab, bis beſſere Zeiten 
anbrachen und Tupi mit nach Wien und Karlsbad reiſte, um 
ſpäter auf dem Semmering ein beneidenswertes Leben zu führen. 
Er bekam einen eleganten Weidenkorb mit Schloß für die Reiſe 
und ſtand meiſt als harmloſes Handgepäck im Gang vor dem 
Coupé. Nur bei der Zollreviſion an der öſterreichiſchen Grenze 
gab's einige Nüſſe zu knacken. Kam da ein „Spinatwachter“ 
herein, um das Handgepäck zu revidieren, gemütlich, wie es 
damals ſchon war. „Hab'n S' nichts zu verzollen?“ „Nein“. 
„Was hab'n S' denn in dem Korb da?“ „Ja,“ meinte 
ich, „da iſt ein Bär drin.“ Der Mann ſah mich an, als 
ob ich ſpaßte, ſchien das ſehr unpaſſend zu finden und dekretierte: 
„Machen S' auf!“ Jetzt zwitſcherte Tupi da drin, und der Zoll. 
mann merkte, daß wirklich etwas Lebendiges hier eingesperrt 
war. Nun, der Korb war ja wirklich klein — aber ein Bär! 
„Wiſſen S' was, laſſen S' lieber zu“, — papp, bekam Tupis Häus⸗ 
chen ſeinen grünen Zettel, und der Mann empfahl ſich. In Wien 
war das nicht fo einfach. Dort gab's nämlich neuerlich eine Re 
viſion nach ſchöner, alter, zopfiger Gepflogenheit. Ich ſtand 
ärgerlich unter den vielen Reiſenden mit Kinderfrau und Baby 
und wartete auf die Koffer. Das Handgepäck war ſchon da. 
Der Herr Zollinſpektor ſchien ſchlechter Laune. Das Gulaſch war 
wirklich wieder einmal miſerabel geweſen, und kalt war's auch 
auf dem grauslichen zugigen Nordweſtbahnhof. „Was haben S 
in dem Korb da?“ begann die Viſitation. Ich berichtete wahr- 
heitsgetreu, daß er einen kleinen Bären enthielte. „So,“ ſchnauzte 
mich der Geſtrenge an, „dös is a Raubtier, ein Bär, und der 
g'hört in ein’ Käfig mit eiferne Stäb', aber net in fo a Körbl, da 
ſteht Straf drauf.“ Statt aller Antwort öffnete ich den Korb, 
nahm den ſchlaftrunkenen Tupi auf den Arm, wo er ſofort ſeine 
lange Schnüffelnaſe an meinem Halſe verſteckte und zärtlich die 
kralligen, kleinen Vordertatzen herumlegte — ein Bild der Sanft ⸗ 
heit. Das machte aber gar keinen Eindruck. Das Gulaſch war 
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zu ſchlecht geweſen, und die Laune konnte ſich fo ſchnell nicht 
beſern. „Ganz wurſcht, Bär is Bär, er is an Raubtier und 
gbört in an Käfig mit eiſerne Stäb! Für diesmal geht's noch 
aus, aber merken S' Ihna dös.“ In Zukunft nehme ich mir 
vor, Tupi ftets nur als Coati auszugeben, trotz der vollkommenen 
Umftändlichteit dieſer heimatlichen Bezeichnung. Im Gegenteil, 
gerade deshalb. Nur einmal noch bei feinem Nachfolger Tupi 
fr. 2, zwei Jahre ſpäter, entſetzte ich jemand mit dem „Bären“. 
&s war in Barzelona, wo ein Portier des Hotels uns an der 
Zahn empfing, ein Franzoſe. Als wir ihm das Gepäck über- 
gaben, erwähnte ich auch Tupi und ſprach in aller Argloſigkeit 
von dem „petit ours“. Der Portier machte Augen wie Teetaſſen 
Io groß und rund. Er hatte den Korb noch nicht erblickt, nur 
eine Ohren hörten die Mär. „Mon Dieu, Madame, vous ne 
voulez pas dire que c'est vraiment un ours ...“ Er konnte 
ich nicht ſaſſen und überlegte ſichtlich, ob man ſolche Leute, die 
mır Bären reiften, im Hotel aufnehmen dürfe. Glücklicherweiſe 
beruhigte er ſich beim Anblick des unſchuldigen Korbes, und wir 
durften nunmehr in den Hotelwagen ſteigen. An der franzöſiſch- 
italieniihen Grenze war auch ein Kampf zu beſtehen. Die 
\häbigen Italiener beanſpruchen bekanntlich ſelbſt für einen 
Sonerienoogel eine Fahrkarte, um ihren Finanzen auf die Beine 
u helfen, alfo mußte Tupi ſelbſtverſtändlich eine haben, dito 
men Papagei, und beide ſollten vorerſt einmal gründlich ver- 
alt werden. Beim Papagei war das einfach. Bei Tupi 
cwierig. Was iſt das für ein Viech? Mich unterhielt es, die 
Selbeomten zu ärgern und etwas zum Narren zu halten. „Es 
en Coat.“ „Was, ein Coati?!“ Hat man nie gehört. 
klären Sie, was das iſt.“ „Bedaure, das kann ich nicht. Es 
it eben ein Coati, ein Tier, das in Braſilien auf den Bäumen 
0“ Tupi wird beſehen von hinten, von vorn, keiner kennt 
‘4 bus, wortreich verſuchen die ſchwarzlockigen Zollbeamten, 
ander ihre Meinung klarzumachen. Ich lache, aber der Zug 
voret und fährt am Ende ab ohne mich. Das iſt der Spaß 
ach nicht wert. Ich erkläre alſo gewunden, Tupi wäre feiner 
gerte nach ein Bär, und überlege mir bereits mit Grauſen, 
ait womöglich der Zoll für einen ausgewachſenen Pyrenäen: 
en angehängt würde. Dem iſt aber nicht fo, denn die Ita— 

«rer blättern in ihren Büchern nach und finden, daß Bären 
en den Rubriken für zollpflichtige Gegenſtände geführt 
en. Große Ratloſigkeit, der Zug wartet nicht mehr lange, 
„ Jugführer, welcher Intereſſe an der Sache hat und zuſchaut, 
ungeduldig. Da kommt einer auf eine glänzende Idee. 
es Ter hat die Größe und die komiſchen Bewegungen eines 
- alſo warum ihn nicht als ſolchen verzollen? Man blickt 
ſcgend an, und wir, die den Zug ja beileibe nicht ver: 
n wollen, nicken eifrig. „Ja, gewiß, ein Affe.“ Es wird 
al, Tupi kommt wieder in fein Körbchen, und weiter geht 
at, nach Italien hinein. 

Lap hatte großen Sinn für Humor, beſonders wenn ein 
e dabei ſchlecht wegkam. Er bezeigte dann fo eine herz— 
"milde Freude, daß man tatſächlich verſucht war, an wirt: 
cht zu glauben jemandem einen 
d zu spielen. Nie werde ich die 
we jwſtten dem öſterreichiſchen 
rminfter und dem btaſilianiſchen 
ren vergeſſen — eine ſchöne 
“ermenftelung nicht? Es war in 
deb, und Tupi befand ſich im Gar- 
‘or unerm Loglerhauſe an der 
Dee gerade gegenüber Pupp. 
er an einen Baum gebunden 

erte ſich den ganzen Tag, denn 
armen, die er hatte, brachten ihm 

“alten guen Sachen und ſpiel⸗ 
e, d. h. er mit ihnen, indem 
amen in ſeiner Zutraulichkeit 
N u endluſen zerriß und den Herren 
" gebügelten Hoſen mit feinen 

“Voten beihmupte. Ein Spiel 
"* belonders, ich nannte es „Sturm 
e Tapi klammerte ſich dabei 
eien an meinen Arm, nach 
gendund mich vor Vergnügen in 

. bi Deidiid beißend, dann ſchwenkte 

eg bin und her, bis ich genug 

A Rrapmunden hatte, die dieſes 

ch brachte. Reichte ihm 
rd freundlich die Hand, wollte 
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Tupi auf der Jagd nach 


Tupi ſofort „Sturm im Urwald“ ſpielen und umklammerte 
freudig mit Krallen und Zähnen den Arm, was denen, die ſeine 
Gepflogenheiten nicht kannten, etwas unerwartet kam. So auch 
dem Herrn Miniſter Baron J. Der Tupi gefiel ihm ganz gut, 
und eines Morgens beſuchte er uns, bevor er zum Frühſtück 
ging. Nach Karlsbader Sitte hatte er ſein Gebäck ſchon gekauft, 
außerdem aber auch eine Portion delikaten Prager Schinken, den 
er läſſig in einer Hand hielt, während er mit der andern Tupi zu 
ſtreicheln verſuchte. Dem gefiel aber das duftende Paketchen 
beſſer als der ganze Herr Finanzminiſter, und ratſch — hatte er 
es mit kühnem Sprunge erhaſcht. In einer Sekunde war das 
Papier zerriſſen, und Tupis Naſe und Pfoten bearbeiteten den 
roſigen Schinken. Nun hätte man aber den wütenden Baron J. 
ſehen müſſen. „Jeſſas, dös Vieh hat mir meinen Schinken 
genommen!“ rief er deſperat, und nun ging die wilde Jagd um 
den Baum an, Tupi mit fliegenden Schinkenfetzen behende vor— 
an, der ſtockſchwingende Miniſter ſchimpfend hinterdrein, immer 
rund um den Baum. Ich lachte derartig, daß ich abſolut nicht 
intervenieren konnte, der Schinken war doch ſowieſo verloren. 
Daß ich ſo ſchrecklich lachte, machte den Miniſter noch wütender. 
„Da, ſchau'n S' her, was der Kerl g'macht hat. Mein ſchöner 
Schinken!“ Ich verſuchte ihn zu tröſten, aber er vergaß es nie, 
und ſeine Freundſchaft für Tupi war ein für allemal begraben. 
Wenn wir uns trafen und ich Tupi erwähnte, pflegte er ſtets mit 
böſem Blick das Thema zu ändern. „Hören S' mir auf mit dem 
Miſtvieh.“ Das Miſtvieh aber ſchätzte die ſeltene Fleiſchnahrung 
weit mehr als ſeinen Reis, Obſt und ſelbſt Eier, die er geſchickt 
und vorſichtig aufzumachen verſtand, um dann den Inhalt mit der 
Zunge auszuſchlecken. Fleiſch war entſchieden etwas beſonders 
Gutes. Wenn ein unvorſichtiger Spatz zu nahe kam, war es 
häufig um ihn geſchehen; Tupi erhaſchte ihn, und flugs war der 
Kopf abgebiſſen. Es gab ſo ziemlich nichts, was er verſchmäht 
hätte, vom Prager Schinken ſeligen Angedenkens bis zur Seife 
und alten weggeworfenen Zigarrenſtummeln. 

Auf Spaziergängen ging Tupi, ſobald man wenig belebte 
Wege vor ſich hatte, ganz allein ohne Leine mit. Wie ein Hund 
lief er meiſt vorneweg, jedes Hindernis unterſuchend und lebhaft 
beſchnüffelnd. War ein Geländer in der Nähe, ſo ſprang er 
hinauf und verfolgte hier ſeinen Weg, ſolange es ging. Von Zeit 
zu Zeit wandte er feine ſpitze Naſe zurück und vergewiſſerte ſich, 
ob wir auch nachkamen. Appell hatte er wenig, d. h. er blieb auf 
Anruf meiſt ſtehen, überlegte es ſich jedoch dreimal, ob er auch 
kommen ſolle. Das hing ganz und gar von der jeweiligen 
Situation ab. Eines Tages ſpazierten wir am Semmering bei 
Edlach auf einer Waldpromenade, wo man gewöhnlich nur wenig 
Leute traf. Vor uns ging in einiger Entfernung eine Gruppe 
von mehreren Kurgäſten, darunter eine Dame mit etwas ſchlep— 
pendem Rock. Plötzlich lief Tupi geradeswegs auf dieſe Leute 
zu, und ich lachte bereits in Gedanken über die Ausrufe: „Ach, ein 
Ameiſenbär!“ wenn Tupi mit feinen Bärenſprüngen, der ſpitzen 
Naſe und dem langen Ringelſchwanze vor ihnen herlaufen werde. 
Aber es kam ganz anders. Ihn ſchien der ſchleppende Kleider— 
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zipfel zu intereſſieren. Mit einem Sprunge hatte er ihn erhaſcht, 
hielt ihn feſt und legte ſich zu einem neuen luſtigen Spiel hin; 
mit Krallen und Zähnen hielt er ſich freudeknurrend daran feſt 
und ließ ſich durch den Staub ziehen. Man kann ſich denken, 
daß die Dame ſpürte, daß hinter ihr irgend etwas nicht in Ord— 
nung war. Bevor ich noch zu Hilfe eilen konnte, hatte ſie ſich 
ſchon umgedreht und mit Gekreiſch den fremden Unhold entdeckt, 
den ſie vergeblich abzuſchütteln ſuchte. Ihre Begleiter waren 
gänzlich ratlos, und ich hatte gerade noch Zeit, weitres Unheil 
abzuwenden, indem ich die Dame tauſendmal um Entſchuldigung 
bat und ihr Kleid von dem verrückten Tupi befreite. Nun durfte 
er nicht mehr ohne Leine laufen, ſondern mußte brav neben mir 
hergehen. Immer wieder erlag ich jedoch der Verſuchung, ihn 
freizulaſſen, da man all ſeine luſtigen Einfälle und Eigen— 
heiten dann ganz anders beobachten konnte. — Wie ich vorhin 
ſchon erwähnte, hatte er einen Nachfolger, Tupi 2, der aus 
Nordbraſilien ſtammte und ſich von Tupi 1 durch etwas weniger 
turbulentes Weſen und beſondere Reinlichkeit auszeichnete, wes— 
halb ich ihn auch mehrere Jahre hielt. Sonſt glichen ſie ſich ſo 
ziemlich, daß ich in der Erinnerung oft die beiden verwechſle. 
Tupi 2 wurde mir im Tauſch gegen einen winzigen Seidenaffen 
vom oberen Amazonenſtrom, den ich von Peru mitgebracht 
hatte und der eine noch unbekannte Spielart darſtellte, von dem 
Leiter des Zoologiſchen Muſeums in Para, dem berühmten 
Schweizer Forſcher Prof. Goeldi, verehrt. Er gefiel mir äußer— 
lich viel beſſer als Tupi 1, der graugrünliches, ziemlich grobes 
Haar gehabt, während dieſer einen ſeidenweichen dunklen Pelz 
hatte mit ſtark ins Himbeerrote ſpielender Unterſeite Dieſes 
beſonders an der Bruſt ſtark gefärbte rote Fell hatte die Eigen— 
tümlichkeit, beim Waſchen und Baden ſo abzufärben, daß Tupis 
Badetuch ſtets gonz rot wurde. Auch dieſer kleine Bärenmann 
begleitete mich auf allen ländlichen Spaziergängen, da ich es ſtets 
haßte, Tiere ihre Gefangenſchaft fühlen zu laſſen, indem ich ſie 
allein und immer am ſelben Fleck angebunden oder gar ir einem 
Käfig ließ. Je freier man ein Tier läßt, deſto anhänglicher und 
zahmer wird es, zeigt auch viel mehr von ſeinen Charakter— 
eigentümlichkenen. Mitunter riskiert man allerdings auch etwas 
damit. Mit Tupi 2 gingen wir eines ſchönes Tages in Feldberg 
(Mecklenburg) zwiſchen den Feldern ſpazieren, und der Coati 
zog ſeine lange, dünne Kette am Voden hinter ſich. Wir kamen 
an ein großes reifes Kornfeld, und auf einmal war der 
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ſchnüffelnde Tupi darin verſchwunden. Obwohl er im Gegenſatz 
zu ſeinem Vorgänger recht guten Appell hatte, rührte ſich trotz 
allen Rufens abſolut nichts — das Kornfeld lag mit ſeinen 
wogenden Ähren fo ſtill und unbewegt da, als hätte ſich auch 
nicht eine Maus darin verkrochen. Was tun? Das Feld ab- 
ſuchen war unmöglich, und der Abend ſank bereits hernieder. Ich 
war ganz ehrlich troſtlos. Schließlich wandten wir uns an die 
Mahlknechte einer benachbarten Windmühle und baten ſie, uns 
bei der Suche zu helfen, indem ſie das Feld umſtellten. Viel— 
leicht kroch Tupi doch an einer Stelle heraus und konnte dann 
gleich dingfeſt gemacht werden. Innerlich ſchwor ich trotz aller 
Trauer und Hoffnung auf Wiederſehensfreude dem Ausreißer 
eine gehörige Tracht Prügel zu. Wir gingen nun acht Mann 
hoch auf Tupis Suche, jeder ging an einem anderen Feldſtreifen 
entlang. Der ſommerliche Vollmond beleuchtete amüſiert den 
ganzen Fall. Aber ſeine Strahlen fielen auch glitzernd auf einen 
vernickelten Ring, der zwiſchen den Ahren funkelte. Nun hatte 
ich meinen Tupi auch wieder, denn dieſer Ring war das Ende 
ſeiner Kette, und am anderen Ende mußte notgedrungen er ſelber 
fein. Ich faßte alſo den Ring, bog die Uhren auseinander, und 
da ſaß der Verbrecher mucksmäuschenſtill im Korn geduckt und 
ließ die Leute nach ihm ſuchen. Kaum aber ſpürte er, daß ſeine 
Kette gefunden war, trollte er ohne weitere Aufforderung heraus 
aus ſeinem Verſteck, mit einem ſo unſchuldigen Geſicht, als wüßte 
er von der ganzen aufregenden Geſchichte nichts. 

In Berlin bekam Tupi einen wunderſchönen großen Weiden: 
käfig, der im Speiſezimmer ſtand. Bei feiner großen Reinlichken 
konnte man das ſo einrichten; nur Leute mit beſonders empfind— 
lichen Naſen behaupteten, einen leiſen Raubtiergeruch wahrzu— 
nehmen. Hin und wieder, wenn ich Zeit hatte, durfte Tupi 
heraus und ſich in den Zimmern umſehen. Dann ging er zunächſt 
zum Büfett, kletterte hinauf und warf mit der handlichen Naſe 
erſt einmal den Deckel von der Zuckerdoſe herunter, um nachzu— 
ſehen, wieviel Zucker für ihn noch da war. Dann unterſuchte 
er jedes Möbelſtück, fuhr unter die Teppiche und machte ſich in 
jeder Beziehung ſo unnütz, daß man ihn ſchleunigſt wieder in 
ſeinen Käfig ſperren mußte. Nur der Sommer mit der Freiheit 
ländlicher Gewohnheiten brachte ihm wieder Abwechflung und 
kleine luſtige Abenteuer. i 

Und wenn er nicht geſtorben iſt, ſo lebt er noch heute im 
Zoologiſchen Garten in Halle. 


Die halbe Stunde « Von Fritz Müller- Partenkirchen. 


In der Verghütte ſaßen wieder einmal gute Geſellen. Ihrer 
ſechs. Sie waren verſchneit. Die Pfeifen rauchten. Die Lampe 
rußte. Die Stürme draußen liebkoſten die Hütte auf Bergart 
daß ihr faſt die Rippen brachen. 

Sie rückten um den Tiſch zuſammen: „Jetzt grad’ extra er: 
zähl'n wir uns ein paar Geſchichteln — der Jüngſt' fangt an!“ 

„Thema?“ fragte der Jüngſte ſachlich. 

„Die Berge natürlich.“ 

„Die ſind groß — was Umgrenztes wäre beſſer.“ 

„Umgrenzt? — umkränzt?“ ſpielte der Zerlederte. 
wegen alſo: Jedem ſein tiefſtes Bergerlebnis.“ 

„Sein höchſtes, meint ihr?“ 

„Höchſt und tiefſt iſt allemal beiſammen, das weiß jeder Berg— 
lehrling“, murrte der Zerlederte, „Heraus mit Eurem Flederwiſch!“ 

Der Jüngſte legte los. Es war die Geſchichte einer Erſtbe— 
ſteigung. Schneidig führte er das Bergrapier: „So lag ich und 
fo klomm ich .. . .“ 

Die Runde nickte. Da ſaß keiner ohne eine Erſterſteigung. 
Und die Pfeifen rauchten. Und der Bergwind draußen hielt 
nicht an mit Koſen: „Mehr, mehr! Ich ruhe nicht, ich hätt' dir 
denn das letzte aus dem Leib geſchmeichelt.“ 

„Jetzt der nächſte — los!“ 

Der nächſte griff in den verſunkenen Krieg hinunter. Von 
einem Gletſcherkampf erzählte er. Eis ſplitterte in ſeinen Wor— 
ten, Pulverdampf lag auf der Stirne. 

Die Runde nickte. Da ſaß keiner, den der Krieg nicht irgend— 
wie gezeichnet hatte. Und die Pfeifen rauchten. Und der Berg— 
wind draußen raſte: „Mehr! Mehr!“ 

„Nun der dritte!“ 

Der dritte erzählte abgehackt und widerſtrebend, wie er einem 
totverſtiegenen Kameraden das verſpielte Leben aus dem Berg— 
gebiß herausriß. 

Die Runde nickte. Da ſaß keiner, der nicht in der Stunde 
der Gefahr dem andern Arm und Fuß und Aug' geliehen. Und 


„Meinet— 


die Pfeifen rauchten. Und der Bergwind draußen raſte: „Wei⸗ 
ter! Weiter!“ 

So ſagte jeder ſeinen Spruch auf. 
blieb über. 

Und wurde lachend angerempelt: „Na, und du?“ 

„Ich? Ich weiß nichts von mir —“ 

„Haha — hoho!“ höhnte der Wind draußen. „Der hat's euch 
gegeben! Ihr mit euerm Ich und Ich und weiter nichts als Ich“ 

Die Runde hörte wohl das Höhnen. Murrend ſchoben ſie 
die Pfeifen aus dem einen Mauleck in das andere: „Wenn wit 
ſchon das tiefſte Bergerlebnis ſagen ſollen, müſſen wir doch 
ſelber mittendrin —“ 

„Wenn ich auch von mir nichts Extrigs weiß, ſo vielleicht von 
einer Gams.“ 

Die Runde nickte nachſichtig, „'s wird eine von den ſattſam 
ausgewalzten Gamsgeſchichten fein“, dachten fie. 

Wie Geröll ſich lockert unter einem Gamsſprung, jetzt im 
Schuß, jetzt ſchleifend und jetzt zögernd holpernd, ging die Rede 
des Zerlederten: „Alſo, daß a Gams fein’ Schwindel kennt, dos“ 
wißt's doch, net?“ 

„Dös werd'n ma net wiſſen!“ lag es in der Runde. 

„Alſo guat, dann wißt's was Falſch's!“ , 

Der Bergwind hörte auf zu ſtürmen. An den Hüttenritzen 
lag er horchend: „Sapprawolt, von dem kann ich ſogar was 
lernen, ſcheint es.“ 6 

„Ich ſag's, wie's is. Nix werd ei'm g'ſchenkt auf dera Welt. 
Auch die Schwindelfreiheit net. Schwindelfrei kommt auch die 
Gams net auf die Welt. Die erſte halbe Stund' wär f glatk 
verlorn —“ | 

„Woher willſt dös willen?“ | 

„Daher. Ich halt Raſt am Wilden Kogel, Iſt fo wild net, 
wißt's ja. Hätt' ſonſt kei Mittagsſchlaferl machen können auf n 
Gras. Hätt' mi ſonſt net ſtrecken können, wie i aufg wacht bi N 
und gähnen: ‚Heut is’s fad', was packſt jetzt an?’ Rollt aus den 


Alle, bis auf einen. Der 
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Autiad mein Feldſtecher. ‚Schaug'n mir amal.“ Natürlich ſuch' 
ih drüb'n den Teufelsgrat, weil er gar fo trutzi herſchaut. Auf 
a Armsläng hab’ i en herg'ſchraubt. Haarſcharf liegt er da. Is 
mit geweſen, jed's kleins Schrunderl kannſt derlangen mit der 
Hand. Staad liegt alles in der wunderſchönen Herbſtſonn'. Nix 
rührt ſich. Halt, net wahr is's. Auf dem Zackerl drüben liegt 
e Gams —“ 

Lügt?“ ſchaltet ein Geſcheiter boshaft ein. 

Der Zerlederte ift nicht beleidigt. „Recht haft. Auf einem 
Fellenzacken ſteht a Gams. Und doch, die meinige is g'leg'n. 

Derſchoſſen?“ 

„Nag, lebendig. Doppelt ſogar.“ 

„Doppelt? Red' deutſch!“ 

A dung's hat's kriegt. Grad’ jetzt hat ' ihre — ihre ſchwere 
Sund“ ghabt.“ 

Sie ſchauen ihn an. Sie platzen los. Die Lampe faucht. Der 
füttentiih biegt fi vor Gelächter. „Haha, ſchwere Stund'! — 
der Gams ihr ſchwere Stund! — A jeder Felſenlehrbua weiß 
ja. daß a Gams a Jung's net anders wirft, als wenn dir aus'm 
Raul dei' Pfeifen fallet! — Hamma di aa amal derwiſcht, alter 
Epigbual — Hätt'n net glaubt, daß d' auf deine alten Täg no 
jo an Luagenſchippel macheſt ...“ 

Keinen Muckſer machte er. 


Der Jerlederte ließ fie toben. 
Erft ls der Bergwind draußen auf der Lauer murrte: „Weiter, 


meiter!“ ſeßte er wieder ein. 

— Ihre ſchwere Stund' g'habt. Wenn a Gams zum Wer: 
en kommt, verziagt fie ſich in einen ſtaaden Winkel bei der 
tönen Alm. Da is's freili keine ſchwere Stund' mehr. Die 
del muß's aber überſehng hamm. Die hat's überraſcht auf 
dem ßelſenzackerl. Da war's ſchwar, aus einer Gams zwoa 
Jemen machen.“ 

Ah fo, ah ſo.“ 

„Cie hats dermacht. Z'ſammag'wuſelt hat fie ſich auf ei'm 
Pabel, net größer als dreimal der Fußabſtreifer vor der 
Sunentür. Da fan | g'leg'n, die zwoa. In der Herbſtſonn'. 
Grad grüawi.“ 


„Die lang“? 

„Sänger als du 's Frag'n verhalten kannſt.“ 

‚Biit a Grobian.“ 

‚Rugnfgippel, Grobiaͤn? Woaßt was, jetzt hoaßt mi no 
en Lumpen —“ 


„ech, werſt do noch ein’ G'ſpaß verſtehn.“ 

Fiel, lachte der Zerlederte gemütlich, „wenn fogar die 
ans ein G'ſpaß verſteht.“ 

„de Gams? Ein' G'ſpaß?“ 

„Gſcherg hamm f, d' Alte mit dem Jungen.“ 

‚Auf dem kloanen Fleck?“ 

‚er wundert ſich nur deshalb,“ ſagte einer todernſt, „weil 
lich der kubiſche Inhalt eines Spaßes direkt proportional 
in Quadratinhalt feiner Unterſtützungsfläche —“ 

„dur Sache!“ 
„Laß ichs gleich ſag, der G'ſpaß war Ernſt. Die erfte halbe 
bon einer Gams is tappig. Torkelt umeinander wie be: 
"ten. Setrunken von der Welt. Hat kein Gleichgewicht. Muß 
emen. Lernen kann | nur mit die Füß': Hupf, Gamsl, 
“= Supf aber einer, wo ein Schritt weit links der gache Tod 
1 von Tirol, und ein Schritt rechts derſelbig Herr 
577 Labern.“ 

“m, verfluht! Wär' ich das Gamſerl, hätt' ich überhaupt 


* f hupft 
. 
Zeitgeiſt « Von 


dr alem ein Quenichen, Doch hinter dem Jubel, 
Zen dlelem ein Endchen; Der Luſtbarkeſt — 
En dages Begriffchen Da ſtehen viel bleiche 


den Religion, Geſpenſter bereit; 
den Bilfen und Können Da grinfet ein Spuk, 
d gutem Ton. Da gähnt eine Leere — 


Da broſſelt und feſſelt 


20% Wurzel noch Tiefe 
Die Erbenſchwere, 


Fe feelifche Kraft, 


as herz nur ein Gewiſſen und Pflicht find 
8 Spielbal! Nur Nebelphantome — 
r Leibenſchaft. Man lacht und man ſchwätzt 
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„Und wärſt ungehupft vermodert auf der Zacken — hilft 
nichts, mein Lieber, du haſt nur die Wahl —“ 

„Zwiſchen Abſturz und Vermodern, danke beſtens.“ . 

„Dazwiſchen ift noch etwas. Etwas Schmales. Schmal, wie 
die Schnauze einer Gemſenmutter. Mit dieſer Schnauz' hat ſie 
ihr Kind gelenkt. Jeder Hopfer war umwittert. Einen Stupfer 
um den andern hat ſie ausgeteilt. Scheinbar kreuzvergnügt: 
Hupf, Gamsl, hupf! Aber ich hab's geſpürt mit meine Aug'n 
am Glas, das Mutterzittern: Eine Handbreit weiter — hin is's!“ 

Die Runde nickte. Da war keiner, den's nicht überrann. 
Schwer ſogen ſie an ihren Pfeifen. 

„Hat eine halbe Stund' lang dauert. Hab' kein Aug' ver— 
wandt. Kunnt mich an keine läng're halbe Stund' erinnern, an 
keine lieb're Mutter und an keine weich're Schnauz'. Und wie 
ſ' aufpaßt hat beim nächſten Stupfer, wenn das Junge unbe— 
wußt hat g'ſchaudert vor dem Abgrund und hätt' lieber ſäugen 
mögen: „Nix da, erſt wird g'lernt! Erſt muß ſich's weiſen, ob 
in deine Tappsfüß' erſt der Tod hineinlangt oder 's Gleich— 
g'wicht!“ 

Er ſchwieg. Die Runde auch. Endlos dehnte ſich das Schwei— 
gen. War's ſchon eine halbe Stunde? 

„Und dann?“ ſagt einer. s 

„Dann holt die Mutter endlich aus zu einem letzten Stupfer. 
Einem Stupfer, Kinder, der das Gamſerl unerbittlich über'n 
Zackenrand hinunter in die Tiefe werfen muß, wofern nicht — 
Einem Stupfer, Freunde, der mit harter Muttergüte aus der 
Gams fahrt: ‚Wenn du's jetzt nicht g'lernt haft, lernſt du's nim— 
mer, und ein ſchnelles End' iſt eine Gnad’ — Wupp, iegt das 
Gamſerl hin zum Rand, ſteht mit ſchrägen Beinen, in die es 
plötzlich aus dem Fels hineinfährt, ſtraffend, richtunggebend: Das 
Tier hat Gleichgewicht, zerflattert iſt der Schwindel — Tor, tu 
dich auf zum Leben!“ 

„Und wenn“, ſagt einer, „wenn es nicht hineingefahren 
wär'?“ 

„Hört auf,“ fagt einer rauh, „was liegt an einer Gams!“ 

„Wir liegen dran,“ ſagt der Wetterharte ſeltſam ruhig, „in 
jener halben Stunde iſt mir's aufgegangen. Wir haben nichts 
voraus vor jenem Gamsl. Auf einen Zacken über Schroffen 
ſchmeißt uns das Geſchick. Drei Fußabſtreifer im Geviert der 
ganze Tummelplatz. Und eine Schickſalsſchnauze, die uns ſtößt: 
Lerne oder geh zugrund' — eine halbe Stunde haft du — hupf!' 
Und fühlen trotz der Härte einen warmen Mutterodem ſorgend 
um uns wehen: Lernt er's? — Lernt er's nicht?“ Wir tappſen 
und wir holpern ſpieleriſch am Abgrund. Da, einen letzten 
Stupfer: ‚Wenn er's jetzt nicht g'lernt hat —“ 

Der Wetterharte ſah ſich langſam um im Kreiſe: „Oder wäre 
einer unter uns, der's nicht gelernt hat? Dem es nicht aus 
Felſen ſtraffend, richtunggebend aufgefahren wär' in ſchräge 
Beine —?“ 

Keine Antwort. Die Pfeifen waren ausgegangen. Der Berg— 
wind draußen hatte wieder das Geheul begonnen. Mit ſteifen 
Beinen tappten die Geſellen nach dem Lager. Den Wetterharten 
ſtreiften ſie: „Dein Erlebnis war das tiefſte, Alter.“ 

Der nickte nur. Er ſaß noch lange vorn am Fenſter, wo die 
Sternennacht föhnig flimmerte. Er ſah hinaus. 


Einem, der im Halbſchlaf ſich auf der Matratze wälzte, war's, 
als hätte der Wetterharte um Mitternacht das Fenſter aufge- 
macht, ſich weit hinausgebeugt ins Land mit einem Rieſenſchatten 
und mit einem letzten Stupfer: „Deutſchland, wenn du's jetzt 


nicht g'lernt haft .... 


“ 


Stubenberg. 


Ob grade, ob krumm, 

Sie führen um einen 
Grashügel herum. 

Dort ſchlagen der Welt 
Wir alle ein Loch — 
Sechs Schuh in der Länge 
And vier Schuh hoch — — — 
Dort endet der Weg, 

Der Vorhang fällt — 

Ade dem Lachen —, 

Dem Weinen de: Welt... 


And ſchwimmt mit dem 
Strome. 
Woh'n geht die Reife? — 
Welch müßiges Wort! 
Die Erde, ſie dreht ſich 
Ooch immerfort. 
Was fragt ihr, Philiſter, 
Nach Zweck und Ziel? 
Hoch lebe des Leu ens 
Zufallsſpiel! 
Die Wege der Erde, 


hr 
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Graphologie nennt man die Kunſt, das Innere des Menſchen, 
d. h. ſeinen Charakter und ſein Temperament, aus ſeiner Hand— 
ſchrift zu entziffern. Sie iſt wohl ſo alt wie die Schrift ſelber, 
aber erſt im 17. Jahrhundert in ein Syſtem gebracht worden; 
während ſie in Frankreich ziemlich weit verbreitet iſt, pflegt ſie 
in Deutſchland nur Gemeingut einzelner zu ſein. Sie wird viel 
angezweifelt, weil ſie von gewiſſenloſen Menſchen mißbraucht 
wird, die keine Ahnung von dieſer Kunſt haben. 

Es iſt allgemein bekannt, daß jeder Menſch ſeine beſtimmte, 
nur ihm eigentümliche Handſchrift ſchreibt von beſonderem Ge— 
präge, von beſonderem Charakter; wie jedes menſchliche Ant— 
li feine beſonderen Züge trägt, fo auch jede Handſchrift. Man 
ſagt: „Auf jedem Geſichte ſteht feine Geſchichte.“ So kann man 
auch von der Handſchrift ſagen, daß ſie der Spiegel des inneren 
Menſchen ſei, daß ſie nicht bloß ſein Temperament, ſondern auch 
alles das widerſpiegelt, was er in ſeinem Leben ſchon durchge— 
macht, gekämpft und gelitten hat. 

Wenn der Menſch kaum der Schule entwachſen iſt, bildet ſich 
bei ihm bereits eine andere Schrift heraus; ſeither war man in 
den Schulen eifrig bemüht, die Schrift in ein vorgeſchriebenes 
Schema zu bringen, jetzt hat der Schüler mehr Freiheit, weil er— 
kannt wurde, daß man mehr individualiſieren muß. Aber auch 
in vielen Schulſchriften erkennt man ſchon eine ganz beſondere 
Neigung und Begabung des Schülers, und es läßt ſich bereits 
der Anfang eines werdenden Charakters, der oder jener be— 
ſonderen Begabung und Neigung erkennen und, wenn eine 
ſolche etwa vom Übel wäre, ihr vorbeugen oder im günſtigen 
Sinne Vorſchub leiſten. 

Allmählich bildet ſich beim heranwachſenden Menſchen in 
ſeiner Handſchrift ein beſonderer Charakter heraus, der im 
Laufe der Jahre wechſelt, um ſchließlich ſo zu werden, wie er 
nach dem ganzen Bildungsgang werden muß. Er bleibt dann 
fürs ganze Leben ſein Begleiter, und es prägen ſich darin 
höchſtens je nach den Erlebniſſen und Erfahrungen die Anzeichen 
der ſprühenden Kraft oder des lähmenden Verfalls der Kräfte, 
des hoffnungsloſen Kampfes mit dem Schickſale aus. 

Es fällt jedem auf, daß die eine Handſchrift groß, die andere 
klein, die eine weit, die andere eng, die eine regelmäßig, die 
andere nicht, die eine feſt, die andere unſicher und nervös iſt, 
daß bei dem einen die Längsbuchſtaben un verhältnismäßig groß, 
bei dem anderen ſehr klein ſind, daß die eine Handſchrift ſehr 
dünn und zart, die andere ſehr druckreich und ſtark iſt, daß die 
eine Handſchrift ſehr rund und gefällig, die andere ſehr ſpitz und 
eckig iſt; wir finden in der einen Schrift hochfliegende J⸗Punkte, 
in der anderen tief geſetzte, in der einen geſchloſſene, in der 
anderen offene u-Zeichen; der eine läßt einen großen Rand, der 
andere gar keinen. Und ſo hat eben jeder eine ganz beſondere 
Eigenheit, ſeine Buchſtaben zu formen; der eine umſchreibt ſeine 
Buchſtaben, der andere formt ſie einfach, der eine macht große 
Endungen, der andere gar keine, bei dem einen geht die Schrift— 
linie auf-, bei dem anderen abwärts, bei dem einen iſt die Lage 
der Schrift eine aufrechtſtehende, bei dem anderen eine ge— 
neigte und dadurch wärmere, kurzum, es ſchreibt jeder wieder 
anders, und ſelbſt wenn im großen und ganzen die Schrift nicht 
ſehr verſchieden iſt, ſo trägt ſie doch ein anderes Gepräge, einen 
anderen Duktus, ſie hat ein anderes Geſicht. 

Da muß man ſich doch fragen, woher dieſe Verſchiedenheit 
der einzelnen Schriftzüge komme, und die Antwort iſt einfach die: 
Sie kommt von den verſchiedenen Charaktereigenſchaften der 
Schreibenden. Man ſchreibt mit dem Gehirn, und die Hand iſt 
nur das ausführende Organ des Gehirns. Jeder Menſch hat 
ein anderes Temperament; der Choleriker wird immer eine un— 
ruhigere Handſchrift ſchreiben als der Phlegmatiker, der Sangui: 
niker eine lebhaftere als der Melancholiker, und dabei ſpielt auch 
der Bildungsgrad des Schreibenden eine große Rolle. Der un— 
gebildete, nicht individuell entwickelte Menſch wird immer eine 
mehr ſchulmäßige Handſchrift haben als der gebildete Menſch, und 
es ſpielt noch die Art ſeines Berufes eine ganz hervorragende 
Rolle. Beiſpielsweiſe wird der Handwerker eine mehr lebhafte, 
geſchwungenere Schrift haben als der Bauer, der weniger formt 
und bildet und dadurch eine nüchterne, einfache Schrift bekommt. 
Der Juriſt wird eine mehr kritiſche, ſpitzige, der Pädagoge eine 
mehr ruhige, abgewogene, der Geiſtliche als Verkünder der Lehre 
von der Duldung und der Nächſtenliebe eine gerundete, weiche, 
der Arzt als der viel beſchäftigte, raſch handelnde Mann eine 
ſehr flüchtige, der Kaufmann als der ſtets höfliche und zuvor» 
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kommende Geſchäftsmann eine verſchnörkelte, runde, der Ma— 
thematiker als großer Denker eine Handſchrift ohne jede Ziererei 
gleich den Zahlen, die er rechnen muß, der Gelehrte, oft trockene 
Mann, eine ebenſo trockene Schrift haben. Bei dem Muſiker 
und Komponiſten niſten ſich ganz unwillkürlich Notenköpfe und 
Violinſchlüſſel in ſeine Schrift ein, kurz und gut, ſo, wie man 
den Vogel an ſeinen Federn erkennt, ſieht man auch aus der 
Handſchrift die Beſchäftigung des Schreibenden heraus. Natür— 
lich iſt das nicht die Regel, es gibt auch Ausnahmen, genau ſo, 
wie manches Geſicht täuſcht, das nicht immer auf den Grund der 
Seele ſchauen läßt. 

Es gehört ſchon ein ernſtes Studium und eine große Er— 
fahrung dazu, aus einer Handſchrift den wahren Charakter des 
Schreibenden herauszuleſen. Hat der Graphologe aber einmal 
ſeine Erfahrungen geſammelt, ſo täuſcht er ſich bei der Beur— 
teilung der Handſchriften ſelten, faſt gar nicht, er erkennt darın 
das genaue Spiegelbild des Schreibenden. 

Verſucht einmal einer mit der linken Hand zu ſchreiben, was 
ſehr häufig anonyme Schreiber tun, um den Charakter ihrer 
Schrift zu verwiſchen, ſo wird doch der Graphologe unſchwer den 
richtigen Charakter des Schreibers herausfinden; denn wer 
gewohnt iſt, mit der rechten Hand zart und fein zu ſchreiben oder 
dick und verſchmiert, groß oder klein, mit vielen oder gar keinen 
Anſtrichen, mit wenigen oder vielen Endftrichen, wer eckig oder 
rund ſchreibt, wird dies auch mit der linken Hand ganz unbewußt 
fo machen, das Gehirn gibt ihm das ſchon ſelber ein, es verändert 
ſich höchſtens die Lage und die Linie der Schrift infolge der un— 
gewohnten Schreibart. 

Natürlich ſind bei der Beurteilung einer Handſchrift alle mög— 
lichen Nebenumſtände zu beachten. Hat z. B. ein Schreiber in 
ſeiner Schrift Zeichen von Intelligenz, Gewandtheit und Ver— 
ſchloſſenheit, ſo wird ſich daraus unſchwer die Diplomatie, und 
wenn einer ſehr ſenſibel und dabei ehrgeizig iſt, eine krankhafte 
Empfindlichkeit ableiten laſſen. 

Ein beſonderes Studium erfordern die Handſchriften von 
geiſtig Erkrankten oder ſolchen, die im erſten Stadium dieſer 
Krankheit find; hier kann man den Fortſchritt des Leidens genau 
feſtſtellen und dem Arzte ſehr wertvolle Dienſte leiſten. Es läßt 
ſich oft feſtſtellen, wann das Leiden begonnen hat, was wohl 
immer ſehr wichtig iſt. 

Zum Studium nur für ſich ſelber iſt die Graphologie ſchon 
ſehr wünſchenswert, denn die Selbſterkenntnis iſt der erſte Schritt 
zur Beſſerung, und aus der eigenen Handſchrift lernt man ſich 
ſelbſt am beſten kennen. Man weiß, wieviel man ſich ſelbſt an 
Kraft und Ausdauer zutrauen darf, und wird ſich dann, wenn 
die Schrift auf wenig Selbſtbeherrſchung und wenig Energie 
weiſt, nie mehr zumuten, als man zu leiſten imſtande iſt. 
Mancher erkennt ſich ſelbſt nicht, bis es ihm andere ſagen, und 
wenn er ſich aus ſeiner Schrift kennenlernt, dann wird er ohne 
ſchlimme Erfahrungen und ohne Belehrung Dritter klüger 
handeln können. 

Gerade die deutſche Schrift eignet ſich wegen ihrer Ecken und 
der vielen Längsbuchſtaben gut zur kritiſchen Beurteilung des 
Charakters des Schreibenden, Wehr als die franzöſiſche; es iſt auch 
der Deutſche kritiſcher veranlagt als der Franzoſe. Erſt in 
neuerer Zeit gewöhnen ſich namentlich die Frauen die lateiniſchen 
Schriftzeichen an. Außerdem eignet ſich in neuerer Zeit die 
Jugend eine ganz andere Federhaltung an, die wiederum eine 
andere Lage der Schrift zur Folge hat. Der Graphologe trägt 
auch dieſem Umſtande Rechnung und fucht daraus ſeine Schlüſſe 
zu ziehen. 

Es gibt Männer mit weiblichem Charakter und umgekehrt 
Frauen mit männlichem Charakter; genau ſo gibt es Hand- 
ſchriften von Männern mit weiblichen, zarteren und umgekehrt 
ſolche von Frauen mit feſteren, männlichen Zügen. Man kann 
überhaupt nie mit voller Beſtimmtheit ſagen, ob dieſe oder jene 
Schrift von einem Weibe oder von einem Manne herrührt. Der 
Graphologe wird ſich immer danach erkundigen, ebenfo auch nach 
dem Berufe des Schreibenden; denn dieſer iſt zur Beurteilung 
des Charakters äußerſt wichtig. 

Auch bei Gericht ſpielt die Graphologie eine wichtige, aber 
immer noch nicht richtig gewürdigte Rolle. Die Sachverſtän 
digen, die häufig Schreiblehrer und keine Graphologen ſind, werben 
ſehr oft zu falſchen Schlüſſen kommen, wenn es ſich um Fälſchung 
von Urkunden, um anonyme Schreiben uſw. handelt, denn es 
gibt Schreiber, die ihre Schrift ſehr verſtellen können. und bel 
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dieſen ſpielt dann die Graphologie eine nicht unweſentliche Rolle, 
beſonders bei Schriften, die mit einer anderen auffallende Ahn⸗ 
lichkeit haben; hier kann dann nur der Graphologe zu einem 
richtigen Schluſſe kommen, wenn er die Charaktere der Schreiber 
dieſer inkriminierenden Schriftſtücke ſtudiert. 

Es wird jetzt viel mit der Maſchine geſchrieben, und es iſt 
bemerkenswert, daß auch die Maſchinenſchrift ſehr oft den 
Charakter oder, hier beſſer geſagt, die Eigentümlichkeit des 
Schreibenden wiedergibt. Ein nervöſer Schreiber wird ſeine 
Taſten nie ganz gleichmäßig anſchlagen, ſondern die eine ſeſt, die 
andere weniger feſt, er wird ſich öfters verſchreiben, alſo 
korrigieren; wer unordentlich iſt, wird auch mit der Maſchine 
keine ganz reine, gleichmäßige Arbeit liefern; wer nichts auf ſein 
Außeres hält und auf ſeine Umgebung, wird auch auf der 
Maſchinenſchrift den ſogenannten Reſpektsrand nicht laſſen; wer 
keine beſſere Bildung genoſſen hat, wird auch mit der Maſchine 
Fehler machen. Wer mit den Interpunktionen auf geſpanntem 
Fuße ſteht, wird dieſe Gewohnheit auf die Maſchine übertragen. 
Kurzum, auch die Maſchinenſchrift bietet ihre Eigentümlichkeiten, 
an denen man den Schreiber erkennt. Dieſes ſpielt namentlich 
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Reparafion vor — zwei Jahrtauſenden. Reparation — 
Wiedergutmachung — Wiederaufbau der vom Krieg verwüſteten 
Gebiete! Das iſt ſeit drei Jahren die tägliche Parole der fran— 
öſiſchen Preſſe. Nur daß — im Gegenſatz zu Belgien, wo z. B. 
pern ſchon zur Hälfte wieder aufgebaut iſt — fo gut wie gar 
nichts geſchehen iſt, um in Frankreich die natürlich meiſt von 
franzöſiſchen und engliſchen Granaten zerſchoſſenen Dächer wieder 
herzuſtellen und das Land wieder unter den Pflug zu nehmen. 
Teilweiſe liegt es daran, daß die franzöſiſche Fremdeninduſtrie 
ein großes Intereſſe daran hat, dieſe verwüſteten Landſtriche im 
gegenwärtigen Zuſtand zu erhalten, teils will man ſie auch nur 
konſervieren, um immer von neuem mit pathetiſcher Geſte auf 
dieſe, dem „heiligen Körper Frankreichs geſchlagenen Wunden“ 
hinweiſen zu können. Deshalb hat man auch unſer deutſches 
Angebot, mit deutſcher Arbeit dieſe Ortſchaften wieder aufzu— 
bauen, mit allerhand Ausflüchten bisher abgelehnt. Und ſo wird 
es vorausſichtlich einige Zeit noch dauern, bis der Pflug von 
neuem dieſen vom Kriege zerwühlten Boden der Kultur 
zuführt. Wie es der Dichter im Geiſte einſt geſehen, wenn er die 
Zeit der Wiederherſtellung nach dem Kriege beſchreibt: „Die Zeit 
wird kommen, da der Landmann mit geſenkter Pflugſchar beim 
Umwerfen der Scholle auf eine vom Roſt überzogene Lanzenſpitze 
ſtoßen wird, und weiter wird er nach einem ſtarken Ruck einen 
leeren Helm aufgreifen und mit Staunen auf die Rieſengebeine 
ſtarren, die aus ihren zerbrochenen Gräbern hervorragen.“ 
Dieſe Zeilen find vor bald zwei Jahrtauſenden niedergeichr.eben. 
Sie ſtehen in der Georgica I 493—7 des römiſchen Dichters 
Vergil. —to— 

Britiſcher „Cank“. Wer jemals längere Zeit in England 
lebte, weiß, mit welchem Raffinement dort alle diejenigen Vor— 
ſchriften umgangen werden, deren offene Übertretung höchſt 
„shocking“ wäre. Dies gilt vor allem von den ungeſchriebenen 
Vorſchriften, deren Befolgung ſich für geſittete Leute ganz von 
ſelbſt verſteht. In einem Londoner Hotel wurde, wie der 
Schreiber dieſer Zeilen es ſelbſt erlebte, am Sonntag die Bar 
unter ſtrengem Verſchluß gehalten. Aber wer Durſt hatte, 
brauchte ſich nur in den Muſikſalon zu begeben. Dort war das 
Notenſpind mit Flaſchen aller Art und mit Gläſern angefüllt, 
und gegen eine dreifach höhere Gebühr als ſonſt erhielt man 
vom Kellner jedes Getränk kredenzt, deſſen man begehrte. Jetzt 
veröffentlicht ein engliſches Blatt die halb beluſtigte, halb em— 
pörte Zuſchrift eines Mitarbeiters, der erzählt, wie er kürzlich 
in einem Londoner Vorortzuge fuhr und einem reizenden jungen 
Mädchen gegenüberſaß. Es las eifrig in einem Buche, das in 
braunes Papier eingeſchlagen war und die weithin ſichtbare 
Aufſchrift trug: „Wiſſenſchaftliche Anleitung zur Höchſtentwicklung 
der geiſtigen Fähigkeiten“. Alſo ein Blauſtrumpf! Doch ſelt⸗ 
ſamerweiſe veranlaßte die Lektüre dieſes ernſten Buches die 
ſchöne Dame alle Augenblicke zum Lächeln oder verhaltenem 
Lachen. Als ſie ſich auf einer Station zum Fenſter hinaus⸗ 
lehnte, konnte er der Neugier nicht widerſtehen und haſchte nach 
dem Buch, um einen Blick in deſſen Inhalt zu werfen. Und 
was entdeckte er? Die „wiſſenſchaftliche Anleitung zur Ent⸗ 
wicklung der geiſtigen Fähigkeiten“ war ein bekannter fran⸗ 
zöſiſcher Roman ſchlüpfrigſter Art! ... Ja, wenn nur der 
Schein gewahrt wird. v. W. 

Wann das Zigareftenrauhen in Deutſchland aufgekommen iſt, 
läßt ſich ganz genau feſtſtellen. Urſprünglich wurde der Tabak 
nur aus ber Pfeife geraucht. Erſt allmählich ward es zur Ge⸗ 
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auch bei Gericht eine große Rolle, weil ſehr viele Schreiber 
anonymer Briefe glauben, damit ſich unkenntlich gemacht zu 
haben; ganz abgeſehen davon, daß nicht alle Maſchinen gleich 
ſchreiben und jede ihre Eigentümlichkeiten hat. Es iſt ja bekannt, 
daß man auch den Maſchinen hin und wieder menſchliche Eigen⸗ 
ſchaften andichtet. Sie ſind launiſch und gehorchen der Hand des 
Führers nicht jeden Tag in gleicher Weiſe. 

Mit dem Studium der Graphologie ſollten ſich hauptſächlich 
die Juriſten und Arzte beſchäftigen, weil fie ihnen ein ſehr wert: 
volles Material bei der Beurteilung ihrer Klienten und Patienten 
darbietet. Es gibt ſehr gute Lehrbücher, aber das eigene Studium, 
die eigene Erfahrung an der Hand von Schriften unſerer Um: 
gebung bringt uns viel weiter in der Erkenntnis des Charakters, 
des Temperaments und des Bildungsgrades eines Menſchen. Hat 
man ſich einmal in die Materie vertieft, ſo öffnet ſich ganz von 
ſelbſt nach und nach das Tor der Erkenntnis eines Menſchen 
aus feiner Schrift. Man iſt dabei, die Graphologie wiſſenſchaft⸗ 
lich zu ergründen, aber heute ſchon bietet ſie dem Laien und dem 
Gelehrten ein werwolles Hilfsmittel, das für das Studium der 
ſeeliſchen Vorgänge im Menſchen nicht unterſchätzt werden darf. 


Blüten. 


wohnheit, das edle Kraut „ohne Pfeife“ zu rauchen. In Ham 
burg rühmte ſich der Bürger-Kapitän Hans Hinrich Schlottmann 
am Rademachergang, ſeit 1788 als erſter in Hamburg und „wohl 
auch als erſter in Deutſchland Zigarren fabrikmäßig hergeſtellt zu 
haben“. Und er habe einen guten Abſatz damit gehabt, obwohl 
ſie keineswegs billig ſeien, „ſintemal die ordinärſte Sorte doch 
immerhin fünfzehn Pfennig das Dutzend koſte und obwohl mit 
der Zeit auch ein paar Konkurrenten ſich aufgethan“. Die gegen⸗ 
über der Tabakspfeife weſentlich bequemere Zigarre bot übrigens 
auch den Anreiz, gegen das Verbot des Tabakrauchens auf der 
Straße zu verſtoßen. Dieſes wurde unter Androhung von Geld— 
ſtrafen und der Einziehung der Tabakspfeife immer von neuem 
eingeſchärft, und feine generelle Aufhebung war in vielen deut 
ſchen Kleinſtaaten, nachdem die zeitweilig errungenen politiſchen 
Freiheiten ſich allmählich wieder verflüchtigt hatten, zunächſt das 
einzig bleibende Ergebnis der Revolution von 1848. Das Ziga— 
rettenrauchen iſt nun im Gefolge der napoleoniſchen Kriege von 
den Truppen in Deutſchland eingeführt worden, in deren Heimat 
dieſe bis dahin bei uns unbekannte Sitte gebräuchlich war. Als 
das von den Reſten der Blücherſchen Armee tapfer verteidigte 
Lübeck von den Franzoſen mit ſtürmender Hand genommen war, 
erhielt es zunächſt eine franzöſiſche Garniſon, die aber im 
Auguſt 1807 durch ſpaniſche Truppen erſetzt wurde. Und dieſe 
ſpaniſchen Soldaten haben in Norddeutſchland das Zigaretten: 
rauchen eingeführt, wie folgende Bekanntmachung des Lübecker 
Senates vom 12. September 1807 unwiderleglich nachweiſt: „Bei 
dem Einmarſch der ſpaniſchen Truppen in unſere Stadt ſah 
man die meiſten Soldaten Tabak in Papier gelegt rauchen. Dieſe 
Sitte, die zwar auch unter Vornehmeren in Spanien herrſcht, iſt 
aus mehreren Gründen ſehr nachteilig. Abgerechnet, daß im 
allgemeinen der zu häufige Gebrauch des Rauchtabaks wegen 
des narkotiſchen Oles ſchadet, fo iſt er doch noch weit ſchädlichec, 
wenn er auf oben genannte Weiſe geraucht wird. Denn erſtlich 
iſt der Dampf zu heiß, zweitens kommt zuviel Rauch in den 
Mund, drittens iſt der Rauch des verbrannten Papieres am aller: 
gefährlichſten, denn dieſer wirkt vorzüglich auf die Bruſt und die 
Augen. Jeder kann ſich am Abend überzeugen, wie allgemein die 
ſpaniſche Art zu rauchen iſt, wenn man nur wenige Gaſſen durch⸗ 
geht. Man wird nicht allein ſehr häufig erwachſene Leute treffen. 
ſondern auch Knaben von 5, 6 bis 10 Jahren ſieht man mit dieſen 
brennenden Papieren herumlaufen. Jeder Vater, Erzieher, Ver⸗ 
wandte und Handwerksmann muß billig aufmerkſam auf dieſe 
nachteilige ausländiſche Sitte gemacht werden, damit die unver: 
ſtändige Jugend von dieſem einreißenden Übel abgehalten wird. 
Es ſcheinen ſich ſomit in Lübeck ungefähr ähnliche Zuſtände ent- 
wickelt zu haben, wie wir ſie kennen. Nachdem man der frem: 
den Einquartierung die neue Sitte abgeſehen hatte, hielt es jeder 
Stöpiel für ein Erfordernis feiner vorweggenommenen Mannes 
würde, mit der qualmenden Zigarette herumzulaufen. In jener 
Mahnung des Lübecker Senates iſt übrigens ungefähr ſchon 1 
das geſagt, was heute gegen das Zigarettenrauchen angeführ 
wird, nur mit demſelben Mißerfolg. gr 
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Schweſtern berühmter Männer. 
Von S. D. Gallwitz. 
Eliſabe ih Foerſter-Nietzſche. 

Aus Friedrich Nietzſches Biographie iſt ein ſehr freundliches 
Yugenblidsbildhen aus feiner und feiner Schweſter frühen Kind 
hit auf unfere Tage gekommen. In der Kinderſtube der kleine 
ih leidenſchaftlich hingegeben an ein kriegeriſches Spiel mit 
freunden; die Schweſter, jünger noch als er, mitten dazwiſchen, 
und To lebhaft und brauchbar in ihrem Tun, daß fie damit 
nem der Knaben die jubelnde Anerkennung entlockt: „Sie 
woch alles wie ein Junge!“ Darauf ein ernſt nachdenklicher Blid 
des Meinen Fritz zu ihr hin. Schweſter Liesbeth ſieht es und zieht 


ih in ihren friedſamen Puppen» 


f x. PN 
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fih etwas gegen die Weltord⸗ 
tung auf. Sie läuft zur Große 
muter, „Großchen, könnte ich 
uch ein Junge werden?“ Und 
auf die teilnahmsvolle Frage 
nach dem Weshalb die Antwort: 
riß wäre es doch viel lieber, 
wenn ich ein Junge wäre .. .“ 

In dieſer kleinen Geſchichte 
ein ganzer Lebensinhalt vor— 
hitimmt. „Fritz wäre es lie⸗ 
1 . das war es, was als 
Jeuhtendes Geſeß in der Seele 
son Elifobeth Foerſter⸗Nietzſche 
gegraben ſtand, nur daß die 
gewordene nicht, wie das 
Kind getan hatte, es ſeufzend, 
derm als tief beglückende Be- 
Pamung empfand, 

an einer allerengſten Ge⸗ 
peritaft haben die beiden Ge: 
Guter Friedrich und Eliſabeth 
Reihe ihre Kinderzeit ver- 
st Junädjt in dem einſamen 
Inf Röden bei Lützen; dann, 
ec dem frühen Tode des Va: 
"ss, in Naumburg, wo außer 
Alter noch ein weiter Ver 
werhenkreis die Kleinen in 
get Liebe hegte. Die 
tube wurde zum Wun— 
and, in dem phantaſtiſch er: N 
ne Spiele täglich neues 

“en bekamen. Da herrſchte 
* 1 70 der Erſte, . 
bunte Porzellanfigürchen 

ts Eichläßchens, 00 Clija⸗ m 


ihr der junge Profeſſor aus Bafel ein Widmungsexemplar feiner 
Homer:Rede mit den auf dem Titelblatt eingedrudten Worten: 
„Meiner theuern und einzigen Schweſter Eliſabeth als der fleißi⸗ 
gen Mitarbeiterin auf den Stoppelfeldern der Philologie.“ 

Monate, halbe Jahre iſt die Schweſter in Baſel, trägt die 
unſchätzbaren Gaben äußeren Behaglichmachens und einer un— 
zerſtörbaren Herzensfröhlichkeit in des Bruders geiſtig hochge— 
ſpanntes Leben. An den glücklichen Zeiten der Wagnerfreund— 
ſchaft Nietzſches hat fie lebhaften Teil, wird oft- und gerit- 
geſehener Gaſt in Tribſchen (dem Landſitz Richard Wagners und 
Frau Coſimas bei Luzern) und ſpäter in Bayreuth. Auch als 
Nietzſche, gezwungen durch ſein körperliches Befinden, ſeine Pro— 
feſſur in Baſel aufgibt und auf Reiſen geht, verbringen die 


beiden Geſchwiſter alljährlich lange Wochen miteinander. 
Im Jahre 1885 verheiratet 


ſich Eliſabeth, ſie folgt einem 

fort⸗ 
N ſchrittlichen Philologen, Dr. 
), Bernhard Foerfter, nad) Süd— 
9 amerika, wohin jener ging, um 
ſeine Siedlungspläne zu ver— 
wirklichen. Nietzſche hat ſchwer 
unter dieſer weiten räumlichen 
Trennung von der Schweſter 
gelitten. „Mein liebes Lama,“ 
ſchreibt er einmal an ſie, „ich 
würde Dir alles ſchicken, was 
ich habe, wenn es dazu helfen 
könnte, Dich bald wieder zurück— 
zuführen.“ ... Lama war der 
Zärtlichkeitsname, auf den 
Friedrich Nietzſche die Schweſter 
getauft hatte mit der ſcherzhaf⸗ 
ten Begründung, ſie ſei wie 
jenes ein viel zu gutes Tierchen, 
laſſe ſich immer Schweres auf— 
bürden und gehe damit willig 
und freudig ihres Weges. 

Der Tod des Mannes endete 
nach kurzen glücklichen Jahren 
Eliſabeths Ehe. Als ſie nach 
Deutſchland zurückkehrte, nach— 
dem ſie mit großer Einſicht und 
Energie die Verhältniſſe der 
Siedlung, die durch den plötz— 
lichen Tod Foerſters in ſtarke 
Verwirrung geraten waren, ge: 
ordnet hatte, fand fie den Bru— 
den als Schwerkranken vor. Da 
lag die größte Aufgabe, die das 
Leben für dieſe Frau bereit 
8 hatte, klar vor ihr. Sie hegte das 


, liebe, teure Leben des Bruders 


Aufnahme Louls Held, Belmar. R 2 3 
bis der Tod ihn erlöfte, und fie 


bet zum Bei 5 
"ide feiner Würde Dr. h. e, Eliſabeth Foerſter⸗Nietzſche. ſammelte mit unvergleichlicher 


stone von Goldperlen an: 
baue er hielt großen Hofſtaat um ſich und befahl täg- 
 röötigften Feſte, die die Kinder in Szene ſetzten. 
„ce Jahre des Spielens werden von ernſteren Arbeits- 
det Fetz kommt auf das Gymnaſium nach Schul⸗ 
beth führt in Naumburg das Leben eines jungen 
2 anfpruchspoller Kreiſe, entwickelt fih außergewöhnlich 
ind wird eine fehr gefuchte Perſönlichkeit für Lebende 
a eſtefciern aller Art. Daneben aber entwickelt ſich der 
a res Lebens durch den ſchriftlichen und in den Ferien 
„regen Austauſch mit dem Bruder. Die Unerjchroden- 
der ftärfften Eigenſchaften des im übrigen durch- 
N Jungen Mädchens und der ſpäteren Frau geweſen 
8 A ir auch auf geiftiges Gebiet über. Schon ſtieg 
Jueſche zu jenen Höhen des Denkens empor, wo die 
en Wort — ſchneidend dünn und kalt ift, ſchon 
0 ih Anzeichen feiner Einſamkeitsbeſtimmung, — 
e Schweſter ihm zur Seite, war jahrelang geifti- 
zwichen ihm und der in rührender Seelenangſt 
n sich ſorgenden Mutter. Weihnachten 1869 ſchickt 


Tatkraft das rieſige Geiſteserbe, das er hinterlaſſen; bewahrte 
es vor Vernichtung und gab es der Öffentlichkeit. Nichts Stärke: 
res iſt über dieſes ihr Lebenswerk geſagt worden, als Richard 
Dehmel es mit den Worten tat: die Schweſter habe den Geiſtes— 
ſchatz des Bruders aus dem Strudel der Zeit heraus auf einen 


Turm gerettet. 
Nun iſt Eliſabeth Foerſter-Nietzſche eine alte Frau von fünf— 


undſiebzig Jahren. 

Aber es kann wirklich nur die hohe Zahl der Jahre ſein, 
die einen dahin bringt, dieſe Frau alt zu nennen; unverwelkliche 
Jugend iſt in ihrem Weſen, leuchtet ihr in mütterlicher Güte und 
Wärme aus den Augen; ihr Geiſt iſt rege wie nur je, und das 
helle Jungmädchenlachen, das Nietzſche ſonderlich an der 
Schweſter geliebt hat, hat ſie auch heute noch nicht verloren. Das 
Nietzſche-Archiv in Weimar ift das Werk ihrer Hände. Hier in 
dieſem hoch über der Stadt in ſchönem Garten gelegenen Hauſe 
hatte ſie dem Bruder in den letzten kranken Jahren ſeines Lebens 
die Einſamkeit und Stille bereitet, die er brauchte. Von dem 
großen, gedeckten Valkon des Obergeſchoſſes aus haben Tag für 
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Tag feine Blicke auf den weiten Linien und heiteren Farben der 
Landſchaft ausgeruht .. .. Der von Henry van de Velde zu 
architektoniſcher Monumentalität geſteigerte und von der Klinger— 
büſte Nietzſches beherrſchte große Repräſentationsraum des Ar— 
chivs iſt heute ein Zielpunkt und Ausgangspunkt des — man 
kann wohl ſagen — europäiſchen geiſtigen Lebens. Daneben 
liegen die Räume, die der ſtillen, intenſiven Arbeit an dem 
Nietzſchewerk gehören. 
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Über allem wirkt die außerordentliche Tüchtigkeit und Tatkraft 
dieſer Frau, die auch heute noch ihren tiefſten Lebensſinn daraus 
nimmt, daß ſie Friedrich Nietzſches Schweſter iſt. Nahe perſön— 
liche Freunde oder ſolche des Nietzſchewerkes nimmt ſie wohl ein— 
mal in einer ernſten Stunde an der Hand und läßt ſie einen 
Blick in die abgeſchiedenen, feierlich einſamen Räume tun, in 
denen der Zarathuſtradichter ſeines Lebens Ende gelebt hat. Und 
dann ſpricht ſie von ihm, als wäre er erſt geſtern von ihr gegangen. 


Aus dem Eheſcheidungsrecht Von Charlotte Mühſam, Mitglied des Reichswirtſchaftsrats. 


Sehr ſchön bezeichnet das alte römiſche Recht die Ehe als 
die Verbindung von Mann und Frau zu ungeteilter Lebens— 
gemeinſchaft nach göttlichem und menſchlichem Recht. In der 
Tat läßt ſich keine idealere Lebensbeziehung denken als diejenige 
einer glücklichen Ehe. Das traurige Gegenbild bietet die lebens— 
längliche Zuſammenſchmiedung zweier Menſchen zu unglücklicher 
Ehe. Keine Phantaſie vermag die Folterqualen für Seele und 
Körper zu ſchildern, die damit verbunden ſein können und die 
oft das Gute und Edle im Menſchen ertöten. 

Die katholiſche Kirche erklärt die Ehe zum Sakrament und 
verſagt ſich der Eheſcheidung. Die ſtaatliche Geſetzgebung da— 
gegen kann nicht grundſätzlich die Scheidung ablehnen, ſo drin— 
gend auch ihr Intereſſe iſt, der Eingehung leichtſinniger Ehen 
entgegenzutreten und ſchon mit Rückſicht 
auf die Kinder die Auſrechterhaltung der 
beſtehenden Ehen zu fördern. So be— 
zeichnen die Motive zum Bürgerlichen 
Geſetzbuch die Ehe, nach ihrem Begriff 
und Weſen, zwar als unqauflöslich, deren 
Scheidung als etwas Abnormes; die 
Scheidung wird aber zugelaſſen, wenn 
auch die ſittliche Ordnung, unabhängig 
vom Wollen der Ehegatten, 
ſchwerung des Eheſcheidungsrechts er = 
heiſche. Das BGB. ſchließt ſich dem 
Grundſatz des proteſtantiſchen Kirchen— 
rechts an, die Ehe ſolle nur wegen ſchwerer 
Verfehlungen eines der Gatten geſchieden 
werden können; eine Ausnahme davon 
macht ſchwere Geiſteskrankheit. 

Das BGB. unterſcheidet abſolute und 
relative Scheidungsgründe. Die abſoluten 
Scheidungsgründe (hauptſächlich Ehebruch, 
Lebensnachſtellung, auch das ſehr lang— 
wierig geſtaltete Verfahren böswilliger 
Verlaſſung) ſind Gründe, aus welchen 
das Gerecht ohne ſubjektive Prüfung der 
Verſchuldensfrage unter allen Umſtänden 
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die Scheidung herleiten muß. Ein relativer Scheidungs— 
grund gemäß § 1568 liegt vor, wenn der andere Ehegatte 
durch ſchwere Verletzung der durch die Ehe begründeten 


Pflichten oder durch ehrloſes oder unſittliches Verhalten eine ſo 
tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes verſchuldet hat, daß 
dem Ehegatten die Fortſetzung der Ehe nicht zugemutet werden 
kann. Grundſätzlich wird dabei böswilliges oder grob-fahrläſſiges 
Verhalten des anderen Teils vorausgeſetzt. Im übrigen hat das 
Gericht mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Bildung, der 
äußeren Stellung, des Charakters und der Perſönlichkeit der 
Ehegatten zu ermeſſen, ob die nachweisbaren Verſtöße im Einzel— 
fall auch tatſächlich dahin geführt haben, das eheliche Verhältnis 
unhaltbar zu geſtalten. Es iſt ſehr wohl denkbar, daß dieſelbe 
Tatſache, z. B. eine Mißhandlung, eine Ehrenkränkung, die Ver— 
urteilung zu einer Freiheitsſtrafe, in dem einen Fall den ehe— 
lichen Frieden vielleicht nur vorübergehend ſtört, während ſie 
in einem anderen Falle die völlige Zerrüttung der Ehe zur Folge 
haben kann. 

Der in § 1568 BGB. anerkannte Eheſcheidungsgrund hat in 
der Praxis eine ſtändig ſteigende Bedeutung gewonnen. Un— 
gezählte Ehen find auf Grund des $ 1568 der Scheidung zu— 
geführt worden. Die Gerichte haben, obwohl bei den verſchiede— 
nen Gerichten Deutſchlands eine ſehr verſchiedenartige Lebens— 
auffaſſung zum Ausdruck gelangt, auf Grund des $ 1568 mit 
Weisheit und Lebenserfahrung den beſonderen Umſtänden des 
Falls Rechnung getragen; ſie haben ſich, durchdrungen von der 
Heiligkeit der Ehe, der Scheidung verſagt, wenn leichtfertige 
oder ſonſtige, dem ſittlichen Weſen der Ehe nicht entſprechende 


Am des Glückes willen . .. 


Am des Gluckes willen 
Endet nie das Leid. 

eine Er. Sehnſucht will ſich ſtillen, 
Liebe iſt bereit, 

Daß mit Weh und Qualen 
Künftige bezahlen E 
Ihre Seligkeit. 

Stillen muß ſie, ſtillen 
Das entbrannte Herz — 
Am der Wonne willen 
Ewig kehrt der Schmerz. 
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Motive die Gatten auseinanderführten. Gerade ſeit Kriege: 
beginn ſind Tauſende von Ehen auf moraliſch faſt frivoler Baſis 
geſchloſſen; das Geſetz darf ſich nicht dazu hergeben, durch gar zu 
leichte Eheſcheidung ſolchen Mißbrauch zu unterſtützen. Aber 
unter aller Anerkennung der Notwendigkeit, gegen Voreiligkeit 
und Unmoral einen Damm zu bauen, hat ſich doch je länger um 
ſo mehr die Überzeugung durchgerungen, daß mit der Abſtellung 
des § 1568 auf das Verſchuldensprinzip den Bedürfniſſen des 
Lebens nicht unter allen Umſtänden ausreichend abgeholfen ſei. 
Hier ſpricht ſchon die Erfahrung mit, daß ſich die Verſtöße der 
Ehegatten in der Regel zwiſchen den vier Wänden ohne Zeugen 
vollziehen; eine Eideszuſchiebung zu Beweiszwecken iſt unſtalt— 
haft. Hier kommt weiter in Betracht, daß die feinſten und tiefſten 
Regungen der menſchlichen Seele durch 
alle juriſtiſchen Erwägungen nicht erfaßt 
werden können. Die Beweisaufnahme 
iſt regelmäßig nur auf die äußere Ge— 
ſtaltung der Beziehungen eingeſtellt; ſie 
kann nicht die inneren, ſich oft ſchamhaſt 
verbergenden Vorgänge der Seele er— 
faffen. Wo Zeugen vernommen werden, 
da gibt oft deren perſönliche Stellung. 
nahme zu dem einen oder anderen Che- 
gatten den Ausſchlag; ſtatt Objektivität 
führt Sympathie das Wort, die Schuld- 


Aa 


hHeeemagnnneaundeg nannt 


= frage nicht darſtellend, ſondern ver⸗ 
= ſchleiernd. Die Wahrheit liegt häufig in 
der Mitte. Meiſt iſt die Schuld auf 


beiden Seiten. Was bei der Beweis 
aufnahme als Schuldmoment iſoliert zum 
Ausdruck kommt, ſtellt ſich oft, richtig 
erkannt, nur als Folgewirkung der 
Reizung oder einer ſonſtigen Schuld des 
anderen dar. In ſehr zahlreichen Fällen 


e eee liegt der tiefere Grund zur Eh zerrüttung 


gar nicht in eigentlichen Schuldmomenten, 


ſondern in unlösbaren Gegenſätzen der 
Naturen. Dabei haben übertriebene 
Empfindſamkeit und Neuraſthenie neben zu geringem Pflicht— 
gefühl oft eine große Rolle geſpielt. Man gelangt dazu, jede für: 
perliche oder geiſtige Lebensäußerung des anderen Teils als 
Nervenqual zu empfinden. Das gemeinſame Leben in der engen 
Wohnung wird zur Hölle; harmoniſche Gemeinſamkeit hat einem 
Haßgefühl Platz gemacht. 

So haben ſich denn ſelbſt unter redlichen und wohlmeinen— 
den Leuten die traurigſten Eheverhältniſſe herausgebildet, weil 
die Gatten zu ſchwach oder zu verſchiedenartig veranlagt waren. 
Aus kleinen Verfehlungen ergab ſich dann, trotz mannigfacher 
Verſöhnungsverſuche, unheilbare Zerrüttung der Ehe. Solchen 
Eheleuten, bei denen man vielfach von einer Schuld oder mora- 
liſchen Leichtfertigkeit nicht reden kann, die Freiheit und gewiſſer⸗ 
maßen das Leben wiederzugeben, erweiſt ſich als ein Gebot der 
Sittlichkeit gerade für diejenigen, welche die Heiligkeit der Ehe 
als Grundlage der Familie und des Staats hochhalten. 

Sache des Staats iſt es, der Entwicklung der Lebensverhältniſe 
durch Geſtaltung geeigneter Rechtsſätze nachzugehen. So iſt es 
denn von weiten Kreiſen begrüßt worden, als die Reichsregie. 
rung vor einigen Monaten offiziell eine Anderung des Ehe 
ſcheidungsgeſetzes dahin in Ausſicht geſtellt hat, eine Eheſcheidung 
bei Zerrüttung der Ehe auch ohne nachweisbares Verſchulden 
zuzulaſſen. Möge dieſes Geſetz Richter finden, die es zul 
Wohl der Familien und des Staats in weiſer und zurück. 
haltender Weiſe auslegen. Möge ferner dabei Sorge getrage! 
werden für die Unſchuldigen — namentlich Frauen und Kinder — 
die ohne ihr Verſchulden in die wilde See des Lebens 
hinausgeſtoßen werden. 
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Neue Mufter in Filetſtickerei -Von Doris Kieſewetter. 


Die drei Mufter, die hier gegeben find, eignen ſich am be. und frei auslaufenden Stichen, das Köpfchen mit Kragen in 
Stopfſtich, die Bruſt und ein Teil des Schwanzes in Leinenſtich, 


in, Io wie fie find, in anderen Stoff eingeſetzt zu werden. In 

Fentertothängen — Hund und Katzen in Kinder- der Flügel in Zickzack- und Stielſtich, der obere Teil 
inn — find fie hauplſächlich gedacht. des Schwanzes in Stopfſtich gearbeilet. Aus 
Jedoch bönnten fie noch vielfältige Verwen⸗ Leinen, Stopf⸗ und frei auslauſendem 
dung in Decken, Kiffen uſw. finden. Stich find die übrigen Muſterſormen ge 
Segen der Billigteit des Materials bildet. Oft umrandet auch der um⸗ 
aird das Filetſticken ſehr häufig geübt. wickelte Faden die Muſter formen. Im 
&5 wirft auch, wenn mit Feingefühl Oval, auch bei den Tierformen der 
a bantgelnotetem Netz ausgeführt, Quadrate ſehen wir dieſe Anwen» 
durhaus künſtleriſch und vornehm. dung. Hierbei gibt es zweierlei 
des Fillen des Flelgrundes ge» Ausführung. Entweder ſtickt man 
itiett haupfächlich in zwei Stich die Muſterform zuerſt und führt 
un, Am meiſten angewendet den Faden hinterher zur Um— 
und edel in der Wirkung iſt der randung um die fertige Form. 
Leinenftich, das Nachahmen des Dann entſtehen öf.ers kleine 
Jeinengewebes, mit dem auf⸗ Lücken, wie z. B. am Schwanz ⸗ 
gogenen aden und den durch- ende des Faſans. Das kann 
Itiehenden Fäden. Dann der beim Gefieder ſehr gut wirken. 
Sup ſtich das Auf. und Nieder. Oder man zieht den Faden 
hen des Nähfadens. Beide bei gewünſchter feſter Um- 
ätharten find in der einen randung zuerſt einmal als 
Sheitsprobe gezeigt. Noch Kontur um die Muſterfigur 
m anderer Stich, der in Zick. und durchſtopſt fie dann voll- 
alnien geführte Faden, iſt von kommen, den vorgezogenen 
vonders reizvoller Wirkung. Faden faſſend. Zuletzt führt 
Auer dieſen Sticharten wendet man den Nähfaden, den zuerſt 
am bei ausdrucksbollen und gezogenen Faden umwindend, 
sart bewegten Muſtern den frei noch einmal um die Muſterfigur. 
ch das Filetnetz gezogenen In der einen Arbeitsprobe iſt 
eh eben an, den man hin und zu⸗ beim Katzenpfötchen dieſe Ausfüh⸗ 
it ahn, indem man den zuerſt gezo⸗ rung gegeben. Wir ſehen hier 
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Oval: Fafan. 


noch das Katzenauge, das 
Hundeauge und das Vogel- 

u Sticharten find bei dem Oval auge dargeſtellt. Nach dem 
NN angewendet und kommen bei Geſagten werden die beiden 
cee dem Faſan zu ſchönſter Wir- Tier quadrate ſich leicht arbei- 
NN kung. Das wundervoll ſchim. ten laſſen. Für die Schnurr- 
NN NN mernde Gefieder dieſes Vo. haare der Katzen nimmt man 
FERLTITTTTITET gels verlangt abwechfelungs- recht feines Garn. Wie denn 

volle Sticharten. So ift beim gutes Material die Vorbe- 
Kopf die Haube in Zickzack dingung des Gelingens iſt. 


genen Faden beim Zurüd- 
ſühren umwindet. Alle dieſe 


Quadrat: Hund. 


Quadrat: Katzen. 
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Sport im Winter 


Jeden Luxus, heißt es, müßte man ſich in unſerer Zeit ver— 
ſagen oder Vater Staat machte ihn durch neue Preiserhöhungen 
und Steuern unmöglich. An der Richtigkeit des letzten Satzes, 
daß alles, was es nur irgend gibt, beſteuert wird, iſt nicht zu 
zweifeln; es fragt ſich nur: Was iſt Luxus? Iſt denn alles, 
was nicht dringend zur Lebensnotwendigkeit gehört, wie Woh— 
nung, Heizung, Licht, Kleidung, Eſſen, unter dem Sammelnamen 
Luxus zuſammenzufaſſen? Ich möchte das beſtreiten. Der 
Menſch lebt noch immer nicht von Brot allein; und wir wollen 
auch gar nicht vegetieren, ſtumpf dahinleben — wir wollen uns 
Spannkraft und Aufnahmefähigkeit erhalten. Zum Beſten un— 
ſeres Geiſtes und unſerer Seele, damit auch unſerer Geſundheit 
und unſerer Arbeit. 

Aber Sport, wird man einwenden, fällt nun ganz gewiß 
unter die Rubrik der Überflüſſigkeiten. Die Antwort muß 
lauten: Weniger denn je. Den meiſten unſerer Geſellſchafts— 
klaſſen, außer den im Krieg zu Beſitz gelangten, verſchließen ſich 
die Möglichkeiten der geiſtigen und künſtleriſchen Genüſſe mehr 
und mehr. Theater- und Konzertbillette, oft auch ſolche zu Vor— 
trägen, ſind unerſchwinglich geworden. Die Teuerung aller 
großſtädtiſchen Beförderungsmittel kommt hinzu. Man bleibt 
Abend für Abend, oft ein wenig mißmutig, zu Hauſe. Denn der 
geſellige Verkehr beſchränkt ſich in der Hauptſache nur auf 
Nachmittagstees oder Empfänge nach dem Abendeſſen. Alteren 
Leuten genügt das vielleicht — die Jugend ſieht ſich nach Ge— 
legenheiten um, wo ſie ihre Kraft und ihr Bedürfnis nach Be— 
wegung betätigen kann. Die Stunden in Kinos und Tanz— 
dielen ſind keine guten oder wünſchenswerten Blitzableiter. Da 
bringt der Winter ſelbſt das beſte Mittel in ſeinen Sportarten, 
um die überſchüſſige Kraft und das natürliche Abwechſlungs— 
bedürfnis in die richtigen Bahnen zu lenken! 

Wieder wird man einwerfen: Wer kann ſich denn noch Sport 
verſchaffen? Jede Reiſe ſei zu teuer, die Unterkunft un— 
ſicher, die Verpflegung mangelhaft oder unerſchwinglich für die 
Börſe. Nun finden ſich doch aber in jeder Stadt künſtliche oder 
natürliche Eisbahnen, deren Eintrittspreis freilich hoch iſt. Oft 
läßt er ſich durch ein Abonnement etwas mildern. Ich habe z. B. 
den Kindern verſchiedener Familien das Abonnement zum Schlitt— 
ſchuhlaufen als Weihnachtsgeſchenk gegeben — und zwar im 
voraus, ſobald ſich die erſte Möglichkeit zum Laufen bot. Ob 
nachher kein ſichtbares Präſent von mir unterm Tannenbaum 
lag, iſt mir ſehr gleichgültig geweſen — ich habe den Jubel der 
Kinder vorweggehabt! Man ſollte viel mehr ſolcher Geſchenke 
austeilen und darum bitten. Wieviel Überflüſſiges wird nicht 
noch immer zu Weihnachten fabriziert — wie ſelten trifft man 
gerade das Richtige, will man ſich nicht nur auf ganz materielle 
Dinge beſchränken. Aber ſagt man den Eltern ſeiner jungen 
Bekannten oder dieſen ſelbſt: „Ich lege etwas mit dazu, daß 
ihr hinauskönnt in den Feiertagen — ſei es nur in die Nachbar: 
ſchaft der Stadt, ſei es zu einem weiteren Ausflug —“, ſo wird 
jede Gabe willkommen ſein, und vielleicht wird auch ein ſolcher 
Hinweis noch dieſen oder jenen unſchlüſſigen Verwandten oder 
Freund anfeuern, dasſelbe zu tun. 

Denn es iſt eine abſolute Notwendigkeit, daß wir unſern Kin— 
dern und Jungen Bewegung in der friſchen Luft verſchaffen. Ab— 
geſehen vom Skilauf, der allerdings eine regelrechte Ausrüſtung 
verlangt, läßt ſich zum Sportanzug ein älteres Kleid verwenden. 
Der Rock muß nur kurz ſein und nicht zu eng; zum Rodeln iſt 
ein Beinkleid vorzuziehen, das man abſeits der Rodelbahn wieder 
mit dem abknöpfbaren Rock bedeckt. Wer im Sommer wandert 
oder radelt — und wer von unſern Jungen täte das nicht? — 
iſt ja ohnehin im Beſitz eines Touriſtenkleides. Es braucht weder 
ſchön noch elegant zu ſein, beſonders nicht bei der Anfängerin. 
Im Gegenteil, ein prunkvolles, auffallendes Koſtüm bei noch 
mangelhaften Leiſtungen fordert nur die Kritik heraus. Wendet 
man einem beſtimmten Sport ſeine Neigung zu, denn alle Arten 
kann man ja nicht ausüben, ſo wird man ſich allmählich dafür ein 
gutes und zweckmäßiges Koſtüm anſchaffen können. Beim Er— 
werb höre man aber auf Fachleute und ahme nicht blindlings die 
Tagesmode nach. Die augenblicklich ſo beliebten Strickkleider und 
jacken z. B. find höchſtens zum Schlittſchuhlaufen zu verwenden. 
Sie taugen weder zum Rodeln noch zum Skifahren, da ſich der 
Schnee in den rauhen Maſchen feſtſetzt, ſchmilzt und durchnäßt. 
Ein Skianzug muß von möglichſt glattem Gewebe hergeſtellt ſein, 
das den Schnee nicht durchläßt. Eine große Rolle bei jedem 
Winterſport ſpielt immer das Schuhzeug. Es muß durchaus 
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Von Eva Gräfin von Baudiſſin. 


geeignet ſein — und an dieſer Ausgabe wird jetzt manche gute 
Abſicht ſcheitern. Aber man bedenke, daß es ſich um eine ein— 
malige Anſchaffung für Jahre hinaus handelt. Meine Berg— 
ftiefel, allerdings vielfach geflickt, aber trozdem oder gerade des: 
halb mit größter Sorgfalt behandelt, tragen mich ſeit vierzehn 
Jahren auf die Gipfel. Meine „Lauparſtiefel“ zum Skilaufen 
wirken trotz aller Strapazen noch wie neu; die Schlittſchuhſtiefel 
freilich haben ihr Vorrecht verloren, nur noch dieſem Sport zu 
dienen, ich habe die „Merkurs“ abſchrauben laſſen, der Not ge— 
horchend — aber ſchließlich wären ſie noch immer zu ihrer alten 
Beſtimmung verwendbar. Gewiß iſt es hübſch, alles vom Beſten 
zum Sport zu haben; und im allgemeinen iſt ja das Beſte das 
Billigſte. Doch braucht man wirklich nicht wie ein Sportfex aus— 
zuſehen und in allen Regenbogenfarben zu ſchillern, wie es 
ſeit einigen Jahren bei vielen Sportsdamen, leider auch -herren 
der Fall iſt, um als ernſter Sportliebhaber zu gelten. Die Karika— 
turen auf den großen Sportmodeplätzen, wie Oberſtdorf, Gar— 
miſch-Partenkirchen, Harzburg, Davos uſw., ringen dem echten 
Sportsmenſchen nur ein ſpöttiſches oder gar verächtliches Lächeln 
ab. Man hat es ja auch nicht nötig, ſich gerade an ſolche Orte 
zu begeben, wenn man der Anſicht iſt, Koſtüm und Börſe hielten 
dort doch nicht ſtand. Es gibt in ganz Deutſchland, auch in Ober— 
bayern, noch eine Menge Winterſportſtationen, die einem ein— 
facheren, anſtändigeren Publikum das bieten, wonach es ſich 
ſehnt, nämlich wirklichen Sport und gute Kameradſchaft bei 
beſcheidenen Unterkunftsbedingungen. Wo eben der Sport die 
Hauptſache bleibt und nicht Mittel zum Zweck für alle möglichen 
anderen Gelüſte und Pläne iſt. Für den Körper iſt auch die An— 
ſtrengung, den ganzen Tag über Sport zu treiben, wie es ſa 
z. B. bei längeren Skitouren der Fall ſein kann, und dann noch 
die Nächte durchzutanzen, viel zu groß. Sportsleute gehen früh 
ins Bett und ſtehen früh wieder auf. Dies iſt auch eins ihrer 
untrüglichen Erkennungszeichen. Das ſchlechte Benehmen gewiſſer 
ſporttreibender Kreiſe auf den Hütten, in den Gebirgsdörfern und 
ſogar in der freien Natur — denn hier iſt die Schändung am 
ärgſten! — hat ja gerade aus den Schichten der guten Sports: 
leute die „Bergwacht“ entſtehen laſſen, die mit eiſerner Strenge 
dafür ſorgt, daß die Freude am Aufenthalt draußen nicht durch 
den Rowdy-Ton geſchmälert werde. Nichts wirkt fo verletzend 
und abſtoßend wie ein rüpelhaftes, protziges, überlautes Beneh— 
men in den einfachen Alpenvereins- oder Skihütten, die gleichſam 
die letzte Station zwiſchen der Menſchheit und der göttlichen Ein— 
ſamkeit bilden und darum in jeder Hinſicht geſchont werden ſollten. 
Man ſoll ſich auch mit dem zufricdengeben, was an einfacher Koſt 
von Menſch oder Tier dort mühſam hinaufgeſchleppt worden iſt. 
Es iſt ein Zeichen ſchlechter Erziehung, auf Bergeshöhen, in 
winterlicher Abgeſchloſſenheit, überflüſſige Genüſſe zu verlangen. 
Viele Touriſten tragen ja ihren Proviant bei ſich und begnügen 
ſich damit, in den Hütten eine Suppe oder ein warmes Getränk 
zu kaufen. Noch andere kochen auf langen Touren ſelbſt ab. 
Wieviel Freude das macht, in der warmen Sonne mitten im 
Schnee die Mahlzeiten einzunehmen, das kann nur der empfin⸗ 
den, der je daran teilgenommen hatte; übrigens finden ſich 
in faſt allen Gebirgsdörfern noch Quartiere genug, wo die Haus: 
frau, beſonders des Abends, wenn ihre Arbeit beendet iſt, für die 
Gäſte ein gutes Eſſen kocht; und mittags pflegt man ja doch unter— 
wegs zu ſein und aus dem Ruckſack zu leben. L 
Der Wert und die Notwendigkeit des Winterſports dürjen 
nicht unterſchätzt werden. „Nun ja, es iſt ganz gut, aber es geht 
auch ohne —“ darf es nicht mehr heißen. Je ſchlechter die Lebens- 
bedingungen in unſern Städten werden, um ſo notwendiger if 
auch im Winter eine Ausſpannung und Erholung. Mag die 
Reife auch koſtſpielig ſein und der Aufenthalt ſelbſt bei beſcheide⸗ 
nen Anſprüchen eine Summe verſchlingen, die einem, an früheren 
Verhältniſſen gemeſſen, ſchwindelhaft vorkommt — es iſt doch ein 
gutangelegres Kapital, das unfehlbar feine Zinſen trägt. So ſchön 
wie der Wald im Winter iſt, iſt er ja ſonſt kaum — die Luft 
niemals ſo rein, der Himmel ſo gleichmäßig tiefblau — die Sonne 
ſo leuchtend im Morgenrot wie beim langſamen Verſinken! Und 
ſpannt ſich erſt der weite Sternenhimmel über das weiße Parc: 
dies der Landſchaft, ſo fühlt ſich die Seele Gott nahe und beugt 
ſich unter die Allgewalt ſeines Willens. Niemand und nichts 
kann die Schönheit, die Größe, den Zauber erſetzen, die von der 
im Winterſchlaf befangenen Natur ausgehen — ſie allein bringt 
ins Herz und auf die Lippen die ewige Wahrheit des Wortes: 
Friede auf Erden — und den Menſchen ein Wohlgefallen! 
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Eine feine Kunſt « 


In einer kleinen Stadt geboren und erzogen, war es das 
Jatürlche, daß ich frühzeitig mit allerlei Handwerksmeiſtern in 
Verbindung kam. Meine Großmutter war eines Bildwebers 
Tochter, deshalb zog es mich vornehmlich zu den Webſtühlen, die 
nur noch ganz vereinzelt aufgeftellt waren, auf denen herrliches 
Aibzeng gewebt wurde — auf dem der Himmel mit feinen 
Sternen und der Wald mit Blumen und Bäumen lebendig 
wurden, zu ſchweigen von den Bildern, die auf das Handwerk 
Bezug hatten, oder von den verſchiedenen Muſtern, von denen 
das jogenannte Blitzmuſter bei meiner Mutter beſonders in Ehren 
hand, Nun lagen nicht nur dieſe wie Atlas glänzenden Tücher 
auf meiner Eltern gaſtlichem Tiſch, auch ſchöne Meſſingleuchter 
handen darauf, deren Entſtehen ich ſelber mit anſehen durfte. 


— — — Die Gerten lau be 


Von A. Schmidt. 


Drechſlerarbeiten. Wir geben hier einen kleinen Ausſchnitt 
von den dargebotenen Dingen. Es iſt nicht nur die ſaubere 
Arbeit, die unſer Auge erfreut. Auch die Zuſammenſtellung 
verſchiedener Holzfarben von tiefem Schwarz und dunkelviolettem 
Braun iſt ſehr reizvoll, ebenſo von Schwarz und Gelb. Es 
wäre ein Glück für unſer Vaterland, wenn die Handwerke, die 
zum Schmuck der Wohnung Beitrag leiſten, vor allen Dingen 
wieder auflebten. Wir brauchen Verinnerlichung, wir brauchen 
Freude an den Dingen, die zum Leben notwendig ſind, die es 
ſchmücken und heimelig werden laſſen. Die Drechſler gehören 
vor allen Dingen zu den Schmückenden. Sie liefern den 


leichten Zierat für das Haus ſelbſt und ſeine Einrichtung. Wenn 
ein Grieche die Drehbank 


mein alter Freund Lux fagt, daß 
erfand, ſo iſt es ſicherlich 


wahr, daß der deutſche 


dem Gelbgießen und 
Beben verwandt e kk, Hondoertoneſter man. 
; 75 | ches edle Meiſterſtück auf 


var das Handwerk, das 
Reiter Lux trieb: die 
Drechlerei. Stundenlang 
ich ich dem Alten zu, der 
de bübſchen Zierate für 
Synntäder drehte, die 
doden, die auf den vier 
Iten der bäuerlichen 
daten ſtanden, die Stäbe 
en Treppengeländer 
wer hundert andere 
Oirge vom Stuhlbein bis 
jur runden Kugel, die den 
Treppentopf zierte. Der 
Jie rühmte ſich, daß 
Aeodores von Samos 
Y Erfinder der Dreh: 
son! geweſen ſei, und 
suhte von feiner Wan: 
Ange wundervoll zu 
autien, Zugleich be⸗ 
kunde er, daß das 
dewlerhandwerk zurück⸗ 
akt — genau wie die 
swrenerei —, ſeit eine 
otrlinmge und lieder— 
/ Nenſchheit ftatt des 
gehts den Nagel be⸗ 
e um Bretter zuſam⸗ 
"erzuugen. Überhaupt 
Se hebtikarbeit — die 
Azſenwate! Der alte 
Reiter schüttete dem 
and und feiner Drei: 


em herz aus — 

et waren ſtumme Su: 

vit. Ich habe ſpäter⸗ 7 
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ihr fertiggeftellt hat. 

Seit wir in das Zeit: 
alter der Maſchine ein- 
getreten find, haben ſich das 
Leben und die Bedürſ— 
niſſe der Hausfrauen voll— 
ſtändig geändert. Dinge 
des täglichen Gebrauchs, 
wie das Spinnrad, die 
Weife und manches hol: 
zerne Küchengerät, das 
mit Drechflerarbeiten ver— 
ziert war, ſind ausgeſchal— 
tet worden, um Maſchinen 
und Maſchinchen Platz zu 
machen, die bar jeder 
Verzierung ſind. 

Aber es gibt immer 
noch Dinge genug, die der 
Verzierung bedürfen oder 
ſelbſt ganz und gar auf 
der Drehbank entſtehen. 
Man betrachte die Abbil— 
dung, die wir bringen, 
genauer und wird genug 
Gegenſtände finden, die 
ſich mühelos und ge— 
ſchmackvoll in eine vor— 
handene Einrichtung je— 
den Stils einfügen laſſen. 

Erzeugniſſe deutſcher 
Handwerkskunſt und 
deutſchen Fleißes ſollen 
die Frauen für ihr Haus 
kaufen und beim Ausbau 
eines Hauſes bedenken, 
wie gerade durch ge— 
ſchmackvolle Drechſlerar— 
beiten ſich ſchöne künſt— 
leriſche Wirkungen er— 
zielen laſſen. Es iſt not— 
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* Hhandwerkskunſt. 5 
Drechſlerarbeiten von einer Ausſtellung im Berliner Kunſtgewerbemuſeum. 
wendig, immer wieder zu 


ilch iſt in deutſch⸗ 
das Bewußtſein 
act, daß das Handwerk einen goldenen Boden hat. 
uus gebildeten Familien wenden ſich ihm gottlob wieder 
Accs Beſſeres könnte geſchehen, als wenn Bildung, 
dsc geſchent und Handwerk ſich innig verbanden. 
Aide wieder jener ehrenwerte und ehrenfeſte Handwerks: 
then, den ich aus meiner jüngſten Kinderzeit her 
biede. Mit ihm käme eine gediegene Bürgerkultur 
‚pr Blüte, Ass ich in dieſem Sommer auf dem Ludwig: 
..." Beutigen Jugendburg, war, freute ich mich an den 
TDuacclerorbeiten, die dort zum Verkauf angeboten 
. Bon hal wieder Geſchmack gefunden an den alten, eis 
„genen Formen. die Holzleuchter in natürlicher 
der bunt bemalt, die ſchönen Schalen und Dofen 
> richtigen Verſtändnis für das, was unſer Haus 
amucen ſollte. 
bhwerbemuſeum in Berlin brachte vor dem Weih 
elne außerordentlich ſchöne Ausſtellung von 


betonen, daß deutſche Erzeugniſſe auf allen Gebieten den fremd— 
ländiſchen vorzuziehen ſind. Die deutſchen Volkskunſtbeſtrebungen, 
die vom Deutſchen Lyzeumklub ſeit Jahren gefördert werden, find 
zu unterſtützen durch Ankäufe. Nicht die ausländiſche Volkskunſt 
ſoll in Betracht gezogen werden. Wie deutſche Frauenverbände 
mit Recht fordern, deutſche Blumen zu kaufen, um deutſche 
Blumenzüchtereien zu unterſtützen, fo ſoll auch bei Anſchaffun— 
gen immer zuerſt deutſche Handwerkskunſt bevorzugt werden. 
Und ebenfalls kann es Müttern nicht dringlich genug ans Her; 
gelegt werden, bei der Berufswahl das Handwerk mit in Rechnung 
zu ſtellen. Künſtleriſch begabte Jünglinge können dort mehr 
leiſten, als wenn ſie entgegen ihrer Begabung ſich auf einen 
gelehrten Beruf treiben laſſen. Bildung und Handwerk ſchließen 
einander nicht aus, im Gegenteil, ſie gehören zueinander. Die 
heraufziehende Zeit braucht gebildete Handwerksmeiſter, Säulen 
des Bürgerſtandes. Hoffen wir, daß das deutſche Handwerk 
wieder erſtarkt und aufblüht und es zu neuem Anſehen bringt! 
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Unfer Winterteetiih * Von J. v. Wedel. 


Der Teetiſch, der Mittelpunkt unſerer heutigen Geſelligkeil, 
beanſprucht die ganze Aufmerkſamkeit und Fürſorge der Wirtin. 
Geräte, die ſonſt größeren Tafeln vorbehalten waren und nun 
feiern, werden gern in neue Benutzung genommen. Die Kom— 
pottſchale wird mit Blumen und Grün gefüllt, die hohe, flache 
Fruchtſchale trägt nun kleines Gebäck. Bonbonkörbchen werden 
mit Käſeſtangen gefüllt, und die kleinen Glasſchalen für Eis und 
die Eistaſſen enthalten nun ſäuerliche Sülzen und Aſpik. Den 
ſchönſten Schmuck eines winterlichen Teetiſches bildet der blitzende 
Teekeſſel, unter dem die lebende Flamme brennt. Wir geben 
zur Abwechſlung eine wärme Torte aus Milchreis, der in einer 
Form gebacken wurde. Im Moment des Anrichtens wird die 
Torte mit geriebener Schokolade dicht bepudert und in Stücke 
geſchnitten. Eine ſogenannte ſpaniſche Torte iſt eine Sand— 
torte, in deren zeitgemäß vereinfachten Teig kleine Stückchen 
Schokolade vor dem Backen gegeben werden und die nach dem 
Backen eine beliebige Glaſur, z. B. eine grüne Piſtazien-Glaſur, 
erhält. Da ſich für den Teetiſch kleine Anrichten beſonders 
eignen, backen wir gern kleine Portions-Sandtörtchen und Por— 
tions⸗Schichttörtchen mit Fruchtgelee-Zwiſchenlage. Wir geben 
die Kaffeecreme in den Mokkataſſen unſerer Taſſenſammlung, 
ſtürzen die rote Grütze aus Taſſenköpfchen und ſetzen dieſe kleinen 
Formen zu einem großen Kranz zuſammen, in deſſen Mitte wir 
Kriegsſchlagſahne häufen. Halbierte Zitronen, gut ausgehöhlt, 
füllen wir mit Zitronencreme und ſtellen fie um eine größere 
Cremeſchüſſel, aus deren Inhalt der Zitronenbecher wieder auf— 
gefüllt werden kann. Empfehlenswert ſind Ringe aus einem 
Käſeteig, zu dem man geriebenen Cheſter, der verhältnismäßig 
preiswert iſt, mit Mehl, etwas Milch, einem Ei und etwas Pfeffer 
verarbeitet und die man kalt oder warm reicht. Beliebt ſind 
warme Käſeſchnittchen aus Weißbrot-Toaſt, den man mit einer 
ſteifen Käſeereme belegt. Man gibt dieſe Schnitten entweder nur 
erwärmt oder im Ofen ſchnell gebacken. Die jetzt vielfach erhält— 
lichen Weißbrothörnchen ſchneiden wir der Länge nach durch und 
beſtreichen fie mit einer Käfecreme aus Margarine reſp. Butter, 
geriebenem Käſe, Salz und Pfeffer und beſtreuen ſie mit Kümmel. 
Gutſchmeckende kleine Biſſen ſind auch geviertelte Pumpernickel— 
ſcheiben mit Apfelbrei belegt, oder leicht gebuttert und mit gerie— 
benen Nüſſen beſtreut. Es kommt bei all dieſen kleinen Teetiſch— 
herrlichkeiten weniger auf die Koſtbarkeit als auf ihre Eigen— 
artigkeit und das gute Schmecken an. Aus Fruchtwein oder 
Fruchtſäften ſtellen wir mit Hilfe von Gelatine erquickende Aſpiks 


Lotting kann ohne Biomalz nicht leben. 
Biomalz haben. 
Biomalz bekommt. 


Vorher war fie ein blaſſes, ſchwäch— 


runde, rote, feſte Backen wie ein paar Borsdorfer. Alſo 
ſchickt Mutti das Dummele nach Biomalz. Das Dum— 
mele iſt Mädchen für alles. Dummele kommt zurück 
und bringt eine Doſe. Man öffnet ſie und reicht Lotting 
einen Löffel voll. Lotting koſtet, ſtößt im ſelben Augen— 
blick den Löffel von ſich und ſchreit entſetzlich. Mutti 
kennt ſich aus in der Sprache ihres Lieblings. 
Schreien bedeutet: Das iſt nicht Biomalz. Und richtig. 
Als Mutti die Doſe bei Licht beſieht, hat ſie eine Nach— 
ahmung in der Hand. Dummele wird verhört. Da 
kommt's heraus. Der Verkäufer hat geſagt, das da 
wäre ebenſogut als Biomalz. Nur billiger. Alſo nahm 
ſie das Billigere und ließ das echte Biomalz dem Ver— 
käufer. 

Aber Mutti iſt kein Dummele. Schickt energiſch die 
angebrochene Doſe zurück und läßt ſagen: Sie und ihr 
Lotting wollen nichts Beſſeres, nichts Billigeres. Sie 
wollen einfach Biomalz, nichts anderes. Und wenn ſie 
das echte Biomalz nicht bekäme, dann .. 


die Gartenlaube 


Wo bleibt mein Biomalz? 


Lotting will 
Sie iſt prächtig gediehen, ſeitdem ſie 


liches Ding; zum Umblaſen ſagten immer die zärtlichen 
Verwandten. Jetzt iſt ſie kräftig und energiſch und hat 


Das 


— 
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her, die aus kleinen Taſſen geſtürzt werden. Kompottfrüchte 
eignen ſich als Einlage. Auch Walnuß: oder Haſelnußkerne kann 
man in dieſe Sulzbecher legen. Bouillonwürfel oder Fleiſch— 
brühe und Gelatine helfen uns, ſäuerliche kleine Aſpikbecher her— 
ſtellen, die ebenfalls am Teeliſch ſehr willkommen ſind. Als 
Einlage dienen Fiſch⸗ oder Fleiſchſtückchen, gewiegtes Fleiſch. 
gehacktes Ei; zierlich geſchnittene Eſſigfrüchte legt man zwiſchen 
die Füllung. — Wir haben die Wahl, unſern Teetiſch ganz ſymme— 
triſch zu decken, mit regelmäßig angeordneten Schüſſeln und 
Kuchenkörbchen, oder ein Stilleben zu arrangieren, bei dem ſich zu 
Füßen der Teepuppe, die nach neuer, praktiſcher Art nicht mehr 
einen runden, ſondern einen ovalen Reifrock hat, der die längliche 
Teekanne gut bedeckt, die verſchiedenen Behälter mit den guten 
Biſſen maleriſch gruppieren. An Stelle des friſchen Blumen— 
ſchmuckes, der für uns heute unerſchwinglich iſt, geben wir unſerm 
Teetiſch die Farbennote durch eine gemalte oder geſtickte Decke, 
durch ſeidene Bänder, die wir mit Spitzen oder Tüllſtreifen ver— 
ſchleiern, durch eine bunte orientaliſche Stickerei, die wir zu einem 
Mittelſtück zurechtzulegen wiſſen. Bei dem Teetiſch iſt es wie bei 
dem Frühſtückstiſch: Erlaubt iſt, was gefällt. Dem perſönlichen 
Geſchmack der Hausfrau iſt der weiteſte Spielraum gegeben, und 
ihrer Phantaſie iſt vieles erlaubt. 


Dies und das. 


Kniff beim Kochen von Maronen (Edelkaſtanien). Dieſe außer: 
ordentlich nahrhaften, gut ſättigenden Südfrüchte ſind jetzt wieder 
reichlich zu haben und werden von Liebhabern gern als Beikoſt zu 
Gemüſen oder als Erſatz von Pellkartoffeln zum Abendbrot, wo 
ſie dann nur mit Salz gereicht werden, genoſſen. Sollen ſie aber recht 
zart und ſchmackhaft ſein und ſich leicht aus der Schale und dem 
braunen Häutchen löſen, muß man bei der Zubereitung ſolgenden 
Kniff anwenden. Sollen ſie mittags die Tafel zieren, weiche man 
ſie am ſpäten Abend vorher in kaltem Waſſer ein, nachdem man 
ſie an der Spitze kreuzweiſe eingekerbt hat. Gleich früh am Morgen 
lege man ſie auf ein Sieb zum Abtropfen, da ſie nicht länger als 
8 bis 10 Stunden unter Waſſer ſtehen ſollen. Für den Abendtiſch 
weicht man ſie daher erſt vormittags ein. Hierauf werden fie, 
wie üblich, in ſchwach geſalzenem Waſſer 20 bis 25 Minuten 
gekocht und ſo heiß wie möglich in einer gefalteten Serviette auf— 
getragen. Auch wo man die Maronen zu Suppen, Breien oder 


Backwerck verwenden will, wende man dieſen einfachen Kniff an, 

da die aus eingeweichten Maronen gewonnene Maſſe viel er: 

giebiger und feiner im Geſchmack iſt, als die aus den auf ge— 

wöhnliche Art gekochten Früchten. M. K.⸗S 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Na, dieſes Mal kam Dummele mit der richtigen 
Doſe wieder heim. Und ſpäter hat ſie ſich nie wieder 
etwas anderes aufreden laſſen. Sie weiß, Lotting 
läßt ſich nicht irreführen. 

Die Biomalzwerke Gebr. Patermann in Teltow: 
Berlin 72 ſenden ausführliche Druckſachen über Bio: 
malz unentgeltlich. 
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Reiche Muttermilchnahrung. 


aufflärende Schriften grafig 


Porto erwünſcht, ſedoch 
nicht unbedingt verlangt. 

Aufklärende Broſchüre 
gegen 4 2.— in Marken 
oder Papiergeld franko. 

Iſt Rad:Io in den ein⸗ 
ſchlägigen Geſchäften nicht 
erhältlich, erfolgt die Zu— 
endung portofrei durch 
unſere Verſandapothehke. 
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Hamburg Radjopoſthof. 
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Apotheker Schweitzers 


Emolin 


hervorragend. Hausmittel 
gegen rauhe und spröde Haut 

des Gesichts und der Hände, auch 
— gegen Wundsein aller Art. Zu 

haben in Schachteln. Ethalilich bei 
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Berlin O, Holzmarktstr. 67, u. in all. Apotheken u.Drogerien. 
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"Überall zu haben, wo Sie die bekannte 
Chlorodont Zahnpaste kaufen. 


Laboratorium Leo, Dresden N. 
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1 Viertelfährlich (13 Nrn.): für Deutſchland, Oſterreich und die öſtlichen Staaten Mk. 26.—; für die Schweiz Fres. 
Bezugspreis der Gartenlaube: — — Deanagd 81 2.50, Schweden Kr. 3.25, Dänemark und Norwegen Kr. 3.90, Italien L. . 
Frankreich und Luxemburg Fres. 9.—, England und Kolonien Sterl. 0.6.6, Spanien Peſ. 4.—. Vereinigte Staaten von Nordamerika und Mexi „ 
Argentinien Peſos Pp. 2.50, Chile Peſos Pp. 5.— Braſilien Milreis 3.—, Tſchechoſlowatel Kre. 26.—, Jugoſlawien Kr. 26.—, Finnland 28.— Martaa. 
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Berelnigt mil, Ole Deile Welt“ 777 Begründet im Jahre 1833 
b „Dom Feld zum Meer“ amilienbla von Ernſt Kell in Tepzlg 


Das Fräulein von Güldenfeld. 


Roman von Emmi Lewald. 


. „Herr Eſens,“ rief Fräulein Parma, „was dorenſtraße, ſeit ich unter Fräulein Parmas gaſtlichem Dach 

jagen Sie dazu, wenn unſere ſchöne Zeo- hauſe.“ 

Direnlitabe fo in den Mund der Leute kommt?“ „Ich glaube, wir müſſen anſpannen laſſen“, ſagte Rixa. 
Dietrich Eens ſuchte Rixas Blick, der ihm kalt auswich. „Wil kommen ſonſt zu ſpät in die Abendkühle. Nur Ihren 
Ir Züge hatten einen geſpannten Ausdruck, wie von Garten, Herr Gens, möchte ich mir fo gern noch einmal 

jemand, der scharf und beunruhigt überlegt. anſehen, ich liebe ſo dieſe Gärten mit den beſchnittenen 


Stein etzer. Gemälde von Rudolf Siegmund (Caſſeh). 


daß nichts davon wahr ift“, ſagte Eſens. Buchshecken und Kugelakazien an Wieſengräben und den 

der Reſidenz, die in Lüchte umlaufen, find eng zugewachſenen Lauben darin ...“ 

immer zur Hälfte gelogen. — Jedenfalls, Der Paſtor blieb mit Ellen Harmslage am Tiſch zurück. 
ich Ihnen genau Bericht erſtatten, „Ich ſcheine mit meiner Notiz aus der Metropole bei 

wieder in die Stadt muß. Ich habe dieſen hohen, empfindſamen Damen in ein Weſpenneſt ge⸗ 

deren point d’honneur auf die Geo» ſtochen zu haben. Ich finde, Herr Eſens hätte mich etwas 
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genauer unterrichten ſollen, wes Geiſtes Kinder ſeine Gäſte 
waren.“ 

Der Paſtor lächelte. 

„Für den Unbeteiligten war es ſehr ergötzlich, wie da ſo 
die Weltauffaſſungen gegeneinanderſtießen — es kam mir 
wie Theater vor. Früher ging ich auch zuweilen ins Abon⸗ 
nement für Auswärtige. — Es war wie Bühne. Irgendwie 
ſpielte Herr Eſens in dem Stück mit. Ich kann nur nicht 
ſehen, auf welche Weiſe.“ 

„Das verhüte Gott!“ erklärte Ellen Harmslage auf⸗ 
richtig. „Einen größeren Wahnſinn könnte ein Mann 
wie Dietrich Eſens nie begehen, als wenn er ſich in ernſt— 
lichem Intereſſe an dieſe Typen verlieren wollte. Dafür 
halte ich ihn doch aber im Ernſt für zu geſund und zu 
geſcheit.“ f 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Paſtor, dem es Freude 
machte, die reiche, ſelbſtbewußte Erbin ein wenig aus ihrer 
ſiegesſicheren Ruhe zu bringen, „gerade die geſunden 
Männer verlockt zuweilen auch einmal das Ungeſunde.“ 

Indeſſen ſtand Rica mit Eſens am Wieſengraben 
zwiſchen den Kugelakazien. 

Große, blanke Kühe lagen jenſeits. Die Windmühlen 
zogen ſtraffe dunkle Linien in das Himmelsblau. 

„Wenn ich etwas haſſe,“ begann Rixa plötzlich, „ſo iſt es, 
daß Klatſchgeſchichten, die mich gar nichts angehen, gegen 
meinen Willen bis an die Spitzen meiner Füße gelangen 
können. Ich verabſcheue die Gemeinſchaft mit fremder 
Leute Abenteuern. Sagen Sie mir, Herr Eſens, bin ich 
ganz ſicher, daß mein Name aus dieſen Angelegenheiten 
ganz herausbſeiben wird? Bin ich der Diskretion jenes 
Stabsarztes ſicher, der damals nachts da oben erſchien? Als 
ich eben Ihre junge Freundin da reden hörte, überlief es 
mich eiskalt, und ich bereute meine Menſchenfreundlichkeit 
in jener Nacht, die mich zur Hilfsbereitſchaft trieb. Ich 
habe keinen Sinn für Schauſpieler. Ich habe die Theater— 
tollheit anderer Mädchen nie verſtanden. Ich bin alt— 
modiſch aus Vorliebe und Abſicht. Selbſt ſo ein talent— 
voller Schauſpieler wie Erhard Schenk iſt für mich im 
Grunde doch nur ein Gaukler, ſo wie man ſie früher anſah. 
Sollte ich wegen meines Altruismus erleben müſſen, daß 
mein Name in dieſe Klatſchgeſchichte gerät, jo kann ich 
nur bedauern, daß ich dieſen Abenteurer, dem ich ja gar 
nicht verpflichtet war, nicht ruhig habe verbluten laſſen.“ 

Dietrich Eſens hörte ſie bewundernd an. Das Ein— 
gleifige, Geradlinige in ihrem Empfinden machte ihm ſelt— 
ſam ſtarken Eindruck. Zugleich ſchämte er ſich, daß er 
immer von Zeit zu Zeit in ſeinen geheimſten Gedanken mit 
jenem ſeltſamen Argwohn geſpielt hatte, der doch ſo ab— 
grundtief unter dieſem Mädchen lag. 

„Das alles iſt ganz beſtimmt übertrieben!“ ſagte er. 

„Sie meinen, ich übertreibe?“ fragte ſie. „Sie finden, 
ich bauſche dieſe Angelegenheit auf? Aber ſehen Sie, Herr 
Eſens, — nicht die Worte dieſes Mädchens ſind es allein, 
die mich ſo erregen. Es waren ſehr ſeltſame Symptome 
in den letzten Wochen, die mir im Verkehr mit den Menſchen 
auffielen — es war etwas in der Luft gegen mich, das ich 
nicht verſtand, das ich nicht begreifen konnte, wozu mir 
der Schlüſſel fehlte. Mir ſcheint, den Schlüſſel habe ich 
jetzt gefunden! Ich muß ſchließlich dieſer jungen Pferde— 
züchterserbin durchaus für ihre Worte dankbar ſein, daß ich 
nicht noch länger im Finſtern hingetappt bin.“ 

„Mir tut es leid, daß die Stunde auf meinem Hofe, 
die ich ſo dankbar als eine große Freude genoß, nun mit 
einem Mißton geendet hat. Mir ſcheint, Sie ſtehen ſehr 
allein in Ihrem Leben, Fräulein von Güldenfeld! Sie 
müßten umgeben fein von ſorglichen Brüdern und hilfs— 
bereiten Oheimen, und was weiß ich — Ihr Leben und 
Ihre Pläne ſind für mich ſehr ſchwer zu überblicken —, ich 
erkenne deshalb Mittel und Wege auch nicht, um Ihnen 
helfen zu können — nur ſagen kann ich: Wo und wie ich 
helfen könnte, bin ich jederzeit bereit und auf jede Art!“ 


Die Gartenlaube 
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Rixa ſchüttelte den Kopf. 

„Ich danke Ihnen für den guten Willen. Aber meine 
Angelegenheiten liegen nicht in Ihrem Machtbereich. Die 
Lebensfrage, um die es ſich für mich handelt, wird ganz 
allein von der Herzogin entſchieden. Und in deren Augen 
würde mir die Beziehung zu einem ſehr demokratiſchen 
Landtagsabgeordneten doch eher noch mehr ſchaden als 
nützen.“ 

„Seltſame Welt“, ſagte er. „Die Abgründe zwiſchen 
Ihnen und mir ſind offenbar ganz beſonders tief.“ 

„O ja, Herr Eſens!“ 

Sie lächelte ein wenig und ſah ihn an. Und wieder 
empfand fie die Wärme feines Blicks wie etwas halb Un— 
berechtigtes und doch wie etwas Merkwürdiges, — etwas, 
das ihr zu denken gab. 

„Und was werden Sie tun?“ 

„Ich werde Fräulein Parma möglichſt zur Ruhe reden 
und mir ganz allein ſelber helfen. Wo ich mich auf An— 
griffe zur Wehr ſetzen muß, ſpüre ich eine Art ererbter 
Rieſenkraft, von all den vielen Raubrittern unſerer Familie 
her, die einſt von der Waſſerburg aus gegen das Krämer— 
volk angeritten ſind.“ 

Vom Gartenheck her erſchienen die anderen auf dem 
Raſenweg. 

„Hübſch iſt dies Fräulein Harmslage,“ ſagte Rixa freund- 
lich, um Herrn Eſens' innerſten Gefühlen wohlzutun — 
„merkwücdig, wie bildungsfähig dieſe jungen Mädchen 
ſind! Und wie raſch ſie es dann auch zu kleinen Füßen 
und ſpitzen Fingern bringen, das iſt mir faſt das Rätiel- 
hafteſte — denn die Dreſſur kann doch eigentlich den 
Knochenbau nicht ändern.“ 

Der Wagen rollte vor. 

Man nahm freundlich und höflich Abſchied. Der Storch 
ſtand einbeinig auf dem Dach wie in Anderſens Märchen 
und flammte weiß in der Sonne. — — — 

„So, das wäre alſo geweſen,“ ſagte Rixa, als Alteneſch 
hinter ihnen verſchwand. „Es iſt merkwürdig, daß all die 
Dinge, die man etwas außerhalb der Linie tut, einen immer 
weiter treiben, als man urſprünglich will. Mit der Butter: 
beſtellung fing es an. Und dann waren wir mit einem 
Male Gäſte bei Herrn Eſens. Und dann erſchien dieſe vor- 
laute junge Pferdezüchterin und ſetzte uns den Reſidenz— 
klatſch vor. Was ſagen Sie dazu, Fräulein Parma?“ 

„Ich ſage, was ich vor Ihnen eigentlich verſchweigen 
wollte,“ verſetzte Fräulein Parma nach einer Pauſe, „weil es 
ſich doch um eine Art Verwandte von Ihnen handelt. Aber 
was dieſen Klatſch heut betrifft, den brachte geſtern fo ähn- 
lich ſchon meine Minna vom Markt mit. Und da iſt es 
eben die Gräfin Othmer, die man irgendwie mit Erhard 
Schenk in Verbindung bringt. Aber ich ſagte gleich: 
„Minna, fagte ich, ‚das kommt nur, weil die Häuſer an 
der Straße ſo liegen, und weil das Ganze, wie es ſich im 
Waſſer ſpiegelt, eben jo etwas Beſonderes hat. Da denkt 
dann jeder, es ginge da was Intereſſantes vor, wenn es 
auch gar nicht der Fall iſt. Die arme Blumen-Fröhlich 
wird ſich das ausgedacht haben, denn überſpannt war ſie 
immer ein bißchen. Was ſollte auch die Gräfin Othmer 
mit Erhard Schenk? Sehen Sie, Minna, ſagte ich ‚Graf 
Othmer iſt doch ein ganz andrer Mann, ſo Hofkavalier vom 
Scheitel bis zur Sohle — und überhaupt. Und dann dies 
Feine, was er hat.’ Und fein war ja das letzte, was man 
Erhard Schenk nachſagen könnte.“ 

Sie verſtummten beide. 

Ein fernes Läuten ſchwang durch die Luft. 

„In Lüchte läuten ſie den Sonntag ein“, ſagte Rixa. 
„Ach, wie genau kenne ich dieſen tiefen Glockenklang von 
früher. Ja, dort beim Wegweiſer, an den Geisblatthecken 
entlang, geht der Weg zur Waſſerburg.“ 

Sie ſah ſehnſüchtig hinüber. 

Auch aus dem nächſten Dorf klang Geläut in die abend- 
klare Luft. 
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Au ſprach nicht mehr. hnen zu gehen. Ich bin auch ſchon in der letzten Woche 


J 
Fräulein Parma ftand ihr zu fern, als daß ſie ganz offen mehrfach am dritten Ort gegen den Blödſinn dieſer Be— 


hauptungen aufgetreten. 


it ihr bä können. 
mit iht hätte fein kö rade 


Sie machte ihren Schlachtplan. b 
Sie wollte Klarheit um jeden Preis. .. 
* * 


gezogen hat. 


Aber ungeſchickterweiſe läuft ge- 
für mich eine andere Angelegenheit neben“ sr, die 
leider die Ungnade unſerer guten Herzogin auf mich herab— 


* Tatſache, daß Dr. Berthold nunmehr in mein Haus gezogen 
iſt, — ich bitte Sie, gnidiges Fräulein, wir zwei! 
Sechzig und Siebzig! 


ellen Ramdohr ſaß mit Dr. Berthold beim Frühſtück, 
A von Güldenfeld zu ungewohnt früher Stunde 
bel ihr gemeldet 
wurde. 

Beide ſahen 
ſich an. „Natür⸗ 
lich kommt ſie um 
die Sache“, ſagte 
Frau von Ram⸗ 
dohr. „Schließe 
lh bin ich ihre 
Nächſtſtehende, 
nachdem ſich das 
mit den Othmers 
nun mal fo ge⸗ 
faltet hat. Geh' 
ins Treibhaus, 
heinrich. Nimm 
deine Pfeife mit. 
du kannſt von 
da aus alles gut 
mit anhören, 
und wenn du 
einen Rat weißt, 
litt ruhig in 
ncheinungl Ein 
Nann weiß im: 
mer mehr als 
wel Frauen.“ 

Sehr geehrt 
iber dies dem 
ſeltigen Stand 
der Grauenfrage 
urhaus ent⸗ 
&tgengefehte Dik⸗ 
un, zog Sein: 
ach Berthold, 
die Peife in der 
en, die Kaf⸗ 
ktaffe in der 
weren Hand, 
een Attenbeeler 


Über 


Soll es denn nie ein Alter geben, 


wo man ſich jen⸗ 
ſeit von Gut 


Wenn 


che, wird mir 
von der Gegen— 
partei, die es [ei- 
der immer und 
überall an Höſen 
gibt, einfach be- 
deutet, daß ich 
ſelbſt in einem 
gläſernen Hauſe 
ſize und meine 

Überzeugung 
nicht in die Wag⸗ 
ſchale fällt. Es 
befindet ſich jetzt 
gewiſſermaßen 
die ganze Feo⸗ 
dorenſtraße auf 
der Anklage: 
bank!“ 

„Gut,“ ſagte 
Rixa kühl, die 
das Zuſammen— 
leben mit Herrn 
Dr. Berthold ſel— 
ber weder nötig 


noch billigens— 
wert fand, „das 
wäre die eine 


Seite. Was aber 
nacht man mir 
zum Vorwurf?“ 
„Das ſind Mut— 
naßungen und 
eine Tatſache. 
Die Mutmaßun— 
gen ſtützen ſich 
auf die Papiere 
der armen Blu— 
men= Fröhlich, 
zwiſchen denen 
reichlich viel Brie— 
fe von Erhard 
er aus Leiden: 
n die Feodoren— 


Aber da iſt nun die Tatſache. Von 
Die wird nur ſo 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit bei Hof herum. 


ereien viel länger 
„als wohl den meiſten anderen. 


ahne an, hei 
Kr vst) de enz, daß Sie zum Beiſpiel von allem 


dhe anbahr legte ihre Hand mütterlich auf Rixas 


ſprach 
cht ein Herz faſſen ſollte, zu 


ſchon neulich mit 
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auch an dem bewußten Abend, damals nach meiner Geſell⸗ 
ſchaft, als man die Leiche der Blumen-Fröhlich landete. Das 
Mädchen der Wiesner nahm immer das Opernglas ihrer 
Herrin mit, um den hübſchen Imme aus der Ferne ſchon 
zu erkennen. Die beiden haben in jener Nacht das Opern— 
glas ſehr ausgiebig über das Waſſer weg gebraucht und 
bald, nachdem die Leiche der Fröhlich abtransportiert und 
die Straße ruhig geworden war, oben in der Manſarde 
des Schauſpielers eine Dame geſehen, wie ſie ſich da lange 
aufhielt, hin und her ging, wieder verſchwand und ſo 
weiter. Herr von Versner, der ſich ſehr für die Sache 
intereſſiert und alles zu ihrer Aufklärung beitragen möchte, 
iſt nun der Meinung, daß es ſich 
in der Angelegenheit um zwei 
Damen handeln könnte, — näm- 
lich um eine, die Erhard Schenk 
ſeinerſeits geliebt hat, und um 
eine andere, die ihn mit ihrer 
Liebe verfolgt hat und an jenem 
Abend, wo meiner Geſellſchaft 
wegen die Haustür unverhältnis⸗ 
mäßig lange offen ſtand, bei ihm 
eingedrungen iſt — vielleicht aus 
Sorge um den plötzlichen Selbſt— 
mord der Fröhlich. Nach der 
Perſonalbeſchreibung, die er aus 
der Wiesnerſchen Jungfer heraus— 
gefragt hat, handelt es ſich um 
eine große ſchlanke Dame von ſehr 
gerader Haltung, und ſein Tip 
iſt, daß es die Witwe Cordes ge— 
weſen ſein müſſe. Die Cordes iſt 
ſeit lange für ihre Theaterpaſſion 
bekannt. Sie hat doch ſeit Jahren 
den Eckplatz der fünften Parkeit— 
reihe abonniert. Sie ließ Erhard 
Schenk um Weihnachten einen 
Kranz im ‚Pfarrer von Kirchſeld“ 
werfen. Niemand von uns kennt 
ihr Innenleben, da ſie ja nicht 
zur Geſellſchaft gehört. Notoriſch 
paſſieren bei unſerm äußerlich ſo 
ruhigen Menſchenſchlag die ſel— 
ſamſten Geſchichten. Dr. Berthold 
und ich ſtehen auf dem Siand— 
punkt: Warum auch nicht? Ihr 
Mann iſt auf See verſchollen. 
Sie iſt im berühmten gefährlichen 
Alter. Sie hat die ruhige Hal⸗ 
tung, aber die unbefriedigten 
Augen vieler Leute hier. Wer 
kann es der Witwe Cordes 
auch verargen, wenn ſie ſich noch in letzter Stunde 
eine Frucht vom Lebensbaume ſchütteln will? Das iſt 
durchaus ihre Privatangelegenheit. Ja, Dr. Berthold und 
ich wünſchen es geradezu brennend, daß es Witwe Cordes 
geweſen ſein möchte. Denn das bräche allem Gerede gleich 
die Spitze ab und würde unſerer Landesmutter gewiß eine 
ſehr erfreuliche Nachricht ſein.“ 

Sie ſah geſpannt in Rixas nachdenkliche Züge. 
blickte ungeduldig aus dem Fenſter und ſchwieg. 

„Ja, wer ſollte es auch ſonſt geweſen ſein?“ fuhr Frau 
von Ramdohr fort. „Die übrigen Anwohner der Feodoren⸗ 
ſtraße kommen doch wahrlich nicht in Betracht. Die lahme 
Schweſter des Superintendenten würde ſich wahrſcheinlich 
bekreuzigen, daß ich ihren Namen überhaupt in dieſer An— 
gelegenheit zu nennen wage, und die alte Oberforſtmeiſterin 
neben uns hat doch gewiß für keinen verwöhnten Mimen 
etwas Anziehendes mehr. Während die Cordes? — Ich 
habe ſie mir eigentlich geſtern zum erſten Male richtig be— 
trachtet, wie fie an meinem Heck vorbeiging, ohne mich an- 


Über die Hügel 
Am Himmelsrand 


Schwüler Wind 


Zu Massen geballt. 


Urgewalten 
Schienen erwacht, 


Dieſe 


Die Gartenlaube 


Im Gewitter. 


Reckte die Wolkenwand 
Ihre schwarzschattenden Flügel. 


Schlich über das Feld, 

Geduckt wie ein lurchtsames Kind 
Lag die zitternde Welt. — 

In die drückende Qual 

Jäh zuckte der Strahl, 

Warf des Donners Gewalt 
Wildbrausende Wut, 

Stürzte der Wolken Flut, 


Finster ward es wie Nacht, 

Um mich her, von unten und oben, 
Von allen Seiten raste das Toben 
Entlesselter Macht. 


In wildester Schlacht 

Welten neu zu gestalten. 

Betäubt und befangen 

Stand ich zuerst in Staunen und Bangen. 
Feurig bewegt dann und hingerissen 
Von der rasenden Kräfte Ringen, 

Von des rauschenden Sturmes Singen, 
Durchfuhr mich ein Wissen: 

So umzuckt vom lohenden Strahl, 

So von heulenden Wettern umbellt, 
Ahnte ein Mensch zum erstenmal, 
Fühlte den Hauch einer anderen Welt, 
Dachte und sprach den Namen Gott. 
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zuſehen, wie immer. Wir grüßen uns nicht. Niemand von 
uns kennt ſich mit ihr. Darum tut ſie immer, als wären 
wir alle Luft. Nein, ſchön iſt ſie nicht — jung iſt ſie nicht 
— aber ich muß doch fagen, irgendwie hat fie das je ne 
sais quoi. Mein ſeliger Mann ſagte häufig: ‚Das 
macht's. Nicht die Züge, nicht die Jahre — nein, das 
je ne sais quoi — da ſitzt es.“ Ich bin felſenfeſt überzeugt, 
daß ſie in jener Nacht da oben bei dem Mimen han— 
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tierte ...“ 

„Nein, es war nicht die Witwe Cordes“, ſagte Rixa 
plötzlich. „Das war allerdings ich.“ 

Frau von Ramdohr ſah fie ziemlich faſſungslos an. 

„Ja, die Sache war ganz 
einfach“, fuhr Rixa fort. „Dieſer 
Schenk war am Halſe verletzt und 
ſchrie um Hilfe. Und da ich doch 
nun einmal nicht nur Dame der 
Geſellſchaft, ſon ern auch Pflegerin 
und Johanniterſchweſter bie, erſah 
ich es als meine Pflicht, zu helſen, 
bis ein Arzt zur Stelle war.“ 

„Ja, gnädiges Fräulein! Das 
war aber in dieſem Falle doch 
ſehr gewagt bei dem fo über: 
aus zweif Ihaften Rufe dieſes 
genialen Erhard Schenk!“ 

„Unſereins tut dieſe Dinge 
doch ganz unperſönlich — auto⸗ 
matiſch faft, möchte ich ſagen. 
Ich bat damals den Arzt, von 
meiner Hilfe zu ſchweigen, da 
mir der ganze Fall an ſich nicht 
ſympathiſch war.“ 

„Ich beſtaune Ihre Weltun: 
kenntnis, und, verzeihen Sie mir, 
liebes Fräulein Rixa, zugleich Ihre 
große Unvorſichtigkeit!“ 

„Solche Unvorſichtigkeiten“, 
ſagte Rixa, „begeht man wohl 
eben nur, wenn all das, was ver: 
fänglich an foldem Folle fein 
tönnte, ganz tier unter einem liegt, 
gleichſam wie gar nicht vorhanden, 
weltenweit ausgeſchloſſen. Übri- 
gens meine ich auch, wer wirklich 
was zu verbergen hat und Unrecht 
tut, macht bei ſolcher Gelegenheit 
wohl in erſter Linie die Rouleaux 
herunter und läßt nicht alle Gen: 
ſter offenſtehen, wie ich in mei: 
ner Argloſigkeit und bei meinem 
guten Gewiſſen es getan habe.“ 
Die alte Exzellenz ſeufzte tief auf. 

„Mit jedem Wort, das Sie jagen, find Sie ethiſch voll- 
kommen im Recht! Rein als Menſch genommen, haben 
Sie tadellos und vorbildlich gehandelt. Ein anderes iſt es 
aber doch, ob ſich dieſe Art charitativer Betätigung für die 
zukünftige Hofdame einer ſo ſehr prüden Landesherrin wie 
der unſeren eignet? Kommt die Frage unter dieſen Ge⸗ 
ſichtswinkel, Fräulein Rixa, ſo kann ſie eine objektive Be⸗ 
urteilung nicht erwarten. Sie kennen doch die Piychologie 
landesfürſtlicher Seeien! Schon wenn jemand ganz ohne 
perſönliche Schuld Anlaß zu unerfreulichen Gedankenreihen 
gibt, iſt das allein Grund genug, ſich von ihm zurückzuziehen. 
Vielleicht, wenn mit der Zeit dieſe Dinge ganz geklärt und 
halbvergeſſen ſind, werden Sie einmal zweite Nachfolgerin 
von Fräulein von Wiesner, die direkte Nachfolgerin keines- 
falls!“ Rixa biß ſich auf die feinen Lippen. 

„Das wäre doch im höchſten Maße ungerecht!“ rief ſie. 

„Gewiß, aber dieſer Maßſtab iſt der letzte, den man 
höchſten Ortes anlegt.“ (Fortſetung olgt) 
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Ernährungsnot, Wohnungsnot und innere Koloniſation. 


Von Geh. Rat Prof. Dr. C. Gagel. 


Im Jahre 1871, als wir ein Volk von 45 Millionen Menſchen 
waren, konnte unſere Landwirtſchaft unſer Volk nicht nur reich» 
lich ernähren, ſondern ſogar noch Getreide ins Ausland ausführen. 
Bei Ausbruch des Weltkrieges, als wir faſt 65 Millionen Menſchen 
hatten, reichte unſere eigene landwirtſchaftliche Erzeugung nicht 
mehr ganz zur Ernährung unſeres Volkes aus; wir mußten 
etwa für einen Monat Getreide — und vor allem ſehr viel 
Kraftfuttermittel — aus dem Ausland einführen, erzeugten da= 
für aber auf em Boden fo viel Zuder, daß wir davon für 
rund 250 Millionen Goldmark ausführen konnten, und damit 
hatten wir allein einen genügenden Gegenwert für das aus dem 
Ausland gekaufte Getreide. ach dem „Verſailler Schand— 
frieden“ haben wir nicht nur zwei unſerer wichtigſten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Überſchußprovinzen (außer Elſaß-Lothringen) faſt 
reſtlos verloren, nämlich Poſen und Weſtpreußen, ſondern wir 
haben aus den verlorenen Gebieten noch zahlreiche geflüchtete 
Deutſche ins Reichsgebiet zurückbekommen, ſo daß wir unſere 
überzählige Großſtadt⸗ und Induſtriebevölkerung jetzt tatſächlich 
nicht mehr ſelbſt ernähren können, es fehlen uns für faſt vier 
Monate im Jahre die Lebensmittel. Wir müſſen jetzt ſehr 
erhebliche Mengen 5 
von Brotgetreide 
aus dem Ausland 
kaufen und bei 
unſerer kataſtro⸗ 
phal ſchlechten Va⸗ 
luta mit unſinni⸗ 
gen Mengen von 
Papiermark be⸗ 
zahlen; nach der 
Rede des Miniſters 
Hermes vom 7.No⸗ 
vember mußte das 
Reich allein zur 
„Verbilligung“ des 
unerſchwinglich teu⸗ 
ren amerikaniſchen 
Brotgetreides für 
die erſten 7% Mo⸗ 
nate des Wirt⸗ 


ſchaftsjahres 1921 
bis 1922 über 3% 
Milliarden Mark zubezahlen! Daß bei einem ſo erheblichen 
Defizit unſerer Ernährungsmöglichkeiten der Preis für das im 
Lande gebaute Getreide und für die Kartoffeln annähernd auf 
den hohen Weltmarktspreis heraufgetrieben werden muß, verſteht 
ſich ohne Beweis von ſelbſt, und daß dieſe Zuſtände in kürzeſter 
Zeit zum Zuſammenbruch unſerer Währung und zum Staats— 
bankrott führen müſſen, da wir nicht genug Gegenwerte zur 
Ausfuhr erzeugen, hat die Entwicklung der letzten Monate auch 
dem begriffsſtutzigſten Optimiſten klargemacht. Wir müſſen 
alſo unter allen Umſtänden danach ſtreben, das, was wir zu un— 
ſerer Volksernährung notwendig brauchen, auch im Lande ſelbſt 
zu erzeugen, und wir können das auch, wenn wir unſern vater— 
ländiſchen Boden beſſer ausnutzen und unſere Landwirtſchaft auf 
die ſchon jetzt mögliche Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit bringen. 

Desgleichen fehlen uns im jetzigen Deutſchen Reiche nach den 
amtlichen Statiſtiken über 1 200 000 Wohnungen wegen Mangels 
an ausreichenden Neubauten und Verfalls der alten vorhandenen, 
die infolge der ganz ungenügenden Höchſtmieten nicht inſtand ge— 
halten werden können. Das hat nach amtlichen Unterfuchungen 
ſowohl in den Groß- und Induſtrieſtädten als auch auf dem 
Lande und in ländlichen Induſtriegebieten (Provinz Sachſen) zu 
geradezu ungeheuerlichen Zuſtänden geführt, die eines Kultur: 
ſtaates ſchlechthin unwürdig ſind und zu den ſchwerſten Erſchütte— 
rungen des ſozialen Friedens führen müſſen. 

Wir haben nun in Deutſchland noch mindeſtens 3,7 Millionen 
Hektar unkultiviertes Od und Unland, etwa ſoviel wie der Um⸗ 
fang einer der alten preußiſchen Provinzen beträgt; von dieſen 
3,7 Millionen Hektar Odland find etwa 2% Millionen Hektar 
Moorödland (3. B. allein die rieſengroßen Moore in Oſtfries⸗ 
land und Oldenburg [Burtanger Moor] mit über 500 000 Hektar 
uſw.), die durch Entwäſſerung — Anlage eines zweckmäßigen 
Kanalſyſtems und Abtorfung — urbar gemacht und in frucht— 
bares Siedlungsland verwandelt werden können, wobei noch 


Ein Mergelbagger in Tätigkeit. 


„nebenbei“ ungeheure Mengen von Torf gewonnen und in den 
Überlandzentralen in elektriſche Energie umgewandelt werden kön⸗ 
nen. Die Anfänge hierzu ſind in Oſtfriesland und Oldenburg 
ſchon gemacht in den dortigen Moorkulturgenoſſenſchaften und 
der Anlage der großen Überlandzentrale im Oldenburger Wies⸗ 
moor; als Nebenprodukt fällt bei dieſen großen elektriſchen 
Zentralen noch der heute ſo unſchätzbare Stickſtoffdünger (Am: 
moniumſulfat) ab. — Das ſind aber erſt die erſten Anfänge auf 
dieſem Wege. Nach der allermindeſten Schätzung können allein 
auf den Mooren Oſtfrieslands und Oldenburgs für 5 Millionen 
Menſchen Kartoffeln geerntet werden. 

Die weiteren, mindeſtens 1% Millionen Hektar Odland find 
Sandödland (Heide), die aus dem entgegengeſetzten Grunde wie das 
Moorödland bisher nicht landwirtſchaftlich genutzt wurden; —iſt das 
Moorödland zu naß, ſo iſt das Sandödland zu trocken und nähr— 
ſtoffarm, um mit Erfolg beackert zu werden, und ſo liegt es ent⸗ 
weder als ganz ertraglofes Unland da, das höchſtens mit Heide: 
kraut und Ginſter beſtanden iſt — eigentliches, im Kataſter als 
ſolches geführtes Odland — oder es iſt ſo gut wie ertraglos, da 
es nur ab und zu einen kümmerlichen Anflug von Kiefern („Kuſ⸗ 

— seln“) trägt — 
Bauernheide —, 
Re tatſächlich aber 
auch unter die 
Kategorie des nutz⸗ 
loſen Unlandes 
einzureihen wäre. 
Dieſes amtlich als 
Odland bezeichnete 
und das tatſächlich 
ebenfalls Unland 
darſtellende, ſorſt⸗ 
wirtſchaftlich nicht 
genutzte Land der 
Bauernheiden ftel- 
len noch ſehr große 
Flächen in Deutſch⸗ 
land dar, wahr⸗ 
ſcheinlich minde⸗ 
ſtens doppelt ſo 
viel, wie die amt⸗ 
liche Statiſtik des 
Odlandes aufführt, und dieſes Odland läßt ſich bei entſprechen⸗ 
der Behandlung ebenfalls in ertragfähiges Ackerland umwan— 
deln, wenn man nur ernſthaft will und die von Wiſſenſchaft und 
Technik dargebotenen Möglichkeiten ausnutzt! Vor dem Kriege 
ging es uns zu gut, da brauchten wir uns mit dieſem Odland 
nicht abzuquälen; jetzt müſſen wir auch dieſes Land nutzbar und 
ertragbringend machen, wenn wir nicht zugrunde gehen wollen. 

Als nach dem Kriege 1864 Dänemark einen weſentlichen Teil 
feines Gebietes verloren hatte, hat ihm ein zielbewußter, energi⸗ 
ſcher Patriot, der Ingenieur Oberſt Dalgas, mit Hilfe des von 
ihm gegründeten Däniſchen Heidevereins „mitten im Frieden eine 
neue Provinz erobert“, indem er es erreichte, das in Süd- und 
Weſtjütland in ſo großen Mengen vorhandene Odland Geide) 
durch zweckmäßige Melioration mit dem überall dort vorhande: 
nen kalkreichen Lehmmergel (Geſchiebemergel) in fruchtbares 
Ackerland zu verwandeln. Das geſchah mit Hilfe des „Heide 
vereins“ auf genoſſenſchaftlichem Wege — ohne Staatshilfe —, 
indem der dort überall im Untergrund zu findende fruchtbare 
Lehmmergel in rieſigen, bis 14 Meter tiefen Gruben mit Dampf⸗ 
baggern im großen gewonnen und mit Hilfe von Feldbahnen 
weit — bis zu 15—20 Kilometer — über das ganze Land ver: 
teilt und als fruchtbare Ackerkrume auf dem Odland ausgebreitet 
wurde. Dadurch erhielt der Boden nicht nur die nötigen, bis 
dahin ihm fehlenden Pflanzennährſtoffe in ausreichender Menge, 
ſondern er bekam auch eine „bindige“, die Feuchtigkeit und 
Düngemittel feſthaltende Ackerkrume und lieferte von da ab 
zufriedenſtellende, zum Teil glänzende Erträge. Der Däniſche 
Heideverein hat in den über 50 Jahren ſeines Beſtehens in 
Süd⸗ und Weſtjütland gegen 300 000 Hektar urbar gemacht und 
eine große Anzahl blühender Kolonien mit einer fleißigen, wohl- 
habenden Bevölkerung geſchaffen auf einem Gebiet, auf dem vor 
50 Jahren nichts als Heidekraut, Ginſter und allenfalls Wacholder 
wuchs und weder Menſch noch Tier zu finden war. 
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Ahnliche Erfolge wie der Däniſche Heideverein hat in 
Scleswig⸗Holſtein das Meliorationsbauamt Schleswig er: 
zelt, das in Anlehnung an die däniſchen Erfolge ſeit 
1871 über 160 000 Hektar entweder völlig ertraglofen Od⸗ 
landes oder ſehr ertragsarmen, ſchlechten Ackerlandes 
ebenfalls auf genoſſenſchaftlichem Wege und mit Hilfe des 
fogenannten „Weſtfonds“ in gutes, ertragfähiges Ackerland 
bio, in gute Weiden umgewandelt hat. Auch hier iſt auf 
demselben Wege vorgegangen worden, der fruchtbare 
Mergel in großen Gruben mit Dampfbaggern im Groß⸗ 
betriebe gewonnen und mit Feldbahnen 15—20 Kilometer 
(in einem Falle ſogar über 30 Kilometer) weit über das 
Land verteilt und dort in entſprechender Menge aufge— 
bracht worden. Die Gewinnungs⸗ und Verteilungskoſten 
dieſes Mergelmaterials im Betrage von etwa 8 Millionen 
Nark wurden aus dem ſtaatlichen, ſogenannten „Weſtfonds“ 
borgeſchoſſen und müſſen von den Beſitzern der melio— 
lierten Ländereien allmählich amortiſiert werden. Die 
Erfolge dieſer Melioration in Schleswig⸗Holſtein waren 
geradezu glänzend; es wurden vom Morgen Ertragſteige— 
tungen von 15 bis 30 M. im Jahre erzielt; die Roggen⸗ 
ernten ſtiegen von 8 auf 14,5 Zentner auf den Morgen, 
früher ganz ertragloſes Unland trug bis zu 7,5 Zentner 
Hafer, auf den durch die Mergelung geſchaffenen Dauer- 
weiden nahm das Weidevieh im Sommer bis zu 3 Zentner 
zu, und fo fort. 

Außer in Schleswig⸗Holſtein find aber ſolche Melio- 
rotionsarbeiten bisher kaum ausgeführt worden. Der⸗ 
artiges Sandödland (Heide), das auf dieſe Weiſe urbar 
und ertragsfähig gemacht werden kann, gibt es in Schles⸗ 
vig⸗Holſtein noch über 150 000 Hektar, in Nordhannover 
und Oldenburg über 500 000-600 000 Hektar (Lüneburger 
heide ufw.), in Mecklenburg, der Mark, Hinterpommern 
und Oſtpreußen ebenfalls noch ſehr große Flächen — weit 
mehr, als die amtliche Statiftit des Odlandes angibt. 
Die geologiſchen Vorbedingungen für die Meliorierung 
find überall diefelben wie in Jütland und in Schleswig: 
helſtenn. So wurden z. B. 1908-1911 beim Bau des 
Lolſer⸗Wilhelm⸗Kanals bei Holtenau-Kiel aus der dortigen 
Ranalitrede und den Schleufenbaugruben über 2 Millionen 
Kubilmeter derartigen fruchtbaren Geſchiebemergels ge: 
fördert, in denen, ſchlecht gerechnet, 1 Million Tonnen Kalk, 
15000 Tonnen Kali und 5000 Tonnen Phosphorſäure ent⸗ 
halten waren, mit denen man, wenn die Kanalbeamten 
den Bert dieſes Materials gekannt hätten, 40 000 Hektar 
öden Sandlandes hätte ertragfähig machen können. Dieſe 
Oelegenheit einer großzügigen Melioration iſt damals 
er aus Unkenntnis verpaßt worden! Und wenn die 
ümatſchen Bedingungen (Regenreichtum) vielleicht auch 
richt überall ganz fo günftig find wie in Schleswig⸗Hol⸗ 
fein, — Erträge, die der Mühe lohnen, laſſen ſich überall 
uf dieſe Weiſe erzielen, wie das ein weitſichtiger, berufs⸗ 
reudiger Qutsbefiger im Neidenburger Kreiſe in Ma⸗ 
Iren ſchon in den neunziger Jahren mit einem nad) 
ahmenswerten Beiſpiel bewieſen hat. 

Selbſt wo nicht ganz fo kalkreiche, ungewöhnlich gute 
Heſgiebemergel wie in Schleswig⸗Holſtein und Nordhan⸗ 
eder vorhanden find, läßt ſich dieſe Melioration auch 
mit etwas weniger kalkreichem Ton, Schlick uſw. gut durch⸗ 
führen, wie die umfangreichen, jahrelang fortgeſetzten 
Lerüuche der landwirtſchaftlichen Station Göttingen dar⸗ 
zaun haben, wo durch einfache „Tonung“ des Bodens 
Aufbringen von 50000 Doppelzentner Ton auf ganz 
tragsarmen Sandboden) ganz erſtaunliche Verbeſſe⸗ 
em der Erträge erzielt wurden; die Steigerung der 
Enge betrug dort bei Gerſte 70 Prozent, bei Kartoffeln 
Frozent, bei Erbfen 41 Prozent, bei Zuckerrüben 

78 Prozent und bei Weizen 132,3 Prozent der früheren 
daun In Schleswig⸗Holſtein ift der Wert des Landes 
uc oft über das Zwanzigfache gefteigert worden. 

De zu derartigen Meliorationen des Bodens ge 
trete geſchiebemergel, Tonmergel, Schlick uſw. ift in den 
ehe lommenden Gebieten nach ihrem geologiſchen 
ats überall in erreichbarer Menge und Entfernung 
ey das zeigen ohne weiteres die geologiſchen 

den, ſowelt dieſe Gebiete ſchon geologiſch unterſucht 

n ud unfere ſonſtigen Erfahrungen über die Zu⸗ 
Mrmenfehung des norddeutſchen Bodens. Die Mittel da 
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für müſſen ſich aufbringen laſſen, wenn wir nicht rettungs— 
los unter Unterernährung und Finanzzerrüttung zuſammen— 
brechen wollen. Hätte man ſeit der Revolution im November 
1918 auch nur die Hälfte des Geldes, das bisher ganz un— 
produktiv und nutzlos für „Arbeitsloſenunterſtützung“ ausge⸗ 
geben iſt, für derartige Landesmeliorationen verwendet, ſo 
ſtänden wir jetzt unvergleichlich beſſer da und brauchten nicht 
mehr die ungezählten Milliarden für amerikaniſches Getreide 
auszugeben. Was ein energiſcher, zielbewußter Wille auf dieſem 
Gebiete vermag, das hat uns vor mehr als 150 Jahren Friedrich 
der Große gezeigt, der nach dem Elend und der Finanznot des 
Siebenjährigen Krieges Oderbruch, Warthe- und Netzebruch und 
zuletzt noch den großen Moraſt des Drömling trocken gelegt und 
urbar gemacht und dort über 20 000 Bauernfamilien anges 
ſiedelt hat — ohne die Hilfsmittel der heutigen Technik und mit 
geradezu lächerlich geringen Geldmitteln! Der Alte Fritz be— 
zahlte allerdings keine ſinnloſen „Arbeitsloſenunterſtützungen“, 
ſondern ließ die Arbeitsloſen nach den zu meliorierenden Od— 
ländereien bringen und dort an der Urbarmachung arbeiten. 
Wenn wir heute eine ähnliche Politik treiben, ſo gewinnen wir 
nicht nur in abſehbarer Zeit über 3 Millionen Hektar neues 
Ackerland, das jetzt gar nichts trägt, ſondern wir bekommen 
damit auch Anſiedlungsmöglichkeiten für Hunderttauſende von 
Kleinſiedlern und Kleinbauern und befreien unſere Großſtädte 
von einem erheblichen Teil der dort obdachlos und heimlos ver— 
kommenden, zur Verzweiflung getriebenen überſchüſſigen bzw. 
arbeitsloſen Bevölkerung. Die geſetzlichen Möglichkeiten und 
Grundlagen für dieſe Siedlungspolitik ſind durch das neue Heim— 
ſtätten⸗ und Siedlungsgeſetz ſchon gegeben! 

Wer die furchtbaren Feſtſtellungen über die Wohnungsnot 
z. B. im Regierungsbezirk Frankfurt a. O. und Magdeburg von 
Victor Noack) gelefen hat, nicht nur in den Städten, ſondern 
auch auf dem Lande, über die unerhörten, geradezu haarſträu— 
benden Zuſtände, die dort überall herrſchen, der wird ſich bewußt 
ſein, daß nur eine ſchleunigſt einzuleitende großzügige Woh— 
nungs- und Siedlungspolitik uns vor dem völligen völkiſchen 
Zuſammenbruch und vor Verzweiflungstaten der zum äußerſten 
getriebenen obdachloſen Bevölkerung bewahren kann. Und daß 
auf dieſem Wege der Siedlung ſehr vieles zur Linderung und 
Beſſerung der tatſächlich zum Himmel ſchreienden Mißſtände ge— 
ſchehen kann, auch ohne Aufwendung unerſchwinglicher Mittel, 
zeigen uns die Berichte zweier Männer, die auf dieſem Wege 
ſelbſttätig praktiſch vorgegangen ſind. Siedlungsweſen in Heide 
und Moor von Eckart Tieſſen !) ſchildert die Erfahrungen von 
Kleinſiedlern im Odlandgebiet der Lüneburger Heide und auch 
in den Moorgebieten, wie dort mit viel ſaurem Schweiß und 

1) Victor Noack: Wohnungsmangel in Stadt und Land. Ergebniſſe einer 

Studienreiſe im Auftrage der Sozialiſterungskommiſſion. Berlin 1921. 
2) 6 M. Verlag Rob. Peitz. Camburg, Saale. 1921. 
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„Kathederblüten“ werden gar nicht ſelten gepflückt und zu 
einem beſcheidenen Strauße gewunden. Bald hier, bald da 
erſcheinen ſchmale, meiſt für einen beſtimmten, eingeſchränkten 
Leſerkreis beſtimmte Bändchen, die lapsus linguae und redneriſche 
Entgleiſungen von Lehrern höherer Lehranſtalten der Nachwelt 
überliefern. Es wäre vielleicht ganz intereſſant, einmal eine 
kleine Bibliographie dieſer Büchlein zuſammenzuſtellen. Die un— 
freiwilligen Verfaſſer waren faſt immer Originale, begeiftert für 
ihren Beruf und geliebt von ihren Schülern, möglich allerdings 
nur in früheren Zeiten. Jetzt gibt es wohl keine mehr, aber im 
deutſchen Schrifttum werden ſie, man denke nur an Jean Paul, 
fortleben. 

Eines dieſer Originale und wahrſcheinlich das erſte, deſſen 
vorbeigelungene Ausſprüche und „Gedankenloſigkeitsſplitter“ ges 
ſammelt und im Druck verewigt wurden, war Profeſſor Galletti, 
geboren 1750 zu Altenburg und von 1783 bis 1828 Lehrer an 
dem damals ſich eines hohen Rufes erfreuenden Gymnaſium 
zu Gotha. Er hat verſchiedene Bücher für den Unterricht in 
Geſchichte und Geographie verfaßt, die geſchätzt wurden, er ſelbſt 
aber muß bei ſeiner Lehrtätigkeit überaus zerſtreut geweſen ſein, 
denn er leiſtete ſich viele Ausſprüche, die von vollſtändiger Ge— 
dankenloſigkeit zeugen. Etwa 400 von ihnen wurden von ſeinen 
Schülern geſammelt und endlich in der Mitte der ſechziger Jahre 
gedruckt. Schon das Motto läßt auf den Inhalt ſchließen. Es lautet: 
„Gotha iſt nicht nur die ſchönſte Stadt in ganz Italien, es hat 
auch viele Gelehrte geſtiftet.“ 
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unermüdlicher Arbeit ohne jede behördliche Unterſtützung mit 
Überwindung ſehr großer Schwierigkeiten, denen allerdings nur 
ein unbeirrbarer Wille gewachſen iſt, ſehr erfreuliche Erfolge er— 
reicht worden ſind, und wie dort durch eigene Arbeit und gegen— 
ſeitige Hilfsbereitſchaft der Siedler mit lächerlich geringen Mit- 
teln (3050 Papiermark) Siedlungshäuschen gebaut werden, die 
allerdings nur klein und beengt, aber doch unendlich viel wohn— 
licher, heimiſcher und hygieniſcher find als die ſogenannten 
„Wohnungen“, in denen jetzt ein erheblicher Teil unſerer Groß— 
ſtadtbevölkerung verkommt und für die 250—350 M. Miete ge: 
zahlt werden müſſen. 

Das zweite, noch wichtigere und beachtenswertere Buch iſt 
das von Hauptmann Schmude: „Durch Arbeit zur Siedlung“ “). 
In dieſem Buch, dem die dieſem Aufſatz beigegebenen Abbil- 
dungen entnommen find, wird gezeigt, wie durch Überſtunden⸗ 
arbeit und gegenſeitige werktätige Hilfe, allerdings mit Unter: 
ſtützung des Reiches bzw. der Kommunen und Kreisverbände, 
ſowohl in Völpke im Braunſchweigiſchen wie im Mansfelder 
Seekreis, bei Kaſſel und bei Frankfurt a. O., bei Wetzlar und in 
Keula (Oberlaufiß), in Kreuz an der Oſtbahn und auf dem 
Truppenübungsplatz Lockſtedter Lager Siedlungskolonien von 
Bergarbeitern und Induſtriearbeitern, von Eiſenbahn- und ſon⸗ 
ſtigen Beamten und von den entlaſſenen Baltikumtruppen ge— 
gründet find, in denen ſchon viele Hunderte von Arbeitern, Be: 
amten und Siedlern ein geſundes eigenes Heim mit Garten und 
zum Teil mit kleinen Ackerſtellen erhalten haben und aus zum 
Teil rabiaten, aufſäſſigen Revolutionären zu zufriedenen, ruhi⸗ 
gen und vernünftigen Staatsbürgern gemacht wurden, die für alle 
Verhetzungspolitik verloren find. Dieſe Heimſtätten- und Sied— 
lungsheime kaſteten allerdings im Durchſchnitt 50 000 bis 55 000 
Mark; die Mittel dafür laſſen ſich aber durch geeignete Maß— 
nahmen: Überteuerungszuſchüſſe, Bildung von Siedlungsgenoſ— 
ſenſchaften, Unterſtützung der Werke, die dadurch einen Stamm 
zufriedener und ſeßhafter Arbeiter erhalten. Saatgutkredite, 
Ertrag der Überſtundenarbeit gleich abgegoltener Selbſthilfe uſw.) 
aufbringen, wie die bisherigen Beiſpiele gezeigt haben. — Das 
Buch des Hauptmanns Schmude kann nur jedem, den die Not des 
Vaterlandes bewegt, auf das wärmſte zum Studium empfohlen 
werden. Wie die Erfolge auf dem ehemaligen Lockſtedter Lager 
gezeigt haben, kann ſogar derartiges Odland, das jahrzehntelang 
als Militärübungsplatz gedient hat, durch geeignete Verfahren, 
reichlichen Anbau von Lupinen uſw., auch ohne die oben er- 
wähnte endgültige Melioration der intenſiven Bemergelung 
ſchon vorläufig urbar und nutzbar gemacht werden und die 
Siedler, wenn auch zunächſt nicht ſehr reichlich, ernähren. Sit 
erſt der Anfang gemacht, fo kann die endgültige und weſentliche 
Melioration immer noch allmählich nachgeholt werden. 


3) Detlef Schmude: Durch Arbeit zur Siedlung, Berlin (Aug. Scherl) 1922. 
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Was folgt, iſt dieſer Sentenz würdig. Hier eine Auswahl. 

Es muß gleich vier Uhr ſchlagen, denn es hat vor einer 
guten halben Stunde dreiviertel geſchlagen. 

Wer über dieſen Gegenſtand etwas Schriftliches leſen will, 
der findet es in einem Buche, deſſen Titel ich vergeſſen habe, es 
iſt aber das zweiundvierzigſte Kapitel. 

Widerſprechen Sie nicht dem, was ich Ihnen niemals geſagt 
habe. 

Ihr denkt wohl, Geſchichte iſt ſo leicht wie Tokadille? Ach, 
Geſchichte kann man in einer Stunde lernen, aber an Tokadille 
muß man mehrere Jahre ſtudieren. 

In Portugal fängt das Klima erſt im Februar an, im 
Sommer iſt große Hitze, aber der Herbft benebelt alles wieder. 

Die venetianiſche Verfaſſung iſt eine gemiſchte Ariſtokratie, 
aus der es ſchwer iſt, wieder herauszukommen. 

In England ſollen fünfundzwanzig Millionen Schafe ſein, 
das iſt aber unwahrſcheinlich, denn ſoviel Schafe laſſen ſich gar 
nicht berechnen. 

In Sachſen wird viel Tuch verfertigt, aber nur wenig. 

Die Wohlgerüche Arabiens werden oft genannt, aber wenn 
man hinkommt, ſieht man nichts davon. 

Marat wurde zwar ermordet, aber er ſtarb vorher an einer 
Krankheit, die ihn ſogar das Leben koſtete. 

Nach der Hinrichtung der Maria Stuart erſchien Eliſabeth im 
Parlamente, in der einen Hand das Schnupftuch, in der anderen 
die Träne. Dr. M. P. 
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Das verſunkene Admiralſchiff Von Herman George Scheffauer. 


„Coſtello? — Coſtello?“ 

„Ja freilich, Coſtello“, ſagte der Alte, der alte Barbier von 
Moſſindhuny. 

„Das iſt ja aber ein iriſcher Name und kein ſchottiſcher!“ 

„Freilich, bin ja auch Ire,“ erwiderte der Barbier, „aber der 
Name iſt nicht iriſch. Iſt iriſch aufgetakelt, kommt aber aus dem 
Spaniſchen. Ich bin Spanier, ich bin ein Caſtillo.“ 

„Coſtello — Caſtillo,“ wiederholte ich mechaniſch, „wie geht 
es zu, daß aus dem ſpaniſchen Namen nun ein iriſcher ge— 
worden iſt?“ 

Der alte Coſtello war Dorfbarbier im weltfremden Ortchen 
Moſſindhuny auf der Inſel Mull. Und ſie waren beide bejahrt — 
das Dorf und der Barbier. Coſtello war klein von Geſtalt, mit 
langem weißen Haar und ſchwarzen blitzenden Augen, die eines 
Jünglings Augen zu ſein ſchienen. Aber ſein Geſicht war 
greiſenhaft und mit geſchlängelten Runzeln beſät. Er ſchritt lang— 
ſam mit etwas gebeugtem Rücken einher; denn zweiundſiebzig 
Jahre laſteten auf ihm. Seine Stimme klang matt und gebrochen, 
und die Hand zitterte ſo ſtark, daß mir das Blut aus der Haut 
lief, als er mich raſierte. Seit zweiundfünfzig Jahren war er 
Barbier von Moſſindhuny. 

Mit diefem. Namen wurden die ſechzig Steinhäuſer benannt, 
die eckig und winklig kreuz und quer in der Tiefe einer Fels— 
ausbuchtung hodten. 

Eintönig ging draußen der Regen nieder, und der Sturm 
wühlte das Meer auf. Die Landſtraßen waren im Schlamm ver— 
ſunken, und ſo mußte meine Wanderung, die der Aufnahme von 
Skizzen galt, eine Unterbrechung erleiden. 

Aus dem benachbarten niedrigen und dunklen Raum drang 
würziger Küchenduft. Die Barbiersfrau, ein dickes, haubenge— 
ſchmücktes Mütterchen von etwa achtundſechzig Jahren, bereitete 
das Abendeſſen. In einer Niſche zwiſchen Wand und Decke hing 
ein Vogelbauer aus Korbgeflecht, in dem ein alter Papagei hin 
und her hüpfte. Von Zeit zu Zeit gellte in tiefen, harten Lauten 
des Vogels ungeſtümes Crescendo, das faſt in einen Schrei aus— 
klang und plötzlich zum Baß hinabſank. Der Alte erklärte mir die 
vertierten und verſtümmelten Laute: 

„In des Meeres Flut — aus des Meeres Flut 
Treibt mein Hab und Gut — all mein Hab und Gut 
Heim zu mir!“ 

„Meine Hausfrau iſt in Schottland, hier in Moſſindhuny 
geboren“, ſagte Coſtello. „Ich habe ſie geheiratet, als ich 
ſechsundzwanzig Jahre alt war. Als unreifer Burſche, mit 
kaum zwanzig Jahren bin ich hergekommen.“ 

„Aber wie iſt aus dem ſpaniſchen Caſtillo ein iriſcher Coſtello 
geworden?“ lautete meine Frage. 

Der Barbier war ein beleſener Mann. Ein Bücherregal 
mit mehreren Fächern füllte einen Winkel ſeines Ladens, und 
die Bücher trugen berühmte und gute Namen. 

Seine Ausdrucksweiſe hatte manchen iriſchen Anklang und 
manchen Kehllaut, war aber doch ein unverfälſchtes Engliſch 
in etwas altmodiſcher Form. 

„Haben Sie in Ihrem fernen amerikaniſchen Land oft von 
der Armada gehört?“ 

„Gewiß. Der Sturm kam vom Himmel, und ſo wurde ſie 
auseinandergetrieben.“ 

„Ja, freilich, die Winde haben ſie auseinandergetrieben, und 
Drake und Howard hatten dann leichtes Spiel. Die Engländer 
ſagen natürlich, es war Gottes rechte Hand. Einige Schiffe ſanken, 
andere verbrannten, manche zerſchellten an der vlämifchen 
Küfte, und manche wurden an die iriſche oder ſchottiſche Küſte 
getrieben. Von hundertundfünfzig Schiffen ſchlichen nur drei— 
undfünfzig Galeonen und Galeaſſen nach Spanien zu Philipp 
zurück, — dem brach das Herz. Viele Seeleute aus den bei 
Irland geſtrandeten Schlachtſchiffen ſind gerettet worden. Manche 
haben die grauſamen Bauern niedergemacht, manche kamen mit 
dem Leben davon, blieben im Lande und heirateten iriſche 
Frauen. Und viele nannten ſich Caſtillo, weil fie aus Kaſtilien 
ſtammten. Aus Caſtillo wurde Coſtello, und heutzutage gibt's 
gar viele Coſtellos. Meine Vorfahren hießen Caſtillo, und ſo 
nenne ich mich Coſtello.“ 

Das war ganz einfach und dennoch ſeltſam und wunderbar. 
Die Stimme der Vergangenheit tönte von den Lippen des 
Alten. Die Augen in dem runzeligen Geſicht blitzten, als wären 
ſie mit Zauberkraft begabt — nachtdunkle Augen, wie ſie vor 
Jahrhunderten unter des Seeräubers Brauen ſtarren Blickes 


geſchimmert hatten. Wie eines Barden, wie eines Propheten 
Stimme klang die Stimme des alten, weißhaarigen Barbiers. 
Er ſchien ein Bindeglied zwiſchen zwei weit entfernten Völkern 
und Epochen zu ſein. Einem Hohenprieſter glich er, der um 
ſtrengen Dienſte der Zeit gealtert war, einem Orakel, das vor 
dem Altar großer Geſchehniſſe, vor den tapferen, im Buch der 
Geſchichte lebendig gebliebenen Toten ſeinen Spruch vernehmen 
ließ. Seine Geburt vermochte ihn nicht zum Iren und ſeine 
Umwelt nicht zum Schotten zu machen. Hier ſtand Alt⸗Spanien, 
Caſtillo, der Spanier — wie aus einem Gemälde von Velas— 
quez oder Murillo herabgeſtiegen. Und die Geiſtesart des 
Mannes, die da plötzlich hervorleuchtete, war echt iberiſch. 

Es war, als hielte des alten Seemanns Geiſt ihn in ſeinem 
Zauberkreis. Ein innerer Drang gebot ihm, zu ſprechen, die 
Botſchaft zu künden. 

So ſchenkte mir der alte Nachfahre der Armadamannſchaft 
Wort für Wort ſein Vertrauen. Durch mein Intereſſe an 
ſeiner Perſon hatte ich es mir verdient und durch die flüchtige 
Bleiſtiftſkizze ſeines ausdrucksvollen, maleriſch-ſchönen Kopfes, 
die ich gezeichnet hatte, während er die Dörfler raſierte. Der 
letzte zurechtgeſtutzte und -geſchorene Michel war von dannen 
gezogen. Und noch immer heulte und wütete der Sturm. Das 
Dorfwirtshaus war mit Schafhirten überfüllt. So ſtellte er 
mir das alte Ruhebett in ſeinem Wohnzimmer zur Verfügung. 
Und ich beſchloß, die Nacht bei dem Barbier von Moſſindhuny 
zu bleiben. Als wir das ſchlichte, aber ſchmackhafte Abend— 
eſſen eingenommen hatten, ſaßen wir zu dritt um das züngelnde 
Feuer, deſſen Schein das Licht der Meſſinghängelampe in 
Schatten ſtellte. Schlaftrunken murmelte der Papagei in ſeinem 
Bauer 

„Ein großes Admiralſchiff, die Almiranta San Martino“, 
wurde beim Untergang der Flotte vom Sturme verweht. So kam 
ſie in jagender Eile nordwärts und wurde kreuz und quer in der 
Iriſchen See umhergetrieben. 

Herr, es war eine mächtige Galeone, hochgebaut, — eine 
große Meeresburg mit kugelfeſtem Oberwerk. Der Erzbiſchof 
von Cordova hatte fie getauft. Sie kam auf den Grund und 
ſank, — ſank auf der Höhe von Moſſindhuny, knapp anderthalb 
Meilen von hier. Ein paar Schweſterſchiffe ſcheiterten an der 
iriſchen Küſte. Aber von allen war die Almiranta' am größten. 
Sie trug die Flagge des Diego Florez, der zu Sidonias Admi— 
ralen gehörte. Sie war die Schatzkammer der Flotte. Ihr 
Frachtraum war mit ſpaniſchen Goldbarren, mit Dublonen und 
Dukaten gefüllt. Und ſie iſt es geweſen, die auf der Höhe von 
Moſſindhuny zur Nachtzeit unterging. Niemand hat es erfahren. 
Nur drei Mann kamen mit dem Leben davon, und einer ging 
nach Irland, um ſeine Kameraden zu ſuchen, die aus den 
geſcheiterten Schiffen gerettet worden waren. Einer von dieſen 
Männern war mein Vorfahr. 

So iſt das Geheimnis des verſchollenen Admiralſchiffes über 
dreihundert Jahre unter uns geblieben. Aber keiner von den 
Meinigen hat jemals Irland verlaſſen. Ich war der erſte, Hert, 
der fortgegangen iſt, und als junger Menſch bin ich nach Moſſin— 
dhuny gekommen. Ich kam her, um das Wrack der Almiranta 
im ſeichten Waſſer bei Moſſindhuny und vielleicht den Schatz, 
der mir und meinem Stamme gehört, im Rumpfe des Schiffes 
zu finden. Gold roſtet nie, ſpaniſche Eiche verfault nie, — und 
die ‚Almiranta’ war aus dem feſteſten Eichenholz gezimmert. 
Ich hielt mein Vorhaben geheim, denn wäre es ruchbar 
geworden, wenn der Schatz gehoben war, ſo hätte die Krone ihn 
als des Königs Fund ſelbſt dem Meere abverlangt.“ 

„In des Meeres Flut, — aus des Meeres Flut, 

Treibt mein Hab und Gut, — all mein Hab und Gut 

Heim zu mir!“ 
ſchrie im unverſtändlichen Kauderwelſch der Papagei. | 

„So ſchreit der Vogel immer, wenn er das Wort ‚Meer 
hört und der Satz zu Ende iſt. 

Ich lotete alſo zur Ebbezeit die ſeichten Stellen und Sand. 
bänke längs der Küſte tagein, tagaus, Jahr für Jahr, ein 
Meile nach der andern. Jeden Zoll hab' ich ſondiert, dem Kur: 
der Strömungen bin ich gefolgt, und den Meeresgrund hab id 
mit dem Waſſerteleſkop abgeſucht. So hab' ich mich fünfund 
zwanzig Jahre gemüht und von einem Schiff keine Spur gefun 
den. Mein Geld war zu Ende und die Hoffnung dazu. + 
endlich, willen Sie, Herr, da wurden viele Sachen ans Lan 
geſpült. Eines Tages fand ein Leuchtturmwächter eine kupfern 
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Dofe mit Philipps Namenszug, dann ftießen ein paar Fiſcher 
mit den Neben auf Scheiden von Schwertern und Hakenbüchſen 
und fupferne Nägel. Ich habe welche davon gekauft, da find fie.” 

Die Dofe war mit einer dicken Grünſpanſchicht überzogen, 
aber der geboſſelte Namenszug war noch zu erkennen. Die 
Scheiden waren zu Stangen aus dichtem Roſt geworden, die hie 
und da einen Schimmer des glänzenden Metalls durchblicken 


lichen. Die Nägel waren verbogen und grün. 
Und mir war es, als ſtreifte ich die Hände, die ſie einſtmals 


berührt hatten. 
„Das alles“, ſagte der Barbier, „ſtammt von der ‚Almiranta', 


mo ober war fie denn geblieben?“ 

Ich wies darauf hin, daß eine Rettungsgeſellſchaft zur Ber⸗ 
gung geftrandeter Schiffe mit Tauchern und Baggermaſchinen fie 
kitleicht gefunden hätte. 

‚Na freilich, — und auch das ganze Geld und den Ruhm 
ungeheimft, und erſt hätte die Krone ihr Teil bekommen. Nein, 
wenn die Coftellos den Schatz nicht finden und behalten können, 
Io fol er im Meere bleiben, und das Meer mag ihn haben bis 
zum jüngften Tag.“ 

der Wind heulte um das Haus, er legte ſich ſchwer in die 
senfterrahmen, und der Regen peitſchte mit dumpfen Schlägen 
gegen die vom Herdfeuer erhellten Scheiben. Aus der Ferne 
ung ſchwermütig ein dumpfer, ein hohler und von Zeit zu 
det unterbrochener Widerhall. 

Horch, das Meer!“ ſagte Coſtello. Sein weißes Haar ſchim⸗ 
dat rötlich, und die jungen Augen blitzten im Schein des Herd» 
es, Da zwitſcherte der wachſame Vogel, als wäre er durch eine 
Futerformel gebannt, pünktlich fein gräßlich⸗monotones Lied. 

„Las find die Wogen vom Sund. Sie ſchlagen an die Küſte 
nd ſpülen fie weg. Hier ſpülen fie Land weg, und dort 
trennen fie es an. Herr, — das Waſſer nimmt, und das 
Laser gibt. Es wird uns das Gold unſeres Volkes wieder⸗ 
hen, das Gold, das fein war. Das große Admiralſchiff iſt 
ch da und birgt den Scha im Rumpfe, und die Tiefe wird 
in hergeben.“ 

Eindrudsvoll ſprach der Barbier von Moſſindhuny. In 
aer Stimme tönten fie alle, die Stimmen ſeiner dunkel⸗ 
engen Ahnen. Der Papagei, der durch die ungewohnten 
(att des abendlichen Geſprächs und das Getöſe des Sturmes 
„tft geworden war, plumpſte in ſeinem Käfig hin und her. 
“ wiederum wich die Gegenwart, wie der Vorhang im 
Lei, und leuchtend trat die Vergangenheit vor feines Geiſtes 
“en Aus entſchwundenen Jahren ſtrömten die Traum» 
d herbei: Sturmgepeitſchte, herrliche Schiffe, ſtolze, gewal⸗ 
ax Reeresburgen mit ihren Wimpeln, mit Spaniens ſtolzer 
nme und wappengeſchmückten Segeln gingen verzweif⸗ 

“sol an unbekanntem Geſtade unter und nahmen die Hoff⸗ 
den Ruhm und den Reichtum des mächtigen Kaſtilien mit 
en Abgrund. Zuberſicht und Hoffnung, unzerſtörbar und 
„"ordelbar wie das gelbe, glühende Gold und das ſalzige 
eg in den Worten Coſtellos, des Barbiers von Moſſin⸗ 
. und Erben des Admiralſchiffes. 

g babe gelefen,“ nahm er feine Erzählung wieder auf, 
I Kordiee an der engliſchen Oſtküſte das Land meilenweit 
. Sei Lereneß, zwei Meilen von der Küſte, können Sie 
n der Flut einen Felſen ſehen, der ganz zerbröckelt, — 
5 ul dem helſen einen Pfahl, der ſtand einſtmals vor einem 
dds, und die Pferde wurden daran feſtgebunden. Da 
rant Molen längs der Küſte gebaut, aber die Menſchen 
ie Ausdauer, nur die Wogen, die laſſen nie nach. An 
Seelen reißt das Meer das Land ab, und an anderen 

s Lend aus der Tiefe auf. Selbſt hier in Moſſindhuny, 

1 x ag gibt in der Flut, felbft hier reißt es ab und 

tg quf, 


En die fteht es mit der ‚Almicanta’ und dem Schatz?“ 


„ cmi. Und an feiner Statt gab das Meer Ant⸗ 
n rauhen, donnernden Fanfaren, die durch die Felſen⸗ 
ii der Küſten von Moſſindhuny erſchallten, kündeten, 
ech in feiner Tiefe und das Gold im Schiffe hütete 
„e Un diefem Abend ſprach der alte Coſtello nicht 
bie und vom Schah. Bis hierher und nicht weiter 
rauen, das et mir ſchenkte. Nun wollte er gern 
erke hören: 
ebene er, „man erzählt, daß in dem Lande das 
u der Straße gefunden wird, — in Hügeln und 
s zu hauf. Aber bei uns, Herr, da gibt es 
Aer hat welches, nur das Meer.“ 
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Und abermals wiederholte der Vogel feine eintönige Litanei, 
aber ſie klang ſchwerfällig murmelnd und mechaniſch wie im 
Traum. Dann las die Hausfrau mit dem Spitzenhäubchen auf 
dem Silberhaar aus einem wuchtigen Buche — der Bibel — vor. 
Ihre zitternde, eintönige Stimme hallte in dem altertümlichen 
Raum, und des Meeres Ruf tönte wie ferner Widerhall ihrer 
Stimme. Die klangvollen Worte erhöhten die Feierlichkeit der 
Stunde. Dann boten wir uns ernſten Sinnes gute Nacht, und 
nachdem der Barbier von Moſſindhuny und ſeine Frau mich 
verlaſſen hatten, blieb ich in dem winzigen Zimmer, in dem 
ich ſchlafen follte, allein zurück. — — — 

In der ſtrahlenden, ſonnigen Morgenftunde war der weiß— 
köpfige Alte ebenſo munter und lebendig wie ſein plappernder 
Papagei. 

„Ei, Herr, was für ein ſchöner Tag! Das Meer freut ſich 
darüber, und ich freue mich über das Meer!“ 

Da ſchmetterte der Vogel mit der ganzen Kraft des jungen 


Tages: 
„In des Meeres Flut — aus des Meeres Flut 

Treibt mein Hab und Gut — all mein Hab und Gut 
Heim zu mir!“ 

Ganz väterlich wurde des alten Mannes Art. Er ſchien von 
dem unbezähmbaren Wunſche beherrſcht zu ſein, mir etwas mit— 
zuteilen. Ich wußte, daß es innerlich an ihm nagte und nach 
Ausſprache drängte. Spähend ging ſein Blick auf das Meer 
hinaus, dorthin, wo es zwiſchen den Häuſern wie Silberſchup— 
pen glänzte, und häufig befragte er die Uhr. 

Als die ſpärlichen Morgenkunden bedient waren, ſagte er: 

„Kommen Sie! Ehe Sie weggehen, will ich Ihnen etwas 
Wunderbares, das Wunder barſte zeigen, was Sie jemals geſehen 
haben. Bald fahren Sie fort nach Amerika. Geben Sie mir 
die Hand darauf, Herr, daß Sie es nicht verraten. Niemand 
weiß davon — niemand, nur die Frau und ich.“ 

Coſtello nahm eine lange, ſpitze Trompete aus ſchwarzem Blech 
und ſtülpte eine Friesmütze auf ſeinen ſchneeweißen Kopf. Dann 
wanderten wir zuſammen die krumme Dorfſtraße hinunter bis 
zum kleinen Brückenſteg, wo die Schiffer ihre Fahrzeuge be⸗ 
feſtigten, wo die trägen Waſſer den vielhundertjährigen Stein 
beſpülten, der, mit Seemoos und krauſen Algen bewachſen, grün 
ausſah wie Nephrit. Coſtello ſchlüpfte in einen leichten Nachen 
und nahm die Ruder zur Hand. Da ich der Jüngere von uns 
beiden war, nahm ich ſie ihm ab. 

„Wollt wohl den Spanier fiſchen, he?“ rief einer der grin⸗ 
ſenden Fiſcher. 

„Na freilich“, ſagte der Barbier. 

Wir eilten über das ſpiegelglatte Meer, deſſen kleine, träge 
Wellen ſich hoben und ſenkten. Zehrend brannte die Sonne. War 
es wirklich dasſelbe Meer, das in der vergangenen Nacht auf den 
Spalten und Fugen der Küſtenhöhlen in ſo mächtigen, feierlichen 
Orgellauten ſein Klagelied ertönen ließ? Da glich es einem 
ſchwarzen, düſteren Ungeheuer, das mitten im heulenden Donner 
und im lodernden Glanz der Schwerter am Himmel mit giganti— 
ſchen Stürmen rang. Heute morgen war es ein mutwilliges, 
üppiges Weſen, das ſich dem Liebesrauſch der Sonne hingab. 

Rings um uns ſchwebten und flitzten die Möwen, der Wind 
war nur ein Hauch. So ruderten wir eine halbe Stunde und ge⸗ 
langten zu einem großen Bogen am ſteil abfallenden Ufer. Eine 
Spitze der Bucht beſtand aus ſchiefrigem Geſtein und einer meta— 
morphoſierten ſiluriſchen Formation. Die wiegenden Wellen 
züngelten zur Felsplatte empor. Als wir kaum zwölf Fuß ent- 
fernt vorüberruderten, fiel ein raſchelndes Gebilde aus zerſetzter 
Erde und Kieſelſteinen von der Kuppe herab plätſchernd ins Meer, 
beſpritzte uns mit Giſcht und verſetzte den Nachen in ſchaukelnde 


Bewegungen. 
„Da ſtürzt wieder ein Stück von der ſchottiſchen Küſte ins 
Meer,“ ſagte Coſtello, „Tag für Tag ſpült das Meer das Land 
weg. Seht nur! Die Klippe hat ſeit der vorigen Woche ein 
Letzte Nacht hat der Sturm ein paar Zentner 


anderes Geſicht. 5 | 1 
abgeriſſen. Dieſe Schroffe ift jetzt vier Ellen kürzer als vor einem 


Monat. Aber das ift wohlgetan! Was das alte Britannien ver— 
liert, kommt mir zugute. Hier ſchwemmt das Meer was ab, 
und dort türmt es wieder auf. Da fahren wir hin.“ 

Er wies auf zwei ſchwarze, wie Stierköpfe geſtaltete Felſen, 
die ſich zu Häupten des welligen Meeres unweit der Küſte mit 


roher Gewalt vorgeſchoben hatten. Er ſteuerte das Boot un« 
mittelbar zwiſchen die beiden fteinernen Ungeheuer, die dreißig 


i Fuß über den Waſſerſpiegel emporragten. Mit vereinten Kräften 


warfen wir einen ſchweren, an ein Seil gebundenen Granitblock 
aus, der uns als Anker diente. 
1 
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„Die Sonne hat bald den richtigen Stand“, ſagte der alte 
Mann geheimnisvoll und wandte das runzlige Geſicht und die 
blauſchwarzen Augen zur Höhe. Dann ergriff er das Waſſer⸗ 
teleftop aus Blech, ſenkte es ins Meer und beugte ſich über den 
Bug des ſchwankenden Bootes. Und ich faß mit einem See⸗ 
räuber aus Alt⸗Spanien im Fiſcherkahn auf der Höhe der 
ſchottiſchen Küſtel 

„Was ſehen Sie?“ fragte ich nach einer langen Pauſe. 

Der weißhaarige Mann blieb ſtumm. Seine Augen hingen 
wie gebannt an dem doppelten Okular des Waſſerteleſkops. Ich 
brannte vor Neugierde. 

Geraume Zeit ſchwieg der Alte, dann hob er das Antlitz. 
In ſeltſamer Verzückung leuchteten ſeine Blicke. 

„Sie werden ſchon ſehen, in ein paar Minuten wird die 
Sonne den richtigen Stand haben.“ 

Eifrig nahm ich das Waſſerteleſkop zur Hand und neigte mich 
über die glitzernden Wogen. Glühend brannte die Sonne auf 
meinen Rücken. 

Der grünliche Dunſt der von der Sonne getroffenen Wellen 
flimmerte vor meinen Augen. Die glaſige Meerestiefe bebte im 
ruheloſen, flackernden Licht, und ich konnte nichts deutlich er— 
kennen. 

Bald aber kam aus dem leuchtenden, flüſſigen Nebel ein 
dunkles Gebilde zum Vorſchein. Es lag auf dem Meeresgrunde 
ausgeſtreckt, und der Tiefenſand ſchimmerte golden zum Waſſer— 
ſpiegel empor. Ich hätte nicht zu ſagen vermocht, wie groß oder 
wie klein, wie tief oder wie flach es war, ich konnte nicht unter— 
ſcheiden, was Gegenſtand und was Schatten war. Als ſich 
meine Augen auf das veränderliche Medium eingeſtellt hatten 
und die Strömungen der Tiefe durchſichtig wurden, da traten die 
einzelnen dunklen Umriſſe, von den durchſchimmernden Sonnen— 
ſtrahlen mit Licht und Schatten getönt, dämmernd hervor. 

Unklar, verſchwommen, ſchemenhaft wie ein ſagenhaftes Un— 
tier in grünlichem Dunſt oder ſchwefelgelbem Rauch erſchien der 
geſpenſtige Schiffsrumpf. Klar und hell drang Coſtellos 
Stimme an mein Ohr. Außenwelt und Gegenwart verſanken; 
alle Sinne ſchwanden, nur Auge und Ohr blieben wach. 

„Sehen Sie,“ tönte dieſe Stimme aus grauer Vorzeit, „ſehen 
Sie die große ‚Almiranta' hier unten? Dieſe flachen, gelben 
Streifen, die wie Sandbänke ausſehen, das ſind ihre mit Treib— 
fand beladenen Decke. Erkennen Sie die drei kurz und klein 
zerſplitterten Maſte? Einer liegt quer überm Deck im Winkel. 
Sehen Sie nur den Gefechtsmars, der gegen die Vorderwand der 
Klippe lehnt! Dieſer Haufen Geſtrüpp iſt verſchlungenes Tau— 
werk, ganz ſchlammig grün. Achten Sie auf die Stufen, die 
zum Admiralsdeck führen; ſind die nicht prächtig geſchnitzt und ver— 
goldet? Wenn die Sonne richtig ſteht, und jetzt ſteht ſie richtig, 
da können Sie die Vergoldung ſehr gut erkennen. Schauen Sie 
dieſe grünen Dinger, die rings um das Deck liegen, da, wo der 
Sand flach iſt? Das ſind Bronzegeſchütze, Geſchütze aus Bronze, 
die ſich losgeriſſen haben und über das Deck ſchlingerten, als das 
Schiff ſank. Ich hab' die alten ſpaniſchen Chroniken geleſen 
und Calderons Bericht von der Kriegsflotte, ich weiß Beſcheid. 
Sehen Sie die Achterhütte? Die war einſt verziert und aus— 
geputzt wie eine Jahrmarktsbude zur Herbſtmeſſe, alles mit 
Flaggen und Wappenſchildern. Sie können die Luken und die 
kleinen Galerien erkennen, die rings um das Heck von Deck zu 
Deck liefen. Da iſt die große Kupferlaterne, dort, wo der dicke 
Blattang ſchwer herunterhängt. Und die Geſchütze mit den 
ſchwarzen Rohren, die am Bug herausragen, das ſind eiſerne 
Kanonen, um nach vorn Feuer zu geben. Drehen Sie nun das 
Fernrohr nach rechts! Sehen Sie, wie die Breitſeite nach oben 
liegt und ſich auf die Deckbalken ſtützt. Sehen Sie die großen 
Pfortluken, wie Türen ſo weit, und die Mündungen der 
Geſchütze — von vierzig ſind noch dreißig übrig, die anderen 
ſind im Sand verſunken oder im Laderaum begraben. Vierzig 
Geſchütze an Steuerbord und zehn auf Deck und am Heck — die 
‚Almiranta’ führte neunzig Kanonen. Dieſe langen, grünen Din: 
ger, die da vom zerbrochenen Maſt ins Waſſer hinunterhängen, 
das iſt Blattang und Riementang. Ich nenne es die Kriegs⸗ 
flaggen meiner ‚Almiranta'; rot und grün, gelb und purpurfarben, 
wehen ſie mitten in den Fluten. Immer und immer denke ich 
an den großen ‚San Martino', an die goldene Galeone, an die 
ſtarke Meeresfeſte, die unterging, ſo unterging, wie es mir 
gefällt, mit vollen Segeln, mit flatternden Wimpeln, mit fodern- 
den Geſchützen, mit roten, flammenden Gefechtslaternen, im 
Kampf bis ans Ende, im Kampf gegen den engliſchen Dornhai, 
im Kampf gegen den Sturm! In der dunklen, ſtürmiſchen Nacht 
font das Schiff mit der ganzen tapferen Schar, mit all den 
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beherzten ſpaniſchen Männern — nur drei blieben am Leben — 
nur drei! Da liegen ſie nun alle in der kalten Tiefe, Diego 
Florez mit den Seinen, Mannſchaft und Offiziere, der Herzog 
und der Marquis, der Admiral, der Matroſe und der Söldner, 
ſie alle, alle Söhne der ſonnigen Mutter Spanien, ſie liegen auf 
dem Grunde der kalten ſchottiſchen Gewäſſer gerade unter uns, 
unter dem Deck, das Sie ſehen, da hüten fie den Schatz!“ 

Die ſagenkündende Stimme des Nachkommen der Caftillos 
verſtummte. Aber noch immer lag ich mit ſchmerzenden Augen 
und gekrümmtem Rücken auf den glühenden Bänken und ließ 
den Blick durch das ſmaragdgrüne, ſonnendurchleuchtete Waſſer 
ſchweifen. 

„Sehen Sie genau hin, gerade unter das Admiralsdeck. Da 
ſind zwei Luken, die ſind ganz ausgebrochen. Weiter vorn 
werden Sie ein großes Gatter bemerken, wo manchmal die 
Fiſche und Krebſe ein und aus ſchwimmen. Da liegt der Schatz. 
Von den alten Caſtillos weiß ich genau, was es war: Barren 
aus afrikaniſchem Gold und peruaniſchem Silber und Perlen 
von den Antillen. Auch Edelſteine waren an Bord, Herr, in 
eichenen, meſſingbeſchlagenen Truhen, und eine Menge Kron— 
juwelen. Bares Geld zu Tauſenden und aber Tauſenden, Du— 
katen und Piſtolen und ſpaniſche Doppelpiſtolen, die man Dublo- 
nen nennt. Die liegen alle unter dem Deck geborgen und wohl— 
verwahrt, unter dem Deck im Schoß der Galeone, geborgen in 
ihrem Rumpf aus ſchwarzem Eichenholz. 

Blicken Sie ſchnell hin, während ich ſpreche, denn der 
Schatten des Felſens wird länger. Sehen Sie, wie die Almi⸗ 
ranta' zwiſchen den beiden Felſen liegt, wie ein Wagen zwiſchen 
zwei Heuſchobern? Sie iſt geſunken und hat ſich im Rachen 
der Steine gefangen. Da blieb ſie feſt eingekeilt hängen. Da 
hab' ich ſie zum erſtenmal geſehen, zufällig vor ſiebenundzwanzig 
Jahren, als ich auf ſie ſtieß. Damals ſchwebte ſie frei und ruhle 
noch nicht auf der Sandbank wie jetzt. Damals lag ihr Deck 
ſechzehn Klafter tief unter der Waſſerfläche der Bucht. Nun 
ſind es nur noch ſechs. Durch die Brandung der wechſelnden 
Strömungen und das Geröll der felſigen Ufer, die ins Meer 
bröckeln, türmt ſich die Sandbank mit jedem Jahr höher. Mit 
jedem Jahr ſteigt der Hulk der ‚Almiranta San Martino', der ganz 
voll Waſſer ſteht, mit ſeinem Gold und ſeinen Geſchützen und 
ſeinen Menſchengerippen höher und höher, weil der Sand unter 
ihrem leckgewordenen Rumpf durch den Druck der Strömungen 
emporgehoben wird. So ſteigt ſie weiter Stunde um Stunde, 
Tag für Tag, jahraus, jahrein zum Tageslicht und zum Himmel 
und zu mir empor! Und geduldig warte ich auf ihr Kommen. 
Das Meer hat fie genommen, und das Meer wird fie wieder: 
geben. Seit den Tagen der alten Hidalgos bis auf meine Zeit, 
Herr, nehmen wir Caſtillos, was uns gehört. Seitdem ich ſie 
vor ſiebenundzwanzig Jahren fand, hab' ich Wache gehalten und 
gewartet. Und noch ſieben Jahre wird es dauern, bis ihr Deck 
die Luft atmet. Sie iſt hier gut aufgehoben, jetzt kommt kein 
anderes Boot mehr her, nur meins, das Boot des tollen 
Coſtello, der auf dem Schiffang iſt. Jedes Jahr fteigt die Almi 
ranta' mehr als im Vorjahre, aber fie wird noch mindeſtens 
ſieben Jahre brauchen. Vielleicht auch zehn, aber nicht länger, 
länger darf's nicht dauern, denn ich muß ſie noch bekommen, ich, 
der letzte Caſtillo. In ſieben Jahren, noch etwa ſieben Jahre! 
Da werde ich neunundſiebzig Jahre alt fein, und ich werde nid) 
von hinnen gehen, bis meine ‚Almiranta’ gekommen iſt. Jeden 
Übertag rudere ich her, und jede Woche lote ich mit dem Senkblei 
Und wenn es ſtürmt, ſitz' ich daheim und ſage: 


„In des Meeres Flut — aus des Meeres Flut 
Treibt mein Hab und Gut — all mein Hab und Gut 
Heim zu mir!' 


Jetzt längt der Schatten.“ 

Langſam, wie die Sonnenſtrahlen zurückwichen, dunkelte da: 
Zauberbild in der Meerestiefe. Der Schatten des einen mächti 
gen Steinblocks tilgte das Traumgebild des Meeres. Das trübe 
ſandbeladene Deck der verſunkenen Galeone ſchien langſam in di 
dämmerigen Waſſer zurückzuſinken, und die dunklen Fluten um 
ſchlangen den großen ſchwarzen Schiffsrumpf. Über das Wras 
glitt die ſchlanke Silhouette eines großen Fiſches. | 

Da löſte ich meine bebenden Augen vom Waſſerfernrohr un 
blickte auf den lächelnden Mann neben mir in der prallen Sonn. 

Sein Antlitz und ſeine Geſtalt waren Antlitz un 
Geſtalt des weißhaarigen Coſtello, des Barbiers von Moſſir 
dhuny, aber die jungen Augen mit ihrer Leuchtkraft aus ve. 
gangenen Tagen, das waren die Augen des alt⸗ſpaniſchen Söld 
ners und Seeräubers Caſtillo! 
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Alte und neue Nafurforfhung Von R. H. France. 


An schönen Sommertagen ſahen die Nürnberger oft einen 
\ fattlihen, wohlgekleideten Herrn vorſichtig in ihren Stadtgraben 
hinabfteigen und dort, angetan mit Waſſerſtiefeln, eifrigft im grünen 
Sewikt der Waſſerpflanzen umherſuchen. 
feine Tiere, und manch einer der behäbigen Patrizier tauſchte 
Gruß und ein paar verſtändige Worte mit ihm, wenn er dann 
kimging mit großen Gläſern, in denen wunderliches Getier 
cwamm und krabbelte. Denn er war gar wohl bekannt und 
„ach mohlgelitten, der ehrſame Johannes Röſel von Roſenhof, 


Amiatutmaler und Natur: 
hiteritus, der da um die Zelt 
des Siebenjährigen Krieges 
zit „Ionderbarem” Fleiß feine 
„Anlettenbeluftigungen“ zu⸗ 


| Jummenftellte, wohl erſorſchte 


und zeichnete, gleich ſelber in 
der ſtach und auch ſelbſt in 
Sid frichen Farben illu⸗ 
Minierte, um fie dann an die 
dolledlen Subſkribenten zu 
verlaufen, das Blatt um ſechs 
Ker in guter Münze. 


En gar keſliches Werk 


5 jene alten „ Inſeklen 
elftigungen“, ſchlichl ein 
Aefterwerk des beſten deut⸗ 
Kom geiſtes treuer Naturliebe 
md einer unendlichen Hingabe 
ne Natur, wie fie vielleicht 
AT keinem anderen Volk mehr 
a diefer ſelbſtloſen Weiſe 
2 Denn zu gar keinem 
een ede als zur Er⸗ 
an den Wundern der 

und damit zur inneren 

der emſige 


bachtungen zu: 
"getragen, gemiffenhaft 
« Kerfictig, fein ausgeführt 

* ben, und Hun⸗ 
. loben hen Natur: 
kl un 


Cerayf gekom 


Deder er noch der Kreis 
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E hr bloße Liebhaberei wei 
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© ſentimental ri 
i zugleich 


Sahw ſſ.rpoqpen, die den W. i 
ſchn „ aſſelpflanten aufſitzen und let e Ke se algen, 
ſchnüren von ihrem Körper kleine Polypen ab und vermeheen ſich Darauf vegetativ. 


Er jagte ojjenbar 


vollendeter macht. 


Nach der Natur gezeichnet. 


en jei 
In 15 ni Rupfertafeln abonniert und ſeine Freuden 
chaulicher Betrachtung nachempfunden. 
ſeiner Freunde ſind jemals 
n Kenntniſſen mehr ſtecken 
emütsergötzung“, wie jene 
ſagten. Trotzdem iſt das, 


das ganze Polypenl 


Stück lebt von neue 
lypen. 
machen, 


a i 
= Angstraft ? 
ee aus — Strudelwurme. Der große Strudelw 
ſich neue Strudelwürmer dem Harmon 


wiederherſiellten. 


daran ſo gefiel, war, 
Stücke ſchneiden kann, 


noch ſo vorbei, wie der Nürnberger Kleinmaler, und ergötzt fid) 
beſtenfalles an dem, was fie gelegentlich davon zu er be: 
kommt, die Wiſſenden aber bewahren ihr Beſitztum im engen 
Kreiſe und wiſſen gar nicht, daß jede Erkenntnis wertlos iſt, wenn 
ſie nicht Gemeingut bis zu dem Grade wird, daß ſie das praktiſche 
Leben beeinflußt und es in irgendeiner Hinſicht reicher, ſchöner, 


Unter dieſem Geſichtspunkt leſe man das 


ebe 


m auf, 


urm wu 
iegeſed en 
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de in drei 
tiprechend 


Nachſtehende, und man wird finden, daß jeder naturwiſſenſchaſt— 
liche Artikel wertlos iſt, der nicht die Eigenſchaft eines Hecktalers 


hat und unaufhörlich neue 
Werte aus ſich hervorbringt, 
weil er ins wirkliche Leben 
des Tages eindringt. 

Röſel hat den kurze Zeit 
vor ihm entdeckten Süßwaſſer⸗ 
polypen zerſchnitten und ſo, 
wie viele zu ſeinen Zeiten, ſich 
daran geweidet, wie vollftän- 
dig die Wiederherſtellungskraft 
eines ſolchen Tierchens iſt. Der 
Süßwaſſerpolyp iſt ein häß⸗ 
liches braunes oder grünes, 
ſehr einfaches Weſen. Es iſt 
ein einfacher Schlauch, der 
ſechs andere Schläuche ausſen⸗ 
det. Die fingern langſtielig 
im Waſſer umher, greifen oft 
hundertmal weiter, als ſie ur⸗ 
ſprünglich lang waren, bis ſie 
endlich auf ein anderes kleines 
Waſſertier ſtoßen, ein Würm⸗ 
einen winzigen Krebs, 


chen, : 
eine Inſektenlarve. Um die 
ſchlingt ſich der Arm, holt die 
Beute heran zum und. 
Dann wird gegeſſen. Nach 
der Mahlzeit wächſt man. 


Kleine Polypen knoſpen aus 
der Mutter, oft hängen viele 
zuſammen. Schließlich geht 
jeder ſeiner Wege, und in 5 
ſem engen Kreiſe rundet ſi 
einen Zeitgenoſſen 


ra in beliebig viele 


daß man eine Hyd l 
a daß fie flirbt. Im Gegenteil, Jo 
denn es ergänz 


Aus einem kann man 
und dieſe Vermehrung läßt ſi 
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weſen. — Aber nicht mehr die Süßwaſſerpolypen find heute das 
klaſſiſche Objekt der Regenerationswiſſenſchaft, ſondern andere 
Kleintiere ihres Aufenthaltsortes. Mit den kleinen Strudelwür— 
mern, die den Hydren ſo oft zum Opfer fallen, läßt ſich weit 
beſſer experimentieren. 

Ein ſonderbarer kleiner Mechanismus iſt ſo ein Strudelwurm. 
Einfach und doch vollkommen in ſeiner Art. Ein Säckchen mit 
einem Kopf, daran zwei kohlſchwarze Augen ſtehen. Und zwiſchen 
ihnen ein Gehirn. Und dahinter ein ſehr gefräßiger Schlund, in 
den der Wurm alles Erreichbare hineinſchlingt. Hinter dem 
Schlund liegen ein veräſtelter Darm und allerlei Drüſen für des 
Leibes und der Art Notdurft, alles in allem: das Ganze nicht 
weniger verwickelt als irgendeine Taſchenuhr — ein kleiner Mikro⸗ 
kosmos. 

Nun denke man ſich eine Taſchenuhr, die weitergeht, trotzdem 
man von ihr die Hälfte abſchneidet. Aus jeder Hälfte wird wie— 
der ein Ganzes. Aber nicht etwa ſo, daß ſich die fehlenden Räder 
neubilden, ſondern auf weit wunderbarere Weiſe. 

Es gibt Strudelwürmer, die ſich felbft abſchneiden. Wenig» 
ſtens in der Form, daß ſie zuerſt wie eine Hydra eine Knoſpe 
treiben und dieſe dann abſchnüren, wenn ſie zum neuen Wurm 
entwickelt iſt. 

Der Experimentator nahm zwei noch zuſammenhängende und 
ſchnitt nun den einen mitten durch. Er hatte alſo anderthalb 
Würmer, einen ſonderbaren Torſo mit zwei Hirnen, vier Augen, 
aber nur einem Schlund und einem Darm. Der ſtarb nicht, ſon— 
dern ſtellte ſich wieder her. Aber wie? Das war das unerhört 
Neue. 

Ein Augenpaar zerfiel in Körnchen, eines blieb erhalten. Ein 
Hirn blieb an ſeinem Platze, das untere aber begann zu kriechen 
wie ein Tier im Tier und kroch zu dem oberen hinauf. 
dem vereinigte es ſich. Der Schlund verließ ſeinen Platz und 


Mit 
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ſuchte fi) einen neuen. Die Gewebe zerfielen, das ganze Innere 
des Strudelwurmes verwandelte ſich. Aus den anderthalb wurde 
einer, ein größerer, und alles in ihm paßte ſich an, geſtaltete ſich 
neu, bildete ſich ſo um, daß es harmoniſch zur neuen Größe paßte. 
Das war nämlich das Geſetz: Die Harmonie der Körperverhait⸗ 
niſſe wurde gewahrt. Das eine wurde vergrößert, das andere 
verkleinert, damit wieder eine Harmonie zuſtande komme. 

Und aus der ganzen neuen Regenerationsforſchung dämmerte 
auch eine neue Erkenntnis herauf: Harmonie iſt für den Orga— 
nismus etwas Lebensnotwendiges; ohne Harmonie kann er nicht 
ſein, kann er nicht leben. 

Der alte Röſel betrieb die gleiche Forſchung, einfach, ohne 
leitende Idee, gleichſam zum Spiel. Seine ganze Zeit ſpielte 
nur mit der Natur, verband mit dem Begriff Natur höchſtens 
nur den der intereſſanten Merkwürdigkeit, eines äſthetiſchen 
Wohlbehagens oder ſentimentaler Gefühle. Deshalb blieb ihr die 
Natur verſchloſſen. Und jedem ergeht es ſo, der ihr auch heute 
noch in gleicher Weiſe gegenüberſteht. 

Wer ſich aber an ſie ſo wie die moderne Forſchung wendet, 
als an die große Lehrerin, die Meiſterin im Erkennen und als 
die oberſte Inſtanz in allem Wiſſen, für den hat ſie große Geſetze 
bereit, die ſein Erkennen und Leben umformen und hinanführen 
zu den ewigen Kräften, auf denen ſie beruht. 

Forſchung wird dann zum Gleichnis ewiger Geſetzmäßigkeiten 
und leitet ins Innere der Welt. Die Erkenntnis von der Har— 
monie als der notwendigen Grundlage aller lebendigen Geſtal⸗ 
tung kann nicht ohne Frucht und Einwirkung auf die geſamte 
Lebensführung bleiben, und ſo leicht und gleichſam lächelnd ſich 
dieſe kleine Anekdote aus der Geſchichte der Naturforſchung auch 
erzählen ließ, ſo wenig wird auf alle nachdenklichen Seelen der 
tiefe und erſchütternde Gedanke ſeine Wirkung verfehlen, der 
hinter ihr groß und zukunftserfüllend aufſteigt. 


„Wir hatten Ol geladen und Korinthen.“ Von Ferdinand Grautoff. 


Das Gedicht mit dieſen Anfangsworten, in dem Emanuel 
Geibel den Überfall eines Lübecker Seglers durch tuneſiſche Pira— 
ten ſchildert, ſteht heute in allen Schulleſebüchern und iſt dadurch 
geiſtiger Gemeinbeſitz unſerer Jugend geworden. Dieſes Gedicht 
iſt übrigens zugleich eine der wenigen Gelegenheiten, bei der 
Geibels draſtiſcher Humor zum Ausdruck kommt, was er ſonſt im 
Hinblick auf ſeine literariſche Abſtempelung als ernſter Lyriker 
anſcheinend wohl abſichtlich vermieden hat. In ſeiner „Seeräuber— 
geſchichte“ erzählt er, wie ein Lübecker Schoner auf der Fahrt 
von Malta nach Gibraltar von einem Barbareskenſchiff gejagt 
und gekapert wird, und wie der Kapitän des Schiffes den Ger- 
räuber durch eine Liſt wieder los wird. Jochen Schütt ſetzt ſich 
nämlich in feiner Kajüte, mächtig aus feiner Knaſterpfeife qual» 
mend, auf den Rand eines offenen, mit Kanarienſamen gefüllten 
Faſſes. Der Pirat, den Kanarienſamen für grobkörniges Pulver 
haltend, das durch die aus der Pfeife des Kapitäns ſtiebenden 
Funken jeden Augenblick mit Entzündung bedroht iſt, nimmt 
ſchleunigſt Reißaus und überläßt ſeine unheimliche Beute wieder 
ſich ſelber. Geibel deutet freilich zum Schluſſe an, daß das Er— 
ſcheinen einer engliſchen Fregatte die Flucht der Korſaren ſehr 
beſchleunigt habe. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß Geibel die Anregung zu 
dieſem prächtigen Gedicht durch die in der Lübecker Schiffer⸗ 
geſellſchaft als Trophäe aufbewahrten Waffen erhalten hat, die 
ein alter Lübecker Schiffskapitän in einem ähnlich verlaufenen 
Kampfe mit nordafrikaniſchen Seeräubern erbeutet hat, in deren 
Gewalt ſich ſein Schiff ſchon befunden hatte. So ſehr alt braucht 
übrigens der Lübecker Schiffer noch gar nicht geweſen zu ſein, 
der Geibel ſeine Erlebniſſe erzählt hat. Denn es ſind heute noch 
keine hundert Jahre verfloſſen, daß deutſche Kauffahrteiſchiffe 
ſogar noch in der Nordſee durch Seeräuber bedroht wurden. 

Aus älteren Reiſebeſchreibungen weiß man, daß man bei 
Fahrten um Gibraltar herum ſtets mit einem Zuſammentreffen 
mit nordafrikaniſchen Piraten rechnete, die beſonders das weſt— 
liche Mittelmeer und die an den Küſten Frankreichs und 
Spaniens hinführenden Handelsſtraßen unſicher machten. Meiſt 
waren es ſogenannte Galeeren, niedrig gebaute Ruderſchiffe, die 
nur mit einem großen, dreieckigen, ſogenannten lateiniſchen Segel 
ausgerüſtet waren und in denen ſich der Schiffstyp des griechi⸗ 
ſchen und römiſchen Altertums faſt durch zwei Jahrtauſende er: 
halten hatte. Dieſen raſchfahrenden Galeeren waren auch 
größere Kauffahrteiſchiffe bei Windſtille faſt wehrlos preis» 


gegeben. Vom Winde unabhängig, konnte der Korſar feinen! 
unbeweglich ſtilliegenden Opfer leicht die ſchwächſte, nämlich die 
Bug⸗ oder Heckſeite abgewinnen, wo die wenigen ſchwachen 
Kanonen nicht zur Wirkſamkeit kommen konnten. Der meiſt nur mit 
einem ſchweren Geſchütz — dem aus der älteren Jugendliteratur noch 
fo wohlbekannten 24, oder 32-Pfünder — auf der hohen Back 
ausgerüſtete Pirat, deſſen Stärke in ſeiner Beweglichkeit und 
der Geübtheit ſeiner meiſt aus verzweifelten Geſellen beſtehenden 
Mannſchaft lag, ſuchte ſein Opfer möglichſt bald zu entern. 
Die in die Schiffſeiten eingeſchlagenen Enterbeile als Stützpunkt 
benutzend, kletterten die Piraten — „den Säbel im Munde“ — 
ſchnell an Bord, und dann war der Kampf mit Säbel und 
Piſtole meiſt ſchnell entſchieden. Schiff und Ladung wurden in 
eins der nordafrikaniſchen Seeräuberneſter, Tunis, Algier, Tan-. 
ger uſw., verſchleppt, und die Beſatzung wurde in die Sklaverei 
verkauft. Die gefangenen Chriſten erlitten in der Gefangen 
ſchaft meiſt eine grauſame Behandlung von der Art, wie ſie 
im Weltkriege unſere Kameruner Deutſchen in dem Gefangenen: 
lager von Abomey zu erdulden gehabt haben, wodurch ſich das 
franzöſiſche „Kulturvolk“ ein unvergängliches Denkmal ſeiner 
Schande geſetzt hat. Wie gegenſtändlich ſolch eine Gefahr, den 
Barbaresken in die Hände zu fallen, für unſere Vorfahren vor 
hundert Jahren noch geweſen iſt, zeigt die Tatſache, daß in dem 
Lübecker Fiſcherdorfe Schlutup noch bis 1829 allſonntäglich von 
der Kanzel für die „gefangenen Chriſten in der Türkei und 
Berberei“ (den nordafrikaniſchen Barbareskenſtaaten) gebelel 
wurde. 

Mittel zum Schutz gegen ſolche Piratengefahr gab es ver 
ſchiedene. Da die Korſaren meiſt einzeln auftraten und daher 
gewöhnlich nur einzeln fahrende Schiffe ihnen zum Opfer fielen 
gewährte es ſchon eine gewiſſe Sicherheit, wenn man zufamme! 
mit anderen Schiffen, die dasſelbe Reiſeziel hatten, die unſi here! 
Meeresſtrecken paſſierte. Oder wenn man gar, wie in den Zeiten 
der faſt nie gänzlich aufhörenden See. und Kaperkriege, ein 
größere Anzahl von Schiffen zu einem Konvoi zufammenjap! 
und ihn durch Kriegsſchiffe geleiten ließ. Ein Mittel, das aue 
im Weltkriege mehrfach gegen die deutſchen U-Boote angewand 
worden iſt. 157 

Andererſeits bewaffnete man, wie bereits erwähnt, Schiff 
für weitere Fahrt mit einigen Kanonen und gab auch für di 
Mannſchaft Gewehre, Piſtolen und Säbel mit an Bord. Die] 
Verteidigungsmittel verſtärkte man gern auch noch durch eine Ar 


je Kriegsbemalung nach Art der Indianer, wie 
verſchiedene Inſekten beſitzen, durch die dieſe 
ben Tiere als ganz gefährliche Weſen erſcheinen. 

m wurden in jenen Zeiten in die Breitſeiten des 
eingebaut, und zwar markierten ſich in den weißen 
ftifen der einzelnen übereinanderliegenden Decke die ſchwarzen 

Bel der Kanonenluken wie die Felder eines Schachbrettes. 
In den Piraten nun von weitem das Ausſehen eines Kriegs⸗ 
Miles oder wenigſtens eine ſtärkere Verteidigung vorzu— 
küchen, malte man der Breitſeite eine viel größere Zahl von 
Sanonenpforten auf, als man wirklich beſaß. Die gefällige 
Bemalung der Schiffſeiten mit ſchwarzweißen Rechtecken, wie 
nan fie beim Wiederaufkommen des Segelſchiffes von neuem 
eingeführt hat, hatte alſo ehemals eine ſehr praktiſche Bedeutung. 
lußerdem ſuchte man vielfach die Wirkung dadurch zu ver: 
fürten, daß man kurze Holzpflöcke in die ſchwarzen Felder ein⸗ 
fügte, die wie die Mündung eines Kanonenrohres ausſahen. 

Die ſich dieſe Lift einem Kaperſchiff gegenüber als erfolg- 
tuch erwies, erzählt Johann Georg Rift in feinen Lebens— 
rinnerungen — übrigens einer Fundgrube für die Kultur: 
geſchchte des 18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts — von 
nuei gar it, die 
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Beziehung hatten ſich allmählich durch die Praxis feſte Sätze 
herausgebildet. Auf die flehentlichen Briefe, die man die meiſt 
zu harter Arbeit gezwungenen Gefangenen nach Hauſe ſchreiben 
ließ, machte man dort gewöhnlich nur unter den größten 
Schwierigkeiten die hohen Summen flüſſig, die für die Losgabe 
gefordert wurden. Ein Kapitän, deſſen Kapital in ſeinem 
Schiffe geſteckt hatte, ſomit alſo nach deſſen Kaperung verloren 
war, hatte meiſt keine Möglichkeit, für ſich oder gar noch für 
ſeine Mannſchaft ſolches Löſegeld aufzubringen. 

Es ſpricht für den praktiſchen Sinn unſerer Vorfahren, daß 
ſie die Koſten für ſolche außerordentlichen Fälle, von denen jeder 
wagemutige Schiffer ſchließlich betroffen werden konnte, auf die 
Allgemeinheit umlegten und ſchon früh eine Art Verſicherung 
gegen ſolche Gefahr ins Leben riefen. In Lübeck wurde während 
des Dreißigjährigen Krieges im Jahre 1629, als im ganzen 
84 Lübecker Seefahrer von 22 ſeit 1615 von den Barbaresken 
genommenen Schiffen in der Gefangenſchaft ſchmachteten, eine 
Sklavenkaſſe gegründet, in die jeder über den Sund hinaus— 
fahrende Schiffer nach der Zahl der Beſatzung ſeines Schiffes 
beſtimmte Zahlungen zu leiſten hatte und aus der die in die 


Gewalt der Piraten gelangten Lübecker losgekauft werden ſollten. 
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enlichlitten 
enden wurden, und außerdem war auch noch nach hinten ein 
e derer. Nach dem Frühſtüc, zu dem immer frifche 
e vorhanden wat, wurde geleſen, dann bei gutem Wetter auf 
* &rded ein und das andere Spiel getrieben. Wir hatten 
en dem Stylight eine Villardtafel mit Kreide gezeichnet. 
retene waren die Kugeln und eiſerne Ladeſtöcke die Queues. 
„ hanſchen See wurde das Schiff von einer Windſtille 
det, dann Iprang ein Nordoft auf, und man mußte in 
be franzöftichen Kaper halber ſehr unſicheren Gewäſſern 
. Dan hielt eifrig Umſchau nach verdächtigen Segeln. 
V Somnabends kam ein franzöſiſcher Kaper in Sicht, der auch 
„ be übſcht zeigte, das Paſſagierſchiff zu jagen. Nun 
* le Hände in Tätigkeit, klar Deck zu machen. Koffer, 
„ hünerhafen, Tauwerk, alles Bewegliche war ſchnell 
Sr de Kanonen wurden geladen, Musketen und Säbel an 
= N und Paſſagiere verteilt und der, wenngleich nicht 
ge, dach unwilltommene Entſchluß geäußert, ſich 
"plagen, Da unſer Schiff, mit einem Dutzend Kanonen⸗ 
5 “ehr, als wir Kanonen hatten, ein ganz reſpektables An⸗ 
n nocht, begnügte der Kaper ſich indeſſen, uns zu 
zen nd drehte ab. 
N ae einmal Schiff und Mannfchaft in die Gewalt der 
l reien, fo gab es, beſonders für Staaten und Handels» 
Ha nur ſchwache Streitkräfte zur See verfügten, nur 
de Gefangenen wieder loszukaufen. Und in dieſer 
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zu erſparen, zum Iſlam überzutreten und auf den Piratenſchiffen 
ſelber Dienſte zu nehmen. Daß der Fall eines ſolchen Übertrittes 
nicht felten war, zeigt die Tatſache, daß ehemals chriſtliche Rene: 
gaten (renego = ich widerrufe die Wahrheiten der chriſtlichen 
Lehre) Führer von Korſarenſchiffen waren. So erzählt der 
bekannte Reiſeſchriftſteller des 18. Jahrhunderts Richter von 
einem Zuſammentreffen mit einem marokkaniſchen Korſaren 
unweit Kap Finisterre, bei dem die angreifende Galeere arg 
zuſammengeſchoſſen wurde. Da an Bord viele Verwundete 
waren, ruderte das Seeräuberſchiff heran, und der Kapitän 
begann durch das Sprachrohr zu ſprechen. „Aber wie groß war 
unſer Erſtaunen, als er uns in deutſcher Sprache, und zwar in 
echt Hamburger Mundart anredete. Dieſer Mann hatte eine 
weißere Geſichtsfarbe als die übrigen Räuber und ein an— 
genehmeres Außere, welches durch eine prächtige türkiſche 
Kleidung noch mehr gehoben wurde.“ Sein Anliegen, man möge 
ihm behilflich ſein, ſein leck geſchoſſenes Fahrzeug auszubeſſern, 
wurde vom Kapitän, der dahinter eine Liſt vermutete, abgelehnt. 
„Einer unferer Matroſen verſicherte, während feiner Gefangen— 
ſchaft in Salee einen Hamburger Handlungsdiener gekannt zu 
haben, welcher aus Liebe zur Tochter eines Mauren zur mohanı: 
medaniſchen Religion übergetreten wäre, und daß ihm dieſer 
Kapitän ganz derſelbe Renegat geſchienen hätte.“ 

Neben der eigentlichen Aufgabe der Sklavenkaſſe, die z. B. 


1748 zwei Lübecker Schiffsbefagungen mit insgeſamt 41 000 
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holländiſchen Gulden auslöſte, gingen Verhandlungen, um der 
Wegnahme von Lübecker Schiffen überhaupt vorzubeugen. So 
erhielt 1793 der hanſeatiſche Generalkonſul in Liſſabon ein an— 
ſehnliches Geſchenk aus der Sklavenkaſſe dafür, daß er die portu— 
gieſiſche Regierung zu beſtimmen gewußt hatte, den Vertrag, den 
dieſe mit dem Bei von Algier geſchloſſen hatte, auch auf die 
hanſiſchen Schiffe auszudehnen. Auf Grund dieſes Vertrages hatte 
Portugal ſeine Kriegsſchiffe aus der Meerenge von Gibraltar 
fortgezogen und hatte den Korſaren den Ozean freigegeben, um 
dadurch dem franzöſiſchen Handel Abbruch zu tun. Und dieſe 
Eigenſucht der am Mittelmeerhandel beteiligten Staaten, die die 
Korſarengefahr gegenſeitig als Druck- und Schreckmittel 
benutzten, iſt es auch geweſen, die dieſes Seeräubertum unmittel— 
bar vor Europas Küſten ſolange am Leben erhalten hat. Ins— 
beſondere iſt es England geweſen, das nie etwas Ernſtliches 
gegen dieſe Barbareskenſtaaten unternommen hat, einfach des— 
halb, weil die nordafrikaniſchen Piraten ihm den unbequemen 
Seehandel anderer Staaten im Mittelmeer niederhielten. Deko— 
rativ mag deshalb in dem Geibelſchen Gedicht zum Schluß der 
engliſche Kreuzer ſehr wirkſam erſcheinen. Tatſächlich werden 
die tuneſiſchen Seeräuber ganz genau gewußt haben, daß ſie 
beim Union-Jack Verſtändnis für ihr Treiben fanden. 

Nur mit dieſem durch die Eiferſucht der europäiſchen Staaten 
ſich ſtets verſchiebenden Parallelogramm der Kräfte iſt es zu er— 
klären, daß tuneſiſche Kaper noch im Mai 1817 ſogar die nord— 
europäiſchen Gewäſſer unſicher machen konnten. Sie nahmen ein 
von Lübeck nach Calais beſtimmtes oldenburgiſches und ein 
Hamburger Schiff weg. Während des ganzen Sommers 
ſchwärmten die Piraten auf der See herum, kamen ſogar durch 
den Kanal in die Nordſee bis an die norwegiſchen Küſten und 
nahmen dort ebenfalls mehrere hanſeatiſche Schiffe weg. Das 
gab der Lübecker Sklavenkaſſe mit ihren Verſicherungsſätzen aufs 
neue eine Bedeutung. Und erſt 1861 iſt ſie aufgelöſt worden, 
ohne daß ihre Hilfe freilich noch einmal für ein genommenes 
Lübecker Schiff beanſprucht worden wäre. 

Dem Treiben der nordafrikaniſchen Seeräuber iſt energiſch 
erſt Abbruch getan worden, als Frankreich 1830 Algier befegte 
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Die älteften Frauenbriefe ſtammen aus dem hohen Altertum 
und aus hohen Kreiſen, nämlich aus vorderaſiatiſchen und 
ägyptiſchen Königspaläſten des 14. Jahrhunderts vor Chriſti 
Geburt: einem Zeitabſchnitt, deſſen Kenntnis erſt neuerougs 
außerordentlich gewonnen hat. Beſitzt die Wiſſenſchaft nun 
doch viele Hunderte von diplomatiſchen Schriftſtücken, die zwei 
wiedergefundenen Archiven angehört haben, deren älteres etwa 
mit 1370, das jüngere um 1280 abbricht. Beide Sammlungen 
laſſen beſonders ausgiebig die Verkehrsgepflogenheiten zwiſchen 
den damaligen Großherrſchern erkennen. Schon ſpielt die Ver— 
ſchwägerungspolitik eine wichtige Rolle. Die Prinzeſſinnen be— 
kommen reiche Ausſteuern mit in die Fremde; mehrere lange 
Verzeichniſſe find aufbewahrt. Eine ägyptiſche Königsnichte hat 
den Babylonierkönig Burnaburiaſch geheiratet und läßt „ihrem 
Herrn“ am fernen Nil zur Überſiedlung in eine neuerbaute 
Reſidenz Glück wünſchen. Der Schreiber nennt ſich am Schluſſe: 
„Kidin⸗Addi, Dein Knecht“; es galt wohl in Babel als Vorſchrift. 
daß für die analphabetiſchen Damen verantwortlich gezeichnet 
wurde. Im perſönlichen Briefwechſel der Könige fehlen neben 
hüchft verbindlichen Wendungen felten die praktiſchen Erörte— 
rungen; man verlangt jedesmal freundſchaftliche Geſchenke dazu 
und kritiſiert ſie dann obendrein. Bei verwandten Häuſern be— 
teiligen ſich auch die Königinnen. So ſchreibt König Tuſchratta 
von Mitani 1383 an die Mutter des neuen Pharao Napchuria: 
„Und Deine Boten ſamt den Boten des Napchuria mögen mit 
guten Dingen zu Juni, meiner Gattin, kommen zur Begrüßung, 
und die Boten der Juni ebenſo zu Dir.“ — Während die hier 
vorausgeſetzten Briefe nicht erhalten ſind, finden ſich ihresgleichen 
in dem jüngeren Archiv der kleinaſiatiſchen Hauptſtadt des 
Hethiterreiches vor. Nach langem Zwiſt haben der Pharao 
Ramſes und der Hethiterkönig ein enges Bündnis geſchloſſen 
und verkehren ſeitdem überaus herzlich. Da dürfen die „großen 
Herrinnen“, die Hauptfrauen der Herrſcher, nicht zurückbleiben, 
und ſo kommt denn folgender Brief aus Agypten: 

„So ſpricht Naptera, die große Königin von Agnpten, zu 
Puduchipa, der großen Königin von Hatti, meiner Schweſter: 
Mir, Deiner Schweſter, geht es gut, meinem Lande geht es gut, 
— Dir, meine Schweſter, möge es gut gehen, Deinem Lande 
möge es gut gehen. Jetzt höre ich, daß meine Schweſter an 
mich geſchrieben hat, um ſich nach meinem Befinden zu erkundi— 
gen, und daß ſie an mich ſchreibt über das Verhältnis des 
ſchönen Friedens und über das Verhältnis der ſchönen Bruder— 
ſchaft des großen Königs, des Königs von Agypten, mit dem 
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und damit einer der Hauptſtützpunkte der Korſaren außer Betrieb 
geſetzt wurde. Damit war dem ganzen, nur durch die Eiferſucht 
der europäiſchen Völker am Leben erhaltenen Unweſen das 
Rückgrat gebrochen. Daß England, deſſen heimliche Unterſtützung 
der Barbareskenſtaaten ſehr egoiſtiſche Motive hatte, gelegentlich 
ſelber von den Folgen ſolcher Politik betroffen wurde, als es 
z. B. 1834 die Mannſchaft eines an der marokk!aniſchen Küſte 
geſtrandeten engliſchen Schiffes auslöſen mußte, ſind Speſen, 
die man in London als unvermeidliche Geſchäftsunkoſten mit in 
den Kauf zu nehmen immer gewohnt geweſen iſt. 

Wie ein Nachklang an die uns heute ſchon ganz unwahrſchein— 
lich dünkende, aber noch nicht einmal ein Jahrhundert zurüd: 
liegende Zeit, da jedes über Kap Finisterre hinausfahrende 
Schiff mit der Gefahr einer Begegnung mit Korſarenſchiffen 
rechnen mußte, iſt es geweſen, daß die 1869 von der Ein— 
weihungsfeier des Suezkanals heimkehrenden Kriegsſchifſe, dar— 
unter auch eins des Norddeutſchen Bundes, angewieſen waren, 
in Tunis beim Dei, dem einſtmals ſo gefürchteten Souverän 
dieſes Seeräuberftaates, einen formellen Beſuch zu machen. In 
dem großen Feſtſaal des Sultanspalaſtes in Tunis hängen als 
Erinnerung an dieſen letzten Höflichkeitsakt noch heute die über: 
lebensgroßen Bilder der europäiſchen Souveräne. Zwiſchen den 
Porträten von Napoleon III. und Viktor Emanuel das des da— 
maligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, der als 
Vertreter ſeines Vaters der Feier beigewohnt hatte. Gegen die 
marokkaniſchen Riffpiraten, die ein preußiſches Handelsſchiff 
genommen hatten, war übrigens eins der erſten Unternehmen 
der jungen preußiſchen Marine gerichtet. Einer der Teilnehmer 
dieſes kleinen Gefechtes der Raddampfer-Korvette „Danzig“ im 
Auguſt 1856 bei Tresforcas, der damalige Seekadett Kühne, lebt 
heute noch als hochbetagter Admiral in Lübeck. 

So nahe liegt uns noch dieſe Zeit nordafrikaniſcher Piraten, 
daß uns auch ſicherlich dieſer oder jener der alten Schiffer, die 
heute im Heiligen-Geiſt-Hoſpital in Lübeck ihren Lebensabend 
verbringen, noch erzählen könnte, wie ihm und dem jungen Schiffs: 
volk einſt ein alter Schiffer während der Nachtwache ein Garn 
geſponnen hat: „Wir hatten Ol geladen und Korinthen .... 


2 
Blüten. 
großen König, dem Könige von Hatti, feinem Bruder. (Die 
Hotter) Ria und Teſchup werden Dein Haupt erheben, und Ria 
mird zur Verſchönerung Frieden geben und wird geben ſchöne 
Bruderſchaft der großen Könige in Ewigkeit. Und ich bin fried- 
lich und brüderlich mit meiner Schweſter, jetzt und immerdar. 

Ein ſpäterer Brief ertrinkt wenigſtens nicht ſo gänzlich in 
leeren Floskeln wie dieſes Muſterſtück, denn er bringt die An: 
frage, „was meine Schweſter zugeſandt wünſcht“, und fährt 
fort: „Nun aber bin ich begierig, mit Riamaſchſa (= Ramſes), 
meinem Gemahl, zu Euch zu kommen, um zu ſehen Euer und 
Eures Landes Wohlergehen.“ In der Tat haben die befreunde— 
ten Könige Beſuche ausgetauſcht, was damals kein geringes 
Wagnis geweſen iſt, von der Reiſedauer abgeſehen. — Daß 
Königin Naptera weder ſchreiben noch leſen konnte, ſondern 
ihres Gatten Kabinettſekretär in Anſpruch nahm, ergibt ſich aus 
dem Hören des empfangenen Briefes und dem verräteriſchen 
Worte „brüderlich“ gegen Ende. 

Wie das britiſche Staatsſiegel einſt verlorenqing. Als unter 
der Regierung des Königs Georg Ill. von England Lord Thurlow 
das Amt des Lordgroßkanzlers und Großſiegelbewahrers be 
kleidete, ereignete es ſich eines Tages, daß Diebe in fein Haus et: 
drangen und das große Staatsſiegel ftahlen. Die Diebe wurden 
entdeckt und feſtgenommen. Das Staatsſiegel aber konnte man 
ihnen nicht abnehmen, denn ſie hatten es bereits in den 
Schmelztiegel wandern laſſen. Durch Schaden wird man be 
kanntlich klug. Daher verwahrte einer der Nachfolger Lord 
Thurlows, Lord Eldon, das Siegel nachts in feinem Schlaf 
zimmer. Aber in einer Nacht brach in ſeiner Wohnung Feuer 
aus. Flugs ergriff er das Siegel, ſprang durchs Fenſter hinaus 
in den Garten und verbarg es in einem Blumentopf. Nachher 
konnte er ſich nicht der Stelle entſinnen, wo ſich der Blumen: 
topf befunden hatte, und führte — er war ein jovialer alter 
Herr — zu ſeiner Entſchuldigung an, der Anblick der hübſchen 
lungen Hausmädchen, die vor dem Feuer aus ihren Betten halb: 
bekleidet ins Freie geeilt waren und der Löſchmannſchaft die 
Waſſereimer reichten, habe ihn ganz in Anſpruch genommen. 
Schließlich mußten ſämtliche Blumentöpfe auf ihren Inhalt 
unterſucht werden, und ſiehe da — nach langem Bemühen fand 
ſich denn auch glücklich das Staatsſiegel wieder, das das ehr⸗ 
würdigſte Hoheitszeichen des Britenreiches darſtellt. v. W. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe des Ge⸗ 
mäldes „Hausbau“ von Rudolf Siegmund. 


Die Welt 


Der Frau 


Neine erſten Kavaliere. * Jugenderinnerungen von E. Vely. 


9 ging noch nicht zur Schule, die gleiche herrliche Frei— 


Ah 


Mil dag 
ce ım Frühling die bunten, duftenden Blumen und im 


cbt das köſtliche Obſt. So eng war man mit der Natur ver: 
Kunden, aber die Sitten und Formen, denen eine Honoratioren— 
nette ebwaltete, hatten ihren Reiz durch umſtändliche Be: 
Fangen, Knickſe, Beſcheidenheit und Reſpekt. Was man tun 
und nicht durfte, ſtand nebeneinander — mündlich ein— 


eepragle Geſetze. 
zh wußte nicht, welcher Jahreszeit ich den Vorzug geben 
/ Dede brach mit ihren beſonderen Gaben über die ſonnige 
heit herein. Da war der Schnee, die anreizende Kälte, das 
der gefrorenen Fenſterſcheiben, das Schurren auf glatten 
&crren, das Niederſauſen von Bergabhängen mit dem Brett— 
“en, das Schnecballen und Schlittenfahren unter abgeſtimmtem 
ant nüt den Großen. Aber das Schönſte war „die Ruſchel“, 
ches, brettartiges Geſtell mit niedrigen Leiſten für Rücken 
„Es ſchneet!“, das war das Zauberwort, das fie aus 
derließ holte. 
„Karl von Schneen ſoll dich heute Ruſchel fahren!“ Und er 
n Pelzmütze und dicken Fauſthandſchuhen, am feſten Strick 
vs wundervolle Vehikel. Mein erſter Ritter, ſtand er da und 
e und ſah zu, wie ich in ſeine Ruſchel eingebettet wurde. 
m über die ganze kleine Perſon, und der lange, 
tete weiße Schleier, der von dem weißen Filzhut 
te auch faſt darüber hin. Ich war ſehr ſtolz auf dieſe 
| ber Kerl ſchienen fie keinen Eindruck zu machen; fein 
etiges Geſicht zeigte eher Ungeduld als Bewunderung. 
„Au hih bott!“ kommandierte er ſich ſelber, bekam aber die 
a nicht umzuwerfen. Mit den Beinen ausſchlagend, 
dulden Gaul nachahmend, raſte er mit der Ruſchel und 


Ye ange Straße hinab. 


e sommers und winters über meinem jungen Leben, 


„Ich will nicht mehr.“ 
Wir kamen zu Hauſe an, wo ſeine beſuchsweiſe im Ort an⸗ 


weſende Mutter mit meinen Tanten beim Kaffee ſaß, und 
wurden mit dem warmen Trank und Kuchen erquickt. Karl 
kaute haſtig. 


„War's ſchön?“ Er hatte keine Zeit zu antworten. 

Ich gab aber zu, daß es ſehr ſchön war. Worauf uns Wieder— 
holung verſprochen wurde. Meine warmen Handſchuhe hatte ich 
freilich verloren, man fand fie hinter den Gärten nicht wieder, 

Als wir ein paar Tage ſpäter zum zweitenmal unſere Ber- 
gnügungsfahrt antraten, ſagte Karl nach dem erſten Hottehüh: 

„Schmeißt du mich wieder mit Bällen, weißt du, was 
paſſiert!“ Er rannte, ich flog öfters aus der Ruſchel, ſchlug auch 
mit dem Knie auf einen Stein, was ſchmerzte. 

„Gibt es wieder Kuchen?“ fragte mein teilnahmsloſer Ritter. 
Und nach dem bejahenden Nicken wandter er um. „Allonks, nad) 
Haufe! Purrhöh!“ 

Wir kamen ohne Decke, die ſich auch nicht wiederfand. Dann 
entſchwand mein Kavalier für immer aus meinem Geſichtskreis 
— dem Gedächtnis aber nicht. Die Nufchelfahrten find mit 
ſeinem Namen haften geblieben. 

Übertroffen wurde der erſte winterliche Kavalier alsbald 
durch den zweiten. Der hieß Louis Engelke, war der Bruder 
einer Freundin und hatte einen Korbſchlitten, vor den er einen 
ſchellenbehangenen Hund ſpannte. Mit dieſem Gefährt gab es 
kein Umſmiten. Ich fühlte mich mindeſtens prinzeffinnenhaft 
darin. Die Perſönlichkeit des Lenkers trat vor ſeinem Beſitz 
zurück. Sie iſt auch nicht gegenſtändlich geblieben. Der fo 
manierliche Louis ift in der weiten Welt, in die es ihn aus dem 
Harzſtädtchen zog, verſchollen. 

Zur Sommerszeit gab es Honoratioren-Kaffeegeſellſchaften in 

Gewaͤchſen; 
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und bei der nächſten Ede, 
1 02 vorihob, lag ich mit 
Gtſicht nach unten. Wir 
e beide, und der kleine 
wo perslohn aus der Um— 
m von Göttingen meinte 
retenahfiihem Platt: 

‚lie Johann ſeggt, en gau— 

acer mot ok umfmiten 
Fe 


iße Teppich glich jetzt alles aus. 
‚Nottehüh! duroh! Nu man tau!“ feuerte ſich mein edles 


e nme 
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Zuweilen kann ich nicht vom Träumen laſſen 
And von den Wünſchen, die dich leiſe ſegnen. 
Dann denk' ich wohl, es müßt' in ſtillen Gaſſen 


Zuweilen kann ich nicht vom Träumen laſſen. 


een 


Sie hatte ein ſchlechtes Pflaſter, der Plantage, einem Forſtgarten mit ſeltenen 
Köhlerhütten und Holzpavillons ftanden darin, und wir Kinder 
wurden mitgenommen. Da ging ich oft Hand in Hand mit 

Werlhoff. Wir 


Friedrich von 
ſuchten Erdbeeren, und ich riß 
auch, wenn Plümer, der Auf— 
ſeher, nicht in Sicht war, gerne 
feltene Blumen ab. Das ver— 
wies der ſanſte Junge. 
„Aber,“ ſagte ich, „Plümer 
iſt ein verwandelter Drache, der 
bewacht eine ſchöne Prinzeſſin, 
und wenn ich die richtige Blume 
finde und an die Hohle damit 


was Ingeduld über mein 
arbeln, aber keine Hilfe 
es So warm ſaß ich 
ehr, wie mich unſere 
‘e verpadt halte, 
"Ho! Allonks!“ 
dente, ſchlug aus, 
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Lesmal lag er. Während 
doppelte, fragte ich: 
Daum heift du eigentlich 
ern!“ 
ch nicht!“ 
t ‚hreen‘ ſoll ich nicht 
Es sit feiner ſchneien.“ 
bettet das nicht. Dann 
aul die wenig glatte 
er den Galen. Da flog 
flog ich hinaus, lag Karl jo oft, 
— mußte 
icon”, meinte ich und riß die Handſchuhe ab und 
We Zucker, wenn unſere Mamſell einmacht“, 
"nd mie er nun wieder raſte, bewarf ich ihn mir 
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wie ich aus 


e des nohmal, ſchmeiß ich dich mit der Ruſchel von: 
0 Sieber”, drohte er. „Ich laß mich von Mädchens 

Di. Drohung machte mich doch ängſtlich. Yun: 
mju allem fähig. Und ich war gar nicht traurig, 
auf Karlchen erklärte: 


Dir doch einmal das holde Glück begegnen. 


Ganz heimlich müßt' es deine Hände halten, 
Ganz ſachte nur an deiner Seele rühren 
And dich, gleichwie aus trüben, winterfalten 
Tagen in lauter Licht und Sonne führen. 


And tauſend Wunder ſollen ſich erſchließen, 
In Schönheit jede Stunde dir zu hüllen, 
And tauſend Quellen ſollten überfließen, 
Oein ganzes Herz mit Liebe zu erfüllen. 
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klopfe, in der ſie ſitzt, wird ſie 
erlöſt.“ 

Das iſt nicht wahr“, meinte 
Friedrich. „Da iſt gar keine 
Höhle. Du denkſt dir das bloß 
aus.“ Und die ernſten blauen 
Augen wurden weit. „Groß— 
papa Superintendent ſagt, ſowas 
muß man nicht glauben.“ 

Das verſtand ich nun nicht. 
Friedrich pflückte mir alle Erd— 
beeren an Stielen zu einem gro— 
ßen Strauß und behielt keine 
für ſich. Aber mich lockte eine 
gelbrote Blume an einen fremd— 
ländiſchen Strauch. 

„Du, Friedrich, die möcht’ ich!“ 

„Nee! Und da kommt ja auch Plümer.“ Der trug einen Stock 
und war einäugig. 

„Du, Herr Plümer, gib mir die Blume da. Bitte.“ Er 
lachte: Ja, die is ſchön. Und du biſt ja woll das kleine Wippſteer: 
vom Kreisphyſikuſſen-Hauſe. Weißt du, was en Wippſteert is?“ 

„Bachſtelze, ſagt Onkel, und wenn es geht, denn ſteht's — 
und wenn es ſteht, denn geht's!“ 

„Leibhaftig weißt de Beſcheid, kuck mal!“ 

„Herr Plümer, gib mir doch die ſchöne Blume!“ 

„Wenn das der Herr Forſtmeiſter fähe? Ich tät's 
macht' mein Auge zu.“ 


Maat 


Cornelia Kopp. 
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„Herr 
Lachen. 

„Wie beim Appelboom im Paradieſe!“ — Aber er machte das 
Auge zu, und Friedrich gehorchte ſcheu. 

„Herr Plümer, du biſt gewiß kein Drache!“ 

„Wat nich? Lüttje Mamſell? Wat nich?“ Ich ſtopfte die gelb— 
rote Blume in meine Perlentaſche, die an einer Schnur an der 
Seite hing und wo ſie bald welkte, und ließ mich von Friedrich 
fortziehen. Auf dem nächſten Raſenplatz machte ich ihm eine 
Kette von Ringelblumenſtielen und hing ſie ihm um. Die Heil— 
kraft der Wolfsmilch erklärte ich ihm, ſie half gegen Leichdorne. 
Dabei bedauerte ich, daß er keine hatte. . 

Friedrich blieb als „guter Junge“ in meiner Erinnerung. 
Und als wir uns ſpäter, er ein ſchmucker „Sekonde“, in Hannover 
wiederſahen, war in ſeiner huldigenden Begrüßung noch etwas, 
das an unſere Spielzeit erinnerte. 

Schorſe Köhlers Elternhaus ſtand dem meines Großonkels 
ziemlich nahe. Sein Vater hieß: „Das Dampfſchiff“, weil er 
monatlich einmal mit ſeinem Frachtwagen die Fahrt nach Han— 
nover und zurück machte — Güter, Briefe, Beſtellungen und 
Nachrichten aus der Reſidenz — er war ein mächtiger Mit— 
bürger. Sein Schorſe, mit mir gleichaltrig, war wie aus der 
Erde geſtampft da, wenn ich mit ihm ſpielen wollte. Er gehorchte 
inemer, baute Steinhäuschen für meine Puppen, fing Stichlinge 
mit mir im Mühlgraben und ſchüttelte Obſt ab, das noch nicht 
reiſ war. Er grub am Rand der Sieber Vergißmeinnicht aus, 
die ich in meinem Gärtchen haben wollte, formte köſtliche Schnee— 


Plümer, Friedrich kann rauflangen.“ Ein kurzes 


Die Gartlen lande r 
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männer, haute Kinder, die ihm und mir nichts getan, nur, weil 
ſie mir nicht gefielen; jagte die Schafe zum Arger des Hirten, 
fürchtete ſich nicht vor dem Schäferhund und trieb der Gänſe— 
hirtin die ſchreiende, flügelſchlagende Herde auseinander, weil 
mir das Spaß machte. Unſer Zuſammenſein ſpielte ſich vor der 
Haustür, im Hof und Garten ab. Tante wollte Diſtanz halten, 
das müſſe ſtandesgemäß ſein. Schorſe ſchrie ich heran und 
ſandte ich weg, je nach Laune. Aber er war treu, und ich hatte 
ihn lieb, faſt geſchwiſterlich. Geduldig ließ er meine bunten 
Erzählungen über ſich ergehen. Kein Gedanke zweifelte die Un— 
möglichkeit an. Keine Superintendentenfigur erſchien mahnend. 
Ritter und Sklave, ſo blieb er in dem Gedächtnis des kleinen 
Mädchens, das Bildungspflichten der Harzidylle entführten. In 
den Ferienreiſen fand ich ihn wieder, bengelhaft größer, tolpat— 
ſchig, doch immer der Schorſe aus der Gemeindeſchule. 

Aber als die junge Dame ſchon von der Tanzſtunde er— 
zählen konnte, war er nicht mehr da. Die Reiſeluſt des „Vaters 
Dampfſchiff“ war auch in ihm. Er hatte die Schlofferei erlernt 
und wollte ſein Glück in der Welt verſuchen. Daß er es gefun— 
den, der über den Lokomotivführer hinaus eine ſehr gute Stel— 
lung in Rumänien beſaß, konnte er mir nach vielen Jahren bei 
einer Begegnung im Harz ſelber erzählen. Sein Söhnchen und 
mein Mädelchen reichten einander die Hände. Vor uns aber 
blühte die Kindheit mit Blumen, Vogelgeſang und Schneelaken 
der Frau Holle wieder auf. 

„Ja, Schorfe, weißt du noch? Und der liebſte Spielgefährte biſt 
du mir doch geweſen!“ 


Leſe freuden. 


Ricarda Huch über den Sinn des Lebens. 

Das jüngſte Werk der intereſſanten Denkerin, die ſich ſtets 
darüber klar iſt, daß ein Weſens-, nicht Wertunterſchied zwiſchen 
Mann und Frau beſteht, der ſich auf allen Gebieten fühlbar 
macht, heißt „Entperſönlichung“ (Inſel-Verlag, Leipzig) und 
ſchließt ſich den voraufgegangenen philoſophiſchen Arbeiten der 
Serfajjerin „Luthers Glaube“ und „Sinn der Heiligen Schrift‘ 
als ebenbürtiges Werk würdig an, auch in dem Sinne, daß 
manche Gedanken, die in den genannten Büchern bereits auf— 
tauchen, in „Entperſönlichung“ unter neuem Geſichtspunkt auf— 
gegriffen und weitergeführt werden. Unter dem Eindrücke des 
unheilvollen Kriegsausgangs iſt das Buch unverkennbar ge: 
ſchrieben worden, ſeinem Grundton nach aber iſt es zeitlos, ſeine 
Wahrheiten blieben beſtehen, auch wenn Deutſchlands äußeres 
Schickſal ſich von heute auf morgen ändern ſollte. Ihren Leſern mutet 
Ricarda Huch geiſtige Mitarbeit zu, beſonders in den Kapiteln, 
die ſich ins Metaphyſiſche wenden und oft auch ſtarken Wider— 
ſpruch in unſerer Seele auslöſen. Die Beleuchtungen reſp. Er— 
klärungen, die die Philoſophin über die Begriffe Gott und Satan 
gibt und in denen fie das teilweiſe Paradoxe ſelbſt herausfühlt, 
werden nicht nur von Berufstheologen, ſondern auch von religiös 
empfindenden Laien abgelehnt werden. Aber unbedingt können 
wir ihr faſt immer folgen und beipflichten, wenn ſie uns zu den 
Stationen und Wendepunkten im Völkerleben führt, wo die 
große Entſeelung und Entperſönlichung einſetzt, wo einſeitige 
Verftandesarbeit das Leben mechaniſiert und das göttliche 
ſchöpferiſche Feuer verlöſchen will. An die Stelle der perſoön— 
lichen Höherentwicklung tritt der Fortſchritt, die Entwicklung von 
Technik und Wiſſenſchaft, deren wir uns zur Beherrſchung der 
Natur und zur Erhöhung unſerer Bequemlichkeit bedienen. 
Wohl iſt es gut und recht, daß der Menſch ſich Werkzeuge macht 
und ſie benutzt, ebenſo, daß er durch Arzeneien und geeignete 
Behandlung ſich geſund zu erhalten und das Maß der Schmer— 
zen, denen er ausgeſetzt iſt, zu mildern ſucht, aber es kommt auf 
das Maß oder die Vernunft an. Beginnt unſer Organismus den 
Unbilden des Lebens immer weniger Widerſtand entgegenzu— 
ſetzen, ſo iſt es gewiß, daß wir ihn verweichlicht und ihm 
geſchadet haben, anſtatt ihm zu nützen. Wir entrinnen den 
Leiden und Übeln nicht; wollen wir ſie verdrängen, lommen ſie 
an anderer Stelle ſchlimmer wieder hervor. Je mehr Wider— 
ſtandskraft und Leidensfähigkeit, deſto mehr Jugend, je weniger 
Leidensfähigkeit, deſto mehr Erſtarrung. Wenn in einem Volk 
der Wille zum Opfer nicht mehr vorhanden iſt, ſo zieht das 
weit ſchlimmere Folgen nach ſich als Verluſt an Land und 
Leuten. Wer die verjüngende und verwandelnde Macht des 
Todes nicht mehr in ſich und um ſich erfahren kann, gar in ihm 
nur ein Ende, ein Aufhören ſieht, der verfällt der Erſtarrung 
und wird unfähig, an der Bildung neuer Lebensformen mitzu— 


arbeiten. Wenn der Untergang eines Volkes geweisſagt wild 
auf Grund von Geſetzen, die unentrinnbar ablaufen müſſen, ſo 
lehnt ſich das Gefühl mit Recht dagegen auf. Etwas anderes iſt 
es, wenn einer feinem Volke die Fehler vorhält, durch die es 
ſich ſelbſt als freie, verantwortliche Perſönlichkeit zu vernichten 
im Begriff iſt, und es auf den Weg der Erneuerung und des 
Lebens zu führen ſtrebt. Ein Volk muß niemals untergehen, 
außer wenn ſeine einzelnen Organe erſtarren, anders ausgedrückt: 
wenn es den Zuſammenhang mit dem lebendigen Gott ver— 
loren hat. Das iſt der eine Sinn des Huchſchen Buches, und der 
andere, daß die Welt nichts Feſtes iſt, daß fie jeden Augenblich 
von den Engeln Gottes im Kampf mit Dämonen aufgebaut, daß 
täglich die Wahrheit neu verkündet, das Schöne neu geftaltet, 
das Gute neu getan werden muß. Dr. Ella Menſch. 


Die Doktorin vom Bullenberg. Aufzeichnungen aus einer 
alten Truhe von Marie Diers. Dresden 1921. Max Senfert. — 
Marie Diers verſenkt ſich gern mit liebevollem Einfühlen in 
knubbige, knorrige Geſtalten. Eigenbrötler — Mann oder Frau 
— ſtellt ſie in den Mittelpunkt ihrer Erzählungen. Paſtoren 
und Arzte in Kleinſtädten, auf dem Lande, bodenſtändige Leute 
ſind ihre Lieblingsfiguren (ſiehe „Der Lügendoktor“, Arzt und 
Geiſtlicher in den „Kinderloſen“ uſw.). Diesmal iſt es eine 
Arztin, deren Leben ſie uns zeigt. Keine gelehrte Akademile⸗ 
rin, — eine Autodidaktin. Bertha Brackwetter, die Gehilfin ihres 
Mannes — des Hermann Pflanz, Hof- und Stadtarztes in Neu— 
Strelig — lernt in langen, bangen Nachtwachen, unter Pein 
und Widerwillen als Beiſtand bei Operationen ihre ganze eigen— 
willige, einſt ſo eigenſüchtige Frauenſeele erfüllen von dem 
Drange „zu helfen“. Später, da ſie als Witwe auf dem Bullen— 
berge mit ihren drei Mädels hauſt bei ihrem Doppelſchwager, 
dem Landpfarrer Traugott Pflanz, opfert fie ihr ganzes kraft 
volles Leben — neu aufblühendes Liebesglück, das ſie eine 
kurze Lenzzeit wie einen Rauſch auskoſtet, — jenem „Helfen“, 
den inbrünſtigen Heilverſuchen an den Siechen, Kranken, Ge— 
bärenden unter dem ſturen Bauernvolke, mit dem fie lebt. Auf 
das Grab der 90 jährigen, „ihrer Doktorin“, ſetzen denn auch die 
Rebkother und Nipniger Bauern: „Die Liebe höret nimmer auf 
uſw. Kindern und Enkeln aber erzählt fie gern auf ihre Art („die 
ganz und gar nicht pädagogiſch iſt“) aus ihrem innerlich ſo reichen 
Daſein. — Von dem freilich, was fie verächtlich „bloß das Le 
ben“ nannte, erzählte fie nicht, von dem „Muß“, das imme 
ihren eigenen Willen zerbrach, von dem Tage an, da ſie, Den 
fiebzehnjährige Kindskopf mit langen blonden Hängezöpfen, ihre! 
Gymnaſiaſtenliebe, dem Hans Schleudermann, abſagen muß, um 
dem faſt zwanzig Jahre älteren Mann als Gattin zu folgen. — 
In tiefem, feinem Verſtehen wird der rauhbeinige, „ſtruph 
köpfige“ Doktor ihr zum Seelenarzt, zum bewunderten 5 0 1 
liebten Lebensführer. — Not und Pein, alles unſägliche Leiden 
der „Franzoſenzeit“ in Mecklenburger Landen bildet den Hinter: 
grund des Buches und läßt die Seelen mitſchwingen, der e 
wärtigen Not in deutſchen Landen gedenkend. Ein ee 
Buch, wie geſchrieben für die Menſchen von heute. Luiſe Marelle 


Sum I == 


Die Traulichkeit eines Zimmers zur Abendzeit wird weſentlich 
Yurdh die Art feiner Beleuchtung beeinflußt. Es iſt nicht nur die 
derſchedene Art des Lichtes, die hier ausſchlaggebend wirkt: Gas, 


Glettigität, Kerzen oder Petro- 
eum, zu dem die ſparſamen 
hausfrauen teuweiſe wieder ihre 
Zullucht nahmen. Es iſt auch die 
Zufmachung der Lampen, die in 
denacht zu ziehen wäre. Der 
ſerbige Lampenſchirm kann ein 
jehr billiges und ein ſehr koſtbares 
hulfsmittel in dieſem Sinne fein. 
Abgeſehen davon aber, wird 
Yas Licht durch farbige Hüllen für 
de Augen wohltätig beeinflußt. 
daß farbiges Licht außerdem 
ach eine ſchmeichelnde oder ent> 
helende Wirkung ausübt, foll 
uch nicht unerwähnt bleiben. Für 
ene Arbeitslampe wird man am 
beten grüne oder auch hellgelbe 
ädirme wählen, da fie ein ſehr 
es, angenehmes Licht geben 
Infarbige Schirme wirken am 
dotltuendſten bei der Arbeit, 
vahrend ein gemuſterter Schirm— 
ug die Gedanken nervöſer 
Derihen leicht auf die Flucht 
seht 
geſchickte Hände können auf 
ige Geiſe die hier abgebildeten 
zünme ſelbſt anfertigen. Die 
unhgeſchiclichkeit will geübt fein, 
zent fie zur Handfertigkeit ge— 
. Es geſchieht zwar heute 
en viel auf dem Gebiet der Ju: 
ölldung, um dieſe Fertigkeit 
11 erzielen, aber immer noch nicht 
vr, Außerdem muß mit der 
Leolbung zur Handfertigkeit 
eine Erziehung zum guten 
"mad gepaart fein, damit 
ene Scheußlichkeiten neu er: 
“ten, welche jene Epoche der 
= nückerdein⸗Heim-Zeit“ her: 
krachte. Das erſte Crforder⸗ 
ur herſtellung eines Lam⸗ 


Armes, wie fie hier abgebildet find, und die alle drei für 
ampen benutzt wurden, was jedoch eine andere Verwendung 
= ausihlieht, ift ein Drahtgeſtell. Wer nicht in der Lage ift, 
= bit ein ſolches anzufertigen, kann Geſtelle in den verſchie— 


dernen fertig kaufen. — 
Anfänger nehme zuerſt zum 
en des Geſtelles einen 
en Stoff oder einen vorhan⸗ 
n Ref Man denke nicht, 
Lede am ſchönſten wirke. 
de gemusterte Künſtlerkat⸗ 
Au) Ind von überraſchend ſchö⸗ 
er Ele. Nan kann die hier 
deten Schirme ſämtlich aus 
el anfertigen, wie denn 
uff, der verhältnismäßig 
° AM, immer noch viel zu 
gewürdigt wird. Ein 
5 5 aus dieſem gelblichen 
aur, mit Scherenſchnitten 
= Soarzer Seide oder Sticke⸗ 
n farbiger Baumwolle 
Lan, geschmückt, ſehr apart 
° 2ornehm wirken. 

„a kann auch dieſen Neſſel 
8 Neu oder gelb einfärben 
ah verzieren oder ahne 
“ Serjterung laſſen. Immer 


Drei Lampenſchirme mit Stickerei 
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und Ausſchneidearbeit. 


— 


— — 


„ile 0.5 


Schirme für Stehlampen Von T. Roth. 


ſchneidet man die einzelnen Teile der Schirme zuerſt aus Papier, will 
man noch ſicherer gehen, aus einem alten Stoff, paßt ſie, gut zu— 
ſammengenäht, genau der Form des Schirmes an und ſchneidet 


erſt nach dieſem ausprobierten 
Muſter den eigentlichen Stoff zu. 

Franſen, Rüſchen, gedrehte 
Schnur oder ein ſchmales Band 
bilden die Randverzierung. Man 
kann auch gehäkelte Blumen und 
Roſetten in verſchiedener Farben— 
gebung zur Ausſchmückung, oder 
Muſter in einer beliebigen Stick— 
technik anwenden. Nur muß man 
fi) immer bewußt bleiben, daß 
die Ausfiattung eines Lampen— 
ſchirmes leicht und anmutig zu 
wirken hat. 

Die Teuerung iſt eine ſo all— 
gemeine geworden, daß äußerſte 
Sparſamkeit als oberſtes Gejey 
gelten muß. Nun wollen wir aber 
alles tun, um nicht ganz zu ver— 
elenden. Deshalb iſt es unbe— 

dingt nötig, unſer Haus mit billi— 
gen und ſchönen Dingen ſo aus— 
zugeſtalten, daß ſich die Familie 
wohl darin fühlt. Billig und ge— 
ſchmackvoll brauchen einander 
nicht auszuſchließen, es gehört 
nur etwas Nachdenken, Farben— 
ſinn und Liebe zur Sache dazu. 
um ſchöne Wirkungen zu er— 
zielen. 
Leider find Gas und Petro— 
leum für den Lampenſchirm aus 
Seide oder Kattun oft verhäng— 
nisvoll. Ganz anders iſt es mit 
elektriſchen Lampen, deren kühle— 
res Licht den zarten Stoffen nid): 
gefährlich wird. 

Sehr beliebt ſind hohe Steh— 
lampen aus Korbgeflecht, deren 
ebenfalls aus Geflecht beſtehen— 
der Schirm einfach mit einem 
großen viereckigen oder rund ge— 
ſchnittenen Stoffteil überhängt 
wird, das am Saum eine Ver— 


zierung von Perlenfranſen hat oder nur an je einer der vier 
Ecken eine Troddel aus Perlen, damit durch dieſe Beſchwerung 
ein beſſeres Aufliegen des leichten Stoffes erreicht wird. 
ſtilvoll wollen uns dieſe aus Korbgeflecht hergeſtellten Steh— 


Ganz 


lampen nicht erſcheinen, wie ſie 
denn ſehr leicht ſind und infolge— 
deſſen auch ſchnell umgeſtoßen 
werden. Eigentlich ſoll eine Lampe 
aus Metall ſein; aber in einer 
Zeit, in der Metalle ſo ſelten und 
ſo koſtbar ſind, greift man ſchon 
zu anderen Mitteln, um einen 
Zweck zu erreichen. Es gibt auch 
Lichtträger und Leuchter aus 
Holz, die durchaus ſchön und ſach— 
gemäß wirken. 

Für ein Schlafzimmer kann 
man auch Schirme aus weißem 
Mull mit einer farbigen Unterlage 
herſtellen, die ſehr reizvoll ſein 
können, und zuletzt wird buntes 
Kreppapier eine ſtets willkommene 
und immer gut wirkende Aushilfe 
bilden. Geſchick und Geſchmack 
gehören aber zur Anfertigung die— 
ſer ſchmückenden Kleinkunſt — 
ſonſt entſteht etwas Schreckliches, 
und das wollen wir vermeiden. 
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Was die Mode bringt. 


Die Saiſon hat ihren Höhepunkt erreicht. Vorträge, Wohl— 
tätigkeitsveranſtaltungen, Teegeſellſchaften, Theater, Konzerte, 
Bälle! Von überall her flattern Einladungen und Aufforderungen 
ins Haus. Auch wer nicht geſellig lebt, zahlt den Winter— 
abenden irgendwie ſeinen Tribut. Ein klein wenig von dem, 
was man früher „Toilette“ nannte, gehört ſelbſtverſtändlich zu 
letzteren auch dazu. Die heutige Koſtſpieligkeit eleganter Kleider 
beſtimmt viele Damen, die rechnen müſſen, ſich mit einem 
Geſellſchaftskleide zu begnügen, das man abends und auch zu 
nachmittäglichen Veranſtaltungen tragen kann. Seide und Samt 


find hierfür die gegebenen Materialien; ein kleiner Ausſchnitt, 
Halbärmel wie ein 


effektvoller Gürtel 

oder eine Brokat⸗ * 
ſchärpe geben ihm cas! 
jene unauffällige Ele⸗ rn * 
ganz, die ſich noch 0 


durch reichen Fran⸗ 
ſen⸗ oder ſchmalen 
Pelzbeſatz ſteigern 
läßt. Auch das Tafte 
kleid hat ſich in 
Schwarz und in Far- 
big wieder ſeinen 
Platz erobert. Dies» 
mal als Stiltleid 
mit weitem Rock, 


Pliſſee⸗ und 

Rüſchengarni⸗ 

turen mit 

jadigem 

2 
an Dr 

und aus 2 

weilen 

auch mit kleinen 

Puffärmeln. Für 


rundliche Figürchen 
eine ganz reizende 
Mode. Auch dieſe 
Kleider laſſen lic) ſo— 
wohl nachmittags wie 
auch abends tragen, 
wenn man eine ent— 


prechende Farbe 
wählt und den 
Ausſchnitt in den 
Grenzen zu halten 
weiß. 

Abb. 8. Weiter 


Mantel mit loſem 
Leibchen. Der auch 
für die Übergangs- 
zeit geeignete Man— 
tel war an unſerer 
Vorlage aus breit— 
geſtreiftem Tuch her- 
geſtellt, deſſen Grund» 
ton Kupfer farbe war. 
Das loſe Leibchen 


durch je ein glattes Beſatzteil vervollſtändigt, das ſeine wor: 
ſetzung in den beiden Garniturteilen findet, die vorn ſeitlich 
herabfallen. Länger als der leichtgereihte Rock geſchnitten, ſind 
fie mehrmals in ſchräger Richtung mit breiten Franſen beſeßt. 
Die Taillenlinie betont der breite, leicht ſeitlich verſchlungene 
Brokatgürtel, deſſen Enden lang herabfallen. Zu dieſem ele⸗ 
ganten Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 5 Mark erhältlich. Stoff bei 1,10 Meter Breite 
3,80 Meter. , 

Abb. 10. Kittelkleid aus Samt mit Schärpe. Ein elegantes 
Nachmittagskleid aus dunkellila Samt mit nickelgrauer Seiden— 
ſchärpe. Die ſchlich⸗ 
te, loſe Machart ge⸗ 
fällt ſich in einem 
ſeitlich geſchloſſenem 
Überkleide, deſſen 
Kanten durch hell⸗ 
grauen Seidenvor⸗ 
ſtoß belebt werden. 

Seidenbezogene 
graue Knöpfe mar⸗ 
kleren den Schluß. 
Dazu ein kleiner 
Querausſchnitt 

und tiefange⸗ 
ſetzte, unten 
weite, 


Schärpe iſt 
ziemlich tief um⸗ 
gelegt und vorn 
ſeitlich in langen 
Enden herabſallend. 
Franſen bilden ihren 
unteren Abſchluß. 
Vom eigentlichen 
Rock wird nur we 
nig ſichtbar. Der zur 
Herſtellung dieſes oh⸗ 
ne ſonderliche Mühe 
zu arbeitenden Klei⸗ 
des erforderliche 
Schritt iſt in 80, 84, 
88, 92, 98 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 
5 Mark erhältlich. 
Stoff bei 1,10 Meter 
Breite 2,90 Meter. 
Abb. 11, 12. 
Morgenkleid 
Überjäckchen. Tag- 
hemd mit Paſſe. Das 
praktiſche Morgen- 
kleid, das ſich felbfiver- 
ſtändlich auch ganz 
aus einerlei Stoff 
herſtellen läßt, ge⸗ 


6 8 winnt ſehr durch das 
re i onen 1 
ſehr weit ausfallen. Abb. 8. Weiter ante! 0 N e e aus 
Zur ſtärkeren Be— mit loſem Leibchen. - Abb. 9. Geſellſchaſtskleid Abb. 10. Kittelkleid buntbedrudter Seide 
9 an 115 mit Franſengarnitur. aus Samt mit Schärpe. gefertigt war. Unfichte 


rand quergenommen. Ein in ziemlich bis zum -Taillen- 
ſchluß herabziehender kupferfarbener Schallragen umrahmt 
den kleinen Ausſchnitt, den Schluß bewirkt ein großer 
Knopf. Der in leichten Falten herabfallende Rockteil iſt gereih“ 
dem Leibchen untergeſetzt und unſichtbar geſchloſſen. Zu dieſem 
auch mit Pelzbeſatz äußerſt wirkungsvollen Mantel iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 5 Mark 
vorrätig, Stoff bei 1,30 Meter Breite 3,40 Meter. 

Abb. 9. Geſellſchaftskleid mit Franſengarnitur. Maulwurfs⸗ 
farbener Chinakrepp diente zur Herſtellung des eleganten Geſell⸗ 
ſchaftskleides, das auch für nachmittägliche Veranſtaltungen 
geeignet iſt. Seine Garnitur bildeten gleichfarbige Seiden⸗ 
franſen. Den farbigen Einſchlag bewirkt eine grüngoldene 
Brokatſchärpe. Das in Kittelform gehaltene Kleid betont die 
verlängerte Taille und hat kurze, angeſchnittene Armelchen, auf 
die breite Franſen fallen. Als Schlupfkleid iſt es über den Kopf 
zu ziehen, was der von Schulter zu Schulter reichende flache 
Ausſchnitt erlaubt. Die glatten Vorderteile werden an jeder Seite 


5 bar geſchloſſen und 
ſpitz ausgeſchnitten, ſällt es vorn in zwei Zacken, im Rücken aber in 
einen tiefen Zipfel aus, der nach Belieben, wie auch die Ärmel, 
durch je eine Quaſte verziert werden kann. Der halblange 
Armel iſt zipflig geſchnitten und unten weit und offen. Ein 
ſchmaler Gürtel hält im Taillenſchluß das Überjädchen zu⸗ 


ſammen. Der ſchlichte Rock fällt in leichten Reihfalten herab. 
Schnitt vorrätig in 88, 96, 


104 Zentimeter Oberweite zu 
5 Mark. Stoff bei 1,10 Meter 
Breite 3,80 Meter. 

Das ſchlichte Taghemd iſt 
durch die glatt angeſeßte, ſtark \ 
geſchweifte Paſſe auch für Um⸗ 
änderungen geeignet, die ſich 
bequem bewerkſtelligen laſſen. 
Die mit Hohlſaum angeſetzte 
Paſſe hat Achſelſchluß und 
eine leicht auszuführende Weiß⸗ 
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den Körper. Der ſehr breiten Schulter iſt der kurze Puff⸗ 
ärmel angeſetzt. Den Ausſchnitt umrahmt ein hochſtehen— 
der Schalkragen, der unter einer Schleife mit langen 
Enden verläuft. S 


. leihen dees erhältlich. Stoff bei 
8 meter 


Sehr nett wirft der etwas bauſchige 
A Rock durch zierliche Pliſſeebeſätze, die, ihm zweimal in 
= reite ee Bogen aufgeſetzt, mit dem unteren Bogenatſchluß har⸗ 
1 2 13, er Roftüme monieren. Der zur Anfertigung 
5 Ein 2 ng arine Chevlot dieſes ftilvollen Kleides erforders 
5 und d durch Stepplinien liche Schnitt ift in 88, 92, 96, 104, 
hs um Be vorderen 08 Zentimeter Oberweite zu 5 
Pi ze. je del kharf Mark erhältlich. Stoff bei 1,10 
1 en e 3 i Meter Breite 3 Meter ohne Bars 
wie niedergebüge a, % . nitur. 85 N . 
De Eeitenbah- _ ERSTE 9 T „, Der Armel iſt in der letzten 
11 er Zeit nicht, wie das ſonſt häufig 
Fir 3 7 der Fall war, grundlegenden Ver: 
0 e änderungen unterworfen geweſen. 
ei en 22 Es mag daher kommen, daß er 
Vorſtoß und Stepperei be⸗ 
1 Hierzu ift der Schnitt 


durch den immer noch beliebten 
und ganz eingebürgerten Kimono— 
ſchnitt eine Grundform angenom— 
men bat, an der eben nichts ge 
ändert werden fann, wenn lie 
ſtilvoll wirken ſoll. Die Knappheit 
der Stoffe, die zur Verfügung 
itehen, mag da auch milſprechen, 
abgeſehen davon, daß dieſer an— 
geſchnittene Armel nicht nur prat— 
tiſch, ſondern auch kleidſam iſt. 
dei Hin und wieder begegnet man 
\t den langen weiten, eingeſetz 
> ten Armel, der am Kleid für 
ültere Damen ſeine Verech— 
tigung hat, aber nur vor— 
nehm wirkt, wenn er einen 
ladelloſen Sitz hat. Die phanta 
ſtiſchen Armelformen, die man an 
den extravaganten Geſellſchaſts— 
gewändern ameritaniſcher Frauen 
ſieht, beſtaunt man als Senſation 
einer ungejunden Geſchmacksrich— 
kung Ebenſo gehören die voll— 
kommen ärmelloſen Kleider zu den 
Dingen, die man topfſchüttelnd 
Abb. 15. betrachtet. D 
Sſilkleid aus Taft. 


in 86, 100, 108, 116, 125 Zenti⸗ 
2 ültmeite zu 4 Mark er⸗ 
uch. Stoff bei 1,20 Zentimeter 
FN 3 Meter. 


Abl. 14. Tanzkleid aus Tüll 
i ud Seide, Das uftige, eigens 
de tanzluftige junge Mädchen: 
Ati geſchaffene Kleidchen aus 
Chinatrepp und weißem 
ü wirkt beſonders reizend durch 
2 de ken, die auf Rock 
ind Leibchen angebracht ſind. 
Sebteres ſchließt bei Rückenſchluß 
gerader Enie unter den Armen 
3, darüber fällt eine mit zarten 
Silberfäden beſtickte breite Tüll. 
Br 
teren Abſchlu 2 
km 80 
bil 
den. der eis 


Abb. 14. Tanzkleid Der Ärmel bat von 
aus Tüll und Seide, jeher dem Kleid eine beſondere 
Note gegeben, und gerade er iſt 
es, dem geſchmackvolle Frauen ein beſonderes Augen— 
merk leihen ſollten. Ein ſchlechtſitze 


gentliche Ausſchnitt iſt 
ier nur mäßig breit. 
Das Leibchen drapiert 


nder Ärmel kann 
ein ſonſt gut gearbeitetes Kleid vollkommen verderben 
fi in leichten Quer- Außerdem ruft er bei der Trägerin berechtigtes Miß— 
falten um den Körper, unter ihm behagen hervor, da er, wenn der Ellen— 
fällt der ſaltige, reich gereihte Tülle 


bogen beiſpielsweiſe zu hoch oder zu 
tief berückſichtigt iſt im Schnitt, den 
Arm in ſeinen freien Bewegungen 
hemmt. Nicht minder läſtig iſt ein 
rachte Roſengirlande ſchimmert zu weites oder zu enges Armſoch. Wer 
ganz zart durch den Tüll hindurch. alſo ſelbſt ſchneidern will, lenke feine 
u dieſem reizvollen Kleidchen iſt Achtſamkeit vor allen Dingen auf den 
i { Ärmel und ſchneide ihn fo forgfältia 
Zentimeter Oberweite zu 5 Mark wie möglich zu. 
ati j Shnittmufter. Gut paſſende und 
. mit überſichtlicher Anleitung verſehene 
Abb. 15. Stilkleid aus Taft. Schnitte zur bequemen Solbſtanferti— 
as etwas biedermeieriſch an- gung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
mutende Ge ellſchaſtskleid aus Modefiguren Nr. 8 bis 15 gegen Ein— 
grauroſa ſchillerndem Taft iſt ſendung des Betrages von der Schnitt- 
urch ſeinen tiefen, ſpitzen abteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
usſchnitt zum Schlüpfen Königſtraße 33, zu beziehen. Für Tail— 
eingerichtet. Das im Rük— len, Mäntel uſw. iſt das Oberweitens 
fen glatte Leibchen betont maß erforderlich, das über den ſtärt— 
die verlängerte Taille und ſten Teil von Bruſt und Rücken 
drapiert ſich vorn nach zu nehmen iſt, und für Röcke das 
unten zu in Querfalten um Hüftmaß, das 15 Zentimeter unter 
halb der Taillenlinie ge⸗ 
meſſen wird. Es emp— 
fiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Ber 
trages durch Poſtſcheck— 
konto 1200, Leipzig, und 
Beſtellung auf dem Ab⸗ 
ſchnitte, da Briefe häu— 
fig verloren gehen. Dem j 
Betrage find 2 Mark E 
(Ausland 4 Mark) für Abb. 13. 
das Porto beizufügen. Glockenrock mit Quetigjalten- 


rock hervor, der das roſa Seiden- 
röckchen verſchleiert. Die auf dem 
eidenrock in Zackenform ange» 


f 
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Das Tiſchrücken in Thüringen » Bon Paula Kaldewey. 


Wer in unſerer jetzigen aufgeklärten Zeit dem „Tiſchrücken“ 
das Wort reden will, der muß gewärtig ſein, einem zweifelnden 
Kopfſchütteln zu begegnen. Aber gemach, ihr löblichen Haus— 
frauen, an die ich mich wende! Vielleicht urteilt gerade ihr, 
denen zu Nutz und Frommen dieſe kleine Abhandlung dem 
Drucker überliefert wird, doch anders, wenn ihr vernehmt, daß 
das Tiſchrücken, das ich im Sinne habe, mit ſpiritiſtiſcher Ge— 
heimnistuerei durchaus nichts zu ſchaffen hat. 

Es iſt wirklich eine recht hübſche Sitte, die ſich in Thüringen 
unter der Bezeichnung „Tiſchrücken“ eingebürgert hat. Man ver— 
ſteht darunter ein geſelliges Zuſammenkommen bei einer Familie, 
die ihre Wohnung gewechſelt und ſich in den neuen Räumen be— 
reits heimiſch gemacht hat. Ihr wird von ſeiten der Gäſte der 
„Tiſch zurechtgerückt“ oder „gedeckt“. Und zwar werden die Um— 
gezogenen, die nicht ahnen, was ihnen zugedacht, von den Freun— 
den an einem beſtimmten Abend überraſcht. Dieſe bringen, 
nach vorheriger Vereinbarung, alles das mit, was zu einem 
kalten Abendeſſen gehört: Salate, belegte Butterbrote, Mayon— 
naiſen, ſüße Speiſen oder eine Torte, als Getränk Bier in Sy— 
phons oder eine leichte Bowle, ferner das Gedeck, Glas und Por- 
zellan, ſowie die Beſtecke. Damit die Überraſchung voll ge— 
lingt, wird meiſt verſucht, die alſo Bedachten durch irgendeinen 
Vorwand aus der Wohnung zu entfernen; — als probates Mittel 
gilt eine Nachmittagseinladung. Während dieſer Zeit werden 
die Räume in gewünſchter Weiſe hergerichtet, und die Zurück— 
kehrenden finden den „Tiſch gerückt“. — 

Wer ſich genau an den Buchſtaben hält, der erwidert nun 
vielleicht: Bei der augenblicklichen Wohnungsnot gibt es keine 
Umzüge, infolgedeſſen kommt die Thüringer Sitte für uns nicht 
in Betracht. Wie wäre es aber, wenn wir dieſen Brauch ſo um— 
modelten, daß wir ihn für unſere Zwecke nutzbar machen könn— 
ten? Denn darüber beſteht kein Zweifel: Der notleidende Mittel— 
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Wochenküchenzettel des Mittelſtandstiſches für 3—4 Perſonen. 
(Unter Berückſichtigung ſonntäglicher Freiheit für die Haus— 
frau. Wir beginnen mit Freitag, weil der Wochenmarkt an 
dieſem Tag am reichſten beſchickt zu werden pflegt und die Sonn— 
tagsvorbereitungen einzuſetzen haben.) 


Freitag mittag: Gebrannte Grießſuppe mit Fleiſch— 
brühwürfeln, eingemachte Schneidebohnen, Hering, Kartoffeln. 

Abend: Kakao mit Hörnchen und Hefenbrötchen. 

In die Kochkiſte: Suppenhuhn von 2% Pfund mit reich— 
lich Waſſer bedeckt, genügend Suppenkraut; 2 Pfund Reis in 
wenig Waſſer beſonders. 

Sonnabend mittag: Hühnerbrühe, dazu dicker Reis, 
der mit dem Brühefett fertig gemacht wurde. Arme Ritter aus 
Einback mit Obſtgeleetunke. 

Abend: Tee, Weichkäſe, Kartoffeln in der Schale. 

In die Kochkiſte: 1% Pfund Linſen mit Kopf, Hals, 
Füßen vom Huhn zur Montagsſuppe; Apfelbrei zu Sonntag. 

Sonntag mittag: Klare Hühnerſuppe. Kranzform von 
Reis (mit Brühe fertig gemacht) mit zerlegtem Huhn in Holländi— 
ſcher Sauce (Trockenei). Karamelſpeiſe mit Spaniſchem Wind (R.). 

Abend: Geſtürzte Sulzförmchen mit Einlage von Hühner— 
leber und -herz, Milchreispudding und Apfelkompott. 

Montag mittag: Linſenſuppe, Wurſteinlage, Bratfar: 
toffeln. 

Abend: 
friſches Obſt. 

In die Kochkiſte: Hühnergerippe mit Sellerie; Nudeln; 
1% Pfund ungeſchälte, angekochte Maronen. 

Dienstag mittag: Gebundene Sellerieſuppe. Nudeln 
mit Maronenbrei (R.) mit kleinen Deutſchen Beefſteaks umlegt. 

Abend: Linſenſuppe, Kartoffelbreikuchen mit Salat. 

In die Kochkiſte: „Wickelbraten“ aus 1 Pfund Ochſen— 
fleiſch; Knochenſuppe mit Suppenkraut. 

Mittwoch mittag: Knochenbrühe mit Gemüſeeinlage, 
Wickelbraten mit Sauce, Salzkartoffeln und Eſſigfrüchten. 

Abend: Käſeſuppe (R.), Spätzle, Kirſch- oder Heidelbeer— 
kompott. 

In die Kochkiſte: Wurzelſuppe; Spaghetti. 

Donnerstag mittag: Suppe von roten und weißen 
Wurzeln, Tomatenfiſch, Salzrartoffeln. 

Abend: Reſte vom Wickelbraten in ſeiner Sauce und Spa— 
ghetti mit geriebenem Käſe. 

In die Kochkiſte: Erbſenſuppe für Freitag. 


Rezepte: 


Karamelſpeiſe mit Spaniſchem Wind. 60 Gramm feiner 
Zucker wird mit einer kleinen Taſſe Waſſer in engem Pfännchen 


1 Taſſe Hühnerbrühe, Seltene Käſebiſſen (R.), 


„Milch eine gebundene Käſecreme. 


ſtand vermag keine Gaſtlichkeit mehr zu üben, bei der er allein 
der Spendende iſt, und ſoll er andererſeits auf den Verkehr mit 
guten Freunden einzig aus dem Grunde verzichten, weil ſein 
pekuniäres Können ihm ein gebieteriſches Halt zuruft? Würde 
damit nicht noch eine der wenigen Freuden aus dem Daſein der 
heutzutage ohnehin ſo Bedrängten verſchwinden? Und würde 
aus unſerm geiſtigen Leben vielleicht nicht noch manche An— 
regung genommen, die uns bisher ſelbſt bei beſcheidenen Taſei— 
freuden zuweilen doch noch zuteil wurde? Wie ſchwer können 
wir dabei von dieſer im Zeitalter der ſtändigen Porto- und Eiſen— 
bahntariferhöhungen abſehen! 

Der letzte Silveſterabend bot ein treffliches Beiſpiel, wie wir 
nicht auf eine Geſelligkeit zu verzichten brauchen, die uns mit 
Gleichgeſinnten zuſammenführt. Wer da um die neunte Stunde 
durch die weſtlichen Straßen der Reichshauptſtadt ſeine Schritte 
lenkte, dem begegneten zahleiche Fußgänger, die der Silveſterfeier 
in irgendeiner Häuslichkeit zueilten. Kaum einer unter ihnen, 
der nicht ein Päckchen unter dem Arme trug: entweder eine wohl— 
gefüllte Tüte mit Pfannkuchen oder die für dieſen Abend uner 
läßliche Punſchflaſche. Vielleicht erproben wir nun einmal in 
den nächſten Wochen eine Geſelligkeit auf dieſer Grundlage! Wo 
ſich ein Kreis befreundeter Menſchen zuſammenfinden will, muß 
jeder ſeinen Obolus in Geſtalt einer verzehrbaren Gabe entrich— 
ten. Die Herren werden wahrſcheinlich die Getränke, die Damen 


die Salate, Butterbrote und ſüßen Speiſen wählen. Das Privi— 


leg der Junggeſellen, nicht abgabepflichtig zu ſein, wird aufge— 
hoben. Wer ſeine Räume, Heizung, Beleuchtung, den gedeckten 
Tiſch und etwa noch einen Blumenſchmuck zur Verfügunz ſtellt, 
iſt weiterer Verpflichtungen enthoben. Ihm winkt ja beim näch— 

190 Mal reiche Auswahl unter den mitzubringenden Speiſen. 
nd nun: 


Viel Vergnügen zu dieſer neuen Form der Geſelligkeit! 


\ 4 

Küſch e. 
unter Rühren kaffeebraun gebrannt. Unterdeſſen kocht !: Liter 
Milch mit einem Stückchen Vanille und einem gehäuften Eßlöffel 
Zucker auf. Sobald der Zucker glänzend braun erſcheint, gibt 
man etwas kochende Milch hinzu und gießt dann die Zuckercreme 
in die Milch zurück. Ein Kinderlöffel in kalter Milch angerührtes 
Maizena- oder Mondaminmehl wird an die Creme gequirlt und 
dieſelbe, ſobald ſie aufgekocht hat, vorſichtig mit einem Eidotter 
abgerührt und durch ein Sieb in die Cremeſchüſſel gegeben. Der 
aparte Geſchmack, halb Karamel, d. i. gebrannter Zucker, halb 
Vanille, iſt vielen unbekannt. Garniert wird die Creme mit 
Bäckerei aus dem zu dem verwandten Dotter gehörigen Eiweiß, 
das mit einer Priſe Zucker im Kalten ſo ſteif gepeitſcht wird, daß 
es ſich mit dem Meſſer ſchneiden läßt. Nun rühren wir ſchnell 
drei Eßlöffel Puderzucker darunter, ſetzen mit Hilfe zweier in 
warmes Waſſer getauchter Teelöffel blitzſchnell kleine Häufchen 
auf ein mit ſauberem Papier bedecktes Backblech und laſſen den 
„Spaniſchen Wind“ im erkaltenden Bratofen ganz hellgelb mehr 
trocknen als backen. — Empfehlenswert iſt es, etwas Karamel— 
creme für überraſchenden Sonntagsbeſuch in kleinen hübſchen 
Taſſen erſtarren zu laſſen, die man mit dem Schaumgebäck belegt 
und dann ohne viele Umſtände zum Anbieten zur Hand hat. 

Seltene Käſebiſſen. „Seltene Käſebiſſen“ find die Verdeut⸗ 
ſchung der fo beliebten „Welsh rare bits“: Wir ſchneiden finger: 
dicke Weißbrotſchnitten, röſten ſie leicht und halten ſie im Tuch 
warm. Inzwiſchen bereiten wir aus 60 Gramm Margarine, 
125 Gramm geriebenem Hartkäſe wie Cheſter, Schweizer⸗, Hol: 
länder⸗, Tilſiterkäſe oder auch aus friſchem Weichkäſe und wenig 
Salz und Pfeffer nach Ge. 
ſchmack. Nun ſtehen uns zwei Wege offen: Verfügen wir über 
einen heißen Bratofen, ſo werden die Brotſcheiben mit der Creme 
dick beſtrichen und kurz gebacken. Müſſen wir uns mit einer 
Gasflamme behelfen, ſo werden die Brotſchnitten auf kleinen 
Tellern portionsweiſe angerichtet und mit der heißen Käſecreme 
ſchnell überzogen. (In Friedenszeiten gehörte Sahne, eine 
Kleinigkeit Portwein, etwas Bier in die Ereme.) 

Nudeln mit Maronenbrei. Die mit den Schalen weichge— 
kochten Maronen werden geſchält, mit etwas Margarine, Milch 
und Zucker im Waſſerbad (da fie leicht anbrennen) zu dicklichem 
Brei geſtovt. Die abgetropften Nudeln werden mit Margarine, 
und wenig Milch, dem nötigen Salz fertig gemacht und neftartig| 
zur Aufnahme des Maronenbreies angerichtet. Scharf gebratene 
kleine Deutſche Beefſteaks als Garnitur. 5 | 

Käſeſuppe. Eine fchnell aus Knochenbrühe zu bereitende, 
ſehr wohlſchmeckende und nahrhafte Suppe wird folgendermaßen 
hergeſtellt: Eine helle Mehlſchwitze wird mit durchgeſeihter, ge 
ſalzener Knochenbrühe aufgekocht, mit Eigelb oder Eierſatz ver— 
beſſert und ſchnell, damit der Käſe keine Fäden zieht, in der Ter- 
rine mit einigen Löffeln geriebenem Hartkäſe (Reſte) vermiſcht 
Die Suppe muß aut gebunden fein. Geröſtete Brotwürfelcher 
als Veigabe | 

| 
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Alt. I. Weißweine 


Original Trester 
und Hefebranntwein. 
Faß- und flaschenweise. 
Vertieter gesucht. 
Unkeler Winzerverein 


Unkel a /Rhein. (Unbzsetztzs Gebiet) 
Bahn- und Schiffsstation. 
Man verlange Preisliste, 


„u. X-Beine 


Verdeckungsapparate 
lief. billıgst. Pıosp. gr. 
GUSTAV HORN 4 Co., 
magdeburg-B. 123. 


bringe Gewinn und Selbstandig- 
keit. Anregungen gibt unse e 
Broschüre Nr 30. Prıis150M, 
Breveta, Berlin W 9, Köthener Straße 36. 


Ingenicur-SchuleZwickaui. .| 


Maschinen-, E.ektro-u. 1 
| Betriebstechnik. Inge- 
ger und er 
Kurse.Laborant.-Kurse 
für technische Chemie 1 
| und Metallographle. 


Stahlmatratzen, Kinderbetten 
direkt an Private. Katalog 93 fl ei. 
Eisenmöbeliabrik Suhl (Thür.) 


Melallbeiien,| 


Über zwei Millionen im Gebrauch 
Vertreter an all. gröfleren Plätzen 
Günftige Zahlungs bedingungen. 


Nähmaschinenfabrik Karlsruhe 


vorm. falt & Neu 
Karlsruhe 1. l 


+ (Aelteste deutsche Nähmaschinenfabrik) » 


Ernst Heß, Nacht. 


Klingenthal No. 62. Katal. kostenl. 
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wiſſenſchafil. 
Orundlage aufgebaut 
Verlangen Sie Gratisbroſchüre 
30 60 12 Pnitionen 
38.- 65.- 120.- Mark 
Nur dir. Versand. d. allein. Herstell. 


Anothekenbesitzer Maaß, Hannover 6. 


‚Tote leben! 
mit 32 Geisterphotunraphien u. 
vielen Illustra onen H. 15.— 
Der Spiritismus 
Umfassendes Werk über diese 
Wissenscha t. illustr. M. 15.— 
belasor & Seide“, Hamburg 77, 
Königstraße 36. 


Id. Bleikristall 


mit Hochglanzpolitur 


in modernen, 
geschmackvollen Mustern, 
orstklassıger Tiefschliff 


liefern in allen gewünschten 
Formen und Größen 


Rristallmanufaktur 
Moys b. Görlitz. 


Werdende mutter. hoffende frauen werden im 
eigenſten Intereffe und im Intereſſe des zu erwartenden 
Kindes gebeten, unverbindLich ihre Adreſſe 


einzufenden — 


Rat über Schwangerſchaft. Erzielung 


einer leichten Geburt, Pflege, wird koftenlos erteilt. 
Deutſche Finndelsgefellichaft für Dolkswohlfahrt und 


hamburg 


Geſundheitspflege. 


Radjopofthol. 


Bezugspreis der Gartenlaube: 


Frankreich und Luxembur 
Argentinien Peſos 


Vierteljährlich (13 Nrn.): für Deutſchland, Oſterreich und die öſtlichen Staaten Mk. 26.—; für die Schweiz Frcs. 4.50 
frei Haus, Holland Fl. 2.50, Schweden K 
Frcs. 9.—, England und Kolonien Sterl. 0.6.6, Spanien Bei. 4.—. 
p. 2.50, Chile Peſos Pp. 5.— 
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Unfere Leſer 
bitten wir ſich bei Anfragen ſtets 
auf die Gartenlaube“ zu beziehen. 
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Wir retten Ihre Haare! 


Senden Sie sofort zur mikroskopischen Untersuchung unter 
fachmänntscher Leitung Ihre ausgekammten Haare. 
Darauf erhalten Sie von uns genaue Vorschrift für Ihre 
Hoarpflegee Untersuchung und Vorschrift kostenlos. 
Kur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg 
bei Grünau 1038 (Mark). 
Bedeutendstes Institut für Hoarwissenschait. 
sollte die ausführlichen 
Abhandlungen von 


J e d e F ra u San.-Rat Dr. Weise über 


den Zusammenhang von Blutarmut u. Frauenleiden (Katarrh. 
Schwächezustände) lesen. — Preis Mk. 2.50 franko. — 


Dr. Gebhard & Co., Berlin 104, Potsdamer Str. 104. 


„Die Frau“ 
d. Buch von Frau A. Hein, 
früh. Oberhebamme an der 
geburtshi fl. Kıinik der Kgl. 
Charite Berlin, 5.00 M. Ale 
Bedarf-artikel für Frauen a. 
best. u. büligst. Katalog gr. 


Frau Anna nein.“ 22.“ 


Potsdamer Str. 106a. 


T Magerkeit- - 


Schöne,voli.Körperformen durch 
unsere orientalischen Kraftpillen, 
auch für Rekonvaleszenten und 
Schwache, preisgekrönt, goldene 
Medaillen und Ehrendiplome, in 
6-8Wochen b. 30 Pfd. Zunahme, 
garant. uns- hàdl. Ärztl. empfohl. 
Streng reeil! Viele Dankschreib, 
Preis Dose, 100 Stück, 12.- Mark. 
Postanweisg. od. Nachn. Fabrik 


D. Franz Steiner & C0. 


C. m. b. H., Berlin W 30/171, Eisznachersir. 16. 
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" Kein schmerzhaftes Rasieren mehr! 


Die ne e haarerweicnende Rasierseife LEOSIRA er- 
möglicht auch bei sprödem #arthaar und empfindlicher 
Haut ein leichtes. angenehmes Rasieren. Kei schmerz- 
haftes Brennen der Haut nach dem Rasieren. Fabelhafte 
Schaumk aft, sparsam im Gebrauc ı, außerdem billig. 

Fordern Sie eine Packuı g Leosira, für monatelangen 
Gebrauch ausreichend, in jeder Drogerie, Parfümerie oder 
bei jedem Friseur für 5 Mk. Wo nicht erhältlich, senden 
wir an jeden Selbstrasierer zur Einführung eine gr be 
. und Verpackung frei gegen 
5Mk. in Briefmarken oder bar oder auf unser Postscheckkonto 
Diesden 8132. Laboratorium Leo, Abt. 94, Dresden-N. 6. 
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Norwegen Kr. 3.90, Stalien 9—, Delgien, 


r. 3.25, Dänemark und 50 
Vereinigte Staaten von Nordamerika und Merito Doll. . 


Braſilien Milreis 3.—, Tſaf echo lowatei Kre. 26.—, Jugoſlawien Kr. 26.—, Finnland 26.— Markaa. 
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„ lfuffrierteg Familienblatt - 


Beg ündet Im Jahre 1833 
von Ernt Keil in Ceipzig. 


Das Fräulein von Güldenfeld. 


| Roman von Emmi Lewald. 
505 Es raſchelte in der Tür. Es war der Alten⸗ iſt die Gräfin Othmer.“ — Rixa fuhr empor und wurde 
1 —.— deetener Anzeiger, den Dr. Berthold, an der blutrot. „Aber nein, Herr Doktor!“ rief fie. „Wie können 
Sie ſo etwas ernſtlich behaupten!“ 


; Schwelle ericheinend, aufgeregt hin und her ſchwang. 
8 15 ben „Ich habe niemals ins Blaue geredet“, ſagte er. „Ich 


k „Letzeihen Sie, gnädiges Fräulein, wenn ich mich ein— ; 
iche. ach habe alles referiere nur Tat— 
N mit an: IR n n 2 99 ſachen. Ich arbeitete 
i ? ch 8 I» f x . 2 2 im Vorfrühling über 

f 3 YV D die Hünengräber bei 
i 1 Lüchte. Sie wiſſen, 


die liegen da in der 
Heide verſtreut, wo 
die Birkenallee am 
Kanal hingeht. Das 
eine Hünengrab iſt 
leer — ich grub nach 
alten Töpfen in der 
Moorerde, wo man 
ſeltſamerweiſe vor 
gar nicht langer Zeit 
einen Römerhelm zu— 
tage gebracht hatte. 
Ich ſaß mal einen 
ganzen Sonntag— 
morgen dort. Ich ver— 
gaß die ganze Welt, 
bis ich plötzlich mir 
zu Häupten Stimmen 
hörte. Zwei Menſchen 
unterhielten ſich auf 
dem alten Hünengrab 
höchſt ungeniert über 
ihre Liebe. Ich ſtöre 
nicht gern Menſchen 
in ihren Naturrechten 
— ich dachte, es wären 
harmloſe Einwohner 
von Lüchte, obwohl 
die Worte eigentüm— 
lich gewählt und me— 
lodiſch klangen. Nach— 
dem der Diskurs zu 
Ende war, verließ ich 
die Höhle. Das Paar 
wanderte weltver⸗ 
geſſen bei den Birken 
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entlang. Es war niemand anders als Erhard Schenk und 
die Gräfin Othmer.“ 

„Ich bin Ihnen äußerſt dankbar, wenn niemand davon 
erfährt“, ſagte Rixa faſſungslos. „Denn die Ehre unſerer 
Familie iſt mir wichtiger als alles andere.“ 

„Man ſoll aber nicht zu idealiſtiſch fein, was ſolche Im— 
ponderabilien anbetrifft“, meinte Dr. Berthold. „Man lebt 
nur einmal, und fuͤr die Sünden anderer zu zahlen, iſt 
nicht unſere Pflicht.“ 

„Dieſe Sache muß ich erſt in mir ſelbſt verwinden“, ſagte 
Rixa. „Das iſt mir fo unerwartet, fo ungeheuerlich ... 
daß gerade mein Vetter ſo betrogen ſein ſoll — gerade er.“ 

Mit einem Male ſtürzten ihr Tränen aus den hellen 
Augen. Sie ſprang auf und zog ihr Taſchentuch. Sie trat 
ans Fenſter, alles mit der gemeſſenen Ruhe, die ihr nun 
einmal eigen war, aber doch durchſchüttelt von dem Schreck, 
den ihr dieſe plötzliche Eröffnung gemacht. 

Mit einem Male fiel ihr die ſonnige Vorfrühlingsſtunde 
ein, als ſie handarbeitend am offenen Fenſter geſeſſen und 
auf die Feodorenſtraße hinuntergeſchaut hatte, auf der 
Erhard Schenk entlanggewandert kam. War da nicht die 
Gräfin Othmer in der Sonne hin und her gegangen mit 
ihrer elaſtiſchen Grazie, fie, die Riga immer um ihren 
ſchwebenden Gang, den raffinierten Glanz ihrer großſtäd— 
tiſchen Erſcheinung beneidet hatte — mehr noch beneidet 
um all das Glück, das ihr zuteil geworden und das Rixa 
in letzter Stunde genommen war — wie Becher, nach denen 
wir dürſten und die eine grauſame Hand uns eben vor dem 
Trank von den Lippen nimmt. Damals hatte es ihr ge— 
ſchienen, als hätten die beiden ſich im Vorübergehen Worte 
zugeraunt — wie etwas ganz Unmögliches wies ſie damals 
dieſe Idee von ſich. Seltſam, daß dieſer Vormittag ihr ſo 
genau im Gedächtnis haften geblieben war, wo ſie doch ſo 
viele Vormittage handarbeitend am Fenſter geſeſſen und auf 
die Altenbeeke hinausgeträumt hatte. Oh, ſie entſann ſich 
des Grundes! Das waren ſo ſeltſame Worte geweſen, die 
kurz nachher Erhard Schenk in ſeiner Manſarde immer 
wieder deklamiert hatte, jene ihr fo unklaren Worte des 
Hamlet: „Sei ſo keuſch wie Schnee — ſei ſo rein wie Eis — 
du wirſt der Verleumdung nicht entgehn!“ 

Sonderbar, daß ſie nun an ſich ſelbſt die Richtigkeit 
dieſer Worte erproben mußte, die ihr damals ſo unſinnig 
erſchienen! 

Und was ſollte ſie tun? Wenn die Herzogin die Wahr— 
heit erfuhr, bekam ſie, Rixa von Güldenfeld, ihr Recht, die 
Hofdamenſtellung, die ihr nun einmal die Krönung des 
Daſeins bedeutete, bekam ſie ihr altes unantaſtbares Preſtige 
zurück, das mit einem Male ſo ganz unverſchuldet in Frage 
geſtellt ſchien, ohne daß ſie eine Ahnung gehabt. 

Frau von Ramdohr und ihr Seelenfreund ſahen ſich 
verſtändnisvoll an. Sie wußten, wie die ganze Stadt es 
wußte, daß der ſchöne Vetter einſt für das junge Fräulein 
von Güldenfeld der „wunde Punkt“ geweſen war. Beide 
— Frau von Ramdohr, die ſich trotz ihrer vornehmen 
Mutter nicht richtig blaublütig dünken konnte, wie auch 
Dr. Berthold, der ein Fuhrmannsſohn aus dem Oldenburgi— 
ſchen war — beide hatten einen großen Reſpekt vor ſolch 
uraltem, landeingeſeſſenem Geſchlecht, wie die Güldenfelds 
es waren. Sie empfanden es wie eine richtige Schickſals— 
tücke, wie eine ſchiefe Konjunktur, daß gerade ſolch feine 
Blüte eines alten Stamms in dieſer fatalen Weiſe in den 
Mund der Leute kommen mußte. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte Rixa plötzlich, „ich belafte Sie 
mit meiner Angelegenheit, verderbe Ihnen den Sonntag— 
morgen mit meiner Sorge! Ich will alles zu Hauſe 
durchdenken, und ſollte ich Ihrer Hilfe benötigen, Herr 
Direktor, darf ich wohl herüberkommen? Bis dahin bitte 
ich noch einmal: Laſſen Sie nur mich Mitwiſſer deſſen 
ſein, was Sie auf dem Hünengrab hörten.“ 

„Aber gewiß — dies Geheimnis ſteht ganz allein zu 
Ihrer Verfügung!“ verſicherte er, und die beiden alten 
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Menſchen geleiteten Rixa mit zärtlicher Rührung, wie man 
ſie Kranken angedeihen läßt, zur Tür. 

Kaum war Rirxas raſcher Schritt verhallt, riß Frau 
von Ramdohr ihr Taſchentuch aus dem Gürtel. 

„Aber Heinrich!“ rief ſie empört. Von der Sache am 
Hünengrab haſt du mir ja kein Wort erzählt!“ 

„Erſtens klatſche ich nicht gern, liebe Freundin,“ ſagte 
er, „und außerdem ſchien mir, daß ſolch ein ſpannendes 
Geheimnis, auch unter dem tiefſten Siegel anvertraut, von 
Frauenlippen zu ſchwer zu wahren geweſen wäre. Wes— 
halb ſollte ich dich mit dieſer Kenntnis belaſten, wenn du 
in deine Kaffees gingſt oder bei deinen Wohltätigkeits— 
konventikeln die Hofleute mit deinen Freundinnen durch— 
nahmſt? Schwer wie ein Zentner hätte dieſes Geheimnis 
an dir gehangen, liebe Adelheid! Und auch ein anderer 
Grund noch veranlaßte mich zum Schweigen. Sieh mal, 
durch Graf Othmers Hände gehen jährlich die Zuwendungen 
für mein Muſeum aus der Privatſchatulle des höchſten 
Herrn. Ich bin ihm alſo noch perſönlich verbunden. Soll 
ich in einer ſo überaus heiklen Sache Mitſchuldiger ſein, 
wenn die Dinge zu einer Kataſtrophe treiben? Nein, der— 
gleichen mag ich nicht. Wenn auch dieſe problematiſche 
Gräfin ſelber mich immer, wo ich ihr gleichberechtigt in 
Salons begegne, fühlen läßt, daß jemand mit ſo rotem Blut 
wie ich — ein Arbeiterkind aus dem Saterland — doch nur 
Staub unter ihren ſo wunderbar chauſſierten Füßen iſt, 
ſo habe ich doch den Grafen Othmer ſelbſt ſtets wie ein 
erleſenes Produkt dieſer beſtimmten Sphäre betrachtet und 
einen äſthetiſchen Genuß empfunden, ſo oft mein Weg den 
ſeinen kreuzte. Und wenn der alte Fontane ſagt, daß mit 
dem Adel der Reſt Romantik aus der Welt verſchwinden 
würde, ſo trifft das auf ſolche Ausnahmeerſcheinungen ganz 
beſonders zu. In die Rubrik des betrogenen Ehemannes 
zu kommen vor aller Welt, dazu ſind ſolche Othmers zu 
ſchade.“ 

„Aber wenn er es doch iſt!“ rief Frau von Ramdohr. 

„An einem Hof wie dieſem hier iſt nicht das ſo wichtig, 
was iſt, als das, was bekannt iſt. Ahnliche Dinge begeben 
ſich überall. Sie müſſen nur nicht herauskommen. Ich 
hoffe, daß Fräulein von Güldenfeld einen Weg findet, das 
zu vermeiden.“ 

„Dann hätteſt du es ihr nicht ſagen ſollen!“ 

„Das war meine höhere Pflicht. Es kommt nur darauf 
an, daß ſie Fräulein von Wiesners Nachfolgerin wird. 
Dann iſt ſie ſofort rehabilitiert. Sie kann ja die Gräfin 
Othmer unter vier Augen dazu zwingen, ihr dieſen Weg 
zu ebnen. Sie weiß nun Beſcheid. Wie ſie es deichſeln, 
das müſſen dieſe reizenden Damen nun unter ſich ſelber 
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Herr von Versner verſchob ſeine Karlsbader Kur um 
einige Tage. Die Affäre Schenk machte ihm allerhand Ge— 
dankenarbeit. So glänzend der Kaſſenabſchluß dank der 
Zugkraft des großen Mimen geweſen war, etwas teuer er— 
kauft hatte die Reſidenz dieſe Genüſſe doch. 

Stürme im Waſſerglas belächelt man von außen her. 
Für das Waſſerglas ſelbſt ſind ſie niemals angenehm. 

Allmorgendlich fand er auf ſeinem Schreibtiſch Denun— 
ziationsbriefe, und es wunderte ihn faſt, daß in den Bürger— 
kreiſen der Stadt der Name des Fräuleins Rixa von Gül- 
denfeld häufiger genannt wurde als der Name der Gräfin 
Liane Othmer. 

Über die Gräfin Othmer hatte er ſtets ſeine beſonderen 
Gedanken gehabt, die er aber nie jemandem mitgeteilt 
haben würde. Er war ganz Hofmann, und wenn er die 
erſte Ausbildung in dieſer Kunſt auch an einem Schleswig— 
Holſteiniſchen Duodez-Fürſtenhof genoſſen hatte, die Grund: 
begriffe ſaßen feſt in ihm. Seinesgleichen gab man nie— 
mals preis, weil ſonſt das ganze künſtliche Gebäude, auf: 
gerichtet aus Tradition und dynaſtiſchen Gefühlen, hätte ins 
Wanken kommen können. 
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fennmer 5 
der Glaubenseifer Erhard Schenks, der ihn fo oft zu verſtorbene Herr von Ramdohr fo oft von den neu enga- 
Touren nach Lüchte veranlaßte, um dort bei einem be- gierten Heroinen zum immer neuen Arger einer eiferſüch⸗ 
ionders fanatischen Priefter zur Meſſe zu gehen, hatte gleich tigen Gattin bekommen hatte, kamen bei ihm nicht vor. 
von Anfang an einen leiſen Verdacht in ihm erregt. Er Rixa war eben genau das, was ihm unter der künftigen 
hatte damals den Brief hervorgeſucht, in dem Gräfin Frau von Versner ftets vorgeſchwebt hatte. Eifriger 
Ochmer ihm vom Weißen Hirſch aus dieſen in Dresden aufe Sammler ſchöner Gegenftände, der er war, lockte ihn auch 
gegangenen Stern zum Engagement empfohlen hatte. Der „ der kultivierte Rahmen ihres Lebens, die alten Bilder, der 
Brief klang durchaus unverfänglich. Er fragte ſich, wes⸗ ſeltene Schmuck, der ihre ruhigen Reize fo vorteilhaft hob 
halb eine fo kluge Weltkünſtlerin trotzdem ſchwarz auf weiß — er liebte ihre Ahnen, unter denen nie „etwas vorgefallen 
hr Intereſſe an einem Schauſpieler jo unumwunden zugab, war, ihr blaues Blut, ihr Wappenſchild, ihre „Rühr-mich— 
ertlärte ſich dieſe Unvorſichtigkeit aber damit, daß die Be- nicht-an“⸗Manieren, den Hochmut, der ihr nachgeſagt 
zehung damals vielleicht wurde, ihre vielleicht zu 
wirtlic noch eine durch⸗ geraden Schultern, ihre 
aus unperſönliche ge— Schweigſamkeit, ihren 
deen fein mochte. engen, nicht weit über 
Daß Riras Name in die Landesgrenzen hin⸗ 
us Gerede verflochten ausgehenden Horizont. 
ourde, verdroß ihn Die Herzogin hatte 
ilch ſchwer. ihm durch die Oberhof 
Seit jenem Früh⸗ meiſterin Vorwürfe 
ſingseſſen bei Frau von machen laſſen, daß er 
Ramdohr hatte der Ge: Menſchen engagierte, die 
danfe an das raſſige, fo Skandale hervorriefen. 
parte Mädchen ihn häu— Die öffentliche Mei— 
nung verlangte, daß er 
die Wahrheit feſtſtellen 
müſſe. 

Er hatte den Regı- 
mentskommandeur ver⸗ 
anlaßt, den Stabsarzt 
genau ins Gebet zu neh— 
men, deſſen Name mit 
in die Sache verwickelt 
war. Der Stabsarzt, ein 
äußerſt loyaler Menſch, 
brachte die Begebniſſe 
jener Nacht mit der drin⸗ 
genden Bitte um Diskre— 
tion klipp und klar zu 
Papier und bemerkte, 
daß er für Fräulein von 
Hüldenfelds ganz unper— 
ſönliche Stellung zu dem 
bewußten Schenk die 
Hand ins Feuer legen 
könne. Als zweiten Zeu— 
gen hierfür führte er den 
Abgeordneten Herrn 
Eſens, Fräulein Parmas 
Unterwohner, an. 

Auf Herrn Eſens' 
Zeugnis verzichtete Herr 
von Versner, da ſeine 
Ausſage bei einer Für— 
„haften auch nicht ſtin, für die der Bürger— 
zue. Selmer - d liche 8 1 nur ein 
27 76 j g alber Men r, 

8 1 Mi Gräfin Hohenthal. Zeichnung von Adolf von Menzel. er ade hätte. 
merpafin für eine Heidelberger Kellnerin ge Er legte die Akten über dieſen Fall zur Mitnahme nach 
mit der er fogar in den Neckar hatte gehen Karlsbad zurecht, und da der Sonntagnachmittag in klei⸗ 
was aber an der Lebensluſt des jungen Ge⸗ nen Reſidenzen ſo außerordentlich langweilig zu ſein pflegt, 
6 damals scheiterte. Dieſe kurze Epiſode bei einem da er auch gern mit feinem Gefühl für Fräulein von Gül— 
bon feiner Veranlagung war ihm eine pſychologiſch denfeld ins reine kommen wollte, beſchloß er, den Beſuch, 
le Erinnerung. Für dieſen einzigen Seitenſprung den er neulich refultat!os gemacht, zu wiederholen, um 
"* Brfühlstebens hatte er ſogar eine gewiſſe dankbare Rixas Seelenverfaſſung zu ſondieren und nachher vielleicht 
del. Dieſe Reminiſzenz ließ ihn vielerlei im Leben in BERN, 11 ee 9 70 
ar berſtehen, i aben u können. Vielleicht kam überhaupt noch alles in Ordnung. 
5. e eee ee Vielleicht konnte er dazu helfen als ihr Ritter und Freund. 
Rixa ſaß om offenen Fenſter, aber fie handarbeitete 


heute nicht 


die war wirklich ſo 
ungefähr das, was ihm 
kit langem als einzige 
Seirotsmöglichfeit vor: 
Ihmebte, was er feiner 
empfindlichen, in endlo⸗ 
en Vorurteilen befange⸗ 
zen Familie in voller 
Aube zuführen konnte. 
&ulbit feine Schweſter, 
Vriorin des adligen Klo- 
ters Klez, würde dieſe 
Niro mit der vollen Rein: 
kit ihrer Ahnen und den 
anguierten Linien ih— 
ar Erscheinung ohne 
de Austellung aner— 
ant haben. 

Kun kam dies fatale 
%rede, und wenn auch 
en hauch in Wirklich— 
on ihr Bild rührte 
= nie es nun einmal 
Si Bereden ift, entwer: 
te es doch die Partie. 

Er hatte leine Leiden⸗ 
Set für Riga; er war 
deladent neuraſthe⸗ 
" Natur, die ſich 
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Alle ihre Gedanken waren bei Axel Othmer.— 

Das alſo war nun das Glück, dem ſie ſo blutenden 
Herzens hatte weichen müſſen! Und wie ſo oft wußte wohl 
die ganze Stadt Beſcheid, nur der Betreffende nicht. 

Und ſie konnte nichts für ihn tun als ſchweigen und, 
wenn ſie gefragt wurde, die Vermutungen von der Wahrheit 
wegleiten, ihn vor dem Odium retten, das ihn bedrohte. 

Sie atmete auf, als eine Gedankenablenkung kam und 
ein Beſuch gemeldet wurde — Herr von Versner. 

Sie hatte ſich in letzter Zeit von ihren Standesgenoſſen, 
dieſer gewiſſen „er&me de la créme“, wie fie in allen 
Reſidenzen auf der allgemeinen Milch obenauf zu ſchwim— 
men pflegt, ſehr vernachläſſigt gefühlt. Es tat ihr wohl, 
daß gerade jemand aus dieſer Rubrik jetzt zu ihr kam. 

Elaſtiſch ging ſie ihm entgegen, und ihm wurde zumute 
wie mitten in einem anregenden Erlebnis, als er Rixa zum 
erſten Male in ihren vier Wänden ſah und ſich mit Kenner— 
blick an einem herrlichen Gobelin über dem Kamin feſt— 
trank. Rahmen und Bild ge— 
fielen ihm in gleicher Weiſe. 


ne 


„Ich möchte mich für den munen emen 


Sommer verabſchieden, gnädi— 
ges Fräulein“, ſagte er. „Ich 
fange meinen Urlaub in Karls— 
bad an — wenn ich vielleicht 
irgend jemandem etwas be— 
ſtellen ſoll, bitte, verfügen 
Sie ganz über mich!“ 

Rixa ſah nachdenklich zum 
Fenſter. Die Weiße und Zart— 
heit ihrer Haut erſtaunte ihn 
im hellen Nachmittagslicht, er— 
innerte ihn an Laaſer Marmor 
oder auch an Stücke in Carrara. 

„Vielleicht, wenn Sie Fräu— 
lein von Wiesner von mir grü— 
ßen? Mit all den andern dort 
fühle ich mich, wie Sie wiſſen 
werden, im Moment auf etwas 
geſpanntem Fuße.“ 

„Ja, aber das iſt doch Wahn— 
ſinn“, ſagte Versner. „Wenn 
Sie mir geſtatten wollten, gnä— 
diges Fräulein, dies Thema zu 
berühren, ſo möchte ich eins ſa— 
gen dürfen: Sie haben, ſcheint 
mir, zu ſehr die Methode des 
Hinwartens, des Hängenlaſſens 
der Dinge. Sie muſſen ſich eine Partei ſchaffen, Eiſen ins 
Feuer tun, die richtigen direkten Brücken zu unſerer hohen 
Herrin aufſuchen.“ 

„Hinwarten?“ ſagte Rixa. „Nein, Herr von Versner, 
der Vorwurf trifft mich nicht. Denn erſt vor vierund— 
zwanzig Stunden ganz zufällig bei einer Fahrt über Land 
haben Fräulein Parma und ich erfahren, was für abſcheu— 
liche Gerüchte über unſere arme Feodorenſtraße im Um— 
lauf ſind.“ 

„Das iſt allerdings ſehr merkwürdig,“ verſetzte er, „nach— 
dem vierzehn Tage lang die Stadt kaum von etwas 
anderem geredet hat.“ 

„Ich habe keine nahen Freunde, die mich rechtzeitig 
avertierten. Durch die lange Krankheit meines Vaters habe 
ich abſeits gelebt. Es liegt in unſerer Art, daß wir nicht 
ſcharf auf Verkehr ſind und alles an uns herankommen 
laſſen. Ich weiß, es wurde uns immer für Hochmut aus— 
gelegt, iſt aber wohl mehr eine angeborene Schwerfälligkeit. 
Jedenfalls ſehe ich, daß dieſer Standpunkt, der mir immer 
ſo bequem war, in kritiſchen Zeiten ſeine Schattenſeiten 
haben kann.“ 

„Dabei hätten gerade Sie die günſtigſte Brücke zum 
Wohlwollen der Herzogin durch ihren Vetter, Grafen 
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An der Ruine. 


Wie die grauen Steine müde lächeln — 
In der Burgruine ſingt ein Geiſterchor, = 
Mondlicht huſcht durch ein zerfallines Tor, = 
Nachtwind hörſt du in den Bäumen fächeln. = 


Weiße Zelter mit den Edeldamen, 

Ritter, Knappen, Pagen ſprengen jetzt herauf — 
Liebſte, horch — der Pferde ſchnellen Lauf — 
Weiß die Schar, daß wir zu Gaſte kamen? 


Stolzer Reigen unſrer Blütenträume! — — 
Liebſte, komm' — — ich ſehe, daß du weinſt — 
Frag' einmal die alten Rieſenbäume — 
Frage, was vom Glanz verrauſchter Tage 
Abrigblieb — vom ſtolzen Ich des Einſt — 
Nur des Schickſals dunkle Weltenwage. 


Chriſtoph Wieprecht. 
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Othmer Wenn unſere hohe Herrin auch über ein befonders 
kühles Temperament verfügt, ſo zählt doch Graf Othmer 
zu den Wenigen, für die ſie zweifellos eine aufrichtige 
Sympathie beſitzt.“ 

„Ich ſtehe ſeit langem mit meinem Vetter in keiner Be— 
ziehung mehr“, ſagte Rixa und ſah trotzig zu dem 
Gobelin auf. 

„Auf die Gefahr hin, Ihnen indiskret zu erfcheinen, 
möchte ich doch bitten: Verſchmähen Sie den Rat eines 
Mannes nicht, der in warmer Verehrung an Ihrem Schickſal 
Anteil nimmt! Ich intereſſiere mich für dieſen Hof, an den 
ich zufällig verſchlagen bin. Ich würde es ſehr wünſchens— 
wert finden, wenn Perſönlichkeiten wie Sie, die für die 
Nähe der Throne wie geboren ſind, auch dort in die Er— 
ſcheinung treten. Der Hof hier hat etwas äſthetiſch Erfreu— 
liches in ſeinem ſchönen Prunk, ſeiner bei den Feſten oft 
ſo glänzenden Aufmachung. Er wird ja auch im ganzen 
Deutſchland ſo bewertet. Ich weiß auch, daß der hohe Herr 
Sie dringend für einen ſolchen 
Poſten wünſcht. Er ſelbſt, 
ſolch diſtinguiert ritterliche Er— 
ſcheinung, hat viel Gefühl für 
die wenigen reinblütigen Fa— 
milien ſeines Landes. Viel— 
leicht ſpricht bei der Fürſtin 
auch ein gewiſſes Unbehagen 
mit, nicht zwei verwandte 
Menſchen, die verfeindet ſind, 
ſo oft zuſammen in ihrer Nähe 
zu wiſſen. Sie iſt ja nun ein- 
mal ſo überempfindlich in vie— 
lem. Sobald Graf Othmer für 
Sie ſpräche, wäre gewiß der 
Weg nach Wunſch geebnet.“ 

Rixa ſchüttelte lächelnd den 
Kopf. 

„Solche Mißhelligkeiten wä— 
ren kein Gegengrund. Es iſt 
doch, wie mein Vater oft ſagte, 
faſt das Typiſche am Hofdienſt, 
daß man zwiſchen ſoviel mit- 
einander verfeindeten und ſehr 
ſtark verkrachten Menſchen fei: 
ne Tage hinbringt. Ich weiß 
nicht, ob Sie die alten Exzel— 
lenzen kannten? Aber welch be— 
rühmten Haß hatten Baron 
Kritſchow und Baron Wars 
berg aufeinander. Und reiſten doch beide mit den Herr— 
ſchaften um die Welt, angeblich ohne nur ein Wort 
miteinander geredet zu haben, ſchritten bei Hoffeſten immer 
beide voran und bei Begängniſſen nebeneinander hinter 
dem Sarg, ohne eine Silbe zu wechſeln. O nein — da 
würden mein Vetter Othmer und ich uns ſchon zu arran— 
gieren wiſſen, ohne daß es Dritte ſtörte.“ 

Herr von Versner ſah ganz klar in allen Ver⸗ 
ſchlingungen. Er war feſt entſchloſſen, Rixas geſellſchaft⸗ 
liche Stellung zu retten, ihr einen klugen Rat auf⸗ 
zuzwingen. 5 

„Die Hauptſache iſt in ſolchen Fällen natürlich immer die 
Konkurrenz. Wiſſen Sie denn, daß Sie eine ziemlich ge— 
fährliche Nebenbuhlerin beſitzen — und zwar in Fräulein 
von Bloh?“ 

Rixa lachte auf. i 

„Das gibt der Herzog nie zu! Denken Sie doch, wie gerade 
er ſolch energiſchen Kampf immer gegen die eingeheirateten 
Amerikanerinnen im Regiment führte, wenn ruchbar 
wurde, daß dieſe von Warth oder Paquin gekleideten Talm- 
damen von Schweinehändlern oder gar Sklavenhändlern 
abſtammten? Und gegen ſolche zweifelhaften Stammbäume 
aus dem eigenen Land iſt er jedenfalls noch viel empfind- 
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auch zehnmal in einer 
trotzt haben.“ 

ſagen, was ich weiß,“ 
n nur jagen: Sprechen Sie 
nicht tatenlos hin, gnädiges 
kommt in einer Woche zurück. 
denn die Wiesnerſche Hochzeit 


wenig. Der Gedanke, ihn zu ſprechen, 
ſehen, machte ſie ſchwindeln. 

ungern zum Schreiben entſchließen,“ 

el alte Familiendinge zwiſchen uns, 

r nie meine Stärke — vielleicht, wenn 

es wäre der einzige Weg, würden 
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einemmal: Geſtern waren ſie doch noch jung, am Anfang — 
nun ſchon ror Toresſchluß? Sie faſſen es nicht. Und nun 
kommt plötzlich eine glänzende Erſcheinung in ihre Seh— 
weite, umgürtet mit allen phyſiſchen und geiſtigen Requi— 
ſiten, die den großen Zugmimen ausmachen. Sie können 
ihn ſehen, ſooft ſie wollen. Für fünf Mark, oder welchen 
Platz ſie nun nehmen. In die oberen Geſellſchaftskreiſe 
dringen die nicht Hoffähigen nie ein. Dieſen Stern beſitzen 
ſie mil gleichem Recht wie die Fürſtin. Er ſteht in phan— 
taſtiſchen Koſtümen auf ihren Tiſchen — ſeine Stimme 
hören ſie im Heldengrimm und in Liebesworten. Dann 
ſehen ſie ihn als Zivilperſon auf der Straße, gehen ihm 
zu Gefallen, ſchlugen verſchämte, angſtvolle oder dreiſte 
Blicke zu ihm auf Wenn ich die Witwe Cordes wäre und 


F ihn don mir ausrichten, daß ich bei feiner Rückkehr 
N von ihm erbäte in einer perſönlichen 


— w ere 


„Sehr gern, gnädige Fräulein. Es würde mir eine 

Genugtuung ſein, wenn ich zur Beordnung 
1 Ängelegenheit mit beitrüge. — Kennen Sie übrigens 
Ära Cordes?“ 


An“ fagte Rira ein wenig erſchreckt, „wenigſtens 
g nicht. Sehen tue ich fie natürlich alle Tage, da 
az kennen anderen Weg in die Stadt hat als hier 
i deden Nachmittag fährt fie in einem Zieſeſchen 
er mit ihrer alten Duenna ſpazieren. Sie macht 
gehaltenen ordentlichen Eindruck. Ich halte es 
Ausgeihloffen, daß ſie jemals etwas Unrechtes 
Zungem Gebiet getan hat.“ 

ö nicht, wie Erhard Schenk in den Herzen 
it ja die Tragödie der kleinen Städte. 
leben ganz ohne . ei der 
lmäßigkeit ihrer Tage. Plötzlich 
Grau an ihren Schläfen und fühlen mit 


4 
N 
* 


ſäße da jahrzehntelang hinter den langweiligen verſchnitte— 
nen Hecken, und Erhard Schenk würfe Glutblicke über den 
Zaun . . . ich weiß ja nicht, wie Herr Cordes war, aber 
zuviel Treue kann ſchließlich kein Mann verlangen. Wir 
leben ja nun mal nicht in Indien . . .“ 

„Ich habe über das Innenleben von Witwe Cordes noch 
niemals nachgedacht“, ſagte Rixa. „Ich mag überhaupt 
gar nicht ſovtel von den Angelegenheiten anderer wiſſen. 
Es iſt mir ſchrecklich, wenn ich merke, wie auch mein Leben 
kontrolliert wird. Ich möchte das Intereſſe an mir den 
anderen verbieten können.“ 

„Ja, das iſt einer Ihrer großen Reize, gnädiges Fräu— 


lein. Ich liebe die ſchwer zugänglichen Naturen. Schade. 


nur, daß dies banale Leben es oft ſo ſchwer macht, feine 
Eigenarten ungeſtört zu bewahren.“ Er küßte ihre Hand. 
„Ich freue mich ſchon darauf, wenn Sie in der nächſten 
Theaterſaiſon die Mittelloge zieren. Auf Wiederſehen im 
September.“ Sie ſah ihm wohlwollend nach. Es tat doch 
immer gut, wenn man mit ſeinesgleichen zuſammen war, 


(Gortfegung folgt.) 
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Abb. 1. Abraham und Sarah empfangen die Geſchente der Agypter. 


Brüſſeler Tapiſſerie des XVI. Jahrhunderts. 
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Die Wiener Gobelinſammlung. 


Von Dr. Ludwig Baldaß, Kuſtos am kunſthiſtoriſchen Muſeum in Wien. 


Den Ruf, den Wien als Kunſtſtadt und altes Kunſtzentrum 
beſitzt, verdankt es mit in erſter Linie ſeinen alten Kunſtſamm— 
lungen, deren Entſtehung auf kunſtliebende fürſtliche Mäzene 
des ſechzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts zurückzuführen iſt, 
die ſo überreich ſind an ſeltenen Koſtbarkeiten und Kleinodien 


und von denen jede für ſich 
eine ganz eigenartige ge— 
ſchloſſene Einheit darſtellt. 
Zu den weitberühmten Mu— 
ſeums- und Bibliotheks— 
beſtänden, die der Stadt zur 
ſtolzen Zierde gereichen, ge= 
ſellt ſich an Wert, Schön— 
heit, Reichhaltigkeit und 
Bedeutung mindeſtens eben⸗ 
bürtig die bis zum Umſturz 
völlig unbekannte Gobelin— 
ſammlung, die, in einem 
Depot des Schloſſes Schön: 
brunn untergebracht, unter 
der Monarchie der Allge- 
meinheit gänzlich verſchloſſen 
blieb, fo daß nur eine legen: 
denhafte Kunde von ihrer 
Exiſtenz in weitere Kreiſe 
gedrungen war. Als vor 
zwei Jahren zum erſten 
Male von einem Verkauf 
ſtaatlicher Wiener Kunſt— 
ſchätze die Rede war und 
dabei auch die Gobelin— 
ſammlung in Betracht kom- 
men ſollte, da ahnten wohl 
nur die wenigſten, daß dem 
geiſtigen Leben der Stadt 
ein Verluſt drohe, der gleich 
hoch hätte eingeſchätzt wer— 
den müſſen wie die Einbuße 
der Gemäldegalerie des 
Hofmuſeums oder der alten 


— 


Abb. 2. Venus und Aneas. 
Brüffeler Tapiſſerte des XVII. Jahrhunderts, 
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Handzeichnungen der Albertina. 
werden nicht nur ebenſo und mehr geſucht und bezahlt alt 
Gemälde und Zeichnungen der allergrößten Meiſter, fie fin! 
auch wiſſenſchaftlich zur Gewinnung einer richtigen Vorſtellunt 
beſtimmter Kunſtperioden von ausſchlaggebender Bedeutung 


— 
41 (au 


Denn erſtrangige Gobelint 


Wie wichtig aber die Wie 
ner Gobelinſammlung iſt 
beweiſt der Umſtand, daf 
nur das Madrider Schloß 
und die Pariſer Gobelin 
manufaktur Beſtände be 
ſitzen, die ſich an Reichtum 
Schönheit und kunſtgeſchicht 
lichem Wert denen in Wie 
an die Seite ſtellen laſſer 

Der gewebte Bildteppic 
galt ſeit dem hohen Mittel 
alter als koſtbarſter Schmus 
von Kirchen und Paläſter 
nicht nur wegen feine 
Schönheit, ſondern auch 
weil die ungeheuer mül 
ſelige, langwierige und de 
durch koſtſpielige Arbeit nu 
dem ganz Reichen die Ar 
ſchaffung dieſer prunkvolle 
Gewebe geſtattete. Di 
Zentren der Bildwirkerkun 
lagen im nördlichen Fran 
reich und in den ſüͤdliche 
Niederlanden. Im vierzehl 
ten Jahrhundert war Arras 
im fünfzehnten Tournai de 
Sitz der bedeutendſten Meiſte 
der Teppichwirkkunſt, 1 
ſechzehnten Jahrhunder 
übernahmen dann di 
Brüſſeler Werkſtätten di 
Führung, die ihnen im fiet 


zehnten und achtzehnten vo 


— 
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kr Pariſer Gobelinmanufaktur zumirdeſt ſtreitig gem 
dude. Bei der Entſtehung jedes e na eh 
5 ibrer Kunſt gleich hochſtehende Meiſter tätig, der Maler und der 
1 Leber. Der Naler entwarf die Zeichnung und führte die Kom— 
pofition auf einem großen, zumeiſt in Waſſer, ſpäter auch in Ol⸗ 
fürben gemalten Karton aus, der genau die Maße der gewünſch⸗ 
en Topifferie haben mußte, der Weber ließ in ſeiner Werkſtatt 
von feinen Gehilfen nach feinen genauen Angaben das Gewebe 
a hetelen Von ſeiner Fertigkeit, von ſeiner künſtleriſchen Kraft 
1 und Geſchicklichkeit hing vor allem das Gelingen der Arbeit ab 
Die Bahl der Farben und Farbennuancen der einzelnen Fäden, 


ux Verteilung der 


Dandten und eine 
5 an: 
Kt, Tage de 

der 
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und die Landſchaft, fie erhöhen den teppichartigen Charakter 
Sal den und geben ihnen ine ganz ee 
x u 119 05 daß die Künſtler des niederländiſchen Romanismus 
1 e ihre beſten und gelungenſten Leiſtungen 
a Me a en. Groß waren fie vor allem in Darftellungen aus 
1 8 eſtament, die ihrer Fabulier- und Erzählungskunſt 
algen 1 weites Feld eröffnen. In überlebensgroßen Ge⸗ 
50 = eh a epifchen Darftellungen der Bibel in 
Wel ei höchſt anſchaulicher und mannigfaltiger 

e vor uns abgerollt. Ebenſo aber trafen ſie den heiteren 


Märchenton der antiken Mythologie, den ſchlichten, poetiſchen 
Zauber, der uns 


in den Metamor⸗ 
phoſen des Ovid 
umfängt. Ülber⸗ 
wältigend wie in 
den Loggien des 
Vatikans tritt uns 
in den Bordüren 
Brüſſeler Vildtep— 
piche die Schön— 
heit und der Reiche 
tum der Renaiſ— 
ſancedekoration, 
der Grotesken 
Raffaels und ſei— 
ner Schüler ent— 
gegen. Wahrhaft 
paradieſiſch aber 
iſt die Wiedergabe 
der Vegetation, 
ſind die Blumen— 
büſchel und Frucht— 
gehänge, die Haine 
und Gärten, iſt 
das Aufleuchten 
der bunten Blü— 
ten und des golde— 
nen Obſtes aus 
dem dunklen Laub. 

Wenn uns an 
den Bildteppichen 
des ſechzehnten 
Jahrhunderts trotz 
der klaren überſicht— 
lichen Kompoſition 
doch vor allem die 
Einzelheiten feſſeln 
und uns zur de— 
taillierten Betrach— 
tung des Gewebes 
aus der Nähe 
auffordern, ſind 
die Gobelins des 
ſiebzehnten Jahr 
hunderts vor allem 
auf die Großartig— 
keit des Ganzen, 


auf Fernwirkung 


10 

Min in berechnet. Die 

a W hem. 55 EX? Koloffalität se 

"rn Allem 23. Barocks mit ſeiner 

ep dorf olden . Bom End Enghlener Verdure. prunlhaften 

e, dan Jer die Fru Veitalte des XVI, Yahrhunderts irt 

I gans des echpeh rüſſeler Erz der Tapiſſeri 5 . a ane, 

m mund daten eugni rie, wie ei a tellt ſich uns 

5 . Au durch dhe bnd r de des zweiten And 970 Tapiſſerien, die ein Rubens, ein N ein Charles 

= Veſpiele abc algen de ange Reihe 155 iſt in der Lebrun entworfen hat, gegenüber. Das achtzehnte Jahrhundert 
vertreten, nor der koſtbarſten iſt dann wieder anmutiger und zierlicher, reicher an Einzelein⸗ 
don de heiten, voll tauſendfältiger Nuancen der Zeichnung und 1 

öpfungen, Boucher 


kön 


fie dur 
thitefturg 


Im rein Dekorativen liegen ſeine genialſten Sch 
nde Arbeitsfeld. 


äußerlich durch eine i 
gleiche Umrahmung 
wurden und die alle die gleiche Höhe haben mußten, w h 
den Schmuck eines 


faſt ausnahmslos in 


Die Tapiſſerien und Gobeuns wurden 5 
12 und mehr Stücken, die 
verbunden 


Bordüre 
955 ährend die 
beſtimm-⸗ 


hen Mittelaltet 
ut wie 
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wurden bei großen Feſtlichkeiten in Sälen weltlicher Paläſte jo- 
wohl als auch in den Schiffen der Kirchen aufgehängt und dann 
wieder heruntergenommen. Erſt in der Zeit des Barocks im 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wurden die Tapiſſerien 
für beſtimmte Plätze an beſtimmten Wänden beſtellt und archi— 
tektoniſch in die Wand einbezogen. Es führt dies im achtzehnten 
Jahrhundert dann ſoweit, daß Tapiſſerien ohne jede Umrahmung 
hergeſtellt wurden, die in eine beſtimmte Wand eingelaſſen 
wurden und einfache, von Goldleiſten umzogene Felder in der 
geſamten Wanddekoration bildeten. 

Einige Abbildungen geben uns ausgewählte Beiſpiele von 
den Schätzen der Wiener Gobelinſammlung. Zeitlich voran geht 
(Abb. 1) ein Bildteppich aus einer 10 Stück umfaſſenden Brüſſe— 
ler Serie des zweiten Viertels des ſechzehnten Jahrhunderts, 
die nach Kartonen des führenden niederländiſchen Meiſters in der 
Kunſt der Teppichentwürfe Barend van Orley hergeſtellt worden 
iſt. Es iſt ein Gewebe von rieſigen Dimenſionen mit weit über— 
lebensgroßen Figuren und gleichzeitig ein Werk von wahrhafter 
Monumentalität, das uns beweiſt, daß der Bildteppich in der 
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haften Wandſchmuck von großer geſammelter und einheitlicher 
Wirkung. 

Dem ſiebzehnten Jahrhundert gehört dann die ſehr reizvolle 
Serie von Dido und Aneas an, von der ein Bildteppich hier 
wiedergegeben iſt (Abb. 2). Ein Brüſſeler Teppichwirker hat die 
Gewebe hergeſtellt, die Entwürfe aber hat ein Römer geſchaffen, 
Giovanni Francesco Romanelli, und nun iſt es ſehr reizvoll zu 
beobachten, wie hier nordiſche und italieniſche Elemente ſich ver— 
einigen und ein äußerſt anmutiges Ganzes ergeben. Es iſt die von 
Vergil geſchilderte Szene dargeſtellt, wie Venus, die Mutter des 
Aneas, die Geſtalt einer Nymphe der Diana angenommen hat 
und ihrem Sohne erſcheint, um ihn aufzufordern, nach Karthago 
zu ziehen. Die größte Leichtigkeit und Grazie liegt in ihrer Bewe— 
gung. Die Begebenheit ſpielt vor einer ganz lichten Landſchaft, 
die in gelben, blauen und grauen Tönen gehalten iſt und eine 
eigene Atmoſphäre um die Figuren ſchafft. Mächtige Atlanten 
rahmen die Darſtellung ein. 

Einer ähnlichen Umrahmung begegnen wir dann bei der 
Alexanderſerie, von der ein Bildteppich mit der Schlacht am 


— 
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Abb. 4. Die Schlacht am Granikus. 
Pariſer Gobelin aus der Zelt Ludwigs XIV. 


niederländiſchen Malerei des ſechzehnten Jahrhunderts die Rolle 
des großen Wandgemäldes in Italien ſpielt. Es iſt die Szene 
dargeſtellt, wie Sarah, die von den Agyptern geraubt worden 
war, ihrem Gatten und Halbbruder Abraham mit zahlreichen 
Geſchenken wiedergegeben wird. 

Hinter der Hauptſzene in ihrer ruhigen, einfachen Größe 
ſehen wir dann den ganzen Reichtum des Zelt- und Lager: 
lebens mit größter Friſche und Anſchaulichkeit erzählt. Derſelbe 
große epiſche Zug, der durch die Erzählungen des Alten Teſta— 
mentes geht, ruht auch in dieſer Brüſſeler Tapiſſerie. 

Für die Bordüre hat Orley eine Reihe allegoriſcher Figuren 
entworfen, die in den mannigfaltigſten Stellungen und Bewe— 
gungen jene Tugenden verſinnbildlichen ſollen, die in der dar— 
geſtellten Bibelſzene zur Betätigung gelangen. So ſind die 
Bildteppiche dieſer Serie in jeder Hinſicht ein echtes Erzeugnis 
der Renaiſſance in ihrer einfachen Monumentalität, in ihrer 
Prunk- und Schauluſt und in dem ſtarken Einbeziehen von Aller 
gorie und Symbolik. 

Der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts gehört die 
Verdüre (Abb. 3) an. Es iſt ein rein dekorativer Teppich aus 
Pflanzen, vor allem den großen Blättern der Kardendiſtel gebildet 
und von Tieren belebt. In ihren lebhaft bewegten Formen und 
in zahlreichen Schattierungen von Grün und Braun geben dieſe 
niederländiſchen Verdüren der Spätrenaiſſance einen rein flächen⸗ 


Granikus hier wiedergegeben iſt (Abb. 4). Es iſt ein Erzeugnis der 
Pariſer Gobelinmanufaktur, die unter Ludwig XIV., für den die 
Folge hergeſtellt wurde, einen großen Aufſchwung genommen 
hatte. Die Vorlage bildeten Gemälde jenes Charles Lebrun, 
der als Architekt, als Dekorateur und Maler für das klaſſiziſtiſche 
franzöſiſche Barock der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts von fo ausſchlaggebender Bedeutung war. Wir ſehen 
ein ungeheuer dichtes Menſchengemenge in wildeſter Bewegung. 
Das ſtarke Pathos eines Racine ſpricht aus der Darſtellung. Zu 
höchſter Vollendung aber iſt die Wirkung der Oberfläche gebracht. 
Nicht nur die Körper ſind aufs richtigſte durchmodelliert, auch 
der Schaum und der Giſcht des Waſſers kommen auf das lebens» 
wahrſte zur Geltung. Während die Tapiſſerien der Renaiſſance 
noch ihren eigenen, der Technik angepaßten Stil beſitzen, 
tritt nun ein Wetteifern mit der Malerei ein, und die Gobelin⸗ 
wirker ſetzen ihren Ehrgeiz darein, mit ihren Mitteln denſelben 
Eindruck zu machen wie der Maler mit Pinſel und Farbe. 

In die heitere Welt des achtzehnten Jahrhunderts führt uns 
dann die nach Entwürfen von Antoine Coypel hergeſtellte Pariſer 
Gobelinſerie mit mythologiſchen Szenen ein. Auf dem repro⸗ 
duzierten Teppich (Abb. 5) ift in freier Anlehnung an Raffaels 
Fresko der Farneſina die Szene geſchildert, wie Venus ihrem 
Sohne Amor die Piyche zeigt. Ein Beweis für die ungeheure 
Raffaelverehrung der Zeit aber ift auch die Vordüre, die 
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wieder die Form der 
Tapiſſerieumrahmun⸗ 
gen des 16. Jahr- 
hunderts annimmt, 
und zwar unter freier 
Umwandlung jener 
Groteskenornamente, 
die wir zuerſt bei den 
Bordüren der berühm⸗ 
ten Raffaeliſchen Tep⸗ 
pihe im Vatikan bes 
obachten können. Die 
dazwiſchengeſetzten 
digürchen verfinnbild- 
lichen Färberei und 
Beberei, beziehen ſich 
allo auf die Kunſt der 
herſtelung von Gobe⸗ 
Ins, Einer Serie von 
Sclachtenbildern, die 
de füdniederländiſche, 
in Rom tätige Künſt⸗ 
[m Spacinthe de la 
beine oder, wie er 
fh in italieniſcher 
Überfeung nannte, 
de la Pegna, eniwor: 
fen hat, gehört die 
ene hier wieder: 
Apebene (Abb. 6) 
Srüfeler Tapiſſerie 
u nie ohne Vordüre 
en 1 Es ift 
ner Bi 
tppihe, bei Di ie 
ale Darftellung 
handelnden 


Amor. 
Parifer Gobelin vom Anfang des XVIII. Jahrhunderts. 


daß von dem Erlöſe eine Sanierung der öſterreichiſchen ver: 
Es iſt offenſichtlich, 


Abb. 5. Venus und 


. das Wichtigſte iſt, die in zarten, 
— — das Atmoſphäriſche von 
pe en. Die Figuren zeigen jene 
n 15 den Tenierstapiſſerien in de 

iebt war. 


zweifelten Finanzlage erzielt werden würde. 
daß ſich jeder der Notwendigkeit fügen würde, wenn d 
heit oder auch nur die berechtigte Hoffnung vorhanden wäre, 
durch Hingabe dieſes Schatzes die Bahn ſich wieder aufwärts 
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Über dieſer ganz 
einzigartigen Wiener 
Gobelinſammlung 
nun, die durch zwei 
große Ausſtellungen 
im Belvedereſchloß im 
Sommer 1920 und 
1921 allgemein zu 
gänglich gemacht mar 
und nun auch durch 
ein großes, von der 
Lichtbildſtelle und dem 
Verlage Ed. Hölzel & 
Co. herausgegebenes, 
im Erſcheinen begrif— 
fenes Tafelwerk, dem 
dieſe Abbildungen ent— 
nommen ſind, der 
Allgemeinheit zu Ge— 
nuß und Studium vor— 
liegt, ſchwebt ſeit 
mehr als zwei Jahren 
das Damollesſchwert 
der Verpfändung oder 
des Verkaufs. Immer 
wieder ſind nach je— 
dem glücklich abge— 
ſchlagenen Angriff 
auf dieſes Kunſtgut 
dunkle Kräfte am 
Werk, die, im Trü— 
ben fiſchend, Wien um 
dieſen Schatz bringen 
wollen und einen Teil 
der öffentlichen Mei— 
nung mit dem dema— 
gogiſchen Verſprechen 
für ſich gewinnen, 


ie Gewiß— 
daß 


Abb. 6 
. Szene 
Brüſſeler aus dem Soldaten 
leben. 
Tapiſſerle des eee 
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wenden würde. Da aber eine auf einmal auf den Markt ge— 
worfene rieſige Maſſe von über 800 Tapiſſerien den Weltmarkt: 
preis ſo drücken würde, daß jeder Verkauf einer Verſchleuderung 
gleichkommen würde, und da eine Verpfändung ſich finanziell 
noch ungünſtiger geſtalten müßte, weil nicht der Schimmer einer 
Hoffnung vorhanden iſt, das Pfand wieder einzulöſen, ſehen alle, 
die die Kunſt und Wien lieben, mit trübſtem Herzen in die 
Zukunft, denn ſie müſſen fürchten, daß ein unwiederbring— 
licher Schatz hingegeben wird, ohne daß durch dieſes rieſen— 
hafte Opfer dem Staate wirklich geholfen wird. 

Es wäre eine untilgbare Schmach für Oſterreich, wenn es 
ſeine Kulturſchätze verlieren müßte, es wäre aber noch mehr 


Sigurd, der Narr « 


„Hei—a, juchhei! Gebt mir ein Schwert! 
Hei—a, juchhei! Hinauf aufs Pferd!“ 

In wilder Ungebundenheit ſprang der ſeltſame Geſang auf, 
ſich wie in einem Taumel bis zu überſchnappendem Schrei ſtei— 
gernd. 

„Hei—a, — juh—hei— —“ Schrill brach es ab, nur von 
den Felſen des engen Tales noch ein ſpukhaftes Echo. 

Und ſpukhaft die Erſcheinung des in tollen Sprüngen Dahin— 
jagenden, deſſen Augen ſich gierig umklammernd an den fahl— 
grauen Wolkengebilden feſtſogen, die der Märzſturm vorwärts— 
peitſchte. 

„Hei—a! Hei—al” Die Arme der langen, hageren Geftait 
reckten ſich hoch, die Hände griffen in die Luft, als wollten ſie die 
Ungeheuern gleichenden Gebilde da oben packen. 

Ein Lachen, laut und gellend, brach über die ſchmalen Lippen 
des hartgeſchnittenen Mundes, die Hände ſchloſſen ſich in der 
Luft zu Fäuſten — „Hei—a! Heiᷣ-a!“ Lachend trabte der 
Menſch dahin. 

Der Sturm, der drüben die alten Föhren der dunkel ſich 
hochſchiebenden Wälder unter ſeinem Anprall aufſtöhnen ließ, 
zerrte an dem langen fahlblonden Haar des Dahintrabenden, 
zerrte an dem Rock, der um den Hageren flatterte wie ein halt— 
loſes Segel. 

Eine beängſtigende Monotonie der Farben ließ die Erſchei— 
nung zu weſenlos Unheimlichem werden, der Vorüberkommende 
erſchrocken auswichen. Fahl das Haar, fahl das abgezehrte Ge— 
ſicht, fahl das Gewand, das, abgetragen und alt, ſicher keine 
Wärme mehr zu ſchenken hatte. 

Aber das merkte er wohl gar nicht, der lachend und murmelnd 
unverdroſſen vorwärts trabte. Wie gebannt hingen ſeine Augen 
an den Wolkengebilden; von dem, was da unten um ihn vor— 
ging, ſah er nichts. Eine unſichtbare Macht mußte wohl um ihn 
ſein und ihn hüten, daß er nicht vom Wege abkam, nicht die 
Böſchung hinabſtürzte, die ſteil zu den wild drängenden Waſſern 
hinunterführte, die als gurgelnder Strom durch das Flußbett 
trieben und drüben an der anderen Seite Wieſen und Wege über— 
ſchwemmt hatten. 

Die wilden Schneewaſſer waren es, die aus den Thüringer 
Bergen herunterſtürzen, wenn der Föhn durch die Wälder jagt 
und die Märzſonne das Eis ſchmilzt. 

Auf dem breiten Talweg zogen Holzſammler heimwärts. 
Frauen, die ſchwere Körbe auf dem Rücken trugen, Kinder, die 
Wagen zogen. Voran ein Alter, der mühſam ſeine Karre ſchob, 
gegen die plötzlich einer, der in die Luft ſtarrte, bei ſeinen Sprün⸗ 
gen anprallte. 

Keuchend ſtellte der Alte die Karre nieder, unwirſch ſtieß er 
nach dem wie plötzlich Erwachenden. 

„Paß doch auf, du alter Narre du! Dir is wohl der Weg 
nich breit genug, daß du alte Leute mußt anrenne — was?“ 

Der Hagere machte einen großen Bogen, drückte ſich dicht am 
Felſen entlang und eilte weiter. 

„Narre! Narre!“ ſcholl es hinter ihm drein, und aus dem 
höhnenden Ruf ſprang die ganze unbarmherzige Kinderunwiſſen— 
heit auf gegenüber der Tragödie des Narrenleides. 

„Narre! Narre —“ Fern und ferner verhallte der Ruf. 

Die Frau, zu der er auch hinübergedrungen war, blieb ſtehen 
und wich nun unwillkürlich etwas zur Seite, als die ſpukhafte 
Erſcheinung dicht an ihr vorüberhuſchte. 

Das weiße Bologneſerhündchen, das die Frau auf dem 
Arme trug, ſtieß ein unwilliges kleines Bellen aus, aber 
gerade dieſer Laut ließ den Burſchen plötzlich ſtehen— 
bleiben. Erſtaunt hefteten ſich ſeine Augen auf die Frau 


Die Gaernutan bee 


Nummer 5 


eine Schande für Europa und Amerika, die Öfterreich unlebens— 
fähig gemacht haben und es dadurch zwingen, ſeine Kunſtwerke 
zu verſchleudern. Wir aber müſſen bedenken, daß ein uralter 
Kulturſtaat, wie Oſterreich, nicht bloß für die Gegenwart und 
den Augenblick ſorgen darf, ſondern auch Pflichten hat gegen die 
Zukunft. Die Dinge ſprechen dafür, daß eine Generation die 
Herrſchaft gewinnen wird, die ſich losſagt von dem allzu großen 
Materialismus unſerer Zeit und idealeren Zielen zuſtrebt. Die 
Söhne und die Enkel werden es den Vätern nie verzeihen, daß 
ſie für ein Linſengericht ihre Erſtgeburt verkauft haben, daß ſie 
für eine raſch vergeudete Summe Geldes unwiederbringliche 
Kunſtſchätze hingegeben haben. 


Von Maja Oſterloh. 


und das weiße Etwas in ihrem Arm — unwillkürlich trat 
er ganz nahe heran. Der kleine Hund kläffte, ſo laut es 
ging, als könne er ſeine Herrin damit beſchützen, aus deren 
ſchmalem, feinem Geſicht ſich dunkle Augen fragend auf den 
armen Narren hefteten. 

Und unter dieſem Blick kam in die leeren, kalt-hellen Augen 
des Burſchen etwas von Verſtehen — ein ſchwaches Licht glomm 
in ihnen auf. Zögernd, ſcheu ſtreckte er dem immer noch ange— 
ſtrengt kläffenden Tierchen die Hand entgegen, als ob er es ſtrei— 
cheln möchte. „Schön — ſehr ſchön!“ ſagte er halblaut. „Lieb— 
haben —“ und machte eine Bewegung, als ob er das Tierchen 
an ſich drücke. 

„Still nun, Dolly!“ — Wie ein Singen klang die weiche 
Frauenſtimme dem reglos Stehenden ins Ohr. — „Mögen Sie 
Hunde ſo gern?“ 

Der Burſche nickte: „Liebhaben“, flüſterte er. 

Wie ein brennender Schmerz rührte dies bettelnde Flüſtern 
an das Herz der Frau, der in zwei kargen Worten das jammer— 
volle Sehnen einer kranken Seele entgegenklang. 

„Kommen Sie!“ — Das Echo jenes Flüſterns vibrierte in der 
Frauenſtimme — „Sie können den Hund getroſt ſtreicheln, er 
tut Ihnen nichts! — Still, Dolly! Ganz brav ſein! — Ein guter 
Mann!“ 

Unter der Wirkung ihrer Worte duckte ſich ſchweigend das 
zarte Tierchen eng zuſammen und ließ ſich von der fremden 
hageren Hand ſtreicheln. 8 

Der Burſche ſah auf, in den blickloſen Augen war jetzt Tiefe 
und Leben, ſacht zog er ſeine Hand von dem Hunde zurück, ſacht, 
ganz ſacht ſtrich er über den Armel des flauſchigen Mantels, den 
die Frau trug. Sacht faßte er die kleine, ſchmale Hand. „Lieb: 
haben“, leiſe murmelte er es in ſich hinein. 

Ein brauſender Windſtoß fuhr heran, riß an dem fahlen Haar 
und zerrte an dem dünnen Rock. Über das hagere Geſicht ging 
ein Zucken, wie prüfend richteten ſich die Augen hinauf, wo 
dräuende Rieſen anritten. Den Kopf zurückwerfend, glitt ſeine 
Hand von der feinen Frauenhand hinweg. „Heia, juchhei!“ mit 
tollem Jauchzen ſtürmte er das Tal entlang. | 

In tiefem Erſchrecken ſtand die Frau, eine namenlofe Traurig: 
keit umklammerte ſie — fröſtelnd eilte ſie weiter, feſter den Hund 
an fig gedrückt.. 

Unter der Tür des Gaſthauſes, das ſich ſchlicht und unaufdring⸗ 
lich an einer Biegung des Tales an die Berglehne ſchmiegte, ſtand 
die grauhaarige Wirtin, ein Tuch um die Schultern geſchlungen! 
erfreut winkte ſie der Herankemmenden zu: „Die werte Frau 
Chryſander auch draußen bei dem Sturm? Wollen wir dent 
nicht ein bißchen hereinkommen?“ 

Die junge Frau nickte und trat mit der Wirtin ins Haus. 
Von weit her ſchallte ein mit dem Sturme verwehendes Juchhei!⸗ 
Die Wirtin horchte noch einen Augenblick hinaus: „Der arme 
Kerl!“ mitleidig klang es. „Auch mal wieder draußen in Wind 
und Wetter!“ 

Sie waren in das behaglich durchwärmte Gaſtzimmer ge— 
treten, wo die Wirtin der jungen Frau aus dem Mantel hilft. 
Jetzt ſieht man erſt, wie ſchmal und zart ſie iſt, wie blaß das 
Geſicht mit den leidvollen Augen. . 2 

Die Wirtin ift ſchon gegangen, ſelbſt den Kaffee für bie kleine 
Frau zu holen, die oft zur Raſt hier einkehrt — ihr Her? | 
ein bißchen müde und ſchwach, deshalb iſt ſie drüben im nahen 
Sanatorium zur Kur. 8 

Ganz ftill ſitzt fie jetzt da am Tiſch, den Kopf in die Hand 
geſtützt, während Dolly, die kleine Bologneſerin, vergnügt in 
dem warmen Zimmer umhertrippelt. 
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M kommt die Wirtin zurück. Mit herzenswarmem Blick 
ihaut fie zu der Frau am Tiſch und ſtellt ihr den dampfenden 
Soifee zurecht. „So — und nun mal hübſch innerlich erwärmt! 
der Sturm bläſt ja durch Haut und Knochen!“ 

Die Maria Chryſander nickt: „Ja — auch dem armen 


Narren, der da draußen umherirrt! Wer iſt er?“ 
„Der Alteſte vom Gärtner Heim, Sigurd heißt er. War fo 
ein ftiſcher, froher Junge!“ 
„Und wie kam das Dunkel über ihn?“ 
„Wer das wüßte! Er hat 


Die Wirtin zuckte die Achſeln: 
feihig in der Fabrik gearbeitet, wie der Vater im Felde war, 


und die Mutter und die Geſchwiſter miterhalten. Die Leute 
Iogen, er habe es ſich in den Kopf geſetzt, daß wir den Krieg 
serloren haben! Denn er behauptet, wenn er mit dabei hätte 
en dürfen, wäre es anders gekommen. Die Leute lachen ihn 
retürlih aus und hänſeln ihn — aber er iſt gutmütig und tut 
feinem etwas zuleide. Nur viel herumirren tut er, und man 
ht, die Eltern wären froh, wenn er nicht zu Haufe ſei. z iſt 
halt auch eine ſchwere Laſt für die armen Leute! Zur Sommer: 
seit fit er viel da unten in den Anlagen beim Wehr und hört 
fill der Muſik vorm Hotel zu. Aber fie jagen ihn immer weg, 
dal ich die feinen Damen vor ihm fürchten!“ 

„J,, mein Gott, geſchieht denn nichts für den Armſten?“ 

„Ger fol ſich kümmern? es ift hat ein Kreuz! Ich für mein 
Teil glaub', daß er nicht ewig da herumirren wird, der Sigurd, 
kenn er ſolls obendrein arg an den Lungen haben, der arme 
Rerl, der!“ 


Neue Gäſte kamen. 
die kleine Frau Maria Chryſander rief ihr Hündchen 


uad lieh ſich in den Mantel 1 — 1 Die Wirtin geleitete ſie 
tis vor die Tür. Von der Straße her fragte die junge Frau 
ech zurüd: „Iſt der Steg paſſierbar? Ich möchte drüben im 
Daloſchuß zurückgehen.“ 

„Alles feſt und gut, Frau Chryſander! Mein Mann hat 
ett nachgebeſſert!“ 

„Auf Wiederfehen dann!“ 

Der Sturm ſchien ausgeraft zu haben. Stückchen matten 
Nauen Himmels, verweinten Augen gleichend, lugten zwiſchen 
verlienen Wolkenfeßen hervor. Stark kam der keuſch⸗herbe 
Lam des Verfrühlings von den Wäldern heruntergezogen, ein 
ihnen weckend nach Droſſelſchlag und Finkenruf. 

De schmale Frauenhand ſtrich über das ſeidige Fell des in 
e Anm geſchmiegten Tierchens — ſchnuppernd hob es den Kopf 
«2 Juhte der Herrin Augen — fühlte es, daß für ihr Sehnen 
re mehr eine Erfüllung kommen konnte — auch nicht mit 
Teſſeſchag und Finkenruf? 

Scham war die Frau die Holzſtufen hinuntergeſtiegen, die 
Eich führten, unter dem die ſchäumenden Waſſer durch⸗ 
ten, ihn faſt überſpülend. 

Lerſchtg schritt fie auf den feuchten Planken dahin, als plötz— 
en gelendes Lachen fie zuſammenſchrecken ließ. Sie will 
undrehen, ſich umſchauen, da läßt ein harter, wilder 
sung den ſchmalen Steg in allen Fugen erzittern, ſo daß 
es Taumeln kommt und unwillkürlich mit beiden Händen 
ber Stange greift, die als Geländer den Steg entlang⸗ 


Jah) aber ſchrillt ein entſetzter Schrei von ihren weißen 
ien — bei der jähen Bewegung iſt der Hund von dem Arm 
erm geglitten — mit einem winſelnden Laut verſchwindet 
“= Sehen in dem gurgelnden Waſſer. 

In) wieder erzittert der Steg von einem heftigen Stoß — 
der ſchreckerſtarrten Frau hat es ſich über die Stange 
“rungen — mit der ſchmutzig gelben Strömung kämpft ein 
en fahlblonder Kopf taucht unter, knochige Hände 
in nach etwas 

dann rudert er, ringt ſich weiter nach dem flachen Ufer, 
ich auf und ſteht wartend. 

= de Frau dahinüber gekommen iſt, weiß fie nicht. Aus 

an Vanden nimmt fie das triefende, keuchende Tier, ſchlägt 

el darum, faßt mit der freien Hand nach jenen beiden 
die das Tier aus dem Waſſer geholt haben, und zieht 
aich trieſt und feucht, hinauf auf den Weg im Schuße 

Lulkes. 

al etwas fagen, will zu ihm reden, der ſich wie ein 

ds Kind von ihr führen läßt — aber das rafende 
ir es erſchreckten Herzens läßt keinen Laut über ihre 

n lonmen, 

den kemmen vorüber, bleiben ſtehen, ftarren ihr nach 

ern miteinander, 
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Sie achtet es nicht — nur vorwärts, nur unter Dach und Fach 
kommen, den Zitternden, Keuchenden an ihrer Seite in Wärme 
und — Liebe hüllen! ... 

Es gibt eine hübſche kleine Senſation in dem ſchönen Sana— 
torium am Tannenforſt oben. Man iſt gerührt, und man 
tuſchelt ein wenig, und man lächelt auch ein wenig. 

Aber Maria Chryſander läßt fie tuſcheln, läßt fie lächeln 
— was macht es ihr? Sie weiß ja, wie fremd ihr die 
alle da ſind — und ſie ihnen. Wenn er nur geborgen 
iſt, der arme Narr, der für den Hund ins Waſſer ging. In 
der warmen Pförtnerwohnung ſitzt er, in geborgten, trockenen 
Kleidern. Und wenn ſeine eigenen wieder getrocknet ſind, dann 
fährt die Maria Chryſander in einem geſchloſſenen Wagen mit 
Sigurd, dem Narren, zu ſeinen Eltern und ſpricht mit ihnen 
über Sigurd. 

Jetzt eben ſitzt ſie in ihrem Zimmer, hält die in warme 
Decken gehüllte Bologneſerin auf ihrem Schoß und flößt dem 
immer noch ſchauernden und aufkeuchenden Tierchen heiße 
Milch ein. In ſeltſamer Unruhe wartet ſie darauf, daß jemand 
kommt und ſie ruft, ihr ſagt, daß der Wagen unten wartet. Aber 
niemand kommt und niemand ruft ſie. Da bettet ſie das Hünd— 
chen aufs Sofa und geht ſelbſt hinunter zur Pförtnerwohnung, 
um nach ihm zu ſehen. 

Der arme Burſche ſei 


Kein guter Beſcheid erwartet ſie. 
plötzlich von einem heftigen Schüttelfroſt überfallen worden und 


habe nachher die Beſinnung verloren. Er liege drin in der 
Wohnſtube auf dem Sofa. 

Da eilt die Maria Chryſander, die ſich ganz ruhig verhalten 
ſoll, fliegenden Fußes zum leitenden Arzt, und in knapp einer 
Stunde liegt der arme Narr in einem der ſchönen Zimmer des 
großen Sanatoriums im weichen Bett, an dem die Nacht über 
die Pflegerin ſitzt. 

Am Tag verbringt Maria Chryſander faſt die ganze Zeit im 
Krankenzimmer. Den Hund hat ſie mitgebracht, denn wenn der 
Kranke die Augen aufmacht, ſoll er ihn ſehen. Aber er macht 
ſeine Augen gar nicht auf, ſondern phantaſiert in heißen Träu— 
men, ſingt in brennendem Fieber wilde Siegeslieder und er— 
ſchlägt tauſend Feinde. 

Der Arzt tut alles für den Kranken. Schon um der Maria 

Chryſander willen, der Witwe ſeines Kollegen, der draußen in 
treuer Pflichterfüllung auf dem Verbandplatz von der tödlichen 
Kugel ereilt wurde. 
Der Arzt, der ſich um den Narren bemüht, weiß 
es: Dolly, die kleine Bologneſerin, iſt das letzte Geſchenk, 
der letzte lebendige Gruß deſſen, der in Feindesland begraben 
liegt. Und er verſteht die heiße Angſt um den, der ihr dies 
letzte Gut aus dem Waſſer rettete. Aber er weiß auch, daß es 
an dieſem Lager nichts zu retten gibt — es geht ſchnell dem 
Ende entgegen. Doppelſeitige Lungenentzündung bei ſchon an— 
gekränkelten Lungen — vollſtändig hoffnungslos. 

Sanft hat der Arzt mit den gütigen Augen, die ſo tief nach 
innen zu blicken ſcheinen und jetzt ſorgenvoll auf dem armen 
Kranken ruhen, die Maria Chryſander auf das nahe Ende 
vorbereitet. 

Seitdem verläßt ſie das Zimmer nicht mehr, ſitzt ſtill an dem 
Bett, und ihre Seele umfaßt den Sterbenden in weher Zärtlich— 
keit und tiefem Dank. 

Und dann kommt die Stunde, wo er ſich noch einmal auf— 
richtet, der arme Narr, wo die Augen Glanz und Klarheit 
gewinnen, als ihr Blick auf den kleinen weißen Hund fällt, den 
die zarte Frau auf ihrem Schoße hält. 

Grau und fahl aber ſteht es unten am Bett, grau und fahl 
reckt ſich eine Hand aus — Sigurd, der Narr, ſieht es nicht. 
Ein Lächeln um die ſchmalen Lippen, ſitzt er da, blickt in die 
dunklen Frauenaugen und flüſtert bettelnd: „Liebhaben.“ ... 

Sacht und zart beugt ſich Maria Chryſander zu ihm, ſacht 
ſetzt ſie die kleine Bologneſerin, die leiſe zittert, vor ihn auf die 
Bettdecke, ſtreichelt mit weichen, linden Händen die mageren, 
feuchten des Sterbenden. 

Still und verſonnen lächelt Sigurd. Bis ſeine erſchrocke— 
nen Augen plötzlich den grauen Feind am Lager erblicken. 
Wild hebt er den Arm zur Abwehr, winſelnd drängt ſich der 
Hund zu ſeiner Herrin. 

„Hei- a— . .. von weit her, von anderen Ufern ſcheint 
der Laut zu kommen — ein blondes Frauenhaupt, über das 
Sonnenſtrahlen huſchen, beugt ſich über den Zurückgeſunkenen, 
auf deſſen Geſicht ein ſchönes und ſtolzes Lächeln iſt. 

Und wie er da liegt, ſtill und voll geheimnisvoller Größe, 


gleicht er einem Sieger, der tote Narr. 
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Klempe 
perer mit feinem Modell „Aachen“ auf dem Segelflug- Wettbewerb in der Rhön. 
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Nacchnen wie dem Aachen-Eindecker oder dem Harth-Meſſer— 
ant Eindecket, die durchaus an die Formen der Motorflug: 
zuge erinnern, ſanden ſich andere Konſtruktionen, wie der Eins 
deter des Freiherrn von Lüttwitz oder der Hannover-Eindecker, 
die übertaſchend den Formen lebendiger Segelflieger gleichen. 
Dabei haben alle dieſe fo verſchiedenen Formen fo gut abgeſchnit— 
len und ſolche Leiſtungen gezeitigt, daß es heute noch vollkom— 
men unmöglich ift, ſich für die eine oder andere zu entſcheiden. 
Zemerkenswert ift dabei, daß der Harth-Meſſerſchmitt-Eindecker 
de Flächen derartig um eine Mittelachſe drehbar gelagert hat, 
daß fie ſich bei den Anderungen der Windgeſchwindigkeit ſtets 
ganz automatiſch in die jeweils günſtigſte Lage richten, fo wie 
man es bei den Schwingen der großen Segelflieger ebenfalls 
vermutet. Die an der Waſſerkuppe erreichten Leiſtungen gingen 


mit über alles 
Ermartete, ja übers 
haupt für möge 
ih Gehaltene hin⸗ 
dus. Die beſte 
Leſtung während 
der offiziellen 
Benbewerbe war 
ar Flug von fünf 
Ninuten Dauer. 
Ein Teil der Wett: 
bewerber blieb 
tber nach Schluß 
der Konkurrenzen 
uh an der 
Veferkuppe bei⸗ 
nnen, und nun 
ourden in den 
Agenden Wochen 
Tage ausgeführt, 
reiche die Leis 
kungen der offi⸗ 
alen Konkurrenz 
n ein Vielfaches 
kbertoafen. So 
di Klemperer 
cu dem Aachen⸗ 
Indeder 13 Mi⸗ 
en in der Luft 
ae Wi der Kuppe nach Gersfeld. Martens, der 
ee 1 Wettbewerb, verdreifachte ſeine Leiſtung 
vr ug von 15 Minuten, und Harth blieb fogar 21 Mi— 
bett a lun, ftand dabei längere Zeit hoch über der Ab— 
7 10 * nur 12 Meter tiefer als dieſe. Das ſind 
5 fie die Leiſtungen Otto Lilienthals weit übertreffen. 
ee ee daß der molorloſe Segelflug als neue 
n 9 bisher kaum geahnte Möglichkeiten in 
it Dabei iſt die Frage einer eigentlichen Schwingen: 


Die Gartenlaube 


Ein Schwingenflugzeug, dem fliegenden Vogel nachgeahmt. 


Der Flugapparat „Andryornis“ 


m. Seite 99 


bewegung im Sinne des typiſchen Flügelſchlages noch gar nicht 
in Angriff genommen worden. Wenigſtens nicht in Deutſchland 
und gelegentlich der ſoeben geſchilderten Flugkonkurrenzen. Lilien— 
thal ſelbſt war ja bereits dazu gelangt, einen winzigen Sohlen: 
ſäur emotor einzubauen, mit deſſen Hilfe ſeine Flugapparate 
einige Schwingenſchläge ausführen konnten. Augenblicklich hat, 
wie die Tagespreſſe meldet, ein Franzoſe Louis Bonzon einen 
von ihm Andryornis (Menſchenvogel) getauften Flugapparat 
konſtruiert, bei welchem die Menſchenkraft zur Erzeugung kraf— 
tiger Schwingenſchläge ausreichen ſoll. Nach den Berichten Toll 
dieſer Apparat auch bereits gute Leiſtungen gezeigt haben. In 
dem Maße, in welchem ſich der motorlofe Flug weiter entwickelt, 
wird die Notwendigkeit ſolcher Schwingenſchläge zweifellos auch 


bei uns fühlbar werden, und die Löſung dieſes Problems 
wird vielleicht 


einen neuen Ab— 
ſchnitt des Segel— 
fluges einie’ten. 
Die Fraga liegt 
nahe, ob der mo— 
torloſe Segelflug 
jemals prakliſche 
Bedeutung gewin— 
nen wird. Es fehlt 
nicht an Stim— 
men, die auf das 
Verhältnis zwi— 
ſchen Segelſchiff 
und Dampſſchiff 
hinweiſen und be— 
tonen, daß die Se— 
gelſchiffahrt ſeit 
der Erfindung des 
motoriſchen 
Schiffsantriebes 
jede praktiſche Bes 
deutung verloren 
habe. Aber darauf 
iſt zu erwidern, 
daß es für die 
Segelſchiffahrt 
auch kein lebendi— 
ges Vorbild von 


keit der Segelflieger gibt. Dagegen entwickeln 
die ſchnellſten Vögel nach dem Prinzip des Segelfluges Ge⸗ 
ſchwindigkeiten von mehr als 100 Kilometern in der Stunde, Ge⸗ 
ſchwindigkeiten, die ſogar heute noch in der Größenordnung 805 
motoriſchen Flugzeuge bleiben. Es iſt daher wohl denkbar, 5 
der Segelflug ſich im Laufe der Jahrzehnte über einen gest 
Sport hinaus zu einem Verkehrsmittel entwickelt, das BO et 
fondere förperliche Fähigkeiten, wie etwa Radfahren, 197 f 
aber trotzdem in weiten Kreiſen Verbreitung finden kann. 


der Leiſtungsfähig 
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Die Hundedemut. * 


In meinen Büchern, namentlich in meinem Haustier— 
buch, habe ich immer wieder betont, daß ein Haustier nie: 
mals richtig zu verſtehen iſt, wenn man nicht die Lebens— 
weiſe ſeiner wilden Verwandten kennt. Kein Haustier iſt vom 
Himmel gefallen, ſondern hat früher als freies Tier gelebt. Das 
merkwürdigſte hieran iſt, daß es die Gewohnheiten aus der Ur— 
zeit unverbrüchlich noch heutigen Tages beibehalten hat. An 
einem Beiſpiel ſei das näher dargetan. 

Für den Fuchs, wie überhaupt für ein Raubtier, iſt es eine 
Lebensfrage, ſich an einen Pflanzenfreſſer ſo anzuſchleichen, daß 
er vorher weder geſehen noch gewittert wird. Der Fuchs wird 
deshalb mit Recht die tiefſten Stellen aufſuchen, um ſich möglichſt 
unbemerkt zu nähern. Deshalb läuft der rote Räuber in den 
Ackerfurchen, weil ſie am tiefſten liegen, ebenſo in der Wagen— 
ſpur. Von dieſer Benutzung geradliniger Wege iſt er ſo ge— 
wöhnt, ſeine Bu in eine Richtung zu ſetzen, daß der Jäger mit 
Recht von ihm ſagt, er „ſchnürt“. Damit will er ausdrücken, 
daß die Abdrücke der Zehen ſo hintereinander folgen wie die 
Perlen an einer Schnur. 

Genau dasſelbe ſehen wir noch heute bei den meiſten Hun— 
den, daß ſie nämlich, wie der Volksmund ſagt, „ſchräg“ laufen. 
Sie ſetzen die Beine nicht, wie ein Pferd, auf jeder Seite gleich— 
mäßig hintereinander, ſondern wirbeln ſie gewiſſermaßen durch— 
einander. Dabei werden doch unſere Hunde ſeit Jahrtauſenden 
von uns gefüttert und haben es nicht nötig, ſich nach Raubtier— 
art anzuſchleichen. Aber die Gewohnheit macht noch bis auf den 
heutigen Tag ihre Allmacht geltend. 

Nur einzelne Hunderaſſen, wie Windhunde, laufen nicht 
ſchräg. Der Grund liegt auf der Hand. Windhunde haben nie— 
mals ihre Beute durch Anſchleichen, ſondern ſtets durch ihre her— 
vorragende Schnelligkeit erlangt. — So muß ſich auch die ſprich— 
wörtliche Hundedemut aus ihrer früheren Lebensweiſe erklären. 
Leider wiſſen wir bis heute noch nicht genau, wer die Vor— 
fahren unſerer Haushunde waren. Auch ſind unſere Kennt— 
niſſe der Lebensweiſe der Wildhunde höchſt lückenhaft. Immer— 
hin kennen wir einiges aus der Lebensweiſe der in leidlich 
natürlichen Verhältniſſen lebenden Haushunde, z. B. der 
Eskimohunde. Dieſe müſſen ſich ihr Futter ſelbſt ſuchen und 
leben während des Sommers gewiſſermaßen frei. Über ſie finden 
wir bei Brehm und bei Flöſſel nähere übereinſtimmende Angaben. 
„In der Regel“, ſchreibt Flöſſel, „bilden die Hunde des Grön— 
länders von ſelbſt eine beſondere Abteilung, die auf dem Dache 
der Hütte des Eigentümers lagert. Die einzelnen Abteilungen 
behaupten auf den Dächern ihren beſonderen Platz, und ein 
Verkehr mit den anderen Koppeln wird ſtets vermieden. Jede 
ſolche Koppel hat ihren ſogenannten Baas, d. h. der Stärkſte 
wirft ſich zum Herrn der übrigen auf, übt Gerechtigkeit, beſtraft 
die Faulen und macht ſich während der Schlittenfahrt ſehr nütz— 
lich. Entſteht ein Streit zwiſchen zwei Hunden wegen eines 
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Knochens, ſo entſcheidet der Baas denſelben, indem er entweder 
ſelbſt den Knochen nimmt oder ihn demjenigen der Streitenden 
überläßt, der ſeiner Anſicht nach das Recht auf ſeiner Seite hat. 

Geraten zwei Koppeln in Streit, ſo muß diejenige weichen, 

deren Baas beſiegt wird, ſelbſt wenn ſie, was die übrigen 
Kämpfenden betrifft, die Übermacht haben ſollte. 
Beginnt der Baas zu weichen, ſo verſucht einer der jüngeren 
Hunde, die Herrſchaft an ſich zu reißen, und es entſteht nun ein 
Kampf auf Leben und Tod. Unterliegt der jüngere Hund, ſo 
wird er ohne alle Gnade zerriſſen. Im entgegengeſetzten Falle 
wirft er ſich ſogleich zum Herrn auf und empfängt die Huldigung 
ſeiner Untertanen. Alle Hunde der Koppel ſtellen ſich gleichſam 
zur Parade auf, und keiner von ihnen wagt es, an dem Sieger 
vorüberzugehen, ohne daß er ſich auf den Boden würfe, mit 
dem Schwanze wedelte und in irgendeiner Weiſe ſeine Unter— 
würfigkeit zu erkennen gäbe. 

Bleibt der alte Baas nicht tot im Kampfe, ſo hat doch die 
erlittene Niederlage einen ſo tiefen Eindruck auf ihn gemacht, 
daß er von dem Augenblicke ſeiner verlorenen Herrſchaft an als 
tot zu betrachten iſt. Er verkriecht ſich in irgendeinen Winkel, 
wo er in Frieden den Reſt ſeiner Tage verbringen kann, und es 
iſt von nun an ein Ding der Unmöglichkeit, ihn dahin zu bringen, 
daß er auch nur den geringſten Dienſt verrichtet. Doch würdigt 
ihn keiner ſeiner ehemaligen Untertanen auch nur der leiſeſten 
Spur von Aufmerkſamkeit, und er ſtirbt endlich aus Gram. 

Wie ſehr gleicht doch das Tier hierin ſo manchem Menſchen, 
der, zurückgeſetzt, verſtoßen von aller Welt, in der Einſamkeit 
ſeiner Tage verkümmert! Welcher Fürſt würde ſich wohl darein 
fügen, als ſchlichter Untertan unter der Herrſchaft desjenigen 
feiner Untertanen tätig zu fein, der ihn vom Throne geftoßen!“ 
Was Flöſſel hier von dem Vergleich mit entthronten Fürſten 
anführt, dürfte doch ſehr gewagt ſein. Bei allen in Rudeln 
lebenden Tieren verliert eines Tages das bisher ſtärkſte Mit: 
glied, das als Herrſcher auftrat, ſeine Stellung. Es wird eben 
alt und hat nicht mehr die Kräfte wie früher. Es führt dann 
ein Sonderleben, weil es ſich an Unterordnung nicht mehr ge— 
wöhnen kann. 

Die Möglichkeit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſein Zurückziehen 
auf verletztem Ehrgefühl beruht. Wer vermag hierüber ein 
ſicheres Urteil abzugeben? Aber es kann auch ſein, daß es 
dieſen Wechſel als naturgemäß empfindet. Inſtinktiv fühlt der 
Baas: Als du jung und kräftig warſt, haſt du dem bisherigen 
Herrſcher ſeine Stellung geraubt — jeßt geſchieht dir das gleiche. 

Doch laſſen wir das auf ſich beruhen. Jedenfalls finden wir 
in dieſer Schilderung eine Erklärung der ſprichwörtlichen Hunde⸗ 
demut. Der Hund kennt es ſeit Urzeiten nicht anders, als daß er 
ſchwanzwedelnd ſich vor dem Stärkſten beugt und froh iſt, wenn 
ihm dieſer nichts tut. Von einem Herrn, der nicht ſtärker oder 
gar ſchwächer iſt als er ſelbſt, fehlt ihm daher dieſe Demut. 


Blätter und Blüten. 


Arme Poeten! Großer Kunſtſinn ſcheint die franzöſiſche 
Biedermeierwelt nicht ausgezeichnet zu haben. Bei den Ber; 
handlungen über das literariſche Eigentum in der Deputierten— 
kammer im Jahre 1841 bemerkte ein Abgeordneter, die Poeten 
hätten mehr Talent, wenn ſie arm wären, es ſei daher e 
haft, ihr Eigentum zu ſichern, ihr Vermögen zu ſchützen. ier⸗ 
über entſpann ſich eine „Debatte“, indem ſich verſchiedene Send: 
boten des Volkes zu gleicher Anſicht bekannten! — „Das iſt gerade 
wie die Auſtern“, nahm damals ein deutſches Blatt dazu Stellung, 
„die man faſten läßt, um ſie zu mäſten, die armen Hühner, denen 
man die Augen ausſticht, damit fie fetter werden, die Karpfen, 
die man lebendig kocht, um ihren Geſchmack zu verfeinern . ..“ 

Anno 1627! Als in obbemeldetem Jahre zu Merſeburg ein 
Ehemann trunken aus dem Ratskeller heimgebracht ward, legte 
ihn ſeine Frau zwar ins Bett, nachdem er aber eingeſchlafen 
war, band ſie ihm Hände und Füße, prügelte ihn mit Ruten 
und „kratzte“ ihn, wie die Chronika meldet, mit einer „Hechel“. 
Andern Frauen zum „Abſcheu“ ward fie „dahero am 22. Decem; 
ber“ öffentlich zwei Stunden lang in Winterkälte an den Pranger 
geſtellt. Dr. Sch. 
„Geben Sie ſich keine Mühe, Herr Amtsrichter. An 
einem Berliner Amtsgericht gab es einen Richter, der nicht gern 
Urteile machte und deshalb alles aufbot, um die Parteien zu 
einem Vergleich zu bringen. Gelang das gar nicht, ſo hatte er 
ein letztes Mittel: Er ließ die widerſtrebenden Parteien auf 
einer Bank an dem fürſorglich kräftig geheizten Ofen im Ber: 
handlungsraum Platz nehmen und verhandelte einſtweilen weiter. 
Gewöhnlich war unter dem Einfluß der Vackofenhitze ſchon nach 
einer halben Stunde der Widerſtand gebrochen und der Vergleich 
wurde geſchloſſen. Nur einmal kam der Amtsrichter an den 
Unrechten. Ein Metallarbeiter, den er auf die Ofenbank ſetzen 
wollte, der aber wohl ſchon von dieſem Zwangsverfahren gehört 


hatte, erklärte ihm rurdweg: „Geben Sie ſich keine Mühe, Herr 
Amtsrichter, ich bin Heizer bei Borſig!“ 
Wenn der Sultan kommt ... Wenn man ſich in diefen 
trüben Zeiten einmal ausnahmsweiſe den Tafelfreuden wieder 
eifrig hingeben darf und der Ba'tgeder einem freundlich noch 
einmal die volle Schüſſel hinreicht, wird es mancher bedauern, 
in den hinter uns liegenden Not- und Hungerjahren auch die 
Aufnahmefähigkeit für materielle Genüſſe zum Teil eingebüßt zu 
haben, ſo daß man ſeufzend die Schüſſel vorübergehen laſſen 
muß. In ſolcher Situation hat der geiſtreiche Schalk des tür“ 
kiſchen Volkes, der Hodſcha Nafir:eddin, deſſen Schwänke wie 
die unſeres Eulenſpiegel noch heute zum geiſtigen Gemeingut der 
Türken gehören, einen [pabigen Ausweg gefunden. Er hatte bei 
einem Gaſtmahl ſchon fo viel gegeſſen, daß er erklärte, er könne 
nun keinen Biſſen mehr herunterbringen. So wurde ein neues 
Gericht aufgetragen. Der Hodſcha zögerte, ſagte dann aber: 
„Wenn ein Platz gedrängt voller Menſchen ift, und es heißt plöh'⸗ 
lich: Der Sultan kommt!, dann wird doch noch etwas Raum 
gemacht. So ſei dieſes Gericht für mich der Sultan!“ Und er 
griff entſchloſſen zu. Dann aber wurde noch Naſſr⸗-eddins Lieb 
lingsgericht auf den Tiſch geſetzt. Und der weiſe Spötter war 
nun bene in größter Verlegenheit. Aber er fand doch noch 
eine letzte Möglichkeit: Er verneigte ſich dankbar gegen ſeinen 
Gaſtgeber und ſprach: „Wenn mein Leib nur noch Raum bietet 
fir meine Seele oder N diefe Speiſe, ſo muß eben meine Seele 
en Platz räumen.“ Und er füllte ſeinen Teller. —ra— 
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Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer für 
die „Gartenlaube“ geſchaffenen farbigen Zeichnung „Die Bieder⸗ 
meierdame“ von Reinhold Geidel. — Die in Nr. 3 wieder: 
gegebene Radierung „Weiden im Winter“ ſtammt nicht von 
vertrud Eichhorn, eren von Georg Eichbaum. 
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Die Welt der Frau 


Deufiche Fürſtinnen des 18. Jahrhunderts als Komponiſtinnen Von Dr. Irmgard Leuz 


Die Muſik ift dasjenige Kunſtgebiet, auf dem ſich die Frau 
cls Schöpferin verhältnismäßig am wenigſten betätigt hat. Wir 
kennen in der Literatur und in den bildenden Künſten Frauen— 
nemen aus frühen und ſpäteren Zeiten, die ihren Glanz bewahrt 
haben. Wo aber begegnen uns in der Muſikgeſchichte fo all— 
bekannte Namen wie die — um nur ein Beiſpiel der neueren 
geit heranzuziehen — einer Angelika Kauffmann und einer 
Anette Drofte-Hülshoff? Daß die Frau ſich immer ihres 
mejitaliihen Verſtändniſſes, ihrer Freude am anmutigen Ton— 
jpele bewußt geweſen ift, wiſſen wir aus zahlreichen alte Wid— 
nungen, Briefen und Berichten über die Muſikverhältniſſe an 


Söfen, Kantoreien und Frauenklöſtern. 


Und nachfühlend, dar: 


kelleriih — gerade die Anpaſſungsfähigkeit der Frau, die Kraft. 
fh ganz in ein anderes Großes zu verſenken, kam ihr hier 


ungemein entgegen — hat fie 
ten immer, beſonders ſeit ſich 
r zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
tunerts die Opernbühne öff- 
tete, einen hervorragenden An— 
ul an der Muſikentwicklung 
genommen, 
Und das weibliche Kompo⸗ 
ntentum? Was wiſſen wir 
rüber? Wenn wir die Frage 
nötig ſtellen wollen, müſſen 
Dir fie für einen Augenblick er⸗ 
dalern: Was iſt denn übers 
xıpt von der Muſik beiſpiels⸗ 
De des italieniſchen 14., 15., 
J Nahrhunderts bekannt? 
Ser wir uns desfelben Zeit: 
zunts in den bildenden 
Kırften und der Literatur er: 
een, ſo kommen uns ganze 
alen in den Sinn; wir 
er ihre Erzeugniſſe noch 
e glich in Kopien, Stichen, 
„Vlagrepien um uns, von 
aten an find fie uns ver— 
ur und verftändlih. Das 
c aber beim Anhören eines 
dates von Muſikwerken 
e dit ganz und gar nicht 
n Fall, wir haben — unge⸗ 
a — leineswegs mehr „das 
für die Muſik jener Zeit, 
z fe im Laufe der Jahr: 
eite eine viel größere 
wandlung durchgemacht hat 
ale anderen Künſte. Sie 
dee jüngfte Schweſter aus 
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Moritz von Schwind: 


" Srefe der Mufen, fie hat ſich am ſpäteſten entwickelt — 
i die Verſuche griechiſcher Muſik im Vergleich zur Voll- 
"3 griehilcher Plaftit? — und ſteht vor noch ungeahnten 


“1.2. hziten, 


rund, daß ein der Qualität nach gleichwertiges mufifa- 
Lunſtoerk foviel rascher als ein anderes dem Geſichts⸗ 
e Lebendigen entſchwindet, liegt auch darin, daß es 
el schwierigeren Verfahrens der Wiederbelebung bedarf. 
9 5labt beftehen, lange Zeit, wird verbreitet in Tauſenden 
& “!mplaren, und wer Augen hat zu fehen, der kann es ſchon 
die Mühe, Eine Kompoſition aber bedarf, um lebendig 
we ben, ftets neuer Verſenkung, neuen Einſtudierens, neuer 
den. Venn das nicht geſchieht, wird fie bald von 
Lerdrängt und verſinkt ſchnell in den Schoß der Ber: 
‚st So ift es vielen großen Komponiſten gegangen, 
e Vorgängern von Bach und Händel mit wenigen 


m, 


‚elle es da wundernehmen, daß wir von komponieren: 
"en der Vergangenheit fo wenig wiſſen, zumal die Ver: 
„dug den Druck noch nicht lange auf der Höhe der 

gehnte ſtelt, ſondern die geſchriebene Note vorherrſchte? 
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Im 16. Jahrhundert gibt es eine ganze Reihe italieniſcher, 
ſpaniſcher und deutſcher Nonnen, die durch Kompoſitionen mehr— 
ſtimmiger religiöſer Geſänge, durch Motetten und Oratorien zur 
Verherrlichung ihrer Kirche beitragen und gleichzeitig meiſtens 
vorzügliche Orgelſpielerinnen und Sängerinnen ſind, getreu ihrer 
Schutzherrin, der heiligen Cäcilie. Und muſikliebende Fürſtinnen 
tellen ſich mit den Nonnen in den Ruhm kompoſitoriſchen 
Schaffens, das bis ins 18. Jahrhundert hinein faſt wie ein Vor— 
recht jener beiden Kaſten erſcheint. Dann, im „galanten“ Zeit— 
alter, geht das muſikaliſche Dilettantentum durch die ganze 
Frauenwelt auch in die bürgerlichen Kreiſe. Es gehört nun not— 
wendig mit zur guten Erziehung eines jungen Mädchens, daß es 
nicht nur mit Fertigkeit das Klavizimbel zu ſchlagen verſteht, 
ſondern auch Vortragsſtückchen für ſoin Inſtrument, ein Menuett, 

eine Polonäſe, ein ſentimenta— 
les Liedchen im verſchnorkelten 
franzöſiſchen Rokokoſtil erfin— 
den kann. Daß Harmloſigkeit 
und Sentimentalität da nur zu 
oft in Geiſtloſigkeit und falſche 
Gefühlsloſigkeit ausarteten, iſt 
gewiß ganz erklärlich. 

Doch auch unter den Frauen 
des 18. Jahrhunderts ſind 
einige, die aus der großen 
Maſſe hervorragen, und zwar 
ſind es vor allem einige deutſche 
Fürſtinnen, die in ihrer vonein— 
ander abweichenden Eigenart 
die mannigfaltigſten Strömun— 
gen ihrer Zeit verkörpern und 
muſikaliſch wiedergeben. 

Wenn wir abſehen von der 
Prinzeſſin Maria Amalia von 
Sachſen, die erſt am Ende dieſes 
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9 Jahrhunderts (1794) in Dress 
N den geboren wurde und fpäter 

; 7 unter dem Namen „Amalie 
4 N Heiter“ als Opernkomponiſtin 
i und Luſtſpieldichterin bekannt 
war, und von der 1786 gebore— 

nen ruſſiſchen Großfürſtin 

und ſpäteren weimariſchen 


Großherzogin Maria Paulowna, 
von der die Weimarer Biblio— 
thek einige kleine Kompoſitio— 
nen bewahrt, ſo bleiben drei 
Fürſtinnen übrig, die an drei 
geiſtig bedeutſamen Orten ihren 
Die heilige Cäcilie. Muſenhof errichtet hatten: 
Anna Amalia, Herzogin von 
Weimar (1739 —1807); ihre Namensſchweſter Anna Amalia, die 
in Berlin lebende Prinzeſſin von Preußen, die leibliche Schweſter 
Friedrichs II. (1723-1787); und die in Dresden reſidierende 
Kurfürſtin Maria Antonia von Sachſen (1724 —1780). 

Am bekannteſten von den drei Frauengeſtalten iſt uns durch 
das Leben Goethes die Herzogin Anna Amalia geworden. Wer 
einmal in Weimar ihr Muſikzimmer im Wittumspalais geſehen 
hat und das Olgemälde von ihr in der dortigen Bibliothek, wie 
ſie mit dem Notenblatte in der Hand am doppelmanualigen 
Klavier ſitzt, behält fie in der Erinnerung. Als die 16]ährige 
Anna Amalia, die am prächtigen Hofe ihres Vaters, des Her— 
zogs Karl von Braunſchweig, eifrig die Muſik gepflegt hatte, 1755 
die Frau des 18jährigen Herzogs Ernſt Auguſt Konſtantin von 
Weimar wurde, kam ſie an einen Hof, der zwar im Anfange des 
Jahrhunderts durch die neunjährige Organiſtentätigkeit Joh. Seb. 
Bachs an der Schloßkirche ein ſeltenes Ruhmesblatt erworben, 
aber gegen die Mitte des Jahrhunderts zu ſtark verloren hatle. 
Da war es ihr ein Herzensbedürfnis, Wandel zu ſchaffen, und 
beſonders, als ſie ſchon nach wenigen Jahren verwitwet mit 
ihren beiden kleinen Söhnen zurückblieb. Jeden Sonnabend 
fand ein Hofkonzert der einheimiſchen und manchmal auch durch— 
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reiſender auswärtiger Künſtler ſtatt. Die Herzogin ſpielte ſelbſt 
das Klavier und nahm ſogar nochmals Unterricht darin bei 
ihrem Konzertmeiſter Ernſt Wilh. Wolf. Dieſer junge Muſiker 
tat ſich bald auch als Komponiſt von Singſpielen für die im 
Städtchen gaſtierenden Theatergeſellſchaften hervor, ebenſo wie 
Anton Schweitzer, der durch die Vertonung von Wielands Oper 
„Alceſte“, zu der wahrſcheinlich die Herzogin Anna Amalia die 
Anregung gegeben hatte, einen Erfolg weit üver das weimariſche 
Ländchen hinaus errang. Aber nicht nur Pflegerin und Be— 
ſchützerin der Muſik, ſondern auch Komponiſtin war die Her— 
zogin. In Weimar findet ſich eine Anzahl kleiner Studien⸗ 
kompoſitionen von ihrer Hand. Am beliebteſten war ihre Muſik 
zu Goethes anmutigem Singſpiele „Erwin und Elmire“, zu dem 
ſchon vorher in Frankfurt a. M. Goethes Freund Kayſer wie 
nachher Wolf, Schweitzer, Reichardt Melodien geſetzt haben. Ihre 
Muſik wurde zum erſten Male am 24. Mai 1776 in Weimar und 
in dex Folgezeit noch häufig gegeben. Wie damals üblich, war 
das kleine Stück nicht durchkomponiert, ſondern nur einzelne 
Lieder und Duette, die aus dem geſprochenen Dialog gefühls— 
mäßig hervorragten, wurden in Muſik geſetzt. „Ein Veilchen auf 
der Wieſe ſtand — —“ das war die Gefühlswelt dieſer anmutigen 
kleinen Gebilde, zu denen die Herzogin ihre melodiſch weichen, 
tändelnden Melodien fügte, keine großen Leidenſchaften, kein 
falſches Pathos. Anna Amalia verfügt nicht über ſtrenge Formen 
und kontrapunktiſche Künſte, es find leichtbeſchwingte, ſchmetter— 
lingshafte Sang- und Klangſtückchen, in denen Mozartſcher Geiſt 
ſchon leiſe anklingt, in froher Stunde geſchaffen und erlebt. 

Die preußiſche Prinzeſſin Anna Amalia war dagegen eine 
ganz andere Perſönlichkeit. In den ſtrengen Künſten des Satzes 
war ſie wohl zu Hauſe, eine tüchtige, gelehrte Komponiſtin im 
deutſchen Stile und unerbittliche Verurteilerin aller italienischen 
Tändelei, wie ſie am Hofe ihres königlichen Bruders getrieben 
wurde, eine treue Anhängerin Bachs und Händels. Sie leiſtet 
bedeutend mehr als ihre Weimarer Zeitgenoſſin, entbehrt aber, 
durchdrungen von ihrer Unfehlbarkeit, des weiblichen Zaubers, 
der über jener Fürſtin liegt. Um ſie gründete ſich die ſogenannte 
„Berliner Schule“, die in ſtändigem Gegenſatze zu der leichteren 
ſüddeutſchen Richtung ſtand, der es aber zu verdanken iſt, wenn 
wenigſtens einige Kompoſitionen Johann Sebaſtian Bachs ſtets 
wieder zur Aufführung gelangten. 

Anna Amaliens Kompoſitionen bewegen ſich meiſtens auf 
kirchlichem Boden. Schon vor Graun komponierte ſie Ramlers 
„Tod Jeſu“, und auch unter den jetzt auf der Berliner Staats— 
bibliothek bewahrten autographen Kompoſitionen aus den 
Jahren 1767—1780 finden ſich ein- und mehrſtimmige vortreff— 
liche Choräle, ſo „Freu' dich ſehr, o meine Seele“, „Ermunt're 
dich, mein ſchwacher Geiſt“, „Nun freut Euch, lieben Chriſten 
gemein“ u. a. Schon die trotz ihrer winzigen Noten und Schrift— 
zeichen ungemein deutlichen und exakten Züge laſſen ihren ganzen 
Charakter erkennen. Außer den Chorälen finden ſich unter den 


Allerlei 


„Nur ſeeliſch!“ Wie häufig — wenn man Bekannte nach 
dem Befinden eines Angehörigen fragt und ſich teilnahmsvoll 
nach der Art des Leidens erkundigt, das ihn guält, — kann man 
doch die Antwort hören: „Ach, es iſt ja nur ſeeliſch!“ oder „Ach, 
es ſind ja nur die Nerven!“ 

„Nur“ ſeeliſch! „Nur“ die Nerven! In dieſem einen kleinen 
Wörtchen offenbart ſich die ganze Geringſchätzung, die der Durch— 
ſchnittsmenſch den oft ſo aufreibenden Leiden der Gemüts- und 
Nervenkranken entgegenbringt. Als ob die Seele, als ob die 
Nerven etwas Unbedeutendes wären! Als ob ihre Geſundheit, 
ihre normale Beſchaffenheit nicht Grundbedingungen wären für 
das Wohlbefinden und die Leiſtungsfähigkeit des Menſchen! Als 
ob ein Geſchöpf, bei dem Störungen auf dieſem Gebiete vor- 
liegen, nicht ebenſo zu bedauern wäre wie eins, bei dem ein 
Organ anderer Art verſagt oder erkrankt! Welches iſt aber wohl 
der Grund, aus dem der Gemütskranke und Nervenleidende 
weniger bemitleidet zu werden pflegt? Oder warum miſcht ſich in 
das Mitleid, das man ihm gönnt, ſo leicht eine Doſis Gering— 
ſchätzung? — 

Ganz einfach deshalb, weil der geſunde Durchſchnitts— 
menſch der Meinung iſt, daß Seele und Nerven etwas ſeien, 
was der gut Erzogene und gut Geartete durch den Willen in 
Ordnung halten könne. Wie aber, wenn nun in den geſchilderten 
Fällen der Wille ſelbſt erkrankt iſt und deshalb nicht mehr 
wirken kann? Wie, wenn das Leiden gerade in der Lähmung 
des Willens beſtände? Jeder, der geringſchätzig aburteilend über 
einen Gemütskranken oder Nervenleidenden denkt, verſenke ſich 
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Autographen, in die der Große Fritz an vier Stellen eigen. 
händige Eintragungen gemacht hat, der Entwurf zu einem Ora⸗ 
torium „Hiskias“, ein weltliches Duett „Ich will mit Chloris mich 
vermählen“ und mehrere Märſche für Blasinſtrumente mit 
Angabe des Regimentes, „pour le régiment du General 
Bülow“, „pour le régiment du General Saldern“ uſw. 

Ein hübſches Geſchichtchen wird von ihr berichtet: Als einſt 
Zelter, der ſpätere Gründer der Berliner Singakademie und 
Lehrer Felix Mendelsſohn-Bartholdys, ihr Orgel vorſpielte, ſagte 
ſie ihm nach kurzem Anhören unſanft, aber deutlich: „Hör' Er 
mal! Hör' Er man auf! Er kann ja niſcht! Da reden die 
Leute von Genie! Das iſt ja niſcht! Geh' Er man zu 
Kienbergern! Der wird Ihm ſchon ſagen, wo's ihm ſitzt! Denn 
was Er da macht, iſt alles niſcht nutze.“ Kienberger war ihr 
Lehrer, und auf ihn ſchwor ſie. 

Zu dieſen zwei fürſtlichen Komponiſtinnen geſellt ſich als 
dritte im Bunde die Kurfürſtin Maria Antonia (Walpurgis) von 
Sachſen, die als Tochter des bayeriſchen Kurfürſten und nach— 
maligen Kaiſers Karl VII. 1724 in München geboren und durch 
ihre Eheſchließung dann nach Sachſen geführt wurde, wo ſie als 
Schülerin von Ferrandini, Porpora und Haſſe in ein ungemein 
reges muſikaliſches Leben hineinkam, das allerdings ganz unter 
dem Einfluß von Italienern oder italianiſierten Deutſchen ſtand, 
deren Richtung ſie ſich eng anſchloß. Als vielſeitig begabte Frau 
— fie dichtete und malte auch — wurde fie der Ehre teilhaftig, 
Mitglied der römiſchen Akademie der Arkadier zu werden — 
Goethe erhielt bekanntlich 1788 ebenfalls zu ihr Zutritt unter 
dem Namen „Megalio“ —, und veröffentlichte ihre Kompoſitio— 
nen unter den Anfangsbuchſtaben ihres dortigen Schäferin— 
namens E. T. P. A. (Ermelinda Talea pastorella Arcada). 

In Dresden vollendete ſie im Sommer 1754 unter Beihilfe 
von Haſſe und dem berühmten Librettiſten Metaſtaſio die Oper 
„Il trionfo della fideltä“ und ſpäter unter Aſſiſtenz von Fer⸗ 
randini den von ihr ſelbſt verfaßten Text der anderen Oper 
„Talestri, regina delle Ammazzoni', von denen ſich Partituren 
auf der Leipziger Univerſitätsbibliothek befinden. Auch verſchie⸗ 
dene Kantatentexte und das Oratorium „La conversione di 
S. Agostino“ ſtammen von ihr. Die Werke find im italieniſchen 
Stile Haſſes geſchrieben, des Lieblings Friedrichs II., des Stolzes 
der Dresdener Hofoper; antike Geſtalten, größter Pomp, viel 
Außerlichkeit, Rhetoriſches, aber Fluß der Melodien und oft 
ausgezeichnete Charakteriſtik der Situation in den Sologeſängen. 

Die Verſchiedenartigkeit dieſer drei fürſtlichen Komponiſtinnen, 
die wir hier nur mit wenigen Zügen zeichnen konnten, die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit in ihrem menſchlichen und künſtleriſchen Daſein 
und Wirken iſt bezeichnend für das ganze kulturelle Leben des 
achtzehnten Jahrhunderts mit ſeinen mannigfachen Strömungen. 
Jeder Hof war eine kleine Welt für ſich, und nicht zuletzt durch 
die perſönliche Stellungnahme der fürſtlichen Frau erhielt er 
ſeine Eigenart und ſeine kulturelle Bedeutung. 
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einmal in dieſe Vorftellung, damit er zu milderer und liebe 
vollerer Auffaſſung gelangt. 

Der kleine Stich. Es gibt Frauen, die es ſich nicht verſagen 
können, ihren Mitſchweſtern hier und da einen kleinen Stich 
der Bosheit zu verſetzen. Sie ſind in irgendeiner mißlichen 
Stimmung, ein körperliches Unbehagen drückt fie vielleicht, kurz. 
ihr Zuſtand iſt fo, daß fie im Augenblick nicht die moralische 
Kraft bereit haben, um die böſe kleine Wallung zurückzudrängen, 
um das böfe kleine Wort zurückzuhalten. Ehe fie es bedacht, 
fährt es über die Lippe — und der Stich ſitzt. Sitzt für Lebens 
zeit — darüber fei ſich nur keine im unklaren, die Neigung hat, 
ſolche kleinen Stiche auszuteilen. Eine Grobheit, eine Derbheit 
wird 1 25 und vergeſſen, aber das heimlich kränkende, wohl⸗ 
berechnete Wörtchen der Bosheit nicht. Es frißt in der Stille ſich 
tief hinein in das andere Herz. Gerade ſolch ein kleiner Stich 
führt oft zu einem großen, abſchließenden Urteil über einen 
Menſchen, denn durch ihn hat er ſeine Abſicht und Fähigkeit, auf 
raffinierte Weiſe wehe zu tun, zu gut verraten. Ganz ſicherlich 
wird ein ſolches Wort auch oft bereut, vielleicht ſogar ſehr bereut. 
Damit wäre es wohl vom theoretiſch-ethiſchen Standpunkte aus 
ſo gut wie ungeſprochen gemacht, aber im praktiſchen Leben 
leider nicht. Wer ſich nach einer Unliebenswürdigkeit in 
Liebenswürdigkeit überbietet, unterzieht ſich damit einer Art 
Sühne, legt eine Art Schuldgeſtändnis ab, weckt aber damit 
durchaus nicht immer das erſtorbene Vertrauen in der anderen 
Seele wieder auf. Vielmehr kann er ſich auf ein ruhigeſtolzes 
Abwenden gefaßt machen. K. J 
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Deutfhe Spitzen⸗Schule in Berlin. 


e Handarbeit in jeglicher Geſtalt kommt wieder mehr und 
mebe in Aufnahme — ein Verdienſt der Maſchine, die auf 
Beimarbeit eingeſtellt ift und trotz großer Vielſeitigkeit einem 

Geſchmack und ſpeziellen Wünſchen gar nicht 


ober nicht genügend Rechnung tragen kann. 
A oler die von der Maſchine übernommene Technik ur— 
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Erzeugniſſe der deutſchen Spitzenſchule in Berlin. 
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werden Decken und Behänge, Kiſſenplatten, Kragen und vieles 
andere in vollendeter Ausführung hergeſtellt. Andererſeits 
kommen dem modernen Geſchmack eine Reihe Zeichnungen ent— 
gegen, die mit viel Verſtändnis die unumſtößlichen Geſetze der 
Technik berückſichtigen und ihnen doch hie und da eine neugeit: 
liche Anderung ganz unauffällig einfügen. So ſind es nament— 
lich die Fülldurchzug-Spitzen, 
die als kleine Auflagen allerlei 
Muſter zeigen, die aus dem Rah— 
men der eigentlichen Spigentech— 
nik zwar herausfallen, aber ſo 
gefällig wirken, daß ihnen gern 
ein Plätzchen im weiten Reich der 
Dentellen gewährt wird. Von der 
innigfeinſten, mit ſpinnweb— 
dünnem Faden genähten Spitze 
bis zur kräftigen Klöppelſpitze und 
der geſtrickten Spitze werden alle 
Zwiſchentechniken berückſichligt. 
Kanten und Einſätze in allen Brei: 
ten harren der Verwendung an 
Kleidern und Wäſche. Negzſpitzen, 
kräftige Klöppel-ſowie auch Knüpf— 
ſpitzen laſſen ſich dekorativ ſehr 
günſtig an- und unterbringen, 
teils ſelbſtändig, teils als Aus— 
ſtattungsbeihilfe. Sehr niedlich 
ſehen die weißen Kuchenglocken 
aus, die den Teetiſch ſchmücken 
ſollen, über den eine Viedermeier— 
Strickſpitzendecke wie ein Glas— 
geſpinſt ſich breitet. 

Die Deutſche Spißenſchule be 
ſchäftigt mit Heim- und Anſtalls— 
arbeit viele, viele geſchickte Hände 

und hilft manchem über ſchwere 
Sorgen hinweg, So wäre denn zu wünſchen, daß der Erfolg 
dem gemeinnützigen Unternehmen treu bliebe und dieſes im kauf. 
kräftigen Publikum immer bekannter würde. Denn ohne Umſatz 
kein Gewinn und ohne Gewinn keine Fortentwicklung und da— 
mit auch keine Erwerbshilfe für alle, die die Not der Zeit zum 
Erwerben zwingt. Gerade heute, wo die elegante Mode jeden 
Einzelgeſchmack und jede eigene Note ſo beſonders ſchätzt, find 
handgearbeitete Spitzen ein vielbegehrter Artikel, den kunſt— 
verſtändige Damen gleich an der Quelle erftehen ſollten. T. D. 
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Wenn Prinz Karneval läutet — — 


Wem zuckte es da nicht in den Gliedern? Wer möchte da 
die Sorgen des Alltags nicht für eine kurze Spanne Zeit ver: 
geſſen und ſich in der Welt des glänzenden Scheines einmal dem 
beglückenden Zauber des Heute hingeben? Lachen, Scherz und 
Märchenſtimmung, ſie ſollen uns neue Lebensfreude ins Herz 
gießen, die auch vorhalten ſoll, wenn es wieder trüb und grau 
wird. Und ſo grüßen wir den luſtigen Prinzen und gewähren 


Abb. 16. Herrenkoſtüm Clown. Abb. 17. Kammerkätzchen. 


ihm Einlaß in die Häuſer und Familien und wäre es auch nur 
zu kurzer Glückſeligkeit für die Kinderwelt oder die Jugend. 
Wem es als Dame um eine ſcherzhafte Verkleidung zu tun iſt, 
wird gern ein luſtiges Herrenkoſtüm wählen, das an einem flotten 
weiblichen Perſönchen niemals feine Wirkung verfehlen wir). 
Andererſeits lann ein Herr im Damenkoũüm nit die urko 
miſchſten Effekte auslöſen. Beſonders dankbar ſind in dieler 
Hinſicht die Clowns, Harleline, Pierro's für die jungen 
Damen, auch der mt Abb. 20 gebrachte B’edermeierherr iſt 
eine hübſche Verkleidung für ſo che, die kurzes Haar tragen. 
Wer weniger beweglich, weniger zu luſtigen Streichen auf⸗ 
gelegt iſt, findet in den verschiedenen Volks oder hiſtori · 
ſchen Trachten gewiß manches Zuſagende. Wer aber ſeiner 
Phantaſie in Form und Farben gern die Fügel ſchießen 
läßt, kann als Tänzern oder als langbeinige Pritzel⸗ 
puppe allerlei Gewagtes auf feine Kappe nehmen, ſoſern 
Erscheinung, Geſchmack und Temperament dem nicht wider⸗ 
rechen. 
ii Abb. 16. Hertenkoſtüm Clown. Das auch für flotte 
junge Damen recht empfehlenswerte Koſtüm iſt durch ſeine 
jeinkomiſche Wirkung recht dankbar. Zu ſehr weiten blau- 
arün geſtreiften Beinkleidern, die unten offen und mit 
Pompons gejhmüdt find, wird ein kornblumblauer Samte 


ſrack getragen, der vorn ſcheinbar durch große weiße Seiden⸗ 
pompons geſchloſſen iſt. Er kat lange, enge Ärmel und hell 
abgefütterte lange Fracdſchöße. Vorn jallen unter ihm die großen 
ſcharfen Eden einer Pikeeweſte hervor. Als Halsabſchluß dient 
eine ganz dide und breite weiße Tüllkrauſe. Dazu ein winziges, 
flaches Samthütchen mit langer Pſauenſeder. Pompons auf den 
flachen Schuhen. Hierzu ift der Schnitt in 96 Zent meter Ober: 
weite zu 5 Mark vorratig. 

Abb. 17. Kammerfähhen. Das reizende Koſtüm eines 
koketten Kammerkätzchens wirkt durch den ſtark abſtehenden 
Falbelrock beſonders flott. Aus weißem Stoff, ſind ſeine 
gereihten Falbeln mit blauem Band beſetzt, das mit der Taille 
harmoniert. Knapp anliegend, beſteht dieſe aus papierblauer 
Seide; die kurzen, glatten Armelchen endigen in weißer Batılt- 
falbel, das Schößchen fällt glatt auf den Rock. Ein Bruſttuch 
aus weißem Batiſt legt ſich zierlich gefaltet um Schultern une 
Nacken, um vorn in dem Wusfchnitt des Leibchens zu ver: 
ſchwinden. Ein zierliches falbelumrandetes Schürzchen mit einer 
originellen Stickerei deckt teilweiſe den Rock, als Kopfbedeckung 
eine bauſchende weiße Batiſthaube mit Falbelgekräuſel. Zu 
dieſem dankbaren Koſtüm iſt der Schnitt in 80 und 96 Zentimeter 
Oberweite zu 5 Mark erhältlich. 

Abb. 18. Orientalin. Wer Glanz und Pracht liebt und von 
ruhigem Temperament ift, dürfte ſich als farbenprächtige Drien- 
talin wohlfühlen. Sie trägt ein zartgrünes, weites Pluderbein— 
kleid aus Atlas, das eine breite, römiſch geſtreifte Schärpe in 
Hüfthöhe umgürtet. Das tief ausgeſchnittene weiße Seidenhemd 
hat kurze Armelchen Es wird teilweiſe von einem biſchofslila 
Samibolero verdeckt, das eine 
reiche Goldſtickerei ſchmückt. 
Der weiße Seidenturban iſt 
mit einem Goldnetz über- 

ſpannt und durch einen 
hochſtehenden Reiherſtutz 
mit funkelnder Agrafſe 

belebt. Wer will, kann 
vom Hinterkopf einen 
langen, duftigen Schlei— 
er herabwallen laſſen. 

Große Ohrringe, lange 

Perkenketten und fo » 

ſtiges Geſchmeide geben 
neben Beinringen dieſem 
Koſtüm den Anſtrich von 
Pracht und Luxus. Schnitt 
porräig in 96 Zentimeter 
Oberweite zu 5 Mark. 

Abb. 19. Amor für klei- 
nere Mädchen. Dieſes ſchlichte 
Koſtüm kann durch Weg— 
laſſen der Flügel, von Kö— 
cher und Pfeilen und durch 
entſprechende charakteriſtiſche 
Zuiaten leicht in ein an— 
deres, z. B. das einer Blume 
oder eines Sternes umge— 
wandelt werden. Beim Amor 
beſteht es aus zartroſa Tüll 
Der rund cgusgeſchnittenen 
Bluſe mit dem kurzen Puff— 
ärmelchen ſind im Rücken 
zartroſa oder Goldgazeflügel— 
chen angeheſtet. Eine ſtarke 
Goldſchnur b.ndet in Taillen- 
ſchluß das Kleidchen ab. Da- 
zu goldener Köcher am gol 


venen Bande mit Pfeilen. Der Schnitt 
zu dieſem leicht herzuſtellenden Koſtüm 
iſt in 64 Zentimeter Oberweite zu 
3 Mark vorrälig. 

Abb. 20. Biedermeierherr. Eine 
gg Verkle,dung für junge 
amen, die jedoch auch von ſchlan⸗ 
ken Herren getra— 
gen werden kann. 
Der ziemlich an— 
liegende Rock aus 
braun und ſchwarz 
kariertem Stoff 
ſchließt vorn dop⸗ 


Biebermeierherr Abb. 21. 


beſchweren. In der vor 


deren und Rückenmitte 


weiſt es einen keiligen 
Einſatz aus gelber Seide 
auf. Die Schoßteile ſind 
mit Traht geſteiſt und 
mit Schellen verziert. 
Das kurze Röckchen aus 
gelber Seide kann durch 
einen Reifen ſtark ab» 
ſlehend erhalten wer— 
den. Die darüberſallen— 
den Zipfel ſind abwech— 
ſelnd grün und blau ge» 
halten und mit Schellen 
beſchwert. Als Kopf— 
bedeaung eine Kappe 
aus zwe derlei Sei— 

de, die ſeillich Hörn» 
chen mit Schellen 
hat. Dazu zweierlei 
Strümpfe und 
zweierlei Schuhe. 
Hierzu iſt der 
Schnitt in 96 Zenti— 
meter Oberweite zu 

5 Mark erhiltlich. 
Abb. 22. Elomn- 

anzug für Knaben. 
Das äußerſt leicht 
herzuſtellende Kna— 
benkoſtüm war aus 


Narrenloitüm für Damen. 
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Abb. 22. Clown-Anzug fur Knaben. 


weißem, rotgetupftem Vaſch— 
"off hergeſtellt und durch eine 
breite, weiße Mühlſteinkrauſe 
veroollitändigt. Der zuſam— 
menbängend gearbeitete Anzug 
hat unten eingezogene Hoſen— 
leine, die in breiter Falbel 
ausfallen. Auch der bluſige 
Ärmel endigt eingezogen un— 
ien in breiter Falbel. Eine 
hohe, ſpitze Clownm tze mit 
großen Pompons vervollſtän 
digt das luſtige Koſtäm, zu 
dem der Schnitt in 64, 72, 
80, 88, 96, 104, 112 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 5 Mark 
erhältlich iſt. 
Schnettmuſter. Gut paſ— 
ſende und mit überſichtlicher 
Anleitung verfehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanferti— 
gung von Kleidungsſtäͤcken 
find zu den Maskenfiguren 
Nr. 16 bis 22 gegen Einſen— 
dung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Garten— 
laube“, Leipzig, Königſtr. 33, zu 
beziehen. ür Taillen, Mäntel 
ufw. iſt das Oberweitenmaß er— 
forderlich, das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüſtenmaß, das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillenlinie ge— 
meſſen wird. Es empfiehltſich 
für die Schn tte Vorein— 
endung des Betrages 
* durch Poſſſcheckkonto 
2 Mr. 1200, Leipzig, und 
Beſtellung auf dem 
Abſchnitte, da Brie— 
fe häufig verlorens 
gehen. Dem Betrage find 2 
Mark (Ausland 4 Mart) für 
das Porto beizufügen. 
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Küchenwirtſchaftliche Ratfhläge ⸗ Von Luiſe Holle. 


Der frühzeitig einſetzende Mangel an friſchen Gemüſen, die 
zudem im Verhältnis zu ihrem a unverhältnismäßig 
teuer ſind, zwingt die Hausfrau, au Aide oder doch 
Streckgericht für Gemüſe zu ſinnen. ie „Nothelfer“ der 
Hausfrau waren ſchon in jedem Jahr in der gemüſearmen Zeit 
die Trockengemüſe: Graupen, Nudeln, Grütze und Reis, außer⸗ 
dem können wir aber auch noch Sago und Grieß für den 
gleichen Zweck ausnutzen. Von dieſen beiden will dieſe Wirt⸗ 
ſchaftsplauderei mehrere Vorſchriften bringen. Keine Vor⸗ 
ſchriften für ſüße Speiſen, Randi Rezepte für Beigaben zu 
Fleiſchgerichten oder für ſelbſtändige Miſchgerichte. 

agoauflauf mit omaten und Käſe. 200 
Gramm Sago ſchüttet man unter Rühren in ziemlich viel 
kochendes, leicht geſalzenes Waſſer, kocht ihn darin halb weich 
und ſchüttet ihn zum Abtropfen auf ein feines Sieb. Man gibt 
dem Sago ein wenig verdünnte Büchſenmilch ſowie 30 Gramm 
Margarine und 50 Gramm geriebenen Käſe zu und rührt 
davon auf langſamem Feuer einen dicken Brei. Eingemachte 
Tomatenſcheiben müſſen abtropfen und außerdem 75 Gramm 
magerer Schinkenſpeck gehackt werden. Eine Auflaufform wird 
eingefettet, mit Sagobrei, Tomatenſcheiben und Schinkengehack 
chichtweiſe gefüllt, worauf man die letzte Schicht, die aus Sago— 
rei gebildet werden muß, mit kleinen Margarineflöckchen belegt 
und mit geriebenem Käſe beſtreut. Der Auflauf wird gebacken, 
bis ſeine Oberfläche lichtbraun iſt; im Verein mit einer dicken 
Gemüſeſuppe bildet er einen Kr e Mittageſſen. 

Sagoſchweinsſulz mit Bratkartoffeln. 500 Gramm 
Eisbein kocht man mit einem Liter Waſſer und Gewürz- und 
Kümmelkörnern weich, löſt es von den Knochen und ſchneidet es 
in Würfel, während man die Brühe durchſeiht und mit 100 
Gramm Sago glaſig kocht. Man ſchmeckt die Sulz mit Eſſig 
und Suppenwürze ab und gießt ſie über die Fleiſchwürfel in 
eine vorher kalt ausgeſpülte glatte Form. Nach dem Erkalten 
ſtürzt man die Sulz, ſchneidet ſie in Scheiben und 5 ſie mit 
Bratkartoffeln und eingemachten ſauren Gurken zu Tiſch. 

Pilzſago. Ein Liter leichte Brühwürfelbrühe bringt man 
mit einer ganzen Zwiebel ins Kochen, gibt unter Rühren 200 
Gramm Sago hinein und kocht davon einen dicken Brei, unter 
den man, nachdem man die Zwiebel entfernt hat, 50 Gramm 
Fett und einen Teelöffel gehackte Peterſilie rührt. Beliebige 
eingemachte Pilze werden im eigenen Saft mit etwas Marga: 
rine und geriebener Zwiebel durchgeſchmort und die Brühe mit 
glattgerührtem Mehl gebunden. 


Wer arbeitet mit? 


Vielſeitig ſind die Wirkungen des Kräftigungsmittels 
Biomalz. Ob man es zur Stärkung nach Krankheiten, 
bei Unterernährung, Blutarmut, Nervoſität, Leberan— 
flrengung nimmt oder als Kräftigungskur an Stelle 
einer Erholungsreiſe, immer nimmt man es mit Erfolg! 
And wie unverhältnismäßig gering ſind die Koſten einer 
Biomalz⸗Nährkur gegen die einer anderen Kur, wie 
teuer iſt im Vergleich zu Biomalz eine Milchkur, und 
wie wenig wirkſam iſt ſie mit der dünnen Milch, wie 
ſie uns leider ſo oft für teures Geld verkauft wird. 

And der Erfolg einer Biomalz-Nährkur iſt kein ein- 
gebildeter, das wiſſen wir aus Berichten von Aerzten 
und Kliniken, und das wiſſen wir aus den uns immer 
wieder freiwillig zugehenden Zeug— 
niſſen von Privatperſonen über die 
Wirkſamkeit des Biomalz. Dies 
iſt aber der beſte Beweis für den 
Wert einer Biomalz⸗Nährkur, daß 
ihre Wirkungen auch äußerlich zu— 
tage treten: 

das Ausſehen wird 
beſſer und blühender. 

Alle, die gleichwohl noch 
zweifeln, ſollen nun aber überführt 


Beim Anrichten häuft man abwechſelnd Sagobrei und 
geſchmorte Pilze auf eine heiße Schüſſel und beſtreut das Gericht 
mit gehacktem Büchſenfleiſch. 

Würziger Grießpudding mit Hammelfleiſch— 
ſtückchen. In ein Liter leicht geſalzenes Waſſer, in das man 
ein Stückchen Margarine gibt, rührt man zwei Taſſen glatt 
gerührten Grieß und läßt ihn ganz dick und ſteif ausquellen, 
füllt den Brei in eine flache, kalt ausgeſpülte Form, läßt ihn 
erkalten, ſtürzt ihn und ſchneidet ihn in Würfel, unter die man 

Gramm würflig geſchnittenes, vorher mit einer klein— 
geſchnittenen Zwiebel in Fett durchgebratenes Hammelfleiſch 
miſcht. Eine vorgerichtete Puddingform wird mit der Miſchung 
gefüllt, eine Taſſe kalte Fleiſchbrühe, in die man einen Löffel 
Maispuder rührte, darübergegoſſen, eine Schicht geriebener 
Käſe obenan geſtreut und das Gericht im Waſſerbade zwei 
Stunden gekocht. Der Pudding wird mit Sellerieſalat gereicht. 

Grießſcheiben mit Zwiebeltunke. Der Grieß 
wird wie vorher gekocht, in der Form erkalten gelaſſen und 
nach dem Stürzen in Scheiben geſchnitten. Die Scheiben werden 
auf eine Backſchüſſel gelegt, mit geriebenem Käſe beſtreut und 
kleine Margarineſtückchen dazwiſchengelegt. Man ſtreut dann 
noch gehackte Zwiebeln darüber, beſtreicht alles mit Tomaten: 
brei und bäckt die Speiſe eine halbe Stunde in mäßig heißem 
Ofen. Eine braune Zwiebeltunke, deren Bereitung bekannt 
ſein dürfte, wird dazu gereicht. 

Einfache Grießſchnitten mit Tomatentunke. Aus 
125 Gramm Grieß und einem halben Liter leichter Fleiſchbrühe 
wird ein dicker Grießbrei gekocht, unter den man ein Stückchen 
Margarine und einen Löffel gehackte Peterſilie rührt, um ihn 
dann dick auf ein kalt abgeſpültes Porzellanbrett zu ſtreichen. 
Nach dem Erkalten ſchneidet man dreieckige Scheiben von der 
Maſſe, wendet fie in Eierſparpulver und geriebener Semmel 
und brät fie lichtbraun. Man gibt eine Tomatentunke dazu. 

Auch von Sellerieknollen gibt es wohlſchmeckende 
Gerichte, wie Sellerie mit Cremetunke. Mehrere 
Sellerieknollen werden dazu gut gewaſchen, dann in Waſſer 
nicht ganz weich gekocht und dann erſt geſchält und darauf in 
Scheiben geſchnitten. Eine helle Einbrenne wird mit halb ver— 
dünnter Büchſenmilch, halb leichter Fleiſchbrühe zu einer gebun— 
denen Tunke gekocht, ſie wird mit geriebenem Käſe und etwas 
Pfeffer gewürzt, mit glattgerührtem Trockenei abgezogen, und 
dann werden in der fertigen Tunke die Sellerieſcheiben noch kurze 
Zeit weitergeſchmort. Schluß des redaktionellen Teils. 


werden, deswegen ſchreiben wir einen Wettbewerb mit 
Preiſen im Werte von insgeſamt 


zehntauſend Mark 


aus. Es gilt, ſinnfällige Beweiſe für die gute Wirkung 
einer Biomalz⸗Nährkur beizubringen. Beweiſe gleichviel 
welcher Art. Dahin rechnen wir wahrheitsgetreue 
Berichte über eine Biomalzkur, Angaben über das 
Gewicht vor und nach der Kur, Bezeugungen erhöhten 
Wohlbefindens und Steigerung der Leiftungsfähigfeit, 
bei Kindern auch Körpermeſſungen vor und nach der 
Kur und Ähnliches mehr. Beſonders würden Photo- 
graphien die Beweiskraft der Einſendungen wünſchens, 
wert erhöhen. 

Zugelaſſen werden alle Bewerber, die ſich in 
der Zeit vom 1. Oktober 1921 
bis 15. April 1922 einer Bio⸗ 


malzkur unterziehen und De 
weismittel obengedachter Alt 
einſenden. Die näheren De 
dingungen des großen Welt 
bewerbes Nr. 10 bitten wir 
mit Poſtkarte von uns anzu 
fordern: 


Gebr. Patermann, 
Teltow : Berlin 72. 
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Arterienverkalkung 
b. 1000 unaufgeford. Zeugn 


. — 
Oratis- Prospekt durch 
Allgem. Chem Gesellschaft Köln 79 


Mastrichter Straße 49. 


Sehr oft gänzlich ſchmerzloſe 
Entbindung. Erhaltung der 
mütterlichen Schönheit. 
Reiche Muttermilchnahrung. 


Porto erwünſcht, jedoch 
nicht unbedingt verlangt. 

Aufklärende Broſchüre 
gegen 4 2.— in Marken 
oder Papiergeld franko. 

Iſt Rad Jo in den ein» 
ſchlägigen Geſchäften nicht 
erhältlich, erſolgt die Zu⸗ 
ſendung 70 16 durch 
unſere Verſandapotheke. 


Nad ⸗Jo⸗ 
Verſand⸗ Geſelſchaft 


Hamburg Radjopoſthof. 


| beiteben. 


Schönheit, zarten weißen Teint, sammetweiche Haut, verbürgt 


el haben, so haufen Ne 


Araol- Versand UU De 


Arnol-Postuof 


-Sparsamer 
und gesünder 
als alles Andre! 


D.-Ö. Notgeld 
Sammlungen in schönen Albums: 


300 600 1200 1500 _ versch. Scheine 
70.- 140.- 280.- 350.- Mark inkl. Alb. 
chenkpakete: 
60 120 150 200 300 versch. Scheine 
„t0.- 20. 25.- 30.- . Mark. 
Vorauszahlung auf Postscheck- 
onto 23 775 Nürnberg. 
Jos. Reims, Wien II/, 
Franzensbrückenstr. 14. 


Fort mit der krankhaften 


übermäßigen Korpulenz! 


Uebermäßiger 3 entſteht durch Anhänſung der 
Fettgewebe, wodurch der Körper unförmig und maſſig wird. 


Hauptſächlich Perſonen im vorgeſchrittenen Alter oder mit 


ſitzender Lebensweiſe werden davon betroffen. Dieſer 
Zuſtand iſt krankhaft und muß daher behoben werden 
durch viele Bewegung, Sport, entſprechende Diät und vor 
allem durch ein Mittel, das Magen und n beſſeren 
Tätigkeit antreibt. Das Mittel darf nicht draſt 2 wirken, 
ſondern muß vor allen Dingen 2 Zeit hindurch ge— 
nommen werden können, ohne daß ar und Darm an: 
gegriffen werden. Dieſe Eigenſchaften haben die Nadorin- 
Reduktionspillen, welche aus Extr. rhei 8, Extr. cascara 
sagrada 4, Extr. Aloes 4, rad, rhei sin. 8, Folia Sennae 5. 
sapo medicat 4, rad. liquirit 7. f. leg. art. pilul. a 0,1 
Gehe nach deiner Apotheke und laß dir eine 
Schachtel Radoxin-Reduktionspillen . 10 M. geben. Da 
haft du, was du brauchſt. Nachahmungen weile zurück. 
Fabrikanten C. F. Aſche & Co., Hamburg 19. 


Freundestreue und Liebesleidenſchaft 


paul Oslar Höcker 


Der Held des Abends 


Künſtler⸗Roman 


Die leidenſchaftliche Liebe zu derſelben Frau vermag die 
treue Freundſchaft ge wei hochbegabten Künſtlern 
nicht zu zerſtören. Das ſprühende Erzählertalent Höders 
löſt dieſes Problem in einer überaus packenden Weiſe. 


Geheftet 18 M., Halbleinenband 26 M., halblederband 70 M. 
(für das Ausland mit dem behördlichen Valutazuſchlag). 


Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 


= 


Vierteljährlich (13 Nrn.): für Deutſchland, Oſterreich und die öſtlichen Staaten Mt. 26.— 


r die Schwei 450 
1 n . a 


Bezugspreis der Gartenlaube: ei Haus, Holland Fl. 250, Schweden Kl. 2.2% Mana altfiche Norwegen Kr. 3.50, Stalie 


Frankreich und Luxemburg Fres. 9.—, England und Kolonien Sterl. 0.6.6, Spanien Peſ. 4.—. Vereinigte Staaten i oll. 1.50, 
Argentinien Peſos Pp. 2.50, Chile Peſos Pp. 5.— Braſilien Milreis 3.—, Tſchechoſlowakei Kre. ee Kr. e 
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Sereinigt mit „Die Weile Welt“ 
ud „Vom Feld zum Meer“ 


„ Mlufrierted Samitienblatt = 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Das Fräulein von Güldenfeld. 


Roman von 


Auf der Alten Wieſe in Karlsbad ſchlen— 


. dernd, führte der junge Fürſt des Landes an 
„ Atenbeeke mit Herrn von Versner das folgende Ge— 


„Lilien Sie, lieber Versner, bei mir in den Hotelzimmern 
nch ich nicht gern über diffizile Fragen. Wenn irgend— 
au haben in Hotels Wände Ohren. Gerade in unſerem 
en ohnehin jo viele Erinnerungsbazillen in der Luft. 
mas bewohnte Milan von Serbien dieſelbe Flucht 
„ nmern. Und Alexander und die ſchöne Draga ſah 
n da in der Glasveranda tafeln. Und ſpäter hat 
em verwandte Dame im felben Hotel auch noch ro— 
dir beim Schlendern im Grünen fühle ich mich am ſicher— 
Alo, ich habe zweierlei, was ich mit Ihnen be— 
ben möchte. Haben Sie eigentlich authentiſch feſtſtellen 
i mit wem Ihr ſchöner Mime nun eigentlich das 
als an der Feodorenſtraße gehabt hat?“ 

Jer von Versner ſchwieg einen Augenblick. 

„I nehme an, 
der Witwe Cor: 
=“, fagte er dann. 
‚But. Es iſt mir 
lieb, wenn es 
nd war, der 
erhalb der Be: 

„Daft itcht, Dann 
uns die Sa: 
gewiſſermaßen 
ban. Denn die 
-::0 meiner ent⸗ 

ren Londes⸗ 
rt hre eigene 

e genheit. Wäh— 
bas mit der 
U bei Hof ja 
anz andere 

dir, it!“ 

: acelte fein, 

= tt fein jun⸗ 

In geſchnit⸗ 

Iszeſcht, dem 

achten Ah⸗ 

e Rertmale 

dae bererbt 


N Nee, 


— 7 


Emmi: 


Le wald. 


waren, flog jener Zug von Überlegenheit und Ironie, der 
ihn ſo ſehr berechtigt erſcheinen ließ zu dem, was in ſeinem 
Erdenlos nach dem ſtolzen Wort „von Gottes Gnaden“ war. 
„Das Ganze wäre ja überhaupt gar nichts, worüber 
wir uns aufgeregt hätten,“ fuhr er fort, „aber da find 
ja dauernd die fatalen ſozialdemokratiſchen Aufwiegelungen, 
und dies ekelhafte Blatt, was ſich jo pomphaft ‚Die Wahr— 
heit“ nennt und immer von Zeit zu Zeit mit Enthüllungen 
über die ſogenannten oberen Kreiſe droht. Miniſter 
Lehner ſagt mir, daß der Ehemann der ertrunkenen Fröh— 
lich, von dem ſie geſchieden lebte, aufgetaucht ſei, um für 
die beiden Kinder, an denen er bisher gar kein Intereſſe 
bezeigte, eine Sammelkollekte ins Leben zu rufen. Ich 
fürchte, man wird auch von jener romantiſchen Dame, von 
der gemunkelt wird, etwas erpreſſen wollen und ſo weiter! 
Sie kennen ja die edle Welt, lieber Versner! Sie glauben, 
es war die Cordes; Ich glaube, es war die Cordes! Wenn 
es nun aber die Cordes nicht war? Und ſie erfährt viel— 
leicht plötzlich, daß ſie es geweſen ſein ſoll? Wie meinen 
Sie, wird ſich die 
Cordes dazu ſtellen? 
Ich kenne den Schlag 
bei mir zu Land. 
Sie ſind ſehr dröh— 
nig und überruhig 
für gewöhnlich. Aber 
erfahren ſie Unge— 
rechtigkeit, ſo gehen 
ſie hoch und können 
ſo zäh kämpfen wie 
da einſtmals in der 
Mark der Michael 
Kohlhaas. Wenn 
überhaupt jemand 
glaubt, dieſe Sache 
wäre jetzt zu Ende, 
nur weil der Schau— 
ſpieler nach Überſee 
abgeſchwunden iſt, 
der irrt ſich. Dies 
iſt ſo ein Fall, der 
langſam weiter— 
frißt. Eins aber, lie— 
ber Versner, möchte 
ich unter allen Um— 


Seite 108 == 


ſtänden verhindert ſehen, daß durch dieſe dumme Ge— 
ſchichte der Gräfin Othmer der Aufenthalt bei uns ver— 
leidet wird. Unverſchämte Preſſeande atungen würde fie 
wahrſcheinlich ſehr übelnehmen — und überhaupt . ..“ 

Der Herzog blieb ſtehen und zündete ſich langſam eine 
Zigarette an. Beide Herren ſahen bei dieſem Teil des 
Geſprächs aneinander vorbei und machten ganz ausdrucks— 
loſe Geſichter. 

„Sie kennen doch ſo viele Leute. Geben Sie doch ein— 
fach die Parole aus, daß es niemand geweſen iſt, alles nur 
Einbildung der armen hyſteriſchen Perſon! Beſſer wäre 
es ja vielleicht, die Witwe Cordes bliebe auch ganz außen 
vor. Man muß alles tun, daß wir die Gräfin Othmer nicht 
verlieren! Wir haben ſo wenig Erſcheinungen von großem 
Stil. Sie findet es natürlich oft ohnehin nicht ſehr inter— 
eſſant bei uns. Was ja aber unabänderlich iſt. Kleine nord— 
deutſche Reſidenzen ſind eben, wie ſie ſind, und haben leider 
Gottes nicht die Vorausſetzungen, ein amüſantes Ver: 
gnügungszentrum zu ſein. Ohnehin leidet die Gräfin 
Othmer manchmal an Melancholien. Ich will nun ein— 
mal nicht, daß ſie angeärgert wird“, ſchloß er energiſch 
und trat heftig mit dem Fuß auf. 

Herr von Versner wunderte ſich etwas. 

„Ich glaube beſtimmt, die ganze Friktion wird abzu— 
ſtoppen ſein! Wir hatten gute Überſchüſſe dieſes Jahr. 
Vielleicht bietet man dieſem geſchiedenen Herrn Fröhlich, 
ehe er fragt, eine Summe an. Es ſcheint mir das auch 
menſchlich richtig, denn die Fröhlich war eine allgemein 
beliebte kleine Perſon, und ihr Blumengeſchäft gehörte doch 
beinahe mit zum Theater.“ 

„Das iſt ein ſehr guter Gedanke“, lobte der Fürſt und 
bog in einen waldigen Bergweg ein. 

„Nun kommt der zweite Punkt, den ich mit Ihnen 
durchſprechen möchte. Alſo Fräulein von Güldenfeld! Es 
wird Ihnen gegangen ſein wie mir. Nicht eine Sekunde 
habe ich an Fraulein von Güldenfelds Unſchuld gezweifelt, 
wenn auch mit noch ſoviel ſogenannten ſchlagenden Be— 
weiſen operiert wurde. Ich ſah übrigens wieder bei dieſer 
Gelegenheit, wieviel mehr doch die weibliche Pſyche zum 
Zweifeln am eigenen Geſchlecht geneigt iſt. Man führte 
fo ſonderbare pſychologiſche Motive heran, eine etwaige 
Verirrung bei ihr zu erklären! Sogar den leichtlebigen 
Wiener Onkel von dazumal führte man ins Feld, redete 
von Erblichkeit und ſtillen Waſſern und Dekadenz ganz 
alter Familien. Ach Gott! Was ſollte dann unſereins 
erſt ſagen! Bis nachher dieſe Außerungen des Stabsarztes 
kamen. Ich konnte da nur eins ſagen: ‚Wie unjchuldig 
muß dies Fräulein von Güldenfeld ſein, um ſo unvorſichtig 
handeln zu können'. Und ſehen Sie, trotzdem iſt die Tat— 
ſache, daß ſie in der Nacht da oben allein bei dieſem Manne 
war, etwas, worüber die Herzogin doch noch immer nicht 
weggekommen iſt. Sie haßt nun einmal all die Begleit— 
erſcheinungen des Pflegerinnentums bei Damen aus der 
Geſellſchaft. So wohltätig ſie ſonſt iſt, hier kann ſie nicht 
mit! Eltern, die ihren Töchtern Johanniterinnenausbildung 
erlauben, begreift ſie nicht. Darin iſt ſie ganz hinter der 
Zeit. Und natürlich ſind genug am Hof, die ins ſelbe Horn 
tuten. Täglich bitte ich ſie, die Ernennung von Fräulein 
von Güldenfeld herauszugeben. Täglich ſchiebt ſie's hin— 
aus. Und dabei habe ich es doch dem alten Güldenfeld 
ſeinerzeit verſprochen. Und ſolch prachtvollem Mann, wie 
der war, halte ich gern Wort. Solch ein Hofmann aus 
der alten Schule. So der Typ, nach dem ich mich oft genug 
zurückſehne, wenn ein dicker Militär bei uns erſcheint 
oder ein Kümmerling, der keine Ahnung hat, was Haltung 
und Diſtinktion ſind. — Meinen Sie denn, lieber Versner, 
daß irgend jemand in der Reſidenz ſich dieſer Mimen— 
geſchichte wegen über Fräulein von Güldenfelds Ernennung 
wundern würde?“ 

„O nein!“ rief Herr von Versner lebhaft. 
teil! 


„Im Gegen— 
Ich weiß manche, die aufatmen würden. Denn mit 
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dieſer Entſcheidung ſteht und fällt ja Fräulein von Gülden— 
felds ganzes Preſtige, da ſie ja leider ſo unverſchuldet in 
dieſe Affäre geraten iſt.“ 

„Kennen Sie ſie bereits? Sie ging doch kaum aus 
bisher?“ ̃ 

„Ich traf ſie eines Abends bei Exzellenz Ramdohr. Ich 
ſah ſelten eine Dame, die ſo gut in ein koſtbares Spitzen— 
kleid und zu altem Familienſchmuck paßte.“ 

„Wirklich. Ich ſah ſie nur in Trauer, weiß aber auch 
noch, daß ſie mir damals auf dem Kirchhof wegen ihrer 
ſelten ſchönen Haut auffiel, die nicht einmal vom Weinen 
entſtellt war.“ 

Er blinzelte ins Weite. 

„Sehen Sie, lieber Versner. Im Herbſt kommen meine 
engliſchen Verwandten. Engliſche Verwandte bringen ſtets 
ein ſo gut ausſehendes Gefolge mit. Ausſtellungsexemplare 
im Menſchheitspark meiſt. Ich will, daß auch mein Hof 
dann recht tadellos montiert iſt. Wir haben wirklich nach— 
gerade zuviel ins Breite gegangene Kammerherrinnen und 
lahme Exzellenzen. Ein paar ſchöne Linien wie Gräfin 
Othmer und dieſe junge Güldenſeld würden dem Geſamt— 
bild ſehr wohltun. Und Ariſtokratie aus dem Land, das 
klingt auch gut — zumal bei uns doch ſo wenig da iſt. 
Ich werde der Herzogin gegenüber mit Ihrem Argument 
arbeiten, werde ſagen, die ganze Stadt erwarte es. Schließ— 
lich iſt ſie auch ſehr auf ihre Beliebtheit“, der Herzog dachte 
zuweilen laut im Spazierengehen. Versner wußte, daß er 
dann keine Einwürfe zu machen hatte, genoß auch dieſe 
fürſtlichen Monologe mit pſychologiſchem Verſtändnis. 

„Vor Jahren war mal Graf Othmer ſehr in ſeine Kuſine 
verliebt — ja, und dann ging er anderen Kurs. Ja, ja ... 
Übrigens, das müſſen Sie Fräulein von Güldenfeld freund: 
ſchaftlich klarmachen. Mit den Othmers muß ſie ſich 
ſtellen. So verkrachte Familienglieder, wo man ſchließlich 
mal Partei nehmen ſoll, nein, das will ich nicht in meiner 
Nähe. Es hat auch gar keinen Sinn bei der Kürze dieſes 
Lebens, Mißhelligkeiten zu lang zu züchten.“ 

„Sie hat das ſelbſt auch eingeſehen,“ ſagte Versner, 
„ich war kurz vor meiner Abreiſe noch bei ihr.“ 

Der Herzog ſah Versner von der Seite an. Er lächelte 
ſein menſchenkundiges Lächeln. In ihm, dem großen 
Frauenfreund, erwachte ein warmes Intereſſe an Rixa, 
als er fühlte, welch ſtarken Eindruck fie auf dieſen empfind— 
lichen Aſtheten gemacht hatte. 

„Übrigens, bitte, im Herbſt dann einen recht tadelloſen 
Shakeſpeare für die engliſchen Gäſte,“ ſagte der Herzog, 
„irgendeinen noch nicht ſo abgeſpielten, hinter den ſie drüben 
noch nicht ſo gekommen ſind.“ a 

Versner nahm feinen Hut ab und ftrich ſich über die 
Stirn. Er ſeufzte tief auf. 

„Ach, Hoheit,“ ſagte er, „mir iſt doch manchmal zumut, 
als kämen ſolche Möglichkeiten wie engliſche Gäſte im 
Herbſt überhaupt nicht mehr zum Zuge. Wir können uns 
ja im Ernſt nicht verhehlen, daß wir jetzt täglich immer 
näher auf Abgründe zuſchreiten — und auf Gräber.“ 

Der Herzog lachte. 8 

„Bitte, unken Sie nicht! Es plaudert ſich jo gut mit 
Ihnen — das unglückliche Serajewo darf uns nicht die 
Kur verderben. Ich habe das Wort ſchon bei den Mahl: 
zeiten verboten. Es iſt ſchaudervoll — aber wir ändern 
es ja nicht . . .“ 

„Ich bin ſehr unbequemer Weiſe ein Menſch mit Vor 
gefühlen“, ſagte Versner. 5 

„So?“ fragte der Herzog ironiſch. „Dann hätten Sie 
nur auch ein Vorgefühl haben ſollen, als Sie damals Ihren 
Namen unter den Kontrakt mit Erhard Schenk ſetzten 
Dann hätten Sie unſerer guten Stadt und allen ſchuldlo⸗ 
oder ſchuldvoll Beteiligten allerhand Sommeraufregung er 
ſparen können!“ a 

Er lachte hell, das harmloſe junge Lachen, das de 
Frauen ſo wohl gefiel. 
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Versner lachte höflich mit. 
Er ärgerte ſich ſehr oft über den „hohen Herrn“, über 


feine Striche im Theaterrepertoire, feine unliterariſche Art, 
die jeden Schwank beklatſchte und bei jedem Klaſſiker 


gähnte. 

Aber er bewunderte ihn dauernd um ſeiner phyſiſchen 
Vorzüge willen, rein äſthetiſch, als Kunſtgegenſtand ge— 
niſſermaßen; dieſen Mann, Ende der Zwanzig, der über 


Io viele Altere geſetzt war, vor dem die klügſten Graubärte 


des Landes ſich bückten, der — von Kindheit an wie eine 
goſtbarkeit gehütet — jenes ganz anormale Menſchendaſein 
geführt hatte, wie es denen „von Gottes Gnaden“ vorbe— 
halten iſt. 

Blutjung an eine gleichalterige Kuſine gefeſſelt, die er 
fängt auswendig kannte mit ihrem vielbewunderten ſtolzen 
l 
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fräulein bereits fein Wort abgenommen und er mit ſchlech— 
tem Gewiſſen zu Rixa kam, um zu beichten und zu ge 
ſtehen. Bis er fühlte, daß es eigentlich brutal ſei, gewiſſe 
Dinge einem Mädchen in ihr junges, lange geliebtes Geſicht 
hineinzuſagen, daß für ſolche Fälle Tinte und Papier denn 
doch das Loyalere und Richtigere ſei. 

Ja, und dann hatte er gegen Mittag, weil der ganze 
Hof ſchon davon ſprach, ſeinen Burſchen mit einem kurzen 
Wort zu ihi hinübergeſchickt, einem linkiſch herausgequälten 
Wort, das ihr faſt weher tun mußte als die Tatſache ſelbſt. 

Ja — und zweimal hatte ſie die Zeilen geleſen. Dann, 
um vor einer dritten Qual ſich zu ſchützen, den Brief ver— 
brannt im Kamin dort unter dem Gobelin. 

Und ganz ruhig war ſie nachher zu ihrem Vater hin— 
übergegangen und hatte ihm die Neuigkeit mitgeteilt, ſach— 
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Kindertanz. Gemälde von Ludwig Knaus. 
lich, ohne großen Kommentar, ſo wie man Dinge erzählt, 
die einen erſt in dritter Linie betreffen. 

Ja, und nun ſollte er wieder vor ihr ſtehen, in denſelben 


l Ihren schönen Geſten, ihren Ideen von fürftlichen 
Ahn, die fie mechaniſch ausübte, durchdrungen von dem 
St der Gnaden, die fie auszuteilen berufen war, ſchien 
ine finderlofe Ehe oft wie etwas unaufregend Selbſt— 
aue das den angeborenen Abenteurerſinn ſeines 
"ichs feineswegs auszufüllen vermochte. Er fühlte 
en „appetit dun gymnasiaste“ dem Leben gegen- 
“m fih, von dem er lächelnd in franzöſiſchen Romanen 
ken leichten mit den gelben Umſchlägen, die feine 
"ıpileftüre bildeten. 
2 Lune ihm jemand verargen, wenn ſeine Wünſche 
uuſcweiften wie entpuppte Schmetterlinge? Wenn er 
A ben Moralgeſetze für ſich nicht als gültig anſah? 
An, Lerener verdachte es ihm gewiß nicht! Er wußte 
deshalb das alle Witzwort zu Recht beſtand, daß es 
128 . Sorten Menſchen gäbe: „Schwarze, Weiße 
dürften, .* 
— * * * 
"den Jahre waren vergangen, ſeit Axel Othmer zum 


= Hate die Güldenteldfche Etage betreten hatte! Da⸗ 
ich erer Ballnacht. als ihm das ſchöne belgiſche Hof⸗ 


Räumen, auf demſelben Teppich! Und ſo peinlich ihr die 
Dinge waren, über die ſie mit ihm reden wollte, ſo empfand 
ſie doch ein ſtarkes Gefühl von Freude auf die nächſte 
Stunde, auf ſeine Nähe, ſeiner Stimme leiſen Klang! 

Und wie ſein Schritt treppauf kam, klopfte ihr das Herz, 
wie ſeit ſieben Jahren nicht mehr, und ſie hatte das Gefühl, 
ihre Jugend käme wieder zurück und ein verlorenes Eigen- 
tum, das ſie einſt in Tagen des Glücks beſeſſen. 

So unſinnig dies Empfinden war, ſo ſtark flutete es ihr 
durch die Adern, und als er auf der Schwelle ſtand, etwas 
zaudernd, mit fragendem Blick, wie ſie, die ſo lange Feind— 
ſelige, ihn wohl begrüßen werde, da konnte ſie nicht anders, 
als ihm freimütig die Hand entgegenzuſtrecken und freund— 
lich zu lächeln wie in Kinderzeiten einſt. 

„Du wollteſt etwas von mir, Rixa, ſagte Versner“, 


begann er. 
„Du wirſt dir ſchon denken können, worum es ſich 


handelt.“ 
16° 
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„Nicht ganz, aber einiges deutete er allerdings an.“ 

„Sieh mal, Axel, ich bin in ein unangenehmes Gerede 
verwickelt. Du weißt natürlich alles ſo gut wie ich. Hilf 
mir, daß ich do wieder herauskomme. Der Weg iſt ganz 
einfach. Ernennt mich jetzt die Herzogin zur Hofdame, jo 
iſt alles gut. Dann glaubt keiner im Lande mehr, daß 
etwas an mir nicht in Ordnung iſt. Nimmt ſie eine andere, 
ſo bin ich geſellſchaftlich geliefert, denn dann wird niemand 
im Lande glauben, daß ich ſchuldlos bin. Immer wird das 
Gerücht an mir hängen bleiben, und wenn ich längſt auf 
dem Margaretenfriedhof da unter der letzten Porphyrplatte 
an unſerer Ecke liege, werden noch ſpäte Enkel ihren Kin— 
dern meinen Namen zeigen und ſagen: Das iſt das letzte 
Fräulein von Güldenfeld, die etwas mit einem Schauſpieler 
hatte und deshalb unmöglich wurde bei Hof’. ..“ 

Graf Othmer ſchob mit gerunzelten Brauen an feinem 
Siegelring. 

„Nein, Rixa,“ ſagte er, „du übertreibſt das. Die Her— 
zogin weiß ganz genau, wer es geweſen iſt. Die Witwe 
Cordes war es. Fräulein von Bloh hat es herausgebracht. 
Sie iſt ja ſo klug — wie all die Blohs. Viel klüger als wir, 
Rixa! Sie hat all den anderen Verdacht entkräftet, der 
ſonſt umging. Die Jungfer der Wiesner iſt ſich jetzt bei 
genauem Überlegen auch durchaus klar, daß es die Cordes 
geweſen iſt, die da oben bei dieſem Hallunken herumwirt— 
ſchaftete. Ach, es war ja alles zu blödſinnig. Du glaubſt 
nicht, Rixa, wie es mich geboſt hat, beſonders zuerſt, als 
alles nur ſo geraunt wurde und alle Welt ſo dunkle An— 
deutungen machte!“ 

„Ja,“ fragte ſie, ihn ſtarr anſehend, „haſt du es denn 
überhaupt eine Sekunde für möglich gehalten, daß der— 
gleichen bei mir wahr ſein könnte?“ 

Er ſah mit gequältem Blick aus dem Fenſter. 

„Nicht ſo eigentlich geglaubt,“ ſagte er, „aber trotzdem 
bekam ich die Idee nicht aus dem Kopf. Sieh mal, Rixa, 
wenn wir auch getrennt waren und uns jahrelang nicht 
ſprachen, dein Leben fühlte ich doch immer dicht neben dem 
meinen, und alles, was dich betraf, war mir wie mein per— 
ſönliches Schickſal. Auch der Tod deiner Eltern. Aber 
wie ich dir am Grabe ein paar Worte ſagen wollte, ſahſt 
du kalt an mir vorbei. Du warſt ſo eigenſinnig, Rixa, ſo 
wie ich auch bin. Du wollteſt immer nicht. Und du brauch— 
teſt ja auch nicht Denn ich hatte ja mein Recht an dich ver— 
ſcherzt.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an, aber ihre Miene blieb finſter. 

„Wenn wirklich in deinem Herzen irgendwelche Teil— 
nahme für mich lebt, beweiſe es mir. In dem Augenblick, 
wo du mir meine Ernennung bringſt, bin ich befreit. An 
dieſer Sache hängt, wie du verſtehen mußt, alles für mich.“ 

Er legte die Stirn in die Hand und ſah von ihr ſort. 

„Ich verſtehe den Geſchmack der Herzogin ſelber nicht. 
Aber ſie iſt für Fräulein von Bloh in der Tat ſehr ein— 
genommen.“ 

Rixa ſtampfte mit dem Fuße auf. 

„Ich glaube, Axel,“ rief ſie, „das iſt die Gegenleiſtung 
deiner Frau an dieſe Aſta Bloh dafür, daß fie zum Katholi— 
zismus übergetreten iſt, wie man ſagt.“ N 

Axel Othmer ſah auf. Seine graublauen Augen be— 
gegneten mit ſeltſam hartem Ausdruck den ihren. 

„Nein, Rixa“, ſagte er. „Dieſe ganze Schauſpieleraffäre 
hat wohl mit dieſer Entſcheidung überhaupt nichts zu tun. 
Es iſt wohl mehr die Quittung von ſeiten der Herzogin 
dafür, daß du, das letzte Fräulein von Güldenfeld, fo eigen- 
tümlich vorurteilslos in der Wahl deines Verkehrs biſt und 
Leute wie den demokratiſchen Herrn Dietrich Eſens in 
Alteneſch mit deinem Beſuche beehrſt!“ 

Rixa fuhr empor. Sie ſtand in ihrer ſtolzen Länge vor 
ihm, und an der ſilbernen Kette, die ſie um die Taille trug, 
klangen die Glieder aneinander. 

„Und das hat wohl auch Aſta Bloh herausgebracht,“ 
rief ſie, „gerade wie die Tatſache, daß es die Witwe Cordes 


Nummer 6 


war, die ein Verhältnis mit dieſem Erhard Schenk gehabt 
hat?“ 

Graf Othmer ſtand auch auf. Die beiden einander jo 
ähnlichen Menſchen, Früchte von einem Stamm, mit dem 
gleichen lichten Blondhaar, den gleichen geraden Rücken— 
linien, ſtanden einander gegenüber, beide in äußerſter Er— 
regung, fie wegen der Sache, er wegen der aufregenden 
Nähe dieſes ihm ſo lange entfremdeten Mädchens. 

„Fräulein Ellen Harmslage, die Tochter des großen 
Pferdezüchters, die ja als beſte Partie im Lande eine Art 
Berühmtheit da um Lüchte iſt, ſoll in großer Sorge ſchwe— 
ben, daß dieſer Herr Eſens, den ſie im Rat der Götter für 
ſich beſtimmt glaubt, ſein Herz an eine ſchöne Dame aus der 
Reſidenz verloren hat. Dieſe Dinge ſind es, welche die 
Herzogin ſo ſehr froiſſierten, daß ſie ſchließlich von dir ab— 
ſehen zu wollen ſcheint. Und, liebe Rixa, wenn ich, der ich 
zwar kein Anrecht zur Kritik an dir habe, mir dennoch ein 
Urteil erlauben darf, ſo muß ich ſagen: Die Wahlloſigkeit 
deines Verkehrs begreife auch ich nicht recht. Gerade bei dir 
nicht. Es gab doch eigentlich nichts Korrekteres, Klaſſen— 
bewußteres als die Güldenfelds.“ 

„Das iſt doch alles barer Unſinn!“ rief ſie. „Wie ſollte 
dieſer Herr Eſens wohl auf die wahnſinnige Idee kommen, 
mich zu lieben?“ 

„Aber du warſt doch in Alteneſch?“ 

„Allerdings! Mir ſcheint, ich habe ein ausgeſuchtes 
Talent zu Unvorſichtigkeiten. Das kommt davon, Axel 
Othmer, wenn man ſo einſam leben muß wie ich, die Letzte 
von einem alten Stamm, um die niemand ſich kümmert!“ 

Seine Stimme wurde weich. 

„Du wollteſt doch nicht. Du hätteſt mich doch haben 
können all die Jahre — wie biſt du ſo kalt an mir vorbei— 
gegangen, neulich noch auf der Brücke, wie du die Hand 
meines kleinen Jungen ſo feindlich von dir geſtoßen haſt.“ 

„Was hätte mir deine Freundſchaft ſein können, Axel? 
Einſt war ich verwöhnt durch deine Liebe. Du weißt doch 
mein altes Motto: ‚Ganz oder gar nicht'.“ 

„Ach, Rixa, dieſe ſchroffen Wahlſprüche erſchweren das 
Leben nur. Es gibt Mittelwege, die gut zu gehen ſind.“ 

„Nein, ich bin zu ſtolz zu Kompromiſſen. Ich kann dich 
auch nicht als Freund anſehen, wenn du mir nicht hilfſt. 
Du mußt doch begreifen, daß das alles nur Vorwände ſind, 
mich der Herzogin zu verleiden, daß ein Haß gegen mich 
lauert, eine Feindſeligkeit, deren Grund ich nicht durch— 
ſchaue. Sieh mal, Axel, wenn du ſo ſchroff über Herrn 
Dietrich Eſens denkſt, der zwar Demokrat ſein mag — glaube 
mir, ich habe noch immer kein Organ für Politik und kann 
eigentlich auch jetzt noch nicht die Parteien richtig ausein 
anderhalten — wenn dir dieſer Herr Eſens ſolch ein Stein 
des Anſtoßes iſt, wie haſt du denn all die Jahre dieſe Aſta 
Bloh über die Schwelle gelaſſen, deren Stammbaum doch 
mit das Furchtbarſte iſt, was es in meinen Augen gibt. 
Dieſer Eſens ſtammt von Bauern, und du weißt doch auch, 
was die Bauern in unſerer Gegend wert ſind, daß man oft 
in Büchern leſen kann, wie gut das Menſchenmaterial iſt, 
was bei uns daher kommt. Vater hat mich als Kind oft 
genug das Gedicht vom Rieſenſpielzeug herſagen laſſen und 
mir die Achtung vor dem Bauern eingeimpft: Denn wäre 
nicht der Bauer, ſo hätteſt du kein Brot. Ich habe Vaters 
Anſichten ganz übernommen. Gegen das Volk war er 
nicht, aber gegen Emporkömmlinge war er, und er würde 
entſetzt geweſen fein, hätte er ſolche Leute wie Blohs bei 
Hofe placieren müſſen. Und fo jemanden nimmt die Her 
zogin zur Hofdame! Ein jüdiſcher Stoffhändler im 
Osnabrückiſchen war der Urgroßvater!“ 

„Gegen Bauern en bloc war dein Vater nicht“, ſagte 
Graf Othmer. „Aber gegen Demokraten war er. Und 
deinen Verkehr in Alteneſch hätte er ſicher nicht gebilligt! 

„Von Verkehr iſt nicht die Rede“, ſagte ſie. „Ich bin 
einmal zufällig mit Fräulein Parma hingeraten — das . 
alles.“ Gortſetzung folgt) 
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Kinderleben von Anno dazumal Von 


Die Kindheit unſerer 
Vorfahren verlief zwar 
noch nicht unter dem 
glücklichen Stern des 
Jahrhunderts des Kin— 
des. Noch manche von 
unſeren Eltern mußten 
ihre Eltern mit dem 
8 „ehrerbietigen „Sie“ an: 
e 05 reden. Eine ſolche enge 

* ; Fa  KRameradichaftlichkeit, 
wie fie heute oft zwi— 
ſchen Vätern und Söh— 
nen, Müttern und Töch— 
tern vorhanden iſt, wird 
es gewiß ſchon hier und 
da gegeben haben. Sie 
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8 liegt eben in der menſch— 
8 ER lichen Natur, in dem 
VBöſes Beiſpiel. Bedürfnis, ſich anzu— 


Stich von Daniel Chodowteeli. 5 2 
lehnen und nicht allein— 


zuſtehen. Aber ſie war nicht ſo ins Bewußtſein des Volkes 
eingedrungen wie heute. Der Vater galt vor allem den 
Kindern als der geſtrenge Hausherr, als der oberſte Richter. 
Die Mütter — nun, die Mütter waren natürlich ſtets ver— 
liebt in ihre Kinder, ſie waren ſtets zärtlich mit ihnen und 
verſtanden die kleinen Geſchöpfe beſſer als der Vater. Und 
die kleinen Weſen, die ja ſo viel Zärtlichkeit brauchen, 
wußten auch damals ſchon das ſchwache Herz der Mutter 
zu ihrem Vorteil auszunutzen. Der kleine Wolfgang wußte 
ganz gut, daß die Frau Rat Goethe ihrem Söhnchen manch 
Heimliches zugute tat. 

Eine der ſchönſten Unterhaltungen, die Kindern geboten 
werden können. iſt ſicherlich das Geſchichtenvorleſen und 
Märchenerzählen. In dieſen guten Dingen waren be— 
ſonders unſere Urmütter wohlgeübt und erfahren. Abends 
in der Schummerſtunde ſetzten ſie ſich auf einen Stuhl. 
Die kleine Geſellſchaft auf Bänken und kleinen Stühlen 
rings herum. Und nun floß es von den Lippen: Kleine, 
lehrhafte Fabeln von Gellert, alte Volksſagen von der 
böſen Hexe und dein Kauſperhäuschen, Teufelsgeſchichten 
und Märchen von Hänſel und Gretel und dem Rot— 
käppchen. Und war eine Erzählung ſo recht ſchön geweſen 
und den Kleinen ſo 
recht ins Herz gegan— 
gen, dann umarmte 
wohl ein begeiſtertes 
Bürſchchen in Dank⸗— 
barkeit die Erzählerin 
und gab ihr ſeinen 
kindlichen Kuß. 

Chodowiecki hat eine 
ſolche Szene mit ſeinem 
liebenswürdigen Stift 
aus der Mitte des 18. 
Jahrhunderts aufge— 
zeichnet. In neuerer 
Zeit wird das Mär— 
chenerzählen wieder ge— 
ſchätzt. Nur finden ſich 
wenige Frauen in den 
Familien, die den Ge- 
ſchichtenſchatz auf dem 
Gedächtniswege über⸗ 
liefert erhalten haben, 
wie unſere Urmütter. 
Meiſt wird den Kin⸗ 
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Erziehung zur Handarbeit im beſſeren Bürgerhaus um 1760. 
Stich von Daniel Chodowieeki. 
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Nummer 6 
Hans Oſtwalbd. 
dern jetzt vorgeleſen. r 11 —ı 
Und nur von Berufs ARE Ti ESSEN | 1 — 
wegen finden ſich Mär- | \ N 
chenerzählerinnen. Und I. 
auch nur im eleganten 5 
Berlin W, wo die Müt⸗ 
ter ſo ſchrecklich wenig 
Zeit haben, wo alles ſpe— 
zialiſiert wird und ſich ſo 
zwiſchen Mutter und 
Kind immer wieder neue 
Elemente eindrängen. 
Den Kindern des 18. 
Jahrhunderts lachte al— 
lerdings noch nicht der 
Weihnachtsbaum. Der 
war nur in Südweſt⸗ 
deutſchland ein Schmuck 
des Weihnachtsfeſtes. 
Dort, wo die hügelige 
Landſchaft mit dem duf— 
tenden Tannengrün geſegnet war, kam man auf den Ge— 
danken, das Wintergrün auch zur Verſchönerung des Winter; 
feſtes zu benutzen. Aber in Norddeutſchland, in den Städten 
der Ebene, wußte man noch nichts vom Weihnachtsbaum 
Es gab ja auch noch keine Bahnen, die den deutſchen Wald 
hätten in die Städte fahren können. Selbſt die Vornehmen 
kannten zu Anfang des 19. Jahrhunderts noch nicht den 
weihnachtlichen Tannenbaum. Die Herzogin von Kurland, 
die in Berlin ein großes Haus hielt, in dem der Adel mit 
dem gebildeten und dem wohlhabenden Bürgertum zu— 
ſammenkam, hotte für ihre Gäſte am Heiligabend in den 
hell erleuchteten Sälen ihres Palaſtes bunte Weihnachts— 
pyramiden, Geſtelle, die mit farbigem Papier beklebt und 
geſchmückt waren, aufgebaut. Auch im Hauſe des Schrift— 
ſtellers und Buchhändlers Nicolai, alſo im Heim eines 
bodenſtändigen Bürgers, gab's ebenfalls nur Pyramiden 
zur Weihnacht. Den Duft der feſtlichen Tanne kannte man 
noch nicht. Und im 18. Jahrhundert war der Weihnachts- 
tiſch nur von Kerzen in langen Kerzenſtöcken und hohen 
Leuchtern erhellt geweſen. An den Stöcken hingen die 
neuen Kleidchen und Hüte, die Hauben und Puppen. Und 
auf dem Tiſch ſtanden die buntlackierten Holzſoldaten, die 
Dragoner und Grena— 
diere, da lagen die 
Honigkuchen und die 
Nüſſe, die Schokolade 
und allerlei anderes 
ſüßes Zeug, ganz ſo 
wie heute auch — und 
doch ein wenig anders. 
Denn das war alles 
noch Spielzeug, mit der 
Hand hergeſtellt. Ma 
ſchinenarbeit war noch 
nicht dabei, wenn auch 


Gutes Beiſpiel. 
Stich von Daniel Chodowiecti. 


bereits automatiſche 
Spielzeuge nicht ganz 
fehlten. Aber fie wa⸗ 


ren ſo koſtſpielig, daß 
fie nur von ganz Vor- 
nehmen erworben wer: 
den konnten. Aber 
eins hat ſich ein wenig 
geändert: Die Kinder 
nahmen ihre Geſchenke 
mit größerer Ehrfurcht 


r berlangt als jetzt, wo es oft ſchon das 


2 
2 
| 0 


1 
I 


ur 


} * 


TEE 


200 
Spaziergang mit der Puppe. Zeichnung von Theodor Hoſemann. 


1) Dankbarkeit aus der Eltern Hand entgegen als heute. 
effols wurde von ihnen mehr Ehrfurcht und Dankbar— 


Die Gartenlaube 


Seite 113 


Die Wohlhabenderen und Vornehmeren 
ließen ihre Kinder von Gouvernanten und 
Privatlehrern unterrichten. Beſſere Schulen 
exiſtierten ja überhaupt nicht für Mädchen. Um 
1740 unterrichteten z. B. ein betagter Einwoh- 
ner, eine alte Frau und ein Unteroffizier ganz 
unregelmäßig und dürftig die Kinder beiderlei 
Geſchlechts des Sprengels der Berliner Drei— 
faltigkeitskirche. Mit großer Mühe ſchuf ein 
Schöler Auguſt Hermann Franckes eine beſſere 
Schule, aus der ſich dann ſpäter die Königliche 
Realſchule in der Kochſtraße mit der Eliſabeth— 
ſchule entwickelte. Bis 1887 waren beide An— 
ſtalten in einem Hauſe. In manchen ſolchen 
Anſtalten war auch der Unterricht in einzelnen 
Fächern gemeinſchaftlich. Was heute alſo an— 
geſtrebt wird, beſtand einſt ſchon als natür— 
liches Ergebnis der Verhältniſſe. 

Bei einem aber immer doch ſehr mangel— 
haften Schulweſen war das Weſen der Privat— 
erziehung durch den Hauslehrer oder die Haus— 
lehrerin ſehr verbreitet. Beſonders waren viel 
franzöſiſche Erzieherinnen in deutſchen Häuſern 
zu finden. In den Bemerkungen eines Reiſen— 
den durch die königlich preußiſchen Staaten vom 
Jahre 1779 finden ſich folgende Außerungen: 
„Viele franzöſiſche Erzieherinnen ſind dieſes 
Namens in jeder Beziehung unwürdig .. 
Und wenn ſie nur wenigſtens wüßten, was es 
mit der Ausbildung des Charakters für eine 
Bewandtnis hat! Eine Verbeugung à la 
mode francaise, einige franzöſiſche Kompli— 
mente ohne Saft und Kraft, enge Kleider, ein 


Schnürleib oder Korſett, eine Friſur, wie ſie in Paris ge— 
tragen wird, Auflegen von Puder nach dem feinſten Ge— 


l der Eltern bedeutet, ihr Kind glücklich 
een. Nun hatten ja allerdings die Kin— 
des 18. Jahrhunderts eine ſchwere Plage 
ch nicht durchzumachen: Schulen gab es 
u zenige. Vor allem gab es keine Mäd— 
Säulen von Wert. In dem ſonſt fo gut 
aenfierten Berlin waren die Mädchen— 
en den Kirchendienern und allerlei an- 
em Volk überlaffen. den Mädchen wurde 
“ng mehr als Stiicken und Nähen beige— 
. Nur in einigen vom König einge: 
den Schulen und in denen der franzöſi— 
2 Kolonie wurden außer Religion Leſen, 
ben, Rechnen und weibliche Hand⸗ 
“ten gelehrt, Nur in ganz wenigen Fäl- 
uutden fleißige Mädchen belohnt mit 
Unfangsgründen der Geographie und 
die. Große Gelehrſamkeit wurde alſo 
ungen Frauenzimmern nicht beige: 
Mit vielen Schulaufgaben wurden 
gequält. Aber trotzdem durften fie 
„el nicht verſpielen. Jede ordent⸗ 
Auer hielt ihr Kind frühzeitig an, ſich 
A lchen Arbeiten zu üben. Die einen 
Ba Garn wickeln, die andern mußten 
5 Obadht geben, wie geſponnen wird. 
Augen fie zeitig ſich einarbeiten, um 
de gute Wirtſchafterin zu werden. 

. 9 wurden fie dann auch. Die Frauen 
9 llwäter find jedenfalls praktiſche 
e Nenſchen geweſen, die für alles 
5 Age ein gutes Verſtändnis beſaßen 
„len häuslichen Dingen eine ge⸗ 

ind geübte Hand hatten. 


Einſegnung. Zeichnung von Theodor Hoſemann. 
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ſchmack, Kleider, Bandſchleifen und ähnliches — das nennen 
ſie Mode und lehren es die ihnen anvertrauten jungen 
Mädchen.“ Sie verdarben die gediegenen Dinge, die die 
Kinder von den Hoſmeiſtern lernten. Nun waren aber die 
Hofmeiſter auch nicht immer die Vernünftigſten. Auch 
unter ihnen befanden ſich Scharlatane und hohle Geſellen, 
die beim Unterricht mehr ſchauſpielerten als Wiſſen mit— 
teilten. Sie paßten ganz gut in die Häuſer protzenhafter 
Adliger und Lieferanten, die ihre Kinder zum Unterricht 
wie zu einer Moskenredoute aufdonnern ließen. Das Be— 
achtenswerte in jener Zeit aber war, daß die Kinder beim 
Unterricht meiſt ſtehen mußten. Oft ſtanden auch die 
lehrenden Perſonen. Aber nicht immer. Die Kinder muß— 
ten jedoch ſtehen und jo die Ehrfurcht vor dem Älteren aus: 
drücken. 

In der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts war viel von 
Reiſenden und Beobachtern geklagt worden, daß die Mütter 
in bürgerlichen und vornehmen Kreiſen ihre 
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in vornehmeren 
Familien herrſch— 
te nie die Unſitte, 
die Töchter ganz 
und gar Inſtitu— 
ten zu überant⸗ 
worten und ſie 
ſo für die man— 
nigfachen und 
notwendigen An⸗ 
forderungen des 
Haushalts un— 
tauglich werden 
zu laſſen. Stets 
wurde auf eine 
gewiſſe Geiſtes— 
bildung gehalten. 


Ningelringelroſenkranz. 


Kinder nicht mehr ſelbſt ſtillen wollten. Sie 
übergaben ſie gleich nach der Geburt einer 
Amme. Und wo der Mann darauf hielt, daß 
eine Mutter ihr Kind an die eigene Bruſt legte, 
taten es die Mütter nur in der verborgenen 
Kammer. Das änderte ſich um die Wende des 
19. Jahrhunderts. In Preußen war die junge 
Königin Luiſe eine vorbildliche Mutter. Und 
bald wurden jene kleinen Stiche und Bilder 
modern, auf denen das „häusliche Glück“ über— 
zeugend und herzlich dargeſtellt war. Und die 
Arzte von damals, ſo auch Dr. Formey, be— 
richteten allgemein, daß die Mütter alle die, 
Pflicht, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen, nicht ver— 
nachläſſigten. Selbſt 
in den höheren Stän— 
den blieben die Müt— 
ter ihrem Kinde treu. 
Und das Ausgeben der 
Kinder zu Ammen auf 
dem Lande, wie es in 
Frankreich Sitte war, 
war in Deutſchland 
nicht bekannt und 
führte ſich, trotz aller 
Nachahmerei franzöſi⸗ 
ſcher Moden und Ge— 
bräuche, auch in Deutſch— 
land nie ein. Wenn 
wirklich Geſundheits— 
umſtände die Mutter 
hinderten, das Kind mit 
der eigenen Milch zu 
ernähren, ſo entzog ſie 
ihm doch nicht die un 


Kinderſpiel. 


entbehrliche und 
unerſetzliche müt⸗ 
terliche Sorgfalt. 
Sie trennte ſich 
doch wenigſtens 
nicht leichtherzig 
von ihrem Kinde. 

Ebenſowenig, 
wie die Mütter 
dem Kind die er— 
ſte Liebe entzo= 
gen, überließen fie 
es nachher ſeinem 
Schickſal in Pen⸗ 
ſionen und ande- 
ren Unterrichts⸗ 
anſtalten. Selbſt 
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Die künftige Hausfrau. 
Zeichnungen von Theodor Hoſemann. 


Aber das Praktiſche 
des Lebens wurde nur 
in ſeltenen Fällen miß— 
achtet. Viele Generals: 
töchter und Geheim— 
ratsfinder mußten bei- 
zeiten in der Küche 
helfen und den Staub 
lappen in die Hand 
nehmen. Große Up— 
pigkeit im Halten von 
Dienſtperſonal konnten 
ſich nur wenige leiſten. 
Und in den Familien, 
Wer iſt am ſchnellſten die es konnten, war es 
nicht immer Sitte, die jungen Damen ganz 
dem praktiſchen Leben zu entfremden. Wohl 
wurden auch manche Mädchen in Penſionen 
gegeben, und eine ernſte Frau, Helene Unger, 
urteilte über die Penſionen von Anno dazumal 
ſehr ſcharf. Ihre Leiterinnen hätten die Pen⸗ 
ſionen nur unternommen, um ein Brot zu 
finden. Sie ſeien Kinderfeindinnen, die den 
Mädchen keine ernſten Kenntniſſe, ſondern nur 
Geziertheit und Koketterie, Putzmachen und 
Tanzen beibrächten. Inzwiſchen hat ſich ja das 
Penſionsweſen erheblich gebeſſert. Früher aber 
war es wohl natürlicher und vernünftiger, 
wenn die Mütter ihre Töchter bei ſich behielten. 
Die wurden denn auch daheim in allen weib⸗ 
lichen Arbeiten gut unterrichtet. Und es fan’ 
den ſich wieder weibliche Seelen, die den Kin⸗ 
dern Geſchichten vorlaſen, wie es Hoſemann 
1839 ſchilderte. 

Um jene Zeit begann überhaupt das Kind, 
eine wichtige Rolle zu ſpielen. In kleineren und größeren 
Städten mieteten die Mitter, die nicht ſelbſt einen Garten 
beſaßen, in Gärtnereien oder bei Sommerwirten in den 
Vorſtädten für die Sommerzeit ein Plätzchen, um ihren 
Kindern eine Ecke zum Spielen in freier Luft zu ſichern. 
Da wurden Schaukeln an den Bäumen angebracht, Ringel: 
reihen geſpielt und Reifen geſchlagen. Die häuslichen 
Spiele der Kinder jener Zeit waren außerordentlich reich. 
Die kleinen Mädchen zeigten ſich als zukünftige Mütter, 
ermahnten ihre Puppen und kochten für ſie, als wären es 
menſchliche Weſen. Und die Brüder mußten ſich als kleine 
Paſtoren verkleiden und ihnen die Staatspuppen taufen. 
Alles aber deutet darauf hin, daß auch früher ſchon den 
Kindern ſo viel Freuden wie nur denkbar bereitet wurden 
— wenn auch nun zu oft den Kindern jenes offene famerad- 
ſchaftliche Wort zu den Eltern nicht erlaubt war, das heute 
ſo viele Familien glücklich macht. 


P_- 


Banncle entdeckt ihren Schaffen. 


Reihe Schlechtwettertage war voraufgegangen. 
e ſich die liebe Sonne nach dem Erdenkalender 
Frühlingsanfang war ſie glücklich da in voller 


e ſich gar nicht zurechtfinden, daß heute alles ſo 
5 fo ſchöner. Die Stube war auf einmal fo viel 
elplatz ſo viel heller, und die Mutter, die am Fenſter 


md ſummte ein Lied. 
keln vor ſich hin. — 

du liebes Kind 
kn! Voriges Jahr, 
us die Märzfonne 
ber here inſchien, da 
st du das noch 
icht bemerkt. Da 
est tu in deinem 
kerbchenbett im un⸗ 
mußten ersen Lebenstraum. Und wenn du 
mongmal erwachteſt und blinzeln mußteſt mit 
auen dunkeln Guckäugelein, jo wurde es dir 
nöt lat, ob die goldene Helligkeit von dem 
gelben Jo hang deines Körbchens ausging oder 
are größere Urſache hatte. Da fühlteſt du 
nur das Warme, Weiche, Wundervolle, was 
uch nähıte, pflegte, koſte — das war deine 
Sonne. Von der großen Allmutter draußen 
at ſt du noch nihts. — — — 

de Sonne war jetzt gerade fo hoch ger 
Innen, daß fie über den freien Rathausplatz 
a hineinſchien in das große, behagliche Z m⸗ 
at. — Klein- Hannele, ſehr ſeſt auf den Bein- 
zn und zu ungewöhnlicher Selb ändigkeit 
ana, läuft im Spielen hin und her. Und 
N hebt fie an der hohen weißen Schiebetür 
mas Neues, was vorher nicht da war. Ein 
bac ſes Ding. Und lebendig ift es auch, denn 
® bewegt ſich. Hannele ſeufzt. Schon wieder ein Lebens. 
“el außulöfen. — Ob das Nähergehen ratſam iſt? — Hannele 
aich ih um. Ja, die Mutter ſitzt noch da und ſingt. Die 
boch wenne gefährlich wird. 

Ind dann, — man kann's ja höflich machen, das ſchadet nie. 
das lleine Mädchen nickt dem Dunklen freundlich zu, geht 
“9 einen halben Schritt näher und macht den Knicks, den fie 
de Frau Senator gelernt hat. — Und ſiehe da, von der 
Ar her grüßt es ebenſo zurück. — Nach ſolchen Präliminarien 
m dach keine böſe Abſicht vorliegen — alſo drauflos. Das 
re Fingerchen ſtuppt ganz energiſch in die fragliche Geſchichte 
oem, 


—— 


O Schreck! 


Kitts! — Gar nichts! — Aha, das wird hinter der Tür 
das Kind schiebt mit Anſtrengung die ſchwere Tür 
geht ins Nebenzimmer und ſucht. — — 

«u tapferes Kindlein! Wer lehrte dich, mit Schatten um⸗ 
en“ Machst du nun heute ſchon die Erfahrung, daß, wenn 
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Spaſiergang 
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i Kindergeſchichten -Von E. Relly. 


Schattenriſſe von 
Irmgard Lange (10 Jahre alt) 


Bei der Arbeit. 


Scherenſchnitte von Ellen Richter (14 Jabre alt). 
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man mutig auf ſo ein Drohendes losgeht, man meiſtens nichts 
dahinter findet? — Aber viel ſpäter erſt wirſt du erkennen, daß 
zu dem Hellen, das dich freut, auch das Dunkle gehört, das 
dich verdrießt. 

Das Kind kommt zurück, macht die Tür artig wieder zu und 
guckt ſie von vorne an. Richtig, nun iſt das auch wieder da. 
Und ſteht, das erſte Grübeln im Gehirnchen, lange vor ſeinem 
Schatten ſtill. 

Endlich hat ſie es doch herausgetüftelt. — 


Sie nimmt ihre beſonders für ſie angeſchaffte Fußbank, rückt ſie 
in eine Zimmer. de, 


klettert hinauf und 
holt aus dem Staub⸗ 
luchkörbchen das 
Werkzeug, welches fie 
braucht. Nimmt es 
in die kleine Fauſt 
und wiſcht und wiſcht 
und reibt und reibt 
nun an dem ſchwar⸗ 
zen Ding herum, 
daß dieſes ebenſo 
wild wird in Ab⸗— 
wehr und Bedräng- 
nis. Aber Hannele 
ermüdet nicht. Das muß doch fort. — — — 

Du ſüßes Kindlein! Möchte dir das blei— 
ben für dein ganzes Leben, der gute Wille, 
mit deinen Händen die dunklen Schatten weg— 
zuwiſchen in frohem Fleiß und tapferem Froh— 


ſinn! 
O du mein liebes tapferes, ſüßes Hannele! 


1 


Puppenmutter. 


Gewiſſenhaſt. 


Im großen Hausgarten iſt für die Kinder 
ein Stück abgeteilt, und unter Mutters Anlei- 
tung haben die kleinen Mädchen heute, am 
ſchulfreien Nachmittag, ihren Garten ſelbſt be 
ſät und bepflanzt: Radieschen, die Vater zum 
Früh ſtück haben ſoll, Salat und Bohnen, die 
Mutter zur Zet für den Haushalt kaufen wird, 
und Erbſen, die, wenn fie erſt Schoten haben, 
vernaſcht werden ſollen. 

Niedlich ſieht er aus, der Miniaturgarten. Die Weg⸗ 
lein ſind allerdings nicht ſo ganz gerade, und auf den 
Beeten iſt hie und da der überflüſſige Abdruck eines kleinen 
Fußes zu ſehen, aber die Beſitzer ſind ſehr ſtolz auf ihr gelun— 
genes Werk. 

Zwei Stachelbeerbüſche — jetzt freilich noch vor der Blüte, aber 
für Optimiſten eine glänzende Zukunft verſprechend — gehören 
auch zum Gärtchen, und ſchließlich bringt der Vater noch eine 
ausrangierte Bank. Die angefaulten Füße hat er abſchneiden 
laſſen, nun paßt ſie gerade noch für die Kinder und findet ihren 
Platz zwiſchen den mit Stacheln und Hoffnungen beſetzten 
Sträuchern. — — — 

„So, nun iſt alles fertig“, ſagt die Mutter in herzlicher Mit— 
freude und fügt eine pädagogiſche Mahnung hinzu: „Nun müßt 
ihr euer Gärtchen aber auch in Ordnung halten, ganz gewiſſen— 
haft. Wenn Unkraut kommt, gleich vertilgen, ſonſt nimmt es 
überhand, und ihr erntet nichts.“ 
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Darauf wendet ſie ſich ihren Beeten zu und ſchafft ihrerſeits 
geſchickt und fleißig. — — — 

Als ſie ſpäter wieder am Gärtchen der Kinder vorbeigeht, 
ſieht ſie ihre drei kleinen Mädchen ernſthaft und ſtill auf dem 
Bänkchen ſitzen. 
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Jedes hält einen großen Prügelſtecken in der Hand. Sechs 
Beinchen baumeln, ſechs blanke Augen wandern mit Detektiv— 
blicken über die friſchbeſtellten Beete hin und her. 

„Was macht ihr denn, Kinder?“ 

„Wir lauern aufs Unkraut.“ 


Ein Brief Mörikes an ſeine zwölfjährige Freundin. 


Mitgeteilt von Karl Walter. 


Mörikes väterlich-zärtliche Zuneigung zu dem älteſten 
Töchterchen ſeines Herzensfreundes Wilhelm Hartlaub gehört 
zu den reizvollſten Eigenſchaften dieſes überreich von innerem 
Gold erſtrahlenden Dichtergemüts. Die behaglichen, in kindlichem 
Plauderton gehaltenen Briefe, die ſchalkhaften Muſterkärtchen, 
luſtigen Rätſel, ſinnigen Gelegenheitsgedichte und ſcherzhaften 
Zeichnungen, die er der kleinen Agnes — in der urkomiſchen 
Wiſpelſprache Bagneſe genannt — von „Klepperfeld“ (Clever— 
ſülzbach) und ſpäter von Mergentheim nach „Wermbrechts— 
hauſen“ (Wermutshauſen) geſandt hat, würden einen ſtattlichen 
Band ſonnigen Dichterhumors bilden und liefern in ihrer 
Mannigfaltigkeit ein einprägſames Bild von Mörike, dem 
Kinderfreund. Im folgenden Brief erzählt der Dichter ſeiner 
zwölfjährigen Freundin in breiter Ausführlichkeit eine Familien— 
überlieferung, mit deren Wiedergabe er aber auch ſeine alte 
Neigung für Wunderbares und Überſinnliches bekundet. Die 
heute wohl nicht mehr ſo rätſelhaft anmutende Geſchichte iſt zu 
eindeutig pietiſtiſchem Erbauungszweck von der Buſenfreundin 
und Teilerbin ſeiner frühverſtorbenen Lieblingsſchweſter Luiſe, 
Lotte Späth, einer im vorigen Jahrhundert von ſtrenggläubigen 
Kreiſen geachteten Schriftſtellerin im Stile Ottilie Wildermuths, 
im dritten Jahrgang des Miſſionsalmanachs „Chriſtbaum“ 
(Cannſtatt 1841) unter dem Titel „Gebetserhörungen. Von der 
Verfaſſerin des Armen Martin“ niedergeſchrieben. Lotte Späth, 
die in das Peregrina-Geheimnis reſtlos Eingeweihte und dem 
ſechseinhalb Jahre jüngeren Dichter bis an ihr Ende naheſtehend, 
wird uns durch Mörikes Brief als eine Verwandte des Dichters 
bekannt. Ihre Schweſter Wilhelmine war mit Karl Gottlieb 
Mörike (Sohn des Begründers der Burgſtaller Mörikelinie, zuerſt 
Diakon in Marbach, ſpäter Pfarrer in Horrheim O. A. Vaihin— 
gen) verheiratet, dem dieſe Erzählung in den Mund gelegt iſt 
und in deſſen Stammlinie ein der Familienüberlieferung nach 
von Luther herrührender ſilberner Becher ſich vererbt hat. 


Mergenthleim), 4.5. Februar (18) 47. 
Liebe Agnes! 

Bei meinem ſchon vor ein paar Wochen gefaßten Vorſatz, 
Dir zu ſchreiben, war es eigentlich auf eine Unterhaltung für 
die lange Weile Deines Krankenbettes abgeſehen. Da ich nun 
ein gewiſſes Büchlein, aus dem ich ſchöpfen wollte, nicht auf die 
rechte Zeit ins Haus bekommen konnte, ſo werde ich zwar meine 
Abſicht jetzt nur halb erreichen, denn Du biſt, wie wir ſicher hoffen, 
indeſſen wieder ganz geneſen. Jedoch iſt meine Mittheilung der 
Art, daß Du ſie jederzeit gern leſen wirſt. Es iſt eine wahrhafte 
Begebenheit aus der älteren Zeit meiner Familie, mir ſelbſt erſt 
neuerdings ausführlicher bekannt geworden. Ich gebe ſie Dir 
beinah wörtlich, wie ſie von der Hand einer guten Freundin 
und Verwandten unſres Hauſes aufgeſetzt wurde und in dem 
Taſchenbuch Chriſtbaum 3. Jahrgang (Cannſtadt 1841) ab— 
gedruckt ſteht. Sie wird dort einem Herr M. (vermutlich dem 
verſtorbenen Pfarrer Mörike in Horrheim bei Heilbronn, Schwa— 
ger der Verfaſſerin) in den Mund gelegt, der folgendermaßen 
erzählt: 

Die Eltern meiner Urgroßmutter, einer geborenen Durſt, 
lebten in dem württembergiſchen Städtchen Neuſtadt an der 
Linde. Sie hatten ein einziges, höchſt liebenswürdiges Kind, 
ein Mädchen von etwa anderthalb Jahren, an dem beſonders die 
Mutter mit unbeſchreiblicher Zärtlichkeit hing. Eines Tages 
gingen die Eltern zum heiligen Abendmahl und ließen die Kleine 
der Magd zurück, der ſie die Sorge für dieſelbe aufs Dringendſte 
anempfohlen. Das Dienſtmädchen, das ſonſt eine treue und 
beſorgte Perſon war, verſprach, das Kind nicht aus den Augen zu 
laſſen, und ſo gingen die Eltern ruhig zur Kirche. Als die 
Predigt zu Ende war und das heilige Mahl begann, ergriff mit 
einemmal die Mutter ein unausſprechliches Angſtgefühl, eine 
Unruhe, die ihr faſt nicht mehr zu bleiben geſtattete. Anfänglich 
glaubte fie dieſe Beängſtigung in der Wichtigkeit ihres Vor: 
habens begründet und betete innerlich immer dringender um 


Vergebung ihrer Sünden und freudige Ergebung in den Willen 
des Herrn; allein ſtatt beruhigt zu werden, ſtieg ihre Angſt auf 
einen ſo furchtbaren Grad, daß, ſobald ſie die heilige Handlung 
vollbracht hatte, ſie allein die Kirche verließ und mit ſtürmender 
Eile ihrer Wohnung zulief. Sie wollte eben um die Ecke in 
die Straße einbiegen, wo ihr Haus ſtand, als ſie ihre Magd 
eiligſt daher rennen ſah, etwas in der Schürze tragend und den 
Weg gegen den nahe vorbeifließenden Fluß (den Kocher) ein— 
ſchlagend. Die Frau erſchrickt, weil ſie eine Veruntreuung der 
Magd zu entdecken fürchten muß, ſie tritt ihr in den Weg, um ſie 
zu fragen, was ſie trage? Als ſie vor ihr ſteht, bemerkt ſie erſt 
die Leichenbläſſe der Perſon und die Zerſtörtheit ihres Aus— 
ſehens. Ehe ſie das fragende Wort über die Lippen bringt, 
ſchaut jene ſie mit einem Blicke der Verzweiflung an, läßt die 
Schürze fallen und — vor den Füßen der Mutter liegt ihr todtes 
Kind! 

Erſtarrt vor Schrecken bleibt die Mutter anfangs unbeweg: 
lich, dann ergreift ſie das Kind und hält es mit lautem Jammer— 
geſchrei in den Armen. Ihr Wehklagen ruft Nachbarn und 
Freunde herbei, und Mutter und Kind werden ins Haus ge— 
bracht. Die Magd iſt verſchwunden, niemand weiß wohin. Das 
Kind wird in einem entfernten Zimmer auf ein Bett gelegt, 
umſonſt ſind alle Verſuche zur Wiederbelebung. Der Vater, nach 
Beendigung des Gottesdienſtes nach Hauſe kommend, findet ſeine 
Frau im untröſtlichen Schmerze, ſein einziges geliebtes Kind 
als Leiche. 

Die Mutter ließ nicht ab, immer von neuem ſich über das 
Entſeelte her zu werfen und beſtand mit ſolcher Gewißheit darauf, 
das Kind könne nicht todt ſeyn, es werde wieder erwachen, daß 
man ſie endlich als eine Fieberkranke mit Gewalt von dem Bette 
wegbrachte und das Zimmer verſchloß. Zwei Tage hielt man 
ſie ſo von der Leiche entfernt, indeſſen alle Anſtalten zu der 
Beerdigung, zwar unter fortwährendem Widerſpruch der Mutter, 
getroffen wurden. Am dritten Tage ſollten die irdiſchen Über— 
reſte des lieben Engels der Erde übergeben werden, da wußte 
ſich die Mutter durch Liſt den Schlüſſel in das Zimmer, worin 
das Kind bereits in ſeinem kleinen Sarge unter duftenden 
Blumen lag, zu verſchaffen. Noch einmal fiel ſie über die Leiche 
im heißeſten Gebet und in unüberwindlichem Glauben; ſie drückte 
noch einen Kuß auf die erbleichten Lippen und noch einen — 
und ſiehe! die Lippen des Kindes zitterten, durch das ganze 
Antlitz fuhr eine Bewegung, ein unmerkliches Zucken, das viel— 
leicht keinem andern als nur dem durch unendliches Lieben ge— 
ſchärften Aug der Mutter ſichtbar werden konnte. Sie nimmt 
es aus dem Sarg an ihre klopfende Bruſt und — o, wer will ihr 
Entzücken beſchreiben! — es ſchlägt die blauen Augen zu ihr auf, 
es lebt, es iſt gerettet! 

Der Vater, alle Hausgenoſſen ſtürzen herein, das Wunder zu 
ſehen; bald iſt die ganze Stadt davon erfüllt. — Nun aber ent— 
ſtand natürlich zunächſt die Frage nach der Veranlaſſung des 
Unglücks, und wo iſt die Perſon, die allein Aufſchluß darüber 
geben kann? — Man ſucht, man forſcht und fragt, alles ver: 
gebens; niemand will die Magd geſehen haben. Endlich am 
Abend des vierten Tags tritt die Vermißte ſcheu und erſchrocken 
ins Zimmer; fie weint und ſchluchzt und kann fi — vom glück— 
lichen Ausgang nunmehr durch ihre eigenen Augen überzeugt — 
vor Rührung und Freude nicht faſſen. Endlich erzählt ſie der 
Mutter den Vorfall wie folgt. Nachdem die Eltern zur Kirche 
gegangen, habe fie etwa eine Stunde mit dem Kinde geſpielt; es 
ſey gar munter und heiter geweſen, ſo daß ſie ſeine gute Laune 
(habe) benutzen wollen, ſich etwas ſonntäglicher herauszuputzen! 
ſie habe es ſofort in ihrer Kammer auf ihre hohe Kleiderkiſte 
(dieſelbe iſt noch heut in der Familie) geſetzt und ihr Granaten! 
Nufter ihm zum Spielen gegeben und daneben ihre Haare 
geordnet. (Das war nun gerade die Zeit, in der es anfing, der 
Mutter in der Kirche ſo bange zu werden.) Ein Weilchen habe 
das Kind ganz ruhig geſeſſen, da ſey ihm das Nuſter aus den 
Händen gefallen, es habe danach greifen wollen, das Gleid): 
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gewicht verloren und ſey fo von der Kiſte herabgeſtürzt. Im 
söhlihften Schrecken herbeigeeilt, habe fie zwar keine äußere 
Verlegung, aber auch nicht das geringfte Lebenszeichen mehr an 
ihm entdecken können. „Nun,“ endigte ſie ihr Bekenntnis, 
Denken Sie ſich meine Seelenangſt, ich hatte keinen andern Ge— 
denken mehr als dem Kocher zuzueilen, um mich darin auf 
ewig, mit dem Kinde, zu begraben; und auf dem Weg dahin, 
freu, treten Sie mir entgegen! Gott ſelbſt hat Sie geſandt, 
denn ohne Ihr Dazwiſchenkommen hätte ich das Schreckliche 
gewiß gethan. In halb bewußtloſem Zuſtand eilte ich nun ſtatt 
m Fluß, der Stadtmauer zu; dort verbarg ich mich in einem 
Winkel und gedachte den Leichenzug, den ich in den nächſten 
Tagen erwartete, an mir vorübergehen zu laſſen, dann aber 
ene Stunde länger zu leben. Bis heute blieb ich in meinem 
Lerfted, die Leiche kam nicht: Das gab mir eine Hoffnung, daß 
euileiht der barmherzige Gott mein Gebet erhört und das 
Kind, gleich der Tochter Jairus’, erweckt haben möchte. Schüch— 
em wagte ich mich herein bis in die Stadt, bis in die Straße, 
tdi bis in dieſes Zimmer, und nun, — der gnadenreiche 
wen Ten tauſendmal geprieſen!“ 

— — Chriſtiane, das liebliche Kind, wuchs nach und nach zu 
mer frommen Jungfrau heran. Wir begegnen ihr ſpäter als 
{iner christlichen und geſegneten Hausmutter an der Hand eines 
Itenfels Martin Luthers von weiblicher Seite. Auch ihr war, 
dehtend ihres Eheſtandes, in welchem fie ſich einer faſt ängſt— 
den Gewiſſenhaftigkeit befleißigte, vergönnt, manche große und 
fallende Erfahrung der Liebe ihres Gottes und der Erhörung 
us Gebets zu machen, wovon ich nur ein Beiſpiel anführe. In 
ren Ipäteren Jahren hatte fie das Unglück, ihr Augenlicht zu 
suheren, fie wurde ſtockblind. Als nun ihr erſter Enkel zur Welt 
„ wollte es ihr beſonders ſchwer werden, das Kind nicht 
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felbft auch ſehen zu dürfen, und als man am Tage der heiligen 
Taufe, gerade eh dasſelbe zur Kirche getragen werden ſollte, 
es in feinem Taufſchmuck der verehrten Großmutter auf den 
Schoß legte, da fielen Tränen der Wehmuth aus den erblindeten 
Augen, mit tiefem Seufzen faltete ſie die Hände über dem 
Täufling und ſprach: „O Herr, nur einen Blick!“ — Und — 
„Mein Gott, ich ſehe!“ — rief ſie, und wirklich, ſie ſah ihren 
Enkel vor ſich auf ihrem Schoße liegen mit hoher Entzückung und 
zum höchſten Erſtaunen aller Anweſenden. Aber, wie ſie gebetet 
hatte, fo ward es ihr gewährt: nur einen Blick! Nach wenigen 
Sekunden umſchattete fie wieder die vorige Nacht. 
Bis hierher aus dem Büchlein, liebe Agnes. 
Geſchichte dieſer Art, die eine der Frauen erlebte (von verſchluck— 
ten Stecknadeln handelnd) erzähl ich Dir auch noch zu ſeiner Zeit. 
Indem ich nun den Brief zu ſchließen im Begriff bin, bringt 
der Bote wieder einmal einen von Wermutshauſen, woraus ich 
mit Freuden erſehe, daß Du nun wirklich wieder auf geſunden 
Füßen ſtehſt. Was aber Deine liebe Mutter ſonſt von Eurem 
Zuſtand ſchreibt, iſt deſto leidiger! Zum Glück ſtehn wir jetzt am 
Ende des Winters, der Frühling kommt in Bälde, auf den auch 
ich für mich die Hoffnung ſetze. 
Nächſtens wird auf grünen Wieſen 
An der Bäche Frühlingslicht 
Neu das Pfaffenröhrlein ſprießen, 
Da man Freundſchaftsketten flicht. 
Unſere bleibt unzerriſſen, 
Wenn wir uns der Treu’ befliſſen; 
Drum geb’ ich Dir aufs Gewiſſen: 
Liebes Wölfchen, beiß mich nicht! 
Lebt wohl! Mit tauſend Grüßen 
Euer getreuer Eduard. 


Eine andere 


Deuffhe Kolonien am Kaukaſus - Von W. Maurer. 


Jem in Aſien, in Transkaukaſien gelegen, blühte und gedieh 
e dem Weltkrieg eine Gruppe deutſcher Kolonien. Alle dieſe 
1? Eiedlungen, die teilweife unter dem ruſſiſchen Kaiſer 
gender J. gegründet wurden, trugen deutſche Namen; die 
ööten heißen Helenendorf und Katharinenfeld. Die Bewohner 
wen ihre Mutterſprache nicht verlernt; es wird ſogar nur 
Stwabilh geſprochen, fo daß man einen kaukaſiſchen Deutſchen 
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r (rechts ein Deutſcher). 


Wichtigkeit. Leider hat das einſt ſo blühende Land durch den 
Krieg und vor allem durch den Einfall der Bolſchewiſten namen— 
los gelitten; manch feſtbegründeter Wohlſtand iſt vernichtet, und 
viele reiche Grundbeſitzer ſind von der einſt von den Vorvätern 
ſo mühſam eroberten Scholle vertrieben. Aber wir dürfen jetzt 
nicht rückwärts ſehen, wie es einſt war, ſondern müſſen der 


Zukunft, mag ſie auch ſchwarz und düſter vor uns liegen, mut— 
voll ins Auge ſehen und 


keine Gelegenheit ver— 
ſäumen, die uns von 
den fernen Brüdern 
entgegengeſtreckte Hand 
zu ergreifen. 

Die deutſchen So: 
lonien am Kaukaſus 
blühten und gediehen 
inmitten teilweiſe ſogar 
wilder Völker. 

Als nach den frei: 
heitskriegen die große 
Enttäuſchung über alle 
deutſchen Lande herein— 
brach, weil ſich ſo wenig 
von dem erfüllte, was 
man erhofft, begann 
ein Strom von Aus— 
wanderern ſich über die 
deutſchen Grenzen zu 
ergießen. Die ſchwere 
Hungersnot im Jahre 
1817 ſowie religiöfe Be- 
drückungen aller Art 
vermehrten die Unzu— 
friedenheit, damit aber 
auch die Luſt, es im 
fremden Lande zu verſuchen. Als der Zar Alexander I. von 
Rußland durch geſchickte Agenten und Agentinnen, unter ihnen 
auch die bekannte Frau v. Krüdener, um Koloniſten für Trans— 
kaukaſien warb, die „zwecks Verbreitung und Vervollkommnung 


der Landwirtſchaft und deren Verzweigungen durch das eigene 


Beiſpiel“ wirken ſollten, entſchloſſen ſich viele Schwaben, dem 
Rufe des mächtigen Herrſchers zu folgen, zumal er völlige 
Religionsfreiheit wie auch weitgehende wirtſchaftliche Erleich— 
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terungen zuſicherte. Von dieſen Verſprechungen wurde nichts 
gehalten Die fünfundzwanzigjährige Steuerfreiheit hob man 
ſchon nach zehn Jahren auf, Militärdienſt, von dem die Eins 
wanderer „für ewige Zeiten“ befreit ſein ſollten, ward 1855 
eingeführt, und während des Weltkrieges wurde ein Geſetz er— 
laſſen, durch das ſämtliche Deutſchen enteignet werden ſollten, was 
nur durch den Ausbruch der Revolution verhindert wurde. 

Die Koloniſten hatten in den erſten Jahren mit den größten 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Sie ſiedelten ſich in Georgien 
und im kaukaſiſchen Gouvernement, ſechzehn Jahre nach der 
Eroberung des Landes durch die Ruſſen, an, auf einem Boden, 
der wüſt und leer war. Der Weg zum Ziel führte durch Länder, 
die von wilden Völkern bewohnt waren, und auf der Reiſe wie 
auch auf dem Siedlungsland drohte den Auswanderern ſtändig 
große Gefahr. In Odeſſa wurde ihnen mitgeteilt, in Trans— 
kaukaſien ſei die Lage zu unſicher und die Regierung nicht in 
der Lage, ihnen hinreichenden Schutz zu gewährleiſten, ſie ſollten 
am Schwarzen Meer bleiben. Ein Teil befolgte die Auf⸗ 


forderung, der andere ſchickte zwei Abgeſandte direkt zum Zaren, 
der gleichfalls vor der Weiterreiſe warnte, da er ſie vor den 
Als darauf die 


wilden Nachbarn nicht zu ſchützen vermöchte. 
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beiden Männer die doppelt mutige Antwort gaben: „Wir ver— 
trauen auf den Schutz eines Mächtigeren“, entgegnete der 
Kaiſer: „Dann reiſt in Gottes Namen!“ Die tapferen Schwaben 
machten ſich alſo in zehn Kolonnen auf den Weitermarſch nach 
dem fernen Kaukaſus. Im Jahre 1818 gründeten ſie unter 
mancherlei Drangſalen und Entbehrungen ihre Anſiedlungen in 
den angewieſenen öden Steppen; 1826 wurde ihnen alles durch 
perſiſche Räuberhorden wieder zerſtört. Die Koloniſten mußten 
fliehen, ärmer als ſie gekommen; aber bereits im folgenden 
Jahre kehrten fie zurück und begannen unverdroſſen, ihre ein— 
geäſcherten Ortſchaften wieder aufzubauen. Die Regierung 
unterſtützte ſie dabei mit Geld, das teilweiſe zurückgezahlt 
worden iſt, mit Ausnahme der Beträge, die als Schadenerſatz 
für das perſiſche Zerſtörungswerk gegeben waren. Bald darauf 
mußten die Koloniſten noch einmal vor den Tataren flüchten. 
1829 zog ein anderer Feind, die Peſt, ein, der mancher wackere 
Mann zum Opfer fiel, ein Jahr ſpäter kam die Cholera, die 
ihre Opfer forderte. Hagelſchläge, Krieg und Unruhen folgten. 
Erſt 1883, nach Eröffnung der kaukaſiſchen Bahn, konnte die 
Kolonie ihre Saat ernten, da eine Abſatzmöglichkeit für ihre 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe auch für gewöhnliche Zeiten 
geſichert war. Hand in Hand mit der wirtſchaftlichen Entwid- 
lung hat ſich auch die kulturelle Lage der Koloniſten gehoben. 
Für Kulturen, Bewaſſerungsanlagen, Schulen, Kirchen uſw. 
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Geſamtanſicht von Helenendorf. 
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haben ſie im Laufe der Zeit große Summen angelegt. Allein 
die Anlage der Weingärten ſtellte einen Wert von rund 20 Mil: 
lionen Goldrubel dar. Kartoffeln und Getreide werden auch 
angebaut, aber die Hauptſache iſt doch der Weinbau. Vor dem 
Kriege gab es da unten Weingutsbeſitzer, die Hunderte von Wein— 
gärten beſaßen und ſich großen Anſehens unter ihren Lands— 
leuten ſowohl als auch unter ihrer Umgebung erfreuten. Der Ein— 
bruch der Bolſchewiſten hat manche feſtgegründete Exiſtenz ver: 
nichtet, und viele, die vor dem Kriege reiche Leute waren, haben, 
von allen Mitteln entblößt, Zuflucht in der alten Heimat geſucht 
und gefunden; aber mit der alten Zähigkeit, die dieſe Menſchen 
in den mancherlei Gefahren des fremden Landes in Genera— 
tionen ſich erworben, arbeiten ſie für den Anſchluß Deutſchlands 
an die fernen Brüder in Transkaukaſien. Wie die Großväter 
nach den Perſer- und Tatareneinfällen einſt mutig darangingen, 
ihre niedergebrannten Häuſer wiederaufzurichten, ſo haben 
auch die Enkel die Hoffnung auf eine blühende Zukunft ihrer 
neuen Heimat nicht verloren. 

Der georgiſche Rubel fiel bei Einbruch der Bolſchewiſten ſo 
gewaltig, daß für 1 Pfd. Sterling 280 000 georgiſche Rubel und 
für eine deutſche Mark 800—1500 georgiſche Rubel gezahlt 


werden mußten; doch auch das vermag ihr Vertrauen nicht zu 
erſchüttern. Die Landwirtſchaft wird wieder aufblühen, und 
wenn die Zeiten ruhiger ſind, wird auch der Handel zwiſchen 
Deutſchland und dem Kaukaſus in ſtärkerem Maße wieder auf— 
genommen werden; denn der Bedarf an deutſchen Waren foll 
größer ſein, als er je geweſen, da ſeit Beginn des Krieges keine 
europäiſchen Waren im Kaukaſus eingeführt worden find, Aller: 
dings ſind auch von anderer Seite Beſtrebungen im Gange, den 
kaukaſiſchen Handel an ſich zu reißen. 1919 wurde in Tiflis 
eine italieniſche Bank gegründet, deren Bemühungen nicht ohne 
Erfolg geblieben ſind; allerdings haben die Italiener zum 
großen Teil Schundware in das eroberte Handelsgebiet 
gebracht, ſo daß man vielfach ſchon jetzt von den italieniſchen 
Erzeugniſſen nichts mehr wiſſen will. 

Eine „Deutſch⸗Kaukaſiſche Bank“, die 1918 ins Leben gerufen 
wurde, die aber bald darauf, den veränderten Verhältniſſen 
Rechnung tragend, in eine „Europäiſch-Kaukaſiſche Bank“ um⸗ 
geändert wurde, zeigt unter den 380 Aktionären 308 deutſche 
Namen. Sehr ſtark beteiligt an dieſer Bank find die deutſchen 
Koloniſten, die vorwiegend Weinbau betreiben. Der Weinbau 
in den transkaukaſiſchen Kolonien betrug im Jahre 1914 
23 Millionen Liter Wein, was etwa den fünfzehnten Teil der 
Geſamtproduktion Rußlands an Wein ausmacht. Der Wein: 
vertrieb liegt faſt ausſchließlich in den Händen deutſcher Firmen. 


dorf. Jede Kolonie hat ihre eigene Volksſchule. 
In kirchlicher Beziehung bilden die transkaukaſiſchen Kolo— 


nien, deren Bewohner ſämtlich proteſtantiſch ſind, eine Synode, 
ohne einem der beiden ruſſiſchen 
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in kultureller Hinſicht hatten die deutſchen Koloniſten 
gearbeitet. Es beſtehen gegenwärtig in Transkaukaſien 
Realgymnaſien, eins in Tiflis und das andere in Helenen— 
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ganerz in Vetracht. Daneben beſitzt Georgien ausgedehnte 
Wälder, auch große Bodenſchätze, wie Kohle, Kupfer, Eiſen, 
Glauberſalz und Aſbeſt, die aber mit Ausnahme von Kohle und 
Kupfer wenig gewonnen werden. Der Kohlenförderung wird 
ſeit dem Zuſammenſtoß mit den Bolſchewiſten und dem 
dadurch verurſachten Verluſt des Naphthagebietes die größte 

Beachtung geſchenkt. Die geor: 
giſche Regierung iſt bemüht, 
Intereſſenten für die Anlage 


Konſiſtorien unterſtellt zu fein. 
1917 fchlofien ſich ſämtliche 
kranskaukaſiſchen Deutſchen zu 
einem Verband zuſammen, der 
ſch kulturelle Ziele ſetzte, 
außerdem die Vertretung der 
Inteteſſen der Kolonien gegen— 
über der Regierung bildete; er 
begründete die beim Beginn 
des Krieges von den Ruſſen 
unterdrückte deutſche Zeitung, 
die „Kaukaſiſche Poſt“, von 
neuem und gibt ſie jetzt heraus. 
Us eine neue wirtſchaftliche 
Organiſation iſt die ſchon er: 
wähnte Kaukaſiſche Bank zu 
betrachten, deren Aufgabe es 


von Papierfabriken und einer 
Zuckerfabrik zu gewinnen, und 
bietet ihnen die günſtigſten 
Bedingungen. Auch für den 
Mühlenbau iſt großes Inter— 
eſſe vorhanden, denn bis jetzt 
hat das Mehl zum größten 
Teil aus dem Auslande ein— 
geführt werden müſſen. 
Unſeren Landsleuten in 
Transkaukaſien dürfen wir das 
vollſte Vertrauen ſchenken; 
auch auf ihre treudeutſche Ge: 
ſinnung, ihre Zuverläſſigkeit, 
ihre Kenntniſſe des dortigen 
Marktes und der örtlichen Be— 
dingungen dürfen und müſſen 


ft, die Kolonien pekuniär un: 
abhängig zu machen und den chſtraße 
Barenaustaufh in die Wege . 
zu leiten. Man fieht, daß unſere Landsleute zielbewußt darauf 
binarbeiten, einen kulturellen und wirtſchaftlichen Verkehr in 
Bong zu bringen. Für den deutſchen Induſtriellen und Kauf: 
mann ſind die Wege alſo vorbereitet. 

Auch als Lieferant ift Transkaukaſien für uns von großer 
Ledeuung. Für Deutſchland kommt in erſter Linie das Man— 


von Helenendorf. 


wir bauen. Das iſt in einer 
Zeit, da unſer Vertrauen gegen andere und das Vertrauen an— 
derer gegen uns in ſo furchtbarer Weiſe erſchüttert wurde, ein 


tröſtlicher Gedanke. 
Die hier veröffentlichten Bilder entſtammen dem Buche 


„Helenendorf, eine deutſche Kolonie im Kaukaſus“. (Verlag der 
Voſſiſchen Buchhandlung, Berlin.) 


Immer muß es brennen Erzählung von Lotte Guballe. 


Do, wo die Landſtraße aus dem Wald tritt, um ſteil berg: 
ab in das Dorf Altenbach zu laufen, das, eingebettet in einen 
Lal von Obſtbäumen, am Fuße des Gebirgszuges liegt, der 
die grenze zwiſchen Heſſen und Hannover bildet, ſteht der 
Gala „Zum lezten Heller“. In der großen Eckſtube des alter: 
fümlihen Fachwerkhauſes, das im Giebelfeld den Spruch führt: 
Alen, die hier vorüber gehen, fahren oder rennen, möge Gott der 
er geben, was fie mir gönnen“, ſaßen an einem gewitter— 
mülen ulitag als einzige Gäſte zwei Männer. Der jüngere 
een ihnen, ein Student, hatte am Fenſter Platz genommen, 
Ne einen Blick in die Ebene bot und weiterhin nach dem 
rähtigen Gebirgsmaſſiv, deſſen ſchön gezeichnete Linien ſich 
beben den blauen Himmel mit feinen großen weißen Gottvater— 
vollen in violettem Farbenſpiel abhoben. Der Student trug 
über der Bruft das grünblaufilberne Band der Haſſo-Naſſoven. 
Rıncmal blicte er auf und ſah gedankenverloren nach dem 
nmel oder auf den Weg, der ins Dorf führte. Dann wieder 
09 er mit ſichtlicher Ungeduld feine Uhr, um fie mit dem Weiſer 
* der Wand zu vergleichen. 

Der andere Gaſt ſaß faſt in unmittelbarer Nähe des Schenk— 
"tes und ftierte in ſein halbgeleertes Glas, in das eine Fliege 
zealen war, die vergeblich danach ſtrebte, dem Tode des Er- 
leis zu entrinnen. Es ſchien ihm eine grauſame Freude 
bereiten, daß die Vemühungen des armſeligen Tieres er- 
Allos waren. Gelang es ihr, eine kleine Strecke an der glatten 
mend emporzuklettern, jo brachte er durch ein Hin- und 
"eftmenten des Glaſes zuwege, daß fie immer wieder von 
deuem zurüdfiel, 

die Birtin, eine ſchlanke Frau in mittleren Jahren, trat in 
en Aagenblick von der Küche aus hinter den Schenktiſch. 
in Studenten begrüßte fie wie einen guten Bekannten mit 
Na freundlichen Kopfnicken und war erftaunt, daß Herr 

oed geinbrecher aus Altenbach ihren Gruß ſtumm und zer— 
un erwiderte. Das war doch ſonſt nicht feine Art. Warum 

4 . überhaupt mitten im Semeſter im „Letzten Heller“? 
Barum hatte er, fo kurz vor Erreichung feines Zieles, haltge: 
n — Er ſchien auf jemand zu warten — fie ahnte halb und 

das Herm Arwed drücken mochte. Pfarrer Reinbrecher war 
ger Herr! Vornehmlich diefem Sohn aus erſter Ehe 

er die Zügel ſehr kurz ... nun, ein Wildfang war der 


wohl von klein auf geweſen . . . wie die Jugend einmal ift! Der 
andere Gaſt, den ſie jetzt aufs Korn nahm, erregte ihre heftige 
Mißbilligung, obgleich er nicht etwa ſchlecht gekleidet war und 
— weiß Gott — nicht häßlich genannt werden konnte. Er kam 
ihr zudem bekannt vor, und ſie hatte vergeblich darüber nachge— 
dacht, wo ſie ihm ſchon einmal begegnet ſein könnte. Dies glatt— 
raſierte Geſicht konnte ebenſowohk einem Pfarrer als einem 
Schauſpieler gehören. Das dunkle Haar, das er aus der Stirn 
zurückgeſtrichen trug, war voll und leicht gewellt und an den 
Schläfen leicht ergraut. 

Der Student war ungeduldig aufgeſtanden und vor die Tür 
getreten. Was ihm wohl auf der Seele brannte? 

Die Wirtin erſchrak jetzt vor ihren eigenen Gedanken: 
Glichen ſich die beiden Gäſte nicht ganz auffallend? Die breite 
Stirn — die großen hellblauen Augen zu ſchwarzem Haar — 
die leicht gebogene Naſe? — Ihr verſtorbener Mann hatte ihr 
oft geſagt, ſie ſolle ſich das Vergleichen abgewöhnen! Was 
kehrt alles in einem Wirtshaus ein, das an der Straße und 
noch dazu an der Grenze liegt! Was läuft heutzutage alles im 
Land umher! Wie ein aufgeſtörter Ameiſenhaufen war das 
deutſche Land. Ihr Mann pflegte zu ſagen: „Schau, daß dich 
keiner betrügt und, ſolange er unter deinem Dache weilt, ſich an— 
ſtändig beträgt. Was einer ſonſt tut und treibt, ſoll dich nicht 


kümmern.“ ; 
Zu dieſer kühlen Auffaſſung konnte ſich Therefe Vollgenannt 


nicht bekehren. 

Nachdem ſie den Glattraſierten einige Augenblicke beob— 
achtet hatte, kam ſie hinter dem Schenktiſch hervor, ergriff das 
Glas und ſagte kurz: „Mit Verlaub, auch eine Fliege laſſe ich 
in meinem Haus nicht quälen.“ 

Der Zurechtgewieſene lachte laut auf: „Schade, daß ich nicht 
ſchon früher einer ſolchen mitleidigen Seele begegnet bin! Mein 
Leben hätte dann am Ende einen anderen Verlauf genommen.“ 

Und als Thereſe Vollgenannt erſt faſſungslos nach ihm hin» 
ſah, weil fie ſolche Worte nicht erwartet hatte, fuhr er fort — 
und ſie wußte nicht, ſpottete er, oder war es ihm ernſt: „Der 
mitleidigſte Menſch iſt der beſte Menſch — zu allen Arten der 
Großmut der aufgelegteſte — behauptet ein Weiſer.“ 

Thereſe ſah ihn mißtrauiſch an und dachte: Du haft trotz 
alledem in deinem Leben nicht nur Fliegen gequält. 
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Als hätte er ihre Gedanken erraten, ſagte er, ſie ſcharf an— 
ſehend: „So wie dieſer Fliege ergeht es manchem. Er wird am 
Auffliegen verhindert, wenn er jemals ins Unglück — in einen 
Sumpf geraten iſt! Von irgend jemand — ganz gedankenlos 
vielleicht. Noch öfters aus Neid und Bosheit. Denn die Men— 
ſchen ſind im allgemeinen zu nichts mehr aufgelegt als zur 
Schadenfreude.“ 

Thereſe antwortete ihm, obgleich ſich eine ihr ſelbſt unbe— 
greifliche Anteilnahme für den Fremden regte: „Wenn ein 
Menſch nicht hochkommt, ſind nicht immer die anderen daran 
ſchuld! Biſt du Gottes Sohn, ſo ſteig' vom Kreuz und hilf 
dir ſelbſt.“ 

„Sind Sie immer ſo kurz angebunden? Sie ſehen doch 
aus, als ob Sie auch freundlicher Gefühle fähig wären!“ 

„Tierquäler ſind mir verächtlich!“ 

Sie wollte hinter den Schenktiſch treten, als der Student 
zurückkam und ihr die Hand reichte, ohne den anderen zu be— 
achten. 

„Haben Sie nichts von Annette gehört? 
erwarten, und ſie kommt nicht! 
ſonſt ſo zuverläſſig.“ 

„Ich habe Fräulein Annette erſt vorgeſtern geſprochen. Sie 
war mit unſerm Wagen zur Stadt gefahren. Wenn ſie ver— 
ſprach, zu kommen, und es in ihrer Macht ſteht, hält ſie ihr 
Verſprechen auch. Ich werde Ihnen einen Schoppen Land— 
wein bringen und die Zeitung — verlieren Sie nicht die Ge— 
duld!“ Danach ſprach ſie noch einige begütigende Worte, lobte 
Annette, die des Studenten Pflegeſchweſter war, und ſetzte ſich 
dann mit einer Näharbeit in die Jelängerjelieberlaube vor der 
Tür. 

Der andere hatte die beiden mit ſichtlichem Intereſſe beob— 
achtet. Als ſich die Tür hinter Thereſe Vollgenannt geſchloſſen 
hatte, forderte er von der jungen Magd, die inzwiſchen den 
Platz am Schenktiſch eingenommen, ein Glas Branntwein, trank 
es auf einen Zug leer und fragte mit halber Stimme, während 
ſie ihm auf ein Guldenſtück herausgab, ob der Herr da am 
Fenſter etwa der Sohn des Pfarrers Reinbrecher aus Alten— 
bach ſei. 

Die Magd vermochte keine Auskunft zu geben. Sie ſei 

fremd, erſt vor ein paar Tagen aus dem Preußiſchen zuge— 
ogen. 
l per Student hatte ſich in einen Brief vertieft, deſſen Inhalt 
ihn lebhaft zu beſchäftigen ſchien. Er erſchrak ſichtlich — ſo 
ganz entfernt von ſeiner Umwelt war er mit ſeinen Gedanken — 
als ihn der andere, ehe er ſich anſchickte, die Gaſtſtube zu ver— 
laſſen, um Feuer bat. 

Er konnte den Wunſch nicht erfüllen, da ihm, wie er mit 
leiſer Selbftverfpottung ſagte, das Feuer ausgegangen ſei. 

„Immer muß es brennen!“ antwortete der andere, jedes 
Wort ſpöttiſch betonend und ſich an dem Staunen des Stu— 
denten weidend. 

„Wer ſind Sie, mein Herr, daß Sie das Leitwort unſerer 
Familie kennen?“ 

„Ihres Vaters Bruder — Reinhold Reinbrecher habe ich die 
— Ehre zu ſein.“ 

„Sie kommen — 

„Ich komme von drüben. Seien Sie ohne Sorge, ich be— 
läſtige niemand. Ich verſchwinde, wie ich gekommen bin. Die 
törichte Sehnſucht trieb mich noch einmal, am Grab meiner 
Mutter zu ſtehen ... Vielleicht werde ich auch eine Unter: 
redung mit Ihrem Vater haben — ich mache niemals Pläne. 
Ich laſſe die Dinge auf mich zukommen.“ 

Arwed Reinbrecher wollte dem Bruder ſeines Vaters ein 
freundliches Wort ſagen, dieſem Verlorenen, der feine Phan— 
taſie, ſolange er von ihm wußte, auf das lebhafteſte beſchäftigt 
hatte. Er ſtreckte ihm die Hand entgegen und ſagte herzlich: 
„Willkommen in der Heimat, Onkel Reinhold.“ 

Reinhold Reinbrecher ergriff nicht die dargebotene Hand. Er 
lächelte höhniſch und wehrte ab. „Willkommen in der Heimat! 
In weſſen Namen heißeſt du mich willkommen? Ich, eine 
Heimat! — Einen Heimatstraum, gewiß, auch ich habe ihn ge⸗ 
träumt. Sehnſucht und Heimweh waren nicht fortzuſcheuchen 
. . . Heimweh nach der Scholle, darauf das Vaterhaus ſteht ... 
Wozu rede ich? Ja, unſer ſtolzer Familienſpruch: Immer muß 
es brennen! Gewiß, ich gehöre zu denen mit dem gebrannten 
Herzeleid.“ 

Arwed ſah an dem Sprecher vorbei zum Fenſter hinaus, auf 
das Dorf im Grund. Er dachte an Annette und weiter: Keine 
Heimat — wie lange noch, und auch ich bin heimatlos. Der 


Ich ſollte ſie hier 
Ich begreife es nicht. Sie iſt 
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andere ſagte: „Ein junger Burſche wie du ſollte heller und 
fröhlicher in die Welt ſchauen.“ 

„Ich ſtehe vor ſchweren Entſcheidungen, die für mein künfti⸗ 
ges Leben richtunggebend ſein werden —“ 

„Biſt in Meinungsverſchiedenheiten mit deinem Vater?“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Oh — man kennt das! Laß dir geſagt ſein, du wirſt den 
kürzeren ziehen. Dein Vater bricht deinen Widerſtand. Wahr— 
ſcheinlich handelt es ſich um einen Berufswechſel, he? Oder um 
eine Liebſchaft?“ 

Der Student bereute, ſich dem Fremden, der ſich ſeines Va— 
ters Bruder nannte, entdeckt zu haben. Aber wie unter einem 
Zwange ſtehend, ſagte er: „Ich bin nicht ohne Hoffnung und 
nicht mutlos. Ich vertraue meiner gerechten Sache, der wird 
ſich auch mein Vater beugen.“ 

„Biſt du deſſen ſo ſicher?“ 

„Ich bin meiner ſelbſt ſicher. Und wenn mein Vater im 
Augenblick ſeine Härte nicht mildert, ſo muß ich es hinnehmen 
und werde nicht zugrunde gehen.“ Der Student hatte mit 
leuchtenden Augen und ſchöner Begeiſterung geſprochen. Er 
war aufgeſtanden, hatte den Kopf zurückgeworfen und war an 
das andere Fenſter getreten, das nach der Landſtraße ging, und 
hatte es geöffnet, um hinauszuſehen und dann mit cinem Seuf— 
zer ſich wieder an ſeinen Platz zu begeben. „Ich vertraue der 
gerechten Sache“, wiederholte er noch einmal. 

„Warum auch nicht! Du biſt jung. — Und wie geſagt: Im— 
mer muß es brennen — ſo dachte mein Großvater, als er ſich 
zu dem Schill ſchlug. — Aber dein Vater hatte ſtets eine be— 
ſondere Anſicht über das Feuer. Er ſchätzt die bewachte, ge— 
zähmte, wohltätige Macht . . . .“ Wieder lachte er bitter und 
voll Hohn. 

„Du haſt dich ſelbſtverſtändlich dem Studium der Gottes— 
gelahrtheit zugewendet?“ 

„Zuwenden müſſen, auf ſeinen dringenden Wunſch — aber 
ich kann nicht weiter — ich erſticke. Ich will umſatteln!“ 

„Umſatteln willſt du!“ 

„Wer nie zweifelte, kommt nicht zur rechten Erkenntnis.“ 

„Gewiß! Aber wenn du dich mit dieſer Behauptung auch in 
der beſten Geſellſchaft befindeſt, ſo wird das deine Lage nicht 
beſſern. Indeſſen Thereſe Vollgenannt, die ehrenfeſte Wittib 
und Beſitzerin des Letzten Hellers“, rief mir vorhin zu: ‚Bilt 
du Gottes Sohn, fo ſteig vom Kreuz und hilf dir ſelbſt!' Ich 
gebe den Rat weiter.“ 

Mit dieſen Worten verließ der fremde Gaſt das Zimmer. 
Vor der Haustüre, ehe er die ſieben ausgetretenen Steinſtufen 
hinabſchritt, blieb er ſtehen und blickte auf Thereſe Vollgenannt, 
die in dieſem Augenblick den Kopf hob, hatte ſie doch die Tür 
ihres Hauſes immer im Auge, damit ſie wiſſe, wer aus und ein 
ging. Sie ſtutzte, legte das Nähzeug haſtig aus der Hand, kam 
vor die Laube und rief: „Mein Gott und guter Vater, jetzt er— 
kenne ich dich erſt — Reinhold Reinbrecher, du biſt es?“ 

„Alſo doch — ich hoffte, du würdeſt mich nicht erkennen, 
Thereſe — hoffte, unerkannt weitergehen zu können. Meine 
Hoffnungen und Wünſche trügen alleſamt, ſelbſt die kleinſten .. 
Dreißig Jahre war ich fern — dreimal zehn Jahre — das iſt eine 
lange Zeit! Welche Summe von Leiden iſt darin enthalten — 
auch Freuden, weißt du? Und du warſt damals ſechzehn Jahre 
— es iſt gut, wenn ich vorübergehe — wie eine Wolke —“ 

Sie war ganz nahe herzugekommen und reichte ihm die Hand: 
„Willkommen!“ 

„Um Gottes willen heiße mich nicht willkommen. Es iſt ſchon 
beſſer, du behältſt die Tonart bei, die du zuerſt anſchlugſt.“ 

„Hätte ich dich gleich erkannt —“ 

„Dann wäreſt du milder in deinem Urteil und liebevoller in 
deinen Ratſchlägen geweſen? Das ſoll ich glauben? Leb' wohl 
— vergiß mich!“ 

Mit dieſen Worten ging Reinhold Reinbrecher von dannen, 
ohne Thereſens Hand ergriffen zu haben. Er ſah ſie auch nicht 
ein einziges Mal um, ſondern ging auf einem Fußpfad, der in 
halber Höhe des Geländes lief, in den Wald. 

Thereſe ſah ihm nach, bis er verſchwunden war. Wie war 
ſo etwas nur möglich, daß man, wie mit Blindheit geſchlagen, 
einen Menſchen nicht erkennen konnte! Reinhold Reinbrecher! 
Der überall, wohin er kam, Unruhe ſtiftete. Du großer Gott 
und Vater! N 

Sie ſchlug die Hände ineinander, als ſie ſich wieder in die 
Laube geſetzt hatte. Es war ihr nicht möglich, Stich neben Stich 
zu ſetzen und zu arbeiten. Sie erhob ſich bald wieder und ging 
ins Haus zurück. 
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Ob ſich der Doktor Reinbrecher feines Bruders Sohn zu er— 
Innen gegeben hatte? 

Dann kam ihr der Gedanke an Annette; fie blickte auf die 
Straße, die vom Dorf heraufführte; Annette war nicht zu ſehen. 
Nur ein barfüßiger Junge bog jetzt von der Landſtraße auf den 
Diefenpfad ab. Er trug einen Brief in der Hand. Sie wartete, 
bis er vor ihr ſtand und atemlos erklärte: „Der Brief iſt von 
Frärlein Annette für Herrn Arwed. Antwort iſt nicht nötig.“ 
Therefe wollte ihm zureden, ſelbſt mit Herrn Arwed zu ſprechen, 
dabei zitterte ihre Stimme, denn fie war aufgeregter durch das 
Erlebnis der lezten Stunde, als ſie es ſich ſelbſt zugeſtehen mochte. 

„Nein, es geht nicht — ich muß zurück wegen der Gänſe, die 
Fräulein Annette doch nicht regieren kann, wenn ſie's auch 
meint.“ 

Damit flog er im Eilſchritt zu Tale. 

Therefe Vollgenannt übergab dem Studenten ſelbſt den 
drief und berichtete, daß der Junge, der keine Antwort haben 
wollte, wieder davongelaufen ſei. 

Sie hätte gerne gleich von Reinhold Reinbrecher geſprochen, 
eber der Student hatte nur Sinn für den Brief, den er haſtig 
ofnete und ſofort las. 

Thereſe dachte: Das iſt ein ſonderbarer Tag — was mag der 
für folgen bringen .. .. dieſe Wiederkehr — und dieſer Brief. 
der Student wurde aſchfahl, als er ihn las, und ließ ihn auf 
den Tiſch ſinken, um dann feine geballte Fauſt draufzulegen. 

Thereſe, die ſich an einem nebenſtehenden Tiſch zu ſchaffen 
gemacht hatte, ohne daß es erforderlich geweſen wäre, mit dem 
Schürzenzipfel über die blankgeſcheuerte Lindenholzplatte 
viſchend, wendete fi jetzt wieder dem Studenten zu. 

Herr Arwed — Sie willen es? Das war Ihres Vaters 
Studer, der Doktor Reinhold Reinbrecher, der eben fortging ..“ 

Arwed Reinbrecher fuhr aus ſeinen Gedanken auf. „Ich 
deiß es — wo mag er hin fein? Ich ſollte ihm nachgehen — 
vülleicht —' Er brach ab und legte wieder die geballte Hand auf 
den Brief, 

„Gehen Sie ihm lieber nicht nach, Herr Arwed — er ift ein 
Irglüdsmenih. Gehen Sie doch lieber ſtill nach Jena zurück!“ 

„Die kommen Sie darauf?“ 

Ich weiß nicht, Herr Arwed — aber wenn Sie jetzt zaudern, 
nach Haus zu gehen — und könnten doch in einer kleinen 
Sertelftunde unten im Dorf fein, dann iſt irgend etwas nicht in 
Ordnung. Ich meine aber, man ſoll nicht ſchnell zum Streit 
kin, beſonders, wenn es ſich um einen Vater handelt.“ 

sie hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt, und nun 
eite fie nach dem Himmel: „Das Wetter leuchtet! Wenn die 
Serge fo nahe heranrücken, dann iſt das kein gutes Zeichen. 
dic werden gleich ein Gewitter haben. Es wäre gut, Sie 
eben zur Nacht hier und führen dann morgens mit der Poſt 
eech Heuigenſtadt.“ 

der Student hatte ſchweigend vor ſich hingeſehen. Jetzt 
de et: „Vas wiſſen Sie denn von dem Streit zwiſchen mei— 
"m Suter und mir, Frau Vollgenannt?“ 

„ech weiß natürlich nichts Beſtimmtes, Herr Arwed! Ich 
ene Sie beide nur ſehr genau und weiß, daß Sie von jeher 

St aneinandergerieten. Und es iſt nicht gut, daß das gerade 
" nem Pfarrhaus vorkommt. Nichts für ungut, Herr Arwed 
In bin mit Ihrer feligen Mutter jung geweſen — ich war 
"der iche, als Ihrer Mutter Schweſter Sie zum Taufſtein 
bei Ihre Mutter im Sterben lag — dann habe ich immer 
Augenmerk auf Sie gehabt. Auch mein Seliger hatte feine 
dude an nen und meinte immer: ‚So einen Jungen, den 
5 mit — aber Sie wiſſen ja — der Wunſch ging nicht 
ullung.“ 

es iſ hart, Frau Vollgenannt, daß Ihr Martin ſtarb — 

alen Sie für eine gute Mutter geworden!“ ſagte der 

nt ausweichend. 

ct davon wollt' ich mit Ihnen reden. Das iſt überwun— 

en man fo etwas überwinden kann. Es geht um Sie 
doc Pnen gerne nützlich fein.” 

Faubdent schüttelte den Kopf. „Mein Onkel hat mir 
„ meitergegeben, das Sie ihm geſagt haben: ‚Steig’ vom 

in bit dir ſelber — nämlich, fo du Gottes Sohn biſt!' 

ede nich danach richten ....“ 

. guter Gott und Vater! Unſereins redet einmal ein 

„des Dort, wenn es gereizt wird — das ſoll nicht fo 

onen werden. Und es galt doch dem anderen.“ 
f 8 ſalle es für mich keine Geltung haben?“ 
noch fo jung — und der Doktor Reinbrecher —“ 
dee ſuhn denn genauer?“ 


Die Garleulau be 
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„Ganz genau kannte ich den! Und — weil Sie ſich fo ähnlich 
ſehen — äußerlich meine ich — ſo ähnlich, daß es mir unheim: 
lich vorkam — dachte ich, es wäre gut, Sie zu vermahnen ... 

Der Student machte eine ungeduldige Handbewegung: „Das 
iſt ein undankbares Geſchäft, ein Rad aufhalten wollen, das 
im Rollen iſt! Sie meinen es gut, aber es iſt beſſer, Sie laſſen 
mich — mit mir ſelber fertig werden. Nur, wenn Sie Annette 
einen Brief übermitteln könnten —“ 

„Gewiß, Herr Arwed. Und Sie bleiben über Nacht? Ich 
laſſe die Giebelſtube für Sie herrichten.“ 

Der Student überlegte. Und als er mit der Antwort zögerte, 
ſagte Frau Vollgenannt: „Das Gewitter wird Sie dazu 
zwingen. Sie können nicht in den Regen hineinrennen.“ 

Ein Blitz und ein Donnerſchlag und der jäh einſetzende Ge— 
witterſturm, der dichte Staubwolken aufwirbelte, gaben Thereſe 
Vollgenannt recht. . 

Sie ging eilig hinaus, um offene Fenſter zu ſchließen und um 
in den Ställen nach dem Rechten zu ſehen. 

Arwed Reinbrecher atmete auf. Der gutgemeinte Zuſpruch 
der Wirtin hatte ihn ungeduldig gemacht. Es hatte ihn Mühe 
gekoſtet, ruhig und höflich zu bleiben. War es denn ſchon ſo 
weit, daß ſich der Dorfklatſch mit den Zerwürfniſſen im Pfarr: 
haus von Altenbach beſchäftigte! 

Er ftand auf und ging ein paarmal in der Stube auf und 
Das Wetter war mit unheimlicher Schnelligkeit heraufge— 


ab. 
zogen. Dies Hemmnis kam ihm außerordentlich ungelegen. 
Blitz und Donner folgten einander in großer Heftigkeit. Der 


Regen praſſelte hernieder und führte Hagel mit ſich — grau— 
gelbe Wolkenwände verbauten den Blick ins Tal. Das wilde 
Toben da draußen entſprach ſeiner Stimmung — er trat ans 
Fenſter und blickte mit einem Gefühl der Entſpannung in den 
Aufruhr. 

Ebenſo ſchnell, wie das Wetter heraufzog, hatte es ſich ver— 
zogen. Die Dunkelheit wich dem Licht der Sonne, die ſiegreich 
über den Regenwolken hervorkam. 

Die junge Magd trat herein und rief: „Wer da eben unter— 
wegs war, der iſt bis auf die Haut naß geworden! Das goß 


wie mit Kannen.“ 
Der Ausruf erinnerte Arwed an Reinhold Reinbrecher. Ob 


er einen Unterſchlupf gefunden hatte? 
Reinhold Reinbrecher? — Thereſe Vollgenannt hatte ihm 
auf ſeine Frage unzureichend geantwortet. Er würde ſie nach— 
her bitten, ihm mehr über dieſen Bruder ſeines Vaters zu 
ſagen, deſſen Name in ſeinem Vaterhaus verboten war. Ge— 
rade deshalb hatte ſich ſeine Knabenphantaſie lebhaft mit ihm 


beſchäftigt. 
Reifer geworden, erhielt er nur kurze, abweiſende Antworten, 


Vom Vater mit Stirnrunzeln, von der Mutter mit einem Seuf— 
zer und Achſelzucken. Ein Verbrecher? Vielleicht! Ein Aben— 
teurer? Ganz ſicher — die Grenzen zwiſchen dieſem und jenem 
find fo ſchwer beſtimmbar . . .. Aber nun war fein Inter— 
eſſe von neuem aufgewacht — ſo ſehr ihn ſeine eigene Angelegen— 
heit beſchäftigte. Er ahnte dunkel, hier gab es irgendwelche 
Ähnlichkeiten eines Schickfals, das vielleicht auch für ihn bereitet 
war, ihn aus dem Geleiſe bringen würde. 
Er ſtand auf und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab, 
um Herr feiner inneren Unruhe zu werden. 
Er betrachtete vom offenen Fenſter aus das Schauſpiel des 
abziehenden Unwetters. Eine balſamiſche Luft ſtrömte herein. 
Ein Regenbogen und ſein Widerſpiel 


Er lächelte ſpöttiſch. 
fpannte ſich gerade über dem Dorf im Grund aus, ſchlug fein 


Ende da ein, wo Kirche und Pfarrhaus ſtanden. Ach, über dies 


Symbol des Friedens! 
Jetzt wußte er ganz genau, was er 


Er ſtraffte ſich gerader. 
tun würde! Mochte Annette ihm abreden, Thereſe Vollgenannt 


ihn warnen. Er würde trotzdem in das Dorf gehen. Ganz ſicher 
und gewiß war es ihm, daß er nur ſo und nicht anders handeln 
konnte. Zu feiner Stiefmutter würde er gehen. Zu dieſer 
milden, gütigen Frau, die ſeine Kindheit und Jugend behütet, 
als ſei ſie ſeine rechte Mutter. 

Ihr würde er ſein Herz ausſchütten — ſie mußte ihm recht 
Kam es ihm darauf an, eine Beſtätigung zu erhalten? 


geben. . 
Er warf den Kopf zurück — nicht das war es — aber er 
brauchte Liebe, Verſtändnis, ach, ſie konnte Schmerzen der Seele 

ihm leicht und frei zumute. Gute 


heilen. Nun wurde 
Mutter! Hatte ſie ihm nicht zum Abſchied geſagt: „Es gibt gar 


fein eigentliches Unglück in der Welt. Sobald du es über⸗ 
windeſt, iſt es ins Gegenteil umgeſchlagen, und du erkennſt, 
daß es nur Stufe zur höheren Entwicklung war.“ Gouſſetz fclat.) 
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Abkunftsbezeichnung in Familiennamen 


Die ſtaatsbürgerliche Notwendigkeit, einen Familiennamen 
zu führen, iſt den meiſten europäiſchen Völkern erſt nach und 
nach beigebracht worden, und wir ſprechen noch immer vom 
„Vatersnamen“, der doch etwas anderes bedeutet. Dem Ruſſen 
iſt es bis heute ernſt damit: er läßt im amtlichen wie im privaten 
Verkehr Familiennamen nur als Zuſatz gelten, beſteht aber auf 
vorangehender Nennung des väterlichen Vornamens, ſo daß der 
Fremde oft ſehr verſpätet erfährt, dieſer Michail Pawlowitſch 
ſei außerdem ein gewiſſer Kommiſſarow, jene Anna Wladimi— 
rowna aber heiße von Hauſe aus Protopopow, was in dieſen 
wie in vielen anderen Fällen ziemlich neugebacken klingt. Wenn 
ſchwediſche und jüdiſche Familiennamen ſtarke Neigung zu 
lyriſch-romantiſchen Zuſammenſtellungen zeigen, jo beweiſt dieſer 
Umſtand, daß ſie einmal nach freier Wahl, jedoch binnen kurzer 
Zwangsfriſt für die Entſcheidung, angenommen wurden. Auch 
die Frieſen ſind bis ins 18. Jahrhundert hinein mit zugeſetztem 
Vatersvornamen ausgekommen, den ſie dann, wie es gerade fiel, 
gleichſam ſtabiliſieren mußten, wenn der einzelne nicht vorzog, 
ſich nach dem Beruf, Wohnſitz oder einem Patron zu benennen. 
Am wenigſten ſcheint ſich die Landesbehörde vormals in Däne— 
mark eingemiſcht zu haben, als das Aktenweſen dort ebenfalls 
Grundlage der Verwaltung geworden war und Familiennamen 
erforderlich wurden. Faſt die Hälfte aller Dänen iſt bei einem 
alten Vatersnamen mit angehängtem — ſen (S Sohn) ver— 
blieben, und die Liſte dieſer gebräuchlichen Taufnamen war 
keineswegs lang. 

Wer Kopenhagen oder irgendeine andere däniſche Stadt 
durchſchreitend, die Firmenſchilder beachtet, wird bald mit 
einem Anflug ſtiller Heiterkeit die hartnäckige Wiederkehr vor 
allem der Hanſen, Nielſen, Larſen und Jenſen feſtſtellen, dann 
aber finden, daß die Pederſen, Chriſtenſen, Olſen, Anderſen keine 
Abwechſlung, ſondern weitere Maſſenvertreter find. Obenein 
haben die Vornamen nur geringe Bereicherung erfahren, und da 
es unſeren nordiſchen Nachbarn nicht an Humor fehlt, ſo gibt 
es eine gute Zahl artiger Anekdoten über dieſe wunderliche Ver— 
klemmung. A. Kielland machte eine figurenreiche Kopenhagener 
Novelle beſonders dadurch wirkſam, daß alle Perſonen darin 
Hanfen hießen. Ein Briefträger wird vom Poſtamtsleiter ver— 
hört, weil nun ſchon die ſoundſo vielte Beſchwerde aus einem und 
demſelben Hauſe wegen falſcher Beſtellung vorliege. „Ja,“ er— 
widert der Mann, „und gewiß von Herrn Lars Nielſen.“ Der 
Vorſteher ſtutzt und vergleicht: Es ſtimmt. „Drei Rentner Lars 


Blätter 


Ein gefährlicher Widerſacher. Es iſt außer Mode gekommen, 
den Okkultismus und ſeine verſchiedenen Experimentierweiſen 
grundfäßlich zu verneinen. Man erhofft neue Erkenntniſſe von 
ſeinem Wirken, den Spiritismus eingeſchloſſen. Aber die Gegner— 
ſchaft iſt darum nicht tot; wäre das der Fall, ſo könnte man ihre 
Vertreter ja nunmehr zur Abbitte zitieren. Einem Gedanken— 
gange dieſer Art folgte ein kürzlich verſtorbener Gelehrter, natür— 
lich noch bei Lebzeiten, der u. a. die nachſtehende, vom Auguſt 
1918 datierte Aufzeichnung hinterließ: 

„Geſetzt, es gäbe kritiſche Geiſterbanner, die nur glaubhaft 
Jenſeitiges für echt nähmen. Was würde von ihren' Verſtorbe— 
nen an Ausſprüchen zu erwarten ſein? Ich habe mir dergleichen 
vorzuſtellen geſucht und bin zu ein paar Formulierungen gelangt, 
die meines Erachtens genügenden Abſtand von irdiſcher Auf— 
faſſung halten. Nämlich: 

Leben mag beſſer ſein, aber tot ſein iſt bequemer. 

Da ich zu entſprechenden Außerungen aſtralleiblicherweiſe 
behindert bin, bitte ich die pp. Teilnehmer, dem amtierenden 
Medium in meinem Namen ein paar gute Rippenſtöße zu ver— 
abfolgen. (Vielleicht einem Kollegen von ehedem zuzutrauen.) 

Glauben Sie, ein Geiſt ließe ſich nach dem Tode herbei— 
zwingen, wenn ſein Beſitzer vorher nicht im Verdacht geſtanden 
hätte, gar keinen zu haben? Ich z. B. bin für dieſen Beweis 
eigens qualifiziert. . 

Jawohl, der Lebende hat recht, mit jedem Unſinn wenigſtens. 
Sie können alſo an uns glauben. — Mein letzter Gedanke im 
Moment des Abſcheidens? Ah, endlich wird Platzl' 

Bedenken Sie auch, daß mein Erſcheinen doch im Totenſinne 
eine ganz alberne Konzeſſion ſein muß. — 

Menſchenfreſſer zitieren ihre Geiſter niemals zur Sichtbarkeit. 
Wohl aber hörbar. Aus tiefſtem Innern.“ 

Biedermeiers „Eil-Dampfboot“. Man ſoll nicht frgen, daß 
unſere Zeit allein die der techniſchen Qualitäten und TrCume iſt. 
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und 


Nummer 6 


Von Carl Niebuhr. 


Nielſen wohnen drin,“ fährt der Rotrock fort, „und ich kenne 
ſchon ziemlich ihre regelmäßigen Korreſpondenzen, aber für 
‚remde' Briefe kann ich nicht einſtehen. Mit Herumfragen bei 
jedem Zweifel im Bezirk verliefe der Tag über dem erſten 
Gange. Und mir geht's ebenſo. Kommt etwas an für den 
Briefträger Ole Hanſen ohne beigeſchriebene Dienftnummer, 
bleibt es liegen, bis wir vier Kollegen uns einigen, wer nun 
öffnen ſoll.“ 

In der Tat ſpielt die Numerierung unter ſolchen außergewöhn— 
lichen Umſtänden in Dänemark eine anderswo kaum denkbare 
Rolle. Der Soldat führt ſie offiziell im Dienſt und unter den Ka— 
meraden weiter. Der Dragoner Nielſen wäre ſo gut wie anonym, 
aber als Nr. 16 behält er Geſtalt. Alle Tage kann man auf den 
Kaſernenhöfen Anrufe hören wie: „Du, 23, iſt 7 auf Wache?“ 

Schon vor längerer Zeit war ein däniſches Geſetz ergangen, 
das die Anderung des Familiennamens weitgehend erleichterte. 
Auf ein kurzes Geſuch ohne Begründungspflicht, Gebühr vier 
Kronen, kann ſeitdem jedermann der großen Maſſe ſeines über: 
füllten Raumes im Adreßbuch entrinnen. Iſt doch auch ein Ver— 
zeichnis von zweitauſend oder noch mehr gut däniſchen Namen 
geſchaffen worden, die vorerſt niemand führte. Auch die Zweck— 
mäßigkeit der Abſicht wird nicht beſtritten, aber Blut iſt dicker 
als Tinte, und die natürliche Verknüpfung des einzelnen mit 
ſeiner Abkunft hat die erhoffte Wirkung des Geſetzes ſtark hintan— 
gehalten. Vielmehr ergaben ſich unterſchiedliche Fälle, auf die 
man nicht gefaßt war. Einer davon, und wohl kaum der ein 
zige, bewies zudem, daß eine Schicht im Lande noch ganz 
bewußt am Vatersnamen hängt, den Familiennamen ihm nach— 
ordnet. Bald nach Erlaß der Beſtimmungen verlangte ein Herr 
Chriſtenſen Umnennung in — Larſen. Begreiflicherweiſe wurde 
der Antrag für einen Verſuch gehalten, noch tiefer unterzu— 
tauchen; zum mindeſten glaubte man an einen Quertreiber, bis 
ſeine Gründe zur Sprache kamen. Die Mehrzahl ſeiner Ge— 


ſchwiſter hieß nämlich Larſen, er als der Jüngſte allein Chriſten— 


ſen. Ihr Vater Lars Chriſtenſen hatte nach altem Brauch ſeine 
Kinder Larſen (Lars' Sohn) benannt, was ſchließlich die Behörde 
verbieten mußte, um einem heilloſen Wirrwarr zu ſteuern. So 
war eines Tages beſtimmt worden, daß die Kinder den Familien— 
namen des Vaters tragen ſollten. Der jüngſte Sohn wurde nun 
alſo Chriſtenſen getauft, drang aber jetzt mit ſeinem Antrag 
durch, den Namen der Geſchwiſter zu teilen. Ergebnis: alle 
Kinder Lars Chriſtenſens heißen Larſen. 


Blüten. 


Schon Biedermeier beſchäftigte ſich mit Vorliebe mit allerhand 
Ideen, die beſonders der Verkehrsſchnelligkeit galten, in jener 
Epoche der erſten Errungenſchaft des „fauchenden Ungethüms“, 
der Eiſenbahn, und der weiteren Dienſtbarmachung des Dampfes 
für den Verkehr (Dampfſchiff, Dampfwagen). Dazu kamen die 
damals einſetzenden Studien und Verſuche mit dem „Luft 
Ballon“. Deutſchland ging in derartigen Spekulationen allen 
andern Ländern voran. Diesmal war es aber eine amerikaniſche 
Idee, die durch New-Yorker Blätter verbreitet wurde. Es han: 
delte ſich um nichts Geringeres als eine „Dampfbot- und Luft- 
Ballon⸗Verbindung“. Ein gewiß intereſſantes Problem, wie es 
auf den erſten Blick erſcheinen mag. Der „New⸗Yorker Bote 
vom Jahre 1841 — übrigens eine literariſche Rarität allererſten 
Ranges — enthält einen ſehr günſtigen Bericht über die neue 
Erfindung eines Herrn Richardſon, der zur Erzielung einer 
größeren Geſchwindigkeit der Dampfboote dieſe mit einem Luft: 
Ballon in Verbindung gebracht hatte. „Das neue ‚Eil-Damp!: 
bot“, ſagt das Blatt, „beſteht aus einem, oder vielmehr zwei 
Boten mit den Schaufelrädern in der Mitte, und einem Ballon 
darüber, von hinlänglicher Kraft, um das Bot zu heben, ſo daß 
nichts als die Kiele und Räder, und dieſe nur 12 bis 14 Zoll 
tief im Waſſer bleiben. Durch dieſe Vorrichtung wird demnach 
der Widerſtand des flüſſigen Elements befiegt, während dieſes 
als Leitungs- oder Forttreibungsmittel dieſelbe Wirkſamkeit, wie 
ſonſt behält; folglich hat das Bot nur gegen die atmosphärische 
Luft, welche achthundertmal leichter iſt, als Waſſer, zu kämpfen, 
ſo daß ſeine Eilkraft nothwendig außerordentlich groß ſein muß 
und man 10—18 deutſche Meilen in der Stunde zurücklegen 
kann.“ — Die „amerikaniſche Erfindung“ ſcheint ſich aber nich 
bewährt zu haben. Dr. Sch. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
farbigen Zeichnung von Lene Schneider-Kainer. 


Die Welt der Frau 


Jugendgottesdienfl 


Es ſt eine ſtarke Gottesſehnſucht im deutſchen Volk, ſeit der 
Ärieg die Seelen aufrüttelte. Das kirchliche Leben war erſtarrt 
in ſeinen Formen. Das Verlangen nach vertieftem Leben, wie 
es nicht nur die Predigt irgendeines beſonders beliebten und 
begabten Kanzelredners gibt, die den Geiſt fördert und anregt, 
andern nach einer ſtillen Andacht des Herzens, hat überhand— 
gerommen. Die das am ſtärkſten empfand, die deutſche Jugend. 
am auch zuerſt Wandel gebracht und ſich wenigſtens für ihr 
Teil ſchon errungen, was ihr Herz verlangte: kirchliche Jugend— 
feiern, die ſich in ihrer Schlichtheit und Innigkeit mit dem 
deluſchen mittelalterlichen Gottesdienſt berühren, aus dem 
Luther viel mehr mit herübernahm, als die rationaliſtiſche Dürre 
der Jahrhunderte, die auf ihn folgten, uns heute ahnen läßt. 
Cs ft uns im Laufe der Jahre viel verlorengegangen von der 
Pocfie des Gottesdienftes, die den Glauben verklärte. Die harte 
geit des Rationalismus, der fi) ausbreitende Materialismus der 
wrgften Vergangenheit haben das ihrige dazu getan. Auch waren 
oir Evangelifhen immer ſehr ſtolz auf unſern klaren Verſtand. 
Vieleicht wollten wir zu dringend Gott begreifen, Gott, der ſich 
nur offenbaren will. Unſere frömmſten Zeiten waren die, in 
deren die Seele dem geheimen Wirken der Natur ſich hingab. 
derten wir an die Zeit der Romantiker, an die Frömmigkeit 
enes Novalis. Gerade die Jugend aber will nicht nur mit dem 
Setelleft genährt werden. Es iſt ein ſchöner Gedanke, daß fie, 
dere heranwachſende Hoffnung, uns zu den Geheimniſſen des 
Zaubens zurückführt, zu . 
ener Verklärung durch 
die Lerſchönerung der 
Surf. Sind doch alle 
inte in ihrem Urs 
entong Dienerinnen der 
"ottesverehrung ge: 
telen 

Es ıft noch gar nicht 
ange her, daß man zum 
erntedankfeſt die Altäre 
tmidte mit den Gaben 
“jedes Unſere 
ber beteiligten ſich 
iich an den Vorberei⸗ 

geg, flochten mit ihren 

'rhrtinnen die Kränze 
s Ahren oder Wein⸗ 
ah, die dann das 

endbaftefte Mädchen 
nder Spitze eines 

gen guges am Vor⸗ 

m des geſtes durch 
Sud nach der Kirche 

lug. Gemeinſam 

ate man den Altar, 
den dann die Lieder 
ballen, die dankten 
mbeteten. Die 
ene wurde auch 
eien Rirhen in aller Frühe des erften Felertages ge- 

15 in der die Einwohner in der Dunkelheit des Wintertages 

Abe iiſch gefallenen Schnee gingen, den hellſtrahlenden 
en des Kirhleins entgegen, mit dem Lichtlein auf dem Ge: 
MER 10 dem ſie den Glanz vermehren halfen. Es wehren 
1 19 men gegen die Wiederkehr der Krippenſpiele in 
Ms Bohl mit Unrecht; denn wenn auch Ausſchreitungen 
e adenbegeigungen der Hirten, wie fie in den mittel- 
Ber n Spielen wohl vorkamen, ausgemerzt werden mußten, 
9 ze ein Krippenſpiel mit Verwendung der köſtlichen 
en len, die dieſes Myſterium in den Herzen der Gläubigen 
n A Wirkung. Auch Teile aus dem „Parſifal“, 
vn Bo Ruber”, das Glaubensmotiv, dürften zur Ofter: 

A Emaß in unfere Kirchen finden. 

* 1 0 allem die Wandervögel aller Bünde, akademiſche 
un unn von denen der Ruf ausging. Daß ſie die 
up 5 I die Pfarrer der verſchiedenen deutſchen 
a nn nden ihnen nur entgegenkamen, bleibt für 

n 5 sung das Entſcheidende. Pfarrer O. Göhling hat 

iche „eiernde Jugend“, Berlin⸗Steglitz, Evan⸗ 
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Gemälde von Rudolf Siegmund. 
Einzellieder geſungen werden — dieſer und jener hat das als Hin» 


Von Agnes Harder. 


geliſcher Preſſeverband für Deutſchland, eine ganz beſonders gute 
Überſicht über das bisher Erreichte gegeben, mit Zuſammen— 
ſtellungen der verſchiedenen Feiern. 

Im Grunde handelt es ſich um die Veränderung oder, ſagen 
wir beſſer, um den Ausbau der Liturgie. Sie ſoll zu einer innigeren 
Verbindung mit der Gemeinde, zum Sinn der Anbetung zurück— 
geführt werden, ihrem eigentlichen Grundgedanken. Die Predigt 
ſtellt im Gegenſatz zu ihr die Wortverkündigung dar. Als Luther 
die Liturgie aus dem alten Gottesdienſt übernahm, war er ſich 
wohl bewußt, daß ihr eigentlicher Mittelpunkt, das Meßopfer, 
fehle. Doch wollte er auf den Wechſelgeſang der Gemeinde mit 
dem amtierenden Geiſtlichen um keinen Preis verzichten. Es iſt 
in ſeinem Sinn, wenn man anfängt, auf die „deutſche Meſſe“ 
zurückzugreifen, bei der die Knaben zu ſeiner Zeit, einer um den 
andern, ein Kapitel aus dem Neuen Teſtament laſen, alſo ſelbſt 
tätig ſein ſollten. Auch hat Luther den Mariendienſt, der der 
Jugend ſo beſonders am Herzen liegt, nicht verbannt, ſondern 
drei Marientage in den neuen Gottesdienſt übernommen, die 
Maria als die Holdſelige, als die reine Magd und als Mutter des 
Kindes feiern. 

Hier ſetzt nun überall die neue Bewegung ein. Die Jugend 
beſpricht die Form und den Inhalt ihrer Gottesfeier mit Pfarrer 
und Organiſten, iſt aber im übrigen ſelbſt tätig, ſorgt für den 
Chor und die Geſänge, zu denen auch Einzelgeſänge kommen, 


geiſtliche Volkslieder oder Lieder mit beſonderem Inhalt, je nach 
dem Charakter der Feier. 


Dazu Deklamationen, bei 
denen Dichter der Ge— 
genwart, wie Guſtav 
Schüler, ebenſowenig aus— 

geſchloſſen ſind wie Mat— 

thias Claudius. Die 
Jugend übernimmt auch 
den Schmuck der Kirche 
und die Beleuchtung, wo— 
bei faſt immer auf die 


Lichtlein, die ein jeder 
bringt, zurückgegriffen 
wird. Ergreifend ſind 


ſolche Feiern in der alten 
Lorenzkirche zu Nürn— 
berg, in der Kloſterkirche 
zu Berlin, in dem kleinen 
„Michelchen“ über der 
Eliſabethkirche zu Mar— 
burg oder in der Bar— 
füßerkirche zu Erfurt. 
Die ſtrengen Dogmatiker 
iſt wohl ein Grauſen an— 
gekommen, als ſie hörten, 
daß proteſtantiſche Ju— 
gend Marienlieder in der 
Kirche ſingt, daß Fichte 
und Liliencron rezitiert 
werden, daß zur Klampe 


neigung zum Katholizismus ſtreng verurteilt. Andere aber be— 
grüßen wieder, daß die innerliche Verſenkung — mit Abſicht wird 
das Wort „Myſtik“ hier vermieden — wieder zu ihrem Recht 
kommt. Gibt es doch einige Kirchen im deutſchen Vaterland, wo 
ſich die evangeliſche Jugend nur zu fogenannten „Stillen Dien— 
ſten“ verſammelt, zu gemeinſamem ſtillen Gebet bei Orgelſpiel. 
Geſchieht doch alles zu einer innerlichen Abwehr des lauten 
Lebens der Straße. Gar zu kalt und kahl war unſer Gottesdienſt 
geworden. Zu verftandesmäßig, zu nüchtern, ſtellte er ſich oft ganz 
auf die Auslegung des Wortes ein. Die gläubige Sehnſucht 
kommt hinfort beſſer zu ihrem Recht. Der Weg, den die Jugend 
uns führt, iſt zu begrüßen. Nur vom Gefühl aus kommen wir in 
die Tiefe letzter Anbetung. Sind wir Deutſchen doch das Volk eines 
Jakob Boehme, Meiſter Eckehart, Tauler und Angelus Sileſius. 
Durch die Spaltung des Glaubens ſind wir von jenen nicht ge: 
trennt. Sie gehören uns noch heute. Wir müſſen uns nur wieder 
zu ihnen zurückfinden. Damit wird auch Martin Luther viel tiefer 
und innerlicher wieder der Unſere. Unendlich weit haben ſich 


unſere ſchabloniſierten Gottesdienſte von ihm entfernt. 
18 


Seite 121 .. 


Eine ſolche Reform würde uns auch wieder in innigſte Be— 
rührung mit dem Volk bringen. Und die Überbrückung der Ge— 
genſätze, die der Glauben brachte, wäre doch am innigſten zu 
wünſchen. Iſt es nicht ſeltſam, daß die Predigten Meiſter Ecke— 
harts von den Gebildeten heut nur mit Mühe geleſen werden, 
daß ſie aber einmal gerade dem deutſchen Volk gehalten wurden? 
Denn wenn Meiſter Eckehart in ſeiner Dominikanerkutte zur 
Dämmerung in das Münſter von Straßburg ging, dann legte 
der Schmied ſeinen Hammer hin und der Schuhmacher ſeinen 
Leiſten und folgten ihm — und verſtanden, was er von der 
Verſenkung der Seele in Gott ſprach — denn ſie fühlten es. 
Wie aber ſteht es heute mit dieſem Erfühlen Gottes? 


In Berlin ſammelt ſich die neue Jugend in der Hauptſache 
um die Geiſtlichen Pfarrer Kurt Dienel in der Kloſterkirche, Karl 
Bernhard Ritter in der Neuen Kirche und Pfarrer Kaiſer in der 
Hochmeiſterkirche im Weſten. Doch iſt auch im äußerſten Norden, 
in der eigentlichen Arbeitergegend, in dieſem Jahr eine gut— 
beſuchte Chriſtmette früh um 7 Uhr abgehalten worden. Hier iſt 
die treibende Kraft Pfarrer W. Finſch. Iſt es doch eine be— 
ſonders ſchöne Hoffnung, durch das deutſche Lied die Arbeiter— 
jugend wieder der Kirche zurückzugewinnen. Gerade durch ge— 
ſchickte Benutzung alter Volksfeiertage, durch Maifeſte, Johannis— 
feiern, Wald- und Wandergottesdienſte iſt ja jo viel aus den 
Herzen herauszulocken, was nur ſchläft, aber nicht erſtorben iſt. 
Wie lieblich iſt der katholiſche Mai, der Marienmond! Und 
warum ſollte man nicht am zweiten Februar Lichtmeß feiern, 
wenn die trüben Tage ſich aufzuhellen beginnen? Vom Chriſt— 
feſt, dieſem Feſt ewigen Lichtes, in dem die Winterſonnenwende 
der Germanen ſo herrlich untergetaucht iſt, gar nicht zu reden! 
Da iſt ein liturgiſcher Gottesdienſt, der ſich „Heimat“ nennt, 
eingeteilt in die „deutſche Heimat“ und in die „ewige Heimat“, 
mit Abſchnitten aus Ernſt Moritz Arndt und einem Gebet für 
Deutſchland im erſten Teil, dazu Lieder wie „Ich hab' mich 
ergeben“, „Wenn ich den Wandrer frage“. Im zweiten Teil 
dann ein Schriftwort, eine Anſprache des Geiſtlichen, Lieder 
„Wo findet die Seele“ oder „In die Ferne möcht' ich ziehen“. 
Oder ein dem Täufer geweihtes Johannisfeſt, bei dem der 
Altar mit Roſen geſchmückt iſt und das ein gregorianiſcher 


Margaret * 


„Margaret! 
Nun verſprich mir und reich' mir dein Händchen, 
Daß ihr nicht aus der Stube geht! 
Hier iſt Brot und ein Rauchwurſtendchen! 
Wieg', wenn's dämmert, den Plumpſack ein! 
Biſt mein tapferes Mütterlein! — — — — 


— Die Gartenlaube 


en üer 
Choral einleitet, der lateiniſch geſungen wird, auch im lutheri— 
ſchen Sinne. Oder die Feier von Mariä Heimſuchung, wie ſie 
in der Kloſterkirche zu Berlin begangen wurde, mit Myſterien— 
liedern aus dem ſechzehnten Jahrhundert, „Es flog ein Täub— 
lein weiß“ oder „Es blühn drei Roſen auf einem Zweig, o 
Maria!“ Dazu am Altar aus Lukas der Beſuch Mariä bei 
Eliſabeth. — Man fühlt, daß hier ein ganz neuer Boden für 
Erbauung gegeben iſt. Zieht man noch eine Wiedererweckung 
der alten in der Kirche gefeierten Myſterienſpiele hinzu, die 
mit Krippenſpielen ſo hoffnungsvoll einſetzen, ſo ſprießt ein 
neues Leben hervor, das eng mit der Liebe zum Vaterlande 
zuſammenhängt, ja vom bewußten Deutſchtum gar nicht zu 
trennen iſt, und in dem eine unbeſchreiblich teure Hoffnung in 
dieſer Zeit des Verfalls lebt. Wenn wir in gewiſſem Sinne 
Opfer unſerer Intellektualiſierung geworden ſind, ſo iſt hier der 
friſche Quell, der den neuen Aufſtrom ermöglicht. 

Bildet ſich das Bedürfnis nach einer Neubelebung, wie ſie 
die Jugend in ihre Feiern gebracht hat, weiter aus, ſo dürfte 
ſie zur allgemeinen Anderung der Liturgie in den Gemeinden 
führen, ſo etwa, daß ſich der Gottesdienſt in zwei ſchärfer ge— 
trennte Teile gliedert, in Predigt mit Lied und in Anbetung vor 
dem Altar. Nach Wahl wird der Gläubige dem einen oder 
dem anderen beiwohnen. Oder beiden. Geht doch auch bei 
dem Jugendgottesdienſt Pfarrer Ritter mehr vom Predigt 
gettesdienft aus, Pfarrer Dienel von der Wunderkraft der 
deutſchen Muſik, der Herrlichkeit Johann Sebaſtian Bachs, 
dieſes wahren Evangeliſten, der nur fo unſerm Gottesdienſt 
wiedergewonnen werden kann, denn wir hören ihn ja eigent 
lich nur noch in Orgelkonzerten. Die Entwicklung iſt noch 
nicht abzuſehen. Sollte ſie dahin führen, die Kluft zwiſchen den 
Konfeſſionen zu überbrücken, jo wäre das ein Segen. Sind wir 
doch gerade im Begriff, an unſeren völkiſchen Gegenſätzen zu— 
grunde zu gehen. Die Geſtalt unſeres teuren Dr. Martin 
Luther ſteht jetzt an unſerm Wege und winkt uns. Er war 
ein Dichter und ein Muſiker nach dem Herzen Gottes, ein 
deutſcher König David, von dem wir uns viel zu weit entfernt 
haben. Hilft uns unſere Jugend, daß wir zu ihm zurückfinden, 
ſo ſind wir ihr von Herzen dankbar. 


Ballade von Frida Schanz.“ 


Führte den Stolper vom Fenſter zur Türe, 
Spielte mit ihm, daß die Mutter ihn führe, 
Die gekommen in gleißendem Glaſt, 
Himmelsſchön, als ein hoher Gaſt. 

Kochte ihm dann auf dem Herde ſein 


Leiſe fang fie: „Eia Popeia, 
Schlafe, Jungchen! Was raſchelt im 
Stroh?“ — 
Und der Sturm fang: Eia Juchheia! 
And das Feuer ſang: Furio! 
Süppchen, 


Der ſo ſprach, war ein ſächſiſcher Reitec, 
Kommandiert gegen Friedrichs Schar. 
Margarete, die war nichts weiter 
Als ein Kind, noch nicht ganz ſechs Jahr. 
Aber wenn ihr Händlein am Morgen 
In des Reiters Reiterfauſt lag, 

Wußte der: Ich brauch' nicht zu ſorgen 
Für die Würmer den langen Tag! 


* * 
” * 


Februartag. — Eiswettergrauſen! — 
Gegen den Lenz hin der Winter raſt. — — 
Alle Büſche und Bäume verglaſt 
And darüber Wildſturmesbrauſen. 

Alle Landwege tief verweht. 

„Eia Popeia!“ fang Margaret. — — 
Doch der Plumpſack wollte nicht ſchlafen. 
Von einer Weide mit goldenen Schafen, 
Von einem Silberſchloſſe im Mond, 
Drin das geſtorbene Mütterlein wohnt, 
Von dem Nix, der ſein Goldhaar ſtrählt, 
Von dem Alp hat ſie ihm erzählt. 

Mit ihren Fingerlein ſpielte ſie Spiele, 
Baute ihm Städte auf holpriger Diele 
Von Kaſtanien und Eicheln und Moos, 
Band ihm fein Röckchen, nahm's auf den Schoß, 


Machte das Holzſcheit zum ſtattlichen Püppchen, 

Saß, als die Dämmerung gruſelig ſank, 

Singend bei ihm auf der Ofenbank. 
Samtenes Dunkel floß in die Stube. 

Nicht ins Bettchen wollte der Bube, 

Zeigte draußen auf Mond und Stern. 


„Feurio!“ ſcholl es da laut von fern. — — 
All die Dunkelheit rollte zuſammen. 
Winziges Mütterlein, ſieh mal die Flammen! 
Aberm Nachbarhaus gegen das Dach 
Der Kathedrale lodert es jay. 

Lohende Flammen, Rauch, der ſich ringelt, 
Schwarz iſt der Marktplatz von Menſchen 
umzingelt. 
Mit einem Grauſen, das keiner nennt, 
Sagte das Mütterlein: „Lutz, — es 
brennt!“ — 


Als ſie die Flamme ſah, wollte ſie fliehen, 
Raſch das Plumpſäcklein mit ſich ziehen, 
Aber, — — 0 Schreck —: des Vaters Gebot! 
Glutrot iſt die Stube durchloht. 

Alles rennt, was im Städtchen gehauſet, 
Glühender Atem das Mägdlein umgrauſet. — 
And des Fenſterleins Scheibe zerſpringt. 
Margaretlein zittert und ſingt. 


) Entnommen dem Band „Kinderbafladen“ der Verfaſſerin Oldenburg @ Co., Leipzig. 


* 
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Mitternacht. — — Faſt fein Bett mehr, 
kein Beitchen, 
And keine Glocke, die's ſagen kann! — 
In das veräſcherte, qualmende Stäbichen 
Jagte ſpornſtreichs der Reitersmann. 
Raſender Nachtſturm; — Rauchwolken 
ſchaukeln. — 
O die Bilder, die ihn umgauleln, 
O die grauſige Angſt und Pein —: 
Margaret, armes Mütterlein! — — — — 
War zu ſtolz, um einen zu fragen. — 
Erſte Reiterfurcht hat ihn am Kragen. 
„Ach du mein Herrgott, mein Häuslein 
flieht!" “ 
Alles verbrannt rings! — — — Margaret 
Lag wie ein Leichlein im wüſten Grauen, 
Nein, wie ein Engelein anzuſchauen, 
Lebend, lieblich, nur ſtill wie nie. 
Der verängſtigte Plumpſack ſchrie. 
„Herzlind, ſprich, wer hat euch gerettet!“ 
„Weiß nicht!“ klang's. 
„Der die Sterne feitel 
In die ſtrenge, ewige Bahn‘, f 
Dachte der Reiter, — — der hat's getan!, 


Kummer 6 


Das fpielende Kind « 


Linder lernt man am beiten, während fie fpielen, kennen. 
Nicht die Art der Spiele allein, zu denen fie ſich hingezogen 
fühlen, gibt uns Aufſchluß über ihr Weſen. Vielmehr die Art, 
wie fie ein Spiel betreiben, iſt es. Es gibt Kinder, die ftunden- 
lang allein mit einem Klötzchen, einem Blatt Papier, einem 
gieſel einem bunten Fadenende ſich beſchäftigen; es gibt Kinder, 
die ſich niemals allein beſchäftigen können, die ſtets einen 
zweiten brauchen, der ihr Widerſpiel abgibt. Manchen Kindern 
fehlt jeder Spieltrieb — ſcheinbar. Sie lungern, ſich ſelbſt und 
andern zur Laſt, gelangweilt umher. Dann liegen beſtimmt 
Hemmungen vor, die von einer guten Mutter aufgeſpürt werden 
müſſen. Unbedingt gehören Spiel und Kind zuſammen. Jeden— 
hulls bildet das Spiel die Kräfte und die Anlagen eines Kindes, 
fürtt feine Lebensluſt, iſt ihm freudiger Antrieb. Grund: 
bedingung für das Spiel der Kinder iſt die Phantaſie. Der 
alle Paracelſus nannte fie die Erſchafferin der Welt. Jene 
amen, unglücklichen Murrkäuze, die traurig 
umhethocken, bes 
ften eben keine 
Bhantafie, Ihnen 
fehlt das Schöp⸗ 
eriſche. Aber in 
jedem Kinder⸗ 
kelchen ſcheintmir 
ein Fünkchen zu 

ſchlummern, 
manchmal be⸗ 
darf es nur eis 
ner leiſen müt. 
terlihen Anre⸗ 
zung, es anzu⸗ 
achen. Das muß 
jede Muſter liebe. 
vol und linde 
veruhen. Ein 
fpielendes Kind 
ple ein Dich» 
tr. Luſt und 
Nut wachſen ihm 
aus dem Herzen; 
zen frei ohne 
Joan, ohne 
Jeck und Ziel 
rihäitigtfich das 
blende Kind. 

&5 ift ein Tätige 
kin, keine Arbeit 
2 Blictfeffeln, 
feine Arbeit, die 

dauerfrüchle 
ehen will und 
ech peche ſchafft 

Selde pteude kann eine Seifenblaſe hervorrufen! Wenn ſie zer— 
ae fließen keine Tränen, ſondern es entſteht nur die Luft, eine 
“@e ublofen, Spiel ermüdet, aber es iſt eine frohe Müdigkeit. Wie 

Sroppeit das Gegenteil von Fleiß iſt, ift geſättigtes Behagen 

Ende des Spieles. Aber Spiel wird auch zum Wecker der 

“eusluft. Deshalb iſt es ein unentbehrlicher Erziehungsfaktor. 

der Heinen Puppenmutter entwickelt ſich die gute Ehefrau, 

der kleinen Köchin die gute Hausfrau. Der Knabe, der 
und Reifen treibt, der feinen Baukaſten liebt, der jegliches 
miel meiftert, wird gewandt, ſicher und pflichttreu in der 

Ste fein. 

er Ehrgeiz wird durch das Spiel langſam und auf natür- 

Sele geweckt. Es iſt ehrenvoll, ein Gewinner im Wettlauf 

in und tapfer in der Verteidigung einer Stellung. Aber 

die richt, irgendwelche energiſchen Maßregeln zu ergreifen, 
belfaules Kind zum Spielen zu zwingen. Es gibt auch 
under, die vor ſich hinträumen, die mit ihren Gedanken 

'duntes Spiel treiben können. Dieſe Veranlagung kann ſehr 

ilch ausschlagen. Sie führt zu Phantaſtereien, fie bringt 

ehe hervor, bunte Gaufeleien, die das junge Seelchen 
‘mer gefunden Entwicklung abdrängen. Sehr oft iſt die 
rise Verfoffung ſchuld an diefen Dingen. Da muß eine 

i Autterhand rechtzeitig diefe Luft am bunten Trug in 

dei Bahn lenken. Es find oft die geiftigbegabten Kinder, 


in den Ecken 
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Moritz von Schwind: Die Gattin des Künſtlers mit ihren Kindern. 
Nun, wenn eine Mutter die Anlage zum Jähzorn bei ihrem 
Kind entdeckt, ſoll ſie ſofort kiuge Maßnahmen treffen, um ihn 
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Von Georg Piderit. 


die zu dieſen Träumereien neigen. Nicht ſelten ſchlägt das 


Träumen in Döfen um.... 
Es will gerade im Leben eines jungen Kindes jede Regung 


beachtet ſein. Nicht mit lautem Weſen und heftigen Worten, 
ſondern heimlich und unbemerkbar, ſo wie es eben nur eine 
Mutter kann, die ihre Beobachtungen in einem feinen, guten 
Herzen bewegt. Eine Mutter ſoll auch ihre eigene Veranlagung 
zum Guten und zum Böſen kennen. Denn ihr Kind iſt ein Teil 
ihres eigenen Weſens. Erkenne dich ſelbſt! iſt noch immer 
aller Weisheit letzter Schluß. Auch ſollte ſie eine Ahnenreihe 
in Rechnung ſtellen — leider treibt der deutſche Bürger ja keine 
Familiengeſchichte! Niemals iſt ein Kind etwas ganz Neues! 

Das Verſtändnis für Vorzüge und Schwächen, die in der 
Vergangenheit ihren Urſprung haben, erleichtert die Erziehung. 
Der Landmann unterſucht den Boden, den er beſtellen ſoll — 
nehmt euch ein Beiſpiel an ihm! 


Die indiſchen Philoſophen reden von einem Familienkarma. 
Das iſt eine Wie» 


derholung ein 
und desſelben 
Schickſals in auf 
einanderfolgen. 
den Generationen 
einer Familie. 
Sollte ſolchen 
Wiederholungen 
nicht dadurch zu 
begegnen fein, 
daß man aufs 
merkſam die Fa⸗ 
milienfehler er. 
kundet und ihnen 
entgegenarbeitet? 
Jeder Gärtner 
macht die Erfah⸗ 
rungen, daß die 
Ableger einer 
Pflanze immer 
die gleichen Erb» 
fehler aufweiſen, 
und verſucht durch 
Übertragung von 
Blütenſtaub und 
Erdmiſchung tie 
fen Fel lern ab» 


zuhelfen. 
So oft hört 
man als Ent- 


ſchuldigung: „Ja 
in unſerer Fa- 
milie iſt der Jäh- 
zorn erblich.“ 


auszurotten. Ich weiß aus Erfahrung, daß es geht. Zuerſt 
muß beim jungen Kind jeder Anlaß vermieden werden, der zum 
Jähzorn reizen könnte. Später helfen liebevolles Zureden und 
ernſte Vorſtellungen. 

Ein anderes Mal heißt es: „Wir haben die Trägheit als Erb— 
fehler mitbekommen.“ Nun, wenn man genauer hinſieht, wird 
man für dieſe Anlage zur Trägheit als Grund eine körperliche 
Beſchaffenheit anſprechen können. Wohlbeleibte Leute, die gerne 
einen guten Biſſen zu ſich nehmen und einem guten Trunk huldi— 
gen, haben keine Luſt an der Arbeit. Auch das vererbt ſich zwar, 
aber man kann gegen dieſe Neigung beizeiten ankämpfen. 

Es ſei noch einmal betont, daß eine Mutter die Spiele ihrer 
Kinder wohl überwachen ſoll, aber das Kind darf keine Ahnung 
haben, daß es beobachtet wird; denn, nur in voller Unbefangen— 
heit gelaſſen, gibt ein Kind ſich natürlich. Nicht nur unſere 
Kinder, viel mehr noch die Mütter ſind die Hoffnung des deut— 
ſchen, ach ſo ſchwergeprüften Volkes. 

Nirgends beſſer als im Spiel offenbaren ſich die Eigenheiten 
eines Kindes — ſo ſpiele denn mit deinen Kindern, liebe Mutter 
— es wird dir dabei manches offenbar werden, was dir und dem 
Kind von Nutzen fein kann, wenn du dereinſt mit dem reifer ge 


wordenen gemeinſam arbeiteſt. 
15° 
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Was die Mode den jungen Mädchen und Kindern bringt. 


bb. 23. Einſegnungskleid mit Aufnähverzierung. Ein 
Schlupfkleid, das durch Fir glatte Form fpeziell für kräftige 
junge Mädchen vorteilhaft iſt. Aus ſchwarzem Serge, zeigt es 
eine reiche Applikation aus ſchwarzem Taft, zu der das Bügel⸗ 
muſter zu 5 Mark vorrätig iſt. Der tiefe Schlitz des langen, 
loſen Leibchens, der hier durch Kugelknöpfe geſchloſſen, erlaubt 
ein bequemes Durchſchlüpfen. Der hohe Stehkragen läßt ſich 


n 


Abb. 24. Bluſenkleid mit 
längerem Jaltenteil am Rod. 


nach außen umle— 
gen. Der ſtark ver⸗ 
breiterten Schulter 
iſt der dreiviertel 
lange Pagoden— 
ärmel glat: angeſetzt, den eine Aufnähkante verziert. Die tief ge- 
rückte Taillenlinie betont ein ſchmaler Gürtel, deſſen Enden vorn 
übereinandertreten. Der mäßig weite Rock iſt leicht eingereiht 
und unten durch die Aufnähkante angeſchloſſen. Zu dieſem ohne 
viel Mühe herzuſtellenden Kleide iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 
96, 104, 112 Zentimeter Oberweite zu 5 Mark erhältlich. Stoff: 
verbrauch bei 1,10 Meter Breite 2,70 Meter für Größe 80. 
Abb. 24. Bluſenkleid mit längerem Jaltenteil am Rock. Das 
hübſche Bluſenkleid aus weichem weißen Kammgarn war mit 
weißer Seide und leichten Stickereimotiven ausgeputzt, zu denen 
das Bügelmuſter zu 3 Mark vorrätig iſt. Das leicht bluſige, 
loſe Leibchen hat Rückenſchluß und einen eckigen Ausſchnitt, den ein 
hinten ſchmaler Seidenkragen begrenzt, der auch hochgeſtellt 
werden kann, ſo daß das Ganze bis auf ein offenes Dreieck 
geſchloſſen wirkt. Der ziemlich weite Armel iſt der ſtark ver⸗ 


Abb. 23. Einſegnungskleid mit Aufnähverzierung. 


breiterten Schulter angeſetzt. Unten tritt die Bluſe leicht 
bauſchend in den breiten, faltigen Gürtel, der ſeitlich mit 
Schnallen ſchließt. Der gereihte Rock hat an jeder Seite eine 
in Quetſchfalten geordnete Bahn, die etwas länger als der 
übrige Rock geſchnitten iſt. Oben ſind die Falten teilweiſe durch 
den Gürtel geleitet. Hierzu iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu 5 Mark erhältlich. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Meter Breite 
3,40 Meter für Größe 80. 
Abb. 25. Samikleid 
für eine Konfirmandin. 
Das ſchlank wirkende 
Samttleid iſt durch fei- 
nen bequemen flachen 
Ausſchnitt zum Schlüp⸗ 
fen eingerichtet, kann 
aber auch im Rücken ge 
ſchloſſen werden, ſalls 
man einen kleineren 
Ausſchnitt bevorzugt. 
Seine Garnitur bildet 
eine leichte ſchwarze Sei 
denſtickerei, die ſich auch 
auf dem Rocke wieder 
holt. Das lange, glatte 
Leibchen hat der Schul⸗ 
ter glatt angeſetzte Pa⸗ 
godenärmel und einen 
tief verlegten Schärpen⸗ 
gürtel, deſſen Enden ſeit⸗ 
lich auf den Rock ſallen. 
Der Rock iſt oben leicht 
eingereiht und an jeder 
Seite durch zwei ſchmale, 
loſe hängende Bahnen 
— vervollſtändigt, die, et⸗ 
was länger als der Rock 
geſchnitten, unten durch 
die Stiderei belebt wer 
den. Der zur Anferti⸗ 
gung dieſes leicht her⸗ 
zuſtellenden Kleides er⸗ 
ſorderliche Schnitt iſt in 
80, 84, 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 
5 Mark vorrätig. Stoff 
verbrauch bei 1,10 Me⸗ 
ter Größe 8 Meter 
r Größe 80. 
K Abb. 26, 125 = 
Nachthemd, ghem 
und Beintleid für Mäd- 
chen. Das fehr leicht 
herzuſtellende Nacht 
hemd aus ſeinem Hem - 
dentuch hatt angeſchnit⸗ 
tene Halbärmel und 
einen tiefen, verſchnür⸗ 
ten Schlitz. Ringsum 
ausgebogt, wird es durch 
eine leichte Weißſtiderei 
verziert, zu der das 
Bügelmuſter für Größe 
64, 72 zu 3 Mark er 
hältlich tft. Der Schnitt 
iſt in 60, 64, 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite zum gleichen 
sat vorrätig. Stofſverbrauch bei 80 Zentimeter Breite 
Meter. 
Das äußerſt einfache Taghemd hat Achſelſchluß und einen 


herzförmigen Ausſchnitt. Die zierliche Lochſtickerei iſt mit Hilfe 
des Bügelmuſters (Preis 


3 Mark) auszuführen. 
Als Abſchluß Hand— 
bogen. Hierzu iſt der 
Schnitt in 52, 56, 60, 
68, 76 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 4 Mark vor⸗ 
rätig. Stofſverbrauch bei 
80 Zentimeter Breite 
1 Meter. 

Das zierliche Hös⸗ 
chen hat ſeitlichen Schluß 
und iſt oben eingereiht 
in einen ſchmalen Bund 
genommen. Die unten 


Abb. 25. Samtkleid 
für eine Konfirmandin. 
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ey en Hoſenbeine Breite 1 Meter, für den Rock 95 
ſchließt eine gereihte Zentimeter. 
tickereifalbel ab. Abb. 30. Samkmankel mit lan- 
Der Schnitt dazu gem Leibchen. Brauner Samt diente 
iſt in 56, 60, 64, zur Herſtellung des kleidſamen Män⸗ 
68, 72, 80 Zenti⸗ telchens, das auch hoch geſchloſſen 
meter Oberweite zu werden kann. Das lange, loſe Leib⸗ 
3 Mark vorrätig. chen eil ſchließt vorn mit einer Knopf⸗ 
Stoffverbrauch bei reihe und hat als Halsabſchluß einen 
80 Zentimeter Brei⸗ Reverskragen, der hochgeſtellt were 
te 1,25 Meter. den lann. Das glatte, mit einem 
Abb. 29. Schlupf- Auſſchlag abichließende Armeſchen 
bluſe mit Leibchen⸗ iſt eingeſetzt, das kurze, gereihte 
rock. Der niedliche Röckchen dem Leibchen untergeſetzt. 
Anzug beſtand an Zu dieſem niedlichen Mäntelchen 
unſerer Vorlage iſt der Schnitt in 56, 60, 64, 68 
aus einer fünigse Zentimeter Oberweite zu 4 Mark 
blauen Schlupf vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 
bluſe, die einen Meter Breite 1,60 Meter. 
wirkſamen Kontraſt Abb. 31. Schlupfkleid mit 
zu dem hellbraun Jaltenteilen im Rod. Zu die- 
und blaukarierten ſem ebenfo prakliſchen wie se 
Abb, 20, 27,28. Nödchenbildete.Die hübſchen Kleide war duntel- N 
Nachthemd, Tag. Bluſe hat einen tie- blaue Serge verwendet, 
bend und Beintieid Ten Ausſchnitt, der die mit ſandſarbenem 
für Madchen. ein Durchſchlüpfen Wollſtoff garniert war, 
J erlaubt und den ein den ſchwarze Seidentreſſe 
Matroſenkragen mit Schlips begrenzt. beſetzte. Das loſe Kleid: 
9 allend, kann ihr Vorderteil ſeitlich mit dem chen hat einen tiefen, 
Amengeknöpft werden, wenn man die Seitennaht nicht ſpitzen Ausſchnitt, der es 
laſſen will. Der halblange Armel iſt der breiten ermöglicht, es über den 
Das kurze, flotte Röckchen aus kariertem Kopf zu ziehen. Es wird 
angefügt. Es ift im übrigen oben von einem treſſenbeſetzten 
Boe Sein Reverslragen begrenzt, 
den eine Seiden chleife 
abſchließt Der halblange 
Urmel iſt eingeſetzt. Die 
tief verlegte Tail» 
lenlinie betont ein 
treffenbejeßter 
Gürtel. Das floite 
Röckchen weiſt an 
jeder Seite eine Faltengruppe 
auf, die nach unten aus— 
ſpringt. Der zur Anferti— 
gung dieſes flotten Kleid» 
chens erforderliche Schnitt 
iſt in 60, 64, 68, 72, Abb. 32. Zadentleid 
76 Zentimeter Ober- für junge Mädchen. 
weite zu 4 Mark vor⸗ 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 
2,25 Meter. 

Abb. 32. Jackenkleid für junge Mäd— 
chen. Dieſes durch ſeine ſchlichte Form für 
junge Mädchen geeignete Jackenkleid wirk! 
dadurch beionders flott, daß der Rock ab— 
ſtechend gehalten it. Die halblange Sad» 
jacke aus marineblauem Tuch wird zu 
einem ſchlankſallenden Rock aus Schotten» 

ſtoff getragen, dr durchgehend in ſcharf 
niedergebügelte Quetſchfalten gelegt iſt. Die 
loſe Jacke hat einen etwas glockigen Rücken 
und durch eine Knopfreihe geſchloſſene glatte 
Vorderteile. Den ſpitzen Ausſchnitt umrundet 
ein kleiner Reverskragen. Der unten weite 
Pagodenärmel iſt der breiten Schulter glatt 
angeſetzt. Zu dieſem jugendlichen Koſtüm iſt 
der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter 
Oberweite zu 5 Mark erhältlich. Stoffver— 
brauch bei 1,30 Meter Breite 4,10 Meter. 
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Schnittmuſter. Gut paſſende und mit über: 
ſichtlicher Anleitung verſehene Schnitte zur be— 
quemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken 
ſind zu den Modefiguren Nr. 23 bis 32 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnitt⸗ 
abteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, König⸗ 
ſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das 
über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
emeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die 
Schnitte Voreinſendung des Betrages durch 
Poſtſcheckkonto Nr. 1200, Leipzig, und Ber 
ſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe Häufig 
verlorengehen. Dem Betrage — 2 Ma 
(Ausland 4 Mark) für das Porto beizufügen. 
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r Abb. 31. Schlupftleld 
anlel mit langem Leibchen. mit Faltenteilen im Rod. 
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Faſchingskrapfen und Faſtnachtspunſch. 


Der Wiener Faſchingskrapfen iſt der Bruder des deutſchen 
Pfannkuchens, nur wird er IR Gegenſatz zu dieſem ausſchließ⸗ 
lich während der Faſchingszeit gebacken und zeichnet ſich durch 
einen ringsum in leichmäßiger Breite laufenden weißen 
Streifen aus. Von der Tadelloſigkeit dieſes charakteriſtiſchen 
A hängt die Schönheit des Krapfens ab; ihn zu erzielen 
ift der Stolz der Köchin, die Freude der Hausfrau, und für alle, 
die es nicht fertigbringen, iſt er ein Rätſel. Und doch iſt die 
Sache einfacher, als ſie ausſieht: Grundbedingung ift nur, daß 
die Krapfen größer ausgeſtochen werden, als es bei den Pfann⸗ 
kuchen uͤblich, damit ſie beim Backen nicht kugelförmig werden 
und ſomit auch die Neigung verlieren, ſich im heißen Fett höchſt 
unvorſchriftsmäßig ſelbſt umzudrehen. 

Man lege alſo die ziemlich groß ausgeſtochenen Krapfen vor⸗ 
ſichtig in eine Kaſſerolle, in der das zerlaufene Fett kaum höher 
als drei bis vier Zentimeter ſteht; auch gebe man nicht zu viele 
Krapfen gleichzeitig in das Geſchirr und achte darauf, daß die 
Seite, die während des Gehens auf dem Brett zuletzt nach oben 
gelegen hat, im Fett zuerſt nach unten kommt. Das Gefäß muß 
mit einem Deckel verſehen und zunächſt leicht geſchüttelt werden, 
damit die Krapfen in Bewegung geraten. Erſt wenn die Unter: 
feite ſchön bräunlich gebacken iſt, wende man die Krapfen mit 
einem Schaumlöffel raſch und vorſichtig um und backe die Ober⸗ 
ſeite, ohne das Geſchirr wieder zu bedecken, fertig. Dann hebt 
man die Krapfen aus dem Fett, legt ſie auf Fließpapier, beſtreut 
ſie mit Zucker und bringt ſie am beſten ganz heiß zu Tiſch. 

Die Zuſammenſetzung des Teiges, der für Faſchingskrapfen 
und Pfannkuchen derſelbe iſt, hängt ganz von den der Haus— 
frau zur Verfügung ſtehenden Mitteln ab. Nachſtehende zwei 
Rezepte — ein feineres und ein einfaches — ſind als gut erprobt. 

560 Gramm leicht geſalzenes Mehl werden in einer Schüſſel 
warm geſtellt, 40 Gramm Hefe mit etwas vom Geſamtquantum 
entnommener Milch, Zucker und Mehl angerührt und zum 
Gehen gebracht, zwei Zehntel Liter Milch, 100 Gramm Butter 
oder Margarine, drei ganze Eier und zwei Eigelb mit 50 Gramm 
Zucker in einem Becken am Feuer geſchlagen, bis die Maſſe lau 
warm iſt, und hierauf alles mit dem erwärmten Mehl vermiſcht 


enau in der Mitte befindet, damit der Krapfen beim Backen 
ſich nicht nach der ſchweren Seite neigt und ſo die weiße Rand- 
bildung verhindert), legt ein zweites ausgeſtochenes Teigblatt 
darauf, drückt die Kanten mit bemehlten Fingern, nieder und 
ſticht dann nochmals mit, einem etwas kleineren, ſehr ſcharfen 
Stecher aus. Sind die Krapfen ausgeſtochen, wird das ganze 
Brett zugedeckt und die Krapfen werden nochmals zum ehen 
gebracht. Hierauf erfolgt das bereits beſchriebene Backen. 

Zwei Pfund Mehl, 100 Gramm Zucker, 150 Gramm Mar: 
arine, etwa ein halbes Liter Milch, Salz und 45 Gramm Hefe. 

n das erwärmte Mehl rührt man den Zucker, die zerlaſſene 
Margarine, die Milch und das gegangene Hefenſtück und ſchlägt 
daraus den Teig, den man über Nacht ganz langſam gehen läßt. 
Am nächſten Morgen erfolgt dann die Krapfenbereitung wie 
angegeben. 

Zu beiden Rezepten iſt zu bemerken, daß die Milchmenge ſich 
nicht ſtreng an das Rezept, ſondern an die Beſchaffenheit des 
Mehles bindet, ſo daß jeweils mehr oder weniger gebraucht 
werden wird. 

Reicht man bei Einladungen oder kleinen Hausbällen 
Faſchingskrapfen, ſo werden ſie durch einen guten — nicht aus 
Eſſenzen bereiteten — Punſch aufs beſte ergänzt. Nachfolgende 
Rezepte ſind zu empfehlen: 

Apfelſinenpunſch. Man brüht zwei Liter ganz hellen 
Tee, in dem man ein paar Streifchen fein abgezogene Apfelſinen⸗ 
ſchale (gänzlich von der weißen Unterhaut befreit) ziehen läßt. 
Dann fügt man ein halbes Pfund Zucker, den Saft von ein bis 
zwei Zitronen und drei bis vier Apfelſinen hinzu, zuletzt eine 
halbe Flaſche Arrak und reicht den Punſch ganz heiß. Weſentlich 
hierbei ift, daß der Punſch nicht mehr auf Siedehitze gebracht 
wird, nachdem der Saft der Zitronen und Apfelſinen beigefügt 
wurde. — Rotweinpunſch. Man brüht ein Liter ganz 
hellen Tee mit einem halben Pfund Zucker, ein paar Gewürz⸗ 
nelken und einem Stückchen Zimt. Nachdem man das Gewürz 
entfernt hat, gibt man eine Flaſche heiß gemachten Rotwein, den 
Saft einer Zitrone und eine halbe Flaſche Rum dazu und reicht 
den Punſch ganz heiß. 


und ſo lange mit einem großen, flachen Holzlöffel geſchlagen, bis 
ſich der Teig von Löffel und Schüſſelwand löſt. Hierauf läßt 
man ihn an einem warmen Ort zugedeckt gehen, rollt ihn dann 
auf einem bemehlten Brett kleinfingerdick aus, ſticht mit einem 
runden Stecher die Krapfen aus, füllt ſie mit einer Meſſerſpitze 
Marmelade (wobei ſehr darauf zu ſehen iſt, daß ſich die Fülle 


Hat man Gäſte, deren Geſchmack bezüglich des Alkoholgehalts 
auseinandergeht, iſt es ratſam, dem Punſch von vornherein nur 
wenig Arrak oder Rum zuzuſetzen und von ihm außerdem in 
Flaſchen herumzureichen, damit jeder der Gäſte ihn nach Wunſch 
hinzufügen kann. Ma. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Dr. Oetker’s Fabrikafe 
genießen infolgeihrer hervorragenden Qualität den Vorzug der erfahrenen Hausfrau. 


Dr. Oetker's bewährte Rezepte 
sind in den Geschäften umsonst zu haben, wo nicht, durch Dr. A. Oetker, Bielefeld. 
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Kein schmerzhaftes Rasieren mehr! 


Die ne e haarerweicnende Rasierseife LEOSIRA er- 
möglicht auch bei sprödem sarthaar und empfindlicher 
Haut ein leichtes. angenehmes Rasieren. Kein schmerz- 
haftes Brennen der Haut nach dem Rasieren. Fabelhafte 
Schaumk aft, sparsam im Gebrauc ı, außerdem billig. 

Fordern Sie eine Packung Leosira, für monatelangen 
Gebrauch ausreichend, in jeder Drogerie, Parfümerie oder 
bei jedem Friseur für H Mk. Wo nicht erhältlich, senden 
wir an jeden Selbstrasierer zur Einführung eine grebe 
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1859 
bon Ernſt Kell in Leipzig. 


im Jahre 


das Fräulein von Güldenfeld. 


Emmi Lewa ld. 


„Doch, Rixa. 


Roman von 


= „Wenn dir an Aſta Bloh der jüdiſche Urgroß⸗ 
— vater jo unangenehm iſt, bei Frau von Ram⸗ 
ehr verfehrft du doch auch? Ich glaube, ſtatt mit Stoffen, 
handelte der mit Kaffee. 
eie ift ja wohl deine i . — — 1 
achte Beziehung hier?“ Hi 
‚Bie genau du mein ff | 
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Leben kontrollierſt!“ 

lerdings, Rixa — 
ch habe damals viel da⸗ 
aan gehört, wie du nach 
"langen Trauerjahren 
Adem Schmuck deiner 
Nuter in dem weißen 
Jade zum erften Male 
der unter Menſchen 
en halt. An jenem 
Send haft du dir Aſta 
85 Haß zugezogen, 
du Herrn von Vers⸗ 
"r gegenüber Jo eners 
© ihren Adel ange⸗ 
erelt haft. Wie ich 
#5 hörte, dachte ich bei 
Es iſt immer noch 
alte Riga, die redet, 
She denkt, ſchroff und 
myorſhtig.“ 

„Und hätteft du mich 
chen können vor 
en haf?“ 

r ſchwieg. 

an,“ ſagte er nach 
r Paufe, „denn ich 
alsdann in einen 
Den Verdacht ge⸗ 
"onen, vor dem ich 
ten muß!“ * 

Au bit noch immer 
x alte Axel“, verſetzte 

Ab und vorſichtig bis zum äußerſten.“ 

lch fo fühl als ich möchte“, erwiderte er und 

“Ara mit feinen hellen Augen ſeltſam an. 

20 Yo Quinteffenz unferer Unterredung ift, daß du 


rich tun wirft?" fagte fie. 
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Alte Kirche bei Stons dorf. Algraphie von Dora 
„Ich weiß, 
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Scholz. 


Karlsbad ſind b 
vielen öſterreichiſchen Verwan 


s kommt noch ein anderes hinzu. D 5 
155 beſorgt um ihre Nerven. Sie hat doch die 
dten, und wir wiſſen ja alle, 


wie fie an dem Erzhauſe hängt. 


Wenn du mir verſprichſt, daß du die Bes 
ziehung zu dieſem Herrn Eſens völlig abbrichſt, will ich dir 
verſprechen, die Herzogin zu überzeugen, daß der Beſuch 


in Alteneſch eine ein— 
malige Entgleiſung, ver— 
ſchuldet durch Fräulein 
Parma, war — ich will 
dafür ſorgen, daß ſie 
dich ſofort zur Tafel 
lädt, wenn ſie zurück iſt 
— ja, ich glaube auch 
dafür gutſagen zu kön— 
nen, daß du Aſta Blohs 
Nachfolgerin wirſt, wenn 


du jetzt die von der 
Wiesner nicht werden 
kannſt ...“ 


„So!“ rief ſie. „Und 
ich ſoll jahrelang ſitzen 
und auf das als ferne 
Möglichkeit warten — 
warten, immer warten! 
— was mein gutes Recht 
iſt!? Du weißt doch, 
Axel, daß der Herzog es 
Vater verſprach. Du 
lachteſt damals noch und 
ſagteſt, Hofdamenſtellun— 
gen kämen für mich wohl 
nicht zum Zug. Es war 
hier im Zimmer um 
Weihnachten, da vor dem 
Kamin — verzeihe, wenn 
ich an ſo lang vergeſſene, 
durch den Lauf der 
Dinge entwertete Stun— 
den rühre.“ 

Er ſah auf den 
Teppich. Er litt an 
dieſer Stunde. 


daß die Herzogin noch ſchwankt“ ſagte er. 


Die Arzte da in 


Seit dem Mord von 
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Serajewo ift fie aus dem Geleiſe. Heitere Eindrücke! jagen 
die Arzte. Möglichſt viel Leichtigkeit, Luſtigkeit um ſie her! 
Wir ſind ein erdenſchwerer Schlag, Rixa! Aſta Bloh iſt 
immer friſch und luſtig. Sie flötet ſo berühmt gut, rezitiert in 
öſterreichiſchem Dialekt, und ſolche Dinge. Wenn die Arzte 
ihr ſo was als Arznei verordnen, wird ſie ſich wohl jenes 
Verſprechens entbunden fühlen. Übrigens kannſt du ſicher 
ſein, daß die Bloh nicht lange Hofdame bleibt. Ein baltiſcher 
Baron iſt ſehr ſcharf auf ſie. Er hat ihr nur nicht genug 
Ahnen. Komiſch, daß gerade ſie ſo darauf aus iſt — aber 
wohl juſt deshalb. Sie hat auch noch andere Chancen, will 
natürlich heiraten. Die Konjunktur könnte ſich für dich nur 
verſchieben, Rixa. Aber, wie geſagt, ich werde noch tun, 
was ich kann.“ 

Sie zerrte an ihrem Spitzentuch. 

Ihre Wangen röteten ſich. 

„Ich mag nicht immer ſo tatenlos weiterſitzen an dieſer 
verfemten Straße. Ich will auch noch meinen Teil am 
Leben. Wenn ich nicht ernannt werde, bin ich hier un— 
möglich. Soll ich mich mit meiner Rieſengeſundheit und 
meinen ſiebenundzwanzig Jahren ſchon an den Klofterteich 
ſetzen, über den du früher immer ſo geſpotteſt haſt? Lieber 
gehe ich als Schweſter in die Welt und ſuche bei fremden 
Menſchen Vergeſſen und ſchüttle den Staub dieſer Stadt 
von den Füßen, in der treuloſe Menſchen leben, die einem 
helfen könnten und es doch nicht tun. Ich fühle, Axel, daß 
du es nicht tun wirſt. Du biſt eine Niete für mich. Du biſt 
der Gram und die Verzweiflung meines Lebens, einſt und 
jetzt!“ 

Sie warf ſich in den Seſſel vor dem Kamin und weinte 
bitterlich. 

Graf Othmer ſah ihr ratlos zu. 

„Ich kann Tränen nicht aushalten“, ſagte er dann plötz— 
lich mit tief gepeinigter Stimme, nahm ſeinen Hut und 
ging.. 

* * * 

Rixa bekam tags darauf einen Brief aus dem Stift 
Broderſen. 

„Juli 20, 1914. 
Liebſte Rixa! 

Es iſt ſo rührend von Dir, daß Du mich auf ſo lange 
eingeladen haſt in Dein ſchönes Heim — und raſend könnte 
es mich verlocken, da mal eine Zeit allein für mich ſitzen zu 
dürfen, fern von der Tante, die mich von früh bis ſpät in 
Trab hält und mich ſo drangſaliert, als wäre ich ein indiſcher 
Kuli. 

Nun war aber geſtern die Priorin da und hat, denke 
Dir, ſolchen Krakeel gemacht wegen meines Reiſeplanes! 
Schauergeſchichten hat ſie aufgetiſcht, liebe Rixa, gerade aus 
Eurer Refidenz! 

Sieh mal, wenn ſolche Mordsgeſchichten da unten in 
Sizilien paſſieren, und ich leſe es Tante beim Morgentee 
vor, da wundert es einen gar nicht — aber Ihr ſoliden 
Leute, wie kommt Ihr zu ſo was?! — und Du, arme Rixa, 
was mußteſt Du da hineinſtolpern! Konnteſt Du nicht 
gleich kündigen, wie der Schauſpieler über Dir einzog? Ich 
weiß wohl, in der ganzen Welt find Künſtler jetzt hochgeehrt 
und gewiß an vielen Orten weit mehr als wir. Aber ſieh 
mal, die Sorte Menſchenkinder, unter deren Zepter wir 
ſtehen — jo was ſozuſagen unſer „Milieu“ iſt, das ſind doch, 
wie mein Vetter in Peking es nennt, alles foſſile Reſte von 
einſtmals, Begriffswelten, die es eigentlich gar nicht mehr 
gibt, und jo Aber Du und ich, liebe Riga, ſitzen nun doch 
mal wie in Schraubſtöcken in dieſen Begriffswelten. Wir 
müſſen rechnen mit den veralteten Geſetzen. 

Rixa! Haſt du ihn denn wenigſtens geliebt, daß was 
Schönes für Dich dabei herausgekommen iſt? Leiden⸗ 
ſchaften — ich habe leider nie eine gehabt, da immer der Ge⸗ 
genſtand dazu fehlte — denke ich mir doch als was Köſtliches. 
393 er wirklich Dcinetwegen in das Haus? Hat er Tee bei 
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Dir getrunken? Wo nahmſt Du nur den Mut her, liebe 
Rixa? Ich bewundere Dich doch enorm! ö 

Leider darf ich nur vorderhand nicht zu Dir. die 
Priorin wird Dir einen Brief ſchreiben und Dich zur Rede 
ſtellen. Wie Luther und Huß auf den Konzilien wirft Du 
Dich vor ihr verantworten müſſen. Der Verbitter erklärt 
zwar, alles wäre Klatſch — Du würdeſt demnächſt Hofdame, 
und kein Menſch könne dann noch Piep ſagen. Gebe es 
Gott, liebe Rixa. Furchtbar gern komme ich dann ſofort. 
Anni Weſtrap tritt dann für mich bei Tante ein. 

Ich ſchreibe ſo eilig auf dem Boden, wo ich Sachen ein— 
motte. Tante hat mir das Korreſpondieren mit Dir ver: 
boten, bis alles geklärt iſt. Ich gebe den Brief der Mild: 
jule mit, wenn ſie vom Dorf kommt. 

Immer mit allen Gedanken bei Dir 

Deine Edelgaard. 

Superintendent Heinrich ſoll ganz geknickt ſein. Er 

hatte Dich immer ſo beſonders verehrt.“ 


Rixa ſchloß den Brief ganz ruhig in den Schreibtiſch. 
Sie intereſſierte ſich gar nicht mehr für die Neben— 
erſcheinungen dieſer Angelegenheit. Sie lebte jetzt inner- 
lich nur einem Augenblick entgegen. Sie war feſt ent: 
ſchloſſen, eine Unterredung mit der Gräfin Othmer zu er- 
zwingen, mochte dieſe nun wollen oder nicht. 

Sie hatte dieſen Entſchluß dem aufgeregten Fräulein 
Parma mitgeteilt. Ihr altes Faktotum ſollte feftftellen, 
wann Graf Othmer wieder nach Karlsbad fuhr und die 
Gräfin von der Waſſerburg in die Stadt kam, was bisher 
alle acht Tage zu geſchehen pflegte. 

Indeſſen fuhr Witwe Cordes noch immer ahnungslos 
jeden Nachmittag in dem Zieſeſchen Landauer mit ihrer 
alten Duenna durch die Stadt und trug in ihrem ſeltſam 
großen, angenehmen Geſicht jenen ſicheren Gleichmut der 
Leute zur Schau, in deren Leben ſich nichts Unvorher: 
geſehenes begibt und die Tage ſich gleichmäßig aneinander: 
reihen wie Perlen am Roſenkranz. 

Aus dieſem unbeweglich harmoniſchen Geſicht las Ria, 
daß die ganze Hypotheſe Cordes offenbar in den Volks⸗ 
kreiſen gar keine Verfechter hatte, daß ſich noch kein 
anonymer Brief in das Haus hinter den beſchnittenen 
Buchsbäumen verirrt hatte, daß die ganze Vermutung nur 
ein Blitzableiter war, von denen aufgeſtellt, die den eigent- 
lich Schuldigen decken wollten. ... 

Es waren leuchtende Julitage, beſonders heiß und 
düfteſchwer. 

Lähmende Glut dünſtete über der Altenbeeke — die 
Geißblattlauben in den Gärten ſtrömten ſo betäubenden 
Atem aus, als wären Ladungen von Vanille in den grünen 
Schatten aufgeſtapelt. 

Rixa wartete Tag für Tag mit ohnmächtigem Groll 
über das Chroniſche dieſes entnervenden Zuſtandes, bis 
Fräulein Parmas Mädchen eines Abends mitteilte, daß 
Graf Othmer mit dem Abendzuge nach Karlsbad abge— 
fahren und die Gräfin ohne die Kinder in der Stadt- 
wohnung angekommen ſei, um ihre Sachen für eine Ber: 
wandtenreiſe zu packen. 

Nun war die Stunde für Rixa gekommen.. 

Sie machte ſich ſorgſam wie für eine ganz beſondere 
Gelegenheit zurecht, zog das kleidſamſte ihrer Kleider an 
und wählte lange in ihrem Schmuck, ganz wenig, aber dies 
Wenige erleſen. 

Und dann ging ſie ganz unangemeldet mit raſchen 
Schritten in das jo lange gemiedene Nachbarhaus hinüber. 

Die öffnende Jungfer ſah ſie ſehr erſtaunt an, kannte 
die Dienerſchaft doch recht genau alle um die Waſſerburg 
ſchwebenden Streitfragen. Und während Rixa noch den 
Wunſch ausſprach, in einer dringenden Angelegenheit die 
Gräfin zu ſprechen, ſtieg ſie auch ſchon die Treppe hingen 
um jedes Verleugnen von vornherein zu verhindern. Sie 
wollte an dies Ziel! 


\ 
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80 kam es, daß fie bereits an der Schwelle ſtand, als 
Gräfin Othmer von ihrem Kommen erfuhr. 

Die Gräfin hatte ſich von ihrem Schreibtiſch erhoben. 
Sie trug einen blaßſeidenen Morgenrock und karmoiſinrote 


regende Schuhe an den Füßen. 
Nur die Schreibtiſchlampe brannte, und das Licht war 


ungewiß. 

Die beiden Frauen, die fi mit einem Male gegenüber⸗ 
fanden, erſchrak en voreinander. Beiden verſagte der Atem. 

„Ich bin, wie Sie ſehen, nicht für Beſuche angezogen“, 
fogte die Gräfin Othmer mit ihrer weichen Stimme, in der 
dus gebrochene Deutſch ſehr melodiſch klang. „Sie müſſen 
nich nehmen, wie Sie mich finden.“ 

Und fie ſchob Riga einen Stuhl hin, der Chaiſelongue 


r 


Eisgang auf der Elbe in Dresden. Radierung von W. Zeiſing. 
niemand wird anzweifeln können und die für mich ein— 
treten werden, ſobald mein Ruf ernſtlich in Gefahr kommt.“ 


genüber, auf die fie, ihre Ellbogen mit den Händen hal- 
und, niederglitt 
Se ſohen fih geſpannt an, mit jenem uralten Neben⸗ 
einnenblick, mit dem Frauen fo merkwürdig ſchnell ab- 
aßen können, was phyſiſch an der anderen iſt. 

aach komme mit einer Frage, an deren Beantwortung 
echt viel liegt“ begann Rixa ihren lang memorierten 
Oneitungsfah. „Diefe Frage hat auf mein Leben und 
"ung Pläne großen Einfluß, weswegen ich auch nicht gut 
enen kann, biz fie mir von anderer Seite gelöſt wird. 
Vehalb bitte ich Sie, Frau Gräfin, mir mitzuteilen, ob 
Kur ne von Fräulein von Wiesner ſchon be- 
mt i “ 

die Sache ſchwebt noch“, ſagte Gräfin Othmer. „Soviel 
c ui, 2 die Wünſche des Herzogs und der Herzogin 
ase nander.“ 
Ri legte die Knie übereinander und hob den Kopf 
9. Eie fuhr fort, das auswendig Gelernte herzuſagen. 
„ern gräulein von Bloh ernannt wird, ergeben ſich 
ech fehr peinliche Folgen. Nicht nur, daß ich um ein 
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zugeſagtes Anrecht komme an einen Poſten, der mich bei 
meinem loyalen Gefühl für unſere Dynaſtie immer ſehr 
verlockt hat — nicht nur. daß allerhand Gerüchte, in die 
leider auch mein reiner Name kam, ſich dann in der öffent⸗ 
lichen Meinung gegen mich verdichten werden — das mir 
Fatalſte iſt die Notwendigkeit, die ſich aus alledem für 
mich ergibt, die wahre Unterlage dieſer Gerüchte aufklären 
zu müſſen — ich bin das auch dem Damenſtift ſchuldig, 
deſſen Konventuolin ich bin und das ſich auch bereits mit 
dieſer Angelegenheit befaßt.“ 

Die Gräfin blieb vollkommen ruhig. 

„Das poſitive Aufklären iſt in ſolchen Fällen nicht leicht“, 


ſagte ſie. 


„Ich habe in dieſem Falle Zeugen, deren Glaubwürdigkeit 
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Rerlag Emil Richter, Kun handlung. Dresden. 


„Sie ſind alſo“, fragte Gräfin Othmer, „bereit, in dieſem 


gewiſſen Fall, wie men es fo nennt, zum Außerſten zu 
gehen?“ 


„Allerdings. Wenn nicht jemand, der ſich daran inter— 


eſſiert fühlt, in letzter Stunde die mir feindliche Konjunktur 
verhindert.“ 


„Aber wenn dieſer Jemand das gar nicht in ſeiner 


Macht hat?“ 


„Dann muß er die Folgen davon tragen, daß er ein 


gegen mich gerichtetes Spiel — vielleicht ſeit langem ſchon — 
ins Leben rief und unterſtützte. Ich habe hier ſtill und ein— 
ſam gelebt, den anderen Menſchen räumlich nahe und inner— 
lich fern. Niemand mar da, der mich rechtzeitig avertierte, 
daß etwas gegen mich im Werke ſei. Erſt nachdem es zu ſpät 
und alles längſt eingefädelt war, erhielt ich Einblick in die 
Karten meiner Feinde — erkannte, was alles in meinem 


reinen, 
unter falſche Beleuchtung gel 


ordnungsgemäßen Leben verdächtig gemacht und 
choben wird. Und da meine 
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Feinde wohl wußten, daß die Kombination mit Erhard 
Schenk allein mich doch auf die Dauer nicht zu Fall bringen 
könne, ſchoben ſie gleich noch ein anderes Eiſen ins Feuer 
und denunzierten mich bei der Herzogin wegen einer zu— 
fälligen Beziehung zu anderen Kreiſen, als ermangele mir 
Qualitätsgefühl und der für Hofſtellen nötige Takt. Wären 
Sie an meiner Stelle, Frau Gräfin, Sie ſetzten ſich auch zur 
Wehr und arbeiteten mit allen Mitteln, ebenſo wie gegen 
mich mit allen Mitteln gearbeitet worden iſt.“ 

Gräfin Othmer betrachtete Rixa immerfort. 
eine ſeltſam forſchende Teilnahme in ihrem Blick. 

„Es iſt ſchade, daß es an Ihrer maßloſen Schroffheit 
uns gegenüber geſcheitert iſt, daß wir nicht rechtzeitig in 
freundliche Beziehungen treten konnten“, ſagte ſie mit 
einemmal. . 

Rixa ſah ſie kalt an. 

„Das lag nicht in der Art unſerer Beziehung“, ver— 
ſetzte ſie. 

„Meine Gedanken haben ſich oft ſehr eingehend mit 
Ihnen beſchäftigt In dieſem Hauſe, das ich nun ſeit ſechs 
Jahren bewohne, hoffte ich ein volles Glück zu finden. Meine 
Jugend war fo unklar, verworren, fo in ſchwierigen Ver— 
hältniſſen hingegangen, daß ich das Recht in mir fühlte, nach 
etwas Schönem, das ſich mir bot, zu greifen, obwohl ich 
wußte, daß einer anderen damit Leid geſchah. Es war aber 
ſtets ein bitterer Tropfen in dieſem Becher. Denn nur 
wenige Stunden gab es, in denen ich den Schatten nicht 
ſpürte, der neben mir ging. Und das waren Sie, die nie 
von Ihrem Vetter, meinem Gatten, gewichen iſt, die wie 
ein Naturgeſetz in ihm war, weil ich es ſelbſt mir ja nicht 
verhehlen kann, daß Sie beide — äußerlich wie innerlich 
genommen — wie die zwei Teile einer zerſchnittenen Frucht 
ſind, die ganz zuſammenpaſſen, weil ſie vom ſelben Stam— 
me ſind.“ 

Rixa erblaßte. 

Was wollte dieſe Frau? War das ein Lügengewebe, 
mit dem ſie Rixas Waffen ſtumpf machen wollte? War 
das die überlegene Raffiniertheit einer auf ſeichtem Boden 
großgezogenen Weltdame, die ſich unter keinen Umſtänden 
fangen läßt und immer wieder durchgleitet wie die Forelle 
im Bach an hölzernen Gitterſtäben vorbei? 

„Sie können mir nicht verdenken, wenn ein ehrlicher 
Haß in mir wohnte gegen die Frau, die mit einem alten 
Anrecht überall — bloß nicht körperlich — in meinen Pfaden 
zu finden war — im Herzen meines Mannes, in den Sälen 
der Waſſerburg, bei dem ſchwerfälligen Bauernſchlag da 
um Lüchte herum, die ſich an die alte Herrſchaft wie an 
eine Art entthronter Aſen — wie ja wohl jene deutſchen 
Götter heißen — erinnerten, deren unauslöſchbares Bild 
ich oft genug in meines Mannes Auge ſah, wenn er ſchein⸗ 
bar unbemerkt die Feodorenſtraße nach Ihrer oder Ihres 
Vaters Silhouette abſuchte oder die wenigen Male, wenn 
Sie das Theater mit Ihrem Beſuch beehrten, verſtohlen 
immer wieder nach dem Opernglaſe griff und Ihr ſtolzes 
Profil und Ihre geraden Schultern anſchaute, als wäre nur 
das, gerade das, was ich nicht habe und bin, doch im Grunde 
fein weibliches Ideal ...“ 

Ein Zittern lief durch Rixas Geſtalt. Sie fühlte, ſie 
ſaß hier einer ſehr klugen Gegnerin gegenüber. Aber ſie 
hatte eine ſtarke Waffe — fie glaubte ihr nicht. 

Sie ſtand langſam vom Seſſel auf. 

„Mir ſcheint,“ ſagte ſie ganz kalt, „Sie arbeiten nach 
einer beſtimmten Methode, Gräfin Othmer. Sie wollen die 
Dinge ſo drehen und ſie vor mir in einem ſo ſonderbaren 
Licht erſcheinen laſſen, als hätte Ihr Gatte, mein Vetter, 
Sie gewiſſermaßen in einem inneren geiſtigen Sinn zuerſt 
mit mir betrogen und Ihnen dadurch das Anrecht in die 
Hand gegeben, dasſelbe nun — aber in einem anderen 
Sinne — ihm anzutun?“ 

Gräfin Othmer ſtand auch auf. „Sie irren durchaus, 
wenn Sie meinen, es würde für meinen Mann eine er— 
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ſchütternde Neuigkeit fein, wenn er erführe, daß ich zu 
Erhard Schenk in einer nahen freundſchaftlichen Beziehung 
ſtand. Er weiß das ſehr wohl. Er weiß aber auch den 
Grund ſeiner Fahrten nach Lüchte, die man ja hier in der 
Reſidenz mißverſtanden zu haben ſcheint. Ich bin eine 
ſehr ſtrenge Katholikin, Fräulein von Güldenfeld. Sie 
haben vielleicht gehört, daß der Biſchof in Harsfeld mein 
naher Freund iſt. Sein Wunſch war es, daß ich all meinen 
Einfluß aufbot, um Erhard Schenk unſerer alleinſelig— 
machenden Kirche wiederzugewinnen, gegen die er lau 
geworden war. Er hat ſich oft genug mit Pater Amand auf 
der Waſſerburg bei mir getroffen — allerdings in Ab— 
weſenheit meines Mannes, denn Sie werden ja willen, 
Fräulein von Güldenfeld, wie ſehr Graf Othmer alles ab— 
lehnt, was er fo verächtlich die ‚Schwarzröde’ nennt.“ 

Rixa kämpfte in ſich. Sie hatte brennende Luſt, all das 
zu glauben, was dieſe ſchöne Frau geſagt — konnte ſie 
dann doch auch glauben, daß ſein treues Erinnern wahr 
ſei, daß er doch immerfort noch an ihr gehangen. Aber 
ſie fand dieſen Glauben nicht, und ſie wollte hier nicht be— 
trogen ſein. 

„Ich begreife ſehr wohl, wie ich die katholiſche Kirche ein— 
ſchätze, daß ihr ſehr viel an Perſönlichkeiten gelegen ſein 
muß, wie z. B. an jemand wie Aſta von Bloh, die ſo in 
aufſteigender Linie an einem Hof iſt und deren Übertritt 
vielleicht noch weiter Schule machen dürfte. Ich kann mir 
aber nicht vorſtellen, daß dies ſtolze große Rom ein ſo be— 
deutendes Intereſſe an dieſem Bretterhelden nehmen ſollte, 
deſſen Einflußſphäre doch kaum ſehr weit über die Welt 
der Theaterkuliſſen hinausreichen dürfte.“ 

Gräfin Othmer ſchwieg einen Augenblick. Ein Wetter 
leuchten brannte draußen ſekundenlang über die Baum— 
wipfel an der Altenbeeke hin. Sie ging zum Fenſter und 
ſchloß es. 

Rixa ſah ſich in dieſer Minute zum erſtenmal im Zimmer 
um. Erſchrocken kehrten gleich ihre Blicke auf den Teppich 
zurück. Über dem Kamin hing das große, auf der Hoch— 
zeitsreiſe gemalte Kaulbachſche Bild von Axel Othmer. Wie 
ein Schreck durchfuhr es ſie, als ſpüre ſie ſeine leibhaftige 
Nähe 

Sie hatte die Empfindung, als ob all das, was ſie in 
dieſer Stunde erlebte, eigentlich kaum auszuhalten ſei. Dazu 
kam irgendein frauenhaftes Gefühl von Sympathie für das 
junge, in ſeiner Art erleſene Geſchöpf, das ſie, die drei 
Jahre Ältere, nun mit ihren Fragen und Andeutungen 
ſo unbarmherzig quälte. 

Gräfin Othmer kam ganz gefaßt vom Fenſter zurück. 

„Es iſt der voreingenommene Standpunkt in proteſtan— 
tiſchen Kreiſen, daß es Rom immer nur auf Zwecke und 
Nutzen ankomme — während das Hohe und Herrliche in 
unſerer Religion doch gerade darin liegt, daß der Wert der 
einzelnen Menſchenſeele ſo hoch eingeſchätzt wird. Sie waren 
nicht in Rom, Fräulein von Güldenfeld. Ich habe mit 
meiner Prinzeſſin einſt zwei Jahre dort gelebt. Es gehört 
zu den tiefſten Schmerzen meines Lebens, daß ich keine 
Töchter habe, die meiner Religion angehören — ſondern 
nur jene zwei Söhne, gegen die mich bei aller Mutterliebe 
doch oft ein ſeltſam zwieſpältiges Gefühl überkommt.“ 

Rixa zuckte die Achſeln. 

„Ich glaube, wir laſſen das Thema Religion fallen. 
Es gehört ja nicht direkt zu unſerer Sache.“ 

Gräfin Othmers Brauen zudten. Sie wurde zum erſten⸗ 
mal ein wenig heftig. Sie, die immer Herrin der Lage 
war, all den Männern gegenüber, die ihr auf den Weg 
kamen, fühlte dieſem großen ſtolzen Mädchen gegenüber ſehr 
läſtig die ganze Schwäche ihrer Stellung. 

„So bemerke ich zur Sache das Folgende. Sollten wirk— 
lich von Ihnen, gnädiges Fräulein, Zeugen beizubringen 
ſein, die eidlich zu erhärten vermögen, weshalb Erhard 
Schenk an die Feodorenttraße zog, fo trifft all das Unlieb⸗ 
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ame, was ſolche Klatſchaffären mit ſich bringen, einzig 
Ihren Vetter und den Ruf feines Namens, das Härteſte, 
was ein Mann wie er erleben kann, der in dieſem faſt 
pathologiſchen Stolz auf alles, was Tradition heißt, auf- 
gezogen iſt. Mich aber treffen dieſe Dinge nicht mehr! 
Wie ganz entfernte Waſſerglasſtürme werden fie nur ge= 
rüchtweiſe an mein Ohr ſchlagen. Denn ich verlaſſe morgen 
dieſe Stadt und rechne auf keine Wiederkehr ...“ 

„Aber, Frau Gräfin“, ſagte Rixa erſchreckt. 

Gräfin Othmer lächelte müde und ließ ihren berühmten 
Augenaufſchlag fpielen. 

Ich fahre erſt nach Karlsbad, um mich von den Herr— 
(haften zu verabſchieden, dann nach Belgien zu meinen 
Lerwandten. Ich will wieder in meinem Vaterland fein, 
das ich nie hätte verlaſſen ſollen. Ich paſſe nicht unter dieſe 
Srne. Nicht zu 
dieſen Menſchen ..“ 

Alſo Sie können 
Jdulein von Blohs 
Einennung, auch 
wenn Sie wollten, 
nicht verhindern?“ 
tagte Rixa raſch, 
um zu einem Schluß 
der Pein zu kom⸗ 
men. 

Ein Zug unend⸗ 
her Müdigkeit zog 
über das ſchöne Ge⸗ 
icht ihr gegenüb r. 

‚Nein, denn 
Fräulein von Bloh 
würde mit denſel⸗ 
den Waffen kämp⸗ 
fen, die Sie in der 
Hand zu haben mei⸗ 
nen! Und Afta von 
daah gegenuber be» 
fett feine Ausſicht, 
ah fie großmürig 
die Boffe aus der 
Send legt, um Graf 
Itmers Ehre und 
e Jeiner Söhne zu 
Hüßen, wie das viel · 
“ht Fulein von 
Guldenfeld fertig» 
dungen würde!“ 
Ana ſchwieg un» 
der. 


„Das eine“, fuhr die Gräfin fort, „werde ich mit Sicher- 
ki dom Herzog erreichen: Daß die Ernennung in den 
Wat Yuguft verſchoben wird, und es werden alsdann 
überall im deutſchen Land ſoviel wichtige Probleme 
ur Distuflion ftehen, daß die Frage, wer hier Hofdame 
»") oielleiht auch den Nächſtbeteiligten nicht mehr ſchwer⸗ 
Jen erſcheint. Vielleicht verſprechen Sie mir, wenigſtens 
“4 einige Tage zu warten?“ 

Ah verzichte auf dies Spiel“, fagte Rixa kalt. „Nicht 
m Vretwillen — nur meines Vetters wegen, da auch mir 
'ce pathologilche Vorliebe für Tradition und Ehre des 
its dem man angehört, im Blute liegt! Von meiner 
e, rau Gräfin, droht Ihnen alfo keine Gefahr mehr. 
bebe im Lauf diefer Unterredung erkannt, daß ich nicht 
den Nenchen gehöre, die imſtande find, die eigenen 
ſen dauernd über die der anderen zu ſtellen. Wenn ich 
Jauch nu um den Preis haben kann, Ihren Gatten 
"it ſolchem Gram zu belaſten, jo werde ich verſuchen, mich 
dale mit den Folgen meines vielleicht ſehr unklugen 
Weglismus abzufinden.“ 
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Gräfin Othmer zuckte mit den Schultern. ee 

„Saft könnte ich Sie um die Gradheit und Reinheit 
Ihrer Gefühle beneiden, Fräulein von Güldenfeld!“ 

„Beneiden?“ fragte Rixa ſcharf. „Was vielleicht an 
meinem Leben beneidenswert geweſen wäre, iſt mir ja nie 
zuteil geworden! Das haben andere genoſſen und miß- 
achtet. Wenn ich auch noch ſoviel über die Stunde nad 
denken werde — und mit ſtillem Denken geht die Hälfte 
meiner tatenlofen Tage hin —, wird es mir doch nie ge— 
lingen, Sie und Ihr Handeln zu begreifen.“ 

Rixa wandte ſich zur Tür. 

Sie ſchaute zu der anderen zurück, die mit ihrer läſſigen 
Grazie am Seſſel lehnte und kein Wort mehr ſprach. 

Beide dachten in dieſem Augenblick über dasſelbe nach, 
ob ſie ſich nun die Hand geben ſollten, wie es Damen von 

guter Erziehung das 

Natürliche war, oder 
ob das in dieſem 
Falle eine Poſe be⸗ 
deutete, eine Heu⸗ 
chelei, etwas, das 
ſchließlich ſchi f und 
unangebracht war. 

Und beide ent⸗ 
ſchie den ſich auf nein. 

Und während ſe 
ſich noch einmal mit 
jenem eiferſüchtig 
abwägenden Blicke 
jener Frauen, die 
zu dem gleichen 
Manne gehören, be⸗ 
trachteten und der 
Mann, der nicht 
gegenwärtig war, 
doch in dieſem Aus 
genblick die Haupt» 
rolle ſpielte, gingen 
fie mit leichtem küh⸗ 
len Kopfneigen aus- 
einander, und die 
pfauenblaue Bor: 
tiere glitt ſchwer 
und langſam hinter 
Rixas hoher Geſtalt 
zuſammen. 


* * 
* 


Gräfin Othmer 
ſank in den Lehn⸗ 
ſtuhl und bedeckte ihr Geſicht mit den Händen. 

Gottlob, dies war überſtanden — dieſe Gefahr ab- 
gewendet! 

Sie dachte an Erhard Schenk, an die große Paſſion, 
die fie für ihn gehabt, und ihren Haß nachher, daß er fo 
unvorſichtig mit ſeiner Leidenſchaft umging, daß er 
Briefe verlor und an die Feodorenſtraße zog. 

Ja, ihre Paſſionen dauerten niemals lange. Auch die 
damals für Axel Othmer nicht. Und doch hatte ſie damals 
ſterben zu müſſen geglaubt, wenn er ſich nicht erklärte, 
hatte den kühlen, etwas ſchwerfälligen Mann zur Strecke 
gebracht mit all jenen raffinierten kleinen Mitteln, die item 
neu und unbekannt und ihr, ach, ſo geläufig waren. 

Sie verbrauchte Menſchen ſehr ſchnell. 

Und vielleicht war er es doch, den ſie am ſtärkſten ge— 
liebt?! 

Und wäre er anders geweſen, hätte er ſie vielleicht länger 
gehalten. Aber da war dies Einfache in ihm, dies leicht 
zu Leſende, dies gar nicht Rätſelhafte, die furchtbare Ehr- 
lichkeit der Männer des Nordens, die einen Tag wie den 
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anderen waren, zuverläſſig wie Uhren, die man auswendig 
kannte, wie Bücher, die man zu oft geleſen ... Ja, das 
hatte ſie nicht erfunden, wie Rixa zu meinen ſchien; eine 
ſtille Eiferſucht auf die echte Vornehmheit der Güldenfelds 
hatte ihr nicht raſſereines Blut oft genug erregt. Gerade, 
weil er niemals von ſelber über fie ſprach, ſtieg ihr Ver- 
dacht. Ja, für ſolche Männer wie dieſer Axel paßten auch 
nur ſolche Frauen wie Rixa! Das war klar! Alles andere 
war Fehlgriff für ſie oder Mißverſtändnis. Und doch, 
wie ihr Auge nun zu dem Kaulbachſchen Bild emporglitt, 
auf dem er ſo ſtolz und vornehm daſtand wie die herr— 
lichen Van Dycks in den Genueſer Paläſten — ſo „ſeigneur— 
ial“, wie ſie einſt zu ſagen liebte, das höchſte Lob, das 
ſie erteilen konnte —, da kam etwas vom alten Glück, das 
er ihr zuerſt gegeben, in ihr heraufgeſtrömt, wie eine 
wärmende Welle aus der Vergangenheit, da begriff ſie, 
daß ſie mit einem ſehr koſtbaren Beſitz ſehr undankbar um— 
gegangen war, daß ſie ein ſchweres Schuldkonto hatte gegen 
dieſen ſchlanken blonden Mann, den Vater ihrer Kinder — 
eine Schuld, die man nicht ſo leicht im Beichtſtuhl los wurde. 

Es gab Momente, die ſo furchtbar waren, daß man 
alles daran ſetzen mußte, ihnen zu entfliehen. 

Solch ein Moment mußte der ſein, wenn Axel Othmer 
die Wahrheit erfuhr, wenn er vor ſie hintrat und ſie aus 
dem Hauſe warf. O ja, das würde er tun, in dieſem 
Punkte kannte er keine Gnade! 

Sie ging ſeit Wochen wie auf Kohlen. Jeden Tag konnte 
ein anonymer Brief zu ihm gelangen. Seltſam faſt, daß 
es noch nicht geſchah. Aber Aſta Bloh hatte ja überall jo 
ſchön dafür geſorgt, daß der Verdacht der Menſchen mehr zu 
Rixa von Güldenfeld ging als zu ihr. Ja, und wenn die 
Ungnade der Herzogin als Tatſache bekannt war, dann 
zweifelte wohl niemand an der Altenbeeke mehr. 

Sie haßte dieſe Aſta von Bloh, wie ſie zuletzt dieſen 
Erhard Schenk gehaßt. 

Gottlob, daß ſie allem entfliehen konnte. Wenn Axel 
Othmer dann doch die Dinge erfuhr, gab es nur ſchriftliche 
Auseinanderſetzungen. 

Ach, nur nicht Aug in Auge mit ihm, nicht unter dieſem 
kühlen Blick, der fo fern und ſtreng ſein konnte . 

Sie ſtrich ſich die Schläfen mit Lawendelwaſſer. 

Warum quälte ſie ſich ſo? Das war das Furchtbare in 
dieſem nordiſch feuchten Klima, daß alle Dinge des Lebens 
ſo ſchwer laſteten auf den Stirnen und Herzen, daß man in 
den großen Ernſt, der in der Natur lag, auf dieſen weiten 
Heideſtrecken, über dieſen ſtillen Moorkanälen, hineinge— 
zogen wurde wie in ein Verhängnis. N 

Und ihre Kinder? Das weren die richtigen Othmers 
ſchon, auch ſo ſchwerfällig und ſtill. Mit den feſten ſicheren 
Blicken des Vaters ſchauten auch ſie geradeaus in das 
Leben und konnten ſie ſo ſeltſam fremd betrachten, wenn 
ſie ſich bekreuzigte oder den Roſenkranz betete. 

Ach ja, Pater Amand hatte ihre Macht überſchätzt. Er 
hatte nicht geglaubt, daß einem ſo reizenden Geſchöpf gegen— 
über der Ehemann in religiöſen Fragen ſo unbeirrbar 
bleiben würde! Es war ein Kummer für die geiſtlichen 
Herren in Lüchte, daß ihre Macht in der Waſſerburg nicht 
wuchs. Die Gräfin Othmer ſchämte ſich faſt vor dem 
reſignierten Lächeln ihres Beichtigers. 

Ja, über wen hier im Lande hatte ſie denn Macht? 

O ja, über einen, den Höchſten im Land, den Herzog. 

Seit kurzem hatte das angefangen, daß er ſie mit ſeinen 
intereſſanten, frivolen Blicken viel häufiger anſah als bisher. 

Dieſer Faden ſollte nicht abreißen für ſie, wenn alles 
ſonſt zerriß. 

Sie würde vielleicht einen Fußfall vor ihm tun, irgend 
etwas ſehr Dramatiſches. Oh, auf dieſen Gebieten lagen ihre 
Talente! Ja, und dann hatte ſie einen Rückhalt für die 
Zukunft, und wenn die eitlen Brüder auf dem Schloß in 
Brabant, empört über den Skandal, Miene machen würden, 
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ihr die Renten zu kürzen oder gar ſie als Verlegenheit an— 
zuſehen und in ein Kloſter abzuſchieben — ja, dann hatte ſie 
doch dieſe ſtarke Hand noch in der Welt, die ſie nicht verließ, 
den Schutz eines Mächtigen, einen Protektor, der den 
Brüdern immerhin imponierte und ſie vor zu kraſſen 
Schachzügen gewiß zurückhalten würde. 

Ach, es tat gut, auch einmal an etwas Erfreuliches zu 
denken! Übermorgen ſaß fie vielleicht ſchon in der glänzen— 
den Glasveranda des Karlsbader Hotels! Vielleicht ſah ſie 
ihren Mann noch einmal. Vielleicht ſauſte er morgen in 
einem D⸗Zug an ihr vorbei. Die Ablöſung war ja für ihn 
fällig. Vielleicht fuhr er dem Tag entgegen, wo er in der 
Heimat alles entdeckte. Vielleicht?! 

Und ſie nahm ihren Roſenkranz und betete mit den feinen 
weichen Lippen, die wie die Lippen der Frauen ausſahen, 
die Maitreſſen franzöſiſcher Könige waren und etwas Über— 
mütiges und Saturiertes hatten wie all die erfolgreichen 
Sünderinnen in Zeiten, wenn es ihnen gut ging. 
And ſie betete leidenſchaftlich, mit jener von Jugend an 
gewohnten Inbrunſt, die nach Fanatismus ausſah und bei 
der doch die Gedanken von all den flehenden Worten fort- 
wanderten, wohin ſie es zog — zu Schmuckſachen oder 
Männern oder Schönheitsmitteln — zu all dem, was im 
Hirn der liebesbedürftigen Frau mit ungeſtillten Seufzern 
unter der Bewußtſeinsſchwelle jederzeit aufgeſtapelt liegt. 

Indeſſen ſtand Rixa am offenen Fenſter und ſtarrte 
müde und verſonnen auf die Altenbeeke. 

Sie trug es nicht mehr. Sie wollte fort, heraus aus 
dem Bann, den dieſer verworrene Skandal anderer um 
ihr reines Leben ſchlug, der Stunde entgegen, in der Axel 
Othmer vor ſie hintrat und von ihr wie von dem nächſt— 
ſtehenden Menſchen die Wahrheit forderte. 

Es gab nur eine Rettung für ſie: Arbeit. Sie empfand 
es faſt wie eine Erleichterung, daß das tatenloſe Leben in 
Broderſen gar nicht mehr in Frage kam, daß ihr nur 
das eine blieb, die Schweſternarbeit, die ſie ſtets geliebt. 
Heute Nacht noch wollte ſie ihr Schweſternkleid aus der 
Truhe holen, ſich morgen gleich bei den Johanniterinnen 
melden und um Einberufung bitten, an Herrn von Versner 
ſchreiben, daß ſie auf ſeine Vermittlung verzichte und ihre 
Lebenspläne geändert habe. Und dann fort, ſobald als 
möglich. 

Die Gräfin Othmer? 

Wie ein Weſen aus einer anderen Welt hatte ſie ihr 
gegenübergeſtanden. Rixa fühlte wohl, daß ſie keine rechte 
Handhabe zur Beurteilung ſolchen fremdartigen Frauen— 
weſens beſaß. a N 

Sie empfand nicht einmal Verachtung, aber ſie begriff 
das ſchöne Geſchöpf nicht, das Perlen zertrat, die andere 
erſehnt hatten und die das ungerechte Leben gerade ihr vor 
die Füße geworfen. i 

Geiſterhaft im Sternenlicht lag die kleine Stadt im 
Frieden der Sommernacht an ihrem dunklen Waſſer, um 
duftet von Geißblattblüten und den ſonderbar wehen Mias⸗ 
men des Moorwaſſers, das Menſchen von auswärts ſo oft 
für bedenklich erklärten und an deſſen Ufern die Leute 
dennoch äußerſt geſund waren und es zu hohen Jahren 
brachten. 

Das alles, dies vertraute Stück Leben ſollte ſie verlaſſen! 
Sie, die ſich doch im Ernſt kein Daſein fern von der Alten: 
beeke denken konnte! 

Sie konnte Axel Othmer nicht helfen. Ihre Wege 
waren getrennt. Er ſelbſt hatte einſt das Band zwiſchen 
ihren Seelen zerſchnitten. Die Eeheimniſſe feiner Frau 
gingen ſie nichts an. Ihr graute vor dieſem Abgrund. 
Mochten die Menſchen reden, was ſie wollten! Was küm⸗ 
merte das im Grunde ſie und ihr reines Kleid und ihr 
gutes Gewiſſen! 

Nein, die Feodorenſtraße war nicht die Welt. 

(Fortsetzung folgt.) 
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„Geſtern ift eine auf die Welt 
gelommen. Ich werde ein 
Koſter anlegen; Männer krie⸗ 
gen fie doch nit alle.“ Mit 
dielem etwas galligen Humor 
neldete Friedrich Wilhelm I., 
deni von Preußen, am 25. Juli 
1720 feinem Freunde, dem alten 
deſſauer, deſſen fröhliche „Anne⸗ 
lese“ ihn ebenfalls mit Töchtern 
überreih beſchenkt hatte, die 
Geburt der fünften Prinzeſſin. 
Nan war enttäuſcht, nicht allein 
in der königlichen Familie, auch 
im preußiſchen Volke. Alles er⸗ 
feönte einen Prinzen, da der 
rgierende Zweig des Hohen: 
jolernhaufes nur über einen 
Ihronerben verfügte, deſſen Ge⸗ 
fundheit nicht gerade die beſte 
gerannt werden konnte. Und 
num wieder eine Tochter! Aber 
de kleine Quife Ulrike, die mit 
irem Kommen fo viele Hoff: 
tungen zerſtört hatte, kümmerte 
des wenig. Sie gedieh ganz 
prädtig und war bald der aus⸗ 
geptochene Liebling des ſtren⸗ 
een und von den älteren Ge⸗ 
uiftern fo gefürchteten Pa⸗ 
res. gern plauderte der König, 
as fie größer geworden, in 
enen Rußeftunden mit ihr, 
ad wenn fie auch „nichts Re⸗ 
tles“ von ihm bekam, fo ließ 


u & doch, wie ein gut unterrichteter Zeitgenoſſe erzählt, ihr 
kurier nicht an „freundlichem Anſehen, Zurufen, ſeltenen 
Käsen“ und anderen „herzlichen, obgleich uneinträglichen Ka— 


Bikini, Martgräfin von Brandenburg Bayreuth. 
* 


Gemälde von A. Pesne. 


Die Gartenlaube 


Charlotte, Herzogin von Braunſchweig. 


gionen bekannten. 


Gemälde von A. Pesne. 


Namen Friedrich trugen, 


Seite 135 


Ole Schweſtern Friedrichs des Großen Von Wanda Icus⸗Rothe. 


reſſen“ fehlen. Des Königs 
ſchwarze Prophezeiung, daß die 
kleine Tochter keinen Mann be⸗ 
käme, erfüllte ſich ebenfalls 
nicht. Sie bekam einen 
Mann und ſogar einen König, 
mit dem ſie ſehr glücklich war. 
Drei Jahre ſpäter wurde ihr in 
der Prinzeſſin Anna Amalia 
eine Spielgefährtin geboren. 
mit der fie ſich in ihrer leb- 
haften Art viel zankte, aber 
auch ebenſooft wieder vertrug. 

Friedrich der Große hatte ſie⸗ 
ben Schweſtern, von denen eine 
in zartem Alter ſtarb. Und doch 
ſind wir gewöhnt, immer nur 
von der Schweſter des großen 
Königs zu ſprechen und denken 
dabei an Wilhelmine, die ſpätere 
Markgräfin von Bayreuth, die 
ſeinem Herzen immer am 
nächſten geſtanden, weil ſie die 
harte Qual einer freudloſen, 
verbitternden Jugend getreulich 
mit ihm geteilt hat. 

Als die Prinzeſſin Wilhel⸗ 
mine 1709 zur Welt kam, re⸗ 
gierte noch Preußens erſter 
König. Bei ihrer Taufe, die 
mit aller Pracht, die Friedrich 1. 
ſo ſehr liebte, vollzogen wurde, 
waren drei Könige und eine 
Königin zugegen. Merkwürdig, 
daß dieſe drei Fürſten alle den 


fi) aber zu drei verſchiedenen Reli- 
Man weisſagte der kleinen Prinzeſſin aus 
dieſem eigenartigen Zuſammentreffen die ſchönſten Dinge. Man 
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verſprach ihr fo viele Kronen, wie Könige bei ihrer Taufe ge- 
weſen ſeien, und was der törichten Dinge mehr waren. „Es 
iſt nichts davon eingetroffen!“ muß die erwachſene Wilhelmine 
bitter bekennen. Als man ihren vierten Geburtstag feierte, 
war aller höfiſche Glanz verweht, und die prunkvolle Hofhaltung 
des Großvaters hatte ſoldatiſcher Einfachheit Platz gemacht. Wer 
dem neuen König gefallen wollte, mußte in Helm und Küraß 
kommen; das koſtbare franzöſiſche Hofkleid erregte feinen Zorn, 
und niemand wagte es, damit zu erſcheinen. Aber in den Ge— 
mächern der Frauen ſpann die vergangene ſchöne Zeit ihre 
goldenen Fäden. Sophie Dorothea, die Gemahlin des ſparſamen 
Soldatenkönigs, hielt die Erinnerung an den Glanz der ver— 
gangenen Tage bei ihren Kindern wach. Wie durch einen 
Zauberſtab ließen ihre Erzählungen die märchenhaften Feſte, die 
Vorſtellungen und prunkvollen Empfänge am Hofe Friedrichs J. 
vor ihren atemlos lauſchenden, Zuhörern erſtehen. All ihre 
Sehnſucht nach den entſchwundenen ſchönen Stunden übertrug 
ſie auf ihre Kinder, bis ihnen das Leben in der harten Zucht 
des ſtrengen und ſparſamen Soldatenkönigs mehr und mehr zur 
Qual wurde. Da die karge Gegenwart ſich nichts abgewinnen 
ließ, träumte man ſich in eine ſtolze Zukunft hinein. Wilhelmine 
wurde zur künftigen Königin von England erzogen, der Kron— 
prinz ſollte gleichzeitig eine engliſche Prinzeſſin heimführen. Der 
ſtrahlende Glanz dieſer Doppelhochzeit, die die Königin mit allen 
Mitteln der Intrige und der verwandtſchaftlichen Beziehungen 
— ihr Vater war der König von England — erjtrebte, iſt viele 
Jahre der einzige Lichtpunkt im Leben der Königin und ihrer 
Kinder geweſen. Und als dieſer ehrgeizige Plan trotz aller 
heißen Bemühungen dennoch ſcheiterte und der König voll 
Grimm über die demütigende Behandlung ſeitens Englands 
die Heirat ſeiner Tochter, die eine Verbindung mit dem Herzog 
von Weißenfels und dem Markgrafen von Schwedt früher 
höhniſch lächelnd abgelehnt hatte, nunmehr mit dem Markgrafen 
von Bayreuth einfach befahl, da war das Schickſal des 
ſtolzeſten ſeiner Kinder beſiegelt. Das ſetzte allen Demüti— 
gungen, allen Quälereien ihrer Jugend die Krone auf. Hatte 
ſie in ihrer Kindheit körperlich oft darben müſſen — man leſe in 
ihren Denkwürdigkeiten ihre erſchütternde Schilderung, wie ſie 
in Wuſterhauſen, das eine Hölle für ſie und ihren Bruder war, 
mit dieſem von Kaffee, Milch und getrockneten Kirſchen lebte, 
um das Leben zu friſten —, nun mußte ſie auch geiſtig ent— 
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behren lernen. Sie hat bei ihrer erzwungenen Heirat mit 
gutem Willen verſucht, auf den Trümmern des alten ein neues 
Leben aufzubauen; es iſt ihr nicht gelungen. Ihre beſte Kraft 
war unter den Händen des harten Vaters zerbrochen. Auch bei 
ihrem Bruder Friedrich bluteten die Wunden lange, die ihm das 
Schickſal ſeiner Jugend geſchlagen, aber ſie vernarbten doch 
langſam nach des Vaters Tode. Er war ein Mann und hatte 
ein Amt, ſie aber war ein Weib und hatte nichts, das ſie tröſten 
konnte. In einer Ehe mit einem unbedeutenden Gatten, der es 
vielleicht nicht an der ſchuldigen Rückſicht, wohl aber an Liebe 
und Verſtehen fehlen ließ, entbehrte fie alles, wonach ihre ver: 
langende Seele ſchrie. All ihr Bemühen, in ihren Denkwürdig⸗ 
keiten über dieſe leere Ehe einen Schimmer von Glück verſöhnend 
zu breiten, nützt ihr nichts; ſelbſt der Bruder durchſchaut ihr 
Elend aus der Ferne. Sie zürnt ihm, denn ſie iſt noch immer 
eine ſtolze Frau, und wenn es ihr ſchon nicht vergönnt war, ihren 
Ehrgeiz zu befriedigen, ſo ſoll ſie doch niemand gedemütigt ſehen. 
Eine ſchwere Rolle für eine Frau von Wilhelmines Art, die 
ſich jahrelang in den Gedanken der künftigen Königin von Eng: 
land hineingelebt hatte und ſich nun plötzlich an der Seite eines 
kleinen fränkiſchen Duodezfürſten ſah, an deſſen verſchuldetem 
Hof es noch karger zuging als an demjenigen des ſparſamen 
Preußenkönigs. Lange bleibt das ſtolze Geſchöpf durch ſeine 
Armut bedrückt, abhängig von der Gnade des wetterwendiſchen 
Vaters. Bei ihrem erſten Beſuch, den ſie als junge Frau am 
Berliner Hof macht, wird ſie von der Mutter, die ihr die Schuld 
an dem Scheitern der engliſchen Heirat beimißt, kaum einer Be: | 
grüßung gewürdigt. Und die Hofſchranzen, nicht faul, nennen 
fie 5 Provinzlerin, die gekommen ſei, ſich in Berlin einmal ſatt 
zu eſſen. ö 
Ihr ein und alles iſt immer der Bruder, deſſen Schwingen ſich 
nach dem Tode des Vaters gewaltig und befreiend regen. Aber 
dem jauchzenden Siegeszuge ſeiner Fahnen vermag ſie nicht 
1 

) 

y 
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mehr zu folgen. Sie kennt und ſucht nur den ftillen Weg nach 
Das Trommeln und Pfeifen der Soldaten tut ihren 
überempfindlichen Ohren weh. In der neuen heimat eine ihr 
ebenbürtige Geſellſchaft zu finden, gelang der geiſtvollen Frau 
nicht. Die von ihr ausgebaute und verſchönerte „Eremitage“ 
blieb für ſie im wahrſten Sinne des Wortes eine Einſiedelei. 
Aber die geiſtige Verbindung mit dem großen Bruder durchſonnte 
und erwärmte ihre letzten Lebensjahre. Einmal ſchien es, als 
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Sophie Dorothea, Königin von Preußen [Gemahlin Friedrich Wilhelms 1). 
Stich von J. G. Wolffgang nach dem Gemälde von A. Pesne. 


Wer legte Troſt genommen werden. Gleich nach Eine weit freundlichere Jugend als die beiden älteren Ge— 
I gung gab es zwilchen dieſen fo kongenialen ſchwiſter hatte ſchon die 1714 geborene Prinzeſſin Friederike 
Mißverſtehen mit vielen Spitzen und Luiſe. Der König war zu dem lebhaften, hübſchen Kinde ſehr 
peiigender waren als ein völliges Zerwürfnis. nachſichtig, und weil ihr kecker Witz ihm manchmal die Sorgen 
te armen Hände gezittert haben, wenn ſie die verſcheuchte und die gallige Laune vertrieb, durfte ſie ſich manches 
a chen Siegel in dieſer Zeit öffnete, die ihr erlauben, was den andern ſehr übel bekommen wäre. Als er 
en brachten! Aber dann fanden ſich die einmal in Potsdam an feinem von der Umgebung noch mehr 

an wieder zueinander. Und als Wilhelmine als von ihm gefürchteten Gichtleiden erkrankt war und alle vor 
er 1758, am Tage der furchtbaren Niederlage bei ſeiner ſchlechten Stimmung zitterten, ſagte er bei Tiſch ſcherzend 
langer flarb, da kannte Friedrichs zu feiner jungen Tochter, der jugendliche Markgraf von Ansbach 
wolle ihr den Verlobungsring ſchicken, und fügte gnädig hinzu, 
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ob fie ſich darüber freue und wie fie ſich ihren zukünftigen Haus⸗ 
halt denke. Die Prinzeſſin, die ihrem Vater grollte, weil er ſeine 
Familie in den letzten Schmerzenstagen wieder arg hatte mit⸗ 
leiden laſſen, erwiderte keck und freimütig, daß ſie einen guten, 
geſchmackvoll verſehenen Tiſch haben werde, „der beſſer fein ſoll 
als Ihrer, und wenn ich Kinder habe, werde ich ſie nicht miß⸗ 
handeln, wie Sie tun, und ſie nicht zwingen zu eſſen, was ihnen 
widerſteht“. In dieſer Weiſe hatte ſie dem König ſchon öfters 
unangenehme Wahrheiten geſagt und damit oft eine Beſſerung 
der peinlichen Lage erreicht, aber diesmal hatte ſie ſich ver⸗ 
rechnet. Statt über ihre Antwort zu lachen, geriet Friedrich 
Wilhelm J. in die furchtbarſte Wut. Aber die Teller, die er in 
ſeinem Grimm über die Tafel ſchleuderte, zielten doch nicht auf 
Friederike, ſondern gal⸗ 
ten Wilhelmine und 
ſeinem verhaßten Sohn 
Fritz. 

Und wie eine Fort⸗ 
ſetzung dieſer Tragi⸗ 
komödie iſt Friederi⸗ 
tens Ehe mit dem 
Markgrafen von Ans⸗ 
bach geweſen, dem ſie, 
noch nicht fünfzehn 
Jahre alt, am 30. Mat 
1729 in Berlin vermählt 
wurde. Der Markgraf 
war ſiebzehn Jahre alt. 
Ein entzückendes Bild 
zeigt die beiden ſchönen 
Kinder als Brautpaar 
in ſteifer, höfiſcher 
Tracht, die gar nicht 
recht zu den jungen 
Geſichtern paſſen will. 
Wilhelmine rühmt die 
engelgleiche Schönheit 
der Braut, nennt ſie 
aber gleichzeitig lau⸗ 
niſch und beſchränkt. 
Der Bräutigam machte 
ihr einen günſtigen 
Eindruck. Die Ehe 
wurde aber noch viel 
unglücklicher als die⸗ 
jenige der „Bayreu⸗ 
therin“. Aus kleinen 
kindiſchen Plänkeleien 
kam es bald zu ſchweren 
Zerwürfniſſen. Der 
junge Gemahl liebte 
die Jagd und andere 
Frauen; Friederike war 
eiferſuchtig und nach⸗ 
tragend. Die Umgebung 
hetzte und hatte in 
der Langenweile des Hoflebens ihr heimliches Ergötzen an der 
unglücklichen Ehe des Fürſtenpaares. 

Man ſprach ſcherzend von der „törichten Gattin des Toren von 
Ansbach“, und ein Frauenleben, das am Berliner Hof fo hoff: 
nungsvoll begonnen, verſank immer tiefer in Nacht und Trübſal. 
Der Vater hatte ſich längſt zürnend von den unerquicklichen Ver⸗ 
hältniſſen in Ansbach abgewandt. Später verſuchten Friedrich 
der Große und Wilhelmine, Frieden zu ſtiften. Es war um: 
ſonſt. Friederike beſaß nicht die Spannkraft der älteren Schweſter. 
Und als der Markgraf noch zu allem Leid, das er ihr zugefügt, 
im Siebenjährigen Kriege auf die Seite von Friedrichs Feinden 
trat, da umnachtete ſich ihr Geiſt für immer. 1765 erkrankte ſie 
hoffnungslos, aber erſt 1784 erlöſte ſie der Tod von aller Qual, 
die ſie erdulden mußte. 

Ein ſo düſteres Schickſal hatte des großen Königs dritte 
Schweſter Charlotte nicht. Ihre Kindheit war ſo licht und heiter, 
daß ſie ſich derſelben ſpäter gern erinnerte. Mit ſiebzehn 
Jahren vermählte ſie ſich mit dem Herzog Karl von Braun— 
ſchweig⸗Wolfenbüttel, mit dem ſie in einer für die damalige 
Zeit recht glücklichen Ehe lebte. Ihre Tochter Eliſabeth Chriſtine 
Ulrite kam als Gemahlin Friedrich Wilhelms II. wieder an den 
preußiſchen Hof, an dem die Gedanken der Mutter immer voll 
Sehnſucht weilten; nach vier Jahren wurde dieſe Ehe jedoch 
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wieder getrennt. Der Briefwechſel Friedrichs des Großen mit 
dieſer Schweſter iſt nicht ſo umfangreich wie zum Beiſpiel der 
mit Wilhelmine, aber ſeine wenigen Briefe ſprechen von einer 
tiefen Verehrung und einer nie unterbrochenen, engen verwandt: 
ſchaftlichen Beziehung. Die Milde ihres Charakters und ihre 
Freude am Wohltun erwarben ihr allgemeine Verehrung. In 
hohem Alter hatte ſie den Schmerz, ihren Sohn Leopold, der als 
Generalmajor in Friedrichs Heer diente, durch den Tod zu 
verlieren. Er ertrank in der Oder bei dem Verſuch, Über⸗ 
chwemmte zu retten. Rührend zart tröftet fie der greiſe Phi 
oſoph von Sansſouci über dieſen harten Schlag: „Ohne Unter. 
aß ſchauleln wir hin und ker zwiſchen einer Fülle von Kum. 
mer und ein paar Augenblicken der Befriedigung. Dies Los, 
meine gute Schweſter, 
iſt allen Menſchen ge⸗ 
meinfam... Zum Glück 
aber beſitzeſt Du in 
Deiner Abgeklärtheit 
und Geiſtesſtärke die 
nötige Widerſtandskraft 
einem Schmerz gegen⸗ 
über, wie ihn ein 
weiches Mutterherz 
beim Verluſte eines ge: 
liebten Kindes erfährt.“ 
Charlotte überlebte den 
Bruder um fünfzehn 
Jahre. Erſt am An- 
fang des für Preußen 
ſo verhängnisvollen 
neunzehnten Jahrhun- 
derts ſchloß ſie hoch⸗ 
betagt die gütigen Au⸗ 
gen für immer. 

Die 1719 geborene 
Prinzeſſin Sophie Do⸗ 
rothea Marie ſcheint 
unter den Geſchwiſtern 
keine bedeutende Rolle 
geſpielt zu haben. Wir 
hören in Briefen und 
in Aufzeichnungen nur 
wenig von ihr. Das 
Leben an der Seite 
ihres Gemahls, des be 
rüchtigten Markgrafen 
Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg⸗Schwedt, 
iſt gewiß kein glück. 
liches geweſen. Wie 
ihre älteren Schweſtern, 
hat ſie kein Glück in der 
Liebe gehabt und ſich 
ihr Leben lang nach 
dem Glanze des Berli⸗ 
ner Hofes zurückgeſehnt, 
der ihr gegen die Ode ihres kleinen Hofes wie ein Paradies er 
ſcheinen mußte. Sie ſtarb ſchon früh 1765, während die Wunden 
des Siebenjährigen Krieges noch bluteten. 

Nun aber kommt Luiſe Ulrite, die friſcheſte und fröhlichſte 
Tochter des Soldatenkönigs. Bei ihrer Geburt im Jahre 1720 
klangen die Friedensglocken durch das preußiſche Land. Der 
Krieg mit Schweden, der über das Schickſal der Odermündung 
entſchieden hatte, um deren Beſitz der Große Kurfürſt ſo oft und 
immer vergebens gekämpft, war für Preußen zu einem guten 
Ende gekommen. Und da durch den „ohnlängſt getroffenen 
Frieden die vorige Freundſchaft“ zwiſchen den beiden Herrſcher. 
häuſern „retabliert“ war, bat der König von Preußen die 
Schweſter König Karls XII. von Schweden, Patenſtelle bei der 
kleinen Tochter zu übernehmen. Die Bitte wurde gern erfüllt. 
Merkwürdig iſt es, daß die während des Krieges mit Schweden 
geborene Fürſtentochter dazu auserſehen war, Königin dieſes 
Landes zu werden. Sie war als Kind, wie ſchon eingangs er 
wähnt, der Liebling des Königs, der ihr an freundlichen 
„Kareſſen“ nicht genug tun konnte. Für fie hat Wufterhaufen, 
das für Wilhelmine und den Kronprinzen die Hölle bedeutete, 
nur freundliche Erinnerungen. Das Trommeln und Pfeifen der 
Soldaten vor den Fenſtern ſtörte ihren gefunden Kinderſchlaf 
nicht. Zu dem großen Bruder hat fie ftets in herzlichem Ver ⸗ 
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hältnis geftanden; nur als 1740 plötzlich aus ihm der König 
wurde, da will ihr die Anrede „Ew. Majeſtät“ nicht ſo recht 
von den friſchen Lippen, und ihre Briefe find fteif und hölzern. 
Wer nach ihrer Verlobung 1744 mit dem ſchwediſchen Thron⸗ 
ſalger ift fie wieder die alte luſtige Ulrike, die den Humor nicht 
verliert und auch auf dem Waſathron ſtets eine „glühende 
Brandenburgerin“ blieb. Ihr ſtark ausgeprägtes Familiengefühl 
laßt fie auch in der Fremde mit den Ihrigen weiterleben. In 
einem Jubel ohnegleichen hatte man die ſchöne Gemahlin des 
ſchwediſchen Thronfolgers in Stockholm begrüßt. Voltaire, ihr 
eifrigster Bewunderer, hatte ihr prophezeit, daß fie in Schweden 
dasselbe für Kunſt und Literatur fein würde wie ihr großer 
Bruder in Berlin, 

das war aber gar nicht fo einfach. Nach einer humo— 
nchen Schilderung von ihr ſelbſt war das geiftige Niveau 
im Hofe Friedrichs I. von Schweden kein ſehr hohes. Der 
fofmaler konnte nicht ſehen, der Hoffechtmeiſter war vom 
Echage gerührt, der Hoftanzmeiſter lahmte, und der Hofkapell— 
reifter war taub. Aber ihre freundliche Energie überwand alle 
schwierigkeiten. Bald ſtand fie mit den führenden Geiſtern des 
Auslandes in regelmäßigem Verkehr; doch auch im eigenen 
Lende waren alle Menſchen von Bedeutung ihrer Unterſtützung 
gewiß. Dieſe Jahre als Kronprinzeſſin waren wohl ihre glück— 
igiten. Später hat ihr die böſe Politik viele Stunden ihres 
Lebens verbittert. Die an dem abſolutiſtiſchen preußiſchen 
Konigshof aufgewachſene Prinzeſſin ſtrebte, nachdem fie Königin 
worden war, in dem parlamentariſch regierten Schweden mit 
den Kräften nach einer Erweiterung der Königsmacht. Das 
ab heiße Kämpfe, bei denen das Blut ihrer Anhänger in Strö— 
men floß. Sie ſelbſt ſchwebte in beſtändiger Gefahr. Jugend, 
Heſundheit und Schönheit gingen jäh dahin; doch der ſchwerſte 
Sclag ftand ihr noch bevor. Bei Ausbruch des Siebenjährigen 
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Krieges trat Schweden gegen Preußen auf. Da rief die ſonſt 
fo tapfere Frau verzweifelt aus: „Mein Gott! Welche fürchter⸗ 
liche Zeiten! Alles erklärt ſich wider mein Vaterland, und ich 
ſehe keine Rettung!“ 

Sie hat dann ſpäter zwar ihr geliebtes Preußen 
mit größten Ehren aus dem ſchweren Kampfe hervorgehen 
ſehen, aber ſie war eine alte, müde Frau darüber geworden. 
Nach dreißigjähriger Abweſenheit war es ihr vergönnt, die 
Heimat noch einmal wiederzuſehen und die Stätten zu grüßen, 
die das Glück ihrer Kindheit geſehen hatten. Sie ſtarb 1782. 

An der jüngſten der ſechs Schweſtern, Anna Amalia, erfüllte 
fi) Friedrich. Wilhelms Vorausſage; fie lebte unvermählt als 
Abtiſſin zu Quedlinburg. Ihren Wohnſitz hatte ſie aber in Berlin. 
Mit der nur drei Jahre älteren „ſchwediſchen Schweſter“ verband 
ſie herzliche Freundſchaft. Mit ihrem großen Bruder verband 
ſie die Liebe zur Muſik. Die Fürſtin Anton Radziwill, eine 
Nichte Friedrichs des Großen, hat in ihrer Kindheit die alte 
ſtrenge Dame, die gelähmt in ihrem Rollſtuhl ſaß, noch gekannt. 
Prinz Louis Ferdinand, der Bruder der Prinzeſſin, wurde von 
der ſonſt ſo kalten Tante in der unglaublichſten Weiſe verwöhnt. 
Er durfte ſie ſogar eine „alte Hexe“ nennen, und ſie lachte 
darüber. Die Nichte hatte es nicht fo gut, ‚fie wurde ein 
„dummes Ding“ genannt, als ſie einmal den Handſchuh der 
Tante nicht ſchnell genug über die gelähmte Hand ſtreifen konnte. 
Anna Amalia ſtarb 1787. 

Ein volles reines Glück hat keines der Geſchwiſter gefunden. 
Die Brüder waren noch weniger glücklich als die Schweſtern. 
Friedrichs philoſophiſcher Ausſpruch trifft für alle zu: 

So muß man in dem Lauf der Welt 
Sich unterwerfen dem Geſchick; 
Auf die Vernunft allein geſtellt 

Iſt unſer ungetrübtes Glück. 


Immer muß es brennen Erzählung von Lotte Guballe. 


Thereſe Vollgenannt hatte ebenfalls das Zimmer 
wieder betreten. Ihre Augen hatten das Sorgen— 
tele verloren: „Sehen Sie nur den Regenbogen! Und die Welt 
"it aus, als ob alles neu geworden wäre!“ Mit einemmal 
0 ein Schatten über ihr gutes Geſicht. „Du lieber Gott, der 
Ser Keinbrecher! Ich hätte ihm gütlicher zureden follen!“ 
das würde Ihnen wahrſcheinlich auch nichts genutzt haben, 
eonlomenig wie bei mir!“ 

die wollen fort?“ 

Sobald es dunkelt, gehe ich nach Altenbach zu meiner 
Autter, Frau Vollgenannt. Das werden Sie doch billigen?“ 
l er mit einem Verſuch zu ſcherzen. 

„s wäre beſſer, Herr Arwed, Sie gingen heute nicht 
9 Allenbach, ich habe das fo im Gefühl. Wenn Sie mit 
e Sater zufammenftoßen, fo ift das nicht gut.“ 

e warte ich die Dunkelheit ab, damit das nicht 
Aan soll nur Wege einſchlagen, die das Tageslicht ver- 
e konnen, Herr Arwed.“ 
I Student meinte, Frau Vollgenannt könne verſichert fein, 
hre gute Abſicht, ihn zu betreuen, anerkenne, daß er 
a feinen zweiundzwanzig Jahren kein Kind mehr fei 
den Weg allein gehen wolle. 
Alen gehen wollen! So ſagte auch damals Reinhold Rein— 
I weiß es noch wie heute! Es war auch ein Tag 
A ich meine ſogar, es ſei der einundzwanzigſte geweſen, 
27 1 davonging 1 * 
en das denn, Frau Vollgenannt, wollen Sie es 
„lich es tun? Ich habe mit keinem Menſchen noch davon 
Teen Nicht einmal mit meinem Mann — es war immer, 
i mie eine Hand auf den Mund legte, wenn ich es 
„ obgleich es mir niemand verboten hatte ... Aber 
Aung, die werden von ſelbſt zum Geheimnis ...“ 
Nen Lollgenannt überlegte — dann fagte fie: „Ich werde 
ef an der Wohnſtube drüben erzählen, nicht hier, wo 
eintreten kann. Kommen Sie mit.“ 


* 
4 * 


Hr Dt andern Seite der Diele, in der nach Weſten gelegenen 
3 he 5 kein Fremder Zutritt hatte, erzählte Thereſe 
med Reinbrecher eine Geſchichte, deren Inhalt 
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er dunkel geahnt, die ihn „belehren“ ſollte, wie Thereſe zum 
Eingang ſagte, und mit der ſie das gerade Gegenteil erreichte. 
Denn ſie ſpornte Arwed an, auf ſeinem eingeſchlagenen Weg 
weiterzulaufen. 

„Wie ich ſchon ſagte, es war an einem 21. Juli. Der Je: 
längerjelieberſtrauch blühte gerade, und ſeitdem wird mir's in 
jedem Jahr ängſtlich ums Herz, wenn ich ſeinen Duft ſpüre. 
Manchmal kommt es mir gar nicht zum Bewußtſein, weshalb. 
Oder doch nur im Traum. Aber heute, als ich in der Laube vor 
der Tür ſaß, die auch ein Jelängerjelieberbuſch überwächſt, fiel 
mir die Urſache ein, weshalb mir ſo ſonderbar ſchwer und un— 
ruhig zumute war. Im ſelben Augenblick trat der fremde Gaſt 
aus dem Haus — und da ging die Erkenntnis wie ein Blitz durch 
mein Gemüt, das war Reinhold Reinbrecher — des alten Pfar— 
rers aus Altenbach Sohn, den ich kurz zuvor hart angelaſſen, 
weil ich ihn nicht erkannte. Sie wiſſen, daß Ihre ſelige Mutter 
meine Kameradin war, daß ich ſie beſonders liebhatte. Wie 
das in einem Dorf ſo iſt: Die Mädchen aus dem Doktorhaus — 
Doris und Klementine Herwig — und ich, des Lindenwirtes 
Einzige, wir ſpielten als Nachbarskinder auf dem Dorfanger mit 
den beiden Jungen aus der Pfarre, mit Jakob und Reinhold 
Reinbrecher. Ich nahm auch mit an dem Unterricht teil, den 
Ihr Großvater den anderen und einigen reichen Bauernſöhnen 
gab. Das knüpfte die Freundſchaft zwiſchen uns noch feſter und 
hob mich ein wenig über meinen Stand hinaus und hat mich 
fähig gemacht, im ſpäteren Leben vieles zu ertragen und manches 
zu leiſten. Ich glaube, meine Eltern hegten damals ehrgeizige 
Pläne für meine Zukunft. Wer will es ihnen verdenken: Meine 
Mutter war eines Lehrers Tochter — warum ſollte es nicht mög— 
lich ſein, daß ihr einziges Kind eine Pfarrfrau wurde? Ich dachte 
aber nicht an ſolche Dinge, die in einer fernen Zukunft lagen. 
Mit Doris war ich deshalb ſo gut befreundet, weil ihre Sanftheit 
gut zu meiner Wildheit paßte, indem ſie meinen loſen Streichen 
wehrte und manchen die Spitze abbog. Reinhold war mir lieber 
als Jakob. Das war nun kein leicht zu bändigender Junge. Er 
hat ſeinen Eltern viel Kummer gemacht durch ſeine Streiche, die 
nicht immer harmlos waren. Jakob, Ihr Vater, dagegen war ein 
grundbraver Junge. Und trotzdem, es war ſonderbar, er hatte 
keinen Freund — wirklich eigentlich keinen einzigen. Jedermann 
im Dorfe zog ihm den Reinhold vor. Mochte der getroſt Tauben— 
ſchläge ausnehmen, Bienenſtöcke plündern, des Schultheißen 
Gänſe bunt anmalen — man ſchimpfte wohl, aber ſchließlich 
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lachte man. Und ſeine Streiche waren oft ſehr gewagt — nein, 
ſogar bösartig. Ich wußte das wohl, aber ich hatte immer eine 
Entſchuldigung fertig — und die anderen machten es ebenſo. Im 
Jähzorn beſonders beging er Grauſamkeiten, und wenn er ſeinen 
Willen durchſetzen wollte, kannte er keine Schranken. Sie haben 
ihn heute geſehen, nur einen Schatten ſeiner ſelbſt. Das Leben 
wird ihn herb angepackt haben. Das war nicht anders zu er— 
warten. Es iſt immer gefährlich für ein Mannsbild, zuviel 
Schönheit zu beſitzen. Überall hat er die Mädchen auf den erſten 
Anhieb erobert. Er liebte Doris leidenſchaftlich. Sie war die 
einzige, die nichts von ihm auszuſtehen hatte, und die einzige, die 
alles von ihm erlangen konnte. Ihr zuliebe lernte er in der 
Schule, arbeitete er für fein Examen, und wir nahmen aus: 
nahmslos an, daß er ſich mit ihr verloben würde. Gewiß hätte 
ſeine Entwicklung eine andere Richtung genommen, wenn ſeine 
Mutter am Leben geblieben und wenn Doris ſeine Frau ge— 
worden wäre. Aber dann verlobte ſie ſich eines Tages mit Jakob. 
Reinhold war in Wien, wohin die jungen Mediziner damals 
gingen, um einen berühmten Profeſſor zu hören. Reinhold hat 
nachmals behauptet, Jakob habe ihm während dieſer Zeit das 
Waſſer abgegraben. In Wirklichkeit war es ſo, daß in ſeiner Ab— 
weſenheit mehr als ein Gläubiger das Haus ſeines Vaters auf— 
ſuchte und mehr als ein verlaſſenes Mädchen gegen ihn klagen 
wollte. Ihre Großeltern litten tauſend Qualen. Ich weiß nicht, 
ob Doris zuerſt den Reinhold geliebt. Das Menſchenherz iſt ein 
wunderlich Ding. Das weiß ich aber, daß Reinhold Doris trotz 
ſeiner vielen Liebſchaften wie eine Heilige im Herzen trug. Es 
war ein entſetzlicher Auftritt, den ich an jenem 21. Juli in jener 
Laube erlebte. Sie kennen die Laube, die neben jener Tuffſtein⸗ 
grotte liegt, die zu dem Gang führt, der an einem unterirdiſchen 
Teich endet, von dem man ſagt, er liege in Frau Holles Reich. 
Sie kennen auch die Sitte, daß Bräute am Vorabend ihrer Hoch— 
zeit ein Blumenopfer in den Teich werfen und daß gegen dieſe 
heidniſche Sitte ſeit alters her die Pfarrer eiferten. 

Daß es menſchenunmöglich war bis auf dieſen Tag, dem 
Brauch zu ſteuern, wiſſen Sie auch. Nun, wir, Doris und ich 
und die anderen Dorfmädchen, hatten über dieſe Dinge uns den 
Kopf zerbrochen. Doris mochte ſich in ihrer zagen Art nicht ent⸗ 
ſchließen, etwas zu tun, was gegen die Anſichten ihres Verlobten 
ging. Wir aber meinten, es würde Unglück in ihr Leben bringen, 
wenn das Blumenopfer unterbliebe. So kamen wir überein, 
daß eine von uns an Doris Stelle es bringen müſſe. Es war 
nur zu natürlich, daß die Wahl auf mich fiel. Das heißt, ich 
erbot mich dazu. Nachdem ich einen Augenblick in der Kirche 
geweilt hatte, begab ich mich nach dem Teich. Ich hatte einen 
Kranz aus Roſen und eine kleine Blendlaterne, wie wir ſie im 
Winter an mondloſen Abenden auf Dorfwegen benutzten, mit— 
genommen. Es war alles gut vonſtatten gegangen. Der Kranz 
ſchwamm auf dem Teich, ich hatte mein Sprüchlein dazu geſagt 
und ſtrebte zufrieden dem Ausgang zu. Da ſchlugen leiſe, aber 
leidenſchaftliche Worte an mein Ohr, die ich genau verſtand. 

Das war auf eigentümliche Schallwirkungen zurückzuführen, 
von denen uns im Naturgeſchichtsunterricht von Ihrem Groß— 
vater erzählt war. Die Laube trägt ja auch deshalb den Namen 
Flüſterlaube. Alſo in dieſer Laube ſah ich Doris ſtehen, als ich 
aus der Höhle trat, ihr zu Füßen lag Reinhold Reinbrecher. 
Noch im Reiſemantel war er, barg ſeinen Kopf in den Falten 
ihres Kleides, ſchluchzte leidenſchaftlich und ſtammelte flehend und 
beſchwörend Worte dazwiſchen. Doris, halt' ein! Wir ſind beide 
betrogen, du liebſt nur mich. Ich weiß es, du weißt es. Du 
begehſt eine Todſünde, du legſt einen Meineid abl' Er war 
vollkommen außer ſich. Doris ſtand da, wie zu Stein erſtarrt, 
bleich, ihrer ſelbſt nicht mächtig. Ich wußte, daß Reinhold nicht 
zur Hochzeit kommen ſollte. Man hatte es ihm unterſagt. Wie 
es ihm gelungen war, noch kurz vor Toresſchluß herzueilen, ahne 
ich heute noch nicht. Doris — ich ſehe ſie noch jetzt vor mir — 
hob flehend die Hände. Sie ſtöhnte: Laß mich, ſei barmherzig 
und geh, es kann nicht fein — ich kann nicht mehr zurückl' 

Reinhold geriet in eine unbeſchreibliche Raſerei. Er riß 
Doris an ſich und bedeckte ihr Geſicht mit Küſſen. Er bat, be⸗ 
ſchwor, ſie ſolle mit ihm kommen. Sie muß ihm irgendein 
Wort geſagt haben, das ihn vollkommen niederſchmetterte, denn 
er ſchrie auf wie ein Wahnſinniger. 

Ich weiß nicht, ob es der Schrei war, der ihn herbeirief, 
plötzlich kam Jakob aus dem Pfarrhaus und begab ſich nach 
der Laube. Erlaſſen Sie mir, zu ſchildern, was nun geſchah. Die 
beiden Brüder rangen miteinander. Reinhold war es, der ſeinen 
Bruder ins Geſicht ſchlug und ihm ein Wort zurief, das kein 
Mann verzeiht. 
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Doris brach ohnmächtig zuſammen. Ich weiß nicht, was 
Jakob zu ſeinem Bruder ſagte — aber der ließ plötzlich ſeinen 
erhobenen Arm ſinken und ging langfam fort, an der offen: 
ſtehenden Tür ſeines Vaterhauſes vorbei, in die weite Welt. 
Heute ſah ich ihn zum erſten Male wieder nach dieſer furcht— 
baren Stunde. 

Jakob trug ſeine Braut ins Haus. Ich ſchlich heim mit dem 
Gefühl, es ſei nicht wohlgetan, meine Kenntnis dieſer Dinge 
jemand mitzuteilen. Am andern Tag war die Hochzeit, eine 
ſtille Feier, die durch das bleiche Ausſehen der Braut noch 
ſtiller wurde. Da der Bräutigam ohnehin in Trauer war — 
Ihr Großvater war vor einem halben Jahre geſtorben, ein 
Umſtand, der Jakob zum Pfarrer von Altenbach machte —, fiel 
es den andern nicht auf, daß dieſe Hochzeit ſo ganz anders 
war, ganz ohne ſtille Freudigkeit und Seligkeit, wie ſie keine 
Trauer um einen Geſtorbenen verbietet. 

Ihre Mutter, Jakob Reinbrechers Frau, hat von Stunde 
an gefränfeit. Sehr bald ſchon mußte ihre Schweſter Kiemen: 
tine zur Pflege ins Haus kommen. Dann erblickten Sie das 
Licht der Welt — Ihre Mutter aber ſchied von dieſer Erde... 
Zwei Jahre ſpäter wurde Klementine die Frau Ihres Vaters. 
Ich weiß, ſie iſt Ihnen jederzeit die beſte Mutter geweſen. 
Eine rechte Mutter hätte nicht eifriger beſtrebt ſein können, 
die Kluft auszufüllen, die zwiſchen Ihnen und Ihrem Vater 
ſich auftat, als Sie heranwuchſen, Herr Arwed! Und wie Sie 
erzog ſie Annette, die verlaſſene Waiſe, die Ihr Vater zu ſich 
ins Haus nahm. Wenn ich an Klementine denke, drängen 
ſich mir lauter gute Wünſche auf die Zunge. Das iſt eine 
Frau! Ihretwegen ſollten Sie heute nicht nach Altenbach 
gehen. Der Brief, den ich Ihnen gab, rät ſicher auch ab!“ 

Als Arwed keine Antwort gab, ganz hingenommen von 
dem Gehörten, rief Thereſe Vollgenannt: „Ich hätte dies alles 
am Ende doch beſſer mit ins Grab nehmen ſollen!“ 

„Nein — nein, es iſt beſſer fo — nun erhellt ſich mit 
manches — arme, arme Mutter!“ 

„Sagen Sie ebenfo: ‚armer Vater’ — dem iſt auch übel mit— 
geſpielt! Mir ſcheint, er litt genau wie ſie.“ 

Die Magd pochte an. Thereſe ging, um zu öffnen. 

Gäſte waren angekommen, die die Gegenwart der Wirtin 
heiſchten. Ehe Thereſe Vollgenannt das Zimmer verließ, legte 
ſie die Hand auf des Studenten Schulter und bat: „Machen 
Sie Ihren Frieden mit Ihrem Vater — um Annettes und 
Ihrer Mutter willen.“ 

Als dann Frau Vollgenannt eine kleine Viertelſtunde ſpäter 
zu ihrem Gaſt im Wohnzimmer zurückkehren wollte, fand ſie 
ihn in der offenen Haustüre ſtehen. „Ich wartete nur, um 
nicht ohne Abſchied von Ihnen zu gehen, Frau Vollgenannt. 
Leben Sie wohl! Nochmals Dank für Ihre Güte!“ i 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Laſſen Sie doch nur eine einzige 
Nacht verſtreichen, Herr Arwed!“ 

Er wendete ſich zum Gehen, winkte noch einmal zurück und 
rief: „Ich muß meinen Weg zu Ende gehen!“ 


* * * 


Reinhold Reinbrecher war langſam auf dem Weg weiter 
gegangen, der am Waldrand entlangführt und den Blick ins 
Tal bietet. Er hing ſeinen Gedanken nach, die ihn wie ein 
aufgeſcheuchter Dohlenſchwarm umflatterten. Willkommen in 
der Heimat! Ob ſeines Bruders Sohn eine Ahnung hatte, 
wie ihn das treffen mußte .. 

Weshalb war er überhaupt wiedergekommen? Was fand 
er denn? Gräber — — Was hatte Thereſe geſagt: Hilf dir 
ſelber — ſteig' vom Kreuz, wenn du Gottes Sohn biſt — Es 
war zum Lachen! — Ja — ja — tauſendmal ja. Sie hatte 
ganz recht. Das Glück eines Menſchen liegt im Willen. 

Wer hatte denn ſeinen Willen zerbrochen? Hatte er nicht 
den Willen zur Höhe gehabt? „Damals, als du mir genommen 
wurdeſt, Doris, da zerbrach mein gutes Wollen ... Du da 
oben, warum ließeſt du das zu, daß der trockene Schleicher 
ſein Ziel erreichte?“ 5 

Er blieb ſtehen. „Hier unter dieſer Buche, die auf einem 
Vorſprung des Geländes ſtand, habe ich fie zuerſt im Arm ge 
halten — heilig war mir zumute, als ich ihre Lippen küßte ... 
Und das alles war nichts — alle Schwüre von Liebe und 
Treue galten nichts mehr, als es dem andern gelungen war, 
mich zu verleumden ... Ach, dieſer andere! Bruder Jakob, 
wir rechnen heute noch miteinander ab!“ 5 

Ein ferner Donner ließ ihn aufſehen — gleichzeitig fing 
es an, in den Bäumen zu rauſchen. Er kannte dieſe eilig 
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duberziehenden Gewitter fo gut. Hatte immer feine tolle 
105001 freude daran gehabt, wenn die Wetterwolken wie wilde Pferde 
hee ton allen Seiten gegeneinanderſtießen. Er lehnte ſich gegen 
Mik den Stamm der Buche und ſchaute in den wilden Wetterwirbel. 
lr: Als der Regen anfing herniederzupraſſeln, mit Hagelkörnern 
vermifcht, ging er einige Schritte bergab nach der ſteinernen 
Logelhütte, die dort lag, wo der Hagedorn dicht wie eine Dorn» 
richenmauer wächſt. Er fand die Hütte gerade noch zur 
rehten Zeit, ehe das Wetter feinen Höhepunkt erreichte. Er 
echte, als er die nur in einer Angel hängende Türe öffnete: 
„ ks gibt Dinge, die dauerhafter find als unſer Unglück! Zu 
deen gehörſt du, alter Schlupfwinkel, du Zeuge mancher füßen 
dummheit, deren Nachgeſchmack verflucht bitter war! 
une Et ließ fih auf einer Baumwurzel nieder und flug 
A . fröftelnd feinen Mantelkragen hoch. „Alles kehrt wieder — 
neines Herrn Bruders Sohn wird mich rächen — er ſieht ganz 
„ haus: Immer muß es brennen!“ 
1 r Dann ließ er in plötzlicher Ermattung das Kinn auf die 
127 Iruſt ſinken und ſchloß die Augen. 
ri Draußen tobte das Wetter, der Regen brach durch das Dach 
der Hütte und bildete einen ſchmutzigen Tümpel auf dem Fuß— 


er boden. \ 
„Billtlommen in der Heimat!“ ſagte Reinhold Reinbrecher, 


feiner felbft ſpottend, ſtand auf und trat vor die Tür der 


Fülle 
ya uli. 
der Regen war vorüber — auch er blickte auf den Regen— 


fegen, der ſich über das Tal ſpannte. 
Beinahe hätte ihn die Wehmut überfallen, aber der Hohn 
behielt die Oberhand. 
„der Stern, der Wermut heißt, muß vom Himmel gefallen 
kin, als ich geboren bin — ach, Leben, wie warſt du fo bitter!“ 
Langsam ging Reinhold Reinbrecher zu Tale. 
* 
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„As das Gewitter vorübergezogen war und der Regen auf: 
gehört hatte, öffnete Jakob Reinbrecher die beiden Fenſter 
Mes Atdeitszimmers. Eine balſamiſche Luft ſtrömte ihm ent⸗ 
| gen Der Hagel hatte nur wenig Schaden angerichtet, die 
Jolle, die ihn entfendet hatte, war ſchnell vorübergetrieben 
en einem barmherzigen Wind. Alle Blumen im Garten, der 
; c om Pfarrhaus bis zur nahen Kirche zog und in den 
i Meof überging, der fie umgab, dufteten ſtärker: Roſen, 
Laien und Reſeden ftanden um dieſe Zeit in Blüte. Jakob Rein⸗ 
rter ſaß vor feinem Schreibtiſch, der am Fenſter ftand, und 
Sitte auf den breiten, von Blumenrabatten eingefaßten Weg, 
i bis zur Kirchtür führte. Neben der Kirchtür lag das Grab 
ms Holthold Reinbrecher, der vor vier Generationen als erſter 
its Geschlechtes in Altenbach Pfarrer wurde, berufen durch 
Gemeinde, die das Wahlrecht beſaß. Er war es, der in fein 
“germoppen den Spruch ſetzen ließ: „Immer muß es 
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geſellte. Unſere Väter bekannten, was ſie glaubten, laß mich 
bekennen dürfen, was mir als Wahrheit aufging. Laß mir 
meine Freiheit des Glaubens, Denkens und Handelns. Ich 
verlange kein Vermögensopfer, nur Deine Zuſtimmung, wenn 
ich umſattele und Medizin ſtudiere. Es zieht mich mit Macht 
zu der Naturwiſſenſchaft und im beſonderen zur Medizin. Ich 
möchte Kranke heilen und Leidenden Troſt bringen, es gibt 
deren ſo viele auf dieſer ſchönen Erde. Ich weiß, ich zerſchlage 
Dir eine liebe und ſchöne Hoffnung, denn Du möchteſt die 
Tradition fortgeſetzt ſehen, möchteſt Dein Amt dem Sohn über— 
geben. Es iſt mir Zeit meines Lebens ein Kummer geweſen, 
daß ich den Weg zu Deinem Herzen nicht finden konnte, und 
ich weiß nicht, woran es lag, daß er einem Menſchen verbaut 
war, der Dir der nächſte auf der Welt iſt. Möchte es mir 
heute gelingen, ihn in meiner Not zu finden. Sieh, wenn Du 
mir mit einem Nein auf meine Bitte antworten ſollteſt, ſo 
müßte ich ohne Deine Beiſtimmung meinen Weg gehen. Einen 
Weg, den mir Pflicht und Gewiſſen vorſchreiben. Scheide Dich 
nicht von Deinem Sohn, der ein Suchender iſt — nach Liebe 
und Wahrheit. Dein Sohn Arwed Reinbrecher.“ 

Die Türe wurde behutſam geöffnet, eine Frau ſchob ſich 
herein. Jakob wendete, unwillig über die Störung, den Kopf: 
„Du wünſcheſt, Klementine?“ 8 

„Ich komme Arweds wegen —“ 

„Was weißt du von den abenteuerlichen Plänen des Jungen? 
Ich ſprach mit niemand davon —“ 

„Nein, du ſprachſt mit niemand davon, am allerwenigſten 
mit mir; aber Arwed ſchrieb auch an Annette, und ſie gab mir 
ſeinen Brief, aus dem ich erſah, wie es mit ihm ſteht.“ 

„Und du willſt ihm das Wort reden?“ 

„Ich will dich bitten, Geduld mit ihm zu haben. Ihm Zeit 
zu geben — Spielraum, damit er ſich auf ſich ſelbſt beſinnen 
und vielleicht wiederfinden kann.“ 

„Alſo das gibſt du wenigſtens zu, daß der Bengel ſich ver— 


loren hat. Sich ſelbſt und ſeinen Gott!“ 

„Ich möchte es nicht ſo ſchroff ausdrücken. Es gärt in ihm. 
Der Glaube iſt nicht jedermanns Ding. Dir ſelbſt hat er ein— 
mal gefehlt —“ 

„Mir ſelbſt hat der Glaube gefehlt?“ Jakob Reinbrecher 
hatte ſich aufgerichtet und kam jetzt langſam auf ſeine Frau zu, 
die immer noch in der Nähe der Tür ſtand. „Willſt du die 
Gefälligkeit haben, dich näher zu erklären, Klementine!“ Seine 
Stimme klang faſt drohend. 

Auch die Frau hatte einige Schritte ins Zimmer gemacht. 
Sie ſtand ihm gegenüber, nicht, wie ſonſt, zaghaft und müde, 
weil es ihr nie gelingen wollte, den Weg zu einer Verſtändi— 
gung, geſchweige denn zu ſeinem Herzen zu finden. „Du hatteſt 
keinen Glauben, als du dein Herz gegen Doris verſchloſſeſt. 
Damals, als du ſie zwar an dich bandeſt vor dem Altar, ob— 
gleich du ſie für untreu hielteſt, aber eine Scheidewand auf— 
richteteſt, die ſelbſt ihr langſames Sterben nicht umwerfen konnte. 
Niemals iſt dir Doris untreu geweſen. Wenn ihre erſte, un— 
ſchuldige Neigung deinem Bruder gehörte, fo hat ihre Frauen: 
liebe nur dir gehört.“ 

„Das wagſt du mir zu ſagen, Klementine, die du Zeuge 
warſt ihrer Zuſammenkunft mit jenem Ehrloſen, der mein 
einziger Bruder war? Standeſt du nicht neben mir, hier auf 
dieſer Stelle?“ 

Er zog ſie, ihre Hand faſſend, nach dem offenen Fenſter. 

„Wohl ſah ich, was du ſaheſt, Jakob. Zwei Verzweifelte, 
aber ich hatte gelernt, daß nicht, was wir mit den Augen ſehen, 
untrüglich iſt, ſondern daß Glauben und Vertrauen den Weg 
zum Verſtändnis des anderen ebnen.“ 

Jakob blickte ſeine Frau an, als ſähe er ſie heute zum erſten 
Male. Klementine ſprach weiter: „Wenn du überzeugt warſt, 
daß Doris dich mit deinem Bruder Reinhold betrogen hatte, 
ſo durfteſt du ſie nicht am andern Tag zu deinem Weibe 


machen.“ 

Jakob Reinbrecher ſtand mit geſenktem Haupt da — die 
Stimmen des Lebens drangen zum Fenſter herein — Peitſchen— 
knallen — Hundebellen — ein Hahn krähte — von ferne grollte 


noch der Donner. 
„Kennſt du eines Menſchenherzens Elend und Schwäche? 

Aber, Gott iſt mein Zeuge, das war es nicht allein! Sollte ich 

ſie einem leichtſinnigen Schwächling ausliefern? Konnte ich ſie 


verlaſſen, dem Geſpött der Leute preisgeben?“ 
„Nein, das durfteſt du nicht. Aber wenn du ſie in dein Haus 


nahmſt, ſo mußteſt du der Mutter deines Sohnes dein Herz und 
(Schluß fo'gt.) 


dein Vertrauen ſchenken.“ 
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Die Karettſchildkröte “ Von Dr. O. Heinroth, Kuſtos des Berliner Aquariums. > 


Mit einer Zeichnung von Paul Neumann. 


Man kann jederzeit die Erfahrung machen, daß Leute, die knickte Miesmuſcheln. In ihrer äußeren Erſcheinungsform ver: 


z. B. hier im Berliner Aquarium irgendwelche große Land— 
oder Süßwaſſerſchildkröten betrachten, der Anſicht ſind, das 
Schildpatt käme von „den Schildkröten“. Dem iſt nun leider 
nicht ſo. Mir kommt dieſer Ausſpruch immer ſo vor, als wenn 
jemand beim Anblick der Blaumeiſe behaupten wollte, daß ſie 
die Erzeugerin des Geflügelkleins ſei. Einer, der dies ſagte, 
hätte immerhin nicht ſo ganz unrecht, denn man könnte, wenn 
man ſonſt wollte, ſchließlich von jedem Vogel Geflügelklein her- 
ſtellen. Dagegen kann man einer Elefanten- oder Geierſchild⸗ 
kröte beim beſten Willen kein Karett entnehmen, denn ſie hat 
keins. Bei ihnen iſt der hornige Überzug des knöchernen 
Panzers ſo dünn und 
brüchig, daß er für 
menſchliche Zwecke in 
keiner Weiſe verwen⸗ 
det werden kann. 

Das Karett oder 
Schildpatt kommt be⸗ 
dauerlicherweiſe nur 
von der deshalb ſo ge⸗ 
nannten echten Karett⸗ 
ſchildkröte. Sie iſt eine 
der vier Meeresſchild⸗ 
krötenarten, die die 
tropiſchen und zum 
Teil auch ſubtropiſchen 
Meere bevölkern. Eine 
von dieſen, die rieſige 
Lederſchildkröte, iſt 
überaus ſelten und 
ſehr wenig bekannt. 
Die bis zu mehreren 
Zentnern ſchwer wer⸗ 
dende Suppenſchild⸗ 
kröte kennen die mei⸗ 
ſten, d. h. nur vom 
Hörenſagen, von der 
Schildkrötenſuppe her, 
und die vierte Art iſt 
die ſogenannte unechte Karette, die der echten von weitem bis 
zu einem gewiſſen Grade ähnelt, die aber leider kein Karett 
hat. Die unechte Karette finden wir von dieſen vieren am 
häufigſten lebend in unſeren großen Schauanſtalten. Sie kommt 
häufig ins Mittelmeer und verträgt kühleres Waſſer am beſten, 
ſo daß ſie ſich auch im ungeheizten Behälter gut hält. Das 
Berliner Stück, ein Weibchen, ſtammt von der Wiener Adria— 
Ausſtellung und iſt nun bei beſtem Wohlſein acht Jahre hier. 

Die Lieferantin des Schildpatts dagegen ſehen wir ſelten in 
Gefangenſchaft. Sie geht wohl, weil ſie an die Waſſerwärme 
höhere Anſprüche ſtellt, häufig ſchlecht ans Futter und hält nicht 
gut aus. Unſer Berliner Stück traf um die Neujahrszeit vorigen 
Jahres hier ein und bequemte ſich erſt im Auguſt zum Freſſen, 
und, während ihre unechte Schweſter mit Gier tote Flußfiſche 
verzehrt, will fie nur Taſchenkrebſe und geöffnete oder ange⸗ 


halten ſich die beiden wie ein ſchweres Brauerpferd zu einem 
Rennpferd. Die unechte iſt maſſiger, ihr Hals und ihre Glied: 
maßen ſind breiter, die echte macht eher den Eindruck eines 
ſchlanken, langriemigen Bootes. Außerdem iſt der Panzerrand 
durch zackiges Hervorſtehen der einzelnen Hornplatten bei der 
letzteren ſtark gezackt. 

Was uns bei allen Meeresſchildkröten am meiſten feſſelt, 
ſind die wundervollen Bewegungen beim Schwimmen. Sie 
ruſen ſtets allgemeines Entzücken hervor und werden mit dem 
Fliegen eines Vogels verglichen. Wie unſer Bild zeigt, erkennt 
man im Gegenſatz zu den Land» und Sumpfſchildkröten weder 
an den Vorder- noch 
an den Hinterbeinen 
die einzelnen Zehen. 
Sie ſind ſämtlich un⸗ 
tereinander verwach⸗ 
ſen und bilden in 
ihrer Geſamtheit ein 
einheitliches Ruder, 
das bei der Vorwärts⸗ 
bewegung mit der 
ſchmalen Vorderkante 
durch das Waſſer ge: 
führt wird, um dann 
mit ſeiner Breitſeite 
das Waſſer nach hin⸗ 
ten zu drücken und 
das Tier vorwärts zu 
bewegen. Genau fo 
ſchwimmen auch die 
Pinguine, eine ant⸗ 
arktiſche Vogelgruppe, 
die ſich im Waſſer 
nur mittels der Flü⸗ 
gel bewegen. der 
Hauptunterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſem Schwim⸗ 
men und dem Fliegen 
liegt darin, daß beim 
Fluge der Körper mit feinem vollen Gewicht durch die Flug- 
fläche, alſo die Flügel, getragen werden muß, während die 
Gliedmaßen des Pinguins und der Schildkröte im weſentlichen 
nur vorwärtstreibende Kraft haben, da ja das ſpezifiſche Ge 
wicht der Tiere im Waſſer in Wegfall kommt. 

Fiſche zu fangen ſind die Meeresſchildkröten im allgemeinen 
nicht imſtande. Sie halten ſich gern in der Nähe von Treibholz 
auf und weiden mit ihrem ſcharfen und harten Papageiſchnabel die 
dort oft maſſenhaft ſitzenden Muſcheln und muſchelartigen Krebſe 
ab. Auch holen ſie die beweglichen Krebsformen aus ihren Schlupf 
winkeln des flacheren Meeresbodens und wagen ſich dabei ſelbſt 
an recht wehrhafte Geſellen: War ich doch Zeuge, daß unſere un: 
echte Karette einem zu ihr geſetzten ſtattlichen Hummer in went: 
gen Augenblicken eine Schere abriß, und es gelang nur eben 
noch, dem leckeren Gaſte das Leben zu retten. 


Blätter und Blüten. 


Alt-Berliner Schlittenfahrt. Was wir in einem bekannten 
Berliner „Intelligenzblatt“ 1841 leſen, klingt wirklich wie ein 
Märchen aus alter Zeit. Dort findet ſich in Nummer 12 vom 
Februar folgende Anzeige eines braven Berliner Lohnkutſchers 
namens Mentzel: 5 

Am Preußiſchen Hof ſteh' ich zur Schlittenfahrt bereit, 

Mache allen Kurzweil und Freud'. 

Drei Groſchen koſtet's nach Treptow hinaus, 
Da ſchenkt man friſchen Anſtich aus. 
Juchhe, das große Deckelglas! 

Und jung und alt hat beim Tanze Spaß. 
Wir fliegen in Schnee und Eis hinaus, 
Und bedecke jeden mit warmem Flaus. 

Mehr konnte man für drei Groſchen gewiß nicht verlangen. 

„Auf den Hund kommen“. Es gibt Redensarten, die All⸗ 
gemeingut geworden ſind, deren eigentliche Bedeutung aber ver— 
lorengegangen iſt, fo daß man fie einem anderen Vorſtellungs— 
kreiſe entnommen glaubt, der ihrer Bildung ferngelegen. Ein 


intereſſantes Beiſpiel bietet die vielgebrauchte Redensart „auf 
den Hund kommen“. — In der Regel denkt man an das Zug. 
tier eines Karrenführers, einer Milchfrau, eines Kohlen⸗ oder 
Produktenhändlers, kurz an den ſogenannten Ziehhund. ur 
Sache hängt jedoch anders zufammen, ein wirklicher Hund il 
urſprünglich nicht gemeint geweſen. Die Redensart geht viel: 
mehr auf das — Bergweſen zurück. Die niedrigſte Arbeit in 177 
Bergwerken war das Wegſchaffen der überflüſſigen Erd un 
Steinmaſſen. Die Karren, die dazu gebraucht werden, heißen 
noch heute „Hunde“. Die Bergleute, die den Hund fuhren, 
bildeten die unterſte Klaſſe und bekamen den geringſten Lohn. 
Machte ſich ein Bergmann höherer Ordnung eines Vergehens 
ſchuldig, ſo mußte er den Hund fahren. Man ſagte: Er iſt auf 
den Hund geſetzt worden, er iſt auf den Hund gekommen. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eine 
Radierung „Friedrich der Große“ von Leon Schnell. 
(Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


um 


“=; dt Kandidat 


Die Welt der Frau 


Im Juli 1800 ſtand auf dem Gut Zinnitz bei Luckau in der 
Mederlauſtz die Wiege bereit für ein kleines Weſen, das als 
Voroneſſe Pauline des Granges das Licht der Welt erblickte. Ihr 
Großvater väterlicherſeits hatte als preußiſcher General Friedrich 
dem Großen treu gedient. In den Schlachten, an denen er teil— 
genommen, trug er nicht weniger als ſechsunddreißig Wunden 
davon. Seine Ruheſtätte wurde der Park von Zinnitz. Ver⸗ 
nählt war er mit einem Freifräulein von Schlichting. Mütter: 
licherſeits ftammte Pauline des Granges aus dem Haufe der 
Freiherren von Bülow. Ihr Großvater, Auguſt von Bülow, war der 
frühoerftorbene ältere Bruder des unvergeßlichen Helden von Groß⸗ 


keeren und Denne⸗ 
nig. Das Buch des 
Lebens Pauline des 
Granges' aufzu⸗ 
ſchlagen und darin 
zu blättern, ill 
ein vollkommener 
Genuß. 

Regelmäßigen 
Schulunterricht 
ub es für die 
leine Pauline 
nicht, denn der 
Lehrer ihrer Brü⸗ 


Haupt geſchlagen. 


* * * 


Türt, bei dem fie 
kn erften Unter: 
acht erhielt, ent⸗ 
ſchwand ſchon in 


„Ein Frauenleben « Bon A. von Gottberg-Rheinsberg. 


jährige erzählte Pauline aus jener Zeit und berichtet von den 
tiefen Eindrücken, die ſie empfangen hatte. Am 4. Juni erhielt 
Napoleon 1813 ſein erſtes „Menetekel“, denn ſein Marſchall 
Oudinot wurde von Bülow und ſeinem tapferen Landſturm aufs 


Im Sommer 1830 ſtand in der Gaſtſtube der Poſthalterin 
von Sonnenwalde ein junger Mann am Fenſter und trommelte 
ungeduldig gegen die Fenſterſcheiben. Trotz ſeiner Jugend hatte 
Dr. Helfer in Hamburg als Arzt an einem Kongreß teilgenommen. 
Auf der Rückreiſe begriffen, dauerte es ihm zu lange, bis der 


Anſchluß kam. 
Endlich ließ ſich 
aus der Ferne 


das Poſthorn hö— 
ren. Als die Poſt⸗ 
kutſche vor der 
Poſthalterei hielt, 
entſtieg ihr eine 
junge Dame. Über 
weißen Stärke⸗ 
röcken bauſchte ſich 
ein blau- und 
weißgeſtreiftes 
Kleid. Unter dem 
breiten Rand des 
blauweißgarnier— 


ten Strohhutes 
ſchaute ein Ge— 
ſicht von großer 


Schönheit hervor, 
deſſen Oval gold— 


hrem zehnten 
Jahre aus der 
Jiizer Schul⸗ blondes Gelock um— 
fube, als die Vrü⸗ rahmte. Ein Paar 
Nr nach Dresden ſtrahlende Augen— 
1 das Kadetten⸗ ſterne trafen ſich 
urs kamen. Eines mit den braunen 
Ioges nahm ſie Augen des jungen 
er Yater bei ber Gelehrten, der 
dd führte fi in augenblicklich feine 
int Bücherei und Ungeduld verlor. 
3 8 Die gemeinſame 
fill, und lies er en ae 
egemsluft. die Bekanntſchaft 
Pauline griff dieſer beiden be⸗ 
2 kurzem Im: gabten Perſönlich— 
homers Odyſ⸗ keiten und endete 
heraus, Es mit einer Heirat, 
edles ſch. daß deren anfängliches 
e ſe - Hindernis im Als 
ie Von .. tersunterſchied be— 
en trennte fie 778. 8 ruhte, über den 
eigen 7 als bie 
a! N ere nicht hin⸗ 
wach nach ge Pauline von Noſtitz. en 
glaubte. Sie hat es nie bereut, endlich der Stimme des Herzens 
Nun begann für das Paar ein Leben 


1 und Gartenarbeit wurden die geiſtigen Fähigkeiten 
Pong in geſprächen geweckt und geſchult, indem Baron des 
Ber Behauptungen aufftellte, deren Richtigkeit von ihnen 
1 mußte. Dieſe eigenartige Belehrung ſchärfte 
e der Nadchen ungemein. Auch an der väterlichen 
dam reit und ſeinen Verhandlungen im Dorfe nahm 
Ban legen Anteil In körperlicher Hinſicht wurden die 
kn 7 Jimi tüchtig abgehärtet. Bis in den Spätherbſt 
Nam fa Freien. Oft mußte die Eisdecke des Baches zu 
ab * mit der Axt aufgebrochen werden. Im Sommer 
3 bei der größten Hitze im Garten und feinen großen 
. äh N, dem Stedenpferde des Varons, tätig fein. — Friſch, 
rng 10 dieſe drei 5 beherrſchten die Jahre der Kindheit in 


nachgegeben zu haben. 


reichiſchen Naturforſchergeſellſchaft. 


va ch Jahren wurde Pauline Augenzeugin der Frei⸗ 
* * die Niederlauſtz wurde immer mehr als Kriegs⸗ 
un die Ereigniffe hineingezogen. Noch als Achtzig⸗ 


voller Abwechſlung. Von jeher überwog die Neigung zu den 
Naturwiſſenſchaften in Dr. Helfer den Arzt. Bereits am 17. April 
1835 trat das Paar ſeine Fahrt nach Smyrna an, um von dort 
aus Teile Aſiens, beſonders Hinterindiens zu durchforſchen. Nie 
hätte ſich Frau Dr. Helfer von ihrem Gatten getrennt. 
in Naturforſcherkreiſen richtig gewertet worden. Pauline Helfer 
wurde nach dem Tod ihres Gatten Ehrenmitglied der öſter— 

In Dr. Helfers Tagebuch 
finden ſich viel Worte der Anerkennung für die Ausdauer und 
unvermindert gute Laune ſeiner Frau. Wenn die Leute ſeiner 
Expedition ſchlapp wurden, flößte ihr Mut ihnen neue Kraft 
ein. Der Abſchnitt ihres Tropenaufenthaltes umfaßte Jahre und 
iſt der intereſſanteſte Teil ihres vielbewegten Lebens. Ihre 
Reiſeerinnerungen wie auch Auszüge aus Dr. Helfers Tage⸗ 
büchern hat ſie in einem Buch veröffentlicht, das bei Brockhaus 


Das iſt 
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in Leipzig 1873 erſchien, aber längſt vergriffen iſt. Im Jahre 


1840 traf der vergiftete Pfeil eines Inſulaners Dr. Helfer in dem 


Augenblick in den Kopf, als er ſchwimmend das Schiff zu er— 
reichen ſuchte, um ſich vor dem unerwarteten Überfall der Ein— 
geborenen zu retten. Er verfhwand ſpurlos in der Tiefe des 
Meeres. 

Den Verluſt des geliebten Gatten überwand Pauline Helfer 
ſehr ſchwer. Nur die Arbeit gab ihr nach und nach neuen 
Lebensmut. 

Nach ſiebenjährigem Aufenthalt in den Tropen betrat Pauline 
Helfer am 8. Juni 1842 den heimatlichen Boden. Schutt und 
Aſchenhaufen bedeckten ihn. Hamburg lag nach einem furchtbaren 
Brand in Trümmern. Dieſer erſchütternde Anblick war ein 
trauriger Empfang. Nach ihrer Ankunft in Potsdam wünſchte 
ſie Friedrich Wilhelm IV. zu ſprechen, dem ſie ihre Pläne für 
eine preußiſche Kolonie vortrug: Marqui, dieſen ſchönſten und 
größten Hafen des Bengaliſchen Meerbuſens, ſchilderte ſie ſo hin— 
reißend, daß der König lebhaftes Intereſſe für ihre Ideen gewann. 

Auf der nun folgenden Reiſe nach Prag lernte ſie den Grafen 
Schlick kennen, der ihr große Bewunderung entgegenbrachte. Sie 
übergab die in Vorderaſien und Hinterindien geſammelten 
Naturſchätze ihres Mannes dem Naturalienmuſeum als Geſchenk, 
um ſein Andenken lebendig zu erhalten. Bei den Verhandlungen 
machte ſie die Bekanntſchaft des Grafen Joſef von Noſtitz-Rieneck, 
da er als Präſident an der Spitze des Muſeums ftand. Es ent— 
wickelte ſich eine Neigung zwiſchen den beiden prächtigen 
Menſchen; im Jahre 1844 wurde ihre Verbindung vollzogen. Von 
Prag überſiedelte das Paar 1849 nach Wien. Hier fand die 
Gräfin den geeigneten Boden für ihre ſoziale Tätigkeit. 
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Sie nahm ſich der brotloſen und verwahrloſten weiblichen 
Jugend Wiens an, die in den Straßen umherlungerte. 

Zunächſt rief ſie einen Verein ins Leben, der Arbeitsſchulen 
errichten wollte, die durch entſprechenden Unterricht ein erwerbs— 
fähiges Geſchlecht erziehen ſollte. Der Verein fand in allen 
Schichten der Bevölkerung Unterſtützung. Im Laufe eines 
Jahres konnten 16 Arbeitsſchulen für 2000 Mädchen gegründet 
werden. Als Graf Noſtitz das Gut Schöndorf bei Arad in Un: 
garn ankaufte, legte die Gräfin ihr Werk in die Hände der 
Fürſtin Liechtenſtein. In Schöndorf lebte ſie ganz der Bewirt— 
ſchaftung ihres Gutes, erhielt Preiſe und Diplome für hervor: 
ragende Errungenſchaften im Tabakbau und Muſtererzeugniſſe an 
Vieh und Feldfrüchten. Koloniſationspläne, die ihren armen 
Lauſitzer Landsleuten zugute kommen ſollten, ſcheiterten an der 
Ungunſt des Klimas. Dieſer Fehlſchlag laſtete ſchwer auf ihrem 
gütigen Herzen. Schließlich wurde ſie ſelbſt vom Fieber er— 
griffen. So mußte auch ſie dem Land der Pußta den Rücken 
wenden. Inzwiſchen hatte ſie ihr 69. Lebensjahr erreicht. Im 
Jahre 1871 verlor ſie ihren zweiten Gatten und widmete die 
letzten zehn Jahre ihres Lebens einzig der Förderung der weib— 
lichen Jugend. 

Wenn ſie ſchließlich ihrem Herzenswunſch nicht nachgab 
und aus ihrem großen Vermögen eine Stiftung zugunſten eines 
Mädchengymnaſiums machte, war es ihr ausgeprägter Familien— 
ſinn, der ſie daran hinderte, da es galt, unbemittelten Verwandten 
die Möglichkeit zu geben, ſich eine Zukunft aufzubauen. 

Mit Genugtuung müßte ſie die Tatſache erfüllen, daß alle 
ihre Urgroßnichten im Berufsleben ſtehen. Die Tüchtigkeit der 
Ahne lebt in ihnen fort. 


Der Evangeliſche Verband für Kinderpflege Von Paula Kaldewey. 


Jean Paul hat einmal das Wort geſprochen: „Eine Hand— 
voll Liebe in der Kindheit reicht für ein ganzes Leben.“ Unter 
dieſem Panier arbeitet der Evangeliſche Verband für Kinder— 
pflege in Berlin Jahrzehnte hindurch. Da wird die Not der 
Zeit von Monat zu Monat größer. Die ihm anvertraut wor— 
den, das ſind ja in Wahrheit die ärmſten unter den armen 
Kindern der Millionenſtadt — Geſchöpfe, die ihren Vater viel— 
leicht nie gekannt oder die ihn haben mit dahingeben müſſen 
in Deutſchlands großem Verteidigungskampf. Und nun dringt 
auf einmal die ſchmerzliche Kunde zu uns: Die Mittel, über die 
der Evangeliſche Verband für Kinderpflege verfügt, ſind nur 
noch ſo gering, daß die Mehrzahl ſeiner Anſtalten vor dem 
Zuſammenbruche ſteht, wenn nicht ſchnell und großzügig ge— 
holfen wird! 

Als der Arbeitsausſchuß des Kinderpflegeverbandes ſich 
entſchloß, mit der Bitte an die Öffentlichkeit zu treten, ihm durch 
Überweiſung von Geldſpenden dabei zu helfen, daß er in ſeinem 
Liebeswerke nicht aufhören müſſe, da hat er gleichzeitig eine 
rechneriſche Aufſtellung über die Geſamtkoſten ſeiner Anſtalten 
gemacht, die hier wiedergegeben ſei. Er verausgabt im Jahre 
für ſeine 12 Krippen (Säuglingsheime), in denen 300 körperlich 
ſtark zurückgebliebene Kinder Tag und Nacht die erſte Wartung 
von fachkundigen Pflegerinnen erfahren: 1080000 M.; für 
ſeine 56 Kindergärten, die 1680 unbeaufſichtigten, oftmals ſkro— 
fulöſen und rachitiſchen Kleinen vom dritten bis ſechſten Le— 
bensjahre reichliche Verpflegung und liebevolle Erziehung ge— 
währen: 1 960 000 M.; dieſen angeſchloſſen find noch 5 Kinder— 
gärten des Vereins für die Goßnerſchen Kleinkinder-Bewahr— 
anſtalten und 17 Kindergärten des Vereins zur Förderung der 
Kleinkinder⸗Bewahranſtalten, die einen Koſtenaufwand von jähr— 
lich 770 000 M. erfordern. Aufzubringender Geſamtbetrag für 
die 78 Kindergärten: 2730000 M. Endlich verſammelt der 
Verband in 37 Knaben- und Mädchenhorten nachmittags die oft 
mangelhaft gekleideten und abgezehrten ſchulpflichtigen Kinder, 
um ſie dadurch den Gefahren des Straßenlebens zu entziehen und 
ſie vor deſſen ſchweren Schäden zu bewahren. 

Im Durchſchnitt beſuchen 1480 Kinder dieſe Horte; deren 
Offenhaltung beanſprucht im Jahre 1036000 M. Zählen wir 
dazu noch eine Kinderleſehalle, die mit 10 000 M. in den Haus— 
haltplan eingeſtellt iſt, ſo ergibt ſich für den Evangeliſchen Ver— 
band für Kinderpflege die Notwendigkeit, alljährlich den gewiß 
nicht kleinen Betrag von 4856000 M. aufbringen zu müſſen, 
um ſeine Anſtalten in Gang zu halten. 

In dem Evangeliſchen Verband für Kinderpflege in Berlin 
ſind 40 Kirchengemeinden mit 63 Anſtalten und 26 Vereine bzw. 
Verbände mit weiteren 63 Anſtalten vertreten. Er verfolgt den 


Zweck, die Organiſationen, Vorſtände und Arbeitskräfte, die ſich 
mit evangeliſcher Kinderpflege innerhalb Berlins beſchäftigen, 
zuſammenzuſchließen und ihren Mittelpunkt zu bilden. In ſei— 
nem Arbeitsprogramm iſt vorgeſehen: Austauſch und Nutzbar— 
machung der in der Praxis gewonnenen Erfahrungen in Be— 
zirks- und Verbandskonferenzen; gegenſeitige Anregung und 
Förderung auf dem geſamten Gebiet der evangeliſchen Kinder— 
pflege bei Tagungen und Kurſen; Unterſtützung wirtſchaftlich 
ſchwacher Anſtalten nach Maßgabe der vorhandenen Mittel; Ver: 
tretung der gemeinſamen Beſtrebungen und Wünſche der evan— 
geliſchen Kinderpflege in der Hffentlichkeit und vor den Be: 
hörden. 

Die Bezeichnung, die der Verband führt, könnte nun leicht 
zu der Vermutung Anlaß geben, ſeine Liebestätigkeit erſtrecke 
ſich nur auf Kinder evangeliſchen Glaubens. Der Umfang feines 
Wirkſamkeitsgebietes iſt aber ein viel, viel größerer: Ihn küm⸗ 
mert nicht das Bekenntnis des Aufnahmeſuchenden, ſondern nur 
ſeine Not. . 

Immer von neuem finden ſich bedrängte Mütter in 
den Kindergärten ein und flehen um Aufnahme für ihre Kleinen, 
damit ſie ihrer Tätigkeit nachgehen können. Um nur dem 
dringendſten Notſtande abzuhelfen, müßten mindeſtens zehn 
Krippen und Säuglingsheime neu ins Leben gerufen werden. 

Und welch ein Gegenſatz zwiſchen ſolch einem wenn auch be— 
ſcheiden, fo doch freundlich und zweckmäßig eingerichteten Kinder 
garten und der Umgebung, in der er ſich befindet! Durch enge, 
ſchmutzige Straßen führt unſer Weg, vorbei an häßlichen, hohen 
Häuſern mit dunklen, feuchten Wohnungen und unſauberen, 
ſonnenloſen und ungeſunden Höfen. 

Die Kinder, die uns hier begegnen, wie können fie anders 
fein als blaß, elend und ſchmutzig! So gelangen fie in die 
Kindergärten des Evangeliſchen Verbandes für Kinderpflege. 
Dort umfangen ſie helle, gut erwärmte Räume; ein nahrhaftes, 
wohlſchmeckendes Eſſen wird ihnen gereicht, mit wärmender 
Kleidung ſollen ſie verſehen werden. Allein, wie kann dieſe Auf 
gabe erfüllt werden angeſichts der Notlage, die dei der Organi⸗ 
ſation infolge der äußeren Umſtände Einkehr gehalten? Jeder 
der Pfleglinge braucht dringend neue Kleidung und Wäſche — 
ſcheut ſich doch manche Mutter, ihr Kind dem Heim anzuver 
trauen, weil deſſen Garderobe dem Flicken nicht mehr ſtandhält. 
Und wie notwendig wären Kräftigungsmittel in Geſtalt von 
Malz, Lebertran und Milch! Wie manchem ſtrofulöſen und 
tuberkulöſen Kinde könnte damit geholfen werden. 

Zahllos find die Notrufe, die jetzt an der Deutſchen Ohr 
klingen! Trotzdem noch einmal die Birte und Mahnung. 

Werdet nicht müde, gevet alle, es geht ja um deutſche Kinder! 
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Nützliches und Anmut zu verbinden verſtehen, das macht uns in dem kleinen, ſpitzen Ding! Welche Kultuttaten hat fie 
verübt, wie iſt fie mit der Kunftentwidlung der Welt gegangen! 


dem Alltag heiter und hebt ihn aus ſeiner Nüchternheit. Wenige 

nnen es. Ihnen gerät. das Nützliche korrekt und langweilig, Aber beſonders ſelbſtändige Geſtalterinnen ſind unſere 

und Anmut verſuchen fie im Überflüſſigen anzubringen. Wenn Frauen heute nicht. Es ſei jeder dringend geraten, ſich an 
praktiſcher ge— 
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Bälle aus Sioffreſien und Papier mit fertiger Behätelung und paſſenden Netzen. 
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und Bällen. Beiſpiele, die nicht nachgemacht, ſondern nur als 
Anregungen betrachtet zu werden brauchen. Alles kann man 
durch Überlegung ſelbſt finden. 

Den Schnitt? Er iſt nicht ſchwer: Eine Zeitung ſenk— 
recht von der Halsgrube bis zum Knie herunter auf dem Körper 
feſtgeſteckt, natürlich hinaufreichend bis zur Schulter. Das Hals— 
loch durch Abreißen des Papiers freigemacht, ſpäter eckig oder 
rund ſo weit ausgeſchnitten, wie man es haben will. Am aus— 
geſtreckten Arm von der Schulterhöhe her die Ärmellänge ab— 
geriſſen und unter dem Arm die Weite für den Körper feſtgelegt 
und von da herab die ſchräge Seitenlinie geriſſen. Wie einfach 
iſt das. Jede Bluſe, jede Untertaille, Hemd, Rock und was es 
ſonſt noch gibt, läßt ſich ſo abformen, beſonders wenn aus 
Flicken und Reſten etwas gemacht werden ſoll. Solche Machart 
wie das Mittelkleidchen, wo der Stoff nicht zu einem vollen 
Leibchen reichte, kommt dabei als ganz ſelbſtverſtändliches Er— 
gebnis allen Probierens heraus. 

So muß ſchon das Kind den Schnitt für die Puppenkleider 
finden; es gibt den Fingerſpitzen das Feingefühl für die Form, 
den Augen die Sicherheit im Abſchätzen der Verhältniſſe, dem 
Geiſt die Urteilskraft und Selbſtkritik. So formt man ſich ſeinen 


Vor einem grauen Haupte ſollſt du 


In unſerer Zeit iſt die Ehrfurcht vor dem Alter dahin— 
geſchwunden. Es wird um die Rechte der Jugend gekämpft. 
Nicht nur von der Jugendbewegung, auch die Pädagogen fordern 
für die jungen Menſchen das Recht, jung ſein zu dürfen. Es 
wird der Jugend eingehämmert, daß „Alter“ nicht an ſich und 
ohne weiteres Weisheit bedeutet, daß es kein Verdienſt iſt, alt 
zu ſein, und daß die Alten keinen Anſpruch auf Gehorſam, Unter 
ordnung erheben ſollen. 

Kein Zweifel: Die Jugend hat noch die größeren Möglich— 
keiten für Entwicklung und Leiſtung. Auch die ſoziale Fürſorge, 
die Wohlfahrtspolitik lenkt daher in dieſer Zeit der Verarmung 
mehr und mehr alle Intereſſen auf die Jugend, auf die kom— 
mende Generation, die ein neues Deutſchland ſchaffen, altes 
Gedeihen wieder neu entſtehen laſſen ſoll, und deſſen Kräfte des— 
halb geſchützt und gepflegt werden. 

Und die Alten? Sie ſitzen daheim — nicht an einem wärmen— 
den Ofen, ſondern am kalten. Sie leben mit unzureichender 
Nahrung und Kleidung, in Sorgen und Darben. Sie ſind ſich 
ſelbſt eine Laſt, und die andern laſſen ſie allzu oft empfinden, 
daß ſie auch ihnen zur Laſt fallen, als Bürde und Sorge emp— 
funden werden. Sie verzehren nur und können nichts mehr 
leiſten. Haben ſie in der verarmten Welt noch ein Lebensrecht? 
Wie oft hat man im Krieg bittere Worte darüber gehört, daß 
alten Leuten Milch und ſtärkende Lebensmittel zugebilligt 
wurden, die ihren nutzloſen Lebensabend verlängerten und die 
ſtatt deſſen Kraft und Geſundheit von jungen Kindern hätten 
fördern können. Iſt das wirklich richtig gedacht? Sind die 
Alten nutzlos und iſt ihr Leben wirklich für die Geſamtheit nichts 
wert? 

„Vor einem grauen Haupte ſollſt du aufſtehen und das Alter 
ehren. Dadurch bezeigſt du deine Ehrfurcht vor deinem Gott“, 
ſagt ein Wort der Schrift. Es liegt darin ein tiefer Sinn und 
die Antwort auf die obengeſtellte Frage. Ein Volk, das für ſeine 
alten Leute keine Ehrfurcht hat, verliert nur zu leicht Sitte und 
Sittlichkeit. 

Es verliert auch die Fähigkeit zur Rückſicht und Hingabe, zur 
gegenſeitigen Hilfe ſchlechthin. Es iſt ein Zeichen von moraliſcher 
Verwilderung, wenn eine lebensvolle und lebenskräftige Gene— 
ration ſchonungslos gegen die Alten und Schwachen iſt und ſie in 
den Winkel drängt. Zu Zeiten, in denen geiſtige Mächte 
herrſchen, in denen eine über das Diesſeits hinausblickende 
religiöſe Idee dem Leben des Menſchen die Richtung gibt, finden 
auch die Alten Schutz, Hilfe, Achtung, Geltung. 

An den Frauen und Müttern iſt es, den Sinn für dieſe 
Haltung wieder in der Bevölkerung zu wecken, in innerlicher 
wie äußerlicher Weiſe ihm zum Ausdruck zu verhelfen. Denn es 
iſt im Grunde Frauennatur, Leben nicht nur zu ſchaffen, ſon— 
dern zu ſchützen, zu erhalten. Es iſt Frauenart, nicht 
nur für die Geſunden, Kräftigen und Starken zu ſorgen, 
ſondern auch die Schwachen und Hilfsbedürftigen mit Liebe 
zu umfangen. ; 8 

Die Frauen ſollen deshalb auch in dieſem Augenblick, 


in dem die Reichsgemeinſchaft von Hauptverbänden der Wohl- 


fahrtspflege, die katholiſche Karitas, die Innere Miſſion, die Ver— 
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Ball aus Papier und Stoffreſten, bis die Kugel rund und feit 
iſt, überwickelt ſie mit Faden und ſchafft dann die Hülle aus 
Häkelei. Nach dem Ball wieder entſteht das Netz. Was für den 
Kleiderſchnitt im Nachfühlen des Körpers gewonnen wird, das 
beim Ballnetz, wenn ſeine Weite und Länge für den Ball paſſen 
ſoll. Was lernt ein kleines Mädel alles geiſtig und an Finger: 
fertigkeit, wenn man ihm ſolche Aufgaben ſtellt. 

Und zu der Grundform — dem rein Nützlichen — die Anmut! 
Sie muß ſchon in der Linie liegen, im Schnitt und bekommt ihre 
letzten Glanzlichter durch Zierſtiche und Schmuckfarben, zu 
denen das Material ſelbſtverſtändliche Unterlagen hergibt. Seht 
feine Struktur an, das Gewebe, und ihr wißt, was hineinzu: 
arbeiten iſt! 

Links in das Kittelchen aus ſtarkem Leinen leichter Durch 
bruch, weil ſich die Fäden gut ausziehen laſſen. Rechts in das 
Panamagewebe regelmäßig verſetzte Kreuzſtiche, die in leuch— 
tender Farbe abſtechen. In den feinen Wollſtoff der Mitte runde 
Seidenpunkte, die ſich in der Linie zum Rücken hin verjüngen. 

Und in Bällen und Netzen ein Spiel von Farben und 
Maſchen, je nachdem die Reſtfäden und der Geſchmack es ein 
geben. 


aufſtehen Von Alice Salomon. 


eine für ſtädtiſche und ländliche Wohlfahrtspflege zu einer Alters: 
hilfe des deutſchen Volkes aufrufen, um eine Volksſammlung 
für das notleidende Alter in die Wege zu leiten, ihren Er— 
ziehungseinfluß bewußt auf die Erziehung einer neuen 
Stimmung einſetzen. Sie wollen und werden ſicherlich alles tun, 
um die Sammlung zu unterſtützen. Denn ſchon ſeit Jahrzehnten 
find alle Altersheime überfüllt, und alleinſtehende alte Weſen 
ſiechen ohne Pflege und in Einſamkeit dahin, weil in keinem 
Stift oder Heim Plätze frei find. Aber jetzt droht auch den In 
ſaſſen vieler Anſtalten bitterſte Not, wenn nicht neue Hilfe 
gefunden wird. Denn wohl haben ſie ein Obdach, aber wenn 
ſie ſich mit einer kleinen Rente oder einigen Spargroſchen früher 
notdürftig ernähren konnten, ſo fehlt ihnen bei der jetzigen 
Teuerung die Möglichkeit, ſich auch nur das Notdürftigſte zum 
Leben zu beſchaffen. 

Deshalb ſoll die Volksſammlung, die alle Kreiſe nach ihren 
Verhältniſſen zur Unterſtützung der Altershilfe aufruft, neue 
Mittel zuſammenbringen. 


Die Frauen aber haben weitere Aufgaben. Sie ſollen, we 


alte Angehörige in der Familie find, durch ihre Art und Für— 


ſorge für ſie den Ton aller Familienmitglieder beeinfluſſen und 
beſtimmen. Sie ſollen die Kinder dazu erziehen, das Alter zu 
ehren, ſich hilfsbereit zu erweiſen. Das heißt nicht, daß fie ſic 
mit ihren Meinungen dem Alter unterordnen ſollen, aber daf 
ſie Rückſicht üben und Nachſicht und Geduld, ſo wie ſie wünſche! 
würden, daß andere ihnen gegenüber in Zeiten der Not un 
Schwäche verfahren ſollen. Man hört oft von Leuten die Mei 
nung ausſprechen, ſie würden für ſich ſelbſt nichts mehr begeh 
ren, wenn fie nichts mehr leiſten könnten. Aber fo ſprechen 
die Jungen und Gefunden. Sie unterſchätzen den Lebenswille! 
und Lebensdrang, der faſt in jedem Menſchen vorhanden iſt, o 
lange er atmet. Doch wenn ſie auch meinen, für ſich ſelbſt übe 
alle Wünſche und alle Eigenſucht erhaben zu ſein; es gibt ein 
Frage, durch die wohl die meiſten Menſchen eine natürlich 
Stellung zu den Bedürfniſſen des Alters finden: „Wie wäre e 
dir, wenn du deine Mutter ſo hätteſt darben laſſen müſſen 
Hätteſt du fie, ihr Leben vorzeitig geopfert, um der jungen Gen 
ration zu dienen?“ Jeder geſundempfindende Menſch iſt fi 
darüber klar, daß er das nicht getan hätte, daß er eine alternd 
Mutter mit all der Liebe und Treue umgeben hätte, um di 
Dankesſchuld abzutragen gegenüber der Liebe und Treue, di 
er von den Eltern empfangen hat. Sr 

Was der einzelne für die eigene Mutter, den eigenen Vale 
tun möchte, das ſollte das ganze Volk für ſeine Alten jeifte! 
In Amerika ſteht über den Toren mancher Fabriken gefhriebe 
„Für Leute über 40 Jahre gibt es hier keine Arbeit“. Auch“ 
Deutſchland wird oft den Alten gekündigt, werden ſie 1204 
geſetzt und zurückgedrängt, und in unſichtbaren Buchſtaben ft 
an taufend Stellen geſchrieben: „Für alte Leute gibt es 5 
feine Gnade.“ Könnte doch in Millionen Herzen und Gewiſe 
das Recht des Alters wieder neu begründet werden! 5 
wird die Jugend in ungeahnter Weiſe durch die inwendige 10 
dung an Kraft gewinnen und ſtatt flüchtiger Vorteile bleibend 
Werte erlangen. 
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Che der Lenz wieder ins Land zieht, in dem die Menſchen 


8 dürfnis haben, auch 
kelonntich das Bedürfnis h wird manche Hausfrau daran 


rern und zu verſchönern, 


i ihrer Lieben vorjährige Garderobe ; 
vw um beizeiten etwaige Ande— 


chen Prüfung zu unterziehen, 
rungen und Reparaturen vorneh: 
men zu können. Dabei wird es 
öfters vorkommen, daß gerade 
ki Yadentleidern, die ſonſt nod) 
einwandfrei, das Futter einer 
Emeuerung bedarf. Die Sache 
einem Schneider zu überlaffen, 
ft heute koſtſpielig; es empfiehlt 
fih deshalb, dieſe Arbeit ſelbſt 
auszuführen, wozu folgende Zei— 
en die Anleitung geben follen. 

In den meiſten Fällen wird 
dos Schnittmuſter, nach dem die 
tte gearbeitet wurde, nicht mehr 
vorhanden fein. Es bleibt alſo 
mehts anderes übrig, als das alte, 
berausgetrennte Futter als Mufter 
benutzen, wobei aber darauf zu 
aalen if, daß die Teile nicht ver⸗ 
denn find. Am ſcherſten ift es, den 
Rüden mitten zuſammenzubrechen, 
mer jedes weitere Teil mit dem 
aufeinanderzu⸗ 
'yen, fo duß genau Naht auf Naht 
kent. Man überzeuge ſich nun 


1 an den geraden Lauf der Faden: 


l und Armloch 


age und plätte ſchließlich die auf⸗ 
(mondergehefteten Teile ganz vor: 
cg, dann iſt das Schnittmuſter 
eng Da ſich das Jackenfutter nicht 
dehnt wie der Oberſtoff, ſo empfiehlt 
fh, es etwas reichlich zuzuſchnei⸗ 
ben. Bei einem Papierſchnitt 3. B. 
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enfufters. 


gezogen. Auf dieſe Weiſe wird einem zu ſtraffen Sitz des 
Futters vorgebeugt. Man beginnt nun mit dem Rücken. Die 
Futterfalte in der Mitte (Umarmungsfalte genannt, weil ſie 
des Futters bei ſtarken Armbewegungen ver⸗ 
vorher zu heften und zu plätten. Erſt wenn 
die Jacke ganz fertig iſt, wird der 
Heftfaden entfernt. Nun wird das 
Futter genau nach der Abbildung 
aufgeſteckt und dann geheftet. Bei 
Zwiſchennähten ſind die Kanten 
wie beim Armel mit loſen 
Stichen miteinander zu verbinden. 
Darauf iſt die Schnittkante der 
Seitennaht leicht an den Ober⸗ 
ſtoff anzuheften, damit beide ver⸗ 
bunden ſind. Auf gleiche Weiſe 
werden die Vorderteile behandelt. 
Hat man keine Schneiderpuppe 
zur Hand, ſo wird die Jacke der⸗ 
art auf den Tiſch gelegt, daß die 
zu bearbeitenden Teile gewölbt 
nach oben liegen. Dabei iſt immer 
wieder zu beachten, daß das Futter 
groß genug eingeſetzt wird. Bei un⸗ 
ſeren Abbildungen ſieht man ſogar 
im Taillenſchluß einige Fältchen. 
Das Futter wurde hier eben ein 
wenig eingehalten, um nicht zu kurz 
zu werden. Vor dem endgültigen 
Einnähen iſt es jedenfalls notwendig, 
den Sitz des Futters genau zu prü— 
fen. Man ſchüttle und ziehe die 
rauf, ob es ir— 
Dieſer Fehler iſt 
dann ſorgfältig zu beſeitigen, denn 
Futter iſt für den 
Sitz ebenſo ſchlimm wie ein verſchnit⸗ 
Ungeübten iſt es zu 
empfehlen, die Jacke, zum mindeſten 
den Rücken, immer auf dem Tiſch zu 
füttern; auf der Puppe oder am 
Futter oft zu klein. 
Das Einnähen geſchieht mit ganz 
unſichtbaren Staffierſtichen, ſo daß 
der Stich nicht zu ſehen iſt. (Siehe 
Abb. 4.) Man beginnt bei der Sei— 
tennaht, dann folgen die vorderen 
und unteren Ränder, zuletzt Achſel— 
naht und Halsloch. Bevor das 
Futter oben ſtaffiert wird, iſt der 
Aufhänger durch das Futter zu füh⸗ 
ren und unter dieſem feſt an den 
Kragenrand anzunähen. Nun iſt 
nur noch das Armloch übrig. Das 
Rumpffutter wird hier offenkantig 
A an die Nahtkante angeheftet und da— 
1 bei etwa Überflüſſiges erſt jetzt weg⸗ 
VI geſchnitten. Der Rand des Armel⸗ 
* futters wird nun darübergelegt und 
\ mit fehr Eleinen, feſten Stichen der- 
art angenäht, daß die überſchüſſige 
Vr Weite in Reihfältchen verteilt wird. 
Bei langen Mänteln, die meiſt 
nur bis zur Hälfte gefüttert werden, 
zackt man unten das Futter aus oder 
ſchließt es mit einer flachen Falbel 
ab. Der untere Rand iſt nur hier und da leicht an den Ober— 
ſtoff anzuſtechen. Deckt ein Gürtel die Anſatzſtelle, ſo kann man 
es auch feſt aufnähen. 5 
Will man ein wärmendes Zwiſchenfutter verwenden, ſo wird 
jedes Stück, ohne zuſammengenäht zu ſein, loſe an den Oberſtoff 
geheftet. Bei ſeidenen Mänteln liebt man es, zuweilen ein 
Zwiſchenfutter einzufügen. Bei Neuanfertigung werden F 
und Zwiſchenfutter ſo behandelt, als ſeien ſie ein Stoff. Wi 
man es einfügen, ſo behandele man es, wie zuerſt angeführt. 
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Die 


Shuddeutidher 


Montag Mittag: Hafermehlſuppe mit Kümmel, Gemüſe— 
pudding mit Zwiebelſoße, dicker Maizena-Milchbrei mit Backobſt. 
Abends: Schinkenriſotto. 


Dienstag Mittag: Reisſuppe (von Reſten des Riſotto), 


Hackbraten mit Rotkohl. Abends: Omeletts mit Fülle von 
Bratenreſten. 
Mittwoch Mittag: Fritattennudelſuppe (in ſchmale 


Streifen geſchnittene Reſte der Omeletts), gebratene Wurſt— 
ſcheiben mit Gemüſe und Kartoffelpüree, ſüße Haferflocken mit 
Apfeln. Abends: Tee und Aufſchnitt. 

Donnerstag Mittag: Brühſuppe, Linſenbratlinge mit ge— 
dörrten Pilzen, eingewecktes Kompott. Abends: Geröſtete 
Nudeln, Butter, Käſe. 

Freitag Mittag: Grießſuppe, Klößchen. 
Abends: Bratfiſch mit Röſtkartoffeln. 

Sonnabend Mittag: Kartoffelſuppe (Kartoffeln können 
vom Freitag Abend verwendet werden), Fiſch in Muſcheln (der 
Fiſch iſt ebenfalls vom Freitag Abend), mit Rote-Rüben-Salat. 
Abends: Würſtchen mit Meerrettich. 

Sonntag Mittag: Gelbe-Rüben-Suppe, Lendenbraten mit 
Reis, Kakaokuchen mit Vanillecreme. Abends: Kartoffelmayon 
naiſe mit Bratenreſten. 

Gemüſe pudding. Zwei Pfund gekochten Weißkohl, 
Spinat oder Kohlrabi treibt man mit zwei Pfund gekochten, 
eſchälten Kartoffeln und zwei erweichten Brötchen durch die 
Fleiſchmaſchine, gibt Salz, Pfeffer und feingehackte Peterſilie 
dazu, bindet die Maſſe in eine Serviette und kocht ſie eine halbe 
Stunde in Salzwaſſer. Dann ſchmort man in etwas Butter zwei 
Handvoll Semmelbröſel und ſchmelzt damit den Pudding un— 
mittelbar vor dem Auftragen. 

Riſotto. In heißem Fett werden zwei bis drei mittel— 
große Zwiebeln goldgelb gebräunt, 300 Gramm ausgeleſener, 
gewaſchener Reis werden darin raſch geröſtet und dann mit 

Fleiſch⸗ oder Knochenbrühe oder auch mit durch Maggi oder 
Oßxena gewürztem Waſſer langſam vergoſſen, fo daß die Flüſſig— 
keit den Reis bedeckt. Um das Anlegen am Boden zu ver— 
meiden, muß oft und vorſichtig umgerührt werden, im übrigen 
aber ſoll das Gefäß bedeckt ſein. Man gieße zuletzt nicht zuviel 
Flüſſigkeit hinzu, damit der Riſotto körnig und nicht breiig wird. 
Vor dem Anrichten gibt man gehackten Schinken, Büchſenerbſen 
oder Tomatenmark, ganz nach Geſchmack, hinzu. 


Gulaſch mit 


Gar: en Ca n 6 E et nn — A N A E 


Küchenzettel. 


Gebratene Wurſtſcheiben mit Gemüſe. G 
gleichmäßig geſchnittene Scheiben einer guten Fleiſchwurſt, dere 
Pelle ringsum läuft, werden in heißes Fett getan und 
ſo lange geſchmort, bis ſich durch das Zuſammenziehen der Pelle 
und die Ausdehnung der Fleiſchmaſſe aus den Wurſtblättern 
Schüſſelchen formen. In dieſe füllt man beliebiges Gemüſe und 
ſerviert ſie um eine Schüſſel voll Kartoffelſchnee. 

Süße Haferflocken mit Apfeln. 500 Gramm un— 
eſchälte Apfel kocht man in einem Liter Waſſer weich und ſtreicht 
fe durch ein Sieb. In dem mit Zucker geſüßten Apfelſaft läßt 
man 150 Gramm Haferflocken eine halbe Stunde kochen, dann 
vermengt man ſie mit dem Apfelbrei und ſerviert das Ganze 
mit Vanilleſoße. 

Klößchen zum Gulaſch. Die Klößchen bereitet man 
aus etwas Butter oder Margarine, Ei-Erſatz, oder einem Ei, 
einem erweichten Brötchen, drei Eßlöffeln voll Mehl, Salz und 
Peterſilie, kocht ein Probeklößchen in ſiedendem Salzwaſſer und 
formt, wenn es feſt genug iſt, aus der ganzen Maſſe mit 
en Händen kleine Klößchen, die man fünf Minuten kochen 
läßt. 

Fiſch in Muſcheln. Gut gekochtes und feingewiegtes 
Fiſchfleiſch hackt man klein und miſcht geriebene Zwiebel und 
feingewiegte Peterſilie dazu. Dann rührt man ein Stückchen 
Butter oder Margarine mit einem Ei oder Ei-Erſatz ab, gibt das 
Fiſchfleiſch dazu, würzt mit etwas Pfeffer und Majoran, ver: 
rührt das Ganze gut und überbäckt es, in Muſcheln gefüllt, kurz 
im Bratrohr. 

Kakaokuchen mit Vanillecreme. 250 Gramm 
Zucker, 300 Gramm feines Mehl, zwei Eßlöffel voll Kakao— 
pulver und ein Päckchen Oetkers Backpulver vermengt man in 
einer Schüſſel, bis ſich keine Knötchen mehr bilden, gibt nach 
und nach anderthalb Taſſen kalte Milch hinzu und bäckt den did- 


flüſſigen Teig in einer Springform. Iſt er erkaltet, fo durch 


ſchneidet man den Kuchen und füllt ihn mit einer Vanillecreme, 
die auch durch eine beliebige Marmelade erſetzt werden kann. 
Kartoffelmayonnaiſe. In einem Viertelliter Milch 
verrührt man ein ganzes Ei, einen Eßlöffel voll Mehl, Eſſig, Salz, 
Pfeffer und quirlt die Maſſe auf dem Feuer, bis ſie dicklich wird. 
Hierauf vermengt man ſie mit feinblättrig geſchnittenen Kar— 
toffeln und etwas Moſtrich und reicht dieſe Mayonnaiſe zu kaltem 
Tleiſch. Schluß des redaktionellen Teils. 


Zu nebenſtehender Zeichnung ſuchten wir im Wege des Wettbewerbes eine 


paſſende Unterſchrift. 


Zahlreiche Vorſchläge von alten und neuen Freunden 


unſeres Biomalz ſind uns zugegangen, herzlich danken wir allen Ein— 
ſendern für ihre Mühe! Den erſten Preis — ſechs Doſen Biomalz — 
erkannten wir zu: Herrn Oberlehrer Kurz, Grabow in Medien: 
burg, Kiekerdamm 5, für die Vorſchläge: 


„Zwei Feinſchmecker 


auf 


guter 


Fährte“ 


und 


„Hochſpannung an einer 


Kraftquelle“. 


Unter den zahlreichen 
wertigen Einſendungen 


anderen gleich» 
mußten wir 


wiederum das Los entſcheiden laſſen; da wir ſehr viele Löſungen erhielten, fügten wir noch 


einen fünften Preis hinzu. 


Es erhielten ſo den 2., 3., 4. und 5. Preis (je drei Doſen 


Biomalz): Herr Bauingenieur W. Röll, Breslau 8, Webskyſtr. 11; Herr Friedrich Schulz, 
Ulm a. d. Donau, Wagnerſtr. 32; Herr Poſtverwalter Pohliſch, Bergen, Vogtland; 


Fräulein Emma v. Vietinghoff, 


* 


Naumburg an der Saale, 


Köſener Straße 39. 


Für den nebenſtehenden kleinen Turner bitten wir nun wieder um eine paſſende 
Unterſchrift und erwarten Vorſchläge bis zum 1. Juli 1922. Vier Preiſe: 
6 Doſen Biomalz für den beiten, je 3 Doſen für die 3 nächſtbeſten Vorſchläge. 


Für Kinder und Erwachſene gleich kräftigend, vom ſchwächſten Magen ver- 
tragen, iſt Bio malz in dieſer teuren Zeit ein wohlſchmeckendes Nährmittel, 


ein billiger Brotauffirid 
für Geſunde, ein unübertroffenes Stärkungsmittel für Schwächliche, Nervöſe und 


Geneſende. 


Wer eine Kräftigungskur mit Biomalz gebrauchen will, erhält auf 


Verlangen unſere Druckſachen koſtenfrei. Nimm aber nur das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne 
Etikett, laß dir nichts anderes, angeblich ebenſo Gutes aufreden. Gebr. Patermann, Teltow-Berlin 72. 
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— zarten welßen Teint, sammetwelche Haut, MT 


Poeung Eulen — 


verhindert Sommersprossen 
da en mit Milchzusatz. 


seit25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u.natürlich blond. 
braun, schwarz ee.M.54:ProbeH 18- 


3.F.Schwarzlose Söhne 
Berlin, 
Markgrafen Str. 26. 


Oderall erhältlich 


Seht oft gänzlich ſchmerzloſe 
Entbindung. Erhaltung der 
mütterlichen Schönheit 
Reiche Muttermildynahrung 


6000 
auffiarende Schnſten wills 


Porto erwünſcht, ſedoch 
nicht unbedingt verlangt. 

Aufklarende Broſchüre 
gegen 4 2. — in Marken 
oder Papiergeld franko. 

Sit Rad- Jo in den ein» 
ſchlägigen Geſchäften nicht 
erhältlich, erfolgt die Zus 
ſendung portofrei durch 
unſere Verſandapotheke. 


Rad ⸗Jo - 
Verſand⸗Geſellſchaft 


Hamburg Radjopoſthof. 


Arterlenverkalkung 
Üb. 1000 unaufgelord. Zeugn. 


Uratis- N durch 


Alem. Chem Gesellschaft Köin 73 
Mastrichter Straße 49. 


— und Luxemburg Fres. 8 England und Kolonien Sterl. 0.6.6, Spanien Bel. 4.—. 
rgentinien Velos y. 2.50, 


2 „ 


Sl — 4 


-aber bereitet 
ihn richtig! 


muh 
hör 


Acbfus 
ae rade de 


fung L. schlank 


durch Dr, Richiers 


Frühstücks- Kräutertee 
Paket 6.50 M., Kur 19.50 M. 
Aerztlich empfohlen. 


Kräuterkuren: 


Nerventee Frauentee 
Magen-Darmteg | Hämorrholdentes 
Nieren-Blasentee | Gicht-Rheumatee 
Leber-Gal.entee | Wurmtes 


Lungen-Hustentee | Blutreinigungstes 
Ausführliches ng gm 
(Versand geb. 1.— M 


Inst. Hermes, Mündıen N. Baden 


10% vd Ark. a. Land. 225. — 
2000 925. — 


36 vſch. Deutfch.Kolon. 50.— 


2 

0 

€ 35 » Französ. Kolon. 22.50 
200 » Umſturzmark. 135. l Memel Frankreich. 42.50 


BL? 9 
e 10 vfch. Abſtimmgsgeb. 25.—|16 verfch. Mittellitauen 17.75 
Max Herbst, Markenhau, Hamburg 5. 


Uustrierte Preis- Noigeld » Alben geren Rück- 


J 
1 liste auch über antwortkarte. 


el 


sendung v. M.4 portrfrei weine Monatliche 
illustrierte Preisliste“ nit üb.200 Abbild‘ 


Victor Enselmann, Kiel Poffcheckk. : 


Hamburg 41712 


Briefmarken 


Auswahlen ınklusive größter Rariiäſen billıgs. Ankauf 
von Einzelstücken und Sammlungen zu höchsten Preisen. 


paul strauss, München G., Rosental 2/1. 


himbinfecitin 


anf wlssensch ürundlage aufgeb. Kräftigungsmittel: 


» » » 


eines Arztes. 


en, Säure im Magen, 
n der Vorſchriſt 


eines 


i 


reinigende Wirkung 
machen.“ 
moxygen“ 


welche über den Wert ihrer 
u ftets informiert sein 


iſt beigegeben. 


Einfachste Anwendung. 
am Strumpfe. 


80 Port. 40 M., 0 Port. 76M Verig. Sie Gratis broschürd. 
direkter Versand durch den Al ein hersteller 
aApothekenbesttzer H Meng. Hannover 8 


Nur 


Leberbeſchwerden und dergl., 


Magenkraukheiten zugeſichert. — 
dauungsorgane mit einer bend ng Men e von Son 
verschen werden können, jo wird defien desinft 

jede Verdauungsſtörung 
Ozon in Form von Tabletten, 
iſt in jeder Apotheke erhältlich. 
über Urſachen und Heilung diverſer Verdauungsſtörungen 


Brief Marken | MELLE! 
Die ausgezeichnete Magenpflegevorſchriſt 


Eine wirklich dauernde Heilung gegen 
Verdauungsſtörungen, 


in ed 

45 
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ne Broſchüre 


Pharmazeutiſche Vertriebsgeſellſchaft München II. 
AAnadnaauaaaaaaddadadddadd 


Hühneraugen 


mit Wurzel werden seit ca. 20 Jahren zuverlässig und 
schmerzlos durch 


Hühneraugen-Lehewohl 


entfernt, ebenso 


Hornhaut auf der Sohle 


durch Lebewohl-Ballen-Scheiben. 


Kein Verrutschen odet Festkleben 
Blechdose 4 Mk. und 6 Mk. in Drogerien 
und Apotheken. 


Pharmaz. Fabrik CarlF.W.Becker, DresdenL 


Vierteljährlih (13 Nrn.): für Deutſchland, Oſterreich und die oͤſtlichen Staaten Mt. 26.—; 


Bezugspreis der Gartenlaube: 


frei Haus, Holland Fl. 2.50, Schweden Kr. 3.25, Dänemark und Norwegen 


Kr. 3.90, Stallen 
Vereinigte Staaten von Nordamerika und 
Finnland 


für dle 


ejos Pp. 5.— Braſilien Milreis 3.—, Iſchechoſlowakei Kre. 26.—, Jugoflawien Kr. 26.—, 


Fries 
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/ Das Fräulein von Güldenfeld. 


Roman bon Emmi Lewald. 


= 
| — Der alte Harmslage ſaß in der Sonne vor grünen Marſchenerde und dem ſtrengen Eheherrn in eine 
c feiner Tür und ſpähte über das Land. leichtere Atmoſphäre hinübergeſchwunden war, hatte er 
Seine Knie wollten nicht mehr. Er war ein halb- ſchon vor der Hochzeit eingeſchärft, daß ſie ihn vor 12 Uhr 
k gelähmter Mann, der ungern von feinem ſchweren Roll- mittags niemals anreden dürfte. So ſparſam war er mit 
Worten und ſo ſtarr und langſam in ſeiner Gehirn— 
a bestätigung. Und doch hatte er auf feine Art ftarf an 

dieſer Frau 


fuhl berunterging, den er an all die Stellen in Hof und 
ganen ſchieben ließ, wo er Umſchau halten wollte über 


deinen Beſit. 
| Sinne Augen gehangen und 
ar waren ließ ſich oſt— 
dor geblie⸗ mals im Roll⸗ 
den. Mit den ſtuhl auf den 
lugen be⸗ 7 . * Kirchhof fah— 
berichte er 2 r — ka 2 ren und ſtarr⸗ 
„ dl was auß ö — — e ie ihr Grab 
kinem Grund - . ee) ) n an. Nicht aus 
P und Boden Sentimenta— 
ding. Bis lität, die die⸗ 
> m fernen fem Schlag 
Soriontlinie, fern lag, aber 
iber Wieſen aus ſtarkem 
„und Koppeln Treuegefühl 
N aan übe heraus, das er 
! Im und Ar⸗ dieſer Toten 
htterhäufern hielt. Er dach⸗ 
»rbeigingen te auch oft 
"e ungetrübt daran, wie fie 
und char — ſo bleich und 
har und jung im Sar⸗ 
hai, wie er ge gelegen, 
aach in den das tote Kind 
Bechtern ſei⸗ im Arm, die 
"engel flachsblonde 
anl. Gr 2 kleine Wirts 
ai die gros — — haustochter, 
't Bauern: \ — — aRIER die einſtmals 
'tlaubeit der ÿß ; öhli 
delt jener An der Peterskirche in Görlitz. Algraphie von Dora Scholz. ganz plöglich 
x zu ſoviel Geld 


kam, weil ein neuer Schienenſtrang, der das Binnenland 
mit dem Meere verband, gerade durch das Dorf ihres 
Vaters gelegt wurde und da einen Bahnhof nötig machte, 
wo des Vaters Wirtshaus ſtand, das ſo ſonderbar und 
ſinnlos der „Löwe mit der Harfe“ hieß. 

Er hatte auch keine andere Frau wieder genommen nach 
85 dieſer einen. Wozu auch? 8 y 
„er Frau, die eigentlich immer zu zart für ihn ge Von ihren vier Kindern war ja der älteſte am Leben. 
in nad fehr viel körperlichen Nöten bald von der der wurde brav und tüchtig und verſtand feinen Kram. 


KR Ye 


— Im machte keiner was vor. Wer aus der Ferne 
"en Rolftuhl auftauchen ſah, der nahm ſich in acht. 

10 den tat er nicht mehr viel, hatte es nie viel getan. 
den Nindeſtmaß von Worten beftritt er den Tages⸗ 


pr" 


ne hatte immer ein verſtändnisloſes Staunen gehabt, 
ene Kinder und Enkel rings um ihn ſoviel zu plap- 
l. 


n muhte 
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Er hatte die Rieſenarme des Vaters, beim Klootſchießen 
tano er vorne an, und die ſtill ausholende Wucht, mit der 
er da ſeinen Ball in Bewegung ſetzte, hatte fur Kenner 
dieſes Sports etwas geradezu Erſtaunliches. Wie ein 
ſchwerfälliges nordiſches Gegenſtück zu den jungen Ringern 
in der griechiſchen Paläſtra, von denen Geſchichte und 
Skulpturen reden, ſtand dieſer Sohn der Marſch auf ſeiner 
Heimaterde und errang ſich Preiſe, auf die er ſtolzer war, 
als je ein Denker oder Dichter auf ſeine geiſtigen Lorbeeren 
es hätte ſein können. 

Er diente bei den Huſaren in der Reſidenz. Er war 
ein muſterhafter Soldat, und man behandelte den jungen 
Harmslage wie etwas Beſonderes. Auch er hatte jenes 
genaue phyſiognomiſche Gedächtnis für alle Pferdeköpfe, die 
er je geſehen, und die Reiteroffiziere fanden es höchſt be⸗ 
lehrend, ſich mit dieſer Autorität über dies unerſchöpfliche 
Thema zu unterhalten. 

Frauen waren ihm ganz gleichgültig. Bis er plötzlich 
eine traf, die ihm nicht gleichgültig war. Die mußte er 
haben! Das rollte ſich alles ſehr einfach ab. Es war die 
Nichte des Schullehrers aus Lüchte. Er ſah ſie bei einem 
ländlichen Pferdemarkt auf dem Karuſſell, wie ſie auf einem 
weißlackierten Schimmel ritt und immer fo lachend und 
forſch nach den Ringen griff. Sechsmal fuhr ſie ſich frei, 
und während der ſechs Runden ſtand der junge Harmslage 
an der Schießbude gegenüber und ſtarrte ſie unverwandt an. 

Sechs Wochen ſpäter war ſie ſeine Frau. Sie mußte 
mit zum Schwiegervater in das Haus. Der Alte quälte ſie 
ſehr. Sie war frei und munter von Natur; ſie intereſſierte 
ſich mehr für Blumen als für Pferde. Oft ſaß ſie wie gar 
nicht hingehörig zwiſchen den beiden Kraftmenſchen. Dann 
wuchs eine Sehnſucht in ihr, die mit den Jahren immer 
ſtärker wurde, einmal an das Grab ihrer Eltern in Argen— 
tinien zu kommen, die jung dahin ausgewandert waren, 
da ſie in der Alten Welt kein Geld zum Leben gehabt hatten. 
Gleich nach der Verlobung hatte ſie ſich verſprechen laſſen, 
daß ihr Mann einmal mit ihr hinüberging, und da Argen— 
tinien ein Land war, das durch Pferdehandelsintereſſen 
den beiden Harmslage zweckvoller erſchien als zum Bei— 
ſpiel die alten Kulturſtätten der Erde, kam dieſe Reiſe 
wirklich zuſtande. 

Das einzige Kind, die kleine Ellen, blieb beim Großvater 
zurück. 

Als das junge Paar abfuhr, rutſchte aus unerklärlichem 
Grunde das Storchneſt vom Dach, ein Vorzeichen, von dem 
immer noch die Bauernfrauen der Gegend ſprachen. Die 
jungen Harmslages gerieten bei der Überfahrt in eine jener 
großen Schiffskataſtrophen, von denen tagelang alle Zei— 
tungen redeten. Die Hoffnung, daß ſie unter den Über— 
lebenden waren, die, aus dem Meer gefiſcht, dann in einem 
engliſchen Hafen gelandet wurden, beſtätigte ſich nicht. 

So war Ellen Harmslage das einzige Kind, die Erbin 
des großen Beſitzes, der einzige Menſch auch, der über den 
ſtarren, ſchwer zu behandelnden Großvater Macht hatte 
und von jeher alles durchſetzte, wonach ihr Sinn ſtand ... 

Der alte Harmslage trommelte mit den Fingern auf der 
Stuhllehne. 

Warum nur Dietrich Eſens nicht kam? Er war doch 
ſo ſekundenpünktlich ſonſt! 

Endlich, da bog er beim Schlagbaum vor Bunnemanns 
Hof in die Eichenalle ein. 

Natürlich. Da hörte er auch ſchon leichte Schritte über 
ſich im Haus. Ellen hatte von oben ausgeſchaut. Jawohl, 
wenn Dietrich Eſens in Sicht kam, war ſie immer zur 
Stelle. Der Alte wußte überhaupt ganz genau, daß er die 
lange Anweſenheit der Enkelin nur dieſem Nachbarn ver— 
dankte. Sonſt amüſierte ſie ſich natürlich weit beſſer bei 
ihren Freundinnen in Hannover oder in dem verrückten 
München, wo ſie der Malerei wegen hinging und dann ſo 
wunderliche Kartons mitbrachte, in deren konfuſen Linien 
ſich der Alte gar nicht zurechtfand. 
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Heiraten ſollte ſie. Das war das einzige, was dem 
alten Harmslage zweckvoll erſchien. 

Er knurrte dem Kommenden kopfnickend entgegen. 

Im ſelben Augenblick trat Ellen aus dem Garten; ſie 
tat, als käme ſie von ungefähr, ſchien ſehr verwundert. 

„Bring' mal Stühle, Geſche!“ rief ſie in die offenen 
Küchenfenſter. 

Sie war ſehr erregt. „Das iſt ja ſchon gar kein aus— 
haltbarer Zuſtand mehr“, ſagte ſie. „Sie kommen ja gar 
nicht mehr zu uns! Haben Sie denn ſo viel mit Ihrer 
ewigen Politik zu tun?“ 

„Ich habe Aktenberge in meiner Wohnung“, ſagte er. 
„Ich komme vor Mitternacht niemals durch.“ 

„Ach,“ meinte fie, „und dann haben Sie ja ſolch intereſ— 
ſante Mitbewohnerin an der letzten Güldenfeld!“ 

Er ſtrich ſich über die Stirn und ſchwieg. 

„Ich habe weſentlich mit meinen Parteifreunden Be— 
ſprechungen, Fräulein Harmslage. Sie können ſich, glaube 
ich, nicht recht vorſtellen,“ ſetzte er mit nachſichtig freund— 
lichem Lächeln hinzu, „daß bei uns Männern die allge: 
meinen Intereſſen vor den perſönlichen doch den Vorrang 
haben.“ 

Der alte Harmslage knurrte beifällig. 

„Gut“, ſagte Ellen. „Aber ſehen Sie, Herr Eſens, ge— 
rade was Ihre Intereſſen als demokratiſcher Parteimann 
anbetrifft, möchte ich doch mal Ihre Aufmerkſamkeit auf den 
moraliſchen Tiefſtand lenken, der an unſerem Hofe herrſcht! 
Da haben dieſe Damen der höchſten haute volée', wie 
neulich eine kleine Friſeuſe beim Shampoonieren es aus 
drückte, nun folgendes fertiggebracht. Dieſe ſchöne Gräfin 
Othmer und dies nicht ſo ſchöne, aber weit ariſtokratiſchere 
Fräulein von Güldenfeld ſollen übereingekommen ſein, in 
dieſer fatalen Erhard-Schenk-Sache, von der ja komiſcher⸗ 
weiſe die Stadt immer noch mehr redet als von den Wolken 
am politiſchen Horizont, den Verdacht ganz fort von ſich 
einfach auf die Witwe Cordes abzulenken. Vielleicht in der 
Hoffnung, daß dieſe nichts davon erfährt. Vielleicht aber 
auch in dem unglaublichen Herrenmenſchengefühl dieſer 
Kaſte, daß es auf den Ruf des Menſchen, der doch nicht bei 
Hof verkehrt, ja weiter nicht viel ankomme. Nun ſoll ſich 
in den Bürgerkreiſen eine Cordes-Partei gebildet haben, 
die unter allen Umſtänden Licht in dieſe Angelegenheit 
bringen will. Es heißt, der Redakteur der Wahrheit' ſei 
für einen Artikel gewonnen, und die entrüſteten Bürger 
beratſchlagten nur noch, in welcher Weiſe — ob durch De— 
putation oder wie — man der noch immer ahnungsloſen 
Witwe Cordes die über fie zirkulierenden Gerüchte mit⸗ 
teilen ſolle. Eigentlich, Herr Eſens, iſt dieſe Sache etwas, 
worüber gerade ein Mann wie Sie mal im Landtag gründ⸗ 
lich reden müßte! Ich finde, Höfe und Fürſten und ſo 
etwas haben in unſerer Zeit nur noch Sinn, wenn ſie vor— 
bildlich leben und ſich einwandfrei betragen. Solche In— 
trigen konnte man zur Zeit der Pompadour ſchmieden oder 
an den italieniſchen kleinen Höfen. Anno 1914 bei uns iſt 
es aber weiß Gott nicht mehr angängig.“ 

Dietrich Eſens lächelte ein wenig. 

„Warum ſpotten Sie?“ rief ſie. „Mißfällt es Ihnen, 
daß ich eine waſchechte Demokratin bin? Ich bin damit 
doch nur dasſelbe wie Sie.“ 

„Ich glaube, daß die vernünftigen Menſchen an der 
Altenbeeke es bereits ſatt haben, in dieſer Klatſchgeſchichte 
herumzurühren.“ 

„Aber die Unvernünftigen!“ rief Ellen. „Und die ſind 
doch immer und überall in der Überzahl!“ 

Der Großvater plinkerte ſcharf ins Weite nach ſeiner 
Lieblingsſtelle, der Pferdekoppel, zu. Die Sonne hatte da 
zwiſchen zwei Wolkenſtreifen durch eine fo beſondere Leucht— 
kraft auf dem Grün des Raſens, und das Braun der Pferde— 
rücken leuchtete wie das Braun reifer Kaſtanien herüber. 
Druſus, der Schimmel, den der Landesherr abkaufen wollte, 
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da er bei ſeſtlichen Gelegenheiten den Vorreiter gern auf 
einem Schimmel ſah, ſchien wie in Weiß und Silber ge— 
taucht. Solch ein Anblick tat den alten Augen wohl. 

Ellens Geſchwätz ärgerte ihn. 

Das hatte ſie pon der Mutter mit den ganz unüberſeh— 
baren, ausgewanderten Eltern, an deren Grab fie immer 
turdous gewollt hatte. Ja, die Harmslages heirateten 
immer, was eigentlich nicht in ihre Art paßte — fo wie er 
int das Mädchen nahm das zu zart für ihn war. Er hätte 
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Id a Elen viel lieber fo gehabt, wie die Töchter des Reuden— 
blliachner Großbauern waren breitſchulterig, mit großen, 
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letzlich verſtand er Eſens. daß er nicht zugriff. Aber 
“m geleben häte er's doch, ſchon um der Angſt zu ent» 
daß da mal ein Meler oder ein Leutnant ankam und 
8 eh on ſich nahm. Der Schwiegerenkel war ein ſehr 
er Puntt in ſeinen Erwägungen. 

eic Efens ſtand auf. 

ken gab ihm wie immer das Geleit bis zum Gittertor. 
1 war es viel ſchöner; da begegnete man ſich 
A jeilhen den Feldern. Oder man ritt ein Stück ins 
2 Sogar an unferen Pferden haben Sie das Intereſſe 
a Richt mal die Prämiierten wünfhen Sie zu 
" Lie Quft der Reſidenz hat Sie ganz verändert...” 

ah über die herrlich prangenden Felder. 

‚de Donertampf gegen Windmühlenflügel. den ich mit 
5 8 zu fechten habe, belegt all mein Denken mit 


8 nd fo unlogisch geworden mit der Zeit!” rief fie 
Te hun als wenn Sie wunder was für ein Frei⸗ 
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heitsfanatiker wären, als ſeien Sie ganz unabhängig von 
Einflüſſen jener gewiſſen Kreiſe, die da in der Reſidenz am 
Ruder find. Und dabei bin ich feſt überzeugt, wenn Sie 
überhaupt noch ein menſchliches Intereſſe aufbringen, ſo 
geht es beſtimmt Feodorenſtraße Nr. 2 in die obere Etage 
zu Fräulein von Güldenfeld!“ 
Er blieb ungeduldig ſtehen. „Sie tun ja, als wüßten 
Sie beſſer Beſcheid in meinem Leben als ich ſelbſt.“ 
„Vielleicht. Sie gehen nachtwandelnd an einem Abgrund 
und tun etwas, das ohne Zweck iſt. Dies blutleere Fräulein 
mit der Ahnennaſe hat irgend etwas an ſich, das Sie nicht 
losläßt. Sie ſollten ſie meiden, Herr Eſens. Statt deſſen 
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beſuchen Sie ſie vielleicht in ihren Zimmern, die ja von 
heraldiſchem Familienkram voll fein follen, trinken vielleicht 
Tee bei ihr, was ja bekanntlich eine ſo ſehr gefährliche Si— 
tuation iſt für Menſchen, die nicht über ſich ſelbſt im klaren 
ſind — und Sie, der, glaub' ich, überhaupt nicht küſſen kann, 
werden zum Abſchied ihre bleichen Fingerſpitzen küſſen und 
dann von dieſer Erinnerung leben wie die Minneſänger 
weiland.“ 

Er ſtutzte. „Was ſprechen Sie von Abſchied?“ 

„Nun, Fräulein von Güldenfeld geht fort. Sie hat das 
Leben an der Altenbeeke ſatt. Und das kann ihr im Grunde 
auch niemand verdenken! Vielleicht werden einige finden, daß 
es nicht ganz diplomatiſch ſei, das Feld zu räumen, denn bei 
dem allgemeinen Rälſelraten über die Frage, wen Erhard 
Schenk nun eigentlich geliebt hat, könnte der eine oder 
andere vielleicht argumentieren, daß der Schuldige die 
Flucht ergreiſt. Rein praktiſch kann das zwar Fräulein 
von Güldenfeld nicht ſchaden, denn ich habe in Lüchte ver— 
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lauten gehört, daß die Gräfin Othmer für immer abgereiſt 
ſei. Nach allerhand Symptomen bei ihrer Abreiſe mußten 
Naheſtehende das annehmen.“ 

„Ich ſtaune, wie bewandert Sie ſind in allen Gerüchten 
dieſer Kreiſe!“ 

„O bitte!“ ſagte Ellen ablehnend. „Mich intereſſiert 
kein Klatſch um des Klatſches willen. Aber alles, was im 
Bannkreis Ihres Daſeins geſchieht, erfüllt mich mit geſpann— 
teſter Teilnahme. Das iſt nun einmal wie ein Fatum für 
mich.“ 

„Ellen!“ ſagte er ernſt. „Sie ſind jung und umworben. 
Sie könnten jeden Tag ein volles Leben beginnen. Ver— 
ſchwenden Sie nicht zuviel Gedanken an ein ſo untaugliches 
Objekt wie mich.“ 

„Ach!“ rief ſie. „Wir ſind wohl Herr über unſeren 
Grund und Boden, über unſere Leute und unſere Pferde — 
aber nicht über unſer Herz! Ich haſſe jede Frau, die 
Ihnen gefällt, weil ſie Ihnen gefällt! Nach irgendeinem 
ungeſchriebenen Naturrecht haſſe ich ſie. Meine Voreltern 
waren gewiß ſehr gründliche Heiden, die haſſen und morden 
konnten, wenn es darauf ankam.“ 

„Sie reden Unſinn“, ſagte er barſch. „Sie ſind ein Kind 
von achtzehn Jahren, das entſchuldigt Sie!“ 

Das weiße Gittertor ſchlug zu. 

Er hatte ſich geärgert. 

Sie ſtand wie betäubt da ... 

* 


* * 


Dietrich Eſens ſah die in Sonne gebadete Feodoren— 
ſtraße mit geſpanntem Blick an, als er, über die Palais— 
brücke kommend, auf ihr glattes Pflaſter einbog. 

Die laute Klingel an Fräulein Parmas Haus tönte 
ſchickſalsvoll wie in höchſter Aufregung. 

Das alte Mädchen öffnete. Ach Gott, Fräulein Parma 
wäre ganz elend. All die Aufregung! Fräulein von Gül— 
denfeld wolle ja ganz fortziehen aus der Stadt! Es tue 
Fräulein Parma ſo ſchrecklich leid! Und eben ſei die Witwe 
Cordes dageweſen; die habe nun endlich auch von all den 
Geſchichten gehört. Und Fräulein Parma hätte ſchon Brom 
eingenommen und ſäße im Lehnſtuhl. Aber ihn würde ſie 
ſicher ſehen wollen. Sie ſei ja ſonſt nicht ſo; aber in Auf— 
regungszeiten könne ſie nicht genug Menſchen kriegen. 

Er fragte, ob Fräulein von Güldenfeld zu Hauſe ſei. 

„Nein. Sie wollte noch mit Kränzen nach dem Mar— 
garetenfriedhof.“ 

Fräulein Parma ſaß erſchöpft im Lehnſtuhl, die Augen 
im Spion, in dem ſie das Wenige, was auf der Feodoren— 
ſtraße vor ſich ging, genau verfolgte, ſelbſt jetzt, wo ſie elend 
von aller Aufregung war. 

„Ach, Herr Eſens,“ rief ſie, „denken Sie, die Witwe 
Cordes iſt hiergeweſen, gerade als Fräulein von Güldenfeld 
zum Kirchhof gehen wollte. Ach, ich bin ſo herunter von 
allem! Mein Haus ohne die Güldenfelds kann ich mir gar 
nicht vorſtellen. Es war doch immer wie ein Glanz 
darauf oder wie ein Wappen daran. Und nun iſt ihr alles 
verleidet durch die ſcheußliche Geſchichte. Seit ſie neulich 
von dem Beſuch bei der Gräfin Othmer wiederkam, war ſie 
wie ausgetauſcht. Ich weiß nicht, was da alles geweſen 
ſein mag. Man hört ſo vieles. Und heut' vormittag iſt 
dann durch die Butterfrau, die aus Nobbenhorſt, der ganze 
Klatſch an die Witwe Cordes gekommen. Ja, und die Witwe 
Cordes hat ſich dann gleich aufgemacht, was man ihr ja 
auch gar nicht verdenken kann, und hat Haus bei Haus ver— 
langt, daß man ſie rehabilitieren ſoll. Und zuerſt iſt ſie 
bei Exzellenz Ramdohr geweſen und hat die Sache gründlich 
dargelegt, und Direktor Berthold hat fie dann zu mir be» 
gleitet und geſagt, Exzellenz Ramdohr hätte ihr als ſo eine 
Art Ehrenrettung angeboten, in ihrem Hauſe zu verkehren. 
Die Straße müſſe ſich gewiſſermaßen der gekränkten Un— 
ſchuld annehmen. Exzellenz Ramdohr gibt ja nächſtens ihr 
Sommerfeſt und meint, wenn die Witwe Cordes da auf— 
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träte, wäre ſie geſellſchaftlich gerettet und könne ſich über 
alles übrige vollkommen beruhigen. Aber denken Sie, wie 
ſeltſam dieſe Witwe Cordes iſt — ſie hat das abgelehnt. Sie 
ſagte, wenn ſo etwas Geſellſchaftliches in Frage käme, ſo 
könne ſie ſich nur eins an der Feodorenſtraße wünſchen. 
Etwas Gemiſchtes wolle ſie gar nicht. Und was Exzellenz 
Ramdohr beträfe, ſo hätte ſie das Zuſammenleben mit die— 
ſem Kunſtdirektor immer gemißbilligt, denn ſie wäre ſehr 
moraliſch von Natur, und darum verlocke der Verkehr dort 
ſie auch gar nicht — aber mein Whiſtkränzchen, das hätte 
ſie immer ſo verlockt, und ſie hätte die Damen ſo beneidet, 
wenn ſie jeden Erſten und Fünfzehnten mit dem Beutel am 
Arm zu mir gegangen und dann ſo befriedigt herausge— 
kommen wären. Wenn ſie da aufgenommen würde, wollte 
ſie die Sache ruhen laſſen und ſich vielleicht mit einem In— 
ſerat in der Zeitung begnügen. Das müſſe ſie tun, denn 
es wäre doch gar zu unverſchämt. Ja, ins Theater ginge 
ſie gern, und ein Bild von Erhard Schenk hätte ſie aller— 
dings auf der Konſole. Aber ſie hätte die ganze Konſole 
von Schauſpielern voll. Das wäre jedoch alles unperſönlich 
und ‚gar nichts bei’. Wie ſollte fie auch wohl? Sie be: 
trachte ſich noch gar nicht unbedingt als Witwe. Ihr Mann 
wäre auf See geblieben. Aber ſolche könnten doch immer 
mal wiederkommen, und ſie wolle dann nicht ſo daſtehen 
vor ihm. Darum müſſe ſie Genugtuung fordern von den 
Damen, die es vielleicht getan hätten und es nun nicht her— 
auskommen laſſen wollten. Aber Fräulein Parma hätte es 
doch gewiß nicht geton, und der Eintritt in das Whiſtkränz— 
chen würde ihr als Sühne genügen. Ich wollte nicht gleich, 
denn die alte Oberſtin Peſek iſt doch ſo ſtolz, hoffärtig faſt, 
und Fräulein von Glener auch ſo voll Kaſtengeiſt. Ich ließ 
Fräulein von Güldenfeld herunterbitten. Die hat mich 
dann herumgekriegt, daß ich ja ſagte um des lieben Frie— 
dens willen. Sie meinte, jetzt mit dem Weltkrieg vor der 
Türe dürfe man nicht kleinlich ſein wie in der Friedenszeit. 
Sie ſprach ſo klug und ſo gut und verſprach mir, ſie wolle 
ſelbſt noch an die Peſek und die Glener ſchreiben. Und die 
Witwe Cordes ſah ſchließlich ganz vergnügt aus und kriegte 
rote Farbe auf die Backen, und ich dachte noch, Herr Cordes 
dazumal hatte einen ganz guten Geſchmack. Ja, Herr 
Eſens — und die Menſchen ſind immer anders, als man 
denkt; das kenne ich nun. Ich würde geglaubt haben, Witwe 
Cordes würde gleich, wenn ſie ſo etwas erführe, zur Polizei 
oder dem Redakteur der Wahrheit' gelaufen ſein — aber ich 
glaube vielmehr, weil in ihrem Leben doch ſeit langen 
Jahren nie mehr etwas Rechtes paſſiert iſt, kam ſie ſich mit 
einem Male ganz intereſſant vor, daß man von ihr dachte, 
ein ſo ſchöner Mann wie Erhard Schenk hätte ſie geliebt. 
Und auf eine gewiſſe Art genoß ſie alles, auch daß Fräu— 
lein von Güldenfeld mit einem Male ſo gleichberechtigt mit 
ihr ſprach. Gott ja, Herr Eſens! Das Leben der Witwen 
hier, die keinen Zutritt zur erſten Geſellſchaft haben, ift ja 
auch zu langweilig. Die intereſſanten Menſchen ſehen ſie 
immer nur von ferne, ſprechen ſie nie — nein, darin ſind 
kleine Städte unbarmherzig. Da hat man's ſo wie in 
München beſſer.“ 

Während Fräulein Parmas Redeſchwall über ihn hin— 
ging, beratſchlagte Dietrich Eſens mit ſich. 

Konnte er das tun, auf den Margaretenfriedhof gehen, 
obwohl Fräulein von Güldenfeld doch ganz genau wußte, 
daß ſeine Leute alle in Alteneſch begraben lagen? Und 
wo ſollte er ſie ſonſt ſprechen? Die Zeit drängte. 5 

Er empfand eine ſtarke Freude, daß ſie an Frau Cordes 
Rehabilitierung fo tätigen und erfolgreichen Anteil ge— 
nommen. Wie unrecht tat ihr Ellen Harmslages blinder 
Haß! Für ihn war der Sinn für Gerechtigkeit die Grund: 
lage feiner Weltauffaſſung, das, was ihn Geſchlechter wie 
die Güldenfelds von Jugend an mißbilligen und manchmal 
haſſen ließ. Wie gerne wollte er umlernen auf dieſem 
einen Punkt, ein ungetrübtes Bild von ihr im Herzen 


Seite 153 


Di > 
umme ð m De Gartenlaube 


Herzogin direkt gegen mich eingenommen 

hat?“ fragte ſie lächelnd. 

Er ſchüttelte den Kopf und ſah nach dem 
Mauſoleum hin, deſſen Säulenfront das 
glühende Licht der Abendſonne leuchtend in 
ſich trank. 

„Es iſt mir nie gegeben geweſen, die 
Gedankengänge jener Familienglieder zu 
begreifen, deren Nachkommen noch jetzt das 
Schickſal unſeres Landes in Händen 
halten.“ 

„Ja, aber,“ ſagte ſie verwundert, „das 
iſt nun aber doch einmal Tatſache.“ 

„Was, gnädiges Fräulein?“ 

„Daß ſie's in Händen halten.“ 

„Gewiß, und das Ihre in beſonders 

engem Sinne, da Sie gerade möglichſt nahe 
am Thron eine Stellung erſtreben. Ich zum 
Glück bin frei von allen perſönlichen 
Ketten. Und wenn mir einmal etwas im 
Leben der Quere geht, ſo gedenke ich immer 
des Ausſpruchs eines klugen alten Herrn, 
den ich auf einer Amerikafahrt fennen- 
lernte: ‚Mir kann keiner Ehre geben oder 
Ehre nehmen’. Man iſt innerlich ſehr ſicher 
und unabhängig, wenn man ſo ſprechen 
kann.“ 

Sie dachte genau nach. 

„Vielleicht ſind Sie zu beneiden, Herr 
Eſens,“ ſagte ſie, „aber wie die Dinge nun 
einmal liegen, verhält es ſich doch ſo. Sie 
ſind ſehr links, und wenn ich mit Ihnen 
verkehre, komme ich in den Verdacht, auch 
nach links zu neigen. Sollte ich es da 
draußen doch nicht ertragen und wieder: 
kommen wollen, würde mir ſolcher Ver— 
dacht vielleicht doch eines Tages unbequem 
ſein.“ 

„Und weil ich Ihnen nachher noch ge— 
ſellſchaftlich ſchaden könnte, weiſen Sie mich 
ſchon jetzt von Ihrem Wege?“ fragte er 
ſehr ernſt. 

Sie war etwas betroffen von ſeiner 
männlich feſten Art. Sie fühlte, hier ſtand 
ein Menſch mit einer ſehr ſtarken Sym— 
pathie für ſie und bot ihr etwas, wie es 
ihr noch nie im Leben geboten worden war. 
Sie ſah ihn etwas unſicher an. 

„Ich glaube, Herr Eſens,“ ſagte ſie, „Sie 
ſind der erſte richtige Mann, den ich kennen— 
lerne. Ich habe ſo manchmal das Gefühl. 
Was ſonſt als Verkehr für mich in Frage 
kam, das waren mehr ſchöne Attrappen 
mit wenig Kraft und Stärke darin. Aber 
das iſt wohl meiſt bei Höfen ſo und bringt 
die Erziehung mit ſich.“ 

„Ich habe allerdings eine gewiſſe Kraft 
und Stärke des Gefühls“, verſetzte er. „Ich 
intereſſiere mich ſehr für Sie, Fräulein von 
Güldenfeld!“ 

„Ja, aber das liegt doch gewiſſermaßen 

gar nicht in Ihrer Linie?“ 

„Warum nicht? Das Gefühl eines 

Mannes für eine Frau hat doch mit Par— 

teipolitik und dergleichen an ſich gar nichts 

zu tun. Das wird doch beſtimmt und re— 

giert von höheren Geſetzen.“ 

„Nach Ihrem Mindeſtmaß von dynaſti— 

ſchem Gefühl müßte ich Ihnen logiſcher— 

weiſe doch wie etwas Überflüſſiges er— 

ſcheinen?“ 


1 halten. Und wenn fie fid) dann wunderte, 
wie er auf den Kirchhof geriet, nachher im 
Haufe erfuhr, daß er ihren Weg gewußt! 
Mein Gott, dann mußte er eben mit dem 
beften und immer richtigſten Mittel arbei— 
ten — mit der Wahrheit! 

Ziemlich unvermittelt erhob er ſich und 


ging. 

Seltſam, daß ihm das paſſierte, dem 
Mann Ende dreißig, in der Reſidenz 
einem Mädchen zu Gefallen zu gehen, und 
dazu gerade der letzten Güldenfeld . . - 

der Kirchhof war menſchenleer. Von 
den Straßen ringsum klang Lachen und 

Jauchzen fpielender Kinder herauf zu der 
ſchweigenden Welt der Trauerweiden und 
Vacholderbüſche, die über Roſenranken 
und verwitterten Steinen grünten. 

Er fragte einen alten Mann, der ein 

ſtiches Grab am Eingang ausgrub, wo die 
Gräber der Güldenfelds wären. — Du 
fönne er nicht fehlen. Ganz am Ende, 
links neben dem fürſtlichen Mauſoleum. 
„Bang dichte bei.“ 
der Kuppelbau hob ſich mit ſchöner 
Säulenfront feierlich ins Licht, ſelbſt— 
bewußt, hoch über den Gräbern, als wolle 
er zum Ausdruck bringen, daß die, welche 
bier den ewigen Schlaf taten, jahrhunderte— 
ang Herren des Landes ringsum geweſen 
Laren. 
Stine ſcharfen Augen ſpähten links hin— 
ber. Da ſah er Fräulein von Güldenfeld, 
de langam zwiſchen den Gräberreihen 
auf und nieder ging. 

Sie trug ein weißes Kleid. Ihre ſchönen, 
(fmalen Füße schritten leicht 155 cafe 
uber den Sand 
Lune Urt Verlegenheit überkam ihn, als 
ihn ſah. 

15 blieb ſtehen. Er zögerte vorſichtig. 
er fie reichte ihm freiwillig die Hand. 
Haben Sie Freunde hier liegen?“ 
fragte fie, 

„dein, Ich muß einen Beſuch in der 
Jähe machen und ſah Sie von der Straße 
us. Da wollte ich gleich die Gelegenheit 
wahrnehmen, Ihnen Lebewohl zu ſagen.“ 

Nun log et doch... 
ih hörte von Fräulein Parma, daß 
Sie abreiſen.“ 

a. sagte fie, „ich reife. Ich ergreife 
5e emaßen die Flucht. Der Schatten 
end Schents hat mir ſchließlich die 
"®orenftrahe verleidet. Ich will nicht 
= von der Geſchichte reden müſſen, 
„ mehr auf fie angeſprochen werden. 
3 Dill mein Leben nützlicher verwenden. 
Sr alten Schweſternideale leben auf. 
a !hre morgen früh noch nach Berlin und 
N weder bei den Johanniterinnen ein.“ 
„ ihn das erſtemal während ihres 
„ge voll an — und immer war es 
i Befdichte, der Blick, mit dem er 
2 8 war ſo anders als all die 
© Die fonft über fie hingingen — ihr 
55 Inderhar dabei. Es war eine fo 
5 Anteiinahme an ihr in dieſem Blick, 
5 10 von ihm ſo wenig begriff. 
4 ee daß mein Beſuch in Alten- Ständchen Radierung von 
ei Hofe ſehr geſchadet und die Lothar Blankenburg. 
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„In Ihnen ſchlummert viel mehr, als Sie ſelber wiſſen. 
Sie haben die Anlage, ſcharf zu denken, wenn Sie wollen, 
und ſich eigenartig auszudrücken. Sie beſitzen weit mehr 
Intelligenz, als Sie in Ihrem Daſein bisher verwerten 
konnten. Ich glaube, die alte Raſſe, der Sie entſtammen, 
hat ſich in ihrer letzten Vertreterin noch einmal aufgerafft, 
allerhand Vorzüge zu zeigen, die ein ſchönes Erbe hervor— 
ragender Geſchlechter ſind.“ 

Rixa wurde ein wenig rot. 

„Was meine Intelligenz betrifft, ſo habe ich ſie, glaub' 
ich, gerade an jenem Abend, als wir uns kennenlernten, 
nicht beſonders entwickelt.“ 

„Weltklugheit iſt nicht die Form, die ich meine. Sie 
könnten ſehr viel werden, wenn Sie wollten. Sie müßten 
nur loskommen können von all dem verſtaubten Traditions— 
kram ringsum. Sie könnten ſehr wohl freier denken lernen, 
wenn Sie den Anlauf nähmen. Würden Sie mir geſtatten, 
Ihnen während Ihrer Abweſenheit zuweilen zu ſchreiben? 
Es wäre mir ſo hart, wenn der Faden zwiſchen uns ganz 
zerriſſe. Und Briefe, das merkt ja niemand bei Hof. Und 
wenn ich dann, ſei es auch nur mit wenig Zeilen, er— 
fahren könnte, wie es Ihnen geht, wo Sie ſind? Mich ſorgt 
es, daß jemand wie Sie, der doch immerhin etwas zart iſt, 
in die große Stadt geht — ohne nahe Freunde.“ 

„Sie ſorgen ſich?“ ſagte fie faſt erſtaunt. „Das finde 
ich rührend! Um mich ſorgt ſich ſonſt eigentlich niemand. 
Andere Leute ärgern mich bloß, aber ängſtigen tut ſich 
keiner um mich, ſeit meine Eltern tot ſind.“ 


„Ja, es iſt eine Schande, daß ein Menſch wie Sie ſo un— ö 


beſchützt im Leben ſteht! Ich habe das immer empfunden, 
wenn ich Sie ſah. Traurig wirklich, daß mein Schutz für 
Sie nichts bedeuten würde als geſellſchaftlich eine Verlegen— 
heit. Die Dinge des Lebens laufen oft recht ſchief.“ 

Ein ſonderbares Gefühl überkam ſie. Ach, dachte ſie, 
wäre ich doch lieber dieſe Ellen Harmslage. Dann wäre 
doch am Ende alles gut. 

Sie ſah ihn an. Der gutgeformte Kopf mit der hohen 
Stirn imponierte ihr faſt. 

„Mit dem Schreiben wäre es mir eigentlich ganz recht“, 
ſagte ſie. „Wenn man in der Fremde iſt, hört man gewiß 
oft ſchrecklich gern aus der Heimat. Und an mich ſchreiben 
vermutlich gar nicht ſehr viele, da mein Bekanntenkreis ſo 
eng iſt.“ 

Sie ſah ihn vertrauend an. Es tat ihr wohl, zwiſchen 
den ſtillen Gräberreihen wie mit einem Freunde hin und 
her zu gehen. 

„Darf ich noch etwas ſagen, was mir ſo von Ihnen 
gefiel?“ fragte er. „Ich war nämlich eigentlich etwas er— 
bittert auf Sie in den letzten Tagen, weil man mir hinter— 
bracht hatte, daß Sie bewußt und abſichtlich den Argwohn 
in dieſer blöden Schenk-Affäre von Ihren Standesgenoſſin— 
nen weg ganz kaltblütig auf die ſchuldloſe Witwe Cordes 
abgelenkt hätten, mit dem Untergefühl, daß es der ja außer— 
halb der Hofkreiſe ſtehenden Frau eher einerlei ſein könne, 
ſolch ein Odium auf ſich zu nehmen. Ich litt unter dieſer 
vermeintlichen Begriffsverwirrung bei Ihnen, fühlte die 
ganze Tiefe der Abgründe zwiſchen uns. Nun hörte ich 
von Fräulein Parma, wie unrecht ich Ihnen tat, wie klug 
und gut Sie gerade dies gefädelt und gefingert haben. Ich 
bin mit meinem Verdacht wirklich in Ihrer Schuld. Ach, 
Fräulein von Güldenfeld, glauben Sie mir: Die Abgründe 
zwiſchen uns ſind überhaupt gar nicht ſo tief, wie Sie ſich 
immer einbilden!“ 

„O doch!“ rief ſie leiſe lachend. „Sie ſind ſehr tief; es 
ſei denn, daß Sie ſich mit der Zeit etwas mehr nach rechts 
auf meine Seite hin entwickeln.“ 

Jetzt lachte auch er. 

„Verlangen Sie nicht das Unmögliche! Sehen Sie, der 
Unterſchied zwiſchen uns beiden iſt ſo derſelbe wie etwa 
zwiſchen Ihrer Waſſerburg und meinem Alteneſch. Ich gebe 
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zu, daß er ſehr groß iſt. In früheren Zeitläuften war er 
ſogar unüberbrückbar, aber, wie die modernen Tage ſind, 
nähert fi) doch alles ein wenig einander, und Klüfte füllen 
ſich etwas aus.“ 

„Jawohl!“ rief fie. „Zumal ich meine Waſſerburg ver | 
loren habe und Sie Alteneſch noch beſitzen.“ 

„Das iſt nicht nötig feſtzuſtellen,“ ſagte er, „denn in 
Ihrem Preſtige beſitzen Sie ſie doch unverlierbar wie Ihr 
Wappen und Ihr ſchöngezeichnetes Güldenfeldſches Kinn, 
das gerade wie bei dem Ritter auf dem Grabſtein in der 
Kirche zu Lüchte iſt, wo mir neulich die Ahnlichkeit plötzlich 
ſo auffiel.“ 

Sie ſah nachdenklich vor ſich hin. 

Sondecbar, da war jemand, der ſich in Gedanken ſo viel 
mit ihr beſchäfligte, der, wenn er über die Grabplatten 
ihrer Ahnherren ging, der Letzten des alten Stammes ge— 
dachte Ja, Axel tat es vielleicht auch. Aber er tat es auf 
feine Weiſe mit der gewiſſen müden Lauheit, die nun ein: ı 
mal in ſeiner Natur lag. 

Er ſah mit einemmal wie erſchreckt nach der Uhr. ö 

„Ach richtig, Sie müſſen ja den Bekannten befuchen!” | 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ach der Bekannte war nur Vorwand“, geſtand er“ 
ehrlich. „Ich bin nur Ihretwegen hergekommen, weil ich 
im Haufe von Fräulein Parmas Mädchen hörte, daß ©i: | 
auf dem Kirchhof waren. Ich muß in zwanzig Minuten | 
mit dem Zug nach Lüchte.“ 

„Ach Gott!“ rief fie erſchreckt. „Da kommt der Hol: 
gärtner Imme mit Kränzen an. Natürlich, morgen iſt doch 
der Geburtstag des hochſeligen Herzogs. Wenn er uns 
ſieht — er klatſcht ſo furchtbar — dann wiſſen's in drei Tagen 
alle in Karlsbad. Bitte, gehen Sie hier bei den Zypreſſen 
fort. Alles wuchert hier ſo wild durcheinander, da ſieht 
uns niemand.“ 

Sie lief behende ihm voran in das Gewirr uralter, 
ſchräggeſunkener Kreuze, wo in dem aufgegebenen Teil des 
Friedhofs hinter dem Mauſoleum Trauerweiden und 39: 
preſſen zwiſchen wilden Roſen ſchwermütig-ernſt wie Hüter 
der Gräber und der Vergangenheit ſtanden, Wächter über 
den Grüften lang ausgeſtorbener Geſchlechter, von denen 
niemand mehr ſprach. 

„Hier wußte nur mein Vater noch Beſcheid“, ſagte ſie 
und ſah faſt ein wenig ſcheu um ſich. „Dieſe Grabſtätten 
waren alle gleich für immer angekauft, damit man ſicher 
ging“ 

„Für immer — ein ſeltſamer Begriff!“ ſagte er. 

Sie lauſchte ängſtlich zurück. 5 

„Nein, jetzt ſchließen ſie die Mauſoleumspforte auf; ich 
will dann auch noch gleich hinein, ich ſtehe ſo gern an den 
großen Katafalken“ 

„Mir iſt das warme Leben lieber“, und er ſuchte ver— 
gebens ihren Blick. 

Sie gab ihm die Hand. Sehr kühle Finger, dachte er. 

„Und ich danke Ihnen, Herr Eſens, daß Sie mich ſo 
freundlich überſchätzen.“ 

„Keineswegs. Eie kennen ſich nur ſelbſt noch nicht.“ 

Er ging Mühſam irrte er über efeudichte Hügel, an 
grauen Urnen vorbei, bis er den gebahnten Weg fand. 
Da drehte er ſich noch einmal um. Sie ſah ihm nach und 
nickte ihm zu, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, wie 
fie jo gern tat Hinter ihr die graue Mauer des Mauſole: 
ums mit der flügeloffenen Rieſenpforte, an der der Duft 
der großen Azaleenkränze, die Imme und ſeine Gehilfen 
herbeigeſchleppt hatten, betäubend hing. 

Er ging in Sinnen davon. 

Ja, warum war es dem Menſchen beſtimmt, unter den 
vielen Geſchöpfen der Erde gerade an ein Einzellos ſein 
Herz fo ſtark zu hängen, daß mehr Schmerz als Luft aus 
dieſem Gefühl entſtand und die Einſeitigkeit zur Qual 
wurde? (Fortsetzung folgt. 
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In den Tagen vor Aſchermittwoch erklimmt die rheiniſche 
Föhlicteit ihren alljährlichen Gipfelpunkt. Mögen auch ernfte 
deen bewirken, daß die Jubelſtimmung ſich minder ausgelaſſen 
glb, Jo ift doch Mummenſchanz die Loſung, und das Straßenbild 
ve Ihönen alten Städte belebt ſich in raſchem Anſtieg mit phan— 
ehihen Geſtalten, ungewöhnlichen Verkehrsgebräuchen, bunten 
Jaletanſchlägen, bis endlich der Feſtzug des „Prinzen Karneval“ 
In breiter, abenteuerlicher Feierlichkeit alles Volk verſammelt. Der 

Vocenſchag um Mitternacht erreicht die närriſche Herrlichkeit 
sum Tanze und ſtellt mit einem Ruck ihr kopfſtehendes Weſen 
wider auf die Beine — etwas unſicher allerdings; aber der 
»emmeg in den Alltag iſt damit unerbittlich gewieſen und wird 
darn auch gefunden. 

Son und Mainz teilen den Ruhm des großartigen, darum 
bens. und beſuchenswerten Faſtnachtstreibens mit dem fernen 
en, wie ftart auch immer die italteniſche Art und Aufbaufolge 
en der deutschen ſich abhebt. Man könnte meinen, hier beſtehe 
noch ein alter Zufammenhang, wohl aus der langen Römer: 
ode des Rheinlandes herrührend. Ja, es ließen ſich Beobach⸗ 
en dafür geltend machen, die nicht ſämtlich zu verwerfen find, 

I der unleugbar verwandte Charakter flämiſcher Umzugsfeſte 
die anderſeits, im Oſten, noch jetzt ungefähr dem romiſchen 

wal folgende „Karnevalgrenze“. Rauſchende Vergnü⸗ 
en haben während des Mittelalters wiederum allgemeine 

delung beſeſſen, Köln und Mainz zeichneten ſich dabei nach 
übe und gelegenheit aus, aber ihre Karnevalsfeiern erwecken 

00 fine Aufmerkſamkeit, wohingegen der ſüddeutſche Faſching 

deal nach Aufhören der Kreuzzuge dem Carnevale der 

er Anregungen entnimmt, die ſich als Zunftgrotesken oft 

„neuere Tage erhielten. Wirkliche Nachahmungen, wie das 

ier Schembartlaufen, ein offenbar koſtſpieliger Masten 

nd ſchweizeriſche Seitenſtücke dazu, haben ſich an Lebens: 
mt dem Münchner, Salzburger und Egerer „Mebger: 

0 0 nicht meſſen können. Wozu bemerkt werden muß, daß 

_ rmeiten alt- ſtadtiſchen Karnevalsbrauche mit dem Fleiſcher⸗ 

“ort in engerer Beziehung geſtanden haben. Begreiflich 

dach Monaten des ſtärkſten Fleiſchverbrauchs im Jahres— 
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lauf brachen nun mit der Faſtenzeit Ferien an, die der Metzger 
mit mehr oder weniger voller Taſche begann. Das aber ergab 
nach damaliger Denkweiſe einen unausweichlichen Feſtanſaß zu 
Ehren der nahrhaften Genoſſenſchaft. 

Die urſprünglicheren Faſtnachtsbräuche blieben in Dörfern 
erhalten. Wenn im Jahre 1133 noch ein Bauersmann bei 
Aachen ein Schiff für den Karnevalstag gebaut hat, das auf 
Rädern über Land lief und von Weibern gezogen wurde, ſo hat 
dieſe kurze Nachricht ihre Bedeutung. Der Triumphwagen des 
Prinzen Karneval in ſemer richtigen Schiffsform — entartet fie 
aus Deforationsrüdlichten zum Berge, dann folgt ihm häufig 
ein beſonderes Raderſchiff —, geht mithin auf linksrheiniſche 
Überlieferung hohen Alters zurück, von der ſich kaum ſagen läßt, 
ob fie aus der Römerzeit ſtammt oder ſchon vor dieſer beſtand. 
Mil Sicherheit wiſſen wir aber, daß der Schiffskarren, lateiniſch 
cerrus navalis, dem Karneval zum Namen verholfen hat, und 
daß er nicht nur beim altrömiſchen Jahresſchlußfeſt, den 
Gaturnalien, eine Rolle fpielte, ſondern auch weit früher im 
Oſten des Mittelmeeres vorkommt. Ein in Armenien gefundenes 
Rollpelſchaft babyloniſcher Arbeit ſtellt ihn dar im Geleit eines 
Mannes und eines Fabeltiers, das dem Drachen, der vielfach in 
Karnevalszügen mitwirkt, recht ähnlich ſieht. Hier befinden wir 
uns alſo vor einem mythologiſchen Kapitel, das ſich weit in 
ferne Zeiten erſtreckt und reich an Vecknüpfungen iſt. Sein 
Umfang geſtattet indeſſen nur, die notwendigſten Beziehungen 
zum Karnevalsfeſt, wie man es heute kennt, herauszuheben. In 
der Tat waren alle Verkleidungs- und Umkehrungsfeiern, wobei 
die ſonſt geltenden Ordnungen in komiſcher Weiſe außer Kraft 
geſetzt werden, ſeit Anbeginn dem Jahresausgang eigen. Auch 
in Gegenden ohne Karnevalstreiben macht ſich dieſer Zuſammen— 
hang immer noch dadurch bemerklich, daß Silveſterluſtbarkeiten 
unter gleicher Maskenfreiheit ſtehen wie nachher die Faſtnachts— 
tänze, wozu auch Eigenheiten der Bewirtung (Pfannkuchen 
u. a. m.) ſich wiederholen. In England rechnete man noch 
während des 17. Jahrhunderts das bürgerliche Jahr vom 1. März 
ab, und unſere alten Bauernzinstermine weiſen auf dieſelbe 
Spur, nicht minder das kalendariſch ſchadhafte Ende des Februar— 
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monats. Vormals hatte das Sonnenumlauf-Zwölftel je 
30 Tage, ſo daß am Abſchluß ihrer fünf als „Zuſatztage“ übrig— 
blieben. Sie waren Feſtzeit, weil dann die oberen Götter, um 
Rat für die Geſchicke des neuen Jahres zu halten, ihrem Vor— 
gänger in der Weltregierung dieſe inzwiſchen anvertrauten. 
Damit trat Saturn, der Gott der guten alten, der goldenen Zeit, 
ins Regiment, erhöhte die Niedrigen und umgekehrt, machte die 
Weiſen zu Narren und ſandte den Narrenkönig als ſeinen Ver— 
treter auf dem Feſtlandsſchiff zur Menſchheit, um ihr eitel Trink- 
gelage bei ungeheurer Heiterkeit anzubefehlen. Kaum nötig, den 
Prinzen Karneval als Nachkommen zu beglaubigen; eher ſchon 
bedarf es des Hinweiſes, daß unſer Kaſperle, der italieniſche 
Arlecchino oder Pulcinella, das Weſen des Narrenkönigs noch 
vollkommener ausdrückt, wie denn fein Lappenkleid, feine Schellen— 
kappe und ſein Klatſchholz die Karnevalstracht beherrſchen, deren 
Norm ſich ja auch der vornehme Prinz nicht entziehen darf. 
Allein die Dorfgebräuche um Faſtnacht laſſen noch mancherlei 
wahrnehmen, was mit dem Saturniſchen Karnevalsjubel nicht 
fc leicht übereinkommt. Es ſcheint, daß gerade am Rhein und 
weſtwärts ſeines Tales der Spätwinter eine Zeit unfreundlichen 
Spukes geweſen iſt, und an manchen Orten miſchen ſich noch 
abſchreckende Larven als Bömänner, Ipekrätzer und ſo fort in 
das Treiben. Möglicherweiſe ſind auch die Fratzen, die den 
Umzug des Chriſtkindes vielfach begleiten, erſt von hier aus in 
die Weihnachtstage gedrungen, was bei der Freude an groben 
Gegenſätzen verſtändlich wäre. Seltſam, aber nicht wider— 
ſprechend iſt, daß im Vorlande der Alpen und einigen Tiroler 
Gegenden der Faſtnachtsdämon die Oberhand behalten hat, mit 
deſſen greulich angetanen 
Vertretern die Begegung 
zu Schabernack führt. 
Weiter hinein nach Mittel» 
und nach Norddeutſchland 
nimmt die Neigung zur 
Mummerei raſch ab und 
weicht allerhand Neckereien 
beſonderer Art. Umzugs» 
charakter haben nur ſtellen⸗ 
weis der Faſtnachtsbär, 
Schimmelreiter und andere 
Strohbutzen, in denen ein 
junger Mann als Motor 
ſteckt, noch bewahrt —, 
immerhin lauter Über⸗ 
bleibſel einer Vorſtellung, 
derzufolge um Faſtnacht 
höhere Mächte auch unſere 
Urahnen beſuchten. Wenn 
das Unheimliche ſo häufig 
dabei durchblickt oder gar 
vorwiegt, ſo ziemt ſich die 
Erinnerung, daß alle dieſe Sitten ein Jahrtauſend hindurch 
bekämpft wurden; allerdings wird dieſer Umſtand zur Erllärung 
des Befundes kaum ausreichen. Bedeutet das mittelhochdeutſche 
Wort Vaſenaht, woraus nun Faſtnacht geworden iſt, doch nichts 
anderes als Nacht des Herumtollens; unſer „faſeln“, ebenfalls 
in der Bedeutung gewandelt, hängt noch mit dem Begriff 
zuſammen. 
Wie angemeſſen und erforderlich dieſe Hinweiſe auch ſein 
dürften: ſie haben höchſtens Gaſtrecht, wo vom Karneval die 
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Rede ſein ſoll. Er, oder eigentlich ſeine kirchliche Falſchdeutung, 
iſt, nebenbei bemerkt, aber der Anlaß geworden, daß wir die 
Faſtnacht auf das Faſtengebot hinterdrein beziehen. Denn ſtatt 
des heidniſchen Schiffskarrens las das fromme Mittelalter lieber 
carne vale, d. h. „Fleiſch, ade!“ heraus, worin das Deutſche 
jedoch erſt ſehr nachträglich gefolgt iſt. Iſt der Karneval zum 
zeitweiligen Zauberbann ganzer Städtebewohnerſchaften ge— 
worden, fo ſtellt ſich dies nicht minder als nachträgliche Er: 
ſcheinung dar. Der Kölner Karneval jetziger Art und Aus— 
dehnung iſt noch nicht hundert Jahre, der Mainzer erſt 85 alt; 
ſie haben in der vorgerückten Romantikerzeit, 1823 und 1837, ihr 
Daſein unter günſtigem Stern begonnen. 

Italien gab die Anregung auch damals her, unter Umſtänden, 
die heute zum gar nicht heiteren Nachſinnen über den Wechſel 
im Geſchick von Ländern und Völkern führen. Die Heere der 
franzöſiſchen Revolution hatten die Apenninhalbinſel oft durch— 
zogen; ſie ſetzten ſich auch am Rhein feſt, nachdem die geiſtlichen 
Kurfürſtentümer und Kleinherrſchaften ihnen zur Beute gefallen 
waren. Als kleine Gegenleiſtung manchen Ungemachs brachten 
die Fremdlinge ihre am Po und anderwärts aufgeleſenen Kar— 
nevalspoſſen mit, die im Lauf der Rheinbundsjahre bei den 
humorgeſegneten Einheimiſchen Anklang fanden. Nach der Be: 
freiung kamen friedliche neue Zeiten, das feſtesfrohe „Bieder— 
meier“, wie man fie nun getauft hat. Ihr Ideal, der fonfti- | 
tutionelle Staat, wollte ſich nicht erfüllen; die weltbewegenden 
Reden, die manche Bruſt zu ſprengen drohten, mußten ſtets 
vertagt werden. Da blitzte der Gedanke eines Narrenparlaments 
unter dem Schutze der Faſtnacht auf, das ſaturnaliſch über 
einen großen künſtleriſchen 
Jahresfeſtzug beraten 
möge. Der erlbſende 
Einfall ſchlug ein, hiſto⸗ 
riſche Grundlagen, z. V. 
in betreff eines Gecken⸗ 
(Narren -) Ordens aller 
Zeit, wurden redlich be 
ſchafft, die begeiſterten 
Bürger, Beamten und 
Militärs hielten Sitzung 
über Sitzung in Narren. 
kappe und mit ähnlichen 
Emblemen, die längſt 
neben den Protokollen 
und Aufrufen ein Muſeum 
ſchöpferiſchen Frohſinns 
ausmachen. Jede der 
Geſamtleiſtungen aber, 
der berühmten Rofen- 
montagszüge, fiel glän 
zender, überraſchender 
aus als die vorhergehende, 
ſo daß Kölns Karneval bald europakundig, eine Schauſtellung 
auch für neugierige Reiſende ward. \ 

Noch bewegte fich der Wettbewerb nicht in Giebenmeilen: 
ſtiefeln. Es vergingen faft anderthalb Jahrzehnte, bis das 
goldene Mainz darauf zu fußen begann, daß es gleichfalls Kur- 
fürſtenreſidenz geweſen und dem Prinzen Karneval närriſchen 
Gruß zu entbieten berechtigt ſei. Kölns Beiſpiel der einmütigen 
Zuſammenfaſſung aller Klaſſen im Gefühl bodenftändige! 
Heimatsfreude war übrigens nicht aufs Geratewohl nachahmbat; 


—— 


Kummer 8 


Links: Doge von 


Mastenzug im Jahre 1824. 


25 05 ehtte den Mainzer Gemeinſinn, daß ihm der Verſuch ebenfalls 
für die Dauer gelang. Die techniſchen Erfahrungen und Vor— 
arbeiten der Schweſterſtadt kamen dann natürlich dem Mainzer 
. Sarneval alsbald zugute, und feine „Narrhalla“ war an witzigen 
u; Einfällen ebenfo fruchtreich. Den Höhepunkt, der nicht wieder 
iterboten werden konnte, haben die rheiniſchen Feiern des 
dchres 1861 erreicht. Unſer politiſch-wirtſchaftlicher Aufſchwung 
gehn Jahre hernach ließ eine ganze Weile das künſtleriſche 
Element hinter ſich zurücktreten. Ein denkwürdiger Beweis für 
dus Taſten auf dieſem Gebiet iſt das Unterfangen geweſen, den 
Kureval auch in die Straßen norddeutſcher Städte zu ver- 
planen, Altere Berliner und Leipziger erinnern ſich noch 
5 e Ausgangs, den dieſer Mißgriff nahm, 
ich in Außerlichkei i i i 

h a chkeiten, im theatralif hen Eindruck das 
denn der Karneval am Rhein wurzelt in der Luft an alt 
’rtrauten, großenteils aber für das moderne Leben über: 
N Dingen und Vorſtellungen, die nun mit romantiſcher 
‚rer — hierbei trifft diefer Begriff einmal vollkommen zu — 
rag ernftgenommen und aufgebauſcht werden. Ein Stu- 
um der Arbeiten des Narrenrats an Ort und Stelle hätte 


1922. 
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Partſer Opernball. Lithographie aus dem Jahre 1850. 
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Venedig und Groß- Rechts: Der Kölniſche 


Carneval. 


zeremonienmeiſter Polieinello. 


manchem orthodoxen Vertreter der „hiſtoriſchen Gerechtigkeit“ 
heilſame Lehren beſchert, und wüßten wir nicht, wie jung der 
Karneval dort in ſolcher Geſtalt iſt, ſo würden es ſeine Typen 
verraten. Ziemlich getreue Wiedergaben des weiland kurfürſt⸗ 
lichen Militärs: in Köln die „Funken“ (vom Hermelinwappen 
am Mützenblech), in Mainz die dickbezopfte „Ranzengarde“ exer— 
zieren Falſtaffiſch, üben Polizei und bewachen die Karikatur der 
vormaligen Stadtbehörden, die vom Kleinen und Großen Rat 
abwärts mit unveränderten Titeln in möglichſt genau beibe⸗ 
haltenen Amtstrachten unter der Schellenkappe tagen. Nur, daß 
jetzt auch die Vertreter des Gaſſenhumors, der „Hännesche“ und 
„Beſtevater“, ſtimmfähig geworden ſind und durch ihre anſpie⸗ 
lungsvollen Zwiegeſpräche und luſtigen Einfälle die hohe Ver⸗ 


ſammlung erbauen. 

Den Karneval in ſeinem Mutterlande vergleichend heran⸗ 
zuziehen wäre noch ein lohnendes Unternehmen. Beſchränken 
wir uns indeſſen auf den Hinweis, daß er die bunteſte Tages: 
blüte aus Venedigs ſeemächtiger Herrlichkeit geweſen und mit 
dieſer zugleich langſam gewelkt iſt. Rom trat dann an die Spitze, 
und in Goethes Italieniſcher Reiſe beſitzen wir den klaſſiſchen 
Bericht über das ſprudelnde Karnevalsleben der ewigen Stadt. 


N . 
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Der Narr und die Nixe * Eine Faſtnachtsgeſchichte von Anne-Marie Mampel. 


„Kleide dich in ein Narrengewand und erwarte am Faſtnachls— 
ball im Stadthaus — die Nixe.“ 

Doktor Eberhard Allberger las immer wieder die von einer 
Frauenhand eigenwillig und flüchtig auf mattgelbes, zart— 
duftendes Papier geſchriebenen Worte. — Wer mochte ihn zum 
Mummenſchanz der Faſtnacht laden? ... Ihn, gerade ihn... 
Er hob den grünen Schirm der kleinen Lampe und muſterte 
ſein Spiegelbild, das von der ſchmalen Wand zwiſchen den beiden 


Fenſtern ernſt zu ihm herüberblickte. — Gewiß .. .. ſehen 
laſſen konnte er ſich, groß und gutgewachſen, wie er war, und 
mit ſeinem klugen, ein wenig träumeriſchen Geſicht. — Aber 


hieß er nicht der „Doktor Plato“ bei den Kollegen, „der Grals— 
ritter“ bei den jungen Mädchen? .. . Wußten ſie nicht, daß er, 
in den Beamtenſtand durch Tradition und knappe Mittel ge— 
zwängt, die Reſte ſeines kargen Gehalts lieber in Büchern an— 
legte, als bei Wein und Sekt Frauen zu huldigen oder zu läſtern? 
Und wußten ſie nicht alle, die blonden, braunen und ſchwarzen 
Töchter der Stadt, daß ſie ihm fremd und ferne waren — bis 
auf eine?. 

Ja, woher wußten fie das eigentlich? . . . Er hatte zu keiner 
Menſchenſeele je davon geſprochen; war einmal nur mit ihr 
zuſammengetroffen und hatte — gerade vor drei Jahren in der 
Faſtnacht war's — nur eine einzige Walzerrunde mit ihr ge— 
tanzt. Ein paar kühle, gleichgültige Worte hatte das ſchöne — nein, 
das ſchönſte Mädchen — ihm geſchenkt und ihn dann bei der 
erſten Gelegenheit verabſchiedet. — Nie hatte er mehr mit 
ihr geſprochen, ſie nie anders als auf der Straße, im Theater 
und in Konzerten geſehen. Und doch wußten es alle: Eberhard 
Allberger, der junge mittelloſe Kommiſſar, liebte hoffnungslos 
Gabriele von Rheynen, die Tochter des Präſidenten, das rei— 
zendſte, anſpruchsvollſte Mädchen weit und breit. 

Stand es an feiner Stirne geſchrieben? . . . War es in feinen 
Augen zu leſen? . . . Gleichviell — Sie wußten es, ſpotteten 
und lachten zuerſt ein wenig darüber und fanden ſich ſchließlich 
damit ab. — Doktor Plato! 

Wen alſo konnte ein Beiſammenſein mit ihm verlocken? ... 
Wer mochte die Nixe fein? ... 

Schon lange hatte er den grünen Schirm wieder auf die 
Lampe geſetzt und den Kopf in ſein Buch geſteckt, als er noch 
immer, faſt wider Willen, die Frage erwog. Und mit einem— 
mal klappte er den Band griechiſcher Philoſophen zu. „Ich werde 
mir ein Narrenkleid borgen und auf den Faſtnachtsball gehen!“ 

Die Säle des altehrwürdigen Stadthauſes waren in ſtrah— 
lendes Licht getaucht, durchflutet von Muſik und Lachen, erfüllt 
von bunten Masken, blinkenden Uniformen, feierlichen Fräcken .. 

Adel und Militär, Beamtenſchaft und angeſehenſtes Bürger— 
tum ſuchten und fanden ſich hier. Auf dem ſpiegelnden Parkett des 
Ritterſaales drehten ſich die Paare im Walzertakt. Die alte 
goldgelbe Seidentapete, die ſchweren eichenen Türaufſätze und die 
ebenfalls reichgeſchnitzten Bänke, die, mit goldgelben Seidenkiſſen 
verſehen, an den Wänden entlangliefen, ſchufen einen koſtbaren 
prächtigen Rahmen. 

Eberhard Allbergers ſchönheitsfrohes Auge labte ſich daran, 
während er, in ein rot⸗grünes ſchellenbehangenes Narrengewand 
vermummt, an einer Säule lehnend, alle Annäherungsverſuche 
zudringlicher Masken abwies. 

Ja, dieſe Türaufſätze mit den von Schnitzwerk umrahmten 
Wappenſchildern der alten Landesgeſchlechter waren ſchön. Er 
ſah von einem zum anderen, die Wahrzeichen vergleichend. Löwen 
und Greifen, Pelikane und Schwäne reckten ſich da in heraldiſcher 
Steifheit, und mitten unter ihnen — drei rote Roſen auf blauem 
Grund ... In Eberhards Stirn grub ſich eine ſcharfe Falte. 
Das war das Wappen der Grafen von Roſenfeld. Das Wappen 
des Mannes, den Gabriele von Rheynen liebte, in deſſen Schloß 
fie früher oder ſpäter als Herrin einziehen würde... Da 
drängte ſich eine kleine, zierliche Pierrette an ihn heran: 

„Gabriele ſitzt zu Haus und weint. 

Die Roſen blühn, die Mutter greint .. . 

Ach ohne Gold und ohne Geld 

Kein Mägdlein freit Graf Roſenfeld!“ 
ſang ſie halblaut ihm ins Ohr, wich geſchickt ſeiner zum Schlag 
erhobenen Narrenpeitſche aus und war, ehe er es ſich verſah, 
in der Menge verſchwunden. Er ſtarrte benommen vor ſich hin. 
Ein Mägdlein ohne Gold und Geld — ja, das war ſie, die ſtolze 
Gabriele. Doch was hatte das Ganze zu bedeuten? .. . Finſter 
ſah er zu dem Wappenſchild empor. 


„Gott grüß' dich, Narr!“ ſprach es da neben ihm. In meer: 
grüne Schleier gehüllt, Schilf und Seeroſen in Haar und Gürtel, 
ſtand die Nixe vor ihm. 

„Wer biſt du?“ rauh kamen die Worte von ſeinen Lippen. 

„Ein Narr, der in der Faſtnacht alſo fragt!“ lachte eine ihm 
fremde Stimme. „Komm, reich' mir den Arm, wir wollen 
promenieren!“ Schweigend willfahrte er. — Wer war ſie? ... 
Mittelgroß und ſchlank, dieſe einzigen Wahrnehmungen, die 
ihr Nixenſchleier und ihre Maske geſtatteten, paßten auf gar 
manches Mädchen der Stadt, und auch das blonde Haar, das 
durch die Verhüllung ſchimmerte, konnte — vorausgeſetzt, daß 
es nicht überhaupt eine Perücke war — mehr als einer ge— 
hören. Auch ihr . .. die nun zu Haufe ſaß und weinte ... 

„Sieh nur all dieſe Ritter und Edelfräulein,“ lachte die Nixe 
an ſeinem Arm, „wie ſie ſich ſpreizen und brüſten! — Ich wette, 
lein einzig wirklich Adeliger ſteckt unter dieſen Lappen. Und 
dort — die fahlblonde, blutarme Carmen, das überreife, hochge— 
ſchnürte Gretchen und all die zarten Blümlein ... Roſen und 
Vergißmeinnicht, Maßliebchen und Enzian . . .“ Spöttiſch lächelte 
ſie in ihre grünen Schleier. „Eitle Toren, die im bunten Masken— 
kleid ſich ebenſo belügen wie im grauen Alltag. Alle müßten ſie 
als Narren und Schelme umherlaufen — doch beſäßen ſie ſoviel 
Erkenntnis, wäcen ſie es nicht .. . 

Eberhard Allberger horchte nur mit halbem Ohr. 
lie? un... : 

Da tauchte wieder das Pierrettchen neben ihnen auf. Und 
wieder ſang ſie ihr loſes Lied: „Gabriele ſitzt zu Haus und 
weint ...“ 

„Haſt du es gehört?“ fragte die Nixe gleichmütig. „Sie alle 
wiſſen es ſhon und ſchmieden ihre Spoitverfe drauf.“ 

„Was willen ſie? . . .“ 

„Daß Gabriele von Rheynen ihr Spiel verlor, daß Graf 
Roſenfeld plötzlich nach dem Süden abgereiſt iſt und im Sommer 
mit einer jungen, ſchwerreichen und hochadeligen Gemahlin heim: 
kehren wird ...“ 

„Arme Gabriele .. .“ 

Die Nixe lachte. „Andere denken anders über des Yräuleins 
Jagd nach Gold und Grafenkrone .. .“ 

Da hieb er mit der Narrengeißel durch die Luft. „Pfui über 
jene, die fremde Schickſale immer nur mit ihrem eigenen er⸗ 
bärmlichen Maßſtab zu meſſen verſtehen! Was konnten Gold 
und Krone einer Gabriele von Rheynen bedeuten, wenn nicht 
dem Mann, der beides beſaß, ihr Herz gehörte? ...“ 

Und wieder lachte die Nixe. „Wenn du dich nur nicht täuſcheſt, 
Narr! Übrigens — man ſagt, daß du ſie ſelber liebſt. Willſt 
du mir verraten: Warum?“ 

Da ſchüttelte er ihren Arm ab. „Warum? . . . Haft du noch 
nie geliebt, Nixe, daß du nach Gründen fragen kannſt, wo Un— 
faßbarſtes ſeine Fäden webt?“ 

„Nein“, klang es hart zu ihm empor. „Aber laſſen wir das, 
was kümmert's dich! Ich will noch einmal tanzen, Narr!” 

„Noch einmal? Wir tanzten doch noch gar nicht!“ 5 

„Frage nicht!“ — Und an ſeine Bruſt gelehnt und in ſeinen 
Arm geſchmiegt, ließ fie ſich von den ſehnſüchtig⸗zärtlichen Rhyth⸗ 
men eines Walzers tragen. Nach der erſten Runde gebot ſie halt. 

„Mich dürſtet!“ Er führte ſie zum Sektzelt, bot ihr einen 
Kelch und hob den zweiten ihr entgegen. „Auf dein Wohl, Nixe! 

„Auf daß es mir wohl werden möge!“ gab ſie zurück und 
ſtieß ihr Glas ſo heftig an ſeines, daß es zerſplitterte und die 
Schaumperlen ihre Schleier netzten. „Das feuchte Element ver- 
langt nach mir“, lachte ſie ein wenig verwirrt. „Komm, ich 
glaube, es iſt Zeit, daß wir gehen. In einer Viertelſtunde 
demaskiert man ſich.“ ’ 

Sie zog ihn mit ſich nach der Garderobe, ſchlüpfte in ein 
Paar pelzgefütterter Überſchuhe und ließ ſich einen warmen 
Abendmantel über das Nixengewand breiten. „Soll ich dit 
einen Wagen beſorgen?“ fragte Eberhard Allberger. 85 
ſchüttelte den Kopf. „Ich will gehen, und du ſollſt mich begleiten! 

„Wohin? ...“ 

„Heim ...“ 

Schweigend nickte er und trat an ihrer Seite in die feuchte, 
tauſchwangere, neblige Februarnacht. Durch ſtille, menfden- 
leere Straßen ſchritten ſie, die kaum von einer Laterne erhellt 
waren, und bald lag die Stadt hinter ihnen. 

„Wo wohnſt du?“ fragte er da beklommen. 1 

„Ich? ... Wo alle Nixen wohnen: am Grund des Sees. 


Wer war 
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Jummer 8 = 
Eberhard Allberger fröſtelte, obwohl er ſeinen Mantel über 
fein Narrengewand geworfen hatte. — Was führte dieſes 


Nädchen im Schild? . . . Lockte fie ihn wirklich nach dem See, 
der ſich da draußen, eine knappe Wegſtunde vor der Stadt, breit 
und lang zwiſchen den Hügeln dehnte? Und was wollte 
fie dort? .. . Außer vereinzelten Bauernhöfen und einem 
leinen, übelbeleumundeten Gaſthaus war da weit und breit keine 
menſchliche Wohnſtatt. — Die Hand gebieteriſch auf ihren Arm 
legend, blieb er ſtehen. 

„Ver biſt du? ... Was willſt du von mir? ... Die Stunden 
der Mastenfreiheit find vorüber.“ Er löſte die ſchwarze ſeidene 
Lowe bon feinem Geſicht. 

„Du weißt zwar ohnedies, wer ich bin. Aber ich will wiſſen, 
wer du biſt, denn ich laſſe mich nicht von einer Unbekannten 
ſinnlos in Nacht und Nebel locken!“ Sanft löſte fie feine Hand 


von ihrem Arm. Ihre Schulter berührte ihn. 


— Die Gartenlaube 


taftete er ſich vorwärts. „Bleib ſtehen!“ rief es ihm da aus dem 
nächtlichen Dunkel entgegen. „Zwiſchen dir und mir klafft ein 
Riß. Du kannſt nicht herüber, und verſuchſt du es doch, ver— 
ſinken wir beide!“ So nahe es ging, war er herangekommen. 
Sehen konnte er ſie nicht, aber dem Klang der Stimme nach, 
mußte ſie ihm nahe ſein. 

„Was ſoll der Wahnſinn?“ rief er hinüber. 

Da klang es weich, bittend und verzeihungheiſchend durch die 
Nacht: „Zürne mir nicht! Ich bin's .. Gabriele von Rheynen.“ 

„Gabriele! ...“ fo ſchwer und heiſer rang ſich ihr Name 
von ſeinen Lippen, daß er drüben, jenſeit des Riſſes, in dem 
das Waſſer gluckſte, gewiß nicht zu vernehmen war. 

„Ja, ich bin's!“ ſagte die Frauenſtimme von neuem. „Und ich 
will ein Ende mit dem gaukelnden Maskenſpiel machen, das ihr 
Leben nennt. Und weil ſelbſt dies klägliche Ende einer Beſiegten 
noch mit der Lüge rätſelvoller Romantik umkleidet werden ſollte, 


Koſtümball. Gemälde von Max und Gabriel Francken. 
„ald wirft du's mise 
d wirft du's wiſſen“, ſagte fie ſchmeichelnd. „Gedulde wollte ich dich, von dem die ganze Stadt weiß, daß du mich 
Wollte es und ver⸗ 


Mod) eine lleine Weilel“ 

ya, weller ging es durch ſchmelzenden S 

dan werdenden * melzenden Schnee und immer 

Era el. Da plötzli 

5 ni 8 Safer. ötzlich ſah er zu feiner Linken 

f 8 find 15 ſagte im ſelben Augenblick feine Begleiterin. 

a neh ni ihn mit ſich ziehend, wand fie ſich flink 

Bus a durch die dichten Binſen, dem eingefrorenen 

bind N er Eis unter den Füßen, als er, fie zurüd- 

nt, hen ee „ mas fällt dir ein! Siehſt du 

nan cite Noch ein paar Schritte weiter, und wir 
d n 

Im a Mi Nur ihren Mantel hielt er in den Händen. 
Em ke ebel und Eis hinein flüchtete die Nixe. 

aim ef nn hielt die kniſternde Fläche, deren Oberfchicht 
doch die naff gallen zu werden. „Halt,“ rief er, „halt!“ 

uch (af a uft trank ihm den Laut von den Lippen, und 

uf das unheimliche Knirſchen unter ſich achtend, 


liebſt, herzlos mit in den Tod locken.... 


mocht' es dann doch nicht!“ 
Gabriele von Rheynen ſchwieg, und in dieſes Schweigen tönte 


drohend das Knacken des Eiſes, das Gurgeln des Waſſers in dem 
immer breiter werdenden Spalt. „Leb' wohl, Narr! Rette dich!“ 
klang es da wie ein Notſchrei aus dem Nebelmeer. — Krachend 
barſten die Schollen ... Eberhard Allberger ſchob fi, der Gefahr 
nicht achtend, auf allen Vieren vorwärts. Doch Waſſer umſpülte 
ihn. Waſſer ... nachtſchwarzes, eiskaltes Waſſer. Und als er 
mit ſchier übermenſchlich geſchärften Augen das Dunkel zu durch— 
dringen ſuchte, ſah er einen hellen Schleier und Seeroſen vor ſich 
ſchwimmen. Da packte er zu und zog — den Tod im Nacken — 
die regloſe Gabriele mit ſich durch das lecke Eis uferwärts. 

In ihren weichen, warmen Mantel, der vorhin achtlos zu 
Boden geglitten war, hüllte er dort die triefende Geſtalt und 
trug ſie, beglückt ihrem Atem lauſchend, auf ſeinen Armen dem 


neuen Tag — dem neuen Leben zu. 
PAY 
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Immer muß es brennen Erzählung von Lotte Gubalke. 


Jakob Reinbrecher ſtand mit geſenktem Haupte da — 
dann fuhr er heftig auf: „Mein Sohn beklagt ſich, 
daß er mein Herz nicht beſeſſen — du machſt mir zum Vorwurf, daß 
ich Doris mein Herz verſchloß — ach, was wißt ihr von meiner 
Qual! Von meines Herzens unſeligem Jammer! Habt ihr 
eine Ahnung davon, wie einem Menſchen zumute iſt, der mit 
vollen Händen Liebe geben möchte und nicht die werbende Ge— 
bärde findet, die ſich dem andern verſtändlich machen kann?“ 

„Ich? Weiß alles, Jakob. Aber was weißt du von mir? 
Ich bin zu dir gekommen, als du mich darum bateſt und kein 
Hehl daraus machteſt, daß du mir die Bitte nur um des ver— 
laſſenen Kindes willen ſtellteſt — und weil ich dich liebte. 
Immer ſchon liebte, als du um Doris warbſt.“ 

„Klementine —“ 

Sie wehrte ab. „Laß das — das iſt überwunden — wie 
alles überwunden wird. Die wirkliche Liebe wird erſt offenbar 
im Verzicht, und das echte Glück kommt erſt dann, wenn einer 
verſtand, was das bedeutet: Was liegt an mir! Ich darf zu dir 
von dieſen Dingen reden, die ſo weit von mir ſich entfernten, 
als der Himmel fern von der Erde liegt. Es handelt ſich jetzt 
nur um deinen Sohn, zu deſſen Hüterin du mich in dein Haus 
holteſt. Er gehört mir mehr als dir, Jakob Reinbrecher, deſſen 
Fleiſch und Blut er iſt, denn ich habe mir ſeine Seele gewonnen. 
Du darfſt ihn nicht hinausſtoßen! Denn er iſt einer von denen, 
die unter dem Wort ſtehen: Immer muß es brennen!“ 

Jakob Reinbrecher ſtand da, die Stirn gegen das Fenſter— 
kreuz gelehnt. Jetzt wendete er ſich jäh um: „Du meinſt, Doris 
habe ich zur Verzweiflung und in den Tod getrieben und meines 
Sohnes Seele iſt mir fremd geblieben?“ 

„Ach, daß du hätteſt glauben können!“ 

„Glauben, daß ſie mich liebte und nicht ihn, der mir von 
jeher alles ſtahl?“ 

„Iſt dir klar, wie du Doris mit dieſem Verdacht ſchändeſt? 
Laß dieſe Dinge ruhen — laß uns alle Liebe deinem Sohn 
geben!“ N 

„Einem Sohn, der will, was jener wollte! Frei ſein von 
aller Pflicht, von jeder Gewiſſensfeſſel — nein — mag er ſich 
beugen und erkennen, was einzig den Mann macht: Selbſt— 
zucht!“ 

„Jakob, ich ging zehn Jahre neben dir her, ohne eine Bitte 
an dich zu richten — verſchließe dich nicht gegen deinen Sohn.“ 

„Zehn Jahre — und ich wußte nichts von dir — “ 

„Nein, du wußteſt nichts von mir — ich ſagte dir ſchon — 
das iſt längſt belanglos geworden — es geht nur um deinen, 
nein, um unſern Sohn.“ 


Eine Weile war es ganz ſtill im Zimmer, nur die Regen⸗ 
tropfen, die vom Dach liefen, ſchlugen eintönig auf den Zink⸗ 
belag des äußeren Fenſterbrettes. 

„Ich werde ihm ſchreiben, daß er kommen ſoll. Kennſt du 
ſeinen Aufenthaltsort, er gibt ihn in ſeinem Brief nicht an?“ 

„Annette weiß ihn — ich verlangte nicht, daß ſie ihn mir 
mitteilte.“ 

„Die beiden, Arwed und Annette, lieben ſich, ſind einig mit— 
einander?“ 

„Ich glaube es — und wiſſen es ſelbſt noch nicht — die 
beiden.“ 

„Aber du, Klementine, die ſo vieles weiß, ahnſt du etwa, 
weſſen Tochter Annette iſt?“ 

„Gewiß, Jakob, das verriet mir dein Weſen — ach, ich 
kenne dich fo genau. Sie iſt Reinholds Tochter. Ich ſah 
es ſchon damals, als du ſie ins Haus brachteſt, nachdem du für 
die Beerdigung des Mädchens geſorgt, das, dem Tode nah, 
Zuflucht bei dir, feinem Bruder, ſuchte ...“ 

„Und haſt nie mit mir davon geſprochen?“ 

„Ich habe das Kind mit dir gemeinſam erzogen, immer in 
dem Gedanken, daß im Weſen ſeines Vaters Untiefen ſchlum— 
merten neben glänzenden Gaben, und daß ſeine Mutter zu den 
Armſten der Armen gehörte, die von Vater und Mutter ver— 
ſtoßen war, als fie fi in Liebe an einen Leichtſinnigen ver: 
lor . . . Und unſere gemeinſame Arbeit iſt belohnt.“ 

„Wie tief bin ich in deiner Schuld, Klementine!“ 

„Laß uns am Glück unſerer Kinder bauen!“ 

Als die Tür ſich hinter Klementine ſchloß, ſetzte ſich Jakob 
Reinbrecher in den Seſſel vor feinem Schreibtiſch und ſchloß, 
ſeiner ſelbſt nicht mächtig, die Augen. 

Was kam alles auf ihn zu? Was rannte gegen die Mauer, 
die er um ſich und fein Herz aufgerichtet hatte. 

Neben ihm hatte eine gelebt, die ihn geliebt und verſtanden? 
Fraglos und klaglos war fie neben ihm hergeſchritten, hatte ver: 
ſtanden, was ihm die innerſte Seele bewegte? Hatte ſich ein 
gutes Recht erworben auf — ja, auf was denn? Ein Mit— 
beſtimmungsrecht auf das Schickſal ſeines Sohnes, deſſen Seele 
ſie gewonnen hatte! 

Alſo war es kein Traum, ſondern Wirklichkeit, daß in einer 
kurzen halben Stunde das Fundament ſeines Lebens erſchüttert 
wurde 

Und das hatte Klementine bewirkt, die wie ein ſtiller 
Schatten neben ihm herging. Die ſcheinbar nie eine eigene 
Meinung hatte. Klementine, die alles wußte, ohne zu fragen, 
weil ſie das Glauben über das Schauen ſtellte. 
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Und dieſe Klementine liebte ihn. Hatte ihn immer geliebt 
und konnte von der Seligkeit des Verzichtes ſprechen. Ach, ſein 
Leben war auch ein einziger Verzicht, aber ein widerwilliger. ... 
ob es möglich fein würde, zu Ruhe und Frieden zu kommen? 
Eeufjend griff er wieder zu Arweds Brief. Geduld verlangte 
glementine. Nun wohl, Geduld — er wollte verſuchen, dieſe 
ſchwerſte aller Tugenden zu üben. 

Et ſchrieb, nachdem er mühſam nach den rechten Worten 
geſucht hatte: „Lieber Sohn — ich erwarte Dich zu einer Aus— 
Iprabe. Es wird mir ſchwer fallen, auf eine Lebenshoffnung zu 
verzichten, aber ich habe nicht das Recht, Dein Leben nach meinen 


Vuünſchen zu formen. 
Dein Vater Jakob Reinbrecher.“ 


Er fiegelte den Brief mit dem Petſchaft, das den Reinbrecher— 
hen Leitſpruch trug, und ging hinunter, um ihn Klementine zu 
überliefern, 

Er fand fie in Sorge um Annette. „Ich finde fie nicht! Die 
Nagd berichtet, fie fei vor dem Gewitter aus dem Haufe 


gegangen.“ 
dalob beruhigte feine Frau: „Sie wird irgendwo eingekehrt 


ein und bald zurückkommen.“ 


* * * 


Als der Doktor Reinhold Reinbrecher in einen Hohlweg ein— 
beg, an deſſen Ende ein Gänſeteich liegt, bot ſich ihm ein ſelt— 
Iomer Anblick. Neben der Hütte, die aus alten Brettern als 
Lellerſchußz für den Gänſejungen aufgerichtet war, ſtand ein 
iunges Mädchen. Sie hatte ihren Kleiderrock zum Schutz, in Er: 
nangelung eines Schirmes, über den Kopf geſchlagen und ſprach 
ſceltend auf einen Jungen ein. „Du hätteſt das Wetter im 
Letten Heller' abwarten ſollen, dann hätte Herr Arwed Zeit 
Wunden, meinen Brief zu beantworten.“ 

Reinhold Reinbrecher konnte die Antwort des Geſcholtenen 
aach verftehen. Trozdem war es ihm klar, daß es ſich um eine 
daft an ſeines Bruders Sohn handelte. Wer mochte die 
unge Dame fein, die ſich Wind und Wetter ausſetzte, um Nach⸗ 
acht von Arwed Reinbrecher zu erhalten? 

Er zögerte nicht, um den kleinen Teich herum auf ſie zuzu— 
gehen und, ſeinen Hut ziehend, zu fragen: „Bin ich auf dem 
testen Weg nach Altenbach?“ 

de junge Dame fuhr erſchreckt zuſammen und trachtete 
et, ihren Anzug in Ordnung zu bringen. 

Reinhold Reinbrecher hatte für den Augenblick feinen Welt— 
Amer pergeſſen. Das Mädchen, das da in lieblicher Verwir— 
aug vor ihm ſtand, erſchien ihm als das ſchönſte Jugendwunder, 
dos er je geſehen. 

„die find auf dem rechten Weg, mein Herr. Hier dieſer 
aeg führt gerade auf den Dorfanger. In zehn Minuten 
md Sie im Dorf.“ 

Lie ſellſam ihn das anmutete, daß ihm jemand einen Weg 
trieb, den er fo genau kannte. Und ſeltſam mutete ihn die 
Summe des Mädchens an — dieſe dunkle Färbung — und die 

aide ihres Haares — dieſes rötliche Braun, wie die Schale 
er Kastanien — und die blauen Augen — 

Lorne ihn ein Spuk? Annette ſah den Fremden nicht minder 
aun an. Wie ſonderbar! Den kannte fie doch — der glich 

em Vater, mehr noch Arwed . .. Ja — ſo würde Arwed 
il ‚en als alter Mann.. 

der Fremde fragte: „Liebes Kind, verzeihen Sie eine Frage 
die iſt Ihr Name?“ 

Anette Reinbrecher — aber Ste, wer ſind Sie — ich meine 

af lennen und ſah Sie nie zuvor!“ : 

der Gänſejunge war nach dem Teich gelaufen, es war Zeit, 
e Herde ins Dorf zu treiben. 

‚© {nd Sie Pfarrer Jakob Reinbrechers Tochter aus feiner 
ann Ehe mit der Schweſter feiner erften Frau?“ 
ee fennen meinen Vater? Sie find aber ſcheinbar lange 
r Landes geweſen. Pfarrer Reinbrecher ift mein Pflege: 
ir 'rage feinen Namen, weil er mich an Kindes Statt an: 
fracmmen, 

Per Eltern find — tot? Sie kennen nicht deren 


| Inte fah den Frager ratlos und traurig an. Niemand 
dur Umgebung hatte jemals dieſe Frage an fie gerichtet, 
a Nie vernarbte Wunde berührte, feit fie bei ihrer Ein» 
"9 erfahren hatte, daß ihre Mutter geſtorben und ihr Vater 


len ſei. 
aum fragen Sie?“ ſagte fie abweiſend. 
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„Vielleicht habe ich ein Recht zu dieſer Frage — ein trau— 


riges Anrecht.“ 
i 7555 ſind Sie?“ fragte Annette, von Furcht und Grauen 
rfaßt. 

„Ihres Pflegevaters Bruder!“ 

Annette ſah ihn ratlos an. Sie ſagte nicht wie Arwed: 
„Willkommen, Onkel Reinhold!“ — obgleich ſich auch ihre Kinder: 
phantaſie mit dem Doktor Reinbrecher beſchäftigt hatte, von dem 
die Leute in geheimnisvollen Andeutungen ſprachen, wie von 
dem verlorenen Sohn im bibliſchen Gleichnis. Von einem, um 
den es ewig ſchade war, daß er aus feiner Bahn geſchleudert fei. 
Wodurch wohl? Das hätte ſie gerne gewußt. Wenn ſie irgend— 
wo und -wie ein Gemälde ſah, das den verlorenen Sohn dar— 
ftellte: mit den Schweinen Treber eſſend oder auf dem Weg 
nach Hauſe oder von dem Vater als Heimgekehrter umarmt 
und gefeiert — hatte ſie an dieſen Bruder ihres Pflegevaters 
gedacht, und ganz im geheimen hatte fie für ihren Pflegevater 
Partei genommen, für den, dem niemand ein Kalb ſchlachiete. 
Sie ſah den Fremden ſekundenlang ſprachlos an, als wolle ſie 
überlegen, was ſie mit dieſer Nachricht anfangen ſolle. 

„Sie wiſſen, daß ich nicht willkommen bin im Pfarrhaus von 


Altenbach —“ 
„Ich weiß, daß auf Gottes weiter Welt keine beſſeren 


Menſchen leben als meine Eltern.“ 

Reinhold Reinbrecher ärgerte ſich an dem Wort „meine 
Eltern“. Er lächelte höhniſch, dann reichte er dem Mädchen die 
Hand hin: „Leben Sie wohl, Annette Reinbrecher, ich weiß ſehr 
wohl, daß Ihnen meine Begleitung läſtig iſt. Ich habe nicht die 
Abſicht, ſtörend zu wirken, vergeſſen Sie mich.“ 

Sie legte zögernd ihre Hand in ſeine ausgeſtreckte Rechte. 
Dabei fiel ihr Ärmel, der nur bis zum halben Unterarm reichte, 
zurück — ein rotes Mal, das wie ein talergroßer Stern ausſah, 
wurde ſichtbar. Er faßte ihre Hand feſter, ſie lag wie in einem 
Schraubſtock. Annette verſuchte vergeblich, ſie zurückzuziehen. 

„Annette Reinbrecher — Gott im Himmel! — Du biſt —“ 

„Laſſen Sie mich los!“ rief ſie ſchaudernd. 

Er willfahrte ihr und ſagte: „Ich habe ein Recht, dieſe Hand 
zu faſſen, ich bin dein Vater.“ 


„Mein Vater?“ 
Sie ſtand vor ihm, bleich, verzweifelt — alles Glück, alle 


Freude, aller Mut waren von ihr gefallen. Und hatte doch in 
manchen ſtillen Nachtſtunden davon geträumt, wie es ſein müßte, 
einen verſchollenen Vater wiederzufinden. 

Warum jubelte ſie denn nicht? 

Warum hatte er ſie denn verlaſſen — ſo viele Jahre ſeine 
Pflichten andern abgetreten — und war doch dem Augenſchein 
nach ein Mann, der auf ſeinen breiten Schultern Laſten hätte 


tragen können? 
„Das freut dich nicht“, ſagte er in bitterer Selbſtverſpottung. 


„Sei ruhig, ich verſchwinde, wie ich kam.“ 

„Warum verließeſt du mich, als meine Mutter ſtarb?“ 

Jetzt ſah er die Fragerin verzweifelt und ſtaunend an. So war 
das! Dies Kind glaubte, er habe eine Ahnung von der Stunde 
feiner Geburt, die feiner Mutter das Leben gekoſtet — wäre am 
Ende aus Verzweiflung in die Welt gelaufen! „Armes Ding! 
Die deine Mutter war, iſt eine von jenen geweſen, die man nicht 
vor den Altar führt.“ Beinah hätte er ihr irgendeine fromme 
Lüge aufgetiſcht. Aber dieſe barmherzige Regung ging ſchnell 
vorüber. Thereſe Vollgenannt hatte ihn ſchon richtig eingeſchätzt 
— er quälte nicht nur Tiere zu ſeinem Vergnügen. 

„Ich hatte deine Mutter bereits vor deiner Geburt verlaffen. 
Deine Anweſenheit auf dieſer Erde iſt mir erſt heute verraten 
durch das Mal da, das dir deine Mutter wahrſcheinlich famt 
deinem braunen Haar als einziges Erbteil hinterließ.“ 

Annette ſah den Sprecher faſſungslos an — dann wendete 
ſie ſich von ihm ab und lief wie ein gehetztes Wild ins Dorf. 
Sie achtete nicht auf die erſchreckten Blicke und Zurufe der 
Nachbarn. Nur fort, fort von dieſem Entſetzlichen. 

In der offenen Pforte des Vorgartens ſtand Jakob Rein— 
brecher, der vor einer kleinen Stunde begonnen hatte, ſich in der 
ſchwerſten menſchlichen Tugend, in Geduld, zu üben. Er hielt 
Umſchau nach ſeiner Pflegetochter. Nun hielt er ſie in ſeinen 
Armen, die an ſeinem Halſe hing und zitternd vor Entſetzen 
ſchluchzte: „Vater, lieber Vater, halte mich feſt, ſchütze mich doch 
vor dem Furchtbaren.“ 

Jakob Reinbrecher trug die Weinende hinauf in ihr Zi 
und legte ſie auf ihr Bett. Dann rief er a niter 
Annette in einer tiefen Ohnmacht fand, die allgemach, nachdem 
für Augenblicke die Beſinnung wiedergekehrt war, in einen lod— 
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ähnlichen Schlaf überging. Was mochte dem Mädchen wider⸗ 
fahren ſein? Vorläufig vermochte niemand Auskunft zu geben. 


* * * 


Arwed kam eine halbe Stunde ſpäter nach Altenbach. Er 
wußte, daß fein Vater abends niemals mit feiner Familie zu: 
ſammenſaß, ſondern in ſeinem Studierzimmer arbeitete. Dieſe 
Zeit wollte er abwarten, um zu ſeiner Mutter zu gehen. 

Wie erſtaunte er, von der Magd zu hören, daß Annette er— 
krankt und die Eltern beide an ihrem Bette ſäßen. 

Er war in die zu ebener Erde gelegene Wohnſtube ein— 
getreten. Die Magd brachte eine Lampe und bot ihm einen 
Imbiß an. 

Er lehnte ab und wollte wiſſen, wieſo ſeine Schweſter krank 
ſei, da er noch am ſpäten Nachmittag eine Botſchaft, einen 
Brief, erhalten habe, aus dem hervorging, daß ſie ganz geſund 
fei! 

Die Magd wußte nur, daß der Herr Pfarrer eine Bewußtloſe 
ins Haus getragen habe. 

„Wenn es doch möglich wäre, meine Mutter zu ſprechen!“ 
Die Magd war bereit, die Frau Pfarrer zu verſtändigen. Sie 
tat es behutſam und leiſe, wie man in einem Krankenzimmer 
aufzutreten pflegt. 
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berichtete von feinem Zufammentreffen mit dem Verſchollenen im 
„Letzten Heller“. 

Und während er berichtete, kam ihm eine unumſtößliche 
Gewißheit, daß Reinhold Reinbrecher irgendwie in dieſe rätſel— 
hafte Begebenheit verwickelt ſei. Ob er ihr begegnet war auf 
dem Weg nach dem Friedhof, nach dem Grab ſeiner Mutter? 

Jakob Reinbrecher ſtarrte ſeinen Sohn verſtändnislos an. 
Reinhold war zurückgekehrt? Was wollte er denn? Den 
Frieden einer unſchuldigen Seele vernichten? 

Als der Gänſejunge dann von einem großen, fremden Mann 
ſprach, der Fräulein Annette hart angefaßt habe, war für Jakob 
Reinbrecher das Rätſel gelöſt. 

Armes Kind! Was würde der Unglückſelige alles zertreten? 
Junges Glück und holde Hoffnungen. 

Drei Menſchen ſtanden neben dem Bett der Bewußtloſen, in 
Not und Sorge geeint, alles Trennende war in dieſer Stunde 


verſunken. Be va 


Als Reinhold Reinbrecher hinter dem fliehenden Mädchen 
dreinſah, das ihm wie ein Wunder an Reinheit und Schönheit 
erſchienen war — das er als ſeine Tochter erkannte, die ſich mit 
Abſcheu und Entſetzen von ihm wendete, verſagten Hohn und 

Spott zum erſtenmal vollkommen 


Klementine überlegte nur kurz, OO bei ihm. 
dann fragte fie: „Jakob, willſt nicht Es war, als ob von ſeinen 
lieber du gehen?“ 1 Augen ein Schleier genommen 
Und ſie ſah ihn bei dieſen Der ſäumt. würde. Wie ſurchtbar war dieſe 
b. 5 irklichkeit! irkli 
Worten ſo flehend an, daß er G. töne mas ich an ate Ielt verraten, Wirklichkeit! St es wirklich fo, 


ſchweigend einen jäh auſſteigenden 
Widerſpruch niederkämpfte. 

Arwed hatte indeſſen wieder 
Annettes Brief hervorgeholt, in dem 
ſie ihn beſchwor, ehe er mit dem 
Vater ein letztes, hartes Wort 
ſpräche, das zu einem Bruch führe, 
mit ihr gemeinſam zu beraten, ob 
es denn gar keinen Ausweg gäbe, 
der zum Frieden führe. 

Sie ſchrieb: „Sieh, lieber Arwed, 
ich hielt' es nicht aus, Dich zu ver— 
lieren, denn Du biſt ein Teil von 
meinem Leben, ohne Dich ſcheint 
mir die Welt hoffnungslos. Und 
ich könnte niemals unſeren Vater 
verlaſſen, der mich in fen Haus 
nahm und pflegte wie einen aus 
dem Neſt geſtoßenen Vogel. Du 
weißt gar nicht, welche Güte in 
dieſem ſcheinbar ſo harten Mann 


OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO OOO OOOOOOO OOO 


lebt. Komm lieber jetzt nicht zu 

einer Ausſprache — ſänfige ein 

wenig Deinen Sinn — ich aber komme beſtimmt ſobald wie 
möglich nach Jena, und dann laß uns weiter ſehen .. .“ 


Die Tür wurde geöffnet — er ſah ſich ſeinem Vater gegen— 
über. Er war aufgeſtanden, als die Tür in der Angel knarrte, 
und wich um einen Schritt zurück. Was würde nun kommen? 
Eine heftige Auseinanderſetzung, ein Wortgefecht, das mit einer 
Trennung, mit einem unheilbaren Riß enden würde? 

Und dann geſchah das Unfaßbare. 

Jakob Reinbrecher hielt ſeinem Sohn die Hand hin und ſagte 
mit einer Stimme, in der ſeine Erregung nachzitterte: „Du 
kommſt mit einem zerriſſenen Herzen, Arwed. Und du wollteſt 
nicht mich, ſondern deine Mutter ſehen. Sei ſtill, es legt ſich 
wohl jeder Sturm, und alles Leid verblaßt. Auch das einer 
jungen Seele, die ſich wie ein gefangener Vogel vorkommt. 
Wir wollen aber unſere Angelegenheit zur Seite ſchieben. Jetzt 
geht es nur um Annette.“ Er erzählte, was vor einer kleinen 
Stunde geſchehen ſei. Daß ſie Schutz vor irgend etwas geſucht 
habe, vor etwas Fürchterlichem, das imſtande war, die ſonſt ſo 
Frohgemute umzuwerfen. 

Der Pfarrer hoffte, Arwed vermöge am Ende Aufſchluß 
zu geben, wenn er mit Annette in Verbindung geſtanden habe. 

Aber die Tatſache, daß ſich Annette und Arwed nicht geſehen, 
ſondern daß der Gänſejunge nur eine Botſchaft getragen zwiſchen 
den beiden, ließ die Angelegenheit noch rätſelhafter erſcheinen. 
Arwed ſchlug vor, man ſolle den Jungen ausforſchen, wo er 
Annette zuletzt geſehen. 

Während man auf den Jungen wartete, traten die Erlebniſſe 
des Nachmittags für Arwed wieder in den Vordergrund. Er 


Sande das Etwas zu mir heim! 

weiß nicht, ob Lieder ſich. on Taten 
Mir in der Beifterhülle nahten — 

Reif war ich, reif für jeden Götterkeim. 


Noch nie Derfäumtes mich fo graufam reute! 
Ich habe füt,llos, willenlos gewacht 

Und war ohn' Schlaf des Schlafes Beute. 
So taucht ein ungelebtes heute 
Unwiederbringlich in die Nacht. 


Und ob es niedrig, ob erleſen, 

Ob blumenblau, ob berzensrot: 

Weiß nur, ich wäre dran genefen, 

Weiß nur, es wäre mein geweſen, 

So ftark wie Liebe und fo ftark wie Tod. 
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daß unſere Taten ewig beſtehen 
und gegen uns aufſtehen? Kann 
nichts ungeſchehen gemacht werden? 
Wirkt alles weiter? Iſt eine 
ſchlechte Tat wie ein Tropfen Gſt, 
der ſich mit dem Waſſer im 
Glas vermiſcht, wenn er dem Auge 
unſichtbar werd? 

Reinhald Reinbreder blieb wie 
angewurzelt vor der Friedhofstür 
ſtehen, bis zu der er gegangen 
war — langjım, ſchwerfällig, als 
lrüge er eine Zentnerlaſt. 

Er legte nicht die Hand auf 
die Klinke, ſondern ging an der 
Mauer entlang, auf einem Weg, 
den er als Kind ſooft gegangen, 
wieder zum Dorf hinaus. 

Als er die Höhe gewonnen 
hatte und vom Waldrand das Dorf 
im Abenddämmer liegen ſah, ſagte 
er zu ſich ſelber: 

„Es wäre ſehr bequem, dieſe 
Komödie, die Leben heißt, nicht weiterzuſpielen. Es wäre edel, 
wenn ich meirem Bruder Jakob mitteilte, daß ich ihm und ſeiner 
Sippe nichts Übles will — —“ 

Er verſuchte es noch einmal, allen Hohn und Spott von 
neuem über ſich ſelbſt und Gott und die Welt auszuſchütten, 
ohne daß ihm das wie ſonſt den Rücken ſtärkte. 

Ohne daß er wußte, wie ihm geſchah, ſtand er plötzlich wieder 
vor dem „Letzten Heller“, und da er nicht wußte, wo er ſein 
Quartier für die Nacht aufſchlagen ſollte, trat er wieder ein. 
Thereſe Vollgenannt ſah ihn erſtaunt an. Sie fragte nicht viel, 
ſie ließ eine Kammer für ihn herrichten, und als er am andern 
Morgen um eine Unterredung bat, hörte ſie ſeine Klagen und 
ſeine Bekenntniſſe ſchweigend an. „Du haſt keine Gelegenheit, 
deine vielfachen Vergehungen zu fühnen, Reinhold Reinbrecher? 
Meine Mutter meinte immer: der nächſte Weg zu Gott iſt 
durch der Liebe Tür.“ 

Reinhold Reinbrecher ſchüttelte den Kopf: 
mir lieben laſſen?“ 

„Fange bei den Fliegen an, Reinhold! Das iſt mein Ernfl. 
Niemand quälen, damit fängt's an.“ — — — 

Reinhold Reinbrecher iſt fortgegangen. Niemand wußte, 
wohin. Annette iſt an Arweds Liebe von ihrem Entſetzen 
geneſen, und ſeit dieſem einundzwanzigſten Juli brannte ein 
ſtilles, heiliges Feuer in Herzen, die ſich vordem in Qualen ver— 
zehrten. 

Nach zwei Jahren erhielt Jakob Reinbrecher die Kunde aus 
Neufeeland, daß fein Bruder am Fieber geftorben ſei — er 
hatte Sumpfland helfen urbar machen. 


Gertrud Lauffs. 
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Auf ſchnurriger Entdeckungsreiſe. 
Von Max Nentwich. 


Mit feinen beiden Guckäuglein blickt der Menſch feine Um— 
gebung nur allzuoft ganz oberflächlich an. Es ſollte in den 
Schulen viel mehr „ſehen“ gelehrt werden; denn das menſchliche 
Auge ift ein jo bewundernswertes, herrliches Inſtrument von 
fereoffopartigem, alfo körperhaftem Sehvermögen, daß es mit 
gel mehr Verſtand gebraucht werden ſollte, als es gemeinhin 
gelhieht. Ein jeder Körper ſieht anders aus, ob man ihn von 
dieler oder einer anderen Stellung betrachtet, und der Menſch 
just, geleitet von äſthetiſchen, oft auch von praktiſchen Momenten, 
jene Beobachtungsſtelle, die ihm den Körper in der ſogenannten 
‚harakteriftiichen” Linie zeigt. Ganz anders das Auge des 
piotographilhen Apparates; ihm ift Art und Seele des Objekts 
sollommen gleichgültig, es blickt nur rein mechaniſch. Hinzu 
fommt bei ihm noch die etwas auffallende Erſcheinung des ſo— 
genannten „perſpektiviſchen“ Blickes, d. h. die Linſe zeichnet 
ohe Gegenſtände fo groß, entferntere fo klein, daß man aus der 
unterihiedlichen Größe der Gegenſtände die Entfernungen von— 
einander jo ungefähr richtig beurteilen kann. Der Photograph 
aber muß die feelenlofe Arbeit des Objektivs meiſtern, ſonſt gibt 
es fo komische Verzeichnungen und Verzerrungen, daß man feine 
belle Freude daran haben kann. Und wenn Fritzchen einen 
Apparat bekommt und ſeinen Papa auf dem Sofa liegend photo— 
grapbieren will, dann kann Papa, wenn der Apparat unglücklich 
em Fußende aufgeftellt wird, Stiefel bekommen, die fiebenmal 
pröber find als der Kopf. Nicht minder amüſant ift es aber, 
wenn der Photograph mit den Eigenheiten der Linſe vertraut 
if er kann dann Stellungen zur Aufnahme eines Bildes wählen, 
De fo ſehr vom durchſchnittlichen „charakteriſtiſchen“ Anblick ab— 


Viktoriapark in Berlin. 

Alma mater verwundert anguckt und ſie nicht 
erkennt. Das war daher gekommen, daß er 
die Univerſität immer nur von der Rückſeite 
geſehen und betreten — — oder ſollte das 
doch vielleicht noch einen anderen Grund gehabt 
haben, der mit der optiſchen Eigenart der Linſe 
und der Vielgeſtaltigkeit der Welt gar nichts 
zu tun hat? 
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Brandenburger Tor. 


— daß man das Dargeftellte auch ohne Verzeichnung kaum wieder— 
Pr ar 7 es etwas ganz Altgewohntes, ja Alltägliches iſt; nur 
a he nicht gerade von dieſer Seite hin, und das iſt der 
. am Viktoriapark in Berlin das Kriegerdenkmal von den Be— 
Pr oben weg, jo wird den Waſſerfall allein kaum jemand 
ud * und ſieht man am Brandenburger Tor nur den Säulen— 
ke n 1 der Umgebung rechts und links, nichts von der Sieges— 
Mund nn wird das altbekannte Bauwerk fremd erſcheinen, nur 
Sehe! > von dieſem Ausſichtspunkte zu ſehen nicht gewöhnt iſt. 

. „ en lernen! Nicht immer nur das Landläufige an- 
rn gerade it da noch ſo viel Schönes, Intereſſantes, Reizvolles 
u Ullig Komisches verborgen, was ungeſehen bleibt und 

wehte, kn nd wert iſt. Wer alles nur von einer Seite be- 
an Kate ann es leicht ergehen wie jenem Studenten, der mit 
hi Inge an der Vorderfront der Univerſität vorübergeht und auf 5 
de alten Herrn, was das für ein Gebäude fei, die liebe Sphinx auf der Hertulesbrücke in Berlin. 
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Ein Konkurrent des Raffenfönigs — der Eichhörnchenkönig. 
Früher hielt man den Rattenkönig für eine Fabel. Ein be— 
kannter, vor einigen Jahren verſtorbener Zoologieprofeſſor er— 
klärte die in Spiritus aufbewahrten Exemplare damit, daß ſich 
Müllerburſchen den Spaß gemacht hätten, künſtlich durch Ver— 
flechtung der Schwänze ſolche Ungetüme herzuſtellen. 

In Mühlen und Forſthäuſern werden nämlich anſcheinend 
am häufigſten Rattenkönige angetroffen. Ein künſtliches Ver— 
flechten der Rattenſchwänze dürfte doch nicht ſo einfach ſein. 
Wenn die Schwänze nicht eine Klebrigkeit ausſchwitzten, dann 
wäre alle Mühe vergeblich. 

Die neueſte (vierte) Auflage von Brehms Tierleben, die von 
führenden Männern der Wiſſenſchaft herausgegeben wird, gibt 
zu, daß an der Exiſtenz eines Rattenkönigs nicht mehr gezweifelt 
werden kann. Der Durchſchnittsmenſch gebraucht den Ausdruck 
Rattenkönig nicht ſelten; namentlich iſt die Redensart: „Ein gan— 
zer Rattenkönig von Prozeſſen“ ſehr geläufig. Die wenigſten 
haben aber wohl eine Ahnung davon, welche Bewandtnis es mit 
dem Rattenkönig eigentlich hat. Man verſteht darunter eine 
Anzahl Ratten, die, im Kreiſe ſitzend, mit ihren Schwänzen un— 
entwirrbar zuſammengeflochten ſind. Worauf ſoll dieſe höchſt 
merkwürdige Erſcheinung zurückgeführt werden? Und woher 
kommt es, daß weder das Altertum, noch, wie es ſcheint, be— 
nachbarte Länder von einem ſolchen Rattenkönig etwas wiſſen? 

Da es in verſchiedenen Muſeen Rattenkönige gibt und durch— 
aus glaubwürdige Perſonen ſie mit eigenen Augen zu Leb— 
zeiten geſehen haben — ſo der Direktor Bellermann in Berlin 
vor hundert Jahren —, jo war meiner Meinung nach an der 
Exiſtenz der Rattenkönige nicht gut zu zweifeln. Der vortreff— 
liche Naturforſcher Lenz ſchildert eingehend das Auffinden von 
zwei Rattenkönigen. Folgende Stellen ſind hier von Intereſſe: 

„Ende Dezember 1822 hörten die drei Dreſcher Chriſtian 
Vockcrodt, Wilhelm Eckardt, Chriſtian Schieck in der Scheuer 
des Hauſes, das der Forſtaufſeher Mieth bewohnte, ein lautes 
Quieken. Die Scheuer war alt, ſeit Jahren zur Aufbewahrung 
großer Strohmaſſen benutzt; im Freien war es ſchon eiſigkalt. 
Die Dreſcher ſuchten mit Hilfe des Knechtes Kaſpar Sträl nach 
und fanden, nachdem ſie ſich durch Wegräumen von Stroh einen 
Weg gebahnt, daß der ſtarke Tragbalken des Dachbodens von 
oben wannenförmig ausgehöhlt und daß die Höhlung dicht mit 
quiekenden Ratten gefüllt war. Sträl faßte die Verbündeten 
mit der Heugabel, trug ſie hinab, und dort ſahen die Leute mit 
Staunen, daß achtundzwanzig Ratten ihre Schwänze unauflös— 
lich verſchlungen hatten, um den Schwanzknäuel regelmäßig ver— 
teilt ſaßen, quiekend zu muſizieren fortfuhren, übrigens weder 
zum Entfliehen noch zu Gegenwehr die geringſte Neigung zeig— 
ten. — Oben auf dem Tragbalken hörte indes die Muſik auch 
noch nicht auf, Sträl begab ſich wieder dahin, fand daſelbſt noch 
eine Verbindung von vierzehn Ratten und förderte ſie auf die 
Tenne, wo ſie ſich dann ganz wie die vorigen benahmen. — 
Alle 42 ſchienen von großem Hunger geplagt, waren aber durch— 
aus nicht abgemagert, dabei vollkommen geſund, von gleicher 
Größe, faſt ausgewachſen, und mußten wohl vom letzten Früh— 
jahre ſtammen. An Farbe waren fie ſchwarzgrau, daher zur 
Art Mus Rattus gehörig, die damals noch die Döllſtedter Stall— 
gebäude und Scheuern in Menge bewohnte. Ohne die geringſte 
Widerſpenſtigkeit ließen ſie alles über ſich ergehen, was die Leute 
mit ihnen vornahmen, und quiekten dabei ohne Unterlaß. — 
Der Vierzehnender ward lebend und unverſehrt in die Stube 
des Forſtaufſehers Mieth getragen, wohin dann unaufhörlich 
Leute kamen, das Kollektivungeheuer zu beſchauen. Das Schau— 
ſpiel endete damit, daß die Dreſcher den Arreſtanten im Triumph 
auf die Miſtſtätte trugen und ihn dort unter dem Beifall der 
Menge ſo lange draſchen, bis er ſeine vierzehn Geiſter aufgab. 
Den Achtundzwanziger trugen die Leute in den Gaſthof und 
ſtellten ihn dort lebend zur Schau. Die Verſammlung neu- und 
wißbegieriger Menſchen war da groß. Der Beſchluß des Feſtes 
beſtand darin, daß auch dieſer Arreſtant mit der Miſtgabel auf 
den Düngerhaufen getragen und jämmerlich zu Tode gedroſchen 
wurde.“ . 

Über die Entſtehung ſcheint mir folgende Vermutung am glaub- 
hafteſten. . a 

Rattenkönige werden faſt immer im Winter gefunden, wo 
die Ratten ſich wegen der Kälte zuſammengekuſchelt haben. In 
Mühlen und Bande n iſt es, da fie frei ſtehen, beſonders 
kalt. Wie die Mäuſe haben die Ratten die Gewohnheit, ſich 
mit den Schwänzen feſtzuhalten. Das gegenſeitige Anwärmen 
und Auseinandergehen findet mit Leichtigkeit in normalen Ver— 
hältniſſen ſtatt. Anders geſtaltet ſich die Sache, wenn die Rat⸗ 
ten an Schwanzräude leiden. Dann ſchwitzen ſie einen klebrigen 
Stoff aus, der ihre Schwänze unlöslich feſthält. Da ſelbſt das 
heftigſte Ziehen die Ratten nicht freigibt, ſo fangen ſie, von 
Hunger geplagt, zu quieken an. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
die hungrige Geſellſchaft von anderen Ratten gefüttert wird, 
denn bereits Darwin hat beobachtet, daß Ratten für erblindete 
Genoſſen ſorgten. Daher kommt wohl der ſonſt unverſtänd— 
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liche Name Rattenkönig, weil man das Füttern der Feſtge⸗ 
haltenen beobachtete und daraus ſchloß, daß es ſich um hohe Ber: 
ſönlichkeiten im Rattenſtaate handeln müſſe. 

Der neueſte Brehm führt folgende neue Fälle an: Am 
2. Februar 1880 iſt in dem Häutelager von Erwig, dicht bei der 
alten Schlachthalle in Düſſeldorf, ein ſolcher gefunden worden, 
ferner Ende Januar 1907 ein Rattenkönig zwiſchen Münſter und 
Hamm, der in das Zoologiſche Inſtitut zu Göttingen gelangte. 
Nach wiſſenſchaftlicher Unterſuchung iſt eine künſtliche Bildung 
ausgeſchloſſen. Auch hier war es alſo wieder tiefer Winter, als 
die Rattenkönige entdeckt wurden. 

Kürzlich brachte die angeſehene Jagdzeitung „Hubertus“ das 

Bild eines Eichhörnchenkönigs. Einige Eichhörnchen ſind im 
Neſt mit ihren Schwänzen durcheinandergeraten und mußten 
künſtlich gelöſt werden. Die Knotenſtellen der Schwänze wurden 
brandig, und der Schwanz fiel ab. 
Es iſt höchſt merkwürdig, daß man von ſolchen Eichhörnchen— 
königen bisher niemals das geringſte gehört hat. Auffallend iſt 
auch, daß ein ſolcher König im Sommer entſtand, da die Jungen 
während der warmen Jahreszeit geboren werden. 

Angenommen, daß der Eichhörnchenkönig tatſächlich vorge— 
kommen iſt, ſo könnte man ſich ſeine Entſtehung folgendermaßen 
erklären: Da der Schwanz des Eichhörnchens viel kräftiger als 
der einer Ratte iſt, ſo wächſt er bei jungen Tieren ſehr in die 
Dicke. Weder Kälte noch Ausſchwitzung iſt bei den jungen Eich— 
hörnchen erforderlich, um bei einem Durcheinanderlagern der 
Schwänze die Verflechtung unlöslich zu machen. Dr. 3. 
Aber Karl Auguſt von Weimar, den Freund Goethes, findet 
ſich im unveröffentlichten Nachlaß des Romantikers Rudolf von 
Beyer folgender hübſche Bericht. Als Knabe ſpielte er häufig 
mitten unter der Jugend der Stadt. Da teilten ſich denn die 
Kleinen einſt auch all ihre Wünſche mit. Der eine wollte durch— 
aus General werden, ein anderer Kaufmann, ein Meiſtersſohn 
Klempner, wie ſein Vater. Nur der Erbprinz wußte lange nicht, 
was er vorhabe. Als er nun aber, etwas ſchwerfällig und be: 
dacht, wie es in der Art des Knaben lag, mit einer Äußerung 
herausrücken wollte, rief ein ſchon etwas Umſichtiger ſeiner 
Spielgefährten: „Ach, ſei du nur ftille, du kannſt nichts Eigenes 
wählen; du mußt doch Herzog werden.“ — „Und was für ein 
Herzog iſt er geworden!“ ſetzt der Romantiker hinzu. „Ihm 
verdankt die deutſche Literatur, daß er ihrem größten Vertreter 
in Erkenntnis ſeiner überragenden Perſönlichkeit äußere Ver— 
1 ſchuf, die für die Entfaltung ſeines Weſens beſtimmend 
wurden.“ 

Hoffmann von Fallersleben und die teueren Zeiten. Klagen 
über Teuerung ſcheinen ſchon unſern Großvätern nicht fremd 
geweſen zu ſein. Im „Berliner Geſellſchafter“ vom Jahre 1841 
leſen wir folgende Verſe des Dichters von „Deutſchland über 


alles“: Wann einſt die Flaſchen größer werden. 
Wann einſt wohlfeiler wird der Wein, 
Dann findet ſich vielleicht auf Erden 
Die goldne Zeit noch einmal ein. 


Doch nicht für uns! Uns iſt geboten 
Von Tag zu Tag mehr Nüchternheit — 
Wir nippen nur vom Weißen, Roten; 
Denn alleweil ift teure Zeit ... 

Bemerkt ſei, daß das Gedicht, um etliche Strophen vergrößert, 
auch in Geſtalt eines Flugblattes erſchien. 

Luther über die Ehe. „Natürliche Liebe,“ ſagt der große 
Reformator, „iſt zwiſchen Vater und Kind, Bruder und Schweſter, 
Frau und Schwager, aber über alle die gehet die eheliche Liebe, 
das iſt eine Brautleuchte, die brennet wie das Feuer und ſuchet 
nicht mehr, denn das eheliche Gemahl, die ſpricht: Ich will nicht 
das Deine, ich will weder Gold noch Silber, weder dies noch das, 
ich will dich ſelbſt haben, ich will ganz und gar nichts haben. 
Darum leidet Gott ſolche Liebe, die er dem Bräutigam und der 
Braut eingegeben, und gedacht: Ich muß den Narren ſo eine 
Kappe anziehen, daß ſie zuſammenkommen, denn wo das nicht 
wäre, könnte man die Leute nimmer in das eheliche Joch bringen, 
und wo auch ſolche Liebe immer ſtets bliebe, fo fräße eines das 
andere vor großer Liebe, wie man im Sprichwort ſagt. Gott hat 
es ſehr wohl geordnet, daß er die Leute in ſolchen Stand bringet, 
ehe fie ſich (Unglück und Traurigkeit) wiſſen und gewahr werden. 
Das junge Volk hetzet zuſammen in den Eheſtand mit Pfeifen 
Pauken und Tanzen, daß fie mit Freuden hinangehen un 
wähnen, es fei eitel Zucker. Aber alſo muß er fie hineinbringen 
und dem Ochſen das Seil auf die Hörner werfen, darnach Ben 
fie drinnen find, findet ſichs viel anders, daß ihnen der en 
wohl vergeht, und die Freude und Luſt wohl verſalzen wird 55 

ar häufig Unglück und Traurigkeit.“ — Eheſtands Leid und 
Arzu goldene Worte, die der urtümliche deutſche Geiſt aus 
ſtrömen läßt. 


Das Bild auf dem Umfchlag iſt die Wiedergabe eines 
Gemäldes „Carnaval“ von E. Webſter. 


Die Welt 


Sie war eine Wunderliche, das Fräulein Petermann, die 
&ute hatten recht, die das ſagten. Aber es fehlte eigentlich 
ein notwendiger Beſtandteil in ihrem Gehirnkäſtchen. Sie war 
nur eine von den weichen, ſcheuen Naturen, die mit einer großen 
kummen Bitte um Liebe und Nachſicht ins Leben hinaustreten 
und ſich wie verirrte Kinder zitternd in ſich ſelber verkriechen, 
wenn ihnen die Welt durch eiskalte Unbarmherzigkeit antwortet. 

Und ſie war ſehr arm, das Fräulein Petermann. Jahraus, 
ucrein nähte fie für ein Weißwarengeſchäft und verdiente da— 
ihren kärglichen Lebensunterhalt und die graufam hohe 
Etever für ihren kleinen Freund, den Jockele. Natürlich fanden 
zu Leute es unerhört, daß Fräulein Petermann ſich einen Hund 
iel. Ein derartiger Luxus in ſolchen Zeiten, bei fo einem 
algen alten Geſchöpf, dem ſelbſt kaum was zu beißen und zu 
tronen blieb! — Man hatte fie ausgiebig gewarnt und er— 
obs; alle vernünftigen Frauen der Nachbarſchaft rieten ihr, 
den unnüken Freſſer doch wegzutun. Aber da Fräulein Peter: 
mann für die wohlmeinende Weisheit immer nur ihr ſchüchternes 
Yieeln halte, in dem ein kleiner verzweifelter Trotz ſich nicht 
ug berſteckte, und im übrigen kein Sterbenswörtchen erwiderte, 
ß man fie ſchließlich in Ruhe und ſandte ihr nur manch— 
mal ein berächtliches Wort nach, wenn fie im Abenddämmern 
aer die Gaſſe huſchte nach dem Lädchen hinüber, aus dem fie 
Slot und Käſe für ihr Nachtmahl zu holen pflegte. — 

den Jockele führte fie ſtets an einer Schnur mit ſich. Er 
vor ein ruppiges, kleines Vieh von unbeſtimmbarer Raſſe, aber 
er ſelſſam ſprechenden braunen Augen, und er hing in fanati— 
r Treue an feiner Herrin, die ihn vor Jahren halbverhungert 
en der Straße aufgelefen hatte. Für den Jockele war fie ſicher 
dee Alerbeſte und Allerſchönſte auf der Welt, trotz ihres ſonder— 
soren Ausſehens, ihrer abgeſchabten und dabei doch auffälligen 
kung. Denn es kam vor, daß Fräulein Petermann zu ihrem 
Geng ins Geſchäft oder 
bos Käſelädchen mit 
en hellen, verbrauchten 
Breihaitskleite angetan 
au, well die wehlhaben⸗ 
en Nächten, welche fie 
gofnüͤtig mit alten Sa⸗ 
ten nerlorcten, wahllos 
s ſthickten und Fräu⸗ 
en Petermann wahllos 

ls lug um nichts kau⸗ 

u müſſen. Und da 

de ſakrelange Gewohn⸗ 

et nut mit ſich ſelber 

0 kem Jockele zu reden, 

u mandmal zu einem 

n cheuen Vorſichhin⸗ 

cht verleitete, jo war 

n ihrem örmlichen 
tneniel ſchlechtweg das 
reh alte Fräulein“ 
erben, welches niemand 
el nahm. Niemand ill! 
e dem ſtruppigen Kö— 

mit den großen, treuen Augen. 

hu I halten ihren Winkel voll Glück und Zufriedenheit, die 

Denn Fräulein Petermann über ihrer Arbeit ſaß, die 
1 * feen, ſtillwachenden Gefährten wohlig neben ſich 

dei, wenn der Nelkenſtock am Fenſter ſüße Düfte ver⸗ 
“md auf dem Oſchen der Kaffee brodelte, dem Jockele 
em ulprach wie ſeine Herrin, dann war's, als verſinke 
gone und Ungute, welches die beiden ſooft bedrohte, 

er goldenen Wolke, und dafür ſchwebte ein Märchen: 
den, der von allerlei Herrlichkeiten raunte, die es noch 
geben mußte. Dann konnte Fräulein Petermann 

, dr werde noch einmal ein Genuß beſchieden fein, fo 
lager, echebender. Und aus dem Traum wurde Sehn— 
ber Sehnſucht Wagemut. 

“en betermann wollte ein Zipfelchen vom Schönen 

“de fr ſich erhaschen! 
aal reichte ihr auch gefällig dieſes Zipfelchen hin. 
Fee las fie die Ankündigung eines Konzertes. Ab⸗ 


HM 


eee 


kuunmun 


He 


eee te 


Leberblumen. 


Viel taufend blaue Sterne find aufgegangen, 
Als hätte die braune Erde den Himmel eingefangen. 


Zwiſchen den warmen Steinen im Sonnenſchein 
Schmiegen ſich leuchtende Stücklein Himmel ein! 


Mein Büblein hat da draußen den Lenz gefunden, 
Feſt halten die kleinen Fauſte die Stenglein umwunden, 
Seine Auglein ſpiegeln die Farbe der Blumen genau: 
Himmel, Erde und Augen — alles iſt blau! — 


enn 


der Frau 


Fräulein petermanns Ausflug in die Welt Skizze von Hertha Heſſig-Stahl. 


drücke aus verſchiedenen Zeitungen prieſen die göttliche Stimme 


der Sängerin. Da wußte Fräulein Petermann plößlich, daß fie 
dieſes Konzert beſuchen, dieſe Stimme hören würde, auch wenn 
die nicht für ſie allein, für das arme Fräulein Petermann, ſang, 


ſondern für tauſend andere. 
Aber ſind denn nicht alle Menſchen Brüder und Schweſtern, 


wenn ſie das Schöne ſuchen? 

Und ſo wurde es Wahrheit. Fräulein Petermann kaufte ſich 
von ihren kärglichen Spargroſchen den grünen Zettel, der ihr den 
Zutritt zu einer fremden, glänzenden Welt ſicherte, legte ein ver— 
blichenes Feſtgewand an, ſtreichelte den Jockele und ging, um 
das Schöne zu ſuchen. — Unter der rückſichtslos drängenden und 
ſtoßenden Menge, welche die Vorräume des Konzerthauſes füllte, 
konnte es natürlich noch nicht zu finden ſein. Aber dann — dann 
faß Fräulein Petermann mit ſtarkklopfendem Herzen auf ihrem 
beſcheidenen Seitenplätzchen; über ihr glühten und flammten 
Lichter, um ſie her war ein betäubendes Summen und Schwirren 
und waren Menſchen — Menſchen, ſcheinbar ihr ganz nahe und 


doch weltenweit von ihr entfernt. 
Gehörten denn die alle fo eng zuſammen, daß nur fie allein 


und ausgeſchloſſen blieb? — 

Doch da hatte unter allen ein Augenpaar ſie getroffen, ja, 
gerade ſie, und eine lachende Stimme ſagte, ſich ſchon wieder in 
der Ferne verlierend: „Herr Gott, wie ſieht die aus!“ — Fräu— 
lein Petermann erfaßte nur halb den Sinn der Worte. Aber 
ein dumpfes Vermuten legte ſich als lähmender Druck ihr aufs 
Herz: Du haſt dich wohl wieder einmal verirrt — auch hier, auch 
hier! — Sie wich ganz zurück, ſie preßte ſich gegen die Wand, 
um dem ſchrecklich hellen Licht zu entfliehen, doch nun ſchienen 
grauſame Hände ſie erſt recht hineinzuzerren, höhnende Stimmen 
ihr zuzuraunen: Sieh, ſo jämmerlich biſt du — ſo zeigſt du dich 
denen da! — — Starrten ihr nicht tauſend Augen ins Geſicht? 
Nannte man nicht gellend 
laut ihren Namen mit 
Spott und Verachtung? — 
Neir, nur eine Dame in 
raſchelnder Seide hatte ſich 
erſtaunt nach ihr umge— 
ſchaut, hatte ihre Nach— 
barin angeſtoßen. — Zwei 
flotte Backfiſche muſterten 
ſie großäugig, wollten dann 
ſchier erſticken in unterdrück— 
tem Gekicher. — Und dann 
ging wie eine kalte Flut un— 
geheure Gleichgültigkeit über 
die Einſame hinweg, die ſich 
hierher verirrt hatte ... 

Längſt ſchon ſtand die 
Sängerin auf dem Po— 
dium. Längſt ſchon flu— 
tete die herrliche Frauen— 
ſtimme durch den weiten, 
ſtillen, menſchengefülllen 
„ Raum. Fräulein Petermann 

aber ſah nichts, hörte 
nichts mehr. Hatte nur noch ein aufgeſcheuchtes, raſtloſes Flucht⸗ 
verlangen. Jetzt — jetzt, da die furchtbare Helle einer ſchützen— 
den Dämmerung gewichen war, ſollte es geſchehen. Ganz beim: 
lich, ganz leiſe. Und dann war ſie doch ungeſchickt. Der Stuhl 
hatte geknarrt. Der Nachbar war geſtört worden. Er ſchalt in 
gereiztem Flüſtertone. Jemand ziſchte ganz diskret. Fräulein 
Petermann aber lief wie eine Gehetzte, ohne umzuſchauen, ſtieß 
mit verzweifeltem Ruck eine Tür auf und floh an ein paar er— 
ſtaunt gaffenden Garderobenfrauen vorüber auf die Straße 
hinaus. — Gottlob, da war fie allein. Niemand hatte fie ja 
gehindert, niemand aufgehalten. Denen drinnen war ſie ein 
Nichts — ein lächerliches höchſtens — für einen Augenblick. 
Und Fräulein Petermann fühlte ſich plötzlich ſehr müde und 
ſehnſüchtig. 

Der Jockele — ach, der Jockele! — Nun ſtand ſie vor ihrer 
Behauſung. Nun drehte ſie den Schlüſſel im Türſchloß. 
Drinnen ſcharrte und winſelte, kratzte und tobte es. Im 
Stübchen, das vom hereinfallenden Licht der Straßenlaterne 
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ſchwach erhellt war, ſprang ihr der Jockele entgegen. Sprang 
wie ein Wahnſinniger faſt bis zu ihren Schultern hinauf. Und 
konnte ſich gar nicht faſſen vor Jubel, vor Dank für das hohe 
Glück ihrer Heimkehr. Keine Königin war jemals ſtürmiſcher 
geehrt worden, hätte ſich mehr Begeiſterung für ihren Einzug 
wünſchen können. . . . 


= Die Gartenlaube 


Nummer 8 


Nachher kauerte Fräulein Petermann ganz ſtill in ihrem Stuhl 
bei dem Nelkenſtock. Neben ihr ſchlief der Jockele, müde und zu— 
frieden. Ihre Hand glitt immerfort leiſe liebkoſend über ſein 
ftruppiges Fellchen. Sie lächelte auch ſchon wieder. Ihr ſchüch— 
ternes, ein bißchen eigenſinniges Lächeln. Die Leute hatten ganz 
recht, ſie war eben eine Wunderliche, das Fräulein Petermann! 


Leſe freuden 


Marthe Renate Fiſcher: „Das Patenkind“. Thürin— 
giſcher Roman. Verlag Adolf Bong & Co., Stuttgart. — Eines 
der früheren Werke der allbeliebten Dichterin erſcheint in dieſer 
Neuauflage wieder in anſprechendem Gewande. Es ſchildert das 
Schickſal eines tapferen, reinen Kindes der Waldberge, über 
deſſen Lebensweg der Schatten des geſtrandeten und ſpäter ver— 
ſchollenen Vaters fällt, das aber mit dieſen dunklen Mächten 


ebenſo fertig zu werden weiß wie mit dem Widerſtand des gen. 


liebten Mannes und ſeiner Sippe. 

Durch Marthe Renate Fiſchers Bücher klingt, von den Erſt— 
lingen an bis ins fpäte Alter, immer das gleiche jugendtrotzige 
Lebenslied: daß wir in unſeren Herzen, die glühend und ſtark 
werden durch unſern Willen, ſchickſalsbezwingende Kraft tragen. 
Das kleinmütige Bekenntnis einer ſchwächlichen Zeit, wonach der 
Menſch ein Produkt ſeiner Umgebung ſei und in ſeinem Handeln 
durch äußere Verhältniſſe beſtimmt werde, findet in dieſer Philo— 
ſophie der Lebensbejahung keinen Platz. Wie uns die Geſchmeidig— 
keit unſerer Glieder gegeben ward, um im Sturm zu ſtehen, fo 
wurde uns das weiche, allen Erregungen offene Herz in die 
Bruſt gelegt, daß wir dieſe wundervoll farbige Welt mit all 
ihrem Kampf und all ihren ſtillen und jauchzenden Siegen hinein— 
nehmen und umfangen in dem immerwachen Bewußtſein, mit 
allem ſtarken Erleben einzutauchen in das Unvergängliche. 

Eine Frau, die ſich im Bekenntnis dieſes innig Erfühlten 
ſo getreu blieb bis tief in die Abendſtunden ihres Lebens hinein, 
trögt ihre weißen Haare wie eine ſchimmernde Siegeskrone, 
ihr ſelbſt oder einem Kinde ihres Geiſtes zu begegnen, iſt in 
unſern dunklen Tagen der Verzagtheit reine Freude. B. P. 

In den kleinen Delphin-Kunſtbüchern erſchien ein allerliebſtes 
Bändchen mit einer ſehr geſchickt getroffenen Auswahl von Salo— 
mon Geßners Slluftrationen zu feinen Werken und aus feinen 
Wandbildern. Ich nahm das Bändchen und ſah wie im Traum 
meine Kindheit und die hohen, ſchmalen, bis zur Decke reichenden 
Bücherſchränke meines Großvaters vor mir. Aus hellgelbem 
Birkenholz, mit ſchwarzen Einlagen, mit ſchönen Beſchlägen 
bildeten ſie das Entzücken des Kindes. Ich durfte aus dieſen 
Schränken unbeachtet herausziehen, was mir gefiel. „Kinder 
und Volk haben Fiſchmagen; ſie ſtoßen von ſelbſt aus, was 
ihnen ſchädlich iſt“ — nach dieſem gewagten Grundſatz wurde 
an mir gehandelt. Er hat ſich bei mir bewährt, ich möchte ihn 
aber nicht ohne Einſchränkung empfehlen. Nun, ich fand damals 
auch Geßner und ergötzte mich an den Zeichnungen mehr als 
an den Schriften — ich war zu meinem eigenen Glück etwas 
flüchtig im Leſen, ſah lieber Bilder und dachte mir ſelbſt etwas 
dazu aus. Das kleine Bändchen mit ſeinen idealen Landſchaften, 
mit ſeinen Schäferinnen und Flötenſpielern bildet einen ſcharfen 
Gegenſatz zu unſerer wirren, unbarmherzigen Zeit und der 
(ſoll ich ſagen „rohen“?) Art, die Dinge darzuſtellen. Jene zier— 
lichen Bilder entſprechen der Wirklichkeit ebenſowenig, wie es 
die Bilder der neuen Richtung tun. Aber ſie erwecken freund— 
liche und freudige Gefühle und den Wunſch, einmal für Stunden 
in einer ſolchen Welt zu wandeln — während die neuen Kunſt— 
werke nur ein gelindes Grauen erwecken in dem Gedanken, die 


Die Hausfrau als Schneiderin * 


Iſt es nicht etwas zuviel, was heute von der Hausfrau ver— 
langt wird? Jetzt, wo viele von ihnen ohne Haushilfe auch die 
gröbſte Arbeit leiſten müſſen und trotzdem nicht ihr heiligſtes 
Recht, geiſtige Bildnerin ihrer Kinder, ihrem Gatten verſtändnis— 
volle Kameradin zu fein, ſchmälern, ſondern vertiefen und er: 
weitern wollen? Es ſcheint faſt ſo. Denn zu dieſen engeren 
Pflichten geſellt ſich noch die Aufgabe, dem öffentlichen Geſchehen 
Teilnahme oder Mitwirkung zu ſchenken, ſich in ſozialer Be— 
ziehung zu betätigen, an der eigenen Weiterbildung zu arbeiten, 
gegebenenfalls auch einen Beruf zu erfüllen oder ſich einen 
Nebenverdienſt zu ſchaffen. — Aber ich höre die Leſerinnen 
ſagen: Genug — uns ſchwindelt's — wie kann eine Frau alle 
dieſe Pflichten erfüllen? 


Welt könnte plötzlich wirklich fo ausſehen — entſetzlich, wenn 
es auch nur für Sekunden wäre! 

Man mag getroſt über mich lachen und die Achſeln zucken, 
ich fand herzlichen Gefallen an Salomon Geßner — wenn ihn 
auch manche Leute für Zuckerwerk erklären, das den Magen 
verdirbt. Ach, wie ſchön und wohltuend können Heiterkeit und 
Liebenswürdigkeit wirken, ſelbſt wenn eine Portion Verlogen— 
heit mit unterläuft! G. 

Eine deutfhe Prinzeſſin in den ſechziger Jahren. Auf dem 
geräumigen, hochgelegenen Schloß an der Bergſtraße, in den 
zahllofen Räumen des Darmftädter Palais mit dem fo glatten 
Parkett, den ſteifen, ſeidenbezogenen Möbeln, den hohen Spie— 
geln und den Familienbildern hat ſich die Kindheit und Jugend 
der Prinzeſſin Marie Battenberg abgeſpielt. Sie war mit den 
heſſiſchen, badenſiſchen, ruſſiſchen und engliſchen Fürſtenhäuſern 
verwandt, unter ihren Ahnen befanden ſich aber auch polniſche 
Generale, franzöſiſche Arzte und deutſche Paſtoren. Daß ihre 
Mutter, die geborene Gräfin Haucke, als „unebenbürtig“ nur den 
Titel „Prinzeſſin von Battenberg“ erhalten hatte, deshalb nicht 
von allen Verwandten mit der gleichen Freundlichkeit behandelt 
wurde, gab der Tochter vielleicht jene liberalen Anſichten, die ſie 
ſich zuſchreibt. 

Sorgfältig und gewiſſenhaſt wurde fie erzogen. Sie gab ſich 
alle Mühe, von ihrem Taſchengeld, aus dem ſie ſich Stiefel, 
Handſchuhe und dergl. mehr anſchaffen mußte (es waren 96 Gul 
den jährlich), Geld für die Armen zu erübrigen; ſie und ihre 
Brüder verzichteten auf ihre Frühſtücksbrezeln, auf Zucker, um 
bei ihren Dorfſchützlingen nachhelfen zu können. Eine tieſe 
Religioſität, von einer weltfremden Erzieherin unterſtützt, 
verſchärfte ihre Abneigung gegen die große Welt; von deren 
Schädlichkeit war ſie feſt überzeugt und erlag doch immer wieder 
der Verſuchung, ſich köſtlich zu unterhalten. Es gab einen Kampf, 
als während der Konfirmandenzeit fie einer Dilettantenvorſtel— 
lung bei Hof beiwohnen ſollte; „der Eltern Wunſch ſiegte, auch 
die Neugierde, Alice (die ſpätere Großherzogin, Tochter der 
Königin Viktoria) ſpielen zu ſehen und die Marie Seebach, 
welche die Rolle einſtudiert hatte, kennenzulernen“. Höhe— 
punkte dieſer Jahre waren die Beſuche der Ruſſen in Heiligen— 
berg; die Kaiſerin-Tante, fo zart und vornehm, Alexander I.., 
der, als im Schloßhof die Verabſchiedung erfolgte, ſogar den 
alien Haushofmeiſter umarmte (von den kleinen Großfürſten— 
Vettern, die überſelig dort herumſpielten, wurde der eine, Ser 
gius, 1905 durch eine auf ihn geſchleuderte Bombe getötet, der 
andere 1918 von den Bolſchewiſten ermordet). 

Die Schulzeit war noch nicht ganz vorüber, als die erſten 
beglückenden Bälle ihr zuteil wurden, als der Freier hervor— 
trat. Sie wurde, am Aufſatzſchreiben, zu ihrer Mutter ge— 
rufen, kehrte dann verlobt in das Schulzimmer zurück. 4 

Es bezeichnet den vornehmen und innerlichen Sinn der Ber: 
fafferin, daß die Tatſache ihrer ungewöhnlichen Schönheit von 
ihr auch nicht einmal angedeutet wird! („Entſcheidende Jahre, 
1859—66—70. Aus meiner Kindheit und Mädchenzeit“ von 
Fürſtin Marie zu Erbach-Schönberg, Prinzeſſin von Battenberg.) 


Von Emma Stropp. 


Nun, wie fo vieles im Leben, auch dieſe Aufzählung, die troß 
ihrer Länge noch recht unvollſtändig ift, hört ſich ſchlimmer al, 
als die Verhältniſſe im Grunde genommen ſind, verſchieben ſich 
doch bei jeder einzelne Frau die Aufgaben in ihrem Umfange 
und in ihrer perſönlichen Anſpruchnahme, ſo daß die Anregung 
zum Selbſtſchneidern doch von einem großen Teil aufgenommen 
werden kann. 52 

Die durchſchnittlichen Wirtſchaftsverhältniſſe des Mittelſtandes 
legen es übrigens ſeinen Frauen und Töchtern ſehr nahe, Ihre 
ſchneidertechniſchen Fähigkeiten zu benutzen und zu entwickeln, 
denn der natürliche Wunſch jeder normalen Frau, mögtichft 1 
ſprechend und auch modiſch gekleidet zu ſein, läßt ſich in e 
Haushaltungen nur dann noch erfüllen, wenn man die 


isoffungs: oder Umarbeitungskoſten tunlichſt beſchränkt, indem 
man ſelbſt zu Schnittmuſter, Schere, Nadel und Faden greift. 
Das wird ja nun bei der älteren Generation meiſt mit etlichem 
Ztihnen und Seufzen verbunden fein, denn fie war und iſt auch 
eule noch faft ganz abhängig von dem Geſchmack und der Ge: 
ſciclichkeit der Schneiderin. Das ſoll kein Vorwurf fein, iſt nur 
dus Ergebnis der Zeitverhältniſſe, in denen wir aufwuchſen. Da— 
mals wurde in den guten Bürgerfamilien die eingehendere Be— 
ſchäftigung mit Modedingen als etwas durchaus Oberflächliches, 
hıft Verächtliches betrachtet; brauchten Mutter und Töchter neue 
Kleider, Jo ging man eben zur Schneiderin, erfuhr durch fie, was 
Node war“, und nahm die Form, den Stoff, den Beſatz, den fir, 
beziehungsweiſe der geſchickte Verkäufer, empfahl, widerſpruchs— 
(os an, obgleich man eigentlich empfand, daß alle drei nicht recht 
u der eigenen Perſönlichkeit paßten, obgleich man ahnte, daß 
de Schneiderin auf dieſe Form „eingearbeitet“ war und fie 
alen Kundinnen uniformmäßig lieferte, und daß der Verkäufer 


der gulgläubigen Käuferin ein 


einem schnellen Wechſel unter: 
rotſenes Muſter oder gar einen 
Ladenhüter aufgehängt hatte. 
du es den meiſten Frauen fo 
ang nahm man keinen Anſtoß 
daran, Man hätte das Odium 
ter beichljertigkeit auf ſich gela⸗ 
ben, wenn man ſich ſelbſt durch 
enfprehende Zeitſchriften in 
Nodedingen auf dem laufen⸗ 
den erhalten hätte. Das war 
den Sache der Schneiderin. 
Das Gelamtergebnis war, daß 
Ne deulſchen Frauen in ihrem 
iberpiegenden Durchſchnitt ge> 
modlos und unvorteilhaft 
jellidet waren, daß man wohl 
eoretiih den „Schick“ der 
Ginferin und Wienerin be. 
zunderte, ſich aber durchaus 
ich Har darüber war, daß 
air durch die perſönliche Mit» 
abet an der Geſtallung der 
Aode duch die einzelne Käu— 
vun und Beſtellerin das Ge» 
Smadsniveau dieſer Länder 
vel höher ſtand als in 
Seufhland. Das iſt nun in 
eim beffer geworden. 
den Antoß dazu gab die 
die des vorigen Jahr- 
daldens einſezende Reform- 
magung der Ftauenklei⸗ 
i die, obzwar fie damals 
„ volſtändige Loslöſung 
in ter Node erftrebte und 
“rentlpredend nur eine geringe Zahl von Anhängerinnen fand, 
= um erften Dale die deutſchen Frauen veranlaßte, über ihre 
Tag nachzudenken. Seitdem haben unfere führenden Zeit— 
en und Tageszeitungen wertvollſte Geſchmackbildung und 
in erzihung geleiſtet, wurde auch der Handarbeitsunter— 
0 n den Schulen verbeſſert, in Haushaltungsſchulen und 
tterbeimen der Schneiderunterricht in die Lehrpläne auf: 
um, b daß heute dem Selbſtſchneidern nicht mehr jene 
* nüberwindlichen Schwierigkeiten gegenüberſtehen wie ehe: 
be auch die Mode die prall anliegende ſieben oder gar 
ge Taille, Keulenärmel und „Culs de Paris“ vorſchrieb. 
ien geradbahnigen Kleider find weſentlich leichter her— 
g ebenfo die Blufen und die Unterkleidung, jo daß, wenn 
Jae alfo auch noch manche Entſchuldigung für 
5 . weer Schneiderverſäumniſſe anführen können, dieſe 
ba Nachwuchs keine Geltung mehr befigen. Ich bin 
198 &nfiht, wer nur ernstlich will, der kann auch ſchneidern, 
f eig nog mancher Haushalts und Berufsverpflichtung, 
N Es ift daher mit Dank zu begrüßen, daß die 
.*° Musfrauenvereine ſich die Aufgabe geſtellt haben, An⸗ 
5 ad Belehrung zur Selbſtſchneiderei und zum Putz— 
> 0 geben, nicht nur durch Veranſtaltung von regelmäßig 
0 ‘holenden Lehrgängen, ſondern auch durch Aus— 
25 er, die den Charakter des Wettbewerbes tragen und da— 
Fr Möftfeiftungen im allerbeſten Sinne anfpornen. 


Hans Thoma: 
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— Die Gartenlaube 


Eine derartige Ausſtellung fand im November vorigen Jahres 
in Berlin ſtatt. Die Zentrale der Hausfrauenvereine von Groß— 
Berlin, die Arbeitsſtelle für deutſche Wirtſchaft, die Ortsgruppe 
Berlin des Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes, die Vereinigten 
Verbände für Mittelſtandsfürſorge und die Frauenabteilung des 
Deutſchen Offizierbundes waren ihre Veranſtalter. Das Moden— 
haus Rudolph Hertzog hatte ſeine Räume und ſeine techniſche 
Mithilfe zur Verfügung geſtellt, Preisrichter waren führende 
Modenſchriftſtellerinnen und Kunſtgewerblerinnen, der Abtei— 
lungsleiter des Hauſes Hertzog ſowie einige Damen der Vor— 
ſtände der betreffenden Vereine. Zahlreiche wertvolle Haupt— 
preiſe waren ausgeſetzt, als erſter Preis z. B. der wundervoll 
feine Stoff zu einem ſchwarzen Tuchkleid ſowie zahlreiche kleine 
Preiſe, die als Anerkennung guter Leiſtungen und als Anſporn 
für die Zukunft dienen ſollten. 

Die Beſchickung war unerwartet zahlreich, die zu ſichten 
und zu prüfen eine nicht unerhebliche Arbeit darſtellte. Aber 

das Ergebnis war ein über— 
raſchend befriedigendes, es zeigte 


ſich, durchſchnittlich, ein vortreff, 


liches ſchneidertechniſches Kön- 
nen, das in Einzelfällen ſogar 
die Bewunderung der Fach— 
leute hervorrief, beſonders 
wenn es ſich um die ſchwierige 
Herſtellung von halbanliegen» 
den Jacken-Koſtümen handelte. 
Der erſte Preis fiel einem ma— 
reneblauen Tuchkleide zu, das in 
geſchickter Verarbeitung unter 
| Verwendung von ſchwarzer 


——— — 


Seide und ſchwarzen Borten 
aus einem Militärüberrock her— 
geſtellt war, den zweiten errang 
ôeeeeines der erwähnten Koſtüme. 
Des weiteren wurden ein mit 
feinfter Handſtickerei und Schiff 
chenarbeit geziertes Waſchlleid 
und ein Seidenkleid mit ſelbſe— 
geknüpften Franſen ausgezeich— 
net, ebenſo geſchmackvolle und 
lechniſch beſonders gut gear— 
beitete Hüte und viele andere 
hübſche Dinge, die dem Schnei— 
derkönnen der Hausfrau und 
ihrem durchgebildeten Geſchmack. 
das beſte Zeugnis ausſtellten. 
Damit iſt alſo bewieſen, daß 
trotz allen Haus hallungsſchwie— 
rigkeiten, trotz Berufsarbeit 
und anderen vielſeitigen Wer» 
pflichtungen die Hausfrauen 
Die jetzt die Zeit finden, ſich ih» 
ren Kleiderbedarf weniaſtens 
teilweiſe ſelbſt herzuſtellen. Daß dieſe neu entdeckten Talente 
auch einem Zuverdienſt nutzbar gemacht werden können, wurde 
bereits in einem früheren Aufſatze erwähnt, und zwar dadurch, 
daß beſonders geübte Frauen für ihre Angehörigen und Be— 
kannte, auch wohl für einen weiteren Kreis gegen Entgelt das 
Zuſchneiden und Anprobieren übernehmen, während die Näh— 
arbeit von eigener Hand ausgeführt wird. Derartige Kräfte 
ſind geſucht, das ergab ſich in einer Verſammlung, in welcher 
über Nebenerwerb der Hausfrauen geſprochen wurde und auf 
die obenſtehende Anregung ſich ſofort Teilnehmerinnen der Ver— 
ſammlung meldeten, die um Adreſſenangabe von „Zuſchneide— 
rinnen“ aus Hausfrauenkreiſen baten. Außerdem erleichtern ja 
auch Schnittmuſter dieſe Aufgabe in der beſten Weiſe, ebenſo 
wie es Werkſtätten gibt, die nach Angabe der körperlichen und 
geiſtigen Eigenſchaften der Beſtellerin einen perſönlich abge— 
ſtimmten Kleidentwurf nebſt Schnittmuſter liefern. Es iſt dem— 
nach nicht zuviel verlangt, wenn man von der Frau des Mittel— 
ſtandes jetzt erwartet, daß ſie auch das Selbſtſchneidern in ihren 
Pflichtenkreis mit aufnimmt. Selbſtverſtändlich wird es nicht 
eine jede tun können — vielleicht auch nicht wollen. Und das iſt 
gut — denn auch die beruflichen Schneiderinnen wollen leben. 
Aber ſo manches kann doch die eigene fleißige Hand ſchaffen, und 
dazu ſollen dieſe Zeilen die Anregung geben. Wird ſie befolgt, 
fo wird ſich das geſchmackliche Kleidungsbild der deutjchen Frauen 
weiter heben, zu unferer Freude und auch der der — Männer, 
24 


Scemanns Verlag. 


Näherin. 
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Was die Mod e 


Lange, ehe der Frühling ſeinen Einzug hält, iſt ſchon das 
Intereſſe für die kommende Mode erwacht. Zunächſt iſt es die 
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bringt. 


Straßenkleidung, ſei es der Mantel, das Mantel- oder Jacken⸗ 
kleid, um das ſich die Anſchaffungsſorgen der Frauenwelt drehen. 
Die kommende Mode bevorzugt noch immer die mäßig ſchlanke 
Linie, die an den Mänteln, den Jacken wie auch an den Mantel— 


hochgeſtellt werden kann. 
Schnitt in 88, 92, 
96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite 
zu 5.— M. vor⸗ 
rätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 1,30 
Meter Breite 3,30 
Meter. 

Abb. 34. 
Manteltleid aus 
ſchwarzem Samt. 
Zur Herſtellung 
dieſes vornehmen 

Mantellleides 
wurde ſchwarzer 
Samt gewählt, 
der mit grauem 
Seidentrikot zu⸗ 
ſammengeſtellt 
war und durch 
den breiten, grau 
und ſchwarzen 
Galalith⸗ und 
Schnürengürtel 
ein beſonders ele⸗ 
gantes Gepräge 
erhielt. Dieſer 
Gürtel kann je⸗ 
doch auch weg⸗ 
gelaſſen werden, 
da er nur als 
Garnitur dient. 
Das lange, loſe 
Leibchen hat ei ⸗ 
nen tiefen ſpitzen 
Ausſchnitt, den ein 
ſich kreuzender 
Schalkragen be⸗ 
grenzt, deſſen 
rechtes Teil bis 
zum Gürtel reicht. 
Der lange, unten 
weite Armel iſt 
eingeſetzt und un⸗ 
ten mit breitem 
Trikotrand ver⸗ 
ſehen. Unter dem 
Gürtel ſetzt ſich 
der leicht glockige 
Rock dem Leib⸗ 
chen an. Er iſt 
an den Seiten 
leicht eingereiht, 
in der vorderen und 
hinteren Mitte aber 
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Abb. 34, Mantelkleid aus 
ſchwarzem Samt. 


2 
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er ſehr gr 8 
angeſchnittene Zipfel beton 
* 3 ai wird. Dazu unten weite und 


offene Armel und offen und ge» 
chloſſen zu tragende, mehr oder weniger breite Kragen. An den 
gehe eleganten Konfektionen auffallend viel Bieſenverzierung, 
dann aber auch wieder Lacetbandſtepperei, Lederbeſätze und als 
Allerneueſtes ausgeſchnittene, meiſt ſchuppenartig übereinander— 
fallende Tuchbeſätze, wie denn auf originelle Verzierungen viel 
Wert gelegt wird. Die halbloſen Formen gefallen ſich vielfach 
mit verlängerter Taillenlinie, die auch an den Mänteln zuweilen 
durch aparte Gürtel betont wird. etall⸗, Schnur: und Holz— 
perlengürtel ſind ganz beſondere Modelieblinge, die ſich noch 
diese an den ſchlichten Kittelkleidern wiederfinden. Man macht 
dieſe Kleider Eher gern mit einem Gummizug in der Taille, um 
den ſich der Gürtel dann loſe legt. Für junge Mädchen find die 


ziemlich glatt gehalten. 
Die iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite 
zu 7.— M. erhältlich. 
Stoff bei 1 Meter 
Breite 3,55 Meter. 
Abb. 35. Geftreif- 
tes Irühjahrskleid. 
Ein leicht herzuſtellen⸗ 
des Frühjahrs kleid aus 
kupferfarbenem ſchwarz 
geſtreiſten Wollſtoff. 
Mäßig loſe und zu⸗ 


RE 


ſammenhängend gearbeitet, 
wird es in der verlängerten 
Taille durch einen Gummi⸗— 
ug zuſammengehalten, über 
en der breite Seidengürtel 
Baus greift. Den ſe tlichen 
chluß bildet eine ſchwarze 
Seldenblende. Gleiche Blen— 
den ſchließen auch die ein- 
geſetzten, unten weiten und 
offenen Armel ab. Das 
Ganze iſt von ſchlanker Wir⸗ 
kung und dadurch auch für 
ſtarke e empfehlens⸗ 
wert. Der zur Anfertigung 
dieſes ſchicken Kleides erfor⸗ 
derliche Schnitt iſt in 88, 92, 
96, 104 Zentimeter Ober» 
weite zu 7.— M. erhältlich. 
Stoff bei 1 Meter Breite 
3,40 Meter. 

Abb. 36. Prinzegunfer- 
rock mit halbloſem Leibchen. 
Der für loſe und zuſammen— 
hängende Kleider unentbehre 
liche Prinzeßunterrock aus 
weißem Batiſt hat Rücken⸗ 
ſchluß und ein langes halb— 
loſes Leibchen mit rundem 
Ausſchnitt. In Hüfthöhe iſt 
ihm der gereihte 


1 


Rock aufgelegt, 
den unten Ein» 
faß, Säumchen 


und Spitzen ver⸗ 
zieren. Hierzu iſt 
der Schnitt in 
80, 84, 88, 92, 
96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite 
zu 7.— M. vor⸗ 
rätig. Stoff bei 80 
Zentimenter Brei: 
te 2,75 Meter. 
. Abb. 37 undzs8. 
FI, Zwei Kleider für 
junge Mädchen. 
Das in jeiner An- 
ſpruchsloſigkeit 
recht geſchmack— 
volle Jungmäd⸗ 
chenkleid (Abb. 
37) war aus ma⸗ 
rineblauem Woll— 
ſtoff hergeſtellt 
und mit ſchwar⸗ 
zer Seide gar- 
niert. Es iſt 
über den Kopf 
zu ziehen, was 4 
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go 


der tiefe Schlitz 7 
erlaubt, den 1 
— ein auch zum 
roch mil halbloſem Leibchen. Schließen einge⸗ 
5 richteter ſchwar⸗ 


fragen begrenzt. Das lange loſe Leibchen iſt 
an einen blauen, ſchwarz gekurbelten 
tel „an den ſich unten der gereihte 
. erkenswert an ihm ſind ſeine 
el nittenen zipfligen Seitenbahnen, 
m s modernes Gepräge verleihen. 
ante Ärmel iſt eingeſetzt. Zu dieſem in 
auch in Weiß für eine Konfirmandin 
Heide ift der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 
, 105 eter Oberweite zu 7 Mark er: 

jr bei 1,10 Meter Breite 3,70 Meter. 
„ ierrotottefarbenem Wollſtoff war das zweite 
i * das gleichfalls mit ſchwarzer 
. war. 8 be es Babes 10 
au n weiten Dreiviertel⸗ 
dem Leibchen 4 7 iſt, aus ſchwarzer 
5 an unferer Vorlage iſt er aus dem 
u, Aleides und zweimal mit Seidenblenden 
n glatte Bluſenteil hat einen kleinen 
due it und einen durch Knöpfe betonten 

der nach unten 5 verläuft. Um 
Taillenüinie legt ſich loſe ein ſchwarzer 
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Seidengürtel mit ſeitlichem Schluß. 
Der gereihte, mäßig weite Rock fällt 
unter ihm in zwangloſen Falten 
herab. Schnitt in 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 7 Mark. 
Stoff bei 1,10 Meter Breite 4 Meter. 45 | 

Abb. 39 und 40. Schlupfnadt- 

hemd und Taghemd für Damen. Das 
zum Schlüpfen eingerichtete Nacht— 
hemd hat einen runden Ausſchnitt 
und ausgeſchnittene Halbärmel und 
als Garnitur Stäbchenhohlſäume— 
Ein Banddurchzug hält es in 
der Taille zuſammen. Der 
Schnitt hierzu iſt in 80, 88, 96, 
104 Zentimeter Oberweite für 
5 Mark erhältlich. Stoff bei 
80 Zentimeter Breite 3,55 
Meter. 

Das Taghemd aus feinem 
Hemdentuch mit reicher Hohl: 
ſaumverzierung um den vier— 
eckigen Ausſchnitt iſt gleich— 
falls über den Kopf zu ziehen 5 
und kann im Sommer durch 2 
die Aufknöpfklappe das Bein— 
kleid entbehrlich machen. Dieſe 
Klappe iſt dem Rückenteil an— 
geſchnitten und dem Vorder— 
teil aufgeknöpft. Zu dieſem 


Abb. 39 und 40. Schlupfnachthemd 
und Taghemd für Damen. 


Abb. 37 und 38. 
zwei Kleider für junge Mädchen. 
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praktiſchen Hemd iſt der Schnitt in 88, 96 Zentimeter Oberweite 
zu 5 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 80 Zentimeter Breite 
2,05 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verfehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei— 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 33 bis 40 gegen Ein— 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten— 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, 


2 

J ür 

Bei angebrannten Speiſen iſt nicht nur die Rettung 
des angebrannten Gerichts eine Schwierigkeit für die Hausfrau, 
auch die Reinigung des Kochgeſchirrs iſt, ohne ſeine Glaſur zu 
verletzen, nicht leicht. Aus beiden Küchenverlegenheiten hilft die 
Anwendung folgender Mittel. Alle angebrannten Speiſen, auch 
wenn ſie nur wenig angeſetzt haben, müſſen ſofort in ein reines 
Kochgeſchirr in eine friſchbereitete Brühwürfelbrühe oder eine 
jeweilig zur Bereitung nötige Tunke gegeben werden; alles, was 
unten am Kochgeſchirr hängt, muß zurückbleiben. Bei an— 
gebranntem Fleiſch muß man die verbrannte Kruſte entfernen, 
das Fleiſch auf ein Sieb legen, dieſes auf kochenden Waſſerdampf 
ſtellen und etwa eine Viertelſtunde darauf laſſen; der brenzlige 
Geſchmack und Geruch wird durch den Dampf entfernt. Die 
Oberfläche des Fleiſches muß man danach mit flüſſigem Fett 
beſtreichen und in eine inzwiſchen friſch bereitete Bratentunke 
legen, in der man es mit Zugabe von friſchen oder eingeweckten 
Tomaten darauf garbrät. Eine Beigabe von Tomaten iſt bei 
angeſetzten Gerichten, wo fie hinpaſſen, zu empfehlen, fie ver: 
decken in glücklicher Weiſe den brenzligen Geſchmack. Bei ſüßen 
angebrannten Gerichten iſt Zuſatz von etwas Rum, Likör, auch 
kräftig ſchmeckendem Fruchtſaft zu empfehlen, der in 
gleicher Weiſe den unangenehmen Beigeſchmack aufhebt. 
— Was nun die Reinigung der Kochgeſchirre an— 
geht, jo muß man das Abfragen mit einem Meſſer oder anderem 
ſcharfen Gegenſtand vermeiden, da man durch dieſes Ver— 
fahren ſicher die Glaſur verletzt, den teuren Kochtopf alſo ver— 
dirbt. Am ſicherſten und unſchädlichſten gelingt die Entfernung, 
wenn man in den Topf eine Handvoll feiner Brikettaſche wirft, 
dann heißes Waſſer daraufgießt und den Topf damit aufs 
Feuer ſetzt. Die Aſche muß 10 Minuten langſam kochen, ſie löſt 
dabei das Angebrannte ſo weit los, daß es ſich ſpäter durch ein— 
faches Ausſcheuern mit gründlichem Nachſpülen entfernen läßt. 
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Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke 
das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſtſcheckkonto Nr. 1200, Leipzig, und Be: 
ſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verlorengehen. 
Dem Betrage find 2 Mark (Ausland 4 Mark) für das Porto bei: 
zufügen. artenlaubeſchnitte ſind durchaus zuverläſſig. 


Küche. 


Kartoffelwalzmehl und Kartoffelgrieß kann 
man ſich aus nicht mehr ganz wohlſchmeckenden Kartoffeln im 
Frühjahr bereiten und durch dieſe Ausnutzungsmöglichkeit die 
Kartoffeln in der Küche noch praktiſch verwenden. Die Kartoffeln 
müſſen ſehr ſauber gewaſchen und in der Schale gekocht werden. 
Man zieht ſie ab, läßt ſie völlig erkalten und reibt ſie durch die 
Reibemaſchine. Man ſchüttet das aus der Maſchine Heraus— 
fallende locker auf einen weißen Bogen, den man auf ein Back— 
blech legt. In warmer Ofenröhre — wer Heizung hat, legt den 
Bogen ohne weiteres auf die Heizung — müſſen die Kartoffeln 
trocknen, ſo daß ſie völlig hart und trocken ſind. Dann mahlt 
man ſie durch die Maſchine, ſiebt ſie durch und hebt ſie trocken 
in Porzellanbehältern auf. Dieſes Kartoffelwalzmehl gibt, mit 
Suppengrün und Brühwürfelbrühe gekocht, ganz ausgezeichnete 
Kartoffelſuppen. Aus einem Teil der getrockneten Kartoffeln 
kann man auch Kartoffelgrieß herſtellen; dazu ſchüttet 
man die getrockneten Kartoffeln auf ein großes Brett und geht 
mit dem Rollholz leicht über die Kartoffeln, ſo daß ein mehr oder 
minder feiner Grieß entſteht, der ſich beſonders gut zum Ein— 
kochen mit kleingeſchnittenen Gemüſen in leichten Brühſuppen 
eignet und der Hausfrau aus mancher Verlegenheit hilft. 

Getränke laſſen ſich raſch erwärmen, ohne daß 
man das koſtſpielige Gas in Anſpruch zu nehmen braucht, wenn 
man aus einer Zeitung eine einfache Rolle, nicht zu feſt, zu— 
ſammenrollt und ſie auf die Herdplatte legt. Man zündet die 
Rolle am oberen Rande an und hält die Kaſſerolle (Stieltochtopf) 
mit dem Getränk, das man erwärmen will, dicht und unmittelbar 
über die entſtehende breite und ſtark hitzende Flamme, die beim 
Verbrennen der Papierrolle entſteht und die ebenſo ſtark wie 
eine Gasflamme erhitzt, ſo daß man die zu erwärmende Flüffig- 
keit über einem zuſammengerollten Zeitungsbogen faſt bis zum 
Sieden bringen kann. Schluß des redaktionellen Tells. 
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In allen einschlägigen Geschäften zu haben, jedoch 
niemals lose. 
Man fordere stets in Packungen mit der Schutzmarke 
„Hellkopf“, m—— 


Für Sonn- und Festtage als etwas ganz feines zu empfehlen: 
Dr. Oetkers DIBONA -Creme- Pulver, GALA- Puddingpulver, 
Pudding-Pulver nach holländischer Art und Schokoladen- 
speise mit gehackten Mandeln - 
Ebenfalls in allen Geschäften zu haben, 
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wirbt Ihnen Tauſende 
von Intereſſenten! Der 
gute Mittelſtand und die 
obere Geſellſchaft leſen 
das Blatt ſeit 7 Jahr» 
zehnten. — Die Zeile 
(7 bis 8 Silben) koſtet 
nur Mark 7.50 netto. 


HAUTANA 


Büstenhalter 
— 


aus elastischem Trikoige webe 
ohne oder mit niederem 
Korsett direkt auf der Haut 
zu tragen, schmiegt sich den 
Formen vollständig an. 
Spezialausführung : mit Mie- 
deransatz, 


HAUTANA 


für die Dame von 
Geschmack. 
— 
Bel freier Atmungsmöglich- 
keit straffer Sitz, daher die 
moderne gerade Linie. Bei 
schwacher Büste leichte Mög- 
lichkeit der Verstärkung. 
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Das Fräulein von Güldenfeld. 
a Roman bon Emmi Lewald. 
f Graf Othmer ſtieß die Fenſter ſeines Zim- Nein, für Konflikte dieſer Art war ein Othmer zu gut. 
D mers an der Feodorenſtraße auf. Die Som⸗ Die Othmers waren ins Land gekommen, gar nicht 
lange, nachdem die herr— 
ſchende Dynaſtie den Thron 
geerbt. Es waren genug 
Othmers in Kriegszeiten 
für Fürſt und Land gefal— 
len. Der Stammbaum wies 
romantiſche und ritterliche 
Geſchichten auf, wie es in 
Balladen heißt: „Lang und 
hager, in Samt und Seide, 
das Ordensband über dem 
Marſchallskleide.“ 

Sollte er, ohne ſich 
wehren zu können, etwas 
erleben müſſen, was wider 
ſeine Ehre ging? 

Und nun das andere. 

Er hatte den Alten— 
beekener Anzeiger am 
Schloßplatz gekauft, wie er 
immer tat, wenn er von 
der Kirche wiederkam. Und 
da war ganz zufällig 
ſein Auge auf die dritte 
Seite geglitten, wo unten 
ein großgedrucktes, mit 
dickem Rand verſehenes 
Inſerat ſtand. 

In einer Art primi⸗ 
tivem Analphabetendeutſch 
verkündete die Witwe Cor— 
des, Feodorenſtraße Nr. 5, 
daß an dem über ſie um: 
laufenden Klatſch kein 
wahres Wort wäre und 
daß ſie jeden ſofort gericht— 


ff Begründet im Jahre 1833 
A bon Ernſt Kell in Leipzig. 


merhihe hatte ſich fo ſtark 
n den geſchloſſenen Stuben 
verfangen. Ein paar tote 
Lachtfalter hingen wie an- 
geſtect an den Stores. 
Es war Morgen. 
Eu Schmerz und eine 
eorge fraßen unaufhörlich 
an ihm. 

Da in Karlsbad, abends, 
nach dem vielen Sekttrin⸗ 
e in den fürſtlichen Zim⸗ 
en, hatte er einen Blick 
gefangen, der vom jun: 
cut Herzog zu feiner Frau 
, einen ſonderbaren 
St, von jenen einer, die 
nie auf eine Frau ge: 
Sorten, die er aber ſehr 
voll zu leſen verſtand. 

Er war kalt geworden 
aer dieſem nicht für ihn 
berechneten Blick. 

Er hatte feine Frau an⸗ 
ben. Fremd war fie ihm 
enen, vielleicht reiz⸗ 
tele als jemals. 

Tolle ihm dieſe Rolle 
“Sieben fein? Gerade 
, die ihm immer fo 
"raötungsmert gedünkt, 
man fo wehrlos in 
bor und die anderen 
öfeiten, mit denen 
ber ihre Ehre wieder: 


15 * 
’ 


u ea sel lich bel ürde. d 
blieben 2 f i elangen würde, der es 
| Und das wolle fein Herr Königstiger. Radierung von Arthur Riedel. wagen ſollte, ſolche nichts⸗ 
unf Er, dem er fo gern gedient, den er ſtets ſo würdigen Verdächtigungen über fie auszubringen. 

ee »tehrt wie alle Othmers, die im Hofdienſt geweſen, Graf Othmer fühlte einen Schwindel, als er die 
e angeborenen Vaſallengefühl, über das internatio- Zeilen las. 

a Ihm war, als glitte das Brett, auf dem er ſtand, ihm 


l läcelten, dos aber dem auserwählten Kreis um i 
herum im Blut ſaß wie Religion oder Standesgefühl? langsam unter den Füßen fort. 
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Hatte nicht dieſe Aſta Bloh ihm immerfort ſuggeriert, 
es könne niemand anders als die Witwe Cordes geweſen 
fein, nachdem der Anfangsverdacht auf Rixa ſich doch ſchließ— 
lich nicht hatte halten laſſen? Hatte ſie nicht mit allen 
Einzelheiten erzählt, wie die ſpäte Witwe bei den großen 
Schenk⸗Premieren atemlos auf ihrem Stammplatz in der 
dritten Bankreihe geſeſſen hätte, den großen Zugmimen 
mit einer Art Fanatismus betrachtend, der knapp noch ſchön 
geweſen wäre? Hatten nicht der Herzog und Versner 
dieſe Tatſache auch gloſſiert und belächelt mit allgemeinen 
Betrachtungen über den ſchwerfälligen Menſchenſchlag des 
Landes, der unter der phlegmatiſchen Außenſeite oft ver— 
ſteckte Lavagluten barg? Hatten fie nicht After dinner 
oft genug völkerpſychologiſche Unterhaltungen geführt, 
welche Nation die leidenſchaftlichſten Frauen hervorbrächte? 
Daß dem allgemeinen Anſchein und Urteil nach die romani— 
ſche Raſſe es ſei, die aber im Grunde mehr Leiden— 
ſchaften in Strohfeuerform züchtete, während doch wohl die 
tiefſte und zäheſte Liebesfähigkeit bei den blonden nord— 
deutſchen Frauen zu finden wäre? 

Er, der zurückhaltende und dezente Mann, der alles ab— 
lehnte, was an Zweideutigem entlanglief, hatte ſolche Unter— 
haltungen nie geliebt. Aber in Erinnerung an dieſe Ge— 
ſpräche hatte er an die Hypotheſe Cordes feſt geglaubt. 

Und nun? 

Wenn dieſe Witwe nicht ganz ſchuldlos war, hätte ſie 
niemals die Anzeige riskiert! Es war die plumpe Waffe 
einer ſchwer Gereizten mit völlig reinem Gewiſſen. 

Wer aber, wenn fie ausſchied, war es dann geweſen? 

Und all das Unluſtgefühl wachte in ihm auf, das er ſtets 
empfunden, wenn er die Prieſter und den Schauſpieler auf 
der Waſſerburg gewußt. Ja, Aſta Bloh hatte ihn ein— 
geführt! Aſta Bloh hatte eine Schwäche für ihn wie alle 
in jenem Winter. Aſta Bloh zuliebe lud ſeine Frau ihn 
ein. Auch dieſe Aſta war nicht ſein Geſchmack. Aber was 
ſollte er machen? Die einheimiſchen Damen lehnten in 
-feiner Frau die elegante Ausländerin ohnehin gern ein 
wenig ab. Sie haue ihre Stellung nur als ſeine Frau. 
„Und alles andere war Neid“, pflegte Aſta Bloh damals 
zu ſagen. 

Ja, wenn Rixa ſich um ſeine Frau gekümmert hätte! 
Aber das waren ja nun eben die geſchiedenen Welten. 

Eine heiße Sehnſucht nach Rixa überkam ihn. Warum 
war ſie fort? Warum hatte ſie nicht gewartet, ihm Lebe— 
wohl zu ſagen! 

Ja, wenn er ſie hätte fragen können nach der 
Wahrheit, ihr ſein gepreßtes Herz ausſchütten. Der 
einzigen, die ihm in der kühlen Welt naheſtand, ſchweſter— 
lich nahe, verbunden durch gemeinſame Jugend und lang 
verſchlungenes Gefühl. Aber vielleicht war ſie deshalb ſo 
raſch gegangen, um ihm nicht Rede zu ſtehen? Als er 
abends zuvor herüberging, ſie zu ſehen, hatte ihm 
Fräulein Parma erzählt, daß Rixa am Tage 
vor ihrer Abreiſe bei ſeiner Frau geweſen. Solch 
ungewöhnliches Begebnis! Und feine Frau hatte 
ihm kein Wort davon geſagt. Wie war das alles 
dunkel und undurchſichtig. Wie ſchal und voll Ekel war 
dieſe Welt des ſchönen Scheins, in der er gelebt. 

Und ſeine Gedanken grübelten weiter. 

Vielleicht hatte der Herzog gewußt, daß etwas mit ſeiner 
Frau und Erhard Schenk geweſen; vielleicht ſah er deshalb 
ſeine Frau ſo anders an, wie er es der untadeligen Gräfin 
Othmer gegenüber nicht gewagt hätte. War es vielleicht 
wieder der typiſche Fall, daß alle es wußten, nur der Ehe— 
mann nicht? 

Und dieſer Kerl, den man nicht niederſchlagen konnte, 
irgendwo jenſeits des Ozeans feierte er Triumphe, dachte 
vielleicht mit eitlem Lächeln an die Frauen zurück, die in 
der ſtillen Stadt des deutſchen Nordens ihm ihre Herzen 
geſchenkt! 
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Wie unertragbar war das alles, wenn es Wahrheit war! 

Er war ein einfach denkender Mann; er hielt Gott für 
einen genauen Richter, der ganz ſchematiſch Strafe auf 
Schuld ſetzte. 

Ja, warum hatte er Rixa damals verlaſſen, weil ihn 
kurze Tage lang der Reiz des Fremdartigen gefangen— 
nahm und das Vertraute in matterem Lichte er— 
ſcheinen ließ? 

Tauſend Männer heirateten die falſche Frau und 
brauchten es doch nicht ſo hart zu büßen wie er. 

Ja, nun verſtand er auch den Blick fo ſeltſamer Er- 
leichterung, mit dem ſeine Frau dem Karlsbader Zug beim 
Abſchied nachgeſehen. Vielleicht war ihr das Scheiden von 
ihm leicht, eine Erlöſung vielleicht? 

In die Heimat wollte ſie plötzlich, zu einen ſchwer er— 
krankten Bruder? 

Sie hatte etwas geſchminkte Lippen gehabt. Er haßte 
das, aber er wollte nichts ſagen beim Abſchied. Es war 
immer ſeine Ritterlichkeit, die ihn wehrlos machte. 

Er legte das Zeitungsblatt in ſeinen Schreibtiſch und 
ſuchte die Bilder ſeiner Kinder, die er in ſeine Brieftaſche legte, 
neben das Brüſſeler Brautbild ſeiner Frau. Er beſah es 
ſchwankend. Dann behielt er es zwiſchen den Bildern der 
Söhne. Waren nicht immerhin noch Möglichkeiten, daß 
jemand ſchuldlos ſein konnte, allen ſcheinbaren Beweiſen 
zum Trotz? 

Er ſah nach der Uhr. In einer Viertelſtunde ſollte 
das Auto daſein, mit dem er noch raſch zur Waſſerburg 
fahren wollte, zu ſeinen Kindern und der alten Stiftsdame, 
die ihnen haushielt. Kinder, die ihre Mutter verloren 
hatten, ohne es zu wiſſen. 

Und morgen dann in den höchſten Dienſt zurück. 

Er ſetzte ſich, ſtützte den Kopf in die Hand und ſtarrte 
aus dem offenen Fenſter auf die dunkle Flut der Altenbeeke 
hinab, an der ſein Schickſal nun ſeit Jahren hingegangen, 
das Heimatwaſſer mit den uralten Baumrieſen am Ufer. 
Die ſtille Welt, die ihm nun plötzlich entgöttert und ent— 
weiht war wie alles, was ihn anging. 


* * 


* 


uber dem Damenftift Broderſen brütete die Hundstags— 
hitze des Sommers 1919. 

Es waren Sonimertage, fo fruchtbar und glühend wie 
damals bei Kriegsbeginn. Die reifen Felder dufteten 
kräftig und ſchwer in die offenen Fenſter all der adligen 
Damen, die in dieſen kleinen Welten ein Vorrecht genoſſen, 
an dem nun auch dieſe für Nuancen ſo ganz unerbittliche 
Zeit zu rütteln drohte. 

Der Krieg hatte auch hier das Erdreich gelockert, auf 
dem all die ſo ſicher geglaubten Schickſale ſtanden. 

Die meiſten Damen gingen in Trauer. Von den alten 
Geſchlechtern, denen ſie angehörten, träumten ſo viele der 
jüngſten Glieder den Ewigkeitsſchlaf in Feindesland. Faſt 
alle hatten blumenbekränzte Bilder auf ihren Schreibtiſchen. 
Weiche Geſichter mit jungen Augen, Brüder und Vettern, 
hohe Offiziere in vollem Waffenſchmuck, die in Haltung und 
Ausdruck in vollkommener Weiſe das verſinnbildlichten, 
was im höchſten Sinn der preußiſche Geiſt geweſen iſt. Für 
viele war die Romantik, der Glanz und der Inhalt ihres 
inneren Lebens mit jenen ſtolzen Helden an dem großen 
Opferaltar verblutet, der in fünf langen Jahren furchtbare 
Hekatomben forderte. Und nicht nur geliebte Menſchen 
entriß ihnen der Gang der harten Zeit. Endloſe geliebte 
Traditionen trat er ihnen entzwei, löſchte ewig geglaubte 
Lampen vor geheimen Heiligenbildern aus, kränkte ihre 
Vorfahren bis ins Grab hinein, um das viele aufrichtig 
die vor ihnen Hinabgeſtiegenen beneideten. 

Die Damen ſaßen unter ſchattenden Bäumen zufammen 
und redeten, redeten ſtundenlang. 
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Sie machten alle die gleichen Nöte durch. Jeder demo— 
trstiihe Gedanke war ihnen von jeher ein Schrecknis, eine 
Schändung ihrer Temnel geweſen Nun pochte eine frei— 


beitlihe Zeil nicht nur an ihre Pforten, nein, fie hatte ein— 


ſuch die Pforten eingetreten und war längſt über der 


we} Shmelle, überall! 


Nan erlehte diꝛſe Dinge alle zwangsweiſe. Begreifen 
tat man fie nich. Man erkannte der Welt gar nicht die 
Berechtigung zu, daß fie ſich hatte ändern wollen! Wie 
ſe geweſen, war ſie ja gerade ſo gut, ſo ausgezeichnet 
geweſer! 


Sonderbar war eins. 
Unter dem blaublütigften Adel dieſer Weltecke war eine 


Familie, in der ſeit zwei Generationen bereits, als habe 
fie das Aufdämmern neuer Mor⸗ 


Niglieder in ſtarkem Freiheits⸗ 
drang ſich ſozialiſtiſchen Bewe⸗ 
gungen in die Arme geworfen, 
aufrüͤhreriſche Bücher geſchrieben 
und neue, von Vorurteilen nicht 
eingeengte Lebenswege gewählt 
daten. 

Die ſchwarzen Schafe dieſes 
ont fo korrekten Geſchlechts 
seren ſtets ein Hauptthema bei 
den Kaffee- und Teeſitzungen im 
Koter Broderſen geweſen. Die 
damiliengeſchichte der Negen— 


genöliden reich. Man hatte da 
Flüche geſchleudert, war an ge— 


var viel unendlich Trauriges ge: WR. 
heben und von der Jugend mit , 
ee 


delt, daß niemand ihre Partei er⸗ 


der gekränkt und verletzt waren. Sie wurden unmöglich 
” ihrer heimatgegend, dieſe wilden Renegaten 
viderei Geſchlechts. Man „ſchnitt“ fie, wenn ein 
%ıfaufall fie einem plötzlich, fern vom Bannkreis 


e Meetesküſten, entgegenführte, ſah fie an wie einen 


baast der Geiellihaft. 


N Und nun mit einemmal war 
e verbammte neue Zeit da und gab dieſen ſkrupelloſen 
Aunſcentindern gewiſſermaßen rückwärts recht! 

Lua Regenbahr, die ſeit Jahren in München in wilder 
lebte, hatte einen ironiſchen Brief an ein altes Fräulein 
© Rpenbahr deſchleben und bemerkt, daß der Verluſt 
Ns Kaoſterplates, mit dem man fie einft ſo hart zu trafen 
“übt, fe nun erft recht nicht mehr ſchmerzen könnte, wo 
a bah Stiſtsdamenherrlichkeit ja doch bald in die 
= legen würde. „Wenn man nicht die noch Vorhandenen 
be Nönche in dec Certoſa bei Florenz an Ort und 
dis ur felgen Urſtänd weitervegetieren laſſen wolle.“ 
„a Sommerabend war ſchwül und ſchwer. Auf der 
alben wo die Damen in langer Reihe ge— 
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oben am Tiſch mit ihrem Krückſtock ſaß, den fie wegen 
ſtarker gichtiſcher Beſchwerden dauernd benötigte. 

Sie war eine ſehr vornehme Erſcheinung, ehrwürdig, 
ariſtokratiſch bis in jede Spitze ihrer Finger. Das däniſche, 
holſteiniſche und obotritiſche Magnatenblut, das in ihren 
Adern rollte, hatte in dieſer unverheirateien Frau ein? 
imponierende Repräſentantin geſchaffen, an der eigentlich 
nur die Enge ihres Wirkungskreiſes zu bedauern war. 

Ihre etwas männlichen Züge ſahen wie ein hiſtoriſches 
Bildnis mittelalterlicher Galerien im weißlichen Licht der 
Kugellampe aus. 

Ihr zur Rechten ſaß Rira von Güldenfeld, die ſeit dem 
plötzlichen furchtbaren Ende des Krieges im Damenſtift 
Broderſen lebte und ſich allmählich von allen Anſtrengungen 
ihres harten Schweſternkriegs— 
dienſtes erholt hatte. 

Ihr Schweſternkleid lag längſt 
in einer Truhe verſtaut; das Sym— 
bol einer fünfjährigen Epiſode, 
die fie als die beſte und befrie- 
digendſte ihres Lebens empfunden 
hatte. 
Streifte ſie beim Aufräumen 
an die Kragen und Hauben von 
damals, ſo fragte ſie ſich wohl, 
woher es komme, daß jenes an 
ſtolzen Taten und an Unheil ſo 
reiche Jahrfünft jetzt in der Er- 
innerung auch für ſie etwas 
ſo traumhaft Unwirkliches bekom— 
men hatte dank dem kraſſen Ab— 
ſchluß, der nun wie eine dunkle, 
von der Hand wilden Haſſes zu— 
geſchlagene Tür die verblichenen 
Ruhmesſonnen in Nacht getaucht? 

Sie trug wieder die weißen 
Damenkleider von ehedem und 
ihrer Mutter ſchönen Schmuck. 
Reifer und etwas härter waren ihre Züge geworden, aber 
jedem, der ſie früher gekannt, fiel es auf, wie gut ihr der 
ſtärker entwickelte Intellekt und die größere Orientiertheit 
über das Leben ſtanden. 

Im Damenſt ft wußten es alle, daß die Priorin in ihr 
die Nachfolgerin ſah, die letzte im Amt, die den Reigen 
diſtinguierter Frauen würdig abſchließen ſollte, die dieſen 
umworbenen Poſten ſeit langen Jahren in der Zeit der 
ſchönen alten Sekurität innegehabt. 

Die Priorin ſtreifte oft mit ſichtlicher Billigung Rixas 

Geſicht. 
„Sie haben die eine Negenbahr doch auch da draußen 
getroffen?“ fragte fie. „Sie ſoll ja mehr als ‚wilde’ 
Schweſter da geweſen ſein. In einer Phantaſietracht? Die 
Johanniterritter waren entſetzt.“ 

„O ja“ ſagte Rixa, „ich beſinne mich. Es war bei 
jenem großen Durchbruch bei Soiſſons. Das Schloß, in 
dem wir lagen, war ſo voll Toter und Verwundeter, daß 


man kaum mehr durchfinden konnte. Und immer neue 
. Opfer wurden 


gebracht. Und 
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das Unſagbare. Nur die Schweſter Liſa, die Negen— 
bahr, die ſo aushilfsweiſe bei uns erſchienen war, weil jede 
Hilfe zum Segen wurde, die allein hielt alles aus! Die 
ſtand wie ein Wunder zwiſchen all dem Stöhnen und 
Sterben und ſchrieb die letzten Briefe und half die armen 
toten Jungen auf ihren ſtarken Armen dann ganz ruhig 
zur Kapelle hinübertragen! O ja, der Negenbahrſche 
Schatten hat auch ſein Licht! Sie ſind eben Kraftnaturen. 
Irgendwie haben ſie ſich in ihren rebelliſchen Köpfen die 
Revolution vorausgenommen.“ a 

In der Ferne, auf einem Stück Landſtraße, das man 
zwiſchen Eichenbäumen im Abendſchein aufflimmern ſah, 
kam ein Wagen gerollt. 

„Oh, die Poſt!“ riefen die Damen, küßten der Priorin die 
Hand und ſtoben in den Park hinunter. 

Die Priorin legte ihre Hand auf Rixas Rechte, die mit 
einem aus der großen Blumenſchale abgefallenen Päonien— 
blatte ſpielte. 

„Ich fürchte manchmal, liebe Rixa, der Krieg hat Sie 
etwas ſehr vorurteilslos gemacht. Sie entſchuldigen jetzt ſo 
oft die Unentſchuldbaren. Und zuweilen denke ich mit 
Schrecken: Tat es der Krieg allein oder trägt jener berüch— 
tigte Landsmann die Schuld, mit dem Sie ja leider, wie mir 
Edelgaarde verraten hat, immer noch korreſpondieren 
ſollen?“ 

Rixa lachte und ſtrich mit der Hand über ihren hellen 
Haarknoten. 

„Beides iſt ein wenig wahr, aber beides iſt nicht ge— 
fährlich. Ich glaube, daß es im Land an der Altenbeeke 
keine loyalere Seele gab als mich, und ſo tief ich den 
Sturz unſerer Dynaſtie, mit der ja unſer Geſchlecht ſeit 
anderthalb Jahrhunderten ſo eng verflochten war, auch 
menſchlich bedauere, ſo kommt mir doch zuweilen der Ge— 
danke, ob es nicht ganz gut iſt, daß ſolche törichten Geſchich— 
ten, wie mein Kampf um die Hofdamenſtellung damals, an 
dem ich beinah phyſiſch und ſeeliſch hätten zugrunde gehen 
können, nun nicht mehr paſſieren können! Es war zu 
wenig Freiheit in unſerer Welt. Es war etwas Un— 
würdiges an der Zwangslage des einzelnen. Ich habe 
eigentlich einen Haß gegen meine Heimatſtadt mit mir 
getragen an all die Fronten, wo ich tätig war, und habe 
all die Jahre jede Rückkehr geſcheut. Ich hatte zuviel 
Bitternis getrunken in jenem letzten Friedensſommer. Mir 
graut ein wenig vor meiner Feodorenſtraße. Warum ſoll 
ich hin? Meinen Hausrat und meine kleinen Familien— 
ſchätze hütet mir ja Fräulein Parma ſo gut, und ich ſcheue 
auch die Pein, an Axel Othmers Haus vorbeizugehen, über 
dem nun ſo tiefe Schatten liegen.“ 

Sie griff in das weiche Blätterbündel einer roten Päonie, 
die, langſam ſich zerteilend, vom Rand der großen Glas- 
vaſe niederſank. Ihre Brauen runzelten ſich leicht. 

„Das Schickſal hat Ihnen ein paarmal ſehr unliebens— 
würdig mitgeſpielt, liebe Rixa! Er war ein großer Tor, 
der ſchöne Axel, ſeinerzeit — aber, wie ich höre, iſt er ja 
für alle Sünden ſchwer beſtraft.“ 

„Zu ſchwer, Frau Priorin,“ ſagte Rixa, „ſeit vier 
Jahren in einem Gefangenenlager in Haſtings. Lange tot- 
geglaubt und dann wieder aufgetaucht für ſeine deutſchen 
Freunde in einer Lazarettliſte. Und wann und ob er 
wiederkehrt? Er hat mir ſchreiben laſſen — er kann ſelbſt 
noch nicht ſchreiben — ich möchte nach ſeinen Söhnen ſehen, 
wenn ich an die Altenbeeke käme. Dies iſt das einzige 
Pflichtband für mich nach der Heimat, und das einzige, was 
mein Gewiſſen manchmal beſchwert.“ 

Die alte Dame ſtieß mit dem Krückſtock auf. 

„Für dieſen Muſtertypus des eitlen und ſchönen Hof— 
manns wäre jeder Tod leichter geweſen als ſolche Ent— 
ſtellung! Ich ſah ihn zuletzt bei der Trauung der Prinzeſſin 
Beatrix. Er kam mit Ihrem Herzog her. Man ſagte da— 
mals, daß ihr der kleine gelbe ſpaniſche Gatte wenig gefiel 
und daß fie am Polterabend immer wieder den ſchönen 
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Grafen Othmer zum Tanzen befohlen hätte. Er wurde 
immer rieſig vorgezogen, aber zu ſeiner Ehre muß man 
ſagen, er blieb immer kühl.“ 

„Für ihn kam der Ausbruch des Krieges im richtigen 
Moment, denn dies Faktum allein erſparte ihm das Bit— 
terſte. Er hat von der Untreue ſeiner Frau vielleicht nie 
etwas erfahren Wie weit ſie in Verbindung ſtehen, weiß 
ich nicht. Sie arbeitete anfangs in Kriegskomitees, und bei 
einem toten franzöſiſchen Leutnant fand ich einmal ein 
illuſtriertes Zeitungsblatt, auf dem ſie abgebildet war, ſehr 
ſchön und maleriſch in eleganter Schweſterntracht, mit ihrem 
Mädchennamen darunter und dem Bild vom großen Re— 
nommierſchloß der Brüder bei Ypern daneben — vielleicht 
hat fie Gelegenheit gehabt, fein Los zu erleichtern — viel: 
leicht hat ſie ihn verleugnet als belgiſche Patriotin — wir 
wiſſen ja ſo wenig mehr — alles, was wir wiſſen möchten, 
begibt ſich wie hinter hohen Mauern. Vielleicht kehrt ſie 
nach dem Krieg zurück. Vielleicht vergibt er ihr, weil ſie 
die Mutter ſeiner Söhne iſt — vielleicht bleibt er immer der 
Ahnungsloſe; denn wer ſollte ſich wohl finden, einen 
Kriegsinvaliden aufzuklären über ſolche vergangenen heik— 
len Dinge?“ 

„Sie hielten ihn auch lange Zeit für verſchollen oder 
tot?“ 

„Ja — und ſehen Sie, das iſt auch einer der Gründe, 
Frau Priorin, weshalb jener Mann, den Sie meinen ‚be: 
rüchtigten' Landsmann nennen, ſolch großen Stein bei mir 
im Brett hat — er wußte, wie ich an dieſem Vetter hing, 
und er forſchte unermüdlich, wo er nur konnte. Auch der 
Herzog hatte alle Hebel in Bewegung ſetzen laſſen, aber in 
dieſen abnormen Zeitläuften, wo alles auf den Kopf geftellt 
war, verſagten ja die höchſten Konnexionen oft ganz und 
gar. Ich glaubte ihn längſt irgendwo verſcharrt und ver: 
loren in flandriſcher Erde, den armen, ſchönen Axel Othmer. 
Ich war in Konſtantinopel in einem Lazarett für Fleck— 
typhus. Die Wochen gingen in ſchwüler Sommerglut hin. 
Uns alle hatte eine gewiſſe Apathie erfaßt — irgendwie 
wird man da angeſteckt von dem ſeltſamen Fatalismus, mit 
dem der türkiſche Kranke und Sterbende den Dingen dieſer 
Welt gegenüberſteht —, und eines Morgens klingelte mich 
jemand aus dem Pera Palace-Hotel an. Es war eine be— 
kannte Stimme, die Klangfarbe der Heimat. Er hätte es 
ſehr eilig. Er war damals bei der Verwaltung in Bukareſt 
tätig und hatte eine kurze Dienſtfahrt nach Konſtantinopel 
gemacht. Ob er mich ſprechen könne? Er hätte etwas 
Gutes zu berichten. Und mittags gingen wir dann unter 
den Zypreſſen unſeres Lazarettgartens. Er hatte von ruſ⸗ 
ſiſchen Schlachten her alles, was ein Kriegsmann nur po 
an Auszeichnungen haben konnte. Und er gab mir einen 
Brief aus Genf, in dem die erſte authentiſche Nachricht ſtand, 
daß Axel Othmer noch lebte. Solche Freundſchafts⸗ 
dienſte, Frau Priorin, vergißt man nicht leicht! Und am 
Abend ging ich allein auf den Friedhof von Ejub, und das 
Goldne Horn ſchwamm in der letzten Sonne wie eine läng‘ 
liche Schale voll fließendem Feuer — und die fremdartige 
Welt mit all den bleichen Grabſteinen ringsum ſah mich 
mit einemmal fo anders an. Meine ſtumpfe Gleichgültig 
keit verſchwand. Ein geliebter Menſch war aus dem Reiche 
der Toten zurückgekehrt.“ 

Die Priorin ſah ſinnend in die Luft. Sie rechnete. Wie 
war es doch? Katholiſche Ehen blieben unlösbar. Wenn 
dieſe Gräfin Othmer nicht ihrerſeits frei ſein wollte und 
irgend welche beſonderen Schritte beim Papſt unternahm, 
blieb Axel Othmer gebunden. Und überhaupt — in Frage 
kam er ja wohl doch nicht mehr, der Armſte — und Rixa 
von Güldenfeld blieb frei für das Damenſtift. x 

Edelgaarde kam mit der Poſttaſche angeſtürmt. 
Langſam, wie jemand, der doch keine aufregende Nachricht 
aus der Welt draußen erwartet, ſchloß die Priorin auf mit 


dem kleinen Schlüffel, den fie am ſilbernen Schlüſſelbund 
hatte. 


* 
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Vele Ihmwarzgeränderte Kuverte waren dazwiſchen — 
eines fur Rixa. 

Es war die Anzeige vom Tode des Fräuleins Parma. 

Ach, die llebe Alte — wie tat es ihr leid — und, mein 
Bott! — ein Schreck durchfuhr fie bis zur Schläfe — nun 
mußte ſie ja nach Hauſe — nun mußte ſie an die Altenbeeke 
— ſe konnte ja unmöglich in dieſen unehrlichen Zeiten all 
die Sachen der Eltern dem Zufall preisgeben. Fräulein 
Parmas uralte Parze war doch längſt kein Schutz genug. 

Sie ſtand auf und ging in den Park hinab. Die Uhr der 
Sliftskirch' ſchlug neun. Es war ſolch feiner, dünner, emp⸗ 
findliher Schlag, dieſer Turmuhrſchlag von Broderſen, wie 
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Die Rolle, die ihr am geſtürzten Hof an der Altenbeeke 
entgangen wur, nun hier zu ſpielen? Etwas zu bedeuten? 
Den Ehrgeiz. der nun einmal in jedem Güldenfeld gewohnt 
hatte, zu befriedigen — wenn auch in noch ſo engem Rah— 
men — gewiſſermaßen en miniature? 

Wie ſie aus der Ulmenallee bog, ſah ſie über dem Brun— 
nentritonen des Raſenrondells die Terraſſe mit den Wind— 
lichtern. Die Damen ſtanden und laſen und gingen auf 
und nieder. 

Verlohnte ſich das, dieſe liebenswürdigen, erfahrungs— 
armen blaublütigen Fräuleins zu beherrſchen — das als 
Lebenszweck? Mit dem Bewußtſein zwiſchen ihnen zu ſitzen, 


von einem kleinen Merfchen, der Angſt hat und raſch noch 
endeiner Gefahr entweichen möchte. f 

die ftillen Gärten in ihrer ſchönen Sommerüppigkeit 
“ten mit den hohen Silhouetten ihrer Bäume, den bleichen 
Kolenrabatten am Parkrand verträumt unter dem nor= 
gen Nachthimmel. 
del der alen Mauern klang das Geräuſch des Dor⸗ 
8 Robertnarten und Hundegebell. 

de ftürmte durch die Alleen. 

Bar dieſe kleine verſchlafene Welt nicht wie eine Klam⸗ 
"et, die fie halten wollte? 
Bar es nicht im Grunde ein ſehr geeigneter Abſchluß 
fr die Ichte Gütdenteld, als letzte Abtiſſin eines adligen 
dennis zu enden, deſſen langjährige Geſchichte dann 
r Name befchloß? 


daß in dieſen Menſchenkreis wenigſtens nichts Plebeſiſches 
aus der neuen Zeit eindringen, daß wohl die ganze In— 
ftitution als ſoſche vernichtet, aber die Satzung, nach der 
kein rotes Blut in den adligen Konventikel hineinkam, nie 


zerſtört werden konnte? 


Sie hatte ein tiefes Dankbarkeitsgefühl für das ſtille, 
ſchöne Broderſen. 

Auf jedem Kriegsurlaub hatte ſie das Aſyl genoſſen, 
hätte ja auch ſonſt nicht gewußt, wohin. Hier war fie zu⸗ 
ſtändig, hingehörig. Von den anderen Heimatplänen hatte 
ſie das Leben oder eigener Wille verbannt. Die Waſſerburg 
und die Altenbeeke — wie fern lagen ſie! 

Und nun doch dahin? Wie in eine Gefahr? 

Und wenn dann irgendwelche Mächte ſtark wurden 


über fie? 
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Das log fie ſich ja felber nicht mehr vor, daß dieſer 
Dietrich Eſens ihr gleichgültig ſei. Sie war nun durch 
Jahre an ſeine Briefe gewöhnt, die nicht oft, aber wohl— 
berechnet eigentlich immer zu den richtigen Stunden kamen 
— an chriſtlichen Feſten, an Sonntagen, wo ſie ſich gerade 
in der Fremde einſam fühlte. Sie hatte viele neue Be— 
ziehungen angeknüpft, aber keine war ihr doch ſo viel wert 
geworden wie dieſe heimatliche. Sie hatte die Tugenden 
der Männer ganz anders bewerten gelernt als vor dem 
Krieg. Der Krieg ſtand Dietrich Eſens beſſer, als ihm die 
Feodorenſtraße geſtanden. Er war für ſolche Natur der 
richtige Rahmen geweſen. Und als dann das furchtbare 
Ende kam, die rote Welle über das Land an der Alten— 
beeke flutete und den Thron niederriß, als das Gemeine und 
Kleinliche in einem Rahmen regierte, in dem Würde und 
Haltung ſtets ſo viel gegolten hatten, da hatte er ſtill auf 
ſeinem Alteneſch geſeſſen und ſeine Bücher in Ordnung ge— 
bracht. Sie hatte begriffen, daß er Freiheit im edlen Sinne 
wollte, aber keinen ſo wüſten Umſturz wie dieſen! Mit 
keinem Wort verletzte er jemals ihr Gefühl, ja er gab ihr 
oft genug die Empfindung ſogar, als gingen ihre Anſichten 
im Grunde gar nicht jo weit auseinander. . .. 

Ja, was würden die da oben auf der Terraſſe, dieſe 
Ritterſchaftstöchter und -ſchweſtern wohl ſagen, wenn ſie, 
Rixa von Güldenfeld, die mutmaßliche Priorin von Bro— 
derſen, plötzlich ſchlechtweg Frau Eſens hieße? 

Sie würden ſagen, daß ſie „ins Volk hinabgeſtiegen ſei“, 
und lauter Beiſpiele, die gar nicht paßten, von haarſträu— 
benden Mißheiraten aus ihren Familiengeſchichten heran— 
ziehen. Sie hatten ja gar keinen Maßſtab und kein Urteil über 
das, was Alteneſch bedeutete — was ſolch ein bäuerlicher 
Großgrundbeſitz war und ein Vertrauensmann einer ſo 
großen und ſtarken Partei im Land. Sie hatten eben den 
Horizont, wie Rixa ihn ſelber vor dem Krieg gehabt — 
einen Horizont, in dem man ſich ja eigentlich ganz wohl 
befand mit der feſten Überzeugung des Bevorzugtſeins. 

Aber Rixa hatte nun offene Augen und ſah die Dinge 
in anderem Winkel. 

Irgendein unbeſtimmtes Gefühl ſagte ihr: Wenn ſie 
dieſe Reiſe machte, würde fie ihr zur Schickſalsfahrt. . .. 

Edelgaarde rief hinter ihr her aus dem Dunkel der 
Bäume. 

„Ich ſuche dich überall, Rixa!“ rief fie. „Du, nimm mich 
doch mit an die Feodorenſtraße! Weißt du, eigentlich biſt 
du mir ja den Logierbeſuch noch ſchuldig von Anno 
dazumal! Ich möchte ſo gern mal was erleben! Es iſt 
ja wieder zum Auswachſen hier!“ 

„Nein, nein“, ſagte Rixa. „Dieſe Fahrt mache ich allein. 
Bei ſo melancholiſchen Reiſen iſt man am beſten unter den 
eigenen zwei Augen.“ 

„Du, die Priorin will gar nicht, daß du fährſt. Sie 
ſagt, Sachen dürften nie etwas Entſcheidendes ſein. Sachen 
könne man in Kiſten packen und mit der Poſt ſenden. Sie 
will dich nicht laſſen ins Ungewiſſe. Sie möchte dich am 
liebſten hier feſtbinden oder für das Kloſter einwecken', 
damit ſie ihre Zwecke erreicht.“ 

„Ich werde wahrſcheinlich nur ganz kurz fort ſein“, ver— 
ſetzte Rixa. „Ich nehme an, die veränderte Welt da wird 
mir ſchwer antipathiſch vorkommen — freilich: Wer kann 
wiſſen?“ 

„Ich glaube, du willſt nicht nur alte Möbel aufkramen, 
ſondern willſt Lebensmöglichkeiten ſondieren,“ lachte Edel— 
gaarde fürwitzig, „und dabei willſt du keine Zeugen haben, 
was ich durchaus verſtehe. ... Sag' mal, iſt es wohl wahr, 
daß die Gräfin Othmer wiederkommt? Man ſoll ſie ja 
mit dem Herzog in Scheveningen geſehen haben. Verjähren 
eigentlich Ehebrüche in fünf Jahren oder zählen auch da die 
Kriegsjahre doppelt?“ 

„Ich weiß von nichts“, ſagte Rixa traurig. „Briefe 
aus der Gefangenſchaft find ja fo lakoniſch und nichtsſagend. 
Ich weiß nur, daß er außer Lebensgefahr iſt — ſonſt wäre 
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er ja auch ſchon längſt zurück. Wie er über die Gräfin 
Othmer denkt, ahne ich nicht — ich war ja ſchon fort, als 
er in den Krieg zog.“ 

„Er ſoll doch direkt zum Krüppel geſchoſſen ſein“, ſagte 
Edelgaarde. 

Rixa griff ſich an die Schläfen. 

„Sage nicht ſo leichthin dieſe entſetzlichen Worte!“ rief 
ſie unmutig. „Nichts ſaht ihr vom Krieg, aber reden tut 
ihr über alles! Fällt es dir nicht auf, Edelgaarde, daß die 
meiſten, die wirklich mitten drin waren, am wenigſten 
davon ſprechen, am liebſten ganz davon ſchweigen, wie man 
von ſchweren Alpträumen ſchweigt oder dunklen Erfah: 
rungen, an die man nicht mehr mit Worten zu rühren 
wagt?“ 

„Ach,“ ſeufzte Edelgaarde und legte ihren hübſchen Kopf 
mit den blühenden Lippen an Rixas Schulter — „nichts 
erlebt man, und dann wird einem noch der Mund verboten. 
Bei den Abſeitsſtehenden, da liegt die wirkliche Tragik! Ich 
wollte, ich wäre zeitig wie Liſa Negenbahr geweſen und 
ausgebrochen. Dann ſchwämme ich jetzt munter mit den 
Kommuniſten in einem amüſanten Daſein und hätte was 
von der neuen Zeit.“ 

Der Nachtwind ſchauerte kühler. Der Mond ſtieg un— 
heimlich groß neben der Kirche auf und goß über die hin— 
ſterbende Weltecke ſeinen bleichen Glanz — mitleidig und 
melancholiſch faſt. , 8 2 


Rixa fuhr in den heimatlichen Hochſommer hinein, 
ſtaunend über die ewige Gleichmäßigkeit der Natur, die 
Monat für Monat immer dieſelben Bilder abrollt, gleich: 
gültig, ob auch die Dinge der Welt ſich noch ſo ſehr von 
Grund auf verändert haben für den, der ſo ſchwere Zeiten— 
wenden miterlebt. 

Nein, es war die alte Welt nicht mehr; aber Saat und 
Ernte gingen ihren Gang. Über dem weiten Flachland an 
der Altenbeeke lag, wie ſtets in dieſen Wochen, der immer 
ſtärker werdende lila Hauch endloſer Heideblüten, zart zu 
zuſammenklingend mit dem hellen Blau des Auguſtnach— 
mittags. 

Hundertjährige Bäume glitten am Zug vorbei, Wälder, 
in denen die Fürſten des Landes einſt ihre berühmten 
Jagden gaben, als das ſchöne Wappentier des Hauſes, der 
Schwan mit dem ſilbernen Flügel, noch nicht entweiht war 
und, eingemauert über Torbogen, eingenäht in Pferde: 
ſchabracken, zart und wertvoll in den Ordensſternen am 
gelben Bande, ſchwer und maſſiv auf den Grabplatten der 
Fürſten und ihrer Frauen, überall regierte, in Zeiten, als 
niemand es für denkbar hielt, daß vom Schloßturm an 
der Altenbeeke jemals die rote Flagge wehen würde. 

Das Land ohne Fürſt ſchien Rixa ſeltſam entweiht und 
entgöttert. In dem Schickſalsaugenblick, der ſoviel Throne 
umwarf, war gar zuviel mit in den Abgrund geſtürzt, was 
den Reiz und die Vornehmheit und die Vorzüge des Lebens 
ausgemacht hatte. 

Von den einzelnen Stationen, an denen der langſam 
hinrollende Perſonenzug hielt, klang der Heimatdialekt ver: 
traut in ihr offenes Fenſter. Da ſtanden Bauern mit Ge: 
ſichtern, derb wie Leder, als hätten fie länger im Rauch- 
fang gehangen, alte Charakterköpfe mit ſchlau blickenden 
Augen — ſie ſchalten über die neue Regierung. Sie hatten 
es ſich „anders gedacht“ — wenn nicht mehr bei heraus 
käme, hätte von ihnen aus der Herzog ſchließlich bleiben 
können! Es wäre nur zuerſt geweſen, wie man da erfahren 
hätte, daß ſolch ein Fürſt doch dem Land ſoviel koſte, daß 
doch eigentlich jeder von ihnen mit was dran bezahle — 
na, und für das, was ſie, ſo die Torfbauern, davon hätten, 
a es doch „ein büſchen herausgeſchmiſſenes Geld“ ge 
weſen. 

Und dann ſchwiegen ſie und ſtarrten in die Ferne mit 
jenen Geſichtszügen ohne Mienenſpiel, die dieſer gleich⸗ 
mütigen Raſſe eigen. GFortſetzung folat. 


Wozu ift Geld doch gut? 
Wer's nicht hat, hat nicht Mut; 
Wer's hat, tat Sorglichleit; 
Wer's hat gehabt, hat N 


ogau. 
Die Bedeutung des Gel⸗ 
des, ſein lockender Reiz und 
ſeine gewaltige Macht ſpie⸗ 
geln ſich in einer Menge 
Sprichwörter, die im Volke 
umlaufen: Geld regiert die 
Welt. — Geld ſtinkt nicht. 
— Viel Geld, viel Freunde. 
— Geld geht vor Recht. — 
der Geldwechſler und feine Frau. Sk du en 10 eg dich 
enge ra Matſhs, nieder, haft du keins, fo 
nn ſcher dich wieder. — Altes 

Bed macht neuen Adel. — Wo Geld vorangeht, ſtehen 
ale Wege offen, ufw. Der berühmte Kapuzinerpater und 
Biener Hofprediger Abraham von Santa Clara (1644 — 1709, 
mit tichtgem Namen: Ulrich Megerle) behauptet ſogar vom 


„Es kann grad machen, was krumm iſt, 
Heſcheit machen, was dumm iſt, 

Link, was recht iſt, 

Gut, was ſchlecht iſt, 

Jung, was alt iſt, 

Warm, was kalt iſt, 

Schwer, was leicht iſt, 

Tief, was ſeicht iſt, 

Hoch, was nieder iſt, 

Und lieb, was zuwider iſt.“ 


Mnlich kennzeichnet der ſchwäbiſche Dichter 
Chriftion Roller die Macht des Geldes: 


„Halt du Geld, fo haft du Freunde, 
Saft du Geld, fo haft du Ehr', 
Jalt du Geld, erwirbſt du Liebe, 
0 du Geld, ſo haſt du Wehr, 

du Geld, ſo haſt du Weisheit, 
Halt du Geld, jo haft du Recht, 
Halt du Geld, biſt du Gebieter, 
Haft du keines, bift du Knecht.“ 


Shatefpeare ſchilt das Geld „gemeine Dirne 


— 
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Das liebe, böſe, begehrte und verfluchte Geld. 


Von Wilhelm Widmann. 


und Goethe läßt den Aſtrologen im erſten Teil des „Fauſt“, dem 
freilich Mephiſto einbläſt, ſagen: 

„Ja, wenn zu Sol ſich Luna fein geſellt, 

zu Silber Gold, dann ift es ein heitre Welt. 


as 16 iſt alles zu erlangen: 
Paläſte, Gärten, Bruͤſtlein, rote Wangen.“ 


Was heißt eigentlich: Geld? Das Wort kommt von „gelten“ 


und bezeichnet weit beſſer als das franzöſiſche „argent“ (Silber), 


das engliſche „money“ (Münze) und das italienifche „moneta“ die 
Sache. Im weiteſten Sinne iſt alles, was gilt, was Geltung und 
Wert hat, Geld, im engeren Sinne das, was als Tauſchmittel 
und Wertmeſſer gilt. Ludwig Börne hebt hervor, daß in dem 
Weſen des Geldes etwas enthalten ſei, was der Definition wider— 
ſtrebt; es laſſe ſich wenigſtens für die empiriſchen Momente des 
Geldes kein allgemeiner Ausdruck feſtſetzen, „denn das Geld iſt 
an verſchiedenen Orten ein ganz verſchiedenes, je nach der Kraft, 
von der es in Bewegung geſetzt wird, und je nach dem Gegen— 
ſtande, den es ſelbſt in Bewegung ſetzt“. Börne erklärt das Geld 
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n Renfäheit, die den Zwiſt ausſchleudert in — 2 
„Traurige Klage über den erbärmlichen Abſchied des wohlbekannten Herrn 


der Nenſchheit Schwarm“ und behauptet im 
er“: „Das Geld kauft die Gerechtigkeit und 
act aus ihr einen Wachthund, der vor den 
ichen kriecht und den vorübergehenden 
detler anbellt.“ 

Grilparzer legt dem Iſaak in der „Jüdin von Toledo“ die 
Sorte in den Mund: „Geld, Freund, ift aller Dinge Hintergrund“ 


Geldwechſler. Nach einem Holzſchnitt, Augsburg 1539, 


tigs Tags ſchier an allen Orten tod gefunden wird.“ 


Credits, welcher heu 
f Spottbild aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. 


1 


als „das Produkt des politiſchen Prozeſſes, welcher die heterogenen 
Kräfte des Staates in eine homogene Maſſe verwandelt“. Von 


neueren Definitionen iſt die Tolſtois beſonders bemerkenswert. 
Der ruſſiſche Denker nennt das Geld 


„geronnene Gewalt“, weil es nach ſeiner 
Beobachtung und Erfahrung nicht bloß 
Mittel der Wertmeſſung, der Verkehrs— 
erleichterung und der Sparmöglichkeit 
iſt, ſondern zugleich auch „das erſte 
und vorzüglichſte Mittel der Unter— 
jochung des Menſchen durch den Men: 
ſchen“. Zola ſchildert in ſeinem großen 
Roman „L' Argent“ gründlich die ſchlim— 
men Wirkungen des Geldes, würdigt 
daneben aber auch ſeine guten Eigen— 
ſchaften; dieſes infame Geld, dieſer Dün⸗ 
ger der modernen Welt, erfülle am 
Ende doch eine hohe Kulturmiſſion, es 
fördere nicht nur Gewerbe und Induftrie, 
Handel und Verkehr, ſondern auch Er— 
ziehung und Erfindungsgeiſt, Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Geſundheit und Annehm— 
lichkeit des Lebens. 

Für das wirtſchaftliche Leben hat das 
Geld längſt eine ähnlich wichtige Be— 
deutung wie das Blut für den menſch— 
lichen Körper. Ohne Blut kein Leben, 
ohne Geld kein Verkehr und keine 
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Kultur. In den früheſten — 
Zeiten, als der Menſch noch 

das meiſte, was er für N 
feinen Haushalt brauchte. N 
felbft erzeugte, als feine Be N | 
dürfniſſe noch fo beſcheiden 
waren, daß er fie durch un- N 
mittelbaren Austauſch ſeiner N) 
Erzeugniſſe mit denen 
der Umwohner befriedigen 
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120 Kürbiſſe und 1200 Oran: 
gen. In den Kulturftaaten 
des Orients, bei den Agyp⸗ 
tern, Phöniziern, Aſſyrern 
und Babhyloniern finden ſich 
die erſten Spuren des Ne: 
tallgeldes. Die Edelmetalle 
Gold und Silber haben den 
Vorzug, dauerhaft zu ſein, 
ſind beliebig teilbar und 
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konnte, brauchte man noch 
kein Geld. Je erfinderiſcher 
aber die Menſchheit in der 
Schaffung neuer Güter wurde, je mehr fie in der Kultur fort— 
ſchritt, deſto mehr trat der unmittelbare Austauſch der Waren 
zurück, deſto mehr trat die Notwendigkeit nach einem allgemein 
gültigen Tauſch- und Zahlungsmittel, einem praktiſchen Wert: 
meſſer, nach — Geld hervor. Der ältefte Wertmeſſer der Völker 
ſind die Herdentiere. Rinder und Pferde, Schafe, Ziegen und 
Schweine waren in 
grauer Vorzeit das üb⸗ 
lichſte Zahlungsmittel. 
In den Dichtungen Ho 
mers wird vorwiegend 
nach Rindern gerechnet: 
die eherne Rüſtung des 
Diomedes war neun, die 
goldene des Glaukos 
hundert Rinder wert; 
eine kunſtverſtändige 
Sklavin wird auf vier 
Rinder geſchätzt. Daß 
auch bei den Römern 
urſprünglich Herden⸗ 
tiere das wichtigſte Zah: 
lungsmittel waren, be= 
weiſt ſchon der Ausdruck 
für Geld: pecunia, der 
von pecus (= Vieh) 
herkommt. Neben den 
Herdentieren erlangten 
bald auch Tierfelle, 
Sklaven und Sklavin— 
nen, Ackerbau⸗ und 
Fiſchwerkzeuge, Mu⸗ 
ſcheln, Schmuckwaren, 
Goldringe, Silberſtan⸗ 
gen die Rolle eines 
Tauſchmittels, kurzum 
die abſatzfähigſten Waren wurden Geld. Noch heute rechnen 
wilde Völkerſchaften in jener alten Art. Bei den Ahnars in 
Anam ſind Büffel, keſſelartige Gefäße und eiſerne Haken die 
gebräuchlichſten Wertmeſſer und Zahlmittel. In einigen anderen 
Bezirken Aſiens find Salz und Tee als Geld in Brauch. Bei zahl⸗ 
reichen Volksſtämmen, die noch auf niederer Kultur ſtehen, haben 
Zucker, Kakao, Datteln, Feigen und Elfenbein wichtige Bedeutung 
als Wertmeſſer. Als die Pariſer Konzertſängerin Zelien vor Jahren 
eine Kunſtreiſe durch die Welt unternahm, erhielt ſie auf einer 
Inſel des Stillen Ozeans als Honorar ſtatt Geld 3 Schweine, 23 
Welſchhühner, 500 Kokosnüſſe, 1200 Ananas, 120 Bananen, 
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Mandat zu 100 Franes. 
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Frankreich am Bettelſtab, inmitten der Papierflut. 
Spottbild auf die Aſſignatenwirtſchaft, Paris 1799 


formbar, haben ein ſchönes 
Ausſehen und bieten dem 
Transport wenig Schwierig: 
keiten. Darum find fie zur Geldfunktion gut geeignet. Gold 
iſt die erſte Ware, die gewogen wurde, nachdem einmal die 
Kunſt des Wiegens erfunden war. Die älteſte Wage iſt die 
Goldwage. Sobald die Schmelztechnik bekannt war, wurden die 
beliebteſten Formen für das Gold die Form des Ringes, die der 
Spirale, von der ſich Windungen für kleine Zahlungen losreißen 
ließen, und die der 
Spange. Auch das Sil⸗ 
ber und Kupfer wurde 
urſprünglich nach dem 
Gewicht gewertet. Wel⸗ 
chem Volke der Ruhm 
gebührt, die Münzprä⸗ 
gung erfunden zu haben, 
darüber ſind die Gelehr⸗ 
ten noch nicht einig; die 
meiſten ſchreiben dieſen 
Fortſchritt den Lydiern 
zu, und zwar auf Grund 
eines Berichts des grie: 
chiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bers Herodot. Bei den 
Juden wurden Silber⸗ 
ſtücke ſchon zu Abrahams 
Zeiten gebraucht: Nach 
dem Alten Teſtament 
(Geneſis, 20. Kapitel, 
Vers 16) empfing der 
Erzvater von Abimelech 
tauſend Stücke Silber 
als Sühnegeſchenk für 
die geraubte Sarah. 
Joſef wurde nach der 
bibliſchen Erzählung von 
feinen Brüdern um 20 
Silberlinge an die 
ägyptiſchen Handelsleute verkauft. Solche abgewogenen Silber- 
ſtücke wurden ſpäter durch Aufdrückung eines Stempels ihrem 
Werte nach gekennzeichnet und erhielten den Namen Sekel. Der 
Sekel war Gewicht und Münze zugleich. Den Sekelmünzen 
wurden Bilder von Opfergefäßen, Zweigen, Trauben, Palmen, 
Ahren uſw. und Umſchriften in althebräiſchen Schriftzeichen auf 
geprägt. Es gab Silber- und Goldſekel. Im 4. Buch Moſis, 
Kap. 7 wird eine Opfergabe erwähnt, die aus einer fübernen 
Schüſſel im Werte von 130 Sekeln, einer filbernen Schale im 
Werte von 70 Sekeln und einem Goldlöffel im Werte von 
10 Goldſekeln beſtand. Allgemein wird angenommen, daß das 
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Nünzſyſtem aus Agypten über Vorderaſien nach Griechenland 
und in die übrigen Länder des Mittelmeers gekommen iſt. 

Die Erfindung der Münze war ein gewaltiger Fortſchritt. 
durch fie wurde es erſt möglich, daß die Edelmetalle, die längſt 


Tauſchwerkzeug und Wertaufbewahrungsmittel 
geweſen waren, als Zahlungsmittel in Wirkſam⸗ 
leit traten. Die ebenſo mühſame wie gefährliche 
Atbeit des Abwägens und Probierens der Me⸗ 
talle fiel weg. Als eine „Erlöſung“ kennzeich⸗ 
nete Ariſtoteles den Übergang vom Wägen und 
Neſſen des Metalls zur Münzprägung. Zu 
Münzen wurden im Altertum nach und nach alle 
damals bekannten Metalle: Gold und Silber, 
Ciſen und Blei, Kupfer und Zinn verwendet. In 
Sparta duldete der berühmte Geſetzgeber Lykurg, 
um fein Volk zur Einfachheit zu nötigen, nur 
eifernes und kupfernes Geld. „Er fing damit 
on, alle goldenen und ſilbernen Münzen zu ver: 
bieten und an ihrer Statt eiſerne einzuführen“, 
bemerkt Schiller in ſeiner Beſchreibung der 
Lykurgiſchen und Soloniſchen Verfaſſung. „Zus 
gleich gab Lykurg einem großen und ſchweren 
Stück Eiſen einen ſehr geringen Wert, daß man 
einen großen Raum brauchte, um eine kleine 
Jeldſumme aufzubewahren, und viele Pferde, 
um fie fortzuſchaffen.“ Auf ſolche Weiſe entzog 
der ſtrenge Geſetzgeber feinen Mitbürgern die 
Nittel zur lppigkeit. Während des letzten Welt⸗ 
lrieges hat auch das deutſche Volk eiſernes Geld 
kennengelernt, doch war mit ihm keine Unter⸗ 
bindung des Handels bezweckt; es diente ledig⸗ 
lch als Aushilfe, um die dadurch erſparten 
Nengen anderer Metalle für eigentliche Kriegs⸗ 
dienfte freizubekommen. Der Krieg brachte es 
auch mit fih, daß das wichtigſte Metallgeld, das 
Boldgeld, das im 19. Jahrhundert immer mehr 
zum eigentlichen Währungsgeld geworden war, 
bei uns ganz aus dem Verkehr verſchwand. Es 
wurde durch das vermehrte Papiergeld erſetzt, 
das auch in Zukunft in weit höherem Grade als 
früher Zahlungsmittel fein wird. 

dus Papiergeld iſt nach Goethes ſatiriſcher 
Echlderung im „Fauſt“ eine Erfindung des 
— Teufels In der gegenwärtigen Zeit der 
Popierflut und des Papierfluches werden viele 
geneigt fein, diefer Auffaſſung beizuſtimmen. 

Papiergeld ift im alten China zuerſt ver⸗ 


dendet worden. Auch in Karthago und Agypten wurden ſchon 
deiſuce damit unternommen. Zu ausgedehnter Benutzung ge⸗ 
ange es aber erſt feit Beginn des 18. Jahrhunderts. Es gilt 
as Geldzeichen zum Zahlungsmittel. Während die Geltung 
des Metollgeldes weſentlich auf dem eigenen Wert des Metalls 
deut, aus dem es hergeſtellt ift, stützt ſich die Geltung des 
Lepiegeldes lediglich auf den Kredit deſſen, der es ausgeftellt 


kit. Wo für ent⸗ 
retende Deckung 
i gold ulm, geforgt 
% da bleibt die 
Jahltraft des papier 
ten Gediceins feſt 
and ungelhmälert; 
efährfih wird aber 
Ne Napiergeldwirt⸗ 
Kalt, wo fie von 
Süstsmännern im 
llemahe und ohne 
stehendes Unter⸗ 
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Alt-chineſiſches Papiergeld. 


Spottbild auf die ruſſiſche Papiergeld⸗ 
Aus dem „Kladderadatſch“ vom 15. Juli 1865. 


— Seite 170 


liebten Papiergeldes allmählich bis unter % Prozent. 
19. Februar 1796 außer Kurs geſetzt, wurden die Aſſignaten zu 
einem Dreißigſtel ihres Nennbetrages gegen ein neues Papier: 


geld, die Mandate, umgetauſcht. 


Am 


Dieſe Territorial⸗Mandate, in 
Höhe von 2400 Millionen ausgegeben, waren 
aber auch ſehr bald entwertet. Ein Spottbild 
aus jener Zeit zeigt das verarmte Frankreich, 
wie es unter der Hochflut der Aſſignaten betteln 
gehen muß. Erſt Napoleons energiſches Ein— 
greifen in die Finanzverwaltung in Verbindung 
mit den großen Summen, die er von eroberten 
Ländern erpreßte, retteten Frankreich vor dem 
völligen Bankrott. Infolge des unglücklichen 
Kriegsausganges und der unſeligen Revolution 
haben jetzt auch wir in Deutſchland eine ganz 
zerrüttete Geldwirtſchaft, eine Uberſchwemmung 
mit fragwürdigen Zetteln der Notenpreſſe. 

Die Entwertung des Geldes durch die unauf— 
hörlich ſteigende Papierflut veranlaßt viele, die 
Papierwährung überhaupt zu verdammen. Dieſe 
verwechſeln das Geldweſen und die Finanzen. 
Nicht die Papierwährung, ſondern der Miß⸗ 
brauch, den der Staat in ſeiner Finanznot mit 
der Geldſchöpfung zu treiben genötigt war, ent⸗ 
wertet das Geld. Wenn erſt der Staatshaushalt 
wieder ins Gleichgewicht gebracht iſt, ſo daß die 
Ausgaben von den Einnahmen beſtritten wer— 
den können, ſo wird auch das Geldweſen geſun— 
den. Dann kann die Geldſchöpfung wieder nach 
dem Grundſatz verfahren, daß nur ſo viel neues 
Geld geſchaffen werden darf, wie dem Markte 
neue Waren zugeführt werden, und damit iſt 
die Gefahr, daß Fehler der Geldverfaſſung die 
Preiſe in die Höhe treiben, beſeitigt, ohne daß 
es dazu des Gebrauches goldener Münzen be: 
dürfte. Ein hervorragender Fachmann, Dr. Fried⸗ 
rich Bendixen, Direktor der Hamburger Hypo— 
thekenbank, bemerkt in einer Abhandlung über 
die Zukunft der Währungen: „Darin ſtimmen 
Wiſſenſchaft und Erfahrung überein, daß es bei 
einer guten Geldverfaſſung nicht auf die Qualität 
des Stoffes, aus der das Geld hergeſteilt wird, 
ankommt, ſondern auf die Quantität der ausge— 
gebenen Zahlungsmittel; nicht der Geldſtoff 
wirkt auf die Preiſe, ſondern die im Gelde ver- 
körperte Kaufkraft. Selbſt in dem klaſſiſchen 
Goldwährungsland England iſt man zu der 


Überzeugung gelangt, daß der Umlauf goldener Münzen für den 
Beſtand der Goldwährung unweſentlich, ja ſogar unzweckmäßig 
ſei. Die unter dem Vorſitz des Gouverneurs der Bank von Eng⸗ 
land, Lord Cunliffe, tagende Währungskommiſſion empfahl in 
ihrem Bericht Maßnahmen, durch die der Goldumlauf beſeitigt 
und alles Gold in die Bank von England geleitet werden ſoll, um 
dort zur Verteidigung der Valuta im internationalen Zahlungs⸗ 


verkehr zu dienen. 
Dem einzelnen Eng⸗ 
länder wird es künf⸗ 
tig verwehrt ſein, 
ſeine Noten gegen 
Gold einzutauſchen, 
das Ausland aber 
bleibt berechtigt, ge⸗ 
gen Pfund Sterling 
Gold zu fordern, die 
Goldausfuhr ſoll da⸗ 
her nicht behindert 
werden. Die Bedeu⸗ 
tung der Goldwäh⸗ 
rung liegt alſo 
fortan auch bei den 
Engländern nur noch 
auf dem Gebiete des 

internationalen, 
nicht mehr des in: 
ländiſchen Zahlungs- 
verkehrs.“ 

Die Grundlage 
aller papiernen Er— 
ſatzmittel für Me- 
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tallgeld bildet der Kredit, d. h. das Vertrauen in die Zahlungs: 
willigkeit und Zahlungsfähigkeit des Ausgebers papierner Um: 
laufsmittel (Anweiſungen, Staats- und Privatbanknoten, Kafjen- 
ſcheine, Wechſel, Schecks uſw.). Schon bei den alten Griechen 
und Römern kannte man die kreditweiſe Übertragung von Geld— 
beträgen durch Anweiſung. Wie im Altertum nötigten auch im 
Mittelalter die Unſicherheit der Wege durch Räuberbanden dazu, 
den ſchwierigen und gefährlichen Transport großer Geldſummen 
in Barren oder Münzen einzuſchränken. In der Gegenwart hat 
die Anweiſung hauptſächlich durch die Organiſation des Scheck— 
verkehrs große Wichtigkeit gewonnen. Der Scheck, d. h. die An: 
weiſung eines Bank-, Sparkaſſen- oder Poſtgläubigers auf fein 
Guthaben bei der Bank, Sparkaſſe oder Staatspoſt, gewinnt 
mit Recht ſtetig wachſende Beliebtheit und Verbreitung. Seine 
Vorteile liegen auf der Hand: Das ſonſt tot in der Kaſſe liegende 
Geld trägt Zinſen bis zum Augenblick des Gebrauches; die 
Mühe und Gefahr der Kaſſenführung iſt uns abgenommen, und 
die Zahlung durch Scheck iſt bequemer und ſicherer. Als eine 
erweiterte Anweiſung iſt der Wechſel zu betrachten, der ſchon 
ſeit ſieben Jahrhunderten der Handelswelt im Ausgleiche ihrer 
Geldforderungen wichtige Dienſte leiſtet. Er entſprang dem Be— 
dürfnis, die Anweiſungen nicht nur zur Übertragung einer Schuld 
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auf eine zweite Perſon auszuſtellen, ſondern fie auch noch als 
ein Umſatzmittel von Guthaben zu verwenden, das von einem 
größeren Kreiſe von Perſonen benutzt werden kann. 

Der letzte Krieg hat uns deutlich ſpüren laſſen, daß Geld 
allein „nicht glücklich macht“, man muß auch etwas dafür kaufen 
können. Wir wurden nachdrücklich belehrt und werden es noch 
täglich, daß Güter wertvoller find als Geld. In Kriegsnöten 
und Hungerzeiten wird es jedem Bedrängten klar, daß man wohl 
in einen ſauren Apfel, in hartes Brot, ſchlimmſtenfalls auch in 
eine Katze oder Ratte beißen kann, aber nicht in ein Goldſtück 
oder einen Tauſendmarkſchein. Zur Zeit der Pariſer Belage⸗ 
rung im Jahre 1870-71 war ſelbſt ein Wechſel von Rothſchild 
nichts wert. In ſolch, kritiſchen Zeiten zeigt es ſich, daß auch 
die „Allmacht des Geldes“ ihre Grenzen hat, daß ſelbſt das 
„treue Gold“, der „König der Metalle“, im Stiche laſſen kann. 
Der Krieg, der den überſeeiſchen Handelsverkehr zerriß, die ein: 
zelnen Landesgebiete abſchnürte, die Waren nicht mehr ſchlecht⸗ 
hin kaufbar machte, hat uns zum Umdenken auch über das 
Geldweſen gezwungen. Geld hatte ſich in der langen, gefegneten 
Friedenszeit zum Inbegriff der Nützlichkeit aufgeſchwungen; nun 
aber zeigte ſich ſeine Schwäche, enthüllte es ſich als der den 
menſchlichen Bedürfniſſen gegenüber impotenteſte Stoff. 


Gold Erzählung aus dem ruffiihen Leben - Von A. Kett. 


Tick! — Tick! — „Nachbar! — Nachbar! — Schläfſt du?! 
Wache auf, draußen iſt Mitternacht!“ Das vorſichtige Klopfen 
durchdringt die dunkle Stille der Nacht und ſchreckt ſie auf. Dann 
liegt wieder ſtille, ſchwere Ruhe über der ganzen Erde. Die 
Nacht lauſcht auf jedes Geräuſch. Der alte Hauſierer Koſchkin 
läßt ſeinen Stock kraftlos zu Boden gleiten und ſchaut um ſich: 
Tiefer, weicher Schnee hat die Erde ringsumher wie mit Daunen 
zugedeckt. Die Augen ſind an die reine weiße Farbe nicht 
gewöhnt und ſchmerzen. In der Ferne brennt eine Laterne. Der 
ſternenloſe Himmel iſt tiefgrau, am Horizont lagert ein dunkler, 
bleierner Ring. Die geringe Helle der Nacht dringt von unten 
herauf, vom Schnee, auf dem hin und wieder ſchwarze Schatten 
abgedruckt ſind. Dieſe erſchrecken betrügeriſch durch ihre Größe, 
die übernatürlich erſcheint. 

Koſchkin atmet ſchwer auf: „Alle Leute ſchlafen!“ Er bringt 
den Zipfel ſeiner Pelzmütze in Ordnung und murmelt zitternd: 
„Schrecklich! — Mutter Gottes, ſteh u—uns bei!“ Während er 
leiſe mit rauher Stimme ſingt, hebt er ſeine Augen zum Himmel 
empor. „He—elfe uns in dieſer Not! — Nachbar! Nachbar 
Utfin! Stehe auf, um Chriſti willen! Mitternacht kommt!“ 

Keine Antwort. Die ſchmutzigen Fenſter mit den grauen Eis— 
blumen ſtarren traurig, leblos in die Nacht. Die Nacht ſchweigt 
wie tot: ſie hat allen Stimmen die Ohren verſtopft, damit ſie 
nichts hören können. — Sie ſchweigt und lauert. 

* * 


* 

Vor einigen Wochen hatte auf dem Gutshofe vor dem Dorfe 
ein Raubüberfall ſtattgefunden, bei dem der Beſitzer erdroſſelt 
worden war. Seit dieſer Zeit hat Koſchkin keine ruhige Nacht 
mehr. Am Abend verriegelt er ſeine Tür mit dicken Eiſenſtäben, 
ſetzt ſich in die Küche und lauert. Neben ihm lehnen an der 
Wand Heugabel und die Axt, welche er friſch geſchärft hat. Wenn 
ein Halbſchlummer ſeine Augen vorübergehend ſchließt, ſo eilen 
gierig von allen Seiten ſchwarze, ſchreckliche Geſtalten herbei. 
Lautlos durchbrechen ſie die Wände, gleiten von der Decke, um— 
ringen ihn und ſuchen ihn zu erwürgen. In ihren Händen 
ſchwingen ſie glänzende Dolche, während ihre rohen Stimmen 
Geld fordern. k 

Jäh erwachend ſpringt der Alte dann empor. Auf feiner 
Stirn ſteht kalter Schweiß. Er ſchaut ſich vergebens nach ſeinen 
ſchrecklichen Traumgebilden um und läuft zum Ofen. Hier durch— 
wühlt er die Aſche, bis er die beiden ledernen Fauſthandſchuhe 
findet, in denen er ſein Geld verborgen hält. Mit zitternden 
Händen zählt er — langſam — voll Angſt, es könnte ein Teil 
verſchwunden ſein. Dann verbirgt er die Handſchuhe an einer 
anderen Stelle. 

Aber wohin ſoll er ſie noch ſtecken?! — In letzter Zeit bildet 
er ſich nämlich ein, daß das Geld aus dem Verſteck heraus— 
leuchtet. Oft in dunkler Nacht ſieht er ſein Geld deutlich durch 
Ofenrohr, Aſche und durch das Leder der Handſchuhe. Es liegt 
dort in kleinen Haufen, und die alten Dukaten glänzen höhniſch. 

Wie kommt es, daß ich mein Geld ſo ſchlecht verſtecke? 
denkt er voll Schrecken. Er ſteht auf, gräbt mit ſeinen Finger— 
nägeln ein Loch in den Lehmboden unter dem Ofen, legt die 


Handſchuhe hinein und deckt vorſichtig die alten Ziegel wieder 
darüber. Aber das hilft ihm nichts. Wenn er vom Dfen fort: 
gehen will, ſieht er ſein Geld ſo deutlich dort liegen, als ob er 
es offen in der Hand trüge. Handſchuhe, Ziegel, kurz — alles 
in ſeiner Hütte wird durchſichtig wie Glas. 

Sein Hauſierkorb ſteht unbenutzt in einer Ecke ſeiner Hütte, 
er geht nicht mehr auf den Handel. In die Nähe des Gutshauſes 
wagt er ſich ſeit dem ſchrecklichen Überfall gar nicht. Schon oft 
hat er ſeinem Sohn geſchrieben, nach Hauſe zu kommen. Briefe 
voll Bitten, Befehlen und Verſprechungen. Er ſelbſt kann das 
Dorf nicht verlaſſen; er hat einige Schuldner dort, und das 
Geld könnte verlorengehen, wenn er fortzieht. 

Am Tage unter den Leuten fühlt er ſich mutiger. Er ſpricht 
ernſt, mit Überzeugung und empfindet große Befriedigung, wenn 
ſeine Worte auf die Zuhörer Eindruck machen. Die Schrecken 
der Nacht ſchwinden vor dem Licht des Tages. Er ſieht, daß 
noch alles am alten Platz ſteht, und mitten zwiſchen den Dorf: 
genoffen kann er ja Schutz finden. Am Abend aber ergreift ihn 
wieder dieſelbe tödliche Unruhe, und voll Angſt läuft er immer 
gegen Mitternacht zu feinem Nachbar Utkin, damit dieſer die 
Nachtſtunden wachend mit ihm verbringt. 


* * * 


Vorſichtig, heimlich klinkt der Türdrücker, langſam und leiſe 
öffnet ſich die Tür. Koſchkin erſchrickt. In der Dunkelheit ſieht 
er niemand. 

„Biſt du es, Utkin?“ 

„Du biſt ängſtlich geworden, Alter, zu ängſtlich!“ 

Die Stimme klingt verſchnupft und müde, als ob ein Menſch 
über feine Kraft ſpricht. Aber der Ton iſt dem Haufierer be⸗ 
kannt. Er beruhigt ſich und ſtreicht, freudig aufatmend, feinen 
Bart. „Man muß, man muß, Nachbar!“ ſagt er mit ernſter 
Miene. „Du weißt ſelbſt, wie unruhig die Nächte jetzt ſind.“ 

Der Koſak Utkin in kurzem grauen Rock mit hohem ſchwar⸗ 
zen Kragen, kommt unſicher die Treppe herab und nähert ſich 
dem Alten. Scharf und forſchend ſchaut er ihm ins Geſicht. 

„Was haſt du? Haſt du mich nicht erkannt?“ Vor dem 
ungewohnten Blick der ſtechenden Augen weicht Koſchkin ängft: 
lich etwas zurück. 15 

Utfin geht zur Hütte zurück und läßt ſich auf einen weiß‘ 
gelben Strohhaufen neben der Treppe nieder. A 

„Nun, wir wollen warten! Aber Unfinn ift das alles!“ jagt 
er dann mit heiſerer Stimme. Unter feinen Bewegungen 
raſchelt das Stroh. . 

Der alte Hauſierer ſtützt ſich auf ſeinen Stock und erhebt mutig 
den Kopf. „Nein, mein Freund, das iſt kein Unfinn! ... Das 
iſt Wirklichteit! Geſtern war die Hebamme Kukuſchka auf dem 
Gutshofe, fie hat genug geſehen. Im Walde lagern fiel Sie 
kommen hierher! Zwanzig Mann in roten Bluſen und mit 
ſcharfen Dolchen an der Seite! Ja!!“ 1 

Koſchkin wendet ſich wieder dem Koſaken zu. „Schläfſt du 
dort, Nachbar, oder was machſt du? Die ganze Zeit ſchweigſt 
du? Biſt du denn ſchon ganz zugefroren?“ Der Alte verſucht, 
über ſeinen Scherz zu lachen. 
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Da taſchelt das Stroh. Aus dem ſchwarzen Rockkragen reckt 
ſch der Kopf mit der ſchwarzen Koſakenmütze empor. Die 
Augen blitzen fo ſcharf, daß man ihren Glanz in der Dunkelheit 
bemerkt. „Höre, Alter! ... Weißt du! .. . . Leihe mir hundert 


Rubel! Was?!“ 
Koſchkin macht eine ſchnelle Wendung. Auf ſeiner Stirn 
liegen tiefe Runzeln, und unruhig ſchielt er nach dem Sitzenden. 
„Wober foll ich dieſe hundert Rubel nehmen? ... Du haft dir 
einen ſchönen Kapitaliſten ausgeſucht! Das ganze Geld, das ich 
gehabt habe 
„Du lügſt, Alter“ Höre auf zu fügen! . 


Geld! Ich werde es dir zurückzahlen!“ 
Der Hauſierer blickt auf ſeinen Stock, mit welchem er Figuren 


in den Schnee zeichnet. Er fürchtet ſich, dem Blick des anderen 


zu begegnen, den er ſpöttiſch forſchend auf ſich ruhen fühlt. 
Uttin hatte auch früher ſchon oft von Geld geſprochen, aber 


dus nur im Scherz, und es verdiente weiter keine Aufmerkſam⸗ 
fit. Jetzt aber, in dieſer unruhigen Nacht, hat — von dem 
böſen, ſpöttiſchen Blick ganz abgeſehen — ſchon das Erinnern 
on Geld etwas Drohendes an ſich, das den Alten vorſichtig macht. 
— ‚Bas für Geld?! .. . Ich habe keine Kopeke!“ 

Beitab bellt dumpf ein Hund. Zuweilen nähert ſich das 
Lellen, dann entfernt es ſich wieder: Man kann glauben, der 
Bind heult übers Feld ... 

Rette und bewahre uns die Himmelskönigin!“ ſtöhnt Koſchkin 
und zieht feinen alten Waffenrock mit dem Leibgurt feſt zu: 
ammen. Er läßt ſich neben dem Koſaken auf den Strohhaufen 
nieder. 

„da! Ich war neulich beim Kaufmann. Alexander Petrow 
fend breit am Tiſch und erzählte: Nun ja, wir warten noch, 
aber nicht mehr lange; bald werden wir alle gleich ſein. Merkſt 
du, Utkin, was für einen Verſtand fie haben?!“ Der Alte ſpringt 
auf und trabt mit kleinen Schritten im Schnee hin und her, um 
ch zu erwärmen. Seine Hände hat er tief in den Taſchen ver: 
proben und feinen Stock an einen Arm gehängt, fo daß er bei 
dem Schritte laut aufſchlägt. „Reiche Leute ſollen nicht mehr 
en! Siehſt du, worauf fie ausgehen, dieſe Teufel?! ...“ 
Nun, von der Gleichheit ſprich nicht, Alter!“ Utkins heiſere 
umme klingt ruhig und doch erregt. Er befreit die Ecken 
mes Rodtragens vom Reif und verſteckt ſich wieder hinter 
den Kragen, aus welchem gelber Tabakrauch aufſteigt. 

Es nuß Gleichheit herrſchen!“ Die Koſakenmütze und zwei 
er bfidende Augen ſchnellen empor. Utkin hat feinen ganzen 
Sopf freigemacht. „Matthäus Kabanows Großvater war Offi⸗ 
zer und diente in demfelben Regiment, in dem mein Großvater 
"nd. Nein Großvater hat bei einer Attacke fein Blut ver- 
en, ſein Großvater ſtand in einem Graben und fuchtelte mit 
em Sabel in der Luft umher. Nach dem Kriege bekam dieſer 
eie Offizier große Ländereien in Hopra angewieſen — ge- 
eine Tapferkeit. — Unſer Land! — Jetzt kann Matthäus 

e hände in den Schoß legen; Tag und Nacht bekommt er 
85 Rente ... Als man mich ins Regiment einreihte, habe 
en leztes Landſtück verpfänden müſſen!“ Die letzten Worte 
en mit erhöhter Stimme geſprochen, jetzt ſchleudert er den 
2 Iiner Zigarette fort, ſpuckt dem Alten vor die Füße und 
e „Ich habe meine Zeit in Ehren ausgedient, komme 
hi und habe kein Land, keine Weide, und meine Frau muß 
Br Adi dienen! Und bis heute bin ich ein Bettler geblieben 
Ui es bleiben bis an mein Lebensende! Das iſt ein 
base Leben! Man arbeitet, arbeitet und hat nichts! 
Pa Mliehlih nur, um zu arbeiten! Und für wen ift die 


.. Gib mir das 


r Ale zeichnet mit ſeinem Stock ein Kreuz in den Schnee. 
258. bit er feinen Kopf und fagt ſtreng: „In der Heiligen 
9 In Schweiße deines Angeſichts follft du dein 
Eu 25 Gewiß, die Erdenloſe ſcheinen manchmal ungleich 
„2 a lacht pöhnifch auf. „In der Heiligen Schrift fteht 
eh dein Geld den Armen!’ Haſt du Sat nur A 

Eh Ju, dann ſprich beffer nicht von der Heiligen Schrift.“ 
de 8 kennt Koſchkin den ſonſt fo ruhigen, phleg- 
een, Niemals ſprach er von feiner Not. Mit 
2 Am rätfelhaften Lachen in den Mundwinkeln lebte er 
5 21 f Seine ſchwarze, ſtarkknochige Frau ſchenkte ihm 
n g 0 Kind. Und — ohne jemals ſein Lächeln zu 
en n 5 er zuerſt fein Kartoffelfeld, dann feine 
1 en Bien Lan g. ſchon verpfändete Landſtück und end · 
* 2 1 . Erlöſes für das Pferd kaufte er 


müßig ſitzen . 
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Und jetzt plötzlich — dieſe ſpöttiſchen Anſpielungen, dieſe 
beißenden Worte! Aus ihnen ſprechen neue, freche Kräfte! 
„Was du da ſprichſt, Andreas, ſind ſchlechte, ſchmutzige Worte! 
Sie zeugen nicht von großem Verſtand. Du denkſt, wenn jemand 
Geld hat, iſt ihm wohl, aber du überlegſt nicht. Sonſt würdeſt 
du offen ſehen, daß er vielleicht ſelbſt nichts eſſen kann!“ 
„Erzähle du nur! Ich habe nur noch den einen Gedanken: 
Nimm, wo du nehmen kannſt! Du haſt genug übrig, alſo gib!“ 
Dem Alten fährt es kalt durch und durch; ſeine Zähne fangen 


an zu klappern. 
Dieſer Gedanke macht ſeinen Kopf leer 


„Das Neue!“. 
und doch ſchwer. 

„Gib mir die hundert, Greis! Wozu nützt dir das Geld?“ 

Die Stimme klingt müde und hoffnungslos: nicht als ob ſie 
bittet, ſondern als wenn ſie ihr großes Unglück klagen wollte. 

„Lieber Nachbar Andreas“, ſtöhnt der Alte, während er 
ſeinen Stock in flehender Gebärde gegen die Bruſt drückt. „Was 
ſprichſt du da alles? Was für Geld ſoll ich haben? Ich habe 
keines — nichts!“ 

Der Wind heult boshaft von dem Strohdach her. 

„Du kannſt wieder einen Menſchen aus mir machen“, ſpricht 
der Koſak ſinnend, faſt träumeriſch weiter. „Zuerſt werde ich 


mir ein Pferd kaufen. Was für ein Hauswirt bin ich, wenn ich 
Alle fahren 


nicht einmal eine Katze in meiner Hütte habe! .. 

für Sljepokur Holz und verdienen ihr Brot. Aber ich muß hier 
Dann werde ich meinen Landanteil wieder 

loskaufen ...“ 


Dem Alten erſcheint das alles wie ein Traum. Sein Kopf 
iſt wirr und ſchwer. Er vermag nicht, ſeinen unruhigen Blick 
von der Kragenſpalte wegzureißen, als ob dort die Antwort für 


irgendeine ſchreckliche Frage zu finden iſt. 
Der Koſak, der bis jetzt unbeweglich dageſeſſen, ſpringt plötz— 


lich hoch und reißt mit einem heftigen Ruck ſeinen Rock auf, als 


müſſe er darin erſticken. 
„Gib mir das Geld, Alter! Dann wird es beſſer! . . . Bei 
Gott, beſſerl ... Laß mich nicht zum äußerſten kommen!“ ... 


Seine Stimme klingt dumpf, ſie ſcheint aus der Tiefe des 
Rockes zu kommen. Plößtlich bricht fie ab, mit lauter, drohender 
Note. Den Alten erinnert dieſe fremde Stimme an etwas Schreck— 
liches und Entferntes. Er glaubt ſie ſchon irgendwo gehört zu 
haben, bei irgendeiner ſeltſamen, gräßlichen Gelegenheit — im 


Traum oder im Wachen... 
„Es wird beſſer werden; denke daran, was ich ſage! Wenn 


du mir nichts gibſt — du wirft es bereuen!“. .. 

„Die Himmelskönigin rette und bewahre mich!“ ... Der 
Menſch iſt verrückt geworden, wahrhaftig verrückt! denkt der Alte 
in entſetzlicher Angſt, und wieder fühlt er kalten Schrecken über 
ſeinen ganzen Körper rieſeln. Er gibt ſich alle Mühe, ſeine beben— 
den Lippen zuſammenzupreſſen, damit man das Klappern der 
Zähne nicht hört. Um ſeine Stimme ſorglos und ruhig erſcheinen 
zu laſſen, läßt er beim Sprechen ein falſches Gähnen hören. 

„Ich weiß nicht, Junge, was du willſt! Ich verſtehe nicht, 
was du haft! Laß dieſe dummen, fündhaften Gedanken beiſeite!“ 

Die Räuber ſind ſchon lange vergeſſen. Der Alte möchte gern 
in ſeine Hütte zurück, aber die weiße Einöde des Hofes ſcheim 
ihm rätſelhaft und grauſig. Er fürchtet, ſeinen Blick von dem 
zottigen ſchwarzen Kragen, wo die ſtechenden, feindſeligen Augen 
glänzen, loszureißen. Er fühlt, daß unvermeidlich etwas Schreck⸗ 
me geſchehen muß, wenn er nur eine Sekunde den Blick ab— 
wendet. 


„Ich gehe nach Haus, ich friere ... 
Der Koſak tritt ſchnell einen Schritt vor und ſieht den Alten 


unruhig an. Man merkt, er fürchtet, allein zurückzubleiben — 
unverrichteter Dinge. Koſchkin ſieht unſicher in das fremde, ver: 
zerrte Geſicht mit den rauhen Haaren. 

„Was haſt du?“ 


„Warte! Geh nicht!“ ſpricht Utkin mit heiſerer, bebender 
Stimme. „Hörſt du, fie kommen!“ — „Was?! Wo?!“ 
ein ſonderbares Geräuſch. 


Wirklich kommt vom Hofe Koſchkins 
Es iſt fo heimlich und boshaft. Der Wind trägt es näher und 
wieder fort. Plötzlich kracht der Zaun. Der Alte duckt ſich und 
ſchaut voll Schreck über die Einöde. 

„Was war das, Nachbar? Sie dringen ſchon in die Hütte?! 
Wie kann ich hingehen ohne Waffe! Ich habe kein Gewehr und 
keinen Revolver! Und ich bin alt, es gehört nicht viel dazu, 
mich umzubringen ... Ach, mein Geld!“ ... „Nun komm, ich 
bringe dich hin!“ 

Leiſe und vorſichtig ſchreiten ſie vorwärts. Der Alte ſieht 
geſpannt auf jeden Gegenſtand und ſteht oft erſchrocken fill. 
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Seine großen, ſchweren Filzſtiefel dringen tief in den Schnee 
und laſſen dort breite, ſchwarze Spuren zurück. Mit ſeinem 
langen Überrock zerrt er alles vom Schnee mit fort, ſo daß es 
ihn ſchließlich am Gehen hindert. 

„Vorwärts, Koſchkin! Mut!“ 

Der Alte murmelt etwas von ſeinen Schuhen, dann bückt 
er ſich, um etwas aus dem Schnee zu nehmen. „Teufel, mein 
Schuh iſt aus! Der ganze Hof iſt voll Schnee. Kannſt du von 
hier fliehen, wenn etwas geſchieht?!“ 

Utkin drängt vorwärts. 

Einige Oſterpalmen am Zaun erſcheinen wie rieſige Unge— 
heuer. Sie ſtrecken ihre gefrorenen Pfoten über den Zaun und 
knarren wie Kaſtagnetten. Der Wind ſchüttelt die Bäume, daß 
der Schnee herabfällt. 

Sie kommen der Hütte näher. Zwiſchen zwei Pfählen ſehen 
ſie etwas ſehr deutlich wie einen Kopf — oder einen Vogel. Es 
bewegt ſich und verändert ſeine Form; bald iſt es länger, dann 
wieder kürzer. Aber aus der Ruhe, mit welcher es in ſeiner 
Lage verharrt und die Feinde erwartet, geht hervor, daß dort 
kein Räuber iſt. 

Koſchkin atmet auf. „Wer iſt da?“ ruft er, plötzlich voll 
komiſchen Mutes hervortretend. „Sprich, oder du bekommſt 
etwas aus dem Revolver!“ 

Der Koſak ſchweigt, er ſteht mit dem weit geöffneten Rock 
unbeweglich. 

„Na, antworte!“ ſchreit der Alte, auf den Feind ſchauend, 
und klopft mit dem Stock auf den Schnee. 

Ein größerer Vogel, vielleicht eine Eule, fliegt auf. 

„Atſch!“ ruft Koſchkin und dreht dem Koſak eine Naſe. Pu: 
ſtend von der Anſtrengung, aber froh, daß die ausgeſtandene 
Angſt unbegründet geweſen iſt, tritt er zu Utkin. Wieder erfaßt 
ihn heißer Schrecken. Der Koſak ſchaut ihn mit ernſten Blicken 
unverändert an, als ob er gewußt hätte, daß hier nichts zu be— 
fürchten war und er nur auf etwas anderes warte. 

Was ſoll dieſe Miene? denkt der Alte. Dann ſchüttelt er 
den Kopf und geht entſchloſſen auf ſeine Hütte zu. Hinter ſich 
hört er das Raſcheln dicker Kleider; er weiß, Utkin folgt ihm .. 

Die niedrige, mit Stroh bedeckte und überſtreute Hütte ver— 
ſank faſt ganz unter dem hohen Schnee. Durch die fahlweißen 
Augenbrauen, welche über den Fenſtern und der Türe lagerten, 
hatte ſie ein häßliches Ausſehen bekommen. 

„Alter, ich komme mit dir! 
lich Utkin. 

Die Stimme klingt fremd und hohl, man glaubt, ſie komme 
von der anderen Seite des Hofes herüber. Der Alte bleibt 
ſtehen. Er reibt ſeine Augen und blickt zitternd, voll Zweifel 
und Schreck auf den Koſaken. 

„Nun mach auf! Mach auf, ſage ich!“ 
Wut und faßt Koſchkin bei den Schultern. - 

„Was machſt du? Was machſt du? Nachbar! Mein guter 
Andreas!“ 

„Mach deine Tür auf, du habſüchtiger Teufel!“ 

„Hilfe! Hilfe!“ belfert der Alte in höchſten Tönen. Die 
eiſenharte Fauſt des Koſaken ſtößt ihn vor die Bruſt und würgt 
ihn am Halſe. Sie hat Koſchkins langen Bart mitgefaßt, ſo 
daß der Alte fürchterliche Schmerzen verſpürt. Er hält ſeinen 
Mund weit geöffnet. Der ganze Körper krümmt ſich wie ein 
Hund. Aber Wut und Selbſterhaltungstrieb heben ſeine Fauſt, 
die den Koſaken mit äußerſter Kraft auf die Naſe trifft. Dann 
reißt er ſich los, macht einen ſchlauen Sprung zur Seite und 
holt mit ſeinem Stock aus. 

Pfeifend geht der Schlag an dem Koſaken vorbei durch die 
leere Luft. 

Im nächſten Augenblick wälzt ſich der Alte ſchon im tiefen 
Schnee. Man ſieht nur die unförmigen Filsſtiefel, die wie zwei 
kleine Hunde auf dem Schnee ſpielen. 

„Ooh! — Andreas! — D—oh! Nachbar!“ ſtöhnt er entſetzt. 

„Du willſt nicht geben?! Du willſt nicht!?“ brüllt Utkin mit 
heiſerer Stimme .. 

Weiß wie ein Schneemann ſteht Koſchkin auf. Er ſetzt ſeine 
Mütze gerade und ſchaut unruhig um ſich, wie ein Menſch, der 
von allen Seiten Angriffe befürchtet. Er zittert am ganzen 
Körper und murmelt unzuſammenhängende Worte vor ſich hin, 
als er zur Treppe geht. 

„Mach auf, mach auf!“ drängt Utkin. Die dumpfe Stimme 
iſt hart und barſch. Sie dringt in Koſchkins Gehirn und ex⸗ 
plodiert dort wie Dynamit. Alles iſt ſo plötzlich — wie im 
Traum. Seine Zunge, ſeine ganze Kraft iſt gefeſſelt. 

Eins iſt klar: Das dort iſt nicht Andreas, der Nachbar, ſon⸗ 


Mache die Tür auf!“ ſagt plötz— 


Der Koſak gerät in 
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dern einer dieſer alten Bekannten, die ſehr oft kamen und ihn 
im Traum erdroſſeln wollten. Er muß endlich aufwachen. 

Der Schlüſſel taſtet lärmend an der Tür. Die Zähne des 
Alten klappern laut. Die Zeit ſteht ſtill; Sekunden vergehen 
wie Ewigkeiten. 

Den Kopf weit vorgebeugt, fühlt er mit dem Schlüſſel. Seine 
Kniee ſchlagen bebend gegen die Tür. Er will aufmachen und 
murmelt irgend etwas vor Unwillen, daß er nicht kann. Endlich 
entfällt der Schlüſſel ſeinen Händen. Der Alte erſchrickt. Wahn— 
ſinnige Gedanken durchjagen fein Gehirn... 

Plötzlich bannt ein Gedanke die unſteten Augen an einem 
Punkt feſt. Koſchkin erinnert ſich, daß die Tür nach außen auf— 
geht. Seine Tatkraft ſcheint zurückzukehren. Er bückt ſich, hebt 
den Schlüſſel auf und findet das Schloß. 

„Die Tür will nicht aufgehen, das macht wohl die Kälte und 
der Schnee“, ſagt er mit erregter Stimme. Er drückt und drückt, 
und als der Koſak helfen will, hindert er durch allerlei Poſen, 
daß dieſer zu nahe kommt. Dann reißt er plötzlich mit aller 
Kraft an der ſchweren Tür, daß ſie krachend auffliegt. Und das 
geht ſo ſchnell und iſt ſo ſchlau durchdacht, daß der Koſak, von 
der Türkante getroffen, zu Boden ſtürzt und ſich mehrere Male 
überſchlägt. Dort, wo er liegt, färbt ſich der Schnee blutigrot. 

Der Alte ſpringt ſchnell in den dunklen Verſchlag und öffnet 
die Innentür. Jetzt muß er fie verriegeln mit den dicken Eiſen⸗ 
ſtäben. Er ſucht lange, ohne die Riegel zu finden. Hinter der 
Tür aber glaubt er ſchon den Schnee unter Schuhen knirſchen 
zu hören .... 

Das Lämpchen vor dem Heiligenbild in der Ecke ſtreckt 
furchtſam ſein ſpitziges, flammendes Zünglein aus, und erſchreckt 
laufen dünne ſchwarze Schatten über den Boden und an den 
Wänden empor. In der Hütte iſt Stille und Ode wie in einem 
tiefen Keller, nur der Wind heult um die Fenſter und im Schorn: 
ſtein in langen, höhniſchen Tönen. 

Koſchkin ſtöhnt und wacht endlich aus feinem traumähnlichen 
Zuſtand auf. Er glaubt, daß alles aus iſt. Der Nachbar, zu 
welchem er ſo großes Vertrauen hatte, würgte ihn an der Kehle. 
Heute iſt es ihm gelungen, ſich zu retten, aber morgen werden 
die anderen kommen und ihn erdroſſeln. Kraft und Haß iſt 
Trumpf geworden, von allen Seiten ſtrecken habſüchtige Teufel 
ihre Hände nach Gold aus. 

Laut mit den ſchwachen Knien auf den Erdboden ſtoßend, 
kriecht der Alte unter das Bett. Nach einer Weile gierigen 
Suchens zieht er etwas Langes, Dickes hervor: es find die Hand: 
ſchuhe. Sie ſind früher oft auf dem Ofen getrocknet worden, 
ſo daß eine Seite ganz ſchwarz gebrannt iſt. 

Er muß ſie in den Vorraum tragen, dort wird man ſie nicht 
fo leicht ſuchen. Aber er fürchtet ſich, dorthin zu gehen. Un: 
entfchloffen überlegt er und faßt ängſtlich einen der großen 
Finger der Handſchuhe an. Er fühlt unter dem Leder die Kälte 
des Goldes, und als er ihn losläßt, bewegt ſich der Finger 
drohend, als lebe er. Entſetzt fährt der Alte zurück. 

Und blitzend rollen in großer Menge die Goldſtücke heraus. 
Auf dem Boden eilen ſie wie eine Herde Schafe nach allen 
Seiten. Da find alte Dukaten, die Jahrhunderte in den Koſaken⸗ 
koffern gelegen haben, und auch neugeprägte und ſchwere abge: 
nutzte Silberſtücke, welche die magnetiſche Eigenſchaft haben, 
andere Geldſtücke an ſich zu ziehen. Auch einige kleine Gold- 
münzen ſind darunter. Sie hüpfen und ſpringen luſtig davon, 
wie Kinder vor Freude über die langerſehnte Freiheit lachen. 

„Was iſt das?! Was iſt das!?“ Der Alte ſetzt ſich auf die 
Knie, ſeine Augen ſind weit geöffnet. Er breitet ſeine Hände 
aus, als wollte er die verſtreuten Münzen zudecken. 

Das Geld iſt ruhig geworden und liegt ſtill da. Aber der 
Alte ſitzt wie erſtarrt und hört unausgeſetzt auf den entſchwun: 
denen Klang. Und zum erſtenmal in ſeinem Leben regt ſich 
in feiner Seele eine feindliche Stimmung gegen dieſe nieder: 
trächtigen und erbärmlichen toten, gelblichen Ringe. Sie haben 
ihm das ganze Leben vergiftet. Sie verſprachen Großes, aber 
nichts haben fie gehalten; vor den Tod haben fie ihn geftellt . . 

Haftig rafft Koſchtin die Münzen wieder zuſammen und 
füllt ſie in die Handſchuhe. Er iſt in äußerſter Erregung. Wenn 
jetzt ſemand käme, man würde ihm alles entreißen ... Er legt 
fi) auf den Boden und kriecht unter das Bett, um die Hand: 
ſchuhe an der alten Stelle zu verbergen. Die Aufregung macht 
ihn ungeſchickt, er ſtößt mit ſeinem Arm die Ziegel zur Seite, 
die als Bettfüße dienten. Die Bettſtelle neigt ſich etwas und 
trifft den alten Hauſierer mit der Kante leicht im Genick. 

Durch den Körper Koſchtins geht ein krampfhaftes Zucken, 
dann liegt er ſtill, ganz ſtill 


— 
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Neue Ernährungs probleme 


Vom Geheimen Regierungsrat Emil Abderhalden, ordentlichem Profeſſor an der Aniverſität Halle. 


Die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Ernährung ſchien vor 
einiger Zeit in den weſentlichſten Punkten zu einem gewiſſen 
Abſchluß gekommen zu ſein. Man glaubte, die zur Ernährung 
des tieriſchen Organismus und insbeſondere des Menſchen not— 
wendigen Nahrungsſtoffe zu kennen. Darüber hinaus hatte 
eingehendes Studium unſere Kenntniſſe über die Mengen, in 
denen dieſe Nahrungsftoffe notwendig find, erſchloſſen. Stoff: 
wechſelunterſuchungen der mannigfaltigften Art gaben uns Ge— 
legenheit, Einnahmen und Ausgaben unſeres Körpers in mög⸗ 
lichſt zweckmäßiger Weiſe in Einklang zu bringen. Man konnte 
mehr und mehr dazu übergehen, ſich jenen intereſſanten Pro⸗ 
blemen zuzuwenden, die der Frage gewidmet ſind, wie die ein⸗ 


an Skorbut zugrunde gegangen. Jetzt iſt dieſe Krankheit ſeltener 
geworden, und man darf hoffen, daß ſie überhaupt verſchwindet. 
Es iſt ſchon längſt bekannt, daß Skorbut nach ausſchließlicher 
Aufnahme von Konſerven und ferner bei einſeitiger Ernährung, 
namentlich mit verdorbenen, lange aufbewahrten Nahrungs: 
mitteln, bei Ausſchluß von friſchem Gemüſe und von Frucht— 
ſäften bzw. Früchten, auftritt. Ferner wußte man, daß durch 
Verabreichung geringer Mengen der zuletzt genannten Produkte 
Heilung zu erzielen iſt. Axel A. Holſt hat gezeigt, daß auch bei 
Tieren Skorbut hervorgerufen werden kann, wenn man dieſen 
beſtimmte Nahrungsmittel längere Zeit ausſchließlich verabreicht. 


So können beim Meerſchweinchen die charakteriſtiſchen Erſchei— 
nungen des Skorcuts hervorgeru— 


ſen werden, indem man ihm z. B. 


zelnen Nahrungsſtoffe in unſeren 
Geweben umgewandelt werden. 
Es ftellte ſich bald heraus, daß 
zwiſchen den mit der Nahrung 
aufgenommenen Stoffen und den 
zur Ausſcheidung gelangenden 
Stoffwechſelprodukten eine ganze 
Fülle von Zwiſchenſtufen liegt, 
die alle für die Funktionen unſerer 
webe von allergrößter Bedeu⸗ 
tung find. Ein ganz gewaltiges 
Arbeitsgeblet war eröffnet worden 
und wird ſeit Jahren nach den ver: 
idiedenften Richtungen bearbeitet. 
Eigenartige Beobachtungen wies 
jen immer mehr darauf hin, daß 
in der gewöhnlichen Nahrung, 
ſamme fie nun aus dem Tier 
oder Pflanzenreich, unſerem Orga» 
nismus Stoffe zugeführt werden, 
die lange Zeit der Beobachtung 
entgangen waren und deren wir 
absolut bedürfen, damit unſere 
gelen Ihre Funktionen durchführen 
lönnen. Es find im weſentlichen 
zwei Anhaltspunkle, die wir für 
die Eriitenz auch heute noch une 
befannter, abſolut unentbehrlicher, 
in Spuren wirffamer Nahrungs- 
hoffe haben. Auf der einen 
Seite ſieht der Tierverſuch und 
auf der anderen die prattifche 
Erfahrung an Menſchen. Es 
wurde verſucht, Mäufe mit mög⸗ 
hit reinen Nahrungsſtoffen zu 
ernähren, Man miſchte Mineralſtoffe mit reinen Kohlehydraten, 
deten und Eiweißſtoffen und verfuchte, junge Ratten und auch 
Hälse damit zu ernähren. Die Tiere blieben am Leben, fie 
jeigten aber kein Wachstum. Der engliſche Phyſiologe Hopkins 
machte die außerordentlich bedeutungsvolle Beobachtung, daß 
dus Hunzufügen von ein paar Tropfen Milch bewirkt, daß Wachs- 
zum eintritt. An Stelle von Milch kann man auch eine geringe 
Denge von Butter, Rüböl, Lebertran uſw. geben. Dieſe Beob⸗ 
23 erregten das allergrößte Aufſehen. Die geringe 
ur der zugeführten Stoffe konnte unmöglich dadurch wirk⸗ 
Be kein, daß dem tieriſchen Organismus Bauſtoffe und Energie 
geführt wurden. Dazu waren die betreffenden Mengen jener 
ans viel zu gering. Man muß ſich vorftellen, daß in der Milch 
. Etoffe vorhanden find, die in ganz geringer Menge not- 
7 ſind, damit das Wachstum angeregt und unterhalten 
5 Nan nennt dieſe Stoffe am zweckmäßigſten, ſolange wir 

Ire Natur nicht genau kennen, Wachstumſtoffe. 
15 der gleichen Annahme, daß unſer Organismus und der⸗ 
1 von Tieren überhaupt zur Aufrechterhaltung aller feiner 
Ne onen außer den bekannten Nahrungsſtoffen noch ſolche 
We Art benötigt, führte das Studium gewiſſer Krank⸗ 
5 r die man eine beftimmte Urſache lange Zeit nicht 
5 Am klarſten liegen wohl die Verhältniſſe beim 
11 daun Skorbut. Bei dieſer ſchweren Krankheit finden 
beg Fre die Schleimhäute, insbefondere in das Zahn: 
2 ie Zähne lockern ſich. Tritt keine Hilfe ein, dann 
Aer erkrankten Perſonen elendiglich zugrunde. Zahlreiche 
r von Forſchungsexpeditionen find in früheren Zeiten 


Zum Eſſen, zum Eſſen! Zeichnung von Ludwig Richter. 
Bekanntlich wird der Reis des Handels nicht nur ſorgfältig von 
Kleie befreit, ſondern es wird auch noch das ſogenannte Silber— 


ausſchließlich Erbſen verabreicht. 
Gibt man den Tieren z. B. ein 
paar Blätter Löwenzahn oder ver⸗ 
abreicht man etwas Zitronen- oder 
Apfelſinenſaft zu der erwähnten 
Nahrung, dann tritt kein Skorbut 
auf, bzw. wenn die Tiere ſchon 
erkrankt find, laſſen fie ſich mit den 
erwähnten Produkten in einen ge— 
ſunden Zuſtand überführen. Alle 
Beobachtungen zwingen zu der 
Annahme, daß der Skorbut aus» 
bricht, weil der Nahrung bestimmte, 
abſolut unentbehrliche Stoffe fehlen. 
Das Charakteriſtiſche iſt auch hier, 
daß ganz geringe Mengen von 


dieſen unbekannten Nahrungs- 
ſtoffen genügen. Sie ſpielen im 
Zellſtoffwechſel eine unentbehr- 
liche Rolle. 


Eine andere Krankheit, die mit 
dem Fehlen bisher unbekannter, in 
kleinen Mengen wirkſamer Nah. 
rungsſtoffe in Zuſammenhang ge« 
bracht wird, iſt die Beri-Beri. Diefe 
Krankheit war beſonders in frühe. 
ren Zeiten in Südamerika, Japan 
uſw. ſehr verbreitet. Sie erforderte 
fortwährend viele Opfer. Man ver⸗ 
mutete, daß fie in Zuſammen— 
hang mit der ausſchließlich en oder 
doch faſt ausſchließlichen Ernäh— 
rung mit geſchliffenem Reis ſtehe. 


häutchen weggeſchliffen. Man kam in der Erkenntnis der Ur: 
ſache der Erkrankung nach ausſchließlichem Reisgenuß erſt 
weiter, nachdem Ejkmann beobachtet hatte, daß, wenn man 
Hühner, Tauben uſw. ausſchließlich mit geſchliffenem Reis er— 
nährt, dieſe Tiere nach einiger Zeit ſchwere Erſcheinungen 
zeigen. Entweder ſterben die Tiere plötzlich, oder ſie zeigen zu⸗ 
nächſt ſchwere Krämpfe, in deren Gefolge der Tod eintritt, oder 
aber es bilden ſich ſchwere Lähmungen heraus. Das Weſentliche 
iſt nun, daß Erkrankungen ausbleiben, wenn man der Nahrung 
geringe Mengen von Kleie oder von Hefe hinzufügt. Ferner 
kann man erkrankte Tiere heilen, indem man die erwähnten 
Stoffe verabreicht. Es iſt ferner gelungen, aus Hefe und aus 
Kleie Extrakte zu bereiten, die im erwähnten Sinne wirkſam 
ſind. Ja, es iſt ſogar geglückt, die wirkſamen Stoffe anzu⸗ 
reichern. Leider tritt bei dem Verſuche, die Stoffe ganz rein 
herzuſtellen, eine Umwandlung ein. Die ſchließlich erhaltenen 
Stoffe erwieſen ſich bis jetzt um ſo unwirkſamer, je mehr fie 
gereinigt wurden. 

Neue von mir durchgeführte Verſuche haben das Problem 
der Wirkung der zuletzt genannten Stoffe weſentlich gefördert. 
Es konnte gezeigt werden, daß dieſe Produkte unter anderem 
einen großen Einfluß auf die Atmung der einzelnen Zellen des 
Körpers beſitzen. Verabreicht man Tauben ausſchließlich 
geſchliffenen Reis, dann ſinkt allmählich die Körpertemperatur. 
Gleichzeitig zeigt ſich, daß der Gaswechſel ſtark eingeſchränkt 
iſt. Ferner ergibt ſich, daß die einzelnen Zellen und Gewebe 
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viel weniger Sauerſtoff verbrauchen als unter normalen Ber: 
hältniſſen. Sobald man aus Kleie oder beſſer aus Hefe 
gewonnene Produkte den Zellen zur Verfügung ſtellt, dann 
ſchnellt der Gaswechſel in die Höhe. Nimmt man eine normal 
ernährte Taube und eine ſolche, die ausſchließlich geſchliffenen 
Reis erhalten hat, und bringt man beide in einen Raum, in dem 
man den Sauerſtoffgehalt bzw. Luftgehalt vermindern kann, 
dann bemerkt man, daß die „Reistaube“ alle Zeichen einer auf— 
tretenden Erſtickung zeigt, während die normal ernährte Taube 
noch ganz munter iſt, d. h. die „Reistaube“ leidet viel früher 
an Sauerſtoffmangel als das normale Tier. Wir dürfen aus 
dieſen Verſuchen ſchließen, daß das mit geſchliffenem Reis er— 
nährte Tier mehr und mehr an Stoffen Mangel leidet, die ab- 
ſolut notwendig ſind, damit die Zellatmung und damit alle 
übrigen Zellfunktionen normal ablaufen. Die beobachteten 
Krämpfe und Lähmungen erklären ſich zwanglos aus der 
mangelhaften Sauerjtoffverforgung des ganzen Körpers und vor 
allen Dingen des Nervengewebes. Dieſes iſt ganz beſonders 
empfindlich gegen Sauerſtoffmangel. 

Außer den erwähnten Funktionen unbekannter Stoffe kommen 
ſicherlich noch andere in Frage. Man beobachtet, daß bei „Reis— 
tieren“ nach Zufuhr von aus Hefe gewonnenen Produkten oder 
von Hefe ſelbſt oder von Kleieſtoffen die Bewegungen des 
Darmkanals, die Abſonderung der Verdauungsſäfte und der 
vorher ganz daniederliegende Appetit wieder in Gang kommen. 
Ob auch alle dieſe Erſcheinungen auf mangelhafte Sauerſtoff— 
verſorgung der Gewebe zurückzuführen ſind, bleibt noch aufzu— 
klären. Es könnte wohl ſein, daß das vegetative Nervenſyſtem 
maßgebend iſt und infolge der mangelhaften Verſorgung der 
Gewebsatmung auch Not leidet und mehr und mehr verſagt, um 
bei Zufuhr der wirkſamen Stoffe wieder aufzuleben. 

Man hat noch viele andere Krankheiten, ſo die engliſche 
Krankheit (Rachitis), die Pellagra (Erkrankung infolge von 
Maisgenuß), die Barlowſche Krankheit (angeblich Folgeer— 
ſcheinung nach ausſchließlicher Ernährung mit hocherhitzter Milch), 
auf das Fehlen einſtweilen noch unbekannter Nahrungsſtoffe 
zurückgeführt. Man muß jedoch vorläufig dieſen Angaben gegen— 
über Skepſis bewahren. So einfach liegen die Verhältniſſe 
denn doch nicht, daß man ohne weiteres annehmen darf, daß 
Krankheitserſcheinungen im Gefolge des Fehlens bisher un— 
bekannter Nahrungsſtoffe häufig zuſtande kämen. Man darf 
nie außer acht laſſen, daß im Tierverſuch nur dann beſtimmte 
Erſcheinungen hervorgerufen werden können, wenn man mit 
peinlichſter Sorgfalt dafür ſorgt, daß nur ein ganz beſtimmtes 
Nahrungsmittel in ganz beſtimmter Form über lange Zeit hinaus 
verabreicht wird. Wir haben dieſen Fall bei natürlicher Er— 
nährung gewiß nur ſelten. Immerhin iſt es von größter prak— 
tiſcher Bedeutung, daß folgende Geſichtspunkte in möglichſt weite 
Kreiſe des Volkes hineingetragen werden: Jede auf längere 
Zeit durchgeführte einſeitige Ernährung kann aus verſchiedenen 
Urſachen zu Störungen führen. In dieſer Hinſicht ſind von mir 


Blätter 


Sind Sie abergläubiſch? Man feierte den Silveſterabend von 
Anno 1900 bei einem reichen Finanzier im kleinen Kreiſe. Als 
Tiſchdame des Ehrengaſtes, eines hohen Staatsbeamten, richtete 
die Hausfrau obige Frage an den Nachbar, mit der Herleitung, 
der Tafelbeginn habe ſich verzögert, weil ſonſt dreizehn Teil⸗ 
nehmer hätten Platz nehmen müſſen. „Oh,“ ſchmunzelten 
Exzellenz, „ich richte mich in ſolchen Dingen ſtets nach der Mehr— 
Ne Vor ſechs Wochen wurde, wie Sie wiſſen, der 

eichstag eröffnet. Es iſt Gebrauch, einen Dienstag dafür an⸗ 
zuſetzen, aber diesmal zeigte ſich der 13. November am Kalender, 
und fo wurde ohne Widerſpruch der Mittwoch vorgezogen. Per: 
ſönlich beteiligt fühle ich mich allerdings nicht dabei. Als meine 
Familie während der Sommerzeit im Oſtſeebade war, ſuchte ich 
mir als bequemſten Beſuchstag Freitag, den 13. Juli, aus. Und 
richtig waren die Züge trotz der Reiſeſaiſon ſo dünn belegt wie, 
— na, wie der Scheitel Ihres gehorſamen Dieners.“ 

Die Heizlampe der Eskimos. Kein Volk des weſtlichen 
Doppelkontinents befand ſich bei Ankunft der Europäer im Beſitz 
von Zugtieren; nur die Eskimos im höchſten Norden ſpannten 
Hunde vor ihre leichten Schlitten. Aber ſie haben noch eine Ein⸗ 
richtung ganz für ſich, die ſonſt nicht vorkommt, nämlich die 
ebenſo originelle wie einfache Heizlampe. Sie wird beſchrieben 
als ein mit Speck gefüllter flacher Teller aus Steatit mit 
Schwimmdocht aus Moos. Hält man dieſen ſauber und gut bei⸗ 
ſammen, ſo entſendet er Ya! dem Anzünden (mittels feuer: 
bohrfpans) eine fingerhohe, klare und rauchloſe Flamme von 
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leider fo häufig geſchieht, mit Soda zu kochen. 


und 
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ausgeführte umfaſſende Verſuche von größter Bedeutung. Es 
konnte gezeigt werden, daß, wenn man zum Beiſpiel Ratten 
ganz einſeitig mit Getreidekörnern, mit Erbſen, Bohnen uſw. 
über lange Zeit hinaus füttert, dann die Fortpflanzungsfähigkeit 
der Tiere erliſcht. Gelingt es noch in der Anfangszeit des Ber: 
ſuches, Nachkommen zu erhalten, dann ſind dieſe nicht lebens 
fähig. Es iſt in verſchiedener Beziehung weſentlich, daß mit 
der Nahrung gewechſelt wird. Ferner hat ſich herausgeſtellt, 
daß die noch unbekannten Nahrungsſtoffe zum Teil gegen höhere 
Temperaturgrade empfindlich find. Man muß deshalb das Er: 
hitzen von Nahrungsmitteln auf höhere Temperatur möglichſt 
vermeiden. Vor allen Dingen iſt wichtig, daß die erwähnten 
Nahrungsſtoffe gegen Alkali ſehr empfindlich ſind. Einen ſehr 
ſchönen Verſuch in dieſer Richtung hat der um das ganze for: 
ſchungsgebiet ſehr verdiente Forſcher Schaumann durchgeführt. 
Er ernährte einen Hund mit Fleiſch, das mit Sodalöſung gekocht 
worden war. Nach einiger Zeit war das Tier ſo geſchwächt und 
ſo heruntergekommen, daß es nicht mehr auf den Beinen ſtehen 
konnte. Nach Verabreichung von Fleiſch, das der erwähnten 
Behandlung nicht ausgeſetzt war, erholten ſich Tiere, die in der 
erwähnten Weiſe geſchädigt worden waren, wieder. Es kann 
nicht genug davor gewarnt werden, Nahrungsmittel, wie es ja 
Beſonders in den 
Gegenden, in denen das Waſſer hart iſt, wird häufig verſucht, 
die Kochzeit dadurch zu verkürzen, daß man dem Waſſer Soda⸗ 
löſung hinzufügt. 

Faſſen wir den Stand der ganzen Forſchung, die noch mitten 
in ihrer Entwicklung iſt, zuſammen, dann können wir zum Aus 
druck bringen, daß es noch Nahrungsſtoffe gibt, die wir zur Zeit 
ihrer Natur nach nicht genau kennen, wir wiſſen nur, daß ſie 
abſolut unentbehrlich ſind. Sie wirken in ganz kleinen Mengen. 
Unſer Organismus kann ſie nicht bereiten. Er muß ſie aus der 
Nahrung beziehen. Wahrſcheinlich ſtammen ſie alle in letzter 
Linie aus der Pflanzennahrung. Hierbei ſei erwähnt, daß auch 
die Pflanze ſolcher Stoffe bedarf, um ihren Stoffwechſel durch— 
führen zu können. Es iſt möglich, daß auch der Pflanzen: 
organismus die erwähnten Stoffe nicht bereiten kann, ſondern 
fie vielmehr aus dem Boden bezieht, wo fie vielleicht der Tätig— 
keit von Bakterien entſtammen. Wir wiſſen, daß es ſolche Stoffe 
gibt, die für das Wachstum unentbehrlich ſind. Ferner gibt es 
ſolche Stoffe, die für den normalen Ablauf der Stoffwechſelvor— 
gänge in den Zellen abſolut unentbehrlich ſind. Vor allen 
Dingen ſind die Atmungsvorgänge in den Zellen, direkt oder 
indirekt, von der Gegenwart von ſolchen Stoffen abhängig. Es 
beſteht auch noch die Möglichkeit, daß ſolche Stoffe als Bau— 
material für die Herſtellung beſtimmter Inkretſtoffe in Frage 
kommen. Wir wiſſen, daß alle unſere Organe unter ſich in 
Wechſelbeziehung ſtehen, und zwar durch eigenartige Sendboten, 
die man Inkretſtoffe genannt hat. Vielleicht ſtehen dieſe Pro: 
dukte, wenigſtens zum Teil, in irgendeinem Zuſammenhang mit 
den noch unbekannten Nahrungsſtoffen. 


Blüten. 


beträchtlicher Wärmeentwicklung und genügender Leuchtkraft. 
Ol aus dem Fett von Landtieren reicht im Brennwert nicht ent: 
fernt an dasjenige heran, was Fiſche und Seehunde liefern, und 
jo erklärt ſich, daß die Eskimos immer ein Volk von Küften- 
bewohnern geblieben ſind. Über der heißſtrahlenden Lampe 
hängt in der Polarhütte der Kochtopf, und die Wärme an der 
Decke des Raumes genügt, um die dort aufgehängten Kleider 
zu trocknen. Ebenſo wird das Trinkwaſſer aus den Eimern voll 
Schnee gewonnen, die dort oben hängen und nachgefüllt werden, 
bis die Gefäße ihre nötigen Mengen enthalten. Von Bedeutung 
15 das ſoziale Weſen dieſes arktiſchen Volkes iſt, daß die Lampe 
er Frau des Hauſes gehört; in dieſer Hinſicht ſteht das Eskimo⸗ 
weib alſo den altrömiſchen Veſtalinnen nahe genug. ill der 
Eskimo jemandes kümmerliche Lage aue ſo Tost er, der 
Betreffende fei „wie eine Frau ohne Lampe“. Und ſtirbt die 
Frau, ſo wird ihr die Lampe aufs Grab gelegt; die neue Herrin 
A ftets mit einem neuen Licht: und Wärmeſpender aus 
gerüftet. 

Schwierig zu begreifen iſt angeſichts ſolcher Geltung 
des Objekts, das im Grunde genommen auch nicht ſchwer zu er⸗ 
finden war, wie amerikaniſche Kenner der Nordregion über deſſen 
einſtmalige fremde Herkunft und Entlehnung umſtändliche und 
erfolgloſe Forſchungen unternehmen mochten. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe des Ge⸗ 
mäldes „Kaufmann Gisze“ von Hans Holbein dem Jüngeren. 


Die Welt 


der Frau 


Elternpflichten und Elternrechte Von Margarete Weinberg. 


Niemals iſt der Drang der Menſchheit, die Verantwortung 
für ihren jugendlichen Nachwuchs ſolidariſch zu übernehmen, 
größer geweſen als in dieſen Jahren der Nachkriegszeit mit 
ihren Kinderrettungsverbänden, Kinderſpeiſungen und ſonſtigen 
internationalen Organiſationen zur Linderung der härteſten 
Kindernot. Daß freilich gerade nur dieſe, und auch ſie kaum in 
ausreichendem Maße, mit den bereitgeſtellten Mitteln behoben 
werden kann, iſt eine traurige Selbſtverſtändlichkeit angeſichts 
des ungeheuren Ausmaßes, in welchem „das Jahrhundert des 
Kindes“ — ſeinem verheißungsvollen Namen zum Trotz — ſich 
an der Jugend verſündigt hat, als es ihr auferlegte, die Folgen 
karger Unterernährung während der Jahre des Wachstums als 
ſchwere Laſt durchs Leben zu ſchleppen, als es Tauſende von 
Kindern ihres natürlichen Ernährers und Erziehers beraubte, 
als es die kindliche Seele durch unvergeßliche Eindrücke des 
Krieges und aller ſeiner 
graufigen Begleiterſcheinun⸗ 
gen vergiftete. — So großer 
Schuld gegenüber iſt Mah⸗ 
nung des öffentlichen Ge⸗ 
wiſſens nicht weiter ver⸗ 
wunderlich, auch nicht, daß 
dieſe neben den geſunden 
zuweilen allerlei ſeltſame 
Blüten treibt. Übermäßi⸗ 
ges Betonen jugendlicher 
Rechte und gänzliches 
Lerleugnen der den Er: 
vachſenen zuſtehenden wird 
nan hierzu rechnen dür⸗ 
fen; es find dies Übertrei⸗ 
kungen, die ſich eben aus 
den vorhergegangenen Un⸗ 
terlaffungen erklären, wie 
ja überhaupt der ganze 
Kampf um die Emanzipa⸗ 
ion der Jugend als eine 
Reaktion auf jenes frühere 
Verhältnis zwiſchen den 
Generationen zu verſtehen 
it, das man wohl mit den 
Leziehungen zwiſchen 
henſchern und Untertanen 
in der geit des aufgeklär⸗ 
len eſpotismus vergleichen 
ann. 

Die Dichterin Annette 
von Droſte⸗Hülshoff pries 
einmal in dem Gedicht 
Alle und neue Kinder: 
zucht“ jene Vaſallenrolle 
les erwachſenen Sohnes, 
velde ihn im Vater den 
Gebieter ehren hieß, bis 
deſer die Augen für 
immer schloß. Unſere Zeit 
tet längst das Verſtändnis für ſolche Auffaſſung verloren; aber 
elch wil ihr auch das Gegenbild nicht gefallen: die durch A 
einen elterlichen Machtſpruch gezügelte Kinderſchar, deren nichts⸗ 
ruhiger Übermut unehrerbietig die Arbeitsruhe des Ernährers 
hört und ſich in albernſter Weiſe an feinen Geiſteserzeugniſſen 
vergeet. Der moderne Leſer jenes Gedichtes ſpürt jedoch, daß 
n ber Gegenüberftellung dieſer Beiſpiele ehemaliger Pietät und 
eruzeilicher Rückſichtsloſigkeit ſelbſt ein Trugſchluß ſteckt und 
be dem umerzogenen Kinde freiwillig geopferte Autorität nichts 
un hat mit dem Anſpruch auf lebenslängliche Fügſamkeit 
acc des elterlicher Zucht entwachſenen Sprößlings. . 

Ban wird von dem idealen Erzieher die große Kunſtleiſtung 
ernerten dürfen, diefen Anſpruch im rechten Augenblid preis · 
jeben, nich minder aber auch die zähe Energie, ihn ſo lange 
10 f Aufgabe währt. Denn zur Er⸗ 
urehtzuerhaiten, wie feine Aufg . 
ehungspflicht gehört nun einmal untrennbar das Recht auf eine ha 
scaifte Nachtvolltommenheit, die Geltung und e N ſie 
. dieles abſchaſſen will, muß auch von jener entbin en. 


Familienbild des Künſtlers. Von Friedrich Overbeck (um 1823). 
Forderung 


behandlung ſolcher 
geſtellt 
Elternhaus in 
beſſere Ausſichten bietet 
tretende Einrichtung; 
beſtem Wollen und Wiſſen di ögli 

handlung, bei ee ernten öglichteit zu ind 


muß, was doch wohl ein Dj 


der Tat machen auch alle Vorſchläge zu ſtaatlich organifierter 
Kinderaufzucht, die man ſeit dem Erſcheinen der „Utopia“ von 
Thomas Morus in zahlloſen Schilderungen „utopiſtiſcher“ Staats- 
verfaſſungen finden kann, hierin ganze Arbeit, und keinem der 
phantaſiebegabten Urheber ſolcher Staatsromane fällt es ein, zu 
verlangen, daß man zwar den Eltern ihr Recht aberkennen 
möge, die Erziehung ihrer Kinder nach beſtem Ermeſſen ſelb— 
ſtändig zu leiten und zu dieſem Zwecke maßgebenden und ent— 
ſcheidenden Einfluß auf fie zu beanſpruchen, ihnen aber gleich— 
wohl die volle Laſt und Verantwortung für geiſtige, ſeeliſche 
und körperliche Pflege ihres Nachwuchſes belaſſen ſolle. Biel: 
mehr kommt der in ihre Rechte eingetretene Staat auch für ihre 
ehemaligen Pflichten reſtlos auf. Unausgeſprochen verbirgt ſich 
hinter dieſer Tatſache das Eingeſtändnis, daß Verzicht auf 
Elternrechte ſpartaniſche Zuſtände bedingt. 
5 Es ergibt ſich nun die 
Notwendigkeit, zu prüfen, 
ob ſolche kommuniſtiſch or⸗ 
ganiſierte Erziehung das 
erſtrebenswerte Ideal iſt: 
eine Neuerung, von der die 
Menſchheit Beſſeres zu er⸗ 
warten hätte, als der bis» 
herigen Erziehungsſtätte, 
dem Elternhauſe, zu leiſten 
beſchieden war. Zweifel⸗ 
los kann man hierüber ver- 
ſchiedener Anſicht ſein, je 
nachdem man etwa das 
ſeeliſche Erlebnis des Kin⸗ 
des höher bewertet, in 
einer durch natürliche 
Bande geknüpften Gemein⸗ 
ſchaft aufzuwachſen, oder 
dasjenige, die durch keine 
künſtliche Nachformung er⸗ 
feßbare Kraft opferberei⸗ 
ter Mutterliebe und die 
leitende Hand des eigenen 
Erzeugers zu entbehren; 
je nachdem man ferner die 
unterſchiedloſe Behandlung 
der Kinder eines Volkes 
oder die Berückſichtigung 
Ihrer befonderen Eigenart 
in bezug auf Charakter, 
Begabung, Körperbeſchaf⸗ 
fenheit für zuträglicher 
Se ift aber ein 
erbrüdbar : 
ſpruch, er Mider: 


zuneigen und die 
ſprechende Reform der 
vertreten, grundſätzli bie. ung geradezu als 
über die anpeſingſal en een der 

ung l innerhalb des Familien ie 
h oftens will bedünten, deglebens 
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Somit ergibt ſich, daß das Elternhaus die gegebene Stätte, 
das Elternpaar der berufene Träger der Erziehung iſt; womit 
freilich nicht geſagt werden ſoll, daß beide ihre Aufgabe bereits 
unterſchiedlos in vorbildlicher Weiſe erfüllen und gar keinen 
Anlaß zu jener Kritik bieten, die ſowohl ſachkundige als unmaß⸗ 
gebliche Außenſtehende, nicht minder aber auch die Jugend ſelbſt 
ihnen in ſo freigebiger Weiſe angedeihen laſſen. 

Ja, es iſt leider wahr: Nicht jedes Elternhaus iſt ein geſunder 
Nährboden für die Entwicklung des werdenden Menſchen; und 
die Erziehungspflicht vieler Eltern ſcheitert an ihrer eigenen 
Unzulänglichkeit, vor allen Dingen an der Gedankenloſigkeit, mit 
welcher ſie die Vorausſetzungen ſchufen, aus denen ihnen jene 
Pflicht erwachſen ſollte. Die ungeheure Verantwortung, welche 
derjenige auf ſich nimmt, der einen Menſchen ins Daſein ruft —, 
noch iſt ſie nur wenigen in ihrer ganzen Tragweite bewußt; 
noch mangelt es faſt überall an vertieftem Verſtändnis für die 
bibliſche Verheißung, daß ſich die Schuld der Väter an den 
Kindern rächt bis ins dritte und vierte Glied. Erſt müßte jener 
herrliche Geſang „von Kind und Ehe“ aus Friedrich Nietzſches 
„Alſo ſprach Zarathuſtra“ zum Allgemeinbeſitz unſeres Volkes 
werden und niemand mehr leichtfertig die Gewiſſensfrage über— 
hören: Biſt du ein Menſch, der ein Kind ſich wünſchen darf? 
Dann wären die Vorbedingungen erfüllt, die Elternhaus und 
Elternpaar zu reſtloſer Löſung ihrer Aufgabe befähigen. Bis— 
her aber dürfen nur wenige Vater und Mütter ruhigen Gemütes 
die ſchwere Anklage von ſich weiſen: Welches Kind hätte nicht 
Grund, über ſeine Eltern zu weinen! 

Denn Unverftand und Unvermögen fündigen viel an den 
Kindern, — ſicherlich mehr als böſer Wille. Da gibt es Eltern, die aus 
falſchem Ehrgeiz und unter Verkennung der Veranlagung ihrer 
Kinder dieſen eine ihre Kräfte überſteigende Laufbahn vorſchreiben, 
andere, die aus Eigenſinn oder falſch angebrachter Sparſamkeit 
die gewünſchte Ausbildung verſagen, noch andere, die mit ihren 
Anſprüchen an die wirtſchaftlichen Leiſtungen der Jugend die 
geſundheitlich gebotene Rückſicht vernachläſſigen. Einige Eltern 
laſſen es an der nötigen Langmut fehlen, andere an der erforder— 
lichen Strenge und die meiſten an jener ſcharfen Selbſtkontrolle, 
welche im Bewußtſein, daß lebendiges Beiſpiel nachhaltiger 
beeinflußt als jede andere Erziehungsarbeit, jegliche gegen— 
ſeitige Beeinträchtigung ihres Anſehens in den Augen der Kin— 
der zu vermeiden weiß. 

Mit einem beherzigenswerten Worte Goethes läßt ſich 
zuſammenfaſſend behaupten: Man könnte erzogene Kinder 
gebären, wenn die Eltern erzogen wären. In dieſer Hinſicht 
gilt es denn auch, Verbeſſerungen anzuſtreben. Niemand glaube, 
daß ſeine eigene Erziehung ſchon abgeſchloſſen ſei, weil er ſelbſt 
bereits zu den Pflichten des Erziehers berufen wurde. Biel: 
mehr muß, wer dieſe Aufgabe zu erfüllen hat, erſt recht an 
ſeiner Ertüchtigung und Fortbildung arbeiten, wie dies in jedem 


Amſelſchlag * 


Durch das ſchöne Märzwetter verlockt, hat die Frau Gerichts— 
rat heute ihren Spaziergang bis ins nächſte Dorf ausgedehnt 
und im dortigen Pfarrhaus den längſt verſprochenen Beſuch 
gemacht. Nun iſt ſie auf dem Heimweg und ſchreitet rüſtig aus. 
Sie möchte vor Dunkelwerden zu Hauſe ſein, denn ihr Weg iſt 
einſam. Die Pfarrfrau hat vorhin erzählt, wie roh und ſchlecht 
die Bevölkerung hierzulande jetzt wird, das gibt der Frau 
Gerichtsrat ein recht unbehagliches Gefühl. 

Ohne daß ihr irgendwer begegnet, legt ſie die erſte Weghälfte 
zurück und iſt ſchon bis zu der Allee gekommen, die ſich ſchnur— 
gerade bis beinahe zur Stadt hinzieht. Es iſt nun ſtark 
dämmerig, aber das kann man doch noch unterſcheiden, daß 
mitten in der Allee, da, wo das Wäldchen bis an den Weg tritt, 
jemand ſteht. Anſcheinend ein Mann, der etwas über der 
Schulter trägt. — Warum er nur nicht weiter geht? Seltſam. 
— Frau Gerichtsrat ſieht ſich um, es kommt niemand hinter ihr, 
es iſt ganz einſam. 

Näher und näher führt ihr Schritt ſie jetzt zu dem 
Manne, der da ganz ſtill und unbeweglich ſteht. Er iſt im 
Arbeitskittel und trägt Schaufel und Beil über der Schulter. — 
Lauert er auf ſie? Schrecklicher Gedanke! — — Sie macht noch 
ein paar Schritte. Wenn er ſie etwa angreift, ſie gibt ihm gleich 
Portemonnaie und Uhr. — Am Ende iſt er irrſinnig. Ihr Herz 
klopft in Angſt und Unſicherheit. Was tun? Zurückgehen iſt 
doch unmöglich. Sie muß durch. — Vielleicht iſt dem Manne 
unwohl, eine Lähmung, ein Schlaganfall. — Nein, ſo ſieht er 
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anderen Berufe tut, wer etwas wirklich Befriedigendes leiſten 
will. Stillſtand bedeutet Rückſchritt: Mangelnde Einfühlung der 
Eltern in die neu entſtandenen geiſtigen Strömungen, deren 
Einfluß die Jugend unterliegt, beeinträchtigt ihre eigene Wer⸗ 
tung zugunſten derjenigen Elemente, die ſich das Vertrauen 
der jüngeren Generation zu erringen wiſſen, nicht ſelten unter 
ſchlauer Benutzung kindlicher Verbitterung über angebliches oder 
tatſächliches Mißverſtandenwerden im Familienkreiſe. Der wider⸗ 
wärtige Ruf „Los vom Elternhauſe“, die Stimmung mancher 
von Jugendlichen geſchriebenen Veröffentlichungen, aus welchen 
man den Eindruck gewinnt, als ſeien Eltern in der Regel Idioten 
oder Schwerverbrechern gleichzuſtellen, ſind lediglich Wahr⸗ 
zeichen einer Zeit, in welcher der ſtets vorhandene Konfliktſtoff 
zwiſchen den einander folgenden Generationen — man leſe die 
Lebensbeſchreibungen berühmter Männer und Frauen nach, um 
ſich hiervon zu überzeugen — in gewiſſenloſeſter Weiſe von 
Außenſtehenden geſchürt und ſeine Bloßlegung weniger als 
früher durch Hemmungen ſeeliſchen Urſprungs verhindert wird. 
Aber die Gefahr, daß hieran die Familie überhaupt zugrunde 
gehen werde, iſt nicht allzugroß; denn auch dieſe Jugendlichen, 
denen — ob nun mit Recht oder Unrecht — die Kinderjahre 
keine ſonnige Erinnerung bedeuten, werden ihrerſeits einmal 
Eltern und vielleicht grade dank den eigenen Erlebniſſen befon: 
ders gute Erzieher ihres Nachwuchſes ſein. Zum mindeſten 
werden fie im Vertrauen auf ihre beſſere Einſicht das Er: 
ziehungsrecht an ihren Kindern keineswegs preisgeben wollen; 
auch gelingt es ihnen vielleicht wirklich, es mit beſſerem Erfolg 
auszuüben oder wenigſtens zu größerer Zufriedenheit der dann 
erziehungsbedürftigen Jugend. Gewiß iſt dieſer Aufgabe der⸗ 
jenige beſonders gewachſen, der ſich der eigenen Kindheit leb⸗ 
haft erinnert und aus den haftengebliebenen Eindrücken die 
Gedanken- und Gefühlswelt junger Menſchenkinder zu begreifen 
vermag. 

Den Verſuch hierzu möchten wir auch der jetzigen 
Elterngeneration warm empfehlen. Er läßt ſie vielleicht die 
richtige Einſtellung finden, um den Kern des Erziehungsproblems 
aus feinen vielfachen Hüllen herauszulöſen; die Kunſt, den rich— 
tigen Zeitpunkt zu erfaſſen, an welchem die Zügel freiwillig 
aus der Hand gegeben werden müſſen, die Pflicht als erfüllt 
gelten darf und mit ihr das Recht erliſcht. Von dann ab darf 
es zwiſchen Eltern und Kindern kein Autoritätsverhältnis, nur 
noch jene auf Zuneigung und Vertrauen gegründete Freund— 
ſchaft geben, welche einerſeits dem feinen Kinderſchuhen ent— 
wachſenen Menſchen gegenüber die Forderung blinder Unter: 
ordnung ausſchließt, ohne ihm doch die reife Frucht vielfältiger 
Erfahrungen verärgert vorzuenthalten, andererfeits die Aner⸗ 
kennung der auf Lebens- und Weltkenntnis beruhenden Über: 
legenheit und die entſprechende Bewertung wohlmeinend und 
ſelbſtlos erteilter Beratung zur Selbſtverſtändlichkeit macht. 
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nicht aus. Sie ſpäht wieder umher — kein Menſch ſonſt weit 
und breit. Aber nun nimmt ſie ſich zuſammen und ſpricht ſich 
Mut zu. Ich gehe ſchnell vorbei, entſchließt ſie ſich, es wird ja 
weiter nichts ſein. Und nimmt große, feſte Schritte. Der 
Mann — er iſt alt und gebückt — ſteht noch immer und regt 
ſich nicht, als ſie aber endlich ganz dicht neben ihm iſt, wendet 
er ſich plötzlich — die erregte Dame hätte faſt um Hilfe 
geſchrien — zu ihr und ſagt, indem er eine Hand langſam 
aufhebt: „Nu hören Se nur mal das Amſelchen, gnäd'ge Frau. 
Ich ſtehe hier ſchon 'ne ganze lange Weile und kann nicht fort⸗ 
kommen. — Es iſt doch zu ſchön, wenn fo ein Vögelchen fein 
Abendlied ſingt, ſo aus voller Kehle, als wollt' es dem lieben 
Gott ſo recht danken, daß er's wieder Frühling werden läßt. 

Die Frau Gerichtsrat iſt dunkelrot geworden und ſagt zuerſt 
nur immer: „Ja, ja, ja“ und ift ſtill. Endlich meint fie mit 
freierer Stimme: „Gut, daß Sie mich darauf aufmerkſam 
gemacht haben, ich hatte den Vogel in meinen Gedanken noch 
gar nicht gehört.“ 

„Ach nee“, ſagt er treuherzig. „Das kann man doch ſchon 
von weitem hören, das trü, trü, tü, tü, tül Das macht nur die 
Schwarzdroſſel. Sehen Se, da oben ſitzt ſe.“ 

Und er faßt die Frau Gerichtsrat am Arme und gibt ihr die 
Richtung, bis auch ſie das Vögelchen ſieht. Ja, da oben in der 
Tannenſpitze, wie reizend! Su 

Und fo ftehen die beiden in Abenddämmern und Frühling‘ 
ahnung nebeneinander und lauſchen dem Amſelſchlag. 
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Bertenbefiger, die über die erften Anfänge ihrer gärtnerifchen 
Leugkeit hinaus find und ſchon eigene Erfahrungen gefammelt 
aben, kommen bald zu dem Entſchluß, für ihren eigenen Bedarf, 
alprechend der Größe ihres Grundſtückes, ein Miſtbeet anzu— 
ze. Die erſte Anlage, deren Koſten man durch Verwendung 
Alen, noch brauchbaren Materials auf ein Minimum beſchränken 
un, fallen dem großen Nutzen gegenüber nicht ins Gewicht, 
mer gerade zur Zeit ſelbſtgezogene kräftige Pflanzen dem 
Beſtand nach Belieben entnehmen und ſofort an Ort 


genen 
88 d Stelle verpflanzen zu können. Natürlich handelt es ſich 
. um die ſchon im Januar beginnenden Treibereien von 


gemüse und anderen ſchwierigen Frühkulturen, die man 
der den Großgärtnereien mit ihren Treibhäuſern und 
ganlagen überläßt, ſondern um die Anzucht von Pflanzen 
‚nd Stecklingen für die normale Hausgartenbeſtellung. Die feſt— 
rhnurten Pflanzenpäckchen, oft mangelhaften Inhaltes, die 
der Markthandel feilbietet, find meiſt ſehr teuer und bereiten 
den Kauer viel Enttäuſchungen. Schon daß man immer einen 
N es zum Ergänzen der nicht angewurzelten 
Farben und ſomit ftets lückenloſe Reihen auf den Beeten er: 
e, nacht ein eigenes Miſtbeet jo wertvoll. Allerdings ver— 
rg ein ſoches Frühbeet regelmäßige Überwachung und Pflege, 
„der Gartenbeſiger muß willen, ob er die nötige Zeit und 
eang dazu hat. Iſt er zugleich Viehhalter, fo iſt die Sache 
an weſenllich erleichtert und ergibt ſich faſt von ſelbſt. Pferde— 
“ger bleibt immer, der großen Wärmeentwicklung wegen, das 
rzolfte Material zur Anlage eines Miſtbeetes, doch kann mit 
n Erfolg jeder andere Dung daruntergemiſcht werden. Auch 
a „ goiſſchenſchichtung von Laub und Forſtſtreu iſt dienlich, 
: wi nur eine etwas langſamere, jedoch deſto nachhaltigere 
8 armung Die Grube für die Anlage des Beetes wirft man 
nr geihägter Südlage 60 Zentimeter tief aus in Breite und 

e. pie man fie benötigt. Das normale Verhältnis iſt un: 
0 Meter Breite und 2 bis 3 Meter Länge. In dieſe 

Alt man den Dünger regelrecht lagenweiſe bis zu halber 
lest dann einen ſtabilen Bretterrahmen oder ſogenann— 
llbeertaften darauf, und zwar fo, daß er genau den 
elbe ud unmſchließt. Dann füllt man die Grube vollſtändig, 
en Mitt recht feit ein und legt die Fenſter darauf. Wer 

. Ke alter, ausrangierter Glasfenſter ift, kann dieſe gut dazu 
een, nur muß die Größe der Grube im voraus danach 
en werden. In wenigen Tagen entwickelt ſich unter der 

0 cccung von innen heraus Bodenwärme, und dann iſt es 

dee vorher gut vorbereitete, verrottete Miftbeeterde darauf 
deten, recht gleichmäßig ungefähr 20 Zentimeter hoch. 
ALToge hindurch läßt man nun die Erde ſich auch gut durch— 

75 "a und dann kann die Ausſaat beginnen. Der beſchränkte 
dees Seetes erfordert nun eine ſorgſame Auswahl und 
Enmteilung der Fläche in kleine Felder, die durch 
A oder ſchnelle ufgehenden Kreſſeſamen markiert werden. 
2 re fe nicht, jedes der Felder mit einem Hölzchen, deſſen 
55 5 ein Bapierfchild mit dem Namen des Samens trägt, zu 
ie Han ſät jet zwei frühe Sorten Kopfſalat, z. B. 
4, Goldforellen oder 1 dann früheſte Kohlrabi, 

85 Sleihiellerie, Lauch, Brunnenkreſſe, Tomaten, Radies— 
An mentonihen Plüd: oder Schnittſalat und andere ver: 
. Kohlaren. Von Blumen: Verbenen, Aſtern, Mar— 
een, Perunien, Levkoien, Löwenmaul, Goldlack, 
el, Stabioſen u. a. Die Pflege des Miſtbeetes ergibt ſich 
578 de ragis, wenn die Grundregeln, rechtzeitiges Lüften, 
dee greller Mittagsſonne, vorſichtiges Überbrauſen 
x n Sit, Vettilgung des Unkrautes und Ungeziefers, 
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Iſt das Miſtbeet aufgeſtellt und gut beſorgt, wendet man ſich 
Mitte März den erſten Freiland-Ausſaaten zu. Man wählt, 
einer alten Überlieferung getreu, hierzu den 17. März, den Ger— 
trudentag, an dem, wie die Sage meldet, die heilige Göttin 
Segen ſpendend über die deutſchen Lande zieht. — Wir ſäen 
zuerſt die Wurzelgemüſe, wie Mohrrüben, Karotten, Schwarz— 
wurzeln, Sellerie, Bleichſellerie, Mairüben, Radieschen, Rettiche, 
rote Bete, Kerbelrüben, Peterſilienwurzel auf gutvorbereitetes, 
ſonnendurchwärmtes Land, ſodann Spinat, Zwiebeln, mehrere 
Sorten Kopfſalat, Früherbſen und Puffbohnen. Die erſten 
Frühkartoffeln (Sechswochen-Nierenkartoffeln oder Perle von 
Erfurt) werden jetzt gelegt. Rhabarber wird gepflanzt, indem 
man alte Wurzelſtöcke bewährter Sorten teilt und fie in flach— 
rigoltes, ſehr gut gedüngtes Land einſetzt, und zwar ſo, daß man 
für jede Pflanze ein Loch gräbt, in das man die Wurzeln bequem 
ausbreiten und einbetten kann. Der Kopf der Pflanze wird flach 
mit Erde bedeckt. Rhabarber macht an den Boden große An— 
ſprüche, er verlangt viel Stalldünger und öfter mal einen Dung— 
guß. Er liebt einen feuchten Standort. Sehr viel länger werden 
die Stiele und viel früher erntereif, wenn man, ſobald ſich die 
Pflanze etwas entwickelt hat, ein Faß ohne Boden und Deckel 
darüber ſtülpt. Auch ein alter Korb in derſelben Verfaſſung tut 
gleiche Dienſte. Zur Einfaſſung der Rabatten und Beete eignen 
ſich Steckzwiebeln, Sauerampfer, Schnittpeterſilie, Schnittlauch, 
Schnittſalat und frühe Buchsbaumerbſen. Alle Freiland-Säme— 
reien bedecke man vorerſt zum Schutz gegen die Spatzen mit 
Tannenreiſig, oder man beſpannt die Beete mit Fäden, an denen 
fladernde Papierſchnitzel befeſtigt find. Erbſenbeete beſtreue man 
mit Aſche. — Für neue Spargelanlagen iſt es jetzt nötig, die 
Felder abzumeſſen, in Reihen zu teilen und 20 Zentimeter tiefe 
und 30 Zentimeter breite Gräben auszuſchaufeln. In dieſe 
Gräben werden Anfang April die jungen Spargelpflanzen ein— 
geſetzt. — In jeder Form und Größe pflanzt man jetzt Obſt— 
bäume in die im Herbſt ausgeworfenen Baumgruben, nach ſach— 
verſtändiger Auswahl. Für Rabatten, überhaupt für den 
Gemüſegarten wird man nur Form- und Buſchbäume verwenden, 
alſo Spindeln, Pyramiden, Spalierbäume und niedrige Schnur: 
bäume. An ſchon vorhandenem Beſtand übt man jetzt den 
Winterſchnitt und heftet ſie neu an. Halbſtämme und junge 
Hochſtämme werden ebenfalls ausgeholzt und angepfahlt. Apfel— 
bäume durchſucht man nach dem Apfelblütenſtecher, was am 
beſten durch Abklopfen geſchieht. Sämtliche Obſtbäume bedürfen 
einer reichlichen Waſſerzufuhr, beſonders ſolche, die Blütenknoſpen 
aufweiſen, auch einer gründlichen Untergrunddüngung. Sobald der 
Saft ſteigt, findet das Veredeln junger Obſtbäume ſtatt, das 
jedoch nur von geübter Hand ausgeführt werden darf. Auch 
ältere Bäume ſollte man, ehe man ſich entſchließt, ſie umzu— 
hauen, prüfen, ob ſie nicht noch lebenskräftig genug zum Um— 
pfropfen ſind. Sehr oft iſt dies der Fall. Gleichzeitig läßt ſich 
dabei auch eine Anderung der Sorte bewirken, wenn die ur— 
ſprüngliche nicht befriedigend war. Ein umgepfropfter Baum 
trägt ſchon nach 3 bis 4 Jahren, ein neugepflanzter Hochſtamm 
aber erſt in 10 Jahren. Das Aufpfropfen verſchiedener oder 
mehrerer Sorten iſt nur dann keine Spielerei, wenn es zu dem 
Zwecke geſchieht, ſich auf kleinſtem Raum beſtimmte Sorten— 
kenntnis zu erwerben, ſonſt beſchränke man ſich nur auf eine 
beſonders gutgewählte oder zwei, wobei auf die Reifezeit keine 
Rückſicht genommen zu werden braucht. — Neben Johannis- und 
Himbeeren ſollten Brombeeren, Roſenäpfel und auch Quitten in 
Strauch- oder Buſchform mehr wie bisher angepflanzt werden. 
— Für Roſen iſt allerdings wohl die beſte Pflanzzeit der 
Oktober, doch kann man fie auch im März pflanzen, doch müſſen 
die Hochſtämme fefort niedergelegt werden. M. Grohne. 
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Muſter in Zählſtich - Von Doris Kieſewetter. 


Der bekannteſte und am meiſten geübte Zählſtich iſt der Kreuz— 
ſtich. Leicht ausführbar in Stoff mit abzählbaren Fäden, hat er 
ſich im Laufe der Zeit in mannigfacher Art eingeführt. Im 
Handel und in der Tapiſſerie nicht immer in der geſchmackvoll— 
Von den ſchrecklichen Muſtern des vorigen Jahr— 


ſten Art. 
hunderts bis zu den vorgedruckten 
und vorgeſpannten Kreuzſtichmuſtern 
der Jetztzeit iſt gerade durch die 
Kreuzſtichtechnik Ungeſchmack und ge- 
dankenloſes Nachahmen gezüchtet 
worden. Und dennoch, was kann ge— 
rade im Zählſtich Wertvolles und 
Schönes erzeugt werden! Man muß 
ſich nur bemühen, gute alte Vor— 
bilder kennenzulernen und nicht den 
Kreuzſtich als die einzige Art des 


Zählſtiches anzuſehen. Vor dem 
Kriege führte man die ſchönen 
Linienſtickereien der bäuerlichen 


Hauskunſt aus aller Herren Ländern 
in Überfülle ein, und wir lernten 
hierbei die wundervolle Technik, die 
ſchönen Muſter der ſtandinaviſchen, 
ruſſiſchen, ungariſchen, böhmiſchen, 
rumäniſchen, ſiebenbürgiſchen Volks— 
kunſt kennen und konnten ſie mit 
Leichtigkeit erwerben. Jeßt, wo wir 
für das einfachſte Stickmaterial mehr 
zahlen als früher für ein kleines 
Kunſtwerk bäuerlichen Hausfleißes, 
ſollten wir auf gute Muſter zurück— 
greifen und ſelbſt etwas Gutes zu 
ſchaffen ſuchen. Soviel Geduld wie 
unſere mittelalterlichen Vorfahrinnen, 
deren feine künſtleriſche Leinen- und 
Straminarbeiten in den Stoffkam— 
mern der Muſeen aufbewahrt wer— 
den, werden wir wohl kaum auf— 
bringen, aber unſeren Geſchmack 
bilden, ſelbſt eine Fläche einteilen 
und dekorieren, ſelbſt das Mufter 
auswählen, verſchiedene Stiche an— 
wenden, das heißt, nicht am Kreuz— 


LIILILIIIIIITT 


1 nas 
TS 
2 


N 
Dre 
m 


wir. 


Geſtickter Vorhang zum Bücherſchrank. 
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Typenmuſter zum Vorhang 
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ſtich und am vorgedruckten Muſter kleben bleiben, das können 

Die Muſter, die wir in dieſem Artikel geben, erfordern 
einen guten, kräftigen Grundftoff, deſſen Färbung zu den far: 
ben der Stickerei harmoniſch wirken muß. Die alten Leinen: 
ſtickereien im Zählſtich waren auf ganz feinem Leinen herge— 


ſtellt. Eine ſolche Arbeit zu unter: 
nehmen, kann man den ſchnell leben— 
den Zeitgenoſſinnen nicht empfehlen, 
trotz unſerer Schulung in dem „er: 
ziehlichen“ Stopfen und Flicken. — 
Für ſehr feine Stickereien wählte 
man früher Siebmacher- und Hol 
beinleinen; Ruſſiſch-Leinen und die 
verſchiedenen Kongreßſtofſe nahm 
man für gröbere Ausführungen. 
Dieſe Stoffe waren in Weiß und 
mehreren Tönungen vorhanden. Was 
unſere Induſtrie heute liefert, läßt 
ſich ſchwer mit Gewißheit feftftellen, 
man muß die gute Gelegenheit 
wahrnehmen. Wo in den Häuslich— 
teiten noch gutes, altes, kräftiges 
Leinen vorhanden iſt, könnte es zum 
Beſticken angewendet werden und jo: 
gar durch Einfärben paſſend geton! 
werden. Wie ſchon eingangs er 
wähnt, ſind wir keineswegs auf den 
Kreuzſtich und den faſt ebenfo be 
kannten Holbeinſtich angewieſen. 
Schon durch die bei uns eingeführten 
Voltstunſtſtickereien find uns die 
reizvollen Flecht- und Zopfſtiche be 
kannt. Wir geben mit unſeren vier 
Füllmuſtern in Kreuzſtichgrund und 
den vier verſchiedenen Zählſticharten 
Anregung zu allerlei Abwechſlung 
und zu ſchöner Wirkung, bei nicht 
allzu mühevoller Ausführung, die die 
Voltstunſtſtickerei ſtets auſweiſt 
Solche großen Muſter wie die Borte 
zu dem Schrankvorhang fordern zu 
verſchiedenen Techniken heraus, be 
ſonders dann, wenn nicht Vielfarbig 
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“ee if Bei der Kleidung der 
auen lonnte man durch abwechſelnde 
Zuderten bei wenigen Farben zu guten 
$elultoten gelangen. Bei der Schürze der 
Juttin ſehen wir z. B. eins der Füll⸗ 
ter angewendet. Für Rock und Haube 
zu ſich der Gobelinſtich empfehlen, in 
Imfrehter und auch in ſchräger Lage. Der 
Gobelinftich gibt das Stoffartige ſehr gut 
Biber. Außer den beiden Gobelinſtichen 
aun die Heine Muſterkarte der „Zählſtich— 
men“ noch einen Stich in ſchräger Lage 
und einem über zwei Fäden in der Höhe, 
onen Faden in der Breite wieder. Solche 
Totenmufter eignen ſich ſehr gut für die 
Zeriguren, wo oft ein halber oder ein 
scrogſtich zu Hilfe genommen find, die 
dormen etwas abzurunden. Als Flächen⸗ 
ter, mit denen man kleine Gegenſtände 
ct, find die „Füllmuſter“ ſehr zu emp= 
den. Nadelbücher, kleine Handtaſchen, 

Lindertäſchchen, 
Ttlerdeccchen, Ta: 
elldecken kann man 
aon verzieren. Es 
auß der Stoff, der 
xndt wird, da er 
Idivar wird, von 
user Qualitat fein. 
Es eignet ſich am 
chen ftarfes, etwas 
zcontes oder Weis 
e Sünitlerleinen 
ou — Fur den 
Sertang muß der 
tft Io ſtarkfädig 
vn, daß der Kreuz⸗ 
a 2, Millimeter 
dot it. So würde 
dofrtenbteite ans 

chend 2 Zenti⸗ 


er ſein, bei einer Vorhanglänge von einem Meter. 
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Es ließe 


each wenn ein beſtimmter, zu den Möbeln paſſender Stoff 
1 den Lorhang gewünſcht wird, ſo einrichten, daß die Borte 
auf geeignetem Stoff geſtickt und dann dem Vorhangſtoff 


nehäht wird. 


Über die Farbenwahl läßt ſich wenig ſagen, 


so oniheider der Geſchmack; die ſchon vorhandenen Vorhänge, 


El E 


ib, Lupenmuſter, verwendbar zum 
Nufier des Vothangs. 


Polſter uſw, geben 


gewöhnlich die Far— 
bentöne an. Jeden— 


falls ſind verſchie— 
dene Sticharten zu 
empfehlen. Die Vögel 
könnten gut im 
andern Stich geſtickt 
fein als das Baum: 
motiv, in der Klei— 
dung der Figuren 
könnte Kreuz-, Füll— 
und Gobelinſtich ab— 
wechſeln. Eine volle, 
aus den Stickfäden 
geknüpfte Franſe 


ſchließt den Vor— 


hang unten ab. Das 
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Vier verſchiedene 


1. Gerader Gobelinſtich. 2. 
3. Rippfilch. 4. 


Muſter des Vorhangs, in recht derbem 
Material ausgeführt, würde auch einen 
hübſchen Fries für ein Kinderzimmer geben. 
Um ihn zu verlängern, ſind die beiden Tier— 
figuren gedacht, Hirſch und Giraffe, die mit 
den Bauernfiguren abwechſelnd ein hübſches 
Wandbild ergeben. Für die Handarbeits- 
taſche iſt als Dedelverzierung das Baum— 
motiv mit den Vögeln angewendet. Sie ift 
16 Zentimeter hoch und geſchloſſen 11 Zen— 
timeter breit. Hier iſt eine Stichgröße von 
2 Millimeter genommen. Die ausgebreitete 
Anſicht zeigt die Ausführung der Taſche, die 
in der Art einer Mappe hergeſtellt iſt. Es 
werden die Innentaſchen dem Oberſtoff 
gleich angeſchnitten. Man beſtickt je nach 
Geſchmack beide Seiten gleich, oder man 
beſtickt nur eine Seite mit dem ganzen 
Muſter und führt nur die Borte ringsum. 
Die Eckbildung, die ſich ergibt, iſt auf 


unſerer Abbildung genau zu erkennen. 
Auch ſieht man das 


Zackenmuſter der 
Borte in der Mitte 
zuſammenſtoßen und 
hier eine kleinere 
Zacke bilden. Zur 
letzt belegt man die 
mn ganze Innenfläche 

A mit leichtem Futter, 
1 . legt den Stoff für 
88 die beiden Taſchen 
um, nachdem man 
beide Stoffe an den 
Bruchſtellen zuſam— 
mengenäht hat, 
ſchlägt die Stoff— 
kanten gegenſeitig 
ein und verbindet 
fie durch Annühen 
eines feinen Schnür— 
chens. Ein Täſchchen 


Zählſticharten. 
Schraͤger Gobelinſtſch. 
Langlicher Kreuzſuch. 


dieſer Form iſt ſehr praktiſch zum Aufbewohren kleiner Hand- 


arbeiten und Stickutenſilien. 
Zählſticharbeiten ſind längere Zeit etwas beiſeite geſchoben 


worden, weshalb eigentlich, vermag niemand zu ſagen. 


Es gibt 


eben auch in den Handarbeiten Zeitmoden, die meiſt, wenn auch 


nicht immer, der Ju: 
fall nur beſtimmt. 
Wahrſcheinlich war 
der Mangel an gu— 
ten Stoffen daran 


ſchuld, denn dieſe 
edle Technik ver— 
langt edles Mate- 


rial. Schließlich kann 
man auf den überall 
käuflichen Rohneſſel 
Stramin aufheften, 
um die Muſter auf— 
ſticken zu können. 
Die Straminfäden 
werden dann zum 
Schluß vorſichtig 
herausgezogen. 


Innenanſicht zur Handarbeitstaſche. 
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Giraffe, Tppenmuſter. verwendbar zum 
Muſter des Vorhangs. 
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Zeitgem ä 


Sonntag: Brühſuppe mit Reis. Schmorfleiſch mit Nudeln, 
eingemachte Preißelbeeren. Sagoſpeiſe mit Kirſchen. 

Sagoſpeiſe mit Kirſchen. Aus ! Liter verdünnter 
Büchſenmilch, etwas Salz, Zucker und Zitronenſchale nebſt 
200 Gramm Sago kocht man einen ſteifen Brei bei ganz ge— 
lindem Feuer. Der Brei muß auskühlen, man rührt nun unter 
den Brei 25 Gramm Margarine, 1 Eigelb, noch etwas Zucker, 
4 Löffel Semmelkrumen, ein mit wenig Milch aufgelöſtes 
Vanilletunkenpulver und zuletzt, wenn alles gut miteinander ver: 
miſcht iſt, das ſteifgeſchlagene Eiweiß. Die Maſſe wird in eine 
ausgeſtrichene Form gefüllt, eine Stunde bei mäßiger Hitze ge— 
backen und mit eingemachten Sauerkirſchen zu Tiſch gegeben. 

Montag: Grützbraten mit Fleiſchreſten, Gurkentunke. Kal— 
ter Grießſchaum (falſche Schlagſahne) mit Saft. 

Grützbraten mit Gurkentun ke. 200 Gramm Hafer— 
grütze wird in Brühwürfelbrühe angekocht und in der Kochkiſte 
dick ausgequollen. 250 Gramm Fleiſchreſte treibt man mit einer 
Zwiebel durch die Maſchine, worauf man das Fleiſch unter die 
etwas ausgekühlte Grütze miſcht. Die Maſſe wird mit Salz, 
Pfeffer, Muskatnuß abgeſchmeckt, zu einem länglichen Braten ge— 
formt, und oben hinein werden einige Speckſtreifen gedrückt. Man 
brät den Grützbraten in Fett bräunlich an, gibt etwas kochendes 
Waſſer darunter und ſchmort ihn 20 bis 30 Minuten recht lang: 
ſam. Inzwiſchen wird etwas Mehl in Fett gebräunt, an die 
Bratentunke gerührt und eine geſchälte, in feine Scheibchen ge— 
ſchnittene Salzgurke hineingetan, worauf man die gebundene 
Tunke mit etwas Eſſig, Zucker und Pfeffer noch abſchmeckt. 

Dienstag: Weiße Bohnenſuppe mit Klößchen. Ofen— 
ſchlupfer. 

Ofenſchlupfer. In eine eingefettete Auflaufform legt 
man eine Schicht altbackene Weißbrotſcheiben, gibt darüber eine 
Schicht geſchmorte Apfelſcheiben und ſtreut einige ausgequollene 
Korinthen darüber, worauf man noch einmal das Einſchichten 
wiederholt und den Abſchluß mit Brotſchnitten bildet. 1½ Liter 
verdünnte Büchſenmilch verquirlt man mit Zucker und 2 Tee— 
löffeln Eierſparpulver und gießt dies über die Speiſe, die man 
eine halbe Stunde damit durchziehen läßt, dann oben mit kleinen 
Margarineflöckchen belegt und mit Zimtzucker beſtreut. Der 
Ofenſchlupfer muß “ Stunde bei mäßiger Hitze backen. 

Mittwoch: Falſche Hühnerſuppe. Klops mit Kaperntunke, 
Kartoffeln. 


paſſende Unterſchrift. 
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Falſche Hühnerſuppe. Kleingeſchlagene Knochen fett 
man mit Waſſer auf, kocht ſie gründlich an und ſtellt ſie über 
Nacht in die Kochkiſte. Dann ſeiht man die Brühe durch und 
gibt einige Fleiſchbrühwürfel hinein. In einer Taſſe Milch rührt 
man eine Taſſe Mehl glatt an, gibt gehackte Peterſilie dazu und 
kocht dies mit der Brühe gut durch. Zuletzt wird die Suppe mit 
zwei Teelöffeln aufgelöſtem Trockenei abgezogen und ein Stück— 
chen gute Margarine durchgeſchlagen. 

Donnerstag: Kartoffelſuppe mit Kochwurſtſcheiben. 
Brotauflauf mit Apfeln. 

5 Küſtengericht von Fiſch. Arme Ritter mit Obſt 
tunke. 

Küſtengericht von Fiſch. 150 Gramm weiße Bohnen 
weicht man am Abend vorher ein, kocht ſie am folgenden Tage 
fünfzehn Minuten an und ſtellt ſie in die Kochkiſte zum Weich 
ausquellen. 750 Gramm beliebigen fleiſchigen Fiſch läßt man in 
Salzwaſſer gar ziehen, um dann das Fleiſch aus Haut und 
Gräten zu löſen und in Stücke zu zerlegen. Außerdem kocht 
man 250 Gramm Kartoffelſtückchen. Eine braune Mehlſchwitze 
muß man mit Bohnenkochbrühe und Brühwürfelbrühe zu einer 

ebundenen Tunke rühren, an die man gehackte Peterſilie, etwas 

Iuronenſaft und Pfeffer gibt. In dieſer Tunke müſſen alle 
Zutaten ein Weilchen durchziehen, dann muß das Gericht ſofor 
angerichtet werden und beim Auftragen mit gebratenen Zwiebel 
würfelchen beſtreut werden. 

Sonnabend: Rumfordſuppe. Krautſtrudel mit Pilztunke. 

Krautſtrudel mit Pilztunke. Aus 250 Gramm 
Mehl, zwei Eiern (Trodenei), 20 Gramm Margarine, einem Achtel— 
liter lauwarmen Waſſers und zwei Eßlöffeln Milch wird ein 
glatter, elaſtiſcher Teig gewirkt, der dann 20 Minuten an kühler 
Herdſtelle raſten muß, bevor man ihn auf einem mit Mehl 
beſtäubten Tuch ganz dünn ausrollt und darauf auf der Innen— 
ſeite mit etwas zerlaſſener Margarine beſtreicht. Vorher hat 
man anderthalb Kilogramm feingeſchnittenen Weißkohl in Salz 
waſſer halb weich gekocht, abgegoſſen und in Fett mit klein 
geſchnittener Zwiebel gedünſtet und mit Eſſig, Salz und Zucker 
abgeſchmeckt. Dieſe Kohlmaſſe ſtreicht man auf den Strudel, 
rollt ihn auf, beſtreicht ihn mit zerlaſſener Margarine und bäckt 
ihn bei mäßiger Hitze langſam gar und goldbraun. Zu den 
Strudel reicht man eine braune Pilztunke. L. H. 

- Schluß des redaktionellen Teils. 


Zu nebenſtehender Zeichnung ſuchten wir im Wege des Wettbewerbes eine 
Zahlreiche Vorſchläge von alten und neuen Freunden 


unleres Biomalz find uns zugegangen, herzlich danken wir allen Ein— 
ſendern für ihre Mühe! Den erſten Preis — ſechs Doſen Biomalz — 
erkannten wir zu: Herrn Oberlehrer Kurz, Grabow in Mecklen— 
burg, Kiekerdamm 5, für die Vorſchläge: 


„Zwei Feinſchmecker 
auf guter Fährte“ 
und 
„Hochſpannung an einer 
Kraftquelle“. 

Unter den zahlreichen anderen gleich— 
wertigen Einſendungen mußten wir 
wiederum das Los entſcheiden laſſen; da wir ſehr viele Löſungen erhielten, fügten wir noch 
einen fünften Preis hinzu. Es erhielten ſo den 2., 3., 4. und 5. Preis (je drei Doſen 
Biomalz): Herr Bauingenieur W. Röll, Breslau 8, Webskyſtr. 11; Herr Friedrich Schulz, 
Ulm a. d. Donau, Wagnerſtr. 32; Herr Poſtverwalter Pohliſch, Bergen, Vogtland; 
Fräulein Emma v. Vietinghoff, Naumburg an der Saale, Köſener Straße 39. 
* 

Für den nebenſtehenden kleinen Turner bitten wir nun wieder um eine paſſende 
Unterſchrift und erwarten Vorſchläge bis zum 1. Juli 1922. Vier Preiſe: 
6 Doſen Biomalz für den beſten, je 3 Dofen für die 3 nächſtbeſten Vorſchläge. 
* 


Für Kinder und Erwachſene gleich kräftigend, vom ſchwächſten Magen ver— 
tragen, iſt Biomalz in dieſer teuren Zeit ein wohlſchmeckendes Nährmittel, 


billiger Brakauf ftr ich 
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für Gefunde, ein unübertroffenes Stärkungsmittel für Schwächliche, Nervöſe und 
Geneſende. Wer eine Kräftigungskur mit Biomalz gebrauchen will, erhält auf N 
Verlangen unſere Druckſachen koſtenfrei. Nimm aber nur das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne 
Etikett, laß dir nichts anderes, angeblich ebenſo Gutes aufreden. Gebr. Patermann, Teltow-Berlin 72. 
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Schönheit, zarten welßen Teint, sammetweiche Haut, verbürgt 


U 
verhindert Sommersprossen 


1 > 
da neuerdings mit Milchzusatz. 


Wollen Sie ein qules Hauamillel haben, so kaufen Ne 
WYQuelbalk 


ı.gurgelnd.Katarrben. | 


Nur echt mit der Eule. 
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(Staatsmedaille) 


Pianos namen 
Luugeitzedt ROM A luna 


Hagen 1.Westt., Bahnhoistr. 29. 
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EIN BUCH FÜR MUTTER 


Das nervöse Kind 


Briefe eines Arztes 
von 


Dr. Carl Pototzky 


Mit einem Geleitwort von Professor Dr. Langstein, Direktor 
des Kaiserin Auguste Viktoria-Hauses zur Bekämpfung der 

Säuglingssterblichkeit im Deutschen Reiche. 
Sehr oft gänzlich ſchmerzloſe 
Entbindung. Erhaltung der 

mütterlichen Schönheit. 

Inhalt: Reiche Muttermilchnahtung. 
Die ersten nervösen Störungen im frühesten 
Kindesalter / Das nervöse lügenhafte Kind / Das 
nervös-hypochondrische Kind / Das nervös- 
hysterische Kind / Die Nervcsität des Schul- 
kindes / Nervöse Zwangszustände beim Kinde / 
Die Nervosität in den Entwicklungsjahren 


(Pubertät) 7 Die Berufsfrage bei Nervöscn. 


aufffärende Schriften gralis 


Porto erwünſcht. jedoch 
nicht unbedingt verlangt. 

Aufklärende Btoſchüre 
gegen 1 2.— in Marken 
oder Papiergeld franko. 

Sit Rad:Jo in den ein» 
ſchlägigen Geſchäſten nicht 
erhältlich, erfolgt die Zu- 
ſendung portofrei durch 
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des Gesichis und der Hände, auch 

gegen Wundsein aller Art. Zu 

haben in Schachteln. Eıhältlich bei 

Drogerie und Chemikalien $. Schweitzer, Apotheker, 
Berlin O, Holzmarktstr. 67, u. in all. Apotheken u. Drogerien. 
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Aluminium 
Garantiert rein! 

10 Jahre Garantie! 

Wir lief. direkt ab Werk 


it Deckel, starke Ware, 
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Ein unentgeltlicher Rat für Magen: 


4 Viele Verdauungskrankheiten werden durch 
leidende. die Gewohnheit, ſtarke Abführmittel zu neh⸗ 
men, nur verſchlimmert. — Ein bedeutender Arzt jagt: Neh⸗ 
met keine ſtarken Abführmittel, laſſet die Natur heilen 
durch genügende Mengen Ozon, um die erkrankten Teile 
zu reinigen und zu desinfizieren. — Man kennt keine 
größere heilende Kraft als Ozon. — Verdauungsſtö rungen, 
Säure im Magen, Blähungen und Verſtopfungen ſowie 
alle Nebenerſcheinungen werden ohne nachteilige Wirkun⸗ 
gen raſch und dauernd geheilt. — Stomorngen iſt in allen 
Apotheken zu haben. — Eine Broſchüre mit nützlichen Rat⸗ 
ſchlägen, die jeder Magenkranke leſen ſollte, iſt beigegeben. 

Pharmazeutiſche Vertriebsgeſellſchaft München II. 
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ſenſchaftlichen Weiter ⸗ 
bildung ſuchen, emp: 
fehlen wir dringend 
eine Durchficht der 
Rubrik „Unterricht 
u. Erziehung“ der 
„Gartenlaube“. 
Man nehme aber 
wenigſtens in vier 
aufeinander folgende 
Hefte Einſicht, da ein · 
er Inſtitute in je · 
er Woche, andere 
nur alle zwei Wochen 
oder nur jeden Mo- 
nat einmal ihre An⸗ 
lündigung erſcheinen 
laſſen. 


Zur Vermittlung von 


Proſpekten erklären 
wir uns gern bereit. 


„Die Gartenlaube“ 


Abteilung für Anzeigen 


Berfin SW 68 
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häute und verursacht so den Luftröhrenkatarrh. Viele, 
viele Menschen leiden daran und quälen sich. jahrelang 
damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu erlangen. 
Womit beseitigen wir nun dieses Übel? Wir müssen 
den Hustenreiz beseitigen: das können wir, wenn wir 
das Gegenmittel an die Schleimhäute heranbringen. Wie 
ist das möglich? Wir nehmen die aus besten Zutaten 
fachmännisch hergestellten Asche’s Bronchialpastillen, 
welche absolut unschädlich sind, denn sie bestehen aus 
Cubeben 15, Anis und Fenchel je ?% und saccharum 
60 Th. und Schleimstoff zum Binden. Diese Asche's 
Bronchialpastillen lassen wir langsam im Munde zer- 
gehen und führen so das Gegenmittel, vermöge der ein. 
geatmeten Luft, an die Bronchien. Schon nach ganz 
kurzer Zeit verspüren wir Linderung, der Husten läßt nach, 
verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen Asche’s 
Bronchialpastillen, Kostenpreis 12,50 M. per Schachtel. 
Nachahmungen weise man zurück. C. F. Asche & Co., 
Hamburg 19. 
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— llluſtriertes Familienblatt . 


Begründet im Jahre 1833 
don Ernſt Kell in Leipzig. 


Das Fräulein von Güldenfeld. 


n Roman von Emmi Lewa ld. 
| Der Zug hielt lange. Es war der kleine „Sind Sie denn auch mit dem Wandel der Dinge ſo 
0 Knotenpunkt Hüppenbühten, dem die ein⸗ ſehr zufrieden? Ich höre i 
ü ſich entgegenwand. an der Altenbeeke geſagt haben 


0 hätte paſſieren können als dieſe Revolution.“ 
Sirdmühlen entlang gemächlich ſich beranarbeiten. „Ich bin jetz 


ſehr ernſt. „Die Mädchen, die ſo rede 
von ſieben und elf nie zu Hofe 


‚ unter dem Schutz neidet. 
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Es ift ja ein ſonderbarer unſichtbarer Kordon in 
1 e alten Tante, hinter demſelben Waſſer⸗ ſolchen Reſidenzen und eine ſo tiefe Kluft zwiſchen hüben 
gaben wie fie 

lot dereinſt 


und drüben. Hü⸗ 
ben hatte man 
alle Vorteile und 
drüben nur das 
Zuſehen. Ich bin 
nicht hoffähig ge⸗ 
weſen, aber ich 
habe auch nie ſo 
loyal für unſeren 
jungen Herzog 
gefühlt wie am 
Tage, als er 


Seltiam 
| Denten, daß es 


St aus den 
UMgeln ging! 
Drxqug hielt. 
°% ſpahte in den 
iuusſtigenden 
cha. Kein 
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ſtürzte, denn er 
ſtürzte mit dem 
15 a wage, ganzen ritter— 
Erälig 55 lichen Anſtand, 
de, lief fag a über den er in ſo 
en Jug 5 = hohem Maße ver« 
* Apa ahnte fügte, und die Ty⸗ 
ie — natür- pen, die ihn zum 
10 h ihr Stürzen zwan— 
el hinein, gen, nahmen ſich 
Ane ärgerte c En RR keineswegs groß- 
She . dm em 
Nıneg Talent 1 den Kopf feitwärts auf ihr wohl überhaupt faſt etwas Angſt vor ſich ſelber dabei.“ 
„Elen Ha slage ne die Schlafende. i ixa hatte das Gefühl, daß dieſe Ellen Harmslage viel 
e 9 en An e ſich diskret auf den entfernteſten mehr für ſie als für den Prieſter ſprach. Sie ſchloß die 
gat g genblick ſprang ein anderer Augen noch feſter in der unbeſtimmten E 


ernten Keen gd te beim Blinzeln den wohlbe⸗ die Blicke der Redenden öfters zu ihrem Profil hingingen. 

habe die Ehr er Prieſter aus Lüchte. Es war ja ausgeſchloſſen, daß ſie ſie nicht wiedererkannt 
SE n ie Kefdengp« Bräulein Harmslage. Fahren Sie haben ſollte. Ein Güldenfeldſches Geſicht vergaß niemand, 

Las das war eben nur einmal da. 0 
3. Hochwürden? Sie „Der Herzog,“ fagte der Geiſtliche, „— jetzt kann man ja 
auptſtadt unſeres Frei- ruhig darüber ſprechen, ohne an Maleſtätsbeleidigungs⸗ 
10 1 paragraphen zu ſtreifen — hatte ja ſehr ſtarke menſchliche 
. 1922 
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Schwächen. Aber in ſeltener Weiſe war in ihm der Adel 
des Geſchlechts und die Raſſigkeit der Bluts zum Aus— 
druck gekommen, und ich kann mir ſehr wohl vorſtellen, 
daß dieſe phyſiſche Überlegenheit in ſolch kritiſchem Augen⸗ 
blick den Sieg über den Plebejer davontragen muß.“ 

„Da war ein gewiſſer Jan Renken,“ erzählte Ellen 
Harmslage, „da aus der Gegend von Alteneſch, ein ganz 
Roter, der immer ſchon mit den fürchterlichſten Flüchen 
angedroht hatte, er werde die rote Fahne auf dem Schloß 
mit ſeinen Rieſenfäuſten eigenhändig hiſſen, der zog an 
jenem Novembermorgen mit den Rädelsführern aus der 
Stadt zum Schloß. Ich war an jenem Tag in der Reſidenz 
— zum letztenmal paßte an jenem Datum der Name —, 
ich hatte wegen meiner Arbeiterhäuſer beim Magiſtrat 
zu tun. 

Ich ſaß in meinem Abſteigequartier oben am Schloß— 
platz am Fenſter und ſah die drei Geſtalten über den 
Schloßplatz gehen, um die Entthronung zu vollziehen. Nun, 
ſie hatten ſich ſolche Miſſion leichter gedacht. Der hohe 
Herr — die Lakaien haben es nachher überall erzählt — 
war ihnen ganz ruhig entgegengetreten und hatte geſagt, 
er wundere ſich eigentlich über ihr Anſinnen. Was 
ſie wollten und erſtrebten, ſei ihnen doch in ſeiner letzten 
Landtagsrede bereits freiwillig zugeſagt; das Land an der 
Altenbeeke ſei doch überhaupt ein freiheitlich regiertes Land. 
Da hätten ſie dann die Mützen zwiſchen den Fingern ge— 
dreht, und Jan Renken hätte ſichtlich einen Schreck be— 
kommen, wie er bei einem verlegenen Seitenblick ſein 
gräßliches Geſicht plötzlich in einem hohen Wandfpiegel 
geſehen hätte zwiſchen zwei ſtolzen Porträten von den er— 
lauchten Ahnen des fürſtlichen Hauſes. Und ſie hätten 
dann gemurmelt, daß ſie ſich den Fall noch mal überlegen 
und vielleicht ſpäter wiederkommen wollten. Und der 
Herzog blieb als Sieger auf dem Platz kraft ſeiner Perſön— 
lichkeit, dieſer durch Jahrhunderte gezüchteten Dynaſtenkul— 
tur. Am Nachmittag ſchon kamen dann brutalere Elemente, 
und erſt auf den zweiten Anhieb ſtürzte man ihn und riß 
den ſchönen Schwan mit dem Silberflügel herab und hißte 
die rote Fahne. Das Land an der Altenbeeke war Republik.“ 

„Ich ſtamme vom Rhein,“ ſagte der geiſtliche Herr, 
„ich bin von Bacharach, da oben von einem Bauernhof 
in dem ſchönen Morgental, das ſo ſchattenkühl vom 
Hunsrück zum Strom herniederführt. Alles Norddeutſche 
lag mir ſtets ſo fern; die Waſſerkante war mir nur ein 
geographiſcher Begriff. Nun ſehe ich ſtaunend, ſeit ich hier— 
her verſchlug, die ſeltſamſten Dinge ſich begeben. Auch Sie, 
Fräulein Harmslage, ſind eine Mädchenart, wie man ſie 
an unſeren Flußufern nicht kennt. Sie reden klug und 
ſachlich wie ein Mann und ſehen die Dinge, wie ſie ſind.“ 

„Ja“, lachte Ellen. „Aber auch Ihr Strom iſt anders. 
Das iſt ein leuchtendes Rieſenband, herrlich umſäumt von 
Weinbergen, Burgen und Kathedralen, von berühmten 
Sagen und Liedern. Und nun nehmen Sie mal unſere 
Altenbeeke, dies ſchwarze, undurchſichtige Gewäſſer, dunkel⸗ 
tief, von Moor und vermoderten Baumſtümpfen getränkt, 
wie ſie ſtill⸗geheimnisvoll und in den dichten Wäldern 
beinahe ſchauerlich dahinzieht, ſo ein alter Germanenſtrom, 
Druiden und Sehern heilig. Na, und ebenſo ſchwerfällig 
wie unſere Altenbeeke ſind wir Menſchen hier, und darum 
hat's im Grunde auch keinen Sinn, wenn unſereins ſich 
verpflanzt. Und viele ſchimpfen auf die Republik und 
kündigen ihre Häuſer mit den kleinen Roſengärten und 
wollen wegziehen. Na, und bereuen werden ſie's alle. 
Wer mit dem Sumpfwaſſer hier getauft iſt, hält's anderswo 
nicht aus. Unſere Art muß ſich an Ort und Stelle ver- 
brauchen.“ 

„Man ſollte Sie in den Landtag wählen, Fräulein 
Harmslage“, ſagte der Geiſtliche. „Sie haben ſehr viel 
mehr Sprachkultur als die meiſten hier, denen das Wort 
ſo langſam von der Lippe geht.“ 
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„Wer weiß,“ verſetzte ſie heiter, „vielleicht betreibe ich 
ſchon um Lüchte und Alteneſch herum eine geheime Wahl⸗ 
propaganda für mich.“ 

„Und verdrängen vielleicht ſchließlich Herrn Dietrich 
Eſens von ſeinem Sitz.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. „Der nimmt wohl 
bald höhere Poſten ein. Wenn die verſchiedenen Serien 
der jetzigen Unholde abgewirtſchaftet haben und eine ver⸗ 
nünftige Demokratie ans Ruder kommt, dann iſt die Stunde 
für ſolche Männer da.“ 

Rixa fühlte genau, wie des Mädchens Blick zu ihr ging, 
aber ſie verzog keine Miene. Scheinbarer Schlaf war ſolch 
bequeme Schutzwehr. 

„Sie ſollen ja Alteneſch auch ſo erfolgreich überwacht 
haben, Fräulein Harmslage!“ ſagte der Prieſter. „Man 
erzählt Wunderdinge von Ihren landwirtſchaftlichen Ta 
lenten!“ 

Sie lachte hell, und ihr Lachen klang liebenswürdig und 
friſch. „Ja, ſehen Sie, das waren alles Zwangspflichten, 
die mir zufielen, wie der Krieg ausbrach. Ich wäre ja weit 
lieber mit ins Feld gezogen wie ſo viele Hunderte. Was habe 
ich die Schweſtern immer beneidet, wenn fie mit hinaus 
fuhren in das große Erleben. Und ich mußte an der Scholle 
kleben wider meine Natur und Inſpektoren auf die Finger 
ſehen und Bücher führen und den ganzen Tag über Felder 
reiten. Großvater bekam den Schlaganfall und ſitzt nun 
ganz teilnahmlos zwiſchen ſeinen Windmühlen. Und Herr 
Eſens war fort und von feinem Alteneſch fiel ein pracht⸗ 
voller Inſpektor nach dem andern. Hätten mich nicht die 
Leute ein wenig fürchten gelernt, wäre es kaum gegangen, 
aber ich hatte mir einen fo nervenzerreißenden Theater: ı 
ſchrei angewöhnt, mit dem ich ſie in meiner Bureauſtube 
ſtets mit Erfolg wieder zurechtdonnerte. Meinen früheren 
äſthetiſchen Idealen entſprach das zwar nicht, aber der 
Krieg hat uns irgendwie eben alle rückſichtslos aus unſerer 
Linie geſtoßen.“ 

Der Zug fuhr langſamer, die Sprechenden ſtanden auf. 
Der Name der Stadt an der Altenbeeke hallte von der 
Bahnhofshalle her durch die warme Luft an Rixas Ohr. 
Ihr war, als riefe ihre Vergangenheit ſie an, eine nun 
ſchon ferne Vergangenheit, denn das halbe Kriegsjahrzehnt 
ſchien im Gefühl ſo endlos lang. 2 

Sie wartete, bis die anderen ausgeftiegen waren. Sie 
vermied auch jetzt noch jeden Blick; ihre Einſamkeit ſollte 
unangetaſtet bleiben. 

Sie ſah ein bekanntes Dienſtmannsgeſicht den Zug an— 
ſtarren. Dem winkte ſie. Der wußte gleich Beſcheid. 

„Jawoll — Feodorenſtraße zwei“, ſagte er. 

Und dann wanderten ſie in die Stadt, die all den 
großen Ereignisherden räumlich ſo ferngelegen hatte und 
doch mit in den Strudel geriſſen und umgemodelt und all 
ihres feinen Zierats beraubt war. 

Rixa ſah nicht nach rechts und links. Ihre Gedanken 
beſchäftigten ſich, ohne daß fie es eigentlich wollte, unaus 
geſetzt mit dieſer Ellen Harmslage. 

Niemand kann leugnen, dachte ſie, daß dieſem Mädchen 
der Krieg ſehr gut bekommen war, etwas Tüchtiges aus 
ihr gemacht hatte. Es waren Rixa in den letzten Jahren 
in ihrem Beruf ſo viele Mädchentypen durch die Finger 
gegangen, von den wertvollſten bis zu den leichteſten. Oh, 
ſie kannte jetzt alle ihre Schweſtern. Sie wußte auch, daß 
der Dienſt da draußen im Felde, im beſetzten Gebiet, im 
berauſchenden Glück des Auchdabeiſeins durchaus nicht der 
ſchwerſte geweſen war, daß die ſtille Arbeit zu Hauſe, das 
reſignierte Schaffen auf der Scholle oft mehr Charakter er 
forderte als das Mitſchwimmen im großen Strom der 
Ereigniſſe, das jeden eigenen Willen ohnehin von vom 
herein ausſchaltete. 5 

Ob nicht Dietrich Eſens das auch erkennen würde? 
Und plötzlich kam ein ſonderbares Gefühl über ſie, um das 
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iht ba t zürnte: Wenn Dietrich Eſens die einfache Die Haustür gellte, als der Dienſtmann die Glocke zog. 

1 55 e ee Mädchen, das fein Alteneſch ſo Und Fräulein Parmas alter Hausgeiſt kam ſchluchzend die 
a gehütet hatte, heiratete! Nein, das würde ſie ihr nicht Stufen herabgeſchlürft. 

em keis innen; das würde ihr wie ein Raub an etwas ſcheinen, un war Rixa von Güldenfeld wieder zu Hauſe. 
is ihr im Grunde gehörte. Damals, am Goldenen Horn, 8 8 M 

nz]; jener heißen Morgenſtunde, hatte er vor ihr geſtanden 

onen der gie ein Stück Heimat. Der Krieg, der große Umgeſtalter, Sie ſaß am offenen Fenſter und ſah ıuf den Fluß 

um tie de die Standes vorurteile kleiner Reſidenzen verwiſcht. hinab 
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IT eie war nirgends mehr die letzte Güldenfeld. Sie war Ihr Zimmer ſtrahlte vor Sauberkeit; nur die Möbel⸗ 
Shweſter Rira, eine von den vielen mit blauem Blut, kappen waren noch über den Stühlen. Man hatte gut 

burn ne gleich tüchtig waren. opferfreudig und ſtark. “u gewacht üver ihrer Habe. 

Sr] Er wor ein Gleichberechtigter geworden. Ja, ſie fühlte, „Ja, was ſo alles v 


orfommt,” fagte das Faktotum, „und 
Jah es in feiner Entwidlungslinie lag. über fie hinaus⸗ gnädiges Fräulein wollte nie, daß 


Ageben. Nur mit dem Maßſtab des Stiftes Broderſen ſie hatte eigent! 
gemeſſen, ftimmten die Dinge nicht. Aber wer zwang fie Zeiten der hoch 


ich davon ſchrieb. Aber 
ich nur öſterreichiſche Papiere, noch von 
eligen Frau Herzogin her, und die ſanken 
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Vorfrühling. Radierung von W. Wolfgang Breuer. 
r e Naßſiab? Doch nur die Luft, die dort wehte! und ſanken. Gott, ich verſteh es ja nicht mit den Kurſen; 
ie Luft an der Altenbeeke 


mer e 0 war ſehr anders. aber ſie ſah immer zuerſt nach der einen Ecke in der 
Lach 1 de Palaisbrücke. Sie ſah öu dem grauen Zeitung, und dann wurde fie immer trauriger, und ſchließ⸗ 
hattet „da am Turm hatte die rote Fahne lich war all ihr Geld alle, und ſie hatte bloß noch das 


N * Haus, und fie meinte nun immer, daß die neue Regierung 
pie! die las Natur kümmerte ſich nicht um Zeit: es ihr nehmen würde, und ſchließlich kriegte ſie ſo was wie 
„ e! e. (önen Bäume rings um das Fürſtenſchloß, Verſolgungswahn. Und da hat Herr Eſens ihr das Haus 
h „el anyt raren daß ſe feanzöſiſchen Gartenkünſtler abgekauft; ja, und da hat ſie Ru 


he gehabt in den letzten 
7 5 ie beim Gelbwerden im Herbſt Wochen. Aber niemand ſollte es wiſſen, weil ſie ſich ſchämte 
Ya eben a geftimmte Symphonie von Braun und wegen ihrer Papiere.“ j > 
8 lern 15 1 ſo ſommerprächtig um die ; ae dann fige ich alfo in Herrn Eſens' Haus? 
de N : agte Rixa. 

Im die nee zog unter der Brücke dunkel und lang⸗ 8 aber er wollte nicht, daß ich es ſchrieb. Er meinte, 
zaum ber dead. in, und die Abendſonne lag auf den es werde dem gnädigen Fräulein wohl gleichgültig ſein, 
Lan. 2 „ mi, enſtraße und ſpiegelte ihr Bild im und es ſollte nur niemand beunruhigt werden. 

a ah Send and nt. Vor dem Haus Nummer zwei „Und ift er jetzt in Alteneſch?“ . 
Mira Segrübnigg res Tannengrün von Fräulein „Nein, er ift hier. Aber er kommt meiſt erſt ſpät 


abends. Sie haben ſoviel zu tun jetzt. Die alte Regierung 
28· 
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foll ja abgehen. Dann kommen neue Männer, und es 
heißt doch, Herr Eſens würde einer von den Miniſtern 
werden, was ja ganz ſchön wäre; wir hätten dann wohl 
immer ſicheren Schutz im Haus. Gott, es war ja ſo graulich 
oft. Und Fräulein Parma hat all die Angſt ſo geſchadet. 
Immer ließ ſie neue Schlöſſer und Riegel machen. Herr 
Geheimer Sanitätsrat ſagte, wie ein Feſtungstor ſähe es 
bei uns aus! Gott, und wer wirklich hereinwollte, hätte 
ja durch den gläſernen Windfang jeden Augenblick rein— 
gekonnt. Aber daran dachte gnädiges Fräulein zum Glück 
nicht.“ 

„Und wohnt denn jemand in der Manſarde?“ 

„Nein, die läßt er leer. Er meint, gnädiges Fräulein 
bekommt doch leicht mal Logierbeſuch. Er hätte ja auch ſo 
gern allerhand reparieren laſſen, nur Handwerker kriegt 
man ja nicht. Und mit dem Dielenſtreichen iſt es auch 
ſo 'ne Sache. Bei Ramdohrs haben ſie's gemacht, und 
dann blieb Herr Direktor mit den Filzſohlen drin hängen. 
Ja, und neue Fenſtermarkiſen wollte er für gnädiges 
Fräulein, aber es gibt ja nirgends mehr Segeltuch.“ 

Rixa faltete die Hände und ſtarrte vor ſich hin. 

„Die Güte anderer Menſchen iſt doch zuweilen etwas 
Beklemmendes“, ſagte fie leiſe vor ſich hin. . .. 

Die Sonne ſank langſam und leuchtend hinter den Rot- 
buchen des Schloßgartens. 

„Ja, und wenn gnädiges Fräulein in den Schloßgarten 
gehen, werden Sie ſich auch wundern! Seit der Hof kein 
Geld mehr dazu gibt, wächſt Unkraut, wo es will. Und 
die ſchönen Azaleen ſind eingegangen. Und das Treibhaus, 
da, wo manchmal die Königin der Nacht kam und es ſo 
ſchön nach Vanille roch, das hat man in der erſten Revo— 
lutionsnacht ausgeraubt, weil man meinte, der Herzog hätte 
da was Wertvolles verſteckt.“ 

„Was ſagt denn Herr Imme dazu?“ fragte Rixa aus 
einer plötzlichen Erinnerung heraus. 

„Ach, Herr Imme, der iſt längſt in den Karpathen ge— 
fallen, da bei ſo einem Berg, von dem mal ſoviel in den 
Zeitungen ſtand und von dem man den Namen nie aus— 
ſprechen konnte. Erſt hat er noch ſo viele Briefe geſchickt 
über die Pflanzenwelt überall, wo er hinkam. So, was 
man Flora nennt. Viele ſchalten, daß er nichts von den 
Schlachten ſchrieb; aber die er- 
wähnte er gar nicht, immer 
nur, was da wuchs und an 
Blumen hochkam. Gott, er 
war wohl etwas leicht, Herr 
Imme — man hörte ja ſo 
manches — aber die Wege im 
Schloßgarten hatte er gut in 
Ordnung. Da konnte keiner was 
gegen ſagen! Und jetzt wird 
nichts weggefegt. Hunde und 
Kinderwagen dürfen hinein, 
und Butterbrotpapier liegt 
überall umher.“ 

„Und das Othmerſche Haus 
— ich ſah, daß alle Rolläden 
herunter waren —, iſt es 
niemals bewohnt?“ 

„So alle Vierteljahre kommt 
mal die alte Dame, die bei den 
jungen Herren auf der Waſſer⸗ 
burg iſt, und dann wird ge⸗ 
lüftet und geputzt und groß⸗ 
reingemacht. Und zuweilen 
kommen die jungen Herren 
mit. Blaß und ernſt ſehen ſie 
aus. Sie haben wohl wenig 
Vergnügen und müſſen ſo viel 
beten. Das alte Fräulein ſoll 
ſo ſchrecklich fromm ſein. Ja, 
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das iſt keine gute Jugend für die kleinen Herren, ſo ohne 
Vater und Mutter.“ 

„Ich begreife immer nicht,“ ſagte Rixa, „die Schwer⸗ 
kranken werden doch längſt ausgetauſcht. Warum kommt 
denn Graf Othmer nicht zurück?“ 

„Es heißt ja, daß er kommt“, ſagte die Alte und drehte 
die Daumen umeinander. „Die beiden alten Lakaien, die 
mit den Herrſchaften ſind, haben geſchrieben, daß Gräfin 
Othmer beim Herzog geweſen wäre da in Holland an der 
See. Und ganz vergnügt hätte ſie ausgeſehen und immer 
noch ſo ſchön angezogen wie ſonſt. Und da wäre es denn 
wohl mit der Rückkehr beredet, wenn das ja auch man 
ſchwierig ſei mit ſo einer aus Belgien. Ja, ich ſage immer: 
Jeder muß ſelber wiſſen, wie er es will, das war auch 
Fräulein Parmas Wort.“ 

Wie war das ſonderbar, wieder einen Abend über der 
Altenbeeke heraufziehen zu ſehen, roſig, mit leichtem Ge- 
wölk über den dunkelnden Wipfeln — und genau zu wiſſen, 
wie ſich nun alles entwickeln würde — das laute Klingeln 
der Haustür, der Männerſchritt, feine Worte zu dem Fak⸗ 
totum — ja, und dann würde er oben ſein, in ihrer Stube 
ſtehen — in dieſer neuen Zeit, in der alle Dinge des Daſeins 
verſchoben waren und Kopf ſtanden, wo der Schwan mit 
dem ſilbernen Flügel nichts mehr galt und der Mann des 
Volkes ſeinen Weg aufwärts ging über tauſend zertretene 
Vorurteile und Privilegien hinweg... 

Oh, wenn ihr Vater das wüßte. 

Sie hatten es leicht, jene Güldenfelds, die unter den 
Porphyrplatten ſchliefen! 

Seltſam, in ihren Zimmern kam etwas von ihrem ein 
ſtigen Weſen wieder über fie. Das Altgewohnte mit ſonder— 
barer Gewalt. Die Wände engten ſie ein. Sie ſehnte ſich 
in die Kriegsjahre zurück — ja, all die befreiende Arbeit! 
Sitzen und Warten, das war eigentlich das !*“eljte am 
Leben, das, was fie einſt fooft gemußt, was der Haupt⸗ 
inhalt ihrer Tage geweſen. 

Ja, und nun ſaß ſie wieder und wartete. 

Die Dunkelheit kam. Der Arkturus ſchräg unter der 
Deichſel des großen Wagens grüßte vertraut in ihr Fenſter. 

Und dann klang die Glocke — und dann klang der 
Schritt, und Dietrich Eſens trat über ihre Schwelle. 

Sie ſtand, die Hände am 
Stuhl, und lächelte. So in 
einem Gefühl von Notwehr 
ſagte ſie ſich, daß jetzt nichts 
anderes die Situation von 
vornherein für ſie retten könne 
als ſo ein höfliches, etwas ge⸗ 
ſellſchaftliches Lächeln. 

Sie hatte Angſt. Es mußte 
eine Diſtanz geſchaffen werden, 
daß man ſich nicht etwa in die 
Arme ſank. Ungefährlich waren 
ſolche Beziehungen ja nicht.. 

Dietrich Elſens ſchien leiſe 
enttäuſcht. 

Er ſagte, wie er ſich freue, 
daß ſie da ſei, ſprach von 
Fräulein Parma, von ihrer 
Reiſe, ſah ſie immerfort an mit 
ſehnſüchtigen und ernſten 
Blicken. } 

„Es find viele Luftſchlöſſer 
eingeſtürzt, feit wir uns zuletzt 
am Goldenen Horn begeg⸗ 
neten.“ 

„Ja, es iſt eine furchtbare 
Welt geworden“, verſetzte fie 

„Das möchte ich nicht unbe: 
dingt unterſchreiben. Ich las 
das Wort eines Dichters, das 
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mir Troft und Stärke gab: Die Niederlage bedeutet nichts 


fir den einzelnen freien Menſchen.“ 
„Ja,“ ſagte ſie, „was ich betrauere, galt Ihnen eben 


nie viel.“ 

„Es iſt eine ſehr begreifliche Pietät, wenn Sie trauern — 
und doch halte ich es für ausgeſchloſſen, daß die fünf Jahre 
da draußen Sie nicht auch innerlich ſehr viel freier gemacht 
haben.“ 
„O ja, freier ſchon,“ lächelte fie, „aber doch nicht ganz 
frei“ 

„Und was macht Ihr Ehrgeiz, gnädiges Fräulein?“ 
fragte er plößlich. 


„Bar ich je ehrgeizig?“ 
„Nun ja — es war doch eine Lebensfrage für Sie, die 


Sie mit einer Art Leidenſchaft, die ſonſt Ihrem Weſen fern 
lag, betrieben, eine Rolle an jenem Hofe zu ſpielen, der 
nun auch, wie ſoviel äſthetiſch Erfreuliches, unter die Räder 
diefer harten Zeit geraten iſt.“ 

Ja, wenn Sie das Ehrgeiz nennen — ich wollte doch 
im Grunde nur mein Recht. Vielleicht war Eigenſinn die 
Haupttriebfeder.“ 

„Ind was werden Sie nun mit Ihrem Leben machen?“ 

Er ſtellte ſich vor das Fenſter und verſchränkte die Arme. 
die ſtand am Kamin und betrachtete ihn. Woher kam es, 
daß er fo anders geworden war, fo weltläufig, fo ſicher, 
o wie ihresgleichen fajt? 

Ich werde wahrſcheinlich meine Tage im Stift Bro⸗ 
derien beſchließen,“ ſagte fie, „und was den Ehrgeiz betrifft, 
den Sie bei mir vorausſetzen, jo kann er da vielleicht ſehr 
gut befriedigt werden, da die Priorin mich gern zu ihrer 
Nachfolgerin haben möchte.“ 

‚Im Gottes willen!“ rief Dietrich Eſens entſetzt. „Sie 
werden ſich doch nicht in einem weltabgelegenen Fräulein⸗ 
fift lebendig begraben laſſen! Das wäre der helle Wahn— 
im ja! Sie, fo jung noch, fo leiſtungsfähig und — ver⸗ 
ehen Sie das ein wenig kindliche Wort — ſo reizend dazu, 
Sie werden doch nicht dem warmen Leben fo ohne weiteres 
den Rücken wenden wollen und alle Möglichkeiten, die es 
Auen bietet, von vornherein ausſchalten? Fühlen Sie denn 
aa, daß es mehr als jemals nach dieſem furchtbaren 
Sriege Pflicht für uns alle ift, bewußt und ſtark das Leben 

ke neuen Zeit auf die 
Shültern zu nehmen und da, 
ao wir nötig find, unferen 
loten auszufüllen und jeden 
ug und jede Stunde zu 
dagen?“ 

i wüßte nicht, ſeit 
"einer Eltern Tode, wo ich 
lich nötig geweſen wäre“, 
me Ng. „Vielleicht doch 

" Stift Broderſen noch am 
"ten, wenn ich den Der: 
‚rungen der Priorin glau⸗ 
n oll. 

Er ging mit großen Schrit- 
bor ihr hin und her. 

0 bite Sie,“ ſagte er 
ſchlchem Bemühen, ruhig 
leben, „bringen Sie mich 
dur Verzweiflung mit 
855 Stift! Es hat mich 
denn ich Ihre Briefe 
Ten Jahres bekam, oft 
den Schlaf meiner 
geloste. Ich mag Sie 
„kun Sie kaum in der 
„Ari find — mit un» 
en Fragen quälen, 

A con Güldenfeld! Nur 

"möchte ich, daß Sie doch 
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wirklich nicht im Irrtum darüber ſein dürften, wo Sie in 
dieſer Welt am nötigſten ſind und welchem Menſchen am 


unentbehrlichſten . . .“ 
Sie ſtrich ſich mit der Hand über die Augen und blieb 


unbeweglich ſtehen am Kamin. 

Ja, das hatte ſie ja nun gewußt! Wenn Sie dieſe Reiſe 
machte, würden ſolche Worte geſprochen werden. Nun war 
ſie mitten darin. Neu und überraſchend war es ihr nur, 
daß ſolche Worte ihr keineswegs mißfielen, ja, daß ſo eine 
Art Verlockung da war — etwas, das all dies doch gar nicht 
ſo unmöglich ſcheinen ließ. 

„Wir haben uns lange nicht geſehen“, ſagte er und um— 
faßte ihre Erſcheinung mit leidenſchaftlichem Blick. „Ich 
hatte gedacht, daß ich vielleicht bei einem Wiederſehen ab— 
gekühlt gegen Sie ſein könnte, gleichgültiger geworden — 
ſtumpf. Ja, ich hatte es mir beinahe gewünſcht, denn ſo 
recht paßt es mir doch nicht in meine Lebenslinie, ſoviel 
Gedanken und Gefühl an ein mir im Grunde ſo weſens— 
fremdes Mädchen zu verſchwenden. Aber die Tatſachen 
ſind oft ſtärker als die Wünſche, und ſie allein geben 
den Ausſchlag. Mein Wunſch ging nicht in Erfüllung. Bei 
dieſem Wiederſehen fühle ich nur ſtärker den alten Bann. 
Es würde mir beinahe plump erſcheinen, wenn ich nun das 
tun wollte, was man fo gemeinhin ‚anhalten’ nennt. Nein, 
ich wage das nicht! Ich bitte nur: Verlaſſen Sie die Stadt 
nicht zu bald wieder! Laſſen Sie uns eine Reihe von 
Tagen öfters zuſammenſein, und wenn ich doch einmal dieſe 
Frage ſtellen muß, ſagen Sie mir, wann ich es tun darf... 
Wir brauchen bis dahin ja nicht mehr von dieſem Thema 
zu reden.“ 

Rixa ſchwieg und ſpielte mit einer kleinen Glasdoſe, 
die auf dem Kaminſims ſtand, einem glatten blauen Ding, 
das ihr angenehm kühl in der Handfläche war. Ja, das 
war nun die neue Zeit! Eine Welt mußte aus den Angeln 
gehen, ehe etwas ſo Unmögliches paſſieren konnte, wie daß 
der Beſitzer von Alteneſch um die letzte Güldenfeld warb. 

Und kein Hof war mehr da, dieſe Tatſache zu beklatſchen 
oder ſich darüber zu entrüſten. Dietrich Eſens war mit der 
erſte Mann im Land. Sie würde an ſeiner Seite die erſte 
Frau im Lande fein. Vielleicht hatte er recht. Viel⸗ 
leicht war ſie wirklich ehrgeiziger, als ſie ſelber annahm. 

Vielleicht lag auch darin etwas 
Lockendes für ſie, etwas, das 
andere Schattenſeiten aufwog. 

Die Hauptſache aber war: 
Er gefiel ihr mehr denn je. 

„Das eine weiß ich zwar 
nicht,“ begann er plötzlich, „es 
iſt ein Punkt, der mich ſchon 
oft beunruhigt hat. Ob näm— 
lich ein anderer Mann in 
Ihrem Leben iſt, der ſich um 
Sie bewirbt und von dem ich 
nichts weiß?“ 

„Nein, Herr Eſens“, ſagte 
ſie und ſtellte die blaue Glas— 
ſchale vorſichtig auf den Sims 
zurück. „Jetzt nicht mehr. Ich 
bekam im zweiten Kriegsjahr 
einen Brief von Herrn von 
Versner, dem Theaterinten— 
danten, wiſſen Sie, deſſen Sie 
ſich vielleicht erinnern. Er 
ſprach von denſelben Wünſchen, 
wie Sie, für den Fall ſeiner 
Heimkehr. Es war ein Brief, 
hingeſchrieben mit Blei, bei 
einem Lagerfeuer am Rand 
jener furchtbaren franzöſiſchen 
Wälder, in denen ſo viele der 
Unſeren verſchwunden ſind. 
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Er hatte gekämpft in Welt und Oft, war verwundet ges 
weſen und nach langem Urlaub an die Front zurüdge- 
kehrt. Und an jenem Abend muß ihn ein feſtes Vorgefühl 
gepackt haben, und der Kamerad, der mir den Brief 
ſandte, meldete mir ſeinen Tod 
zwei Tage nachher. Sonſt hat 
nie jemand um mich geworben, 
denn mein Vetter Othmer tat 
es nicht.“ 

„Iſt Ihnen der Tod dieſes 
Herrn von Versner ſehr nahege— 
gangen? “fragte Eſens geſpannt. 

„Nicht in dieſem Sinn“, 
verſetzte ſie. „Ich erinnerte 
mich ſeiner eigentlich gar nicht 
ſo genau. Damals in der Zeit 
jener greulichen Klatſchgeſchichte 
gingen die Menſchen etwas 
fchattentaft an mir vorbei. 
Vielleicht war der Brief auch 
in der unbewußten Steigerung 
letzter Lebensgefühle abgefaßt 
— in einer Art Abſchieds⸗ 
elſtaſe vom Daſein — ich habe 
viele ſolche letzte Briefe ge— 
leſen bei dem traurigen Amt, 
das mir oft zuteil wurde, die 
Briefſchaften der Toten zu ſichten. Er war wohl auch 
einer von denen, für die Kriegsdienſt ein Widerſinn war, 
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And ich hoffte ſchn ... 
Wild verwehter Schnee deckt die Erde, 
Grau ein Krähenzug durch die Dämm'rungflieht! 
— And ich hoffte ſchon, daß es Frühling werde, 
And ich horchte ſchon auf ein Verchenlied. 


Immer arten, immer nur dies Warten, 
Wo mir alles hin zum Frühling drängt! 

— Und ich lauſchte ſchon nach dem Garten, 
Ob er einen Frühlingsgruß mir ſchenkt. 


Flocken wirbeln. Anter müden Füßen 

Stöhnt der Weg, vertreten und Sereift. 

— And ich träumte ſchon, daß ein Sonnengrüßen 
Mir die neuen Wanderziele weilt. 


Inu 


U 
* 


Nummer 10 


ſo ein zarter Vergeiſtigter mit empfindlichen Nerven, und 
doch ſo tapfer durch Jahre bis zum Schluß.“ 

Er fühlte ein warmes Glück in ſich. Sie war frei. Sie 
hatte nicht gleich nein geſagt, nicht von unmöglich ge— 
ſprochen. 

„Und was werden Sie 
tun die nächſten Tage?“ 

„Nicht viel. Ich werde 
natürlich auf den Kirchhof gehen 
und werde die alte Frau von 
Ramdohr beſuchen und muß 
zur Waſſerburg hinaus, da 
mein Vetter mich gebeten hat, 
einmal nach ſeinen Söhnen 
zu ſehen.“ 

„Nach der Waſſerburg?“ 
ſagte er. „Ich fahre über: 
morgen nach Alteneſch. Darf 
ich Sie dann nicht mitnehmen 
und erſt zur Waſſerburg 
bringen?? 

„Ach ja — vielleicht.“ 

„Wir haben dann ja den⸗ 
ſelben Weg. Ach, hätten wir 
doch immer dieſelben Wege!“ 

Er hielt ihre Hand beim 
Gehen heiß und feſt umſpannt 
wie in einer Klammer, dieſe zarte, ſchöngebildete Hand, 
die ſo ſeltſam blutleer und kühl war. Gortſetung folgt.) 
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Anſere Notenbeilage „Von Dr. Hans Joachim Moſer. 


Nachdem ich kürzlich an dieſer Stelle auf die Notwendigkeit 
einer planmäßigen Hausmuſikpflege hingewieſen hatte, hat ſich 
die Schriftleitung der „Gartenlaube“ in dankenswerter Weiſe 
entſchloſſen, auch der Praxis des häuslichen Muſikmachens da— 
durch aufzuhelfen, daß in gewiſſen Abſtänden Notenbeilagen er— 
ſcheinen ſollen. Natürlich können wir auf dieſe Weiſe bei weitem 
nicht den völligen Bedarf an tonkünſtleriſchem Studienmaterial 
decken, aber wir möchten unſeren Hausmuſikanten wenigſtens in 
großen Zügen die Wege weiſen, auf denen wir uns ihr Wirken 
als fruchtbringend vorſtellen, und glauben hie und da durch die 
Herausgabe unbekannterer Perlen alter und neuer Muſik An— 
regung zu eigenem Weitergraben geben zu können. 

Diesmal bieten wir drei deutſche Volkslieder des fünfzehnten 
bis ſechzehnten Jahrhunderts, deren jedes eine eigentümliche und 
merkenswerte Geſchichte hat. „Die Sonn', die iſt verblichen“ ge— 
hört zu der Gattung der „Tagelieder“, die von Frankreich her 
Wolfram von Eſchenbach erſtmals in die deutſche Lyrik einge— 
führt hatte. Es handelt ſich immer um das nächtlich-heimliche 
Beiſammenſein zweier Liebenden und die warnende, weckende 
Stimme des Wächters, der zu Vorſicht und Abſchied mahnt — 
nian denke an den zweiten Akt des Wagnerſchen „Triſtan“ mit 
dem großen Terzett Triſtan, Iſolde, Brangäne oder an Philipp 
Nicolais herrlichen Choral „Wachet auf, ruft uns die Stimme 
des Wächters ſehr hoch von der Zinne“, der den Gedanken geiſt— 
lich auf die künftige Auferſtehung hin wendet. Unſer Lied war 
einſt in ganz Deutſchland hochbeliebt, das Volk fang auf den 
gleichen Anfang auch politiſche Sprüche, z. B. beklagte man Fall 
und Gefangenſchaft des ſächſiſchen Kurfürſten nach der Schlacht 
bei Mühlberg mit „Die Sonn', die iſt verblichen“. An der Sing— 
weiſe iſt beſonders bewunderungswürdig die aus kirchentonart— 
licher Natur erwachſene Vielſeitigkeit der harmoniſchen Wen- 
dungen — die Melodie wandert innerhalb des E-Moll-Rahmens 
zeilenweiſe nach Fis-Moll (phrygiſcher Schluß), zum Halbſchluß 
von D-Dur, nach H-Moll, wieder dem Halbſchluß von D-Dur und 
nach H-Moll, endlich nach E-Moll zurück, das eigentlich den dori— 
ſchen Kirchenton darſtellt. 

Dias zweite Lied iſt textlich heut wieder bekannter durch die 
Brahmsſche Volksliederſammlung; doch iſt dort eine neuere 
Melodie, wahrſcheinlich von Reichardt, benutzt, die Brahms für 
alt und urſprünglich hielt — doch war ſie aus Fr. Nicolais be— 
rüchtigter Fälſchung „Eyn feynerr, kleynerr Almanach“ von 1771 
in Zuccalmaglios ebenſo unzuverläſſige Sammlung von 1840 
(Volkslieder vom Niederrhein) gelangt. Unſere Weiſe muß ſehr 
alt ſein, denn ſchon Zwingli dichtete auf ſie, die ſeinen Schweizer 


Landsknechten wohlbekannt war, ein geiſtliches Lied für den 
Kappelerkrieg. Genial find in dieſen wenigen Takten zwei ver: 
ſchiedene Themen (einmal „Ich weiß mir ein Maidlein hübſch 
und fein“, das anderemal „Hüt' du dich“) als die zwei einander 
widerſtreitenden Stimmen in der Bruſt des Liebhabers gegen— 
einandergeſtellt. Man beachte die feine Planmäßigkeit, wie das 
zweite Thema vorzeitig dem erſten, auf Fortſetzung geſtellten, 
ins Wort fällt und abſchließen möchte; wie dann geſteigert der 
erſte Gedanke gleich zweimal hervorſprudelt und das andere 
Thema durch ebenfalls zweimaliges Auftreten das Gleichgewicht 
wieder herſtellt, um ſeinerſeits in Gegenbewegung fortzufahren, 
wodurch es dem erſten Thema in feiner geſteigerten Geſtalt 
gleich wird. Man ſieht, die alten Volksſänger waren große 
Meiſter auch in der kleinſten Form. 

Das dritte Lied mag als Probe des äußerſt ausgebildeten 
rhythmiſchen Sinns in alter Zeit und der Singfreudigkeit gelten, 
die aus den tonreichen Bindungen auf Melodiehöhepunkten 
ſpricht. So wird einmal das ſchreitende Gleichmaß der Silben, 
deſſen urſprüngliche Geſtalt noch bei „Bringt mir manchfaltig 
Leiden“ herausſchaut, zu wiegenden Triolen abgewandelt, die 
ſogar die Takthälften zu dritteln wagen, und die Koloraturſchübe 
erweitern den zweiteiligen Takt (man beachte auch die ſchöne 
Symmetriel) am Anfang und am Schluß bis zum vierteiligen, in 
der Mitte zweimal zum dreiteiligen Takt. Das Ganze will nicht 
pedantiſch ſtreng, ſondern biegſam und flüſſig vorgetragen wer: 
den; die Tonart iſt durchaus unſer modernes Dur. 

Derartige Melodien find uns in verhältnismäßig reicher An’ 
zahl erhalten durch die großen Volksliedſammlungen, zumal des 
Nürnberger Arztes und Muſikfreundes Georg Forſter („Ein Aus 
bund friſcher deutſcher Liedlein“ in ſieben Teilen um 1540). Das 
ſind aber nicht Aufzeichnungen aus volkskundlichem Intereſſe wie 
heutzutage, ſondern Bearbeitungen kammermuſikaliſcher Art, jo: 
zuſagen die Streichquartette des Reformationszeitalters, in denen 
die Volksweiſe in die Mitte des Tongewebes als Tenor verſteckt 
wurde und die anderen Inſtrumente freie Kontrapunkte um 
diefen ſogenannten cantus firmus (= feſter Geſang) ſchlangen. 
Im einzelnen muß ich Intereſſenten auf den erſten Band meine! 
„Geſchichte der deutſchen Muſik“ (Cottaſcher Verlag, 2. Auflage, 
1922) verweiſen. Nach den dort entwickelten Grundſätzen find 
auch in unſerer Beilage die Melodien behandelt worden, und ich 
fügte zu dieſen urſprünglich einſtimmigen Gebilden noch eine ein⸗ 
fache Klavierbegleitung hinzu, die harmoniſch alles in folder 
Linie Verborgene auszudeuten verſucht und die betreffende Stim- 
mung in beſcheidenſtem Umfang untermalt. 
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Drei altdeutsche Volkslieder 


für Gesang und Klavier bearbeitet von Dr. Hans Joachim Moser. 
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Nummer 10 


Wäre Auguſt Karle, Muſterſchüler des Durlacher Lyzeums, 
don ſeinem Intimus gefragt worden, was er einmal werden 
wolle, er hätte ſicher geſtanden: Dichter. Aber Karle beſaß 
dieſen Intimus nicht, und ſo unterblieb die Frage. Allein trug 
er, immer Einſiedler, fein volles Herz; und träumte er am Spät- 
nachmittag vom Turmberg hinaus in die Ebene der blauenden 
Hardt, dann weitete ſich ſeine Seele, bis ſich empfindſame Verſe, 
ſchlecht und recht im Stil der Zeit, aus ihr losriſſen. Sie ließen 
ſcch auch feſthalten und ſchufen ihrem Schöpfer keine Ent— 
täuſchung, wenn er fie nach Wochen wieder überlas. So ent— 
fand ihm ein ganzes Heft mit Schwärmereien, das er nie auf— 
ſchug, ohne ſich in aller Harmloſigkeit für einen künftigen Poeten 
zu halten. Mit Liebe war das Werk aufgemacht: Karle hatte 
früh Fähigkeit für kunſtreiche Schrift verraten und, von einem 
kundigen Lehrer geleitet, kannte er ſich bald fo gut in einfacher 
Irenfhrift aus wie in edler Miniatur oder ſchnörkeliger Kanzlei: 
hand. Das ergab von ſelbſt, daß er nach dem Tode feines 
Vaters das Lyzeum verließ, um ſich und der Mutter in der Dur: 
lacher Gerichtsſtube Unterhalt zu verdienen. Ein Schlag für den 
Dichter und Künſtler! Kaum ertrug er die Veränderung. Aber 
ſchließlich wich er der Not und zwang ſich, das alte Schöne zu 
verwinden und ſich dem Ernſt des Lebens, fo nannten fie die 
neue Ode, anzupaſſen. 

Und es ging nicht allzulang, ſo waren die unnützen Dichter— 
tegungen von den Rädern des Dienſtkarrens unbarmherzig tot— 
gefahren, und die freien Züge des ſchwärmeriſchen Lyzeiſten 
wichen der gewichtigen Miene des künftigen Beamten: Sein 
nelliges Haar fügte ſich jetzt Kamm und Bürſte und fiel demütig 
zu Seiten des wohlgezogenen Bureauſcheitels. 

So war alles Dichten tot; ſelbſt das Heft der frühen Poeſien 
verſchwand ſpurlos und wurde kaum vermißt, als man nach der 
Reſidenz überſiedelte. 

dem Kanzleivorſtand eines großherzoglichen Miniſteriums 
war die Muſterſchrift des Durlacher Gehilfen nicht entgangen; er 
fand bei einem Beſuche Gefallen an dem beſcheidenen Schreiber 
und übernahm ihn als Zierde und nützliches Werkzeug in ſeine 
Abteilung. Und das wurde Karle: Aus dem noch grünen 
Atzeſſſten dörrte Gewöhnung und Ehrgeiz den wohlgetrockneten 
Keſſdenzſekretarius heran. 

Über alles der Dienſt. Das Leben draußen — was follte es 
im? Und mit dem Tod der Mutter verlor es feinen letzten 
dei, Sie, die nur ihrem Einzigen gelebt, ließ einen unprak— 
cen Menſchen zurück, der allein nicht aus und ein wußte. 
Schwer fand er ſich mit dem Alltag ab, und fo nahm er ſchließ— 
ach aus Zweckmäßigkeit, nicht aus Leidenſchaft, die Tochter 
liner Wirte, Nach einigen Jahren war Karle Vater zweier 
Lurchſchnittstöchter. 

Diel Aufhebens hat er nie mit ihnen gemacht; ſchon weil er 
zu fehr enttäuſcht war. Denn fein ganzer Wunſch ging darauf, 
een Sohn zu dem Ziel zu bringen, das ihm ſelbſt verſagt blieb: 
an Beruf eigener Wahl. Nun ihm auch das geſchwunden, ver: 
gie er ſich mit aller Kraft auf den Dienſt. Tagaus, tagein 
Seifte er zehn Stunden und darüber im Bureau, ohne Luft 
and Unluſt. Einige Genüge verlieh ihm wohl die anerkannte 
Terache feiner Unentbehrlichkeit: Seiner Schrift wegen hergeholt, 
eue er ſich bald den Ruf muſterhafter Beamtentüchtigkeit er— 

engen; und das Lob übertrieb nicht. 

f Denn es war Karle allmählich geglückt, ſogar ſeine eigene 

aut abzuſtreifen, um der treue Abklatſch feines Bureauvor— 

“rdes zu werden, eines kleinlichen und ängſtlichen, doch wohl- 

denden Erzpedanten, Dem Adel feiner Frau und faden- 

über Dienſtführung verdankte es dieſer Hof- und Kanzleirat, 
= auch er hin und wieder einen Hebel der Staatsmaſchine 

“gen durfte. Ihm war Karle nie verfagender Helfer 

keoorde, da feine ganze Kunſt ſich auf tadelloſe Ordnung des 

e der Tabellen und Liſten ſtützte, die ſein ergebener 

8 1 mit unerhörter Genauigkeit meiſterte. 

1 ermöglichte dem Kanzleirat, jeden Auftrag höheren Orts 

her ſlloppen Phraſe weiterzugeben: „Oh, Bagatelle für 

19 1 ging längst als geflügeltes Wort durch die Stadt. 
bende 1 Eigenheit feines bewunderten Gebieters wie feine 
Gr . machte ſich der gelehrige Karle zunutze; und 
oem fe at beluftigend, die beiden im Geſpräch zu beobachten, 
10 halbe Stunden lang über einer Akte ſtotterten und 

#Henfeitig mit Bagatellen bedienten. 
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Der Bagatellenkarle Novelle von Karl Preifendanz. 


Das Schickſal war immer ungerecht. So drehte es auch nicht 
dem Erfinder der Redensart eine Naſe, ſondern ihrem Nach— 
ahmer: Bald kannte man ihn nur noch als „Bagatellenkarle“. 
Aber er trug auch dieſes Mißgeſchick mit dem Lächeln des Dulders 
und ſonnte ſich weiter in der ungetrübten Gunſt ſeines hoch— 
geneigten Chefs. 

Die Jahre wären in ungeminderter Gleichgültigkeit hin: 
geronnen, hätte nicht die Kanzlei Zuwachs erhalten. Der 
Kameralaſſeſſor Petronella, ſtrohblond und lang, von guter 
Familie, war tadellos nach Mode gekleidet, noch beſſer empfohlen, 
verſprach alſo eine glänzende Laufbahn. Wie der Bagatellen— 
farle alles bewunderte, was vornehm und gebildet ſchien, über: 
nahm er es auch gern, den Neuling in das Räderwerk des 
Betriebs, in die Geheimniſſe der Akten und Liſten aller Formate 
einzuführen. „Oh, Bagatelle!“ lächelte er, wenn die wäſſerigen 
Augen feines Zöglings immer erftaunter in die unerſchöpflichen 
Tabellenreihen blickten... 

Aber du, ſtrohblonder Aſſeſſor Petronella mit dem ſtrahlend 
gebügelten Seidenhut und angegoſſenen engliſchen Bratenrock, 
du allein mit deinem Haſenherzen hätteſt nie und nimmer Auguſt 
Karles ruhſames Leben aus den Fugen gehoben! Doch damals 
erſchien auch die Tochter des Kanzleirats zum erſtenmal in den 
Dienſträumen. 

Viktoria: ein hübſches, elegantes Mädchen, das eben aus 
einem Penſionat des Auslands zurückkam. Sprühte von Leben, 
war klug und kaum achtzehn. Trank die Freiheit und ver— 
tauſchte den nüchternen Ernſt der Kloſterſchule mit allumfaſſender 
Fröhlichkeit. 

In geheucheltem Entſetzen ſchüttelte ſie ſich beim Anblick 

der Aktenberge ringsum und neckte den philiſtröſen Sekretarius 
mit der Frage: Wie er's nur aushalte, ſeine Tage hier zu ver— 
ſtauben. 
Vor ſo viel plötzlicher Schöne und ſprudelndem Leben 
verſank Karles Wiß im Stammeln der armſeligen Prahlerei: 
„Oh, Bagatelle für uns!“ Amtswidriges Gelächter rundum, und 
der Bagatellenkarle verzog ſich vernichtet hinter ſein Pult, 
während ſich Viktoria bei Petronella verſuchte und ihn ſchließlich, 
der Zweck ihres Beſuchs, auf den Abend zu den Eltern lud. 
Von da an erſchien ſie hin und wieder im Dienſtraum, den Vater 
abzuholen oder ſeine Aufträge an den Sekretär zu beſtellen. 

Da ereignete ſich ein Ungeheuerliches in Karles Beamten— 
ſeele. Sie begann einen ſonderbaren Prozeß der Zweiteilung und 
erinnerte ſich wieder ſehnſüchtig der Tage, da der junge Lyzeiſt 
auf den Hängen des Turmbergs ſchwärmte. Ein Land wolken— 
loſen Glücks, lag dieſe Zeit vor ihm, und es gelang ihm ſogar, 
auf einem Gang durch den Hardtwald einige ſeiner Jugend— 
gedichte zuſammenzureimen. Er begriff plötzlich nicht mehr, wie 
er ſo ſeiner eigenſten Natur Gewalt angetan hatte. Schal war 
ſein Tun von heute, wenn er an jene knabenſeligen Stimmungen 
dachte. Und als er ſeine Seelenakten rückſichtslos prüfte, da 
wurde ihm klar, wo der Grund dieſer Revolution lag. Er wagte 
erſt nur zu ahnen, daß ſie mit Viktoria zuſammenhinge, um 
ſchließlich den klaren Beweis ſeiner unberechtigten Neigung zu 
dem ſchönen Kind aus der Tatſache zu erhalten: Er, der einwand— 
freie Aktenmeiſter, ertappte ſich auf Flüchtigkeiten am Abſchluß 
aller Tage, da Viktoria ins Zimmer blickte. Kein Zweifel: er, 
Bagatellenkarle, liebte. Vorſchriftswidrig in jedem Betreff: 
Gegenſtand, Zeit, Nebenumſtänden. 

Als mildernden Grund konnte er einzig anführen: ſein altes 
Dichterweſen, ſeinen unterdrückten, wieder wachen Sinn für alle 
Schönheit. Glich ſie, Viktoria, nicht ganz den zarten Figuren 
jener farbenfrohen Miniaturen, die er einſt ſo leidenſchaftlich 
betrachtet? Die weißen, ſamtnen Hände, die ſcharf und ſpöttiſch 
geſchnittenen Lippen, die zierliche, kühn gewölbte Naſe, das dichte 
kaſtanienbraune Haar, darüber das ſchwarze Schäferhütchen mit 
buntblumigem, fröhlichem Band, die ſchlanke Geſtalt ... war 
nicht eines jener Bilder lebendig geworden? 

Nein, er konnte nicht hindern, daß in jener Woche ſeeliſchen 
Umſturzes alles Sehnen erwachte: Er feierte eine Wiedergeburt 
die auch nicht der gewichtigſte Aktenberg erſticken konnte. Sein 
Dichtertum lebte wieder: Unerwartetes viſionäres Auftauchen 
profafeindlicher Rhythmen und Reime alltagswidriger Gedanken, 
das ballte ſich wunderbar zu Gedichten, deren Werden Karle 
zitternde Vaterfreude ſchuf. Zu neuer Kraft erſtand ſeine Phan— 
taſie, beflügelt ſchwang ſie ſich aus dem Feſtland ſchwerer Wirk— 
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lichkeit zur feligen Inſel bunter Träume. Nicht mehr war er 
der Bagatellenkarle einer fürſtlichen Kanzlei: ein freier Dichter, 
der liebte 


Ein Blatt reihte ſich ans andere, von Karles Muſterhand 


mit Sonetten beſchrieben, und wanderte in das ſichere Schließ⸗ 


fach feines Tiſches. So leidenſchaftslos die Seiten ſich äußer- 
lich anſahen, jede zeigte den Zwieſpalt in der Natur ihres 
Schöpfers. Was hatten dieſe Kalligraphien mit dem Inhalt ihrer 
ſturmdurchtoſten Phantaſien gemein! 

Keiner ahnte von den Traumſeligkeiten des Dichters, den ſein 
Doppelleben faſt aufrieb. Aus Qualen der Selbſtanklage riß er 
ſich zuſammen. Befliſſener als je kam er dem Dienft nach, 
bezeichnete glaubwürdiger denn zuvor jeden Auftrag als 
Bagatelle, während ſchon die Revolution des Jahres Achtund— 
vierzig am Staat rüttelte. Ihr dankte es Karle, daß er verdrei— 
fachte Arbeit zu bewältigen hatte und täglich unentbehrlicher in 
der Abteilung wurde. Die Akten wuchſen zu Bergen; bis in die 
tiefe Nacht ſaß er hinter ſeiner Lampe. Dem Treiben der 
Revolutionäre ſah Karle ohne Verſtehen zu. Toll erſchien es 
ihm; in ſeiner Seele wühlten ja Stürme andrer Art. Aber er 
liebte dieſe bitterſüße geheime Qual. 

Am wenigſten ahnte ſie ihre Urheberin. 

Vielmehr reiften die Wünſche der Frau Hofrätin: Viktoria 
und Petronella ſchienen ſich zu verſtehen; und auch Karles wach— 
ſamer Eiferſucht entging dieſe Tatſache nicht. 

Daran erkrankte ſeine Seele ernſtlich. Aller feſte Wille, die 
unfruchtbare Liebe aus den Gedanken zu reißen, aufzugehen im 
Sorgen um Familie und Staat, erſtarb im Gegenſtreben ſeiner 
erſtarkten Leidenſchaft. 

Eine Ablenkung fand er doch. In jenen gefährlichen Tagen 
konnte das Land keinen ſtaatstreuen Bürger miſſen, und für 
Karle gab es keinen Zweifel, wo ſein Platz war. So trat er, der 
ſchwächliche Kanzliſt, unter den erſten in die Bürgerwehr ein; 
ſtellte da ſeinen ganzen Mann. Der Eifrigſten einer ſpaßte er 
nicht, prahlte nicht, wenn er bei anſtrengenden Übungen den 
Klagen ſeiner Gliedgenoſſen ein munteres: „Oh, Bagatelle für 
uns!“ entgegenhielt. Mit wenigen Verſtändigen hielt er auch bis 
zum Ende aus. Bis die Wogen des Umſturzes widerſtandslos 
über die Reſidenz fluteten: In den Maitagen trieben die Auf— 
rührer ihren Unfug in den Straßen und reichen Häuſern der 
Stadt; Plündern und Stehlen, Saufen und Krakeelen wurde 
Loſung. Und bald erfuhr man die Flucht der Regierung, und 
die Banden ſcharten ſich vor dem Schloß, vor den Wohnungen 
der einflußreichen Beamten. 

Karle hielt es für erſte Pflicht, bei ſeinem Vorgeſetzten aus— 
zuhalten; denn der Kanzleirat hatte Auftrag, nur in letzter Not 
feinen Poſten aufzugeben. 

Man ſchloß aber die Dienſtzimmer: So arbeitete Karle dieſe 
Tage über im Hauſe ſeines Chefs, und die Vorſehung fügte es 
freundlich, daß man ihm gerade Viktorias Zimmer anwies. Süße 
Qualen, als er Tage und halbe Nächte an ihrem Schreibtiſch ver— 
bringen durfte! f 

Und erſchien ihre Lichtgeſtalt hin und wieder in der Tür, da 
quoll im befangenen Plaudern mit ihr ſein Dichterherz über: 
Noch nie im Leben war das Glück ihm ſo nah. 

Viktoria verlor in der Gefahr die Beſinnung nicht und 
weigerte ſich entſchieden, den Vater zu verlaſſen. Sie erkannte 
im Wirrwarr ringsum den Bagatellenkarle als einzigen Mann 
von Ruhe, und ſchon ahnte ſie in der vornehmen Zurückhaltung 
ihres Verlobten Feigheit: Sie beſchloß, mit ihrer Gunſt zurück— 
zuhalten. Immer aufrichtiger aber beſtaunte ſie Karles Mut, 
wenn er im ſchwierigſten Augenblick ihrem aufgeregten Vater 
richtig riet, andern treffend befahl. Sie ſah: ohne ihn war das 
Bleiben der Abteilung unmöglich. 

Als ſich dann der Lärm bedenklich ausdehnte, trat ſie einmal 
ins Zimmer mit der Frage: „Werden Sie uns auch gewiß nicht 
im Stich laſſen, Karle? ... Auch nicht, wenn fie kommen? ... 
Alles im Haus hat den Kopf verloren — Sie allein können uns 
helfen!“ 

Da hätte er ſich faſt verraten: Haſtig, fiebernd griff er nach 
dem Händchen, das ſich harmlos ihm bot, und er wagte im Über— 
ſchwang des Augenblicks, Viktoria ſeine Ergebenheit ſo zu 
bezeigen, wie er's von anderen ſchon geſehen: Er hauchte ſein 
Geloben in einem Kuß auf die weiche Hand und vergaß das 
geflügelte Wort von der Bagatelle vollkommen. Und ſiehe, 
Viktoria las plötzlich in der Seele des Mannes vor ihr: Wenn 
der eine Frauenhand küßte, gab er nicht Formel der Welt; das 
war ſcheues Bekennen. Betroffen über ſo Unerwartetes, nicht 
unwillig, brach fie ab. Aber Karle ſaß noch lange untätig, die 
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heiße Stirn auf den Akten, und feine Sinne ſprachen den gelieb: 
teſten Namen. Das wußte er jetzt: Alles vermochte er für ſie, 
und er wünſchte, für ſie zu leiden. Sein Mut war nur der 
Gedanke an Viktoria. 

Dieſe Stimmung wuchs mit der Gefahr, als auch das ab— 
gelegene Haus des Kanzleirats nicht mehr unbehelligt blieb. 
Erbleichend hörte der ſchwache Mann ein paar regelloſe Schüſſe 
in der Nähe knallen, und als erſt Getümmel in den anſtoßenden 
Straßen hörbar wurde, entſchloß er ſich nach Vorgang ſeiner 
Regierung zur Flucht. 

Mit Petronella raffte er den wertvollſten Beſitz, die wichtigſten 
Papiere zufammen: zu ſpät. 

Eine Rotte war herangezogen und belagerte den Hauptein— 
gang. Das bemerkte Viktoria, und raſch erkannte fie den Aus: 
weg. Jemand mußte die ſchlechtgeführten Leute in Unter: 
handlungen hinhalten, bis die andern ſich durch Hof und Garten 
nach dem Walde geflüchtet hatten. Und weiter kam ihr: Jetzt 
ſollte der Aſſeſſor die Probe von Mut und Liebe geben; ihn 
wollte ſie zur Verhandlung mit der Menge auffordern. Raſch 
brachte ſie ihren Plan vor: Dem Kanzleirat ſagte jedes Mittel 
zur Rettung zu. Geſpannt wandten ſich die Blicke auf Petro: 
nella: Bleich ſtand er da mit hilfloſen Augen, außerſtand, ſich zu 
äußern. So nahe der Erlöſung, ſah er ſich unerwartet vor einer 
Kraftprobe, die er nie zu beſtehen vermochte. Wohl ahnte er: 
Um ſeine Hoffnungen ſtand es ſchlimm, wenn er verſagte. Und 
doch zog Herr Petronella die Sicherheit ſeines Lebens dem 
Glück neben Viktoria ohne Schwanken vor ... 

Die Zeit drängte; Viktoria eilte in ihr Zimmer, wo Auguſt 
Karle ſaß, ein weltferner Mann, ſo gefaßt, als rühre keine 
Angſt des Hauſes an ihn. Daß er, Bagatellenkarle, in ſolcher 
Stunde rettend eingreifen dürfe, ließ er ſich nicht einfallen. 
Aber als er die geliebte Stimme flehen hörte: „Helfen Sie, 
Karle, beſter Sekretarius! Reden Sie mit denen da unten, be— 
ruhigen Sie ... mir zuliebe .. .“, mit einem Sprung ftand 
er da in der Wirklichkeit: „Mit tauſend Freuden . .. Mein 
Leben für Sie, Viktoria . . . oh, Bagatelle!“ Eilte hinaus, be: 
ſprach ſich kurz mit ſeinem jämmerlichen Chef und ſprang dann, 
des bedeutſamſten Augenblicks in ſeinem Leben ſich voll bewußt, 
über die Treppe, ergriff im Hausflur den treſſenbeſetzten Amts— 
hut des Kanzleirats und trat aus der entriegelten Tür. 

Wildes Johlen der Straße; man drängte nach den Staffeln, 
dem Tore zu. Aber Karle wich keinen Zoll. Feſt ſtand er vor 
dem Eingang und breitete die Arme aus, ihn zu decken. Das 
Gebrüll ſchwoll gewaltig an, als die Rotte Widerſtand ver— 
mutete. 5 

„Den Goldhut ab, Tyrannenknecht!“ Aber der ſonſt ſo 
Gefügige, gehorchte nicht. 

Da faßte ihn unvermittelt und grundlos unerklärbare Un— 
ruhe, unter der ſeine Seele bebte. Er verlor Bewußtſein von 
Ort, Zeit, Zweck, und ihm war, als müſſe in den nächſten 
Augenblicken Ungeheures hereinbrechen. Wie im Traum er— 
lebte er eine Erſcheinung: In Teilchen von Sekunden durchraſten 
die fiebernden Gedanken des Mannes ſein ganzes Leben. Er 
ſah ſich auf der Schulbank des alten Lyzeums, ſchwärmte auf den 
e des Turmberges, ſah hinüber nach der blauenden 
yardt ... 

Vater, Mutter, Familie, alles zog an ihm vorüber, 
und da war auch ſie, Viktoria, wie er ſie zuerſt geſehen, im 
ſchwarzen, geſchweiften Schäferhütchen mit buntgeblümtem, fröh— 
lichem Band, in hohen Stiefelchen, in denen ihr Schritt fo ent— 
zückend federte. Und er ſah ſich, Bagatellenkarle, als einen 
ganz anderen, Glücklichen, Viktoria die Hand küſſen; frohes 
Lächeln ſpielte über fein Geſicht ... 

Mit dieſem Lächeln ſtand Auguſt Karle, während er auf 
Ruhe in der Menge wartete. Sie trat erſt ein, als ſich jäh ein 
Schuß aus den hinterſten Reihen löſte und der Kanzleiſekretär 
lautlos zuſammenbrach. Das Bild des Todes ernüchterte mit 
einem Schlag die wahnwitzigen Trunkenen: In feiger Eile drück 
ten fie ſich weg. Nur der Bagatellenkarle blieb am Platz; ein 
ewig Stummer. 0 

So raſch hatte ſich alles abgeſpielt, daß die Flucht der kanzlei 
rätlichen Familie noch nicht vollzogen war. Als der Schuß gleich 
nach Karles Weggang fiel, ließ ſich Viktoria durch nichts halten. 
Sie eilte hinunter und fand den Treuen tot, verklärten Ausdruck 
im blaſſen Schreibergeſicht, als ſagte er noch einmal: „Mein 
Leben für dich ... oh, Bagatelle!“ 

Viktoria aber neigte ſich, im Innerſten getroffen, zu dem 
Opfer und berührte die Stirne mit dem Kuß, der dem Lebenden 
niemals geworden wäre. 
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Der Stahlſchnitt und 


Das Eiſen ift ein alter Kulturträger, ja 
in Grunde genommen ruht unſere ganze 
gioilifation auf dem Eiſen. Es iſt das 
weiteftverbreitete und wichtigſte Metall, 
insbeſondere in der geſteigerten Dichtigkeit 
und Reinheit als Stahl außerordentlich 
widerftandsfähig und, poliert, durch feinen 
matten, fanften Glanz fogar ſchön. Dieſe 
lehteren Eigenſchaften und vielleicht ein 
natürliches Dankempfinden veranlaßten 
ſcon frühzeitig die Menſchen, Eiſen und 
Suhl trotz ihres verhältnismäßig geringen 
Bertes auch zu Kunſtwerken zu verwenden. 
Die Härte bot hierbei beſondere Schwierig: 
leiten, da ja auch das Werkzeug, womit man 
fonft Stoffe bearbeitet, eben aus Eiſen und 
Sahl war und es naturgemäß vorerſt 
darauf ankam, den Stahl ſo zu härten, daß 
er ſeinerſeits wieder mit Erfolg zur Bear: 
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Von Carl Junker. 


ſchah am Ende des vorigen Jahrhunderts in 
der oberöſterreichiſchen Stadt Steyr, in deren 
weitem Umkreis die Gewinnung und Verar— 
beitung des Eiſens ſeit vielen Generationen 
heimiſch iſt. 

Der Sohn eines einfachen Vorarbeiters 
der damaligen Ohligsſchen Säbelſchmiede, 
Michael Blümelhuber (geb. am 23. Septem— 
ber 1865) war anfangs auch für das Hand— 
werk des Vaters beſtimmt. In ihm aber 
ſollte es zur Kunſt emporwachſen. Mütter 
licherſeits von vornehmer Abſtammung, gab 
der aufgeweckte Knabe frühzeitig ſolche Bes 
weiſe hoffnungsvoller Talente, daß ihm eine 
höhere Ausbildung ermöglicht wurde. Als 
Vorzugsſchüler von Direktion zu Direktion 
empfohlen, kam er 1880 in die kurz vorher 
eröffnete Fachſchule für Eiſen- und Stahl⸗ 
bearbeitung in Steyr. Er abſolvierte dieſe 
mit ausgezeichnetem Erfolg und übte dann 


beitung von wenigftens gewöhnlichem Stahl — - 
we) geeignet wurde. Aber in dieſem Hindernis lag Abb. 1. in früher Selbſtändigkeit das Meſſerſchmied⸗ 
Hs ondererfeits auch ein ſtarker Reiz, zumal als Bildnis Plakette von Hans Gerſtmayer. handwerk aus. Eine ſchwere Erkrankung, 
dh die große Dauerhaftigkeit lockte, und ein langjähriges Leiden, das erſt eine 
bon in Urzeiten findet man deshalb auf Eiſen Ornamente. kühne Operation Billroths und Eiſelbergs endete, trug ſpäter 
1 Aus dem Altertum find uns feine Kunſtwerke von Eiſen oder weſentlich zur Reife ſeines Charakters, zur Ausbildung eines 
IN gar aus Stahl erhalten, die mehr als ſolche oberflächlichen Ver- außerordentlich lebhaften Innenlebens bei. 
ieerungen aufwieſen. Erſt am Ausgange des Mit dem primitivften Meſſer anfangend, 
“  Nittelalters, als Ritter und Waffenſchmiede ſchritt er erſtaunlich raſch von Stufe zu 
ſch in dem Beftreben begegneten, das Hand— Stufe, im Handwerk und in der Kunſt ge— 
wert zur Kunſt hinüberzuführen, und ſpäter, fördert von wohlwollenden Mäzenen, wie 
as im Zeitalter der Renaiſſance das fünft- insbeſondere Landgraf Fürſtenberg, Graf 
ride Empfinden kraftvoll erwachte und Lamberg und Erzherzog Franz Ferdinand. 
klbft geringe Gegenſtände zu verſchönern In den Beſitz dieſer kamen daher auch die 
begann, gelangte der Eiſenſchnitt zu hoher erſten wirklichen Kunſtwerke des Meiſters 
Lelendung. Begünftigt von deutſchen und (ſiehe Abbildung 2 und 4). Zu dieſen Ar» 
5 lalſenſchen Fürſten, ſchufen Meiſter wie beiten zählt auch das außerordentlich ſchöne. 
| Thomas Rücker, wenn auch noch einfache Jagdbeſteck in 
Gottfried Ley: Wiener Privat: 
gebe, Johannes beſitz (ſiehe Ab⸗ 
Hartkop, Leone bildung 7). Dann 
Leoni, Sarabag⸗ folgten die Pa: 
lia u. a. herr⸗ pierſchere für dle 
liche Waffen. Sie Familie Nobel 
dekorierten die (ſiehe Abbildung 
Flächen der Schil⸗ 3) und das 1907 
der und Har⸗ nach mehr als 
niſche, ſchnitten einjähriger Ar- 
aber auch die beit vollendete, 
Schwert-, Degen>, beſonders kunſt⸗ 
Dolch und Jagd: volle Jagdmeſſer 
meſſergriffe aus des Freiherrn 
dem Eiſen her⸗ von Imhof. Nach 
aus. dieſer Zeit ging 
Vom Eiſen⸗ in Blümelhuber 
ſchnitt zum Stahl⸗ eine Wandlung 
ſchnitt jedoch war vor ſich, von der 
ein weiter Weg, ich noch ſpäter 
zumal ſelbſt der ſprechen werde. 
Eiſenſchnitt, über Seine Werke, die 
den die Renaiſ⸗ ſich bisher haupt⸗ 
ſance kaum hin⸗ ſächlich durch die 
ausgekommen Technik, die kunſt⸗ 
war, in den fol⸗ volle Zier, die 
genden Jahrhun⸗ ſchönen Formen 
derten faſt ver⸗ des Ornamentes 
geſſen wurde. auszeichneten, 
Wie ein Phä⸗ nahmen nun zum 
nomen ſollte er Teil einen an⸗ 
plötzlich und in deren Charakter 
früher ungeahn⸗ an. Sie began⸗ 
ter Vollendung nen 1 als 
Y L zum Stahl⸗ bisher das ge— g 
1 für ſchnitt er a ſteigerte künſtle⸗ a a 
barg 309- Thron. — neu auftau⸗ Abb. 3. Papierſchere, früher im Beſiz riſche Empfin⸗ Abb. 4. Das Fürjten- 
Ferdinand, chen. Dies ger des Dynamitfabrikanten Nobel. den, das reiche bergſche Jagdmeſſer. 
29° 
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Innenleben und die raftlofe 
Gedankentätigkeit des Mei— 
ſters zum Ausdruck zu brin= 
gen. Repräſentanten dieſer 
Periode ſind das Stahlkreuz 
von Kalksburg und die Pla— 
kette „Evangelium“, die 
jüngſt in der Jubiläumsaus— 
ſtellung der Wiener Künſtler— 
vereinigung „Albrecht-Dürer— 
Bund“ zu ſehen war und 
mit dem öſterreichiſchen 
Staatspreis ausgezeichnet 
wurde. Das Stahlkreuz von 
Kalksburg erreicht eine Höhe 
von 35 Zentimeter. An der 
Kreuzung der beiden Balken 
iſt vorerſt der Glorienſchein 
ganz frei aus der Stahl- 
maſſe, gleichſam ſchwebend, 
ausgeſchnitten, nur einige 
wenige Punkte an der Rück- 
ſeite halten ihn feſt mit dem 
Hintergrunde zuſammen. Die 
Dornenkrone, ein Wunder— 
ding der Technik, iſt gleich— 
falls freiſchwebend in ſenk— 
rechter Ebene zum Glorien— 
ſcheine ausgearbeitet. Jeder 
Dorn, beſonders mit Ver— 
größerungsglas angeſchaut, 
erſcheint als Meiſterwerk 
männlicher Ausdauer und 
Beharrlichkeit. Das Herz 
endlich hängt mitten im 
Dornenkranze nur an einigen 
Dornen feſt, iſt mit den 
Blutadern anatomiſch richtig 
modelliert und zeigt vorne 
links die klaffende Seiten— 
wunde. An der Rückſeite 
des Kreuzes lieſt man die 
Signatur: MCMXI Das 
mittlere M mit eingeſchobe— 
nem B gibt das Monogramm 
des Meiſters. In der zweiten 


Arbeit „Evangelium“ ſieht man die Blumengruppe als zarten 
Gegenſatz zur maſſiven Platte à jour unterſchnitten. Die 
Das Material, das bisher der Ver— 
nichtung diente und hier den ſtarren Boden des Materiellen dar— 
ſtellt, muß ſymboliſch Raum geben für ein neues, mehr dem 
Emporblühen des 
Menſchheit, das keine Gewalt der Erde auf die Dauer zu hemmen 


Grundidee des Werkes iſt: 


Ideal zugewendetes 


vermag. 


Die Arbeiten Blümelhubers ſetzen einen ganz vorzüglichen 
Stahl voraus, den der Meiſter in Stangen aus den ſteiriſchen 
Eiſenwerken, anfangs hauptſächlich von der Firma Böhler & Co. 


in Karpfenberg, erhielt. Sind 
ſeine Werke demnach gleich— 
ſam die Blüte der öſter— 
reichiſchen, ſpeziell ſteiriſchen 
Eiſenbearbeitung, ſo wirkt 
ſeine Tätigkeit ſicher auch 
befruchtend und bildend auf 
dieſe Induſtrie und iſt außer— 
dem eine Kunſt, die in ihrer 
plötzlichen, ungeahnt kraft— 
vollen Wiedergeburt als 
ſolche gehütet und gefördert 
werden muß. In richtiger 
Erkenntnis deſſen haben auch 
der öſterreichiſche Staat, das 
Land Oberöſterreich und die 
Stadt Steyr ſich zuſammen— 
getan, um dem Meiſter ein 
reizvolles Atelier an einem 
Bergabhange, mit einer 
prächtigen Ausſicht auf die 


Die Gartenlaube 


„„. TEE 
* 5 r 8 
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Abb. 6. Plakette „Evangelium“, eines der jüngſten Werke des Meiſters. 
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alte kunſt- und kulturhiſtoriſch 
intereſſante Stadt, zu er⸗ 
bauen, das 1908 eröffnet 
wurde, und wo er ſchon in 
der glücklichen Lage war, eine 
Anzahl tüchtiger Schüler 
ſeiner Kunſt heranzubilden, 
zu denen in erſter Linie 
Hans Gerſtmayer gehört, 
der auch eine wohlgetroffene 
ſtählerne Porträtplakette des 
Meiſters (ſ. Abb. 1) herſtellte 
und an ſeiner Seite wirkt. 
So iſt des Meiſters be 
kannter Tatkraft und Schaf: 
fensfreude auch gegönnt, 
daß wir heute ſchon von 
einer „Schule Blümelhuber“ 
reden können. Im Sinne 
der Künſtler früherer Jahr— 
hunderte, welche zu Begrün- 
dern von Meiſterſchulen 
wurden, denen der Stempel 
der Perſönlichkeit ihrer 
Gründer aufgeprägt blieb. 
Ein Talent dieſer Runde, 
das zu ſchönen Hoffnun⸗ 
gen berechtigte, war Ferdi⸗ 
nand Anders, der leider ein 
Opfer der Kriegsjahre wurde. 
Neben den großen Wer— 
ken ſchuf Blümelhuber zum 
Teil unter Mithilfe ſeiner 
Schülec eine ganze Menge 
kleiner Kunſtgegenſtände, 
wie Anhänger, darunter 
einen ſehr ſchönen, den Erz 
herzog Franz Ferdinand 
feiner Gemahlin, der Herzo— 
gin von Hohenberg, ſchenkte, 
Petſchafte, Meſſer, Armbän— 
der und ſonſtige Schmuck— 
gegenſtände. Er iſt, beſon⸗ 
ders, wenn man ihn mit 
alten Meiſtern bloß des 
Eiſenſchnittes vergleicht, 


außerordentlich produktiv und hat jetzt auch in feinem %telier 
wieder eine ganze Reihe großer Stücke, die der Vollendung ent⸗ 
gegengehen. Unter dieſen iſt vor allem ein vom Staate beftellter 
Reliquiar für den Stefansdom in Wien und der Schlüſſel für 
den neuen Dom in Linz zu erwähnen. Dieſer wird vorausſicht 
lich das Meiſterſtück Blümelhubers werden, ſowohl was kunſt— 
ſinnige Auffaſſung als grandioſe Beherrſchung der Technik 
betrifft. Ein weiteres vielverſprechendes Werk, über das ich 
aber nichts verraten darf, iſt erſt in Modellentwürfen vorhanden. 

Im Leben Blümelhubers laſſen ſich bisher drei Zeitabſchnitte 
ſcharf unterſcheiden, die des einfachen Handwerkers, des techniſch 


Formen und Muſter kühn 
beherrſchenben Kunftgewerb: 
lers und endlich die des 
eigenartigen, gedankenreichen 
Künſtlers. 
In der zweiten Periode 
ſchon entwickelte Blümel⸗ 
huber eine gewiſſe publi- 
ziſtiſche Tätigkeit, bei der 
man noch vielfach den Auto: 
ditaften erkennt und die 
hauptſächlich auf die richtige 
Wertung des Kunſtgewerbes 
abzielte. Der Beginn der 
dritten Periode fällt ſo ziem: 
lich mit ſeinem Einzug in 
das Meiſteratelier zuſam⸗ 
men. Er hatte den Triumph, 
die ſtaatliche Anerkennung 
ſeiner Beſtrebungen und 
Leiſtungen zu finden und 
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war nun in der glücklichen Lage, in einer 
jener Kunſt würdigen Umgebung weiterzu⸗ 
beiten. 

Das Stahlkreuz von Kalksburg war das 
erfte Wert, das aus dem Meiſteratelier her- 
borging. Am 8. Dezember 1911 übergab 
er es ſeierlich in Anweſenheit des apoſto— 
lichen Nuntius dem Ab'e des Kloſters, für 
deſſen Schatkammer es beſtellt war. Tiefe 
Gedanken durchwühlten ihn fortab in ſeinem 
Ihönen Heim und rangen nach Ausdruck, 
ki es durch das Werkzeug, ſei es durch 
die Feder. 

Michael Blümelhuber, ein durch und 
durch idealiſtiſch angelegter, national fühlen- 
der Mann, dem Schönheit, Kunſt, reine 
Nenſchlichkeit und allgemeine Menſchenliebe 
das Höchſte auf der Welt bedeuten, litt 
feelifch furchtbar unter dem Ausbruch und | 
Verlauf des Weltkrieges, zumal er Gelegen- 
heit hatte, an verſchiedenen Stellen der 
dronten die Schrecken und Greuel des 
Kampfes ſelbſt zu beobachten. Dieſe gewal⸗ 
tigen Etlebniſſe wirkten auf ihn befrudtend | 
und gaben ihm die Idee zu feiner Erſtlings⸗ ö 
dichtung ein. Während des Weltkrieges 
noch ſhrieb er ein langes Epos, das, reich 
an Gedanken, in verhältnismäßig kurzer 
geit eine zweite Auflage erlebte. (MWelten- 
wende. Stimmungen, Viſionen und Wirt 
lchkeit. Eindrücke aus dem Weltkrieg. 
Herausgegeben von Freunden und Ver— 
ehrern Michael Blümelhubers als Verfaſſer. 
Bin 1916. Ch. Reißers Söhne. — Die 
zweite Auflage mit einem Geleitband „Be— 
lenntniſſe eines Briefwechſels“ erſchien 1918 
im Verlage Ed. Strache, Wien, Warnsdorf, 
Leipzig) Das Werk ift in einer ganz freien 
Funn gedichtet, beſſer geſagt formlos und 
gehört nach Adam Müller Guttenbrunns 
lueſpruch „zu den Büchern, die dreimal ge— 
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Abb. 7. Jagdbeſteck in Wiener Privat- 
beſitz (ſogen. Liſtſches Jagdbeſtech. 
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leſen ſein wollen, ehe ſie ſich uns ergeben“. 
Der berechticte Vorwurf völligen Mangels 
dichteriſcher Form in ſeiner erſten Dichtung 
ging dem Meiſter zwar nicht allzu nahe, 
aber mit der ihm innewohnenden zähen 
Energie warf er ſich doch bald darauf auf 
das Studium der Metrik, und das jüngſte 
Kind ſeiner Muſe, „Wallhall in Brand“, 
Aufgeſänge aus deutſcher Not und neue 
deutſche Weihelieder. Von Michael Blümel- 
huber, Wien 1921, Verlag J. Roller, zu 
der ihm Deutſchlands Not die Feder in die 
Hand drückte, zeigt auch von voller Bes 
herrſchung des Versmaßes. 

Blümelhuber iſt reiner Idealiſt, ein edler 
Vorkämpfer des unberührt Geiſtigen, ein 
Künder deutſcher Art und deutſcher Ge— 
mütskraft. Aber er iſt nicht einer jener 
Idealiſten, die ſich in der Wirklichkeit nicht 
zurechtfinden und die Dinge nur durch 
eine blaue Brille ſehen mögen. Die Tat- 
ſache, daß er ſich mit ſo vielen Dingen, 
wie dem Valutaproblem, in der letzten Zeit 
nachhaltig beſchäftigt und ſeine Ideen in 
der Öffentlichkeit durchzuſetzen ſucht, beweift, 
wie feit fein Geiſtesgebäude auf ſtarken 
Füßen fteht. 

Damit gehört er in die Reihe der 
Wegebahner deutſcher Zukunft. In ſchöner 
Weiſe drückt das Ottokar Kernſtock in 
nachfolgenden Verſen aus, die er dem 
Werke des Meiſters „Wallhall in Brand“ 
als Geleitwort voranfeß!e: 

Was auch zertrümmert in Stücke bricht — 
Wir Deutſche verzweifeln am Glücke nicht. 
Kein Glas war's, was man in Scherben 
zerdrückt; 
Nein, Eiſen bleibt Eiſen, wenn auch zerſtückt. 
1 Du weißt mit dem Erze umzugehn, 
; Drum, Meiſter, lehr’ uns beim Amboß ſtehn 
Und aus den Stücken im Feuer, im heißen, 
Ein Ganzes wieder zuſammenſchweißen. 


Meine Gäſte⸗ Von Elfe Frobenſus. 


‚ Deine Vorfahren gehörten der Lübiſchen Schiffergilde an und 
Aren auf schnellen Schiffen über die Meere. Noch heute finden 
10 ihre Namen in alten Chroniken. Die Sehnſucht in die Ferne 
leb ihren Nachkommen als Erbteil im Blute ſtecken. So find 
Dir eine peripheriſche Familie. Nur drei Träger meines Mäd- 
Sennomens lebten bei Kriegsausbruch im heutigen Deutſchland. 
Ze find außer mir die einzigen, die nicht von ihrem Wohnort 
“rrieben wurden. Alle anderen Familienglieder gehören zu 
en Seimatlofen der Heimat. Die Rieſenſpinne Berlin, die trotz 
den Viderfpruches doch das Zentrum Deutſchlands iſt, zieht 
en von ihnen für kürzere oder längere Zeit in ihre Netze. Und 
in sprechen fie alle in meiner ſtillen Wipfelwohnung vor, in 
man wie auf einer abgeſchloſſenen Inſel lebt. Mein grünes 
aß und ich hören von fo mannigfaltigen Schicksalen, daß wir 
zue Bände schreiben könnten, wenn wir fie alle wiedererzählen 
selten. deulschlands Schickſal ſpiegelt ſich in ihnen wider — 
bene Los des befiegten Volkes, das die Binnendeutſchen in 
rer Bucht noch immer nicht begriffen haben. 
der ein paar Monaten trat plötzlich der Vetter aus Afrika 
gi Er ift ein Riefe mit lauter, polternder Stimme, hat gegen 
m und Hottentotten gekämpft und den glorreichen Feldzug 
* Letlom. Borbeck mitgemacht. Er erzählt von der Schlacht 
„ngo, bei der 4000 Deutſche ſiegreich gegen 40 000 Engländer 
Kerl, von Zügen durch Urwalt und Wüſte, von der Treue 
„ (marzen Askari, vom Pflanzerleben am Fuße des Kili⸗ 
res Stundenlang kann er berichten. Aber allen feinen 
‚"eBlungen liegt immer nur ein Gedanke zugrunde: Wenn ich 
„bieder hinaus könnte! Es lockt ihn zu Kampf und Aben⸗ 
, Curopens ubertünchte Geſellſchaftlichkeit erſcheint ihm 
en nichtig, Er iſt der Anſicht, daß man erft in der Ein⸗ 
= des Urwoldes ganz Menſch und Herr fein kann. Der 
„utdige Zauber der Tropenſonne, den ich an fo vielen 
125 den beobachtet habe, hält auch ihm ganz umfangen. Nicht 
Del und Kind ſehnt er ſich, ſondern nur nach Afrika, der 


großen Geliebten, die ihm ſeit zwei Jahrzehnten Leitſtern und 
Schickſal war. 

Meiſt kommt er zuſammen mit dem Vetter aus dem Elſaß, 
den er bei uns kennenlernte, einem feinen, zierlichen Mann mit 
wohlgeſetzter Rede. Der hatte in Straßburg ſein Haus gebaut 
und beſaß einen Garten voll der ſchönſten Blumen und Früchte. 
Seine Kinder wuchſen blühend heran. Sein Amt gedieh ihm 
unter den Händen. Es wurde ihm ſchonungslos genommen, 
innerhalb weniger Stunden mußte er die Heimat ſeiner Wahl 
verlaſſen, weil man ihn deutſcher Geſinnung verdächtigte. Seit 
drei Jahren irrt er allein in der Welt umher. Wohnungsnot 
verhinderte die Vereinigung mit ſeiner Familie. Als er endlich 
auf dem Lande ein neues Heim erworben hatte, rief die Rieſen— 
ſpinne Berlin ihn in einem amtlichen Schreiben. Nun hauſt er 
wieder allein — unendlich müde des ſtändigen Wanderlebens. 

Eines Abends war ein Kreis von Verwandten verſammelt, 
und jeder erzählte ſeine Kriegsſchickſale. 

Da war eine junge Frau aus dem Baltenlande, deren Mann 
von rohen Bolſchewiſtenfäuſten aus dem Hauſe gezerrt war, 
wenige Wochen vor der Geburt ihres Jungen. Er war nach 
Sibirien geſchleppt, in den Kerker geworfen, wie durch ein Wun— 
der wieder befreit, nach einer endloſen Irrfahrt durch ganz Ruß— 
land zerlumpt und ſchmutzig heimgekehrt! — Aber ſchon nach 
wenigen Monaten mußte er wieder vor den Bolſchewiſten 
fliehen, diesmal mit Weib und Kind. Auf vereiſten Dampfern 
ſind ſie dann mitten im Winter nach Deutſchland gereiſt und 
haben hier hilfreiche Herzen und ein ſtilles Heim auf dem Lande 
gefunden, in dem ſchon manch flüchtiger Gaſt ruhen konnte. 

Dann iſt da eine ehrwürdige alte Dame, die jahrelang mit 
ihrem Mann die Leiden der Verbannung geteilt hat. An der 
Grenze Aſiens hauſten ſie, mitten in einem Völker- und Spra— 
chengemiſch, das ihnen völlig fremd war. Der Mann war ein 
Held, an deſſen Würde und Faſſung die Flüchtigen und Ver⸗ 
bannten ſich aufrichteten. Die Frau lebte nur der Sorge für ihn. 
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All ihr Denken und Sein wandte ſich ihm zu. Am Schluß der 
Bolſchewiſtenzeit erlag er einer grauſamen Seuche. Sie hat 
Haus und Heim verloren, die jahrelang der Mittelpunkt eines 
großen Kreiſes waren. Die Verwöhnte, deren Exiſtenz bis an 
ihr Lebensende geſichert ſchien, iſt völlig mittellos und führt 
heute ein Wanderleben in Verwandtenhäuſern. Sie ſpricht nur 
mit zitternder Stimme von „meinem Hauſe“ und dünkt ſich wie 
eine Königin, die ihr Reich verloren hat. „Warum herrſcht nicht 
auch bei uns die Sitte der Witwenverbrennung? Mein eigent— 
liches Leben hat doch aufgehört, als ich meinen Mann verlor“, 
klagt ſie traurig. 

Alle Reichsdeutſchen, die innerhalb der Grenzen des ruſſi— 
ſchen Reiches hauſten, wurden bei Kriegsausbruch nach Sibirien 
geſchickt. Da iſt ein Künſtler, der jahrelang inmitten von Schnee 
und Eis auf einem Dorfe mit halbwilder Bevölkerung hauſen 
mußte. Sein Schaffen wurde völlig unterbunden. Als er nach 
dem Frieden von Breſt-Litowſk ins deutſche Heer eintreten 
konnte, war ſein bisheriger Wohnort verödet, ſeine Exiſtenz zer— 
ſtört. Nach dem Waffenſtillſtande flüchtete er in ein maleriſches 
Städtchen in Deutſchland mit ſtillen Winkeln. Seine Freude am 
Schönen war immer rege geblieben. Konnte er nicht 
malen, ſo komponierte er kleine melodiſche Lieder und ſang ſie 
zur Laute. Die Produktivität ſeiner Natur erſchloß ihm immer 
neue Ausdrucksmittel. Und nach ſtiller, zäher Fron auf einem 
fremden Lebensgebiet, die er mehrere Jahre lang geduldig ertrug, 
iſt er heute wieder auf dem Wege zu ſeiner Kunſt, zu ſeinem 
wahren Ich. Sein Haar iſt weiß geworden in den ſieben harten 
Jahren, die hinter ihm liegen, aber in ſeinen Augen iſt das ſtille 
Leuchten unzerſtörbarer Jugend, das Privileg des Schaffenden. 

Ein anderer, der in einer großen Stadt ein ſtattliches Haus 
hatte, erzählt, wie er als Kriegsgefangener ins öde Steppenland 
am Ural verſchlagen wurde. Er mußte ſein Brot ſelbſt verdienen. 
Die Geldſendungen aus der Heimat gingen verloren. Da er— 
öffnete er einen Handel mit Tabak und Lebensmitteln, mietete 
einen Stand auf dem Markt, ließ ſich einen langen Bart wachſen 
wie ein Muſchik und erwarb ſo viel, daß er Frau und Kind er— 
nähren konnte, die ihm in die Verbannung gefolgt waren. Als 
die Kommuniſtenherrſchaft begann, erhielt auch er ein Stück Acker 
und pilgerte jeden Tag barfuß eine Stunde Weges hinaus, um 
es zu bebauen. Seine Frau wurde Sekretärin bei der Kom— 
mune. Von der Heimkehr waren ſie abgeſchnitten, weil nach dem 
Kriege die Tſchechoſlowaken einen feſten Ring bildeten und nie— 
mand herausließen. Erſt Ende 1920 hatte er ſo viel erworben, 
daß er es wagen konnte, mitten im Winter die Reiſe nach Deutſch— 
land zu unternehmen. Hunderte von Werſt mußten ſie auf einem 
Holzkarren durch die Steppe fahren in ſteter Gefahr. Endlich 
erreichten ſie Moskau und wurden von dort heimbefördert. 
Schwerer jedoch als alle Entbehrungen in der Fremde war für ſie 
der Empfang, den ihnen die Heimat bereitete. Das Quaran— 
tänelager mit ſeiner Liebloſigkeit, die Wohnungsnot, die Unmög— 
lichkeit, an dem gleichen Ort mit den Kindern zu leben, und die 
Zerreißung der Familie. Haus und Möbel ſind noch in Ruß— 
land vorhanden, aber nicht erreichbar. Ihr Beſitz iſt ein Schemen. 
Herbe Enttäuſchung zehrt am Herzen des nun erſt Vereinſamten, 
und er denkt mit Sehnſucht an die ferne Steppe Aſiens mit ihren 


Bula mad 


Während der Wirren des Weltkrieges, als die Türkei 
einen großen Reformeifer zeigte und mancherlei Einrichtungen 
von ihrem deutſchen Bundesgenoſſen übernahm, wurde in Kon⸗ 
ſtantinopel auch der Verſuch zu einer Juſtizreform gemacht. An 
die Spitze der türkiſchen Juſtiz und als Leiter des ganzen Re⸗ 
formweſens berief man den damaligen Reichsgerichtsrat Dr. 
Heinze, den nachmaligen deutſchen Reichsjuſtizminiſter im Kabi⸗ 
nett Fehrenbach. Es wurde denn auch ein äußerlich ſehr im⸗ 
pofanter Anlauf zu einer Reform des ganzen türkiſchen Juſtiz⸗ 
weſens genommen. Es wurden Juſtizbehörden gebildet und Ge⸗ 
richtshöfe nach deutſchem Muſter eingeſetzt. Aber ſehr bald er⸗ 
lahmte der Eifer der neuen Gerichtsbehörden, als es ſich zeigte, 
daß das fremde Schema fo gar nicht zu den türkiſchen Traditio⸗ 
nen und den Anſchauungen der osmaniſchen Welt paſſen wollte. 
Und es ging ähnlich wie in Polen, als die deutſche Verwaltung 
mit der Korruption des Beamtentums aufräumte. Es riß eine 
völlige Unſicherheit ein. Früher hatte man, wenn man mit dem 
Gerichte zu tun hatte, ganz genau gewußt, wen man zu beſtechen 
Ni und wieviel er zu bekommen hatte. Jetzt unter dem neuen 

egime kannte man ſich nicht mehr aus. In der Türkei hatten 
an einer wirklichen Juſtizreform weder die Richter ein Intereſſe, 
weil ſie dadurch ihre feſten Nebeneinnahmen verloren, noch 
Kläger und Angeklagte, weil ſie nicht mehr wußten, an wen das 
Backſchich zu zahlen war. Und fo wurde nur halbe Arbeit ge: 
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wunderſamen Luftſpiegelungen. Der Hauch eines in feiner Ein⸗ 
fachheit großen Lebens hat ihn dort geſtreift, und das verengte 
demoraliſierte Deutſchland erweckt keine Heimatgefühle mehr 
in ihm. 

Merkwürdig verbitternd hat der Krieg auf diejenigen gewirkt, 
die nicht mitkämpfen konnten, ſondern ihn in öder Kriegsge⸗ 
fangenſchaft verbringen mußten. Als ſie heimkehrten, waren ſie 
wie unter einem Nebel, ſcheu und gedrückt. Und ſie leiden am 
meiſten unter der großen Veränderung unſeres Lebens, weil 
ihnen jegliche Verbindung mit Deutſchland gefehlt hat und ſie ſich 
gar keine Vorſtellung davon gemacht hatten. Die kalte Teil: 
nahmloſigkeit der Heimat, ihr ſchnöder Egoismus hat manchen ſo 
enttäuſcht, daß er ihr wieder den Rücken kehren will. 

Soll man die beklagen, die im feſten Glauben an Deutſchland 
dahingingen? 

Meine Gedanken ziehen zu dem jungen Marineoffizier, der 
unter Verkleidungen und Gefahren tollkühn aus Südamerika 
heimkehrte, um nach einem Jahr des Kampfes in einem U-Boot 
elend zugrunde zu gehen. Sie ziehen zu dem ſchlanken, zarten 
Mann, der in ſeiner Todesſtunde wie ein Held den Schüſſen der 
Bolſchewiſten ſtandhielt. Seine Tochter beſucht mich: ein junges 
Mädchen in Schweſterntracht, völlig vereinſamt, aber ein aufrechter 
Menſch, der ſein Leben zu geſtalten weiß. 

Und ich denke einer anderen Verwandten, die als Kranken⸗ 
ſchweſter im Baltenlande ein Tagebuch geführt hatte, in dem man 
deutſchfreundliche Außerungen fand. In Ketten wurde ſie in den 
Kerker geſchleppt, mit Mord und ſchwerer Haft bedroht, endlich 
zur Verbannung begnadigt. Dort fand ſie den Gefährten ihres 
Lebens und iſt heute glückliche Mutter. Ihr Bruder geriet auch 
in Verdacht, wurde als Sträfling bis hinter den Baikal ver: 
ſchleppt, führte in den Urwäldern ein ungebundenes Jägerleben, 
kehrte auf abenteuerliche Weiſe heim und leidet noch heute an der 
Sehnſucht nach der wilden Ferne ... 

Bruchſtücke ſind es nur, die ich hier ausgeſtreut habe. Sie be⸗ 
treffen nur Menſchen meines Blutes und erzählen noch längſt 
nicht von allen. Da ſind Gutsbeſitzer, die heute am Beamtenpult 
figen, junge Leute, die durch acht Kriegsjahre den Boden unter 
den Füßen verloren und nur noch das Abenteuer erſehnen. Da 
ſind junge Frauen und Mädchen, in Wohlſtand und Verwöhnung 
aufgewachſen, die heldenhaft dem Tode ins Antlitz ſahen und 
heute die ſchwerſte Arbeit gelernt haben. Da ſind Idealiſten, die 
das entrechtete Deutſchtum mit Einſatz all ihrer Kraft wieder zu 
Ehren bringen wollen. Und Egoiſten, die nur einen Fleck Erde 
für ihre Perſon zu retten trachten. , 

Im allgemeinen aber kann ich ſagen, daß fie ihre mannigfalti— 
gen und harten Schickſale mit Würde tragen und beſtrebt ſind, 
auch den Kindern den Kulturſtandpunkt zu erhalten, den ſie einſt 
innehatten. Bleiben ſie im Gleichgewicht, ſo verdanken ſie es 
meiſt ihren Frauen. 

An uns Frauen iſt es, dafür zu ſorgen, daß Deutſchland allen 
Verſprengten und Verbitterten Heimat bleibt. Wir müſſen ver⸗ 
ſuchen, in ihr Leben die innere Wärme zu tragen, die allein im: 
ſtande iſt, ſie über die großen Veränderungen ihres äußeren Da⸗ 
ſeins hinwegzutragen und ihnen die Kraft zum Wiederaufbau 
zu verleihen. 


u k- Akten. 


macht, was ganz beſonders bei der Einrichtung der Schwurge⸗ 
richte zum Ausdruck kam. Nach deutſchem Muſter aus dem Volke 
ſelber Geſchworene zu ernennen, dazu konnte man ſich doch nicht 
entſchließen, und fo behalf man ſich mit einem grotesken Zwiſchen, 
lied, das bald als Richterkollegium, bald als Geſchworenenbank 
ungierte. Unter ſolchem Widerſtand gegen eine wirklich neuauf⸗ 
bauende Juſtizreform verſandete das Ganze ſehr bald, und gegen 
über der Obſtruktion der miteinander im Einverſtändnis arbei⸗ 
tenden türkiſchen Unterbeamten konnten ſich die deutſchen Re 
organiſatoren nicht durchſetzen. Zu den vielen Hinderniſſen, die 
das Reformwerk ſabotierten und die bureaukratiſche Maſchine 
zum Leergang zwangen, gehörten allerhand Schikanen, mit 
denen das Gezichtenerſagten erfolgreich verſchleppt wurde. Das 
waren die berüchtigten „Bula maduk“-Akten (türkiſch: „Ich habe 
es nicht finden können“), die ſtets unauffindbar waren und die 
ſchließlich auf Veranlaſſung irgendeines hochgeſtellten Unbetann- 
ten in den Regiſtraturen verſchwanden. Ferner die Fälle, die 
unter die Rubrik gellme misch (türkiſch: er, der Herr Minifter, 
iſt nicht gekommen) oder gellmes (türkiſch: Der Vorgeſetzte Kane 
nicht) fielen, alſo eden Höflichkeitsphraſen, mit denen Bitt⸗ 
ſteller regelmäßig abgefertigt wurden, bis fie die Sache ſatt be 
kamen. So ſcheiterte ſchließlich der Verſuch, mit den tauſendjähri⸗ 
gen Mißbräuchen der osmaniſchen Gerichtspflege aufzuräumen, 
am zähen Widerſtand der türkiſchen Bureaukratie. P. G. 
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„Was für ein grausliches Thema!“ ſagt die unangenehm 
berührte Leſerin. Aber ſie lieſt doch weiter, alldieweil das pro— 
blematiſche Weſen Menſch auch für Greuel ein gewiſſes neu— 
gieriges Intereſſe übrig hat — und wäre es auch nur, um ſich 
dann mit Abſcheu davonzuwenden. Traurig iſt nur, daß fo 
diele Gefühle der Ablehnung auf reinen Vorurteilen beruhen, 
die von oft geradezu ſträflicher Gedankenloſigkeit ausgehen. 

So eine große, fette, warzenreiche Kröte iſt ja gewiß kein 
fo äſthetiſcher Anblick wie ein Paradiesvogel. Aber fie hat 
motaliſche Qualitäten und ift von rührender Nützlichkeit. Darum 
vll ich von ihr erzählen und ihr Loblied fingen. 

Freilich, auf den Hut konnte ich fie mir nicht ſtecken um 
Ihrer Schönheit willen, aber ihre ehrenwerte Familie ging in 
meinem Haufe ein und aus, und mitunter ſaß der Kühnſten 
einer von ihrer Sippe breit und dick mit mir auf dem Sofa. Es 
war wie im Märchen mit dem Froſchkönig. Die Prinzeſſin er- 
llarte da zwar heftig und weinend, mit dem ekelhaften Froſch 
wolle fie nicht auf demſelben Seſſel ſitzen, und auch ihr ſchönes 
keines Bettchen möge fie nicht mit ihm teilen. Soviel ich mich 
erinnere, iſt das Ende vom 
Lede, daß fie ihn schließlich 
padte und wütend auf die 
Erde warf, wo er platzte und 
fih ogleid in einen wunder- 
ſchönen Prinzen verwandelte, 
det nun naturlich als Gemahl 
hochwilkommen war. Ganz 
genau jo ſpielte es ſich in 
Baraguay nicht ab, wo ich 
mit dem Krölenjüngling auf 
dem Sofa ſaß. Erſtens hatte 
c ſchon einen Mann, zwei. 
ens: Bo ſollte ein Prinz 
in ſolch einer echten, rechten 

Aepublit hertommen, wo nicht 

emal der Präſident länger 

a ein paar Wochen auf 

einem Stuhle ſaß? 

Im die Sympathie mit 
den Krötenſippe zu ven 
‚Sen muh man ſich das 
Set der ſtechenden, krab⸗ 
dale und auch ſummenden 
Sogegefter in den warmen Zonen, fpeziell in Südamerika, vor⸗ 
ellen können. Tagtäglich und allnächtlich der entnervende feine 
Slang der Moskitos, die fleißig ſtachen und dafür ſorgten, daß 
zen das Fluchen in dieſem Paradieſe nicht verlernte. In den 
damen wogte der Geſang der Plagegeiſter auf⸗ und ab⸗ 
‚edit das ganze Jahr, und jede Woche veranftalteten wir 
* Ännreihe Razzia. Einige Häuſchen „Bufach“, dem in 
* Südamerika bekannten Inſektenpulver, wurden auf kleinen 
aeg angezündet, und wenn die kleinen gelben Pyra⸗ 
„u glühen begannen, lief man ſchleunigſt huſtend und mit 
de Augen hinaus, nachdem man Türen und Fenſter 
Len geſchloſen hatte. Nach einer guten Stunde Räuche⸗ 
80 dug man wieder hinein, machte alles auf und zerdrückte 
1 genauer Zählung die Opfer (zwecks Statiſtikl), die zu 

* Hunderten auf Boden, Schränken und Tiſchen umher⸗ 

da mir herausgefunden hatten, daß viele wieder lebendig 
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wurden, wenn friſche Luft hereindrang, mußten wir uns der 
mühſeligen Arbeit der Vernichtung unterziehen, wollten wir das 
Haus nur einigermaßen erträglich erhalten. Außer den Mos— 
kitos gab es noch die ekelhaften Baratten im Hauſe wie in 
deſſen Umgebung, eine große Abart unſerer Schaben, deren 
Männchen noch die beſondere Eigenſchaft beſitzen, abends zu 
fliegen und einem beim Eſſen in den Teller zu fallen. 

Wir waren ſchon alle zu Bett gegangen und ſeufzten unter 
den dichten Moskitonetzen im feuchten Dunſt der Sommernacht. 
Sämtliche Türen und Fenſter ftanden weit offen, und die Töne 
der verſchiedenartigſten kleinen Lebeweſen drangen wie ein 
ſummender Chor herein. Mitten drin ſchwang ein eigentümlich 
klagender Ruf, der ſchließlich meine Aufmerkſamkeit erregte. Ein 
kleines Kind weinte irgendwo. Nun lag unſere Quinta (Land⸗ 
haus) aber viel zu weit von irgendeiner nachbarlichen Be: 
hauſung entfernt, als daß man ein Kind hätte hören können. 
Immerhin — es jammerte und weinte, daß Gott erbarm! Nun 
klopfte es auch ſchon an meiner Tür, und die Stimme der Er- 
zieherin erklang. Ich ſtand auf und ſah nach. Da ſtand die 
Tochter Albions im langen Nachtgewande und einer Kerze in 
der Hand: „Oh Madam, there is a little child crying in the 
garden!" Das hatte ich ja auch gehört, alſo ſchnell auf die Suche 
nach dem armen, von irgendeiner Rabenmutter ausgeſetzten 
Weſen. Es war ziemlich dunkel draußen, und die Sucherei 
ſchwierig, zumal die Kerze nur wenig leuchtete. Das Kind 
weinte noch immer, machte dann eine Pauſe, fing wiederum 
ſo jämmerlich an, aber zu finden war nichts, und wir krochen 
unverrichteter Dinge wieder unter unſere Netze, das ſchandbare 
Weib verfluchend, das ein Kindlein ausſetzen und verlaſſen 
konnte. Gleich am nächſten Morgen wurde abermals geſucht, 


obwohl das Weinen längſt aufgehört hatte. Die Sache kam uns 
immer wunderlicher vor, bis 


ſchließlich Dona Petrona, un- 
ſere Waſchfrau, interpelliert 
wurde. Zuerſt verſtand ſie 
nicht viel von der Erzählung, 
dann aber ſchien ſie langſam 
zu begreifen und wollte ſich 
vor Vergnügen in dem Waſch⸗— 
faß wälzen. „Sapo!“ ſchrie 
und lachte fie immerzu, „Sapo, 
Senora!“ Dann ging fie mit 
uns in den Garten, wo ein 
kleines Baſſin war, und zeigte 
auf eine Menge ſchaum⸗ 
artigen Froſch · oder vielmehr 
Krötenlaich, der auf der Ober. 
fläſche ſchwamm. Das war 
die Erklärung für das wei- 
nende Kind: Eine der zahl. 
reichen rieſigen Kröten, die 
das Grundſtück bewohnten, 
ſchien in der Nacht unter 
dieſem ganz merkwürdigen 
Gejammer ihre zahlreiche 
Nachkommenſchaft hier abgeſetzt zu haben. Ich war fehr be⸗ 
ruhigt, denn mit den Sapos hielt ich gute Freundſchaft und 
ſchätzte ſie nach Verdienſt. Oder iſt es vielleicht nicht angenehm, 
wenn man in ſtiller Nacht hört, wie es, patſch, patſch, auf dem 
ſteinernen Fußboden ſchwerfällig hin- und herhüpft, und man 
weiß, da iſt jemand, der dich von unzähligen Inſekten aller Art 
in ſtundenlanger Jagd befreit? Da lernt man die unappetit- 
lichen dicken Kröten ſchätzen und ſagt ſich moralifierend: Außerer 
Glanz und innerer Wert 

Ich komme wieder auf das Sofa zu Beginn meiner Geſchichte 
zurück. Leicht paſſierte es mir, daß ich, erſchöpft von einem 
Spaziergang zurückkehrend, mich im kühlen, dämmerigen Ge⸗ 
mach aufs Sofa niederlaſſen wollte. Ein halbes Dutzend Kiſſen 
lag da verſtreut. Hier faßte ich eins und dort, um ein behag⸗ 
liches Neſt zu richten, aber fieh da! unter dem einen blaßvio- 
fetten Seidenpolſter hockt, mich beleidigt aus großen, feuerfarbe 
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nen Augen anglotzend, breit und dick 
wie ein Kommerzienrat, eine unſerer 
Hauskrölen. Sie denkt gar nicht 
daran, mir Platz zu machen, wenn 
ſie auch geſtatten würde, daß ich 
mich neben ihr niederlaſſe. Ich 
muß ſie mit zwei Fingern an den 
knochigen Augenbogen faſſen und 
auf den Boden ſetzen, wo ſie dann, 
ſichtlich beleidigt, davonpatſcht. Es 
war ganz merkwürdig, welche Lieb. 
lingsplätze dieſe Tiere ſich auszu— 
ſuchen pflegten. Wenn man einen 
Schirm in den dazu angebrachten 
Behälter am Garderobenſtänder 
ſtellen wollte, tat man wohl, wenn 
man erſt den Platz unterſuchte, 
denn nur zu oft füllte eine Kröte, 
flach und behaglich ausgeſpreizt, den 
Blecheinſatz aus. Sie kannten gar 
keine Scheu und ließen ſich treu— 
herzig an den Augenbogen packen 
und wegtragen. Da alle Türen 
Tag und Nacht offen ſtanden, gin« 
gen die Kröten im Hauſe ein und 


Bfäfkffet 


Die rot abgeſtempelten Reichsbanknoken werden noch immer 
den grün abgeſtempelten Scheinen vorgezogen, weil vielfach die 
Auffaſſung beſteht, als würden die älteren Noten mit dem roten 
Stempel von der Reichsbank zu einem höheren Kurſe eingelöſt 
werden als die jüngeren Scheine. Ja es iſt, . im Ver⸗ 
kehr über die Grenze, für dieſe rotgeſtempelten Noten eine Zeit: 
lang mehr gezahlt worden als für die anderen. Worauf dieſe rein 
gefühlsmäßige Unterſcheidung ſich eigentlich gründet, iſt in der 
raſchen Aufeinanderfolge der politiſchen Ereigniſſe heute faſt ſchon 
vergeſſen. An ſich ſind beide Arten Noten durchaus gleichwertig. 
Die Serien mit dem grünen Stempel ſind von der Reichsbank 
aber von einem gewiſſen Termin an ausgegeben worden, weil 
für den belgiſchen Beſitz an deutſchen Noten, der während der 
Beſetzung durch die deutſchen Truppen auf über 6 Milliarden 
Mark angewachſen war, deutſcherſeits eine Vorzugsbehandlung 
in Ausſicht genommen wurde. Nach dem Zuſammenbruch und 
während des Jahres 1919 ergab es ſich, daß durch das „Loch im 
Weſten“ und über Holland maſſenweis deutſche Geldſcheine nach 
Belgien exportiert wurden, um dort zu erhöhtem Kurſe einge— 
wechſelt zu werden. Um dieſer nachträglichen Abwanderung nach 
Belgien einen Riegel vorzuſchieben, veränderte die Reichsbank 
die Farbe des Stempels auf den Noten aus Rot in Grün. Und 
obwohl die Möglichkeit längſt vorbei iſt, mit ſolchen nach Belgien 
durchgeſchmuggelten Scheinen Geld zu verdienen, bevorzugt das 
Ausland — und ſeltſamerweiſe auch das Inland — heute noch 
die rotgeſtempelten Scheine vor den grünen. —to— 

Candkrankheit. Was Seekrankheit iſt, weiß ein jeder, der 
ſie durchgemacht hat, aus ſozuſagen praktiſcher Erfahrung. Von 
einer ſehr nahen Verwandten, vielleicht nur Abart dieſes Übel⸗ 
befindens, die man deshalb die „Landkrankheit“ nennen darf, 
wird ungleich ſeltener geſprochen, obwohl ihre Häufigkeit Anlaß 
dazu böte. Bekannt iſt die Empfindlichkeit zahlreicher Perſonen 
jeden Alters, überwiegend aber weiblichen Geſchlechts, gegen das 
Verharren in einer der beiden zielwärts gerichteten MWagenfit- 
fronten. Keinem Mitreiſenden wird auffallen, wenn jemand er⸗ 
klärt, er vertrage die Fahrt im 5 b oder aber im Rückſitz 
nicht, wofür die Ausdrücke Hinſitz und Herſitz übrigens bezeich- 
nender wären. 

Leute, deren Wohlſein unterwegs ſolche Verwahrung 
fordert, leiden an entſprechend bedingter Störung der 
körperlichen Funktionen, die, wohl von Sinnesorganen aus— 
gehend, bald auch den Blutumlauf und den Magen ergreift. Das 
würde zunächſt einfach der Seekrankheit gleichſtellbar ſein; 
beſtehen ie auch die empfohlenen Vorbeugungen gegen letztere 
auf der rechtzeitigen Einnahme paſſender Körperhaltung. Eine 
mehrſtündige Dampferfahrt in offener See macht darum Liege⸗ 
ſtühle erwünſcht zum Bedarf der Paſſagrere. Aber näheres Ein⸗ 
gehen auf die Eigenheiten der Land⸗ und der Meerreife-Neurofe 
hat gewichtige Unterſchiede ausgemittelt. Es iſt erwieſen, daß 
Kinder und alte Leute der Seekrankheit weit beſſer widerſtehen, 
während für die Landkrankheit der menſchliche Entwicklungsgrad 
eine andere Linie ergibt. Zwar erſcheint bei älteren Perſonen 
die Cignung vielfach erſt neu aufzutreten, und man will bemerkt 
haben, daß dann Sehſtörungen vorliegen, die, wenn wieder 
behoben, auch die Empfänglichkeit für das Übel mit hinweg⸗ 
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aus, wobei es ja auch ganz natür« 
lich war, daß ſie unſer Mobiliar 
mitbenutzten. Bei Tag ſah man ſie 
faſt nie, erſt mit der beginnenden 
Dämmerung kamen ſie aus ihren 
Verſtecken hervor und begaben ſich 
auf die Jagd, wie das bei Krotts 
üblich iſt. 

Eine hüte ihr Standquartier 
unter der Stuſe der Veranda, die 
in den Garten führte. Hier konnte 
man ſie bequem beobachten, wie ſie 
jedes Inſekt, das in die Nähe kam, 
mit unfehlbarer Sicherheit erhaſchte. 
Wenn wir irgendein beſonders greu— 
liches Ungeziefer fanden, brachten 
wir es der Freundin unter der 
Stiege, die es ſofort im breiten 
Maul verſchwinden ließ. Sie war 
entſchieden eine der Faulſten und 
wartete lieber darauf, daß ihr die 
gebratenen Tauben ins Maul 
flogen, als daß ſie ſich auf die 
Suche begeben hätte wie ihre übrige, 
weit fleißigere Sippſchaſt. 


Blüten. 


nehmen. Dagegen werden jüngere Kinder am häufigſten land⸗ 
krank, Mädchen meht als Knaben, wie denn verſchiedene ameri⸗ 
kaniſche Beobachter überzeugt find, daß die Dispoſition zur Land: 
krankheit ſich in weiblicher Folge vererbe. Auch ſoll das Vor⸗ 
handenſein von Frauenleiden Anfälle beſonders begünſtigen. Ver⸗ 
neint wird, daß Verdauung und Sehſtörung bei Landkrankheit 
der Kinder in beſonderen Betracht kämen, denn oft genug würden 
dieſe aus nüchternem Schlaf im Bahnabteil durch jähen Eintritt 
der Symptome (von Bläſſe und feuchter Haut zu Schwindel⸗ 
gefühl, Übelkeit, Erbrechen) geweckt. Endlich ſind Fälle ver⸗ 
merkt worden, wonach ſeefeſte Perſonen gerade der Landkrank⸗ 
heit unterlagen. Das Beſtehen des umgekehrten Verhältniſſe⸗ 
befremdet natürlich weniger, weil die Aufmerkſamkeit hier un⸗ 
gleich eingeſtellt iſt. 

Daß beide Übel auf beeinträchtigte Upg 
zurückgehen, beweiſt das gemeinſame Nachgefühl: See⸗ un 
Landkranke haben nach dem Betreten des Bodens und Überwin⸗ 
dung der Neuroſe noch eine Weile die Fahrtbewegung gleichſam 
im Blute; es „tanzt mit ihnen“. Die Landkrankheit der Menſchen 
von vorerjt unentwickelten Sinnesorganen fordert indeſſen noch 
zur Erforſchung auf. Man vermutet, daß eine Bewegung des 
Inhalts der Ohrkanäle im Spiel ſei, die auf gewiſſe Nerven: 
zentren Reiz übe und ſo die Geſamterſcheinung hervorrufe. 

Reftameblüten in Japan. Fällt dem Europäer ſchon im 

ewöhnlichen Verkehr von Japanern untereinander deren farbige 

Bilderſprache auf, ſo verſtärkt ſich dieſer Eindruck noch bedeutend 
beim Studium ihrer Geſchäftsanzeigen. Da behauptet ein 
Modewarenhaus: „Unſere Satins und Seidenſtoffe find fo viel 
farbig wie der Regenbogen, dabei weich wie die Wange einer 
chönen Frau.“ Papiermagazine behaupten das letztere nur von 
en beliebten dünnen Sorten; die feſteren gleichen hingegen ohne 
weiteres der Elefantenhaut. Buchhändler empfehlen Neuheiten 
gern: „Druck klar wie Kriſtall, Text elegant wie der Geſang 
eines jungen Mädchens.“ Man ſollte nun meinen, daß pro⸗ 
jelichere Gewerbe hier kaum mithalten könnten; es gelingt ihnen 
ennoch. Ein Speditionsgeſchäft befördert die Waren nicht nur 
mit der Schnelligkeit einer Kanonenkugel, ſondern verpackt ſie 
auch mit fo viel Sorgfalt, wie die Neuvermählte dem Gatten 
widmet. 

Keilinſchriſtliches. Im grauen Altertum verſammelten ſich 
zu Babylon an einem beſtimmten Tage, meiſt in den erſten 
Monaten des Jahres, die heiratsluſtigen Mädchen auf öffent 
lichem Markt. Ein Ausrufer waltete ſeines Amtes, und hohe 
Summen wurden oft für die Schönen des Landes geboten. Doch 
wurde der Erlös nicht zu eigenem Nutzen verwendet, ſondern er 
diente ſozuſagen einem ethiſchen Prinzip. Man beſtritt näm⸗ 
lich davon die Ausſtattung der an äußerem Reiz weniger bevor 
zugten Töchter des alten Tigrislandes. So verſuchte man, was 
kulturhiſtoriſch nicht ohne Intereſſe iſt, die Ungerechtigkeit und 
Unbarmherzigkeit der Natur durch menſchliche Einwirkung aus 
zugleichen und wiedergutzumachen, was ſonſt gewiß ein äußerft 
ſchwieriges Beginnen ift. 
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Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines 
Gemäldes „Die letzten Augenblicke Mozarts“ von C. Baule. 
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öffentlichen Leben wirkte im letzten Teil des vorigen Jahr: 
erts und in den erſten Jahren des jetzigen die Perſönlichkeit 
Nenzels, wo immer dieſe auffallende, bei aller kurzen Ge— 
ngenheit impoſante Geſtalt ſich blicken ließ, wie eine Sen— 
1, Auf der Straße blieb man überall ſtehen, um ſich nach 
umzublicken, und mit Stolz nannte man ſeinen Namen, 
man merkte, daß der Nebenmann nicht gleich im Bilde 
u. Beſuchte Menzel Ausſtellungen und Muſeen, fo zog ſich, 
D0 er gerade ſtand, ein Kreis von Neugierigen um den kleinen 
Bann, der hinter mächtigen Brillengläſern hervor manchmal 
Mfpergnügt einen Blick nach rechts oder links warf. 

daß es außerordentlich ſchwierig ſei, ſich dem berühmten 
on in feinem Privatleben zu nähern, wurde als allbekannte 
Uutlohe weitergegeben; Anekdoten gingen von Mund zu Mund, 
die von allerhand mißglückten Verſuchen nach dieſer Richtung 
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weſtern berühmter Männer « Von S D. Gallwitz 


Zwang, mit kleinen Dingen rechnen und ſich in entſagungsvolle 
Anforderungen ſchicken zu müſſen. Daneben aber liegt auch frau— 
liche Wärme und Güte wie Sonnenſchein über den anſpruchs— 
loſen Zügen, und die anmutig-würdige Haltung, die der Bruder 
der Geſtalt gegeben, wird bei ſeiner peinlichen künſtleriſchen 
Wahrhaftigkeit auch ein Ausdruck ihres Weſens geweſen ſein. 

Als Menzel 15 Jahre zählte, ein Jahr nach der Überſiedlung 
der Familie von Breslau nach Berlin, ſtarb der Vater, der 
Rektor an einer Mädchenſchule, zugleich aber auch Lithograph war, 
und der größte Teil der materiellen Sorge für Mutter, Schweſter 
und Bruder fiel damit auf ſeine Schultern. Die Briefe des 
Meiſters, die als vollwertige Dokumente ſeines ſtarken, warmen 
Familien⸗ und Freundſchaftsſinnes auf uns gekommen ſind, 
offenbaren auch einiges von dem Weſen Emilies, ſehr viel mehr 
jedenfalls, als man bei einem erſten flüchtigen Überſchauen ver— 
Vor allem iſt es freilich des Bruders Liebe zu ihr, ſeine 
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in erzählten. Im Juſammenhang damit wurde dann auch meint. 

„„ ßig des Künſtlers Schwe: ftete Sorge um ihr Wohlbefinden, 
„ r genannt: Sie ſei es, die wie — ae den, ge 
| * g 5 NN nungen dem jungen Mädchen 


en Engel mit dem feurigen 
Schwerte des Bruders Ruhe nach 
nßen hin bewache und be⸗ 
wahre. 

Lon einer nahen Beziehung 
zu irgendeiner außenſtehenden 
Ju ift bei Adolf Menzel nie: 
mul etwas bekannt geworden. 
Ab er im Jahre 1905, neunzig⸗ 
Khrig, ftarb, lag ein Lebensweg 
hinter ihm, der allein, was Fa⸗ 
mile und Häuslichteit heißt, ein 
litenlos engſtes und, nach dem 
Bereits im Jahre 1846 erfolgten 
Tode der Mutter, ausschließliches 
danmengehen mit ſeiner ein⸗ 
f n Schweſter geweſen war. 
nnd genug für uns, dieſe Frau 
" dem vorhandenen biogra⸗ 
Wicen Material über den Bru⸗ 
u nit allerregftem Intereſſe 

' Br 

diefem nahen Verhältnis 
7 2 beiden hat es nichts 15 
dach, daß die Schweſter ſich im 
Aer von 36 Jahren noch vers 
rate Es ereignete ſich da 
an neueren Familiengeſchich⸗ 
Kiß allerfeltenfte Fall, daß 
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gegenüber (Emilie war acht Jahre 
jünger als der Bruder), es ſich 
„gut zu machen“, äußerlich und 
innerlich der Freude nachzugehen: 
der Ausdruck „Geliebte“ und 
„Geliebteſte“, die er ſo oft als 
Anrede gebraucht, iſt hier in 
Wahrheit mehr als eine Form. 
Es iſt nicht zu verwundern, daß, 
wie in dieſen Briefen zwiſchen 
den Zeilen hervortritt, der Bru— 
der dieſer Schweſter alles in 
allem war, daß ſein Tempera— 
ment, ſeine ſtarke und heitere 
Lebenskraft ihrer ſchwereren Ge» 
mütsart Impuls und Aufſchwung 
gab; ebenſowenig iſt zu verkennen, 
daß die überlegene Stärke und 
Güte auf der einen Seite, der 
Seite des Gebenden, auf der 
empfangenden Seite eine gewiſſe 
Tyrannei der Schwäche „geh 
gezogen hat. Wahrhaft a 
ift zu lefen, wie Adolf Menzels 
Gemüt mit der Zeit immer mehr 
und mehr in Abhängige, 1 5 
dieſer ohne ihn nicht nn 5 ie 
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' Bruder vom erften Tage an . 
A Adele Ehe, deren Hau b i 
Ehe, der pt der über den eigen in feſt⸗ 
a 3 Berliner | a Heimkehr 19 en 155 
ilditekkor Hermann (ten wird, fie imme 
wan gar, mit ei N, f a 5 e tand tröſten und 
a inbezogen 1 b 22, über dieſen Umſt doch 
er fagen, daß fein Pri. D K een llehentlich bitten ar dienen 
dak gh ue wor engfle bes Künſtlers., feloſt auch eig zu aun. 9m 
— nit der A von Menzel: Innenraum mit der Schweſter Bebense hen he Sehnſucht 
weſter behielt. ; er die ſchwe iner ſich 
9 weit, daß ; n ſeiner 
% % Lam Be und den, 1 Du 
Set rm dercn abel gang und gar auf die Vermittlungen förmlich mi künſtleriſchen Arbeiten e ernſtes Bild 
btb m orten Bruder angewieſen. Da find zunächſt verzögernden ich zu leſen; ein nachden in be, für die bie 
N der Hinungen, die feine Hand von ihr entworfen iſt beinahe 7 chlügerichen weiblichen a rme den u 
enen 8 ieſem Blatt Wiedergegebene kann nicht im einer beſtimim ee. nis des Efeus, deſſen 3 ieſe ſcheinbare a 
inne Anf een i tur das Gleich durch d aturen, 
dn maden: 6 "prud) auf individualifierende Charakteri⸗ Literatu ten und — wie oft! die allerſtärtſten ſelbſt zu 
dur filende 1 55 ſteht hier gleichſam als den Vorder- Baum a, gefunden hat. 1 enug, dabei ſie ſe 
datt Naum. 55 in einer Sudie, deren Hauptgefichts: lehnung net eine war, haben Kraft edurchhuſehen , ſerſchen 
A elerbeften Port eleuchtungsprobleme waren. Aber unter wie he fich zu vollfter Entfaltung, ſchönen geſch 95 
u Einer, ö räten, die der Meifter gemalt, find zwei von bleiben und ft nur die Kehrſeite esund ihre fe Wärme 
r Erfheinung Aber Das Kin, Emilie Menzel "genen land Alan niet 
SE Salt der od zur Mutter, deren ſchöne, vornehme Be enfeie it, daß fie en, bol. Und die wurde led 
dan da, il Emile de in verſchiedenen Zeichnungen feſt- poſitive 55 n engſten Familienlebens DO... 8 ne rien 
., te fügen: Rt er Typus einer feinen Bürgerlichkeit, und Fe Als Emilie im chwiſtern, 1 lichkeit. Fu Der 
bt und Sin einbürgerlichteit, die in der Beſchränkung Künſtlergeiſt. iſchen den Gesche Ausſchließle ders Leber od 
— 3 gibt Man fieht es ihrem Geſicht und das ee 7 wieder zu rv weste de⸗ denen in den Tos. 
. eig he Pre, an feiner Bildung die Verhältniſſe war 1865 geft 7 5 durfte die e Abgeſchie 
e dimüienlehens 55 re Kr er dunn, dann gt EI 
gearbeitet haben, ein ewiger treuen, 
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Was die Frühjahrsmode bringt. 


Abb. 41. Samtkleid mit abſtechenden Armeln. Dunkelgrauer 
Samt diente zur Herſtellung des eleganten Nachmittagskleides, 
deſſen Armel, Latz und Kragen aus hellgrauem Chinakrepp 
beſtanden. Das ziemlich lange, zum Schlüpfen eingerichtete 
Leibchen hat einen tiefen ovalen Ausſchnitt, den zum Teil das 
glatte Latzteil deckt. Das Leibchen hat vom unteren Rande aus— 
gehende, nach oben ausſtrahlende Abnäher, die ſich auch über 
den Rücken fortſetzen und das Ganze nach oben leicht bluſig 
Wen Der ſtark verbreiterten Schulter iſt der unten weite 

eidenärmel angeſetzt, mit dem der vorn ſpitz verlaufende 
chmale Schalkragen harmoniert. Der mäßig weite Rock iſt in 
eihfalten dem Leibchen angeſetzt und unten in große Bogen 
geſchnitten. Zu dieſem eleganten Kleid iſt der Schnitt in 80, 84, 
88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu 7 Mark erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 3,20 Meter. 
bb. 42. Hausanzug mit geſtickter Bluſe. Eine nette Bluſe 
aus gelblich-braunem Wollſtoff zu einem dunkelblauen Rock. Die 
mit langer Taille gearbeitete Bluſe hat Rückenſchluß und ange— 
NE e deren untere Weite durch eine reiche, 
n unkel⸗ 


blau, Orange 
und Schwarz 
gehaltene 
Wollſticke rei 
verziert wur⸗ 
de. Die glei⸗ 
che Stickerei 
wiederholt ſich 
am hohen 
Halsbündchen 
wie am Blu— 
ſenvorderteil, 
das außer» 
dem, wie auch 
der Rücken, an 
jeder Schulter 
eine Gruppe 
ausſtrahlen— 
der Säumchen 


Abb. 41. Samttleid 
mit abſlechenden Armeln. 


Abb. 42. Hausanzug 
mit geſtickter Bluſe. 


aufweiſt. Der vorderen Mitte iſt der faltige Gürtel an— 
geſchnitten, in den die ſeitlichen Bluſenteile wie auch der Rücken 
in Falten treten. Der dunkelblaue Rock iſt oben in leichten 
Reihfalten in einen ſchmalen Gürtel genommen, über den zwei 
der Quetſchfalten, die die vordere Mitte betonen, hinweggreifen. 
Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 
5 Mark und der der Bluſe in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Das Bügelmuſter iſt 
für Größe 88, 96 zu 7 Mark erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 
Meter Breite 1,45 Meter, für den Rock bei 1,20 Meter Breite 
1,96 Meter. 

Abb. 43. Nachmittagskleid mit Zipfelrod. Das elegante Nach⸗ 
mittagskleid beſtand an unſerer Vorlage aus blauem Tuch, das 
durch ſchwarze Seidentreſſe bereichert wurde. Zum Schlüpfen 
eingerichtet, zeigt das lange loſe Leibchen vorn einen ee 
ſpitzen Ausſchnitt, den teilweife ein ſchmales Latzteil füllt. Den 
Ausſchnitt begrenzen ſchmale Reverſe, an die ſcch nach hinten 
ein ſchmaler Kragen anſchließt. Der oben ſehr weite lange Armel 
Banddurchzug hält an den 


wird nach unten zu ziemlich eng. 


leicht zuſammen. 
Der ſchlank herab: 
fallende Rock iſt 
vorn wie hinten in 
feine Pliſſeefalten 
gelegt, die an je 
der Seite von oben 
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Seiten mit Taillen⸗ 
ſchluß das Ganze 
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Jipelteilen begrenzt werden, die länger als 
ft gehalten find. Der zur Anfertigung dieſes 
erforderliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 96, 
108 Zentimeter Oberweite zu M. 7.— vorrätig. 
verbrauch bei 1,10 Meter Breite 4 Meter. 
bb. 44. Iadenfoffüm aus geſtreiftem Stoff. Sand» 
er weicher Wollſtoff mit kupferfarbenen und ſchwar— 
Etreifen ergab das Material zu dem eleganten 
leide, das durch feinen zipfelnden Schoß beſon— 
nodern wirkte. Das lange, loſe Leibchen ſchließt 
Knöpfen und am Halſe mit einem auch hoch— 
liehenden breiten Kragen ab. Den mäßig weiten 
befegt ein breiter Auſſchlag. Der in der vor— 
und hinteren Mitte glatt angeſetzte Schoß iſt an 
iten gereiht und hinter dieſen Reihfalten zip— 
chnitten. Der mäßig weite Rock beſteht aus 
Bahnen und iſt etwas glockig gearbeitet. 
m ſchicen Frühjahrskoſtüm iſt der Schnitt 
4, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 
ker Breite 4,15 Meter. 

bb. 45. Frühjahrsmankel mit Paſſe. 
— gelten zum Frühjahr als 

dere Neuheit, die zugleich den 
Vorteil hat, recht kleidſam zu ſein. 


E Bin 
uch der 


DER m ke 


Unſer ſchöner 
Mantel war aus 
graugrünlichem 
Wollſtoff herge— 
ſtellt und durch 
Vieſenſtepperei 
bereichert. Ziem— 
lich ſchlankfallend, 
zeigt er eine breite 
Paſſe, der der 
lange, mit einem 
Aufſchlag ab— 
ſchließende Ar⸗ 
mel ange: 
ſchnitten iſt. 

Den Hals— 
abſchluß bil— 
det ein Schal— 
kragen, der auch 
offen getragen 
werden kann. Die 
Rüclenmitte deckt 
eine durchgehende 
breite Falte, mit 
der die Border: 
bahnen harmo— 
nieren. Die ſeit⸗ 
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Allerlei nützliche Dinge. 


Haushaltungsſchulen. Mütter pflegen gewöhnlich der An— 
ſicht zu ſein, die Tochter könne nirgends beſſer und angenehmer 
die Führung eines Haushaltes lernen als im Elternhauſe und 
unter ihrer Führung. Das iſt — ohne die Mütter als Lehr— 
meiſterinnen zu unterſchätzen — eine zum mindeſten veraltete An— 
ſchauung. Die Entwicklung des Wirtſchaftslebens im großen hat 
auch in die Einzelhaushaltungen, die umfangreichen wie die 
kleinen, neue Anforderungen getragen und dort Ausblicke er— 
öffnet, von denen die nicht mehr junge Hausfrau oft nur ſehr be— 
grenzte Begriffe hat. Gewiß gibt es hundert Dinge, die ſich aus 
der Praxis des Tages herausbilden und nie veraltendes Geſetz 
bleiben — ganz gleich, ob ein Kleinbetrieb oder ein ausgedehn— 
tes Unternehmen in Frage kommt. In der Hauptſache aber 
tauchen fo viel neue Grundſätze oder gewohnte in moderniſierter 
Form auf, daß es ſich faſt von ſelbſt ergibt, daß die Tochter der 
mütterlichen Hand in häuslich-wirtſchaftlichen Angelegenheiten 
entgleitet. 

Hauswirtſchaftsſchulen, Kochſchulen, Schulen zum Anlernen 
jeglicher Art von Hausangeſtellten und wie die verſchiedenen 
Arbeitsgebiete der ſozialen Frauenſchulen alle heißen, ſind ſeit 
beinahe zwei Jahrzehnten dringend notwendige Einrichtungen 
geworden. Dringend notwendig einmal als Gegengewicht zu 
der immer weitere Kreiſe ziehenden Induſtriearbeit der Frau, 
andererſeits aber auch als Abkehr und Abwehr gegen alle die 
oberflächlichen Bewegungen und Strömungen, in die die weib— 
liche Jugend ſo leicht gerät und aus denen ſie um ihrer ſelbſt 
und um der Zukunft des Wirtſchafts- und Familienlebens willen 
herausgehoben werden muß. Das bedingt vornehmlich eine 
neue Umgebung und damit neue Einflüſſe und eine feſte Füh— 
rung, die von Zufälligkeiten und Stimmungen, wie ſie im häus— 
lichen Kreiſe ja nicht ausbleiben, unabhängig werden. Aus dem 
erften. Grunde verlegte man Haushaltungsſchulen aufs Land, 
und um dem zweiten Einfluß erfolgreich zu begegnen und Per— 
ſönliches ausſchalten zu können, ſchuf man Lehrpläne, Studien— 
gänge, Kurſe von längerer oder kürzerer Dauer. Berufslehrer 
und ⸗lehrerinnen traten an Stelle der mütterlichen Gewalt, und 
ſo kann auf dieſe Weiſe jede Einſeitigkeit, jede allzu eingewur— 
zelte Gewohnheit vermieden werden — zum Beſten der Lernen— 
den und ihrer Zukunft. 

Die Gegenwart fordert immer kategoriſcher ſyſtematiſch für 
das Wirtſchaftsleben geſchulte Frauen, ſei es als Hausmütter, 
ſei es als Leiterinnen von Anſtalten und Geſellſchaftsunter— 
nehmungen. Die beſte Schulung am häuslichen Herd iſt heut— 
zutage unzulänglich, weil ſie immerhin ſich im Kreiſe dreht, In— 
dividuelles als Richtſchnur nimmt und auf altbewährter Baſis 
fi) oft gegen Neues aufiehnt. Die Notlage unſerer Zeit ver: 
langt aber einen weiteren Horizont, eine Umſchau auf alle ein— 
ſchlägigen Gebiete, ihre Fortſchritte, Neuerungen, Verände— 
rungen, Erweiterungen in jeglicher Form und von allerlei Inhalt. 
Alſo ein Ausmaß großen Stils, wie es eben nur eine Lehranſtalt 
mit teils wiſſenſchaftlichem, teils praktiſch weitgeſpanntem, ſtets 
aber wohldurchdachtem Arbeitsplan bieten kann. 

Deshalb ſollten Eltern, die ihren Töchtern den Weg ins 
praktiſche Leben erleichtern und ihnen alle Möglichkeiten des 
Fortkommens gewähren können und wollen, unter den vielen 
ſtaatlichen oder privaten Fortbildungsanſtalten Umſchau halten, 
ihre Methoden und Anſprüche prüfen, um ihnen dann die Toch— 
ter anzuvertrauen. In allen Teilen unſerer Heimat find der— 
artige Lehranſtalten gelegen, ſo daß — eingedenk unſerer Eiſen— 
bahnfahrpreiſe — die Verbindung mit dem elterlichen Hauſe 
nicht für die ganze Zeit des Studiums unterbrochen zu werden 
braucht. n. 

Die Bücherſtube. Meiſt kaufen wir unſere geiſtige Koſt, ohne 
ſie prüfen zu können, in der Buchhandlung, wo der Käufer ſelten 
in nähere Berührung mit dem Vermittler, dem Feilhalter eben 
dieſer Geiſtesnahrung tritt. Ich kenne nun eine neue „Bücher— 
ſtube“, von jungen, aus dem Krieg Heimgekehrten mit friſchem 
Wagemut eröffnet, die dieſe Verbindung herzuſtellen bemüht iſt. 
Sie will Bahnbrecher ſein für die jungen Begabungen, die in 
unſerm Volk reifen, Hans Johſt, Unruh, Goltz uff., fie will ſich 
eine Käufergemeinde ſchaffen, die Sinn und Gefühl für das gute 
Buch hat. Die „Bücherſtube“ veranſtaltet in ihrem reizvollen 
Heim, mitten in der Umwelt des Buches, Morgenfeiern von 11 
bis 12% Uhr am Sonntag, zu denen zu gehen mir die Er⸗ 
quickung der Woche bedeutet. Abwechſelnd geben die jungen, es 
fo ernſt mit ihrem idealen Beruf nehmenden Buchhändler jedes: 
mal zunächſt ein kurzes Lebensbild des Dichters, um dann aus 


feinen Werken vorzuleſen. Zwanglos ſitzen die Hörer an kleinen 
Tiſchen, auf denen die Werke des Dichters zur Einſicht bereit— 
liegen; unter den hohen Regalen reiht ſich Stuhl an Stuhl, und 
immer noch reicht es nicht für die nach geiſtiger Koſt Hungrigen. 
Suchen wir nicht alle, wir Armgewordenen, nach dieſen Duel— 
len, die nie verſiegen? 
beſſer aufrechterhalten, geſtärkt, für die Zukunft herangebildet 
und erzogen werden als durch edle Geiſtesnahrung? Könnte 
dieſe „Bücherſtube“ nicht vorbildlich werden? Könnten nicht 
kluge, beleſene Frauen ſich in den Dienſt ſolcher Beſtrebungen 
ſtellen? Könnten nicht in öffentlichen wie Privatbibliotheken 
ſolche Sonntagsfeiern üblich werden? Könnten nicht in Schul— 
räumen, die Sonntags leerſtehen, ſolche literariſchen Feierſtun— 
den eingerichtet werden? Ich denke mir, das wäre eine dank— 
bare Frauenaufgabe in Stadt und Städtchen und erft recht auf 
dem Lande! 

Säuglingspflegerinnen. Die Not der Mütter, die den ganzen 
oder teilweiſen Lebensunterhalt für ihre Kinder beſtreiten müſ— 
fen, wächſt von Monat zu Monat. Arbeiten, um Brot zu hat: 
fen, um die allernötigſten Anſprüche des Alltags zu befriedigen, 
iſt — jetzt mehr denn je zuvor — das Los der mittelloſen Frau, 
ganz gleich, ob es ſich um Arbeitsgewohnte handelt, die nun 
härter getroffen werden, oder um Neulinge, die alte Vorurteile 
mit neuen Pflichten bekämpfen müſſen. Die einen wie die ande— 
ren können nur in den allerſeltenſten Fällen ihre unaufſchieb— 
bare, unweigerlich zu verrichtende (weil geldbringende) Tätig— 
keit, die zumeiſt außerhalb ihrer Häuslichkeit liegt, mit der Pflege 
ihrer Kinder verbinden und ſorgen ſich von Tag zu Tag um 
eine helfende Hand, die den Kleinſten wie den Größeren das 
gibt, was die in fremdem Sold ſtehende Mutter ihnen nicht ge: 
währen kann. Sie ſchätzt ſich glücklich, wenn eine freundwillige 
Nachbarin ſich der Kinder wenigſtens einigermaßen und für ein 
Stündchen annimmt und ſie körperlich recht und ſchlecht beſorgt. 
In die Dankbarkeit für dieſen Liebesdienſt miſcht ſich aber doch 
ſehr ſchnell die Erkenntnis: Eines Tages beanſprucht die jetzt 
Aushelfende eine Gegenleiſtung, vielleicht gerade in einem 
Augenblick, wo ſie nur auf Koſten der letzten Kräfte der zur Ver— 
geltung Herangezogenen erfolgen kann. 

Hier hat nun die ſoziale Fürſorge einzuſetzen. Schon ſeit 
Jahren bemühen ſich Staat, Städte und Gemeinden um Linde— 
rung dieſer Mütterſorgen, und erfreulicherweiſe iſt ihnen das 
durch eine beſonders wohlorganifierte Säuglingspflege auch teil 
weiſe gelungen. Aber wohlverſtanden: nur teilweiſe, denn die 
Zahl der Kinderpflegerinnen, ſpeziell der Säuglingspflegerinnen 
iſt den Anſprüchen und den allerdringendſten Notwendigkeiten 
gegenüber eine viel zu geringe. Vor allen Dingen fehlt es an 
Wohlfahrtsſchweſtern, die ſich einen echten Barmherzigkeitsberuf 
erwählen und wirklich ſozial arbeiten wollen — nicht in reichen 
und „mit allem Komfort der Neuzeit ausgeſtatteten“ Herrſchafts 
häuſern ein Baby betreuen, wobei ihnen gelegentlich noch 
Hilfe zu Gebote ſteht, ſondern zu den Mühſeligen und Be 
ladenen gehen und ihnen praktiſch und umſichtig die Sorge fit 
die Kleinen und Kleinſten abnehmen. Die Aufgabe ift weder ſo 
ſchwierig noch ſo überaus verantwortungsvoll, wie ſie im erſten 
Augenblick erſcheint. Das Gefühl der Verantwortlichkeit für das 
Wohl des heranwachſenden Volkes, alſo für die Zukunft des 
Vaterlandes, ſollte allein ſchon genügen, den Beruf der Siug' 
lings- und Kinderpflegerin über alles ſonſtige ſoziale Wirken 
zu ſtellen, zumal jedem normal empfindenden Frauenherzen die 
Vorbedingungen dafür ja innewohnen. N . 

Der kommende Abſchluß des Schuljahres bringt für ſo viele 
wieder die Umſchau nach Erwerb und befriedigender Tätiglei. 
Eltern und Erzieher ſollten darum dieſem Zweige des Frauen 
erwerbs ihre befondere Aufmerkſamkeit zuwenden. In allen 
großen Städten, auch in der Provinz, gibt es Anſtalten, far 
liche wie private, die die Ausbildung der Säuglingspflegerinne! 
nach bewährten Grundſätzen und nach den zeitlich wichigſlon 
Erfahrungen zu ihrer Aufgabe gemacht haben. Je nach 0 
ſpäter zu erfüllenden Arbeitsgebiet richtet ſich die Länge ich 
Kurfe (mit etwaigen Angliederungen an fachwiſſenſchaftl“ 4 
Kenntniſſe). Stadt- und Landgemeinden benötigen der a 
lingspflegerinnen aufs dringendſte, die Nachfrage überfteit! 
gerade jetzt das Angebot um ein ganz erhebliches. une den 
ſind alſo gewiſſermaßen ſchon im voraus geſichert. Der 118. 
der kommunalen Fürſorge muß, der ſchweren Vebrängni® N 
arbeitenden Klaſſen gemäß, ftetig fortfepreiten und innere Bell 
immer nutzbringender für die Bevölkerung ausgeſtalten. 


Durch was kann eine Jugend, ein Volk — 


In unferer Franſen- und Quaſtenmode feiern alte Mode 
2 8 b 
und auch alte, längſt vergeſſene Techniken ihre Auferſtehung. An 
deſen fünf, fo ganz verſchiedenen Franſen können wir es beob— 
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Quäſtchenfranſen an Geflecht. 


achten. Makramé und die lange Zeit nicht geübte Gabel äkelei 
et die dorte aus Schiffchenarbeit find alten Manns oder 991 
>, Kurt „überwundene Mode“. Dieſe auch für Laien leicht her- 
1 ii Fransen ſind hauptſächlich als Kleiderſchmuck gedacht, 

a 1 ſie auch in derberer Ausführung für Paſſemente— 

5 e Möbelſchmuck ufw. dienen. Die erſte Franſe 
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| perlen hergeſtellt. Sie ift als Abſchluß eines Schärpen— 
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Franſenʒ⸗ Von Charlotte Herms. 


maligem Annähen einer Perle find die drei aufeinandertreffen 
den Bandſtellen gut zu verbinden. Zum En löſt man I 
fertiggenähte Geflecht ab und legt und verfeſtigt die Endungen 
des Bändchens in erſichtlicher Weiſe. Zuletzt hängt man die 
Quäſtchen in doppelter Reihe ein. — Die geknüpfte Franſe iſt 
0 in den Stoff geknüpft. Sie ift in dem bekannten Doppel: 
noten gearbeitet und durch mitgeknüpfte Perlen belebt. Die 
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Genähte Franſe aus Seidenband und Perlen. 
Perlen ſind ſtets dann, wenn ſie hineingeknüpft werden ſollen, 
auf die betreffenden Fäden zu ziehen. Nach dem letzten Doppel» 
knoten wird die Franſe ausgeführt. Man hängt hier noch einige 
Fäden ein, Es müßten zu den 4 Knüpffäden noch ungefähr 
6 Fäden eingehängt werden. Sehr reizvoll für duftige Kleider 
wirkt auch die genähte Franſe aus Seidenband. Hier ſind die 
niederfallenden Bandenden zuerſt an das querlaufende Band zu 
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Franſe mit Gabelhäkelei. 
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die zweite Perlenreihe. Zum Schluß wird jedes Bändchen 
durch drei Perlen verſchiedener Größe abgeſchloſſen. Die beiden 
letzten Franſen ſind für leichte Kleiderſtoffe gedacht. In das 
zierliche Gabelbörtchen hängt man in jeden Bogen zweimal zwei 
Fäden ein. Bei der Schiffchenborte fertigt man zierliche Quäſt— 
chen, die in das Pikot geſchlungen werden. Für dieſe ſchmalen 
Franſen empfiehlt ſich Seide, Kunſtſeide oder nicht zu ſtarkes 
Glanzgarn. Die Quäſtchen werden in bekannter Weiſe herge— 
ſtellt. Man umwickelt ein paſſend zugeſchnittenes Stückchen 
Pappe mit dem Faden, zieht das entſtandene Döckchen ab und 
ſchlingt einen Faden feſt ein. Ein Fadenende führt man ein 
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Sonntag: Tomatenſuppe mit Reis. Ochſenzunge mit 
brauner Tunke, Kartoffeln. Fruchteier. 
Fruchteier. Man bringt % Liter Fruchtſaft mit !: Liter 


Waſſer ins Kochen, rührt 100 Gramm Maizena mit etwas Apfel: 
wein glatt, ſchmeckt mit Zucker ab und kocht unter Rühren einen 
dicken Flammeri. In kalt umſpülte Eierbecher füllt man die 
Süßſpeiſe, läßt ſie erſtarren, ſtürzt ſie und richtet ſie im Kranz 
um eine dicke Vanilletunke an, die aus einem käuflichen Pulver 
bereitet wird. 

Montag: Suppe mit Sternnudeln aus Zungenbrühe. Süß: 
ſaures Gericht vom Schlund der Zunge. Kartoffelmus. 

Dienstag: Altdeutſche Kümmelſuppe. Sauerkraut mit 
Kartoffelkloß, Leberwurſtklößchen. 

Altdeutſche Kümmelſuppe. 1 Eßlöffel voll Küm— 
melkörner wird in 2 Liter Waſſer einige Zeit langſam gekocht, das 
Kümmelwaſſer abgegoſſen, und in ihm werden mehrere Fleiſch— 
brühwürfel gelöſt. Man gibt etwas kleingeſchnittenes Suppen— 
kraut und einen Teller voll roher Kartoffelſtückchen hinein, kocht 
die Suppe langſam, bis die Kartoffelſtückchen gar find, bindet fie 
leicht mit etwas glattgerührtem Mehl und gibt fie über geröſteten 
Brotwürfeln zu Tiſch. 

Leberwurſtklößchen. 200 Gramm Leberwurſt löſt 
man aus der Haut, miſcht zwei geweichte, feſt wieder ausgedrückte 
Semmeln, wenig gehackte Peterſilie, 1 Teelöffel Eierſparpulver 
und etwas Semmelkrumen oder Mehl daran, ſo daß ein Kloß— 
teig entſteht, aus dem man runde Klößchen formt, die man in 
Salzwaſſer langſam garziehen läßt. 

Mittwoch: Suppe von Trockenobſt mit Reis. 


| S Brühfartof- 
feln mit Hammeldünnung. 


= Die Garten men 


mul 


Stückchen weiter und umwickelt das Döckchen, ein Kügelchen 
bildend, feſt, vernäht den Faden und ſchneidet das Döckchen auf 
und gerade. Mit dem zweiten Ende wird das Quäſtchen ange— 
näht. Der Faden muß lang genug ſein, daß er eine Schlinge 
bilden und durch das Köpfchen der Quaſte zurückgeführt und ver— 
feftigt werden kann. Bei der Quäftchenfranfe an geflochtener 
Borte muß der Faden der unteren Reihe mitten durch die obere 
Quaſte zum Köpfchen durch- und wieder zurückgeführt werden. 
Dann führt man den Faden zum unteren Quäſtchen und durch 
das Köpfchen zurück, ihn hier vernähend und niederhängen 
laſſend. Es gehört große Genauigkeit zum Gelingen der Arbeit. 


Be Küſch e. 


Donnerstag: Miſchgericht mit Hackfleiſch. Weingrütze. 

Miſchgericht mit Hackfleiſch. Aus 200 Gramm 
friſchem Hackfleiſch macht man mit einigen kalten geriebenen Kartof: 
feln, 1 Eigelb, Salz, Pfeffer, geriebener Zwiebel und wenig Mehl 
einen Kloßteig, formt ihn zu flachem Kloß, brät ihn in Fett an, gießt 
wenig Brühwürfelbrühe darunter und ſchmort ihn eine Viertelſtunde, 
gar ſoll er nicht ſein. 500 Gramm Kartoffeln werden in der 
Schale, 500 Gramm Steckrüben (Kohlrüben) und ebenſoviel rote 
Wurzeln werden in Salzwaſſer halbgar gekocht, die Kartoffeln 
geſchält und alles in Scheiben geſchnitten. Ein braunes Butter— 
mehl wird mit Gemüſekochbrühe zu gebundener Tunke gekocht, 
zu ihr 1 Teelöffel Suppenwürze gegeben und in eine eingefettete 
Form ſchichtweiſe Tunke, Gemüſeſcheiben und abgeſtochener Kloß— 
teig gelegt. Man muß auf die letzte Schicht, die aus Gemüſen 
gebildet wird, den Reſt der Tunke geben, auf die Oberfläche 
kleine Flöckchen Margarine legen und die Speiſe 30 Minuten 
durchbacken. 

Weingrütze. 200 Gramm feine Grütze ſchlemmt man kalt 
ab, gibt „* Liter Waſſer,“ Liter Apfelwein, etwas Zitronenſchale 
und den nötigen Zucker nebſt einer Priſe Salz dazu. Man kocht 
die Weingrütze fünf Minuten an und ſtellt ſie zwei Stunden in 
die Kochkiſte. Man füllt ſie in eine kalt umſpülte Form, läßt 
ſie erkalten, ſtürzt ſie und gibt ſie mit einer einfachen Frucht— 
tunke zu Tiſch. 


a 5 Haferflodenfuppe. Gedimpfter Seefiſch mil 
arto 


Senftunke. ffeln. f 
Sonnabend: Gemüſeſuppe mit Graupen. Obſtknödel mit 
Brenntunke. 
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Kunstbellage der Gartenlaube. 


Am nä 
ften Morgen 
ing Rixa zu Frau von 
Kamdohr hinüber. 

In tieſſtem Seelenfrie⸗ 
den ſaß die alte Dame, 
eine Strümpfe ftopfend, 
em denſter, ihrem Kunſt⸗ 
direttor gegenüber, der 
ene Pfeife zur Seite ge⸗ 
Ne hatte und der Freun⸗ 
din aus dem Inſeratenteil 

5 ‚Altenbeetener An⸗ 
gers“ beſonders auf⸗ 
3 höchſtpreiſe vor⸗ 


Beide waren begeiftert 
ton Rixas unerwarteten 
dufauchen. 


Illuſtriertes Familienblatt 


Mühle. Radierung von Willi Geißler. 


und drangſaliert worden ob ch endloſen Mühen bei 
och eingetroffen waren. Wir tafelten 


dann abends allein. Es ging auch ſo. Es geht immer 


Dame ein und ] 
ſtopfen benötigt 
chauffeurmäßiges Ausſeh 


— — — 
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as Fräulein von G 


Roman 


üldenfeld. 


Le wald. 


Wiſſen Sie, ‚anmwehen’, 
das ift ja ein fo ſchöner 
Trick, in dem unſere Hof⸗ 
chargen mit ſoviel Genuß 
exzellierten. Und, weiß 
Gott, zu meinem Früh⸗ 
lingsſouper, das ich trotz 
aller Verpflegungsſchwie⸗ 
rigkeiten immer noch auf⸗ 
rechterhielt, ſagten mir 
einige der Hauptnummern 
ab. Es war der reine 
Affront.“ 

„Ja,“ ſagte Direktor 
Berthold ſelbſtgefällig 
lächelnd und rückte an 
ſeinem Samtkäppchen à la 
Tizian, „Exzellenz iſt eine 
ſehr charaktervolle Gönne- 
rin. Ich bot ihr an, 
meinerſeits das Feld zu 
räumen und am Tage des 
Soupers gewiſſermaßen 
auf eine ‚Dienftreife' zu 
gehen und in die Heide 
hinauszuwandern — es 
liegen ja noch allerhand 
Hünengräber hier rings 
herum, in denen ich noch 
nicht gebuddelt habe — 
aber ſie wollte es nicht. 
Sie ſagte einfach die ganze 
Feſtlichkeit morgens noch 
wegen Migräne ab, ob— 
wohl die Maikräuter ſchon 
im Portwein lagen und 
die Kiebitzeier mit Eilpoſt 
m Delikateſſen-Buraſch in 


Fräulein von Güldenfeld,“ ſetzte die alte 
chob ihre Brille, deren ſie beim Strümpfe · 
Stirn hinauf, was ihr ein ſeltſam 
en gab, „es find da immer jo 
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einige Gedankengänge, die geradezu etwas Erbitterndes für 
mich haben! Wäre mein Wohnungsgenoſſe aus der Hofgeſell— 
ſchaft, wäre es etwa der alte Kammerherr Nebelgracht, der 
ſich ſeinerzeit alle Mühe gab, zu mir zu ziehen, oder der 
choleriſche General a. D. mit dem unausſprechlichen Polen— 
namen, der auch durchaus ſeinen Lebensabend in meinem 
Turmzimmer abſolvieren wollte, dann hätte die Herzogin 
keinen Ton gejagt. Aber der Bürgerliche, der Outſider', 
wie ſie es mit mitleidigem Kopfſchütteln nannten, da ſitzt's! 
Ja, viel Pittoreskes — Sie verzeihen, wenn ich alte Frau 
mit der Sprachreinigung noch nicht richtig zum Zuge ge— 
kommen bin! — viel Repräſentatives in ſeiner vielleicht male— 
riſchen Form iſt vom Thron geſtürzt, aber ein endloſer Wuſt 
nicht mehr berechtigter Vorurteile dazu! Herr Direktor 
Berthold und ich ſehen von dieſem Geſichtswinkel aus auch 
die Revolution mit etwas milderem Auge an als die 
anderen Bewohner der Feodorenſtraße. Denn wie mal 
jemand ſagt, ſo iſt's auch: Berechtigtermaßen kommt es 
uns nicht ſo darauf an, wie die anderen Leute an ſich ſind — 
aber wie ſie gegen uns ſind, das bedingt unſer Urteil.“ 

„Ich finde eine gänzlich veränderte Welt an der Alten— 
beeke“, ſagte Rixa leiſe. 

„Wir waren ja faſt ſchon am Fortziehen. Wir hatten 
es ſatt. Wir korreſpondierten bereits mit anderen Städten. 
Eine Dame in Eilſen hatte mir mal erzählt, daß man ſolch 
eine Art Zuſammenwohnen in höheren Semeſtern am 
beſten und am unbeanſtandetſten in Weimar ausführen 
könne. Dort ſei eine günſtige Luft für das Nichther— 
gebrachte, und es gäbe eigentlich Präzedenzfälle für jede 
Konjunktur auf dieſem Gebiet. Nicht nur, daß die geſchie— 
denen Ehemänner dort als Logierbeſuch beim Nachfolger 
ganz sans rancune auftauchten, daß ſolche junge Gräfin 
von Gleichen dann zugleich mit den beiden Eheherren, dem 
regierenden und dem geweſenen, auf dem Belvedere luſt— 
wandle — auch alte Damen nähmen ſich ruhig irgendein 
älteres Ideal als Lebensinhalt ins Haus, erſt Etage an 
Etage, und dann, wenn die Weimaraner ſich darüber ab— 
geregt hätten, ruhig hinter ein und demſelben Windfang. 
Ja, dorthin wollten Direktor Berthold und ich! Wir woll— 
ten dem Hofklatſch weichen, und da ſtürzte über Nacht der 
Hof, und uns blieb die Heimat erhalten.“ 

„Iſt es nicht auch ein Segen,“ fiel Direktor Berthold 
ein, „daß derartige Kabalen, wie damals um die Erhard— 
Schenk-Affäre, die Unſchuldigen den Lebensmut knickten, 
nun in dieſer Weiſe nicht mehr paſſieren können?“ 

„Gewiß,“ verſetzte Rixa nachdenklich, „es iſt vielleicht 
ein Segen, der aber immerhin ſehr teuer erkauft iſt. Jedes— 
mal, wenn ich das Schwanenwappen ſehe, gibt es mir 
einen ſcharfen Stich ins Herz!“ 

Die beiden Alten ſahen ſie liebevoll an. 

„Und nun müſſen Sie berichten! Es iſt herrlich, daß 
Sie wieder da ſind! Es iſt wie die ſchöne romantiſche 
Zeit! Wiſſen Sie noch mein Frühlingsſouper im letzten 
Friedensjahr, wo Herr von Versner ſo in Feuer und 
Flamme für Sie geriet und man nachher die arme Fröh— 
lich aus der Altenbeeke zog? Und nun liegt Versner längſt 
irgendwo in fremder Erde. Er hatte ſolch ſtarke Gabe, 
ſich ſein Leben als Kunſtwerk zu geſtalten. Der Tod des 
Offiziers hat Sinn und Zweck, denn er ſtirbt im Beruf. Daß 
ſoviel anderes Talent hineinmußte in den großen Opfer— 
brand, ſcheint bei manchen ſo beſonders ſinnlos. Und doch 
iſt der Tod beſſer als das andere. Der arme Graf Othmer! 
Niemand weiß, ob und wann er wiederkehrt.“ 

„Ja“, ſagte Rixa. „Seiner Söhne wegen kam ich her. 
Er hatte mich gebeten, nach ihnen zu ſehen.“ 

„Und nun hauſen Sie ganz furchtlos dem Demokraten 
zu Häupten?“ fragte Frau von Ramdohr und ſah Rixa 
gierig-geſpannt an. 

„Nur zwei Tage“, ſagte ſie kühl. „Ich muß meine Pa— 
piere ordnen und einiges aus Fräulein Parmas Nachlaß.“ 
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„Mein Turmzimmer ftände Ihnen immer zur Ber: 
fügung. Sie wären uns ein unendlich lieber Gaſt!“ 

Rixa bekam ein leichtes Gefühl von Schwindel. 

War das, was paſſend und was nicht paſſend war, ſelbſt 
nach dem ungeheuren Erleben des Weltkrieges, noch immer 
der Hauptangelpunkt für das Intereſſe am Mitmenſchen? 

„Was iſt denn aus den Blohs geworden?“ fragte ſie 
ablenkend. 

„Natürlich große Schieber“, ſagte Direktor Berthold. 
„Für Leute wie die Blohs iſt es eine goldene Zeit in jedem 
Sinn. Sie haben die Dienſtwohnung des Geſandten ge— 
kauft und fühlen ſich als erſte Familie im Land. Alle ſym— 
pathiſchen Menſchen ziehen fort, wenn ſie Städte finden, 
die ſie aufnehmen. Die einzige Hoffnung für unſer Land 
ſteht bei Männern wie Dietrich Eſens. Eine maßvolle De— 
mokratie war immer mein Ideal.“ 

„Und daß der Mann fo tanti iſt, jo gar nichts bei“, 
ſetzte Frau von Ramdohr hinzu und ſah Rixa wieder über 
die nun wieder herabgerückte Brille an. „Es iſt ja zuviel 
Dekadenz geweſen in den alten Dynaſtien — es iſt wirklich 
gut, wenn das geſunde Blut aus dem Volke mehr hoch— 
kommt.“ 

Rixa ließ das Thema fallen und lenkte ab. Sie hatte 
dann ſo eine unbewußte Art von früher her, an den Schlä— 
fen der Sprechenden vorbeizuſehen. Es kam ihr ſo ſonder— 
bar vor, daß ſie da ſo gewiſſermaßen als Partei Eſens' 
ſaß und Komplimente an ſeine Adreſſe ihr geſagt wurden. 

„Und Witwe Cordes?“ fragte ſie. 

„Die zehrt noch immer von ihrem kurzen Ruhm“, verſetzte 
Direktor Berthold. „Es iſt erſtaunlich, wie ſo ein kleinſtäd— 
tiſches Frauenweſen, das von der Welt eigentlich nichts als 
ſeine Straße kennt, ſein perſönliches Eigenſchickſal für den 
Mittelpunkt der Dinge hält und ſich ſelbſt eine Aureole zu— 
rechtſchneidert. Sie iſt nicht mehr die Frau, die ungerecht— 
fertigt in einen Klatſch verwickelt war, ſie iſt in ihren 
eigenen Augen die ſchöne Frau, die von Erhard Schenk ge— 
liebt wurde, und ſeine Photographien ſtehen in dicken ge— 
ſchmackloſen Cuivre-Poli-Rahmen auf ihrem Kaminſims. 
Sie hatte ja ein merkwürdiges Glück mit dieſem Verdacht: 
Sie fiel ſozial die Treppe hinauf, denn dank Fräulein 
Parmas Whiſtkränzchen, zu dem ja wohl Ihre Vermittlung 


I 


ihr verhalf, kam fie zu allerhand exkluſiven Beziehungen. | 
Sie hatte uralte wunderbare Rezepte für Mörſerkuchen und ü 
Knüppeltorten und Punſchſorten aller Art, und wenn die | 
Kränzchen in den Hungerjahren bei ihr tagten, legten auch 
die älteren vorurteilsvollſten Mitglieder ihren Hochmut ab 
und wanderten pünktlich mit ihren Pompadours in den 


Garten mit den verſchnittenen Bäumen. b 
chenhafte Rotweine im Keller und die wunderbarſten Lei⸗ 
nenſchränke an der Altenbeeke. Niemand begriff, daß man 
ſo lange achtlos aus Kaſtengeiſt an dieſen Schätzen vor— 
übergegangen war, und bei Fräulein Parmas Begräbnis 
neulich ſtand ſie wie eine Hauptleidtragende an dem 
Grabe.“ g 

„Ja, Erhard Schenk,“ ſagte Rixa ſinnend und zaghaft, 
„und von der wirklich Schuldigen, iſt von ihr nie mehr die 
Rede?“ 

„Das iſt nicht aktuell mehr,“ lächelte Direktor Berthold, 
„ſeit der Hof ſtürzte. Der Adel hat ja gewiſſermaßen ab’ 
gewirtſchaftet bei uns. Es war das ja auch nur eine An⸗ 
gelegenheit für dieſe Clique. Man hört, die Gräfin Othmer 
ſei im neutralen Ausland beim Herzog geweſen. Wenn 
Graf Othmer will, kann er feine Frau ja ruhig wieder: 
nehmen. Der Areopag, der es hätte hindern können, it 
ja nicht mehr. Man intereſſiert ſich bei uns jetzt für die 
Toiletten der neuen Miniſterinnen und die originellen 
Details aus den Dynaſtien, denen ſie entſtammen. Wie 
der alte Lohndiener Buttke neulich ſagte: Ja, ja, das 
Feine iſt nun von allem aff. Wiſſen Sie, Fräulein von 
Güldenfeld, da oben im Turmzimmer, wo man den weiten 
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findet! Wenn Direktor Berthold auch niemals hoffähig 
war, geiſtig hatte er Zutritt in die oberſten Regionen. 
Und was in fünfzig Jahren die Menſchen über unſere 
Altenbeeke wiſſen, das werden ſie durch ſeine Brille ſehen. 
Und ſo iſt er gewiſſermaßen doch der Herr, und die 
anderen alle bis nach oben hinauf ſind ſeine Schachfiguren.“ 

Rixa ging. 

Das Bild der alten Leute, die auf ihre We 
den Trümmern glücklich waren, blie 
Gedanken. Ne 

Hatte nicht vielleicht dieſer „Hinnerk“ wirklich recht? 
War in ſeinem roten Blut nicht am Ende doch ein Etwas, 
das den ganzen blaublütigen Kreis rings um den geſtürzten 
Thron zu überleben beſtimmt war? 

* 
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Nun kam die Stunde für den Friedhof. 
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Es war glühend heiß, die Gärten und das Waſſer waren 
wie eingeſponnen in die ſchwüle Regloſigkeit der Mit⸗ 
tagsluft. 

Rixa ſtand unſchlüſſig in ihrem ſchattenkühlen Zimmer, 
den Hut in der Hand. 

Der Gedanke an dieſen Friedhof beklemmte ſie. 

Tauſendmal in den Kriegsjahren, von entfernten Gren— 
zen, hatte ſie ſich nach ſeinen ſchwermütigen Trauerweiden 
geſehnt, die im Schatten der Fürſtengruft über den Grä— 
bern ihrer Eltern hingen. Und nun war ſolch zwieſpältiges 
Empfinden in ihr. 

Wozu ſich in den Bann alter Traditionen begeben, ge— 
rade dann, wenn man mit ihnen brechen will? 

Waren die Hände der Vergangenheit nicht wie jene 
Schlingpflanzen, die ſich dem unvorſichtigen Schwimmer 
gefährlich um die Füße legen und ihn ſchließlich vom Licht 
des Tages fort in die Tiefe ziehen?. 

Eine Art Trotz überkam ſie gegen all die Stimmen von 
einſt, die ihr im Ohre rauſchten. 

Ja, und „Sachen“! Bilder und Möbel und Kram und 
Tand — welche ſeltſame Gewalt ſie haben, dieſe ſtummen 
und doch ſo deutlich redenden Gegenſtände, die Zeugen 
langer Jugendjahre, hingegangener Geſchlechter. 

Rixa ſah an ihren Wänden umher. Eigentlich wollte 
ſie doch packen — ſie wollte die Sachen für Broderſen 
packen. Oder war das nur eine Phantaſie, mit der ſie ganz 
unbewußt geſpielt, vor ſich und den andern? 

Nun ja, vielleicht konnten die Sachen gleich ſtehen— 
bleiben, und allzu unbequeme Zeugen der zerſtörten Welt, 
nun, die mußte man eben auf den Boden bringen, damit 
ſie einem nicht die Gegenwart verdarben. Das Haus hatte 
ja ſolch ſchöne weiträumige Vodenkammern, mit Luken, 
aus denen man weit über die Dächer der Stadt ſchauen 
konnte bis zur dunſtumhüllten Horizontlinie von Heide 
und Moor. 

Ja, und im Nachbarhaus würde vielleicht wieder Leben 
ſein. Wenn Graf Othmer ſeine Frau wiedernahm, hauſten 
ſie nebeneinander, die alte und die neue Zeit, glitten auf 
der Feodorenſtraße aneinander vorüber und grüßten ſich 
kaum. 

Rixa ſaß am Fenſter. 

Nein, irgendein volles Menſchenlos! Nur nicht immer 
in der Dämmerung ſitzen und warten, ein ſtarker Arm, der 
einen zu neuen Ufern hinüberführte. 

Ja, in einem war man verwöhnt geweſen da draußen 
in der ſchweren Arbeitszeit der Lazarette. Das Leben 
hatte einen ſtarken Pulsſchlag gehabt. Man ſpürte die 
Kraft, die man zu jedem Tagewerk nötig brauchte, wie eine 
Wohltat in den Adern. Und es ging Rixa wie allen 
Frauen, die da draußen als Schweſtern waren. Trotz 
aller Not und Pein lag es wie ein glänzender Reif um die 
Erinnerungen jener Zeit! Wie die hohe Zeit ihres Frauen— 
lebens war es geweſen, getragen vom Glücksgefühl großer 
Siege, vom Glauben an die gerechte Sache, vollgefüllt wie 
Becher bis zum Rand, ſo waren all die hilfsbereiten Mäd— 
chen und Frauen wie in einem ſchönen Rauſch den furcht— 
baren Gang der Zeit mitgegangen. 

Und weil ſie ſo geweſen, hatten ſie auch ein Anrecht, 
anders zu ſein als vorher. Niemand kam unverändert aus 
dieſer harten hohen Schule hervor, nicht Mann noch Weib. 
Das mußten ſelbſt die Toten begreifen, wenn ſie aus irgend— 
einer ätherklaren Sternenhöhe herniederſahen und noch 
„die menſchlichen Ziele ſuchten“, wie der Dichter ſang. 

Sie ſtand noch einmal auf, um doch zum Friedhof zu 
gehen, dann legte ſie noch einmal den Hut wieder aus der 
Hand. Ach nein, es ging nicht. Sie würde ja doch nur an 
Dietrich Eſens denken! 

Es lag wie ein Bann auf ihr in dieſem Haus. War ihr 
die Tiefe ihrer Sympathie nicht ſelbſt erſtaunlich, die ſie 
geſtern beim abendlichen Wiederſehen empfand? 
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Und nun ſehnte ſie wieder die Abendſtunde herbei, die 
der heißen Welt die Kühlung und ihr den Freund brachte! 

Sie ſchloß die Augen. 

Ach, wie angenehm mußte es ſein, ſich gleiten zu 
laſſen, widerſtandslos in ein neues Schickſal, aus all den 


Scherben ringsum ein ſtarkes neues Lebenslos ſich zu 
retten. 
* * * 


Ellen Harmslage ging im großen Vorderzimmer ihrer 
Stadtwohnung auf und ab. 

Sie überſah von dort im blendenden Licht Schloß und 
Landtagsgebäude. Sie ſah Dietrich Eſens über den Platz 
gehen, verſonnen von der verwünſchten Feodorenſtraße 
herkommend. Sie trat hinter die Gardine, unnötigerweiſe, 
denn er war ja viel zu ſehr zerſtreut, um zu ihren Scheiben 
hinaufzuſehen, wie er ſonſt bisweilen getan. 

Der Feind war im Land! Die große Gefahr mit 
ſtärkerer Macht als jemals im Anzug. 

Nur eine große Karte hatte ſie noch in der Hand. 

Das kluge Fräulein Harmslage war die einzige im 
Land, die von Axel Othmers Verbleib und Heimkehr Be— 
ſcheid wußte. Sie hatte ſeit langem jede Spur verfolgt, 
jede Beziehung in Lüchte, die bohrende Quellen hatte, ſich 
dienſtbar gemacht. Seit geſtern wußte ſie, daß er auf der 
Rückkehr ſei. Er war in einem Lazarett in Münſter liegen— 
geblieben, man ſcheute die lange Bahnfahrt für den In— 
validen. Sie hatte ſich früh telephoniſch mit dem Lazarett 
verbinden laſſen und ihr Auto zur Verfügung geſtellt. Das 
neue tadelloſe Auto der Harmslages war bereits nach 
Münſter unterwegs. In ſpäter Nacht oder in der nächſten 
Morgenfrühe konnte der Herr wieder auf ſeiner Scholle ſein. 

Er mußte da ſein! Er mußte heimkommen, ehe etwas 
Bindendes geſchah. Sie könnte dieſen Bund nicht ertragen! 
Sie log ſich nichts vor. Ihr wäre lieber geweſen, dietrich 
Eſens wäre im Kriege gefallen, als dieſe Möglichkeit. 

Warum kam ſolch ein Schickſal über ſie? War ſie nicht 
klug und gut und tüchtig geweſen, all die Jahre, hatte ſich 
abgemüht, ſeinen Beifall zu erringen, wenn er wiederkam, 
ſeinen Hof regiert, ihm große Summen erſpart und ge— 
ſchützt, bei Tag und Nacht ſeine Sache in Gedanken gehabt 
wie die eigene? 

Seit ſie auf dem Polſter des Bahnabteils das zarte 
blaſſe Profil der letzten Güldenfeld wiedergeſehen, hatte 
ſie keinen ruhigen Augenblick mehr. Sie tat am Abend 
etwas, wofür fie ſich haßte. Wie einſt der junge Hof 
gärtner Imme mit ſeinem Schatz, ging ſie in ſpäter Stunde 
an die Altenbeeke. Sie brauchte nicht überzuſteigen, denn 
bei der neuzeitlichen Unordnung ſtand das Gitter ohnehin 
meiſt nur angelehnt. Es war ja nicht viel zu ſtehlen mehr 
in dieſem einſt ſo fürſtlichen Bezirk. Königinnen der Nacht 
blühten da nicht mehr, und die großen Azaleenbäume 
waren ſeit Immes Kriegsaufbruch ausgegangen. 


Mit dem Opernglas ſtand ſie zwiſchen den Weiden und 


ſah zur Feodorenſtraße Nummer 2 hinüber, ſah Licht in 
Fräulein von Güldenfelds Zimmer, ſah dietrich Eſens 
ſpäter heimkommen und kein Licht in ſeiner Stube. 

Er war alſo hinaufgegangen zu ihr! 

Und kurz darauf ſah ſie einen dunklen Umriß, eine Hand, 
die den Rolladen herunterließ. 

Sie lehnte die Stirn an den Stamm der Weide. Warum 
war nur der Menſch zu ſoviel Leid geboren? Warum 
nahm einer dem anderen ſein Liebſtes weg, ſchuldvoll oder 
ſchuldlos? 2 

Die Plejaden blinkten wie kleine Goldperlen über dem 
Haus, der alte ewige Sommerduft von Jelängerjelieber 
webte über dem Moorwaſſer. 

Ellen ſchloß die Augen. 5 

Fernab, auf weißer, im Sternenſchein flimmernder 
Chauſſee jagte das Auto näher und näher durchs Land. 
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Nach fünf endlos langen ſchweren Leidensjahren brachte 
es den bleichen Kriegsmann zur Heimat zurück in ſeiner 
Väter Land, das er im vollen Glück der Friedenszeit ver— 
laſſen und nun wiederfand jenſeit der großen Schickſals— 
grenze, all des Zaubers beraubt, den die Welt — ſeine Welt 
— für ihn gehabt. . 

Ja, dieſe Heimkehr war vielleicht Ellen Harmslages 
Rettung. Und rettete ſie ihn nicht für ſich, rettete ſie ihn 
wenigſtens vor ihr. 

Alles! dachte ſie immer wieder, nur dies eine nicht. 

* * 


+ 

Die Hand, die den Rolladen herabgelaſſen, war die Hand 
von Dietrich Eſens. 

Er hatte mit etwas Beängſtigung bemerkt, wie überall 
in der Stadt von Fräulein von Güldenfelds Auftauchen 
wie von einem großen Ereignis geſprochen wurde. 

Irgendwie war ſie für viele wie ein Symbol. 

Allen monarchiſch geſinnten Gemütern ſchien ſie wie ein 
Repräſentant glanzvoller Vergangenheit in der plebejfiſch 
gewordenen Gegenwart, wie ein Klang von einſt aus der 
Zeit, als noch der Schwan mit dem Silberflügel der Stadt 
den Stempel gab. 

Man wunderte ſich, wo ſie wohne. Ob ſie bleiben wolle? 
Ob ſie nun ganz allein mit Herrn Eſens an der Feodoren— 
ſtraße ſei? 

Er fürchtete die allgemeine Neugier, fürchtete Nacht— 
wandler und Paſſanten. Er wollte Ordnung auf ſeinem 
reinen Weg. 

„Die Nachtfalter ſchwirren heute ſo ſtark“, ſagte er 
erklärend. 

Rixa ſah ihn lächelnd an. Sie hatte ſich auf ihn gefreut. 

Die Möbelklappen waren abgenommen, die alte Stil— 
ſchönheit der Zimmer hergeſtellt. 

„Morgen um neun ſteht der Wagen vor der Tür,“ 

ſagte er, „ich hoffe, es iſt Ihnen keine zu frühe Stunde? 
Und ich taxiere, ein Wagen iſt Ihnen lieber als ein Auto? 
Wir ſind dann um halb zwölf vor der Waſſerburg. Nicht 
wahr, eine knappe halbe Stunde genügt wohl? Und um 
eins ſind wir dann bei mir in Alteneſch. Wir werden das 
Krankenhaus beſehen, und ich werde um neue Liſten bitten. 
All Ihre große Kriegserfahrung muß mir zugute kommen. 
Und mein Freund, der alte Paſtor von damals, wird wieder 
da ſein und mit uns eſſen. Und ich freue mich auf dieſen 
Tag wie kaum auf einen vorigen! Und was haben Sie 
getan? Sie ſehen ſo verſonnen aus?“ 
„der genius loci hier macht mich etwas nachdenklich,“ 
ſagte ſie, „dazu ſah ich meinen Schreibtiſch durch, fand eine 
alte ‚Üihrenleje’, in die ich als kleines Mädchen alle Dichter— 
ſentenzen, die mir gefielen, einſchrieb. Dabei kam ich auf 
die Lehniner Weisſagung, für die meine Mutter, die ſehr 
abergläubiſch war, ein ſolch ſonderbar ſtarkes Intereſſe hatte. 
Iſt es nicht auch wirklich ſeltſam, daß all die düſteren 
Prophezeiungen über das Los S. M’s., die doch ſo außer 
dem Bereich alles Möglichen ſchienen, nun faſt wortgetreu 
eingetroffen ſind? Es macht mich faſt ſtutzig, denn an ſich 
bin ich ſelbſt nicht abergläubiſch.“ 

„Das wundert mich. Das würde ſo gut zu Ihnen 
paſſen. Faſt iſt es unlogiſch, daß Sie es nicht ſind.“ 

„Mein Unglaube kommt wohl daher, daß die einzige 
Wahrſagung, die ich mir jemals machen ließ, ſich nicht er— 
füllte. Ich ging als neunjähriges Kind mit einer Bonne, 
die das natürlich ohne Wiſſen meiner Eltern tat, zu einer 
Bauernfrau im Moor, nahe bei Lüchte, einem ſonderbar 
helläugigen Weib, die mit unheimlichen Schwüren die 
Karten befragte und die Ohrläppchen ſtudierte. Mir wahr— 
ſagte ſie, was meinen Eltern genommen werde, würde von 
ſelbſt zu mir zurückkehren. Nun, die Waſſerburg wurde 
ihnen dann genommen, aber mein Vetter heiratete das 
belgiſche Fräulein, und die Waſſerburg kam nicht zu mir 
zurück.“ 
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Dietrich Eſens horchte auf. 

„Weisſagungen erfüllen ſich oft ſpäter noch auf nicht 
vorausgeſehene Art“, ſagte er. 

„Das wundert mich nun doch, daß Sie abergläubiſch 
ſind, denn gerade zu Ihnen paßt es doch gar nicht.“ 

„O doch, ich bin ſtark metaphyſiſch veranlagt. So ein 
richtiger Deutſcher bin ich. Das iſt ja unſer Hauptunter— 
ſchied von den anderen Nationen, das, was unſerm Ver— 
ſtand und unſerm beſſeren Wiſſen oft ſo unbequem und 
unpraktiſch der Quere kommt. Im Krieg hat ſich dieſe An— 
lage noch bei mir verſtärkt. Wir alle, die wir dabei waren, 
haben doch ſoviel Seltſames und Überſinnliches erlebt, ſoviel 
an Ahnungen anderer und ſonderbaren Vorgeſichten. Und 
an die Dinge zwiſchen Himmel und Erde habe ich gerade 
dort viel ſtärker glauben gelernt.“ ö 

„Sie ſind ein ſeltſamer Menſch, Herr Dietrich Eſens“, 
ſagte Rixa. „Sie ſtehen auf dem furchtbaren Trümmerfeld 
dieſer Zeit wie ein ſtarker, geſunder Baum, und der Unter— 
gang der anderen macht Ihrem Wachstum Platz. Und 
darin liegt für mich das Unheimliche, was ich zwiſchen uns 
ſtehen fühle wie eine dunkle Wand. Wir gehen von ſo ver— 
ſchiedenen Vorausſetzungen aus. Vieles, was Sie freuen 
wird, muß mich wahrſcheinlich ſchmerzen.“ 

„Sie konſtruieren abſichtlich Abgründe zwiſchen uns, 
Fräulein von Güldenfeld“, verſetzte er. „Wenn Ihre Be— 
merkung auf Ihren entfernten Landesherrn zielt, ſo muß 
ich ſagen, daß ich gegen ſeine etwaige Wiederkehr nichts 
hätte, natürlich ohne die alte Macht.“ 

„Das wundert mich nun wieder“, ſagte ſie erſtaunt. 

„Ich will nur das Wohl unſeres Volkes“, ſagte er 
„Mein Wollen iſt doch ſo einfach! Die furchtbaren Dinge, 
die geſchehen ſind, kann niemand mehr ändern. Jetzt gilt 
es nur, Wege aufwärts zu finden und eine neue Welt zu 
bilden. Mich intereſſiert nur der Blick vorwärts. Und 
daß Sie an meiner Seite ſind! Sie ſind vielleicht keine 
Notwendigkeit in meinem Leben. Vielleicht ein Luxus nur. 
Ich habe einſt in dem Wahn gelebt, der eigene Wille re— 
giere unſer Daſein. Durch meine unlogiſche Hinneigung 
zu Ihnen habe ich erkannt, daß die Menſchenſchickſale doch 
komplizierter ſind und ein Fatum über uns ſteht, das 
ſtärker iſt als unſere Kraft und unſere Vernunft. Ich lerne 
von Ihnen, und wenn Sie von mir ein wenig lernen, ſo 
tun wir uns gegenſeitig das Beſte an, was Menſchen ein— 
ander geben können, dann leben wir das Leben im höchſten 
Sinn.“ 

„Ich glaube gar nicht, daß ich ſo entwicklungsfähig bin, 
wie Sie meinen“, ſagte ſie plötzlich. 

Er lächelte. 

„Sie wiſſen, glaub' ich, gar nicht, wie ſehr die Kriegs— 
jahre Sie erzogen haben!“ 

„Der Krieg,“ verſetzte Rixa, „aber woher kommt es, 
daß jetzt fo viele ſagen, die dabei waren: Die Zeit da 
draußen kommt uns vor, als hätte ein anderer ſie erlebt, 
nicht wir ſelbſt'? Ausnahmezuſtände ſind nicht charakte— 
riſtiſch für den Menſchen. Mir iſt manchmal, als hätte 
ich die gewiſſe Kraft, über die ich da draußen verfügte, 
mit meinem Schweſternkleid in die Truhe zurückgepackt 
und wäre nun nichts wieder als die tatenloſe letzte Gülden— 
feld von ehedem“ 

„Sie ſind ſehr viel!“ ſagte er. „Denn in Ihren Händen, 
auch wenn ſie tatenlos ſind, tragen Sie das Lebensglück 
anderer.“ } 

Dietrich Eſens ging in feine leeren Zimmer hinab. 
Und die eigentümliche Sinnloſigkeit mancher irdiſchen Zu— 
ſtände kam ihm ſo voll wie ſelten zum Bewußtſein. In 
all ſeine Pläne und Arbeitsgedanken, die vollauf genügt 
hätten, war nun das Bild dieſes Mädchens hineingeflochten, 
dieſes einſamen Mädchens, das jetzt in der ſtillen Sommer 
nacht über ihm träumte, deren Nähe ihm wie ein Glück war 
und wie ein Schmerz zugleich. Gorlſetzunj folgt) 
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PEN Die Gartenlaube 


Berufs wahl u 


Jon Dr. Curt Piorkowski, Leiter des Orga. Inſtituts 


Eine richtige Berufswahl iſt zweifellos die wichtigſte Ent⸗ 
geidung, vor der der Jugendliche beim Verlaſſen der Schule 
fehl. Hängen doch Befriedigung und materieller Erfolg in erſter 
Anie von dieſer richtigen Wahl ab. 

Bährend aber früher die jungen Leute einigermaßen im 
Lerufsleben und den jeweiligen Anforderungen eines Berufes 
Leſceid wußten, iſt mit der zunehmenden Spezialiſierung der 
Lerufe einerſeits und der fortſchreitenden Induſtrialiſierung 


aber andererſeits das Fehlen oder Vorhandenſein der nötigen 
den wichtigſten 


in frage kommenden Be: 
rufe und deren Anforde: 
zungen faft gänzlich ver: 
brengegangen. Der Groß⸗ 
fodtjunge weiß heutzutage 
faum mehr, was der Vater 
igsüber in der Fabrik 
arbeitet, geſchweige denn, 
Piniel verſchiedene Be⸗ 
mizmöglichkeiten es heute 
lein in der Induſtrie 
ibt, Wohl verfuchen 
Reuerdings Führungen 
lurch Fabritbetriebe, Hand— 
e] derkeſtäten und Lehr⸗ 
„ Mgsfhufen diefen Mangel 
E engemaßen auszu⸗ 
gleichen, wie auch durch 
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Abb. 1. Pr 


üfung 


des Augenmaßes am Optometer. 


und die ihre 
Entſtehung vor allem den 
Arbeiten Prof. Dr. Moe⸗ 
des und dem Inſtitut für 
induſtrielle Pſychotechnik 
an der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule Charlottenburg ver⸗ 
danken. Mittels dieſer 
Apparate wurden im Laufe 
der Zeit viele Hunderte von 
angehenden Lehrlingen der 
Metallinduſtrie geprüft, 
deren Entwicklungsgang 
man dann verfolgt hat, um 
zu ſehen, wie weit ſich die 
Urteile, die man auf Grund 
der pſychologiſchen Prü⸗ 
fung gewonnen hatte, ſpä⸗ 
ter im Berufsleben be⸗ 
wahrheiteten. 

Um ein guter und er⸗ 
folgreicher Facharbeiter in 
Induſtrie und Handwerk 
zu werden, iſt vor allem 
eine gewiſſe Sinnestüchtig⸗ 
keit vonnöten. Der künf⸗ 
tige Werkzeugmacher, Uhr: 
macher, Optiker uſw. muß 
ein ſcharfes Augenmaß be— 
ſitzen, wenn er genaue 
und ſaubere Arbeit liefern 
will. Dies wird bei den 
erwähnten Verfahren am 
ſogenannten Optometer 
(Abb. 1) feſtgeſtellt. 

Das iſt ein Apparat, 
der es ermöglicht, feinſte 
Unterſchiede, etwa einen 
Lichtſpalt zwiſchen zwei 
Strichen, genau feſtzu— 
ſtellen. Der an dieſem 
Apparat Geprüfte kann die 
Einſtellung durch Drehen 
an einem Handrad aufs 


un genaueſte bewirken 55 
ER omit zeigen, mit welcher 
50 0 80 n j und Genauigkeit 
n Dieſe 7 * 14 4 er derartige Aufgaben aus- 
or De Moderne dee 3 N 1 führen kann. Der Appa⸗ 
5 0 zu 107 Abb. rn 5 rat beſteht aus zwei über— 
c nagel Abb. 2. Prüfung des Augenmaßes am Winkelſchätzer und des Taft- einander liegenden Glas— 
5 a, Mn for 0 gefühls am Taſtſinnprüfer. j Aufnahme Atlantic, platten, auf denen Striche 
Ar einen Beruf wis 5 und verſchiedene Figuren 
5. Sem r Vor an den Cigenfehaften durchgeführt hat, eingeätzt ſind, die dadurch, daß beim Drehen des Stellrades die 
alandiörter feftgufelfen ein dieſer Eigenſchaften bei dem eine Platte ſich langſam verſchiebt, in die gewünſchte Lage, etwa 
n dahingehend berat Un le nach dem Befunde zur abſoluten Deckung oder dergleichen, gebracht werden können. 
cht in dem in Aussie Ju können, ob die Wahrſchein⸗ benſo können Aufgaben beiſpielsweiſe zur Teilung einer Strecke 

Lung in Betracht ! fich genommenen Berufe, fo weit uſw. geftellt werden, die dadurch zu löſen ſind, daß ſich auf der 
d ſandlich kommt nehe, orwärts zu kommen. einen Platte eine Wandermarke befindet, die über den Strich der 
„ r und Vildungs we se Eignung für den Beruf unteren Platte ſo lange hinweggeführt wird, bis die gewünſchte 
dre, ebenſo wi e des Berufsſuchenden entſcheidend Einteilung, etwa eine Fünftelteilung der Strecke, dem Prüfling 
ien Ausſchten we jeder Beratung auch die wirt⸗ genau erreicht zu ſein ſcheint. Ob dies in Wirklichkeit völlig 
die usſicht genommenen Be. gelungen ift, kann man dann an einer verdeckten Skala 
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Abb. 3. Prüfung am Leerenpaſſer auf Maßgefühl (links), des Taſtgefühls 
am Taſtſinnprüfer und der Gelenkempfindlichkeit und Paßarbeit (rechts). 


geprüft wird, daß in 
einem Kreis ein beſtimm⸗ 
ter Winkel einzuſtellen 
iſt. Auch hier kann die 
Genauigkeit der Ein- 
ſtellung des Winkels an 
einer Skala auf der 
Rückſeite des Apparates 
abgeleſen werden. 

Das Arbeiten an 
dieſen Apparaten, die 
man auch zu Übungs— 
zwecken in einem be— 
ſtimmten Umfange, bei: 
ſpielsweiſe zur Schulung 
der Konzentration, ver— 
wenden kann, macht den 
Jugendlichen viel Freude, 
und man kann dies deut— 
lich daran erkennen, daß 
ſie meiſt bei derartigen 
Proben gar nicht wieder 
aufhören wollen. Die 
von vielen gehegte Be— 
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hat wie der äußere Zylinder. Auch hier kann der Fehler 
der Einſtellung bis aufs kleinſte genau an einer Skala, 
die ſich an der Stellſcheibe befindet, abgeleſen werden 
(Abb. 2 rechte Seite und Abb. 3 linke Seite). Neben der 
Prüfung des Feinmeßgefühls am Leerenpaſſer (Abb. 3 
linke Seite) und am Bolzeneinſteller (dasſelbe Bild rechte 
Seite) kommt vor allem noch die Geſchicklichkeit der Hand 
entſcheidend in Frage. Dieſe wird dadurch feſtgeſtellt, 
daß der Prüfling die Aufgabe erhält, mit einem Metall: 
ſtift durch immer enger werdende Schlitze einer Metall— 
platte hindurchzufahren, ohne die Wandungen der Schlitze 
zu berühren. Berührt er beim Zittern der Hand die 
Wandungen, ſo ertönt ein Klingelzeichen, da dann ein 
elektriſcher Kontakt hergeſtellt iſt, der eine Glocke zum 
Anſchlagen bringt (Abb. 5 rechte Seite). Nur derjenige, 
der über eine ganz ruhige Hand verfügt, vermag dabei 
die ſchwierigen Aufgaben, wie 3. B. das Durchfahren 
eines engen S, auszuführen. 

Die Geſchicklichkeit bei Treffbewegungen und das 
gleichmäßige Abſchätzen eines Schlages wird vor allem 
am ſogenannten „Impulsmeſſer“ geprüft, wo Schlagkraft 
und Schlagſicherheit durch einen Schleppzeiger regiſtriert 
werden, deſſen Stellung an der Skala die Stärke des 
Schlages anzeigt (Abb. 4). 
Die Schnelligkeit der 
Handlungsbereitſchaft und 
die Auſmerkſamkeitsver⸗ 
teilung werden ſchließlich 
noch dadurch feſtgeſtellt, 
daß dem Prüfling die 
Aufgabe gegeben wird, 
beim Aufblitzen einer rot: 
gefärbten Glühbirne 
jedesmal ſo ſchnell wie 
möglich auf einen Knopf 
zu drücken. Dabei darf 
der Prüfling ſich aber 
durch das Außblitzen an⸗ 
ders gefärbter Glühbir⸗ 
nen nicht beirren laſſen, 
ſondern ſoll nur bei der 
einen Farbe den Knopf 
niederdrücken, d. h., er 
muß gut aufpaſſen und 
ſchnell diejenigen Ein- 
drücke, auf die er han⸗ 
deln ſoll, von den ande⸗ 
ren trennen. Die Schnel⸗ 


fürchtung, die beſonders 


vom großen Publikum 


oft geäußert wird, daß Abb. 4. Prüfung der Geſchickli 


die Jugendlichen bei der⸗ 

artigen Proben befangen ſein könnten und daß 
daher dieſe Prüfungen ein falſches Bild ergäben, 
trifft deshalb in der Wirklichkeit nicht zu, vor— 
ausgeſetzt natürlich, daß die Prüfung von einer 
Perſönlichkeit vorgenommen wird, die mit 
Jugendlichen umzugehen weiß und dieſe nicht 
durch rauhes oder ungeſchicktes Benehmen von 
ſich aus verwirrt. Liegt aber wirklich einmal 
anfängliche Befangenheit vor, ſo ſchwindet dieſe 
ſchnell, wenn man zuerſt einige Vorverſuche aus- 
führen läßt, die dann natürlich für das Geſamt⸗ 
urteil noch nicht mitzählen. 

Neben einem guten Augenmaß kommt es 
vor allem auf ein feines Taſtgefühl und auf 
Gelenkempfindlichkeit und Geſchicklichkeit an. 
Das Taſtgefühl wird bei der Moedeſchen Methode 
dadurch geprüft, daß der Prüfling zwei Stahl⸗ 
flächen, die verſchieden hoch ſind, ſo zueinander 
einſtellen muß, daß ſie eine abſolut ſpiegelglatte 
Ebene bilden. Dies kann er dadurch erreichen, 
daß er mit der einen Hand die Berührungs— 
flächen der beiden Platten abtaſtet und mit der 
anderen Hand ſo lange an einer Stellſcheibe 
dreht, bis die Oberfläche des mittleren Zylinders, 
der durch das Drehen geſenkt oder gehoben 
werden kann, horizontal genau dieſelbe Stellung 


chkeit beim Hammerſchlag. 


ligkeit der Handlung wird 
dadurch gemeſſen, daß 
beim Aufleuchten der 


Abb. 5. Prüfung der Ruhe und Sicherheit der Hand. 


roten Birnen eine elek- 
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nich gekuppelte Uhr, die aufs genaueſte kleinſte 
Zeiten anzeigt, zu laufen beginnt und ſofort in dem 
Moment ftehenbleibt, in dem der Prüfling den Knopf 
kätigt, da hierdurch der Stromkreis unterbrochen 
aid Es gibt hierbei Leute mit, wie ſich der Volks⸗ 
mund ausdrückt, langer und kurzer Leitung, aber auch 


ſalce, die bei ſchnellem Reagieren viele Fehler machen. 


und deshalb troß kurzen Reaktionszeiten mindeſtens 
ebenfo, wenn nicht noch unbrauchbarer find als die 
mit langen Reaktionszeiten (Abb. 6). 

Zum guten Mechaniker gehört aber nicht nur eine 
gule Veſchaffenheit der oben beſchriebenen Sinne, fon- 
dem auch ein gewiſſes techniſches Verſtändnis, was 
natürlich nicht mit techniſchen Kenntniſſen zu ver— 
oehfeln iſt. Denn es ſollen ja bei dieſen Prüfungen 
gerade nich Kenntniſſe, ſondern Fähigkeiten 
feltgeftellt werden. Dies techniſche Verſtändnis wird 
keilpielsweife dadurch geprüft, daß man den Prüflingen 
einſache Zeichenvorlagen gibt und fie dann auffordert, 
aus einer Anzahl daliegender Werkſtücke dasjenige aus— 
zuſuchen, das zu der vorgelegten Zeichnung paßt 
(Abb. 7). hierbei fallen die, denen das räumliche Vor: 
fellungsvermögen abgeht, ziemlich ab. Denn fie ver⸗ 
mögen ſich nicht in die Be⸗ 
jehungen zwiſchen einem 
täumlichen Gebilde und 
em Niederſchlag desſel⸗ 
ken in der Zeichnung hin⸗ 
einuleben. Selbſtverſtänd⸗ 
ih wird man ſich vorher 
bei diefer Probe vergewiſ⸗ 
em müffen, ob der Prüf⸗ 
Ing früher ſchon Gelegen⸗ 
heil gehabt hat, etwa durch 
den Beruf des Vaters 
Net durch beſondere Lieb⸗ 
babereien, fi mit der⸗ 
gleichen Dingen vertraut 
u machen, da anderenfalls 
de Bedingungen keine ver⸗ 
geichbaren wären. Des⸗ 
dab gibt man zur Prü⸗ 
ing des techniſchen Ver: 
fondniffes auch noch an— 
dee Aufgaben, wo eine 
erartige Möglichkeit nicht 
orliegt. So ſehen wir 
beſpielsweiſe bei Abb. 8, 
de die Schüler an Hand 
ton geometriihen Figuren 
“lftändig beftimmte ma⸗ 


2 athematifehrtechnifche Proben bei der Ausleſeprüfung der 


Hochbegabten. 
2, Nr. 1. 


Abb. 7. Prüfung des räumlichen Vorſtellungsvermögens durch Aus. 
ſuchen von Werkſtücken. 


Aufnahme Atlantt. 


Abb. 6. Prüſung der Reaktionsgeſchwindigleit. 


thematiſche Beziehungen 
ableiten ſollen. Auf der 
Tafel ſind hier vier Figuren 
aufgezeichnet, die einer be: 
ſtimmten Regel unter— 
liegen. Jede Figur weiſt 
nämlich beiſpielsweiſe fie: 
ben Striche auf, und zwar 
gehen um ſo mehr Linien 
vom Mittelpunkte aus, je 
weniger Seiten die Figur 
hat. Finden die Kinder 
dieſe Beziehungen oder 
eine andere Regelmäßigkeit 
bei den Figuren und ſind 
fie in der Lage, dieſe Er: 
ſcheinung irgendwie, wenn 
auch noch ſo unbeholfen, 
auszudrücken, ſo würde 
das beiſpielsweiſe, neben 
anderen mathematiſchen 
Aufgaben, einen gewiſſen 
Schluß auf ihre diesbezüg— 
liche Befähigung zulaſſen. 

Beſonders deutlich zei⸗ 
gen aber Aufgaben, bei 
denen irgendwelche Teile, 

die zum Funktionieren 
einer Vorrichtung nötig ſind, ausgelaſſen ſind, 
ob ein Menſch techniſches Verſtändnis hat oder 
nicht. Bei derartigen Aufgaben zeigen ſich die 
Unterſchiede dieſer Sonderveranlagung beſonders 
deutlich. Wie aus der beifolgenden Abbildung 
erſichtlich, wird jedesmal vor der Stellung der 
eigentlichen Aufgabe ein Vorbeiſpiel gegeben, 
ehe man die eigentliche Aufgabe ſtellt, damit alle 
Prüflinge ganz genau wiſſen, um was es ſich 
handelt, und nicht irgendeiner von ihnen durch 
Mißverſtändnis der Inſtruktion am erfolgreichen 
Arbeiten verhindert wird. 

Wenn wir bei den erſten Abbildunge . 
ben für die allgemeine Sepefingsaustels gaben 
ſtellen die in dieſem letzten Bild wiedergegeben: 
nen Aufgaben Proben dar, die man ergänzend 
gleichzeitig bei den ſogenannten Intelligenz⸗ 
prüfungen für die von der Stadt Berlin einge⸗ 
richteten Begabtenſchulen anwendet. Auch dieſe 
Prüfungen erſtrecken ſich vorwiegend auf Fihig⸗ 
keiten und nicht auf Kenntniſſe der Prüflinge 
d. h. es werden vor allem Urteilsfähigkeit, Kom⸗ 
bination, Gedächtnis uſw. geprüft. Erſtmalig 
wurden fie vor fünf Jahren von dem Ver- 
faſſer, gemeinſam mit Prof. Moede, für die 


eee 


Stadtgemeinde Berlin durchgeführt; fie haben ſich 
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aber inzwiſchen, ebenſo wie die vorher beſchriebenen Berufs: 
eignungsprüfungen, an vielen Stellen Deutſchlands und des 
Auslandes bewährt und trotz mancherlei Schwierigkeiten und 
Vorurteilen durchgeſetzt. 

Es darf als ein erfreuliches Zeichen deutſchen Wiederaufbau— 
willens angeſehen werden, daß gerade unſer Land auf dem 


Der große Frack 


Es war nicht richtig, daß der muſikliebende Poſtſekretär Bach 
ſeinen Sohn auf die Namen Johann Sebaſtian taufen ließ. 
Auch dies war falſch, daß Frau Bach das winzige Bündel mit 
dem gewaltigen Namen einige Wochen ſpäter auf den Tiſch 
legte und nach der überkochenden Milch lief; denn als ſie zurück— 
kam, lag der kleine Johann Sebaſtian Bach auf der Erde, ſchrie 
nicht, war unheimlich ſtill und ſah mit ſchmerzhaft alten Augen 
vor ſich hin. Poſtſekretär Bach hatte nachher großen Kummer 
um ſein verwachſenes Kind und ſtarb früh. Die Mutter blieb 
dem Knaben und bettete ihn in Zärtlichkeit und Treibhausliebe, 
die er ſich ein wenig müde, ein wenig verwundert gefallen ließ. 
Es war nicht richtig, all dieſes . .. 

Mit zwölf Jahren verliebte ſich Johann Sebaſtian in die 
Geige eines konzertierenden Virtuoſen und fand damit feinen 
Weg. Bald ſah die kleine Stadt den Knaben dreimal in der 
Woche den Weg zum Muſikmeiſter Quendel wandern, den 
Geigenkaſten im Arm, den Kopf zwiſchen den hohen Schultern, 
die großen, ſanften, erwachſenen Augen mit verſunkenem Aus— 
druck nach innen gewendet. Johann Sebaſtian liebte die Muſik 
und übte viel; aber er wurde kein großer Künftlere und beſchied 
ſich mit Kleinerem, mit dem Entzücken ſeiner Mutter, mit Kan— 
tilenen, Sommerabends zum offenen Fenſter hinausgeträumt, 
mit den ſeltenen Erregungen eines Auftretens in der „Lieder— 
tafel“. Johann Sebaſtian Bach wuchs — oder vielmehr, er 
wuchs nicht; er blieb klein und ungeſtaltet, nur ſeine Kinder— 
hände ſtreckten ſich zu langen Muſikerhänden und ſein Geſicht 
holte das Alter der frühreifen Augen ein. Aus der hübſchen 
hohen Stirn fiel das Haar in zwei lockeren Buchten. Johann 
Sebaſtian, der Zwanzigjährige, beſah ſich oft im Spiegel: Er 
gefiel ſich gut. Auch ſeiner Mutter gefiel er. Immer glänzten 
ſeine ſchmalen Stiefel ſo beſonders, immer leuchtete ſeine 
Wäſche in beſonderer Feinheit: immer gingen Menſchen und 
Erlebniſſe behutſam mit dem zerbrechlichen Johann Sebaſtian um. 

Als er vierundzwanzig Jahre alt war, begab ſich dies: Auf 
dem Gut des Fürſten Wriedt, dem großen Schloß vor der Stadt, 
das mit ſeinen vier Türmen inmitten von Park und Wald, von 
Teichen und Mooren lag, war der Landesherr zu Gaſt, um die 
berühmten Herbſtjagden des Fürſten mitzumachen. Die Fürſtin, 
eine ſchöne, hochgewachſene Frau, ließ es an feſtlichen und frohen 
Zurichtungen nicht fehlen und plante zum Abſchluß der Jagden 
eine Veranſtaltung ganz beſonderer Art. Der Park und ein 
Flügel des Schloſſes waren in den überſchwenglichen Linien eines 
reinen Barodftils gehalten, und hier ſollte ein großes Feſt ſtatt— 
finden: „Am Hof des Sonnenkönigs“. Nicht ohne Wohl— 
gefallen ſah der Landesherr dieſem Feſt entgegen, das in viel— 
facher Beziehung eine feine Schmeichelei für ſeine glänzende 
Perſon werden ſollte. Fürſt Wriedt, ſonſt ein einſilbiger Mann, 
ging munter umher und betrieb Vorbereitungen für eine zere— 
moniöſe Fuchshatz im Koſtüm, und die Fürſtin ihrerſeits ſaß in— 
mitten eines Stabes von Künſtlern, Malern, Mufitern‘ und ent— 
warf hitzige und ſüperbe Pläne. Wellen dieſer feſtlichen Betrieb— 
ſamkeit drangen bis in die Stadt, ergriffen Spießer und Bürger, 
Handwerk und Magiſtrat und nicht zuletzt den Muſikmeiſter 
Quendel mitſamt der ganzen Stadtpfeiferei. Vierundzwanzig 
Muſiker wurden geſucht, um die hiſtoriſchen „24 Violons du Roy“ 
darzuſtellen und beim Mahl, beim Spiel, beim Tanz Muſikſtücke 
der verfloſſenen Zeit zu exekutieren. Muſikmeiſter Dendel 
ſchwitzte, probte, übte, wehklagte, lobte und verprügelte tage— 
lang die lernbefliſſenen Mitglieder ſeiner Stadtkapelle und 
konnte fünfzehn Stück der Fürſtin präſentieren. Der Hof— 
kapellmeiſter war aus der Reſidenz gekommen, um ſeinerſeits 
alles in die Wege zu leiten, und hatte weitere ſieben Muſiker 
mitgebracht. Der Apotheker, welcher nicht ohne Geſchick das 
Violoncell traktierte, war zur Mitwirkung bereit. Und endlich 
fand ſich auch der verwachſene Geiger ein, ſtolperte durch den 
Saal, in dem die Probe ſtattfinden ſollte, und präſentierte ſich 
dem hochmögenden Hofkapellmeiſter zur Mitwirkung. Der biß 
die Lippen zuſammen und fragte über ſpiegelnde Brillengläſer 
hinweg, wie er heiße. 
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Wege der richtigen Einordnung und Verteilung jeder Begabung 
und der Förderung beſonders hoher Begabungen vorangegangen 
iſt. Denn nur durch vernünftige Ausnutzung aller in unſerem 
Volksganzen ſchlummernden Fähigkeiten können wir daran 
denken, in abſehbarer Zeit wieder die uns gebührende Stellung 
unter den Kulturnationen einzunehmen. 


Erzählung von Vicki Baum. 


„Bach“, ſagte der bucklige Geiger. „Wie?“ fragte der Kapell— 
meiſter. „Johann Sebaſtian Bach“, ſagte der Geiger leiſe. 

Der Kapellmeiſter lächelte verwundert, aber ohne Güte oder 
Zartheit, und Johann Sebaſtian empfand zum erſtenmal ſeinen 
Namen wie ein Gewand, das allzugroß um ſeine kleine Perſon 
ſchlotterte. „Ihrethalben muß ich erſt den Maler fragen“, ſagte 
der Kapellmeiſter. Der Maler, ein hauptſtädtiſcher Profeſſor, 
erſchien, beſah den Buckligen und ſchien entzückt. „Eine wun— 
dervolle Type, ein prachtvoller Effekt, dieſe ſkurrile Erſcheinung 
unter einer turmhohen Perücke, im roten Frack mit Gold — 
alle dreiundzwanzig Ohrfeigengeſichter gebe ich für dieſen einen 
Mann!“ ſchrie er und zeichnete mit dem Daumen eine Figurine 
in die Luft. Johann Sebaſtian tappte, durch viele Blicke be— 
hindert, zum letzten Pult der erſten Geigen, und die Probe 
begann. Die Stadtpfeiferei war weit davon entfernt, ſich mit 
Ruhm zu bedecken, auch der Hofkapellmeiſter begann zu ſchwitzen, 
zu ändern, zu ſchimpfen, und endlich ließ er den erſten Geiger 
der Stadtpfeiferei, einen großen, dicken Menſchen, ſeinen Platz mit 
dem kleinen Geiger ganz hinten tauſchen. Da ſaß nun Johann 
Sebaſtian Bach am erſten Pult und war Konzertmeiſter. Seine 
Finger vibrierten zärtlich, und feine Augen vertieften ſich in 
einem ſanften Feuer. Die Fürſtin glitt durch den Saal und 
betrachtete ihn, vom Maler aufmerkſam gemacht, voll Wohl— 
gefallen. Die Stadtpfeiferei griente verbiſſen. 

Johann Sebaſtian ging in den nächſten Tagen durch Wolken, 
leicht und ſelig. Er ging ſo ſehr durch Wolken, daß er die 
Geſichter der Stadtpfeifer nicht ſah, ihr Flüſtern nicht hörte und 
nicht bemerkte, daß etwas im Werk war, während all der 
Proben. Er lebte jo wolkenleicht, daß er fi) am Tag des Yeltes 
beinah verſpätet hätte und atemlos mit feuchter Stirn im Schloß 
ankam. Es war noch früher Morgen, eine letzte Hauptprobe im 
Koſtüm ſollte vor der Fürſtin ſtattfinden, während die Herren 
bereits zur Fuchsjagd ausgeritten waren. Johann Sebaſtian 
hörte aus dem Saal ſchon das Stimmen und Quintelieren, ein 
Diener öffnete ihm die Türe eines nackten und unordentlichen 
Raumes, der den Muſikern zur Garderobe dienen ſollte. Der 
Raum war leer, nur ein Friſeur machte ſein Kompliment, ſtrich 
mit zwei ſchnellen Bewegungen dem Buckligen fein hübſches 
Haar aus der Stirn und ſetzte ihm die hohe weiße Perücke auf. 
Am Nagel hing noch ein einziger roter Frack. „Die andern 
Muſikanten ſind ſchon koſtümiert“, ſagte der Friſeur und ließ 
ihn mit dem Frack allein. : 

Johann Sebaſtian kleidete ſich eilig aus und ſchlüpfte in 
weiße Strümpfe, Schnallenſchuhe, die breit und ungefügig an 
feinen ſchmalen Füßen ſaßen, und in das Beinkleid, das ihm ver: 
wunderlich lang und faltig um die Beine hing. Er nahm Weſte 
und Frack heran, zog ſie über, fühlte ſich unwohnlich in all dem 
Rot und Gold und der Maskerade. Er tat ein paar Schritte, es 
ſchleppte hinter ihm her, er ſah ſich um, die Frackſchöße waren 
lang, daß fie auf der Erde ſchleiften. Er ſuchte einen Spiegel, 
fand keinen. Er griff nach dem Spitzenjabot, die Armel waren 
ſo lang, daß ſeine hübſchen Hände ſich darin verkrochen. Er ſtand 
einen Augenblick hilflos und beſann ſich mit ſchmerzhaft zu: 
ſammengezogenen Brauen; dann ſtreifte er den Frack ab und 
beſah ihn in der Hand. Es war eine Pracht in Rot und Gold, 
mit Spitzenfalbel und Poſamenterie; aber es war ein Mon⸗ 
ſtrum von einem Frack, ein Rieſe, groß und breit und unge 
ſchlacht wie der erſte Geiger der Stadtpfeiferei. Johann Se 
baſtian ſtrich an den Wänden entlang und ſuchte einen kleineren 
Frack. Aber da war nichts. Dreiundzwanzig Fräcke waren 
ſchon angezogen, dem kleinen Johann Sebaſtian Bach hatten ſie den 
größten Frack zurückgelaſſen. Er ſtand noch unſchlüſſig und voll 
Kummer, da hörte im Saal Gefiedel und Quintelieren auf, und 
jene Stille trat ein, die anzeigte, daß der Kapellmeiſter den 
hiſtoriſchen ſchweren Taktſtock des Herrn Lully ergriffen hatte. 
Johann Sebaſtian ſchlüpfte eilig in den Frack, packte ſeine Geige 
und ſtürzte nach dem Saal. 

Es war einen Augenblick ganz ſtill, und dann geſchah es, daß 
die Stadtpfeiferei losbrüllte, wieherte, jauchzte, voll Entzücken 
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über den gelungenen Spaß. Die Muſiker aus der Reſidenz 
luchten, der Hofkapellmeiſter ſchmunzelte hinter feiner Brille, 
der Apotheker kroch faſt in fein Violoncello vor Vergnügen. 
Nitten im Saal ftand der Maler und klatſchte in die Hände 
wie ein Kind, und auf einem Stuhl von reinſtem Barock ſaß die 
Furſin, auch fie ſchon im Koſtüm, ſchön, hochgewachſen, prangend, 
und lachte, daß die Agraffe in ihrer Fontange zitterte. 

Der Hofkapellmeiſter wurde plötzlich ernſt, hob den Stock 
und ſenkte ihn; die „24 Violons du roy“ begannen zu fpielen. 
der kleine bucklige Konzertmeiſter beugte ſich ganz tief über 
kine Geige und ſpielte auch; aber er ſpielte nicht ſchön. Es 
ronnen ihm die Schweißtropfen unter der hohen Perücke her: 
vor auf den Hals feiner Geige, er war blind vor Scham und 
Entiegen, und Tränen und die unſeligen großen Ärmel krochen 
immer wieder über feine hübſchen Muſikerhände und hinderten 
ihn am Spielen. Als das erſte Stück aus war, erhob er ſich, 
murmelte etwas von einer geriſſenen Saite — und tatſächlich 
var unter feinen ſchweißfeuchten Fingern die E-Saite geplatzt — 
und taumelte zwiſchen Pulten, Inſtrumenten, grienenden Ge— 
ſchtern aus dem Saal. Erſt ging er ganz langſam und wie auf 
zer Suche durch den leeren nackten Garderobenraum, dann 
heller und immer ſchneller, bis er in der Galerie den Spiegeln 
irgenüberftand, den vielen Spiegeln aus venezianiſchem Glas. 
du fah er fi nun, der kleine Johann Sebaſtian Bach, da fah 
er fh nun. Er ging ganz dicht an einen der Spiegel heran 
und ftarrte ſich in die Augen; an der Gegenwand, weit weg, ſah 
tt den buckligen Rücken eines Zwerges zittern wie unter Peit— 
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ſchenhieben im roten Frack. Er ſtrich dem Geſicht im Spiegel 
über die betränten Wangen, es war eine unbeholfen tröſtende 
Bewegung. Da ging eine Tür — die Muſikanten? der Maler? 
die Fürſtin? — und Johann Sebaſtian Bach raffte die langen 
Frackſchöße hoch und lief davon. Lief über Treppen, Gänge hin: 
durch und wieder Treppen, gezirkelte Raſen und Beete querdurch, 
verſchnittene Laubgehänge, durch den Irrgarten, am Garten» 
theater vorbei, lief, und ſein Herz ſchlug krampfhaft, den Berg 
hinauf zum Pavillon und weiter, hinab, wo der Park in Wald 
überging, und weiter, teichentlang, ſumpfentlang, moorentlang. 
Lief, ſtand einen Augenblick am Moor und wußte in dieſem 
Augenblick, daß alles Lüge war in ſeinem zerbrechlichen Leben, 
alles Behutſame und Zarte und alle Treibhausliebe Lüge, ſtand 
und ſpürte noch einmal das Entſetzen vor der Roheit, ſtand, 
beſann ſich und lief dann taumelnd und gejagt ins Moor hinein. 
Erſt über feſten Grund, dann über Kiſſen von Heidekraut, über 
Schwankendes, Feuchtes, Entgleitendes. Lief, ſank, gurgelte noch 
einmal hoch, griff noch einmal mit ſchmalen hübſchen Händen 
nach einem Himmel, der verſchwand; zog den letzten roten auf— 
glänzenden Frackzipfel hinter ſich in die Tiefe. War nicht mehr. 

Das Feſt „Am Hofe des Sonnenkönigs“ aber gelang über 
alle Erwartung. Der Konzertmeiſter der Muſikanten, ein großer, 
dicker Menſch mit einem Ohrfeigengeſicht, ſpielte zwar nicht be— 
ſonders gut und hatte einen etwas knappen Frack an; aber das 
machte nicht viel aus. Und daß ſtatt vierundzwanzig Violons 
nur dreiundzwanzig am Hofe des Sonnenkönigs mitwirkten, 


war wirklich nicht der Rede wert... 


Das Zweite Geſicht Von Profeſſor Dr. Friedrich zur Bonſen. 


Jeifhen Himmel und Erden ſpannt ſich das Reich feltfamer 
Inge. Das ift, jenfeits aller Materie, das Wunderland der 
Denihenfeele. Unendliche Fähigkeiten find in dieſer wirkſam; 
auf den Schwingen ge: 
beimnisvoller Kräfte ſteigt 
fe plotzlich wohl aus den 
Nieerungen erdhafter Be⸗ 
(hränftbeit empor, und 
haunend ſehen wir ſie 
vordein über Zeit und 
dum; was traumhaft un« 
bar erſchienen, wird 
deten und Wirklichkeit. 
‚Bir kappen alle“, ſagt 
Hoehe, „in Geheimniſſen 
ud Bundern.“ Und in 
uns Gebiet folder wunder: 
deten Geheimniſſe gehört 
auch das Zweite Geſicht, 
dies ſeltſame Wetter: 
lachten der Seele. Es iſt 
xmerfenswert, daß die 
Zummen aus den Kreiſen 
r Gedildeten, welche die 
tenz das tatfächliche 
Serlommen der ſeltſamen 
ceinung anerkennen, 
"mer zahlreicher werden. 
es hilft in der Tat 
e — an der Wirklich- 
bes Lorgeſichts, an die 
"se Männer wie Goethe, 
n, Balter Scott, Scho ⸗ 
kur u. a. geglaubt 
von, kommt ſchließlich 
und vorbei, 
Lug was iſt denn nun 
e dete Geſcht? Da 
bete Ertlärung ein 0 
el it, fo möge hier kurz etwa eine Begebenheit erwähnt 
den meiner Schrift „Das Zweite Geſicht“ (Köln, Bachem, 
"12 Zaufend, 1921) protokollariſch des näheren dargelegt ift. 
um Spätnachmittage 1878 berichtete dem Gutsbeſtzer D. 
tikel, Kreis Warmdorf, ein Arbeiter des Gutshofes 
en ihm ſoeben erſchienenen ſeltſamen Geſicht: Ein von 
beten gezogener, ſchwarz ausgeſchlagener Wagen, auf 
du ein Sarg ftand, follte mit brennenden Laternen über 
"" öelegenes Stoppelfeld der Kirchſpielflur von Everswinkel 


Rodenfteins Auszug. Radierung von Ludwig Emil Grimm. 


dahingezogen ſein. Herr D. wies den ſonderbaren Bericht, der 


die Hausfrau in Unruhe verſetzte, als Unſinn ab, und die Sache 
geriet in Vergeſſenheit. 


(Eidesftattliche Ausſage der Frau Guts— 
beſitzer D. in Everswinkel 
vom 13. April 1908.) 

Ein Jahr ſpäter, am 
Tage nach Mariä Geburt 
1879, veranftaltete D. auf 
ſeinem Gute eine Jagd. 
Beim lberſteigen einer 
Hecke entlud ſich ſein Ge— 
wehr, und, in den Kopf ge: 
troffen, ſank der Jagdherr 
ſterbend zu Boden. Die 
Leiche wurde von den ent— 
ſetzten Jagdgäſten auf den 
nahen Schulzenhof Br. ge: 
ſchafft. Am Mittwoch, 17. 
September, verſammelte 
ſich ein Gefolge von Freun— 
den und Nachbarn des Er— 
ſchoſſenen auf dem Hofe, 
um der Leiche, zu deren 
Abholung ein Dtiſches 
Trauergefährt eintraf, das 
Geleite zum Trauerhauſe 
zu geben. (Zeugenausſage 
des Pfarrers B. aus Mün— 
ſter vom 13. April 1908.) 
Nun entſtand eine Ver— 
fettung von Umſtänden, 
über welche der nächſtbetei— 
ligte Gutsbeſitzer Große- D. 
ebenfalls ſein Zeugnis ab— 
gibt. (25. November 1908.) 
Der Trauerzug mußte da— 
her einen Umweg machen 
und ſchwenkte unterwegs 
infolge eines ganz zufälli— 
gen Umſtandes auf ein abgeerntet daliegendes Getreidefeld ab. 
So zog denn der Leichenwagen mit dem querſtehenden Sarg und 
brennenden Laternen, von D.fchen Pferden gezogen, über die 
Stoppeln! (Hierzu Zeugenausſage des Schulzen Br. vom 18. Ok— 
tober 1908.) Die Viſion war erfüllt. 

Das Zweite Geſicht iſt hiernach, um es kurz zu ſagen, das 
Vermögen der Seele, inmitten des Wachzuſtandes plötzlich Bor: 
kommniſſe oder Tatſachen des täglichen Lebens der Zutunft 
(ſeltener der Gegenwart) fern- und vorſchauend wie mit leib— 
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lichem Auge wahrzunehmen. Ein Bild aus der Ferne, „ein 
Stück Zukunft“, wird alſo wie ein dem Sinne gegenwärtiges 
unmittelbar geſchaut, und zwar iſt Unheil, Tod oder Brand, der 
häufigſte, faſt ausſchließliche Gegenſtand des Geſichtes. Im 
Unterſchied von der erſten, gewöhnlichen und natürlichen Ge— 
ſichtswahrnehmung iſt es gleichſam eine zweite, woher der ſchon 
im 18. Jahrhundert gebräuchliche engliſche Name „Zweites Geſicht“ 
(second sight) ſtammt. Die auch bei uns geläufig gewordene 
Bezeichnung iſt freilich inſofern nicht zutreffend, als die Wahr: 
nehmung auch, wenngleich weniger häufig, durch das Gehör, als 
ſogenanntes „Vorgehör“, ſich vollzieht. 

Der Schwerpunkt der Erſcheinung beruht alſo darin, daß 
über Raum und Zeit hinweg ein Bild der Wirklichkeit oder 
eines Geſchehens vom Geiſt aufgenommen wird. Der Er— 
ſcheinung folgt die Erfüllung. Der mit dem Zweiten Geſicht Be: 
gabte iſt demnach in der Tat ein Seher, ein Prophet: Darin 
liegt das eigentliche Rätſel. 

Bemerkenswert iſt, daß das Geſicht faſt durchweg im Zu— 
ſtande des Bewußtſeins, alſo des wachen Lebens, erſcheint — 
ganz im Gegenſatz zum Hypnotismus, bei welchem ein Ein— 
ſchläfern, oder zum Somnambulismus, der ſog. „Mondſucht“, 
bei dem ein wirkliches Einſchlafen erfolgt. Und mitten in 
dieſem Wachen tritt nun die Erſcheinung als hellſehender Traum, 
der ſich in das Bewußtſein drängt, plötzlich hervor. „Im Zwei— 
ten Geſicht“, führt Schopenhauer aus, „erreicht die Viſion den 
höchſten Grad von ſachlicher, wirklicher Wahrheit und verrät 
dadurch eine von der gewöhnlichen, natürlichen ganz verſchie— 
dene Art unſerer Verbindung mit der Außenwelt.“ 

Der Zuſtand des Sehers iſt eine Art von Entrückung (Ek— 
ſtaſe). Ungerufen offenbart ſich ihm das Geſicht, ſowohl am hellen 
Tag, als beſonders gegen Abend oder zur Nachtzeit. Erſcheint 
es, was plötzlich, im Augenblick geſchieht, ſo beherrſcht es den 
Seher völlig, und die Seele ſcheint ihm gleichſam in das Auge 
zu treten. Ohne um ſeine Umgebung — meiſtens iſt er allein, 
in der Einſamkeit — ſich weiter zu bekümmern, ſteht er traum— 
haft unbeweglich da, und mit ſtarrem Blick ſchaut er unver— 
wandt in den geheimnisvollen Bann. Ein Beweis für das 
Traumartige des Bildes iſt auch die empfindungsloſe Ruhe, mit 
der das Plötzliche, Unheimliche des Vorgeſichts geſchaut wird, 
und eine innere, ſeeliſche Beziehung des Sehers zu dem geſchau— 
ten Bild iſt in der Regel nicht vorhanden. 

Das geheimnisvolle Vermögen, das in Schottland, Weſt— 
falen und der Bretagne wohl am meiſten in die Erſcheinung 
tritt, äußert ſich bei beiden Geſchlechtern. Trunkenbolde oder 
ſonſt mit Leidenſchaft Behaftete haben es nie — und das von 
Rechts wegen. Es tritt weniger in der Jugend auf als beſonders 
im reiferen Alter, meiſt individuell oder nur eine Zeitlang. 
Merkwürdig iſt, daß das Schauvermögen auch eine Art erb— 
licher Anlage ſein kann. Das älteſte, klaſſiſche Zeugnis darüber 
hat uns aus ſeiner Familie der Königsberger Profeſſor Heinrich 
Lyſius zu Anfang des 18. Jahrhunderts überliefert. Es äußerte 
ſich, wie bei ihm, ſo bereits bei Großmutter und Mutter: bei 
der letzteren in beſonders ergreifender Weiſe. „Eines Tages“, 
ſo etwa berichtet der hochgebildete, ehrenreiche Mann, „ſagte meine 
alte Mutter zu uns: ‚Laſſet uns niederfnien und beten, denn 
in dieſem Hauſe ſehe ich ſechs Leichen, aber du, Heinrich, und 
deine jüngſte Schweſter ſeid nicht darunter. Ein halbes Jahr 
ſpäter brach die Cholera aus. Meine Mutter ſtarb, meine 
Schwägerin, mein älteſter Bruder, drei Leichen auf einmal! 
„Herrgott im Himmel,“ ruft der verzweifelte Mann, „halt ein!“ 
Dann wurde er ſelbſt von der Seuche ergriffen und rang mit 
dem Tode. Aber der Tod ließ ihn los und würgte nun ſeine 
Geſchwiſter — die vierte Leiche, die fünfte Leiche, die ſechſte 
Leichel Nur die jüngſte Schweſter blieb wie er verſchont, und 
mit ihr allein ſah er ſich übrig in dem verödeten Haus. Das 
Geſicht der toten Mutter war erfüllt. 

Daß übrigens geradeſo wie in dem großen Traum unſeres 
Lebens auch in dem vielumſtrittenen eigentlichen Traumleben 
der Seele, wenn alle Sinne ruhen und der Geiſt ungebunden 
ſich ſelber gehört, das Vorgeſicht erwachen kann, liegt ſchon um 
deswillen nahe, weil ja das Vorgeſicht eigentlich ein voraus⸗ 
ſchauendes Traumbild iſt, das ſich in den Wachzuſtand eindrängt. 
Auch iſt das Vermögen traumhafter Vorſchau zukünftiger Dinge 
durch mancherlei Zeugniſſe aus der Literatur zu belegen; denn 
hier redet die Erfahrung, mag auch die Theorie verſagen. Und 
in dieſem Sinne mag an das Wort Napoleons erinnert werden: 
„Die Träume haben zu allen Zeiten einen großen Einfluß 
auf die Völker gehabt, denn es gibt viele Dinge, die man nicht 
weiß, und noch viel mehr, die man ſich nicht erklären kann.“ 
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Auch hier ſind, ſo ſchwer das iſt, wiſſenſchaftlich beweiskräftige 
Fälle zu konſtatieren. Ich kenne zwei, aus den Jahren 1883 
aus Genf und 1903 aus Wellingholzhauſen, Kreis Melle. Hier 
wurde der Inhalt der Traumgeſichte gleich am anderen Morgen 
ſchriftlich aufgezeichnet; die Erfüllung vollzog ſich gänzlich uner— 
wartet in weiter Ferne, wurde ebenfalls ſofort aufge: 
ſchrieben und ergab die genaueſte Übereinſtimmung mit der 
Viſion. Ein vielgenannter, verbürgter Fall von gleichſam 
geſchichtlichem Intereſſe, welcher der neueren Zeit angehört, mag 
hier beſonders erwähnt fein. Eines Morgens, im Sommer 1886, 
bekundete der Geheime Medizinalrat Dr. v. Gudden in München 
vor Zeugen, er habe in der Nacht das ſchreckliche Traumbild 
gehabt, wie er im Waſſer ſtehend mit einem Manne um fein 
Leben rang. Einige Zeit ſpäter wurde der König Ludwig II. 
für geiſteskrank erklärt und nach Schloß Berg am Starnberger 
See gebracht, wo der Geh. Rat Gudden mit ſeiner Überwachung 
betraut ward. Und in einer Morgenfrühe fand man bekanntlich 
die beiden, König und Arzt, als Leichen im Waſſer des Sees: 
Der Arzt hatte, wie man noch erkennen konnte, mit dem irr— 
ſinnigen König im Waſſer vergeblich um ſein Leben gerungen. 

Merkwürdig iſt noch eins: Es ſind mehrfach Fälle bezeugt, 
in denen man verſucht hat, das Eintreffen des vorbedeuteten 
Ereigniſſes mit allen Mitteln zu verhindern, trotzdem aber die 
Erfüllung genau in der vorgeſchauten Weiſe vor ſich ging. 
Schopenhauer hat auch aus dieſem Umſtande die Notwendigkeit 
alles Geſchehens gefolgert. 

Nebenbei geſagt: Man hat wohl behauptet, daß in unſerer 
Zeit, wo das Gemütsleben vor dem Verſtandesleben immer mehr 
zurücktrete, wo die Welt unruhiger und die Menſchen nervöſer 
geworden ſeien, auch das Vorgeſicht im Abnehmen begriffen 
ſei. In Wirklichkeit iſt das keineswegs der Fall; wo es ſich 
um ein habituelles Vermögen der Seele handelt, kann von einer 
Abnahme keine Rede ſein. Ja, es ſcheint ſogar, als wenn in 
den bitteren Tagen der Gegenwart der Geiſt des Zweiten 
Geſichts gerade die Kreiſe der Gebildeten ſtärker, ſchreckhafter 
umflattere als ſonſt. 

Schauen wir uns nach Berichten über angebliche Fälle von 
Vorgeſichten um, ſo brauchen wir in der Tat nicht lange zu 
ſuchen. In der Literatur ſind allerdings nur wenige verzeichnet, 
in der Tagespreſſe erſcheinen ſie kaum, um ſo mehr aber weiß 
von ihnen die mündliche Überlieferung und Erzählung. Aber 
faft alle Berichte dieſer Art haben einen Fehler an ſich, aller: 
dings einen großen: Es mangelt die ſtrikte Beglaubigung. Ohne 
dieſe iſt natürlich nichts zu machen. Es mag allerdings Vor⸗ 
kommniſſe darunter geben, die in der Tat durchaus echt ſind, 
aber es iſt ſicher, daß bei den allermeiſten nur der Schein der 
Echtheit vorhanden iſt. Nervöſe Aufregung, Selbſttäuſchung, 
lebhafte Vorſtellungsgabe ſpielen in den meiſten Fällen, ohne daß 
man es weiß, eine Rolle. Werden dann ſolche Geſchichten weiter: 
erzählt, fo tut die Übertreibung das ihrige hinzu, und man er 
kennt in der Tat nicht, wo die Wahrheit aufhört und wo die 
Dichtung anfängt. So glaube ich, daß mindeſtens 95 Prozent 
aller angeblichen Vorgeſichte in Wirklichkeit gar keine find. 
Auf die größere oder geringere Anzahl von echten Fällen 
kommt es im übrigen gar nicht an. Schon eine einzige, mit 
juriſtiſcher Beweiskraft ſichergeſtellte Tatſache wiegt tauſend 
zweifelhafte Erzählungen auf. , 

Verſuchen wir nunmehr, das Weſen des Vorgeſichtes, foweit 
es möglich ift, zu erfaſſen. Mit dem Sinnenleben hat es natür— 
lich nichts zu tun, denn die Vorſchau ragt über Zeit und Raum, 
die Maßſtäbe ſinnlicher Erſcheinung, weit hinaus. Der Ur 
ſprung iſt vielmehr durchaus ſeeliſcher Natur. Das Geſicht 
zeigt nur Bilder, die in der Seele aufſteigen, keine Wirklichkeit 
ſelber. Es find Symbole; was fie bedeuten, iſt dem Seher ſelbſt 
darum in vielen Fällen nicht klar. Und eins vor allem: Von 
übernatürlichen Einflüſſen kann dabei ganz gewiß keine Rede fein. 

Aber wo liegt denn, fo wird man fragen, die Erklärung? 

Viele haben ſich an der Sache verſucht. Die einen ſuchen 
ſie materialiſtiſch, die andern ſpiritiſtiſch zu deuten, wieder 
andere machen ein großes Fragezeichen. Die Erſcheinung reſt⸗ 
los in ihrem inneren Kern zu verſtehen, das wird, glaube ich, 
nie gelingen. Aber daß das Zweite Geſicht zurückgeht auf 
einen höchſtgeſteigerten Ahnungszuſtand, wie es ſchon Annette 
von Droſte vermutet hat, dürfte anzunehmen fein. Tiefenkräfte 
der Seele ſind hier wirkſam, deren wir uns ſelber nicht bewußt 
ſind. Unſer gewöhnliches Bewußtſein iſt ja nur ein geringer 
Teil deſſen, was in uns ruht. Wie von einem Eisberge, de! 
im Meer ſchwimmt, etwa nur ein Neuntel aus der Waſſerfläche 
emporragt, acht Neuntel aber nicht ſichtbar find, fo iſt auch nut 
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venig von den Kräften der Seele uns bekannt. 


Aus ſchlum⸗ 


mernden Tiefen fteigt das wunderbare Ahnungsvermögen des 
Nenſchen empor, das wir ſelber uns nicht erklären können. 


Leugne, wer es mag! 


Gemütstiefe Menſchen, wie Jean Paul, 


Alban Stolz, Segantini, Max Reger, haben jenes Vermögen in 
anferordentlihem Maße beſeſſen, und minder oder mehr hat 
gewiß ſchon jeder von uns den Flügelſchlag der Ahnung an ſich 
felber verſpürt. Sie iſt das unbeſtimmte Gefühl eines Zu— 
künftigen, das mit voller Klarheit kaum ins gewöhnliche Bewußt⸗— 
fin kritt. Eine beſonders aufnahmefähige Stimmung der Un— 
ruhe oder Beängſtigung dürfen wir als Grundlage dabei vor— 
ausſetzen aus ihr heraus find auch die der Furcht naheliegenden 
ſchrechaft⸗düſteren Erſcheinungen Tod und Brand im Vorgeſichte 


geihlam Tradition geworden. 


Vir deuten alſo das Zweite Geſicht als eine plötzlich zum 
Zilde geſtaltete Ahnung, als ſtarke Vorausempfindung der 
Seele, die urgewaltig mit einer ſchattenartigen Körperlichkeit 


ſch umkleidet. 


Eine Erklärung dieſer exploſiv hervortretenden 


mödhtigen Ahnung würde die gar nicht fo verwunderliche An— 
nahme bieten, daß tief in der menſchlichen Seele eine unter 
Imftänden ſich äußernde Fähigkeit des Vorwiſſens ruht, die 
momentan ihr geſtattet, einen Blick in das Univerſum zu tun. 
dus hat ſchon Goethe behauptet. „Soviel iſt gewiß,“ ſagt er, 
Haß in beſonderen Umſtänden die Fühlfäden unſerer Seele über 
ihre körperlichen Grenzen hinausreichen können und ihr ein Bor- 
gefühl, ja auch ein wirklicher Blick in die Zukunft geſtattet iſt.“ 
80 urteilen vom chriſtlichen Standpunkte aus auch Alban Stolz, 


Qutberlet, Splittgerber, Ernſt Meinke, Ludwig u. a. 


Ob dieſe 


Kraft im einzelnen Menſchen zur Entwicklung gelangt oder 


nich, darauf kommt es hier gar nicht an. 
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Holzſchnitt von Fritz Kuhn. 


Bemerkenswert iſt, 


Alfe Leute. 


Von Rolf Brandt. 


In einem Berliner 
Altersheim hat ſich ein 
Greis aus Nahrungs- 
ſorgen erhängt. Ehe⸗ 
maliger Vergoldermeiſter, 
ganz leidliche Verhältniſſe. 
Dann kam die Entwer⸗ 
wertung des Geldes und 
überfiel den alten Mann, 
der auf die einhundert. 
undvierzig Mark ange— 


ewielen war, die im Durchſchnitt die Inſaſſen der Berliner 
Llersheime zu verzehren haben. Sein Eſſen nahm der greiſe 
Nenalige Handwerker aus der Hoſpitalküche, da er längſt zu 
Smerfällig geworden war, ſich ſelbſt etwas zu bereiten. Weiter 
ank der Vert des Geldes, das Altersheim mußte beſchließen, 
in Preis einer Mahlzeit ohne Fleiſch auf drei Mark und eines 
Zuugeſens mit einem Stückchen Fleiſch auf ſechs Mark feſtzu— 
“ten. Das konnte der alte Mann nicht bezahlen, wie es auch 
* übrigen Infaffen des Altersheims faft ausnahmslos nicht be 
len konnten. Wie foll man 90 Mark für das Mittageſſen aus⸗ 
deen, wenn man einhundertvierzig Mark für das. Leben eines 


agen Monats zur Verfügung hat. 


der Greis ſprach noch am Abend mit einem Zimmernach— 
e Er gagte, es ſei wohl ſchwer, aber man müſſe den Mut 
ngen, ein Ende zu machen. In der Nacht brachte dann 
n Rüde den Mut auf. Man fand ihn am Morgen tot vor. 

& ft ein Einzelfall. Aber in dieſem Einzelfall liegt die 
Lal der alten Leute. Sie haben einmal geſpart, ſie haben 
al gehofft, mit ihren paar Spargroſchen ein leidliches Alter 


ſchem zu können. 


Nun geht die Not durch die kleinen 


Sen, nun fteht der Hunger an ihren ſchmalen Betten, nun 
PN der lezte Reſt ihres Lebens fo tiefverfchattet, daß der Schat⸗ 


ds Todes kaum noch ſchrecken kann. 
®er die Verhältiffe in den Altersheimen Deutſchlands 


und 


en Privgtanftaften ähnlicher Art durchgeht, wird von einem 
n Enſezen gefaßt werden. Die Summen, die den greifen 
ieh zur Verfügung ftehen, find fo gering, daß fie viel- 
og gerade das Verhungern verhüten, aber nicht mehr 
"ses, h beben zu friſten. Es iſt richtig, auch die junge Ge- 
don trägt das ſchwere Schickſal Deutſchlands auf ihren 
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daß jenes Vorſchauen oder Vorwiſſen ſich beſonders häufig auf 
dem Sterbebette äußert, wenn die irdiſchen Begriffe von Raum 
und Zeit die ſcheidende Seele zu verlaſſen beginnen. — Das war 
ſchon dem Altertum nicht unbekannt; Cicero, Aretaeus, Syneſius 
berichten davon. In gleichem Sinne drückt ſich wieder Goethe, 
noch beſtimmter Hegel aus; auch H. Schubert, W. Schneider u. a. 
ſprechen davon, und der däniſche Profeſſor Hornemann (Kopen» 
hagen) hat in ſeiner Schrift „über den Zuſtand des Menſchen 
kurz vor dem Tode“ intereſſantes Material dazu beigebracht. 

Wie nun dem Sterbenden Raum und Zeit verſinken und es 
hell wird vor dem brechenden Auge, ſo haben wir uns auch 
wohl den Zuſtand des Sehers im Zweiten Geſicht zu denken. In 
ſeiner Entrückung iſt die raumzeitliche Schranke, die den Geiſt 
ſonſt gefeſſelt hält, momentan gefallen — die Zukunft wird zur 
Gegenwart, und Bilder der Ferne ſuchen ihn heim. Blitzartig, 
nur hie und da, nur wo die Seele einſeitig gemütstief und für 
beſtimmte Objekte erregbar und empfänglich geworden, zerreißt 
ſie den Schleier, der die Dinge der Zukunft verhüllt, um dann 
alsbald wieder zurückzutauchen in das gewöhnliche Bewußtſein. 

Daß ein ftarfer innerer Erregungsdrang der Viſion den 
Boden bereitet, ſo daß der Seher ſchauen muß, ob er wollen 
mag oder nicht, wird in allen Zeugniſſen bekundet. Ahnlich iſt 
es bei der Prophetie. Schon Shakeſpeare, dem großen Seelen— 
fenner, war das bekannt. Unmittelbar, bevor der Geiſt des er— 
mordeten Cäſar dem Brutus erſcheint, läßt er dieſen ſtöhnen: 
„O Caſſius, ich bin krank — an manchem Gram!“ 

Und nun beſcheiden wir uns mit dem, was wir wiſſen 
können, ohne mehr zu wiſſen: Was in den Tiefen unſerer Seele 
wohnt, iſt, um das nochmals zu betonen, uns ſelber nicht be— 
kannt, und mehr werden wir ſchwerlich jemals erfahren. 


Schultern. Auch die junge 
Generation kämpft mit 
geducktem Nacken gegen 
den toſenden Sturm der 
Zeit an. 

Aber die alten Leute 
können nicht mehr kämpfen. 
Sie haben einmal das 
Ihre getan, glücklicher das 
Ihre für ihr Vaterland 


getan, als die Generation, 
die trotz allen Heldenmutes und aller Aufopferung aus dem 


Schickſalskampf ohne Sieg und Glück zurückgekehrt iſt. Vor allen 
Jungen ſteht noch die Hoffnung, ſteht noch der Traum von 
Tagen, da die Seele wieder freier atmen kann. Für die alten 
Leute iſt keine Hoffnung mehr. Sie leiden unter den Folgen 
von Taten, die ſie nicht mehr mitgetan haben, und das Sinken 
des Geldes, das durch den neuen Notendruck verurſacht wird, der 
größten Vermögenskonfiskation, die ein Staat je betrieben hat, 
trifft zuerſt ihre kleinen Erſparniſſe, von denen der Staat ihnen 
eben durch den immer neuen Notendruck täglich mehr und immer 
mehr fortnimmt. 

Alice Berend erzählt, daß im Sizilien des Altertums der 
Brauch geherrſcht habe, Greiſe und Greiſinnen, deren Betagtheit 
ſie der notwendigen Kräfte für den Kampf ums Leben beraubte 
von einer Klippe ins Meer ſtürzen. Wir ſtürzen keine alten 
Leute mehr ins Meer. Wir laſſen ſie langſam verhungern 

Aus der Einſicht, daß dies Vergehen und Verdämmern von 
hilfloſen greiſen Menſchen eine Gewiſſenslaſt für Deutſchland 
ſein müßte, die es erdrücken muß, hat ſich die Altershilfe des 
Deutſchen Volkes, Volksſammlung für das notleidende Alter 
Hauptgeſchäftsſtelle Berlin NW 7, Dorotheenftr. 2, gebildet. Sie 
will verſuchen, die Herzen wachzurufen und dem äußerſten Elend 
zu ſteuern. Vor allen Dingen will ſie in der jungen, der 
kämpfenden und lebenden Generation den Gedanken wieder 
brennen laſſen, daß die Ehrfurcht vor dem Alter eins der 
heiligſten Güter eines Volkes iſt, und daß die Pflicht von Blühen- 
den und Lebenden verlangt, der Hilflofen und Abſterbenden ſich 
anzunehmen. 

Es wurden hier keine Zahlen gegeben, obwohl Statiſtiken 
durchgeführt ſind. Aber von einem bekannten Mittelſtandsheim 
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in dem alte Frauen und Mädchen aus allen Kreiſen des deut— 
ſchen Mittelſtandes, aus Beamten-, Kaufmanns⸗-, Offiziersfami— 
lien untergebracht find, iſt bekannt, daß das monatliche Einkom— 
men 150 Mark beträgt, während das monatliche Exiſtenzmini— 
mum in Groß-Berlin für eine einzelne Frau auf 612 Mark im 
vergangenen Monat feſtgeſtellt wurde, wobei tatſächlich nur das 
Notwendigſte zur Erhaltung des Körpers eingeſetzt wird. Viel— 
leicht kann man ſich bei dieſen Zahlen vorſtellen, daß drei Viertel 
des Monats, wenn nicht noch mehr, eben durch Hungertage aus— 


Blätter 


Wie man einem Punch vorbeugf. Das franzöſiſche zweite 
Kaiſerreich befand ſich nach dem Krimkriege auf der Höhe, und 
Napoleon III. bereiſte damals mit der Kaiſerin Eugenie ver— 
ſchiedene Provinzen. Überall war für glänzenden Empfang vor— 
geſorgt, aber in größeren Städten kamen doch bisweilen Miß— 
töne zu Gehör, da die Republikaner von ehedem unverſöhnlich 
blieben. Für die Fahrt durch die Normandie hatte man einen 
zweitägigen Aufenthalt des Kaiferpaares in Evreux, dem Haupt: 
ort des Departements Eure, angeſetzt. Erſt am Tage vor An— 
kunft des hohen Beſuchs erfuhr der Eurepräfekt Janvier de la 
Motte, daß die Revolutionäre insgeheim Vorbereitungen träfen, 
um den feierlichen Einzug zu ſtören und Tumult hervorzurufen. 
Der Präfekt, auch ſonſt ein Typus der gewitzten höheren Beam— 
tenſchaft jener Tage, beſann ſich nicht lange, ſondern ließ ſofort 
die Führer der Bewegung in fein Bureau rufen. „Ich kenne 
Ihre Pläne“, redete er fie an, ernſt und jovial zugleich. „Kommen 
Sie mit dieſen Abſichten morgen zum Vorſchein, ſo folgt Ihre 
Verhaftung, Anklage und Verurteilung. Unterlaſſen Sie aber 
jetzt noch den Putſch, werden Ihre politiſchen Freunde Sie feige 
Verräter nennen und Ihnen den Rücken kehren. Nehmen Sie 


diesmal getroſt mein Ausfluchtsmittel an. Ich laſſe Sie, 
wie Sie hier ſind, hinter Schloß und Riegel bringen 
und dabehalten, ſolange die Majeſtaten hier weilen. Nach 


deren Abreiſe ſetze ich Sie natürlich ebenſo prompt in Freiheit. 
Auf dieſe Weiſe entgehen Sie den Vorwürfen Ihrer Partei, 
denn Sie konnten ja nichts ausrichten, weil Sie eingeſteckt 
waren, und um die ſechs Monate Gefängnis von Rechts wegen 
kommen Sie gleichfalls herum. Außerdem werden Sie Ihren 
Aufenthalt im Loch' nicht unkomfortabel finden. Was meinen 
Sie?“ — Die „Jakobiner“ erklärten den Vorſchlag ohne Zögern 
für geiſtreich und unterwarfen ſich der angebotenen Löſung. Die 
gute Stadt Evreux verlebte zwei feſtliche Tage, während die rat— 
loſen Gegner, tief eingeſchüchtert und ohne Leitung, ſich nicht zu 
rühren wagten. Janvier de la Motte ließ ſich dann das Ver— 
gnügen nicht entgehen, die Gefangenen ſelbſt zu befreien. Sie 
waren ſo gut verpflegt und eben noch ſo reichlich getränkt 
worden, daß ihre Laune ihnen den einſtimmigen Zuruf ent— 
lockte: „Hoch der Herr Präfekt!“ Er aber lächelte mit ironiſcher 
Sanftmut und erwiderte nur: „Liebe Freunde, Sie übertreiben.“ 

Friedrich Paulſens Lebensbekenntnis. Bei ſeinem Tode 1908 
hinterließ der berühmte Berliner Philoſoph den bereits 1905 
niedergeſchriebenen Text eines Scheidegrußes, der dann auf eine 
Gedächtnistafel übertragen wurde. Sie hängt in der Kirche zu 
Langenhorn bei Huſum und verdient, daß ihr Inhalt wieder in 
Erinnerung gebracht wird: „Zum Andenken an Dr. Friedrich Paul— 
ſen, geboren allhier zu Langenhorn am 16. Juli 1846, wo ſeine 
Eltern waren Paul Fr. Paulſen und Chriſtine, geb. Ketelſen, ſeine 
Lehrer Küſter S. Broderſen und Paſtor C. Thomaſen, geſtorben 
u Steglitz bei Berlin am 14. Auguſt 1908, nachdem er an der 
Berliner Univerſität durch 33 Jahre als Lehrer der Philoſophie 
und Pädagogik gewirkt hat. Der Wahrheit und der geſunden 
Vernunft Freund, Feind der Lüge und dem Schein, ein Anhänger 
der guten Sache, auch der nicht ſiegreichen, der Ehre der Welt 
nicht allzu begierig, nicht im Gefolge des Willens zur Macht, der 
Heimat treu, den Eltern und Lehrern ſeiner Jugend dankbar zu— 
getan, lebte er in einer Zeit, die von dem allen das Gegenteil 
hielt, und verließ daher nicht unwillig dieſe Welt in der Hoffnung 
einer beſſeren.“ 

Richard Wagner als „Minſtrel“. Ein Geſchichtchen zu des 
Meiſters erſtem Londoner Aufenthalt hat der „Gil Blas“ ausge⸗ 
graben. Wagner wurde auch dem Lord Pitkin vorgeſtellt, der 
als einflußreich in der vornehmen Geſellſchaft galt, jedoch des 
Verſtändniſſes für muſikaliſche Dinge entbehrte. Seine Frage, 
wo die angekündigte Aufführung ſtattfinden ſolle, beantwortete 
Wagner: „Am Dienstag in St. James Hall; ich dafl auf die 
Ehre Ihrer Anweſenheit.“ Das Konzert verlief günſtig, ſo daß 
Wagner am nächſten Geſellſchaftsabend von Glückwünſchenden 
umdrängt wurde. Lord Pitkin blieb nicht fern, ſtimmte in die 
Bewunderung ein und fügte dann hinzu: „Niemals habe ich 
einen fo unterhaltenden Vortrag erlebt; Tränen habe ich ge— 
lacht!“ Entſetzt trat Wagner einen Schritt zurück, aber der Lord 
blieb unbeirrt und fuhr begeiſtert fort: „Vielleicht glauben Sie 
es nicht, allein ich kann verſichern, daß ich eine halbe Stunde 
brauchte, bis ich Sie unter der Perücke und dem vorzüglich ge— 
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gefüllt werden müſſen. Von den Inſaſſen dieſes Stifts haben 
ſich denn auch viele ſchon unter Fürſorge geſtellt. 

Wer dieſe furchtbare Not überdenkt, wird zu der Überzeugung 
kommen, daß ſie geändert werden muß. Noch ſind wir nicht ſo 
weit wie die alten Sizilianer, noch glauben wir an die Pflicht 
eines Kulturvolkes, das Alter zu ehren und vor grauen Haaren 
aufzuſtehen. (Die beiden oben wiedergegebenen, ſtark verkleiner— 
ten Holzſchnitte werden als Stiftungsurkunde den Spendern 
von 3000 Mark und 1000 Mark überreicht.) 


Blüten. 


ſchwärzten Geſicht wiedererkannte.“ Lord Pitkin hakte die „Hall“ 
verwechſelt und den deutſchen Tonmeiſter für einen Konzert— 
ſänger gehalten. So geriet er in eine Darbietung der beliebten 
„Nigger-Minſtrels“ hinein und fand ſich auf ſolche Weiſe mit der 
Überraſchung beſtens ab. — Obgleich nicht völlig unwahrſchein— 
lich, iſt das Begebnis doch wohl glatter erzählt als verbürgt, 
gleich mancher Anekdote über Verdi, von deren Mehrzahl es 
zuletzt hieß: „Se non & Verdi, è ben Trovatore.“ 

Erſt das Geſchäft ...! Gegen Ausgang des vorigen Jahr: 
hunderts war in Kalkutta wieder einmal die öffentliche Hinrich— 
tung eines gefährlichen Verbrechers anberaumt. Eine zahlloſe 
Menge umgab den Galgen, während im nahen Gefängnis der 
Henker erſchien, um den Verurteilten in Empfang zu nehmen. 
Er mußte warten, weil ein am frühen Morgen gelandeter 
Gentleman durch vorgewieſene Ermächtigung des Gouverneurs 
den Vortritt erhalten hatte. Nach einer Weile bekam aber auch 
der Henker Einlaß in die Zelle, während der unbeteiligte Be— 
ſucher vom Verurteilten Abſchied nahm. „Und es bleibt wirk— 
lich und wahrhaftig dabei?“ fragte dieſer den Gentleman ein— 
dringlich. — „Fünfhundert Pfund an Ihre Erben“, verſicherte der 
Herr ernſt und feierlich. „Ich halte mein Verſprechen.“ — Der 
Verbrecher ward angekleidet und ſtand bald nachher auf der 
Richtſtätte, wo er die Erlaubnis erbat, vor dem Ende die Menge 
mit wenigen Worten anreden zu dürfen, was auch bewilligt 
wurde. Und mit lauter, durchdringender Stimme ſtieß er her— 
vor: „Ihr alle rundum, hört und merkt es euch genau, was ich 
ſage. Die beſte Schokolade iſt die Schokolade der Williamſon-Co.“ 

Dionys, der Tyrann, fand einſt im Tempel Jupiters ein 
kniendes Weib, das mit großer Inbrunſt für ſeine Erhaltung 
betete. Das gefiel ihm; freundlich grinſend Nan er die 
Betende, wodurch er ihre Liebe gewonnen. Ach, Herr, 
antwortete ſie, „du biſt der dritte Tyrann, den ich über Sizilien 
herrſchen ſehe. Zur Zeit des erſten hatte ich vier Kühe, er 
nahm mir eine, ich flehte um ſeinen Tod, und er ſtarb. Sein 
Sohn nahm mir die zweite Kuh, und auch ihn hab' ich zu Tode 
gebetet. Du haſt mir die dritte genommen, und nun flehe ich 

ag und Nacht um dein Leben, daß mir meine letzte Kuh er— 
halten bleibe.“ — „So wird ſie dir gewiß nicht genommen 
werden“, lachte Dionys. „Sorgt dafür,“ ſagte er zu ſeinen Be. 
gleitern, „daß die Frau drei Kühe auf meine Koſten erhalte. 

Ein engliſches Vineta iſt die noch in unterſpülten Reſten zu 
erblickende Stadt Dunwich unweit Saxmundham an der Küſte 
von Oſtanglien. Schon zu Römerzeiten von Bedeutung, wurde 
Dunwich in frühchriſtlichen Tagen Biſchofsſitz und gewann durch 
ſeinen Hafenverkehr an Umfang, ſo daß es um 1200 mehr als 
50 Kirchen und Klöſter zählte, eigene Münzen ſchlug und von 
den Königen, die hier einen Palaſt erbauten, reich begabt wurde. 
Heute ſteht von der verſchwundenen Herrlichkeit nur noch das 
letzte, ſchon ſeewärts überhängende Gemäuer der Allerheiligen: 
kirche auf hoher Klippe, die einſt eine engliſche Meile landein 
gelegen haben ſoll. Auch die romantiſchen Trümmer des vor 
maligen Franziskanerkloſters find noch zu ſehen, aber Jahr für 
Jahr nagt des Meeres Flut weitere Stücke ab, und die Erdſtürze 
zum Strand herunter führen nicht nur große Mauerblöcke, ſon⸗ 
dern auch maſſenhaftes Gebein des alten Friedhofes hernieder, 
der die Kirche umgab. Es iſt eine Art Touriſtenſport geworden, 
dort nach Menſchenknochen zu fiſchen, um ſie mit heimzunehmen. 
Dunwich hatte „auf Sand gebaut“, und die bibliſche Warnung 
davor iſt an der Stadt in Erfüllung gegangen. Ein moderner 
Weiler gleichen Namens, in einiger Entfernung errichtet, wird 
vermutlich in nicht allzu langer Friſt das gleiche Schickſal 12155 

Die Erneuerung der Poſibeſtellungen bitten wir alle diejenigen 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an, den 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt beim 
Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinnerungsſchreiben u. 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtamt kostenlos 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Erfolg: 
loſigkeit der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 

Berlag der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. an 

Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe ein” 
1 5 5 Holzſchnittes „Frühling“ von Rudolf Siegmun 
(Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin). 
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Die Welt 


Frühjahrsmoden « 


Es it ein gutes Zeichen für die Leiſtungsfähigkeit unferer 
deuten Modeninduſtrie, aber auch für die Geſchmacksentwick— 
lung des Käuferkreiſes, daß in jedem Jahre die Mannigfaltigkeit 
ihrer Darbietungen wächſt, zunehmen muß, um den wähleriſcher 
gewordenen Anſprüchen der Käuferkreiſe zu genügen. Kritiſcher 
als ehedem ſtehen die Frauen Deutſchlands heute den neuen 
Kistinien und den Einzelgedanken der Modengeſtalter gegen: 
über, man wünſcht nicht mehr eine, faſt möchte man ſagen, „Nor— 
molmode“, ſondern vielmehr eine beträchtliche Reihe von For: 
men der verſchiedenſten Art, aus der die für die eigene Figur 
und Umwelt geeigneten, dem perſönlichen Geſchmack und den 
indioduellen Gebrauchszwecken entſprechenden entnommen mer: 
den können. 

Damit iſt Anſporn und Wechſelwirkung geſchaffen, um dem 
Streben der in der deutſchen Modenbewegung führenden Kreiſe 
wie der ihnen nachfolgenden, vom Käufer beſonders abhängigen 
mütleren Schicht der Modenherſteller Unterſtützung und durch 
Annahme oder Ablehnung zu neuen Leiſtungen anregende För— 
derung zuteilwerden zu laſſen, die allein ihre weitere erfolgreiche 
Entwicklung gewährleiſtet. 

Dementſprechend zeigt auch die diesjährige, zur Zeit der Nie— 
kerchtiſt dieſer Zeilen aus den angeführten Gründen 
eft verſuchsweiſe auftretende Frühlingsmode eine 
Lelgeftalt, die faſt verwirrend wäre, wenn 
nicht beſtmmte Gedanken ſich in ihr 
miedetkoblen und durch die Gleich— 
jeitzlei: ihres Auftretens die ziemlich 
hitere Gewähr dafür böten, ſich er— 
folgte durchzusetzen. 

Als einer dieſer Grundgedanken 
ft die lange, fließende Linie zu 
beachten, die an der Mehrzahl 
der Kleidungsstücke feſtzuſtellen 
it Sie greift zurück auf die 
Jewandung des griechiſchen 
Aletums und zeigt ſich, wie 
in Winter bereits an zahlreichen 
geelſhaſtekleidern, nunmehr auch 
an den Nachmittagskleidern, den 
Imbängen, Mänteln, ſtrahlt ihre 
Sıtung ſogat auf das elegante 
Stroßenfleid aus. 

Der ſchöne Faltenwurf iſt vor- 
berrkhend, feiert feine Triumphe an 
Szusmodellen, die in koſtbar- weichen 
Leben. oder Wollſtoffen gearbeitete getreue 
Aahtiltung der Gewänder von Tanagrafiguren 
der anderen Kunſidokumenten des klaſſiſchen 
regenums darſtellen würden, wenn nicht ein 
zaleilches Ornament an der Gürtung oder 
fung die willkürliche Phantaſtik der Armel und andere Ein- 
been ihnen die moderne Note geben würden. 

Alte Ausftrahlungen finden ſich auch an den einfacheren, 
r für die breiteren Schichten beſtimmten Kleidern: Überge— 
““ Bahnen, die an einer Seite zipflig herabhängen, tiefliegende 
tungen, locker fallende Oberteile, weit ausſchwingende Armel 
= de Kennzeichen hierfür. Sie zeigen ſich auch an den Pro: 
“adenmänteln, denen in dieſem Jahre befondere Aufnahme 
"werden dürfte und die ſowohl in koftbarſter Ausführung 
n vornehm⸗einfachen oder ſchnittechniſch intereſſanten For— 
"en angeboten werden. 

„Rt praftifche Straßenanzug bewegt ſich dagegen meift in 

bUerleſennen Bahnen. Zweckmäßigkeit bleibt hier das 

„enmotip, Daher wird auch der gerade, nur durch einige 

"gruppen belebte halblange Rock ohne jede Zipfeleien in 
„ Neidergruppe vorherrſchend fein, während die Jacke nur 
Agen Abwandlungen der neuen Modenrichtung folgt. 

i ſocche beſteht darin, daß das Jackenoberteil auch im 

n Kufig geſchnitten wird, an das ſich die Schoßteile leicht 

anfügen, zuweilen glodig ausfallend, oft aber auch eng⸗ 

„ad und durch mehrere Knöpfe gürtelmäßig feſt geſchloſſen. 
ln lehtangedeuteten Falle iſt das Oberteil ziemlich lang, 

ei de Hüften reichend, gehalten und ſetzt damit die lange 

dr Basen und der Nachmittagskleider auch im Straßen- 
en. Als Ausputz diefer Koſtüme werden mit Vorliebe 


Aufn. Becker & Maaß, Berlin W. 
Roſenhut. 


der Frau 


Von Emma Stropp 


dicht übereinandergereihte Treſſen benutzt, ebenſo Blenden und 
geſchnittene Stoffſtreifen, denen häufig eine farbig abweichende 
Unterlage gegeben wird, ſo daß ſich daraus ein diskretes, aber 
anſprechendes Spiel der Tönungen ergibt, das beſonders bei 


Marineblau und Schwarz gut wirkt. An eleganteren Modellen 
werden, auch für die Straße, Metallwirkungen angebracht, die 
die in oft kaum ſichtbaren Linien dem Stoff gleichgetönten 
Stickereien begleiten, ſich auch zu glänzenden Punkten ballen 
oder in Stahlſchnallen, Stahlgürteln und Ähnlichem Ausdruck 
finden. Die Vorliebe für Stahl zeigt ſich übrigens auf der 
ganzen Linie der Frühlingsmode, vom erſtklaſſigen Stück bis zur 
Mittelware, und wird uns im Sommer durch Stahlnachahmungen 
wohl etwas zuviel werden. Heute jedoch finden die als „letzte 
Neuheit“ herausgebrachten „gehämmerten“ Stahlgarnierungen 
vorzugsweiſe Beachtung. Sie beſtehen aus kleinen, oft ganz 
winzigen, aber auch größeren Plättchen, Ringen oder Knöpfchen, 
die in gleichlaufenden Reihen oder in Muſtern dem Stoff ein— 
geſchlagen werden. Sind an dem betreffenden Stück Gürtungen 
vorhanden, ſo werden auch dieſe aus Stahlornamenten gebildet. 
An einzelnen Modellen muß die Wirkung dieſes neuen Ausputzes 
als durchaus günſtig angeſprochen werden, an anderen erſchien 
ſie ſchwer und plump. Sie erfordert eben einen ſehr ge— 

ſchulten Geſchmack, der Übertreibungen zu vermei- 
den weiß. Eine andere Neuheit des Aus— 
ſchmuckes von Kleidungsſtücken der verfch'e- 
denſten Art bilden aus dem gleichen 
Stoff gearbeitete Blüten, meiſt chry— 
ſanthemenähnlicher Geſtaltung. Sie 
umgrenzen den Rockſaum der Tanz— 
und Geſellſchaſtskleider, halten die 

Raffungen der Nachmittagskleider 

oder Mäntel und finden ſich auch 

an den Frühjahrshüten wieder, 
die vielfach Ton in Ton gehal en 
find. Dem gemäßigten, zurück. 
haltenden Charakter des Formen- 

Angebots entſprechend ſind auch 

die Farben ſtill und ruhig. Braun, 

in allen Schattierungen, ſteht da— 
bei an erſter Stelle, beſonders be ⸗ 
liebt iſt ein warmer, ins Goldige 
ſpielender Ton. Auch Grau, vom 
garteſten Perlgrau bis zum falten 
Dunkelgrau, wird viel geſehen, daneben 
ſelbſtverſtändlich Marineblau, wäl rend 
Schwarz jetzt mehr und mehr zurücktritt. 
Von den leuchtenden Farben, die für Feſt— 
kleider, für Garnierzwede und auch für die Hut 
mode in Betracht kommen, ſteht Rot im Vorder— 
grunde. Es wird in den verſchiedenſten Abtönu gen 
gezeigt, vom Rot der Fuchſien oder Alpenveilchen, dem gelblichen 
Flammenrot bis zu dem weicheren Korallenrot. Daneben findet 
das ins Bläuliche ſpielende Jadegrün ſtarke Beachtung. 

Aus Bändern dieſer Farbe werden häufig ganze Frühjahrs— 
hüte geflochten und gleichzeitig garniert, ſelbſtverſtändlich nur in 
kleinen mützen⸗ oder toqueartigen Formen, während größere 
Bandhüte in gedämpfteren Farben gehalten ſind. 

Als Übergangshüte treten auch Lederhüte wieder ſtark her— 
vor, ihr hoher Preis dürfte ſie aber der Allgemeinheit nicht zu— 
gänglich machen. Sie wird Stoffhüte bevorzugen. 

Unter den eigentlichen Sommerhüten tritt die Glocke ſtark 
hervor, ebenſo die kleine Schute — beide dauernde Beſtand— 
teile der Mode. Daneben lenken vorn aufgeſchlagene, 
diademartige kleine Formen und weitausſchwingende 
Phantaſiehüte die Aufmerkſamkeit auf ſich. Bei den Laufhüten 
gleitet das Stroh der Grundform vielfach zur Garnierung über, 
eine meiſt hübſche und praktiſche Neuheit, die für den täglichen 
Gebrauch zu empfehlen iſt. Auch flotte Bandgarnierungen und 
in Betracht, während Blumengewinde, 


Federgeſtecke kommen 
Schleierdekorationen und Straußenfeder-Phantaſien ſchon eine an» 


ſpruchsvollere Geſamtſtimmung des Anzugs beanſpruchen. 
Jedenfalls bringt die Frühlingsmode ein ſo großes Angebot 

guter und auch für den Mittelſtand brauchbarer Dinge, daß keine 

Frau ihr die Schuld zuſchreiben darf, wenn ſie nicht kleidſam 


angezogen und gut „behütet“ iſt. 
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Das ſelbſtbewußte junge Mädchen und Eine kleine Mahnung. 


„Als Jüngling anmaßig und ſtutzig ...“ 

Früher war ſelbſtbewußtes, überlegenes Weſen das Charakte— 
riſtikum des jungen Mannes. Heute wetteifert in dieſer Hinſicht 
— wie in manch anderer, beſſerer — auch gar nicht ſelten das 
junge Mädchen mit ihm. Sie fühlt ſich nun einmal mehr als 
ihre ſchüchternen Schweſtern früherer Zeiten. Kein Wunder! 
Sie hat ja meiſt etwas Tüchtiges gelernt, widmet ſich einer 
Berufsausbildung oder hat ſie abgeſchloſſen. Ja, es gibt heute 
junge Mädchen in glücklicher pekuniärer Lage, die mit dem Aus— 
bilden für Berufe eine Art — an ſich natürlich lobenswerten — 
Sport treiben, indem ſie ſich nacheinander auf den verſchiedenſten 
Gebieten Abſchlußzeugniſſe erwerben. Sie beſtehen ihr Sprach— 
lehrerinnenexamen, verſäumen aber auch nicht, ſich als Kranken— 
ſchweſter ausbilden zu laſſen, erarbeiten ſich dazu noch die Kennt— 
niſſe der Sozialbeamtin uff. Es iſt gewiß herrlich, vom Schickſal 
ſo begünſtigt zu ſein, daß man ſich in aller Ruhe eine immer 
umfaſſendere Bildung, immer wertvollere Fähigkeiten aneignen 
kann. Nur hat dieſe Schickſalsgunſt eben auf der anderen Seite 
den unverkennbaren Nachteil, daß er nicht ſelten den Typus 
des unangenehm ſelbſtbewußten jungen Mädchens ausbildet, 
das alles zu können und zu wiſſen wähnt und älteren Leuten 
gegenüber einen Ton der Überlegenheit und Gönnerhaftigkeit 
beſitzt, der ſchon gegen die gute Kinderſtube verſtößt. Da gerade 
jener Mädchentyp ja im Grunde tüchtig, ernſthaft und ſtrebſam 
iſt, muß man es doppelt beklagen, daß er ſich auf dieſe Weiſe 
ganz um jene natürliche Anziehungskraft bringt, die harmlos— 
beſcheidenen, liebenswürdig=ehrerbistigen jungen Mädchen eigen 
iſt. In der Tat werden denn auch im Leben die ſelbſtbewußten 
jungen Damen manch liebes Mal ausgeſtochen von den ſchlichteſten 
Erſcheinungen, deren Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit gerade 
die Herzen gewinnt und die Gemütlichkeit aufkommen läßt. 
Darum legen die erſteren denn auch im Laufe der Jahre nicht 
ſelten das überlegene Getue ab — ſie werden jugendlich, wenn 
die Jugend vorüber iſt. Und dann iſt es manchmal zu ſpät. 
Mütter ſollten es darum nicht überſehen, wenn ſich bei ihren 


Erholungsheim für den gebildeten Mittelftand * 


Wer die Arbeit des Hilfsbundes für gebildete Frauen ſeit 
Jahren verfolgte, weiß, daß er als dringend notwendiges Ziel 
die Einrichtung eines eigenen Erholungsheims für Angehörige 
des gebildeten Mittelſtandes betrachtete. Der Krieg und ſeine 
Begleit- und Folgeerſcheinungen ſchoben die Verwirklichung 
dieſes Planes hinaus, erſt im Vorjahre gelang es, die dafür not— 
wendigen großen Mittel bereitzuſtellen, den Ankauf eines paſſen— 


EU 
lin en fernten 


Grundſtückes zu 
tätigen und mit 
inniger Freude 
und ſorgſamſter 
Liebe die innere 
Ausgeſtaltung 
des erſehnten 
‚eigenen‘ Heims 
zu unterneh⸗ 
men. Es braucht 
nicht verſchwie⸗ 
gen zu werden, 
daß v el Mühe, 
Arbeit, mancher 
Arger und un⸗ 
erwartet hohe 
Unkoſten damit 
verbunden war 
ren, — das iſt 
in dieſer Zeit 
num einmalnicht 
anders, in der 
es „ſeſte Preiſe ! 
nicht mehr gibt Mn 
und das Schid- 
ſal aller Etats 
it, üverſchruten 
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Blick auf den See. 


Töchtern während der Entfaltung der jugendlichen Perſönlichkeit 
und ihrer Fähigkeiten eine gewiſſe Neigung zur Großartigteit 
kundgibt. Statt ſich ſelber in liebender Bewunderung dadurch 
imponieren zu laſſen, wie man es ſo oft beobachten kann, ſollten 
ſie dies vielmehr rechtzeitig durch feinen Spott bekämpfen und 
die Tochter darauf aufmerkſam machen, daß ſie auf dem Wege 
iſt, ſich lächerlich oder unſympathiſch zu machen. 
* * * 

Zweifellos wünſcht ſich jede junge Mutter nur „kinderliebe“ 
Hausangeſtellte. Verſteht nun aber eine derartige junge Kraft 
es allzuſehr, das Herz des Kindes zu gewinnen, ſo iſt es der 
Mutter doch auch wieder nicht recht; fie fühlt ſich heimlich be- 
raubt und beginnt, ſich eiferſüchtig zwiſchen das Kind und die 
betreffende Perſönlichkeit zu ſtellen. Die Furcht, daß ihr die 
andere das Herz des Kindes entfremdet oder ſie wenigſtens an 
die zweite Stelle drängt, kann ſo groß ſein, daß die Hausfrau 
unter Vorwänden das Verhältnis löſt. Ein ſolches Verhalten 
iſt töricht und rächt ſich oft, indem man nicht fo bald einen voll⸗ 
wertigen Erſatz findet. Ja, die unfreundlichen Wallungen gegen 
die Angeſtellte zeugen auch von einem Herzen, das nicht zart 
nachzufühlen verſteht, nicht gütig mitempfindet. Während die 
junge Mutter im Schoße der eigenen Familie lebt, die Liebe des 
Gatten genießt, oft die eigene Mutter bei ſich haben kann und 
überhaupt eine angenehme, unabhängige Stellung im Leben ein 
nimmt, verbringt die junge Angeſtellte ihre Tage in der Fremde, 
ohne Angehörige, ja, wenn ſie erſt kurze Zeit in der Stadt weilt, 
auch ohne alle Freunde und Bekannte. Das Beſte, was in ihr 
iſt, wendet ſich da oft dem ihr anvertrauten Kinde zu, an das 
ihr Herz ſich gleichſam klammert. Statt ihr durch kleinliche Eifer: 
ſüchteleien und Machenſchaften die unſchuldige Freude daran zu 
verderben, ſollte man im Gegenteil ein ſolches der Liebe und 
Anhänglichkeit fähiges Weſen durch dieſes ſchöne und rührende 
Band an die Familie zu feſſeln ſuchen. Denn treue Menſchen, 
die ſich dem Hauſe zugehörig fühlen, ſind eine Gabe des 35 
mels und heute nicht ſo häufig mehr zu finden. 


Von Helene Keppler. 


zu werden. Dankbar aber muß anerkannt werden, daß ſich 
immer wieder Gönner fanden, die mit offener Hand dem guten 
Zwecke dienten, und Frauen, die in angeſtrengter Tätigleit das 
Heim zum Einzug ſeiner Gäſte richteten und ſich auch von den 
Kinderkrankheiten, die jedes junge Unternehmen zu überſtehen 
hat, nicht in ihrer ſelbſtloſen Liebesarbeit hindern ließen. 

Nun aber iſt das wohl einfache, aber ſchmucke Heim fertig, es 
beherbergt ſeit 
Monaten eine 
Anzahl arbeits» 
müder und er 
holungsbedürf⸗ 
tiger Gäſte, die 
in der Ruhe und 
ſtillen Schönheit 
der märkiſchen 
Heide neueKräſ⸗ 
te ſammelten 
und mit Dank 
auf dieſe Wochen 
zurückblicken. 

Das Erho⸗ 
lungsheim des 
Hilfsbundes iſt 
in Neuhof bei 

Wünsdorf, 
Kreis Teltow ge · 
legen und in 
aal; Stunde 

von Berlin zu 
erreichen. Sein 
hübſches Gebäu · 
de iſt von einem 
faſtzwei Morgen 
großen Garten 
umgeben, in 
welchemſichauch 


7 tung des Hauſes mit 
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mme Liegehalle befindet, die den Gäſten bei trübem und reg: 


wiiſchem Wetter Aufenthalt im Freien geſtattet. Wald und 
Zaſſer liegen nahe, die Verpflegung iſt gut und reichlich, wenn 
nuch einſach, dem beſcheidenen Penſionspreiſe angemeſſen, der 
i hetbſt vorigen Jahres auf 25 Mark für das Einzelzimmer, 


fir ein Zimmer mit zwei 
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Letpflegung angeſetzt war. 10 
die Heimleitung hofft die ſe a 
Ileiſe feſthalten zu können, 
bel weiterer Steigerung 
ıler Lebensmittelpreiſe 
wird fie jedoch vorausſicht⸗ 
ih gleichfalls eine Er⸗ 
böbung eintreten laſſen 
miffen, um die Selbſtkoſten 
deden zu können. Denn — 
und dies muß hervor⸗ 
gehoben werden — dieſes 
heim iſt keine Wohlfahrts⸗ 
einrichtung im engeren 
Sinne, es iſt dazu beſtimmt, 
tem jetzt jo bedrängten 
Nitelſtand zu für ihn er⸗ 
ſcwinglichen Preiſen Er⸗ 
dalungsmöglichkeit zu bie⸗ 
im und aus etwaigen 
lbercchöſſen, die bei Be: 


rindeftens zwanzig Per: 


arten find, einige Frei⸗ 
püge zu gewähren. 

dieſe Tatſache wird 
aalen wilkommen ſein, denn gerade der Mittelftand lehnt es ab, 
ohne Gegenteiftung zu empfangen, wird es aber dankbar 
grüßen, daß hier denen, die die noch zu wenig zahlreichen 
me der Verufsorganiſationen nicht benutzen können oder 
len, eine gemeinnützige Erholungsgelegenheit geboten wird, 
Ki der nur die Selbſtkoſten in Rechnung geſtellt werden und 
eder, bei Pri⸗ 
dutunterneh⸗ 
rungen uner⸗ 
üklihe, Aus⸗ 
hack auf Ver⸗ 
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eingerichteten Räume mit Lachen und Plaudern füllen, um in 
heiterer Gemeinſamkeit ſich an der ruhigen Schönheit der mär— 
kiſchen Landſchaft zu erfreuen oder, ſtill ſinnend durch Wald und 
Heide ſchreitend, ſich aus der Haſt und Unruhe des Alltaglebens zu 


ſich ſelbſt zurückzufinden, gekräftigt und geſtärkt für neue Arbeit. 
Freude wird es ihnen 


auch ſein, zu wiſſen, daß, je 
zahlreicher das Heim ge— 
füllt iſt, deſto mehr von 
Sorgen bedrückten Schwe⸗ 
ſtern in ihm koſtenfreier 
Aufenthalt bereitet werden 
kann, wenn auch keiner 
der Hausgenoſſen je er: 
fährt, wer es iſt, der hier 
in helfender Liebe auf— 
genommen wird. Denn 
zu helfen iſt das Ziel 
dieſes Bundes, der ſeit 
ſeinem Beſtehen, unter der 
aufopferungsvollen Leitung 
von Frau B. Wasbutzki, 
ungezählte Tränen trock— 
nete, mit Rat und Tat ge= 
ſcheiterte Lebensſchiffe zu 
neuer Fahrt aufrichtete und 
ausrüſtete und nun mit 
dieſem Heim den jahre— 
lang gehegten Wunſch er— 
füllt ſieht, ſeinen Petenten 
eine Ruhepauſe in ihrem 
Kampfe um des Lebens 


N 
n J 


SS Nahrung und Notdurft 
geben zu können und 
weiteren Kreiſen des 


Mittelſtandes gleichzeitig ein Erholungsheim zu bieten, in dem 
ſie zu mäßigſten Preiſen eine gute Sommerfriſche finden, in der 
auch Milch — dieſes dem Großſtädter beinahe fremd gewordene 
Nahrungsmittel — in beliebiger Mengen bezogen werden kann. 
Anfragen bezüglich Aufnahme in das Heim ſind zu richten an 
die Geſchäftsſtelle des Hilfsbundes für gebildete Frauen und 
Mädchen, Ber— 

lin W 50, Ans⸗ 
bacher Str. 12. 


r 5 Beſuchszeit: 
Montag, Mitt: 
woch, Freitag 


10—12 Uhr. 


denſt ausge⸗ 
Waltet iſt. Das 
eim eignet ſich Es iſt tröſt⸗ 
her beſonders lich zu ſehen, 
ir erolungse wie gerade in 
keirfige unferer Zeit, 
scusfrauen, I die ſoviel Här— 
fr  ehrerine ten und Unaus— 
e, Studen⸗ geglichenheiten 
en undfonft bringt, die für⸗ 
m Erwerbs» forgende Liebe 
den ſtehende hochherziger 
deen deren Frauen an der 
cl es piel⸗ Arbeit iſt, um 
10 nicht ers die Not zu lin⸗ 
cum, eine dern. Es braucht 
ture Reife zu nicht wiederholt 
zrtrmebmen, zu werden, wie 
s iſt aber groß die Not 
ei u einem dieſer kleinen 
Lagtaufenk⸗ Rentner iſt, die 
SU ülterer Das um 2 2 
an and her, gen ebens⸗ 
n 3 abend durch die 
tz in Som Beldentwertung 
a md 5 28 ür ein erſon. betrogen ſind. 
* 1 * 1 Simmer für eine Perf . Es braucht auch 
nicht daran erinnert zu werden, wie notwendig der geiſtig und 


„ hn foll diefem Zwecke nur eine begrenzte Anzahl 

Fmmern zur Verfügung geftellt werden, um es feinem 
* a Zwecke, in wechſelnder Folge einer möglichſt großen 
.., Nelungsbebürftiger Aufenthalt zu geben, nicht zu entziehen. 
deer dürften ſich bald einſtellen und die behaglich 


körperlich angeſtrengt arbeitenden Frau es gerade in unſerer Zeit 
ift, einmal in Gottes freier Natur auszufpannen, um den Wert dieſes 
Erholungsheimes richtig einzuſchätzen, Man kann nur wünſchen: 
Dieſes Beiſpiel einer gemeinnützigen Gründung finde Nachahmer! 


Sparzwang und Erziehung zur Sparfamfeit. * 


Geld ausgeben iſt leicht. Geld in der rechten, Weife aus: 
geben iſt ſchwer, iſt eine Kunſt. In früherer Zeit war es keine 
Streitfrage, ob man die Kinder zur Sparſamkeit erziehen ſollte. 
Solange Deutſchland ein armes Land war und jeder ſich ein— 
ſchränken mußte, lernten die Kinder von ſelbſt, ſich zu behelfen. 
Auch in den wenigen wohlhabenden Familien galt Beſcheidenheit 
und Schlichtheit der Lebensführung als ſelbſtverſtändliche Tugend. 

Dann kam, ſeit den ſiebziger Jahren, der wirtſchaftliche Auf— 
ſchwung. Neue Sitten zogen ein. Man gönnte ſich nicht nur eine 
behagliche Lebensführung. In vielen Kreiſen herrſchten Luxus 
und Verſchwendung. Auch die Jugend wurde davon ergriffen. 
Namentlich wo durch zeitige eigene Erwerbsarbeit die jungen 
Menſchen früh ſelbſtändig wurden, lag die Gefahr nahe, daß ſie 
dieſe Selbſtändigkeit auch in finanzieller Beziehung mißbrauchten. 

Das machte ſich beſonders bemerkbar, als während des Krieges 
die erziehende Autorität der Eltern vielfach verſagte und die Ver— 
dienſte der jungen Leute raſch emporſchnellten. In einer Zeit, da 
das ganze Volk zu ſparſamſter Lebensführung gezwungen war 
und zu ernſteſter Stimmung Anlaß hatte, konnte man viel— 
fach einen ſinnloſen und übertriebenen Aufwand von Jugend— 
lichen feſtſtellen. Die Mißſtände wurden ſo groß, daß ſchließlich in 
einigen Bezirken — auf Grund des Geſetzes über den Belage— 
rungszuſtand — ein Sparzwang für Jugendliche eingeführt 
wurde, und zwar in Berlin, in der Provinz Brandenburg und in 
dem Bezirk Kaſſel. In Berlin durften Jugendliche ihren Arbeits— 
verdienſt nur bis zu einer beſtimmten Höhe (zuerſt 18, zum 
Schluß 36 Mark wöchentlich) ausbezahlt erhalten. Von dem 
darüber hinausgehenden Wochenverdienſt erhielten ſie nur ein 
Drittel, während zwei Drittel als Sparguthaben geſperrt wurden 
und nur mit Bewilligung der Behörde (Gemeindevorſtand bzw. 
Vormundſchaftsamt) ausgezahlt werden durften, wenn der 
Jugendliche es zur Erfüllung einer geſetzlichen oder moraliſchen 
Pflicht brauchte, oder wenn die Auszahlung im wohlerwogenen 
Intereſſe des Jugendlichen lag Gur Anſchaffung von Kleidung, 
Ausſteuer, Berufsausbildung und dergl.). 

Die ganze Maßnahme hatte in ausgeſprochener Weiſe einen 
pflegeriſchen Charakter, da die ausführende Behörde (Vormund— 
ſchaftsamt) jeden einzelnen Fall prüfen und individuelle Ver— 
hältniſſe berückſichtigen mußte. Es ſollte gegenüber dem ſtark 
geſteigerten Selbſtbewußtſein der Jugendlichen, bei dem Verſagen 
der elterlichen Gewalt durch Abweſenheit der Väter, verhütet 
werden, daß durch ungewöhnlich hohen Verdienſt die Jugend— 
lichen geſundheitlich und ſittlich gefährdet wurden; fie ſollten an— 
gehalten werden, auch zur Erfüllung ihrer Unterhaltspflicht bei— 
zutragen. 

Dieſe Beſtimmung über den Sparzwang iſt leidenſchaftlich 
umſtritten worden. Insbeſondere hat die Arbeiterſchaft ſich heftig 
dagegen ausgeſprochen. Über den Erfolg oder Mißerfolg ein 
Urteil zu fällen, iſt ſchwer. Wirtſchaftlich hat ſie zwar ſicher in 
einigen Fällen erheblichen Nutzen gehabt. Die jungen Leute 
haben ein größeres Guthaben angeſammelt, das ihnen in Zeiten 
der Not oder bei beſonderen Anſchaffungen dienlich ſein kann. 
Auch die Freude am Sparen, am Vorſorgen iſt vielen dabei auf— 
gegangen. Aber im ganzen ſind die Summen, die auf dieſe 
Weiſe zurückgelegt wurden, nicht ſehr beträchtlich. 

Doch das Weſentliche einer ſolchen Maßnahme iſt ſicherlich 
nicht die Geldſammlung, die ja bei allem ſittlich und ſozial 


Verſtaubtes Glück 


„Ach, ich habe gar kein Glück!“ Wie oft habe ich dieſen 
klagenden Ausruf nur ſchon gehört! Und faſt immer von Men— 
ſchen ohne beſonders unglückliche Schickſale, oder von ſolchen, 
deren Lebensweg zwar tiefe Schatten, aber auch helle Lichter 
zeigte. Tatſächlich ſind die Menſchen, die „nie Glück“ hatten, ſeltene, 
traurige Ausnahmen. Ein Sonnenſtrahl fällt wohl in jedes, 
auch das ärmſte Leben. Und in das Leben der meiſten Menſchen 
fallen viele Sonnenſtrahlen, viele große und kleine Freuden. 

Aber warum gibt es ſo wenig ſonnige und ſo viele herbe, trübe 
und mißmutige Menſchen? Weil ſie ihr Glück ſchlecht behandeln! 

Wenn das Leben den Menſchen freundlich zulächelt und ihnen 
ein Glück beſchert — da ſind ſie wohl auch „glücklich“, ein paar 
Tage oder Wochen, vielleicht auch etwas länger. 

Aber ſehr lange hält die belebende, friſch und fröhlich, gut 
und liebreich machende Zauberkraft des Glückes nicht vor. Bald 
wird es ihnen zur Gewohnheit, und damit gewinnt wieder die 
nüchterne Alltagsſtimmung die Oberhand. Was ſie jubelnd ihr 
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berechtigten Sparen nicht die Hauptſache iſt. Die Pädagogen 
und Erzieher haben daher den Sparzwang günſtig beurteilt und 
zum Teil mit großer Energie für eine Beibehaltung der Maß— 
regel als eines wertvollen Erziehungsmittels gekämpft. Wert— 
voll iſt beim Sparen überwiegend vor allem die Vermeidung 
unnötiger, unwirtſchaftlicher und ſchädlicher Ausgaben; und 
ſchließlich die Vorſorge für die Zukunft, für die Fälle der Not. 

Der Sparzwang iſt bei der wirtſchaftlichen Demobilmachung 
im Oktober 1918 wieder aufgehoben worden. Kein Zweifel kann 
aber darüber beſtehen, daß an Stelle der Zwangsmaßregeln die 
Erziehung zur Sparjamteit treten muß. Das bedingt nicht nur 
die Lage des deutſchen Volles; ſeine Armut, ſeine Schulden. Es 
iſt auch nötig, wenn überhaupt Sittlichkeit, Kraft und Selbſt— 
beherrſchung wieder gefördert werden ſollen. Es iſt immer 
zweifelhaft, ob äußerer Zwang die ſittlichen Tugenden ſtärkt, 
ob es nicht beſſer iſt, innere Kräfte lebendig zu machen. Nur 
wo ein Volk dabei verſagt, wird Zwang am Platze ſein. 

Wie erzieht man die Jugend zur Sparſamkeit? 

Durch Ermahnung, durch Anleitung, vor allem aber durch Bei— 
ſpiel. Eltern, Schule, Fortbildungsſchule und Jugendvereine 
ſollen zuſammen wirken, um die Genußſucht, die Vergnügungs 
wut, die Verſchwendung zu unterbinden, um die Jugend zu 
lehren, reine Freuden zu genießen. 

Die Erziehung muß beim kleinen Kinde anfangen. In 
früherer Zeit war es allgemein üblich, Kinder, die auf gewiſſe 
Speiſen (Zucker!) verzichteten, dafür mit Geld zu entſchädigen, 
um fie zum Sparen anzuleiten. Das war vielleicht berechtigt, 
ſolange man ſich in weiten Kreiſen Kaffee mit Zucker als täg— 
liches Getränt leiſten konnte. Heute wird man durch einen Abzug 
von der Nahrung die Kinder kaum zum Sparen anregen können. 
Dagegen ſoll man ihnen die Bedeutung klarmachen, die im Ver⸗ 
zicht von kleinen Luxusausgaben liegt. Sehr nützlich wirken in 
dieſer Beziehung Sparkaſſen und Sparvereine, die mit einer 
beſonderen Zweckbeſtimmung verbunden ſind, die etwa dem Kind 
einen Landaufenthalt, der Familie eine Sommerreiſe oder einen 
Ausflug ermöglichen ſollen. Sehr wichtig iſt auch, daß die Kinder 
begreifen lernen, daß man keinerlei Material vergeuden darf, 
daß die rechte Sorge um die geringſten Werte nicht nur im 


Einzelintereſſe, ſondern im Geſamtintereſſe liegt. Vor allem 
gehört auch zur Erziehung zur Sparſamkeit, daß man 
die Kinder lehrt, Arbeiten ſelbſt zu verrichten, ſtatt 
fremde Arbeitskräfte heranzuziehen. Die Deutſchen ſind 
in viel geringerem Maße ihre eigenen Handweker als 
die Amerikaner, und der Handfertigkeitsunterricht in der 


Schule hat keinen Wert, wenn die Kinder nicht zu Hauſe an— 
geleitet werden, bei praktiſchen Bedürfniſſen zuzugreifen. 

Nur wenn es durch Anleitung und Beiſpiel gelingt, das junge 
Kind zu einer richtigen Einſchätzung von Geld und Gut zu er— 
ziehen, werden auch die Jugendlichen, die früh verhältnismäßig 
viel Geld verdienen, zu einem ſparſamen Gebrauch ihrer Mittel, 
zu einer Sorge für die Zukunft veranlaßt werden können. 

Wenn man ſieht, in welchem Umfange kaum der Schule en! 
wachſene junge Leute ihr Geld für Zigaretten, die jungen 
Mädchen das Geld für Näſchereien ausgeben, wodurch fie ſelbſt 
und die Volksgemeinſchaft den ſchwerſten Schaden haben, kam 
man nicht zweifeln, daß die Eltern die Erziehung zur Sparſam— 
keit als ernſteſte Aufgabe erfaſſen ſollten. 


Bon Chriffine Holſtein— 


„Glück“ nannten, gehört jetzt zu ihrem Alltagsleben und verliert den 
Reiz des Beſonderen. Solche Menſchen laſſen ihr Glück verſtauben. 
Als es bei ihnen einzog, da erhellte es mit ſeinem Glanze für 
kurze Zeit iyr Leben, aber dann achteten fie feiner nicht mehr, 
ſtellten es in einen Winkel ihres Herzens, und die mancherlel 
Mühſeligkeiten des Alltags überzogen es mit einer grauen Schicht. 
Oh, wieviel verſtaubtes Glück gibt es überall in den Häuser 
und Herzen! O du törichtes, wunderliches Menſchenweſen, das 
ſich immer ins Dunkle hineingrübeln und -bohren muß, das hun 
am Morgen unluſtig erwacht und mit trübem Blick einen Ihe: 
ren, grauen Tag vor ſich fieht, hole doch einmal all das Schöne, 
Gute und Liebe aus den vergeſſenen Winkeln hervor, was Ws 
Leben dir geſchenkt hat! Staub 
Hole es hervor und putze es ſchön blank! Reibe allen Staub 
ab, der ſich darauf gelegt hat, bis es wieder in hellem en 
ſtrahlt! Putze jeden Morgen dein Glück blank, ehe du an den 
Tagewerk gehſt — und das Leben wird dir leichter werden! 
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jene Strickarbeiten Von Chriſtine Duchrow. 


die deulſche Strickkunſt entfaltet heute ihre ſchönſte Blütezeit. direkt zu beziehen von Fr. Chr. Duchrow, Berlin Tempelhof, 
gan strict in Wolle und Seide und in jeglichem Baumwoll- oder Theodorſtraße 3). Preis des Blattes 5 Mark. Es ſind darin ent⸗ 
yeinengarn, das zu haben iſt. Das Stricken ſelbſt iſt bald und halten Spitzen und Einſätze in allen Breiten, zur praktiſchen Ver— 
mit leichter Mühe erlernt und durch unſere praktiſch-überſicht— wendung für Bettwäſche, Kinderkleidung ufw., ferner Deden und 
ſcgen Stticvorlagen zu einem wahren Vergnügen für alle hand- Sterne in allen Größen und Formen. Alle dieſe Strickvorlagen 
arbeitsliebenden Hände geworden. find fo überfichtlich klar dargeſtellt, daß 
Deſe Kunſt⸗ Strickereien erfreuen ſich jede Maſche wie im Kreuzſtich-Muſter ihr 
algemeiner Beliebtheit; ſie laſſen ſich, Feld hat und den Zuſammenhang mit der 
ßer für den eigenen Bedarf, auch als ganzen Figuration zeigt, ſomit ein Ver- 
mertvolle Geſchenke oder als ſtiller tehrtſtricken bei einiger Vorübung nicht 
Nebenverdienft beſtens verwerten und mehr möglich iſt. Die große Haltbar: 
ingen viel Freude und Dank einbringen. leit aller geſtrickten Tiſchdecken und 
ein Verfuch damit iſt jeder Dame zu Spitzen iſt ja viel erprobt und bewahrt, 
und alle Strickereien ſehen nach jeder 


ſehlen, die noch einige unausgefüllte 5 
. Wäſche wieder tadellos neu aus. 
Es wird den künſtleriſchen Sinn man: 


cher Leſerin auch anregen können, aus 
verſchiedenen Motiven dieſer Vorlagen 
wieder neue Zuſammenſtellungen zu ent— 
werfen, womit ſie ſich manche glückliche 


Wir bringen unſern Leſerinnen einige 
mue Anregungen, wie Spitzen und Ein⸗ 
läge und große und kleine Sterne für 
moderne Sachen künſtleriſch zu verwen— 


en ſind. Kuchen-Glocke. g * 
die Kuchen-Glocke (Abbildg. 1) Stunde bereiten können. Es ſtehen unſerer 
del eine reizvolle Neuheit auf jedem Büfett wie auch auf deutſchen Stricktunſt noch reiche Verwendungsmöglichkeiten offen 
um gemütlichen Kaffeetiſch für Balkon und Garten. — darum laßt uns alle fleißig daran arbeiten, aus ein wenig 
Garn und fünf Nadeln kunſtvolle Sachen herzuſtellen, die dem 


der feingeftridte Spitzenbezug beſteht aus einem runden, 
En deutfchen Hausfleiß Ehre machen! 
* * 


u 2 Jentimeter großen Stern, um den rings herum ein breiter 
eimaß angenäht ift. Die fertige Arbeit wird dann über ein N f x 
ittediges leichtes Drahtgeſtell geſpannt, das in jedem Hand: Gerade die feine Strickkunſt, wie ſie in der Biedermeierzeit 
neben dem Filetſchürzen zu 
hoher Blüte gelangt war, ſchien 


weitsgeſchäft zu kaufen iſt, 
und mit ſchmalen Rüſchen aus 
terhigem Seidenband verziert. 
Ns Material verwendet man 
eines Hätelgarn oder Leinen: 
vim. Die genaue Beſchrei— 
tung der Stridarbeit iſt im 
Rufterblatt Nr. 55 enthalten, 
worin auch noch andere Muſter 
eine Toblettdede und einen 
Iemarmer enthalten find. 

Eine elegante Salon: 
decke zeigt uns Abbil— 
ug Nr. 2. Sie war ca. 
“ gentimeter groß und bildete, 
" fmem gelblichen Leinen: 
en gearbeitet, ein Meiſterſtück 
Srötridtechnit, Die neun großen 
zune werden vom Außen: 


wie erſtorben. Kurz vor dem 
Kriege entwickelte ſie ſich neu 
und erfolgreich, bis der Mangel 
an Material das Stricken von 
ſelbſt verbot. Heute gibt es 
wieder, allerdings zu Preiſen, 
die der allgemeinen Steigerung 
entſprechen, Garn und Zwirn. 
Immerhin iſt der Wert einer 
Handarbeit auch für das ſeeliſche 
Wohlbefinden eines Menſchen 
von ſo hohem Wert, daß man 
lieber teures Material kaufen 
ſoll, um das Allheilmittel 
Stricken, Häkeln, Filetſchürzen 
ufw. anzuwenden, als mit den 
Händen im Schoß dazuſitzen 
und Grillen zu fangen. Neben— 


de nach innen hineingeſtrickt, : 8 5 3 
a viele Wickelmaſchen bilden Strick⸗Decke mit gehäfeltem Abſchluß. bei bemerkt, find geſtrickte 
"" eigenartige Zierde darin. s = 8 Spitzen ſehr ſchön und haltbar. 
"breite Schleierkante bildet den gefälligen zarten Ab— Geſtrickte, ſchmale Einſätze für Bluſen wirken außerordentlich 
daand diefer vollendet ſchönen Decke. vornehm. Vorausſetzung iſt natürlich, daß die Arbeit peinlich, 

ordentlich und gewiſſenhaft ausgeführt wird. Unſere Großmütter 


Die genaue Anleitung zur Herftellung dieſer kunſtvollen a 0 9 
de ſowie zu noch anderen kleinen Deckchen iſt in unſerm trugen mit Vorliebe weiße Strümpfe zu Kreuzbänderſchuhen, die 
ban Ar. 42 enthalten, nach dem ſich leicht arbeiten läßt. auf der Spanne feinſte Strickerei zeigten. Dieſe Mode war reich— 
ds ovale deckchen, Ab— lich ſo hübſch wie der bunte, ſpinn— 
Sn Ar 3, war in Hätelgarn webenfeine, farbige Schleierſtrumpf. 
l gearbeitet und ca. 25 Zen- Oder vielmehr er war ſtilvoller 
rar ung. Es läßt fih auch und ſchöner in der Wirkung. Da 
ausſpannen und gegebenen: die Kleider wieder bis zum Knöchel 
doch vergrößern. gehen, alſo nur der Fuß noch 
U: beſondere Neuheit werden ſichtbar iſt und das oft wenig 
' hauhfeinen Deckchen zwiſchen gutgeformte Bein gebührend ver— 
„ Blosplatten gelegt und mit borgen bleibt, wird der auf der 
“er Einfoffung von Bronze, Sil⸗ Spanne durchbrochene weiße, künſt— 
der idel umrahmt; fie dienen leriſch geſtrickte Strumpf eine 
ze für Gläſer, Blumen: ſchöne Vervollſtändigung des hellen 
“en ulm, und werden viel be: Waſchkleides bilden Es kann nichts 
e Diefe Vorlage iſt aus ſchaden, wenn wir bei unſeren Ur 
m Mufterblatt Nr. 61 ent: großmüttern, was Kultur des An, 
onen, in weſchem auch noch ein zugs anlangt, in die Schule gehen. 
I Perlbeutel beſchrieben iſt. Wir lernen von den Bildern aus 
Se -Nuſerblätter für Deut— dieſer Zeit (1820 bis 1850), wie leich. 
den Strictunſt“ find in und billig jene kleinen Zierlichteiten 
2 Am gz 1 herzuſtellen ſind, die einem Kleid 
„größeren Handarbeits- Eigenart und Reiz verleihen. 


mju haben (ſonſt auch 


Tablettdecke. 


Zeitgemäße Küche 


Sonntag: Apfelweinſuppe. Spinatgemüſe, gebratene Kalbs» 
bruſt, Kartoffeln, Fruchtſchnitten. 

Fruchtſchnitten. Am Tage vorher bereitet man aus 
250 Gramm Mehl, Salz, 40 Gramm Zucker, 1 Ei, * Liter Milch 
und 20 Gramm Hefe auf bekannte Weiſe einen einfachen Hefen⸗ 
teig, von dem man einen Kaſtenkuchen bäckt. Von dieſem Kuchen 
ſchneidet man Scheiben, die man kurz in mit Vanillezucker ge: 
ſüßte Magermilch taucht und dann auf beiden Seiten raſch in 
Fett brät. Während die zweite Seite lichtbraun gebraten wird, 
beſtreicht man die fertige Seite mit Dreifruchtmarmelade. Aus 
125 Gramm durch ein Sieb geſtrichenem Quark, der mit Va— 
nillinzucker geſüßt wird, und dem ſteifen Schnee von 2 Eiweiß 
wird eine ſchaumige Maſſe gerührt, die man beim Anrichten 
auf die gebratenen Fruchtſchnitten häuft. Einfacher auch aus 
Weißbrotſcheiben zu bereiten. 

Montag: Erbſenſuppe mit Eisbein. Apfelbrottorte. 

Apfelbrottorte. 750 Gramm Apfelſcheiben (auch ge: 
weichte Trockenäpfel ſind brauchbar) werden mit wenig Waſſer, 
Zitrone, Zucker und 50 Gramm gereinigten Korinthen garge— 
ſchmort und heißgehalten, Saft dürfen die Apfelſcheiben nicht 
haben. 300 Gramm altbackenes Schwarzblot reibt man und 
macht es in 75 Gramm Margarine heiß, miſcht Zucker und Zimt 
durch und füllt die Hälfte in eine eingefettete Springform. Dig 
Apfelſcheiben gibt man darauf, bedeckt fie mit dem Reſt Brot, 
legt Fettflöckchen obenauf und bäckt die Torte in mäßiger Hitze. 

Dienstag: Einbrennſuppe. Kohlrüben mit Kartoffeln, 
Bratwürſtchen. 

Mittwoch: Haferfiodenfuppe. 
tunke. 

Kohlpudding. Man ſchneidet einen mittelgroßen Kopf 
Weißkohl in Viertel, kocht ihn in Salzwaſſer eine knappe Stunde 
und läßt ihn abtropfen. Aus gequollenen Haferflocken, etwas 
gehacktem friſchen Rauchſpeck, 2 Teelöffeln Eierſatz, Salz, Pfeffer 
und etwas Mehl wird ein Füllſel gerührt, dem man noch eine 
kleine geriebene Zwiebel zuſetzt. an bereitet eine Pudding— 
form vor, füllt ſie ſchichtweiſe mit Kohl und Füllſel, legt obenauf 
100 Gramm eingemachte Tomatenſcheiben und ein Stückchen 
Margarine und kocht den Pudding in geſchloſſener Form im 
Waſſerbade zwei Stunden. Vor dem Stürzen füllt man den 
Saft ab vom Pudding, bindet ihn mit einer Mehlſchwitze, gibt 
noch etwas Tomatenbrei daran und gibt dies als Tunke. 


Kohlpudding mit Tomaten— 
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Donnerstag: Rote⸗Rüben⸗Suppe mit Kartoffelklößchen. 
Kalbshaxe mit brauner Würztunke. Kartoffeln. 
Rote⸗Rüben⸗Suppe. 250 Gramm rote Rüben kocht 
man, zieht die Schale ab und reibt ſie, auch muß man 500 Gramm 
roher geſchälter Kartoffeln reiben und mit der Rübenmaſſe 
miſchen. Beides kommt in 2 Liter Brühe aus Brühwürfeln, 
wird mit etwas geriebener Zwiebel, Pfeffer und Kümmel ge: 
würzt und kocht zu einer gebundenen Suppe, die des öfteren um: 
gerührt werden muß. Die fertige Suppe wird mit Eſſig und 
Zucker abgeſchmeckt, fie muß füß-fauerlicy ſchmecken. Man richtet 
ſie über kleinen runden Kartoffelklößen an. 
Freitag: Tapioka⸗Julienne-Suppe (Würfel). 
klöße mit Kartoffeln, ſaure Gurkentunke. 
Heringsklöße. Drei ſchöne Vollheringe müſſen etwa 
20 Stunden in mehrmals zu erneuerndem Waſſer wäſſern, 
worauf ſie enthäutet und entgrätet, durchgedreht und mit zwei 
geriebenen, in etwas Fett gargebratenen Zwiebeln vermiſcht _ 
werden. Zu der Heringsmaſſe gibt man fo viel kalte geriebene ge. 
kochte Kartoffeln, daß ein glakter Teig entſteht, aus dem man 
flache, längliche Klöße formt. Sie werden in Grieß oder in 
Paniermehl gewendet und in Fett lichtbraun gebraten. Sind die 
Klöße braun, gibt man eine Taſſe Brühwürfelbrühe an das Fett 
und eine ganz klein geſchnittene ſaure Gurke. Die Heringsklöße 
müſſen noch kurze Zeit ziehen, ſie werden dann mit der Tunke, 
die mit glattgerührtem Mehl bündig gekocht wurde, angerichtet 
Sonnabend: Graupenſuppe mit Sellerieſcheiben und 
Wurſt. Kirſchpeter. 
Kirſchpeter. Hat man leine eingemachten Kirſchen, 
muß man 250 Gramm Dörrfirfchen vorher einweichen, gar: 
ſchmoren, erkalten laſſen und entſteinen. Man weicht 250 Gramm 
geſchältes Weißbrot in halb Milch, halb Waſſer ein, drückt die 
Maſſe gut aus und brennt ſie in 40 Gramm Margarine zu einem 
ſteifen Kloßteig über dem Feuer ab. Unter den abgekühlten 
Kloßteig miſcht man 1 Eigelb, 3 Teelöffel Eierſatz, 75 Gramm 
Zucker, 40 Gramm weichgerührte Margarine, etwas Zimt, einige 
Tropfen Mandelextrakt, eine Priſe Salz und 500 Gramm abge— 
tropfte eingemachte, bzw. 250 Gramm vorgerichtete Dörrkirſchen 
ſowie zuletzt den ſteifen Schnee des Eiweiß und 1 Teelöffel Bad: 
pulver. In vorgerichtete Puddingform eingefüllt, kocht man den 
Kirſchpeter eine Stunde. Man ſtürzt ihn und gibt noch etwas 
Kirſchſaft nebenher. Schluß des redaktionellen Tells. 


Herings- 


Seht nur mein Bübchen an, 
Iſt's nicht ein ſtrammer Mann? 
Bäckchen ſo kugelrund, 
Herzchen ſo kerngeſund, 
Von früh bis ſpät vergnügt — 
Wißt ihr, woran das liegt? — 
Biomalz kriegt der Wicht, 
Das iſt ſein Leibgericht, 
Schmeckt und bekommt ihm fein, 
Hoch ſoll's geprieſen ſein! 

Frau Dr. S. 


Blühenderes Ausſehen 


verſchafft Kindern wie Erwachſenen 
das aus reiner Gerſte unter Zuſatz 
von Nährſalzen hergeſtellte Biomalz. 
Appelit und Körpergewicht nehmen zu, 
Arbeits⸗ und Lebensluſt ſteigt. 

Nimm nur das echte Biomalz, nichts 
anderes. Wo nicht zu haben, verſenden 
wir von 3 Doſen per Nachn. 

Gebr. Patermann, Teltow 72. 


g 
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oa Ernſt Kell in Leipzig. 


Das Fräulein von Güldenfeld. 
Roman bon Emmi Le wal d. 


En In heißer früher Morgenſtunde fuhr Ellen Der Inſpektor, der wohl wußte, daß ſeine Herrin keine 
ar L — Harmslage mit dem Frühzug nach Lüchte. Fragen liebte, begriff nicht cecht, was dieſer Übung Zweck 


Fo usr im Reittleid. So ſtumpf im ganzen der Men⸗ ſei. Fräulein Harmslages klares, e 
H̃eeſchag des Landes gegen die Schönheit deſſen, was tete von Jugend und Friſche, 
aue dem Begriff „Dame“ ging, war, fo. folgte ihrer ſtand zwischen ihren Vrauen. 
27 »egfamen Schlankheit do mand) beifälliger Blick. Sie lauſchte angeſpannt wie ein Jäger. Endlich — fernes 
5 Jawohl, dachte ſie bitter, wir werden immer von denen Räderrollen! Mit ihren unendlich ſcharfen Augen erkannte 
Buy beuurdect, auf die es uns gar nicht ankommt! ſie, bei der Kloſterruine nach rechts einſchwenkend, den 
„e hatte ſich den Inſpektor mit den Pferden an den Zieſeſchen Landauer. 
i it ihm i genglanz „Herr Buttenharms.“ ſagte ſie ſcharf und beſtimmt, 
5 ter, die zum Walde von Loh „dort kommt Herr Eſens. Er muß unbedingt erfahren, daß 
m) deſſen eichendunklem Rand jeder Wagen, der Graf Othmer ſchon zurück iſt. Es ſind ſoviel lang aufge⸗ 
der Refidenz kam, vorbei mußte, ſchobene Fragen, die baldmöglichſt erledigt werden miffen, 
ten lange Felt hin und her. ehe die neue Tätigkeit Herrn Eſens ganz in Beſchlag 


nergiſches Geſicht leuch⸗ 
aber eine ſorgenvolle Falte 


ee | Pf. 


ger. Gemalde von Wilhelm Fahrenbruch. 
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nimmt. Vielleicht wird er Graf Othmer ſelbſt gleich be— 
grüßen wollen und Ihrem Winke dankbar ſein. Melden 
Sie es ihm gleich, daß der Graf zurück iſt!“ 

Der Wald von Loh lag wie ein dunkles Geheimnis 
da. Leuchtend rote Fliegenpilze ſtanden gleich verzauberten 
Märchenweſen am ſchmalen tiefen Moorbach, der unter 
Diſteln und Brombeerſträuchern geräuſchlos hinging. 

Ich könnte ja nun nach Vennermoor abbiegen, dachte 
Ellen, und Herrn Buttenharms alles allein überlaſſen. 
Aber ich kann nicht. Nie kann ich von der Stelle, wenn 
dieſer Menſch ſich naht. Es iſt wie ein Zauber über mir 
oder wie Wahnſinn. 

Der Wagen wurde immer größer, Ellens Blick immer 
kälter und gequälter. 

Ja, das war dieſe letzte Güldenfeld mit dem Raſſe— 
geſicht! Und heute lächelte ſie ſogar, hatte die Gnade zu 
lächeln! Und Dietrich Eſens ſprach mit einem Ausdruck, 
auf ſie ein, wie Ellen ihn nie an dieſem ernſten, ruhigen 
Geſicht gekannt. Vielleicht waren ſie ſchon einig, vielleicht 
gab es keinen Keil mehr, der zwiſchen das Los der beiden 
getrieben werden konnte? Vielleicht rechnete ſie, Ellen 
Harmslage, auch falſch, und das warme geſunde Leben 
war nach der Erziehung der Kriegsjahre ſelbſt für dieſe 
Güldenfeld von ſtärkerem Reiz als der Altruismus ewiger 
Krankenpflege? 

Jetzt erkannte Eſens die Reiterin. 

Er ließ halten. 

Ellen grüßte höflich und zurückhaltend, gleichgültig ſaſt, 
als errege dies Begegnen auf der Landſtraße weiter kein 
Intereſſe in ihr. 

Sie vermied Rixas Blick. . 

Ganz ſachlich kam Buttenharms mit feiner Meldung. 

Eine tiefe Blutwelle ſchoß in Rixas Geſicht. 

„Wirklich!“ rief ſie — „Graf Othmer iſt zurück?“ 

„Er iſt bei Nacht gekommen. Sie ſagen, weil er nicht 
gewollt hätte, daß ſie ihn ſo ſähen in Lüchte und im Dorf, 
wo er doch ſo verändert iſt und nicht mehr gehen kann“, 
berichtete Buttenharms in feiner ſchmucklos ſachlichen Art. 

Ellen Harmslage ſpielte mit ihrer Reitgerte. Sie nahm 
eine Haltung ein, als wenn ſie im Grund eilig wäre und 
und raſch weiter müſſe. 

Plötzlich begegnete ſie Dietrich Eſens' fragendem Blick. 

Um Gottes willen, durchfuhr es ſie, wenn er jetzt nur 
nicht merkt, wie mich das alles freut! 

Und mit Aufbietung all ihrer Klugheit und Haltung 
ſagte ſie bedauernd kühl: „Welch ein Glück für die armen 
Söhne, die ſo ohne Sonne aufwuchſen!“ 

Und ſie gab Buttenharms einen Wink mit den Augen. 
Sie ſah zu Rixa hin, die mit grübelndem Blick auf ihre 
ſchönen Hände ſtarrte. 

Nun ſeht ſelbſt zu, wie ihr fertig werdet! dachte Ellen 
grauſam und ritt weiter, ehe die Pferde anzogen, da ſie 
nicht von Rixa von Güldenfeld entlaſſen werden wollte. 

Die Fahrenden ſchwiegen eine Zeit. 

Dann legte Dietrich Eſens ſeine Hand auf Rixas Finger. 
Es war das erſtemal, daß er eine Bewegung machte, bei 
der er ſeine vorſichtige Zurückhaltung vergaß. 

„Nun bitte ich nur eins,“ ſagte er, „gehen Sie nicht 
ſofort auf die Waſſerburg. Seine Söhne brauchen Sie nicht 
mehr, nun Sie den Vater wiederhaben. Laſſen Sie uns 
gleich nach Alteneſch fahren. Warum ſo traurige Eindrücke 
an dieſem hellen Tag? — Fräulein von Güldenfeld“ — 
und er umklammerte ihre Finger feſter —, „da bei dem 
Marienbild kommt die Straßenkreuzung. Da trennen ſich 
die Wege zur Waſſerburg und nach Alteneſch. Sie ſind am 
Kreuzweg — ſpielen Sie nicht mit der Gefahr. Bleiben 
Sie ſtark! Bleiben Sie bei mir! Kommen Sie auf meine 
Seite, wo das Leben wartet und der Zweck und der Sinn! 
Verlieren Sie ſich nicht in das Vergangene, nicht zu un— 
fruchtbaren Begriffen, in abgeſtorbene Welten!“ 
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„Nein,“ ſagte Rixa, „ich bin ja nicht mehr, die ich war — 
in dieſem Sinn, wie Sie es meinen, gibt es keine Gefahr 
für mich! Aber eines kann ich nicht: vorüberfahren! Ich 
will nur meinem Vetter die Hand geben — nach ſo langen 
Leidensjahren hat er wohl Anſpruch darauf, daß ſeine 
nächſte Verwandte zu ihm kommt. Ich will es kurz machen. 
Vielleicht warten Sie auf mich im Föhrenkrug bei dem 
Birkenwald. Nein, ich würde keine ruhige Minute an 
dieſem Tage haben, wenn ich nun ſo kühl und gleichgültig 
vorüberführe! Ich weiß ja doch nicht einmal, wie krank er 
iſt — ich weiß doch von nichts!“ 

Er ſah finſter zur Seite. 

„Sie ſollten erſt hingehen, wenn Sie meine Frau jind.- 
Die Dinge ſind doch zu weit gediehen, und es ſteht zu viel 
auf dem Spiele! Vergeben Sie, wenn ich über alles ſo 
offen werde und die Sachen beim rechten Namen nenne, 
aber es iſt nicht die Zeit für Andeutungen oder halb: 
Worte. Wer weiß denn, ob die Gräfin Othmer wieder— 
kehrt — ich habe ſonderbare Dinge gehört geſtern abend 
Nur die Scheu, Klatſch weiterzutragen, hielt mich ab, es zu 
erwähnen. Sie mögen jetzt den Sinn meiner Worte ver— 
ſtehen oder nicht. Ich will nicht, daß ſo zwiſchen Lipp und 
Kelchesrand gleichſam eine Hand aus der Vergangenheit 
nach Ihnen greift und Sie von meiner Seite fortzieht, von 
dem Platz, an den Sie gehören!“ 

Sie ſah unbeirrt zu ihm hin. 

„Ich glaube gar nicht, Herr Eſens, daß mein Vetter über— 
haupt in der Lage iſt, an das Leben in dieſem Sinne noch 
zu denken.“ 

„Das Mitleid iſt von jeher einer der ſtärkſten Natur 
triebe in den Frauengemütern geweſen.“ 

Sie bogen vorbei um den Birkenbeſtand; da ragte nich. 
mehr als ein paar hundert Meter weit über dem Sträucher 
gewirr des Grabenrands und den Eichenkronen dei 
Chauſſee die Waſſerburg empor, blaugrau im ftrahlendei 
Mittagslicht, melancholiſch und wie verwunſchen, ein Stück 
Vorzeit, durch den breiten Waſſergraben wie von der Wirk 
lichkeit abgetrennt. 

„Ich ſende den Wagen voraus und warte im Wirts 
haus“, ſagte Eſens. „Es iſt glühend. Ich werde mich ii 
den Schatten an die Herdſtelle ſetzen und warten. Durch 
das offene Tor ſehe ich die Landſtraße zur Waſſerburg hin 
unter. Machen Sie meine Pein nicht zu lang!“ 

Er half ihr beim Ausſteigen. Sie ſah. ihn an. Alles, 
was an Dankbarkeit, Freundſchaft und Neigung in ihr war 
für den Mann, der nun ſeit Jahren leiſe werbend in ihrem 
Leben ſtand, ſchlug wie eine ſtarke Welle zu ihrem Herzen, 

Sie ſchwankte plötzlich, ob ſie gehen ſollte oder nicht. 
Er fühlte ihren Zweifel. 

„Sieh, Rixa,“ ſagte er und nannte fie zum erſtenmal 
bei ihrem Namen, „ich dachte, wir könnten es kurz machen, 
brauchten die langſamen Vorbereitungen nicht. Der Pfar⸗ 
rer, der uns kennt, würde helfen. So einfach würde alles 
ſein. Unſer Haus an der Feodorenſtraße iſt da und auch 
Alteneſch groß genug, wenn es dir genügt. Nur eines el 
trage ich nicht, immer noch zu warten — ich habe zulange 
auf dich gewartet all die Jahre.“ a 

Irgend etwas glühend Warmes ftreifte Rixas Geſicht 
Das waren die Feuerlilien aus dem Bauerngarten vor dem 
Krug, die hinter der Buchsbaumhecke vor den kleinen, weh: 
gerahmten Fenſtern ftanden und in den Sommertag 
dufteten. 

Er griff nach ihren Händen. 

„Bleib!“ bat er. „Erlaß mir dieſe Qual!“ 

Sie zögerte. Sie dachte daran, was wohl ihre tote! 
Eltern raten würden. Ach, da war kein Zweifel, das 
wußte fie! Und fie löſte ihre Finger aus den feinen. 

„Ich muß es tun“, ſagte ſie. „Es würde mir keine Ruhe 
laſſen. Geben Sie mir eine halbe Stunde Zeit nur. Dau 
bin ich beſtimmt zurück.“ 


mbte fich. Ihre Schritte wurden ſchnell, ſaſt, 


immer ſeltſamer zumute, wie ſie ſo in 
er Kindertritte zurückkam.. 
e den lang gemiedenen Weg dahineilte, war 


Nara Mh l 
1 5 als ginge ihr Vater neben ihr wie damals 
man an furmwindfalten Herbſtmorgen, als er und fie 
111 5 al die alte Zugbrücke der Waſſerburg über⸗ 


elben Weg gingen, den nun ihre Sohlen 
Fr heimlich fort in früher Stunde, den Gaf⸗ 
Mahn peſchen, die in feinen Mienen vielleicht jene Ent- 
ung zu finden hofften, die zu zeigen der ſelbſtbewußte 
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Seltſam, und nun ging ſie plötzlich wieder dieſen Weg! 
Die Pforte vor der Brücke ſtand offen — im feinen 

Sand ſah man noch die Spuren des Autos, in dem der 

Heimgekehrte gekommen; Waſſerroſen ſchwammen wie 

einſtmals auf dem Graben, und zartgeflügelte Libellen 

ſchwebten wie kleine ſelige Geiſter über den breiten 

Blättern. 

Die ſtrenge Schönheit des hohen Waſſerſchloſſes, das 
ſeine fenft>rreidye Front jo klar in der Flut abſpiegelte, ſtand 
wie ein altes Traumbild vor Rixas Blick. Vergangenheit 
und Gegenwart verwoben ſich ihr, und ihr Herz häm— 
merte ängſtlich ſchnell, wie ſie nun die breiten Steinſtufen 
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Concordiapalaſt in Bamberg. Radierung von E. Langkammer. 


aum vel zu ſtolz war. Er ging damals für immer von 
in Letz verſtoßen durch das unfelige Teſtament, und 
1m ben bitteren Gang leichter zu machen, hatte ihm die 
Plans grau von Güldenfeld Rixas kleine Finger in die 
i gelegt zum Troſt und Geleit. 

ee war damals noch zu klein geweſen, den Sinn der 
ich zu verftehen, aber des Vaters blaſſes, jo un⸗ 
a bohmütiges Geſicht war ihr von jenem Morgen- 
ber irgendwie im Gedächtnis geblieben. 

iin 1555 ſich auch, daß dann ein Brief vom jungen 
„Stel dth ner kam, der eine loyale Scheu fühlte, das 
alete Erbe anzutreten, und ſie hatte das ſtolze 
Ae ihres Latels bewundert, der kühl erklärte, daß 
Alte fei und er fih von keinem Othmer etwas ſchen— 
„ Und ſpäter hatte er doch Axel Othmers Verkehr 
ee Haufe gern gefehen. Denn dieſe Axels waren 
dc feinem Hofmannsherzen, waren die Art Kava⸗ 
Der fie liebte — und feine Tochter auch... 


emporſtieg und zu ihrem Erſtaunen die hohe Pforte mit 
dem bronzenen Türklopfer weit offenſtehen ſah. 

Rixa trat in die Halle. 

Das alte Gewaffen hing wie einſt an den weißen Pfei— 
lern. Schräges Sonnenlicht flirrte um die Bilder — das 
waren alte Güldenſelds mit Halskrauſen und im Küraß, 
Ahnfrauen mit fehönen Hälſen und jenem gewiſſen ab— 
lehnenden ſüßlichen Ahnenbildlächeln. Nach rechts ſtand 
eine Tür halbangelehnt. Dort war ihres Vaters Zimmer 
geweſen! Es ging nach dem großen Kaſtanienrondell hin— 
aus, und in jedem Mai war es, als drängten fi) Hunderte 
von Weihnachtskerzen., weißen und roſenroten, vor den 
offenen Fenſtern, feiertäglich und wunderſchön. Nun ſtan— 
den ſie als ſattes Sommergrün jenſeit der Waſſermauer 

Sie öffnete leiſe die Zimmertür und trat über ihres 
Vaters Schwelle. 

Am Fenſter ſprangen zwei Knaben empor und ſtarrten 
ſie mit großen Blicken erſtaunt an. Blond waren beide, 
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rank und ſchlank, mit ſpitzen, raſſigen Geſichtern, der grö⸗ 


ßere ein ſo echter Othmer, daß Rixa beinahe lächeln mußte. 


„Iſt euer Vater wirklich zurückgekommen?“ rief ſie, faſt 
atemlos vor Erregung. 

„Ja,“ ſagte der Kleine ſchüchtern und lehnte ſich an den 
Bruder, „aber“. \ 

„Ich bin eine nahe Verwandte eures Vaters und komme 
zu ſehen, wie es ihm geht.“ 

Die Knaben wechſelten einen Blick. 

„Und eure Tante?“ 

„Sie iſt krank geworden, ſie iſt in ihrem Zimmer.“ 

„Kann ich euren Vater ſehen?“ 

„Der Doktor aus Lüchte iſt hier.“ 

„Wollt ihr mich nicht zu eurem Vater führen?“, 

Sie kamen langſam näher und traten mit ihr in die 
Halle. 

Ein kleiner Torhüterjunge mit golddurchknöpfter, dun— 
kelblauer Jacke kam gerade von der Pforte her, eine ſchwere 
Eichengirlande über dem Arm. 

Rixa kannte das Geſicht, das Geſchlechtsgeſicht der 
Pförtnerfamilie, in der das Anrecht, den Eingang zur 
Waſſerburg zu hüten, ſeit vielen Generationen erblich war. 

„Graf Othmer iſt wohl zu ſchnell gekommen,“ ſagte ſie, 
„daß man das Haus nicht rechtzeitig ſchmücken konnte, wie 
es ſich für ſolch einen Feſttag gehört?“ 

Sie gingen treppauf. 

Da war der große Saal, der ſchöne getäfelte, mit den 
Wappen ſo vieler Othmers und Güldenfelds. 

Und dann mit einem Male, als Rixa zitternd über die 
Schwelle haſtete, von unbezwinglicher Sehnſucht getrieben, 
verſtand ſie alles: die verſtörten Söhne, die Stille im Haus, 
die dunklen Girlanden. 

Im gedämpften Licht der 
nur halb hochgezogenen Roll⸗ 
läden lag in der Mitte des 
Saales zwiſchen hohen Kan⸗ 
delabern, auf einer Bahre hin⸗ 
geſtreckt, der Heimgekehrte — 
tot! 

Am Fenſter hantierten leiſe 
die Diener. Am Seitentiſch ſaß 
der alte Arzt aus Lüchte und 
ſchrieb. — Das war alſo das 
Ende dieſer Fahrt geweſen! 

Rixa, ſo viele Sterbeſtun⸗ 
den und Todesnöte gewöhnt, 
ſtand bewegungslos da. Sie 
vergaß alles ringsum. In 
ihrem Leben gab es plötzlich 
nur noch das eine! 

Dann ging ſie zu ihm, 
kniete nieder und legte ihre 
Stirn auf ſeine Hand, auf f 
diefe ſchlante, bleiche Othmer⸗ IL 911 
ſche Hand mit dem Siegel⸗ 
ring. Um den linken Arm I.: 
lag von der Schulter herab eine 
dunkle Binde. Sein Haupt 
war zur Seite geneigt, mit 
leicht ergrautem Schläfenhaar 
und ſchmalen Wangen, aber 
bei all ſeinen Leidensſpuren im Tode noch im Beſitz des 
alten Zaubers, des unverwehten Adels bevorzugter Men— 
ſchengeſichter, denen Leid und Zeit nichts anhaben können. 

Und all die Liebe endlos langer Jahre, alle Zärtlichkeit 
ihrer Bruſt, ungeſtillte Sehnſucht, Treue über alles Unrecht 
fort, das er ihr angetan, durchflutete ſie ſo mächtig, daß 
ihr war, als endete an dieſer Bahre der Zweck ihres Da⸗ 
ſeins. Sie lag hingegeben, tränenlos, alles vergeſſend. Bis 
jemand ſie an der Schulter berührte, bis ſie einen Brief in 
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ihrer Hand fühlte, einen abgeriſſenen Bogen mit wenigen 
zitternden Worten darauf, die ſie beim Licht der hohen 
Wachskerzen, die der Diener auf dem hohen Kandelaber 
anzündete, zitternd las. 

„Ich habe dich immer ſehr liebgehabt, Rixa. 
laſſe meine Söhne nicht!“ 

Eine alte Hand legte ſich behutſam auf ihre Schulter. 
Das war der Arzt aus Lüchte, den ſie als Kind gekannt. 
„Er war wohl zu krank zur Heimkehr“, ſprach eine mit- 
leidige Stimme auf ſie ein. „Er war wohl ſeit lange ſchon 
beinah' am Erlöſchen. Vielleicht hielt ihn nur der Wunſch 
noch aufrecht, auf der Heimaterde ſterben zu dürfen. Der 
Krankenwärter, der mitkam, hat mir alles erzählt, wie er 
gelitten habe, aber ruhig geworden ſei, als er den Grenz: 
ſtein ſah, da an der Chauſſee zwiſchen den Dörfern, und 
den Fluß und fernab in der hellen Nacht die Türme von 
Lüchte! Und im Fahren hat er noch an Sie geſchrieben! 
Ja, gnädiges Fräulein! Das alte Glück, das früher auf 
der Waſſerburg herrſchte, wie Sie noch ein kleines Mädchen 
waren und mit Ihrem teuren Vater über dieſe Wege 
gingen, das hat Graf Othmer nie gekannt, das war längſt 
dahin. Sie ſind jung und ſtark! Sie können neues Leben 
ſchaffen! Die arme Stiftsdame liegt vor Schreck gelähmt. 
Was würde ſein, wenn Sie nicht wären!“ 

Rixa ſah die feuchten Augen des alten Mannes. Ach, 
von allen Seiten griff Vergangenheit nach ihr! Nun war 
ſie wieder eingeſponnen in das Daſein von einſt. ö 

Und plötzlich fiel ihr ein: Dort im alten Krug hinter den 
Feuerlilien wartete ja jemand. Wie mit einem Schreck vor 
ſich ſelbſt wurde ihr klar, daß da einer ſtand und die Mi- 
nuten zählte. Jemand, mit dem ſie tagelang in den Ge— 
leiſen eines neuen Lebens hin- 
gegangen war. 

„Es muß gleich jemand 
zum Föhrenkrug gehen!“ rief 
ſie, ſich an die Stirn greifend. 
„Es wartet da jemand auf 
Nachricht von hier. Geben 
Sie mir einen Zettel, lieber 
Doktor!“ 

Und mit fliegender Haft, 
auf einen kleinen Bogen, der 
ebenſo abgeriſſen war wie der 
Schickſalsbrief von Axel Oth⸗ 
mer, ſchrieb ſie mit Blei die 
Worte hin: 

„Vergeben Sie mir! Der 
Tod iſt ſtärker als das Leben! 
Ich bleibe auf der Waller 
burg.“ 

Und als wäre es eine ganz 
gleichgültige Nachricht, gab fie 
den zuſammengefalteten Zettel 
dem kleinen Pförtnerjungen. 
Haftig gab fie ihm Weiſung, 
mühſam, wie man Gleichgül⸗ 
tiges abtut. 

Und dann trat ſie wieder 
an die Bahre. 

O wie weit war dietrich 
Eſens, wie nahe der Tote, den 
ſie geliebt und der ihr nun wieder über alles teuer war! 

* 2 * 

Noch lange nachher, wie ein unverwiſchbares Bild, blieb 
das Flimmern der weißen Landſtraße und das Brennen 
der Feuerlilien hinter der Buchsbaumhecke Dietrich Eſens 
im quälenden Gedächtnis. Er litt die ganze Pein des Zu. 
ſtandes, wenn Menſchen abhängig von anderen Menſchen 
find. Die Zeit ſchlich. Gleichgültig ſtanden die Eichen an 
der Chauſſee, ging der Mittagswind über die reifen Felder. 


Ver⸗ 


un feinen blauen Urmel. 


Immer 12 — 
i öl ien ihm die Waſſer⸗ 
is ein unbarmherziger Gegner ſchien ihm 0 
15 Eu hen moleriſchen Blaugrau ihrer Töne, wie das 
Eymbol unerſchütterlichen Hochmuts, den ſelbſt die größten 
tumwälzungen nicht zu brechen vermögen. 
En Dörte er das Aufſchlagen ferner Hufe, das lang» 


d gleichmäßig näherkam. g 
An 9 00 war es, die nach Haufe ritt. Ahnungs⸗ 


er Mann, der ihr vor allem teuer war, ſie von 
5 e Diele des Kruges her betrachtete, ritt ſie ein 
wenig müde ihres Weges, den jungen Kopf wie unter 
ihmeren Gedanken zur Seite geneigt. Das Leid hatte 
die friſchen, kecken Züge ſeltſam gereift. Sie ritt über 
das Land im Sonnenſchein wie eine traurige Muſe, die 
bene ile hat, weil an keiner Schwelle das Glück auf fie 
Bartel. . 
Ihm ſchoß es durch den Kopf, wer denn als Frau im 
grunde höher zu bewerten war, dieſe oder jene andere? 

Ach wenn auch unparteiifche Richter noch ſo viele Vor⸗ 
nige in Ellen Harmslages Wage gepackt hätten, was nützte 
ssihm? Er war ja nun doch einmal mit einer tiefen und 
einzigen Leidenſchaft an jene andere verloren! r 

Die Zeit ging langſam, tödlich leer. Er hörte auf zu 
glauben und zu hoffen, als Viertelſtunde auf Viertelſtunde 
derann. Und als endlich eine Wolke Staub zwiſchen den 
Rıppeln aufwirbelte und der livrierte Junge vom Schloß 
nit einem Brief in der Hand bei den Eichen entlangkam, 
Ya wußte er fein Schickſal. 

Er trat in die Sonne hinaus und öffnete den Brief; 
nun ja, dunkle, dürftige, liebeloſe Zeilen. Vielleicht hatte 


fe ihn nie verſtanden? 0 
Gedankenlos ſah er den Jungen an, ſah einen unge 


hit primitiven Trauerkrepp 


denn begriff er. Er fragte. 
Run war fie weit fort von 
im wie zu den Schatten ent⸗ 
nüt. Dem lebenden Grafen 
dame hätte er fie vielleicht 
!igerungen. der Tote war 
der wmüberwindlihe Gegner, 
or dem er die Waffen ſtreckte 
— hoffnungslos. 
. Jun hatte die Waſſerburg 
wieder! Alle Geiſter der 
Sergangenheit hielten Wache 
im fe. Von einer Stunde 
ur anderen war fie wieder an 
dr altes Ufer zurückgegangen, 
in dem Überzeugung und 
Stiel ihn fo unendlich weit 
anten. Kaum ahnend, wie 
er fie ihn verletzte, gefühl⸗ 
> und kalt hatte fie ihr kurzes 
“Örzehl auf den Streifen 
zcpier gekritzelt. Sein Glück 
zur Irrtum geweſen, die 
annernächte im ſtillen 
dale Ing. Nein, es gab 
den Peg von der Waſſer⸗ 
Burg nad) Alereſch. . 


* * 

Lis Bid vergaßen die Menſchen an der Altenbeeke 
an o leicht, wie im Othmerſchen Stadthaus Rixa von 
bene zwichen den Söhnen des Toten am Sarge ſtand 
be feier im ebenerdigen Saal, der von den Roſen und 
be Sommers faſt überſchwer durchduftet war. 

1 Ye Kteife, die einft die Hofgeſellſchaft im Lande be- 
vo hatten und in jenem nun zerſtobenen Schimmer wie 
„ beoorzugte Sorte Menſchheit hingeſchritten waren, 
den ſcc im Saal und auf den Gängen. Viele darunter, 
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die zuletzt als Gäſte im Othmerſchen Haus geweſen. Da⸗ 
mals vor dem Krieg, als noch die ſchöne Hausfrau, deren 
Bild heute nirgends zu erblicken war, durch den Glanz 
ihrer Erſcheinung und das Raffinement ihrer Brüſſeler 
Toiletten die Gedanken der Geladenen ſtets ausgiebig be⸗ 
ſchäftigt hatte. Nur eine Spur von ihr war unverlöſcht. 
Das waren die Augen des jüngſten Othmer, die mit der 
gleichen verführeriſchen Weichheit aus dem Antlitz des 
Knaben ſahen, der ernſthaft und erſchreckt ſich immer dichter 
an Rixa drängte. 

Das große Bild des Grafen Othmer aus ſeiner Glanz⸗ 
zeit aber hing an der Seitenwand, mit Flor und Lorbeer 
umlaubt. 

Ja, in erſter Stunde war damals Graf Othmer zu den 
Fahnen geeilt, zu den blauen Reitern ſeines alten Regi⸗ 
ments. Damals, in jenen ewig unvergeßlichen Tagen des 
Auguſt, als der Klang der Kriegsfanfaren plötzlich auf— 
rüttelnd und begeiſternd in die ſtille Welt an der Alten- 
beeke hineingeklungen war, als jene Brandfackeln, die 
rieſenhafter waren als jemals ſolche Fackeln die Welt: 
geſchichte durchloht, ihren erſten Schein über die Friedens⸗ 
erde warfen. 

Und der Geiſtliche nannte die Namen der Schlachten, in 
denen Graf Othmer mutig gekämpft, das Dorf vor Ypern, 
wo ihn das Unheil traf, ſchwer verwundet dem Feind in 
die Hände zu fallen, hineinzutauchen in alle Qualen der 
Gefangenſchaft, wehrlos, ein ſiecher Mann, faſt ohne Spur 
verſchwunden für alle, die ihn liebten, fünf bittere Jahre 
lang. Ein Leben, hingegangen in Glanz und Glück, ge 
endet in Nacht und Qual. 

Rixa ſtand hoch emporgereckt, mit zurückgeſchlagenem 
Kreppſchleier, wie die Herrin 
des Hauſes an Graf Othmers 
Sarg. 

In Glück und Glanz, dachte 
ſie. Was weiß ſo ein geiſtlicher 
Herr vom Leben. Weiß er, 
warum dieſer Tote ſo ſchnell 
hinauszog, ehe man ihn rief, 
warum er alle Verſuche des 
Herzogs, ihn zu halten, kalt— 
lächelnd abwies? Ja, er hatte 
es eilig mit dem Sterben für 
das Vaterland! Er war voll 
bereit, ſein zerſtörtes Daſein 
wie in einer Erlöſung hinzu⸗ 
geben an die große, allgemeine 
Sache. Nun lag er im Saal 
an der Feodorenſtraße, ein 
toter Mann . . . und ihr hatte 
er ſeine Söhne vermacht! Das 
war nun die Miſſion, die ihr 
Leben füllte, der Inhalt ihrer 
Tage, die große Pflicht, die auf 
ihren Schultern lag, der Zweck 
und der Sinn ihrer Zukunft. 

Sie ſah ſein Bild, ſie fühlte 
ihn neben ſich, wie in den Ta- 
gen ihrer Jugend, den ihr Vor⸗ 
beſtimmten, den Mann, der 
Blut war von ihrem Blut. 

Und keiner ihrer Gedanken ging in das Nachbarhaus: 
keiner ihrer Blicke ſuchte, ob dort unter jenen Menſchen 
der eine ſtehen mochte, dem ihr Leben verflochten ge— 
weſen vor Graf Othmers Wiederkehr. 

Sie fühlte nur, wie die beiden Knaben ſich immer dichter 
an ſie drängten, wie ſie allein die Schützerin des ver— 
waiſten Hauſes Othmer war, wie ſie nunmehr ein Recht 
beſaß — fie, die ſich fo oft rechtlos gefühlt in der grau» 
ſamen Einſamkeit unbeſchützter Frauen. 
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Sie gelobte ſich, die Knaben den richtigen Weg zu 
führen — ja, den richtigen! Aber dunkel ahnte ſie, daß 
ſie eigentlich ſelbſt nicht genau wußte, welcher nun eigent— 
lich der richtige ſei. 

Zerſchlagen lag das feſte Fundament, auf dem ſie und 
ihresgleichen einſt ſo ſicher und unbelehrbar geſtanden. 
Wegradiert wie Tauſende war auch ſie. Die alten Glaubens— 
ſätze galten nicht mehr. Wohin wies ihr Kompaß?! 

* * * 

„Wirklich,“ ſagte der bürgerliche Seelenfreund zu der 
alten Exzellenz von Ramdohr, „dies Begräbnis war eine 
Sache mit ſehr viel Untertönen. Alles hatte Stil. Stil 
hat nur das Alte und das Neue nicht. So recht im Schatten 
des fürſtlichen Mauſoleums ruhen doch dieſe Othmers .. 
ſo, wie es ſymboliſch iſt! Und die Güldenfelds dann ſo nah' 
dabei! Und alles friſch bekränzt! Und doch war das 
Ganze wie ein Geiſterzug. Nur noch der Schein von etwas, 
das einmal war. Wie wenn man Geſchichten erzählt, die 
man ſelber nicht recht glaubt. Nur noch den Toten zu 
Ehren wacht das beiſeite geſchobene Alte wieder auf. Und 
die Othmerſchen Söhne. Weißt du, woran ſie mich erin— 
nern? An die Söhne König Eduards in Richard dem 
Dritten’. Die beiden, wie fie zum Tower gehen, ſchlank 
und blond, engverbrüdert, wie mit einem Schickſalszug ... 
Pagenhaft hingen ihnen ihre ſchöngepflegten Haare über 
die Trauerkittel. Verſchüchtert und unkindlich ſcheinen ſie, 
wie ohne Luſt und Freude aufgewachſen. Und in ihren 
Augen iſt etwas, das nach Liebe und Freundlichkeit aus— 
ſpäht . . . fie ſtanden fo verloren am Grabe des Vaters. 
Ja, und im Haus drängten fie ſich doch fo dicht an Rixa .. . 
Was wird dieſe Rixa nun aus ihnen machen? Hatte ſie 
nicht etwas von einer Veſtalin, die die Flamme hütet? 
Von einer antiken Virago? Wie ſchön ihre Haut iſt .. . 
die Helle der Blondinen . . Morbidezza .. Nein, man hat ſich 
lächerlich gemacht, wenn man über ſie und Eſens redete! 
Eſens folgte nicht; er ſoll auf einem Parteitag auswärts 
ſein. Ob er nicht folgen wollte oder nicht folgen konnte, 
wurde viel im Flüſterton verhandelt. Sie hätte auch nicht 
zu Eſens gepaßt. Sie iſt zu blaublütig, zu ſehr im Ariſto— 
kratiſchen verankert, zu „heraldiſch', möchte ich ſagen. Das 
Zuſammenhauſen lag wohl nur im Mietverhältnis be— 
gründet. Und wenn ein Inkereſſe in ihr war, kam's wohl 
nur von einer Art Kriegspſychoſe, dann gab fie nur eine 
Gaſtrolle im Vorurteilsloſen. Offenbar iſt dieſe letzte 
Güldenfeld dazu beſtimmt, ſtatt ein volles Frauenſchickſal 
zu erleben, von Zeit zu Zeit in ganz unſinnige Gerüchte 
verwickelt zu werden. Nun taucht ſie zurück in die Welt, 
aus der ſie ſtammt. Ich hatte ſie überſchätzt oder unter— 
ſchätzt — wie man das nun anſehen mag, ob von rechts aus 
oder mehr von links.“ 

* A * 

Dietrich Eſens lebte nur noch der Arbeit. Sein Haus 
und Hof waren ihm verleidet. Nur aus Pflicht brachte er 
jeden Sonntag auf ſeiner Scholle zu, um nach dem Rechten 
zu ſehen. Der Föhrenkrug, vor dem nun keine Feuerlilien 
mehr ſchwankten, ſondern die letzten Aſtern ſich im Winde 
bogen, weckte ihm jedesmal ein quälendes Erinnern. 

Am Sonntag nachmittag ging er als treuer Nachbar 
ſtets zum alten Harmslage. Der regierte nach wie vor von 
ſeinem Rollſtuhl aus Land und Leute, kaum gealtert, nur 
etwas müder, und immer noch in wilder Wut über den 
Krieg und die menſchliche Dummheit. 

„Um die Menſchen iſt's ja nicht ſo ſchade“, pflegte er 
brummend zu ſagen. „Die haben ſich alles ſelber einge— 
brockt. Aber die Pferde, die draufgegangen ſind! Gott, 
o Gott, die Pferde!“ 

Ellen erſchien nicht mehr. Sie ging Dietrich Eſens ſo 
lange aus dem Wege, bis er nach ihr fragte. 

Da ließ ſie ihn in ihr Zimmer bitten. Da ſaß ſie zwiſchen 
ihren eigenen, keck hingehauenen Plakatentwürfen aus ihrer 
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Münchener Zeit und ſchrieb an langen Liſten. Er ſah mit 
einemmal, wie blaß und verändert ſie war, die ſchöne 
Friſche ihrer Haut wie weggelöſcht. 

Cr fragte teilnehmend, was ihr fehle. 

„Ich bin in einen quälenden Zuſtand hineingeraten,“ 
ſagte ſie und ſah ihn traurig an, ſo daß ihr Blick ihm nahe— 
ging, „ich habe etwas getan, was mich reut! Und da 
ich dergleichen nicht gewohnt bin, immer gradaus meinen 
Weg ging, drückt es mich nieder. Ich ſehe keinen Aus— 
weg. Ich will fort von hier. Ich will den Weg gehen, 
den damals Fräulein von Güldenfeld ging, ich will 
Schweſter werden.“ 

„Ich finde, Reue paßt ſchlecht zu unſerem Schlag“, 
ſagte er. „Was wir tun, müſſen wir auch vertreten 
können, kein Ding anfaſſen, in dem der Kern zu ſpäteren 
Selbſtvorwürfen liegt! Ich kann mir ſchwer denken, daß 
ein ſo kraftvoller, kluger Menſch wie Sie etwas Falſches 
getan haben ſollte.“ 

„Nicht wahr,“ begann ſie plötzlich, „Graf Othmer fiarb 
auf der Heimfahrt? Er hätte dieſe Fahrt niemals machen 
dürfen jo, wie fie geſchah, nicht in fo beſchleunigtem Tempo! 
Ich war es, die dahinterſteckte, die alles antrieb, ich ſchickte 
das Auto, ich rechnete ganz richtig mit ſeiner Sehnſucht! Ich 
wollte, daß er wiederkam, gerade an jenem Tage wieder— 
kam, denn die Dinge waren weit gediehen zwiſchen Ihnen, 
Dietrich Eſens, und Fräulein von Güldenfeld, und ich rech— 
nete damit, daß Graf Othmer nur wiederzukehren, nur 
zu winken brauchte mit ſeiner weißen Hand, um dies ab— 
geirrte Glied feines Geſchlechtes zurückzuziehen auf ſeine 
Seite! Ich weiß ſehr wohl, daß es heißt, katholiſche Ehen 
ſeien unlösbar und Graf Othmer würde darum nie ein 
freier Mann. Aber ich habe einen Freund unter den 
klugen Prieſtern in Lüchte, der von Dispenſen ſprach, von 
dem alles zerbrechenden Krieg! Ich war wie gemütskrank 
damals an der Möglichkeit, daß Sie ihr verfielen. Ich 
hoffte, Graf Othmer könnte frei wiederkehren und ſeine 
Welt in die Wagſchale werfen, die ſo ſtark zu Ihren Gunſten 
ſich zu neigen begann.“ Eſens biß ſich auf die Lippen. 

„Muß ich dieſe Dinge wiſſen?“ fragte er. „Wäre es 
nicht beſſer, Sie gingen auf die Waſſerburg und brächten 
Ihre Beichte bei Fräulein von Güldenfeld vor, die dieſe 
Dinge doch in erſter Linie angehen?“ 

„Wollen Sie für mich bitten, daß ich zu ihr kommen 
kann?“ fragte Ellen zögernd. 

„Ich ſpreche Fräulein von Güldenfeld nicht mehr.“ 

„Und was könnte Sie hindern, die Treppe hinaufzu⸗ 
gehen, wenn ſie an die Feodorenſtraße kommt?“ 

„Ich betrete ihr Haus nicht und ſie das meinige nicht. 
Fräulein von Güldenfeld braucht mich nicht. Sie hatten 
richtig gerechnet, Ellen! Graf Othmer iſt ſtärker als ich, 
ob lebend oder tot.“ 

„Warum ſchelten Sie nicht auf mich, daß ich fo vieles 
tat, um Ihre Pläne zu verderben? Ich wollte, Sie wären 
weniger edel gegen mich!“ 

„Edel,“ rief er, was ſollen die großen Worte! Ich bin 
Ihr Freund wie immer, Ellen. Nun Sie gehen wollen, 
ſchmerzt es mich. Ich kann auch nicht erkennen, ob Sie 
richtig tun, ob das nicht Selbſtquälereien ſind, ohne Sinn 
und Grund? Ob Sie nicht beſſer durch unſere Wälder 
ritten oder Felder plügten oder ans Meer führen und auf 
Deichen im Winde liefen? die reine Natur hat ſo wohl⸗ 
tätige Heilkräfte in ſich.“ Sie ſchüttelte den Kopf. 

Er ſtand ſinnend da und ſchweifte plötzlich ab: „Wit 
haben die ſchwerſten Tage erlebt — und zuerſt die 
größten! Und für jene wunderbaren Tage des Auguſt 
haben wir nachher teurer zahlen müſſen, als jemals ein 
Volk für ſeine heilige Inbrunſt gezahlt hat.“ 

Ellen ſeufzte tief. Wenn ſeine Gedanken ins Un⸗ 
perſönliche gingen, war ſie und ihre Gegenwart immer 
wie ausgeſchaltet! Wworijegung o gt. 


(inceNses 


‚Panem et eircenses” forderten die Plebejer 
in Rom. Miniftereinfommen und Radrennen ver: 
ungt der Proletarier von heute. Wie mancher 
gechleich Fo hinkt auch dieſer in einem Punkte: 
Ser Arbeiter regt die Hände und ſchafft, wenn er 
nic gerade einer neuen Lohnerhöhung wegen 
reift, das römische Proletariat aber ließ ſich auf 
Einntstoften erhalten und zog nur die Hände aus 
en Taſchen, ſoweit es welche hatte, wenn Ge⸗ 


treideperteilungen ſtattfanden. N d 
Radrennen und Boxkämpfe, das find die 


bedeutung für die Zucht edler Raſſen beſitzen. 

humethin gehört es zur allgemeinen Bildung, 
eh am vorigen Sonntag „König Odipus“ 

ifegt hat und in der kommenden Woche 
‚Lurtar" ftarten wird. Kennſt du nicht die Namen der 
srühmteften Jockeis, fo erkundige dich ſchleunigſt bei 
den nächſten Straßenbahnſchaffner. Er wird dich belehren. 


zu wiſſen, 
„Napoleon“ 


des Zuschauers dienen, ſondern auch eine große 
| 
| „Saul“ gegen 


10 Fragt du ihn aber nach der Bedeutung des Verſailler Friedens— 
enges, dann wirft du einem Achſelzucken begegnen: 


„Was 


gehts mich an?“ Noch größer iſt die Anteilnahme breiteſter 
Sltstreife an den Radrennen. Jüngſt erlebten wir es wieder 
ee dem Berliner Sechstagerennen. Obwohl die Plätze 200 Mark. 
an mehr koſteten, waren die Tribünen gedrängt voll. Jeder, 
r als echtes Kind des zwanzigſten Jahrhunderts gelten will, 
e dabei. Er mußte Saldow und Lorenz und Hahn⸗Tietz und 
| anderen perſönlich auf dem Rade ſehen und ſparte es ſich 
n Munde ab, um dem aufregenden Kampf beiwohnen zu 
enen. Fier tobt fi) die Leidenſchaft des Mobs in wilden 
durıfen und Verwünſchungen aus. Man brüllt von den Tri: 
Juren nach beſonders beliebten Fahrern, die man vermißt, man 
Peit und johlt, wenn einer gegen die Regeln 
"fh und jauchzt dem „Roten“ 
ser schreit dem „Grünen“ 
Kuftläge hinunter, kurz, 
15 kriht ein Lärm 
der nur bei Reichs. 
efihungen 
iterholen wer. 
en kann. Da 
"Et der eine, 
abigegommis 
eben dem has 
een, ewig geftitus 
“renden Frauenz im, 
ur das mit heſſerer 
diane gegen den Fahrer X 
Jace (hleudert, wenn er Y 
> abe kommt. Da thront ein feiſter 
ant Monotel und weißer Seiden⸗ 
au feinem Stühlchen, reckt den 
e Eddechſenſchädel weit über die Brüſtung und wird 
„ 0 bald weiß im Geſicht, als hocke er ſechs Tage im 
“remeifeuer. Im Trommelfeuer feiner Nerven! Dazwiſchen 
n man Sekt oder Selters, futtert Hummer oder Käfeftullen, 
‘4 geschmack oder Valuta. „Es riecht nach Wildheit und 
desc, wie im Raubtierhaus“, ſchreibt ein Berichterſtatter. 
„ebe umoſphäre, in der man atmet, von der die Welt noch 
„ ben der ganze Klüngel ſchon lange verrauſcht iſt und die 
„nabrer laum noch durch ihre Beulen und zerſplitterten 
oem en die Ruhmestage erinnert werden. 
e gleich breiten Raum in der Öffentlichteit nehmen die 
abe en. Sie find befonders in den letzten Jahren in 
and volkstümlich geworden, während fie im Lande des 
u, England, namentlich aber in Amerika ſchon im vorigen 
a die Gemüter erregten. Jeder erinnert ſich noch an 
„erlangen Attikel, die im vorigen Sommer anläßlich des 
Tant von Dempſey gegen den Franzoſen Carpentier in 
at durch die Sportpreſſe gingen. Schon Wochen vorher 
ell ein geſchickter Propagandaapparat die Welt über die 
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beſonderen Eigenſchaften der beiden Sportsmänner. 
Wir erfuhren, das Carpentier ſchon mit zwölf Jahren 
boxte, guter Leute Kind iſt und eine hübſche Gattin 
hat. Dempſey ſei ein „menſchlicher Stier“, habe den 
anheimelnden Spitznamen „der Tiger von Colorado“ 
und vor niemand Angſt außer vor ſeiner Gemahlin. 
Iſt das nicht intereſſant? 

Über 400 000 Menſchen reiſten nach New York, 
um dabei zu ſein. Die Plätze koſteten 5 bis 300 Dollar. 
Der Kampf endete mit der Niederlage Carpen- 
tiers, der als Pflaſter die nette Summe von 
14 Millionen Mark erhielt, während ſein Gegner 


25 ‚Eircenfes“ der Heutigen. Die Pferderennen kann 4 — 
mm nicht im gleichen Sinne einordnen, da ſie - —2 . 21 Millionen einnahm. Welch Jubel herrſchte in 
I nit ausſchließlich der Schauluſt und dem Kitzel Siegesbote. Amerika, wieviel Tränen floſſen durch die Preſſe, 
wieviel heiße Zähren wurden in die zarten Spitzen— 


taſchentücher der „erſten Kulturmacht der Welt“ 
geweint! Oh, es ging an die Ehre der „grande nation“. Und 
in Deutſchland ſchwatzte man willig die Phraſen der Telegraphen— 
bureaux nach und vergaß alles: Politik und Streik, Hunger und 
nationale Erniedrigung. Neben den Filmſternen leuchten am 
Himmel des zwanzigſten Jahrhunderts die Bilder der Meiſter der 
Fauſt. ö 
In den romaniſchen Ländern, namentlich Spanien, ſind die 
ſonntäglich veranſtalteten Stierkämpfe unſeren Boxkämpfen und 
Radrennen gleichbedeutend. Th. von Bernhardi bezeichnet 
die Stierkämpfe als „das einzige, was Geiſt und Sinn des 
ſpaniſchen Volkes mit Macht in Anſpruch nimmt“, und meint, daß 
„kein ſiegreicher Feldherr, kein Staatsmann je auf eine Populari— 
tät hoffen kann, die der der berühmten Stierkämpfer gleichkäme“. 
Die ſchwere Verwundung eines berühmten Toreros brachte ein— 
mal ganz Madrid in Aufregung; Damen der Geſellſchaft bekun— 
deten ihm perſönlich ihre Teilnahme, und im Laufe des Tages 
hielten lange Reihen von Karoſſen vor ſeiner Wohnung. — 
In großen Zügen ſtrömt das Volk zu dem ſeit Tagen ſehnlichſt 
erwarteten Schauſpiel. Schnell füllen ſich die Plätze. die in 
„sombra y so!“ (Schatten und Sonnenjeite) 

geteilt ſind. Tauſende von Fächern 
und Luftwedeln flimmern in 
der Sonne, denn es iſt 
heiß, und das Ge— 
dränge erlaubt 
kaum ein tieferes 
Atemholen. Da 
öffnet ſich end— 

lich ein Seiten» 
tor, und herein 
bewegt ſich in 
felerlichem Zuge die 
Kämpferſchar. Alle 
find bunt bekleidet mit 
Samt und prunkenden Gold— 
treffen. De berittenen „Pica— 
dores“ und „Capoteres“ mit ihren 
roten Tuchfahnen nehmen Aufftellung. 
Wie aus Erz gegoſſen ſitzen die Reiter 
auf ihren Kleppern, die großenteils der gereizten Beſtie zum Opfer 
fallen. Da ertönt ein Signal, und im nächſten Augenblick ſtürmt 
der Stier mit geſenkten Hörnern in die Arena, raſt ſinnlos in 
der Bahn umher und ſtürzt ſich ſchließlich auf einen der Männer, 
die ihn mit roten Tüchern reizen. Der ſpringt geſchickt beiſeite, 
und das Tier wendet ſich einem anderen zu. Die „Capoteres“ 
tragen keine Waffen und haben nur die Aufgabe, mit dem ſeidenen 
Mantel den Stier auf einen der Lanzenreiter zu locken. Feſt die 
Lanze eingeſetzt, erwartet der den Gegner und läßt ihn aufrennen. 
Aber der Stier verwindet den Schmerz und bohrt dem ſchwachen 
Pferde die Hörner in den Bauch. Es ſtürzt tot um. Von allen 
Seiten ſpringen die „Capoteres“ heran und locken die Beſtie von 
dem bedrohten Reiter fort. Wütend läßt das Tier ab und 
ſtampft den neuen Angreifern nach. Dieſer Vorgang wiederholt 
ſich mehrere Male. Endlich iſt man dieſes Spieles müde, die 
Lanzenreiter ſchlüpfen aus der Arena und werden von den 
„Banderilleros“ abgelöſt, die zu Fuß, nur mit kleinen, ſpitzigen 
Widerhaken bewaffnet, das Tier erwarten. Stürzt es ſich auf 
fie und ſenkt die furchtbaren Hörner, dann ſpeingen fie gewancı 
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beifetie oder hüpfen über den plumpen Leib hinweg, wobei fie 
ihre kitzligen Spielzeuge in feinen Nacken ſtechen, wie eine Gabel 
in einen knuſperigen Braten. Furchtbar ſchnaubend ſchüttelt ſich 
der Koloß ohne die peinigenden Haken loszuwerden. Schon blutet 
er und die Menge brüllt Beifall. Aber auch dieſes Spiel ermüdet 
ſchließlich, und man ſchreit nach dem „Torero“. Mit einem langen 
Degen bewaffnet tritt er heran, in der Linken ein blutrotes Tuch. 
In echt romaniſcher Poſe ſchreitet er gelaſſen daher, hält noch 
eine prahleriſche Rede und wendet ſich dann dem Gegner zu. 
Zweimal wehrt er die Stöße des Gehörnten ab, erſt beim dritten 
Angriff bohrt er ihm den Degen in den Hals. Maul und Naſe 
bluten. Noch will ſich der Koloß mit weitgeſpreizten Beinen 
halten, aber ſchnell laſſen die Kräfte nach, und in dumpfem Fall 
ſchlägt er um. Während ihm der „Cafetero“ den Gnadenſtoß 
gibt, denkt die Menge bereits an das nächſte Opfer. So werden 
jährlich Tauſende von Stieren hingeſchlachtet, ohne daß jemand 
die Roheit dieſer Schauſpiele empfindet und ſie bekämpft. Im 


und Staatskorn beſtochene Pöbel ſeine Beſchäftigung habe, durch 
welche er von Schädigung des öffentlichen Wohls abgehalten 
werde. Anſtatt ihn nun zu nutzbringender Arbeit zu preſſen, 
veranſtaltete man große Schauſpiele, die ungeheure Summen 
aus dem Staatsſäckel koſteten, um dem ſouveränen Volke zu 
ſchmeicheln. Die Wettſpiele waren bald feine Gnade der Regie— 
rung und des Kaiſers mehr, ſie waren das Recht des Volkes. 

Die gewaltige Prachtentfaltung äußerte ſich ſchon in der bau— 
lichen Anlage des Zirkus. Reiche Bronzeverzierungen umkleideten 
die Sitzreihen, auf denen 180- bis 190 000 Zuſchauer Platz finden 
konnten. In der Mitte erhob ſich der von Auguſtus errichtete 
Obelisk, dem Konſtantinus noch einen zweiten, größeren hinzu— 
fügte. Erfriſchungs- und Verkaufslokale in den Gewölben 
dienten während der Vorſtellungen dem Volke, das unter der 
glühenden Sommerſonne lechzte, und da es unter Tauſenden 
immer einige Dumme gibt, ſo fanden auch die Wahrſager und 
Aſtrologen hier ein einträgliches Geſchäft. Der römiſche 
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Einzug der Stierkämpfer in Madrid. 
Aus: „Das unbekannte Spanien“ von Kurt Hielſcher. Verlag Ernſt Wasmuth, Berlin. 


Gegenteil, die Zeitungen bringen ſpaltenlange „Beſprechungen“ 
und widmen gar den Tieren Verſe, als ſeien fie gefeierte Prima— 
donnen. 

Auch Deutſchland wollte man jüngſt mit Stiergefechten 
beglücken. Geſchäftstüchtige Unternehmer planten die Pachtung 
des Stadions bei Berlin, um an dieſem Orte körperlicher Ertüch— 
tigung ſpaniſche Stierkämpfe abrollen zu laſſen. Es wäre einmal 
etwas anderes geweſen, und vor allem ein Bombengeſchäft. Aber 
von maßgebender Stelle wurde rechtzeitig abgewinkt. Wozu 
auch noch ſolche Darbietungen? Haben wir doch unſere Rad— 
rennen und Boxkämpfe! 

Nicht erſt die heutige Menſchheit war für die Darbietung 
brutaler Schauſtellungen empfänglich. Auch im altrömiſchen 
Weltſtaat entfeſſelten die Wettſpiele mehr die leicht auflodernde 
Leidenſchaft des Volkes als die wichtigſten Vorgänge in der 
politiſchen Arena. Müßig lungerte der Pöbel, der ſich aus 
dem Auswurf aller Nationen zuſammenſetzte, in der Haupt— 
ſtadt umher und gefährdete den rührigen Bürger und den ge— 
ordneten Staat. In einem unter Salluſts Namen an Cäſar 
gerichteten Schreiben über die Neuordnung des Staates heißt es, 
der Regent müſſe darauf bedacht ſein, daß der durch Geſchenke 


„Feuilletoniſt“ Horaz, der bei dieſen Buden gern feine Veobach⸗ 
tungen machte, blieb oft ein Weilchen ſtehen, plauderte hier 
mit einem gewitzten Sterndeuter. dort mit ein paar alten 
Weiberchen, die einen dieſer Geldſchneider über ihre Zukunft 
zu Rate zogen, und verfaßte dann, auf einem Eckſtein hodend, 
feine klugen Betrachtungen, die freilich noch nicht „unter dem 
Strich“ erſcheinen konnten, aber dem Kenner noch heute Ber 
gnügen bereiten. 

Rom muß zur Zeit der Wettſpiele einem einzigen, großen 
Ballſaal geglichen haben, gegen den der Glanz des heutigen 
Karnevals ärmlich erſcheint. Aus der ganzen Welt ſtrömten 
Hunderttauſende von Fremden herbei. Der Bauer vom Fuße des 
Balkans ließ ſein Vieh im Stich und zog nach Rom, Sarmaten, 
die ſich von Pferdemilch nährten, Leute von den Quellen des 
Nil, Araber, Neger, Gallier und Griechen vereinten ſich in des 
Weltſtadt, um auch dabei geweſen zu ſein. Sogar einige 15 
luſtige Engländer ſollen die Mühen der Fußwanderung N! m 
geſcheut haben. Natürlich fanden nicht alle Unterkunft — en 
damals gab es eine Wohnungsnot —, und jo mußten fie in Ihn“ 
aufgebauten Hütten und Zelten auf der Straße übernachten 1 
ein gewiſſer Troſt für die Schauluſtigen, die im vorigen Ja 
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zu dem Voxkampf Dempſeys gegen Carpentier nach New Port 
fuhren und zu einem Drittel in Eiſenbahnwagen zu ſchlafen 
genötigt waren. 

Am frühen Morgen ſchon pilgerten aus allen Stadtvierteln 
die Menſchen herbei, um ſich einen guten Platz zu ſichern. Frei— 
lich konnte ſich nicht jeder einfach dorthin ſetzen, wo es ihm paßte. 
Nein, man hielt doch noch auf Rangordnung und Würden. Die 
unterſten Sitzreihen wurden von den Senatoren belegt, die zu— 
nächſt höheren von den Rittern, und oben drängte ſich der dritte 
Stand zuammen. Man durfte ſeine Frau mitbringen und tat 
ez um fo lieber, da Agrippachen oder Julchen dann den ganzen 
Tag ein freundliches Geſicht machte und das Eheglück wieder für 
einige Zeit geſichert ſchien. Auch die Römerinnen waren ſchon 
Frauen. 

In der Hofloge nahm der Kaiſer mit ſeiner Familie Platz. 
Er war während der Spiele ſehr leutſelig und beteiligte ſich 
durch Zuruf, ſpäter ſogar höchſtperſönlich an den Veran— 
fteltungen, wie Nero, Commodus und Caracalla, der, mit himmel⸗ 
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mit wertvollen Gewinnen wurden ausgeworfen. Als Preife 
ſetzte zum Beiſpiel Nero bei dem großen, mehrtägigen Feſte für 
die ewige Dauer des römiſchen Reiches Gold, Silber, Kleidungs— 
ſtücke, Perlen, Gemälde, Zugtiere, gezähmte Tiere der Wildnis, 
Landgüter, Schiffe und Miethäuſer aus. Bei einem Feſt Ela: 
gabals konnte man zehn Bären, zehn Salathäupter, zehn Pfund 
Gold uſw. gewinnen. Kaiſer Probus wußte ſich nach ſeinem 
Triumph über die Germanen und Blemmyer dem Wohlwollen 
der Menge nicht anders erkenntlich zu zeigen, als daß er, wie der 
Chroniſt berichtet, tauſend Strauße, tauſend Eber, tauſend 
Hirſche, Schafe und Antilopen in die Arena treiben ließ, wo 
jeder ſich foviel fangen durfte, wie er wollte und konnte. Spe⸗ 
kulanten kauften den glücklichen Gewinnern ihre Sachen ab, vor— 
ſichtige Leute aber, die keine Schläge bekommen wollten, ent 
fernten ſich rechtzeitig. Denn zum Schluß gab es ſtets eine 
Maſſenrauferei. 

Streng nach der Etikette gekleidet, kamen die Zuſchauer zum 
Zirkus. Adilen, die römiſchen Sipobeamten, hatten die aus⸗ 


Antikes Stiergefecht. Nach einem Gemälde von A. Wagner. 


Bauer Livre angetan, feinen Wagen durch die Rennbahn lenkte. 
5 Der Feſtgeber hielt den ganzen Zirkus frei, und während ſich 
bie Prätoren mit einer reichlichen Bewirtung an Bohnen: und 
kitſenbrei begnügten, waren die kaiſerlichen Feſte natürlich 


kiner, Schöne, reichgeſchmückte Diener ſchritten durch die Siz⸗ 


en und verteilten aus großen Körben die Speifen, weiße 
Aichtücher wurden ausgebreitet, und alter Wein floß in Strömen. 
6a fol dabei ſehr luſtig zugegangen fein. Domitians Küchenchef 
hate ſch bei dem Feſt am 1. Dezember, das der Kaiſer als Vor⸗ 
5 der Saturnalien veranſtaltete, eine beſonders leckere Speifer 
ue ausgedacht. Morgens wurden Datteln, Feigen, Nüſſe, 
dunner Gebäck, Käſe und Kuchen gereicht, am Abend „regnete“ 
ae und zwar delikate Faſanen und numidiſche Hühner. 
e wurden Marken ausgegeben, damit niemand übervor⸗ 
os 8 konnte. Trotzdem ſchumpfte man über Kartenfchieber 
: We die fi „hintenrum“ mehr, als ihnen zuſtand, zu 
pi ofen wußten. Danach iſt alſo unfer Kartenſyſtem keine 
In ung einer gewiſſenhaften deutſchen Regierung, ſondern hat 
an kin Vorbild im alten Rom, mit dem Unterſchied, daß 
Ar unfere Lebensmittelkarten feine Faſanen gab. Doch war 

ber dreihaltung des Volkes noch nicht genug getan. Loſe 
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drückliche Vorſchrift, niemand, der nicht im Feſtgewand erſchien, 
einzulaſſen. Es war beſonders läſtig, in der ſchweren Toga unter 
der Sonnenglut zu ſitzen, und bequeme Leute blieben darum dem 
Schauſpiel lieber fern. Auguſtus erlaubte, im Sommer ohne 
Schuhe zu kommen. Tiberius hob dieſe Erlaubnis wieder auf, 
während ſie Caligula von neuem einführte und den Senatoren 
ſogar geſtattete, theſſaliſche Hüte aufzuſetzen. Sonſt behalf man 
ſich mit Sonnenſchirmen und bei ſchlechtem Wetter mit Regen⸗ 
mänteln. Erſchienen hohe Perſonen, dann mußten die Mäntel 
abgelegt werden, und als während eines Schauſpiels unter 
Domitian ein wolkenbruchartiger Regen niederftrömte urfte 
niemand aufſtehen, um ſich umzukleiden. Dabei holten 1 
die Grippe und den Tod. 

Aber das waren nur geringe Behelligungen gegenüber den 
großen Freiheiten, die man ſich während des Feſtes heraus- 
nehmen durfte. Spöttereien und Schmähungen gegen hohe Per— 
ſonen waren geſtattet, und ſelbſt der Kaiſer war im Zirkus vor 
Veſchimpfungen nicht ſicher. Die meiſten machten gute Mienen 
zum böſen Spiel. Tertullian fragt an einer Stelle: „Was iſt 
bitterer als der Zirkus, wo ſie nicht einmal die Kaiſer oder ihre 
Mitbürger ſchonen?“ Doch „was immer im Zirkus von dem 
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frohen Volke geſagt wird, gilt nicht als Beleidigung. Der Ort 
entſchuldigt die Ausſchreitung. Wird ihre Redſeligkeit geduldig 
aufgenommen, ſo ſteht ſie ſelbſt den Kaiſern wohl an“, ſchrieb 
Caſſiodor im Jahre 509. Schlimmer waren die politiſchen Kund— 
gebungen, die ſich häufig offen gegen die anweſenden Herrſchaften 
richteten und ihnen die Stimmung im Volke mitteilten. So 
wurden im Jahre 59 Cäſars Gegner im Theater ſtürmiſch 
begrüßt und ſeine Anhänger ausgeziſcht, der Schauſpieler Diphi— 
lus aber genötigt, Verſe, in denen man gehäſſige Anſpielungen 
auf Pompejus finden konnte, „tauſendmal“ zu wiederholen. 

Es war nicht immer leicht, dem verwöhnten Geſchmack 
gerecht zu werden; denn ebenſo wie ein moderner Kino— 
beſucher ein vielſeitiges Programm zu ſehen wünſcht, verlangte 
auch die römiſche Volksſeele nach bunter Abwechſlung. Den 
breiteſten Raum nahmen die Wagenrennen ein, die unter großem 
Pomp abrollten. Daneben erfreuten ſich die oft beſchriebenen 
Gladiatorenkämpfe, Reiterſpiele, Stierkämpfe und Wettläufe 
allgemeiner Beliebtheit. Während des Laufes ſprangen die 
Reiter von einem Pferd auf das andere, führten waghalſige 
Kunſtſtücke aus und ſetzten über die Pferdeleiber hinweg, alſo 
Dinge, wie wir ſie noch heute von Akrobaten ſehen können. 
Boxer, Läufer und Ringkämpfer zeigten ihre Kraft und Aus— 
dauer. Plinius berichtet von einem achtjährigen Knaben, der 
von Mittag bis Abend annähernd 110 Kilometer zurücklegte, 
andere ſollen die doppelte Strecke gelaufen ſein. Das klingt ſehr 
übertrieben. Denn es iſt nicht anzunehmen, daß die römiſchen 
Leichtathleten unſere beſten Langſtreckenläufer an Zähigkeit und 
Übung weit übertrafen. Am meiſten Bedeutung hatten aber, wie 
gejagt, die Wagenrennen. Pferde, Wagen und Führer wurden von 
Parteien, Kapitaliſten-Geſellſchaften und Beſitzern großer Sklaven— 
familien geſtellt. Die Wagenlenker trugen, wie die Jockeis auf un— 
ſeren Rennbahnen, zur Unterſcheidung verſchiedene Farben: Rot, 
Grün, Blau, Weiß, ſpäter auch Purpur und Gold. Jeder Zu— 
ſchauer war mit dem Herzen dabei, berühmte Wagenlenker wur: 
den abgöttiſch verehrt und bei ihrem Tode tief betrauert von allen 
Waſchfrauen, Damen und Dichtern, wie etwa Skorpus, dem 
Martial zwei wehmütige Gedichte als dem „Ruhm des lärmenden 
Zirkus, der Wonne Roms und dem Gegenſtand ſeines Beifalls“ 
ins Grab nachſendete. Klingt das nicht wie der Bericht eines 
modernen Sportblattes? 


Man ſtand ſich gut als Zirkuskutſcher. Auf die ſchönen Bild— 


Altrömiſches Wagenrennen. 
Mit Erlaubnis von L. H. Lefevre & Sons, London: St. James. 
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ſäulen, die ihnen errichtet wurden, legten ſie wohl weniger 
Wert als auf die Preiſe, die in Geld und Gütern beſtanden. 
Crescens erwarb ſich im Laufe von zehn Jahren runde 1558 346 
Seſterzen (gegen 339 000 Goldmark) und der Spanier Diocles 
gar die hübſche Summe von 35 863 120 Seſterzen (über 7% 
Millionen Goldmark). Davon ließ ſich leben. 

Heute kennzeichnen Männer, die noch ein Kulturgewiſſen 
haben, die maßloſe Überſchätzung der rohen Boxkämpfe, Rad— 
rennen und abgeſchmackten Unterhaltungsfilme (der künſtleriſch 
hochſtehende Film in Ehren!) als ein Merkmal der niedergehen— 
den Kultur des Abendlandes. Als ähnliche Erſcheinung einer 
beginnenden Fäulnis des römiſchen Volkes ſind die mit immer 
neuen Künſteleien ausgeſtatteten „Circenses“ zu werten. Die 
große Politik hatte kein Intereſſe mehr. Das ganze Leben kreiſte 
um die Zirkusſpiele, und ihre Häufung bedingte Müßiggang und 
Verbrechen. So verſandete der früher für Ruhm und Wohlſtand 
ſchaffende Geiſt Roms im Trubel der Wettrenner und feenhaft 
beleuchteten Nachtfeſte, und wurden einſtmals Jupiter und Mars 
Altäre errichtet, ſo wand man jetzt dem Kutſcher Diokles oder 
Celadus „als Sehnſucht und Stolz der Frauen und Mädchen“, 
wie eine Hausinſchrift in Pompeji lautet, Kränze. 

Das ſind die „Circenses“, die Maſſenbeluſtigungen, wie ſie 
einſt in Rom Tauſende gefangennahmen, wie ſie noch heute in 
Madrid, Berlin, Paris, London und New York Millionen Ge: 
müter in Wallung bringen. Das ſind die „Circenses“, um die 
ſich die ganze Welt dreht, um die Leute Vermögen und Zeit, 
Glück und Liebe opfern. Brechen wir mit dieſem trüben, doch 
an drolligen Momenten reichen Kapitel der Maſſenpſychologie ab 
Es ließe ſich noch manches ſagen über die Sucht zum Kino, zur 
Verflachung. Doch es wäre nur eine Häufung der Beiſpiele, aber 
keine Tieferführung in den Ungeiſt breiteſter Volksſchichten. 
Nicht die Schauſteller, die Athleten, Radfahrer und Boxer find 
in erſter Linie die Kulturloſen, denn ſie greifen nur nach Ruhm 
und Geld, ſondern die Zuſchauer, denn ſie gieren nach Blut und 
Beſtialität. Glücklicherweiſe nimmt die Freude an eigener Körper— 
kultur immer breiteren Umfang an. In ſchönen Hallen regt ſich 
der Turner, auf duftendem Raſen wetteifert die Jugend im Spiele 
und ſtählt den kernigen Leib, der Träger einer geſunden Seele 
iſt. Körperkultur war zuerſt in Hellas heimiſch, „Circenses“ find 
eine Erfindung Roms. 

Überwinden wir Rom und verhelfen wir Sparta zum Siegel 


Nach einem Gemälde von U. Checa. 


— 
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Die Gartenlaube 


Voran erkennt man den Schlag der Nachtigall? Von Cornel Schmitt. 


Mondenſchein — Fliederduft — Nachtigallenſchlag! Von wie: 
otel Dichtern iſt dieſes Trio ſchon beſungen worden! Und doch, 
wie wenig Menſchen kennen die Dominante dieſes Dur-Drei- 
langs! Man kann die ſeltſamſten Sachen erleben. Es werden 
die verfchiedenften Vögel nach ihrem Geſang für Nachtigallen 
angeſprochen. Mit Heidelerchen-, Singdroſſel-, ja ſogar mit 
Amſelgeſang wird der Nachtigallenſchlag verwechſelt. 

Darum verlohnt es ſich, dieſe Geſänge einander gegenüber⸗ 
zuftellen und das Gemeinſame, beſonders aber die Unterſchiede 
larzulegen. Zunächſt muß man einmal auf die Zeit achten: 

Amſeln und Heidelerchen beginnen ſchon zeitig im Februar zu 
fingen, wenn die Witterung ihnen zuſagt. Die Singdroſſel kommt 
erft im März von der Reife zurück. Aber erſt Ende April — mit 
ziemlicher Gewiſſenhaftigkeit am Jörgentag (23. April) — ſtellt 
ſch das Nachtigallenmännchen bei uns ein und beginnt, kaum 
ausgeruht von der Wanderung übers Meer, mit ſeinem herr— 
lichen Schlag, der beſonders durch die ſchlafende Nacht weithin 
fingt und das ſpäter ziehende Weibchen wohl anlocken ſoll. 

Dann iſt die örtlichkeit zu unterſuchen: a 

Wo eine Heidelerche ſingt — in der Heide — wird man ver: 
geblich nach der Nachtigall ausſpähen. Sie zieht Auen mit 
Strauchwerk und Waſſerläufen vor. 

Die Amſel und die Singdroſſel lieben den Wald und den Park 
und ſingen von den höchſten Wipfeln der Bäume herab. Die 
Heidelerche ſchwingt ſich zum Geſang meiſtens (wie ihre zwei 
Schweſtern Feld⸗ und Haubenlerche) in die Luft, beſchreibt aber 
dobei (im Gegenſatz zu ihnen) wagrechtliegende Kreiſe, wobei 
fie foft ftets wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrt. 

Ver fingende Nachtigallen in der Luft oder doch hoch oben 
ſtzend ſucht, der ift falſch beraten. Sie ſchlägt im Buſchwerk 
und iſt dabei häufig ſo wenig ſcheu, daß man ſich ihr auf wenig 
Meter nähern kann. 

Wenn man ihren Schlag ſicher kennenlernen will, muß 
man nach Sonnenuntergang die beſchriebenen Hrtlichkeiten auf: 
fachen. Damit ſoll aber nicht geſagt fein, daß fie tagsüber ruhe. 
Lo mehrere Nachtigallenmännchen ſich angeſiedelt haben, geht 
der heiße Wettſtreit auch am Tage weiter, und nur um die 
Alte der Nacht wird eine Pauſe eingeſchoben. 

„die man Amſel⸗ und Nachtigallenſchlag verwechſeln kann, 
mit unverſtändlich. Schon die Klangfarbe ift grundverfchieden. 
Aer das kann man mit dürren Worten nicht auseinanderſetzen. 


Für den Laien gebe ich hier einen in die Augen — nein, in das — 
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das jeder guten Sängerin eigen ift, beſteht aus einer Reihe von 
geichhohen und ziemlich gleichlangen Tönen. 


F 


8 Die erſten heben leis an, die folgenden nehmen an Kraft und 
Bchllang ſteug zu, was wir mit dem Zeichen — an⸗ 
uten. Gewöhnlich wird noch ein kurzer Triller mit einem 
eöſwarts geſchlagenen Schlußton hinzugeſetzt. 

De Amfel kennt keine Geſangſtrophe mit einer ſolchen Ton— 
übe auf einer Höhe. Ihr hitziges Temperament läßt das gar 
"st zu. hre Melodien bilden immer recht bewegte Linien, 
5 ich an einer Strophe zeigen will: 

Cirfes Lied iſt jahrelang von den Amſeln unferer Gegend 
lungen worden. Man hüte fi) aber vor der Auffaſſung, daß 
uml nun dieſes Lied fingen müſſe! Ihre Lieder find 
heuer vielgeſtaltig, und fie ſteht in der Erfindung von 
2 “lien weit über der Nachtigall, wogegen fie ſich in der edlen 
, "tagsmeile mit dieſer nicht meſſen kann. Die Amſel ift der 

"ori, die Nachtigall die Primadonna unter den Ging: 


eh Leichter ift es, eine Singdroſſel nach dem Geſang für 
ALachtigall zu halten, was aus der Schreibweiſe ohne 


eletes klar wird. 


Lohe Etropjen kann man von ihr häufig hören. Aber 
cophe ift kürzer, die Töne werden nicht fo lang ausgehalten 


und laſſen das Edle des Nachtigallenſchlages ganz vermiſſen: den 
Unterſchied der Tonſtärke. Sie werden gleichmäßig vorgetragen, 
ein Ton iſt ſo laut wie der andere. Das ſehnſüchtig Ziehende 
der Nachtigall kennt die Singdroſſel nicht. Ihr Temperament 
iſt beweglich wie das der Schweſter Amſel. Sie reiht eine ganze 
Anzahl Strophen an, die alle kurz ſind und meiſt wiederholt 


werden. Z. B.: 


— 
Ale 
Am leichteſten verwechſelt der Laie Heidelerchengeſang und 
Nachtigallenſchlag. Kein Wunder: Auch die Heidelerche fingt - 
gerne in der Nacht. Doch muß ich nochmals betonen: Beide wird 
man nur äußerſt ſelten am gleichen Ort hören. Sollte es doch 
einmal vorkommen, ſo muß man — wie oben ſchon ausgeführt 
— achten, ob der Geſang von oben aus der Luft herabdringt 
oder aus einem Buſch, ob er während eines Ortswechſels aus— 

geführt wird oder immer an der Stelle bleibt. 

Beide beſitzen in ihrem Repertoire die Eintonſtrophe, aber 
die Heidelerche kann (wie die Singdroſſel) nicht die ſchmelzenden, 
ziehenden, langſamen Töne während ihres Flatterfluges er— 
zeugen. Die Töne ſind kürzer und entbehren ebenfalls der Ver— 
edlung durch das große Crescendo, des allmählichen An— 
ſchwellens. Sie hat alſo Strophen wie dieſe: 


RER 


Man könnte demnach die oben angeführte Singdroſſelſtrophe 
noch mit dieſer Heidelerchenſtrophe verwechſeln, wenn nicht die 
angereihten Stücke ſo grundverſchieden wären. Die Heidelerche 
heißt Lulula. Dieſer Name ſoll den Geſang nachahmen. Die 
Strophen haben wirklich etwas Einlullendes an ſich, was zum 
Ausdruck kommt durch die gebundene, geſchliffene Art des Vor— 


trags. 
Hier einige Schreibweiſen: 


I 3 — 
SS Flo 

Der Laie achte dabei auf die Melodie, die ſich von der Höhe 
in die Tiefe bewegt. 

Zum Schluß ſei noch auf eine Eigenart der Nachtigall auf— 
merkſam gemacht, die ſie mit keiner der beſprochenen Singvögel 
teilt. Das iſt die Vorliebe für den Triller. 

Nur muß man ſich über das Weſen des Trillers vollkommen 
klar ſein. Einen Triller kann der Klavier- oder Violinſpieler 
niemals mit einem Finger ſpielen, weil eben zwei nebenein— 
ander liegende Töne ſchnell nacheinander angeſchlagen werden. 

Der Muſiker ſchreibt das mit einem tr über der Note. 

Amſel, Singdroſſel und Heidelerche hingegen gebrauchen den 
„Roller“, der aus einer ſchnellen Reihe gleichhoher Töne beſteht. 
(Wenn man an die Pfeife des bayeriſchen Eiſenbahnſchaffners 
denkt, kann man ſich leicht eine Vorſtellung vom Roller machen.) 

Wenn ich etwas ausführlicher geworden bin, ſo leitete mich 
die Abſicht, für die Leſer alle Fehlerquellen bei der Beſtimmung 
des Nachtigallenſchlages aus dem Wege zu räumen. 

Mit einer Frage, die zu einem muſikaliſchen Verſuch aneifern 
ſoll, möchte ich ſchließen: „Hält die Nachtigall in ihrer Einton— 
ſtrophe die Tonhöhe unverändert feſt, wenn man, in der Nähe 
ſtehend, dieſe Strophe pfeifend nachahmt, aber die Tonhöhe um 
ein klein wenig nach oben oder unten verlegt?“ 


Dieſer Aufſatz erſcheint demnächſt im Rahmen eines ſehr 
lehrreichen und unterhaltenden Buches von Cornel Schmitt „Wie 
ich Tier und Pflanze aushorche“ (182 Seiten mit 66 Abbildungen, 
Verlag Dr. F. P. Datterer & Cie., Freiſing und München). Der 
Verfaſſer geht von den einfachſten Beobachtungen in Haus, Feld 
und Wald aus und entwickelt in liebenswürdigem Plauderton 
tiefgreifende Erkenntniſſe. Jedem Naturfreund iſt das hübſche 


Werk warm zu empfehlen. 
35* 
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Vom ſteiriſchen Waldheimat-Dichter. 


Perſönliche Erinnerungen an Peter Roſegger. 


Auf einer Wanderung in den Bergen begriffen, traf ich am 
27. Juni 1918 in einem abgelegenen oberöſterreichiſchen Markt— 
flecken ein. Mehrere Tage hindurch war ich von der Welt ſo 
gut wie abgeſchnitten geweſen, hungrig nach Nachrichten betrat 
ich einen kleinen Kramladen, in deſſen Schaufenſter ich die eben 
erſchienene Nummer eines Lokalblättchens ausgehängt ſah, und 
erſtand dieſe vielleicht etwas dürftige, aber einzig hier zugängliche 
Quelle der Neuigkeiten. Die Zeitung enthielt eine Draht— 
meldung, die mich perſönlich tiefer berührte, als manch ein welt: 
erſchütterndes politiſches Ereignis es vielleicht vermocht hätte. 
Peter Roſegger, der meinem Herzen ſo nahe ſtand, war am 
Tage vorher geſtorben. 

In Krieglach, einem ſteiriſchen Ackerbürgerneſt von weniger 
als 2000 Einwohnern, das an einer der breiteren und ſonnigeren 
Stellen des Mürztales liegt, hatte er ſeine Seele ausgehaucht. 
Wenige Wegſtunden von der „Waldheimat“ entfernt, der welt— 
vergeſſenen, ſchon faſt entvölkerten Gebirgsgemeinde Krieglach— 
Alpel, wo er vor 75 Jahren zur Welt gekommen war, auf jenem 
einſamen, ſtill ins Waldland verſteckten Hofe, „Kluppenegger“ 
genannt, den ſeine Eltern als mühſelige Bauersleute bewirt— 
Ihafıeten. Der Gedanke, 
daß ich ihn nie wieder- 


Von Emil Ertl. 


Mit drei Radierungen“) von Scheidl. 


für mich wenigſtens, der Tod ganz anders aus. Und am meiſten 
bekümmert es mich, daß ich meinen Zuſtand nicht mit Geduld 
ertrage, wie ich immer meinte, daß ich tun würde, wenn es 
einmal dahin käme. Aber nein! Im Gegenteil! Trotz aller 
Vornahme und Abſicht erſchwere ich es noch meinen ohnedies 

hart geprüften Angehörigen.“ 5 
Ich tröſtete: Die Kräfte des Menſchen ſeien begrenzt, ein 
Zuſtand ſteten körperlichen Unbehagens zermürbe allmählich 
jeden Willen und hebe die Beherrſchung auf. Das dürfe keiner 
ſich anrechnen, der gerecht ſein wolle! Denn Gerechtigkeit ſehe 
weniger auf das Ergebnis als auf Beweggründe und Abſichten, 
und dies ebenſo bei Beurteilung unſer ſelbſt wie bei der anderer. 
Er ſog meine Worte begierig ein und nickte wiederholt mit 
dem Kopfe. Sie ſchienen ihm Labſal. Immer war er ein mehr 
ethiſch als künſtleriſch gerichteter Geiſt geweſen, der die ſtrengſten 
Anforderungen an ſich ſelbſt ſtellte. Es bekümmerte ihn ernſt— 
lich, daß die gequälte irdiſche Natur ſich nun als ſtärker erwies 
als die übermenſchlich hochſtrebende ſittliche Richtlinie ſeiner 
Vorſätze. Es befand ſich damals die Jubiläums-Ausgabe der 
mundartlichen Gedichte in Vorbereitung, die als Erſtlingswerk 
Roſeggers unter dem Ti- 


ſehen würde, traf mich 
hart. Es iſt eine Erfah⸗ 
rung, die man immer 
machen kann, daß die in 
unſer Leben tretende Tat- 
ſache, auch wenn wir ſie 
mit voller Beſtimmtheit 
erwartet haben, doch noch 
ganz anders auf uns 
wirkt als ſelbſt die deut⸗ 
lichſte Vorausſicht derſel⸗ 
ben. Die W.rkiichkeit ſteht 
unendlich brutaler im 
Raum als die bloße Vor» 
ſtellung davon und offen⸗ 
bart nicht ſelten neue Über · 
raſchungen, die wir früher 
nicht ahnten. 

So überblickte ich erſt 
jetzt, in dieſem Augen- 
blicke, in ſeinem vollen 
Umfang den Re ſch um 
einer Perſönlichkeit, deren 
Einzelda,ein ſich aufge— 
löſt harte, um ins große 


tel „Zither und Hackbrett“ 
erſchienen ſind. Ich brachte 
das Geſpräch darauf, weil 
ihm als einem raſtlos 
tätigen Mann die eigene 
Arbeit immer im Mittel⸗ 
punkt aller Wichtigfeiten 
geſtanden hatte und ich 
annehmen zu dürfen 
glaubte, daß kein Gegen⸗ 
ſtand ihn mehr zerſtreuen, 
von ſeinen körperlichen 
Zuſtänden zuverläſſiger 
ablenken würde als gerade 
dieſer. Weit geſehlll An 
Buchſtaben und Druck- 
lettern zu denken, war 
ihm zur Pein geworden. 
Seufſzend geſtand er's und 
fügte hinzu, ſein Sohn 
(der als Arzt im Mürz. 
tal lebende Dr. Sepp 
Roſegger) beſäße zum Glück 
ſoviel Kenntnis und Ver⸗ 
ſtändnis der Mundart, 


Schw igen des Alls 
zurückzufließen, und ſtaunte darüber. 
Tod ſelbſt wunderte ich mich nicht. 


Über den eingetretenen 
Er kam mir nichts weniger 
als unerwartet, wußten wir doch beide ganz beſtimmt, er ſo gut 
wie ich, als wir einander vor kaum zwei Monaten in Graz zum 
letztenmal die Hand drückten, daß es ein Abſchied für immer ſein 


würde. Lange hatten damals die Freundeshände ineinander 
geruht, tief ergriffen ſich Blick in Blick geſenkt ... Fahr' wohl 
und hab' Dank! 

Sein Ausſehen war zu jener Zeit voll und rundlich geweſen, 
ein trügeriſcher Schein von Geſundheit, der im Gegenteil auf 
ſchlimme Krankheitsanzeichen deutete. Ich bezwang meinen 
Kummer über den betrüblichen Anblick, ſprach vom Frühling, 
vom eingetretenen Regenwetter, das die Erde nun bald 
begrünen müſſe, von der Erquickung und Erleichterung, die die 
Überſiedlung nach Krieglach dem Schwerkranken verſchaffen 
werde, und von den wieder beruhigteren und ſchmerzbefreiten 
Alterstagen, denen er nach Beſſerung ſeines Zuſtandes hoffent⸗ 
lich entgegenſehen dürfe. Er richtete ſich ſteil auf und antwortete, 
er hätte früher oft darüber geklagt, daß es nichts gegen den 
Tod gebe; jetzt klage er, daß es nichts gegen das Leben gebe. 
Immer wieder bäte er den Arzt, ihm eine lindernde Einſpritzung 
zu machen, um wenigſtens des Nachts Frieden finden zu können. 
Aber der Arzt erklärte ſich leider nur jeden dritten Tag dazu 
bereit. „Man lieſt und hört manchmal“, ſagte er, „von einem ruhigen 
Einſchlafen. Eine recht poetiſche Bildlichkeit. In Wahrheit ſieht, 

* wir Genehmigung des Verlages Würthle u. Sohn Nachſolger, Wien. 


daß er ihm dieſen Teil 
feiner Schriften zur Ver⸗ 
waltung und weiteren Beſorgung habe übergeben können. 

„So iſt die Angelegenheit endgültig geordnet und erledigt, 
ſagte er aufatmend und ſchob ſie gleichſam mit dem Rücken der 
Hand von ſich fort, weit und für immer, wie einer, der ſeinen 
letzten Willen niedergelegt und ſein Haus beſtellt hat. Dann 
meinte er noch: „Ich habe wohl zu viel gearbeitet in meinem 
Leben. Nun bin ich müde ...“ 

So verſagten in dieſer letzten Zeit ſogar die ſonſt herz 
ſtärkendſten Gedanken, ſolche an Geſchaffenes und Geleiſtetes, 
ihre anregende und aufrichtende Wirkung... { 

Meine Erinnerungen flüchten deshalb lieber in frühere Zeiten 
fröhlichen und gegenfeitig kräftigenden Zuſammenſeins zurüd, 
das ſich durch Jahrzehnte erſtreckte und noch im Winter 1916 auf 
1917 manche Stunde von friſcher und heiterer Färbung beſcherte. 
Freilich auch damals ſchon kränkelnd und altersmüde, ruhte 
Roſegger gewöhnlich auf dem Diwan, wenn ich ihn, wie beinahe 
jeden Sonntagabend, in feiner Arbeitsftube zu Graz aufſuchte. 
Der Winter 1916 auf 1917 war einer der böſeſten, den der Krieg 
mit ſich brachte. Die Not, die Knappheit der unentbehrlichſten 
Bedarfswaren hatte den Höhepunkt erreicht. An Beleuchtungs“ 
ſtoffen fehlte es faſt gänzlich, es gab kein Petroleum, keine 
Kerzen in dem Hauſe, wo Roſegger wohnte, auch weder Gas 
noch elektriſchen Strom. Wie viele andere Straßen und Häuser 
der Stadt lag es die langen Abende hindurch in völliger Finſternis. 

Während dieſes ganzen troftlofen Kriegswinters haben wir 
einander (wie erwähnt) faſt jeden Sonntag geſprochen, ohne uns 
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doch eigentich zu ſehen. Denn es war ſchon dunkel, wenn ich kam, 
und wir unterhielten uns, in Stockdunkelheit einander gegen— 
überſtzend, von den großen Gedanken der Menſchheit, die Licht 
über dieſes arme Daſein ausgießen. Und wenn ich dann beim 
Veggehen, um den Freund anzuleuchten, ausnahmsweiſe einmal 
ein Zündholz anrieb — auch dieſe waren ſchon rar geworden — 
und befriedigt feſtſtellte, ſein Ausſehen ſei gottlob recht gut und 
beruhigend, dann pflegte er wohl ſcherzend zu erwidern, nach 
dem Ausſehen dürfe man nicht urteilen, im Geſicht fehle ihm ja 
nichts. 
Einmal ſprachen wir über Ibſens Alterswerk „Wenn wir 
Toten erwachen“. Selten machte ein Gedanke Roſegger ſo viel 
freude wie der in dieſem Drama von Irene verfochtene, daß 
im Vergleich zum Künſtler, dem das Leben nur dazu diene, für 
ein Werk ausgenützt und verarbeitet zu werden, der Menſch das 
unendlich Wertvollere und Stärkere ſei. Tatſächlich wurzelte 
Roseggers Kraft — die innere des Geſtaltens wie die nach außen 
nirkende — vorzüglich darin, daß er das Leben nicht um der 
Kunſt willen, ſondern die Kunſt um des Lebens willen liebte. 
Oder vielmehr: Er dachte überhaupt nicht an Kunſt, nicht 
mit dem leiſeſten Gedanken. Seine Sehnſucht war, Menſch zu 
fein. Daß die Natur ihn auch zum Künſtler geſchaffen, das blieb 
ihm gewiſſermaßen ein Kopfſchütteln. Er wußte es kaum, 
beftritt es gelegentlich ſogar. Niemals beſchäftigten ihn die 


Mittel der Darftel- 


— Die Gartenlaube 


— Seite 245 


Es war früher Morgen, als ich an der mir teuren Stätte im 

taufeuchten Graſe ſtand. In der Wieſe jenſeit der Friedhofs 
mauer ſchwang eine Magd ihre Senſe, deutlich vernahm man das 
Achzen des hingemähten Graſes, das, tödlich getroffen, mit den 
Blumen zu Boden ſank. Und dann wieder, von Zeit zu Zeit, 
vernahm man das Dengeln der Senſe. Ländliche Geräuſche, 
denen der Waldheimat-Dichter gerne gelauſcht. Und zugleich ein 
Sinnbild: Geräuſche, als hielte der unerbittliche Schnitter ſeine 
Ernte. Sonſt kein Laut weit und breit ... 
Wie oft habe ich in dieſer Gegend, die nun für mich nichts 
mehr als geſtorbene Erinnerung birgt, an der Seite des Heim— 
gegangenen geweilt! Da drüben am Waldſaum der anſteigen— 
den Berglehne, von wo man das ganze Tal ſtromauf, ſtromab 
freudig überſchaut, ſteht eine Bank, auf der wir an einem Morgen 
wie heute von einem weiten Spaziergang ruhten. Ein Eilzug 
rollte auf der Südbahnlinie Wien Graz durchs Mürztal. Lange 
ſahen wir ihm nach. 

„Was hat man wohl vor 150 Jahren“, ſagte Roſegger, „nicht 
alles für Einwände gewußt, um die Möglichkeit einer ſolchen 
Erfindung lehrmäßig nachzuweiſen!“ 

„Die Erfindung der Lokomotive,“ meinte ich, „konnte aller— 
dings nur der für möglich halten, der ſie machte.“ 

„Wir halten alles für möglich, woran wir glauben.“ 


„So gäbe es keine Leiſtung ohne den Glauben?“ 
„Unzählige Schwie⸗ 


rigkeiten wären un» 


lung oder Fragen des 
Stils, von Schwierig» 
keiten in dieſer Hin» 
fit ließ er ſich nichts 
räumen. Das Kön⸗ 
nen war ihm ſo an⸗ 
geboren, fo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß er es 
gar nicht beachtete, 
kein Weſen daraus 
machte, nicht einmal 
ein Bort darüber ver · 
lor und ſeine ganze 
Aufmertſamkeit aus» 
cheßlich nur auf die 
iche richtete. 
So wurde fein | 
Schafen zu einer | 
enſchiedenen Abſage 
an die Kunſt um ih» 
ter ſelbſt willen. Und 
las bleibt nun ein» 
mal, wenigſtens bei 
einem deutſchen Künft- 
rt — mag man es 


überwindlich ohne ihn. 
So dürften zum Bei- 
ſpiel die Zweifler von 
damals behauptet ha» 
ben, was ſie heute 


behaupten werden: 
Es ließen ſich doch 
unmöglich eiſerne 


a * Stränge kreuz und 
% = quer durchs ganze 
Land ziehen, hier 
über dieſes, dort über 
jenes Beſitztum hin⸗ 
PN weg! Oder ſollen die 

Gleiſe im großen Bo⸗ 
gen um jedes Grund⸗ 
ſtück herumgeführt 
werden, das ſein 
Eigner nicht hergeben 
mag? Unüberſteig⸗ 
bare Hinderniſſe! Ein 
wahrer Wahnſinn, ſo 
etwas für durchführ— 
bar zu halten!“ Er 
hielt inne und ſah 
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fir einen Vorzug 3 
oder für einen Nach⸗ 
zel halten — die ftille Vorausſetzung der Volkstümlichkeit. 

* * * 

In unferem gebirgigen Land fahren die Eifenbahnzüge nicht 
“gelang in gerader Linie weiter. Das windet ſich ununter- 
brodhen in ſenkrecht oder wagrecht verlaufenden Schlangenlinien 
hin und her oder auf und nieder, und nur allzuoft, wenn eine 
Lofleriheide überklettert ift, fordert ein in ganz anderer Rich- 
ung verlaufender Talzug einen neuen Knotenpunkt, mit An⸗ 
fen, Umfteigen und unfreiwilligen Aufenthalten. 

Mir nich an jenem Junitage 1918 zu Windiſch-Garſten in 
nn teme die erwähnte Todesnachricht erreichte, beſtand 
line Augichteit mehr, noch rechtzeitig zum Leichenbegängnis 
1 et einzutreffen. Viel ſpäter erſt beſuchte ich Peter 

Oleggers Grab. Es ift fo ſchmucklos wie nur denkbar, über— 
rn Erde, keine kalte Gruft. Ein einfaches Kreuz aus 
An de meldet den Namen, den Geburts- und Todestag. 
bh weiter. Könnt er es ſehen, er wäre zufrieden. Genau 
ars gewünscht. Nicht minder entſpricht die Stelle, 
— hin uni Sinne. Der Friedhof von Krieglach, zu dem 
um orf durch einen tief eingeſchnittenen Hohlweg an— 

„legt hoch über der Mürz und überſchaut eine weite, von 
bergen au umte fonnige Talfläche, während der Fluß ver- 
dem mi Sa die Häuſer des Ortes, fogar der alte Kirch: 
aug mg 0 gotifhen Keildach, in die Erde ſinken. So 

. n en Eindruck völligen Alleinſeins. In dieſer ſtummen 

"ruht der Dichter von feiner Lebensarbeit aus. 


— 


nachdenklich ins Weite. 


„Geradeſo wie es heute Leute gibt,“ ſagte er lebhaft, „die 
behaupten, es ſei eine Unmöglichkeit, den Krieg für immer aus 
der Welt zu ſchaffen. Warum ſollte es eine Unmöglichkeit ſein? 
Was können die Menſchen nicht alles, wenn ſie wollen! Aber um 
zu wollen, müſſen ſie freilich vorher glauben, daß ſie können. 
Darum ſoll man den Glauben in der Welt ſtärken, wo man kann, 
jedem den ſeinigen laſſen und ſelbſt lieber zu viel als zu wenig 
glauben.“ „Gilt das auch vom Dogmatiſchen?“ fragte ich lächelnd. 

„Wenigſtens iſt nicht einzuſehen, warum wir manchmal ge⸗ 
rade vor dieſem oder jenem Punkte ſtutzig werden, Anſtoß daran 
nehmen und uns ſträuben, während wir bei anderen ebenſo un— 
wahrſcheinlichen Zumutungen ruhig mitgehen. ‚Glaub’ ich an 
Gott, pflegte Anzengruber zu ſagen, ‚warum ſoll ich nicht auch an 
die Dreieinigkeit glauben? Und glaub' ich ſchon an die Drei— 
einigkeit, warum ſoll ich nicht auch an die Wandlung von Brot 
und Wein und an die unbefleckte Empfängnis glauben?“ 

An der kleinen evangeliſchen Heilandskirche zu Mürzzuſchlag, 
deren Erbauung durch Roſeggers Werbetätigkeit ermöglicht wor— 
den, wirkte damals als Seelſorger ein junger proteſtantiſcher 
Theolog, der ein ſtreitbarer Geſellſchafter war. Mit ihm hatten 
wir uns wiederholt bei Erörterung religiöſer Fragen die Köpfe 
erhitzt, und einmal verſtieg er ſich in ſeiner Freidenkerei zu der 
Außerung, nach feiner perſönlichen Überzeugung ſei Criſtus ebenfo 
im Grabe verweſt wie jeder andere Menſch. Was ſich im Munde 
eines Paſtors doch etwas ſonderbar anhörte. 

Als ich jetzt hieran erinnerte, zog Roſegger den Fall als Beleg 
zu der vorhin gemachten Bemerkung heran. Es ſei nicht einzu» 
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ehen, warum einer, der an einen allmächtigen Gott glaube, 
nicht ebenſo bereitwillig ſein ſollte, auch an die Auferſtehung und 
Himmelfahrt Chriſti zu glauben. Und wenn jener evangeliſche 
Geiſtliche hierin ein Ammenmärchen erblicke, ſo ſei andererſeits 
wieder nicht einzuſehen, warum der kalte und nüchterne Ver— 
nunftglaube gerade beim Deismus haltmachen und nicht lieber 
gleich zur Gottesleugnung fortſchreiten wolle. Dann würde aber 
freilich das kirchliche Leben ſo ziemlich aufhören, ethiſche Geſell— 
ſchaften böten keinen vollen Erſatz, denn Ethik ſei nicht Religion. 

Hieraus ſchien denn ſchließlich hervorzugehen, daß ohne eine 
gewiſſe Bereitwilligkeit, zu glauben, von eigentlicher Religioſität 
doch wohl kaum die Rede fein könne .. .. 

Wie wenig aber Roſegger Religioſität mit parteimäßiger 
Kirchlichkeit verwechſelte, das ſteht jedem Leſer ſeiner Schriften 
hinlänglich vor Augen. Abgeſehen davon, daß er, der als Ka— 
tholik ſtarb, es geweſen iſt, der die erwähnte evangeliſche Kirchen: 
gemeinde begründete, geht dies außerdem auch deutlich genug 
aus ſeiner Beurteilung der Los-von-Rom⸗Bewegung hervor, von 
der eben damals die deutſch⸗öſterreichiſche Studentenſchaft er: 
griffen war. 

„Im großen, ganzen“, äußerte er ſich hierüber, „iſt es den 
jungen Leuten mit dem Proteſtantismus ebenſowenig ernſt wie 
mit dem Katholizismus. Das mag bedauerlich ſein, macht aber 
den Glaubenswechſel zum Zwecke einer Kundgebung, eines be— 
abſichtigten politiſchen Druckes, wenigſtens bis zu einem ge— 
wiſſen Grade, moraliſch zuläſſig. Und für den Klerikalismus iſt 
ein ſolcher Maſſenabfall aus 
nationalen Gründen viel: 
leicht eine geſunde Mahnung. 
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Aus dem Geſagten iſt 
ohne weiteres erſichtlich, daß 
Roſegger, ſo wenig ſtreng 
katholiſch er geſinnt war, für 
ſich ſelbſt doch niemals daran 
dachte, ſich etwa der Los⸗von 
Rom⸗Bewegung ausdrücklich 
anzuſchließen. 

Hierüber äußerte er ſich 
einmal: „Meine Eltern 
waren ſchlichte, gläubige 
Bauersleute; ſchon allein der 
Gedanke, daß es ſie bitter 
ſchmerzen würde, hielte mich 
davon ab. Sie ſind längſt 
tot und erführen nichts da— 
von, aber das ſchwächt nicht 
die Gegengründe, es ſtärkt 
ſie. Wir handeln leichter 
gegen Wunſch und Willen der Lebenden als der Toten.“ 

Den Freiſinn ſeiner jüngeren Jahre konnte der Klerikalismus 
dem zu Ruf und Anſehen gelangten Schriftſteller begreiflicher— 
weiſe nie recht verzeihen, aber noch viel weniger die echte und 
tiefinnerliche freireligiöfe Stimmung, die ihn von feinem reifen 
Alter an beherrſchte. Oft gab es Fehden. So erinnere ich mich 
einer um die Jahreswende 1902 auf 1903 erſchtenenen Streit- 
ſchriſt, die „Roſegger und ſein Glaube“ überſchrieben war. Der 
Verfaſſer, ein Beuroner Mönch, Pater Ansgar Pöllmann, ver— 
ſuchte, in einem beſonderen Kapitel („Kunſt iſt Macht“) durch 
ſtiliſtiſche und inhaltlihe Kritik an Roſeggers Lebenswerk die 
„Verflachung unſeres Geiſteslebens“ nach zuweiſen, und es war 
unterhaltlich genug, im einzelnen zu verfolgen, wie es dem 
ſtrengen Splitterrichter im Verlauf ſeiner Darſtellung paſſierte, 
gegen ſeinen eigenen Willen zu warmer, ſtellenweiſe geradezu 
begeiſterter Anerkennung der Kraft und Schönheit Roſeggerſcher 
Dichtung hingeriſſen zu werden. Manche Stelle der Pöllmann- 
ſchen Hetzſchrift gehört zum Feinſten und Treffendſten, was ſich 
zur Würdigung des ſteiriſchen Waldpoeten überhaupt bei» 
bringen läßt. 

Roſegger ließ ſich jedoch durch ſolch ſcheinbare Gerechtigkeit 
über das Weſen der „klerikalen Kampfweiſe“, die nach feinen Er: 
fahrungen ein deutlich umſchriebenes Gepräge trug, nicht leicht 
täuſchen. Schon Anzengruber hatte ihn einen „Plänkler des 
Kulturkampfes“ genannt (Brief vom 9. Januar 1872). Und war 
der Kulturkampf auch längſt zum alten Eiſen geworfen, die 
durch ihn hervorgerufenen Gereiztheiten überlebten ihn. Übri— 
gens richteten ſich Abneigungen, die gelegentlich vielleicht in 
Roſeggers Herzen grollten, aber immer leicht und raſch ver— 
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flackerten, nie gegen beſtimmte Menſchen, ſtets nur gegen die in 
ihnen verkörperten Eigenſchaften und Grundſätze. Perſönlich 
wurde er nur da, wo er liebte. Seine Zuneigungen verflackerten 
nie, das unwandelbar andauernde Feuer der Freundſchaft durch— 
wärmte ‚fie wohltuend über Wandlungen der Zeiten und Mei: 
nungen hinweg. Für wen er ſich einmal entſchieden hatte — und 
ihn zu gewinnen, genügten freilich Wunſch und Abſicht nicht —, 
der konnte ſich auf ihn verlaſſen. Noch erinnere ich mich ſeiner 
Empörung, als (Frühjahr 1905) in einer Grazer Tageszeitung 
ein Aufſatz erſchien, der einiges gegen Robert Hamerling vor— 
brachte. 

Es war darin unter anderem die Andeutung enthalten, 
der Dichter des „Ahasver“ ſei durch ſeine jahrelange Zurückge— 
zogenheit von der Welt und in ausſchließlich weiblicher Um— 
gebung mit der Zeit überempfindlich und egozentriſch geworden. 
Dieſe „hämiſche Bemerkung“, wie Roſegger ſie nannte, konnte 
ich zwar ebenſowenig billigen wie er, geſtand jedoch, ich hätte 
kürzlich hintereinander erſt Robert Hamerlings, dann Guſtav 
Freytags Selbſtbiographie geleſen und von der letzteren den 
wohltuenden Eindruck eines ſtarken männlichen Geiſtes und Cha— 
rakters empfangen, während die erſtere nur meine Teilnahme er: 
weckt hätte. Da brauſte Roſegger ziemlich erregt auf und be— 
hauptete, dieſer Eindruck ſei dadurch zu erklären, daß Hamerling 
menſchlich offen geſprochen, Freytag dagegen ſich ſelbſt kunſtvoll 
ſtiliſiert habe. 

„Hamerlings Selbſtbiographie ſteht ſogar höher als Rouſſeaus 
Bekenntniſſe“, behauptete er, 
„denn fie übertrifft dieſe 
noch an Aufrichtigkeit und 
Ehrlichkeit!“ 

„Ich weiß nicht, ob viele 
dieſes Urteil nachprüfend 
werden beſtätigen wollen; 
aber jedermann wird es als 
einen menſchlich ſchönen Zug 
Roſeggers entſchuldigen, 
wenn der Dank, den er in 
jungen Jahren Robert Ha: 
merling ſchuldig geworden, 
ſein ſonſt ſtets zuverläſſiges 
literariſches Urteil, inſoweit 
es ſich auf den längſt heim⸗ 
gegangenen Freund bezog, 
ſo entſcheidend beeinflußte, 
daß er auch an deſſen 
ſchwächeren Werken keine 
Schwäche zugeben mochte. a 

Daß Roſegger ſich übri⸗ 
gens durch Angriffe von 
ſeiten des Klerikalismus ſeine 
religiöſen Bedürfniſſe nicht verkümmern Led, 
nicht erſt erwähnt zu werden. Um die Zeit 


perſönlichen 
braucht 
feines fünfzigſten Geburtstages (1893) erinnere ich mich, daß 
mir ein bis dahin ungewohntes Flüchten ins Gemütvoll⸗Religiöſe 
zum erſten Male an ihm auffiel. Er lag damals an einer ſchweren 
Lungenentzündung krank, von der er nur durch die aufopfernde 
Pflege ſeiner Gattin allmählich genas. Schwer atmend und bleich 


wie ein Sterbender aufs Krantenbett hingeſtreckt, erzählte er 
mir mit beglücktem Lächeln, daß er die Evangelien entdeckt habe 
und ſie mit unſagbarem Genuß wieder und wieder leſe. Er 
ſprach von ihnen gewiſſermaßen mit heiterer Rührung, wie man 
etwa von einem herzigen Kindchen redet. Oder — um Gleich. 
artiges miteinander zu vergleichen — wie er ſelbſt viel ſpäter 
einmal von einem anderen, übrigens ganz weltlichen und unge 
weihten Buch ſprach, zu einem Zeitpunkt, wo er ebenfalls 
krank war und ich ihn in feinem fauſtiſchen Schlafrock aus 
ſchwarzem Plüſch auf dem Diwan liegend in einem Reclam, 
Bändchen leſend fand. 

„Wir mir das wohltut!“ rief er mir fröhlich entgegen. „Was 
für liebe, gute Menſchen! Welche Erholung nach all dem bru— 
talen Zeug, das einem heute vorgeſetzt wird!“ 82 

Vergnügt lachte er auf wie ein Kind, als er mir das Büchlein 
darreichte, es war die „Luiſe“ des alten Voß, in der er geleſen. 
Die Ahnlichkeit des Tones beſeligter Zuſtimmung damals und 
jetzt ließ ſich kaum verkennen. Danach hatte ich das Gefühl, daß 
vorwiegend das Schlichte, Kindliche, Volkstümliche es war, was 
ihn ſo mächtig zu den Evangelien zog und ſie zu einer Quelle der 
Freude für ihn machte; ähnlich wie andererfeits wieder die welt 
liche Idylle durch ihre menſchliche Reinheit und Kindlichkeit eine 


den Evangelien verwandte, herzſtärkende und erhebende Wirkung 
auf ihn ausübte. Dieſe Ahnung meinte ich in gewiſſem Sinne 
beftätigt zu finden, als 1904 der Roman „IJ. N. R. I.“ erſchien, wo 
die „frohe Botſchaft“ einem „Sünder“, einem einfachen, unge— 
bildeten Menſchen, in den Mund gelegt oder vielmehr in die 
Feder diktiert wird. Das Evangelium tritt dort in einer neuen 


Neine Erfahrungen mit Pio Nono 


Die katholiſche Chriſtenheit hat mit Pius XI. ein neues Ober— 
haupt erhalten, und bei dieſer Gelegenheit hat man ſich vielfach 
der Päpſte gleichen Namens erinnert, insbeſondere des energi— 
ſchen und kampfesfrohen Pius IX. — in Italien Pio Nono ge: 
nannt. 

Dabei fällt mir ein, wie ich einmal ſechs Wochen lang ſorg— 
am bemüht geweſen bin, dieſem Pio Nono auszuweichen. 

In dem Reiſeführer durch Italien, den meine Frau und ich 
uns gekauft hatten, als wir uns vor etwa fünfzehn Jahren auf 
eine Mittelmeerfahrt rüſteten, war in dem Abſchnitt über die 
Heldverhältniſſe in Italien eindringlich vor Gold- und Silber— 
münzen gewarnt, die längſt außer Kurs ſeien, mit denen man 
abet in Gaſthäuſern leicht hineingelegt werde. Insbeſondere 
murden in dieſer Hinſicht die päpſtlichen Münzen mit dem Bilde 
von Pio Nono genannt. 

Und richtig, als ich in Locarno an der Dampfſchiffsbrücke 
meiner Frau ein paar Blumen kaufte und ein Frankſtück hingab, 
erhielt ich prompt ein 50:Gentefimi-Stüd mit dem Bilde von Pio 
Nono, das ich im Vollbewußtſein meiner aus dem „Meyer“ 
fummenden Weisheit dem Händler freundlich lächelnd zurück— 
gab, worüber er mit höflicher Entſchuldigung quittierte. Der 
erſte Angriff von Pio Nono war abgeſchlagen. 2 

Locarno . . . . Es war ein windiger Februartag, und grau 
und mürriſch bauten ſich die Häuſer Locarnos am Bergabhang 
auf Eigentlich ganz wie zu Hauſe, wenn nicht dieſer undefinier— 
bare Geruch von warmem Ol und Holzkohlenfeuer überall in 
der Luft geweſen wäre, die dem Kundigen, und wenn er mitten 
in der Nacht auf Fortunats Mantel in eine wildfremde Stadt 
verfegt würde, mit abſoluter Sicherheit ſagt: Du biſt jenſeit 
der Apen. Wenn nicht dieſer ſeltſam ſingende Tonfall einer 

enkren, weichen Sprache und fonderbare Rufe, die aus dunklen 
nen kommen und über fliefengepflafterten Gaſſen widerhallen, 
Call unfer Ohr getroffen hätten. Wir gingen durch ein paar 
Straßen und ftiegen wieder zur Landungsbrüde hinab. Der 
Leiber von Pio Nono ſtand in feiner Ladentür und grüßte höflich. 
3 dankte ernſt und gemeſſen. 

Bir waren faſt die einzigen Fahrgäſte. Es dunkelte bereits, 
und die Finſterns und aufſteigender Nebel verſchluckten förm— 
ich unſer Schiff. Wir fuhren raum- und zeitlos wie in einen 
waren Sack hinein, und die pochenden Herzſchläge der 
Kltine waren das einzig Wirkliche um uns. Nur die unficht- 
baten hohen Ufer waren mit Tauſenden von Lichtfunken beftidt. 

Locarno ... Nun hatte ich es doch vergeſſen, was ich mir 
als Junge vorgenommen hatte. In unſerm Leſebuche 
"and heinrich von Kleiſts kleine Erzählung „Das Bettelweib von 
soarmo“, Nicht des Stoffes, ſondern nur des Verfaſſers wegen 
‘ee es ſich dahin verirrt. Und eines Tages nahm fie unfer 
zeuſchehrer Kriſchan Mertens mit uns durch. Zu unſerer 
errolhung nicht des Verſaſſers, ſondern des Stoffes wegen. 
= it eine der taufend Spukgeſchichten, die es in der Welt gibt. 
aM daß wir überhaupt ſolche Dinge in der Schule „hatten“, ift 
“" unvergehlich geblieben, zumal ich von Kriſchan Mertens 
"ugefodert wurde, eine Erklärung des rätſelhaften Vorganges 
beben. Aus taufend leeren Schulſtunden iſt mir dieſe kleine 
er im Gedächtnis geblieben als eine der ſeltenen Fälle 
“Berührung zwischen der Welt des Katheders und der 
ee und auch mein damals gefaßter Entſchluß, wenn ich 
ur nach Locarno käme, dort nachzufehen, ob noch die „wei: 

5 eg des Darchefe“, wie Heinrich von Kleiſt verfichert, 
2 = Winkel der Trümmer ſeines Schloſſes lägen, aus dem 

aun das Bettelweib hatte aufſtehen laffen“. Nun war ich in 
ro geweſen, und die Sache war verpaßt. Das taftmäßige 
ehen der Naſchine führte uns unaufhaltſam auf Luino zu, 
„zur Nacht bleiben wollten. Was man ſich als Junge 
Ide vornimmt! Im Überſchwang meiner Gefühle hatte 
2 2 2555 an die Rückwand meines Schrankes die Worte 
Yan „Benn ich groß bin, will ich Jeruſalem von den 
„ befreien!” Bei einem Umzug wurde der Schrank ver— 

db jemand wohl fpäter einmal diefe Inſchrift geleſen hat? 
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Kindlichkeit auf, die weniger die des geſchichtlichen Urchriſtentums 
iſt als die des ſteiriſchen Bauerntums echt Roſeggerſcher Färbung. 
Wie moderne Maler die Geſtalt Chriſti unter die armen 
Leute unſerer Zeit hineingedichtet haben, ſo nimmt der Dichter 
das Recht für ſich in Anſpruch, ſie in den perſönlich gemiſchten 
Farben ſeines Gemütes darzuſtellen. Foru. gen, ſolgt.) 


Von Ferdinand Grautoff. 


Als wir in Luino ankamen, war es völlige Nacht. Ein halb— 
wüchſiger Kellner wies uns ein rieſiges Zimmer mit ſechs ſchma— 
len, vom Fußboden bis zur Decke reichenden Fenſtern an, ſtellte 
ein winziges Licht auf den Tiſch und wies mit einer pathetiſchen 
Handbewegung auf die eine Wand, an der ſich eine Art Hoch— 
altar erhob, der ſich aber allmählich als eine Bettſtatt von rieſen— 
haften Ausmaßen erwies. Dann kam ein Mann, der uns eine 
lange italieniſche Rede hielt, während er dazu Freiübungen 
machte. Sein Atem fuhr in dem kalten Raume dabei wie ein 
Dampfſtrahl von ihm, daß er einem Pferde der apokalyptiſchen 
Reiter glich. Als er eine Pauſe machte, fagte ich: „Si, signore“, 
wie ich das aus meinem Sprachführer wußte, und nun ſtürzte 
er ſich auf die andere Wand, riß fie auseinander, ließ eine mäch— 
tige Eiſenblechtafel auf den Boden fallen und zündete dann in 
einer in der Wand entſtandenen Höhle ein kleines Feuer an. 

Beim Abendeſſen zwickten meine Frau und ich uns fortwäh— 
rend heimlich und verſicherten immer von neuem: Wir ſind in 
Italien! Dann brachte der Kellner einen köſtlichen, in Ol ge: 
backenen Fiſch aus dem See, dazu Makkaroni, eingemachte Oli— 
ven uſw. Es konnte uns gar nicht italieniſch genug werden. Nur 
ein dunkler Punkt kam. Als ich eine Anſichtskarte verlangte 
und fie gleich bezahlte, war auch wieder Pio Nono da. Ich wies 
ihn mit ernſter Miene zurück, worauf der Kellner ſich ebenſo 
ernſt verbeugte. Es ſei ein „Irrtum“ geweſen. 

Die Nacht auf dem Hochaltar war kalt und ungemütlich, da 
das Feuer im Kamin längſt zu einem nur noch fauſtgroßen 
Häuflein Aſche zuſammengeſunken war und nicht einmal die 
davorgeſtellte Eiſenblechplatte zu erwärmen vermocht hatte. In— 
folgedeſſen war es auch kein Opfer, am anderen Morgen früh 
aufzuſtehen zum Dampfer nach Streſa. Aber beim Kaffeetrinken 
gab es noch eine böſe Überraſchung, als ich die Rechnung be— 
gleichen wollte. Ich mußte einen Hundert-Lire-Schein wechſeln. 
Da brach eine ganze Münzenſammlung über uns herein, und 
wir entgingen Pio Nono nicht mehr. Neben einem 5-Peſo-Stück. 
peruaniſcher Herkunft, ſpaniſchen, franzöſiſchen, griechiſchen Sil— 
berlingen gab es Pio Nono in verſchiedenen Jahrgängen und 
Werten. Der Kellner zuckte pathetiſch die Achſeln, als ich die 
Münzſammlung ablehnte, offenbar der Reſt aller hier hängen— 
gebliebenen und aller nicht mehr kursfähigen Prägungen roma— 
niſcher Länder. Was blieb uns übrig, als ſchließlich zu nehmen, 
was da war. Denn ſonſt war niemand vorhanden, der uns 
früh um 6 Uhr in dem menſchenleeren Hotel einen Hundert-Lire— 
Schein wechſeln konnte. 

Und da lernten wir Pio Nono auch von der anderen Seite 
kennen. Nicht nur, ihn nicht zu bekommen, war eine Kunſt, die 
größere war, ihn wieder loszuwerden. 

Der erſte, der einen bekam, war der Feuermann vom Abend 
vorher, der plötzlich am Dampfer auftauchte. Er ſchrie ſchmerz— 
haft auf, als er Pio Nono erkannte, machte wieder Freiübungen 
und überſchüttete uns mit einer langen italienifchen Rede, die 
ich glücklicherweiſe nicht verſtand. Als der Dampfer abfuhr, biß 
er noch einmal oſtentativ auf Pio Nono, ballte die Fauſt und 
. . . dann ging es in den unvergeßlichen Morgen hinein. Wir 
ſind in Italien! zwickte mich meine Frau. Und: Wir ſind in 
Italien! zwickte ich zurück. Über das blaugraue Waſſer des 
Sees zog unſer Dampfer rauſchend zwei breite weiße Schaum— 
ſtreifen, die das Frührot hinter uns mit roſa und veilchenblauen 
Lichtſpißen betupfte. Vor uns an der Bergwand des Ufers lag 
eine Kirche mit ſtumpfem rechteckigen Turm. Wir ſahen durch 
das Fernglas, wie die freiſchwebenden Glocken plötzlich in Be— 
wegung kamen, dann flog der Ton zu uns herüber, das haſtige 
Bimmeln zur Frühmeſſe; und es weckte hinter uns ein Echo 
und links ein Echo und rechts ein Echo, und dann kam die Sonne 
über die Berge und ſah ſich unſern Dampfer an. Um uns war 
das Brauſen des Waſſers, und das Geläute der Glocken überall 
am Ufer klang in eins wie eine ungeheure Symphonie zum 
Ruhme des höchſten Lichtes, wie ſie einſt am Fuße der Burg 
von Athen ihm entgegengejauchzt. Strahl des Helios, höchſtes 
Licht . .. Als dann unſer Schiff eine Wendung nach Süden 
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machte, kam durch den frifhen Morgen über die ſtahlkalte 
Waſſerfläche ein weicher, warmer Lufthauch, der uns den erſten 
Gruß brachte aus dem warmen bunten Lande dort unten, nach 
dem die Sehnſucht ſo viele deutſche Herzen erfüllt hat, daß ſie 
immer wieder über die Alpen mußten. Und ſo fuhren wir 
hinein in den ſtrahlenden Morgen, während das Gebimmel der 
Glocken um uns verftummte, eine nach der anderen . .. Das 
Zwicken hatten wir beide längſt vergeſſen. Wie von einer Welle 
getragen, trieben wir dem Land Italien zu. 

In Streſa am Mittag ging die Geſchichte mit Pio Nono 
von neuem an. Kaum waren wir am Lande, ſo ſtürzte ſich eine 
Schar Fachini (der Singular Fachino, der im Meyer ſteht, hat 
praktiſch gar keine Bedeutung, da Gepäckträger in Italien nur in 
Maſſen, nie aber einzeln vorkommen. Ebenſo haben die Cara— 
binieri in Italien überhaupt keinen Singular, da ſie wie die 
Wellenſittiche nur paarweiſe in die Erſcheinung treten) — ſtürzte 
ſich alſo eine Schar Fachini auf uns und unſer Gepäck, um es den 
Weg von wenigen Minuten zum Bahnhof zu tragen. Schließlich 
waren es acht Mann, die nach dem Prinzip der Arbeitsteilung unſer 
weniges Handgepäck unter ſich aufteilten. Als auf den dritten 
nur noch die Plaidrolle kam, gab er aus ihr den Stock und die 
Schirme an ſeine noch übriggebliebenen Kollegen weiter und ging 
ſelber ſtolz als Führer voran. 

Hinter einer aufgelöſten Schützenlinie von Fachini, die 
die ganze Straßenbreite einnahm, wurden wir ſo im Triumph 
nach dem Bahnhof geführt. Es war ſchon höchſte Zeit. Vom 
Waggonfenſter verteilte ich meinen ganzen Beſtand der Münzen 
von Pio Nono an die Fachini, ihr Anführer bekam zur Belohnung 
einen Peſo aus Guatemala. Den Ovationen der Fachini, die 
auch wieder lieblos auf Pio Nono herumbiſſen, entführte uns 
der Zug glücklicherweiſe ſehr ſchnell. 

Den größten Teil meiner Münzſammlung aus Luino war 
ich losgeworden und hatte in der Eile am Fahrkartenſchalter nur 
zwei neue Pio Nono erwiſcht, die wir nach dem Grundſatze: „Das 
ſalſche Geld ſoll im Lande bleiben“ in Mailand wieder an den 
Mann brachten. 

Und fo hat uns Pio Nono durch ganz Italien hin und zurück 
begleitet. Und ich habe den Eindruck erhalten, daß Pio Nono 
entweder einen beträchtlichen Teil ſeiner Herrſcherzeit mit der 
Münzprägung ausgefüllt haben muß, oder daß Münzen mit 
ſeinem Bilde nachträglich in großen Mengen für den Fremden— 
verkehr hergeſtellt worden ſind. Damals mag ſich das immerhin 
gelohnt haben. 

Auf dem Schiff, das uns von Genua durchs Mittelmeer bis 
nach Konſtantinopel brachte, war er ſeltener. Nur ein Mit— 
reiſender war mit einem Pio Nono in Monte Carlo hineingelegt 
worden, noch dazu mit einem 20-Lire-Stück. Aber er meinte 
ganz gelaſſen: „Das werde ich ſchon irgend jemandem wieder auf— 
hängen“. Sein Nachbar bei Tiſch wollte das bezweifeln und 
machte ihn auf die Geſchicklichkeit der Eingeborenen am Lande 
aufmerkſam, falſches und außer Kurs geratenes Geld zu er— 
kennen. Er hatte das ſicher irgendwo geleſen. 

Der andere aber war ein Globetrotter, wie man damals 
ſagte. 

Mit beiden Herren ſaßen wir zwei Wochen ſpäter vor einem 
Kaffeehaus in Athen. 
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Als noch mehrere unſerer Reiſegenoſſen kamen, zahlten wir, 
um noch einmal auf die Akropolis zu gehen. 

Während wir zahlten, ſtieß mich der Globetrotter leiſe an: 
„Ich bin ihn los.“ . 

„Wen?“ 

„Den Pio Nono.“ 

Als wir am Abend im Piräus wieder an Bord kamen, 
herrſchte im Rauchzimmer unſeres Dampfers noch ein reges 
Treiben. Man zeigte ſich gegenſeitig die am Land gemachten 
Einkäufe. Und der Globetrotter erklärte ſich bereit, eine kleine 
Marmorfigur, die er erſtanden, ſeinem Tiſchnachbar zu über— 
laſſen, und zwar für den Preis, den er ſelbſt bezahlt hatte. 

„Alſo vierzig Drachmen, abgemacht!“ 

„Aber das iſt ein Pio Nono, iſt längft außer Kurs.“ 

„Ein Pio Nono?“ 

„Ja, wo haben Sie den denn erwiſcht?“ 

„Ich habe nur in dem Kaffeehaus einen Hundertfrankſchein 
gewechſelt.“ 

„Und haben den Pio Nono vom Kellner dabei erhalten.“ 

Ein Blick des Verſtändniſſes zwiſchen dem Globetrotter und 
mir enthielt das beiderſeitige ſtumme Gelübde, den Tatbeſtand 
ſchonend zu verſchweigen, daß der Zahlkellner in jenem Kaffee 
haus offenbar ein Meiſter in der Kunſt geweſen war, erhaltenes 
falſches Geld ebenſo ſchnell wieder weiterzugeben. 

Pio Nono war alſo wieder an Bord. 

* * 
* 

Wie weit liegen heute jene Tage zurück, da es uns Deut— 
ſchen noch möglich war, eine Reiſe nach Italien und nach den 
alten Kulturſtätten des Mittelmeeres zuſammenzuſparen, da 
man für dieſelbe Summe, die man jetzt zahlen muß, wenn einem 
der Klemmer hinfällt, bis nach Genua kam, als man für das, 
was heute ein einfacher Anzug koſtet, drei Wochen lang mit 
ſeiner Frau an Bord eines ſchönen Dampfers leben konnte und 
dabei im ganzen Mittelmeer umhergefahren wurde. Welche 
Weltenweiten trennen uns von jener Zeit. Sie ſind uns faſt 
ſchon fo unwahrſcheinlich geworden wie das Zeitalter der 
Kreuzzüge. 

Ich blättere in dem „Meyer“ von damals, wo der Satz von 
dem Gelde mit Pio Nono unterſtrichen und mit einem Aus: 
rufungszeichen am Rande verſehen iſt. Der Abſatz beginnt mit 
folgender Bemerkung: „Das bequemſte Geld für die Reiſe durch 
Italien ſind Goldſtücke zu 10 und 20 Frank, von denen man 
eine größere Zahl von Hauſe aus bei ſich führen ſollte.“ 

Bitte, noch einmal: „ . . eine größere Zahl von Haufe aus 
bei ſich führen ſollte“. 

Heute wäre der Goldwert des Pio Nono aus dem Kaffee 
haus in Athen ungefähr der Summe gleich, die wir beide da— 
mals für unſere ganze Mittelmeerfahrt von drei Wochen be 
zahlt haben. 

Was heute wohl in dem „Meyer“ ſteht, den deutſche Italien- 
fahrer mitnehmen? Wir brauchen keinen mehr. Dahin langt 5 
nie wieder. Aber es iſt doch gut in unſerm freudloſen Leben, 
wozu uns unſer Zuſammenbruch verurteilt hat, daß uns kein 
Feind zwingen konnte, auch noch das bunte Erinnerungsbuch 
unſeres Lebens auszuliefern wie den Schädel des Sultans Makaua. 


Blätter und DBlüfen 


Parlamentariſche Stilblüten haben ihre Sammler gefunden 

ſeit Anbeginn dieſer Beredſamkeit. Ohne Zweifel iſt die Aus⸗ 
beute ſtets um ſo ergiebiger geweſen, je mehr die Einzelberatun⸗ 
gen von den Häuſern ſelbſt erledigt wurden, ſtatt ſie Ausſchüſſen 
zu übertragen. . 
Ein paar luſtige Beiſpiele, meiſt der bekannten „Wippchen“⸗ 
Klaſſe zugehörig, können zeigen, wie leicht das raſche 
Wort mit der geläufigen Bilderſprache in Zwieſpalt gerät. „Dieſe 
Faſſung unſerer Vorlage dürfte einen Mißbrauch ſo unmöglich 
wie moglich machen.“ — „Wir laſſen uns jetzt in Dekaden von 
drei Jahren Sanitätsberichte erſtatten.“ — „Ich ſpreche hier nicht 
als Abgeordneter, ſondern als Vertreter meiner Wähler.“ — 
„Dieſe Sache hat doch ein zweiſchneidiges Geſicht.“ — „Sie haben 
bisher nach beiden Seiten darüber geſchwiegen und dieſes 
Schweigen nach meiner Aufforderung noch verdoppelt.“ — 
„Überhaupt werden wir auf die Vereinfachung dieſer Mißgeburt 
hinwirken.“ — „Die ſchweren Bedenken erleichtern die Sach— 
lage.“ — „Nun kann man zwar der Verteuerung durch Erhöhung 
der Preiſe begegnen, wie es der Billigkeit entſpricht . . .“ 

Vom Kannibalismus. Die grauenvollen Nachrichten aus 
Rußland, denen zufolge die andauernde Hungersnot Menſchen— 


freſſerei hervorruft, lenken zugleich den Blick auf diejenigen Völker 
ſchaften, beſonders der Südſeeinſeln, bei welchen man ſolche 
Scheußlichkeit als Brauch und Sitte vorfand. Am ſchlimmſten 
ſtand es damit in Neuſeeland, wo die zahlreichen Maoriſtämme 
unaufhörlich wider einander im Kampfe lagen, ohne einen 
anderen Zweck als den, ſich Fleiſchnahrung zu verſchaffen. Jeder 
Gefangene wurde geſchlachtet, aber auch die eigenen Gefallenen 
dienten zum Schmaus. Lauter Jäger und Fiſcher, waren die 
rohen Maori durch den Untergang des infularen Wildſtandes, 
wobei auch der Rieſenvogel Moa vom Erdboden verſchwand, in 
unzureichende Ernährungslage verſetzt worden und hatten an 
dem ſchaurigen Auskunftsmittel feſtgehalten. Es iſt wohl ſicher, 
daß jeder Kannibalismus der äußerſten Not entfprang und erſt 
ſpäter zuweilen unter irgendein plumpes Dogma gebracht wurde. 
Nachdem die vom Entdecker Cook nach Neuſeeland eingeführten 


Schweine ſich hinreichend vermehrt hatten, hörte der Greuel von 
ſelbſt auf. 


r E EEE TELNERE 
Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe des Gr 

mäldes „Amme mit Kind“ von Frans Hals. Nach einer Auf 

nahme der Photographiſchen Geſellſchaft in Charlottenburg.) 
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on dem „rauſchenden Zirkel von Göttingen“ der ſiebziger 
Sıhre des 18. Jahrhunderts ſpielte Philippine Gatterer, die dritte 
Tochter des berühmten Hiſtorikers Gatterer, unter den „Univerſi— 
itmamfellen“ eine nicht unbedeutende Rolle. Nach dem Tiſch— 
keinen Gemälde muß fie ein ganz allerliebſtes Perſönchen ge— 
deen fein, mit einem kecken Stumpfnäschen, über das fie ein 
venig unglücklich iſt. In einem ihrer Gedichte läßt fie ſich 
higendermaßen darüber aus: 


Als ich ganz klein noch war und blieb 
Bey Pupp⸗ und Küchenſpiele, 
Hört' ich mal, daß man Eins beſchrieb: 
Mit griechiſchem Profile. 
Da fühlt' ich forſchend ins Geſicht 
Und dachte: Hab' ich keines nicht? 
Und wie ich nicht mehr war ſo klein, 
Und ſtricken konnt' und nähen, 
Da mußt' ich, erft aus Spötterey'n 
Und dann im Ernſt, erſehen: 
Mein Näschen ſei nicht Griechenland, 
Ach! gar Athjopien verwandt! 
Nun hatt' ich oft mein heimlich Leid — 
Wie manche alte Baſe 
Beim Putz der Nichte — ſah mit Neid 
Auf jede feine Naſe, 
Dann traurig mich im Spiegel an, 
Und war ſchon bang um einen, Mann. 
Nan ſieht, die Verſe find recht herzlich 
let, aber der geſunde Humor der Ber: 
iferin, der zur Sentimentalität der da⸗ 
taligen Zeit in einem herzerquickenden Ge⸗ 
anſah ſtand, und ihre liebenswürdige Art, 
ic zu geben, ſchufen ihr Freunde. Der her- 
erragendſte unter ihnen iſt der Dichter der 
Lebte“, Gottfried Auguſt Bürger, der, 
en Boie — deſſen Gedichte heute ebenfo 
vergeften find wie die Philippinens — bei 
ar eingeführt, es ſich angelegen fein ließ, 
xt jungen Dichterin „den Hobel anzuſetzen“ 
ad, wenn nötig, fie recht gehörig zu kuran⸗ 
ei, „io weh es auch ihrer Eigenliebe, 
deten fe eine gute Portion beſitzt, thun 
ang Er ift weit davon entfernt, ſich für 
Are Gedichte zu begeiftern, wenn er die 
Sereferin auch in dem 1777 einſetzenden 
dumnſchen Briefwechfel*), den fie mitein- 
ander berabredet hatten, fein „Goldtöchter— 
Sn nennt, „aus der was rechtes werden 
m‘, jo äußerte er ſich 1779 Boie gegen- 
e dort, „aß fie fi unter ihren unge» 
"utten Sachen bald des beften Dichters 
Sig ſch erhebt, bald tiefer als der jäm- 
iche eiermah ſinkt“, worauf Boie, 
r def 75 Pan beſtätigend, 9 * 
„% eilt und Gefühl hat das Mädchen ippi 
5 Aber, Wer iht nur Geſchmack und eee 
“tete beibringen könnte.“ Daran fehlte es alfo offenbar. 
waeſußen mag die Göttinger Profeſſorentochter mit ihrer 
aungenen, burſchikoſen Art in jener tränenſeligen Zeit oft 
eig haben, und die böſen Zungen hatten gewiß manchen Stoff 
15 amicher Nachrede; aber nach einem Urteil des Homer-Über- 
"ts Johann Heinrich Voß war Philippine zwar ſüß wie eine 
„eber fie ficht auch wie eine Weſpe“. Sie mag ſich alſo ge⸗ 
0 Haben, wie fie es auch gegen ihren Mentor und Berater tat, 
b 0 er gar zu viel furanzte. Ihre Unbekümmertheit läßt fie trotz 
985 und Boies Abreden ſchon 1778 das erſte Bändchen ihrer 
de herausbringen, 1782 ein zweites und 1821 ein drittes. 
115 n 18 Philippinens find längſt verklungen und verweht. 
a 80 defwechſel mit Bürger wirkt noch fo friſch und lebendig, 
ze ine helle Freude daran haben kann. Freimütig 
ahm ihre Anſicht über ein *ihr zugeſandtes Gedicht, 
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% Marien Auaui By . und 
ea a ut Bürger und Philippine Gatterer.“ Ein Brief» 
3, ee empfindſamer Zeit. Herausgegeben von Dr Erich 
90 aner Psdakrichſce Verlagsbuchhandlung, Preis 40 255 Von 
, Futgerlorſcher ausgezeichnet kommenklert, vom Verlag ent» 
latte. Dem Bächlein iſt das hier wiedergegebene Bildnis 
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daß ſie als Mädchen es nicht wagen würde, ſich die Freiheiten des 
Ausdruckes herauszunehmen, die ihm beliebten und die bei ihm 
den meiſten gefielen. Sie ſpricht von dem ſtarken Wanderſtab 
der Religion, „allein ſollten Sie auch ihn zuweilen ein wenig auf 
die Seite lehnen — ſo werden Sie doch zu klug ſein, über die 
zu ſpotten, die ſich auf ihn feſt verlaffen“, Darauf nennt er fie 
mit den Worten des Hohenliedes: „Meine holdſelige, meine 
auserwählte, meine Taube in den Felsritzen ...“ 

Bei Bürgers offenem Weſen iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er 

in ſeinen Briefen ein gut Stück eigenes Leben und Empfinden 
gibt. Und das macht ſie uns beſonders wertvoll. 
Dann aber wird er wieder der ſtrenge Lehrmeiſter, der 
ſeiner Schülerin zuruft: „Lerne du hübſch, mein Herzens— 
püppchen, an ein paar Zeilen ganze Tage, an einer Strophe 
ganze Monate und an einem Liedlein, das ſich in einem Athem 
weg ſinget, ganze Jahre, und ahme nicht den Shakeſpeare nach, 
der in ſeinem ganzen Leben keine Zeile ausgeſtrichen haben ſoll.“ 
Philippinchen lachte und — reimte ſorglos weiter. Doch als ihre 
Gedichte 1778 erſchienen, mit Kupfern des berühmten Meiſters 
Chodowiecki und vier Kompoſitionen von Dreßler, da rühmte 
man fie als die erfte deutſche Dichterin neben der Karſchin. Ihre 
Urenkelin, Gabriele Reuter, bemerkte einmal dazu: „So gut kann 
es einem ergehen, wenn man zu einer Zeit lebt, in der es wenig 
Konkurrenz gibt.“ Beſagte Urenkelin verſteht das Metier 
der Dichtkunſt ungleich beſſer als die ſchwatzhafte, huſchelige Ur— 
ahne, ſie iſt als Dichterin berühmt ge— 
worden, und wie das alles kam, können 
wir in ihrem Buch „Vom Kinde zum 
Menſchen. Die Geſchichte meiner Jugend“, 
(S. Fiſcher, Verlag, Berlin) genau nachleſen. 
Auch vom Urgroßmütterlein, der Freundin 
Bürgers, wird noch mancherlei erzählt. 

Doch zurück zu Philippine. Der Dichter— 
ruhm brachte ihr auch einen Gatten, trotz 
der Naſe, und zwar einen braven Mann, 
zu dem der Freund ihr gratuliert; und 
wenn er auch bedauert, daß die „hundert 
Haus- und Gartenfleuretten der Tage“ nun 
vorbei ſeien und er ſich das „traute Philip— 
pine, Jungfer Philippine“ werde abgewöh— 
nen müſſen, ſo ſolle ſie doch Gott danken für 
den lieben, frommen Mann. 

Einige Monate ſpäter berichtete das 
Kirchenbuch des Dorfes Rosdorf bei Göt— 
tingen: „Herr Johann Philipp Engelhardt, 
Kriegsſekretär in Heſſen Caſſelſchen Dien— 
ſten, wurde mit Jungfer Philippine Gatterer 
am 23. November (1780) allhier copuliert.“ 

In ihrer Ehe war Philippine noch frucht— 
barer als in der Literatur. Zehn Kindern 
gab ſie das Leben und blieb zeitlebens 
die fröhliche Frau, die mit ihrem geſunden 
Humor auch den ernſten Gatten erheiterte. 
Bis zum Tode des Dichters blieb ſie mit 
Bürger in Verbindung, wenn auch der Briefwechſel oft jahre— 
lang ruhte. In Kaſſel waren die Brüder Grimm oft ihre 
Gäſte, und durchreiſende Freunde und Freundinnen friſchten mit 
ihr alte Erinnerungen auf. 

Philippine Gatterer war die älteſte der berühmten 
Göttinger Profeſſorentöchter. Sie war am 21. Oktober 1756 
geboren, rund ſieben Jahre älter als Karoline Michaelis, die 
ſpätere Gattin Schlegels und Schellings. Thereſe Heyne-Forſter— 
Huber zählte ebenfalls ſieben Jahre weniger als Philippine, und 
Dorothea Schlözer war ſogar vierzehn Jahre jünger als die 
Dichterin. In Kaſſel hatte ſie den Spitznamen Champagner, weil 
ihr Bräutigam einmal geſagt hatte, ſie verhalte ſich zu den 
Kaſſeler Mädchen wie Champagner zu Appelwein. Ihr Sohn, 
der Architekt Engelhardt, iſt durch Goethe, den er Neujahr 1809 
befuchie, unſterblich geworden, als Urbild des Kunſtgenoſſen in 
den „Wahlverwandtſchaften“. 

Philippine überlebte Gatten und Dichterfreund. Auf einer 
Reiſe — zu Beſuch bei ihrer Tochter — ſtarb ſie in Blankenburg 
am Harz am 28. September 1831. Auf dem alten Friedhof dort 


liegt ſie begraben. 
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Abb. 47. Frühjahrskoſtüm mit kurzem Jäckchen. Das flotte 
Jackenkleid, das durch ſeine Eleganz auch zum Rennen wie zu 
Beſuchen getragen werden kann, beſtand an unſerer Vorlage 
aus grauem Wollvelours, der durch eine reiche, mit dunkelgrauer 
Wolle und Silber e Kante ſeine vornehme Wirkung er— 
hielt. Das im Rücken völlig glatte kurze Jäckchen hat etwas 
glockig ausfallende Vorderteile, die, vorn auseinandertretend, 
Bluſe oder Jumper ſichtbar werden laſſen. Den Halsabſchluß bildet 
ein hoher, vorn offener Stehkragen. Der lange, unten weite 
Pagodenärmel iſt eingeſetzt. Sehr flott wirkt auch der in breite 
Quetſchfalten gelegte Rock. Seine ziemlich aneinander tretenden 
Falten ſind nur ſcharf niedergebügelt, ſo daß ſie beim Gehen 
etwas ausſpringen. Zu dieſem ohne viel Mühe herzuſtellenden 
Koſtüm iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 7 M. vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 3,35 Me— 
ter. Das Stickereimuſter iſt zum Preiſe von 14 M. erhältlich. 


Abd. 47. Frühſahrskoſtüm mit 
turzem Jäckchen. 


Abb. 48. Verwandlungskleid aus Seide und Wollitoff. Ein 
Kleid, zu dem ſich als Unterkleid auch ein nicht mehr ganz ein— 
wandfreies dunkles Seidenkleid verwenden läßt, wie das Über— 
kleid für einen Stoff mit knappem Maß geeignet iſt. Ein Kleid 
alſo für Frauen, die rechnen müſſen. An unſerer Vorlage beſtand 
das Unterkleid aus dunkelblauer Seide, dem ſandfarbene Woll— 
motive eingeſtickt ſind, das Überkleid aber aus ſandfarbenem 
Wollvelours. Erſteres iſt als ſchlichter Kittel mit angeſchnittenem 
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Abb. 48. Verwandlungs kleid 
aus Seide und Wollſton 
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bringt. 


E 
Halbärmel und Reihdurchzug in der verlängerten Taille gear- 
beitet und kann auch ohne das Überkleid getragen werden das 
ſeitlich jäckchenartige Überkleid hat eingeſetzte, lange Armel und 
einen glatten Rücken, dem die glatte Hinterbahn angeſchninen 
iſt. Die Vorderbahn ift dagegen ziemlich tief ausgeſchnitten, \o 
daß der Kragen des Unterkleides nur mit einer Ecke auf das 
Uberkleid übergreift. Ein ſchmaler Phantaſiegürtel hält vorn 
und im Rücken das Überkleid feſt. Zu dieſem auf verſchiedene 
Art verwendbaren Kleide iſt der Schnitt in 92, 96, 104 Zenti. « 
meter Oberweite zu 7 Mark und das Stickereimuſter zu 21 Mark 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 2.90 Meter für 
das Unterkleid, für das Überkleid 2 Meter. . 

Abb. 49. Zackenkleid mit ſeitlich ſchließender Sadjade. Da: 
ſchöne Koſtüm aus beigefarbenem Tuch war reich mit brauner 
Seidentreſſe garniert und die Jacke ſeitlich mit einer dichten Reihe 
ſchöner Kugelknöpfe geſchloſſen. Halblang und loſe geſchnitten 
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ſandfarbenen Kragen mit dunkel 
blauer Seidenſchleiſe abge— 
ſchloſſen. Das vorn unſichtbar 
geſchloſſene Leibchen hat ſtare 
verbreiterte Schultern, denen 
der mäßig weite, ſich nach unten 
etwas erweiternde Ärmel an- 
geſetzt iſt. An der Hand enger, 
liegt ſeine größte Weite zwiſchen 
Handgelenk und Ellenbogen. 
wo er in einer Ecke ausfällt 
Unterhalb der normalen Taillen— 
linie iſt dem unten gereihten 
Leibchen der hinten verſchlun 
gene Gürtel angeſetzt, deſſen 
Enden auf den gereihten Rock 
fallen Dieſer wird an den 
Seiten durch loſe hängende 
Bahnen vervollftändigt, die 
langer als der Rock, den Strei 


und von ſchlankem Fall, ſchließt 
die Jacke mit hohem treſſenbe⸗ 
ſetzten Stehkragen ab, eine Ver⸗ 
zierung, die ſich in Abſtänden 
mehrmals an dem eingeſetzten. 
unten weiten Armel wiedertolt. 
Der ſchlankfallende Rock iſt oben 
leicht gereiht in einen ſchmalen 
Gürtel genommen. Die ſchmale 
Vorderbahn wird von zwei ge- 
legten Falten begrenzt, über die 
in Hüfthöhe geſchweifte Patten 
greifen, die dem Vorderteil an- 
geſchnitten find Zu dieſem Rod 
iſt der Schnitt in 96, 100, 108, 
116, 125 Zentimeter Huftweite zu 
5 Mark und der der Jacke in 
88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober- 
weite zum gleichen Preiſe vor- 
Stoffverbrauch bei 1,30 


rãtig 
Meter Breite 1,90 Meter, fen queı genommen 
für den Rod 2 Meter zeigen. Der Schnitt zu 
ER Abb. 50. Schlanker dieſem hochmodernen 
Rock mit Ouetſchſalten. Kleide iſt in 80, 84, 88 Pr 
* Für kräftige Stoffe iſt 92, 96, 104 Zentimetei EN 
auch unſer Bluſenrock Oberweite zu 7 Mart ö 
615 Abb. 50, geeignet, der, erhältlich. Stoffver— * 
7 oben leicht gereiht, in brauch bei 1 Meter | N. 
einen Gürtel genommen, Breite 4,20 Meter. "| N 
an jeder Seite in drei Abb. 53. Glockeeeees 
. breite Quetſchfalten ge. tod mit Ouetſchfalten il l 5. 
ordnet iſt. Dieſe werden Der für Bluſen und IU 
inHüſthöhe durch geſtickte Jackenkleider geeignete 
ee ss a ift für 1 Stoffe 
Abt ach unten ſpringen fie geeignet und etwas 
EEE TEEN, etwas aus. Zu dieſem glodig geichnitten. In 
Joch i der Schnitt in 96, 100, 108, 4 8 der 
16, 125 gentimeter Hüftweite zu . „ f 1 mit 


Auart erhältlich. Sioffverbrauch 
da 1,10 Meter Breite 2,90 Meter. 
Ip 51 Mantelkleid aus Samt. 
<hmarer Samt ergab das Ma- 
enn zu dem ebenſo gefällig wie 
age ſaungen wirkenden Mantel 
bei, deſſen Ausstattung in ſchma⸗ 
en morgen Seidentreſſen und 
Open von Stahlzwecken be⸗ 
and Das lange, loſe Leibchen 
ag onen und geſchloſſen getragen 
een In letzterem Falle bleibt 
erh ein schmaler Schlitz, der oben 
auch Schmudknopfe zufammen« 
ellen wird. Der Kragen be— 
aus nidelgrauem Seiden« 
lol der außen mit Samt 
leide it Der unten 
e Dreiviertelärmel iſt 
"aeest und mit Treſſe 
nien. Ein loſe umge: 
6er Nelallgurtel hält das 
dat n Taillengegend 
“2 uſammen. Über ihn 
"eg greiſen mit der obe« 
" Jade auf das Leibchen 
det ichmalen Garnitur⸗ 
ect, die, langer als der 
2° gelhmtten, unten in 
gen ausfallen Dieſe 
dnn ind mit Treſſe und 
weden befekt. Der 
"fallende Roch fällt von 
. in echten, ungezwun⸗ 
e Fallen herab Dei 
Ahſemgung dieſes 
ln gleides erforder: 
* Schaut iſt in 80, 84 
, 104 gentimetei 
are. zu 7 Mark er: 
5 Stofberbrauch be! 
W 2 5. 4,20 Meter 
„ Blujenkleid mi 
ger Tale. Das 71 
Abe derzuſtellend. 
Mer) war aus jand- 
em, dunkelblau und 
7° eritreiftem Wollſtof 
C geſtell und durch einen 


108, 


3 M 


lor 


Abb. 52. Binfentierd mir langer Taille 


Abb. 51. Manteitterv aus Samt. 


Fußknochel. 


Abb 53. Glockentod mi Queliwrauten. 


vorderen und hinteren Mitte 
je zwei breilen Quetſchfalten 


gearbeitet, ſchließt ſich Dielen oben 
je eine Hüſtpaſſe an, die mit ge 
einer Ecke auf die glockigen Seiten ; 
bahnen ubergreift 
Gürtel bilder den oberen Abſchluß 
Hierzu iſt der Schnitt in 95 100, 


Ein ſchmaler 


116. 125 Zentimeter Hutr- 


weite zu 5 Mark vorratig Staft— 
berbrauch bei 1,20 Meter Breite 


eter. Der weite, ſogenannte 


Nonnenarmel hat auf der yanzer 
Linie geſiegt, und die Röcke ſind 
zum Glück langer geworden, ſie 
ſchlagen nicht mehr die Waden, 


ıdern reichen fait bis zun 

Überhaupt zeigt 

die Mode wieder mehr Nei— 
gung zur Be⸗ kleidung ſtatt 
zur Ent- kleidung 


* 

Schnittmuſter. Gut paſſen⸗ 
de und mit überſichtlicher 
Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanferti— 
gung von Kleidungsſtücken 
find zu den Modefiguren 
Nr. 47 bis 53 gegen Ein» 
ſendung des Belrages von 
der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“. Leipzig, 
Konigſtraße 33, zu beziehen. 
Tür Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß er— 
forderlich., das uber den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Huftmaß, 
das 15 Zentimeter unters 
halb der Taillenlinie ges 
meſſen wird. Es empfiehlt 
ſich fur die Schnitte Vor— 
einſendung des Betrages 
durch Poſtſchecktonto Nr. 
1200, Leipzig, und Bes 
ſtellung auf dem Abſchnitte, 
da Briefe haufig verloten— 
gehen. Dem Belrage find 
2 Mart (Ausland 4 Mart) 
für das Porto beizufügen. 
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Die deutſche Frau in der Volkswiriſchaft Von Alice Salomon. 


J. Die Aufgaben der Hausfrauen in alter und neuer Zeit. 

Alle Wirtſchaft hat den Zweck, die Bedürfniſſe der Menſchen 
zu befriedigen. Seit den Anfängen der Kultur haben ſich die 
Menſchen in Gruppen zuſammengefunden, um durch gemeinſame 
Arbeit ihr Leben beſſer geſtalten zu können. 

In alter Zeit war nur die Familie mit der Wirtſchaftsführung 
beſchäftigt. Später haben Dorfgemeinde, Stadt und Staat 
manche Aufgaben übernommen, die urſprünglich in der Familie 
erledigt wurden. Schließlich entſtanden Unternehmungen, Manu— 
fakturen, Fabriken, die dem Haus viel Arbeit abnahmen. 

Jede Veränderung des Wirtſchaftslebens hat die Stellung der 
Frau beeinflußt, hat ihren Aufgabenkreis verändert, ihrem Leben 
einen anderen Inhalt gegeben. Nur wenn man dieſe Verände— 
rungen im Leben und in den Aufgaben der Frauen begreift, 
können die Pflichten der Hausfrauen richtig eingeſchätzt werden. 

Durch alle Jahrhunderte hindurch haben die Frauen wichtige 
Aufgaben für die Wirtſchaft der Geſamtheit erfüllt. Während 
in älteſter Zeit die Männer auf die Jagd gingen, Häuſer bauten, 
Wald rodeten, waren die Ernährung, die Lebensfürſorge, die Sorge 
für Feldbau, für Nahrung und Kleidung Sache der Frauen. 
Auch als mit dem pflugmäßigen Ackerbau die Feldbeſtellung auf 
den Mann überging, blieb der Frau die innere Haushaltführung 
und damit eine beträchtliche Zahl von Aufgaben. Wohl war die 
Frau in der patriarchaliſchen Familie der früheren Zeit dem 
Manne untertan. In gewiſſer Weiſe galt ſie als ſein Eigentum. 
Aber ſie empfing auch ſeinen Schutz; er ſorgte für die Kinder, 
und gerade die Familienwirtſchaft der älteren Zeit hat die Zivi— 
liſation ſehr gefördert, die Lebensdauer der Menſchen verlängert. 

Die alte Familienverfaſſung, in der die Frau durch ihren feit 
umgrenzten Aufgabenkreis der Familie unentbehrlich war, geriet 
mit der Geldwirtſchaft, mit dem Entſtehen der Großſtädte, mit 
dem Zeitalter der Induſtrie ins Wanken. Die Familien wurden 
kleiner; es leben nur noch Eltern und Kinder zuſammen. Die 
väterliche Gewalt wurde eingeſchränkt. Die Erziehung wird von 
der Schule übernommen. Die Herſtellung von Geſpinſt und Ge— 
weben, von Kleidern und Wäſche, von Seife und Lichtern und 
vielen anderen Dingen geht auf die Gewerbebetriebe über. Das 
Haus, die Familie iſt nicht mehr der einzige Träger des Wirt— 
ſchaftslebens. Das Haus übernimmt nur noch die letzten Auf: 
gaben bei der Herſtellung der Güter, nur noch die Herrichtung 
für den Gebrauch, nur noch die Erhaltung und Verwaltung und 
die Einteilung der Einnahmen, des Beſitzes. 

Lange Zeit hindurch hat man geglaubt, daß dadurch die 

Frau ihre weſentlichen Aufgaben verloren hat, daß die Frau 
nur noch vom Manne „erhalten“ wird. Tatſächlich liegen die 
Verhältniſſe ganz anders. Die Hausfrau hat zwar andere Auf— 
gaben als in früherer Zeit, aber in vielen Fällen mindeſtens 
ebenſo wichtige Aufgaben. Die Leitung der Hauswirtſchaft iſt 
auf die Frau übergegangen, während der Mann eine Berufs— 
arbeit an anderer Stelle tut und ſich um die Angelegenheiten der 
Hauswirtſchaft nur noch in ſeltenen Fällen kümmert. Die außer— 
häusliche Berufsarbeit bringt es mit ſich, daß ein großer Teil 
der Menſchen ihr Leben und ihre Intereſſen ſpaltet. Sie werden 
hin und her geriſſen zwiſchen Familie und Beruf. 
Faſt die Geſamtheit aller Menſchen lebt in Familienhaus— 
halten. Nach einer (allerdings nicht ganz neuen) Feſtſtellung 
leben in Preußen etwa 97 Prozent in Familienhaushaltungen, 
nur 1 Prozent in Einzelhaushaltungen, während 2 Prozent auf 
Kaſernen, Hotels, Hofpitäler, Erziehungsanſtalten entfallen. 

Nicht ganz ſo groß iſt die Zahl derer, die im Berufsleben 
ſtehen. Es ſind ungefähr die Hälfte aller Bewohner Deutſchlands. 
nämlich faſt alle erwachſenen Männer und die Hälfte der er— 
wachſenen weiblichen Perſonen. 

Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß viele Menſchen den groß: 
ten Teil ihrer Zeit außerhalb des Hauſes verbringen. Gerade 
dieſe Tatſache macht aber die Aufgaben der Frauen in der Haus— 
wirtſchaft beſonders ſchwierig; denn ſie müſſen im Familienhaus— 
halt Einrichtungen treffen, die es ermöglichen, daß alle Glieder 
der Familie ſich trotz ihrer verſchiedenen Beſchäftigungen und 
Arbeitszeiten zuſammenfinden, daß ihre Intereſſen verbunden 
bleiben, daß die zeitlich und räumlich auseinandergeriſſene Fa— 
milie zu einer ſittlichen Lebensgemeinſchaft wird. Von den 
Frauen hängt es ab, ob Erziehungs-, Produktions- und Familien: 
intereſſen zu einer harmoniſchen Verbindung gelangen. 

Immerhin wird man ſich fragen können, ob die praktiſchen 
Aufgaben, die der Frau im Haus geblieben find, noch ausreichen, 


um als voller Dienſt für die Geſamtheit angeſehen zu werden, 
oder ob man von den Frauen neben ihren Hausfrauenpflichten 
eine andere Berufsarbeit fordern ſoll. Die Frauen haben ſich 
im allgemeinen auf den Standpunkt geſtellt, daß das Haus in 
weiten Kreiſen noch einen vollen und erfüllenden Pflichtenkreis 
für ſie bietet. Und es iſt wiederholt von Frauen darauf hin— 
gewieſen worden, daß die Volkszählungen (Statiftit) ein voll: 
kommen falſches Bild von den Leiſtungen der verſchiedenen Re: 
völkerungsgruppen für die Geſamtheit geben, wenn fie die Haus: 
frauentätigkeit nicht als Beruf aufführen und bewerten. Das 
iſt ſicherlich eine ganz berechtigte Forderung. 

Allerdings ſind die Leiſtungen der Frauen verſchieden, je nach 
den Lebenskreiſen, denen fie angehören, dem Wohnort, der Klaſſe. 
Ganz beſonders fallen da die Unterſchiede zwiſchen Stadt und 
Land ins Auge. Auf dem Land iſt noch heute die Tätigkeit der 
Hausfrauen mit der Erwerbsarbeit verbunden, in gewiſſer Be— 
ziehung noch ſtärker als früher. Während früher die Frauen auf 
dem Lande durch Spinnen, Nähen, Weben Geld erſparten, er 
werben ſie jetzt in wachſendem Umfange durch Kleintier-, Ge— 
flügelzucht und Gartenbau. Das gilt nicht nur für die Frauen in 
bäuerlichen Verhältniſſen, ſondern auch für die Frauen der Klein 
beſitzer und der Inſtleute, die über einen eigenen Garten, Kar— 
toffelland und das Recht der Viehhaltung verfügen. Es gilt in 
demſelben Maße von der Frau des Gutsbeſitzers, obwohl ſie bei 
all dieſen Aufgaben nur leitend und anordnend tätig iſt. Ohne 
die Arbeit der Frau iſt der landwirtſchaftliche Haushalt gar nicht 
zu denken. Ganz beſonders ſcheint die Viehwirtſchaft von der 
Arbeit der Frau abzuhängen, und man hat das darauf zurück— 
geführt, daß die Frauen einen ſtärkeren Inſtinkt für die Aufzucht 
und Erhaltung von lebendigen Weſen haben. Der Politiker 
Naumann hat einmal geſagt: „Auf den großen Märkten, die 
Mittelpunkt der deutſchen Viehwirtſchaft ſind, präſentiert ſich die 
Kulturarbeit der Frau majeſtätiſch.“ Auf dem Lande hat des 
halb die Frau — ganz beſonders in bäuerlichen Kreiſen — eine 
ſehr einflußreiche Stellung in der Familie. Die Bedeutung der 
Frauen für den Landhaushalt wie auch für die Landwirtſchaft 
iſt ganz beſonders im Kriege hervorgetreten. 

Anders liegen die Verhältniſſe in der Stadt. Hier richtet ſich — 
der Umfang der Hausfrauenpflichten nach Wohlſtand und Kultut 
der Familie, vor allen Dingen aber nach der Kinderzahl. In den 
Kreiſen der ungelernten Arbeiter, die meiſt nur in Stube und 
Küche leben, bietet der Haushalt oft keine die Arbeitskräfte aus 
füllenden Pflichten. Sind keine Kinder oder nur wenige vor— 
handen, die bereits im ſchulpflichtigen Alter ſtehen, bleibt der 
Frau meiſt Zeit für andere Dinge übrig. Anders liegt es in 
den mittleren Schichten, in denen eine höhere Lebenshaltung 
üblich iſt, in denen man an Nahrung und Kleidung, Wohnung 
und Hausrat mehr Anſprüche ſtellt. Je höher die Kultur von 
Mann und Frau, deſto größer wird in den Schichten mit be— 
ſchränktem Einkommen der Pflichtenkreis der Frauen. Es iſt 
vollkommen ſinnlos, davon zu ſprechen, daß in dieſen Kreiſen dei 
wirtſchaftliche Wert der Hausfrauenarbeit zurückgegangen le 
Eine wirkliche Verringerung der Aufgaben ift nur bei den unter 
ſten und andererſeits bei den oberſten Schichten eingetreten. Wohl 
ſind in den wohlhabenderen Familien die Anſprüche an die 
Lebenshaltung ſtark geſtiegen, aber die Befriedigung dieſer An 
ſprüche liegt zum geringſten Teil in der Hand der Hausfrauen. 
Die meiſten Arbeiten werden von den Hausangeſtellten geleiftel, 
die auch immer ſelbſtändiger werden. In dieſen Schichten pflegen 
die Hausfrauen keine körperlichen Arbeiten zu leiſten. Es bleibt 
ihnen daher nur die Aufgabe des Anordnens und des Über: 
wachens, das mit einigem Gefchid mit geringem Zeitaufwand ge 
ſchehen kann. Wird die Kindererziehung und -pflege wobl 
auf Angeſtellte abgeſchoben, ſo werden dieſe Frauen tatſächlich 
zu Drohnen, und ſelbſt wenn ſie ihre Kinder verſorgen, komm 
verhältnismäßig früh die Zeit, in der fie mit voller Kraft oh 
erfüllende Aufgaben daſtehen. Von dieſen Frauen muß volle Hill 
gabe an ſoziale und politiſche Aufgaben gefordert werden. > 

Iſt für breite Schichten der Hausfrauen der Aufgabenkrels 
mehr verſchoben als verringert, ſo bietet in allen Kreiſen ua 
Haus für die Töchter neben den Müttern keine wirtſchaftlich 
ſittlich wertvolle ausreichende Beſchäftigung mehr. Dieſe ih 
durch die wirtſchaftlichen Umwälzungen tatfächlic frei für Beruf: 
arbeit geworden. Die weibliche Jugend ift daher in die Del 
arbeit eingedrungen. Ihr begegnet man, wo immer man ſich m. 
den Leiſtungen der Frauen im Berufsleben beſchäftigt. 


——  ————— 
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An zebeite Tlſch Won eum S 


ropp. 
Aan zieht in unſerer nachdenklicher werdenden Zeit gern und Weber, Berlin, lebha 

Schußfolgerungen von der Erſcheinungsform der Dinge auf den hundert meiſt außerordentlich gut „gedeckter Tiſche“ 
Veſenstern der Menſchen, die ſie verwenden oder deren Umwelt zwar im Sinne geſchulten Farbengeſchmacks 
ſie bilden, dabei Gedankenreihen ſpinnend, die, hervorgerufen der Phantaſie 
durch die Umſchichtung des Beſitzes, zur Erkenntnis der tieferen 

Ledeutung von anſcheinend belangloſen Nebenſächlichkeiten führen. 


illigen Charakters. Damen der 
r von Ruf und namhafte Weltfirmen, unter 
ihnen auch die großen ſtaatlichen Porzellan: 
Manufakturen Preußens, Sachſens und 
Bayerns, wetteiferten dabei um die An— 
erkennung der Beſucher. Kunſtſchätze, Silber— 
berät höchſten Wertes und intereſſante 
Stücke der Volkskunſt verſchiedener Länder 
waren zuſammengetragen, aber auch in zeit: 
gemäß beſcheidenerer Form ſowie an Tiſchen, 
in denen Frohſinn oder Humor ſich offen⸗ 
barten, waren treffliche Zuſammenſtellungen 
vorhanden. In unſeren Abbildungen zeigen 
wir zwei dieſer Tiſche, durchaus verſchieden 
in ihrer Prägung, aber gleichwertig durch 
die ſorgſame, faſt liebevolle Verſenkung in 
die Ausdrucksmöglichkeiten des gewählten, 
nicht ganz leicht zu bemeiſternden Themas. 
Zeigt der von Franziska Bruck 
geordnete „Kaffeetiſch bei den Groß— 
eltern“ die zierlich geordneten, hand— 
gemalten Taſſen und Teller, das grad⸗ 
linig einfache Silbergerät alten Familien— 
beſitzes, von nur ſparſam verteilten Ranken 
und Strohblumen umrahmt, ſo entfaltete ſich 
in dem von Hermann Rothe geſchmückten, 
das Stichwort: „Am Hochzeitsabend im 
eigenen Heim“ tragenden Raum der ganze 
Prunk einer auf das höchſte verfeinerten 
(ob aber vertieften?) neuzeitlichen Kultur. 
Das willkürlich erſcheinende, wohl durch— 


Im neuen Heim. 


Aar Befteltung bezieht ſich auch auf den 
Kuetlen Tisch, deſſen Anordnung jetzt ge⸗ 
"eu als Kulturbeweis des jeweiligen 

es betrachtet wird. Das mag zu 


* n, denn der felbfttätigen, oft 


4 bzu⸗ 
zur har für jeden einzel 
wa begichen 1 zelnen Gaſt 


ziemlich konventionell 


0 1 und ſie durch 
ur bn nc heſchmackvolle“ Mahlzeit 


gen M 0 
der fünftlerifc 8550 eines mehr oder 


n ehr 

Pr „Kunſtgewerb * 

at 5 e-Verb 
Mer Bier hrende Kunſtgewerbehäuſer 
aug g 8 auf den eiz ei 9: 
Se ne Sr! funftreich gedeckten 


Kaffeetiſch bei den Großeltern. 


ichze, er gar luxustreibenden dachte Durcheinander des abgelegten Kranzes und Schleiers, des 
en a in, fo ringen d. Heicheitig fa 


foftbaren Abendmantels hat in feiner farblichen Wirkung den 

85 ſruchtend in was dort zur Ausführung gelangenden anſcheinend ſoeben verlaſſenen Tiſch auf das günftigfte unterſtützt 

1 a d angedeuteten Sin e Kreiſe und wirken, in dem durch koſtbare Blumengebinde, die als „Hochzeitsgeſchente“ das 

chen hinein. 1 5 Fenlurfordernd bis in die einfachſten Zimmer füllten. Innere perſönliche Hingabe muß der gedeckte 
dn gedeche gu 10 em Grunde weckte auch eine Aus. 


f ns 5 . 1 de 
Tiſch ausſtrömen, dann wird ſeine Geſtaltung, auch mit 
Kunſtgewerbehaus Friedmann ſcheidenen Mitteln, ein freudiges Echo in den Gäſten auslöſen. 


Seite Mae an ß Die Bartentande ———- 


Zeitgemäßer Küchenzettel. 


Sonntag: Brühſuppe mit Hörnchennudeln. Roſtbraten, 
Kartoffelmus, Rhabarberkompott. Bunter Grießſchaum. 

Montag: Kartoffelkruſte mit Würzfleiſch, ſaure Gurken. 
Speiſe aus Dörrbirnen. 

Kartoffelkruſte. 1 Kilogramm kalte, gekochte Kartoffeln 
reibt man, röſtet ſie mit einer kleinen gewiegten Zwiebel in 
etwas Fett durch, gibt zwei Taſſen halb Milch, halb Waſſer 
daran und brennt die Maſſe zu einem glatten Teig ab, der ſich 
vom Kochtopf löſen muß. Man rührt unter den abgekühlten 
Teig etwas Salz, geriebene Muskatnuß, 1 Eigelb und 2 Tee⸗ 
löffel Eierſatz und den ſteifen Eiweißſchnee, wenn nötig noch 
etwas Mehl und zuletzt ein halbes Backpulver. Der Teig wird 
in eine ziemlich hohe, eingefettete Randform gefüllt, eine halbe 
Stunde gebacken und dann geſtürzt. In die Mitte füllt man ein 
braunes Würzfleiſch aus dem Suppenfleiſch der Brühſuppe und 
etwaigen Reſten des Roſtbratens. 

‚Speife aus Dörrbirnen. 250 Gramm Dörrbirnen 
müſſen über Nacht einweichen, ſie werden mit reichlich Waſſer 
bedeckt, angekocht und müſſen ganz weich ausquellen, ſo daß man 
ſie durchſtreichen kann. Das entſtandene dünnflüſſige Mus wird 
geſüßt, mit einigen Tropfen roter Speiſefarbe gefärbt, und unter 
Rühren werden etwa 100 Gramm Sago darin ausgequollen, 
ſo daß man eine dickliche Maſſe erhält, die man zum Erkalten 
in eine glatte, kalt ausgeſpülte Form füllt. Die Speiſe wird 
beim Anrichten geſtürzt und mit einer kalten Zitronentunke zu 
a! gegeben. 

ienstag: Braune Mehlfuppe. 
Form. Frühlingsſalat. 

Hammelfleiſch in der Form. 500 Gramm Hammel— 
fleiſch löſt man aus den Knochen, die man klein ſchlägt, anbrät 
und mit einem Liter Waſſer zu leichter Brühe kocht, während 
man das Fleiſch in Stücke ſchneidet. Außerdem kocht man ein 
Kilogramm Kartoffeln mit der Schale, die man abzieht und in 
Scheiben ſchneidet. Eine eingefettete Puddingform wird ſchicht— 
weiſe mit Kartoffelſcheiben, welche man mit gehackter Peterſilie 
und gewiegter Zwiebel beſtreut, und den Fleiſchſtückchen gefüllt. 
Obenauf legt man kleine Margarineflöckchen, ſtreut etwas 
Kümmelkörner darüber und gießt eine Taſſe der Knochenbrühe 
darauf. Man kocht das Gericht im Waſſerbade anderthalb Stun— 
den und ſtürzt es beim Anrichten in eine tiefe Schüſſel. 


Hammelfleiſch in der 


Nummer 


Mittwoch: 
Tomatentunke. 

Pilzpuffer. 375 Gramm beliebige, gute, getrocknete 
Pilze weicht man einige Stunden ein, kocht fie mit leichter Brüb: 
würfelbrühe etwa 30 Minuten, läßt ſie abtropfen und hackt ſie 
fein, worauf man ſie mit zwei Löffeln gehackter Zwiebel in etwas 
Fett durchſchmort. Die Pilzmaſſe 105 erkalten. Dann bereitet 
man aus kalten, geriebenen Kartoffeln, einem Ei, Salz, etwas 
Muskat und Grieß einen guten Kartoffelkloßteig. Von ihm formt 
man Klöße, gibt in die Mitte von jedem Kloß etwas Pilzmaſſe, 
die aber überall von Kartoffelteig umhüllt werden muß. Die 
Klöße werden etwas flach gedrückt, mit zerlaſſener Margarine 
beſtrichen, auf ein eingefettetes Backblech gelegt und im Ofen 
lichtbraun gebacken. Eine einfache Tomatentunke reicht man! 
daneben. | 

Donnerstag: Kartoffelſuppe mit Wurſtſtückchen. Warmer 
Nudelpudding mit Fruchttunke. 1 

Freitag: Wurzelbreiſuppe. Fiſch mit Reis. 

Fiſch mit Reis. Ein Kilogramm beliebigen fleiſchigen 
Fiſch — Seefiſch oder Flußfiſch — reinigt, enthäutet und 
entgrätet man und teilt ihn in gleichmäßige Stücke. 250 Gramm 
Reis muß in Brühwürfelbrühe langſam ausquellen Gochkiſte), 
außerdem ſchmort man geweichte, getrocknete, feingehackte Pilze 
mit etwas Fett durch. In eine eingefettete Backform gibt man 
ſchichtweiſe Reis, Fiſchſtückchen mit etwas Salz durchſtreut und 
Pilze und beträufelt die letzte Schicht (Reis) mit etwas Yet. 
Die Speiſe muß bei guter Hitze eine halbe Stunde backen. Sie 
wird in der Form aulfgetrogen 

Sonnabend: Schwedenſuppe. 
krapfen. 

Schwedenſuppe. Unter ſtetem Schlagen mit dem 
Schneebeſen erhitzt man raſch dreiviertel Liter leichtes, nicht 
bitteres Bier und ein halbes Liter Magermilch miteinander. 
In die heiße Flüſſigkeit ſchlägt man 70 Gramm Haferflocken 
und ein halbes Liter Waller. Man kocht die Suppe unter 
Rühren etwa eine Viertelſtunde, ſchmeckt ſie mit Zucker ab und 
würzt fie mit etwas Zimt. Dazu gibt man kleine geröftete 
Brotwürfel. 


Sagoſuppe mit Korinthen. Pilzpuffer mit 


Spinat mit Kartoffel 


Schluß des redaktionellen Teils. 


11372 


erhäll erst die rechte Teige durchden großen 
( . ler qed I bäckt, 
elke Ki g rer Schmechf 50 g 


Nu Oelkers Hellko) 
bietet Gewähr für hochwertige Fabrikate, bei Men 
Verwendung Misslingen ausgeschlossen ist. 

Die bekannitesten sind: 


5 | Iver Backin“DzOelkers Puddingpulver” 
een Pulver r Ke. a 


‚DrOelkers. Milch. gimeiss: 


Droclkers. VanilleJaucen-Pulver‘D: Oetkers.Role Grütze” u 


e en Bei 3 Leipzig preis m. 250 
a | 


. 


Quelloal 


2. umpein 6. Katarrhen. 


Uberall und einzig beliebt. 
Favorit - Moden- Album 
für Frauen, für Kinder, für 


Verlangen Sie nur diese 
Marke beim Einkaul. 
Gebr. Barenholz, 
Nordhausen a. Harz. 


Wäsche, für Handarbeiten. | 


100 verfch.Kriegsmark. 22.50 36 vſch. Deutſche Kolon. 75.— 
200 „ « 


N — 35 » Französ. Kolon. 22,50 
N 2 26 » Mittellitauen . 17.7 
> 500 „ « 
Max 


480.— 11 Memel,Ftankreich . 42.50 
Herbst, Markenhaus, Hamburg S. 


Jllustrierte Preis- Noigeld 15 Alben gegen Rück- 


liste auch über antwortkarte. 


Kurhaus. 250 Betten, 15 Garagen. Winter 
+ und Sommerſport. phyſ.⸗diatet. Kurmittel. 


St. Blaſien 


800 m ü.d.M. Sanatorium Luifenheim, f. innere u. Rervenlei). | = 


Herstelle 
= A.Dorfstecher 8 co Nachf. Cm b. M. Bad Godesberg 


bei Frauenleiden. 


Altbewährt u 
am enen Sc r 
Fremen Zu haden in Apotheken u Drogerien oder durch die 


Unterleibstbe: en. 


Hauskur 
6-12 
Pakete 


Wie iſt dieſes Kopfweh loszubringen? 

Schmerz und fieberſtillende Mittel verurſachen oft Herz⸗ 
ſchwächen, Herzklopfen, Ohrenſauſen und 
Dr. Stohrs Kephaldol = Tabletten ſind abjolut 
ſolchen Einwirkungen auf Herz und andere Organe und 
haben ſchnellen Erfolg ohne Nachwirkungen. — Kephaldol— 
Tabletten ſind feit Jahren im Gebrauch von bedeutenden 
Kliniken und Aerzten mit beſtem Erfolg, auch in Bart 
nädigen Fällen, und ſind glänzend begutachtet. In allen 
Apotheken vorrätig 


Pharmazeutiſche Vertriebsgeſellſchaft München I, 


Husten und dessen schlimme Folgen. 


Husten entsteht durch Reizung der Bronchienschleim- 
bäute und verursacht so den Luftröhrenkatarrh. Viele, 
viele Menschen leiden daran und quälen sich jahrelang 
damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu erlangen. 
Womit beseitigen wir nun dieses Übel? Wir müssen 
den Hustenreiz beseitigen; das können wir, wenn wir 


das Gegenmittel an die Schleimhäute heranbringen. Wie 


ist das möglich? Wir nehmen die aus besten Zutaten 
fachmännisch hergestellten Asche’s Bronchialpastillen, 
welche absolut unschädlich sind, denn sie bestehen aus 
Cubeben 15, Anis und Fenchel je 7% und saccharum 
60 Th. und Schleimstoff zum Binden. Diese Asche’s 
Bronchialpastillen lassen wir langsam im Munde zer- 
gehen und führen so das Gegenmittel, vermöge der ein- 
geatmeten Luft, an die Bronchien. Schon nach ganz 
kurzer Zeit verspüren wir Linderung, der Husten läßt nach, 
verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen Asche’s 
Bronchialpastillen, Kostenpreis 18,— M. per Schachtel. 
Nachahmungen weise man zurück. C. F. Asche & Co., 
Hamburg 19. 
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Bezugspreis der Gartenlaube: 
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Schweißausbruch. 
frei von 


M 


ehe 


Allen Eltern 


die demnächſt für ihre 
Tochter oder ihren 
Soon ein geeiinıtes 
Inſtitut zur gefell« 
ſchaftlichen oder wi 
ſenſchaftlichen Weiter 
bildung ſuchen, emp⸗ 
ſehlen wir dringend 
eine Du’chlicht der 
Rubrik „Unterricht 
u. Erziehung“ der 
= „Gartenlaube“. 
= Man nehme aber 


Schulkinder 


sind durch denVerkehr mit Schul- 
und Spielkameraden der 
tragung von Haarkrankheiten 
besonders ausgesstzt. Zu ihrer 
Verhütung 
Waschungen mit Schaumpon un- 
erläßlich; sie erhalten 
die Kopfhaut rein, ge- 
sund und beeinflussen 
in günstiger Weise den 
Haarwuchs.Schaumpon 
ist überall erhältlich. 
Echt nur mit dem schwarzenKopfj 


Auskünfte 
über Bor 
leben, Mit 


Berttanlic 


alft, Familien», Privatvertältniffe 
auf all. Plätzen erteilt 2 
Auskunftei „Stern“, Hamburg 

| Goh lerſtraße 80. 


Über- 


sind regelmäßige 


wenigſtens in vier 
aufeinander ſolgende 
= Hefte Einficht, da ein— 
= zelne Inſtitute in je» 
der Woche, andere 
nur alle zwei Wochen 
oder nur jeden Mo- 
nat einmal ihre An» 
kündigung erſcheinen 
laſſen. 


Zur Vermittlung von 
Proſpekten erklären 
wir uns gern bereit. 


Zu haben 


Marke „Turm 


Petroleum- u. Gasofen, petroleum - 
güs- Rocher, Buck. u. B 
Kaffeebrenner für den Haushalt, 


rathauben, 


in den einschläg. Geschäften. 


MetallwarenfabrikMeyer & Miss ü. 


Bergedorf 41 bei Hamburg. 


_ Dearlenlaube 


= Abteilung für Anzeigen 
‚=. Berlin SW 68 

I HIN D9? 
Ur. Peter gan; anatorium ! 


Brambach I. U. =» Winterkuren » 
„ Radiumkures = Radium-Schrothkuren = | 


NN 
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Runzeln, ſcharfe Züge, Krähen⸗ 
füße, Stiraſalten verſchwinden 
einzig nur durch Zuführen der 
viologifhen Fettſubſtanz Reichels 
nomogenen Lecithinhaumährkfoff 
Creme „Dlana“. Erjolg über 
Erwarten. M. 16.50 und 22 50 
Oo Reichel. Berl n 61, Eisenb hnstr 4. 


Schwere leiden 


sind häufig die Folgen ver- 
nachlässigt. Krampıadern. 
Bei Aderıntzüundung, Ge- 
schwulst, Eeingeschwür, 
Kinds- od. Ader-Beinen, 
Flechten aller Art, 
Gelenkerkrankungen, 
Platt uß,Rheuma, Gicht, Ischias. 
Ele antiasis verlang. Sie kosten- 
los: Lehren und Ratschläge | 
für Eein- und Hautleiden und 
deren Selhstbehandlung von 


Überall erhäölhich 


a e 
FE: ee 


.. 


edelster Blütenöle 


geteert, nur 


frei Haus, Holland Fl. 
land und Kolonien Sterl. 
ejos Pp. 5.— Braſilien Milteis —, 


Dr. Ernst Stiahl U. m. b. H., Hamburg Uk. 


(13 Nrn.): für Deutschland, Oſterreich und die öftliden Staaten 


2.50, S den Kr. 3. 
084, Spanien Bel. den 2 


chechollowatel Kr 


anemark und Norwegen 


Jug 
8 


Lißpencreme Verden 
Creme Verden Seife 
rıllantine 
Verden. 


Hergestellt nach den Angaben von 
Stabsarz+ Dr Schulze-Verden Creme 8, 


£inheitliche Perfümierung und Verwendung 


. Duke 
Zah 


Mt. 32.50; die Schweiz res. 
Kr. 240 U Saen € 9.— 

Vereinigte Staaten von Nordamerita und Mexiko Di 

c. 26.—, Jugoſlawien Kr. 26.—, Finnland 28.— Martaa. 
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Leung, mit „Die Welle Welt 
a „Dem Fels zum Meer” 


Roman von 


Es war drei Monate nach Graf Othmers 
Tod. Der Novemberwind bog die Pappeln 
Waſſerburg, als Ellen Harmslage die 
emporſtieg. 

Enkelin des alten Großbauern dieſen 
te Bau ſtand von Kindheit an am 


12 domgezung. 


a 


In dem hohen Herrenzimmer mit den geſchnitzten Mö— 


Sn, das auf die entlaubten Rieſenka tanien hinausgin 

* Ara und wartete. FA g : 
em Nenſch! dachte fie. Gott⸗ 
n Nenich von da 


„Ans wenn es niemand war 
* deeſe Ellen Harmslage, die 
dr Su wenig gefiel, 

See hatte oftmals Befu . 
5 aus der Stadt. Abe d 
5 immer die Beiſeitegeſcho⸗ 
Ni einefe die „Reſtbeſtände 


del, wie fie bitter 


eat 


en als fänden fie, daß dz ek 
5m Aegen u „daß dieſe gewiſſer⸗ 
bn he aan e die Traufe gekommen N 


Stiftsfräufeins in die ihren. 


— — 


Emmi 


üldenfeld. 


Le wa d. 


Sie hatte das kluge Paar nicht um 
Sie wußte ja doch, was ſie ſagen würden! „In die Stadt 
müſſen die Knaben! An die Feodorenſtraße!' Gerade das, 
wozu ſie den Entſchluß nicht fand. 

Nein, es war eine Wohltat, 
anderes kam! 

Sie ging Ellen freundlich entgegen, 
verändertes Ausſehen. Mit dem geſchulten Schweſtern⸗ 
blick ſah ſie ſofort, daß etwas nicht in Ordnung ſei. 

„Ich habe i i 
„Ich komme in einer ganz beſonderen Sache. 
Eſens hat mich ermutigt, zu Ihnen zu gehen.“ 

hr war, als würfe ihr je- 
mand ein Seil von einem ande— 
ren Ufer herüber in ihre Ein— 
ſamkeit. 

Sie zog die Lederſtühle dicht 
ans Fenſter. Kalt blaute der 
Wintertag in das hohe Gemach. 

Und ganz einfach und ruhig 
erzählte Ellen, was ſie getan, wie 
ſie eingegriffen in die Heimkehr 
des Sterbenden und Schickſal ge- 
ſpielt durch endloſes Fragen, durch 
Telegramme und Telephon und 
das eilige Entgegenſenden ihres 
Autos. Den niedergeſchlagenen 
Blick auf den nervös zuſammen— 
gepreßten Händen, den etwas 
geröteten Arbeitshänden, die in 
Rixa plötzlich ein warmes Gefühl 
erweckten. 

„Dieſe Erinnerung laſtet auf 
mir“, ſchloß ſie. „Ich weiß, daß 
ohne mein Zutun die Rückfahrt 
Ihres Vetters niemals fo hitte 
fein können, und vielei.! 5 
fie langſamer gewelen, 
den Warnungen der 1 
Münster getoigt wäre? Der Ruf 
der Heimat war eben zu aſtark für ihn — 8 
mit dieſem pſychologiſchen Moment hatte iv, ja aus 
gerechnet!“ 

Sie ſah fragend mit 
Augen zu Rixa bin. 


Rat fragen wollen! 


daß einmal jemand 


Arzte in 


klaren bernſteinbraunen 


ihren 
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„Nein, Fräulein Harmslage“, rief Rixa erſchreckt. „Ich 
mag nicht hinein in das Labyrinth ſolcher Erwägungen 
und Selbſtquälereien! Ich bin kirchlich erzogen: Ich 
glaube an Gottes Willen und glaube nicht, daß den Men— 
ſchen die Geſtaltung ihres Schickſals ſelbſt überlaſſen iſt. 
Es hat ſo kommen ſollen mit Graf Othmers Tod, und 
ich, die ich alles weiß, weiß auch, daß ſolche Heimkehr die 
leichteſte für ihn war. Ja, man könnte eher ſagen, Fräu— 
lein Harmslage, vielleicht erwieſen Sie ihm unbewußt einen 
unendlich großen Dienſt, indem Ihr Vorgehen dem Tod— 
kranken dazu verhalf, im letzten Augenblick den Heimat— 
boden wiederzuſehen, ſich zu Haus zu fühlen, innerhalb 
unſerer Grenzpfähle —“ 

Rixa war aufgeſtanden und ſchritt erregt auf dem 
Teppich hin und her. 

„Ich kannte meinen Vetter von Jugend an ſehr genau. 
Bis in die letzte Falte ſeines Weſens. Ich weiß, daß er 
es nie verwunden hätte, als ſiecher Mann zwiſchen Men— 
ſchen zusſein, die ihn einſt gekannt, daß er ſelbſt die Liebe 
anderer als Mitleid nur empfunden hätte und die neue 
Welt, die da draußen im Lande ſo ſeltſam raſch das Einſt 
verdrängt hat, ihm ein ſtündlich neuer Schmerz geweſen 
wäre. So hat er nur die Schwelle ſolchen Daſeins noch er— 
reicht und wurde im Schlaf fortgeführt, entlangfahrend dem 
Strom ſeiner Heimat, als ſchon die Türme von Lüchte in 
der Mondnacht ſichtbar waren. Nun Sie mich fragen, 
Fräulein Harmslage, und Ihre Zweifel in meine Hände 
legen: Ich ſpreche Sie frei! Vielleicht würden mich die 
Gründe Ihres Handelns ſchmerzen, wenn ich ſie wüßte. 
Die Folgen Ihres Tuns waren gut. Sie waren vielleicht 
nur Werkzeug eines Willens, den Sie nicht fühlten. So 
hat mein Vetter enden ſollen, und ſo war es das leichteſte 
für ihn.“ 

Ellen Harmslage ſtand auf. 

Es war etwas Seltſames mit dieſen Güldenfelds. Sie 
überwanden Widerſtrebende kraft ihrer alten Ritter: 
tugenden, ihrer Ehrlichkeit und Frömmigkeit. 

„Ich danke Ihnen. Sie gaben mir einen Troſt auf den 
Weg. Ich verlaſſe dies Land. Ich habe während des Krie- 
ges ſooft die Frauen beneidet, die als Schweſtern hinaus⸗ 
gingen. Damals hielt mich die Scholle. Jetzt bin ich frei. 
Mein Großvater hat gute Leute. Und jeden Sonntag 
kommt Herr Eſens nach Alteneſch und hat ein Auge auf 
unſeren Beſitz. Ich gehe fort und will Schweſter werden.“ 

Rixa fühlte eine heiße Teilnahme 
für das fremde Schickſal. 1 

„Sie gehen?“ rief ſie. „Gerade 
nun, wo wir vielleicht etwas vonein— 
ander haben könnten?“ 

„Ich weiß doch nicht ... wir zwei 
ſind von zu verſchiedenen Sternen.“ 

„Aber wir ſind beide einſam und 
wiſſen unſern Weg nicht recht.“ 

Ellen ſah die andere mit felt- 
ſamem Blick an. 

„Wenn Sie Ihren Weg nicht 
wiſſen, ſollten Sie Herrn Eſens um 
Rat fragen! Sie find doch Nach— 
barn hier und in der Stadt.“ 

„Er kommt nicht zu mir“, ſagte 
Rixa. 

„Dann müßten Sie wohl zu ihm 
gehen“, verſetzte Ellen. „Es ſind ja 
nur drei Kilometer bis Alteneſch“, 
ſetzte ſie mit einem halben Lächeln 
hinzu. 

„Wußte Herr Eſens, daß Sie zu 
mir gingen?“ 

„Ja.“ 

„Hat er Ihnen keinen Gruß an 
mich aufgetragen?“ 


Die Stare ſind da! 
Scherenſchnitt von Curt Naufoks. 
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„Nein.“ 

„So iſt keine Brücke zwiſchen uns,“ rief Rixa, „ich 
kann doch nicht betteln gehen um Teilnahme!“ 

„Ich glaube, Herr Eſens iſt ſehr einſam“, ſagte Ellen 

Seltſam, wie ihr die Frau ſo Aug' in Auge gegen— 
überſtand, die ihr an der liebſten Stelle ihres Lebens jo in — 
Wege geweſen, die ſie gehaßt hatte mit einer Eiferſucht 
die der ſoziale Unterſchied noch fo ſehr verſchärſte — al 
fie empfand, wieviel Trauer und Melancholie doch um di. 
hohe blonde Geſtalt dieſer Letzten ihres Hauſes gebreite 
lag, da fiel ihr alter Haß wie ein Bann von ihr, und fi 
hätte der anderen gern Gutes angetan — der anderen, di. 
ſoviel Laſt von ihrem Gewiſſen genommen. 

„Ich glaube, angeſichts der Kürze des Daſeins und de 
Seltenheit wahren Gefühls ſollten Frauen großmütig ſein 
können“, ſagte fie, „und auch einmal ihrerſeits die Han! 
ausſtrecken, damit nicht ein Glück unbenutzt in den Brun 
nen der Zeit fällt, die doch für uns alle fo dunkel unk 
bitter iſt.“ 

Rixa ſah ſie nachdenklich an. 

„Und wenn Sie wiederkommen, Fräulein Harmslage 
kommen Sie zu mir! Einerlei, wo ich dann ſein mag 
Wir wollen nie vergeſſen, daß unſer Schickſal verflochten 
war. Auch Tränen, die man um einen anderen Menſchel 
geweint hat, verbinden.“ N 

Ja, dachte Rixa, als ſie allein war, einmal ſtand ich 
ſchon ſo allein mit einer Frau, und es war auch ein Mann 
um den es ging! Die Partnerin war ſchlau und verſchlagen 
Dieſe iſt offen und ehrlich, und es klang wohltuend aus un! 
iſt wie eine Brücke zu jemandem, den man vergeſſen wollt 
und nicht vergeſſen kann, eine Brücke, die zu betreten 
man dennoch zaudert. Man fühlt wohl den Mut nich 
in ſich oder das Recht nicht. Jemand ſagte einmal 
Entſchlußloſigkeit wäre die Krankheit ſehr alter Familien 
Ich weiß nicht mehr, wer es war, nur, daß er recht hal 


** * 
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Der Winter war da, hart und eiſig. 

Braungrau hing eine Wand von dickem Dunft unl 
Nebel am Horizont. Die riſſigen Mauern der Waflerburi 
ſtiegen über dem gefrorenen Graben uralt, vergangenheits 
ſchwer in die Luft. 

Die anderen waren dieſe winterliche Melancholie 
dieſe Einſamkeit gewöhnt und fanden ſich damit ab 

Das alte Fräulein legte ihre Pa 


ar tiencen, häkelte ihre viereckigen Beit 


deckenwürfel und erzählte den Ka 
ben von früher, wie alles fo herrlid 
geweſen, von dem Hof und feinen 
Glanz, von den großen Feſten, al: 
ihr Vater vor dem Herzog herging 
mit dem Heroldſtab aufklopfend zun 
Zeichen, daß die höchſten Her 
ſchaften ſich nahten, von der Haltung 
des Vaters, ſeinem unnachahmlichen 
Gang, der feinen van Dydihe 
Linie ſeines Profils. 5 
Und wie nun alles fo vulgär 9° 
worden ſei, fo heruntergekommen 
wie Männer aus „gar keiner Rang 
klaſſe“ das Land regierten, wie die 
wirklich gute Geſellſchaft beiſeite 
gedrängt ſei, wie fie, die Söhn 
Othmers, es ſich früh einpräge! 
müßten in ihre kindliche Hirne, wog 
ihre Pflicht einft war: mitzuhelſe“ 
am Zurückführen der früheren ge 
ten und Herrlichkeit. ö 
Die Othmarſchen Söhne aber 
waren frühreif. * 
Sie hörten genau zu, aber 


ammet 13 


we auch, was die 


Jr ſah. Sie wußten auch ſehr 


au, warum niemand mehr 


n ihrer Mutter ſprach. Sie 
hten den angeborenen Takt, 
kr io oft erblich iſt in alten Fa⸗ 
nien. Sie wußten vieles und 
lezen ih nichts anmerken. Sie 
alen feinem durch eine unvor⸗ 
ihfige Frage weh. 

Sie entbehrten ihre Mutter 
nt mehr. Wie ſollten fie das 
auch? Sie hatten ja Rixa! 

Kira ftand in ihrem Leben 


die etwas Helles, Leuchtendes. 


ze ging mit ihrem Blondhaar 
nuch die Zimmer, in ihren hoch⸗ 
xhloflenen Trauerkleidern mit 
zn weißen Strichen um Hals 
and Hände, fie ſprach mit ihnen, 
me mit ihnen, und abends leg» 
m fie ganz ſchüchtern die Arme 


m Ihren Hals. Und Riga fühlte, fie waren Wachs in 
en händen. Sie konnte dieſe Seelen bilden nach ihrem 


| Scherenſchnitte von Curt Naujoks. | 


Alen das war die Miffion, die 
auf den Weg gelegt war, da⸗ 
mit 1 i Leben danach richte. 

Shnefloden und Wind 


ae ihnen fröhliche Geſpielen, und fo liefen die drei 
„ mgmittag bei Sturm und Wetter in Schnee und 


gen hinaus, Mit 
erben Kapuzen über 
°n Köpfen, nach Lüchte 
i der nebelfeuchten 
“men Landſtadt Bes 
“ungen zu machen, 
in den Wald, den 
derchleierten, in 
dunkelgrün die Di⸗ 
fanden und die 
ten kaum mehr 
ch waren, die jene 
en Fuhrwerke, die 
der Stadt kamen, 
algen Furchen in 
eſwrenen Schnee 
ll. 
Ls war eine Luft, in 
= und Wetter zu 
. — die einzige, 
N Aa in dieſen dump⸗ 
Lachen empfand! 
e Knaben dräng⸗ 
dbamund lachend 
de. Se, mit den 
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Iunmerſarben zu wohl behüteter Pflanzen, 
ei af dieſen kalten Gängen blühende Wan- 
n Augen blitzten, und faſt mit Sorge ſah 
„ bichen Stunden das Danaergeſchenk einer ſeltenen 
ein den weichen, raſſigen Geſichtern. 


ſprachen 
umlie am Tor, der Kleine mit den blanken Knöp— 
en. Sie verſteckten ſich auch wohl mit Zeitungs⸗ 
tähern in der Ecke. Irgendwie 
de Nenſchheit einen neuen Weg einſchlug. 
bees auch nicht in Worten ausdrücken konnten, eins wußten 
fe beftimmt: So, wie das alte Fräulein von Vormehlen die 
Zelt ſah und schilderte, war fie beſtimmt nicht! 

Aur, wenn fie von ihrem Vater ſprach, das freute fie. 
8e ſahen dann Rixas Augen feucht werden, fahen, wie 
en von ihrer Näharbeit aufſtand und wohl ans Fenſter 
ant hinauszuſchauen, ohne daß man den Ausdruck ihrer 


Bauern 


begriffen ſie, daß 
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Und das alles ſollte ſie leiten und bändigen, wenn ſie 
größer wurden, dieſe zwei, ihr hinauswuchſen über den 
Kopf, ihre Anlagen von Eigenſinn und Herrſchſucht weiter 
entwickelten, die ſich jetzt ſchon ſo ſtark zeigten in all den 
kleinen Kämpfen, die es mit ihr und den Lehrern aus 


Lüchte gab? .. 
Und eines Nachmittags ſtanden die drei vor dem 


Föhrenkrug. 

Ein wildes Schneetreiben war plötzlich über das Land 
gebrauſt — ſelbſt ſie, die Wetterfeſten, ſuchten Schutz und 
traten unter. Und mit einem Male kam in dem Flocken— 
geſtöber ein Mann gegangen auf der Landſtraße von 

' Alteneſch; er ſchien im Kampf mit 
dem Unwetter eilig dem Föhren— 
kruge als ſchützendem Dach zu— 
zuſtreben, gerade wie fie... 

Und ſie ſah, daß es Dietrich 
Eſens war, und ihr Herz ſchlug 
ihr plötzlich bis in den Hals. Und 
die Stunde wurde ihr heiß leben— 
dig, wie ſie ihn zuletzt geſehen, 
gerade hier am Föhrenkrug, da— 
mals, als die Feuerlilien im Gar— 
ten blühten, als ſie ausſtieg aus 
dem Wagen, zur Waſſerburg zu 
gehen — für eine halbe Stunde 
nur... 

Nun war er nah ... Schon 
am Schlagbaum war er ... Ihr 
war, als müßte ſie die Hände 
ausſtrecken wie dürſtend nach 
einem Trunk. Sie ſah ſeine 
Augen, dieſe unbeirrbar klaren, 


die ſo leicht keiner vergaß, und ſeinen ruhig gemeſſenen 


Gang, der trotz der Eile Haltung bewahrte. 
Dietrich Eſens aber, wie er die 


drei erkannte, die da im weißen 
Geſtöber unter dem ſchützenden 
Giebel des Kruges ſtanden, ſtutzte 
und ſah einen Augenblick in Rixas helles, ihm entgegen— 
gewandtes Geſicht, grüßte haſtig und bog ſchnell ent: 

ſchloſſen nach rechts in 
das Flockengewirbel hin— 
ein, dem Walde zu ... 

Rixa fühlte warme 
Finger auf ihrem Hand— 
gelenk. „Tante Rixa,“ 
flüſterte der Knabe, „das 
war ja Herr Eſens! Ich 
habe ihn genau erkannt 
nach dem Bilde im 
Sonntagsblatt! Warum 
hat er nicht mit uns ge⸗ 
ſprochen? Ich hätte ihn 
ſo gern mal geſprochen, 
Tante Rixa — alle ſagen 
doch: „Ja, wenn wir den 
nicht hätten!” Und in 
Lüchte erzählen ſie doch 
auch, du hätteſt ihn ge— 
kannt.“ 

Seine Blicke gingen 
ängſtlich ob des plötz— 
lichen Vorſtoßes zu Rixa 
empor. 

„Ich habe ihn ge— 
kannt — ſonſt hätte er ja auch nicht gegrüßt.“ 

Die warmen Finger ſpielten aufgeregt an ihrer Hand. 

„Sieh mal, wir haben die Tante doch einmal gebeten, 
ob wir nicht einmal hinüberkönnten nach Alteneſch. Er iſt 
doch alle Sonntage dort, heißt es. Aber die Tante ſagte: 


und die 


Und wenn 
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Nein. Niemals hätte jemand von der Waſſerburg mit den 
Großbauern im Lande verkehrt. Iſt das wahr, Tante 
Rixa? Aber neulich iſt doch Fräulein Harmslage bei dir 
geweſen, die, die ſo gut reitet!“ 

„Ich werde Herrn Eſens vielleicht einmal bitten, daß 
ihr zu ihm dürft“, ſagte ſie zaghaft und müde. „Ich weiß 
zwar nicht, ob er es erlaubt.“ e 

„Warum nicht. Wir haben ihm doch nichts getan?“ 

Der Jüngere legte den Arm um ihre Hüfte. 

„Im Krieg iſt er ſo tapfer geweſen, ſagt der Lehrer — 
und ſo ſtolz und klug ſieht er aus, Tante Rixa, und gar 
nicht ſo wie ein Bauer.“ ; 

„Ach, Ezard — Sage nichts gegen Bauern!“ rief Rixa. 
„Ich will euch ein Gedicht geben, das mein Vater mir vor— 
las, wie ich ein Kind war und auch ſo ſprach wie du — 
das vom Rieſenſpielzeug. Wir ſaßen unter der alten Buche 
im Garten, rechts hinter dem Kaſtanienrondell. Die Buche 
hat ja die breite Krone, und es waren doch oben in den 
Stamm Site eingeſchnitten, und eine kleine Holztreppe 
führte da in die Höhe.“ 


„O ja!“ rief der Altere. „Aber die Treppe iſt kaputt.“ 
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„Im Hof hatten wir damals große Pfauen. Das war 
prachtvoll, wenn die Rad ſchlugen! Der Pförtnerjunge — 
der Vater vom jetzigen wißt ihr! — mußte mich immer 
rufen, wenn das geſchah, und ich ſprang dann hinunter — 
auch aus der Schulſtunde fort.“ 

Die Knaben ſahen ſie neidvoll an. 

„Das hätte Tante uns nie erlaubt.“ 

Sie ſprach und erzählte, wie ſie dann weitergingen durch 
das Schneetreiben. Sie zog ihre Gedanken fort von Dietrich 
Eſens. Die ihren aber gingen unabläſſig den einen Weg. 

War ſie nicht ausgeſchaltet vom Daſein, wie eingeſperrt 
in eine uralte Feſtung und eine verſunkene Zeit? 

Das Ende des Krieges hatte einen Abgrund geriſſen. 
Zwei Welten lagen da, die überlebte und die werdende. 

Jeder mußte entſcheiden, wo er ſtehen wollte, den Kampf 
mit ſich ſelbſt aufnehmen, in dem Vernunft und Erinnerung 
oft ſo ſchwer vereinbar gegeneinander ſtanden. 

War ſie, Rixa von Güldenfeld, nicht an das falſche Ufer 
geraten? a 

Lebte ſie nicht ein Leben, das ſie im Grunde längſt nicht 
mehr ertrug? (Sortſeßung folgt) 


Das Bismarckdorf Schönhauſen Von Dr. Alfred Funke. 


Ein Gedenkblatt zum Geburtstag des Altreichskanzlers. 


Wenn Otto von Bismarck als Miniſter und Kanzler bei den 
Letzlinger Hofjagden Gaſt ſeines Königs und Kaiſers war, blieb 
er ſich wohl bewußt, daß er des Weidwerks auf einem Gelände 
pflegie, das vor 
vierhundert Jahren 


gewieſen, einſtmals Tafelgüter der Biſchöfe von Havelberg. 
Oſtern 1563 war Burgſtall bereits geräumt, und die Herren von - 
Bismarck ſaßen, Groll im Herzen, fortan in Schönhauſen. Jahr— 

bunderielang haben 


Beſitz ſeiner Ahnen 
geweſen war, und 
bei aller Bajallen- 
treue ſprach er es 
gelegentlich offen 
aus, daß die Zol— 
lern „die ſchwäbiſche 
Familie, nicht beſ— 
ſer iſt, als die meine“. 
Lange bevor der 
erſte Zoller ſein 
neues Lehen an 
Havel und Spree 
übernahm, ſaßen die 
Herren von Bis— 
marck auf Burgſtall, 
das ſie als kleines 
Erbe hüteten. Sie 
wurden getreue An— 
hänger der Hohen— 
zollern und waren 
ſtolz, ihren Kurfür⸗ 
ſten unter ihrem Da— 
che bewirten zu tön⸗ 
nen, wenn Johann 
Cicero, Joachim 
Neſtor oder Joachim 
Hektor von Tanger- 
münde her zur Jagd kamen. Als ſchlichte Landſunker ſaßen fie 
auf ihren Gütern und führten ein friedſames Leben, bis der 
Kurprinz Johann Georg die Hand nach Burgſtall reckte. Er 
hatte von den Alvensleben ein Gehöft im Amt Tangermünde 
gekauft und das Jagdſchloß Letzlingen darauf gebaut (1559). 
Hier wohnte der leidenſchaftliche Jäger lieber als in der Reſidenz 
des Vaters und fand es als Erbe des Kurhutes ganz natürlich, 
daß die adligen Grundbeſitzer in der Nachbarſchaft zugunſten 
ſeiner geliebten Wildbahn Opfer brachten. Wie die Junker 
durch das Bauernlegen ihr Lehen ausdehnten, ſo rundete der 
Kurprinz ſeinen Forſtbeſitz zwiſchen Tangermünde und Garde— 
legen durch ſanften Druck auf den Adel ab. Auch die Jagd— 
freunde auf Burgſtall wurden nicht verſchont. Alte Scherereien 
um Jagdgerechtſame und Hutung gaben den Haken ab, an dem 
das Prozeßſeil angehängt wurde, und auf dem Wege der „Per— 
mutation“ wurde den Bismarck das liebe Burgſtall genommen 
und ihnen dafür Schönhauſen und Fiſchbeck jenſeit der Elbe an— 


Die Dorfſtraße von Schönhauſen 


ſie dieſes Unrecht 
nicht verwinden lün» 
nen, und noch 1871 
ſchrieb der eroße 
Kanzler: „Durch die 
mir 1866 und in 
dieſem Jahr ver 
liehenen Dotationer 
bin ich zu einem 
Grundbeſitz gelangt, 
welcher wenigiten: 
in räumlicher Aus, 
dehnung den feü 
dreihundert Jahren 
von allen Mitalie 
dern unſcrer Fa. 
milie mit Recht ſo 
schmerzlich empfun. 
denen Berluſt von 
Burgſtall erſett“ 
Vom erſten Herren. 
fig in Schönhause! 
ſteht nur noch ein 
Reſt als Zeuge aus 
jener Zeit furprin’ 
licher Willkür, der 
alte, Penn ei 
enſchornſtein an 
re Schloß mi! 
der Jahreszahl „A. D. 1563“ auf einem feiner Steine. 
Altes deutſches Kolonialland ift es, auf dem Schönhausen 
ſteht. Urſprünglich ſaßen hier Wenden am rechten Ufer dr 
Elbe, bis Karl der Große über den Strom vorſtieß und auf De" 
Opferſtätten Belbogs und Swantewits das Kreuz aufrichtele 
Wie das alte Rom feinen Limes befeſtigte, fo ſetzte auch de“ 
Franke Markgrafen an die neue Grenze feines Reiches u“ 
errichtete ſtarke Bollwerke. Solche Grenzhüter an der Mart des 
Reiches find auch die Begründer des Geſchlechts derer von =" 
marck geweſen. Wann ſie ins Land gekommen ſind, ſteht 0 
Das Wappen und der Name deuten auf Jahrhunderte nach 5 
Heerfahrt des großen Karl. Jedenfalls waren ſie Hüter 9 
Mark an der Bieſe, ſie hießen bald die Herren von Bieſe Ma 
aus dem die Folgezeit den Namen Bismarck formte. Das Eu 
chen Bismark zwiſchen Stendal und Salzwedel war . 
Beſitz des Geſchlechts, das es aber Ende des 14. Jahrhunde re 
an die Alvensleben abgeben mußte. Auch in Pommern gibt © 
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Aquarell von Alfred Weßner. 


0 Urin den Wappen⸗ 


en Dorf Bismark, unweit Löcknißz. Als von der Altmark aus 
Ye Nachbarländer im Oſten und Nordoſten unterworfen wurden, 
unte der neue Befier fein ſchwerterworbenes Gut oft nach 
um heimatſiß. Wahrſcheinlich haben jüngere Söhne des 
heſclechts Bismarck den Zug unter Markgraf Otto Ill. 1244 
w igemacht und in Pommern ihr neues Dorf nach dem alt— 
merilhen Veſiz genannt. Jedenfalls find die Bismarck deut— 
cen Blutes geweſen, und es war eine müßige Fabel, wenn 
det Abenteurer Heinrich Achaz von Bismarck die Herkunft 
eines Geſchlechs aus Ungarn herleiten wollte. Auf die Alt— 
surf deutet das Wappen des Geſchlechts, es gehörte ſchon zu 
Suroitall. Den Klee und die Eichenblätter führten vier Zweige 
c Geschlechts von Bismarck, die als Patrizier in Stendal und 
Tunau, als Ritter in der Priegnitz und endlich in Lübeck auf: 
seen. Den heutigen Wappenſpruch „In trinitate robur“ wählte 
In von Bismarck, als er 
a jronffurt den Dane⸗ 
orden vom König 
ſtehrch von Dänemark 
abel. Jeder Danebrog⸗ 
ur mußte einen Wappen; 
hud für feinen Schild 
zahlen, der im Wald⸗ 
glaſſe zu Chriſtiansborg 
Aehängt wurde. Fürſt 
Semarc erzählte 1877: 
‚2a habe ich mir ausger 
men: In ttinitate robur, 
m Breiblott, im Klee, Eiche, 
as ale Vappenſchild une 
rer Farilie.“ — „Und 
in dreieinigen Gott meine 
bat net Moritz Buſch, 
et am grünen Kamin 


ſtuch las. „Ganz recht, 
mente ich es“, beſtätigte 
n dürft, Als Graf Bis- 
"urd die Fürſtenwürde er» 
el, waren gerade ſechs 
Sotrtunderte verfloſſen, 
üben zuerft fein Name 
unter ben vornehmen und 
ten heſchlechtern der 
benden hanſeſtadt Sten⸗ 
‘al wfundlih nachzuwei 
man Die Bismarck 
halo länger als die 
zee in der Mark 
Srandenburg anſäſſig ge- 
en, und König Friedrich 
eln IV, beftätigte das 
diem Empfehlungsbrief 
8 den Kailer Ftanz Joſeph, 
er dieſem den Herrn 
“20 pon Bismard als ſei⸗ 
Lertrauensmann in 
„der Mifion nach 
Den sandte. Um 1270 
idem Gldenbuch der 
bordler, der Gewand⸗ 
der, don Stendal 
don Bismarck als „Aldermann“ genannt. Dort, wo 
“en Stendal an der Bismarckſtraße 18 das alte einfache 
“ ftht, har ſich ehemals das Patrizierheim derer von Bis— 
alt erhoben, g 
„ bandettelang wogten an Elbe und Havel die Kämpfe 
Duuſchen und Wenden. Immer wieder mußte die 
„des Aufruhrs erftidt werden. Bis Albrecht der Bär 
eldeneſte Brennabor ſtürmte und das Land öſtlich der 
Bi immer unter deutſche Fauſt zwang. Prämonſtratenſer 
'sterjienfer wurden ins Land gerufen, Ackerbau gehörte 
ae Ordenspflichten. Aus Wald und Buſch, Sumpf und 
za buen fie fruchtbares Ackerland, dämmten die Fluten des 
1 Stromes ab und erfüllten die verlaſſenen Wenden— 
8 . neuem Leben. Weſtfalen und Franken, Frieſen und 
Hape c kamen auf das Neuland jenſeits der Elbe, von Albrecht 
on Se Aus jener Zeit ſtammt das Reiſelied der 
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Das Herrenhaus in Schönhauſen. 


D 


Naar Ooſtland willen weij reijden, , 
Naar Hoſtland willen weij mee (mit), 

All over die gruune Heiden, 
Friſch over die Heiden, 8 

Daar is'r een beetere Stee (Stätte). 

Das Land gehörte den neuen Koloniften. Die Slawen ver: 
krochen ſich in Fiſcherhütten und Katen als geduldete Leute. Nach 
holländiſchem Maß wurden die Huſen abgemeſſen, und wer 
hätte beſſer die Elbdämme bauen können als die holländiſchen 
Koloniſten, die der gierigen Nordſee den eigenen Heimalſtrand 
entreißen mußten? Die großen Hallenkirchen in der Altmark 
ſind Zeugen jener Zeit, und auch die heute noch ſtehende Kirche 
zu Schönhauſen wurde dem heiligen Willibrord, dem Schutz⸗ 
palron Hollands, geweiht (1212). Es iſt ungewiß, ob an der 


Stelle des heutigen Schönhauſen ſchon eine Wendenſiedlung lag, 
oder ob erſt Holländer das 


Dorf gründeten, als ſie 
den Hauptſtrom der Elbe, 
der damals durch den heu— 
ligen „Trüben“ bei Schön— 
hauſen floß, abdämmten 
und in ſein jetziges Bett 
leiteten. Der Name Schön— 
hauſen ſpricht allerdings 
für eine Gründung deut— 
ſcher Siedler, da Namen 
mit der Endung „hauſen“ 
immer auf deutſche Ein— 
wanderung oder Gründung 
ſchließen laſſen. 

In reizloſer Ebene la— 
gen die Dörfer Schönhau— 
ſen und Fiſchbeck als 
„Taſelgüter“ der Biſchöfe 
von Havelberg, bis die Re⸗ 
formation ſie den Hohen— 
zollern in die Hände gab. 
Kiefern und Heidekraut deck— 
ten weite Striche. Die 
blühende Erika iſt des Kanz— 
lers Liebling aus Kinder— 
zeit geblieben, und aus dem 
ſonnigen Süden ſendet er 
der Gattin blühendes Heide— 
kraut und ſchreibt dazu: 
„Aus beiliegenden Proben 
wirſt du nicht mehr erken— 
nen, wie purpurn dieſe von 
mir geliebte Pflanze dort 
blüht ...“ (Bordeaux, 27. 
Juli 1862). Über Wieſen 
und Acker ſchweiſt heute der 
Blick vom Elbdamm, der die 
Niederung ſchützt und den 
einſt der Deichhauptmann 
Otto von Bismarck hütete. 
Im fernen Oſten blaut Kie— 
jernwald. An breiter Dorf— 
C ſtraße unter mächtigen Zins 
5 den liegen die Bauernhöfe, 

Aquarell von Alfred Weßner. nach Sachſenart gebaut, den 
Giebel nach dem Wege zu. 
Neuere Badfteinbauten find dazwiſchengekommen, ein Geſchäftshaus 
mit kitſchiger Front und großem Schaufenſter paßt zu den alten 
Höfen wie ein geſchniegelter Ladenjüngling zu derben Bauern— 
burſchen. Der alte Kirchturm aber zwingt immer wieder den 
Blick auf ſeine im Feuer geborſtene Front. Er, der Schweden, 
Sachſen und Franzoſen ſamt ihren Greueln ſah, ſteht noch feſt 
als Hüter des Bismarckdorfes. Wie ſang Fontane? 
„Doch der Kirchturm, der alte, 
Tief in der Bruſt die Haffende Spalte, 
Wie ein verwundeter greiſer Held. 
Aber er wankt nicht im Sturmesbraufen, 
Mutig ſteht feſt der Turm von Echönbaufen, 
Weithin beherrſchend das weite Feld. 

i Linden beſchatten den Kirchplaß, den alten 
e 1 0 Gräber längſt eingeebnet find. Nur die Grab: 
ftätte des Ackerbürgers Chriſtian Joachim Tonne, der vor hun 
dert Jahren die alte herabgeftürgte „Meßglocke“ neugießen ließ, 
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iſt erhalten und klagt auf gußeiſerner Tafel mit Hiob: „Wenn 
man doch meinen Unmut wöge und mein Leiden zugleich in die 
Wage legte —“ 

Am Haupttor der Kirche ſtehen wir vor den ſeltſamen Rund— 
marken und Rillen in den alten Backſteinen. Sie ſind auch ander— 
weitig an den Kirchen der Altmark zu finden. Sind es urſprüng— 


Das Kirchengeſtühl der Familie v. Bismarck. 


liche Geſchlechtsregiſter? Haben Trauernde mit geweihter Münze 
die Zeichen eingebohrt und eingekratzt? Hat Aberglaube die be— 
ſprochene Krankheit in den Stein bannen wollen? Oder wetzten 
ſtreitbare Mannen mit Schwertknauf und Lanzenſpitze die Male? 
Kein Altertumskundiger wagt es zu entſcheiden. 

Von der Kirche bis zum Herrenhaus ſind es nur wenige 
Schritte. Im Schatten alter Kaſtanien liegt der ſchmuckloſe Bau, 
den Auguſtus von Bismarck 1700 errichtete, dicke Mauern, ein 


zwei Stockwerken. 
Einfachſter Barock— 
ſtil. Zwei halb» 
vorſtehende Säu⸗ 
lenpfeiler als Ruhelinien für das Auge auf der grauen Fläche. 
Linkerhand die Wirtſchaftsgebäude. Das iſt das eigentliche 
Herrenhaus, nicht der zweite Bau, den derſelbe Auguſtus von 
Bismarck an der Dorfitraße errichtete, in dem heute das Bismarck— 
muſeum ſeine Schätze birgt. 

Als Valentin Buſſo von Bismarck in ſchwediſchen Dienſten 
1642 aus Schönhauſen ritt, flammte hinter ihm das Schloß 
ſeiner Väter. Ein Trümmerhaufe grüßte den Heimkehrenden. 
Gerade Schönhauſen hat im Dreißigjährigen Kriege mehr ge— 
litten als andere Dörfer. In einer Wand des Herrenhauſes iſt 
eine ſteinerne Stückkugel eingemauert. Sie gilt, obwohl ſicher 
früheren Urſprunges, im Dorf als Erinnerung an die grauſige 
Zeit, da Kaiſerliche, Sachſen und Schweden hier hauſten und 
das Dorf zur Wüſtenei machten. Die Schwedennot unter dem 
Großen Kurfürſten folgte, bis Fehrbellin ihr ein Ende machte. 
Der Große Kurfürſt rief Frieſen und Holländer, Schweizer, Loth— 
ringer und Wallonen als Siedler in die menſchenleere Elbniede— 
rung. Was ſie ſchufen, zerſtörten Schweden, Dammbruch und 
überſchwemmungen. Auch die Bismarck koſteten ihr Teil an 
dieſer Not. Eine Frau von Bismarck aus dem ſtolzen Geſchlechte 
der Aſſeburg auf dem Falkenſtein ſaß flüchtig in Stendal und 
ernährte ſich mit dem Spinnrade. 

Der alte Küchenſchornſtein weckt dieſe Erinnerungen. Er 
allein iſt übriggeblieben aus Brand und Raub. Hohe Ulmen 
und mächtige Eichen ſchatten im Park, in dem ein verlaſſenes 
Teehäuschen an die Zeit des Rokoko mahnt. Schnurgerade Wege 
laufen zwiſchen geſchorenen Taxushecken. Der Herkules zeigt 
noch die Spuren der Kugeln, die der junge Otto von Bismarck 
auf ihn ſchoß. Nur ein buſchiger Graben trennt den Park vom 


rotes Ziegeldach, 

drei graue Schorn. 1 

ſteine über dem e 

Erdgeſchoß und Re ＋ 4 
ah Abe fed 
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Eintragung des Pfarrers Petri mit Zuſatz von Theodor Körner im Kirchenbuch. 
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Pfarrgarten. Eichen und Ulmen beſchatten hier den Winkel, auf 
deſſen Bank einſt Theodor Körner des Pfarrers Tochter, Emilie 
Petri, ſeine Schwertgeſänge las, wenn er von Stendal herüber— 
kam. Das weiße Holzkreuz, das die trauernde Emilie dem 
Freunde nach dem Tage von Wöbbelin ſetzte, iſt verſchwunden, 
und mit ihm das gutgemeinte Diſtichon: „Ruhet ſanft, ihr Ge— 
liebten! Von Eurem Blute begoſſen, grünet der ölbaum luſtig 
die köſtliche Saat.“ Das Kirchenbuch bewahrt eine Eintragung 
Körners. Pfarrer Petri hatte klagend eingeſchrieben, als Soult 
und feine Räuber Schönhauſen brandſchatzten und auch die 
Mutter des Kanzlers mit Mühe franzöſiſcher Gewalttat ent— 
ronnen war: „O goldener Friede, glückliche Ruhe, die wir fo 
lange genoſſen, wann kehret ihr wieder?“ Sieben Jahre ſpäter 
ſetzte Körner darunter: „Dann, wenn Preußens edle Krieger, mit 
Gott für König und Vaterland fechtend, in Paris einziehen 
werden. Th. K.“ Jahn lag damals im Schloſſe als Quartier: 
gaſt. In der Kirche wurden neue Freiwillige der Lützower ein— 
geſegnet. 

Treten wir in den alten Bau, den vor ſiebenhundert Jahren 
die Prämonſtratenſer richteten. Ein koſtbarer Schatz, lange Zeit 
nicht gewürdigt, hängt aus uralter Zeit an der Südwand, ein 
Crucifixus ohne Dornenkrone, groß, aus Holz geſchnitzt. Viel— 
leicht byzantiniſcher Schule. Die Kirche ſelbſt iſt Mauſoleum und 
Ruhmeshalle der Herren von Bismarck. Ihre Särge ſind frei— 
lich nicht zu ſehen. Ihre Halle im Turm iſt vermauert, nur ein 
Guckloch iſt in die Bohlentür geſchnitten, vielleicht von Bernhard 
und Otto, als ſie Jungen waren. Aber an den Wänden prangen 
die Bilder der ſtreitbaren Herren von Bismarck, mit kriegeriſchen 
Emblemen, Schwertern, Spießen, Bomben und Stüdrohren, 
alles im Geſchmack ihrer jeweiligen Zeit. Kein prächtiger Mar— 
mor ſchmückt Altar oder Wände. Nur eine „Anbetung“ nach 
Correggio und das Altarbild im Stil van Dycks ſind erträglich. 
Anſpruchsvoll geben ſich die Grabmäler aus der Barockzeit und 
die Kanzel mit ihrem reichen Schnitzwerk. Schlicht, weiß mit 
ſchwarzer Spruchſtickerei find die Friedensfahnen von 1816, 1866, 
1871 und 1895. Auf ihnen hat der Blick des Gewaltigen geruht, 
als er 1871 zu kurzem Wiederſehen nach Schönhauſen kam. Auch 
auf dem ſchwarzen Schild an der Orgelempore, dem Andenken 
der in den Freiheitskriegen Gefallenen gewidmet, mit dem mar 
kigen Makkabäerwort: „Iſt aber unſere Zeit gekommen, ſo laßt 
uns ritterlich ſterben um unſerer Brüder willen, auf daß unſere 

a Ehre nicht zulhan- 
den werde!“ Wie 
oft mag der Eiſerne 
dieſen Spruch vor 
Augen gehabt ha- 
ben, wenn es galt, 
die eiſernen Würfel 
zu ſchütteln! 

Unter den Gefallenen der Freiheitskriege waren auch Bis 
marcks. „Sieben meiner Familie nahmen teil am Kriege, wovon 
drei auf dem Schlachtfelde blieben, vier mit dem Eiſernen Kreuz 
in die Heimat zurückkehrten.“ Im Herrſchaftſtuhl, der Kanzel 
gegenüber, ſteht noch heute der Seſſel des Fürſten, braunes Leder, 
mit Lorbeeren gemalt, das Geſchenk eines deutſchen Handwerks 
meiſters. Ein echter Großvaterſtuhl mit Wangenlehnen. Ein 
ſchmuckloſes Kruzifix an der Wand dahinter, ein Fußbänkchen 
vor dem Stuhl. Rechts und links vom Altar Gedenktafeln 
neuerer Zeit. Grauer Marmor mit Goldlettern über der Sa— 
kriſteitür: „Louiſe Wilhelmine von Bismarck geb. Menken“, die 
Mutter des Für. 
ſten. Am Sarge 
der Mutter ſtand 
der junge Guts— 
herr von Kniep⸗ 
hof, bisher Refe- 


7 Alo. Sau, u. 
4% E. T Hai u ae if. 


rendarius. Mi. 
moſenhafte Emp- 
findlichkeit der 


eigenwilligen 
Frau, die ſich nie 
in das Los einer 
einfachen Guts- 
herrin finden 
wollte, Eigenfinn 
und Selbſtſucht 
der Leidenden 
verbitterten dem 


Wiege von Otto v. Bismarck. 
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dane die Erinnerung an die Mutter. Der Ruin auf den 
unmerſchen Gütern ſtand bereits vor der Tür, als Wilhelmine 
ut, „Ninchen Menken“, die am Hofe zu Berlin Geſpielin des 
kronprinzen geweſen war und als gefeierte Schönheit Menuett 
nat hatte, in Ems und Karlsbad das rare Geld ausgab und 
dich auf Kniephof landwirtſchaftliche Experimente durchſetzte, 
te um ein Haar den Ban- . 
hatt gebracht hätten. Wie . 
nos] tes der ſchlichte, gut 
2:0] tage Vater des Fürſten, 
Sr bctihand von Bismarck! 
u Top des einfachen Sol. 
„een und zufriedenen Jun» 
t Mit zwölf Jahren 
ir mer bei den Leiblara- 
„ ers in Rathenow, den 
undigen  Derfflinger- 
Nomen, ein, und er 
uur das Wort des großen 
Frueh hören: „Werde 
‚ Du dein Großvater! Das 
zer ein ganzer Kerl!“ 
ALazuſt Friedrich hieß die⸗ 
ie | kr ftibetizianiſche „ganze 
„dat bei Czaslau fiel er 
„i Lommandeur des Tto.» 
m Regiments Ansbach 
an Bayreuth. Zu allen Zeiten haben Bismarcks in Hohen: 
zlerndienften geſtanden und für die Heimat gefochten, auch 
„ Söhne und Enkel des Kanzlers, und der Fürſt ſelbſt 
ines oft bekannt, daß er lieber Offizier als Staatsmann 
worden wäre. Hat er doch als Referendar einmal den 
Aunteuerichen Gedanken gehabt, über Agypten nach Indien in 
„,; liche Dienfte zu gehen und zur Abwechſlung „feine Zigarre 
m ganges ftatt an der Rega zu rauchen“. 


Die Gartenlaube 


Die Kirche in Fiſchbeck. 
im Text, Kunſtbeilagen und fakſimilierten Wiedergaben zeit— 
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Zum Glück für uns heimſte der Vater Ferdinand ihn recht 
zeitig ein. Als Deichhauptmann und junger Ehemeann wurde er in 
Schönhauſen wieder ſäſſig. Freilich mit ſchmalem Beutel, und 
oft genug huſchte feine junge Frau im einfachſten Kleid und 
Umſchlagetuch ins Pfarr- oder Schulhaus, während die proßige 


magdeburgiſche Stadtratsfamilie Gärtner, die Schönhauſen JI 
erworben hatte, in ſädti— 


a ſcher Mode ſich auf der 
5 Dorfſtraße breilmachte. Die 
Bismarckſpende gab dem 
Fürſten auch dieſes verlo- 
rene Erbe wieder. Heute 
hauſt im Erdgeſchoß die 
Qutsverwaltung, im Ober- 


geſchoß iſt das Muſeum 
mit ſeinen Schätzen unter 
gebradht. 

* * 


* 


Sämtliche Bildbeigaben 
dieſes Aufſatzes ſind dem 
zweibändigen, prächtig aus- 
geſtatteten Werke von Dr, 
Alfred Funke „Das Bis— 
marckbuch des deutſchen 
Volkes“ entnommen. (Mit 
vielen hundert Abbildungen 


genöſſiſcher Dokumente. Verlag W. Vobach & Co., Berlin und 
Leipzig.) Es gibt eine lückenloſe Darſtellung des inneren und 
äußeren Werdens unſeres großen Kanzlers und ſeines viel— 
fältigen Ringens um ſein Werk. Ein gewaltiges, geſchickt 
gruppiertes Material iſt in volkstümlicher Form verarbeitet . 
und auch dem ſchlichten Leſer nahe gebracht, ſo daß es ein rechtes 


Volksbuch wurde. 0 


Die Fremde - Skizze von Rolf Brandt. 


de dichter haben geſagt, daß die Liebe heimiſch bei den 
Briten wäre. Wer auf die Liebesgeſchichten, die das Leben 
, feht, weiß, daß die Liebe die große Fremde unter den 
Acer it. Bei jeder dieſer wunderbaren Begebenheiten, die 
debe zu tun haben, weht der rote Mantel der Fremden 
ech durch eine Stunde, ihre unſagbar ſchönen Hände gleiten 
das Geſicht des Liebenden, und er weiß nichts mehr von 
je Biegen dieſer Welt. Wen die Fremde aber küßt, der fühit 
ditbe wie einen Schmerz, denn, wenn es die Dichter auch 
ts lagen, die Menſchen find zu ſchwach, das Glück der Liebe 
2 tragen; fie fühlen das Rauſchen einer anderen Welt, ihre 
e ftohen ängstlich gegen die Gitterſtäbe ihres Käfigs, den 
Let nennt. Die Fremde fieht das angſtvolle Flattern 
Seelen. Ein Mantelwehen, und die Fremde iſt wieder 
“ratgongen; die Klugen ſagen, das arme Menſchenkind, das 
* ment ſelig war, ſei wieder zur Vernunft gekommen. 
"ren gern von Vernunft, die Klugen, die der Fremden nie— 
‚.* Sgegnen, weil die Stangen ihres Käfigs fo eng geſchmiedet 
ech nicht ein leiſes Schwingenregen möglich wäre. Bei 
, wenigen bleibt die Fremde eine Zeit ftehen, ihre un: 
„der ſüßen Augen ſtrahlen auf, ſie öffnet die Gitter. Es gibt 
m, die haben die Fremde erblickt .... 
* 

ger Maler kam zum Sterben. Seine Geliebte ſtand 
dn Lager. Ihre Augen waren dunkel in Angſt, und ihre 
nnen das Glas kaum halten, das fie dem Maler an die 
Sm zeichen wollte. Er fühlte, wie ſein Atem ſchwerer wurde, 
N u das leuchtende Bild der Welt, das ſeine Augen ſo oft ge— 
Ne hate, fid) mit großen Schleiern umzog. Er ſchied ſchwer 
Ede. ſchwerer von feiner Kunſt, am ſchwerſten von der 
‚U an feinem Bette ſtand. Seine Augen wurden un— 


a u einen Wunſch, mein Liebſter?“ fragte die Frau. 
er arme den Sag, der feinen letzten Willen für die Welt 
7 120 möchte dich noch einmal lächeln ſehen!“— 
F ſah ihn an, ſah den Todesſchatten über dem Ant: 
ER die ermattenden Pulſe. Der Schmerz umfaßte ihr 
. 15 fe glaubte, laut aufſchreien zu müſſen. Da wehte der 
„ gtemden, da rührte die Hand der Fremden über das 
Gral. Leiſe-glütt ein Lächeln über die Augen der 


Frau, wölbte die Wangen, fuhr wie holdeſter Schatten um den 
Mund, bis das ganze Antlitz im Blühen des Lächelns ſtand. Da 
ſchloß der Maler in überirdiſcher Seligkeit die Augen, alles Glück 
ſeines Lebens ſtand noch einmal vor ihm. 

Die Fremde rührte ihn an, da zerbrach ſeine Seele den Käfig, 
und die Frau ſtürzte nieder, während die Tränen der Liebe und 
des Schmerzes das Himmelsgeſchenk ihres Lächelns verlöſchten ... 

* 


Eine junge Frau hatte in der Blüte ihres Glücks den Mann 
verloren. Sie glaubte nicht mehr an den Glanz der Welt, und 
der zärtlichſte Frühlingstag wurde ihr Lüge. Sie verſtand ihr 
Herz nicht, daß es weiter ſchlug, nicht ihren Körper, daß er 
atmete; ihre Augen verwünſchte ſie, dieſe Augen, die wie dunkle 
Veilchen blühten und noch tiefer leuchteten in dem Samt des 
Schmerzes. 

Als in einer Nacht das Herz unregelmäßig klopfte und der 
Schlag aufſprang, als wolle er das Gefäß zerbrechen, dankte ſie 
der Krankheit, die endlich dem Wunſche der Seele den Körper ge— 
fügig machte. 

Der Arzt ſagte, es ſei kein ſehr ernſtes Symptom, nur neue 
Aufregung ſolle ſie meiden. Troſtloſer Arzt! Das Leben ſchien 
ſeinem Rate zu folgen, und die Zeit ſtrich behutſam an der Frau 
vorbei, die den Mantel der Erinnerung feſt um die Schultern zog. 

Da ging die Witwe einmal, verloren und in Feindſchaft mit 
dem Leben, durch die Straßen der kleinen Stadt. Die Fremde 
ſah die freudloſe Frau und erbarmte ſich ihres Schmerzes und 


ihrer Liebe. Als die junge Frau aufſah, ging vor ihr ein Hert, 
wenig langſamen 


der hatte den feſten und geraden, ein 
Schritt des Verſtorbenen. Sie folgte dem Manne. Der 
Mantel der Fremden wehte. „Der Schritt! Sein Schritt! 


So iſt er gegangen!“ Sie folgte durch viele Straßen dem 
Unbekannten nach, den der Zufall in die Stadt verschlagen 
hatte. Er merkte ſchließlich, daß ihn jemand verfolgte, er wollte 
ſich wenden. Da rührte die Hand der Fremden an das Herz der 
jungen Frau. Sie taumelte, und im Niedergleiten glaubte ſie— 
während ihre Augen ſich ſtumm ſchloſſen, daß ber Gellaßte fie 
umfinge. Gehorſam der ſtarken Hand ſetzte das Herg met Sch 
gen aus. 

Der fremde Reiſende hat in feinem Leben ein jo heißes 
Leuchten auf dem Geſicht einer Frau nicht wieder gefunden. 


Schla⸗ 
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Vom ffeirifhen Waldheimat-Dichter. 


Perſönliche Erinnerungen an Peter Roſegger. Von Emil Ertl. 


[Les] Das Wort Karl Luegers, des chriſtlichſozialen 
2 Wiener Bürgermeiſters von einſt, der Katholizismus 
jeı eine „luſtige“ Religion, war ſicher nicht leichtfertig gemeint, ift 
auch nicht ganz unzutreffend, wenn man etwa an anglifanifche 
Sonntage denkt. Es hält ſich aber doch bedenklich an der Ober— 
fläche, weil es zunächſt an den konfeſſionellen Sinnenkult denken 
läßt. Auf ein wahrhaft religiöſes Innenleben dagegen geht das 
perſönlich Erlöſende eines Chriſtentums zurück, das ſich in kind— 
licher Einfalt auch ohne Prunk, Muſik und künſtleriſche Auf» 
machung dieſelbe harmlos-himmliſche Heiterkeit zu bewahren 
weiß wie deſſen Stifter in ſeinen anmutendſten Augenblicken. 

Ein ſolches Chriſtentum, ſelbſtändig ausgebaut, war Roſeggers 
Glaube. Denn wo es ſich um Herz und Seele handelte, blieb 
er mit ſeinen Forderungen und Bedürfniſſen ein Einziger und 
für ſich allein auf der Welt. So ließ er nichts, was Eindruck 
auf ihn machte, in ſeiner losgelöſten Gegenſtändlichkeit unbe— 
rührt beſtehen. Alles, ſofern er nicht daran vorüberging, brachte 
er auf die perſönliche, ihm allein gemäße Formel, übertrug es 
ſozuſagen in ſeine Mundart. Erſt wenn er es ſeiner bäuerlich— 
eigenwilligen Auffaſſung angepaßt 
hatte, gehörte es ihm, war reſtlos 
ſein Eigentum geworden. 

Mit dem gläubigen Kinde ver- 
ſchwiſterte ſich ſolcherart außer 
dem phantaſievollen Poeten und 
dem guten liebenswürdigen 
Menſchen ein ſehnſüchtiger Den» 
ker, der mehr und mehr zur 
Weisheit reifte, und manchmal 
auch noch ein lachender Bauern- 
philoſoph. 

Eine von Roſeggers philofo- 
phiſchen Lieblingsſchrullen war der 
Gedanke von der ewigen MWieder- 
kehr des Gleichen. Er hatte 
ihn nicht von Nietzſche über- 
nommen, den er gar nicht oder nur 
höchſt oberflächlich aus zweiter 
oder dritter Hand kannte. Lange 
bevor man auf Nietzſche aufmerk⸗ 
ſam geworden, beſchäftigte er 
ſich auf nachdenklichen Spazier— 
gängen oder in ſchlafloſen Nächten 
mit der Vorſtellung, daß er ſein 
ganzes Leben noch einmal und 
wieder und wieder erleben werde, und liebte es, in vertrauter 
Stunde auch dem Freunde dies als volle Gewißheit vorzuſtellen 
und auszumalen. Beſonders bemerkenswert dabei blieb mir 
immer, daß dieſer Gedanke, an den er wenigſtens zeitweiſe wirk— 
lich und felſenfeſt glaubte, etwas unendlich Tröſtliches für ihn 
hatte. Daß er ſich förmlich darauf freute, wie er wieder der 
Waldbauernbub von Krieglach-Alpel ſein würde und der Lehr— 
ling des Schneidermeiſters Ignaz Orthofer. Wie er neuerdings 
ſeine erſten ſchriftſtelleriſchen Erfolge erringen, ſeine junge Frau 
heimführen, noch einmal zum erſtenmal die Freude der Vater: 
ſchaft erfahren würde. 

Niemals ſchien er irgend etwas aus ſeinem erſten Daſein hin— 
weg⸗ und ins zweite nicht aufgenommen zu wünſchen. Ich bin 
ſonſt bei keinem Menſchen jemals einem ſo reſtloſen Glücklichſein 
begegnet, oder, um es vielleicht zutreffender auszudrücken: einem 
fo reſtloſen Zufriedenſein mit allem, wie es geweſen und ge— 
kommen iſt. Jeder Menſchenkenner wird es beſtätigen, daß dies 
das untrügliche Anzeichen einer Seele von beiſpielloſer Lauter— 
keit iſt. 

Eine andere, mehr ins Spieleriſche führende Neigung ließ 
ihn den Idealismus im ſtreng philoſophiſchen Sinne zeitweiſe ſo 
ernſt nehmen, daß er tatſächlich alles durch die Sinne Über— 
mittelte für Schein und Blendwerk und das Leben für einen 
Traum zu halten ſchien. Aber der Ernſt kippte leicht in Schalk— 
heit um und verdrängte die zur bloßen Vorſtellung herabge- 
ſunkene Welt durch ſchnurrige Gaukelbilder. Ihm nicht „auf: 
zuſitzen“, mußte man ſich überhaupt hüten. Auch der Schalk in 
ihm war ein unverfälſchter Bauer und erinnerte mich oft an die 
harmele Spaßnuſt, die der alte Lorenz Roſegger (Peters Vater) 


noch im Sterben bewährte. Denn kurz nach deſſen Ableben (1897) 
hatte Peter Roſegger, von Mitterndorf im Mürztal zurückkehrend, 
mir erzählt, wie er, ans Bett des Schwerkranken tretend, ihn ge: 
fragt habe: „Liebſter Vater, kennen Sie mich?“ Worauf der 
Alte ihm, gutmütig ſcherzend, zur Antwort gegeben hätte: „Naaa, 
i kenn' ihn nit — den Peter!“ 

Auf die Wege, welche des Dichters nachdenkliche Stimmungen 
zu wandeln liebten, weiſen die Sprüche hin, mit welchen der 
Fries der einzigen, ziemlich geräumigen Stube eines Blockhauſes 
verziert wurde, das Roſegger um dieſelbe Zeit im Garten ſeines 
Landhäuschens in Krieglach erbauen ließ. Von den Bildern, die 
an den fichtenholzgetäfelten Wänden dieſer Stube hingen, ſchätzte 
ich beſonders ein Olbild des „Ahnels“, eben jenes obengenannten 
Lorenz Roſegger, deſſen einfältiger, charaktervoller Bauernkopf 
mir immer ſo ſeltſam ehrwürdige Gefühle weckte wie der Anblick 
friſch umgepflügter ſchwarzer Ackererde. 

Das Blockhaus, als Erweiterung des beſcheidenen, längſt zu 
eng gewordenen Wohnhauſes gedacht, diente auch dazu, einen all: 
fälligen Gaſt zu beherbergen, welcher denn beim Zubettgehen 
oder Aufwachen Gelegenheit ſand, 
ſich die Gedankenrichtung des 
Hausherrn in ſtilvoll angeordneten 
Buchſtabenfolgen vor Augen zu 
führen. Da las man zum Bei. 
ſpiel das bitterfröhliche Wort O. 
Bierbaums: „Lach' an der Welt 
vorüber, es iſt nichts!“ Oder: 
„Und die Sonne Homers, ſiehe, 
ſie leuchtet auch uns.“ Weiter: 
„Und er ſprach: Es werde 
Licht!“ Ferner: „Zage nicht, 
ich bin bei dir!“ .... Ber 
ließ man aber nach erquiden 
dem Nächtigen die gaſtliche Slube, 
um in die kühle, anregende 
Morgenluft des Gebirgstales 
hinauszutreten, ſo fühlle man 
ſich nachträglich gleicherweiſe ge 
ſchmeichelt wie wohlbehütet, denn 
außen über der Tür ſtanden 
die behutiam mahnenden Worte: 
„Leiſe, leiſe, hier wohnt eine 
Menſchenſeele!“ 

Ein Lieblingsgegenſtand der 
Erörterung war für den im Ge 
ſpräch immer gern philoſophierenden Dichter die Frage, ob Wahr 
heit oder Glück höher ſtehe. Seine Rouſſeau-Gedanken, durch 
ein inzwiſchen zugewachſenes Jahrhundert und den Gefichtstreis 
des ſteiriſchen Bauerntums umgeſtaltet, nahmen gerne gegen 
ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit Stellung und bekämpften begreiflicher⸗ 
weiſe die Wahrheit als Selbſtzweck ebenſo leidenſchaftlich wie das 
„jart pour Fart“. Ohne von der engliſchen Philoſophenſchule 
des Pragmatismus jemals auch nur ein Wort gehört zu haben, 
nahm Roſegger einen ähnlichen Standpunkt ein wie fie: daß 
wahr ſei, was lebensfördernd iſt. 

Freilich gebrauchte er das letztere Wort nicht, ſondern legte 
den Nachdruck aufs „Glück“, das er aber gänzlich verinnerlich, 
beinahe im ſtoiſchen oder Steinklopferhans⸗Sinne verftand, als 
ein Unabhängigſein von allen Gefahren und Trübungen dur 
äußere Einflüffe. Den unzähligen Schätzern feiner Schriften und 
Autogramm-Jägern, die faſt Tag für Tag mit der Bitte um 
einen Spruch ins Stammbuch an ihn herantraten, ſpendete el 
ungezählte Male immer wieder das gleiche Wort zur Beherzl 
gung: „Dein Ziel ſei der Friede des Herzens.“ 

„Etwas Beſſeres weiß ich keinem zu raten“, ſagte er, als ich 
ihn zufällig einmal, unter Seufzern über die Landplage, mit fol 
cher „Aktenerledigung“ beſchäftigt fand. % 

Er riet es aber nicht nur anderen, ſondern auch ſich ſelbſt un. 
abläſſig, und zwar mit Erfolg. Über das Notwendige einer gaz 
beſcheidenen Lebensführung hinaus hing fein Herz nicht al 
äußeren Glücksgütern, deren ſich zu erfreuen er bei ſeiner A 
unterbrochenen Arbeitſamkeit gar keine Zeit gefunden hätte. 0 
war ihm durchaus ernſt mit feinem verinnerlichten Begriff vol 
„Glück“. Ich beſitze einen Brief, geſchrieben am 21. November 
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1013 aus Anlaß der Nicht-Verleihung des literarifchen Nobel— 
zreifes an ihn. Vielleicht erinnert ſich mancher Literaturfreund 
daran, daß Roſegger im Sommer desfelben Jahres ſiebzig Jahre 
alt geworden und damals für den erwähnten Preis vorgeſchlagen 
war. Der Inder Rabindranath Tagore erhielt ihn. 

Was ſich an die leidige Angelegenheit für eine wahrhaft 
huſſitiſche Hetze tſchechiſcher Blätter gegen den Wert eines deut— 
(hen Dichters knüpfte, der ſich im Slawenlager des alten Sſter— 
nich durch feine geglückte Bauſteinſammlung für den Deutſchen 
Schulberein verhaßt gemacht hatte; welche geheim geſponnenen 
häden über die weite Erde hinweg aus einem fo unſcheinbaren 
iterarifhen Anlaß dem Vorausahnenden damals plötzlich ſicht— 
bar wurden; was für unglaubliche Taktloſigkeiten man dem 
gteiſen Waldheimatpoeten in jenen Tagen noch als nachträgliches 
Geburtstagsgeſchenk darzubringen für nötig hielt — das bleibe 
leber unerörtert. Es kommt mir hier nur darauf an, zu er— 
wähnen, daß Roſegger in jenem Briefe ſich zwar über die Be— 
ligung und Beunruhigung beklagt, die mit der ohne fein Zu: 
um ausgebrochenen Zeitungsfehde für ihn verbunden fei, im 
übrigen aber etwas wie Befriedigung ausdrückt, daß der Preis, 
au den er ohnedies nie geglaubt und mit dem vielleicht nur 
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mit Lebensmitteln und allen ſonſtigen Bedarfswaren verſorgt 
und für einen dauernden Aufenthalt auf hoher See vollkommen 
ausgerüſtet. Etwa im Mittelpunkt des Stillen Ozeans liegt es 
vor Anker. Wie herrlich ſtill und befreiend müßte eine ſolche 
Einſamkeit ſein! Keine Bettelbriefe, keine Autographenſamm— 
ler, keine Klaviere! Und das wunderbare Seeklima! Im Winter 
halten wir uns mehr in der Gegend des Äquators auf, etwa in 
der Höhe der Samoa-Inſeln, im Sommer ziehen wir uns nach 
Norden, bei außergewöhnlicher Hitze wohl gar bis gegen die 


er nun ſchon ſelbſt Paſſagier auf jenem eingebildeten Schiffe 
war. Ein herzliches Lachen beſchloß wie immer den kühnen 
Exkurs. 

Auch bei Meinungsverſchiedenheiten, wenn ſie Dinge betrafen, 
die ihm nicht gerade ans Herz gingen, liebte er den Scherz. Wo 
andere leicht ſcharf oder hitzig wurden, wählte er nicht ſelten den 
Humor als Waffe, um ſeinen Standpunkt zu verteidigen. So in 
der Zeit, als die bildende Kunſt die Gemüter mehr als billig er— 
regte und die Streiterei über die „Neue Richtung“, die „Sezeſſion“, 


die „Freilichtmalerei“, den „Pointillismus“, oder wie man die 
Seifenblaſen ſonſt be— 


nannte, kein Ende neh— 


gen und Konflikte in fein 
fäts Leben getreten 
mären“, an ihm vorüber 
gegangen war. 

In einem raſch hin⸗ 
geschriebenen vertraulichen 
jreundesbrief pflegt man 
Ih doch zu äußern, wie 
man wirklich denkt. Die 
wahrhaſt evangeliſche Ber 
türfrislofigfeit Roſeggers 
wird durch die Worte 
des erwähnten Briefes 
gelennzeichnet: „Ich habe 
leichlch, was ich brauche 
— außer der nötigen 
Auhe, die mir die Poſt 
läglih zerſtört.“ 

· * 
* 

den trotz eines ge 
nütsheiteren Untergrun— 
bes erfältnismäßig ern» 
fen Bilde des ſteitiſchen 


men wollte, 

Es war da zum Bei- 
ſpiel einmal ein Bild „Die 
Kindesmörderinnen“ von 
Segantini zu ſehen, d ſſen 
Namen damals noch nie— 
mand kannte. Ich wit— 
— Ban» terte (mit Recht, wie ſich 
. ſpäter bewährte) eine ge— 
niale Perſönlichkeit hinter 
dem Werke und machte 
durch einen kurzen Vor» 
trag in einer kunſtpflegen— 
den Geſellſchaft darauf auf- 
merkſam, während Roſeg— 
ger, der über bildende 
Kunſt noch viel ausſchließ— 
licher rein gegenſtändlich 
urteilte als über Dichtung, 
nicht begreifen wollte, 
was an dergleichen Zeug 
einem gefalle und warum 
man es denn „ſchön finde. 
„ Sn der Weile könne je 


Qitters noch einige helle 
Achtet aufzusetzen, drängt 
ts mich um jo mehr, als 
c das Antliz des ver- 
twigten Freundes nicht in einfeitiger Beleuchtung vor meinem 
eigen Auge wiedererftehen laſſen möchte. Lag doch ſtets ein 
Leglanz innerlichſter Fröhlichkeit auf diefem gütigen, glattraſier— 
en Porrersantliß, ein Schein jener Kindhaftigkeit und Schalk— 
et, von der ich oben geſprochen habe. Der vertraute Umgang 
nit Peter Roſegger war denn auch erfriſchend und im beſten 
Same unterhaltlich. 

Einen beſonderen Spaß machte es ihm — vielleicht, weil wir 
aus en dieſer Hinſicht mit einigem Übermut gegenfeitig anzu— 
en wußten —, auffehenerregende Tagesereigniſſe zu aben— 
'uerlichen oder närriſchen Romanhandlungen auszuſpinnen. So 
„dle ich mich aus der Zeit, wo das Argernis der ſächſiſchen 
een die Zeitungen zu beſchäftigen anfing (1903), einer 
ee Umdichtung des Falles, die wir in harmloſem Geplauder 
4 Sie wird ſchon ein rechtes Bratl fein,“ ſagte Roſegger, „aber 
3 nne mich mit ihr verföhnen, wenn fie jetzt die Schneid’ auf— 
man, Ihre Linder, die man ihr weggenommen hat, zu ent— 
es Natürlich müßte das auf dem Seewege geſchehen, anders 
ſchs zu leicht vereiteln.!“ — „Zu Land wär's aber unauf: 
„% warf ich ein; „es müßte eben jedes Kind für ſich, von 
10 0 Emachſenen begleitet, in bäuerlicher Verkleidung über 
80 u, alteren. — „Für den Roman wäre unbedingt die 
In ea — „Aber nicht fürs Gelingen des Anfchlages. 
Fe ahl würde fofort in die ganze Welt hinaus zu fpielen an: 
ae und eine ſtrenge berwachung der Schiffahrtspapiere in 
ti malen ein Entkommen unmöglich machen.“ — „Du 
x 3 2 70 und immer am Land!“ rief er beinahe ärgerlich und 
17 ufgabe leidenſchaftlich verbiſſen. „Wer ſagt dir, daß 

"rhaupt landen? Mein Schiff ift natürlich auf viele Jahre 
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Er möge es doch verſuchen, gab ich zur Antwort. Den nächſten 
Tag bekam ich ein in Waſſerfarben gemaltes Bildchen zugeſendet, 
das wirklich eine ähnliche Darſtellung enthielt: den kahlen Baum 
in wüſter Berggegend, in deſſen Geäſt eine weibliche Geſtalt in 
wallenden Gewändern ſich mit dem Haar verſtrickt hat. 

Die Geſchicklichkeit Roſeggers, mit Stift und Pinſel umzu— 
gehen, war in der Tat nicht ganz alltäglich. Schon die Volks— 
kalender, die er als Bauernbub und Schneiderlehrling ſelbſt ver— 
faßte, dichtete und eigenhändig niedergeſchrieben herausgab, 
hatte er gleichfalls eigenhändig mit bunt getuſchten Zeichnungen 
geziert. Eine ganze Anzahl ſolcher Bände iſt uns erhalten, und 
ich kann aus eigener Anſchauung beſtätigen, daß die Zeichnungen 
und Holzſchnitte, welche von berufsmäßigen „Künſtlern“ damals 
für derlei volkstümliche Schriftwerke geliefert wurden, in keinem 
Fall höher geſtanden haben dürften. Wie ich nun aber den 
Wettbewerb mit Segantini, in den er ſich eingelaſſen, beurteilt 
haben mag oder was ich auf die Zuſendung erwiderte, deſſen 
entſinne ich mich heute nicht mehr. Indeſſen ſcheint es, daß ich 
Roſeggers Luſt, ſich ſtatt in Wort und Schrift einmal in den 
Darſtellungsmitteln der bildenden Kunſt auszudrücken, nicht 
ohne Ermunterung ließ. Wenigſtens bekam ich von da an eine 
kleine Zeit hindurch faſt täglich ein Aquarell zugeſendet, er 
ſchwelgte förmlich in Farben. Es waren durchweg Landſchaften, 
die er lieferte, Satiren auf die „moderne“ Kunſt, wie ſie durch 
fein Auge geſehen ſich ausnahm. Himmelsgewölbe von unglaub— 
licher Bläue, von denen glutrote Monde auf phantaſtiſch blühende, 
kakteenartige Gewächſe niederſchienen, verrenkte Schwäne an 
lichten Weihern, über welchen eine geometriſch ſtitiſterte Wolke 
ſchwebte, die bald einem Kamel, bald wieder mehr einem Wieſel 
zu gleichen ſchien. Aber auch ein ernſtgemeintes Bild befindet 
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ſich unter diefen, mit Hans Malfer (dem von Rofegger im „Heim: 
garten“ oft benutzten Decknamen) fignierten Blättern, die ich noch 
heute bewahre: die Glockenſtube eines Kirchturms mit einer in 
den Himmel hinausflatternden bunten Flagge — ſo trefflich ge— 
malt, daß ſie ſogar gewürdigt wurde, unter Glas und Rahmen 
die Wand zu ſchmücken. 

Ein andermal war es Max Slevogt, der — ebenfalls noch ein 
gänzlich Unbekannter damals — gleich mit einer ganzen Samm: 
lung von Bildern (die „Scheherezade“ befand ſich auch darunter) 
auftauchte und die beſten Freunde zu entzweien drohte. Ich 
hatte in einer Grazer Tageszeitung einen Aufſatz veröffentlicht, 
der mit Wärme für den noch kaum dreißigjährigen Künſtler 
eintrat, den ich als einen Eigenen und Zukunftsreichen erkannte. 
Darauf bekam ich vom Waldheimat-Dichter unterm 29. Januar 
1898 den folgenden, ſelbſtverſtändlich ſcherzhaft gemeinten Brief, 
zu deſſen Verſtändnis nichts weiter zu bemerken iſt, als daß unter 
dem „Krug“ die ſteieriſche Weinſtube „Im Krug zum grünen 
Kranze“ zu verſtehen iſt, wo wir uns manchmal mit andern 
Freunden zu treffen pflegten. 

„Mein Herr! Ich habe Sie abſichtlich nie beleidigt, habe Sie 
für meinen beſten und liebſten Freund gehalten. Ganz unfaßbar 
iſt mir daher die Bosheit und Tücke, mit der Sie mich mit — 
entſchuldigen Sie den Ausdruck — geradezu teufliſcher Hinterliſt 
in die Slevogt⸗Ausſtellung zu locken wußten. Wenn ich nun an 
der Gelbſucht zugrunde gehe, ſo werden Sie natürlich hinter 
meinem Leichenzug triumphierend dreinfahren im Fiaker. Aber 
ſo billig ſollen Sie des Lebens nicht froh werden. Ich fordere 
Sie — — nächſtens in den Krug, um Dir den luſtigen Eindruck 
zu ſchildern, den dieſe ‚Ausftellung' in mir hervorgebracht hat. 
Roſegger.“ 

In Dingen, an denen des Dichters Gemüt innig beteiligt war, 
empfand er einen tiefgehenden Gegenſatz zu ſeiner Überzeugung 
allerdings manchmal recht ſchwer. Der Humor blieb dann leicht 
aus und machte wohl gar einer plötzlich auflodernden Heftigkeit 
Platz. Im Buch „Weltleben“ erzählt er, wie er es einſt ſeinem 
jungen Weibe gebeichtet: „Immer einmal bin ich halt ein gar— 
ſtiger Zornnickel“, und wie ſie ſich an ihm als „Tierbändigerin“ 
bewährt habe. 

Ein ſolcher Gegenſtand, wo Widerſpruch ſein Blut in Wallung 
bringen konnte, waren vor allem das Bauerntum und die Fragen, 
die mit deſſen Wohl und Wehe zuſammenhängen. So erinnere 
ich mich, daß einmal in meiner Gegenwart zwiſchen einem andern 
meiner Freunde und Roſegger aus einem harmloſen Geſpräch 
plötzlich eine erbitterte Fehde wurde, weil jener behauptet hatte, 
die Induſtrie komme dem Landwirt zugute, erleichtere ihm den 
Abſatz und die Verwertung ſeiner Rohſtoffe, während Roſegger 
doch wiederholt den Niedergang des Bauernſtandes durch Ein— 
dringen der Induſtrie in ländliche Gegenden geſchildert hatte. 
Überhaupt war es einer ſeiner Grundgedanken, die ſtädtiſche 
Ziviliſation und die bäuerliche Kultur einander als zwei unver— 
ſöhnliche Gegenſätze gegenüberzuſtellen. Auf vielen Seiten ſeiner 
vierzig Bände umfaſſenden geſammelten Werke hatte er dieſe 
Frage immer im gleichen Sinne mit ruheloſer Leidenſchaftlichkeit 
behandelt, unter anderm auch mehr oder weniger erſchöpfend in 
den Romanen „Das ewige Licht“, „Erdſegen“, „Die beiden 
Hänſe“, „Weltgift“. 

Darum brauſte er auf, fühlte ſich gleichſam in ſeinem ge— 
ſamten Wirken angegriffen, als jetzt ein (freilich nach ganz 
anderen Geſichtspunkten urteilender) Städter nur die rein, volks- 
wirtſchaftliche Seite der Frage in Betracht zog, während für ihn 
kulturpolitiſche und ethiſche Erwägungen im Vordergrund ſtan— 
den. Nicht ohne Mühe gelang es mir ſchließlich, den Frieden 
zwiſchen den Entzweiten herzuſtellen, von denen an vornehmer 
Geſinnung und aufrichtigem Menſchentum zum Glück keiner dem 
andern etwas nachgab. Überraſcht und gerührt aber war ich, 
als der Dichter mich am nächſten Morgen unerwartet aufſuchte, 
ernſt und wortkarg, aber ſichtlich bewegt, mild und herzlich, und 
mir mit einem ſtummen Händedruck, als er ſchon nach wenigen 
Minuten wieder ſchied, ein eingewickeltes Päckchen zurückließ. 
Es enthielt ein eben erſchienenes wertvolles Buch, für das ich 
Intereſſe geäußert hatte, mit der Bitte, es als Andenken von ihm 
anzunehmen. 

Das Wiſſen und die Erfahrung Roſeggers auf allen Gebieten 
des bäuerlichen Lebens und Wirtſchaftens waren in der Tat ſo 
groß, daß ſchon einige Dreiſtigkeit dazu gehörte, ihn durch 
Widerſpruch niederreden zu wollen. Während des Krieges, als 
wir am Hungertuch nagten, erlebte er die traurige Genugtuung, 
daß auf einmal einem jeden als ſelbſtverſtändlich einleuchtete, 
was er fein ganzes Leben lang vergeblich gepredigt hatte. Denn 
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viele ſeiner Schriften, am ausgeſprochenſten wohl der packende 
Roman „Jakob der Letzte“, waren ein flammender Einſpruch 
gegen die himmelſchreiende Sünde geweſen, daß man ruhig zu— 
ſah, wie die Täler ſich entvölkerten, der Wald die Felder ver: 
drängte, der Wildſtand das Weidevieh, der zur Erholung in die 
Berge kommende Jagdherr den emſig auf feiner Scholle ſchuften— 
den Bauer. 

Aber abgeſehen von den großen, leitenden Geſichtspunkten, 
die er aufgeſtellt und mit Glück vertreten hatte, blieb der ſtei— 
riſche Dichter, obgleich ſein Weg ihn in einen „gebildeten“ Beruf 
hinübergeleitet hatte, auch mit allen Einzelheiten des Bauern— 
tums und der bäuerlichen Wirtſchaft noch bis in ſeine ſpäteſten 
Jahre hinein aufs innigfte verwachſen. Das wurde mir erft fo 
recht anſchaulich, als er mich einmal (Juni 1898) einlud, mit ihm 
den „Magritzer“ bei Ktieglach zu beſuchen. 

Sein Bruder Jakob Roſegger, „Jockl“ genannt, hatte vor 
kurzem dieſen mittleren Bauernhof aus ſeinen beſcheidenen Er: 
ſparniſſen angekauft und bewirtſchaftete ihn mit Frau und ſechs 
Kindern, nachdem er bis dahin in den Eiſenwerken von Donawil; 
und Krieglach ſich als Arbeiter verdingt und jahrelang Kreuzer 
auf Kreuzer gelegt hatte. So kehrte nun der Stamm der Roß— 
egger (dies die eigentlich richtige Schreibung), der das Kluppen: 
eggergut in Alpel aus wirtfchaftlihen Gründen hatte preisgeben 
müſſen, in die heimatliche Gegend wieder als Bauernſtamm 
zurück und wurde neuerdings anſäſſig auf eigener Scholle. Daran 
hatte der Waldheimat-Dichter eine wahre Herzensfreude. Stolz 
und ſtrahlend, als wär' er ſelbſt der Bauer, führte er mich in 
Haus und Hof, in Stall und Scheune, in Wald, Feld und Wieſe 
umher, zeigte und erläuterte mir alles und bewies eine ſolche 
Kenntnis einer jeden Verrichtung und Hantierung, die zur 
Bauernarbeit gehört, daß ich gemeint hätte, mit dem Jockl und 
nicht mit der Peter zu reden, hätte dieſer die ſchweren Schaft— 
ſtiefel an den Füßen und jener die Brille auf der Naſe gehabt. 

Als wir dann ſpäter in der altersgeſchwärzten Bauernſtube 
ſaßen, in deren Tragbalken die Jahreszahl 1701 eingeſchnitten 
war, und die gaſtfreundliche Frau wie üblich einen großen Laib 
Brot und ein Meſſer vor uns auf den rohgezimmerten Tiſch ge— 
legt hatte, erinnerte Peter den Bruder an die gemeinſam ver: 
lebte Jugend. Wie ſie zur Firmung ein jeder von ſeinem Paten 
ein Lamm geſchenkt bekommen hätten. Und wie er ſelbſt ſein 
Lamm dem Vater verkauft, um den Erlös aber die Geſchichte der 
heiligen Genoveva erftanden hätte, indeſſen der Jockl das Lamm 
zum Schaf hatte werden laſſen, wieder Lämmer daraus zog, in 
einem Jahr dann ein Kalb, ſpäter ſchon eine Kuh beſaß und noch 
fpäter gar ein Paar Ochſen im Stall ſtehen hatte. 

„Eine häßliche Regung von Mißgunſt war manchmal in mir,“ 
geſtand er, „wenn der Vater dich, den jüngeren Bruder, erſuchen 
mußte: Leih' mir deine Ochſen!' Während er ſich's natürlich nicht 
einfallen ließ, mich um die heilige Genoveva zu erſuchen!“ 

Wir lachten alle weidlich darüber, wie ſich der Dichter und 
der Bauer ſchon im kindlichen Alter deutlich voneinander abge— 
zeichnet hätten. Des Jockl gerade vorſpringende und unvermittelt 
an der Spitze abwärts gebogene Naſe, welche auffallend an die 
des Bruders erinnerte, wippte humoriſtiſch hin und her, ſeine leb— 
haften, grundguten, etwas zuſammenſchauenden Huglein bligten 
vergnüglich vor Beſitzerfreude und blieben dann in väterlicher 
Genugtuung auf den Blondköpfen ruhen, die uns zutraulich und 
beſcheiden umſtanden. 

Der Waldheimat-Dichter aber fügte mit einem ſcherzhaften 
Seufzer noch hinzu: „Ja, ſo iſt es nun einmal: Wer nicht das 
Zeug dazu hat, aus dem wird halt nichts Rechtes, und er bringt 
es fein Lebtag zu nichts! . . .“ 


Wenn die kleinen Mädchen. 


Wenn die kleinen Mädchen aus der Schule kommen, 
Lacht jedes Herz, 

Wie die Röckchen wippen, 

Wie die Zöpfchen ſchwippen, 

Ganz wirblig wird einem zumut! 

Wie eilig die kleinen Beinchen gehn — 

Wie die Mündchen nicht ſtille ſtehn — 

Wie wichtig die kleine Geſellſchaft tut! 

Ein Schwenken — ein Lachen — 

Ein Dummheitenmachen — 

Noch einmal ſo hell ſcheint der Tag. 

And ein alter Herr bleibt ſchmunzelnd ſtehn — 

Und ſieht ihnen nach. Irmgard Spangenberg. 
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Mit Luftſack und Olkugel 


Vor Jahresfriſt etwa kam ich einmal dazu, wie bei einer 
befreundeten Familie das Mädchen in der Küche einem durch 
das offene Fenſter vorwitzig eingedrungenen Spatz den Rückweg 
durch ſchnelles Fenſterſchließen verlegt hatte. Die Kinder hatten 
ſcon einen leeren Kanarienvogelkäfig geholt und waren nun 
eifrig und laut bemüht, den an Decke und Wänden ſich ab— 
joppelnden armen Schelm zu fangen. Währenddeſſen trat, 
mich kurz begrüßend, der etwas hitzige Vater ein und machte 
richt viel Federleſens, indem er, feinen Sprößlingen einige kräf— 
ige Püffe verſetzend und etwas von Grauſamkeit gegen abge: 
kpte, atemloſe Tiere einflechtend, beide Fenſterflügel öffnete. 
Air fiel es damals auf, wie der angeblich noch ſoeben völlig 
urmloſe Sperling jetzt in tadellos geradem und energiſchem 
Leitfluge unſeren Blicken allmählich entſchwand. Wie geſagt, 
mie fiel das damals auf, aber es geriet in Vergeſſenheit. Erſt 
lützlich erinnerte ich mich deſſen wieder, als ich mich mit den 
neueren Forſchungen und Verſuchen über die Luftſäcke der 
vögel und ihre Bedeutung für das Fliegen beſchäftigte. Die 
Logellungen find ſehr klein und faſt gar nicht ausdehnungs— 
übig. Auch das Zwerchfell iſt ganz winzig und am Atmen un— 
beteiligt. Dafür ſproſſen aus der ganzen Vorderfläche der 
Lungen dünnwandige, äußerſt elaſtiſche und reichverzweigte 
Schläuche, eben die fünf Paar Luftſäcke, in der Richtung nach 
dem Bauche heraus. Vor ihnen iſt im Vogelleib nichts ſicher. 
Sie durchwuchern alle beim Vogel bekanntlich von Natur hohlen 
dnochen und dringen bei manchen Arten bis in die Zehen, bei 
nelen bis tief in die Muskeln, ja in die Haut vor. Zu allen 
dielen Hohlräumen ſtrömt nun beim Fliegen durch den Schnabel 
und die weiten Naſenlöcher Luft ein und aus: Je ſchneller der 
dogel und je direkter er gegen den Wind fliegt, deſto lebhafter. 
Ler ganze Vogelleib gleicht dann einem auf und ab ſchwellenden 
Junmipumpwerk. Der Antrieb geſchieht allein durch das Heben 
und Senken der Flügel. Das wurde durch neuerdings vorge— 
nommene Verſuche an lebenden und toten Vögeln offenbar. Die 
luftröhre eines entſprechend aufgeſtellten und befeſtigten toten 
Sogels wurde mit einem Manometer verbunden. Als nun die 
Zügel fünſtlich wie beim Fliegen bewegt wurden, ſpürte man 
deutich, wie die Luft beim Heben der Flügel angefaugt, beim 
Enten ausgepreßt wurde. Noch augenfälliger zeigte ſich der 
dapag als man die Luftröhre mit einem Blaſebalg verband: 
de ſdem Blaſen und Saugen hoben und ſenkten ſich die Schwin: 
gen, als wollte der lebendig gewordene Vogel davonfliegen. 
Schleich machte man auch einen Verſuch mit einer lebenden 
Luke, um das Flugatmen aus der Nähe zu beobachten. Die 
Luffſade einer feſtgehaltenen Taube wurden durch den kräftig 
ugbiofenen Schlauch eines Waſſerſtrahl-Gebläſetrichters ſtark 
aufgebläht wie beim Fliegen. Nach den bisherigen Vorſtellungen 
über das Amen hätte man nun erwarten ſollen, daß die „arme“ 
Taube immer ſchneller und heftiger hätte ſchnaufen müſſen, 
&er das Gegenteil trat ein: Ihre Atemzüge wurden immer 
lena. oberflächlicher und kaum wahrnehmbar, und das gute 
Seren ſelbſt fühlte ſich bei dieſer überreichlichen Luftverſor— 
tung, wie man ſehen konnte, äußerſt behaglich. Jetzt iſt uns das 
Fugrätfel des gefangenen und befreiten Spatzen gelöft: In der 
gen und luſtarmen Küche hatte er keine rechte Gelegenheit zum 
en und Vollpumpen feiner Luftſäcke, er kam daher außer 
1 und mußte, ſich abzappelnd, ſchließlich an der Wand zu 
Soden gleiten; fobald jedoch die Bahn zum Weitflug frei war, 
Iorate er wieder fliegen wie zuvor, ſich den Wind um die Naſe 
"nd in die Luftſäcke blaſen laſſen und ſich vom Schrecken erholen. 
„rerftügt wird der Weitflug und das Wohlbefinden des 
bels dabei noch von der Beſchaffenheit feines Blutes: Es ent: 
i nämlich, wie feſtgeſtellt wurde, beim fliegenden Vogel keine 
enaure, wie bei uns und den Säugetieren, ſondern nur 
-nuerfoff. Das iſt für das gewöhnliche Atmen durch die kleinen 
"gelungen von großer Bedeutung, denn der Sauerſtoff im 
750 wirkt nicht wie die Kohlenſäure anreizend auf das im 
„denmart liegende Atemzentrum; die Atemzüge bleiben alfo 
Be zus diefem Grunde fehr beſcheiden und gleichmäßig. Jetzt 
a nan auch viel beſſer, was der Vorſtand der Helgoländer 
wont, Heinrich Gätke, und andere beobachtet und behauptet 
„mich, daß die Zugvögel, und zwar auch ganz kleine 
. fd) beim Abzug laut lockend fofort fteil in fo große, ihnen 
ir beiten das kommende Wetter verratende Höhen erheben, daß 

? Ir gar nicht mehr fehen, nur noch hören kann: und daß fie 
Nacderloſſen nach der weiteften Reife ſich keineswegs atem- 
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los und erſchöpft zeigen, ſondern munter und fidel, nach kurzem 
Futterſuchen zum Weiterflug bereit. 

Nicht minder große Vorteile, und nicht nur beim Fliegen, 
verſchaffen den Gefiederten die Öltugeln. Das find mikroſkopiſch 
kleine, glänzend rotgelb gefärbte, ölige Kügelchen, die in mehr 
oder weniger dichter Schicht in der Netzhaut der meiſten Tag— 
vogelaugen eingelagert ſind. Die Gelehrten ſehen hierin eine in 
früheren Erdepochen erworbene Vorrichtung, mittels der das 
Auge die wenigen rotgelben Sonnenſtrahlen, welche durch den 
damaligen Dauernebel überhaupt hindurchdrangen, auffangen 
und zum Sehen benutzen konnte. Ich durfte mich von der 
jetzigen Bedeutung der öGlkügelchen unlängſt ſelbſt auf einem 
Gang bei dichtem Nebel durch die Felder überzeugen. Ich habe 
gute normale Augen und erſchrak nicht wenig, als, ohne daß ich 
auch nur eine Feder zu Geſicht bekam, eine dem plötzlich einſetzen— 
den Spektakel der Stimmen und Flügel nach ſehr groß zu 
ſchätzende Schar Krähen nicht weit von mir aufflog. Sie hatten 
mich noch rechtzeitig bemerkt, aber ich ſie nicht. Auch hier mußte 
ich wieder an Gätkes Beobachtungen denken. Während wir 
immer meinten, der Herbſt- und Frühjahrsnebel ſei für die Zug— 
vögel ein unüberwindliches Hindernis, hörte Gätke, ohne ſie zu 
ſehen, Tauſende und aber Tauſende über und in dichteſtem 
Nebel Helgolands mit lautem Geſchrei und Flügelſchwirren dahin— 
ziehende Lerchen, Droſſeln, Stare, Steinſchmätzer, Goldregenpfeifer 
und Kiebitze. Sobald ſich die Nebelhülle durch einen Windſtoß 
nur etwas zerteilte, gewährte er dann in der Tat die ganze Luft 
voll dunkler Vogelleiber. Wie geſagt, dieſe Beobachtungen 
wurden immer wieder bezweifelt, bis Profeſſor Henning in 
Frankfurt a. M. durch ſeine neueſten Verſuche ſie glänzend be— 
ſtätigte. Er ließ in einem ſehr geräumigen Kellergewölbe kreuz 
und quer Schnüre ziehen und die Fenſter offenſtehen. Als nun 
über Nacht dicker Nebel herrſchte, der auch den Keller füllte und 
noch vom Dampfhaus der nahen Waſchküche verſtärkt wurde, 
ging er mit ſeinen Verſuchstieren, Tauben, Dohlen und Amſeln, 
in den vollſtändig dunklen Keller. Die aus ihren Käfigen be— 
freiten Tiere verhielten ſich ruhig und unbeweglich. Plötzlich 
wurde in einer entfernten Ecke erſt eine elektriſche Lampe mit 
rotgelbem, ſpäter zur Abwechſlung eine mit orangefarbigem 
Glas angeknipſt, und die Vögel wurden, ſoweit es überhaupt nötig 
war, durch Aufſcheuchen zum Umherfliegen gezwungen. Was 
geſchah? Während das menſchliche Auge kaum den ſchwachen 
Lampenſchimmer, auf keinen Fall aber die dünnen Schnüre aus 
der Nähe erkannte, paſſierte es keinem einzigen der gut beob— 
achteten Vögel, bei dem wilden Umherflattern die Hinderniſſe 
auch nur mit den Flügeln zu berühren. Jetzt wurde die Lampe 
gelöſcht und ſogleich dafür eine mit blauem, ſpäter eine mit 
violettem Glas angezündet. Der Erfolg? Sämtliche Vögel 
ſtürzten zu Boden und waren nicht mehr zum Fliegen zu bringen. 
Bei einem gewaltſamen Verſuch ſtießen ſie hörbar fortwährend 
an die Hinderniſſe. Ahnlich verhielten ſich bei einem anderen 
Verſuche im Freien die Brieftauben, denen man Hauben aus 
farbiger Gelatine über den Kopf geſtülpt hatte: Bei blaufarbiger 
Brille gelang es überhaupt nicht, eine zum Fliegen zu veranlaſſen, 
bei grüngelber gelang es nach längerem Zögern unter Ein— 
ſchlagung verſchiedener Flugirrwege, die ſonſt nicht vorkamen, 
bei orangefarbiger Brille dagegen verfagte keine Taube und ge— 
langte direkt in normaler Zeit ans Ziel. 

Welch hohe Bedeutung für die Lebensweiſe der Vögel die ein— 
gelagerten rotgelben Olkügelchen der Augen dadurch haben, daß 
ſie die Wahrnehmung der lebenswichtigen rotgelben Lichtſtrahlen 
im Gegenfaß zu den grünblauen verſtärken, konnte Henning durch 
andere Verſuche beweiſen. Er ſtellte in einiger Entfernung von: 
einander im Dunkeln einen Käfig mit einem Jagdfalken und 
andere Käfige mit kleinen Vögeln, Eichhörnchen und Mäuſen auf. 
Wurden nun die Beutetiere oder der Feind künſtlich blau be— 
ſtrahlt, ſo blieben die Vögel ganz ruhig und teilnahmlos, bei 
gelbroter Beſtrahlung jedoch gerieten alle ſofort in größte Auf— 
regung, natürlich Räuber und Beute aus verſchiedenen inneren 
Gründen. Beſonders rührend war die Angſt einer Henne, als 
fie plötzlich in roter Beleuchtung eine weiße Katze im Käfig dicht 
neben dem ihrer Jungen gewahrte. Und Profesſor Heincoth 
berichtete jüngft aus feinen Erfahrungen im Zoo ogiihen Garten, 
daß verfchiedene Vogelarten, in deren Gefteder gelbe Farben 
vorkommen, wie Kuhſtelzen, Goldammern und Geibhauben: 
Kakadus, gegen blaue Farben ſehr empfindlich ſind, weil ſie dieſe 
als etwas nicht recht Erkennbares und Unheimliches empfinden 
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Doch begeben wir uns wieder ins Freie und beobachten ein: 
mal die Hühner. Sdeben fliegt in großer Höhe ein als winziger 
Punkt erſcheinender Raubvogel an der im Zenit ſtehenden Sonne 
vorüber. Wir ſelber können das nur durch den Krimſtecher mit 
vorgehaltenem Rot- oder Dunkelglas ſehen, denn wir können 
nicht direkt in die Sonne ſchauen; der wachſame Gockel mit 
feinem Olkugelauge kann es und tut es: Er warnt mit einem 
Signallaut ſeine fleißig arbeitenden Hennen. Aber noch etwas 
viel Gewöhnlicheres hat man bisher tagtäglich auf dem Hühner— 
hof geſehen, ohne daß wir uns Gedanken darüber machten. 
Warum nicken die Hühner, Tauben und andere körnerfreſſende 
Vögel beim Futterſuchen unaufhörlich? Iſt das nur eine nutzloſe 
dumme Angewohnheit? Nach den kürzlich angeſtellten Verſuchen 
der beiden Forſcher D. Katz und G. Révész wiſſen wir es: Nein, 
durchaus nicht. Sondern es handelt ſich hier um eine Eigentüm— 
lichkeit oder, ſagen wir es ruhig, Schwäche des Vogelauges. In ihm 
gibt es ein bis zwei beſtimmte Stellen ſchärfſten Sehens. Dieſe 
Stellen können aber nur dann ſcharf ſehen, wenn das Auge ruhig 
ſteht. Gerade ſo wie wir die Scharfſehſtelle unſeres Auges, z. B. 
beim Leſen, nicht beim Überfliegen der Zeilen, ſondern, wie feſt— 
geſtellt, erſt bei wenn auch noch ſo kurze Zeit dauerndem, ruhen— 
dem Auge wirkſam machen, können auch die Vögel ihr meiſt recht 
winziges Futterkörnchen nur dann erkennen, wenn ſie die ja 
nicht zum Rollen eingerichteten Augen eine Zeitlang ruhig auf 
einem Fleck halten. Das tut der Vogel, indem er ſeinen Kopf 
ſozuſagen im Laufen innehält. Während der übrige Körper 
langſam weiterſchreitet, behält der Kopf feine frühere Beob— 
achtungsſtation. Natürlich muß ſich der Hals dabei arg zurück— 
krümmen, ſo lange, bis es nicht mehr geht. Nun eilt der Kopf 
plötzlich dem davongelaufenen Körper nach und macht feine 
komiſch nickende Verbeugung. Daß die Vögel nicht wahllos bei 
jeder Lauf-, Schwimm- oder Flugart mit dem Kopfe nicken, 
ſehen wir ſofort, wenn die Magd mit der Futterkiſte erſcheint: 
Auf dieſes erfreuliche Zeichen eilen unſere Hühner von allen 
Seiten im Galopp zur Stelle, ohne unterwegs auch nur ein ein— 
ziges Mal mit dem Kopf zu nicken, ebenſo wenn ſie fliegen, oder 
die Enten, Gänſe und Schwäne, wenn ſie direkt auf das entfernte 
lockende Ziel losſchwimmen. 

Katz und Révész hingen ihre Verſuchshühner in Bandnetzen 
auf oder nahmen das betreffende Tier mit beiden Händen und 
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bewegten es nun bald vor-, bald rückwärts, bald nach rechts, bald 
nach links, bald im halben, bald im ganzen Kreiſe. Stets wieder— 
holte ſich auch hier das abwechſelnde Stehenbleiben und Nach— 
ſchieben des Kopfes wie beim Nahrungſuchen, d. h. ſolange das 
Tier genug Intereſſe hatte, feine nähere Umgebung zu muſtern. 
War es überzeugt, daß nichts dabei herauskam, ſo wurde es 
unaufmerkſam und gleichgültig, dann ſchloß es halb die Augen 
und zog Kopf und Hals dicht an den Körper heran. Wurde der 
Kopf gleich zu Anfang mit einer undurchſichtigen Binde um— 
wickelt, ſo verzichteten die Hühner als echte Augentiere auf jede 
Bewegung. „Ein Huhn würde vermutlich, im beſten Futter 
ſitzend, verhungern, wenn es dasſelbe nicht zu ſehen vermöchte.“ 
Man kann es im völligen Dunkel ſtoßen, drücken, greifen; es 
bleibt in ſeinem Augenfatalismus zuſammengekauert ſitzen und 
läßt reſigniert alles über ſich ergehen. Dieſe hilflos machende 
Schwäche des verwöhnten ſcharfſehenden Tagvogelauges bei 
völliger Dunkelheit muß man zugeben, allein was bedeutet ſie 
gegenüber dem viel wichtigeren Tag-, Nebel- und Dämmerſehen! 
Hat ſich doch bei weiteren Verſuchen von Katz und Revész 
folgendes gezeigt. Sie ſtreuten ihren Hühnern künſtlich mit 
allerlei Farben bemalte Reiskörner auf verſchiedenfarbiger 
Unterlage vor, darunter auch einige naturweiße Körner. Der 
Erfolg? Nur die letzteren wurden gepickt. Jetzt beſtrahlten ſie 
den Hühnern die auf weißer Unterlage dargebotenen natur— 
weißen Körner ſehr intenſiv durch ein Kaleidoſkopglas mit recht 
ſatten Farben. Was taten die Hühner? Sie pickten wahllos 
ohne weiteres ſämtliche Körner und bewieſen damit nicht nur, 
wie gut ſie die Leuchtart der Malerfarben und Lichtſtrahlen 
unterſcheiden, ſondern auch, wie kritiſch-richtig ſie durch ihre 
Olkugelaugen mit Scharfſehſtelle ſo geringe Veränderungen wie 
einen Farbüberzug auf der Oberfläche eines Körnchens be: 
trachten. Und da ſpreche man noch von dummen Hühnern! 
Ihr Sehapparat kann übrigens im Prinzip auch uns für 
beſtimmte Zwecke des Farbenſcharfſehens von Nutzen ſein. Und 
in der Tat iſt er für Kriegszwecke von R. H. Goldſchmidt durch 
die Erfindung feiner Klarſichtbrille unbewußt nachgeahmt wor: 
den. Dieſe Brille wurde von Zeiß in Jena aus klarem farblofen 
Glas mit einer zweiten, darüber angeſchmolzenen rotgelben 
Glasſchicht hergeſtellt, in deren Mitte letztere Schicht ein Loch, 
eben das Klarſichtloch, die Scharfſehſtelle der Vögel, frei ließ. 


Wie werde ich Lebenskünſtler? x» Bon Adolf Soſtmann. 


Was iſt überhaupt ein Lebenskünſtler? Ein Lebenskünſtler 
iſt derjenige, welcher in allen Lebenslagen und unter den ver— 
ſchiedenſten Umſtänden ſein Leben ſo auffaßt und innerhalb der 
ihm vom Schickſal gezogenen Grenzen ſo geſtaltet, daß er ſtets 
mit ſich und allem zufrieden iſt und infolgedeſſen auch immer 
Freude empfindet. 

Wie komme ich zu einer ſolchen Auffaſſung und Geſtaltung 
meines Lebens? Alle Berufsmenſchen haben in ihrem Beruf 
Freude und Leid. Und wenn die Freude 90 Prozent und das 
Leid bzw. das Unangenehme nur 10 Prozent beträgt, ſo iſt es 
doch ſicher, daß ſie ſich mit dieſem weit geringeren Leid und Un— 
angenehmen viel mehr beſchäftigen als mit dem größeren Teil 
der Freude und des Angenehmen. Der Menſch grübelt und 
ſinnt, auch wenn er nichts mehr ändern kann, dauernd darüber 
nach und verdirbt ſich und ſeiner Familie die Gemütlichkeit und 
Freude am Leben. 

Ein Beamter hat auf dem Bureau alles zur Zufriedenheit 
erledigt bis auf einen kleinen Punkt. Da verſchwindet vor 
dieſem kleinen Pünktchen die ganze Fülle der flott und glatt er— 
ledigten Arbeiten und verfolgt ihn bis ins Heim, ja ſogar bis in 
den Schlaf. Die Frau und die Kinder können ſich noch ſo ſehr 
abmühen, aber mit dem „Alten“ iſt nichts anzufangen, er grübelt 
und ſinnt und iſt nicht heiter zu ſtimmen. Oder der Landwirt geht 
durch ſeine Felder, alles ſteht gut und wächſt und gedeiht; nur 
an einer Stelle iſt ein kleiner Fehler. Anſtatt nun recht zufrieden 
über das viele Gute, was er geſehen hat, zu ſein, nein, da geht 
er mürriſch nach Hauſe, vielleicht wird ſogar jeder, der ihm in 
den Weg kommt, angeſchnauzt; nichts iſt ihm recht, in allem ſucht 
er bei ſeiner ſchlechten Laune nur nach Sachen, die er tadeln 
kann, gute Arbeiten werden glatt überſehen. Und ſo geht es im 
Hauſe weiter, ſelbſt im Schlaf kann er dieſe eine kleine, gar nicht 
mal ſchlimme Sache nicht vergeſſen. Oder der Arbeiter ſchimpft über 
ſeine Arbeit und das ganze Daſein, weil einer von ſeinen Kol— 
legen es verſteht, ihm die Freude an der Arbeit und dem Daſein 
zu verleiden. Die vielen anderen Kollegen, welche ruhig und zu— 


frieden ihre Arbeit verrichten, ſieht er nicht. Oder eine Frau, 
die im Hauſe viel zu tun und ihren Haushalt tadellos in Ordnung 
hat, wird immer etwas, und wenn es auch nur eine Kleinigkeit 
iſt, herausfinden, was beſſer ſein könnte. 

Wer nun ein Lebenskünſtler fein will, muß das gerade Gegen: 
teil tun. Das wird nicht plötzlich vonſtatten gehen, dazu gehört 
eine Umſtellung des bisherigen Empfindens. Die Menſchen er— 
ziehen, üben, trainieren ſo vieles an ſich: den Körper durch Sport 
und Übungen, den Geiſt durch Studium, Talente durch Fleiß, den 
Charakter durch Erziehung der Geſinnung, den Glauben durch 
erzogene und ſelbſtgewonnene Überzeugung, Selbſtdiſziplin durch 
Erziehung zum Gehorſam uſw. Auch der Wille wird erzogen 
im Beherrſchen eigener Schwächen und zum Erreichen hochgeſteck⸗ 
ter Ziele, alſo ſowohl zum Entſagen als auch zum Gewinnen. 
Wo aber iſt eine Erziehung des Willens zur Erkenntnis und 
Erfaſſung der Freude und Zufriedenheit? Für die Erkenntnis 
eines glücklichen und zufriedenen Lebens iſt eine beſondere geiſtige 
Begabung nicht erforderlich. Es gehört nur dazu, den Willen 
zu haben, das Gute in allem zu ſehen. Auch ſollen die eigenen 
Handlungsweiſen ſtets ſo ſein, daß man mit Bewußtſein von ſich 
jagen kann: „Du biſt ein anſtändiger Menſch!“ Es gibt viele 
Menſchen, die tatſächlich viel Arger und Verdruß und ein ſchweres 
Daſein haben; da kommt es darauf an, auch die kleinen Freuden, 
die man bisher ganz überſehen hat, zu erkennen und in den 
Vordergrund zu ſtellen. Wenn man — um ein Gleichnis heran 
zuziehen — ein häßliches junges Mädchen ſieht, wird man bei 
oberflächlicher Beobachtung nur das Häßliche an ihr erblicken und 
ſie daher nicht leiden mögen. Betrachtet man ſie aber genauer mit 
dem Willen, irgend etwas Hübſches oder Angenehmes an ihr zu 
finden, ſo wird man leicht das eine oder andere an ihr entdecken, 
was gefällt. Und wenn man ſie dann in dieſer Erkenntnis 
betrachtet, wird man bald zu der Überzeugung kommen, daß ſie 
ſympathiſch und gar nicht ſo häßlich iſt. Ganz genau ſo mu 
man es mit ſeinem Daſein und ſeinem Leben machen, wenn ei 
einem auch noch jo häßlich und ungemütlich erſcheint. Irgend 
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etwas Angenehmes und Schönes läßt ſich ſtets herausfinden; und 
dies in allen Lebenslagen zu erkennen und ſich darüber zu freuen, 
das iſt Lebenskunſt. Warum ſchwärmt man ſo gern von Er— 
innerungen und früheren Zeiten? Ganz einfach, weil in der 
Erinnerung nur das Schöne ſich hervordrängt und das Unan— 
genehme ſich verwiſcht. Stelle die Freude, auch über die kleinſten 
Irfahen, ſtets voran und ſuche die Unannehmlichkeiten und den 
Arger darüber zurückzudrängen, ſo wirſt du ein glücklicher 
Nenſch werden. Und wenn man ſelbſt ſich zufrieden und glück— 
ch zeigt, fo hat man noch eine doppelte Freude daran, denn 
gute Laune ſteckt an. Mit Genugtuung wird man merken, daß 
auch die Menſchen, mit denen man häufiger zuſammenkommt, 
freundlicher und netter werden. 

Zum Lebenskünſtler gehört aber noch etwas anderes. Man 
hat nicht nur die Möglichkeit, vorhandene Freuden zu erkennen 
und deren bewußt zu werden, ſondern das Leben bietet auch viele 
Gelegenheiten, ſich ſelbſt Freude zu bereiten. Unſer alter Herr— 
gott hat fie in Hülle und Fülle geſchaffen, damit die Menſchen ſich 
nach Mühe und Arbeit daran ergötzen ſollen. Die wahren, 
harmlofen Freuden richtig zu genießen, iſt auch eine Lebens— 
funft Wer fie im Übermaß oder dauernd fich verſchafft, wird 
bald zu der Überzeugung kommen, daß es keine Freuden mehr 
für ihn find, da fie ihm zur Gewohnheit geworden find und daher 
als etwas Alltägliches erſcheinen. Er wird ſeine Anſprüche 
immer höher ſtellen und ſchließlich überſättigt ſein. Gerade in 
det Mäßigung liegt die Quelle zu ſteter neuer Freude. 


Mein entfernter Bekannter 


Es gibt nahe Verwandte und entfernte Verwandte, und es 
empfiehlt ſich, mit beiden vorſichtig zu fein. Es gibt auch ent— 
ernte Bekannte. Leider. Mit ihnen kann man nicht vorfichtig 
kin, denn fie find einfach da, und das iſt das Schlimme. 

Aus der großen Maſſe der Menſchen, die mich kennen und 
demzufolge grüßen, hat ſich mein entfernter Bekannter ſeit etwa 
wei Jahren unerfreulich abgehoben: Er iſt immer da und grüßt, 
und ich muß 
nieder grüßen. 

Jum Tat» 75 
glichen: Ich 
habe ihn im 
Jahre 1908 auf 
auer Abende 
geielichaft ges 
often. Da er 
mir bei dies 
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genüber geſeſ. 
en hat, grüßle 
el mich, als 
er mir zwei 
Bogen pater 
auf der Straße 
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der Gelegen. 
det hatte ich 
Die erfte Unter. 
dung mit ihm. 

c ziehe 
am 1. April 
auch in Ihren 
Jorort ſagte 
#t. (Bir woh. 
den nämlich in 
nem Vorort.) 


Wenn man z. B. gern in die Oper geht und verſchafft ſich 
dieſen Genuß jeden Abend, ſo iſt es bald kein Genuß mehr. Oder 
wenn man es liebt, abends in Geſelligkeit zu ſein, dann wird 
einen bald die Sehnſucht packen nach einem ruhigen Abend in 
der Häuslichkeit, wenn man allabendlich ausgeht. Oder wenn 
man gerne Kaviar oder Linſenſuppe ißt, ſo wird einem der 
Appetit doch bald vergehen, wenn man dieſe Lieblingsſpeiſen 
jeden Tag vorgeſetzt bekäme. Arme Frau! — Hierbei möchte ich 
mir erlauben, den Frauen einen Wink zu geben, wie ſie zu 
ihrem eigenen Vorteil an der Selbſterziehung ihres Mannes zur 
Hebung der Freude an materiellen Dingen mithelfen können. 
Setzt ihm nicht dauernd im Übermaß zu kräftige Speiſen vor, da der 
Körper nicht ſoviel verarbeiten kann und als Folge davon ſich ein 
Bäuchlein entwickelt. Selbftverftändlich ſoll er fich ſtets ſatteſſen, aber 
nicht immer nur an kräftigen Lieblingsgerichten, wozu heutzutage 
in erſter Linie das Fleiſch gehört, ſondern zwiſchendurch an Gemüſen 
und Speiſen. Erſtens wird euch der Mann, wenn auch nicht 
gleich, ſo doch dankbar werden, denn er wird allmählich viel 
mehr Appetit und Freude am Eſſen bekommen und ein viel 
beſſeres allgemeines Wohlbefinden bei ſich feſtſtellen, und ihr — 
ſpart am Haushaltungsgeld. 

Wenn man in dieſem Sinne ſeinen Willen zur Erkenntnis 
und Hervorhebung des Guten und Schönen und zur Hintan— 
ſetzung des Schlechten und Unangenehmen dauernd erzieht und 
ſich die Freuden des Lebens nicht durch Übergenuß verdirbt, wird 
man von ſich ſagen können: „Du biſt ein Lebenskünſtler!“ 


Von Jordan Pleskow. 


Seit jenem Apriltage 1908 haben wir nie wieder ein Wort 
miteinander geſprochen. Aber er fährt mit mir und grüßt. 
Jeden Tag viermal: morgens, mittags, nachmittags und abends. 
Immer mit meiner Bahn. Er grüßt nicht etwa erfreut oder zu— 
dringlich, nein: völlig korrekt, geſellſchaftsmäßig, ſozuſagen 
pflichtbewußt. Und ich grüße wieder. 

Anfangs habe ich ihn ſo einfach mit gegrüßt, bis mir im 

2 Laufe der Jahre 
das Blöde die. 
F ſes Verfahrens 

: zum Bewußt— 
fein gekommen 
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„So? · 
a. 
Rad jenem 
a fand dann meine zweite und letzte Unterredung mit 
he und zwor auf der Straßenbahn. 8 
gt nen wahl in die Stadt' (Da die Stadt in der Fahrt. 
8 2 5 gehörte nicht viel Geiſt zu dieſer Entdeckung.) 
i ut auch herausgezogen und muß nun auch fahren.“ 
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Der Landſtreicher. Zeichnung von Richard Müller. 


be ich alſo min. 


deſtens an ihm abgegrüßt. Und dabei iſt es dann eigentlich 
erſt ſchlimm geworden. Erſt ſeitdem bar mich fein ſtetes Vor— 
handenſein langſam auf die Folter geſpannt, es ſpielt auf meinen 
Nerven wie auf ftraffen Saiten. 

Ich fühle, wie mich langſam eine Art Verfolgungswahn packt 
und ſuche das zu vermeiden. Ich ſpiele mit mir ſelber Lotterie 
über ihn. Ich fahre heimlich mit einer Straßenbahn früher. 
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Er fährt auch mit ihr, fteigt ein und grüßt. Ich ſchlage nach 
der anderen Seite einen Haken und fahre ſpäter. Er fährt auch 
ſpäter und grüßt. Ich möchte einmal von ihm erlöſt ſein, gehe 
abends ins Theater und fahre mit dem letzten Wagen. Sein 
leidenſchaftsloſes, gleichgültiges, korrektes Geſicht leuchtet mir 
von der hinteren Plattform entgegen. Ich höre, wie er ſeinem 
Nebenmann erzählt, er ſei in einem Vortrag geweſen, um auch 
mal eine Abwechſlung zu haben. Er grüßt, ich grüße. 

In der Nacht habe ich dann geträumt, er habe mir einen 
Ring durch die Naſe gezogen und führe mich auf einer endloſen 
Landſtraße hinter ſich her, ernſt und feierlich. Es ging ein 
Mann im Syrerland .. 

Wenn man auf der Straße neben einem ſchweren Laſtwagen 
herſchreitet, macht man oft den Verſuch, von ſolch einer Donner— 
maſchine loszukommen. Der Erfahrene weiß: vergebens. Legſt 
du ein paar Schritte zu, um voraus zu kommen, ſo langt der 
Fuhrmann ſicherlich nach der Peitſche und beſchleunigt die Fahrt. 
Hemmſt du deine Gangart, ſo fährt auch der Wagen langſamer. 
Nur kannſt du vor einem ſolchen Laſtwagen in eine Seitenſtraße 
flüchten. Oder kannſt auch deinen Gefühlen Worte verleihen, 
indem du in den Lärm hinein den Fuhrmann anbrüllſt: „Sie 
infamer Kerl, Sie Donnerochſe!“ Und wenn er dann zurück— 
fragt: „Waas?“, kannſt du ihn einen Eſel, einen Affen, einen 
Freibeuter des Straßenverkehrs nennen. 

Was ich jenem gegenüber auf dem Herzen habe, muß ich 
ſtumm herunterwürgen und muß ernſt und feierlich grüßen. 
Ich komme von ihm ſo wenig los wie von einem Donnerwagen. 

Als ich ihn kennenlernte, war er noch nichts. Dann wurde 
er Privatdozent, dann wurde er außerordentlicher Profeſſor . . . 
der Botanik. 

Das hatte noch gefehlt. Ich ſtehe, weiß Gott, oft genug an— 
dächtig vor dem geheimnisvollen Wunderbau der Natur. Aber 
Botanik iſt mir ein Greuel. Ich ſitze dann wieder auf der Schul— 
bank, und wir zerſchneiden und zerrupfen Blumen und zählen 
Staubgefäße und Griffel und Blütenblätter und ſehen dann in 
einer Tabelle nach und finden, daß das, was da zerrupft und 
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durchgezählt vor uns liegt, als es noch ganz war, Wieſenſchaum⸗ 
kraut oder Löwenzahn geheißen hat, und ſind gar nicht erſtaunt, 
denn das haben wir auch ohne Tabelle gewußt. Und dann 
bekommen dieſe bunten Farbenwunder ſchwerfällige, wuchtige 
lateiniſche Namen. Aus jener Schulzeit habe ich mir jahr: 
zehntelang noch ein Herbarium aufgehoben, das wir uns damals 
anlegen mußten. Es hat im Kriege ein gewiſſermaßen ruhm⸗ 
volles Ende gefunden, als es unſer Markthelfer, der es auf dem 
Hausboden entdeckte hatte, lieblos in ſeiner Pfeife aufrauchte, 
wenn er nachts auf Wache zog, ſo daß nur noch die weißen 
Blätter mit den lateiniſchen Inſchriften übriggeblieben ſind, wie 
Wegweiſer, die ins Leere zeigen. Später iſt mir erſt zum 
Bewußtſein gekommen, wie ſchwierig die Sache werden könnte, 
wenn eine Blume zufällig mal zu wenig Staubfäden hätte. Ob 
dann wohl der liebe Gott einen Strich im Tagebuch bekäme? 

Natürlich ſo und nicht anders konnte nur ein Organiſator 
ſolchen botaniſchen Treibens ausſehen. Sobald ich das ſicher 
wußte, ſchlug ich ihn ſelber zunächſt nach, und richtig, er ſtand 
drin: als außerordentlicher Profeſſor. Das eröffnete Perfpet: 
tiven. Profeſſoren bekommen manchmal Rufe nach auswärts. 

Und während er unentwegt weitergrüßte, viermal am Tage 
(manchmal auch achtmal beim Einſteigen und Ausſteigen, wodurch 
die Jahresſumme ſich um Tauſende hebt, parallel zu dem 
Betriebskoeffizienten meines Hutes), ſchlug ich alle anderen 
Profeſſoren der Botanik, ordentliche und unordentliche, nach. Die 
Ausſichten ſind nicht ermutigend. Mit dem Ruf nach auswärts 
wird es wohl nichts werden. Es gibt ja viel zu wenig Profeſſu⸗ 
ren der Botanik. 

Er iſt der Stärkere. Er grüßt mich noch in Grund und 
Boden. Er wird mich noch grüßen, wenn er ordentlicher Pro— 
feſſor geworden iſt, und wenn man ihn wegen Alterserſcheinun— 
gen zum Geheimrat ernannt haben wird. Dann wird man mich 
vielleicht nach dem 37 000ſten Gruß an ihm vorüberfahren. 
Gedeckt durch einen Bretterdeckel bin ich dann ſicher vor ihm. 
Aber vielleicht weiß er es und grüßt doch. Denn er iſt ein 
korrekter Menſch, und ihm iſt alles zuzutrauen. 


Ein Leſſing-Gedenktag erſter Ordnung 
war dieſer 13. März, an dem vor 150 
Jahren im alten 1 0 zu Braun⸗ 
ſchweig die Uraufführung der „Emilia 
Galotti“ lage Seltſam genug, daß 
dieſe Ho ö vethe 
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tragödie, in der, wie 
ſagt, „die Leidenschaften und ränkevollen 
Verhältniſſe der höheren Regionen 
ſchneidend und bitter geſchildert ſind“, 
als Ae den für „Das Höchſte 
Geburts-Feſt der Durchl. Herzogin von 
Braunſchweig, Königlichen Hoheit“ ge⸗ 
wählt wurde. Glaubte man doch im 
Prinzen Gonzaga und der Orſina die 
Abbilder des Erbprinzen Ferdinand und 
ſeiner Geliebten, der Gräfin Branconi, 
zu erkennen. Aber die Herzogin ſelbſt 
hatte Leſſing, wie er ſchreibt, ſo oft ſie 
ihn geſehen, um eine neue Tragödie t 
gequält, und unwillig hatte er ſchließlich Ro 
fein Stück dem Direktor Döbbelin über: 
laſſen. In einem Schreiben an die 
Herzogin ſtellte er auch die Frage, ob 
ſie nicht vielleicht ganz etwas anderes 
zu ſehen wünſchen möchte, in dieſem 
Falle wolle er ſelbſt die Aufführung 
hintertreiben. Auch betonte er, daß es 
ſich nur um die altrömiſche Geſchichte 
der Virginia „in moderner Einkleidung“ 
handle. Dem feſtlichen Charakter des 
Abends wurde Rechnung getragen durch 
ein kurzes Vorſpiel in Verſen: „Diana 
im Hayne bey dem Feſte der Muſen“, 
in dem Diana, Apollo, die Muſen und 
das Gefolge des Apollo auftraten. Den 
Schluß bildete als Nachſpiel der Tra⸗ 
gödie ein „ganz neues“ Ballett: „Philemon und Baucis oder die 
belohnte Tugend“. (Der denkwürdige Theaterzettel, der einzige, 
der ſich von einer Leſſingſchen Uraufführung erhalten hat, nach 
damaliger Sitte aber die Namen der Darſteller nicht nennt, iſt 
vor der Vernichtung dadurch bewahrt worden, daß er als Löſch— 
blatt in einem Geſchäftsbuche diente; er iſt infolgedeſſen mit zahl⸗ 
reichen Tintenflecken geſchmückt. Eine a d Wieder⸗ 
gabe befindet ſich im Berliner Leſſing-Muſeum, Brüderſtr. 13, 


Leifing- Denkmal im Schloßpark zu Donaueſchingen. 


| Blüten 


nebft Bildern hervorragender ee 
Leſſingſcher Charaktere und des Then 
ters in Braunſchweig.) Leſſing blieb, 
auf feinen ungünſtigen Geſundheitszu⸗ 
ſtand ſich berufend, den Vorſtellungen 
der „Emilia“ in Braunſchweig fern; alle 
Berichte über die Erfolge feines Meiſter⸗ 
werks trafen ihn in Wolfenbüttel. Dort 
in der Vorhalle der Bibliothek ſteht auch 
das erſte, auf Veranlaſſung des Schau 
ſpieldirektors Großmann ihm errichtete 
Denkmal mit der Inſchrift „G. E. Les 
ſing, weiſer Dichter, Deutſchlands Sol 
einſt der Muſen und feiner Freunde 
Liebling.“ Noch weniger bekannt 16 
dieſes iſt das Denkmal, das ausbrädlin 
dem Autor der „Emilia Galotti 9! 
und im Schloßpark zu Donaueſchingen, 
der Reſidenz der Fürſten zu 9 
berg, in ſtiller Abgeſchiedenheit, das 5 = 
denken an Leſſing bewahrt. Auf 15 
Hügel einer kleinen, mit Linden, er 
Silberpappeln und anderen 5 0 0 
Bäumen und Gefträuden umkränz | 
Inſel erhebt es ſich als eine e 
mit Lorbeer gezierte Urne, die am § 
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Autori Emiliae Galotti posuit Ca- 


"hot. Marth. Donaueſchingen. 


er „Deutfeand 

Bücher. Dieſes Heft zählte nicht weniger I ichts 

während zweier Jahre eingeſtampft wurden. Es ab handene 

Neues unter der Sonne, nur wandelt ſich das ſchon 

nach Geſchmack und Mode. 8 
e⸗ 


as Bi iſt die Wi be eines G 
Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergg aphie⸗ 
mäldes „Hüter 155 Tales“ von Hans Thoma (Photogt ph 
Verlag Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart). 
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Schulkrankheiten und Lernanfänger 


Unter Schulkrankheiten im allgemeinen find jene Gefundheits- 
ſtörungen des Jugendalters zu verftehen, die mit der Bewälti— 
gung des Lernſtoffes, mit überlangem Aufenthalt in ungenügend 
gelüfteten, von zuviel Sauerftoffverzehrern beſezten Räumen, mit 
dielſtündigem Sitzen auf häufig unhygieniſch zugeſchnittenen 
Bänken, mit ſchlecht belichteten Schreib- und Leſeplätzen und 
mit vielen ähnlichen Schädigungen zuſammenhängen. Das kann 
weder durch Einheits⸗ oder Erlebnisſchule noch durch irgend— 
ine andere köſtlich ins Ohr klingende neue Form der Weisheits— 
ufnahme geändert werden, ſolange es an den nötigen Mitteln fehlt, 
fir die Allgemeinheit ſchwach beſetzte Klaſſen und Freiluftſchulen 
einzuführen. Der Deutſche ift fo ſehr reformluſtig. Vielleicht ſehen 
nir eines Tages, wenn wir erſt wieder wirkliches Geld anſtatt 
der vertrauensunwürdigen Papierzettel haben, ein Schulideal 
dadurch verwirklicht, daß die vielen flachen Dächer Berlins zum 
Lehrgebrauch für mindeſtens die Hälfte des Jahres eingerichtet 


werden. Daß da⸗ 
mit ein großer 
Teil deſſen, was 
wirals Schulkrank— 
heiten andauernd 
zu bekämpfen ver⸗ 
uchen, wegfiele, 
ſtſelbſtverſtändlich. 

Handelt es ſich 
bei diefen mehr um 
die chroniſch eins 
und ſich auswir⸗ 
enden Folgen uns 
bgieniſcher Zus 
fände, fo birgt 
die Einſchulung 
det Lernanfänger 
loch manche Eigen⸗ 
unlichkeit, mit der 
das Haus, die Fa: 
ile rechnen, auf 
die fe gefaßt fein 
mi Es iſt eine 
M gehörte Klage 
der Mütter, ihre 
ander ſeien, bis 
Ne zur Schule ka— 
men, geſund ge: 
ofen, dann aber 
habe eine Erfran: 
Hung die andere 
obgelöft. Auf Ve⸗ 
ragen ſtellt ſich's 
zum meiſt heraus, daß es ſich dabei um anſteckende Krank— 
heim, um Maſern, Keuchhuſten, Diphtherie und deren Folge— 
chemnungen handelte. Dieſe Erkrankungen nun ſind ſicher nicht 
die oben erwähnten direkten Schulſchädigungen zu beziehen. 
65 fnd die Dornen, welche an dem Wege ſtehen, der aus dem 
u der Familie in das ſoziale Daſein führt. Kultivierte 
nien waren nach Kräften bemüht, bis dahin ihre Kinder 
er Anſteckungsmöglichkeiten zu bewahren; hygieniſch weniger 
halte zeigten ſich achtloſer. Auch ift das enge Zuſammen— 
Sehnen, der frühe Kampf ums Daſein der ehemals wirtſchaftlich 
Schwachen mit daran ſchuld, daß bisher die Gemeindeſchüler 
ro Teil der das Kindesalter bedrohenden Infektionskrank— 
a in das vorſchulpflichtige Alter verlegten, während die beffer 
9 "ten Schüler höherer Lehranſtalten fie erſt nach der Ein- 
“ung, nach dieſem erften Zuſammenſtoß mit der Geſellſchaft 
warden. Typiſche Beobachtungen darüber wurden bezüglich 
be Nafern gemacht, alſo bezüglich einer Krankheit, der 
1 Nenſch, sofern eine Anſteckungsmöglichkeit gegeben iſt, 
ei in feinem Leben unterliegt. Da aber erfahrungsgemäß 
1 Krankheit im frühen Kindesalter ſchwerer zu verlaufen pflegt, 
die Sorgfalt der Eltern, die ihre Sprößlinge möglichſt 
Ste bot der Anſteckung bewahren will, durchaus gerechtfertigt. 
En dm Eintritt in die Schule werden dieſe Bemühungen aller: 
dum größten Teile hinfällig. Immerhin ſollten die 
ern bereits im Spielalter zu gewiſſen Maßnahmen der Vor⸗ 
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„Von Dr. Helenefriderike Stelzner. 


ſicht erzogen, ihrer Neigung zu inniger Berührung mit Spiel— 
und Schulgefährten entgegengearbeitet werden. Man vergegen— 
wärtige ſich immer wieder, daß die Hauptfeinde der Kindheit, 
ſoweit es ſich um akute Infektionskrankheiten handelt, ſich aus 
Gruppen rekrutieren, deren Übertragung in hervorragender 
Weiſe auf dem Atemwege bewirkt werden. Man gewöhne die 
Kinder früh daran, ſich nicht anhuſten zu laſſen und andere nicht 
anzuhuſten, d. h. bei allen ſtärkeren Reſpirationsmanövern die 
Hand vorzuhalten. Die Gewohnheit von Umarmungen und 
Küſſen der Familienmitglieder untereinander nehmen namentlich 
kleine Mädchen häufig in das Schulleben mit und helfen dadurch 
die Infektionserreger von Individuum zu Individuum trans— 
portieren. Dagegen ſchreite man energiſch ein. Zur Zeit von 
Epidemien ſind häufige Mundſpülungen mit desinfizierenden 
Löſungen zwar kein abſoluter Schutz, aber doch eine zu emp— 
fehlende Abwehrhandlung. Man vergeſſe nicht, daß auch bereits 

anſteckungsfähige 
Kinder noch als 
ſcheinbar geſund 
die Schule beſuchen 
können und ſo die 
beſte Gelegenheit 
zur Ausbreitung 
der Keime bieten. 
Das gilt ganz be: 
ſonders für das 
Scharlachfieber, 
das mit den vor: 
genannten Krank— 
heiten nicht zufam- 
mengeftellt wurde, 
weil die Wege der 
Infektion hier noch 
nicht ſo genau be— 
kannt ſind, von 
dem wir aber 
wiſſen, daß es 
auch durch er⸗ 
krankte Zwiſchen— 
träger weitergege— 
ben werden kann 
und daß ein ge: 
neſenes Kind nach 
Bad und Desin: 
fektion ſeiner 
Wäſche, Kleider 
und Gebrauchs— 
gegenſtände immer 
noch anſteckend 
wirken kann. Glücklicherweiſe iſt die Dispoſition zu Scharlach 
nicht ſo allgemein wie z. B. zu Maſern, ſo daß bei beſtehender 
Infektionsmöglichkeit immerhin nur eine gewiſſe Anzahl der 
Gefährdeten erkrankt. Die Not der letzten Jahre hat eine Zu— 
nahme bei uns früher ſeltener auftretender Hautkrankheiten 
auch unter den Schulkindern gebracht, als deren hervorragendſten 
Vertreter ich die Krätze nenne. Nicht jeder außergewöhnliche 
Juckreiz iſt darauf zu beziehen, aber jeder iſt dem Arzt oder 
Schularzt vorzuführen. 

Das Schulalter iſt für das in den Stadien des Wachſens und 
Werdens begriffene Gehirn für einen großen Teil der Lernanfänger 
zu niedrig angeſetzt. Vielleicht ändert ſich das durch die Um— 
formung in Arbeits- und Erlebnisſchulen, über die ich kein Urteil 
habe. Eine weitgehende Reform bedeutete für den Schulrekruten 
ſchon die Umſtellung der Schulforderungen in der Richtung, daß 
von den Neueingeſchulten kein Stillſizen mehr verlangt wird. 
Man denkt noch viel zu wenig daran, welch ungeheurer Ein: 
ſchnitt die Einſchulung für das Kind bedeutet. Haft pflichtenlo⸗ 
bis dahin, wälzt ſich eine der kindlichen Individualität unüberſeh— 
bar erſcheinende Verantwortlichkeit und Wichtigkeit auf das 
Ahnungsloſe. Der Wechſel der Ummelt bedeutet weitere pfuchifche 
Reizpunkte, die namentlich für das aus einer kleinen Familie 
ſtammende Kind außerordentlich erregend wirten können. 
Das normale und geſunde Kind verfügt über eine ge— 
nügend große Summe von Widerſtandskräften, um ohne ge: 


Nerlag Georg Wigand, Leipzig. 


Ludwig Richter: „Anna Suſanna, geh' du na Schol.“ 
Aus Klaus Groths „Baar de Goern“ 1858. 
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ſundheitliche Schädigungen aus dieſem Strudel aufzutauchen. 
Einmal haften die augenblicklichen Eindrücke nicht entſprechend 
ihrer Mächtigkeit. Sie werden ſchnell und leicht zum Glück von 
anderen verdrängt. Dem geſunden Kinde fehlen die Nachbilder 
der Erregungen, ſeine ſeeliſchen Stürme reagieren reſtlos ab in 
einem Tränenſtrom, in befreiendem Lachen, in raſcher Zu— 
ſammenfaſſung ſeiner Kräfte für eine erſt unüberwindlich 
ſcheinende Arbeit, und ſo wächſt es ohne Schaden in das Schul— 
milieu hinein. Anders ſteht es mit den in ihrem Nerven- und 
Seelenleben entweder durch Vererbung oder durch in frühe— 
ſter Kindheit durchgemachte ſchwere Erkrankungen geſchädigten 
Individuen. Ein ſtarkes Hervorkehren ihrer neuropſychopathiſchen 
Veranlagung, Angſtzuſtände, Depreſſionen, körperliche und ſee— 
liſche Überreiztheit, Unausgeglichenheit der Stimmungen und 
Leiſtungen ſind naturgemäße Folgeerſcheinungen. Von körper— 
lichen Symptomen ſind Neigung zum Erröten oder Erblaſſen, 
Zittern, Appetitloſigkeit, Übelkeit bis zum Erbrechen, Schweiß— 
ausbrüche u. a. zu erwähnen. Dazu kommt, alle anderen Krank— 
heitszeichen verſtärkend, die Schlafloſigkeit. Alle dieſe Krank— 
heitszeichen bilden ſich gelegentlich auch bei angeboren unbegab— 
ten Kindern heraus, die noch ſchulunreif ſind. Die übertriebenen 
und häufig hoffnungsloſen intellektuellen Anſtrengungen führen 
zu Schädigungen des Geſamtnervenſyſtems. In den ſeltenſten 
Fällen ſind die Eltern geneigt, die nervöſe Veranlagung und die 
geiſtige — eher noch die körperliche — Schulunreife als einen 
triftigen Grund für längeres Zuwarten mit der Einſchulung an— 
zuerkennen. Sie wollen nicht glauben, daß das ihnen als ver— 
loren erſcheinende Halbjahr oder Jahr auf dem Gewinnkonto der 


„Spinnrocken und Webſtuhl“. 


Bereits in Vorkriegszeit, als uns noch die ſchier unerſchöpf— 
lichen Vorratskammern an Rohſtoffen und Fertigfabrikaten des 
Weltwirtſchaftsmarktes offen ſtanden, wurde in deutſchen Landen 
an der Wiederbelebung überlieferten Hausfleißes gearbeitet. Da— 
mals vorwiegend aus volkserzieheriſchen Gründen, um der Land— 
flucht zu ſteuern. — Wenn jetzt 
im hartbedrängten Deutſchland 
ſolche Forderung allerorten mit 
Nachdruck einſetzt, ſo kommen 
zu den volkserzieheriſchen noch 
volkswirtſchaftliche Beweg⸗ 
gründe. 

Unwillkürlich richten ſich da 
die Blicke auf Länder mit hoch— 
entwickeltem Hausfleiß, wie 
Schweden. — Auch dort hatte 
der Siegeszug der Maſchine 
zwiſchen 1830 und 1880 einen 
Stillſtand, dann Rückgang des 
„Heemſloid“ bewirkt. Seit 1880 
wurde das Handweben in 
Schweden wieder methodiſch 
gefördert von den erſten Frauen 
des Landes durch die „Hushall— 
ning's⸗Sällſkap“, halb gemein: 
nütziger, halb ſtaatlicher Natur. 
— Neben Nutzſtoffen, wie 
Bauerfries, neben köſtlicher, 
mit Durchbruch- und Buntſticke⸗ 
rei verzierter Bett- und Leib» 
wäſche findet man in den 
„Kleiderkammern“ der Bauern— 
höfe, den Werkſtätten der „Wäld— 
ler“: Tücher, Gurte, Gürtel, 
Quaſten — vor allem handge— 
webte Vorhänge, Teppiche und 
Wandbehänge, die in Schlöſſern, 
Bürger⸗ und Bauernhäufern 
die gleiche bedeutſame Rolle 
ſpielen und vielleicht für unſere 
Siedlungsbauten mit rohen 
Lehm⸗ und Holzwänden in Be⸗ 
tracht kommen könnten. 

„Spinnrocken und Webſtuhl 
im deutſchen Hauſe“ lautete das 
Leitwort einer kleinen Ausſtel— 
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körperlichen und geiftigen Geſundheit unbedingt wieder erſcheint. 
Wenn hier als erſte Forderung Kräftigung der Zarten, Ner— 
vöſen, Unreifen gefordert wird, ehe ſie die Strapazen der Schule 
auf ſich nehmen, ſo iſt für ſie und die Verbleibenden immer wieder 
daran zu erinnern, daß erfahrene Kinder- und Nervenärzte für 
das Alter von 7—10 Jahren eine tägliche Schlafdauer von 
12 Stunden fordern. Wenn die Nachtruhe dazu nicht ausreicht, 
muß das Kind am Tage noch einige Stunden ſchlafen; ganz 
beſonders aber braucht der Lernanfänger in Anbetracht der vielen 
Neuleiſtungen dieſe Ruhezeit unverkürzt. Iſt der Schlaf als 
beſte Nervennahrung zu betrachten, ſo muß natürlich auch die 
körperliche Speiſezufuhr in der rechten Weiſe vor ſich gehen. 
Der kleine Schüler darf nicht ſo ſpät aufſtehen, daß die Morgen— 
mahlzeit nur durch einen eiligen Schluck heißen Trankes an— 
gedeutet wird. Mit voller Ruhe und Behagen löffele er feinen 
Teller nahrhafter Suppe aus und nehme außerdem ein 
weiteres ausgiebiges Frühſtück mit. Übelkeit, Appetitloſigkeit und 
Ermüdungsgefühl am Morgen ſind häufig nur die Folgen des 
gänzlich geleerten Magens und der damit einhergehenden Er— 
ſchöpftheit. Der wahre Grund wird meiſt infolge der vielen Er— 
regungen (Angſt, zu ſpät zu kommen, etwas vergeſſen zu haben 
uſw.) nicht erkannt. Es ſind das Schulkrankheiten, an denen 
auch viele Mütter teilnehmen, denn ihr Ehrgeiz überſteigt häufig 
um ein bedeutendes den der Kinder, und ſo gehen die Wege der 
pſychiſchen Infektion, deren Symptome mehr und mehr ver— 
ſtärkend, zwiſchen dem mütterlichen und kindlichen Organismus 
hin und her, und eine völlige Heilung gelingt nur, wenn beide 
Teile einer entſprechenden Behandlung unterworfen werden. 


Hausfleiß Von Luiſe Marelle. 


lung, die die deutſche Gruppe der Volkskunſt-Abteilung des 
Deutſchen Lyzeum-Klubs im Hauſe A. Wertheim veranſtaltete, 
unter dankenswerter Mitarbeit der Landfrauen. Sie ſollte, ſo— 
weit das in dieſer verkehrsfeindlichen Zeit möglich war, zu— 
ſammenfaſſend' zeigen, was neben ſchablonenhafter, mechaniſcher 
Heimarbeit in? Fabrikdienſte an 
eigengeprägtem Hausfleiße ſich 
in Deutſchland wieder regt. — 
Zugleich ſollte verſucht werden, 
einen Überblick zu geben über 
die Schulen, Verbände, Berei- 
nigungen und Werkſtätten, die 
neben Einzelperſönlichkeiten in 
Stadt und Land die Heimkunſt 
des Spinnens und Webens me: 
thodiſch fördern am Webeplätt⸗ 
chen, Webebrettchen und Webe 
kaſten, dieſen primitioſten Webe⸗ 
geräten, am Weberahmen, an 
Webeſtühlen für Hausbedarfs 
weberei, für Gobelinweberei 
uſw. — Am Spinnrocken drehte 
eine ſpinnkundige Frau in Os⸗ 
nabrücker Tracht den Flachs zum 
glatten Faden. — So wurde in 
der Ausſtellung neben dem 
Gefälligen, das ſich in einzelnen 
Werkſtattarbeiten, namentli 

aber in den Leihgaben aus dem 
Schloßmuſeum Berlin, dem 9 
ſeum Hamburg für Kunſt un 
Gewerbe zu künſtleriſcher Wir⸗ 
tung erhob, in Vorbildern aus 
den Vierlanden, in den „Beider 
wand“-Vorhängen aus dem 
16. und 17. Jahrhundert 15 
volkserzieheriſche Geſichtspunt a 
Wert und Notwendigkeit Me 
thodiſcher Schulung im S 
und Weben, eindringlich . 
Das erfordert ſchon die No 

wendigkeit reſtloſer Ausnuß ren 
des ſo knappen und RENT 
Rohſtoffes, des Flachſes, der 1 
einer Auslage von been e 
bochwertigem. langfaſerig 
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Ausſtellung der Firma Otto Heinicke Berlin. 
Die Flachsſchwingmaſchine, die Heinriffelmaſchine und Nadelkämme. 


mit der „Flachs⸗Schwung“⸗, „Heinſchwung“ und ihn die Bauernfrauen in Bayern noch ausführen. 
(Hlachs⸗Entknotungs⸗) Maſchine, deren Höchſtleiſtung 
nimdiger Arbeit 210 Pfund reine Faſer betragen kann, 
einen Mann zur Bedienung braucht neben zwei zum 


Geheimrat Arnhold (Berlin) hergeſtellt. 
Streifen geſchnittenen und zuſammengenähten 
waren als Arbeitsmaterial an den Webftuhl 
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auliht wurde, mit Proben von maſchinell bear⸗ Weberei aufgeſchlagen: ein „Fleckerlteppich“ in der Vechale wie 
0 Daneben 


ſtand eine 12-Meter-Rolle fertiggewebten Läuferſtoffes, von Frau 

Die buntfarbigen, in 
Flicken aller Art 
angebunden und 
machten vielen Beſchaue— 
rinnen Luſt, ſich in dieſer 


Zehlendorf, 

gebrech 
licher Kinder aus der Webe— 
klaſſe der Anſtalt. Proben 
eines ſchwediſchen Webe— 
furfus, der im Oktober 
Swinemünde 
ſtattfand, mit Unterſtützung 
durch die Landwirtſchafts— 
kammer, ſandte Frau Ober— 
pfarrer Kamrath ein. Ein 
abſchließendes Urteil über 


z Arbeit belehren zu laſſen. 
7 Einige in Formen und 
Farben beſonders gelun 
G e Kiſſ 5 
gene Kiſſenplatten 
Decken ſtellte das Oscar 
Helene-Heim, 
aus: Arbeiten 


bei einer größeren Über— 
ſicht über die Erzeugniſſe 
gegeben werden. Vorläufig 
iſt feſtzuſtellen, daß durch 
Wanderlehrerin— 
nen für Weben und Spin— 
nen durchaus Erſtklaſſiges 
geleiſtet wurde in Webe— 
ſchulen und Webekurſen 
auf dem Lande, wovon 
ſpäter berichtet werden ſoll 

Neben den „Schularbei 
verkäuflichen 


gewebte 
„Beiderwand“-Stoffe einer 


Altmark großes Intereſſe 
tadellofen 
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Wir ſind nun ſchon mitten im blühenden Frühling, und 


wenn der April es auch ſo macht, wie er will, ſo ſtrahlt doch an 
manchen Tagen die Sonne ſo warm vom blauen Himmel her— 
nieder, daß es eine Luſt iſt, im Garten zu arbeiten. Was die 
Ungunſt des Wetters im März nicht zur Ausführung kommen 
ließ, wird jetzt im Oſtermonat nachgeholt. Vor allem gilt die 
Hauptſorge den aufgehenden Sämereien. Der Luftraum unter 
der Glasbedeckung im Miſtbeet und in den Anzuchtkäſten iſt nur 
gering, die Luft iſt bald verbraucht und muß täglich erneuert wer— 
den, damit die jungen Pflanzen kräftig gedeihen und nicht 
ſpillerig werden. Gegen allzu heiße Sonnenſtrahlen in der 
Mittagszeit ſchütze man durch Auflegen von Schattendecken oder 
leichten Holzbrettern, die auch gleichzeitig nachts zum Schutz 
gegen Froſtgefahr dienen können, wenn Stroh und Tannenreiſig 
nicht vorhanden ſind. Auch gegen rauhe Winde, Schnee und 
Temperaturwechſel müſſen die empfindlichen Miſtbeetpflänzchen 
geſchützt werden. Außerdem geſchieht jetzt die Hauptausſaat ſämt— 
licher Kohlarten: Weißkohl, Rotkohl, Wirſing, Roſenkohl, Blumen— 
kohl, eine ſpätere Sorte Kohlrabi und Grünkohl. Letzteren, ſtatt 
im Mai, wenigſtens zum Teil ſchon jetzt zu ſäen, iſt zu 
empfehlen, da die Pflanzen langſamer heranwachſen und kräfti— 
ger werden als die im Mai geſäten. Die zweite Ausſaat von 
gelben Rüben, Karotten, Spinat, Radieschen ſowie von Mark— 
und Schnabelerbſen kommt jetzt ins Freiland. Als wertvolle 
Markerbſe empfiehlt J. C. Schmidt in Erfurt ſeine „Allerfrüheſte 
Primavera“. Die enorme Ertragfähigkeit — die ſchnabelförmi— 
gen Schoten ſitzen ſtets paarweiſe an den Ranken — und der 
niedrige Wuchs, der ein Beſtecken mit Reiſern erübrigt, machen 
dieſe Erbſe ſo wertvoll. In warmer, geſchützter Lage legt man 
ein Beet allerfrüheſter Buſchbohnen an. Sorten, die weniger kälte— 
empfindlich ſind, ſind Nordſtern, Kaiſer Wilhelm und Non plus 
ultra. Immerhin iſt es ratſam, die aufgegangenen Bohnen zu 
bedecken, wenn kalte Nächte zu befürchten ſind. Nach dem erſten 
warmen, durchdringenden Frühlingsregen wird nun auf gut 
vorbereitete Beete gepflanzt, was das Frühbeet bis jetzt an 
jungen Pflänzchen gezeitigt hat. Der erſte Kopfſalat wird mit 
Frühkohlrabi abwechſelnd in Reihen geſetzt, die kräftigſten 
Selleriepflanzen werden verſtopft oder gleich an Ort und Stelle 
gepflanzt, ebenſo Zwiebeln. Auch die im Kaltbeet überwinter— 
ten, gut erhaltenen Pflanzen, beſonders Blumenkohl, Weiß- und 
Rotkohl und ſogenannten Winterſalat, bringt man auf tief ge- 
grabenes, gut gedüngtes Land, wo ſie bald kräftig heranwachſen. 
Blumenkohl verlangt allerbeſten Boden von feuchter Beſchaffen— 
heit. Tägliche reichliche Waſſerzufuhr, eine Umpackung von 
Dung befördern ſehr die Bildung feſter weißer Blumen. Sellerie 
gedeiht gut in altgedüngtem Land in ſonniger freier Lage; man 
vermeide jegliche Friſchdüngung, da die Knollen ſonſt leicht hohl 
und ſchwarz werden, doch iſt öfteres Gießen ſehr förderlich. Die 
beſten Sorten ſind Hamburger Markt und J. C. Schmidts 
Ideal (Erfurt). — Gurken und Kürbis werden bekanntlich erſt 
Anfang Mai ins freie Land geſät, doch iſt es gut, jetzt ſchon die 
Kerne, wenigſtens zum Teil, in Töpfe oder Käſten zu legen, 
damit ſie am ſonnigen Fenſter ſich bald entwickeln. Alle Gurken— 
gewächſe brauchen viel Wärme und dürfen erſt ins freie Land, 
wenn kein Froſt mehr zu befürchten iſt. Am beſten iſt es, ſchon 
im herbſt den Boden gut vorzubereiten, indem man mitten auf 
dem Beet eine tiefe Furche auswirft, fie mit Geflügel- und Ab- 
ortdünger füllt und mit guter Erde bedeckt. Schwerer, bündiger 
Boden, der ſich allerdings zur Gurkenzucht wenig eignet, kann 
immerhin ertragfähig gemacht werden, wenn kurz vor der Aus— 
ſaat, etwa Ende April, die Furche 30 Zentimeter tief und ebenſo 
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breit ausgeſchaufelt und nur mit Pferdedung gefüllt wird. Dar- 
auf kommt gute Erde, in die die Gurkenkerne gelegt werden. 


Der Dung erwärmt zunächſt den Boden, zerfällt bald und gibt 


den ſich bildenden Wurzeln gute Nahrung. — Sobald der 
Boden genügend erwärmt iſt, bekommen die aufgelockerten und 
ſaubergemachten Erdbeerbeete eine dichte Decke von altem oder 
friſchem, auch etwas ſtrohigem Dünger. Es kommt jetzt die 
Zeit der Blüte, und man hat deshalb dabei zu beachten, daß 
die Herzblätter und Knoſpen der Pflanzen frei und unbedeckt 
bleiben und nur der Stamm der Pflanzen gut mit dem Dung um— 
geben wird. Später, zur Zeit der Reife, ſtreut man Sägemehl 
obenauf, das zugleich einen guten Schutz gegen Schnecken und 
Tauſendfüßler bildet. Zwiſchen den jetzt noch niedrigen Erdbeer: 
pflanzen gedeiht Kopfſalat gut, der zugleich auch als Ablenkung 
für Engerlinge dient, die mit Vorliebe die Erdbeerbeete heim— 
ſuchen. — Die Spargelbeete werden, ſobald die Erde froſtfrei 
iſt, mit einer Düngergabel vorſichtig gelockert und fein überharkt 
und, ſobald ſich die erſten Pfeifen zeigen, täglich zweimal abge: 
ſucht. Die Beete noch durch andere Kulturen auszunutzen, iſt 
durchaus unzuläſſig, höchſtens ſei geſtattet, an den Rändern ent- 
lang Steckzwiebeln einzuſtecken. Außerdem halte man die Beete 


frei von Unkraut und entferne die Steine, denn gerade der 


Spargel gehört zu den Pflanzen, die für kleine Aufmerkſam— 
keiten ſich ſehr dankbar erweiſen, und daher iſt es oft möglich, 
im Kleinbetrieb eine Qualitätsware zu erzielen, die höher be: 
wertet wird als die Marktware des Großbetriebes und ſie an 
Vollkommenheit weit übertrifft. Auch die Neuanlage, die in 
dieſe Zeit fällt, bietet für den Gartenbau noch den beſonderen 
Vorteil, daß die junge Wurzel, die direkt vor der Pflanzung 
dem Boden entnommen wird, fofort, ehe fie trocken wird, mil 
der notwendigen Sorgfalt an ihren neuen Standort eingeſetzt 
werden kann. Lehmiger, luftdurchläſſiger Sandboden, leicht nach 
Süden geneigte, beſonnte Lage, Schutz vor rauhen Winden 
ſind günſtige Bedingungen, unter denen faſt in doppelter Menge 
große, zarte Pfeifen hervortreiben. — War es im März nicht 
angängig, legt man jetzt die erſten Frühkartoffeln und hat da: 
bei die Beruhigung, die teure Saatfrucht nicht riskiert zu haben. 
Deſto ſchneller keimen die Knollen in der jetzt wärmeren Erde. 
Auch die nur für Gartenkultur geeignete feine, rote Salat 
kartoffel, ihrer Form wegen „Hörnchen“ oder „Tannenzapfen 
genannt, legt man Ende des Monats ein an ſonniger Lage. 
Eine ſonſt nicht zu verwendende Ecke im Garten, je beſcheidener, 
deſto beſſer, richte man für ein Kräuterbeet ein, oder, wo es ſchon 
vorhanden, muß es jetzt inſtandgeſetzt und ergänzt werden. Die 
meiſten Kräuter find anſpruchslos, brauchen wenig Pflege, find 
ausdauernd und vermehren ſich von ſelhſt. Magerer oder 
mittlerer Boden ift den meiſten Kräutern am zuträglichſten, da 
ſie in fettem Lande wohl üppig wachſen, aher ihr Aroma ein 
büßen. Sind ſchon alte Stöcke vorhanden, fo werden dieſe ge 
teilt, beſchnitten und wieder eingeſetzt. Dazu gehören Schnitt 
lauch, Sauerampfer, Eſtragon, Knoblauch, Salbei u. a. m. Ver 
ſchiedene andere Kräuter, wie Majoran, Thymian, Meliſſe, 1 
tulat, können aus Samen gezogen werden, dich da in der Rege 
drei bis vier Pflanzen von jeder Sorte genügen, kauft mas 
fie beſſer in einer Gärtnerei oder tauſcht fie mit Gartenfreunde. 
aus. Bekanntlich enthalten die meiften diefer Kräuter bewähr 5 
Heilkräfte, z. B. iſt Pfefferminz unentbehrlich gegen Magenver 
ſtimmung, und feine noch fo teuere Zahnpaſſta dient ſo Eure 
zeichnet der Konſervierung des Zahnfleifches | und der Zähne m 
Salbeiblätter. Die Meliffe, die zu dem vorgüglihen Karmelite! 
geiſt verwendet wird, wirkt beruhigend pei nervöſen Herz 
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frungen, und bekannt ift die erheiternde Wirkung des Meliffen- 
us bei Hypochondrie und Traurigkeit. Verwendbar find alle 
hräuter friſch und auch getrocknet, müſſen aber in letzterem 
zal gut verſchloſſen verwahrt werden. Erinnert ſei noch daran, 
im März gepflanzten jungen Obſtbäume und Beerenſträucher 
u pflegen, bei trockenem Weter ausgiebig zu gießen, etwaige 


Alte Jackenkleider — 


| 


in grühjahr pflegen die Frauen die meiften Kleiderſorgen 
beben. denn die hellen Strahlen der Lenzesſonne beleuch⸗ 
“ ndormberzig nicht mehr ganz Einwandfreies, laſſen ver⸗ 
ei und glänzend gewordene Stellen unangenehm ins Auge 
und Vorjähriges, mit dem man noch glücklich durch das 
u der Wintertage ſchlüpfte, als ſolches deutlich empfinden. 
un braucht man notgedrungen ein Mantelkleid! Und die 
werden immer teurer! Woher nehmen? Doch da hängt 
uach im Schrank ein unmodern gewordenes Jackenkleid aus 
anten schwarz-grau gefärbten Wollſtoff. Mit einigem 
Werten ließe ſich doch vielleicht noch etwas Brauchbares 
B ;herſtelen. Wie gut es gelang, möge unfere Abbildung 
len Um aus dieſem geſtreiften Koſtüm ein Mantelkleid 
„ e reifere Dame zu arbeiten, mußten allerdings erhebliche 
“ookerigeiten überwunden werden, die indeſſen typiſch genug 
um auch für andere Fälle gelten zu können. Eine ſolche 
„dun, daß Rüden und Vorderteil der zertrennten Jacke 
a waren, der Kleidſchnitt aber beim Leibchenteil im 
en i. Es blieb alſo nichts anderes übrig, als dem 
8 und den Vorderteilen eine Naht einzuzeichnen und den 
en dier zu durchſchneiden. Am beſten läßt ſich dies aus⸗ 

en, wenn man den Schnitt auf eine Puppe oder eine 
un felt und dann die Naht einzeichnet. Rücken und Vorder⸗ 
ER müſſen dabei unbedingt auf der Schulter genau zu⸗ 
entreffen. Dieſe Teilung hat für ſtarke Figuren den Vor⸗ 

8 man nach der Taille zu an der Vorderteilnaht die übers 
Gele herausnehmen kann, wobei man ſich jedoch vor 

due hüten muß, da eine enge Taille höchſt unmodern 


Die Gartenlaube 


Auflegen und He 


Seite 973 


Wunden und ſchrundige Stellen auszuſchneiden und mit Baum- 
falbe zu verſtreichen. Im Blumengarten werden die hoch 
ſtämmigen Roſen aus der Erde genommen und beſchnitten, Re: 
ſeda und Sommerblumen geſät, Levkojen, gemiſcht oder in ge- 
trennten Farben auf die Beete gepflanzt und im übrigen alles 
für den kommenden Monat vorbereitet. M. Grohne. 


neue Mantelkleider. 


ausſehen würde. Auf unſerer Schnittzeichnung iſt es deutlich 
erſichtlich, wie das nun durchteilte Vorder- und Rückenteil aus 
den Jackenteilen zugeſchnitten wird. 

Eine weitere Schwierigkeit ergab ſich bei dem aus ſieben 
Bahnen beſtehenden glatten Rock, der in einen zehnteiligen um— 
gewandelt werden ſollte. Da die Nähte im Schnittmuſter nur 
eingezeichnet waren, mußte man ſich damit behelfen, daß die 
alten Rockbahnen derart auf den Schnitt aufgelegt wurden, daß 
ſeine Form wenigſtens ungefähr erreicht wurde. Dabei war es 
nötig, die einzelnen Bahnen unten etwas ſchmäler zu ſchneiden. 
Selbſtverſtändlich mußten die neuen Nähte ebenſo ſtrahlenförmig 
laufen wie die im Schnitt eingezeichneten. (Bei unſerer Zeich— 
nung ſind die neuen Schnittlinien glatt, die Nähte des alten 
Schnittes punktiert angegeben.) Das Vorderteil wurde für ſich 
behandelt und dem Leibchenteil glatt angeſetzt, wobei die An— 
ſtückungsnaht unauffällig blieb. Der zuſammengenähte Rock 
wurde dann durch ſchwarzen Treſſenbeſatz bereichert, durch den 
ſich auch etwaige kleine Korrekturen recht gut bewerkſtelligen 
laſſen. Treſſenbeſatz betonte den Taillenſchluß und wiederholte 
ſich am Latz und als Einfaſſung des Kragens ſowie an den 
ſchlanken Ärmeln, die unverändert bleiben mußten. Der Geſamt— 
eindruck des Ganzen lohnte bei dem guten Stoff jedenfalls die 
darauf verwendete Mühe, trug doch dieſes Kleid ein durchaus 
harmoniſches Gepräge, bei dem der Eindruck des Geſtückelten 
glücklich vermieden war. 

Zu dieſem Mantelkleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 7 Mark vorrätig. 


5 richten des Schnittes auf ein altes Sackenkleid 
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{ Tomatenſuppe. Hackbraten, Salzkartoffeln. 
Rhabarberkompott. Gebackene Apfelſpeiſe von Dörräpfeln. 
Gebackene Speiſe von Dörräpfeln. In einem 
halben Liter Waſſer läßt man mit einer Priſe Salz 125 Gramm 
Sago dick ausquellen. Dann rührt man 50 Gramm Margarine 
weich, gibt ein Eigelb, etwas abgeriebene Zitronenſchale, 120 
Gramm Zucker und 375 Gramm ſteifes, aus trockenen Apfeln 
vorher bereitetes Apfelmus, 50 Gramm geſtoßene Makronen und 
50 Gramm Korinthen und zuletzt den ſteifen Sago dazu. Unter 
die Maſſe wird der pi geſchlagene Schnee des Eiweißes geſchlagen 
und die Speiſe in gefetteter Form eine Stunde gebacken. 
Montag: Italieniſche Reisſuppe. Gedämpfte Klopſe. 
Italieniſche Reisſuppe: 250 Gramm Reis und 
eine kleine gehackte Zwiebel brät man in 50 Gramm Margarine 
unter Rühren zehn Minuten durch, gibt zwei Liter Brühwürfel⸗ 
brühe, einige Gewürz: und Pfefferkörner daran, kocht die Suppe 
fünf Minuten an und ſtellt ſie zwei Stunden in die Kochkiſte. 
Zuletzt werden an die Suppe beim Anrichten einige Eßlöffel gerie⸗ 
bener Käſe gegeben und die Suppe mit einem Löffel Eierſpar— 
pulver abgerührt. 0 
Dienstag: Apfelſuppe. Hammelbruſt mit weißen Bohnen. 
Hammelbruſt mit weißen Bohnen. 500 Gramm 
weiße Bohnen muß man am Tage vor dem Gebrauch einweichen. 
Am anderen Morgen ſetzt man die Bohnen mit einem Liter leichter 
Brühe auf, kocht ſie 20 Minuten an, gibt 375 Gramm in Stücke 
geſchnittene Hammelbruſt, etwas Pfeffer, trockenen Thymian und 
gehackte Peterſilie ſowie 500 Gramm rohe Kartoffelſtücke an die 
Bohnen, kocht das Gericht noch weitere zehn Minuten und ſtellt 
es darauf zwei Stunden in die Kochkiſte. 
Mittwoch: Niederſächſiſche Kartoffelſuppe. 
grütze mit Vanilletunke. 4 
Niederſächſiſche Kartoffelſuppe. Ein Kilogramm 
eſchälte, in Scheiben geſchnittene Kartoffeln kocht man in leichter 
Brühwürfelbrühe halbweich, gibt fünf feinſcheibig geſchnittene 
ſaure Apfel dazu und kocht beides zuſammen weich. Die Suppe 
wird durchgeſtrichen und mit 120 Gramm inzwiſchen did aus- 
equollenen Haferflocken vermiſcht; ſie muß gut gebunden ſein. 
Man ſtreut in die Suppe beim Anxichten 75 Gramm gebratene 
Speck⸗ und Zwiebelwürfelchen und legt 150 Gramm in Scheiben 
geſchnittene Brühwürſtchen hinein. 


Rhabarber: 
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Donnerstag: Pilzſuppe. Spinatkartoffel 
klößchen. { a 
Spinattartoffeln mit Fleiſchtlößche 
derthalb Kilogramm geſchälte Kartoffeln werden halb 
und abgegoſſen. Inzwiſchen müſſen 750 Gramm verleſen 
in ganz wenig Fleiſchbrühe garſchmoren. Er wird ai 
gewiegt, und mit einer hellen Mehlſchwitze, der ab 
Spinatbrühe und etwas friſcher Brühe kocht man eine 
reſchliche Tunke. In ihr müſſen die abgegoſſenen Kart 
ziehen, werden mit gehacktem Schnittlauch gewürzt und 
gewiegten Spinat vermiſcht. Das Gericht wird mit f 
Pfeffer treffend abgeſchmeckt, obenauf legt man im Kranz klein 
auf bekannte Weiſe bereitete Fleiſchtlößchen. f Ve 
Freitag: Sellerieſuppe. Matroſenfiſch. - 72 
Matroſenfiſch. Am beſten nimmt man Schellft 
Kabeljau. Man richtet anderthalb Kilogramm davon vor 
ſie in leichtem Salzwaſſer mit etwas Gewürz und einigen 
belſcheiben halb gar ziehen. In einer Bratpfanne mach 
zwei bis drei Eßlöffel Ol heiß, gibt etwas Flſchbrühe. Ü 
einem halben Teelöffel Speiſewürze und einem halben € 
Trockenei verquirlt wird, hinein, fügt in Scheiben geſch 
Zwiebeln und etwas Zitronenſaft an das Gericht und legt den 
Fiſch hinein. Er muß darin garſchmoren. Man richtet ihn, um, 


geben von kleinen, in wenig Butter und Peterſilie geſchwen 
Kartoffeln, zu und gibt die mit etwas Maismehl verdickte Tunte 
daneben. el) 
Sonnabend: Dicke Schwarzwurzelſuppe. Apfelgemüſe 
mit Fleiſchſtückchen. 8 
Apfelgemüſe mit Fleiſchſtück chen. 300 Gramm 
geweichte, getrocknete Apfelſcheiben müſſen in der Kochkiſte 8 | 
ausquellen, fie werden in Stücke geſchnitten und mit zwei N 
geſchnittenen, gebratenen Zwiebeln und 375 Gramm fleinwüi 
geſchnittenem Suppenfleiſch (Fleiſch der Schwarzwurzelſuppe) ver: 
miſcht. Die Apfelbrühe wird mit brauner Mehlſchwitze zu eier 
gebundenen Tunke verkocht, die man mit etwas Zitronenſaft, 
Pfeffer und Salz und einer Priſe Zucker abſchmeckt. Die mit 
einander vermengten Zutaten gibt man in die Tunke und erhitzt 
ſie darin. Zu dem Apfelgemüſe mit Fleiſchſtückchen reicht mag 
in der Schale gekochte Kartoffeln. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Seht nur mein Bübchen an, 
Iſt's nicht ein ſtrammer Mann? 
Bäckchen ſo kugelrund, 
Herzchen ſo kerngeſund, 
Von früh bis ſpät vergnügt — 
Wißt ihr, woran das liegt? — 
Biomalz kriegt der Wicht, 
Das iſt ſein Leibgericht, 
Schmeckt und bekommt ihm fein, 
Hoch ſoll's geprieſen ſein! 

Frau Dr. S. 


Blühenderes Ausſehen 


verſchafft Kindern wie Erwachſenen 
das aus reiner Gerſte unter Zuſaß 
von Nährſalzen hergeſtellte Biomalz. 
Appetit und Körpergewicht nehmen zu, 
Arbeits- und Lebensluſt ſteigt. 
Nimm nur das echte Biomalz, nichts 
anderes. Wo nicht zu haben, verſenden 
wir von 3 Dofen per Nachng. 


Gebr. Patermann, Teltow 72 . 
1 i 2 1 * 


e Delle Welt“ 
Jels zum Meer ⸗ 


eimat! Schönheiten habe. 
Ber fam ihm dieſe Erkenntnis mitten in den Gärten der 
onen. Da lag er eines Nachts im Juni, hörte den 
renbrunnen leiſe rieſeln, hörte die ſpaniſchen Nachtigal— 


en fo ſuß fingen wie daheim di f 1 
in bien dal. 0 te deutſchen, ſpürte mit je⸗ 


hauch, der vor: 
überglit, den 
Quit von tauſend S 
Kolen, fah die 
Slene goldene < 
Funken durch die 
ammerchwarze 


auf dem weißen, flimmernden Sand, den die Sonnen— 
ſtrahlen liebkoſten, ſtand eine Stranddiſtel, hatte grau— 
ſilberne, zackige Blätter, hatte eine weiche rote Blüte, von 
einem hellen Hauch umflogen, hob das Blütenhaupt der 
Sonne entgegen und ließ ſich von kleinen blauen Faltern 
umtanzen wie eine Königin von ihrem Hofſtaat. 

Eine Stranddiſtel. Und er wußte, was ihm bisher nie 
in den Sinn gekommen, jetzt plötzlich gleich einer Offen⸗ 

barung: Die ein— 

ſame ſtachelichte 
Blüte war ſchön. 
War in ihrer Art 
== jo vollkommen 
gebildet wie die 
dunkelglühenden 


Nacht enden und 

dar jo ganz ver: 

unken in Wonne 

und Schönhett, 

o ganz abgrund 

zel verſunken, 

laß es ihm mit 

mem Male, er 

TUR felber nicht 1 

aum zu viel 

wunde, unbe⸗ 

ng zu niet, 
Verrückt war 

s vollommen 

U, denn 

eit wanzig Jah: 

en war er nun g 5 

uf Reifen, um 5% Ka > 2 —& . 5 

bac Wunder der 5 


Shönheit in aller 
Herter 


„en Länd 
er lind ad entdecken. 
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Wunder der Kunſt und der 
on er der S 05 alte Unendliches gefunden. Und nie 
At duc ei erdrüffig geworden. 
ds Nachl 5 ut ihm zu weich, der Duft zu 
bis etwag 1 llentep zu ſehnſüchtig. Oder hatte Rs 
erußk in ſch get ne Sehnſucht, die er ſelber bisher 
Scheit ip; 5 A Mitten in all der Wärme und 
, ah er füegenpen S hörte er das Brauſen der 


an einſamem Strande. Und 


8 5 — Meeresbrandung. Federzeichnung von Adolf Liedtke. 


— Roſen der Al 
5 hambra, wie die 
ſilbernen Lilien 
in den franzö— 


ſiſchen Königs: 
gärten. 
Durch alle 


Länder der Erde 
mußte er gewan— 
dert ſein, um im 
fernen Süden zu 
erkennen, daß 
auch der Norden 
ſeine tiefen heim⸗ 
lichen Schönheits— 
wunder hat. 
Und als er 
ſo weit war, er— 
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unendlichen blau— 
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en Seeweite und den Farbenreiz der 
wieſen gegen den weißen Dünenſand und den Glanz 
der goldflammenden Königskronen auf den Schaum— 
wogen und hörte in feinen Gedanken die gewaltigen 
Lieder der See, die tauſendmal ſtärker und tauſend— 
mal betörender ſind als aller Nachtigallenſang der Welt, 
die die Menſchheit ſeit Jahrhunderten hinausgeſungen 
haben in Sturm und Not, in trotzigen Kampf mit ſchwerem 
Schickſal, in harte Arbeit und herben Mannestod. 
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Es tat einen Ruck in ihm. Er ſtand auf aus dem weichen 
Gras, in dem er lag, und ſagte zu ſich ſelber: „Ich reiſe 
heim. Die Stranddiſtel ſuchen.“ 

Sprach's und tat es. 

Es ging nicht ganz ſo ſchnell wie heutzutage, denn man 
ſchrieb das Jahr 1788, und ſein Weg war weit. Aber 
Geld überwindet alle Hinderniſſe. Und Geld beſaß Fried— 
rich Franz von der Mauer genug und übergenug. Seine 
Vorväter hatten in der alten Hanſeſtadt da oben nahe der 
Oſtſee ſeit dreihundert Jahren ihr Stammhaus und ihre 
Firma beſeſſen, hatten Schiffe auf allen Meeren fahren 
laſſen, und was ſie angehäuft durch viele Geſchlechter, das 
lag nun in ſeiner Hand, in der Hand des Letzten Von der 
Mauer. 

Als er in Paris ankam, war dort viel Leben und Un— 
ruhe. Noch hatte der König die Macht in Händen, doch 
ſchon murrte das Volk; fanatiſche Redner hetzten es auf, 
heimliche Verdächtigungen gegen die Sſterreicherin liefen 
um in der Hauptſtadt, einſichtsvolle Männer ſahen dunkle 
Wolken aufſteigen über dem Lande. 

Friedrich Franz von der Mauer hörte dieſe Reden und 
Gerüchte und hörte ſie auch nicht. Sie waren ihm gleich— 
gültig. Er, der Norddeutſche, hatte kein Intereſſe für die 
Öfterreicherin, denn das Wort „Deutſch“ beſaß noch wenig 
Bedeutung. Jedes Land des Staatenbündels, das unter 


einem Kaiſer ſtand, der bald nur noch dem Namen nach 


Kaiſer ſein ſollte, hatte ſeine eigene Art zu leben, zu fühlen, 
zu denken. Und am wenigſten dachte er, der Brand, der 
hier bereits zu ſchwelen begann, könne hinübergreifen über 
Rhein und Elbe bis in ſein eigenes fernes Ländchen. 

Aber der Aufenthalt in der franzöſiſchen Hauptſtadt, in 
der er früher manchen Monat zugebracht, ſagte ihm nicht 
zu, er reiſte bald weiter, und als er im Auguſt fernher 
über die ſtille Ebene Roſtocks Türme gegen den Abend— 
himmel ſtehen ſah, tat er einen Schwur: „Für die nächſten 
drei Jahre ſuche ich die Wunder der Heimat.“ 

Zwei Tage ſpäter ſaß er in Peter Jungmanns Jolle, 
mit der der Fiſcher Seeſand zur Stadt gefahren, und ſegelte 
die Warnow abwärts über den Breitling nach Warne— 
münde. Er wollte die Stranddiſtel ſuchen. 

Der Tag war ſonnig und ſtill. Nur eben ſo viel Wind 
war über dem Waſſer, daß ſie mit Kreuzen und Umlegen 
langſam den Strom hinabfahren konnten. Als ſie die weite 
Seefläche des Breitlings erreichten, ſchlief der Wind aber 
ein, legte ſich zwiſchen Schilfkolben und Waldrändern be— 
haglich zur Ruhe und lachte nur noch einmal auf, daß ſich 
die Uferwellen kräuſelten, als Peter Jungmann mit einem 
Schifferfluch zu den Riemen griff und ſein Boot ſchwer— 
fällig zum Ziel ruderte. 

Das winzige Fiſcherdörſchen mit feinen zweihundert 
Häuschen, eins ſo klein wie das andere, ohne Bäume, ohne 
Gärten, lag da auf der Düne an der Mündung wie ein 
Kinderſpielzeug, recht der See zum Spiel dargeboten. Der 
Sturm mußte es fortfegen, die Flut mußte es hinabreißen. 

Sie hatten es fortgefegt und hinabgeriſſen mehr als 
einmal ſeit Vorzeiten, aber die Warnemünder waren ein 
Geſchlecht, hart wie der Stranddorn, zäh wie der Strand— 
hafer, trotzig wie Wogen ſelber; ſie bauten immer wieder 
auf der gleichen Stelle ihre Hütten, flickten die Netze, teerten 
die Boote, fingen die Fiſche. Sie legten mächtige Stein— 
kiſten zu beiden Seiten der Flußmündung, um den Strom— 
lauf zu ſichern und den ſchwerſten Anlauf der See zu 
brechen, und mit jedem Mal, daß die See über ſie kam, 
wuchſen ſie und bauten das Zerſtörte feſter und ſicherer 
wieder auf. 

Es war eine ſandige Scholle, auf der ſie ſaßen. Im 
Oſten der Strom, im Norden die See, im Süden und 
Weſten mooriges Gelände, durch das nur eine Straße zum 
nächſten weſtlich gelegenen Dorf, Dietrichshagen, führte. 
Wenn der Winter kam, der Fluß nicht trug und doch auch 
kein Boot mehr hinaufließ zur Stadt, waren ſie auf dieſe 
eine elende Straße angewieſen; und wie oft ſtand die 
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unter Waſſer! Dann ſaßen fie auf ihrer Inſel und fahen 
von fern Roftods Türme, ohne fie erreichen zu können. 

Einſamkeit macht ſtark, und ſie wurden ſtark dabei, feſt— 
wurzelnd in ſich ſelber. 

Blumen blühten nicht viel in ihren Gärten; nur die 
Stranddiſtel und der Ginſter ſtanden zwiſchen den Dünen 
und, wo ſich ein bißchen feſter Boden gebildet, auch Gloden- 
blumen und kleine Stiefmütterchen. 

Friedrich Franz von der Mauer ſtieg aus ſeiner Jolle, 
ein bißchen ſteif vom langen Sitzen auf der harten Ruder— 
bank, und ging dem Strande zu. Da ſtand ſie auf der 
Düne. Seine Stranddiſtel. 

Es war aber keine Diſtel, es war ein junges Weib, 
ſchlank, feingliedrig, mit ſehnſüchtigen Grauaugen hinter 
langen Wimpern, einem feinen bräunlichen Geſicht und 
dunklen Haaren. 

Die grobe Tracht des Fiſcherdorfes konnte den ſchlanken 
Wuchs nicht verbergen, und wie ſie ſich jetzt wandte und 
ihre Augen ruhig und muſternd, aber ohne Zudringlichkeit 
über den Fremden hingehen ließ, zog der unwillkürlich 
den Hut. 

Ob es da nicht Diſteln gäbe? Nicht die gewöhnlichen, 
ſondern die großen, die nur vereinzelt einmal im Sande 
aufwachſen? 

„Diſteln?“ Was für ein wunderlicher Mann, der dem 
Unkraut nachfragte. Aber die da in der Stadt waren ja 
alle ein bißchen komiſch im Kopf. Warum ſollte ſie ihn 
nicht hinführen, wo die einſamen Blüten ſtanden! 

Dabei redeten ſie zuſammen, doch die Frau gab nur 
kurze Antworten, und es war, als ſchäme ſie ſich vor dem 
feinen Herrn ihres heimatlichen Platts, obgleich er, als 
Roſtocker Kind daran gewöhnt, ſelber kein hochdeutſches 
Wort brauchte. 

Er erfuhr aber doch, daß ſie keine Warnemünderin von 
Geburt ſei, ſondern eine Bauerntochter aus Elmenhorſt, 
eine Stunde landein, daß ihr Mann Steuermann geweſen 
und vor drei Jahren im Kanal bei Nebel und Sturm mit 
dem Schiff untergegangen ſei. Und ſeitdem lebe ſie bei den 
Schwiegereltern, beim alten Peter Jungmann. 

Ach was, das wäre der Schwiegervater? 
ſei er ja eben den Strom hinabgekommen. 

Von der Mauer ſammelte ein halbes Dutzend Diſteln 
und band fie zuſammen zum Bündel, dann nahm er Ab— 
ſchied, dabei ſagte er: „Na, ick kam bald eins wedder her 
na Warmünn.“ 

„Dat don Sei man“, antwortete die junge Frau und 
ging ihres Weges zum Ort zurück, während er ſich in 
Dietrichshagen Gelegenheit zum Heimfahren ſuchte. 

Von der Stunde an war ihm ein Funke in das Blut 
gefallen. 

Er hatte in Paris und London, in Wien und Neapel 
gelebt. Er kannte die Liebesaffären in den großen Städten 
ſo gut wie in den einſamen Herbergen an ſelten befahrener 
Straße, und doch dachte er nicht einen Augenblick daran, 
dies hübſche Geſchöpf zu ſeiner Haushälterin zu machen. 

So etwas gab es nicht in Warnemünde. 

Auf der winzigen Scholle, in den engen Häuſern lebte 
jeder ſein Leben unter den beobachtenden Augen der 
Nebenmenſchen, und Sittenloſigkeit war unerhört. 

Was die Männer draußen tun mochten, in den fremden 
Häfen auf ihren oft jahrelangen Fahrten, das war ihre 
Sache, das erfuhr man nicht. Solange ſie daheim waren, 
hatten ſie ſtreng nach Sitte und Ordnung zu leben. Einer 
paßte auf den andern. 

Die Bräute trugen ausnahmslos die goldene Ylitter 
krone, das Zeichen ihrer Mädchenſchaft, und nur eine dunkle 
Sage aus alten Zeiten, von Generation zu Generation 
überliefert, wußte davon zu berichten, wie ein Mädchen, 
das ſich vergeſſen, vor der ganzen Gemeinde vom Paſtor 
in der Kirche geſcholten war und fortan auf dem Sünder: 
bänkchen in der Ecke hatte fiten müſſen. „Und nie hat fie 
einer zur Frau genommen.“ 
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Nein, als Haushälterin konnte Von der Mauer Dürten 
dugnann nicht zu ſich aeymen, fie wäre nie gekommen. 
lid als — — -- da ſchüttelte er den Kopf. 
> miſchen ihnen gähnte eine Kluft, über die half alle 
leblichkei und Schönheit nicht hinweg. Er, der Ariſtokrat, 
denn auch fein Name nicht wirklichen Adel bedeutete, ſo 

w einer Erziehung. fsinem Fuhlen und Denken nach, 
un die Bauerntochter, die Schifferwitwe — — — aus⸗ 
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ſo, ein Ende muß gemacht werden. Aber als reifer Mann 
kann ich nicht ha 


em Jahre noch denke wie jetzt, dann ſoll es mir ein 
Fingerzeig ſein, daß eine höhere Macht uns füreinander 
beſtimmt hat“ 
Dann packie er ſeine Koffer und fuhr nach Griechenland. 
Die verfallenen Marmortempel leuchteten unter einer 


ewig jungen Sonne, ſchöne Frauen und liebliche Kinder 
ſchritten über einen ſchimmer 


nden Strand, die 


rippelnden 


Meereswellen klangen gegen das Ufer wie ſilberne Töne 
aus Sapphos lange verſtummter Leier, — er ſah, ohne zu 


ſehen und hörte ohne zu hören. Immer vor ihm ſtand die 
dieſen einſame Düne, 


der auslaufende Strom mit ſeinen gelblichen 


ellen, die hochwallende See, und unter einem fonnen- 
€ es nicht wie Schöpferwonne ſtrahlenden o 


1 enharen, 5 02 ale Größe und Schönheit der Welt wehenden Stu 

an 1° die Stranddiſt 

Als das Jahr herum war, fuhr er wieder nach Warne⸗ 

en noch nach ſeinem Willen um⸗ münde, aber dieſes Mal im Wagen mit zwei Braunen 

5 davor, im braunen Rock mit den Goldknöpfen, und auf dem 

binabzufahren nach Warne— gepuderten Haar trug er den eleganten Dreiſpiz. Neben 
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rm und im ſtiebenden Sand hoch und ſchlank 
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ſchritt der Advokat durch die Hintergaſſe in die Vorderreihe 
und betrat Peter Jungmanns Haus. 

Der ſaß nach einer Viertelſtunde und hatte den Kopf in 
beide Fäuſte geſtützt, als würde er ihn ſonſt verlieren. Was 
der Advokat da ihm geſagt, ging nicht hinein in ſeinen 
dicken Schädel. Erſt hatte er geglaubt, der feine Herr wolle 
ihn foppen, dann mußte er einſehen, daß doch etwas hinter 
der Sache war, und endlich kamen ſie überein, Herr Fried— 
rich Franz von der Mauer möge ſelber kommen und die 
Worte ſeines Freiwerbers beſtätigen. 

Das war bald geſchehen. 

Zwei Monate ſpäter war der Weltenbummler ein ſeß— 
hafter Ehemann geworden. 

Zwar Dürten Jungmann hatte gar nicht gleich mit 
beiden Händen zugegriffen, die Schwiegereltern mußten erſt 
energiſch zureden. Aber dann — ſolche Partie ſchlug man 
doch nicht aus. 

Das ſchöne Geld! 

Das große Haus am Schilde! 

Die feine Familie! 

Und zwei Dienſtmädchen ſollte ſie ſich halten! 

Angſt hatte ſie davor? Narrheit, das gab ſich. 

Konnte doch kein Hochdeutſch reden? Das lernte ſich. 

Alt wäre der Mann? Da wurde Peter Jungmann 
wütend. Was der Mann damit zu tun hätte? Der ſei 
ganz gut, wie er ſei, und wenn er hundert Jahre alt wäre 
und mit dem Kopfe wackelte und keine Haare mehr hätte 
und keine Zähne, der konnte noch überall anfragen. 

Dürten, auf den Wunſch des Verlobten hieß ſie von jetzt 
an Dorothea, war nie eine von den Redſeligen geweſen, 
alſo ſchwieg ſie auch jetzt und fügte ſich. Es war da auch 
noch ein Umſtand, den der Alte ins Treffen führte. Aus 
erſter Ehe war ein Mädchen da, ein luſtiges, blondes Ding, 
Mieken, und Von der Mauer, der doch erſt ein bißchen ge— 
ſtutzt, als er von dieſer Zugabe erfahren, hatte ſich bereit— 
erklärt, das Kind zu halten wie ſein eigenes, es auch einmal 
zu verſorgen, wenn es ins heiratsfähige Alter käme. 

Das gab dann bei der jungen Mutter den Ausſchlag. 
Ja, Mieken, die die luſtigen Augen vom Vater hatte und 
ſeine hellen Locken und ſein übermütiges Lachen, die ſollte 
es gut haben. Und wenn das Glück doch einmal vorbei 
war, konnte man ja auch den warmen Ofenplatz annehmen. 

So wurde Dorothea in der kleinen Warnemünder Kirche 
getraut und zog in das alte Giebelhaus mit den breiten 
Treppen, den großen Zimmern und hallenden Böden. 

Von der Mauer hielt ſeine reichen Sammlungen in 
ſchweren Schränken und Truhen, er hielt ſeine ſchöne Frau 
ungefähr ebenſo wie eine koſtbare Schale oder einen ſel— 
tenen Stein. Das Haus war ihre wohlgepolſterte Truhe, 
und wenn ſie ſich nicht wohl fühlte darin, ſo traf den Mann 
keine Schuld. 

Er liebte ſie nicht nur, er vergötterte ſie. Das höchſte, 
das koſtbarſte Stück von allem, was er zuſammengetragen. 

Aber ſie wurde nicht heimiſch. Still und freundlich ging 
ſie durch die Räume, ſprach faſt nur mit dem Kinde, und 
auch mit dem nur, wenn ſie ſich mit ihm allein wußte. Die 
fremde Sprache, denn ſo ſah ſie das Hochdeutſch an, war 
ihr unheimlich, und doch, trotz alles Zuredens des Mannes, 
konnte ſie ſich nicht entſchließen, im gewohnten Dialekt mit 
ihm und den Dienſtboten zu verkehren. Sie begriff gut 
genug den ungeheuren Unterſchied zwiſchen Vergangenheit 
und Gegenwart, aber ſie hatte nicht Mut und Kraft, ſich ihm 
anzupaſſen. 

Was tut die Stranddiſtel im Erdreich eines gepflegten 
Gartens? Sie kann nicht leben, ſie geht ein. 

Nach einem Jahre gab Dorothea von der Mauer einem 
zweiten Töchterchen das Leben und ſtarb nach vierzehn 
Tagen. Die Arzte ſagten, es ſei eine innere Entzündung 
geweſen, aber der Mann wußte, fie war geſtorben, weil er 
ſie in fremden Boden verpflanzt hatte, nur darum. 

Dies Gefühl quälte ihn wie eine Schuld, und all ſeine 
Liebe übertrug ſich fortan auf die Kinder. Mieten, fie 
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nannten ſie den Traditionen des reichen Hauſes gemäß 
Maria, ging ſchon zu Jungfer Suſemihl in die Strickſchule, 
als ſie auch die Mutter verlor, aber ſie kam ziemlich ſchnell 
darüber fort. Der Vater war gut, das Leben legte ihr 
nichts in den Weg, und die Tante Frida, die, eine Vaſe 
des Vaters, in das Haus kam, war eine Seele. Zuviel 
Seele für das wilde Ding, aber Von der Mauer hatte nie— 
mand mehr in ſeiner Verwandtſchaft, den er um ſolchen 
Liebesdienſt bitten konnte. 

Das Leben in dem großen Haus ging einen Tag wie 
den andern ſeinen geregelten Gang. Draußen in der Welt 
waren Lärm und Revolution. Die Sſterreicherin und ihr 
Gemahl waren auf dem Schafott verblutet, die Flammen 
griffen über den Rhein herüber in das deutſche Land, es 


gab viel Krieg und Kriegsgeſchrei in Süddeutſchland, doch 


bis an die Küſte der Oſtſee reichten die Stürme nicht. 

Die kleine Dorothee, ſie hatten ſie nach der Mutter ge— 
nannt, wuchs heran wie die andern Kinder der Stadt, ging 
zur rechten Zeit ebenfalls zu Jungfer Suſemihl in die 
Strickſchule, zu Mamſell Ohneſorge in die Fibelſtunde und, 
als ſie dreizehn Jahre alt geworden, zu Monſieur Lebrun 
in den Anſtands- und Tanzunterricht. Monſieur gab ihr 
außerdem Unterricht im Franzöſiſchen, das ſie parlierte wie 
ein gewandter Papagei, denn der Vater war bereits ihr 
erſter Lehrmeiſter geweſen. 

Jede freie Stunde verbrachte Von der Mauer mit ſeinen 
Sammlungen oder ſeinen Kindern, und oft mit beiden zu— 
gleich. Aber während Mieken ihre eigenen Gedanken 
hatte und auch gern ihre eigenen Wege ging, wurde die 
kleine Dorothee mehr und mehr zu ſeinem zweiten Ich. 

In dem jungen Köpfchen, deſſen goldbraune Haare ſich 
krauſten wie ein Pudelfell, gab es bald wohlgeordnete 
Schubfächer, in denen alle Weisheiten der Welt, die der 
Vater in langen Jahren geſammelt, ſorgfältig geborgen 
wurden. Das Kind wuchs auf zwiſchen tauſend Dingen, 
die den andern Kindern der Stadt nie zu Geſicht kamen, 
und immer, wenn der Vater einen Schrank, eine Truhe 
öffnete und einen Gegenſtand heraushob, geſchah das mit 
einer an Andacht grenzenden Feierlichkeit. 

„Paß' auf, Dorte, hier habe ich —“ ein Tuch wurde ge— 
löſt, ein Licht gerückt oder ein Laden geſchloſſen, wie es der 
Augenblick verlangte —, und dann begann die Erklärung. 
Nicht trocken und pedantiſch, ſondern voll Wärme und 
Liebe, voll Begeiſterung für das Stückchen Schönheit von 
Griechenlands Boden oder aus Pariſer Geſchäften. 5 

„Siehſt du die ſüße Gottesmutter, mein Kind? Wie 
fie das Köpfchen beugt? Wie fie auf das Jeſusknäblein 
niederſieht? Sieh nur die Hand, die die Roſe hält, dieſe 
ſchmale Hand mit den ſchlanken Fingern. Solche Hand 
hatte deine liebe Mutter, ſolche Hand haben die Frauen, 
die reine Seelen haben. Der alte Meiſter, der das Bildchen 
ſchuf, wußte, warum er der Gottesmutter dieſe zarte Hand 
gab. Und ſiehſt du die Schatten unter den Augen? Die 
ſehen aus, als hätten die Augen heimlich geweint. Aber 
damals kannte die Mutter Maria nur Freudentränen, und 
Freudentränen laſſen keine Schatten zurück. Wenn ſie doch 
da ſind, ſollen ſie hindeuten auf die Tränen, die einmal 
fließen werden, erſt in Jahren, aber dann ſo bitter, wie 
Muttertränen nur ſein können. Es war ein kluger Mann, 
der das Bildchen malte. Sein Name iſt unbekannt, man 
ſagt, er müſſe ein Zeitgenoſſe Raffaels geweſen fein, — 
ja, was ſagt mir das? Und wenn da ein Name ſtände, 
was gäbe uns der Name? In dem Bilde lebt ſeine Seele, 
Name iſt leerer Schall.“ 

Er ſprach, ohne zu überlegen, ob das Kind feinen Wor 
ten folgen könnte, er redete eigentlich zu ſich ſelber, aber 
Dorothee war bei ſolchen Reden ähnlich zu Sinn wie 
der Kirche, wenn die Orgel ſang und die Menſchen leiſe 
durch die Gänge ſchritten. 

Je älter fie wurde, je mehr verfiel ihr Seelchen den 
Einfluß des Vaters. Als fie eingeſegnet werden ſollte, was 
er ein Mann von über ſechzig, noch groß und aufrecht, 
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mem feinen Geſicht und gütig klugen Augen, aber doch ein fahrt durch den Sund mit Gewalt erzwungen, zeigte den 


alter Mann. 
Bis dahin hatte der Einfluß der lebhafteren älteren 


Schweſter fie davon abgehalten, zu ſehr in einer abgewand— 
ten Welt zu leben, dochein jenem Jahr kam Mack Düvel in 
das Haus und holte ſich die blonde Maria. 

Nack Düvel war ein Warnemünder Kind, fein Vater 
hatte als Vogt in dem alten Vogteigebäude geſeſſen, das 
hon im Dreißigjährigen Krieg, als die Wallenſteiner an 
der Warnow lagen, feinen hohen Seitengiebel gegen den 
Selturm ſtemmte. Er war mit Salzwaſſer getauft, und 
der Sturm hatte ihm die Knochen durchweht, die Flut hatte 
ihn geſchaukelt, der fliegende Salzſchaum fein Geſicht ge— 
netzt und die brennende Sonne es dann rotbraun gebeizt. 

Mit zehn Jahren tat ihn der Vater auf die alte Roſtocker 
Etabtſchule. Da lernte er fünf Jahre lang, was ihm gefiel; 
am gefiel aber nicht ſehr viel, und dann rannte er aus 
der Schule und auf einen Engländer, der gerade nach Malta 
in See ſtach. Er kam aus einer gnädigen Schule in eine 
sitterböfe, denn er war auf einen richtigen Seelenverkäufer 
geraten, und ehe fie durch den Kanal kreuzten, war fein 
ganzer Rücken braun und blau vom Tauende. Ja, na, das 
mußte durchgemacht werden. Schlimmer als die lateiniſche 
Grammatik war das Tauende ſchließlich auch nicht. 

Drei Jahre trieb er ſich in allen Meeren der Erde 
umber, ehe er als Leichtmatroſe wieder heimkehrte. Dann 
amen die zwei Jahre auf der Steuermannsſchule, und als 
ts wieder hinausging, fuhr er auf einem großen Roſtocker 
Dreimaſter als zweiter Steuermann nach Valparaiſo. 

Seitdem war er Schritt für Schritt vorwärtsgekommen, 
denn er war die geborene Waſſerratte, mußte Schiffs— 
banken unter den Füßen und Seewind um die Naſe haben, 
and da er nicht trank, wenigſtens nicht mehr, als einem 
ordentlichen Seemann zukommt, und ſich nicht raufte, 
venigſtens nicht ohne Not, und die Weiber in den Häfen 
licht Herr über ſich werden ließ, wenn er auch einem net— 
en Kinde nicht gerade aus dem Wege ging, jo brachte er 
ss mit ſiebenundzwanzig Jahren zum Kapitän und fuhr 
die „Luiſe Bollerjan“ von Roſtock nach Malmö und 
Tondhjem und ähnlichen ſchönen Gegenden. 

Im Mai 1803 lag er mit ſeiner Brigg in Roſtock, ſaß 
wer meiſt, da das Schiff aufkalfatert werden mußte, in 
Larnemünde in der Vogtei. 

Lein eigenes Segelboot lag im Strom, und die alten 
em hatten ihren Spaß an dem „verfluchten Bengel“, 

om das kleine Ding, viel zierlicher als ihre ſchweren 
i Sollen, bei allem Wind und Wetter hinausflitzte in 
de dee. 

Es war damals viel Leben unten im Fiſcherdörfchen. 
a Roftoder kamen zu Schiff, zu Fuß, zu Wagen herunter, 
n auf der Reede lag die engel⸗ 
che Flotte, und auf ihrem Linienſchiff, 
„St. George“, ſaß kein Geringerer 
der große Nelſon ſelber, der Sieger 
Akbutit. Wer hatte je in der Oſtſee 
e Ingeheuer gefehen? Wenn fie ihre 
Wonen, deren Mündungen aus den 
Studpforten ſchauten, gegen das öGrtchen 
Strande gerichtet und einmal aus— 
en hätten, es wäre von den 
chen kein Stein auf dem andern 
:thlieben, 

Nat Düpel konnte ganze Tage drau⸗ 
„Legen, ein ſcharfes Fernrohr bei 
m Boot, und die Seelöwen von 
Seen umfahren. Er war mehr 
“mal an Bord des einen oder 
Schiffes, immer freundlich auf⸗ 
1 denn der engliſche Leu, der 
e Dänen empfindlich auf die Hühner— 
> geireten, als er ſich die Durch: 


Scherenſchnit! von Luiſe Hoff 


deutſchen Küſten ein liebenswürdiges Geſicht. Mack Düvel 
ſprach Engliſch wie feine Mutterſprache, er ſchwatzte mit 
den Matroſen und guckte in alle Sachen hinein. Er trank 
mit ihnen aus der Brandyflaſche und ſchrie mit ihnen „Hep, 
hep, hurra!“ wenn ſie ihren König leben ließen. Daß er 
alles Engliſche haßte wie die Peſt, ſeit ihm die engliſchen 
Tauenden den Rücken gezeichnet, das erzählte er ihnen 
nicht. So ſaß er eines Vormittags am Strom und ſah 
über Land und See. Da kam ein Boot die Warnow her— 
unter, und als die Warnemünder Fiſcherfrauen, die ihre 
Schollen und Schellfiſche zur Stadt auf den Markt gebracht 
hatten, herausgeklettert waren, turnte hinter ihnen ein 
junges Mädchen an Land das Mack veranlaßte, ſeine Blicke 
mehr auf die Nähe zu beſchränken. 

Eine Jungfer zum Anbeißen! Adrett und nett, im roſa 
Kleidchen und weißen Schutenhut. Mack ſpielte den Ga— 
lanten und bot ihr die Hand bei ihrer Kletterpartie an der 
Brücke. Der Strom ſtand tief, und ſie mußte ſpringen, 
um hinaufzugelangen. 

Hinter ihr ſtieg noch ein Kind aus dem Boot, ein ſchlan— 
kes, aber ſchmales und etwas blaſſes Ding, das Mack weiter 
nicht beachtete. 

„Danke, der Herr“, ſagte die Blonde. Ihr Blick ging 
muſternd über ihn hin, dann ein leichtes Lachen: „Ach, der 
Mack Düvel!“ 

„Kennt die Jungfer mich?“ 

Ein paar luſtige Augen ſtrahlten ihn an. „Es war mal 
ein Bube, der bekam von ſeinem Vater eine Backpfeife, weil 
er einem kleinen Mädchen eine gegeben, weil das kleine 
Mädchen ihn mit einem toten Fiſch geworfen.“ 

„Tot! Faul war er, ſtinken tat er!“ Dann, die Hand 
der Blonden noch einmal faſſend: „Na, denn wollen wir 


mal zu Peter Jungmann gehen.“ 
„Wir wollen mit Großvater hinaus und die Engländer 


beſehen.“ 

„Sie treffen ihn nicht, nur die Großmutter iſt zu Hauſe. 
Peter Jungmann hat Lotſendienſt und bringt grad 'ne 
däniſche Jacht rein.“ 

Die Blonde machte eine Schnute. 

„Aber wenn die Jungfer ſich mir anvertrauen will?“ 

Es blinkerte in ihren Augen. Sie hatte ſchon von den 
tollen Fahrten des jungen Kapitäns gehört, und das Ver— 
langen danach zitterte in ihren Adern. Aber die kleine 
Schweſter? Vaters Verzug und Kleinod? 

Dorte ſpürte das Zögern der Älteren. „Ach, Mieken, 
laß uns doch mit dem Kapitän fahren, der bringt uns ſicher 
wieder herein.“ 

„Und wenn du ſeekrank wirſt?“ 


„Ich werde nicht ſeekrank.“ 
„Es iſt ja Landwind,“ ſekundierte Düvel, 


dem plötzlich viel an dieſer Fahrt lag, wäh: 
rend er ſich ſonſt nie herbeiließ, Roſtocker in 
ſein Boot aufzunehmen, „und wenn die 
kleine Schweſter elend wird, da wenden wir.“ 
Dann ging er, als ſei das nun ſelbſt— 
verjtändlich, voran und führte ſie zu ſeinem 
Eigentum, und das Kleidchen von roſa 
Glanzkattun mit den eingeſtreuten weißen 
Röschen und das helle Mullfähnchen mit 
kirſchroter Schärpe pendelten ebenfalls am 
Strome hin, an Peter Jungmanns Häus— 
chen vorüber, und alle drei Geſtalten kletter— 
ten in das zierliche Boot, deſſen Planken in 
ſchwarzen Buchſtaben den Namen See— 
jungfer“ trugen. 8 
„Das Boot iſt hübſch“, ſagte Dorte. Sie 
hatte den Blick für das Ebenmaß und die 
elegante Form des kleinen Dinges. Ihre Au— 
gen waren früh aufgetan für Schönheit 
„Aber warum heißt es Seejungfer?“ i 
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„Na, das mußt du doch ſehen. Iſt's nicht ein Jüngfer— 
chen? Die Jollen da. das ſind die dicken Madams, aber 
dies hier, — was? Und weil ich doch eine Waſſerratte bin, 
muß ich ſchon ein Seejüngferchen haben zum Lieben, kannſt 
du's verſtehen?“ 

Dorte lächelte nur. Die große Schweſter ſchüttelte ſich. 
„Brr, ſolch kaltes, naſſes Frauenzimmer mit einem Fiſch— 
ſchwanz. Unſer Vater hat ein Bild von einem Seeweiblein, 
das ſie einmal bei Hamburg aus der Elbe gezogen. Das 
ſieht lamentabel aus, hat dürre Arme und faſt kein Haar 
auf dem Scheitel. Und als man es an Land gebracht, iſt 
es unter großem Geſeufze allſogleich verſchieden. Der Herr 
Kapitän muß einen modeſten Geſchmack haben, ſich damit 
zufrieden zu geben“ 

Düvel hatte das Boot vom Steg freigemacht, die Segel 
geſtellt, das Steuer in die eine Hand genommen, während 
die andere die Segelſchote hielt, und nun trieben fie den 
Strom hin, ſchnell fortgeſchoben von dem ſanften Südwind, 
der ſie hinausleitete in die offene See. 

Wie ſie zwiſchen den Steinkiſten hindurch aus dem 
Strome glitten und die Wogen in ſanften, gleichmäßigen 
Schwellungen unter ihnen dahinzogen, ſah er ſeinen Beſuch 
nachdenklich an. 

„Wenn ich die Seejungfer umtaufen ſollte, möchte ich erſt 
die Permiſſion der Jungfer Mieken dazu einholen. Darf ich 
das Boot künftig Jungfer Von der Mauer' nennen?“ 

„Warum nicht? Wird meinem Schweſterchen eine Ihre 
ſein.“ 

„Dem Schweſterchen?“ 

„Ich heiße Maria Jungmann.“ 

„Aber wo doch der Herr von der Mauer jetzt Vater der 
Jungfer iſt — —?“ 

„Freilich wohl, er iſt mein Vater geworden, und ein 
guter Vater, aber den Namen trage ich nach einem, der 
ſonſt vergeſſen wäre.“ 

In den ſcharfen Seemannsaugen blitzte es auf. „Die 
Jungfer tut recht, daß einer, der im Meere ruht, auch auf 
dem Lande noch lebt.“ Er ſpannte das Segel ſchärfer, das 
leichte Boot legte ſich zur Seite und ſchoß wie ein Stoßvogel 
über die Flut. 

Dorte ſtieß einen leiſen Angſtton aus. 

„Biſt bange?“ fragte die Schweſter. „Biſt ein Haſe und 
bleibſt ein Haſe. Iſt doch was Feines, ſo drüber hinzu— 
fliegen. Wie das rankommt, ſo groß und ſtark und ſo friſch 
und feucht.“ Sie jauchzte auf. Die Wellen draußen in der 
offenen See gingen in langen Schwingungen, hoben die 
„Seejungfer“ auf den Rücken und ließen ſie wie eine Möwe 
wieder niedergleiten in ſanfte, grüne Tiefen. „Ach, wenn 
es doch einmal ſo recht ordentlich wettern und ſtürmen 
möchte, ſo daß man immer glaubt, nun reißt es einen hin— 
unter, und nun — und nun —, und immer wieder müſſen 
die Wellen ſich ducken, und man ſteigt über ſie hinauf und 
fliegt über ſie hin, und iſt doch Herr, doch Herr.“ 

„Soll ich euch einmal mit hinausnehmen auf See, wenn 
der Nordweſt über das Waſſer fegt? Wenn es richtig 
dröhnt und donnert?“ 

„Ach ja, ach ja! Aber das tut Ihr ja nicht.“ 

„Tu ich nicht? Warum nicht?“ 

„Großvater Jungmann ſagt, Weiber an Bord bringen 
Unglück bei Sturm.“ . 

„Laßt ihn krächzen. Ich wollt' es ſchon drauf wagen.“ 

Da ſagte Dorte, die ein bißchen blaß um die Naſe herum 
wurde, aber ſich mühte, nichts merken zu laſſen: „Der Vater 
würd' es nicht gerne ſehen, und der Herr Magiſter auch 
nicht.“ 

„Was geht mich der Magiſter an? Soll er ſich begraben 
laſſen, wenn ihm das nicht paßt.“ 

Die Kleine duckte ſich bei den derben Worten der Schwe— 
ſter. Mack Düvel lachte hellauf. Er ahnte einen Konflikt, 
in den einzugreifen ihn reizte. 

Vor ihnen wuchſen die engliſchen Schlachtſchiffe empor, 
riefige Berge mit himmelhohen Maſten und gewaltigen Auf: 
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bauten. Wie flinke Delphine um den Walfiſch tummelten 
ſich die Warnemünder Jollen dazwiſchen, und auf den 
niederhängenden Strickleitern turnten Männlein und Weib— 
lein unter Geſchrei und Gelächter hinauf und hinab. Auch 
Mack Düvel legte an, ließ ſich von einem Matroſen ein Tau 
zuwerfen, das Boot zu befeſtigen, und klomm mit ſeinen 
Damen empor. 

Das Deck wimmelte von Beſuchern, von Soldaten, Offi— 
zieren, Matroſen. Sie waren auf der „Stadt London“, der 
Behauſung des Vizeadmirals Graefe, und Düvel, der ſchon 
zweimal an Bord geweſen war, drückte dem begleitenden 
Matroſen einen Schilling in die Hand, ihn damit von ſich 
ſchiebend. Dann ging er mit den Mädchen treppauf, treppab, 
fah in alle Kojen, unterſuchte die Geſchütze, ſpürte zwiſchen 
Lunten und Pulverſäcken, und wenn er von einem Offizier 
ſcharf angerufen wurde, grinſte er: „Well, all right. Ji 
verflirten Beeffreter, ji kuͤnnt mi alltauſam den Pudel 
rünnerrutſchen.“ 

„Seid Ihr verrückt? Sie werfen uns über Bord.“ 

„Nimm di nix vör, denn ſleiht di nix fehl, dat 's en oll 
gaud Würd, Jungfer Jungmann. De Kirls verſtahn mi 
nich, und wenn's wat hüren, dann denken's: Dat 's en 
Dutſchmen (Holländer), und de Sprak kennen's nich, dor 
geben's ſick gor kein Mäuh.“ 

Dorte wurde ängſtlich, Maria lachte. 
Eure Freunde?“ 

„Min Frünn? Nee. De hebben ehr Poten in jeden Pot, 
de will'n allens allein upfreten.“ Er kletterte von Bord. 
„Dſchüs ok, oll Fründ. Künn ick man fo, as ick mücht —“ 

Sie ſaßen ſchon wieder im Boot und glitten welleauf, 
welleab, da fragte Marie: „Und was möchtet Ihr?“ 

Es währte eine Weile, bis Antwort kam: „Ich möchte, 
wir hier an der Küſte hätten eine gleiche Flotte und könnten 
uns mal in ehrlichem Kampf auf gleich und gleich mit den 
Brüdern von drüben meſſen. Dann ſollt' es ſich wohl zeigen, 
wer der beſſere Seemann wäre. Aber wir haben kein ein— 
ziges Schiff, und ſie laſſen es auch nie dazu kommen, wenn 
es ſonſt möglich wäre. Warum liegen ſie hier?“ 

„Ja, daß wir ſicher ſein ſollen, die Dänen können uns 
die Oſtſee nicht ſperren. England ſchützt die kleinen Völker.“ 

„O Gott, Jungfer Jungmann, wer hat Ihr das gefagt?“ 

„Sie ſagen es doch in Roſtock, und mein Vater, der früher 
ſelber in London geweſen iſt und die Engländer kennt.“ 

„Wenn der Euch das erzählt, kennt er die Vettern vom 
Kanal nicht. Aber gar nicht.“ 

„Mein Vater verſteht alles und kennt alles“, klang 
Dortes Stimme dazwiſchen. „Er kennt die ganze Erde.“ 

„Na, was weiter“, ſagte der blonde Mann. „Ich bin 
auch ſchon um die ganze Erde gefahren, und wo ich hin— 
kam, fand ich engliſche Schiffer und engliſche Krämer und 
engliſches Geld und ſchöne engliſche Worte und verdammt 
falſche engliſche Taten. Und die liegen hier jetzt nur, daß 
wir ſpüren ſollen: Sie ſind die Herren der See, und wir 
ſollen uns nicht unterſtehen zu muckſen und unſer Geld und 
unſere Ware über Kopenhagen zu ſchicken, wenn doch der 
Markt in London daran verdienen will.“ Er ſah zurück nach 
den Schiffen, und fein Geſicht war dunkel von Haß. „Wir 
ſind ein elendes Volk hier an der Küſte. Es gab eine Zeit, 
da hatten ſich alle unſere Städte zu einem feſten Bund zu⸗ 
ſammengetan und waren ſo ſtark, daß ſie dem engliſchen 
König Krieg anſagten und die Themſe hinauffuhren und 
ihn nach ihrem Willen zwangen.“ Er ſchlug mit dem Fuß 
auf die Bootsplanken. „Das könnten wir auch noch, wenn 
wir einig wären.“ 

„Wer ſollte einig ſein?“ ie 

„Alle Völker, die die engliſche Fauſt im Nacken ſpüren. 

„Aber Ihr ſeid der erſte, der ſo etwas redet.“ 

„Weil ich draußen war und offene Augen hatte und auf 
ihren eigenen Schiffen fuhr und verſtand, was fie ſich er 
zählen, wenn ſie prahlen in ihrer Betrunkenheit. Sie 
ſagen, ſie ſind das erſte Volk der Welt, und wir andern 
ſind ihre Knechte.“ Fortſetzun) ſol ge 


„Das ſind nicht 


Kummer 4 


Die Gartenlaube 


Seite 281 


Verlag von Sitefbold & Co. Verlin. 


Netze im Regen. Radierung von W. Wolfgang Breuer. 


Sonne und Weſtwind erwecken im Vorfrühling das Waſſer zu 
leuem Leben. Überall von den Bergen rinnen kleine Adern zu 
Lal, aaſen die Bäche anſchwellen und verwandeln ſanfte Flüffe 
In keißende Ströme, die ihre Ufer weithin überfluten. Ein Teil 
des ꝗWaſſers berſickert in die Erde, um in Baum und Strauch 
is zu den kleinſten Zweigen aufzuſteigen und fie mit neuer 
Lebensktaft zu erfüllen. Dann beginnt ſich auch im Waſſer die 


Scöpferfraft der Natur zu regen. Die Weißfiſche, 
de den Winter in der Tiefe des Sees verlebt haben, 
anmeln ſich in großen Schwärmen, die im ſeichten 
Verwaſſer hin und her ziehen. Den Hochzeitsreigen 
alen die Hechte. Sobald Sonne, Regen und 
Schmelzwaſſer das Eis am Ufer verzehrt haben, 
ten fie auf die eisfreien Ränder oder die über: 
hoemmten Wieſen hinaus, wo fi) um einen Rogner 
hs acht, auch zehn Milchner ſcharen. Sonſt pflegt 
der Heine Hecht jeden größeren Artgenoſſen ängſtlich 
meiden, um nicht von ihm verſpeiſt zu werden. 
“gelang ziehen die Hechte einzeln ruhelos umher, 
an einem windftillen Tage die Sonne das Waſſer 
erm. Dann treibt eine höhere Notwendigkeit fie 
enandet. hier und dort brodelt das Waſſer auf, 
“er ſchon nach wenigen Minuten ſchießt die Geſell— 
nach allen Seiten auseinander, denn es kommt 
meh Ilten vor, daß der Rogner ſich gleich nach dem 
hen einen Hochzeiter zreift, um ihn zu verfpeifen. 
N dem befruchteten Rogen entwickelt ſich in acht 
bi deelzehn Tagen die junge Brut, die zunächſt von 
ihr angeborenen Dotterfad ernährt wird. So— 
iet aufgezehrt und geſchwunden iſt, ziehen die 
gen Burſchen dem See zu, wobei es bei ſchnell 


Fiſchmeiſter 
prüft die Reife der 
jungen Fiſche. 
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fallendem Waſſer nicht ſelten vorkommt, daß ihnen der Weg ab— 
geſchnitten wird, ſo daß ſie elend zugrunde gehen. 
den Hechten laichen die Barſche, wenn das altersgraue Eis vom 
See geſchwunden iſt. 
ſtimmten Waſſerwärme. 
Frühjahr das Laichgeſchäft, während es durch kalte Witterung 


hinausgeſchoben wird. 


Bald nach 


Überhaupt bedarf jede Fiſchart einer be— 
Daher verfrüht ein zeitiges warmes 


Im April kommen die Plötze an die 
Reihe, dann die Rotfedern, Karauſchen, Schleie, 
Güſtern, Braſſen (auch Bleie genannt) und die Welſe. 
Jede Art hat ihre beſtimmten, den Fiſchern wohl⸗ 
bekannten Laichplätze, auf denen ſich die zahlloſen 


Scharen verſammeln. Dann hört man es in ftiller, 


dunkler, feuchtwarmer Nacht im ſeichten Waſſer 
brodeln. Ab und zu vernimmt man lautes Klatſchen 
und Plätſchern. Da iſt ein Raubfiſch zwiſchen die 
Hochzeiter gefahren und hat ſich ſeine Beute geholt. 

Die Fortpflanzung der Fiſche wird von unzähligen 
Feinden bedroht. Schon die Befruchtung des Rogens 
im Waſſer iſt ſehr mangelhaft, denn es werden nur 
fieben bis acht vom Hundert aller abgelegten Eier 
zum Leben erweckt. Nun ftürzt ſich alles auf die 
Laichplätze. Taucher, Bläßenten (auch Lietzen ge— 
nannt), Enten, Waſſerratten, Fröſche, große Waſſer⸗ 
käfer und alle Fiſcharten, von denen der Aal den 
größten Schaden auf den Laichſtellen anrichtet, mäſten 
ſich an dem Rogen, den ja auch der Menſch als Kaviar 
hochſchätzt. Iſt von den ſtilliegenden Eiern noch ſo 
manches entgangen, dann beginnt mit dem Aus⸗ 
ſchlüpfen der jungen Brut eine weit größere Gefahr 
denn die winzigen Geſchöpfe verraten ſich durch Be- 
wegungen, während der Dotterſack ſie an raſcher 


Flucht hindert. 


Lebensjahr. 


Das Mittel, womit die Natur den Fortbeſtand der Fiſcharten kann, allgemein ein⸗ und durchgeführt werden. 
ſichert, iſt die übergroße Zahl der Eier. Bei den Weißfiſchen Zuerſt verſuchte man es mit der künſtlichen 
3. B., die den ärgſten Verfolgungen ausgeſetzt find, werden fhon und Erbrütung der Eier, wie fie bei den im Win 
bei der erſten Laichreife mehr als hunderttauſend Eier abgeſetzt, Edelfiſchen Maräne, Forelle und Lachs ohne e 
und dieſe Zahl ſteigt bei ausgewachſenen Exemplaren 3 
auf zwei bis drei Millionen. Daß dieſes Mittel N 
genügt, um die Erhaltung der Fiſcharten zu ger n a 
währleiſten, iſt nicht zu bezweifeln. Hat doch PN 
Schillings in den flachen Seen der oſtafrikani⸗ x 
[ten Steppen ganz gewaltige Fiſchmengen 


Erſt nach ſeinem Verſchwinden werden ſie, in müſſe. Aber wie lange dauerte es, bis dieſe 
Größe und Geſtalt eines Haferkornes, beweglich und flink. Aber fere Maßregeln zum Schutze unſerer Fiſchbeſte 
von zwei Jungfiſchen erreicht doch immer nur einer das zweite Doch damit iſt es noch nicht getan. Es 
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thoden, mit denen der Menſch der Natur zu 


mit viel Erfolg erprobt iſt. Es gelang auch 
Hecht und Zander junge Brut zu erzielen. 
Verfahren ift fo umſtändlich und der € 
ſicher, daß der Weg nicht weiter verf 
Dann kam von Schweden her die 
die Fortpflanzug der Fiſche durch 


feſtgeſtellt, obwohl dieſe Gewäſſer von zahl» 
reichen Fiſchfeinden, darunter großen Scharen 
von Waſſervögeln, belebt ſind. Und auch 


von einem früheren gewaltigen Fiſchreich— 
tum unſerer heimiſchen Gewäſſer haben 
wir durchaus zuverläſſige Kunde. 

Erſt durch das Eingreifen des Menſchen 
wird das Gleichgewicht der Natur geſtört. 
An Beilpielen dafür aus alter und neuer 
Zeit fehlt es nicht. Dabei ſind die Fälle 
zu unterſcheiden, in denen eine Tiergattung 
dem Vordringen einer ihre Lebensbedin- 


Schutz des Laichs zu mehren. d 
bild dafür hatte man eigentlich 


der Teichwirtſchaft. Da wird erſt kur 
der Laichzeit ein e 
Teich mit Waſſer beſpannt und 
reren Paaren großer Karpfen beſet 
bald ſie abgelaicht haben, wer 
wieder entfernt, weil die Elternfiſc 
eigenen Rogen nicht verſchmähen. 
dieſe Weiſe gewinnt der Fiſchw 
nur die für feine eigene Wirtſchaf 
forderlichen Jungfiſche, ſondern 


gungen zerſtörenden Beſiedlung und Boden— 
kultur hat weichen müſſen, und diejenigen, 
in denen gewiſſenloſer Eigennutz ganze Tier— 
arten ausgerottet hat. Als Beiſpiele für den 
erſten Fall kann man die Verdrängung der 
großen wilden Rinderarten, des Wildpferdes 
und des Elchs vom Kulturboden Europas an— gen. Zu dieſem Zweck richtete man kün 
führen ſowie die Verminderung der Singvögel, Laichſtellen ein, d. h. man ſchlägt in das Eis gro 
denen auf dem zur „Kulturſteppe“ umgewandelten Ein Laichfiſch. Wuhnen und verſenkt auf ein Meter Waſſertieſe g arof ) 
Ackerboden, der kein Geſträuch duldet, die Niſt— Bündel von Fichten» oder Wacholderzweigen. Wi 
\ gelegenheiten genommen wurden. Erfahrung gezeigt hat, werden dieſe Stellen von den Fischen mi n 
Zu dem zweiten Fall rechnen die der Schießwut zum Opfer nur angenommen, ſondern ſogar bevorzugt. Es iſt ein er eu- 
gefallenen Büffelherden Nordamerikas und die durch immer mehr licher Anblick, wenn nach dem Laichen einer Fiſchart alle Aste, 
geſteigerte Befiſchung unzweifelhaft eingetretene Verminderung Zweige und Nadeln mit den winzigen Eiern dicht beſät f 
unſerer Fiſchbeſtände in den Flüſſen und Seen, mit denen die Und der Erfolg iſt überraſchend groß. Denn ohne Zweifel bi 
Natur Deutſchland ſo reich beſchenkt hat. In den Flüſſen haben die im freien Waſſer gelegene Stelle den Eiern und noch : 
die für den höheren den noch mit dem 
Zweck der Schiff, JJC ͤ K . Dotterſack b 
fahrt notwendigen 5 ; 0 z ten Jungfiſchen 
Regulierungen des höhten Schutz, 
Waſſerlaufs durch der gefräß 
Vernichtung der Laichräuber, 
| Laichſtellen äußerſt Aal, kann 
1 ſchädlich auf den Netze und R 
Fiſchbeſtand einge» nicht nur ab 
wirkt. Dazu fom- ten, ſondern 
men noch die Ber: gefangen w 
unreinigungen un» 
| ferer fließenden Ge» 
wäſſer durch die 
Abwäſſer der In— 
duſtrie, der ſchon 
oft die ganzen Be» 
ſtände einer langen 
Strecke zum Opfer 
gefallen ſind. 
In den Seen 
iſt ein ähnlicher 
Zuſtand durch ge— 


hinaus noch Mengen zum Berka 
jedoch die Fiſcher nicht über ſolche 
teiche verfügen, verfiel man darau 
Fiſche nach wie vor im See laichen zu 
aber von den abgelegten Eiern eine er 
Zahl vor ihren Feinden in Sicherheit zu 
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der Fiſcherei ein⸗ = e m = den jeder 
i getreten. Woher Z DDDDDbDbbDbbDbTbTbb 222 ohne große M 
* joll denn der junge Es und er flachen Uferg 
ke Nachwuchs fom- ausheben 
ER men, wenn dicht vor der Laichreife Hunderte, ja Tau» allen Feinden geſchützt, ſchlüpfen ſchon nach fünf bis ſieben 


ſende Zentner von Elternfiſchen weggefangen werden? War doch jungen Fiſchlein aus. Sobald ſie den Dotterſack 
bis vor kurzem der Fiſch nicht einmal während feiner Laichzeit ge- haben, fiſcht man die jetzt ſchon ſehr lebhafte Brut 
ſchützt. Denn die ſogenannte Schonzeit ließ in jeder Woche an Gazekäſcher heraus und übergibt ſie dem See, 
drei Tagen den Fang frei, was natürlich Tag und Nacht ausge⸗ dieſe Weiſe jährlich Millionen junger Brut zuführ n 
nutzt wurde. Erſt die immer deutlicher hervortretende Verarmung praktiſch iſt es, die Zweige in Körbe zu tun, die im 
unſerer Gewäſſer zeitigte allmählich die Erkenntnis, daß auch Schilf ausgeſetzt werden. Auch hier ſind 
an Fiſchereibetrieb nicht ve ernten, ſondern auch ſäen Feinden geſchützt, und die 25 Brut N 
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geworden, allein durch die Lücken des Geflechts den Weg ins 

freie, Damit iſt einſichtigen Fiſchern auch der Weg gegeben, 

in ihren Gewäſſern eine Fiſchart zu bevorzugen. So find mir 

m der Mark einige Fiſchwirte bekannt, die unter rückſichtsloſer, 
„ee zur Ausrottung gehender Vefiſchung aller anderen Fiſch— 
mien den hochbewerteten Zander zielbewußt züchten und ihm 
enen schnellen Wachstum verhelfen, indem fie die kleinen 
A: Veißfiſche, Plöge und Rotfedern, die jenem zur Nahrung dienen, 


art vermehren. 
! Dadurch hat ein 
n F ſttmirt nicht nur 
den Ettrag ſeiner 
Seen auf das Zehn. 
ache geſtei ert, fon» 
den er verjorgt 
euch ganz Deutſch⸗ 
land, ja ſelbſt das 
me Ausland mit Jans 
r derbrul, denn die 
ver; mit Brut beſetzten 
iter Jweize laſſen ſich, 
kn | innafjes Moos ver» 


padt, mil einer Zur 
gabe von Eis weile 
din verſchicken, fo» 
bald in den Eiern 
die Augenpunkte er» 
feınbar find. 

Für die meiſten 
Sten genügt die 
fünftihe Vermeh⸗ 


Deſse iſt ein völlig ausgeraubter See in vier Jahren zu einem 
ex ſſchteichſten Gewäſſer der Mark umgewandelt worden. Lei— 
ee prallen gute Lehren, ja ſelbſt handgreifliche Beiſpiele noch 
immer an der geistigen Trägheit und Gleichgültigkeit eines 
Lies unferer Berufsfiſcher ab. Zwar wird auf Anregung der 
Fichereivereine jedem Fiſcher bei der Verpachtung zur Be— 
ingung gemacht, alljährlich eine beſtimmte Menge junger Brut 
auszulegen. Die meiſten jedoch ziehen es noch immer vor, von 
en Teihwirtihaften junge Schleie und Karpfen zu beziehen, 
att ihren eigenen Fiſchbeſtand durch Anlegung künſtlicher 
soröitellen jährlich um beträchtliche Millionen zu erhöhen. 


Das Daguerreofyp « 


8 Barum haben Sie dies verblaßte Daguerreotyp in der 
beriſche hängen, Fräulein Engelhart?“ fragte Agathe und 
f i die Hand nach dem Lichtbild aus, auf dem nur ein ſchwar— 
Mr Rand und ein ſchmaler goldener Zierftrich deutlich erkenn 
geblieben waren. In der Mitte befand ſich nur noch eine 
5 Nebelfeld, grau in grau mit gelblichen Flecken. „Wie ein 
otrerhimmel mit Hagelwolken ſieht es aus“, meinte Agathe 
edig und ein wenig ſpöttiſch. 
oe ſämale Mädchenhand griff nach dem Daguerreotyp. Das 
Faulen, das Filet ſtopfend am Fenſter ſaß, blickte ängſt— 
auf „Safe, ſachte, Kind, es könnte zerbrechen!“ 
del es ſchon, leiſe klirrend, auf das Fenſterbrett. Die 
10 Vinterwand allein hielt die Scherben vorläufig noch 
W Henriette Engelhart war leichenblaß geworden, 
ie 8 Sie legte mit bebenden Fingern die Scher— 
„ en Ahlſch und fragte mit einer Stimme, in der Trä⸗ 
„en, „Nun find Sie gewiß ſehr böſe auf mich?“ 
Ir 1855 Henriette antwortete mit einem ſchmerzlichen Seuf— 
e 0 In einem kleinen erzwungenen Lächeln verlor: 
Fa “en, Kindchen. Es ift der Welt Lauf. Einmal hat 
N ein Ende. Nur die Erinnerungen bleiben. Die 
"po, ie böfen, die kann niemand zerſchlagen.“ 
aud ke unglückich, wie man nur mit fiebzehn Jahren 
wa * kann. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, und 
e den verſuchte nicht, ſie zu hemmen. Vielleicht war 
von ſchnetzichen Gedanken fo hingenommen, daß fie 
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Auf dieſem Gebiete fehlt es in Norddeutſchland noch immer 
an der ſehr nötigen ſtaatlichen Fürſorge. Und der Staat, der 
faft alle Gewäſſer beſitzt, hätte im Intereſſe der Volksernährung 
wirklich die Aufgabe, für Erhaltung und Vermehrung unſerer 
Fiſchbeſtände zu ſorgen. Darin ſind uns die ſüddeutſchen Staa— 
ten, namentlich Bayern, weit voraus. Dort unterſteht jeder der 
nicht zu groß bemeſſenen Bezirke einem wiſſenſchaftlich gebil— 


deten und praktiſch erfahrenen Mann, der mit den Berufsfiſchern 
in engſter Fühlung 


ſteht und ſie günſtig 


rt > 

BI eberfills künſllich 
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beeinflußt. Auch 


die dort ſehr eifrig 
gepflegte Sport— 
fiiherei der Angler 
trägt zur Erhaltung 
und Vermehrung 
des Fiſchbeſtandes, 
namentlich an Edel— 
fiſchen, weſentlich 
bei. Eine ähnliche 
Fürſorge wäre auch 
den norddeutſchen 
Gewäſſern zu wün— 
ſchen. Daß bereils 
eine gewiſſe Beſſe— 
rung eingetreten iſt, 
kann nicht ver— 
ſchwiegen werden. 
Aber mehr iſt noch 
zu tun. Auf jeden 
Fall haben wir die 
Gewißheit, daß der 
Weg gefunden iſt, 
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en nicht nur die Ver— 
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5 rung der Weißfiſche, RR SEE: 
re, ́ ́o ?!?; 

vr) zur Nabrung Dies Brutteiche. armung unſerer 

„den. Auf dieſe Gewäſſer zu ver 

hindern, ſondern auch unſere Fiſchbeſtände bis dahin zu ver— 

ihre 


mehren, wo fie an der vorhandenen Nahrungsmenge 
Grenzen finden. Später kommen wir wohl auch noch darüber 
hinaus, denn es ſind bereits in Teichen erfolgreiche Verſuche 
gemacht worden, durch Düngung des Waſſers die Nahrung der 
Fiſche erheblich zu vermehren. Dann wird letzten Endes der 
Beſtand eines Gewäſſers nur durch die Luftmengen begrenzt, 
die von den Fiſchen zum Atmen gebraucht werden. Oder ſollte 
auch dieſe Grenze überwunden werden können? Werden doch 
ſchon Brutfiſche in Kannen verſchickt, denen durch eine Vorrich— 
tung Sauerſtoff zugeführt wird. .. Dann . . . Zukunftsmuſik! 


Von Georg Piderit. 


Agathes Weinen nicht ſah. Nach einer Weile nahm ſie das Bild 
behutſam auf, um zu ſehen, ob nicht doch etwas zu retten ſei. 
Ihre Hände zitterten. 

Auf der Rückſeite klebte ein vergilbter Papierſtreifen. In 
kleinen, altmodiſchen Schriftzeichen ſtand darauf: 


„Süßer Wehmut Gefährtin, Erinnerung! 
Wenn jene die Wimper ſinnend ſenkt, 

Hebſt du deinen Schleier und lächelſt 

Mit rückwärts gewendetem Antlitz. 

Mir willkommen im Schleier der Trauer, 
Willkommen im heiteren Silberflor! 

Raſch entfleucht der Gegenwart Freude. 
Du, ſinnende Tröſterin, weilſt.“ 

Agathe hatte mit gedämpfter Stimme geleſen. äulei 
re wiederholte noch leiſer: „Du, in den 1 
weilſt —“ ! 

Dann nach einer Weile: „Wenn ich das verblaßte Bild lä 
Zeit anſah, wurde es wieder ſichtbar. Ganz A u 
alles! Fritz, Karl und Felix. Felix war größer als die beiden 
8 15 118 nn Mitte und hatte feinen Arm um 
ie beiden Freunde gelegt, die ihre Köpf i 
lente geleg ) pfe an feine Schulter 

Das Bild war damals aufgenommen, als die drei aus— 
wanderten. Nach Frankfurt waren ſie gefahren, um es für n ich 
machen zu laſſen. Ich ſollte ſie immer vor Augen haben bis 
Felix mich holen würde.“ E 

„Aber er kam nicht?“ 


a 
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Henriette antwortete wieder mit einem Seufzer. Dann er— 
zählte ſie, an dem lauſchenden Mädchen vorbeiblickend, die Augen 
auf ein Bild gerichtet, das in matten Paſtellfarben ein ſchönes 
blondes Mädchen wiedergab: „Es waren damals wirre Zeiten. 
Die Freiheitskriege waren ausgekämpft, eine große Enttäuſchung 
und Ernüchterung hatte ſich der Tüchtigſten bemächtigt. Wenn 
ſich die Ideale, für die man gelitten und geſtritten, in der Alten 
Welt nicht verwirklichen ließen, ſo wollte man ſie in der Neuen 
Welt aufrichten. 

Es war ihnen heiliger Ernſt. Manchmal, wenn Felix ſchwär— 
mend ſeine begeiſterten Reden hielt von Menſchenrechten und 
Freiheit, ſtieg ein anderes Gefühl in mir auf, ein heißes Heim— 
weh — und hatte doch das Vaterland noch gar nicht verlaſſen. 
Aber dann ſchalten ſie mich, und Felix ſprach von jener Heimat, 
die nicht die Stelle ſei, auf der unſer Vaterhaus gebaut, ſondern 
der Ort, wo ſich gleichgeſinnte Seelen zuſammenfinden würden. 
War nicht ſein Herz mein Vaterland? Gewiß, die Heimat ohne 
Felix war bar jeden Glückes, aber der Gedanke, dies alles hinten— 
an laſſen zu müſſen: Das Haus, den Fluß, den Garten, die 
Berge, die Geſchwiſter, den Vater, Mutters Grab — das zerriß 
mein Herz — und doch: Ich ſah ein, meine Liebe zu Felix war 
größer und ſtärker als dies alles. Mein Vater hatte ſeine Ein— 
willigung zu unſerer Verlobung gegeben, aber er verlangte, daß 
Felix erſt das Haus bauen ſolle, in das er mich führen wollte. 
Vater hatte den beiden Brüdern, die mit auswandern wollten 
nach Chile, ihr Erbteil zur Hälfte ausgezahlt, Felix verfügte über 
größere Mittel. Er ſtand ganz allein im Leben, konnte frei mit 
feinem Vermögen ſchalten. 

An einem hellen, ſonnigwarmen Septembertag nahmen 
wir Abſchied. Vater und ich waren bis auf die Höhe 
vor der Stadt mitgegangen. Die Brüder hielten ſich zum Vater, 
Felix hatte ſeinen Arm um meine Schulter geſchlungen. Ich 
ſchritt wie auf Wolken, ich hörte ſeine Worte, ſeine Schwüre — 
ich dachte, ich könne die Trennung nicht überleben, und ertrug 
ſie doch und vieles dazu, was noch ſchwerer war. Vater und ich 
haben unter der Grenzeiche geſtanden, bis die drei unſeren 
Blicken entſchwunden waren. Auch dann ſind wir nicht gleich 
heimgegangen. Es war eine leiſe, törichte Hoffnung in uns, ſie 
könnten umkehren und wieder mit heimkommen in das alte Haus, 
um dem alternden Vater Stütze zu ſein und ſich zu fügen in 
die widrigen Verhältniſſe ... Dann find wir Hand in Hand 
heimgegangen. 

Ich faßte Vaters Hand ganz feſt und wußte, daß 
ich ihm das Verlorene, die Mutter und die Brüder erſetzen müſſe. 
Ihm und den beiden kleinen Mädchen, den Zwillingen, deren 

Geburt Mutter das Leben gekoſtet. Wie lange dauerte es doch, 
bis Nachricht von den Auswanderern kam, den Brief aus Ham— 
burg nicht gerechnet. Oſtern war es. Briefe, in denen trotz aller 
Begeiſterung für das Neue Heimweh und Sehnſucht durch— 
brachen neben der Erkenntnis, daß ein Haus nicht ganz ſo leicht 
zu bauen ſei, als man gedacht. Aber man fällte die Bäume 
dazu und rodete das Land, man hatte einen Plan und ein Ziel 
und erzählte von Koloniſten, die bereits ſtolz auf die Früchte 
ihrer Arbeit waren. 

Auf mir aber lagen Pflichten, die meine Kräfte oft 
überſtiegen. Mißſtände aller Art machten ſich geltend, die 
Ernteausſichten waren ſchlecht, Vater hatte mit Geldmangel zu 
kämpfen. Eine Teuerung trat auf, einer der Zwillinge ſtarb — 
ich brach faſt zuſammen. Mein einziger Troſt waren die Briefe 
aus Chile. Sie lauteten noch mutvoller und glücklich in Hoff— 
nung auf ein Wiederſehen. So verſtrichen fünf Jahre! Liesbeth 
war zu einem ſchönen Mädchen herangewachſen, das Ebenbild 
der Mutter, Vaters Abgott, mein Liebling. Dann kam eines 
Tages das Furchtbare: Vater, der über Land gefahren war, 
ertrank bei einem Wolkenbruch, der ihn in einem Hohlweg über— 
raſchte und die ſcheugewordenen Pferde in den Fluß raſen ließ. 
Ich übernahm das Gut, die Brüder hatten Vollmachten geſchickt. 
Liesbeth und ich ſchloſſen uns noch feſter aneinander, wenn das 
überhaupt möglich war. Es beſtand ein großer Altersunterſchied 
zwiſchen uns, ich war zehn Jahre älter als ſie. Liesbeth ſah in 
mir mehr eine Mutter als die ältere Schweſter. Das war ſo 
begreiflich, hatte ich ſie doch von klein auf umſorgt. In dieſer 
Zeit ſchrieb Felix, daß er kommen wollte, um mich zu holen, er: 
wog aber die Frage, ob ich mich nicht entſchließen könne, allein 
die Reiſe zu unternehmen. Es würde Anſchluß an andere 
Reiſende zu finden fein, es fei ſehr ſchwer für ihn, abzukommen, 
ſeine Siedlung für längere Zeit allein zu laſſen. 

Es ſtand für mich feſt, daß ich das Gut, das ich zu verwalten 
übernommen hatte, nicht leichtfertig verlaſſen konnte. Die 
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Brüder rieten mir zu verkaufen, aber es bot ſich keine Gelegen— 
keit, die mir einigermaßen annehmbar geweſen wäre. Und 
Liesbeth?. Sollte ich ſie aus einem heiteren Leben reißen, das 
ihr der Freuden viele bot, und ſie in ein ſchwieriges Koloniſten— 
leben verpflanzen? Sie war ganz verzweifelt in dem Gedanken. 
Ich konnte das ſo gut verſtehen! Aber mein Herz ſchrie nach 
ſeinem Recht. \ 

Ich beſprach mich mit unſerem alten Inſpektor, der, ein 
Jugendfreund unſeres Vaters, nach deſſen Tod die Leitung der Ge— 
ſchäfte mit übernommen hatte. Mein Gott — Jakob hatte ſieben 
Jahre um Rahel gedient. Ich war damals 26 Jahre alt; wenn 
ich noch zwei Jahre wartete, vielleicht fand ſich dann ein Käufer 
für das Gut, der den wirklichen Wert zahlte, und warum ſollte 
Liesbeth, dies wunderſchöne und tüchtige Mädchen, nicht in dieſer 
Zeit einen Freier finden, der ihr eine Heimat bot und ein volles 
Glück ſchenkte? 

Felix ging ungern auf meinen Vorſchlag ein, er ſchrieb ſogar 
bittere Worte, die in mein Gewiſſen einfchlugen. . . 

Und dann — ein Jahr war kaum vergangen, traf eines 
Tages ein Brief ein, der ſein Kommen kündete. Es war alles 
anders gekommen, als er gedacht. Die Beſitzer jenes an Koloniſten 
verteilten Landſtriches hatten ihn kennengelernt. Sie meinten, 
Männer wie er und meine Brüder ſeien eigentlich zu ſchade, um 
fern von der Welt im Urwald zu ſcharwerken, man brauche in 
einem neu aufblühenden Städteweſen Männer von ihrer Bildung, 
mit ihren Kenntniſſen. Es fanden ſich Auswanderer, die mit 
Freuden ihre Siedlungen für gutes Geld kauften. So kam es, 
daß Felix kommen konnte, um mich zu holen. Er ſetzte ausein⸗ 
ander, daß es unter dieſen Umſtänden für Liesbeth auch leichter 
ſei, ſich zum Auswandern zu entſchließen. Jedenfalls ſei ſein 
Urlaub lang genug, um alle Verhältniſſe, auch einen Verkauf des 
Gutes, in Angriff zu nehmen und gewiſſenhaft zu regeln. Er ſei 
überzeugt, die Neue Welt würde auch mir zur zweiten Heimat 
werden. 

Und dann kam er ...“ 

Fräulein Henriette holte tief Atem und legte die ſchmale alte 
Hand vor die Augen. Dann ſchüttelte ſie lächelnd den Kopf, als 
wolle ſie alle Wehmut von ſich abweiſen. 

„Er kam, und Sie gingen nicht mit, die Heimat hielt Sie 
feſt?“ fragte Agathe. 

„Ich ging nicht mit, Liesbeth ging mit ihm.“ 

„Oh, wie ſchrecklich.“ 

„Schrecklich? Nein, das war nicht der richtige Ausdruck für 
ein Schickſal, das naturnotwendig ſo ausklingen mußte. Er fand 
in mir ein altgewordenes Mädchen, eine Flügellahme, die zer: 
mürbt vom Alltag und krank von Sehnſucht war. Und Liesbet) 
war ſo, wie ich damals war, als er auszog. So ähnlich war 
ſie der Henriette, die er als Braut zurückließ, daß er ſie in die 
Arme ſchloß und küßte — und mich überſah. 

Er gab ſich redlich Mühe, den Irrtum wettzumachen! Er 
umgab mich mit Liebe und Sorgfalt — ſo wie man einen 
kranken Vogel pflegt — aber ich war hellſehend, weil ich ihn 
liebte. Ihn und das Kind, deſſen unberührtes Herz ganz von 
dem fremden Mann erfüllt war ... 

Ich ſprach offen mit Felix. Vielleicht war es gar nicht ganz 
unwahr, wenn ich ihm ſagte, wie ſehr ich mit der Heimat und 
dieſem Beſitz verwachſen ſei. Daß ich das Gut, von dem ich 
jeden Acker und jeden Baum kenne, nicht verlaſſen wolle und 
nicht verlaſſen könne ... 

Er widerſprach nicht lange, er brauchte auch nicht lange um 
Liesbeth zu werben. Sie ging mit ihm in die Neue Welt als 
ſeines Lebens Ergänzung. 

Ich habe das Gut lange Jahre verwaltet, ich habe mein Her) 
zum Schweigen gebracht. Es iſt etwas Heiliges um eine Heimat, 
die man ſich ganz zu eigen macht, nachdem man einem Lieblings. 
wunſch entſagte. 

Dann aber kam wieder eine höhere Gewalt. Der Staat 
brauchte einen Teil der Ländereien zum Bahnbau. Ich behielt 
nur das Haus und lebte darin — meinen Erinnerungen. 

„Und Liesbeth und Felix?“ 

„Sie ſind der Neuen Welt ein Segen geworden. Vie 
Söhne und Töchter ſchreiben mir Briefe voller Lebensjubel. 
Keiner von der neuen Generation hat Luſt, in das alte Haus 
zurückzukehren . . .“ 1 

„Wenn ich Ihnen doch das Bild wieder ganz zaubern könnte, 
liebes, liebes Fräulein Henriette!“ 

„Betrübe dich nicht, Kind, du ſiehſt ja: 
fährtin, Erinnerung! Wenn jene die Wimper 
hebſt du deinen Schleier — und lächelſt' . . .“ 


# 
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Roman 
Dietrich Eſens ging durch fein leeres Haus. Die 


Sonntagsgloden von Alteneſch waren ausge— 
lungen, Die meiften feiner Leute waren hinübergegangen. 
Er hielt auf dieſe Dinge. Nur er ſelber ging nicht gern. 
Er hatte ſich ſeinen Gott allein zurechtgemacht. 

Es war kalt in den Stuben. Durch die kleinen Scheiben 
lum der eiſig ſpicze Wind. Draußen lag das Land, weiß und 
erdenfarben, und ein kobaltblauer Himmel darüber, froſt— 
hell und wolkenlos. Die Windmühlen von Alteneſch hatten 
Indem vielen Blauweiß etwas von Delfter Kacheln an ſich. 
Sonntagsruhe überall . . . Er ging auf die Diele, wo der 
blanke Keſſel über dem Feuerherd hing, das alte Stück vom 
einſtigen Bauernhaus der Vorfahren, um das mit der Zeit 
bobiel Bequemes und Neues herumgebaut war. 

Da ſtand er ſtirnrunzelnd. 

Die Begegnung vom Nachmittag vorher beunruhigte 
ihn. Warum hatte er es nicht fertiggebracht, Rixa von 
Güldenfeld einfach zu begrüßen? Er war doch ſchließlich 
lein gekränkter Liebhaber, der vor einer Frau davonlief! 

Nein, er würde niemals zu ihr gehen — aber, wenn 
ich unvermutet die Wege kreuzten, wie es doch unvermeid— 
bar blieb, da ſie ſo dicht aneinander hinzuleben beſtimmt 
waren, da ging es nicht, daß er, der Altere, fo ſchnell die 
Haltung verlor! 

Man mußte doch dergleichen unter die Füße treten 
können, jo etwa wie damals dieſen Sommerbrief im 


Fohrenkrug, der feine Hoffnung zerfchlug. . - - 


Warum kam fie niemals in das Haus an der Feodoren— 
ftrabe? Ihre Zimmer lagen tot und leer. Niemals hörte 
er ihren Schritt auf den Stufen. 

Sie wollte nicht. Sie wollte ein Leben leben im Stil 
beter, von denen fie ſtammte. Sie wollte Axel Othmers 
Söhne zu feudalen Junkern erziehen, den Traditionen des 
hauſes treu. Alles hatte fie vergeſſen — alles. . . . 

Er empfand faft eine leiſe Verachtung gegen fo viel Ver⸗ 
gehlichteit. Zuweilen glaubte er wirklich, daß eine Zeit 
Iommen könnte, wo er ohne jeden raſchen Herzſchlag vor— 
beigehen würde an dieſer letzten Güldenfeld. 

Aber leider war dieſe Zeit noch nicht fehr nahe. Das 
hatte er geſtern gefühlt! 

Ve ſie daftand unter dem Firſt des Strohdaches, um: 
fing: von dem blonden Edelblut, das ſich fo zugehörig 
an fie drängte — wie ihn ihr Auge traf, dies helle, blond— 
bemimperte Auge, von deſſen Licht er ein paar Julinächte 
ang gelebt, da zählte er die Zahl ſeiner Jahre grimmig 
ah und fand, daß die Ziffer zu der Heftigkeit feiner Ge— 
Nihle durchaus nicht ſtimmte. 

Na, er hatte feine Arbeit — aber gerade die Hingabe, 
mit der er dieſe Arbeit tat, die Fülle der Geſchäfte, die auf 
2 Schultern ruhte, machte ihn doppelt durſtig nach 
en Stunden, in denen auch mal ein anderes Geſetz 
Bar: wie er grollend daſtand, hörte er plötzlich ihre 
ri ienfeit des Hoftors. Klar und hell klang fie drau— 
1 a Sonntagsſtille — und nannte feinen Namen. 
u den Knecht antworten, der im Stall hantierte, 
aa fich nähern und einen Druck auf der ſchweren 
Aıpa trat ein. 
aach alenmerich der Diele erkannte fie ihn nicht fo- 
b 80 10 5 da beim Flackerſchein des Herdes ſtand. 
un de 7 5 5 5 und legte ſpähend die Hand 
gage fie faſt ein weni (hi a 5 10 18 
Kühe fprehe, Diet) 9 en „ich möchte Sie in der 
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Das Fräulein von Güldenfeld. 


von Emmi Lewald. 


„Sie kommen zu mir, diefen weiten Weg nach Alten- 
eſch, und zu Fuß, wie ich an Ihren Schuhen ſehe? Nicht 
einmal zu Wagen bei dieſem Froſt? Sie ſind ſehr unver— 
zärtelt, Fräulein von Güldenfeld!“ 

Sie tat ſich haſtig die ſchweren Überſchuhe von den 
Füßen und ſtrich ſich den Mantel von den Schultern. 

Er vergaß ganz, zu helfen, ſo benommen von ihrer plötz— 

lichen Nähe ſtand er da. Ein Stillſchweigen entſtand. Aber 
Rixa ging tapfer gleich auf das Ziel, um zu hindern, daß 
er etwas ſprechen konnte, was ihr dann vielleicht den Mut 
benahm. 
„Ich möchte Sie um Rat fragen, Herr Eſens. Ich weiß 
nicht weiter in meinem Leben. Wir ſind nun einmal Nach— 
barn. Wo ich hingehe, ſind wir es. Wenn ich in die Stadt 
will, erſt recht.“ 

„Und nun wollen Sie ſich mit der Tatſache dieſer Nach— 
barſchaft irgendwie — wie man ſo ſagt — arrangieren?“ 

„Ich wollte vielmehr fragen, ob es Sie ſtört, wenn ich 
an der Feodorenſtraße neben Ihnen wohne? Ob ſie dann 
auch ſo an mir vorübergehen werden wie geſtern am 
Föhrenkrug? Dann nämlich denke ich mir das Wohnen 
in derſelben Straße denn doch — zu ſchwer.“ ... 

„Wir wollen in mein Zimmer gehen!“ 

„Nein, nein,“ — und ſie rückte einen harten Holzſtuhl 
nahe an die Glut — „wir wollen hierbleiben, gerade hier 
an Ihrer Herdſtelle! Hier iſt es warm und gut und nicht 
zu hell, ſo daß man ſich alles, was man ſagen möchte, gut 
ins Auge ſagen kann — auch wenn es nicht allzu Liebens— 


würdiges ſein ſollte!“ 
Immer erfolgreicher verſteckte ſie all ihre Befangenheit 


hinter ſicher ſcheinender Rede. 

„Sie haben die Stadt ſo lange gemieden, daß dort die 
Legende aufkam, Ihr Lebensplan ſei ganz auf die Waſſer— 
burg eingeſtellt, ſo, als wollten Sie ſich und die Söhne des 
Grafen Othmer dort lebendig begraben. Ich hörte es mit 
Unluſt — aber ich war — nicht ſehr verwundert!“ 

Er ſah finſter zu ihr hin von der anderen Seite des 
Herdes. All die erlittene Bitternis brannte in ihm. 

„Ich habe auch erſt mit ſolchen Plänen geſpielt“, ver— 
ſetzte ſie. „Es gibt Erlebniſſe, die uns aus der Bahn ſchleu— 
dern. Solch eines war für mich meines Vetters Tod. Sie 
wiſſen wohl, welche Miſſion er mir hinterließ. Ich hab' 
es eine Zeitlang für Pflicht gehalten, wenn ich jede Tra— 
dition des Hauſes unangetaſtet ließ — ich war wie einge— 
ſponnen in dies Geſchick. Und erſt allmählich wurde es mir 
bewußt, daß ich dies Leben nicht führen könnte auf die 
Dauer — ich nicht! Es war vieles, was ich vergeſſen 
hatte — aber ich hatte es nur auf Zeit vergeſſen, und mit 
einem Male war es wieder da. ... Mein Leben lang war 
die Waſſerburg meiner Wünſche Ziel. Nun ſie mir Heimat 
wurde, iſt ſie wie ein Gefängnis für mich. Ich kann nicht 
frei atmen zwiſchen dieſen Mauern. Meines Vetters Ver— 
mächtnis liegt hart auf mir. Was tu' ich mit dieſen Knaben? 
Sie ſind abhängig von mir geworden. In ihre Seelen kann 
ich hineinſchreiben, was ich will, fo wie man in Wachs rikt; 
die Verantwortung iſt mir zu ſchwer. Ich möchte ſie teilen 
mit jemandem, der ſtark und klug iſt. Ich möchte Sie bitten, 
Herr Eſens, daß Sie mit über dieſen Knaben wachten, daß 
Sie mir raten, wie ich es machen ſoll, ſie zu all dem Neuen, 
was geworden iſt, in das richtige Verhältnis zu bringen.“ 

Dietrich Eſens ſchwieg. Er blickte immerfort auf die 

Sprecherin, mit angehaltenem Atem, forſchend und erſtaunt— 


Rixa wurde unſicher. 
„Ich bin ja nicht frei in meinen Entſcheidungen über 


mich. Das Schickſal dieſer Knaben hängt an mir. Ich 
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würde ja vielleicht wieder als Schweſter hinausgehen 
können, ſo wie Ellen Harmslage es tut. Ich könnte ja in 
meinem Stift wohnen, aber welch unmögliche Welt für dieſe 
beiden! Wir drei gehören zuſammen, ſie und ich. Ich 
liebe die zwei, denn ſie ſind mir ſo vertraut, ſind Art von 
meiner Art. Nie möchte ich das Lebenslos ändern, wie es 
mir gefallen iſt — aber neben meiner Liebe geht die Sorge 
her. Mir graut vor ihrem mütterlichen Erbteil — mir 
graut vor Kämpfen, die kommen können — und die zu 
beſtehen ich vielleicht doch zu ſchwach bin. Ich dachte, mit 
ihnen in der Stadt zu leben. Sie mit anderen Knaben zu— 
ſammenzubringen. In die Schule. Unter Menſchen. Sie 
ſind überzart. Sie ſind untrainiert und ſo leicht ermüdet. 
Sie ſind ſo die rechten Zimmerpflanzen, von einer alten 
Dame allzu ängſtlich gehütet. Und ſie haben ſtark die 
Merkmale zu alter Geſchlechter. Vielleicht gehört viel Ge- 
duld zu ihnen ... vielleicht könnte man es Ihnen gar nicht 
zumuten, ſich um dieſe fremden Knaben zu kümmern? Ich 
weiß kaum, wie ich den Mut finde, es zu bitten! .. . Viel— 
leicht nur deshalb finde ich ihn, weil an der Altenbeeke und 
in der Welt überhaupt Sie der einzige Menſch ſind, der zu 
mir gehört, oder — wohl richtiger — gehört hat ...“ 

„Gut,“ ſagte er und warf den Kopf zurück und trat 
näher zu ihr, ſo daß ſie im Schein des Feuers deutlich ſeine 
vertrauten Züge über ſich ſah, „und wenn ich das alles 
täte, was Sie wünſchen — und wenn ich es gern täte, 
Fräulein von Güldenfeld, — wie wollen Sie ſich dann 
innerlich damit auseinanderſetzen, daß Graf Othmers Söhne 
in Gedankenkreiſe kommen, die nicht die des Vaters 
waren, ja, die der Vater, hätte er gelebt, wohl dauernd ge— 
haßt und befehdet hätte? Wie wollen Sie, die Sie doch ſo 
empfindlich gegen Kirchhofseindrücke ſind und nicht glaub— 
ten, an die Gräber Ihrer Eltern treten zu dürfen, wenn 
Sie auch nur einen Schritt aus der traditionellen Linie 
herausgetan, ſich abfinden mit dem täglich neuen Gegenſatz 
des Jetzt zum Einſt? Würden Sie nicht von Zeit zu Zeit 
wieder rückfällig werden und ſich ſelber quälen und jene, 
die Sie lieben?“ 

„Nein!“ ſagte Rixa. „Niemals mehr! In dieſen ſtillen 
Monaten auf der Waſſerburg habe ich es eingeſehen — 
ich war ſchon zu weit auf dem anderen Wege geweſen, ich 
hatte zu deutlich ſchon das Glück einer freieren Welt er— 
kannt — es mußte ſchon ein überſtarkes Erleben kommen, 
mich noch einmal zurückzuziehen. Und überſtark war jene 
Stunde, als ich meinen Vetter alſo wiederſah. 

Die Toten ſind wehrlos. Sie können uns das nicht ab— 
zwingen, was wir noch für ſie tun. Sie ſind angewieſen 
auf das, was wir freiwillig geben — aber ihre Wehrloſig— 
keit macht ſie ſtark. Hätte Graf Othmer lebend vor mir ge— 
ſtanden, vielleicht wäre ſeine Macht über mich nicht ſo ſtark 
geweſen wie die des Toten. Ich hatte, wie Sie wiſſen, 
einen ſcharfen und vollberechtigten Groll gegen dieſen Hof 

an der Altenbeeke, an dem mir ſo vieles zu Leide geſchah. 
Eben jetzt, wie ich durch die Winterluft zu Ihnen ging, 
wurde mir das alles ſo lebendig im Erinnern — wie ich 
damals zu Ihnen fuhr mit Fräulein Parma — an jenem 
Sommertag, wo wir bei Ihnen aßen mit dem geiſtlichen 
Herrn — oh, ich ſah eben Ihren verſchnittenen Garten 
und den Wieſenweg an Ihrem Graben! Hier in Ihrem 
Haus erfuhr ich plötzlich, was über mir ſchwebte. . . . Nein, 
Herr Eſens — um vielerlei Ketten iſt es nicht ſchade, daß 
ſie gefallen ſind. An meinem eigenen Leibe hab' ich er— 
fahren, wie jene Welt voll Vorurteilen ſtak, daß der ein— 
zelne daran erſticken konnte! Vielleicht hätten mein Vetter 
und ich uns auch über dieſe Dinge nicht mehr verſtanden. 
Aber ich meine: Wen das ſchwerſte Kriegslos traf, nach 
langer Haft ſiech und gebrochen heimzukehren, der hat den 
größten Anſpruch auf Mitleid und Trauer. Dem muß man 
ſein volles Teil zumeſſen an Treue und Erinnerung!“ 

„Sie haben recht damik. Männer wie ich, die ſooft das 

Todeslos verſchonte, wiſſen wohl, wie unverdient es iſt, 
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daß ſie noch im Lichte wandeln. Ich mißgönne keinem 
jener Toten die Neigung einer Frau. Wenn aber dieſe 
Neigung mir von meinem Leben abgezogen wird, ſo iſt es 
dennoch bitter. Sie taten mir zu Schweres an, denn Sie 
waren beinah mein. Dann — wie es im Volksmund heißt, 
„zwiſchen Lipp' und Kelchesrand' — ſandten Sie mir ein paar 
haſtig hingeworfene Worte auf einem abgeriſſenen Stück 
Papier. Das war alles, was Sie für den treueſten Ihrer 
Freunde übrighatten — Sie dachten nicht einmal darüber 
nach, wie es mich treffen mußte. Ich war ja wie aus 
gelöſcht — gleichgültig. Noch im Tode war dieſer Graf 
Othmer ſtärker als ich!“ 

Er nahm ſeine Brieftaſche und reichte ihr den Zettel. 

Sie las. Sie hatte die Worte längſt vergeſſen gehabt. 

Dann ließ ſie den Zettel in die Herdflamme fallen und 
ſah nachdenklich zu, wie er langſam zerfiel. 

Plößlich ſtand fie auf. 

„Ich fühle ſelbſt, Herr Eſens,“ ſagte ſie kühl, „daß ich 
das Anrecht, Sie um etwas zu bitten, längſt verlor — ich 
bin umſonſt dieſen kalten Weg gegangen, den Weg von der 
Waſſerburg nach Alteneſch. Wir werden alſo in unſerem 
künftigen Leben uns nur noch ſo begegnen wie geſtern am 
Föhrenkrug.“ 

Dietrich Eſens beugte ſich nieder und griff langſam 
nach Rixas Arm. 

„Ich bin noch nicht zu Ende mit dem, was ich ſagen 
will. Ich möchte nunmehr die Antwort auf Ihre Frage 
geben. Wenn ich tun ſoll, was Sie wollen, ſo müßten Sie 
auch meinen Willen tun! Ich kann nichts Halbes und 
Hoffnungsloſes in mein Leben nehmen, das nur quält und 
peinigt. Ich habe meine volle Kraft nötig — und wenn 
ich etwas brauche, ſo iſt es ein Genoſſe, der nicht marktet 
und feilſcht und nicht verſtrickt iſt in tauſend Erinnerungs 
bande. Ich will dieſe Knaben in mein Leben nehmen — 
aber nur, wenn Sie mit Ihnen in mein Haus ziehen, nicht 
in das Othmerſche! Damit wir wohnen, wie wir einſt ge— 
wohnt! Und Sie müßten meinen Namen tragen, Fräulein 
von Güldenfeld, damit alles klar und rein vor den Men— 
ſchen an der Altenbeeke iſt. Ich komme mir in dieſer Lage 
wie ein handelnder Kaufmann vor, der hohe Bedingungen 
ſtellt — aber was wir in dieſer Stunde bereden, iſt ja auch 
kein Herzensbund von beiden Seiten, ſondern eine Verein⸗ 
barung vernünftiger Menſchen, bei der jeder ſeinen Vorteil 
erwägen mag.“ : 

Er hielt inne und ſchaute fie fragend an. 

„Sie haben Ihren alten Namen immer wie einen 
Schmuck getragen. Als die Letzte Ihres Stammes trugen 
Sie ihn, und er war wie ein Diadem auf Jyrer hellen Stirn. 
Sie bringen ein Opfer damit. Und ich bringe ein ſchwereres, 
denn ich werde neben Ihnen herleben müſſen mit meiner 
Liebe, und Sie werden mein Gefühl niemals erwidern.“ 

„Wiſſen Sie das fo genau, dietrich?“ fragte ſie 
leiſe. „Seit Sie geſtern nachmittag im Schnee an mir vor— 
überſtürmten, habe ich Zweifel, daß dem fo iſt ...“ 

Ein Schweigen entſtand. Das Herdfeuer praſſelte und 
lohte und warf einen warmen Schein auf die beiden Men— 
ſchen, die daſtanden und ſich anblickten, als ſuche jeder einen 
noch ungehobenen Schatz in der Seele des anderen. 

Sie waren nicht mehr wie zwei Pole, zwiſchen denen 
ewig Trennendes lag. 8 

Die letzte Güldenfeld, die Tochter des erſchöpften blau— 
blütigen Geſchlechts, das jeden neuen Gedanken, jede neue 
Zeitrichtung ſeit Jahrhunderten wie etwas Verdächtiges 
abzulehnen gewöhnt war, ſtand nun an der Herdſtelle von 
Dietrich Eſens, lächelnd und ein wenig befangen — dank— 
bar, daß er ſo freudig wie nach einem nicht zu faſſenden 
Glück nach ihren ſchmalen Händen griff und ſie in ſeine 
Arme zog. 

Sie hatte ſelbſt den Weg zu ihm gefunden. Es gab keinen 
Abgrund mehr zwiſchen der Waſſerburg und Alteneſch. 
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Wir follen nicht leben, um zu eſſen, wohl aber eſſen, um zu 
leben. Menſchengeſetze kann man oft genug ſtraflos umgehen, 
Naturgeſeze nicht. Dennoch hat es immer Menſchen gegeben, 
die die Natur zu überliſten ſuchten oder wenigſtens ihre Willens— 
unabhängigkeit von ihr bewieſen. Mit dem künſtlich auf— 
gebauten Gegenſaßz zwiſchen „Geiſt“ und „Materie“ 
beſonders alle Religionsſyſteme den gläubi⸗ 
gen Menſchen zu Experimenten dieſer Art 
angehalten, um ihn „von Erdenſchlacken 
zu reinigen“. 

Das Eſſen iſt nicht nur eine Notdurft des 
Leibes, es iſt auch ein Genuß — deshalb iſt 
es berdienſtlich, ihm zu des Höchſten Ehre zu 
entfogen, wenn auch nur zeitweilig. So 
wird die Kaftelung, und mit ihr das Falten, 
jum Symbol der Frömmigkeit. 

Wit leſen in der Bibel, daß Moſes 
vierzig Tage auf dem Sinai war ohne 
Speiſe noch Trank. Auch Elias faſtete 
pierzig Tage und Jeſus ebenfalls. Dieſe 
Zahl von vierzig Tagen iſt nun die Richt- 
[nur zahlloser freiwillig Hungernder ge⸗ 
worden, naiv⸗frommer, hyſteriſcher und ge: 
ſchäftstüchtiger, denn das Intereſſe, das die 
Nenſchen jedem Phänomen entgegen: 
bringen, ftellte ſich auch als lukrativ heraus: 
dos ffaſten wurde zum Zweck der Schau— 
fellung ausgeführt, und es iſt oft ſchwer 
zu unterscheiden, wo die Grenze zwiſchen 
Gewinnſucht, Krankheit und religiöſem 
Bahn läuft. 

Schon bei den antiken Schriftſtellern 
finden wir die vierzig Faſtentage, fo bei 
Vetronius („Die Matrone von Epheſus“) 
und bei Plinius, der von mundloſen Weſen 
am oberen Ganges ſpricht, die der Nahrung 
ncht bedürfen; fraglos handelt es ſich hier 
im borfahren der Fakire, deren erſtaun⸗ 
che Darbietungen heute noch Wiſſenſchaft 
und publikum in Atem halten. Etliche 
Jundert Jahre ſpäter berichtet der Harlemer Arzt Iſaac Hendrich 
=phont in feinen „Nouvelles de la République des Lettres“ 
65) von einem gewiſſen Prinzen Huldazob Dachem, einem 
llbſchen Gaukler, der nach vierzig Tropfen einer geheimnisvollen 
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ſchen Städtchens Ploen in Holſtein aus. Dort ſchloß er ſich mit Sirup— 

waſſer in ein Gemach ein und hungerte vierzig Tage. Alsdann 

beſtellte er ſich zum Anbiß eine Bierſuppe mit Ei und Semmel, 

der er aber leider ein Spitzglas mit Sekt und Quittenfaft voran: 

fandte. Unter ſchrecklichen Qualen verfchied der arme Schelm am 

nüchſten Morgen. Bei ihm vorgefundene Papiere bewieſen klar, 
daß er an religiöſem Wahnſinn litt. 

5 Und eben, weil derartige Experimente, 
ene i ſoweit ſie nicht auf anderen Krankheitser— 
N Wide ſcheinungen beruhten, auf geiſtiger Minder— 

er wertigfeit bafierten, waren es zum größten 
Teil junge Mädchen aus dem Volke, deren 
Hhyſteriſche Veranlagung von ihren Ver— 
wandten oder dem Klerus ausgebeutet oder 
auch aus blinder Frömmigkeit unterjtüßt 
wurde. Es iſt in allen dieſen Fällen von 
übernatürlich langer Nahrungsenthaltung 
ſchwer zu unterſcheiden, wo die Selbſt— 
täuſchung aufhörte und wo der Betrug be— 
gann. Der Aberglaube feierte bis in die 
neueſte Zeit hinein Orgien; manche un— 
ſchuldige Seele endete als Hexe auf dem 
Scheiterhaufen, mancher Betrügerin wurde 
das Handwerk gelegt, nachdem ſie Publi— 
kum und Obrigkeit eine Zeitlang weidlich 
genasführt hatte. 

„Es liegt ein Dorff zwo meilwegs weit 
von Speir / mit Namen Roed / in welchem 
im 1537. jar umb Michaelis / ein Medlein 
von zehen jaren / Margaretha genandt / von 
den Eltern Seyfried und Barbara Weiß 
geboren ward“, erzählt in ſeinen „Kurtzen 
Hiſtorien“ (1742) der Leibarzt des Biſchofs 
von Lüttich, Herr Berardus Bukoldianus. 
„An Henden und Füßen verkrümpt“ lag 
das Kind bewegungslos, ohne Speiſe zu ſich 
. zu nehmen. 

Weit über das kleine Dorf hinaus ver— 
breitet ſich die Mär. Das Volk ſtrömte 
herbei, und zuletzt intereſſierte ſich ſogar der 
König für das arme Geſchöpf, indem er das Mädchen zur Beauf— 
ſichtigung „verſperren und wol verwaren“ ließ. „War das ein 
Teuffelsgeſpenſt oder ein Gotteswunder?“ fragt beklommen Herr 


Berardus, aber ſein Kollege, der große Doktor Weyer, der erſte 
. Gelehrte, der 


4 


| 
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bes ſdylli⸗ 


Flugblatt aus dem Jahre 1585. 
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die an den Liſten der klugen Mutter Weiß ſcheiterten, entlarvie 
Weyer die ſchöne Sünderin (Wierus, „Vom betrügerifhen Fa⸗ 
ſten“, Baſel 1577) und überlieierte beide Frauen ihren Richtern, 
die ſie mit Feuer und Verſtümmlung beſtraſten. Heute er⸗ 
ſcheint uns das eine zu wuchtige Strafe 
für ein bißchen Betrug, aber damals 


Die Gartenlaube 


Nummer 14 


ſchaft ſtandhalten, wie etwa die Geſchichte von den Peruanern, 
die nur vom Duft gewiſſer Blumen und Früchte lebten. Oder 
der Bericht von Poggius Florentinus über einen gewiſſen 
Jacobus, Kopiſt unter Papſt Eugen IV., aus Noyon in „Gallien“, 
einen „mageren dürren Menſchen bey 
guter Vernunfft, der auch bisher die Meß 


erſchütterten ſolche Vorkommniſſe die 
Autorität der intereſſierten Kreiſe auf 
das empfindlichſte. Der Fall der ſchönen 
Margaretha erregte ſolches Aufſehen, 
daß viele Flugblätter mit ihrem Abbild 
und ihrer Lebensbeſchreibung veröffent— 
licht wurden. Der hier wiedergegebene 


Johann Jacob Doͤbels, 


Medicinæ Doctoris und Profeſſoris u Tune 


den in Schweden, 


Academiſcher Diſcours 


Von 


gehört“. Kopiſten ſind auch heute noch 
die geborenen Hungerleider, aber dieſer 
Jacobus hat nach einer „ferrlichen 
Kranckheit“ ſechs Jahre lang keinerlei 
Speiſe begehrt; er iſt den Kollegen über. 

Beſondere gegen den Hunger feiende 
Kräfte ſprach der Aberglaube den Hoſtien 


Holzſchnitt aus dem Jahre 1577 wurde 
von Profeſſor Eugen Holländer in 
ſeinem Buch „Wunder, Wundergeburt 
und Wundergeſtalt“ (Stuttgart 1921) re= 
produziert, in dem der Verfaſſer auch in 
einem beſonderen Kapitel die „Faſten⸗ 
wunder“ behandelt. 

Die Literatur hat ſchon in alter Zeit 
einen förmlichen Legendenkreis um 
ſolche Faſtenwunder gebildet. Die 
Berichte aus dem 16., 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert gleichen ſich aufs Haar, ob es 
ſich nun um das Mädchen von Meurs 
oder die Lammenitia von Augsburg 
oder die Apollonia Schreyerin oder ſonſt 
ein Mägdelein handelt. Selbſt bei den 


zünftigen Gelehrten ſtehen ſich oft Glau— 


ben an übernatür- 
liche Fähigkeit und 
Beweis ertappten 
Schwindels ge⸗ 
genüber. In bei. 
den Fällen weht 
ein Hauch un. 
menſchlicher 
Grauſamkeit aus 
dieſen Zeugnif- 
ſen. Nicht nur 
der Klerus und die 
Richter, ſondern 
auch die Arzte 
quälten die unſeligen 
Geſchöpfe, die ſie be⸗ 
obachten wollten, häu⸗ 
fig martervoll zu Tode, 
wenn es ſich nicht um 
Betrüger, die nachgeben 
konnten, ſondern um wirkliche 
Kranke handelte. Schauer- 
lich, wie eine Legende aus 
der Zeit der frühen Mär- 
tyrer, lieſt ſich die Geſchichte der Marie Fehnfels. Sie lebte in 
der Umgebung Hamburgs. Das Gerücht, daß ſie ohne Speiſe 
ſeit fünf Jahren zu leben vermöchte, machte die Arzte auf ſie auf— 
merkſam. Man ſchleppte ſie nach dem „Peſthof“, dem Spital 
Hamburgs, und prüfte fie dort in einer lichtloſen Kammer, Wand 
an Wand mit Tobſüchtigen, langſam zu Tode. Wir beſitzen 
darüber eine Beſchreibung des Doktor Loſſau aus dem Jahre 
1729. Nichts wirkt ergreifender als das ſauber in Kupfer 
geſtochene Abbild des armen ausgemergelten Körpers. Das 
Opfer wurde durch Räucherpulver tribuliert und durch Peitſchen— 
hiebe auf ſeine Senſibilität geprüft, während zu Kontroll— 
zwecken der Unterkörper in ſämiſches Leder eingenäht war. 
Doktor Loſſau war auch ſonſt ein gründlicher Mann. Er 
beherrſchte augenſcheinlich die Literatur der Faſtenwunder und 
hat ſeinem Buche einen ganzen Anhang von literariſchen Hin— 
weiſen beigegeben. Freilich dürften ſie nicht der heutigen Wiſſen— 


Die Waſſertrinkerin 
Jungfrau Maria Furtner. 


Dem Engel dem Stern, 


dem weiſſen Tempel, und 
denen Ohnmachten 


Der 
Sſther 
aus Norte Oby / 
Bey Gelegenheit der Frage: 
Ob das Zehnj 
eine Zauber⸗Kran 


Wunder, oder eine auſſernatuͤr⸗ 
liche Sache ſey? 


—— ne 
Nach dem Lundiſchen Lateiniſchen Exemplar überfeßt. 
——— 


1724. 


zu. Eine alte Legende erzählt von einem 
Mägdelein aus dem Dorf Comerciacum 
bei Tulle (Limouſin), das unter Kaiſer 
Lothar lebte und nach dem Genuß einer 
Oſterhoſtie auf Geheiß eines Engels zehn 
Monate mühelos faſtete. Wo Hoſtien 
die Speiſung bilden, fehlen Engel selten. 
Da iſt beiſpielsweiſe eine Schwedin, 
Eſther genannt und aus Norre Oby 
gebürtig. Herr Johann Jacob Döbel 
Doktor und Profeſſor an der Univerfität 
Lund, ſchrieb ihre Hiſtorie, in der es 
8 nicht nur von Engeln, ſondern auch von 
geheimnisvollen Sternen, weißen Tem⸗ 
peln und andern unverſtändlichen Sym⸗ 
bolen wimmelt. Das war aber nicht zut 
Zeit des Kaiſers Lothar mehr, ſondern 
17241 Der Fall machte Schule, denn 
noch im gleichen Jahr brachte das andert⸗ 
halbjährige Faſten „einer annoch lebenden 
haderslebiſchen Jungfer“ alle Gemüter 
in Erregung, ebenfalls von Ehren: 
Döbel aufgezeichnet und „i50 ihrer 
Würde halber ins Deutſche überſetzt“. 

So läuft Traktat a altne 
es berührt den Leſer ſonderbar, daß zu einer? eit, da ein 
toetikeie en vertrat, noch Univerfitätsprofeflotet 
öffentlich die Frage nach „Zauberkrankheit oder . 
oder eine außernatürliche Sache“ ſtellen konnten, wie Do 
und ſeine Kollegen es taten. 

0 gab Freilich auch Ausnahmen, wie den Doktor ben 
Georg Hößle, der vielleicht aber mehr Philoſoph als Arzt a 115 
ſich ſchon in dem Spruch ausdrückt, mit dem er ſein Buch 1 ne 
zehnjährige Faſterin Anna Maria Zettlerin (1780) beſchließt. 921 
Spruch lautet: „O Menſch, in jedem Punkt ſind Wunder hingef 5 
Die größten in dir ſelbſt. Auch du biſt eine Welt.“ Die unſe 1 
Zettlerin ſchleppte ſich zehn Jahre mit einem Körnchen Salz, 
einer Priſe Ge: 
würznelken, einem 
wenig Schnupf— 
tabak hin. Ein 
Magenumſchlag 
aus Brot, Mehl 
und Wein ſollte 
eine Art künſt⸗ 
licher Ernährung 
darſtellen. Ihr 
Leiden war ſo 
unfreiwillig, daß 
ſie kaum den 
eigentlichen Hun⸗ 
gerkünſtlern, ge⸗ 
wiß nicht den Be⸗ 
trügern, höchſtens 
den Phänomenen 
zuzurechnen iſt. 

Doch liegt es 
mir ganz fern, in 
dieſen Zeilen die 
mediziniſche Seite 
der Frage auch 
nur zu ſtreifen 
oder die ſchrift— 
ſtelleriſchen Er— 
zeugniſſe der phi— 


1 5 Faſten 


„ oder ein 


Anna Garbero. 


— Die Öartenlande = 


Tunmer 14 = 


Ifophifhen Medici ſowie ihre Obduktionsbefunde von höllen— 
breughelſcher Phantaſtik kritiſch zu betrachten. Und fo gebe ich 
auch die ſchöne Biographie der frommen und überirdiſchen Anna 
Garbero aus Racconigi ohne Kommentar inhaltlich wieder, wie 
fie der nicht minder fromme Herr Domenico Emanuele Govean 
im Jahr des Heils 1827 veröffentlicht hat. Ein ätherifches, 
ſchleierumwalltes Frauengeſicht zeigt der feine Titelſtahlſtich. 
Ama Garbero hatte ſchon, ehe nach einer geheimnisvollen 
„Krankheit“ ihre völlige Enthaltſamkeit einſetzte, freiwillig 
einmol vierzig Tage — man beachte die Wiederkehr 
der 40“ — gefaſtet. Wie die meiſten Faſterinnen 
tert auf religiöfer Vaſis war fie zeitweiſe ſtumm, 
den „bis Gott ihr zu ſprechen erlaubte“ — ein 
gleichfalls immer wiederkehrendes Symptom. 
Zu den Hungerkünſtlern möchte ich auch 
die Vaſſertrinkerin Maria Furtner aus Fras- 
der in Oberbayern rechnen, deren fünfund« 
| vierzig Jahre währende Ernährung durch 
"reines Quellwaffer Doktor von Schafhäuptle 
chiflich erhäriete, Sie iſt im 50. Jahr ge⸗ 


ſorben. Das Erſcheinen dieſer Schrift fällt 
aber nicht in alte Zeiten, ſondern in das 
„ant nicht jo weit zurückliegende Jahr 1885! 
| Die rohe Schauluſt, die die Menge zu Exe— 
Iutionen und Fo tecungen aller Art drängte und 
beute noch zu Mißgeburten und lebensgefähr- 
chen Produbionen drängt, machte aus dem N 
hungernkönnen zeitweilig ein einträgliches Gewerbe. En 
. Ende des 19. Jahrhunderts war das Schau— 
© | hunger geradezu Mode und brachte viel Geld, 
don durch die zahlreichen Wetten, die darauf 
„ gegangen wurden. 
Einer der bekannteſten Hungerkünſtler war ein amerikaniſcher 
1 int, Dr. Tanner, der auf dem Wege des Studiums von Hunger— 
8 uten zu eigenen Experimenten mit erſtaunlichem Erfolg an— 
deregt wurde. In den achtziger Jahren ließ ſich im Grand Hotel 
2 | Mu Baris ein junger italieniſcher Maler namens Merlatti fehen. 
; Sr hielt feine 50 Tage aus und ſtrich mehr Honorar ein, als 
ene Malerei ihm je hätte bringen können. Aber als er den 
Lerſuch ſpäterhin wiederholen wollte, ging er kläglich zugrunde. 
er sowohl wie der Hungergentleman Cetti waren in Berlin 
wahl bekannt und debütierten, wenn ich nicht irre, in Caſtans 
Yanoptitum. Cetti iſt von Profeſſor Senator beobachtet worden. 


Die Kurve 


„Ja, Vater, ich pumpe Euch was“, unterbrach Fritz das 
"nutenlange bange Schweigen und klopfte dem Alten wohl— 
elend auf die Schulter. Dann zog er die dicke Brieftaſche und 
or einen Tauſendmarkſchein hin. „Sind ja man bloß fünf 
rar und — wer weiß — nächſtens bald bloß noch einer.“ Er 
Er m viel von einer angeblichen Stärkung des deutſchen 
a rſes. 

1 Ser alte Bullert hatte feinen Graukopf tief in den Händen 
ahnen. Als die Note auf den Tiſch flatterte, blickte er kaum 
a Von dieſem dreiundzwanzigjährigen Schlingel 
55 770 Als er ſo alt war wie der, mußte er jeden 
0 einen Vater bitten, ihm doch ein paar Mark Taſchengeld 
16 geben. Er konnte kaum mit den Groſchen fo umher⸗ 
Wulf der Fritz mit den Hunderten ſpielte. 
15 a blanke Augen. So ein Junge! Wie er daſaß, 
Anden raf und läſſig wie der polniſche Baron, der ihr 
an fe bidenmenſelchen einmal feurig in die Augen geblickt 
Re 18 5 3t hatte: „Trinkgeld oder n Kuß?“ Da hatte fie 
ihn 19 11 fortgelaufen. Aber noch lange hatte fie an 
h erden f in ftillen Stunden manchmal gewünſcht, einem 
Und num fuß en wieder zu begegnen. 
Am lab er vor ihr. Und es war ihr Junge! 
Ber nen“ den Lappen ſchnell, Alter, er ift mit jeder Minute 
2 kr Sime e Friz. Er hatte einen gütigen Ton 
e e r ch er fühlte Mitleid mit den guten allen 
erelpiund 02h zehnmal überlegen mußten, ob ſie ſich ein 
Eitaghrng gg chabtes leiſten oder lieber morgen das warme 

Sg lg " ausfallen laſſen ſollten. 

Du hob ve a es ja auch feine Eltern. 
ndch verdi le den Kopf: „Behalt's man, Fritz, das iſt 
dieder de 1 9605 Geld. Ich faſſe es nicht an.“ Und er 

" Bart zwiſchen die Hände und ſtarrte vor ſich hin. 


* 


Der Hungerfünftler Gucci. 
(Aus Luigi Luciani: „Das Hungern“) 
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Sie alle aber werden von einem dritten Italiener in den 
Schatten geſtellt, von Giovanni Succi, der in den achtziger und 
neunziger Jahren in allen Großſtädten Europas ſeine Faſtenſpiele 
gab und in den Pauſen ſeine kleinen Erſparniſſe in echt italieni— 
ſcher Weiſe, ohne zu „arbeiten“, verzehrte. Succi iſt deshalb ſo 
intereſſant, weil wir über ihn genaue mediziniſch hochbewertbare 
Nachrichten von Profeſſor Luciani beſitzen, dem er ſich zu genauer 
Beobachtung in Florenz im Phyſiologiſchen Laboratorium zur 
Verfügung geſtellt hat. Und die Reſuftate dieſer Beob- 

achtungen geben zu vielen anderen Hungerlünſten den 
\ Schlüſſel, die man bisher geneigt war, in das 

N Reich des Belruges zu verweiſen. 

N Es ſcheint danach, daß es in der Tat ge— 
N wiſſe Konftitutionen gibt, deren Stoffve:braud) 
\ außerordentlich gering ift, und daß dieſe Vor— 

anlage durch Übung unterſtützt werden kann. 

| Ferner aber — und das ift das Intereſ— 
ſante — war auch der ſonſt fo geſchäſts⸗ 
tüchtige und robuſte Herr Succi in geiſtiger 
Beziehung ſtark belaſtet, wofür ſchlagende 

Dokumente vorhanden ſind. Er war zwei— 

mal in einer Heilanſtalt interniert wegen 

deutlicher Anzeichen von Größenwahn und 
religiöſem Irrſinn. Alſo auch hier iſt die 
letzte Triebfeder des freiwilligen Faſtens der 

Wunſch, ſich von den Bedingungen der Erde 
zu löſen, ein höheres Weſen zu ſein als die 
gewöhnlichen Menſchen. Briefe, die er an ge— 

krönte Häupter und dergleichen Perſonen ſchrieb, 

bezeugen das. Auch Profeſſor Quciani iſt der 

Anſicht, daß eine ſtarke Autoſuggeſtion, die 

Fähigkeit, ſich ſelbſt erhöhte Kräfte einzubilden, 
ihm ſo ſeltſame Produktionen ermöglichte. Das Allerſonder— 
barſte iſt, daß Succi ſich andauernd in friſcher Luft körperlichen 
Übungen widmete und auch bei Prüfungen am Kraftmeſſer keine 
weſentliche Kräfteabnahme erkennen ließ. Ich weiß nicht, ob 
Succi noch lebt; er müßte heute faſt 80 Jahre fein. Von ihm 
heißt es, daß er, für gewöhnlich ſehr mäßig lebend, vor einem 
Faſtenantritt gleichſam auf Vorrat aß — Luciani nennt das 
„ſeinen Luxuskonſum“. 

Wir leben in einer Zeit, die zwiſchen unfreiwilligen Ent— 
ziehungskuren und „Luxuskonſum“ wild hin und her ſchwankt. 
Der Appetit auf beſoldete Hungerkünſtler iſt uns aber vergangen. 


Von Helmuth Runge. 


Mutter wollte etwas ſagen. Ja, ſie wollte ſehr viel ſagen, 
aber da ſie zuviel ſagen wollte, blieben ihr die Worte weg, und 
ſie blickte nur ihren Fritz mit demütigen Augen von unten an. 

Der erhob ſich, gelaſſen lächelnd, wie ein Mann, der Mitleid 
mit den Armen im Geiſte hat, haſchte den Schein mit der hohlen 
Hand und ſchob ihn heimlich in Mutters Schürzentaſche. 

Sie half ihm den ſchweren Pelz an und ſtreichelte zögernd 
über die ſeidigen Haare, als wolle ſie ein bißchen von dem Glanz 
des Herrn Sohnes in der dämmrigen Stube zurückbehalten. 


„Danke Mutter! — Adio!“ 


* 


Wochen vergingen, doch Fritz blieb aus. Eines Abends kam 
Mutter von Einkäufen heim. Da der Kohl zerblättert war, hatte 
fie vom Gemüſehändler etwas abhandeln können. Dafür konnte 
ſie ſogar mit der Straßenbahn nach Hauſe fahren. 

Gemütlich in die Ecke gemummelt, dröſelte ſie vor ſich hin. 
Wie mag's dem Fritz nur gehen? Sicher iſt er jetzt ſehr reich 
und viel zu fein, um die vier Stiegen hoch zu uns hinaufzu— 
klettern. Sie wollte ſich einmal bei Fritzens Aufwärterin nach 
ihm erkundigen. ... 

Eben hielt der Wagen. Ein paar Damen und ein Herr füllten 
die Plattform. Sie achtete nicht darauf, ſondern hing weiter 
ihren Gedanken nach. 

Plötzlich ſtand jemand vor ihr. 

„Fritz, Junge, wie bin ich erſchrocken! 


denn?“ A R 
„Danke, danke! Sag' mal, das iſt 'n Glück, daß du gerade 


mit derſelben Bahn fährſt. Kannſt du mir — zwei Mark borgen?“ 
„Wie ...? Natürlich, Junge .. “ Und ſie neſtelte ſchwer⸗ 
fällig an dem Verſchluß ihrer Taſche und zog ein abgeſchabtes, 


braunes Geldtäſchchen hervor. 


„n Abend, Mutter!“ 
Na, wie geht's dir 
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„Hab' nämlich kein Kleingeld da. Der Schaffner kann nicht 
wechſeln. Fahr' ja auch ſonſt nicht mit dieſen Klapperkäſten“, 
ſprudelte er ſchnell und winkte dem Schaffner leicht ab, als er 
ihm ein paar Pfennige herausgeben wollte. 

Klirrend ſtuckerte die Bahn weiter und hielt ſchließlich an einer 
engen Seitengaſſe. 

Die Alte raffte ihr Zeug zuſammen. 
kommſt du nicht bald mal wieder?“ 

„Nein, ſofort, Mutter, ich wollte euch doch beſuchen.“ 
beide ſtiegen aus. 

Sie hielt ſich in einigem Abſtand von dem feinen Herrn und 
blieb ein wenig zurück, damit er ſich ihrer nicht zu ſchämen 
brauchte. 

Er iſt ſehr ſchweigſam, dachte ſie. Was ſoll auch ſo ein vor— 
nehmer Menſch mit mir reden! Der hat den Kopf genug voll von 
feinen Geſchäften. 

Und während er ſtolz die Straße hinabſchlenderte, hatte ſie 
Zeit, ihn wohlgefällig von der Seite zu muſtern. . . . „Aber 
Junge!“ — Sie ſtockte erſchrocken, denn gerade ging eine elegante 
Dame vorüber und ſchien verwunderte Augen zu machen, daß 
dieſes armſelige Weib zu dem Herrn gehörte. „Hm?“ machte 
Frith und mandte den Kopf. 

„Ja, ſag' mal, frierſt du denn nicht?“ 

„Aber, Mutter, es iſt doch gar nicht kalt. Das reine Früh— 
lingswetter. — Den Pelz trage ich ſchon ſeit einigen Tagen nicht 
mehr.“ Um feine Lippen ſpielte kurz ein ironiſches Lächeln. 
Dann wurde ſein Geſicht wieder ſtarr und der Mund eng. 

Mutter traute ſich nichts mehr zu ſagen. Sie warf nur einmal 
noch einen ſchnellen unterwürfigen Blick zur Seite, und es ſchien 
ihr, als ſei ſein Anzug etwas verknittert und nicht mehr ſo ſtraff 
gebügelt wie ehedem. 

Oben hockte der Alte hinter der rußenden Petroleumlampe und 
addierte Zahlen. Müde reichte er ſeinem Sohne die Hand, wäh— 


„Na, Adjüs, Fritz, — 


Und 
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rend Mutter in die Küche tappte, um für den Jungen etwas 
Gutes zu kochen. Die beiden ſaßen nun in der Wohnſtube allein. 
Auch heute war der Alte ſchweigſam. Er hatte nie viel geredet 
in ſeinem Leben, und mit den Jahren hatte ihm die Armut über 
die Lippen feſte Riegel gelegt, die in zwei tiefen Falten den 
ſchmalen Mund umrahmten. 

Auch Fritz ſprach nicht. Er ſaß geduckt da und ſtützte den 
Kopf in die Hand, während er ſorgfältig im Anzeigenteil einer 
Zeitung blätterte. Plötzlich hielt er inne und las intereſſiert. 

Dann hob er den Kopf. „Vater“, feine Stimme war unſicher, 
als müſſe er ein ſchweres Geſtändnis ablegen. 

„Hm?“ knuxrte der Alte. 

„Kannſt du mir eine Briefmarke borgen?“ 

„Briefmarke? Werde mal ſehen. — Aber — ſag' mal, du 
biſt ja ſo blaß?“ 

„Ich habe zwei Tage nichts gegeſſen.“ 

„Nichts — nichts gegeſſen?“ Der Alte ſah ihn groß an, dann 
begann er zu verſtehen. 

„Aber, lieber Junge, da geht's dir ja ſchlechter als uns. 
Haſte denn — nichts mehr?“ 

„Nichts!“ 

„Alles verloren?“ 

„Alles!“ 

„Na, der Schreck für Muttern!“ Vorſichtig ſchurrte er den 
Stuhl zurück und taſtete ſich zum Schrank. 

„Hier haſte die tauſend Mark wieder. Ich hatte ſie Muttern 
weggenommen. Mach' dich damit wieder anſtändig zurecht, damit 
du bei deinem neuen Chef auftreten kannſt. — Nicht wahr,“ bat 
er weich und klopfte Fritz auf die Schulter, „du nimmſt doch 
wieder 'ne Stellung?“ 

„Ja, Vater, das will ich eben.“ 

„Na, dann is gut, dann hat der braune Lappen gute Zinſen 
getragen.“ 5 


Blätter und DBlüfen 


Rowland Hills entſcheidendes Erlebnis. Der Reformer des 
britiſchen Poſtweſens war mit ſeiner Lebensaufgabe noch nicht 
anz im reinen, als er Anlaß zu einer kleinen Wohltat fand. 
n der Umgegend Londons ſpazierend, vernahm er eine Aus— 
einanderſetzung zwiſchen einer ärmlich gekleideten alten Frau und 
dem Briefträger. Sie wies einen unfrankierten Brief zurück, 
weil ſie den Betrag nicht entbehren könne. Gerührt zahlte 
Rowland Hill für fie, und der Poſtbote ging weiter. Da nahm 
die Alte das Wort: „Beſten Dank, Herr, und es war doch un— 
nötig. Jeden Monat ſchickt mein Sohn ſolch einen Brief, — 
ſehen Sie: Es liegt nur ein leeres Blatt darin. Wenn ich ſeine 
Handſchrift auf der Adreſſe gefunden habe, weiß ich, daß er 
lebt und geſund if. Das genügt mir und koſtet nichts.“ — 
Rowland Hill lachte laut auf und überlegte auf dem Heimwege 
die Wucht dieſes einfachen Zuſammenhanges. 
mit Einführung des Pennyportos rechtfertigte die Lehre. 

Grenzen des Ruhmes. Man ſchrieb 1859, das Jahr der großen 
deutſchen Schillerfeier, für die auch in „Mölm'“, nämlich Mül— 
heim an der Ruhr, eifrige Vorbereitungen im Gange waren. 
Zwei wackere Kohlenhändler, die ein ſchöner Oktobermorgen ans 
Ufer des Fluſſes gelockt hatte, ſtanden vor dem Helling, der einen 
faſt vollendeten Kohlenkahn enthielt. Schon glänzt der Name 
des neuen Fahrzeuges am Achterteil, und jeder der beiden Be— 
ſchauer buchſtabiert ihn ſtillſchweigend zuſammen. Alſo nicht 
„Becker“, „Stinnes“ oder „Haniel“, ſondern „Schiller“ heißt das 
Ding. Zuletzt klopft der eine dieſer freundlichen Leſer die 
Tabatpfeife aus und meint: „Ich fin doch en geboren Mölm— 
ſchen, mer ick hew min Leben nich ſo'n Namen gehört als 
Schiller.“ Sein Freund paffte nachdenklich und äußerte dann 
die zutreffende Vermutung: „t mut een'n Utwardigen fin.“ 

Faſt noch netter waren ein paar ſolcher Zeugniſſe bei Ge— 
legenheit der Feier des 80. Geburtstages von Wilhelm Jordan. 
Er lebte in Frankfurt am Main, wo alle Blätter ihm zu Ehren 
nun umfangreiche Artikel mit Hinweiſen auf ſeine Werke und 
deren Bedeutung gebracht hatten. Die Deutſchen des fernſten 
Auslandes, alle literariſchen Kreiſe bewieſen dem Nibelungen— 
ſänger ihre Anteilnahme durch Glückwünſche und Spenden, aber 
ein Feſtgenoſſe aus dem nahen Gießen war beim Durchwandern 
der Stadt doch erſtaunt, in keiner Frankfurter Buchladenauslage 
Jordans Bildnis vorzufinden. „Als ich“, erzählt er weiter, „in 
einer Buchhandlung Nachfrage hielt wegen ſeiner ſoeben (1899) 

erſchienenen letzten Gedichtſammlung, da hatte das Ladenfräu— 
lein keine Ahnung von dieſem Buche und meinte nur beiläufig, 
der Mann ſei ja wohl dieſer Tage begraben worden. In einer 
der vornehmſten Frankfurter Weinſtuben hörte ich am ſelben 
Tage einen Herrn mit weißen Bartkoteletts, deſſen Antlitz von 
üppigem Wohlleben ſtrotzte und an deſſen forgfaltig gepflegten 
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dicken Fingern ein paar Rieſenbrillanten funkelten, auf die Frage 
ſeines Nachbarn, ob er dem von der Stadt veranſtalteten großen 
Feſtabend zu Ehren Jordans beiwohnen werde, wörtlich er: 
widern: „Was geht mich der a? Es wär' auch ohne dem ſei 
Trilogie gange!“ 5 

Hoffentlich iſt es derſelbe Herr geweſen, der ſich in gleichem 
Geiſte vor einem Böcklinſchen Bilde verewigt hat. Ein viel 
beſchäftigter Rechtsanwalt empfängt in heiterer Laune den jo: 
undſovielten Klienten. „Ich erlebte ſoeben eine hübſche Ju‘ 
gabe“, erläutert der Juriſt, auf Böcklins „Toteninſel“ über ſeinem 
Schreibtiſch weiſend. „Die Dame, die vor Ihnen an der Reihe 
war, betrachtete beim Abſchied nochmals aufmerkſam das Bild 
dort und meinte: Vorzüglich! Eine fo originelle Aufnahme 
von Helgoland'!“ Der neue Beſucher lacht dröhnend: „Na ſo— 
was! Dabei ſieht doch jeder gleich, daß es Capri iſt.“ 

Auch ein älteres Zeugnis für die Verfänglichkeit des Themas 
darf als lehrreich vermerkt werden. Im Frühling des Jahres 
1832 hatte der Stammtiſch im „Kronprinzen“ zu Erfurt eine 
Woche hindurch ſeinen alten Major a. D. vermißt. Dann tauchte 
der würdige Held wieder auf, brummiger denn je. „Wo geweſen! 
„Drüben, Weimar.“ Kleine Senſation: „Aber, Herr Major, da 
haben Sie ja Goethes Begräbnis miterlebt. Bitte, erzählen Sie. 
Der Major winkt ab. Erſt nach längerem Zutrinken bricht es 
grollend aus feiner Bruſt: „Ein Getue und Geblaſe und über: 
haupt ein Aufzug wegen des Menſchen, gerade als ob ein preu— 
ßiſcher Stabsoffizier begraben werden ſollte.“ r . 

Männerkleidung und Bildnismalerei. Man weiß, daß die 
regelmäßigen Umwälzungen in der Damenmode mit dem Stu 
dium alter Kunſtwerke feitens der tonangebenden „Schöpfer“ in 
enger Beziehung ſtehen. Andere Erfahrungen machten die 
Herrenſchneider mit modernen Männerporträten — im Zivil, ver 
ſteht ſich. Vor Jahren bereits unternahm das Fache gg der 
Londoner Schneiderzunft einen Feldzug gegen ſchlechte Wieder 
gaben faſhionabler Garderobe, indem es ſeinen kundigen Kritiker 
in die Akademieausſtellungen entſandte. Manche ſeiner Beob- 
achtungen erwieſen ſich als treffend und haben auch gewirkt, ob- 
gleich erhabenere Richtungen, z. B. der Kubismus, |päter unt 
Winke als überflüſſig erſcheinen ließen. Mit Recht. Schrieb doch 
dieſer Schneider einmal: „Es iſt eine ganz leere Entſchuldigung, 
wenn die Künſtler ſagen, fie malten Menſchen, nicht Kleider. 
Es geziemt ihnen, auch im Detail der Kleidung lebenswahr zit 
fein angeſichts der Tatſache ihrer Rolle beim Auftreten der Dan 
geſtellten und daß die Bilder ſehr wahrſcheinlich die heutigen 
Stilarten den künftigen Geſchlechtern übermitteln werden. 
F cc 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe einer 
Zeichnung „Eichhörnchen“ von Albrecht Dürer. 
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Im Frühling Von Lotte Gubalke. 


So gewiß Anfang Februar, wenn die Sonne an Macht ge— 
wonnen hat, in den verwilderten Berggärten Mitteldeutſchlands 
Echneeglöcchen aufblühen und der Laubwald erfüllt iſt von 
dem ſüßen Duft des roſa Seidelbaſt und die Amſel ſingt, holen 
de Kinder Kreiſel und Ball, Murmel und Pickert hervor. Sie 
treiben unbewußt zu Ehren der Sonne und der alten deutſchen 
Jrüßlingsgötter ihre Spiele. So ſtark iſt die Gewohnheit, fo feſt 
hen die uralten Gefühle für Bräuche, die den Ahnen heilig 
raren, daß fie ganz unzertrennlich vom neuerwachenden Leben 
der Natur erſcheinen. Auch wir hatten in jedem Frühling fo 
gehandelt. Aber mit einemmal war das Steinchenſpiel in der 
Schule verbreitet, das vordem keins von uns kannte. Alle 
anderen Spiele mußten dagegen zurückſtehen. Der Herr Kon— 
Altor fuhr fi verzweifelt über feine ſpiegelblanke Glatze und 
aunnte das neue Spiel eine Peſt. Er hatte von feinem Stand— 
hunkt aus nicht unrecht, denn ſogar während des Naturgeſchichts— 
unterrichts, den er erteilte, verſuchten einige Verwegene, mit den 


Hegenſtänden, die zu 
tiefem Spiel gehör⸗ 
en, Tauſchgeſchäfte 
zu machen. 

Die Tochter eines 
Lundmeſſers, deren 
Later als „Erd⸗ 
ſccmecker“ in die 
feine Stadt verſetzt 
var, hatte es mitge⸗ 
bracht. Aus Schlüch⸗ 
km waren fie her: 
zogen, Während 
Ae Kinder, beſeligt 
ber das neue Spiel, 
dem hübſchen Mäd⸗ 
den mit den dicken 
roten Zöpfen den 
of machten, ſchimpf— 
der Konrektor 
“wer die Frei⸗ 
gigkeit, über den. 
Arrſnn der Verkop⸗ 
lung (Zuſammen⸗ 
chung) und die weis 
en Folgen folder 
ramodilhen Ein⸗ 
dungen: Einfüh⸗ 


Hand aufgefangen wurde, mußte einer von den ausgeſtreuten 
Steinen aufgelefen werden. Es gehörten Geſchicklichkeit und 
flinkes Weſen dazu. Sehr bald wurde der Fangſtein durch einen 
Ball erſetzt, die Steinchen durch glattpolierte Holzklötzchen. Der 
Ball mußte klein und hart ſein. Dieſe kleinen, dunklen, harten 
Bälle ſtanden ſehr bald in Glasbüchſen neben Schieferſtiften und 
Lalritzenſtengeln in den kleinen Schaufenſtern der Kaufleute, die 
Sehnſucht aller Klötzchenſpieler. Wenn die zwei guten Groſchen 
zur Anſchaffung fehlten, konnte es vorkommen, daß leichtſinnig 
veranlagte Schüler ihren Radiergummi mit Reifelgarn umwickelten 
und ſich auf dieſe Weiſe einen „Springball“ herſtellten. Es hat 
ſogar ein Mädchen gegeben, das zu dieſem Zweck einen neuen 
wollenen Strumpf aufreifelte, ohne daß ſeine gute Mutter den 
Verluſt ſehr bald bemerkt hätte. Ach, es gab ja damals ſo viel 
Strümpfe! Es war nicht wie heute! Gewiß nicht. Es war 
auch damals nur möglich, wenn man in einem kinderreichen 


Haushalt unter den Augen einer genialen Mutter und eines 
Vaters, der Sinn 


für Humor hatte, 
aufwuchs. 

Das anfänglich 
ſo einfache Spiel 
wurde dann durch 
Abweichungen berei— 
chert. Die verſchie— 
denen Wechſel hatten 
ſeltſame Namen: 
Schlangenlauf, Eier— 
legen, Lerchenſchlag 
uſw. Betrügereien 
wurden mit Ent— 
ziehung der Steine 
oder Klötze beſtraft. 
Der Herr Rektor 
nannte die Verfeine— 
rung des Spieles 
durch Ball und Holz— 
klötzchen eine Ver— 
ballhornung, aber 
brachte uns nicht da— 
zu, „primitiv“ zu 
bleiben. Die Jugend 
von damals ging 
auch ſchon ihre eige— 
nen Wege und hielt 


rung neuer Spiele, 
Lerſclechterung der 
aitlen durch Auf⸗ 
chung der Leidenſchaften. Armer Konrektor, welche Urteile 
dest du über die Jugend von heute fällen! Nun, es war 
„moglich, gegen die Spielwut anzukämpfen. Zudem war dem 
dior ein Gegner in dem Herrn Rektor erwachſen, der ſich 
dos Spiel lebhaft intereffierte und feine Abſtammung in 
bung zu Walhall ſetzte. 
N Dar gantektot hielt ſich die Ohren zu. Was ging ihn Walhall 
Die wilde Geſellſchaſt, die dort oben zechte, fpielte, Kampf— 
eb und schlief, die angeblich im Frühling und im Herbſt 
di Erde rafte, hatte nicht feine Liebe, noch fein Intereſſe. 
er hat uns ausdrüdlid erklärt, daß dieſe Unruhe in den Luft: 
uten, die er Aquinoktialſtürme nannte, ein Wort, das uns 
des fremden Lautklanges wenig Eindruck machte, auf ganz 
chem Wege entſtände. 
lere Sinderphantafie bewegte ſich lieber zwiſchen den beiden 
111 Märchen und Sagen, als daß ſie ſich an der exakten 
chef versucht hätte. Mochte er noch fo eindringlich die 
5 and Rachtgleihe erklären — wir hielten uns an Wotan, 
Sat, Frau Holle, einige erzählten auch von Karle Quinte. Wir 
“ren unbelehrbar. Im beſten Falle beſtand für uns eins neben 
andem. Wir ergriffen nun aber nicht das Steinchenſpiel, 
mer Vorliebe für alte deutſche Frühlingsgötter kundzutun 
„wahre, es war der Reiz der Neuheit. Es gehörten zu 
1 Spiel eigentlich nur ſieben kleine Steine. Wackenſteinchen 
Ar dice, wie fie der Bach glattgeſchliffen hatte. Sechs wurden 
el, das ſtebente wurde hochgeworfen, und ehe es von der 
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Des Steinchenſpiel. Nach einer Radierung von Ludwig Grimm. 


EDER ſich nicht an den 
guten Rat der Alten. 
Merkwürdiger— 


weiſe war dies Spiel ein ganz ausgeſprochenes Mädchenſpiel, 
das von den Jungen verachtet wurde. Die Jungen litten auch 
nicht, daß wir Schlagball ſpielten, und wir dachten ſonderbarer— 
weiſe nie daran, ihnen ihre Domäne ſtreitig zu machen. Unſere 
Ballſpiele hatten einen anderen Charakter, ſie wurden nicht 
ſelten mit lautgeſprochenen Reimen oder Liedern begleitet. 

Als die „Peſt“ weit genug um ſich gegriffen hatte, kam ſie 
zum Stillſtand. Als der Frühling ganz heraufgezogen war, als 
der Trieſch grünlich ſchimmerte, der Schäfer ſeine Herde austrieb, 
die erſten Schwalben einzogen und die großen Eſſigbirnbäume 
vor dem Tor blühten, kamen die anderen Spiele zu ihrem Recht. 
Wir errichteten aus Bauholz auf dem Zimmerplatz vor dem Tor 
zum Entſetzen der Zimmergeſellen eine lebensgefährliche Wippe. 
Wir drehten uns im Ringelreihen, ſangen die alten Geſchichten 
vom Mariechen am Leichenſtein und dem böſen Bruder Karl, von 
der Jungfer, die ihre ſieben Ehrenjahre abwartet, vom Bauer, 
der ins Holz fährt, und ſpielten „Fuchs aus dem Loch“, Henne 
und Küchlein und führten in Wechſelreden die (otchichte von dem 
Mädchen auf, das in ein Kloſter foll, um Nahen und Stricken zu 
lernen, wozu es aber keine Luft beweift — mit dem Endrein: 
„Heiſa Pfifelatus“, deſſen Sinn uns unverſtändlich, aber lieb 
und vertraut war. 

Auch Himmel und Hölle ſpiellen wir. 
Grundriß in den Staub der Landſtraße wie es heute die Gloß— 
ſtadtkinder auf dem Bürgerſteig tun. Wir büpften auch auf 
einem Bein — wir „hickelten“ die verſchiedenen Felder ab. 
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Wir zeichneten einen 
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Was wußten wir von Trojaburgen, von alten Schwert— 
tänzen und Sonnenkult! Aber es lag uns fo im Blut, wir 
mußten dieſe Dinge treiben, wie ſie unſere Eltern und Ahnen 
getrieben. 

Auch dieſe Ringelreihen ſchlangen nur die Mädchen — erſt 
ein Räuberſpiel vereinigte uns, denn man hatte entweder eine 
Prinzeſſin nötig, die geraubt und verborgen und geſucht werden 
ſollte, oder man brauchte eine Gegnerſchaft, die dann die Mädchen 
darſtellten. Zuweilen aber wurde geloſt, oder, wie wir ſagten, 
der Stab wurde geworfen und Fauſt neben Fauſt geſetzt, bis das 
Ende des Steckens erreicht war. Ganz klar iſt mir die Gerechtig— 
keit dieſer Art, das Schickſal zu beſtimmen, nämlich ob einer 
Räuber oder Gendarm wurde, nie geworden. Verſtändlicher 
war mir das „Abzählen“, obgleich die Nebeinanderſtellung von 
ſeltſamen Lauten damals auch keinen Sinn für uns hatte. — Der 
Herr Rektor freilich lauſchte ihnen mit ſtillem Entzücken, ſchrieb 
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fie auf und fand „Reſte und Fetzchen“ alter deutſcher Beſchwo— 
rungsformeln darin. Der Kantor aber klemmte ſeine Geige 
unters Kinn und ging in dem kleinen, niedrigen Schulzimmer 
auf und ab. Die Fenſter ſtanden weit auf, im Schulgarten 
bfühte der alte Birnbaum — Oſtern war fehr ſpät in dieſem 
Jahre gefallen, und die Sonne hatte es beſonders gut gemeint. 
Er ſpielte und ſang halblaut dazu: 


O ſanfter, ſüßer Hauch — 

Schon weckſt du wieder 

Mir Frühlingslieder, 

Bald blühen die Veilchen auch. — 


So fein und zart ſpielte der alte Herr — ſo redliche Mühe 
gab er ſich, daß unſer Lied fanft erklingen follte — aber es 
gelang nicht. Dann legte er die Geige weg und fagte entrüftet: 
Schwefelbande! 


Geſellſchaftstanz — Volkstanz * Von Roſe Julien. 


Es beſteht vielfach die Annahme, daß Geſellſchaftstanz und 
Volkstanz ſich grundſaätzlich voneinander unterſcheiden, in Wahr: 
heit aber kann man den erſteren ſeit Jahrhunderten einer ge— 
waltigen Sinfonie vergleichen, in der die Grundmotive faſt aller 
Volkstänze der Erde anklingen. 

Nur die großen Tänze der Renaiſſance, die wir vielleicht als 
die Anfänge der Geſellſchaftstänze in unſerem Sinne bezeichnen 
müſſen, waren nicht 
dem Volkstanz ent. 
lehnt, die Geſellſchaft 
hatte ſie nach ihrem 
Geiſt geſchaffen. Das 
höfiſche Prinzip kam 
in ihnen zum unse 
vergleichlichen Aus» 
druck, der Grundſatz, 
daß im Tanz ſich das 
choreographiſche Bild 
des Zeitcharakters 
darſtelle, erichien in 
unübertrefflicher Weis 
je beſtätigt. In ge» 
meſſenen Abſtänden 
zogen die Paare, eins 
hinter dem andern, 
im leicht tänzelnden 
Fünſerſchritt durch 
den Saal. Strengſte 
Hoſetikette hatte fie 
dem Range nach ge— 
ordnet, aber die Re- 
naiffarce mit ihrer erwachenden Freude an freier Schönheit halte den 
Bewegungen das Starre genommen. Schönheit der Geſtalt, der 
Gewänder wurde zur Geltung gebracht. Die Kavaliere tanzten 
im kurzen Mantel, mit Hut und Degen, die ſtolzen Damen 
wußten die langſchleppenden Gewänder, ohne die dieſe Schritt: 
tänze undenkbar wären, ſo meiſterlich zu regieren, daß keine 
ſtörende Bewegung das harmoniſche Bild vornehmer Grazie 
trübte. Obgleich die Schrittfolgen nach beſtimmter Vorſchrift 
ausgeführt wurden, blieben doch die „Mutanzen“ vielfach dem 
perſönlichen Geſchmack und Können überlaſſen. Die Linke mit 
vorſchriftsmäßigem Griff am Degenknauf, ſchwenkte der Kavalier 
den mit wallenden Federn geſchmückten Hut oder küßte die 
Hand der Schönen, die, ſich tief verneigend, in die ſchimmernden 
Falten des Prunkgewandes verſank. Ob die Paare im Sich— 
fliehen und meiden auseinander, ob ſie im Suchen und Finden 
gegeneinander tanzten, die erhobenen Arme ſchön gerundet, 
immer blieb das Bild edler Schönheit gewahrt. Wie die meiſten 
Schreittänze, deren edelſter die Pavane, der Pfauentanz, unver— 
geſſen iſt, eine Darſtellung von Werbung und Erhörung. Das 
Küßchen in Ehren, das der Kavalier der Schönen raubte, blieb 
die beliebteſte „Mutanz“; aber es war eine höfiſch-ritterliche 
Werbung und das Küßchen vom Zeremoniell gewogen. 

Die Leute von heute pflegen ihre Unfähigkeit, ſich in den 
ſchwebenden Rhythmen des Walzers zu wiegen, durch die Be— 
hauptung zu verhüllen, daß die anderen Disziplinen einer neuen 
Körperkultur ihnen dies nicht geftatteten. Sie find zum „Schreiten“ 
der Tänze zurückgekehrt, haben im Boſton ſelbſt den Walzer zu 


Menuett. 


einer konventionellen Folge von nur getretenen Schritten herab. 
gewürdigt, aber leider als Kinder einer unkünſtleriſchen Zeit das 
Empfinden für die Norm harmoniſcher Schönheit verloren. 
Es ſcheint übrigens nach dem, was berufene Chroniſten der Tan; 
kunſt überliefern, daß man ſchon damals neben der Pavane 
einer Vorliebe für exotiſche Volkstänze huldigte: Sie berichten 
von einem Morisfentanz und einem Kanarientanz, die aber 
nie zu einer größe 
ren Bedeutung ge 
langten. Frankreich 
gab den Schreittan⸗ 
zen den letzten Schliff 
tänzeriſcher Anmut. 
An ihre Stelle 
trat der zweile große 
Geſellſchaftstanz — 
das Menuett, das 
nach Anſicht viele: 
Kenner den Höhe 
punkt aller Tanz. 
kunſt überhaupt dar, 
ſtellen ſoll. Wohl 
gemerkt, das Menu 
ett, wie es die Zen, 
die es erſchuf, zu 
tanzen verſtand, 
nicht das, was wir 
heute davon gele⸗ 
gentlich zu ſehen be. 
kommen; denn Ge. 
ſellſ haftstanz il! 
Ausdruck epochaler Hochkultur. Nach Anſicht der Geſchichtſchreiber 
des Tanzes zeigte ſich hier zum erſten Male der Vorgang, daß 
der Volkstanz zum Vater des Geſellſchaftstanzes wurde. Einem 
Branle du Poitou ſollen die Grundmotive des Menuetts entlehn! 
fein. Und als der Bedarf an Neuheiten Wandel forderte, de 
ſchauten die franzöſiſchen Tanzmeiſter wohl über den Rhein nach 
Grundmotiven. Die „Allemande“ hatte zwar noch viel von der 
Tanzart des Menuetts, das den Hauptton angab, unſchwer abi 
laſſen ſich darin Tanzfiguren alemaniſch-ſchwäbiſcher Ländler er. 
kennen, aus denen ſich ſpäter der Walzer entwickelte. Der Contre- 
danse begann feinen Siegeszug durch die Kulturwelt. Einen 
Country-dance, einem ländlichen Tanz der Briten, ſei er entlehh 
worden, berichteten die Forſcher. Die Bewegung ward freier, 
ohne daß Verſtändnis für eigentliche Körperku'tur ein Gegen 
gewicht gegen beginnenden Verfall der Tanztunſt geboten halle 
Die Ara des Einzelpaartanzes, Rundtanzes zog herauf. Sie Reh! 

im Zeichen deutfcher und ſlawiſcher Volkstänze. Auch die Allemande 
die nach Art der Ländler in ihrer urſprünglichen Form als Karle“ 
tanz ausgeführt wurde, verblaßt. Contre und Quadrille nehme“ 
ihren Plag. Der Ländler wird zum geſchloſſenen Rundtanz, A 
ſich die Welt im Siegeszug erobert, nachdem er in Wien wan 
der Strauß-Dynaftie feinen Höhepunkt erreichte. Der Grund 
ja des Entlehnens von Motiven aus Volkstänzen hat lau!“ 
Schule gemacht. Rheinländer, Tyrolienne find Beiſpiele. Po 
Mazurka, Cracovienne machen bewegte Rhythmik ſlawiſch. 
Volkstänze ſalonfähig, von der man einen Hauch im Wiener Wal 
zer ſpürt, der durch ſeine wundervolle Dynamik alle überjtrabl! 


Fummer 14 


In allen europäiſchen Ländern wurde er im Schwung feiner 
alen Rhythmik getanzt, die aus den Weiſen Straußſcher Walzer: 


U melodien für Leib und Seele Flügel ſchafft. Nur in England — 
und das iſt bemerkenswert —, im Lande der nüchtern realen 


Veltauffaſſung, gewann er von Anfang an ein anderes Aus— 
chen, wurde er alsbald zu jener konventionellen Folge nicht ge— 
anger, ſondern getretener Schritte, die wir heute als „Boſton“ 
über Amerika zurückerhalten haben. Wer noch zweifeln wollte, 


daß der Charakter einer Epoche in feinſter Fühlung ſich im Tanz 


cusprüdt, der könnte es an der Entartung des Walzers beob— 
achten. Die mit Kunſtintereſſen kokettierende unkünſtleriſche Ver— 
ſandeskultur des 19. und 20. Jahrhunderts nimmt den Seelen 
den Schwung, der 
auch dem Schritte Flü. [Tee 
gel leiht. Mit dem 
Boston Balzer unter 
anglo » amerikaniſcher USB 
Flogge kamen Volks: | * 
| 
1 


line des fernen 
Beltens zu uns. Juerft 
der Kuchengang“ der 
amttilaniſchen Neger, 
der ſich bezeichnender. 
weile nicht als Tanz 
ausgibt Cake - walk). 
Nan muß ihn im Ori— 
dal gesehen haben, 
mie poſſierlich die 
onntänli geputzten 
watzen Hertſchaſten 
it im Tanze wende⸗ 
en und ſprangen, um 
dis Preiles teilhaftig 
ju werden, der dem 
beiten Tänzerpaar in 
Heſtal eines Kuchens a 
unte. Wie bei den Schreittänzen der Vergangenheit tänzelten 
die Paare, eines hinter dem anderen, durch den Saal, und wie bei 
den waren die Kavaltere in full dress — d. h. mit Hut und 
Spzierttöddhen. Aus dieſem Zerrbild eines Tanzes machte man 
m Salon den Two-step, der uns heute, da die Welt-Tanzſym— 
pbonie im Zeichen der Cowboy- und Goldgräbertänze des fern— 
en Weftens ſteht, noch verhältnismäßig europäiſch-kulturell an— 
et. Nit den Schiebetänzen, wie wir fie heute haben, iſt die 
angkunſt auf dem Tiefstand angelangt, der nicht untertroffen 
“rden kann, wenn auch eine Veredlung des Tons, aus dem ſich 
er der Geſellſchaftstanz formt, durch entwickelte Körperkultur 


Die Gartenlaube 


Die Pavane. 
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in den oberen Schichten verſucht wird. Aber es iſt trotzdem 
keine eigentliche Tanzkunſt mehr. Wie ſie ſich auch wenden, 
drehen und ſchieben, die ſportentwickelten Tänzer und Tänzerin— 
nen von heute, ſie können nicht tanzen. Das hat ſich beſonders 
deutlich bei den Verſuchen der letzten Zeit gezeigt, den Walzer 
neu zu beleben, die in München, wo man der Cowbontänze 
müde iſt, und auch in Berlin gemacht wurden. 

Im übrigen iſt ja allerdings das Wirken der Terpſichore im 
Zeitgeiſt deutlich zu ſpüren; vielleicht hatte ſie noch nie ſo viele 
berufene und unberufene Jüngerinnen. Dieſe ſind aber vor— 
wiegend auf dem Podium anzutreffen und kommen für den all— 


gemeinen Geſellſchaftstanz als ſolchen nicht in Betracht. 
5 Was wird die Zu— 


kunft dem Geſellſchafts— 
tanze bringen, wenn 
die Wild⸗Weſt⸗Tänze 
dem Loſe verfallen, 
das noch jedem Tanz 
— ob er ſchön war 
oder nicht — beſchieden 
war? Wird die 
Rundfahrt um den 
Globus auf der Suche 
nach Tanzmotiven die 
Tanzmeiſter zur An— 
leihe beim „Tſching— 
tihang» Et inaman* 
ſühren, oder bleibt uns 
das erſpart, da Oſt— 
aſien Geſellſchaſtstänze 
in unſerem Sinne 
nicht kennt und ſolo— 
tanzende Geiſhas und 
Bajaderen bereits in 
Überzahl vorhanden 
g ſind? 

Oder wird, und das iſt unſere Hoffnung, die ſtarke Jugend— 
bewegung zur Pflege deutſcher Volkstänze Geſundung bringen? 
Noch immer war es die Volkskraft, aus der heraus uns der neue 
Aufftieg kam. Sie wird auch Erneuerung des Geſellſchaftstanzes 
bringen, wenn das Intereſſe der gebildeten Kreiſe ſich ihnen 
mehr und mehr zuwendet. Bei Familienfeiern vor allem ſollte 
es Ehrenſache ſein, deutſche Tänze vorzuführen. Bei allen 
ſlawiſchen Völkern und den Ungarn haben die Nationaltänze nie 
aufgehört, ſalonfähig zu ſein. Warum iſt es nicht ſo bei uns? 
Fragt die Jugend, die draußen im Grünen in natürlicher An— 
mut ihre Reigen ſchlingt. Sie wird ſie euch lehren. 


Aibtiothet Lipperheide. 
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Was die Frühjahrsmode bringt. 


Mit den hellen, ſonnigen Tagen werden auch die Farben 
heller, freundlicher, bunter, der Zug der Lebensfreude, der viele 
Neuſchöpfungen auszeichnet, ſcheint ſtärker betont, und immer 
wieder gibt es neue Überraſchungen in bezug auf Garnituren, 
die gerade den ſchlichteſten Formen einen beſonderen Reiz ver— 
leihen. Ganz beſonders ſind es die buntfarbigen Wollſtickereien 
und Wollhäkeleien, die das 
Frühjahskleid ſo intereſſant 
machen und meiſt ohne 
große Mühe herzuſtellen 
ſind. So ſieht man an 
vielen Bluſen und Kleidern 
mit verlängerter Taille ges 
häfelte, breite Gürtel, die 
den Vorteil haben, daß ſie 
ſich dank ihrer Dehnbar— 
keit glatt an den Körper 
ſchmiegen. Schmale Hä⸗ 
kelei begrenzt dann meiſt 
die Armelränder und den 
Halsausſchnitt. Beim Stik⸗ 
ken bevorzugt man viel— 
fach Ouadratmuſter, die 
man ſich mit Hilfe des Li— 
neals ſelbſt herſtellen kann 
und die dann würfelig 
gefüllt werden. (Siehe 
Abb. 56, 57). Mit etwas 
Phantaſie und Far— 
benſinn laſſen ſich 
gerade hier reizende 
Effekte erzielen, die 
den Vorzug haben, 
nicht koſtſpielig zu 
ſein. Welch große 
Rolle der Gürtel 
wieder ſpielt, zeigen 
feine oft koſtbaren 
Ausführungen in 
Metall, Steinen, Per— 
len oder Handwebe— 
reien, die jedoch im- 
mer eine ſchlichte 
Form undEinfarbig⸗ 
keit des Kleides be— 
dingen, deſſen ein- 
ziger Schmuck ſie 
dann ſind. 

Abb. 54. Foulard- 
kleid mit abſtechen⸗ 
den Ürmeln. Das 
hochmoderne Nach— 
mittags kleid aus 
blau-weiß gemuſter⸗ 
tem Foulard wurde 
durch Armel aus 
weißem Chinakrepp 
belebt, die ihm ein 

freundliches Gepräge 
* verliehen. Das lange 
Leibchen hat einen 
mäßigen Queraus— 
ſchnitt und tritt in der 
verlängerten Taille leicht bluſig an den Rock. Der Unter— 
bluſe ſind die unten weiten Armel angeſchnitten, denen eine 
breite Foulardblende angeſetzt iſt. Die Überbluſe iſt zum 
Schlüpfen eingerichtet. Den gereihten Rock belebt an der 
linken Seite ein unten zipfelig verlaufender Waſſerfall, 
der hell abgefüttert iſt. Zu dieſem für ſchlanke Figuren 
beſonders vorteilhaften Kleide iſt der Schnitt in 80, 84. 88, 
92, 96, 104 Zentimeter Oberweite für M. 7.— vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Meter Breite 4,50 Meter. 

Abb. 55. Mantelkleid aus Samt mit Wollſtickerei. Das 
elegante Mantelkleid aus dunkelgrauem Samt war durch 
eine lupferfarbene Wollſtickerei belebt, zwiſchen deren Wür— 
feln naturaliſtiſche Blümchen aus ſarbigen Perlchen eingefügt 
waren. Zum Schlüpfen eingerichtet, weiſt das lange, loſe 
Leibchen einen tiefen, ſpitzen Ausſchnitt auf, den ein ſpitz 
verlaufender Samtkragen füllt. Der eingeſetzte Ärmel iſt 
unten weit offen und mit einem Stickereiornament geziert. 
Den Taillenſchluß betont ein ſchmaler Gürtel, über den an 
jeder Seite loſe ſallende Schärpenteile binweggreifen, die, 
unten durch Stickerei und Franſe belebt, etwas länger als 
der gereihte Rock gehalten ſind. Die Würſel zur Stickerei 


Abb. 54. Foulardtieid mit 
abſiechenden Armeln. 


find etwa zwei Zentimeter im Quadrat und laſſen ſich leicht ſelbſt 
vorzeichnen. Sie ſind abwechſelnd mit Wolle in Vorderſtich und 
je einem Perlblümchen gefüllt. Der Schnitt zu dieſem Frühjahrs⸗ 
kleid iſt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu Mark 7.— 
vorrätig. Stoffverbrauch bei ein Meter Breite 4,10 Meter. 
Abb. 56. Frühjahrskleid mit Wollſtickerei. Das jugendliche 
Kleid beſtand in unſerer Vorlage aus ſandfarbenem Wolltrikot, 
der durch eine in Grün und Lila gehaltene Würfelſtickerei belebt 
wurde. Der Querausſchnitt des loſen Leibchens, der nach Be— 
lieben durch eine Schnur zuſammengehalten werden kann, erlaubt 
ein bequemes Überdenkopfziehen. Der ſtark verbreiterten Schulter 
iſt der unten offene und weite Armel glatt eingeſetzt. Ihn verziert 
leichfalls etwas Würfelſtickerei. Unterhalb der natürlichen 
aillenlinie tritt das Leibchen in leichten Reihfalten in den beſtick— 
ten Gürtel, unter dem der in dichten Pliſſeefalten gepreßte Rock 
hervorfällt. Zu dieſem leicht herzuſtellenden Kleide iſt der Schnitt 
in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu M. 7.— erhält: 
lich. Stoff bei 1.10 Meter Breite 3.25 Meter. 
Abb. 57. Geſtreiftes Frühjahrskoſtüm. Zur Herſtellung des 
jugendlichen Jackenkleides war gelblicher Wollſtoff mit hellblauen 
und ſchwarzen Streifen gewählt, zu denen ein ſchmaler dunkel— 
blauer Lackgürtel getragen wurde. Die mit langer Taille ge— 


arbeitete Bluſenjacke kann auch hochgeſchloſſen getragen werden, “ 


der breite Kragen ift zu dieſem Zwecke mit Knöpfen und Knopf: 
löchern verſehen. Ein quergeftreifter breiter Aufſchlag bildet den 
Abſchluß des mäßig weiten Armels. Quergeſtreift find auch die 
großen aufgeſetzten Taſchen, die einen wirkſamen Kontraſt zu 
den Längsſtreifen des Schoßes bilden. Der ſchlichte, mäßig weite 


N 


Abb 55. Manteltleld aus Samt 


Abb 56, Zrübjahrstieid 2 
mit Wollftiderei mit Wollfiidere. 
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Miederrod iſt oben leicht eingereiht und in der vorderen M 
mit Stellernaht verſehen. Die Hinterbahn iſt ihm aufgeſetzt. 
Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116, 125, 135 Zentimeter 
Hüftmeite zu M. 5.— und der der Jacke in 80, 84, 88, 

02, 96,104, 108, 112 Zentimeter Oberweite zum gleichen 
Preife vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 
230 Meter, für den Rock 2,10 Meter. 

Abb. 58, 59, 60. Zwei Hemdbluſen, kurze 
Morgenjade. Die kleidſame, auch offen zu 
tragende Hemdbluſe aus weißem Wollbatiſt 
wal durch feine Pliſſees aus goldgelber 
Seide und ebenſolche Knöpfe belebt. 
Jom wie im Rüden mit Gruppen feiner 
: geplätteter Fältchen gearbeitet, werden 
er zuiſchen dieſen an den Vorderteilen 

de ſchmalen Fälbelchen ſichtkar. 

| Muh der hohe Kragen wie die 
Ürmelbündhen find innen gelb ab» 
gefiltert. Die Schultern deckt je 


4 
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ein Achſelſtück. Ein breites 
Bündchen hält den Bluſen— 
ärmel zuſammen. Schnitt 
vorrätig in 88, 92, 96, 104, 
108 Zentimeter Oberweite zu 
M. 5.—. Stoffverbrauch bei 
1,10 Meter Breite 1,50 Meter. 
Weiße Waſchſeide ergab 
das Material zu der zweiten 
Bluſe, deren Ausſtattung in 
breiten Hohlſäumen beſtand. 
Die auch im Rücken bogen— 
förmig mit Hohlſäumen ver— 
zierte Bluſe zeigt dort wie 
an den Vorderteilen Grup— 
pen von Reihfalten, die 
zwanglos ausfallen. Den 
orderſchluß vermittelt eine 
Knopfreihe. Der hohe Steh— 
umfallkragen kann auch um— 
legt werden, ſo daß die 


e 
Hue halb offen iſt. Bünd— 
chenabſchluß am Bluſen— 
ärmel. Der Schnitt hierzu 


iſt in 88, 92, 96, 104, 108 
e Oberweite zu 
M. 5.— erhältlich. Stoff— 
verbrauch bei 1,10 Meter 
Breite 1,50 Meter. 

Die überaus leicht herzu— 
ſtellende Morgenjacke war 
aus weißem Waſchopal ge: 
fertigt und durch Filetmotive 
und ⸗einſätze verziert. Vier 
eckig ausgeſchnitten, halten 
ſie vorn farbige Bandſchlei— 
fen zuſammen. Dazu ange— 
chnittene, unten weite Halb— 
ärmel. Zu dieſem zierlichen 
Negligé iſt der Schnitt in 
88, 98, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu M. 5.— erhältlich. 
Stoffverbraudy bei 1,10 Me: 
ter Breite 1,35 Meter. 


Abb. 57. 
Geireiftes Früpjaprstoftüm. 


Zwei hemdbluſen, kurje Morgenjacke. 
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Abb. 61. Morgenfieid mit langer Zipfelpelerine. Das 
elegante Morgenkleid beſtand an unſerer Vorlage 
aus großgemuſtertem Schleierſtoff, zu dem die 
einfarbige Pelerine mit breiter Seidenblenden⸗ 
umrandung einen wirkſamen Kontraſt bildete. 
Das loſe Kleid hat einen kleinen Queraus- 
ſchnitt und halbtange Flügelärmel, die der 
etwas glodigen Pelerine angeſchnitten 
ſind. Die Pelerinenzipfel ſind durch 
je eine Quaſte beſchwert. Seitiich iſt 
das Gewand durch Schärpenenden 
gehalten. Der zu Herſtellung 
dieſes eleganten Morgenkleides 
erforderliche Schnitt ıft in 88, 
96, 104 Zentimeter Ober— 
weite zu M. 7.— erhält 
lich. Stoffverbrauch bei 
ein Meter Breite 
4,25 Meter. 
* PA 
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Rohſeide iſt zwar 
heute nicht billig im 
Einkauf — was wäre 
überhaupt billig? — 
aber es iſt ein ſehr 
vorteilhafter Stoff, 
der beſonders zu 
Hemdbluſen genom— 
men werden ſollte. 
Rohſeidene Hemd— 


Abb. 58, 59, 60 


bluſen wirken immer pornehm. 
Blonde und Braune können 
ſie tragen, ſofern ſie lebhafte 
Farben haben. Solche Hemd— 
bluſen ſehen beſonders gut 
zu blauen und dunkelbraunen 
Röcken aus, wie ſie auch zu 
den geſtreiften modernen 
Röcken aus Hausweberei 
paſſen, die augenblicklich große 
Mode find Man jet jedoch 
vorſichtig im Ankauf und be— 
hutſam beim Waſchen. Roh— 
ſeide muß immer nur mit 
lauwarmem Waſſer und mil— 
der Seife gewaſchen werden. 
Schnittmuſter. Gut 
paſſende und mit überſicht— 
licher Anleitung berſehene 
Schnitte zur bequemen 
Selbftanfertigung von Klei— 
dungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 55 bis 61 
gegen Einſendung des Be— 
trages von der Schnittabtei— 
lung der „Gartenlaube“, 
Leipzig, Königſtr. 33, zu be— 
ziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftmaß, das 
15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. 
Es empfiehlt ſich für die 
Schnitte Voreinſendung des 
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Betrages durch Poſtſcheck— . 

konto Nr. 1200 Leipzig und &ı 

Beſtellung auf dem Ab- IR 

ſchnitte, da Briefe häufig 4 

verlorengehen. Dem Betrage 57470 , 

find M. 2 (Ausland MW. ) Abb. 61. 

für Porto beizufügen. Morgenfleid mit langer Ziyfelſpithe. 
—— 
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Zeit gemäßer 


Sonntag (Üitern): Grüne Oſterſuppe. 
Kruſte, Kartoffeln, Rhabarberkompott. Apfelſinenſpeiſe. 

Grüne Oſterſuppe. Man nimmt mehrere Handvoll 
junge Sproſſen von Löwenzahn, Brenneſſel, Gundermann, dazu 
etwas Spinat, Sauerampfer, Kerbel und Schnittlauch, wäſcht 
alles gründlich und wiegt es fein. In heller Mehlſchwitze muß 
das grüne Gemiſch langſam durchſchmoren und dann mit 1% Liter 
guter Fleiſchbrühe verrührt werden. Die Suppe kocht eine reich— 
liche Viertelſtunde, wird dann durchgeſtrichen, mit etwas Suppen— 
würze verſetzt und über geröſteten Brotwürfeln mit feinen Schei— 
ben von hartgekochtem Ei angerichtet. 

Apfelſinenſpeiſe. Drei ſüße Apfelſinen ſchält man 
ſorgfältig, ſchneidet ſie quer durch in feine Scheiben, wobei man 
alle Kerne entfernt, legt die Hälfte in eine Glasſchale, beſtreut 
ſie mit feinem Zucker und bedeckt ſie mit dünnen Keks, die man 

mit Fruchtſaft leicht anfeuchtet, worauf man die zweite Hälfte der 
Apfelſinenſcheiben darüber deckt. Dann bereitet man eine dicke 
Vanillencreme aus einem Puddingpulver, füllt ſie über die an— 
gegebenen Zutaten und läßt die Speiſe erkalten. 

Montag (Ditern): Tomatenſuppe. Gefüllte Kalbsröllchen, 
Spinatgemüſe. Rhabarberſaga. 

Rhabarberſago. 500 Gramm kleingeſchnittener Rha— 
barber wird mit einer Meſſerſpitze Schlemmkreide in Waſſer kurz 
abgekocht, abgetropft und in halb Apfelwein, halb Waſſer mit 
Zucker, Zimt und Zitronenſchale ſo weich gekocht, daß man ihn 
leicht durchſtreichen kann. In der Rhabarberflüſſigkeit müſſen 
unter ſtetem Rühren 160 Gramm Sago dick ausquellen, dann muß 
der Rharbarberſago in lalt umſpülter Form erkalten, wird beim 
Anrichten geſtürzt und mit einer Vanillentunke zu Tiſch gegeben. 

Dienstag: Obſtſuppe. Nudelbackſpeiſe mit Fleiſchreſten 
vom Sonntag. 

Nudelbackſpeiſe. 500 Gramm Gemüſenudeln werden 
zerbrochen, in ſprudelndem Salzwaſſer gargekocht und abtropfen 
gelaſſen. 300 Gramm Bratenreſte wiegt man mit einer Zwiebel 
fein, ſchmort ſie kurz in heißem Fett durch und gibt ſo viel einge— 
machten Tomatenbrei daran, daß ein nicht zu ſteifes Füllſel ent— 
ſteht. Die Nudeln müſſen mit etwas Milch und wenig geriebener 
Muskatnuß durchgeſchwenkt werden. Man füllt die Hälfte in eine 
eingefettete Backform, gibt das Füllſel darauf und den Reſt der 
Nudeln darüber. Die Oberfläche wird mit kleinen Margarine— 
flöckchen belegt, mit einer Miſchung von Semmelkrumen und ge— 
riebenem Käſe beſtreut und die Speiſe bei mäßiger Hitze eine 


Schweinebraten mit 
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Küchen zettel 


Stunde gebacken. Man gibt ſie in der Form zu Tiſch und reicht 
zu ihr eine einfache Tomatentunke. 

Mittwoch: Gemüſeſuppe. Sauerkraut, Kartoffel- und Erb— 
ſenbrei, kleine Brühwürſtchen. 

Donnerstag: Zwiebelſuppe. Bücklingskartoffeln. 

Zwiebelſuppe. In 50 Gramm hellgelb ausgebratenen 
Speckwürfelchen und wenig Schmalz muß man 100 Gramm 
gröblich gehackte Zwiebeln kurze Zeit durchſchmoren. Man 
gibt einige Gewürzkörner, ein halbes Lorbeerblatt, eine Priſe 
Paprika und 80 Gramm Mehl dazu, ſchwitzt dies gut durch 
und rührt 1% Liter Brühwürfelbrühe an die Zwiebelmaſſe. Die 
Suppe muß langſam 20 Minuten kochen, ſie wird mit einem 
Löffel voll Eierſparpulver, das man in zwei Löffeln Milch glatt: 
rührt, abgezogen und zuletzt noch mit einem Löffel gehackter 
Peterſilie gewürzt. 

Bücklingskartoffeln. Man kocht Kartoffeln in der 
Schale, zieht ſie ab, ſchneidet ſie in Scheiben und brät ſie in Fett 
mit etwas Zwiebel lichtbraun. Ein bis zwei aus Haut und 
Gräten gelöſte Bücklinge werden in kleine Stücke zerlegt, mit den 
Kartoffeln vermiſcht und damit erhißt. Zwei Eier verquirlt man 
mit zwei Löffeln Milch, gibt ſie über die Bücklingskartoffeln und 
läßt ſie darüber ſtocken. Dann muß das Gericht ſofort aufgetragen 
werden. Zu ihm gibt man ſaure Gurken. 

Freitag: Hafergrützſuppe. Fiſch mit Kaperntunke, Salz— 

Erbſenſuppe mit 


kartoffeln. 

Sonnabend: Wurzelſtücken. 
Grießflammeri mit Schokoladenguß. 

Grießflammeri mit Schokoladenguß. Aus einem 
Liter verdünnter Büchſenmilch, 20 Gramm Margarine, 50 
Gramm Zucker, etwas Vanillezucker und 250 Gramm Grieß kocht 
man auf ſehr mäßigem Feuer einen dicken, glatten Brei, unter 
den man zuletzt zwei verquirlte Eigelb miſcht. Der Grieß— 
flammeri wird in eine kalt umſpülte Sturzform gefüllt, muß 
erkalten, wird geſtürzt und dann mit einem inzwiſchen bereiteten 
Schokoladenguß verſehen. Zu dieſem rührt man 10 Gramm 
Maismehl und 40 Gramm Kakao mit einer Taſſe Magermilch 
glatt, ſüßt und kocht die Miſchung auf, unter die man, wenn ſie 
leicht abgekühlt iſt, den ſteifen Schnee der beiden Eiweiß zieht. 
Man muß die Maſſe mit dem Schaumbeſen bis zum Erkalten 
ſchlagen, ſo daß man einen dicken Schaum erhält, der den 
geſtürzten Grießflammeri bedeckt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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nd „Dem Feld zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1853 


Efranddiſtel Roman von Sophie Kloerss. 


— Maria ſchwieg und ſtarrte vor ſich hin. Aus 


| den Worten des jungen Kapitäns ſchlug eine 
nehfhe Glut zu ihr hinüber. Was waren ihr bisher 
he Fragen geweſen? Der Vater ſaß zwiſchen feinen 
Skaten und lehrte fie in allen Dingen die Schönheit ſuchen 
und als höchſten Reiz der Schönheit die Harmonie, den 
Goldenen Schnitt, der in we⸗ 
ni en Linien das vollkommene 
Serhältnis det Dinge bildet. Er 
übertrug diefen Goldenen Schnitt 
nuch auf das Leben, und wo 
Henſchen und Schickſal verwir— 
end und verzerrend dazw ſchen⸗ EN 
aalen, zog er ſich zurück und N 
vitloh eine Augen, feine Ob: 
en und fein Haus vor ihnen. 
Ind im Kreiſe der Roſtocker 
Jugend hatte das junge Ding 
Lacht und getanzt, mit den 
Sude ten geſcherzt und gelüebelt, 
elt ſich in allen Ehren, aber 
Aurpf und Streit der großen 
at lag weit von ihren Wegen. 
Ind die Tante Friede, ach die 
ale Tante Friede! Die lebte 
er Secle und der Aus ich!, 
al aus dem Haufe des rei» 
Vetters in ein beſcheidenes "E 
chen im Heiligengeiſtkloſter 
een, in dem alte Ro— 
"rennen ſeit der Reformation 
ainen leſchauchen Lebensabend 
en. Wenn fie auf Erden 
"re noch erwas zu lun hatte, 
> more, die Sache zwiſchen 
i Ache Maria und dem 
er Panthenius zu einem 
den Ende zu führen. 

„U zwei Jahren ging der 
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und der ftand im Gegenſatz zu allem, was daheim in 
Roſtock gelebt und gelehrt wurde. 

Doch zugleich regte ſich in Maria das elterliche Blut, das 
immer nach See und Sturm gelechzt hatte, wurde zum Ver— 
bündeten des Mannes und lachte ihn aus den hellen Augen 
an: Wir zwei, du und ich — was? Wir ſind von einer Art! 

Der Wind ging herum. Am 

Himmel bildeten ſich lange, 
durchſichtige Federwolken, und 
es kam ein tiefes Grollen durch 
die Flut. 

Die Sonne ſank hinter 
Dünſte. das grünklare Waſſer 
färbte ſich blauſchwarz, Schaum— 
kronen ſprühten auf. 

„Mir wird ſehr ſchlecht“, 
murmelte Dorte. 

Es tat ihr ſo leid, daß ſie 
das ſagen mußte, ſie hätte der 
Schweſter noch ftundenlanges 
Fahren gegönnt, aber die Um— 
wandlung ihres inneren Men— 
ſchen ließ ſich nicht länger ver— 
bergen. 

„Schlecht? Bei der Handvoll 
Wind? Du wirft nie auf die 
See paſſen, Dorie.“ 

„Nein, das werde ich wohl 
nicht.“ Dabei mußte ſie ſich 
über den Gdiffsıand beugen 
und kapitul'eren. 

Mack Düvel wendete. Aber 
nun wurde es erſt ſchlimm, 
als die Wogen aus der anderen 
Richtung kamen, und das Kind 
lag ganz apethiſch und leiſe 
ſtöhnend im Boot, den Kopf im 
Schoß der Schweſter bergend. 

Die ganzen Jollen waren 

als das 
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tn, der eine geduldige 
Hermann Eichblatt, Leipgig⸗Goylis. 5 5 ö 
am, es leuchtete überall von 


ur hatte, um das Mäd⸗ 


uud es war endlich Aus- 

ii dies ſich feinen Werbungen nicht länger abhold 
ormirde, Und nun kam eine Fahrt in einem Segel— 
uind ein junger Seemann, derbe, unterſetzt, mit 
egen, die eine blonde Schifferkraufe umgab, 
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wehenden Segeln, und an der Einfahrt des Stromes ent» 


ſtand ein vielgeſtaltiges munteres Leben. 
Die kleine „Seejungfer“ flog allen vorauf und überholte, 
was vor ihr war. Sie lag ſchon am Steg, als noch kein 


43 


Seite 298 = — 


zweites Boot die Einfahrt gewonnen hatte. Dorte beſann 
ſich, als fie feiten Boden unter den Füßen ſpürte. Freilich, 
auch der feſte Boden hatte noch eine merkwürdige Neigung 
zum Schwanken, und unwillkürlich faßte das Kind nach 
dem Arm der Schweſter. 

Die bot dem Kapitän eben die Hand zum Abſchied. 

„Sollt ſchönen Dank haben. Das war 'ne feine Fahrt. 
Ich wollt', wir könnten ſie noch einmal machen.“ 

„Und wenn der Magiſter ſchilt?“ 

„Was geht mich der Magiſter an? 
ratte, ich bin ein Waſſervogel.“ 

Mack Düvel ſah ihr tief in die Augen. „Dies war nichts. 
Ich möcht' Euch auch mal bei Sturm an Bord haben, ob 
Ihr da noch lacht.“ 

„Lachen und jubeln tät' ich.“ 

„Und wenn die Fahrt Tage währte? Und wenn ſie 
ein ganzes Leben lang währte, Jungfer Jungmann?“ 

„Da müßt' ich mir den Kapitän doch erſt ein bißchen 
genauer anſehen.“ Sie nickte und ging mit der Schweſter 
zu Peter Jungmanns Fiſcherhäuschen. 

Das lag nicht weit vom Auslauf des Stromes und ſah 
weithin über Land und See. Niedrig und ſchmal, mit zwei 
Fenſtern neben der Haustür und einem ſpitzen Giebel, hatte 
es das gleiche Geſicht wie all ſeine Schweſtern im Ort. 
Drinnen hinter der Haustür der Flur, daneben die Vor— 
tube, nach hinten die kleine Küche, die Hinterſtube und eine 
Kammer, das war alles. Oben der Boden mit einem Käm— 
merchen im Giebel. Es roch nach Seetang und Fiſch, denn 
an der Wand des Flurs hingen immer Netze, und allerlei 
Gerät ſtand in den Ecken. 

Dorte liebte das Haus nicht. Es war ihr zu eng, zu 

dämmrig, zu armeleutemäßig. Nur einen Platz drinnen in 
der Vorſtube hatte ſie gern, den Eckſchrank aus altem 
Erlenholz, mit den Borden hinter Glasfenſtern, in dem 
Peter Jungmann allerlei Mitbringſel ſeiner Weltreiſen be— 
wahrte. Schöne, grüne, innen perlmutterbezogene Muſcheln, 
chineſiſche Taſſen, aus denen noch nie ein Menſch getrunken 
hatte, zwei ſeidene Tücher aus Japan mit goldgeſtickten 
Blüten, und ſo mehr. Mit richtigem Gefühl hatte ſie aus 
dem Mancherlei herausgefunden, was ſchön und wert— 
voll war, und Großmutter Jungmann ſchwer gekränkt, als 
ſie zwei dicke Taſſen mit Aufſchriften: „Dem Großvater“ 
und „Der Großmutter“, die von der goldenen Hochzeit der 
Alten ſtammten, für ſcheußlich erklärte. 
Heute hatte ſie keine Luſt, den Schrank zu durchſchnük— 
kern. Noch immer ſang es ſo ſeltſam in den Beinen, und 
der Kopf war ſchwer, der innere Menſch aber ſchrecklich leer 
und ſchlaff. Sie war froh, als Thomas Lembke, der die 
Töchter des Freundes erſpäht hatte, fragen ließ, ob die 
Jungfern mit ihm heimfahren wollten, er habe einen 
Wagen in Lütten Klein. 

Maria lehnte ab. Sie wolle die nächſten zwei Tage bei 
den Großeltern bleiben. Dorte griff mit beiden Händen 
zu. Roſtock mit ſeinen ſicheren Straßen, in denen es nicht 
nach Fiſchen roch und wo der Sand nicht in Wolken flog, 
Roſtock mit ſeinen hohen, ſtolzen Häuſern und dem eigenen 
reichen Vaterhaus winkte nach dieſer ſchrecklichen Seefahrt 
wie ein Paradies. 


Der iſt eine Land— 


* 
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Es dämmerte bereits, als Herr Thomas Lembke ſeinen 
Schützling daheim vom Wagen hob. 

Oben im großen Saal, der die ganze Breite des Hauſes 
einnahm, war helles Licht. Dorte, nun wieder ganz mun— 
ter, ſah empor und ſagte: „Da muß Beſuch ſein beim Vater. 
Die großen Armleuchter brennen. Kommt Ihr nicht mit 
hinauf, Ohm Lembke?“ 

„Hab' noch zu arbeiten, Kind, grüß' den Vater.“ 

So ſtieg ſie allein die Stiegen empor. 

Stimmen kamen ihr entgegen, lebhafte Männerſtimmen. 
Der Vater ſprach, ſo heiter und angeregt wie ſelten, und 
dann antwortete eine andere Stimme, die hatte ſolchen 
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Wohllaut, daß Dorte vor der Tür den Schritt anhielt 
und lauſchte. Wie Muſik klang die Stimme, wie der Ton 
einer ganz weichen alten Geige. Gerade als ſie öffnete, 
hörte ſie die Worte: „Recht haben Sie, Ohm, Harmonie iſt 
das erſte, und Schönheit iſt die natürliche Tochter dieſer 
göttlichen Mutter.“ 

Am Tiſch ſaßen die zwei Männer. Vor ihnen noch die 
Reſte des Abendeſſens, dazwiſchen in geſchliffenen Gläſern 
goldener Rheinwein. 

„Da kommt das Kind,“ ſagte Von der Mauer, „ieh fie 
dir an, Neffe, das iſt mein Adlatus, kann dich in allen 
Dingen meiner Sammlungen faſt beſſer unterweiſen als ich 
ſelber.“ 

Dorte wurde verlegen, doch die ausgeſtreckte Hand des! 
Vaters zog ſie heran und in das helle Licht der Kerzen. 
Sie ſah dem Fremden gerade in das Antlitz. Es war wie 
die Stimme. Dunkles Haar um ein ſo regelmäßig geſchnit— 
tenes Geſicht, wie antike Gemmen es zeigen. Oder als hätte 
ein Meiſter mit dem feinſten Grabſtichel dieſen Kopf in gol— 
dener Bronze geſchnitten. Ein Antinouskopf, edel und 
ſchön, nur vielleicht, wie ſolcher Kopf, um eine Linie zu 
weich für einen Mann. 

„Das iſt dein Vetter, der Manfred Hagedorn, der mir 
ſo manchen freundlichen Brief zum Geburtstag geſchrieben 
hat. Weißt es nicht?“ 

„Doch!“ Sie nickte. 

„Der iſt aus Braunſchweig mit der Poſt heraufgekom— 
men, hier in der Univerſität beim Profeſſor Heinmöller ein 
Semeſter zu hoſpitieren. Will über die Hohenſtaufen hören. 
Was meinſt du, Dorothee, wollen wir ihm gut Freund ſein 
ſo lange? 

Über Dortes Züge ging ein Lächeln. Es wäre nicht 
ſchwer, dem neuen Vetter Freund zu fein, ſagte ihr Geſicht. 

Hagedorns Augen übergingen das Kind vom Scheitel 
bis zu den Zehen. Unſcheinbar, regiſtrierten ſie. Zu ſchmal, 
zu blaß, zu ſchüchtern. Nur das Haar in den dicken gold: 
braunen Locken hatte Reiz. Und überhaupt — — eben noch 
ganz Kind. 

Und doch nicht ſo ganz Kind. 

Denn in dieſer Nacht träumte Dorte, die immer viel 
träumte, ſie höre den Kantor Siebenmüller auf ſeiner Geige 
ſpielen, wie er am Abend oft drüben über der Straße 
ſpielte. Die Geige hatte aber Menſchenſtimme und ſang 
ein altes Lied, und die Melodie lockte Dorte, daß ſie auf 
die Fenſterbank ſtieg und von dort hinausflog, ſchwebte, 
glitt, ja, man wußte nicht, wie man es nennen ſollte, bis 
ſie drüben im Zimmer des Kantors ſtand. Das Zimmer 
war aber verändert, mehr ein Saal, nein, auch wieder nicht 
ein Saal, ein Garten zwiſchen Glasmauern, und mitten im 
Garten ſtand Manfred Hagedorn, ſah ihr freundlich ent— 
gegen und fragte: „Wollen wir zuſammen Roſen pflücken 
gehen, kleine Baſe?“ 

Bei den Worten empfand fie im Traum ein ſolches 
Glück, daß ihr das Herz förmlich wehtat. Sie ſchloß für 
einen Augenblick die Lider, und dann — — der Traum 
mußte ſo jäh abgeriſſen ſein, wie er begonnen hatte, denn 
an weiteres konnte fie ſich den nächſten Morgen nicht er— 
innern. 

Nur das wunderliche Gefühl von Glück und Schmerz 
war immer noch da im Herzen, und als der Vetter mittags 
die Treppe heraufkam, um auf Einladung des Oheims mit 
ihnen zu ſpeiſen, ſpürte Dorte helle Freude. 

Von da an bis zu Oſtern des nächſten Jahres war Hage. 
dorn häufiger Gaft im Haus am Schilde. Aber Dort: 
beachtete er wenig. ; 

Es gab auch in diefen Monaten Unruhe genug N 
der ſonſt ſo ſtillen Wohnung. 

Der Magiſter Panthenius kam faſt jede Woche zur 
Tante Friede, und die Tante war nach ſolchen Beſuchen 
immer ſehr erregt, ſoweit das bei ihr möglich war. 9“ 
rief dann nach Maria, die wunderlicherweiſe ſtets ausge 
gangen war, wenn der Magiſter kam, und fie redete noch- 
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ber lange und eifrig mit dem Mädchen, das auf alle Reden 
mmer nur das eine antwortete: „Er ſoll doch einſehen, daß 
18 Gott nicht wohlgefällig fein kann, für ſich ein Mädchen 
zu begehren, das ihn nicht mag. Wollte der Herrgott mich 
ihm geneigt macken, hätte er wohl eine Inklination in mir 
weckt.“ 
f Die Tante litt unter ſolchen Worten. „Es bedarf bei 
einem tugendhaften Muͤdchen ſolcher Inklination gar nicht. 
Das iſt ein Seatiment, wie man es bei Mägden findet. 
Die Werbung eines ſolchen Mannes ehrt dich und das 
Haus. Ich habe dem Magiſter zugeſagt, mit deinem Vater 
zu reden.“ 

„Der Vater iſt gütig, er wird mich nicht zwingen zu 
eine: Sache, die mir ſo ärgerlich iſt.“ 


5 Oſterſpaziergang. 


Ind um der Tante zuno: zukommen, ging fie ſelber hin 

tagte den Vater, ob fie denn eine Laſt im Haufe fei, 
et los fein wolle, denn ehe fie den Magiſter Panthenius 
estate, da — da — 
Len der Mauer fiel aus den Wolken. Er lebte in feinen 
anlen und hatte nicht acht gehabt, daß neben ihm ein 
e Leben in die Jahce gekommen war, wo die Falter 
fäfer beginnen, um die erblühende Knoſpe zu 
men. Aber gütig und immer feines Wortes ge: 
i, dem Kinde der gelichten Frau ein zärtlicher Vater 
. verfprah et, nie zugunſten des Magiſters einen 
Jul auszuüben 

Sehen Sie, Tante,“ kam Maria zurück, „der Vater gibt 
dien Protege nicht. Ich bitte Sie, laſſen Sie den 

asp dos ſpüren.“ 

Harig, ſagte die alte dame kummervoll, „es iſt ein 
Led, das du einem braven Manne zufügſt. Und 
Alt, daß ich nicht weiß, was dich fo trutzig macht, 

rum der Magifter dir ſo wenig aimable erſcheint. Es 
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iſt da — ich ſchäme mich, es ausſprechen zu müſſen — ein 
anderer, der deinen Augen angenehmer iſt. Ein Mann, 
nicht aus unſerem Stande —“ 

„Ich bitte die Tante —“ - 

„Nein, da wir einmal foweit gegangen find, will ich 
ausreden. Der Mann hat weder Vermögen, noch Namen, 
noch Herkunft, er wird deinem Vater nie konvenieren.“ 

Der blonde Kopf flog in den Nacken. „Die Tante ver— 
gißt, daß ich keine Von der Mauer bin. Mein Vater hieß 
Jochen Jungmann und war Steuermann und ſtarb als 
Seemann draußen im Kanal. Und meine Mutter war eine 
Bauerntochter — ich kann der Tante nicht helfen“ — die 
machte ein Geficht wie bei Zahnſchmerzen — „es iſt doch 
einmal ſo die Wahrheit. Und wenn der Kapitän Jungmann 
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hier ſooft um das Haus ſtreicht, und die Tante das geſehen 
und ihre Schlüffe gezogen hat, fo iſt es keine Schande für 
mich. Ich habe mich immer honett benommen, es kann 
mir niemand etwas nachſagen. Aber wenn ich denn ſagen 
ſoll, wie es iſt, nun alſo, der Kapitän mit ſeinen vier Schil— 
lingen iſt mir lieber als der Magiſter mit zehntauſend 
Talern.“ 

„Gib mir mein Rliechfläſchchen,“ ſagte die alte Dame, 
„du haſt mich ſchwer aigriert.“ 

„Es tut mir leid aber ich bin ein Seemannskind, und 
ich kann nicht leben, wenn ich immer zwiſchen Mauern 
ſitzen ſoll.“ 

Die Tante winkte ihr zu ſchweigen. 

Mack Düvel aber, deſſen Schiff wieder zum Auslaufon 
beladen und verfichert im Strom lan, faßte ſich eines Tages 
ein Herz und ging zu Thomas Lembke. Er hatte wohl er— 
fahren, welche Rolle der vor Jahren bei der Werbung in 
Peter Jungmanns Hane geſpielt hatte, denn dieſe Sache 
war in Warnemünde unbergeſſen, und da er den Ad— 
N 45 
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vokaten, der im Rat ſaß und die Warnemünder Angelegen— 
heiten zu vertreten hatte, ſeit feiner Kinderzeit kannte, hielt 
er ihn für den rechten Mann, nun auch ſeine Sache in die 
Hände zu nehmen. j 

Da wurde Von der Mauer zum zweitenmal in kurzer 
Zeit aus ſeinen Träumen auf die Erde gezogen. 

„Es iſt wohl nicht zu denken, Thomas. Der junge Menſch, 
ich weiß, er ſoll ein tüchtiger Seemann ſein, aber der hat 
ſich ſeine Bewerbung doch wohl nicht überlegt. Denke dir, 
wie Maria erzogen iſt, wie ſie lebt, wie ſie die Wahl haben 
kann zwiſchen den angeſehenſten Familien hier in der 
Stadt, denn ich werde ſie gut ausſteuern.“ 

„Fritz,“ lachte der Advokat, „hatteſt du nicht auch die 
Wahl? Und war der Unterſchied zwiſchen dir und deiner 
Frau nicht viel größer? Und wollteſt doch keine andere! 
Laß doch die Maria gewähren, wenn ſie den Düvel will. 
Sie iſt nun mal Strandgewächs, ſie hat es im Blut, und 
ihre Augen ſind ſo hell und ſcharf wie Möwenaugen, laß ſie 
dahin, wohin ſie ihrer Art nach gehört. Wenn ich jung 
wäre und lange Röcke trüge, ich nähme auch lieber den 
Düvel als den Panthenius.“ 

Von der Mauer ſeufzte und verlangte drei Tage Be— 
denkzeit. 

Als die drei Tage um waren, gab es im Hauſe am 
Schilde ein großes Backen und Braten und Blumenwin- 
den und viel Silber und Kriſtall auf allen Tiſchen, und man 
feierte mit allem Pomp die Verlobung der Jungfer Maria 
Jungmann mit dem Kapitän Düvel. 

Schon am andern Morgen ſtach der in See. 

Am Verlobungstag aber war Dorte, die, ſonſt immer 
die erſte im Haufe, jetzt ein nal zweite Violine ſpielen 
mußte, etwas geſchehen, das ging ihr lange nach. 

Sie hatte bei dem feierlichen Eſſen, wo der Vater und 
der Vogt aus Warnemünde als Vater des Bräutigams und 
ein paar ſogenannte Onkel lange Reden hielten, zwiſchen 
der Jugend unten am zweiten Tiſch geſeſſen. Da war es zwar 
luſtig, aber doch mit einer gewiſſen gedämpften Heiter— 
keit zugegangen, denn dies alte Patrizierhaus lud nicht zu 
lautem Lärmen und Lachen ein. Neben Dorte ſaß ein Sohn 
des Advokaten Lembke, drei Jahre älter als ſie und ihr gut 
bekannt. Sie redeten zuſammen von ſeiner bevorſtehenden 
Reife nach Hamburg, wo er in die Kaufmannslehre ſollte, 
und redeten von Dortes Einſegnung und daß ſie eine er— 
wachſene Demoiſelle fein würde, wenn er einmal heimkam. 
Und was ſo junge Leute reden, wenn ſie viel lieber tanzen 
und ſingen möchten. 

Dazwiſchen gingen Dortes Augen immer einmal über 
den Tiſch ein bißchen höher hinauf zum Vetter Hagedorn. 

Der führte die Tochter des Bürgermeiſters, ein ſtattliches 
und ſtolzes Mädchen, und ſah ſelber aus wie ein Graf in 
ſeinem blauen Frack mit dem ſchneeigen Spitzenjabot und 
dem funkelnden Brillanten em kleinen Finger. 

Die Bürgermeiſterstochter hatte denn auch ſehr geneigte 
Augen und Ohren und nahm alle Komplimente ihres 
Partners, von ſeiner Geigenſtimme in ihr Ohr geſungen, 
mit viel Scharm entgegen. 

Etwas brannte in Dortes vierzehniährigem Herzchen. 
Irgend etwas ſtach da, und das ſchöne Feſt zu Ehren der 
Schweſter wollte ihr gar nicht jo gefafen, wie fie gedacht. 

Das Mahl nahte ſich dem Ende. . 

Herr Thomas Lembke, dem es längſt zu feierlich zuging, 
ſtimmte an: 

„Laſſet die feurigen Bomben erſchallen, 

Piff, paff, puff und juvallerallera! 

Unſer Brautpaar, das ſoll leben, 

Es lebe das ganze Jungmannſche Haus, 

Und ihr Düvel (hu! hu! hu! heulten etliche junge 

Vettern) auch daneben, 

Drauf trinkt fie ihr Gläschen aus.“ 

Dann begannen die Rundgeſänge. 

„Bruder, deine Liebſte heißt?“ Und jeder nahm ſein 
Gläschen in die Hand, nannte verſchämt oder heiter einen 
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Namen und trank auf das Wohl eines ſchönen Kindes oder 
einer korpulenten Ehehälfte. 4 

Nur Manfred Hagedorn ſagte, als die Reihe an ihn 
kam, und dabei redeten ſeine Blicke Bände zur Nachbarin: 
„Es iſt gegen mein Empfinden, ein zartes Sentiment ſo an 
die Offentlichkeit zu zerren.“ 

Dortes Tiſchherr, mit ſeinen ſiebzehn Jahren noch ein 
recht derber Junge, aber rief laut dazu: „Die Jungfer 
Chriſtianſen iſt's, die Jungfer Chriſtianſen.“ 

Scharf und hart kam die Stimme ſeines Vaters vom 
Nebentiſch: „Wenn da einer zuviel getrunken hat, ſoll man 
ihn hinausbringen.“ 

Paule Thomas wurde rot bis hinter die Ohren und 
duckte ſich. Manfred Hagedorn ſah ihn nur verächtlich von 
der Seite an. 

Man ging über den kleinen Zwiſchenfall fort. Doch als 
Dorte im großen Vorderzimmer, der Eßſaal lag im Flügel, 
allein mit ihrem Partner am Fenſter ſtand und auf die 
Menſchen ſah, die die Straße zum Strand niedergingen, 
konnte ſie es nicht laſſen zu fragen: „Wer iſt denn die 
Jungfer Chriſtianſen?“ 

„Haſt nicht von der gehört? Na, ja ſchon, was hört ihr 
Mädchen? Iſt doch die Tochter vom Pedellen an der Uni— 
verſität.“ 

„Was hat denn der Manfred mit der zu ſchaffen?“ 

„Ich hab' ſie bei Abend miteinander vor dem Tor ge— 
troffen, wo fie ſcharmuzierten. Sie iſt doch alleweil die 
Liebſte von einem der Herrn Studenten.“ 

Dorte ſtand ſtarr. Der Manfred! Ihr ſtolzer, wunder: 
ſchöner Vetter Manfred! 

Ein Götterbild ſtürzte plötzlich vom Poſtament. 

Um ſich ein wenig zu beſinnen, ſie war ja auch zum 
erſtenmal bei einem ſo großen Feſteſſen mit vielen Reden 
und vielem Wein, ſchlüpfte fie hinaus und zurück zum ver- 
laſſenen Eßſaal. An den ſchloß ſich eine offene Galerie 
nach dem Hofe. Auf der Ga’erie ſtanden blühende Oleander— 
bäume, deren erſten Schößling Von der Mauer mit un— 
endlicher Mühe aus dem Süden mitgebracht hatte. Der 
ſtarke, würzige Duft ging wie eine Wolke über den Hof. 
Dörte hockte ſich auf ein Bänkchen zwiſchen den Bäumen 
und gab ſich einem ſchweren, unverſtändlichen Leid hin. 
Mitten in all der Freude und Luſt, an dem Tage, der die 
Schweſter ſo beglückte, zwiſchen Menſchen, die ihr von Kind— 
heit an lieb und vertraut waren, mitten zwiſchen Lachen 
und Scherz hätte ſie am liebſten geweint. 

So einſam fühlte ſie ſich! 

So ſehnſüchtig war ſie! . 

So fremd ſah das Leben ſie an, als hätte es gar keinen 
ee oder fie wenigſtens könne ihn nicht finden und ver: 
tehen. 

Ein Lachen drinnen im Saal. Durch die geöffneten 
Fenſter konnte fie von ihrem Bänkchen aus hineinſchauen. 
Drinnen waren der Vetter Manfred und der Otto Fröh⸗ 
lich, auch eine Art Vetter, erſchienen, und ſie wollten die 
Mine haſchen, das Dienftmädchen, das den Tiſch abräumte. 

Die Mine hatte den Arm voll Porzellan und konnte ſich 
nicht wehren, aber ſie wußte es doch ſo einzurichten, daß ſie 
unter Kichern und Abwehren nicht dem Otto Fröhlich, fon 
dern dem Manfred Hagedorn in den Weg geriet, und als 
er den Arm um ſie legte und ſie derbe auf den Mund küßte, 
ſchien ihr das nicht weiter unangenehm. 

Dann aber entwiſchte ſie mit ihrer Laſt, denn Tante 
Frida kam vom Flur her, ſich nach dem Mädchen umzu— 
ſehen, und war etwas erſtaunt, die jungen Herren hier zu 
finden. Die hatten nur eben ein Tüchlein geſucht, das Man⸗ 
freds Dame vergeſſen, und nie hätte Tante Friedes harm 
loſe Seele ihnen mißtraut. 

Es wurde leer und ſtill wieder im Saal. 

Dorte aber ſaß auf der Galerie, hatte trotz des Sommer— 
abends kalte Hände, und ihre Augen ſtanden ſtarr offen. 

Sie hatte wohl geſehen, wie bei Pfänderſpielen die ſun 
gen Leute einander geküßt hatten, aber daß man eine Magd 
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küßte, und ſo küßte, jo derbe und gierig, wie der Manfred 
das getan, der feine, vornehme Manfred — — 

Er mußte trunken ſein. Doch das verbeſſerte die Sache 
nicht, denn Trunkenheit war ihr widerlich. Ob er das ſchon 
öfters getan? Ob die Mine, die dicke Mine, auch ſeine Liebſte 
war? Da ſtieß ſie alles von ſich, ſtand auf, ging in die 
Vorderſtube zurück und ſchlich an die Seite des Vaters. Der 
hatte ſein Kleinod längſt vermißt und faßte heimlich die 
Hand des Kindes, hielt ſie, die leiſe zitterte, in ſeiner guten, 
lange beruhigten Greiſenhand und ahnte nicht, warum die 
Pulſe in den feinen Fingern ſo ſchnell und unruhig klopften. 

„Es war ein gelungener Tag“, ſagte er zu Tante Friede, 
als die Gäſte gegangen waren. „Alles außerordentlich gut 
gelungen. Die Küken exquiſit, der Burgunder hätte noch 
um eine Wenigkeit wärmer ſein dürfen, aber der Rhein— 
wein von Saniter war wieder auserleſen. Eine Blume, 
eine Blume! Über den Ratskeller geht doch nichts.“ 

Dann trug er eigenhändig eine Kriſtallſchale in das 
Nebenzimmer, wiſchte ſie aus und hüllte ſie in das alte 
Seidentuch, das ſie verbarg bis zur nächſten Familienfeier. 
Waren ſeine Hände von Müdigkeit oder Wein zitterig ge— 
worden? Sie ließen das ſeltene Stück gleiten, ein Klirren 
auf den Dielen, und es hatte Splitter gegeben. 

Ehe er noch ſein Ungeſchick beklagen konnte, lachte 
Marias Stimme in die Tür: „Scherben? Scherben brin— 
gen Glück! Das Glück gilt mir! Quälen Sie ſich nicht, 
Vater.“ 

Und Von der Mauer lächelte ſauerſüß. Er ahnte ja 
nicht, daß an dieſem Tage ſeinem andern Kinde etwas zer— 
brochen war, tauſendmal koſtbarer als die Kriſtallſchale, der 
reine Kriſtall kindlichen Vertrauens. 


* 4 & * 


Tante Friede ſehnte ſich nach ihrem ſtillen Stübchen im 
Heiligengeiſtkloſter. Sie verſtand die Zeit nicht mehr, und 
ihre feine, alte Jungferſeele war den jungen, haſtigen 
Menſchen nicht gewachſen. 

Sie ſaß an ihrem Fenſter im Stübchen links vom Flur, 
im Erdgeſchoß des Hauſes. Der hochlehnige Stuhl mit der 
Stickerei auf altem, tiefrotem Seidenſtoff war viel zu ge— 
waltig für ihr winziges Perſönchen, ſie verſank und er— 
trank förmlich in ihm. 

Ein graues Kleidchen, weich und ſchmiegſam, umgab 
die kleine Dame; wie eine graue Motte erſchien ſie Maria, 
die vor ihr ſtand und eben eine Ermahnung mit leidlich 
guter Miene in Empfang nahm. 

„Wo es der Vater ſo gut mit dir meint. Wo er dir das 
Haus des Syndikus Brockmann kaufen will, darinnen ihr 
reichlich Platz hättet, auch, hm, ja — auch in ſpäteren Jah— 
ren. Und du willſt das nicht. Ich verſtehe mich nicht mehr 
auf die heutige Jugend. Ach, wenn mir das in meinen 
jungen Jahren jemand proponiert hätte!“ 

Maria kribbelte die Ungeduld in allen Fingerſpitzen. Sie 
hörte durch die Decke oben Schritte gehen, die kannte ſie 
genau, und hörte ein Flöten, das rief und rief, aber ſie 
wußte: Ehe die Tante ihre Seele nicht allen Kummers ent— 
laſtet hatte, gab es kein Loskommen. 

„Ich bin dem Vater ſo ſehr zu Dank verpflichtet für ſein 
gütiges Angebot, aber es iſt der Wunſch meines Verlobten, 
daß wir in Warnemünde unſer Heim haben. Er muß die 
See ſehen, auch wenn er nicht draußen iſt.“ 

„Dieſe elenden Fiſcherhäuſer! Wie willſt du darin 
leben?“ 

„Wie alle Warnemünder leben.“ 

„Das biſt du nicht gewöhnt.“ 

„Ich lerne es.“ 2 

„Und die Kälte im Winter! Und keinen Menſchen un— 
ſeres Standes da unten, und wie ſollen wir dich erreichen!“ 

„Für die Kälte gibt es Öfen. Und wenn der Pfarrer 
da leben kann und der Vogt, dann werden wir es auch 
können. Und wer mich liebhat, der wird ſchon ſeinen Weg 
zu mir finden.“ 
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„Es ift fein Aufenthalt für Dorothee. Sie ift zart und 
fein, fie kann ſich in der ſcharfen Luft einen Schaden holen.“ 

„Verzeiht, Tante, die Dorte iſt ganz geſund, nur ein 
bißchen ſehr verpimpelt. Es wäre ihr gut, alle Tage dort 
im Sand zu liegen und ſich den Wind um die Naſe wehen 
zu laſſen, da würde ſie ein ander Ausſehen bekommen.“ 

„Es war nicht Sitte in meiner Jugendzeit, daß die 
jungen Perſonen den alten Leuten widerſprachen. Aber 
ich habe ja auch nichts mehr zu ſagen. Wenn du geheirateſt 
haſt, ziehe ich ins Kloſter. Da hab' ich meine Ruhe.“ 

Maria ging und berichtete ihrem Kapitän, ſie wolle 
nicht in Roſtock bleiben, ſie ſei ganz zufrieden, wenn ſolch 
Warnemünder Häuschen zu ihrem Empfang bereit ſtände. 
Daß es zu einem Schmuckkäſtchen werden ſollte, dafür wolle 
fie ſchon mit Seife und Schrubber ſorgen. Und Mack Düvel, 
dem es doch ein bißchen unheimlich geweſen, die Braut aus 
dem alten Patrizierhaus zu holen, ſchwang ſie vor Freude 
in die Luft, und als Dorte in eben dieſem Augenblick in 
die Tür ſah und ſehr erſtaunte Augen machte, mußte auch 
ſie durch die Lüfte wirbeln und wurde mit einem feſten 
Kuß wieder zu Boden geſetzt. 

Sie wiſchte fi) den Mund. „Das mag ich nicht.“ 

„Ach was, Deern, ſei nicht zimperlich. Ein ehrlicher See— 
mannskuß hat noch niemandem Schaden getan.“ Das Kind 
warf den feinen Kopf zurück und ging aus dem Zimmer. 

„Mußt ſie nicht ſo derbe anfaſſen“, ſagte Maria. „Die 
iſt von anderem Stoff als ich. Der Vater möcht' ſie am 
liebſten unter einen Glasſturz ſetzen, daß weder Wind noch 
Sonnenhitze an ſie herankommt.“ 

„Der Vater tut Sünde an dem Kind. Das iſt ja gar 
kein Kind, das iſt ja ein altes Jüngferchen, eh es noch ein 
junges Mädel geweſen iſt.“ 

„Sie iſt zufrieden dabei.“ 

„Sie weiß nicht, was man ihr vorenthält. Na, wenn 
ſie erſt mal aufgeblüht iſt und die jungen Kerls ihr nach— 
laufen werden, wacht ſie vielleicht auf.“ 

„Meinſt, ſie wird hübſch werden?“ 

„Hübſch? Haſt du keine Augen im Kopf? Das wird 
ganz was Rares. Wart's nur ab. Seit ihr im Vorjahr 
runterkamt nach Warnemünde, hat ſie ſich ſehr verändert. 
Die wird, glaub's mir.“ 

„Biſt wohl ein Kenner?“ fragte ſie und faßte ihn in 
die Haare. — 

Es fiel aber auch noch andern auf, daß Dorte die Kinder: 
ſchuhe abzuſtreifen begann. 

Drei Tage vor Oſtern, als Manfred Hagedorn Abſchied 
nehmen kam, denn die Hohenſtaufenvorleſungen waren zu 
Ende, raf er die Baſe allein im großen Vorderzimmer, wo 
ſie einen Schrank ausgeräumt hatte und zwiſchen alten 
Meßgewändern und ſeidenen Decken ſtäubte und ſäuberte. 
Von draußen drang goldenes Licht in das Gemach, und 
dicht am Fenſter ſtand Dorte, hatte ein rotes Tuch mit ein— 
gewebten goldenen Borten in den Händen, hielt es gegen 
das Licht und freute ſich an den Farben. 5 

Vom Tuche aus aber fiel ein warmer Schein zurück 
auf ihr Geſicht, und dazu tanzten ein paar Sonnenfunfen , 
über den krauſen Bronzehaaren. 

„Bleib ſtehen, bleib ſo ſtehen!“ rief der junge Mann, 
der ebenſolch ein Kunſtnarr war wie fein Oheim. „Work 
einen Augenblick.“ Er kam ſchnell heran, legte das Tuch, 
es aus ihren Fingern ziehend, von vorn über ihre Schul 
tern, ſchob ſie noch ein wenig mehr in das Licht und 
trat zurück. „So ſollte man dich malen. Eine byzantiniſche 
Kaiſertochter! Blaß, ſchlank, mit den Augen, in denen alle, 
Ahnungen und noch gar kein Wiſſen liegt. Wenn ich nur 
malen könnte, wenn ich nur malen könnte!“ Es war das, 
Leid feines Lebens, daß feine Hände nicht bannen konn“ 
ten, was ſeine Augen als Wunder der Schönheit emp“ 
fanden. Darum ſtudierte er, der reich und unabhängig was 
Kunſtgeſchichte und Literatur alter glanzvoller Zeiten und 
gedachte einmal ſelber Profeſſor zu werden und Vorleſunge 
über dieſe Dinge zu halten. Gonſezung fol) 


5 
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Ja Boy⸗Ed * Zu ihrem 70. Geburtstage * Von Paul Oskar Höcker. 


Seit einem Vierteljahrhundert iſt Ida Boy-Ed berühmt. Als a 100 8 N 
Jomanſchriftſtellerin bekannt iſt fie ſeit faſt fünfzig 5 1 5 155 ie 1 0 a 1 1 
gibt kaum einen des Leſens und Schreibens kundigen Deutſchen, recht unbequem. An ihre reiche 0 1 m 
en ſch beim Erklingen ihres Namens nicht ſofort ein Begriff nächſten Bluts- und Wahlverwandien nicht. Das Leben ward 
änftellte. Und nach Millionen zählen die Frauen und Männer, ihr darum herzlich ſchwer gemacht ie fi 
10 ſch be 1 mindeſtens eines ihrer Romane erinnern, liebten oder 9 lieben 5 Wie a Art 1 
5 V zum Vorabdruck gelangten, 1 ze 2. nad) Berlin, wo ſie ſich auf eigene Füße 

Lon einem Werk zum anderen wuchs die Leſergemeinde der 77 1 . No = un ne Tun 
derkd Und die Erzählerin wuchs mit, Ihr erſter R 8 roß der ſchweren Notzeiten, die ſie durchleiden mußte, blieb 
e e Geil“ —- ee dee en e oman, in ihr kein Stachel gegen die Heimat. Und ſobald ſie ſich aus 
Fange Ihrer wichen ren aber eigener Kraft literariſches Anſehen und wirtſchaftliche 
meld en Weg bis zu Der Hefen kunftie⸗ Seen ee erkämpft hatte, kehrte ſie zur 
ichen Reife, die ihre kurz vor dem Krieg e ee 2 8 ee 5 au 
und mährend des Krieges in der Garten. . die Mutter, an der ſie mit rührender Liebe 
lade erkhienenen Werke in ſich tra» bing. Neben ihrer emſigen literariſchen 
gen: „Vor der Ehe“ und „Die Opfer⸗ Arbeit widmete ſich die junge Frau 
ale“! Ida Boh- Ed hat nicht nur fortan der weiblichen Aufgabe, ihren 
lemi feiig gearbeitet, an der Kindern eine ſorgſame, verſtändnis- 
am gemeißelt und verfeinert, volle Mutter zu ſein. An ihrem 
te Gedantenarbeit verſchärft, Lebensabend darf ſie ſtolz ſein 
zen, auch das Schichal hat auf ihre drei Söhne, die es 
Arbeit an ihr getan, hat fi beim Heer, bei der Marine 
de dee ab ie und der Handelsflotte zu ein» 
Känpie geführt, in denen flußreichen Stellungen brach» 
ir Seelenleben ſich erweis ei ar an ee 
aue und vertiefte und aus wirtſchaftlich durch Fleiß 
deen als iegerein Menfch und Publikumsgunſt bis 
herorging, der das Die zur Jahrhundertwende er— 
kin zu meitern verſiand. worben, ging ihr durch 

din Boh Ed ift neben einen ſchweren Schlag ver⸗ 
der Ebner⸗Eſchenbach eine = „ eee 
ke erlen Romanfchrifte mögen unſicheren Händen 
felkrinnen, die es wagte, anvertraut. Andere wären 
debeo zu Erzähe verzweifelt — ſie begann 
lngen zu formen, die von neuem zu kämpfen, 
gar nichts „Romanhaſtes“ zu entbehren, zu ſchaffen, 
bien. Sie hat mit Vor. wie damals in den harten 
it de fl, oft unſchtbar Berliner Zeiten. Als fie 
mn der Oberfläche des im Jahre 1904 Witwe ger 
seliaffiden Lebens ai worden war, befand fie ſich 
eigener Seile ſich abfpie. auch finanziell ſchon wieder 
ben Kampfe geſchildert. auf raſchem Anſtieg. Die 

Und bog wußte fie wie kum weiteſte Verbreitung fanden 
ie mite Grgählerin zu ſpannen. dann ihre während des Krieges 
Aug fein, daß halb unbewußt auch 5 
ih, die ihre Wirkungen in den ne a a u 
Seulhriften unmittelbar miterlebte, die 5 on ma 5 
deuſſermaßen dramatiſch von Att zu . 5 „ 5 
Ih Steigerung verlangende Technit des i 5 wen ei 
Oregungsweilen Erſcheinens mitſprach, die W A 
e zu flolem Tempo, knappſter Einleitung und erſch eint M 5 Boy. Ed 
barnherzigem Verzicht auf alles verzettelnde ſchen Geſtal : 1 e 
lebenwerk drängte. Meiſt i f N Anfnahme Thora Tomſen, Lübeck. ) I ung hat niemals nachgelaſſen. Trotz 
55 0 iſtens ſind es feine ſeeliſche dem zog es die Romandichterin im letzten J 
eite, die fi zwiſchen Mann und Frau ab» Ida Boy Ed. zehnt mehr und mehr zu literarhiſtori En: 
4 nur in ſelteneren Fällen die rein erotiſchen Drei hervorragenden Genen zail Are gesch 10 = 
'ehungen der Geſchlechter. Vor allem ift es bewunderns- kritiſche und pſychologiſche Forſchung: der Charlotte Ei 215 15 
A mit welch unfehlbarer Sicherheit jedesmal das völlig neue Frau von Stein und der Frau von Staél. Und was kein 6 [ 5 
“tu wiedergegeben iſt. Ich meine nicht nur das Stadtbild, ter dieſen drei Frauen durch Berge von Wiſſen hätte 5 ton. 
4 Landschaft, die äußeren Umgangsformen des geſchilderten nen, das verlieh ſie ihnen in ihren drei Mun derdalen Bü 
„kreises fondern viel mehr noch die geiftige Atmoſphäre, die Seele eines Weibes. EM 
dan der Held, die Heldin aufwuchſen. Diefe Wandlungsfähig⸗ Nur einer Frau, die in jahrzehntelangem Schöpfen und 
= Anpofungsfähigteit und Einſicht beſaßen Größere, wie Fone Schaffen Hunderten von Geſchlechtsgenoſſinnen, die ihr urſprüng— 
ie 70 Raabe, nicht. lich wefensfremd fein mochten, durch Beobachten, Forſchen, Ver— 
„Pr Drang zu Lyrik und Epik ſchuf die erſten Widerſtände in gleichen, Mitdenken und Mitfühlen greifbare Geſtalt ge— 
Kom fein, das bürgerlich:glüdlich hätte verlaufen können, geben hat, konnten dieſe eindringlichen, wahrhaftigen Lebens— 
am fe talentlos zur Welt gekommen wäre. Ihre Eltern bildniſſe gelingen. Ida Boy-Ed hat nicht, wie manch andere 
den aus vermögenden lübeckiſchen Kaufmannskreiſen, das kluge und fleißige Schriftſtellerin, der Darzuſtellenden die eigene 
bus felbft gehörte zu den wohlangeſehenen der kleinen Hanſa⸗ Veranlagung aufgedrängt und damit die C haraktergeſchichte ge: 
e baum zwanzig Jahren erhob die ſchlanke, klugäugige, fälſcht, fie hat vielmehr ihre umfaljende Welt, und Menſchen— 
os mumilige Tochter des Hauſes Ed ungefragt die Stimme. kenntnis reſtlos erſchöpft, um den letzten ſeeliſchen Regungen dieſer 
dar blutjung verheiratet, hatte bis zu ihrer Ehe äußerlich Mitſchweſtern nahezukommen. Die reiflte, umfaſſendſte and ur: 
aun mehr erlebt als jeder Hanſeatenbackfiſch. Und doch ſprünglichſte dieſer Arbeiten ift die Darftellung der Frau von Stael. 

va fees, die Geſellſchaft, in der fie lebte, literariſch abzu— Möge Ida Boy-Ed beiden Gebieten, auf denen fie ſich als 

n und fie — wohl auch mit Kritit und etwas Spott ge- Meiſterin bewährte, noch lange erhalten bleiben! 
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O ſtern 


Oſtern — das Feſt mit den zwei Seelen, darum ſo ver— 
ſchieden gedeutet und erlebt. Es hat eine naturhafte Seele, die 
ſchon der altgermaniſche Name ausdrückt, ſie iſt leicht verſtändlich. 
Grade in dieſem Jahre, wo nach hartem, in bitterer Volksnot 
durchfrorenem Winter der Frühling hervorbricht, dankbar will— 
kommen geheißen. Wer, und ſei er noch ſo ſtumpfſinnig, könnte 
ſich der ewig neuen Lebenswonne dieſes Dornröschenwunders 
entziehen, dieſes Werdens und Entwerdens, in dem ſich das 
ganze Geheimnis des Lebens darſtellt! Wer fühlte es nicht 
doppelt tief heute, wo ſo viele aus Lebensenttäuſchung und 
Kulturekel heraus den Weg „zur Natur zurück“ ſuchen. Viel 
ſchwerer iſt die andere Seele dieſes Feſtes zu begreifen. An ihr 
geht der Durchſchnittsmenſch unſerer Tage ſtillſchweigend vorüber, 
er drückt ſich an ihr vorbei. „Auferſtehung“ — damit weiß er 
nichts anzufangen. Soll man das glauben? Kann man's? 
Ernſte Wahrheitsſucher, fauſtiſche Grübler hören die Botſchaft 
von ferne wie ein Lied aus der Jugendzeit, das für ſie ausge— 
ſungen iſt. Und man muß zugeben, daß dem Glauben hier das 
Stärkſte zugemutet wird. Der denkbar ſchärfſte Gegenſatz zu der 
ſinnenfrohen Frühlingsfeier iſt die unſinnlich-überſinnliche Kunde 
von der Fortdauer des perſönlichen Lebens über den Tod hinaus. 
Zwar iſt dieſer Glaube ſo alt wie das Menſchengeſchlecht, in allen 
Völkern und Zonen verbreitet. Er redet aus den vorgeſchichtlichen 
Gräbern, den Waffen und Speiſebehältern, die man den Toten 
beigelegt; aus den rohen Malſteinen älteſten Totenkultes bis zu 
den ſtolzen Pyramiden; aus den Fetiſchen der Naturvölker fo gut 
wie aus den Grabkreuzen chriſtlicher Friedhöfe. Erſt das Er— 
wachen des Intellektualismus im Abendlande hat allmählich den 
Unſterblichkeitsglauben in Frage geſtellt und vielen Heutigen un— 
möglich gemacht. Im Grunde aber hat es zu allen Zeiten nur 
wenige gegeben, die dieſen Glauben aus eigenſtem Erleben ge— 
wannen. Wie alle Dinge der Religion, iſt auch dies von je der 
Mehrzahl nur Überlieferung, Sitte, heiliges Erbe geweſen, nach— 
dem Auserwählte es zuerſt entdeckt. 

So iſt auch Oſtern, in der Tiefe verftanden, als Feier der 
Todesüberwindung, nicht ein Feſt für alle, iſt es nie geweſen, 
kann es niemals ſein. „Die Welt“, die Maſſe der Gleichgültigen, 
die nur ſehen, was vor Augen iſt, werden es nie begreifen. Sie 
hören allenfalls die Glocken davon läuten, feiern es vielleicht 
aus allerlei Rückſichten in religiöſen Formen mit, aber begreifen 
es nicht. Denn es iſt ein Feſt für Eingeweihte. Es war eine 
tiefſinnige Einrichtung, daß der jeruſalemiſche Tempel aus drei 
Teilen beſtand: dem Vorhof, dem Heiligen und dem Allerheilig— 
ſten. Gewiß, irgendeinen Glauben hat am Ende jeder Menſch; 
aber viele begnügen ſich mit allgemeinen Empfindungen, die 
keinen nennenswerten Einfluß auf ihr Leben üben: Sie bleiben 
gleichſam im Vorhof, wo nach jüdiſcher Sitte jeder ohne weite— 
res Zutritt hatte, wo ſich die Zuſchauer der Gottesverehrung auf— 
hielten. Die wirklichen Anbeter, in ihrem Namen die Prieſter, 
drangen bis ins Heiligtum vor, wo ſie mit dem Unendlichen per— 
ſönlich verkehrten. Aber nur einer, der geſalbte Führer des 
Volkes, durfte den Vorhang heben, der in den dunklen Innenraum 
führte, wo Gott zu ſchauen war. 

Wir Gegenwartsmenſchen ſprechen jedem das Prieſterrecht 
zu, ſeiner Seele ſelbſt zu warten und in die Tiefen des Uner— 
forſchlichen einzudringen, ſoweit er vermag. Aber wie wenige 
machen Gebrauch davon. Für die „Welt“, die Leute, die man 
ſpöttiſch „den Herrn Jedermann“ nennt, iſt „mit dem Tode alles 
aus“. Auch der, der am Oſterfeſte in hunderttauſend Kirchen be— 
ſungen und als der Auferſtandene gegrüßt wird, iſt vielen unſerer 
Zeitgenoſſen nur noch eine mythiſche Perſönlichkeit, deren Schick— 
ſale allenfalls ſymboliſche Bedeutung haben. Oder, falls man 
ihn als hiſtoriſch gelten läßt, gilt er als ein begrabener Mann 
der Vorzeit. Man zählt ihn zu den Heroen der Vergangenheit, den 
Märtyrern ehrlicher Überzeugung, hat Mitgefühl mit ſeinem 
Todesſchickſal. Im übrigen hält man dafür, daß die Geſchichte 
über ihn hinweggegangen ſei. 

Merkwürdig, nicht aus der Welt zu ſchaffen iſt jedoch dies: 
Was in den alten Oſtergeſchichten erzählt wird, mag — wie ſchon 
Leſſing dargelegt hat — noch ſo unkontrollierbar, in Einzelheiten 
widerſpruchsvoll fein: Die Tatſache eines großen Erlebniſſes einer 
kleinen Jüngergemeinde ſteht als ſolche feſt. Aus tiefſter Nieder— 
geſchlagenheit ſchlägt ihre Stimmung um zu jubelnder Freude. 
Aus feigen Verleugnern werden tapfere Bekenner, aus Fahnen— 
flüchtigen todesmutige Helden. Das zuckende Flämmchen er— 
löſchenden Glaubens wird zur lodernden Flamme entfacht, eine 
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winzige Schar begeiſterter Apoſtel zieht in das römiſche Weltreich 
aus und ſtürmt am Ende das Kapitol: „Er lebt! Er iſt der Herr 
der Herren!“ Ohne dieſen Oſterglauben keine Chriſtusreligion, 
keine Bibel, keine Kirche, kein Sonntag. Ohne ihn wäre die 
Weltgeſchichte in anderen, nicht auszudenkenden Bahnen ver— 
laufen. Dem Skeptiker von heute bleibt ſonach nichts übrig, als 
die größte und ſittlich tiefſte Geiſtesbewegung der Menſchheit auf 
eine Selbſttäuſchung überhitzter Gemüter, wenn nicht auf eine 
fingierte Geſchichte zurückzuführen. 

In der Tat iſt der moderne Menſch angeſichts des Dfterfeftes 
vor ein ſchweres Problem geſtellt. Denn er iſt durch die Nüch— 
ternheit neuzeitlicher Verſtandesbildung, durch die Aufklarung 
einer wunderfeindlichen Wiſſenſchaft hindurchgegangen. Wer zu 
letzt am Geiſte ſelber zweifelt, wie ſoll der den Mut haben, rein 
geiſtige Tatſachen anzuerkennen, die in eine überſinnliche Welt 
hineinreichen? Dennoch darf man ſagen, daß neueſtens dieſe feeli- 
ſche Welt wieder entdeckt und durchforſcht wird; daß man wieder 
anfängt, an unmittelbare Erfahrungen einer höheren Geiſteswelt 
zu glauben; daß man zugeſteht: Es gibt nicht nur ein Sehen mit 
der Netzhaut des Auges, auch ein Schauen mit geifti zen Organen, 
bas nicht geringere Gewißheit hat, als die körperlichen Sinne 
bieten, ja wohl ſtärkere. Man mag über die heute ſo erſtaunlich 
ſich ausbreitende, aber auch viel angefochtene „Anthropoſophie“ 
Rudolf Steiners urteilen, wie man wolle: ihr wachſender Ein: 
fluß iſt zum mindeſten ein Beweis für das Bedürfnis und die 
Sehnſucht nach dem Metaphyſiſchen, die da, wo die Überzeugungs: 
kraft der Religion verſagt, nach andersartigen Gründen und Be: 
weiſen ſucht. Und man wird auch zugeben müſſen, vorausgefett, 
die Oſtererlebniſſe der erſten Chriſten waren nicht nur Illuſionen, 
ſondern Erfahrungen einer wirklichen Überwelt — daß, was 
vor Jahrtauſenden menſchenmöglich war, es auch heute ſein 
müßte. Die ganze Religionsgeſchichte iſt voll von jenen ſeltſamen 
Zuſtänden einzelner Offenbarer, die mit unbedingter Überzeugt⸗ 
heit ihr Wiſſen von einem Jenſeits verkündeten. Nennt man dieſe 
Zuſtände „Viſionen“, „Ekſtaſen“, „Intuitionen“, erklärt iſt mit 
dieſen Worten nichts, ſondern nur das Außerordentliche be— 
zeichnet, das jene Propheten, Gottſchauer, Erleuchtete und Er— 
wählte zu erleben heilig überzeugt waren, ohne das niemals ein 
Menſch auf Erden geglaubt, gebetet, geopfert haben würde. Und 
der gemeinſame Inhalt aller dieſer dem gewöhnlichen Menſchen— 
verſtande unerreichbaren Erkenntniſſe läßt fi) in den Satz cin 
faſſen: Es gibt ein unzerſtörbares geiſtiges Leben. Der Menſch 
hat teil an einer Ewigkeit. Allerdings muß, wer dies annehmen 
will, ſich erſt darüber klar fein, was „leben“ bedeutet. Dftern iſt 
die rechte Zeit, über das Geheimnis des Lebens nachzuſinnen. 
Jede ſproſſende Pflanze gibt uns die Frage auf, aber am tiefſten 
des Menſchen Seele. Iſt Leben ein zufälliges Daſein, ein Natur: 
prozeß, ein kurzes Mitmachen mit dem allgemeinen Mückentanz 
in der Sonne? 

Leben, ſo predigt uns Oſterglaube, heißt teilhaben an der 
Ewigkeit. Zwar hat das die ganze Natur, ſofern fie „der Gott— 
heit lebendiges Kleid“ iſt. Wir Menſchen aber ſollen bewußt in 
Gott leben. Wie das geſchehen könne, dafür iſt uns das Liebes 
verhältnis zweier Menſchen ein Gleichnis, dieſes Einswerden, 
indem der eine im andern aufgeht. Und iſt eine der beiden Per- 
ſönlichkeiten die innerlich ſtärkere, überlegene, ſo zieht ſie die 


andere völlig in ihr Leben hinein. Treffend ſagt es der Dichter: 


„. .. Du meine Welt, in der ich lebe, mein Himmel du, in dem 
ich ſchwebe! Du hebſt mich liebend über mich, mein guter Geist, 
mein beſſres Ich!“ 

Dieſes ewige Leben einer Menſchenſeele iſt ewig Pflicht. 
Arbeit, Kampf, Überwindung. Darum iſt Oſtern mehr als eine 
rührende Botjchaft, die uns an Gräbern und auf dem Weg zum 
eigenen Grabe tröſtet — es iſt ein heller Ruf zur Tat: Lernt erſt 
einmal leben! — Was man gemeinhin „leben“ nennt, iſt des 
Namens nicht wert; nicht wert, daß man darum feinen Geburts— 
tag feiert und ſich dazu beglückwünſchen läßt, oder den Todestag 
als einen Tag des Verluſtes anſieht, von dem man nicht gern 
ſpricht; daß man Kinder zur Welt bringt und Kranke am Leben 
erhält. Der römiſche Kaiſer Titus ſoll auf dem Sterbebette das 
ſtolze Wort geſprochen haben: „Ich habe gelebt!“ Aber tiefer 
und ſtolzer iſt die Botſchaft: Du follft leben, ob du gleich ſtürbeſt. 
Du biſt Bürger einer höheren Welt. Krieche nicht nur wie ein 
Wurm an der Erdoberfläche, hebe dein Haupt zu den Sternen 
und glaube: Großes liegt vor dir! Du wirft ewig fein! — Das 
iſt die Auferſtehung des Oſterglaubens. 


Die Öartenlaude 


Summer 10 


Oer Frauenmund und feine 


1 Man fagt: „Mulier taceat in 
ccclesia!“ It es vielleicht deshalb, 
| geil der Frauenmund manchmal 
Felder zu betrachten als anzuhören 
% Dies wäre zwar fein unfreund— 
| her Grund. Und man darf hinzu: 
ligen: auch kein unwahrhaftiger. 
denn gewiß iſt der Mund der 
Steven, neben dem Auge, der lebens— 
| sellfte, anziehendfte und perheißungs— 
rollte Teil des weiblichen Antlitzes. 
Was er verſpricht — gerade durch 
Uicuſptechen verſpricht — iſt die 
fübelte, heißeſte und keuſcheſte aller 
Gaben. Der Kuß, den ein rauen: 
kund zu vergeben hat, iſt des 
| Hannes höchſte Beſeligung und oft 
dewoner als ein Gedicht. So viele 
Einger ſich bemüht haben, feine 
Schonheit zu ſchildern, feine Gefühls— 
wacht fühlen zu laſſen, alle müſſen 
ie doch vor der ſimplen Wirklichkeit 
ie Segel ſtreichen. Ein Kuß von 
drethen iſt für den Fauſt, der ihn 
enpfengt, wenniger als die won— 
ge Greichenſzene in Goethes 
„uff. Daran iſt nun einmal 
"ts zu ändern. Der Dichter Macht 
begrenzt — gerade was den 
örnuenmund angeht. Eher gelingt 
s den Malern, das Lippenpaar 
ner Frauen und holder Mädchen mit Pinſels Kraft 
dean blühend und lockend uns entgegenſchwellen zu 
den, daß der Traum des ganzen Weibesantlitzes 
uus hervorläcelt. Die Kunſt der Malerei ſteht 
een Einen naher als alle Dichtkunſt und alle Muſik. 
A ft fie die eigentliche Verherrlicherin des 
hen Wonnefihes weiblicher Geſichtszüge. 
| Aurich verlangt die maleriſche Nachbildung frau— 
151 Lippenpaare eine volle Ausreifung ſämtlicher 
“rudsmittel, Einer primitiven oder einer ſtiliſtiſch— 
Harten Kunft ift es nicht gegeben, das eigentliche 


een des menschlichen Mundes, ſeine Weichheit, 
Milde, Wonnigkeit fühlen zu laſſen. 


Gefühl muß hier alles ſein. Mit 
ſauberem Fleiß, mit handwerklicher 
Brabheit iſt hier nichts zu erreichen. 
Darum gibt es auch hier, weniger, 
als ſonſtwie in der geſamten Kunſt, 
ein Rezept, wie's gemacht wer— 
den ſoll. Oft kann ein einziger 
Strich genügen, aus glühendſtem 
Urgefühl hingeſetzt, die volle Illu— 
ſion eines Liebesverſprechens aus 
weiblichem Antlitz in uns wachzu— 
rufen, Andere hingegen bemühen 
ſich, alle Linienführung, alle Far⸗ 
benreize aufs gewiſſenhafteſte nach— 
zuahmen — und es bleibt doch eine 
trockene, nüchterne Arbeit, die 
nichts in uns entzündet. Alſo der 
Maler muß — nichts anderes hilft 
ihm — ſeine Liebe, ſein Gefühl, 
ſein Verlangen mithineinmalen, 
ſonſt gelingt es ihm niemals, den 
Frauenmund in Farben auszu— 


Bildnis einer jungen 
Engländerin. 


Von Hans Hocbein. Poeten fein. 


Vong eines jungen Mädchens. 
n Sandro Botticelli. 
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Maler Von Franz Serbaes. 


drücken. Hat er dieſes nicht in ſich, 
ſo kann er vor dem Mund der 
ſchönſten Frau ſitzen und daran 
herummalen (ich meine auf der Lein— 
wand) und wir bleiben dennoch kalt 
im Anſchauen ſolcher verheißungs— 
armer Lippen — Lippen, die uns 
im Leben vielleicht zu jäher Glut be— 
geiſtern würden. 

Vielleicht aber malt dann ein 
anderer ein armes kleines Mädel, 
das kaum je geküßt hat, oder eine 
würdige Matrone, die längft vom, 
Küſſen ausruht — doch im Künſtler— 
auge glimmt der Funke tiefſten Ver— 
ſtehens, mächtigen Erfühlens und 
Durchſchauens — und gleich wird die 
Hand wunderſam gelenkig und weiß 
Dinge zu erzählen und zu formen, 
wie nur die Sonntagskinder ſie 
zu ahnen vermögen. 

Doch der Mund der Frau iſt nicht 
bloß der Sitz der Liebe. Auch Sanft— 
mut, Güte, Verzeihen, ſtilles Nach— 
ſinnen, Schmollen und Frohſinn, 
kurz alles, was die Seele in ihren 
geheimen Tiefen bewegt, vermag ſich 
in wortloſer Ausſprache darin aus— 
zudrücken. Nicht nur in der Form der 
Lippen, in deren Liebreiz oder Herb— 
heit, kindlicher Friſche oder welkem 


Alter, noch mehr oft in deren eigentümlichem Spiel, 
im leiſen Sichverziehen, neckiſchen Rümpfen, zorni— 
gen Aufeinanderpreſſen, ausgelaſſenen Lachen, ſehn— 
ſüchtigen Sichöffnen ſpiegelt ſich das Innerſte weib— 
licher Seelen wider. 
Ausdrudsfähigfeit des Mundes. 
Auge, das hier Letztes und Eigenſtes erſpähen und 
der Hand als Befehl weitergeben will, muß ein ſehr 
erfahrenes Auge, nicht bloß eines Künſtlers, ſondern 
auch eines Menſchenkenners und oft genug eines 
Nicht immer iſt ja der Mund offen— 
herzig und beredt. Er iſt auch manchmal verſchwiegen, 


Unendlich mannigfaltig iſt die 
Und das maleriſche 


Bildnis einer jungen Fürſtin. 
Von Ambrogio de Predis. 
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oder er iſt heuchleriſch und volle 


verſteckter Liſt, ſei's in gerech— 
ter Abwehr oder in argem 
Planen. Das Malerauge aber 
darf ſich nicht täuſchen laſſen. 
Es muß alles durchſchauen, muß 
ſelbſt Verborgenſtes ahnen und 
durch die Kraft des Pinſels 
und der Farben dem Be— 
ſchauerauge offenbaren. Natür— 
lich nur demjenigen Auge, das 
ſolcher Offenbarung zugänglich 
iſt und ſie willig entgegen— 
nimmt. Denn wie die Natur, fo 
muß man auch die Kunſt leſen 
lernen. Und es bedarf einer 
beſonderen Begabung und un— 
ermüdlicher Übung, um dieſe 
Könnerſchaft ſich anzueignen. 

Vor allem freilich mußte die 

Kunſt ſich jene Gelenkigkeit und 
Tiefgründigkeit erwerben, die ſie 
zu befähigen vermochte, ſolch 
hohen und verwickelten Auf 
gaben gerecht zu werden. Und 
da es ſich um intimſten Seelen 
ausdruck handelt, ſo mußte auch 
die ſeeliſche Kraft der Künſtler 
ſich aufs feinſte differenzieren. 
Aus jener grandiofen Anonymi— 
tät, die der mittelalterliche 
Meiſter Kraft, doch 
auch Beſchränktheit 
bedeutet, mußte die 
Kunſt herausgewachſen 
ſein. Sie mußte in 
die Hände eigenbe— 
wußter Perſönlich— 
leiten, namhafter 
Meiſter gelangt ſein, 
denen es Freude bes 
reitete, wie in ſich ſelbſt, ſo auch 
im anderen das Befondere zu 
erfpähen und zum Ausdruck zu 
bringen. Und vielleicht muß, 
gerade in unſerem Falle, der 
Schwerpunkt der Entwicklung 
von der Bildnerkunſt auf die 
Malerei übergegangen fein, 
weil dem Meißel und dem 
Bronzeguß es nicht in dem 
Maße gelingt, Geheimnisvolles 
ſpüren zu laſſen, wie dem 
ſchmiegſamen Pinſel. Und letzten 
Grades handelt es ſich beim 
Frauenmund doch ſtets um ein 
Geheimnis. Um etwas mit 
Worten nicht Ausdrückbares, 
dem Verſtande Unfaßbares — 
das darum auch einer allzu 
ſtrengen Formenwiedergabe, wie 
fie der Plaſtik eigentümlich it, 
widerſtrebt. Der Maler vermag 
mehr ahnen zu laſſen, zarter 
anzudeuten, weicher zu um— 
ſchreiben. Er iſt eben hierdurch 
zu der Aufgabe, die hier der 
bildenden Kunſt ſich darbietet, 
eigens berufen. 

An zwei Themen hat die 
malerifche Fähigkeit, den Frauen— 
mund wiederzugeben, ſich vor— 
nehmlich entwickelt: an der 
Wiedergabe der Gottesmutter 
und an der Erſinnung von 
Engelsköpfen. Die Lieblichkeit 
des reiferen Weibes und die 
Holdſeligkeit kindhafter Halb— 


Die Gartenlaube 


Singende Engel (Genter Altar) 
Von den Brüdern van Eyck, 


„ 


Kopf der „Judith“. Von Criſtofano Au 


Nummer 15 


wüchſiger, alſo die vollerſchloſſene 
Roſe und die noch halbver- 
ſchloſſene Knoſpe waren es, die 
ſowohl das Künſtlerherz be: 
geiſterten als auch von der 
Strenge der Kirche, zwecks 
heiliger Übung, zur Nachbildung 
freigegeben wurden. Der hier: 
atiſche Urſprung in ſeiner Ab— 
weiſung irdiſcher Gefühlsweiſen 
konnte nur ſehr nach und nach 
überwunden werden, um ſozu— 
ſagen lyriſchen Empfindungen 
Platz zu machen. Aber die 
Menſchen erſehnten es und die 
Künſtler ertrotzten es. Gewiß, 
wenn ein frommer Maler, wie 
der Meiſter Wilhelm von Köln, 
Mitte des vlerzehnten Jahr- 
hunderts einen Madonnenkopf 
malte, ſo durfte um deſſen Mund 
keinerlei ſinnliches Verlangen 
ſpielen. Aber doch, während 
das Auge noch ſtarr blieb, 
wölbte ſich um das Lippenpaar 
eine liebliche Weichheit, wohl 
fähig, ein Mannesherz zu be— 
wegen, wenn auch mehr zu de— 
mütiger Anbetung als zu eitlem 
Hoffen. Und ſo zeigt ſich auch 
in den Engelsköpfen die völlig 
unberührte Unſchuld 
von Kindern, ſelbſt 
noch im Ausdruck hei: 
terer Ausgelaſſenheit. 
Immer noch ſind es 
Reize mehr allgemei— 
ner Art, die hier uns 
entgegenkommen. Aber 
es dauerte kaum mehr 
als ein halbes Jahr— 


hundert, da war die Kunſt der 


Malerei über dieſes Anfangs 
ſtadium bereits hinaus. Da 
ſuchte und erreichte ſie, auch in 
der Wiedergabe des Mundes, 
den Ausdruck des Individuell 
Perſönlichen und des charakte— 
riſtiſchen Gemütsausdrudes. 
Was die Brüder van Eyck in 
den Mundformen ſingender 
Engel (auf dem Genter Altar) 
auszudrücken wagten und ver: 
mochten, bedeutete für die Kunſt 
jener Zeit ein völliges Neuland. 
Es wirkte geradezu, um ein 
heutiges Schlagwort zu ge— 
brauchen, wie eine künſtleriſche 
Revolution. Natürlich ift die 
Mundform nur ein verhältnis 
mäßig geringfügiger Teil dieſer 
hochintereſſanten Neuentwick— 
lung. Doch gewiß ein ſehr be 
zeichnender. Die van Eyds 
gingen hier vor allem auf die 
Wahrheit der Natur aus. Selbst 
unſchöne Formen und Stellun— 
gen verſchmäghten ſie nicht, um 
das für fie Weſentliche heraus 
zuarbeiten. Der 
Kunſt war damit 
eine unerhörte, vor: 
her nie geahnte 
Freiheit gefchentt. 
Das Entſcheidende 
war, daß die Male 
rei ſich jetzt mehr und 
mehr aus kirchliche 
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Anhauch von Askeſe, der ihm immer fchon lieb war, aufs ungezwungenfte 
ſich einſtellt und zum Ausdruck gebracht werden konate. 

Ein vbeſonderes Kapitel verdiente der venezianifhe Frauenmund, 
wie vor allem Giorgione und Tizian, zumal auf den Venusbildern, ihn 
zu üppigſter Sinnenſchönheit erſtehen ließen. Das Feingeſchweifte der Lippen 
verbindet ſich hier mit dem Vollſinnlich-Aufgeblühten, und man darf wohl 
ſagen, daß die Sphäre chriftliher Madonnen hier ganz verlaffen iſt, zugunſten 
einer ziemlich offenkundigen heidniſchen Auffaſſung fraulicher Sinnenreize. 
Wie dieſes dann fpäter auch in die chriſtlichen Themenkreiſe mehr und mehr 
eindrang und etwa bei Correggio und Murillo auch der Madonna einen 
ganz neuen Geſichtstüpus ſchuf, in dem ein myſtiſcher Katholizismus mit 
dem Südlich-Blutvollen eim ſeltſamer Weiſe paftierte, das ließe ſich mit 
mancherlei Beiſpfelen barſegen. Unproblematiſcher wirkt etwa der Judith— 
kopf von Chriſtofano Ylllori. Hier iſt, man möchte wohl fagen: eine junge 
Bühnenheldin dargeſtellt, die das altbibliſche Mädchen mit allem Sinnenreiz 


HE verkörpert, wie ſich ganz beionders in den aufgeworfenen Lippen ausdrückt. 
1 Die letzte Verfeinerung des weiblichen Bildnisantlitzes rührt ſodann von den 
Inn Franzoſen ber, dieſen geborenen Meiſtern in der Wiedergabe jeglicher Ver— 
itt es führung. Eine wunderſame erotifche Atmoſphäre liegt 
teh AR BD um Diele ganze Kunſt, doch zugleich abgetönt in ein 
NV. e \ Stultiviert-Geiftiges, und das gibt dieſer Kunſt den ganz 
5 — befonderen Scharm. Wattead, Voucher, Lancret und 
e — anche andere haben hier vielen Zauber entfaltet, und 
1 4 5 der Spielt oft mit beſtrickender Grazie gerade um die 
künſtleriſche Ausdrucksform des Mundes. 

Nicht derart auf Faſzination aus— 

* gehend war die Entwicklung in den ger— 
Weibliches Bildnis. maniſchen Ländern. Mehr noch als 

; „Von Frangois Voucher. Rubens war Rembrandt hier der ent— 
ge ſcheidende Faktor. Nicht Liebreiz um 
m) jeden Preis ſuchen dieſe Maler auf die 
n Banden befreite und in erhöhtem Maße Lippen von ihnen dargeſtellter Frauen zu 
N profanen Zwecken zuwandte. Insbeſon— legen. Sie lieben eher etwas Scheues und 
vi dere die Kunſt der Bildnismalerei ge— Zurückgezogenes, eine gewiſſe geſunde Ein— 
deze zu hoher Blüte. Eine Form der falt und Friſche, wie ſie noch Leibl, hierin 
8 Komvenlion nach der anderen wurde zer: ganz in der Tradition unſerer alten Meiſter 
broden Madonnen erhielten porträthafte jtehend, auf feinen Köpfen von Bauern— 

Auge, Bildniſſe weltlicher Damen wur: mädchen ſo ſehr geliebt hat. Daß auch 

Pr den auf Heilige und heidniſche Göttinnen im Kopf einer alternden und ſchon weiß— 
115 in ſtiliſiert. Einer der gewaltigſten haarigen Frau ſehr viel an weiblicher 
N Zufelgertrümmerer iſt Lionardo. Als Anmut erhalten fein kann, und daß zu- 

defer feine Mona Liſa malte und um mal auch auf den Lippen noch etwas nad): 

seren zur Liebe reizenden Frauenmund zuleben vermag, was an die Seligkeiten 

imes verfhwiegen-angedeutete, zart-ab⸗ eines früher genoſſenen Liebeslebens er— 

greimte Lächeln ſpielen ließ, da war innert, hat Feuerbach auf dem bewunderns— 

bleichſam ein völlig neues Weib vor den werten Bildnis ſeiner ebenſo ſchönen wie 

unten Augen der Maler und Kunſt ſeelenvollen Stiefmutter gezeigt. Hier hat 

ſcunde erſchienen: ein Weib, das man der Frauenmund gleichſam eine letzte 

Veredelung erfahren, die hinüberweiſt in 


in Leben vielleicht gekannt haben mochte, 
dus aber für die Kunft ſchlechtweg nicht 
tre hatte. Das Vielſeitige des Weibes, 
en Rätſelhaftes und Sphinxhaftes, war 
unit plohlich zur Debatte geftellt, und der Frauenmund war es, der gleich— 
Rn m Mittelpunkt aller dieſer Diskuſſionen und verwegenen Künſtlerexperi— 
and. Auch im Norden, bei Dürer, bei Cranach, bei Holbein vor allem, 
hten wir die Niederſchlaͤge dieſer tief im Pſychologiſchen wurzelnden 
au genen Und immer iſt es der Mund mehr noch als das Auge, worin 
5 diefe Signatur einer neu heraufdämmernden Zeit kundtat. Man betrachte 
3 berboerfchlofenen Lippen einer jungen Engländerin, die Holbein 
5 Ihr 10 Eindruck iſt Abwehr und ſtrenge Keuſchheit. Und doch 
Ki fe Linien, berſteckter noch als bei der Mona Liſa, ein Zug von 
kr af 1 herabgedämmter Begierde, etwas ſtill Lauerndes, das hinter 
aui en Maske mädchenhafter Verſchloſſenheit liegt. 
in Sun gab es daneben ſtets auch naivere Maler, die mehr ihrer natür— 
dach Aale len ſolgten und, ohne auf Geheimniſſe Jagd zu machen, 
Norentiner 00 was ſie vor Augen hatten. Bildnismaler aber wie der 
Sidnife 0 e oder der Mailander Ambrogio de Predis haben uns 
richten ei Junger Mädchen (in Profilſtellung) hinterlaſſen, die zum 
uffn 95 Jar ehen gehören, wos die Kunſt damaliger Zeit 
aue Nui u. e in Profil geſtaltete Mund iſt für den 
Gr ch A ſo ausdrucksvoll als der en face gefehene. 
det boeh Einladende, zur Liebe Verlockende. Doch hat 
N ogehirien f Form auch ihren beſonderen Reiz. Wie in 
Suse . des Epigramms gibt ſie gleichſam einen 
ber, Igor ges f. ichen Antlißes, und auch die Lippen verraten 
Sonden Biden del ihre ſpezifiſche Form. Dies ift auch auf 
oer hef des Sandro Botticelli zu gewahren, der die 
Orders liebte, vielleicht weil hier ein ſchüchterner 


ein Reich reinſeeliſcher Beglückungen. 


Bauernmädchen. Von Wilhelm Leibl. 


Von Anſelm Feuerbach. 


Bildnis der Mutter. 
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Vom Haſenbrot und den Aklasſchuhen Von Lotte Gubalke. 


Line ſaß auf der oberſten Stufe der Steintreppe, die zum 
Hauſe ihrer Großeltern führte. Sie hatte ihr Sprungſeil mit 
den dunkelroten, gedrechſelten Holzgriffen doppell zuſammen— 
gelegt über die Schulter gehängt. 

Am Fuß der Treppe ſtand Theodor Menſing und ſchlug vor: 
„Alſo, was gilt die Wette, wenn ich dich einhole? Du läufſt mit 
dem Seil, ich ohne. Ich gebe dir zehn Seilſchläge Vortritt . . .“ 

Line war einverſtanden. „Als Gewinn gebe ich dir die Hälfte 
von meinem Haſenbrot.“ 

Theodor ſchlug ſich laut lachend auf die Schenkel: „Du biſt 
nicht ganz klug! Was meinſt du denn, wen du vor dir haſt?“ 

Line machte ein erſchrockenes Geſicht. Sie legte ihre Linke 
auf ein kleines Päckchen, das ſie in der rechten Hand hielt, drückte 
es an ſich, als gälte es, einen koſtbaren Beſitz zu ſchützen. Theodor 
ſagte mißbilligend: „Mit elf Jahren glaubt man doch nicht mehr 
an Haſenbrot!“ 

Jakob Bode, der in die offene Haustür trat, während die 
beiden miteinander verhandelten, lachte zwar nicht, meinte aber: 
„Line, Line, wie denkſt du dir das denn, Haſenbrot?“ 

„Gar nichts denke ich mir! Ich weiß nur, daß ich Haſenbrot 
habe, mein Vater hat es mir mitgebracht.“ 

„Was ſoll man zu ſolchem Unſinn ſagen?“ Theodor war 
ſehr entrüſtet. — „Und wie kam dein Vater zu dieſem Haſen— 
brot?“ forſchte Jakob ruhig und ſachlich. 

Line erzählte, als handele es ſich um etwas ganz Alltägliches: 
„Als mein Vater durch den Hohlweg kam, da, wo das große 
Geniſte iſt, auf dem der Holunderbaum und daneben die hohe 
Kiefer ſteht —“ 

„Bitte, es iſt eine Fichte“, verbeſſerte Jakob. 

„Kiefer ſteht —“, beharrte Line. 

„An der der Teufel des alten Küſters Bart aufhing, ehe er 
ihn in die Hölle brachte, zur Strafe für die unterſchlagenen 
Klingelbeutelgelder“, unterbrach Theodor. 

„Ja gewiß, zur Warnung für Leute, die Diebesgelüſte haben.“ 

„Das glaubſt du natürlich auch!“ 

„Gewiß, das glaube ich auch.“ 
Theodor lachte wieder laut. 
Spinnfrau vom Eichsfeld erzählt!“ 

„Laß ſie doch zu Ende kommen!“ mahnte Jakob. 

Line fuhr unbeirrt fort: „Hat ſie auch! Alſo neben der 
hohen Kiefer ſtand der Haſe! Ein grünes Hütlein hat er auf— 
gehabt, gelbe Saffianſtiefel dazu, und eine rote lederne Taſche hing 
ihm über die Schulter. ‚Bitte ſchön, Herr Rat, hier ift Hafenbrot 
für Ihre Line.“ So reichte er es dem Vater hin, zum Kutſchen— 
fenſter herein. Fort iſt er geweſen, wie der Wind. Vater konnte 
kaum ‚danke' ſagen.“ 

„Das glaubſt du?“ 

„Das glaube ich.“ 

„Line, für ſo dumm hätte ich dich nicht gehalten!“ 

„Sie wird es geträumt haben“, meinte Jakob. 

„Geträumt? Warum nicht!“ 

Theodor rief: „Mir geht der Atem aus, Line. 
kann ich keinen Wettlauf unternehmen.“ 

Line war aufgeſtanden. Sie blickte über Theodor hinweg und 
wendete ſich nicht nach Jakob um. Sie ſprang drei Stufen auf 
einmal hinab, nahm ihr Sprungſeil und flog wie ein vom Bogen 
entſendeter Pfeil die Landſtraße entlang, denn das roſa Haus 

mit den grünen Fenſterläden ihres Großvaters lag als letztes 
in der Straße, gerade da, wo das Pflaſter aufhörte und das 
freie Feld anfing. Linker Hand ſtanden alte Eſſigbirnbäume, groß 
wie Eichen und ſüßduftend, von Bienengeſumm wie eingehüllt. 
Rechts bildeten grüne Hecken die Grenze der Gärten, die ſich, vom 
Fluß aufſteigend, mählich bis zur höher gelegenen Landſtraße hin— 
ſtreckten. Ein linder Wind hatte ſich aufgemacht. Lines helles 
Kleid bauſchte ſich auf, und ihre Locken flogen. 

„Flatterweſen“, rief Ede Kulle, als ſie ihn und ſein Ochſen— 
geſpann überholte. Sie hörte es nicht und lief weiter. Sie 
rannte an dem Hauptmann Schneider vorbei, deſſen gelber, fetter 
Mops ſie ärgerlich anbellte. Der Hauptmann ſelber lachte, wie 
jemand, dem etwas Schönes und Liebes begegnet. Er dachte: 
„Sie gleicht ihrer Mutter. Gott behüte ſie.“ 

Jungfer Hildebrand, die ihrem Garten zuſtrebte, in dem ſie 
ihre Sämlinge begießen wollte, rief ihr nach: „Ich erlebe es 
noch, daß du dir die Seele aus dem Leibe rennſt!“ 

Line hörte von alledem nichts. Sie dachte nur den einen 
Gedanken: „Ich weiß, was ich weiß.“ 


„Das hat dir gewiß die alte 


Mit dir 


Jakob war langſam die Treppenſtufen hinabgekommen. Die 
Augen mit der Hand beſchattend gegen die Abendſonne, die über 
dem Wald ſtand, in den ſich die Landſtraße verlor, ſah er hinter 
Line her. 

Theodor meinte ärgerlich: „Sie wird immer ungenießbarer.“ 

„Wieſo? Ich finde, ſie wird täglich hübſcher.“ 

„Und dümmer.“ 

„Wie alt biſt du eigentlich, Vetter Theodor?“ 

„Vierzehndreiviertel.“ 

„Richtig, ſitzeſt in Obertertia, da kann man unmöglich an 
Haſenbrot glauben.“ 

Es fehlte nicht viel, und die beiden Vettern hätten ſich in eine 
Prügelei verwickelt. Aber da kam Rat Menſing auf das Haus zu 
— deshalb gingen die Feinde ſtill, der eine rechts, der andere 
links von dannen. 

Line lief indeſſen weiter, bis ſie an einem Eckgarten angelangt 
war, der ſich da befand, wo die Landſtraße ſich gabelte. Sie blieb 
neben der Balſampappel und dem Wegweiſer ſtehen, jeßte ſich 
einige Minuten auf die Steinbank, blickte durſtig auf den Born, 
der ſeinen Waſſerfaden in ein Steinbecken ſchickte, und wollte 
gerade mit der hohlen Hand Waſſer ſchöpfen und trinken, als eine 
helle Frauenſtimme rief: „Holla, du Hurlebuſch, das gibt es 
nicht! Wenn du dich heiß gelaufen und Durſt haſt, bezähme dich! 
Komm' fofort herein!“ 

In der Laube, die in der Ecke des Gartens auf einer kleinen 
künſtlichen Erhöhung angebracht war, mit dem Ausblick auf 
Brunnen und Kreuzweg, ſtand Madame Amend, die Gattin des 
Schuhmachermeiſters Juſtin Amend. Sie ſtand auf der Bank, 
denn ſie band die Ranken ihrer Jelängerjelieber-Laube feſt. Line 
folgte dem Ruf und kam, über den Graben ſpringend, in den 
Garten. 

„Kind,“ mahnte Juſtin Amend, der die Buchsbaumeinfaſſung 
ſeiner Rabatten ſtutzte, „du ſollteſt, ſtatt einen Sprung zu wagen, 
der dich bei einem etwaigen Mißlingen in den Sumpf bringt, 
das Bohlenbrückchen benutzen!“ 

„Aber nun nahm ſie nicht den Weg der Philiſter, und es it 
ihr geglückt, ans Ziel zu kommen“, verteidigte Madame Amend 
Line. „Alſo behalte deine Reprimande in der Taſche.“ 

Line nahm Meiſter Juſtins Partei: „Er hat ſchon recht! 
Geſtern bin ich in den Hundegraben gefallen, als ich mit Stelzen 
hinüber wollte — klatſchnaß bin ich heimgekommen.“ 

„Ja — wenn du keinen Schutzengel hätteſt, was könnte dit 
alles widerfahren“, meinte Madame Amend. 2 

„Wo wollteſt du denn hin, fo kurz vor Sonnenuntergang? 
forſchte der Meiſter und Kirchenälteſte. 

Nun geſchah etwas ſehr Merkwürdiges. Sie brachte es nicht 
fertig, ihr Erlebnis mit dem Haſenbrot zu berichten. Sie hob die 
Schultern und ſagte: „Nur bis zum Geniſte am Hohlweg wollte 
ich laufen.“ 

„Was haſt du denn dort zu ſuchen?“ 

Line, die ſich auf die Bank in der Laube geſetzt, legte den 
Kopf auf die verſchlungenen Arme und weinte plötzlich leiden: 
ſchaftlich. Madame Amend machte ihrem Mann ein Seichen. 
Er ging zu feinen Roſen, die er aufband. die Alte legte ihre 
Hand auf Lines Schulter und fragte, ob ihr etwas zugeſtoßen 
ſei, ob ſie eine Strafe fürchte? 

„Nein, bewahre!“ Und ſchließlich rief ſie: 
Jungen!“ 

„Deine Vettern etwa?“ 

Line wiſchte ſich die Tränen ab und nickte. 

„Über welchen haſt du dich am meiſten geärgert?“ 

„Über Jakob Bode.“ 3 05 

„Beruhige dich jetzt, trink' ein Glas Limonade, das ich dir 
holen werde. Später, wenn du erwachſen bift, kannſt du's dem 
Jakob heimzahlen!“ 5 

Als Line die Limonade getrunken hatte, die ſehr kühl war, 
weil ſie in einer Erdhöhle aufbewahrt wurde, faßte ſie neuen 
Mut und erzählte Madame Amend die Geſchichte mit dem Haſen⸗ 
brot. 

„Bin ich nun dumm, wenn ich daran glaube?“ . f 

„Nein, nicht deshalb biſt du dumm! Aber dumm iſt, mi 
jedermann von ſolchen Dingen zu reden.“ 

Line blickte Madame Amend faſſungslos an. 8 

„Es iſt mein Ernſt, Line, für dich ift es eine heilige An 
gelegenheit, das Haſenbrot, weil es dir dein Vater gab — oh, ic 
kenne das ſo genau.“ 


„Dieſe einfältigen 
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> jenen noch Tränen glänzten. 
über dem Wald ſtand — und fie ſah auch nach ihrem Mann, der 


‚Gab man Ihnen auch Haſenbrot, liebe Madame?“ 

‚Nein, mir gab niemand fo etwas Gutes, als ich ein Kind war, 
eber ich habe auch etwas Heiliges, von dem ich nie oder nur 
ht ſelten rede.“ 

„Können Sie mir davon erzählen?“. 

Madame Amend ſah in ein Paar blauer Kinderaugen, in 
Sie ſah nach dem Abendrot, das 


gelaſſen ſeine hochſtämmigen Roſen pflegte und dann — vielleicht 
war auch der Frühlingswind daran ſchuld und der zarte Veilchen— 
duft, den er auf feinen Schwingen trug, und das Droſſellied, das 
von der Balſampappel herüberſchallte, die alte Frau erzählte 


der geſpannt zuhörenden Line: 


„Du weißt, daß ich in meiner Jugend Tänzerin an der 
fürſtlichen Oper war.“ 

Gewiß, das wußte Line, und ſie hatte auch gehört, daß 
Nadame Amend, als fie noch jünger war, den jungen Fräulein 
Menuette einübte und andere ſchwierige Tänze. 

„Nun, das war eine ſchmerzlich-ſchöne Zeit. Man lebt in 
Glanz und Glimmer, es iſt alles nur ein ſchöner Traum und 
darf nur ein Traum bleiben. Es iſt auch nur ein Traum 
geblieben, denn ſonſt wäre ich niemals die wohlanſtändige Gattin 
des Schuhmachermeiſters und Kirchenälteſten Amend geworden.“ 

Lie verſtand nicht alles, was die Alte meinte, aber es ging 
iht zu Herzen. Die alte Frau legte die gefalteten Hände gegen 
die Augen, ſeufzte, lächelte, ſchüttelte über ſich ſelbſt erſtaunt den 
Kopf und rief dann: „Was rede ich da! Du mußt nicht hinhören.“ 

„Aber was iſt das Heilige, das Sie haben und niemandem 


zeigen?“ 
Es iſt —“ 
„Line, wenn du 


Nadame Amend ſchlug ſich auf den Mund. 
eingefegnet biſt, ſollſt du mein Heiligtum ſehen.“ 

Line ging auf den Rat Madame Amends nach dem Born 
neben dem Wegweiſer, wuſch ſich die Augen, um ihre Tränen— 
[puren zu vertilgen, und begab ſich langſam und nachdenklich heim. 
Lie technete aus, wie lange fie noch warten müſſe, bis fie 
Nedame Amends Heiligtum ſehen werde. Die Jahre vergingen 
die im Flug. Manchmal dachte Line mit leiſer Beſchämung an 
hren Haſenbrotglauben und mit Wißbegierde an das Heiligtum 
der guten Madame Amend. Aber fie ſprach mit niemandem mehr 
über ſolche Dinge, nicht einmal mit ihrer Mutter. Theodor und 
Juto warben jeder nach ſeiner Art um ihre Freundſchaft, aber 
fe wich allen beiden aus. Theodor verachtete fie, und Jakob — 
nun, fie wußte nicht, weshalb fie jedesmal rot wurde, wenn er fie 
rogend anſah und fie bei ſich dachte: „Wenn ich erwachſen bin, 
jahle ich dir alles heim!“ 

Dann wurde Line eingeſegnet — ein langaufgeſchoſſenes 
Nädchen. Sie hatte einmal zufällig gehört, daß Jakob von ihr 
rbauptet hatte, fie gliche einer Birke im Mondſchein. Das 
Mmpörte fie faſt ebenſo wie die Geſchichte mit dem Haſenbrot. 

Es muß gefagt fein, daß, während fie am Altar ſtand, plötzlich 
der gedanke an Frau Amends Heiligtum in ihr aufſtieg. Aber 
an ging diefer Gedanke unter in den anderen Eindruͤcken, die 
“u fe einftürmten, die alle heilig waren — heilig und ſchön und 
aergänglich bis zum heutigen Tag. 

Einige Tage nach ihrer Einſegnung ging fie mit klopfendem 
een zu Madame Amend. 

„ ein Gott, du haft es wirklich nicht vergeſſen! Ich hoffte fo 
Se fei verweht, was ich damals unüberlegt herausgeſchwatzt 
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Line ſchüttelte den Kopf und beſtand darauf, das Heiligtum 
zu ſehen. 

Madame Amend nahm Line mit in ihre gute Stube — 
blaue Rouleaux verbreiteten ein geheimnisvolles Dämmerlicht — 
niemals hatte Line ſo blütenweiß geſcheuerte Dielen und einen 
ſo wundervollen Roſenteppich geſehen. Madame Amend öffnete 
einen Glasſchrank und entnahm ihm einen kleinen weißen Atlas— 
ſchuh, der unter einer Glasglocke geſtanden. Sie ſtellte ihn auf 
den runden Tiſch vor dem mit grünem Samt bezogenen Sofa 
und ſagte leiſe: g 

„Was ſoll ich dir nun erzählen, Line? Sieh ihn dir an 
— ich beſaß einſt ein Paar — nun habe ich nur noch den 
einen, den andern hat ein Fürſtenſohn als Andenken an eine 
ſelige Stunde mitgenommen — aus dieſem hat er Champagner 
getrunken — und trotz alledem bin ich Madame Amend geworden. 
Später, ſpäter, liebe Line, werden dir die Zuſammenhänge klar 
werden.“ 


Line ging kopfſchüttelnd und enttäuſcht nach Hauſe. Was 
ſollte man von ſolchen Dingen denken! Wein aus einem Atlas— 
ſchuh trinken? Und das Madame Amends Heiligtum? 

Es iſt dann wieder eine Anzahl Jahre vergangen — ich 
glaube, Line war achtzehn Jahre alt, als ſie ihren erſten Oſterball 
mitmachte. 

Jakob hatte ſie zu einem Walzer aufgefordert. Sie 
ihm mit leiſem Widerſtreben gefolgt und ließ ſich nun trotz— 
dem in einem Gefühl ſeliger Befreiung nach einem Rhythmus 
dahingleiten, der ihr faſt heilig erſcheinen wollte — und zum 
erſtenmal trug ſie weiße Atlasſchuhe. 

„Warum biſt du ſo ſchweigſam, Line, an was denkſt du?“ 

Und Line gab ſich Mühe, ihre Gedanken nicht zu verraten, 


aber es gelang ihr nicht. 
„Ich muß daran denken, wir ihr mich vor Jahren ausgelacht 


habt, weil ich an Haſenbrot glaubte.“ 

„Line, wie mich das freut! Ich dachte juſt auch an dieſen 
Frühlingstag, als ich dich eben zum Tanz holte — und ich 
wette, du glaubſt noch heute an ſolche Wunder?“ 

„Ich glaube an die Heiligkeit ſolcher Dinge“, ſagte Line und 
wollte ihren Arm aus dem ſeinen ziehen. 

Er hielt ihren Arm feſt. „Iſt das nicht dasſelbe — Wunder 
und Heiligkeit?“ 

„Man ſollte nicht mit jedermann davon reden.“ 

„Bin ich für dich jedermann?“ 

Nun ſtand Line vor einer ſchweren Entſcheidung. Sie ver— 
ſuchte die Antwort zu umgehen, indem ſie erzählte, wie ihr 
Madame Amend an jenem Nachmittag Troſt und Rat gab. Und 
auch von dem Heiligtum der Alten erzählte ſie, und während 
ſie davon ſprach, wurden ihr die Zuſammenhänge klar zwiſchen 
einem Atlasſchuh, aus dem ein Fürſtenſohn Schaumwein trank, 
und der Tatſache, daß die Beſißerin dieſes Schuhes die Frau 
eines Kirchenälteſten werden konnte. Und ſie wurde rot und 
blaß und dachte: Hätte ich doch den Rat der alten Frau befolgt 
und von dieſen Dingen geſchwiegen! 

Jakob Bode aber bewies Line noch an dieſem Abend, daß er 
wirklich für ſie nicht „jedermann“ ſei und daß er ſchon damals, 
als Line noch felſenfeſt an das Haſenbrot glaubte, die Abſicht 
gehabt habe, ſie zu ſeiner Frau zu machen. 

Aus Lines Atlasſchuhen iſt niemals Schaumwein getrunken 
worden, aber ſie ſind als Andenken an eine heilige Stunde auf⸗ 
bewahrt, und Jakob Bode brachte ſeinen Kindern von jeder Fahrt 


über Land — Haſenbrot mit. 


war 


ſuchs und Spitz Eine Tierfabel« Von Hans Bongardt. 


Ne vor ein eiskalter Winter. Tiefer Schnee bedeckte die 
So mernde Erde. Die Vögel fanden kein Futter mehr und 
M unit zu Boden, wurden aber von den Schneewehen 
or Tgraben, 
I Selen wagten ſich nicht mehr aus ihrem Der: 
bin mis, und die Feldmäuſe lebten in unterirdiſchen 
re von ihren Vorräten. So waren auch für den Fuchs die 
N Not gekommen. Hunger und Kälte hatten ihm ſo 
u: hei er feine Kräfte mehr und mehr ſchwinden fühlte 
HE 1 ſtähnend in einem Steinbruch liegen blieb. 
der an ihn ein fetter Spitz. 
füge 10 chs traute feinen Augen kaum. „Wie iſt das mög: 
ui l. er ſtaunend. „Alle Tiere ſind am Verhungern, und du 
11 ein fettes Wänſtlein angemäſtet? Wie machſt du das 


„Oh,“ entgegnete geſchmeichelt der Spitz, „ich habe Futter in 
Hülle und Füue für dich und für mich. Wenn du mich be— 
gleiten willſt?“ 

„Ich bin am Ende meiner Kräfte“, ſtöhnte der Fuchs. 

„So klettere auf meinen Rücken, und ich werde dich tragen.“ 

Der Fuchs befolgte den Rat. Als er aber ſeine Läufe um den 
Hals des Hundes legte, fuhr er entſetzt zurück. „Was iſt denn 
das?“ — „Das iſt ein Halsband. Damit du es gleich weißt: So— 
bald ich zu meinem Herrn zurückkehre, werde ich wieder an die 


Kette gelegt.“ 
„Wie?“ rief der Fuchs entſetzt, „Du haſt einen Herrn? 3% 
Er glitt behende vom warmen 


Und der legt dich an die Ketie?“ 
Rücken des fetten Hundes in den kalten Schnee und ſchauderte. 


„Lieber will ich in dieſem Steinbruch Hungers ſterben als meine 
Freiheit verkaufen.“ 


————— 2 ; 0 ——V——————————————— 
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Das Pflanzenfind 


— —— 
Ein keimendes Maiskorn, 
im Begriff, feinen Mehlvorrat zu leeren. 


Zwei Motive ſind 
es, deren ſich die euro— 
päiſche Kunſt ſeit Jahr— 
hunderten mit beſonde— 
rer Vorliebe bedient, 
wenn ſie die tieferen 
Saiten des Gemütes 
aufrühren will. Das 
ſind die Mutterliebe 
und der Sämann, die 
Fürſorge, welche an der 
Kette der Liebe das 
Menſchengeſchlecht von 
einem Jahrhundert in 
das andere leitet, und 
die Fürſorge um das 
tägliche Brot. Und es 
iſt ſicher ihr rührende— 
res Bild weit mehr 


zum Herzen gehend als die ſatte und fröhliche Behaglichkeit 
der Ernte, dieſe Vorſtellung vom Samenkorn, das der Mutter 
Erde anvertraut wird voll Hoffnung und Vertrauen auf den 
unwandelbaren Gang der Naturgeſetze, der es uns hundertfach 


zurückbringen wird im 
gehäuften Reichtum der 
Erntewagen. 

Ein tieferer Zuſam— 
menhang verknüpft in 
unſerem Empfinden Mut: 
terliebe und Samenkorn, 
denn — und das iſt eine 
Einſicht, die ſich das 
menſchliche Wiſſen erſt 
neuerdings erarbeitet hat 
— auch die Pflanze be— 
treut die erſten Lebens— 
ſchritte ihrer Sprößlinge, 
wie eine Mutter ihr 
Kind, und erſchäpft ſich 
in vielfachen Fürſorge— 
einrichtungen von oft un- 
wahrſcheinlicher Vollen— 
dung. Es hat ſich denn 
daher neueſtens einge— 
führt, ebenſogut von 
einer Brutpflege bei den 
Pflanzen wie bei den 
Tieren zu reden. 

Sie mag aufs ſin— 
nigſte einen Spaziergang 
durch die keimende, von tauſenden 


Die Gartenlaube 


= Nummer 15 


Von R. H. France, 


meiſten Inſekten üblich 
—, in der Erde verbor⸗ 


gen, ſeinem Aufer— 
ſtehungstag entgegen— 
harrt. Die Überein— 


ſtimmung bezieht ſich 
mehr darauf, daß bei— 
den, den Tiereiern und 
den Pflanzenembryo— 
nen, ein Dottervorrat 
mitgegeben wird, der 
ſogar dem Menſchen— 
keim in ſeinen erſten 
Lebenstagen nicht fehlt. 
Daß man die Sache bei 
der Pflanze jahrhun— 
dertelang anders be— 
nannte, weil man von 
der Übereinſtimmung 


nichts wußte, ändert nichts an den Wirklichkeiten. 


Haferkörner 
mit den als Haftvortichtungen bei der Keimung 
dienenden Borſten. Originalaufnahme. 


Im Ge⸗ 


treidekorn nennt man den Dotter das mehlige Innere des Kornes, 
das auf unſerem Bilde mit tauſend Körnern erfüllt ift; wer 
mehr davon weiß, dem ift es auch wohlbekannt, daß die dunkle 


Das Innerſte der Brotfrucht. 


jungen und werdenden 


Kreaturen belebte Frühlingslandſchaft verſchönen und ins Be— 
deutſamere vertiefen, wozu ich nun um Erlaubnis bitte. 


Jeder hat wohl ſchon ein Getreidekorn in der Hand gehabt, 


aber die wenigſten haben auch hineingeſchaut, wie man es, 


wenigſtens im Bilde, auf den bei— 
ſtehenden Zeichnungen nachholen kann, 
wobei man dann gleich in die ganze 
Apparatur pflanzlicher Fürſorgeein— 
richtungen für das kommende Ge— 
ſchlecht eingeweiht wird. Jede kleinſte 
Einzelheit, die man darauf erblickt, hat 
in dieſer Hinſicht ihre Bedeutung. Zu— 
nächſt erkennt man darauf die wich— 
tigſte Tatſache, daß das, was man ge— 
meinhin einen Samen nennt, ſchon ein 
wohlentwickeltes Pflanzenkind iſt, ein 
Embryo, der wohlverpackt in allerlei 
Hüllen zugleich mit einem großen Vor— 
rat an Nahrungsmitteln von der Mut— 
ter auf die beſchwerliche Weltenreiſe 
geſandt wird. 

Viele eierlegende Tiere machen es 
ebenſo, nur mit dem Unterſchied, daß 
ihr Sprößling nicht ſo wohlentwickelt 
it, wenn er — wie das z. B. bei den 


In einem Wetzenkorn liegt wohlverpadf der Keimling mit den erſten Blättern und dem Würzelchen. 
Er hält fein „Schildchen“ vor, mit dem er bei der Keimung das große, mit „Mehl“ erfüllte Nähr⸗ 
gewebe ausfaugen wird, das dem Dotterſack der Tiere entſpricht. Originalzeichnung. 


Schicht um das Stärke 
mehl herum, der ſogen. 
Kleber, auch noch mit 
feinem Fett und Eiweiß 
zur Ernährung des Keim— 
lings, alſo zu deſſen 
Dotter, gehört. 

Wenn der Müller 
Korn mahlt, dann be 
raubt er Pflanzenkinder 
ihrer natürlichen erſten 
Nahrung und tötet fie. 
Das heißt, er trennt den 
Keimling von dem Dot: 
ter, entfernt auch die 
ſchützenden Hüllen und 
richtet ſeine ganze Kunſt 
darauf, Mehl und Kle— 
ber möglichſt rein zu ge. 
winnen. Danach bemißt 
fi) die Güte des Mehles. 

Wenn aber der Land. 
wirt das Korn in die 
Erde ſät, dann komm 
dem Keimling fein Dot: 
tervorrat zugute. Vorge- 
bildet ſchlummern ſchon 


in ihm die erſten Blätter und ebenſo das erſte Würzelchen. Sie 
brauchen ſich nur zu ſtrecken, die ſchützenden Hüllen fo zu durch. 
brechen, wie man das an unſerem Bilde verfolgen kann, und die 
kleine Getreidepflanze fteht dann ſchon auf eigenen Füßen. Sie 
hat Muße, erſt richtig feſtzuwurzeln und ihre zarten, lichtgrünen 


um ſich in den Boden einzuſchrauben. 
Winde regelrecht feſt. Originalzeichnung. 


Sie drehen ſich im 


Blättchen auseinanderzufalten, denn 
fie hat ja ein Vorratſäckchen bei ſich, 
aus dem ſich's gut ſchmauſen läßt. Zu 
dieſem Zweck wurde ſie von der Mut. 
terpflanze wieder mit einer Eintich. 
tung ausgerüſtet, die nur dann richtig 
verſtanden werden kann, wenn mal 
ſie mit dem Verhalten der Embryonen 
bei höheren Tieren vergleicht. Bei der 
Pflanze nennt man es das „Schild. 
chen“, und auf unferm Bilde ift es als 
eine Art Polſter ſichtbar. Gelegen 
lich der Keimung aber verwandelt | 
dieſes Polſter in ein zottiges Gewirr 
von Fäden, die in den Mehloorrut 
hineinlangen, das Mehl in Zucker ver⸗ 
wandeln und ſodann den flüſſigen 
Zucker aufſaugen. 

Mit 8 verwächſt auch das 
junge Säugetier, und mit ihrer 
Hilfe faugt es feine erfte Nahrung 


Summer 15 


Ne funktionelle Übereinſtimmung zweier fo weit voneinander 
eldiedener Gruppen ift überaus merkwürdig und gehörte zu 
en Gtundſteinen, auf denen ſich die neue gegenwärtig im Wer: 
von begriffene Wiſſenſchaft der „vergleichenden Biologie“ erhebt. 

dis auf dieſe Weiſe der Dotter aufgeſogen iſt, hat ſich die 
unge Pflanze wohl feſtgewurzelt und Blätter getrieben, kann ſich 
ılo aus eigener Kraft erhalten. Hebt man eine junge Getreide: 
Wanze votſichtig aus dem Boden, kann man leicht an der Stelle 
wichen Wurzeln und Stengel noch die völlig leere und ſchlaffe 
alle des einftigen Kornes erblicken. 

zum Keimen gehört aber Ruhe, 
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wachſen iſt, führt unter dem Einfluß der Luftfeuchtigkeit ſchrau— 
bige Bewegungen derart aus, daß dadurch das Früchtchen ziem— 
lich tief im Boden eingebohrt wird. Hätte die Menſchheit nicht 
auf ihre Weiſe den Bohrer erfunden, könnte fie ihn ohne weiteres 
von der Biotechnik der Pflanze übernehmen, dem Leben gewiſſer— 


maßen eine Erfindung nachmachen. 
Aber auch mit ſolchen Mitteln iſt noch nicht alles erſchöpft, 


was von der Mutterpflanze den Sprößlingen mitgegeben wird 


an Hilfsmitteln zur Sicherung der Keimung. Eines der beſten 
Schutzmittel hierfür ift, daß die Keimung nicht erfolgt, bevor 
nicht die nötige Feuchtigkeit vorhan— 
den und ein beſtimmter, das Leben 


| 
/ \ neifermohen fefter Halt im Boden, 

„ dt würde das Korn beim erften des Keimlings ſichernder Tempera— 
= 7. Satıstum in die Höhe gehoben wer: turgrad erreicht iſt. Das iſt dem 
„ae auch hierfür hat die Mutter- Landwirt und den Gärtnern wohl— 
* lange geſorgt, denn faſt alle Samen bekannt. Sie wiſſen ganz genau, daß 

{nd mit beſtimmten Einrichtungen der Weizen und Roggen ſchon bei 
— am „Verankern“ verſehen. Die bor⸗ etwa 0—1“ C keimen, ebenſo die 
figen Härchen an dem Getreidekorn meiſten Alpenpflanzen. Zwiebel, 
allen dieſen Zweck; noch wir: Zuckerrüben, Mohn, Spinat ver— 
4 tungsvoller ausgeſtattet find in die ſuchen erſt bei 1—5" C. das Licht der 
e Hinſicht die vielen Samen, welche Welt zu erblicken, und die aus wär— 

“05 geh der allbekannten Kornrade meren Heimatgegenden ſtammenden 

Mi oder den Nohnkörnern mit ſpitzen Bohnen, auch Sonnenblumen erſt 
N holen oder Leiſten verſehen find. bei Temperaturen zwiſchen 5—11 C. 
ji das Erftaunlichfte leiſten in dieſer Es iſt im allgemeinen Regel, daß 
uicht gewiſſe Gewächſe, welche Pflanzen, die ihre Heimat in den 

"5 eich der Waſſernuß ihre Früchte Tropen haben, nicht unter einer 

* } mit regelrechten Ankern im Schlamm: Durchſchnittstemperatur von 10 C. 

keimen. Den Beſchluß in jedem 


amd ſeſthalten oder nach Art der 
\  Ztordihmäbel oder des Flughafers 
| mit einem Bohrer in den Boden ein: 
| rauben. 
! Die Waſſernuß ift ein hübſches 
Jewächs der Teiche, das leider nur 
noch im Oſten unſeres Vaterlandes 
'  nigermaben häufig iſt, während 
| mu es in Süddeutſchland feiner 
mehligen Nüßchen halber nahezu 
zalig ausgerottet hat. An ihren ziemlich großen Früchten 
ind die Spitzen der vier kreuzweiſe geftellten Dornen mit höchſt 
aufſamen, nach rückwärts ſtehenden Widerhaken verſehen, die 
Ns ganze Gebilde feſthalten, wenn das Wachstum des Keim— 
Ins es aus dem Boden zu ziehen ſucht. 

Sieleicht noch wunderbarer, weil viel komplizierter, find die 
Srutpflegeeinrichtungen der jedermann bekannten Reiher- und 
<ferhihnäbel beſchaffen. An Felswänden und Mauern ſieht 
van überall dieſe zart rofafarbenen kleinen Blüten, im Juli an 
ten und jeuchteren Wieſen auch die großen, ſchön blauen 
men des Waldſtorchſchnabels, mit dem die Geranien am 
teren nah verwandt ſind. 

deſe Reiherfhnäbel entſenden ganz reizend geformte Frücht— 
„ die ftatt durch lange Beſchreibung beſſer durch das bei- 
bene Bildchen veranfhauficht werden. Das Fruchtende iſt 
h hier mit Haaren verfehen, die als Widerhaken wirken, und 
eng ausgezogene Spitze des Fruchtblattes, die damit ver: 


ET ee 


boden feſt. 


Berwandtfhaftsgrenzen der Ehe. 


das geltende Recht hinſichtlich der Ehehinderniſſe wegen Ver: 
ontrihnftsgrades ift- auf wenige Beſtimmungen reduziert, die 
am dem allgemeinen Gefühl übereinkommen. Heiratsver— 
ceßt für Verwandte in grader Linie, zwiſchen voll- und 
agen Geihwiftern, zwiſchen Stiefeltern und Schwieger 
aum owie den entſprechenden Abkömmlingen. In früheren, 
Ahn entlegenen Zeiten war das Ausſchlußgebiet keines- 
. Io eng begrenzt, und die moderne Völkerkunde, die ein ver 
ds daher auch noch immer nicht befriedigend geſichtetes 
mal beibringt, lehrt die gewonnene Einfachheit unſerer Ans 
‚ungen in dieſem Punkte ſchätzen. Bleibt doch für unfer 
e letzt als Hauptftage beſtehen, welche Erfahrungen und 
en überhaupt der ſozialen Geſchlechtsmoral zugrunde lagen, 
3 bel den abendländifchen Kulturvölkern gleichlaufend ent: 
“it worden if 

"er aber hatte eine gemeinfame Religionslehre, urſprünglich 
* desen Bolkern fremd, die Regelung unternommen. Die 
iche der Betehrerzeit fußte bei Beginn ihrer Aus- 
e bndeinwatts auf den altteſtamentlichen Eheverboten, 


Die Verankerung der Waſſernuß. 

Die großen, im Winter zu Boden ſinkenden Früchte halten ſich bei 
der Kelmung, die dargeſtellt ift, mittels ihrer Widerhaken im Schlamm 
Originalzeichnung. 


Lenz machen daher bekanntlich Tabak, 
Kürbis, Tomaten, die nur dann auf— 
gehen, wenn die Bodenluft 11—16’ 
C. aufweiſt. Am eigenwilligſten ſind 
darin die Gurken und Melonen, die 
niemals unter 14’ C keimen. 

Es ſind alſo die Pflanzen auf das 
Sinnvollſte dem Klima angepaßt, in 
dem ſie ihre Heimat haben, und da— 
mit ſie es auch abwarten können, bis ſie in zuſagende Umgebung 
gelangen, wird den kleinen Keimlingen von der Mutter noch 
die Gabe mitgegeben, unter Umſtänden jahrelang in ihrem 
Scheintod zu verharren, bevor ſie auferſtehen. Die Zypreſſen— 
wolfsmilch keimt überhaupt erſt nach 4—7 Jahren. Auch Hülſen— 
früchte kann man trocken jahrelang aufbewahren, ohne daß es 
ihrer Lebensfähigkeit ſchadet. Die Roſe, die Pfingſtroſe, auch 
der Lorbeer ſchläft auch im Boden 2—3 Jahre, bevor ihr Keim— 
ling auswächſt, und von den Kiefern, Linden, Hainbuchen wiſſen 
die Förſter längft, daß fie alle über ein Jahr lang Keimruhe 
bewahren. 

So greift auch im ſtillen und anſpruchsloſen Leben der 
Pflanzenwelt etwas wie Mutterliebe noch übers Grab hinaus in 
die kommenden Generationen hinüber und mahnt uns, nie zu 
vergeſſen in Naturfremdheit und Dunkel, daß, im Grunde ge— 
nommen, doch alles Leben nur eines iſt und auch unſere höchſten 
Eigenſchaften ein Stück Natur und Weltgeſetzlichkeit ſind. 


die an Zahl ihrer fünfzehn ausmachen. Wir ſind über die 
Schwierigkeiten, die fi) nunmehr notwendig ergaben, zwar 
reichlich, aber gewiß nur zum geringen Teil unterrichtet. Schon 
daß es ziemlich bald zur Erfindung einer „geiſtlichen Verwandl— 
ſchaft“ kam, beweiſt die Fülle der Konflikte zwiſchen Volks— 
gewiſſen und Kirchenzucht. Die Merowingerfünigin Audovern 
wurde wegen „Blutſchande“ der Krone und des Gatten verluftin, 
denn — fie hatte ihr eigen Kind über das Taufbecken gehalten 
und war damit zu ihrem Gemahl Chilperich in Gengteen chen, 
getreten. 

Erſcheint uns dieſes Urteil — vermutlich barg es auch au rei ı 
höfiſches Entgegenkommen in feiner Motivierung barbn 
fo ging es doch auf diefem Wege weiter. Die mittelalterlich 
Kirche bringt es auf 50 Gheverbote und unterſagt noch 8 
Heirat ſiebenten Grades. Mit gleichwertiger Logik, namlich 
Gott habe erſt am ſiebenten Tage von jeinen Werten acrul 


Es bedurfte auch hier der Reformation, um das Lager von at 
angeln auf dem Webrete der Ehehinderniſſe zu verringern. Natur⸗ 
lich hatten ſich Leute von hinteichendem Cinfuß mit Diſpenſen 
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gegen nachträgliche Anfechtung geſichert, aber es find Fälle 
bekannt, in denen die Vorausſetzungen oder die Gültigkeit ſolcher 
Freibriefe wieder in Zweifel geſtellt worden ſind. Genug: als 
die Fortſchritte der lutheriſchen Lehre in Deutſchland ſich um— 
faſſender geſtalteten, hielt man es auf altkirchlicher Seite endlich 
für geboten, die 50 Grade in der Landesſprache als Leitfaden 
gedruckt vorzuführen, unter Einſchärfung der Sündhaftigkeit ihrer 
Nichtbeachtung. Dieſe Veröffentlichung muß auf die breiteren 
Volksſchichten überraſchend gewirkt und zahlreiche Beſorgniſſe 
geweckt haben. Man erſieht das noch aus der lebhaften Erörte— 
rung darüber. Eine der Schriften unterſucht alsbald die Ehe— 
verbote auf ihre diplomatiſchen Urſprünge und teilt fie ein in 
ſolche, die durch göttliches, kaiſerliches und päpſtliches Recht 
gemeinſam ergingen, die nur den beiden letztgenannten Quellen 
zugleich, und die lediglich römiſcher Verfügung entſtammten. 
Die wunderliche Liſte ergibt, daß ihre mittlere Kategorie ganz 


Die Gartenlaube — — 


Schweſter Tochter Sohnes Weib, u. dgl. 


Nummer 15 


vorwiegend Ehen des zweiten Aſzendenzgrades verbot, und zwar 
direkter wie verſchwägerter Art, während die erſte die Aſzenden— 
ten überhaupt, Deſzendenten nur einſchließlich des zweiten Grades 
hinderte. Die dritte läßt ſich auf allerlei verwickelte, zuweilen 
kaum vorſtellbare Falle ein. Da erſcheint: Ihres Vaters Vaters 
Schweſter Mann, ihres Bruders Sohnes Tochter Mann, ſeiner 
Dem hier obwaltenden 
kirchlichen Intereſſe entſpricht, daß dieſe Verbotreihe immer Ver: 
witwung ins Auge faßt. Den „armen einfeldigen Leutten in 
Fellen, ſo ſich mit ihnen aus Unwiſſenheit zugetragen“, gewidmet, 
hat das Schriftchen ſchon den Charakter beſcheidenen Einſpruches 
beſeſſen. 

Wie bereits erwähnt, zeigt ſich aber der verblüffende Umfang des 
Eheverbotweſens erſt bei Völkern von abweichender Entwicklung, 
die bodenſtändiges Familienrecht behielten. Das Bild wird an 
Buntheit nicht einmal von einer Weltkarte der Dialekte übertroffen. 


Blätter und Blütert 


Jalſche Oſtereier. Man ſollte doch denken, daß die plaſtiſchen 
Darſtellungen in den Konditorladen und die vielen Anſichtstacten, 
die man vor Oſtern in den Läden ſieht und die das Auskriechen 
eines Kückens veranſchaulichen, eigentlich richtig fein müßten, da 
es ſich hier um einen Vorgang handelt, den jeder einmal anzu— 
fehen Gelegenheit hat, wo alſo die Allgemeinheit zugleich Kritiker 
iſt. Und doch ſtimmen dieſe landläufigen Darſtellungen darin 
überein, daß ſie das Kücken ſo ans Tageslicht kommen laſſen, 
wie es ihm auch beim beſten Willen nicht möglich iſt. Faſt aus— 
nahmslos läßt man das kleine gelbe Ding dem Ei ent: 
ſteigen, während es auf der flachen Seite liegt, alſo wie aus 
einer Badewanne. Sehr dekorativ, ſehr wirkſam, aber unmög— 
lich. Das Kücken ſteckt natürlich ſeiner Länge nach im Ei, mit 
dem Kopf alſo am ſpitzen Ende. Sind die Tage feiner Gefangen— 
ſchaft um und muß es ans Licht, ſo pickt es mit ſeinem kleinen 
Schnabel die Eierſchale an und pickt allmählich einen Kreis 
hinein, fo daß die Kuppe der Eierſchale abf.llt und das Kücken 
ausſchlüpfen kann. Ungefähr ſieht es ſo aus, als wenn man 
einem Ei im Eierbecher mit dem Meſſer die Spitze abkappt. Und 
nun ſuche man einmal in den Konditorläden und auf Anſichts— 
karten eine Darſtellung, die den Vorgang richtig wiedergibt. 
Offenbar hat ſich keiner, der dieſe Dinge anfertigt, die Mühe ge— 
nommen, ſich einmal das Ausſchlüpfen eines Kückens ſelber an— 
zuſehen. Und nun das Merkwürdige: Damit 
das Kücken die Eiſchale aufpicken kann, die an: 
fangs nicht leicht zu durchbrechen iſt, hat ſein 
noch weicher Schnabel an der Spitze oben 
einen kleinen hornartigen Aufſatz, der ſpäter, 
wenn er ſeine Schuldigkeit getan hat, wieder 
verſchwindet. 

Wie geheimnisvoll iſt doch das Walten der 

großen Naturmacht — mag ſie der einzelne 
nennen, wie er will — die dem werdenden 
Hühnchen einen kleinen Hammer mit ins Ei 
gibt und ihn ſpäter, wenn er benutzt worden 
iſt, wieder wegnimmt. Wann und wie iſt dieſe 
Entwicklung geweſen? Das Nachdenken über 
ſolche Dinge und ein Gang durch die rätſel— 
hafte Natur führt zur tiefſten Verehrung 
einer geheimnisvollen Allmacht, die hinter 
ſcheinbaren Zufälligkeiten einen plan- und abſichtsgemäßen Auf— 
bau des Weltganzen und aller ſeiner Einzelheiten erkennen läßt. 
Aus ſolcher Erkenntnis heraus haben die Griechen einſt die Welt 
mit dem Worte „Kosmos“ bezeichnet, das zugleich Ordnung be— 
deutet. Die Zweckmäßigkeit alles Gewordenen trifft Lichtenberg 
mit der nachdenklich-grotesken Bemerkung: „Wie praktiſch iſt es 
doch, daß die Katzen in ihrem Pelz gerade da zwei Löcher haben, 
wo ihre Augen ſitzen.“ —ra— 

Alttürkiſche Hochzeit. Gewiß intereſſante, ſeltſame Gebräuche 
und Zeremonien herrſchten noch bis ins vorige Jahrhundert hinein 
bei türkiſchen Hochzeiten. Die Entwicklung der Zeit hat damit 
mehr und mehr gebrochen. Wird doch die erwachte Vertreterin 
des Iſlams ein immer allgemeinerer Typus. — Der Bräutigam 
ſah die Braut vor der Hochzeit nicht. Die Eltern ſchloſſen den 
Bund, und die Tochter trat oft noch im zarteſten Alter in die 
Ehe. Die Hochzeitsfeierlichkeiten begannen an einem Freitag. 
Der Prieſter fragte die Braut — der Verlobte befand ſich in 
einem andern Zimmer —, ob fie geſonnen fei, dem Manne, den 
ſie nie geſehen, Gehorſam und Treue zu ſchwören. Die Braut 
antwortet: „Ja“. — „Selbſt wenn er körperlich wenig bevorzugt 


fein ſollte?“ — Sie ſagt wieder: „Ja“. — Nim zerſchneidet der 


Prieſter ein Tuch, die beiden Stücke erhält das Paar. Er bricht 
ein Stück Zucker über dem Haupte der Braut, die eine Hälfte 


empfängt ſie, die andere der Bräutigam, und die Heirat iſt 


geſchloſſen. Statt nun wenigſtens die junge Gattin zu ſehen und 
an den Feſtlichkeiten teilzunehmen, entfernt ſich der Ehemann, 


Ein Wunder. 
Originalholzſchnitt von Lothar Blankenburg. 


und die Hochzeitsfeierlichkeiten, in Schmaus und Tanz beſtehend, 
währen ſieben Tage. Am ſiebenten wird die Vermählte in reiche 
Galakleider gehüllt. Das Geſicht erhält einen Anſtrich mit Ei» 
weiß, die Augen werden ihr verklebt, Wangen und Stirn mit 
Goldſchaum bedeckt, auf deſſen Grunde man Blumen malt, die 
Hände rot gef irbt. Während dieſer ſeltſamen Toilette jagen die 
Eltern dem Kinde, daß es nun keinen Vater und keine Mutter 
mehr habe, daß es dem Manne folgen müſſe und nur ihm auf 
der Welt gehöre. Der Tochter wurden dann die Hände gebunden, 
und nament.id auf dem Lande war es Sitte, fie in einem roten 
Sack zu Pferde, oder in einem mit Ochſen beſpannten Wagen 
in das Haus des Gatten zu führen. Er empfängt ſie auf der 
Schwelle und trägt ſie hinein. Hier ſieht ſie ihn zum erſtenmal, 
nachdem er die Hülle gelöſt. Er entfeſſelt auch die Hände und 
fragt ſie, der Zeremonie gemäß, nach ihrem Namen. Sie 
ſchweigt und wäſcht ſich ſchweigend Hände und Antlitz. Die 
Bitten um den Namen werden dringender; er bietet ihr Oliven: 
bäume, einen Weinberg, ſchließlich ſein — Haus. Da öffnet ſie 
die Lippen, und mit dem Namen, den ſie genannt, iſt ſie ſein 
auf ewig. 

Aus den Zeiten beſſerer Einſicht. Eine Meldung vom 7. Mai 
1898 verdient wohl wiedergegeben zu werden, ſchon um den 
Rückſchritt klarzumachen, der ſeitdem auf dem Gebiet wirtſchaft. 
licher Erkenntnis geſchehen iſt. Der Bericht 
ſagt: „Vom Gouverneur der Bank von Eng. 
land find heute die Vertreter der ſapaniſchen 
und der chineſiſchen Regierung ſowie die Lon. 
doner Direktoren der Bank von Hongkong und 
der Bankkorporation von Schanghai empfangen 
worden. Die letzte Abzahlung der chineſiſchen 
Kriegsentſchädigung an Japan war zu voll 
ziehen. Niemals find an der Bank von Eng: 
land bisher Schecks auf fo große Beträge aus: 
geſtellt worden. Nach Erledigung der Förm— 
lichkeiten händigte der Hauptvertreter der alle: 
tiſchen Geldinſtitute dem chineſiſchen Gefandten 
einen Scheck auf 11 Millionen Pfund (220 Mil: 
lionen Mark) ein. Das Papier ward ſodann 
der Bank von England zur Xufbewah- 
rung überreicht und der chineſiſchen Ne 
gierung von ihr gutgeſchrieben. Aber nun ſtellte der chineſiſche 

eſandte wiederum einen auf 12% Millionen Pfund lautenden 
Scheck zugunſten der japaniſchen Regierung aus, wobei man den 
Mehrbetrag einem ſchon vorhanden geweſenen Depot abrechnete. 
Nach Übergabe dieſes Schecks an den japaniſchen Geſandten wor 
die feierliche Handlung beendet. Cb ina war feiner Verpflichtungen 
auf Grund des Friedens von Schimonoſeki (1895) ledig, und 5 
Japaner räumten dann Weihaiwei. Man verſtand eben noch 
Frieden zu ſchaffen, indem man ihn ermöglichte. 

Das „Schwarze Kabinett“, die geheime Vorrichtung der Poll 
hinter den Inhalt gewiſſer Privatbriefe zu kommen, hat uni 
jeder fran zöſiſchen Regierung beſtanden und in politiſch bewege 
Zeiten oft gewaltig zu tun gehabt. Ein oppoſitioneller Age 
neter ſchuldete einem Kollegen hundert Frank, die er A 
Briefeinlage zuzuſchicken gedachte. Nach Abſendung Er 
er, daß er den Schein mit einzufchließen vergaß, erſtaunte av“ 
höchlich, als der Freund dann die Entſchuldigung zurüdund 
weil ſich der Betrag ja richtig im Briefe befunden h.tte. TC; 
gebens bemühten ſich darauf die beiden, von der Polt A 
klärung zu erlangen. Und doch war fie einfach genug. d. 
kunſtfertige Beamte im Schwarzen Kabinett hatte bei wat 
kehr des Briefes von der intereſſierten Behörde die Note 25 
verloren erachtet und fie flugs aus dem Geheimfonds erſeßt. 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe eile 
Aquarells von Rudolf Siegmund. 
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Offultismus und Frauenſeele -Von Dr. Ella Menſch. 


Im Lichte der heutigen pſychologiſchen Wiſſenſchaft gewinnt 
der bekannte Taciteiſche Bericht von der vorausſchauenden Be⸗ 
gubung germaniſcher Frauen eine ganz andere Bedeutung. 
Eigenortige, den Gang der Gewohnheitserſcheinungen durch: 


| tmyende Vorgänge im Seelenleben, die man ohne weiteres 


früher in das Bereich dunklen Aberglaubens verwies, beſchäftigen 


beute den Pfychiater und Pſychologen unter neuen Gefichts: 


g Interfuhung zu werden. 


kunlten. Was jenſeits der normalen Sinnenerkenntnis liegt: das 
Okkulte, Verborgene, fängt an, Gegenſtand wiſſenſchaftlicher 
Und bei dieſen Unterſuchungen ſpielt 


N die weibliche Pſyche kraft ihrer größeren Erregungsfähigkeit eine 


heroorragende Rolle. 
Die Frage, weshalb gerade in den Jahrhunderten ſtumpfen 


Aberglaubens fo viele weibliche Perſonen diefem Wahn zum 
Opfer fielen und zum Holzſtoß geſchleppt wurden, hat lange keine 
ausreichende Beantwortung gefunden. Die Erklärungen, mit 
deren ſich die damalige Juſtiz begnügte, find in jeder Hinſicht 
unzulänglich. Wahrſcheinlich haben ſich unter den Opfern von 
Loshett und Dummheit 
siele harmloſe Weſen be⸗ 
unden, die nur durch 
igendeine auffallende u» 
zerlchleit feindfelige Auf. 
merlſamkeit erregten, aber 
n der Haupfſache trifft der 
At und Dichterphiloſoph 
Carl Ludwig Schleich den 
Kern der Hexenverfolgung, 
denn er schreibt: „Es gibt 
geheimnisvolle Dinge, Zus 
Hände, wie Halbſchlaf, 
Tuumwachen, Schweben 
der Stele zwiſchen Auf. 
werten und Berfunfenheit, 
Ye die Menfchen ſchon ſehr 
n Lerwunderung und Ent» 
chen geſetzt haben. Die 
amen Weſen, welche als 


te Offenbarer fo . = N 
eine MM 


Beihender Seelenzuſtände ” 


zan der alten Spinnerin 
ohr in die Welt geſetzt 
Backen haben als Opfer fallen müſſen, als Unholde, als Hexen, 
"6 Zeufelsbündler. Dann kam die Zeit, wo man fie als Kranke 
handelte bis man erkannte, daß auch ſie den Menſchen neue 
Zunder bringen, und dann wird wieder, ſobald man ſich's klar⸗ 
ice kann, eine Zeit kommen, wo Dinge wie Zweites Geficht', 
lch. ‚Vorausfagen’ uſw., nicht fo ungeheuer ſelten fein 
"den wie heute, und trotz vieler Betrogenen und Betrüger wird 
beigen, daß der Menſch ſich an einer Stelle unaufhaltſam 
"ger: im Geiſtigen.“ 
„ benen ſchon hat es Perſonen gegeben, deren auffallen: 
. von der. Materie fie zu Trägern von Kräften 
kim die man erft allmählich die Erklärung zu finden 
Nya Jumer waren es phyſiſch zarte Weſen, denn robuſte 
chene eignen ſich kaum zu Aufnahmeſtationen und Leitern 
4 wenge. Das, was die Natur jenen Weſen 
Sehe 15 eben abzog, legte fie ihnen nach der geiftigen, ſeeliſchen 
Yan 5 Und fo entſtand jene gefteigerte, die Schranken 
Sephetin und geit überwindende Feinfühligkeit, die ſich in den 
1 Pie an Katharina von Siena, Hildegard von Bingen 
1 Behr gar im „Zeitalter der Aufklärung“, in den Gefichten 
eine 7 Prevorſt, der Juſtinus Kerner ein ganzes Buch 
Nun Ku in denen der Anna Katharina Emmerich von 
in 1 er Über letztere hat kürzlich die Rheinländerin 
1 ben ne deren Drama „Die große Sünderin“ 
ann edge le Osterzeit vom Calderon⸗Verein zur Auffüh⸗ 
fig 10 55 1 ein Buch veröffentlicht, das zwar haupt⸗ 
dhe disse Der Helligſprechung der gottfeligen Nonne ver⸗ 
urch die Anschaulichkeit, mit welcher die Biographie 
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Die Seele. 
Welch feines Inſtrument iſt unſre Seele! 
Oft kann ein Hauch ſchon von den Außendingen 
Zum Tönen ihre zarten Saiten bringen. 
Sie heben leiſ erzitternd an zu ſchwingen, 
Dann ſchwilſt es auf zu rauſchenden Akkorden, 
Um bald in ſanft geklärten Harmonieen 
And bald in Diſſonanzen auszuflingen. 


in die Seelenprozeſſe ihrer Heldin eindringt, auch dem Wiljen- 
ſchaftler beachtenswerte Anregungen bieten kann. h 

Heute, wo das Hellſehen bereits im Gerichtsverfahren An— 
wendung findet, wo man am Werk iſt, bisher geheimnisvoll ar: 
beitende Kräfte der Erkenntnis zugänglich zu machen und von 
Dämmerungsgebieten abzuſondern, wird die Oberflächlichkeit, mit 
der einſt die Kritik die Eröffnungen Kerners über das innere 
Leben des Menſchen aufnahm, kaum noch Anhänger finden. 
Wohl aber kommt der Ausſpruch der Seherin von Prevorſt 
wieder zur Geltung, ſobald man einige Worte verändert: „Um 
magiſch wirken zu können, dazu gehört der vollkommenſte Glaube 
an das Unſichtbare. Dieſe Einwirkung iſt eine Seelenkraft, die 
durch den Geiſt unterſtützt wird. Es gibt aber auch ein anderes 
magiſches Einwirken, das nicht durch den Geiſt unterſtützt wird, 
von dem ich ſchweige.“ Offenbar ſpricht ſie hier von dem, was 
die indiſchen Geheimwiſſenſchaften als weiße und ſchwarze Magie 
zu bezeichnen pflegen. 

Für die große Menge hat der Begriff „Geheimwiſſenſchaft“ 

immer etwas ſehr Ver— 
lockendes, und die okkulten 
Dinge verlieren für ſie an 
Intereſſe, ſobald ſie in das 
helle Licht der Erkenntnis 
gerückt werden. Gewiſſe 
Tatſachen, wie tieriſcher 
Magnetismus, Hell. oder 
Fernſehen, ehedem in das 
Bereich des Aberglaubens 
verwieſen, laſſen ſich nicht 
mehr wegſpotten, und des. 
wegen haben vorurteilsloſe 
Forſcher fie zum Gegen. 
ſtand eingehenden Stu— 
diums gemacht. Groß iſt die 
darüber vorhandene Litera- 
tur, und es bedarf großer 
Vorſicht und Sorgfalt, ſich in 
= ihr zurechtzufinden, um fich 
E durch Schriften, die haupt- 
8 ſächlich Mode und Spekula— 
tion auf den Plan riefen, 
nicht auf Irrpfade locken zu 
laſſen. Bekanntlich haben Frauen — ich erinnere nur an die Ruffin 
Blawatsky und die Engländerin Annie Beſant — einen großen 
Anteil an der okkultiſtiſchen Bewegung; aber deutſche Frauen 
haben ſich ihr recht behutſam genähert und laſſen es, wo ſie es 
tun, nie an jenem Ernſt und jener Gründlichkeit fehlen, der die 
deutſche Wiſſenſchaft von jeher auszeichnet. Als eine treffliche 
Arbeit, durch Logik wie Gewiſſenhaftigkeit gleich ausgezeichnet, 
möchte ich die im Fauſt⸗Verlag zu München erſchienene Studie 
von H. Dahl „Verſchloſſene Welten“ bezeichnen. Die Verfaſſerin 
ſteht auf dem Standpunkt, daß, wenn die Phänomene, die ſich in 
einzelnen Individuen manifeſtieren, als Grundlage ernſter 
Studien dienen würden, Anlagen wie Fernſehen, Gedankenüber— 
tragung, die Fähigkeit, magiſche Willensakte auszuüben, zu Er— 
kenntniſſen führen könnten, die einen bedeutenden Fortſchritt 
der Menſchheit bedingten. 

Das In⸗die⸗Zukunft⸗ſehen⸗wollen darf tatſächlich nicht ver— 
mengt werden mit jenem intuitiven Vorausſchauen, das blitzartig 
weite Strecken im Einzeldaſein wie im Völkerſchickſal erhellt und 
das uns eigentlich nur verſtändlich wird im Hinblick auf einen 
Weltenplan, in dem die Dinge und Geſchehniſſe vorgedacht ſind. 
Auch die menſchliche Willensfreiheit, die allerdings nur eine 
relative ſein kann, findet bei ſolcher Auffaſſung noch Raum. 

„Verſchloſſene Welten“ von H. Dahl regt zum Weiterdenken 
an, ſowohl der theoretiſche Teil wie der rein empiriſche, der 
perſönliche Erlebniſſe auf dem Gebiet des Hellſehens anführt, 

Daß in der Frauenſeele das myſtiſche Ahnungsvermögen ſtärker 
ausgebildet iſt als beim Mann, erklärt ſich daraus, daß ſie noch 
unmittelbarer mit den Mächten der Natur verbunden ift. 

do 
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Die deutſche Frau in der Volkswirtſchaft Von Alice Salomon. 


II. Die Hauswirtſchaft in ihren Beziehungen zur Volkswirtſchaft. 

Das Haus gleicht einer Zelle in dem Geſamtkörper der Wirt— 
ſchaft eines Volkes. Kein Haushalt kann geführt werden, ohne 
auf das Wohl oder Wehe des ganzen Volkes einen Einfluß aus— 
zuüben. 

Die Hausfrau hat deshalb nicht nur Pflichten im Hauſe zu 
erfüllen, ſondern ſie muß ſich bei ihrem Tun und Handeln von 
Rückſichten gegenüber der Geſamtheit leiten laſſen. Wie in der 
Politik, ſo ſtehen im Hauſe neben den inneren auch äußere Auf— 
gaben. Die Pflichten nach innen, im Hauſe ſelbſt, liegen in der 
Verſorgung der Familie, der Befriedigung ihrer Bedürfniſſe. 
Die Aufgaben nach außen heißen: Anpaſſung an die Lage der 
Volkswirtſchaft, oder richtiger noch: Beeinfluſſung der Produk— 
tion, des Handels- und Geldweſens im Hinblick auf das Volks— 
wohl. 

Will man ſich die nach außen gerichteten Pflichten klarmachen, 
ſo lautet das erſte Gebot der Stunde: Wir ſollen nur deutſche 
Erzeugniſſe kaufen. Wir ſollen ihnen zum mindeſten immer den 
Vorzug geben, wo ausländiſche Güter irgendwie zu entbehren 
ſind. An Stelle ausländiſcher Stoffe, an Stelle ausländiſcher 
Garne können enheimiſche Erzeugniſſe treten. Fremdländiſche 
Spitzen, Seifen und Parfümerien können durch deutſchen Fleiß 
erſetzt werden. 

Gewiß iſt unſer deutſches Volk für ſeine Ernährung 
nicht vollkommen unabhängig von anderen Ländern. Aber wir 
können uns darauf beſchränken, Mehl und Reis vom Ausland 
zu kaufen, die hochwertige Nahrungsmittel und in gewiſſer 
Weiſe unentbehrlich ſind, und können auf Apfelſinen, Kakao, 
Schokolade und andere Luxusnahrung verzichten. Vor allem 
aber ſollte die deutſche Bevölkerung nicht ausländiſchen Tabak, 
Zigaretten, Zigarren kaufen. Für die Frauen iſt es gewiß 
leichter, das zu entbehren, aber ſie ſollten auch in ihrem Kreis 
deutlich zum Ausdruck bringen, wie ſtark ſie den Verbrauch an 
dieſen Dingen als Unrecht am Volksganzen empfinden. 

Der Verzicht auf die ausländiſchen Erzeugniſſe iſt unbedingt 
erforderlich, wenn die Verſchuldung Deutſchlands an das Aus— 
land zurückgehen und die deutſche Valuta ſich verbeſſern ſoll. 
Denn jeder Einkauf fremdländiſcher Erzeugniſſe bedeutet eine 
Vermehrung der Schulden und drückt damit den Wert, der dem 
deutſchen Geld im Ausland beigemeſſen wird, herab. Die Be— 
vorzugung deutſcher Erzeugniſſe bedeutet aber auch eine Ver— 
mehrung der Arbeitsgelegenheit im Lande und damit eine Hilfe 
für den deutſchen Gewerbefleiß. 

Der Einfluß, den die deutſche Frau auf das Wirtſchaftsleben 
ausüben kann, geht weit über die Bevorzugung deutſcher Erzeug— 
niſſe hinaus. Sie kann Art und Umfang der Produktion durch 
ihren Einkauf mitbeſtimmen. Denn es iſt ein Irrtum, anzu— 
nehmen, daß die Frauen kaufen müſſen, was produziert wird, 
daß ſie ſich ganz nach Angebot und Mode richten müſſen. Weit 
mehr beſtimmen umgekehrt die Käufer die Produktion. Denn 
Waren, die keinen Abſatz finden, werden nicht wieder hergeſtellt. 
Daher liegt es letzten Endes in der Hand der Hausfrauen, der 
Produktion von Gütern die Richtung vorzuſchreiben, und zwar 
eine Richtung, die im Intereſſe der Geſamtheit wünſchenswert 
und vorteilhaft iſt. 

Das bedeutet in erſter Linie, daß die Frau nach hochwertigen 
Gegenſtänden verlangen ſoll. Gute, haltbare Stoffe oder Möbel 
mögen zwar beim Einkauf teurer ſein als minder wertvolle 
Waren, aber auf die Dauer ſind ſie billiger. Ein gutes Kleid 
hält nicht nur jahrelang; es ſieht auch jahrelang gut und an— 
ſtändig aus, ſelbſt wenn es nicht der Mode entſpricht, während 
billiger Tand ſchon nach kürzeſter Zeit ſchäbig ausſieht. Gute 
Möbel überdauern die Generationen, ſchlechte koſten fortwährend 
Reparaturen. 

Die Bevorzugung der guten, dauerhaften Waren iſt 
aber nicht nur für den Verbraucher ökonomiſch. Ihre Produktion 
iſt auch im Intereſſe der Volkswirtſchaft erwünſcht. Denn ein— 
mal bedeuten gute Waren, die ſich nicht ſchnell abnutzen und die 
man bis zum letzten verbrauchen und ausnutzen kann, eine voll— 
kommenere Verwertung der Rohſtoffe. Sie bedeuten alſo auch 
volkswirtſchaftlich geſehen eine Erſparnis. Aber es iſt auch für 
das Seelenleben der Arbeiter nicht gleichgültig, ob ſie Tand 
herſtellen, deſſen Sinnloſigkeit ihnen ganz klar ſein muß, der 
ſie fortwährend an die Frivolität eines Teiles der Bevölkerung 
erinnert, oder Güter, deren tatſächlicher Nutzen augenſcheinlich iſt. 

Nun ließe ſich allerdings einwenden, daß ein verarmtes Volk 
fein Geld für hochwertige Produkte hat und ſich eben deshalb 


mit den billigſten Gütern behelfen muß. Aber das bleibt immer 
eine falſche Rechnung. Es iſt zweckmäßig, wenn der einzelne 
eine Rangordnung der Güter herſtellt, wenn er ſich über die 
größere oder geringere Bedeutung, die der Erwerb eines Gutes 
für Wohlſtand und Glück der Familie hat, klar wird, denn dann 
wird er häufig ſehen, daß ein oder das andere Stück, deſſen An— 
ſchaffung ins Auge gefaßt war, entbehrlich iſt, und daß ſtatt 
deſſen die wichtigeren Dinge in beſſerer Beſchaffenheit erworben 
werden können. In beſcheidenen Verhältniſſen ſollte man des: 
halb auch ein Haushaltungsbudget aufſtellen und die zur Ver— 
fügung ſtehenden Gelder von vornherein ſo auf die verſchie— 
denen notwendigen Aufgaben verteilen, daß nicht Verſchwendung 
auf der einen Seite zu unangebrachter Sparſamkeit auf der 
anderen zwingt. Auch eine genaue Buchführung, die in neuerer 
Zeit leider bei ſehr vielen Frauen aufgegeben worden iſt, hilft 
dazu, einen Überblick über die tatſächlichen und notwendigen 
Aufgaben zu gewinnen und feſtzuſtellen, an welcher Stelle 
größere Sparſamkeit walten muß, an welcher ein größerer Ver— 
brauch gerechtfertigt iſt. 

Sparſamkeit wird für abſehbare Zeit ein Geſetz für das 
deutſche Volk und damit für die Geſamtheit der Hausfrauen ſein. 
Denn wer Schulden bezahlen muß, kann nicht ſeine geſamten 
Einnahmen verbrauchen. Wer Kapital anhäufen will, muß 
den Verbrauch beſchneiden. Gilt das für die Geſamtheit des 
deutſchen Volkes, ſo hat die Hausfrau die Ausführung in der 
Hand. 

Denn die Hausfrauen diſponieren über den größten Teil 
des deutſchen Volksvermögens. Es iſt vor dem Kriege einmal 
berechnet worden, daß das deutſche Volkseinkommen jährlich 
42 Milliarden betrug. Davon wurden ſieben für öffentliche 
Zwecke (Militär, Verwaltung) gebraucht; acht zur Vergrößerung 
des Nationalvermögens verwendet; 27 Milliarden wurden für 
den privaten Verbrauch ausgegeben. Davon gingen allein 60 
Prozent durch die Hand von Frauen, die dafür Nahrung, Hei: 
zung, Kleidung im Betrage von 16 Milliarden einkauften. Schon 
daraus ergibt ſich, wie groß die Erſparnis für das geſamte Volk 
iſt, wenn die Hausfrauen wirtſchaftlich tüchtig ſind. 

Die Hausfrauen unſerer Zeit brauchen techniſches und öko— 
nomiſches Können. Sie müſſen nicht nur zu kochen, waſchen, 
nähen verſtehen, fondern fie müſſen mit der Nahrungsmittel: 
induſtrie und ihren Fälſchungen vertraut ſein, ein Urteil über 
Textilwaren, Garne, Stoffe und dergleichen haben. Sie müſſen 
auch imſtande ſein, Zeit- und Gelderſparnis in jedem Fall richtig 
gegeneinander abzuwägen und zu werten. Für die eine Haus: 
frau iſt es eben wirtſchaftlich zweckmäßiger, halbfertige Speiſen 
zu kaufen (Maggiſuppen, Puddingpulver, Konſerven), fertige 
Wäſche und Kleider anzuſchaffen und ihre Zeit mit einer Er: 
werbsarbeit, die Erhebliches einbringt, auszufüllen. Für viele 
andere Hausfrauen, die im Haushalt und in der Familie ge 
bunden find, wird es unökonomiſch fein, die Familie mit Speiſen 
zu ernähren, die, halb fertig beim Kaufmann gekauft, tatſächlich 
doch aus der Fabrik bezogen werden. 8 

Zu der Sparſamkeit, die im Haushalt walten ſoll, gehört 
ſchließlich auch die Schonung der Menſchenkraft, die zweckmäßige 
Einteilung der Arbeit, die pflegliche Behandlung der Geräte. 
Es iſt erſtaunlich, wie gering die Mittel zur Arbeitserleichterung 
ſind, die Hausfrauen im allgemeinen anwenden. Gewiß werden 
immer neue Maſchinen erfunden, die den Haushalt bequemer 
machen ſollen. Für den einzelnen ſind ſie jedoch zu teuer. Aber 
es gibt Dinge, die nicht zu teuer find, die nur einiges Nach; 
denken und Ausprobieren erfordern. Viele Arbeiten, die von den 
Hausfrauen faſt immer im Stehen verrichtet werden, können 
genau ſo gut im Sitzen erledigt werden. die richtige Ent 
fernung von Stuhl und Tiſch bei den einzelnen Beſchäftigungen 
bedeutet eine Kräfteerſparnis. Jede vergeudete Kraft iſt aber 
ein Abzug am eigenen Wohlſtand und an dem des Volkes. 

Es ift deshalb nicht nur richtig, daß Haustöchter für iht 
hauswirtſchaftlichen Aufgaben geſchult und vorbereitet werden. 
ſondern die Hausfrauen ſollen ſich auch in ſtändiger Beziehung 
zu ihren Berufsgenoſſinnen, den andern Hausfrauen, halten. ie 
ſollen innerhalb der Hausfrauenvereine von allen neuen Vor 
teilen, die ihnen für ihre Pflichten und Aufgaben erwachsen. 
Kenntnis erhalten und ihre Arbeiten mit demſelben Berftändn!: 
und denſelben Kenntniſſen ausüben, als wären fie ein gen 
gelohnter Beruf. Dann wird nicht nur dem einzelnen Haus ha 
Nutzen erwachſen, ſondern der Wohlſtand des ganzen Volke 
wird gefördert werden. 
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Moderne Goetheforſcher, die bei dieſem Großen in die Tiefen 
es Nenſchlichen hinabſtiegen, ſind zu dem Ergebnis gekommen, 
Yah in der wunderbar reichen Veranlagung dieſes größten Deut: 
iten ftarte Elemente eingeſchloſſen waren, die fein Leben zu 
enem höchſt gefährdeten machten; denen dann aber auch wieder, 
um und der Welt zum Glück, Weſenszüge entgegenſtanden, die 
ale Entwidlungshemmungen in Aufſchwünge verwandelten. In 
yr Natur der Schweſter Cornelia, die in der Veranlagung fo 
vieles Gleiche mit dem Bruder hat, fehlen dieſe goldenen, Har— 
nonie schaffenden Töne. Schon die rein äußerliche Bildung ihres 
Brfihtes offenbart die auffallende Ahnlichkeit und dabei ebenſo 
auffallende Verſchiedenheit beider: die freie, gewölbte Stirn, die 
kolje Naſe, der große Schnitt der Augenpartie. Aber wenn bei 
Bocthe im Blick diefes Auges die Fülle der Sinne und des Geiſtes 
ih fammelt und allumfaſſend wieder aus ihm hervorbricht, daß 


me von Strahlen das ganze Ge— 
icht von ihm durchleuchtet wird, 
gt in Cornelias Blick unfrohes 
Jachinnengekehrtſein, und der ur— 
hrünglich lebendig⸗voll geſchnittene 
Rund iſt eng zuſammengezogen. 
s fehlte in der Miſchung ihres 
Leſens ein Element, das ihre 
Haben zu einer reichen, glücklichen 
and beglückenden Menſchlichkeit 
ausweiten konnte. 

Ein indefinibles Gemiſch aus 
Strenge und Weichheit hat Goethe 
de Schweſter genannt, und daß 
r Werdegang bis zu ihrem frühen 
Tode fie immer mehr und mehr in 
dunfle Unfruchtbarkeit des Lebens 
führte, war ihm, dem Meiſter jeder 
Lebensbildung, ein ſchwer emp: 
undenes Leid, 

Engftes Veiſammenſein hat in 
dem alten Frankfurter Patrizier— 
buufe die beiden Geſchwiſter, zwi⸗ 
cen denen ein Altersunterſchied . 
von nur einem Jahr beftand, ver? 
yunden. In allem, was Goethe, 7 
‘us feiner Kindheit erzählend, un: % 
en das Wort „wir“ ftellt, iſt kor- 
zeln einbegriffen; fie teilt feine - 
Amlid-leidenfhaftlihen Spiele, 
igt in feine ſchrankenlos hinge— 
ebenen Phantaſien ſchon früh kriti- 
ce, kluge Bedenken hinein; ſie 
auch den über alle Wiffensge- 
dle fh erftredenden Unterricht, 
sit dem der tatkräftig ſtrenge 
“er Ihre Tage ausfüllt. Jederzeit, und mehr als die gütige, 
der in der ungebrochenen Heiterkeit ihres Weſens den Kindern 
i oberflächlich naheſtehende Mutter, iſt Cornelia des Bruders 
een geweſen. Als er nach dem von den Seinigen herbei: 
ihnen Juſammenbruch feiner erſten Frankfurter Knabenliebe, 
1 allem Sammer auf dem Fußboden liegend, die Welt und 
Er och ſſch felbft verflucht, der, wie er meint, dem geliebten 
Er und den Ihrigen Unglück gebracht hat, findet fie die 
11 n Urgumente, die ihn zu beruhigen vermögen. Immer 
4 EN er in feinen jugendlichen Leiden das Herz öffnet. 
faden hr der Familie, erfährt fpäter von feiner Liebe zu 
er höntopf, und fie war ihm Vertraute und Gefährtin 
he ae Zeit im Elternhauſe, als er krank und in 
11 cc Depreffion nach den drei Studienjahren in Leip— 
wach Br Auch griff fie mit ihrer ganzen intellektuellen Un: 
e 5 in die bedeutſamſte und kritiſchſte Herzensnot des 
5 Pia in feine Liebe zu Lili, ein. Schwer fällt bei 
Sana rheit dem Bruder auf die Seele, „daß meine 
25 "mir auf das ernſteſte eine Trennung von Lili emp— 

de beſohlen hatte“, 

4 ei 970 oe als auf das Herzensleben ift Cornelias Ein— 
rung u Ar eit des Bruders geweſen. Nicht mit Bewunde⸗ 
rel nid Kine fondern durch die ſteptiſche Klarheit ihres 
am genen d m ein Anſporn in feinem Schaffen. Als Wolf: 

on feiner ſchweren Krankheit, ganz in der erſten 
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Gchweſtern berühmter Männer Goethes Schweſter Von Sophie Dorothee Gallwitz. 


Konzeption feines „Götz“ lebt und webt, ſtundenlang ihr ſchnelle 
Entwürfe und halbfertige Akte vordeklamiert, reizt ſie, die ihn 
ſehr gut kannte, durch klug geäußerten Zweifel daran, daß er die 
Dichtung auch wirklich zu Papier bringen und durcharbeiten 
würde, ſeinen Widerfpruchsgeift fo weit, daß er ſich zu der Nieder: 
ſchrift hinſetzt und in ſechs Wochen das Werk vollendet. 

Dieſe Monate ſchönſten harmoniſchen Zuſammenlebens mit 
dem Bruder ſind die letzte glückliche Lebenszeit Cornelias ge— 
weſen. Schwere Jahre waren ihnen vorangegangen; ſchwerere 


folgten. Als Wolfgang zur Univerſität gegangen war, hatte der 
Vater Goethe ſeinen einſeitigen Hang zur Pädagogik und ſeine 
Pedanterie ganz und gar auf die ihm gebliebene einzige Tochter 
konzentriert und ſie unter einen ſo ſtrengen Zwang trockenen 
Lernens geſtellt, daß ihr ſchweres Gemüt ſich ganz dadurch ver— 


bittert hatte. 


Der Bruder erfchraf, als bei feiner Heimkehr ihm 
die Schweſter ihr Herz rüdhaltlos 
öffnete und er darin den tief ge— 
häſſigen Sinn gegen den Vater er— 
kannte. 

Dann wirbt der junge Schloſſer 
um Cornelia, der Sohn eines Kai— 
ſerlichen Rates in Frankfurt und 
ſelbſt Juriſt. Ein trockener, nüch— 
terner Mann, den Goethe einmal 
als einen Antipoden ſeiner eigenen 
Art bezeichnet hat. Eine freudloſe 
Ehe wird geſchloſſen. Cornelia, 
die, wie lebensabgewandt ſie im 
ganzen und großen auch war, 
doch in Frankfurt immerhin in einer 
reichen, anregenden Abwechſlung 
des Geiſtigen geſtanden hatte, fand 
in der Einſamkeit des kleinen 
Städtchens Emmendingen und 
neben einem Mann, deſſen Welt 
eine andere war als die ihrige, 
mehr als zuviel Zeit, ihren ſchwe— 
ren, kalten Grübeleien ſich zu er— 
geben. Als ihr ein Kind geſchenkt 
wird, iſt ihr Gemüt bereits ſo tief 
erkrankt, daß ſie es fortgibt, weil 
ſie es nicht behalten mag. Das 
Leiden geht weiter. Kuren ver— 
ſchiedenſter Art werden verſucht, 
denen kurze trügeriſche Beſſerungen 
folgen; und dann im Jahre 1777 
ein ſchneller Tod. 

Aus Goethes Aufzeichnungen 
geht hervor, daß die Erinnerung 


an das zerquälte Geſicht der 
Schweſter ihm nach jedem Bei— 
Im Jahre 1778 


ſammenſein mit ihr ſchwer das Herz bedräckt hat. 
kam er, von Straßburg zurückkehrend, noch einmal nach Emmen— 
Der Schwager war wieder verheiratet. Goethe ſtand 


dingen. 
allein am Grabe Cornelias. In ſeinem Tagebuch macht er die 
Eintragung: 

nah am Grabe meiner Schweſter, 


„Hier bin ich nun 
ihr Haushalt iſt mir wie eine Tafel, worauf eine geliebte Geſtalt 


ſtand, die nun weggelöſcht iſt.“ 


* * * 

Goethe: 

Denn was der Menſch in feinen Erdenſchranken von 
hohem Glück mit Götternamen nennt, die Harmonie der 
Treue, die kein Wanken, der Freundſchaft, die nicht 
Zweifelſorge kennt, das Licht, das Weiſen nur zu einſamen Ge— 


in ſchönen Bildern brennt, das hatt 


danken, das Dichtern nur 
Stunden in ihr entdeckt und es für 


ich all in meinen beſten 
mich gefunden. 

Obgleich der Eheſtand 
ſollte, zwei Stimmen, ja 5 N & 
einigermaßen übereingeſtimmt werden können, fo trifft es dach 
felten zu. Denn wenn der Mann einen Ton angibt, fo nimmt 
ihn die Frau gleich höher. Da geht es nun von dem Kammer 
in den Chorton, und immer fo weiter, daß zuletzt die blafenden 


Inſtrumente ſelbſt nicht folgen können. 
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Schnurſtickereien « 


Eine der reizvollſten Stickarten iſt die Schnurſtickerei. Hierbei 
wird durch Aufnähen von Schnüren verſchiedener Stärke und 
Farbe eine außerordentlich ſchöne, reliefartige Wirkung erreicht, 
und wenn auch die Stiche beim Aufnähen der Schnüre ſehr dicht 
geführt werden müſſen, ſo iſt die 
Arbeit doch lange nicht ſo groß, als 
würde man ein Muſter von ähnlicher 
Wirkung nur mit dem Stickfaden 
ausführen. Auch das einfache Bört— 
chen, aus einer Soutacheſchnur ge— 
näht, kann, hübſch und paſſend ange— 
bracht, eine geſchmackvolle Garnie— 
rung ergeben. Allen dieſen Muſtern 
iſt eine Eigentümlichkeit gemein: Es 
müſſen fortlaufende Borten oder ge— 
ſchloſſene größere Muſterfiguren ſein, 
weil das aufzunähende Schnürchen 
nicht allzuoft neu angefangen wer— 
den darf. Bei jeder Mufterfigur 
muß der Anfang und das Ende des 
Schnürchens auf die Kehrſeite des 
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Von Charlotte Herms. 


genähten Schnur auch der Stidfaden in dem fogenannten Stiel— 
ſtich angewendet, der gleichfalls die Wirkung eines feinen Schnür— 
chens hat. Die auf den Handfcyuhbehälter geftidte Borte iſt 
Für die große Mittelfigur und für die 
ringsum laufende Schlingenborte iſt 
eine ſtarke, dunkel getönte Gold— 
ſchnur genommen. Für die Kreis: 
figur ein feines, ſchwarzes Schnür— 
chen. Die der Mittelfigur ange— 
gliederten Schlingenfiguren ſind in 
Stielſtich mit ſchwarzer Seide ge— 
ſtickt, die Punkte ſämtlich mit ſtarkem, 
braunem, golddurchwirktem Stidgarn. 
Dieſe Borte, fortlaufend, abwechſelnd 
mit den beiden Figuren, würde ſich 
\ 8 auch ausgezeichnet für Kleider- oder 
— Mantelſtickerei eignen. — Bei dem 

2 Sachet iſt die Borte, wie erſichtlich, 
Handſchuhe, durch drei Figuren gebildet und an 
Schleier uſw. den Endungen mit der Schlingen— 
borte abgerundet. Sie hat dadurch 


ein Beiſpiel dafür. 


Stoffes gezogen und hier verfeſtigt werden. 


Man zieht ſolch 
ein Schnurende mittels einer Fadenſchlinge durch, indem man 
es umbiegt und in die Fadenſchlinge eines doppelt eingefädelten 


Fadens hängt Bei unſeren vier ſchönen, nach Entwürfen von 


Hermine Steffahny ausgeführten Muſtern iſt außer der auf: 


eine Länge von 23 Zentimeter. Das ganze Sechet iſt aus 
einem Quadrat von 30 Zentimeter Größe gearbeitet. Es wir) 
einmal zuſammengelegt und mit einer Seidenſchleife zuſammen— 
gebunden Innen füttert man es mit leichter Seide ab, die 
Außenſeite iſt zur Hälfte puffig und mit der Stickerei zu be— 


Naturgroß. 
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chen, die andere Hälfte, die unten liegt, 
delleidet man entweder glatt oder auch 
in Ruffen gezogen. Für den die Sticke⸗ 
ni umgebenden Puff nimmt man am 
ieflen einen ſchräggeſchnittenen Stoff— 
freifen, der in den Ecken nach innen zu 
mas ausgeſchnitten wird, damit er 
tier nicht zu faltig wirkt. Nachdem der 
ötidereiftreifen aufgelegt iſt, ſchließt 
nun den Rand mit einem Schnürchen 
ab. Aus Goldſchnur in zwei Stärken iſt 
die Borte mit dem Traubenmuſter ge⸗ 
fit, Die ſtärkere Schnur iſt für die in⸗ 
chandergeſchlungenen Stiele, die dünne - 
galdſchnur ift für das Blatt, die Schlingenborte und die Beeren 
gewendet. Bei unſerem „Beutel mit Schnurſtickerei“ iſt die 

Von angebracht. Dieſer iſt aus weißem Tuch für die Gold- 
ſtickerei und aus gelbem, 19 Zen⸗ 
timeter breitem Atlasband ge— 


— 


Naturgroß. 
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chnurborte. 


Einfache S 
fen wird an eine Grundform, die aus zwei gleichen Platten 
beſteht, geſetzt. Dieſe Platten ſind oben ſo breit, daß ſie zur 
Weite der Borte paſſen. Nach unten ſpitzen ſich die Platten 


zu einem ſtumpfen Dreieck zu. Die Spitzen werden mit auf 
weißem Tuch ausgeführter Stickerei belegt, zu der man aus 


arbeitet. Der Streifen für die unſerm Mufter das Blatt und das Schlingenbörtchen an— 
Goldſtickerei iſt 6 Zentimeter wendet. Mit dem 19 bis 20 Zentimeter breiten Band bekleidet 
breit und ungefähr 34 oder man nun die Grundform. Man nimmt ein Stück von 50 oder 


60 Zentimeter Länge, je nach der Weite der Stickereiborte, und 
näht es zur Rundung zuſammen. An den Kanten wird das 
Band eingekräuſelt und der Grundform aufgebracht. Nachdem 
dieſes geſchehen ift, legt man die Stickereien auf und deckt den 
Anſatz mit einem Goldſchnürchen. Man 
ſtützt durch zwei Stangen den oberen Rand 
der Borte, gelbe Seidenbänder dienen zum 
Tragen. Eine Goldquaſte hängt von der 
Spitze nieder. 

Die letzte ſchöne Borte zeigen wir zus 
gleich in ihrer Anwendung als Mantelbeſatz. 
Bei den jetzt modernen großen Taſchen und 
großen, weiten Manſchetten kehrt die Haupt— 
figur drei- bzw. ſechsmal wieder. Es iſt in 
dieſem Mufter Schnurftiderei mit Stiel: 
und Flachſtich vereint. Das in Schlingen 
geführte Schnürchen wählt man etwas 
heller als den Mantel- oder Koſtümſtoff, die 
Punkte werden in derſelben Farbe mit 
Seide geſtickt. 

Für die in Stielſtich geſtickten Figuren 
nimmt man ſchwarze Seide, und zwar, wie 
erſichtlich, in zwei verſchiedenen Stärken. 
Die einfache Schnurborte iſt hier aus Sou— 
tache genäht. Sie zeigt das typiſche fort— 
laufende Soutachemuſter und bringt dieſes 
zu geſchmackvoller Wirkung. 


40 Zentimeter weit zu ſchnei— 
den. Hierauf kann man das 
Muſter ſich fünf- oder ſechsmal 
wiederholen laſſen. Dieſer Strei— 


1 


— Anwendung der untenſtehenden Vorte für Kragen, 
Beutel mit Schnurſtickerei. 


Manſchetten und Taſchen eines Mantels. 


— 


Nec Borte für 
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Zeitgemäßer 


Sonntag: Geröſtete Grießſuppe. 
fleiſch, Salzkartoffeln, ſaure Gurken. Kalter Rhabarberpudding. 

Geröſtete Grießſuppe. 125 Gramm Grieß, einen 
Teelöffel gehackte Peterſilie und eine feingehackte Zwiebel röſtet 
man in etwa 50 Gramm Fett, bis ſich der Grieß lichtbraun färbt, 
worauf man anderthalb Liter heiße Brühwürfelbrühe unter 
Rühren daran gibt und langſam eine gebundene Suppe kocht. 
Sie wird beim Anrichten mit Trockenei, das man mit Milch gut 
verquirlt, abgezogen und mit Pfeffer leicht gewürzt. 

Kalter Rhabarberpudding. 750 Gramm klein— 
geſchnittener, kurz abgekochter Rhabarber muß mit wenig 
Zuckerſirup, mit Saft und Schale einer Zitrone zu dickem Brei 
gekocht werden, den man durchſtreicht, mit ſechs Blatt aufgelöſter, 
halb weißer, halb roter Gelatine verrührt und zum Erkalten in 
eine ausgeſpülte, glatte Form gibt. Der Pudding wird beim 
Anrichten geſtürzt und mit einer Vanilletunke gereicht. 

Montag: Graupenſuppe mit Kochwurſtſcheiben. 
ampfergemüſe, Bratkartoffeln. 

Dienstag: Bierſuppe mit Brotreſten. 
kraut mit Reis. 

Geſtürztes Sauerkraut mit Reis. 250 Gramm 
Reis brüht man ab, überfüllt ihn mit anderthalb Liter leichter 
Brühe, gibt ein Stückchen Fett daran und ſtellt ihn nach fünf 
Minuten Ankochzeit zum Ausquellen in die Kochkiſte. Ein 
Kilogramm Sauerkraut wird auf bekannte Weiſe geſchmort, 
außerdem 250 Gramm Büchſenfleiſch und 50 Gramm geſtreifter 
Bauchſpeck gehackt. Eine eingefettete Stürzform wird ſchicht— 
weiſe mit Reis, gewiegtem Fleiſch und Sauerkraut gefüllt, die 


Geſchmortes Hammel— 


Sauer— 


Geſtürztes Sauer— 


Oberfläche muß man mit kleinen Fettflöckchen belegen. Das 

Gericht muß 45 Minuten in gleichmäßiger Hitze backen. 
Mittwoch: Wendiſche Bohnenſuppe. Quarkpfanne. 
Wendiſche Bohnenſuppe. 500 Gramm weiße 


Bohnen weicht man über Nacht ein, ſetzt ſie mit 100 Gramm 
Speckſchwarten, 500 Gramm Suppenknochen und drei Liter 
Waſſer auf, kocht ſie 30 Minuten und ſtellt ſie dann drei Stunden 
in die Kochkiſte. Knochen und Schwarten werden entfernt, 
die letzteren gröblich gewiegt und nebſt 250 Gramm Brech— 
ſpargeln und deren Waſſer an die Suppe gegeben. 
Quarfpfanne. 250 Gramm Quark ſtreicht man durch, 
gibt ein Paket Vanillinzucker, 120 Gramm Mehl, 120 Gramm 
Zucker, zwei Eigelb dazu, zieht den ſteifen Schnee der Eiweiß 
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Küchenzettel. 


Man gibt die Hälfte des Quarkteiges in eine eingefettete Pfanne, 
bedeckt ihn mit eingemachten Preißelbeeren, gibt den Reſt des 
Teiges darüber und bäckt die Pfanne 45 Minuten. Sie wird auf 
eine heiße Schüſſel geſchoben und mit Zucker beſtreut. 

Gründonnerstag: Spinat mit Bratkartoffeln und 
Büchſenfleiſch. Geſtürzte Reiscreme. 

Geſtürzte Reiscreme. 80 Gramm Reismehl rührt 
man mit einem Viertelliter kalter, verdünnter Büchſenmilch glatt 
an, bringt ein halbes Liter Milch mit 80 Gramm Zucker und 
Vanille ins Kochen, gibt das Reismehl dazu und kocht eine dicke 
Creme davon. Unter fie miſcht man 100 Gramm Johannisbeer 
marmelade, füllt ſie in eine glatte, ausgeſpülte Form, läßt ſie 
erkalten, ſtürzt ſie und reicht eine Vanilletunke dazu. 

Karfreitag: Suppe von Dörrkirſchen. Hecht mit Peter— 
ſilie und Klößchen, Salzkartoffeln. 

Hecht mit Peterſilie und Klößchen. Anderthalb 
Kilogramm Hecht wird zerteilt, man kocht aus Waſſer mit 
Zwiebelſcheiben, Peterſilienwurzeln, Salz, Pfeffer, einem halben 
Lorbeerblatt, 30 Gramm Margarine eine würzige Brühe, in 
welcher der Fiſch langſam garziehen muß. Die Brühe wird 
durchgeſtrichen, mit glattgerührtem Mehl gebunden, mit reichlich 
gehackter Peterſilie gewürzt und zuletzt mit einem Eidick friſcher 
Margarine gut geſchlagen. Mit dieſer Tunke werden die heiß: 
gehaltenen Hiſchſtücke überfüllt, um ſie herum legt man einen 
Kranz von kleinen Semmelklößchen. 

Sonnabend: Rumfordſuppe. Backobſt mit Kloß. 

Backobſt mit Kloß. 500 Gramm gemiſchtes Backobſt 
wäſcht man gründlich, weicht es über Nacht in Waſſer, kocht es, 
mit dem Weichwaſſer bedeckt und mit etwas Zitronenſchale 
gewürzt, zehn Minuten an und legt nun in die Mitte des Bad: 
obſtes, das reichlich Brühe haben muß, den Kloß. Zu diefem _ 
muß man 300 Gramm altbackenes, geſchältes Weißbrot würflig 
ſchneiden und in Milch weichen, während man die Rinde klein— 
ſchneidet und in etwas Fett bräunlich röſtet. Das geweichte, aus 
gedrückte Brot wird ſehr fein gerührt, man gibt 50 Gramm zer— 
laſſenes Fett, zwei Eigelb und zwei Teelöffel Eierſparpulver, 
eine Priſe Salz, 100 Gramm Zucker und die geröſteten Rinden— 
ſtückchen dazu, zieht den ſteifen Eiweißſchnee durch und formt 
einen runden Kloß, dem man etwas Reibbrot noch zuſetzen muß, 
falls es nicht gut zuſammenhält. Obſt und Kloß müſſen in etwa 
45 Minuten langſam garſchmoren und werden auch zuſammen 


angerichtet. Schluß des redaktionellen Teils. 


durch und rührt zuletzt ein halbes Paket Backpulver daran. 


Auerlichleit — eine wichtige Ursache schlechter Ernährung. 


Ein bedeutender Arzt und Ernährungsforſcher ſieht die 
Haupturſachen unſerer ſchlechten Ernährung in den mangelhaften 
Kochkenntniſſen der deutſchen Hausfrau, namentlich in den 
induſtriellen, ſtark bevölkerten Landesteilen. 


als Mittageſſen vorſetzen ſoll und greift zur ſchnellen Verwendung 
von fertig gekauftem, gehacktem Fleiſch und Salzkartoffeln. Die 
ſachgemäße Bereitung von gutem Gemüſe erſcheint ihr viel zu 
zeitraubend.“ Dem erwähnten Arzt ſind Tauſende von Haus— 
frauen bekannt, die die Gemüſe auskochen und die wertvolle 
Kalt: und Phosphorverbindungen enthaltende Brühe wegwerfen. 
Die eiweißreichen Erbſen und Bohnen werden in vielen Teilen 
Deutſchlands kaum noch verwendet, da ſie am vorangehenden 
Tage eingeweicht und ſorgfältig zubereitet werden müſſen. Es 
gibt Hausfrauen, die von Nudeln und Makkaroni nur je ein 
Gericht herſtellen können: Rindfleiſch mit Nudeln und Schinken 
mit Makkaroni — nicht umgekehrt. Die wenigſten kennen die 
Verwendung von fleiſchloſen Nudel- und Makkaronigerichten. 
Die italieniſche Hausfrau, die vielleicht Analphabetin iſt, hat 
Dutzende von Kochrezepten für Nudel- und Makkaroniſpeiſen im 
Kopfe. Deutſchland iſt auch dasjenige Land, in dem das Ab— 
ſchleifen des enthülſten Reiſes eingeführt worden iſt, auf Grund 


„Vielfach weiß die 
Hausfrau am ſpäten Vormittag noch nicht, was ſie ihrer Familie 


deſſen in von Reis ausſchließlich lebenden Ländern Millionen 
von Menſchen an der Beri-Beri-Krankheit zugrunde gegangen 


ſind. Die deutſche Hausfrau kauft mit Vorliebe den abgeſchliffe— 


nen, mit einer Miſchung von Stärke-Sirup und gemahlenem 


Speckſtein angeſchmierten weißen, durchſcheinenden Reis. Sie 
kauft auch mit Vorliebe diejenigen Haferflocken, die durch Ab— 
ſchleifen des enthülſten Haferkornes am hellſten ausſehen und 
des gelblichen Häutchens beraubt ſind, das die wichtigſten Nähr— 
ſalze und Ergänzungsnährſtoffe (Vitamine) enthält. 


Für die Herſtellung von Hafernährmitteln wurde vor dem 


Kriege in Deutſchland * % der deutſchen Haferernte verwendet. 
Der Verbrauch hob ſich im Laufe des Krieges, beginnt aber 


wieder ſtark zu ſinken, da der äußerliche Sinn der Bevölkerung 
weiter Kreiſe dazu führt, daß Hafernährmittel als Erſatznah⸗ 
rungsmittel angeſehen werden. Der Amerikaner, der im Weizen 
ſchwimmt, und namentlich der Schotte, eſſen täglich ein Hafer: 
gericht und verſtehen es, Haferflocken und Hafermehl in mannıg: 
facher Art und immer wechſelnd zuzubereiten. 

Ein weiterer Beweis für den Tiefſtand unſerer Ernährungs 
kenntniſſe iſt auch, daß man von dem wundervollſten Nährmittel, 
das die Natur in reichem Maße bietet, faſt keinen Gebrauch 
macht. Der Getreidekeim, der in jedem Getreidekorn, das zur 
Mühle kommt, ſchlummert und prozentual viermal ſoviel Eiweiß. 
dreimal ſoviel Kalk- und Phosphorverbindungen und fünfmal 
ſoviel Fett und Vitamine enthält, als das Getreidekorn ſelbſt, iſt 
bisher völlig vernachläſſigt und von der menſchlichen Ernährung 
ausgeſchaltet worden. Die reine Keimſubſtanz iſt als natürliches 


kalk⸗, phosphor- und vitaminreiches Kräftigungsmittel namens 


„Materna“ im Handel. 

Wer ſich näher für dieſe Fragen intereſſiert, verlange von 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz, die koſten- und poftgeld: 
freie Zuſendung der Schriftenſammlung 36: 

1. „Verbeſſerung des Brotes“, Bibliothek für Volks- und 
Weltwirtſchaft („Globus“, Wiſſenſchaftliche Verlagsanftalt). 
Haferkochbuch mit 39 Rezepten für wohlſchmeckende, die 
Spannkraft erhöhende Hafergerichte aus Dr. Klopfers 
Haferflocken und Hafermehl (ſpelzenfrei, von nußfern- 
artigem Geſchmack, aus enthülſtem, nicht abgeſchliffenem 
Hafer bereitet). = 
Wiſſenſchaftliche Arbeiten von Arzten und Ernährungs‘ 

forſchern über die Bedeutung der ſchlummernden © 
treidefeime und die Anwendung des Nährmittels „Mas 
terna“ für die Herſtellung von Krankenkoſt bei in ir 
Ernährung zurückgebliebenen, durch erſchöpfende Kran“ 
heiten geſchwächten Erwachſenen und im Wachstum 
gehemmten Kindern. 


2. 


Lereingt mit „Die Welle Welt“ 
nd „dom Feld zum Meer“ 


. Ilſuſtriertes | 
Stran 


Roman von 


1 Dorte wurde bei ſeinen Worten unſicher, ſah 

zu Boden, nahm das Tuch ab und trug es 
um Tiſch. Das Erlebnis vom Verlobungstage der Schweſter 
var noch nicht ganz in der Tiefe ihres Bewußtſeins verſunken. 


Hanz hatte fie ihre Unbefangenheit vor dem Vetter ſeitdem 


icht wiedergefunden. Er aber, der fie bisher noch als Kind 
ageſehen, hatte es nicht beachtet. Jetzt trat er neben fie 
n den Tiſch und beſah die ausgekramten Schätze. Bald 


| nahm er eine Holländerhaube mit Goldſpitzen und zwang 


 Stola über die 


— 


die über die Locken zu ziehen, dann wieder warf er ihr 
ene koſtbare 


ſerlchen Schul- 
em, und immer 
mehr leuchteten 
de Augen auf. 
das Köpfchen da 
war ja wie ger 
haften, dieſen 
eimlichen Wun⸗ 
dern erſt den 
nötigen Glanz 
geben. 

„Venn ich 
dan Bater wäre,“ 
ate er, „ich 
Duhte, was ich 
e. Ich ließe 
deinem Kinde 
einen Rahmen 
aus dieſen Herr: 
leiten ſchmie— 
en, dann hätten 
erſt vollen 
Wert berhaupt, . 
ts it ein Jam: 
"er, daß das al: 
iet ſolch ver« 
vorgenes Daſein 
und mik der 
0 En verfällt. Hat er nie daran gedacht — er 
age 1 5 nicht ſchlecht führen —, Abbildungen 
Sommlungen pr ch andere ſich freuen können an feinen 
2 Beben fragte Von der Mauer, der eben ein- 

„De meinſt du das, Manfred?“ 
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Jahrmarkt. Holzſchnitt von Rudolf Siegmund. 


der in Roſtock. Dann werde ich auch mübringen, was ich 
ſelber an ſchönen Dingen beſige.“ So trennten fie fi. 
danken 


— — 


Familien 


d d ü ſt el. 
Kloerss. 


„Ja, Ohm, wenn ich an Eurer Stelle wäre, ich würde 
ein Werk ſchaffen, in dem die beſten meiner Schätze wieder— 
gegeben wären, und würde das von einem Kupferſtecher 
vervielfältigen und die ſchönſten Dinge illuminieren laſſen 
und es in den Handel bringen. Daß den Menſchen die 
Augen aufgehen.“ 

„Und was ſollte ich denn, — hm, der Gedanke, der iſt 
nicht übel. Aber was ſollte ich nehmen? Die Wahl wäre 


ſchwer.“ 
„Von allem etwas. 


Begründet m Jahre 1833 
blatt voa Ernſt Keil in Leipzig. 


Abbildungen von Bauwerken, wie 
Ihr ſie zu Eu— 
rem eigenen 
Pläſir aufge— 
malt, und dann 
ſeltene Pflanzen 
und Bilder und 
allerlei Men: 
ſchengeſichter und 
Waffen und Sta— 
tuen und köſtliche 
Gläſer und Fay— 
encen.“ l 

„Das dürften 
viele, viele Werke 
werden.“ 

„Fangen Sie 

gan, Ohm. Über's 
Jahr, wenn ich 
wiederkomme, 
helfe ich Ihnen.“ 

„Du kommſt 
übers Jahr wie— 
der?“ 

„Wenn nicht 
alles anders 
kommt und ein 
neidiſches Schick— 
ſal es mir wehrt, 
bin ich koimmen— 
den Sommer wies 


Dem alten Manne aber war eas in die Gedan 
gekommen, das ließ ihn nicht wieder (as. f 
ſtillen Freunde jetzt nur noch mit prüfenden Augen an: 
„Du? Und du? Und du etwa auch? Soll ich euer Abbild 
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hinausſchicken unter die Menſchen? Werden ſie euch lieben, 
wie ich euch liebe?“ 

Einmal, als er auf dem Ruhebett lag und Vergangenes 
und Gegenwärtiges durch ſeine Gedanken wirrte, ſtand 
wieder wie vor langen Jahren die Diſtel vor ihm, die 
ſchlanke, ſtarre Stranddiſtel, und plötzlich kam es ihm: 

Auf dem erſten Blatt des Werkes ſoll die Blume ſtehen, 
und ihr ſollen alle die andern Blätter geweiht ſein. Das 
war dann ein letzter heimlicher Dank an eine Tote. 

Von da an ſpielte er nicht mehr mit der Idee, ſondern 
begann, ſie in Taten umzuſetzen. 

Sein Freund, der Advokat Lembke, fand ihn bald danach 
vor einer Staffelei, wie er die grauen Blätter der Strand— 
diſtel auf einen weißen Karton malte, und da er der ein— 
zige war, den Von der Mauer in ſich hineinſehen ließ, er— 
fuhr er auch, was es mit dieſer Malerei auf ſich hatte. 

Maria heiratete und zog in eins der kleinen Häuschen 
in Warnemünde. Mack Düvel fuhr mit der „Luiſe Boller— 
jan“ ein bißchen nach Petersburg und brachte reiche Fracht 
und gute Einnahmen zurück. Dorte wurde eingeſegnet, und 
Tante Friede zog in das Kloſter zum Heiligen Geiſt. Es 
ging ein Jahr hin und wieder eins, und Friedrich Franz 
Von der Mauer ſaß zwiſchen ſeinen Schätzen und zeichnete 
und malte und radierte und ließ ſein Kind ebenfalls zeich— 
nen und malen und ordnen und eintragen und ſah mit 
heimlichem Entzücken, wie das Kind zur Jungfrau wurde, 
die Geſtalt ſich ſtreckte, die ſchlanken Formen ſich rundeten, 
in die ſtillen Augen Sehnen und Wünſchen kam, während 
doch der Mund nie davon ſprach, daß er etwas anderes be— 
gehre als das friedſame Leben im Vaterhauſe. 

Die Herren Studenten begannen, bei ihren Wegen um 
das alte Haus zu ſchwärmen. Der Doktor Kümmel, der in 
der Stadtſchule den Jungen Cäſars Bellum gallicum ein— 
trichterte, fand ein ſo großes Wohlgefallen an dem Liebreiz 
des Mädchens und der Straffheit des väterlichen Geldſacks, 
daß er als Werber auftrat. Aber das alles machte wenig 
Eindruck auf Dorte. Sie lachte über die Studenten, und 
ſie ſchickte den Herrn Doktor mit einem hübſchen Körbchen 
heim. Sie war hochmütig und es war und blieb ihr unver— 
ſtändlich, wie Maria ſich mit dem Kapitän hatte begnügen 
und ihre Wohnung in Warnemünde nehmen können. 

Der Vetter Manfred war nicht, wie er gewollt, im näch— 
ſten Sommer wiedergekommen, aber er ſchrieb lange Briefe 
an den Oheim von ſeinen Reiſen in Sſterreich und weiter 
hinunter bis Griechenland, und da Von der Mauer die 
Tochter als Sekretarius benutzte, entſpann ſich zwiſchen ihr 
und dem Vetter ein Briefwechſel, der mit den Jahren 
immer lebhafter wurde und den der Vater mit leiſem 
Schmunzeln guthieß. 

Er war nun immerhin vierundſechzig Jahre alt ge— 
worden, und ſein Herz machte ihm oft zu ſchaffen. Dazu 
wurden die Zeiten unruhig. Die ſtürmiſchen Winde aus 
Weſten blieſen bereits weithin in das deutſche Land, ſelbſt 
kluge Männer redeten am Biertiſch von dunklen Wolken; 
es war gut, wenn ſein Kind in ſicherer Hut geborgen war, 
ehe das Wetter vielleicht auch über das Mecklenburger Land 
hereinbrach. 3 Pr 

Es heulte um die Dächer, und die See rörte. 

In ſchweren, dumpfen Stößen gingen die Wogen gegen 
das Land. 

Mieken — ſeit ihr Mann ſie ſo nannte, war der Kinder— 
name wieder in fein altes Recht getreten — Mieten Düvel 
ſtand in der kleinen Küche am Herd und ſah auf den Rauch, 
der den Aufweg nicht nehmen wollte. Ein Kienſpan brannte 
an der Wand im eiſernen Halter, ſein Schein drang ſpär— 
lich durch den Qualm, der den Raum erfüllte. 

Die Tür zum Gang wurde geöffnet, Dorte ſteckte den 
Kopf herein, huſtete, wehrte mit den Händen gegen den 
Dunſt und ſagte: „Dein Seewolf will keine Ruhe geben. 
Die Flaſche hat er ausgetrunken, aber nun liegt er in der 
Wiege und brüllt.“ 
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„Kann ihm nicht helfen. Laß ihn brüllen, das weitet 
die Lunge. Es iſt heute verhext mit dem Feuer! Na, end- 
lich, Gott ſei Dank, nun hat der Rauch den Weg gefunden.“ 
Sie ſtieß das Fenſter auf, eiſig blies es in die Küche. Dorte 
wickelte die Schürze um die Arme. „Du frierſt wohl über: 
haupt nicht, Mieken?“ 

„So leicht nicht. Mein Blut iſt ſo warm, ich könnt' dir 
noch was davon abgeben.“ Sie knackte eine Handvoll Reiſig 
und ſchob ſie unter den Topf, in dem die Abendſuppe kochte. 
„Hätteſt doch beſſer getan, Dort', wenn du heut' wieder mit 
nach Roſtock gefahren wärſt. Der Vater wird denken, ich 
bring' dich hier um in unſerer Seewüſte.“ 

„Ach, Mieken, wo du ſo allein biſt.“ 5 

„Deern, fang bloß nicht an zu flennen, das kann ich 
nicht vertragen. Die ‚Luiſe Bollerjan’ wird ſchon kommen. 
Mack läßt ſich nicht von den Seeweibern runterholen.“ 

Sie rührte Ei und Mehl zuſammen und ließ es in die 
kochende Milch laufen, die beliebte Klüterſuppe war fertig. 
Dorte trug Teller und Löffel in die Vorſtube und ſtellte mit 
Benugtuung feſt, daß der Seewolf eingeſchlafen war. Nur 
hin und wieder kam aus der Kammer noch ein Ton, wie 
ihn verweinte Kinder im Schlaf ausſtoßen. 

Der Wind ſtieß gegen die Scheiben. Er kam ſteif aus 
Norden, und wenn die „Luiſe Bollerjan“ Kurs auf Warne— 
münde hatte, mußte er ſie heranjagen. Man ſchrieb den 
3. Dezember, und noch war Mack Düvel nicht zurück von 
der letzten Reiſe, die er im Auguſt angetreten. Da hatte 
er friſchgeernteten Roggen nach Petersburg geladen und 
wollte Pelze und Fett zurückbringen. 

Am erſten November hätte er da ſein können, aber er 
war auch Allerheiligen, den elften, noch nicht zurück, als in 
den Roſtocker Kirchen gedankt wurde, daß in dieſem Jahr 
keins der ausgefahrenen Schiffe untergegangen ſei. Sie 
waren alle zurück bis auf die „Luiſe Bollerjan“. Doch Hans 
Bradhiring war ihr begegnet und hatte berichtet, ſie habe 
Havarie gehabt und Wisby anlaufen wollen, obgleich das 
ein Umweg war, um ſich das Loch im Bug, von einem 
treibenden Wrack geriſſen, flicken zu laſſen. 

Dann waren die Winde immer aus Siüdoſten ge— 
kommen, und Mieken hatte ſich weiter keine Sorgen ge— 
macht. Nur daß ihr die Zeit lang geworden war, ſo lang. 

Aber jetzt wehte es ſeit vierzehn Tagen aus der günftig- 
ſten Himmelsrichtung, und doch kam die „Luiſe Bollerjan“ 
nicht. 

Die Frauen begannen ſie ſo mitleidig anzuſehen, wenn 
ſie am Strom hinging, und als vor zwei Tagen der Vater 
kam und Dorte brachte, „daß du doch nicht immer ſo allein 
biſt, Kind“, war ihr geweſen, als begrüben die ſchon 
alle ihren Mann und zögen ihr in Gedanken die Witwen— 
kleidung an. 

Nein, ſie gab ſich nicht. So ſchnell nicht. Darum hatte 
fie nicht gefreit, um nach zwei Jahren als Witwe zurückzu— 
bleiben. Ihre Mutter hatte das tragen müſſen, aber ihre 
Mutter hatte wohl beſſer tragen können, ſtill und in ſich, 
wie ſie geweſen war. Doch ſie und Mack — ſie waren beide 
heißes Leben, ſie waren ſo brennend heiß, daß ſie dem Tod 
nicht nachgeben würden, nicht auf der See und nicht im 
Krankenbett. Sie küßten ſich und ſie ſtritten ſich, aber nie 
ſchmeckten die Küſſe ſüßer als nach ſolchem Streit. Wenn 
er hinausging und ſie ihm vom Strande aus nachſah, 
weinte fie nicht; er konnte heulende Weiber nicht ausſtehn. 
Aber wenn er wiederkam, flog ſie ihm an den Hals und er— 
ſtickte ihn faſt mit ihren Küſſen. 2 

Dorte hatte das einmal geſehen und ſich entſetzt. 9° 
etwas! Aber ſo etwas tat man doch nicht! E 

Dorte ſah wieder in die Küche. „Iſt die Suppe gut’ 
Soll ich dir den Suppennapf zureichen?“ Sie reckte die 
Hand empor und wollte den Napf vom Küchenbord nehmen, 
da — es mußte wohl ein Nagel nicht ordentlich einge! 
ſchlagen fein, gab es einen entſetzlichen Krach, Klirrel, 
Bede und alles Geſchirr lag in Trümmern auf dem 

oden. 
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Schneeweiß ſtand Dorte und ſah auf die Scherben. Sol— 
ger Lärm, ſolche Trümmer! Hatte ſich da was angeſagt? 

Mieken fuhr zu. „Wie ſtehſt du denn da? Sei doch 
fein altes Weib! Herrgott, dich muß es auch noch mal ganz 
umfrempeln, el“ du in die Welt paßt. Wegen den paar 
schüſſeln und Pötten!“ Sie lachte kurz auf, es klang nicht 
ganz echt. „Wenn Mack ſich anſagen wollt', der machte 
ndern Skandal!“ Mit ſchnellen Fingern fegte und raffte 
fie alles zuammen und warf es in den Schutteimer. 
‚Nimm 'ne Blechſchale, Deern, die tut's auch, oder iſt dir 
das nicht fein genug?“ 

Dann faßen fie in der Vorſtube am Tiſch, zwiſchen den 
gelen Wänden, die unten mit rötlichem Tannenholz und 


oe mit bunten Kacheln bedeckt waren. Auf dreiarmigem 
Stuthter brannten drei Lichter, denn Mieten, fo ſparſam 
ka wal, wollte an dieſem Tage helles Licht um ſich 
Bi fie aßen ſclug jemand an die Haustür. 
0 Junge au öffnete den Fenſterladen und fragte: 
10 da noch? Du, Großvater? Täuw en Ogen— 
„il . id mak furts apen.“ ; 
1 555 Jungm. nn kam in die Tür. Sein altes, zerfurch— 
2 ei war blaß und ſorgenvoll. 
nds all in Roſtock, Mieten!” 
a Stanzofen, Großvadder?“ 
N = 15 Swarz is eben taurüggkamen, hei hedd 
in Bafter 5 8, Kröplinerſtrat drapen, und bi Witt is 
ah dg adebuſch weſt, de hett vertellt, dor wieren's 
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Er ſetzte ſich an den Tiſch, nahm den Suppenteller, den 
die Enkelin ihm anbot. löffelte langſam und bedächtig und 
fragte nach einer Weile: „Wat makt de Seewulf?“ 

„Oh, der Jung iſt gut zuweg, Großvater. Dem fehlt 
nichts. Der brüllt und ißt und trinkt, und heut Mittag iſt 
er ſchon allein durch die Stube gelaufen.“ 

„Mieken, willſt nich mit'n Jung na Roſtock gahn? Wo 
keen kann weiten, wo dat hier kümmt.“ 

„Nach Roſtock? Ich mit dem Jung? Und das Haus 
leerſtehen laſſen? Und wenn Mack kommt? Nee, Groß— 


vater, das tu ich nicht.“ f 
„Jo jo wenn Mack kümmt.“ Seine Worte unterſtrichen 


das „wenn“. 
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„Ach, Großvater, laß doch das alte Unken. Mack 
kommt. Glaubſt du denn, das wüßt' ich nicht, wenn 
ihm was zugeſtoßon wär'? Der iſt heil und geſund, da 


iſt mir gar nicht b’nge davor.“ N 
„Jo, jo Aber du biſt hier ſo allein, und die Franzoſen, 


dat ſind Kierls.“ 
„Laß ſie nur kommen. Ich werd' mich ſchon wehren. 
Vielleicht iſt es aber beſſer, Dorte fährt morgen nach 
Roſtock zurück. Kannſt' ſie nicht runterbringen, Groß 
vadder?“ 
„Jo, jo. Dat kann ick.“ 
Dorte ſah erfiaunt auf die Schweſter. 
denn geſchehen, wenn hier wirklich Franzoſen enracken? 
Vater hat doch früher ſooft in Paris gelebt, er ſagt, die 
Franzoſen find gegen die Frauen jo rilterlih find die vor: 
nehmſte Nation, die er kennt, ich möchte ganz gerne Fran— 
nlernen.“ 
eee Küken. Na, dann bleib hier. Aber beſſer 


täteft du, du gingeſt zu Vater. 
IR” 
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„Laß mich nur. Ich ſpreche doch auch Franzöſiſch, und 
wenn wirklich welche kommen, kann ich vielleicht Dolmet— 
ſcher ſpielen.“ 5 

Der Seewolf begann zu murren in ſeiner Wiege, Mieken 
ging zu ihm, Peter Jungmann wanderte heim, und Dorte 
räumte die Teller ab. 

„Wo nur Lieſe bleibt“, kam Mieken wieder aus der 
Kammer. „Seit 'ner Stunde iſt ſie weg. Waſch' nicht die 
Schüſſeln ab, Dorte, ſie ſoll ihre Arbeit machen.“ 

Die Tür klang, ein Füchschen ſah in das Zimmer. Fiſcher 
Suſemihls Alteſte, die bei Mieken Magd war. Um ein 
Geſicht mit blütenzarten Farben legten ſich dicke, glatte, 
roſtrote Scheitel. Die Veilchenaugen hatten einen ſanften 
Blick, und die Züge, fo unregelmäßig fie waren, hatten nichts 
von der Lebhaftigkeit, die den Rothaarigen eigen iſt. Leiſe 
ging das Mädchen durch die Stube zur Küche, trug das Ge— 
ſchirr hinaus und reinigte es. Als Mieken ihr folgte, ſagte 
ſie halblaut: „In Dietrichshagen ſind all Franzoſen. Ein 
Leutnant und zwanzig Mann. Sie haben bei meinem On— 
kel Suſemihl Hühner totgeſtochen, und Tante mußt ſie 
braten. Und denn haben ſie Wein haben wollen, und Bier, 
und Onkel — wo ſoll der bei Wein und Bier kommen? 
Tante hat Buttermilch gebracht, die haben ſie ins Zimmer 
gegoſſen. Der Knecht war eben hier beim Vater, 
das wär' 'ne böſe Zucht, ſagt er.“ 

In dieſer Nacht gab es viel Unruhe 
in Warnemünde. Die paar Leute, die 
einen ſilbernen Löffel oder harte 
Taler beſaßen, vergruben ſie auf 
dem Hoſe oder verſteckten ihre 
Schätze unter dem Miſt, und in 
früheſter Morgenſtunde ſchon 
flammten die Feuer auf dem Herd 
und die Bengels trabten den Weg 
nach Dietrichshagen hin und ſahen 
nach dem Feinde aus. Sie fehn- 
ten ihn herbei, denn dafür waren 
ſie Jungen. 

Es wurde aber zehn Uhr, ehe 
das Heranſtürmen klappernder Pan— 
toffel verkündete: „Es wird Ernſt!“ 
Zehn Minuten ſpäter rückte ein Offizier 
mit fünfzehn Mann in den Ort, begab 
ſich auf die Vogtei, verlangte für ſich und ſeine 
Leute Quartier und Eſſen und „de vin, beau— 
coup de vin“. 

Wein! Wer hatte in dem Dörfchen Wein im 
Haufe? Der Pfarrer hatte den Altarwein, einen ſauren 
Moſel, mehr erlaubten die kirchlichen Einnahmen nicht, 
Mieken hatte vier Flaſchen von ihrem Hochzeitswein im 
Keller, der ſollte warten, bis Mack glücklich heimkam, und 
ſonſt gab es nur Schnaps. Nun, die Herren Franzoſen 
waren nachſichtig, ſie tranken auch Schnaps. Als ſie genug 
davon hatten, wurden ſie laut und luſtig, zogen durch 
die Straßen, ſangen, drangen in die Häuſer, faßten die 
Frauen um die Taille, lachten über die wütenden Blicke 
und drohenden Fäuſte der Männer und kamen auch vor 
Mack Düvels Tür. 

Mieken hatte das Haus verſchloſſen. Sie ſaß oben 
im Giebel und ſah mit einem Fernrohr über die See. 
Draußen, noch matt und unſicher in den Umriſſen, ſtand 
ein großer Dreimaſtſchoner am Horizont. 
lag in ſeinen Segeln und trieb ihn der Küſte entgegen, 
geraden Kurs auf Warnemünde. Wer kam jetzt im De— 
zember nach hafenbinnen? 

Miekens Herz ſtieß gegen die Rippen, ihre Backen 
glühten. Und wie eine Minute nach der andern verſtrich 
und die Maſten immer deutlicher herauswuchſen und der 
Bug immer ſchärfer herüberſah über die ſich hebenden 
und ſenkenden Wogen, da wurde es zur ſeligen Gewißheit: 
Draußen auf der See lag die „Luiſe Bollerjan“, trug den 
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Wimpel keck am Vormaſt, fuhr ſo ſicher und ſchnell, wie 
ein Schiff fährt, das heil und hoffnungsfroh heimkehrt, 
und fie ſtieß einen Jauchzer aus, der hallte über den 
Boden und durch das ganze kleine Haus. 

Das Lotſenboot ging aus. Sechs Mann ſaßen an den 
Riemen, der ſiebente am Steuer, ſie ſahen hinüber nach 
ihrem Hauſe. Da riß ſie das Dachfenſterchen auf und 
ließ die Schürze flattern: „Nehmt ihm meinen Gruß mit.“ 

Mit Gewehrkolben knallte man unten gegen die Tür. 
Lieſes Stimme kam angſtvoll vom Fuß der Treppe her: 
„Frau, Frau, ſie ſchlagen die Tür ein!“ 

Mieken rannte hinab. In ihrem Herzen war ſolch 
jubelndes Singen, daß der grobe Gruß draußen nichts 
dagegen vermochte. 

Sie ſah nur in die Vorſtube, wo Dorte, den kleinen Mack 
Wolf auf dem Schoße, mit verſtörtem Geſicht dem Lärm 
lauſchte, und lachte ſie an: „Da haſt du deine ritterlichen 
Franzoſen, Kind.“ 

Dann ſtieß ſie den Riegel zurück und ſtand — blond, 
friſch, ſtolz — im Türrahmen: „Que voulez vous, 
messieurs?“ 

Ein Stutzen, man hatte bisher niemand getroffen, der 
die eigene Sprache verſtand. Ein großer Menſch, an- 
ſcheinend ein Sergeant, nat vor. „Quartier 
machen. Es kommen noch ein Hauptmann 
und hundert Mann; die wollen Quar— 
tier haben.“ 

Mieken ging von der Tür zurück. 
„Entrez, monsieur.“ Dann mit 
einer Bewegung gegen zwei Sol— 
daten, deren Geſichter deutlich den 
übermäßigen Schnapsgenuß ver: 
rieten: „Sehen Sie ſich das Haus 
an, die Leute bleiben draußen.“ 
Ihr Franzöſiſch war mangel— 

haft, ſie hatte den Unterricht von 

Monſieur Lebrun nicht ſehr ge: 

ſchätzt. Der Sergeant lachte über 

die Schnitzer, die ſie machte, befahl 
aber doch ſeinen Leuten, draußen zu 
warten. Dann ging er in die Vor: 
ſtube, warf Dorte einen ſcharfen Blick 
zu, fand aber die junge Hausfrau an— 
ziehender und ſtieg über den Flur in Kam— 
mer und Küche, auch auf den Boden, unter 
ſuchte die Speiſekammer, ſteckte eine dicke 
Wurſt ein, „Fourage, Madame“, und landete 
wieder in der Vorſtube. 

An der Wand neben dem grünen Kachelofen hing Mack 
Düvels Pfeife, ein ſchönes Erbſtück aus ſchwarzem Eben— 
holz mit geſchnitztem Meerſchaumkopf. Der Franzoſe 
ſchien Kenner, denn als ſein Blick auf das ſeltene Stück 
fiel, ſtieß er ein bewunderndes „Ha!“ aus, nahm es von 
der Wand, beſah es von allen Seiten, und mit ſchnellem 
Entſchluß griff er nach dem Tabakkaſten auf dem Eck— 
bördchen, ſtopfte die Pfeife, hielt einen Span in den Ofen 
und entzündete ſie. 

„Ce n'est pas de fourage, monsieur“, ſchalt Mieken, 
ſtreckte die Hand aus und wollte ihm das Beuteſtück fort 
nehmen. 5 

Der Mann lachte, faßte ſie um die Taille mit der freien 
Hand und drückte ſeinen Schnurrbart auf die blühende 
Wange. Im gleichen Augenblick klatſchte ihm eine Ohr: 
feige in das Geſicht, fo ſcharf und feſt hineingeſetzt, daß 
er ſeine weibliche Beute erſchrocken fahren ließ. „Du in— 
famer Lump!“ ſchrie Mieken. 

Der Franzoſe wich zurück, ſah ſie zornig an, war aber 
anſtändig genug, von weiteren Zudringlichkeiten abzu— 
ſtehen. Doch die Pfeife nahm er mit. } 

„Na laß ihn“, ſagte Mieten. „Mack ſelber kommt ein. 
da mag die Pfeife vom Düvel zum Deubel gehen. Dorte 
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ſchließ hinter mir zu, ich renn auf's Spill.“ Hinaus war 
ſe, ohne Tuch und Jacke, ſauſte bis an die letzte Ecke 
der Vorderreihe, wo die See ſich mit dem Strom einte, 
eß den scharfen Blaſius um ihre Stirn pfeifen und ſtrahlte 
dem einkommenden Schiff entgegen. Der Großvater hatte 
es ſich nicht nehmen laſſen, trotz feiner Dreiundſiebenzig 
noch ſelber mit hinauszugehen, den Enkel hafenbinnen zu 
führen. Nun ſtand der alte Mann am Steuer und leitete 
das Schiff. Mack aber, in dieſem Augenblick ohne Bedeu— 
tung, denn wenn der Lotſe das Kommando hat, muß der 
Kapitän ſchweigen, ſah aus nach ſeinem jungen Glück, riß 
die Mütze vom Kopf und ſchwenkte ſie Mieken entgegen. 

Doch während ſie, vom Kopf bis zu den Zehen bebend 
vor Freude, an nichts dachte als an die endliche Heimkehr 
bes geliebten Mannes, war ſein Geſicht dunkel, ſeine Lip— 
pen preßten ſich zuſammen, Mieken ſah, der Großvater 
hatte berichtet von Heimatdorf und Heimatland, und es 
waren böſe Berichte. 

Zehn Minuten ſpäter hielt er ſie in den Armen, und 
wie er fie an fi preßte, ſagte er mit heiſerer Stimme: „Sie 
haben mich gejagt, Mieken, wie ſie euch hier jetzt jagen, 
aber mich haben ſie nicht gekriegt, und — — es kommt auch 
mal wieder anders.“ 

Ehe ſie in das Haus traten, fragte er: „Sind 
da welche drin?“ 

„Nein, Mack. Aber ſie waren da, 
tech und diebiſch.“ 

„Frech? Gegen dich?“ 

„Ich kann mich wehren, du. Der 
ſommt mir nicht zum zweitenmal.“ 

Die „Luiſe Vollerjan“ hatte 
nicht langen Aufenthalt in Warne⸗ 
münde. Zwei Stunden ſpäter, 
mit einſezender Flut, glitt ſie nach 
Roſlock hinunter und legte bei 
der Koßfelder Brücke an. Da lag 
je den Winter über und war 
für Wochen das Ziel der Roſtocker 
Schiffer und der Roſtocker Jungen. 
Vier Wochen hatte fie ſich auf der 
Oſſee umhergetrieben, immer gefolgt 
von däniſchen Kapern, die mit den Fran— 
jolen gemeinſame Sache machten und alle 
beutſchen Handelsſchiffe aufbrachten, deren fie 
abhaft wurden. Zuletzt hatte fie Kurs auf Dan- 
g genommen und war im dortigen Hafen vor 
Inter gegangen, bis die Luft rein war. 

„Hätt ich nur Geſchütze an Bord gehabt!“ ſagte Düvel. 
lber nichts wie die Signalkanone, das iſt zu wenig. Zum 
zweitenmal ſpiel ich den Hafen nicht. Wenn ich im 
Frühling wieder rausgeh, muß die „Luiſe Bollerjan’ ein 
wehrhaftes Frauenzimmer fein.” 

‚ Barnemünde lag den Winter über voll Franzoſen, und 
Mack Düvels Haufe verlangte der zärtliche Sergeant 
dos Vorzimmer für ſich. Kurz entſchloſſen zogen die Ehe: 
ut mit dem Seewolf hinauf nach Roſtock, überließen das 
Muscen dem Feinde, wohnten im Winter beim Vater 
un begannen, ſobald der Boden froftfrei war, mit dem 
dad eines größeren Hauſes. „Daß man doch in feinen 
nen bier Wänden vor der Bande ſicher iſt.“ 

| Das Haus, ganz vorn an der Schanze gelegen, mitten 
ö churf anwehenden Winde, bekam tiefe Steinmauern, 
5 die brüllende Sturmflut ſie nicht unterwaſchen konnte, 
10 1155 als Doppelhaus gebaut, mit Zimmern rechts 
hoden vom Flur, dazu einem langen Gang hinter dem 
ind ale am Hof entlang mit Kammern an dem Gang 
5 Yan dreizimmerigen Hinterhäuschen, das ſich Von 
Mum g ausbedungen hatte, für den Fall, daß er einmal 
hate 9 85 0 8 bei den Kindern nehmen wollte. Man 
Saus nch 1 und dem Pfarrhauſe ſolch großes 


Aufnahme F. Hruftaengl. Münden. 
Knabe mit Hund. 
Aquarell von Frans Hals. 
zwölf Mann nach Warnemünde, Schiffe und Lebens— 


Erſt im Herbſt des nächſten Jahres war es fertig, als 
die „Luiſe Bollerjan“ ſtatt in Warnemünde in Reval vor 
Anker ging und ihr Führer auf langen mühſeligen Land— 
reiſen heimkehren mußte, denn die ſchlanke Luiſe hatte 
engliſche Waren geladen, und die Kontinentalſperre er— 
laubte keine Einfahrt in einen deutſchen Hafen. 

In Warnemünde lagen nach wie vor franzöſiſche Trup— 
pen, auch einmal holländiſche oder badiſche, aber im Beute— 
machen, wenn es ſich um einlaufende Schiffe handelte, wa— 
ren ſie alle gleich. 

Im Mai 1808 lebte die Schiffahrt ein bißchen wieder 
auf, und, während draußen die Engländer lagen und 
jedes Schiff zu kapern ſuchten, das auslief, und drinnen 
die Franzoſen warteten, auf die, die einkamen, ging mehr 
als ein Roſtocker Seebär bei Nacht und Nebel aus der 
Warnow und trieb fein Handwerk auf den ſalzigen Wogen. 

Es wurde harte Zeit. So groß war den Winter über 
die Not im Fiſcherdorf, daß die Leute verhungert und ver— 
froren auf den umliegenden Dörfern ihr bißchen Lebens— 
bedarf zuſammenbetteln mußten. 

In ihren Stuben und Küchen ſaßen die Feinde, riefen 
nach Eſſen, ſchlugen Lärm, wenn es nicht war, wie ſie es 
verlangten, und als bei Schiffer Hagedorn die Frau in 

ihrem gerechten Zorn den einen anſchrie: „Ihr 
Höllenhunde, euch hat der Deubel geſchaf— 
ſen!“ lachten ſie nur, gingen lachend in 
ihre Kammer, ſchleppten die Betten auf 
die Straße und niſſen ſie lachend mit 
ihren Säbeln auseinander. Die Fe— 
dern flogen wie ein Schneegeſtöber, 
die Frau jammerte, die Soldaten 
freuten ſich, und Fiſcher Kruſe, 
der vorüberkam und das ſah, 
ſchlug dem einen eine gehörige 

Backpfeife. Da fielen ſie über 

ihn her, verprügelten ihn, bis 
ihm das Blut übers Geſicht lief, 

und wollten ihn noch auf die 
Wache ſchleppen. Er konnte ſich 
aber kurz vorher losreißen und in der 
einſetzenden Dunkelheit davonmachen. 
Einmal kam ein kurzes Aufatmen, aber 
es war nicht von Dauer. 
Schill kam Ende Mai durch Roſtock, war auf 
ſeinem verzweifelten und mißlungenen Zuge 
bis hierher gelangt, ſuchte Stralſund zu er— 
reichen und ſandte einen ſeiner Offiziere mit 


mittel zu requirieren und alle verſprengten Schillſchen 
Leute an ſich zu ziehen. 

Die Franzoſen mußten, ſelber nur ein Dutzend Mann 
ſtark, den Ort räumen, die Warnemünder ſchleppten zu— 
ſammen, was den kühnen Aufſtändiſchen helfen konnte, 
Schiffe wurden ſegelfertig gemacht, Ballaſt eingelaſſen, alle 
Warnemünder Jungen, die zur See fuhren — und wer von 
ihnen fuhr nicht? — machten ſich bereit, die Schillſchen nach 
Rügen zu führen. 

In Düvels neuem Hauſe war kein Fleck unbeſetzt. 

„Du mußt noch den alten Ölrod haben,“ ſagte Mieken 
zu Mad, „der hängt auf dem Soden. Nimm ihn mit für 
Wann kommt denn der?“ 


deinen Offizier. 
„Der tolle Treskow? Sitzt heute noch in Roſtock. 
Kommt morgen früh.“ 
Wenn ihr 


„Mack, ſie ſagen, die Holländer rücken an. 
morgen nicht in See ſeid, faſſen ſie euch.“ 

„Erſt können vor Lachen. Laß ſie kommen. 
mittag ſind wir draußen.“ 

„Und wann ſeh' ich dich wieder?“ 

„Wann es Gott gefällt und die Engländer mich rein 
laſſen.“ „Ja, Mack.“ Ihre Stimme war feſt. Zum Sor— 
gen hatte ſie Zeit, wenn er fort war. Gortſehung folgt, 
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Es war ein koloſſales Möbel. Der Hoftiſchlermeiſter hatte nicht 
am Holz geſpart, und die bunten Einlagen mit den feinen, 
weißen Elfenbeinkäntchen waren glatt und tadellos ausgefallen, 
und er war recht enttäuſcht, daß ſein Meiſterwerk der jungen 
Fürſtin nicht gefiel. 

In ſeiner Mitte war ein Sekretär eingebaut mit herunter— 
klappharer Platte, die mit grünem Leder beſpannt war und viele 
kleine Schubfächerchen enthielt, mit bunter Tapete ausgeklebt; ſo— 
gar ein Geheimfach war darin, darüber der Schrank mit mäch— 
tigen Flügeltüren, und unten drei Schubladen, ſo groß, daß man 
ein vierjähriges Kind bequem darin unterbringen konnte. Er 
war dem Hofſchreinermeiſter zu groß geraten und paßte nicht 
zu dem zierlichen Boulemeublement der Salons der Fürſtin, für 
die er beſtimmt war. 

Das Jagdſchloß, das ſich der Fürſt inmitten ſeiner herrlichen 
Buchenwälder erbaut hatte, zweiſtöckig, in einfachſtem Stil, war 
auch innen ſchlicht ausgeſtattet, aber die Räume in dem Flügel, 
worin die junge Frau wohnen ſollte, wenn ſie die Jagdgeſell— 
ſchaft hinausbegleitete in ihrem Wagen, waren elegant und alle 
Möbel darin zierlich, und hell und bunt eingelegt, ſo daß der 
Schrank dagegen abſtach wie ein Bauer, der ſich „Sonntags“ 
angezogen hat und in die Großſtadt kommt, wo die Leute alle 
Tage dieſelben feſtlichen Kleider tragen. So ſchob man ihn in 
das Schlafzimmer nach dem Hof hinaus. Dort ſtand er ſeitdem 
und rührte ſich nicht mehr von der Stelle. Die Fürſtin kritzelte 
ihre Briefſchen auf feiner grünen Platte und trank ihre Morgen— 
ſchokolade darauf, denn er war bequem, der Schrank, und gefällig 
gab er ſich zu allen Zwecken her, wie ein gutmütiger Bär, der 
mit ſich ſpielen läßt. 

Der Fürſt kam oft in das Jagdſchloß, und das ſtille Haus 
füllte eine unruhige, geräuſchvolle Jagdgeſellſchaft; auf den 
ſchmalen Treppen rauſchten die Schleppen und klirrten die 
Waffen, im Hof hielten die Pferde und die ſchwerfälligen 
Karoſſen. Hell kläfften die Hunde. Rings um das Jagdſchloß, 
das im Viereck den großen Hof mit Remiſen und Stallungen um— 
ſchloß, dehnten ſich Wieſen und meilenweite Laubwälder mit 
ehrwürdigen Buchen und alten, mächtigen Eichen. Es war 
eine Luſt, hier zu jagen, da es viel Wild gab. Der Fürſt war 
ein leidenſchaftlicher Jäger. Er hatte eine Vorliebe für Soldaten, 
für die Jagd, die Geſelligkeit, das reiche, bunte Leben, er 
gründete ein Theater, erbaute ſchöne Kirchen und hielt ſich ein 
Leibgrenadierkorps und eine Schwadron Gardedragoner, von 
denen begleitet, er durch die Straßen ritt, er hielt Hofjagden 
und Paraden ab, gab glänzende Feſte und war ein menſchen— 
freundlicher, etwas prunkliebender Fürſt, der oft ſeine Gunſt 
auch an wertloſe Menſchen verſchenkte; denn ein Menſchenkenner 
war er nicht. 

Glanzvolle Zeiten hatte der Schrank mitgemacht. 

In des Fürſten Marſtall ſtanden dreihundert Pferde, und 
wenn der ſtattliche Fürſt in den Hof eingefahren kam in ſeiner 
prächtigen, vergoldeten Karoſſe, gefolgt von ſeinem Hofe, ſtanden 
hinter ihm zwei rieſige Heiducken mit hohen Bärenmützen, und 
ein flinker Läufer eilte ihm voran. 

Aber die fröhlichen Tage dauerten nicht lange, die junge 
Fürſtin kränkelte beſtändig ſeit der Geburt ihres Knaben und 
zog ſich ganz von der Geſelligkeit zurück, ſie kam nicht mehr in 
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das Jagdſchloß, und die Zimmer auf dem rechten Flügel 
blieben hinter verſchloſſenen Läden ſtill, leer und kalt. Sie 
ſtarb 1780. 

Nach dem Tode ſeiner Gemahlin Wilhelmine heiratete der 
Fürſt das Gänſegretel, ein einfaches, friſches, bildſchönes Dorf— 
mädchen, ſeine Mätreſſe, die er zur Gräfin von Ottweiler erhob. 
Die energiſche, ehrgeizige Frau ruhte nicht eher, bis ſie den Titel 
einer Reichsgräfin erhielt und ihre vielen Kinder, die ſie dem 
Fürſten ſchenkte, den Grafentitel bekamen. 

Doch bald änderten ſich die Zeiten; im Herbſt 1792 brachen 
zehntauſend franzöſiſche Soldaten in das Land ein, wie eine wilde 
Räuberherde. Fürſt Ludwig floh. Auf dieſer Flucht, während 
einer Fahrt im Schneegeſtöber über den Rhein im offenen 
Wagen, erkältete ſich der Fürſt und zog ſich eine ſchwere Krank— 
heit zu, von der er ſich nicht mehr erholte. Sterbend wurde 
er nach Aſchaffenburg gebracht. Für das Land brach eine trau— 
rige Zeit an. Von ſeinem Fürſten verlaſſen, von jeder anderen 
Hilfe abgeſchnitten, den Feinden überliefert, die darin als Herren 
hauſten, ſtahlen und brandſchatzten, durchlitt die Grafſchaft 
ſchwere Zeiten. Der junge Erbfürſt wagte ſeinen Thron nicht 
zu beſteigen. Mit Trauer und Wut ſah er das ſtolze Schloß 
ſeiner Väter in Flammen aufgehen, vom Halberger Schloß aus, 
wo er ſich eine Zeitlang verborgen hielt, aber dann mußte auch er 
fort. Er floh, ſtellte ſich dem deutſchen Heer zur Verfügung und 
kämpfte gegen die Franzoſen, bis er einige Jahre ſpäter an den 
Folgen eines Sturzes vom Pferde ſtarb. Seine Gemahlin, eine 
Tochter des franzöſiſchen Kriegsminiſters, war von den Fran— 
zoſen als Geißel nach Metz geſchleppt worden und nach faſt zwei 
jähriger Gefangenſchaft nach Paris gebracht, um dort vor Gericht 
geſtellt zu werden. 

Der Tod Robespierres rettete ihr das Leben, ſonſt hätte ſie 
dasſelbe Schickſal ereilt wie ihren Bruder, der unter der Guillo— 
tine fiel. N 

Das alles vernahm der alte Schrank, in deſſen ſtillem Zimmer 
ſich oft die fürſtliche Familie heimlich verſammelte, um Rat zu 
pflegen. ; 

Im Frieden zu Luneéville wurde das linke Rheinufer fran— 
zöſiſch, und nun wurde das Land überſchwemmt von fremden 
Truppen und durchmarſchierenden Horden. Von hohen Steuer— 
laſten niedergedrückt, ſtöhnte es, aber es gab ſich nicht auf: die 
Bewohner flohen nicht und verzagten nicht, ſie hatten einen un— 
verwüſtlichen Lebensmut, einen Humor, der fie das Bitterſte er— 
tragen ließ, ſie hofften immer auf Befreiung. 

Seine Fürſten waren nicht mehr, der letzte Fürſt war finder: 
los geſtorben, die republikaniſche Regierung ſchaffte Fürſten, 
Titel und Orden ab. Man war Bürger und Bürgerin, trug 
Kokarden am Hut und bezahlte Steuern an Frankreich. Man nahm 
ihnen das Vaterland, man nahm ihnen das Geld, nahm ihnen die 
Religion. Die Prieſter, die noch zu predigen wagten, ſtanden 
unter ſtrenger polizeilicher Aufſicht. Die Zeiten der Wegelagerer 
und des Schinderhannes brachen an, die Kaufleute waren nicht 
mehr ſicher auf ihren Wegen, Napoleons Herrſchaft begann. Das 
Schloß wurde ausgebaut, unter die Bürger verteilt und ver— 
mietet, die zehn Kohlengruben an franzöſiſche Geſellſchaften ver— 
pachtet, die großen Werke an franzöſiſche Fabrikanten, es 
wurden Heeresſtraßen gebaut für die franzöſiſchen durchmar⸗ 
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Ihierenden Truppen, und mit italieniſchen Pappeln bepflanzt, 
ke als Wahrzeichen jener elenden Zeit noch heute den Baum 
der Heimat darſtellen, bis zuletzt Napoleons Herrſchaft zuſammen— 
brach. Bleich und flüchtend nach der Schlacht bei Leipzig kam er 
loch einmal durch die Saarſtädte, und dann zog Blücher mit 
einer Armee über den Rhein. 
das Saarland wurde befreit. Es wünſchte zu Preußen zu 
fommen und kam zu Preußen, und von da ab ging es wieder 
aufwärts, der Handel blühte wieder, die Schiffahrt hob ſich, 
ts entſtanden Eiſenwerke und Fabriken, die Städte ver⸗ 
gröherten ſich, Dörfer ſchoſſen aus dem Boden hervor. 
Es hielt den Kriegen ſtand, die hereinbrachen über 
die Grenze, dem Krieg ſiebzig, der gegen feine 
Mauern brandete, und dem vierjährigen letzten 
Ktieg. Es hat die Fliegerangriffe ausgehalten 
und hat niemals gezittert und verzagte nicht; 
in Treue zu Deutſchland, ohne Furcht, hat 
es alle Schrecken ertragen. 
In dem alten Jagdſchloß hatte ſich in⸗ 
zwichen manches verändert. Der alte Schrank 
jah es mit Verwunderung, wie Fremde 
hier einzogen, wie die fürſtlichen Möbel 
ortgetragen wurden, nur er blieb ſtehen. 
Memand wollte ihn mitnehmen. Hatte der 
Jürſt ihn den Neueinziehenden geſchenkt, hatte 
nan ihn vergeſſen? Man weiß es nicht, aber 
er blieb in demſelben Zimmer an feinem „neus 
gierigen“ Plätzchen am Fenſter nach dem Hof 
binaus, in demſelben Flügel des alten Hauſes, 
der jezt von einer alten Dame bewohnt war, der 
Großtante der Kinder, die dieſe Zimmer an Vor— 
mitagen belebten, wenn fie unter Aufſicht der alten 
dame hier ſpielten. Er bekam feine erſten Püffe und Schram— 
nen und manchmal auch von einem wilden, trotzigen Jungen 
einen Peitfchenhieb, und wenn der Sekretär offen ftand, zogen 
Ainderhände immer feine Schublädchen auf und drückten an 
dem Geheimfach, bis es wehtat. Dort habe ich ihn kennengelernt. 

Er ſtand von der Morgenſonne beleuchtet, neben dem 
denfter. Großtante ſchrieb ihre Briefe darauf, und in feiner 
Schublade wäre ich faſt einmal erſtickt. 
Das kam fo: Wir fpielten Verſteck, die 
grohtante war fortgegangen, und ich 
am auf die Idee, mich in eins feiner 
rohen Schubfächer zu legen. Eine 
Freundin mußte zuſchließen. Das tat 
ſe auch und ging. Dann ſuchten ſie 
nich lange vergeblich, und ich freute 
mic in meiner Schublade, bis ich plötz— 
ich die Mittagsglocken läuten hörte ... 
Es war fo ftill geworden um mich und auf 
den Fluren und Treppen, daß ich plöß- 
ich Angſt bekam. Ich begann zu rufen 
ind zu hämmern, aber niemand kam. 
Sie hatten mich offenbar vergeſſen. Bis 
ch, endlich eine Magd, die, nach mir 
end, durch das Zimmer kam, mich 
lt in der Schublade entdeckte. 

An diefen Augenblick meiner Todes: 
engft denke ich jedesmal, wenn ich ihn 
te, den alten Schrank. 

Lie alte Dame ſtarb, und ihre Zim⸗ 
, wurden abgeſchloſſen, nach ein paar 
en jogen wir nach der Stadt, aber 
Schrank war zu groß für eine 
‚wenftodtwohnung, und wir über: 
en ihn einer Tante, die ihn mit 
= Lothringen nahm. 

2 I lam der Schrank wieder in neue 
life in neu zurüderobertes Land, 
alten, die fo oft ihre Nationali- 
v. nur er müſſen, daß fie ſich einer Sprache bedienten, 

5 ingeborener verſtand. 
und ak an. Marmorchemince gegenüber, die fehr elegant 
a, ke dle ausfah, wenn die dicken Holzſtöße darin brann- 
223 ke U. nicht wärmte. Er ſah auf die Kaſerne hinaus, 

ane ebenen Dragoner ausgezogen waren, um den 
er lin, unn 9 Platz zu machen. Viele Jahre ſtand 
wieder eine neue Zeit an, der letzte Krieg 
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war zu Ende, und die Deutſchen packten ihre Möbel ein und 
verließen Hals über Kopf das Land, in dem wieder die Fran- 
zoſen herrſchten. Diesmal nahmen fie den alten Schrank mit, 
und die Packer fluchten tüchtig, als ſie ihn auf den Rücken 
luden 
Er reiſte mit einem grünen Möbelwagen weit, weit über den 
Rhein und landete in einem ſtillen, alten Städtchen, in einem 
einfachen, grau abgeputzten Patrizierhaus am Markt mit Bänken 
vor der Haustüre und kugelrund geſtutzten grünen Aka⸗ 
zienbäumchen. Ringsum ſtanden dieſelben grauen 
einfachen zweiſtöckigen Häuſer mit ihren alten Rokolo⸗ 
küren und den Meſſingklopfern, wie Bilder aus 
einer längſt vergangenen Zeit. Dem Schrank 
ward hier wieder wohl, denn dieſe Häuſer 
kannte er, das war die Bauart feiner Hei— 
mat, der Stil ſeiner Jugend, ſeiner Fürſten. 
Hier dachte er auszuruhen, denn er war 
mittlerweile wirklich alt geworden. Zu— 
weilen kamen Herren mit Brillen, die ihn 
mit begehrlichen Händen betaſteten und 
ihn abſchätzten, er wurde jedes Jahr wert— 
voller, aber die junge Frau, die ihn mit— 
genommen hatte, ſagte, er gehöre in die 

Familie, ſie wolle ihn nicht verſchachern. 

Doch er war unbequem, er war zu 

groß, er ſtand überall im Wege, er war 

ſolche einfachen Zimmer mit niedrigen Decken 

nicht gewöhnt, er war zugeſchnitten auf einen 

ürſtlichen Haushalt, auf ein Jagdſchloß, und er 

fühlte ſich in dieſer Umgebung nie recht „à son aise“. 

Und eines Tages kam er nach Norddeutſchland an— 

gereiſt ... Ich war gefragt worden, ob ich vielleicht 

Platz für „das furchtbare Möbel“ hätte, und ich ſagte mit 
Freuden ja. 

Aber es war nicht leicht, ihn unterzubringen, er ſtand in 
allen Zimmern umher und hinderte überall, bis er ſchließlich 
in der dunkelſten Ecke des Eßzimmers Platz fand. 

Dort ſteht er heute, und mit ihm iſt etwas in mein Haus 
gezogen wie eine lebendig gewordene Kindheit, ein Bild aus 

Großmutters Tagen, und wenn ich 
ihn anſehe, ſehe ich das alte großväter- 
liche Haus mit dem Hof und dem mur— 
melnden Brunnen. 

Es iſt, als ob mich ein Menſch be— 
ſucht habe, der jene Luft mitgebracht, die 
ich lange nicht mehr geatmet hatte, der 
mir die Landſchaft meiner Heimat, ihre 
Farben, ihre Wälder, ihre Stimmung 
wieder auferſtehen ließ. 

Er iſt wirklich alt geworden, der gute 
Schrank, faſt zweihundert Jahre, und er 
hat viel geſehen, er hat die Geſchichte 
meines Landes miterlebt. 

Sein eingelegtes Holz iſt zwar noch im— 
mer blank und glänzend, die Schlöſſer 
blinken noch, aber der Wurm iſt in ſeinem 
Holz, und die Bretter ſind recht wackelig 
geworden, und wenn ich die Schublade 
betrachte, in der ich einſt faſt erſtickt 
wäre, kann ich mir kaum vorſtellen, daß 
man einmal ſo klein war. Es kommt 
mir vor, als habe er ſich verändert, als 
ſei er ſtumpf geworden und müde, und 
ich höre den Holzwurm darin nagen und 
ticken, leiſe, leiſe, den Wurm der Zeit .. 
Und wenn ich des Abends durch das 
dunkle Zimmer gehe, glaube ich immer 
ihn ſeufzen zu hören, ein leichter Seuf— 
zer, wie ein Hauch ... Ich habe es 
deutlich gehört ... 

Und ich weiß, was ihm fehlt, woran er leidet, er hal Helms 
weh, der alte Schrank . .. nach der Grenze da unten, den, Land, 
das nie ruhig werden kann, dem anderen Hünmelsſteich. Ge 
trauert über fein Land wie wir alle, wir von der Grenze... 
die unſere Heimat lieben ... . „und er weiß, daß die Grenze 
geſperrt iſt, mit Stacheldraht und Bajonetien und Wilden 


daß er nie mehr dorthinkommen wird. 
Er wird feine Heimat nie wiederſehen, der alte Schrank ... 
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Diplomatie und Küche 


Welche Beziehungen, welche Zuſammenhänge können wohl, 
ſo ſollte man meinen, zwiſchen zwei ſo verſchiedenen Begriffen, 
wie Diplomatie und Küche es ſind, beſtehen? Was hat die 
Staatskunſt mit der kulinariſchen Kunſt zu ſchaffen? Nun, — 
ſchon der Sprachgebrauch deutet, nicht nur in Deutſchland, darauf— 
hin, daß derartige Beziehungen und Zuſammenhänge ſich gleich— 
ſam von ſelbſt aufdrängen. Sagen wir doch gern, daß auf allen 
Gebieten menſchlicher Betätigung „mit Waſſer gekocht wird“. 
Und in Frankreich nennt man den politiſchen Kleinbetrieb, wie 
er ſich im Parlament, in den Miniſterien, in der Diplomatie ab— 
ſpielt, ganz geläufig „la cuisine parlementaire“, „ministérielle“ 
oder „diplomatique“. 

Es kommt dazu, daß wichtige Staatsgeſchäfte von Macht zu 
Macht oft genug vor, bei oder nach einem ſorgſam zubereiteten 
Feſtmahle erledigt oder doch wenigſtens vorbereitet wurden. Die 
Trinkſprüche, die bei Zuſammenkünften von Monarchen zwiſchen 
Fiſch und Braten vom Blatt verleſen wurden, um ein paar 
Stunden ſpäter bereits in allen Teilen der Welt gedruckt zu 
werden, waren mehr als einfache Tiſchreden. Es waren Kund— 
gebungen, die bisweilen eine bedeutendere Tragweite hatten 
als ausgedehnte Parlamentsdebatten und wortreiche diplomati— 
ſche Noten. 

Wer die Neigung verſpürt, den Gang der Geſchichte als durch 
Zufälligkeiten beſtimmt anzuſehen, hätte nicht unrecht, wenn er 
den Weltkrieg — dieſe entſetzlichſte aller Kataſtrophen, die je die 
Menſchheit zu erleiden hatte — auf ein Diner zurückleiten wollte, 
das einſt in Paris ſtattfand. König Eduard VII. von England 
war, nicht lange nach ſeiner Thronbeſteigung, zu offizieller 
Staatsviſite in der Hauptſtadt Frankreichs und hatte in das Pro— 
gramm der ihm zu Ehren veranſtalteten Feſte ein kleines, in— 
times Diner bei dem Marquis de Breteuil, einem Klubkameraden 
und Freund aus den Tagen, da der König als Prinz von Wales 
in Paris umhertollte, aus eigenem Belieben eingeſchoben. Und 
da es üblich iſt, daß Souveränen die Liſte ihrer Mitgäſte zur 
Prüfung und Genehmigung vorgelegt wird, ſo fügte, als es 
damit auch in dieſem Falle ſo gehalten wurde, der Britenkönig 
der Liſte den Namen des damaligen Miniſters des Auswärtigen 
der dritten Republik, Théophile Delcaſſé, ein. Der Marquis de 
Breteuil — ſelbſt ein Legitimiſt von reinſtem Waſſer und durch 
ſeine Heirat mit einer millionenſchweren Tochter des Haus— 
miniſters Napoleons III., Fould, den bonapartiſtiſchen Zirkeln 
verſippt und verſchwägert — war wenig entzückt, „ausgerechnet“ 
den plebejiſchen Herrn Delcaſſé, der ſich vom Parlamentsbericht— 
erſtatter der Zeitung „La République frangaise” bis zum Leiter 
der auswärtigen Politik Frankreichs emporgeſchwungen hatte, 
bei ſich zu ſehen, mußte aber gute Miene zum böſen Spiel machen. 
Und nachdem dann das Diner beendet war, zog der Sohn und 
Nachfolger der alten „Queen“ Viktoria ſich mit Monſieur Del— 
caſſé in einen ſtillen Winkel des Rauchzimmers zurück, allwo bei 
Mokka, Zigarren und Chartreuſe die Fundamente zur Triple: 
Entente, dem Bunde gegen Deutſchland, errichtet wurden. 

Die Erinnerung ſchweift, wenn man dieſes Vorganges ge— 
denkt, zurück zu dem Diner, das Friedrich Wilhelm III. und die 
Königin Luiſe nach der Zertrümmerung Preußens in dem 
äußerſten Winkel ihres Landes dem übermütigen Triumphator 
Napoleon J. gaben und bei dem die unglückliche Königin ver— 
geblich um die Rückgabe von Magdeburg flehte. Der brutale 
Korſe begnügte ſich damit, der Königin eine Roſe zu reichen, und 
in einer brieflichen Schilderung der Unterredung, die er ſeiner 
Gemahlin Joſephine ſandte, fand er noch häßliche und abſtoßende 
Worte über die edle Dulderin, die ſich nur mit Widerſtreben dem 
Anſinnen gefügt hatte, die behagliche Stimmung, in die ein vor- 
treffliches Mahl auch harte Menſchen leicht verſetzt, zu einem 
diplomatiſchen Schachzuge auszunutzen. 

Der erſte Napoleon ließe ſich allerdings in keiner Weiſe als 
ein Schulbeiſpiel anführen etwa für die Behauptung, daß Staats- 
männer von Rang auch als ſachverſtändig in kulinariſchen Din— 
gen zu betrachten ſind. Er widmete dem Eſſen und Trinken nicht 
mehr Zeit, als unumgänglich nötig war, und hielt ſich an keine 

Stunde. Im Felde war ſtets ein gebratenes Huhn für ihn be— 
reit, und er verzehrte es, wenn der Hunger ſich bei ihm regte. 
Feierliche Diners langweilten ihn und durften, ſofern er daran 
teilnahm, kaum länger als eine halbe Stunde währen. Diplo— 
matiſche Geſchäfte hat Napoleon J. niemals „entre le beurre et 
le kromage“, zwiſchen Butter und Käſe, abgetan. 

Wie anders war in dieſer Hinſicht der Große Friedrich ge— 
raten! Von ihm darf man ſagen, daß er geradezu ein raffinierter 
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Eßkünſtler war. Die letzten Zeilen, die er kurz vor ſeinem 
Sterben niederſchrieb, finden ſich auf dem Küchenzettel, der ihm 
täglich zur Begutachtung eingereicht wurde und an dem er ſelten 
nichts zu ändern fand. Er liebte ſcharf gewürzte Speiſen, und 
lieſt man die „Menüs“, die er ſelbſt zuſammenſtellte, ſo wandelt 
einen das Grauen vor ſoviel Unverdaulichkeiten an. Aalpaſtete 
war, glühend heiß und mörderiſch gepfeffert, eins feiner bevor: 
zugten Gerichte, denen er kräftig zuſprach, und es ſcheint, daß 
er ja ſchließlich auch einer Verdauungsſtörung erlegen iſt. 

Noch war es nicht Mode, Eßgerichte nach berühmten Män— 
nern auch in Deutſchland zu benennen, und Friedrich der Große 
hat denn auch in keinem Kochbuche Spuren hinterlaſſen. Es iſt 
nicht einmal die vergänglichſte Unſterblichkeit, die durch ein 
Kochrezept vermittelt wird, und von dem franzöſiſchen Miniſter 
Colbert kündet die Seezunge à la Colbert lauter als ſeine Taten. 
Der Marquis de Bechamel, ein gewandter Verſailler Höfling, 
lebt in ſeinen Kartoffeln fort, und der Prinz von Rohan-Sou— 
biſe, der bei Roßbach Geſchlagene, glänzt in den Annalen der 
Gaſtroſophie als Erfinder der „pommes Soubise“. 

Talleyrand, der gleichfalls bei mehr als einer kulinariſchen 
Schöpfung Pate geſtanden hat, ſetzte ſomit nur Traditionen fort, 
die weit zurückreichten und neuerdings wieder aufzuleben ſchei— 
nen. Sind doch die Konferenzen der Staatsmänner der Entente 
täglich durch gemeinſchaftliche „Déjeuners“ und „Diners“ unter— 
brochen worden, bei denen ſicherlich nicht nur das Wetter oder 
ein neues Theaterſtück den Stoff zur Konverſation lieferte. 
Davon indes verlautet nichts, daß die Herren Millerand, Briand 
oder Lloyd George und Churchill der Kochkunſt ein tiefgründiges 
Verſtändnis widmeten. 

Und wie verhielt es ſich mit Bismarck? Der eiſerne Kanzler 
hätte es gewiß verdient, daß ſein Name nicht nur in den 
„Bismarck-Heringen“, was die Küche anbelangt, erhalten ge: 
blieben iſt. Wir ahnen nicht, ob Bismarck in der Tat den 
Heringen, als Speiſe, auffallend freundlich gefinnt war. Denk— 
bar wäre es ſchon; denn daß ihm jener unliebſame körperliche 
und ſeeliſche Zuſtand, den wir als einen „Kater“ anſprechen, 
nicht eben fremd war, läßt ſich kaum abſtreiten. Seinem 
rieſigen Leibesmaß entſprechend, ſchlug Bismarck bei Tafel eine 
mächtige Klinge. Er übte auch als Hausherr und Wirt die 
Vorrechte des Genies aus, das die Beſcheidenheit den Lumpen 
überläßt. Aus dem Munde eines Augenzeugen, der längſt heim 
gegangen iſt, vernahmen wir einſt die Beſchreibung eines Mahles 
bei Bismarck. Alle Schüſſeln wurden zuerſt ihm gereicht, und 
mit ſouveräner Willkür wählte er die beſten Stücke, ſchnitt den 
Hummern den Rückenteil und von einer Poularde das weiche, 
weiße Fleiſch ab. Die alſo verſtümmelten Stumpfe wurden als: 
dann den übrigen Anweſenden präſentiert. Vieleſſer ſind nicht 
mit Notwendigkeit auch Guteſſer. Eher iſt das Gegenteil das 
Gewöhnliche. „Gourmet“ und „Gourmand“ find zwei entgegen: 
geſetzte Pole. Womit natürlich nicht beſtritten werden foll, daß 
gerade Bismarck für gewiſſe Delikateſſen ein fühlendes Herz 
hatte. Vom Kriegsſchauplatz in Frankreich meldet er einmal 
ſeiner getreuen Frau Johanna, daß ihm die ruſſiſche Großfürſtin 
Helene, eine württembergiſche Prinzeß, ſoeben „reizenden 
Kaviar“ geſchickt habe. Als bekannt wurde, daß er Kiebitzeier 
gern möge, bedachten die „Getreuen in Jever“ ihn alljährlich zu 
ſeinem Geburtstage, dem 1. April, mit einer Sendung dieſes 
Leckerbiſſens. Es ändert nichts an Bismarcks kulinariſchen 
Meriten, daß er gelegentlich als Bundestagsgeſandter in Frank- 
furt am Main klagte, er habe das „fortgeſetzte Regime von 
Großkreuzen und Trüffeln“ gründlich ſatt. Sein Fläſchchen Sekt 
mißgönnte ihm auch der geſtrenge Dr. Schweninger nicht, und 
Bismarck trank ihn aus der Flaſche, auf daß die Blume ſich nicht 
verflüchtigen möge, — ein in ſeiner Art grandioſes Schauſpiel, 
bei dem Neulinge, die feiner das erſtemal anſichtig wurden, er: 
ſtaunt Mund und Naſe aufſperrten. 

Durch ein hübſches Wortſpiel verquickte während des Berliner 
Kongreſſes 1878 der griechiſche Geſandte Rangabé Diplomatie 
und Kochkunſt. Bismarck, bei dem die Kongreßbevollmächtigten 
dinierten, nötigte Herrn Rangabe zu jener ſüßen Speiſe, die aus 
unerforſchlichen Gründen „une Macédoine“ betitelt iſt. „Encore 
un peu de Macedoine, Excellence?“ fragte Bismarck. Und 
da Griechenland auf dem Kongreß um die Alleinherrſchaft über 
Mazedonien ebenſo hartnäckig wie vergeblich ſtritt, erwiderte 
Herr Rangabé ſeufzend: „Helas, mon Prince, je la voudrais 
toute entiere!“ — Zu deutſch: „Ach, Fürſt, ich möchte am 
liebſten das ganze Mazedonien!“ z 
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Ich ſtand dieſer Tage mit dem Direktor des Berliner Aqua: 
ums vor dem Becken der abſonderlichen nordamerikaniſchen 
ſeierſchildkröte. Mit feinem vielfach ſpitzgebuckelten Rücken— 
(id bietet das meiſt lebhaft hin und her rudernde, ziemlich 
große Tier einen merkwürdig phantaſtiſchen Anblick, zumal der 
Ehild unter dem Einfluſſe des von oben in das Becken fallenden 
Toheslichtes dicht mit einem dunkelgrünen Raſenalgen überzogen 
% Benn es eine Weile ruht, ſchießen alsbald kleine Zierfiſche 
rauf zu und weiden emſig den Raſen nach Infuſorien ab. 
‚Beil das Publikum gewöhnlich glaubt, dieſe Algen feien Moos 
und der bemooſte Burſche' daher ſchon von recht ehrwürdigem 
Aer“, der humorvolle Direktor deutete auf ein kleines Schild, 
‚habe ich da auf das Täfelchen ſchreiben laſſen: Das iſt kein 
Roos, ſondern das find Algen, die ſich unter der Wirkung des 
Caches bilden. Dieſer Algenüberzug iſt auch kein Zeichen des 
Alers . .. Sie glauben nämlich gar 
nicht, was die Beſucher des Aqua» 
tums alles glauben.“ Ein alter Herr 
im qylinder mit einem Vackfiſch, beide 
yenfellos, wie man fo ſagt, den „gebil— 
den Standen“ angehörig, trat an das 
den und ſchaute hinein. Das wiß⸗ 
fuaierige kleine Fräulein fragte den 
Örokpapa, was denn das für ein 
klliames Ungeheuer wäre, und der 
ale Herr warf einen kurzen, prü— 
enden Blick auf die Schildkröte und 
emmwortete ſeelenruhig: „Das iſt ein 
srotodil!” Wir ſahen uns ſprachlos 
en, und nach einem Weilchen meinte 
der Direktor: „Ich werde doch wohl 
auf die Tafel mit der Bezeichnung 
dr Schildkröte lieber noch ſchreiben 
Uſen: Das ift keine Giraffe, auch 
dein Nilpferd, fondern .... Und 
dos alles troß der mehr als fünfzig 
Auflagen Schmeill“ 

Und mit einem Male fiel mir der 
alle Siſchof ein und der Naturkunde 
anerriht meiner Jugendtage. Unfer 
“örbuh war der felige Samuel 
Schung, damals gewiß ſchon lange 
!ot, aber ſicher nicht knöcherner und 
dertoubter als feine „Kleine Schül⸗ 
aurgeſchichte“. Schade, ich beſitze 
zes Such nicht mehr, das für mich 
"halb doch einen gewiſſen Wert 
hatte, weil ich meine Pflanzen darin 
» preiien pflegte. Davon bekam 
sfreilich mancherlei gelbe und grüne 
e von feltfamftem Umriß, aber 
och auch allmählich fo angenehm 


Später trat er in das 3. 


Düffeldorf. 
angeblich aus 


" das nun ſchon an vierzig Jahre 
nd fo kann ich auch nicht mehr 
Ws Dortgenau ſagen, wie es ſchil⸗ 
une Lotanif natürlich ganz Linné: 24 
en, fo und ſoviel Staubgefäße, 
* berwachſen, von gleicher Länge, von ungleicher uſw. 
nd mir Nhlten wie die Maikäfer und bekamen einen Lobſtrich, 
Po ts ftimmte, So trieben wir die „scientia amabilis“, die 
“ "wirdigfte aller Wiſſenſchaften“, die Botanik. Ein ein: 
N erbellte ſolchen Unterricht. Am Sonnabend nad): 
Ken. duriten die beften Schüler mit dem Profeſſor ins Freie 
„nd Hianzen für den Unterricht der nächſten Woche 
* Auf alles, was in den „Fuchsbergen“ hinter Rummels- 
— Fr und blühte, wurde Jagd gemacht, — es war meiſt 
ee Pulsatilla, Küchenſchelle, und Caltha palustris, 
N pr lune, für lange botaniſche Frühlingswochen die 
4 da Sistance — und mit Rieſenbündeln beladen kehrten 
„in beim. Aber nachdem ich mich einmal bei folder 
busie a in einen fumpfigen Graben gewagt hatte, 
Fihpf, der ſchmutzig geworden war, von unſerm Profeſſor 
Eimer As im allgemeinen um uns „Kroppzeug“ wenig 
aun 4 ern mit den Primanern feine Zigarre rauchte und 

ene räftige Ohrſeige für meinen Eifer erhalten und 
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Gerhard von Echarnhorft 
Kreidezeichnung von Franz Krüger. 


Gerhard v. Scharnhorit, ein Cukel der beiden Feldherren 
Scharnhorſt und Gneiſenau, verlebte nach dem Tode der 
Mutter ſeine Jugend bei feinem Großvater Gnetſenau. 

Brandenb. Huſaten-Regtment 
ein und wurde 1857 Adjutant der 14. Kav.-Urigade in 
Hier erſchoß er ſich in der Nacht des 9. Fe- 


bruar 1808, 
Intereſſant iſt es, wie der alte Graf Häſeler über ihn 
urteilte: „Leutnant Gerhard v. Scharnhorſt iſt mir von 
meiner Tienſtzeit beim 3. Huſaren egiment ſehr wohl 
bekannt und noch in ſriſcher 3 7 u 
3 2 angeſehener, ltebenswürdiger Kamerad, von Vorgeſetzten 
ai [rich gemähtes Heu. Im übrigen und Untergebenen aeichäut, und er hatte ſeines foliden 
Sinnes wegen guten Einfluß auf die jüngeren Offiziere. 
Über die Vewengründe feines Zelbitangriffs dit in Mas 
meradenfreifen nichts bekannt geworden, man führte die 
Handlung auf Vollblütigketit und dadurch erregte mamen— 
tane Gehirnaffektton zuruck.“ 
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einen netten Bronchialkartarrh mit nach Haufe gebracht hatte, 
durfte ich nicht mehr mit. 

Noch ſchlimmer ſtand es mit der Tierkunde. 
entledigte ſich ſeiner Aufgabe meiner Erinnerung nach 
folgendermaßen: „Löwe, Felis leo, ftarfe, ſpitze Eckzähne, ſcharſe 
Krallen, gelbliches Fell. Das Männchen hat eine Mähne. 
Afrika.“ Viel mehr ſtand auf keinem Fall drin. Der Phan— 
taſie war alſo der weiteſte Spielraum gelaſſen, kaum, daß einige 
(übrigens nicht ſchlechte) Illuſtrationen ein ungefähres Bild von 
dieſen oder jenen Tieren gaben. Bei uns Großſtädtern mochte 
das noch angehen: Wir konnten im Zoologiſchen Garten ſchließ⸗ 
lich die meiſten Tiere leibhaftig betrachten. Aber was mag wohl 
ein Quintaner oder Quartaner in einem kleinen Provinzneſte ſich 
unter manchem Tiere nach der Beſchreibung von Samuel 
Schillings Naturgeſchichte vorgeſtellt haben? 

Wir hatten im Köllniſchen Gym— 
naſium auch manches ausgeſtopfte 
Tier, das zur Erläuterung der Worte 
diente. Ich ſelbſt habe der Samm— 
lung meinen Schwarzſpecht, Eichel— 
häher und Haubenſteißfuß geſtiftet, 
als ſachte die Motten in den Balg 
gekommen waren und meine Mutter 
„das Zeug“ deshalb nicht mehr in 
der Wohnung dulden wollte. Die 
Räume für den Naturkundeunterricht 
lagen im Keller, hübſch dunkel, hinter 
vergitterten Fenſtern. Sie waren die 
ſchlechteſten im ganzen Gebäude, die 
Bänke treppenartig in die Höhe ge— 
baut; von der oberſten aus ſah man 
überhaupt nichts. Es roch Sommer 
und Winter nach Naphthalin und 
Kampfer, manchmal auch nach Chlor 
und Schwefelwaſſerſtoff aus dem 
nebenliegenden Laboratorium, jeden— 
falls immer geheimnis- und verhei— 
ßungsvoll. Profeſſor Biſchof, der den 
Unterricht erteilte, war ein Original, 
gewiß ſchon an die ſiebzig, ein Hüne 
und wohl zwei Zentner ſchwer, mit 
ungeheuren Händen, zwiſchen denen 
er Taler bog, ein Kunſtſtück, das er 
uns gelegentlich vorführte; den Taler 
mußten wir aber von zu Hauſe mit— 
bringen. Er trug einen merkwürdi— 
gen grauen Flauſchrock, dazu eine 
grüne, von mancherlei Chemikalien 
zerfreſſene Schürze an Bändern und 
mächtige Filzpariſer. 

Der Unterricht begann immer ſo: 
Erſt ging der Primus, aus dem 
ängſtlich abgeſperrten Laboratorium 
das benötigte Anſchauungsmaterial 
zu holen, man hörte ein Klimpern 
ſchwerer Schlüſſel am Bund, ein über— 
menſchliches Schnaufen und Räuſpern, 

dann flog krachend die Tür auf, und, 
von uns mit „Guten Morgen, Herr Profeſſor“ begrüßt und mit 
„Morjen, Jungs“ dankend, ſtapfte dröhnend der alte Biſchof herein, 
ſich wie ein Elefant die Stufen zum Tiſche herabwälzend. Mit 
einem Ruck ließ er ſich auf feinen Stuhl fallen, ich fürchtete jedes: 
mal, er ginge in Trümmer, und nach kurzem Verhör des Penſums 
hub er an zu erzählen. Von dem Königstiger, den ſein Freund 
Schlagintweit vor kurzem in Bengalen erlegt, von dem Löwen, den 
fein Freund Rohlfs in der Fallgrube gefangen, von dem kranken 
Schimpanſen im Aquarium, der ſich von niemand anderem als 
nur ihm im Halſe pinſeln laſſen wollte. Er fchnitt umarhort anf, 
trug ein abſonderliches zoologiſches Dägerlatein n Bi u ehr 
licher Überzeugung vor. Wie Daudets unſterblicher Tastarlı 
er das ſchließlich alles wohl ſelber gegend 

An den alten Biſchof und den ſeligen Schilling mußte ich 
denken, als da der alte Herr im Aquarium die Schſlolröte für ein 
Krokodil ausgab. Gewiß iſt er in der Provinz aufs Gymnaſſum 
gegangen und hat bei einem Biſchof aus Samuel Schillings 
„Kleiner Schulnaturgeſchichte“ Naturkundeunterticht gehabt. 
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ungeſtillter Ruhmbegterde. 
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Heil Goslar!“ Von Dr. Johannes Kleinpaul. 


Zum 1000 jährigen Beſtehen der Stadt. 


Ehe wieder einmal einer behauptet, Schieferdächer wären 
ohne Schönheit, ſollte er ſich in Goslar umſehen, ganz gleich, ob 
an ſonnenlichten oder regentrüben Tagen. Allerdings, es trifft 
ſich gut, daß dazwiſchen auch manch ziegelrotes blinkt. Dazu, 
rund um die Stadt Berge, immergrüner Wald! Wahrlich ein 
farbenbuntes Bild, unvergeßlich jedem wohl, der es je geſehen. 

Freilich, um Goslars ganzen Reich— 
tum auszuſchöpfen — wer könnte das je? 
—, möchte man hier vollkommen heimiſch 
werden. Ich hab' es mein Leben lang 
verſucht. Viele Male war ich hier, bald 
kürzere, bald längere Zeit. Das erſtemal 
als junger Student. Mit noch einem. 
Damals ſtanden wir mit unſeren Skizzen— 
büchern überall in den Straßen umher 
und wußten nicht, wo anfangen und wo 
enden. Stiegen in jeden alten Bau und 
zuletzt auf den Stadtkirchturm hinauf, bis 
zu höchſt, wo gerade die Schieferdecker 
beſchäftigt waren. Ganz von ſelbſt er— 
klärte ſich uns bei dieſem Ein- und Über— 
blick des Städtchens Name: Goslar, die 
Stadt im Goſenſumpf. Früher durchfloß 
die Goſe das Stadtgebiet in drei Armen. 
Infolgedeſſen war die Gegend ziemlich 
naß: ein lar. 

Übers Jahr kam ich mit einem andern 
wieder, der mit mir zum Rheine, der 
alten „Pfaffenſtraße“ zog. Aber in 
Goslar machten wir wieder Station und 
hörten nächtlicherweile noch den Wächter 
ins Horn tuten. 

Das nächſte Mal, ein paar Jahre ſpäter, 
logierte ich in den Dachſtübchen der Kaiſerworth mit meiner 
Frau; über unſern Fenſterchen erſchienen uns die Dachhelme 
wie Krönchen mit goldenen Perlen obenauf: Krönchen unſeres 
Glücks! Nur auf das Horntuten lauſchten wir vergebens. Und 


das nächſte Mal nächtigten wir miteinander in der großen Giebel— 
Wahrlich — „in der 


ſtube über dem Eingange des Bruſttuchs. 


Das Bruſttuch. 


Marktbrunnen. 


Jugendzeit . . .“ hab' ich Goslar nach allen Richtungen und 
Kanten ausgekoſtet. Diesmal bin ich hier allein... Es iſt 
nicht gut für den, dem Goslar eine Stätte der Erinnerung 
und der Alluſionen ift, hier allein zu fein. Da wird einem 
leicht das Herz zu voll und der Sinn ſchwer. 

Wieder habe ich jenes alte Skizzenbuch neben mir liegen. 
In dieſen zwanzig Jahren iſt nichts mehr 
hineingekommen. „Ich nahm es ſo beim 
Wandern mit“, aber nun, am Ziel, fehlt 
mir doch der Mut. Noch immer ſchau 
ich dieſelben Dinge mit gleicher Andacht 
und Liebe an, doch mit anderen Augen. 
So geht das wohl immer. 

Da iſt die romaniſche Säule zwiſchen 
den Türen zum figurenreichen alten Dom, 
mit ihren Wilden-Schwanenflügeln, Fit— 
tichen von Wodans Vogel. Vor zwanzig 
Jahren iſt mir angeſichts des goldenen 
Adlers über dem Marktbrunnen das 
Weſen der Gotik aufgegangen. Immer 
wird fie als „die“ deutſche Kunſt hin: 
geſtellt. Doch iſt nicht in den romaniſchen 
Schmuckformen viel mehr urgermaniſchen 
Weſens? Die ringelnden Drachenleiber, 
die an den Lindwurm Siegfrieds er 
innern, die Spottfiguren in den Kirchen 
und Kaiſerpfalzen, in denen ſich die alte 
deutſche Luſt am Rätſelhaften, am Hänſeln 
und Schabernack kundtut, die ſich ſpäter 
noch im Schmuckwerk der bürgerlichen 
Gildehäuſer auslebte! In Goslar zumall 

Man wundert ſich vielleicht ſchon 
lange, daß ich nicht gleich von der Herr— 
lichteit des „Kaiſerhauſes“ erzähle, das die „Globetrotter“ mit 


dem Bädeker in der Hand immer zu allererſt ſtürmen. Als ich 


es zum erſten Male ſah, malte es Wislicenus gerade aus und 
jemand hielt ſich darüber auf, daß er damit gar nicht fertig 
wurde. Er wollte nicht! Weil es ihm in Goslar gar ſo gut 
gefiel. 


Von Jahr zu Jahr lernte ich das mehr begreifen. 


Väcker-Gildehaus. 
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Das Kaiſerhaus. 


Inmer wieder entdeckt man hier verſteckte, traute Winkel 
10 alulterſchen Namen, die nur wenige Fremde zu ſehen 
Fun deren Reiz und Stimmung freilich nur der ein— 
ngen kann, der zur rechten Stunde kommt, bei allen Wettern, 
allen Tages: und Jahreszeiten. 
955 ſind alte, hohe und breite Bürgerhäuſer am Domplatz 
an der Rundenienſtraße, mit maſſigen Dächern, deren 
15 Aächiigkeit ſich eigentlich nur im Schatten der Nacht vor 
An u Augen erſchließt. Da find allerfeinſte maleriſche 
1 em obern Stadtviertel, wo neben den Sachſen die 
u ten wohnten; winzige Bergmannshäuschen, alle blitzſauber 
A friſch getüncht, jedes aus einem andern Farbtopf. 
Sr jeder, beim Rathaus, hohe Giebel mit von Stock- zu 
oder immer weiter vorſpringenden Fächern, in höchſter 


Höhe, unter den ſteilen Dächern, ſo nahe gegeneinander gerückt, 
daß ſich die Bewohner das Nötigfte über die Gaſſe zureichen 
Dazwiſchen eine Laterne, die — hüben und drüben zu— 


können. 

gleich — weit in die Stuben hineinleuchtet. Solange man 
das Licht brauchen kann, wie angenehm! Ganz umſonſt! 
Aber wenn man ſchlafen will! Ob man es einfach 


auspuſten kann? 
Eine Köſtlichkeit, ein Reiz, eine Sache für ſich iſt immer 


wieder die „Abzucht“, die, vom Rammelsberger Teiche her, mit 
der Goſe um die Wette durch die ganze Stadt läuft. Im 
Winter, wenn ihre hohen Uferfanten von Eiſe ſtarren. Dann 
wenn ſie, zur Zeit der Schneeſchmelze, gewaltig in ihrem engen 
Bette zu Tale rauſcht. Erſt recht aber im Sommer, am hohen 
Mittag, wenn die Sonne durch das junge Laub der blühenden, 
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einden zwiſchen dem Graben und den Häuſern ſpielt, 
1 3 Km bewegten Luft, auf den glatten, an. 
Kieſeln, über die das Waſſer hüpft oder über die mein Fuß 
ſchreitet, luſtige Kringel malt. Oder am Abend, wenn die An: 
wohner in ihren Vorgärten an blanten Tiſchen zwiſchen Blumen— 
beeten und Fliederbüſchen beim 
Laternenſcheine ſitzen und alles 
Sommerglück zugleich genießen. 
Überhaupt, dieſes Waſſerrauſchen! 
Das ganze Waldgebiet rings um die 
Stadt, das Städtchen ſelbſt iſt voll 
davon. Wenn die Waſſer, immer 
ein Meter hoch, von Stufe zu Stufe 
ſpringen. Wenn ſie unter den run: 
den Brücken hindurchſchießen. Ihnen 
macht es nichts aus, daß ſie zwiſchen⸗ 
durch auf ihrem eiligen Wege in die 
erſte, zweite, dritte, vierte Mühle abge⸗ 
leitet. werden. Sie ſpielen da miteinan— 
ber Verſtecken. Immer wieder kommen 
ſie doch einmal zuſammen, und die 
luſtige Jagd geht braufend weiter, 
bis fie zuletzt unter der dicken Stadt- 
mauer hindurch ins Freie huſchen. 
Das find die Idyllen. Doch da— 
neben gibt es auch viele Tragik, von 
der nicht nur die Geſchichtsbücher, 
ſondern auch die Brandmale des 
Kloſters auf dem Georgenberge und 
die Trümmerſtätte des Kloſters auf 
dem Petersberge reden. „Noch eine 
hohe Säule ...“ Von da ſchaut 
man am beſten über die türmereiche 
Stadt, die hier wundervoll ge— 
ſchloſſen vor entzückten Augen liegt. 
Die Stadtmauer entlang, durch ein 
Gemiſch von Silbergrau, Rot und 
Grün, von blauem Abenddämmer 
und der Glut der ſinkenden Sonne. 
In nächſter Nähe die grauen, 
ſpitzen Helme der dicken Türme vom 
„Breiten Tor“. Dahinter der Stephanikirchturm, das kraftvolle 
Wahrzeichen der Unterſtadt, mit ſeiner vom letzten Abendſchein 
durchleuchteten Laterne. Dahinter drei Doppeltürme anderer 
Kirchen, und zwiſchen ihnen, noch eben als ein feiner Schatten 
ſichtbar, die breite Silhouette der Frankenberger Kirche. Links 
des Rammelsberges ſtolze, ſchweigende Majeſtät, der Goslars 
Anfang und erſtes Glück bedeutete, in das Dunkel ſeines Tannen— 
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Der Turm am Breiten Tor in Goslar, 


waldes gehüllt; rechts alle Augenblicke ein durchs Tal ratternder 
Zug; feurige Schlangen, umweht von wirbelnden Fahnen weißen 
Dampfs, der ſich nur langſam in der linden Abendluft verfliegt. 
Dicht unter dieſem Standorte ein blanker Teich, aus dem ſich der— 
maleinſt die heiligen Väter auf dem Petersberge ihre Fiſche 
holten. Aber ich höre hinter mir die 
heiſere Stimme des roten Heinz, der 
nicht weit davon auf „Köppelsbleek“ 
ſeines grauſigen Amtes waltete, wie 
er frech herausfordernd die vor 
nehmen Ratsmannen fragt, die 
ſchwelende Fackel in der Hand: „Js 
denn nu geſchickt, ſol man brennen?“ 

Ein Schauer fährt mir durch die 
Glieder. Oder iſt's der kühle Wind, 
der dort oft um dieſe Zeit über die 
glatten Hügel geht? Indem ich, den 
fanften Weg hinabſchreitend, noch— 
mals meine Blicke der träumenden 
Stadt zuwende, vermag ich's kaum 
zu faſſen, daß in Goslar um das 
Jahr 1250 vierzig Kapellen und rings. 
um, vor der Mauer, wohl achtzig 
Türme ſtanden. Wenig davon iſt 
geblieben, und doch für den, der 
ſehen will, genug! 

Nach ſolchem Gange mache ich 
zum letzten Male unter der Laube 
der Kaiſerworth ſtille Raſt. Über 
mir helles Lampenlicht, das Tiſch 
und Trank beleuchtet. Doch um mich 
iſt Stille und vor mir Dunkel. Nur 
das Brünnlein, über deſſen maſſigem 
Becken ich den goldenen Adler in 
dieſer Stunde kaum noch erkenne, 
plaudert und ſprudelt mit filber- 
hellem Klange unabläſſig weiter. 
Eine wohlerzogene Bürgerſchaft hat 
dem Anſchein nach ſchon allerſelts 
„Gute Nacht“ gewünſcht. Nur aus 
wenigen Fenſtern der oberſten Giebel 
glüht hinter roten Vorhängen trauliches Licht. Das iſt die Stunde, 
in der der Wächter ins Horn ſtoßen follte, wie in alter Zeit... 

Die alte Zeit! Wenn ich alle jene Giebelhäuſer reden 
machen könnte! Wenn der Marktplatz mir erzählen wollte, was 
alles er erlebte! Und das Oſterfeld! Wie es da zuging, als 
hier Könige, Kaiſer und Päpſte ſchritten und miteinander ftritten. 
Ich gäb' was drum, wenn ich das alles wüßt'! 


Auch ein alter Achtund vierziger Von Ferdinand Grautoff. 


In den Tagen, da das alte Jahr verdämmert, habe ich die 
Gewohnheit, ſtill für mich die Jahresbilanz zu ziehen und dabei 
auch alles das, was man aufzuheben für notwendig hält, einmal 
gründlich durchzuräumen und auf die Wurfſchaufel zu nehmen, 
mit der man Spreu vom Weizen ſcheidet. Wie wenig Weizen 
bleibt dabei übrig! Als Schreckensbild ſteht mir ſeit meiner 
Kindheit Tagen eine Tante vor Augen, die in ihrem Teſtament 
— bei dem wir im übrigen leer ausgingen — beſtimmt hatte, 
daß der Inhalt der fünf Kiſten, die auf ihrem Boden ſtanden 
und die alle Briefe enthielten, die fie je in ihrem Leben erhalten 
hatte, „nach ihrem Tode ungeleſen zu verbrennen ſeien“. Ich 
habe damals als Teſtamentsvollſtrecker dieſer Klauſel eine volle 
Woche meiner Sommerferien verheizt bei einer ſengenden Juli— 
hitze, indem ich die fünf Ofen der Wohnung fortwährend bis zur 
Weißglut unter Feuer hielt, was der eine Ofen ſchließlich ſo übel— 
nahm, daß er platzte. Das hatte außer eine höchſt aufregenden 
Alarmierung der Feuerwehr einen ärgerlichen Prozeß mit dem 
Hauswirt zur Folge, den ein junger, ſtrebſamer Rechtsanwalt ſo 
auszudehnen wußte wie einen der damals unter der Schuljugend 
ſo beliebten Gummibonbons, die man bei Ausdauer und Geſchick 
faft über Zimmerbreite ausziehen konnte. Die Koften hatten er— 
freulicherweiſe die wirklichen Erben zu tragen. Für mich war 
aber jene Heizperiode inſofern nicht ertraglos, als ich ver— 
nünftigerweiſe die mit Freimarken verſehenen Briefe von der 
Feuerbeſtattung ausnahm. 

um meinen Nachfahren ähnlichen Arger zu erfparen, pflege 
ich um die Schummerſtunde des Jahres, wie gejagt, alle Be- 


ſtände einmal kritiſch durchzuräumen. Dabei iſt mir in der 
Schublade eines alten Schreibſchrankes, der allerhand Familien 
erinnerungen birgt und mit ſeinen dicken Mahagoniwänden noch 
alte Solidität verkörpert, ein ſchmächtiges Portemonnaie in die 
Hände gefallen, das auf einem kleinen Metallplättchen ein Mono⸗ 
gramm und das Datum „16. April 1848“ trägt. 

Irgendwer hat vor ein paar Jahren behauptet, dieſe Porte. 
monnaies habe es erſt 1850 gegeben. Das iſt alſo nicht richtig. 
denn jenes Metallplättchen bedeutet ein hiſtoriſches Dokument. 
Damals, 1848, alfo kamen fie auf, dieſe Portemonnaies, die die 
aus Seide oder Wolle geſtrickten, mit zwei breiten Abſchluß, 
ringen verſehenen Geldbörſen ablöſten, von deren leuchtendem 
Grün ſich die gleißende Komplementärfarbe des Goldes jo wir 
fungsvoll abhob. Das waren die Geldbörſen, wie fie ein Graf 
in den ſentimentalen Romanen jener Zeit mit einem dramati 
ſchen Schwung einem Bettler in den Hut zu werfen pflegte. 
Kann man es ſich wirklich heute vorſtellen, daß man in dem über: 
gang von jener praktiſchen Geldbörſe zu dieſem Portemonnale, 
einem ovalen, aufklappbaren Metallgeſtell, das mit Leder über 
zogen war und in ſeinen drei flachen Taſchenfalten nur weniges 
Kleingeld aufnehmen konnte, einen Fortſchritt geſehen hat? Und 
doch muß damals der Beſitz eines ſolchen Portemonnaies die 
Sehnſucht jedes jungen Mannes geweſen fein. Dieſes uns 
lächerlich klein erſcheinende Exemplar mit ſeinem primitioen 
Knipsverſchluß hat damals bei der Konfirmationsfeier meines 
Vaters auf feinem Gabentiſch gelegen, wobei es natürlich eine" 
ſolch ſinnloſen äußerlichen Luxus, wie er heute leider vielfach 
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eingeriffen iſt, noch nicht gegeben hat. Seltſamerweiſe mußten 
damals die Konfirmanden noch in Frack und Zylinder erſcheinen, 
vas der ganzen Zeremonie ſicherlich etwas Groteskes verlieh. 
Bei jener Konfirmation übrigens als Zwang zum leßtenmal; die 
achtundvierziger Luft räumte auch da mit überlebten or: 
men auf. 

As Tag der Einſegnungsfeier galt in meiner Vaterſtadt ſtets 
der Balmſonntag. Und daran iſt auch in jenem ſtürmiſchen Jahr 
— Oftern fiel 1848 beſonders ſpät, auf den 23. April, wo ſich 
in den Klang der Oſterglocken damals der Donner der Schlacht 
bei Schleswig miſchte — feſtgehalten worden. Und das, ob— 
gleich die Hauptkirche meiner Vaterſtadt Lübeck, die Marien: 
ſirche, in dem „tollen Jahr“ vielfach auch für Volksverſamm— 
lungen benutzt wurde, wie das ja im Mittelalter ganz allge— 
mein üblich geweſen iſt. Auch die im Juni 1848 nach dem 
neuen Wahlrecht gewählte körperſchaftliche Vertretung des Frei— 
Itaates Lübeck ift zu ihrer erſten Sitzung in der Marienkirche zu— 
ammengetreten. Und zwar einfach deshalb, weil es einen par— 
Imentarifchen Sitzungsſaal damals noch nicht gab. Ihre wei: 
ren Sitzungen hielt die Bürgerſchaft dann ebenfalls in einer 
Kirche, in der Reformierten Kirche, ab, aus der die Abgeordne— 
ten eines Tages vor einem Volksaufruhr über die Dächer der 
Nahbarhäufer flüchten mußten, weil die zu ihrem Schutz herbei— 
gerufene Bürgerwehr — wie der Chroniſt vorſichtig ſagt — „ſehr 
unpollzählig“ erſchienen war, und auch die Garniſon — Lübecks 
Zundeskontingent: 330 Infanteriſten und 61 Dragoner, war im 
Kriege in Schleswig-Holftein — nicht einzugreifen wagte. 

Die politiſche Unklarheit der Bewegung von 1848 hat ſich in 
einer ſehr hübſcher Geſchichte niedergeſchlagen, die noch heute in 
meiner Vaterſtadt erzählt wird. Die Märzluft 1848 führte ſchließ— 
ſch auch die bedächtige Lübecker Einwohnerſchaft auf die Straße, 
und vor dem Rathauſe entſtand ein gewaltiger Tumult. Eine 
Deputation drang ſchließlich bis zum Bürgermeiſter der Stadt: 
tepublik vor, von dem fie Waffen forderte, „Wat willt ji?“ 
agte der Bürgermeiſter. „Wi wöllt Kanonen hebb'n, Herr 
Aürmeifter, un denn wöllt wi Barrikaden bugen ...“ „Na, 
un denn .. ..?“ fragte der Bürgermeiſter. „Denn wöllt wi 
Mm Republik hebb'n.“ „Ne Republik? Ji hebbt ja all een Re— 
Poblit”, rief der Bürgermeiſter lachend. „Denn wöllt wi twee 
(mei) hebb'n“, lautete die entſchiedene Antwort. 

J, dies alte unſcheinbare Portemonnaie, damals der Stolz 
"es jungen Mannes, kann fo allerhand erzählen aus der Zeit, 
0 der Märzſturm durchs Land fegte und den Staub aus den 
berücen blies. Da der Kanonendonner am Gründonnerstag 
ai als bei Eckernförde Dänemarks beide beſte Schiffe vor 
wei schwachen ſchleswig⸗holſteiniſchen Strandbatterien die 
Dagge streichen mußten, alle deutſchen Herzen hoffnungsfroh 
auſſubeln ließ. Den jungen Kaufmannsgehilfen, der damals 
"ben meinem Vater auf dem Kontorbock geſeſſen hatte, litt es 
ac mehr daheim. Ein Päckchen Briefe mit dem Stempel 
Negpoſt der ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee“ — auch das hat 
5 damals „vor“ Stephan ſchon gegeben! — erzählt in verblaß— 
in Schriftzügen von der Begeiſterung des Freiwilligen, der 
Ar feine Heimat die Waffen trug, von dem ſchauerlichen Zu— 
hmmenbruch, als er verwundet vom Schlachtfelde von Idſtedt 
iat Rendsburg geſchafft wurde, und von dem lähmenden Ent: 
Iten, als man begriff, daß alles aus fei, daß man den verlaſſenen 
Sruderftomm der preußiſchen Politit aufgeopfert hatte. Und 
um inn die dumpfe, ſtumpfe Zeit eines geduckten Dahinlebens, 
% einen Theodor Storm angeſichts der Gräber in Schleswig 
uſſchreien ließ: 

„Loft, blaſt, ihr Jäger! Für das Vaterland 

och einen Strauß! Wir brauchen Männer, Männer!” 
lber dem Lederfutter des Portemonnaies liegt noch ein An⸗ 
een Grünfpan. Kein Wunder, die Scheidemünze, die den 

"euplächfihen Barbeſtand des Beſitzes eines Kaufmannslehrlings 
er dell gebildet haben mag, war ein ſtark mit Kupfer legier⸗ 
geb. geichneten fih doch die preußiſchen Viergroſchenſtücke 
wodetz dadurch aus, daß Friedrich Wilhelm IV. ſehr bald 
m ihnen eine kupferrote Naſe bekam, wenn der ſchwache Silber: 
org ſch abgegriffen hatte. Beſſer war entſchieden das 
ar Ser, Es blieb filbern auch nach jahrzehntelangem Ge: 
zun Stommte es doch auch noch aus der „guten alten Zeit“; 

alt den Prägungen bis 1801, als Lübeck die eigene Münz⸗ 
ei Ainftellte, war der Bedarf völlig gedeckt. Die letzten 
“order Schilinge — eine entzückend feine Arbeit — waren 1789 
erg, und von ihnen hob man in kleinen ſilbernen Dufaten- 
nun in der Familie gern Stücke mit Prägeglanz auf, um fie 
er die noch kleineren Dreilinge oder die hübſchen Vierſchilling— 
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ſtücke von 1801 bei beſonderen Gelegenheiten, Geburtstagen uſw. 
zu verſchenken. 

Neben dieſem eigenen Lübecker Geld war Hamburger und 
Holſteiner ſogenanntes Courantgeld im Umlauf und außerdem 
viele däniſche, mecklenburgiſche, preußiſche Münze und aus— 
nahmsweiſe auch Geld aus den Dutzenden von deutſchen Klein 
ſtaaten. Solches ausiändifhes Geld, beſonders Scheidemünze, 
wurde nur ungern und ſtets mit einem Kursabſchlag genommen. 
Jedenfalls bekam man unter allen Umſtänden weniger dafür, als 
man ſelber dafür gegeben hatte, und als ein Reiſender, der 
in Deutſchland umherreiſte, das Experiment machte, einen Taler 
jedesmal in die Landesmünze umzuwechſeln, hatte ſich dieſer 
Taler nach einem halben Jahre ſchon völlig verflüchtigt. 

In ſolche Zeit, da jedes der deutſchen Vaterländer ſein eige— 
nes Geld hatte und man die Scheidemünze, die man heute er— 
halten hatte, morgen in der nächſten Stadt nicht mehr loswerden 
konnte, hat uns die Zeit des vielgeſtaltigen ſtädtiſchen Notgeldes 
ganz unerwartet wieder zurüdverfeßt. Wer in den letzten 
Jahren viel im deutſchen Vaterlande umhergereiſt iſt, der iſt 
ganz unfreiwillig Beſitzer einer ganzen Sammlung von ſtädti— 
ſchen Notgeldſcheinen geworden. Nur an den Fahrkartenſchal— 
tern größerer Eiſenbahnknotenpunkte, wo ein ſtarker Verkehr 
von Oft nach Weſt und von Süden nach Norden vorüberflutete, 
konnte man Münchener wie Berliner, Frankfurter wie Dresde— 
ner Stadtſcheine ohne weiteres immer anbringen, weil ſtets Rei— 
ſende kamen, die ſie wieder mitnahmen. 

Dieſes ſtädtiſche Notgeld iſt allerdings auf Scheine bis zu 
einer Mark beſchränkt geblieben, war alſo „Scheidemünze“, wäh— 
rend das große Geld, von der Einheit der Mark aufwärts, über— 
all dasſelbe geblieben iſt. Aber doch hat die tauſendfache Ver— 
ſchiedenheit dieſes lokalen Kleingeldes, haben uns vorher auch 
die Ein- und Ausfuhrverbote in der Zeit der Zwangswirtſchaft, 
wo Stadt und Land ſich gegenſeitig abſchloſſen, hat uns die Not— 
wendigkeit, ſtets mit einem polizeilichen Reiſepaß verſehen zu 
ſein, hat uns ſchließlich eine ſtrenge polizeiliche Kontrolle des 
Reiſeverkehrs, die nachts ſogar die Hotelzimmer durchſuchte, 
die Kleinlichkeit und die Enge des Polizeiſtaates unter der politi— 
ſchen Reaktion und während der Biedermeierzeit wieder ver— 
ſtehen gelehrt, aus der heraus Goethe zwanzig Jahre vorher — 
im Oktober 1828 — zu Eckermann noch geſagt hatte: „Mir iſt 
nicht bange, daß Deutſchland nicht eins werde. Unſere guten 
Chauſſeen und künftigen Eiſenbahnen werden ſchon das Ihrige 
tun. Vor allem aber ſei es eins in Liebe untereinander! Und 
immer ſei es eins gegen den auswärtigen Feind. Es ſei eins, 
daß der deutſche Taler und Groſchen im ganzen Reiche gleichen 
Wert habe, eins, daß mein Reiſekoffer durch alle Fechsund: 
dreißig Staaten ungeöffnet paſſieren könne. Es ſei eins, daß 
der ſtädtiſche Reiſepaß eines weimariſchen Bürgers von den 
Grenzbeamten eines großen Nachbarſtaates nicht für unzuläng— 
lich gehalten werde als der Paß eines Ausländers. Es ſei von 
Inland und Ausland unter deutſchen Staaten überall keine 
Rede mehr. Deutſchland ſei ferner eins in Maß und Gewicht, 
in Handel und Wandel und hundert ähnlichen Dingen, die ich 
nicht alle nennen kann und mag.“ 

In viele dieſer durch die Enge der damaligen Verhältniſſe 
bedingten Zuſtände hatte uns die Zwangswirtſchaft der Kriegs- 
und Nachkriegszeit wieder zurückgeworfen, in noch andere wird 
uns die verhängnisvolle Entwicklung der jüngſten Steuerpolitik 
wieder zurückzwingen. 

Die ſiebzehnfache Verteuerung des Eiſenbahnverkehrs macht 
eine weitere Reiſe heute genau ſo wie damals für den Mittel— 
ſtand zu einem oft unerſchwinglichen Luxus. Eine ſommerliche 
Erholungsreiſe oder eine Wanderfahrt durchs deutſche Vater— 
land, wie ſie ſich erfreulicherweiſe auch ſchon dem Arbeiter zu 
öffnen begann, wird es für weitere Kreiſe kaum mehr geben. 
Und unſerem grau und düſter gewordenen Alltagsleben winkt 
auch dieſer Lichtpunkt nicht mehr; es verarmt noch weiter. Der 
Kreis ſchließt ſich. Und in dieſem Punkte hat uns die Steuer— 
politik dieſer Regierung ſchon erfolgreich wieder dem Ziele nahe— 
gebracht, dem die Entente uns entgegenführen möchte: Der Zu— 
rückzwingung Deutſchlands auf den Zuſtand vor 1864. 

Und auch in einer anderen Beziehung ſind wir auf dem 
beſten Wege dazu. Ein nicht geringer Teil der ſilbernen Scheide— 
münze, die einſt das ſchmale Portemonnaie meines Vaters ge— 
borgen hat, mag auf das Porto verwandt worden ſein für die 
Briefe, die er an ſeine Freunde ſchrieb. Damals war ein Brief 
ein Ereignis. Als mein Vater ſpäter in Schleswig in einer 
Buchhandlung als Gehilfe tätig war, merkte er, daß er in der 
Familie des Inhabers allmählich immer kühler behandelt wurde, 
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und erfuhr dann zu ſeinem Erſtaunen, daß das deshalb ge— 
ſchähe, weil er nicht, wie die anderen Hausgenoſſen, jeden Brief, 
den er von daheim empfangen, im Familienkreiſe vorgeleſen 
habe. Man empfand das als ein Vorenthalten intereſſanter 
Dinge, die zu erfahren man ein Recht habe. 

Damals koſtete ein Brief innerhalb des preußiſchen Staates 
auf die weiteſte Entfernung 19 Silbergroſchen, von Berlin nach 
Kaſſel 6 Silbergroſchen. Eben waren in den größeren Städten 
die erſten Briefkäſten angebracht, und in der Schule lernten die 
Kinder noch, einen Bogen Briefpapier ſo zu falten, daß ein 
Briefumſchlag daraus wurde. Jeder Brief mußte auf der Poſt 
„freigemacht“ werden, denn Briefmarken, durch die man dieſe 
Zahlungen im voraus entrichtete, führte der Freiſtaat Lübeck 
erſt 1859 ein. Und dann mußte man auf die „Poſttaxe“ der 
einzelnen Poſtverbindungen nach Hamburg, Kiel, nach den meck— 
lenburgiſchen Städten, nach Berlin uſw. achten, um die ſchnellſte 
Verbindung zu haben. Lieferte man den Brief einen „Poſttag 
zu ſpät“ ein, ſo konnte der Empfänger warten. 

Ähnlichen Zuftänden treiben wir allmählich mit der zwanzig— 
fachen Verteuerung des Portos wieder zu. Und wir, denen einſt 
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jede Poſtbeſtellung eine Handvoll Sendungen auf den Tiſch 
warf, erhalten kaum jeden Tag noch einen Brief. Um die Maſſe 
der Druckſachen, die oft uneröffnet oder nur flüchtig angeſehen in 
den Papierkorb wanderte — ganze Wälder ſind früher für 
dieſen Unfug in Papierſchlamm verwandelt worden —, iſt es 
ſicher nicht ſchade, aber das Verſtummen des geiſtigen Verkehrs 
in den Kreiſen, die die Laſt des Zuſammenbruches am ſchwer— 
ſten tragen, die wirtſchaftlich, völlig verarmt find und denen 
auch der geiſtige Brotkorb unerreichbar hoch gehängt wird, be— 
deutet einen Verluſt an Kulturgut, der ſich noch bitter rächen wird. 

Wie tief das Elend unſeres Sklavendaſeins iſt, nur wenige 
empfinden's wirklich. Es iſt ein Zurückſinken in den Zuſtand 
politiſcher Ohnmacht und auf einen Kulturſtand, von dem uns 
der alte Achtundvierziger, der hier vor mir liegt, ſo mancherlei 
erzählt. Aus ſolch ſchmalem Portemonnaie ſollen wir heute 
die Schulden all unſerer Feinde bezahlen und daneben uns und 
unſere Kinder mit unſerer Arbeit ernähren. Das haben wir 
mit unſerer Unterſchrift zweimal bekräftigt, aber die Unmöglich— 
leit, es durchzuführen, erweiſt jeder Tag deutlicher, ſollen wir 
nicht darüber als Volk zugrunde gehen. 


Blätter und Blüterr 


Naturwunder. Im Jahrgang 1908 der „Gartenlaube“ iſt von 
ſeltſamen Berg- und Steingebilden, denen man hier und dort 
auf der Welt begegnet und die oft Charakterköpfe berühmter 
Männer porträtähnlich ſowie ſonſtige Geſtalten und Gruppen 
oft in ganz drolliger Art darſtellen, die Rede; und in einer bei— 
gefügten Abbildung iſt ein wunderlich geformter Fels, einen 
„Tanzbär“ vorſtellend, gezeigt, der ſich bei Papeley Bridge in 
Horkſhire (im nordamerikaniſchen Pennſylvanien) befindet. Wir 
brauchen aber nicht ſo weit in die Ferne — 
zu ſchweifen: Im eigenen Vaterlande 
haben wir viele Beiſpiele, von denen die 
Offentlichkeit leider wenig Kenntnis hat. 
In dem Pfarrdorfe Krögelſtein in Ober— 
franken, eine halbe Stunde von dem Markt 
Wonſees, dem Geburtsort des berühmten 
Profeſſors Friedrich Taubmann (1565 bis 
1613) entfernt, zeigt ſich, von einer gewiſſen 
Stelle der Ortsſtraße aus geſehen, der „Alte 
Fritz“ in übernatürlicher Lebensgröße. 
Im Volksmunde wird dieſer Felſen ein— 
fach der „Mo“ (Mann) genannt. Beſon⸗ 
ders wirkungsvoll hebt ſich die Figur 
bei Mondſchein ab; doch wird es nur 
wenigen vergönnt ſein, den Schauplatz zu 
ſolcher Zeit aufzuſuchen. . H. 

Friedrich der Große und die „Artiſten“. 
Die Erinnerung an den großen König iſt 
zurzeit lebendiger als je. Wir denken 
daran, wie er ſeine Augen überall gehabt 
und unermüdlich, mit allen Kräften für 
ſein Land und ſeine Untertanen geſorgt 
hat. Gewiß, mitunter in einer Form 
und mit Mitteln, die uns Kindern einer 
neuen Zeit nicht zuſagen, immer aber 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen. Auch 
die „Artiſten“, d. h. damals ſprach man 
noch von fahrenden Leuten, Gauklern 
oder „saltimbanques“, entgingen ſeinem 
Scharfblick nicht, und es wird gewiß inter— 
eſſieren, aus einer Kabinettsorder (vom 
2. Oktober 1779) zu erfahren, wie der 


König ſich zu ihnen ſtellte. Die Order, 
die von der hohen umanität des 
Monarchen zeugt und rundſätze aufſtellt, von denen man 
nur bedauern kann, daß ſie nicht mehr gelten, iſt an 
das „General-Direktorium“, eine Behörde, die dem ſpäteren 
Geſamtminiſterium entſpricht, gerichtet und lautet: „Von 


Gottes Gnaden, Friedrich, König von Preußen uſw. Unſern 
gnädigen Gruß uſw. Wir haben zwar Höchſtſelbſt mittels der, 
an unſer General-Direktorium unterm 9. v. M. erlaſſenen 
Cabinettsordre dem Soldaten Joſeph Galle des von Braunſchen 
Regiments, auf deſſen bei uns immediate eingereichte Vor— 
ſtellung, ſowie anderen, Marionetten und andere künſtliche Vor— 
ſtellungen, wobei kein Menſch zu Schaden kommen kann, gern 
nachgelaſſen. Dahingegen aber iſt unſere höchſte Willens— 
meinung, daß von nun an alle übrigen Spiele und Vorſtellungen, 
wo das Leben und die Geſundheit der Menſchen auf die Spitze 
geſtellt wird, ganz und gar eingeſtellt und verboten bleiben ſollen. 
Dahin rechnen wir Höchſtſelbſt inſonderheit denjenigen Engländer, 
welcher vor einigen Jahren im Lande umherzog, auf zwei 
Pferden zugleich ritt und durch allerhand equilibriſche Künſte 
manchen jungen Menſchen zur Nachahmung reizte. Dergleichen 


Felspartie aus Krögelſtein. 
(Der Alte Fritz oder der „Mo“). 


andere gefährliche Künſte und Vorſtellungen, es mögen ſolche 
Namen haben, wie ſie wollen, verbieten wir hiermit in unſeren 
ſämtlichen Landen und Staaten ausdrücklich und wollen ſolche 
durchaus nicht geſtattet wiſſen. Wollen ſich dergleichen Leute den 
Hals brechen, 0 können wir ſolches in fremden Landen zwar 
nicht hindern, in unſeren eigenen Provinzen hingegen verſtattet 
unſere Menſchenliebe und das Wohl unſerer Untertanen nicht, 
dazu Gelegenheit zu geben. Euch wird daher ſolches zu Eurer 
Nachricht und genaueſten Achtung hiermit 
in Gnaden bekannt gemacht, und Ihr 
werdet zugleich befehligt, Euerſeits ein 
unverwandtes Auge darauf zu haben, 
daß dergleichen halsbrechende Szenen 
nirgends und zu keiner Zeit, es ſei unter 
was für Vorwandes immer wolle, weiter 
eröffnet werden mögen. Sind Euch mit 
Gnaden gewogen.“ Was der Alte Fritz 
wohl zu „Todesrädern“, „Todesſprüngen“, 
„Looping the loop“, „Boxkämpfen“ und 
„Sechstagerennen“ geſagt hätte! P. 
Wie Georg von Siemens eine feindliche 
Depeſche abhörte. Zu dem ſoeben erſchiene⸗ 
nen erſten Bande ſeiner Biographie Georg 
von Siemens', des Mitbegründers der 
Deutſchen Bank, (Berlin, Verlag Julius 
Springer) teilt Helfferich auch die Briefe 
mit, die Georg von Siemens als Mit: 
kämpfer in den Feldzügen von 1866 und 
1870-71 nach Haufe geſandt hat. Er 
machte mit feinem rheiniſchen Infanterie: 
Regiment den Marſch von Schleswig an 
die Elbe mit und erzählt, wie überraſcht 
die preußiſchen Truppen bei Harzburg 
a. d. Elbe geweſen find, von einer Kriegs: 
erklärung Hannovers zu hören. Nach 
dem Einmarſch in die hannoverſche 
Hauptſtadt wurde Georg von Siemens 
ſofort zur Beſetzung des Telegraphen— 
amtes kommandiert. Ermüdet ſetzte er 
ſich in dem Raume, in dem die Apparate 
ſtanden, in eine Ecke und war gerade im 
Begriff, einzunicken. Da begann der Ap 
parat zu ticken. Durch den Verkehr mit den 
Fabriken von Siemens & Halske mit der Sprache des Telegraphen 
vertraut, verſtand er ſofort, daß es ſich um eine wichtige Meldung 
der Hannoveraner über die Mainarmee handelte, die — offen: 
bar in Unkenntnis der Beſetzung Hannpvers durch die Preußen 
— noch weitergegeben worden war, und legte ſofort Beſchlag 
auf die Depeſche. 0 2 
Der humor Waſhingtons. In mehreren republikaniſchen 
Staaten durften merkwürdigerweiſe nur diejenigen zu Volke 
repräſentanten gewählt werden, die ein 178 Beſitztum nad): 


wieſen. Waſhington bemerkte hierzu: „Um Volksrepräſentan! 
fein zu dürfen, verlangte man von mir Jinen Beſitz im Werte 
von 30 Dollar. Gut, ich beſaß einen jet, der jo hoch geihähl 
wurde, und wurde Volksrepräſentant. Pfiötzlich ſtarb mein Eſel 
und mit ihm mein Beſitztum, und ich durfte doch eigentlich wicht 
mehr Volksrepräſentant bleiben. Ich fragte mich alſo. Wer 


iſt denn überhaupt der eigentliche Voltsrapräfentant? Ich oder 
der Eſell“ 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt 
Bildniſſes der Jenny Lind von Eduard 


ine Wiedergabe des 
agnus. 
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Von Lili du Bois: 


legen hatten, in die Kommode legen, deren Fächer ohnedies halb— 
offen ſtanden. Zu dieſem Zwecke zog ſie die Schubladen vollends 


Eine Geſchichte mit einer Moral 


Mattha, Mechthildis und Evchen ſaßen in der Abenddämmerung 
in ihrem gemeinſamen Zimmer und ſprachen von ihrem gemein— 
amen Helden. Früher hatte jede von ihnen den blonden Hans 
ganz im geheimen geliebt; da fie aber unzertrennliche Freun— 
Innen waren, jo konnte der Zuſtand nicht lange dauern, und 
iton feit einiger Zeit hatten fie aus der Hansverehrung eine 
G. fl. b. H. gemacht, wie Evchen es nannte, und waren ehrliche 


ioalinnen geworden. 

dies war die Sachlage: Die drei Mädchen hatten ſich für 
ie Sommerferien ein kleines Häuschen dicht neben dem Haufe 
gemietet, in dem Hans nun ſchon feit einem halben Jahre wohnte, 
von allein und weltfern, um eine große Arbeit fertigzumachen, 
son der vieles abhing — auch für die drei Freundinnen. — 
Denn wenn die Arbeit fertig war — und das dauerte nur noch 
Lochen — dann konnte Hans heiraten — man wußte nur noch 
nihl, welches der drei Mädchen. 

Die Mädchen aber wollten die Ungewißheit nicht länger er— 

nagen. Man beſchloß alfo, zu handeln. Dies war der Feld— 
jugsplan: 
Hans hatte in den ſchönen Ferienwochen, die nun ihrem Ende 
jweilten, viel und fröhliche Gaſtfreundſchaft feiner drei Freundin: 
en genoſſen und fie ſchon gebeten, auch einmal feine Gäſte zu 
ein. Bisher war das abgelehnt worden, ſchon weil eigentlich 
Jans in feiner kraſſen Junggeſellenwirtſchaft durchaus nicht auf 
Höſte eingerichtet war; jetzt aber beſchloß man, die Einladung 
anzunehmen, aber in der Form, daß jedes der Mädchen einzeln 
dus Mittagefien bei Hans einnehmen folle. 

Da es einen Vorteil geben konnte, als erſte den Verſuch zu 
wachen, jo ſollte das Los über die Reihenfolge entſcheiden. 

Sie loſten, und das Los beſtimmte: Martha als erſte, Mech: 
hildis als zweite, Eva als letzte. Die beiden anderen fahen fie 
niteidig an, aber Evchen lachte nur und ſagte: „Das iſt mir 
gerade recht, ich würde es mir ſelbſt nicht anders ausgewählt 
haben““ — was die Freundinnen für eine törichte oder unauf— 
tige Bemerkung halten mußten. 

Hans, der abends, nach ſeiner Gewohnheit, noch kam, um 
einen kleinen Gute-Nacht-Schwatz abzuhalten, wurde verſtän— 
it, daß er an den drei nächſten Tagen Mittagsgäſte haben 
Dede mit der Bedingung, daß der Gaſt das Mittageſſen ſelbſt 
0 werde; ihm wurde nur erlaubt, das Rohmaterial dazu zu 
Er nahm das Anerbieten ſo luſtig auf, wie es gemacht wurde. 
= Am anderen Tage machte ſich Martha ſchon ſehr früh auf den 
1 denn ſie hatte das Innere von Hans' Haus noch nie ge— 
en und wollte doch mit ihren Kochkünſten Ehre einlegen, alfo 
chgeilg alles muſtern, um nötigenfalls fehlende Geräte noch 
eotgen zu können. 

5 bar ſtill und leer, Hans war nirgends zu ſehen. Ehe fie 
* eine Küche ging, lockte es fie, einen Blick in Hans' Stube 
2 vetfen. Sie blieb erſchrocken ſtehen, ſchlug die Hände zu— 
men und ſagte: „Oh, das iſt aber arg!“ i 
a 5 immer ſo nett und friſch und blank aus, daß ſie nie 
5 10 3 gekommen wäre, der ſaubere Junge hauſe 
Fb odenloſer Unordnung, in folch fußhohem Staub und 
ag en Blicken ſah fie um ſich, dann fing fie halb 
Sehe uf 12 die wild durcheinandergeworfenen Bücher und 
Day * Tiche zunächſt in ordentliche Haufen zu ſchichten. 
* * ſich ein kleiner Tintenſee, halb ſchon eingetrocknet, 
Schachen rasch ihre Schürze aus und einige mitgebrachte 
e lein die ache — oh, oh, oh. da ſah's noch ärger 
vr ee wenigftens brannte ein Feuerchen auf dem Herd, 
D0r mod u Frühſtück gekocht haben mochte, und im Keſſel 

die e ee t 
305 le! en, was ſie nötig hatte, und ging ins 
— legte Bücher und Hefte auf die nächſten Stühle und 
kat, dem der erte zuerſt den Tiſch. Das war ein hartes Stück Ar- 
Mu Seihnungen Peinlich weiße Holztiſch war mit Zahlenreihen, 
daun erh ee it Notizen aller Art in Tinte, Bleiftift und 
binn ds 6 127 bedeckt, und ſie mußte ſich ordentlich an— 
Ei, 5 N as alles abgeſcheuert hatte! Nun wollte ſie einige 

ie unordentlicherweiſe zwiſchen den Papieren ge: 


* Reymond. 


auf: Himmel — wie ſah es darin aus! Da lagen Socken und 
Bleiſtifte, Halsbinden und Feilen, Knöpfe und Reißnägel, Photo— 
graphien und Tabakspfeifen in trautem Verein. Marthas Wangen 
glühten, ihre Hände flogen, ſie vergaß Zeit und Ort, das Mittag— 
eſſen, die G. m. b. H., ja ſogar den Hans ſelber, denn der In— 
ſtinkt, aus einem Chaos einen Kosmos zu ſchaffen — das Rein— 
machen hatte ſie erfaßt! Sie räumte ein, ſie ſortierte, ſie putzte 
und wiſchte, ſie rieb und glättete, ſie ſperrte die übelriechenden 
Tabakspfeifen in eine Blechdoſe, aus der ſie vorher die Schlipſe 
fiſchte, die da gar nichts zu ſuchen hatten. Sie ordnete die 
Wäſche in ebenſo erfreuliche Stöße wie vorher die Bücher und 
fand, hocherfreut, in ihrer Taſche ein Stück blaues Leinenband, 
das ſie geſtern für ſich ſelber gekauft hatte, und band die Stöße 
damit kreuzweiſe, wie es ſich gehört. Sie warf Händevoll ganz 
nutzloſer Dinge, wie roſtige Nägel, zerbrochene Schachteln, ab— 
gebrannte Streichhölzer, in den Papierkorb, aus dem ſie vorher 
einige Paar Schuhe entfernen mußte, — und als ſie endlich, hoch— 
atmend und glühend vor Eifer, innehielt und um ſich ſah, ſiehe, 
da war alles ſehr ſauber. Daran mußte doch der Hans ſeine 
helle Freude haben! — Und da — wahrhaftig, da kam dem 
guten Mädchen zum erſtenmal der Gedanke — wenn er ſieht, 
wie anders es ausſieht, wenn eine Frau im Hauſe ſchafft, — 


vielleicht —? 

Aber jetzt hörte ſie ſeine Schritte draußen und fuhr zuſam— 
men, denn — Himmel! — da ſchlug es zwölf Uhr, und ſie hatte 
noch mit keinem Gedanken an das Mittageſſen gedacht! Aber 
da ſtand er ſchon vor ihr mit einem Korb in der Hand und 
einem Geſicht, halb verlegen und halb erſchrocken: „Es iſt ſchänd— 
lich ſpät geworden,“ ſagte er bekümmert, „und ich habe doch 
nicht viel Geſcheites zuſammengekauft; haben Sie ſchon lange 


gewartet?“ 

„Nein,“ ſagte Martha ſtrahlend, „ich habe mich nützlich be— 
ſchäftigt, ich habe etwas Ordnung bei Ihnen gemacht!“ 

„Herrgott!“ entrang es ſich ihm unwillkürlich, indem er 
ſcheue Blicke umherſchweifen ließ. — „Sie erkennen wohl Ihr 
eigenes Zimmer gar nicht wieder?“ fragte ſie triumphierend. — 
„Kaum“, murmelte Hans. „Aber, um Himmels willen, was iſt 
denn mit dem Tiſch paſſiert?“ rief er plötzlich jammernd und 
ließ den Korb fallen, ſo daß mehrere Eier darin zerbrachen. 

„Nichts Böſes,“ beruhigte Martha ihn, „ich habe ihn nur ein— 
mal abgeſcheuert, das tat ihm bitter not!“ 

„Abgeſcheuert? Und das nennen Sie nichts Böſes! Da waren 
meine ganzen Notizen und Berechnungen drauf, das iſt ja einfach 
grauenhaft!“ Er beugte ſich angſtvoll über die weißleuchtende 
Tiſchplatte: „Nein, wahrhaftig! Nichts mehr zu ſehen! — 
Aber wie konnten Sie nur ſo etwas tun?“ — „Ja, wer kann 
denn auch denken, daß man ſeine Tiſchplatte zum Schreiben 
braucht, wenn man reichlich Hefte hat; das tut doch kein ver— 
nünftiger Menſch!“ — „Himmelſakrament! Kann ich nicht in 
meinem Hauſe tun, was mir beliebt! Verzeihen Sie, aber wirk— 
lich — dies iſt hart!“ f 

Martha biß ſich auf die Lippen, dann bückte ſie ſi 
Korbe, ſagte kurz: „Ich will Ei nun Ins a Be 
und ging raſch hinaus, um ihre Enttäuſchung und Gekränktheit 
nicht zu verraten. Aber während ſie den Korb auspackte, hörte 
ſie Hans im Zimmer umhertoben und laut und leiſe fluchen und 
ihr wurde ſchlimm zumute. Da ſtand er in der Küche "or 
im Namen aller Heiligen, haben Sie wohl meine Schuhe ge⸗ 
laſſen?“ — „Die habe ich aus dem Papierkorb genommen, wo 
ſie nichts zu ſuchen hatten.“ — „Woher wiſſen Sie denn das? 
Da haben fie ſehr viel zu fuchen, oder vielmehr, da ſucht fie 
meine Katze nicht, die ſonſt damit ſpielt und fie übel zus eh I“ 
das — das Frauenzimmer!“ — „Alſo, die Stiefel ſtehen ur 
Schrank! Den Papierkorb wollte ich ler baben, um all 


Miſt hineinwerfen zu können, der in ihren Sichern lan!“ ante 
Martha, der nun auch das Blut zu Kopfe stieg. Cr Hamas 
„Miſt? In meinen Fächern, na, ich bite!“ Er jet ius en 5 
zurück. ce 
Gleich darauf hörte ſie es raſcheln, — er muſterte den Bapie 
korb — und nun wurde das Fluchen orkanartig: „Das hat fie 
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weggeworfen — und das und das — nicht zu glauben!” — Und 
ſchließlich laut das inbrünſtige Stoßgebet: „Herr Gott, Herr 
Gott, weshalb ließeſt du dies ſataniſche Weibsbild bei mir ein— 
dringen?“ 

Als Hans nach einiger Zeit, etwas abgekühlt und ziemlich 
ſchuldbewußt, ſich in die Küche wagte, war ſie leer. 

An dieſem Tage gab es in ſeinem Hauſe kein Mittageſſen! 

Martha hatte der G. m. b. H. kurzen und trotzigen Bericht er— 
ſtattet und geſchloſſen, ihr ſei nach dem Einblick in Hans' Häus— 
lichkeit und Lebensgewohnheiten und ſeine Manieren gegen 
Frauen, wenn er ſich geärgert habe, jede Luſt vergangen, ſeine 
Frau zu werden, und ſie wünſche den anderen alles Glück zu 
ihren Verſuchen. 

Mechthildis lächelte verſchmitzt: „Ich werde von deinen Er— 
fahrungen profitieren, ich nehme mir morgen gleich von hier 
alles Gerät mit, denn da Hans heute nichts zu eſſen bekommen 
hat, ſo wird er morgen für ein Mittageſſen recht dankbar ſein.“ 

So tat ſie. Später am Tage, als geſtern Martha, erſchien 
ſie in Hans' Küche, die dieſer in einem Anfall verſpäteter Reue 
leidlich aufgeräumt hatte. Er begrüßte ſie mit einiger Ver— 
legenheit, dankte höflich für ihr Kommen und erbot ſich eifrig, 
beim Kochen zu helfen. Sie meinte aber freundlich, er möge 
nur alle ſeine Kräfte fürs Eſſen aufſparen, Hilfe beim Kochen 
ſei ſie gar nicht gewöhnt. 

„Da ſteht noch der Korb von geſtern,“ ſagte er und ſchielte 
unſicher zu ihr hinüber, „ich fürchte, es ſind zerbrochene Eier 
darin.“ 

Da lachte ſie hell auf: „Ja, es ſcheint heiß hergegangen zu 
ſein! Nun, es macht nichts, ich werde mich ſchon einrichten.“ 

Er lachte nun auch, ſehr beruhigt: „Schrecklich war's — ich 
hätte mich hinterher ſelber prügeln mögen, aber daß ſie auch 
darauf verfallen mußte, den Tiſch zu ſcheuern! Wiſſen Sie, das 
wirft meine Arbeit um vier Wochen wenigſtens zurück!“ — „Na, 
das Leben iſt ja noch lang,“ ſagte Mechthildis ungerührt, „aber 
um ſo mehr gehen Sie nun an Ihre Arbeit, damit ich an meine 
komme.“ 


Leſe fr 


Eliſabeth von Arnim. 1800-1846. Lebensbild von Martha 
Riedeſel. Prenzlau 1921. R. Mieck. — Von ihrer Großmutter 
bringt die Baronin Riedeſel ein anziehendes, auf Briefen und 
Tagebüchern beruhendes Buch. Ein rechtes Frauenbuch, mit 
ſeinem Eingehen auf innerliches Frauenſchickſal, auf der Frauen 
Glück und Leid. Anſchaulich die Skizzen aus dem damaligen 
märkiſchen Adel des alten Stils. Tante Buch ſaß auch als 
Greiſin in herrlicher Haltung aufrecht da, nie hatte ſie ſich im 
Stuhl angelehnt. Der Schwiegervater, Herr v. Arnim-Suckow, 
hatte draſtiſche Ausdrücke und ſchwierige Eigenheiten; wenn er 
jedoch ſeiner blutjungen Schwiegertochter ſchrieb, dankt er für 
ihren „gütigen Brief“, ſagt, ſie ſei „ſo gnädig, den guten 
Willen für die Tat zu nehmen“, er wird „mit dem letzten Hauch 
ſeines Lebens nicht aufhören, den lebhafteſten Anteil an ihrem 
Wohl zu nehmen“. Dies, im Jahre 1826, der Stil von 
Familienbriefen in Häuſern, die auf ſich hielten ... Manche 
uns bekannte Perſönlichkeiten werden erwähnt, ſo die ideal— 
gefinnte Prinzeß Wilhelm (geb. Heſſen-Homburg). Ein zu be— 
herzigender Wink: Dieſe Prinzeſſin beſucht am Totenbette des 
einzigen Sohnes die niedergebrochene junge Frau, und ins Tage- 
buch vermerkt dieſe, es ſei von der Prinzeſſin ſo zartfühlend 
geweſen, nur von „ihm“, nicht von ihr, der Mutter, zu ſprechen. 
Das ift pſychologiſch durchaus richtig, es bleibe die eigene Wunde 
der zu Beſuchenden lieber unberührt, aber jedes gütige, aner⸗ 
kennende, verſtändnisvolle Wort über den Entriſſenen tut wohl. .. 
Das damalige geſellſchaftliche Badeleben in Norderney hat ſich 
ſchwerlich ſeit jener Biedermeierzeit gebeſſert. „Manches“, ſchreibt 
Frau v. Arnim im Tagebuch, „iſt, wie man es in Romanen beſchrie— 
ben findet. Königin der Geſellſchaft, der alles huldigt, die ſehr ſchöne, 
großen Aufwand treibende Gräfin Hahn, geb. Schlippenbach. Es 
gibt Kinderbälle, auf Eſeln reitet die vornehme Welt um die 
Inſel, dem blinden Kronprinz von Hannover wird ein Fackel— 
zug zu einer von ihm ſelber komponierten Muſik gebracht. Es 
wird viel muſiziert; ſo überwältigend ſchön ſingt eine Dame 
eine Meyerbeerſche Arie, daß Frau v. Arnim mit den Tränen 
kämpft. Die Junggeſellen geben einen Kaffee, — der hannöverſche 
Miniſter trägt auch am Strand alle ſeine Orden. . . Hübſche 
Bildchen aus der Vergangenheit, Gedenkblätter einer liebens— 
würdigen Frau. Marie von Bunſen. 
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„Sie find eine höchſt verſtändige Perſon,“ ſagte Hans erfreut, 
„alſo dann auf Wiederſehen! Feuer habe ich ſchon gemacht.“ 

Er ging, mit einem anerkennenden Blick auf das hübſche Mäbd- 
chen in ſeinem hellen Kleide mit den hochgeſtreiften Armeln, das 
gleich eifrig zu hantieren begonnen hatte. 

Die Eier im Korbe waren, wie Mechthildis zuerſt feſtſtellte, für 
ein Rührei noch durchaus verwendbar, außerdem war ein gutes 
Stück Fleiſch und Speck und reichlich Gemüſe und Kartoffeln 
darin. Sie rieb ſich befriedigt die Hände. Beruflich war ſie 
zwar Goldſchmiedin, aber das Kochen war ihre heimliche Leiden: 
ſchaft, und, wie böſe Menſchen behaupteten, ihr Haupttalent. 
Aber ſie wurde grob, wenn man ihr das als Lob ſagte. Goethe 
legte ja bekanntlich auch mehr Wert auf die Farbentheorie als 
auf den Werther! 

Sie ging ſofort mit innigſtem Behagen ans Werk: Eine Kar— 
toffelſuppe mit Speck, Peterſilie und geröſteten Weißbotbröck— 
chen, das Rührei als Vorſpeiſe, dann Beefſteak mit Zwiebeln, 
Bratkartoffeln und Schoten. Zum Nachtiſch Obſt und Käſe, 
den ſie im Küchenſchränkchen fand; in dem kleinen Vorgarten 
hatte ihr Feldherrnblick ſchon beim Hereinkommen Radieschen 
entdeckt, die holte ſie raſch herein und benutzte ſie mit ihren 
roten Köpfchen und dem zarten Grün der Blätter neben ge— 
rollten Butterbällchen zu einer ſo geſchmackvollen Dekoration 
der Käſeſchüſſel, daß mancher manche ihrer Goldſchmiedekunſt⸗ 
werke gern dafür gegeben haben würde. Das alles betrieb ſie 
nebeneinander ſauber und umſichtig, fand auch noch Zeit, das 
Eßgerät zuſammenzuſuchen und den Tiſch zu decken — wobei das 
fleckige Tiſchtuch ihr zwar Kummer machte, aber nicht mehr 
geändert werden konnte —, ſtellte die Suppe darauf und bat 
Hans zu Tiſche. 

„Oh, herrlich!“ rief der. „Ich hätte es auch nimmer lange 
ausgehalten, es roch ſo verführeriſch, und ich bin noch von 
geſtern her ſo elend hungrig!“ 

Sie mußten beide lachen, dann wollte Mechthildis eilig zur 
Tür hinaus. „Aber wie denn?“ rief Hans erſchrocken, „Sie 
halten doch mit?“ (Schluß folgt.) 


u de ri. 


Frau Hüttenrauchs Witwenzeit. Roman von Sophie Hoed)- 
ſtetter. Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Sophie Hoech— 
ſtetter hat ihren Leſern ein reizvolles Geſchenk auf den Bücher— 
tiſch gelegt: einen ausgezeichneten heiteren Roman. Auch in 
früheren Werken der Verfaſſerin ſchimmerte durch die Wolken 
ernſthafter Probleme das Licht eines ihr ganz perſönlich zu— 
gehörigen Humors. Keine ätzende Satire, kein Strindbergſches 
Stöhnen: es iſt ſchade um die Menſchen. Eine ſcharfſichtige und 
doch gütige Beobachtung der Menſchenſchwächen, ein Lächeln 
trotz der Tränen. Aus ſolcher Stimmung hat ſie die Figur von 
Lida Hüttenrauch geſchaffen. Eine kleinbürgerliche Frau, die 
behaglich in den Straßen Weimars wandelt. Nicht mehr ganz 
jung, doch noch anziehend genug, die Aufmerkſamkeit der 
Männer zu erregen. Sie denkt weniger an Goethe (ietzſche 
iſt ihr natürlich unbekannt), als an den verſtorbenen Herzog Carl 
Alexander, weil fie annimmt, unter feiner Herrſchaft ſei ihr 
malender Vater „ein aufſteigender Stern an Weimars Kunſt. 
himmel“ geweſen. Sie kauft praktiſche Überflüſſigkeiten für die 
beiden heranwachſenden Töchter, für den Gatten und Möbel: 
fabrifanten Hilmar, dem fie die tadelloſe Einrichtung ihrer 
Fünfzimmer⸗Wohnung verdankt, und träumt vom Aufſtieg in 
höhere geſellſchaftliche Schichten. Aber als bei einem Zu. 
ſammenprallen mit dem Schwiegervater, einem Vorgang, tragiſch 
in feiner ſtillen Unerbittlichkeit, das Luftſchloß ihrer Erwartun— 
gen zuſammenſtürzt, wendet ſie den Blick nicht jammernd zurück 
Ohne Bedenken entſchließt ſie ſich, ihr Talent, Korſette zu nähen, 
für den Unterhalt von Mann und Kindern zu verwerten, und 
empfindet ganz naiv die Berufung zur deutſchen Kaiſerin, ihr 
eine Schnürbruſt anzupaſſen, als einen Höhepunkt des Glücks 
Eine Wunſchgeſtalt wird Lida von ihrer Beſchreiberin geheißen, 
und ihr damit das Zeugnis ausgeſtellt: Ach, daß uns doch in 
unſerer aus den Fugen der Beſinnung geriſſenen Epoche mehr 
ſolcher alltäglichen Erſcheinungen begegnen wollten. So pflicht 
treu, beherzt, geſund, ein warmer Herd, den Frierende um 
drängen, erdgebunden, weil mit Natur im innigen Zuſammen 
hang. Aus der Liebe für ihr Geſchöpf hat die Schöpferin die 
heitere Innigkeit des Tones gefunden, die aus Frau Lida Hütten 
rauchs Erlebniſſen als Gattin, Mutter, Witwe ein Meifterfti‘ 
der Kleinkunſt macht. Auguſte Hauſchner. 
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Von Luiſe Marelle. 


7 7 4 
wei Fleine Webſtühle * 
Stoffproben von „Beiderwand“ aus, einem Gewebe aus Leinen 


den Kernpunkt der Ausſtellung „Spinnrocken und „Web⸗ 
bl“ bildeten die Erzeugniſſe der „Webe⸗Lehrgänge des 
!ummerfhen Verbandes der landwirtſchaftlichen Hausfrauen⸗ 
seine im Kreiſe Naugard, deren Begründerin und Leiterin 
van von Flügge⸗Speck iſt. — Um den ſchwer abkömmlichen 
lurdmädchen die Grundlagen des Webens beizubringen, ſind 
dee Kurſe auf das möglichſt niedrige Maß von vierzehn Tagen 


age ht — 
5 D 
In dieſen Tagen 


auß allerdings 
ſtorf gearbeitet 
werden. Wer da 
zaubt, die Kunſt 
des Pebens nur 
o com Zufehen 
in der Zeit zu 
eriernen, der 
leu gar nichts. 
Die Schülerin 
verläßt dieſen 
sierzehntägigen 
Lehrgang nicht 
als perfekte We: 
berin. Sie hat 


enn 


N 


in viel gelernt, G 
um ſofort zu . 
Sale ihren 3 
Vebituhl auf 
agen und an 
demselben die 


nuch fehlende 
Gewandtheit er: 
werben zu kön⸗ 
ven,“ \ 
Dan läßt 16 


Schülerinnen an 7 


Webſtühlen 7 
nd 8 Spin Webebrettchen und Webeplättchen. 


übern arbeiten, % 
und zwar 6 Stunden am Tage. Das Lehrgeld für die Schüle— 


in beträgt zurzeit 50 M. pro Woche. — Einen Zuſchuß von 
00 N. zu den Anſchaffungskoſten eines neuen Webſtuhles mit 
Schnellade und Kontermarſch zu Lehrzwecken ſtiftete das Mini 
"um; durch weitere finanzielle Unterftügung förderte die 
Lendwiriſchaftskammer die erfte Einrichtung der Lehrgänge we— 
erlich, die ſich jetzt ſelbſt zu erhalten haben, was ermöglicht wird 
durch die „gegenfeitigen Hilfsleiſtungen der landwirtſchaftlichen 
"usfrauenvereine“ *), — Tadellos gewebte Wirtſchaftswäſche, 
Albote Stoffe zu Arbeits- und Hauskleidern wurden gezeigt. 
EM herrenanzug, zwei fertige Schneiderkleider aus Leinen und 
bis Volle, die fehr vornehm wirkten, lieferten den Beweis, daß, 
Frau wie die „Lady“ in England, ſich auch die deutſche Land— 
in „Hausgefponnenes und -gewebtes“ mit Stolz kleiden 
on und es mit Geſchmack tut. 
lach wertvoll wie dieſe Lehrgänge iſt die Webeſchule in 
eln in Pommern, die ſchon vor Jahren von Frau von 
ing gegründet wurde. Gutes leiſtet auch der Verein für 
eat⸗zuer Hausweberei, Göhren auf Rügen. — Rühmlichſt 
„id längft die abgepaßten Vortenkleider in ſatten Farben 
Angler Kunſtweberei, geleitet von Fräulein Harders, 
Wee in Berlin wurden die Stoffe in leuchtenden 
5 tem gezeigt, die Herr und Frau von Weed, geb. Gur— 
e e Aunftwerfftatt in Bäch am Hof, Schaftlach in Ober- 
= % „ln mit Wolle, die fie ſelbſt „im Topfe“ färben, nach 
N = Volker, bei denen Volkskunſt noch lebendig iſt, wie in 
1 50 5 Ukraine, in Ungarn uſw. Die zunehmende Mode 
e leider lockte elegante Stadtfrauen zum Ankauf 
Man de e Rockſtoffe, die man viel bewunderte. 
wal Sun dele Bumenbach, Kloſter Marienwerder, Han⸗ 
W . die kundige Förderin des Spinnens und Webens, 
on 105 in Tracht mit 8 Modellkleidern für ländliche 
leert 115 räulein Rofe Julien, die bekannte Trachten— 
Me vorbildliche Trachtenpuppen, Stickereien und 


„ Vir, Ausfunft ünsr a: 8 
1 0 u d Pa die Lehrgänge in Stettin erteilt: Fr. von Flügge, Schloß 


neee 


N 


und Wolle, das durch feine Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit 
für ländliche Arbeitskleidung, auch für Möbelbezüge und Wand— 
behangſtoffe beſonders geeignet iſt. 

Die Arbeiten der Webeſchule Bauer in Berlin-Weſtend ſtan— 
den alle auf beſonders hoher künſtleriſcher Stufe, ſowohl die Go— 
belinwebereien, Kiſſenplatten und -decken, als auch die auf Webe— 
plättchen hergeſtellten ſehr reizvollen Gürtel mit ihrer lockeren 
Verknüpfung, Fädenſpannung und den geſchmackvollen Motiven 
der feſten Ornamente. Sie wurden von Kennern als Neuheit be— 


zeichnet und bewertet. 
Beſondere Aufmerkſamkeit ſei wieder dem Weberahmen und 


dem Webebrettchen zugewendet, dieſem einfachſten Gerät für 
das Handweben, auf dem die primitiven Völker noch heute ihre 
ſchmalen Webeſtreifen fertigen, die ſie dann zu ſo ſchönen Ge— 
Manch Mägdlein benutzte es bei 
uns fchon in 
Vorkriegszeit, 
um zierliche Bor— 
ten und flat— 
ternde Lauten— 
bänder herzuſtel— 
len. Vielleicht 
kann man es in 
heutiger Zeit, da 
alle Arbeit auf 
Nützliches und 
Praktiſches ein— 
geſtellt werden 
muß, zum Weben 
von Nutzgurten 
verſchiedenſter 
Art für haus: 
wirtſchaftlichen 
und landwirt— 
ſchaftlichen Be— 
darf anwen— 
den und hier 
eine Reihe von 
Möglichkeiten für 
Mittelſtand-Er⸗ 
werbsarbeiten 
ſchaffen. 
Nachdem alle 
Vorzüge und 
Werte methodiſch 
geſchulten Haus— 
fleißes auf dem 
Gebiete des 
Spinnens und 
Webens hervor— 
gehoben wurden, 
muß ehrlicher 
weiſe auch geſagt 
werden, daß ſich 
handgewebte 
0 noch ſehr 
euer ſtellen d 
den Zeitaufwand, die hohen Rohſtoffpreiſe oder el 
foften bei eigengebautem Flachs und die Anſchaffungskoſten 
eines Webſtuhles da, wo er nicht im ländlichen Familienhauſe 
vorhanden iſt. So wurde aufmerkſam betrachtet ein kleiner 
handlicher, zuſammenlegbarer Webſtuhl, den der Ingenieur Kurt 
Hentſchel, Berlin-Schmargendorf, entworfen und gebaut bat 
Daß die handgewebten Stoffe ungleich haltbarer ſind als 
andere, davon konnte fich jeder durch Augenſchein und Hand- 
probe in der Ausſtellung überzeugen. — Auch unterftüht ja die 
Mode „das typiſche Kleid“ für die Arbeit, für den Sport, für den 
Sommeraufenthalt auf dem Lande und im Gebirge. Gehört 
doch ein feſches, mit Eigengeſchmack zuſammengeſtelltes Da 
kleid“ zum Inventar elegantefter Stadtfrauen in ihrem Bauern. 
hauſe“ in Schlefien, Bayern, an den Seen der Mark ufın ER 
kann die einmalige höhere Ausgabe für ein Handgefpinft 115 
gute Kapitalsanlage für ein paar Jahre angeſehen werd 9 
beſonders auch dann, wenn Frau von Flügges rare 
Schneiderkleider für Straße und Reiſe“ Nachahmung 5 


wandſtoffen zuſammenſetzen. 


Kleiner Webſtuhl für Hausweberei, 


entworfen und erbaut von Kurt Hentſchel, Berlin— 

Schmargendorf. Höhe 150 cm, Tiefe 100 em. Breite 

des Geſtells 70 em. der Schnellade 120 em, für Gewebe 
bis zu 52 em Breite. 
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Was die Mod e bringt. 


Mit der höher ſteigenden Sonne wächſt die Freude am 
Hellen, Farbigen. Beweis: Die zahlreichen hellen Koſtüme und 
Mäntel, die heute einen freundlichen Ton in das Straßenbild 
bringen und ſich wohltuend von dem ſprießenden Grün ab- 
heben. Dann: Die farbigen Kleider mit ihren oft abſtechenden 
Armeln, den phantaſievollen Gürteln und allerlei zierlichem 
Kleinkram, der auch die ſchlichteſte Form noch intereſſant zu 
machen weiß. Denn eine gewiſſe Schlichtheit iſt und bleibt die 
Signatur der heurigen Frühjahrsmode. Die Bluſe hat ſich im 
Haufe und zum Jackenkleide ihren angeſtammten Platz zurück— 
erobert, ſehr zur Freude all der weniger Schlanken, für die der 
jugendliche Jumper nicht an Frage kam. 

6 * 


Abb. 62. Frühſahrskoſtüm mit langtailliger Jacke. Das 
jugendliche Jackenkleid war aus jadegrüner Gabardine herge— 
ſtellt und mit ſandfarbener, ſchmaler Seidentreſſe verziert. Die 
äußerſt aparte Jacke iſt halbloſe und mit Raglanärmeln ge— 
arbeitet, die ein treſſenbeſetzter, ſtark abſtehender Aufſchlag ab— 
ſchließt. Die Vorderteile treten leicht gekreuzt übereinander. Ihr 
Abſchluß, der ſchlanke Schalkragen, kann auch hochgeſtellt wer: 
den, ſo daß die Jacke geſchloſſen wirkt. Das vordere und Rücken— 
ſchoßteil iſt der Jacke 

angeſchnitten, die 
eingeſetzten ſeitlichen 
Schoßteile ſind oben 
leicht eingereiht. Von 
gefälliger Schlichtheit 
präſentiert ſich der 
glatte Rock, der et 
was eingereiht iſt. 
Zu dieſem ohne viel 
Mühe herzuſtellen— 
den Jackenkleide iſt 
der Schnitt in 88, 
92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 
M. 7,— vorrätig. 
Stofſverbrauch bei 
1,30 Meter Breite 
3,85 Meter. 

Abb. 63. Mantel- 
kleid mit Schräg- 
ſchluß. Zur Her> 
ſtellung des für 
ſchlante Figuren 
recht vorteilhaf— 
ten Mantelklei— 
des war dunkel- 
blauer Wollſtoff 
gewählt, den eine 
ſandſarbene Kurbel— 
ſtickerei wirkungsvoll 
belebte. Das ziemlich 
loſe Kleid hat eine 
ſchmale Achſelpaſſe, 
der der lange, blu— 
ſige Armel ange- 
ſchnitten iſt. Seinen 
Abſchluß bildet ein 
beitidtes, zum Teil 
loſe hängendesBünd— 
chen. Unter der Paſſe 
fallen die Vorder- 
teile in leichten Reih 
falten hervor. Den 
ſpitzen Ausſchnitt be⸗ 
grenzt ein Reverse 
kragen, deſſen rechter 
Teil in Taillengegend 
ſpitz verläuft. An 
den Seiten iſt das 
Kleid im Taillen⸗ 
ſchluß leicht einge» 
reiht und durch je 
einen Halbgürtel zu— 
ſammengehalten. Die 
Vorderkahn hängt 
loſe herab. Von der 
linken Seite fallen 
Schärpenteile aus 
dem Stoff des Kleie 
des herunter. Hierzu 
iſt der Schnitt in 88, 
92, 96, 104 Zenti⸗ 


Abb. 62. Frühjahrskoſtüm 
mit langtailliger Jacke. 


Abb. 63. Mantelkleid 
mit schrägſchluß. 


tels, zu dem der zur Anfertigung erforderl 


meter Oberweite zu M. 7,— vorrätig. Stoff 
er 1 4,65 Meter. 5 RR 
. 64. Jrühjahrsmantel mit Raglanärmeln. 
ſeiner Schlichtheit recht kleidſame Mantel wu aus hellen 15 
arti em Stoff hergeſtellt und nur durch Stepperei verziert. 
Mäßig weit geſchnitten, wird er in Taillengegend durch einen 
ſchmalen Gürtel leicht zuſammengenommen. Den langen 1 — 
armel ſchließt ein breiter Aufſchlag ab. Knöpfe vermitteln den 
Vorderſchluß. Der Kragen iſt vorn offen zu tragen. Schräg 
eingeſchnittene Taſchen erhöhen den bene Wert des Man⸗ 
t e Schnitt in 80, 88, 
96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu M. 10 Dora it 
Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 2,95 Meter. 

Abb. 65. Elegantes Nachmittagskleid. Das ſchöne Kleid aus 
dunkelblauer Gabardine wurde durch einen glatten Rock aus 
glänzendſchwarzer Seide vervollſtändigt. Die Ausſtattung bildete 
eine in Grau und Silber gehaltene Eucerei, die ſich wirkungs⸗ 
voll von dem dunklen Blau abhob. Das zum Schlüpfen einge⸗ 
richtete Überkleid zeigt ein langes, loſes Leibchen mit Queraus⸗ 
ſchuitt, der ſeitliche Schluß iſt unter den Arm verlegt. Dem 
Vorderteil iſt der Gürtel angeſchnitten; ihm entſteigt die ſich 
über die Schulter 
fortfegende Kurbel 
ftiderei. Der halb⸗ 
lange Pogodenärmel 
iſt der breiten Schul: 
ter angeſetzt. Die 
vorn ſpitz verlau« 
ende Tunika iſt in 

eihfalten dem Leib» 
chen untergeſetzt, wo- 
bei ſie in der vor⸗ 
deren Mitte ausein- 
andertritt. Der fei- 
dene Rock iſt einem 
Futterleibchen an⸗ 
gefügt, das durch 
Spangen auf der 
Schulter feſtgehalten 
wird. Hierzu iſt der 
Schnitt in 88, 92, 
96, 104, 108 Zenti⸗ 
meter Oberweile zu 

. 7,— vorrätig. 
Stofſverbrauch bei 
ein Meter Breite 
3,25 Meter, für 
das Unterkleid 1,85 


E. 

Abb. 66, 67. 
Zwei helle Bilujen. 
Die zur Vervollitän: 
digung eines Jacken⸗ 
kleides wie für den 
ale Gebrauch 
gedachte Bluſe aus 
gelblichem Waſch⸗ 
ſtoff iſt zum Schlüp⸗ 
fen eingerichtet und 
auch hochgeſchloſſen 
zu tragen. Der ſpig 
und Kragen 
endigt in einem 
durch Hohlſäume be» 
tonten Latzteil, das 
eine zierliche Loch. 
ſtickerei ſchmückt. 
(Bügelmuſter zu 5 
Mark.) Der gleich 
falls beſtickte Pago ⸗ 
denärmel iſt, halb- 
lang, den breiten 
Schultern angeſetzt. 
Unterhalb der Taille 
tritt die Bluſe in 
Reihfalten in den 
breiten Gürtel. Hier 
zu iſt der Schnitt in 
88, 92, 86, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 
5 Mark erhältlich. 
Erforderlicher Stoff 
bei 1,10 Meler Breite 
1.65 Meter. 


Abb. 64. Jrühjahrs mantel 
mit Raglanärmeln. 
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Abb. 67 zeigt eine weiße 
öhleierftoffblufe, die durch Hohl⸗ 
füme und Motive in Ausſchnitt⸗ 


beliebige Höhe durch ein Flatter⸗ 
ſheiſchen zuammengehalten wer: 
den. Seinen Zackenabſchluß be⸗ 
um feines Pliſſee. Der einge⸗ 
ieste Armel hat nach der Hand 
einen kleinen Bauſch und eine 
zifecbefehte Manſchette. Zu 
tiefer flotten Bluſe ift der Schnitt 
n G, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 5 Mark vorrätig. 
Sloffberbrauch bei 1,10 Meter 
Saite 1,75 Meter leinſchließlich 


See). . 
Abb. 68. Bluſenkleid aus 


range bedruckter 
diente zur Herſtellung des 
ihiden Kleides, das durch 


N Shleierftoff. Weißer, ſchwarz und 
a Schleierftoff 


N 


eine große dunkelorange 
Samtblüte belebt wurde. 
Als Schlupfkleid hat es 
einen flachen Queraus— 
ſchnitt. Der halblange, 
unten weite und tief 
echte Armel iſt der 
reiten Schulter glatt ange— 
ſetzt. Die verlängerte Taille 
wird durch einen ſchmalen 
Samtgürtel betont, unter dem 
an jeder Seite je ein zipfeliges 
Überteil über den gereihten 
Rock herabfällt, das nach hin— 
ten waſſerfallartig abſchließt. 
Zu dieſem flotten Kleide iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104,108, 
112 Zentimeter Oberweite zu 
7 Mark vorrätig. Stoffver— 
brauch bei 1 Meter Breite 
4,80 Meter. 

Schlupfkleider, Schlupfbluſen 
und fogar Schlupfmäntel hat 
die Mode ſeit einiger Zeit be— 
ſchert, und wer ſich mit ihnen 
befreundet hat, iſt ihres Lobes 
voll. Nicht nur die Jugend, 
auch das reifere Alter kann 
dieſe hübſchen, bequemen Klei— 
der tragen, vorausgeſetzt, daß 
ſich die Altergewordene ihre 
Schlankheit bewahrt hat. Auch 
muß das Schlupfkleid für die 
reifere Frau auf den runden, 
flachen Ausſchnitt verzichten 
und den nur an der Vorder— 
ſeite angebrachten, ſpitz zu— 
laufenden wählen. Ein 
Einſatz, der auswechſelbar iſt, 
aus Tüll oder Spitzen, belebt 
dieſe Tracht. — Treſſen wer— 
den ſehr viel als Beſatz ver— 
wendet. Sie haben ſich mehr 
eingebürgert als die Franſe, 
die nur dann gut wirkt, wenn 
ſie, ſelbſt aus beſtem Material 
beſtehend, als Ausputz an 
einem Kleid aus gutem Stoff 
zur eue n kam. Daß 
der Armel im Mittelpunkt des 
Intereſſes ſteht, wiſſen unſere 

ſerinnen. In der Tat wird 
der Charakter eines Kleides 
zumeiſt vom Schnitt des Ar⸗ 
mels beſtimmt. Die langen, 
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Abb. 66, 67. Zwei helle Bluſen. 
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betont: Es kommt 
außerordentlich auf 
den Schnitt dieſes 
langen und weiten 
Armels an, damit er 
nicht plump wirkt. 
Auch der Gürtel iſt 
wieder in ſein Recht 
eingeſetzt. Die „Welt 
der Frau“ bringt in 
der nächſten Nummer 
einen Artikel, der ſich 
mit der Herſtellung 
dieſer ſchmückenden 
Beigabe der Frauen— 
kleidung befaßt. Die 
modernen Gürtel ge— 
hören zu den teueren 
Dingen, aber ſie 
laſſen ſich billiger herſtel— 
len, wenn man ſie ſelbſt 
anzufertigen verſteht. 
Schnitkmuſter. Gut 
paſſende und mit über— 
ſichtlicher Anleitung ver 
ſehene Schnitte zur be— 
quemen Selbſtanferti— 
gung von Kleidungs— 
ſtücken ſind zu den Mode— 
figuren Nr. 62 bis 68 
egen Einſendung des 
Betrages von der Schnitt— 
muſterabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu bezie— 
hen. Für Taillen, Män— 
tel uſw. iſt das Ober— 
weitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüft— 
maß, das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillen— 
linie gemeſſen wird. Es 
empfiehlt ſich für die 
Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſt— 
ſcheck⸗Konts Nr. 1200, 
Leipzig, und Beſtellung 
auf dem Abſchnitte, da 
Briefe ung verloren: 
gehen. Dem Betrage find 
2 M. (Ausland 4 M.) für 
das Porto beizufügen. 


weiten Ärmel kleiden die meiſten 
Frauen, aber nicht jede weiß ſie 
anmutig zu tragen. Jedenfalls 
haben dieſe weiten, langen Ärmel 
ihre Geſchichte. Der Name 
„Flügelkleid“ iſt auf fie zurückzu— 
führen, und er hat oft genug eine 


> Rolle in den Liebesaffären einer 


galanten Zeit gefpielt. Viele Re: 
densarten find auf ihn zurückzu— 
führen, wie: Aus dem Ärmel 
ſchütteln uſw. Jedenfalls kann 
man aus einem langen Ärmel 
leicht einen kurzen machen, und 
da die Mode auch ſolche von 
anderem Stoff duldet, iſt es mög— 
lich, mit Zuhilfenahme dieſes Zu— 
geſtändniſſes aus knappem Stoff— 
maß ein ſtilvolles Gewand er— 
ſtehen zu laſſen. Nur gegen den 
guten Geſchmack darf nicht geſün— 
digt werden, indem man ſchlecht 
zueinander ſtimmende Farben 
wählt oder Stoffe, die nicht zu— 
ſammengehören An Kleidern 
aus Samt oder Seide ſieht ein 

lichter Armel aus Spitzen 

oder Chiffon immer ſehr 

gut aus. Aber das ſei 


Abb. 68. Bluſenkleld aus Schleſerſtoff, 


ern 
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Sonntag: Spinatſuppe. Sauerbraten mit Kartoffel— 
klößen. Rhabarbertorte. 

„Rhabarbertorte. Aus einem ganzen Ei, einem Tee- 
löffel aufgelöſtem Trockenei und 125 Gramm Zucker rührt man 
eine ſchaumige Maſſe, gibt etwas Salz, abgeriebene Zitronen— 
ſchale, einen Löffel weichgerührte Margarine, 225 Gramm mit 
einem halben Backpulver vermiſchtes Mehl dazu und rührt einen 
geſchmeidigen Teig. Er wird glatt auf eine eingefettete Torten— 
form geſtrichen und mit vorher geſchmortem, gut ubgetropftem 
Rhabarber belegt. Ein Zentimeter des Teiges muß von 
Rhabarber freibleiben. Man beſtreut die Oberfläche reichlich 
mit Zucker und bäckt dann die Torte 45 Minuten. 
Montag: Eintopfgericht mit Nudeln und Fleiſchreſten. 
Grießſchnee mit Fruchtſaft. 

Eintopfgericht. Im Kochkiſtentopf werden in heißem 
Fett zwei kleingeſchnittene Zwiebeln lichtbraun gebraten, 375 
Gramm Sauerbratenreſte dazugegeben, die man in Würfel 
ſchneidet, etwas Kümmel, Paprika, 250 Gramm halb gargekochte, 
abgetropfte Bandnudeln und 500 Gramm kleingeſchnittene, halb 
gargekochte Wurzelſtückchen dazu getan. Man gießt drei Viertel— 
liter Brühwürfelbrühe an das Gericht, kocht es zehn Minuten 
an und ſtellt es noch eine Stunde in die Kochkiſte. Beim An: 
richten gibt man einen Löffel Tomatenbrei und einen Teelöffel 
Suppenwürze an das Gericht, das, wenn nötig, noch mit etwas 
Mehl gebunden wird. 

Dienstag: Linſenſuppe mit Blutwurft. Gebackene 
Musecken. 

Gebackene Musecken. Aus 250 Gramm gutem Quark, 
30 Gramm Margarine, 100 Gramm Zucker, etwas Salz und 
Zimt und ſo viel Mehl, daß ein rollbarer Teig entſteht, wird 
eine glatte Maſſe zuſammengeknetet. Aus dem ausgerollten 
Teig radelt man Quadrate, in deren Mitte man ein kirſchgroßes 
Häufchen Fruchtmus legt. Man drückt darauf die rechte obere 
Ecke auf die linke, ſo daß ein Dreieck entſteht. Die gefüllten 
Musecken werden leicht mit etwas verquirltem Eierſparpulver 
beſtrichen, mit Zimtzucker beſtreut und etwa 20 Minuten in 
mäßiger Hitze gebacken. 

Mittwoch: Blinde Fiſchſuppe. Holſteiner Mehlbeutel 
mit Milchtunke. 

Blinde Fiſchſuppe. Zwei Peterſilienwurzeln und 
zwei Zwiebeln kocht man in Waſſer gar, nimmt ſie heraus und 
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Dr. Oetker⸗ 


Doktor Oetker's 
Backpulver 


Gesetzlich geschutzt unter dem 
Namen 


iſt altbewührt 
und darum von erfahrenen 


dusſrauen 


a Backpulve 


Nummer Ih 


Rühenzettel. 


gibt 500 Gramm rohe, geſchälte, in dicke Scheiben geſchnittene 
Kartoffeln hinein, die faſt garkochen müſſen. Vier Eßlöffel 
Mehl rührt man mit einer Taſſe Milch glatt, gibt ſie an die faſt 
fertige Suppe, kocht ſie damit gründlich durch und gibt nun 
etwas Pfeffer, gehackte Peterſilie, einen Teelöffel Suppenwürze, 
die kleingeſchnittenen Peterſilienwurzeln und Zwiebelſcheibchen 
hinein, um zuletzt noch ein Stückchen Butter durchzuſchlagen. 

Donnerstag: Fruchtweinſuppe mit Sago. Gold und 
Silber, gebratene Wurſt. 

Gold und Silber. 375 Gramm Bohnen muß man am 
Abend vorher einweichen. Am folgenden Morgen kocht man 
ſie mit 750 Gramm würflig geſchnittenen roten Wurzeln und 
500 Gramm in Stücke geſchnittenen, geſchälten Kartoffeln mit 
zwei Liter leichter Knochenbrühe auf. Das Gericht muß 25 Mi: 
nuten kochen, es wird danach drei Stunden in die Kochkiſte 
geſtellt. Vor dem Anrichten ſchmeckt man es mit Salz, Pfeffer, 
Eſſig und Zucker ab und beftreut es mit gebratenen Zwiebel— 
würfeln beim Auftragen. 

Freitag: Bunte Bohnenſuppe (Reſt von Gold und 
Silber). Bratfiſch mit Kartoffelſalat. - 
Sonnabend: Süße Brotrefterfuppe mit Saft. Sauer— 

fraut mit Klumpkloß. 1 

Sauerkraut mit Klumpkloß. Ein Kilogramm 
Sauerkraut wird mit kochendem Waſſer überbrüht, mit drei 
Viertelliter Waſſer, etwas Schmalz, einer kleingeſchnittenen 
Zwiebel angeſetzt und zum Kochen gebracht. Inzwiſchen bereitel 
man den Klumpkloß. Ein Kilogramm große Kartoffeln ſchält 
man, reibt fie und vermiſcht die geriebene Maſſe, ohne fie aus- 
zudrücken, mit einem Ei, fünf Eßlöffeln Mehl, etwas Salz und 
einem halben Backpulver. Man gießt nun die dickflüſſige Maſſe 
auf das kochende, mit reichlich Brühe verſehene Sauerkraut, £ 
ſtreicht die Teigoberfläche glatt und ſchmort das Gericht zwei 
Stunden. Man muß von Zeit zu Zeit den Kloßteig mit einer 
Spicknadel durchſtechen, damit er von dem Sauerkrautſaft durch. 
zogen wird. Vor dem Anrichten hebt man den Kloß mit einem 
Schaumlöffel behutſam vom Sauerkraut, legt ihn in die Mitte 
einer heißen Schüſſel und beſtreut ihn mit gebratenen Speck⸗ 
und Zwiebelwürfeln. Das Sauerkraut wird im Kranz um den 
Kloß gelegt, man bedeckt es ſchuppenförmig mit dünnen Scheiben 
von Brühwürſtchen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Ie mit „Die Weile Welt“ Jahre 1853 
| a ‚dom Fels zum Meer⸗ bon Ernſt Keil in Leipzig. 

8 Stranddiſtel 


Roman von So phie Kloers s. 


En Dorte ftand am Eßtiſch in der Vorderſtube Und doch mußte ſie in einer gewiſſen mädchenhaften 
unten am Flur. Der linde Maiabend ſandte Neugier näher an das Fenſter treten und hinausſehen. 
| rch die offenen Fenſter. Leben war in den Der Blonde bemerkte ſie. Wer kannte nicht die ſchöne 
ingen. Studenten und Schillſche Jäger zogen Dorte mit den Bronzelocken und dem ſchmalen, kühlen 
j m in Arm dahin, ſprachen in begeiſterten Worten von Munde? Von ſeinem Eckſtein ſprang er und trat an das 
1 | 5 Zeit, da Germania die Ketten brechen würde, die der Fenſter. „Eine deutſche Jungfrau, was wollen wir mehr, 
ms 5 ihr angelegt, ſangen trutzige Lieder, wanderten in den ſoll dem ein Sträußchen reichen, der hinausgeht für ſein 
Aadkeller und tranken in franzöſiſchem Wein auf Frank— Vaterland. Edle Jungfer, hier ſteht einer,“ er deutete auf 
Auch Untergang. . einen jungen Offizier, faſt noch einen Knaben, „deſſen 
BR 91 5 wenn der kühne Major jetzt ſein Ziel nicht erreicht Blut ſchon für unſer Land gefloſſen iſt. Schenkt ihm eins 
a der Tag, da gingen nicht Hunderte mit ihm, von den Röschen und Gelbveigelein, die da an Eurem 
4 n Zaufende, Zehntauſende, da brannte das Feuer in Stöcken blühen. Es wird ihn tapfer machen zum Kampf mit 
in deutſch nn N den Welſchen.“ 

Dorte ſah kühl auf den 
Sprecher. „Warum ficht er mit 
den Welſchen? Der Herzog und 
der Preußenkönig haben Frieden 
mit ihnen gemacht, was rauft er 
ſich noch auf eigene Fauſt?“ 

Sie trat zurück, die jungen 
Leute ſtanden verblüfft. 

„Ein Pereat,“ ſchrie der er— 
regte Student, „ein Pereat ſoll 
man ihr bringen! Iſt das erhört? 
Wir wollen ihr Haus meiden und 
verfluchen, denn ſie denkt wie 
eine Verräterin ihres eigenen 
Volkes!“ 

Eine Hand legte ſich ihm auf 
die Schulter. Herr Thomas Lembke 
ſah in das zornheiße Geſicht. 

„Regt Euch nicht zu ſehr auf, 
Kruſe, es kommen noch Tage, da 
müſſen wir wieder ducken. Das 
Unwetter iſt noch nicht vorüber.“ 

* * „Ich ducke nicht wieder. Ich 

e. j August Scherl, G. „S Runfiverlag Berlin. 5 f f R N 

in. Nie 5 1 war fo 10 50 Baum mit Bank. Radierung von Adolf Kunſt. 5 119 ee er 

8) ent auf dem chen un Ecke, wo der große blonde „Tut es nicht. Ihr wißt, der Major ſelber hat wenig 

SO etwas 5 ſtand und redete, Hurrah ſchrien! Hoffnung mehr. Er muß nur noch ſeine Anhänger in 
atroſen überlaſſen, die Sicherheit bringen.“ 


Dar die Zeit fern, die Rettung 


machte, und viele Opfer 
other fallen. 1 alas 


Dorte horchte auf das Sin 

dor en, 
Ns in ihr Jenſter ſcholl. Es 55 
1 nichts. Sie konnte über dieſen 
alles, was 


dann machen, a Hafen beim Bier und Schnaps „Dann helf' ich ihm, bis er mir ſelber ſagt: Geht heim, 
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gend der Alma mater, kommt aus dir noch einmal der 
neue Geiſt?“ 
„Von wem ſollte er kommen, wenn nicht von denen, 
die ihn ſeit Jahrhunderten hüten und pflegen?“ 
„Kommt mit, wir wollen in den Ratskeller, da könnt' 


Ihr mir bei einem Umtrunk von Euren jungen Hoffnungen 


reden.“ 


Um das Von der Mauerſche Haus wurde es ſtill. 

Dorte war die Treppe hinaufgegangen in das Vorder— 
zimmer. Da wußte ſie den Vater bei ſeinen Schätzen, und 
neben ihm noch einen, der war ſeit zwei Wochen wieder in 
der Stadt, und wenn er kam, ſchlug ihr Herz ſchneller, und 
wenn er ihre Hand länger hielt, als es ſein mußte, ſo 
ſpürte ſie in den Fingerſpitzen leiſe, zitternde Unruhe. 

Trotzdem es draußen noch nicht dunkel war, hatte 
Von der Mauer die Vorhänge an den Fenſtern geſchloſſen 
und die Kerzen entzündet. Es war ihm behaglicher bei 
ihrem Schein, es erſchien ihm wärmer, denn er fröſtelte 
leicht, und ſein Herz machte ihm ſeit längerer Zeit zu 
ſchaffen. N 

Vor ſich auf der Tiſchplatte hatte er einen Münzen— 
kaſten mit alten, ſeltenen Stücken, rieb einzelne der Mün— 
zen mit ſeidenem Tuch, ließ ſie im Licht ſchimmern und 
zeigte ſie Hagedorn. 

„Es ſind feine Stücke, Manfred, und doch weiß ich 
nicht, ob ich mich nicht von ihnen trennen muß. Es ſteckt 
ein gar zu großes Kapital in den Sammlungen. Die 
Herausgabe des Sammelwerkes wird doch ſehr, ſehr teuer 
werden; ich darf Dortes Erbe nicht zu ſehr verkürzen.“ 

„Es wird Ihnen aber ſchwer werden, ſich von dieſen 
Sachen zu trennen.“ 

„Münzen find nicht meine große Leidenſchaft geweſen. 
Ich ſammelte ſie eigentlich nur als junger Mann. Später 
kamen andere Dinge.“ . 

Hagedorn griff nach einem Blatt, auf dem eine Wieder— 
gabe des Löwenbrunnens in Waſſerfarben, ſehr klar in 
der Zeichnung und duftig in den Farben, zu ſehen war. 

„Wie die Dorte das herausgebracht hat. Die Kopie iſt 
ſchöner als das Bildchen, nach dem ſie angefertigt iſt.“ 

„Sie lebt mit mir in all den vergangenen Schätzen. 
Daß ich das Kind nicht ſelber mehr hinausführen kann in 
all die fernen Wunder! Aber wenn die Zeit es auch er— 
laubte, ich könnte nicht mehr. Ich bin ſehr alt geworden in 
den letzten Jahren, Manfred.“ 

„Das ſcheint Ihnen ſo, wir anderen ſehen keinen Unter— 
ſchied.“ 

„Du willſt mir Angenehmes ſagen, es nützt nur nicht 
mehr. Iſt auch nicht nötig. Ich weiß, wie du es meinft. 
So, ſieh mal, ich dachte mir, erſt ſollten in der Sammlung 
all die Schönheiten der Baukunſt wiedergegeben werden, 
deren Abbilder ich ſammeln konnte. Auch Ruinen ver— 
ſallener Städte und die Rheinburgen mit ihren efeuum— 

ſponnenen Mauern, die Thermen Roms, die griechiſchen 
Tempel. — Ach, Manfred, wenn der Mond hinter den 
letzten Säulenreihen der Akropolis ſteht und auf dem 
ſchlafenden Meer ſeine ſilberne Bahn zieht, und aus allen 
Steinen reden tote Stimmen von den einſtigen Herrlich— 
keiten — — 

Weißt du, ich hätte doch mit dem Kind wieder dahin— 
ziehen ſollen, eh' es zu ſpät für mich geworden iſt. Da 
unten hätten wir den ewigen Kriegslärm weniger ver— 
nommen, und die Sonne des Südens hätte über die Men— 
ſchen gelacht, die ſich das Leben ſo verderben und zer— 
ſtören mit ihrem Haß und ihrem Fanatismus.“ 

„Auch dieſe Zeiten werden vergehen, Oheim. Es wird 
einmal wieder Frieden werden, und damit wird der Sinn 
für Kunſt und Wiſſenſchaft zurückkehren.“ 

„Ich will es hoffen, Manfred. Hoffte ich es nicht, wäre 
es Torheit, dies große Werk noch in Angriff zu nehmen. 
Ja, und ſieh, nach den Bauwerken die Bildhauerarbeiten. 
Es ift ein Jammer, daß man in Deutſchland nur die 
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Marmor iſt Leben, Gips iſt 
Tod. Aber wenigſtens eine Ahnung ſoll den Gebildeten 
unſeres Volkes aufgehen, wenn ſie in meiner Arbeit alle 
einſtige Schönheit in ſchwachem Abglanz wieder erwachen 
ſehen. 

Dann kämen die Bilder. Da iſt die Fülle faſt zu groß; 
dann die Werke der Kleinkunſt, Fayencen, Bronzen, Vaſen 
aller Art, Gläſer, — wenn ich es bisweilen überdenke, ich 
habe ja ſo viel Zeit in meinen ſchlafloſen Nächten, ſchwillt 
und ſchwillt der Stoff wie eine ungeheure Lawine, Band 
um Band entſteht, ich weiß, das kann ich nicht leiſten, das 
kann ein einzelner Menſch in ſeinem ganzen Leben nicht 
leiſten, und dann beginne ich wieder auszuſcheiden, zu— 
ſammenzureißen, eine knappe, ſtraffe Gliederung vorzu— 
nehmen. Dann ſage ich mir: ‚Nicht mehr von jeder Art wie 
jo und fo viele Stücke, der Strom wird ſonſt uferlos.“ Und 
bin ich zwiſchen meinen Schätzen, habe ich nicht den Mut, 
nur einige wenige zum großen Leben zu wecken und die 
andern in ihren dunklen Winkeln zu vergraben. 

Du mußt jetzt mein Famulus werden, Manfred, nein 
mehr, mein Berater, meine rechte Hand. Und wenn ich 
einmal, — ja alſo, wenn ich fortgehen ſollte, ehe wir da— 
mit zu Ende gekommen ſind, mußt du es weiterführen, 
das Werk, meine ich. Ich habe eine Summe dafür aus— 
geſetzt, die darf verbraucht werden. Mehr nicht. Das 
andere muß für Dorothee bleiben.“ 

„Ich hoffe, es wird Ihnen ſelber vergönnt ſein, Oheim, 
die ganze Arbeit vollendet zu ſehen.“ 

„Was find Hoffnungen, was find Entwürfe, die der 
Menſch, der flüchtige Sohn der Stunde, aufbaut auf dem 
beweglichen Grunde!“ Haben die größten Geiſter mitten 
aus ihrer Arbeit herausmüſſen, was können wir kleinen 
Menſchen verlangen!“ 

Die Tür ging, Dorte trat ein. Beide Männer wandten 
ihr die Blicke zu. Sie ſchien es nicht zu ſehen. Das ſchmale 
Geſicht mit den zarten Zügen, die doch bei aller Zartheit 
eine gewiſſe Herbheit beſaßen, als ſei die Seele des Mäd— 
chens noch in der Hülle verſchloſſen, war dunkel. Sie ſah 
Vater und Vetter nicht an, trat an einen Schrank, der in 
der hinterſten Ecke des Zimmers ſtand, und machte ſich dort 
zu ſchaffen. 

„Nun, Dorothee,“ fragte Von der Mauer behaglich, 
„was macht das Abendeſſen, kleine Hausfrau?“ 

„Der Tiſch iſt gedeckt. Wenn Sie ſich ein Viertelſtündchen 
gedulden wollen, Vater, ſo iſt der Bierfiſch gut.“ So ruhig 
die Antwort gegeben war, Von der Mauer ſpürte ein 
Fremdes im Ton, fragen wollte er nicht, ſo führte er ſein 
Geſpräch mit Hagedorn fort. Nach einem Weilchen fiel 
ihm ein Kaktus ein, der eben ſeine Blüten zu entfalten 
begann, er ging, ihn zu holen. Der ſollte auf dem Abend— 
brottiſch unter den Wachskerzen ſein flammendes Rot leuch— 
ten laſſen. 

Die zwei jungen Menſchen blieben allein. 

Manfred Hagedorn, in ſeinen Stuhl zurückgelehnt, ſah 
hinüber zu der Baſe. „Es hat dich einer gekränkt“, ſagte 
er langſam, und ſeine Stimme, immer wie Geſang, war jetzt 
ganz weich und dunkel. „Du haft was, Dorte, willft du 
es mir nicht ſagen?“ 

„Nein.“ Das Wort kam kurz und hart. 

„Ich glaubte, dein Freund zu ſein.“ . 

„Iſt das Freundſchaft, wenn einer ſich dem andern mit 
Haut und Haaren ausliefern ſoll?“ 

Hagedorn ſtand auf und ging zu dem Schrank in der 
Ecke. 

Dorte hatte mit der einen Hand die Tür ergriffen, 
lehnte den Kopf gegen das Holz und ſah zornig vor fie 
hin. a 

„Aber Kind!“ ſagte die warme Stimme neben iht 
„Aber du Kind! Wem pollſt du dich denn mit Haut und 
Haaren ausliefern? Weil ich dir helfen möchte, du mein 
liebes Mädchen, darum ſchlägſt du nach mir?“ 
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„Ich, ich ſchlage nicht nach dir. Und ich bin zornig, aber 
ich, ja ich kann nicht darüber reden. Oder — daß du nicht 
meinſt, ich bin albern — es hat mich einer ſehr verachtet. 
Mich!“ Heller Hochmut war in ihren Worten und eine 
grenzenloſe Empörung. 

„Dich? Unſinn. Dorte, du weißt ja gar nicht, du 
wunderliches Mädchen, wie ſie dich vergöttern in der Stadt. 
Alle die jungen Studenten und Doktoren.“ 

„Ich haſſe ſie, ich haſſe ſie.“ Sie warf den Kopf mit 
dem kurzen Ruck zurück, den ſie ſchon in Kindertagen ſo 
un ſich gehabt hatte. „Komm, wir wollen eſſen gehen. Der 
Onkel Lembke wollte kommen, aber er iſt wohl unter den 
Herren Offizieren und Studenten, die die Schillſchen feiern. 
Wir ſollten nicht mehr warten, der Bierfiſch fällt ſonſt von 
den Gräten.“ 

Sie gingen hinab in die ſchmale Vorderſtube am Flur, 
wo der Tiſch für vier Perſonen gedeckt war, und ſahen 
unter den ſilbernen Armleuchtern den flammenden Kaktus 
ſtehen. 

Hagedorn ſtieß einen Ruf des Entzückens aus. „Ah, 
iſt der ſchön! Die brennenden Blüten! Und in der Tiefe 
dieſer lichtgrüne Schein und die langen ſilbernen Staub— 
fäden!“ Seine Finger koſten die Blumen mit leiſem 
Streicheln. 

„Wie Seide, und ſo kühl und ſtolz!“ Dann hob er ſie 
ein wenig, daß die goldenen Lichteffekte recht hineinglitten 
in den Kelch oder durch die Wand der Blume ſchimmerten, 
und als er ſie wieder niederließ, ſah er Dorte an: „Die 
mußt du malen. Das iſt das Gegenſtück zu der Stranddiſtel, 
die der Oheim ſeinem Werk voranſtellen will. Fremdartig 
und rätſelhaft, rätſelhaft wie eine wunderſchöne Frau.“ 
Seine Augen, die ſie umfaßten und ſtreichelten, wie eben 
ſeine Finger die Blume geſtreichelt, ſagten mehr. 

Dorte fühlte die Blicke um ſich gleich feinen Fäden, kaum 
ſpürbar und doch alles einſpinnend in ein ſilbernes Netz. 
Sie hatte das ſchon einige Male in dieſen letzten zwei 
Wochen geſpürt, und es war ein ſüßes Glück dabei ge— 
weſen. Heute, in ihrem immer noch nicht verrauchten 
Zorn, wollte ſie kein Glück, ſondern einen Streit. 

„Ich bin keine Kaktee, ich bin nur eine von Vaters 
Stranddiſteln.“ 

Von der Mauer lachte. „Du? Ach nein, Kind, du 
biſt ein Kulturgewächs. Wie ſollteſt du gedeihen in Sand 
und Sturm und Seeluft! Es iſt mir ſchon eine Sorge, 
wenn ich dich nur für Tage dort unten weiß.“ 

„Mieken lebt ganz an der See.“ 

„Mieken!“ ſagte Hagedorn mit einem leicht ſpöttiſchen 
Lächeln. a 

„Sie iſt mir ſehr lieb, allein der Vater iſt mir lieber.“ 

Darauf wurde ihr keine Antwort in Worten, nur die 
Augen des Vetters ſprachen und ſagten: „Es wird eine 
Stunde kommen, da iſt weder Vater noch Schweſter der 
Erſte in deinem Herzen.“ 

Draußen ein raſcher, feſter Tritt. Herr Thomas Lembke 
kam herein, und mit ihm kam in dieſe Atmoſphäre von 
Reichtum und wohliger Abgeſchiedenheit ein friſcher Wind— 
ſtoß. 

„Nimm's nicht übel, Fritz, ich hab' mich verſpätet. Sie 
ſind toll, die Jungen. Ich hab' ihnen im Ratskeller alten 
Bordeaux vorſetzen laſſen. Wenn ſie den Welſchen ebenſo 
zu Leibe gehen wie ihrem Wein, dann bleiben dem Bona— 
parte bald nicht Leute genug, ſeine Kapitale zu ſchützen.“ 

„Hätt' ich mir denken können, daß du dort warſt, wo 
die Jugend zu finden iſt! Wo es gärt und überſchäumt. 
Setz' dich, Dorte hat dir Fiſch heißſtellen laſſen, aber er 
wird weich geworden ſein.“ 

„Schadet nichts, ſchadet nichts. Mir iſt heute nicht um 
Eſſen zu tun. Ich hab' beſſere Nahrung bekommen. Es 
wacht was auf, Fritz, es wird was lebendig. Etwas, wovon 
wir in unſeren jungen Jahren nichts gewußt haben. Wir 
haben feine Jungen hier in der Stadt. Und wenn es jetzt 
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ein trauriges Ende mit dem Schillſchen Zug genommen 
hat, und wenn der Major auch auf dem Rückmarſch iſt, 
na, ſagen wir dreiſt: auf der Flucht, — daß er es ge— 
wagt hat und daß in unſerer Jugend ſolche Begeiſterung 
darüber herrſcht, das iſt ſchon ein Labſal für einen alten 
Kerl, wie ich bin.“ Er fuhr mit dem großen bunten 
Taſchentuch über ſein Geſicht, das immer ausſah, als hätte 
eine derbe Hand es aus einem Holkzknorren geſchnitten, 
braun, hager, mit großen, groben Zügen. „Wie ſitzt du 
denn da, Dorte? Daß der Herr Vater in meine Radomon— 
taden nicht mit einem Dithyrambus einſtimmt, das kenne 
ich, aber ſolch junges Ding wie du —“ da fiel ihm ein, was 
er eine Stunde zuvor am Fenſter gehört hatte, und er 
verſtummte ungeſchickt. 

Dorte wurde heiß. Dieſer Abend ſollte ſchlecht ver— 
laufen. Sie ſtand auf, ſagte, ſie müſſe einmal in der 
Küche nach dem Rechten ſehen, obgleich der Onkel behaup— 
tete, er habe alles, was er brauche, und ging hinaus. 

Draußen ſchaukelte an langen Ketten eine Laterne aus 
Schmiedeeiſen mit bunten Glasſcheiben, darin brannte ein 
Lichtſtümpfchen. Nach der Helle des Zimmers war hier 
kaum Dämmerung. Vor der Tür aber lag ein Stückchen 
Kaktusblatt, das abgebrochen war, als Von der Mauer 
ſeine Pflanze hertrug. Dorte trat auf das fleiſchige Blatt, 
glitt aus und ſchoß vornüber. Im gleichen Augenblick, 
wo ſie die Arme angſtvoll vorſtreckte, ſpürte ſie vor ſich 
einen Halt und lag an der Bruſt eines Mannes. Ein 
dicker Rock war an ihrem Geſicht, Tabaksgeruch, ein ent— 
ſetzliches Odeur für fie, war in ihrer Naſe, und fie ſagte: 
„Ach, Joſeph, was will Er denn noch?“ 

„Joſeph iſt wohl der treue Knecht?“ fragte eine fremde 
Stimme. 

Sie prallte zurück, riß die Stubentür auf und ſah im 
herausſtrömenden Licht einen auffallend großen Mann in 
einem derben Rock, wie ihn die Fuhrleute tragen, hohen 
Stiefeln und mit einem kantigen, bartloſen Geſicht. 

„Ich hoffe, ich habe die Mamſell nicht erſchreckt“, jagte 
die Stimme wieder. „Ich vermeinte, hier den Herrn Ad— 
vokaten Lembke zu finden. Man ſagte mir, er ſei her— 
gegangen.“ 


Schon ſtand Thomas Lembke neben Dorte. „Sie, Her 
von Treskow? Kommen Sie, kommen Sie. Im Hauſe 
meines alten Freundes find Sie willkommen. ‚Les amis 


de mes amis — fo denkt er nämlich auch. Fritz, dies il 


der Herr von Treskow, deſſen Mutter einſtmals die ſchöne 
Magelone hieß, als wir noch zwei hübſche muntere Kna— 
ben waren.“ - 

Zehn Minuten ſpäter ſaß der Fremde mit am Tisch, 
und in den grünen Römern perlte edler Wein. 5 

„Und nun,“ fragte Lembke, „nachdem Sie den Major 
begleitet haben bis hierher, ſollen Sie ihm folgen?“ 

„Schill iſt ja heute früh weitergezogen,“ ſagte der große 
Mann mit dem kantigen Schädel, „aber es find viele ſeiner 
Leute verſprengt. Sie wiſſen vielleicht, meine Herren, 
daß in Warnemünde Schiffe bereitgeſtellt find, dieſe Leute 
nachzuführen. Ich muß noch in der Nacht hinunter. War 
ſchon geſtern einmal da. Hatte da zu tun. Da iſt ein 
Kapitän Düvel, der macht möglich, was möglich gemach! 
werden kann. Will uns auch ſelber mit hinüberbringel 
Bis jetzt ſind wir da dreihundert Mann mit hundert und 
einigen Pferden.“ 

„Der Kapitän iſt mein Eidam“, bemerkte Von der 
Mauer. „Er hat einen harten Schädel und einen drauf 
gängeriſchen Sinn.“ . 

„Der Eidam des Herrn?“ Treskow verneigte ne) 
Es war, als fiele die letzte Zurückhaltung von ihm ab. © 
ſpürte ſicheren Grund. „Da bin ich wirklich zu Freunden 
und Bundesgenoſſen gekommen. Das iſt ja leider, leider — 
jo unglaublich es iſt — nicht immer der Fall. Die Herre“ 
glauben nicht, was man da in den letzten Wochen erlebt 
hat. Wo wir glaubten, mit jubelnder Zuſtimmung em 
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rn ingen zu werden, da fanden wir Zögern, Unſicherheit, 
Riätrauen, ja geradezu Vorwürfe für unſere Unternehmen. 
U len deutſchen Männern! Von deutſchen Männern!“ 
fi Von der Mauer rückte unbehaglich auf feinem Stuhl. 

„Freunde finden Sie ſicher in meinem Hauſe, Herr 
von Treskow, und was in meinen perſönlichen Kräften 
ſeht. Ihnen und Ihren Leuten das Fortkommen zu er— 
lichtern, ich meine, wenn ich mit Geldmitteln helfen kann — 
lber als ehrlicher Mann muß ich Ihnen bekennen, ich 
habe dieſen Streich Ihres kühnen Führers wirklich auch 
nur für einen Huſarenſtreich anſehen können. Was foll 
tine Handvoll Leute gegen Bonapartes Heere!“ 

„Es wäre keine Handvoll geblieben, Herr Von der 
Hauer, wenn alle empfunden hätten wie wir.“ 

‚Im jo größer wäre das Blutbad geworden. Deutſches 
dul wäre in Strömen vergoſſen, und wofür?“ 

‚Bofür?“ Die Stimme des Fremden ſchwoll zum Dröh— 
em „Für unſere Freiheit, für unſer Deutſchtum.“ 

N „Lieber Herr von Treskow, nehmen Sie es einem alten 

) Rome, der etwas von der Welt geſehen hat, nicht übel, 
denn dieſe Worte keinen Widerhall in ihm finden. Frei— 
xt: Kein Wort iſt in den letzten zwanzig Jahren fo miß- 
letdelt worden. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ 
dtie man in der Revolution, und um der Freiheit willen 
„ duſten alle, die eine freie Meinung hatten, auf das Scha— 
une at ſeigen. Und Deutſchtum. Das iſt ein neues Wort, 

dels das in meiner Jugend noch nicht genannt wurde. Ich 
"mag mir nichts dabei zu denken. Wo iſt dies Deutſchtum? 
Sir find Mecklenburger, Sie und ich, und mein Neffe dort 
I ASraunſchweiger, und dicht an unſeren Grenzen find Lü⸗ 

aber und Hamburger und Preußen, und jeder kleine oder 
ue Staat hat feine eigenen Geſetze und Münzen und fei- 
un eigenen Dialekt, daß ein Bayer einen Mecklenburger fo 
„dug verftehen kann wie einen Franzoſen. Wir find ein 
N Hitenhündel, von einem morſchen Bande bisher zuſammen⸗ 
5 Kalten. Das Band war der Kaiſer im fernen Wien. Jetzt 
ales auseinandergefallen, wie ſoll da eine Gemeinſamkeit 
Immen, die doch ſein müßte, wenn 
dh Wort ‚Deutichtum‘ mehr mer: 
in fil als nur ein Klang.“ 

„Ich wollte, ich hätte Zeit, Ih⸗ 
in zu antworten“, ſagte Treskow. a 
ler ih muß in zehn Minuten / 
unten am Strom fein und nach 
Jumemünde fahren. Ich vertraue 5 — 

Ze 


über darauf, daß wir uns einmal 
ener anderen Stunde wieder 
ſehenüberſtehen werden, Herr Von 
in Mauer, wo deutsche Wahrheit 
n deutiche Kraft über den Teufel 
wolkon Herr geworden find.“ 
„Ge nennen ihn einen Teufel? 
Se mit ihm zuſammengekommen 
Ind, ſpechen anders.“ 

de mit ihm zuſammenkom— 
m Ind Speichellecker und Lakaien⸗ 

n 


„Lu, fa, ta, Herr von Treskow, 
ſelen eie auch unſeren großen 
Lichter, den Goethe, in dieſe Schar? 
br war bei dem Korſen in Audienz. 
hot ſch ſehr anerkennend über 
* Gebenswürdigkeit und Gnade 
e großen Mannes ausgeſprochen. 
c habe ditette Briefe aus Weimar, 
de mir davon berichteten.“ 

„Verzeihen Sie, Herr Von der 
Dauer, der da vor dem Bonaparte 
hine Verbeugung machte, das war 
"it unfer großer Goethe, der herr⸗ 
ich beuſche Dichter, das war Seine 
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Exzellenz, der Herr von Goethe, der zu viel Hofluft ge— 
atmet hat, um irdiſcher Größe gegenüber noch ein ganz 
unbefangener Beobachter ſein zu können.“ 

„Sie gehen ſcharf ins Treffen.“ 
Das braucht's in unſerer Zeit.“ Er ſtand auf. „Ich 
habe die Herrſchaften in ihrer Abendruhe geſtört, es wird 
Zeit für mich, zu gehen. Doch,“ ſein Blick wandte ſich 
Lembke zu, „wenn ich noch mein Gewerbe anbringen darf, 
ehe ich gehe —“ 

„Wenn Sie von mir etwas wollen, beſter Treskow, ich 
ſtehe immer zur Verfügung.“ 

„Ja, Sie wiſſen, Herr Advokat, ich habe einen“ — ein 
kaum merkliches Zögern — „einen Halbbruder, Jochen 


Dethloff heißt er.“ 


„Ich weiß.“ 
„Mein Vater tat viel für ihn. Er iſt zwei Jahre nur 


jünger als ich. Der iſt verwundet bei Jena und hat ein 
ſchwaches Bein behalten. Ich hätte ihn gern auf einem Po— 
ſten, wo er arbeiten und nützen kann. Geſtern in Warne— 
münde war ich drüben auf dem Bauhof. Der alte Pagels, 
der da als ſtädtiſcher Zimmermann immer noch ſitzt, kann es 
nicht lange mehr machen. Wenn es einmal ſein ſollte, viel— 
leicht in Jahr und Tag, daß er ſich zur Ruhe ſetzt, und 
Dethloff würde ſich bei Ihnen melden —“ 

„Was ich tun kann, das will ich tun, Herr von Treskow. 
Aber verſteht er denn das Handwerk?“ 

„Immerhin ſo viel wie ich auch. Sie wiſſen, in Goſe— 
winkel haben wir auch 'ne Schneidemühle. Daß unſer Sand 
doch ein bißchen bringt.“ 

Lembke ſchien noch etwas auf dem Herzen zu haben. 
„Es macht Ihnen alle Ehre, daß Sie für dieſen Halbbruder 
eintreten. Ich hörte einmal, — aber, — ſehen Sie — der 
Mann, der da auf dem Bauhof ſitzt, hat ja keine große 
Stellung, aber er muß doch abſolut zuverläſſig und un— 
bedingt nüchtern ſein.“ 

„Er wird es ſein, Herr Advokat, verlaſſen Sie ſich auf 
mich. Seine Neigung für geiſtige Getränke iſt nicht grö— 
ßer als ſeine Fähigkeit, ſie zu ver⸗ 
tragen. Ich bürge für ihn.“ 
„Dann ſoll er ſich alſo mal bei 
mir melden, Herr von Treskow.“ 

„Haben Sie meinen verbind— 
lichſten Dank, Herr Advokat.“ 

Eine tiefe Verbeugung vor Horte, 
die während der ganzen Zeit kaum 
einen Blick von ihm erhalten hatte, 
eine kurze Verabſchiedung / von den 
Herren, dann hallten ſeine feſten 
Tritte durch die Straße, und ſie 
ſaßen alle und lauſchten dem regel⸗ 
mäßigen ſtarken Ton, bis er ver⸗ 
klungen war. 

So flüchtig der Beſuch des Frem— 
den geweſen war, er hatte einen 
Hall in den Kreis gebracht, der 
nachſchwang. 

Hagedorn, der mit keinem Wort 
am Geſpräch teilgenommen hatte — er 
beteiligte ſich grundſätzlich nie an 
Geſprächen, von denen er ſich nichts 
Erſprießliches verſah —, hatte ein Un— 
behagen im Geſicht. Männer die— 
ſes Schlages waren ihm unfym- 
pathiſch. Er nannte fie Kraft— 
bonzen und hatte nur ein müleidiges 
Achſelzucken für ihre Art. ji 

Von der Mauer empfand ässn: 
lich, wenn er auch, durch das Alter 
gemildert, jeden Menſchen nach fei- 


ner Faſſon ſelig werden ließ. 
(Gortfegung folgt) 
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Shakeſpeare 


Ein Aberblick von 


Mit jener Zähigkeit, der wir 
öfters in der Theatergeſchichte be— 
gegnen, findet fi immer noch in 
vielen Köpfen die Vorſtellung, daß 
die Einfachheit der Bühne Shake— 
ſpeares bis zu aufgehängten Tafeln 
gegangen ſei, die den Ort der Hand— 


N 


2 
AAN 


lung oder ein Requiſit zu erläutern 25 
hatten. Dieſe Geſchichte, durch eine 7 

mißverſtandene Dramenſtelle eines 2 
Vorgängers von Shakeſpeare ins AR 
Leben geſetzt, gehört heute endgültig SIE‘ 


ins Reich der Legenden. Die Bühne 
Shakeſpeares war allerdings einfach, 
aber fie ermöglichte durch ihren finn: ö 
reichen Aufbau die Inſzenierung der 


verwandlungsreichſten Shakeſpeare— ö Men 
Stücke. Ja, als man im 19. Jahr: ö FF 
hundert das Problem der Shake— | — — 
jpeare-Infzenierung erneut in An— \\ 

griff nahm, griff man auf den Kern \\ 

der älteften Inſzenierung mit be— N 


wußter Abſicht wieder zurück. 

Die Aufführung der Shakeſpeare— 
ſchen Stücke hatte drei Schauplätze 
zur Verfügung. Sie werden im Prinzip auf dem Bilde des 
Londoner Schwantheaters aus dem Jahre 1595 deutlich. Eine 
Vorderbühne ohne Dekorationsſtücke gab den neutralen Platz 
für Szenen, die etwa auf der Straße ſpielten. Dieſe Vorder— 
bühne ragte in den Zuſchauerraum hinein, das Publikum um— 
gab ſie alſo von drei Seiten. Durch einen Vorhang ließ ſich die 
Hinterbühne von der Vorderbühne trennen; ſie war zudem über— 
dacht. Dieſer den Augen der Zuſchauer entziehbare Raum 
diente für Innenſzenen, alſo etwa in „Romeo und Julia“ für die 
Auftritte im Hauſe Capulet. Hier war dann auch Gelegenheit 
gegeben, ſo etwas wie Dekorationen oder Ausſtattung anzu— 
bringen: Mehr als 
Teppiche oder ein 
Ruhebett oder ein 


Seſſel iſt das 
kaum geweſen. 
Und der dritte 


Bühnenraum war 
die Oberbühne; fie 
lag über der Hin- 
terbühne. Von 
hier herab ſprach 
Julia mit Romeo. 
Mit dieſen drei 
Schauplätzen rech⸗ 
nete Shakeſpeare 
in ſeinen Stücken, 
rechnete er ſchon 
bei ihrer Ab⸗ 
faſſung. Sie treten 
bei der Abbildung 
des Schwanthea- 
ters in einiger Ab- 
änderung ent⸗ 
gegen; das Sy⸗ 
ſtem, mit dem die 
Inſzenierung ar— 
beitete, wird deut⸗ 
lich, und es wäre 
gar nicht ſchwer, 
zu zeigen, wie im 
einzelnen Shakeſpeare ſeine Szenenfolge ſo aufbaut, daß z. B. 
nicht zwei Innenſzenen aufeinanderſtoßen, da die Inſzenierung 
das mit der Hinterbühne nicht leiſten konnte. 

Ehe Deutſchland den ihm ſo blutsverwandten engliſchen 
Dramatiker wirklich aufzunehmen reif war, ſind zwei Jahrhun— 
derte vergangen. Denn was die ſogenannten engliſchen Komö— 
dianten über das Meer brachten, war vom Shakeſpeareſchen 
Geiſte weit entfernt. Es waren ſchlimme Vergröberungen, 
mußten es auch fein, weil dieſe Wandertruppen, zunächſt in eng— 


ER: 


AR! hir f' MN 
7 1 700 ii a Dr. Hans Knudſen. 
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Das Schwantheater in London. 


Falſtaff in „König Heinrich der Vierte“. 
Aufführung des alten Wiener Burgtheaters. 
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auf der Bühne. 


55 


liſcher Sprache ſpielend, bei ihren 
Inſzenierungen, um überhaupt ver: 
ſtanden zu werden und wirken zu 
können, alles das dick zu unterftrei: 
chen gezwungen waren, was Hand— 
lung, Aktion, Bewegung, Theater in 
den Shakeſpeareſchen Stücken iſt. So 
verklang, auch in den deutſchen Be: 
arbeitungen, der Name des Dichters 
vollkommen. Erſt das 18. Jahr— 
hundert näherte ſich ihm wieder; 
5 aber Bodmer, Herder, der junge 
Goethe, und wer ſonſt auf ihn hin: 

\ wies, ihn vergötterte oder ſich an 


E 4 7 0 
TE u 
benen [Te / 


ihm entzündete, brachten es nicht zu 
a % Aufführungen; ihr Intereſſe an dem 
7 — Briten iſt im weſentlichen nur lite— 
IR, rarifher Natur, und auch Leſſing, 
SS } 
/ 
f 


der, Gottſcheds Anlehnung an die 


a Franzoſen ſcharf und überlegen als 
75 Mißgriff ablehnend, beſonders in 
/ der „Hamburgiſchen Dramaturgie“ 
für das Genie Shakeſpeares kämpfte, 
auch Leſſing hat mit ſeiner Energie 
den Dichter nicht auf die Bühne ge 


bracht. Wielands Überſetzung war erſt ein wichtiger, 
wenngleich noch ſchwacher Anfang. Von Shakeſpeare-In— 
ſzenierungen kann erſt die Rede ſein, als Friedrich 


Ludwig Schröder, vielleicht der genialſte Schauſpieler minde: 
ſtens des 18. Jahrhunderts, in Hamburg an feiner Bühne Shake— 
ſpeare ſpielte. Am 20. September 1776 begann mit Schröders 
„Hamlet“-Aufführung die Shakeſpeare-Renaiſſance für das deut: 
ſche Theater. Einen Monat ſpäter folgte, freilich mit faſt nieder: 
ſchmetterndem Eindruck, „Othello“, ſpäter kamen noch „Der Kauf: 


mann von Venedig“, „Maß für Maß“, „König Lear“, 
„Richard II.“, „Heinrich IV.“, „Macbeth“. Nun darf man frei— 
lich an dieſe 
Shakeſpeare⸗In⸗ 


ſzenierungen nicht 
mit irgendwelchen 
Maßſtäben une 
rer Tage heran: 
gehen. Einem Pu: 
blikum, das erſt 
an Shakeſpeares 
erſchütternde, auf 
wühlende Tragik 
herangeführt wer 
den ſollte, konnte 
man nicht allzuviel 
zumuten. Darum 
blieben in den Br 
arbeitungen der 
Schröderſchen In: 
ſzenierungen Ham 
let, Othello und 
Cordelia am Leben, 
von anderen Mil: 
derungen ganz zu 
ſchweigen. Shake. 
ſpeare iſt gewiß 
hier um das Bell! 
betrogen. Aber 
was müſſen das 
für Darſteller 9% 
weſen fein, d. 
noch mit ſolchem Halb-Shakeſpeare dieſe (uns Übertieferiätt 
ganz erſtaunlichen Wirkungen erzielten! Schröder ſpielte 2 
Geiſt im „Hamlet“, Brockmann den Hamlet ſelbſt. Der Akzent 4 
damaligen Shakeſpeare-Aufführungen lag auf der ſchauſei . 
ſchen Leiſtung; darum haben wir von ihnen ſo wenig greg 55 
Überrefte. Ein jüngerer Berliner Theaterhiſtoriker, 1 
Voelcker, hat ſich die große Mühe gemacht, einmal nach 1 
Richtungen zuſammenzuhalten, was ſich kritiſch über die Berli 4 
„Hamlet“-Infzenierungen des Winters 1777.78 feſtſtellen läßt. . 


en, dar; 
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‚u kontrollieren. ob in Chodowieckis Hamlet— 
dupferſtichen die Art der Inszenierung getreu 
oidergegeben iſt. Und es ergab ſich, daß 
Ihodowiechi, ſollten feine Stiche eine ſchöne 
ubmaßige Wirkung haben, doch von den 
Zängeln der Bühnenausſtattung manches ver— 
den mußte; denn einen Parkettboden oder 
enen Gtasteppich hatten die damaligen In— 
henerungen natürlich nicht. Aber die ein— 
drudsftarte Leiſtung Brockmanns ließ auch 
bier den Mangel des Dekorativen überſehen, 
nie denn überhaupt das damalige Publikum 
keineswegs durch Bühnenbilder verwöhnt war, 
fih die Requifiten auf die Kuliſſe gemalt ge: 
fılen ließ und geſchloſſene Zimmer auf der 
duhne gar nicht kannte, vielmehr im wahr: 
ken Sinne hinter die Kuliſſen ſchauen konnte. 

den wahren Shakeſpeare haben uns erſt 
de Jomantiker geſchenkt: Die Überſetzung von 
gut Wilhelm 
echegel und Doro: 
tha Tieck iſt auch 
beute noch die klaſſi— 
he, und Ludwig 
Lek bat wiederholt 
fir die Shakeſpeare— 


Karl Immermanns 


Inſzenierung von 
„Was Ihr wollt“ 
in Düſſeldorf. 


in der Novelle vorge— 


Inhenierung auf das 
blengiſche Theater 
gewieſen in feiner 
Eröhlung „Der junge 
Aucherneiſter“ gibt 
it ein genaues Bild 
davon, wie er ſich die 
silienierung Shake— 
res, und zwar 
en „Vas ihr wollt“, 
in feine Zeit denkt. 

Entgegen der von 
een Franzosen über: 
unnenen zeitgenöſ⸗ 
gen Bühnenform 
er das Deal für 
Sufpeare-Infzenie: 
nen eben in der 
San Shakeſpeares 
"St und baut ſich 
ne ſehr in die Breite 
gene Lorderbühne 
einer schmaleren 
Sitelbühne, durch 
an Vorhang. ver- 
bat, darüber einen 
Selon. Bei dieſer 


führten Inszenierung 
von „Was ihr wollt“ 
ergab ſich die Mög— 
lichkeit, die Schau— 
ſpieler „in die Nähe 
der Zuſchauer zu 
drängen“. So Tiecks 
Idee. Im Jahre 
1843, bald nachdem er 
durch Friedrich Wil— 
helm IV. von Dres: 
den nach Berlin ge— 
holt worden war, hat 
er ſelbſt Shafefpeare 
inſzeniert, und zwar 
den „Sommernachts 
traum“. Aber wenn 
bei dieſer denkwürdi— 
gen Aufführung im 
Potsdamer Schloſſe 
die altengliſche Bühne 
grundlegend war, fo 
hatte man doch dar: 
Adel über hinaus viel hin⸗ 
— zutun müſſen, damit 
jene bunte Märchen— 


— — 


Shylocks Haus im „Kaufmann von Venedig“. ite 
Aufführung des Deutſchen Theaters in Berlin nach Entwürfen von Ernſt Stern. x pracht wirklich leben: 


dig werden konnte. 
Die Anregungen aus Tiecks Novelle hat dann Karl 
Immermann in Düſſeldorf dankbar aufgegriffen und „Was 
ihr wollt“ ſo inſzeniert, wie Tieck es ſich wohl gedacht 
hat. Man erkennt aus der Abbildung leicht, mit wel— 
chem Grundgedanken dieſe ſtiliſierte Bühne arbeitete. 
Seitdem iſt dieſe Idee, deren Beſtes doch eben ſchon 
Shakeſpeare ſelbſt hatte, immer lebendig geblieben. 
Karl von Perfall hat mit J. Savits und Lautenſchläger 
im Jahre 1889 die Münchener Shakeſpeare-Bühne er— 
baut, die es zum erſten Male ermöglichte, des Dichters 
Werk ungekürzt zu inſzenieren Auf die Oberbühne 
verzichtend, arbeitete Perfall mit Vorder- und Hinter— 
bühne, die ein Vorhang voneinander trennte: ſo daß 
dann während des Spieles auf der neutralen Vorbühne 
der Umbau hinter dem Vorhang bewerkſtelligt wurde, 
fo freilich, daß man nicht auf eine erfüllte Illuſion hin— 
zielte, ſondern ſich mit Andeutungen begnügte, durch 
die das Weſentliche geſagt und gezeigt wurde. Nachdem 
in der Durchführung dieſer Inſzenierungsweiſe man: 
cherlei Zugeſtändniſſe und Kompromiſſe gemacht waren, 
die ſich als künſtleriſche Mißgriffe erwieſen, haben J. V. 


Klein und Eugen Kilian (dem die Shakeſpeare-In— 
ſzenierung ſo ſehr viel zu danken hat) 1909 die „Neue 


* 


N Bühnenbild zum „Wintermärchen“, 
entworfen von Emil Otlik am Deutſchen Theater zu Berlin. 
7 


Seite 346 —— n 


Münchener Shakeſpeare-Bühne“ geſchaffen, die die Vorteile des 
alten Jnlzenferungsſyſtems aufnahm, aber konſequenter verfuhr. 
Sie hat ſich auch das nicht entgehen laſſen, was 1908 durch Georg 
Fuchs während der Ausſtellung in dem „Münchener Künſtler— 
Theater” geſchaffen war. Aus einer neuen Kultur der Raum— 
kunſt heraus geboren, 
hat dieſe Bühne in beſon⸗ 
ders feinen Stiliſierungen 
Shatejpeare in flachigen 
Relief-⸗Inſzenierungen ge— 
geben. 

Dieſes „Münchener 
Künſtler⸗Theater“ war be» 
reits eine Reaktion gegen 
die gerade aufgegipfelte 
andere Entwicklungslinie 
der Shakeſpeare-Inſzenie⸗ 
rung in Deutſchland Hier 

muß der Name Franz 
Dingelſtedt genannt wer— 
den. Er hat in ſeiner 
Weimarer Zeit (1857 bis 
1867) zum erſten Male die 
Shakeſpeareſchen Hiſtorien 
inſzeniert. Freilich iſt er 
mit dem Text des Dichters mit einer Freiheit umgeſprungen, 
gegen die wir uns vom heutigen Standpunkte noch ſchärfer 
wehren müſſen, als es die zeitgenöſſiſche Kritik vielfach ſchon 
getan hat. Seine Bearbeitungen müſſen mit Strichen, Ergän— 
zungen, Zuſammenlegungen uſw. arbeiten, damit die theatrali— 
ſche Wirkung möglich wird, auf die Dingelſtedt mit allen das 
Auge und Ohr treffenden Mitteln in ſicherem Theaterinſtinkt hin— 
zielt. Was Piloty in der 
Malerei bedeutet, das iſt 
etwa die Stellung Dingel— 
ſtedts in der Entwicklung 
der Shakeſpeare-Inſzenie— 
rung. Wenn er ſchon ge— 
genüber Heinrich Laubes 
weſentlich nur das Wort 
des Dichters betonender, 
den Schauſpieler aus⸗— 
ſchließlich herausſtellender 
Regie, die auf Stimmungs— 
werte jo gut wie ganz ver— 
zichtete, die harten Linien 
vermied und ſeine Phanta— 
ſie in der Inſzenierung 
und allem Begleitenden 
ſpielen ließ, ſo iſt er noch 
in anderem Sinne für die 
weitere Entwicklung von 
Bedeutung: Er hat, z. B. 
bei dem Geſamtgaſtſpiel in 
München 1854, ſchon 
Grundſätze betont, durch 
die ſpäter die Shakeſpeare— 
Inſzenierungen (und die 
Theaterkunſt überhaupt) 
der „Meininger“ ſo epoche— 
machend geworden ſind. Was 
das Theater des Herzogs 
Georg ſo bedeutend und 
eindrucksſtark machte, war, 
daß auch der letzte Mann 
im Volke etwa des „Julius 
Cäſar“ ein großer Schau— 


ſpieler war. Dadurch 
wurde die ſtärkſte En⸗ 
ſemblekunſt geſchaffen, 


deren Wert erkennt, wer 
heute das Zuſammenſpiel in 
Berlin zusammenbrechen ſieht. Und das zweite Moment der 
Shakeſpeare-Inſzenierungen bei den Meiningern war die hiſtori— 
ſche Echtheit im Koſtüm, Requiſit uſw. 

Ohne die Meininger ſind die Shakeſpeare-Inſzenierungen Max 
Neinhardts nicht denkbar. Vom Wert des Schauſpieleriſchen ein— 
mal ganz abgeſehen, hat Reinhardt z. B. im „Wintermärchen“ 
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Aufführung im Staatlichen Schauſpielhaus zu Berlin unter Leitung Leopold Jeßners. 


Bühnenbild aus „Richard III“. 
Aufführung im Staatlichen Schauspielhaus zu Berlin unter Leitung Leopold Jeßners. 
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oder im „Kaufmann von Venedig“ ſtimmungsgeſättigte Szenerie 
gefchaffen, die, namentlich nach Otto Brahms puritanicher 
Theaterkunſt, den Höhepunkt der Illuſionskunſt darſtellte. Daß 
es aber ganz ungerecht wäre, ihn nur als den Regiſſeur der 
Illuſionsbühne zu kennzeichnen, das hat ſeine „Macbeth“ In— 
ſzenierung bewieſen, die 
auch mit Vorhängen und 
feſten Türmen arbeitete 
und einen leicht veränder⸗ 
baren Grundriß beibehielt. 

Vor beſonderen Schwie: 

rigkeiten ſteht der Spiel- 
leiter bei dem (gewiß ver: 
fehlten) „Großen Schau⸗ 
ſpielhauſe“ in Berlin. Ein 
Werk wie „Julius Cäſar“ 
kann hier in den Maflen: 
ſzenen zu gewaltiger Ent⸗ 
faltung gelangen, die 
Arena verlockt ja zur Auf- 
bietung großer Menſchen⸗ 
mengen. Wie die Kom⸗ 
parſerie bei dieſer Inſzenie⸗ 
rung diſzipliniert geführt 
- wurde, und wie dann in 
der Senatsſitzung Cäſar in langem Weg von einem Senator 
zum anderen wankt, bis er ſchließlich in den Armen des Brutus 
den letzten Stoß erhält — das iſt von unvergeßlichem Eindruck, 
Alle intimen Szenen gehen natürlich in dem großen Zirkusraum 
verloren, und das macht ſich am „Kaufmann von Venedig“ doch 
in ziemlich ſtörender Weiſe bemerkbar. 

Der Expreſſionismus auf dem Theater hat die Klaſſiker, auch 
Shakeſpeare nicht verſchont. 
Gewiß haben ſchon frühere 
ſtiliſierte Shakeſpeare⸗In⸗ 
ſzenierungen auf unweſent— 
liche Einzelheiten verzich⸗ 
tet und ſich mit Vorhän— 
gen begnügt. Aber die In: 
ſzenierung Jeßners im 
Berliner Staatstheater hat 
den Sinn, alles in die 
ſchauſpieleriſche Darſtel— 
lung zu legen und ſie zur 
höchſten, intenſivſten Stei: 
gerung zu bringen. S 
bleibt im „Othello“ ſelbſt 
in der Ermordungsſzene 
der freie Himmel, nur daß 
auf ihn kein Licht fällt, 
das lediglich auf Desdemo⸗ 
nas Bett konzentriert ill 
Mit dem Abebben des Er: 
preſſionismus werden auch 
dieſe Überſteigerungen in 
der Inſzenierung auf ein 
geſünderes Maß zurück 
kommen. Der Wege gib! 
es in der Shakeſpeare- In. 
ſzenierung eine gute 
Menge; es kommt nur 
darauf an, daß dem Spiel: 
leiter etwas einfällt, wo’ 
durch das Werk des Dich 
ters in feinem ganzen Ge— 
halt lebendig wird. Jür⸗ 

gen Fehling hat in der 

„Volksbühne“ die „Komö' 
die der Irrungen“ faſt 
ohne alle Dekoration gan; 
raſch und luſtig herunter 
schnurren laſſen, und Lud. 

wig Berger hat bei „Maß für Maß“ in einem gleichbleibenden 
Hintergrund-Rahmen durch veränderte Einlagen den jedes 
maligen Schauplatz angedeutet. Dem Reichtum des Dichter? 
entſpricht die reiche Fülle der Inſzenierungen, aus deren en» 
wicklung es ein paar wichtigfte Stationen im Rahmen dieſes 
kurzgefaßten Überblicks feſtzuhalten galt. 


Aufnahme Natge, Berlin. 


am Dorfe Norderbüll, das an der Nordſee liegt, nicht weit 
som Vinnendeich, bekam an einem lichten Frühlingstag die Frau 
des Tiihlers Jakob Hell das Kind, auf das fie ſechzehn Jahre 
lung gewartet hatte. Es war ein Mädchen. Die feine Stirn, die 
jerte, faſt durchſichtige Haut des langen Geſichts und die großen, 
fiflauen Augen hatte es von der Mutter, die eine kleine und 


ſchmächtige Frau war aus einer alten weſtholſteiniſchen Bauern— 


fümilie, die im Erlöſchen lag. Das Kind tat gleich nach feiner 
geburt einen kleinen, kläglichen Schrei, dann war es ſtill, ſchlief 
ein, wachte nach Stunden auf, bekam von der Mutter zu trinken, 
chief ein und weinte in den Tagen und Wochen, die kamen, 
nur dann ganz kurz und leiſe, wenn es erwachte und hungrig war. 

Die Nachbarin, eine große und hagere Frau, mit langer, ſtets 
eiender Naſe und kleinen, verwäſſerten Augen, die täglich von 
ber Hofftelle herüberkam, das Kind zu betrachten und ſich zu 
nundern, daß es nie ſchrie, verzog am fünften Tag den ver— 
hiterten Mund und ſagte fo nebenher: 

Nachbarin, dein Kind müßte ſchreien. Kinderchen, die nicht 
Ireien, haben verkümmerte Lungen und find nicht geſund.“ 

die Frau des Tiſchlers Jakob Hell erſchrak, faßte ſich raſch 
und agte mit einem kleinen Lächeln um den ſchmalen und blaſſen 
Rund; „Ach, Nachbarin, es iſt eben ein artiges Kind.“ 

Die hagere Bäuerin blickte mit blinzelnden Augen in das feine, 
feine Geſicht, das till im Kiffen der Wiege lag mit wachen, tief— 
bauen, geduldigen Augen, ſchüttelte langſam den Kopf, zuckte 
mit den mageren Schultern, murmelte einige unverſtöndliche 
orte und ging hinaus. Frau Hell, die noch im Kindbett lag, 
cute ihr nach. Sie ift neidiſch vielleicht — dachte fie lächelnd 
und perjagte den Kummer, der aufſteigen wollte — achtzehn Jahre 
ait fie mit ihrem Mann und hat noch immer kein Kind. 

, Im zwölften Tag, als die hagere Nachbarin wiederum über 
de Wiege gebeugt ſtand und von der kleinen Mutter gehört 
hei, das Kind ſei nach wie vor zufrieden und ſtill, ſagte fie 
közich, ohne den Kopf zu heben: 

„Nachbarin, es gibt ein altes Wort: Stille Kinder find 


Sterbefinder!“ 
da bekam Frau Hell einen gewaltigen Schreck. Mit wanken— 


den ajen ging fie zum Lehnſtuhl am runden Tiſch, ſetzte ſich 
di, legte die ſchmalen, weißgewordenen Hände verzagt auf die 
due und konnte nur fagen, mit mühſam verhaltenen Tränen: 
‚"ahbarin, Nachbarin!“ 

de Nachbarin blickte fehief zu ihr hin und wiſchte mit dem 
Aten ihrer Hand einen langen Tropfen von der ſpitzigen Naſe. 
enn fagte fie murmelnd: 

h wil nichts geſagt haben, Dete, nein, nichts Schlimmes 
all ic gefagt haben.“ 

„Lab man“, fagte Frau Hell ohne Ton und ohne Bewußtſein, 
an ihre Tränen tropften groß und ſchimmernd zum Schoß. 

„As die Nachbarin weg war, ſtand fie mühſelig auf und trat 
vor de Biege. Das Kind hatte die Augen geſchloſſen und ſchlief. 
de Nutter hörte es atmen, friedlich, kaum hörbar. Die feine 
ruf des zarten Geſichts war weich wie Samt, ein wenig gerötet, 
belig wie die Haut eines Pfirſichs. Unter den durchſichtigen 
hasen fiefen die feinen Adern bläulich von rinnendem Blut. 

„Rein,“ fagte die Mutter, „du biſt ein ftilles und friedliches 
Kind, du bift ein artiges Kind, Nein, nein, Gott fann nicht 
zelen, daß mein liebes Kindlein ein Sterbekind iſt. Die Nach⸗ 
aun fogt es aus Neid.“ 

0 duch ihre Tränen tropften unaufhaltſam zum Kiffen, und 
Spt und Bangigteit ließen ihr Herz nicht los. 

„ Voten vergingen. Das Kind war ſtill wie am erften Tag. 
Es dite nur leiſe und bittend, wenn es Hunger verfpürte. 
6; lälef ein, wenn es fatt war, und wurde erſt wach, wenn 
Dieder er hunger da war. Es nahm zu an Gewicht, doch 
das Meine Beficht blieb zart und ſchmal, die Haut durchſichtig 
De [len bei einem Kind, und die tiefblauen Augen, wenn fie 
wel auf waren, hatten einen faft überirdiſchen Glanz. Die 
Nein, (mächtige Mutter hegte und pflegte ihr Kind in Sorge 
on gt. Wenn die Nachbarin kam, las fie in ihren kleinen, 
vnc gfimmenoen Augen, mit denen fie in die Wiege hinab 
ent, Immer das ſchreckliche, herzzerreißende Wort: Stille 
Kinder ind Sterbefinder. Unerträglich wurde die Bangigkeit 
uns Herzens. Nachts drückte fie ihr Geſicht tief in das Kiffen, 
ant ihr Weinen den Mann, der neben ihr ſchlief, nicht weckte. 

ach, fuhr er mit 


Bern fe bon ihrer Angst zu ihm fpr feiner 
knie, gebräunten Hand in den rotblonden Bart, lachte fie aus, 
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und ſeine hellen, hechtgrauen Augen trieben mit ihrem ſpöken— 
kiekigen Aberglauben, wie er es nannte, gutmütigen Spott. Im 
Grund ſeines Herzens war er zufrieden, daß ſein kleines Mäd— 
chen nicht ſchrie, er hatte ſich, ehe es kam, arg vor ſchlafloſen 
Nächten gefürchtet. Ungeſtörter und feſter Schlaf war ihm das 
Höchſte im Leben. Wenn in der Werkſtatt der Hobel knirſchte, 
die Säge ſchrie, der Hammer klopfte und klopfte, warf ſich ſeine 
Frau über die Wiege, weinte ungezügelt und laut und ſchrie zu 
Gott um Erbarmen. 

Eines Morgens, ſehr früh, verließ der Tiſchler die Werkſtatt, 
um einen Sarg zu einer Hofſtelle zu tragen, auf dem der acht— 
jährige Sohn der Großmagd an Lungenentzündung geſtorben 
war. Er hatte die Abſicht geäußert, bis Meldorf weiterzugehen, 
um Holz einzukaufen, und konnte vor Abend nicht wieder zurück 
ſein. Die Frau ſah ihm nach, wie er breit und bedachtſam 
die Dorfſtraße hinabſchritt, vom Qualm ſeiner Pfeife umſtrichen, 
den Sarg auf der Schulter, die Hand im ebenholzſchwarzen Griff. 
Ach, wenn eines Tages ihr Mann einen Sarg machen müßte... 
einen kleinen und ſchmalen Sarg mit ſchwarzen Ebenholzgriffen, 
es wurde dunkel vor ihren Augen, ſie ſah ihn nicht mehr, ſie 
ſchwankte und hielt ſich am Fenſterkreuz feſt. 

Kurz vor Mittag kam die Nachbarin quer über die Dorf— 
ſtraße geſtakt. Als ſie ſich mit eckigen Schultern von der Wiege 
erhob, ſagte ſie ſeufzend, die langen, knochigen Hände über der 
Schürze zuſammengeſchlagen: 

„Es wird blaffer mit jedem Tag. Nimmt es noch zu, Dete?“ 

„Ja,“ ſagte Frau Hell und wurde blaß wie der Tod, „aber 
nur wenig.“ 

„Es müßte etwas geſchehen,“ fuhr die Nachbarin fort, „damit 
es endlich zum Schreien kommt. Ich habe den Küſter gefragt. 


Du weißt, der iſt klug.“ 
„Etwas geſchehen?“ horchte die kleine Tiſchlersfrau hoff— 


nungsvoll auf. 

„Nun, ein wenig kneifen. 
der Küſter. Oder hinten, oder im Arm. 

Damit ging ſie hinaus, ſtakigen Schritts, mit hagerem, un— 
bewegtem Geſicht. 

Die Mutter ſtarrte zum Eſtrich. Kneifen? Ihr Kindlein 
kneifen? Daß es laut aufſchreien mußte vor Schmerz? Sie 
ſchüttelte heftig den Kopf. Nein! Nein! Eine Mutter, die ihr 
Kindlein kneift und ihm Schmerzen bereitet, Gott, Gott, welch 
eine Mutter! Laut begann ſie zu weinen. Als die Tränen ver— 
ſiegten, ſtand ſie noch immer auf der gleichen Stelle mitten in 
der niedrigen Stube, bang, verworren, mit unruhig grübelnden 
Augen. Das Kind in der Wiege begann leiſe zu weinen, bittend, 
ein wenig kläglich. Ob ſie's verſuchte? Ein wenig nur? Am 
Ohrläppchen vielleicht? Sie ſtreckte die Hand aus, legte Zeige: 
finger und Daumen zurecht, zögerte, verhielt die Tränen, er— 
ſtickte ein ſchmerzlich aufquellendes Weh, biß die Zähne zu— 
ſammen, dann kniff ſie zu, feſt, noch feſter, ach, wie weh tat 
es ihr ſelber! Das Kind begann ein wenig lauter zu weinen, 
aber es ſchrie nicht, nein, es wollte nicht ſchreien. Da ſchluchzte 
die Tiſchlersfrau, nahm das Kind, gab ihm zu trinken, und ihre 
Hände, die ſchwer waren wie Blei, konnten das Kindlein kaum 


Ins Ohrläppchen vielleicht, ſagte 


halten. 

„Es hat nichts genützt“, ſagte ſie klagend, unſäglich verzagt, 
als gegen Abend die Nachbarin an den kleinen Fenſtern des 
niedrigen Tiſchlerhauſes vorbeiging, um ihren Mann aus dem 
Wirtshaus zu holen. 

„Es war vielleicht nicht heftig genug“, entgegnete nach einigem 
Zögern die Nachbarin, zog ſchnaufend einen langen Tropfen in 
die Naſe zurück und ging davon in die Richtung der Schenke. 

Die Frau des Tiſchlers Hell ſtand noch viele Minuten hinter 
dem Fenſter und ſtarrte der Nachbarin nach. Unheimlich deutlich 
hatte fie in den Ohren die Worte: „Stille Kinder... Sterbekinder!“ 

Da horchte ſie auf. Ein leiſer Schrei kam aus der Wiege. 
Dann war es drei Sekunden lang ſtill. Dann wieder ein kleiner 
Schrei, und endlich wurde es ein wirkliches Schreien, ein lautes, 
geſundes Schreien, wie von den kleinen Kindern der vielen 
anderen Mütter im Dorf. Da lief Frau Dete zur Wiege. Ihr 
Herz weinte vor Glück. Sie hob ihr Kindlein heraus, das nicht 
aufhören wollte zu ſchreien, lief durch die Tür ins letzte däm— 
mernde Licht, die Dorfſtraße entlang, und rief immer aufs neue: 


„Hört, wie es ſchreit!“ N 
Da traten die Frauen und Kinder unter die Türen und lachten 


ihr fröhlich nach. Die Nachbarin, die langſam die Dorfſtraße 
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heraufkam mit ihrem ſchwerfällig taumelnden Mann, blieb ſtehen, 
vergaß, mit ihrer Schürze einen Tropfen von der Naſe zu wiſchen, 
und ſagte gewichtig: „Es hat genützt.“ 

Der Küſter ſteckte den ſchlohweißen Kopf aus dem engen 
Fenſter ſeiner kleinen, muffigen Stube, nickte und rief mit dünner 
Stimme: „Ja, ja.“ 

Der Tiſchler, der die Straße von Meldorf heraufkam und 
breitbeinig durch die wachſende Dämmerung ſchritt, hörte von 


Pommerſche Klöſter * 


Die Feldklöſter Pommerns waren ſchwerlich Stätten der Kunſt 
und der Wiſſenſchaft wie die Abteien im Weſten und Süden 
Deutſchlands oder die jenſeits der Oſtſee. Vergebens ſucht man 
hier nach einem Widukind, einer Roswitha, einem Saxo. Nur 
in der Baukunſt, im gotiſchen Backſteinbau, leiſteten die frommen 
Brüder Tüchtiges, das kann man ihnen gewiß nachrühmen, wenn 
auch im Wechſel der Zeiten vieles, ja das meiſte ihrer Bauten 
verſchwunden iſt, ſo auf Hiddensoe, in Belbuk, Eldena, Colbatz 
und anderen. Doch für die Beſiedlung des Wendenlandes mit 
deutſchen Bauernſöhnen und für die landwirtſchaftliche Erſchlie— 
Bung haben vornehmlich die Ziſterzienſer im mittelalterlichen 
Pommern hervorragend gewirkt. Bald waren die Klöſter Kern— 
punkte im wirtſchaftlichen Leben des platten Landes. Das gilt 
beſonders für Colbatz, eins der reichſten Klöſter Pommerns. 

Es war um die Winterszeit Anno 1174 — im Reiche rüſtete 
damals Kaiſer Rotbart zu einem neuen Zuge nach Italien — 
da kam ein Dutzend Ziſterzienſermönche aus Dänemark nach 
Pommern in das weite Tal gezogen, wo die Plöne die Madüe 
verläßt und in Windungen an dem alten wendiſchen Burgwall und 
Ort Colbatz vorüberſtrömt. Meravallis = Lautertal hieß man 
zunächſt des Pommernfürſten Stiftung, doch bald ging die künſt— 
liche Bezeichnung verloren, und der alte wendiſche Name Colbatz 
blieb an dem entftandenen Kloſter haften. Schnell wuchs der 
Beſitz der Abtei an Landgütern. Vornehmlich das Herzogsge— 
ſchlecht ſchenkte Gutshöfe und Dörfer. Colbatz hatte zuletzt täg— 
lich einen Wiſpel Korn Einnahme an Mühlenpacht und war — 
längſt von den Landesherren eingezogen — das einträglichſte 
der pommerſchen Ämter. Die Ziſterzienſer waren Meiſter im 
Entwäſſern und Bebauen ſchwerer Böden. Eine ihrer erſten 
größeren Arbeiten war die Ableitung der Plöne. Dann wer— 
den ſie wohl an den ſchweren Boden des Weizackers herange— 
gangen ſein. Der leichte wendiſche Haken verſagte hier. Da 
kamen deutſche Einwanderer mit dem eiſenbewehrten Pflug. Auf 
des Kloſters Beſitz entſtanden neben den wendiſchen Dörfern 
deutſche Niederlaſſungen, denen die Einwanderer die Namen 
ihrer Heimatsdörfer in der Altmark gaben — oder man nannte 
den neuen Ort Großküſſow, während die alte Siedlung die Bei— 
namen „Klein-“ und „Wendiſch-“ erhielt. 

Dem Reichtum der Abtei entſprach das ſchöne große Münſter. 
Hoch ragte das Mittel- und Kreusſchiff über die Wirtſchafts— 
gebäude. An die Südfeite der Kirche ſtießen nach der einheit— 
lichen Bauweiſe des Ordens Kreuzgang und Wohnhäuſer der 
Mönche und Laienbrüder. In dieſem Geviert lag ein Garten. 
Den ganzen Ort aber umſchloß ſeit der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts eine feſte Mauer, bewehrt mit maſſigen Türmen. 
So ſah Colbatz noch aus, als es fürſtliches Amt geworden war, 
bis die dreißiger Jahre des ſiebzehnten Jahrhunderts alle Schrecken 
des Krieges über das wehrloſe Pommerland brachten. Und 
was übrigblieb, fiel meiſtens unter der Spitzhacke, als der große 
Rechner auf Preußens Thron gar ſparſam haushielt und alles 
Bauwerk auf den Domänen vom Standpunkt ſtrengſter Nützlich— 
keit beurteilte. 

So finden wir heute, wenn uns die gemächliche Kleinbahn 
nach Colbatz gebracht hat oder wir durch den hügeligen Buchen— 
wald dorthin gewandert ſind, die Kirche der Seitenſchiffe und 
Kapellen beraubt. Gräßliche Narben laſſen uns die Stellen 
erkennen, wo ſich Strebepfeiler in kühner Wölbung zum Mittel— 
ſchiff hinaufſchwangen, und wo der Kreuzgang an das Münſter 
ſtieß. In den rundbogigen Fenſtern des Kreusſchiffes und eini— 
ger anſtoßenden Joche, in dem feinen Fries erkennen wir den 
älteſten Teil des Gebäudes wieder, wie es 1210 begonnen wurde. 
Nur der Chor iſt heute Gotteshaus; das Langhaus, deſſen Fen— 
ſter vermauert ſind, dient als Kornſpeicher. Am Weſtgiebel aber 
rühmt eine wundervoll gemauerte Roſe die Kunſt der alten 
Meiſter. Reſte des Abthauſes und Grundmauern des Wohn— 
gebäudes der Laienbrüder, Scheunen, deren Strebepfeiler auf 
das Alter hinweiſen, und ein trutziger Mauerturm vervoll— 
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weitem das Schreien des Kindes und den Jubel der Mutter. 
Da blieb er ſtehen. Nun iſt es aus mit den ruhigen Nächten, 
dachte er gleich, doch als ſie vor ihm ſtand, mit ſtrahlendem 
Blick, das Kindlein im Arm, das noch immer nicht ſtill werden 
wollte, war um den breiten Mund im rotblonden Bart ein herz: 
haftes Lachen. 

Von Stund an war Dete Hells Kind wie die andern. Es 
trank und ſchlief, lachte und ſchrie, jedes zu feiner Zeit. 


Von Paul Bierhals. 


ſtändigen das Bild, das Colbatz heute bietet. Von den Grüften 
der herzoglichen Stifter und Gönner iſt nichts geblieben. Nur 
ein einziges Grabdenkmal eines der 39 Abte iſt auf unſere Tage 
gekommen. In einem Nachbardorfe liegt die Kalkſteinplatte 
mit dem Bilde des Abtes Jordan vom Jahre 1395. Verſchwunden 
iſt auch des Kloſters Schatz an Silber- und Goldgeräten und Prie— 
ſtergewändern mit ſilbernen Spangen und koſtbaren Stickereien. 

Doch die großen Dörfer der Umgegend, ſonderlich des Weiz— 
ackers, und die echt deutſchen Bauern dort, in Tracht und Kultur 
eine Einheit bildend, in der alle Unterſchiede abſchleifenden 
Gegenwart, laſſen uns noch das Wirken der frommen Brüder 
von Colbatz ſpüren. 

Marienfließ — ein glücklich gewählter Name für das Nonnen— 
kloſter, das in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zwei 
Meilen hinter Stargard entſtand. Ein Bach entfließt hier 
einem anmutigen See. Der Pommernherzog hatte ſich auf der 
Jagd verirrt, da zeigte ihm eine Hirſchkuh die Furt. So be— 
richtet die Sage über des Kloſters Gründung. Die Stiftungs— 
urkunde meldet von dieſem Anlaß nichts. Und wenig Beftimm: 
tes wiſſen wir über die Schickſale der Stiftung in katholiſchen 
Zeiten. Im Jahre 1549 brannte Kirche und Kloſter nieder. Da 
gingen auch „der Kloſterfrauen Briefe“ verloren. Das waren 
gewiß keine Briefe im heutigen Sinn des Wortes, ſondern Kauf— 
und Schuldbriefe. So wiſſen wir nur einiges über den Land— 
beſitz des Kloſters und über Prügeleien in großem und kleinem 
Stil zwiſchen Kloſterbauern und der Ritterſchaft. Von manchem 
ſtill hier begrabenen Liebestraum, von Menſchenblüten, die hier 
leiſe welkten, ſingt kein Lied und erzählt keine Mär. Man machte 
von derlei Angelegenheiten wenig Aufhebens im Pommerlande, 
wo man noch heute nicht an gebrochenem Herzen ſtirbt, wie es 
heißt. Damals galten aber für die Ehe nur praktiſche Geſichts— 
punkte. Dieſe alles ſachlich bewertende Auffaſſung ſpiegelt wider 
aus den alten Sprichwörtern: „Wem die Frauen ſterben und 
die Pferde leben bleiben, der bringt es in der Welt zu etwas“ 
— oder „En unſlagen Wif is as unſolten Kohl“. 

Ausführlicher werden die Nachrichten über Marienfließ erſt 
von dem Zeitpunkt an, wo das Kloſter in ein altadliges Fräu— 
leinſtift umgewandelt wurde. Im Jahre 1572 ward das De— 
putat der Stiftsinſaſſinnen feſtgeſetzt. Die Damen haben nicht 
vegetariſch gelebt, es entfielen auf jede an Fleiſch 1% Schweh, 
1½ Ferkel,“ Ochfe, 4 Schafe, % Lamm, 5 Gänſe und 25 Hühner 
jährlich. Die Verordnung verlangt chriſtliche Lebensweiſe und 
ſetzt gar viele Betſtunden an. Das hat auf dem Papier ſehr gut 
geſtanden. — Ein grelles Licht auf die Zuſtände im Stift wirft 
hin und wieder eine Beſchwerde. Der Klatſch blühte und wu— 
cherte. Neid und Scheelſucht ſchlichen heimlich und offenſichtlich 
durchs Haus. Und ſo begann hier, wo ſatzungsgemäß ein gott— 
ſelig chriſtliches Leben geführt werden ſollte, die Tragödie eines 
alten, armen Edelfräuleins, auf deſſen Weg nur wenig Sonne 
geſchienen hatte. ; 

Sidonia von Borde hatte ein bewegtes Leben hinter ſich, 
als ſie, etwa 60jährig, Anno 1604 ins Stift kam. Wahrſcheinlich 
hoffte ſie, und wohl auch die Familie, daß, nachdem es ihr nicht 
beſchieden war, in der Ehe und im Wirken am eigenen Herd 
einen Ausgleich für ihren unruhigen Geiſt und ihr überemp‘ 
findliches und argwöhniſches Weſen zu finden, ſie nun in den 
Hafen eingelaufen wäre, wo ſie ihren Lebensabend friedlich 
und ohne materielle Sorge beſchließen ſollte. Aber an dem un! 
gebärdigen und lauten Auftreten Sidonias nahmen Amtmann, 
Priorin und Konvent bald Anſtoß. Ein Kleinkrieg in Beſchwer— 
den und Gegenbeſchwerden begann. Der Ton unter den Stifts 
damen war nicht vornehm, Schelten, Fluchen, ja Tätlichkeiten 
waren nicht ſelten. Endlich beſchuldigt man Sidonia der Zau: 
berei. Ein altes Weib, das einmal Streit mit ihr gehabt hat, 
bekennt auf der Folter, daß Sidonia Perſonen zu Tode geher! 
habe. Scheltend und fluchend weiſt dieſe die Beſchuldigung zu; 
rück. Doch das rettet fie nicht. Sie kann den Umgang mit ber 
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rühtigten Wahrfagerinnen nicht leugnen. Ihre Schadenfreude, 
die oft laut zum Ausdruck gekommen iſt, wenn Widerſacher er— 
kankten oder ſtarben, wird ihr ebenfalls zum Verhängnis. Man 
bringt ſie nach Stettin. Auf der Folter geſteht ſie ſchließlich alles, 
nas man ihr nachſagt. Auch den Herzog Philipp von Pom— 
mern hat fie durch ihren Geiſt Chim (Verkleinerung des Vor— 
namens Joachim) krank gehert und fterben laſſen. Nun half ihr 
en Widerruf mehr. — Man muß faſt lächeln über das Gefafel 
in der Anklage, wo man ihr u. a. zur Laſt legt: 

„Ein dreybeinigter Haſe mit einem weißen Ring um den 


Hals ſißet für ihrer Tür“ 
„Hat immer grüne Beſen creutzweiſe unterm Tiſch liegen 


gehabt“, 
„Sich allemal aus einem Waſſer drey Donnerstage nach 


einander gebadet.“ 


Veni 
Lell: 53 7 7 
> Religion und Magie * 
s ift noch gar nicht lange her, da ſuchte man ſich das 
Deen der Religion auf dem Wege rein natürlicher Entwicklung 
aus anſcheinend geiſtfremden, roh-ſinnlichen Anfängen zu er: 
laren. Aus der Beobachtung des ſterbenden menſchlichen Kör— 
Ars, dem kein warmer Hauch mehr entſtrömt, deſſen heißes 
Fut erkaltet und erftarrt und den kein Pulsſchlag mehr belebt, 
babe der urſprüngliche 
Jensch die noch recht ſtoff— 
id dingliche Vorſtellung 
mer Seele (einer Hauch⸗, 
Alu oder Puls⸗Seele) ab⸗ 
beltitet, deren Daſein ihm 
loch das ſcheinbare Wieder⸗ 
!hren des Toten zu er— 
bärten ſchien. Das Traum— 
ib des Abgeſchiedenen trug 
tod die Umriſſe und Farben 
in) verfügte über die Bez 
gungen und die Sprache 
es Lebenden, nur war alles 
wos blaſſer, wirklichkeits⸗ 
mer, durchdringlicher und 
lesdutchdringender als im 
“tr Aus ſolchen Wahr: 
*mungen, meinte man, fei 
n glaube an Gefpenfter 
Vianden, und der Urmenſch 
© ſch dann auch die ge⸗ 
ntsvollen Kräfte, von 
an draußen der rauſchende 
zac und der blühende 
lauch in ihren Lebens: 
kungen beſtimmt waren, 
" fiber menſchenähnlichen 
alk gedacht; aus dem 
alben an dieſe „Geiſter“ 
bene ſch dann allmählich, mit 
r lichen Reifen und der 
Sonden geistigen Faſ⸗ 
at des Menſchen, der 
‚tglaube von den eins 
RN bis zu den erhaben⸗ 
mm entwickelt. Es 
a © gahrtauſende ver⸗ 
be e ehe die Menſchen 
15 „Atigion“ gehabt hät: 
8 ir frühefte Vorſtufe 
mie der Seelen⸗ 
be gemefen fein, — 
Cine genauere Beobach— 


ber Naturoölter und g RB 
lake Überrefte „primitiven“ Denkens, die noch täglich 


er unter uns auftauchen und von denen auch der Höchſtge— 
te eitzeilig nicht frei iſt, haben uns eines Beſſeren belehrt. 
"Ft der Seelenglaube uralt, aber er ift weder die einzige, 
Fe urfprünglichfte Form unferes Verhaltens zu dem, was 
. zu erklären und nicht zu bewältigen vermögen. So 
= non, im Hinblick auf den Animismus oder eee 
‘ präanimiftihen Stufen” der menſchlichen Geiſtesentwick— 
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Gegen Ende des Sommers 1620 fiel ihr Haupt unter des 
Nachrichters Schwert. Der ſonſt bei Hexen vorgeſchriebene Tod 
am Brandpfahl, das Schmöken und Brennen, blieb ihr auf Vor— 
bitte erſpart. Doch den Leichnam brannte man zu Aſche. — 
Nur zögernd berichten die Chroniſten des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts von dieſem Trauerſpiel. Um ſo mehr ſprach das Volk 
davon, und die Sage ſpann um dieſe unglückliche Frau Faden 
um Faden. Noch heute reckt im Kloſtergarten zu Marienfließ 
eine alte Eiche ihre ſtarlen Aſte über das Laubwerk anderer 
Bäume gen Himmel. Unter dieſem Baum ſoll Sidonia oft ge— 
ſeſſen haben. Und in der Nähe blaut hinter den alten Stäm— 
men der See und bettet ſich in die leicht geſchwungenen Linien 
der Landſchaft. Auf feinem Grunde ruhen Schloß und Schlüſſel, 
mit dem die Unglückliche das pommerſche Fürſtengeſchlecht zum 


Ausſterben verzaubert haben ſoll. 


Von Prof. Robert Petſch. 


lung und hat nun gern die bei allen Naturvölkern üppig 
wuchernde und bei uns noch in taufend und abertaufend Über— 
bleibſeln vorhandene Zauberei auf dieſer Stufe angeſiedelt, um 
ſie dann auch wieder als Vorſtufe der Religion anzuſprechen. Als 
„Zauberei“ iſt legten Endes jeder Verſuch des Menſchen anzu— 


ſehen, in das Weſen und Wirken der geheimnisvollen Kräfte der 
Natur rings um uns her 


einzudringen, ihren ſchäd— 
lichen Einflüſſen entgegenzu— 
treten und ſie zum eigenen 
Heile zu lenken. Von ſolchen 
Kräften aber wimmelt es im 
Univerſum des Naturfindes. , 
Schlechterdings alles, was 
ſeine Aufmerkſamkeit erregt, 
von der ſtrahlenden Sonne 
am Himmel droben bis zu 
den Dingen des täglichen 
Lebens, die in irgendeiner 
beſtimmten Form auftreten 
oder in ungewöhnlicher 
Weiſe in ſein Daſein einzu— 
greifen ſcheinen, iſt für ihn 
gewiſſermaßen mit Geiſter— 
eleftrizität geladen, und 
lange, ehe es zur Ausbildung 
menſchenähnlicher Geiſtes— 
oder gar Göttervorſtellungen 
kommt, fühlt er feinen 
Buſen erſchüttert von 
der Wucht des Geheimniſſes, 
daͤs ihn allenthalben umgibt 
und ſeine Phantaſie zu 
ſchweren Angſtträumen oder 
zur Ausſpinnung beſeligen— 
der Wunſchbilder einladet. 
Ganz ähnliche geheimnis— 
volle Mächte aber, wie in 
der außermenſchlichen Natur, 
nimmt er bei ſeinen Brü— 
dern und auch am eigenen 
Leibe, in der Kraft ſeines 
Blickes, ja in der eigenen Bruſt 
wahr, und er findet bald, 
daß die eine Kraft der an— 
dern überlegen iſt und ſie zu 
meiſtern vermag. Den wah— 
ren Grund, warum der Pfeil, 
den er von der Sehne 
ſchnellt, den Gegner trifft 
und tötet, vermag er natür— 


lich nicht einzuſehen, er weiß aber auch nicht die Vorgänge fo 
nüchtern und ſachlich zu umſchreiben, wie es die heutige Wiſſen— 
ſchaft tut. Er glaubt, daß eine magiſche Kraft in dem Bogen 
ſei, die auf Befehl ſeines Herzens ſozuſagen den Feind ereilt. 
Aber warum ſollte dieſe Kraft in ihrer Wickſamkeit beſchränkt 
ſein? So ſchießt er vertrauensvoll einen Pfeil in der Richtung 
ab, in der ſein Feind wohnt, ſpricht einen kräftigen Fluch oder 
Segen dazu (beides iſt im Grunde eines, iſt eine „Beſchwörung“ 
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übernatürlicher Kräfte) und iſt nun überzeugt, daß die Waffe 
auch über weite Strecken weg ihre furchtbare Wirkung üben 
werde. Je verwickelter aber die Verhältniſſe ſind oder je 
furchtbarer die Mächte, mit denen er zu ringen hat, um ſo mehr 
muß der „Magier“ (und das iſt in ganz urſprünglichen Verhält⸗ 
niſſen zum mindeſten jeder Hausvater) ſich zuſammennehmen, 
muß die eigene Kraft durch fremde zu ſteigern ſuchen, muß ſich 
alſo mit kräftigen Talismanen behängen oder mächtige Geiſter 
in ſeinen Dienſt zwingen, um etwa eines Krankheitsdämons 
Herr zu werden, um Regen zu machen und dergl. Über die 
Geiſter iſt Herr, wer ihren Namen weiß, wie es in drolliger 
Weiſe das Märchen vom Rumpelſtilzchen zeigt. 

Sind nun Religion und Magie letzten Endes eines? Iſt die 
Zauberei eine Vorſtufe des Glaubens oder iſt ſie eine herunter— 
gekommene Religionsübung? Man könnte an ſolche Zufammen: 
hänge glauben, wenn man auf einer Seite die tiefe religiöſe 
Lebensſtimmung der großen Naturphiloſophen des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts, jene der großen Magier vom Range eines 
Paracelſus von Hohenheim oder Agrippa von Nettesheim, eines 
Jakob Böhme oder eines Swedenborg in Betracht zieht, die an 
religiöſer Innerlichkeit den Prieſtern ihrer Zeit alle weit über— 
legen waren; und wenn man andererſeits, vor allem in roma— 
niſchen Ländern, den Mißbrauch religiöſer Bräuche und kultiſcher 
Gegenſtände, des Roſenkranzes und des Weihwaſſers uſw., bei 
geradezu zauberiſchen Bemühungen ins Auge faßt. Ja, man 
könnte fragen: Welcher Unterſchied beſteht denn letzten Endes 
zwiſchen den „Zeichen“ eines Moſe und den Kunſtſtücken der 
ägyptiſchen Zauberer am Hofe des Pharao? 

Für den aufmerkſamen Leſer beſteht aber ſehr wohl ein 
Unterſchied, und er wird noch größer, wenn wir etwa im 1. Buch 
der Könige, Kap. 18, die Zeichnung des Elias und der von ihm 
überwundenen Baalprieſter miteinander vergleichen. Auf der 
einen Seite aufgeregte Ekſtaſe, auf der andern ſtille Verſenkung; 
dort ein wildes Begehren, das die Gottheit ſozuſagen vergewalti— 
gen will, hier ein gläubiges Vertrauen und demütiges Abwarten 
ihres Willens. Opfer und Gebet hüben wie drüben, aber wie 
anders die Art des Gebarens, wie anders vor allem der Geiſt, 
aus dem alles entquillt. In dieſem Geiſtigen aber liegt das 
Weſentliche und Entſcheidende, nicht in den mehr oder weniger 
ähnlichen Erſcheinungsformen, und der Geiſt iſt einmal der— 
jenige wilder Leidenſchaftlichkeit, das andere Mal demütiger 
Hingabe. Dem geſchickten Zauberer tritt der „Gottesknecht“ 
gegenüber; dieſer Unterſchied iſt ſo alt wie die Menſchheit ſelbſt. 

Es iſt und bleibt eines der wichtigſten Ergebniſſe der moder— 
nen Völkerkunde und einer wiſſenſchaftlich gerichteten Theologie, 
was der Wiener Profeſſor Karl Beth in einem fördernden und 
feſſelnden Buche an der Hand überreichen, ſorgfältigſt durch— 
drungenen Materials erhärtet hat“), was aber lange vorher 
Goethe mit intuitiver Verſenkung in die Menſchennatur erſchaut 
atte: 

5 „In unſeres Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Reinen, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtſelnd ſich dem ewig Ungenannten — 
Wir heißen's: fromm ſein!“ 
”) ati Deig, Religion und Magie bei den Naturvölkern. Ein religionsg‘ 


age Beitrag zur Frage nach den Anfängen der Religion. (Leipzig. B. G. 
eubner 1914). 


Baumeifter * 


Er hatte feinen Zeichentiſch in der offenen Veranda aufgeſtellt, 
der junge Architekt. — Bis zwei Uhr mittags gehörte er dem 
Geſchäft in der Stadt, aber dann, nach kurzer Pauſe, arbeitete 
er hier in der Familienwohnung für ſich. — In letzter Zeit 
beſonders eifrig. Er ſaß über der Erfindung einer neuen Dach— 
konſtruktion. f f N 

Der ganze große Tiſch war mit Reißbrett, Zeichnungen, 
Tabellen, mit Linealen, Zirkeln, Stiften dicht bepackt, und der 
junge Mann ſaß darübergebeugt im Eifer des freudig 
Schaffenden. 5 

Bis ein kommender Schritt ihn aufmerken ließ. Sein alter 
Vater trat aus dem angrenzenden Zimmer zu ihm. 

„Nun, mein Junge, wieder ſo fleißig! Wird's denn ein 
ſolides Dach oder ein Luftſchloß aus Wunſchbalken?“ 

„Du, Vater, ich glaube, ich habe die ganze Sache endlich klar.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, komm mal her!“ 


— Die Gartenlaube 


— Nummer 17 


Die religiöſe Haltung entſpricht tatſächlich einem Urtriebe des 
Menſchen: Auf ganz primitiven Stufen ſchon drängt es ihn, 
ſich jener geheimnisvollen Weltkraft, mag er ſie nun Mana 
nennen, wie die Südſeeinſulaner, oder Orenda oder Wakonda, 
wie afrikaniſche und amerikaniſche Stämme, in Demut hinzu 
geben, ja ſich aufzuopfern, nicht ſelten unter barbariſchen For— 
men der Verſtümmelung oder der Selbſttötung. Aber ſo roh 
die Formen im Anfang ſein mögen, ſie bergen die Möglichkeit 
der Entwicklung zur reinſten Selbſtüberwindung und Durch— 
geiſtigung, bis zu dem höchſten Gipfel des Gebets von Gethſe— 
mane: „Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe“. In jenem 
erhabenen „Wollen des Schickſals“, das in unſern Tagen edlere 
Geiſter beſeelt — eben in dieſen Zeiten, wo das „Äußere“ und 
Außerliche ſich zu drohender Übermacht aufbäumt und ſchwächere 
Gemüter feig und untätig macht, iſt auch jenes gewaltige Er— 
lebnis zu einer vornehmen Regung im Sinne moderner „Bil: 
dungsreligion“ verblaßt. Demgegenüber aber wirbelt gerade 
durch unſere Zeit der wilde Hexentanz uralten und nur neu auf— 
geputzten, mit Modephraſen verbrämten Aberglaubens, der 
letzten Endes nur dem trotzigen Willen des Menſchen entfpringt, 
des „Ungeheuren“, wie es Goethe gern nannte, durch Liſt oder 
Gewalt Herr zu werden, dem Weltall und dem Weltenlauf den 
eigenen Willen aufzuzwingen. 

Der Magier auf urſprünglicher Kulturſtufe zeigt bereits, 
unter was für Umſtänden und Verhältniſſen ſich derartige 
Geiſtesrichtungen am ſtärkſten entfalten. Sobald die Zauberei 
nicht mehr von allen Stammesgenoſſen geübt wird, ſondern ein 
einzelner ſie an ſich reißt, handelt es ſich immer um beſonders 
aufgeregte, neuropathiſche Menſchen, die durch unerhörte Ent: 
behrungen und Selbſtpeinigungen das „erſte Bewußtſein“ in 
ſich oder in ihren Schülern zu ertöten oder doch zeitweilig aus 
zulöſchen ſuchen, um ein „zweites Ich“, das in weitem Maße 
von der gewöhnlichen Verbindung mit dem körperlichen Leben 
befreit zu ſein ſcheint, zu entfalten. Der Zauberer tritt aus dem 
Hordenverband der Gemeinde ſozuſagen heraus: Furcht und 
Haß umgeben ihn und wehe ihm, wenn ſein Beginnen frucht— 
los iſt! Gottesgerichte und Hexenprozeſſe kennt man auch an 
der Goldküſte! 

Aber in der Einſamkeit entwickelt ſich ferner auch, zum 
erſten Male unter primitiven Verhältniſſen, das auf ſich ſelbſt 
geſtellte Individuum, und der Magier oder Medizinmann iſt zu: 
gleich der erſte Arzt, Handwerker und Techniker; er beobachtet 
die natürlichen Erſcheinungen auf der Erde, er ſucht durch kunſt— 
voll geordnete Gebärden und Tänze die Geiſter zu bewältigen: 
Wiſſenſchaft und Kunſt, ja die meiſten Formeln und Gebräuche 
des religiöſen Gottesdienſtes gehen auf ihn zurück; feine Be 
deutung für die Kultur (und nicht bloß die äußere!) der Menſch— 
heit iſt alſo faſt unermeßlich. Ungleich wichtiger aber für die 
ſittliche Reife des Menſchen iſt das religiöſe Verhalten, wo es 
echt und rein iſt. Aber das iſt nun einmal das Verhängnis 
alles Irdiſchen, daß Magie und Religion nicht bloß einen ewigen 
Wettkampf um die Menſchheit miteinander aufführen, ſondern, 
daß die Magie ſich in hervorragenden Vertretern, von denen 
oben die Rede war, zur neuen, höheren, reineren religiöfen 
Auffaſſung zu läutern ſtrebt und daß ſie andererſeits, in ihrer 
niederen, nur allzu menſchlichen und verlockenden Form die 
Religion ſtetig gefährdet. 


Von E. Relly. 


Er zog den Alten an feinen Tiſch und ſetzte ihm feine Er 
findung in nun vollendeten Plänen auseinander. Es war eine 
kühne neue Idee, die hier feſtgehalten war in den feinen Linien, 
welche ſich wie ein Netz über den Zeichenbogen ſpannten. Und 
die Blätter mit den Berechnungen über Belaſtung und Tragfähig 
keit, über Material und Koſten lagen daneben. 

Der alte Mann folgte mit dem Intereſſe des Fachmannes und 
zugleich mit dem Stolz des Vaters. 

„Das wäre ja dann wahrhaftig“, ſo rief er endlich aus, „bel 
der Hälfte des Materials dieſelbe Tragfähigkeit!“ 

„Jawohl, Vater. Und zugleich die größte Sicherheit, denn hier 
und hier iſt die Belaſtung noch einmal verteilt.“ 

Der Vater nickte mehrmals mit dem alten, weißen Kopfe und 
legte ſeine Hand auf den jungen braunen, der vor ihm nieder. 
gebückt war. „Mein Sohn,“ fagte er bewegt, „wenn dir das 
glückt in der Praxis, was du hier auf dem Papier haft, dann — 
biſt du ein gemachter Mann.“ 


Der Sohn lachte. „Iſt mir nicht im geringſten mehr zweifel— 
haft!” rief er fröhlich. „Ich baue gleich los. Ich nehme Patent, 
ich bekomme hundert Aufträge, werde ein Kröſus, kaufe mir ein 


Auto — — —“ 

„Donner und Doria!“ meinte der Alte und hatte die Augen 
wieder auf der Zeichnung. „Hier lag wohl die Hauptſchwierig— 
eit?“ deutete er auf einen Winkel. „Haft du das genau 


geprüft?” 
„Ja, Vater, mehrmals. Aber warte, ich nehme es zur Sicher: 


beit lieber noch einmal durch.“ 

Er ſetzte ſich wieder hin, maß mit dem Zirkel dieſe und jene 
Linie und rechnete einige Zahlenreihen ſehr aufmerkſam durch. 

der alte Herr ging unterdeſſen in der langgeſtreckten Veranda 
tinter ihm auf und ab, blieb auch einmal ſtehen und ſchaute in 
den Garten hinaus. — Wie herbſtlich ſchon! Georginen und 
ern. Und das Silberblatt am Zaun, die Mondviola, 
chimmerte in hellem Perlmutterglanz. Da feſſelte ein beweg— 
ſches Pünktchen die Blicke des Sinnenden. Von den Quer: 
ſrizen der Veranda ließ ſich eine Spinne herab. Im Nu war 
fe unten an der dicken Efeuranke, dann hinauf und wieder hinab 
en die entgegengeſetzte Seite, wo fie ihr Fädchen an eine Leiſte 
fir die Blumentöpfe hing. Der alte Herr wurde aufmerkſam. 
— Ad) fo, die ſpann da ihr Netz! — Und ſtellte ſich behaglich 
jurht, um der Arbeit zuzuſehen. 

Wie flink das ging! Wie ſcheinbar mühelos! Erſt neun 
lange Fäden, die ſich im Zentrum kreuzten, und dann, von dem 
fften Mittelpunkt ausgehend, die Querfäden, welche die Be- 
ſetigung und das Fangnetz zugleich bildeten. — 

der junge Vaumeiſter war unterdeſſen wieder zum End⸗ 
nt telultat gekommen. 

‚hl „awohl, es ſtimmt, Vater!“ rief er und fah ſich nach dem 
Uten um. „Was haft du denn da?“ 


Anſere Ra 


Drei verſchiedene Na» 
ger ſind es, die den Men⸗ 
ſchen dicht auf dem Fuße 
ſolgen und gegen die wir 
uns mit allen Mitteln weh⸗ 
ren, ohne fie bisher aus- 
rotten zu können. Die 


Sonderratte, die Haus und die Waſſerratte. Die Wanderratte iſt 
Sie häufigste, und man trachtet ihr, wie auch der Hausratte, mit 
tigen Gaſen, vergifteten Brocken und mit Fallen nach dem 
Leden. In den Berliner Markthallen ſtöbert und jagt man ſie 
mit Hunden, weil es nicht geht, Gift auszulegen; Fallen aufzu— 
alen ift eine nußlofe Bemühung, denn die Ratten ſchwelgen 
m Futter und kümmern ſich nicht um den Köder. Weshalb 
echt nun aber die Ratte fo ſchwer in eine Falle? Die Frage 
ail ſch dahin beantworten, daß ſich bei Tieren, denen viel nach⸗ 
Welt wird, die angeborene Vorſicht gegen alles Menſchliche 
"art vermehrt und weil durch die Vernichtung der Minder- 
gabien eine edlere Raſſe gezüchtet wird. So wie der Menſch 
mt auch jedes Tier fein Wohngebiet, und eine aufgeſtellte 
alt wird ſein größtes Mißtrauen erregen, ebenſo ein auf 
cher Drahtſpize ſteckender Biſſen. Futter liegt in der Natur 
ach auf ſolche Art umher, und die Falle erkennt das Tier nicht 
ec, ſondern der fremde Gegenſtand wird es beunruhigen. 


Wanderratte. 
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„Eine Spinne, die ihr Netz webt. So ſchön habe ich das noch 
nie geſehen, wunderbar! Sieh doch nur.“ 

Der Sohn trat herzu, und beide betrachteten das Entſtehen 
des kleinen Kunſtwerkes. 

„Dieſe exakte Arbeit!“ bewunderte der Vater. „Ohne Maß 
und Zirkel die genau gleichen Abſtände. Und das blitzgeſchwinde 
Spiel der Beine, um den Faden zu verknoten!“ 

„Ja,“ lachte der Sohn, „beneidenswert! Braucht keine Zeich— 
nung, kein Handwerkszeug: ach, und keine Arbeiter! Und was 
am ſchönſten iſt: Das geſamte Material hat ſie fix und fertig 
hinten in der Rocktaſche.“ 

Und erſtklaſſiges Material ſchien es auch zu fein. 

Es fegte ein plötzlicher Windſtoß vom Garten herein. Er 
griff unter den großen Zeichenbogen, ſo daß Zirkel und Stifte 
herunterkollerten, er wehte die loſen Papiere mit den langen 
Zahlenreihen ungeſtüm umher, ſo daß Vater und Sohn Mühe 
hatten, alles einzufangen und in Sicherheit zu bringen. 

Der Windſtoß mußte doch die feinen Fäden des werdenden 

Spinnetzes zerriſſen haben! Aber nein. Als die beiden wieder 
hintraten, war nichts beſchädigt. Die Spinne machte un— 
bekümmert den Schlußbalken fertig, lief dann zur Mitte und 
verknotete da noch etwas zur größeren Sicherheit. Und ſchließ— 
lich eilte ſie hinauf in die Ecke, wo ſie nun auf Anſtand ſitzen 
wollte. 
Ehe ſie unter dem rotgefärbten Wildweinblatt verſchwand, 
drehte ſie ſich um, guckte mit ihren acht Augen die beiden 
Menſchen an und ſagte in der Spinnenſprache: „Nun, ihr klugen 
Herren Baumeiſter, macht mir das mal nach!“ 

Die beiden hatten es verſtanden. — Der Vater lächelte, das 
gütige, ſtille Lächeln des Alters. Der Sohn ſchaute eine Weile 
ſinnend vor ſich hin und ging zum Arbeitstiſch. Es war ihm 


noch etwas eingefallen. 


Von Paul Kothe. 


* 


ften 


Mit fünf Abbildungen von Paul Neumann. 


Aus Hunger geht eine alte Ratte vielleicht nach Tagen an den 
Köder, falls er bis dahin nicht ſchon verwittert oder die Falle 
an einen anderen Ort geſtellt wurde, weil der Fallenſteller 
glaubte, ſie ſei ungünſtig aufgeſtellt. Es iſt erſtaunlich, wie 
ſcharf die Ratten unterſcheiden. Zuſammengewehte Blätter 


Hausratte. 


durchſtöbern ſie ohne Unruhe. Der Müllhaufen, deſſen Ausſehen 
ſich von Tag zu Tag ändert, iſt ihnen vertraut. Werden ſie ver— 
folgt, ſind ſie ungemein ſcheu und ſchleppen die Nahrung in ihr 
Verſteck, umgekehrt kann man ſie zwiſchen dem Hausgeflügel beim 
Futternapf ſitzen ſehen. In den Parks, wo uns das Betreten 
der Anlagen verboten iſt und Hunde an der Leine geführt werden 
müſſen, ſuchen ſie dicht hinter den Bänken nach Nahrung und 
laſſen ſich durch die Anweſenheit von Menſchen wenig ſtören. 

In die Enge getrieben, verteidigt ſich die Ratte mit ihren 
Zähnen gegen den Angreifer. Wer jemals von einer Ratte 
gebiſſen wurde, vergißt es ſo bald nicht, denn ſie hat, wie viele 
Nager, die Fähigkeit, die Unterkieferhälften zu ſpreizen, eine 
Eigenheit, die beim Offnen von Nüſſen ſehr von Vorteil iſt. Beim 
Biß treten durch das Spreizen der Zähne Zerreißungen des 
Muskelgewebes ein, die heftigere Schmerzen verurſachen als der 
Stich durch die langen, ſpitzen Zähne des Unterkiefers, die rich» 
tigen Nagezähne. Die Oberkieferzähne martieren fih an der 
Bißſtelle nur als zwei feine Einſchnitte in der Haut, 

Die größte unſerer Ratten iſt die Wanderratte (Epimys 
norwegicus Erl). Sie erreicht ein Gewicht bis zu 600 Gramm, 
iſt grau, braun oder auch ſchwarz mit grauer bis weißlicher 
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Bauchfärbung. Die Grannenhaare find kurz, und bei einer 
Körperlänge von 23 Zentimeter hat ſie einen etwa 24 Zenti— 
meter langen Schwanz. Die Ohren ſind fleiſchig und nackt. Sie 
bewohnt unſere Keller, Böden, Schuppen, Ställe, Laubenkolonien 
und Parkanlagen, gräbt und ſchwimmt gut und wird deshalb oft 


Waſſerratte. 


fälſchlich als Waſſerratte angeſprochen. Ihr Neſt legt ſie in ſelbſt— 
gegrabenen Bauen an; wenn ſie ſich durch den Kellerfußboden 
nicht hindurcharbeiten kann, unter Kiſten, Ballen, gelagerten 
Waren oder Feuerungsmaterial. Dorthin trägt ſie zum Neſtbau 
Papierfetzen, Lappen und Stroh zuſammen. Das ganze Jahr 
hindurch kann man junge Wanderratten finden; doch ſoll damit 
nicht gefagt fein, daß ein Weibchen ununterbrochen Junge be: 
kommt. Die Tragzeit iſt 21 Tage. 

Die Hausratte (Epimys rattus L.), iſt ein Tier von etwa 
350 Gramm Gewicht bei 21 Zentimeter Leibes- und 28,3 Zenti— 
meter Schwanzlänge. Es gibt graue, bräunliche und ſchwarze 
Hausratten mit grauer Bauchfärbung. Die papierdünnen Ohren 
ſind größer als die der Wanderratte und fallen deshalb an 
dem 'kleineren und ſpitzen Kopf der Hausratte auf. Die 
ſchwarzen Grannenhaare erreichen eine Länge bis zu 5,5 Zenti— 
meter. Einzelne Tiere haben weiße Schwanzſpitzen. Sie bewohnt 
die Böden und Keller unſerer Häuſer und trägt dort ihr Neſt zu— 
ſammen. In Berlin iſt ſie ſelten, aber wohl niemals ganz ver— 
ſchwunden. Zuverläſſige Nachrichten haben wir über ihr Vor— 
kammen aus den 1870er Jahren, den Jahren 1884, 1910 und 
1921.22. Durch Verzehren und Zerſtören von Sämereien und Obſt, 
das auf Böden lagert, wird ſie ſehr ſchädlich. So iſt mancher Weih— 
nachtsapfel ihr Raub geworden; nebenbei frißt ſie auch Fleiſch. 
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Als dritte heimiſche Art ift die Waſſerratte (Arvicola terrestris 
amphibius L.), im zoologiſchen Sinne eine Wühlmaus, zu er— 
wähnen, die in grauem, braunem und ſchwarzem Haarkleid bei 
uns vorkommt. Ein geborenes Waſſertier, deſſen behaarte Ohr— 
muſcheln im dichten Pelz verſteckt ſizen. Die Länge des Körpers 
iſt 15 und der Schwanz mißt 10 Zentimeter. An ſchilfigen 
Ufern, hauptſächlich aber an ſtehenden Gewäſſern in Stadt und 
Land kann man ihr begegnen. Durch ihre ewige Wühlarbeit 
in den Uferböſchungen und den Schaden, den fie den Anpflanzun: 
gen und der Fiſcherei zufügt, iſt ſie den Verfolgungen des 
Menſchen ſtets ausgeſetzt. 

Aus Gewinnſucht, um das Pelzwerk zu verwerten, ſetzte man 
in Böhmen ſehr große, aus Nordamerika ſtammende Waſſer— 
ratten, die Biſamratte (Fiber zibethicus L.) aus. Sie haben 
ſich ſtark vermehrt, ihr Pelzwerk iſt entartet, und man verſucht 
nun wieder, die Tiere, die einen beträchtlichen Schaden. anrid) 
ten, auszurotten, was noch nicht gelungen iſt. Die Meldung, in 
Berlin ſeien Biſamratten gefangen worden, beruht auf einem 
Irrtum. 

Der hauptſächlichſte Grund der ſtarken Vermehrung der 
Wanderratten iſt wohl darin zu ſuchen, daß wir jetzt in den 
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Biſamratte. 


Kellern aller Häuſer Lebensmittel aufgeſpeichert finden und jo 
den Ratten günſtige Lebensbedingungen ſchaffen. Der überall 
verbreiteten Annahme von der Verdrängung der einen Art durch 
die andere muß entſchieden entgegengetreten werden. In Berlin 
kommen beide Arten gemeinſam in einem Speicher vor. 


Blätter und DBlüfen 


Die „Tulpe“ — das Trinkglas. Mag wohl jedem die Be— 
zeichnung „Tulpe“ für das bekannte Bier- oder Grogglas als 
unmittelbar von der tulpenähnlichen Form abgeleitet ſcheinen, 
ſo iſt dem merkwürdigerweiſe nicht ſo, was eine kleine hiſtoriſche 
Betrachtung erläutern mag. Es iſt intereſſant zu verfolgen, wie 
verſchiedene Zeiten ihre beſondere, manchmal nahezu an Wahn— 
witz grenzende Liebhaberei für die zarten Kinder Floras haben. 
Bekannt ſind die kaum noch zu übertreffenden, allen Scharf— 
ſinn aufbietenden Roſenzüchtereien, beſonders auch aus der 
zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts, die, wie ſie den 
Namen zahlreicher Züchter berühmt gemacht haben, oft auch 
ihre Geldbeutel 1 unerheblich erleichterten, ſo daß Einbuße 
an beträchtlichem Vermögenswert im Gefolge war. In der 
Biedermeierzeit blühte, meiſt in harmloſerer Form, die Aurikel— 
zucht. Eigene Aurikelgärtchen wurden angelegt, mit Vorliebe 
von Hagſtolzen gepflegt, worüber wir intime Nachrichten haben. 
Im Jahre 1637 erreichte die Tulpenmanie ihren Höhepunkt. 
Einem damaligen Bericht zufolge, wurde für die Tulpenzwiebel 
„Viceroi“ folgende ſchnurrige Zahlung geleiſtet: 2 Laſt Weizen, 
4 Laſt Roggen, 4 Ochſen, 8 Ferkel, 12 Schafe, 2 Oxhoft Wein, 
4 Tonnen Acht⸗Gulden-Bier, 2 Tonnen Butter, 1000 Pfund 
Käſe, ein Bündel Kleider und ein ſilberner Becher. Im Jahre 
1763 gab ein „Particulier“ in Lille für eine neue Xulpe ein 
großes, wohleingerichtetes Brauhaus hin. Seit jener Zeit hieß 
dieſes Brauhaus die „Tulpe“, wie übrigens auch die Tulpe, d. h. 
die beſtimmte Varietät, das „Brauhaus“ genannt wurde. Von 
hier ſchreibt ſich unſere Bezeichnung „Tulpe“ für das Glas her, 
da ſie auf das Bier und die Gläſer, in denen es zum Ausſchank 
kam, übertragen wurde. Auch in die Spielerſprache hat das 
Wort Eingang gefunden; ſo hieß und heißt noch mancherorts 
bei den Schafkopfſpielern das Strafglas Nordhäuſer, wenn einer 
„den Alten hat brummen laſſen“, eine „Tulpe“. — Dem Sprach— 
geiſte nachzugehen, iſt das „lebendigſte“ Kapitel der Sprach— 
wiſſenſchaft. Dr. Sch. 


Höflichkeit iſt die Haupffahe. Im Gerichtsſaal von Sing 
pore befand ſich an der dem Richtertiſche gegenüberliegenden 
Wand eine wertvolle Uhr. Eines Tages erſcheint ein f mäch⸗ 


tiger Chineſe mit zierlicher Stehleiter während der Sitzung, 


nimmt demütig ſein Mützchen ab, verneigt ſich feierlich vor 
jedem einzelnen Mitgliede des Gerichtshofes, ſteigt dann geſchwind 
empor, nimmt mit geſchäftsmäßiger Eile die Uhr herab und 
empfiehlt ſich lautlos, die Leiter unter dem linken, die Uhr im 
rechten Arm. Augenſcheinlich befolgte der Kuli einen Auftrag, 
die Uhr zur Reinigung abzuholen, aber man harrte vergebens 
auf ihre Wiederkunft. Als endlich der Oberrichter beim De: 
partement für öffentliche Arbeiten Beſchwerde erhob, zeigte ſich, 
daß dort niemand um die Sache wußte, und die Herren Richter 
bewunderten am meiſten, daß der freche Kuli fie auch noch als 
Zeugen in Inkompetenz verſetzt hatte. Solche Gaunerei wäre 
heute auch bei uns möglich. 5 

Weil man nicht wiſſen kann. Die Weisheit des Orients iſt 
kein leerer Wahn. Sie iſt dort auch auf der Gaſſe zu finden, 
wie erſt neuerdings ein europäiſcher Forſcher wieder beſtätigen 
konnte. Der gelehrte Mann hatte in einem ägyptiſchen Land 
ſtädtchen Aufenthalt genommen und begoß eines Morgens die 
Blumen vor ſeinem Fenſter, für die ſonſt gebotene Sparjamte 
mit dem Naß, etwas reichlich. Der Überſchuß floß plätſchernd 
zur Straße herab und einem Araber, der ſich im Schutze des 
Hauſes faul hingeſtreckt hatte, gerade ins Geſicht. Rechtzeitig 
zog der Täter ſich etwas zurück und hörte nun den Mann IN 
erzürntem Tone 5 „Du da oben! Biſt du ein Greis, jo 
verachte ich dich! Viſt du ein altes Weib, fo verzeihe ich dir! 
Biſt du ein junger Menſch, jo verfluche ich dich! Biſt e 
Jungfrau, fo danke ich dir!’ 
— . ̃ ... . ee er 


Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe eines 
Kinderbildniſſes von Peter Paul Rubens. 
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Eine Geſchichte mit einer Moral Von Lili du Bois 


„Im Augenblick leider unmöglich“, rief Mechthildis 
im Verſchwinden, „ſonſt verbrennt Ihr Beefſteak! 
Eſen Sie nur immer Ihre Suppe — ich hole Sie ſchon ein.“ 

Die Suppe war vortrefflich, und Hans aß den erſten Teller 
ſchnell, weil er zu hungrig war, und den zweiten langſam, weil 
er immer hoffte, Mechthildis würde dazukommen. 

Endlich kam ſie, aber Nur, um das Rührei auf den Tiſch zu 
chen und die Suppe abzuräumen. Er fragte betrübt, ob ſie nun 


Zum drittenmal kam Mechthildis, diesmal mit einem ſchwer— 
Hans ſprang auf, nahm es 
Tiſch ſtellen, ſchloß dann 
und zwang Mechthildis, die ſich lachend ſträubte, ſich ihm gegen: 
über an den Tiſch zu ſetzen. „Ich hoffe inbrünſtig,“ ſagte er, „daß 
Sie nicht noch etwas auf dem Feuer haben, 
ich lä ſchwelge, 
So, bitte!“ 
ınd er legte ihr ein mächtiges Stück von dem vortrefflichen Beef⸗ 
fat vor. Sie wehrte ab: „Nein, eſſen Sie das nur. Ich muß 
nich erft etwas verſchnaufen, es war mächtig heiß am Herd!“ 
„Das glaub’ ich“, Sie war ſehr 
rot, und auf ihrer Stirn perlte der Schweiß. Die Haare waren 


erlich in Unordnung geraten, und auf der Naſenſpitze klebte 


Über. 
11 er hatte fie noch 
"e ſo wenig hübſch ge» 
inden! Aber har Verf 
"eat war wirklich unglaub» 
10 gut, und Dankbarkeit 
"eg ihm vom Magen zum 
Atzen empor. „Sie müſſen 
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m. b. H. 


deymond. 


N ſah erſchrocken auf und fand ſeine 

ſo eigentümlich wenig wohlwollenden Ausdruck auf ſich gerichtet, 

daß ſie noch mehr erſchrak 

ſich hatte entſchuldigen wollen, 
N 


die Hand, 


über ihre Kochkunſt. Sie hörte alles an, ſagte nicht 
räumte den Tiſch ab, freundlich, 
ſeine Hilfe, trug das Geſchirr in die Küche und fand nun erſt 
Zeit, in den kleinen Spiegel zu ſehen, der dort hing. Da pfiff 
ſie halblaut und ſagte dann mißvergnügt: „Ja ſo! Dann aller— 


viel dazu, 
aber entſchieden 


ſchüttelnd ging er an ſeine Arbeit zurück. — — 

„Hier iſt ein Eilpaket für dich, Eva“, rief Martha am anderen 
Morgen. 

„Schön, gib doch dem Boten ein Trinkgeld, ich bin noch nicht 
fertig angezogen.“ — „Soll ich es aufmachen?“ — „Danke, nein, 
leg' es nur auf den Tiſch.“ — „Bift du denn gar nicht neugierig, 
was darin iſt?“ — „Nein, gar nicht, denn ich weiß es.“ 

Martha war neugierig, aber es half ihr nichts. Evchen brauchte 
heute ſehr viel Zeit für ihre Toilette, dafür wurde dieſe aller— 
dings auch eine vollendete Schöpfung. Sie erſchien endlich, 
fertig zum Ausgehen, und im Gegenſatz zu den tüchtigen Markt⸗ 
taſchen, mit denen Martha und Mechthildis zu Hans gezogen 
waren, nur mit einem mäßig geſchwellten, allerliebſten buntfeide: 
nen Beutel am Arm. Sie 
nickte der überraſchten G. m. 
b. H. freundlich zu, nahm 
das Eilpaket unter den Arm 
und ging. „Weißt du, daß 
es ſchon halb eins iſt?⸗ 
rief ihr Mechthildis nach. 
„Wie willſt du mit dem 
Mittageſſen fertig werden?“ 
— „Dit ſchon fertig!“ tönte 
es zurück, und die beiden 
Zurückgebliebenen ſahen ſich 
verdutzt an. 

Hans hatte ſchon ge⸗ 
wartet, und das war gut 
für ihn, denn aus dem un- 
behaglichen Gefühl über die 
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An ug whit und nicht ſehr anmutig von Bewegungen. 
dung zu Bmnen cheinlich als Paſcha geboren ſein, um es 
tber, ſage Han. von hungernden Sklavinnen gefüttert zu 
kr Führung a an Pffcüttetnd zu ſich ſelber. Jedenfalls war 
EC urige e mie er war fo ſatt, daß er den Nachtisch nicht 
aeg in ha te. So hatte er Zeit, 


den letzten Kirſchkern etwas 
er vorbeiflog und Hans auf 


ſchaft von allen dreien eingebüßt, wie es ja leider ganz den 
Anſchein habe! Und daß gerade das Evchen ihn nun ſtillſchwei— 
gend verachtete und ſitzen ließ, wurmte ihn ſehr, denn für das 
hatte er immer die meiſte Bewunderung gehabt. — So war der 
Hans genau in der zerknirſchten Gemütsverfaſſung, die das 
Evchen geahnt hatte und brauchte, als ſie nun plötzlich in der 
Stube ſtand — ſchön wie ein junger Maientag. 

Er ſprang auf und ſtreckte beide Hände nach ihr aus, ſo froh 
erſtaunt war er, ſie aber machte ihm eine feierliche Verbeugung, 
deutete mit dem Finger auf den Tiſch und ſagte hoheitevoll: 
„Räumen Sie den ab!“ Eifrig und beluſtigt ging Hans an die 
Ausführung dieſes Befehls, ſie ſank indeſſen in 


den bequemen 
ah i in) 
Stuhl, von dem er aufgefprungen war, und ſah ihm zu. Dann 
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ſah er fie erwartungsvoll an, und fie ſagte nachläſſig: „Ihre 


bisherige Methode der Gaſtfreundſchaft ſagt mir wenig zu — 
wenn ich zum Frühſtück eingeladen bin, will ich nicht kochen — 
übrigens könnte ich's auch gar nicht, wenn ich wollte, aber ich 


darf doch wohl hoffen, daß Sie einigermaßen auf einen Gaſt 
eingerichtet waren?“ 

Hans ſah ſehr beſchämt aus: „Ich dachte,“ ſtotterte er, „der 
Spaß ſollte gerade darin beſtehen, ſelber zu kochen?“ — „Wenn 
Ihnen Selberkochen ein Spaß iſt, ſo tun Sie's nur ruhig,“ 
ſagte Evchen, während fie zierlich den Bindfaden des Eilpakets 
aufknotete, „ich halte Kochen keineswegs für einen Spaß.“ — „Ja, 
aber — aber —“ ſagte Hans, nun wirklich unglücklich, „ich habe 
nur rohes Fleiſch und Gemüſe da, und es iſt ſchon ſo ſpät, ich 
hatte gar nicht mehr auf das Glück gehofft, Sie bewirten zu 
dürfen —“ 

„Und aus Kummer wollten Sie ſelber faſten oder rohes 
Fleiſch eſſen?“ — „Oh, ich — ich hätte irgend etwas gegeſſen!“ — 
„Zum Beiſpiel?“ — „Zum Beiſpiel vortreffliches Landbrot mit 
Butter und Käſe und etwas kaltes Beefſteak von geſtern.“ — „Brin- 
gen Sie das alles her“, ſagte Evchen hoheitsvoll. Er verſchwand 
eiligſt. Als er nach einiger Zeit mit ſeinen Vorräten zurückkam, 
blieb er überraſcht ſtehen: Der Tiſch war mit einem hübſchen, 
geblümten Tiſchtuch aus Kreppapier bedeckt, und darauf prangte 
eine ſtattliche Leberpaſtete und eine halbe Flaſche Sekt, auch lagen 
ein paar ſchöne Roſen darauf! — „Alle Achtung!“ rief Hans in 
ehrlicher Bewunderung, „Sie können zaubern!“ — „Diesmal ge— 
nügte eine Poſtkarte an Borchardt,“ meinte Evchen, „aber mit 
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Ihren Beiträgen wird, hoffe ich, das Frühſtück nun ausreichen, 
ohne daß Wirt oder Gaſt zu kochen brauchten.“ 

„Das heißt,“ ſagte Evchen nachdenklich nach dem ungewöhn: 
lich erfolgreichen und luſtigen Frühſtück, „wenn Sie wirklich 
imſtande ſein ſollten, anſtändigen Kaffee zu kochen, das wäre 
höchſt befriedigend!“ — „Das ift das einzige, was ich wirklich 
kann“, rief Hans begeiſtert. Er lief aufgeregt im Zimmer umher, 
ſuchte die Kaffeemaſchine, Taſſen, Löffel, Zucker in allen Ecken 
zuſammen, ſtürzte in die Küche, um Waſſer heißzumachen, kam 
ſtrahlend damit wieder und begab ſich an die Kaffeebereitung. 
Evchen lag im Lehnſeſſel, rauchte eine Zigarette und kritiſierte 
ſeine Methoden unbarmherzig, geruhte aber ſchließlich, den fer— 
tigen Kaffee für nahezu genießbar zu erklären. — — 

Der Seſſel war ſehr breit, und ſo kam es, daß zwei Stun— 
den ſpäter Hans auch mit darauf ſitzen konnte. Und was er 
zu dieſem Zeitpunkt gerade ſagte, war dies: „Allerliebſtes Evchen, 
könnten wir nicht, wenn wir heiraten, Mechthildis als Köchin 
anſtellen, denn das verſteht fie — aber ſonſt —“ Die Bemer: 
kung fand ein vorzeitiges Ende in einem von vielen Küſſen. 

An dieſem Abend wurde die G. m. b. H. aufgelöſt. Evchen 
aber gab ihren Freundinnen folgende Lehren für ihr künftiges 
Leben mit: 

„Der richtige Mann bedient ſeine Frau lieber, als daß er ſich 
von ihr bedienen läßt. 

Die Unordnung, die ein Mann um ſich verbreitet, iſt ihm 
tauſendmal lieber als die Ordnung, die eine Frau anrichtet. 

Und endlich: Kochen macht häßlich!“ 


Von Liſa Tetzner. 


Mit Abbildungen von M. Schwager, Berka b. Weimar. 


An einem der erſten Novemberabende war es. Schon den 
ganzen Tag über hatte es auf Jena und Umgebung herab— 
geregnet und geſtürmt, und gerade um die Abendſtunde, als 
Mutter Genſichen mit den Berkaer Waiſenkindern ihre Mufit-, 
Spiel⸗ und Tanzaufführungen beginnen wollte, wurde der 
Regen wolkenbruchartig. Dennoch 
war der Saal bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Es hieß, ſie ſeien 
da, und es herrſchte eine freudige 
Erwartung. 

Eine Schar ſchlicht und ſauber ge: 
kleideter Knaben, mit geſunden, 
friſchen Geſichtern, trat zuerſt mit 
ihren Geigen auf. Mutter Genſichen 
ſtand mitten unter ihnen. Wie zart 
und klein ſie war. Sie reichte den 
großen dreizehn- und vierzehnjähri⸗ 
gen Jungen nur bis an die Schul⸗ 
tern. Sie verſchwand faſt neben den 
ſtämmigen, breiten Buben. Aber ſie 
hatte alle mit ihrem Blick umfaßt, 
fie gab Winke und Zeichen und diri⸗ 
gierte. Sie ſahen zu ihr auf, und 
man fühlte, wie fie innerlich ver⸗ 
bunden waren. Der eine kleine 
Zehnjährige wiegte den ganzen Kör⸗ 
per im Takt: „Ich bete an die Macht 
der Liebe“. Das Publikum hatten ſie 
völlig überſehen. Sie ſtanden nur 
um der Muſik willen da, um der 
Töne willen. 

Ihre Muſik war überraſchend gut; 
man ſpürte, daß die kleinen Seelen 
und Hände mit dem, was ſie ſpielten, 
eins im Begreifen waren. 

Dann kamen die kleinen Mädchen. 
Sie tanzten einen einfachen Volks 
tanz. Sie waren ſehr vergnügt dabei 
und ftanden nur um ihrer Freude 
willen dort. Immer mehr Kinder kamen. Sie ſprachen Gedichte, 
ſangen, tanzten, brachten Puppen und Wagen und Pferdchen 
und ſpielten. Sie mußten ſelbſt oft herzlich auflachen, wenn ſie 
fertig waren, und ſprangen dann mit großem Satz vom Podeſt 
hinunter hinter die Bühne. 

Rührend kleine, blaſſe waren dabei. Wieviel Ernſt und 
Schickſal lag ſchon auf ihren Geſichtern. Gewiß hatten ſie noch 
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nicht lange die Wohltat eines geordneten Heimes und einer 
mütterlichen Hand. Dann waren da die kleinen, rundlichen 
Mädchen mit warmen, fraulichen Gebärden, die ſich ſchon 
mütterlich der Kleineren annahmen. Mehr und mehr ſtrahlte dieſe 
Freudigkeit der Kinder, ihr offenes, gutes und beſcheidenes 
a Weſen auf alles über. Zum Schluß 
trat Mutter Genſichen ſelbſt hervor, 
und ſie erzählte in ſchlichten, warmen 
Worten, was ſie dazu geführt habe, 
mit ihren Kindern aufzutreten. Die 
finanzielle Not! Hatten ſie doch 
heute den letzten 50-Markſchein aus 
der Kaſſe genommen, um hierher zu 
reifen. Da waren Kohlen zu bezah⸗ 
len geweſen, die Kinder ſollten je 
kräftig ernährt werden, follten 
ordentlich gekleidet ſein. Die meiſten 
der Kinder pflegt und erzieht fit 
völlig unentgeltlich, weil keiner da it 
der für ſie ſorgt oder zahlt. Und das 
geringe Pflegegeld, was Staat, Gr 
meinde oder Familie für die ande⸗ 
ren, ihr in Pflege Gegebenen zahlen, 
langt auch für dieſe kaum aus. Und 
doch hat dieſe Frau mit ihren zarten, 
ſchwachen Kräften es ſchon vor Jah 
ren unternommen, nur auf ihren 
Glauben und ihr Vertrauen geftühl 
es muß und es wird gehen, weil es 
notwendig iſt, erſt zwei, dann drei 
Kinder zu ſich zu nehmen und fie u 
erziehen. Und ſiehe, wo ein Bil! 
iſt, iſt auch ein Weg, — es ging. E⸗ 
fanden ſich Menſchen, die ihr halfen. 
Es fanden ſich Mittel, die ihr, det 
völlig Unbemittelten, gegeben wurden, 
daß fie ihr Liebeswerk vollbrind“ 
Aus zehn Kindern wurden fünfzig, 
aus fünfzig — zweihundert, ar 
einem Kinderheim drei, aus drei — acht. Und heute noch ſchweb 
ſie als die Seele von allen, die Mutter in des Wortes tiefſtet 
Bedeutung, über dem Ganzen. (+ 

Auf der Strecke Weimar Blankenhain liegt an einem Wa N 
abhang vor Bad Berka das kleine Schwarzwaldhaus, 10 N 
Kinderheim, wo Mutter Genſichen mit ihren Kindern le 0 
Dr. Endemann, der Leiter des Waldpädagogiums, hat es m 
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Lundlichſt zur Verfügung geſtellt. 
at beſcheidenen Mitteln eine Heimat 
serden, die tägliche Arbeit wird zum 


Bauerntanz. 


‘ad Wwiſchen, denn, Schreibt doch 
in einem 


‚et iſt reſtlos der Inhalt 
b Kinderheim. Lebens, von 
ich bis ſpät. Früh, wenn es gilt, 
a oe Andacht und erſtem Früh: 
"105 ganze Haus und ſechzig bis 
g Kinder ſamt ihren Betten 
" Vrönung zu bringen. Mittags, 
>» fiel Geſchirr zu waſchen, ſoviel 
‘eroffeln zu ſchälen find und ſoviel 
vausjufegen iſt, was die kleinen 
* im Laufe des Vormittags hin: 
eettagen haben, wo im Garten 
e auf dem Hofplatz, in der 
alter. und Nähecke ſopiel Arbeit 
% feizige Hande wartet. Zur 
e zur letzten 
n hung der kleinen he 
geht, und oft iſt's über 
rebereien und Flickereien noch 
z 4 geworden. Aber kommt 
5 900 müde in ſeinen Schlafſaal, ſo gibt's 

Arbeit: Mutter, mein Auge, meine Hand, 
in Bauch tut mir fo weh‘, — ganz zu 
an eren, zeitraubenden Ereigniſſen.“ 
Genſichen verſtanden, auch aus er— 
den angeborenen Tätigkeitsdrang der 
onft im Spiele auslebt, und andererſeits den 

i ehmen, in nutzbringende Bahnen zu 
m 12 . Kleinen zur Arbeit zu er— 
ae bn 9 er Hrößte Segen des Lebens iſt: Und von 
Alete gen hat jede i Verantwortung umd 
müßte nur ſehen, 
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größten Teil, mit Hilfe 


noch ſo manche 


Seile 355 


Und wenn nun hier dieſe Kinder, die aus der größten Not 


und Verwahrloſung 


auch finanzielle Nöte kennen 


zieheriſch wirkten. 
So bin auch ich 
gelangt, daß es 


ihr Muſizieren und 


leilhaben am Verdienit, 


ſondern auch mit 


Gertrud 
Kinder unter ihrer 
ſteht dieſe zarte 
Jahren 


aus ihrer 


unendlich viel. 


erwerben. 
kleineren 
Gruppen Erziehung 
Gartnerei 


in einem Hauſe etwas 
Kinderheim nicht acbru 
Kinderbettſtelle. bi 
Waldpädagog! ! Rn 


für die Kinder nur von Wert iſt, 


Gebende find. 
nicht, denn es liegt ſobiel Gutes in 
Genſichens 
Aufſicht zum Handwerk 
Frau mit ihrer ſtarken, geiſtigen 
und Liebeskraft ohne 
Arbeit 
gegründet, der ſie unterſtützt; will ſie aber ihr Werk 
bringen, wie ſie es um der 


Nun ſind Moglichkeiten 
Hundertſechzig 
Einzelhauſer n, 


und Tiſchlerei. 
großen Jungen zu ſich 


E ei 


kommen, 


nad) jenem Konzert zu der Überzeugung 


wenn fie durch 
unterſtützen und 
dann nicht nur die Nehmenden, 
Die Offentlichleit ſchadet ihnen 
der anderen Wagſchale. 

es, die ſchon größeren 
zu erziehen. Noch 
Perſoönlichkeit 
Wohl hat ſich vor 
Verein „Kinderheim“ 
ſo ganz voll— 
willen mochte, fo fehlt noch 


Spielen Mutter Genſichen 


wert fie 


Ziel iſt 


Mittel faſt allein da. 


herqus der 
Kinder 


gegeben. das Padagogtum kauflich zu 


Morgen mit fünf großeren und 
vorzüglich geeignet zur Familien— 
und zur Ausbildung in Landwiriſchaſt, 
Dann könnte ſie am Abend ihre 

ins Heim zurückkehren ſehen, um mit 
ihnen nach wie bor die Muſik zu 
pflegen, als Gegengewicht zu der 


ſtrengen Arbeit. 
ud muß für 2 
werden, und das 
nur auf geiſtiger 
Werk müßte 
men arbeiten. 
Und wieder ſteht dieſe 
mütterliche Frau ſo wie am 
ohne Geld da, 
und mit dem 
ſoll gelingen. 
ſie zum Schluß, 


Aber, das Grund— 
Millionen erworben 
ganze ohne Kapital 
Grundlage erbaute 
mit ungeheuren Sum⸗ 


zarte, 
Anfang 
nur in dem Glauben 
Willen, es muß und 
Rührend war do, wie 
nachdem ſie eben erft 
den leiten 50 Marktſcheln erwahnt 
hatte, fo voll unerſchütterlichem Gott 
bertrauen ſprach: „Es ſoll 2 Mil- 


lionen koſten, aber wir glauben, daß 
wir in kurzer Zeit, weil es unlerem 
Werte notwendig tft, mit Gottes 
Hilfe die Mittel dafür betonen 


werden.“ 

So ergeht an alle, die ein Herz 
für die Not der Kinder haben, der 
Ruf: Helft, treter dem Verein Kinder 
heim mit einem jährlichen Mindeſt— 
beitrag von einer Mark bei! Und wo 
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Der ungewöhnlich lange Nachwinter in der zweiten Hälfte 
des März verzögerte oder unterbrach die Ausſtellung im Garten 
bis weit in den April hinein, ſo daß auch jetzt noch manches 
nachzuholen ſein wird. Wir werden mit einem ſpäten Frühjahr 
zu rechnen haben. Wenn uns dann nur der Mai mehr Sonne 


als Regen — mehr Wonne als Leid bringt und der geſtrengen 


Herren kurzes Regiment milde verläuft, ſo kann vieles eingeholt 
werden. Den ſauberen Anblick, den der friſchausgeſtellte Garten 
jetzt bietet, müſſen wir dauernd zu erhalten ſuchen, indem wi: 
die Beete regelmäßig hacken und jäten, die ſchmalen Wege aus— 
harken und möglichſt mit Sand oder Gartenlohe beſtreuen. Auch 
dulde man keine unordentlichen, wüſten Ecken. Ein wohlgepfleg— 
ter Kompoſthaufen nimmt alles auf, was ſich in Erde verwandelt, 
und was ſich hierzu nicht eignet oder zu langſam zerfällt, wird 
verbrannt und die ſo gewonnene wertvolle Aſche verteilt und 
untergegraben. Allabendlich wird nach Bedarf ein Teil der 


Beete gegoſſen und überbrauſt, nachdem zuvor mit der Spitz- 


hacke der Boden gelockert wurde. Das Unkraut, beſonders die 
langen Ranken der Quecken, wird getrocknet und ſpäter ver— 
brannt oder gleich friſch, mit Aſche beſtreut, zur Kompoſtbereitung 
verwendet. — Geſät werden jetzt Kohlrüben, Wirſing, Grünkohl 
und je nach Bedarf weitere Ausſaaten von Salat, Karotten, 
Spinat, Radieschen und Erbſen. Letztere ſpäter als Ende Mai 
zu legen, iſt nicht ratſam, da ſie leicht von Meltau befallen 
werden und die Ernte dann zu dürftig ausfallen würde. Vom 
20. Mai an ſetzt man Weiß- und Rotkohl aus auf tiefrigoltes, 
ſchon im Herbſt kräftig gedüngtes Land. Am beſten gedeiht der 
Kohl in feuchtem Feldland, den ſogenannten Kohlgärten, wie 
man ſie im Umkreis der Dörfer und kleinen Städte findet, da 
ihm als Tiefwurzler halbſchwerer Boden zuſagt und auch die 
freiere Flurlage. Jedoch auch im Hausgarten wird er bei 
gleichen Verhältniſſen gut gedeihen. Man verwende nur geſunde, 
kräftige Pflanzen mit fünf bis ſechs Blättern, die frei ſind von 
knolligen Auswüchſen und Riſſen, und mit unverkrüppelten Herz— 
blättern. Bei trockenem Wetter bringe man die Wurzeln zuvor 
in einen Brei von Erde und Waſſer und weite das Pflanzloch 
genügend aus, damit die Wurzeln ſenkrecht bequem hineingeſetzt 
und etwas eingeſchlemmt werden können. Die Pflanzen werden 
gehackt und behäufelt, ſobald ſie angewachſen ſind. Für den 
Hausgarten eignet ſich das Erfurter kleine feſte und das 
Winnigſtädter Spitzkraut des beſchränkten Raumes wegen am 
beſten, für Feldgartenkultur das bekannte Magdeburger und 
Braunſchweiger. Auch von Rotkohl iſt der kleine Erfurter mehr 
für den Garten und das Zittauer Rieſenrotkraut für den Feld— 
bau zu empfehlen. — Sproſſen- oder Roſenkohl ſät und pflanzt 
man in warmen Gegenden gern etwas ſpäter, da ſich ſonſt die 
Roſen zu früh entwickeln, leichter ſchlottrig werden und ſich nicht 
glatt und feſt ſchließen, wozu unbedingt die Einwirkung des 
Herbſtreifes nötig iſt. Der beſte Roſenkohl iſt der Gonſenheimer, 
aber auch Herkules liefert gute Erträge. — Die wichtigſte Haupt— 
ausſaat, die in den Mai fällt, iſt jedoch die der Bohnen und 
Gurken. Sie ſind mit die wichtigſten Gemüſe für den Haushalt 
und unſere etwas empfindlichen Sorgenkinder. Welcher Aus— 
fall, wenn die Bohnen erfrieren oder mißraten. Auch die er— 
friſchenden Gurkengerichte in mancherlei Geſtalt entbehrt man 
ungern das ganze Jahr hindurch. Man pflanzt die Bohnen in 
den Tagen vom 5. bis 10. Mai. Weitere Ausſaaten von Buſch— 
bohnen können in monatlichen Zwiſchenräumen erfolgen bis zum 
Auguſt. Sie werden drei bis vier Wochen früher reif als 
Stangenbohnen, ſtehen dieſen, was die edleren Sorten betrifft, 
im Geſchmack kaum nach und find in der Kultur anſpruchsloſer. 
Die Annahme, daß für Buſchbohnen der dürftigſte Boden immer 
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noch gut genug ſei, iſt jedoch ſehr irrig. Er darf nicht friſch— 
gedüngt ſein, deshalb darf er jedoch nicht nahrungsarm und roh 
ſein, ſondern nahrhaft und kräftig, jedoch nicht fett, d. h. jene 
Eigenſchaft beſitzen durch falſche Bodenmiſchung, die geilen, 
ſchlottrigen Krautwuchs hervorbringt auf Koften der Fruchtent— 
wicklung. Sehr wirkſam für reichliche Schotenbildung iſt eine 
Beigabe von Stoffen, die keinen Stickſtoff enthalten, wie Holz— 
aſche, Thomasmehl, Superphosphat, Knochenmehl, ſondern dem 
Boden Kalk, Kali und Phosphorſäure zuführen. Auch milder, 
verrotteter Kompoſt iſt von beſter Wirkung. Bei trockenem 
Wetter gießt man in die tellerartigen Vertiefungen zuvor etwas 
Waſſer, ehe man in jede fünf Bohnen legt. Ferneres Gießen iſt 
nicht mehr nötig, da den Bohnen Näſſe, Kälte, ebenſo Schatten 
nicht gut iſt; je mehr Sonne in freier Lage, deſto beſſer. Die 
beſten Sorten ſind Kaiſer Wilhelm, Hinrichs Rieſenbohne und 
gelbſchotige Flageolet-Wachsbohne, jedoch nur in rein gezüchteten 
Sorten. Sie eignen ſich auch am beſten zum Kochen der trockenen, 
ausgereiften Hülſenfrucht. — Stangenbohnen ſind haupfſächlich 
mehr für den Garten wie für Feldbau geeignet, da die Be 
ſchaffung von Stangen für Feldanlagen beſchwerlich und koſt⸗ 
ſpielig iſt. Sie lieben mehr feuchten Boden, auch Feuchtigkeit der 
Luft und windgeſchützte Lage. Vor der Ausſaat müſſen vorerſt 
die Stangen geſteckt werden, kreuzweiſe oder ſenkrecht mit Ver: 
bindungsſtangen. Um die Stangen ſcharrt man eine runde 
Furche und legt acht Bohnen hinein. Später helfe man den 
Ranken etwas, ſich um die Stangen zu ſchlingen. Man bevor: 
zugt jetzt beſonders fadenloſe, zartſchotige Sorten, von denen 
Schmidt in Erfurt die fadenloſe Weltwunder (grün) und die 
fadenloſe, gelbſchotige Mont d'or empfiehlt. 

Freiſtehende Zäune, Lauben, Bogengänge uſw. bepflanz 
man gern mit der ſchnellwüchſigen, ertragreichen rot- und gemiſch 
blühenden türkiſchen Feuerbohne, deren ſtarkaromatiſchel 
Bohnengeſchmack bei vielen beliebt iſt. — Anſpruchsvoller und 
empfindlicher als Bohnen ſind Gurken, deren urſprüngliche 
Heimat wärmere Länderſtriche ſind. Schon eine anhalten? 
niedrige Temperatur, ohne Froſt, kann ihr Wachstum erheblich 
ſtören und völlig vernichten. Man ſät ſie acht Tage ſpäter, von 
10. bis 15. Mai auf ſonnigdurchwärmtes, ſehr gut vorbereitete? 
Land. Die einzelnen Kerne erhalten fünf bis ſechs Zentimeter 
Abſtand und werden fpäter, indem man die Schwächlinge en! 
fernt, noch ſo weit verdünnt, daß ſie 15 bis 20 Zentimeter weil 
ſtehen. Die Ränder der Beete können mit Salat bepflanzt 
werden, der geerntet wird, wenn die Ranken heranwachſen. 
Hat man ſchon Mitte April zu lohnender Fruchtkultur Kerne in 
kleine Töpfe geſät, fo ſetzt man nach dem 15. Mai die ab 
gehärteten Pflanzen mit dem Topfballen aus, und zwar an 
einem ſonnigen Tag, damit die Pflänzchen über die Zeit de 
Einwurzelns, wo ſie beſonders empfindlich gegen rauhes Wette! 
ſind, gut hinwegkommen. Nach etwa drei Wochen werden die 
Pflanzenreihen, die gelichtet und auf den nötigen Abſtand 
gebracht ſind, gehäufelt. Bei trockenem Wetter muß jeden Abend 
gegoſſen werden, denn Gurken brauchen Feuchtigkeit. Die beſte, 
für alle Zwecke geeignete Landgurke ift die Erfurter mittellange 
Als hochfeine Salatgurke bevorzugt man die extra lange, grüne. 
verbeſſerte Schlangengurke; altbewährt zur Senfgurkenbereitung 
iſt die dickfleiſchige, umfangreiche Kaiſergurke, und zu Eſſig. UN 
Salzgurken nimmt man die kleineren Trauben- und Schlangen 
gurken. Zum Ausreifen und zur Samenbildung läßt man die erſten 
ladelloſen Früchte liegen. — Der Anbau von Kürbiffen ol“ 
noch mehr als bisher gepflegt werden zum wohlfeilen Erſatz der 
faft unerſchwinglichen Südfrüchte. Der gelbe Rieſen⸗Melonel 
kürbis iſt neben vielfacher Verwendung auch zur Weinbereitung 


u vortrefflich geeignet. Kürbiswein ſoll ſelbſt den verwöhnteften 
kumen gut munden. Die Kultur iſt die gleiche 2 bei Gurken. 
zan laſſe den Ranken nur wenige Früchte, gieße reichlich zur 
dit der Blüte und wähle einen ſonnigen Standort mit nahr- 
atem Boden. — Viel Sonne, jedoch trockenen Boden verlangen 
Uomaten, die man nach dem 20. Mai in möglichſt kräftigen Exem⸗ 
Taken auspflanzt. Jede Pflanze erhält einen Pfahl, an dem 
er Mitteltrieb angeheftet und hinaufgezogen wird. Die aus 
zen Blattwinkeln fi bildenden Seitentriebe werden entfernt. 
Pan zieht jedoch Tomaten auch dreitriebig, beſonders an Spa⸗ 
beten mit gutem Erfolg. Die Triebe in den Blattwinkeln müſſen 
doch auch hierbei ftets ausgebrochen werden. Tomate Lukullus. 


Der moder 


der Gürtel, in der Zeit der Kittelkleider und der Bluſen⸗ 
ren ein ſchmales, unſcheinbares Etwas, hat heute eine Be⸗ 
deutung und Vielſeitigkeit erlangt, die 
die gutgekleidete Frau nicht überſehen 
darf. Iſt dieſes kleine Etwas doch 
ſehr oft für die Wirkung des ganzen 
Kleides oder Koſtüms ausſchlaggebend 
geworden. Zuweilen die einzige Gar- 
nitur ſchlichter wie koſtbarer Kleider, 
iſt es eine Freude zu ſehen, wie ſolch 
eine richtig gewählte Kleinigkeit den 
Stil des Kleides unterſtreicht, das 
Kleid über das gewohnte Niveau hebt 
und gewiſſermaßen als Schlußſtein 
das Ganze krönt. Was wäre heute 
ein ſchwarzes Abendkleid ohne das 
Gleißen eines flimmernden Jettgürtels 
mit langherabfallenden quaftenbe- 
ſchwerten Gehängen? 
ſchlichtes Samtkleid ohne den tiefver⸗ 
legten, mittelalterlich anmutenden 


alte d 
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ar Mh un 


ten ma 


Famtleider, 
einzelnen 


fertigung der jetzt ſo beliebten i 
unfere Leſerinnen gus dieſen Anteitungen n 
ziehen werden. 
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eignet ſich beſonders 
nennen die 


Präſident Garfield, als beſonders großfrüchtig. — Im Blumen: 
Pelargonien, Fuchſien, 


Verheerungen 
M. G. 


ne Gürtel. 


käuflichen Jettovalen und Jettperlen zuſammenſtellen kann, wie 
die kleine Abb. 1a zeigt. Als Abſchluß des herabhängenden 
lange Perlenquaſte. Eine 

wiederholt 
Abb. 2. Hier ſind es lila oder grüne 
Galalithſchilder, die, durch gleichfarbige 
Seidenſchnüre miteinander verbun— 
den, in Quaſten auslaufen, die durch 
Holzperlengruppen beſchwert ſind. 
Um nicht zu rutſchen, erhält jede 
Perlengruppe unten einen Schnur⸗ 
knoten. Dieſer Gürtel macht ſich fo- 
wohl zu einfarbigen Woll— wie auch 
zu Jackenkleidern ſehr gut. Sehr 
dankbar in der Wirkung, leicht her: 
ſtellbar und dabei noch wohlfeil iſt 
der Gürtel, den Abb. 3 und 3a 

zeigen. Fünf: 


Abb. 1a. 


zig kleine Me- 
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von 2 Zenti— 

\ meter Breite 
waren durch 
1 einen durch— 

gezogenen 

ſchmalen 

Stoffſtreifen 

miteinander 

verbunden 

und durch eine 
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mengehalten. Abb 34 
Zu Jacken wie zu Klei— 
dern, die einer Belebung 
bedürfen, ſieht dieſer Giir. 
tel reizend aus Ein ſport— 
liches Gepräge ttägt der 
helle Wildledergürtel. 
Abb. 4. Ein gerader, det 
Taillenweite entſprechen— 
der Lederſtreifen von drei 
Zentimeter Breite war 
hier in fünf gleichmäßig 


breite Streiſchen geſchnit— 
ten, wobei der Anfang des 
Gürtels etwa 8 Zentimeter 
lang im ganzen bleiben 
muß. Er wird mitten 
durchſchnitten, ſo daß ſich 
zwei Riemen bilden, denen 
je ein Knopfloch einge— 
ſchnitten iſt. Die S- 

find darauf locker zu fle 

len und erhalnen e mı 
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Jeitgemäßer 


Sonntag: Brühſuppe mit Sternchennudeln. Elſäſſer 
Schweinefleiſch. Rhabarberkompott. Kalter Zitronenpudding. 
Elſäſſer Schweinefleiſch. Etwa 750 Gramm 


Schweinsnackenſtück klopft man, ſteckt hier und da eine Nelke 
hinein, reibt es mit Salz ein und legt es in die Mitte einer 
großen Bratpfanne. Ein Kilogramm kleine geſchälte Kartoffeln 
brüht man mit ſiedendem Waſſer ab, läßt ſie abtropfen, ſchwenkt 
ſie leicht in Salz um und gibt ſie im Kranz um das Fleiſchſtück. 
Außerdem werden 30 kleine Zwiebeln geſchält, obgekocht und 
gleichfalls um das Fleiſch gelegt. Über das Gericht gießt man 
40 Gramm heißes Bratfett und ein Viertelliter kochendes Waſſer, 
ſchiebt es in den Bratofen und brät es anderthalb Stunden unter 
gelegentlichem Nachgießen von kochender Flüſſigkeit. Man 
bindet den Bratenſatz mit einem Teelöffel voll glatt gerührtem 
Mehl und gibt dieſe Tunke über den mit Kartoffeln und Zwiebeln 
angerichteten Braten. 

Montag: Braune Mehlſuppe. Gefüllte Eierkuchenſchnecken 
(Suppenfleiſchreſte), ſaure Gurken. 


Gefüllte Eierkuchenſchnecken. Zu den Eier: 
kuchen rührt man aus 150 Gramm Mehl, einem Ei 
und einem Eigelb, etwas Salz und drei Achtelliter 


Magermilch einen Teig, für die Füllung nimmt man das gehackte 
Suppenfleiſch der Sonntagsſuppe und bereitet aus ihm mit 
einem Eiweiß, einem Teelöffel Eierſparpulver, etwas geweich— 
tem Brot, geriebener Zwiebel, Salz, Pfeffer und wenig Muskar— 
nuß die Füllung. Von dem Eierkuchenteig bäckt man zwei dicke 
Eierkuchen, die man gleichmäßig mit der Fleiſchfüllung beſtreicht, 
dann zuſammenrollt, erkalten läßt und in anderthalb Zentimeter 
dicke Scheiben ſchneidet. Die Eierkuchenſchnecken brät man in 
etwas Fett in der Pfanne auf beiden Seiten lichtbraun, um ſie 
dann ſofort anzurichten. 

Dienstag: Zitronenſuppe. Pilzgericht mit Klößen. 

Pilzgericht mit Klößen. Man nimmt dafür 200 
Gramm gute getrocknete Pilze, die man vorher gut wäſcht und 
einige Stunden einweicht, läßt ſie abtropfen und ſchmort ſie in 
Fett mit zwei feingehackten Zwiebeln und etwas Brühwürfel— 
brühe weich. Die Pilzbrühe muß mit braunem Buttermehl 
gebunden, mit Zitronenſaft geſchärft und mit gehackter Peterſilie 
gewürzt werden. Inzwiſchen werden kleine Fiſchtlößchen und 
außerdem Mehlklößchen gekocht, die erſteren bereitet man auf 
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bekannte Weiſe, zu den letzteren macht man aus 250 Gramm 
Mehl, 50 Gramm zerlaſſenem Fett, einem Ei, etwas Salz und 
dem nötigen Mehl einen derben Teig, unter den man zuletzt 
einen halben Teelöffel Backpulver miſcht. Das fertige Bil, 
gericht wird kreuzförmig mit den beiden Klößchenſorten umlegs— 
Mittwoch: Einfache Ochſenſchwanzſuppe mit eingeſchnit 
tenem Fleiſch. Niederſächſiſcher Mehlpüt. Backobſt. 
Donnerstag: Streckgulaſch. Rhabarberſpie. 
Streckgulaſch. Das Gulaſch läßt ſich trefflich durch Zu 
ſatz von Sellerie und Pfifferlingen ſtrecken, wobei man eine 
große Sellerieknolle am Tage vor dem Gebrauch nicht ganz weich 
kocht, die eingeweichten Pfifferlinge aber in etwas Fett und 
Brühwürfelbrühe ſchmort. Am folgenden Tage werden die ab 
getropften Pilze gröblich gewiegt, die Sellerieknolle geſchält und 
in den Fleiſchwürfeln gleiche Stücke geſchnitten. In eiſernem 
Topf muß man unter Wenden in 50 Gramm Fett eine fein 
ſcheibig geſchnittene Zwiebel und dann 375 Gramm Gulaſch 
fleiſchwürfel bräunen, 30 Gramm Mehl, Salz und wenig Paprika 
überſtreuen und ſo viel kochendes Waſſer überfüllen, daß die 
Fleiſchwürfel bedeckt find. Man ſchmort fie weich — ja nicht 
länger, da ſie ſonſt trocken und zäh werden — gibt nun die 
gewiegten Pilze und die Selleriewürfel daran und läßt das 
Gulaſch damit durchziehen, nicht kochen. Zuletzt ſchmeckt man «5 
mit etwas Zitronenſaft ab und richtet es in einem Rand aus 
Waſſerreis an. a 
Freitag: Reisſuppe. Sauerkraut, geſchmorte Fiſchſcheiben 
Sonnabend: Rhabarberſuppe mit Hafergrütze. Welt 
falengericht. 
Weſtfalengericht. 500 Gramm Beutelwurſt ſchneidel 
man in Würfel, ebenſo zerteilt man drei kleine geſchälte Zw 
bein. In eine große Backſchüſſel, die man gut einfettet, gie 
man die Miſchung von Wurſt und Zwiebelwürfeln, dann bereit 
man einen Teig aus Mehl, verdünntem Tomatlenbrei, eine 
verquirlten Ei, Salz, Pfeffer nach Art des Eierfuchenteige: 
gießt ihn über dieſe Miſchung und ſchiebt die Speiſe in de 
heißen Ofen, in dem man fie läßt, bis das Gericht gar geworde 
iſt und ſich wie ein großer Kuchen auf eine paſſende Schü 
ſchieben läßt, auf dem man es mit einem Kranz von Bra 
kartoffeln umgibt. L. H. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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7 Ghlechtes Aus ſehen? 


Nimm: 


Biomalz! 


Biomalz iſt nach dem Urteil des Profeſſors Dr. med. K. 
zweifellos von günſtigem Einfluß auf die 
Ernährung und den Geſamtzuſtand“. 


Das Ausſehen wird beſſer und blühender, 


Appetit und Körpergewicht nehmen zu, Arbeits- und 
Lebensluſt ſteigt. 


Billigſter Brotaufſtrich. Auch zur Streckung von 
kalter abgekochter Milch geeignet. 
iſt Biomalz ein Leckerbiſſen. 


Schaumig geſchlagen 


Nimm nur das echte Biomalz, nichts angeblich Ebenſo— 
gutes. Achte auf das Etikett. Druckſchriften koſtenfrei von 
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Schönhelt, zarten weilen Teint, sammetwelche Haut, verbürgt 


Doeling Eulen Cie 


verhindert Sommersprossen 


da neuerdings mit Milchzusatz. 
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salbe, hergestellt seit vielen 

omme 10 en- Jahren von einem Pro- | 
fessor der Hauthellkunde 
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Sommersprossen, Leberflecken, Nasenröte, Mitesser und Finnen. 
am welche einen makellosen, zarten Teint und rosige 
el, Frische erlangen wollen, mögen sich dieser garan-) 

tiert unschädl, Salbe bedienen. 


Die feinen. 


ue Moser 


Die geradezu bewunderungs- 


würdige Wirkung hat sich einen großen Ruf erworben. Erzeugt 

in wenigen Tagen eine reine, schöne, weiße Haut. I's genügt in Dosen von 3Paaran 
eine extra große Porzell. Dose zu M. 38.— für vollkommene sndleas ganz 
Beseitigung. Große Porzell.-Dose M.30,—. ½ Porzell. Dose 

M. 18.—. Wir garantieren für vollen Erfolg. Bei Nichterfolg TBesondeies / 
Geld zurück. Allseitig wohl erprobt und tausendfach bewährt, 4 
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ff Begründet im Jahre 1853 
0 dog Ernſt Kell in Leipzig. 


Roman von Sophſe Kloers es. 


Dorte ſagte ganz offen: „Onkel Thomas, „Ach du, Kind“, lachte der Advokat. „Dich hat der Rock 
dieſen Freund vor dir mag ich nicht. Wie geſtört und die derben Stiefel. Wenn d 
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Da ſtanden die Fen⸗ 
ſter weit offen, die linde 
Mailuft kam durch die 
weißen Mullvorhänge 
gezogen, und mit der 
ſanften Luft die Klänge 
der nachbarlichen Kan— 
torsgeige, und ganz von 
ferne her ein Singen. 
Studenten brachten wohl 
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Leiſe fang fie es vor ſich hin. Der Zauber jener Som- 
N fie lag noch nicht ein Jahr zurück, wurde wieder 
wach. 

Und ſie hatte ſich ſchlafend geſtellt, aber in ihrem weißen, 
ſchmalen Mädchenbett lauſchend gelegen und jeden vollen 
Ton, der von drunten aufſchwoll, ſehnend eingetrunken. 

Ein Lied nach dem andern war zu ihr gekommen, und 
endlich das große Lied der Leidenſchaft: „Dem Schnee, 
dem Regen, dem Wind entgegen.“ 

Wie da die jungen, ſtarken Männerſtimmen aufſchwol— 
len, wie es jauchzte und ſtürmte. Und wie es ſie, die kühle 
Dorothee Von der Mauer, mit hineinriß in den gewaltigen 


ait „Wie, ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh', 
Liebe, biſt du.“ 

Als der letzte Ton verhallt war, pulſte ihr Blut, wie es 
nie gepulſt hatte, eine Stunde war in ihrem Leben geweſen, 
reich wie keine bisher, gejauchzt hatte es in ihr und ge— 
weint, ohne Grund, aus lauter Erregung und unverſtande— 
nem Glück, und dann hatte ſie etwas getan, daß ſie noch 
nicht verſtand, fie war aufgeſtanden und hinter den Vor— 
hang geſchlichen und hatte aus dem offenen Fenſter, es 
ſtand immer offen in den warmen Nächten, niedergeſpäht. 
Nur ein mattes Mondlicht war in der Gaſſe. Undeutlich 
unterſchied ſie etwa acht bis zehn Geſtalten, die ſich lang— 
ſam zum Zuge ordneten, um hinwegzugehen. Aber in eben 
dem Augenblick erhob ſich vom Eckſtein hinter ihnen eine 
dicke Geſtalt, und Nachtwächter Böbs ſagte: „Dat wier 
ſcheun, meine Herren, awer nu mötens mit na de Wach', 
Singen is verbaden in 'ne Nacht.“ 

„Wo kommt Er denn her, Böbs?“ 

„Ick hew dor up 'n Steen ſeten und tauhürt.“ 

„Er hat zugehört, und nun will Er uns anzeigen?“ 

„Allens na de Ordnung. Ick wull de lütt Diern dor 
baben dat doch gönnen, aewer nu, — nee, dat gelt nich“, 
denn plötzlich klangen eilende Schritte, und die ganze dunkle 
Schar ſauſte um die Ecke. 

Dortes Erregung löſte ſich in Heiterkeit. N 

Aber noch manchen Abend lag ſie und hörte heimlich 
wieder den Sang aufſteigen und fühlte das einſetzende Po— 
chen in den Adern, ſehnte ſich, wußte nicht, wonach, ſummte 
die Melodien nach, horchte, wartete. 

Ja, nun würden ſie nie wieder am Fenſter der ſchönen 
Dorte ſingen. Heute hatten ſie ihr ein Pereat gebracht. 
Vielleicht dieſelben, die vor einem Jahr — — Dorte ſprang 
aus dem Bett und lief in dem Stübchen auf und ab. Bis— 
weilen fiel zu ihrem eigenen Erſchrecken die Hülle der her— 
ben, wohlerzogenen jungen Patrizierin von ihr ab, und 
ein kleines, leidenſchaftliches Tier kam zum Vorſchein, das 
zornig aufſchrie und ſich ſelber nicht kannte. 

Es währte nicht lange. 

Eine Viertelſtunde ſpäter lag ſie wieder unter der ſeide— 
nen Decke, ſpürte das kühle Linnen glatt und rein an den 
jungen Gliedern, ſtrich die Bronzelocken zurück und dachte: 
Was war das eben mit mir? Laß doch die dummen Jun— 
gen! Manfred, wenn er es wüßte, würde außer ſich ſein 
über ſie. Er denkt wie ich. Was gehen mich Krieg und 
Soldaten an? Und damit ſchlief ſie ein. 

* * 
* 


Das erjte Morgengrauen über der See. 

In ganz Warnemünde fieberhaftes Treiben. 

Die Schiffe, Schoner, Briggs und Fiſcherjollen, achtzehn 
Stück, lagen vorn an der Einfahrt, ihre loſen Segel klatſch— 
ten gegen die Maſten, ihre Ankerketten waren aufgewunden, 
nur die dicken Seile lagen noch um die Holzpfoſten der 
Brücken, jeden Augenblick konnten ſie losgeworfen werden. 

Menſchen ſchleppten, Pferde ſtießen und bäumten ſich, 
ein rieſiger brauner Wallach ſtieg wie toll, als man ihn 
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auf das ſchwankende Deck führen wollte, man mußte es 
aufgeben, und ein halbwüchſiger Junge bekam Befehl, ihn 
in das nächſte Dorf zu bringen, zum Schulzen. Der Haupt— 
mann von Treskow würde ſich ſeinen Gaul wiederholen, 
wenn es Zeit wäre. 

Den Dreimaſtſchoner „Bürgermeiſter von Roſtock“, das 
größte der Schiffe, würde Mack Düvel führen. Sein Be: 
ſitzer, ein Roſtocker Reeder, wußte offiziell nichts davon. 

Jungen kamen angeſauſt. Ihre nackten Füße flogen 
nur ſo durch den Sand. 

„Es find welche aus Lütten-Klein gekommen, die Hol: 
länder rücken ſchon ran. Fünfhundert Mann, und Kanonen 
haben ſie auch.“ 

„Auf die Schiffe!“ 

Treskow überwachte das Einſteigen des letzten Mannes, 
dann ging er ſelber an Bord des „Bürgermeiſters“. 

Die Fahne flog auf, der ſchwarze Roſtocker Greif im 
gelben Felde. Da ſtand er, drei Beine zur Erde geſtemmt, 
nur die vierte erhobene Pranke dem Feinde dräuend ent— 
gegengereckt. 

Es gab eine Zeit, wo er, nur auf einem Hinterbein 
ſtehend, den Körper trotzig erhoben, drei grimme Tatzen 
wies. Das war zu jener Zeit, als die Hanſe Fürſten Krieg 
anſagte und ihnen obſiegte. Aber die Zeiten vergingen. 
Roſtock verlor viele ſeiner Rechte, der Greif ſetzte das zweite 
Bein nieder, nur zwei Pranken wies er noch. Jetzt war 
es nur noch eine, und wie lange wird er die noch zeigen? 
Die Zeit, da deutſcher Handel ſeine Fahne über alle Meere 
wehen ließ, iſt vergangen. Kehrt ſie je zurück? 

Mieken ſtand vorn auf der Schanze und ſah den Schiffen 
nach, als fie in den erwachenden Morgen hinausglitten. 
Lärm war um ſie, Getümmel, Geſchrei. Die Holländer zo 
gen ein in den Ort, als das letzte Schiff ſich eben von der 
Brücke löſte. 

Ihre Flinten knatterten, Frauen und Kinder flohen 
ſchreiend in die Häuſer. Auf dem tiefen, ſandigen Dünen. 
weg von Dietrichshagen herüber ſah man die Geſchütze 
ſchwanken. Die Pferde mühten ſich, ſchwer in den Sielen lie 
gend, verzweifelt, die Kanonen durch den tiefen Boden zu 
zerren. Nur Schritt für Schritt kamen ſie vorwärts. 

Die Peitſchen knallten, die Führer fluchten, eben glitt das 
letzte Boot aus dem Strom. 

Kommandorufe. 2 5 

Seitlich bogen ſie ab von der Straße, hinauf auf die 
Dünen, zehn Meter, zwanzig Meter, fie ſahen über die See 

Abgeprotzt, geladen, gerichtet. Draußen ſchimmerten 
weiße Segel, der Wind faßte in ihr blähendes Tuch, wiegend 
wie rieſige Schwäne tauchten die Schiffe auf und nieder, — 
„Feuer!“ 

Es brüllte über Dorf und Strom und See. 

Wirbelnde Waſſerſäulen, Wolken von Rauch, lang nach— 
hallender Donner! 

Die Seeſchwäne tauchten auf und nieder, wandten ſich 
oſtwärts, glitten hin an der Küſte, alle unverletzt, dem fer 
nen Ziele zu. 

Und vor ihnen tat ſich der Himmel auf, leuchtendes, gold. 
rotes Licht quoll zwiſchen leichten Wolkenzügen auf, roſige 
Himmelsvögel ſchwammen über den Zenit, das eintönige 
Grau der Wogen wurde zum tauſendfarbigen Perlmutter, 
ferner ſtarker Männerſang kam noch einmal als letter 
Gruß von den Schillſchen Reitern. 

Mieken war in ihr Haus zurückgetreten, in das große 
reiche Haus, das mit ſeinen blanken Fenſteraugen See und 
Strom nach allen Seiten überſah. Die Seewölfe ſchliefen 
noch ruhig in ihren ſtrohgeflochtenen Bettchen, Wolf, der 
ältere, lag und hatte die Stirn gerunzelt, wie zürnend n 
Schlummer, aber der kleine Ulrich hatte das ſüßeſte Kinder 
lächeln in feinen Zügen, und feine junge Seele wußte nach 
nichts von Welt und Weltnot. Er zählte erſt neun Monate. 
kannte nur Vater, Mutter, Bruder und Lieſe, das Mädchen 
wenn er fatt und warm war, waren feine Wünſche befriedigt 
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lle, men 1. 


bekam Ni 


Satt und warm! . Die Holländer berſtanden das Nachſuchen. Sie ſaßen 
N Wie lange nech würde ſie den Kindern das gewähren in den Stuben und Küchen, ſchlugen mit der Plempe auf 
gien k nnen? Wenn Mack nicht wiederkam, und bald kam er den Tiſch und kommandierten. Sie waren Soldaten des 
Gal Eid, gewiß nicht wieder, dann ſtand die Zukunft dunkel und großen Kaiſers, ſie hatten mitgefochten in ſeinen Schlach⸗ 
unfiger vor dem jungen Welbe. Zwar der Vater da in ten, trugen ſeine Ehrenzeichen, trugen ſeine Narben, und 
Roftod würde geben und immer geben, wenn fie bat, wie vielleicht trug der eine und der andere den Marſchallſtab 
schon Geld gegeben zu dieſein Haufe und nur auf das im rauhen Torniſter, denn in dieſen Zeiten, wo die Throne 
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1 0 daerziſchte Verlangen Düvels ſich zur Annahme von Zinſen gewechſelt wurden wie alte Stühle, da ſtanden auch dem 
ten d 5 bereit erklärt halte,. aber — — __ Niedriggeborenen alle Möglichkeiten offen. 

um |. Mieken war fo klein, als ſie feine Tochter wurde, und ber ſie waren im ganzen gutmütige Burſchen, und 
5 gut war er ſtets gegen das Kind der geliebten Frau ge: ſie konnten ſich mit den Bewohnern leidlich verſtändigen. 


een, trotzdem fie fühlte: Zwiſchen ihnen klaffte eine unüber- Sie lagen ſchon ſeit Jahr und Tag im Lande, das Platt 
rübare Kluft. Sie reichten ſich in Frieden und Liebe die der Mecklenburger war ihnen verwandt. Im Grunde 
hände herüber und hinüber, aber zueinander konnten ſie ſahen ſie dieſe Leute nicht ſo ſehr als Feinde an, ſie fanden 
niht kommen. es nur unſagbar albern und töricht, ſich einem Bonaparte 


die würde lieber mit den Wölfen von Haferſchrot und zu widerſetzen. Das mußte ja ſchlecht ausgehen. 
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Ruguſt Scher! G. m. b. H. Kunſtverlag. Berlin. 


1 Weidende Pferde. Radierung von Philipp Franck. : 
Aba in; den Vater bitten, Er hatte ihre Wahl ja Frankreich regierte die Welt. Man tat gut, ſich gut 
br fle nic 0 auch kein Wort dawider geredet hatte. mit Frankreich zu ſtellen. N 2 8 
1 5 ink können: Warum hajt du dieſen Mann Sie erzählten es auch Mieken. Die nickte gutmütig 
uc dien 805 einer tollen Draufgängerei immer erſt an dazu. Natürlich, ſie waren hier an der Küſte ein bißchen 
dune? 9 hen denkt, ſtatt till für Weib und Kind zu dumm, ein bißchen zurückgeblieben. Sie machten eben 
!reufängerg; da ie ihren Mack doppelt liebte um ſeine allerlei Streiche. Das ſteckte ſo in ihnen ſeit fünfhundert 
Lum vor 8 Von der Mauer ja nie verſtanden. Jahren oder noch länger. Es würde ſchwer ſein, ſich zu 
dee Schi ſchen auſern. Die Holländer rückten ein. ändern. Aber vielleicht bekam der Bonaparte das Wunder 
a doſen, pie „Daten fort, die Warnemünder Fiſcher doch fertig, wenn er nur lange genug am Leben und in 


kaufen qu def Sue Handvoll ganz alter Männer, der Herrſchaft blieb. 3 
Sn dei elenden Gaſß iffen aber die Häufer ſtanden in Gegen Mittag war es wieder ruhig im Ort. N Rauch- 
Biber z | aſſen, und in den Häuſern waren die wolken ſtiegen aus allen Schornſteinen. Die Weiber, die 
und Nänner duc ir ten büßen, daß ihre Väter in der erſten Verwirrung, als die Kanonen ihre groben 
Dei Man 11 gefühlt und gehandelt hatten. Stimmen erhoben, mit den Kindern auf die Boote oder in 
NL die Vogtei ns Haus, die Dünen, ja bis nach Dietrichshagen geflüchtet waren, 
5.1 Schanz ihr die ane und das große Haus da kamen zurück, fanden ſich mit den ungebetenen Gäſten ab, 
ker und Sch ber vier. Und Eſſen auf den Tiſch und fo gut es ging und erſchraken nur gewaltig, als gegen 
1 Mr Michte j Abend die Geſchütze noch einmal wild über die See don— 
u die Safe 955 Dorf. Was da war, das hatten ſie nerten. Eine engliſche Brigg hatte ſich draußen auf der 


che bi Beben. Das letzte Brot m i er der Küſte nicht nahe gekommen, und 
en Grü ; ußte heraus, See ezeigt, war aber der l 
Ben Grü und die letzte Wurſt vom Weben die Eiſenbelle die ihr entgegenflogen, verſanken weit von 


1 u . 
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ihrer Bahn in der Flut, ohne Schaden anzurichten. Immer: 
hin, Holland hatte doch gezeigt, daß es hier Wache hielt, und 
England mit ſeinen hölzernen Feſtungen mochte ſich alſo in 
acht nehmen. 


* * 
* 


Dorte ſtand vor einer großen Staffelei in der großen 


Glasgalerie am Eßzimmer. Sie hatte gemalt, ſah nach— 
denklich auf den Karton und dann wieder prüfend auf 
ein Weihwaſſerkeſſelchen aus goldener Bronze, das leiſe 
im Luftzug an ſeinen Kettchen ſchwankte. 

Sehr alt ſollte es ſein, und die eingelegten Heiligen— 
geſtalten aus farbiger Emaille zeigten ſtellenweiſe Riſſe 
und kleine Fehler. Aber es blitzte und funkelte doch noch, 
wie es einſt vor den Pilgern gefunkelt haben mochte, die 
es mit aus dem Heiligen Lande brachten; denn nach einer 
ſagenhaften Überlieferung ſollte es in Jaffa in der Kreuz— 
kirche gehangen haben, als die letzten Kreuzritter das Land 
verlaſſen mußten. 

Durch wie viele Hände war es wohl gegangen, ehe es 
in dieſer nordiſchen Stadt in Hände geriet, die niemals 
mehr das Zeichen des Kreuzes mit geweihtem Waſſer auf 
Stirn und Bruſt zeichneten. 

Sie fand, daß ſie die hellen Lichter des Metalls nicht 
ſcharf genug herausgebracht, griff wieder zum Pinſel und 
ſetzte hier und da ein Glangpünktchen auf. 

Schritte kamen durch das Zimmer, Manfred Hagedorn 
trat zu ihr. Oder wollte zu ihr treten, denn in der ausein— 
andergeſchobenen Tür blieb er ſtehen. Sein äſthetiſches 
Empfinden hatte eine Freude. 

Die Dorte! Wie ſie jetzt daſtand! In dem ganz ſchlichten, 
weißen Kleide, mit den kurzen Puffärmelchen, die die fein— 
modellierten Arme faſt bis an die Schulter freiließen. 
Keinen Schmuck, nur im Haar ein ſchmales Goldband, 
daß ihr die Locken nicht in die Augen fielen beim Malen, 
und ein ebenſolches Band um die Taille. Man konnte gar 
nicht einfacher ſein. Trotzdem eine kleine Prinzeß, fein, 
ſtolz, kühl und bildhübſch. N 

Hagedorn hätte zu gerne gewußt, ob denn die Dorte 
gar nicht einmal aufglühen konnte. So wie ſie daſtand, 
ſo kannte er ſie eigentlich ſeit ihrer Kinderzeit. Sie hatte 
ſich aus dem Kinde zum Mädchen entwickelt, aber er— 
ſchloſſen hatte ſich die Knoſpe nicht. Und die Leute in der 
Stadt, die da ſagten, die ſchöne Dorte ſei eigentlich ein biß— 
chen langweilig, die hatten wohl nicht ganz unrecht. 

Es reizte ihn doch, zu ſehen, ob ſie denn ſo ganz unbe— 
weglich ſei. Langſam trat er heran. 

Sie wandte ihm den Kopf zu, nickte freundlich und 
ſagte: „Komm mal her, Manfred. Sieh mal, ich habe es 
ſo im Gefühl, hier iſt ein Fehler. Der Keſſel hat dort, 
wo der Rand ſich nach außen ſchweift, nicht die richtige 
Form. Was habe ich da verzeichnet? Ich habe heute ſeit 
vier Stunden daran gepinſelt, da verliere ich zuletzt die 
Fähigkeit, richtig zu ſehen.“ 

„Du haſt den Schatten da zu tief genommen. Dadurch 
iſt die Form etwas verzerrt. Es muß ſich leicht ändern 
laſſen.“ 

Dorte trat zwei Schritte zurück und viſierte. Dabei 
ſtreifte ſie den Vetter, der, wie abſichtlich, im Wege blieb, 
und jetzt ſo nah an ihr ſtand, daß ſein Atem heiß über 
ihren Nacken ging. 

„Ja. Du haſt recht. Daß ich das nicht gleich ſelber 
ſah. Merkwürdig, du haſt einen ſo ſcharfen Blick und kannſt 
ſelber gar nicht malen. Wenn ich das verſtehe.“ 

„Mir fehlt die Technik. Ich habe die ungeſchickteſten 
Hände von der Welt.“ Er ſtreckte ſie von ſich, Dorte wandte 

ſich. „Sie ſehen aber ganz gut gebildet aus. Weißt du, 
ich glaube, du biſt einfach faul. Du ſcheuſt dich vor jeder 
Anſtrengung.“ Sie ſprach immer ſehr unumwunden aus, 
was ſie gerade dachte. 

„Du biſt nicht ſehr höflich.“ 
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„Ich will auch mit dir gar nicht höflich ſein. Dazu 
ſtehen wir uns doch zu nah. Ich will, daß du“ — ſie ſchlug 
die Augen groß und feſt zu ihm auf — „ein Menſch biſt, der 
alle ſeine Fähigkeiten voll entwickelt.“ 

„Alſo große Fähigkeiten trauſt du mir doch zu.“ 

„Wenn ich deine Augen hätte! Ich weiß ganz gut, ich 
werde nie eine Künſtlerin, der Vater erhofft da etwas, 
was ich nicht erfüllen kann. Ich habe mit Luſt und gutem 
Willen einiges gelernt, Vater hat meine Augen geſchärft, 
das iſt alles. Du aber haſt den Blick für alles, was male— 
riſch iſt, du kannſt einem mit zwei Worten die Augen 
öffnen und mir Dinge zeigen, an denen ich bisher blind 
vorübergegangen bin.“ 

Manfred lächelte. „Wo tat ich das?“ 

„Wie ich dich vor einiger Zeit da hinten an der Petri— 
kirche traf, als ich von der Waſchfrau kam. Da dachte ich 
grade ſo: Wie iſt es hier doch häßlich, und da kamſt du 
und ſagteſt ſo mit einemmal: Sieh doch nur, wie famos 
das Abendrot da auf dem alten Kirchendach liegt und wie 
ſich die Giebel einer über den andern aufrecken, als wollten 
ſie neugierig über die Stadtmauer gucken, und die Linden 


am Schlüterdenkmal blühen ſo üppig wie in der ganzen 


Stadt ſonſt nicht. So etwas Heimliches hat der Winkel 
hier, ſo etwas ſtill Geborgenes.“ 

Hagedorn lächelte, aber nur innerlich. So gut hatte . 
die Dorte ſeine Worte behalten? Ob ſie ahnte, was ſie 
damit verriet? Er war ein Frauenkenner, er las zwiſchen 
den Worten. 

„Ja,“ fuhr das Mädchen nachdenklich fort, „und da 
gingen mir auch die Augen auf. Da ſah ich die Poeſie, die 
auf dem Platz umging, und ich hätte mich gar nicht gewun— 
dert, wenn unten durch das alte Stadttor plötzlich eine 
Märchenkutſche gekommen wäre, und der Froſchkönig oder 
ſonſt ſolch alter Herr hätte ſeinen Einzug gehalten.“ 

„Du ſagteſt damals kein Wort. Ich dachte ſchon, meine 
Worte hätten dir mißfallen.“ 

„Ich kann nicht gleich reden. Ich muß erſt mit einem 
neuen Eindruck fertig werden. Ja, wenn ich malen könnte, 
das möchte ich wohl malen, den Platz da und die Schwal— 
ben um den Turm und das Abendlicht und — —“ 

„Und den einziehenden Froſchkönig.“ 

Sie lachten. 

„Du ſollteſt das können, Vetter.“ N 

„Es iſt jetzt zu ſpät, Bäschen, auch wenn meine Finger 
wirklich ſo geſchickt wären, wie du dir denkſt. Aber wir 
ſollten ein Kompagniegeſchäft gründen, du und ich. Auge 
und Hand zuſammen, das könnte vielleicht eine gute Sache 
werden.“ 

„Meine Finger bleiben immer Dilettanten. Mit der 
Kompagnonſchaft iſt es nichts.“ Wieder ſtrichelte ſie ein biß⸗ 
chen mit dem Pinſel an ihrem Weihkeſſelchen umher. 

Und der junge heiße Mann ſtand hinter ihr, ſah die 
feinen Nackenhaare wie Gold flimmern, ſah die ſchlanke 
Linie des geneigten Nackens, die reine zarte Haut der 
Arme, das zierliche Profil, das auch im Sprechen kaum 
einen Wechſel zeigte, — er konnte es nicht laſſen, er legte 
behutſam von hinten her den Arm um ihre Schulter. 

Dachte ſie, er wollte ihren Pinſel richten? Sie ließ es 
geſchehen, hielt nur an im Stricheln und fragte: „Iſt etwas 
falſch?“ . 

„Ja, Dorte, es iſt etwas falſch. Es iſt falſch, daß zwe 
junge Menſchen ſich an einem ſo ſchönen Sommertage nichts 
Beſſeres zu ſagen wiſſen als Dinge, die ſie auch vor allen 
alten Tanten beiderlei Geſchlechts erörtern dürfen.“ Und 
immer leife an ihr ziehend, wendete er fie zu ſich herum, {ah 
ihr in die klaren Goldaugen und lächelte, als er feines Rot 
in ihren Wangen aufſteigen ſah. 

Doch im gleichen Augenblick glitten die Goldaugen do! 
ihm ab und irrten durch die offene Tür in das Zimmer, 
ſahen dort einen langen gedeckten Tiſch in der Unordnung, 
die eine große Geſellſchaft hinterläßt, ſahen zwei junge 
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ä ie eine Magd um den Tiſch jagten, ſahen den 
1 Mund auf die derben Lippen der Magd — — 

Sie machte ſich los eben in dem Augenblick, wo Hage- 
don feine Lippen ihren Munde näberte. 5 

„Das wollen wir doch lieber nicht einführen, Manfred. 

nicht.“ 

He du 5 Menſch oder ein Bild, Dorte?“ 

Sie trat einen kleinen Schritt zurück, nur gerade ſo viel, 
daß fein Arm von ihrer Schulter fallen mußte. Die ſchma— 
len Lippen bogen ſich 
ein bißchen nach un⸗ 
ten. „Vielleicht bin 
ich doch mehr Menſch, 
als du denkſt, lieber 
Vetter.“ 


Mieten ſaß am 
Strande und knotete 
an einem Netz. Der 
ale peter Jungmann 
liſtte ihr Geſell⸗ 
ſchaft. Ulrich ſchlief 
auf einem dicken Tuch 
im warmen Sand, 
der Seewolf aber 
rannte umher, jagte 
eden Schmetterling, 
ſuſte den Wellen 
ftigegen, ſchoß kopf⸗ 
iber in die leiſe rin: 
nenden hinein und 
ſhrie, als er wieder 
aug in heller 


„dluchen kann er 
wie ein Ater“, ſagte 
der Großvater. 
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den ganzen Tag mit 


be nur immer 2 2 ö 
Ing, daß er mal in * 
y Strom fällt. RN 
Über Mat will, da N 
di ungen Männer = 
duden follen, ganze 1 
Kerl, darf 2 
ict berweichlichen.“ a5 

‚Bann haft was 
N Nack gehört? 
FAR der Alle 
5 1 . damals 

N Rügen an- g 
Kenne in 70 Anochenhauer-Amtshaus in Hildesheim. 
aer Major 
dat ln befallen war und a 


be lle auseinandergingen, hat 
des hop, as heißt, dreimal habe ich 
Reher HEHE: lehte Mal durch Herrn Ehlers, den 
Wee mein Dez BE nicht davon reden, Großvater.“ 
9 Mein Deern“ 
in in der Gee auf der ‚Ruife Bollerjan“. Sie kreu⸗ 
40 1 un anchmal auch rüber nach England. 
ſind mit ihren Kaperſchiffen immer da⸗ 


nach Danzig. Großvater, ich denk' immer 
wenn der Winter kommt. 
draußen einfrieren.“ 


Sie ſah ſehnſüchtig über die wei 
Fla 


dem ſtillen Waſſer. 
himmel zur Erde geſenkt. 
ſcharen niedergehen auf ihr und mit 
den reinen Strand treten, den die See ſauber ü 
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er kommt zurück, 
Er kann doch nicht da irgendwo 


a che, ſanft wogende 
o weit dehnte ſich die goldene Sonnenbahn auf 
Wi 


ie eine Brücke, vom reinen Herbft⸗ 


den war ringsum. 
Die kleinen Häuschen 
ort am Strom blink⸗ 
ten mit den Fenſtern, 
Rauch, nicht dichter 
als ein Duft, ſtrich 
um ihre Dächer und 
glitt der Sonne ent: 
gegen, flimmerte gol⸗ 
den auf und verging 


in nichts. 
Der Strom lief 
aus, ſeine gelben 


Waſſer konnte man 
weithin in die See 
verfolgen, ſo ſtill war 
die Flut. Aber mäh⸗ 
lich verrannen ſie in 
der grünblauen Klar⸗ 


heit, aller Schmutz 
der Städte und Dör⸗ 
fer, lange mitge⸗ 


ſchleppt, ſank wieder 
zum Grunde, die gel⸗ 
ben Tropfen wurden 
hell wie Kriſtall und 
einten ſich ihren 
Schweſtern. 

So weit die Fer⸗ 
ne, ſo Unbeſchreib— 
lich klar! Die Wald⸗ 
zänder hinten am 
Damm, die Dünen 
bei Dietrichshagen, die 
ſamtweichen Seewie⸗ 
ſen, alles lag unter 
dem goldenen Licht 
wie geſegnet, wie 
ſanft geſtreichelt von 
einer milden, gütigen 
ewigen Hand. 

Und draußen auf 
der flimmernden See 
blähten ſich die Se— 
gel, weiße und rötlich⸗ 
raune. Die weißen 


nach Warnemünde gehörig, die rotbraunen aus Fiſchland. 

Die Netze waren die letzten Tage ſtramm voll geweſen 
von Schellfiſch und Dorſch. 5 

onate war wenigſtens die See zu geben bereit. 
Fiſcher von 9 5 
Woche draußen, wenn nicht der Engländer ſeine großen 
Kaſten auffuhr und ihnen die Ausfahrt wehrte. 5 
als Freund, und aus Freundſchaft nahm er 11 un 
Netze fort und ſetzte die 195 en feſt. 

| nn Jah über das . 

rn ek ſagte er kopfſchüttelnd, „was 

is denn nu los?“ 


Nach all der Not der letzten 
Seit die 
Rügen zurück waren, lagen ſie Woche für 


Er kam 
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Die weißen Segel nahten dem Hafen alle zugleich mit 
wunderlicher Eile. Die rotbraunen ſuchten ſich in öſtlicher 
Richtung davonzumachen. 

Sie brauchten nicht lange auf die Löſung des Rätſels zu 
warten. 

Am Horizont empor wuchſen Maſten, breite Schiffs— 
rümpfe wurden ſichtbar, eine, zwei, drei, vier, — die eng— 
liſche Flotte ſpazierte wieder ein bißchen in der Oſtſee. Seit 
Kopenhagen in Brand geſchoſſen und die däniſchen Fre— 
gatten zerſtört waren, hinderte ſie nichts, ſooft es ihr be— 
liebte, durch den Sund zu fahren. 

In Warnemünde wurde es lebendig. Zwei kleine fran— 
zöſiſche Kaper ſchoſſen aus dem Strom, tauchten wie dicke 
Enten vor der Einfahrt auf und ab, ließen die einfahrenden 
Fiſcherjollen an ſich vorübergleiten und beobachteten mit 
Ferngläſern jedes Segel, das nicht ſchnell genug herankam. 
Dieſe verfluchten Kerle, dieſe Warnemünder, hatten ſich 
ſchon mehr als einmal an engliſche Schiffe herangemacht 
und verbotene Waren an die Küſte geführt. 

Aber während die Maſten da draußen wuchſen und 
wuchſen, flog ein Segel nach dem andern um die Stein— 
kiſten hinein in den Strom. 

Der erſte Engländer war noch weit außer Schußweite, 
da war das letzte Fiſcherboot binnen. Freilich, Hans Pu— 
jochen und Peter Krohn hatten die Netze fahren laſſen 
müſſen. Und ob es möglich war, ſie morgen oder über— 
morgen zu holen? Wer wußte, was dem Freund und 
Bundesbruder da draußen einfiel? Wie lange er ſich 
wieder auf die Reede legte und jedes Schiff aufbrachte, 
das den Hafen verließ? 

Frankreich und England lagen in bitterem Streit, und 
die deutſchen Küſten durften die Zeche zahlen. 

Mieken war nicht von ihrem Platz in der Düne ge— 
wichen. Sie kannte dieſe immer wiederkehrenden Szenen. 
Aber die Arbeit ruhte im Schoß und die Augen gingen 
von den franzöſiſchen Kapern, kleinen Schiffen mit drei 
leichten Geſchützen, zu den rieſigen engliſchen Fregatten. 

„Der ‚Bangeur’ iſt wieder am weiteſten draußen“, ſagte 
ſie nachdenklich. „Man muß es ihm laſſen, Furcht hat er 
nicht.“ 

„Er reizt die Engländer, er möchte ſie auf den Strand 
locken. Sie fahren ſich feſt, wenn ſie zu nah kommen.“ 

„Dann ſchießen ſie uns Warnemünde in Fetzen.“ 

„Das tun ſie ſacht, mein Deern.“ 

Aber die Engländer kannten das Küſtenwaſſer und ſeine 
Sandbänke ſchon zu gut, ſie folgten dem kecken Franzoſen 
nicht, der immer wieder eine Schwenkung machte, ſie zur 
Verfolgung zu reizen. 

Doch jetzt brüllte es aus einer ihrer Luken auf, hundert 
Meter von dem plänkelnden Feind ſauſte der Eiſengruß in 
die Flut. Der „Vangeur“ wandte und zog ſich in den 
Hafen zurück. Seine kleinen leichten Geſchütze konnten ein 
Duell mit dem rieſigen Gegner nicht aufnehmen. 

Drei Seemeilen von der Küſte gingen die Engländer 
vor Anker. 

Als die Dämmerung ſank, ſah man an Bord der Fre— 
gatten Lichter aufflammen, und der ſanfte Wind trug die 
Töne eines Matrofenliedes durch den Abend. Es ſah für 
einen unwiſſenden Beobachter intereſſant und harmlos aus, 
nur die Warnemünder wußten, was das wieder hieß. Kein 
Fiſchfang für Tage oder Wochen, und ſobald es denen da 
draußen einfiel, kam Schießerei und Blut und Tod in ihr 
armes kleines Dörfchen. 

„Wollen nach Hauſe“, ſagte Mieken zu ihrem Seewolf. 
„Brüderchen will Suppe haben. Junge, du biſt wieder 
naß bis auf den letzten Faden. Sieh mal rüber! Weißt, 
wer da draußen iſt? Das iſt der Ingliſchmän. Und weißt, 
wer hier im Strom liegt? Das iſt der Franzos. Und weißt, 
was die wollen? Aus deutſcher Haut Leder ſchneiden für 
ihre Stiefel. Jung, wenn du mal groß biſt, ſorg', daß ſie 
rauskommen aus unſerem Ort und aus unſerer See.“ 


— Die Garlenlau be 
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„Ja, Mutter“, ſagte der dreijährige kleine Molch ganz 
ernſthaft. „Dat do ik.“ 


* * 


Es war Novembertag. 

Die „Luiſe Bollerjan“ kreuzte zwiſchen den däniſchen 
Inſeln. 

Nebel lag über dem Waſſer, dicker, brauner Nebel, wie 
er an der Themſe zu Hauſe iſt. Er kroch langſam von Süd— 
weſten heran, wickelte alles in ſeinen ſchmutzigen Mantel, 
legte ſich dick und verdroſſen auf das Deck, in die ſchlap— 
penden Segel, quoll durch die Luken in den Raum, machte 
alle Dinge ſchmierig und alle Menſchen mißmutig und ver: 
drießlich. 

Mack Düvel ſtand auf der Brücke, hatte ſein langes Auge 
in der Hand, wiſchte jede zweite Minute an dem Glas, das 
ſofort wieder beſchlug, und fluchte in ſich hinein. Das gute 
Schiff ſchlich wie eine träge Schildkröte über die Flut. 
Bisweilen fuhr der Wind für Augenblicke aus ſeinem Hin— 
döſen auf, biß in den Nebel, jagte ihn hoch, quirlte ihn 
durcheinander und ließ die Segel aufblähen und die gute 
„Luiſe“ ein Endchen vorwärtsgleiten. Doch ſchon nach einer 
Viertelſtunde war alles beim alten. 

Und wenn der Nebel den Ausblick geſtattete, ſah das 
Auge des Kapitäns rechts und links Holme und Inſeln 
auftauchen, ſchattenhaft zeichneten ſich ihre Umriſſe durch 
die naſſen Nebelfetzen. So ſah er ſie ſchon ſeit drei Tagen, 
denn ſeit drei Tagen ſteckten fie in dieſer verwünſchten Ge— 
gend zwiſchen däniſchem Gelände, und es war ein Wunder, 
daß noch kein eiſerner Gruß aus däniſchen Rohren Will 
komm geboten hatte. 

Achim von Treskow kletterte aus dem Raum und turnte 
die Treppe zur Brücke empor. „Ne nette, naſſe Gegend, 
Kaptän.“ 

„Wir ſitzen hier drin, wie der Fuchs im Loch, wenn die 
Hunde ſeinen Bau umſtellt haben. Kriegen wir keinen 
Wind. kommen wir nicht raus, kriegen wir Wind, fo geht 
der Nebel hoch, und fie hetzen uns. Ich wollt' um drei 
Flaſchen Genever wetten, ſie haben die ganzen Fiſcher und 
Schiffer hier in der Gegend ſchon ſcharf gemacht auf uns. 
Seit wir ihnen Dienstag noch ſo eben aus den Fingern 
rutſchten, hab' ich es im Gefühl —“ er brach ab. 

Treskow verſtand. „Wir haben ſie zu oft hinter das 
Licht geführt. Na, was hilft es, einmal muß jeder Fuchs 
dran glauben.“ 

„Noch haben fie mir das Fell nicht über die Ohren ge 
zogen. Und eh' ſie dazu kommen, beiß' ich noch ordentlich 
um mich.“ Seine Augen gingen zum Achterdeck, wo unter 
dicken Teerlaken zwei Geſchütze die Rohre vorſtreckten. Das 
waren ſcharfe Zähne, und die „Luiſe Bollerjan“ hatte in 
den ſechs Monaten, wo ſie wieder unter ihrem alten Ka. 
pitän Nord- und Oſtſee befuhr, manches Mal dieſe Zähne 
nicht umſonſt gezeigt. 0 ’ 

Als die Schillſchen Leute in Rügen anlangten, war ihr 
tapferer Führer in den Gaſſen von Stralſund bereits von 
Feindeshand gefallen. Es blieb nichts übrig für die von 
Warnemünde Eintreffenden, als ſich ſo ſchnell wie möglich 
nach allen Richtungen zu zerſtreuen. 

Die Warnemünder Fiſcher kehrten heim, ſchimpften den 
Holländern die Ohren voll, wie fie wider ihren Willen ge 
preßt worden ſeien, fuhren wieder auf Schollenfang oder 
verluden Sand nach Roſtock und lauerten auf Gelegenheit 
den verhaßten Gegnern Abbruch zu tun, wo es ſich nut 
irgend machen ließ. 

Mack Düvel aber holte ſich feine „Luiſe“ aus Reval und 
handelte und frachtete und ſegelte auf eigene Fauſt durch 
Nord- und Oſtſee, und als ſein treuer Helfer und Begleiter 
fuhr der Hauptmann von Treskow mit ihm. Auf deſſen 
Kopf war ein Preis geſetzt; er tat gut, ſich nicht wieder io 
bald in Mecklenburg ſehen zu laſſen. Fortſeßung folgt) 


Jummer 18 


l 


ine d p 


Tropfen 


aller Weltanſchauungen. 


Menſchen gibt, 


ren von 
ihres Gemüts und 


zm e 


ein rg. 

hen b bringen. Überfluß der 

kin. 2 Mittel allein tut es auch 
nicht. Reichtum des Ge— 


müts iſt vielmehr die 
_ - _ Grundlage aller Mildtätig- 
Ir keit. Was nutzt dem Rei⸗ 
er Arm. ebene chen all fein Gold, was 
nutzen ihm alle Beſitztümer 

'r Erde, was nutzt ihm der in den unterirdiſchen Panzer— 
ranken der Großbanken verwahrte Schatz, wenn er wohltun 
all und hat nicht einen Schimmer von Gemüt dabei? Er wird 
ohne Freude wohltun, wird vielleicht Freude erwecken — aber 
t wenig Freude empfangen. Er wird vielleicht auf Dank— 
keit rechnen, weil er nicht im Wohltun ſelbſt die Luft findet. 
Ind er wird entſetzt ſein über die Undankbarkeit derer, die feine 
„ Hbaermherzigkett empfingen. Ja, er wird vielleicht beim Wohltun 
Aelickchrecen und Ekel und Widerwillen empfinden, wo er 
durch ein freundliches Wort, durch ein lindes Lächeln beglückt 
n gaht Glück empfangen hätte. Und fo wird oft der an welt— 


„ ſchen Mitteln Arme aus 
dem überfluß feines Gemüts 
deus feinen Mitmenſchen 
hals fun konnen, wo der 
dec mit jenem llberfluß 
on geld und Gut verſagt. 
doc nirgends das Wie 
deſenlicher als in den 
Lekken der Barmherzigkeit. 
Ann doch eine falſche Wohl: 
, und ſei ihr materieller 
er noch fo groß, den Men: 
hal tiefer hinabſtoßen, 
"oirdigen und anglück— 
ihn machen. Eine beſeelte 
iat aber kann erheben 
110 2 beglücen, fann aus dem 
Elend beireiem, ſelbſt wenn 
I oohltätige Hand nicht 
luce, ſondern nur Kup⸗ 
“rennige reiht. Aber ge» 
R die geringe Gabe kann 
n wenn fie erfüllt iſt 
1 Kraft, dem Darben— 
ktüch helfen zu wollen. 
\ Er diefe Kraft des Ges 
Alte auch die nüch⸗ 
eme Erkenntnis nicht zum 
A führen. In der ans 
5 Lell fehlte jedenfalls 
5 A “lung des „guten 
i s', Soktales meinte, 
5 Hk Erkenntnis führe 
N wrfihung des Qu: 
Ene ſoche intellektuelle 
5 10 des Problems vom 
0 zwar weniger 
* ane als ale 
„bewachen betraf, 
in c auch das Vohltun — 
bonne nich! das 
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erſönliche Hilfe zu 
P bringen, dem herben 
Schickſal lindernde 
beizufügen und 
den Schwachen beizuſtehen 
— das iſt ein Gebot faſt 


Gibt es doch, ſo lange es 
Unglück— 
liche, denen die Glückliche— 
dem Überfluß 
ihrer 
Mittel einen Teil dahin— 
geben, denen ſie Rat, Troſt 
und Unterſtützung dar— 


Die heilige Eliſabeth pflegt Kranke. Gemälde von Muriko 
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Lerke der Barmherzigkeit -Von Hans Oſtwald. 


entſcheidende Wort bringen. Das entſcheidende Wort kam von 
einer anderen Seite, kam vom Chriſtentum. Die damalige Welt 
brauchte dringend eine Loſung, die den vielen Enterbten jener 
Zeit, den mit Leid und Kummer beladenen unzähligen Sklaven 
und Niedriggeborenen Hilfe und Troſt brachte. Dieſe Loſung 


kam endgültig vom Chriſtentum. 
Wohl war im Alten Teſtament ſchon der Verkündigung der 


chriſtlichen Lehre von der Glückſeligkeit der Armut und den 
Weiſungen, wohlzutun, ſchon manches vorbereitende Wort vor— 
ausgegangen — gleichwie in den gleichzeitigen philoſophiſchen 
Syſtemen und richtunggebenden Dichtungen der griechiſch— 
römiſchen Kulturwelt. In den moſaiſchen Geſetzestafeln finden 
wir noch nichts davon. Arme in unſerm Sinne gab es in Ifrael 
vor der Zeit der Könige noch nicht. Erſt im Zweiten Buch Moſis 
finden wir einige Hinweiſe auf beginnende Armut: „Sechs Jahre 
ſollſt du dein Land beſäen und ſeine Früchte einſammeln. Im 
ſiebenten Jahr ſollſt du es ruhen und liegen laſſen, daß die 


Armen unter deinem Volke davon ejfen; und was übrig bleibt 
Alſo ſollſt du auch tun mit 


7 
laß das Wild auf dem Felde eſſen. 
— „Wenn du dein Land ein— 


deinem Weinberge und Ölberge. 
ernteſt, ſollſt du es nicht an den Enden umher abſchneiden, 


auch nicht alles genau aufſammeln. Alſo ſollſt du auch deinen 
Weinberg nicht genau leſen, noch die abgefallenen Beeren auf— 
leſen, ſondern dem Armen und Fremdling ſollſt du es laſſen.“ 

Unter dem Fremdling waren die Fremdvoölker zu verſtehen, 


die gewiſſermaßen als Leibeigene unter Iſrael ſaßen und auf 
Aber es iſt doch auch ſchon von 


ſolche Weiſe entlohnt wurden. 
Und wer denkt bei dieſer Weiſung nicht 


den Armen die Rede. 
an Ruth, die auf dem Felde des Boas Ähren auflas und in 


ihrer Armut das Wohlgefallen des reichen Mannes fand? 

In ſpäteren Büchern des Alten Teſtaments finden ſich ſchon 
viel genauere Hinweiſe und Gebote, wohlzutun: „Hilf den Armen 
um des Gebots willen und laß ihn in der Not nicht leer von 


dir.“ Im Buch der Richter bittet ein alter Mann einen Rei— 
ſenden, der mit Weib und 


Kind auf der Gaſſe ſaß, zu 
ſich ins Haus: „Friede fei 
mit dir! Alles, was dir 
mangelt, findeſt du bei mir. 
Bleibe nur über Nacht nicht 
auf der Gaſſe.“ Und führte 
ihn in ſein Haus und gab 
den Eſeln Futter. Und ſie 
wuſchen ihre Füße und aßen 
und tranken.“ 

Dann kommt die große 
Klage und Anklage Hiobs: 

„Habe ich doch nirgend 
keine Hilfe, und mein Ver— 
mögen iſt weg. 

Wer Barmherzigkeit ſei— 
nem Nächſten weigert, der 
verläſſet des Allmächtigen 
Furcht. 
Meine Brüder gehen ver: 
ächtlich vor mir über, wie 
ein Bach, wie die Waſſer— 
ſtröme vorüberfließen.“ 

Hier iſt ſchon wirkliche 
Armut vorhanden, die nur 
durch Barmherzigkeit zu 
mildern iſt. 

In den ſpäteren Büchern 
der Bibel folgen immer 
neue Weiſungen, wohlzutan: 

„Und ſei nicht laß, 2: 


mofen zu geben“ 
„Reiche dem Armen deine 


Hand, auf daß du reichlich 
geſegnet werdeſt — und 
deine Wohltat dich ange— 
nehm mache vor allen leben— 
digen Menſchen.“ 

Ind dann kommt die 
große ſittliche Verheißung 
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„Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit rei aufgehoben und damit einen Urquell des Unglücks der Ar— 
erlangen.“ mut und der Unbarmherzigkeit zum Verſiegen gebracht. 

In der Bergpredigt aber wird den Wohltätern der ſtrenge Dem Iſlam iſt das gleiche nicht gelungen, trotzdem er fogar 
Weg gewieſen, wie ſie ihre Wohltaten üben und Barmherzigkeit genaue Vorſchriften für eine Armenſteuer brachte. Sie beträgt 
erlangen ſollen: Sie ſollen ſie nicht vor den Leuten geben, nach dem Koran den vierzigſten Teil des Beſitzes und iſt all— 


ſollen nicht laſſen vor ſich poſaunen — „Wenn du aber Almoſen jährlich in bar oder in Naturalien zu leiſten. 


gibſt, fo laſſe deine 
linke Hand nicht 
wiſſen, was die 
rechte tut.“ 

Und zum reichen 
Jüngling ſprach 
Jeſus: „Willſt du 
vollkommen ſein, 
fo gehe hin, ver⸗ 
kaufe, was du 
haſt, und gib es 
den Armen, ſo 
wirſt du einen 
Schatz im Himmel 
haben ...“ Als 
der reiche Jüng— 
ling betrübt Jeſum 
verließ, ſprach er 
zu ſeinen Jüngern 
das herbe Wort: 
„Wahrlich, ich ſage 
euch, ein Reicher 
wird ſchwerlich ins 
Himmelreich kom— 
men.“ 

Im Gleichnis 
vom barmherzigen 
Samariter wird 
noch von anderen 
erzählt, die nicht 
Kraft und Herz 
hatten zum Wohl— 
tun. Prieſter und 
Levit zogen gefühl— 


los vorüber an 


dem Ausgeraubten Der heilige Jakobus unter den Armen. Gemä 
und Verwundeten. 
Der verachtete Samariter jedoch hob ihn auf und pflegte fein, ſpiele aufſtellt 


lde von Murillo. 


denn „da er ihn ſahe, jammerte ihn fein“. Ja, er beauftragte wegen ihrer Werke der Barmherzigkeit. 
noch den Wirt in der Herberge, den Überfallenen zu pflegen. alters iſt mit der Darſtellung von Heiligenlegenden, die nichts 


So ward er zum Vorbild für unſere heutigen Samariter. 


Dieſe Vorſchrift 
wird verſtändlich 
durch die Tatſache, 
daß Mohammed 
aus einem Hauſe 
ſtammte, das durch 
allzu große Frei⸗ 
gebigkeit in Dürf: 
tigkeit geraten 
war. Dieſe Frei⸗ 
gebigkeit war al⸗ 
lerdings in alttejta: 

mentariſchem 
Sinne an Pilgern 
geübt worden. Sie 
beruhte auf der 
Verſorgung der die 
Kaaba im glühend 
heißen, unfrucht⸗ 
baren Tal von 
Mekka  verehren: 
den Pilger mit 
Proviant und 
Waſſer. 

Das Chriſten⸗ 
tumtum erreichte 
mehr, weil es eben 
ſich nicht mit dem 
„vierzigſten Teil“ 
begnügte, ſondern 
das Ganze und 
nicht zuletzt eben 
den ganzen Men— 
ſchen verlangte. So 
ſehen wir denn, 
wie das Mittel: 
alter unermüdlich 
Vorbilder und Bei⸗ 


Unendlich viele Heilige ſind nur heiliggeſprochen 
Die Kunſt des Mittel: 


als das Mitleid predigen, faſt ebenſo erfüllt wie mit der Dar— 


In dieſem Gleichnis und in allen den Forderungen des Neuen ſtellung von Heiligen, die ſtandhaft für ihren Glauben einen 
Teſtaments wird der innere Wert, der Kern gegen den Schein martervollen Tod erlitten. 


betont, alles leere, formale Getue abgelehnt. Heißt es doch Wer kennt nicht die Erzählung vom heiligen Martin, der 


ſpäter im Römer: 
brief: „Übet je— 
mand Barmher— 
zigkeit, ſo tue er 
es mit Luſt.“ Und 
im erſten Timo» 
theusbrief: „Die 
Reichen ſollen reich 
werden an guten 
Werken.“ 

Dieſe Weiſun— 
gen haben ein we— 
ſentliches Teil da— 
zu beigetragen, die 
Welt zu formen. 
Das Chriſtentum, 
das den Geringſten 
höher ſchätzt als 
den unbarmherzi— 
gen Reichen, das 
den armen Laza— 
rus, der die Bro— 
ſamen auflas, die 
von des Reichen 
Tiſche fielen, glück- 
ſelig ſprach, hat 
in tauſendjährigem 


Kampf die Sklave— Reiche Städter beſuchen eine Bauernfamilie. Gemä 


lde von Jan Brueghel 23 . 


ſeinen Mantel mit 
dem Schwerte 
teilte und die eine 
Hälfte großmütig 
dem elenden Belt: 
ler reichte, der, 
arm und bloß, ihn 
angefleht hatte. 
Nun konnte der 
Frierende mit dem 
wärmenden Tuch 
des tapferen | 
gers feine Blöße 
bedecken. Mecke⸗ 
nem, der flandri⸗ 
ſche Künſtler, schi! 
derte uns den Hei 
ligen als einen 
Junker in edlem 
flandriſchen Tuch 
— mit einen. 
Kopf, der © 
wenig an das 
Chriſtusideal des 
Zeitalters ein“ 
nert. Ein W b 
oher Held, 
5 wohl herab» 


E 
2 


wenn 


(de Bedürftigen und 
ich manche ſolche Heili⸗ 
um ſich herum ge⸗ 
n. Den heili⸗ 
como, den er dar⸗ 
Melle, hat er gewiß oft 
den Straßen und 
Nahen Madrids beob⸗ 
umgeben von ſei⸗ 
hlingen, von der 
amen Witwe mit ihren 
Jungrigen Kindern, von, 
den alten Gebrechlichen, 
Ne mit mehr für fich 


A 
* 
7 


dem Häufchen Elend, das zu ſeinen Füßen 
in jedem Sinne. 
ung von der Notwendigkeit des bedingungs⸗ 
Spätere Künſtler ſchildern den heiligen Martin 
b als reifigen Kriegsmann, der mehr im Leicht: 

wußtſein ſeines Überfluſſes, feinen Mantel in zwei 
tt, Aber keiner 


't, jeder 
den ſie taten, 


en konnten und auf die Fürſorge der anderen angewieſen 
un von den Verſtümmelten und Verkrüppelten, von der 
enen Mutter, von der alten, faſt verblödeten Frau — von 
1 die es aufgegeben hatten, für ſich einzutreten, oder die 
up nicht in der Lage waren, für ſich eintreten zu können. 


Krieg Gaben aus. Stich von Chodowieeti. 
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Denn das war das vorbildliche Wirken der Heiligen: Das 
Eintreten für die Schwachen in einer Welt, die den Menſchen 
auf ſich ſelbſt geſtellt, die ihn aus der gemeinſchaftlich füreinander 
eintretenden Sippe losgelöſt und noch keine Formen für eine 
ſoziale Einordnung auch der Schwachen gefunden hatte. 

Nicht nur Männer wurden als wohltätige Heilige dargeſtellt, um 

die Welt zur Nacheife⸗ 

rung anzuſpornen. Auch 
Frauen wurden heilig: 
geſprochen ob ihres mild— 
tätigen Weſens. Murillo 
hat uns eine heilige Eli— 
ſabeth dargeſtellt, die eine 
Vorläuferin unſerer 
barmherzigen Schweſtern 
war. Sie pflegte die 
Kranken und Siechen, 
wuſch ſie und linderte 
ihre Wunden und Schwä— 
ren mit Balſam und 
Salben. Mit zarten fei— 
nen Fingern berührte ſie 
die Hilfsbedürftigen, ſah 
den Verzweifelnden zärt— 
lich in die Augen und 
flößte ihnen Vertrauen 
ein, indes ihr Gemahl an 
feſtlicher Tafel ſaß. Sie 
aber tat mit herzlichem 
Eifer ihre milde Pflicht. 

Dieſes Bild erinnert 
an die liebliche Legende 
unſerer deutſchen heiligen 
Eliſabeth. Trotz des Ver— 
botes ihres Gemahls, des 
Landgrafen vonThüringen 
ging ſie mit einem Gaben— 
körbchen von der Wart— 
burg hinab zu den Ar— 
men und Kranken. Da 
begegnete ihr auf dem 
Wege der Landgraf und 
herrſchte ſie an, was ſie 
im Körbchen davontrage. 

Es war ſtärkender Wein, 
Kuchen und manchanderes 
Gute. Sie aber war er— 
ſchrocken, ſein Verbot übertreten zu haben, und ſagte zitternd: 
„Roſen, lieber Herr!“ Da riß er das Tuch vom Korbe her: 
unter, und ſiehe, es waren wirklich Roſen! Der Herr hatte 
ihr beigeſtanden, gerührt ob ihres wohltätigen Wandels. 
Nicht nur Legenden wurden auch bildlich der Gemeinde nahe— 


Wie eindringlich predigte 


Der barmherzige Samariter. Gemälde von da Ponte. 
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Die Kollekte. 
Zeichnung von Theod. Hoſemann. 


e Damen teilen den ruſſiſchen Gefangenen im 
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gebracht. Beſtimmte Gebote wurden verſinnbildlicht. Und da 
war es der Bauern-Brueghel, der in der Häufung des menſch— 
lichen Elends den ihm zeitlich nachfolgenden Murillo weit über— 
troffen hatte. Ganz ſchlicht und natürlich hatte er auf ſeinem 
Werke „Beſuch der Reichen beim Armen“ vom einfachen Wohl: 
tun, vom perſönlichen Wirken erzählt, hatte aufgefordert, vom 
Überfluß abzugeben denen, die in Dürftigkeit ſich mühen. 

Auf ſeinem Gemälde „Die ſieben Werke der Barmherzigkeit“ 
aber ſchilderte er alles, was an Verkommenheit, Bedürftigkeit, 
Jammer, Elend, Kummer und Sorge ihm vor die Augen gekom— 
men. Welche zerlumpten, zerbrochenen Geſtalten! Welche aus— 
gehungerten, verblödeten Geſichter! Welch zerſchundenes Ge— 
lichter! Welche Gier greift nach dem rettenden Stück Brot! Wel⸗ 
cher Durſt lechzt nach dem labenden Trunk! Wie iſt der im Stock 
ſteckende Sträfling dankbar für den freundlichen Zuſpruch! Wie 
beglückt den Kranken der Beſuch! Wie freut ſich der müde Wan— 
derer des Obdachs, das ihm geboten wird! Und wie wohl tut 
die Hilfe dem, der die ſchwere Laſt nicht allein tragen kann! 

Das Thema vom barmherzigen Samariter war auf dieſe 
Weiſe mannigfach abgewandelt, erläutert und erweitert. Er 


Die Wunderfur Erz 


„Willſt du nicht endlich mir folgen?“ fragte der Abt den 
Pater Benedikt. „Meine Arzneien lehnſt du ab und holſt dir 
beim Laienbruder Schäfer Rat. Hat der dir ſchon geholfen? Ich 
ſpüre nichts davon. Trotz aller Quackſalbereien, die er an dir 
verübt, wiederholen ſich im Frühjahr und im Herbſt die Anfälle, 
und eines Tages wird dich die Gicht ans Siechenbett feſſeln. Nimm 
Vernunft an! Willſt du es nicht einmal mit einer Wallfahrt 
verſuchen?“ 

So war ſchon oft auf den Kranken eingeredet worden, und 
ſtets war er unter dem Vorwande einer Bedenkzeit feinem geiſt— 
lichen Berater entſchlüpft. Aber heute hatte dieſer den Aal 
hinter den Kiemen gefaßt und hütete ſich, ihn loszulaſſen. Er 
kannte den Grübler Benedikt; Vernunftgründen ſetzte er Spitz— 
findigkeiten entgegen, und der Wahrheit pflegte er ſich nur auf 
Umwegen zu nähern. Saht ihr jemals eine Schlangenſpur im 
Staube der Landſtraße? In ſchön geſchwungenen Windungen 
durchmißt ſie eine Strecke, die, gerade gemeſſen, drei- oder vier— 
mal kleiner iſt als der geſchlängelte Pfad. Das war das Bild 
von Benedikts Denkweiſe, und ein von ihm als tiefſter Über— 
zeugungsſchatz ängſtlich gehüteter Hang nach dem Wunderbaren 
waffnete ihn gegen alle nüchternen Überredungskünſte. Das 
hatte ſein Arzt, der Schäfer, herausgefühlt und war danach 
verfahren; er konnte Blut beſprechen und brachte Warzen zum 
Verſchwinden. Warum ſollte er nicht die arge Gicht in einen 
Weidenbaum bannen können! Sie kehrte zwar wieder. Frei— 
lich! Aber das nächſte Mal würde es gelingen, ihrer Herr zu 
werden, und bis dahin fiel mancher volle Krug aus dem Kloſter— 
keller für den heilkundigen Helfer ab. 

Dieſer Keller unterſtand nämlich dem Pater. Aber ganz 
allmählich war aus ihm, dem Gläubigen, ein Zweifler an der 
ſchäferlichen Kunſt geworden. Ein vergoldeter Stab bleibt ſo 
lange golden, als er nicht in die wägende Hand genommen und 
zu leicht befunden wird. Und der verſchmitzte Schäfer vermochte 
ſich auf die Dauer doch nicht das richtige Gewicht beizulegen, 
wenn er weinſelig immer dieſelben Redensarten auftiſchte und 
ſich in der Wiederholung früherer Wunderkuren erging. 

Als Benedikt ſich ſeiner quälenden Zweifel dem Abte gegen— 
über entledigt hatte, lächelte der Seelenkenner und überlegte, 
wie er dieſen Steineſel auf dem mühſeligen Saumpfade der Ver— 
nunft bergan treiben könnte. Mit Schlägen gewiß nicht. Wie 
wär's, wenn der Reiter ihm eine Diſtel vor die Naſe hielte, an— 
ſtatt fie als Gerte zu gebrauchen .. 

Wer jahraus, jahrein im Dämmerlicht des Kellers wirt— 
ſchaftet, in einem Bereich, wo die Schatten unmerklich verfließen, 
die Schritte auf dem trockenen, weichen Moder unhörbar wer— 
den, ſüße edle Düfte als unſichtbare Nebel auf und nieder 
ſchweben, wer in ſolcher Werkſtatt, ungeſtört ſich ſelbſt über- 
laſſen, haufen darf, hängt leicht der Myſtik nach. Keine in Folian⸗ 
ten feſtgelegte Weisheit beſchwert die Einbildungskraft. Was 
ſind gedruckte Gedanken? Getrocknete, gepreßte Blumen, Ver— 
ſuche, Geiſtesblüten aufzubewahren, und doch, wie duft⸗ und 
farblos nehmen ſie ſich auf dem Papier aus! Selbſt wenn ſie 
in Worte gefaßt ausgeſprochen werden, ſcheint ihnen der Schmelz 
abgeſtreift zu werden, wie eine Pflaume ihren ſilbrigen Hauch 
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aber galt immer noch als das große unübertreffliche Vorbild, als 
das Gleichnis, das immer wieder zur Darſtellung lockte. Hatte 
ihn Rembrandt als einen milden, nicht armen Wohltäter dar— 
geſtellt, der den unter die Räuber Gefallenen ſchon der Obhut der 
Herbergsknechte anvertraute, fo hatten andere Künſtler den Sa: 
mariter bei ſeinem unmittelbaren Wirken geſchildert. J. da 
Ponte zeigte auf ſeinem Bilde den Prieſter und den Leviten, die 
den halb Erſchlagenen liegengelaſſen. Der Samariter aber, 
ſelbſt nur ein ärmliches Menſchenkind, erbarmt ſich des Hilfloſen. 
Dies Bild baut ſich auf einer richtig geſehenen Piychologie auf. 
Iſt doch der minder vom Schickſal Begünſtigte nur zu oft leichter 
geneigt, dem Notleidenden beizuſpringen, als der Glückliche, als 
der Starke. 

So findet auch das ſchwache Geſchlecht leichter den Weg zum 
Wohltun als der Mann. Unzählige Gemälde erzählen davon. 
Chodowiecki, der reiche Berlinerinnen beim Austeilen von 
Gaben an ruſſiſche Kriegsgefangene während des Siebenjährigen 
Krieges beobachtet hatte, hielt ſie auf einem ſeiner hübſchen 
Stiche feſt, wie fie, die Damen aus der vornehmen Welt, nicht 
zurückſchauderten vor all dem blutigen Schmutz. 


ählung von R. Landon. 


verliert, ſobald die genußgierige Hand ſie berührt hat. Wer 
einſiedleriſch in die Unausſprechlichkeit verſinkt, ſieht und hört 
und fühlt mit rein geiſtigen Sinnen, und nur ihnen erſchließen 
ſich jene unausſprechbaren Geheimniſſe. Nur eine Gilde von 
Dolmetſchern iſt imſtande, dieſe über allen Menſchenwitz hinaus: 
wachſenden Erkenntniſſe dem Sterblichen zu vermitteln: die 
Geiſter des Weines. 

Benedikt war feinhörig und verſtand fie. Nicht ganz ver: 
ſtanden ihn die Kloſterbrüder, wenn er ſich zuweilen in dunklen 
Andeutungen erging, er, der Bücherfeind, der ſicherlich niemals 
in geiſtiger Gemeinſchaft mit Taulers Gottesfreunden gelebt 
hatte. Nur der Abt verzog dann verſtohlen ſein ernſte Miene 
und dachte bei dieſer ziemlich verworrenen Gelehrſamkeit: Was 
für Sprüchlein mag unſer Kellermeiſter heute in der verſchwiege— 
nen Stille ſeiner Gewölbe mit dem Schäfer ausgetauſcht haben? 

„Alſo morgen, Benedikt, wirſt du mehr von mir hören. Ich 
weiß, wie ich dich heilen kann. Die Wallfahrt, die ich dir ver: 
ſchreibe, iſt mit einem Mittel verbunden, das dir wie Zauberei 
erſcheinen wird; daß es keine iſt, wird dir, ſobald du geſundet 
biſt, offenbar werden. Jetzt rüſte dich zur Reiſe!“ 

Der Kellermeiſter traf die Vorberditungen nach feiner Art: 
Mühſelig humpelte er von Faß zu Faß; hin und wieder ſtieß 
er den Leuchter in eine Mauerſpalte und füllte mit dem Stech— 
heber ein Gläslein. Er ſeufzte! War das ein Jahrgang! Und 
von dem ſollte er ſich trennen! Dem Kaiſer Carolus konnte, als 
er ſich in St. Juſt einſpann, das Scheiden nicht ſchwerer geworden 
ſein. Die böſe Welt ging auch ohne Benedikt ihren Gang; wie 
jedoch der Pater Hilarius den Bacharacher und den Ingelheimer 
warten würde, blieb eine ungelöſte Frage, und was wußte diefer 
Bücherwurm von der Pflege des leichten Tiſchweins! Die Brüder 
teilten zwar dieſe Bedenken, aber ohne einen gründlichen Ein: 
griff war dem Übel des Kellermeifters nicht beizukommen. Wiegt 
einer erſt mit vierzig Jahren mehr denn zwei Zentner, ſo treibt 
er's nicht mehr zu lange. 

„Du ſollſt mir geloben,“ ſprach der Abt, „immer der Sonne 
entgegenzugehen, ſo daß ſie dir ins Geſicht ſcheint, und der 
Führer, dem du zu folgen haft, wird ein kleiner Lichtfled ſein. 
Sobald dieſer nicht mehr vor dir auf dem Erdboden blinkt und 
tanzt, darfſt du raſten; nachts ſchlafen an der Stelle, wo du dich 
beim Sonnenuntergang befindeſt. Nie darfſt du in Wirtſchaften 
oder Klöſtern oder ſonſt unter einem Dache nächtigen, niemals 
etwas anderes als Waſſer trinken, niemals deine Kutte auf der 
Wanderſchaft ablegen. Deine Wegzehrung ſollſt du von mild- 
tätigen Menſchen heiſchen und keinem jemals verraten, daß du 
dem Lichtfleck nachgehſt.“ a 

Hierauf nannte der Abt das fernferne Ziel, und Benedikt 
gelobte Erfüllung aller Vorſchriften. Die Brüder brachten eine 
neue Kutte, ſchnallten ihm die Sandalen feſt und, geſtützt auf 
ſeinen Wanderſtab, keuchte der Waller wider Willen talabwärts. 

Kaum hatte er den fteinigen Pfad zwiſchen den Weinbergs 
mauern verlaſſen und die Heerſtraße erreicht, als ein Lichtflec. 
nicht größer als ein Gulden, wie ein Irrwiſch vor ihm zu hüpfen 
begann: Bald zitterte er im Wagengeleiſe, bald am Stamm 1 7 
Apfelbaums; er irrte über Steinhaufen und ſchlüpfte durch di 


che Nes 
che Mech. 


g oct. fe 


Nummer 18 — 


Gräſer und Blumen am Wegrand, ftets in demſelben Abſtand 
von Benedikt. Wandte ſich der eifrig Spähende um, ſo war 
der Fleck verſchwunden, um pünktlich beim Weitermarſch zu er— 
ſcheinen. Unermüdlich war er, ſtets zur Stelle, ſtets in 
Bewegung, ſolange Benedikt ſich rührte. 

Da winkte ein Wald mit kühlem Schatten. Aber, wehe, das 
Gelöbnis“ Der Wanderer mußte ihn umgehen, auch Hohlwege 
mußte er meiden. Hatte anfangs das Spiel des ſchimmernden 
Scheibchens Benedikt beluſtigt, ſo begann er allmählich doch, den 
Duälgeiſt zu haſſen. Er ſtieß ihn mit dem Stabe, er ſchlug danach: 


er verſuchte daraufzutreten, der Fleck war behender und ließ 
In Strömen lief dem Kloſterbruder der 


fi nicht erwiſchen. 
Schweiß von der Stirn, er fühlte, wie ſein härenes Gewand 


durchnäßt war, und ſank erſchöpft unter einem Holunderbuſch 
Die Wolken ſchienen 


nieder, als ſich der Himmel verdunkelte. 

das kleine blinkende Ungetüm ausgelöſcht zu haben. Der von 

ihm geplagte Mann ſchlief ein. Nicht allzulange währte die 
Vor⸗ 


Nast: Schon ſchien ihm die Sonne wieder ins Geſicht. 
ſchtig ſpähte er umher: Noch war das Plageteufelchen nicht da. 
Ob es wohl verziehen und dem Müden Ruhe gönnen wird? 
Eier Wahn! Der Herr Abt war gewiß ein treuer Hirt feiner 
Herde, aber mit welchem Heiligen hatte er ſich in Verbindung 
geſeßt, um dieſen Lichtfleck zu beſchaffen! 

Benedikt hatte ſich auf ſeinen Stab gelehnt und ſtarrte vor 
ſch hin: Einen Schritt vor ihm lag ein handgroßer, glatter, ei— 
formiger Kieſel, und dieſer Kieſel ſchien ihn mit einem hellen 
Auge zu belauern. Daß dich! Er ſchleuderte den Stein mit 
dem Fuße vor ſich her. Au! Eine Erinnerung an das Zipper— 
(ein, eine Strafe für eine Gedankenſünde. Der Lichtfleck hatte 
ſch von dem Stein getrennt, als wollte er zur Nachfolge er— 
muntern, Und ächzend gehorchte Benedikt. Gab es je einen 
keſchageneren Chriſtenmenſchen, der, einem winzigen, launiſchen, 
guedfilbernen Nichtsnutz ausgeliefert, feine Kraft vergeuden 
mußte! Wo ſtammte er her? Im Keller, in dem kühlen Keller 
— eine überwältigende Erinnerung — hatten ſich auch zuweilen, 
nenn draußen die liebe Sonne die Trauben kochte, allerlei Licht— 
kin eingeſtellt, Kringel, die an der Wand herauf und herab 
eren, ein freundliches, artiges Völkchen, das mit Glas und 
Fache Freundſchaft geſchloſſen hatte und ſich empfahl, lautlos, 
Die es aufgetaucht war, ohne läſtig zu fallen. Es waren Mittag: 
fälle, und der Bruder Schäfer verftand ſogar, aus ihrem Er— 
ſcheinen und Verſchwinden die Stunde abzuleſen. Wenn er jetzt 
Mur hier wäre, er würde leicht erklären können, was es mit 
defem mißratenen Lichtfleck, dieſem Tyrannen, auf ſich hatte. 
Ach nein, er darf ja nicht befragt werden: Das Gelübde! 
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Abſchied. 

So verbrachte der einſame Wanderer den Sommer und den 
Herbſt, bettelte, betete, faſtete und ſchmolz langſam wie Speck 
in der Pfanne dahin. Indeſſen löckte er nicht wider dieſe 
Schickung, denn ſein Gemüt friſchte ſich auf, und manchmal, 
wenn ihm ſeine Kellerandachten in den Sinn kamen, dieſe 
Grübeleien im einſchläfernden Zwielicht, wandelte ihn keines— 
wegs Sehnſucht an. Lieber als an die Verſammlung ehr: 
würdiger Fäſſer dachte er an die Rebengelände, an das Getier, 
die gurrenden Tauben, die Eidechſen, die munteren Haſen, die 
ihm als Wandergenoſſen vertraut geworden waren. Arbeiten 
wollte er nach ſeiner Rückkehr im Weinberg, jäten, hacken, karren. 
Hatte er nicht die Kraft dazu! Und mit einem Sprunge ſetzte 
er über einen Kieshaufen hinweg. Im Laufen konnte er es 
ſchließlich mit einem leichtfüßigen Heiducken aufnehmen, und er 
übte ſich darin täglich, allerdings ohne jemals ſeinen neckiſchen 
Vorläufer zu erreichen. Aber geſund wurde er, und als er 
ſchließlich mit verwildertem Bart, langmähnig, mit zerſchliſſener 
Kutte und abgetretenen Sandalen jenes Kloſter betrat, das ihm 
als Ziel ſeiner Wallfahrt aufgegeben war, hatte er an die ſechzig 


Pfund ſeines Gewichts eingebüßt. 
Hier nahmen ihn die Brüder in Pflege und richteten ihn 


wieder zu, wie es ſich für einen rechtſchaffenen Kellermeiſter 


geziemt. 
„Jetzt darfſt du dreiſt erzählen, was du unterwegs erlebt haſt“, 
ſagte der Prior. „Dein Abt hat mir geſchrieben, er entbindet 
dich vom Schweigen.“ 
Da berichtete Benedikt mancherlei über Abenteuer und ver— 


gaß auch den wunderſamen Lichtfleck nicht, ſeinen allzu treuen 
Er habe ſich an ihn ſo gewöhnt, daß er am Ende 


Wegweiſer. 
gar nicht mehr über ſeine Herkunft nachgedacht und ihn an 
trüben Tagen, wenn er im Heuſchober Schutz ſuchte vor Wetter 
und Wind, vermißt habe. 

Da meinte der Prior: „Der Menſch gewöhnt ſich ſchließ— 
lich an alles, auch an einen Zinnknopf. Schau her: Dieſes 


platte verſilberte Ding ſchnitt geſtern ein Bruder unten von 
ins Feuer warf. 


deiner zerlumpten Kutte, bevor er ſie 
Er wird ein Andenken für Lebenszeit ſein. Das 


Heb ihn auf! 

Zinn hat dir ſo lange etwas vorgeſpiegelt, bis du geſund 
geworden biſt. Nicht alle Täuſchungen im Leben ſind ungeſund. 
Hätleſt du die Wahrheit gewußt, du würdeſt jetzt nicht unter uns 
ſigen, ſondern dich daheim in Schmerzen auf deiner Pritſche 


winden.“ 
Da lachten alle, daß das Refektorium erdröhnte. 


fleinptaneten nahe der Eroͤbahn -Von Max Valier. 


dis vor fünfundzwanzig Jahren galt in der Sternenkunde 
gang allgemein die Anſchauung, daß die Hauptplaneten Venus 
ad Mars die unmittelbaren Nachbarn unſeres heimatlichen 
fterns im Sonnenreiche wären. — Venus, der wunderbare 


Erden 

h 

Norge und Ubendftern, das Geſtirn der goldenen Aphrodite, 
d „innere“ Geleiterin fein, indem fie ihre Bahn näher 
% Sonne zog. Mars, der flammendrote Stern des Ares, des 
geriichen Griechengottes, 
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Strichgeftalt verriet und darum fofort als wandelnder Körper 
erkannt war. — An und für ſich war dies noch nichts Auffallen— 
des; denn ſeit dem Jahre 1800 hatten die Aſtronomen ſchon 
über 400 ganz ähnliche, im Planetenraume ſchweifende Klein— 
planetenkörper entdeckt, von denen die nachherige Bahnberechnung 
ergab, daß ſie zwiſchen den Bahnen des Mars und des Jupiter 


einen lockeren Ring bildeten, innerhalb deſſen der ganze Schwarm 
eine Bahnenſchar um die 


are Sonne zog. Dabei hielten 
<a die meiſten dieſer Körper 

\ einen Gürtel von rund 
100 Millionen Kilometer 

Nam Breite inne, der, ohne die 
x Marsbahn, noch weniger 
\ die Jupiterbahn irgendwo 
zu erreichen oder zu über: 

ſchneiden, ſchön, wie ein 
Herdreif zwiſchen Reifen 
liegt, ſich rund um den 
Himmel ſpannte. Nur we— 
nige der im einzelnen ſehr 
verſchiedene Bahnen be— 
ſchreibenden Aſteroiden fie— 
len einigermaßen aus dem 


. Gürtel der Hauptſchar her— 

94 aus und näherten ſich im 
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oder im Punkte ihres größten Sonnenabſtandes (Aphelium) der 
Jupiterbahn. — Ganz unerhört war aber bis dahin der Fall ge— 
weſen, daß ein planetariſcher Körper gar die Marsbahn nach 
innen überſchnitte und ſich in die Zone zwiſchen Mars und Erde 
eingeſchlichen habe. Um ſo größer war die Überraſchung für die 
Fachwelt, als ſich nach Veröffentlichung der Bahnberechnungen 
des von Witt entdeckten Geſtirns zeigte, daß dieſer Körper, der 
die laufende Nummer 433 und den Namen „Eros“ nach der 
griechiſchen Mythologie erhalten hatte, kühn die ſcheinbar un: 
überwindlichen Schranken der Marsbahn durchbrach und einen 
großen Teil ſeiner Bahn innerhalb der Marsbahn verlegte. — 
Unſere Abbildung ſtellt die vorliegenden Verhältniſſe genauer dar. 
Wir ſehen auf ihr, ſtreng geometriſch im richtigen Größenver⸗ 
hältnis konſtruiert, zunächſt als ſtark ausgezogene Linie die 
Bahn der Erde, dann, als zweitdickſte Bahnkurve, die aber nur 
zum Teil ausgezogen, zum Teile geſtrichelt iſt, die Bahn des 
Mars und endlich als dünne, ebenfalls zur Hälfte ſtrichpunktierte 
Linie die Umlaufslinie des Eros. Schon bei der Bahn des Mars 
ſehen wir, daß ſie kein vollkommener Kreis, ſondern eine ſchwach 
eingedrückte Eilinie (Ellipſe) iſt, während die Erdbahn faſt genau 
kreisförmig ſich darbietet. Die Folge dieſer „Exzentrizität“ der 
Marsbahn iſt, daß 
auch ſie in ſehr ver— 
ſchiedenen Abſtand 
von der Erdbahn ge— 
langt, was wir un— 
mittelbar aus der 
Figur erſehen kön— 
nen. Dort, wo das 
Wort „Marsbahn“ 
eingeſchrieben iſt, 
beträgt die Entfer- 
nung derſelben von 
dem dicken Kreis 
der Erdbahn faſt 
doppelt ſo viel wie 
an der entgegenge— 
ſetzten Stelle, wo 
das Zeichen des 
Mars (G) und der 
tleine griechiſche 
Buchſtabe pi (t) an⸗ 
geſchrieben iſt, der 
die Stelle bezeichnen 


Nummer 18 


Aus zweierlei Gründen hat nun die Aſtronomie an ſolchen 
Planeten, mögen ſie ſonſt auch noch ſo unbedeutend, winzig und 
klein fein, ein außergewöhnliches Intereſſe. Die himmliſche 
Mechanik, das heißt die auf die Bewegungsverhältniſſe im Pla— 
netenreiche angewendete Mathematik zeigt nämlich, daß ſolche 
Planeten ein Mittel an die Hand geben, die Grundmaßeinheit 
(Baſis) aller aſtronomiſchen Raummeſſungen, nämlich die Ent— 
fernung der Erde von der Sonne, genauer zu beſtimmen, als 
dies ſonſt möglich iſt. — Nachdem mit dieſer Einheit aber alle 
anderen, größeren, welche bei Fixſternunterſuchungen ange: 
wendet werden müſſen, auf das engſte verbunden ſind, iſt jede 
genauere Feſtſtellung des Erdbahndurchmeſſers von grundlegen— 
der Bedeutung für die Sternforſchung überhaupt. — Aber auch 
in einem zweiten Sinne find dergleichen kleine Planeten höchſt 
intereſſant. Während die großen Planeten ihre Bahnen im 
allgemeinen in ſo großen Abſtänden voneinander ziehen, daß 
troh der Abweichungen von der reinen Kreisform nirgends „ge: 
fährliche“ Annäherungen vorkommen, ſtellt ſich dieſe Frage für 
Planetenkörper, welche die Bahnen anderer Planeten im Raume 
überſchneiden, anders dar. Wir haben ſchon eben geſehen, daß 
Eros und Albert der Erde auf 21 bzw. 28 Millionen Kilometer 


nahekommen können. 
Ebenſo finden be 
trächtliche Annähe⸗ 
rungen an die Mars: 
bahn ſtatt. Es ent 
ſteht die Frage, ob 
dieſe Annäherung 
an die Bahn eines 
großen Planeten für 
einen fo kleinen Kör— 
per nicht verhängnis⸗ 
voll werden kann, 
indem der mächtige 
Hauptplanet ihn ent- 
weder ganz aus 
feiner Bahn heraus- 
ſtört oder ſich ſogar 
ſeiner bemächtigt 
und den Aſteroiden 
zwingt, fortan als 
Mond um den 
Hauptplaneten zu 


r f Ks N. . kreiſen. — In der 

len vn 1 Kin u ae ar feinen die 3 
einer Bahn ſei r N re . en 

re Gewitter im Altvater. Phöbos und Deimos 


Punkt erreicht. In 
der Tat beträgt der größte Abſtand der Marsbahn von der Erd⸗ 
bahn rund 102 Millionen Kilometer, der geringſte dagegen 
56 Millionen Kilometer. In ganz der gleichen Weiſe iſt nun 
die eingezeichnete Bahn des Aſteroiden Eros zu verſtehen. Wir 
ſehen, wie ſie dort, wo in der Figur das Wort „Erosbahn“ ein— 
geſchrieben ſteht, ſich ſehr weit von Sonne und Erde entfernt, 
weiter, als dies Mars zu tun vermag, wie ſie dagegen an der 
entgegengeſetzten Stelle, oberhalb des Wortes „Marsbahn“ in 
der Figur, dort, wo * und 433 angeſchrieben iſt, außerordent— 
lich nahe an die Erdbahn heranrückt. Die Berechnung zeigt, daß 
der mindeſte Abſtand, in welchen Eros zur Erde gelangen kann, 
taum mehr als 21 Millionen Kilometer beträgt. Damit hatte 
Eros unſtreitig den Rekord für ſich gewonnen, der (allerdings 
nur gelegentliche) nächſte Nachbar der Erde im Planetenreiche 
zu ſein. 

b Aber nicht allzulange ſollte er ſich dieſer Rolle ohne einen 
Rivalen erfreuen. — Auf ganz ähnliche Weiſe wie Witt fand 
der bekannte Wiener Aſtronom und Planetoidenjäger Paliſa im 
Jahre 1911 einen anderen Körper der Aſteroidenfamilie, der 
nachher den Namen „Albert“ und die laufende Nummer 719 er⸗ 
hielt, deſſen Bahnlage ſich faſt noch intereſſanter als die des 
Eros geftaltete. Einesteils zeigte ſich nämlich, daß dieſer winzige 
Körper (Eros ſchätzt man auf 16 Kilometer Durchmeſſer, Albert 
nur auf 5 Kilometer) ſich von der Sonne faſt bis zur Jupiter— 
bahn hinaus entfernen, andererſeits ſich der Erde faſt ebenſo eng 
wie Eros nähern könne. Die „Exzentrizität“ der Bahn, das 
heißt ihre elliptiſche Streckung und Abweichung von der reinen 
Kreisgeſtalt, war viel größer als beim Eros. Vor allem inter— 
eſſierte natürlich wieder das der Erde nahekommende Bahnftüd, 
und es zeigte ſich, daß Albert ſich bis auf 28 Millionen Kilo— 
meter an die Erde heranſchleichen kann. 


ſolche eingefangene 
Planetoiden zu fein, ebenfo wie die äußerſten Jupiter; 
monde denſelben Urſprung ſehr deutlich verraten. — Unmillfür 
lich tritt das Problem auf, zu berechnen, ob die Erde am Ende 
Ausſicht hätte, ſich, ähnlich wie Mars, einen oder zwei weitere 
Kleinmonde zuzulegen, denn bei ihrer den Mars bedeutend über: 
treffenden Maſſe iſt auch die Reichweite ihrer Schwerkraft 
größer, hinlänglich, um außer unſerem jetzigen Mond noch wel 
tere Trabanten außerhalb dieſes feſtzuhalten. 

Im Juni 1931 wird nun der Planet Eros ausgerechnet zur 
ſelben Zeit an ſein Perihel kommen, wenn die Erde durch den 
ihm am nächſten liegenden Punkt ſeiner Bahn geht. Der Ab 
ſtand wird alſo nur 21 Millionen Kilometer betragen. Diele 
Entfernung iſt freilich noch zu groß, als daß die Erde Eros für 
ſich als Mond einzufangen vermöchte, dagegen eine beträchtlich 
Störungswirkung wird fie auf ihn zu üben vermögen. Schon 
heute aber gibt ſie uns den Gedanken, daß ja ganz gut noc 
mehrere Kleinplaneten exiſtieren mögen, die vielleicht näher a 
als Eros und Albert an die Erdbahn herankommen können un 
die nur bis heute noch nicht entdeckt worden ſind, weil fie lei 
Erfindung der Photographie noch niemals in eine günftige or 
lung zur Erde gefommen find. — Die fünf Streden links unten an 
unſerer Figur ſollen, maßſtäblich herausgezeichnet, noch bels, 
ders deutlich die Größenbezeichnungen vor Augen führen. * 
unterſte, längſte ftellt die größte Annäherung des Mars au. 8 
Erde (56 Millionen Kilometer) dar, die zweiklängſte den gern, 
ſten Abſtand der Venus von der Erde (40 Millionen Kilometer) 
die dritte denfelben Fall bei Albert (28 Millionen Alen e 
die vierte bei Eros (21 Millionen Kilometer) die oberſte, tuen 
aber die Erdnähe des Winneckeſchen Kometen (6 Millionen 1 
meter). Die Entfernung des Mondes von uns wäre 3 a 
immer noch 18mal kleiner als dieſe kürzeſte der fünf Strecken. 
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Die Gartenlaube 


Nummer 18 


Venn Rübezahl wandert „Von Hermann Bouſſet— 


Mit vier photographiſchen Aufnahmen von Frau Dr. Kühn, Cunersdorf. 

Die Sonne ſpielt durch das helle Laub der Buchen und läßt es 
wie von innen leuchten. Alsbald wird's zur Kuppel eines Feen⸗ 
t und tupft über die weißen Birken 


Über den Berg heult der Sturm hinab zu unſerer Zillertaler 
Dann wieder läuft 


Höhe, an der unfer Heim liegt und ſich unter die ſchönen Kiefern 
ſchloſſes, und die Sonne huſch 


unſeres Buſches kuſcht. 

Und der Sturm heult ſo wirr und anders als ſonſt. Er ſtämme und macht ſie zu Marmorſäulen. 
brüllt und droht und flucht: Sie haben unſeren Wald erſchlagen, fie entlang am filbergrauen Stamm der Weißtanne und ſetzt ſich 
unſern Hochwald, den herrlichen, der gleich hinter unſerer Höhe feſt im dunklen Nadelwerk, als wären in ihm allüberall Neſter 

von Perlen und Edel⸗ 
geſtein, das feinſte 


Geſchmeide, das das 
Kleid einer jungen 
Prinzeſſin ſäumt. 
Schau doch, da 
tritt ſie ſelbſt hervor, 
ihr Leib ſo ſchlank 
wie der Fichten 
ſchönſte, ihr Auge ſo 
lieblich, und ein ganz 
feiner Duft weht um 
ſie, wie wenn der 
Mond in der Hecken— 
roſe zahlloſem Geblüm 
ſpielt. Und Millionen 
goldener Griffel zit 
tern und flimmern 
im Lichte. 
Irgendwer beginnt 
und wenn die Fuhr⸗ zu erzählen von 
leute ſie abfahren, allem, was im Walde 
fahren fie dem Be⸗ — 5 lebt und was er er: 
her des Waldes Mil: In die Ferne. lebt. Eine lange Ge— 
onen ins Schloß. ſchichte, und wieder 
das iſt die Geſchichte des Waldes und fein Opfer, — und feine eine. Das Summen der Bienen ift es, das ſo erzählt, und wenn 
die ſchöne Prinzeſſin auftritt, da fangen die Vögel zu zwitſchern 
an, Buchfink und Meiſe und Rotkehlchen und in des Tannwerks 


Geschichte iſt aus. 

Zehen will ich dort drüben hin an die Hänge des Hoch— 
ſelicges, wo der Wald noch ſteht in all ſeiner breiten, behäbigen Heckengeäſt Zaunkönig, der Kleine. Plötzlich krächzt der Häher 
Rahe, in all feiner Größe und Majeſtät. böſe Nachricht aus den Lüften: Sie haben den Wald gemordet 

da drüben, und wir alle ſind vogelfrei, Neſter ſind fort, die 
Wohnungsnot iſt groß! Ihm folgen die Krähen und Dohlen und 


anſtieg und ſich weit 
über die gewölbte 
Bergkuppe breitete. 
Tag um Tag 
fauchte die Axt, 
quirrte die Säge, 
ſtöhnte das abrollende 
Stemmwerk. Jetzt iſt 
Ruhe. Das Mord: 
wert ift getan. Aber 
der Sturm peitſcht 
über den kahlen Berg 
und rumort mit dem 
ßelswerk, das keiner 
fannte, als es verſteckt 
im Walde lag, das 
nun frei und wild ſich 
zum Himmel reckt. 
Hunderte von Bäu⸗ 
men ſind gefallen — 


lber das weite, ſonnige Blachfeld bin ich gewandert. Der 
Schweiß perlt. Nun trete ich ein wie in die Kühle eines Domes. 


N 


Im Regen. 
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die Elſter, die einen langen Schwatz macht. Da iſt die Prinzeſſin 
weg, und das Summelied vertönt, ein Reh duckt ſich ſpringend ins 
Dickicht. Aber da hinten wird's lebendig. Ein Rieſe ſtampft daher. 
Er hat einen breiten, nervigen, wulftigen Kopf, zernarbt iſt der 
Leib, der Fuß wuchtet meter⸗ 


Die Gartenlaube 


Nummer 18 


ja nur — freilich ein ſchlaues — Dackeltier. Was weiß er von 
den Räumen da unten, von den Kuppelſälen in lauter Kriſtall, 
von dem Goldſchatz im letzten geheimen Verlies und von all 
den Zwergmännlein und »fräulein, die dort unten beheimatet find. 

Aufgepaßt — horch doch, 


weit. Die mächtige Keule iſt 
vorgelehnt, die Hand ballt 
ſie, aber die andere iſt voll 
knorrigen Aſtwerks. — Die 
Eiche ſteht vor uns - die 
Rieſeneiche — und ward ein 
Märchenerzähler, als Rübe— 
zahl ſich eben ihr Kleid lieh. 

Du alter Schreck du — 
was haft du mir Angſt ge⸗ 
macht! Laß mir die Ruh' 
und den Waldesfrieden. Und 
ich lege mich unter die Eiche, 
und wuchtendes Wurzelwerk, 
grau und weich bemooſt, iſt 
Sitz und Kopfkiſſen. Was 
alles im Mooſe krabbelt und 
zappelt! Jetzt macht ſich ein 
Sonnenkäferchen auf die 
Reiſe. Über meinen Finger 
hinweg auf einen Gras— 


— 1 hörſt du die feinen Töne — 


ſchau doch — ſo ein Glück. 
Die Geſellſchaft rüſtet zum 
Ausgang. Einmal im Jahr 
packt ſie die Sonnenſehn⸗ 
ſucht. Drüben in der an⸗ 
dern Welt, drüben hinter 
dem Stamm der Rieſeneiche 
iſt die Tummelwieſe. Da 
ſchreitet ein großes Männ: 
lein mit rotem Hut, gar vor⸗ 
nehm anzuſchauen, und hin— 
ter ihm her eine ganze 
Schar Jungfrauen in fein 
modefarbener Haube. — — 
Fliegenpilz. Galuſchelfami⸗ 
lie — ach, habt ihr es gut 
im Schatten des Waldes — 
ihr Märchenkobolde. 

Geht eine Huſche durch 
den Wald, kalt und ſchaurig. 


halm, in deſſen Gezweig er 
auf und ab marſchiert — ab 
und auf — geſchäftig und 
ruhelos, das Glück ſuchend, das in ſeinem Namen geſchrieben. 
Ein großer Käferkerl mit ſilberblauer funkelnder Schale macht 
mit den Halmen kurzen Kehraus und drückt ſie nieder. Jetzt ver— 
ſchwindet er unter ihnen in der Tiefe. Meine Augen folgen 
ihm. Es geht in eine mächtige Höhle. Wurzelbalken umfrieden 
ſie wie ehernes Pfortenwerk, und Stufen führen hinab. Ganz 
ins Tiefe, ganz ins Schwarze, Unendliche zu — was da unten 
alles wohnen mag? Des Förſters Dackel wird's vielleicht wiſſen. 
Aber wenn er ſich irren ſollte. Er wird ſich irren, denn er iſt 


Juſtus Möſer in Mell 


Das Korn ſtand hoch und reif. Glühend lag der dunkelblaue 
Julihimmel darüber. Die Berghöhen wuchſen ungewiß in die 
ſirrende Luft. Müde und durſtig quälten ſich die ſchweren Reiſe— 
pferde durch die ſtaubige Landſtraße Melle zu, das fern am 
Horizonte aufſtieg. Juſtus Möſer, des Hochſtifts Osnabrück treff— 
licher advocatus patriae, näherte ſich dem Wohnſitz des einzigen 
Kindes, das vor beinahe zwei Jahrzehnten dem großbritanniſchen 
Geheimrat Juſtus Gerlach von Voigts die kluge, feine Hand 
gegeben hatte. Am Abend vorher hatte er Pyrmont verlaſſen, 
wo er alljährlich vier Wochen weilte. Nicht des Brunnens wegen; 
für den hohen, ſtarkgebauten Mann, feſt wie eine Eiche am Tor 
eines Niederſachſenhauſes, galten nicht die Verſe des bisherigen 
Stadtdirektors Dietrichs in Herford, mit denen er ſein „Pyrmon— 
ter Brunnenarchiv“ beſchloß: 

„Jetzt hinkt, wo Hermann ſtand, ſein Enkel an der Krücke 
Im Hain des Siegs herum und — braucht die Brunnenkur.“ 

Aber immer, wenn die erſten Schwalben ſauſend um den 
Turm des alten Karlsdoms ſtrichen, die Märzenſonne den an— 
ſehnlich gehäuften Winterſtaub in ſeiner Juſtizkanzlei beſchien, 
ſchrieb Nicolai aus Berlin mit faſt zärtlicher Bitte, zu kommen, 
ſich geiſtreich zu verplaudern. So war er auch diesmal ein— 
getroffen, vorm Niemeyerſchen Hauſe im lieblichen Emmertale 
fehnfüchtig erwartet, und hatte im heiteren Geſpräch unter den 
grünen Laubengängen den Tod ſeiner getreuen Frau für Stunden 
zu vergeſſen vermocht. Schnell waren die Tage verfloſſen. 
Nicolais kluger Spöttermund ſprudelte in Queckſilberfriſche eigene 
Gedanken und ſolche, die ihm ſeine große Buchhandlung unauf— 
hörlich zutrug, durcheinander. Mit ihm war diesmal Bieſter 
gekommen, der gelehrte Direktor der friderizianiſchen Bibliothek, 
von der hellen, reinen Luft des großen Preußenkönigs umwittert, 
und ſchließlich war ihm auch Heinrich Floris Schopenhauer aus 
Danzig nahegetreten oder richtiger ſeine kleine, ſenſationslüſterne 
Frau, die überglücklich war, wenn er ſie bei der Promenade an 
der Hand führte, da es ſeinen ſechs Fuß neun Zoll unmöglich war, 
ſich ſo tief zu dem zierlichen Perſönchen herabzubeugen. God 
save the tall gentleman, hatten ſie einſt in London von ihm 
geſagt. 


Auf einſamer Höhe. 


Rübezahl ſelbſt ſchlägt um 
mich feinen kalten, froſch⸗ 
feuchten Mantel und trägt 
mich davon. Hat mich niedergeſetzt oben auf dem Kamm. 
Mitten im Kernholz. Hier kannſt du erſt recht träumen und 
ſchlafen auch. Die Abendſonne goldet über das weite Meer des 
grünſchwarzen Knieholzteppiches. Die langen Nadeln ſchlürfen 
Gold. Und im Abendtau wird es flüſſig. Tropfen um Tropfen. 
Gold um Gold. Wie reich ich bin. Und ſo müde von einer 
langen, langen Bergeswaldeswanderung in meinem Rieſen— 
gebirge. Ins Knieholz gekuſchelt, ſchlafe ich ein. Gute Nacht! 
— Ein Stern funkelt. — Gute Nacht! 


e Von Ludwig Bäte. 


Ein Lächeln ging über ſein ernſtes, tüchtiges Geſicht. Dann 
ſann ſein Auge zur Diedrichsburg, die er in ſeiner großen Osna— 
brücker Geſchichte als Heimat der erſten deutſchen Königin ge: 
prieſen. Bald fuhr der Wagen durch endloſe Bohnenfelder, die 
anderthalb Jahrhunderte früher dem zu den Friedensverhand— 
lungen nach Münſter reiſenden Kardinal Chigi zu etlichen 
lateiniſchen Stachelverſen Veranlaſſung gegeben, Gärten grüßten, 
die ſchmale Elſe ſchimmerte aus den Wieſen, ehrerbietig zogen 
die Bürger den Hut vor des Bistums erſtem und vielgeliebten 
Beamten. N 

Dann lag die Tochter in feinen Armen, während der Schwieger- 
ſohn, ein wenig geniert über die Motion, ſich verlegen räufperte 
und ungeſchickt feine hohe weiße Halsbinde zurechtzerrte. 

Im Geſellſchaftszimmer, gerade unter Goethes großer Büſte, 
die er vor ſechs Jahren ſelbſt der ungeſehenen Freundin in 
Weimar eingepackt, ſaß man lange zuſammen. 

Osnabrück warf ſeine Schatten voraus; die vermehrten 
Geſchäfte, die des Fürſtbiſchofs kürzliche Anweſenheit gebracht 
hatten, riefen ihn in die Kanzlei, in das verödete Haus, das die 
Gattin nach einundvierzigjähriger Ehe für immer verlaſſen. 
Zärtlich hing ſein Auge an der noch immer ſchönen Tochter, die 
einſt ſeine „Patriotiſchen Phantaſien“ aus den Regalen der 
„Osnabrückiſchen Intelligenzblätter“, ſeinen „Spectator“ in die 
helle, freie Luft gebracht, wo Herder, Goethe und ſein Herzog 
ſie jubelnd bewillkommnet hatten, dieſe klare, Praxis und Erd⸗ 
geſchmack ſtrömende bürgerliche Traumwelt. 2 

Dann fing ihn der Geheimrat für feine juriſtiſchen Spinnen‘ 
gewebe, denen er amtlos nachhing, und Möſer erfuhr nebenbei jo 
mancherlei über die ewigen Quengeleien der Meller, die, feil 
ihnen vor einem Menſchenleben die Stadt zufammengebrannt 
war, nicht wieder ruhig zu werden ſchienen und dem Herrn 
v. Voigts ſchon manchen Verdruß gemacht hatten. 5 

„Da zankten ſich die Achter“, meinte er grimmig, „mit de 
Bürgermeifter ſeit Wochen, weil er ohne ihre Permiſſion den 
defekten Stadtbrunnen, in den im Winter faſt ein Fuhrman 
gefahren wäre, reparieren ließ. Und das geht von Haus z 
Haus, von der Werkſtatt in die Baderſtuben, und dann figt man 


—— £eite 373 


Nummer 18 


am Sonntag in der Kirche und ſchwimmt in Nächſtenliebe, um 
ſich nach dem Vaterunſer wieder den trotzigen Rücken zuzu— 


lehren. Die Religion iſt ihnen nur Politik!“ 
„Das iſt ſie immer“, entgegnete Möſer, „aber die Politik 


Gottes in ſeinem Reiche unter den Menſchen.“ 


Der Geheimrat ſchwieg verdroſſen. 

„Kommen Sie ihnen entgegen! Die Natur hat nichts Un— 
reifes hervorgebracht, welches ſie nicht auch zugleich in den Stand 
gefeht, reifer und vollkommener zu werden. Apropos, was 
machen Ihre Kulturen?“ 

Halbverföhnt führte der Schwiegerſohn ihn durch den Saal, 
in dem der Sommertag noch drückend lag, in den Garten. Die 
Rokokopracht war ſchon ſeit Jahren dem heiteren engliſchen Stil 
gewichen. Die breiten Buchen ſäuſelten, die roten und weißen 
Alien flammten durch den mählich ſinkenden Abend, und ſüß 
lag das Duften der gelben Zimtroſe am Brunnenbecken in der 
Luft. Prüfend ſchritten die beiden über die lavendelgefaßten 
Rabatten, und der Geheimrat erzählte unaufhörlich von neuen 
Regeln, die Roſen zu veredeln, beſſere Trauben zu erzeugen, 
pties feinen Tabakbau und ſtand dann glücklich unter feinen 
Ipierigen Maulbeerſträuchern, mit deren Anpflanzung er zu der 
Gattin Ärger den Seidenbau begonnen hatte und alle trockenen 
Schränke in Keller und Boden mit ſeinen Kokons anfüllte, ja ſogar 
feinen ſorglich gehüteten alten Rotwein hergab, fie nach den 
!chren der ſächſiſchen Commercien-Deputation, von wannen er 


fe bezogen, aufzuweichen. 


Freunoͤfeind Meligethes * 


Stellen wir uns einmal vor, ein mächtiger Zauberer hätte 
in Handumdrehen die Bevölkerung eines ganzen Landes, wie 
ſe geht und ſteht, auf einen anderen Planeten verſetzt. Dort 
feben ſchon Tausende von Tiſchen bereit, jeder bedeckt mit vier 
chüſeln, enthaltend vier verfchiedene Gerichte. Von dieſen er: 
weisen ſich jedoch beim Koſten alle für menſchliche Gaumen und 
Magen ungeeignet bis auf die vierte ganz kleine Schüſſel, deren 
hall ſich natürlich jeder Ankömmling, von Hunger getrieben, 
Ainverleibt; und da der knurrende Magen mehr verlangt, geht 
men zum nächſten Tiſchchen und macht es dort ebenſo und fo 
ht. geht erſcheinen plötzlich und ungeahnt die eſſensluſtigen 
Einheimischen, für die eigentlich die Tiſche gedeckt waren. Sie 
md von Natur gutmütig, mehr erſtaunt und neugierig gegen 
die Einquartierung, und nehmen ihr anfangs das fonderbare 
Jaſchen an den Mahlzeiten nicht weiter übel. Aber nun ſchickt 
der dauberer noch weitere Menſchenſcharen, die alle auf die 
merkwürdige Weiſe zu effen begehren, ſich gegenſeitig und dazu 
ze rechtmäßigen Beſitzer an den Tiſchen bedrängen und in der 
At auch von den ihnen unſchmackhaften Speiſen zu eſſen be- 
innen. Da entſteht Haß und Feindſchaft zwiſchen den Par: 
ken, der Kampf wogt hin und her; er iſt heute noch nicht ent— 
(Sieden, aber der Sieg neigt ſich auf die Seite der zahlloſen 
wichen Antömmlinge, — Was ſoll dieſes Märchen? Es gibt 
ins einen anſchaulichen Vergleich unſeres Verhältniſſes zu 
reundfeind Meligethes. Wer iſt das? Einer, für den ſich nicht 
"ut die Gelehrten, ſondern beſonders unſere Land- und Haus⸗ 
ven intereſſteren, es handelt ſich um einen immer mehr von 
nden machenden kleinen Nutznießer unſerer einheimiſchen 
Cberforgung, um den Rapsglanzkäfer (Meligethes aeneus). In 
am Närchen gleichen die auf den fremden Planeten verſetzten 
Senftenmafien den Käferſcharen. Die gedeckten Tiſchchen be⸗ 
auen die Tauſende und aber Tauſende von Raps- und Rübſen⸗ 
Alen eines Feldes, aus denen ſich ſpäter die bekannten Schöt- 
*en mit den ölhaltigen Samen entwickeln. Die merkwürdige 
eite Schüſſel mit der für die Ankömmlinge allein begehrten 
Srfe aber bedeutet für den Rapsglanzkäfer der von dieſem 
Kfhmeder geſuchte, an den Staubgefäßen hängende Pollen 
er Mitenftaub, Ahnlich wie die irdiſchen Fremdplaneten— 
ander bat der Käfer ſich vorher, d. h. vor dem Anſetzen der 
ar und Rübſenknoſpen, beſcheiden von feiner ihm gewohnten 
* wachsenden Pollenſpeiſe in den Blüten von Löwenzahn, 
“enlaumtraut und ähnlichen frühblühenden Unkräutern ge: 
7 Gegenüber den inzwiſchen aufgebauten Tauſenden von 
„heine; der Rapsfelder hat er natürlich noch weniger 
2 ene Menfhen eine Ahnung, daß er durch fein hungriges 
dana Zugreifen nach feiner Lieblingsſpeiſe ſich 
m wache Heindicaft rechtmäßiger Beſitzer zuziehen könnte. 

" ſebſt wenn er denken könnte, würde er ſich dieſe plötzliche 
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Möſers ſcharfer Blick, dem Friedrichs IT. erfolgloſe Bemühung 
bekannt war, ſah nur Unmöglichkeit, wo Voigts ſchon neuen 
Aufſchwung des daniederliegenden Textilhandels erblickte. 

Doch plötzlich ſchollen Stimmen. Seine Ankunft war ſchnell 
bekannt geworden, und ſo hatte die Bürgerſchaft beſchloſſen, ihn 
feierlich zu begrüßen, und damit dem gänzlich unvorbereiteten 
Bürgermeiſter, der nebenher noch die Poſt verwaltete, einen 
ſchönen Schrecken eingejagt. Aber die Rede ging doch, wenn er 
auch einige Male über eine beſonders funftvolle Stelle ſtol— 
perte, worüber Richter Langer, ſein ewiger Gegner, innig 
quittierte. 

Dann ſprach Möſer. Ohne allen Schmuck, aber klar und voll 
ernſter Güte. Wie er ſo daſtand, freudig umdrängt von Bürgern, 
Frauen und Kindern, die durch die Kornelkirſchenhecke nach— 
gedrängt waren, ſchien er der Geiſt ſeines eigenwilligen, ſonder— 
geprägten Landes, das ſich fein Selbſt in taufendjähriger Ge: 
ſchichte treu bewahrt und für das er raftlos fein tätiges Leben 
gab, ſorgend in geiſtesüberweiter Zeit, daß Bürgerliebe nicht in 
Menſchenliebe unterginge. 

Die Windlichter, welche die Diener gebracht, brannten aus. 

Die Honoratioren waren gegangen, nach ihnen das Volk. 

Dann ſank die Sommernacht tief. Von ſeinem Zimmer im 
erſten Stock ſann Juſtus Möſer in die mondleuchtende Stille. 

Leiſe und voll Dank formten die Lippen die Worte: „Erfreut 
durch vieles, betrübt durch weniges, gekränkt durch nichts. Geh 
weiter deinen unmerklichen Schritt, ewige Vorſehung!“ 


Von Hermann Radeſtock. 


Feindſchaft gar nicht erklären können; hat man ihn doch ſeither 
ſtets nicht nur in Ruhe gelaſſen, ſondern dafür belobt, daß er und 
feine Zarvenfinder bei ihren Streifzügen die Stempel der Raps» 
blüten mit herumgeſchlepptem Puderpollenſtaub, ähnlich wie die 
Bienen es tun, befruchteten. 

Aber ganz ſo harmlos wie vor dem Kriege, wo der zuweilen 
auch ſchon angerichtete Schaden weniger ins Gewicht fiel, er— 
ſchien das Tun und Treiben dieſes nur zwei Millimeter großen, 
erzgrünen Käferchens den Landwirten doch nicht mehr. Der 
Reichsausſchuß für Fette und Ole beauftragte ſchon im Früh: 
jahr 1919 Dr. F. Burkhardt und Dr. von Lengerken, auf dem 
Rieſelgut Falkenberg bei Berlin, ſowie Dr. Karl Friederichs, in 
Mecklenburg das Leben ſowie Nutzen und Schaden des kleinen 
Burſchen zu ſtudieren. Sie haben außer dem bereits Geſagten 
folgendes erforſcht. Der Käfer iſt eine Art Kriegsgewinnler: Er 
iſt durch den rieſig vermehrten Anbau von Raps und Rübſen 
entſprechend beſſer genährt und zahlreicher geworden. Sonſt aber 
kommt es für den Schaden, den er ſtiftet, in ganz eigenartiger 
Weiſe auf die Witterung an. Ziemlich harmlos iſt der Ausfall 
bei folgender Sachlage. Im nicht ſehr zeitigen Frühjahre bei an- 
dauernd trockenem und warmem Wetter ſchlüpfen aus den in 
ihrer kleinen Wintererdhöhle erwachten wenigen Puppen die 
fertigen Käfer und fliegen meiſt nicht erſt auf die beſagten Un— 
kräuter, ſondern gleich auf die in dieſem Jahre ſchon faſt überall 
in Blüte ſtehenden Rapsfelder. Hier bevorzugen ſie ſolche Blüten— 
knoſpen, die ſich bald öffnen werden und ihnen einen leichten 
Zugang von oben her durch die Blütenblattſpalten zu dem 
Pollen geſtatten. Bei Nacht und Regen hat der kleine Wärme— 
freund ſo zugleich Schutz vor Kälte und Näſſe. Er erweiſt ſich 
nun in der Tat für die Befruchtung durch Pollenbeſtäubung 
recht nützlich, weil er ſein Quartier oft wechſelt. Bald beginnen 
auch die Weibchen ihre 15 bis 20 Eierchen zu legen und paſſend 
unterzubringen. Sie gehen dabei Nummer Sicher und wählen 
zum Einbohren ihrer Legeröhre, wenn es irgend geht, völlig 
geſchloſſene, noch blaugrün ausſehende Knoſpen, und zwar das 
untere Ende, den Sitz der Staubgefäße. Bald nach volljogener 
Begattung und Eierlegung ſterben die Eltern; der Boden iſt ab 
Mitte Mai mit toten Käfern bedeckt. Bei der trockenen, warmen 
Witterung aber haben viele Weibchen nicht alle Eier und die 
übrigen nicht günſtig untergebracht, weil es ja geſch offene 
Knoſpen in ſolchen Trockenjahren ſaßt kaum noch gibt. So findet 
nur mäßige Vermehrung ſtatt. Aus den Eiern kriechen bald 


je ſi e de lich zu ſchaden, vom Blüten— 
en, die ſich, ohne dadurch fonderlic) | aber n Finken 
Jae, ſich chloſſenen Knoſpe nähren. In ihr häutet ſich 


5 iſchen öffnet, ſehr wander- und naſchluſtig und beſucht alle 
benachbarten offenen Blüten, auf dieſe Weiſe aber 8 us 
ſich nützlich machend. Schließlich läßt fie ſich zur Erde fallen, 
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baut ſich ihre kleine Erdhöhle und verpuppt ſich. Binnen 31 
bis 36 Tagen ab Eierlegung erſcheint ſchon der fix und fertige 
Käfer der neuen, der zweiten Generation. Aber wovon jetzt 
leben? Raps und Rübſen ſind verblüht. Doch da ſtehen ja noch 
Hederich und Ackerſenf, zwei der vom Glanzkäfer bevorzugten 
Unkräuter aus der Familie der Kreuzblütler. Mit deren Blüten— 
ſtaub begnügt ſich die zweite Generation, die ſich nebenbei da— 
durch verdient macht, daß ſie ſo manche Senf- und Hederich— 
ſchote im Keim zernagt und vernichtet. Auch die Weibchen 
dieſer Generation, die in unſerem Falle noch immer mäßig 
zahlreich ſein wird, legen Eier, und aus ihnen kriechen die 
Larven der dritten Generation, die, den Winter über in der 
Erde verpuppt, der Auferſtehung harren. 

Iſt nun — um auch das Bild eines Schädlingsjahres kurz zu 
zeichnen — die letzte Generation bei mildem Winter zahlreich 
am Leben geblieben und treibt ein früher, zeitiger Lenz die 
Käfer aus ihrer Puppenhülle, ſo finden ſie noch lauter geſchloſſene 
Raps⸗ und Rübſenknoſpen: für die Weibchen ein Anreiz, alsbald 
mit dem Legen der Eier zu beginnen, die jetzt natürlich alle 
äußerſt prompt und günſtig untergebracht werden. Tritt nun, 
wie es in ſolchen Jahren fo häufig geſchieht, im Mai längere 
Zeit dauerndes naſſes und kühles Wetter ein, ſo verzögert ſich 
das Aufblühen, und die außerordentlich zahlreich aus dem Ei 
geſchlüpfte zweite Generation findet nicht mehr genügend Platz 
und Nahrung; ſie vergreift ſich, oft zu drei bis vier in einer 
Knoſpe, zu zehn bis zwanzig an einem Blütenſtand bohrend und 
nagend, auch an den lebenswichtigen Teilen, ja ſogar an Stengeln 
und jungen Schoten. Dann iſt der Schaden wirklich groß und 
kann ſich bis zu einem Drittel des Ertrages ſteigern. Ebenſo iſt 
das nächſte Frühjahr bedroht, denn man hat in ſolchen Fällen 
auf dem engen Raum von 25 Quadratzentimetern in zwei bis 
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drei Zentimeter Tiefe bis zu dreizehn Puppen gefunden. Die 
einzige Störung, die bei der Entwicklung durch das Wetter ſelbſt 
einſchränkend wirken kann, iſt, wie es K. Friederichs Mitte Mai 
1919 auf der Inſel Poel bei Wismar beobachtete, das Auftreten 
kalter Winde. Doch darauf kann man ſich, beſonders im Binnen: 
lande, natürlich nicht verlaſſen, und man hat es mit allen mög— 
lichen mechaniſchen und chemiſchen Bekämpfungsmitteln verſucht, 
die Käfer und Larven zu vernichten: alle haben ſich bis jetzt 
leider als zu umſtändlich und teuer oder aber als ziemlich unzu— 
verläſſig erwieſen. 

Nun hat ja der Meligethes auch eine Feindin, die Schlupf— 
weſpe Isurgus heterocerus, die ihre Eier an den Larven des 
Meligethes anheftet, wo ſich ſpäter dann eine Iſurgus-Larve 
entwickelt, die ihre Opfer anbohrt und ausfrißt. Man hoffte ſchon, 
durch Züchtung zahlreicher ſolcher Schlupfweſpen des Käfers Herr 
zu werden, aber man hatte ſich mit der Natur dieſer Schlupfweſpe 
verrechnet. Sie iſt zu genügſam, legt zu wenig Eier und ſchont 
ihr Wild. Statt es zu jagen, tummelt ſie ſich in ganzen Scharen 
mit ihm zuſammen ſchiedlich, friedlich über den Feldern: Sie weiß 
ebenſowenig wie der Rapsglanzkäfer etwas vom Schaden oder 
Nutzen für uns Menſchen und kann und mag ihre Art nicht ver— 
leugnen. Da heißt es nun wieder einmal für uns: „Der Klügere 
gibt nach“, d. h. man packt das Problem von einer anderen Seite. 
Statt die Tiere zu ändern, verſucht man jetzt, die Pflanzen zu 
ändern. Man iſt nämlich drauf und dran, ganz frühblühende 
Raps- und Rübſenſorten zu züchten. Gelingt das — und daran 
iſt kaum zu zweifeln —, fo findet der Käfer bei feinem erſten 
Erſcheinen ſtets offene Blüten, dann bleibt, wie wir geſehen 
haben, ſeine Vermehrung beſcheiden, und dann kann vielleicht 
aus einem Freundfeind noch ein wirklicher Freund werden. 
Hoffen wir, daß dieſer Zuſtand bald eintritt! 


Blätter und Blütert 


Die Rundreije der vier ehernen Pferde von San Marco in 
Venedig. Jeder Beſucher Oberitaliens kennt die vier ehernen 
Roſſe über der bunten Faſſade des Domes von San Marco in 
Venedig. Sie ſind, wie die Altertumsforſcher heute allgemein 
annehmen, einſt in Rom nach einem Werke des Lyſippos 
gegoſſen und find demnach ein freilich etwas handwerksmaßig 
hergeſtellter Abguß von Meiſterwerken aus der beſten Zeit der 
griechiſchen Kunſt. Urſprünglich haben ſie im kaiſerlichen Rom 
auf einem der zahlreichen Triumphbögen geſtanden. Erhalten 
geblieben ſind ſie aber dadurch, daß, als der Schwerpunkt der 
politiſchen Macht von Rom nach Byzanz hinüberglitt, ſie von 
einem der oſtrömiſchen Kaiſer nach Konſtantinopel übergeführt 
wurden, ſo wie man einſt alle Kunſtſchätze der Erde in Rom zu— 
ſammengeſchleppt hatte. In der Kaiſerſtadt am Goldenen Horn 
ſtanden ſie auf der Rennbahn, dem Hippodrom, wo auch andere 
Kunſtdenkmäler aufgeſtellt waren. So der aus Heliopolis durch 
Theodoſius den Großen nach Konſtantinopel gebrachte Obelisk, 
auf dem oben ein Gebet an den allmächtigen Phta 
Sakaris in Hieroglyphen eingemeißelt iſt, während auf dem 
Unterbau die byzantiniſche Hofgeſellſchaft in Reliefs dargeſtellt 
iſt, wie ſie dem Pferderennen zuſieht. Und daneben die ſo— 
genannte Schlangenſäule, der aus drei Schlangen gewundene 
bronzene Unterbau des Weihgeſchenkes, das die griechiſchen 
Stämme, die bei Platää und Salamis die Perſer beſiegt hatten, 
in den Apollotempel zu Delphi ſtifteten. Die Pferde des Lyſipp 
führten dann die Venetianer als Beute heim, als ſie mit der 
franzöſiſchen Ritterſchaft in dem ſogenannten vierten Kreuzzug 
jenen Schlag gegen Byzanz, ihren gefährlichſten Handelskon— 
kurrenten im Mittelmeer, führten. Damals, 1204, wurde die 
byzantiniſche Kaiſerſtadt von den franzöſiſchen Baronen rein aus— 
geplündert und zum Teil niedergebrannt. Jene Pferde, die 
„cavalli“, wurden von den Venetianern über der Faſſade ihrer 
damals gerade fertig gewordenen Prunkkirche von San Marco 
aufgeſtellt. Als dann Napoleon 1797 der Republik Venedig ein 
Ende machte, verſchleppte er jene Kunſtwerke vorübergehend nach 
Paris, von wo ſie aber 1815 nach Venedig zurückgegeben wurden. 
Der Zufall hat es dann gefügt, daß die vier Roſſe des Lyſippos 
ſogar zeitweilig an ihren Urſprungsort, nach Rom, zurückgekehrt 
find. Als nämlich im Gefolge der Iſonzoſchlachten die öfter- 
reichiſchen Fliegerangriffe auf Venedig ſich wiederholten, brachte 


man von dort die meiſten Kunſtwerke in Sicherheit. Und ſo 
wurden die vier Roſſe längere Zeit in der Engelsburg in Rom 
verwahrt, bis ſie jetzt wieder in Venedig am alten Platz auf— 


geſtellt worden ſind. N Re 

Eine ähnliche ſeltſame Rundreiſe hat übrigens ein altes Sym— 
bol der römiſchen Weltherrſchaft hinter ſich. Es iſt dies das alte 
hölzerne Minerva-Standbild, das Aneas einſt bei feiner Flucht 
aus Troja mitgenommen haben ſoll, das dann jahrhundertelang 
auf dem römiſchen Forum geſtanden hat und das ſchließlich von 


Kaiſer Konftantin als Symbol des Überganges der Weltherrſchaft 
auf Oſtrom nach Byzanz gebracht worden iſt, wo er es unter 
einer 40 Meter hohen Porphyrſäule unweit des Hippodroms 
vergraben ließ. Dieſe Säule trug damals das Bronzeſtandbild 
des Kaiſers, wie er, nach Oſten gewandt, die Sonne begrüßt. Es 
iſt dies die heute noch durch einen Blitzſchlag ſchwer beſchädigte 
ſogenannte „Verbrannte Säule“. Da ihr Einſturz zu befürchten 
war, wurde ihr Unterbau im 18. Jahrhundert mit einem Mantel 
von Mauerwerk umbaut, ſo daß es heute ſchwer, wenn nicht 
unmöglich iſt, feſtzuſtellen, ob ſich unter ihr noch das alte Merk— 
zeichen der Weltmacht im Erdboden befindet. —to— 

Vom alten Landois. Unvergeſſen iſt in Münſter die Geftalt 
des Profeſſors Hermann Landois. Er war ein hervorragender 
Naturforſcher, lehrte dieſe Fächer an der Univerfität und ſtand 
dem dortigen Zoologiſchen Garten als Direktor vor. Aber ſein 
Ruhm im engſten Bezirk beruhte auf der bizarren Originalität, 
die ſein Tun und Laſſen bezeichnete. Hat er ſich doch bei Leb⸗ 
zeiten ſelbſt ein Denkmal errichtet, und zwar in ganzer Figur, 
mit Zylinderhut und langer Pfeife, um ſeine Erſcheinung recht 
glaubwürdig zu hinterlaſſen. Was er an Einfällen leiſtete, mag 
ein Büchlein füllen, aber das Großartigſte, der Anlage nach, ließ 
er am 30. Juni 1901 vom Stapel. Wie anderswo, dient auch 
in Münſter der Zoo nebenher Unterhaltungszwecken, und damal⸗ 
ſorgte eine Wiener Spezialitätentruppe dafür, die unter dem Seil: 
gymnaſtiker Strohſchneider arbeitete. Die Vorſtellung hatte ſchon 
begonnen, da brachte ein ſeltſames Gerücht unruhige Spannung 
im Publikum hervor. Es hieß, Strohſchneider werde nachher 
Profeſſor Landois über das hohe Turmfeil tragen. Noch ftrilt 
man ſich deshalb herum, als ſchon die Vogenlampen zu beiden 
Seiten der Seilbahn aufflammten und „Direktor“ Strohſchneidet 
die Plattform betrat. Er winkte, die Muſik ſetzte ſtürmiſch ein. 
und wirklich ſah man jetzt den Profeſſor Landois in üblicher 
Ausſtattung als Inſaſſen des Aufzugs zu dem Geilwandler 
emporfahren. Ohne Umſtände nahm ihn der artiſtiſche Kolleg! 
oben in Empfang, lud ihn blitzſchnell auf den Schulterſitz un 
begann des luftigen Weges zu wandeln. Brauſendes Hurt! 
geleitet die Vorführung; man denkt augenſcheinlich nicht daran, 
daß der 66 Jahre alte Profeſſor ein Opfer ſeiner Laune werden 
könnte. Genug: inmitten der Bahn erfaßt ihn ſichtlich ein 
Schwindelanfall, er läßt los und ſtürzt in das untergeſpanne 
Netz. Entfegen der Menge! Bis ſich nicht mehr verbergen lie . 
daß der Profeffor ein Alter Ego in Geftalt einer ſorgſam he 
gerichteten Strohpuppe entſandt hatte. Er hat jedoch niemand 
beſtreiten mögen, daß der Streich unter ſeiner Anregung a 
Anleitung infzeniert worden war. . 


Das Bild auf dem Umſchlag ift eine Wiedergabe des 
Gemäldes „Kinderreigen“ von Ha Thoma. (Mit Geneh⸗ 
migung der Photographiſchen Geſellſchaft, Charlottenburg.) 


Das Fehlen einer weiblichen Kulturüberlieferung: — das 
Fehlen von geiftiger Vielſeitigkeit und Entwicklungsfähigkeit, ja, 
zan Geift überhaupt: das find die beiden Hauptvorwürfe, die 
unferen deutſchen Schweſtern von den Franzoſen gemacht werden. 
Die Frau hat — wenn fie ihrem Eheherrn die eigenhändig 
ſeſticten Pantoffeln bereitgeſtellt und die lange Pfeife geſtopft 
gat — nur noch die drei K-Gedanken: Kinder, Küche, Kirche. 
geber Verſuch, aus dieſem Bannkreis hinauszukommen, ergibt 
x dem bekannten Mangel der Deutſchen an Geſchmack und 
Unmut nur widerwärtige Grimaſſen. An ſich iſt dieſer höhere 
Entente-Blödfinn gewiß für uns keiner ernſthaften Widerlegung 
wert. Aber er hat das Verdienſt, uns ſelbſt zu einer Betrach— 
ang der Rolle zu veranlaffen, die das Ewig-Weibliche in der 
ünßeren und inneren Entwicklung unſeres Volkes geſpielt hat. 
de finden wit denn keine geiſtige Einförmigkeit, ſondern im 
gegemeil einen verſchwenderiſchen Reichtum an den verſchieden— 
ften Frauengeſtalten und Frauenſeelen. 

Jon den heiligen und vorausſchauenden Germaninnen hat uns 
don Tacitus berichtet. Von den Prieſterinnen haben einige, 
rie Leleda und Albruna, geſchichtliche Bedeutung erlangt. Als 
eigentliche Ahnfrau unſeres Volkes erſcheint uns aber erſt Thus— 
| we, die Gattin des Mannes, der das Hauptverdienſt an der 
Veueltoburgſchlacht hat, die uns vor dem Schickſal bewahrte, eine 

| tömſſche Provinz und ein zweites Gallien zu werden. Thus— 

"de, die ih) von Hermann ihrem römiſchgeſinnten Vater ent— 

führen ließ, iſt nicht nur vom Glanze des Sieges, ſondern auch 

dam heiligenſchein des Martyriums umſtrahlt, denn Segeſtes, 

Aeſer würdige Vorläufer aller ſpäteren vaterlandsloſen Geſellen, 
We lieferte die Tochter an Germanicus aus, der die Deutſche mit 
„bien Söhnlein Thumelicus zu Rom in feinem Triumphzug 

‚ Anberzufhreiten zwang. Die herrliche Florentiner Statue gibt 
ins ein Bild unſerer erſten Volksheldin. Und was wiſſen die 
oendelduftenden geiſtigen Gecken der Boulevards von der 
bolden Sigutuna, die den erſchlagenen Gemahl am Totenhügel 
Mit lauter Klage herbeiruft und ſich dem toten Geliebten in 
jertichem Geflüſter wieder eint? 

‚De ſchöne Tochter Kunimunds, Rofamunde, wiro dem ſieg— 
aicen Langobardenkönig Alboin vermählt. Aus dem Schädel 
des Vaters foll fie dem übermütigen berauſchten Gatten zu— 
einken das beleidigte Weib nimmt Blutrache, und Helmichis 
emerdet auf Wunſch Rofamundes den König im Schlafgemach. 
u Ravenna entbrennt Longinus in Liebe zu ihr; fie reicht dem 
ikimichis den Giftbecher, um dem neuen Freunde angehören zu 
omen, aber der Sterbende zwingt nun Roſamunde, den Reſt 
„ Giſes zu trinken. Ein Gegenſtück zu ihr ift die andere 
ngoberdenfönigin Theodelinde. Unerkannt naht ſich der 
Lacher des Baiernherzogs der König Authari. Nur leiſe lieb— 
det Fremde Theodelindens Hand und Wange; erſt auf der 
mreile erkennen alle an der Kunſt und Kraft des Geiſtes im 
Sinrtwurf den mächtigen Langobarden. Schon nach einem 
0 mird Theodelinde Witwe. Die Langobarden wollen ihre 
aun aber behalten, und fie reicht nun dem Herzog Agilulf die 
a Die fromme Königin führt ihr Volk dem katholiſchen 
e und höherer Geſittung und Wohlfahrt zu. Noch 
15 tes lat tat die Frankenkönigin Chlotilde, des Burgunders 
Neal Tochter. Nach der Rache an ihren graufamen burgun— 
805 Lerwandten ſetzte fie ihren ganzen Einfluß bei dem 

ee dem großen Chlodwig, ein, damit das Frankenreich zum 

wealth englauen bekehrt wird. Eine andere Heilige aus 
pn en geſchlecht war Gertrud, die Tochter des Majordomus 

1 Landen, die als Schußpatronin der Reiſenden an 

180 le der heidniſchen Freya trat. In grauenhafter Größe 

a heute noch die ſchöne, grauſame Weſtgotin Brun⸗ 

en an enlſezliche Fredegunde auf uns. Der Haß dieſer 
man 1 und die aus dieſem Haß geborenen endloſen 
‚site Br bekannt, eins der ſchrecklichſten Kapitel euro: 
du doe ae Das Ende Brunhildes war ſchaudervoll: 
aden wurde an den Schweif eines wilden Pferdes ger 

en ind zu Tode geſchleift. 
rim nn Blütenkranz von ſchönen Frauen umgibt den 
does fefkamen Zahl der „rechtmäßigen“ Gattinnen dieſes 
"en „Heiligen“ der Kirche wird von den Forſchern 
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bald auf vier, bald auf fünf bis neun angegeben — wobei die 


geſchichtliche Mathematik auf die Berechnung weniger recht 
Die Langobardin Deſiderata, die 


mäßiger Frauen verzichtet. 

der Himiltrude gefolgt war, wurde bereits nach einem Jahre ver— 
ſtoßen. Die reizende Schwäbin Hildegarde feſſelte den Gemahl 
bis zu ihrem Tode. Es reihten ſich an die herrſchſüchtige 
Faſtrade und dann die ſanfte Luitgarde, die am 4. Juni 800 
ſtarb. Karl hatte die Sechzig überſchritten, als er ſich der an— 
mutigen Maltegarde, dann der blonden Gerswinde, der dunkel 
lockigen Reneta, der rothaarigen Adalinde und ſchließlich noch der 
nußbraunen Amalberga zuwandte. 

In Ludwig den Frommen teilten ſich die ſorgliche Irmen— 
gard und die blendende, kluge, gebieteriſche Jutta, des Bayern 
Welf Tochter, die ihrem Gatten, dem ſie weit überlegen war, und 
dem Reich Unheil genug brachte. Eine edle und echt deutſche 
Frau war die Gemahlin des Sachſenherzogs und Königs Heinrich, 
Mathilde. In Quedlinburg liegen Heinrich und Mathilde 
begraben. „Keiner gewann je ein ſo frommes, in jeder Tugend 
erprobtes Weib wie ich“, ſagte der ſterbende König. „Du haſt 
mich oft im Zorn beſänftigt, mir zu allen Zeiten nützlichen Rat 
gegeben, mich oft von der Härte zur Gerechtigkeit zurückgeführt 
und mich fleißig ermahnt, mich derer anzunehmen, die Gewalt 
erlitten.“ Vielleicht erſcheint dies würdige Lob unſeren Feinden 
zu ſpießbürgerlich? Dann mögen ſie ſich mit Bewunderung der 
Kaiſerin Adelheid, der Gattin Ottos des Großen, zuwenden, die 
nicht nur eine der kraftvollſten, ſondern auch romantiſchſten 
Herrſcherinnen des Mittelalters war. Adelheid ſollte als Witwe 
des Königs Hugo gezwungen werden, dem abſcheulichen Adal— 
bert ſich zu vermählen, um dieſem die Krone Italiens zu ſichern. 
Sie ſuchte vor ihren Verfolgern nach Deutſchland zu entfliehen, 
ward aber ergriffen, am Gardaſee eingekerkert, von Berengar 
(dem Vater Adalberts) und ſeiner Frau Willa furchtbar gemiß— 
handelt, bis fie von dem frommen Martin nach Überwindung 
unzähliger Gefahren und Abenteuer gerettet ward. Otto, den 
ſie um Schutz anflehte, gewährte ihr nicht nur Hilfe, ſondern 
machte die liebreizende und geiſtreiche Frau auch zu ſeiner 
Kaiſerin. Die Schickſale Adelheids ſind von keiner Geringeren 
als von Roswitha von Gandersheim beſungen. Adelheid iſt 
dann ſowohl zur Zeit Ottos II. als auch beſonders während der 
Minderjährigkeit Ottos III. als Reichsregentin ſtark und klug 
hervorgetreten. Unterſtütt wurde Adelheid von der Abtiſſin 
Mathilde. Eine Zeitgenoſſin der Ottonen war die ſchöne und 
feingebildete Hadwig von Schwaben, durch Scheffels Ekkehard— 
Roman verherrlicht. Eine Heilige war Kunigunde, die Gemah— 
lin Heinrichs II. Durch körperliche und geiſtige Reize in gleicher 
Weiſe glänzte die Herzogin Giſela von Schwaben, die nach 
mancherlei Schwierigkeiten des Kaiſers Konrad II. Gattin 
wurde. Eine rührende Erſcheinung iſt die Gemahlin des un— 
glücklichen Kaifers Heinrich IV., Berta. In den Tagen des 
Glücks achtete er fie nur gering; als er aber in erbarmungs— 
loſer Winterkälte über die Alpen durch tauſend Leiden, Demü— 
tigungen, Gefahren nach Canoſſa pilgern mußte, ſtand ihm 
Berta in aufopfernder Liebe und Treue zur Seite. Die Tochter 
des Kaiſers, Agnes, ward 1079 dem Grafen Friedrich von 


Büren vermählt, der gleichzeitig mit dem Herzogtum Schwaben 
belehnt wurde. Agnes ift ſomit die Stammutter des glanz- 
vollſten Kaiſerhauſes, der Hohenſtaufen. Auf der Welfenſeite 
ſind die Mutter und Großmutter Heinrichs des Löwen, Gertrud 
und Richenza, als bedeutende Herrſcherinnen zu nennen. Ein 
würdiges Gegenbild zur Kaiſerin Adelheid iſt die Burgunderin 
Beatrix, die hilfeſuchend ſich an Barbaroſſa wandte und in 
Würzburg die von hohem Geiſt, Jugendanmut und Tugend 
ſtrahlende Staufenkaiſerin wurde. 

Mit den Staufen ſank der feudal-romantiſche Wunderbau des 
Mittelalters zuſammen. Die deutſche Frau, die nicht nur an 
den Fürſtenhöfen, ſondern auch in den Burgen und Patrizier 
häuſern die Vertreterin der IE Bildung geweſen war, tritt 

i Machtſtelle zurück. 
e Rare hoben Stellung der Frau im deutſchen Mittel. 
alter erklärlich, daß die aus der Nationalſeele geborene Dichtung 
mit Kriemhild, Brunhild, Gudrun Heldinnen geſchaffen hat, wie 
ſie die Volksſage ſonſt nirgends und niemals beſingen konnte, 
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weil es ſonſt nirgends ſolche Vorbilder gab. Daneben ftellen ſich 
dann die holden, minniglichen Frauen der deutſchen Kunſt— 
dichtung, deren Eigentümlichkeit ſchon vor ſieben Jahrhunderten 
die gemütvollere Erfaſſung der Liebe und die ſinnige Verſenkung 
in die Natur waren. 

Eine beſondere Betrachtung verdienen noch die frommen und 
gelehrten deutſchen Frauen des Mittelalters, von denen einige 
ſchon erwähnt find. Wir müſſen uns hier auf wenige Namen 
beſchränken. Radegunde von Thüringen wurde nicht nur eine 
große und mächtige Frankenkönigin. Sie war auch durch ihre 
Schönheit und ihren Geiſt berühmt, ehe ſie als eine Heilige 
verehrt wurde. Duftige Poeſie umhaucht die Liebe der jungen 
Thüringerin zu ihrem Vetter Amalfried; die zarten Beziehungen 
der reifen Frau zu dem Dichter Venantius Fortunatus ehren 
ſowohl die feingebildete Königin wie den romaniſchen Poeten. 
Hedwig von Schleſien iſt die Tante der heiligen Eliſabeth, die 
freilich von einem ungariſchen Vater abſtammte, aber ſchon als 
Kind nach Deutſchland kam und ſelbſt bei unſeren Feinden vor 
dem Kriege als „Eliſabeth von Thüringen“ den Deutſchen zu— 
gerechnet wurde. Es ſeien von ſonſtigen frommen Frauen Hilde— 
gard von Bingen, Eliſabeth von Schönau, Liutgarde, Chriſtine, 
Agnes von Böhmen, Mechthild von Hackeborn, Gertrud „die 
Große“, Mechthild von Magdeburg, Margarethe Ebener und alle 
die ſonſtigen Freundinnen des Kreiſes der Myſtiker genannt. 

Trotz der tiefgreifenden Wendung in unſerer Kulturentwick— 
lung haben auch in der ſpäteren Zeit die deutſchen Frauen noch 
glänzende Vertreterinnen in der europäiſchen Geſchichte gehabt. 
So war Maximilians Tochter Margarethe die bedeutendſte 
Staatsmännin — oder ſagen wir: Staatsfrau? — ihrer Zeit, die 
z. B. im „Damenfrieden“ von Cambrai die geriebenſten Diplo— 
maten gefügig zu machen verſtand. Im Dreißigjährigen Kriege 
vermochten manche Landesfürſtinnen das Unheil zu mildern. 
Die Hohenzollernfrauen find uns alle gegenwärtig. Die „Liſe— 
lotte“ lächelt uns aus Deutſchlands trübſter Vergangenheit an, 
und neben der genialen Leibniz-Gönnerin Sophie ſind noch 
die Sophie von Hannover, die Tochter des Pfälzers Friedrich, 
und Sophie Dorothea — die ſogenannte „Prinzeſſin von Ahlden“ 
— als merkwürdige Frauengeſtalten hervorzuheben. Wie wenig 
die deutſche Frau in ſtumpfer, blöder Einſeitigkeit verkommen 
war, geht aus dem Umſtand hervor, daß ſie auch auf dem von 
ihren franzöſiſchen Feinden ſo bevorzugten Gebiet der Galanterie 
zu herrſchen verſtand. Hier ſei nur die Aurora Königsmarck als 
einziges Beiſpiel erwähnt. Die Deutſchen Maria Thereſia und 
Katharina II. gehören zu den kraftvollſten Herrſchergeſtalten 
aller Zeiten und Völker. Im Dulden waren die deutſchen Frauen 
immer groß — auch die deutſchen Fürſtinnen; man denke nur 
an Luiſe, Preußens geliebteſte Königin. Eine neue Blume bindet 
in den überreichen Strauß deutſcher Frauenmannigfaltigkeit die 
unvergleichliche Nachfolgerin der frommen Geſtalten des Mittel— 
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alters, die deutſche Pfarrerfrau. Was wäre das evangeliſche 
Deutſchland ohne feine „lütte Fru Paſtern“? 

Wie tapfer halfen ſchon z. B. die Karſchin und noch mehr die 
Gottſchedin am Aufbau im 18. Jahrhundert! Die berühmten 
Briefſchreiberinnen unſerer Feinde in allen Ehren, aber mit 
unſeren Verfaſſerinnen von Briefen und unſeren Briefdichte— 
rinnen ſchlagen wir ſie am Ende doch: mit der ſchon genannten 
Gottſchedin, mit Eva König-Leſſing, mit unſerer Charlotte 
Schiller, unſerer unvergleichlichen Frau Rat, unſerer Karoline 
Schlegel, Bettina Brentano. 

Schon die frommen deutſchen Dichterinnen des 17. Jahr— 
hunderts zeigen, wie viel ſpäter die Luiſe Henſel, die ganze ger— 
maniſche Herzlichkeit des religiöſen Innenlebens. Die größte 
Dichterin der Weltliteratur in den letzten Jahrhunderten iſt eine 
Deutſche: Annette Droſte. Etwas Ebenbürtiges können die 
Ententeherrſchaften der letzten Jahrzehnte auch unſerer Ebner— 
Eſchenbach kaum entgegenſtellen, und die Francois, die Böhlau, 
Ricarda Huch, Handel-Mazzetti uſw. ſind den welſchen und angel— 
ſächſiſchen Schriftſtellerinnen der Gegenwart zum mindeſten ge: 
wachſen. Hinzugeſellen ſich die Frauen, die, ohne ſelbſt ſchöpfe— 
riſch tätig geweſen zu ſein, als Anregerinnen oder Evangeliſtin— 
nen machtvoll gewirkt haben; es ſeien da nur Frau Coſima 
Wagner und Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche genannt. In der 
Muſik wird ſogar bei den ſchmähſüchtigen Franzoſen ein Name 
mit größter Ehrerbietung genannt: Klara Schumann. Als 
dramatiſche Sängerinnen wetteifern unſere Frauen erfolgreich 
mit den Franzöſinnen und Italienerinnen, als lyriſche Sänge- 
rinnen ſind die Deutſchen ebenſo unerreicht wie das deutſche 
Lied ſelbſt; ähnlich ſieht es im Oratorium aus. In Schauſpiel 
und bildenden Künſten haben die Welſchen ſich freilich früher 
geregt als die deutſchen Frauen, aber wir holen fie heute be 
reits ein. In der Wiſſenſchaft tritt die Frau als Forſcherin bei 
allen Nationen erſt heute in die Arena. Was das politiſche 
Leben anlangt, ſo hat die deutſche Frau heute das Ziel der 
Gleichberechtigung erreicht. 

Nicht vergeſſen dürfen wir hier die Frauengeſtalten der 
Kunſt. Gewiß ſind ſie nur Geſchöpfe der künſtleriſchen Ein— 
bildungskraft, aber die deutſchen Dichter, Tonmeiſter, Maler 
ſind doch durch deutſche Frauen zu ihren Werken angeregt; haben 
die Urbilder in Fleiſch und Blut lebend und handelnd um ſich 
geſehen. Was ſagt uns da allein der Name 
Goethe! Und von Goethe bis zu Keller und den Neueſten: 
welch ein Reigen beſtrickenden Liebreizes! Die Maler geſellen 
ſich hinzu (Schwind vor allem war ein Frauenlob) und nun 
gar die Muſiker: Mozart und dann Beethovens adlig-heilige 
Leonore; Webers trauter Agathe-Annchen-Zwiegeſang, die fühen 
oder machtvollen Frauengeſtalten Wagners. . 

Alles in allem: ſollte nicht hinter der Entente-teindfeligfeil 
gegen die deutſche Frau am Ende nur der Neid ſtecken? 


Kind und Plaſtik Von Marta Bergemann-Könitzet. 


Mit drei photographiſchen Abbildungen. 


Wenn die Kinder ihre erſten Seh- und Taſtverſuche hinter 
ſich haben, ſo beginnen ſie, ſich in ihrer realen Umwelt zurecht— 
zufinden. Sie greifen nicht mehr 
nach den fernliegendſten, unerreich— 
baren Dingen, ſie verſuchen nicht 
mehr, den Mond wie eine Lampe 
auszupuſten, ſie haben auf oſt 
recht ſchmerzhafte Weiſe begriffen, 
daß ein heißer Ofen brennt und 
ein eckiger Tiſch eine Beule an 
der Stirn verurſachen kann. Die 
Begriffe der Gegenſtände haben 
ſich in ihrer Vorſtellung gebildet, 
und daraus wächſt nun der 
Tatendrang zum Nachbilden, was 
Vorſtellung und Phantaſie erfüllt. 
Sie kritzeln und kneten in Plaſti— 
lin. Schon in dieſem Alter 
äußert ſich oft die Verſchiedenheit 
der Veranlagung ganz ausge— 
ſprochen. Der eine Teil der Kin— 
der kennt in ſeinen phantaſtiſchen 
Darſtellungen keine Grenzen, es 
wird rein alles plaſtiſch oder 
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Plaſtiſcher Geſtaltungsunterricht. 
1. Verſuch: Stehen auf beiden Beinen. 2. Leichtes Sitzen. 3. Ausdrudsftudie 
von 13-14 jährigen Schülerinnen. 


zeichneriſch wiedergegeben, ganz gleich, ob es der Mond auf 
Wolken iſt oder das realſte Ding ihrer Umwelt. Das denkbar 
Unmöglichſte und das fachlich 
Greifbare wird mit Phantaſie 
durchſonnt und darzuſtellen der 
ſucht. — Anders die mehr ton 
ſtruktiv begabten Kinder. dieſe 
legen beim Zeichnen oder Kneten 
eines Hauſes Stein auf Stein 
und geben genau acht, daß die 
Eſſe regelrecht durch alle Stock 
werte läuft und ähnliches. Diet 
Kinder leben mehr in der ſicht 
baren Welt, ſie beobachten 1 
und ihre Vorſtellung erfüllt 7 
ganz ernſthaft mit all den ja 5 
lich begrifflichen Dingen um 115 
herum. Die beiden Arten en 5 
ſich nicht immer ſcharf ſchei nn 
beſonders bei Geſchwiſtern 5 
ſchiedener Veranlagung nn 
durch das Nachahmen ein 15 
gleich ftattfinden. Doch na 
im großen ganzen die Phan 
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sm finder mehr zur zeichneriſch-maleriſchen Darſtellung, die mehr 
tonftruftio begabten Kinder mehr zu plaſtiſch-räumlichem Aus— 

1 ib wor drücken ihrer Vorſtellungswelt. Es iſt nicht allein ein ftärferes 
m) Gefühl für Konſtruktion, welches ſich in ihren Darſtellungen 
äußert, ſondern auch für Körper und Raum. Wenn ſolche 
finder z. B. einen Tiſch zeichnen, fo wird er fo dargeſtellt, als 


ob man die Tiſchplatte von oben ſieht, 


die Beine, weil ſie ja doch mit dem Blei— 
fift nicht durch das Papier hindurch in 
die Tiefe können, wie das beim richtigen 
Dich der Fall iſt. Solche Außerungen 
beweilen, daß das Kind von der „räum— 
chen“ Ausdehnung des Tiſches am 
förfften beeindruckt wurde, und es 
wüde mit einem Material wie Ton 
der Plaſtilin gar nicht einen Augenblick 
im Iweifel fein und den Gegenſtand in 
ee ınlerem Sinne richtig darſtellen. Denn 
e es Formmaterial ift für ſolche Kinder 
derben das lichtigere Ausdrucksmittel, man 
n ble fie fo viel wie moglich mit dem 
im gemäßen Material ſpielen und ſich 
beschäftigen laffen und fie mehr zum 
Leobachten der umgebenden Welt an— 
ngen als mit ſchlechten Vorlagen. 
Aitd die menſchliche Figur zum Gegen— 
hand der Darftellung gemacht, fo beſteht 
1 5 deeſelbe im Alter kurz vor Schuleintritt 
ie) Mmöhnlih aus einer dicken, kurzen 
Uahfe mit einem Kugelkopf obendrauf, 
und an den Seiten ſien gewöhnlich 
danz tief zwei Würſtchenarme. Kleine ee, 
Kügelhen bezeichnen am Kopf, Naſe und HEN 
dugen und an der Walze mitten her: 


nter die Knöpfe. Das iſt ungefähr die 
Shneemanndarftellung. Setzt nun in der Schule der Unterricht 


und es werden im Anſchauungsunterricht auch menſchliche 
guten geknetet, fo iſt das für viele Kinder eine ſehr kritiſche 
ach, und der Lehrer muß mit äußerſter Vorſicht vorgehen, um 
e Weiterentwidlung nicht zu ſtören und die phantaſievollen 
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und an den vier Seiten hängen dann . ̃ 
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abgehalten werden, was eine Entwicklung hemmen könnte. Die 
phantaſtiſchen Gebilde dürfen nicht weiterhin ins Unmögliche 
wachſen; jedes Material hat ſeine Grenzen. Der Aufbau eines 
Körpers muß nach und nach in ſeinen organiſchen Zuſammen— 
hängen verſtanden werden. — Die Kleinen freuen ſich herzlich, 


wenn man ihre Schneemannwalze drückt, bis ſie länger und 
dünner wird und er ſo ſchnell wächſt. 


Schließlich hat er das Maß eines norma— 
len Körpers. Nun iſt er auch groß genug, 
um eine ſitzende Bewegung einnehmen 
zu können. Gerade dieſe ganz einfachen 
Körperſtellungen, wie Sitzen, Knien auf 
verſchiedene Art, find in den erften Unter— 
richtsdarſtellungen ſehr lehrreich, weil 
ſchon die Kleinen dabei an ihrem eigenen 
Körper dieſe Stellungen ausprobieren 
können und ſich dadurch beſſer in die 
Vorſtellung hineindenken. Dabei fühlen 
ſie ihr feſtes Knochengerüſt, das die Be— 
wegungen nur in ganz beſtimmter Weiſe 
zuläßt, und wiſſen, daß dies dem Körper 
den Halt verleiht. Dies Wiſſen iſt nicht 
nur wertvoll für ſolche, die ſpäter künſt— 
leriſch ſchaffen wollen; dieſe Kenntnis 
vom Körper, welche wir uns durch die 
plaſtiſche Darſtellung desſelben erwerben, 
leitet nicht nur zur Bühne der freien 
Kunſt hinüber, ſondern ſie iſt wichtig 
für jedermann. Werfel ſagt: „Die Welt 
fängt im Menſchen an!“ Und wenn er 
damit den „Geiſt im Körper“ meint, ſo 
iſt dieſer eben der Mittelpunkt, von dem 
aus die Umwelt für ſeinen Gebrauch, 
ſeinen Lebensbedarf wächſt. Was ſollte in 
dieſer Umwelt nicht alles eine tiefere 
Kenntnis des Körpers zur Vorausſetzung 
haben? Und können wir eine Sache beſſer begreifen als da— 
durch, daß wir genötigt werden, uns auf die Darſtellung 
derſelben zu konzentrieren? 

Es iſt daher mit Freuden zu begrüßen, daß das Thema 
„Kind und Plaſtik“ einen Platz in der modernen Pädagogik ein— 


Der ni 1 

5 ea ein Schema hineinzutreiben. Aus der elter— 

1 * 1 aan Beobachten und Vorſtellen tritt jetzt durch 

Sri did — nach gedanklicher Richtung ein, und 

vuihe gel eger. Jetzt muß auch für unfere Sache, die 
ung, das Lernen einſetzen, und vorſichtig muß 


,,. 


dieſen Unterrichtsſtunden 


Es werden in 
en entdeckt, ſondern vor allen 


Begriffe Bewegung und 


zunehmen beginnt. 
nicht nur Talente und Begabungen! 
Dingen dem Kind unaufdringlich die ffe eg 
Geſtaltung klargemacht. Vorläufig findet plaſtiſcher Geſtaltungs— 
unterricht nur in Privatkurſen ſtatt. 
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Was die Mode bringf. 


Die heutige Mode hat etwas Lebhaftes, Beſchwingtes an ſich. 
Windfahnen, Zipfelgarnituren, Waſſerfälle, unten weite, offene 
ober geſchlitzte Armel geben den eleganten Kleidern etwas Ko— 
kettes, Kapriziöſes, auf das die einfache Frau allerdings gern 
verzichtet. Die ſchlichten Kleider entbehren dieſer Garnituren, 
an ihnen macht meiſt ein ſchöner Phantaſiegürtel den ganzen 
Ausputz aus. Durch ihn hat man es in der Hand, die Taillen— 
linie je nach der Figur höher oder tiefer zu verlegen. Groß: 
gemuſterte Foulards, Baſtſeiden und Schleierſtoffe, Modelieblinge 
für die wärmere Jahreszeit, werden gern möglichſt ſchlicht ver— 
arbeitet, um das etwas Unruhige der großen Muſter zu dämpfen. 
Auch die beliebten Streifenſtoffe bringt man gern in eine ſchlichte 
Form, in der fie ſtets am wirkſamſten find. Unſere Gruppe gibt 
einige Beiſpiele dafür. 

Abb. 70. Bluſenkoſtüm aus Covercoak. Das jugendliche 
Jackenkleid aus hellgelblichem Covercoat war mit gleichfarbigem 
Seidenſchnürchen und geſtickten Seidenpünktchen garniert und 
auch zum Hochſchließen eingerichtet. In dieſem Falle ſteht der 
hohe Kragen vorn etwas auseinander. Die leicht bluſige Jacke 


iſt in der verlängerten Taillenlinie in einen geſchweiften Gürtel 
genommen, unter dem der gereihte, vorn zipfelige Schoß hervor— 


Abb. 71. 
Gieganies Kleid 


Abb. 70. aus Foulard. 


Bluſenkoſtüm aus Covercoat. 


fällt. Der glatt eingeſetzte Armel ift unten weit und offen. 
Schlank und ſchlicht fällt der ſchmuckloſe Rock herab, der dadurch 
einen wohltuenden Ausgleich zu der garnierten Jacke bildet. Zu 
dieſem flotten Koſtüm iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zenti— 
meter Oberweite zu 4 Mark vorrätig. Stoff bei 130 Zentimeter 
Breite 3,30 Meter. 

Abb. 71. Elegantes Kleid aus Foulard. Lila, weiß bedrud- 
ter Foulard diente zur Anfertigung des ſchönen, für wärmere 
Tage beſtimmten Kleides, deſſen Armel nach Belieben auch aus 
demſelben Stoff beſtehen können. Angeſchnitten, dreiviertellang 
und unten offen find ſie wie die Unterbluſe aus weißem Crepe 
Georgette hergeſtellt. Die ziemlich glatte Überbluſe ift durch 
den ſpitzen Ausſchnitt zum Schlüpfen eingerichtet und in der ver— 
längerten Taille ſeitlich in Falten zuſammengenommen, die ſe 
eine Schnalle hält. Unter dieſer fällt an jeder Seite je ein Waſſer⸗ 
fall mit zipfelnden Enden auf den gereihten Rock. Hierzu iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104, 108, 116 Zentimeter Oberweite zu 
7 Mark vorrätig. Stoff bei einem Meter Breite 4,70 Meter. 

Abb. 72. Kittelkleid aus Frotte. Ein nettes ſommerliche 
Hauskleid aus weißem, lila und kupfer geftreiftem Frotte. Ziem. 
lich ſchlank gehalten, kann es auch hochgeſchloſſen werden, den 
Vorderſchluß bewirken Knopfgruppen, die den der rechten 
Vorderteilskante angeſchnittenen Patten aufgeſetzt ſind. 
Der mäßig breite Kragen läßt den Hals in en 
frei. (Das Kleid ift zum Schlüpfen eingerichtet) Dazu 
mäßig weiter Dreiviertelärmel. Der tief verlegte breite 
Gürtel fällt unter der breiten Rückenfalte hervor und 
ſchließt vorn mit einem Knopf. Der leicht faltig an⸗ 
geſetzte Rock weiſt an jeder Seite eine Pliſſeefal ! 
auf. Hinten ift er eingereiht. Der zur An BE 
dieſes ſchlichten Kleides erforderliche Schnitt iſt in 80,88, 


Abb. 72. Aitteltleid aus Frofte. 
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92, 95, 104, 108 Zentime‘er Oberweite zu 
7 Mark vorrätig. Stoff bei einem Meter 
Breite 3,80 Meter. 

Abb. 73, 74. Zwei 
Wirtſchafis ſchürzen. Die 
hübſche Wiener Schürze 
aus ſandfarbenem Waſch⸗ 
ſtoff war mit lila Satin 
ausgeputzt, der den Aus⸗ 
ſchnüt umgab, in Strei⸗ 
fen das verlängerte Ober- 
teil beſetzte, um auf dem 
rund geſchnittenen, zipfe⸗ 
ligen Unterteil in Taſchen 
auszulauſen. Gürtel gleich" 
falls aus Satin. Schnitt 
vorrätig in 88, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 
5 Mark. Stoff bei 80 
Zentimeter Breite 2,50 
Meter. 

Für die zweite 

Schürze war gefireifter 

Waſchſtoff gewählt, 

deſſen Garnitur aus 

ſchwarzem Satin ge⸗ 
bildet wurde. Das 
bluſige Oberteil zeigt 
bei ſpitem Ausſchnitt 
eine Art breite Paſſe, 
Abb. 73 74. Zwei Wirt, chafts ſchũ ren. auf die die untere 
Hälfte mit geſchweif⸗ 

übergreiſt. Das ſerpentinartig geſchnittene Schuͤrzen⸗ 
mit gereihter Falbel ab. Die Taſche ift aufgeſetzt. 
in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 5 Mark. 


jentimeter Breite 2,75 Meter. N 
Schulkleid mit langer Bluſe. Das niedliche Mäd— 
zu einem dunkelblauen Pliſſeeröckchen eine lange, 


— 


Abb. 76. Blufentleid 
aus Schlelerſtoff. 


chen. 


aus weißer Waſchſeide vervollitändigt, 
die den Hals frei läßt und mit einem 
Halbärmelchen verehen iſt. Das 
oval ausgeſchnittene Leibchen iſt 
gereiht dem gleichfalls gezogenen — 
Röckchen angeſetzt. Den Taillen— 
ſchluß betont ein blauer Gürtel, 
mit dem der Anſatz des 
Rödchens harmonkert. 
Schnitt vorrätig in 60, 
64, 68, 72, 76 Zentimeter 
Oberweite zu 5 Mark. 
Stoff bei einem Meter 
Breite 1.90 Meter. 

Abb. 78, 79. Tag- 
und Nachthemd für 
Damen. Das überaus 
leicht herzuſtellende Tag⸗ 
hemd aus feinem Batiſt 
wurde mit Act ſelſpangen 
auf der Schulter feſtge— 
halten. Die Ausſtattung 
beſtand in einer leichten 
Lochſtickerei. Banddurch—⸗ 
zug hielt das Ganze in 
Taillengegend leicht zu« 
ſammen. Schnitt vor⸗ 
rätig in 80, €8, 96, 104 
Zenlimeter Oberweite zu 
5 Mark. Stoffverbrauch 


— 


. 
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Abb. 77. Bluſenkleid für kleinere Mäd- 
Das ohne viel Mühe herzuſtellende 
Blu enkleidchen aus getupftem, gelblichem 
Wollbatiſt wurde durch eine Unterbluſe 


Abb. 78, 79. 


7 a und Nachthemd für Damen. 


bei 80 Zentimeter Breite 3,40 Meter. 
Für das gleichfalls einfache Nachthemd war zartfarbiger 


Linon verwendet. 
angeſchnittene Halbärmel. 


Abb. 77. Bluſenkleld 
für kleinere Mädchen. 


Die Garnitur bildet Spitze. 
Den tiefen Schlitz hält eine Band— 


Nr. 1200, 


Das Hemd hat 


ſchleife zuſammen. Ein 
ſpitz verlaufender Um— 
legefragen umgibt den 
liefen Halsausſchnitt. 
Hierzu iſt der Schnitt 
in 88, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 
5 Mark erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 80 
Zentimeter Breite 3,20 
Meter. 


** m 


x 
Schnittmuſter. Gut 
paſſende und mit über⸗ 
ſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur 
bequemen Selbſtan— 
fertigung von Klei 
dungsſtücken ſind zu 
den Modefiguren Nr. 
70 bis 79 gegen Ein» 
ſendung des Belrages 
von der Schnittablei— 
lung der „Garten- 
laube, Leipzig, König⸗ 
ſtraße 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Ober⸗ 
weitenmaß erforder» 
lich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu neh« 
men iſt, und für Röcke 
das Hüftmaß, das 15 
Zentimeter unterhalb 
der Taillenlinie ge- 
meffen wird. Es emp⸗ 
fiehlt ſich für die 
Schnitte Voreinſen- 
dung des Betrages 
durch Poſtſcheck - Konto 
Leipzig, 
und Beſtellung auf 
dem Abſchnilte, da 
Briefe häufig verlorene 
gehen. Dem Betrage 
ind 2 Mark (Aus- 
land 4 Mark) für das 
Porto beizufügen. 
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Sonntag: Kanzlerſuppe. Schmorfleiſch mit Tomaten— 
tunke. Einfache Torte mit Rhabarbermus. 

Kanzlerſuppe. Aus guten Fleiſchbrühwürfeln bereitet 
man anderthalb Liter Fleiſchbrühe, gibt in die Fleiſchbrühe ſechs 
Eßlöffel voll gekochte Spargelſtückchen, vier Eßlöffel voll gekochte 
Selleriewürfel, einen Eßloͤffel voll gehackte junge Frühlings— 
kräuter. In ein Glas Apfelwein rührt man 50 Gramm Mon— 
damin glatt, gibt es an die kochend heiße Suppe, die man damit 
aufkocht, damit ſie ſämig wird und dann ſofort anrichtet. 

Torte mit Rhabarbermus. Aus 100 Gramm ſahnig ge: 
riebener Nußbutter, 100 Gramm Zucker, zwei Eigelb und einem 
Teelöffel Eierfparpulver rührt man eine ſchaumige Maſſe, gibt 
eine Priſe Salz und etwas abgeriebene Zitronenſchale und zu— 
letzt 150 Gramm Mehl, das mit etwas Backpulver vermiſcht iſt, 
dazu, zieht den Schnee der beiden Eiweiß durch und füllt den 
Teig in eine vorgerichtete Tortenform. Die Torte muß bei 
mäßiger Hitze backen, nach dem Erkalten wird ſie mit einem in— 
zwiſchen bereiteten, gutgeſüßten Rhabarbermus beſtrichen, 
zwiſchen das man kleine Häufchen von Johannisbeermarmelade 
legt. 

Won ag Backpflaumenſuppe mit Haferflocken. 
gemüſe, Heringsklöße. 

Heringsklöße. Drei gute Salzheringe muß man am 
Abend vorher zum Wäſſern einlegen, am folgenden Tage ent— 
häuten, entgräten und das losgelöſte Fleiſch mit zwei kleinen 
Zwiebeln feinhacken. Man miſcht etwas Pfeffer, einen Löffel 
Eierfparpulver, 25 Gramm geweichtes, ausgedrücktes Weißbrot 
und ſo viel kalte, geriebene Kartoffeln dazu, daß ein ſteifer Teig 
entſteht, aus dem man flache Klöße formt, die man in Fett auf 
beiden Seiten lichtbraun braten muß. 


Spinat— 
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Dienstag: Hamburger Kartoffelſuppe mit Wurſtſcheiben.“ 


Speckküchlein, Frühlingsſalat. 

Mittwoch: Roſige Bohnenſuppe. Gemüſefleiſch. = 

Gemüſefleiſch. Von geputzten Schwarzwurzeln, roten 
Wurzeln, Peterſilienwurzeln und Sellerieknollen nimmt man die 
gleiche Menge, etwa einen knappen Suppenteller voll, ſchneidet 
die Gemüſe in Streifen, wäſcht ſie gut und läßt ſie abtropfen. 
500 Gramm fettdurchwachſenes, beliebiges Fleiſch wird in große 
Würfel geſchnitten, mit einer kleinen Zwiebel angebraten, mit 
drei Viertelliter Waſſer überfüllt und ins Kochen gebracht. Man 
fügt die Gemüſeſtücke, 1 kleine Taſſe Reis, Salz, Pfeffer hinzu, 
kocht das Gericht 5 Minuten an und ftell! es 2’; Stunden in die 
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5 (Puddingpulver 
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Küchenzeftel. 


Kochkiſte. Man würzt es beim Anrichten mit gehackter Peter— 
ſilie und rührt einen Löffel geriebenen Käſe durch. 
Donnerstag: Zwiebelſuppe mit gebratenen Speckwür— 
feln. Mehlklöße mit ſüß-ſaurer Tunke. 

Mehlklöße mit ſüß-ſaurer Tunke. 500 Gramm 
Mehl vermiſcht man mit 2 mit * Liter Magermilch verquirlten 
Eiern, etwas Salz, Muskatnuß und einigen Löffeln geriebener 
Semmelkrumen und“ Paket Backpulver, fo daß ein glatter, guter 
Teig entſteht. Aus ihm werden mit in kochendes Waſſer ge— 
tauchtem Löffel Klöße abgeſtochen, die in ſiedendem leicht geſalze— 
nem Waſſer in einer Viertelſtunde garziehen müſſen. Zu den 
auf heißer Schüſſel angerichteten Klößen gibt man eine füß-faure 
Tunke, zu der man zwei gehackte Zwiebeln und 2 Löffel Mehl in 
heißem Fett bräunt, mit leichter Brühe ſeimig kocht und mit 
2 Löffeln Sirup, 1 Löffel Zucker und etwas Eſſig zu ſüß-ſaurem 
Geſchmack kocht. Zuletzt gibt man eine kleine, feinwürfelig ge— 
ſchnittene eingemachte Gurke und 25 Gramm ausgebratene Speck— 
würfelchen an die fertige Tunke, die zu den Mehlklößen ſehr gut 
ſchmeckt. 

Freitag: Graupenſuppe. 
toffeln. 

Schüſſelkabeljau. Etwa 1% Kilogramm Kabeljau wird 
roh gehäutet und entgrätet, in Stücke geſchnitten und mit Salz 
eingerieben. Aus 50 Gramm weichgerührter Margarine, zwei 
gehackten Zwiebeln, 1 Löffel gewiegter Peterſilie, 1 Ei, etwas 
Fleiſchbrühe und Zitronenſaft wird mit geriebenen Brotkrumen, 
Salz und Pfeffer ein Brei gerührt. Die Hälfte von ihm ſtreicht 
man auf eine flache, eingefettete Backſchüſſel, legt die Fleiſch— 
ſcheiben darauf, bedeckt ſie mit dem Reſt des Würzbreies, gießt 
eine halbe Taſſe Fleiſchbrühe unter den Fiſch, legt einige kleine 
Margarineflöckchen dazwiſchen und 1 das im Ofen in 30 Mi: 
nuten gargemachte Fiſchgericht beim Anrichten mit kleinen ge— 
kochten Kartoffeln, die man mit gehackter Peterſilie beſtreut. 

Sonnabend: Nordiſche Reisſuppe. Gefüllter Weißkohl 
mit Pilztunke. 

Nordiſche Reisſuppe. 150 Gramm Reis wäſcht man, 
gibt ihn in 2 Liter kochendes Waſſer, dem man etwas Salz und 
einige Stückchen Zitronenſchale zuſetzt, und läßt ihn darin weich 
ausquellen. An die Suppe gibt man 50 Gramm gut gewaſchene 
Korinthen, 2 Glas Apfelwein und Zucker nach Geſchmack. Zu— 
letzt wird die Suppe mit 2 Löffeln Eierſparpulver abgerührt. LH. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Schüſſelkabeljau, Peterſilienkar— 
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Wohlschmeckend und sehr nahrhaft sind Puddings, hergestellt aus 


Dr. Oetker’s Pudding-Pulver 


In allen einschlägigen Geschäften zu haben, jedoch 


niemals lose, 


Man fordere stets in Packungen mit der Schutzmarke 


„Hellkopf“. 


H.C.BESTEHORN 
ASCHERSLEBEN. 


Für Sonn- und Festtage als etwas ganz feines zu empfehlen: 
Dr. Oetker's DIBONA-Creme- Pulver, GALA- Puddingpu 
Pudding-Pulver nach holländischer Art und Sch en: 
speise mit gehackten Mandeln 3 
Ebenfalls in allen Geschäften zu haben. } 
Gebrauchsanweisungen sind auf den Päckchen angegeben. 1 
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Ausolick auf einen Dave. 
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Gemalde von O. Zernberg. 


Zereinlgt mit „Die Weite Welt” 
und „Dom Fels zum Meer“ 


„ Illuftrierfes Fam 
Strand diſtel. 


Roman von Sophie Kloerss. 
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ilienblatt . Verbot im Jahre 1833 


von Ernſt Keil in Leipzig. 
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giſchtenden Strudel, bog ſeitlich ab und wurde bald 


— Ehe drei Monate um waren, war der 

— ſchnelle Schoner bekannt an der ganzen nicht mehr gefehen. . 

de. Aber ſoviel ihn Dänen und Franzoſen hetzten, Doch von dem Augenblick an wußte Mack Düvel, daß 
er umſtellt war, daß es ein Wunder ſein würde, wenn er 


fe fingen ihn nicht. Wo man ihn am wenigſten 
vermutete, da tauchte er auf, lief in deutſche Häfen 


durchkam, und nach reiflichem Überlegen beſchloß er, den 
ſchmalen Durchgang bei Helſingborg zu vermeiden und, 
Vielleicht 


ein, wenn die Luft rein war, und war wieder auf 
ſtatt durch den Sund, durch den Belt zu gehen. 


und davon, ſobald fi draußen fremde Kaper ſehen ließen. N t 2 
Er war fo unverihämt, ſich nicht einmal feiner Flagge zu konnte er fo die Wachſamkeit der Dänen täuſchen. 
tämen, fondern fie herausfordernd vom Vormaſt wehen 2 

nur der infame Nebel nicht eingefallen wäre! 


Wenn nur der Wind nicht eingeſchlafen wäre! Wenn 
Sie kamen 


zu laſen. Der ſchwarze Greif im gelben Felde flatterte keck i 
nicht von der Stelle, und am vergangenen Tage, als es ein— 


ber die Wellen und höhnte feine Verfolger. 


mal für kurze Zeit klar geworden war, hatten ſie in fünf 


Lor fünf Tagen waren fie droben um die jütiſche Nord: l 
Seemeilen Ent— 


Ipike gefauft. Ein 
ſtiſher Weſtwind 
mit Hagelſchau— 
em ſtand hinter 
Ihnen und ließ 
je nur fo tanzen 
auf der Flut. 
lberhinter ihnen 


ber jagten zwei 


aniſche Kaper 


und eine franzö⸗ 


ſche Brigg, don⸗ 
nerten mit ihren 
Heſchüzen, ohne 
Schaden anzu⸗ 
echten, denn die 
Luise“ war be⸗ 
gende wie eine 
ganzjungedeern, 
and die wilde 
Jagd flog hinein 
{n Die Oftfee, 

inüber ſau⸗ 
Ne die „Quife“ 
die ſchwediſche 
Nulte und kam 
en Berfolgern 


fernung wieder 
die franzöſiſche 
Brigg liegen ſe⸗ 
hen. Die hatte 
drei Schüſſe ab— 
gegeben, und wie 
eine Antwort 
war von einem 
kleinen, öden 
Holm das Heu— 
len einer Sirene 
gekommen. Sie 
ſignaliſierten ſich 
den tollkühnen 
Feind, der ohne 
Wind nicht ihren 
Klauen entrin— 
nen konnte. Sie 
kreiſten ihn ein, 
um ihn zu jagen, 
ſobald der Ne— 
bel hochging. 
Der Nebel 
Br an hoch in der 
„ Langkammer. dacht. Ein fri⸗ 
Allee. Radierung von E. Lang ſcher Wind jagte 


ihn auseinander, der Mond brach durch, und über die auf— 


n dunkler Na . Als fie ſich aber a 
aM ts Den een in friſchenden Wellen zog ſich feine filberne Bahn. 


"einigen Tagen wieder hervorgetraute und durch 


Mack Düvel ließ den letzten Fetzen Leinwand hiſſen, 


©" qurgelnden Waſſer des Kattegats fuhr, war wie⸗ 1 Ve j 
der ſolch e kleiner Kaper AR, Me fie an⸗ denn der Wind kam aus Norden und trieb ihn vor ſich her, 
öl Ein Donnergruß vom Achterdeck war die als fei er dazu beſtellt. Ste flogen drei Stunden und vier, 

lavierten zwiſchen den Inſeln und Inſelchen mit toller 


Anwork. Der Kaper verbeugte ſich vor dem auf— 
8 


1922. Ni. 19 
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Kühnheit, fauften ſcharf an Holmen und Sandbänken vor: 
über, tauchten auf aus den grauen Nachtſchatten wie ein 
Seegeſpenſt und ſchwanden wieder, als ſei der fliegende 
Holländer ſelber in die däniſchen Gewäſſer geraten. 

Es half ihnen nichts. 

Als der Morgen graute, wuchſen in der Tageshelle ferne 
Maſten auf, dunkle Schiffskörper wiegten ſich über der 
Flut, zwiſchen Onö und Langeland warteten franzöſiſche 
und däniſche Kaper auf den dreiſten Deutſchen, der ſie ſo 
manches Mal genarrt hatte. 

Treskow ſtand neben dem Kapitän, ſah dem Feinde ent— 
gegen und fragte: „Rückwärts oder mitten durch?“ 

„Wenn es nur nach mir ginge, mitten durch. Hätt' 
ich nicht fremdes Gut an Bord, — ich führe den Brüdern 
grade entgegen. Aber ſo!“ Er ließ wenden und kreuzte 
gegen den Wind nördlich 
zurück. 

Treskows Geſicht wurde 
dunkel. Sein Herz brannte 
nach ehrlichem Kampf. 
„Heute Nacht, wenn der 
Wind nicht umſpringt“, 
ſagte Düvel. „Wir müſſen 
ſie hinhalten, bis es wieder 
dämmert.“ 4 

Die feindlichen Segler 


I. 
ſetzten ſich ebenfalls in Be⸗ | | | h 
wegung, doch die Ent |! a 10 II 
fernung verringerte ſich | 
nicht zwiſchen ihnen und 
der „Luiſe Bollerjan“. Ein 
kleiner, leichter Kaper, dem 


u 1 al ) 


es gelang, auf Schußweite 5 Alf f' A 190% 
heranzukommen, wurde 9 
durch einen Gruß vom il 

Achterdeck außer Gefecht ö 

geſetzt. Er drehte ab und Ml 


ſchwenkte zurück zu den 
Brüdern. Bald darauf 
ſahen ſie ihn ſinken. Zwölf 
Mann waren an Bord der 
„Luiſe“, ſechs Deutſche, 
zwei Engländer und vier 
Iren. In allen war der 


0 


7 h 


0 


u As 110 
A Mun hy) 
mil men“ 
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Treskow ſelber ſtand an den Geſchützen, richtete, zielte, 
hielt die brennende Lunte an das Rohr und ſchleuderte die 
furchtbaren Bälle dem Franzoſen entgegen, denn die Brigg 
war die große Gefahr. Die hatte ſchwere Kanonen, und 
ihre Rohre trugen weit. 

„Durch,“ ſchrie Mack Düvel, „durch!“ Hinter ihm blie— 
ben ſchon die Lichter der Feinde, und die ſinkende Dunkel— 
heit ſollte und mußte ſeine Rettung werden. 

Wieder ein Donnern von da drüben, ein Brechen in den 
Maſten, krachend ſtürzte der Hauptmaſt nieder, zerſchlug 
die Schanzverkleidung, hing ſchwer über nach Lee und 
drückte das unglückliche Schiff tief hinüber in die See. 

„Kappen, kappen!“ Die Matroſen rannten mit Beilen, 
die Splitter ſauſten, die Taue flogen zerſchnitten in die 
See, der Maſt trieb ab, aber das Schiff ſchlingerte und 
taumelte. Durch das zer: 
ſtoßene Brettergefüge fand: 
te jede aufbäumende Welle 
einen ſchweren Gruß See⸗ 
waſſer in den Raum. Das 
Ende war abzuſehen. Was 
half es, daß Treskow ſeine 
beiden Geſchütze bis zum 
äußerſten ausnutzte, daß 
die Leute mit Gewehren 
und Piſtolen auf die eilig 
herannahenden Kaper ſchoſ⸗ 
ſen, in einer Viertelſtunde 
mußte das Schickſal der 
„Luiſe Bollerjan“ entſchie⸗ 
den ſein. 

„Boote zu Waſſer!“ 
kommandierte Mack. 

Die Boote ſchwenkten 
aus und glitten nieder. 

Die zwölf Mann ftie 
gen ein. 

„Jetzt Sie“, befahl der 
junge Kapitän, und ſeine 
grellen blauen Augen blitz 
ten Treskow durch das 
Dunkel an. ö 

„Nach Ihnen, Kaptän.“ 

„Der Kapitän verläßt 
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gleiche Wunſch, erdlich 1 das Schiff nich!. - 
durchzubrechen durch die * „Dann bleibe auch ich. 
Verfolger, mit feuernden EU 1 ul) | „Ich befehle Ihnen, fo: 
Geſchützen e Weg 5 50 Il 0 5 |) fon in das Voot zu 
erzwingen, änen un 85 eil e: - > eigen.“ 

niet zu zeigen, daß Peter Schlemihl. Holzſchnitt von Konrad Elert. f resbod lehnte ſich an 
ſie nicht Herr wären die Reling und lächelte: 


in dieſen Gewäſſern trotz Bonaparte und ſeiner Siege. 

Aber Mack Düvel, obgleich ihm das Blut in den Ohren 
ſang vor Erregung, hielt ſich den ganzen Tag zurück. Bald 
lag er den Feinden näher, bald ferner, doch alle Verſuche, 
ihn einzukreiſen, mißlangen. Und endlich ſank der trübe 
Herbſttag, die Sonne ging hinter Wolkenbänken unter, 
der Mond war noch nicht aufgegangen, und es dun— 
kelte ſtark. 

Da ließ er ſcharf wenden und flog ſo unerwartet ſeinen 
Feinden entgegen, daß er bereits faſt zwiſchen ihnen war, 
ehe ſie ebenfalls das Ruder herumgeworfen und die Segel 
geſchwenkt hatten. 

Ihre Geſchütze brüllten wütend auf, rechts und links 
ſchlug es ein in die See, Waſſerſäulen ſprühten empor, 
langhin hallte der Donner, und ſchon krachte vom Achter— 
deck der „Luiſe“ die Antwort. 

Qualm und Feuer, Waſſerſtaub und toſende Flut. 
Dröhnen und Donnern, alles, um einen einzigen tollen 
Blockadebrecher, der die Napoleoniſche Kontinentalſperre 
verachtete, zur Strecke zu bringen. 


„Ich unterſtehe Ihrem Befehl nicht.“ 

„Wer an Bord iſt, hat mir zu gehorchen.“ . 

Drunten wurden die Leute ungeduldig. Ein zweiter 
Schuß, der das Schiff getroffen, hatte gezündet, man ſah 
dicke Rauchwolken aufquellen. Brachen Flammen hervor, 
ſo gab die Dunkelheit keinen Schutz. 2 

Mack hatte es ſofort erfaßt. Ein letzter Blick über die 
See, auf die Feinde; niedertauchte er in den Raum. Zwei 
Minuten, drei Minuten, da war er wieder droben. „Das 
hab' ich ihnen vergällt. In fünf Minuten ift die Luise hin 
über.“ Er ſchwang ſich an der Strickleiter nieder. Treskow 
rutſchte neben ihm herab. Die Boote waren ſchon einige 
hundert Meter entfernt. Mit langen Schlägen glitten die 
beiden Männer durch das Waſſer, jetzt waren ſie neben 
dem großen Beiboot, erfaßten den Rand und klommen 
triefend hinein. g 

Kein Wort wurde gewechſelt. Alle Augen ſahen bin 

über nach den bunten Lichtern der feindlichen Schiff 
Dunkel und ohne Licht, von den Wellen ſchlingernd umher⸗ 
geſtoßen, lag wie ein ſchwarzer Klotz die „Luiſe“. 
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uube ſchlug bis zum Him— 


Mit geſpannten Muskeln ruderien die Matroſen, tiefer 
und tiefer in den Schatten der Nacht tauchend, einem klei— 
nen Holme entgegen, der im letzten Tageslicht gewinkt 
hatte. 
Hatten die Gegner in der Dunkelheit die Flucht nicht 
bemerkt? Wollten ſie ſich nicht mit den Leuten aufhalten, 
fondern war es ihnen nur um Sicherung der guten Priſe 
uu tun? Sie ſchoſſen, jo ſchnell es ging, dem qualmenden 
Schijfe entgegen. Vielleicht hofften fie, das Feuer noch im 
Entſtehen erſticken zu können. 

da ging ein Murren auf, ein furchtbares Krachen 
tröhnte, blutrot ſchoſſen gewaltige Flammen aus dem 
berſtenden Deck empor, Bretter und Balken flogen durch 
die Luft. Für Sekunden ſchien es, als ſteige der ganze 
Shiffsrumpf, von unterirdiſchen Gewalten gehoben, aus 
der Flut empor, dann brach 
er auseinander, die rote 


mel, dicke ſchwarze Wolken 
valzten ſich über die See, 
einer der kleinen Kaper, 
hart an dem berſtenden 
Schiffe liegend, wurde mit 
in den Strudel geriſſen, 
nan ſah ſeine Leute in 
Todesangit über Bord ſet⸗ 
zn, da verſchlang die 
Jinſternis Flammen und 
Trümmer, Rauch und Men⸗ 
chen, und wieder waren 
die bunten Signallichter 
der Dünen die einzigen 
kuchtenden Punkte in tie⸗ 
fer Nacht. 

Zwei Stunden ſpäter 
fließen die Flüchtigen auf 
eine der däniſchen Inſeln, 
die Leute ſtiegen aus, drück⸗ 
{en ihrem Kapitän die Hand 
und ſagten: „Herr, wenn 
Sie wollen, wir gehen auch 
mit Ihnen.“ 

„Nee, nee“, antwortete 
del. „Ein Boot voll 
Manner, das greifen ſie 
auf. Seht zu, wie ihr euch 
uchſchlagt. Wir zwei 
lachen wieder in See und 
vollen Warnemünde von 
tuch grüßen.“ 

Er entfaltete das Segel, 
ahm die Schote in die Hand, Achim von Treskow ſetzte 
ch an das Steuer, und fie glitten davon. 

Der Wind lag in der Leinwand und preßte fie ſüd— 
Darts, die Wogen gingen in langen, gleichmäßigen Zügen, 
ter Nachttau legte ſich auf ihre Kleidung, ihr Haar, ihre 
J fie ſahen immer gradeaus in die Dunkelheit, mit den 
lägen des Seemanns und Jägers, die auch in der finfter- 
en Nach ihre Wege finden. Als der Morgen kam, ſahen 
in fprühendem Regen nichts vor ſich als See und Him— 
Mel, weder Schiffe noch Ufer. 

Aber der Nordoſt wuchs und wuchs und trieb fie in 
gender Fahrt der deutſchen Küſte entgegen. Sie hatten 
a dont weder Waſſer noch Proviant, keine Waffen als 
e Piftolen im Gürtel, die naß und unbrauchbar waren, 
bun Silfsmittel als ihre Ruder und das Segel am knarren— 
Daft. Sie ſahen immer gradeaus, und wenn der 
af fe quälte, tranken fie das Regenwaſſer, 
515 ſe aus den naſſen Joppen drückten, und wenn 
ian den knurrte vor Hunger, zogen ſie die Gürtel 
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Die Wellen ſtiegen, dehnten ſich zu kilometerlangen 
Berghängen, rannten ſüdwärts, rauſchten und grollten. 
Das Boot tanzte auf ihren ſchaumüberrieſelten Schultern 
wie ein Kork. Aber die zwei, die es trug, die kannten keine 
Furcht, kannten keine Müdigkeit, hatten nur den einen 
treibenden Drang: „Heim, heim.“ 

„Warnemünde müſſen wir fahren laſſen“, ſagte Düvel, 
als es auf den Nachmittag ging. „Es nimmt uns nach 
Lübeck hinüber. Und es wird Zeit, daß wir an Land kom— 
men.“ Sein Blick ging zum Himmel, der ſich mit jeder 
Viertelſtunde dunkler überflorte. Pechſchwarze Wolken— 
ſäcke ſchoben ſich herauf, hingen tief nieder auf die Flut, 
ſchienen ſich einen zu wollen mit den aufgiſchtenden Wogen. 
Vor ihnen aber reckte ſich ſchon, lang hingeſtreckt, die 


deutſche Küſte, und eine weiße Linie zeigte, wie die an— 
brandende See am Strande 


auftoſte. 
Es wurde Zeit. Schon 
mußte Treskow ſchöpfen 


und ſchöpfen, um das über: 
gehende Waſſer nicht zum 
niederzwingenden Ballaſt 
werden zu laſſen. Nur ſeine 
Mütze hatte er dazu, ſie 
faßte kaum den vierten Teil 
deſſen, was mit jeder Welle 
über den Rand floß. 

„Sie ſehen nicht gut 
aus, Kaptän.“ 

„Verdammt kalt. Hät: 
ten uns noch 'ne Flaſche 
Rum von der ‚Quife’ retten 
ö ſollen.“ 

7 \ J ) Düvel ſchudderte. Seine 

= | Augen lagen tief in den 
| Na Höhlen; trotzdem ihn fror, 
brannten doch rote Flecken 
auf den Wangen. Er ſpürte 
ein Fieber, das ſich in Kopf 
und Adern meldete, hatte 
wahnſinnige Kopfſchmerzen, 
Stiche im Rücken und Un— 
ruhe am Herzen. 

Die Sonne wurde nicht 
ſichtbar, die zunehmende 
Dämmerung zeigte, daß ſie 
hinter der ſchwarzen Wand 
geſunken war. Es mußte 
ſpäter Nachmittag ſein. Die 
Taſchenuhren ſtanden, vom 
Seewaſſer unbrauchbar ge— 
macht. Und was da vor dem Boot immer heller auf— 
brandete, das war die Küſte von Fehmarn, holſteiniſches 
Land unter däniſcher Oberhoheit, aber von Deutſchen be— 
wohnt, deutſch ſprechend, deutſch denkend. 

Ein Stoß unter dem Boot, ſie waren über eine Sand— 
bank gefahren; um ſie herum war jetzt Brauſen und Don— 
nern, Schaum und überſtürzende Flut. Ein zweiter Stoß, 
ein Scharren und Schurren, ſie ſaßen feſt. Das Boot legte 
ſich ſchief zur Seite. Dreißig, vierzig Schritte vor ihnen 
ſchien die Strandlinie durch das Abenddunkel. 

Von der Dünenhöhe ſahen ſie landein ein Licht ſchimmern, 
vielleicht Herdfeuer in irgendeinem Bauernhöfe, ahnten 
in ſeinem Schein Wärme, Nahrung, Ruhe, verſuchten da— 
hin zu gelangen und mußten es aufgeben, als Düvel nach 
hundert Schritten im tiefen Sand plötzlich mit einem 
ſchweren Stöhnen zu Boden ſank. Die Füße trugen ihn 
nicht, das Herz verſagte. 


„Was wird denn nun, Kaptän?“ 
Keine Antwort. Zum erſtenmal in ſeinem Leben hatte 


Mack Düvel das Bewußtſein verloren. Gortegung folgt.) 
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Nee 


O Wachau! „ Eine Landſchaftsſkizze von Zdenko von Kraft 


Mit ſechs Federzeichnungen 


Wenn du von Wien die Donau 
hinauffährſt und nach ſechsſtündi— 
ger Fahrt auf dem breit zerflie— 
ßenden Strom zwiſchen flachen, 
nur von ſchweigſamen Auen um— 
grünten Ufern die erſten Hügel 
vor dir aufſteigen ſiehſt, belehrt 
dich der mehr oder minder aus— 
führliche Reiſeführer, daß nun 
bald Krems erreicht ſein wird 
und damit der Beginn der ſoge— 
nannten Wachau. 

Wachau? Du ſchließt die 
Augen und denkſt einen Augen— 
blick nach. Das hat man ja 
ſchon irgendwo gehört! Auf einer 
Reiſe vielleicht, als von beſonde— 
ren landſchaftlichen Reizen die 
Rede war? Oder gar noch in 
der Schule? Ach ja, ganz rich— 
tig — die Wachau, das iſt ſo ein 
Stück ſchönen Donaulaufs, etwa 
wie bei uns der Rhein zwiſchen 
Mainz und Koblenz; irgendeine 
wirkliche oder eingebildete land— 
ſchaftliche Eigenart, wie ſie jedes 
Volk in feinem Heimatdünkel 
ſeiner engeren Scholle zuſchrei— 
ben zu müſſen glaubt. Und du 
lehnſt dich ein wenig neugierig 
und ein wenig mißtrauiſch über 
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Piariſtenkirche in Kre 


Im Hintergrund Stift Göttweig. 
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das Schiffsgeländer und fährſt un— 
ter der mächtigen Eiſenbahnbrücke 
an den Landungsſteg von Krems. 

Was dir der Reiſeführer 
über dieſe alte Stadt zu fagen 
weiß, iſt ſo nichtig, wie alles, 
was bedruckte Blätter vom leben: 
digen Reiz der Welt wiederzu— 
geben verſuchen. Da ſtehen ein 
paar gleichgültige Jahreszahlen, 
die Geſchichte der Gründung, 
etwas von den unvermeidlichen 
Römern, einige Worte über die 
„Schwedenzeit“, eine merkwür— 
dige Kirche, ein altes Haus .. 
und dann kommt die lange Liſte 
der Gaſthöfe, Speiſehäuſer und 
Geſchäftsanzeigen, wie das ja ſo 
der übliche Schlüſſel iſt, Städte 
zu erſchließen. Freilich — all 
dies führt dich eher an Krems 
vorbei, als daß es dich in ſeine 
kleine, aber vornehme Seele hinein: 
führte. Es gibt hier in Wahr⸗ 
heit gar nichts geſchichtlich jo 
Wichtiges oder künſtleriſch Wert: 
volles zu ſehen, daß man daran 
nicht vorbeigehen dürfte. Durch. 
aus nichts! Krems iſt nur eine 
Stadt für die Ausgereiften, die 


die ſtille Schönheit fernverdäm⸗ 


Blick auf Dürnſtein an der Donau. 
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tien der Wein⸗ 


ir deine geringe 
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— Die Gartenlaube Seite 385 


Jummer 19 


wender Hügelketten lieben, an alten, eigenwilligen Türmen 
ohne kunſtgeſchichtliche Gelehrſamkeit wie an eigenſchönen Son— 
ringen emporblicken, deren Art man eben ohne Kritik hinzu— 
nehmen hat, die ihre Freude haben an den feingeſtimmten 
Überfhneidungen der Bergumriſſe und Flußufer, und denen 
ud und Strom, Tor und Türme nur die zufälligen Träger 
ind für das Spiel des Lichtes, der klangerzeugende Geigen— 
boden für die Saiten der Seele. Und für ſolch einen ſtillen 
Abendaänger iſt Krems mit feinem heimeligen Zauber ſchöner 
as manch ſtolzere Stadt von weit üppigerer Schönheit. * 


Steigt du durch 
eine krauſen, nie⸗ 
mals bewußt ans 
wiegten, ſonde rn 
immer nur ganz 
tehhaft gewor⸗ 
denen Gaſſen auf 


keinem Ziele. 


den notdürftigſten Raum bietet. 


innerhalb der ehemaligen 


derge empor, die 
gelblich: braunen 
Ußwände auf 
pimitipen Winzer⸗ 
mppen erklim⸗ 
nerd, fo findeft du 
wen Lohn genug 


de Stadt, nicht 
rich, aber wohl⸗ 
abend, nicht hoch⸗ 
rühmt, aber er⸗ 
probt, und rings 
nah allen Fernen 
us  blaugrüne 
serbenfpiel naher 
nd weiter Berge, 


Burgmauern der 


Und wo ſich ſchon Wege und Stege dahinſchlängeln, find fie 
ſchmal und ſchlecht und führen, wie es ſcheinen will, nach 


Und dann kommt Dürnſtein. — Dürnſtein: wie das klingt! 
Ein Name, der faſt ſoviel verſpricht, als er hält. Sehr viel Ge— 
ſchichte, unendlich viel Romantik hängt an ihm, ſo wie der Ort 


ſelbſt an der kleinen Halde hängt, die ſeinen Mauern eben nur 
Das ganze heutige Dürnſtein 


(die kleinſte Stadt Niederöſterreichs mit etwa 600 Einwohnern) 
liegt 


Feſte, 
die ſich noch heute 
in breiter Fächer⸗ 
form bis an die 
Donau herab- 
ziehen. Sie ſchlie— 
ßen die Stifts⸗ 
kirche mit ihrem 
herrlichen Barock— 
turm und dem 
kloſterſtillen Stifts 
hof ein, laufen 
längs des Ufers 
dahin und beherr— 
ſchen in zwei al— 
ten Wehrtürmen 
die einzige, der 
Länge nach ſich 
hinziehende Land— 
ſtraße. 

Und nun komm! 
Setz' dich unter 
die alten Kaſta— 
nien auf der Ter- 
raſſe vom Gaſthof 
zum „Richard Lö— 
wenherz“. Er- 
innere dich der 
ſchönen, rührenden 


derdänmernd im 
weiten Kreis. Nach 5 
Den, in der Rich: 9 Geſchichte vom 
ng gegen Wien, 8 gefangenen Eng— 
hre ſch das landfönig auf der 
ate Land, die Feſte Dürnſtein, 
raune, fruchtbare den ſein getreuer 
ederöfterreicht- Sänger Blondel 
i Aceerſcholle, durch ſeinen Ge— 
n einzigen ſang wiederfand 
-&mud von dem und aus der Haft 
len Band der erlöfte, Blicke über 
damen durchfloch⸗ dein Glas mit dem 
„ das immer goldgelben Wa⸗ 
"mer und ferner, chauer Wein hin— 
"2 ſoſſchenduen, weg auf Hügel 
xD über Fel⸗ und Strom, Berg 
kr, bald hinter und Burg und 
4 dunklen lage mir doch ehr— 
h aufglänzt z nee lich an: Kennſt 
5t glimmernder Ruine Aggſtein. du einen Fi 
gen Fleck am Rhein, der es dieſem hier zuvortäte? Dann 


"fe, Ir gegenüber, auf runder Waldkuppe, gerade nach 
in zu, fiehft du Göttweig, das mächtige Stift, eines der 
gewaltigen Klöſter, an denen das Land fo überaus reich 
> Bid einer Burg trotzt es mit feinen vier Edtürmen an 
deten Gevier in das weite Land. Wendeſt du dich aber 
en Beften, fo fiehft du's nun zum Greifen nahe: das eigent- 
dae Tot zur Wachau. 

„c Itieben ſich da die ſichtendunklen Hügel an den Fluß 
kr enger und filberiger wird, und faft fühlſt du's nun, 
. denn dus nicht in deinem Führer gelefen hätteſt: dahinter 
dhl was Befonderes kommen. 

nes fommt. Fährſt du weiter ſtromauf, fo verändert die 


du dich rings eingeſchloſſen ſiehſt von dem 


Abendnebel aufſchwebt: 

Wachau nur ein geographiſcher Begriff iſt 

oder ein Liebeslied, wie nur ganz wenige. 
Doch das Schiff zieht weiter und weiter— 


aber, wenn du deinen Donauwein ausgetrunken haſt und 
die Zinnen der noch immer hochragenden Ruine erſteigſt; wenn 


einſam dunkelnden 


Waldring, aus dem nur ganz vereinzelt ein hellgrauer Rauch— 
faden emporſteigt; wenn die Sonne im Weſten flammend in die 
Wälder verſinkt und aus dem Oſten ſchon das blaue Genetz der 
Dann magſt du dir ſelber ſagen, ob die 


wie viele andere, 


Weißenkirchen iſt 


bald erreicht und bald vorüber, du kommiſt nach Spitz, dem weit 
vorgefchobenen Sommerfi; mancher Wiener Patri zierfamilien 


ro pöplih ihr Weſen. Aus dem breitrückigen, ſchiffe⸗ 

een Strom wird der blauäugige Träumer. Nun geht's mit den ſchönen Reſten feiner alten Schwedenmauern, — die 

„m Aale unabläffig durch's Föhrengrüne. Eng treten Einſchnürung der Berge iſt für eine Weile etwas lockerer 

nahm Berge an die Ufer heran, ſtürzen wohl auch manch- geworden, der Raum freier und das Tal fonniger, — aber da 

„m been gelschroffen zu tal, geben nur hin und wieder ſchließt ſich ſchon wieder das grüne Gefängnis zu bedrohlicher 

in Raum für ein angeklebtes Dorf und ziehen weiter: Enge, und es komm die zweite Prachtburg aus grauen Vor— 
päterzeiten: die Ruine Aagſtein. 


ale über dem andern, walddunkel, formſchön, unberührt. 
Rey 8 Holzart und Säge noch nicht verheerend gewütet. 
menden Straßen zerreißen den Frieden der Täler. 


Ein Raubritterneſt, wie es ſich die Knaben erträumen, wenn 
fie zum erſten Date von der Zeit des verfallenden Rittertums 
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hören und ihre Sehnſucht auf dem Rücken ſchwerer Streitroſſe 
ihren erſten Ritt tut in das ſagenfinſtere Land deutſcher Romantik; 
eine Trutzburg, wild auf die äußerſte Schroffe einer Felszinne 
aufgeſetzt, halb in den natürlichen Stein gebrochen, halb in un: 
endlicher Arbeit auf ſchwindelnden Gerüſten aufgebaut, die noch 
bis heute alle Geheimniſſe einer alten Feſte wunderbar auf⸗ 
bewahrt hat: den beherrſchenden Torturm, den äußeren Burg— 
hof, den Pallas, die unterirdiſchen Verlieſe, die Ziſternen, die 
Schloßkapelle und die gewaltige Küche. 

Bloßgelegt und den neugierigen Blicken des Wanderes offen⸗ 
bart ift all die heimliche Verſchwiegenheit, ſteil ſcheint die Sonne 
in Keller und Kemenate, wo einſt nur der Tod ſeinen Zutritt 
hatte oder die Liebe. 

Unentheiligt aber bleibt die Schönheit der Landſchaft. Gleich 
einer Ballade inmitten ſanftgeſtimmter Hirtenlieder trotzt Aggſtein 
auf ſeiner Felſenſchroffe, umgeben von dem beruhigenden Geſang 
friſchgrüner Wälder und Wieſen. 

Drüben, ein kleines Stück die Donau hinauf, wird das Ufer 
zugänglich und frei, Felder ſchieben ſich bis in die halbe Höhe 
des Gehügels hinan, dem dunklen Nadelgehölz miſchen ſich Buche 
und Ulme. Das Donautal wird immer wegſamer und 
freundlicher. Hinter dir aber droht noch lange die herbe Feſte 
ſchier aus den Wolken herab in ihrem bitteren, Jahrhunderte 
alten Trotz! 

Und dann wieder ein anderes Bild. 

Sobald das Raubritterneſt des „Hunde von Kuenring“ — 
eben jenes Aggſtein — verſchwindet, ſteht vor dir, wenngleich 
in weiter, zartfarbiger Ferne, eine neue ſteinerne Wunderblüte: 
das Stift Melk, deſſen herrlicher, himmelragender Schattenriß 
auf ſilberigſchimmerndem Hintergrund ſchon auf manchen Kilo— 
5 im voraus den jenſeitigen Abſchluß der eigentlichen Wachau 
anzeigt. 

Eine Weile genießt du die Schau der grünblauen, unge— 
brochenen Uferlinien, die ſich nun faſt ins Unbegrenzte ſo fort— 
zudehnen ſcheinen, ſiehſt über dir vielleicht ein paar Kormorane 
durch das Himmelblaue ziehen, dieſe Fremdlinge, die ſich an. 
der Donau ein Heimatsrecht erworben haben, horchſt dem Ge— 
läute ferner Glocken, das von irgendwo über die Berge flattert, 
und dann, an dem Schloſſe Schönbühel vorbei, erreichſt du bald 
a letztes Ziel: das ungeheure Chorherrnſtift auf dem Berge 

roben. 

Stift Melk iſt zwar nicht an Alter und Geſchichte, wohl aber 
an äußerem Glanz und innerem Reichtum das koſtbarſte Juwel, 
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das die Wachau umſchließt. 
Flügelbau bekrönt in wunderbarer Harmonie die Höhe des 
langgeſtreckten Hügels, bildet weite Höfe mit prachtvollen Frei⸗ 
treppen und Portalen und umgreift einen einzig ſchönen Park, 
ein Kleinod der Gartenkunſt. 


An der Stirnſeite aber krönt ihn der Hochbau der Stifts 
kirche, die eines der ſchönſten Werke barocker Kunſtſprache iſt. 
Daneben, in auserleſenen Prunkſälen, birgt ſich eine überaus wert: 
volle Bücherei, und von der Terraſſe davor, wo einſt Napoleons 
Geſchütze geſtanden haben ſollen, öffnet ſich der Blick weit gegen 
Sonnenuntergang den Strom hinauf, ſeinem nächſten Uferſchaßz 
entgegen: Pöchlarn. Es iſt das alte Bechelaren des Mark⸗ 
grafen Rüdiger, wo die Burgunden gaſtliche Raſt bei Frau 
Gotelind und ihrer zarten Tochter fanden, ehe ſie die grauſe 
Todesfahrt längs der finſteren Wachau nach dem Hofe des mäch⸗ 
tigen Königs Etzel antraten.. 

Und nun nimm deinen papiernen Reiſeführer hervor und 
blättre nach, wieviel er dir zu ſagen vermag von dem Schickſals⸗ 
glauben der uralten Völkerſtraße, auf der ſchon Römerſchiffe 
zogen, als das Rheintal noch eine faſt unberührte Wildnis war, 
wieviel er dir zu erzählen gewußt vom Spiel der Farben und 
dem Geſang der Wellen. . 

Aber ſelbſt wenn du alle Zeiten und Schickſale darin 
beſchrieben fändeſt und jeden Stein verzeichnet und jeden 
Menſchennamen genannt — es wäre noch immer nicht die 
Wachau. Denn ſo ſtolz ſie auch ſind und ſo trutzig ſie in die 
Lüfte ragen — weder Burgen noch Stifte geben ihre innerſte 
Seele wieder. 2 

Erft die wunderbar gemiſchte Abſchattung von Föhren⸗ 
dunkel und Buchengrün, das rötlichgraue Gemäuer mäch⸗ 
tiger Felsbrüche, der opalfarbene Hauch über den Wellen, der 
Silberton der Luft, der einſame Pfiff eines ziehenden Schiffes 
und das Echo einer Herdenglocke irgendwo auf ſaftiger Weide 
verſteckt: — das iſt die Wachau. 3 

Sie ift aus Büchern ebenſowenig herauszuleſen, wie ſie von 
Bildern herabgeſchaut werden kann. Sie iſt ein Volkslied von 
Luſt, Liebe und Leid. Und ein Volkslied muß erlebt werden. 


5 en . 8 


Die dem Aufſatz beigegebenen Abbildungen von Ulf Seidl 


erſcheinen im Verlage Würthle & Sohn Nachf., Wien, unter dem 
Titel „Wachauer Bilder“ mit Text von F. Raiſchl. 
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Blau und rot prahlten die Fuchſien in der goldflimmerigen 
Sonntagsſonne. Das alte Fenſterkreuz, das ſchwarz im weißge— 
lünchten Haus ftand, ſchien ſich unter der Laſt und Pracht der 
Blumen zu beugen. 

Oder beugte es ſich der Schönheit Roſine Ratzbecks? — Hin— 
ter den Blumen ſtand fie, jung, braun und derb. Blank leuch— 
tete das Leinenhemd auf den braunen Armen. 

Lerſtohlen irrte ein Sonnenſtrahl über die ſchwarzen Haare, 
die feltfom zu den blauen Augen im braunen Geſicht paßten. 
Eben dieſe Augen, die halb ſcheu, halb keck ſchienen, hatten eifrige 
Arbeit. Ein altes, gelbbraunes Liederbuch lag auf den Knien 
Beim Umdecken des Daches war's zum Vor— 
Ihein gekommen. „Alte Landsknechtslieder“ hieß die verſchnör— 


| felte, verwiſchte Aufſchrift. Lied um Lied las oder überfchlug 


Roſine. Wilde, fremde Lieder waren es, die leiſe an Saiten 
rührten, die noch nie in Roſines Seele geklungen hatten, Halb— 


aut las fie wohl zwei, 
dreimal: 


„Note Granaten hab' ich 
dir gebracht, 5 

Role Granaten, geraubt 
nach der Schlacht! 

Slede fie, Mädchen, ins 
ſcwarze Geflecht, 

Dent'nittan Krieg, denk' 
nicht ans Gefecht; 

Huſſa und hurra, und 
ich bin dir gu‘, 

Und die Granaten ſind 
tot wie mein Blut. 


Rote Granaten, geraub⸗ 
tes Geſchmeid, 5 

Schmüce dich, Mädchen. 
und lieb' mich noch heut. 

Rot find Granaten, und 
ſchwaz iſt die Nacht, 

Die mir Granaten und 
Liebe gebiacht. 

Hufla und hurra, und 
ich bin dir gut, 

Und die Granaten ſind 
rot wie mein Brut“. 


die braune Hand Ro⸗ 
nes fuhr nach den Au 
gen. Brennend rot leuch⸗ 
len die Fuchſien, die 
Sonne war im Verglühen; 
hlfame Lichter umhuſh⸗ 
an Haus und Stube, es 
Br, als ſchwänden Jahr⸗ 
hunderte, und die alte 
Dorfftraßie, die ſchon den 
Amen diente, ſchien bes 
att von wilden, ver⸗ 
Dgenen Landsknechten: 
fa und hurra, und 
4 bin dir gut- — — 
daß und Wildheit lag 
det Luſt — Roſine beugte ſich aus dem Fenſter. — Wo 
daten die Reiter, wo Pferdegetrampel? — Ordentlich und 
uber lag die Straße da, und das Wirtsſchild zum „Blauen 
Träuble* winkte zahm und fromm über der Wegkreuzung. An 
bel Tur zum „Blauen Träuble“ aber ſtand des Nachbars Hansal*) 
an lachte. Das alte Landknechtsliederbuch fiel auf den Boden; 
"ri machte es, als wollte es die farbenbunte, verwegene Tür 
u die Vergangenheit zuschlagen. Doch des Mädchens Hände 
hatten es ſchon wieder ergriffen und wollten abermals an der 
dur fütteln. Zwei andere Mädchenhände, die der blonden 
S6mefter zugehörten, hinderten fie jedoch daran. Chriſtine ums 
ache die Schweſter und drehte fie im Walzerſchritt: 
und hurra, und ich bin dir gut“, ſang Roſine dazu 
and ulte mit der Schweſter in den Ehrn **). a 
„Saferdinunt,“ fluchte der alte Bauer, „Sakerdinunt, laßt mi 
ac am Lewe, geht in die Scheuer, die Strohſeile richten! 


u Han, al = Hars-Adam. 
Em = Hausgang. 
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Das Granatherz Don Hermine Maier-Heuſer. 


Die goldene Kette der Tage rollte: Glied um Glied. In glut— 
heißer Sonne ſtand Roſine auf dem Felde. Im Staub ſchwang 
fie drei Wochen ſpäter den Dreſchflegel, und Sonntags ſaß ſie in 
der kühlen Kirche, umſpielt von goldenen Sonnenſtäubchen. Im 
Korn glaubte ſie oft unverſehens ein Schattenbild, eine Reiter— 
geſtalt zu ſehen, aus jedem Takte der Dreſchflegel klang und 
ſang es: „Huſſa und hurra“, und Sonntags in der Kirche war 
es ihr manchmal, als löſe ſich der apokalyptiſche Reiter aus dem 
alten bemalten Fenſter. Eine fremde Wildheit ſang tief in 
ihrem Blut. Erſt beim Erntetanz begannen die alten Weiſen 
zu verwiſchen. Schmetternd durchzog die Blechmuſik das Dorf, 
der alte Balter drückte hingebend ſein Horn an den Mund, und 


der rote Franz und der ſchwarze Sittner blieſen Baß und Be— 


gleitung fo flott, daß den Mädeln das Herz lachte, der ſchwarze 
Sittner hinkte am linken Fuß und gab nach jedem Dreitakt ſei— 


nem Körper einen elegant-komiſchen Ruck nach vorwärts. Dieſe 
rhylhmiſche Hanswurit« 


gebärde ſicherte ſchon die 


heitere Stimmung des 
Tages: 
I 
„Von Epple, von Epple, 


von Epple bin i, 
Hab Roſe un Dorne for 
mi un for di, 
Dreh di ſchö rum, ſei 
| nit fo dumm, 
| Nehm d' Roſe, nehm 
d' Roſe. die Dorne 
laß mi.“ 


So hieß der Walzer⸗ 
ter‘, den das junge Voll, 
übermütig lachend und 
ſich an Sittners Ver⸗ 
renkungen freuend, mit— 
ſang. Helljubelnd zog die 
Muſik und der ganze Zug 
zum „Blauen Träuble“ 
ein. Ein Fanfarenſtoß 
verkündete den Tanzbe— 
ginn, er hing wie ein 
Jubelton, an den ſich tau- 
ſend Erwartungen knüpf⸗ 
ten, in der Luſt. — 
„Huſſa und hurra“ zuckte 
es durch Roſines Kopf, 
als ſie den Arm ihres 
Tänzers nahm. 

Es war ein Fremder, 
dieſer Tänzer, und kannte 
nicht einmal den Kiffeles- 
tanz. Der Übermut lachte 
aus Roſine, und ſie zog 
ihm dreimal das Kiſſen 
weg, ſo daß ſein Knie 
hart auf den Boden kam. 
Weil er aber dem Brauch 
nach nun aus der R.ihe 


hätte treten müſſen, ſchob ſie ihm raſch das Kiſſen wieder unter, 
dabei faßte er ihr Handgelenk feſt wie Eiſen und ſagte beim 
Tanzen: „Das koſtet dich einen Kuß, du ſchwarze Wetterhexe!“ 
Sie bog ſich zurück und zeigte ihm einen Augenblick ihr ſpitzes 
Zünglein, ihre Augen glitten raſch über ſein erhitztes Geſicht mit 
dem rotbraunen Schnurrbart und der langen Schramme am 
Hals. Heimlich ſah ſein Geſicht aus wie bei einem, der's hinter 
den Ohren hat, und Roſine war neugierig auf ihren fremden 
Tänzer. Die braunen Arme glühten, und das weiße Hemd wogte 
unter den bewegten Atemzügen. „Eine Freitour!“ rief der 
ſchwarze Sittner aus und ſtieß in ſein Horn. Die Muſit ging 
in einen Ländler über, und Roſine tanzte allein mit dem Frem— 
den einmal um den Saal. Verſchnaufend machten ſie am Fenſter 
halt. Immer noch lag ihre linke Hand im Arm des Tänzers. 
Mit der rechten wies ſie nach dem weißen Bauernhaus mit dem 
ſchwarzen Fenſterkreuz und den roten Fuchſten. 

„So, fo, dort wohnen deine Leut“, meinte er. „Ich wohn’ in 
einem größeren Haus.“ — Schalkhaft 398 er die Brauen hoch 


verſchiedener Säugetiere auswendig lernen. 
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und erzählte, daß er Hausmeiſter in einem Krankenhaus fei. 
„Fabian heiß' ich, Fabian Ihle“, ſagte er und zupfte an ſeinem 
ſchwarzen Rock und an der ſchönen geſtreiften Hoſe herum. 

Staub und Licht wogten, der Boden ſchwankte, und Fabian 
wollte ſich gerade in den Rheinländer einmengen, als des Nach— 
bars Hansal Roſines Hand nahm. „Holla, los zum Tanz mit 
mir!“ Unlieb ließ das Mädle den Städter ſtehen. Ehe ſie ſich 
mit des Nachbars Sohn zum Tanz anſchickte, zeigte ſie Fabian 
noch ihre blonde Schweſter. Fabian jedoch ſchmollte. Läſſig 
drängelte er ſich durch die Tanzenden, bis ihm einer beim 
Gröſchletanz einen Puff verſetzte. Der alte Balter blies aus 
Leibeskräften den Gröſchletanz, der nicht enden wollte. Immer 
wanderten die Zehner und die Mädlen in andere Hände. Fabian 
verdroß dies. 

Wohl zwinkerte ihm Roſine zu und machte auch An— 
ſtrengungen, ihn in den Wechſelreigen zu bringen, aber die 
Burſchen waren flink, wenn's eine Lücke gab. Das nickelte den 
Herrn Hausmeiſter derart, daß er meuchlings den Saal verließ 
und feine tanzfrohen Beine ftadtwärts bewegte. 

Was alles ſeine Seele beſtürmte und ſein gereiztes Gemüt 
aufwallen ließ, kam ſtoßweiſe in kurzen Worten zutage. Es 
hörte ſich nicht nach einem Liebesgedicht an, im Gegenteil, es 
hatte den Anſchein, als müſſe er für den andern Tag die Namen 
Um ſo erſtaun— 
licher war die Tatſache, daß doch ein Gedicht dabei herauskam. 
Gedichte haben ja oft eine wunderliche Entſtehungsgeſchichte, die 
um ſo ungereimter ſein kann, je gereimter das Gedicht iſt. 

Dieſe Gereimtheit nun, oder dieſe Ungereimtheit, wie man es 
nennen will, brachten Fabians Blut wieder in harmoniſche Wal— 
lung; nach einigen Tagen ſchrieb er das Verslein auf und ſandte 
es an Roſine. 

* 5 * 

Mit gelben Flammen gemiſcht, kämpfte das Abendrot mit 
der Nacht. Die weite Ebene glühte und lohte, und das Waſſer 
des Rheines ſchien wie Blut. Ein Fuhrwerk mit zwei bunten 
Kühen ſtand am Wieſenrande. Muh — brüllte der Scheck — 
muh, muh, echote die Bleß — die Mäherin ſtand gegen die Flam— 
mengarben am Himmel, ihr kohlſchwarzes Haar lag voll Sonnen— 
gold, und beim verglimmenden Tageslicht las ſie: 

„Veiglein und Roſen welken hin —! 
Nach dir ſteht mein Sinn ... 
Und meine Liebe welket nie, 

Nie, ſpät und früh.“ 

Muh, brüllte die Bleß und rannte mit einem Schuß vor den 
Wagen, den Scheck mitreißend. 

Roſine fuhr auf, tat den Brief in die Taſche und lud ihr Gras 
auf den Wagen. 

Das Abendrot verblaßte langſam. An dem Himmel tanzten 
roſa flauſchige Wölkchen, und ein zärtlicher Wind umkoſte das 
erglühte Geſicht des Mädchens, das behaglich neben dem Wagen 
heimwärts ſchritt. 

Der Brief glitt einigemal durch ihre Hände, und ſie ſummte in 
den Abend hinein: „Rot ſind Granaten, und ſchwarz iſt die Nacht, 
die mir Granaten und Liebe gebracht“. 

* * * 

Die Fuchſien an Roſinens Fenſter vertropften langſam ihre 
Blütenblätter. Der Frühreif beperlte ſie mit winzigen Flimmer— 
tröpfchen, und die Sonntagsſonne verſuchte, ſich darinnen zu 
ſpiegeln. 

Roſine und Chriſtine Ratzbeck ſtellten die Milcheimer ab und 
beſahen die verlorene Blumenpracht. Eine Blüte war noch an 
den Stöcken, die ſteckte ſich Roſine ans Leibchen. Vor dem Kirch— 


gang ging fie durch den Garten und geſellte einige Reſeden zu, 


dem kleinen roten Glöckchen. Chriſtine hingegen ließ ihre Blumen 
oben zum Geſangbuch herausſehen. Im Schiff der Kirche aber 
irrte ein Schmetterling umher. Verſpätet und verloren zickzackte 
er auf und ab und ließ ſich auf den Blumen auf Roſines Buſen 
nieder. Doch das faſt verhaltene Atmen des jungen Mädchens, 
das leichte Schüttern des verhaltenen Lachens erſchreckten den 
bunten Gaukler, und er ſuchte und fand auf Chriſtines Blumen 
einen Ruhepunkt. Von der Predigt hörten die Mädchen an dem 
Tage nichts, und als ſie der Vater fragte, was der Pfarrer ge— 
ſagt hätte, da meinte Chriſtine ſchlagfertig: „Amen“. — „Amen, 
Amen“, lachte Roſine. 

Der ſo begonnene Tag hatte aber des Schäkerns noch nicht 
genug. Am Mittag klopfte es, die alte Albrechtin fuhr von 
ihrem Nickerle auf, und die erſchrockenen Töchter ſtellten ihr 
Herrn Ihle vor. Keins wußte recht, was es ſagen ſollte, bis 
Herr Ihle die Situation rettete und nach dem Garten und dem 
Stall fragte. Chriſtine übernahm die Führung, ſie tätſchelte die 
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Kühe, bot dem Gaſt Milch an, zeigte den Garten und ging, einen 
Kaffee zu kochen. Roſine verblieb mit Fabian im Garten. Er 
befühlte die Krautköpfe und ſprach mit der Katze, die ihre Naſe 
am feuchten Graſe rieb. 5 

Verſtohlen leuchteten noch ein paar Pappelröschen und Gretli 
in der Hecke zwiſchen lila Aſtern. Das erglühte Mädchen pflückte 
einige und lächelte Fabian an. Dieſer haſchte nach ihrer Hand 
und küßte fie beherzt auf den Mund. Verlegen huſchte fie da: 
von, fing die Katze und drückte ſie ans Herz. Da dieſe aber den 
Zuſammenhang nicht verſtand, fauchte ſie und entkam mit 
hurtigen Sätzen. 

Das Mädchen eilte ihr nach, Fabian holte ſie ein und 
zwang ſie, gemeſſenen Schrittes mit ihm zu gehen. Auf und 
ab, ab und auf gingen ſie zwiſchen den Aſtern, und der Spät— 
ſommertag ſpann Fäden. „Altweiberſommer“, ſagte Herr Yle 
und erzählte von ſeiner Mutter, von der dies hier ſei. Er holte 
ein goldenes Herz aus der Taſche, das über und über mit Gra— 
naten beſetzt war. Ein Samtband ging durch das Ringlein an 
dem funkelnden Herzen, und ehe Roſine ſich's verſah, hing's ihr 
um den Hals. 

Verwirrt ſchob ſie es ins Kleid und ging dem hellen Rufen 
der Schweſter nach. Dieſe ſtand hoch oben auf der geländerloſen 
Staffel und fütterte das Geziefer. „Grilu lala“ lockte fie, 
und Entengeſchnatter und Hühnergegluckſe füllten den Hof. 

Roſine hatte die Katze wieder im Arm, und Fabian pußzte 
an der tadelloſen geſtreiften Hofe herum, rückte die Bügelfalte 
zurecht und beſah feine Stiefel. Ehe er die Staffel betrat, 
zählte er ab: „Zehn Stufen und kein Geländer; fo ein Leicht: 
ſinn“, ſcherzte er und ging leichtfüßig, faſt tänzelnd, hinauf. 
Glücklich gelangte er zu Chriſtine, die den Körnerreſt aus der 
Schürze ſchüttelte und vom fertigen Kaffee ſprach. 

Unbekümmert, ſpieleriſch kam Roſine mit der Katze nach. 
Schnell drehte ſich Herr Ihle zur Seite, verbeugte ſich und 
wollte die Mädchen vorbeilaſſen. Ja, er wollte! Der Menſch 
will viel! — Jedenfalls ſtand er mit Walzerdrehungen und 
mit Verbeugungen auf beſſerem Fuß als mit alten Bauern: 
ſtaffeln. Seine Berechnung hatte ihn im Stich gelaſſen, gerade 
als er die Verbeugung machte, verlor er den Boden unter den 
Füßen und fiel. Zehn Staffeltritte hoch — oder tief — fiel 
er, mitten in das gackernde und ſchnatternde Geziefer — mitten 
in den Gänsdreck. Tiefer iſt wohl kaum je ein Liebhaber aus 
dem Himmel der Gefühle geſtürzt! — — Und die Hoſe — die 
geſtreifte Hoſe — die tadellos gebügelte Hoſe — das treuloſe 
Bekleidungsſtück, war abgebrochen an der Stelle, wo der Rücken 
feinen Namen verliert. O Fabian Ihle! O Herr Hausmeifter! 
Wenn das die Kollegen und die Patienten in der Stadt ſähen! 
Schmerzen ſpürte er keine, die kamen erſt nach einigen Stun— 
den, aber die Eigenartigkeit der Situation brachte ihn faſt zur 
Verzweiflung, auf der Staffel ſtand Roſine und lachte und 
lachte und lachte! Ihr Weſen war ſo aus den Angeln gehoben 
durch die Erlebniſſe der letzten Wochen, — das Granatherz im 
Bufen, der Kuß, alles hatte fie fo verwirrt. Sie lachte und 
rang in der Gegenwirkung der Gefühle nach Luft, und wenn 
der Teufel aus der Erde gefahren wäre, und wenns ihre 
eigene Seligkeit gegolten hätte, fie hätte doch lachen müſſen. 

Derweilen eilte Chriſtine zu Hilfe. Mit Waſſer, Tüchern und 
Nadeln half fie und mit tröſtlichen Fragen, ob er nichts ge 
brochen hätte — die Flügel des Gehrocks deckten den Schaden. 
Fabian fuhr mit dem nächſten Zug heim. 


* * * 


Die letzten Blumenſämlinge hingen ſchwarz und reif an der 
Sonne. Roſine ſammelte fie in ein kleines Säcklein. Verſtohlen 
griff ſie an die Bruſt. Das Granatherz hing unterm Kleid. — 
Sein Innenraum barg das Gedicht: 

„Veiglein und Roſen welken hin — — 
Ein Pfiff machte ſie aufſchauen. Der Poſtbote brachte einen 
Brief: „Fabian Ihle, Hausmeiſter“ war mit einem Stempel 
auf die Rückſeite gedruckt. Flammrot wollte Roſine ihn öffnen, 
da beſah fie die Anſchrift. Die aber hieß: Chriſtine Ratzbeck, Fräu⸗ 
lein Chriſtine Ratzbeck. 

Roſine griff nach dem Granatherz. Niemand wußte von 
ihm. Niemand ſah, wie ſie in der Kammer weinte und das 
Granatherz trotzig in eine Schachtel tat. 5 

Wo war der Erntetanz und die Freitour und die Sonne. 

„Huſſa und hurra“ ging der Takt ihres Herzens, „Hufe und 


hurra, und ich bin dir gut!“ Die Abendſonne funkelte auf dem 
Granatherz. 


u 


* * * 
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Am Dreikönigstag war großes Küchleseſſen. 


mit: 


* 
Der Fabianstag brachte Schnee. Mit großen Holzſchuhen, 
die dick voll Schnee hingen, ſtand Roſine vor dem Haus und 


Leids angetan. Doch 
fie an die Holzſchuhe. 
heſcht trocken und ging in die Stube. 
folgten, und jeden Sonntag kam der Fabian zur 


Ehriftine, Rofine ſprach dann und wann abgewandten Blickes 


Zater wollte eine Doppelhochzeit. 


Zoſne an. Er meinte, es müſſe doch klappen mit dem Hans⸗ 
Mam, der ſchon zweimal angefragt hatte. Roſine machte ſtarre 


durch die Kirche und ſang dumpf: 


Rot find Granaten, und ſchwarz iſt die Nacht, 


le mir Granaten und Liebe gebracht.“ 


Ar Schweiß ſtand der Braut Hansals auf der Stirn, ſie 
ſch feft an ihrem Bräutigam, der fie beglückt anſah. — 


farrer. 


aer. Orellgrün und rot glänzt 
t i Schatten, 


Wee 


Shurmpöger keifhen, mir 
; Milgedudet raften 
Pig Sänger ſchüchtern im Geſtraͤuche. 
3 lan ber Gott, wohin des Wetters Schläuche 
wo fie zu entlaſten. 


N 
un ſammt der Strahl. und alle Schleuſen brechen; 


ut in den gedörrten Wieſen, 
er Halme heiße Fieberqual zu rächen; 


iin. 
2 
=} 
= 

— 


j N j 
der Dial Wen wird zum Opfer fieſen 
Und m Flammenzacken ſtechen 
n des Eichwald grauen Riefen, 
Paul Friebrich Juels. 
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Doch die Hochzeit wurde verſchobe 


; 0 Roſine, 
e, ging mit dem ſtattlichen Bauer voraus, Fabian mit 
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Der Hansal 
Ib mit der Ziehharmonika neben Roſine und ſang im Chorus 


Beim Heimweg ſagte 
die Schweſter: „Heut in vierzehn Tagen iſt Fabianstag, der 


„der heilige Fabian? — Roſine wölbte die Lippen — „So, 


Starr ſtand das Glasbild im en: 
e der Mantel des Reiters, ſein 


ha EEE EEE fle 


— EL katana an 
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Der folgende Sommer war trocken und machte den Bauern 


Roſine mußte ſich tapfer 
„der Übermut ſaß ihr nicht 


d nie war es ihr in den Sinn gefommen 


auf. Sie war gerettet, nicht verdammt. Schon wollten ſie die 
Teufel freigeben, da k i 


ein nußgroßes goldenes Herz, mit 


Flammen, die mit dem Granatherz angefacht wurden — — — 
„Was haſt?“ fragte der Hansal und ſchüttelte ſein Weib. „Was 
ſprichſt, was haſt, was ſchreiſt?“ 

„Nichts,“ ſagte die Bäuerin, „nur ein Herz“ — „So, ſo — 
ein Herz!“ — — „Ja, ja!“ 


* x * 


Das war der jungen Frau nun gewiß, das Granatherz mußte 
fort. Sie trug ſich eine Zeitlang mit dem Gedanken, es in der 


auf den Fabianstag. 
chen bekommen, und 


Rund als er dann umſtändlich ſeine Sachen 
an des Kindes Bettchen legte, da nahm die ſchöne ſtarke Bäue⸗ 
rin das Kind und hängte ihm das Granatherz um an einer 
dünnen goldenen Kette. Die Kette war ganz neu. 
küßte den Säugling, und alles ſtaunte über die Findigkeit und 


in die Augen geſchaut. 


auf den — — Gänsdreck?“ 

„Ja, Fabian“, erwiderte ſie und lachte ſo girrend, ſo wohl⸗ 
laut wie eine befreite Seele. „Auf was ſtoßt ihr an?“ fragte 
der Hansal. 

„Aufs Lachen“, ſagte Fabian ſchnell und küßte ſein Kind. 
„Nur aufs Lachen.“ 


In 


H 


| 
1 


Schneckenfrühling. 
Der König Lenz naht ſieghaftſtolzen Schritts; 5 
Gefegt hat ihm die Straßen Sturm und Regen, 
De: Donner hat ihm den Salut enfgegen 
©efnalft, und hell gefeuerwertt der Blitz. 


hem 


Hurra! — Doch ſieh: wa; kriecht aus Spalt und Ritz? 
Schon wimmelt es auf Wegen und auf Stegen, 

Ein ſchleichend, ſchleimig⸗glattes Gliederregen: = 
Die Schnecken nehmen von der Welt Beſitz! = 


O weh! Die dicken, fetten, glatten Schnecken, = 
Die, wenn es blitzt, tief in der Erde ſtecken. = 
Die ſtürzen gierig ſich auf Blüt' und Blatt 85 
And mäften ſich und werden nimmer fott . . 


Verdammt Geſchmeiß! .. Ich muß m't ſtilem Kränten— i 
Oeutſchland, an deinen Völlerfrühlinj denken .. : 


Johannes Ehrmann 
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Deutſche Seide Von Carl Auguſt Marſchner. 


Die Raupen in verſchiedenen 
Entwicklungsſtadien. 


Aller Anfang iſt ſchwer. 
Dieſe Erfahrung iſt in be— 
ſonderem Maße von allen 
gemacht worden, die ſich, 
um dem Rohſtoffmangel 
Deutſchlands abzuhelfen, für 
die Einführung des Geiden- 
baues eingeſetzt haben. Die 
Schwierigkeiten, die ſich ent— 
gegenſtellten, beſtanden da= 
bei nicht ſo ſehr in Tatſäch⸗ 
lichkeiten als zu einem 
großen Teil in Vorurteilen, 
deren größtes wohl die An— 
nahme iſt, daß unſere kli— 
matiſchen Verhältniſſe nicht 
geeignet ſeien, die Pflanze, 
die zu der Seidenraupen— 
zucht unerläßlich iſt, die 
Maulbeere, zu gedeihlicher 
Entwicklung zu bringen. 
Und doch iſt dieſe Annahme 
längſt durch Tatſachen wider: 
legt. Allerorten in Deutſch— 


land haben ſich Reſte der Anpflanzungen erhalten, die ſeit den 
Tagen Friedrichs des Großen gemacht wurden, der, die Bedeut— 
ſamkeit der Seidenerzeugung für unſer Land erkennend, durch 


nachdrückliche Verfügungen dafür 
eingetreten iſt. Was in früheren 
Jahrzehnten zur Entmutigung der 
Züchter führte, war auch weniger 
der Mangel an Futter für die 
Seidenraupen als epidemiſche 
Erkrankungen derſelben, die oft 
ganze Zuchten vernichteten. Da 
faſt gleichzeitig durch die ein- 
ſetzende Verbeſſerung der Ber: 
kehrsmittel viele ausländiſche 
Zuchtgebiete erſchloſſen wurden, 
ließ die billige Einfuhrmöglichkeit 
bald den heimiſchen Unterneh— 
mungsgeiſt erlahmen. Krieg und 
Nachkriegszeit aber haben gezeigt, 
was es heißt, von Rohſtoffeinfuhr 
abhängig zu ſein, und die noch 
beſtehenden Züchtervereinigungen 
im Reich, der Sächſiſche Seiden— 
bauverband, Dresden, der Deutſche 
Seidenraupenzüchter-Verband in 
Yſel (an der Moſel), der Medien: 
burgiſche Seidenbauverein, der 
Bayeriſche Seidenbau-Verband, 


Doppelkokon und einfacher Kokon. 


München, vor allem aber der während des Krieges begründete 
Gemeinnützige Verband für Seidenbau in Deutſchland E. V., 
Sitz Berlin, ſind erneut für eine rationelle Förderung der 
Seidenerzeugung eingetreten, für die auch von ſeiten der Regie— 
rung geeignete Maßnahmen erhofft werden. 

Das letzte Ernteergebnis (1920) von 115 Kilo qualitativ guter 
Seide iſt auch ſchon immerhin als ein Erfolg zu bezeichnen, der 
naturgemäß aber nur dann zu dem großen, volkswirtſchaftlich 
nicht hoch genug zu veranfchlagenden Ziele führen kann, wenn 


das Intereſſe in immer weitere Kreiſe dringt. 


Wenn irgend auf 


einem Gebiet Kleinarbeit zu einem großen Ziele führt, dann 


iſt es hier. 


Der italieniſche Bauer, der in einem Nebengelaß 


ſeiner primitiven Behauſung eine Seidenraupenzucht in Blüte 
hält, iſt ein Helfer zur gewaltigen Seidenausfuhr ſeines Vater— 
landes. Jeder und jede Deutſche, die dieſem unter den heutigen 


Verhältniſſen beſonders lohnenden Nebenerwerb 


während nur 


einiger Wochen des Jahres Zeit und Aufmerkſamkeit widmen, 
helfen zu ihrem Teile an der Befreiung Deutſchlands von einer 
Einfuhr, die alljährlich etwa 160 Millionen Mark (alter Wäh— 


rung) ins Ausland führte. 


Die Erwartung, daß ſich auch bei uns die agrariſche Land— 
bevölkerung für dieſen Betrieb in größerem Umfange einſetzen 
würde, dürfte ſich kaum erfüllen, denn ſie iſt heute ſo geſtellt, 


daß es ihr um Nebenerwerb ſchwerlich zu tun fein wird. Da: 
gegen bieten ſich Möglichkeiten für Kleinſiedler, Kriegsbeſchädigte 
und Mittelſtandskreiſe. Und doch wird es nötig ſein, auch die 
Landbevölkerung zum Verſtändnis für dieſe Fragen zu erziehen, 
da nur Maſſenerzeugung von Raupenfutter zur Maſſenerzeugung 
von Seide führen kann. Vielleicht wird es in den Augen der 
Landwirtſchaft zugunſten dieſer ſchnell wachſenden, üppig ins 
Kraut ſchießenden Pflanze ſprechen, daß ihr Laub nicht nur bei 
Seidenraupen zum Oualitätserzeugnis führt, ſondern auch als 
Beigabe zum Schaffutter eine dichtere und glänzendere Wolle 
erzielt. Und von vielen wird die hochwertige ungariſche Ge: 
flügelzucht darauf zurückgeführt, daß Ungarn, welches ſeinen 
Seidenbau innerhalb etwa 50 Jahren bis zu einer Erzeugung 
von 140 000 Kilo Kokons geſteigert hat, die Maulbeere in jo 
großen Mengen angepflanzt hat, daß ihr Laub auch als 
Viehfutter Verwendung finden kann. Nach neueſten Unter: 
ſuchungen ſoll im übrigen ſich aus dem Baſt der Zweigruten des 
Maulbeerbuſches eine Spinnfaſer gewinnen laſſen, die der 
Baumwolle ſehr nahe kommt, ja ſogar größere Feſtigkeit beſizt. 
Wenn ſich dieſe Verſuche in größerem Umfang beſtätigen, dann 
würde allerdings die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Maul⸗ 
beerbuſches noch in beſonderem Maße ſteigen. Er gedeiht 
überall, auch auf dürftigem Boden, und trotzt den Winterfröſten. 
Beſonders ſchön entwickelt er ſich naturgemäß, wo er durch Verg, 
Wald oder Gebäude vor nördlichen und öſtlichen Winden geſchützt 
iſt. An alle Beſitzer von Parks und Gärten, an alle Behörden, 
die für die Bepflanzung von Anlagen, Bahndämmen, Chauſſeen 
ufw. zu ſorgen haben, geht der 
Ruf: Pflanzt Maulbeeren, dann 
ſeid ihr Mithelfer an einem Werk 
zum Wohle des Vaterlandes! Den 
Züchtern, die ſelbſt eine Maul⸗ 
beerpflanzung anlegen wollen, 
wird von ſachverſtändiger Seite 
empfohlen, zur erſten Anpflan- 
zung Büſche zu nehmen, um das 
Anlegen der Zucht nicht zu weit 
hinausſchieben zu müffen. Gleich 
zeitig aber ſind aus Samen kleine 
Pflänzchen zu ziehen, die, da fit 
in den gleichen Bodenverhält 
niſſen bleiben, härtere Exemplare 
ergeben. Die Entmutigung der 
früheren Züchter durch Epide 
mien der Raupen iſt heute nicht 
mehr zu fürchten, da die Ver 
bände ſeuchenfreie, fterilifierit 
Raupeneier liefern. 

Das Erdenwallen des Seiden⸗ 
wurms wird auf 40 Tage vera 
ſchlagt. Dann bezahlt er die auf: 
merkſame Pflege und reichliche 
Nahrung, die er von Berufs wegen zu ſich nimmt, mit dem 
Leben und einem ſchönen ſeidig glänzenden Kokon. Mitte oder 
Ende Mai, wenn das junge Laub zu ſprießen beginnt, werden 
die Räupchen durch Wärmegrade 
von 13—15 Grad Celſius zum 
Ausſchlüpfen gebracht und ſogleich 
mit Futter verſorgt, das den 
ſpäter Auskriechenden reichlicher 
geboten wird als den Erſtgebore— 
nen, um ſie dieſen im Wachstum 
möglichſt ſchnell nahezubringen, 
damit der viermalige Häutungs— 
prozeß ſich tunlichſt gleichmäßig 
vollzieht, denn der Schlafzuſtand, 
in den die Raupe während deſſen 
verfällt, darf nicht geſtört werden, 
da das Tierchen ſonſt eingeht. 
Unter den Merkworten für Züch— 
ter ſteht dieſes Gebot mit an erſter 
Stelle. Der eigentliche Zucht— 
raum ſelbſt ſollte eine möglichſt 
gleichmäßige Wärme haben, und die 
Luft in demſelben iſt durch auf— 


Schmetterling, im Begrif, 
aus dem Kokon zu ſchlüpfen. 


—ů— 
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geſtellte Schüſſeln mit reichen Tätigkeit zu früh 
chu Waſſer immer feucht zu geſtört werden darf, ſo 
N halten. Einfache Regale wenig darf ſie als 
tun fein reh, ſind zur Aufnahme der Schmetterling austriechen, 
len Kitzel Hürden dienlich. In da die Kokons durch die 
Not ku einem Raum von 8 beizende Flüſſigkeit, 
Jagen pre Quadratmeter kann leicht welche die Puppe abſon⸗ 
ur Naser eine Zucht von etwa dert, um die Wände zu 
in de ke 10 000 Raupen unter- durchweichen und den 
Amen im gebracht werden. Das Ausweg ins Freie zu 
Laub rie r Füttern erfordert keine finden, den Kokon zer⸗ 
f fen x andere Handreichung als ſtört. Meiſtens werden 
Slang &] das Auflegen von Blät⸗ die Puppen in den Kokons 
dige gerd tern und Zweigen auf acht Tage nach dem Ein⸗ 
in m- die Hürde, doch ſollte es ſpinnen durch heiße 
n He ſorgfältig beachtet wer— Dämpfe getötet. Sind 
dem; den, daß die Blätter die Kokons danach wie: 
La . ſtets trocken find. Der der ſorgfältig getrocknet, 
W Zuchtraum muß gut ge— ſo iſt die Arbeit des 
5 lüftet und darf nie ge- Züchters getan. Er ver⸗ 
| kehrt, ſondern ſoll ſtets RR len Erträgnis an 
- ; it Eiern. feucht aufgewiſcht wer- en „Gemeinnützigen a 9 h 
Echmetterlinge mit Eiern ne Sil en Verbund für Senn, Blätter vom Maulbeerbaum 
lung zu vermeiden, auch ſind die Hürden ſtets ſauber zu halten. bau“ und erntet klingenden Lohn. 


Alle Arbeit und Maß⸗ 
zu vollenden: „Mit Ge- 
duld und Zeit wird 


Ungefähr 8 Tage nach der vierten Häu 
ein, für die der 
Züchter „Spinn: 


tung tritt die Spinnreife 


nahmen, die nötig find, nm das Motto 


Wide das Maulbeerblatt 
18 huͤtten“ vorbereitet zum Seidenkleid“, 
ma bal Sie beſtehen iſt Aufgabe und 
85 meiſtens aus ein Zweck der Verbände 
e Men Eirofe oder und Vereine. 

3 Reiſigbündeln, die 


An alle aber er⸗ 
geht der Ruf, in 
Parks, Gärten und 
Hainen Umſchau zu 


an den Hürden be: 
feftigt werden. Nun 
wird die Raupe 
loch reichlicher als 


halten nach alten 
„„ or verſorgt, und Maulbeerbeſtänden, 
dur werden jetzt um deren Nutzung 
55 möglichſt Blätter zu ermöglichen. Es 
85 don älteren Maul: kann dies geſchehen 
Ik eerbeftänden ge: durch Aufklären der 
1 reicht, Auch Früchte Beſitzer und Be⸗ 
er Derden von ihnen nachrichtigung der 
ni angenommen. Die nächſtgelegenen Ver⸗ 
5 aupe verändert eine oder Züchter 
f a der letzten (Gemeinnütziger Ver⸗ 
Fäutung ihre graue band für Seidenbau 
varbe ins Gelbliche E. V., Brandenbur⸗ 
a wird mehr und giſche Str. 36, Ber⸗ 
ar Petri lin = Wilmersdorf), 
en 8 15 a Beim Wandern und 
den tritt dies 90 55 Spinnhütten aus Stroh mit Kokons. Reifen wird ſic 
1 hewor. And: mancher dieſer ein- 
Ipinnen lägen e Seide im Körper, die durchſchimmert. Zum Ein⸗ fachen Mitarbeit an einem ſo ſegensreichen Werke gern unter⸗ 
der weiſg de a e Tierchen nach Belieben Plätzchen im Stroh ziehen. Der zweite dringende Mahnruf aber richtet ſich an 
Cube: das ! Spinnhütten und vollenden ihre wichtigſte Lebens⸗ ſämtliche Landeigner: Pflanzt Maulbeerbüſche! Die Sachverſtän⸗ 
mahnen it pinnen des Kokons Diefe im rechten Augenblid ab- digen verfichern, der Weg zum Wiederaufbau Deutfchlands fei 
1 il wichtig, denn jo wenig die Raupe in ihrer ſegens⸗ 


mit Maulbeerbüſchen 


’ 

6 zin; 

n Vermächtnis Von Dora Stockert⸗Meynert. 

0 5 
et dei 3 5 ſchmutz- und ſtaubbedeckten Kleidern war haben. Auch kein Arbeiter. Danach hatte der Kerl mit ſeiner 
klammen, um des. Morgens aus den Bergen herunter. abgeriſſenen Uniform am allerwenigſten ausgeſehen. — Weiß 
denen, j eine gefoltert don der Unruhe ſeiner fiebernden er Teufel, wer er geweſen war. Vielleicht ein Angeber! Es 
Darten, elenden Wirtshauskammer auf den Zug zu war ihm manches warnend aufgefallen bei den Fragen, die er 
„ Defe, wenn ; an ihn geſtellt. Andererſeits hatte er ſich feine Hilfe beutel— 
inte er ſch Wa es ihm gelang, etwas ruhiger zu werden, ver⸗ ſchneideriſch hoch bezahlen laſſen. Über die Hälfte der Summe 
der bemwngiche se auf einmal ein Feigling geworden? Er, hatte ſie ihn gekoſtet, die er in der wilden Haft feines Auf: 
Noch feine Setund 55 dem fremde Angſt und Verzweiflung bruches noch zu ſich ſtecken konnte, während die verdammten 
hatten? Aber fran ang das Herz ſchneller klopfen gemacht weißen Hunde ſchon neben ihm in der Nachbarwohnung rumor⸗ 
Sage über de ich Es r ein verdammtes Gefühl, die ten, wo ſie ſich mit dem ſchwarzen Joſef umherbalgten, der ſich 
erde zu gehe Br eigenen Kopf baumeln zu fühlen und ein um keinen Preis ergeben wollte, ſondern ein Gebrüll wie ein 
. f Sclechwe erft der Anfang hätte werden follen Stier erhob, um die Kameraden zu feiner Rettung herbeizu— 
duden, der ſch lar wer gekommen, geführt von einem rufen. 
e wucheriſchen an einen Genoſſen ausgab. Kein Bauer. — Jemand mußte auch den Verſuch dazu gemacht haben, denn 

en dicſchädel wollten nich 


ſchts mit ihnen zu tun er batte Schüſſe hinter fid) fallen hören, als er, aus dem eier 


50 
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ſpringend, die Straße erreichte und, trotz einer hölliſch ſchmer— 
zenden Zerrung eines Beines, wie ein durchgehendes Pferd in 
das Dunkel rannte. Keinen andern Gedanken im ſauſenden 
Hirn, als wie er die Grenze erreichen könne. — Im Haus eines 
ſeiner Vertrauten Verſteck zu ſuchen, wagte er nicht, obwohl 
ihm manch eines in Erinnerung kam. Aber wußte er, ob ſie 
nicht ſchon umzingelt und wie die Rattenneſter ausgehoben 
waren, von verräteriſchen Schuften, die ſich erſt mit ihnen be— 
reichert hatten und jetzt ihren Feinden, den gottverfluchten 
Weißen, feilgaben, die über Nacht ans Ruder gekommen waren? 

Dem Geſindel war es ja eine Spielerei, die Farben zu 
wechſeln. Es brauchte nur die Kokarde an der Mütze zu tauſchen, 
und der Tanz ging nach der verkehrten Seite weiter. 

Das Rauben ſicherlich auch. Die Schamloſen konnten ſich 
zum Lohn ihrer Niedertracht weiter bereichern; während er, und 
wer weiß noch wie viele, die geſtern ihre bejubelten Führer 
waren, nackt durch die Wälder flüchten mußten, dem Galgen zu 
entgehen. 

Der Mann biß die Zähne zuſammen, und fein junges, bart— 
loſes Geſicht, das trotz ſeiner verzerrten Linien noch beinahe das 
eines Knaben war, nahm den Ausdruck hilfloſer Wut an. 

Wie vermaledeit weh ihm ſein Fuß tat! Es war die höchſte 
Zeit geweſen, daß ſie den Ort hier erreichten. Keine halbe 
Stunde hätte er mehr zu laufen vermocht, ohne niederzu— 
brechen und wie ein verendender Gaul auf dem Wege liegen 
zu bleiben. 

Er furchte brütend die Stirn. Auf welchem Weg? In 
welche Zukunft? Die eines Landſtreichers oder eines Herrſchers, 
der das Schickſal der Welt zwiſchen den Fäuſten fühlt? Und das 
der Menſchheit, die er ſo gallbitter haßte, daß es ihn unauf— 
hörlich drängte, ihr ins Geſicht zu ſpeien. Dieſer hyſteriſch— 
idiotiſchen Herde, die nicht abläßt, ſich von Schlagworten 
berauſchen zu laſſen, und jedem nachzieht, der ſich mit genügend 
großer Geſte zum Apoſtel aufzuſpielen weiß. Mag er ſie durch 
noch ſoviel Schmutz und Jammer zerren; wenn ihr Blick nur 
dabei auf eine Fahne gerichtet ſein kann, die lockend vor ihr 
hergaukelt. Das ewige Lügenbanner der Exlöſung! 

Er zuckte höhniſch die Mundwinkel. 

Auch er hatte danach gegriffen, um es ihnen voranzutragen, 
und ſie waren im Begriff geweſen, ihm nachzulaufen, unver— 
ſtandene Evangelien als Litaneien plärrend, wie einem richtigen 
Propheten und Seelenfänger. Obgleich er ein Unbekannter, ein 
Landfremder für ſie war, deſſen Daſein ſie ſo wenig anging, 
wie ihn das ihre. 

Aber er konnte gewiſſe erprobte Melodien auf ſeiner Pfeife 
ſpielen, die das Blut ſieden und die Fäuſte ſich ballen ließen. 
Wilde alte Weiſen, voll von den Schmerzen und der Bitterkeit 
derer, die ſich enterbt und verſtoßen fühlten vom Tiſch des 
Lebens. 

Auch in ihm hatten ſie gewühlt, ſeit langher. Trotz der 
Frömmigkeit ſeiner Mutter und der ſelbſtſicheren Anſtändigkeit 
ſeines Vaterhauſes. Jener aufreizend zufriedenen Bürgerlichkeit, 


deren Verfolgung ihnen zur Parole geworden war. Ihm und 
ſeinesgleichen. ... 
Er bedachte ſich einen Moment . . . . Seinesgleichen? .... 


Wer war das? Nun ſie, die ſich Richter fühlten über die Geſell— 
ſchaft — und zornentflammt in ihre Hürden brachen, um ihre 
vermorſchte Geſittung in den Grund zu ſtampfen und den 
Kommenden freie Bahn zu machen! 

Den Kommenden? Hatte er je wirklich an die gedacht? 

Er warf verächtlich die Stirn auf. 

Wer waren ſie? Was gingen ſie ihn an? War er der Narr, 
Idealen nachzujagen oder ſich mit Schreibtiſchtheorien abzu— 
geben? Seine eigene Kraft hatte er fühlen wollen. Seinen 
Genuß und ſeinen Haß. 

Für ſich allein verlangte er, die Welt umzuformen. Er, der 
Junge, Zwanzigjährige. Und er war ſtolz darauf, denn er war 
ein Anführer geweſen von Kindheit an. Seine Lehrer hatten 
ihm mit einer in Anbetracht ihrer verhungerten Hirne ver— 
blüffenden Treffſicherheit ſeine Zukunft geweisſagt. 

Ein Hochverräter und Volksaufrührer würde er werden! 
Und ein Räuber und Mörder dazu! Nur ſeine Mutter hatte 
ihn unentwegt in Schutz genommen. Die gute, hirnverdrehte 
Frau, die ſich die Knie an den Kirchenbänken blutig wetzte, um 
ſeine Seele dem Himmel anzuempfehlen und ihn in Kontakt 
mit dieſem zu halten. Darum hatte ſie ihm noch beim Abſchied 
geſagt: „Wohin du auch immer gehen wirſt, du wirſt nicht allein 
ſein. Gott geht mit dir!“ 

Er lachte zyniſch auf. 


ireland... 
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Wenn das wahr geweſen wäre, hätte er den Allmächtigen 
ſeltſame Gaſſen geführt und ihn dazu vermocht, mit jedem 
Schritt eines ſeiner Geſetze zu zertreten. 

„Laß ſehen, wo wir beide zuſammen gegangen ſind!“ ſagte 
er herausfordernd. „Es iſt der Mühe wert, ſich daran zu er— 
innern!“ 

Mit zuckenden Händen riß er ſein Taſchenbuch hervor und 
ſchlug es auf. Es umfaßte nicht mehr als die Aufzeichnungen 
eines Jahres. Aber jedes Wort, das darin ſtand, bedeutete den 
Hinweis auf ein Schickſal und eine Tat. 

Es wurde ihm heiß und hochmütig zu Sinn, als er darin las, 
ſo ſtolz war ſeine Jugend noch auf Miſſetaten. 

„Aha!“ murmelte er in ſtörriſcher Verfolgung feines Ein— 
falles. „Da ſteht's. An jenem Tage ſind wir mitſammen aus— 
gezogen und haben Feuer in ſeinen Schafſtall geworfen. Er 
mit mir. Immer Hand in Hand. Ob es Mord oder Einbruch 
galt oder eine bloße Weibergeſchichte, — er hat bei allem mit⸗ 
getan; und es war ihm recht, daß ich die Geißel feiner Schaf: 
herde wurde. Dem liebevollen, allgerechten Hirten! Er hat ſie 
wohl gern peitſchen geſehen! Warum hätte. er mid) denn ſonſt 
nicht gehindert? Nicht ein einziges Mal iſt er mir in den Arm 
gefallen. Bis heute ...“ ſetzte er finſter hinzu. „Vielleicht 
ſcheint es ihm jetzt an der Zeit, unſern Spaziergang aufzu— 
geben? Und mich fallen zu laſſen? — Wie?“ 

„Von mir aus!“ trotzte er durch die Zähne. „So weit iſt 
er aber doch mit mir gegangen. So weit habe ich ihn mitzu— 
gehen gezwungen“, ſchloß er hämiſch. „Da, ſieh her. Unſere 
gemeinſamen Reiſeerinnerungen. Du wirſt ſie nicht auf dem 
Galgen enden laſſen! Dazu beſtreite ich dir das Recht.“ 

Er blätterte mit fahriger Aufregung. Plötzlich fuhr die Röte 
eines jähaufſteigenden Grauens vor ſich ſelbſt und alledem, was 
er getan hatte, über ſein Geſicht, wie er die ſchreckliche Liſte 
überflog. Wenn er das alles ungeſchehen machen könnte, ging es 
ihm durch den Kopf. Was wird das Ende von dem allen ſein? 

Hilflos blickte er um ſich und fühlte einen Schauer über ſich 
hingehen. Das Bewußtſein tiefer Verlaſſenheit überfiel ihn und 
eines Ausgeliefertſeins, gegen deſſen Hilfloſigkeit er ſich in aus 
brechendem Entſetzen wehrte. 

„Willſt du auf einmal den Richter machen?“ knirſchte er 
empört. „Schau' her. Ich führe dich als meinen Entlaſtungszeugen 
und mache dieſe Anklageſchrift mit einem Federſtrich zu meinem 
Verteidigungsprotokoll!“ 

Er ſetzte den Stift an und kritzelte, von einem plötzlichen 
Lachen geſchüttelt, das ihn wie ein Krampf faßte, zwei Worte 
auf das erſte Blatt. Gleich darauf ſtockten ſeine Züge, und er 
horchte auf. 

Im Hausflur erklangen Stimmen. Er konnte die grobe feines 
Wirtes und danach den befehlenden Tonfall einer andern unter: 
ſcheiden, den der Schreckensſchrei eines Weibes entzweiriß. 

Der Flüchtige ſtarrte mit verglaſten Augen vor ſich hin. 

„Aus!“ gurgelte es durch feinen Hals herauf. Dann taftete 
er nach der Seitentaſche feines Rockes ... 

Noch ehe die Tür aufgeſtoßen wurde, tönte ſein Schuß, und 
er fiel zu Boden. Einer der Eintretenden beugte ſich über ihn. 

„Natürlich iſt er's!“ rief er mürriſch. „Ewig ſchade, daß er 
fo billig weggekommen iſt, der Bluthund!“ 

Brummend ſchickte er ſich an, die Kleider des Toten zu durch: 
ſuchen. „Mit dem Geld wäre er nicht mehr weit gekommen, 
ſagte er verächtlich, in deſſen Brieftaſche blickend. „Man reiſt 
ſehr teuer heutzutage. Beſonders unter feinen Umſtänden. 
Allerdings würde er bald Hilfe gefunden haben — —“ 5 

„Laſſen Sie das jetzt!“ unterbrach ihn der junge Offizier 
und ſtarrte voll ungläubiger Ergriffenheit auf das Notizbuch; 
das aufgeſchlagen auf dem Tiſch lag. „Er war noch ſehr jung 
und wird ein Verführter und Mißbrauchter geweſen ſein, wie die 
meiſten von ihnen. Sehen Sie nur dieſes armſelige Kinder: 
geſicht. Haben Sie eine Ahnung, ob ſeine Mutter noch lebt? 

Sein Begleiter zuckte die Achſeln. „Es wird ihr kein Ge 
fallen damit geſchehen. Aber es dürfte leicht zu erfahren ſein, 
falls Sie Wert darauf legen!“ 

Der Offizier nickte und riß mit haſtigem, beinahe ſchamhaftem 
Erröten die erſte Seite aus dem Einband des kleines Buches. 

„Da nehmen Sie das Blatt!“ ſagte er, es dem andern reichend. 
„Und heben Sie es auf, es könnte einer Frau zum Troſt 
werden.“ 

Der Mann ſah erſt verblüfft in ſein Geſicht, dann auf das 
Papier. „Mit Gott“, las er ſtockend. Dann ſtellte er ſich in 
Poſitur. „Sie haben recht, Herr Leutnant. Ich werde es für 
feine Mutter aufheben!“ 
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Kleine Rädchen Von Dr. Georg Biedenkapp. 


dag, kr . Ein gewaltiges Rädergetriebe iſt die moderne Kulturwelt. Je menſchlichen Strebens wirken. Er vermag d i i i 
„ Nah Stand, Geld und Begabung ſpielen die Menſchen die Rolle den verſchiedenſten Geiſteswelten zu aeg hell lem lag 
ga w en feinen Überſetzungsrädern oder großen, dröhnenden wie ein ungeſchickter Weichenſteller die beſten Güterzüge auf totes 
Id bar; Schwungrädern. Die meiften Menſchen find kleine Rädchen, die Gleis lenken. Der Schriftleiter einer Zeitun 
Pe wieder andere Rädchen in Bewegung ſetzen und von großen volkstümlich oder populärwiſſenſchaftlich und künſtleriſch zu 
muß n. Jzdern ihre Bewegung empfangen. Bisweilen aber kommt es ſchreiben verftehen. Er muß wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und 
el are Rädchen große, weltberühmte Räder künſtleriſche Begabung vereinigen. Was er damit Gutes wirkt, 
Nur vergeſſen dies die Ruhmesherolde das läßt ſich aus zwei Fällen ermeſſen, in denen allererſte Größen 
leich. Und doch find ſolche Tatſachen geeignet, auch dem an un: des Geiſtes ſich zu der großen Förderung und Anregung be⸗ 
ſcheinbarer Stelle wirkenden, von Ehrgeiz erfüllten Menſchen eine kannten, die ihnen aus Populärwiſſenſchaftlichen Werken zweier 
Ermunterung zu fein, auf daß er fein Beſtes leiſte. Wer weiß, Schriftſtellerinnen zuteil geworden war. Wohl jeder weiß, wie⸗ 
ob er nicht ſelber, bewußt oder unbewußt, eine unentbehrliche viel die Elektrotechnik dem einſtigen Hufſchmiedſohn, Zeitungs⸗ 
Rolle im Leben eines bedeutenden Menſchen zum Heile der Ge- jungen, Buchbinder und Gelehrtendiener Faraday verdankt. 
ſuntheit ſpielt. Goethe wenigſtens hat es bekannt: „Denn was Dieſer aber bekennt dankbar, daß es die Fopulärwiſſenſchaftlichen 
man iſt, das blieb man andern ſchuldig.“ i i 
Ber kennt nicht die beiden berühmten Philoſophen Auguſte zerin) über Chemie waren, die dem armen Buchbindergeſellen 
Comte und Herbert Spencer? Aber weder hätte der Franzoſe Liebe zur Stoffwiſſenſchaft einflößten. Auch Rowland Hill, Er- 
einen Poſitivismus, noch der Engländer ſeinen Evolutionismus finder von Schnellpreſſen und Vater des Groſchenportos, ver⸗ 
nid u. predigen können, wenn es nicht zwei beherzte, zur Selbſtauf⸗ dankt nach ſeiner eigenen Angabe viel Anregung und Bildung 
. ferung bereite Männer gegeben hätte, deren jeder einem der den Schriften der Miß Edgeworth. Die Bedeutung leichtfaß⸗ 
1 5 genannten Philoſophen das Leben rettete, ohne deshalb berühmt licher Schreibweiſe erhellt auch aus dem Leben Robert Mayers. 
Th geworden zu ſein. Comte war eben, während er ſeinen erſten Ein Jugenderlebnis war für ſeine Lebensleiſtung nach ſeinen 
großen Erfolg als bahnbrechender Denker einzuheimſen im Begriff eigenen Aufzeichnungen von Bedeutung. Nach Anweiſungen 
x fand, geiftig erkrankt und troß Unheilbarerklärung ſeitens eines eines „Phyſikaliſchen Jugendfreundes“, eines Weihnachtsbuches 
NG berühmten Irrenarztes wieder geſundet. Seine traurigen Ver⸗ aus der Feder des Profeſſors Poppe, machte der zehnjährige 
A mögensverhältniffe trieben ihn in Verzweiflung. Er ſprang in Rober Verſuche mit Waſſerrädern und gewann damals ſchon 


es: licht ein Junger Menſch errettet, deſſen Namen auch Spencer auf⸗ mehr den hochverdienten genialen Technologen!!!), war alfo im 


dem Tode im Waſſer bewahrte. Alle drei Lebensretter werden Jugendzeit wertvolle Anregungen durch zwei Bauernſöhne, von 
feine Ahnung davon gehabt haben, daß durch die kleinen Rädchen denen der eine leidenſchaftlich die Dichtung, der andere die Erd⸗ 
hes unbekannten Daſeins drei ſo große Schwungräder wie beſchreibung liebte. Solch einen Einfluß durch einen geiſtig 

uf, Comte und Spencer in Gang geſetzt wurden. intereſſierten und tätigen Bauernſohn erfuhr auch George 


he Graf St. Simon und der Agitator Karl Marx eine große Beiſpiel aus. Eins der berühmteſten Erziehungswerke, nämlich 
Alk, Sie waren Welträder, die zum Stillſtand verurteilt geweſen Peſtalozzis Schrift „Lienhard und Gertrud“ wäre nicht fo zu: 
195 wenn ihnen nicht kleine Rädchen wieder Bewegung mit⸗ ſtande gekommen, wie es zuſtande gekommen ift, ohne das Ein⸗ 
fe hätten, Durch die franzöſiſche Revolution war Graf greifen einer Bauernmagd. Der berühmte Pädagoge hatte in 
. um ſein Vermögen gekommen. Weltbeglückungspläne ſeinem ganzen Leben viel Unglück, aber beſonders viel Unglück 
"nerten ihn an der Verwertung ſeiner Geiſtesgaben zu ſeinem im eginn ſeiner Bemühungen, aus armen Waiſenkindern 


6 ein in beſſere Verhältniſſe gelangt war. Mindeſtens zum bei ihm als Magd Eliſabeth Näf von Kappel in den Dienſt. Sie 
f alt es dieſem braven ann aus dem niederſten Volke zuzu⸗ brachte die gänzlich verwahrloſte Wirtſchaft wieder in Gang, 
n dre dan ſorgte für ordentliche Beſtellung der 

di chen und fo auf die ſoziale rn 8 Acker und Gärten, und Peſtalozzi emp⸗ 
N \ 8 8 fand den Segen dieſer tüchtigen Wirt- 

ſchafterin nach ſeinem eigenen Eingeſtänd⸗ 
nis wie das Wirken der ſegenſpendenden 


Ba 

Kun Ole, ebenſo Franz Liſg Sonne. Nicht ſeiner eigenen Frau, fon- 
Ep nl 10 fer, und wenn Fran dern dieſer niederen Magd hat der be⸗ 
dur ie Armen getan hat rühmte Pädagoge in ſeinen Schriften 


ein leuchtendes Denkmal geſetzt. Die 
Magd war das Urbild zur Gertrud, 
und Peſtalozzi hat ausdrücklich aner. 
kannt, daß er ſich noch im Grabe um · 


Beten ae "gen und grant. drehen würde, wenn der Name der 
der Famile ein 108 und das Juwel Lies beth nicht mehr anerkannt würde 
1 dem een Ane gegen i 2 Oberlins, der al 
mut, enden Auch im Leben Oberlins, der als 
delcheg 114 „ wenn man bedenkt e dem unterelſäſiſchen Stein. 
rpäſche We bremus über die thal, einem unfruchtbaren, von ver. 
Man die aufopf acht hat könnte kommenen Menſchen bewohnten Land— 
Se Demut Kun wollen Dienfte von ſtrich einen werktätigen, blühenden Bes 
lz r bat af dauern Jeden. zirk ſchuf, ſoll eine Dienſtmagd eine 
m ie als kleines Rädchen ähnliche Rolle geſpielt haben wie die 


Liesbeth im Leben Peſtalozzis. Mehr 


1 dul Mag z des großen Rades 
5 heiter als eindrucksvoll dagegen mutet 


de. l Nam hieß, ein anerkanntes 


en kmtntre 8 ig 9 es uns an, wenn wir von dem ſeiner— 
a hund acer Schriftſteller kann — — RE) zeit hochberühmten, heute ganz und mit 
Wilde liger ießungsd © Recht vergeſſenen Religionsphiloſophen 
n den berſciedenſt gsdraht In der Herzenklinik. e eee 3 1 e 

en Polen des Radierung von Hannes Peterſen. Baader hören, daß er als Greis 3 


— — 
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drittenmal, und zwar ein junges Dienſtmädchen ehelichte, weil 
ſie ſeinen Hausſtand wieder in Ordnung gebracht und ihm ganz 
neue Begriffe von der Liebe beigebracht habe, ihm, der als 
Religionsphiloſoph ſoviel über das Weſen der Liebe geſchrieben. 
Kleine Rädchen, kleine Mädchen, ſiehe Goethes Gretchen, Bürgers 
Molly, Lenaus Sophie, Hölderlins Diotima. Aber auch auf die 
Weltanſchauung proſaiſcher Köpfe wie beiſpielsweiſe des 
Hiſtorikers Schloſſer wirkten mit Hervorkehrung edelſter Weib— 
lichkeit ohne das Band ſinnlicher Liebe vornehme Frauen, und, 
wie eine Frau im Leben Luthers dem armen Kurrendeſänger 
Helferin wurde, ſo nahm ſich eine andere Frau daran ein Bei— 
ſpiel und ſtiftete für den jungen Dühring ein kleines Kapital 
in der Hoffnung, er werde noch mal etwas Großes wie Luther 
werden. Um noch einmal auf jene braven Dienſtmädchen zurück— 
zukommen, ſo ſei nicht unerwähnt gelaſſen, daß eine Bauern— 


Di Dartenladhe ͤ—-wß4õ! 
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magd die Mutter Leonardo da Vincis, eine andere Magd die 
Mutter von Gauß, eine dritte Hebels, eine vierte Strindberg⸗ 
war. Wie ſonderbar aber ſind geſchichtliche Verzahnungen derart, 
wie ſie durch die Bemutterung Rouſſeaus durch die zweideutige, 
leichte Frau von Warens oder durch die Begönnerung Choiſeuls 
durch die laſterhafte Pompadour dargeſtellt werden. Choiſeul be: 
gönnerte Cugnot, den Erfinder eines Dampfwagens, und ſomit 
wurde die Pompadour einer Rolle in der Vorgeſchichte der Loko— 
motive teilhaftig. 

Wie mancher berühmte Name mag nur Reflexlicht von den 
blitzenden Speichen kleinerer Räder ſein, ohne daß wir es heute 
noch nachweiſen können. Aber man ſieht, um unſterblich zu 
wirken, braucht man ſeinen beſcheidenen Platz nur treu und 
hilfsbereit auszufüllen. 

Kein Licht geht in der Welt verloren. 


Blätter und Blütert 


Arſprung einiger Redensarten, der weniger bekannt ſein 
dürfte. Voran zwei gewiß zeitgemäße Redensarten: „Am Hun— 
gertuche nagen.“ Von dem Tuche herrührend, das zur Faſten— 
zeit um den Altar gehängt wurde. — „Er zehrt von der Schnur.“ 
Ehedem trug man Geldmünzen an einer Schnur am Halſe, die 
man bei Notſtand nach und nach veräußerte. — Dagegen: „Er 
hat Spieße“, nämlich Geld. Ein Ausdruck, der von den Buch— 
ſtaben Ri abzuleiten iſt, die auf den ehemaligen preußiſchen 
Sechſern wie Spieße geſtaltet waren. — Und: „Auf einem 
großen Fuße leben.“ Im 14. Jahrhundert war es üblich, den 
Rang einer Perſon nach der Länge des Schuhes zu beſtimmen. 
Der eines Edelmannes war 1!: Fuß, der eines Barons oder 
Freiherrn 2 Fuß und der eines Fürſten 2: Fuß lang. Eine ge: 
wiß kurioſe Art, die Vornehmheit zu meſſen. Wir würden heute 
eher glauben, daß das Gegenteil, die Kleinheit des Schuhwerks, 
den Maßſtab abgeben könnte. — „Er hat eine Naſe bekommen.“ 
Chemals wurde demjenigen, der einen Verweis bekam, eine 
bunte Naſe von Pappe aufgeſetzt. — „Lüge, daß du erſtickft.“ 
Man glaubte nämlich, daß dem leugnenden Übeltäter das Brot 
im Halſe ſtecken bleiben müſſe. Daher noch unſer: „Du biſt auch 
nicht an der erſten Lüge erſtickt!“ — „Es hilft kein Singen und 
Sagen.“ Eine Redensart, die ihren Urſprung von den alten 
deutſchen Spottliedern hat, die als letztes Mittel angewendet 
wurden, jemand zu etwas zu bereden. — Schließlich: Jemandem 
beim Nieſen „Geſundheit“ zu wünſchen, iſt ſchon lange vor — 
Ariſtoteles gebräuchlich geweſen. Kaiſer Tiberius hat das Glück— 
vünſchen beim Nieſen befohlen, weil man glaubte, daß das 
Niefen ein gutes Zeichen bei allerhand Verrichtungen ſei, und 
durch den Wunſch, alles Unglück abzuwenden. Der Ausruf 
„Gott helf“ beim Nieſen kam im Jahre 580 unter dem Papft 
Pelagius auf und wurde unter Gregor allgemein. Es war 
nämlich zu dieſen Zeiten der Tiberfluß zu ungewöhnlicher Höhe 
geſtiegen, und nach dem Verlauf des Waſſers blieb ſo viel 
Schlamm und Verweſungsſtoff zurück, daß Fieberkrankheiten 


entſtanden, deren Symptom man im Nieſen ſah. So riefen fo- 


wohl der Nieſende, als auch die anderen Gottes Hilfe an ... 
Letztere Wunſchformel, in der Allgemeinheit des Glückſagens, 
ganz beſonders ein Beweis, wie zäh Gebräuche haften und ſogar 
von Volkstum zu Volkstum übernommen werden. dr. sch. 

Die erſte Reiſe um die Welt. Die erſte mit Paſſagieren unter— 
nommene Reiſe um die Erde ſetzte bei ihrer Ankündigung, im 
Mai 1842, die Biedermeiergemüter in helle Aufregung. Die 
Meldungen zu der, wie es damals hieß, „kaum glaublichen 
Fahrt“ konnten vom 20. Juni ab bei Peter Simſon & Co. in 
Hamburg erfolgen, die bei genügender Beteiligung im Herbſt 
angetreten werden ſollte und auf — zwei Jahre berechnet war. 
Das Segelſchiff, ein „Barkſchiff“, lief erſt im Juni vom Stapel; 
der Ankündigung zufolge, die uns im Original vorliegt, „un— 
gefähr 170 däniſche Kommerzlaſten oder 500 engliſche Tonnen 
tragbar“. „Es wird“, wie es in dem kulturhiſtoriſch intereſſan— 
ten plakatartigen Quartzettel lautet, „im Ganzen gut eingerichtet, 
armirt, von einem Officier der Marine befehligt werden und am 
1. Oktober 1842 zum Auslauf bereit ſein. Auch ein Arzt wird 
mit gehen. Die Route wird folgende ſein: Portsmouth, Ma— 
deira, Rio, Buenos-Ayres, Valparaiſo, Lima, Guayaquil, die 
Sandwich-Inſeln, die Ladronen, Manila, nach Umſtänden über 
Java, China, vielleicht Ceylon, das Feſtland von Oſtindien, 
Isle de France oder Madagaskar, das Cap, Helena, die Azo— 
riſchen Inſeln, wenn der Wind es geſtattet, und zurück nach 
Europa. Paſſagiere zahlen 5000 Mark Banco (gegen 2000 Thl.), 
wofür ſie an Bord, Wein und andere geiſtige Getränke aus— 
genommen, Alles frei haben werden.“ 

Ein Berliner Blatt, das die Sache zunächſt, wie es den An— 
ſchein hat, von der humoriſtiſchen Seite auffaßte, ſchrieb dazu, 
unter dem 4. Juni 1842, in echt biedermänniſcher Form: „Wenn 
die Leſer geſonnen ſein ſollten, dieſe 5000 M. B. und noch eine 
kleine Gratification für geiſtige Getränke zuſammen zu bringen, 


ſo wäre der Redakteur entſchloſſen, im Intereſſe ſeiner Leſer 
dieſe Reiſe mitzumachen, und würde fortwährend in das Blatt 
von dem Fortgang ſeiner Fahrt Bericht erſtatten.“ 
Hotel Gigantik der Biedermeierzeit. „Ein Gaſthofs⸗ 
ungeheuer“, meldet ein Amſterdamer Blatt vom Jahre 1842, 
„wie es bizarrer nicht gedacht werden kann, ſpukt in den Köpfen 
dreier waghalſiger Unternehmer, eines Amerikaners, Deutſchen 
und Holländers. Über den Plan können wir mitteilen, daß er 
alles übertrifft, was an Hotels je auf der Erde ſtand. In Lon— 
don ſollen 26 Gebäude abgebrochen und ein rieſenhaftes, in 
zwölf Abteilungen geſchiedenes Palais auf ihrem Platz auf 
geführt werden. Dieſe zwölf Abteilungen find für zwölf ver: 
ſchiedene Nationen beſtimmt (1). Jede Nation hat ihre eigenen 
Küchen und Köche, Leſezimmer uſw. Sogar ihre eigenen — 
Arzte. Dieſes Gaſthaus in gigantiſchem Stil ſoll den Namen 
‚Welthaus’ führen, im Jahre 1843 eröffnet werden und auf 
500 000 Pfd. St. Koſten berechnet fein. Der Grund und Boden 
iſt bereits angekauft.“ Soweit die Zeitungsmeldung, die auch 
in Berliner Blätter überging; hatte doch Berlin ein beſonderes 
Intereſſe, da der deutſche Unternehmer ein waſchechter Spree— 
Athener namens Fritz Schmidt war. — So intereſſant es auch 
iſt, daß mit derartigen Plänen bereits Biedermeier ſich trug, ſo 
ſcheinen doch dem gewiß großzügigen Unternehmen entſcheidende 
Schwierigkeiten begegnet zu ſein, da wir von einer Verwirk— 
lichung keine Kunde haben. Erſt der neueſten Zeit war es vor— 
behalten, ſolche Ungetüme ins Leben zu rufen. . 
Beſtraftes Auspfeifen eines Schauſpielers. Das war in 
Grünberg, im Monat Mail . . . Allerdings des Jahres 1842. 
Da verurteilte das Stadtgericht in Grünberg einen Herrn Hein: 
rich Luſt zu 14 Tagen Gefängnis wegen Volksaufwiegelung und 
Störung der öffentlichen Ruhe. . 
‚Diefem Strafmaß lag folgendes Geſchehnis zugrunde: Eine 
reiſende Truppe ſpielte in Grünberg Carl Blumes „Die Schule 
der Verliebten“. Dieſes Luſtſpiel ſoll ausgezeichnet wieder: 
gegeben worden ſein. Nur die Rolle des Dieners war in falſchen 
Händen, denn deſſen Darſteller begann plötzlich im letzten Akt, 
in dem er nur die Ankunft ſeiner Herrſchaft anzuzeigen hat, 
plötzlich die Akteuſe des Kammermädchens durch unflätige Worte 
auf offener Bühne zu. beleidigen. Dieſe Beſchimpfungen, die 
natürlich nie und nimmer in ſeiner Rolle ſtanden, a . nur 
eine Eiferſuchtſzene bedeuteten, veranlaßten Herrn Luft als Zur 
ſchauer wutentbrannt zu pfeifen. In dieſes Gejohle ſtimmte 
bald das andere Publikum mit ein, was die hohe Grünberger 
Polizei zum Eingreifen und dann zu dem Urteil veranlaßte. 
Frau Mode iſt gewiß unberechenbar. Die Ideen wechſeln 
kaleidoſkopiſch. Die Elegants im achtzehnten Jahrhundert 
trieben oft eine fürſtliche, ja verſchwenderiſche Pracht in — 
Knöpfen. Ein zeitgenöſſiſcher Autor berichtet, daß fie nicht 
ſelten ihr Vermögen durch Knöpfe von Rubinen, Diamanten und 
„Topazen“ ruinierten und ihr vererbtes Gut verkauften und 
verpfändeten. Ein Rock hatte häufig mehr als ein Dutzend 
Knöpfe. Wie man ſonſt neue Knöpfe auf einen Rock ſetzt, war 
die Frage: „Welche Röcke laſſe ich mir zu meinen Knöpfen 
machen?“ Dieſe „Kleider-Narrheit“ bewegte die Gemüter, wie 
der Berichterſtatter bemerkt, fo ſehr, daß darüber jeder DET 
nünftige Gedanke in den Hintergrund trat. 
Voltaire in Potsdam. Als Voltaire bei einem Veſuc 
Friedrichs des Großen in Sansſouci bei verſchiedenen Hoffeſt 
lichkeiten in Potsdam einer koketten Dame — feiner Gepflogen 
heit zuwider — den Hof machte, und er gefragt wurde, aer 
ſie ſchon näher kennengelernt habe, erwiderte er: „Bis jetzt nut 
ihren Kleiderſchrank.“ 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt eine Wiedergabe a 
mäldes „Tochter des Roberto Strozzi“ von Tizian. De 
einer Aufnahme der Photogr. Geſellſchaft, Charlottenburg.) Bie 
in Nr. 17 wiedergegebene Abbildung von „Shylods Haus 
ſtammt aus dem Verlag Felix Lehmann, Charlottenburg. 
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gen zur 
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! Frauenbildung 
wenn nicht neue Wege ge⸗ 
bahnt werden, welche die 
Tochter des Volkes dieſem 
aufs dringendſte zu wün⸗ 
chenden Ziele mit an⸗ 
nahernd gleicher Sicherheit 
zuführen können. 

er Gedanke, hauswirt⸗ 
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(hoffen, in denen — ähn⸗ 
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diere 90 von den Hausfrauen, die ja ein 
ran haben, daß das gegen den Haus— 
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Gemälde von Gerard Dou. 


Von Margarete Weinberg. 


angeſtelltenberuf beſtehende Vorurteil allmählich beſeitigt und ihm 
eine größere Anzahl von arbeitswilligen Kräften zugeführt werde. 


anſtrengendſten Anfängerinnen zugewieſen 
werden. nd zwar aus naheliegenden Gründen: Das große 
Stellenangebot läßt vollwertigen, gut empfohlenen Kräften die 


Wollen ſich 
ihrer Kräfte bewahren, ſo bleibt ihnen kaum ein 


aber der Maßſtab gewöhnlich 
e meiſten Hausangeſtellten nur 
mit Bitterkeit ihrer erſten 


Daher kommt es, daß di 


Stelle gedenken, andere 
durch deren übertriebene 
Anforderungen zum Beer 


rufswechſel getrieben wurden 
und ziemlich allgemein das 
Vorurteil verbreitet iſt, man 
ſtehe ſich im hauswirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe ſchlechter als 
in anderer Erwerbstätigkeit. 

Gäbe es nun für An⸗ 
fängerinnen, die Möglichkeit, 
als Lehrling in eine Häus⸗ 
lichkeit aufgenommen zu 
werden und ihre Verpflich⸗ 
tungen und Anſprüche der 
Hausfrau 


keit zur Aneignung beſtimm⸗ 
ter 
ein 
Schutz gegen ungerechtfer⸗ 
Ausbeutung und 
Überbürdung. Die erfolg⸗ 
reich zurückgelegte Lehrzeit 
würde die Anwartſchaft auf 
gut Stellen in 
bieten, die 
Arbeit Ver⸗ 
wendung haben; ſie würde 
wenn von einer 
Ausübung der 
erworbenen Fähigkeiten 
ſpäter abgeſehen werden 
ſollte, die billigſte Löſung 
der Aufgabe darſtellen, der 
Jugend eine Vorbereitung 
auf den Hausfrauenberuf zu 
bieten; eine Vorbereitung, 
die keinem deutſchen Mädchen fehlen darf, ihm aber erfahrungs— 
gemäß von der eigenen Mutter nur ſelten geboten erden fann. 

Somit wäre für den empfangenden Teil von der 1 
hauswirtſchaftlicher Lehrſtellen nur Gutes zu erhoffen. 15 
bleibt nunmehr nachzuprüfen, ob ſich ein gleiches 0 5 8 ; 
Gebende, die hausfrauliche Lehrmeiſterin, behaupten 2 
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lich nur ſolche Hausfrauen kommen, die nachweislich die er— 
forderlichen Fähigkeiten, Eigenſchaften und Kenntniſſe beſitzen, 
um die Ausbildung übernehmen zu können; doch ſind gerade 
dieſe Frauen viel zu gute Rechnerinnen, als daß ſie ſich neben ihren 
hausfraulichen Berufspflichten noch neue aufbürden, wenn ſich 
der Einſatz an Zeit und Kräften nicht irgendwie bezahlt macht, 
von den Koſten, welche ihnen durch Behauſung und Verpflegung 
des Lehrlings und durch etwaige Gewährung eines Taſchen— 
geldes entſtehen würden, ganz zu ſchweigen. Auf beachtens— 
werte hauswirtſchaftliche Leiſtungen des Neulings iſt aber in 
den erſten Monaten der Lehrzeit kaum zu rechnen, zumal die im 
kommenden Hausgehilfengeſetz zu erwartende Begrenzung der 
Arbeitszeit für Jugendliche noch um die zum Beſuch der Fort— 
bildungsſchule freizugebenden Stunden verkürzt wird; vielmehr 
böte bei einer zweijährigen Ausbildungsfriſt erſt deren letzte 
Hälfte der Hausfrau Gelegenheit, gewiſſermaßen die Früchte 
ihrer Arbeit zu ernten und an dem Lehrling eine hochwertige Stütze 
zu haben. Indeſſen gibt es keinerlei Gewähr dafür, daß die 
Lehrzeit wirklich innegehalten wird, der Lehrling nicht bereits 
nach einem Jahre die Ausbildungsſtätte verläßt und ſeine zwar 
noch unvollkommenen, aber seiner ungelernten Anfängerin 
immerhin weit überlegenen Kenntniſſe an anderer Stelle vor— 
teilhaft verwertet. In ſolchem Falle hätte die Lehrfrau das 
Nachſehen, — wenn ihr nicht von vornherein ein gewiſſer Schutz 
zugebilligt würde. Ein ſolcher wäre beiſpielsweiſe die im Lehr— 
vertrag vorgeſehene Abmachung, daß ihr bei unbegründetem 
vorzeitigen Abbruch der Ausbildung ſeitens des Lehrlings eine 
Entſchädigung gezahlt werden muß. 

Überhaupt wäre zu erwägen, ob nicht in gewiſſen Fällen, 
beiſpielsweiſe zur Gewinnung beſonders wertvoller Ausbildungs— 
kräfte, die aber aus materiellen Gründen ihre Mitarbeit ver— 
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ſagen müßten, den Lehrfrauen aus ſtaatlichen, gemeindlichen oder 
gemeinnützigen Kaſſen gewiſſe Zuſchläge bewilligt werden könnten. 

Vorausſetzung für dieſen wünſchenswerten Erfolg iſt aller: 
dings die ausreichende Eignung der mit ſolcher Aufgabe 
Betrauten, und die Schwierigkeiten der richtigen Auswahl ſollten 
nicht unterſchätzt werden. Immerhin wird man nicht fehlgehen 
mit der Annahme, daß Hausfrauen, die den erfolgreichen Veſuch 
einer anerkannt leiſtungsfähigen Haushaltungsſchule nachweiſen 
können oder gar vor ihrer Verheiratung als hauswirtſchaftliche 
Lehrerinnen gewirkt haben, die Berechtigung zur Ausbildung 
von Lehrlingen ohne weiteres zugeſprochen werden darf. Wo 
die Möglichkeit eines ſolchen Befähigungsnachweiſes nicht 
gegeben iſt, müßte man freilich einen anderen verlangen, der 
aber zweckmäßigerweiſe nicht etwa in der Ablegung einer 
Prüfung beſtehen ſollte, ſondern vielmehr durch den Erfolg der 
Lehrtätigkeit ſelbſt zu erbringen wäre; die Fortſchritte des Lehr: 
lings könnten von ſachverſtändiger Seite in größeren Zwilden: 
räumen nachgeprüft werden; ein befriedigendes Endergebnis der 
Lehrzeit würde dann der Lehrfrau die Berechtigung zur Über— 
nahme weiterer Ausbildungen eintragen. Es ſteht zu erwarten, 
daß ſich unter dieſer Bedingung keine unbefugten Perſonen als 
Lehrfrauen anbieten werden. Die ſtete Gefahr, daß ihnen bei 
unzulänglicher Leiſtung die Probeſchülerin fortgenommen werden 
kann, dürfte von dem Verſuch mit untauglichen Mitteln um ſo 
mehr abſchrecken, als ja, wie bereits erwähnt, nur bei durch— 
gehaltener Lehrzeit für die Ausbildende ſelbſt irgendwelche Vor— 
teile zu erwarten ſind. Andererſeits ſind dieſe Vorteile auch 
für die vollwertige Lehrfrau nicht beträchtlich genug, als daß 
nicht ein gewiſſer Grad von Idealismus und ausgeſprochene 
Freude am Unterrichten erforderlich wären, um überhaupt den 
Entſchluß, ſich dieſer Aufgabe zu widmen, zur Reife zu bringen. 


In die Tage der Poſtkutſche zurückverſetzt - Von Adelheid Stier. 


Als ſich kürzlich ein guter Freund von mir verabſchiedete, der 
nach Frankfurt a. M. reifen wollte, bat ich ihn um die Mit- 
nahme einiger Briefe an dortige Verwandte, deren Beſorgung 
ihm keine beſondere Mühe machte, und ſchrieb „d. G.“ auf die 
Umſchläge. Solches geſchah zum erſten Male, wird ſich aber 
ſicherlich noch oft bei ähnlicher Gelegenheit wiederholen. Und 
unwillkürlich fielen mir die Erzählungen meines Vaters aus 
ſeiner Jugendzeit ein, da ein Brief von Gumbinnen, dem Wohn— 
ort der Großeltern, nach Berlin „noch“ einen preußiſchen Taler 
koſtete. Damals wurde auch jede Beförderungsmöglichkeit durch 
Privatperſonen ausgenutzt, und Brieftaſche ſowie „Mantelſack“ 
manches Reiſenden, der mit Extrapoſt fuhr, bargen Briefe und 
Päckchen genug, für die der Thurn- und Taxisſchen Poſtver— 
waltung kein Porto zufiel. 

Ich beſitze noch ein zierlich gekritzeltes Briefchen der Groß— 
mutter an meinen Vater, das beginnt: „Da der Herr N. N. 
uns wiſſen ließ, daß er morgen nach Berlin reiſe, ſo will ich nur 
ſchnell alles in der Wirtſchaft ſtehen und liegen laſſen, um dir 
wieder einmal Nachricht von Hauſe zu geben.“ 

Was zu des ſeligen Stephan Zeiten uns wie ein Märchen an— 
mutete, wird uns jetzt wieder begreiflich. Das Briefſchreiben iſt 
wieder gerade in den Kreiſen des gebildeten Mittelſtandes zum 
Luxus geworden und wird — ſoweit es ſich nicht um unum⸗ 
gänglich nötige Briefe handelt — nach Möglichkeit eingeſchränkt. 
Die durch die teuren Preiſe nach jeder Richtung hin beſchränkte 
Lebensführung verlangt auch die Erſparnis der unglaublich 
geſtiegenen Portokoſten. Natürlich wird das den Briefverkehr 
in ſtarkem Maße auch nach anderer Richtung hin beeinfluſſen, 
und das wird ihm nicht zum Nachteil gereichen. 

Hatte das billige Porto, welches das Briefſchreiben zu einem 
alltäglichen Ding machte, weſentlich zur Verflachung des ſchrift— 
lichen Verkehrs geführt, denn man ſchrieb ſich häufig und ober- 
flächlich, ſo führt uns die Koſtſpieligkeit des Briefſchreibens, die 
es ſeltener werden läßt, wohl naturgemäß wieder dazu, ihm mehr 
Wert beizulegen und es gewichtiger zu machen. Man wird ſich 
nicht mehr ſchreiben, nur um ſich ein paar nichtsſagende, höfliche 
Worte zu ſagen oder die Quittung auf einen empfangenen 
Brief abzuſtatten, wird alſo infolgedeſſen den Briefwechſel mit 
einer ganzen Reihe von Fernerſtehenden aufgeben, dafür aber 
mehr Zeit und Liebe auf die Briefe verwenden, die man denen 
ſchreibt, welche wirklich dem Herzen naheſtehen. Wenn wir 
nach dieſer Richtung hin wieder etwas in die Zeiten der "oft: 
kutſche zurückverſetzt werden, ſo wollen wir das als eine wert— 
volle Errungenſchaft freudig begrüßen. 


Viele geſammelte Briefe bedeutender Menſchen jener Tage 
zeigen uns, was der Briefwechſel damals bedeutete. Er war 
wirklich noch ein Verkehr von Seele zu Seele; er übermittelte 
Gefühle, Anſchauungen, Erlebniſſe und ſpannte unzerreißbate 
Fäden von Menſch zu Menſch. Der Empfang ſolcher Briefe 
bedeutete etwas; fie waren ein geiſtiges Geſchenk, das der 
Schreiber dem darbot, an den ſie gerichtet waren. Selbſt wenn 
es keine geiſtig hochſtehenden Menſchen waren, die einander 
ſolche brieflichen Mitteilungen machten, ſo wirken doch ſogar die 
alten, ſchlichten Familienbriefe aus jener Zeit noch inhaltreichet 
und perſönlicher als die aus ſpäterer, wo man bei weitem ober: 
flächlicher und kürzer zu ſchreiben gewohnt war, weil es ſo 
häufig geſchah. 5 

Wenn jetzt gerade in den Kreiſen des gebildeten Mittel 
ftandes, der von jeher für die Pflege des Briefwechſels am 
meiſten bedeutet hat, das Abſchicken eines Schreibens zu eine! 
Angelegenheit wird, die um der Koſten willen immerhin zu 
bedenken ift, jo wird man ganz ſelbſtverſtändlich mehr Zeit und 
Aufmerkſamkeit auf die Abfaſſung verwenden. Man wird den 
ſeltener gewordenen Brief inhaltreicher zu machen ſuchen. Und 
vielleicht werden wir uns — trotz der Anſprüche, die das tägliche 
Leben in immer ſteigendem Maße an uns ſtellt — wieder 
geſammelter und mit mehr Muße an den Schreibtiſch ſetzen als 
früher. Geſchieht das aber erſt einmal, ſo gewinnt zweifellos 
der Brief dadurch. Wir werden uns wieder, wie einſt die Vol 
eltern getan, beſinnen auf das, was wir ſchreiben wollen. Bir 
nehmen uns vielleicht auch die Zeit, uns im Geifte zuvor hinein 
zuverſetzen in die Seele und die Stimmung des Empfängers, 
ehe wir die Feder eintauchen. Beruht doch gerade darauf zu 
meiſt die rechte Wirkung deſſen, was geſchrieben wird. 70 
ift dadurch erſt einmal der geiſtige Kontakt hergeſtellt, jo wir 
leicht auch der rechte Ton getroffen und des Briefes Inhalt dem 
Intereſſe des Empfängers angepaßt. Wir werden ſicher wieder 
ausführlicher ſchreiben, wenn wir vor dem Briefbogen fen, 
und werden den Telegrammſtil für die Karten aufheben. die 
Gefahr, daß wir um dieſer größeren Ausführlichkeit willen a 
atmige oder gar ſchwülſtige Briefe ſchreiben könnten, iſt 15 
ſicher nur gering, denn die Entartung des Brieſſtils nach 11 
Seite hin liegt den Menſchen einer Zeit nicht, deren rau 
Wirklichkeit keine Sentimentalität begünſtigt. igtlichen 

Wenn wir dann auch noch der Sprache unſerer ſchul 
Mitteilungen die nötige Aufmerkſamkeit und Pflege a 
fo werden wir Gewinn und nicht Verluſt haben von der 
ſchränkung des brieflichen Verkehrs. 
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3wei gehäkelte Jumper. 


Strick und Häkelnadel gleiten wieder durch fleißige Hände, bemerken ift, daß da, wo die gelochten Linien als Spitze zu— 
en der handgearbeitete Jumper fo viele Freundinnen gefunden ſammentreffen, das dunkle Dreieck mit einem Stäbchen beginnt. 
fat. Auch wer nicht Sport treibt, ſchlüpft heute gern in ſolch Hierfür iſt Je ein neuer Faden zu nehmen, welcher für die 
en ſchmiegſames Ding, das gerade durch feine Farbenfreudigkeit nächſten Reihen hängenbleiben muß. Auch mit der hellen 
immer eine heitere Note in das Modebild bringt. Wer beſon⸗ Farbe iſt von der zweiten Reihe ab ſo zu verfahren. Der Rand 
beten Bert auf Eleganz legt, ftrict oder häkelt den Jumper heute iſt den gelochten Linien entſprechend fertigzuſtellen und beſteht 
le Kunſtſeide in einer jener brillanten Farben, die dieſem dann aus hell: und dunkelfarbigen ineinandergreifenden Drei: 

Noteriol eigen. Aber auch aus Wolle, zwei⸗ „Oder mehrfarbig, ecken. Es iſt nötig, ſich genau nach dem Muſter zu richten. 
fen ſch Schlupfbluſen arbeiten, die keinerlei Konkurrenz zu Oberhalb dieſer Kante beginnt das Grundmuſter, welches 
ſceuen brauchen. Als Beiſpiele bringen wir unſeren Leſerinnen gleichmäßig aus je einer hellfarbigen und dunklen Stäbchen reihe 
wei handgehäkelte Jumper, die ſich mit Hilfe des vorrätigen beſteht, wodurch es quergeftreift wird. Von der kleinen gelochten 
sanittes ohne ſonderliche Mühe nacharbeiten laſſen. Abb. 80 Querlinie ab teilt ſich die Arbeit für den Schlitz und Halsaus— 
mar aus jadegrüner und ſchnitt. Ein wenig höher iſt die für den Ärmel erforderliche 
Mwarzer Wolle gehäkelt Luftmaſchenkette anzuhäkeln, und zwar nur bis zur gelochten 
gebraucht werden ums uerlinie. Man häkelt nun jede Bluſenhälfte ſo weit fertig, 
«hr 175 Gramm Wolle) bis man die kleine Querlinie im Rücken erreicht hat. Von hier 
und unten durch eine ab vereinigen ſich beide Hälften, und man häkelt den Rücken dem 
reite Borte von grünen Schnitteil entſprechend fertig, welches mit der Dreiedtante ab— 
and schwarzen Zacken ab: ſchließt. Die Hälften müſſen genau aufeinander paſſen. 
geſchloſſen. Der Schnitt Dieſelbe Kante, nur, wie erſichtlich, ewas kleiner, wird dem 
it in 88, 96 Zentimeter Armel von der gelochten Linie ab angehäkelt. Zuletzt führt man 
Überweite zu 5 Mark vor⸗ mit überwendlichen Stichen die zuſammenhängende Seiten- und 
zätig, Armelnaht aus. Dieſe Stiche dürfen nicht ſichtbar ſein. 

zur den zweiten Jum⸗ 


ker, Abb. 81, war matt⸗ 
mike blaue Wolle verwendet, 
en Ne fih durch die Zuſam⸗ 
5 menftellung mit Schwarz, 
Seh und Orange ſehr 
„ I,  Dirkungspoll machte. Zu 
96 am teich gemuſterten 
amel, der unteren Kante 
r ad dem Kragen iſt das 
7 Apenmuſter auf der 
1 Snittüberficht gegeben. 
r Örforderliches Material 
; ungefähr 250-300 Gramm 
18 Zolt. Schnitt vorrätig 
1 35 8, V, 96 Zentimeter 
5 Sberweite zu 5 Mark. 
Deſe Bluſe, welche aus / 
einfacher Stäbchenhäfelei u 
eh, wird hin⸗ und 
duchehend, von unten 
0 oben gehäkelt. Die 
Aber beginnt mit einer 
fmajhentente, welche fo Abd. 80. 
ein muß wie Teil I 
i Wr d an der gelochten Querlinie am unteren Rand. 
ungen 7 „Arbeitet man den Rumpf dem Schnitteil 
1 90 1g. kann Vorder: und Rückenteil je für 
0 une auf der Schulter, der geflochtenen 
auh n a ähen, anderenfalls häkelt man den 


ung zu- E 
I menden x. 


ſchluß umhäkelt 
man beliebig breit 
mit je einer hellen 
und dunklen Stäb— 
chenreihe. Hier⸗ 
bei iſt öfters zuzu— 
nehmen, damit das 
Ganze falbelartig 
erſcheint. 

Wer ſich daran 
begibt, einen Jum— 
per zu arbeiten, 
muß die größte 
Genauigkeit wal— 
ten laäſſen, denn 
nur dann, wenn 
Stich neben Stich 
regelrecht geſetzt 
iſt, kann eins jener 
hübſchen und 
dauerhaften Ge— 
bilde entſtehen, 
von denen man 
mit Recht ſagen 
kann, daß ſie zu 
den Kleidungs⸗ 
ſtücken und Mode— 
ſchöpfungen ge⸗ 
hören, die ſich 


teren 9 eine hun,, Ven der gelochten Linie ab iſt dem einer dauernden 
icht auch d e Kante anzuhäteln. Aus einer ſolchen Beliebtheit er⸗ 
"35 diet Oneinander nen. wie die gelochten Linien angeben, freuen werden. 
der Anſa ergehätelten der Armel. Man wähle alle 
Zabchenreih aus te an den Rumpf wird durch eine Abb. 81. Zutaten, ſei es 
dil nan eine b e Wolle vermittelt. Auf dieſe Reihe Wolle oder Seide, 
In, 1 legen r AUS weißer olle, und zwar wie folgt: nur von beſter Qualität und ſei darauf bedacht, dieſe praktiſche 
aide aus der übte 1 St. ufw. Hierauf eine Stäbden- Hülle in der Farbe dem Alter und dem Weſen ſeiner Trägerin 
dus Nut zwfarbenwolle. Bei der nächſten Reihe wird anzupaſſen. Ein dunkles Grün, ein ſattes Lila oder ein ins 


dai ie !ope auf 55 Eu esfarbiger Wolle mit eingehäkelt, Rötliche ſcheinendes Braun kleidet das Alter — für die Jugend 
I 


Merten daß ein ; ittüberſicht den Anhalt gibt. Zu paſſen alle Farben gut, wenn ſie im Einklang mit dem Teint ſtehen. 
0 00 Faden einzelnes Quadrat ein Stäbchen bedeutet Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher An 
ihn werden 5 1 rundfarbe durch die Figuren mit— leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanferligung von 


ud und mit den 5 Er liegt duf der vorhergehenden Reihe Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 80 und 8 gegen 
, Figuren muß, bi 45 8 zwiſchengefaßt. Der Faden für Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garteı 


15 jed einzeln ferti d i ä 7 ipzi löni 33 beziehen. Für Taillen, Mäntel 

ur ſa 2 ’ „erliggehäkelt ift, hängen laube „Leipzig, Königſtr. 33, zu begiehen. warte se fe rn 

dei dr ee ers A eiten gewährleifter Gelingen. ufw. ift das Oberweitenmaß erforderlich, das Ft e 

on Unten nach ob de, Abb. 8 , wird hin⸗ und zurückgehend Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und ß 

!b:gen ume en gehäkelt. Man beginnt mit einer hell⸗ Hüftenmaß das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie une 1 

8 \ ‚ ſehlt ſich fiir ie S e zoreinſendung des 
der Kand uuf nice fo lang fein muß wie der wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte die Voreinſer f 

te 9 8 = 


; dieſe Kette häkelt ma ü 59 N Nr. 1200, Leipzig, und Beſtellung 
i n zurü end Betrages dur oftfchedfonto kg 
Reihen nei e N einfaches Stäbchen. Bei 3 ckgeh Beirages durch EN 1 Briefe häufig verlorengehen. i Dem Be⸗ 
MEift das Stä 9 in d, ei allen folgenden auf dem Abſchnitte, Mart) für das Porto beizufügen. 
1022. m immer in die ganze Maſche. Zu trage ſind 2 Mark (Ausland 4 Mark) für { 
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Kranz und Krone Von Frieda von Oppeln. 


Mit Aufnahmen nach alten Vorlagen von Alice Matzdorff. 


Hochzeitstag — — der Höhepunkt im Leben der meiſten 
Frauen, wenigſtens nach alter Auffaſſung, — für jede immer— 
hin der Eingang in ein unbekanntes Land, in dem keine, ohne 
im Kernpunkt ihres Weſens berührt zu werden, der Zukunft zu 
zweien entgegenſchreitet. 

Da iſt es verſtändlich, daß ein ganz beſonderes Kleid, ganz 
beſonderer Schmuck dieſen Tag kennzeichnen, den ſo nur ein 
einziges Mal das Leben bringt. Und da greift das moderne Emp— 
finden der meiſten Kulturvölker zu 
dem Symbol von Blume und Schleier. 
Den Schleier trägt jetzt faſt jedes 
bräutliche Mädchen an ſeinem Hoch— 
zeitstage, doch die Blume, die den 
Schleier krönt, iſt in den verſchiedenen 
Ländern eine andere. Die zarte Braut 
aus Viedermeiertagen, die unſere erſte 
Abbildung zeigt, iſt eine Braut im 
Myrtenkranz. In Frankreich und Eng» 
land ſind es Orangeblüten, in der 
franzöſiſchen Schweiz und Italien 
weiße Roſen, aus denen der Braut⸗ 
kranz geflochten wird, und in Spanien 
ſteckt die Sennorita rote Roſen oder 
Nelken in ihren Spitzenſchleier. In 
manchen Teilen Sſterreichs, fo in 
Kärnten und Krain, trägt die Braut 
aus dem Volk gar Rosmarin, was 
ein wenig traurig anmutet, da es in 
andern Gegenden das Totenkränzlein 
für die jungfräulich geſtorbene Braut iſt. 

Uralt aber iſt der Gebrauch des 
Schleiers. Im heidniſchen Alter— 
tum ſchon verhüllte er das Antlitz 
der Neuvermählten als ein Zeichen 
ihrer Schamhaftigkeit, und das Chriſtentum nahm dieſes ſchöne 
Symbol, wie ſo manches andere, in ſeine Gebräuche mit hinüber. 
In der frühchriſtlichen Zeit erſchien die Braut an ihrem Hoch— 
zeitstage in' weißen, auch wohl roten, ſie ganz umhüllenden 
Schleiern. Die rote Farbe ſollte vermutlich das bräutliche Er— 
röten verſinnbildlichen. 

Auch der Myrtenkranz iſt nicht etwa chriftlichen, ſondern heid— 
niſchen Urſprungs. Die Myrte war der Venus geweiht, und ihre 
Blüten ſchmückten ſchon im Altertum die Braut. Erſt im vierten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung nahm, trotz des heftigen 


Widerſtandes der 


ſtand dieſer Kopfputz aus einem mehr oder weniger hohen 
Draht: oder Golddrahtgeſtell, das mit Flittern und Steinen ver: 
ziert war. ; 

Bei den Vornehmen waren es Edelſteine und Perlen 
von oft hohem Wert, bei der Braut aus dem Bürgerſtande oder 
aus dem Volke Glasſteine und Glasperlen, auch kleine Gold— 
plättchen. Meiſt war das Gebäude von drückender Schwere, aber 
lieber wäre die Braut geſtorben, als ohne dies Zeichen ihrer 
5 Abſtammung und Würde oder gar 
mit Blumen im Haar zum Traualtar. 
zu gehen. Die Patrizierbraut aus 
Nürnberg auf unſerer Abbildung trägt 
mit Stolz ihre Krone, die mit Perlen 
reich beſtickt iſt. 

Während unſere Zeit der Drau 
das weiße Kleid als Sinnbild ihrer 
Unberührtheit zuſpricht, trugen unſere 
Vorfahrinnen an ihrem Ehrentage 
farbige Kleidung, die nur wenig ver 
ſchieden von anderen Feſtgewändern 
jener Zeit erſcheint. Von dem ſtreng 
in Stände getrennten, von tauſend 
Schranken und Vorſchriſten eingeeng: 
ten Leben jener Menſchen machen wir 
uns heute kaum noch einen Begriff 
Die Brautkrone, die wir auf unferen 
Abbildungen ſehen, die Gewänder, die 
die Palrizierin oder die Bürgerſrau 
trugen, waren nicht freie Wahl, fon 
dern durch Kleidermandate vorgeſchrie; 
ben, und Rat und Geiſtlichkeit mad 
len eifrig über ihre Innehaltung und 


Mit Kranz und Schleier. Nichtübertretung. Die Scheidung in der 


Tracht der bürgerlichen und ländlichen 

Volksklaſſen macht ſich etwa im 16. Jahrhundert geltend und it 
zum Teil als Folge der Bauernkriege anzuſehen. Während die 
Landbewohner, beſonders wenn ihre Dörfer in einſamen, ab: 
geſchloſſenen Gegenden lagen, die Tracht beibehielten, die ſie von 
ihren Vätern kannten, modelte der Städter, vor allem der 
Patrizier, feine Kleidung allmählich nach dem Vorbild der Höfe 
oder größeren Edelleute der Umgebung ſeiner Stadt. 5 
Die Geſchlechterbraut aus dem 18. Jahrhundert dünkt uns in 
Geſellſchaftsrobe zu ſein, und nur ein kleiner Blumenſchmuck im 
Haar deutet an, daß wir eine Braut vor uns ſehen. So ver 


Biſchöfe und Prie⸗ 
ſter, die chriſtliche 
Braut auch den Myr⸗ 
tenzweig. 
Allmählich ver⸗ 
lor ſich die Sitte 
der Myrtenkrone. 
In Deutſchland war 
fie im frühen Mit⸗ 
telalter wohl über- 
haupt nicht einge⸗ 
bürgert. So finden 
wir auf den Bildern 
der alten Meiſter, 
die Hochzeitsfeſte oder 
Bräute daiſtellen, 
letztere ſtatt mit dem 
Kranz mit der ſtei⸗ 
fen Brautkrone auf 
dem Haupte. Dieſe 
Krone iſt je nach 
dem Stand der 
Braut oder nach 
dem Lande verſchie⸗ 
den und von größ— 
ter Mannigfaltigkeit 
\ — — der Form. In den 
Eine Patrizierbraut von Nürnberg mit Brautkrone. meiſten Fällen be» 


n 
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Geſchlechterbra 


ut mit Blumenſchmuck im Haar. 


oder Meer 
ern und Etz 


kel, un 2 
ritt br 
chen dre 
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nit Leinenzeug und die Wie 
ad, an dem die Braut mit 


aus, eine junge Frau, 
sn Jahre jünger als 
de Braut. Sie trug eine 
ache 0 wie ſie noch 


das breite Krone aus Gold⸗ 
% mit Flittern und 
denen beſetzt, auf dem Kopf. 


Lese Kronen und ähnliche 
18 Dir Schleſien I 
u Lauſth bei den Wen 
N Lon den Altenburger 
men wird zur Hochzeit 
= 2 auch zur Kindtaufe 
i Onderb, Kopſbedeckung 
eig 40 5 iſt eine ſchachtel. 
. s Samt oder 
Fe eich mit Gold. 
Ba Silbertnöpf, 

.. Man nennt fie den 
mt, 

Fi 10 und Nor- 
kat die rautkronen 
* . Sehr ſchön 
Ural griechiſchen 
nc ndand werden hohe, 
hi a Ähnliche Müt⸗ 


Braut und Brautjungfer um 1850 (9). tete, ältliche Leut⸗ 


ſchwindet allmäp. 
lich die Braut- 
krone aus den 
oberen Schichten 
der Geſellſchaft 
und macht der 
Myrte, der Oran- 
genblüte, der wei- 
ßen Roſe Platz. 
Nur beim Land. 
volk hält fie ſich 
noch lange, noch 
bis in unſere Tage 
hinein, ſowohl in 
einigen Gegen- 
den Deutſchlands, 
als auch in außer- 
deuffhen Län. 
dern. In Ober. 
bayern machte ich 
vor mehreren 
Jahren eine 
Bauernhochzeit 

mit, d. h. es war 
nur eine fingierte, 
denn das „Braut. 
paar“ bildeten 
längſt verheira⸗ 


nur von der Braut aus dem Volk an 


er Brautwagen, Großfürſtinnen trugen dieſen kleidſamen, we 
teuer, Möbel, buntbemalte Truhen barbariſchen Kopfputz. In der deutſchen 


päßen in das nächſte So iſt die Brautkrone, die in früheren Jahrhunderten in 
ieſe vor dem Wirtshaus allen Ständen in vielfachen Abarten gebräuchlich war,; 
heiteres Bild. Die nur noch beim Landvolk zu finden. In den oberen Schi 


ſehr bekannte und Geſellſchaft, in bürgerlichen Kreiſen, beim 


ſie in das 
erhaltenen 


krone eine 


gebliebenes 
aus längſt 


werden — 


Haupt ſetzt, 


Nürnberger Geſchlechter-⸗Brautkrone. 


Geſamtbild der noch 
Volkstrachten ge⸗ 
hört. Zu der modernen Klei— 
dung paßt fi 
Viele ſchelten die Braut⸗ 
Unnatur, aber fie 
de nur ein übrig» 
Stüd von Kultur 
vergangenen Zei— 
n dem Volfsemp- 


ift im Grun 


ten, das vo 
finden halb 
gehalten wur 
Wenn man 
Tagen erlebt, wie 
lienerbſtücke 
nicht immer aus 
Not —, dann möchte eine Be— 
ſchämung über un 
wenn wir ſehen, u 
liebevoll die ländliche 
kerung großer T 
Vaterlandes ihre 
bräuche ehrt, indem di 
die Krone, die die 
ſchon trug, auch auf 


wußt die Tracht wählend, die 
ſie beſſer kleidet als de 

FOR * am 

Altenburger Bauerndrautpaar, modiſche Put. 
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Z3eitgemäßer 


Sonntag: Falſche Königinſuppe. Geſchmortes Hammel: 
blatt mit Büchſenbohnen. Reis mit Schokoladenguß. 
Reis mit Schokoladenguß. 150 Gramm Reis 


wäſcht man, kocht ihn in geſüßtem, mit Zitronenſchale gewürztem 
Waſſer weich und dick und rührt unter den fertigen Reis drei 
Eßlöffel voll für ſich ausgequollene Roſinen und zwei Teelöffel 
voll Eierſparpulver. Man drückt den Reis in eine kalt aus— 
geſpülte runde Schüſſel, ſtellt ihn darin zehn Minuten in einen 
warmen Ofen und ſtürzt ihn auf eine heiße Schüſſel. Man über— 
gießt ihn mit dem inzwiſchen bereiteten Schokoladenguß. In 
ihm muß man 100 Gramm Kakao und 50 Gramm Zucker in 
einem Achtelliter kochender Milch rühren, 20 Gramm Mondamin 
und eine Priſe Salz mit etwas kalter Milch anrühren, damit 
durchkochen laſſen und ſofort zum Überguß verwenden. 
Montag: Frühlingskräuterſuppe. Spaniſches weißes 
Bohnengericht. 
Spaniſches weißes Bohnengericht. 500 Gramm 
weiße Bohnen werden über Nacht eingeweicht, mit dem Weich— 
waſſer 15 Minuten angekocht und dann drei Stunden in die 
Kochkiſte geſtellt. Drei kleingeſchnittene Zwiebeln müſſen in 50 
Gramm Fett lichtbraun braten, worauf man ſieben Löffel voll 
eingemachtem Tomatenbrei und einen halben Teelöffel Suppen— 
würze nebſt drei Löffeln Bohnenkochwaſſer dazu tut. Die flüſſige 
Tunke wird mit glattgerührtem Maismehl gebunden, die Bohnen 
werden in ihr erhitzt, mit Pfeffer und Salz abgeſchmeckt und 
ſofort angerichtet. Man legt einen Kranz kleiner gekochter 
Fleiſchklößchen herum. 
Meer: 


Dienstag: Hausfrauenſuppe. 
rettichtunke, Salzkartoffeln. ; 

Hausfrauenſuppe. In zwei Liter Waſſer gibt man 
375 Gramm rohe Kartoffelſtücke, drei große feingeſchnittene 
Weißkohlblätter, etwas kleingeſchnittene rote Wurzeln, Peter— 
ſilienwurzeln, Sellerie und Zwiebel, röſtet 80 Gramm Schwarz— 
brot in etwas Fett braun, fügt es nebſt Salz und wenig 
Kümmel der Suppe zu, kocht ſie zehn Minuten an und ſtellt die 
Suppe zwei Stunden in die Kochkiſte. Sie wird durchgeſtrichen, 
mehrere Fleiſchbrühwürfel in ihr gelöſt und mit gehackter Peter— 
ſilie gewürzt. 

Mittwoch: Zbwiebelſuppe. 
mit Haferflocken, braune Würztunke. 

Nahrhafter Spinatpudding. Anderthalb Kilo— 
gramm verleſener Spinat muß mit ganz wenig leichter Fleiſch— 
brühe weich ſchmoren und dann durch die Maſchine gedreht 
werden. Außerdem weicht man 275 Gramm Haferflocken mit 
einem Viertelliter kaltem Waſſer zwei Stunden ein, gießt die 
überflüſſige Feuchtigkeit ab und rührt die Haferflocken zu Brei, 
der mit dem Spinatbrei vermiſcht wird. 50 Gramm weiß— 
gerührte Margarine vermiſcht man mit zwei Eigelb, gibt Salz, 
wenig geriebene Muskatnuß, eine große geriebene Zwiebel, den 
gemiſchten Brei, 50 Gramm Mondamin, 100 Gramm Mehl, ein 
halbes Paket Backpulver dazu und zieht zuletzt den ſteifen Schnee 
der beiden Eiweiß durch. Der Teig wird in eine gut ein— 
gefettete Puddingform gefüllt und zwei Stunden im Waſſerbade 
gekocht. Der Spinatpudding wird geſtürzt und mit einer braunen 
Tunke, die man nach Geſchmack würzt, zu Tiſch gegeben. 


Salzfleiſch mit 


Nahrhafter Spinatpudding 


Donnerstag: Bohnenſuppe mit Kochwurſt. Grieß mit 
Rhabarber. 
Grieß mit Rhabarber. 375 Gramm Rhabarber 


ſchneidet man in Stückchen, wellt ihn eben mit Waſſer, dem eine 
halbe Meſſerſpitze gereinigte Schlemmkreide zugeſetzt wurde, 
auf und ſchmort ihn nach dem Abtropfen in Zuckerſaft an heißer 


— 


BETREIBER 
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Rühenzettel. 


Herdſtelle weich, zerfallen darf er nicht. In einem Liter 
keit, halb Milch, halb Waſſer, die man mit Zucker und 3 
ſchale verſetzt, müſſen 200 Gramm Grieß zu ſteifem Brei 
quellen, der mit einem Stückchen Margarine durchgerührt‘ 
Vom Grieß werden längliche Klöße auf eine heiße Schü 
geſtochen und der geſchmorte Rhabarber nebſt dem Saft da 
gefüllt. 
Freitag: 
Nudelſalat. 0 
Rote Rübenſuppe. Aus mehreren Fleiſchbrühwi 
bereitet man anderthalb Liter Brühe. Für ſich muß ma 
Gramm Rote Rüben weich kochen, ſchälen und feine 
worauf man die Rote-Rübenmaſſe in die Brühe ſchüttet. 
Gramm Mehl rührt man mit einem Viertelliter gut verquß 
Sauermilch glatt, gibt es an die Suppe und kocht ſie kur 
damit durch, worauf man ſie mit etwas Zucker, Pfeffe 
Eſſig abſchmeckt. en 
Däniſcher Nudelſalat. 250 Gramm fleingebro | 
Nudeln müſſen in ſiedendem Salzwaſſer garkochen, abtropfen 
und vorher mit ſiedendem Waſſer überſpült werden, dam 
nicht zuſammenkleben. Aus zwei Löffeln Salatöl, drei Lö 
eingemachtem Tomatenbrei, zwei Löffeln dicker, ſaurer Mile 
Salz, Pfeffer, Zucker und einem Löffel Eſſig ſchlägt man eine 
Tunke, miſcht die abgetropften Nudeln damit, läßt fie in de 
Tunke zwei Stunden durchziehen und beſtreut ſie beim 
richten mit gewiegtem Schnittlauch. 1 
Sonnabend: Brotſuppe aus Reſten und Rinden. 
Wurzelkartoffelgemüſe, gebratene Beutelwurſt. R 
Wurzelkartoffelgemüſe. 500 Gramm klein: 
geſchnittene Wurzeln kocht man in Salzwaſſer gar, auch ein 
Kilogramm Kartoffeln wird in der Schale gekocht, geſchält und 
in Scheiben geſchnitten. Speck und Zwiebelwürfel brät man 
lichtbraun, röſtet zwei Löffel Mehl darin, gibt Wurzelkochbrühe, 
in der ein Fleiſchbrühwürfel gelöſt wurde, daran und einige 
Löffel ungeſüßte Büchſenmilch, fo daß eine gebundene Tunke 
entſteht. Sie wird mit Salz, Pfeffer und gehacktem Schnittlauch 
gewürzt, die Wurzeln und Kartoffeln werden darin erhitzt und 
beim Anrichten Scheiben von gebratener Beutelwurſt um das 
Gericht gelegt. L. H. 


Rote-Rübenſuppe. Gebratener Fiſch, däniſ 
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Rhabarberreis. 175 Gramm Reis wäſcht man gründ: 
lich, kocht ihn einmal ab, gibt dann Liter kaltes Waſſer, eine 
Priſe Salz, Zitronenſchale daran, bringt ihn ins Kochen und gibt 
nun 500 Gramm kleingeſchnittenen, abgekochten Rhabarber ſowie 
25 Gramm Margarine an den Reis. Sowie der Reis fünf Mi 
nuten gekocht hat, muß er zwei Stunden in die Kochkiſte geſtell. 
werden. Er wird beim Anrichten mit Zucker geſüßt. 

Rhabarberauflauf mit Nudeln. 750 Gramm 
Rhabarberſtückchen müſſen abgekocht werden und dann weich 
ſchmoren. 250 Gramm Gemüſenudeln kocht man in leichtem 
Salzwaſſer, läßt ſie abtropfen und ſchwenkt ſie mit einem Stüc 
chen Margarine und 2 Paket Vanillezucker durch. Man ſchichtel 
Nudelſtückchen und Rhabarber abwechſelnd in eine vorgerichtelt 
Backform. Ein Ei verquirlt man mit etwas Apfelwein, gießt © 
über die Speiſe, legt ein paar Fettſtückchen obenauf und back 
den Auflauf eine halbe Stunde. Er wird mit Zucker beitreui 
aufgetragen. — Die Anzucht von Rhabarber kann gar nich. 
dringend genug empfohlen werden, da dieſes geſunde Kompo 
Erſatz für die fortfallenden Südfrüchte bietet. Seine Verwen 
dung iſt fo mannigfach, daß er eine hochgeſchätzte Beigabe TU! 
den Mittagstiſch bildet. 
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. Illuſtriertes Familienblatt . Se ne 
Stranddiftet 


deere Roman von S o phie 
s Herr Advokat Lembke 


Kloers s. 


„Ich hab' meinen 
Treskow. Der iſt mit 


hatte ſich mit ſeinem 
agen vor Miekens Hauſe eingefunden und 
gefragt: „Nun, kleine Frau, fahren wir nicht zuſammen 
ac) Roſtock? Vater und Schweſter erwarten Sie zum 
Leihnachtsabend mit den Wölfen.“ 
Sie hatte den Kopf geſchüttelt. 
Mootat, Grüßen Sie mir beide, 
Denn mich 
fe mich im 


— Bruder geſprochen, den Herrn von 
dem Kaptän Düvel vor fünf Wochen 
in Fehmarn an Land gekommen. Die „Luiſe Bollerjan’ 
liegt im Belt. In die Luft gegangen, als die Dänen ſie 
nehmen wollten.“ Miekens Augen leuchteten auf, ſie ver⸗ 
ſtand, was das heißen ſollte. 

„Es tut mir leid zu ſagen, der Kaptän iſt bös krank ge⸗ 
worden, er hat da 'ne Nacht in den Dünen gelegen ohne 
Bewußtſein, nachher haben 
ſie ihn zu einem Bauern ge⸗ 
ſchafft, da liegt er noch. 
wird wieder. Mein 


„Schönen Dank, Herr 
; Ich bleib’ beffer bier. 
die Gedanken meines Mannes fuchen, fo follen 
Haufe finden,“ 


Einfahrt und See hatte, 


und pan. Etwas mußten 
die Hände zu tun haben, 
ſonſt wurden die Gedanken 
u ruhig. 


Ein Mann kam auf das 


Progel 
„ „ ie ſaß an dem Heiligen Be f 
Wend ſtlll in ihrer Vor⸗ 
habe, die den Blick über r 


Haus zu. Die 


Aber er 
Bruder iſt bei ihm geweſen 
bis vor acht Tagen, da iſt er 
mit Gelegenheit auf Schwe⸗ 
rin gekommen. Kann aber 
nicht bleiben, weil die Fran⸗ 


zeoſen einen Preis auf ihn 

„es äh große Geſtalt, geſetzt haben. Er will ins 

m | Ba Haupt hatten Preußiſche hinüber unter 

1 ftand a f ch. Wie⸗ anderem Namen. Ich ſollte 

DR der noch? 5 Was wollte aber gleich Nachricht geben, 

lien feine ann licht daß die Ungewißheit der 

er wie Flge nein, Frau nicht zu ſchlimm iſt 
fremd 1 . am Weihnachtsfeſt.“ 
des Na 1. der Gang Er ſprach das alles wie 
mäßig trat, als 0 7 1 50 etwas lange Überlegtes, ſah 

„dx als bos andern dein meiſt vor ſich hin, ſtreifte 

Veh lintte 1 185 Mieken dann nur wieder 
fur auf, Miet n dete Haus mit einem ſcharfen Blick, 
Hein ugenpiig fete wurde langſam vertrauter 

im ieh den das 5 und fragte: „Wie ſteht es 
binausfalfen w Lichtchein hier in Warnemünde mit 

5 „Ber kon “ der Beſetzung?“ 

: Jen d da noch? „Bisher hatten wir Hol— 
Brühe vo Ka af Seingt länder. Seit vierzehn Ta— 
Ah Bern he nun „„ Al gen find Franzoſen getom— 

0 s läßt ſi b R. 
bb een Markgräflerin. Radierung von Arthur Riedel. . 115 A ee 
Senden Aden 155 der Fremde jah mit ſcharfen. und hören. Und die geballte Fauſt in der Taſche behalten.“ 

to nt viel mit 9 jedes Stück im Zimmer hin. Er „Kommt noch was ein über See?“ 
dohnich und blank ; bern im Sinn. Aber wie hier alles Mieken zuckte die Achſeln. 2 
Frau ehnfüch; ihm entgegenlachte, wie die Augen der „Was einkommt, nehmen die franzöſiſchen K aper, wenn 
Mm bingen 1 nend, und do ohne Dreiſtigkeit an es die Dänen nicht ſchon genommen haben. Oder die Eng⸗ 
'e ihm länder, unſere Freunde, halten es zurück.“ 
12. Jr. 20 - 
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„Und fo,“ er machte eine Armbewegung, „hinten rum?“ 

„Davon weiß ich nichts.“ 

Sie maßen ſich mit den Blicken. Dann ſagte der 
Fremde: „Iſt mein Geſicht kein Empfehlungsbrief für die 
Frau? Man ſagt, ich ſeh' meinem Bruder gleich. Nur der 
Bart und das lahme Bein, die hab' ich für mich.“ Und 
wieder das gegenſeitige ſcharfe Muſtern, ohne daß einer 
eine Miene verzog. „Ich bleibe künftig hier in Warne— 
münde. Drüben auf dem Bauhof. Der Herr Thomas 
Lembke hat's mir zugeſagt. Der alte ſtädtiſche Zimmer— 
mann geht ins Altenteil. Da kann ich dem Kaptän künftig 
ins Fenſter ſehen, und wenn mich die Frau manchmal 
abends rüberlaſſen will zu einem Glas Tee, da wär' ich 
dankbar.“ 

„Wen der Onkel Thomas ſchickt, der iſt mir willkommen, 
und wer meinem Manne in der Not nahe geweſen iſt —“ 

„Ich nicht, der Bruder.“ 

„Aber Sie bringen die Grüße. Sie haben mir das beſte 
Weihnachtsgeſchenk gebracht. das ich bekommen konnte. 
Unſer Haus iſt Ihnen immer offen. Und was wir Ihnen 
hier helfen können, das geſchieht, Herr Dethloff.“ 

„Helfen? Ich hab' ein Gewerbe, das geht ſeinen Gang 
in Kriegs- und Friedenszeiten. Bäume fällen in der Heide, 
Bretter ſchneiden, Boote fügen, dabei iſt nichts Beſonderes.“ 

„Man redet, daß die Franzoſen eine Schanze am Strom 
bauen wollen. Und die Balken und Bretter dazu ſoll der 
Bauhof liefern.“ 

„So liefern wir ſie. Was will man machen? Der Herr 
Lembke ſprach mir ſchon davon. Es läuft da in Roſtock 
ein Ingenieuroffizier umher, der Leutnant Marnier, der 
hat damit zu tun. Ich hab' ihn ſchon kennengelernt, 
geſtern im Hauſe des Herrn Von der Mauer.“ 

„Sie waren beim Vater?“ 

„Hatte ihm Grüße zu bringen von meinem Bruder.“ 

„Sahen Sie auch mein Schweſterchen?“ 

„Die Demoiſelle Dorothee? Die ſchöne Dorte, wie die 
Herren Studioſen ſagen? War leider nicht vorhanden.“ 

Er ſtand auf. „Ich will den Abend noch hinüber über 
den Strom in mein künftiges Heim. Peter Jungmann 
rudert mich rüber. Laß es ſich die Frau gut gehen. Eh 
vier Wochen um ſind, iſt der Kaptän wieder hier.“ 

Mieken ſtand in der offenen Tür und ſah ihm nach, wie 
er, ſich auf einen derben Hakenſtock ſtützend, zum Strom 
niederging und in das Boot des Großvaters ſtieg. Sah 
ihm nach und grübelte, ſchüttelte langſam den Kopf und 
murmelte vor ſich hin: „Na, Mack muß es ja wiſſen. Gott 
ſei Dank, er kommt endlich wieder.“ 

* Pr * j 

In der Sozietät zu Roſtock flammten die Wachskerzen 
in den Kronleuchtern. Wärme ſtrömte durch die Säle, 
Düfte von Schmalzkuchen und Punſch zogen den Ankom— 
menden ſchon bis zur Treppe entgegen, man gab den 
Herren franzöſiſchen Offizieren einen Ball. Der Komman— 
dant hatte es dem Rat ſo nahe gelegt, daß eine hohe Obrig— 
keit nicht umhin konnte, die verhaßte Einquartierung als 
liebe Gäſte zu feiern. 

Und die Frauen und Töchter der Senatoren und Pro— 
feſſoren und der reichen Kaufherren hatten ſich in Staat ge— 
worfen, trugen zum tiefen Halsausſchnitt ſeidene Turbane 
mit wippenden Straußenfedern, wenn ſie das Alter der Ma— 
tronen erreicht hatten, oder Roſenkränze und Goldbänder, 
wenn ſie noch als Tanzdamen erſchienen. 

Die Herren Studioſen blieben dem Feſte fern. Sie 
hatten die Parole ausgegeben: „Ein Hundsfott, wer da 
das Tanzbein ſchwingt“, aber ſie ſtanden vor der Pforte 
und beobachteten ſcharf, wer hineinhuſchte, aus Sänften 
oder Wagen ſtieg, und war er auch noch ſo vermummt, ſie 
erkannten jeden. Sie wogen die Geſinnung der hübſchen 
Roſtockerinnen, und manche wurde zu leicht befunden. Sie 
waren nicht ungerecht. Es waren manche unter den 
Tänzerinnen, die wohl nicht anders konnten und ihre 
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wahren Gefühle an dieſem Abend verbergen mußten, um 
Vätern und Brüdern keine Unannehmlichkeiten zu ſchaffen, 
es waren aber auch etwelche darunter, denen es helle 
Freude war, mit den eleganten franzöſiſchen Herren zu 
tanzen, ſich Fladduſen von ihnen ſagen zu laſſen, ja bei der 
Heimkehr einem Küßchen keinen allzu ernſthaften Wider: 
ſtand entgegenzuſetzen. 

Ein Wagen fuhr vor. Herr Friedrich Franz Von der 
Mauer ſtieg aus, ein bißchen gebeugt, ein bißchen hüftelnd, 
aber ſehr ſoigniert, ſehr tadellos vom Wirbel bis zu den 
Zehen. Er bot der Tochter die Hand, als ſie hinter ihm 
aus der großen Familienkutſche kletterte. Ein wattierter 
blauſeidener Mantel mit gleichem Kapuchon verhüllte die 
Dorte, nur ein paar von den Bronzelöckchen kringelten aus 
der Kapuze heraus, und der zierliche Fuß im Goldbrokat— 
ſchuh ſchob ſich unter dem langen Mantel vor, als ſie über 
die Wagenſtufe ſtieg. 

Im gleichen Augenblick als ſie, den Arm des Vaters 
nehmend, in das Haus trat, gellte hart neben ihr ein 
ſcharfer Pfiff, ein zweiter und dritter antworteten in der 
Nähe, da war ſie auch ſchon drinnen im Raum, ſtand mit 
kreideweißem Geſicht einen Augenblick ſtill, hatte dann 
ſchon wieder ihre Ruhe zurückgewonnen und trat in das 
Kabinett, in dem die Damen ihre Mäntel und Tücher ab— 
legten. 

Wieder heraustretend ſuchten ihre Augen den Vater. 
Der ſtand mit heiterem Geſicht neben dem Onkel Lembke 
und hatte keine Ahnung, daß das Pfeifen eben da draußen 
ſo dicht an ſein eigenes Leben rührte. 

Dorte beſchloß, er ſolle es auch nie erfahren. 

An der Saaltür lehnte blaß, elegant und geſchmeidig 
der Leutnant Marnier. Sein Vater war einmal vor lan: 
gen Jahren dem Herrn Von der Mauer in der franzöſiſchen 
Kapitale nicht fremd geweſen. Der Sohn hatte die Be: 
kanntſchaft, von der er durch Zufall erfahren, im Bar: 
barenlande wieder aufgenommen. Man hatte wenig Wahl 
hier in dieſem eiſigen Norden, man mußte froh ſein, die 
Gaſtfreundſchaft eines Hauſes zu genießen, das ſo reich, 
jo angeſehen, fo ſchönheitsfroh war und in dem eine ſo 
liebliche Tochter die Honneurs machte. 

Der Leutnant ſah kaum die Eintretenden, da bot er 
ſchon ſeinen Arm und leitete das junge Mädchen hinüber 
zum Drachenfels, wo ſich die Mütter und Tanten ver 
ſammelten. 

Es flogen viele Lorgnetten vor die Augen. Dorothet 
Von der Mauer am Arm eines Franzoſen? Nicht neben 
dem Vetter, den ihr die ganze Stadt als künftigen Gemahl 
zuſprach? Was hatte das zu bedeuten? Und man ſuchte 
nach Manfred Hagedorn und ſah ihn mit verſtimmtem 
Geſicht drüben neben dem alten Lembke, der ihn einen 
Augenblick zu lange im Geſpräch feſtgehalten hatte. Alſo 
vielleicht doch nur ein Zufall? Die Fächer, Gläſer und 
Zungen ſetzten ſich in Bewegung. 

Wie die Dorte wieder gekleidet war! Viel zu elegant 
für ſolch ein junges Ding. Allerduftigſte rötliche Seide, 
das Vorderblatt bis zum Saum hinunter in Silber geftid!- 
Eine ſilberne Bordüre um den ganzen Saum, und oben 
am Ausſchnitt winzige Röschen aus Silberdraht, eine 
Neuheit, die man noch nie geſehen. Um den Hals eine 
Doppelreihe echter Perlen! Die berühmten Perlen des 
reichen Hauſes. Die verſtorbene Mutter der ſchönen Dorte 
hatte ſie nur ein einziges Mal getragen, ſeitdem kannte 
man ſie nur noch vom Hörenſagen. Und wie das Mädchen 
den Schatz auf dem bräunlichen Nacken trug! Als ſei es 
ihr ſelbſtverſtändlich. Als ſei dieſes Kleid, deſſen ſich eine 
Gräfin nicht zu ſchämen brauchte, und das ganze Drum 
und Dran, nur der natürliche Rahmen für die Demoifelle 
Dorte. 

Dies hochmütige Näschen. Dieſer kühle, herbe Mund. 
Dieſe Veilchenaugen, die ſo gar nicht die Demut und 
Schüchternheit der Veilchen zeigten. 


= Die Gartenlaube 


dergen mie 

Sn a Dorte wußte ſo ungefähr, was die Damen dachten, als die Namen zweier Kameraden der Demoiſelle hingeſchrie— 
1, dn g e ſcch vor ihnen verneigte. Tief und ehrerbietig, denn die ben. Sie brennen vor Begierde, der Demoiſelle ihre Ver— 
bite zer beſeche der guten Geſellſchaft waren ihr von Monſieur ehrung zu Füßen zu legen. Aber wenn es zu unbeſchei— 
ulafen be Lebrun in Fleiſch und Blut geprägt worden. Man konnte den iſt —“ 

often z. ich nicht tiefer und verbindlicher vor der Frau Bürger⸗ Dorte wollte ſchon kurz erwidern, daß es allerdings eine 


Nun ſtand ſie neben der ſanften Liſa Brecht, 


18 fie erh 
die Herren ſchon abverlangt, Life?“ 


„ nm 
horn dee, es kam noch keiner, Dorte Es ift ja noch kaum Zeit 
en feingelag zum Engagieren.“ 
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meifter und der Frau Rektor der Univerſität neigen, wie 
fie es tat, trozdem — es fehlte etwas, was andere Mäd— 
den in dieſen Gruß legten, unwillkürlich, ungewollt. 


Frpfeſſorentochter, und fragte: „Wie viele Tänze haben dir 


— gelinde geſagt — Unverſchämtheit geweſen ſei, ohne 
ihre vorherige Einwilligung die Namen Fremder auf ihre 
Karte zu ſetzen, da klang ihr wieder der Pfiff draußen am 
Eingang in die Ohren, dieſer verachtende Pfiff, der wie 
ein Schlag in das Geſicht geweſen war, ſie neigte hoheits— 
voll, aber gewährend das Köpſchen: „Laſſen Sie die Namen 
ſtehen, Herr Leutnant. Ich bin ſicher, Ihre Kameraden 
werden gute Tänzer ſein.“ 


einer 


Beſigheim. 


l „Den erften Tanz, s'il vous plait, mademoiselle“, bat 
2 der Leutnant Marnier, und ſeine Hand griff nach dem 
 Mgeränderten Kärtchen in Dortes Hand. Da kamen ihm 
„dh Finger zuvor. „Der erſte Tanz iſt mir von meiner 
f dae ſchon vor einer Woche zugeſagt worden.“ Manfred 
Jehehorn schrieb feinen Namen auf das Papier, ſchrieb 
ihn ohne weiteres noch zu zwei anderen Tänzen, reichte 
de Karte zurück und jah Dorie mit heißen Augen an. „Du 
ernifft dich heute ſelber, Bäschen.“ 

M drängten zwei junge Dozenten und ein Aus⸗ 
lülttor heran, riſſen dem Franzoſen, der emſig kritzelte, 
fi dus Papier aus den Fingern, und als Dorte es zurück— 
“hielt, war der letzte Tanz beſchrieben. 

Sie titelte an den Kritzeleien. „Was iſt das für ein 
Name? Hier bei der Polka? Und da — den kann ich auch 
ligt erraten,“ 

Darnier verneigte ſich. „Es ift meine Dreiftigfeit ge: 

er prach Franzöſiſch, ſehr zum Arger der um: 


Ühenden Damen, die es meift nicht verftanden, „ich habe 


Schabkunſtblatt von Richard Duſchek. 


„Was iſt mit dir. Dorte?“ fragte Hagedorn, als e 
der erſten Runde durch den Saal führte. 


9 r fie in 
BER r „Ich bin felber 
ein Freund mancher Franzoſen, du weißt, wie ich 1 


tiſcher Hinſicht denke. Aber du bevorzugſt ſie heute abend 


auffallend. Hat das ſeinen Grund?“ 
Seine Sti e, ſonſ 81 8187 
Seine Stimme, ſonſt ſo weich und beſtrickend hate 
einen Ton, als grolle es in der Tiefe. 
„Einen Grund wird es wohl haben Manfred.“ 
„Willſt du ihn mir nennen?“ Ds Di: 
nnen? 
„Nein, ich möchte ihn lieber für mich behalten. m, 
un. Warum 


ſiehſt du mich ſo feindlich an?“ 

„Dorte, dieſer Leutnant Marnier, gewiß 
nn Kerl, aber er ift ein Schürzenjäger.“ 

„Was ge as mi 2 Ehren 
ift das 101 das mich an? Und übrigens, wer von euch 

„Aber, Dorte, aber —“ Die Muſik brach ab 
ſeine Baſe zu ihrem Platz geleiten, und als er 
Geſpräch fortführen wollte, wandte fie ſich an e 
din, und Manfred war verabſchiedet. 


er iſt ein ge 


er mußte 
r dort das 
ine Freun⸗ 


58 


Seite 403 


Seite 404 — 


Er war wie vor den Kopf geſchlagen. Das ihm? Dem 
begehrteſten Kavalier der Stadt? Ihm, der die Wahl 
hatte nicht nur zwiſchen den jungen Roſtockerinnen, ſon— 
dern in vielen anderen Kreiſen, ſogar unter dem Adel, 
denn ſein Vermögen und ſeine Familie, die ſeit Generatio— 
nen anerkannte Gelehrte und Offiziere aufwies, gaben ihm 
Vorrechte vor andern bürgerlichen jungen Leuten. Wenn 
er den Wünſchen ſeines Onkels, die Von der Mauer ziemlich 
deutlich werden ließ, geneigt geweſen war, hatte er ſich 
bisher doch immer als der Gewährende gefühlt. Gewiß, 
hübſch war die Dorte. Nicht großer Stil, aber fein und 
eigenartig. Und ihre Intereſſen ſtimmten überein, wie er 
es ſo leicht nicht wiederfinden würde. Immerhin, er hatte 
noch keine Eile gehabt, und das langſame Erwarmen der 
Baſe hatte auch feine Reize. Er beobachtete wie ein Ken— 
ner das mähliche Aufblühen ihrer Neigung zu ihm, ihr 
zeitweiliges Zurückweichen, eine gewiſſe herbe Sprödig— 
keit, ein plötzliches Aufleuchten und Entgegenkommen, und 
er wartete ruhig auf die ſichere Entwicklung dieſer Sache. 

Konnte es anders kommen? Waren da Tiefen in der 
Dorte, die er nicht kannte? War ſie launenhaft? Bisher 
hatte ſie ihm das nie gezeigt. War ſie wie all dieſe kleinen 
Mädchen, die das nicht zu ſchätzen wußten, was ſie immer 
beſeſſen, ſondern in dem fremden, gleißenden Weſen ab— 
ſonderliche Reize witterten? 

Hagedorn ließ den nächſten Tanz, ein zierliches 
Menuett, vorübergehen, ohne ſich zu beteiligen. Er beob— 
achtete Dorte, und ſie fühlte dieſe Beobachtung. Marnier 
war ihr Partner. Er tanzte die graziöſen Touren voll— 
endet elegant und ſicher. Es war für Von der Mauer, der 
mit Thomas Lembke in der Saaltür ſtand, ein äſthetiſcher 
Genuß, ſein Kind zu betrachten. Marnier konnte dem 
deutſchen Bewerber in der Erſcheinung nicht verglichen 
werden, er hatte weder Hagedorns ſchlanke, hohe Figur 
noch die klaſſiſchen Züge, aber er erſetzte durch Tempera— 
ment, was der Deutſche an Stil voraus hatte. Und wie 
die Dorte lachen konnte zu ſeinen Witzen! Richtig auftauen 
tat ſie. Ordentlich übermütig wurden ihre Augen, und es 
war begreiflich, daß dem Franzoſen die Augen ſprühten, 
wenn ſie, an ihm vorbeigleitend, mit rückwärts gewandtem 
Kopf ihn anlächelte. 

„Ich möchte zu meinem Vater“, ſagte fie, als der Tanz 
zu Ende war. Marnier beeilte ſich, ſie hinzuführen. 

„Herr Von der Mauer, Ihre Tochter hat mir die Er— 
laubnis gegeben, am kommenden Dienstag ihr Partner für 
ein Schlittenfeſt zu ſein. Wir fahren den Strom hinauf 
bis Warnemünde, zwanzig Paare, wenn ich recht hörte, und 
nach der Rückkehr erwartet uns hier ein Tänzchen. Wollen 
Sie mir auch dieſe Auszeichnung geſtatten?“ 

„Wenn meine Tochter es Ihnen zugeſagt hat, Herr 
Leutnant, habe ich nichts dagegen einzuwenden. Es ſind 
ſicher Ehrendamen dabei?“ 

„Sie werden ſich über nichts zu beklagen haben, Herr 
Von der Mauer. Die Frau Bürgermeiſter ſelber und ihre 
Tochter fahren im erſten Schlitten.“ 

Zwei Minuten ſpäter ſtand Manfred mit dem gleichen 
Anliegen vor ſeiner Baſe und kam zum zweiten Mal zu 

ät. 
1 „Du fährſt mit Marnier, Dorte? Weißt du, daß ſie ſchon 
im Saal über dich wiſpern, weil er dich ſo ſichtbarlich aus— 
zeichnet?“ 

„Laß ſie wiſpern. Haben wir je danach gefragt?“ 

„Ein junges Mädchen ſollte danach fragen.“ 

„Du machſt dich ſelber ſonſt über unſere Kleinſtädterei 
luſtig.“ 

l Aber nie, wenn fie Unannehmlichkeiten für dich haben 
könnte. Vor denen möchte ich dich immer ſchützen.“ 

„Ach! Und kannſt du das?“ 

„Wie wunderlich du das ſagſt, Dorte, was heißt das?“ 

„Sorge dich nicht, Vetter, ich redete nur fo im all 
gemeinen.“ Sie lächelte, denn ſeine Augen, die freundlich und 
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bittend und ſorgend an ihr hingen, machten ihr Herz warm. 
Er war doch der Schönſte und Beſte, und ſo, wie ſie ſich mit 
ihm verſtand, verſtand ſie ſich nach dem Vater mit keinem 
andern Menſchen. Es iſt hübſch, zu wiſſen: Der da, der 
Kindheitsfreund, der dir ſelber ſo lieb iſt, der ſteht und 
wartet, und einmal kommt der Tag, da blüht euch aus 
ſolchem ruhigen Warten und Werben ein roſenrotes Blüm— 
lein auf, das ſchönſte und holdeſte unter allen Blumen der 
unendlichen, ſchönen Welt. 

„Es tut mir ſelber leid, Manfred, daß Leutnant Mar: 
nier dir zuvorkam. Doch da ich es ihm zugeſagt, läßt es 
ſich nicht gut ändern. Wir beide, du und ich, ſind doch 
faſt jeden Tag zuſammen, da kannſt du ihm die Stunde 
Schlittenfahrt wohl gönnen.“ 

Fe die Schlittenfahrt, aber nie das Schlitten: 
recht.“ 

Sie ſah auf, ihre Augen weiteten ſich, purpurn lief es 
über das bräunliche Geſichtchen. Doch nur für eine Se— 
kunde, ſchon lachte Dorte ſorglos auf. „Der Herr Leutnant 
wird ſich mit einem Handkuß genügen laſſen müſſen. Das 
garantiere ich dir.“ 

„Wirklich, Dorte?“ Es klang erlöſt und erregt zugleich. 

„Wirklich, Vetter. Er ſoll nicht mehr erhalten, als du 
im gleichen Falle erhalten hätteſt.“ 

„Bäschen,“ ſagte der Vetter, nun wieder gut gelaunt, 
„du biſt, du biſt — eine kleine Teufelin biſt du.“ 

Die Muſik ſetzte ein, ein junger Advokat kam, die be— 
gehrte Tänzerin für die nächſte Tour zu holen. Und ob— 
gleich er wußte, wie der Drachenfels fein abermaliges Nicht— 
tanzen beurteilen würde, blieb Hagedorn wieder ohne 
Dame, lehnte neben Thomas Lembke in der Saaltür und 
redete mit ihm über die neue Schanze, die fie da in Warne— 
münde bauen wollten, daß auch kein kleinwinziges Voot 
mehr aus- und einfahren konnte, ohne von den herren 
Franzoſen angehalten und revidiert zu werden. 

Aber während er über Schanzenbau und Bauholz und 
den neuen ſtädtiſchen Zimmermann auf dem Bauhof 
ſprach, waren ſeine Blicke und Gedanken um die Baſe, die 
den neuen Tanz ſo ruhig und mit ſo leichten und doch ge— 
meſſenen Bewegungen ſchritt, als könne kein Tanz und kein 
jugendlicher Partner ihr Blut in ſchnellere Wallungen 
bringen. 

Sollte er ſich darüber freuen? 
machen um ſeine eheliche Zukunft? f 

Eine vornehme Frau wollte er haben, eine Frau, die 
untadelig daſtand in jeder Minute. Wenn nur die Dorte 
nicht gar zu ſehr Schneeflocke blieb! Es reizte ihn doch, ſie 
zu erwärmen, ihre Kühle zum ſchnelleren Schmelzen zu 
bringen. Sein eigenes Blut begann heiß zu werden. 


Sollte er ſich Sorgen 


* * * 


Von der Mauer ging fröſtelnd im großen Vorder 
zimmer auf und ab. Draußen war klarer Himmel, leichter 
Froſt, kaum ein bißchen Wind. Die Sonne hatte im 
Januar ja noch keine Macht, es tat aber doch gut, fie I 
hell am Himmel ſtrahlen zu ſehen. 

Trotzdem, und trotzdem es im Zimmer recht warm wal 
flog ihm immer wieder die Kälte über den Rücken. ve 
Herz war wieder einmal recht unruhig. Doktor Scher 
ſagte freilich, das wäre nur eine kleine Alterserſcheinung 
ohne irgendwelche Bedeutung, immerhin war es äußert 
unangenehm, und dies Angſtgefühl, das atemraubend bis 
in die Kehle ſtieg, peinigte ſchlimmer als Schmerzen. 

Aber er nahm ſich gewaltſam zuſammen und zwang en 
Lächeln auf die Züge, denn Dorte kam herein, fertig 5 
Fahrt, im fußfreien Rock aus dunkelgrünem, pelgbeleh® ö 
Tuch, eine Jacke von gleichem Stoff darüber, auf dem or 
eine Polenmütze mit einem kecken, weißen Reiherſtutz N 

Es war gerade jetzt die Zeit, wo die polniſche ven 
einmal wieder im Vordergrund ftand, wo die Franze 
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ſch nach dem Beiſpiel ihres Kaiſers für die armen geknech— 
teten Franzoſen des Oſtens erwärmten und romantiſche 
Gemüter bei dem Wort „Pole“ nur an einen rabenlockigen, 
leichen Jüngling dachten, der fein blutendes Herz mit der 
hand preßte, während ſeine Lippen noch das letzte Wort 
„Laterland“ ſtammelten. An Verkommenheit und Trunk, 
an brutale Herrenmacht, Leichtſinn und Liederlichkeit dach— 
ten fie nicht. 
| Jedenfalls ſtand Dorte die kecke Tracht reizend. Von der 
Mauer ſagte ſich, daß fein Kind wieder einmal den erſten 
Preis in der Schönheitskonkurrenz davontragen würde. 
Er zog Dorte dicht an ſich, küßte ihre Stirn und bat zärtlich: 
„Nimm dich in acht, Kind, erkälte dich nicht. Und laß dir 
von dem liebenswürdigen Leutnant nicht zu viel in die 
Ohren reden. Dieſe Herren von der anderen Seite des 
Meins find ſehr freigebig mit ſchönen Worten.“ 
e „Ach, liebſter Vater, ſeien Sie ganz unbeſorgt. Der 
ö Nonſieur Marnier ift nicht mein Genre. Ein guter Tän— 
kr ein gewandter Cauſeur, mehr nicht.“ 
5 „Das iſt mir lieb, mein Kind. Du weißt, ich ſchätze und 
kerehre die große franzöſiſche Nation, wir germaniſchen 
Löten könnten viel von ihr lernen, aber es iſt und bleibt 


lach fremdes Blut.“ 
„Ich werde dem Vater ſicher nicht einen franzöſiſchen 


Schwiegerſohn bringen.“ 
Ich würde mich freuen, Dorte, wenn du mir bald einen 
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Sohn brächteſt, dem ich dein Leben mit Ruhe und Freudig— 
keit anvertrauen dürfte.“ 

Das klang ſo ernſt, ſo vom Augenblick dem innerſten 
Herzen entriſſen, daß Dorte erſchrocken aufſah. „Bin ich 
Ihnen zur Laſt, lieber Vater?“ 

„Aber Kind, aber mein Kind! Du mein beſtes Kleinod! 
Laß, nein, laß nur, ſieh nur nicht ſo verſteinert aus. Es 
muß ja nicht heute oder morgen ſein. Ich fühle nur 
manches Mal, daß ich ein alter Mann bin, Dorte. Ich habe 
ſpät geheiratet. Ich bin nie der Stärkſte geweſen. Man 
denkt wohl einmal — aber nun lache nur wieder. Ich 
wollte dich doch nicht erſchrecken. Und ich glaube, du kennſt 
auch meine ſtillen Wünſche und die eines anderen Herzens, 
und ich brauche mir keine Sorgen zu machen, wenn einmal 


etwas an mich herantreten ſollte.“ 
„Nein, Vater, um mich brauchen Sie ſich nicht zu 


ſorgen.“ 

„Alſo, fahre nur. Hörſt du, der Schlitten iſt ſchon vor 
der Tür. Grüß' mir Mieken und die Seewölfe. Sie ſollen 
einmal auf ein paar Wochen heraufkommen, daß wir Leben 
im Hauſe haben. Auf Wiederſehen.“ 

Man hörte den Schritt des Herrn Leutnants auf der 
Treppe. Dorte ging. Der Vater ſah dem davonflitzenden 
leichten Gefährt vom Fenſter aus nach, ſpürte einen feinen 


Zug durch die Ritzen, ſchauerte wieder und ging zum Ofen 
hinüber. (Fortſetzung ſolgt.) 
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Perſiſche Dichtung. 
Mit Zeichnungen zum „Guliſtan“ 


Seltſam, mit wie verſchiedenen Augen ſüd— 
liche Glut und orientaliſches Leben betrachtet 
worden ſind! Altere Schilderungen malten 
das Farbige, Glänzende, das ſonnenverklärt 
aus blauen Lüften herüberſchimmert. Wunder— 
holdes klang an! Von exotiſchem Schmelz er— 
füllt, tat ſich eine neue Welt mit volkreichen 
Ländern und Städten wie ein duftiges Mär- 
chen auf. Immer war der Ton Bewunderung 
und von einer Sehnſucht erfüllt, wie ſie 
nur Fernen auslöſen. Ein Beiſpiel dieſer 
Anſchauungsweiſe gibt der Ausruf Maximilians von Mexiko bei 
einem Beſuche des Alcazar von Sevilla in ſtrahlender Mond— 
nacht: „Shakeſpeare hat den Sommernachtstraum geträumt, 
Mendelsſohn ihn klingen und ſingen gehört, ich habe ihn ge— 
ſehen!“ Das war in den Jahren, in denen Verſe im perſiſchen 
Koſtüm wie die Mirza⸗Schaffy-Lieder Bodenſtedts in aller 
Händen waren. 

Für den Wandel der Zeiten ſpricht der Erfolg des Reiſe— 
tagebuches vom Grafen Keyſerling. Denn längſt iſt der Zauber 
des ſüdlichen Europas ins Abendländiſche gerückt, und das 
Morgenländiſche, als bloßer Fernreiz genommen, hat an Wir— 
kung verloren, ſeitdem der alte Orient, die Heimat aller modernen 
Kultur, einer friſch aufſtrebenden Forſchung zugänglicher wurde 
und ſo Schleier über Schleier fielen. Damit verblaßte das gar 
zu bunte Gewebe, das empfindſame Stimmung und dichte— 
riſche Phantaſie geſchaffen hat— 
ten. Das Magiſche der frem— 
den Eindrücke büßte von ſei— 
nem Glanz ein. Eine küh⸗ 
lere Betrachtungsart gewann 
Raum und rollte ein mit tiefer 
Wehmut erfülltes Bild von 
Verfall, Elend und Not auf, 
das in einem ſonderbaren 
Kontraſt zu einer mächtigeren 
Vergangenheit ſtand. Wir ſind 
nicht ärmer dadurch geworden, 
denn keine Bereicherung des 
Wiſſens macht ärmer! Wozu 
ſonſt die unendlichen Mühen, 
das beſchwerliche Reiſen durch 
unwirtliche und gefahrvolle 
Gegenden, dieſes langwierige 
Erforſchen alter Kulturreſte, 
das mühſelige Entziffern und 
Vergleichen älterer und neu⸗ 
erer Handſchriften! Mag aber 
jene erſte Begeiſterung für 
alles Morgenländiſche noch ſo 
oft einem trügeriſchen Phan⸗ 
taſiebild nachgegangen ſein, 
unvergeſſen ſoll ihr bleiben, 
wie ſie den Boden für das 
Spätere bereitet hat. Denn 
ſie ſchwärmte nicht nur von 
dem Landſchaftlichen und dem 
Volksleben, durch ſie trat 
das nationale Kunſtſchaffen 
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von Karl Thyolmann. 


denn mit welchen Zeiträumen müſſe gerechnet 
werden, wende man ſich der Geologie zu. Da 
unſere Bibliotheken und Muſeen nicht viele 
Werke enthielten, die über viertauſend Jahre 
alt wären, und ein Jahrhundert ſich leicht 
von drei Generationen umſpannen ließe, wür 
den wenig mehr als hundert Generationen die 
Geſamtgeſchichte aller Literatur der Welt um: 
faſſen. Das war eine hiſtoriſche Betrachtungs⸗ 
weiſe, die ſich, anders wie die Spenglerſche, auf 
ſicherem Boden bewegte, nur ungern konſtruktio 
vorging, das kulturelle Erdenleben noch in den Anfängen glaubte 
und nicht überall Verallgemeinerungen ſuchte, die nicht Auf— 
ftiegs- oder Verfallsmerkmalen nachſpürte, ſondern ihre höchſte 
Aufgabe in der Erkenntnis des Menſchen ſah, wie er in Arabien, 
Perſien, Babylon, Ninive, Indien und in China ſein Daſein 
lebte. Sie hat in den hundert Jahren, ſeit die Forſchung ſich 
dem Morgenland zugewendet hat, Rühmliches geleiftet, wenn 
ſie auch im Verhältnis zu dem rieſigen Stoffgebiet immer viel 
zu wenig Mitarbeiter befaß und niemals einer allgemeinen Teil- 
nahme ſicher war. Und alle die Teppiche, Gläſer, Keramiken, 
Geräte, die der Orient dem luxusbedürftigen Europa in reichſter 
Fülle beſcherte, waren dem Gebildeten doch nur in ſeltenen 
Fällen Veranlaſſung, ſich irgendwie mit der Kultur jener alten 
Länder zu beſchäftigen. Was wußte er in früheren Zeiten z. B. 
von der perſiſchen Dichtkunſt, die dem ganzen mohammedaniſchen 
Orient ihr Gepräge gegeben 
hat und — beſſer als noch ſo 
forgfältige Beobachtungen des 
zerlegenden Verſtandes — 
einen unmittelbaren Zugang 
zu dieſer fremdartigen Welt 
öffnet. Indem wir uns in 
dieſe Poeſie verſenken, weht 
uns der Atem des orienta 
liſchen Lebens ſelbſt an. 
Eine beſchauliche und lebens 
frohe Stimmung umgibt uns! 
Durch ſcherzende Wechſelreden 
und Gläſerklang zieht Melan⸗ 
cholie! An Hafis in der Schenke 
denken wir dabei — Anſelm 
Feuerbach hat ihn gemalt — 
oder an Omar Chayyam, den 
Zeltemacher, wie er abends im 
Freundeskreiſe auf der Terraſſe 
ſeines Hauſes ſitzt. In Rede 
und Gegenrede werden flüch⸗ 
tige Gedanken zur Sentenz 
geprägt. Schlagfertig und at: 
mutig iſt dieſe Art, das All 
tägliche in ein poetiſches Ge. 
wand zu kleiden. Sie hat aber 
zu einer wilden, weitverbreiteten 
Stegreifdichtung und einer Ber: 
flachung geführt. Diele Poclt, 
die bei mäßigen Dichtern ſo leicht 
Verskunſt, Reimerei werden 
kann und dann im Verherrlichen 


nach und nach in den Ge⸗ Morgenchor vom Turm der Poſaunen. etwa des Hausbadenen ober 


ſichtskreis des Deutſchen. Sein 
Blickfeld, zunächſt mehr ſüdlich eingeſtellt, erweiterte ſich nach 
Südoſten und Oſten zu. Seit den Tagen Goethes und der 
Romantik ſucht er die blaue Blume der Poeſie in ſpaniſchen und 
italieniſchen Auen, am perſiſchen Golf, am Ufer des Ganges und 
in China. Calderon, Dante, Hafis, Firduſi, Kalidaſa und Li- 
tai⸗pe wurden in unſere Sprache übertragen. Schon Novalis 
ſang in einem ſeiner ſchönſten Lieder: 

„Fern im Oſten wird es helle, 

Graue Zeiten werden jung!“ 

Es hat mit dieſen grauen Zeiten eine ganz eigene Bewandtnis. 

Der große Forſcher Max Müller erklärte einmal, das bloße Alter 
vermöge den orientaliſtiſchen Studien keinen Reiz zu verleihen, 


des verbotenen Weingenuſſes 
etwas ſchal Anmutendes haben kann, erleichterte es ihren be 
deutenden Geiſtern nicht, aus dem Umkreis hervorzuragen. Im 
Gegenſatz zur abendländiſchen, wo die großen Perfönlicteiten 
ſich gleich hochragenden, charakteriſtiſchen Gipfeln über eigenartig 
geſchwungenen Hügelketten erheben, iſt dieſer Dichtung etwas 
Gleichförmiges, pflanzenhaft Wachſendes eigen. Nicht wie bei 
uns ſpielen die perſönlichen Schickſale ihrer Träger eine groß? 
Rolle. Ein Goetheſcher Lebenslauf vom Sturm und Drang mit 
all den Wandlungen bis zur olympiſchen Ruhe des Alters wäre 
im Morgenlande undenkbar. Dort ſteht der Menſch der Außen. 
welt paſſiver gegenüber, und ſein eigenes Ich iſt nichts Beſon 
deres, ſondern nur ein Tropfen in dem großen, tiefen Meet. 
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Etwas Gelaſſenes, Reſignierendes liegt in dieſer inneren Haltung 
des Orientalen. Er iſt nicht der, der ſich ſtrebend bemüht! Ge— 
nuß der Ruhe, Betrachtung erſcheinen ihm als das Lebenswerte. 
Eigentümliche Konventionen bildete dieſes Beharren aus, jo das 
Ledürſnis, zu ſchmeicheln, betont höflich zu fein, zu übertreiben. 
Als der mit dem deutſchen Geiſtesleben ſo eng verbundene 
ſtanzoſe Gobineau Schiras beſuchte — allerdings ſah er die 
Etadt, deren Roſengärten Perſiens bedeutendſter Lyriker Hafis 
unsterblich gemacht hat, in Verfall — war er nach den ein- 
heimiſchen Lobdichtungen doch 
etwas enttäuſcht. Die Mächtigen 
des Perſerreiches müßten Halb: 
götter geweſen ſein, würden die 
in der iraniſchen Literatur über⸗ 
richlich ausgeſtreuten Preisge⸗ 
ſinge auch nur entfernt zu⸗ 
tefen. Das poetiihe Buhlen 
um die Gunſt der Großen hatte 
chan früh und ziemlich all- 
gemein eingeſetzt, und bezeichnend 
für dieſes deſpotiſch regierte 
Chaatsweſen iſt, wie öffentliche 
Kati und Rhetorik kaum eine 
andere Tribüne fanden als die 
Achtung und beide nun — da 
nan im Orient nicht viele Um: 
Kinde zu machen pflegte und 
Oppofition leicht den Kopf koſten 
Unnte — entweder witzig jonglier⸗ 
en oder unter weisheitsvollem 
delmantel durch Schmeichelei zu 
überreden, zu beſſern ſuchten. 

Dem perſiſchen Menſchen, 
det, wie alle Orientalen, dieſe 
Geitesgegenwart und witzige 
Shlöue über jedes Wiſſen und 
Forfhen ftellt, mußte ſeine Dich- 
fung in ſeltenem Maße vertraut 
und ſelbſtverſtändlich werden, ges 


Raltete fie doch nichts Fremdes, 
bas außer ihm lag. Es war bei einem Volke, das Sprechen 


und Hören über alles liebt, nicht weiter verwunderlich, wie dieſe 
Sprache der Dichter Allgemeingut wurde. An ſich war fie ein⸗ 
ſach dennoch von blutvoller Kraft erfüllt und — da dem Orien— 
tolen ein Beſchreiben ohne Vergleiche nicht liegt — immer an— 
ſhaulic und bilderreich. Sie wirkt durch ſinnliche Fülle. Feinere 
Geiftigteit hätte die Volksſchichten in ihrem Verhältnis zur Dicht- 
funft mehr geſchieden, wobei dann in der Folgezeit wohl viel in 
di Kanäle der wiſſenſchaftlichen Darſtellungskraft verſtrömt 
Ste. Das ſoll nicht fo klingen, als ob der perſiſchen Poeſie das 
hätte, Leichte, Weiche fehle. Davon hat fie übergenug, auch in 
derfen, die faſt eintauſend Jahre alt find und fo verhalten, 
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verſchwebend anmuten, als hätte ein moderner Lyriker ſie ge— 


ſchrieben. 


Aber ſelbſt dieſe ſind meiſt (es gibt kaum einen 


anderen Ausdruck dafür) mit einer faſt brutalen Treffſicherheit 
hingeſetzt, wie ſie neueren Künſtlern, z. B. den Malern von 
Gauguin bis Pechſtein, die ſich in den von europäiſcher Kultur 
unberührten Südſeeinſeln ein unverbrauchtes Schaffensgebiet 


erſchloſſen, als hochſtes Ziel gilt. 


Auch außerhalb des Kreiſes 


der Gebildeten hat dieſe Eindringlichkeit und Deutlichkeit der 
dichteriſchen Sprache ungeheuer gewirkt. Selbſt den des Leſens 


1 


Der große Falter. 
Roswitha ein Menſchenalter zurück. 


und Schreibens Unkundigen ſind, 
wie der deutſche Diplomat und 
Orientaliſt Roſen berichtete, die 
Verſe und Sprüche Saadis durch— 
aus geläufig. Nach ihm iſt in 
ganz Perſien kein Maultiertreiber 
anzutreffen, der ſeine Rede nicht 
irgendwie mit Zitaten aus dem 
„Roſengarten“ ſchmückt. 

Was heute noch ſo populär 
und auch für den Europäer 
durch ſatte, farbige Friſche ſelt— 
ſame Lockung iſt, entſtand und 
verebbte verhältnismäßig früh. 
Höhepunkt und Blütezeit der 
Dichtung Perſiens liegen im 12. 
und 13. Jahrhundert. Ihr Nach— 
zügler Oſchami, der letzte große 
Ausklang von ſchwächlichem Epi— 
gonentum, ſtarb im Jahr der 
Entdeckung Amerikas, als die 
italieniſche Malerei in ihre hohe 
Zeit eintrat. In Deutſchland er: 
ſchienen ein paar Jahr ſpäter Se— 
baſtian Brants Narrenſchiff und 
der Reineke Vos. Als Firduſi, 
(J 1020), der erſte glänzende Ber: 
treter perſiſcher Poeſie, auftrat, 
war bei uns die althochdeutſche 
Zeit im Abklingen, lagen die 
lateiniſchen Dramen der Nonne 
Noch bei dem Tode Chay— 


hams (1123), der die Bewunderung für perſiſche Dichtung in Eng: 
land und Amerika zu einer Bewegung geſteigert hat, die einem 
Kult nicht unähnlich iſt, waren in Deutſchland weder das 
Pfaffen- noch das Alexanderlied entſtanden, während die große 
Dichtung Walthers von der Vogelweide, Hartmanns von Aue, 
Wolframs von Eſchenbach und Gottfrieds von Straßburg 
dem tieffinnig-heiteren poetiſchen Werk des Perſers Dfchelal eddin 
Rumi (4 1273) und Saadi (T 1291) voraufging, welch beiden 
dann noch Hafis, der „Erinnerer“, folgt, einer der größten Lyriker 
aller Zeiten, Anfang des 14. Jahrhunderts in der Roſenſtadt 
Schiras geboren und dort 1389 geſtorben. 
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Wie eine deutſche Parallele könnte es anmuten, daß noch in 
den Zeiten, da Hafis jung war, der deutſche Myſtiker Meiſter 
Eckehart in Köln lebte. Denn Myſtik, myſtiſche Stimmung durd)- 
dringt die behenden und ſchlagfertigen Formen der perſiſchen 
Dichtung, die Wirklichkeit des Lebens wie mit ſchillernden 
Schleiern umhüllend. Zwölfhundert Jahre vor dem Iſlam war 
das iraniſche Reich gegründet worden. Seine wechſelvolle und 
blutige Geſchichte in Aufſtieg, Ausbreitung und Niedergang iſt 
ſo beſtimmend für die Geſchichte der Welt geweſen, daß noch 
Spätergeborene lebhaft für und wider Stellung genommen haben, 
wie Hölderlin, dem die Perſer als geiſtloſe Macht überhaupt 
erſchienen, oder Nietzſche, der es für glücklicher gehalten hätte, 
wären ſie ſtatt der Römer Herr über die Griechen geworden. 
Dann eroberten Araber und Türken das Hochland Irans. Wie 
ſich das Schickſal aber auch wenden mochte, geiſtig blieben die 
Perſer Sieger. Die iflamitifhe Religion war ihnen aufge— 
zwungen worden. So entwickelte ſich die Myſtik als Gegenmittel 
gegen ſtarre Orthodoxie. Mochte das verhaßte Arabertum in der 
Wiſſenſchaft Einfluß gewinnen, perſiſche Dichtung und perſiſche 
Myſtik hat auch die Eroberer bezwungen. Im Grunde war das 
Abkehr von der Realität des Lebens, Vernichtung des Indi— 
viduums, Drang nach Rauſch und Ekſtaſe. Mochte die Welt ein 
Jammertal ſein und glühende Farbenpracht in Not welken! Es 
gab Betäubung dafür. Der Drientale, der mit Luft und aus 
Prinzip lügt, aus welchem Grund bei ihm die eigentlichen 
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Wiſſenſchaften nur kümmerlich gedeihen, macht ſich auch ſelbſt 
gern etwas vor. So iſt ſeinem uns müde anmutenden Leben 
Poeſie Balſam geworden, der ſüßen Troſt träufelt. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß die großen dramatiſchen 
Formen in dieſer Dichtung wenig Raum haben. In muſikaliſch 
und geiſtvoll klingenden Strophen, in rhythmiſcher Profa ift fie 
unerſchöpflich. Mögen noch ſo herrliche Einzelſchöpfungen, der 
„Guliſtan“ des Saadi allen voran, auch im Abendlande berühmt 
geworden ſein, bei dieſer Poeſie kommt es mehr auf die Geſamt— 
leiſtung an und nicht nur auf die großen Dichter. 

Sie erleben heute, da die Zeiten dem öſtlichen Licht günſtig 
ſind, mannigfache Übertragungen und wirken, ſei es durch gra— 
phiſchen Schmuck der Ausgaben oder durch phantaſievolle Einzel: 
blätter, wie ſie der jung im Kriege gefallene Karl Thylmann 
und andere geſchaffen haben, anregend auf unſere bildende Kunſt. 
Eifrige Forſcher, in Deutſchland vor allem Horn, waren auf dem 
weiten Gebiet der perſiſchen Poeſie dauernd bemüht, neues Tat⸗ 
ſachenmaterial zu ſchöpfen und Zuſammenhänge aufzuzeigen. 
Beſtrebungen, die ſeit der Epoche beſtehen, da die Romantiker 
in bunte Fernen ſchweiften und Goethe in feinem „Divan“ ft: 
liches und Weſtliches dichteriſch verklärt als Ausdruck des Ge 
meinſamen in allen Völkern verband, ſind ſo in ein helleres, 
klareres Licht getreten. Möge dieſer Einfluß des von heißerer 
Sonne genährten Orients bei uns nur nicht als verwirrende 
Botſchaft zur Flucht aus trüber Gegenwart wirkſam ſein! 


Beppe ⸗ Eine Dorfgeſchichte von Alice Berend. 


Beppe war das ſiebente Kind von dreizehn Geſchwiſtern. 
Seine Mutter, die ſehr abergläubiſch war, hatte einmal im 
Lotto auf die Nummer ſieben eine ganze Lira gewonnen, 
und ſo erklärte ſie Beppe ſchon im voraus als Glückskind. 

Als es nun ſo weit war, daß Beppe auf die Welt kom— 
men ſollte, war ſeine Mutter ganz allein auf dem Feld. 
Niemand war um ſie als Wind und Sonne. Es hätte 
nicht viel gefehlt, und es wäre vorbei geweſen mit Mutter 
und mit Kind. Aber ehe es zum Letzten ging, fuhr gerade 
der Landarzt über die Landſtraße. Er hörte das Stöh— 
nen auf dem Feld und eilte hinzu. Darin ſah Beppes 
Mutter den erſten Glücksfall in ihres Sohnes Leben. 

Mit zehn Monaten lief Beppe ſchon hinter den ſechs Ge— 
ſchwiſtern her und ſeine Mutter ſagte: 

„Ich wett' meinen Kopf. Er wird ein Prieſter, oder er 
geht nach Amerika und wird reich.“ 

Aber als Beppe elf Monate zählte, war er ſchon nicht 
mehr der Jüngſte, und da noch ſechs Geſchwiſter nach ihm 
kamen, hatte ſeine Mutter von nun an nicht mehr Zeit, be— 
ſondere Prognoſen für ſeine Zukunft zu ſtellen. Sie ließ 
ihn laufen wie die anderen. Dreimal am Tage bekam er 
ſein Stück Brot, am Mittag ſeinen Napf mit Polenta, und 
des Sonntags wurde ihm wie den andern die Schmutzkruſte 
von Geſicht und Händen geſchabt, das Haar mit Waſſer 
glatt geſtriegelt. Dann trabte alles, was von den Kindern 
ſchon laufen konnte, hinter der Mutter her zur Kirche. 

Wenn man das Gotteshaus verließ, drehte ſich aus der 
Gruppe der Männer, die rauchend auf dem Platz ſtanden, 
einer mit großem Hut und ſchwarzem Schnurrbart nach 
ihnen um und ſchrie der Mutter ein paar Schimpfworte zu. 
Das war der Vater. Er arbeitete die Woche hindurch in den 
Marmorbergen. Aber des Sonntags kam er ins Dorf, um 
im Wirtshaus ſeinen Lohn zu vertrinken und zu Hauſe 
ſeinen Rauſch auszuſchlafen. 

Als das dreizehnte Kind geboren wurde, ſagte der 
Vater, er ſei mit dieſem reichlich bemeſſenen Dutzend zu— 
frieden. Er wolle nach Amerika und Geld holen. Aber 
eher als irgend etwas anderes, bekam er dort das gelbe 
Fieber und ſtarb. Als die Mutter das große Schreiben 
erhielt, das ſeinen Tod meldete, war ſie voller Bewunderung 
für die dicken Siegel, die den Umſchlag verſchloſſen. Bis 
ins ſpäte Alter hinein erzählte ſie davon. Sie hatte gedacht, 
daß es ein Geldbrief ſei. Als ſie die Wahrheit erfuhr, ſchrie 
ſie fürchterlich. Es gellte durchs ganze Dorf. Die Nach— 
barn tröſteten. Wäre er in Amerika geblieben, dann hätte 


ſie doch nichts von ihm gehabt. Geld geſchickt hätte der nie. 
Denn auch in Amerika gab es Schnaps und Wein. Und 
wenn er zurückgekommen wäre .. dreizehn Kinder wären 
doch gerade genug. 

Als Beppes Schulzeit näherrückte, war er nichts anderes 
gewohnt, als ſtets ein kleines Geſchöpf, das wie ein Kätz— 
chen miaute, auf den Knien oder im Arm zu haben. Die 
großen Geſchwiſter waren nicht mehr zu Haus. Sie erarbei— 
teten ſich jeder ſelbſt ihr Brot, den Napf mit Polenta und 
den Winkel zum Schlafen. Beppes Mutter klagte daher 
ſehr, daß fie den Jungen zur Schule ſchicken ſollte, ftatt ihn 
zu Haus als Hilfe zu behalten. 

Beppe freute ſich. Nicht aus Eifer. Aber der Abwechſ⸗ 
lung wegen, weil ihm nun Arme und Knie auf einige Stun⸗ 
den ſelbſt gehörten. Schon der Schulweg, wo man unbehin— 
dert über Bach und Steine ſpringen konnte, war herrlich. 
Und die Schulſtunden waren nicht ſchlimm. Der Herr Poſt— 
meiſter war der Lehrer. Man hörte im Nebenzimmer das 
Stempeln der Briefe. Und wenn einer eine Marke kaufen 
kam oder gar ein Paket aufgeben wollte, gab es jedesmal 
ein paar hübſche Minuten Unterbrechung. Anſtrengend war 
der Unterricht nicht. Allzuviel Ballaſt ſchüttete er nicht in 
die Hirne der Dorfkinder. Drei Jahre lang lernten ſie leſen 
und ſchreiben und ein wenig rechnen, außerdem die Namen 
der umliegenden Ortſchaften. Dann wußten ſie, was ſie 
brauchten. Mit dem neunten Jahre hatte es Beppe er: 
reicht. Er war nun ein Mann, der für ſich ſelbſt zu 
ſorgen hatte. 8 

Der reichſte Mann im Ort nahm ihn in Dienſt. Darin 
ſah die Mutter den zweiten Glücksfall in ihres Sohnes 
Leben. Obwohl Beppe wenig von dem Reichtum ſeines 
Herrn zu ſpüren bekam. Er hatte die große Schafherde hin: 
unter ans Meer und wieder zurück in den Stall zu treiben. 

Zuerſt machte ihm die Schafherde Spaß. Über die 
Sprünge der Böcke lachte er hell auf, wenn er allein zwiſchen 
Himmel und Land, das weite Meer zur Seite, neben der 
Herde wanderte. Er fpielte mit den Tieren wie die Stadt 
kinder mit ihren Bleiſoldaten. Aber ganz wie ihnen 
machte ihm das Spielzeug nur Spaß, ſolange es neu 
war. Nach einer Weile ließ er die Schafe laufen, wie 
fie wollten. Denn er hatte etwas Schöneres heraus 
gefunden. Er hatte die Beſchäftigung entdeckt, die Zeit 
feines Lebens feine Hauptbeſchäftigung bleiben ſollte. Er 
hatte herausgefunden, wie ſchön es iſt, auf dem Rücken 
zu liegen, um in das tiefe Blau des Himmels oder das 
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mechlelvolle Weben der Wolken zu ſehen, auf der Haut 
die Sonne und das Geſtreichel des Windes, um die Ohren 
Meeresrauſchen. Aber einmal kam die Schafherde ohne 
ihn zurück. Das andere Mal kam er ohne Herde. Da 
war es mit dieſem Beruf vorbei. 

Da wurde Beppe Gärtner. Zwiſchen den Blumen— 
beeten ruhte man wunderſchön. Beppe ſah zu, wie ſich die 
Miſtkäfer um ein Stückchen Schafkot rauften, und die 
Tränen kollerten ihm vor Lachen über die Backen 

Als er Soldat wurde, hatte er alle Berufsarten ſeines 
heimatdorfes und der nachbarlichen Ortſchaften durchpro— 
biert. Es waren nun 10 Jahre vergangen, feit er die Schule 
berlaſſen hatte. Geld hatte er niemals beſeſſen, aber auch 
niemals Hunger gefühlt. . . . Der Dienſt auf hoher See 
war ſchwer. Aber die Seekrankheit erleichterte es ihm. 
Wenn Beppe zu ſtöhnen begann, ließ man ihn in einem 
Winkel liegen, ohne ſich um ihn zu kümmern. Wie ein Lord 
in einem Schaukelſtuhl ließ er ſich von den Wellen wiegen. 
Als Veppe zurückkam in ſein Heimatdorf, begannen ihn 
die Mädchen anzuſehen. Er war gebräunt und muskulös 
geworden. Er trug zum groben Bauernhemd die Matroſen— 
mütze ſchief auf einem Ohr, — eine Blume im Mund, die 
Hände in den Taſchen ſeiner gefranſten Hoſen, ſchlenderte 
er umher und erzählte des Sonntags auf dem Platz von 
feinen Erlebniſſen in fernen Meeren und Städten. Die 
Mädchen hätten ihm gern noch länger zugehört, zumal es 
im Mai war und Sehnſucht und der Duft der Lilien die 
Luft durchzogen. Aber nach ſolchem, der nicht einmal mit 
Kupferſtücken in den zerriſſenen Taſchen klappern konnte, 
durfte ſich kein Mädchen umſchauen, das auf Ehre hielt. 
Dafür ſorgten die Mütter. 

Aber Venezia hatte keine Mutter, und Beppe gefiel ihr. 

Wenn ſie am Brunnen Waſſer holte, dann kam es ſtets 
zu langen Geſprächen zwiſchen ihnen beiden. Doch fragte 
Beppe am Schluß des Geſchätzes: „Magſt mich, Venezia?“ 
Dann antwortete ſie: „Einen Lumpacus wie du? Das 
glaubſt du wohl ſelbſt nicht.“ 

Da geſchah das Merkwürdige, daß Beppe trotz der Mai— 
ide Marmor zu laden begann. Während der erſten Tage 
hatte er Zuſchauer wie ein Seiltänzer. Keiner wollte es 
glauben. Zwei Sonntage ſpäter ſtand Beppe in neuen, weiß 
und ſchwatz karierten Hoſen mit einem ſchwarzen Rock und 
einem großen flatternden Seidenſchlips auf dem Platz. 

„Magſt mich, Venezia?“ ſagte er. 

„Du biſt zu neugierig“, antwortete Venezia, wurde aber 
tot bis über die Ohren. Beppe lud weiter Marmor. 

Als die Kirſchen reif waren, ſagte er zu Venezia: 
„Wenn du mit einer Stube zufrieden wärſt, könnten 
wir heiraten.“ 

„Was denkſt du?“ antwortete fie. „Ich brauche ein 
Schloß. Ich bin es vornehm gewohnt.“ 

Sie lachte dazu, denn ſie ſchlief im Stall über den Kühen. 
Ihre Aufgabe war, auf den Wieſen Viehfutter zu mähen 
und die Kirſchbäume zu ſchütteln; wenn es Zeit war, Mais 
zu enthülfen, Kaſtanien zu ſammeln und Oliven zu pflücken. 
Die war ſchlank und gebräunt und fang bei allem, was 
fie tat, und ganz wie Beppe ſorgte ſie ſich nie um das 
Dorgen. So wurde die Stube mit dem großen Bett, der 
Nommobe und der Waſchſchüſſel, wurde wieder eine junge 
Ehe Birklichkeit, als der Moſt in den Bottichen dampfte. 

Die neue Ehe ſtach manchem in die Augen. Beppe 
arbeitete mehr als ein andrer. Jeden Abend brachte er fein 
Sünffrantenftüd nach Haus. In der kleinen Stube herrſchte 
Überftuß. Nach einem Jahr war noch ein Beppe da. Ein 
walig Meiner, mit dem nun das breite Bett zu teilen 
war. Und ein Jahr darauf kam eine Beppina, die auch 
"od Platz fand unter der gehäfelten Dede. 

der große Beppe hatte ſeinen Spaß an ihnen. 

9 Leg fie nur ſchön in die Sonne“, ſagte er zu Venezia, 
‚vor er zur Arbeit ging. Aber wenn er des Abends 
juridfem, um wie ſonſt mit Venezia zu ſpaßen, ihr eine 
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Blume hinters Ohr zu ſtecken, ſich auf ihren Schoß zu ſetzen 
und ihr heimlich die Schürzenbänder zu löſen, dann hatte 
ſie Beppe, den Kleinen, und Beppina, die Dicke, auf den 
Knien. Und jedes Jahr kam ein neues Geſchöpf dazu, das 
ſein Anrecht von Venezia forderte. In dem Zimmer, das 
einmal ſo hell und ſo groß geweſen war, und wo Blumen 
vor dem Fenſter geſtanden hatten, war eine dumpfe, ſtickige 
Luft, und man konnte kaum treten vor Betten, Wäſche— 
ſtücken und Kinderfüßchen. Venezias Haar hing glanzlos 
und ſtruppig um den Kopf. Ihre Augen waren rot gerän— 
dert von ſchlafloſen Nächten. Eine große Zahnlüde, die fie 
dem beſtändigen Nähren der Kinder zu verdanken hatte, 
gab ihrem Geſicht ein fremdes und altes, beinahe bösartiges 
Ausſehen. 

Beppe warf ſich in den Seeſand, um nachzudenken, 
warum das alles ſo anders geworden war. Er ſah in die 
Wolken; Luft und Winde ſtreichelten ihn. Bald konnte es 
das ganze Dorf feſtſtellen: Beppe arbeitete nicht mehr. 

Die Not wurde groß. Wer weiß, wie es gegangen wäre, 

wenn der Vorkoſthändler nicht Venezias Onkel geweſen 
wäre. Er ſchenkte jeden Tag ein Kilo Makkaroni. 
Wie wilde Kätzchen wuchſen Beppes und Venezias 
Kinder auf. Mit der Dunkelheit kamen ſie alle in die Stube 
geſchlichen und ſchliefen, wo ſie Platz fanden. Sie gediehen 
alle, und je dürrer Venezia wurde, deſto blühender wurden 
ihre Kinder. Die Großen waren ſchon dort und da in Dienſt, 
als Beppe eines Tages ins Zimmer taumelte und dann 
ſtumm auf einem Stuhl ſitzen blieb. 

Venezia bemerkte erſt nach geraumer Zeit, daß Beppe 
immer noch auf dem Stuhl ſaß, ohne ſich zu rühren. Dann 
fiel ihr der wunderbare Ausdruck in ſeinem Geſicht auf. 
Wie ein Kind, das ſich im Dunkeln fürchtet und nicht zu 
rufen wagt, ſah er drein. Seine zottigen, filzigen Haare 
ſchienen ſich zu ſträuben. Ihr Beppe ſah nichts mehr. 

Wieder kam das ganze Dorf, um ſich Beppe anzuſehen. 
Auch der Doktor kam. Ja, da war nichts zu machen. Wahr— 
ſcheinlich hatte er zu viel in die blendende Sonne geſehen. 

Aber Venezias Onkel, den die vielen verſchenkten Makka— 
roni doch ſchließlich zu drücken begannen, ſagte, daß jetzt die 
Gemeinde einzutreten habe, ein hilfloſer Blinder müſſe ver— 
ſorgt werden. Die Gemeinde trat zuſammen. Bürger— 
meiſter war der Schlächter, der zugleich Dirigent der Muſik— 
kapelle war, die an Feiertagen und bei beſonderen Begräb— 
niſſen ſpielte. Er wurde daher Maeſtro genannt. 

Der Maeſtro rechnete den ſchwerfällig überlegenden 
Gemeindevorſtehern vor, wie teuer Beppe ihnen werden 
konnte. Aus den Papieren ſah man, daß er erſt 40 Jahre 
alt war. Wenn man ihn ſelbſt anſah, würde man auf 
50 geſchloſſen haben, ſo hatten ihn Wind und Wetter gebeizt. 
Aber trotzdem, er konnte gut 90 werden. Auch der Arzt 
beſtritt es nicht. Er verglich Beppe mit einem geteerten, 
wetterharten Segel. — „Kein lieblicher Anblick, aber haltbar 
und dauerhaft“, ſagte er. 

Der Maeſtro rechnete alſo aus, daß, wenn man Beppe 
nur 50 Centeſimi am Tag für ſich und ſeine acht Kinder 
gab, dies im Laufe von 50 Jahren beinahe 10,000 Lire aus— 
machen würde. Die Summe zündete, das war zu viel. 

Darum kam man überein, dem Beppe das Betteln zu 
erlauben. Der Arzt ſtellte ihm einen Schein aus, worauf 
ſein unheilbares Gebrechen amtlich beſcheinigt wurde. Und 
der Bürgermeiſter, Maeſtro Schlächter, ſtempelte ihn. 

In dieſem Schein, der, als er neu und ſauber war, ſehr 
vornehm und gewichtig ausſah, erblickte Beppes alte Mutter 
den dritten und für ſie letzten Glücksfall im Leben ihres 
Siebenten. Sie erklärte den Schein für den ſicheren Grund— 
ſtein eines guten Geſchäftes. 

Sie behielt recht. Es kam wieder Geld ins Haus. Beppe 
ſtand an dem Kreuzpunkt dreier Landſtraßen, und da ſich 
mancher fürchtete, daß ihn ſelbſt ein Unglück treffen könne 
bekam Beppe manches Geldſtück in die Mütze geworfen. Er 
brachte Venezia eine Tageseinnahme von 2 Lire nach Haus. 
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Ob Beppe litt, weil er, umflutet von Sonne und Him— 
melsbläue, doch in tiefer Finſternis zwiſchen den Blumen 
und Slbäumen ſtand, wußte niemand. Es fragte auch 
niemand danach. Die Nachbarn fanden, daß er fein heraus 
war. Jetzt bekam er ſogar bezahlt dafür, daß er nicht 
arbeitete. Und hier und da kam einer und borgte ſich gegen 
eine kleine Bezahlung den Blindenſchein aus. In der nahen 
Stadt ließ ſich ein Geſchäft damit machen. Ein altes 
Taſchentuch tat das übrige. Beppe ſelbſt aber brauchte ihn 
nicht mehr. Man kannte ihn. Man war gewohnt, ihn zu 
ſehen, ſo wie man wußte, daß dort der Meilenzeiger ſtand. 
Kein Schutzmann fragte noch nach ſeinen Papieren. Der 
Schein arbeitete wie ein Staatspapier, das von ſelber 
Geld trägt. 

Bald brauchte Beppe nur in den lebhafteſten Tages— 
ſtunden ſeinem Beruf nachzugehen und konnte in den übri— 
gen wieder ſeiner Lieblingsbeſchäftigung huldigen: lang 
ausgeſtreckt am Meer zu liegen. Himmel und Wolken ſah er 
nicht mehr, aber Sonne und Wind fühlte er nun doppelt. 

Nicht nur die Blinden ſehen es nicht, wie die Jahre über 
ſie dahineilen. Immer wieder waren die Kirſchen reif ge— 
worden, hingen neue Trauben an den Weingirlanden, fielen 
ſchwere Beeren in die Kelterbottiche, platzten die rotbraunen 
Kaſtanien wie harte Tropfen ins Gras. Immer weniger 
Kinderfüßchen trappelten hinter Venezias buntem Rock. 
Eins nach dem andern war aus dem Haus gegangen. 

Beppe und Venezia waren alt geworden. Und wieder 
allein miteinander wie zu Anfang ihrer Ehe. 

Und wie damals ſorgte Venezia, daß ſie beide ſtets nett 
und reinlich ausſahen. Beppes blinde Augen ſtarrten über 
einen großen feuerroten Seidenſchlips hinweg, den Venezia 
an jedem Morgen aufs neue bügelte. 

Sie gingen nun ſtets zuſammen, einer führte den andern. 
Wenn Beppe nicht ſah, ſo hörte er dafür um ſo beſſer. 
Venezia war, wie ſie ſagte, der Wind in die Ohren ge— 
ſchlagen. So waren ſie ſehr zufrieden miteinander. 

Um ſie herum war vieles anders geworden. In den 
Nachbarſtuben herrſchten jetzt die Jungen, und was von den 
Alten übrig war, hockte beſcheiden im Winkel. 

Der kahle Sandſtreifen, wo Beppe mit ſeinen Schafen 
Soldat geſpielt hatte, war ein heiterer Villenort geworden, 
der den langen Sommer hindurch eine ſichere Rente abwarf 
für Beppe und Venezia, die Arm in Arm von einer Bade— 
hütte zur andern humpelten. 

Mancher gab ihnen, der weniger hatte als ſie. Aber 
das wußte niemand. Das ſollte man erſt viel ſpäter er— 
fahren. Es gab Sommertage, wo beide mehr als 10 Lire 
in den Taſchen hatten, wenn ſie ihre Suppe auf der Schwelle 
eines herrſchaftlichen Hauſes löffelten. Sie hatten nicht 
gelernt, Geld auszugeben. Sie ſteckten es alles in die breite 
Matratze ihres Ehebettes. Aber wenn ſie ſich in dem leichten 
Schlaf der alten Leute im Bett umdrehten und die harten 
Geldſtücke fühlten, freuten ſie ſich. 

Aber eines Morgens rührte ſich Venezia nicht mehr. 
Sie war dreiundneunzig Jahr geworden, und niemand 
wunderte ſich darüber, daß man ſie auf den Kirchhof tragen 
mußte. Wunderbarer war, daß Beppe, der nun ſchon 
ſiebenundneunzig Jahre zählte, immer noch da war. 

Der Maeſtro Schlächter, der ſelber längſt im Grabe 
ruhte, hatte ihn alſo unterſchätzt. Die Rente der Gemeinde 
hätte ſich noch höher belaufen, wäre man nicht auf den guten 
Ausweg mit dem Blindenſchein gekommen. 

Beppe war faſſungslos, daß man ihm Venezia fort— 
getragen hatte. Er taſtete ratlos im Zimmer herum, als 
müſſe er doch die Gefährtin in irgendeinem Winkel wieder— 
finden, und er horchte geſpannt auf jeden Schritt. 

Die Nachbarn ſagten, daß ſein alter Kopf das Vor— 
gefallene nicht recht begreifen könne, und ſie gaben ihm 
einen kleinen Jungen als Aufpaſſer. Einen kleinen Bur— 
ſchen, der, wie einſt Beppe, zu keiner ernſthaften Arbeit 
taugen wollte, und der zufrieden war, nichts anderes zu 
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tun zu haben, als da zu ſitzen und ſich den Alten zu be— 
gucken, dem der Kopf wackelte und der mit ſich ſelbſt 
murmelte. Er wollte Beppe auch an den Kreuzweg führen, 
aber Beppe weigerte ſich, das Zimmer zu verlaſſen. 

Er dachte: wenn ſie Venezia weggetragen haben, können 
fie auch unſere Matratze nehmen, und zitternd wie ein ge- 
fangenes Tier, das bei jedem Offnen des Käfigs angſtvoll 
aufſchreckt, was ihm von dem allmächtigen Menſchen ge— 
ſchehen wird, ſaß er auf dem Bettrand. Aber jeder hatte 
ſeine eigenen Pflichten und Sorgen. Mochte er in der 
Stube hocken; man gab ihm Brot, damit er nicht ver— 
hungerte, und der Junge fegte ein wenig die Stube aus. 

Jeder wußte, daß die Stube bald zu vermieten ſein 
würde, denn Beppe wurde von Tag zu Tag ſchwächer. Und 
ſchon am Sonntag nach Venezias Tode lag er ſtill in dem 
großen Bett. Sein Atem war kaum noch hörbar. Er bat, 
daß der Bürgermeiſter zu ihm kommen möge. Man 
lächelte darüber. Aber der Bürgermeiſter, der, wie ſein 
Vater, Kapellmeiſter und Schlächter war und des Sonntags 
auf ſeiner Geige übte, legte wirklich die Muſik beiſeite und 
kam. Alle anderen mußten aus dem Zimmer. Die Tür wurde 
verſchloſſen. Beppe ſetzte ſich auf und holte unter ſeinem 
Kopfkiſſen den Blindenſchein hervor. Er bedankte ſich für 
die Güte der Gemeinde und gab den beinahe wieder zu 
Lumpen gewordenen Fetzen Papier feierlich zurück. Dann 
ſagte er: „Bitte, Herr, zieht mir die oberſte der Matratzen 
unter dem Leibe fort.“ 

Der Bürgermeiſter befühlte mit Vorbehalt eine Ecke der 
Spreu. Seine Augenbrauen zogen ſich hoch, und ſeine 
großen Hände griffen mit plötzlichem Ruck zu. Dieſe mächti— 
gen Werkzeuge, die gewohnt waren, ausgewachſenen Ochſen 
die Gedärme aus dem Leib zu ſchälen, rollten ſchnell und 
geſchickt die oberſte Bettlage unter dem dürftigen alten 
Körper hervor. „In der Ecke liegt ein Sack, da zählt's hin— 
ein!“ ſagte Beppe. Seine Stimme war feſt. 

Der Bürgermeiſter begann zu zählen. Der Schweiß kam 
ihm auf die Stirn. Die Geldröllchen wollten kein Ende 
nehmen. Beppe fiel immer wieder in Halbſchlummer, To 
ſehr er ſich mühte, den Händen des Schlächters zu folgen. 
Endlich war die Rechnung fertig. Es waren weit über 
10 000 Lire. „Ich ſchenke ſie der Gemeinde. Meine Kinder 
arbeiten, brauchen es nicht. Aber immer, wenn einer da 
iſt, der zu nichts taugt, gebt ihm, daß er leben kann.“ 

Der Pfarrer kam mit dem Kelch, und während er ſich das 
Spitzenröckchen überzog, um dem Tod fein ſauber zu be: 
gegnen, erzählte ihm der Schlächter erregt von der großen 
Schenkung. „Sagen Sie ihm ſchnell, daß er in den Him— 
mel kommen wird!“ herrſchte er den Pfarrer an, den er 
nicht mochte. a 

Man konnte dem Sterbenden nicht anſehen, ob er über 
das verſprochene Avancement erfreut war. Es veränderte 
ſich nichts in ſeinem zerknitterten Geſicht. Aber plötzlich, als 
der Pfarrer mitten im Gebet war, hob er den Kopf. 5 

„Pfarrer, werde ich im Himmel wieder ſehen können? 

Auf des Pfarrers rundes Weingeſicht kam ein er— 
ſchreckter Ausdruck. Darüber hatte er nicht nachgedacht. 
Aber dann ſah er das ängſtlich zuckende Geſicht des Ster— 
benden mit den erloſchenen Augen ſtarr auf ſich gerichtet. 
Er fühlte, hier war Eile geboten. In Furcht und Schrecken 
ſtotterte er haſtig: „Natürlich, Beppe, natürlich. Im Him— 
mel wird jeder ſehend!“ a 

Da kam ein kinderfrohes Lächeln auf Beppes Geſicht, 
er ſank zurück. Er hörte weder das Gemurmel des 
Prieſters noch das Klingen des ſchweren Geldſacks, der die 
Bezahlung für die vielen unſicheren Schritte eines langen, 
blinden Lebens war und den er nun doch zurücklaſſen 
mußte. Er taſtete ſich auf anderen Wegen vorwärts. 
Vielleicht ſchritt er wirklich wieder ſehend über blumige 
Wieſen durch Sonnenſchein und Himmelsbläue. 

Und am anderen Tage wurde er, der Wohltäter der 
Gemeinde, mit Muſik begraben. 
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von Alen z 5 » 5 | 
a Nerodygnamifhe Verſuche „ Von Hans Dominik. 
Kuzu f Aer heißt auf griechiſch die Luft und Dynamis die Kraft. Werten mit voller Sicherheit auf die Verhältniſſe im großen 
ſchließen konnte. Hatte man alſo nur einmal Gelegenheit, mit 


Velche Kraft die bewegte Luft auszuüben vermag, welche Körper: 
form ihr den geringſten Widerſtand bietet, das zu erforſchen iſt 
eine der wichtigſten Aufgaben der praktiſchen Aero-Dynamik. Noch 
im vorigen Jahrhundert intereſſierte ſich die Technik ſehr wenig 
für dieſe Fragen. Die Konſtrukteure von Brücken, Schorn— 
feinen und ähnlichen, dem Winddruck beſonders ausgeſetzten 
dauwerken ließen es ſich an der einen Erfahrungsziffer ge: 


Modellen in einem wirbelfreien und in allen ſeinen Teilen 
parallel gerichteten Luftſtrom von bekannter Geſchwindigkeit zu 
experimentieren, ſo mußten ſich alle die vielen Fragen der Aero— 
Dynamik klären laſſen, denen mit reiner Rechnung nicht beizu— 
kommen war. Die Wichtigkeit derartiger Unterſuchungen be— 
ſonders für die Luftſchiffahrt erſchien aber ſo bedeutend, daß die 
im Jahre 1905 begründete Studiengeſellſchaft für Motorluftſchiff— 


15 5 nügen, daß der Winddruck bei den ſchwerſten in unſeren Gegenden ö 
Peer vorkommenden Stürmen einen Höchſtwert von 300 kg auf das fahrt dem Profeſſor Dr. Prandtl die Mittel zur Verfügung ſtellte, 
übe Quadratmeter der dem in Göttingen eine Berfuchsanftalt 
beiin Binde zugekehrten Fläche mit einem ſogenannten Kanalluft— 
Au. erteichen kann. Flog ſtromapparat zu errichten. Dieſe 
er fill v: trozdem einmal ein Kirch: Station, aus deren Betrieb unſere 

Abbildungen ſtammen, iſt ſeit 1907 


turm fort oder brach ein 
hoher Schornſtein im 
Sturme zuſammen, fo 
töftete man ſich mit 
höherer Gewalt. Für be⸗ 
ſonders theoretiſch veran⸗ 
lagte Gemüter gab es noch 
die mit großer mathemati- 
[her Eleganz gewonnene 
Newtonſche Formel, derzu⸗ 
folge eine kreisrunde Säule 
nur zwei Drittel, ein mit 


unter der Leitung des genannten 
Gelehrten in Betrieb. Während der 
Kriegsjahre wurde ſie ſehr weſent— 
lich erweitert. So verfügt ſie gegen— 
wärtig, abgeſehen von allen anderen 
für aero-dynamifche Arbeiten nütz— 
lichen Hilfsmitteln, über zwei Luft— 
ſtromapparte, einen kleineren mit 
einem Luftſtrom von J qm Quer: 
ſchnitt und einen größeren mit 4 qm 
Querſchnitt des Luftſtromes. Die 
Höchſtgeſchwindigkeit des Stromes 


1 Ar. 
einer Kante gegen den 
Pr And geftellter quadrati- beträgt im Eleinen Apparat 33 m 
IR 5 ifer Ballen fogar nur die pro Sekunde, im großen 53 m, wozu 
ii Sälfte des Luftwiderſtandes bemerkt fein mag, daß eine Wind: 
% haben folle wie ein ein- geſchwindigkeit von 30 m bereits 
ll ches plattes Brett. Die als ſtärkſter Orkan gilt. 
ni Gemiln: wurden ober nut Während des Krieges hat dieſe 
a hlten benußt, und das war Verſuchsanſtalt noch für die Zwecke 
4 at, denn fie haben ſich in- der Luftſchiffahrt und Aviatik wert— 
zuiſchen als falſch erwieſen. 
8 Eigentlich akut wurde 


ell 


die Aeto⸗Dynamik erſt um 
4000, als die Siemens⸗ 
gruppe ihre Schnellbahn⸗ 
verfuche vorbereitete, bei 
denen gahrgeſchwindigkeiten 
von mehr als 200 km in 
der Elunde, d. h. mehr als 

5 in der Sekunde er⸗ a 1 
tigt werden ſollten. Das 5 

Dufte man N, immerhin, W | 
daß der Luſtwiderſtand viel Flugzeuges an den 
Ihneller fteigt als die ein- Dräbten der Drei⸗ 


ka RR komponentenwage 
5 Geſchwindigkeit. Da ne En 
„en es denn doch ange⸗ teffel. Gar 


nd, für den Verſuchs⸗ 

dagen eine Form möglichſt geringen Luft- 
Diberftandes zu finden und ſich überhaupt 
über die Größe des zu erwartenden Wider- 
'endes einigermaßen klar zu werden. Man 
achte das einſtweilen in ſehr primitiver 
hr indem man ein Balkenkreuz rotieren 
155 auf deſen Enden man die zu unter⸗ 
Pe Flächen befeſtigte. Die Flächen 
a tieben dabei alfo kreisförmige Bahnen, 
1 aus dem Kraftverbrauch des Motors, 
! das Fallenkreuz rotieren ließ, zog man 


Abb. 2. Modell eines D-Zuges im großen Windkeſſel. 


Er e auf den Luftwiderſtand. Ob⸗ 
bald 1 dieſer Anordnung durch die unvermeidliche Wirbel: volle Arbeit geliefert. Nach Kriegsende wurde ſie der Kaiſer— 
an dag, J f. n in Kauf genommen werden mußten, fand Wilhelm-Geſellſchaft angegliedert und wird unter der Leitung 
Lell de 2 5 eine eiförmig gerundete Fläche kaum den fünften Prandtls als ſelbſtändiges Inſtitut der Geſellſchaft weiter be— 
1 5 ıÜniberftanbes hervorrief wie eine ebene Fläche, und trieben. Wenn auch Luftſchiffahrt und Aviatit in Deutſchland 
Etieffäe, chnellbahnwagen dementſprechend eine gerundete durch den Vertrag von Verſailles auf lange Zeit gelähmt ſind, 
N ſo hat die chroniſche Kohlen- und Energienot doch eine ganze 
ee waren durch dieſe Verſuche die Dinge in Fluß Reihe anderer Fragen akut werden laſſen, die nur mit den Hilfs» 
Hifi fo und die ſich gewaltig entwickelnde Luftſchiffahrt und mitteln der aero-dynamiſchen Forſchung zuverläſſig beantwortet 
70 2 dafür, daß fie nicht wieder zur Ruhe kamen. Aus werden können. Günſtigſte Formgebung von Eifenbahnfahr« 
W Untersuchungen mit Schiffsmodellen im Waſſerſtrom zeugen, Kraftwagen und Lokomotiven, rationellſte Ausgeſtaltung 
der man, daß man von allen an kleinen Modellen gefundenen von Mühlenflügeln und Windrädern ſind einige der Probleme, 
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Abb. 3. Windmühlenmodell vor der Düſe des kleinen Luftftromapparates. 


die hier bearbeitet werden. Der Arbeitsort iſt der Luftſtrom, 
der, in ſich genau parallel gerichtet, mit einer innerhalb weiter 
Grenzen regulierbaren Geſchwindigkeit aus einer Düſe heraus— 
ſtrömt und nach einer freien Laufſtrecke von etwa 2 m wieder 
von einem größeren Trichter eingeſaugt wird. Düſe und Trichter, 
die beiſpielsweiſe in Abb. 3 ſehr deutlich zu erkennen ſind, ſtehen 
durch einen weiten unterirdiſchen Kanal im Zuſammenhang. Ein 
kräftiger Elektroventilator ſaugt den Luftſtrom in den Trichter 
hinein, drückt ihn durch den Kanal und wirft 
ihn aus der Düſe wieder heraus. Es iſt alſo 
in der Hauptſache immer das gleiche Luft: 
quantum, welches hier zirkuliert. Ganz be— 
ſondere Sorgfalt wurde dabei darauf gelegt, 
daß der Luftſtrom auf dem kurzen Wege zwi— 
ſchen Düſe und Trichter vollkommen wirbelfrei 
iſt. Eine einfache barometriſche Einrichtung 
geſtattet es, die jeweilige Geſchwindigkeit des 
Und nun braucht man 
nur noch die zu unterſuchenden Modelle in den 
Strom zu bringen und die Kräfte zu meſſen, 
die dieſer auf ſie ausübt. In vielen Fällen 
wird nur die Kraft in der Richtung des 
Stromes ſelbſt intereſſieren. In anderen Fäl— 
len aber, namentlich bei Tragflächen für Flug— 
zeuge, wird man außer dieſem Widerſtand auch 
den Auftrieb meſſen wollen, und zur voll— 
kommenen Beſtimmung der Wirkungen iſt die Kenntnis der in 
drei aufeinander ſenkrecht ſtehenden Richtungen auftretenden 
Kräfte erforderlich. Man greift dann zu der Dreikomponenten— 


wage, die beiſpielsweiſe bei der Erprobung des in Abb. 1 
unterſuchten Modells eines Großflugzeuges zur Benutzung 
kommt. 


Das Modell iſt hier an einer Reihe von Drähten aufge— 
hängt, die über leicht bewegliche Rollen geleitet find und ſchließ— 
lich zu drei voneinander unabhängigen, neben dem Trichter auf— 
geſtellten Wagen führen, wo ſie an je einer Schale angreifen. 
Durch Auflegen von Gewichten muß während des Verſuches 

der Gleichgewichtszuſtand wiederhergeſtellt werden, und die 
Größe der aufgelegten Gewichte ergibt dann unmittelbar die 
Luftdrucke in der Richtung der drei Komponenten. 

Eine gewiſſe Schwierigkeit entſteht noch bei der Unter— 
ſuchung von Fahrzeugmodellen. Dieſe laufen ja in der Wirk— 
lichkeit auf irgendeiner Straße, einem Schienenweg oder 
dergl. Bei ſtillſtehendem Modell müßte die Unterlage ihrer— 
ſeits laufen, und das würde in der Praxis kaum durchzuführen 
ſein. Hier kann man ſich aber in ſehr einfacher Weiſe durch 
die Benutzung doppelter ſpiegelbildlicher Modelle helfen, wie 
das Abb. 2 bei der Unterſuchung eines D-Zugmodells er— 
kennen läßt. Die beiden Modelle, das eine nach unten ge— 
richtet, hängen mit den Radreifen zuſammen und ergeben 
genau den doppelten Luftwiderſtand gegenüber dem, den ein 
einzelnes auf einer Straße laufendes Modell ausüben würde. 
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Die Unterſuchungen ſowohl in dem Göt⸗ 
tinger Inſtitut wie auch in anderen ähnlichen 
Anlagen, beiſpielsweiſe in der von Prof. 
Junkers in Deſſau errichteten Anſtalt, be: 
gannen zunächſt mit dem Studium einfacher 
geometriſcher Körper. Dabei zeigte es ſich 
denn ſofort, daß vieles, ja das meiſte, was man 
bisher rein rechnungsmäßig abgeleitet hatte, 
nicht ſtimmte. Beiſpielsweiſe erwies ſich die 
Newtonſche Formel als gründlich falſch. Weiter 
ergab ſich, daß es nicht nur auf die Ausgeftal- 
tung eines Körpers auf ſeiner Stirnſeite, 
ſondern faft noch mehr auf diejenige der Rück 
ſeite ankommt. Setzt man beiſpielsweiſe, wie 
es in Abb. 4 geſchehen iſt, den Luftwiderſtand 
einer kleinen kreisrunden Scheibe gleich 1, ſo 
läßt ſich dieſer Widerſtand auf den fünften 
Teil herabdrücken, wenn man der Scheibe auf 
der Vorderſeite eine paraboliſch geformte Spitze 
anfügt. Aber der ſo verringerte Widerſtand 
läßt ſich nochmals auf den fünften Teil, alſo 
bis zu einem Fünfundzwanzigſtel des urjprüng: 
lichen Widerſtandes, hinabdrücken, wenn man 
dem Körper nach hinten zu eine weit aus 
laufende Spitze anfügt. So entſteht die Form 
des fallenden Waſſertropfens als diejenige des 
geringſten Luftwiderſtandes. Was uns die 
Natur ſchon an jedem fallenden Regentropfen zeigt, wurde hier 
auch wiſſenſchaftlich geprüft und ergründet. 

Erſt nach der Klarſtellung der Verhältniſſe an einfachſten 
Formen ging man dann zum Studium komplizierterer Körper 
über, und es zeigte ſich alsbald, das hier noch viel zu beſſern 
iſt. So wurde beiſpielsweiſe das in Abb. 5 dargeſtellte Lolo 
motivmodell nur ganz primitiv mit plaſtiſchem Ton verkleidet 
und der Luftwiderſtand ſank ſofort bedeutend. Eine Anwendung 
dieſer Verkleidung im großen würde eine 
ſtündliche Kohlenerſparnis bis zu 300 kg zur 
Folge haben. Die Ausbildung von Kraft⸗ 
wagen nach der Form des fallenden Tropfens 
ergab einen um 67 Prozent verringerten Luft: 
widerftand gegenüber den Wagen der heute 
allgemein üblichen Form. Dieſe wenigen Bei: 
ſpiele zeigen wohl, wie wichtig dieſe gero⸗ 
dynamiſchen Unterſuchungen gerade im Inter: 
eſſe einer Brennſtofferſparnis find. Es würde 
zu weit führen, hier auf die langen, aus 
Tauſenden von Einzelverſuchen beſtehenden 
Beobachtungsreihen einzugehen. Nur das 
eine kann als deren Ergebnis verkündet wer⸗ 
den, daß die Aero-⸗Dynamik erſt ſeit dem Be⸗ 
ſtehen ſolcher Verſuchsanſtalten eine exakte 
Wiſſenſchaft geworden iſt, deren Forſchun n 
auf den verſchiedenſten Gebieten der Techni 
befruchtend und fördernd wirken. 5 4 

Denn das Tätigkeitsfeld dieſer Spezialwiſſenſchaft bleibt 0 
nach dee erzwungenen Lahmlegung unſerer Luftſchiffahrt noch 
ein ſchr bedeutendes und umfangreiches, und für die Pflege 


einer wiſſenſchaftlichen Technik, wie fie in Deutſchland in 
üblich war, iſt die wertvolle Mitarbeit der Aero-Dynamik 1 
ihr weiterer Ausbau heute mehr denn je eine unbedingte Not 
wendigkeit. 


Kultur und Bolfgerziehung. 


Vom Geheimen Regierungsrat Oberſchulrat Dr. 
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Die beiden großen deutſchen Kulturerziehungsanftalten find 
Familie und Schule. Hier müſſen die kulturerzeugenden deut: 
ſchen Weſenswerte entwickelt, geſchult und auf zukünftige 
kulturell wertvolle, praktiſche Auswirkung eingeſtellt werden. 

Zunächſt die Familie. 

Sie muß vor allem Hege- und Pflegeſtätte der geiſtig⸗-ſitt— 
lichen Kulturwerte bleiben. Wir müſſen deshalb alle Be— 
ftrebungen ablehnen, die die deutſche Familie und das Fa— 
milienleben entrechten und entwerten wollen, beſonders alle die 
Beſtrebungen, die die Hauptkulturaufgabe der Familie, die 
Heranbildung des jungen Geſchlechts, beeinträchtigen müſſen. 
dahin gehört die von einzelnen Schulreformern und auch politi— 
ſchen Parteien geforderte Gemeinſchaftserziehung der Kinder 
vom 3. oder 4. Jahre ab. Das Kind gehört, bis es ins prakti— 
ſche Leben eintritt, in die Familie. Iſt es nicht das Eltern: 
haus, dann muß es ein vollwertiger Erſatz der Familie ſein. 
Freilich, ſoll die Familie Erziehungsſtätte ſein, dann muß die 
Nutter als Erzieherin mehr als bisher bewußte Trägerin 
kulturell⸗wertvoller Erziehungsmaßnahmen werden. Das führt 
uns zu dem Problem der Muttererziehung. Die Erziehung zur 
Nutter iſt mit eine Hauptkulturaufgabe der Gegenwart. Wollen 
wir unſern Garten in Ordnung halten, Obſt- und Blumenpflege 
treiben, dann laſſen wir uns eine Gärtnerin kommen, von der 
wir wiſſen, daß fie die Eigenart der einzelnen Pflanzen und 
ihre Behandlung kennt. Und brauchen wir dienſtbare Kräfte 
für die Landwirtſchaft, dann kann nur diejenige in Betracht 
kommen, die auch hier die Eigenart landwirtſchaftlicher Objekte 
genauer kennt. Aber die Erziehung des Kleinkindes — ſo nen— 
nen wir das Kind bis zum ſechſten Lebensjahre — ſtellen wir, 
ohne uns weiter Gedanken darüber oder gar Gewiſſensbiſſe zu 
machen, der unerfahrenen Mutter anheim. Aus der Arbeit, 
aus den Dienſt⸗ und Angeſtelltenverhältniſſen heraus oder auch 
aus dem Salon, wo das junge Mädchen nie etwas von Er: 
ziehung oder Erziehungsfragen hörte, vielleicht ſogar in einer Um— 
welt leben mußte, die alles andere eher darbot als Erziehungs— 
werte, tritt ſie in die junge Ehe, um hier als Mutter in den 
erften ſechs Lebensjahren ihres Kindes hauptſächlicher Träger 
det Etziehung zu ſein. Was ſie weiß, bringt ſie aus dem 
Elternhaus mit, ſoweit es nicht inſtinktiv in ihr liegt. Aber 
das fie da geſehen, iſt nicht immer muſterhaft geweſen, und 
oft pflanzen ſich die verkehrteſten Erziehungsmethoden wie eine 
Krankheit fort. Höchſtens lernt ſie äußerlich ein Kind hegen 
und pflegen. Es ſoll auch zugegeben werden, daß Anſätze zur 
beſſeren Ertüchtigung der jungen Mutter als Erziehungsmutter 
vorhanden find. Aber die allgemeine Erkenntnis, daß die junge 
Nutter wiſſen muß, daß jede Kindesſeele eine Welt für ſich iſt 
mit beftimmtem Entwicklungs- und Entfaltungsdrang, eine 
Let, deren Entwicklungsgeſetze man kennen muß, aus der 
nachher das ganze Denk-, Willens⸗ und Gemütsleben der Kinder 
nd der ganze ſittliche Aufbau des Menſchen entſpringen ſoll, 
Heibt ihr verſchloſſen. Hier beginnt die Kulturaufgabe der 
Gegenwart. Planmäßig muß das junge Mädchen in die Er⸗ 
jiehungskunde eingeführt werden, nicht wiſſenſchaftlich, ſondern 
cheoretiſch⸗praktiſch. In die Oberklaſſen der Volks- und höheren 
Schulen müßte Erziehungskunde aufgenommen und von geeig— 
neten Lehrkräften gelehrt werden. Dieſer Unterricht muß ſich 
in der Pflichtfortbildungsſchule fortſetzen. Soweit als mög- 
id, muß die Schülerin ihre gewonnenen theoretiſchen Kennt: 
"ie hier praktiſch am lebenden Material erproben. Auch nach 
anti in die Ehe, wo die Erziehungsfrage aus der grauen 
Tebtie in die Praxis übertritt, wo fie am eigenen Kinde die 
Iongfame oder ſprunghafte oder gar abnorme Entwicklung eines 
Aındes erlebt, wo neben den Anfängen des ſeeliſch Starken 
auch die erſten Regungen des Eigenſinns und der Unwahr⸗ 
helligkeit fi zeigen, wo der ſtarke Drang nach Selbſtbehaup— 

ung fo leicht in Egoismus ausartet, da darf die Behandlung 

nicht der zufälligen Veranlagung oder Nichtveranlagung der 

Nutter überlaſſen bleiben, ſondern die junge Mutter muß in 

Erziehungsturfen, Erziehungsſeminaren oder erzieheriſch wert: 

bellen Mutterberatungsſtellen für dieſe einzelnen Fälle geſchult 

werden. Wer in der Schule geſtanden hat, der weiß aus prak— 
cher Erfahrung heraus, daß mit dem Eintritt des Kindes in 

Schule, alſo in den erſten ſechs Lebensjahren, zu allen den 

Fehlern und Untugenden, die den Schüler und ſpäter den Er— 

dachſenen belaſten, der Grund ſchon im Elternhauſe durch falſche 
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Behandlung gelegt iſt. Selbſtredend iſt der Vater ebenſowenig 
auf die pſychiſche Entwicklung und Eigenart feines Kindes ein— 
geſtellt wie die Mutter. Auch er hätte zielbewußte Schulung 
nötig. Aber das praktiſche Leben behindert eine ſolche Schulung 
des Vaters. Und da die Erziehung des Kleinkindes in erſter 
Linie in die Hand der Mutter gelegt iſt, ſo beſteht das Kultur— 
problem hauptſächlich in der Erziehung der Mutter zur Mutter. 
Wenn Peſtalozzi uns die Idealmutter in feiner Gertrud zeigt, 
ſo iſt auch ſie nicht die Mutter ſchlechthin, ſondern die Mutter, 
die in peſtalozziſchen Ideen und Gedankengängen geſchult iſt. 
Es iſt der erfahrene Pädagoge ſelbſt, der hier in der Geſtalt 
der Mutter lehrt, lenkt, leitet und erzieht. Und nur bei der er— 


zicheriſchen Schulung der jungen Mutter können wir den Aus— 
ſpruch Peſtalozzis wahrhaben: „Ich will die Erziehung in die 
Hand der Mutter legen.“ Daß eine ſo geſchulte Mutter dem 
ganzen Eheleben einen reicheren Inhalt und der verheirateten 


Frau eine weitgehende kulturell und national wertvolle Bedeu— 
tung gibt, ſei hier nur erwähnt. 

Die mit den Grundſätzen der Erziehung bekannte Mutter 
wird für die Einrichtung der Elternbeiräte im Schulleben, für 
das Schulweſen überhaupt und beſonders für die Erziehung der 
Kinder eine wirklich praktiſche Bedeutung haben. 

Die zweite große Kulturerziehungsanſtalt, die ſich an die 
Familie anſchließt und dann neben ihr hergeht, iſt die Schule. 
Ihre innere und äußere Ausgeſtaltung bildet ein Hauptkultur— 
problem der Gegenwart. Es gibt wohl kein Problem, über das 
gegenwärtig ſo viel geredet wird und für das ſo viele Löſungen 
vorgefchlagen werden wie für die zukünftige Schulausgeſtaltung. 
Das Kulturſchlagwort der Gegenwart heißt: „Einheitsſchule“, 
wobei wir betonen wollen, daß über den Begriff „Einheits— 
ſchule“ durchaus keine Klarheit vorhanden iſt, und daß ſich, nicht 
nur in Laienkreiſen, der eine dies, der andere jenes darunter 
vorſtellt. 

Für mich hat der umſtrittene Begriff Einheitsſchule eine dop— 
pelte Bedeutung. Einmal eine organiſatoriſche und dann eine 
kulturelle. Eine organiſatoriſche inſofern, als ein äußeres Schul— 
ſyſtem geſchaffen werden ſoll, in dem ein gemeinſamer Unterbau 
für den weiteren Auf- und äußeren Ausbau der Schule gegeben 
iſt. Hier ſind wir am Suchen. Der gemeinſame Unterbau iſt 
mit der vierjährigen Grundſchule wenigſtens geſetzlich feſtgelegt. 
Aber durch dieſes Grundſchulgeſetz iſt das darin ſteckende 
Problem noch nicht gelöſt. Man kann heute ſchon ſagen, daß 
die vierjährige Grundſchule einer der unglücklichſten Reform— 
verſuche iſt, der auf dem Gebiete des Schulweſens zur Aus— 
wirkung gekommen iſt. Ganz abgeſehen davon, daß eine 
ſoziale Differenzierung in einem Alter, in dem das Mädchen 
mit ſeiner Puppe noch auf du und du ſteht und der ſpielende 
Knabe ſich von ſelbſt ſeine Spielgefährten noch nicht nach dem 
Rocke ausſucht, hätte der ſoziale Gedanke, daß in dieſen Schulen 
die Kinder aller Stände und Lebenskreiſe in Berührung mit⸗ 
einander kommen ſollen, auch verwirklicht werden können, wenn 
man auf das ſtarre Feſthalten des vierjährigen Nebeneinanders 
der begabten und unbegabten, der reiferen und zurückgebliebe— 
nen Kinder verzichtet hätte. Der ſoziale Gedanke iſt nicht davon 
abhängig, daß nur die Kinder gleicher Lebensjahre zuſammen 
unterrichtet werden, ſondern davon, daß die Schüler aller 
Berufe und ſozialen Schichten gemeinſam unterrichtet und er⸗ 
zogen werden. Man hätte innerhalb dieſer Grundſchule vom 
dritten Schuljahre ab ſchon Differenzierungen nach Begabun 
und Veranlagung vornehmen ſollen. Dadurch hätte man 8285 
hindert, daß nun begabte Kinder gezwungen werden mit mäßi 
und wenig Begabten die Zeit zu verbringen und, was der Päd. 
a 5 168 pin 5 N der begabten Kinder 
viele dieſer Kinder das rbeiten verle iſtj 
bummeln. men und geiſtig ver» 

Auch im kleinen Rahmen der ſozialen S N 2 
follte das Geſetz vom freien Spiel der Säfte Gelten nt 
Eine ſolche Differenzierung iſt nicht unſozial und hat ihn en. 
der ſozialen Schichtung des Lebens zu tun. Und der 155 mit 
dem Grundſatze aus: Freie Bahn dem Tüchtigen! we 10 on 
Tüchtigkeit und Wertigkeit des einzelnen iſt nicht 9 1155 
Stand oder eine ſoziale Schicht gebunden — hätte ma en 
in der Typiſierung, ſondern in der alle Schichten umfaff nicht 
Differenzierung den Fortſchritt einer Schulorganiſation en. 


blicken müſſen. 
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Auch der weitere, äußere Schulaufbau ift zurzeit noch nicht 
geklärt. Meines Erachtens ſollte man, unter Verpflichtung auf 
einheitliche umfaſſende Richtlinien mit feſtgelegten Endzielen, 
größeren kulturellen Einheiten die Freiheit laſſen, ortstümlich 
das ihnen paſſende Schulweſen auszugeſtalten, wobei die 
Leiſtungen nicht ſo ſehr mit dem Zollſtock wie mit der Wage 
auszuwerten wären. Durch den eintretenden Wettbewerb wäre 
ein Fortſchritt des geſamten Schulweſens mehr verbürgt als 
durch bureaukratiſche Zentraliſierung und Schematiſierung. Vor 
allem müßten dieſe größeren Schuleinheiten den Aufſtieg der 
Begabten aller Kreiſe und Volksſchichten in Stadt und Land er— 
möglichen, wobei für mich der Begriff „Begabte“ nicht nur 
mit dem Begriff „Intelligenz“ zuſammenfällt, fondern den 
kulturell Wertvollen bezeichnen ſoll, aus der Erkenntnis heraus, 
daß dann für beſondere Stellen im Beamten-, Wirtſchafts- und 
Kulturleben ſpäter die Berufenſten, ob Mann oder Frau, aus— 
gewählt werden können. Wie manche männliche und weibliche 
Künftler-, Maler- und Dichternatur mag im Laufe der Jahr— 
hunderte auf den einſamen Kirchhöfen ihres Heimatortes 
begraben liegen, ohne daß ihre für die Allgemeinheit ſo wert— 
vollen reichen Gaben zur Entwicklung und Entfaltung kamen! 
Das kann das deutſche Volk nicht länger mehr ertragen — erſt 
recht nicht, nachdem der Krieg ſo mancher aufſtrebenden Kraft 
ein ſo frühes Ende bereitet hat — wenn anders es ſeine Eigen— 
und Weltmiſſion erfüllen ſoll. 

Das Problem des Begabtenaufſtiegs und der Berufs— 
beratung iſt ebenfalls ein Hauptkulturproblem der Gegenwart, 
das ſeine Löſung finden muß aus nationalen und ſozialen 
Gründen. Das führt uns weiter zu der kulturellen Bedeutung 
der Einheitsſchule. Und von dieſer Seite aus bekommt ſie erſt 
den inneren Wert einer Einheitsſchule, denn den Einheits— 
charakter erhält ſie durch ein einheitliches Erziehungsziel. Für 
dieſes aber darf nicht der Standpunkt einer Partei maßgebend 
fein, ſondern diejenige Weltanſchauung eines Volkes, die feinen 
kulturellen Aufſtieg bisher verbürgt hat und ihn auch weiter 
verbürgt. Wir ſtehen auf dem Standpunkt der idealiſtiſchen 
Weltanſchauung. Sie allein hat Deutſchland zur jetzigen 
Kulturhöhe geführt, mit ihr iſt auch Deutſchlands Zukunft un— 
löslich verbunden. Für uns iſt alſo neben der praktiſchen 
Lebensertüchtigung das zu erreichende Erziehungsziel für ſämt— 
liche Schulen ein chriſtlich-nationales. Wir wollen Staatsbürger 
erziehen, die, in ihrer chriſtlichen Weltanſchauung gefeſtigt, nach 
allen Seiten ſtaatsbürgerlicher Entfaltung hin bewußt ſich aus— 
wirken können. Der chriſtlich-nationale Gedanke iſt für uns 
nicht Phraſe und Pathos, ſondern Kraftwirkung. Und dieſe 
Kraftwirkung wird erreicht, wenn der Unterricht auch nach der 
formalen Seite hin die deutſchen Weſenswerte erhält, vertieft 
und weiter entwickelt. Das iſt möglich, wenn der geſamte 
Unterricht Geſtaltungsunterricht wird, wenn die intellektuelle 
Seite nur Mittel zum Zweck und die ſelbſtändige Betätigung des 
Kindes Hauptzweck iſt. Aber dieſe formale Entwicklung der 
Kräfte ſoll geſchehen an ſachlich wertvollem Stoff. Das iſt 
für uns das chriſtlich-nationale Bildungsgut. Ein anderes 
nationales Bildungsgut gibt es nicht, und jedes Gerede darüber 
iſt leere Phraſe. Durch dieſes nationale Kulturgut wird das 
Kind auf die gerade Linie deutſcher Kulturentwicklung geſtellt 
und damit auf die unſerem Volke vorgezeichnete Ewigkeitslinie. 
Zu dieſem Zwecke lernt es unſere kulturell und national ſo 
wertvollen führenden deutſchen Männer kennen in ihrem Leben 
und kulturellen Wirken, ferner die großen, richtunggebenden 
Ideen zuzeiten deutſchnationaler Hochkonjunktur. Und es er— 
arbeitet ſich ſo alle die Werte, die Deutſchland in den einzelnen 
Zeiten ſeiner Kulturauswirkungen hervorgebracht hat und wird 
damit zum geiſtig⸗nationalen Staatsbürger und bewußten 
Kulturträger mit ſtarkem, innerlich verankertem Nationalgefühl. 

Auch die Nachſchuleinrichtungen, beſonders die Volkshoch— 
ſchulen, müſſen von dem Gedanken der volkstümlichen Kräfte— 
entwicklung und ⸗ſchulung getragen ſein. Sie find von ganz 
beſonderer Bedeutung, nachdem die altbewährte Pflichtfort— 
bildungsſchule, das Militär, mit der Beſeitigung der allgemeinen 
Dienſtpflicht fortgefallen, if. Die jetzige Ausgeſtaltung vieler 
Volkshochſchulen als Intellektſchulen hat volkserziehlich nur 
einen bedingten Wert, der um ſo kleiner wird, je ſchwieriger die 
ausgewählten intellektuellen Stoffe ſich für die Auffaſſung der 
breiten Maſſe geſtalten. Wir laufen wieder Gefahr, in die 
alte Leſebuch- und Häppchenwirtſchaft zu verfallen, trotzdem wir 
wiſſen, daß der größte Feind jeglicher Durchbildung der 
Dilettantismus iſt. Auch die Volkshochſchulen müſſen in erſter 
Linie praktiſche Geſtaltungsſchulen ſein mit wiſſenſchaftlicher 
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Betonung und Begründung des Dargebotenen. Auf intellek— 
tuellem Gebiete würde es ſich empfehlen, nur ein ganz begrenz— 
tes Arbeitsgebiet nach volktümlich-wiſſenſchaftlichen Methoden 
durchzuarbeiten, um auch den weniger geiſtig Durchgebildeten 
Achtung vor Arbeitsmethode und Arbeitsergebniſſen der wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit beizubringen und ſo die pathetiſche, leere 
Schlagwortbildung, die größte Infektionskrankheit unſerer Zeit, 
wirkſam zu bekämpfen. Nicht nur Wiſſen, wenn auch nur auf 
kleinem Gebiete, ſondern vor allem Achtung vor dem Wiſſen 
würde dadurch erzielt werden und unſerer Hochſchulbildung 
wieder das Anſehen verſchaffen, das ſie beanſpruchen kann. Auf 
dieſe Weiſe würde man mit den Fortbildungsſchulen beides 
verbinden: geiſtiges Erholungs- und Arbeitsprinzip. Daneben 
müßten, beſonders für die einſeitig arbeitende Bevölkerung und 
Beamtenſchaft, geiſtige Erholungsmöglichkeiten, wie wertvolle 
volkstümliche Aufführungen, Vorträge und Veranſtaltungen, 
Einrichtung von Leſeſälen und Spielräumen, beſchafft werden. 

Mit dieſer Ausgeſtaltung des Einheitsſchulgedankens iſt eine 
Einheitsſchule als Zweck und Ziel einer organiſatoriſchen Ein— 
richtung abzulehnen und vor allem als Mittel zur Verfolgung 
von Standesintereſſen. Die Schule darf nie Mittel zum Zweck 
werden. Ihr Endzweck wird nicht dadurch beſtimmt, daß irgend— 
eine Organiſation beſtimmte Ziele erreicht, ſondern durch den 
Umſtand, daß ſie den inneren Bedürfniſſen eines Volkes für 
ſeinen nationalen Beſtand entſpricht. Die Schule iſt der Kinder 
wegen da und wir Lehrer der Schule wegen, und nicht um— 
gekehrt. Von dieſem nationalen Geſichtspunkte aus müſſen alle 
Maßnahmen betr. Schulausbau und Aufbau getroffen werden. 
Das muß auch das unverrückbare Ziel ſein, das allen Erlaſſen 
und Schulgeſetzen vor Augen ſteht. Abzulehnen ſind auch alle 
Schuleinrichtungen, die gleichſam aus dem Kinde heraus eine 
neue Kultur der Gegenwart entwickeln wollen. Wie ein Raub: 
vogel aus einem Neſte, in dem keine Eier ſind, keine Eier 
herausholen kann, ſo kann man auch nicht aus der jungen 
Kindesſeele Kulturwerte entwickeln, die nicht in ihr 
liegen. Letzten Endes iſt auch dieſer Verſuch nichts weiter als 
ein Verſuch, die eigenen Kulturideale des pädagogiſchen Experi— 
mentators in die Kinderſeele hineinzuverſenken. Wie anders 
könnte das Kind ſolcher Verſuchsſchulen immer als Endergebnis 
die Weltanſchauung ſeines Lehrers erhalten! Mögen ſolche Ver— 
ſuchsſchulen immerhin für Lehrer und für Eltern, die ihre 
Kinder dazu hergeben wollen, beſtehen bleiben. Als Norm— 
ſchulen für deutſch-chriſtliche Nationalerziehung müſſen wir fie 
ablehnen. Alle ſonſtigen pädagogiſchen Reformverſuche, die das 
Kind ſelbſt werktätig einſtellen auf Lehr-, Lern- und Leſeſtoffe, 
haben mit dem inneren Schulausbau und mit dem Endziel der 
Schule nichts zu tun, denn auch für die Erreichung unſeres 
Schulzieles gilt der Satz: Die Methode, die die meiſten Kräfte 
vermittelt, iſt für uns die beſte Methode, und die Schule, die 


alle deutſch-ſeeliſchen Kräfte zur vollen Entfaltung bringt, iſt 


die zu erſtrebende deutſche Einheitsſchule. 

So liegt auf dem Gebiete des Schulausbaus mit die Haupt: 
aufgabe unſerer Unterrichtsverwaltungen, die ſich ſeither mit 
Rückſicht auf der Parteien und Organiſationen Gunſt und Un⸗ 
gunſt verbraucht haben in formaler Ausgeſtaltung des Unter— 
richtsbetriebes, und die oft kulturell unfruchtbaren reforme: 
riſchen Ideen zugänglich und zu leicht geneigt geweſen ſind, in 
jedem pädagogiſchen Reformator einen pädagogiſchen Achill zu 
ſehen, weil er ſeinen pädagogiſchen Homer gefunden hatte, was 
ja leicht möglich iſt, da es überall Gegenſeitigkeitsverſicherungs“ 
geſellſchaften gibt. 


Der Falter. 


Eine Tierfabel von Hans Bongardt. 


Unter der Dorflinde verfolgte ein junger Spatz einen Falter. 
Es war eine Jagd auf Tod und Leben, bis fi) der Falter er 
ſchöpft in den Staub fallen ließ. Ein Kind hob ihn auf und 
ſtreichelte behutſam die ſchillernden Flügel, daß der Schmelz an 
ſeinen Fingern haften blieb und ſie blank und durchſichtig 
wurden wie Glas. „Wie ſchön du biſt!“ 

Der Falter zitterte am ganzen Leibe und flehte mit brechen: 
dem Auge: „Töte mich, liebes Kind, ich darf nicht länger leben. 

„Warum ſoll ich dich töten?“ rief ſtaunend das Kind. „Ich wil 
mit dir ſpielen.“ 7 

„Nein, o nein,“ flüfterte beſchämt der Falter, „du haft mir 
meinen Schmelz genommen. Lieber will ich vom dreckigen 
Spatz gefreſſen werden, als ohne Schmelz ein trauriges Erden 
dafein friften.“ 
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Die Zeit ums Jahr 1797, 
von der ich erzählen will, ſtand 
unter dem Eindruck der neuen 
Lehre des Jenaer Profeſſors 
Hufeland, der im Jahre vorher 
ſein aufſehenerregendes Buch 
über die „Kunſt, das menſch— 
liche Leben zu verlängern“, ge= 
ſcchrieben hatte. Hufeland räumte 
Jad d Inſulaneri in ſeinem Werk mit den vielen 

adetrau und Inſu 180 im Volk feſtgewurzelten Vorur⸗ 
von Norderney um 1850. teilen auf, die der Geſundheit 
ganzer Generalionen ſchädlich geworden waren. Und vor allem 
empfahl er Waſſer⸗ und Luftbäder. Wir können uns heute gar 
nicht vorftellen, wie erſtaunlich ein ſolches Unterfangen für die 
damalige Zeit war, für eine Zeit, die den üblen Geruch der un— 
gebadeten Körper durch franzöſiſche Parfümerien zu überdunſten 
ttachtete. 
Das größte jemals in Deutſchland erſchienene Lexikon, die 
„Okonomiſch⸗technologiſche Eneyklopädie“ von Dr, Johann Georg 
Krünitz, ant in ihrem dritten Band — das ganze Werk umfaßt 
#2 Bände — im Jahre 1782: „Diejenige Art des Badens, welche 
am meiſten gewöhnlich iſt, geſchieht der Reinlichkeit wegen.“ Es 
it ſpaßhaft, in dieſem Werk zu leſen, daß darin noch zwiſchen 
Leuten unterſchieden wird, die ſich des Badens bedienen, und 
folgen, die es nicht tun. 

Anders in England, wo die Seebäder bereits ſeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts als Heilmittel in Gebrauch waren. Schon 
in Jahte 1751 hatte der Arzt Ruſſel ein Buch über das Seebaden 
herausgegeben In Deutſchland wies der Pfarrer Janus, der 
auf der Inſel Juiſt amtierte, im Jahre 1783 in einer Eingabe 
an Friedrich den Großen auf den Nutzen der Geebäder für 
Atanke hin. 

Deutschlands erſtes Seebad wurde 10 Jahre nach dem Vor— 
ſclag von Janus durch den Großherzog Friedrich Franz I. von 
Vedlenburg « Schwerin in 
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und Fiſchern darauf.“ Feld⸗ 
hauſen war der wohlhabendſte 
Grund- und Hofbeſitzer der kleinen 
Inſel, und die wenigen Fremden, 
die Norderney vor Errichtung des 
Seebades ſchon beſuchten, mußten 
in ſeinem Hauſe, darin er auch 
eine Gaſtwirtſchaft betrieb, über— 
nachten. Da kam dem geſchäfts— 
tüchtigen Mann der Gedanke, 


Be n Bewohner der Inſel. 
möglichſt viel Fremde heranzu— 8 
ziehen. Am 9. Mai 1797 — alſo Mitte des 19. Jahrhunderts. 


vor 125 Jahren — richtete er an die oſtfrieſiſchen Stände eine 
Eingabe, „worin er ſich zur Unternehmung einer ſolchen wohl— 
tätigen (Seebade-) Anſtalt anbietet“, doch erſt zwei Jahre fpäter 
wird ein „Converſationshaus“ errichtet. Im Jahre 1800 gab es 
auf der Inſel „ohngefähr 60 Zimmer, welche vermietet werden, 
und mar konn ſich deshalb bei der Ankunft, oder noch beſſer vor— 
her, bei dem Vogt Feldhauſen melden, welcher ſo gut, als es 
die Einrichtung der Anſtalt erlaubt, den Wünſchen der Gäſte zu 
entſprechen ſuchen wird“. — Die Stände wandten ſich denn auch 
ſogleich von Aurich aus in einer Eingabe an den König, der 
unter dem 3. Oktober 1797 die Errichtung eines Seebades ge— 
nehmigte. Wie ich ſchon ſagte, wurde einige Jahre ſpäter 
ein „Converſationshaus“, ein Kurhaus, errichtet. Im Jahre 
1822 waren es 500 Gäſte, 1865 zählte man 2800 und vor dem 
Krieg jährlich 40 000 Badegäſte in Norderney. 

Sehr intereſſant ſind die Preiſe, die man damals zahlte: Im 
Jahre 1800 heißt es in einem Buche des Badearztes von Halem: 
„Es gib: nur einen öfſentlichen Tiſch, und zwar im Hauſe des 
Vogten, in deſſen Saal hundert Perſonen zuſammen ſpeiſen 
können. Aus dem Hauſe aber wird kein Eſſen geſchickt, außer 
an Kranke. welche nicht ausgehen können. Der Mittagstiſch be— 
ſteht aus ein paar einfachen, aber gut bereiteten Gerichten und 
koſtet 10 gr. Preuß. Cour. Der Abendtiſch 4 bis 6 gGr.“ 

Natürlich ſtiegen die Preiſe 
mit zunehmender Größe des 


deligendamm an der meck⸗ 
kenburgiſchen Küſte eröffnet. 
oh heute ſteht in Heiligen: 
danm der Denkſtein, der 
en dieſes Ereignis erinnert. 
— Nun erinnerte man ſich 
auch, daß ſchon mancher 
veiffchtige Mann die Er: 
üihtung von Seebädern ge⸗ 
fordert hatte. Einer der 
virkungsvollſten Lobredner 
des neuen deutſchen See⸗ 
babeneſens wurde der aus 
gezeichnete Satiriker und 
Yaturforfcher Profeſſor Lich⸗ 
nberg, der 1793 in dem 
"merzeit ſehr berühmten 
Ööttingifchen Taschenbuch“ 
men Aufſaz erſcheinen ließ 
‚Barum hat Deutſchland 
55 len großes öffent: 
ae en Unter Hinweis auf die engliſchen Badeorte 
etteit des Mea ketlen Hymnen auf die Schönheit und Groß⸗ 
lee 3 die Errichtung eines Badeortes an der 
e ont Oſtſee wollte er wegen des Fehlens von Ebbe 
5 nicht viel wiſſen. 
wal ehh abe von Heiligendamm, Samuel Gottlieb von 
= ba S 1794 ein weitbeachtetes Buch über den 
chte 5 ; 

x Be Bunf, ein großes Seebad an der Nordſee zu 
Jahren, hard : ft im Jahre 1797, alfo vor nunmehr 125 
5 9 9 Mitglied meiner Familie, den Vogt Feld- 
er “nen, verwirklicht. In dem berühmten 
34 wr geh 5 von gedler wird über Norderney im Jahre 
diele 1 905 ſei eine kleine Inſel „auf der Küſte von 
en dat 5 ſie auch gehöret, und hat der Fürſt darauf 
5 wehnen etwan 50 Familien von Schiffern 


Bades. So gab der „König⸗ 
liche Bade⸗Commiſſair“ Graf 
von Wedel⸗Neſſe im Jahre 
1833 „Reglements und 
Tagen für die Badeanftalt 
zu Norderney“ heraus. 
Darin ſind die Preiſe ſo 
feſtgeſetzt: Sämtliche Gerichte, 
ſowie an der Table d'hote, 
mit Ausnahme des Deſſerts 
koſten 14 gr., Suppe, 
Gemüſe, Fleiſch, Braten mit 
Salat oder Kompott koſten 
8 gr. Nur Suppe, Ge⸗ 
müſe und Fleiſch koſten 
4 g Gr. Natürlich bekamen 
ſowohl die Bedienten im 
Hauſe wie auch die Bade— 
wärter und Badefrauen 
ihren beſtimmten Lohn. 


Ohne Billet darf nicht gebadet werden, heißt es, und ein kaltes 
Bad — in der See — wird mit 4 9Gr., ein warmes mit 12 gr. 
berechnet. 

Wer dieſe netten Preiſe lieſt, möchte wahrlich ſogleich nach 
Norderney reiſen, ja, er würde gern ein Mehrfaches bezahlen, 
aber — dazu gehört in dieſem Jahr eine — „ſtarke Valuta“. — 
Und wir alle, die wir gern möchten und doch nicht können, wollen 
uns damit tröſten, daß es einmal anders werden möge, anders, 
alſo ohne „Valuta-Preiſe“, die von den Vettern da drüben und 
anderen lieben Leuten gemacht werden, und möge das geſchehen, 
wenn wir noch leben. 

Freilich, die Zeiten, da man für eine recht anſtändige Penſion 
„10 gGr. preuß. Cour.“ und für ein Bad „4 9Gr.“ zahlte, find 
ſchon lange hin und werden nicht wiederkommen. Das kommt 
nur davon, weil das Badebedürfnis in jo ſchrecklichem Umfang 


Aufnahmen Quellenſorſchungen, Friedenau. 


Badekutſchen der Seebadeanſtalt Norderney vor 100 Jahren. 


zugenommen hat. 
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Blätter und Blütert 


Eine denkwürdige Audienz. Die erfte europäiſche Dame, 
die vom türkiſchen Sultan empfangen wurde, iſt natürlich 
Britin geweſen. Lady Londonderry, die mit ihrem Gatten 
bald nach Regierungsantritt des Sultans Abdul-Medſchid 
(1839—61) Konſtantinopel beſuchte, hatte ſich's in den Kopf 
geſetzt, dieſen „Ruhm“ zu erwerben, und war den diplomatiſchen 
Vertretern ſo lange läſtig gefallen, bis ſie wenigſtens an 
den Miniſter Reſchid Paſcha gewieſen wurde. Auch dieſer 
machte Schwierigkeiten, ging aber darauf ein, als er ver— 
nahm, daß die Lady auffallend reichen Edelſteinſchmuck mit— 
führe. Abdul-Medſchid wiederum beſaß große Leidenſchaft für 
Brillanten, und der pfiffige Reſchid brachte ihm nun bei, eine 
Abendländerin, die über Schätze davon verfüge, wünſche ſich ihm 
vorzuſtellen, wenn ſie die Wertſachen dazu anlegen dürfe. Der 
Sultan willigte ein, „das Juwelierweib“ zu empfangen, und der 
Paſcha, der der Lady volle Schmuckparade als Bedingung mit— 
geteilt hatte, wurde Dolmetſcher und alleiniger Zeuge des Vor— 
ganges, der erſt ſpäter der Öffentlichkeit bekannt wurde. 

Die Engländerin im märchenhaften Funkelbehang entlockte 
dem Großherrn ſogleich Ausrufe des Erſtaunens. „Sie hat 
wirklich herrliche Steine mitgebracht“, äußerte er zu ſeinem 
Miniſter, der flugs überſetzte: „Seine Majeſtät heißt Sie gnädig 
willkommen.“ 

Ihre Dankesworte aber gab er türkiſch wieder: „Sie ſagt, 
ſie hätte noch mehr Edelſteine, aber nicht alle anlegen können.“ 

„Frage ſie,“ meinte nun der Gebieter, „was ſie für das große 
Diamanthalsband haben will.“ 

Reſchid: „Seine Majeſtät möchte wiſſen, ob Sie Kon— 
ſtantinopel zum erſten' nal beſuchen?“ 

Die Lady: „Allerdings, und ich bin von allem, was ich 
ſehe, ganz entzückt.“ 

Reſchid zum Sultan: „Sie verlangt eine Million Piaſter.“ 

Abdul Medſchid: „das iſt mir zuviel.“ 

Reſchid zur Lady: „Seine Majeſtät fragt, ob Sie einen 
Ferman zum Beſuch der Moſcheen wünſchen.“ 

Lady Londonderry drückt abermals ihren Dank aus, 
wohingegen der Sultan ſie gefragt wiſſen will, was ſie für den 
Türkiſenſchmuck verlange. 

Reſchid überſetzt: „Seine Majeſtät glaubt, ein Spazier— 
gang durch den Park würde Ihnen vielleicht Vergnügen bereiten“, 
und die Beſucherin bejaht es in angenehmer Überraſchung. 
Zum Sultan gewendet, meldet Reſchid: „Sie fordert 400 000 
Piaſter.“ 

Da ſprach der Großherx kühl: 
ſolchen Preiſen will ich nichts wiſſen.“ 

Reſchid zur Lady: „Seine Majeſtät bekundet gnädige 
Genugtuung, Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ Worauf 
der gewandte Staatsmann und noch gewandtere Überſetzer die 
triumphierende Dame zum Garten des Palaſtes geleitete. 

Die Bibliothek der Königin. Als die Königin Luiſe nach 
jahrelangem Fernſein im Dezember 1809 an der Seite des 
Gemahls wieder in der preußiſchen Hauptſtadt erſchien, fiel 
bereits ihr leidendes Ausſehen auf. Die Lebensfriſt der noch 
jungen, ſchönen und gütigen Herrſcherin nahte einem vorzeitigen 
Ende: Am 19. Juli 1810 ereilte ſie der Tod im elterlichen Schloß 
zu Hohenzieritz. So hat der kurze Berliner Aufenthalt in ſorgen⸗ 
vollen Tagen der Monarchie nur eine Epiſode dargeſtellt, und 
ein Bericht in den Jugenderinnerungen K. F. von Klödens 
beſtätigt dieſen Eindruck. Chriſtian von Mecheln, der im Rufe 
eines Kunſtkenners ſtand, war nach wechſelvollen Schickſalen nach 
Berlin gelangt, wo man ihm wohlwollte und ihn zum Biblio⸗ 
thekar der Königin ernannte. Der bequeme Poſten, der dem 
allzu freundlich Aufgenommenen behagte, geſtaltete ſich durch die 
dauernde Abweſenheit des Hofes noch friedlicher, und auch ſeit 
der Rückkehr kann ſich Königin Luiſe, früher eine eifrige Leſerin, 
kaum noch viel um die Bücherei gekümmert haben. Klöden 
erzählt nun: a e 

„Im Herbfte (1810) fragte mich Herr von Mecheln, ob ich Luft 
hätte, die Bibliothek der verftorbenen Königin Luiſe zu fehen; 
er könne ſie mir zeigen. Das intereſſierte mich in doppelter 
Beziehung, und mit Vergnügen begleitete ich ihn dahin. Er 
führte mich nach des Königs Palais und öffnete ein großes 
Zimmer, deſſen hohe Repoſitorien größtenteils mit Büchern beſetzt 
waren. In der Mitte ſtand ein langer Tiſch, auf welchem eine 
Anzahl Bücher zerſtreut umherlagen; auf dem Fußboden fanden 
ſich noch mehrere. Man ſah, es war lange nicht aufgeräumt 
worden. Ein großer Teil der Bücher beſtand aus Dedikations⸗ 
exemplaren in ſchönen Einbänden; die meiſten waren in Maro⸗ 
quuinpapier gebunden, aber ſchon aufgeriſſen; es waren ſehr viele 


„Führe ſie hinaus; von 


einzelne Teile vorhanden, manche da gebraucht, viele Romane, 

ädagogiſche Schriften in bezug auf das weibliche Geſchlecht, aber 
ſaſt gar keine koſtbaren Bücher; erbauliche, geſchichtliche, populär 
unterweiſende Schriften, auch manche, die ſich offenbar hierher 
verirrt hatten. Mich intereſſierte am meiſten das Schulbuch, 
aus welchem die Königin Luiſe und ihre Schweſter, die nad): 
malige Königin von Hannover, leſen gelernt hatten, deſſen Titel 
ich aber vergeſſen habe. Es war ſehr verbraucht.“ 

Der Herr Bibliothekar krönte dieſen für ihn wenig ehren— 
vollen Befund durch das Anſinnen, der junge Klöden möge doch 
Ordnung ſtiften und einen Katalog dazu fertigen, was längſt 
hätte 1 ſollen. „Offenbar war ihm der Auftrag geworden, 
den Katalog zu ſchaffen; ich hatte mich aber ſchon anderweitig 
überzeugt, daß er das gar nicht vermochte. Er war ein Schlau— 
kopf, doch nicht ſo ſehr, um ſeine Unwiſſenheit verbergen zu 
können“ — und ſo lehnte Klöden ſchließlich ab, auf eigene Koſten 
für die Nachläſſigkeit eines entſchieden zu gut behandelten 
fremden Pfleglings einzutreten. 

Altertumskunde und Polizeivorſchriften. Viel belacht wurde 
vor Jahren die Aufklärung einer Mordgeſchichte. Im Gebiet 
einer Landgemeinde unweit der Oſtſeeküſte hatte man bei Abzugs- 
arbeiten auf Sumpfboden einen männlichen Leichnam mit tiefer 
Schädelwunde entdeckt und den Vorfall pflichtſchuldig weiter ge 
meldet. Einem Arzte in der nächſten Stadt erſchien verwunder⸗ 
lich, was über die Bekleidung des Leichnams mitgeteilt war, und 
er kam zum Augenſchein noch eben zurecht. Sein Urteil lautete: 
„Freilich iſt dieſer Mang gewaltſam umgekommen, aber ſchon vor 
etwa 2000 Jahren. Das iſt eine Moorleiche, die nicht mehr den 
Staatsanwalt, ſondern das Muſeum beſchäftigen wird. — Im 
Jahre 1902 begegnete einer engliſchen Eiſenbahngeſellſchaft die 
Unannehmlichkeit, wegen fahrläſſiger Beſchädigung einer peruani⸗ 
ſchen Mumie zum Erſatz verurteilt und auch noch weidlich ver» 
ſpottet zu werden. Man hatte der Bahn die Beförderung des 
ſeltenen Stückes, das nad) Belgien beſtimmt war, übertragen, und 
ihr Bureau verübte die Gewiſſenhaftigkeit, die Sendung der Po- 
lizei als Leichnam anzuzeigen. Flugs erſchien die berühmte 
engliſche Leichenſchaukommiſſion und grub ſo lange in der Mumie 
herum, bis die Herren nach beſter Überzeugung beſtätigen konnten, 
daß über die Todesurſache kein ſicheres Verdikt möglich ſei. In 
der Berufungsinſtanz iſt die Geſellſchaft übrigens archäologiſch 
weiſer beraten geweſen, denn ſie behauptete, die Mumie hätte ſich 
bei Luftabſchluß trotzdem gehalten. Was aber angeſichts des Be 
fundes nicht durchſchlug. ne 

Das Schiebertum iſt zwar während der Kriegszeit üppig auf 
gegangen, aber ſeine Saat war vorhanden und trieb ſchon zuvor 
manche nette Blüte. Erſchien in einer ziemlich belebten Gaſſe von 
Budapeſt ein eleganter und beſtimmt auftretender Herr mit einer 
Arbeiterkolonne, die unter ſeiner Leitung die Holzwürfel des 
Straßenpflaſters hurtig aushob und auf Wagen verlud. Da, der 
Herr auch das Wegbringen beauſſichtigen mußte, rief er einen 
Schutzmann herzu, um ihn inzwiſchen an Ort und Stelle zu ver. 
treten, was beſtens geſchah. Als die Gaſſe tagelang ohne Pflaſter 
blieb und kein Erſatz in Sicht kam, wandten ſich die Umwohner 
an den Bezirksvorſtand. Niemand hatte die Anordnung erteilt, 
und die Polizei konnte nur feſtſtellen, daß das Pflaſter wirklich 
geſtohlen und ins Unſichtbare verſchoben war. Man tröftete ſich 
mit der Erinnerung, daß ja auch, nicht ſehr lange vorher, ein dem 
Magiſtrat gehöriges, ſchon baufälliges Vorſtadthaus, in dem 
niemand gewohnt hatte, von Unbekannt' abgetragen worden 
war — —! 2 

Den Verbrauch an Korkrinde beſtreiten nur wenige Länder, 
unter denen Frankreich voranſteht, nämlich wegen feiner tune! 
ſiſchen und algeriſchen Beſitzungen. Die letzte allgemeine Auf 
nahme ſchätzte die Fläche der Korkeichengebiete unter franzöſiſcher 
Hoheit auf rund 660 000 Hektar, wovon 426 000 auf rn 
und 82000 auf Tunis entfielen. Den reichſten Beltand würde 
Portugal mit 600 000 Hektar aufweiſen, während in e 
300 000, in Italien 80 000 Hektar feſtgeſtellt wurden. Son N 
kommt nur noch Marokko als Urſprungsland in Betracht, . 
Statiſtik jedoch keine ſicheren Angaben bietet. Die Korkeichn 
wälder ſcheinen nur in Tunis ungemiſcht vorzukommen, 1 
ſie ſonſt regelmäßig mit Fichten, Steineichen und ee en 
durchſetzt find. Zur Vorkriegszeit kamen etwa 1,2 Mi ve 
Doppelzentner Kork jährlich in den Handel — räumlich 155 
gewaltige Menge. Damals gingen volle 85 Prozent 1 . 
fünf Ländern: Nordamerika, Rußland, Deutihland, G 
britanien und Frankreich, in deſſen europäiſchem Süden lach 
einige Striche den Baum tragen. Als Flaſchenverſchluß 0 eine 
erſetzt, iſt die Korkrinde doch unentbehrlich geblieben und ha 
Reihe weiterer Verwendungen gefunden. 


die Wiedergabe eines 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt (August Scherl G. m. 


Farbenholzſchnittes von Karl Johne. 
b. H., Kunſtverlag, Berlin.) 


lag! — Jeder Leineweber 


und Rüdchen mit dem 


F ingftfeft warten. — Him ⸗ 


Himmelfahrt » Von Lotte Gubalke. 


Wenn ich an das Himmelfahrtsfeſt denke, ſteigt der bitterliche 
5 duft der Kirſchblüten auf, ein klarer blauer Himmel, an dem 

„ ſtoße Gottvaterwolken ſegeln, und ein leifer Wind, der fie zu⸗ 
aammen und gegeneinander treibt. 


Wolken gehören zu dieſem 
chönen, geheimnisvollen Frühlingsfeſt. Wir Kinder glaubten 
es ganz feſt, und die Wirklichkeit beftätigte es: An jedem Himmel⸗ 
ahttstag, am Spätnachmittag, fiel ein warmer Sommerregen 
auf die Blütenpracht der Erde herab, aus der Wolke, die den 
deiland gen Himmel führte ... 

Nicht nur die Blütenpracht der Erde, die keimende Saat, 
das maigrüne Gras erhielten dieſen Regen-Segen — auch die 
Kinder, die fi an den Händen faßten und ſich im Kreiſe drehten. 


Und dann das Leinen, das 
auf den Bleichen am Fluß 


nußte eine Himmel fahrts⸗ 
bleiche zu ſchätzen. Die 
dausfranen jener Zeit 
glaubten auch noch an r 
ſolche Dinge . f 

Freilich, den neuen . 
Sommerhüten bekam ein . 
lolder Regen ſehr oft nicht 
gut, und damit wußte eine 
deit, die noch mit einer 
gerechten Strafe für Eitel- 
kiten rechnete, auch fertig 
zu werden, 

Bern ein deutſcher 
dunn von echter Art 
einen Pelz bis Himmel⸗ 
'chrt trägt, können frauen 


neuen Hut bis zum 


melfahrt ift immer mein 
iter Feiertag geweſen. 
dl schöne und liebe Er⸗ 
unerungen find mit ihm 
verbunden, ungetrübte Ju⸗ 
gendluſt, der Anfang einer 
erlich unſchuldigen Zur 
endliehe, deren Unerfüllt- 
tin nicht unglücklich, fon« 
ein beſinnlicher machte, 
a denn unerfüllte 
Hünſche nur dem ganz 
zungen Menſchen, der ſich 
eine Belt und fein Schick 
al jelber formen will, als 
wos Trauriges erichei« 
"en. Dem Alter aber find . 

Ne wie Wechſel, die erſt die 2 
Ewigkeit ein löſt. UN 
Himmelfahrt war für 
Immer ein bewegter 
eh rg re ai ne 
durde an 5 e Sonne aufgehen zu ſehen. Welche Herrlichkeit 
unde unter bl mar Morgengang durch das taufriſche Ge- 
lad bis zum 90 en Bäumen offenbar! Und war der Hügel 
ee 18 überwunden, welcher herrliche Blick 
ue a leder Baum ein Blütenſtrauß und die Schleh⸗ 
te ee Girlanden. Und wenn ſich dann die 
Mia bu " und über die Baumkronen ſtrichen, die Vögel 
er auter ihren Jubelchor anftimmten zum Gruß für 
die ſieghaft emporſtieg, ein uraltes, immer neues 


— 


heiliges W 
N e — wie froh wurden da unſere jungen Seelen; 


ein, nicht 
lig wal a fes lungen, auch in den Seelen der Alten 

gur Kirch s Grab ift leer — Himmelfahrt! 
!nternanmen e wir beftimmt an dieſem Tag. Ja, es 
eute dieſen Gang, die ſonſt norzogen, am Berg⸗ 
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Auguſt Scherl G. m. b. H., Kunſtverlag, Berlin. 
Spazierfahrt. Radierung von Hermann Gradl. 


hang im Gras liegend, dem Läuten der Glocken zu lauſchen. 
Denn an dieſem Tag hielt der alte Pfarrer feine „Blüten- 
predigt“. Da das Gedeihen oder Verderben der Baumblüte 
das Schickſal der Bewohner jenes Tales ausmachte, ſchien es 
manchem im übrigen durchaus „aufgeklärten“ Mitbürger von 
Nutzen zu ſein, dem lieben Herrgott ſeine Reverenz zu machen. 
Schließlich weiß man doch nicht, wer unſer Glück beſtimmt. 
Am Nachmittag unternahmen wir eine Spazierfahrt. Solche 
Unternehmungen zählten zu den Seltenheiten in der Familie 
eines vielbeſchäftigten Landarztes. Aber Himmelfahrt wurden 
die beiden Braunen eingeſpannt zu einer Fahrt ins Blaue 


Mutter legte die ſeidene Mantille über die Schultern, 
ſetzte den runden Hut mit 


dem Veilchenkranz und 
dem lichtgrünen Schleier 
auf, der zurückgeſchlagen. 
im Wind luſtig flatterte. 
Vater nahm neben ihr im 
Fond Platz, und meine 
Schweſter und ich ſaßen 
auf dem Rückſitz in hel- 
len Sommerkleidern und 
mohnroten Schultertüchern. 
Der Platz auf dem Bock 
neben dem Kutſcher ge— 
hörte dem Bruder. Nun 
ging die Fahrt auf einer 
blauen Baſaltſtraße, die 
von einer doppelten Reihe 
blühender Kirſchbäume be— 
ſetzt war, in die von Lieb— 
lichkeit überſchüttete Land— 
ſchaft hinaus. 

Glücklich, ſtillfröhlich, 
faſt feierlich waren dieſe 
Fahrten, auf denen immer 
eine uralte Tatſache neu 
entdeckt wurde: Es war nir⸗ 
gends auf der Welt ſchöner 
als in dieſem heimatlichen 
Tal. Die Mutter ſagte es, 
und der Vater beſtätigte 
es. Wir Kinder glaubten 
es und ſehnten uns trotz— 
dem danach, einmal hin— 
auszukommen in die weite 
Welt, um ſelbſt dieſe Er— 
fahrung zu machen. 

Dieſe Spazierfahrten 
endigten immer am Fuß 
eines Berges, den eine 
ſtolze Burgruine krönte. 
Während die Pferde in 
einer nahen Mühle unter- 
geſtellt wurden, erſtiegen 
wir den Berg. Die Jun: 
gen da, wo er am ſteilſten war, die Eltern auf einem bequemen 
Schlangenweg. Oben ſaß man im Schatten alter Bäume, und wir 
tranken Maiwein, den Waldmeiſter hatten wir ſelbſt gepflückt. 

An einem Himmelfahrtstag, auf dieſem Berg, unter denſelben 
alten Linden, hatte der Vater die Mutter zum erſtenmal geſehen. 
Er ſelbſt ein fröhlicher Student, ſie ein junges übermütiges 
Mädchen im himmelblauen Kleid — — 

Sie hatten gemeinſam den Himmelfahrtsregen über ſich er: 
gehen laſſen — er war ihnen ein Segen geworden. Wie wir 
uns immer wieder über Blütenpracht und Frühlingsſonnenſchein 
erfreuen können — ſo hörten wir immer wieder dieſe Geſchichte 
von dem Anfang einer Liebe erzählen. Ja, es gibt Dinge, die 
verlieren nichts von ihrer ſchönen Wichtigkeit, weil ſie heilig ſind. 
Und der Dichter behält ſicherlich recht, wenn er ſingt: „Liebe heißt 
die goldne Leiter, drauf das Herz zum Himmel ſteigt.“ 


hinein. 
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Den Frauen 


Ihr ſpendet Reichtum, wenn ihr lieblich naht, Am reichſten aber, wenn ihr ſchmerzvoll ringt 


Mit Anmut unſer Daſein zu umgeben, Mit harten Qualen um ein neues Leben, 

Mit Blumen zart zu ſchmücken unſern Pfad, Wenn ihr euch ſelbſt als Liebesopfer bringt, 3 
Mit bunten Schleiern Sorgen zu umweben. Oamit ein Weſen kann zum Lichte ſchweben. = 
Doch reicher ſeid ihr noch als Kamerad, Der Mutler wunderreicher Name zwingt, = 
Der fih zu uns geſellt in ernſtem Streben. Bei ſeinem Klang in Ehrfurcht zu erbeben. 


Emil Beriermann. 


fame 


Fer FI ekt bett 0 


Hauswirtſchaftliche Schulungs möglichkeiten der Gegenwart und Zukunft. 
Von Luiſe Marelle. 


Der Schulungsdrang, der neben dem Unternehmungsgeiſt in in der berufsmäßigen, methodiſchen Schulung der Frauenarbeit, 
allen Kreiſen des deutſchen Volkes auflebt und wächſt, ſcheint der den pflichtmäßigen Beſuch von Fach- und Fortbildung, 
er nicht eine ſtarke und überzeugende Widerlegung zu ſein der ſchulen forderte, der im Handwerk, in der Induſtrie, im Handel 
Theſe vom „Niedergang“ oder gar „Untergang“ abendländiſcher, zum Zuſammenſchluß weiblicher Fachverbände, berufsſtändiſch 
inſonderheit deutſcher Kultur? Vezeugen nicht beide eher Ver: organiſierter Intereſſenvertretung führte; die Not der Gegenwart 
jüngung als Verkalkung des Volksorganismus? die überall zur Schaffung von Erwerbsmöglichteiten auch der 

Wurde auch in dieſer Zeit der Entbindung und der Betäti- nicht beruflich geſchulten Frau hindrängt, macht die Forderung 
gung oft gewalttätig über Maß und Ziel hinausdrängender der Zeit: „Erziehung zur Wertarbeit“, zur Forderung der Stundt 
Volkskräfte, beim Zerſchlagen veralteter Formen, angeſetzter in immer weiteren Frauenkreiſen. 


Schlacken manch wertvoller Kern, manch edles Gebilde Die bitteren Erfahrungen der Kriegsjahre, die die bedeu 
ſcheinbar mit zerſtört oder ſchwer verletzt, — es wurden auch tungsvollen, lebenswichtigen Zuſammenhänge zwiſchen Hauswirt⸗ 


wiederum verborgene, ſchaffende Triebe freigelegt, die, methodiſch ſchaft und Volkswirtſchaft augenſcheinlich erwieſen, führten endlich 
gepflegt, zu geſtaltender, erhaltender und fruchtbringender Kraft zur Vollwertung aller hauswirtſchaftlicher Tätigkeit als verant: 
ſich im Staate entwickeln können. wortungsvoller Berufsarbeit, die methodiſcher Schulung bedarf 
Solche Faktoren find am Werke da, wo man die Notwendig- So find ſich über die Notwendigkeit hauswirtſchaftlicher Aus > 
keit der Heranbildung unſerer wirtſchaftlichen Kräfte an verant- und Fortbildung im Intereſſe des Einzelhaushaltes wie dr: 
wortlicher Stelle erkennt und ihre Erfüllung anſtrebt durch Staatshaushaltes Frauen und Männer einig, die ſich mit dieſen 
weitere Ausgeſtaltung des „Pflicht- und Zwangs-Schulweſens“, Zeitfragen überhaupt beſchäftigen. Auch die ſtaatlichen und 
das geeignet iſt, die Leiſtungsfähigkeit aller beim Wiederaufbau ſtädtiſchen Behörden ſtimmen folder Forderung zu und er 
der Wirtſchaft unſeres Volkes, bei der Erfüllung ſchwerſter Zu: kennen an, daß hauswirtſchaftliche Arbeit gelernte, daß fi 
kunftsaufgaben Tätigen zu erhöhen. „Wertarbeit“ fein muß in einer Zeit, die äußerſte Materialipar 
Solche Kräfte führten zur Ausarbeitung des neuen „Berufs: ſamkeit, reſtloſe Ausnutzung, fach- und ſachgemäße Verarbeitung 
ſchulgeſetzes“, zur weiteren Ausgeſtaltung des Lehrlingsweſens, aller Stoffe und Lebensmittel gebieteriſch verlangt. 
zur Förderung des „Arbeiterbildungsweſens“, zu den Reform— Auch die Wertung und volkswirtſchaftliche Einordnung den 
beſtrebungen auf dem Gebiete der „Fachſchulen“, der „Wirt: Hauswirtichaft als Berufsarbeit dringt immer weiter vor, daran 
ſchaftsſchulen“, der „Volkshochſchulen“, der „Aufbau-“ und „Be. anſchließend die Anerkennung der berechtigten Forderung dei 
gabtenſchulen“, zur Befürwortung von Betriebslehrkurſen, der Intereſſenvertretung durch die Organiſation in der Offentlichte! 
Weiterbildung der Betriebsräte, der „Gewerkſchaftlichen Selbſt- hier durch den „Verband der Hausfrauenvereine in Deutſchland'. 
hilfsſchulung“, endlich zur Eröffnung der „Akademie der Arbeit“ Obligatoriſche hauswirtſchaftliche Ausbildung jedes deutſche 
im Mai 1921 in Frankfurt a. M. Wenn auch nicht alle Blüten- Mädchens iſt das Wunſchziel. Wie aber die Mittel zur Er 
träume reifen, — in dem Baume, der Blüten anſetzt, kreiſt noch reichung desſelben beſchaffen? 


der Lebensſaft. Solche Säfte erreichen es auch, daß die Frau in Hauswirtſchaftliche Muſterſchulen beſtehen wohl in den 
ihrer Eigenſchaft als wirtſchaftliche Kraft, als „Objekt der Städten und auf dem Lande, aber ihre Betriebsunkoſten verdret 
Arbeit“ anerkannt wurde bei der Schaffung von Heranbildungs: fachten ſich knapp gerechnet, ihre Aufnahmebedingungen ebenſe. 
möglichkeiten. Neugründungen find vorgeſehen, glänzende, feindurchdach 


Unterſtützt von Anträgen des Frauenberufsamtes, des „Bun- Schulungspläne liegen im R. W. R. vor. Fachfrauen ſitzen in 
des deutſcher Frauenvereine“, des „Verbandes für handwerks- Arbeitsausſchuß und werden gehört. Wie dieſe Anſtalten ihre 
mäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau“, des „Ver- Aufbau und Ausbau finanzieren? Wie vielen Familien, auch der 
bandes der Hausfrauenvereine in Deutſchland“, des „Verbandes oberen Volksſchichten, iſt es finanziell noch möglich, den Töchtern 
zur Förderung hauswirtſchaftlicher Frauenbildung“, der großen dieſe als notwendig anerkannten Ausbildungsmöglichkeiten 
landwirtſchaftlichen Frauenverbände u. a., bricht ſich die Erkennt- gänglich zu machen, fie in Internate zu geben? 
nis Bahn, daß die volkswirtſchaftlichen Aufgaben der Hausfrau Wie viele Kommunen werden durch Geſetz oder Ortsſiatut 1 
als ſolche einer gründlichen Vorbildung bedürfen. Sei es als obligatoriſches, hauswirtſchaftliches Ausbildungsjahr in Anſchluß 
Leiterin und Helferin in einer Einzelwirtſchaft, ſei es als Vor- an die Volksſchule einführen können, wenn man hört, daß dies 
ſteherin und Lehrende in größeren Haus wirtſchaftsbetrieben in Zwangsſchulung, die die Stadt Bremen vorbildlich einführte für 
Stadt und Land. 8 ; 2000 Mädchen, im Jahre 1921 eine Million koſtete? 

Man begreift, daß die Frau ſchon in der Grundlage ihrer So wird der Weg bis zu dieſem Endziele: allgemein durch 
Bildung — als Wirtſchaftende — in der Schule, namentlich geführter hauswirtſchaftlicher Schulung, lang und mühſelig Ic" 
in der Volksſchule, erfaßt werden muß. und man muß ſich vorläufig noch weiter bemühen, um kurzfriſta 

„Die Schule muß normalerweiſe aufgebaut werden für das Schulungsmöglichkeiten, die die notwendige Aufklärung und ” 
junge Mädchen, für ihren mütterlichen und Hausfrauenberuf,“ lehrung in die Kreiſe der Hausfrauen und Haustöchter trage“ 
ſo heißt es in Abſ. 2 einer der Eingaben an den Ausſchuß des entſprechend der Umwandlung der Lebensanſprüche und gelte: 
Reichswirtſchaftsrates (R. W. R.) „zur Heranbildung unferer hältniſſe, die die Erziehung der Leiterin und Helferin im priv‘ 


wirtſchaftlichen Kräfte“. 5 2 wirtſchaftlichen Betriebe zu volkswirtſchaftlicher, ſtaatsbürge“ 
Setzte ſchon vor dem Kriege ein Kampf führender Frauen licher Verantwortlichkeit bedingen. 2 ut 
ein gegen alle „ungelernte Arbeit“, der 1913 wichtige Erfolge Was für Auswege hier bereits gefunden und erfolgreich 


brachte im weiblichen Lehrlings-, Gefellen- und Meiſterweſen, gangen wurden, ſoll ein anderes Mal gezeigt werden. 


Woll king 
Leben, 
bringt, 
ſchweben 
singt, 

beben. 
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Für jeden, der mit dem Weſen des Berufsſchweſterntums ver- 
traut iſt, galt bisher die Anſchauung, daß der Dienft an Hilf: 
ofen und Kranken eine volle materielle Bewertung nicht er— 
führen dürfe, ſolle er nicht an dem Anſehen einbüßen, das er 
zweifellos in den weiteſten Kreiſen genießt. Die letzten Jahre, 
nit ihrer Neuordnung mancher Dinge, haben auch hierin einen 
Landel geſchaffen. Im November 1919 ſchloſſen ſich nämlich 

die in den Berliner Lazaretten tätig geweſenen Schweſtern zu— 
kummen und mahnten die Berufsgefährtinnen im Reiche zu 
gleichem Vorgehen, damit ihnen als geſchloſſener Einheit ein Mit— 
beſtimmungsrecht bei der Klärung ihrer wirtſchaftlichen und 
Iozialen Lage zugeſtanden würde. 

Einigkeit macht ſtark!“ Von der Wahrheit dieſes Spruches 
war auch das männliche Pflegeperſonal in den Lazaretten, das 
fih ſchon lange in feſten Vereinigungen zuſammengefunden hatte, 

| durhdrungen und unternahm daher den Verſuch, die noch nicht 
. nganifierten Schweſtern in feinen Kreis einzubeziehen. Der 
Ldolſchlag wurde jedoch abgelehnt, denn die Berliner Gruppe 
erlonnte bald, daß die Pflegerinnen an allgemeiner Wertung 
nur einbüßen würden, wenn fie ſich den vorgenannten Berufs- 
gemeinſchaften bedingungslos eingliederten. Dieſe gründeten 
‚ vielmehr am 6. Februar 1920 unter Beteiligung zahlreicher 
schweſtern aus ganz Deutſchland in Berlin ſelbſtändig einen 


8 Reichsberband der Krankenſchweſtern“, dem wieder einzelne 


Landesgruppen angehören. 
der Zweck des Zuſammenſchluſſes war die gründliche Ver— 
!retung aller Schweſternintereſſen. Hinter denen, die ſich hier 
| vereinigt hatten, ſtand ja kein Mutterhaus vom Roten Kreuz, 


8 keine Diakoniſſengemeinſchaft und kein Nonnenkloſter mit ihrem 
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der Reichsverband der Krankenſchweſtern -Von Paula Kaldewey. 


gewichtigen Einfluß bei der Beratung ernſthafteſter Lebens⸗ 
fragen. Man ſchritt alſo zur Selbſthilfe. Und zwar brachten 
gleich die erſten Monate ſchwere Kämpfe. Mit dem geſamten 
Krankenpflegeperſonal waren auch die Schweſtern des neuen 
Verbandes dem Reichsarbeitsminiſterium unterſtellt worden, und 
bei dieſem bedurfte es wochenlanger Verhandlungen, bis es der 
Pflegerinnenorganiſation gelang, für ſich einen geſonderten 
Tarifvertrag abzuſchließen, der recht viel Zugeſtändniſſe enthielt. 
Auch die Berufsbezeichnung „Schweſter“ wurde den dem Reichs— 
verband Angehörenden zugebilligt — eine Tatſache, die von 
anderer Seite Widerſpruch hervorrief, da man dort die An— 
ſchauung vertritt, daß dieſer Ehrentitel nur denen gebühre, die 
beim Dienſt an den Kranken nicht auf irdiſchen Lohn ſehen. 
Eine der erſten Aufgaben für den inneren Ausbau des 
Reichsverbandes war die Begründung eines „Stellennachweiſes 
für Krankenſchweſtern“. Durch Rundſchreiben an die Heilan— 
ſtalten und durch Inſerate wurde die Öffentlichfeit mit dieſer 
neuen Einrichtung bekannt gemacht. Die Mitglieder des Ver: 
bandes tragen ein beſonderes Abzeichen, und zwar eine 
Emaillebroſche, die ein mit Gold eingefaßtes ſchwarzes Kreuz 
auf weißem Grunde zeigt. Der äußere Rand, der ebenfalls 
ſchwarz und mit Gold eingefaßt iſt, trägt in Goldbuchſtaben die 
Umſchrift: „Reichsverband der Krankenſchweſtern E. V.“ 
Nachdem es dem Vorſtand des Reichsverbandes gelungen war, 
ſeine Mitglieder mit den Frauenberufen ähnlicher Art materiell 
gleichzuſtellen, wendete er ſein Hauptaugenmerk deren Fort— 
bildung zu. Zu dieſem Zwecke veranſtaltet er Lehrgänge in 
Säuglingspflege, Diätküche und anderen Gebieten der Kranken— 
pflege. Auch kaufmänniſche Fächer finden Berückſichtigung. 


Ein Tiſch für das Krankenbett. 


Aufſtellen des Krankenbettiſches. 


Manke und Geneſende ift ein praktiſcher Tiſch, der übers 
geſchoben werden kann, von größter Wichtigkeit. 

1 auf dieſem Tiſch ihre Mahl: 
Spielafter ind. eiben, zu ſpielen — wenn fie noch im 
mem, im, ihre Bücher und Handarbeiten darauf abzu- 


Gin guter Kranke 
md n 3 muß ſich ohne große Mühe aufſtellen 
beer nicht ſtets anken ſelbſt zuſammenlegen laſſen, damit 


Ju 


beſteht — die erſte Abbildung läßt das deutlich erkennen — 
aus einer einfachen, nach dem Sitzenden zu ausgeſchweiften Holz— 
platte, die 63 cm lang, 36 cm breit und an beiden Enden durch 
eine Leiſte gefteift iſt, um etwaigem Verziehen vorzubeugen. Die 
kurzen Beine des Tiſches ſind mit Scharnieren an der Platte 
feſtgemacht und laſſen ſich flach niederlegen, wenn der Tiſch 
außer Gebrauch iſt. Eine 50 em lange Schiene, die ſo dünn iſt, 
daß ſie beim Hochheben federt, ruht mit ihren Enden in einem 
Einſchnitt der 25 cm langen Beinquerleiſten und hält die nieder— 
gelegten Beine an der Tiſchplatte feſt. Dadurch iſt der zu— 
ſammengeklappte Tiſch nicht viel dicker als eine einfache Holz— 
platte, nimmt demzufolge auch nicht mehr Raum ein als eine 
ſolche und läßt ſich hinter einem Schrank oder in ſonſt einem 
Winkel bequem aufbewahren. Der Tiſch kann weiß bleiben, auch 
braun gebeizt oder — was am ſauberſten für den Kranken iſt — 
mit einem hellen Wachstuch benagelt werden. G. A. T. 


Beltiſch im Gebrauch. 


x 
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Die Sonne hat ſie wieder herausgelockt, all die bildſauberen 
Dirndl mit ihren wippenden Röckchen, ihrer Farbenfreude, ihren 
blanken Augen. Denn das Dirndlgewand braucht ſchönes Wetter, 
um feine luſtig bunten Seiten zu entfalten. Aber es braucht 
auch Jugend und Frohſinn, und wenn heute die reifere Frau oder 
die Korpulente feinen Lockungen erliegen ſollte, fo möge fie be: 
denken, daß auch bei vorſichtiger Wahl an Farbe und Machart 
doch nicht immer Erbauliches dabei herauskommt. Das betont 
Jugendliche dieſer Gewänder kann eben zuweilen recht gefährlich 
werden, wenn die Trägerin die Jugend hinter ſich hat. Als 
Garten⸗ und Sommerfriſchenkleid verzichtet es in dieſem Jahre 
auf die bis zum Überdruſſe geſehenen Blümchenſtoffe. Kariertes, 
geſtreiftes, einfarbiges oder beſticktes Material, zum gemuſterten 
Rock meiſt ein abſtechendes Leibchen mit zuweilen modiſch ver— 
längerter Taillenlinie oder kurzem Schößchen, das iſt der Typ 
des Dirndlkleides vor, 1922. Die Schürze ſpielt dabei eine 


weniger große Rolle, da ſie bei gemuſterten Röcken die Wirkung 


manchmal beeinträchtigt. Fleißige Hände verzieren wohl auch 
Leibchen oder Rock mit handgeſtickten Feld- oder Alpenblumen, 
die ſich dann meiſt um den Ausſchnitt ziehen. Das Bruſttuch 
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ift zum flott geknüpften Halstuch zuſammengeſchrumpft, das 
heute dem kleinen, flachen Ausſchnitt die hübſcheſte Umrahmung 
gibt. Unſere beiden flotten Dirndlkleider laſſen ſich mit Hilfe 
der vorrätigen Schnitte leicht nacharbeiten. 

Abb. 82. 
wand wirkt beſonders durch die Zuſammenſtellung eines römiſch 
geſtreiften Rockes mit einem ſchwarzen Samtleibchen. An dem 
gereihten Rod find die Streifen quer genommen. Oben deckt ihn 
das leicht wellige Schößchen, das ſchmal dem Leibchen angeſeßzt 
iſt. Letzteres hat dei vorderem Knopfſchluß geſchweifte Nähte und 
kurze Puffärmelchen, die in einem Kräuschen endigen. Den run: 
den Ausſchnitt umgibt ein Bruſttuch aus weißem Batift mit Spitze 
und Hohlſaum. Zu dieſem jugendlichen Anzuge iſt der Schnitt in 
80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 9 Mark vorrätig. 
Erforderlicher Stoff bei 80 Zentimeter Breite 3 Meter. 

Abb. 83. Dirndlkleid mit geſticktem Leibchen. Einen weſent⸗ 
lich einfacheren Charakter trägt das Kleid durch ſein einheitliches 
Gepräge und die weiße Schürze Aus kornblumenblauem Leinen, 
zeigt es ein glatt onliegendes. Leibchen mit leicht verkürzter 
Taille. Vornherunter durchgeknöpft, wird in ſeinem tiefen, runden 
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Abb. 8. Dirndltleid 
mit geſticktem Leibchen. 


Dirndlkleid mit Schoßleibchen. Das zierliche Ge⸗ 
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eeignet, zeigt er eine durchgehende ſchmale Vorder⸗ und 
interbahn, denen jeder das ſchmale Paſſenteil angeſchnit⸗ 
ten iſt. Die zwiſchengeſetzten Seitenbahnen ſind etwas 
glockig geſchnitten, das Ganze durch ſchwarze Lacktreſſe 
beſetzt. Hierzu ft der Schnitt in 95, 100, 108, 116 Zenti- 
meter Hüftweite zu 7 Mark vorrätig. Erforderlicher Stoff 
bei 1,10 oder 1,30 Meter Breite 1,80 9 eter. 
bb. 88. Rock mit loſer Streifengarnitur. Eine 
kleidſame 1 für ſchlanke Figuren. Aus geraden 
ahnen be tehend und oben eingereiht, werden dieſe an 
jeder Seite durch zwei loſe hängende ſchmale Streifen 
vervollſtändigt, die unten umgeſchlagen, innen am Rock 
befeſtigt ſind und dem Ganzen etwas Flottes gewähren. 
Ein ſchmaler Gürtel ſchließt den Rock oben ab. Schnitt 
vorrätig in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 


7 Mark. Erforderlicher Stoff bei 1,10 Meter Breite 2,85 
Meter. 
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Den Frotteſtoffen muß ein Loblied geſungen werden. 
03 Nen Sind ſie auch augenblicklich, wie alles, ſehr teuer gewor⸗ 
hen. Enn den, ſo können ſie doch zu den außerordentlich haltbaren 
sch fein e Waſchſtoffen gezählt werden, die, wenn eine geſchmackvolle 
menblu Machart gewählt wird, das beſte Material für Sommer: 
it leich urn 


kleider abgeben. Es gibt einfarbigen und gemuſterten 
Frotté. Der einfarbige iſt praktiſcher, weil weniger der 
Mode unterworfen. Roſtbrauner Frotté mit grauem 
Kragen und Armelbeſatz, dunkelblau mit 
karmoiſinrot oder weiß wirkt ſehr vornehm. 
Grauer Frottè ſowie weißer eignet ſich auch 
5 2 zu Kindermänteln. Eine angenehme Eigen- 
A ſchaft dieſes ſchmiegſamen Stoffes iſt ferner 
die, daß ſich die aus ihm gefertigten Waſch⸗ 
N tleider leicht plätten laſſen. Ein dunkel- 
If blauer Frotterod zu einer Bluſe aus Roh— 
N | ſeide ift eine praktiſche Arbeitstracht. 
|| Schnittmuſter. Gut paſſende und mit 
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A 4 überſichtlicher Anleitung verſehene Schnitte 
1 ö 7 10 zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
n g * ' dungsſtücken find zu den Modefiguren 
d. 8 uad s. Zwei Hemdbluſen für den täglichen Gebrauch. Nr. 82 bis 88 


Ausſchnit / ein geee 
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* ihtes weißes Batiſthemdchen fi tbar, dazu ein laube“, Leip ig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Män⸗ 
W Balblanger glatter Armel. 5 ehr drci das Lelbchen tel ufw. iſt x Oberweitenmaß erforderlich, das über den ftärt- 
1 durch die verſtreuten bunten Blümchen, die ihm eingeſtickt ſind ſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke 

gelmufter z ork). Der ügsum eingereihte Rock iſt dem das Hüftmaß, das 15 entimeter unterhalb der Taillenlinie ger 

2 “eihden ang st. Vorn deckt ihn eine breite weiße Leinenſchürze meſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 

an Hierlichen Handhohlſäumen. F zur Herſtellung dieſes prak- des Betrages durch Poſtſcheck-Konto Nr. 1200 Leipzig und Be: 
"ben Auzuges erforderliche Schnitt iſt n 80, 88, 92, 96. enti- ſtellun auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verlorengehen— 
alter Oberweite zu 9 Mark erhältlich. Erforderlicher Sto f bei Dem Badge ſind 2 Mark (Ausland 4 Mark) für das Porto 
inter Breite 3,85 Mark. beizufügen. 

10 bb, lupftleid aus Frotte. Das trotz ſeiner Schlicht⸗ 

ian unt em ge Waſchkleid aus ſandfarbenem Frotté war 
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eſchloſſen werden. In dief alle wirkt der 

ud ge Mit ſchmalem Achſelſtück, vor. 
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ner je ein Bruſttäſchch eur 9055 fi ; 
Mitte weiß ! aſchchen aufge etzt iſt. Die Rüden: 
amel kalten dorpelte Quetſchfalte auf. Den langen Blufen-- 
Sri in A 5 breite Umſchlagmanſchette ab. Hierzu iſt der 
NT Dart egal vn 92, 96, 104, 112 Sentimeter Oberweite 
1 5 Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 
1 

haſte ma en Schalkragen auch für ſtärkere Figuren vorteil. 
duch Gruppen „weiber Waſchſeide wirkt beſonders zierlich 
Beife im Rat uoeplätteter Fältchen, die ſich in gleicher 
angibt er falbeipejea, corchofen, Den tiefen, ſpitzen Ausſchnitt 
ae Der [a et tagen. Dazu ſchmale Achſel⸗ 
beſetzktz Bi 4 cat tt Unten in ein breites, falbel- 
2 Benkim eter Db vorrä ig in 88, 92, 96, 104, 108, 
d e e 7 Mark. Erforderlicher Stoff bei 
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mit Paſſe. Hüftſt e a 
nner wieder de züftſtarke Damen bevor: 
die uz i den glatt die Hüft ertock Abb. 88. Miederrot 
einen fol, ; © umfpannenden Rock, Abb. 87. Mied 
f chen mit Abb. 87 bringen. Für derbe Stoffe it Paſſe. mit loſer Stoffgarnitur. 
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Zeitgemäßer 


Sonntag: Brühſuppe mit kleinen Klößchen. 
Kalbszungenragout im Reisrand. Schwimmende Inſel. 

Schwimmende Inſel. Kleine Zwiebäcke taucht man 
einen Augenblick in verdünnte geſüßte Milch, brät ſie dann raſch 
in etwas Fett in der Pfanne lichtbraun und ſchichtet fie bergför— 
mig in eine Glasſchale. Aus“ Liter Milch, etwas Vanille, einer 
Priſe Salz und dem nötigen Zucker kocht man mit 45 Gramm 
Mondamin eine Creme, die man mit einem verquirlten Eigelb 
abzieht, mit dem ſteifen Eiweisſchnee durchmiſcht und dann über' 
die eingeſchichteten Zwiebäcke füllt. Außerdem kocht man auf be— 
kannte Weiſe ein Rhabarber oder Stachelbeerkompott, das man 
mit dem Saft bis zu halber Höhe um die Zwiebäcke füllt. 

Montag: Sitronenſuppe. Fiſchauflauf. 

Bitronenfuppe. In % Liter Waſſer müſſen an heißer 
Herdſtelle 100 Gramm Haferflocken ausquellen, an die man dann 
4 Liter kochendes Waſſer, eine Priſe Salz, 60 Gramm Bucker, 
etwas abgeriebene Zitronenſchale, den Saft von zwei Zitronen 
und ein Glas Apfelwein gibt. Die Suppe wird mit fünf Gramm 
glattgerührtem Trockenei zuletzt abgerührt. 

Fiſchauflauf. Kann aus jedem fleiſchigen Fiſch bereitet 
werden, von dem man ein Kilogramm braucht, der in Salzwaſſer 
garziehen muß und dann aus Haut und Gräten gelöſt wird. Außer— 
dem kocht man 500 Gramm Brechſpargel und 750 Gramm Kar: 
toffeln mit der Schale, zieht letztere ab und ſchneidet ſie in Schei— 
ben und gibt den Spargel zum Abtropfen auf ein Sieb. Aus 
heller Mehlſchwitze und Spargelwaſſer wird eine gebundene 
Tunke gekocht, ein Fleiſchbrühwürfel in ihr geköſt und die Tunke 
mit etwas geriebener Muskatnuß und Kräuterkäſe gewürzt, wor: 
auf man die Kartoffelſcheiben in ihr durchſchwenkt. Eine ein— 
gefettete Form wird mit der Hälfte der Kartoffeln gefüllt, Fiſch— 
ſtückchen und Brechſpargel darauf gelegt und der Reſt der Kar— 
toffeln darüber gedeckt. Die Oberfläche beſtreut man mit ge— 
riebener Semmel und legt kleine Fettſtückchen dazwiſchen, worauf 
man den Auflauf eine halbe Stunde bäckt. 

Dienstag: Reisſuppe. Labskaus. Salzgurken. 

Labskaus. Ein Kilogramm Kartoffeln kocht man, ſtampft 
ſie fein, vermiſcht ſie mit 50 Gramm klein geſchnittenen, in 75 
Gramm Margarine oder Schmalz hellgelb gebratenen Zwiebeln 
ſamt ihrem Fett, gibt 375 Gramm gröblich gehacktes Büchſen— 
fleiſch dazu und jo viel kochend heiße Brühwürfelbrühe, daß ein 
geſchmeidiger Brei in Beſchaffenheit eines Kartoffelbreies ent— 
ſteht. Das Gericht wird mit Salz und Pfeffer abgeſchmeckt. Es 
kann auch von Salzfleiſch bereitet werden, die Kochbrühe 
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Küchenzeftel. 


wird dann zur Verdünnung genommen, die Kartoffeln müſſen 
ohne Salz in dieſem Falle gekocht werden. 

Mittwoch: Spargelſuppe. Gefüllter Strudel, Spinat. 

Gefüllter Strudel. Aus 375 Gramm Mehl, einem Ei, 
40 Gramm Margarine, einem Teelöffel Salz und einem Fünftel 
Liter lauwarmen Waſſers wird ein Teig geknetet, der zugedeckt 
eine Stunde an mäßig warmem Orte ruhen muß und dann ſo dünn 
wie irgend möglich zu länglicher Platte ausgerollt wird, die man 
leicht mit zerlaſſener Margarine beſtreicht. Aus 250 Gramm gemifd): 
tem Hackfleiſch wird auf bekannte Weiſe ein Füllſel bereitet, das 
man gleichmaßig auf den Strudelteig verteilt, worauf man ihn auf, 
rollt, zum Kranze zuſammenlegt, in eine gefettete Serviette hüllt 
und auf einen Teller gibt, auf dem der Strudel im kochenden Salz— 
waſſer eine Stunde kochen muß. Er wird auf eine paſſende 
Schüſſel gelegt, in die Mitte Spinatgemüſe gefüllt. Den Strudel 
beſtreut man mit gebratenen Semmelkrumen beim Anrichten. 

Donnerstag: Hafermehlſuppe aus Strudelkochwaſſer. 
Spitzkohl mit Kartoffeln, Brühwürſtchen. 

Freitag: Rote Fruchtweinſuppe. 
Überſtrich. 

Spargelnudeln mit Überjtrid. 375 Gramm 
kleingebrochene Gemüſenudeln werden in Salzwaſſer gargekocht, 
nach dem Abtropfen mit etwas Margarine und Käfe durchge: 
ſchwenkt und abwechſelnd mit weichgekochten Spargelſtücken in 
eine eingefettete Backform gefüllt. Aus heller Mehlſchwitze, 
Nudel-, ſowie Spargelkochwaſſer bereitet man eine dicke Tunke, 
tut etwas Suppenwürze und geriebene Muskatnuß daran, zieht 
ſie mit einem Eigelb ab und zieht den ſteifen Eiweißſchnee durch. 
Die Maſſe wird über Spargel und Nudeln geſtrichen, etwas Käſe 
obenauf geſtreut, zwiſchen den man kleine Margarineflöckchen legt, 
und die Speiſe lichtbraun gebacken. 

Sonnabend: Gemüſeſuppe mit Reis. Mairüben mit Kar 
toffeln und Fleiſchklößchen. ö 

Gemüſeſuppe mit Reis. In den Reſten des Koch— 
waſſers der Nudeln und des Spargels muß man kleingeſchnittene 
Karotten und eine Obertaſſe Erbſen garkochen, auch 125 Gramm 
Reis darin ausquellen laſſen. Wenn die Suppe zu dick geworden 
ſein ſollte, gibt man ein halbes Liter Brühwürfelbrühe dazu. 
50 Gramm Spinatblättchen wiegt man gröblich, gibt ſie in die 
fertige Suppe, ebenſo 30 Gramm aus dem Knochen gelöſtes, in 
Scheiben geſchnittenes Rindermark. Beides muß kurze geit in 
der Suppe durchkochen, die mit Salz abgeſchmeckt und nach Ge. 
fallen mit einem mit Milch verquirlten Eigelb abgezogen wird. 


Spargelnudeln mit 
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Dr. Oefker's FabriKate 


genießen infolge ihrer hervorragenden Qualitätden Vorzug der erfahrenen Hausfrau. 
Dr. Oetker's bewährte Rezepte 
sind in den Geschäften umsonst zu haben, wo nicht, durch Dr. A. Oetker, Bielefeld. 
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D Bis vor drei Jahren hatte hier ein alter, Vergebens ließ Dorte drunten am Strom, wo die Teil⸗ 
grüner Kachelofen geſtanden. Da war die nehmer der Fahrt ſich ſammelten, i 


In  Vorderftube renoviert worden. Hatte tiefrote Samttapeten gehen; Manfred Hagedorn war nicht bei der Geſellſchaft. 
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Es war Dorte nicht ganz recht. Es wäre doch behag— 
licher geweſen, ihn dabei zu wiſſen. Der Herr Leutnant 
entfaltete vom erſten Augenblick an ein Ungeſtüm in ſeiner 
Bewunderung, das unbequem werden konnte. 

Nun, es ließ ſich nicht ändern. Jedenfalls, mehr als den 
Handkuß bekam er aber 
nicht, das ſtand feſt. Sie 
wurde ziemlich kühl und 
förmlich, ließ ſich alle Hul— 
digungen ihres Partners 
mit der Miene einer jun⸗ 
gen Königin gefallen und 
ſchien ſein immer heißeres 
Werben gar nicht zu ſpü— 
ren. Ja, als ſeine Fuß⸗ 
ſpitze ſich zum zweitenmal 


als ſie aus 
zum Beſuch 
ſei gut, die 


er Ofen glühte, dicke 
Bucenfcheite aus der Ro⸗ 


; 3 an ihren Fuß verirrte, maß 

j e 25 120 09 50 ſie den jungen Herrn mit 

hände wolle . ale % einem fo erſtaunten, kalten 

erwärmen nad an Blick, daß er mit ſchneller 

4 kam dieſ quälende Ang Entſchuldigung den Fuß 
ückzog. 

Ki Sal tropfen. ie wenig Schnee 

ens, ſo 5 f 1 gefallen, nachdem der Froſt 

us ſei jeder . ſchwach eingeſetzt hatte, und der 

ſcweres Werk Sag ein Strom war eine ſpiegel⸗ 

Er fehte fi glatte Bahn. Die Pferde 

zierlichen Stuhl 1 0 jagten mit den leichten 

empfand fen, Gefährten die Warnow 


hinab, daß den Inſaſſen die 
Luft verfagte. Die Damen 
hielten die großen Muffen 
vor das Geſicht, lachten 
dahinter, lachten noch hel— 
ler, wenn die wehenden 
Schleier davonflattern woll⸗ 
ten und die Herren ſie mit 
mehr Eifer als Geſchick faß— 
ten und neu verknüpften. 
Der ganze Strom mit ſeinen 


nieder, 
a auf und [ lugt 


beuten verlor das 


1 * Die heilige Dreteinigten. Von Albrecht Dürer. 
922. Nr. 21. 
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flachen Ufern war überſonnt von Lachen und Jugend 
und Luſt. 

Wenn das Klingen der Schlittenglocken die ſtillen Dörfer 
am Strom traf, ſahen die Bauern aus ihren Häuſern, 
machten finſtere Geſichter und murrten: „Keen Geld in 'n 
Lann un keen Mehl mehr in 'n Sack, äver de Stadlü 
möten ſick veramüſieren.“ Und ſie ſahen hinter der luſtigen 
Jagd her, und wenn ſie zurücktraten in die niedrigen, 
engen Stuben, ſchien es ihnen drinnen doppelt dunkel und 
ärmlich. 

Sie ſauſten über den Breitling, wo feine Schneetänze 
zarte, drehende, windgewirbelte Schleier um ſie herum— 
webten, ein Willkomm der großen Einſamkeit draußen 
am Meer. 

Die kleinen Fiſcherhäuſer lagen weltverloren auf ihrer 
Düne; ein paar Jungen krebſten auf Schlittſchuhen, plum— 
pen Dingern nach Holländerart, zwiſchen den Booten, die 
ihren Winterſchlaf hielten. . 

Auf dem Bauhof jenfeit des Stroms war emſige 
Tätigkeit. Sägen kreiſchten, Schlitten fuhren auf zuſam— 
mengebundenen Kufen die langen Stämme aus der Heide 
herüber, die ſeit dem Sommer bereit lagen. Über das Eis 
des Breitlings kamen ſie heran. Zwei Männer ſtanden 
vor der Tür des niedrigen Hauſes und ſahen den Schlitten 
entgegen, und ſahen auch die andern leichteren Fahrzeuge, 
die herbeiklingelten, und Mack Düvel nahm fein Fernrohr 
aus der Taſche, ſtellte es ein und ſagte: „Na ja, die Dorte! 
Als wenn es kein Vaterland und keine Not gäbe. Nur Ver— 
gnügen und Behagen und das liebe Ich. Komm mit, 
Dethloff, wir wollen uns dieſe bunten Vögel mal in der 
Nähe beſehen.“ 

Sie gerieten mitten zwiſchen die anfahrenden Schlitten, 
und als Dorte ſich eben aus Decken und Pelzen ſchälte, um 
an Land zu gehen und die Schweſter zu begrüßen, ſtand 
der lange vermißte Schwager neben ihr und bot ihr die 
Hand. „Kommſt uns heute mal polniſch, Dorte? Biſt eine 
ganz internationale junge Dame geworden, was?“ 

„Mack,“ rief ſie in ehrlicher Freude, ohne ſeine Spitzen 
zu beachten, „biſt du endlich wieder heimgekommen! Und 
wir haben es nicht erfahren?“ 

„Geſtern kam ich, morgen hättet ihr mich in Roſtock ge— 
habt. Wenn du Mieken beſuchen willſt, die iſt noch ein 
bißchen unzurechnungsfähig. Sie hat die komiſche Ge— 
wohnheit, ſich unſinnig zu freuen, wenn ſie ſolchen Kerl wie 
mich ins Haus bekommt. Gib mal deine Hand, hier hab' 
ich einen Freund, Jochen Dethloff, wohlbeſtallter ſtädtiſcher 
Zimmermann auf dem Bauhof.“ 

„Aber das iſt doch —“ Dorte ſtockte. „Nein, mich 
täuſchte eine Ahnlichkeit. Entſchuldigen Sie, Herr Dethloff.“ 

Der zog die Pelzmütze und faßte die Mädchenhand mit 
feſtem Griff, dabei muſterte er das ſchmale Geſicht mit un— 
verkennbarem Spott. „Ich will mich auch gleich wieder 
aus dem Staube machen, Demoiſelle Von der Mauer. Der 
feine Kavalier, der da mit im Schlitten geſeſſen, ſieht mich 
ſchon mißtrauiſch an.“ 

Marnier ſtand neben dem Kutſcher und den Pferden 
und wartete, bis ſeine Dame die Begrüßung beendet hätte. 
Aber Mack Düvel trat auf ihn zu und begann in einem 
Gemiſch von Deutſch, Engliſch und Franzöſiſch auf ihn ein— 
zureden. Die Demoiſelle ſei feine Schwägerin, soeur de 
ma femme, und wenn auch alle andern in das Wirtshaus 
gingen, die Demoiſelle Dorte gehöre für die nächſte Stunde 
in ſein Haus. Aber der Herr Leutnant ſolle ſich nicht ab— 
halten laſſen, zu der großen Geſellſchaft zu gehen — da 
kreuzte irgendein Gedanke ſein Hirn, und er fügte hinzu: 
„Wenn aber der Herr ihm die Ehre antun wolle, mit in ſein 
beſcheidenes Haus zu treten —“ 

Marnier verſtand nur den kleinſten Teil deſſen, was 
ihm da expliziert wurde, endlich mußte Dorte Dolmetſcherin 
ſpielen. Jochen Dethloff ſtand dabei, und man ſah ſeinem 
Geſicht an, daß ihm Franzöſiſch ſo gut wie Chaldäiſch war. 
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Der Leutnant überlegte gar nicht. Er ging ſofort mit, 
machte ein liebenswürdiges Geſicht und ſuchte alles zuſam— 
men, was ihm an deutſchen Brocken geläufig war. 

So kamen ſie zu Mieken in das Haus, und Zimmer— 
mann Dethloff war auf einen ſtillen Wink Düvels mit: 
gegangen. 

Mieken war viel zu ſehr an Überraſchungen von ſeiten 
ihres Mannes gewöhnt, um den franzöſiſchen Gaſt mit 
Verwunderung zu empfangen. Da ſie an Macks gutherzi— 
gem Weſen ſah, daß ſie den Leutnant freundlich behandeln 
ſollte, nahm ſie ihn ebenſo auf, zog Dorte die Jacke aus, 
nahm ihr die Polenmütze vom Kopf und lief in die Küche, 
um Kaffee zu kochen. Aber Mack rief hinter ihr her: „Kaffee? 
Wo du nur den elenden Roggenkaffee haſt? Das iſt nichts 
für den Herrn Leutnant. Grog, aber einen ſteifen. Es 
wird kalt für die Rückfahrt.“ Und er ſetzte ſich an den Tiſch 
zu Dethloff und dem Franzoſen, während Dorte ſich nach 
ihren Neffen umſah. 

Der kleine Ulrich krabbelte in der Küche umher und 
machte Lieſe Suſemihl den Kopf warm. Das zierliche 
Füchschen war noch Magd im Düvelſchen Hauſe. Zu fein 
und zart für einen ſchweren Dienſt, war es gerade recht, 
die Kinder zu betreuen und Mieken an die Hand zu gehen. 

„Trag' Gläſer hinein“, ſagte die junge Frau zu dem 
Mädchen. „Nimm von den guten aus dem Eckſchrank. 
Und gib 'ne Schüſſel her, von den blauen aus Kopenhagen, 
daß ich Pfeffernüſſe auftun kann, die ißt Jochen Dethloff 
gern.“ Sie nahm den kochenden Waſſerkeſſel vom Feuer 


und bereitete in einer großen Terrine ſtarken Punſch aus 


viel Rotwein und Rum und wenig Waſſer. Der kräftige 
Duft des feurigen Getränks zog durch das ganze Haus. 

„Aber Marie,“ rief Dorte entſetzt, als die Schweſter mit 
der Terrine in die Stube trat, „wer ſoll denn das aus— 
trinken?“ Sie hatte den Seewolf von der Gaſſe geholt, 
wo er, blau und verfroren, aber ſeelenvergnügt, mit den 
Fiſcherbuben die Schlitten betrachtete. Nun fütterte ſie ihn 
mit Pfeffernüſſen, und die blanken Mäuſezähne des Jun: 
gen knackten das kroſſe Gebäck mit Behagen. Mieken lachte 
harmlos. „Das laß du nur Sache der Männer ſein, die 
werden ſich doch vor ein bißchen Punſch nicht fürchten.“ 
Sie wandte ſich an den Leutnant: „Avez vous de peur, 
Monsieur, vor un peu de vin?“ 

Man lachte, und Jochen Dethloff griff zum nächſten 
Glaſe und ſagte: „Ick bün man düſig, wenn dat fo fein her— 
geht mit Franzöſch und ſo'n Saken. Ick will man in— 
ſchenken.“ 

Er reichte Dorte das erſte Glas: „Auf gute Freundſchaft 
mit den Franzoſen, Mamſell Von der Mauer.“ Dorte ſchien 
es, als wenn ſeine Augen heimlich hohnlachten, während 
die Stimme ganz treuherzig klang. Sie ſah ihn ſcharf an. 
Dieſelben Augen, wie ſie Herr von Treskow hatte, von 
einem intenſiven Blau, Augen, mit denen man Menſchen 
durch und durch ſehen kann. Na ja, Ohm Lembke hatte 
doch geſagt, die ſeien Brüder. 

Das zweite Glas bot er Mieken. „Was wir uns denken, 
Frau Kaptän!“ 

„Was wir uns denken, Ddethloff!“ 

Das dritte galt dem Franzoſen. „Daß der Herr Leut 
nant überall ſo gute Freunde finden möge wie hier im 
Hauſe. Sie müſſen es ihm überſetzen, Mamſellchen.“ 

Dorte ärgerte ſeine nachläſſige Art, ſie zu behandeln. 
Wußte er es nicht beſſer? Oder wollte er ſie verletzen? 
Sie wurde aus dieſem Menſchen nicht klug. Langſam gab 
ſie dem Leutnant den Trinkſpruch wieder. a 

Sie ſtießen alle miteinander an. Der Seewolf ſchrie: 
„Ich will auch Grog trinken, ich will auch!“ Da faßte 
ſein Vater ihn beim Kragen und ſagte: „Kinder mit en 
Willen kriegen was auf die Brillen“, und ſetzte ihn vor die 
Tür. Er tobte draußen entſetzlich, Mieken ging ihrem 
Alteſten nach, und man hörte eine kurze, aber ſehr deutliche 
Auseinanderſetzung. 


— Mer. 
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fach as: orte, die es nicht ertragen konnte, wenn eins der Kin⸗ „Ich hab' mich bisher immer als glücklichen Menſchen 
!üufg a. der einen Schlag bekam, wanderte ebenfalls aus der Tür gefühlt.“ 

aus um er und legte fi ins Mittel. „Mieken, wie kannſt du ihm ſo „Weil du nicht 
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” du ihn d wenn du recht glücklich würdeſt. 
„ir find noch nicht verſprochen Marie.“ 
Bi 57 wißt doch wohl Beſcheid um einander? So 


T euch kennt! Mack un ich, wir brauchten 
nden, da hatten wir uns gern.“ 
0 rs als wir.“ 
Ar Se wenn ene iſt Menſch. Und ich habe immer 
zul tel es einmal über dich kommt, dann brennſt 
Thü es noch nicht gekommen, Marie.“ 
bote g h doch den anfred nehmen?“ 
5 langſam und mit Überwindung, denn fie 
ab ihn leg Bu Gefühlen: „Ich hab' ihn ſehr gerne. 
deren gez ſeit der Kinderzeit. Hab' ni 


Den It das nie an einen 
FÜ, wen ich mich ſo acht genug? Ich würde todun⸗ 
le, wie du kr ich fo ganz an einen Mann verlieren 
Ns ande ft, wie es mande Mädchen tun, die 


sm ; ; ; 
dn das td ! denken als ihre Liebe zu dem Einen.“ 
0 


as Höchſte im Leben“, ſagte die junge 


nn „Und f 
liches nen end nicht kennenlernt, der iſt ein 


——ͤ—— 


die Hofen ſtramm ziehen, das kann ich nicht ſehen. Komm 
her, Wolf, komm zu Tante Dorte, die leidet es nicht, daß 


„Na, das muß ich ſagen, du verſtehſt was von Kinder⸗ 
erziehung! Willſt du deine eigenen einmal mit einem 


„Über dieſen Fall habe ich noch nicht nachgedacht.“ 
„Wird es nicht Zeit? Onkel Thomas, als er neulich 


Im Waldſeengebiet bei 


mir glauben oder nicht. Wenn Mack n 


n e e nd wär’ ich geworden, aber darum 
en ich hätte ihn ni in, alles Elend, 
was kommen kann, kann das Glück nicht auslöſchen, das 
ich beſeſſen hab'.“ £ * 

„Ich hab’ dich nie ſo recht verſtanden.“ 

„Das hab' ich wohl gemerkt. 


0 Du verſtandeſt auch nicht, 
‚ fie daß grade Mack es war, der mei 
“ date mdeten in der ganzen Stadt von deiner bevorſtehenden 


ihrem Schiffsboden nicht an Lackſtiefel 
auf die Gaſſe ſauſte, und legte i 
Done ir lebevoll den Arm um die jüngere Schweſter. „Ich würde 


n Herz gewann. Er war 
r Seemann, der ſich auf 
0 gewöhnt hat. Ach, Dorte, 
widerſprich doch nicht, ich hab' dich doch durchſchaut, als 


Verſtellen kannſt du dich nicht, 


Prien (Oberbayern). 


zechno- Phot. zurchto, Bln. It iedenau. 


Ich bin aber Fiſcherkind, ich brauch' einen Mann mit ſtar⸗ 
kem Arm und heißem Blut, und daß Mack nicht ſchön iſt 
— bitte, ich erlaſſe dir alle höflichen Worte, er iſt nicht 
ſchön —, na, das iſt mir grade recht. Sogenannte ſchöne 
Männer hab' ich nie bewundert.“ 

„Wir ſind eben verſchieden, Mieken. Ich muß mich 
ſelber behalten, ſonſt werde ich eine unglückliche Frau.“ 

„Und du meinſt, bei Manfred wirſt du dich ſelber be- 
halten?“ 

„Wir verſtehen uns gut in allem, was uns intereſſiert, 
und das iſt doch die Hauptſache.“ 

„Bis einmal die Leidenſchaft über dich kommt.“ 

„Die kommt nicht.“ 

Drinnen im Zimmer erhoben ſich die Stimmen der 
Männer zu lebhaftem Geſpräch. Der Franzoſe verſuchte 
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ſich deutſch, Mack Düvel warf franzöſiſche Brocken ein, 
Jochen Dethloff gab hin und wieder ein paar plattdeutſche 
Worte dazu. Je weniger ſie verſtanden, um ſo mehr tran— 
ken ſie, beſonders als der Hausherr, mit der Behauptung, 
der Punſch ſei Weibergebräu, an den Wandſchrank ging, 
eine kleine Flaſche mit irgendeinem Likör hervorkramte 
und davon zu den Gläſern goß. Dabei kam der Leutnant 
Marnier beſonders gut fort. 

Als Mieken nach einer halben Stunde wieder in das 
Zimmer ſah, war es voll Tabakswolken, denn ſie rauchten 
alle drei, voll Weindunſt und Lärm. 

Sie ſah ihren Mann an, der hatte fidele Augen und 
einen etwas heißen Kopf, aber mehr war ihm nicht anzu— 
merken. Sie ſah Dethloff an, der ſah ſo gleichmütig drein, 
als habe er kaum ein Glas zu ſich genommen, ſie warf einen 
Blick auf den Leutnant und erſchrak. 

„Komm doch mal raus, Mack.“ 

„Gern, mein Deern.“ 

„Der Franzoſe iſt ja betrunken, Mack.“ 

„Nicht zu knapp.“ 

„Ihr habt ihn betrunken gemacht.“ 

„Das war kein großes Kunſtſtück.“ 

„Wie ſoll denn die Dorte mit ihm zurückfahren, wenn er 
in ſolchem Zuſtand iſt?“ 

„Muß die Dorte mit dem Kerl fahren?“ 

„Deshalb?“ 

„Warum ſonſt?“ 

„Du biſt ein gräßlicher Menſch, Mack.“ 

„Iſt die Dorte nicht zu ſchade, mit einem Franzoſen zu 
fahren? Wenn ſie ſelber das nicht einſieht, muß ich als 
Schwager für ſie eintreten. Bereite ſie nur darauf vor. 
Ich muß nun wieder hinein, ſonſt zecht Dethloff die 
ganze Bowle allein aus. Hat der Mann einen Zug 


am Leibe! Wiederſehen, 
Mieken.“ 

Mieken ging in die 
zweite Wohnſtube, wo 


Dorte vergebens verſuchte, 
den kleinen Ulrich zu über⸗ 
zeugen, daß es drinnen 
bei der lieben Tante viel 
beſſer ſei, als draußen bei 
Bruder Wolf. Der kleine 
Kerl, der kaum drei Jahr 
geworden war, wollte durch: 
aus zum Strom hinunter 
und zwiſchen Pferde und 
Schlitten. a 

„Dorle, erſchrick nicht, 
du kannſt nicht mit Mar⸗ 
nier zurückfahren.“ 

„Wieſo?“ 

„Er kann keinen Punſch 
vertragen.“ 

„Pfui.“ 

„Was machen wir? 
Bleibſt du hier und läßt 
ihn allein fahren, oder 
ſteigſt du in einen anderen 
Schlitten?“ 

„Ich möchte doch zu⸗ 
rück. Der Vater war heute 
gar nicht ſo wie ſonſt. Er 
iſt in den letzten Wochen 
manchmal ſo wunderlich, 
als wenn er ſich nicht gut fühlt. Ich möchte nicht die 
Nacht fortbleiben.“ 

„Dann packen wir deinen Kavalier hier in die Kammer, 
er wird ſich bald nicht mehr dagegen ſträuben, und Dethloff 
kann dich fahren.“ 

„Dethloff?“ 


Die Gartenlaube 


Einfall im Ried. Scherenſchnitt von Curt Naujoks. 


A 


Nummer 21 


„Mack verſteht ſich nicht auf Pferde. Und du biſt bei 
Dethloff in ſichereren Händen als bei deinem Leutnant.“ 

„Mieken, iſt Dethloff — nein, bitte, lach' nicht — iſt er 
eigentlich ein gebildeter Menſch?“ 

„Ob — na, du biſt gut. 


j 


Adliger Abſtammung und im -“ 


adligen Haufe aufgewachſen, wenn er auch keinen adligen 


Namen trägt. Sei unbeſorgt, er“ — ſie konnte ſich das 
doch nicht verſagen — „wird dir wenigſtens nicht durch 
Trunkenheit läſtig fallen.“ 


Eine halbe Stunde ſpäter wurde die Rückfahrt an— 
getreten. 


Die halbwüchſigen Warnemünder Jungen, die 3 


Schlitten und Pferde unter Dach gebracht hatten, klingelten . 


mit ihnen heran, Dorte ſetzte die Polenmütze auf, nahm Ab— 
ſchied von Schweſter und Schwager und ging hinaus. 
Nach dem Leutnant hatte ſie ſich nicht mehr umgeſehen. 
Jochen Dethloff ſtand neben dem Schlitten. Er trug 
keinen Mantel über der dunklen Joppe, und Dorte fragte: 
„Iſt Ihnen denn das warm genug, Herr Dethloff?“ 
„Warm genug? Die Demoiſelle ſcheint uns Bären hier 
nicht zu kennen. Ich hab' noch nie einen Mantel getragen.“ 
Eine allgemeine Unruhe unter der verſammelten Geſell— 
ſchaft machte ſich bemerkbar. 
Es war da ein Pferd, ein ſtörriſcher Rappe, der ſich 
ſchon auf der Hinfahrt unliebſam bemerklich gemacht hatte. 
Immerhin hatte ihn der Kutſcher zu zügeln gewußt. In 


dem Schlitten hatte die Frau Bürgermeiſter mit dem Syn— a 


dikus Strotmeier geſeſſen und hatte Todesangſt ausgeſtan— 
den. Und nun hatte der Kutſcher ſich an Bier und Schnaps 
reichlich zugute getan, und das Pferd war von dem Aufent— 
halt im fremden Stall und der ganzen Unruhe des Tages 
immer erregter geworden. 

Die Frau Bürgermeiſter erklärte, ſie ſtiege um die Welt 
nicht wieder in den Schlitten, und wer ſich hineinſetze, wenn 
Päule Möller, der Kutſcher, 
die Zügel nehme, der könne 
ſein Teſtament machen. 

Ja, aber die andern 
Kutſcher oder die jungen 
Herren, die ſelbſt kutſchiert 
hatten und deren Hand das 
unruhige Tier nicht kannte, 
ſchienen noch weniger dazu 
gemacht, den Schlitten zu 
fahren. 

„Wenn Sie mir das 
Pferd laſſen wollen,“ jagt? 
Jochen Dethloff, „ich habe 
viel mit Pferden zu tun 
gehabt.“ Er zog die Pelz 
mütze vor der Frau Bür⸗ 
germeiſter. „Dethloff. Ich 
glaube, es wird nichts paß 
fieren, wenn ich fahre. 

„Ich glaube es Ihnen 
ſchon, Herr Dethloff. Aber 
ich bekomme einen Herz 
krampf — wenn ich noch 
einmal hinter dem Gaul 
itzen muß.“ f 
8 „Es 5 ſich vielleicht 
ein ander Arrangement 
treffen.“ Sein Blick ſuchte 
Dorte. „Wenn ſich De 
moiſelle Von der Maut! 
nicht fürchtet . 0 

Dorte fürchtete ſich natürlich, denn fie war ein Haſe & 2 
um die Welt hätte fie das nicht zugegeben. „Ich will gern 
mit Ihnen in dem Schlitten fahren, Herr Dethloff.“ 5 

„Dann bitte ich um einen Augenblick Geduld, bis 10 
meine Schlittſchuhe vom Bauhof herübergeholt habe, daß ic 
heute Abend zurücklaufen kann.“ (Gortfegung folgt) 
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Die Aufmerkſamkeitsmimik der Tiere » Bon Dr. Adolf Koelſch. 


deinen li 
Mit Zeichnungen von Paul Neumann. 


lach ni] 
lie Bas den Geiſt tief im Innern bewegt, was die Muskeln trotz aller Läſſigkeit eben 
auch kun?“ zeichnet der Körper mit Hilfe feiner Organe doch aus ihrer ſtarren anatomiſchen Lage 
in ſichtbaren Umriſſen nach und bringt es heraushebt und unmerklich zwar, aber trotz- 
dem in eigener, ſehr charakteriſtiſcher Weiſe 


mit ihnen ſpielt. Ganz iſt demnach der 
Begriff der Arbeit von dem der Aufmerk- 
ſamkeit nicht zu trennen. 

Das iſt gut, denn mit dieſem Geſichts- 
punkt in der Taſche können wir geradeswegs 
auch an das Studium der Tiere gehen und 
fragen, wie ihr Körper arbeitet, wenn 
irgendeine Erſcheinung der umgebenden 
Welt ſo mächtig auf ſie wirkt, daß ſie ſich 
für kürzere oder längere Zeit zum Mittel- 
punkt ihres geheimnisvollen inneren Lebens 
macht und durch ihr bloßes Daſein das Ge- 
ſchöpf zwingt, ſein Intereſſe gleichſam in 
einem einzigen Blickpunkt zuſammenzu— 
ballen. Wir können weiterhin fragen, ob 
die Aufmerkſamkeitsmimik der Tiere mit der 
des Menſchen gewiſſe Ahnlichkeit habe und 
ob mit zunehmender Intelligenzhöhe ihr 
mimiſches Verhalten etwas wie eine An- 
näherung an das Verhalten des Menſchen 
erkennen laſſe. 

Um das Reſultat, das unſere Bilder 
illuſtrieren, gleich vorwegzunehmen, ſei ge— 
ſagt, daß in der Tat auch die Mimik der 
Aufmerkſamkeit in der Wirbeltierreihe ihre 
Entwicklung hat, nicht anders als irgendein 
Organ oder irgendeine lebensnotwendige 
Leiſtung. Die Linie, die den Entwicklungs. 
lauf darſtellt, beginnt bei jenen Geſchöpfen, 
die mit ihrem ganzen Körper mimiſch 
feiner Studien bildet. tätig werden, ſobald irgendeine Erſcheinung, 
„Us intereffiert an diefem Werk heute die in den Bereich ihrer Sinne getreten iſt, 
wu daß darin ganz beiläufig und in feinen ihre Teilnahme feſſelt. Es folgt (nach den 
2° Abenbemerfungen die Frage aufgeworfen wird, ob das Tier Anterſuchungen Riccardis, Sancte de Santis und anderer) eine 
ben wie der Menſch der reinen Aufmerkſamkeit fähig ſei und Stufe, auf der das Tier zwar gleichfalls noch mit feinem ganzen 
die es fih in dieſem Zuſtand verhalte. Körper reagiert, aber es ſind doch ſchon ganz beſtimmte Be— 
1 Sofort ſtoßen wir auf eine Schwierigkeit. Sie befteht darin, wegungen, ſcharf umſchriebene Stellungen und Haltungen, mit 
laß es nicht ganz leicht iſt, zu ſagen, was man unter Aufmerk. denen es anzeigt, daß es beobachtet, riecht oder lauſcht. All. 
ſenkeit zu verſtehen habe. Immerhin wiſſen wir alle gut, was mählich erhält dann der Kopf den Hauptanteil an den mimiſchen 
dir empfinden, wenn fie uns erfüllt: Wir haben dann den; Aufmerkſamkeitsäußerungen zugemeſſen; Mund, und Ohrregion 
enbru, daß beſtimmte Gedanken oder Gegenſtände der Außen- werden ihre wichtigſten Zentren. Beim erwachſenen Menſchen 
lt vorübergehend fo ganz und gar Mittelpunkt unſeres endlich findet das nach Ruhe und Konzentration drängende 
= keliihen Lebens werden, daß die übrige Welt ihr Intereſſe für Streben in Einfachheit feinen Abſchluß: Die Aufmerkſamkeits- 
u dollommen oder faſt vollkommen verliert und keinen Ein- mimik erhält in der oberen Geſichtsregion, die von dem dünnen, 
u nahr hat auf den Gang der inneren Tätigkeiten. Wir zwiſchen Stirnfläche und Naſenbein liegenden Augenbrauen— 
Hen gleichzeitig, muskel beherrſcht iſt, 
daß Aufmerkſamkeit ö e „55 ihre eigene kleine 
tbeit fei und daß , / T, 2 Bühne und in dem 
fe ſeht wechſelnde genannten Muskel 
Grade habe. Wir ihr beſonderes Or- 
knen entweder gan. — Am tiefſten 
iht bonzentriert ſtehen die während 
und gefommelt auf- des Entwicklungs. 
Merten, dann ſtellt laufes ganz in eine 

Sackgaſſe hineinge⸗ 
ratenen Fiſche. Bei 


Nie kunt : 

iaftene 1 in ſeiner Weiſe als Handlung oder Ge— 
bdeitdenſpiel bildhaft zum Ausdruck. 

de le ‚Dabei gräbt der Körper feine Zeichen 
de den imd Bilder fo ſcharf, daß wir es einem 
be Menſhen unmittelbar vom Geſicht ableſen 
baten knnen, ob er freudig oder traurig, auf- 
e daß. merkſam oder zerſtreut, niedergedrückt oder 
hoffnungsvoll, ärgerlich oder heiter, gefeſſelt 
ober gleichgültig iſt. Der Körper, dieſer 
Nor Reinhardt des Geiſtes, prägt feine 
und dn dethen außerdem typiſch; denn wir erleben, 
deter kaß jeder Menſch, wes Standes, Herkom⸗ 
Aus k mens und Geſchlechts er ſei und welche 
. . dutfarbe er trage, im weſentlichen mit Hilfe 
akte des gleichen Gebärden- und Mienenfpiels 
dale, eben beſtimmten ſeeliſchen Zuſtand für 
endere deutlich macht. 

Aus unſerm Umgang mit Tieren wiſſen 
dir, daß auch bei ihnen ähnliches vor ſich 
geht. Wes die Seele des Hundes voll iſt, 
bes läuft der Leib, worin dieſe Seele wohnt, 
oft in tauſchenden und plötzlichen mimiſchen 
Etuzbächen über, und fo wir uns nur ein 
venig zuſammennehmen, verſtehen wir das 
Aer aus feinen mimiſchen Außerungen fo 
gut wie einen Stummen. Wir erinnern 
uns auch, geleſen zu haben, daß ſchon 
n armin diefem beſonders reizvollen Gebiet 
N Biologie fein Intereſſe zugewendet hat 
und baß ein vortreffliches Buch über die 
Gemütsbewegungen der Tiere den Ertrag 
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5 = einiger Zeit 

1 Kopf und fchlieh- 

I in ganzen gör. 3 diefen älteften Wir- 

N Ermüdung ein, mL 2 — beltieren iſt von ei— 

%, als ob der Vor⸗ N r 2 ner befonderen Auf- 
— merkſamkeit über⸗ 


haupt noch nichts 
Wohl gibt es unter ihnen einige mit hoch— 
Ich denke an jene Formen, die bei 


{ gang it einem be- 
! ah Kraft. 
aufwand verbunden geweſen wäre und es nun Zeit fei, ſich zu. 


af wahrzunehmen. 
„amen Bir können aber auch halbzerſtreut aufmerken, entwickelter Körperſprache. 
Annäherung eines befremdlichen Gegenſtandes oder befremd- 


0. dir es etna tun, wenn wir di ä ägli 

95 ‚ e Borgänge des täglichen j . 

dab m uns her ohne ſonderliche Erregung und Gier ver- lichen Reizes die Floſſen wie Schirme und Segel entfalten, den 
Körper aufblähen oder die Farbe verändern. Aber dieſe Fiſche 


2 


, Sn difem Fall empfinden wir unfere Teilnahme kaum 

wi als beſondere ehe 1 6 her Vepriff 5 Arbeit drücken mit derlei Gebärden und Zeichen nicht ihre Aufmerk⸗ 
A ſch überhaupt erft nachträglich ein, wenn wir von uns ſamkeit aus, ſondern einen Gemütszuſtand, nämlich ihren 
0 auf einen anderen ſehen und dabei gewahr werden, daß Schrecken, ihre Unluſt, ihre Bereitſchaft zur Flucht oder auch 
ac beim halben Aufmerken noch in feinem Geſicht etwas ift, einfach ihre Gereiztheit. Man kann das unter anderem daran 
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erkennen, daß die 


plötzlichen 
haltungen ſich nicht als eine das Handeln verzögernde dritte 
Station zwiſchen Reiz und Reaktion (Fluchtbewegung) ein— 


Veränderungen der Körper— 


ſchieben. Victmehr fällt die mimiſche Außerung des Körpers 
ganz und gar mit der Fluchtbewegung ſelbſt oder den ſonſtigen 
auf Ortsveränderungen hinzielenden Unternehmungen des 
Tieres zuſammen. Die Gebärde, die der Körper macht, iſt nicht 
vorbereitendes Glied der Handlung, ſondern ſelbſt ſchon ein Teil 
von ihr, ihr Beginn. 

Bereits beim Froſch liegen die Verhältniſſe anders, wenn 
auch nicht viel. In dieſem Körper liegt etwas Lauerndes und 
Abwartendes, das aber nicht durch mimiſche Einzelheiten, 
ſondern durch die ganze Haltung ausgedrückt wird. Das 
Tier, gerade im Begriff, ſich niederzuſetzen, wird durch eine 
Made, die zufällig in ſeinen Geſichtskreis kommt, plötzlich von 
ſich ſelbſt abgelenkt, es unterbricht die Bewegung, die das Ab— 
ſitzen vollenden ſollte, erſtarrt gleichſam in der gerade vor— 
handenen Haltung, ſchaut ſcharf auf die Made, und im nächſten 
Augenblick wird es ſpringen, um ſich die Beute zu ſichern. Das 
alles ſieht man ihm an, ſindet aber die Aufmerkſamkeit nicht 
hier und nicht dort lokaliſiert, ſondern merkt, wie ſie den 
ganzen Leib überfallen hat und ſeine Glieder in der gerade 
gegebenen Stellung wie angedonnert feſtbannt. 

Dieſes zwangvolle Ergriffenwerden vom Objekt und förm— 
liche Hingeklebtwerden an die fremde Erſcheinung bildet von 
nun an das Hauptmerkmal der tieriſchen Aufmerkſamkeits— 
haltung bis hoch hinauf in die Säugetierreihe und in die un— 
mittelbare Umgebung des Menſchen. Die Geſchöpfe werden 
von dem Reiz im vollen Sinne des Wortes gepackt wie von 
mächtigen, ihren Leib in immer bezeichnender werdende Stel— 
lungen hineinknetenden Fäuſten, der Reiz wird aber nicht ſofort 
durch eine (ſchon parat liegende) Annäherungs- oder Flucht— 
bewegung beantwortet, ſondern es ſchaltet ſich zwiſchen Reiz— 
wahrnehmung und Handlung eine Pauſe ein, in welcher das 


Objekt angeſtiert und um ſeine Erkenntnis gleichſam gerungen 
wird. Erſt wenn 


dieſe Erkenntnis 
erlangt und das 
fremde feſſelnde 
Ding in ſeinem 
Eigenſchaftswert 
beurteilt iſt, er- 
folgt die Hand- 
lung. Man ſucht 
entweder es ſich 
anzueignen oder, 
falls es als ge RR 
fährlich erfheint, 
aus feiner Nähe 
zu entkommen. 
In einem dritten 
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Fall, wo die Erſcheinung der Außenwelt in keiner beſonderen 
Weiſe zum Intereſſe des Tieres zu ſprechen vermag, flaut die 
Aufmerkſamkeit ab, und die Gebärde, in welcher die ſeeliſche 
Teilnahme körperlich ausgedrückt war, glättet ſich langſam zur 
Alltagshaltung, verebbt und ſtirbt ab. 

Dies voronsgeſchickt, dürften die bunt durch den Text ver— 
ſtreuten Bilder ſehr lehrreich ſein, beſonders in ihren Steige— 
rungen. Noch ganz froſchhaft wirkt beiſpielsweiſe die Eidechſe. 
Sie wird bei der Begegnung mit dem Tier, das ihr zur 
Nahrung dient, wie von einem Meduſenhaupt in der ganz 
zufällig vorhandenen Stellung fixiert, und nun erſt beginnen 
in der aufgerüttelten Seele jene Prozeſſe ſich abzuſpielen, 
die über das tätige Verhalten dem Objekt gegenüber entſcheiden. 
Nicht einmal der kanadiſche Kranich ſcheint ſich viel anders zu 
gebärden als der Froſch oder die Eidechſe; auch er ſcheint im 
Schreiten plötzlich erſtarrt zu ſein, und doch darf man nicht 
überſehen, daß in ſeiner Haltung (bei aller Gebanntheit) viel 
Freiheit ſteckt, und daß dieſes halbe Heben des Beines und 
Recken des Halſes weit über die mimiſche Körperſprache der 
Amphibien und Reptilien hinausgeht. Dieſer Vogel nämlich 
wird bei plötzlicher Überraſchung immer in dieſe Stellung über— 
gehen, feine Aufmerkſamkeit hat alſo bereits ihre feſtſtehende 
Geſte. In der gleichen Haltung (erhobenes Bein und geſtreckter 
Hals) pflegt auch der Haushahn ſeine Aufmerkſamkeit kundzu— 
tun, ja fie iſt typiſch faſt für alle Hühner- und Stelzvögel, 
während für Raubvögel mehr ein plötzliches Klaffenlaſſen der 


Flügel bezeichnend iſt. Andere (Buchfink, Elſter, Eichelhäher, 
Kanarienvogel, Wiedchopf, Kakadu) ſträuben leiſe die Kopf: und 
Halsfedern aaf, und noch andere, die wir als ſehr energiſche 
und ausdauernde Beobachter kennen (Ente, Möwe, Krähe, Amſel, 
Star uſw.) drücken durch ausgeſprochene Halsbeugungen, ſp⸗ 
hendes Schiefhalten des Kopfes oder wunderliche Verrenkungen 
des Oberkörpers aus, daß ihr Gegenüber ſie ſehr ſcharf in 
Anſpruch nimmt Die Aufmerkſamkeitsgebärde kann alſo von 
Art zu Art bereits ſehr ſtark variieren, ja es drücken ſogar In 
dividuen gleicher 
Art die verſchie⸗ 
denen Grade der 
Aufmerkſamkeit 
ſehr mannigfach 
aus. Jedenfalls 
iſt die bildſäu⸗ 
lenmäßige Ev 
ſtarrung der Am- 
phibien und Rep: 
tilien hier ſchon 
ganz überwun⸗ 
den, man bewegt 
ſich frei aus je 
der Anfangslage 
heraus in eine 
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ſeſtſtehende Haltung hinein, als ob fie allein geftatte, die Auf— 
merkſamkeit mit aller Anſtrengung auf den Gegenſtand zu kon— 
zentrieren, der ins Wahrnehmungsfeld eintrat. 

Dieſe Körpergebärden werden noch viel ſchärfer bei einzelnen 
Säugetieren herausgearbeitet und in bekannten Poſen zur Dar— 


ftellung gebracht. Haſe, Murmel⸗ 
tier, Wieſel, Eichhörnchen, Rat- 
ten und manche Mäuſe machen 
ein Männchen, ſtellen gern den 
Schwanz in die Höhe, ſpitzen die 
Ohten und laſſen geſpannt ein 
Paar hellſichtige Augen fehen. 
der Hund wirft den Kopf halb 
ihief in die Höhe und ſtarrt 
nit lauſchenden Ohren, den 
Schwanz wagerecht nach hinten 
geſtreckt, die Schnauze ganz 
leiſe, wie zum Singen, geöffnet, 
eine Vorderpfote erhoben, re⸗— 
gungslos nach dem vorſchweben— 
den giel, um zuweilen minuten— 
lang wie ein Monument in 
dieſer Stellung angeſchmiedet 
zu fein. Erſt wenn der Gegen— 
fand zur Urſache einer freu— 
digen oder unliebſamen Empfin⸗ 
dung geworden iſt, ſpringt er 
hinzu oder zieht ſich zurück. 
Ahnlich benehmen ſich die 
fiche, Wölfe und ihre Ver⸗ 
vondten, fo daß man ſagen 
hann, es komme bei allen diefen 
Tieren die Tendenz zum Aus⸗ 
drud, ihren Körper möglichſt in 
der Höhenrichtung zu entwicknn— 
und fo gleichaam von oben her 
Ihre Aufmerkſamkeit an das 
Oijekt hinzuttagen. Gerade 
ungekehrt führen ſich die katzen⸗ 
artigen Raubtiere auf. Statt 
dühenwärts baut Aufmerkſamkeit ihren Körper in der Längs— 


!ihtung aus, fie machen ſich eher klein, ziehen den ganz auf die 
deine heruntergenommenen Leib gleichzeitig wie ein Gummiband 
von hinter, nach vorn zu aus und markieren fo ſehr auffällig das 
ihnen angeborene Schleichen, oder ballen ſich eng zuſammen und 
bereiten in dieſer Haltung unwillkürlich den Sprung vor, der 
nachher erſolgt. 
Sehr viel weniger aktiv iſt der Körper beim Pferd, es hat 
gentlich rur ein Organ noch, um feine Aufmerkſamkeit auszu— 
Ruten, das iſt der Kopf, und am Kopf wieder find es die 
muskeln der Ohr- und Nadenregion und daneben das große, 
deigeöffnete Auge, die vor 
alem ſprechen. Wir können 
ins den Kötper wegdenken 
and ſehen dem Tiere doch 
an, daß es im Begriff ſteht, 
id über eine fremde Er⸗ 
Mhrinung ins klare zu kom⸗ 
nen. Immerhin breitet ſich 
auch beim Pferd die Auf⸗ 
dertſamkeit in höheren 
Sbannungsgraden gern 
und leicht über die engeren 
Grenzen des Eigenbezirks 
aus, und es find dann vor 
alen die Nüftern und den 
"ihtgehobene Schwanz, die 1 
mitreden, Faft gleiches gilt 6 
von den Wiederkäuern; 
auh bei ihnen haftet in der 

Geulichteit einzig noch 
der Ropf am Objekt. 

Ein ganz beſonders ein. 
behendes Studium wären 
die Affen wert, beſonders 3 
die niederen Formen. Man 


der ih Bisher aber Teider —— 
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ganz auf die höheren und verbreiteteren Arten beſchränkt, 
weil fie doch allein die Entwicklung der Aufmerkſamkeits- 
mimik über die bisherigen Stationen hinaus weiterführen. Sie 
beſteht darin. daß mehr und mehr nur noch die Augen- und 


Mundregion des Kopfes als Inſtrument der Aufmerkſamkeits— 
betätigung dient und daß, ſo⸗ 


weit die Augenzone in Betracht 
kommt, der größte Fortſchritt 
durch Heranziehung jenes zwi— 
ſchen Augenhöhlen und Nafen- 
anſatz angeſiedelten Muskels er- 
zielt wird, dem von Haus aus 
die Aufgabe zufällt, bei zu hef— 
tiger Beleuchtung der Pupille 
die Augenbrauenhaut von oben 
her nach unten und vorn zu— 
ſammenzuziehen und ſo die 
Sehhöhle durch Überbauung mit 
einem Hautwall zu verengern. 
Hierbei graben ſich über dem 
Naſenanſatz, direkt zwiſchen den 
Augen, eine oder mehrere ſenk— 
rechte Falten ein, die man unter 
der Bezeichnung Denkerfalten 
von jeher gut kennt. 

Der Orang-Utan und der 
Schimpanſe ſind in allen dieſen 
Hinſichten ſehr aufſchlußreich. 
Sie zeigen die Mund- und 
Augenregion faſt gleichmäßig 
ſtark in Tätigkeit, auch die 
Denkerfalten find gut zu er- 
kennen. Sie laufen aber nicht 
ganz ſenkrecht auf das Nafen- 
bein zu, ſondern ſtrahlen im 
Bogen über beide Stirnflächen 
aus: ein Beweis dafür, daß der 
obere Augenbrauenmuskel ſich 
von den Hilfsmuskeln ſeiner 
Umgebung noch nicht ganz hat 
befreien können. Wirft man jetzt noch einen Blick auf einen auf— 
merkenden Kinderkopf, ſo läßt ſich leicht feſtſtellen, daß in dieſem 
Geſicht die Aufmerkſamkejt ihre Bühne an genau den nämlichen 
Stellen wie im Geſicht des Menſchenaffen aufgeſchlagen hat: in 
der Mundzone und auf dem kleinen Muskelfeld zwiſchen Naſen— 
anſatz, Augen und Stirn. Das Leben wird uns auch ſehr 
bald ſagen, daß dieſe Beobachtung typiſch iſt. Der Menſch ver— 
hält ſich alſo in ſeiner Jugendzeit genau wie der erwachſene 
Menſchenaffe. Aber der Menſch bleibt hier nicht ſtehen. Mit 
den Jahren macht ſich der obere Augenbrauenmuskel von ſeinen 


Mitarbeitern in der Mund- und Augenzone ganz frei 
und beſorgt, wenigſtens 


bei Kopfarbeitern, bei 
ſonſt völliger Ruhe des 
Geſichts und des Körpers, 
den Ausdruck des inneren 
Angeſpanntſeins ganz al— 
lein. Am reinſten wird 
man dieſen Fall in jenen 
von aller trüben oder fro— 
hen Gemütsſtimmung los— 
gelöſten Momenten beob— 
achten können, in denen die 
ganze Seelenkraft ſich in- 
nerlich auf die Bearbei— 
tung eines Gedankens ge— 
ſammelt hat und der Geiſt 
ſeinen eigenen unſichtbaren 
Fährten nachgeht. So ſehen 
wir, daß, je höher ein Weſen 
fteht, fich feine Aufmerkſam— 
keitsmimik mehr und mehr 
verfeinert und auf Kopf und 
Geſicht beſchränkt, während 
die niederen Tierarten ih— 
ren ganzen Körper als 


— m \ a 
— a brauchen. 
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Roland, der Entdecker - Erzählung von Georg Hirschfeld 


Wenn Roland mit den Baroneſſen Tennis ſpielte, ſaßen 
die beiden Tanten am Gitter und ſtellten jede Leiſtung ihres 
Neffen feſt. Die jungen Mädchen lächelten zuweilen, wenn ſie 
es hörten, aber ſie ließen ihren Spott nicht deutlich werden. Er 
ſpielte ja wirklich gut — Tennis und Golf, Reiten und Fechten, 
das konnte er. Wie es um ſein juriſtiſches Studium ftand, ent- 
zog ſich der Kenntnis. Man wußte nur, daß er wenig zur 
Univerſität fuhr und daheim, auf der großen Beſitzung ſeiner 
Eltern, meiſt im Park und auf den Spielplätzen zu ſehen war. 
„Er muß ſich ſchonen,“ ſagten die Tanten, „ſein Kopf iſt zu zart. 
Aber er faßt fo leicht auf, daß er in zehn Minuten verſteht, wo— 
zu andere einen ganzen Tag brauchen.“ 

Das Letzte war ein Stich auf Erwin, den kleinen, dicken 
Vetter, der immer vor Fleiß ſchwitzte und ſchon Referendar war. 
Aber auch er konnte Roland nicht gram ſein. Kein anderes 
Leben paßte zu ihm, denn er war ein ſchöner, vom Glück erko— 
rener Menſch. Seine ſchlanke, nervige Geſtalt, die wie eine 
Gerte jeder Biegung nachgab, ſein blonder Bubenkopf mit den 
tiefblauen Augen, — was ſollte dieſer Menſch aus beſſerer Zeit 
und Welt bei Büchern hocken? Wer konnte ihn zu Beruf und 
Erwerb nötigen, da er übrig zu ſein ſchien, das beſte Amt zu 
verwalten? Nur ſchön und gut zu ſein, ein adlig froher Erbe, 
ja, das war Rolands Beruf. Er warf ſich mit dem heftigen 
Inſtinkt der Jugend darauf, auch jetzt noch, da draußen alles 
ſeufzte und bangte. 

Es hätte ein mutiges Verdienſt der beiden Tanten ſein 
können, daß ſie ihren Pflegeſohn auf ſolche Bahn gebracht, wenn 
ſie nicht ſo unermüdlich anerkannt hätten, was ſelbſtverſtändlich 
war. Dazu kam die verwitterte Unſchönheit der alten Fräulein, 
die ſich immer herandrängte, wenn man eben der Jugend froh 
werden wollte. Hätte die aufopfernde Güte, die ſie dem früh 
Verwaiſten entgegengebracht, nicht hervorgeleuchtet, ſo wäre 
ihre Art unerträglich geweſen. Roland, dem alles galt, litt 
mehr darunter, als man wußte. Er hielt es für ſeine Pflicht, 
geduldig zu ſein, Beſchämung und Ungeduld zu verhüllen. So 
nahm man für Dankbarkeit und gehorſames Einverſtändnis, was 
ſtille Pein und oft ſogar Fluchtgedanke war. Man verkannte, daß 
dieſes ſonnige Dafein die Tragik ſtreifte. Im Kern eines ſchein— 
bar froh Entſchloſſenen nagte der Wurm, denn Roland kam zu 
keinem Entſchluß. 

So ſpielte er und ritt und focht und war immer bereit 
zu allen überflüſſigen Dingen. Wohin es ihn trieb, wußte er 
nicht. Vielleicht zu einem frühen Tode — das wäre ihm ſchließ— 
lich noch das liebſte geweſen. Warum hatte ihn die Mutter 
nicht zwei Jahre früher geboren? Dann wäre er noch mit den 
Brüdern hinausgezogen, dann läge er jetzt in Rußland oder 
Frankreich. 

Nun, das war an ihm vorübergegangen — ein Held des 
Todes ſollte er nicht ſein. Eines Tages aber geſchah es ihm, 
daß Menſchen kamen, die auch keinen Helden des Lebens in ihm 
ſahen. Das war eine ſchwere Erſchütterung für Roland, denn 
es handelte ſich um Menſchen, die er mit ſehnſüchtiger Spannung 
erwartet hatte. Onkel Gabriel und ſeine Tochter Nadia, die 
ruſſiſchen Verwandten, von denen immer die Rede geweſen, 
kamen endlich einmal. Gute Deutſche waren ſie geblieben — 
das war ihr eigenartiger Wert, denn ſie ließen ein wahrhaft 
abenteuerliches Leben hinter ſich. In Rußland um das Ideal 
der Revolution betrogen, Opfer von Banditen, waren ſie ver— 
armt nach Finnland geflohen. Die Tochter war beſtändig 
Führerin des Vaters, dem eine Kugel das Bein zerſchmettert 
hatte — dennoch zeigte ſie immer, daß ſie gegenſeitig von ihm 
geführt werden wollte. Dieſe tapferen Menſchen hatten ſich 
durch raſtloſe Arbeit durchgeſetzt. Nun lag das Schwerſte hinter 
ihnen, nun ſuchten ſie Ruhetage in der deutſchen Heimat. 

Roland holte die Gäſte vom Bahnhof ab. Ihre Erſcheinungen 
waren, wie er es erwartet hatte: deutſch und adlig. Onkel 
Gabriel blieb an ſeinem Krückſtock ein aufrechter Kavalier. 
Nadia hatte auf den erſten Blick das Weſen der jungen Arifto- 
kratin, wie Roland es gewöhnt war. Erſt als man ins Geſpräch 
gekommen, wurden merkwürdige Unterſchiede deutlich. Die 
ruſſiſchen Verwandten hatten eigentlich die Art, die man jetzt 
in Deutſchland brauchte — das ſpürte Rolands gefunder In⸗ 
ſtinkt. Sie waren durch die Schule des Weſentlichen gegangen 
— was fie ſagten und taten, war durch lebendige Urſache not- 
wendig. Konverſation' kannten fie nicht — das Überflüſſige 


hatte keinen Raum in ihrem Leben. Dabei waren ſie niemals 
kalt und dürftig — im Gegenteil, ein warmer, unerſchöpflicher 
Vorrat an Güte und ernſter Heiterkeit herrſchte in ihnen. Nie 
ließen ſie den Anſpruch des Dritten unbeachtet — man konnte 
ſich bei ihnen geborgen fühlen. 

Zum erſten Male ſah Roland die Ariſtokraten der neuen 
Zeit. Gewiß nicht ſchlechtere Ritter als auf den pompöſen 
Ahnenbildern — das Blut der Geſchlechter rollte auch in ihnen. 
Aber fie hatten die Probe der Wandlung beſtanden — uner: 
hörtes Weltgeſchehen ließ ihnen das Unverlierbare des Adels. 
Sie zeigten die einzig fruchtbare Umformung: höhere Menſchen 
zwiſchen niederen, wiſſende Menſchen zwiſchen dumpfen zu ſein. 

Roland ſchauderte in plötzlicher Erkenntnis, während er 
Oheim und Baſe im Wagen gegenüberſaß. 

„Was haſt du?“ fragte Onkel Gabriel mit ſeiner milden 
Ruſſenſtimme. „Seufzer? Haſt du Grund dazu?“ 

Roland errötete: „Nein, wirklich nicht, Onkel. Ich freue mich 
ſo ſehr, daß ihr gekommen ſeid.“ 

Nadias ſchöne Augen ſahen ihn mit einer Wärme an, die ihn 
vor ſich ſelbſt hob. — „Vater,“ ſagte fie, „wenn man jung 
iſt, hat man oft Grund, zu ſeufzen, und die Alten wiſſen es 
nicht. Ja, wirklich, Vater, ich kann mich in Roland hinein- 
denken.“ 

Onkel Gabriel verbarg ſein Lächeln: „Das ſollſt du auch, 
Nadia. Ich habe dich eigentlich nach Deutſchland mitgenommen, 
damit du wieder ganz jung wirſt. Hier brauchſt du nicht mehr 
die Krücke deines Vaters zu ſein. Nun ſieht ſie mich ganz er— 
ſchrocken an! Fühlſt du dich abgeſetzt? Das liegt mir fern, denn 
ohne dich kann ich überhaupt nicht auskommen. Aber der 
Egoismus des Alters ſoll mich nicht gemein machen — es freut 
mich, daß ich dich auf gute Weiſe ablöſe.“ 

Der Wagen fuhr durch das Portal in den Park — bald hielt 
er vor dem Haufe. Tante Griſeldis und Tante Leonore be 
grüßten die Verwandten — echte Ergriffenheit gab ſich kund, 
aber Roland hatte den Eindruck, daß die Tanten ſich erſt zu der 
ſchlichten Wahrheit ihrer Gäſte hinüberfinden müßten. 

Das Zuſammenleben wurde nicht ſo leicht, wie man gedacht. 
Onkel Gabriel verlor den Schwächen der alten Damen gegenüber 
zuweilen die Geduld, und Nadia ſtand betroffen vor dem Leben 
ihres Vetters. Sie war keineswegs eine Spielverderberin — 
zu jeder Betätigung war ſie bereit, und als Reiterin übertraf, 
als Tennisſpielerin erreichte fie die Baroneſſen. Nur die Über: 
lieferung dieſer Dinge als Lebenszweck ſchien ihr überwunden. 
Was man ſonſt auf adligen Sitzen getrieben, hatte keine Geltung 
mehr für ſie — ſie war dem Genießertum ausgewichen. Das 
Wiſſen wurde ihr die große Lebensquelle, das Wiſſen und die 
Kunſt. Sie erglühte im Beruf. Ein guter Kamerad konnte ſie 
ſein, aber ernſt und ſtreng der fremden Leiſtung gegenüber, weil 
ſie gegen ſich ſelbſt ernſt und ſtreng war. 

Die Zeit, in der ſie aufgewachſen, beherrſchte ſie als großes 
Gebot — nun fand ſie nichts davon bei ihrem Vetter. Gerade 
auf ihn aber hatte ſie ſich gefreut. In der deutſchen Heimat 
gleiche Stimmung, gleiches Hoffen, das brauchte Nadia. 
Roland hatte einen noch ſchwereren Stand feiner Bafe gegen 
über. Er war ahnungslos und täuſchte ſich über ihr Weſen. 
Es entzückte ihn, ſie, die Geiſtige, körperlich tüchtig zu finden, 
und er glaubte auch Nadia durch den täglichen Sport befriedigt. 
Sie hatte Naſſe'. Er ärgerte ſich, wenn Vetter Erwin Nadia mit 
philoſophiſchen Geſprächen verfolgte. Daß ſie nur aus Güte auf 
den kleinen Referendar einging und ſich im tieferen Sinne bei 
ihm langweilte, überſah Roland. Er ſelbſt war es, mit dem 
Nadia gern einmal energiſch philoſophiert hätte. Hier lohnte 
es ihr, denn ſie fühlte in Roland den ſtarken Kern. 5 

Aber er ließ es nicht dazu kommen. Er flatterte immer 
wieder in ſeine ſchöne Zweckloſigkeit davon. Da folgte ſie ihm 
eines Tages nicht mehr. Er mußte es bald merken. Abweiſend 
und verſtimmt fand er ſie. 

„Langweilſt du dich bei uns, Nadia?“ 

„Ich möchte es nicht, das wäre ſündhaft.“ 

„Aber woher kommt deine ſchlechte Laune?“ 

Es kämpfte in ihr. Dann fah fie ihn wieder fo an, wie Dr 
mals als er ſie am Bahnhof empfangen: „Wenn du mir ver, 
ſprichſt, daß du nichts übelnehmen wirft, will ich es dir Jagen. 

Er wurde rot. Das liebe, knabenhafte Lächeln kam auf fein‘ 
Züge. „Aber Nadia, ich habe doch nur guten Willen vor dit. 
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Daran glaubte fie. Sie nahm in ſchöner Ungezwungenheit 
feinen Arm und ging mit ihm durch den Park: „Alſo, laß dir 
Ingen — es gefällt mir ſehr gut bei dir — ich vermiſſe nur eines, 
die Hauptſache: deine Arbeit.“ 

Beftürzt ſah er fie an: „Nadia, ich ſtudiere doch Jura — für 
die Staatskarriere — das iſt eine trockene Sache — das iſt gewiß 
lichts für dich.“ 

„Jedes Studium lebt von feiner Auffaſſung. Aber wann ſtu— 
dierſt du?“ Sie blickte ihm mit ſchelmiſchem Ernſt in die Augen. 

Nun, ich — das entzieht ſich dir natürlich — aber ich habe 
ſcon manche Stunde am Tage — — —“ 

Jett lachten beide — doch Nadia bezwang ſich: „Du brauchſt 
dic ſelbſtverſtändlich nicht zu entſchuldigen. Ich traue dir auch 
allerlei zu. Aber ich glaube, das Leben, das du führſt, iſt deiner 
nicht wert, deiner und der Zeit, die wir auf uns nehmen müſſen.“ 

Nun war es geſagt. Sie erſchrak faſt ſelbſt davor. Aber ſie 
nußte nicht, wie es auf ihn wirkte. Endlich wagte es ſich einmal 
in Worten vor ihn hin, was er ſchon lange dunkel gefühlt hatte. 
Und es lam aus dieſem Munde! So kränkte es ihn nicht, jo war 
es ihm ſehr willkommen. Nur von feinem angeborenen Junker— 
nog ließ er nicht ab. 8 

‚Nadia, ich muß dir ſagen — die ſogenannten Forderungen 
der geit lehne ich ab. Uns Ariſtokraten iſt zu viel zerſtört wor- 
ben. Ich will das einfach nicht. Erſt ſoll das große Alte 
nieder anerkannt werden.“ 

Cie schüttelte langſam den Kopf und blieb vor einer großen 
zuche ſtehen: „Das geſchieht ja gewiß. Aber es wird immer 
mr verwandelt geſchehen. Die Zeit, die du nicht hören willft, 
formt um.“ 

Et machte eine ungeduldige Bewegung: „Ich verſtehe dich 
nicht' Ach — überhaupt, ihr ſeid mir fo außerordentlich ſym— 
dathiſch — du und Onkel Gabriel — aber wenn ich nur wüßte, 
velche Anſchauung ihr vertretet! Ihr könnt doch unmöglich je— 
mals Revolutionäre geweſen ſein?“ 

„Nur damals waren wir es, als die reine Idee der Revo— 
lution lebte. In der großen Brüderlichkeit lag etwas, worin 
alle, die ſich fanden, Ariſtokraten wurden. Dann beſchmutzte 
und zerfezte man es durch Gewinnſucht und rohe Gewalt. Wir 
wurden von der Revolution ins Unglück geſtoßen, Roland. Daß 
nit wieder aufkamen, danken wir nur unſerer inneren Wand— 
lung. Das Ziel muß die individuelle Kraft zeigen. Wer weiß, 
ob jemals eine Zeit ihrer Idee wert war.“ 

ü Sie hatte nicht überheblich und belehrend geſprochen — 
des Wort kam erlebt und ringend aus ihr hervor. Schweigend 
gingen fie weiter. Dann ſah Nadia ihn mit ruhiger Freundlich⸗ 
leit an: „Aber du müßteſt ja erſt hinauskommen, damit du 
beißt, was ich meine. Aus den Zeitungen lernt man nichts, 
und die alten Damen hier reden nur immer. Ich bin über— 
vugt, daß du draußen auch erft dein Studium beginnen würdeſt. 
dir Kechtsanſchauungen ändern ſich wohl am meiſten. Jetzt, 
derzeih mit, kommt es mir oft fo vor, als ob du dich für einen 

Staat plagteft, der gar nicht mehr vorhanden iſt.“ 

Roland ſenkte den blonden Kopf. Er ahnte nicht, wie er 
lig jeht rührte. Mit warmem Mitgefühl ſah fie ihn an. 
löslich ſeufzte er aus tiefſter Ehrlichkeit: „Ja, du haft recht. 
Aer das Leben ift für einen jungen Menſchen wirklich zu ſchwer 
burden. Oft kommt mir mein Fall ganz ausſichtslos vor. 
Site mich bitte für keinen Schwächling, Nadia. Was mich hin- 
det, if nur die übertriebene Klarheit, mit der ich alles ſehe. 
dee weiß hier niemand. Ich fühle genau, daß ich fort müßte. 
3 Liebe der Tanten und das ganze Phäakenleben iſt Gift für 
5 I meine es wirklich ernſt und bin doch immer in Ge— 
a lächerlich zu werden. Andererſeits habe ich auch alles hier 
0 i — draußen, die großen Ereigniſſe, ach, das kommt mir 
ON ale ſo problematiſch vor. Schließlich kommt es doch nur 
u an, daß man ein anftändiger Menſch bleibt.“ 
ich nit mit ihrem dunklen Köpfchen: „Ich kann dich wohl 
Un ri du wirkſt einfach menſchlich, das ift auch ſehr viel. 
lune 8 den feften Glauben: Das Übel, an dem du leideſt, 
alt d ie ſcneller geheilt werden, als du meinſt. Im Grunde 
Re Pal ein bißchen Sturm. Im Grunde ift alles bei dir 
5 10 5 f ng Du kennſt deine eigenen 
alan ee und weißt deshalb nicht, welche Kräfte in 
ein u viel gewagt. Er fuhr jetzt trotzig auf. So durfte 
he Feuer nicht mit ihm ſprechen. Dann aber ſah er das 
ib dl t. in ihren Augen. Errötend fragte er: „Was ſollte 

n nad; deiner Meinung?“ 
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„Du ſollteſt auf Entdeckungsreiſen gehen, aber hier 
ſchon im eigenen Hauſe. Dazu brauchſt du nicht einmal die 
Fahrt in die Stadt. Glaube mir, Roland, ich bin nicht arrogant 
— was ich dir ſage, kommt aus eigener Erfahrung. Der ſtärkſte 
Halt iſt der Reſpekt vor fremden Leiſtungen. Dir iſt immer nur 
zugetragen worden — das bringt kein Verſtändnis, ſondern nur 
Überdruß. Davon kommt die müde Überhebung, der unfrucht⸗ 
bare Gegenſatz des einzelnen zum Volk. Mir iſt es in meiner 
Kindheit nicht anders gegangen. Dann erſt, als ich ganz arm 
wurde und fliehen mußte und hungerte — da kam die Befreiung. 
Ich wurde gebildet', als ich verſtehen mußte, was eine Köchin 
und eine Wäſcherin verſtehen muß. Da wurden auch meine 
Bücher und meine Kunſt erſt, was ſie mir jetzt ſind. Ich ſage 


N dir, man liegt auf den Knien, wenn man entdeckt, welche Un— 


ſummen von Können in jeder Kleinigkeit, in jedem unſerer Ge- 
brauchsgegenſtände ſtecken. Dann wird der Tag zu kurz, dann 
vergißt man jede Eitelkeit, man wird glücklich, wie Robinſon 
auf ſeiner einſamen Inſel. Der wurde ja auch zum König, als 
er ſich ſelber Kleider machen konnte und einen Hut und Tiſch 
und Stühle.“ ö 

Mit leuchtenden Augen lauſchte Roland. Er las Wahrheit 
von Nadias friſchem Munde. — „Ja, Robinſon,“ ſeufzte er. 
„Wie ſchwer hatte es der, und unſereinem wird alles zuge— 
tragen. Überall ſitzt ein Meiſter, bei dem man lernen könnte. 
Nadia, ich glaube, es hat große Bedeutung für mich, daß du 
gekommen biſt. Nein, ich lache nicht — mir iſt noch nie etwas 
ſo ernſt geweſen. Vor allem höre ich jetzt auf, mich ſelbſt ſo 
wichtig zu nehmen. Zum Teufel nicht nochmal — was nützt denn 
das große Gerede vom Geiſt der Zeit, von der Forderung der 
Zeit, wenn man nicht drin ſteckt! Aber ich bin überzeugt: Sobald 
man ein tüchtiger Kerl wird, als Handwerker oder als Stu— 
dierter, dann ſchafft man mit am Geiſt der Zeit! Ein Glied im 
ungeheuren Organismus! Nun weiß ich Beſcheid, Nadia! Ich 
verſpreche dir: Nichts ſoll mich mehr umgeben, was ich nicht durch— 
drungen habe! Jetzt iſt Schluß mit der blaſierten, niederträchti— 
gen Selbſtverſtändlichkeit!“ 

Lachend ſtaunte Nadia vor dieſer Wandlung. Aber er ſah 
auch ihre ernſte Freude. In ſeiner zornigen Begeiſterung blickte 
er ſuchend umher. Plötzlich ergriff er einen einfachen Garten— 
ſtuhl, der unter einem Baum ſtand: „Solch ein Ding zum Beiſpiel! 
Solch einfaches, dummes Ding! Jeder Tiſchlerlehrling kann es 
ſchneiden, hobeln und zuſammenleimen! Nur ich, der Herr Baron, 
ich habe keine Ahnung! Ich kann mich nur in Schönheit darauf 
niederlaſſen! Herrgott, das kann einen wütend machen!“ 

Nadia beſchwichtigte ihn: „Aber, lieber Robinſon, du könnteſt 
es ſicher auch lernen, nur das Nageln darfſt du nicht vergeſſen!“ 
— Sie kam wieder ins Lachen. Nun fand auch er den Humor 
der Lage. Beide gaben ſich ihrer jungen, übermütigen Heiterkeit 
hin. Schließlich ſaß Roland auf dem Gartenſtuhl und preßte 


den Kopf in beide Hände. 
„Mein Gott, mein Gott, was ſoll ich nur tun, um mir zu 


genügen und dir zu imponieren!“ 

„Das letzte iſt gar nicht nötig. Aber fürs erſte kann ich dir 
eine wundervolle Gelegenheit ſagen, Roland: Niemand liebt dich 
ſo auf dieſer Welt, wie deine Tante Griſeldis. Bald iſt ihr 
ſiebzigſter Geburtstag. Nichts Schöneres könnte ihr geſchenkt 
werden, als wenn ſie etwas von deiner Hände Arbeit bekäme, 
etwas, was du ganz allein gemacht haſt. Deshalb rate ich dir: 
Geh zum Tiſchlermeiſter im Dorf und laß dir von ihm zeigen, 
wie ein einfacher Lehnſtuhl gemacht wird. Du wirſt es ja 
ſchnell begreifen. Ein hartes Stück Arbeit kann es trotzdem 
werden, aber ich glaube, du wirſt pünktlich damit fertig. Und 
wenn es auch kein idealer Stuhl wird — Tante Griſeldis wird 
nie in einem ſchöneren geſeſſen haben.“ 

Roland war von dieſem Vorſchlag entzückt. Er hatte kaum 
Zeit zum Danken — fofort lief er ins Dorf. Es galt ihm aber 
nicht nur, Tante Griſeldis zu erfreuen — ſein wahrer Ehrgeiz 
entbrannte vor Nadia. Sie beobachtete ihn in froher Rührung. 
Wirklich, er ſetzte es durch. Nachdem er einige Lektionen bei 
Meiſter Leberecht genommen hatte, richtete er ſich eine geheime 
Werkſtatt ein, wo nur Nadia ihn beſuchen durfte. Hier fand 
ſie ihn in Hemdsärmeln, ſchmutzig, ſchwitzend, mit blutenden 
Fingern. Was ihm nicht praktiſch von der Hand ging, ſuchte er 
theoretiſch zu löſen. Sie riet ihm, fo gut es ging. Und wirt. 
lich, es wurde ein Stuhl, ſogar ein Lehnſtuhl. Nadia ſorgte 
für Polſter und Kiſſen, damit die Geburtstagsfreude kein Mar⸗ 
tyrium für die Tante werden ſollte. Farbe und Firnis wurden bis 
zum Feſte trocken. Das Ding ſah wirklich ganz anſtändig aus. 
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Die Freude der alten Dame war ergreifend. Trotz aller 
Ehrungen blieb ſie immer wieder bei Rolands einfachem Lehn— 
ſtuhl ſtehen. Sie konnte ihr Glück noch gar nicht faſſen. Auch 
ihre Schweſter Leonore war tief gerührt. Onkel Gabriel aber 
In lächelnd umher und warf ftill erſtaunte Blicke auf feinen 
teffen. 

Nach dem Fefteffen mußte man die Jubilarin ruhen laffen. 
Sie wünſchte ſich nur eines: Ihr Schläfchen heute in Rolands 
Lehnſtuhl halten zu dürfen. In froher Bewegung waren alle 
damit einverſtanden. Nadia ſollte zur rechten Stunde kommen 
und Tante Griſeldis wecken. 

Als ſie dann eintrat, bot ſich ihr ein Anblick, der ſie ſehr er— 
ſchreckte. Die arme Tante ſaß nämlich nicht mehr in Rolands 
Lehnſtuhl, ſondern mit dem Sitz des Stuhles, der zwei Beine 
verloren hatte, am Boden. Kläglich lächelte ſie Nadia an. Dieſe 
eilte ſofort zu der Hilfloſen und richtete ſie auf. Zum Glück war 
Tante Griſeldis nichts geſchehen — Nadias Polſter hatten ſie 
vor Schaden behütet. 

„Ach, liebes Kind — nein, ſo ein Unglück — ich bin doch 
ein Pechvogel! Mitten im ſchönſten Traum iſt der Stuhl unter 
mir zuſammengebrochen! Als ich wach wurde, fand ich mich ſo. 
Was fangen wir nur an? Die Hauptſache iſt: Der gute Junge 
darf nichts davon erfahren. Er war doch ſo rührend ſtolz auf 
ſeine Arbeit. Mein Gott, der erſte Stuhl — da kann man doch 
noch gar nicht verlangen, daß er hält. Und es iſt auch meine 
Schuld — ich bin eben zu dick geworden. Komm, Nadia, wir 
ſchaffen ihn fort, bevor die anderen kommen, und machen dann 
irgendeine Ausrede. Ich laſſe den Stuhl bei Meiſter Leberecht 
reparieren, und Roland braucht ſich nicht zu kränken, Roland 
erfährt nichts davon.“ 
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| Ubendfonne. 


Goldne Abendfonne, 
Licht nad) lautem Tag, 
dämpfſt der müden Seele 
irren, wirren Schlag. 


Läßt die Stunden leiſer, 
traumverwandelt gehn, 
wundervolle Lande 

Klar in mir erſtehn. 
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Der Wein im Glaſe « 


Von jeher war man beſtrebt, dem Göttergeſchenk des Weines 
eine würdige Umhüllung zu geben, aus der er ſanft in des 
Menſchen Kehle rinne, ihn zu erfriſchen und aus dem Alltags— 
grau in roſigere Höhen zu heben. Ob man nun die Schale 
ſchwang zum Zutrunk, das Methorn oder den goldenen Pokal, 
immer haben die Trinkgefäße eines Volkes, ſchon weil ſie zum 
Kult gehörten und ein Teil waren des Opfers an das höhere 
Weſen, ſich beſonderer Pflege und Ausgeſtaltung erfreut. Heute 
iſt das Glas durchweg an die erſte Stelle getreten, das in ſeiner 
letzten und reinſten Verfeinerung, dem tiefen Schliff, jedwedem 
Edelmaterial an die Seite zu ſtellen iſt. Es hat nur einen Fehler: 
Die kleinſte Fraktur vernichtet es ſowohl als Gebrauchs- wie 
als Kunſtgegenſtand, und es iſt ſehr zerbrechlich obendrein und 
nicht auszubeſſern. 

Trotz dieſer Scherbendrohung haben ſich einzelne Stücke aus 
der Wiegenzeit der Glaskunſt, aus Phönizien und Agypten, bis 
in unſere Muſeen hinein gerettet. Das eigentümliche Iriſieren 
dieſer Seltenheiten, von dem wir nicht wiſſen, ob es Kunſt 


oder Zeitveränderung zuwege brachte, iſt ſelbſt bis auf 
den heutigen Tag unnachahmbar geblieben. Beſonders 
Alexandria brachte berühmtes Hohlglas hervor — im 


Gegenſatz zum maſſiven Glasguß und fluß von der Geſchick— 
lichkeit des einzelnen Bläſers abhängig. Aus Griechenland 
iſt keine Glashütte bekannt, wohl aber bildete Rom geſchickte 
Künſtler aus. Die Prunkliebe der Dekadenz feierte ſchließlich 
wahre Orgien in einem Material, deſſen Grundprinzip doch 
äußerſte Zartheit ſein ſollte. Spätere Zeiten griffen bei ihren 
Schaugefäßen denn auch wieder auf Metalle und ſogar Stein— 
inkruſtationen zurück. Unter den ſilbernen und goldenen ge— 
triebenen Renaiſſancebechern beiſpielsweiſe befinden ſich Kunſt— 
werke von der Hand eines Cellini. Solche Humpen fanden jedoch 
meiſt nur beim Ehrentrunk oder als Brautbecher Anwendung. 
Für den Alltag tat es der ſchlichte 8Zinnbecher. Venedigs Glas— 
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Doch Nadia überraſchte die Tante jetzt durch feſten Wider- 
ſpruch: „Nein, Tante! Das geht keinesfalls! Roland hat den 
Stuhl gemacht — nun muß er ſich auch davon überzeugen, daß 
er noch nichts wert iſt! Wie ich ihn kenne, würde man ihn erſt 
kränken, wenn man es ihm verheimlichte. Es wäre ihm auch 
vor ſeinem Meiſter unangenehm. Laß mich es ihm ſagen, Tante! 
Sonſt braucht ja niemand davon zu erfahren — beſonders mein 
Vater nicht — der würde ihn nur aufziehen. Geh du auch fort, 
liebe Tante. Ich mache es mit Roland ganz allein ab. So iſt 
es gar nicht mehr peinlich.“ 

Tante Griſeldis wunderte ſich ein wenig, aber ſie gehorchte. 
Bald ſtand Roland vor der Kataſtrophe feiner erſten Ent: 
deckungsfahrt. Nadia tröſtete ihn, vermied es aber, in ſeine be— 
ſtürzte Miene zu ſehen. Es kicherte in beiden, und beide blieben ernſt. 

„Ich verſtehe es nicht,“ ſagte Roland ſchließlich, nachdem er 
die ganze traurige Geſchichte gehört hatte. „Ich habe das Nageln 
wirklich nicht vergeſſen!“ 

„Das glaub' ich dir. Aber du gibſt es doch nicht auf, Roland?“ 

„Nein, Nadia. Ich ruhe nicht eher, als bis Tante Griſeldis 
Tag und Nacht in ihrem Lehnſtuhl ſitzen kann. Weißt du, wenn 
die Dinge ganz einfach wärem reizten ſie auch nicht ſo, daß man 
ihnen beikommen möchte.“ 

„Das iſt es! Ach, Roland, jetzt hab' ich wirklich die beſte 
Hoffnung für dich!“ 

Er erglühte vor Stolz. Dieſe Worte vergaß er nicht mehr. 
Als er nun weiter arbeitete — was es auch ſein mochte, alles 
gelang ihm, weil er an die dachte, die ſo zu ihm geſprochen hatte. 
Sie blieb ſein führender Stern. Eines Abends, im Park, als 
alles zauberiſch im vollen Mondſchein lag, erklärte ihm Onkel 
Gabriel, was das ruſſiſche Wort Nadia bedeutete: Hoffnung. 


Wie in deinen Fluten 
alles glänzt und glüht, 
Höh'n und tiefſte Tiefen, 
abendüberblüht. 


Stille ſtirbt dein Leuchten, 
Stern um Stern erwacht, 
doch befreite Brunnen 


rauſchen durch die Nacht. 
Ludwig Bäte. 
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kunſt blieb es vorbehalten, ätheriſche Leichtigkeit mit bunteſter 
Ausſchmückung zu vereinen; das Zierglas an ſich erlebte da feine 
Wiedergeburt. 

Bezüglich des Gebrauchsglaſes, wie es heute noch auf unſern 
Tiſchen fteht, waren England und Frankreich lange für uns maß: 
gebend. Die urſprünglich engliſche Erfindung des ſogenannten 
Diamantſchliffs mit ſeiner herrlichen Strahlenbrechung wurde in 
Frankreich, z. B. in Baccarat, zu höchſter Vollendung gebracht. 
Val St. Lambert in Belgien wiederum iſt das Paradies des 
hauchfein geblaſenen Glaſes. Als gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderts in Deutſchland der große kunſtgewerbliche Aufſchwung 
einſetzte, entwickelte ſich auch unſere Glashüttentechnik, in der 
wir bald mit Böhmen, der Heimat des ſchönſten Kriſtalls, weit 
eifern konnten. Neue Formen wurden verſucht, Allzuphantaſtiſches, 
wie der gräßliche „Jugendſtil“, wurde bald wieder ausgeſchieden. 
Im übrigen ſorgten die lieben Dienſtboten ſchon dafür, daß durch 
eifrigen Bruch das Geſchäft in regem Fluß blieb. Heute haben 
wir eine feſte und reine Ausdrucksform in kelchförmigen Gläſern 
mit gerundeten Stielen gefunden, denen, wenn fie nicht Tieſſchliff 
zeigen, eine leichte Zierlinie oder ein paar Schliffquadrate bei. 
gegeben ſind. Die überlegene Atztechnik, die ſich in den achtziger 
Jahren und ſpäter in wilder Rocaille austobte, iſt völlig über 
wunden. Eher wiederholen ſich bei breiten und niedrigen For- 
men Anklänge an das Empire, das ſeinerſeits ſeine antiken Vor⸗ 
bilder ſo oft mißverſtand. ; 

Der verlorene Krieg hat auch das verſchuldet, daß der Wein 
ein ſeltener Gaſt auf unſerm Tiſch geworden iſt. Gerade weil 
er ſo hoch im Preiſe ſteht, wird er aufs ſorgſamſte ausgewählt 
und verlangt feine individuelle Mittler-Form. Noch immer finden 
wir in Kriſtalläden ganze Serien eines Muſters, Rot-, Weiß“ 
Süßweingläſer nach demſelben Entwurf. Nur ſelten wird eine 
ſolche Serie gewählt. Der Käufer zieht es vor, Gläſer zu ſuchen, 
die dem Charakter der verſchiedenen Weine entſprechen und von 
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einander ſtark abweichen. Es gibt Leute, die jedes Glas verſchieden 
wünſchen. So erleichtert man ſich das Nachkaufen, bringt aber Un— 
ruhe in da: Bild des gedeckten Tiſches. Beliebt find Sammlungen 
farbiger geſchliffener Hochgläſer für Rheinwein, die man ſchon im 
Mittelalter als „Römer“ bezeichnete. Neben im ganzen ſchlichtem 
Glas mag eine ſolche Laune wohl ihre Reize haben. Eine Ge— 
ſchmackloſigkeit iſt es jedoch, wenn neben roſigen, grünen, bern— 
ſteingelben auch blaue und lila Gläſer ſtehen, in denen der gol— 
dene Rheinwein abſcheuliche Tintenfarben annimmt. Ich will 
den Bein nicht nur trinken — unterſcheidet ſich doch, ſagt man, 
der Menſch auch darin vom Tier, daß dieſes nur im Fall des 
durftes, der Menſch aber auch zum Vergnügen trinkt — ich will 
ihn in erhobener Hand im Glaſe gegen das Licht ſpielen ſehen. 
Ich will ihn auch riechen. Deshalb darf ein Glas nicht zu klein 
fin. Der Wein fol es nur zu zwei Dritteln füllen, damit man 
die Flüſſigkeit in leichtrotierende Bewegung ſetzen und die Blume 
fc} entwickeln laſſen kann. Namentlich zu gutem Bordeaux wähle 
nan ein hauchfeines, leicht: 
tlhig gewölbtes großes 
Glas, deſſen Rand ſich 
nieder ein wenig verengt. 
Ale Zierde liegt hier im 
ſchön gefchliffenen Stengel. 
eine Modeerzentrizität 
ſchuf diefen Stengel über: 
mäßig hoch, was für den 
Tinker entſchieden unbe: 
quem iſt. Der Burgunder 
lebt ein tiefgeſchliffenes 
ſcweres Glas, in deſſen 
Facetten das dunkle Ru- 
binrot des Traubenblutes 
öͤtliche Farbenſpiele auf: 
führt. Haut Sauterne und 


peine, gehören weder in 
Amer, die ganz allein 
unserm weißen Rheinwein 
borbehalten und auch im 
Ausland wenig bekannt 
md, noch in niedrige kug⸗ 
ige Mofelgläfer, fondern 
in Rede, die unten etwas 
bit und gewiſſen Sekt. 
gläſern ähnlich find. Roter 
Ahenein ſchmect am 
beiten aus Pokalen, etwas 
größer als die Moſelform 
und mit ſtabilem, gerief- 
tmfuß; grüne oder weiße 
Ölsteopfen und Roſetten 
miden die Wölbung. 
8 a ſelbſt faſſen 
allemal ein ganzes 
Öerteldien, und ich habe 
emand gefunden, der 
ich darüber zu beklagen 
bene. Des Römers klaſ⸗ 
ſſce Zierde — wiederum ein Sammelgegenſtand — iſt das 
Bappen in Emaillemalerei. Wer keines führt, unterlaſſe Phan⸗ 
uſthernldil und wähle lieber rheiniſche Stadtwappen, die wunder⸗ 
all vilen und uns bei jedem Trunk an geliebten deutſchen 
Boden erinnern, 6 
Der heiße und berauſchende Süßwein wird nur in kleinen 
Üeen gereicht; er ſteht ſozuſagen außerhalb des Verbandes 
ie Weine und darf ein völlig abweichendes, erfindungs- 
in — 05 im Glaſe zeigen, felbft ein wenig Buntheit ſchadet 
70 eine Beſchränkung gilt für ihn, wie für alle: 
= 15 muß glatt und rund ſein. Es ſind Gläſer im Handel, 
Wut me anzuſchauen, deren Glas ſich rippig verdickt und 
and, teizende Wirkungen erzielt. Aber an den Rippen 
* et man die holde Zier als kantig und unliebenswürdig. 
nie ananpagner iſt beſonders launiſch. Das Spitzglas 
ul nen, das kaum einen Fingerhut voll Stoff faßte, iſt 
kana winner, Der leichte Sekt zur Suppe, Aſti oder 
n toſe, erſcheint in Selterwaſſerbechern. Bei ernſten 
fronemifchen Geſchehniſſen, wo der Sorgenbrecher ſchon beim 
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Braten auftaucht, wird ein großes Kelchglas, etwas ſpitzer als 
das Bordeaux- und etwas höher als das Burgunderglas ge; 
wählt. Hier iſt wiederum der engliſche Diamantſchliff unüber · 
trefflich. Das Aufſteigen der Perlchen des. Mouſſeus ſcheint ihn 
mit geheimnisvollem Leben zu dulchfluten. Soll endlich zum 
Abſchiedsproſt das Näschen in Schaum getaucht werden, ſo hat 
die Antike in ihren flachen Schalen, denen unſere Zeit den ge⸗ 
ſchliffenen Stamm hinzufügte, das würdige Vorbild geliefert. 
Es gibt auch weiß-bunt geſchliffene und reich vergoldete Gelt- 
ſchalen. Sie ſind recht nett, ſolange es ſich nicht um eine zu große 
Tafel handelt, wie denn überhaupt beim gedeckten Tiſch das 
Prinzip ſich nach der Zahl richten muß. Was für vier Perſonen 
höchſt reizvoll, iſt für vierundzwanzig unruhig. Was für fünfzig 
feierlich, wirkt für fünf ſteif. 

Zum Glaſe gehört die Karaffe, die veredelte Schweſter der 
Flaſche. Das richtige und geſchickte Umgießen der Weine und 


die genaue Kenntnis, welche Weine man umgießen kann und welche 
nicht, iſt eine Wiſſenſchaft 


für ſich. Natürlich muß 
die Karaffe dem betreffen. 
den Glaſe entſprechen. 
Man gießt den Tiſchwein, 
rot wie weiß, ſtets um. 
Edle Weißweine gießt man 
dagegen nicht um, weil 
die Blume ſich leicht ver⸗ 
flüchtige — nicht etwa, 
weil der Gaſt das Etikett 
ſehen fol: „Am Wap⸗ 
pen erkennt man die vor- 
nehmen Leute...“ Alten 
Bordeaux füllt man vor. 
ſichtig ab, ohne durch 
Schütteln den Grund auf— 
zurühren. Die Karaffe 
wird etwas ſchräg gehal- 
ten, damit der Wein nicht 
mit Blaſen in ſein neues 
Gefängnis kluckere. Am 
ſchwierigſten iſt der Bur⸗ 
gunder zu behandeln. 
Man tut am beſten, ihn 
ſchon ein Stündchen vor⸗ 
her in ſein beſonderes 
Flaſchenkörbchen zu legen, 


und vermeide ängſtlich 
beim Aufziehen — das 
mittels Hebelkorkziehers 
zu geſchehen hat — jed— 
wedes Schütteln. Stark 
mit Kohlenſäure durch 


ſetzten Champagner um- 
zugießen, iſt eine nicht von 
jedermann gebilligte Sitte. 
Die meiſten Verehrer des 
Schaumweins freuen ſich 
über fein munteres Krib- 
bein und begnügen ſich 

leichtes Quirlen mit einem winzigen 
ſilbernen Sektbeſen überſchüſſige Kohlenſäure zu ent⸗ 
fernen. 


Süßwein wird nur in dem Falle umgefüllt, wenn die Karaffen, 
die oft Kannenform haben, zum Nachfüllen auf die Tafel geſetzt 
werden ſollen. 

Für die Gäſte, die den Unfug des Waſſertrinkens nicht laſſen 
können, muß ſtets eine Kanne mit Deckel — hübſch iſt gehämmer— 
tes Silber — bereitſtehen. 

Noch muß ich zweier Miſchlinge der Rebenkinder gedenken, 
die zwar von echten Weintrinkern nicht voll anerkannt, doch 
typiſch und ganz deutſch ſind: des Punſches und der Bowle. 
Wählt man für ſie Terrine und gläſerne Becher, ſo mögen ſich alle 
guten Geiſter und alle bunten Teufelchen frei austoben: bauchig 
oder ſchlank, mit Henkel oder in Glockenform, zart iriſierend oder 
mit farbigem Netz überſponnen! 

Erlaubt iſt, was gefällt, vorausgeſetzt, daß aus der Form der 
Geiſt der Behaglichkeit und des Humors auffteige, der der Schuß- 
gott des deutſchen Miſchgetränkes und ſeiner weit verbreiteten 


Liebhaber iſt. 
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Ein guter Jahrgang. Gemälde von Eduard Grügner. 
damit, höchſtens durch 
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Die Fuggerkapelle bei St. Anna in Augsburg * Von H. Palm. 


Seit wenigen Wochen darf die alte, ehrwürdige Reichsſtadt 
Augsburg ein neuerſtandenes Kleinod deutſcher Kunſt ihr eigen 
nennen: die Fuggerkapelle bei St. Anna. Über 100 Jahre war 
die heimiſche Kunſtwiſſenſchaft, wenn auch nicht achtlos, ſo doch 
ohne die volle Erkenntnis ſeiner Bedeutung an dieſem erſten 
Denkmal deutſcher Renaiſſance vorübergegangen, das nun zu 
neuem Leben erweckt iſt. 

Die 1321 von den Karmelitern gegründete Kirche St. Anna 
war ſchon in den Jahren 148797 als dreiſchiffigr Baſilika um- 
gebaut und vergrößert worden. Doch war damit der herrſchende 
Raummangel noch nicht behoben. Da entſchloſſen ſich im Jahre 
1509 die beiden Brüder Jakob und Ulrich aus dem weltberühm- 
ten Augsburger Handelsgeſchlecht der Fugger, zur nochmaligen 
Erweiterung der Kirche eine Kapelle zu errichten, die zugleich 
als Ruheſtätte für die verſtorbenen Mitglieder ihres Hauſes 
dienen ſollte. Der Bau ſelbſt wurde laut Inſchrifttafeln im 
Jahre 1512 vollendet, 
während die Weihe der 
Kapelle erſt 1518 nach 
der Fertigſtellung der 
reichen Innenausſtattung 
erfolgte. 

Im Grundriß war 
die Kapelle, ſo wie ſie 
ſich auch heute darbietet, 
nichts anderes als ein in 
der ganzen Breite an das 
Mittelſchiff der Kirche an- 
gefügter, ungefähr qua- 
dratiſcher Weſtchor, der 
ſich mit einem ſpätgoti⸗ 
ſchen Kreuzgewölbe bis 
zur Höhe des Haupt- 
ſchiffes erhob. Den in 
leichter Biegung zurück. 
tretenden unteren Teil 
der Weſtwand gliedern 
toskaniſche Pilaſter, deren 
Zwiſchenräume die gro- 
ßen Epitaphien für Ulrich 
Fugger, geſt. 1510, mit 
der Darſtellung der Auf. 
erſtehung, für Georg Fug ⸗ 
ger, geſt. 1506, mit dem 
Kampf Simſons gegen 
die Philiſter, und die bei⸗ 
den äußeren für Jakob 
Fugger, den eigentlichen 
Erbauer der Kapelle, mit 
Wappenhaltern füllen. 
Über den Epitaphien er- 
hebt ſich auf einer Brüs 
ſtung die mächtige, faſt die 
ganze Wand einnehmende 
Orgel, die in ihrer groß 
zügigen Linienführung nur das Rundfenſter der Weſtwand freiläßt. 
Unter den hohen Scheidbögen, die die Kapelle nach Norden und 
Süden begrenzen, ſtanden reichgeſchnitzte Chorſtühle; ihren 
Schmuck bildete eine große Anzahl Büſten, die bald als Helden 
des Alten Teſtamentes, bald als Propheten und Sibyllen ge— 
deutet wurden. Die Überreſte des Geſtühls — eine Folge von 
7 männlichen und 8 weiblichen Büſten im Kaiſer-Friedrich⸗ 
Muſeum in Berlin und eine männliche in der Sammlung Figdor- 
Wien — geben heute noch einen ſtarken Eindruck von der künſt⸗ 
leriſchen und auch techniſchen Höhe dieſes Werkes. Eine nähere 
Beſtimmung iſt nicht möglich, da die Büſten mit Ausnahme einer 
Judith mit dem Haupt des Holofernes und einer Anna Selbdritt 
nicht mehr die geläufigen Attribute der Figuren des Mittel 
alters tragen, ſondern in einer die Einzelfiguren wenig charak— 
teriſierenden antik-phantaſtiſchen Tracht dargeſtellt find. Immer⸗ 
hin darf man in einer der Berliner Büſten von ſtark indivi⸗ 
dueller Prägung das Bildnis Jakob Fuggers, des Erbauers 
der Kapelle, vermuten. 

Den künſtleriſchen und wohl auch rechtlichen Abſchluß der 
Kapelle gegen das Langhaus der Annakirche bildete eine 
Baluftrade aus Marmorſäulchen und »pfoften. Auf dieſen lager- 
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ten ſechs anmutige geflügelte Engelchen. Die Mitte der 
Baluſtrade nahm der Altar der Kapelle ein, der künſtleriſche 
Höhepunkt der geſamten Ausſtattung. Der Sockel des Altar— 
auſſatzes, die ſogenannte Predella, ſetzte ſich aus drei Reliefs zu— 
ſammen, die Kreuztragung, die Kreuzabnahme und Chriſtus in 
der Vorhölle darſtellend. Die Hauptgruppe zeigt eine Beweinung 
Chriſti, wie ſie ſich motiviſch kaum mehr findet: Ein Genius ſtützt 
den von Leiden entkräfteten Leib des Heilandes, deſſen Hände 
Maria und Johannes in wehmutsvollem Mitgefühl ergreifen. 
Kopf und Hände, Körper und Gewänder find mit inniger Zart 
heit und ergreifendem Feingefühl gebildet, von natürlicher 
Wahrheit und doch voll ſeeliſcher Steigerung. Kein ſchöneres 
Werk hätte ſich für den Altar finden laſſen, der, wie eine 
Urkunde ſagt, „in der Ehr des zarten Fronleichnams unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti“ errichtet war. 

Der Boden war mit reichen Marmorintarſien belegt, ähnlich 
wie die toskaniſchen Pi- 
laſter. Er zeigte in fei- 
nen Muſtern die Handels. 
marke des Hauſes Fugger, 
den Dreizack, und das 
Hauswappen, die Fugger 
ſchen Lilien. Dieſe Lilien, 
in Verbindung mit gro: 
ßen Marmorroſetten, fin: 
den ſich auch wieder als 
Schmuck der Acchiteltur 
an den beiden Wänden 
und im Gewölbe, deſſen 
Schlußſtein eine entzücken ⸗ 
de, reich mit Edelſteinen 
geſchmückte Madonna mit 
dem Jeſusknaben bildet. 
War das Rippengewölbe 
noch ein Zeugnis der 
alten Überlieferung, ſo 
war die Ausſtattung der 
Kapelle etwas gänzlich 
Neues in dem reichen 
Aufwand koſtbaren Ma- 
terials ebenſo wie in der 
Geſinnung und der for- 
malen Geſtaltung, in der 
das Neue feinen greif- 
barſten Ausdruck fand. 
Angſtliche Gebundenheit 
und Befangenheit waren 
gewichen, Naturwahrheit 
an ihre Stelle getreten. 
Putten und Satyrn, He 
rolde in antiken Rüftun- 
gen, Trophäen und Alan- 
thusgerank hatten Ein. 
gang gefunden in den 
deutſchen Formenſchaß. 
Der Menſch hatte die Kunſt mit allen Mitteln ihres Ausdrucks 
in den Dienſt der Verherrlichung ſeiner ſelbſt geſtellt. Alles 
in allem: Die Renaiſſance hatte ihren erſten Schritt auf deut 
ſchen Boden getan, die Fuggerkapelle bei St. Anna in Augsbutg 
war ihr erſtes Denkmal. So ſtand die Kapelle im Jahre ihre 
Weihe — 1518 — fertig da, viel bewundert von einheimischen 
und fremden Kunſtfreunden. Zwar wurde der Altar 1581, wohl 
aus religiöfen Gründen, entfernt — die Brüder des Klofters 
waren ſchon früher zur neuen Lehre übergetreten, während die 
Fugger ihren ererbten Glauben bewahrten —, doch blieb die 
Kapelle im übrigen drei lange Jahrhunderte hindurch völlig 
unberührt. Erſt die Reformationsfeier des Jahres 1818 brachte 
eine verhängnisvolle Erneuerung und „Renovierung“ der 
Kapelle. Von der einſtigen Ausſtattung blieben nur die Epi ⸗ 
taphien und die Orgel; die Baluftrade mit den Putten, das Chor 
geftühl, die Roſetten wurden teils zerſtört, teils in alle Winde 
zerſtreut. Auch bauliche Veränderungen wurden vorgenommen, 
indem man die Durchblicke nach Norden und Süden vermauerit 
und unſchöne Seitenemporen einbaute. 

In dieſem Zuſtande befand ſich die Kapelle im ganzen 19. Jahr. 
hundert, und es kann nicht ſo ſehr wundernehmen, daß det 
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aufblühenden Kunſtwiſſenſchaft lange Zeit die volle Bedeutung 
des Baues verſchloſſen blieb, zumal da dieſe immer nur von 
einer Seite, Architektur oder Steinplaſtik oder Holzplaſtik, an 
ihte Aufgabe herantrat. Erſt die jüngſten Forſchungen über 
die Augsburger Bildnerei der Frührenaiſſance brachten Licht in 
das Dunkel, das bis dahin über der Fuggerkapelle und dem 
Meiſter ihrer einſtigen Pracht ruhte. 

In umfaſſenden ſtilkritiſchen Unterſuchungen, ausgehend von 
dem Hochaltar der Annenkirche in Annaberg im Erzgebirge, der 
einzigen archivaliſch 
belegten Arbeit dieſes 
Künſtlers, erwies ſich 
die geſamte plaſtiſche 
Ausſtattung der Fug⸗ 
gerkapelle als das 
Bert eines Mannes, 
des Augsburger Bild- 
hauers Adolf Daucher. 
Glied reihte ſich an 
Glied, und ſo war es 
ſchließlich möglich, eine 
Relonſtruktion der Ka⸗ 
pelle zu verſuchen. 
As wichtigſte An⸗ 
haltspunkte boten ſich 
zunächſt zwei Hand⸗ 
zeichnungen aus dem 
16. und 17. Jahr⸗ 
hundert. Die erſtere 
beſchränkt ſich im we⸗ 
ſentlichen auf die Ar: 
chitektur, während die 
leztete auch Orgel, 


Unter der künſtleriſchen und techniſchen Leitung des General- 
direktors des Bayeriſchen Nationalmuſeums Dr. Halm, dem die 
maßgebenden Unterſuchungen zu verdanken ſind, ſowie der beiden 
Münchener Bildhauer Profeſſor Düll und Petzold wurde die 
Kapelle, ſoweit es irgend möglich war, im alten Zuſtand wieder- 
hergeſtellt. Der Altar, der ſeit 1876 in der Pfarrkirche St. Ulrich 
und Afra in Augsburg geſtanden hatte, wurde wieder an ſeine 
urſprüngliche Stelle gebracht, die Baluftrade in koſtbarem alpen— 
ländiſchen und Veroneſer Marmor neu errichtet, und ein 


günſtiges Geſchick fügte 
es, daß fünf von den 
reizenden Engelchen, 
die lange als verſchol⸗ 
len gelten mußten, 
wiedergefunden wur— 
den und nun auf der 
Baluftrade ihren ehe- 
maligen Platz ein— 
nehmen. Der fehlende 
ſechſte wurde ergänzt. 
An die Stelle des zer- 
ſtörten Chorgeſtühls 
trat ein einfaches 
Eichenholzgeſtühl des 
16. Jahrhunderts. Das 
Kreuzgewölbe prangt 
wieder im Schmuck der 
leuchtenden Roſetten, 
das mächtige Bruſtbild 
der Madonna mit dem 
Jeſusknaben in ihrer 
Mitte. Der Marmor 
an den Wänden und 
in dem koſtbaren Pfla- 


ſter trägt bei, den an 
ſich feſtlich reichen Cha— 
rakter noch zu erhöhen. 
Der Innenraum hat 
Farbe und Weite ge— 
wonnen und ſchließt ſich 
in allen ſeinen Teilen 
zu feinſter Harmonie. 

Augsburg darf ſich 
nunmehr wieder rüh— 
nen, das erſte und beſte 
Zeugnis deutſcher Kunſt 
und deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens aus der geit der 
Nenaiſſance in feinen 
Mauern zu bergen. 
Wiſſenſchaft aber, bil- 
dende Kunſt und pietät: 
voller Ahnenſtolz haben 
ein Werk neu erſtehen 
laſſen, würdig ſeiner 
einſtigen Schöpfer, Ja⸗ 
kob Fugger und Adolf 
Daucher. 


Epitaphien und die 
Chorſtühle in allgemei⸗ 
nen Umriſſen zeigt. 

Wohl ebenſo wich. 
tig wie dieſe Unter⸗ 
lagen mochte für die 
Nelonſtruktion das Stil. 
gefühl geweſen ſein, 
das aus den vorhan⸗ 
denen ſpärlichen Re. 
ften und den übrigen 
ungenauen, ſich häufig 
viderſprechenden Anz 
baltspunften das Bild 
der Kapelle neu erſtehen 
ließ. Es iſt das große 
Berdienft des Fürſten 
Carl Ernſt Fugger zu 
Glütt um Kunſt und 
Aunftgefhichte, den 
hochhetzigen Entſchluß 
geſaßt zu haben, die 
Helonftruttion der Ka- 
pelle zur Tat werden 
ju laſſen. 


Der Spätling Von Helmuth Runge. 


Mondes, ihn alle Augenblicke in das helle Licht der Offentlich⸗ 
keit zu ſtellen, taktlos. Mühſam reckte er die fteifen Beine und 
kletterte über einen Sandhügel hinweg unter das ſchattige Dach 
des Wegerichs, um erſt einmal über ſeine Lage genau nachzu⸗ 
denken. 5 

„Ein Junikäfer?“ grübelte er und ſtreckte die Fühler entſetzt 
empor. „ein Junifäfe:! Niemals! Das darf ich meiner Mutter 
nicht antun.“ Und er zitterte bei dem Gedanken, daß ſeine 
Mutter, die eine Königin war und ihn in ein erſtklaſſiges Loch 
mitten unter nahrhaftes Wurzelwerk gelegt hatte, von ſeiner 

Schande erfahren könnte. Freilich, die Gute war ſchon vier 

Jahre tot, und er hatte ſie nie gekannt, wie es das Schickſal aller 

derer vom Maikäfervolke iſt. Aber ihm war, als ſchwirre ſie 

noch über den Gräſern, denn er konnte nicht ahnen, daß ſie einſt 

im Magen einer Ente ein ſchmähliches Grab gefunden hatte. 
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Us er zur Welt kam, lachte der Mond: „Maikäferlein, wir 
eben ſchon Juni.“ Er log, der Mond, denn noch war die mitter⸗ 
lüchtliche Stunde, in der Herr Mai dem molligen Fräulein Juni 
ie Hand reichte, nicht überſchritten. Da er aber Nacht für Nacht 
an Glanz und Geſtalt zunahm, war er guter Dinge und foppte 

Nute gern. 
6 Bitt ftand betroffen vor feinem Loche und linſte dumm zu dem 
Wan Cichelgeficht hinauf. „Zu ſpät“, ſeufzte er und rieb fi) 
u dale Fühlerkeulen. „J,“ kicherte der blanke Himmels- 
11 88 ſpitz und machte es ſich in einem flauſchigen Wolken⸗ 
lier dequem, um ein wenig zu ruhen, „du biſt eben ein Juni⸗ 
5 10 Donn zog er ein paar duftige Schleier vor und ver— 
5 Aur hin und wieder blinzelte er durch die luftigen 
a0 "ge und warf dem Kleinen ein paar Silberſtrahlen zu. 

von konnte ſich Pitt nichts kaufen, und er fand die Art des 


Seite 6 —— — 


Wie war dieſer Irrtum nur möglich? Als er noch unter der 
Erde, gut verpackt in einen warmen Fettmantel, wohnte, er— 
kundigte er ſich täglich bei feinem Nachbarn, dem Miſtkäſer, ob 
ſein Monat ſchon gekommen ſei. Und jedesmal antwortete dieſer 
Burſche, der es doch wiſſen mußte, denn er trieb ſich draußen viel 
umher: „Noch ein Weilchen, Pitt.“ Betrug, ſchnöder Betrug! 
Auch er mußte die Erfahrung vom böſen Nachbarn machen. Und 
dabei hatte er ſeine Bekanntſchaft nicht einmal geſucht, denn ſchon 
als Engerling hatte er ſich von der Geſellſchaft, die ſo ſchmutzige 
Geſchäfte trieb, zurückgehalten. Aber eines Tages kroch dieſer 
blaugepanzerte Herr in ſein Loch und bat ihn, doch einen kleinen 
Wohnungswechſel vorzunehmen. „Ich beſorge Ihnen den Um— 
zug“, fügte er ermunternd hinzu. Nun, viel hatte er nicht mit— 
zunehmen, und der ſchmackhafte Keimſalat, an dem er gerade 
knabberte, war ja bald aufgezehrt. Aber er wollte doch gern 
wiſſen, weshalb der Miſtkäfer ihn drängte. „Oh,“ ſummte der 
leiſe und hob die Fühler verklärt empor, „Sie ahnen gar nicht, 
wie wertvoll dieſe Parzelle für uns iſt. Denken Sie, gerade über 
Ihrem Korridor lagert ein wundervoller“ — er ſchnalzte und 
verſchluckte ſich dabei: „Bitte, bitte, ich bin Ihnen nicht im Wege“, 
ſagte Pitt kühl und drehte ſich, peinlich berührt, um. „Es iſt 
nur für unſere Nachkommen,“ entſchuldigte ſich der andere, „man 
muß doch für ſeine Kinder ſorgen.“ Dieſer väterliche Zug rührte 
den Kleinen. Da er aber gerade beim Verpuppen war, mußte er 
für den Umzug doch Hilfe in Anſpruch nehmen, und man rollte 
ihn ſchließlich in eine recht anſtändige Erdkammer. 

Jeden Tag beſuchte ihn nun der blaue Geſelle und gab Bericht 
über das Wetter. Noch ſtanden die Bäume kahl, und die Saat 
ſproß kaum durch die harte Ackerkruſte. Aber Pitt wurde die 
Zeit lang und er bangte, zu ſpät das Licht des Mondes zu er— 
blicken. 

Nun war es geſchehen. „O, wäre ich nie geboren“, ſummte er 
ſtill vor ſich hin, und der ganze Weltjammer überkam ihn, ſo daß 
er beſchloß, ſich wieder enttäuſcht in feine Röhre zurückzuziehen. 
„Iſt das die Welt?“ philoſophierte er, langſam über den Sand— 
hügel torkelnd. „Die Welt, die man mir voll Duft und jungem 
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Blattſalat geſchildert hat. Oh —!* Der arme Maikäfer ahnte 
freilich nicht, daß man die Prophezeihungen der Wettermacher 
umkehren muß, um ſie richtig zu verſtehen. 

Seine Röhre ſand er ſchon beſetzt. Ein ſeiſter Regenwurm 
hatte ſich hineingeſchlängelt und begrüßte ihn mit falſcher Ge— 
ſchmeidigkeit. „Servus,“ nickte der ſpitzköpfige Geſelle, „ich war 
fo frei. Bei der Wohnungsnot iſt man froh, einen Unterſchlupf 
zu finden. Sie waren übrigens hübſch eingerichtet.“ „Machen 
Sie Platz,“ ſchnurrte der Maikäfer grob, „mein Monat iſt um. 
Wird's bald?“ Der Wurm hob ſpitz ſeinen Kopf heraus und 
drehte ihn nach allen Seiten: „Da müſſen Sie früher aufſtehen“, 
lächelte er zweideutig. Der Stich ſaß. Betrübt kauerte ſich Pitt 
nieder und ſchielte nach dem Mond, der eben aus ſeiner Wolken— 
burg heraushuſchte und ihm wieder ein paar Strahlen vor die 
Füße warf. „Ihr Bruder,“ begann der Lange von neuem, „Ihr 
Bruder iſt ſchon im Januar herausgekrochen und dadurch eine 
Berühmtheit geworden.“ Der Kleine horchte auf. „Oh, erzählen 
Sie mir von meinem Bruder!“ „Da gibt es nicht viel zu er— 
zählen“, machte der Regenwurm ſchroff und zog ſich kurz zu— 
ſammen. „Er war der erſte Maikäfer in dieſem Jahre und kam 
ſogar in den Generalanzeiger für Stadt und Land.“ Dann 
ſchlängelte er ſich hin und her und verſchwand in der Höhle. 

Pitt hockte betroffen da. „Mein berühmter Bruder,“ ſummte 
er andächtig, „Monde trennen mich von dir. Du biſt in die Ewig— 
keit eingegangen, während ich die Schande eines Zuſpätgeborenen 
mit mir herumtrage.“ Er zählte ſtill vor ſich hin, um ſich die 
lange Spanne, die zwiſchen der hehren Geburt ſeines berühmten 
Bruders und ſeiner ſchmählichen Käferwerdung lag, auszu— 
rechnen, und als er es heraushatte, begann er zu pumpen. Ich 
muß mir ein anderes Loch ſuchen, dachte er, während er über 
die ſchlafenden Gräſer hinſchnurrte, ich kann mich nicht mehr 
ſehen laſſen. 

Unter einem Feldſtein fand er eine verlaſſene Grillenhöhle. 
Dort buddelte er ſich ein. Pitt wollte die Jahreswende er— 
warten, um im nächſten Januar aufzuſtehen und doch noch eine 
Berühmtheit zu werden. 


Blätter und Blütertr 


Die richtige Auskunft. Heute ſpielen Päſſe und vorgeſchrie— 
bene Ausweispapiere im Verkehrsweſen wieder die Rolle, die ſie 
vor hundert Jahren innehatten: dem gewiſſenhaften Reiſenden 
Schwierigkeiten, dem durchtriebenen Gauner allzuoft nur Ber: 
gnügen bereitend. „Im Jahre 1821“, erzählt ein ſonſt harm— 
loſer Fußtouriſt, „hatte ich zum Schluß einer Schweizer Reiſe von 
Schaffhauſen her ſchon die halbe Rheinbreite paſſiert, als mir ein 
Torſchreiberlein nachgelaufen kam: „Herr, hier müſſet Sy Ihre 
Paß viſiere laſſe!“ Ich aber kehrte mich trotzig um mit den 
Worten: „Was fällt denn Ihnen ein? Ich hab' ja gar keinen 
Paß“ (was auch wirklich der Fall geweſen), worauf die Antwort 
des betroffenen Schreiberleins war: „Ja, das iſt was anderſt; 
reiſet Sy glücklich!“ 

Im Kampf gegen den Alkohol. Ein Verein gegen den Alkoho— 
lismus in Paris, La prosperite', war auf einen guten Gedanken 
geraten. Zum Beweis für die abſolute Schädlichkeit des Stoffes 

atte man Meerſchweinchen hergenommen und ihnen vor öffent— 
icher Verſammlung je eine gleiche Menge Abſinth, Sprit, 
Malaga uſw. eingeſpritzt. Das letzte Tier ſollte dem Gegenbeweis 
dienen. Es wurde ihm Waſſer eingeſpritzt, das dem vom Saale 
aus ſichtbaren Springbrunnen entſchöpft war; ſodann kamen die 
Vierfüßler unter verhüllte Glasglocken bis zum Ende des länge: 
ren Vortrages, der auf den Effekt der experimentellen Schluß— 
wirkung hinſtrebte. Aber die Enthüllung übertraf alle Erwar⸗ 
tung: Die mit Alkoholflüſſigkeiten vergifteten Meerſchweinchen 
befanden ſich höchſt munter, während das mit dem ‚reinen’ Waſſer 
behandelte am Boden lag und nur noch ſchwache Lebenszeichen 
gab. Indeſſen hat der Berichterſtatter zuletzt ſeine eigene Bos⸗ 
heit verraten. Er ſetzt hinzu: „Man mußte dem armen Geſchöpf 
gewaltſam ein Glas vo Kognak einzwingen, um ihm die Lebens— 
kraft wiederzugeben.“ 8 

Chineſiſche Diphtheriebekämpfung. Als unlängſt die Diphtherie 
in mehreren Städten Chinas heftig aufgetreten war, nahm ſich 
die Geſundheitsbehörde von Ning⸗po der Gefährdeten an, indem 
ſie durch Anſchlag folgendes verkünden ließ: „Dieſe Krankheit 
beginnt mit Halsweh und Hitze im Kopf. Man ſoll ſich ſchleunigſt 
einen Regenwurm und eine entkernte ſchwarze Pflaume be- 
ſchaffen. Der Wurm werde lebend in die Pflaume geſteckt und 
beides ſo in den Mund genommen. Der giftige Auswurf kann 
dann ausgeſpien werden; bei ſchwerer Erkrankung iſt das Ver— 
fahren bis zur Löſung des Auswurfs zu wiederholen. Verachtet 
dieſe Vorſchrift nicht, gebt ihr Verbreitung! Regenwürmer findet 


ihr unter dem Waſſerfang; ſchwarze Pflaumen hat jeder Apo- 
theter. Der Auswurf aber gehört in einen Spucknapf mit Waſſer, 
denn er iſt anſteckend, und man leere ſolches Waſſer nur dort 
aus, wo Menſchen ſich nicht aufhalten. Auch ſind rohe Rüben, 
Oliven und Seegras Vorbeugungsmittel gegen Erkrankung.“ 

Die Araber und die Frauen. Die Araber, die der Frau eine 
bevorzugte Stellung einräumen und weibliches Weſen aner 
kanntermaßen ſchätzen, haben ſolchen Gedanken auch in ihrer 
Poeſie Ausdruck gegeben. Angeſichts des beſtirnten Himmels, 
zu dem ſie gern ihren Blick richten, und der ſie umgebenden 
Natur iſt ihr Sinn von feiner dichteriſcher Empfänglichkeit, die in 
den Formen ihres Anſchauungs- und Gefühlslebens auf echt orten: 
taliſche Weiſe mit Vorliebe im feſtumründeten Spruch Geſtalt 
gewinnt. Dieſe Dichtungsform, zum Ausdruck allgemein menſch⸗ 
licher Ideen vornehmlich geeignet, erhält in orientaliſchem Ge⸗ 
wand ein beſonders reizvolles Gepräge. Ein ſchöner Sinn 
ſpruch, der das Verhältnis des Arabers zum weiblichen Geſchlecht 
in eigener Zartheit veranſchaulicht, möge hier in deutſcher 
Übertragung, die ſich dem Original möglichſt eng anzupaſſen 
ſtrebt, feinen Platz haben; zu deſſen Verſtändnis in den Ein 
gangsverſen ſei bemerkt, daß die braunen Söhne der Wüſte 
einen hohen Wuchs des Oberkörpers bei der Frau äſthetiſch 
bevorzugen. } 

Die beſte Frau auf Erden ift 

Die, wenn fie ſitzt, am größten mißt: 
Aus deren Mund nur Wahrheit fließt 
Und nie ein Schmähwort ſich ergießt; 
Die Sanftmut nicht im Zorn vergißt, 
Und deren Lachen — Lächeln iſt. 
Die, was ſie tut, hübſch zierlich tut, 
Das Haus hält treu in ihrer Hut. 
Vor Menſchen hoch und ohne Fehle, 
Demütig doch in ihrer Seele. 

Die weiſe Mutter ihrem Kinde, 

An Willen ſtark, reich an Gelinde. 

In ihrer Liebe ſonder Grenzen. — 
Mit Roſen will ich ſie bekränzen. 

Das Bild auf dem Umſchlag ift eine Wiedergabe dos 
Gemäldes „Mädchen um einen toten Vogel krauernd g. 
Anſelm Feuerbach. (Photo-Verlag, Deutſche Verlags 
anftalt, Stuttgart.) 
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ſehnenden Frau nicht unbemerkt. Es ſcheint, als hätten ſich die 


Je Gesell, „z: 

W Ein dünnes Büchlein in ſchlichtem grauen Einband und 

11 8 darin zweier Menſchen Schickſal, das uns packt und erſchüttert: Liebenden ſchon kurz vor der Flucht aus Frankfurt gefunden. 

0 ai füberlin und Gufette Gontard. Man wußte bisher wenig Hölderlin ſchrieb damals, allerdings ohne fein Geheimnis zu 

wi 1 zuberläſiges von den Beziehungen des Dichters zu der unglüd- enthüllen, von unendlichem Glück, das ihn jetzt durch ein Weſen 
85 erfülle, in dem „Lieblichkeit und Hoheit, und Ruh und Leben, 


lichen Gattin des Frankfurter Bankiers, nur daß fie der Heldin 
eines Romans „Hyperion“ Blut und Leben verliehen, ahnte und Geiſt und Gemüt und Geſtalt ein ſeliges Eins“ iſt. Später 
man. Ob es ſich bei Hölderlin um eine romantiſche Schwär- nennt er ſeine Beziehungen zu ihr „eine ewige, fröhliche, heilige 
nerei oder um eine große Liebe handelte und ob dieſe Liebe Er. Freundſchaft mit einem Weſen, das ſich recht in dies arme, geift- 
förung gefunden, blieb ein Rätfel, zumal in der Familie Gontard und ordnungsloſe Jahrhundert verirrt hat“. Sein Schönheitsſinn 
2 ingftlic daran feſtgehalten wurde, daß die Liebe des Dichters ſchwelgt in dem klaren Ebenmaß dieſes Madonnenkopfes, und 
. Kb nermidert, ja der ſchönen Frau ſogar verborgen geblieben ſei. ſeine begeiſterten Schilderungen erſcheinen bei einem Vergleich 
dc die Diotima-Gedichte überhaupt Suſette Gontard gegolten, mit der von Landolin Ohmacht geſchaffenen Büſte Sufettes 
wurde energiſch verneint: „Als gewiß aber ift anzunehmen, daß nicht als Überſchwenglichkeiten eines Verliebten. Haar und 
ſe der edeln Frau niemals zu Geſicht gekommen und daß ſie Augen ſind ſchwarz, die Haut blendend weiß. Heinſe war ent— 
deren Annahme entſchieden verweigert haben würde“, ſchrieb zückt von dem „reinen, ſchönen tizianiſchen Teint“. 
ein Freund der Familie Gontard noch 1857 im „Puppenhaus“. Dieſe ideale Liebe mußte mit den harten Wirklichkeiten des 
duch andere Biographen ließen ſich irreführen. Handſchrift. Lebens in Widerſtreit geraten. Schon nach anderthalb Jahren 
liches Material, nach dem man ſachlich hätte prüfen können, war verließ Hölderlin nach einem Streit mit dem Hausherrn plötzlich 
nicht vorhanden, und fo blieb man nur auf Vermutungen an- das Haus und ging zu feinem Freund, dem Legationsrat 
Sinclair, nach dem nahen Tau- 


gewieſen. Erſt jetzt, nach 120 & 

Jahren, tritt eine Großnichte nusſtädtchen Homburg v. d. H. 

Sölderlins, Fräulein Frida Ar: Wodurch das Zerwürfnis 
zwiſchen den beiden Männern 


nold (der Frankfurter Privat: 

ban cal die 10 die entſtand, geht nicht aus dem 
erſten Brief Suſettes hervor. 

Sie klagt um den Freund, ſie 


Pr Serausgabe beim Inſelverlag 

‚en 1 1 ſchildert ihm ihre Einſamkeit, 

is smile), en rei über fein fhrofes Megnehn 
und bereut es nachträglich, ihm 


n acm erläutert), mit den Briefen 
Suſete Gontards an die 
Ofentlichleit. Und nun ſpricht 
die Frau, die Hölderlins Glück 
und Schickal war, ſelbſt zu 
uns. Des Dichters Briefe ſind 
vahtſcheinlich nach dem frühen 

n Tode der Geliebten von der 

„ unggendſtolzen Familie vernichtet 

menden. Nur im Anfang des 

15 Büchlein ſteht, von Gufettes 
Hand geſchrieben, ein nicht voll⸗ 
endetes Gedicht Hölderlins an 

Diotima, das mehr verrät, als 

ganze Briefbände es könnten: 


Vie fo anders iſt's geworden: 
As, was ich haft’ und mied, 
Simm in freundlichen Akkorden 
is 9 Fa Lied, 
mit jedem Stundenſchlage 
Fed’ ich wunderbar er 
An der Kindheit goldne Tage, 
Seit ich dieſes Eine fand.“ 
a Die fie ſich fanden? Dio. 
ena hieß mit ihrem Mädchen. 
namen Guſette Borkenſtein. 
de wat 1769 in Hamburg 
boten, wo ihr Vater, Kom. 
merſientat Hinrich Borkenſtein, 
als angeſehener Kaufmann 
lebt. 1786 heiratete ſie den 


ſelbſt geraten zu haben, „auf 
der Stelle“ ſich zu entfernen. 
„Man begegnet mir, wie ich 
vorherſah, ſehr höflich, biethet 
mir alle Tage neue Geſchenke, 
Gefälligkeiten und Luſtparthien 
an, allein, von dem, der das 
Herz meines Herzens nicht 
ſchonte, muß die kleinſte Ge⸗ 
fälligkeit anzunehmen mir ein 
Gift ſeyn, fo lange die Empfind- 
lichkeit dieſes Herzens dauert.“ 
Mehr erfahren wir aus einem 
Brief Hölderlins hiervon, mit 
dem er der Mutter ſein Aus. 
ſcheiden meldet: „Der unhöf— 
liche Stolz, die gefliſſentliche 
tägliche Herabwürdigung aller 
Wiſſenſchaft und Bildung, die 
Außerungen, daß die Hof: 
meiſter auch Bediente wären, 
daß ſie nichts Beſonderes für 
ſich fordern könnten, weil man 
ſie für das bezahlt, was ſie 
täten“, wirft ein grelles Schlag. 
licht auf den Dornenweg, den 
der fein empfindende Dichter trotz 
Suſettes Liebe im Hauſe Gontard 
ging. Und auch jetzt bleibt es eine 
ewige Qual. Unter unendlicher 


Frankfurter Panki 

drt d l Diotima. Relief von Landolin Ohmacht. dorſcht wied der ſchrfflche 

dier Kinder hatte. Höl⸗ Verkehr vermittelt. Mein Herz 
fagte, in dem Fall, daß alle anderen Beziehungen mit Dir mir abge. 


Berlin übernahm im Dezember 1795 die Hauslehrerſtelle in der 
Familie. Er ſollte vor allem den damals achtjährigen Sohn ſchnitten würden, Gelegenheit zu ſuchen, Dir wenigſtens Rechen. 
Sarg erziehen. Sechs Monate ſpäter mußte er mit der Herrin ſchaft davon zu geben. Denn den Gedanken, ſo nah wie wir gu 
Ki us, den Kindern und der Schwiegermutter vor den an⸗ leben und nach ſolcher Innigkeit gar nichts voneinander A 
Stanzofen fliehen. Man ging zuerſt nach Caſſel, ver- höhren und wiſſen zu wollen, konnte ich nicht faſſen.“ Hier und 
= : den Juli in Bad Driburg und konnte Ende September da ſehen ſie ſich flüchtig im Theater. Jeden erſten Donnerstag 
. zurückkehren. Bald nach feinem Eintritt in das im Monat kommt Hölderlin nach Frankfurt, um Briefe zu 
5 Ihe Haus war der Dichter in Liebe zu der ſchönen tauſchen und, wenn möglich, die Geliebte zu ſehen. Im Sommer 
8 ei entflammt. Seine Empfindungen blieben von der in da Gufette im Gartenhaus vor der Stadt wohnt, tauſchen he 
Fuelicher Ehe lebenden und nach Liebe und Verſtehen ſich Briefe über die Hecke. Und es iſt für den, der den Schidfalsweg 
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dieſer beiden Menſchen verſtändnisvoll mitgeht, ein wehes Ge— 
fühl, zu ſehen, wie ſie ſich bergen und verſtellen müſſen, vom 
Recht ihrer Liebe überzeugt und doch von der Welt verurteilt. 
„Wie es mir unangenehm iſt, ſo intrigenartige Pläne zu machen, 
brauche ich Dir wohl nicht zu ſagen, Deine zarte Seele ſtößt 
ſich gewiß daran, und Du leideſt mit mir“, klagt Diotima dem 
Geliebten, und keiner von beiden findet die Kraft zu einem ent— 
ſcheidenden Schritt, wie ihn andere Frauen der Romantik, wie 
ihn Karoline und Dorothea taten. „Ich kann den Glauben nie 
aufgeben, daß wir uns wiederfinden in der Welt und noch 
Freude haben werden, kann es denn nicht noch beſſer kommen 
wie wir meinen?“ Sie bleibt bei dem ungeliebten Gatten, bis 
ein früher Tod fie erlöſt. Suſette Gontard ſtarb 1802, ange 
ſteckt von einer Kinderkrankheit, Hölderlin hatte ſchon im Januar 


Die Erzieherin 


„Du, guck' mal, die komiſche alte Dame,“ ſagte ein junger 
Herr zum andern, mit dem er beim guten Frühſtück am Fenſter 
der Weinſtube ſaß, „halb Eule, halb Kanarienvogel. Und den 
Hut hat ſie vermutlich von Madame Noah geerbt.“ — Der andere 
ſchaute hinaus. „Die kenne ich,“ ſagte er lachend, „die wohnt 
draußen in unſerer Nachbarſchaft, hat uns mal einen alten 
kranken Hund abgekauft, der zum Schinder ſollte. Sie war Er⸗ 
zieherin an irgendeinem kleinen Hofe und hat eine gute Alters» 
rente. Je älter, deſto komiſcher wird ſie. Weißt du, was ſie in 
dem dicken kanariengelben Pompadour herumſchleppt? — Wollene 
Strümpfe. Und wo ſie einem armen Teufel mit ſchlechtem Schuh— 
werk begegnet, da fragt ſie, ob er kalte Füße hätte, und ſchenkt 
ihm ein Paar Socken.“ — Sie lachten. 

„Solche alten, unbrauchbar gewordenen Mitglieder der menſch— 
lichen Geſellſchaft“, meinte der andere weiſe „ſollte man eigent— 
lich auf einem großen Scheiterhaufen verbrennen, damit die 
Jugend des Volkes Platz bekommt, denn —“ er unterbrach ſich — 
„haſt du vielleicht eine paſſende Zigarre? Meine find ein Geburts- 
tagsgeſchenk von meiner Mutter, da kannſt du dir die Sorte 
vorſtellen.“ — Der Gefragte holte zwei Importen heraus, und 
die wurden behaglich in Brand geſetzt. — — 

Die komiſche alte Dame mit dem altmodiſchen Hute und wahr⸗ 
ſcheinlich auch ſehr altmodiſchem Herzen hatte noch ein Weil— 
chen auf der kalten Straße im tauenden Schnee gewartet, bis die 
Volksſchule aus war. Den erſten Schwarm der lärmenden Kinder 
ließ ſie vorüber, bei den letzten brachte ſie drei Paar ihrer 
Strümpfe an. Es ſah aus wie eine alte Abmachung. Dann 
bog ſie in eine abgelegene Straße und fand bald einen Kerl, 
der ſehr ſchlechtes Schuhwerk hatte. Den ſtellte ſie. „Ich könnte 
Ihnen gewiß ein Paar Socken ſchenken?“ 

Der derbe Mann war verblüfft. 


Aber ſie wickelte ſchon aus. „Ob dieſe Größe für Sie paßt?“ — 


„Und ſollen gar nichts koſten?“ fragte er mißtrauiſch. 

„Nein, ich möchte nur, daß alle Menſchen warme Füße hätten.“ 

„So — na, denn man her.“ Er nahm die dargereichten 
Strümpfe und ging vergnügt davon. 

Die Geberin ließ ihn ein paar Schritte fort, dann rief ſie ihn 
wieder an. „Hedal Sie! Mann!“ 

Er wandte ſich um. 

„Wir haben ja noch etwas vergeſſen“, ſagte ſie freundlich und 
ging dem Zurückkehrenden einen Schritt entgegen. 

Aha, dachte der, jetzt krieg' ich auch noch ein paar Märker. Er 
trat abwartend zu ihr. 

„Sie haben vergeſſen, Danke ſchön zu ſagen“, ſprach ſie lächelnd. 

„Ach ſo.“ Er wurde nun wirklich ein wenig verlegen. „Na 
denn: Danke ſchön!“ 

„Bitte, gern geſchehen“, nickte ſie und ging. 

Der Mann ſtand noch ein Weilchen. „Eigentlich hat ſie ja 
recht, die Alte,“ murmelte er gemütlich. — 

Die Erzieherin aber machte ſich auf den Heimweg. Sie mußte 
eilen, ſonſt bekam ſie ſelbſt kalte Füße bei dem gräßlichen Wetter. 
Sie hatte noch ihren Hausbedarf für die nächſten Tage einzukaufen 


Nachdenkliches. 


5 Mißtraue den Menſchen, die auf jede Frage nach 
ihrem Wohlergehen antworten: Es geht mir ſehr gut. 


Du wunderſt dich über die Undankbarkeit der 
Menſchen? Wundere dich über dich ſelbſt, daß du, alt 
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1800 Homburg verlaſſen und war nach Schwaben übergeſiedelt. 
1802 ging er als Hauslehrer nach Bordeaug zu einem deutſchen 
Konſul und kehrte zu Fuß durch ganz Frankreich über Paris als 
kranker Mann in die Heimat zurück. Hier erfuhr er, daß 
Diotima geſtorben war. Dieſe Nachricht zerbrach ſeinen ſchon 
zerrütteten Geiſt gänzlich. Von 1805 ab lebte der Dichter noch 
volle 38 Jahre in geiſtiger Umnachtung. 

„So lieben, wie ich Dich, wird Dich nichts mehr, ſo lieben, wie 
Du mich, wirſt Du nichts mehr“, ſchrieb Suſette; und Hyperion 
ſprach: „Ich hab' ihr nichts zu geben, als ein Gemüt voll wilder 
Widerſprüche, voll blutender Erinnerungen, nichts hab' ich ihr 
zu geben, als meine grenzenloſe Liebe mit ihren tauſend Sorgen, 
ihren tauſend tobenden Hoffnungen; ſie aber ſtand vor mir in 
wandelloſer Schönheit, mühelos in leuchtender Vollendung da.“ 


„ Bon E. Relln. 


und ging in mehrere Geſchäfte. Das letzte, einen Bäckerladen, ver. 
ließ ſie mit wieder ganz prallem kanariengelben Pompadour und 
drei großen Paketen. Sie konnte kaum zur Tür gelangen, denn 
es waren viele Leute da. Zunächſt der Tür ſtand eine robuſte 
junge Frau mit einem großen Korbe. Sie rückte ein wenig. Da 
verneigte fi) die alte Erzieherin ſehr höflich vor ihr: „Danke ſehr, 
wie freundlich von Ihnen!“ ſagte ſie. Und als die Angeredete ſie 
verſtändnislos anglotzte, fügte fie ernſt hinzu: „Bitte um Ent 
ſchuldigung, aber ich glaubte, Sie wollten mir die Türe aufmachen“ 

Jetzt kam die Frau richtig auf dieſen naheliegenden Gedanken 
und begriff, daß es in dieſem und vielleicht auch nachfolgenden 
Fällen ſehr nett von ihr ſei, alten Damen behilflich zu ſein. 

Und die Alte ging, vergnügt in ihrem pädagogiſchen Gewiſſen, 
davon. Nun war ſie außerhalb der Straßen auf freier Promenade. 
Da war eine Rotte frecher Schuljungen verſammelt. Die hatten 
wohl rodeln wollen, aber das ging nicht mehr. Nun machten fi 
glitſchnaſſe Schneebälle und bombardierten die Vorübergehenden. 
Eben hatten fie eine junge Dame vor. Unterm Arm trug fit 
eine Schriftenmappe und auf der Naſe einen Kneifer. Wahr 
ſcheinlich war ſie gelehrt. Aber klug war ſie nicht. Sie drohte 
den Jungens mit Polizei und Ohrfeigen und ſuchte den Frechſten 
zu packen. Der wich geſchickt aus, die Rechte griff eine Sekunde 
zu ſpät, die Aktenmappe rutſchte, der Kneifer blitzte im Bogen 
davon, und die, der dies alles gehörte, lag längelang auf dem 
Wege. Außer mit Schneebällen wurde fie nun noch mit Hohn. 
gelächter überſchüttet. Übel zugerichtet entkam fie in die ſchützende 
Straße. 

Die alte Dame hatte alles mit angeſehen. Natürlich, jetzt lam 
fie dran. Sie nahm ihre Pakete feſter und ging auf die ſchlimme 
Bande zu. 1 

„Wie ſchade, Jungens, daß ich ſo alt und ſo bepackt bin, 
rief fie ihnen zu, „ſonſt könnten wir uns jetzt hier fein [ne 
ballen. Wäre ich ein kleines Mädchen, ihr kriegtet mich gewiß 
unter, aber jo bei einer alten Frau, die ſich nicht wehren kann, 
da macht es keinen Spaß. — Neulich, da waren hier groß‘ 
Gymnaſiaſten und machten eine Schneeballſchlacht, da war der 
eine — — —“ 

Sie ſprach in ſorgloſem Weitergehen von den Einzelheiten 
der Schlacht. — Kein Schneeball wurde geworfen, aber vier bis 
fünf Jungens ſchritten ihr zur Seite, um zuzuhören. Als de 
zuende war, blieben fie zurück. Nur der, welcher vorhin Der 
Frechſte geweſen war, ging noch weiter mit. 

„Soll ich Ihnen 'was tragen?“ fragte er, als die Kameraden 
ihn nicht mehr hören konnten. Ber 

Da blieb die alte Erzieherin ſtehen. „Das dachte ich mit 
doch gleich, daß du ein rechter Junge bift —“ Und gab ihm das 
ſchwerſte Paket. „Oder warte, trag' dies auch noch. Wird bit 
doch nicht zu ſchwer? Nein. Du ſcheinſt gute Musteln zu ha 10 
Welche Nummer haſt du denn im Turnen?“ Und ſo gingen 
fie zufammen. Der Junge trug die ſchweren Pakete bis vor 15 
Haustür der alten Dame, und als ſie ſich herzlich bedankte 
ſagte er ſogar: „Bitte.“ 


geworden, immer noch nicht begriffen haſt, daß das 
wahrhafte Glück einzig darin beſteht: gütig zu ſein 
gegen jedermann. Jeder Beſitz, auch der geiſtige, wird 
dir erſt als dein Eigentum bewieſen, wenn du ihn 
fortſchenkſt. 
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Gchwediſche Arbeiten Von Doris Kieſewetter. 


Die hier gezeigten hübſchen und originellen Arbeiten kann 
man gut als ſchwediſche Volkskunſt anſprechen, da ſie in ihrer 
Eigenart und ſauberen Ausführung wohl nirgends ihresgleichen 
haben. Aus kleinen Stücken Leder und Tuch find die Flächen 
Mit farbigen Seidenfäden 


und die Muſterſormen hergeſtellt. 
verden die Formen feſtgenäht. Man 
dann hierfür gutes Militärtuch und 
Ledet von Handſchuhen gebrauchen. 
Die Armlängen abgelegter Geſellſchafts⸗ 
bandſchuhe aus Rehleder und Glace- 
leder eignen ſich dazu. Das Nach⸗ 
arbeiten iſt nicht ſchwer, wenn eine 
fihere Hand, die den Zirkel, das Lineal 
und das Zentimetermaß richtig führt, 
das Ausſchneiden der kleinen Mujter- 
formen beſorgt. Wir zeigen alle dieſe 
Formen in Naturgröße, auch die ge— 
nähten Sterne. Bedingung für eine 
gute Wirkung ſind helle und kräftige 
Farben und ausgezeichnetes Material. 
die Schweden wenden ein ſehr feſt⸗ 
gewebtes Tuch an, deſſen Schnittkanten 
nach jahrelangem Gebrauch niemals 
gaſern. Die befeſtigenden Überfang— 
fiche schützen in den meiſten Fällen die 
Ränder der Formen gar nicht. So 
kommt denn eine originelle „Applifa- 
tion“ zuſtande, die in ihrer Farben- 
ptacht und in ihrer reliefartigen Wir- 


fung ganz reizend iſt. Infolge der angewendeten feſten Stoffe 

Die Farbigkeit 
und die Eigenart der Formen gibt ihnen aber Lebendigkeit und 
Reiz. Große Ahnlichkeit haben in Material und Ausführung 
die drei Taſchen und das Nadelbuch, ſie ſind aus Leder und 
Zach hergeſtellt. Ganz anders iſt der Tabaksbeutel gearbeitet, 
bei dem Tuch für die beiden Flächen, Leder für die Verbindung 
und für die Aufnäharbeit angewendet iſt. Hierbei iſt nirgends 
nit Überfengftihen gearbeitet. Die Schnittränder des appli- 


haben die kleinen Gegenſtände etwas Gtarres. 


Tabaksbeutel. 


Handarbeitstaſche. 


iſt in geraden Streifen für die Hauptfiguren zuzuſchneiden, die 
kleinen Figuren, Herz, Kreuz und Ringe, geben wir unter 
„Naturgroße Einzelheiten“. 


Zuerſt werden die Bogenformen 


und die kleinen Formen, dann der Mittelſtreifen und die Rand- 
ſtreifen 


Kleine, dem Nandſtreifen eingeſchlagene 
Löcher laſſen das farbige Tuch durch— 
ſcheinen. Kleine Büſchelchen aus vier 
Millimeter breiten Tuch- und Leder— 
ſtreifen werden nun den Platten an— 
genäht. Ein zwei Zentimeter breiter 
Lederſtreifen, dem zwei Reihen Löcher 
eingeſchlagen ſind, verbindet die beiden 
Platten: durch die Löcher ſcheint eine 
Unterlage von andersfarbigem Leder. 
Oben wird nun ein Durchzugſtreifen aus 
doppelt genommenem Leder dem oberen 
Rand jeder Platte angeſetzt. An der 


Zwei Kindertaſchen. 


hier durchgezogenen Schnur wer- 
den Lederquäſtchen befeſtigt. Ein 
ungefähr drei Zentimeter breiter 
Lederſtreifen wird zu Franſen 
eingeſchnitten, ſo daß ein feſter 
Rand ſtehenbleibt. Dieſer wird 
feſt zuſammengerollt und zur 
Quafte geformt und umwickelt. 
Der Tabaksbeutel iſt mit Glacé⸗ 
leder abgefüttert. Bei der Hand- 
arbeitstaſche iſt auch Tuch und 
Leder angewendet. Beide Platten 


ierten Leders find mit feinen Säumſtichen aufgenäht. 


Unfer vertleinerter Schnitt gibt die Maße für die beiden 


ten, denen ringsum ein halbes Zentimeter für den 


Einschlag zugegeben ift, Beide Seiten, die vordere und 


die 


Rüdfeite, find jede aus zwei Tuchſtücken zufammen- 


ar Der obere Teil der einen Seite ift orange, der 
‘ere Teil mittelblau. Die andere Seite iſt aus Rot 


und Mi 


ttelblau zuſammengeſetzt. Das hellbraune Leder 
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Nadelbuch, geöffnet und geſchloſſen. 
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find ganz gleich ausgeführt. Der Grundftoff für dieſe war 
blaues Tuch. Der Verbindungsſtreifen der Platten und der 
obere Rand waren aus hellbraunem däniſchen Leder; weiße 
Streifen aus Glacéleder bildeten die Einfaſſung. Die 
aufgelegten Formen ſind unter „Naturgroße Einzel— 
heiten“ zu finden. Für die Herzen war weißes Tuch 
gewählt worden, die kleinen runden Auflagen waren 
rot. Grüne Überfangſtiche befeſtigten die Formen. 
Grün waren auch die langen Stiche zwiſchen den 
Herzen. Aus je zwei aufeinanderliegenden Tuch— 
plättchen, hellgrün und rot, waren die anderen Run: 
dungen gebildet, gelbe Umfangſtiche hielten die grünen 
Plättchen feſt. Sieben rote genähte Sternchen ver- 
zierten die Platte außerdem. Bügel aus blauem 
Tuch mit hellgrünen runden Auflagen, mit roten 
Stichen befeſtigt. Das Täſchchen und die Bügel hatten 
Futter aus braunem Leder. Die Kindertaſchen 
ſind anders gearbeitet als die vorher beſchriebenen 
Taſchen; Rück- und Vorderplatten ſind verſchieden in 


02 13.45 


N Kinder“, 
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Verkleinerte Schnitte. 


Material und verfchieden in Größe. Bei der viereckigen Taſche 
iſt die Rückwand aus rotem Tuch, drei Zentimeter höher als die 
vordere Platte aus weißem Tuch. Beide Platten werden an 
ihren Rändern durch eine Einfaſſung von hellgrünem Tuch zu— 
ſammengehalten. Vier rote Herzformen haben hellgrüne Auf— 
lagen, die mit gelben Stichen befeſtigt ſind. Die ausſtrahlenden 
Stiche ſind blau. Sechs hellblaue runde Plättchen ſind mit Rot 
befeſtigt. Das Mittelſtück beſteht aus vier aufeinanderliegenden 
Platten. Die unterſte geteilte Platte iſt rot, die zweite hellgrün, 
die dritte weiß, die oberſte hellgrau. Hellblaue und gelbe Über— 
fangſtiche. Weißes Tragband aus Tuch. Quaſten aus weißem 
Leder, ausgeführt wie die des Tabaksbeutels. Die Rückwand der 
gerundeten Taſche iſt aus weißem Leder, die vordere Platte, 
die ringsum ein Zentimeter kleiner iſt, iſt aus hellblauem 
Tuch. Sie hat eine Einfaſſung von weißem Leder. Dreiecke 
aus rotem Tuch ſind mit gelben Stichen angenäht. Nach unſerer 
naturgroßen Form ſind die ſämtlichen Dreiecke zuzuſchneiden, die 
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Wandervögel 


Mädel, wir wollen wandern gehen, 
Madel, die Sommerwinde wehen, 

Die Wieſen prangen im jungen Grün, 
Gelbveigelein und Flieder blühn. 

Nadel und Nähzeug wirf in die Truh', 
Hol' aus dem Schrank die Wanderſchuh, 
Schnüre den Ranzen, nimm den Stecken, 
Draußen zwiſchen Büſchen und Hecken 
Wartet der Frühling und winkt dir zu. 
Horch! Durch die Gaſſen in lachenden Haufen 
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letzten ſind, der Rundung folgend und ſich dieſer anpaſſend, etwas 
zu verkleinern. Oben iſt die vordere hellblaue Tuchplatte mit 
einem weißen, rot durchflochtenen Lederſtreifen zu belegen. Die 


Naturgroße Einzelheiten. 


naturgroße Arbeitsprobe zeigt das Flechtband mit den Ein. 
ſchnitten und den eingeflochtenen roten Tuchſtreifen. Unten iſt 
das Leder am Rand auszuzacken. Der Rand der Rückwand iſt 
ebenfalls auszuzacken. Auf ein Tragband aus hellblauem Tuch 
wird ein ſchmaler roter Tuchſtreifen geſteppt. Das Nadelbuch 
iſt aus rotem Tuch zu ſchneiden, ein ebenſolches etwas kleineres 
Stück aus weißem Fries für die Nadeln wird dem Deckel ein- 
genäht. Nur die Oberſeite des Deckels iſt zu verzieren. Grüne 
und rote Plättchen, abwechſelnd rot auf grün und grün auf 
rot, ſind im Halbkreis auf einer weißen Tuchfläche angeordnet 
und mit gelben Stichen aufgenäht. In der Mitte eine Noſette 
aus hellgrünen Schlingenſtichen. Ein grünes ausgezacktes Tuch 
band, mit weißen Vierecken benäht, deckt den oberen Teil der 
weißen Tuchplatte. Ein grünes ausgezacktes Tuchband dient 
als Henkel. — Die fertigen Arbeiten erfreuen um ſo mehr, als 
fie aus ſcheinbar unbrauchbaren Reſtern zum großen Teil ber 
geſtellt werden können. 


SAUNA 


Bon Dorothee Goebeler. 


Kommt es geſprungen, fommt es gelaufen, 
Fixe Burſche, die Augen blank, 

Mädel, wie du eins, ſchneidig und ſchlank, 
Flatternde Zöpfe, Saitenklingen, 
Jungfrohe Stimmen jubeln und ſingen, 
Jungfrohe Füße gehn Schritt und Tritt. 
Mädel, — komm mit! 

Mädel, komm mit über Tal und Höhn. 
Die Welt, die Welt iſt gar ſo ſchön 
Schimmern die Waſſer, rauſcht der Wald, 


Grüßt von den Bergen manch Stäbtlein alt, 
And Lauten und Lieder ſtraßab und auf, 
Die Alten machen die Fenſter auf 

And lauſchen ſtill hinterdrein. 

Spricht eines wohl zum andern: 

Ja, wer noch ſo könnt' wandern 

So froh in das Land hinein! 

Mädel, du kannſt noch wandern gehn, 
Mädel, laß keinen Tag verwehn. 
Mädel, Mädel, komm mit! 
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Im Juni, mit dem wir uns dem Hochſommer nähern, iſt die 
dauptbeſtellung im Garten beendet, doch ruht für den Garten— 
freund die tägliche Arbeit keineswegs. Da heißt es vor allem 
jest in den Morgen⸗ und Abendſtunden die Beete hacken und 
rühren, jäten und bei Trockenheit gießen. Das Hacken von bindi— 
gem, noch nicht durchkultiviertem Boden beſorgt man am beſten 
nit dem Karſt, einer zweizinkigen Hacke, die leicht und tief in 
die Erde eindringt und ſie lockert. Auch die harten Bodenkruſten, 
die leicht entſtehen nach ſtarkem Regen und nachfolgender 
Sonnenbeftrahlung und die der Luft den Zutritt erſchweren, 
verden durch Hacken und Rühren, fo oft es nötig iſt, beſeitigt. 
hierdurch wird das Gedeihen der Pflanzen ungemein gefördert. 
Die größeren Pflanzen werden gleichzeitig behäufelt und bei 
kuhtem, bedecktem Wetter mit flüſſigem Dung gegoſſen. In 
einer verſteckten Ecke des Gartens ſammele man in einem alten 
Regenfaß Dünger jeglicher Art, beſonders Hühner- und Tauben- 
guano, den Abraum der Straßen, den auf Triften und Land— 
wegen geſammelten Schaf: und Pferdedünger, gebe den wert— 
vollen Ofenruß hinzu ſowie verbrannte, zerftoßene Knochen, über- 
gieße alles mit Regenwaſſer oder Seifenwaſchbrühe und laſſe die 
Flüſigkeit 2-3 Wochen weichen und gären. So hat man jeder- 
zeit ſehr wirffamen Pflanzendünger zur Verfügung. — Wenn 
es nicht ſchon Ende Mai geſchah, wird jetzt Porree gepflanzt. 
Um techt lange, zarte, weiße Stangen zu erzielen, ſetzt man die 
Manzen in 15 gentimeter tiefe Rillen, die vorläufig offen 
bliben und erſt nach und nach im Laufe des Sommers, ſofern 
Ne nicht von ſelbſt zuſchwemmen, zugefüllt werden. Iſt dies ge⸗ 
(Heben, häufelt man die Stengel noch etwas an, fo daß die 
Llätter ſich eng anſchließen. Hierdurch werden die Stangen ge 
Seid, werden lang und bleiben zart und weiß. Porree ift 
gemöhnlih nur als Suppengemüſe bekannt, doch läßt ſich auch 
in [ehr feiner, pikanter Salat davon bereiten, indem man die in 
Scheiben geſchnittenen Stangen kocht und mit Eſſig und SI 
nengt. Man kann auch die Scheiben in einer gewürzigen Sauce 
lahen. die man ähnlich wie zu Artiſchocken bereitet. Die beſten 
Binterforten find Brabanter und der Riefenporree von Carentan. 
> Rmifchen Salat oder Sommerendivien pflanzt man als Er- 
ab für den im Sommer leicht ſchießenden Kopfſalat Anfang des 
Nonats. Die zarten Blätter mit den etwas dickfleiſchigen Rippen 
verwendet man zu Salat oder kocht fie in einer gewürzten Milch— 
oder Rahmsauce zu Salatgemüſe. Die langheranwachſenden 
zarten Strünke der Pflanzen, die geerntet werden müſſen, ehe ſich 
ben an der Spitze die Blüte bildet, werden geſchält, mit dem 
dohnenmeffer in Scheiben geſchnitten und genau wie Salzbohnen 
u großen Steintöpfen eingemacht. Dieſe ſogenannten heſſiſchen 
Stünfhen find ein wohlſchmeckendes Wintergemüſe. Die beften 
Sorten find: gelber Sachfenhäuſer und grüner römiſcher. — 
K de des Monats, jedoch nicht früher, da die Pflanzen ſonſt in 
Samen ſchießen, ſüt man die Winterendivien oder Eskariol zur 
Däteren Berpflanzung. Die breitblätterigen Sorten find wider⸗ 
ande heer und faulen nicht fo leicht wie die zarteren moos · 
aufen, die beſſer bei trockenem Wetter gedeihen. — Mitte Juni 
g die befte Pflanzzeit für Spätwirſing oder Savoyerkohl. Die 
ultur iſt der der anderen Kohlarten gleich, nur kann Wirſing 
85 enger gepflanzt werden. Die beſten Sorten ſind der frühe, 
atze Aiffinger, der Erfurter gelbgrüne und der zum Überwintern 
9 geeignete Ulmer. — Auch eine weitere Ausſaat von 
alcbobnen und Erbfen, Rettichen und Radieschen ift jetzt, je 
5. Bedarf, noch angebracht. Für die beiden erfteren verſprechen 
1 üheften Sorten, ihrer kurzen Entwicklungszeit wegen, den 
en Erfolg. — Die Gurkenbeete, die ſich jetzt mit Ranken über- 


* 


Die Gartenlaube 


Seite MI 


DEN Sn 


ziehen, bedürfen der Pflege und Aufſicht. Bei trockenem Wetter 
muß abends gegoſſen werden, und die allzudicht wuchernden 
Ranken lichte man vorſichtig aus und unterſtütze die kräftigſten 
mit Reiſig oder gebogenen Weidenruten. Zur Samengewinnung 
beſtimme man 1—3 der ſchönſten und größten Früchte, die ſich 
am Hauptſtamm befinden, und bezeichne ſie für dieſen Zweck durch 
ein Stäbchen mit Schild. — Die Erdbeeren werden täglich ge— 
pflückt, die ſchönſten bekommen Unterlagen von Topfſcherben. 
Gegen Schnecken und Tauſendfüßler ſtreut man Sägemehl auf die 
Beete, und um die naſchhaften Amſeln zu verſcheuchen, opfert man 
einige alte Gardinenreſte, die über die Beete geſpannt und hier 
und da mit Steinen beſchwert werden. — Späteſtens am 24. 
Juni, am Johannistag, ſchließt die Spargelernte. Die jetzt ſehr 
entkräfteten Pflanzen bedürfen dringend der Ruhe und neuer 
Nahrungszufuhr, die ihnen am beſten nach beendigter Ernte 
verabfolgt wird. Man belegt daher die Beete mit Kuhdünger, 
der ſofort leicht untergegraben wird, auch ein Übergießen von 
Jauche iſt zurzeit ſehr von Nutzen. Durch dieſe Sommerdüngung 
wird erreicht, daß den erſchöpften Pflanzen die Nahrung fofort 
zugute kommt und der Dünger Zeit hat, zu verrotten und ſo bei 
der nächſten Spargelernte nicht hinderlich iſt. Unkraut und 
Steine werden dabei gleichzeitig entfernt. — Geerntet werden 
jetzt die erſten Kohlrabi, Salat, Früherbſen, Mohrrüben und 
möglicherweiſe die erſten Frühkartoffeln; wenn weitere Störun— 
gen nicht eintreten, kehren wir täglich ſchon mit wohlgefüllten 
Körben nach Hauſe. Selbſtverſtändlich werden jetzt auch alle 
Vaſen mit ſchönen Schnittblumen und Roſen gefüllt. — Die 
Baumblüte, die in dieſem Jahr ſich ſehr langſam entwickelte und 
ſpät entfaltete, iſt nun vorüber. Die Früchte anſetzenden Obſt— 
bäume bedürfen aber nunmehr unſerer doppelten Aufmerkſam— 
keit. Für die jetzt auskriechenden kleinen Falter des ſehr ſchäd— 
lichen Apfelwicklers hängt man Fanggläſer, die mit ſüßem Obſt— 
waſſer halbgefüllt ſind, in die Zweige. Früchte, die durch Maden- 
ſtich unreif abgefallen find, beſonders Pflaumen und Zwetfchen, 
ſowie auch Kernobſt, müſſen aufgeſammelt und, wenn ſie nicht im 
Haushalt oder als Viehfutter zu verwenden find, durch Ver— 
brennen oder tiefes Vergraben unſchädlich gemacht werden. Auch 
das Reinhalten der Rinde von Flechten und Mooſen, die dieſen 
kleinen Schädlingen Schlupfwinkel gewähren, darf nicht verſäumt 
werden. Vorſichtiges Abklopfen der Zweige, nachdem unter den 
Baum Tücher gelegt wurden, iſt oft von überraſchender Wir— 
kung, denn die meiſten der kleinen Käfer laſſen ſich bei der leiſe— 
ſten Berührung wie tot zur Erde fallen. Zeigen ſich Krankheiten 
wie Schorf, Krebs, Rindenbrand oder, wie beſonders an Stein- 
obſtbäumen, Gummifluß, ift, neben örtlicher Behandlung durch 
Auskratzen, Brennen und Verſchmieren mit Brei von Erde und 
Kuhmiſt dem Boden Kali und Kalk zuzuführen. Hierdurch wird 
die Bildung von geſundem, kernigem Holz gefördert und ſomit 
der Baum gegen Anfälle und Krankheiten widerſtandsfähig ge- 
macht. Dasſelbe gilt von den Roſen, die von vielen Schädlingen 
zu leiden haben, beſonders von Meltau, Roſenroſt und von 
Blattläuſen. Abſuchen und Spritzen und Beſtäuben mit Schwefel: 
ftaub muß energiſch durchgeführt werden, hilft aber meiſt nicht 
allein und nicht dauernd. Oft liegt es am Boden, der, ausgeſaugt 
und roſenmüde, einer gründlichen Erneuerung bedarf, d. h. einer 
kräftigen Düngung und Beigabe von Kalk und Kompoſt. Dafür 
blühen, unermüdlich wie keine anderen Blumen, die Remontant- 
roſen, Teeroſen und die lieblichen Monatsroſen in mannigfaltiger 
Farbenpracht bis in den Spätherbſt hinein. Um immer wieder 
zu neuer Blüte anzuregen, entferne man die verblühten Rofen 

die den Stock nur verunzieren. M. Groh nen 
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7 L 
Zeitgemäßer 
Sonniag: Spinatſuppe mit Reisberg. Falſcher Haſe, 
Ofenſchlupfer. 


Spargelgemüſe, Salzkartoffeln. 

5 Ofenſchlupfer. In eine eingefettete Backform gibt man 
eine Schicht feiner Weißbrotſcheiben, die man mit geſchmorten 
Stachelbeeren bedeckt, wiederholt dies noch einmal und deckt als 
Abſchluß eine dritte Schicht Brotſcheiben darüber. Ein halbes 
Liter Milch, in der 30 Gramm Mondamin glatt gerührt werden, 
verquirlt man mit zwei ganzen Eiern und 100 Gramm Zucker, 
gießt dies über die eingeſchichteten Zutaten, ſtreut Zucker und 
Kokosraſpel darüber, legt kleine Margarineſtückchen dazwiſchen 
und bäckt den Ofenſchlupfer in Mittelhitze 40 Minuten. 

Montag: Weiße Bohnenſuppe mit Speckklößchen. 
kuchen mit geſchmorten Kirſchen. 

Weiße Bohnenſuppe. Am Abend vor dem Gebrauch 
werden 375 Gramm weiße Bohnen eingeweicht, am folgenden 
Tage mit leichter Brühwürfelbrühe und einer Taſſe voll klein 
geſchnittener Wurzeln 20 Minuten angekocht und drei Stunden 
in die Kochkiſte geſtellt. Die Suppe wird dann durchgeſchlagen 
und über den für ſich gekochten Speckklößchen angerichtet. Zu 
dieſen rührt man aus 300 Gramm Mehl, einem Ei, etwas Milch 
einen ziemlich feſten Teig, unter den man zuletzt 50 Gramm hell⸗ 
gelb ausgebratene Speckwürfel und einen Löffel voll leicht ge- 
bratener kleingeſchnittener Zwiebeln gibt. Man ſticht kleine Klöße 
mit dem Löffel ab und kocht fie in ſiedendem Salzwaſſer. 

Dienstag: Obſtſuppe mit Haferflocken. Fiſch mit Kohl- 
rabi, Salzkartoffeln. 

2:19 mit Kohlrabi. Man nimmt dazu fleiſchigen 
Fluß- oder Seefiſch, rechnet davon 750 Gramm, den man roh 
enthäuten, entgräten und in Stücke zerlegen muß. Junge Kohl— 
rabi ſchält man, ſchneidet ſie in Streifen und kocht ſie in leichter 
Knochenbrühe mit einem Stückchen Fett weich, bereitet eine helle 
Mehlſchwitze, verkocht ſie mit Kohlrabibrühe zu gebundener 
Tunke, rührt die jungen grünen Blättchen, die man kurze Zeit 
in Waſſer kochte, abtropfen ließ und feinhackte, unter die Tunke, 
würzt ſie mit Pfeffer und geriebener Muskatnuß und erhitzt die 
Kohlrabi darin. Dann erſt legt man die jetzt mit Salz be— 
ſtreuten Fiſchſtücke oben auf das Gemüſe, deckt es zu und läßt 
die Fiſchſtücke, ohne daß ſie kochen dürfen, darauf garziehen. 
Das Gemüſe wird mit dem Fiſch umgeben angerichtet, und dazu 
werden Salatkartoffeln gereicht. 


Eier - 


gutes“. 
Etikett! 
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Rühenzettel. 


Mittwoch: Schleſiſche Spinatſpeiſe. Grießklöße mit Obſt. 

Schleſiſche Spinatſpeiſe. 375. Gramm fettdurch⸗ 
wachſenes Hammelfleiſch ſchneidet man in Stückchen, miſcht ſie 
mit zwei kleingeſchnittenen Zwiebeln und brät beides in heißem 
Fett unter Wenden lichtbraun. Man kocht 750 Gramm ver: 
leſenen Spinat kurze Zeit ab, wiegt ihn und vermengt ihn mit 
200 Gramm in leichter Knochenbrühe halb gar ausgequollenen 
Haferflocken. Die Fleiſchwürfel und die Spinatmiſchung gibt 
man in einen gut eingefetteten Kochkiſtentopf, gießt wenig Brühe 
noch daran, kocht das Gericht zehn Minuten an und ſtellt es 
zwei Stunden in die Kochkiſte. Beim Anrichten bindet man 
es, wenn es nötig iſt, und ſtreut etwas geriebenen Käſe darüber. 

Donnerstag: Haferflockenſuppe. Spargelkartoffelſalat, 
Brühwurſt. 

Spargelkartoffelſalat. Ein Kilogramm Kartoffeln 
kocht man mit der Schale, außerdem kocht man ein Pfund Bruch. 
ſpargel weich und läßt ihn abtropfen und erkalten, während 
man die Kartoffeln in Scheiben ſchneidet. Aus kleingeſchnittener 
Zwiebel, Ol, Eſſig, etwas Spargelwaſſer, Salz und Pfeffer be. 
reitet man eine Tunke, mit der man Kartoffelſcheiben und 
Spargelſtücke durchſchwenkt und eine Stunde durchziehen läßt. 
Man beſtreut den Salat beim Anrichten mit gehackter Peterſilie. 

Freitag: Dicke Suppe von Reis mit jungem Gemüſe. 
Suppenfleiſch mit Spargeltunke, Peterſilienkartoffeln. 

Sonnabend: Spargelſuppe mit Käſeſchnittchen. Schollen 
mit Kräutertunke. f f 

Käfefhritthen Aus altbackenem Weißbrot ſchneidet 
man Scheiben, röſtet ſie trocken leicht an, rührt aus geriebenem 
Kräuterkäſe, weichgerührter Margarine, einem halben Ei, Salz 
und Pfeffer eine Maſſe, mit der man die Brotſchnittchen beſtreicht. 

Schollen mit Kräutertunke. Ein Kilogramm 
Schollen bereitet man vor, zerſchneidet ſie in Stücke, reibt ſie 
mit Salz ein und beſprengt ſie leicht mit Eſſig, damit ihr Fleiſc 
härtlicher wird. Nach einer Stunde müſſen die Schollen ſieben 
Minuten in gut geſalzenem ſiedenden Waſſer garziehen. In. 
zwiſchen hat man die Tunke bereitet aus heller Mehlſchwite, 
guter Brühwürfelbrühe und reichlich gehackten Kräutern, zieht 
ſie mit einem mit etwas Apfelwein verquirlten Eigelb ab und 
ſchüttet ſie über die auf heißer Schüſſel angerichteten Schollen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Das kannſt Du auch, wenn 
Du Biomalz nimmſt! 


Iſt Dir Biomalz zu teuer? Du kannſt Biomalz 
als Brotaufſtrich an Stelle der viel teueren Butter oder 
zur Streckung von Milch nehmen. 
gekochter Milch Waſſer und Biomalz zu. 
Du ſogar im Haushalt! 
Dich und die Kinder geſund und kräftig erhalten, koſt— 
ſpielige Erholungsreiſen und wer weiß was ſonſt noch 
erſparen kannſt, iſt dann Biomalz auch noch zu teuer? 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich „Ebenſo⸗ 
Nimm nur das echte Biomalz. 
Druckſachen koſtenfrei von Gebr. Patermann, 


Man ſetzt kalter ab: 
Dann ſparſt 
Und wenn Du mit Biomalz 


Achte auf das 


Teltow-Berlin 72. 
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Heimat. Gemälde von Alfred Otto. 
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Begründet im Jahre 1833 
don Ernſt Keil in Leipzig. 


Strand d iſtel. 


Roman von 


Bieten ] Ein allgemeiner Aufbruch begann, während 

— Dorte, neben ihrem Schwager am Ufer 

ſichend, zuah. Der Rappe war an der Strombrücke an— 

gebunden und ſchnaubte vor Erregung, als ein Schlitten 
lach dem andern abfuhr. Schon ſetzte ſich der letzte in 

Bewegung, da kam Dethloff auf blankem Eiſen über das 

is geſauſt, ſchnallte haſtig ab, verftaute zuſammen mit 

Dinel orte in Decken und ſetzte ſich neben fie. 

„Gib mir die Zügel, Mack, und nu mach' ihn los.“ 
Vie der Blitz jagte das Tier davon. 
3 dor ihnen die ganze Stromfläche bedeckt mit läutenden 
Schlitten, die meiften ſchon auf dem Breitling, denn jeder 
| wolle der erſte ſein, der 
‚ beim an der Schnick— 
4, mannsbrüde hielt. 
Schon war der 
Lappe mitten zwiſchen 
ben Vorausgefahrenen, 
und das Eis kniſterte 
nm unter den ſchlagen— 
Te gufen. Die anderen 
| dierde von ſeiner Toll⸗ 
beit. angeſteckt, wollten 
n nicht vorkommen 

"fen; es begann eine 
Herjagd, wie fie der 
Strom noch nicht ge⸗ 
ehen. 


| 


Die Herren lachten 
nd schalten, die Damen 
chien in Angſt. Dorte 
ehnte, blaß, aber wort⸗ 
os auf ihrem Sitz und 
dach jeden Augenblick: 
Jun überfchlagen wir 


Sophie 


Kloerss. 


Schaden kommen, aber vielleicht andre. 


nicht ſchön?“ 
Sie atmete auf. Hinter ihnen blieb das Gelärm und 
Geläute. Weithin dehnte ſich vor ihnen die leichtüber— 


ſchneite glatte Fläche, und das Pferd, deſſen geſchärfte 
Eiſen es ſicher über das ſpiegelnde Eis rennen ließen, 
wieherte hellauf, wie in überquellender Lebenskraft. 

Ja, ſie flogen. Kein Stoß, kein Schwanken, kein Rucken 
und Schlenkern. So war ſie noch nie gefahren. Die Angſt 
fiel von ihr ab. So ſicher ſaß der Mann da, ſo ruhig ſahen 
ſeine Blicke über Tier und Eis und hinein in die waldum— 


ſtandene Ferne! Nein, der war kein unerfahrener Führer, 
N der leitete gut und ſicher. 


Die Farbe kam wieder 
in Dortes Geſicht, ſie 
begann zu lächeln, und 
unwillkürlich ſagte ſie: 
„Mit Ihnen zu fahren, 
das iſt ein Genuß, Herr 


Fliegt es ſich ſo 


Dethloff.“ 
„Das freut mich, 
Demoiſelle Von der 


Mauer. So bin ich doch 
ein geringer Erſatz für 
den Herrn Leutnant?“ 

„Von dem wollen 
wir lieber nicht reden.“ 

„Er hat nicht viel 
vertragen können, das 
kann beſſeren Männern 
paſſieren. Aber ich bin 
doch zufrieden, daß er 
nicht zum zweitenmal 
das Recht hatte, mit 
Ihnen zu fahren, De- 
moiſelle.“ 


= nun überſchlagen * 
us 558 gen, — Dortes Geſicht wurde 
ff hatte die Pfingſtroſen. Gemälde von Theodor Bohnenberger. ſtei Was fiel dem 
Zimmermeiſter ein? Er 


17 um die Hände 
e er rührte ſich nicht. Als aber das Schelten 
N Shreien um ihn her immer lauter wurde, rudte er 
hs „Sigel und zwang das Pferd aus der Reihe der Fuhr— 
5 * berauus und mitten hinüber über den weiten 
reilling. 

a mas fol das?“ rief Dorte. 

er muh ſich ausrennen. Wir würden ſchon nicht zu 
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verkehrte mit ihr wie ein Gleichberechtigter. Sie antwortete 
nicht, ſah geradeaus und bemerkte ſo auch das flüchtige 
Lachen nicht, das in Dethloffs Augenwinkeln ſpielte. 

Das Pferd rannte noch immer im Galopp. Doch wie 
die Heide näher und näher heranrückte, gab es ſich all⸗ 
mählich immer williger in die lenkende Hand, und nach 
einer kleinen Viertelſtunde ſagte Dethloff ganz ruhig und 
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mit dem Tone eines Mannes, der ſich wieder des großen 
Abſtandes zwiſchen ſich ſelber und ſeiner Partnerin bewußt 
geworden iſt: „Jetzt kann ich wenden, wenn es der Demoi— 
ſelle recht iſt. Wir werden die andern Schlitten in der Nähe 
der Stadt einholen.“ 

Es war Dorte recht. Sie wandten und fuhren über den 
faſt dunklen, nur vom Sternenlicht überſtrahlten Breitling 
Roſtock zu. Bei Bramow ſahen ſie vor ſich bunte Laternen. 
Einige der Schlitten hatten ſie an langen Stangen über 
den Sitzen befeſtigt. Bald hörten ſie auch das Geläute der 
Schlittenglocken, und dann waren ſie wieder dazwiſchen, 
aber ohne Störung zu erregen, und Roſtocks erleuchtete 
Strandſtraße tauchte auf. 

In weitem Bogen fuhr Dethloff an die Brücke heran, 
ſchwang ſich vom Schlitten, warf einem umherlungernden 
Menſchen — der Krieg hatte viele Arbeitsloſe geſchaffen — 
den Zügel zu, trat neben Dorte, hob ſie wie eine Puppe aus 
ihren Decken empor, ſagte leiſe: „Schlittenrecht“, preßte 
ſeine Lippen für eine Sekunde feſt auf ihren Mund und 
ſetzte ſie nieder. 

Wie gelähmt ſtand ſie da. 

Aber es blieb ihr keine Zeit zu Zorn und Vorwurf, denn 
ſie hörte ihren Namen rufen, von mehreren Seiten zugleich: 
„Wo iſt Dorte Von der Mauer? Wo iſt Dorte?“ Und da 
drängte ſich Vetter Manfred durch die Menſchen auf ſie zu. 

„Gott ſei Dank, daß ihr endlich da ſeid, Dorte. Ich wollte 
dich bitten, nicht mit zum Tanz in die Sozietät zu gehen.“ 
Der Klang ſeiner Stimme erſchreckte ſie, wenn ſie auch den 
Ausdruck ſeiner Züge nicht erkennen konnte. 

„Iſt was mit dem Vater, Manfred?“ 

„Ihm iſt nicht wohl, Dorte. Ich möchte dich gleich heim— 
bringen.“ 

Sie legte ihre Hand auf ſeinen Arm, ſagte niemand 
Lebewohl, ſondern ſchritt, ſo ſchnell ihre Füße ſie trugen, 
die Straße hinauf dem Vaterhauſe zu. 

Einmal, ſie waren ſchon dicht davor, fragte ſie müh— 
ſam: „Was iſt es? Sag' mir die Wahrheit, Vetter!“ 

„Er hatte eine ſchwere Ohnmacht. Wir — ich wollte ihn 
beſuchen, weil ich ihn allein wußte — fanden ihn in der 
großen Vorſtube bewußtlos am Boden liegend. Nein, nein, 
Dorte, ängſtige dich nur nicht ſo ſehr. Er iſt wieder zu 
ſich gekommen, Doktor Scheel iſt bei ihm. Sein Herz iſt 
ein bißchen matt. Das iſt alles.“ 

Das ganze Haus lag in Licht, als ſei ein großes Feſt 
darin. Es war aber nur ein dunkler Gaſt, der hinter ihnen 
über die Schwelle trat, als Manfred mit dem verſtörten 
Mädchen die Tür erreichte. 

Dorte haſtete die Treppe ſo eilig hinauf, daß ſie über 
die eigenen Füße ſtolperte und gefallen wäre, hätte der 
Vetter nicht zugegriffen. 

„Du mußt dich zuſammennehmen“, raunte er ihr zu. 
„Er darf nicht ſehen, daß du dich ſo ängſtigſt.“ 

Da blieb ſie vor der Tür des Schlafzimmers einen 
Augenblick ſtehen, preßte die Hände gegen das Geſicht, holte 
zweimal tief Atem, ſtrich ſich wieder über Wangen und 
Haar und ſagte: „Ich bin ruhig. Er ſoll meine Angſt nicht 
ſpüren.“ Es war unnütze Sorge von Hagedorn geweſen. 
Von der Mauer war ſchon ſo weit hinweg von dieſen 
kleinen irdiſchen Nöten, daß er ſie nicht mehr empfand. Er 
lag mit geſchloſſenen Augen, und ſeine Finger ſuchten un— 
ruhig auf dem Deckbett umher. 

Als ſein Kind ſich mit leiſen Liebesworten zu ihm 
neigte, hoben ſich die ſchweren Lider, und ein Blick des 
Verſtehens trat in das Auge. Es war, als wollte die 
Rechte Dortes Hand faſſen, die ſchob ſelber ihre Finger in 
ſeine, und von der anderen Seite griff Hagedorn nach der 
zuckenden Linken. Bildete er es ſich ein? War es nur 
Zufall oder verſuchte der Sterbende, die beiden Hände zu— 
einander zu führen, als ſollten ſie ſich einen? Manfred 
faßte es auf als Abſicht, Dorte' in ihrer Not ſpürte es 
gar nicht. 
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„Ohm, iſt Ihnen ein bißchen beſſer? Wollen Sie mir 
etwas ſagen? Die Dorte? Ich ſteh' ihr bei, jetzt und immer, 
das verſpreche ich Ihnen heilig.“ Er legte ſeine zweite 
Hand auf die Rechte Von der Mauers, die immer noch die 
Finger des Mädchens hielt. War es ſo recht? Der Ster— 
bende gab kein Zeichen mehr. Seine Lider hatten ſich 
wieder geſchloſſen, der Atem wurde ſchwerer und ſeltener, 
die letzten Augenblicke begannen. 

Der Arzt wollte Dorte aus dem Zimmer führen, ſie 
wehrte ihn ab. Nein, die wenigen Minuten, die ihr der 
Vater noch blieb, wollte ſie ſich nicht kürzen laſſen. Eine 
Viertelſtunde und noch eine, da ſtand der Atem, die Züge 
wurden wächſern, und das verwöhnte Glückskind ſah zum 
erſtenmal das Leid in ſein Leben treten. 


* 3 * 

Mack und Mieken kamen ſchon in der Frühe des näch— 
ſten Tages, denn Jochen Dethloff hatte noch am Abend bei 
feiner Rückkehr an ihr Fenſter geſchlagen und gerufen: 
„Der Herr Vater liegt krank. Die ſchöne Dorte wurde bei 
ihrer Ankunft in Roſtock mit der Nachricht empfangen.“ 

So früh ſie aber auch kamen, die Tante Friede war 
ſchon vor ihnen aus dem Kloſter gekommen, das arme 
verwaiſte Kind in ſeinem Jammer zu tröſten. Sie fand 
nichts zu tröſten. Dorte weinte und klagte nicht, ſie war 
viel zu zerſchlagen von der Plötzlichkeit, mit der dies Un— 
glück über ſie hereingebrochen, um ſich in Worten und 
Tränen Luft machen zu können. Aber es war ihr doch 
ſo lieb, daß Mieken da war. Die fragte und fagte nicht 
viel, nahm ſie aber feſt in die Arme und flüſterte: „Du 
mein Armes, du mein ganz, ganz Liebes.“ Da kamen 
Dorte die erſten erlöſenden Tränen. 

Sie brauchte ſich in den folgenden Tagen um nichts zu 
kümmern. Manfred Hagedorn und die Geſchwiſter ſtanden 
für alles ein, und die Tante Friede empfing die kondolieren— 
den Freunde und Bekannten. Nur als Mack einmal, es war 
wenige Stunden nach der Beiſetzung, fragte: „Und wie 
denkſt du nun zu leben, Dorte?“ ſah ſie ihn erſtaunt an. 
Sollte ihr Leben ſich ändern? Ihr Leben, das bisher 
immer einen ſo glatten Weg gegangen war? 

„Ich? Ja, ich habe mir keine Gedanken gemacht. Joh 
bleibe doch am beſten hier und arbeite weiter an Vaters 
Werk. Das kann ich doch nicht ſteckenlaſſen.“ 

„Du kannſt doch nicht allein mit den dienſtboten 
wohnen. Das wäre gegen alle Sitte“, ſchaltete Tante 
Friede ein. „Aber ich hab' ſchon gedacht, ich komme ſo 
lange wieder zu dir, bis — na, davon zu reden, iſt jetzt 
noch nicht der geeignete Moment.“ 

„Was meinſt du?“ 

„Du wirſt doch nicht immer Dorothee Von der Mauer 
heißen bis an dein Lebensende. Das wäre auch nicht im 
Sinne deines Vaters geweſen.“ 2 

Unwillkürlich ſah Dorte nach Manfreds Platz hinüber. 
Er hatte zum Glück gerade das Zimmer verlaſſen. Aber 
die anderen bemerkten den Blick und deuteten ihn alle 
auf gleiche Art. 

Sie waren aber taktvoll genug, keine Anſpielung zu 
machen. 

8 Die einzigen Anfechtungen kamen Dorte von Manfred 
elber. 

Nicht, daß er in aufdringlicher Weiſe verſucht hätte, 
ihr mehr zu fein als bisher. Kein Menſch konnte ſchlichter 
und herzlicher mit ihr verkehren. Doch eben darin lag 
eine Selbſtverſtändlichkeit, die fie täglich mehr empfand. 
Wenn fie zuſammen vor den Bildern und Schriften ſaßen, 
wie fie es bisher mit dem Vater getan, wenn fie über Geld⸗ 
angelegenheiten redeten, die geordnet werden mußten, wozu 
ſich Mack Düvel ſo gar nicht eignete, wenn Manfred abends 
zum Eſſen kam, immer ſah fie in ihm den künftigen Her! 
des Hauſes, der wußte, dies alles iſt einmal und bald mein 
eigen. Sah in ihm auch den eigenen Herrn und wehrte 
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ſich. Albern war das. Überreizt war ſie, wußte nicht, was 
ſie wollte. 

Wenn nur der Jochen Dethloff ihr nicht den Kuß ge— 
geben hätte. Den erſten Kuß, den ihre ſpröden Lippen 
empfangen. 

Schlittenrecht! Was war es weiter. Andere würden 
über ſie lachen. 

Er hatte ihn genommen wie ein gutes Recht. 

Und ſo würde auch Manfred einmal als ſein gutes 
Recht ihre Zärtlichkeit verlangen 
und nehmen, würde ſie küſſen, 
wie er wohl ſchon viele vor ihr 
geküßt hatte, würde verletzt 
ſein, wenn ſie ihm das wehren 
wollte. 

Sie hatte ſich das bisher nie 
ſo klar gemacht. Und ihre kleine 
ſelbſtherrliche Prinzeſſenhaftig— 
keit ſagte: „Das will ich nicht. 
Das will ich mir doch erſt noch 
ſehr überlegen.“ 

Hagedorn ſpürte das ſtärkere 
Zurückweichen, ſchob es zunächſt 
auf die Trauer um den Vater, 
meinte aber dann doch, gerade 
die hätte fie näher zuſammen⸗ 
bringen ſollen. 

Er wandte ſich in ſtiller 
Stunde an die gute Tante 
Friede, doch die war ſo gar 
nicht die geeignete Perſönlich⸗ 
keit, ſeine Wünſche in die 
rechte Bahn zu leiten. Dorte 
tat einfach, als wenn ſie die 
erſten Anſpielungen nicht ver: 
ſtand, und als die Tante deut— 
licher wurde, ſagte ſie kühl: „Es 
hat alles ſeine Zeit. Jetzt kann 
ich wohl verlangen, daß man 
mich den Vater betrauern läßt, 
wie es ſich für eine Tochter ge— 
ziemt, die ſo viel verloren hat 
wie ich. Wenn Manfred das 
nicht einfieht, ſtimmen wir über⸗ |. 
haupt nicht überein.“ 

Der Februar war vorüber— 
gegangen und der März. Der April kam ſchon mit 
einzelnen Frühlingstagen, und eines Morgens über— 
raſchte Dorte die Tante mit der Mitteilung, ſie 
wolle für einige Wochen zu Mieken nach Warnemünde 
gehen. Warum? Nun, ganz einfach, ſie habe Sehnſucht 
nach der Schweſter. Die ſei ihr doch der nächſte Menſch 
auf der Welt. 

Was ſie nicht ſagte, was aber ſehr zu ihrem Entſchluß 
beitrug, war der Umſtand, daß Leutnant Marnier jeden 
Tag, und nicht nur einmal, um das Haus herumſtrich. Daß 
Blumen abgegeben wurden, denen ſein Name beigefügt 
war, und daß er vergebens zweimal verſucht hatte, der 
Demoiſelle ſeine Aufwartung zu machen, um ſich wegen 
jenes peinlichen Zwiſchenfalles in Warnemünde zu ent— 
ſchuldigen. 

Dorte packte ihre Siebenſachen, übergab der Tante 
alle Rechte im Hauſe und ließ ſich von Fiſcher Suſemihl 
hinunterſegeln in das Fiſcherdorf. 

Die Seewölfe begrüßten fie mit ohrenbetäubendem Ge- 
heul, Mack riß ihr bei der Begrüßung faſt den Arm aus 
dem Gelenk, und Mieken ſang den ganzen Tag durch das 
Haus. Sie ſang falſch, dafür ſang ſie um ſo lauter. Zum 
erſtenmal ſeit langen Wochen mußte Dorte wieder lachen. 

Es gab ſonſt wenig Grund zum Lachen in Warne- 
münde. Die Zeiten wurden immer ſchwerer, die Wolken 
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hingen immer dunkler. Eine Weile hatte der Ort heimiſche 
Küſtenwache gehabt, doch der große Franzoſenkaiſer er: 
klärte, die deutſchen Häfen und Küſten umgingen ſeine An— 
ordnungen und hielten die Kontinentalſperre nicht ſtreng 
aufrecht. Deshalb legte er Franzoſen in den Ort und befahl 
den Bau einer Schanze am Strom. . 

Wie Dorte die kleinen Häuschen auftauchen ſah, kam 
es ihr vor, als ſei ihr der Ort nie ſo winzig und allen 
Stürmen von Land, Flut und Menſchen preisgegeben er— 
ſchienen. Und die franzöſiſchen 
Kaperboote dicht an der Strom— 
mündung! Und draußen wieder 
die engliſchen Schiffe, die immer 
nur ein bißchen nach Oſten oder 
Weſten davonſpazierten, um 
nach wenigen Tagen wieder auf 
der Reede zu liegen. Wie hielten 
es Schweſter und Schwager nur 
aus, immer zwiſchen drohenden 
Geſchützen zu leben? 

„Man gewöhnt ſich an alles“, 
ſagte Mieken. „Und man lernt 
tüchtig dabei. Man lernt deutſch 
denken und fühlen, mein alte 
Deern. Man läßt ſich nicht von 
ſchönen Worten täuſchen und 
nicht von groben Worten ins 
Bockshorn jagen. Und wenn fie 
ſchießen, ſie haben es ja ſchon 
manches Mal getan, dann neh: 
men wir unſere Gören und 
machen uns davon in die Dünen. 
Das lernt ſich alles.“ 

Schon am nächſten Morgen 
wurde Dorte von einem Kano- 
nendonner geweckt. Im Neben: 
zimmer hörte ſie ihren Neffen 
in höchſter Erregung ſchreien 
„De Dän kimmt, de Dän 
kimmt.“ Draußen auf der Gaſſe 
war Rufen und Rennen, ſie 
unterſchied die Stimme des alten 
Peter Jungmann, der an das 
Haus klopfte, und nun antwor- 
tete ihr Schwager. Die Worte 
konnte ſie nicht verſtehen. Haſtig 
warf fie ein loſes, dunkles Morgenkleid über ihr Nacht. 
hemd und lief hinaus auf den Flur. „Was iſt da los, 
Marie?“ 

„Haben fie dich richtig aus dem Schlaf geholt? Was 
ſoll los ſein? Die alte Sache. Unſere Fiſcher ſind draußen 
geweſen, und weil die Engländer in der Frühe gerade ein 
bißchen nach Ribnitz hinüber find, laufen däniſche Kaper 
ein. Sie haben den Fiſchern ſignaliſiert, draußen liegenzu 
bleiben, aber die haben ſich nicht drauf eingelaſſen. da 
ſchoſſen ſie hinter ihnen her. Nun ſind unſere Leute 
drinnen, und der Däne wird auch fix genug da ſein. 

Der Lärm wuchs. 21 

Die eingekommenen Boote hatten fo ſchnell wie möglich 
feſtgemacht und den Fang geborgen, aber bereits ſtanden 
franzöſiſche Soldaten am Strom, und es war ein higiges 
Parlieren. 

Warum waren ſie ausgeriſſen vor den Dänen, wenn 
ſie nur Fiſche in den Booten hatten? Sie hatten die ganze 
Nacht draußen gelegen. r 

Wer konnte ſagen, was ihnen da etwa alles ins Netz 
gegangen war. N 

Die Warnemünder blieben keine Antwort ſchuldig. Se 
verſtanden ſchon fo viel Franzöſiſch und die Franzosen 1 
viel Platt, daß das gegenseitige Schelten ganz vorzüglich 
ging. - (Bortfegung folgt. 
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Zeit der graphiſchen durch die Lithographie ſo 
ctonjunktur“. Jede Art von Graphik — worunter hier dierung iſt nur 


rd geſucht, und nicht die Wiedergabe von Gemälden, 


der modernen Radierung, neben ſeinen 

erühmten Radierungen nach Gemälden 
alter Meiſter auch ſchon Originalradie⸗ 
rungen geſchaffen. Und in Deutſchland 
iſt das in ſeiner Wirkung mit nichts zu 
vergleichende Beiſpiel Max Klingers (und 
vielleicht auch Stauffer Berns) ent · 
ſcheidend geworden. Damit war die neue 
Zeit der Radierung angebrochen. 

Freilich: Radierung und Radierung 
nd gerade heute oft zwei ſehr ver⸗ . 
ſchiedene Dinge. Wer radierte heute nicht 
gelegentlich einmal, wenn auch nur aus 
Spielerei? Und meiſt geſchieht es ohne 
Anweiſung durch einen Lehrer in ſehr 
willkürlicher Art. So kommt es, daß die 
echte Radierung, d. h. die reine Nadel: 
arbeit, die auf jede Unterftüßung durch 
techniſche Kunſtkniffe verzichtet und alles 
nur durch übereinandergelegte Nadelſtiche 
ausdrückt, allmählich recht ſelten geworden 
iſt. Ein Meiſter dieſer reinen Radierung 
nun, ja einer der größten lebenden Meiſter 
überhaupt, iſt Peter von Halm in 
München. 

Der Name Halm gehört bereits der 
Geſchichte der Graphik der neueren Zeit 
an. Und man ſollte deshalb meinen, es 
ſei unmöglich, von der modernen Radie- 
dung zu ſprechen, ohne ihn — und zwar 
mit gebührender Auszeichnung — zu 
nennen. Trotzdem kennen ihn viele nicht 
oder wollen ihn nicht kennen. Und ſogar 
in einem ſehr verbreiteten, ſonſt aus- 


Das iſt 
gen Pro⸗ 
ſchon ſeit Jahr⸗ 
auf Ausſtellungen, in der Tages- 
und zahlreichen 
aphik gemacht 
wenigſtens einen 
ſam zu Beſſerem 
Generation von 
dem Inſtinkt für 
taphit und deren Wertunterſchiede ge⸗ 
ten. Co wird ihr zum ſelbſtverſtänd⸗ 
lchen Bedür is, was der Vergangenheit 
delſach noch als Luxus erſchienen iſt. 
fter Stelle in der Gunſt des 


zupſerſtich geweſen ift, der im Laufe der 
geit fo ziemlich in Vergeſſenheit geriet 
ab auf deſſen ſchwierige, mühſame 
„% Dit ſich nur noch wenige verſtehen. 
170 2e, Wer jedenfalls iſt die Radierung, zumeiſt 
11 ens, ein Druck von einer von 

Anflerhand bearbeiteten Kupferplatte, 
rſtich. Und das 
weſentlich zu ihrer heutigen Gel- 
beigetragen haben. Es iſt nun ein⸗ 
al, und wohl nicht zu Unrecht, ein 
er Nimbus um dieſes Metall. Im 

n iſt es ja nicht das erſte Mal, daß 
bierung in hohem Anſehen ſteht. 
um, fe (und llaſſiſche) Periode des 


— — gezeichneten Handbuch der „Kunſt des 

zu einer Höhe der Vollendung —— —— Nadierens“ kann man den merkwürdigen 

"szulommen kaum mehr Juüſſen (Burg). Satz leſen, Halm beſchäftige ſich meiſtens 
erlebte ſie zur Zeit Rem: 


mit der Wiedergabe von Gemälden. Sind 


u aum zu unterſcheiden ſind. (Man tatſächlich unbekannt geblieben? Iſt ſo etwas möglich? Es 
ee gen allgemein und ohne genauere iſt kaum zu glauben und erſcheint um ſo rätſelhafter, als doch 
echni 


r gupf Im 19. Jahrhundert iſt jeder von Halm zu erzählen weiß, daß er zu Beginn der 
ri upſerſti durch den Stahlſtich und die Radierung 1880er Jahre in Berlin, wo er ſich damals aufhielt, Stauffer— 
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Bern zu Radierverſuchen ermuntert hat, aus denen ſich in der 
Folge ein graphiſches Werk von erſtaunlicher Qualität ent— 
wickelte. (Später hat Halm auch Max Liebermann wieder für 
das Radieren intereſſiert, der es damals faſt aufgegeben hatte.) 
Das iſt gewiß ein großes, hiſtoriſches Verdienſt Halms, deſſen 
Wert herabzumindern niemand Urſache hat. Aber es geht nicht 
an, deshalb das überaus reiche originalgraphiſche Werk Halms 
zu ignorieren. Sagt 
man doch nicht zu 
viel, wenn man be- 
hauptet, daß es dem 
des berühmteren Schü⸗ 
lers an abſolutem 
Wert kaum nachſteht. 

Eines iſt aller⸗ 
dings richtig: Halm 
hat in der Hauptſache 
mit Reproduktions⸗ 
radierungen angefan— 
gen. Man wußte das 
aber zu jener Zeit 
nicht anders. Damals 
war die Erlöſung der 
Radierung aus ihrer 
Hörigkeit im Dienſte 
der Malerei und die 
Wiedereinſetzung in 
ihre alten Rechte zwar 
bereits auf dem Wege, 
aber noch nicht voll: 
endete Tatſache. So 
hat denn auch Halm 
Gemälde alter Meiſter 
wiedergegeben, und 
zwar abwechſelnd mit dem Stichel und mit der Nadel, wie es 


der Charakter eines Bildes forderte. Seine beſten Arbeiten 


auf dieſem Gebiet ſind Wiedergaben von Werken Rembrandts, 
van Eyks und anderer niederländiſch-vlämiſcher Meiſter. Auch 
italieniſche und moderne Bilder hat Halm mit dem Stichel und 
der Nadel nachgeſchaffen. Viele Blätter dieſer Art ſind für 
die amtlichen Publikationen der Berliner Muſeen und für die 
Zeitſchrift „Die graͤphiſchen Künſte“ in Wien entftanden. Die 
Originale, die er reproduziert hat, gehören u.a. auch den 
Galerien in Oldenburg und Schwerin an. 

Als ſpäter die Gravüre, 
das vornehmſte aller photo— 
mechaniſchen Reproduktions— 
verfahren, immer mehr ver— 
vollkommnet und in den 
Dienſt der Gemäldereproduk— 
tion geſtellt wurde, konnte die 
Radierung nicht mehr mit 
Erfolg konkurrieren; denn in 
der Genauigkeit der Wieder- 
gabe aller Einzelheiten ein— 
ſchließlich der Valeurs war 
ihr die Gravüre doch weit 
überlegen. Trotzdem behalten 
die künſtleriſch einwandfreien 
radierten Bilderwiedergaben 
jener Zeit, beſonders wenn ſie 
von der Hand eines Meiſters 
wie Halm ſtammen, dauernden 
Wert, vor allem natürlich um 
ihrer graphiſchen Qualitäten 
willen, die man ſogar immer 
mehr ſchätzen lernt, je größer 
der zeitliche Abſtand von 
ihnen wird. Gewiß iſt jeden- 
falls, daß viele Reproduktions-⸗ 
ſtiche und »radierungen Halms 
zu den beſten Leiſtungen der 
deutſchen Graphik überhaupt 
zählen. 

Halm hat aber auch ſchon 
früh begonnen, ſelbſtändig zu 
radieren. Und bei dem außer— 
ordentlichen Fleiß, der neben 
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der unbeſtechlichen Treue gegen das Objekt und der vollkom. 
menſten Beherrſchung alles Techniſchen ſtets eine Hewi 
Halms geweſen ift, braucht es niemand zu wundern, daß ſein 
originalgraphiſches Werk allmählich einen recht anſehnlichen 
Umfang angenommen hat. Selbſtverſtändlich hat Halm, der 
ſtets ein Charakteriſtiker hohen Ranges geweſen iſt, auch manches 
Bildnis radiert. Aber fein Spezialgebiet liegt weit ab von der 
Sphäre feiner Repro⸗ 
duktionsgraphiken: E: | 
ift die Landſchaft mit 
und ohne Architektur. 
Und man kann es ſo— 
gar noch enger faſſen: 
im weſentlichen die 
deutſche Landſchaft. 
Halm hat zwar auch 
in Italien, Holland 
und Belgien radiert, 
und vor allem aus 
Venedig gibt es äu⸗ 
ßerſt feine Blätter 
Halms, die voll jener 
ſilbrigen Atmoſphäre 
ſind, von der jeder 
Beſucher dieſer Mir: | 
chenſtadt entzückt iſt. 
Aber die eigentliche 
Maſſe feiner radier: 
ten Landſchaften und 
Architekturen ſetzt ſich 
aus Blättern mit deut. 
ſchen Motiven zuſam. 
men. Beſonders gern 
hat er die nähere und 
weitere Umgebung ſeiner Heimatſtadt Mainz geſchildert, und in 
der Serie dieſer Blätter finden ſich Arbeiten von wahrhaft 
bezauberndem Stimmungsreiz, denen man nicht viel Gleich. 
wertiges an die Seite zu ſetzen weiß. Bewundernswert iſt auc 
die Leichtigkeit und Klarheit der Architekturmotive Halms, z. B. 
aus dem Dom zu Mainz. Wie ſchwierig iſt es in ſolchen Fällen, 
fachlich zu bleiben, ohne nüchtern zu werden! Gerade das aber 
verſteht Halm Und ſo gut er in dieſen und manchen anderen 
Dingen Schüler der Alten, vor allem Rembrandts, iſt, jo natür . 
lich wäre es, daß die Jungen und Jüngſten noch häufiger, als 
es bereits geſchieht, Tel! 
Blätter Halms auf das Tech. 
niſche hin ſtudierten; befiert 
Muſter könnten ſie im ganzen 
Umkreis der modernen Radi. 
rung nicht finden. Ein Lieb. 
lingsaufenthalt Halms iſt 
übrigens die Inſel Reichenau 
bei Konſtanz am Vodenſes. 
Von dort, wo er, wie auch 
ſonſt vielfach, gerne nach der 
Natur radiert, hat er manches 
intime, zarte Blatt mige 
bracht, in dem mit erſtaunlich 
geringen und verblüffend ein, 
fachen Mitteln der ganze 
Liebreiz dieſer duftigen, in 
Licht zerfließenden urdeutſchen 
Landſchaft feſtgehalten iſt 
Man kann ſagen, daß Mott 
und Technik in ſolchen N 
tern ſich in geradezu aa, 
licher Weiſe bedingen. an 
das ift gewiß nicht der let 
Grund ihrer zwingenden Wi 
kung. I 
über das 0 ge 
wäre zu jagen, daß e 
14. Defender 18601 in Mail 
geboren iſt. Urſprünglich 
wollte er Architekt werden 
und er war deshalb 970 
Jahre Schüler des Poldi 
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Durchblick bei Weßling. 
ber Trieb zur Kunſt war wieder einmal ſtärker als die „pra- Halm. Im: Jahre 1895 ift Halm als Lehrer an die Münchener 
üſche Bernunſt“, und fo finden wir Halm bereits 1875 in Kunſtakademie berufen worden, der er als ordentlicher Profeſſor 
Ninchen, wo er Schüler des Malers Löfftz und des damals ſehr (ſeit 1900) bis zum heutigen Tage angehört. Er hat in dieſer 
Mi hätten Nadierers Raab geweſen iſt. Zwei Jahre (von 1881 langen Zeit einer großen Zahl von Schülern, unter denen heute 
bis 1883) war Halm in Berlin, um für die oben ſchon erwähnten mancher kaum weniger berühmt iſt als ſein Lehrer, die ſolide 
alien Publitationen der Berliner Mufeen zu arbeiten. Zn handweckliche Grundlage gegeben, ohne die jedes künſtleriſche 
t Jene geit fällt feine Zuſammenarbeit mit Stauffer-Bern, die ſich Schaffen früher oder ſpäter in Ohnmacht enden muß. Aber wer 
Kr aber nicht auf das Radieren beſchränkte. Die Freunde haben als Radierer auf ſeinen erſten Wegen oder überhaupt einmal von 
Alulnchr auch fleißig gemalt und fi fo gegenfeitig weſentlich Halm geführt worden ift, braucht nicht in Sorge zu fein. Es 
gefördert und angeregt. Bis in welche Einzelheiten ſich dabei kann ihm nichts mehr zuſtoßen, außer durch eigene Schuld. Dafür 
ac allem der unendlich exakte und nie zufriedene Stauffer-Bern freilich darf man einen Lehrer nie verantwortlich machen, und 
am allerwenigſten einen Lehrer wie Peter von Halm. 


A verlor, lehrt der aufſchlußreiche Briefwechſel zwiſchen ihm und 
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Ein Leben voll Kral, 

Ein Jauchzen voll Glut — 

Oer ganze Frühling lebt mir im Blut! 
Mir iſt, als müßt' ich 

Die Hände euch geben: 

Bruder, du — Schweſter — 

Wie ſchön iſt das Leben! 

Ihr aber hockt in dumpfen Stuben 


And hört nicht, wie draußen 

Der Frühling ſpricht — 

Bleibt ohne Sonne, 

Verkümmert im Alltag — 

Mich aber lockt und haltet nicht! 

Mich zwingt nur mein Sehnen — 

Mich lockt nur mein Mut — 

Der ganze Frühling lebt mir im Blut! 
Irmgard Spangenberg. 


Die es in mir lacht, 

= Die es in mir ſingt, 

Das ift der Frühling, 

Oer in mir klingt! 

Ein Vorwärtsdrängen, 

Ein mutiges Wagen, 

Ein Denken und Träumen 
Don Sonnentagen, 
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Bei uns hier liegen, 


Lundaus, landein And unſer Junge! 
Der ſchaut ſo froh in die Welt, 


Nur lachender Sonnenſchein. 

Auf der Dieſe Und feine Augelein 

Am Bergeshang Blinzeln ins Himmelszelt, 
Lege geſtrect wie ein Rieſe Als müßte gar leicht es ſein, 
Go faul ich und lang. Hinauf ſich zu ſchwingen, 
Bei mir auf grüner Au Die Welt zu durchſpringen. 
Eiht meine Frau Bleibe nur kurze Zeit 
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Kannſt ſpäter noch weit 

In Fernen flie gen. 

Jetzt aber iſt hier oben 

So hell der ſonnige Tag, 

Oaß es im Himmel droben 

Schöner nicht werden mag. 
Emil Bertermann. 


SERUM 


nm 


Die Gartenlaube 


Seite 450 


iener Tänze 
für Geige und Klavier gesetzt von Dr Hans Joachim Moser 


Alt 


1. Aufzug der Zigeuner. 


Im Marschtempo. 


\ 
J 


Joh. Heinr. Schmelzer,(1530-80 ; 


Joh. Heinr. Schmelzer 


—— 


2. Ciacona: Die schöne Zigeunerin. 


— 
= 


— 


Fe 


— — 


2 sarucksvoll 


x 


0 hi 
[HM 
I 1 
I 
. II 
f 
ee 
II u 
12 
5 
1 | 
Ihn 

IS IM 
|) 0 


I HM 


ug 
AN 


Joh. Heinr. Schmelzer 


ied 


ener L 


i 


W 


3 


Allegretto. 


9 


1 LN 


Ceite 451 


Nummer 22 


hmelzen s: 


Tanz der Narren. 


4 


Joh. Heinr. Schmelzer. 


i 


Ä 


5. Steirischer. 


u 
n ||] 
sh 
3 0 
= Hi 
san 
m tn 
ill 
S ch 
| 
INH 

A 
hi 
ul 
NN 

|| 
Sn 
mm 
0 
all, 
111 
A 
ml 
( u 
il 


pp 


# 


— 


2 
. 
— 
— 


We Mer WN. 


mit Pod. 


6. Gavotte. 


A.v. Poglietti 


172 Nr. 


‚Seite 452 


Der 


Die Mittagsſonne 
brütete heiß über den 
Feldern, tiefblau ſtrahlte 
der Himmel. Im 
Schatten, am Waldes» 
rande entlang, ſchritt der 
geiſtliche Herr dem 
Dörfchen wieder zu. Er 
hatte einen weiten Weg 
hinter ſich, der Schweiß 
tropfte ihm von der 
erhitzten Stirn. 

In den Wipfeln der Bäume jubilierten die Vögel, trillernd 
ſchmetterte eine Lerche ihr Liedchen in den blauen Ather hinein. 
Leiſe murmelte der Fluß, der ſich am Walde wie ein ſilbernes 
Band dahinſchlängelte. In den Zweigen ſäuſelte ein lauer Wind, 
vom nahen Dörfchen läutete das Glöcklein im hellen Klange. 
Fern am Horizont ſtiegen die Berge gleich einer dunklen Wolken— 
wand auf. 

Doch der geiſtliche Herr ſchaute nicht auf; nicht einmal machte 
er heute Raſt, um einige Augenblicke die köſtliche Einſamkeit zu 
genießen. Starr war ſein Blick zur Erde gerichtet, trübe Ge— 
danken bewegten ſein Inneres. Er war unzufrieden mit ſeiner 
Gemeinde; überall, wohin er blickte, waren Händel und Streit. 
Sie wollten nicht mehr glauben, ſie verwarfen ihren Gott, zogen 
ihn aus wie ein abgetragenes Kleid. Wie ein Gift drang es in 
ihre Herzen, einer trug es dem anderen zu. Zucht und Ordnung 
regierten nicht mehr im Hauſe, ſelbſt die Jugend fuhr ihrem 
Seelenhirten über den Mund. Seine Worte ſchallten an taube 
Ohren, auf ſteinigen Boden fiel der Samen. Leerer und leerer 
wurde die Kirche, nur ein paar Weiblein hodten Sonntags noch 
vereinzelt zwiſchen den Bänken. Die Kinder kamen nicht mehr 
freudig auf ihn zu, ſcheu ſtanden ſie in den Türen der Häuſer 
herum. Und die Alten wurden ihm gegenüber unzugänglich, 
ſie wichen ſeinen Fragen ängſtlich aus, nickten oder ſchüttelten 
nur mit dem Kopfe. 
Eilig traten ſie von 
den Fenſtern zurück, 
wenn fie den Geiſt— 
lichen kommen ſahen. 
Er ſah es wohl, ſie 
lehnten ſich gegen 
ihn auf, ſie wollten 
nicht mehr glauben! 

Ein Unwille lag 
auf dem Geſicht des 
Pfarrers, ein bitte⸗ 
rer Zug grub ſich 
um ſeinen Mund. 
Hatte er nicht dreißig 
Jahre lang mit 
ihnen Freud und 
Leid geteilt? Und 
nun auf einmal 
warfen ſie ihm das 
geiſtliche Brot vor 
die Füße. Doch, 
waren die Menſchen 
nicht immer ſo? Un⸗ 
berechenbar, von 
Anbeginn der Welt?! 

Der Wald war 
zu Ende. Der Pfar— 
rer hatte die erſten 
Häuſer des Dorfes erreicht. Er war müde, ſein Gang wurde lang— 
ſam. Gar zu heiß brannte die Sonne, er nahm den Hut vom 
Kopf. 

12 er die Dorfſtraße weiter hinaufſchritt, bemerkte er, daß 
die Häuſer rechts und links wie ausgeſtorben lagen. Es war 
Mittagszeit, doch kein Klirren der Teller, kein Laut drang durch 
die geöffneten Fenſter; nicht einmal ein Kind war zu ſehen. Nur 
ein Pudel lag vor den Stufen eines Hauſes und ſtreckte ſich be— 
haglich in der Sonne. Mitten auf der Straße ſtand ein Ge— 
ſpann, jedoch ohne Kutſcher. Unruhig ſcharrten die Pferde. 
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Kirchenſchlüſſel. 


Erzählung von Franziska Klitzſch. Mit Zeichnungen von Richard Duſchel. 


Er gab nicht ſonderlich acht, ließ die Dorfſtraße liegen und 
bog unterhalb vom See ab. In buntem Schmuck lagen hier die 
Gärten, durch die Bäume ſchimmerte der blaue Waſſerſpiegel. 
Vom Walde herüber rief der Kuckuck. Die Bienen ſummten, ge— 
ſchäftig flogen ſie von einem Blütenkelch zum anderen. 

Rechts neben der Schule, unter den Buchen, ſtanden die 
Kirche und der Pfarrhof. Der Pfarrhof war eine ehemalige 
Kloſterſchule geweſen und wurde noch viel von den Fremden als 
eine Sehenswürdigkeit beſucht. Gewundene Säulengänge ſtreck— 
ten ſich um den alten Bau bis zur Kirche hin. An den Wänden 
konnte man noch verblaßte Heiligenbilder neben der Jahreszahl 
1511 erkennen. Hinten an der Wand lehnte noch ein verwitterter 
Bildſtock. 

Auch hier hatte mancher Glaube mit dem Zweifel gerungen. 
Welches Menſchenherz war frei davon geweſen? — Hatten nicht 
die Alten ſich ſchon geſtritten über das Vorhandenſein eines 
Gottes? Nie gelöſt war die Frage! Sie alle kamen an das 
mächtige Tor, darüber ſteht in großen Lettern: „Bis hierher 
und nicht weiter.“ Noch keinem war es gelungen, auch nur einen 
Lichtſtrahl hinter dem Tore zu erhaſchen; Theſen wurden auf: 
geſtellt, große Gedanken erwogen, doch ergründen ließ ſich nichts. 
Immer wieder flammerte ſich das menſchliche Herz an das Kreuz. 

Über dieſe Dinge grübelte ſeine Gemeinde allerdings nicht, 
die Frage war für ihre Köpfe zu hoch und ihr Wiſſen dagegen 
zu klein. Sie waren nur ein harter Menſchenſchlag und ließen 
ſich nicht leicht belehren. 

Ein Stimmengewirr, ein Schreien und Schelten weckte den 
Geiſtlichen aus ſeinem Sinnen. Er ſchaute auf. Vor dem 
grünen Kruge ſah er die Gemeinde, Männer und Frauen, durch— 
einander ſtehen. 

Des Pfarrers Blick ward ärgerlich, ſchon wieder wurde 
ein Streit ausgefochten. Es gab keine Einigkeit mehr, einer 
war wider den anderen! Eilig ſchritt er über den kleinen Platz 
der Schenke zu. Auf den Stufen vor den Häufern ftanden die 
Kinder, um beſſer ſehen zu können, was in dem Kreiſe der Män— 
N ner vorging. die 
kleinſten der Kinder 
klammerten ſich 
ängſtlich an die 
Röcke der Frauen. 

Als der Pfarrer 
näher herangekom— 
men war, traten die 
Frauen zurück. Auf 
dem Boden lag der 
Kürſchner, das Ge 
ſicht ſtark blulend. 
Der Schloſſer, der 
auf den Wehrloſen 
einſchlug, ließ lang: 
ſam den Arm ſinken. 
Er erwiderte finſter 
den Blick des Geiſt⸗ 
lichen und trat eben: 
falls, wenn auch 3% 
gernd, zurück. 

„Könnt ihr keine 
Ruhe mehr halten? 
fragte fie der Geift- 
liche, feine Stimme 
klang grollend⸗ 
„Nennt ſich dieſes 
Nächstenliebe, die 
ich euch lehrte? Auf 


N NM = 
einen Wehrloſen ſchlagt ihr ein wie auf einen tollen Hund. ah 
feid doch Menſchen und nicht Tiere, die übereinander herfallen 

Seine Augen ſtreiften zürnend die Männer im Kreiſe, die mil 
verbiſſenen Mienen herumſtanden. 8 
„Und ihr ſehet zu, keiner von euch läßt die Stimme der Ver: 


nunft reden. Traurig ift es jetzt um euch beſtellt, um Nichtig 
teiten ſchlagt ihr euch die Köpfe ein. Und warum? Ich glaube 
ihr wißt es ſelbſt nicht. Jeden Tag Schlägerei, wie die An 
prügelt ihr euch und lauft auseinander. Das iſt doch nich 
Männerart!“ 
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Er wandte ſich an den Schulzen. 

„Für Euch, Vorſteher, ziemte es ſich, den Streit zu ſchlichten!“ 

„Was geht's mich an,“ antwortete dieſer mürriſch, „ſie mögen 
ihre Händel nur allein unter fi) ausmachen.“ 

„Ihr habt für Ruhe und Ordnung zu ſorgen“, donnerte der 


Pfarrer. 

„Nich dünkt, der Kürſchner behagt Euch ſchon lange nicht 
mehr. Es ſcheint Euch recht zu fein, daß man den Alten hier 
niederschlägt. Ihr ſteht nicht mehr über der Gemeinde, Schulze, 


r zerſplittert ſie. Wo iſt der Frieden, der bis jetzt im Dorfe 


geherrſcht?“ 

Der Vorſteher lachte vor ſich hin und ſchritt abſeits. 

„Ich brauche keine Lehren,“ murmelte er zwiſchen den 
Zähnen, jo daß feine Worte nur die Männer, die neben ihm 
ftanden, vernahmen. „Mein Amt ſteh' ich allein!“ 

Der Geiſtliche ſchaute zu dem Schulzen hinüber. 

„Sagt es nur laut, Vorſteher! Wollt Ihr etwas?“ 

Der Schulze lehnte ſich an die Linde. 

Wollen tu ich auch nichts.“ 


„Nip ſagt' ich, Herr Pfarrer. 
Vom Boden erhob ſich ſchwer der Kürſchner, das Blut rann 


ihm vom Geſicht. 

„Ihr, Vorſteher,“ ſchrie er, „feid mir ſchon ein Sauberer. 
Sehen und hetzen, das iſt Eure Sache. Ich glaube ſchon, daß 
Ar für mich feine Hand rührt, Eure Pläne durchſchaute ich 
lunge.“ Er hob drohend die Fauſt. „Ihr und der Schloſſer, Euch 


beiden wird wohl der Herr: 
gott noch das Läſtermaul 
legen können!“ 

„Schweig!“ unterbrach ihn 
der Schulze, er wurde rot vor 
Wut. „Haft noch nit genug? 
Was kümmern dich unſere 
Angelegenheiten?“ 

„Kein Wort mehr!“ fuhr 
der Pfarrer dazwiſchen, er 
duldete wenig Widerſpruch: 
ärgerlich ging er auf den 
Schloſſer zu. „Schämt Euch, 
Peter, von Euch hatt’ ich mehr 
erwartet. Ihr habt es Euch 
wohl nicht überlegt, wie ver: 
chllich die Tat iſt, einen alten 
Dann niederzuſchlagen?“ 

Der Schloſſer preßte die 
Appen zuſammen, er kehrte 
dem Paſtor den Rücken. 

Der Geiſtliche wandte ſich 


wieder an die Männer. 
„Behet jetz nach Haufe und macht dem Streit ein Ende. Gebt 


euren Kindern beſſere Beiſpiele. Was ſoll aus der Jugend wer: 
den, wenn fie nur Zank und Hader von euch lernt?“ 
a Eliche von den Männern kehrten an ihre Arbeit zurück. Eilig 
leſen die Frauen die Dorfstraße hinab, hinter ihnen her ſprangen 
die Kinder. 

doch die anderen Männer murrten, was gingen ihre Mei 
rungen den Pfarrer an. Sie beſuchten nicht mehr die Kirche 
und zeigten ihm Widerſtand, wo fie konnten, jedoch feiner von 
Ihnen lieh ein Wort laut werden, unſchlüſſig ftanden fie, die 
Hände in den Taſchen geballt. Sie ſchauten nach dem Vorſteher 
und liefen ihm eilig nach, als dieſer im „Grünen Krug“ ver— 
(wand. Der Schulze hatte recht, noch lange nicht ließen fie ſich 
Die die Schulbuben nach Hauſe ſchicken. Wenn die anderen ſo 
dumm waren, fo mochten fie gehen, fie aber gingen in den Krug. 
Lohentags ſchon mittags im Gaſthaus einkehren, das mochte 
der Barrer nicht leiden! 

— Geiſtliche blickte ihnen nach. Wie die Herde, die ihrem 
seittier folgte, fo folgten die Bauern, den Kopf zwiſchen die 
Schultern gezogen, dem Vorſteher. 

der Kürschner wiſchte ſich mit dem Tuche das Blut vom 
geſch. Et wies zum Krug hinüber. 

5 „Die drüben, Herr Pfarrer, die geben noch feine Ruh”. Der 
che muß erſt weiter hetzen, biegen das Eiſen, ſolange es 
plühend ift,“ 

Der Geiftihe nidte, 

„Kommt in meine Wohnung mit hinüber“, ſprach er, „und 
bt Euch das Blut abwiſchen!“ Er führte den Alten, der 
Mmantte, über den Plah. 

„ ds dem Pfarrhof trat eine hohe, ſchlanke Frauengeſtalt, die 
chweſter des Geiſtlichen. Als fie neben dem Bruder den Kürſch—⸗ 
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ner gewahr wurde, eilte fie auf den Taumelnden zu und führte 
ihn in das Haus. 

„Waſch' ihm das Blut ab, Johanna, damit ſeine Frau nicht 
erſchrecke! Ein Glas Wein wird ihm guttun.“ 

Der Pfarrer ging in ſeine Studierſtube hinein. Trotz der 
Kühle, die im Zimmer herrſchte, war es ihm heiß. Schlimm 
ſtand es mit der Gemeinde; die wenigen Vernünftigen unter 
ihnen zogen ſich zurück. Wo lag hier die Schuld, wer ſchürte 


das Feuer? 
* 


Der Kürſchner hatte recht, im „Grünen Krug“ ſaß man noch 
lebhaft beieinander. In der Mitte der Männer ſaß der Bor: 
ſteher und führte das Wort. Er ſchielte durch das kleine Fenſter 
zum Pfarrhof hinüber. Jetzt mußte er geſchickt zu Werke gehen. 
Er nahm feine Pfeife aus dem Mund und fpudte aus. 

„Ich ſag' euch,“ verſetzte er wichtig, „in unſere Angelegen— 
heiten brauchen wir uns nit dreinreden zu laſſen. Ein Unfinn 
iſt die Kirch‘, Dreimal haben wir ſchon eine trockene Ernte ge: 
habt. Glaubt ihr etwa, daß uns der Herrgott hilft? Und wenn 
wir im Elend jämmerlich verſinken, ſo läßt er uns ruhig darin 
umkommen. Bittet nur einmal für was und wartet, ob euch ge— 
holfen wird. Iſt's nit ſo, Martin?“ wandte ſich der Schulze an 
ein kleines, verhutzeltes Männchen. „Hat Euer Weib nit voriges 
Jahr Tag und Nacht auf den Knien gelegen, daß ihr der Herr— 
gott den einzigen Sohn nit ſterben laſſe? Nix hat ihr Beten ge— 

iſt ge⸗ 


holfen, der Jung' 
ſtorben.“ 

Der Alte nickte traurig mit 
dem Kopf. 


„Alle Tag' iſt mein Weib 
in die Kirche gelaufen. Der 
liebe Gott wollt's anders“, 
ſeufzte er. 

„Seid nit ſo gottergeben!“ 
ſchrie der Schulze. „Mario— 
netten ſind wir nur für un— 
ſern Schöpfer. Nix weiter, 
kleine tanzende Männchen, die 
man nach Luſt zappeln läßt.“ 

Der alte Henze ſtrich ſich 
über ſeinen grauen Schädel. 

„Ich weiß nit, Vorſteher, 
wenn wir allein ſind, kannſt 
immer ſo große Reden halten, 
ſiehſt du aber den Pfarrer, biſt 
du der erſte, der um die Ecke 
verſchwindet. Auch vorhin 


drückteſt du dich wieder zur Seite, als der Paſtor über den 


Platz kam.“ 
„Der Henze hat recht,“ verſetzte der Huber, „ich hab's wohl 
geſehen, wie du dich an den Baum lehnteſt. Ganz zufällig ſollt' 


es ausſehen.“ 

Der Schulze leerte haftig feinen Krug und ſtellte ihn klirrend 
auf den Tiſch zurück. „Das iſt nit wahr,“ rief er, „vor dem 
Pfarrer hab' ich mich nit verſteckt. Die Sonne brannte mir auf 
den Kopf, deswegen ſucht' ich Schatten.“ 

„Ereifere dich nur nit,“ unterbrach ihn der Bauer vom Alt— 
grund, „doch du hatteſt uns was zu ſagen. Was iſt's denn?“ 

Der Vorſteher rückte ſich zurecht und rieb ſich mit der Hand 
über die vorſtehende Stirn. „Ihr wißt wohl, daß das Kirchen— 
dach arg beſchädigt iſt und der hintere Turm ſich zur Seite 
neigt. Ein Bauherr muß nun aus der Stadt her. Und was 
meint ihr, was ſo ein Mann nimmt? — Die Ernte fällt wieder 
ſchlecht aus, doch die Kirche muß gemacht werden. Wie ſtellt ihr 
euch dazu?“ 

„Biſt wohl nit geſcheit, Schulze“, rief als erſter der Schloſſer 
entrüſtet. „So eine Ausgabe können wir jetzt nit machen. Wo 
ſollen wir denn das Geld hernehmen? Laß es nur durch das 
Dach regnen, wer in die Kirche geht, mag den Schirm mit— 


nehmen!“ 

„Eine Reparatur koſtet viel Geld,“ nickte der Schulze und fuhr 
langſam fort, „doch machen müſſen wir es laſſen, es könnte ja ein 
Unglück geſchehen, und die Gemeinde iſt haftbar. Außer“, er— 
widerte er mit Nachdruck, „ihr wollt keine Kirche mehr. Das 
Recht ſteht euch ja zu, und ihr behaltet euer Geld. Eure Be⸗ 
denken verſteh' ich, dies will erwogen fein.” 

„Ich ſag euch,“ wiederholte der Schloſſer, „das geht nit.“ 
Ec ſtand haſtig auf und warf polternd den Stuhl hinter ſich zu 

für meinen Teil brauch' keinen Herrgott!“ 

Sociſ Lung foig‘) 
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Die Sonnenwende in der Natur * 


Wir ſaßen, wie fo oft, am Rand des kleinen Wäldchens und 
ſahen der untergehenden Sonne nach. Die Mitſommernacht be— 
gann. Im Tal war trotz der ſpäten Stunde noch reges Leben, ſo— 
gar die Tiere waren noch nicht zur Ruhe gegangen, und manch— 
mal hüpfte noch ein Vogel im Gezweig, im nahen Dorf brüllte 
noch da und dort eine Kuh. Und wir ſprachen von den ſeltſamen 
Bräuchen, mit denen die Menſchen die Sonnenwende begehen, dort, 
wo ſie der Natur noch nicht ganz entfremdet ſind. In Berlin 
und Hamburg flammen jetzt die Lichter auf, gleichmütig wie an 
jedem Tag, des Abends Gedränge ſchiebt ſich durch die Straßen, 
die Jagd nach Brot und Ver— 
gnügen wendet den Blick der 
Erde zu, und niemand hat 
Zeit, des Himmels zu gedenken. 
Nur eine deutſche Großſtadt 
hat noch einen Johannistag— 
brauch bis vor kurzem treu 
bewahrt. Leipzig, wo die Er⸗ 
innerung an die Geſchiedenen 
an dieſem Tag Blumen auf 
die Kirchhöfe trug. 

Aber wer kennt auch in den 
Dörfern noch die alten wun— 
derlichen Bräuche! Wer 
ſchmückt die Häuſer noch mit 
Blumengewinde, wer errichtet 
noch Maibäume, wo ſind die 
gemeinſamen feſtlichen Jo— 
hannismahlzeiten geblieben? 
Wer geht noch zu dieſer 
Nachtſtunde in den Wald, um 
„Farnſamen“ zu holen, der 
ihn, unſichtbar machen wird, 
wer ſammelt heut die Heil— 
kräuter, die an keinem Tag des Jahres ſo kräftig und wunder— 
wirkend find, vorwiegend die neun heiligen Wurzelkräuter:“ 
Alant, das Donnerkraut, Baldrian und Beifuß, Liebfrauenbett— 
ſtroh und Abergaus, Bitterfüß, Wermut und Rainfarn? 

Oeſterreich wahrt die alten Bräuche noch treuer als das 
Reich. Bei uns find es höchſtens noch die Gebirgler, die Sonn— 
wendfeuer abbrennen, das altgeheiligte Sonnwendfeuer, über 
das noch auf dem Reichstag zu Regensburg am Johannistag 1471 
Könige und Fürſten ſprangen. 

Im Allgäu war noch vor kurzem der ſinnigſte Brauch im 
Schwange: das alte, „kraftlos“ gewordene Feuer auf dem Herd 
zu verlöſchen und ein neues „Rotfeuer“ anzureiben, an dem dann 
die mit Stroh um⸗ 
wundenen Räder 
entzündet wurden, 
die man die Berge 
hinabrollte, als ein 
Symbol des finten- 
den Sonnenrades. 

Vorbei iſt das 
alles. Wir ſitzen 
im Dunklen und 
üben die alten 
Bräuche nicht mehr. 
Wir könnten es 
ja ſelbſt tun, wenn 
ſchon die Men- 
ſchen in unſerem 
Tal nicht mehr 
daran denken, aber 
wir tun es auch nicht. Man kann nicht künſtlich beleben, was 
nicht mehr lebt, ſo ſehr ſich auch das Herz ſehnt nach Glaubens— 
kraft und friſchem naiven Sinn. 

Wir müſſen heute, nachdem ſo vieles und ſo vielartiges Neue 
über die Menſchen hinweggegangen iſt, die Welt anders er— 
bauen als die Alten, auf unſere Weiſe, die wiſſen will, wo 
jene glaubten, mit einem tieferen Blick für die Dinge, weil 
für uns die Welt reicher und vielfältiger geworden iſt und wir 
rechnen können dort, wo unſere Großeltern nur mit Ahnungen 
ſpielten oder ſich mit ſtummer Verehrung begnügten. 
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Mehltaupilze, die ein Blatt überſponnen und auf ihm „Früchtchen“ gebildet haben. 
Mit den abuse Fäden dringen fie in die Blätter ein und ſaugen deren Inhalt aus. 
(Mehrhundertſach vergrößert.) 


Mofaitbildung der Blätter des Sauerklees 


im Frühlingswald, zur vollkommeneten Ausnutzung der den Waldboden erreichenden Lichtmengen. 


Nummer 22 


Von R. H. France, 


Deswegen iſt uns die Sonnenwende nicht weniger heilig und 
geheimnisroll geblieben, weil wir fie mit neuem Sinn durch— 
drungen haben. 

Auch wir wiſſen, noch dazu in einem viel tieferen Ber: 
ſtändnis, von dem Zauber des Lichtes, und gerade der Wald, 
wohin es uns in dieſen ſchönſten Wochen des Jahres fo un: 
widerſtehlich zieht, weiß davon das Beſonderſte zu künden. 

Jetzt ſteht er im üppigſten Flor. Nicht nur Buſch und 
Baum ſind am üppigſten belaubt, ſogar der zweite Frühling, 
nämlich die „Johannistriebe“, ſind voll entwickelt, und ſaſt auf 
den Tag genau kann man es ſa— 
gen, daß ſich nach dem 25. Juni 
keine Blattknoſpe mehr ent: 
faltet. Aber mehr noch als 
das. Sogar der Waldboden 
ſelbſt iſt heute mit einem 
bunten Blatt. und Blumen- 
teppich überzogen. Und wieder 
iſt das die Bedeutung des 
Sonnwendtages in der Natur, 
daß an keinem Tage im gan 
zen Jahr das ſo vollkommen 
erlebt werden kann, an keinem 
aber auch vollkommener. 

Das Blattwerk mußte, um 
dieſes Kunſtſtück zuwege zu 
bringen, zu einer der merk 
würdigſten Erfindungen des 
8 Lebens greifen: zur Moſail⸗ 
bildung des Laubes. 
Wer um die Sonnenwende 
durch die frühlingsgrünen 
Wälder geht, wird überall 
Bilder ſehen gleich dem unten- 
ſtehenden, das in ſonniger, flirrender Lichtinſel einen Trupp des 
Sauerklees weift, deſſen Blattwerk, rundlich eingebuchtet und 
ausgeſchnitten, juſt ſo geformt iſt, daß kein Blattſtückchen das 
andere, fein Blättchen den Nachbarn verdeckt. Eine reizvolle 
Beſchäftigung iſt das: auf einer Waldwanderung auf ſolches zu 
achten. An hundertlei Pflanzen, vom Gekräut bis zu den Buchen 
und Ulmen, wird man's wiederfinden und das Geſetz entdecken, 
das die Pflanze antreibt, im Dämmer des Pflanzenbodens 
keinen Strahl des Lichtes ungenutzt zu laſſen, aber doch wieder 
in einer Weiſe dem „Erwerb“ nachzugehen, der des Nachbarn 
Rechte achtet und auch ihm „Lebensraum“ gönnt. Wer kann 
wohl von einem Sonnenwendfeſt ſinnigere Lehre heimtragen? . 
Alle — und daher 
auch jeder ein 
zelne — gedeihen 
dann am beſten, 
wenn man 15 
gegenſeitig Hilfe 
leiſtet und Rück 
ſicht auf die Pe 
dürfniſſe des Nach- 
barn nimmt. 

Und dabei iſt 
der Lebenskampf 
der Pflanze im 
Bee wahrlich 
nicht weniger hart 
als der von uns 
Menſchen in der 
Stadt. Man er: 
kennt es ſchon aus der ſozuſagen auf Stunden genauen Be 
rechnung, mit der die Lebensdauer ihren Blättern zugemeſſen 
iſt. Auch das iſt ein Geheimnis des Johannistages. a 

Der Botaniker Wiesner in Wien hat ſich der großen Arbeit 
unterzogen, den Laubfall der Bäume vom erften Tag an zu 
kontrollieren, an dem ein Baum „freiwillig“ Blätter fallen läßt. 
Und er fand, daß dieſer „erfte Tag“ juſt der Tag nach der Son; 
nenwende war. 

So genau berechnet ift der Lichtgenuß der Blätter, daß das 
erſte Sinken der Lichtmenge, und ſei es nur um Minuten — bis 
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zum erſten Juli nimmt der Tag nur um fünf Minuten ab — 
ſchon empfunden und mit dem Abſtoßen der innerften, in den 
dimteliten Teilen der Laubkrone ſitzenden Blätter beantwortet 
vird, Es find natürlich zunächſt nur einzelne Blätter, die durch 
ALiachtlaubfall“ der Waldesſchönheit verloren gehen. Aber vom 
M öquni an vergeht kein Tag, an dem fie nicht Genoſſen fänden, 

wd fo kann man mit Recht ſagen, daß auf den Tag genau zur 
Fonnenwende die heimiſche Natur ihre wahre Vollendung, ihr 
Optimum erreicht. 

Für die Natur iſt er daher der höchſte Feſttag des Jahres, 
enn an der Pflanze hängt doch alles andere Leben. Und fo 
ind die alten Bräuche auch durch unſer neues Wiſſen ganz 
anders gerechtfertigt, als man jemals geahnt hat. 

Mit dem erſten abgefallenen und vermodernden Blatt be— 
aut aber im Wald die Auferſtehung einer neuen Welt, für die 
der Lenz die Zeit der Ruhe bedeutet hatte. Bleiche und braune, 
ninzige Lebeweſen ftehen nun auf: die erſten Verweſungspilze 
halten wieder Arbeit. Die Schmarotzer können nun mächtiger 
derben. Mit tauſend feinen Fädchen überſpinnt diefe wunder— 
bare Kleinwelt der Pilze die welkenden und verwelkten Blätter 
1 fallenden Aſtchen und beginnt das große Werk des „Ab— 
aus“, ohne das der Aufbau des nächſten Frühlings nicht mög— 


Imerifafunde Von He 


du den ſchatfſinnigſten und unermüdlichſten Vermittlern 
wiſhen deutſchem und amerikaniſchem Geiſtesleben und zu den 
en dolmetſchern des Amerikatums gehört heute Dr. Fried⸗ 
0 Schönemann von der weſtfäliſchen Univerſität Münſter. 
Den kann ſech diefen jungen, energiſchen Kämpen nicht auf dem 
Autheder in alter Profeſſorenwürde ſitzend denken, ſagend und 
reibend, was fo oft ſchon geſagt und geſchrieben worden iſt. 
Shönemenn fühlt in ſich den hohen Antrieb einer Miffion, die 
0 Belttrieg ſchreclich geläutert hat. So kehrte er aus den 
“einigten Staaten von Amerika und zu feinen Landsleuten 
r val des Geiſtes einer kämpfenden Kaſſandra, aber einer, 
eine warnende, nicht eine hoffnungsloſe Stimme ausſchickt. 


2 


Die Garteulaube 


Sonnenwendſchönheit im Walde. 
Der Bald hat um diefe Zeit feine höchſte Lebensfülle erreicht. Sogar der Boden ift mit einem Blumenteppich bedeckt, der ſchon in den erſten Juliwochen durch das 
Sinken der Lichtintenſität ſchwindet. 


lich wäre. Gäbe es ſie nicht, dann könnte ſich kein Humus bilden, 
und der große Kreislauf der Stoffe, auf dem das Leben aufge— 
baut iſt, wäre unterbrochen. Würde die Laubdecke des Wald— 
bodens nicht zerſetzt werden und ſich allmählich in Erde verwan— 
deln, fänden die Bäume und alle Lebensformen, die von ihnen 
abhängen, bald keine Nahrung mehr, und Tod träte an Stelle der 
ewig grünenden Schönheit. Darum iſt das Erwachen der Ver— 
weſungspilze auch ein Datum, nicht weniger wichtig als der 

Frühlingsbeginn, und ihr Auftreten im wohlgeordneten Haus— 
halt des Waldes ein wenn auch unbeachteter, doch folgenſchwerer 
und ſegensreicher Vorgang. 

Ein ganz klein wenig miſcht ſo die Wirklichkeit in den Glanz 
und die Freude des Mitſommerfeſtes ſchon die Schatten kom— 
mender Tage des Herbſtes und Ernſtes und erinnert daran, wie 
wenig es dem Menſchen ziemt, Feſte nur luſtig und ausgelaſſen 
zu begehen oder in den Tagen des Leids hoffnungslos zu ſein. 
An dem Tage, wo die Vollkommenheit erreicht wird, beginnt 
auch der Verfall — das iſt der neue Sinn, den die Sonnenwende 
heute für uns hat. Aber es wäre dies Leben der Natur nicht 
ein Kreislauf, wenn er nicht zugleich bedeuten würde, daß der 
Tag des tiefſten Verfalles auch jener iſt, an dem ſich alles, alles 


wendet. 


rman George Scheffauer. 


Er kommt zu feinem Forum, ausgeſtattet mit langer Erfahrung 
und tiefem Einblick, als ein Prophet, ein Propagandiſt im beſten 
Sinne des Wortes, als ein ernſter Werber für ſeine beſondere 
Botſchaft, die er Amerikakunde nennt. Wer kann die Not: 
wendigkeit ſolcher Amerikakunde bezweifeln — nach den ent— 
ſetzlichen Offenbarungen des Weltkriegs, jenen abgrundtiefen 
Enthüllungen der Dummheit und Unwiſſenheit, der Unfähigkeit 
und des Mißrerſtehens, deren ſich Deutſchland und Amerika beide 
ſchuldig machten zwei Nationen, die einander beſſer als irgend 


zwei andere verſtanden haben ſollten? 
chönemenn war ſieben Jahre (1913-20) Dozent des 


Dr. S rn 
Deutſchen an der Harvarder Univerſität. Das war zweifellos 
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eine ausgezeichnete Lehre und gewährte feltene Gelegenheiten, 
ſich mit dem amerikaniſchen Geiſt in feiner höchſten Form ver- 
traut zu machen. Aber es würde noch nicht genügen, wenn nicht 
Dr. Schönemann jene beſonderen perſönlichen Gaben damit ver— 
einigte, die ihn zur Erfüllung ſeiner großen Aufgabe befähigen. 
Dies ſind vor allem ein Drang nach unabläſſiger Vertiefung in die 
beiden Seiten ſeines Problems und die Fähigkeit, beide Länder 
ſozuſagen mit beiden Seelen zu erfaſſen, mit der deutſchen und 
mit der amerikaniſchen Seele. Das erfordert viel mehr als bloße 
Gelehrſamkeit, worin ihn vielleicht andere Amerikaforſcher 
wenigſtens an Umfang übertreffen mögen. Schönemann beſitzt 
eine Art Intuition, ohne die alle und jede Arbeit in dieſem 
völkerpſychologiſchen Gebiet mit ſeiner Fülle von geiſtigen und 
gefühlsmäßigen Imponderabilien in bloßes Pedantentum hinab— 
ſinken muß. 

Schönemann bewahrte ſich ein ſcharfes, kritiſches Auge für die 
deutſchen Fehler, und er unterſucht Deutſchlands Untugenden 
und Verkehrtheiten ſehr ſtreng, aber er begeht trozdem niemals 
den verhängnisvollen Irrtum, kritik- und würdelos vor den 
Altären des Angelſachſentums zu opfern. Er iſt ſich der wirk— 
lichen Kultur ſeines Landes voll bewußt und iſt ſtolz auf 
ihren Aufſtieg in ſo vielen Lebensgebieten, wo die eitlen und 
ruhmſüchtigen Feinde und Verleumder nicht mitkönnen. Und ge— 
rade dieſer geſunde deutſche Stolz und die entſprechende Ent— 
rüſtung darüber, daß die große Maſſe ſeiner Landsleute ſolchen 
ſelbſtverſtändlichen Stolz nicht richtig verſteht oder teilt oder 
nach außen zeigt, die machen ihn zu einem ausgeſprochenen Feind 
des deutſchen Micheltums. In Dr. Schönemann können wir ſehr 
klar und ſtark das Wirken eines Geſetzes verfolgen, auf das ich 
ſchon öfters hingewieſen habe, nämlich, daß der beſte Deutſche 
heute der Auslandsdeutſche iſt — eben der, der den 
Wert ſeiner eigenen Kultur mit der des fremden Volkes meſſen 
konnte, unter dem er lebte und arbeitete, und der endgültig von 
jener ſklaviſchen Verehrung ausländiſcher Werte befreit worden 
iſt, jener Ausländerei, die Deutſchlands Minderwertigkeit dar— 
ſtellte und leider immer noch darſtellt. Zur ſelben Zeit iſt dieſer 
Deutſche auch von dem bombaftifchen Größenwahn geheilt worden, 
der ſich vor dem Krieg in der Welt auffällig und lächerlich machte; 
und wenn er auch nicht unter den Deutſchen weitverbreitet war, 
ſo fiel er doch dem Ausland auf die Nerven. 

Seit der Rückkehr aus Amerika ift Dr. Schönemann — feine 
hochbegabte Frau, die Dichterin Toni Harten-Hoencke, hilft ihm 
dabei erfolgreich — unermüdlich in ſeinem Feld der Amerika— 
kunde tätig, ſowohl in Deutſchland als auch in Amerika. Seine 
Produktivität dabei iſt erſtaunlich. Er kommt damit allen den 
Amerikanern zu Hilfe, die gleich mir danach ſtreben, in Deutſch— 
land als Interpreten des Amerikanertums und des beſten ame— 
rikaniſchen Geiſtes zu dienen, die aber ihr Deutſch bedeutend 
weniger leicht und fließend ſchreiben als ihr Engliſch. Schöne— 
mann hat ſchon Vorzügliches darin geleiſtet, dem Deutſchen von 
heute den heutigen Amerikaner vorzuſtellen und klar und ver— 
ſtändlich zu machen. Die deutſchen Illuſionen über Amerika 
und den amerikaniſchen Charakter waren tief und, wie wir im 
Krieg ſahen, in einem politiſchen, wirtſchaftlichen und allgemein— 
menſchlichen Sinn von tragiſcher Bedeutung. Kein Deutſcher 
des alten oder neuen Regime wird zu leugnen wagen, daß dieſe 
falſche Einſchätzung der amerikaniſchen Seele, ja der amerika— 
niſchen Krankheit, wenn wir das Kind beim rechten Namen 
nennen, Deutſchland zum Verderben gereicht hat. Natürlich iſt es 
heute leichter, nachdem der Schlag gefallen iſt, die ſchreckliche 
Tragik dieſes Falſchverſtehens feſtzuſtellen, aber ebenſo ſollte 
es heute um ſo wichtiger erſcheinen, daß ſolche verderbliche Un— 
kenntnis in Zukunft auf alle Fälle vermieden und nach Möglich— 
keit verhindert wird. 

Deutſchland, das in der Erziehung immer noch eine führende 
Stellung einnimmt, hat den Fluch des Nichtwiſſens von anderen 
Nationen begriffen; das ſteht natürlich im Verhältnis zu den 
böſen Folgen, die das Unwiſſen für das deutſche Volk gehabt 
hat. Deshalb hat man die Notwendigkeit, Wichtigkeit und 
Weisheit der Auslandskunde, der politiſch - pſychologiſchen 
Schulung eingeſehen. Und einige unſerer größeren Hochſchulen 
haben Vorleſungen und Übungen für dieſen Gegenſtand ein— 
gerichtet. Auch Amerika hat ſich auf ſich ſelbſt beſonnen und 
begriffen, in welchen Zuſtand geiſtiger Sklaverei und Abhängig- 
keit gerade junge, mächtige Nationen hinabſinken können, wenn 
ſie aus Unwiſſenheit oder Anmaßung oder Selbſttäuſchung nicht 
Feinde von Freunden zu unterſcheiden vermögen. Amexikas 
Minderwertigkeit, die immer vorhanden war und ſich nur ſorg— 
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fältig verbarg unter Ruhmredigkeit, einem größenwahnähnlichen 
Nationalismus, Verachtung gegen den Ausländer, einem gut- 
mütigen Zynismus und Aufſchneiderei, dieſe Minderwertigkeit 
iſt nun nach dem Krieg aus ihren Hüllen hervorgekrochen und 
hat ſich auf die nationalen Wahn und Zerrbilder geſtürzt. Von 
dieſem Vorgang gibt es verſchiedene Beweiſe beſonders in der 
Welt des Geiſtes und der Literatur. Zum Beiſpiel ein Werk wie 
der Roman „Main Street“ (Hauptſtraße) von Sinclair Lewis, 
ein Buch von ziemlich ehrlichem realiſtiſchen Stil, wäre vor 
dem Krieg unmöglich geweſen, wenigſtens ſein großer Erfolg 
wäre unmöglich geweſen. Und ſolch grimmiges antinationa: 
liſtiſches Werk wie Dos Paſſos „Three Soldiers“ (Drei Sol 
daten), das den amerikaniſchen Militarismus unerbittlich ans 
Licht bringt, wäre während des Krieges einfach undenkbar ge 
weſen, ja wäre tatſächlich niemals entſtanden, wenn nicht gewiſſe 
europäiſche Vorbilder, z. B. Barbuſſes „Feuer“, vorher erſchienen 
wären. Und ſolch eine kühle, peſſimiſtiſche Zuſammenfaſſung un 
ſerer amerikaniſchen Kultur, wie wir ſie in dem eben erſchienenen 
Buch „Die Ziviliſation in den Vereinigten Staaten. Eine 
Unterſuchung von dreißig Amerikanern“ (Civilization in the 
U. S. An Inquiry by Thirty Americans) beſitzen, ſolche all 
gemeine, faſt eintönige Verdammung der amerikaniſchen Zivili— 
ſation, der Kunſt, Wiſſenſchaft, des Unterrichts, der Politil, 
Philoſophie und des Lebens, und zwar von Amerikanern ſelber, 
hätte vor dem Krieg ein Maſſaker oder Lynchen der tapferen 
Dreißig veranlaßt. Und gerade das Schreiben, das Veröffent- 
lichen und die Aufnahme eines derartigen Werkes iſt an ſich ein 
hoffnungsvolles Zeichen, das Zeichen, daß Amerika feine Kinder: 
ſchuhe austritt. Dieſes Amerika müſſen wir verſuchen, dem 
Deutſchen von heute klarzumachen. 

Dr. Schönemann hat ſeine verſchiedenen ernſten Gründe für 
die Einrichtung von Lehrſtühlen für Amerikakunde in einer 
Schrift zuſammengefaßt, des Titels: „Amerikakunde. Eine 
zeitgemäße Forderung.“ Dieſe Schrift wird vom Angelſachſen⸗ 
Verlag in Bremen veröffentlicht. Der Verfaſſer hat hier mehrere 
ſehr intereſſante Eſſays zuſammengeſtellt, wovon der erſte und 
der letzte beſonders inhaltſchwer, gedankenvoll und wichtig ſind. 
Sie behandeln: „Die Notwendigkeit des wiſſenſchaftlichen Stu— 
diums Amerikas, der wiſſenſchaftlichen Amerikakunde,“ und „Die 
deutſche Kultur im Ausland“. Dieſe beiden Aufſätze ſtecken voll 
von neuen Tatſachen und Auffaſſungen und Beweisgründen, die 
alle um fo unwiderſtehlicher wirken, wenn man das engliſche Ver 
ſtändnis für Amerika mit dem deutſchen Unverſtändnis vergleicht 
und an die tauſend verſchiedenen Beiſpiele dafür während des 
Weltkrieges denkt. Schönemanns Schrift enthält auch eine ſehr 
aufhellende Abhandlung über „das Amerikanertum in der Lite— 
ratur“, worin vielleicht die kritiſchen Urteile eines Thomas 
Wentworth Higginſon etwas zu hoch bewertet werden. Wie hier 
auf dieſe nationale Literatur neues Licht fällt und wie die 
ſcharfſinnige Analyſe durch einen vorzüglich unterrichteten und 
wohlmeinenden Deutſchen vorgenommen wird, das beſitzt einen 
ganz beſonderen Reiz. a 

Deutſchland und Amerika gehören beide, wenngleich jedes in 
ſeinem beſonderen Sinn, zu den wenigen jungen, doch großen 
Nationen der Welt, den großen biologiſch jungen Nationen, denen 
ſich als dritte Rußland zugeſellt. Es iſt deshalb eine gebieteriſche 
und zeitgemäße Forderung, die über alle zeitweiligen politiſchen 
Verhältniſſe und Verbindungen hinausgeht, daß ſie ſich gegen- 
ſeitig erforſchen und verſtehen. Dieſes Studium ſollte im Geiſte 
wahrer Wiſſenſchaftlichkeit und mit beſonderer Berückſichtigung 
aller Menſchlichkeiten verfolgt werden. Denn dieſer menſchliche 
Faktor, das heißt: die Wechſelbeziehung von Forſchung und Leben 
oder die Anwendbarkeit der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe auf das 
Leben, der iſt es am Ende, der den Gebrauch und Lebenswert 
allen Studiums beſtimmt und entſcheidet. Dem Amerikaner von 
heute möchte ich am liebſten zurufen: Sei beſcheiden, demütig! 
dem Deutſchen aber: Sei ſtolz und ſelbſtbewußt! 


Guter Rat. 


Nicht mit ſchmeichleriſchem Koſen, 
Nicht mit ſüßem Liebeslaut, 

Wild mit Stürmen und mit Toſen 
Wirbt der Frühling um die Braut 


Mach's wie er, du zager Junge, 

Laß das ſcheue Werben ſein. 

Komm mit einem kühnen Sprunge! 

Faß das Mädel: es iſt dein! 5 
N. Hasselbring. 


= In! 


Tößennahwer 
länder, n; 
e Miner 
Vervorteknbn z 
ilder get % 
e belondens = x 
Ipiel in N: 
in Sirtiet dr. 
Etil, din r 
ein große ke 
ılmes aer 
Jetz (de: 
5 Mthſctz 
ach unberhe 
Wenn ritt ar 
bother r 
ymmenfeite 
eben tee 


In bir & 
Nets 


ft Nel 


de - 


* 


bar. 


. 


nF 
u 


Lig 


er 


I K 


= 
| 


“ir 


12 


F. 
1 


* 


Nummer 22 


Frühlingsnacht ... Eine von jenen 
Nächten, die nicht Ruhe finden laſſen, 
die ein Ahnen der unraſtvoll drängen 
den Lebensſäfte draußen dem Blute 
mitteilen, ſo daß ſeine mühſam gebän— 
digten, zwieſpältig ſich widerſtreiten— 
den Stimmen zu tönen beginnen. Fra— 
gen und mahnen, locken und wehren, 


drängen und drohen, um endlich an dem großen Rätſel „ich“ ver— 


zweiſelnd zu verſtummen. 
Ber bin „ich“? .. Welche unbekannte Macht iſt's, die mich 


zu lernen, dunklen Ufern treibt? ... 

Lange ſchon habe ich die Lampe verlöſcht und ſitze im blaſſen 
Mondlicht am offenen Fenſter, vor dem weißer Flieder verwirrend 
ſüß blüht und duftet. Hell und doch ſeltſam gedämpft in den 
Farben lieg: das Zimmer nor mir mit feinen alten hochlehnigen 
Stühlen, dem fteifen Sofa und dem runden Tiſch, den eine Decke 
cus ſchimmernder grün-violetter Florentinerſeide bedeckt. Die 
alte hohe Baroduhr, umrahmt von gewundenen Säulen und gold— 
ſeſchnizten Kapitälen, meldet mit klaren Glockenſchlägen die 
Mitternachl. 

Mic vielen meines Stammes wies ſie wohl ſchon die Stun— 
ben? .. Frohe und trübe, erſte und 
It? ... Meine Augen gleiten über die 
Zildet an der Wand. Großväter und 
Großmütter, Urahnen und Urahninnen 
hungen da leblos und einträchtig nebenein— 
ander Im weißen alten Waffenrock und 
im Flaus des Studenten, im blauen Wer— 
herſtad, in goldgeſticktem, rotem Staats- 
erwand ung im ſchlichten Bürgerrock die 
Männet, in weitousladenden Krinolinen, 
engangeihmiegten Empirekleidern und 
pruntvollen Courroben des 18. Jahrhun— 
letts die Frauen. So hängen fie ſeit Men— 
ſhenaltern in ihren je nach dem Zeitge— 
ſcmad breiten oder ſchmalen, goldenen 
oder ſchwarzen Rahmen. 

Aber was ifl das? . 

Ih fühle. wie ſich meine Augen weiten, 
Die nein Blut erſtarrt, meine Stimme, 
die um Hilfe rufen will, verſtummt. und 
mie meine Füße, die flüchten möchten, mir 


den Dienft verfagen, 
Die Rahmen find mit einem Male leer. Auf den Stühlen aber 


and auf dem Sofa da ſitzen fie, in den Ecken ſtehen und an den 
Lenden lehnen fie, familienweife in Gruppen und Grüppchen ge— 
ieden, die hier als tote Bilder hingen. Und wie fie meine 
Ude auf ſich ruhen fühlen, ſehen auch fie zu mir herüber, und 
ae ob fie einer Weiſung folgten, die niemandes Lippen gaben, 
chen fie fih und kommen in Paaren, jeder Herr feine Dame 
en Arm, lautlos und faſt ſchrebend auf mich zugeſchritten. 

Ein hochgewachſener Offizier in weißem Waffenrock und eine 
Junge Frau in ſtarrer grauer Seide mit entblößten Schultern. 
in Epibentüctein in den ſchmalen Händen find die erſten — 
bude und Großmutter. Er hebt, als ob er ſalutieren wollte, 
die Lehe. der drei Finger fehlen. 

„Für meinen Kaiſer und die alte Ordnung kämpfte ich 
ng 4, fagt er, „meine verkrüppelte Hand und ein Schuß 
dich die Bruft bezeugen es.“ 

Sanft und begütigend lächelt die 
Frau an feiner Seite. Ein Lächeln ift 
es, das nur Mütter haben. 

„War es nicht dein Stolz?“ fragt 
fie, „War's nicht der Inhalt deines 
Lebens?“ 

Und zu mir gewandt, im ſtillen 
Raume faſt verhauchend und doch voll 
Schmerzensſeligteit des Mutterfeins: 
„Mir waren es meine Kinder. Meine 
Dre 

Und ſchon fteht ein anderes Paar 
an ihrer Stelle. Ein blonder, flotter 


Die Garten la us 


Das Erbe Von Anne⸗Marie Mampel. 


Viſionen einer Frühlingsnacht. 


Student mit dem ſchwarz⸗rot-goldenen 
Band des Burſchenſchafters über dem 
ſchwarzſamtenen Flaus und eine 
junge, braunäugige und braunlockige 
Frau in ſchlichtgeblümtem Kattunkleid. 
Großeltern auch ſie beide. 

„Ich zog den Degen für die junge 
Freiheit“, frohlockt er. „Ich ſchwang 
ihn wider ſinſtere Reaktion und feile Fürſtenknechtel“ 

Seine Gefährtin aber ſtreicht mit müder Gebärde die dunklen 
Locken aus der blaſſen Stirn. 

„Ich kämpfte nicht ... ich litt und ſtarb.“ 

Ihre durchſichtige Hand weiſt nach der Ecke, die einen Sarg 
mit einem Toten birgt. 

„Siehſt du ihn?“ flüſtert ſie mir zu; „dort ſchläft er, mein 
Schwiegervater, der reiche Handelsherr, der es mir nie verzieh, 
daß ich ohne klingenden Brautſchatz in ſein Haus kam. Dort 
ſchläft er, den ſie auf der Bahre malen ließen, weil ihm ein 
Leben des Erwerbens und Erraffens nicht Zeit ließ für ein lebend 
Konterfei ...“ 

Kaum hat ſie ausgeſprochen, ſtehen andere Geſtalten vor mir 
auf. Zwei Schweſtern ſind's in hochgegürteten Empirekleidern. 
Die ältere, faſt häßlich zu nennen, trotz 
ſorgfältigſt gekräuſelter Friſur und 
ſpinnwebdünner, pariſeriſch anmutender 
Gewandung, breitet einen blauſeidenen, 
ſchwanbeſetzten Schal gefallſüchtig um die 
mageren Schultern. 

„Ich bin die Frau Obriſtin von Radie“, 
ſagt ſie, als ob in dieſer Tatſache das 
Schwergewicht ihres Daſeins ruhe. 

„Und an meinem Begräbnis beteiligten 
ſich 2 Generale, 18 Stabs- und Oberoffi— 
ziere, 45 Subalterne, 12 Fackelträger, 10 
Regimentsmuſikanten, 100 Schulkinder und 
faſt ebenſoviel Ortsarme. 8 Korporale 
trugen meinen Sarg, drei Stunden lang 
läuteten alle Glocken.“ 

Die jüngere, viel hübſchere aber, die 
meine Uigroßmutter wurde, lacht, ihr 
dunkles Köpfchen auf ſchlankem, weißem 
Halſe wiegeno. Neugicrig ſieht ſie umher 
und weicht auch nicht, als die Schweſter 
entſchwindet und ein alter ſtämniger Herr 
im weißen Rock des Regimentsarztes mit einer ſehr viel jüngeren 
üppigen und geputzten Frau am Arm hervortritt. Ja, fie niet 
ſogar vor den beiden, freilich ohne große Ehrerbietung: 

„Mein Herr Vater“, ſtellt ſie dabei vor, „und meine Frau 
Stiefmutter.“ 

„Ich bin 93 Jahre alt geworden“, kräht die Stimme des Regi⸗ 
mentsarztes „Dank der Homöopathie war mein Leben geſund 
und gefegne‘, nur dieſe Dummheit hätte ich nicht begehen 
And cr weift mit vielſagender Gebärde nach der 
deren Verſchwendungs⸗ 


ſollen . 
Frau an ſeiner Seite, die tolle Ungarin, 


ſucht in der Familienchronik fortlebt. 
Auch dieſe beiden verblaffen, und immer noch ſteht Urgroß— 


mutter im Glanz ihrer Jugend, Erwartung in den ſtrahlenden 
Augen und um die lebensdurſtig geöffneten Lippen. Als fie 
drei hohe Männergeſtalten nahen ſieht. hebt fie ſich auf die zier⸗ 
lichen Fußſpitzen und. winkt grüßend mit der kleinen weißen Fa 

Ihr Zukünftiger — mein Urarof- 
vater — iſt's, der da mit Vater und 
Bruder fen.mt. Jung und männlich 
ſchön erſcheint er im blauen Frack, ele— 
gant und verführeriſch. Dem ernſten. 
würdigen Vater, der noch gepuderte 
Locken beutel und ein Spitenjaboı unter 
dem braunroren Amtsrock trägt, iſt die— 
ter Sohn eigentlich zu ſchön und zu 
ſehr ä la mode, ſieht zu oft nach hüb— 
ſchen Frauen und zu ſellen in das 
corpus juris. Ein noch größeres Sor— 
genkind aber iſt der Jüngere, mit der 
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unheimlich roten Wunde in der hellen leichtſinnigen Stirn. Er— 
ſchoſſen fanden ſie ihn eines Tages auf der Jagd, ohne je das 
Rätſel ſeines Todes löſen zu können. 

„Wie komme ich zu ſolchen Kindern?“ fragt mein Herr Ur— 
Urgroßvater bekümmert und reicht der Schwiegertochter den 
Arm, die immer noch an ihrem Platz gebannt ſteht. 

Aber nun iſt ſie nicht mehr das lebensluſtige Mädchen von 
früher, — eine müde Frau iſt daraus geworden, ein Spitzentuch 
auf dem graugebleichten Haar, eine dunkle Mantille um die 
ſchmalen Schultern. Ihren Augen haben Kummer und Enttäu— 
ſchung den Glanz geraubt, und ihre Hände, die ſo fröhlich wink— 
ten, falten ſich ergeben auf dem Arm des Schwiegervaters. Das 
Gewicht ſeiner anſehnlichen und angeſehenen Perſönlichkeit gegen 
den Geiſt der neuen Zeit aufbietend, führt er ſie hinweg. 

Trotzdem würdigt ihn das höfiſche Paar keines Blickes, das 
abſeits Stellung nimmt. Ein Herr in goldgeſticktem Staatsrock, 
der ſeine Allongeperücke ebenſo hoch wie ſeine Naſe trägt, und 
eine Dame in Silberbrokat mit Brüſſeler Spitzen, Diamanten an 
der Bruſt und im weißgepuderten Haar. 

„Wieſo verirrten wir uns eigentlich hierher?“ fragt ſie un— 
gnädig. „Weil zu einer Zeit, die uns zu erleben erſpart blieb, 
unſer Fräulein Enkeltochter — jene junge Dame im grauſeidenen 
Kleid mit dem Spitzentuch in den Händen — beliebte, einen 
Bürgerlichen zu heiraten,“ näſelt er und holt ſein Pincenez aus 


der weißen Atlasweſte, um mit deſſen Hilfe mich zu ſuchen, die 
Enkelin ſeiner Enkeltochter, die letzte Trägerin ſeines Bluts. 

Schon erſchauere ich unter dem hochmütigen Blick feiner toten 
Augen und dem ſpöttiſchen Grinſen ſeiner blutleeren Lippen, als 
eine Schattengeſtalt zwiſchen uns beide tritt. 

Ein ſchlankes blaſſes Mädchen iſt's, deſſen Antlitz ebenſo ſchön 
als klug ſcheint. Die Gereiftheit ihrer Erſcheinung wird durch 
ein weitbauſchendes Krinolinenkleid ſeltſam gehoben. 

„Großtante . ..“ ſtammle ich. Von all den unirdiſchen Gäſten 
iſt ſie die einzige, die ich kannte und liebte, als ſie eine Greiſin, 
ich noch ein Kind geweſen war. Gütig lächelnd nickt ſie mir zu. 

„Siehſt du ſie, die Wurzeln deiner Kraft und deiner 
Schwäche?“ . . . ſpricht fie leiſe. „Hörſt du fie, die Quellen deiner 
Luſt und deines Leides?“ Und ihre klaren, alles Vergängliche 
durchſchauenden Augen auf mich richtend, vollendet ſie: „Wir 
find Erben . . . und wie wir dieſes Erbe meiſtern, macht unſeren 
Wert und unſer Schickſal aus!“ 


Viermal ſchlägt die alte Barockuhr. Und ein voller, ſchwerer 
Schlag, den vier hellen folgend, bekundet die erſte Morgenftunde, 

Ich fahre aus tiefem Träumen empor. Leer ſind die Stühle, 
leer der Raum. Und aus den breiten und ſchmalen, goldenen 
und hölzernen Rahmen ſehen die Bilder der Ahnen ernſt und 
ſchweigend von den Wänden nieder. 


Blätter und Blütert 


Altwiener Tänze. Nachdem die „Gartenlaube“ kürzlich erſt— 
mals eine Muſikbeilage gebracht hat, die mit der Wiedergabe 
alter deutſcher Volkslieder den Hausmuſikbeſtrebungen unſerer 
Leſerkreiſe Anregung geben wollte, ſteuern wir zum gleichen 
Zwecke diesmal ein paar Stücklein für Geige bei, die ſich ganz 
leicht in der erſten Lage ausführen laſſen. Die Vorlage bot 
uns der jüngſt erſchienene, von Paul Nettl trefflich herausgege— 
bene Band der Denkmäler öſterreichiſcher Tonkunſt, welcher Tanz— 
muſik aus dem ſiebzehnten Jahrhundert enthält. Vor allem 
finden ſich dort Ballettmuſiken vereinigt, die Kaiſer Leopolds J. 
vortrefflicher deutſcher Konzertmeiſter Johann Heinrich Schmelzer, 
der vermutliche Lehrer des genialen Violinvirtuoſen Franz Ignaz 
v. Biber, zwiſchen die einzelnen Akte prunkvoller Barockopern 
einzuſchieben hatte. Daher auch die mancherlei Überfchriften der 
kleinen Tonſätze, die urſprünglich für Streichorcheſter geſetzt 
waren und von uns ſo eingerichtet wurden, daß die Violin- und 
die Baßſtimme ganz unverändert blieben, die zweite Geigen— 
ſtimme aber meiſt zur Oberſtimme des begleitenden Klaviers 
geworden iſt. Der Verfaſſer des letzten Tanzes, Aleſſandro 
Poglietti, war der ausgezeichnete Kammerpianiſt des Kaiſers 
und kam mit ſeinen Kindern bei der Türkenbelagerung Wiens 
1683 auf der Flucht ums Leben. Die einzelnen Nummern der 
Ballette wurden voreinſt zu kleinen Bündeln, die man Suiten 
oder Partiten nannte, durch gleiche Tonart zuſammengefaßt, 
und es hätte bei unſerer Auswahl nahegelegen, ſich auf eine ſolche 
zuſammenhängende Tanzfolge zu beſchränken. Da aber nicht alle 
Sätze von gleichem Wert ſind, zogen wir es vor, eine möglichſt 
bunte Auswahl aus den verſchiedenen Reihen zu treffen. Man 
wird ſich über die herzhafte Friſche dieſer kleinen Gebilde rund 
ein halbes Jahrhundert vor den Suiten Bachs und Händels 
freuen und erhält zugleich eine Probe von der noch nicht lange 
wieder bekannt gewordenen Wiener Inſtrumentalmuſik ein Jahr— 
hundert vor Gluck und Haydn. Viele von dieſen einftigen Hof— 
balletten ſind im Laufe der Zeit zu Volksgut geworden, und 
auf ihrem Untergrund hat ſich die Melodik der Wiener Groß— 
meiſter allmählich aufgebaut. Dr. Hans Joachim Moſer. 

Das Ringſyſtem Saturns. Seit jeher hat das Wunder 
des Saturnringes die beſondere Aufmerkſamkeit der Aſtronomen 
auf ſich gelenkt. Im Anfang der Planetenbeobachtung, zur Zeit 
der Erfindung des Fernrohrs überhaupt, beſtand das Nätfel 
zunächſt darin, feſtzuſtellen, was es mit den eigenartigen Ge— 
ſtalten des „oberſten Planeten“ für eine Bewandtnis habe. Da- 
mals zeigte ſich nämlich der Ring Saturns in den unvollkom— 
menen optiſchen Iſtrumenten nicht ſo klar und ſcharf, daß man 
ihn ohne weiteres als ſolchen hätte erkennen können, ſondern 
er gaukelte den Beobachtern verſchiedene Zerrbilder vor, indem 
er bald als Sichel, bald als Lichtknotenpaar rechts und links 
von der Saturnkugel erſchien, bald ganz verſchwand. Nachdem 
aber Hunygens 1655 endlich den wahren Sachverhalt erkannt 
hatte, daß nämlich Saturn von einem Ringſyſtem umgeben 
werde, das ihn nirgends berühre, ſondern frei um die Zentral— 
kugel ſchwebt und dabei zur Ekliptik geneigt iſt, ergaben ſich 
wieder weitere Schwierigkeiten, die bis heute nicht behoben 
werden konnten. Zuerſt hielten die Beobachter den Ring flir 
ein ſtarres Gebilde. Die höhere Mathematik zeigte aber, daß 
Hein Ring von 68 000 Kilometer Breite und von nur 50 bis 


60 Kilometer Dicke (für fo dünn hielt man nämlich die Saturn: 
ringe) nicht ſtabil, das heißt haltbar ſein könnte. Es ſchien 
nicht nur unglaublich, wie ſich ein ſolcher Ring überhaupt ge 
bildet haben ſollte, ſondern noch viel unmöglicher, wie er, ohne 
längſt zerborſten und auf Saturn niedergeſtürzt zu ſein, ſich 
freiſchwebend erhielt, um fo mehr, als Saturn zehn Monde be: 
ſitzt, die alle insgeſamt ſtörende Wirkungen auf das Ringſyſtem 
ausüben müſſen. — Gegenüber dieſer Auffaſſung der Lage 
kommt nun eine Meldung des berühmten amerikaniſchen Aftro- 
nomen Pickering wie eine Überraſchung. Pickering fand nämlich 
anläßlich des letzten Durchganges der Erde durch die Ebene 
des Saturnringes im Jahre 1921, daß der Ring nur an den 
Kanten dünn, in der Mitte aber ziemlich dickfleiſchig ſei, ja bis 
zu 1600 Kilometer anſchwelle, während der äußere Rand nur 
30, der innere 60 Kilometer Kantenbreite beſitze. — Wir werden 
geſpannt ſein dürfen, wie die Berechnung dieſen neuen Tatſachen 
gerecht wird und ob ſich nicht eine Möglichkeit ergibt, die 
Stabilität des Ringſyſtems als eines zuſammenhängenden 
Ganzen nachzuweiſen. — Gelänge dies, ſo wären wir in der 
Aufklärung der Himmelswunder um einen erfreulichen Schritt 
weitergekommen. M. V. 

Spuk auf Gegenſeitigkeit. Der ‚Weftern Daily Mercury hat 
eine drollige Geſchichte aufgetiſcht. Häuſer, die mit Spuk behaftet 
find, finden ſich in England häufig. Ein Landſitz der Waliſer 
Gegend beſitzt ebenfalls ſein Geiſterzimmer', und ein vorurteils⸗ 
freier Gaſt der Familie erklärte, er mache ſich nichts aus der⸗ 
gleichen, ſondern wolle in dem Raume übernachten. Es geſchah, 
und am andern Morgen mußte er geſtehen, daß er gegen 2 Uhr 
früh plötzlich aller Decken beraubt worden ſei. Bald darauf er 
ſchien auch der Schwiegerſohn des Hauſes am Frühſtückstiſch, mit 
der üblichen Frage nach ſeiner Nachtruhe empfangen. Ganz gut, 
aber es war zuerſt mordskalt. Na, ich habe mir geholfen, tue 
es allerdings nicht wieder. — Ja, wie denn?“ — Nun, es fiel 
mir ein, daß die Geiſterſtube ja nachts immer leer iſt, bin ai 
hingegangen und habe mir die Decken vom Bett dort geholt. Un 
doch, wahrhaftig: es ſchien ein Weſen im Zimmer geweſen zu 
ſein. Ich machte, daß ich hinauskam. 

Bitterer Studentenſcherz. Gerade vor 20 Jahren las man 
am ſchwarzen Brett der Münchener Univerſität folgenden An 
ſchlag, in franzöſiſcher Sprache abgefaßt: „Studierende 0 
Rechte! Das juriſtiſche Zwiſchenexamen wird dieſer Tage zu Ende 
gehen. Wir werden dann den tauſendſten Durchgefallenen zu 
verzeichnen haben. Ein wichtiges, bewundernswertes Ergebnis! 
Um es würdig zu begrüßen, möchten wir Herrn Profeſſot An 
Amira, dem berühmteften Mann unferer Hochſchule, wegen det 
Kunſtmeiſterſchaft, Leute durchfallen zu laſſen, einen Facellug 
bringen. Er ſoll fo rieſig werden, daß ganz München Maul un 


Die Umſchlagzeichnung dieſes Heftes ſtammt vol 
Dora Baum (Münden), 


Pufietten Ei: 


— 


„ kläftigen, tüchtigen und unfähigen Einzelweſen beſteht. 
" fürlid drückt ſich darin die Erkenntnis aus, daß ein Volk etwas 


DEI 
— 


„ Volfsgeſundung und Aberkultur 


Man ſpricht zuweilen von jungen und alten, von auf— 
frebenden und ſterbenden Völkern — unbeirrt durch die 


"| tenale Tatſache, daß ein jedes von ihnen zu jeglicher Zeit aus 
und 


alten und jungen, geſunden und kranken, ſchwächlichen 
Unwill- 


anderes iſt als die Summierung feiner Genoſſen, gleichwie ein 
Körper mehr bedeutet als das Aneinander feiner Beſtandteile. 


Der Begriff des Volkskörpers lag ſolcher Einſicht zu nahe, um 


ingeformt zu bleiben. Daß auch dieſer lebendige Organis- 
nus wie jeder andere erkranken kann, iſt eine der unverlier— 


been Weltkriegserfahrungen; am teuerſten erkauft durch das 
Auch für 


keutſche Volk, das fie am eigenen Erleben gewann. 
dlter gilt wie für den einzelnen Menſchen die Wahrheit, daß 
zur der Kranke die Geſundheit würdigt, während jedem, der 
fie nicht zu entbehren braucht, dieſer köſtliche Beſitz Selbſtver— 
fändlicteit bedeutet. Man kann ſagen: Je inbrünſtiger die 
Echnſucht nach Geneſung zum Ausdruck gelangt, um fo deutlicher 
offenbart fi) der krankhafte Zuſtand deſſen, der fie bekennt. 
Adihlüfe auf unſere eigene Lage ergeben ſich von ſelbſt: Der 
guf nach Volksgeſundung will nicht verſtummen; darf auch 
nicht derſtummen, bis die erſten Anzeichen dafür ſprechen, daß 
ft in die Wege geleitet iſt. Wie iſt dies zu erreichen? Wiederum 
liegt der Vergleich mit dem entſprechenden Zuſtande des 
Einelmenfhen nahe: Ihm hilft der Arzt nur, wenn er ſich 
klöft hilft durch Abtehr von allem, was der Geſundung ent— 
gegenwirkt, durch Innehaltnug alles deſſen, was fie fördert, 
mit einem Worte, durch planmäßige Selbſtbeobachtung, die 
ſch in Handlung umſetzt und weder Opfer noch Mühen fcheut; 


ber freilich der Glaube an den Erfolg ſolchen Aufwandes von 


A stldähte Genüffe zeitweilig ver⸗ 


Energie vorangehen muß. 
Velcher Kranke, der noch am 

Leben hängt, wird beiſpielsweiſe 

act gern auf deſſen meiſt⸗ 


len, wenn er ſich um dieſen 
brets gerettet weiß? Und ums 
selehrt: Welcher todgeweihte 
Lebensfanatiker wird nicht, wenn 
fr fih doch verloren geben muß, 
die Eure, ihm vergönnte Daſeins⸗ 
it im gefteigerten Maße aus- 
losen ſuchen, ſelbſt auf die 
Serahe hin, fie dadurch noch ab- 
ullirzen? 

Kranke Völker bedürfen alſo 
— venn fie ſich aufraffen fol- 
zu Geſundung verheißen. 
vr Selbsthilfe — der Bu: 
veriht auf beffere Zeiten; und 
= diefe vor allen Dingen 
ber Jugend zugute kommen 
alen, der doch die Zukunft 
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scifere Aachen 925 iſt es, auf welche immer wieder die 
en aus ber Je ickt, wenn fie vergeblich nach einem Aus- 
Sie gef hat anenheit unerträglich gewordener Berhält- 
vährn, ng 10 „Was mir verſagt ward, mög' er dir ge⸗ 
Sütwen lich 1 war, in dir verklären, was in mir 
Müden rahcheis 5 ir vollenden“; dieſe Worte des Dichters 
ter Tochter, 1 was der Vater dem Sohne, die Mutter 
windet J ee Menſch dem werdenden gegenüber 
ö ie Anmaßung, als Vorbild gelten zu wollen, 
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Sen dat ärtftrebende emporſteigt. 

lichtungen ale 0e Wertung der Jugend ihr ernſte Ver- 

dar dient gs on gte, ſo gilt das verſtärkt für unſere geit. 
r allem, danach zu ſtreben, daß bei dem ein- 
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Aenne 


Ein Sonnenſtreifen. 
Auf grünen Wieſen liegt ein Sonnenſtreifen, 
ein ſchmaler goldner Streifen nur 


durch jene finſtre, tote Wolkenwand, 

die ſtürmeſchwer am Horizonte ragt 
ruhvoll und ſtumm zur Erde deutend. 
And an der Stelle, da ſein Finger ruht, 
da wachſen lauter ſonnenfarbne Blüten. 


Nun iſt ein ſeltſam Funkeln auf den Wieſen, 
da Gottes Finger auf den Blumen liegt, 
die dir die liebſten ſind .... 


Von Margarete Weinberg. 


zelnen wie auch in der Geſamtheit des Volkes geſunder Geiſt 
in geſundem Körper wohne, auf daß beide vereint das Werk 
des Wiederaufbaues vollenden. Urquell der Geſundheit aber 
iſt, wie jeder Arzt dem Kranken mahnend vorhält, Allmutter 
Natur, der ſeine Lebensweiſe ihn — nicht ungeſtraft — ent— 
fremdete, als die Lockungen der „Ziviliſation“ Macht über ihn 
gewannen. Rückkehr zur Natur iſt das allmächtige Heilmittel 
für krankhaft überreizte Organismen; fie ift es auch für den- 
jenigen Volkskörper, der nach gewaltſamem Kräfteverbrauch um 
feine fernere Lebensfähigkeit ringt. Man täufche ſich nicht: 
Hier wie dort bilden Anſprüche einer verfeinerten Kultur oder 
deſſen, was man gern mit ihr verwechſelt, — wenngleich fie in ge— 
ſundem Zuſtande unbedenklich befriedigt werden konnten — in 
Zeiten der Rekonvaleſzenz eine ſchwere Gefahr. Es iſt, als 
wollte man ein auf ſchwankenden Grundpfeilern ruhendes Ge— 
bäude mit allerhand Zierat verſehen, der einem ſolchen mit 
ſicherer Untermauerung wohl zuſtatten käme, während er jenes 
nur durch ſein Gewicht belaſtet und zerſtören hilft. 

Das deutſche Volk, das an der für die unternehmungsfreudi— 
gen Völker der Erde gedeckten Tafel zuletzt Platz genommen, 
das ſich nach dem bekannten Worte „großgehungert“ hat, mußte 
es ſich lange Zeit verſagen, jenen Sinn für Außerlichkeiten zu 
entfalten, der ſich im Auftreten fremder Staatsangehöriger mehr 
oder weniger eindrucks und geſchmackvoll zu erkennen gibt. 
Man hat ihm deshalb Mangel an Kultur vorgeworfen und die 
gewiß nicht ganz abzuleugnenden Unterlaſſungsſünden der Re— 
präſentation als wirkſames Mittel zu ſeiner Herabwürdigung 
weidlich ausgenutzt. Hätten wir in den Zeiten wirtſchaftlichen 


Aufſtiegs hieraus die nötigen Folgerungen gezogen, ſo wäre 
Gänzlich zur Unzeit aber 


nichts dagegen einzuwenden geweſen. 
vollzieht ſich der Umſchwung in 
der Bewertung jener Außer- 
lichkeiten — in einer Zeit, da 
= unſerem Volke nur mit arbeit— 
3 ſamen, tüchtigen Männern und 
= Frauen gedient iſt und Damen 
= ſowie Stutzer als nicht nur ent. 
— wie ß behrliche, ſondern vollkommen 
überflüſſige Luxuserſcheinungen 
= angeſehen werden müßten. Man 
5 ſollte meinen, daß beiſpielsweiſe 
= das Frauenideal einer ſolchen 
HgZeit ſich in der geſchäftigen, treu- 
= ſorgenden Hausmutter verkörpern, 
= daß die miterwerbende, dem 
Manne als Gefährtin zur Seite 
ſtehende Frau ſich beſonderer 
Schätzung erfreuen müßte. In. 
5 deſſen widerlegt gerade die Ge- 
= ſchmacksrichtung jüngerer Män. 
= ner diefe Vorausſetzung: Nie 
= mals wurde bei uns auf ele— 
=  gante Kleidung, forgfältig ge⸗ 
pflegte Hände, ſtreng der Mode 
angepaßte Haartracht, kurzum auf 
das äußere Auftreten größerer 
Wert gelegt als jetzt, da die Vorausſetzung hierfür, nämlich 
reichliche Geldmittel und jene Sorgloſigkeit, welche allein die 
nötige Muße für dergleichen Nichtigkeiten verleiht, ſchwerer denn 
je zu ſchaffen ſind. Übertriebene Anſprüche in jeder Hinſicht: 
In bezug auf Beköſtigung, Umgebung, Vergnügen, und eine 
nervöſe Abhängigkeit von ſtörenden Umwelteindrücken kennzeich⸗ 
nen das gegenwärtig — wenigſtens den Jahren nach — zur Reife 
gelangte Geſchlecht. Sie ſtützen ſich auf die verhältnismäßig 
günſtige Arbeitsentlohnung gerade jüngerer Menſchen, die noch 
für keinen eigenen Haushalt aufzukommen haben, ſondern an dem 
der Eltern teilnehmen, und erklären ſich einerſeits aus jahre⸗ 
ntbehrungen, andererſeits aus der Unſicherheit der all» 
gemeinen Lage. Man hat das Gefühl, auf einem Vulkan zu 
leben; ſo will man denn wenigſtens auf ihm tanzen, ſolange 
die unterirdiſchen Gewalten es zulaſſen. Hier wird einmal 
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die alte Volksweisheit, daß ein Übermaß von Luſt Leid her— 
vorbringe, in ihrer Umkehrung zum Ereignis; das Übermaß 
des Leides iſt es, das zur Luſt reizt. 

Das iſt aber nicht die Geſinnung, die not tut. Nicht Steige— 
rung der Genüſſe und ihre Ausdehnung auf ſolche Kreiſe, denen 
ſie früher vorenthalten waren, ſondern ihre Einſchränkung und 
Preisgabe auch ſeitens derjenigen, die nach wie vor in der Lage 
wären, ſie zu erkaufen, führt zu jener von allen erſehnten Wen— 
dung der Dinge, welche den beginnenden Wiederaufſtieg er— 
kennen ließe. Und nicht die Überwertung von Dingen, die Roft 
und Motten freſſen, ſondern die richtige Einſchätzung ſolcher, 
die zur Höherentwicklung des einzelnen und der menſchlichen 
Gemeinſchaft dienen, bringen ein Volk innerlich und äußerlich 
vorwärts. 

Auch hat die Nachahmung fremder Lebensgewohn— 
heiten und Übernahme fremder Ideale nichts mit echter Kultur 
zu tun, welche vielmehr für Menſchen und Völker in dem Be— 
ſtreben gipfelt, den ihrem eigenen Weſen gemäßen Ausdruck zu 
finden. 

Wer hiernach in Wahrheit ſtrebt, der gelangt bald zu der 
Erkenntnis, daß eines ſich nicht für alle ſchickt; daß es lächerlich 
iſt, im Zuſtande der Verarmung und Verſchuldung auftreten zu 
wollen, als befände man ſich im Zeichen des Wohlſtandes, oder 
in Zeiten der Geld- und Lebensmittelknappheit, als ſchwelge man 
im Überfluß und könne ſich jeden Luxus geſtatten. Seeliſcher 
Geſundheit liegt ſolche Torheit fern; ſo iſt es kein Zufall, daß 
das amerikaniſche Volk auf dem Wege der Geſetzgebung dazu ge— 
langt iſt, ſeinen Alkoholverbrauch aufs äußerſte einzuſchränken 
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zu einer Zeit, da dieſer in Deutſchland weniger denn je irgend- 
welchen Hemmungen unterliegt, wie die in geradezu beängſti⸗ 
gendem Maße ſich mehrenden Likörſtuben unſerer Großſtädte er: 
kennen laſſen; daß in England jeglicher Aufwand der vor— 
nehmſten Geſellſchaftskreiſe ſtreng verpönt iſt, während gleich 
zeitig bei uns die wirtſchaftlich gutfahrenden Bevölkerungs⸗ 
ſchichten kein anderes Ziel haben als dieſes, die eleganten Le— 
bensgewohnheiten der ehemals Beſitzenden gedankenlos nachzu— 
ahmen. Beſäßen ſie, was ihnen leider abgeht, wahre Kultur, 
jo wüßten fie für ihren Überfluß tauſend Verwendungsmöglich⸗ 
keiten zur Förderung der Volksgeſundung; ſo aber benutzen ſie 
ihn zur Schauſtellung einer Scheingeſittung, die ungeſund iſt 
und lebenſpendende Wirkung nicht ausüben kann. 

Es iſt traurig, dies ausſprechen zu müſſen; aber nur die 
durch keinerlei Schönfärberei gehemmte Selbſterkenntnis kann 
den Entſchluß zur Umkehr zeitigen, mit welchem die ältere Ge: 
neration vorangehen muß; als würdiges Beiſpiel für die nad) 
wachſende, der wahrlich nichts dringender nottut als zielſichere 
Erziehung zur Lebenstüchtigkeit. Die aber gipfelt unter den 
gegenwärtigen Umſtänden in weiteſtgehender Unabhängigkeit 
von Außerlichkeiten und allem, was lediglich ſchmückendes Bei- 
werk des Daſeins iſt, in der Fähigkeit freiwilligen Verzichts 
auf in materiellem Sinne Entbehrliches, die gleichbedeutend iſt 
mit der Gabe der Selbſtüberwindung zur Pflichterfüllung bis 
aufs äußerſte — im Sinne jener unvergeßlichen und unjterb: 
lichen Lehrmeiſter, welche — in einer anderen Zeit der Prü— 
fungen — dem deutſchen Volke vom Schickſal beſchert worden 
ſind. 


Das Vogelparlament Von E. Grohne-Hamburg. 


Des Morgens zwiſchen vier und fünf Uhr erwachte ich aus 
unruhigem Schlaf. Die erſte Dämmerung ſpann ihre grauen 
Netze vor das Fenſter. Draußen im Birnbaum ſtimmte Frau 
Amſel ihren feierlichen Morgengeſang an. Mich trieb's ans 
Fenſter, um einen Blick in den lenzlichen Morgen zu werfen. 
Aber o weh: jagende Wolkenfetzen, klatſchender Regen, auf der 
Balkonbrüſtung ein frierender Sperling und das Thermometer 
auf drei Grad Celſius. Achzend ſank ich in die warmen Federn 
zurück. Zum Teufel auch, dachte ich, dieſe Amſel ſingt auch nur 
aus Gewohnheit, nicht aus Begeiſterung. Drei Grad an den 
Toren des Wonnemonds! Drei Grad — brrrr! 

Auf einmal — ja, was war das? Im alten Birnbaum hub 
ein tolles Gezwitſcher an, als ob dort hundert Spatzenfamilien 
Hochzeit feierten. Ich war auch gar nicht erſtaunt, daß mein 
Bett plötzlich auf dem Balkon ſtand, von wo ſich meinen Augen 
ein geſpaßiger Anblick und meinen Ohren ein ſeltſames Konzert 
bot. Unzählige Vögel belebten die ſchwarzen Aſte des Baumes, 
und ein jedes gefiederte Geſchöpfchen zwitſcherte eifrigſt in 
ſeiner Vogelſprache. Im Grunde ſagten ſie alle dasſelbe: ſie 
ſchalten ganz furchtbar auf dieſen eiskalten und ſonnenloſen 
Frühling. 

„Soll ich mein Neſt zwiſchen kahle Zweige hängen, dieweil 
die Bäume nicht ihr grünes Kleid anziehen wollen?“ piepſte 
entrüſtet der Buchfink. 

„Und die Regenwürmer bleiben bei dieſer Katzenkälte in der 
Erde!“ flötete mißmutig die Amſel. Am meiſten krakeelten 
natürlich die Spatzen. „Keine Maikäfer und Würmchen gibt's 
für die Neſtjungen“, ſo kam's anklagend aus den Schnäbeln der 
ſorgenvollen Spatzenweibchen. Der Star aber, der den Spatzen 
ſpinnefeind geſinnt war, rief dazwiſchen: „Ihr freches Volk 
könnt den Schnabel nicht voll genug kriegen! Euer Tiſch wird 
ja auf der Straße täglich warm gedeckt!“ — „Silentium, silen- 
tium,“ ſang jetzt die Singdroſſel von der Baumſpitze herab, 
„ſtille, ihr kleines Geſchnäbel! Wir dürfen uns dieſen winter: 
lichen Lenz nicht gefallen laſſen. Wir müſſen dagegen pro» 
teſtieren! Kein Vogel darf mehr ſingen, keine Blumenknoſpe 
mehr aufbrechen, kein Baum grüne Blätter treiben, wenn nicht 
endlich die Sonne ein Loch durch die Wolken ſcheint!“ — „Ge— 
wiß, das wollen wir!“ echote es zwitſchernd aus hundert und 
aber hundert Vogelkehlen. „Wir wollen eine Abordnung zum 
Himmel ſchicken und der himmliſchen Lenzdeputation ein kurz⸗ 
friſtiges Ultimatum überreichen,“ fuhr die Droſſel fort, „wer 
kann am höchſten fliegen?“ „Die Lerche!“ kam es einſtimmig 
zurück. „Wo iſt die Lerche?“ 

Ja, wo mochte ſie ſein? Sie ſaß ganz ſtill und be— 
ſcheiden unter dem Baum auf der Erde, denn Aſte waren ihren 


Trippelfüßchen unbequem. Sie war auch gern zu dem Bot: 
ſchafterdienſt bereit. Sie könne aber leider nicht ſtumm ſteigen, 
bemerkte ſie zu der Singdroſſel, die ihr den Wortlaut des 
Ultimatums genau einprägte, nur an ihren Liedern könne ſie in 
die Höhe klettern. Das ſei fatal, wurde ihr erwidert, denn im 
Himmel ſollen ſie das Unternehmen nicht vorzeitig bemerken, 
aber wenn's nicht anders gehe, ſolle ſie ganz leiſe ſingen. — 
Die Lerche nahm noch einen Trunk friſchen Morgentaus und 
ſchraubte ſich dann zart präludierend aufwärts. Bald war ſie 
nur noch ein winziges Pünktchen am grauen Wolkendach: da 
— und jetzt tauchte ſie in die Nebelflut hinein. n 
Im Vogelparlament wurde es allgemach ſtiller. All die 
vielen Vogelköpſchen ſchauten abwechſelnd mit dem einen und 
dem anderen Auge ſcharf nach oben. Plötzlich ſchrie der Zaun— 
könig, der frech in den höchſten Zweigen des Birnbaums herum: 
turnte: „Ich ſehe was!“ „Sie kommt zurück, fie kommt!“ ant 
wortete der ganze Vogelchor, „die Lerche kommt!“ Ein Pünkt⸗ 
chen, nein ein Fünkchen löſte ſich oben von dem Wolkenzelt, 
wurde größer und größer; und die Vögel flatterten, tobten und 
jubilierten. : 
Und da — hui, wie ein leuchtender Meteor ſauſte die 
Lerche herab, breitete kaum zwanzig Meter über dem Boden 
ihre Fittiche und ſank dann langſam ſchwebend auf die 
dampfende Erde. Eine hellgolden flammende Linie aber ging 
von ihr zum Himmel — ein richtiger, lebendiger, warmer 
Sonnenſtrahl. Den hatte die tapfere Lerche jenſeits der Wolken 
keck an ihre Flügel gebunden und dann dutch die dicke Nebel. 
decke hindurchgezogen. Jetzt war er auf der Erde, und all die 
großen und kleinen Vögel hielten ihn feſt. Er zitterte und bog 
ſich ordentlich, als die grauſchwarzen Wolkenballen dagegen 
prallten, aber er blieb da. wu 
Über die freudig erregten Vögel kam es nun wie ein 
Rauſch; fie ſtimmten ein herrliches Symphoniekonzert an; 
die Singdroſſel dirigierte, und die Lerche ſang die erſte Stimmt. 
Nur die Spatzen lärmten auf ihre Weiſe; ſie ſchrien a 
„Holt faſt, holt fat!“ In ihrer Erregung redeten fie Platt. Und 
der Sonnenſtrahl wurde immer ſtärker und glänzender, ſo daß 
die Wolken eingeſchüchtert ihm aus dem Wege ſchwam men. 
Drunten im Garten brachen überall die gelben Narziſſen auf, 
und die kahlen Büſche übergoldeten ſich. Der alte Birnbaum 
aber ſchlug auf einmal ſo mächtig aus, daß es einen tüchtigen 
Krach tat. 1 f 
Bums — da wachte ich auf. Das Bett ſtand zwar nicht 25 
dem Balkon, jedoch vom Fenſter her leuchtete es ſo ganz 1 7 
wie ſonſt, und eine fröhliche Stimme hörte ich rufen: „Gott I 
Dank, die erſte Sonne! Jetzt wird endlich meine Wäſche trocken 
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Echweſtern berühmter Männer » Von S. D. Gallwitz. 


Caroline Herſchel. 


Es gibt dann und wann einmal Frauenleben, die ſo groß 
wirken, daß einem iſt, als könnten ſie nur in Runenſchrift ge— 
ſchtieben werden; weil in fie etwas von der elementaren Kraft 
des Urmenſchentums, wo alle Dinge Übermaß hatten, hineinragt. 
So iſt es bei Caroline Herſchel. Nicht was äußerlich dieſes Leben 
auf den erſten Blick offenbart, iſt dabei das Weſentliche; nicht, 
daß Caroline, vollkommen Autodidaktin, zu einer namhaften 


viſſenſchaftlichen Kraft, ja zu einer Berühmtheit wurde und acht 


Kometen ſelbſtändig entdeckte; nicht, daß ſie in einem faſt hun— 
dertjährigen Dafein ſoviel gearbeitet hat, daß es über Menſchen— 
naß hinauszugehen ſcheint, ſondern die Gewalt eines Müſſens, 
nennen wir es genialiſch oder dämoniſch oder göttlich, die dieſes 
ſtuuenleben aus ihm ſelbſt heraus auf feine Bahn ſtieß, auf der 
es ſich in einer Unbedingtheit und Geſchloſſenheit, die monumen— 
tal wirkt und nach Runenſchrift verlangt, zu feinen höchſten 
Malichkeiten entwickelte. 

Das große Schickſal, das über Carolines Leben ſtand, war 
iht Bruder William Herſchel, der berühmte Erfinder und Aſtro— 
um. Von ihrem 25. Jahre an bis zu ihrem 75., ein halbes 
Jahrhundert lang, hat dieſe Frau keine Stunde gehabt, 
deren Inhalt nicht liekende Sorge für Williams kör⸗ 
perlices und ſeeliſches Wohl und hingebendſte Hilfe 
an feinem großen Werk geweſen iſt. Nicht Liebe, 
nicht Freundſchaft durfte an dieſen goldenen 
ketten reißen, die ihr menſchlich alles in 
alem waren. Auch die Entwicklung ihrer 
eigenen hohen wiſſenſchaftlichen Begabung 
für die Aſtronomie hat ihren Lebens: 
funten hauptſächlich durch den leiden⸗ 
haftlich gehegten Wunſch, dem Bruder 
me möglichſt brauchbare und nützliche 
YWiftentin fein zu können, empfangen. 
doc lag auch eine Begabung für dieſe 
Bifenfhaft neben der hervorragenden 
nuſialiſchen Veranlagung als Vaters. 
erbe bei ihr. 

Caroline war eine, wenn auch nicht 
herr, fo doch außerordentlich arbeits- 
zeice und ernſte Kindheit und Jugend 
beschieden. Im Elterhauſe in Hannover, 
n das der Vater und die hochbegabten 
Brüder neben vieler Unraſt auch einen 
hauch genial geſteigerten Lebens brachten, 
dat viel Sorge und Mühſal. Die kleine 
Cmroline mußte von früh an unabläſſig die 
Finde rühren; von den Bergen von Strümp⸗ 
an, die fie geſtrickt hat, erzählt fie in ihren 
aaßzeihnungen noch im beſonderen. Ein Er— 
meungsbild daran hat fie mit in ihr hohes Alter 
Lumen: wie fie ftehend die Spitze eines Strumpfes 
a größten Bruder ſtrickte, während der untere Rand unten auf 
en Fußboden aufſtieß ... Schwere und Mutloſigkeit mögen 
le graue Wolken über der Familie gelegen haben, denn 
Caroline zählt unter die glücklichſten Dinge ihres Kinderlebens 
0 0 die ſpäten Abendſtunden, wenn ſie, ſchon im Bette 
Be : der fröhlichen Unterhaltung der Eltern und Geſchwiſter 
tg enzimmer lauſchte; wie das, weil jo ſelten, fo ſchön und 

. ſei, daß ſie gar nicht habe einſchlafen mögen. 
Eis: gutem Schulunterricht empfing Caroline auch eine 
K he nicht foftematifche, aber doch in vielen Punkten gründ⸗ 
ehm l Ausbildung; als Kind ſchon konnte fie mit allen 
und nn. zweite Geigenftimme in dem Quartett ihres Vaters 

ihrer Brüder übernehmen. 

15 5 Wendung ihres Lebens geſchieht, als William, der 
An ng g gland ſich eine Exiſtenz als ſehr geſuchter Mufit- 
abe nur deinen geschaffen hatte, ſie im Jahe 1772 mit ſich 
en Apr = imat nimmt. Zunächſt wird fie ihm Gehilfin bei 
reiben 5 ouanfaltungen: Sie ſchreibt Noten; das Aus- 
Ehrungen toefterftimmen für die großen öffentlichen Auf— 
Vera a in die Hunderte. Daneben läßt der Bruder 
amchen uf der br n ausbilden, ſie tritt auch in der 
erorgeht, dieser 8 hat fie, wie aus ihren Aufzeichnungen 
tung beigefagt, r ihrer Tätigkeit immer nur äußerliche Bedeu⸗ 

Ganz anders war dagegen ihre Anteilnahme 


Dj 


—— 


, e 
Caroline Herſchel. 


an der Arbeit des Bruders, der er damals ſchon, wenn zunächſt 
auch nur erſt neben ſeinem aufreibenden Muſikerberuf, jede freie 
Minute des Tages und der Nacht widmete: an der Aſtronomie. 
Da William nicht genügend Geld beſaß, um ſich die für ſeine 
Forſchungen notwendigen Inſtrumente, beſonders die großen, 
mit der Intenſität ſeines Vordringens ſchließlich zu rieſenhaften 
Dimenſionen anwachſenden Teleſkope, zu kaufen, mußte er ſie 
ſowohl ſelbſt konſtruieren als auch anfertigen. Auch auf dieſem 
Gebiet wurde er ſchnell eine Berühmtheit: Seinen aſtronomiſchen 
Inſtrumenten wurde ſeinerzeit von allen wiſſenſchaftlichen Inſti— 
tuten der Welt der Preis zuerkannt, und die Aufträge für die 
Anfertigung ſolcher großen Teleſkope riſſen nicht ab. Caroline 
war dem Bruder Tag und Nacht eine nimmermüde Helferin. 
gehn und mehr Stunden hintereinander mußten die feinen 
Gläſer der Inſtrumente geſchliffen und poliert werden; dafür 
war der Tag da. Die Nachtſtunden aber gehörten, ſobald das 


Wetter günſtig war, viel mehr als dem Schlaf der Durchforſchung 
Hier ſtand ſie Sommers und Winters 


des Himmelsgewölbes. 
und, wenn es ſein mußte, auch in Sturm und Kälte auf 
ſchwankendem, notdürftig zuſammengeſchlagenem Ge— 
rüſſt neben dem Bruder, leidenſchaftlich an feine 
Beobachtungen hingegeben, die ſie niederſchrieb 
und mit Aufzeichnungen aus den Atlanten 
verglich, dann aber auch bald ſelbſtändige 
Unterſuchungen damit verknüpfend. Es 
wird immer ein Rätſel bleiben, wie es 
möglich geweſen iſt, daß dieſe Frau in 
ihrer Stellung als unvorgebildete 
Aſſiſtentin ihres Bruders zu ihrer ab— 
ſoluten wiſſenſchaftlichen Selbſtändig— 
keit kommen konnte; denn eine un— 
mittelbare Belehrung oder Anleitung 
von ihm iſt ihr niemals zuteil ge— 
worden, dazu war keine Zeit vor— 
handen. William ſelbſt arbeitete ſo 
fieberhaft, daß er ſich oft nicht zum 

Eſſen die Muße nahm; dann mußte 

die Schweſter ihm die Biſſen, wäh— 
rend er bei ſeiner Beſchäftigung blieb, 
in den Mund ſchieben. 

Als Caroline 38 Jahre zählte, ver— 
heiratete ſich der damals fünfzigjährige 
William mit einer reichen vornehmen Eng— 
länderin. Nur ahnen kann man, was dieſe 
Tatſache für die Schweſter bedeutet hat; in 
ihren kurzen Tagebuchnotizen, die ſie regel— 
mäßig aufzeichnete, fehlen die folgenden zehn 
Jahre 1788-1798. Von nun an lebte fie 
allein, behielt aber ihre volle Zuſammenarbeit 
mit dem Bruder bei und kam auch mit ſeiner 
Frau allmählich in nahe Beziehungen. 

Williams Tod im Jahre 1822 gab Carolines Leben den Riß. 
Es litt fie nicht länger in England, fie meinte dem Berftorbenerr 
in der alten Heimat mit ihren Jugenderinnerungen an ihn näher 


zu ſein. 

Die Zweiundſiebzigjährige ſiedelte nach Hannover über 
und lebte dort noch 25 Jahre in voller geiſtiger Friſche. Die 
Weiterentwicklung von Williams großem wiſſenſchaftlichen Werk, 
das jetzt in England durch ſeinen von ihr ſehr geliebten Sohn 
weitergeführt wurde, füllte all ihr Denken und Tun. Sie ſelbſt 
durfte noch eine reiche äußere Ernte ihres Lebenswerkes halten 


in Ehrungen und Auszeichnungen höchſter Art, die ihr auch im 


Vaterlande wurden. 

Caroline freute ſich dieſer Ehren; aber plötzlich wurde 
es ihr dann zu viel mit der Anerkennung für ihre Perſon 
und ihr eigenes Tun. Da ſchreibt ſie ärgerlich dem Neffen in 
England anläßlich einer Rede, die ihrer Meinung nach zu viel 
Rühmens von ihr gemacht hat: „Wer zu viel von mir ſagt, ſagt 
zu wenig von Deinem Vater, und das kann mir immer nur Un— 


behagen bereiten.“ * Bar | 

Dieſe große, edle Beſcheidenheit, die Selbſtloſigkeit, mit der ſie 
neben dem großen Bruder arbeitete und ſtets hinter ihn zurück— 
trat, ſind es nicht zuletzt, die den Wert dieſes ſeltenen Frauen— 


charakters beſtimmen. 
cr 
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Nummer 22 


Was ddie Mode bringt. 


Abb. 89. Stilkleid für eine Brautjungfer. Das ebenſo aparte 
wie anmutige Stilkleid iſt beſonders für ſchlanke Figuren vor⸗ 
teilhaft. Aus apfelgrünem Taft erhält es ſeine reiche Wirkung 
durch die breite Silberſpitze, die den weiten Armel ergab und als 
Kante unten den Rock beſetzte. Das lange, glatt die Büſte um⸗ 
ſpannende Leibchen hat Rückenſchluß und einen kleinen flachen 
Ausſchnitt, den gewundenes Silberband umgibt. Der Ober- 
ärmel iſt dem Leibchen a An 15 ſetzt ſich in 
dichten Reihfalten der weite ge hte Armel an, der an der Hand 
weit ausfällt. Nach der Taille zu iſt das Leibchen unter dem 
Arm leicht eingereiht, wodurch es ſich in Taillengegend leicht 
fettig um den Körper drapiert. Der weite Rod ſetzt ſich in 
ichten Reihfalten dem Leibchen an; ſeinen Anſatz deckt ge— 
wundenes Silberband. Zu dieſem vornehmen Kleide iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 12 M. vor⸗ 
rätig. Erforderlicher Stoff bei 1. Meter Breite 3,85 Meter. 


Abb. 90. Brautkleid aus Trikotſpitze. A e des 
reite 


ebenſo jugendlichen wie eleganten Brautkleides war 
weiße Seidentrikotſpitze verwendet, die nach Belieben durch 
Myrtenſträußchen belebt werden kann. Als Schlupfkleid ge 


arbeitet, zeigt es vorn wie im Rücken einen tiefen ſpitzen Aus⸗ 
ſchnitt und angeſchnittene Oberärmel. 


An dieſen ſetzt ſich der 
dreieckige Zipfelärmel glatt an. Das loſe Bluſenteil iſt in der 
verlängerten Taille leicht eingereiht und fällt ringsum etwas 
überhängend auf den Rock. ieſer beſteht aus glatter weißer 
Seide, über den das Überkleid aus Spitzenſtoff fällt. Ringsum 
eingereiht, wird es an der linken Seite durch einen Waflerfall 
vervollſtändigt, der, länger als der Rock, unten als Zipfel aus: 
fällt. Der zur Anfertigung dieſes eleganten Kleides erforderliche 


Schnitt iſt in 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 12 M. vor 


rätig. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 4,16 Meter, für 
das Unterkleid 3 Meter. 
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geſtellt war. 
Das lange, 
nur mäßig lo— 
ſe Leibchen iſt 
durch ſeinen 
Schrägſchluß 
und den ſpit— 
zen Ausſchnitt 
beſonders für 
ſtärkere Figu— 
ren kleidſam. 
Die Falten 
unterhalb der 
Taille können 


| Anbei je nach der Figur ftraffer oder loſer 

gehalten werden. Der halblange, unten weite 

und offene Armel iſt dem tiefen Armloch 

untergefeßt und innen mit grauer Seide ab- 

gefüttert. Eine große Silberblüte bildet den 

Aöcchluß des ſich tief herabziehenden grauen 
lkragens. Der dem Leibchen untergeſetzte 

Rod iſt leicht eingereiht und vorn durch eine 

ſchräg aufsteigende Tunika vervollſtändigt, die 

der einen Rodbahn angeſetzt iſt. Hierzu iſt 

Der Schnitt in 88, 92, 96, 104, 108, 116 Zenti— 

I meter Oberweite zu 12 M. vorrätig. Er- 

| forberlicher Stoff bei 1 Meter Breite 5 Meter. 

| Abb. 92. Kitteltleid mit Zipfeltunika. 
ö ein nettes Kittelkleid aus königsblauem Lei⸗ 

a nen mit ſchwarzer Kurbelſtickerei. Das über 
N Futter gearbeitete loſe Leibchen betont die 
licht verlängerte Taille und hat ange— 
“  Mnittene Lalbärmel. Die etwas bluſigen 
| Lorderteile öffnen ſich über einem ſchmalen 
FCiunſat, der den Hals vorn in viereckigem 
Musſchnitt freiläßt. Der Reverskragen aus 

weißem Pikee zieht ſich bis zu dem ſchmalen 
Gürtel, der das Ganze leicht zuſammen— 
ninmt. Dem Bluſenteil iſt das Überkleid 
angeschnitten, das vorn zipfelig über den Rock 
füll. zu diefem flotten Kleide ift der Schnitt 

og. %, 104 Zentimeter Oberweite zu 

erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 

I Dieter Breite 4 Meter. 
ki Abb. 98, Kittelkleid mit Revers. Das 
übſche Kittelkleid aus altroſa Frotté war 
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meter Oberweite zu 12 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 


1 Meter Breite 4,20 Meter 

Abb. 94, 95. Schlafanzug für Damen, Wäſcherock mit Untere 
taille. Der elegante Schlafanzug aus blaßlila, ſchwarz bedruckter 
Seide war mit ſchwarzer Seide ausgeputzt, die auch die kragen— 
artige Garnitur ergab, die den ſpitzen Ausſchnitt umrandete. Die 

mäßig lange, glockig geſchnittene Jacke hat angeſchnittene Pagoden— 
ärmel, dazu ein ſchlankes Beinkleid, unten mit ſchwarzem Auf— 
ſchlag. Schnitt vorrätig in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
9 M. Erforderlicher Stoff bei 80 Zentimeter Breite 4,75 Meter, 
Der nette Wäſcherock iſt dadurch recht praktiſch, daß er mit 
der Untertaille verbunden iſt. Ziemlich glatt die Büſte um— 
ſpannend, wird er auf den Schultern durch ſchmale Träger feſt— 
gehalten, die gleichfalls durch Hohlſaum verziert find. Die 
Taillenlinie markiert ein Banddurchzug, der den Nock in leichten 
Reihfalten herabfallen läßt. Seine Verzierung bilden Stüſchen 
und Hohlſäume. Hierzu iſt der Schnitt in 80, 88, 96, 104 Zenti— 
meter Oberweite zu 9 M. vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 
80 Zentimeter Breite 2,85 Meter. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleftung vers 
ſehene Schnitte zur bequemen Sellſtanſertigung von Kleidungsſtücken find 
zu den Modeſiguren Nr. 82 bis s genen Einſendung des Betrages von 
der Schnittabtetlung der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße zu, zu be 
ziehen. Für Taillen, Mantel uſw. iſt das Oberweitenmaß erſorderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen tit, und für 
Röcke das Hüſtmaß, das 1 gentimeter unterhalb der Taillenlinte gemeſſen 
wird. Es empfiehlt ſich Noreinſendung des Wetrages durch Poſtſcheck— 
Konto Nr. 1200 Leipzig und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig 


verlorengeben. Dem Betrage find 2 Mart (Ausland ! Mart) für das 


Porto beizufügen. 


Abb. 93. Kittelkleid mit Revers. 
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geitgemäßer 


Sonntag: Suppe mit Reis und Spargelſtückchen. Kalbs⸗ 
braten, Leipziger Allerlei, Grießpudding mit Karameltunke. 

Grießpudding mit Karameltunke. In % Liter 
geſüßter Milch, die man mit Vanille oder abgeriebener Zitronen- 
Ihale würzt, läßt man 75 Gramm Grieß unter Rühren dick aus: 
quellen und ſchlägt unter ihn zwei ſchaumig gerührte Eier. In 
eiſerner Pfanne rührt man 60 Gramm feinen Zucker langſam 
lichtbraun, gießt raſch etwas kochend heißes Waſſer daran, daß er 
ſich löſt, worauf man raſch Boden und Wände einer glatten Form 
mit ihm ausgießt. Die heiße Grießmaſſe wird dann hineingetan 
und einige Stunden ſtehengelaſſen. Man ſtürzt den Pudding be— 
hutſam, wenn er lauwarm iſt. 

Montag: Spargelſuppe mit Mehlpfanzel. Panhas aus 
Büchſenfleiſch, geſchmorter Rhabarber. 

Panhas aus Büchſenfleiſch. Recht fett durch— 
wachſenes Büchſenfleiſch wird genommen, 500 Gramm davon mit 
zwei kleingeſchnittenen Zwiebeln und 50 Gramm Speck durch die 
Maſchine gedreht, mit wenig geſtoßenem Pfeffer, Nelken gewürzt 
und unter inzwiſchen in Brühwürfelbrühe dick und weich ausge— 
quollene Hafergrütze gemiſcht. Man läßt die Maſſe erkalten, 
ſchneidet ſie in Scheiben und brät ſie in Fett lichtbraun. 

Dienstag: Grießſuppe. Makkaroniauflauf mit Salzfleiſch 
und Spargel. 

Makkaroniauflauf. Ein kleines Stück ee kocht 
man am beſten am Vortage an, ſtellt es in die Kochkiſte über 
Nacht und wiegt das abgetropfte Fleiſch mit einigen Zwiebeln 
am folgenden Tage gröblich. Außerdem kocht man 375 Gramm 
kleingebrochene Makkaroni in Salzwaſſer weich, ſchwenkt ſie nach 
dem Abtropfen in heißem Fett durch und vermiſcht ſie mit dem 
Fleiſch. 500 Gramm Spargelſtücke kocht man nahezu weich. Eine 
eingefettete Form wird mit der Hälfte der Makkaroni gefüllt, mit 
den Spargelſtückchen bedeckt und der Reſt der Makkaroni aufge- 
füllt. Eine Taſſe ſaure Milch wird mit 2 Eiern verquirlt und 
über die Speiſe gegoſſen, geriebener Käſe und Semmelkrumen 
obenauf geſtreut, kleine Fettflöckchen dazwiſchen gelegt und der 
Auflauf 40 Minuten in Mittelhitze gebacken. 

Mittwoch: Haferflockenſuppe. Spinat mit Ei, Bratkartof— 
feln. Sagopudding mit Fruchttunke. 

Donnerstag: Tomatenſuppe mit Reis. 


Kan Bunte Gemüfe- 
chüſſel. 


Die Gartenlaube — 


Rühenzettel 


Bunte Gemüſeſchüſſel: Man bereitet fie aus Spargel, 
Schoten und kleingeſchnittenen Mohrrüben, nimmt von den drei 
Gemüſen gleiche Mengen und kocht ſie in leichtem Salzwaſſer gar. 
Dann wird eine helle Mehlſchwitze mit Gemüſekochwaſſer und 
Milch zu gebundener Tunke gekocht und mit einer Priſe Zucker, 
etwas Salz und Pfeffer gewürzt, worauf die abgetropften Gemüſe 
an heißer Herdſtelle durchziehen müſſen. Aus friſchem Fleiſch 
wird auf bekannte Weiſe ein Füllſel bereitet, aus dem man runde 
Bällchen formt, die in der Pfanne in Fett gar und lichtbraun 
gebraten werden. Außerdem muß 125 Gramm Reis in Knochen- 
brühe mit etwas Fett dick ausquellen. Den fertigen Reis drückt 
man in eine Randform, ſtürzt ihn auf eine paſſende Schüſſel, be⸗ 
ſtreut ihn mit geriebenem Käſe und richtet das Gemüſe in der 
Mitte an, während man die Fleiſchbällchen außen en 

Freitag: Kirſchſuppe mit einfachen Grießklößen. Fiſch⸗ 
koteletten mi Currytunke. 

Fiſchkoteletten mit Currytunke. Fleiſchigen Fiſch 
löſt man roh aus der Haut und Gräten und zerteilt ihn in ziemlich 
dicke Schnitten, die man mit Salz und Pfeffer einreibt, kurz in 
ſehr heißem Fett anbrät, mit etwas Fleiſchbrühe befüllt und gar 
werden läßt, zerfallen dürfen die Schnitten nicht. 50 Gramm 
Speckwürfel brät man lichtgelb, röſtet in dem Fett 60 Gramm 
Mehl gar, verkocht dies mit dem Saft der Fiſchkoteletten und 
Brühwürfelbrühe zu gebundener Tunke und gibt an dieſe den 
Saft einer halben Zitrone, wenig feingewiegte Zitronenſchale und 
* Teelöffel Currypulver, das kurz einmal in der Tunke auf: 
kochen muß. Die Tunke wird beim Anrichten übergefüllt. 

Sonnabend: Suppe mit Fleiſchſtückchen und Gemüſe. 
Kirſchpudding. 

Kirſchpudding. 500 Gramm altbackenes Weißbrot wird 
trocken lichtbraun geröſtet, gerieben und unter eine ſchaumige 
Maſſe von 125 Gramm weicher Margarine, 150 Gramm Zucker 
und 3 Eigelb gerührt. Man würzt den Teig mit abgeriebener 
Zitronenſchale, gibt etwas Milch daran, daß er die nötige Ge 
ſchmeidigkeit erhält, und zieht den Schnee der Eiweiß durch. 750 
Gramm Kirſchen werden entſteint, mit Zucker durchſtreut, dann 
eben aufgekocht und abtropfen gelaſſen. Man füllt eine vorgerich⸗ 
tete Puddingform ſchichtweiſe mit Teig und Kirſchen und kocht 
den Pudding 2 Stunden im Waſſerbade. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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0.2.-Patent. Die neue Unterkleidung | 


erhältdie Brust in idealer | 
form, läßt den Magen | 
frei, während der leib 
modern zurückgehalten 
wird. Frauenärztl. glän- 
zend empfohlen; für | 
Schwangere einzig! Zu 
baten in Kol zetfge- 
schaften. 
Bezugsquellen-Nichweis: 


Zoeppritz, 


Für Schwerhörige 


' Herr K. K. in H. schreibt wort. 
lich: „Die Hörtrommel hat bei 
mir Wunder getan. Ich bin wie 
neugeboren und kann meiner 
Freude nicht genug Ausdruck 
geben, daß ich jetzt d. leiseste 
Gespräch verstehe“. 
Bei Schwerhörigk. 's 
Natürliche Größe, A. Pıupner's 
(Alleineıfinder) ges. 
gesch. Hörtromm.! 
unentbehrlich. Kaum 
sichtb. i. Ohr getrag. 
wird sie m. gol. Erfolg b. Ohren- 
sausen, nervös. Ohtenleidenus«. 
angewendet. Tausende im (ie 
Lrauch. Unzähl. Dankschteiben 
Ausk. kostenl. General- Vertr.er 
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Echte 
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Destillat) 12 Fi. Mk. 75.—, bei 24 Fl. Mk. 135.— frko. u. inklus. | 

Zu haben in Apotheken und Drogerien 


Hersteller: Laboratorium E. Walther, Halle a. S. — Trotha 21. 
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Magenleiden Bei Magenfchmer- 11 kein Summibend. 
8 ve zen, Magenkrampf ! Ohne Federn und 
ſaurem Aufſtoß en, Stuhlverſtopfung u.ä. nehme ohne Schenkelriemen 
man nur Welter's Mixtur Magneſia trotzdem unbedingt 
Magenpulver! Taufende Dantſchreiben 2 zuverlässig. 


beſtätigen feine vorzügliche Wirkung. ; 
Preis 15 M. ausſchl. Porto. In A9 
heken oder d. Fabrit Welter, Nieder— Hern. Spronz 
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Radjoſan 


für werdende und ſiillende Mütte 
Tausende und aber Tausende dankbarster Anerkennungen. Prospekt 
gratis. Ausführliche Broschüre über Mutterschaft, Kindespllege ele. 5, K. 
Reichillustriertes Buch in Kupfertiefdruck 10 ,.. Zusendung portofrei. 

R:d-Jo und Radjosan sind in Apotheken, 

Drogerien und Reforngeschäften erhaltlich. 
Rad-Jo-Versand Gesellschaft 
Hamburg Radjoposthof 


Fort mit der krankhaften 
übermäßigen Korpulenz! 


uebermäßiger Fettanſatz entſteht durch Anhaufung der 
Fettgewebe, wodurch der Körper unſörmig und maſſig wird, 
Hauptſachlich Perſonen im vorgeſchrittenen Alter oder mit 
gender Lebensweiſe werden davon betrofſen. Dieſer 
Zuſtand iſt krankhaft und muß daher behoben werden 
durch viele Bewegung, Sport, entſprechende Diät und vor 
allem durch ein Mittel, das Magen und Darm zur beſſeren 
Tatigkeit antreibt. Das Mittel darf nicht draſtiſch wirken, 
fondern muß vor allen Dingen Ange Zeit hindurch ge 
nommen werden können, ohne daß Magen und Darm an 
geariften werden. Dieſe Eigenschaften haben die NRadorin- 
Reduktionspillen, welche aus Extr. rhei 8, Extr. cascara 
sagrada 4, Extr. Aloes 4, rad, rhei sin. 8, Folia Sennae 5. 
capo ınedicat 4. rad. liquitit 7, f. leg. art. pilul. 8 0. 
beſtehen. Gehe nach deiner Avotheke und laß dit ein? 
Schachtel Nadorin-Neduktionspillen zu 18 M. geben. Da 
daſt du, was du brauchſt. Nachahmungen weiſe zurüd. 
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beredet; das Teſtament deines Vaters, alles, was recht ift, 
aber das können wir doch gar nicht annehmen. Dabei 
kommſt du zu kurz.“ 

„Sei ohne Sorge, Mack, für mich bleibt mehr als genug.“ 

„Sieh mal, mein Deern, daß Vater uns das Geld lieh, 
dies Haus zu bauen, das haben wir ihm von Herzen ge— 

dankt, und ich hab' ja auch die zwei Jahre immer noch die 
Zinſen zahlen können, aber daß er mir nun alles einfach ſo 
ſchenkt, das iſt doch zu viel, und für Mieken noch drei— 
tauſend Taler dazu, und jedem der Wölfe tauſend, nee, 
das geht nicht. Für Mieken und die Kinder, dagegen kann 
ich nichts ſagen, er hat ſie ja immer wie ſeine Tochter ge— 
halten, und als wir heirateten, hat er ſie ausgeſteuert wie 
ſein eigen Kind und gab ihr noch Geld dazu, ſchön, mir 
kann mal was paſſieren in dieſen wilden Zeiten, ich bin 
froh, daß ſie was hinter der Hand hat. Aber das Geld 
hier im Haus, das iſt dein und bleibt dein, und ich ver— 
zinſe es dir.“ 

„Denkſt du vielleicht, ich nehme es? Wenn wir Freunde 
bleiben ſollen, rat' ich dir, lieber Schwager, ſprich nicht 
mehr davon.“ 

„Dorte, es geht nicht. Es iſt zu viel.“ 

Da lachte Dorte leiſe. „Schön, wir wollen einen Ver— 
trag ſchließen, und wenn der dir mündlich nicht genügt, 
ſoll Ohm Thomas ihn abfaſſen mit allen Kniffen und Prak— 
tiken. Sieh, der Vater hatte ſich doch das Recht ausbe— 
halten auf das Hinterhäuschen, das noch leerſteht. Das 
ſoll mir verbleiben, ohne daß ich Zins zu zahlen brauche. 
Und ich will drin wohnen, ſooft es mir gefällt, und will 
es ausſtaffieren dürfen nach eigenem Geſchmack, und mir 
ſoll keiner reinreden. Aber dann ſagſt mir auch kein Wort 
mehr von Zinſen und ſolchen dummen. Sachen. Andern— 
falls fahr' ich morgen nach Roſtock zurück, und du magſt 
dir von Maria den Kopf waſchen laſſen, weil du mich ver— 
trieben haſt.“ 

„Dorte, das Häuschen, das wär' dir auch ſo geblieben.“ 
„Sagſt du noch einmal was? Da kommt dein Freund 
und Bundesbruder über den Strom. Sage mal, muß ich 
den hier alle Tage ſehen?“ 

„Jochen Dethloff? Haſt was gegen ihn? Das iſt ein 
Menſch, an dem iſt jeder Zoll echt wie Gold. Für den 
leg' ich die Hand in das Feuer.“ 

„Trinkt er nicht?“ 

„Dethloff? Wie kommſt du darauf?“ 

„Im vorigen Jahr, als die Schillſchen in Roſtock waren, 
kam ſein Bruder, dem er ſo merkwürdig ähnlich ſieht, und 
ſuchte bei uns Ohm Thomas auf und bat für ihn, daß 
er vielleicht die Zimmermeiſterſtelle hier in Warnemünde 
bekäme. Da ſagte der Ohm ſo was, als wenn — er kam 
nicht recht mit der Sprache heraus — er der Meinung 
wär', ſie könnten nur einen nüchternen Mann hier ge— 
brauchen, und es war ſo, als wenn er glaubte, der Dethloff 
ſei das nicht.“ 

„Kannſt unbeſorgt ſein. Die da unten in der Ecke, wo 
ſein Vaterhaus geſtanden hat, die haben alle ſcharf bürſten 
können, und das iſt auch ein bißchen auf ihn übergegangen. 
Aber betrunken hat den noch kein Menſch geſehen. Er 
trinkt keinen Tropfen mehr, als er vertragen kann, und er 
kann hölliſch was vertragen.“ 

„Mack, wie ich hier war im Januar, habt ihr den Leut— 
nant — ja, wenn du dieſe harmloſen Augen machſt, dann 

eiß i on Beſcheid.“ 5 
ent Was ift mit dem Franzoſen? Ich verſteh' 
dich nicht, Dorte.“ 

„Ach ja, wir haben uns eben ganz gut verſtanden. Was 
mögt ihr dem für eine von deinen ſchändlichen Miſchungen 
eingegeben haben! Ich muß ihm wohl verzeihen, daß er 
ſo was nicht vertragen kann. Er iſt nicht ſo ausgepicht ge— 
weſen wie andre Leute.“ 4 

„Dorte, ich hab’ ſchon fo viel Seewaſſer ſchlucken müſſen, 
da wird die Kehle gegerbt. Und der Dethloff hat auch 
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fein Teil Pulverdampf geatmet auf dem Lande und auf 
der See, ſolche Menſchen kannſt du nicht mit gleichem Maß 
meſſen.“ 

Drunten am Strom ſtieg Dethloff aus dem Boot, band 
es feſt am kleinen Steg und kam die Treppe zum Hauſe 
hinauf. Dorte verzog ſich zu der Schweſter in die Küche. 

„Mieken, ich hab' die Geſchäfte, die deinem Mann auf 
der Seele brannten, eben geordnet. Ich wohne künftig, 
ſooft es mir paßt, im Hinterhäuschen. Gib mir mal den 
Schlüſſel, daß ich mein Eigentum inſpizieren kann.“ 

Von der Küche führte ein langer Gang am Hofe hin. 
Rechts lagen Kammern für Fiſchereigeräte, für Vorräte, 
für Werg, Flachs und Garngewinde, links hatte der Gang 
Fenſter, durch die man auf den leeren Hof ſah. Sand 
wirbelte dort im friſchen Winde auf und rieſelte mit leiſem 
Zirpen an den Fenſtern nieder. Hinten endete der Gang 
an einer Tür, und wie Dorte die öffnete, ſtand ſie in der 
kleinen Küche, die zu ihrem eigenen Häuschen gehörte. 
Alles noch leer, die weißgetünchten Wände mit ein paar 
Spinnennetzen geziert, denn Mieken kam ſelten einmal 
hier herein. 

Links neben der Küche die Schlafkammer, nach vorne 
hinaus, oder richtiger nach hinten; mit dem Blick nach 
Weſten über Dünen, See und Wieſen, zwei weitere Zim— 
merchen. Alles weißgetüncht, niedrig, aber verhältnis— 
mäbig geräumig, wie Von der Mauer es für ſich gewünſcht 
hatte. 

Dorte ſtand ſinnend in den kahlen und kühlen Stuben 
umher. Noch ſah das alles wenig einladend aus. Draußen 
trüber Aprilhimmel, der feinen grauen Schein in die vor: 
hangloſen Zimmer warf, drinnen abſolute Nüchternheit. 
Das ließ ſich ſchnell genug ändern. Es gab Handwerker 
in Roſtock, die eine Fahrt an die Küſte nicht ſcheuten, wenn 
es zu verdienen gab. Und Möbel ſtanden im Vakerhauſe 
in aller Art, ſo viele, daß die Zimmer überladen waren. 

Plötzlich erwachte, zum erſtenmal ſeit dem Tode des 
Vaters, wieder die Freude am Schaffen in ihr. Und viel: 
leicht um ſo ſtärker, weil ihr hier zum erſtenmal völlige 
Freiheit gegeben war, allein zu erſinnen, nicht immer am 
väterlichen und vetterlichen Gängelbande geleitet dn 
werden. 

Der Vetter! Was würde der ſagen, wenn er von ihrer 
neueſten Marotte hörte. Sich hier für Wochen und Monate 
in der Einſamkeit zu vergraben, wo Roſtock alle Bequem: 
lichkeiten bot, die die verwöhnte Prinzeß bisher nie enl 
behrt hatte. 

Ach, eben gerade darum. Sie wollte einmal ſehen, wie 
es war, wenn man ſo lebte wie Mieken und Mack. Und 
ob es wirklich möglich war, ſich dabei zufrieden zu fühlen. 
Der Sommer mußte ſich immerhin hier aushalten laſſen. 
Im Winter — ſie ſah es ein, zum Winter würde ſie die 
Entſcheidung über Leben und Zukunft nicht länger ver 
ſchieben können. Sie wurde dann einundzwanzig Jahre, 
das galt allgemein als Heiratsalter, und worauf wollte fit 
denn auch noch warten? Alles lag ſo glatt und wohl⸗ 
geordnet vor ihr wie ein gutgepflegter Blumengarten. Die 
Tür ſtand einladend offen, fie brauchte nur hineinzuſpa⸗ 
zieren. ; 

Aber die letzten Minuten vor dem offenen Tor mit der 
weiten Straße vor ſich, die hinführte, man wußte nicht in 
welche Weiten, und endete, man wußte nicht in welchen 
Abenteuern, dieſe letzten Minuten ihres Mädchentebe 
follte ihr niemand nehmen. Selbſtverſtändlich ging fie N 
auf der fremden Straße allein weiter, Abenteuerlust 70 
ihr fo gar nicht im Blut, immerhin zum Spielen damit w 
die Idee ganz unterhaltend. 1 f 

Der feicche e Wind hatte anscheinen. 
der Dorte allerlei Empfindungen geweckt, die aus ar 
lichem Blut ſtammen mochten. 8 0 

Weihe Stunde war 155 vergangen, als ſie ſich 1 5 
un Vorderhauſe einfand. Auf dem Flur ſtand Jochen tür 
loff neben ihrem Schwager, hatte den Griff der Haus 
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in der Hand und ſagte mit ſeiner markigen Stimme, die 
immer klang, als ſtände er auf dem Exerzierplatz: „Na, da 
ſollen ſie nur gut achtgeben, daß ihnen nicht ein Seehund 
damit davongeht. Es ſoll hier wieder ſo'n dreiſter Bengel 
am Strom ſein Weſen treiben.“ 

Als Dorte den Mann vor ſich ſah, der ihr den erſten Kuß 
ihres Lebens geraubt hatte, trat ſie unwillkürlich einen 
Schritt wieder zurück. Wie würde er ſie anſehen? Aber 
Dethloff nickte nur kaum merklich, ſchien ganz von anderm 
in Anſpruch genommen, drückte Düvel kurz die Hand und 
ſchlug die Tür hinter ſich zu. 

„Was iſt mit dem Seehund, Mack?“ 

„Hörteſt es ja. Die Fiſcher ſollen auf ihre Netze paſſen. 
Sie freſſen ihnen die Fiſche heraus und zerreißen noch die 
Netze dazu.“ 

Aber es war Dorte, als hätte in den Worten des Zim— 
mermeiſters noch eine andere Bedeutung gelegen. 

Was ging es ſie an! 

Sie machte ſich daran, eine Liſte zu entwerfen von 
allerlei Dingen, die zur Einrichtung ihres Jungfernturms 
hinten am Hof nötig waren, und wie ſie daran ſaß und 
aufzeichnete und ſtrich und verwarf, liefen die Morgen— 
ſtunden hin, ſie wußte nicht wie. 

Gegen Abend ſetzte Sturm ein. Er blies aus Nordweſt, 
die See ging in langen, grollenden Wogenbergen, der Strom 
lief ein, ſtieg am Bollwerk empor, hob die Fiſcherboote und 
ließ ſie tanzen. Doch keine zwei Stunden ſpäter, da wir— 
belte er ganz nach Weſten herum, jagte Regenſchauer über 
den Ort, und als die Abendglocke anſchlug, ſaß er in ſüd— 
weſtlicher Ecke, tat, als wollte er den Frühling mit warmem 
Atem heranblaſen, und ſchickte Wolken, die leiſe nieſelten, 
bis Strand, See und Ort in einem gleichmäßigen naſſen 
Schleier lagen, der undurchſichtig war wie dicker Nebel. 

Mack ſtand an dieſem Abend auffallend oft am Fenſter 
und prüfte das Wetter. Einige Male ſtieg er auch draußen 
umeinander, machte ſich ohne Zweck am Strom zu ſchaffen 
und fiel Mieken auf die Nerven. Sie ſpürte, da war etwas, 
was ſie nicht wußte, nicht wiſſen ſollte, und was ihm doch 
auf der Seele brannte. Aber ſie konnte warten. 

Nichts war draußen zu hören wie leiſes Tropfen von 
den Dächern und Regenrinnen und der eintönige Schritt 
der franzöſiſchen Wache, die auf und ab wandernd Pu— 
jochens Boot bewachte. Sie hätte es ſich ſchenken können. 
Kein Fiſcher ließ ſich ſehen, es trug niemand Verlangen, 
Dänen und Franzoſen ihre Beute ſtreitig zu machen. 

Und immer einmal in einer Viertelſtunde ſchlug die 
Wache Licht, ließ den Schein des aufflammenden Zunders 
hinausfallen auf den Strom und überzeugte ſich, daß der 
Kahn unverändert an derſelben Stelle auf und nieder 
ſchwankte. 

Es ging auf Mitternacht, als ſich das Boot, wie von 
unſichtbarer Macht bewegt, plötzlich in Bewegung ſetzte, der 
Strommitte zutrieb, als würde es gezogen, dann nordwärts 
wandte und mit dem ausfließenden Strom hinausſchwamm 
in die offene See. i 

Keiner ſah es — keiner ſah, wie ſich dann draußen 
hinter den ſchirmenden Steinkiſten ein triefender Mann 
aus den Wellen an Bord ſchwang, den Maſt richtete, 
das Segel entfaltete und oſtwärts ſteuerte, wo von Mark— 
grafenheide her der Stromgraben, der die große Roſtocker 
Heide durchzieht, in die See mündet. 

Von hohen Buchen iſt der Kanal umſtanden, ſchmal 
und dunkel geht er zwiſchen den Waldkuliſſen hin, wer ihn 
nicht kennt, ahnt ſeine Nähe nicht. Hinein in den ſchwarzen 
Waſſerlauf, der in der Finſternis nur einem Eingeweihten 
auffindbar war, ſchob ſich das Boot, leiſer Ruderſchlag 
klang, jemand kletterte an Land und zog das Fahrzeug 
hinter ſich her, denn ſelbſt zum Rudern wurde die Fahr— 
rinne zu ſchmal. 

Als die Wache wieder nach dem Boot Umſchau hielt, 
war es verſchwunden. Ein Schuß krachte durch die Nacht 
und alarmierte die Warnemünder. Fackeln flammten auf, 
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Lärm wuchs empor, Soldaten rannten zuſammen, der 
wachthabende Soldat wurde ſelber zur Wache gebracht, 
dann ſank wieder Schweigen über den Ort. Dorte aber 
ſagte am anderen Morgen zum Schwager: „Holen große 
Seehunde auch Boote fort?“ 

„Ich hab's noch nicht gehört, aber heutzutage iſt viel 
möglich.“ 

„Der kam wohl von der anderen Seite?“ 

„Meinſt von Dänemark? Mag ſchon ſein, im Ort wirſt 
ihn wohl vergeblich ſuchen.“ 

„Mieken, iſt dir nicht unbehaglich bei ſolchen Sachen?“ 

„Was geht das mich an, Dorte? Wir leben hier ftill 
und friedlich. Und wenn der Herr Leutnant abends zu 'ner 
Partie Tarock kommt, brau ich ihm einen ebenſo guten 
Grog wie meinem Mann. Weißt du, Mack hat das ein— 
geſehen, gegen die Franzoſen kommt keiner an. Man 
fährt am beſten, wenn man ſich mit ihnen gut verträgt.“ 

Dorte ſah von einem zum andern. die ſahen beide 
unbefangen und freundlich drein. 

„Mein Gott, wie könnt ihr ſchwindeln!“ 


* * * 


Der Leutnant Marnier war als Ingenieuroffizier nach 
Warnemünde verſetzt worden. Man hatte ihm den Bau 
der neuen Schanze übertragen. 

Gerade vor Düvels Hauſe wurde ſie errichtet und ſollte 
den Strom ſo ſcharf bewachen, daß auch kein Aal mehr 
aus und ein wutſchen konnte. Nachts ſperrten Ketten, an 
denen Lärminſtrumente befeſtigt waren, die Einfahrt. Die 
Geſchichte mit dem verſchwundenen Boot, das auf keine 
Weiſe wieder aufzutreiben war, ging den Herren Franzoſen 
doch über Kreide und Rotſtein. 

„Und iſt doch ſo einfach zu erklären“, erzählte Mack dem 
Kommandanten des Platzes. „Der Pujochen hat ſich ja 
grade die neuen Seile geholt, weil ſein Tauwerk total faulig 
war. Der Strick, mit dem das Boot vertäut war, natürlich 
auch. Wie der Strom geſtiegen und nachher ausgelaufen 
iſt, hat's Waſſer zu ſehr am Boot gezerrt, das morſche Tau 
iſt geriſſen, und der Fluß hat den Kahn einfach mitgenom— 
men. Ihre Freunde, die Danskes, werden ihn ſchon drüben 
bei ſich irgendwo finden. Na, proſt, Herr Leutnant, laſſen 
Sie ſich drum keine grauen Haare wachſen. Das Boot 
war keine drei Taler mehr wert. Wär' Ihnen doch bald ver— 
ſackt.“ 

Die Franzoſen waren mißtrauiſch wie die Teufel und 
hatten allen Grund dazu, aber ſie konnten den gutherzigen 
Kaptän nie auf einer Ordnungswidrigkeit ertappen. Im 
Gegenteil, er gab ihnen manchen guten Rat, ſtiftete Frie: 
den zwiſchen ſeinen Landsleuten und den Soldaten, und 
abends ſaß er gemütlich mit ihnen zuſammen in der 
Schenke und ſpielte Karten. 

Die Warnemünder hatten ihn, als der Lotſenkomman— 
deur ſtarb, zu ſeinem Nachfolger gemacht, weil es mit der 
Schiffahrt nichts mehr war. Es war zwar mit dem Lotſen. 
dienſt auch nicht viel beſſer, denn oft kamen nur vier bis 
ſechs Schiffe im ganzen Monat ein, und die fuhren meiſt 
noch mit Ballaſt. 5 

„Die Schanze lohnt die Koſten nicht“, ſagte Dethloff 
„Aber laß ſie immer bauen. Unſere Leute haben Verdient, 
giften ſich, was ſehr gut für ihr patriotiſches Gefühl it 
und ſind wir die Kerls mal los aus dem Lande, ſo reißen 
wir das Machwerk wieder ein.“ 

Etwas verlegen war der Leutnant Marnier geweſen, 
als er eine Viſite im Düvelſchen Hauſe machte, doch man 
war ihm fo unbefangen entgegengekommen, hatte in jenen 
Rauſch mit nachfolgendem Jammer fo gar nichts Außer 
gewöhnliches gefunden, daß er ſchnell die peinliche Sache 
vergaß. 5 . 

Zwar die Dorte blieb referviert, viel reſervierter hier 
draußen als in der Stadt. Es war aber doch ein Glücks 
treffer, ſie hier zu finden. (Fortsetzung folgt) 
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her man auch kommt, aus dem Württembergiſchen her⸗ fruchtbare Land taugen würde als d 
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der von der alten Nürnberger Straße auf der anderen oder braunen Fachwerkriegel dazwiſche 
in 


ſtehenden 
mt — immer liegt 
Dinkelsbühl wie ein 
d Giebel gewordener 
"der Stich in der fanften 
des Wörnitztales. Eigent⸗ 
es das Bild der deutſchen 
aer von ihr emp⸗ 
M Wenn es gibt kaum einen, 
aus Kindestagen her 
B eine Stadt fo aus- 
dle und nicht anders. 
wenn es ihn nie⸗ 

e, in unſerem 
en wir die Tradition 


Harrar. 


ie hohen Spitzgiebel, die 
iken, die glatten, rötlichen 
n, Stockwerk um Stockwerk 
etwas nach vorn geſchoben, dazu 
das leuchtende Ziegeldoch und 
eine freundliche Farbe des 
Mauerbewurfs. Daß das alles 
zuſammen ein Bauwerk von un⸗ 
beſchreiblicher, in ſich geſchloſſe— 
ner Harmonie zuſtande bringen 
kann, ſieht man namentlich am 
„Deutſchen Haus“, dem im 17. 
Jahrhundert erbauten einſtigen 
Drechſel Deufſtettenſchen Stadt— 
ib. Es iſt das zweifellos 
ſchönſte Haus nicht nur dieſer 
Stadt, denn es würde es auch 
das vieler anderer ſein und 
wird vom hiſtoriſchen Sinn 
vieler, die es kennen, mit eifer⸗ 
ſüchtiger Sorgfalt beſchützt. 
Sonſt gibt es außer dem 
wundervollen, in ſeinen Bau⸗ 
verhältniſſen ganz unvergleich— 
lich ſchönen Dom kaum Bauten, 
die anders ſind als ſchlicht, be 
haglich und ſinngemäß. Das iſt 
es ja, was man hier ſucht und 
zum erſtenmal in ſolcher ſelbſt— 
verſtändlichen Notwendigkeit 
findet: nicht einzelne, erleſene 
Reſte, nicht ſtehengebliebene, 
ehrfurchterweckende und dennoch 
heimlich trauernde Zeugen einer 
vorbeigelebten Zeit, die wir 
vielleicht wirklich mit Recht 
eine beſſere nennen, ſondern 
ein Ganzes, ein noch lebender 
Organismus, der darum ſo 
völlig in der einfachen Atmo- 
ſphäre ſeiner Stimmung ruht, 
weil dieſe Stimmung eben ein 
Teil ſeiner Lebensfunktionen iſt. 


Am Nothenbu 
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Auch anderswo gibt es ſonnige Gäßchen mit Brunnen, die 
in ſtillen Winkeln ſtehen, auch anderswo lugen ſpitze 
Giebel aus dem Gewirr der Dächer, auch anderswo gibt es eine 
gewundene Straße, die durch ein altersgraues Tor führt. Aber 
Dinkelsbühl iſt eine Stadt, die aus nichts anderem beſteht, in 
der noch nichts anderes Raum gefunden hat als das Einſt, und 
in der faſt an jedem Haus eine Jahreszahl eingegraben ſein 
könnte, die in das 16. Jahrhundert und weiter zurückreicht. 
Das iſt das einzige an ihr, und darum muß man ſie kennen, 
wenn man überhaupt Wert darauf legt, von dem Werdegang 
deutſcher Kultur etwas zu wiſſen. 

Aber das Schönſte für den, der aus dem formloſen Straßen— 
gewirr der Großſtadt kommt, iſt vielleicht doch die Stadt⸗ 
mauer mit ihren 
Türmen. Einund— 
zwanzig ſind es, 
und fie wandern 
in engem Ring 
um die Stadt wie 
eine verſteinerte 
Phalanx ſpeertra— 
gender Wächter. 
Uralter Efeu klam— 
mert ſich an die 
Mauern aus Sand— 
ſteintlötzen, und ur— 
alte Namen hängen 
an ihnen, unſterb— 
lich weitergetragen 
durch eine Kette 
ſterblicher Lippen. 
Der Bäuerlnis— 
turm, der nach⸗— 
denklich ſich im un— 
bewegten Waſſer 
des Mühlgrabens 
ſpiegelt und den 
die Jahrhunderte 
umrauſchen, wie 
allſommerlich das 
Schilf im feuchten 
Grund zu ſeinen 
Füßen.. Der 
düſtergraue Hagel— 
turm am Wall hoch 
über dem mit 
einem Gewirr von 
Obſebaumzweigen 
zu ihm aufſtreben— 
den Graben ... 
Der weiße Turm, 
in dem der Teufel 
wohnt in dem ein— 
zigen dämmerküh— 
len Gemach, in 
dem es nur an 
heißeſten Sommer— 
tagen erträglich 
iſt ... Der Faul⸗ 
turm, in dem die 
Geiſter verſcholle— 
ner Schwedenſoldaten umgehen, deren mehr als hundertjährige 


Gerippe man im Biedermeier dort entdeckte. .. Der grüne 
Turm, wo einſt eine zierliche Feldſchlange ſtand und der 


wie ein taſtend emporgeſtrecktes Sinnesorgan mit ſeiner ſpitzen, 
zirkelrunden Dachhaube am höchſten über der Stadt aufragt, un— 
abläſſig umflogen von einem flinken, ſchreienden Dohlenſchwarm. 

Zwiſchen den Türmen wölben ſich die vier Tore in dunklem 
Bogen. Das Bild der Stadtgerechtſame hängt noch drohend in 
dem einen und anderen. Und alles Leben hier oben nahe an 
der ſchwäbiſchen Grenze drängt ſich daran vorbei, Wagen, Tiere 
und Menſchen, alle von den kleinen Intereſſen ihres eigenen 
Lebens ganz in Anſpruch genommen, alle mehr oder weniger 
Kinder jener Vergangenheit, die ſchon im 8. Jahrhundert hier 
rieſige Sandſteinquadern zu einer Stadtmauer türmte. Tauſend 
Familien haben Dinkelsbühl gebaut, nie iſt es über fünftauſend 
Bewohner hinausgekommen. Aber man glaubt, das Blut jener 
wagemutigen und willensſtarken Söhne des früheſten Mittel⸗ 
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alters kreiſe auch heute noch unter der milden fränkiſchen Sonne, 
ſo zäh am Althergebrachten, ſo ſparſam, nüchtern und raſtlos 


fleißig haftet hier das Leben an feinem Altväterbeſitz und 


Hausrat. 8 5 
Und noch eine beſondere Schönheit beſitzt Dinkelsbühl: ſeine 
Weiher. Sie ſind alle mehr oder weniger abgeleitet aus der 
Wörnitz, dem kleinen, ſtillen, faſt wellenloſen Flüßchen, das mit 
Schilfrauſchen und lautlos ſchwimmenden Nixblumen an feinen 
Mauern entlangzieht. Die Sicherheit machte es nötig, die Stadt 
mit einem wohldurchdachten, überaus geſchickt angelegten Syſtem 
von Kanälen und Teichen zu umgeben, das freilich doch kein abſo— 
luter Schuß für die zahlloſe Male belagerte, eroberte, ge— 
plünderte, gebrandſchatzte und faſt ſamt ihren Häuſern ver— 
nichtete Bürger 
ſchaft war. Heute 
iſt das alles lieb⸗ 
lichſte Idylle. Die 
Schwäne und die 
bunten Enten 
haben davon Be 
ſitz ergriſſen, und 
aus der durch- 
ſonnten Flut des 
Rothenburger des 
Hippen⸗ oder 
Ehebrecherweiher⸗ 
glitzert geheimnis 
voll das flam⸗ 
mende Metallrot 
ziehender Gold: 
orfen, die auch 
ſeit Jahrhunderten 
Dinkelsbühl ihre 
Heimat nennen und 
ſtets zufriedene und 
gern zur Tafel ge— 
ladene Inwohner 
doct geweſen find. 
Freilich, ſehr stil 
iſt das Leben in 
ſolch einer kleinen 
Stadt. Ein Tag wie 
der andere kommt 
und geht. Immer 
ſpielen Kinder auf 
den ſauberen Stra. 
ßen, jene hübſchen, 
roſigen fränkiſchen 
Langſchädel, die die 
alte und gute Raſſe 
fortzuſezen be 
ſtimmt find. Aber 
wenn man na 
Jahren und Jahr: 
zehnten wieder: 
kehrt, find es immer 
wieder andere, iſt 
es immer des 
Lebens neue DIT 
pflanzte liebe Ge. 
wohnheit in der. 
ſelben Form. Es ändert ſich ja auch nichts am Himmel, der jeden 
Sommer mehr trockene, gleichmäßige Sonnentage ſpendet, als 
es den Beſitzern des weithin von glitzernden Glimmerkriſtällchen 
belebten, dunkelroten, fruchtbaren Keuperbodens lieb iſt. Und 
auch der tiefblaue Ring der Wälder ändert ſich nicht, die Ob 
laſt der Bäume wechſelt nur in kurzen Intervallen, und ie 
weiten Wieſen ſtehen in jedem Frühling fo üppig blütenbunt 
wie die Fluren in unſeren Kindheitsmärchen. Und die vielen 
alten Mühlen mit den wunderlichen Namen, die alle einmal der 
alten Reichsſtadt gehörten, wie die „Maulmacherin“, die * 
ſinnige“, die „Kemmleinsmühle“ u. a., tun ebenſo ihr Werk un 
ruhen ebenſo ſtill verborgen im Schatten eines ſtummen, düster 
blauen Weihers wie im Biedermeier, im Rokoko oder in der 
Reformationszeit. f 
Alles iſt hier auf Dauer geftellt. Und in dieſem Zeichen 
fügen ſich alle Elemente des Lebens zu einem feſten und unzer' 
ftörbaren Kreis, in dem jede Auswirkung Urſache einer anderen 


Aug. Scherl . m. b. H., Kunſtver lag. Berlin. 


Radierung von Otto F. Probſt. 
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ilden fraue: 1 5 

, Wa Auswirkung iſt und kein Glied fehlen kann, ohne alles andere 

5 11 mitumzuftürzen. Ein mildes, von Extremen freies Klima ſchuf 
n ine Landſchaft, liebliches Hügelland, waldreich, fruchtbringend 


det Bebauung durch Menſchenhände. Die Menſchen aber wurden 
in dieſer natürlichen Unwelt ebenſo dem Extremen abgeneigt, 
wohl aber bereit zur Arbeit, zu Fleiß und überlegter Lebens— 
führung. Aus dieſem Geiſt heraus bauten fie ihre Stadt, und 
wenn auch die Geſpenſter aller Menſchheitsirrtümer, wenn Zwie— 


D „Der Schloſſer hat nit unrecht,“ ſagte der Bauer 
vom Altgrund, „wo ſoll man es hernehmen? 


don dem Getreide fällt heuer nit viel ab. Wenn der Turm ein: 
uftürgen droht und die Gemeinde iſt in Gefahr, müſſen wir 
derweile die Kirche ſchließen, und wer hineingehen will, muß zur 


Kolonie hinüber.“ 
„It auch nit fo ſchlimm,“ warf der Krämer ein, „den kurzen 


Beg können ſchon die Frauen gehen.“ 
Der Schulze fiel lebhaft ein. 
5 „Seht ihr, dies hab' ich auch ge— 
dacht. Meint ihr nit?“ wandte er ſich 
an die anderen Bauern, die noch nicht 
ihre Zuſtimmung gegeben hatten. Sie 
% krauten ſich hinter den Ohren und er- 
wogen. Es ſtimmte ſchon, die Ausgabe 
war nicht zu unterſchätzen. 
Ich weiß nit,“ meinte der alte 
0 Henze nachdenklich, „wenn wir nun erſt 
mal mit dem Pfarrer ſprächen, der hat 


Doch die anderen Bauern winkten 
ab. Was verſteht ein geiſtlicher Herr 
von Geldſachen? 

2 „Aber Henze,“ rief der Vorſteher 
9 12 2 * und ſtand haſtig auf, „das iſt der Ge: 
vr. 990 i meinde ihre Sad’! Wir zahlen das 
geld, und nit der Pfarrer. Ich will euch was fagen,“ ſprach er 
725 nohlwollend, „heute nachmittag halten wir Beſchluß darüber; wir 
g verden abstimmen, ob die Kirche geſchloſſen werden ſoll. Ich 
1 8 da kommt ein jeder zu ſeinem Recht.“ Er leerte ſeinen 
15 Die Männer nickten. „Überlegt es euch bis dahin. Und 
Br wohl nit ſehr vermiſſen,“ er lachte die 
„wer iſt denn di i inein⸗ 
te ft denn die letzte Zeit von euch noch hinein 
die Männer ſchwiegen. 
der Schulze nahm feinen Hut. An der Tür kehrte er ſich 


loch einmal um. 
„Dan weiß nit,“ rief er, „vielleicht find auch zwei Bauherren 


Br Bas allein fo eine Reife koſtet!“ 
0 0 ihnen noch einen kurzen Blick zu und ſtapfte dann 
1 5 ig hinaus. Gleich heute mußt' er die Sache in Ordnung 
ee ließ er der Gemeinde viel Zeit, fo kamen Gegen- 
'omungen, die durften nicht fein. 

‚lm das Kirchlein ift es ſchad“, meinte der Bauer vom 


Altgrund, 
„Im unfer Geld auch“, antwortete biſſig der Schloſſer und 


nahm leine Mütze vom Haken. 
dach die anderen Bauern ſtanden auf und verließen nad): 


denflich den Krug. — — 
Ant r tm läutete das Glöcklein zum letztenmal den Feier⸗ 
burt 15 geſchloſſen wurde der Turm, begraben der Gott. 
don ie Dorſſtraße ſchritt die Gemeinde dem Pfarrhofe zu. 
“ci ging der Borfteher mit feinen kurzen Beinen; er hatte 
Kan Mumphierend blicten feine Augen umher. Der Schulze 
Beni vor fih hin. Was würde wohl der geiſtliche Herr ſagen? 
1 er verſuchen, mit ſchönen Worten die Bauern zu 
den: 55 Doch es war zu ſpät, ſoeben war abgeſtimmt wor⸗ 
ee Küche wurde geſchloſſen. An dem Beſchluß konnte 
fügen, etwas ändern, auch die Querköpfe mußten ſich 
Sabre ie Ernte war nicht fo ſchlecht, es gab weit ſchlimmere 
dee wo alles verregnete und das Korn draußen auf dem 
1 U Doch die Bauern waren nicht leicht zufrieden; 
bonne ihnen in die Scheunen wachſen, fo klagten fie doch. 
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tracht, Krieg, Peſt und Not hier ebenſo wie in anderen Städten 
die Seelen verwirrten — der urſprüngliche Geiſt blieb und 
überdauerte die Verworrenheit des Zeitbedingten. Und darum 
iſt dieſe Stadt immer noch eins mit ihrer Natur, die ſie nicht 
ſtört und die auch von ihr nicht geſtört wird. 

Aber freilich, es iſt nur eine kleine, vor wenig Jahrzehnten noch 
völlig weltvergeſſene Stadt, für die der beſte Wert des Heute 
darin beſteht, daß es ſie das Einſt verſtehen und bewahren läßt. 


Kirchenſchlüſſel. 


Erzählung von Franziska Klitzſch. Mit Zeichnungen von Richard Duſchek. 


Der Vorſteher rieb ſich die Hände; wenn auch ſeine Zunge 
nicht ſo glatt war wie die des Pfarrers, ſo hatte er doch die 
Gemeinde zu überreden gewußt. u 

„Aber Schulze,“ rief der alte Henze atemlos, „lauf' doch 
nit fo ſchnell! Tuſt ja gerades als hätten wir eine Tagesreiſe vor 


uns.“ 
Der Vorſteher blieb ſtehen und wandte ſich um. 
„Ich war in Gedanken verſunken und hatte euch ganz ver: 
geſſen. Natürlich können wir uns Zeit nehmen. Auf alten 


Füßen geht's nit mehr ſo ſchnell.“ 
Der Bauer vom Altgrund blickte den Schulzen von der 


Seite an. 
„Ich denk', Ihr habt das Zipperlein im Fuß, derweil lauft 


Ihr, daß einem die Luft ausgeht.“ 
„Heut iſt's beſſer,“ lachte der Vorſteher, „wenn's Wetter 
trocken iſt, kann ich rennen wie ein Füllen.“ 
Lebhaft ſchwatzend ſtanden vor den Häuſern die Frauen 
nach. Aus dem Tore der Schmiede 


und ſchauten den Männern 
klang noch das Hämmern, die Funken ſprühten bis auf die 


Straße hinaus. 
„Dein Mann iſt ja auch dabei?“ fragte die Bäuerin vom 


Unterhof die Krämersfrau. 

„Mein Wille war's aber nit,“ jammerte dieſe, „nit einmal 
gefragt hat er mich.“ 

„Ich meine auch,“ rief die Bäuerin vom Altgrund entrüſtet, 
„uns hätten ſie fragen müſſen; daran iſt nur der Schulze ſchuld. 
Kein Wort red' ich mehr mit meinem Mann, wenn er nach 
Hauſe kommt. Zur Kolonie geh' ich Sonntags nit hinüber!“ 

„Meinetwegen können ſie die Kirche ſchließen“, verſetzte die Niel- 
ſen. „Der Herrgott iſt doch nur für die Reichen da, wir armen 


Leut' müſſen arbeiten und arbeiten, bis man uns eine Schaufel 
Erde nachwirft. Derweil ſteht in der Bibel von den Vögeln, 
die nit ſäen und doch ernten. Ich möcht' wiſſen, wie das ge— 


meint iſt.“ 
Die junge Frau des Schmiedes, die ein neugeborene— Kind 
auf dem Arme trug, antwortete erregt: 


„Schämt Euch, Nielſen, ſo iſt es in der Bibel nit gemeint. 
Arbeiten müſſen wir alle, wenn wir eſſen wollen. Verhungert 


ſeid Ihr auch noch nit.“ 
„Ach was,“ 
meinte die Häus⸗ = 
lerin wegwerfend, N au 
„die Armut hat 8 
zum Beten keine 
Zeit! Der Schloſſer 
ſagt auch, die 
Kirch’ ſei nit not⸗ 
wendig, ſie verur⸗ 
ſache der Ge⸗ 
meinde nur uns 
nötige Ausgaben.“ 
„Geht mir nur 
mit dem Schloſſer,“ 
rief die Bäuerin 


vom Unterhof. 
„Wenn er keinen 
Gott braucht, ſo 


iſt das feine Sach, 
andern Leuten ſoll 
er den Glauben 
laſſen! Ein Raufbold ift’s! 
Kürſchner hat zugericht'.” 

„Es ift ſchon wahr,“ ſtimmten die Frauen ihr bei, „der 
Kürſchner iſt ein alter Mann.“ 


Es war eine Schand', wie er den 
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„Was kümmert er ſich um Sachen, die ihn nichts angehen,“ 
ſagte die Nielſen. „Hätt' er doch ſeinen Mund gehalten! Ganz 
recht iſt ihm geſchehen, es wird ihm eine Lehre ſein, nit immer 
zwiſchenzuplärren.“ 

„Ihr habt ein böſes Mundwerk,“ verſetzte die alte Köpken, 
„ſchert Euch lieber um Euren Bub, daß er nit immer vom 
Nachbarrain graſe! Ihr glaubt wohl, ich hätt' es nit gemerkt?“ 

Die Nielſen wurde rot, die Frauen lachten herum. 

„Das macht mein Jung' nit,“ ſchrie ſie, „unſere Wieſe iſt für 
uns groß genug!“ 

„Nun, dann iſt's ja gut,“ antwortete die alte Köpken, „nur 
laßt Euch noch ſagen, mein Mann darf Euren Jungen nit er— 
wiſchen. Das ſiebente Gebot wollt' er ihm ſchon beibringen.“ 

Das Geläute verhallte, zitternd klang der letzte Ton der 
Glocke nach. Die Frauen verſtummten und blickten nach dem 
Turm. Es ſollte nicht mehr geläutet werden, harte Männer— 
hände hielten den Glockenſtrang feſt. Schon einmal, berichtete 
die Chronik, hatte das Glöcklein ſchweigen müſſen; es war in 
rauhen Kriegstagen, als umherziehende Horden ſengend und 
plündernd die deutſchen Gaue verwüſteten. Verſchloſſen hatten 
die Mönche den Turm, um das abgelegene Dörfchen vor der 
Soldateska zu ſchützen. Zum zweitenmal zog man heut den 
Schlüſſel vom Turme ab. 

„Ob's nur recht iſt,“ ſeufzte die Lehrersfrau, „ſteht nicht in 
der Schrift, der Herrgott läßt ſich nicht verſpotten?“ 

Die junge Frau des Schmiedes drückte ihr Kind an die Bruſt. 
Ihre Augen ſchimmerten feucht. 

„Der geiſtliche Herr wird a — —-„ 
doch wohl noch taufen?“ fragte — 
ſie plötzlich und ſchaute angſt— 
voll auf die Frauen. 

„Ich glaub' nit,“ antwor⸗ 
tete die Bäuerin vom Unter» 
hof und zuckte mit den Schul— 
tern, „wo keine Kirch' mehr 
iſt, wird auch keine Tauf' mehr 
gehalten!“ 

Die Frauen umher nickten. 
„Keine Taufe, keine heilige 
Handlung mehr!“ Zur Kolo— 
nie, da ging wohl niemand 
von ihnen hinüber, ſie ließen 
ſich nicht verſpotten von denen 
da drüben. Die Bauern hat— 
ten die Koloniſten nie ange— 
ſchaut, und jetzt ſollten ſie ſich 
mit ihnen auf die Kirchen— 
bänke ſetzen, aushöhnen laſſen, 
ſpitze Reden hören! 


„Grämt euch nit,“ warf die Nielſen ein, „Kinder werden auch 


ohne Taufe groß. Iſt alles nur Formſache, meinte der Schloſſer.“ 
Brummend hinkte ſie weiter. Um eine Handbreit Gras zankten 


ſich die Bauern; ſie machten groß' Geſchrei, wenn einer mal auf 
Den Buben mußte ſie warnen, der alte 


ihrer Wieſe ſichelte. 
Köpke hatte eine harte Hand. 


über das Geſicht der jungen Frau des Schmiedes ſtürzten 
die Tränen, haſtig wandte ſie ſich um und eilte in das Haus 


zurück. 


Der Schmied, der gerade aus dem Tore treten wollte, blickte 
Ihr blondes Haar leuchtete 


verwundert auf die erregte Frau. 
in dem rötlichen Feuerſchein wie Gold. 


„Die Männer ſind zum Pfarrer gegangen, Wilhelm,“ rief 


ſie, „ſie tun den Gott abſchaffen!“ 
Der Schmied nickte und ſchlang den Arm um ſein Weib. 


„Ich ſah ſie ſchon vorübergehen, laß ſie laufen. Ich kümmere 


mich darum nit.“ 


„Taufen ſoll der Geiſtliche auch nit mehr“, weinte ſie und 
„Keine Kirch', keinen 


warf ſich aufſchluchzend an ſeine Bruſt. 
Gott!“ 


* 


Der Pfarrer ſaß vor dem Fenſter feines Zimmers und ſchaute 
der ſinkenden Sonne nach, die im glühenden Abendgold hinter 
Gar zu gern ſah er das Abendrot, den letzten 
Im Garten blühten die 
Roſen, ein ſüßer betäubender Duft wehte zum offenen Fenſter 
herein. Die hohen Königskerzen, die an der Mauer der Kirche 
ſtanden, wiegten ſich leicht im Abendwind. Im violetten Glanze 


die Berge ſank. 
Sonnenſtrahl über die Wälder zucken. 


verblaßte der Himmel. 


Still war es im Zimmer, draußen ſtiegen ſacht die Nebel auf. 


— Die Gartenlaube 
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Die Dämmerung breitete ihre zarten blauen Schleier über Wald 
und Feld, verſtummt war das Zwitſchern der Vögel. 

Leiſe klopfte es an die Tür, die Schweſter des Geiſtlichen 
trat ein. Ihr Geſicht war verftört, ihre Bewegungen aufgeregt. 

„Die Gemeinde wünſcht dich noch zu ſprechen, Georg. Wir 
bangt, ſie bringen nichts Gutes.“ 

„Laß ſie eintreten, Hanna,“ erwiderte der Pfarrer und erhob 
ſich, „ich weiß wohl den Zweck ihres Kommens. Wir Menſchen 
gehen nun alle einmal in die Irre, ſind wie mit Blindheit 
geſchlagen und verſchließen uns vor dem Wahren.“ 

„Du willſt ſie auf ihrem Willen beſtehen laſſen, Georg!“ 
fragte fie und legte beſchwörend ihre Hand auf feinen Arm. 

„Wenn man dreißig Jahre mit einer Gemeinde lebt,“ ant— 
wortete der Pfarrer, „ſo kennt man ihre guten Seiten und ihre 
Schwächen. Überlaß mein Tun nur mir und laß fie herein!“ 

Einige Minuten verharrte er regungslos. 

Gleich darauf vernahm man auf dem Gange ſchwere Schritte, 
dann ein Räuſpern. Die Tür öffnete ſich, wichtig kam der Vor— 
ſteher herein, ihm folgten die Männer. 

Der Geiſtliche blickte ihnen gelaſſen entgegen. 

„Nun, ihr wünſcht mich zu ſprechen. Was iſt euer An— 
liegen?“ 

Die Bauern ſchauten an ihm vorbei und drehten verlegen 
ihre Hüte in den Händen. Der Schulze hüſtelte, ehe er zu 
ſprechen anfing, und gab fi einen Ruck. Mit dem geiſtlichen 
Herrn ließ ſich nicht reden, doch er hielt den Beſchluß in der 
Hand und hatte die Gemeinde 
hinter ſich. Der Pfarrer halle 
verſpielt! 

„Es iſt heute in der 
Sitzung abgeſtimmt worden”, 
begann er und heftete feine 
kleinen Augen auf den Geſſt 
lichen. „Die Gemeinde will 
keinen Gott mehr, wir wollen 
die Kirche ſchließen.“ 

Kein Muskel zuckte in dem 
Antlitz des Pfarrers, mit ver. 
ſchränkten Armen ſtand er vor 
ihnen, ruhig klang ſeine 
Stimme. 

„Alſo ſchließen wollt ihr 
die Kirche. Ihr meint, ihr 
braucht keinen Gott mehr?“ 

Die Männer ſchwiegen und 
blickten zu Boden. 

„Euren Kindern wollt ih 
das heilige Brot vom Tiſsche 
nehmen,“ fuhr er fort, „de 
Sterbenden das Kreuz. Es gibt Stunden im Leben, da wir) 
der Menſch allein nicht fertig, auch für euch werden ſolche Stun 
den kommen. Das Leben eilet raſch vorüber, es ift ein Auf 
glühen und ein Vergehen. Überlegt es euch wohl, nagelt den 
Herrgott nicht ſo ſchnell ans Kreuzl“ 

Noch immer ſchwiegen die Männer, ärgerlich blickte der Vor 
ſteher auf die Gemeinde. Die Bauern waren wie auf den Mund 
geſchlagen. Sakra, wenn ſie nur nicht wankelmütig wurden, der 
Geiſtliche führte das Wort gut. 

„Der Glaube läßt ſich nun einmal nit beweisen“, antwortet‘ 
der Schulze ſchnell. „Helfen tut uns der Herrgott auch nil 
Wenn wir Regen brauchen, ſchickt er keinen, da hilft kein Beten 
nichts. Die Kirche koſtet der Gemeinde viel Geld. Das If 
muß gemacht werden, der Turm iſt beſchädigt.“ Er warf eine! 
Blick auf die Gemeinde. „So redet doch einmal! Es ift dach 
ſo, wie ich ſage?“ 

Der alte Henze nickte mit dem Kopfe. 1 

„Ja, ja, es iſt ſchon wahr! Die Ernte iſt wieder mit gi 

„Und das Geſchäft geht fahlecht,“ klagte der Krämer, „aun 
ein Viertel Ol verkauft man den ganzen Tag.“ 

„Das Korn verbrennt uns bald auf dem Felde,“ jammern‘ 
der Bauer vom Altgrund, „kein Einſehen hat der Herrgott, * 
Wieſen verdorren.“ 

Der Pfarrer lächelte. 
euch zuviel Geld?“ 

Sie nickten einſtimmig. an 

„Ich meinte bisher,“ hub der Paſtor von neuem an, daß 
es euch ganz gut gehe. Allſonntäglich ſitzt ihr im 28 
Kruge', wankt abends mit ſchweren Köpfen heim. Doch 185 
Sonntags allein geſchieht dies mehr, nein, auch ſchon in de 


„So, fo, ihr glaubt, die Kirche fol! 
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Bode, Vis Mitternacht ſchwingt ihr die Bierkrüge. Sagen 


eure Frauen nichts hierzu?“ 
„In ſo ein' Bierkrügel, Herr Pfarrer,“ lachte der alte Müller, 


„ift nit viel drin. Und die Hitz' iſt heuer fo gewaltig!“ 
„Vir wollen keine Vorhaltungen“, warf der Schulze erregt 


ein. 

Der Pfarrer ſchaute über ihn hinweg und ſchritt auf die 
Bauern zu. 

„Ich frage euch nur, bleibt da kein Geld übrig für das 
Gotteshaus?” 

Die Gemeinde ſchüttelte eigenfinnig die Köpfe. 

Der Geiſtliche trat zurück. 7 

„Nun wohl, laßt ſehen, was euch beſſer bekommt, das Wirts— 
haus oder die Kirche!“ 

Der Schulze reckte ſich. 

„Ums Geld iſt's der Gemeinde nit, Herr Pfarrer,“ rief er, 
„wir wollen keinen Gott mehr, auch keinen Paſtor nit. Hier 
ft der Beſchluß darüber.“ 

„It das der Wille des Vorſtehers,“ fragte der Geiſtliche die 
Bauern, „oder iſt das euer aller Wunſch?“ 

„Iſt abgeſtimmt worden,“ ſchrie der Schloſſer von der Tür, 
„lo muß es wohl unfer aller Wunſch geweſen fein!“ 

> Männer nickten. Es war ſchon richtig, abgeſtimmt war 

worden. * 
„Ich glaubte bisher,“ ſagte der Pfarrer, „es ſei der Wille 
einzelner. Iſt es aber euer aller Wunſch, ſo lege ich mein Amt 
bei der Gemeinde nieder. Ihr ſeid nicht die erſten, die ihren 
Gott begraben, und werdet auch nicht die letzten ſein, die ihn 
wieder aus der Erde ſchaufeln.“ 

Er wandte ſich um und blickte zum Fenſter hinaus. Hier 
war jedes Reden fruchtlos, es ſteigerte nur ihren Trotz. Warum 
folten fie nicht einmal ihren Willen haben? Mochten fie die 
Kirche schließen, ihre Seelen wurden ohne Gott nicht fertig, er 
kannte feine Gemeinde, fie war eigenſinnig, doch treu und zu— 
verläſſig. 

der Vorſteher ging auf den Geiſtlichen zu. 

„Bir möchten den Kirchenſchlüſſel, Herr Pfarrer!“ 

Langsam kehrte ſich der Paſtor um, feine Augen ruhten 
Jorfjend auf dem Schulzen. 

„Den Kirchenſchlüſſel wollt ihr auch noch haben?“ Er wies 
nach der Tür, „Dort hängt er!“ 

Haſtig eilte der Vorſteher nach der Tür und nahm den 
Schlüſſel vom Nagel. 

„Ihr habt es recht eilig mit dem Schlüſſel, Schulze“, rief der 
Varrer, der deſſen Bewegungen beobachtet hatte. „Es ſollte 
mich freuen, wenn Ihr ihn ebenſo bald wieder an feinen alten 
Haag zurückhängt!“ 

Der Vorſteher brummte einige unverſtändliche Worte zwiſchen 
ſeinen Lippen, eilends verließ er das Zimmer. Die Bauern 
warfen noch einen ſcheuen Blick auf den Geiſtlichen und ſchlichen 


ebenfalls hinaus. 
Draußen auf dem Gange wandte ſich der Bauer vom Alt— 


grund an den Schulzen. 

„Der Schlüffel, Vorſteher, gehört nit in deine Hand. Davon 
war in der Sitzung keine Red' eigenmächtig haſt du gehandelt.“ 

Ich weiß nit,“ meinte der alte Henze kopfſchüttelnd, „mir iſt 
as alles fo ſchnell gegangen. Die Ausgabe wäre vielleicht nit 
ſo groß.“ : 

„Auf dich, Henze, konnten 
wir alleweil nit warten,“ ant⸗ 
wortete der Schloſſer ärger: 
lich, „bis du dich beſonnen haſt. 
Dein Kopf hat immer nit ſo 
ſchnell gearbeitet.“ 

Dem alten Henze ſtieg das 
Blut ins Geſicht, die Adern an 
feiner Stirn ſchwollen gefähr⸗ 
lich. 
„Nimm dich in acht, Schloſ— 
ſer! Bin ich auch alt, ſo ſind 
meine Fäuſte noch hart. Mich 
0 kriegſt nit unter wie den 
Surfer. Ich warne dich, hüt' deine Zunge wohl!“ 

Halt deinen Mund, Schloſſer,“ polterte jetzt der Huber los, 
u bift uns noch zu jung, nach deiner Pfeife tanzen wir noch 
" Dies mit der Kirche war wohl dein Wunſch, he?“ 

Us die Gemeindevertreter unter Wortwechſel den Pfarrhof 
oerloflen hatten, kehrte die Schweſter des Geiſtlichen in das Zim- 
Mer zurück. Sie umklammerte den Arm ihres Bruders. 


1022. Nr. 23. 


Die Garreulaube 


— Eeite 473 


„Georg, du haſt ihnen den Kirchenſchlüſſel gegeben?“ fragte 


ſie atemlos. 
Der Pfarrer ſtand noch immer unbeweglich in der Mitte des 


Zimmers. 

„Ich konnte ihnen den Schlüſſel nicht vorenthalten,“ ant⸗ 
wortete er, „die Gemeinde iſt verhetzt. Ich weiß, daß fie mir 
den Schlüſſel wiederbringen!“ 

Der Geiſtliche ſchloß das Fenſter, vom Wirtshaus herüber 
tönte die Stimme des Schulzen. 

* 


Durch die Gaſſe des Dörſchens lief das Bärbel. Ihr Geſicht 
war vom Weinen gerötet, noch immer rannen ihr die Tränen 
über die eingeſunkenen Wangen. Soeben hatte ihr Mann aus— 
gelitten, ſtumm lag er daheim auf dem Schragen. Aus den 
Türen und Fenſtern ſchauten die Nachbarn der kleinen Frauen⸗ 
geſtalt nach. Wohin lief das Bärbel, wohl gar zum Pfarrer? — 
Wußte ſie noch immer nicht, daß die Kirche geſchloſſen war und 
das Glöcklein ſtumm im Turme hing? 

Von alle dem, was ſich in den letzten Tagen im Dorfe zu— 
getragen hatte, wußte das arme Weib nichts. Mit trippelnden 
Schritten eilte ſie zum geiſtlichen Herrn, um den Tod ihres 
Mannes zu melden. 

Als ſie in das Pfarrhaus eintrat, war der Paſtor beſchäftigt, 
die abgeblühten Roſen vom Strauche zu entfernen. Er war 

ein Blumenlieb— 
haber, gepflegt 
lagen rechts und 
links die Beete. 
Über ſein graues 
Haar ſpielte die 
Sonne. 

Er wandte den 
Kopf, als die 
Gartentür knarrte, 
legte die Schere 
aus der Hand und 
ging einige Schritte 
der Alten entgegen. 

„Nun Bärbel,“ 
fragte er, „woher 
dieſe Tränen?“ 

„Mein Mann 
iſt tot, Herr Pfar— 


rer,“ ſchluchzte ſie auf, „ich wollt' Sie bitten, doch die Glocken 


recht ſchön läuten zu laſſen!“ 
Der Geiſtliche drückte ihre Hand. 
„Gott tröſte dich, Bärbel, dein Mann hat Frieden. Geſund 


konnte er nicht mehr werden, nun haben ſeine Schmerzen ein 
Ende. — Doch die Glocke“, antwortete er langſam und blickte 
zum Turm, „hat man zum Schweigen verdammt, die Gemeinde 
hat den Schlüſſel vom Turm, es wird nicht mehr geläutet.“ 
„Nit mehr geläutet kann werden? — Die Gemeinde hat den 
Schlüſſel vom Turm? — Ja, warum denn, Herr Pfarrer?“ 


fragte ſie verwundert. 
„Sie haben den Gott abgeſchafft, Bärbel. Keine Kirche wird 
mehr gehalten!“ 
Einen Augenblick blieb der Alten der Mund offenſtehen, 
dann ſchrie ſie auf: „Da werden wohl auch keine Grabreden 


mehr gehalten?“ 
Ihr Körper zitterte, aus ihren Augen ſtürzten die Tränen 


von neuem. 
„Wie einen Selbſtmörder ſoll ich meinen Mann begraben 
laſſen! Nit mal die Glocke gibt ihm das Geleit,“ jammerte ſie, 


„dazu war er ein Hieſiger, einer der Alteſten.“ 
„Du mußt dich ſchon an die Gemeinde wenden, Bärbel, ich 


bin euer Geiſtlicher nicht mehr und kann daher auch keine Grab— 


rede halten.“ 

Die Alte ſchüttelte traurig den Kopf, ſie konnte das alles noch 
nicht faſſen. Der Pfarrer hielt die Grabrede nicht! Sie wiſchte 
mit der Schürze über ihr Geſicht, eilte aus dem Garten und lief 
gehetzt die Dorfſtraße wieder hinab, zu dem Schulzen. 

Als ſie das Haus des Vorſtehers erreicht hatte, ſtand dieſer 
im Torweg und lud mit ſeinem Knecht Heu ab. Sie trippelte 


auf ihn zu. 
„Iſt's wahr, Schulze, daß Ihr den Kirchenſchlüſſel habt?“ 
Der Vorſteher warf die Forke zur Seite und ſteckte die 
Hände in die Taſchen. 
„Stimmt, ich hab' den Schlüſſel“, antwortete er und ſpreizte ſich 
vor fie hin. „Die Gemeinde wollt' es fo haben.“ Fortetzunj folge) 
68 
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Das Rauchen Arztlihe Plauderei von Dr. Gerhard Wegener. 


Faſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht ſcheint der Genuß alko— 
holiſcher Getränke zu fein. Die Erzählung von dem Rauſche Noahs 
iſt neben anderem ein Beweis dafür. Daß auch unſere Vorfahren 
ſchon in alten Zeiten im Met erkleckliche Mengen Alkohol zu ſich 
genommen haben, wird uns von Tacitus berichtet. Viel jüngeren 
Datums iſt das neben den alkoholhaltigen Genußmitteln ent— 
ſchieden verbreitetſte, der Tabak. Wie lange man ihn in ſeiner 
Heimat Amerika kennt, weiß ich nicht; Kolumbus fand die Ein- 
wohner ſchon rauchend vor. Im Jahre 1496 lernte der ſpaniſche 
Mönch Roman Pano den Tabak in der Provinz Tabaco in 
Domingo kennen und nannte ihn nach dem Fundort. 1559 führte 
der franzöſiſche Geſandte Jean Nicot, nach dem der Tabak den 
Namen Nicotiana erhielt, den erſten Tabakſamen in Portugal ein 
und überreichte im nächſten Jahre der Königin Katharina von 
Medici die erſten daraus gewonnenen Tabakspflanzen. Nicotiana 
tabacum, alſo eine Erinnerung an dieſe beiden Leute, iſt der 
Name einer der edelſten Tabaksarten. 

Der Siegeszug, den der Tabak durch die ganze Welt gehalten 
hat, ging anfangs langſam vor ſich. Im Anfang des 18. Jahr— 
hunderts verweigerte ein Hamburger Matroſe einem Neger, der, 
ſelbſt eine Zigarre rauchend, dieſem eine anbot, die Annahme mit 
den Worten: „Nee, Herr Dübel, ick frett keen Füer,“ und die 1788 
in Hamburg gegründete erſte deutſche Zigarrenfabrik konnte nur 
mit Mühe beſtehen. Staat und Kirche drohten hohe Strafen an; 
bald aber lernten ſie, ſich aus dem „ſündhaften Treiben“ eine er— 
giebige Quelle für Steuern zu ſchaffen, was ja leider ihre Nach— 
folger nur zu gut von ihnen gelernt haben. Als dann nach 1848 
das bis dahin in den meiſten Ländern beſtehende Verbot des 
Rauchens auf der Straße aufgehoben wurde, breitete ſich das 
Rauchen immer mehr aus, ſo daß jetzt nur eine geringe Minder— 
zahl aller Erwachſenen, leider ſogar auch heranwachſender 
Menſchen männlichen Geſchlechts, vielleicht darf man auch ſchon 
ſagen: und weiblichen Geſchlechts, nicht dem Nikotingenuß huldigt. 

Je nachdem, ob ſie ſelbſt dem Genuß frönten oder nicht, haben 
von den erſten Zeiten an Verehrer und Gegner des Tabaks ſich 
heftig befehdet. Recht originell vergleicht der italieniſche Dichter 
und Redner Duranti (1718 bis 1780), ein ausgeſprochener Feind 
des Tabaks, Kolumbus mit der Taube, die Noah aus der Arche 
ſandte, um Land Fu ſuchen, die aber ftatt des Ölblattes ein Tabats: 
blatt mitbrachte und die neue Welt fand, um die alte mit dieſem 
ſchädlichen Kraut zu vergiften. 

Selbſt die ſtärkſten Verehrer des Tabaks, zu denen ich mich 
rechne, können ſeine Schädlichkeit nicht ableugnen. Das in ihm 
enthaltene Alkaloid Nikotin iſt unter allen Alkaloiden das ge— 
fährlichſte Gift; es ſteht hinſichtlich der kleinen tödlichen Doſe 
der Blauſäure am nächſten. Ein halber bis zwei Tropfen genügen, 
um einen Hund, ein viertel Tropfen, um ein Kaninchen zu töten, 
während kleine Vögel ſchon zugrunde gehen, wenn ihrem 
Schnabel ein in Nikotin getauchter Glasſtab genähert wird, wie 
ich es als Student bei Mäuſen mit Blauſäure ſah. Die tödliche 
Doſe beim Menſchen iſt nicht bekannt, aber ſchon 3 Milligramm 
riefen heftige Vergiftungserſcheinungen hervor, die drei Tage 
anhielten. Angſtliche Gemüter unter den Rauchern mag ein 
Gefühl beſchleichen ähnlich dem, das den Reiter befiel, der über 
den Bodenſee geritten war, wenn ſie hören, daß die grünen 
Tabaksblätter 1,5 bis 9 Prozent dieſes ſchrecklichen Giftes ent— 
halten, und zwar ſo, daß im allgemeinen die geſchätzten aus— 
ländiſchen am wenigſten, die oft mit Recht wenig beliebten in- 
ländiſchen am meiſten enthalten. Etwas zu ihrer Beruhigung 
wird es beitragen, wenn ſie hören, daß es im grünen Blatt in 
irgendeiner Verbindung vorkommt, die es unſchädlich macht, ſo 
daß z. B. Kühe beträchtliche Mengen davon ohne Nachteil ver— 
zehren können. Noch mehr aber wird es ſie beruhigen, zu hören, 
daß durch den Fermentationsprozeß, den der Tabak durchmachen 
muß, um rauchbar zu werden, der Nikotingehalt ſehr bedeutend 
vermindert wird, und zwar ſo, daß die geſchätzten Sorten Havanna 
und Portoriko 0,6 bis 1,2 Prozent, ſchlechter Rauchtabak 3,3 Pro- 
zent enthalten. Man ſieht hieraus, daß die Güte und Stärke des 
Tabaks nicht von ſeinem Nikotingehalt abhängt, ebenſowenig 
wie die unangenehmen Folgen dieſem allein aufs Konto zu 
ſchreiben find. Ein nur in Spuren (0,03 Prozent) in ihm vor- 
kommendes flüchtiges Öl, ferner die bei trockener Deſtillation ſtick— 
ſtoffhaltiger organiſcher Subſtanzen, als welche das Verbrennen 
des Tabaks beim Rauchen aufzufaſſen iſt, ſich bildenden Deſtilla— 
tionsprodukte, die Pyridinbaſen (vor allem Pyridin und Kollidin), 
ſchließlich das Kohlenoxyd ſpielen hierbei eine wichtige Rolle. 


Die Verbrennung verläuft nicht überall gleichmäßig, die 
Deſtillationsprodukte ſind demnach ſehr verſchieden; ihre Art iſt 
nicht nur abhängig von dem Feuchtigkeitsgehalt des Tabaks und 
der Zuſammenſetzung, die das Blatt durch die vorhergehende Prä— 
paration erfahren hat, ſondern auch von Veränderungen, die der 
Tabak während des Rauchens durch Imprägnierung mit Deftilla: 
tionsprodukten erleidet, die der durch ihn geſogene Rauch in ihm 
ablagert, und durch die ſeine Verbrennbarkeit beeinflußt wird. 
Man denke an die oft ſchlecht brennenden letzten Enden der 
Zigarre oder Pfeife. 

Wenn wir jetzt die Verbrennung beim Rauchen näher be 
trachten, werden wir gut tun, uns eine brennende Zigarre vor— 
zuſtellen. Wir ſehen an ihr vier verſchiedene Zonen: 1. die ver⸗ 
brannte Aſche, 2. die eigentlich brennende Stelle, 3. die kohlende 
und 4. die Übergangsſtelle von Kohle zu Tabak. Bei einer gut 
gewickelten, abgelagerten und gut brennenden Zigarre iſt der 
räumliche Unterſchied zwiſchen der 1. und 4. Zone ganz minimal. 
Der Rauch, das eigentliche dampfförmige Deſtillat, entſteht in der 
3. Zone. Unter günſtigen Verhältniſſen kommen die aromatiſchen 
Beſtandteile, die beim raſchen Verkohlen entſtehen und die den 
angenehmen Geruch entfalten, ungeſtört zur Geltung. Bei einer 
ſchlecht brennenden Zigarre, in der die kohlende Zone größeren 
Raum einnimmt, und wo infolgedeſſen die Temperatur nicht ſo 
hoch iſt, bilden ſich wegen des langſamen Verkohlens übel: 
riechende brenzliche Stoffe, die den angenehmen Geruch übertönen. 
Jedem Raucher wird nun klar, warum die einbrennende Zigarre 
ſchlecht riecht und ſchmeckt, aber auch, warum ſie ſchwer be 
kömmlich iſt; die Pyridinbaſen und Kohlenoxyd bilden ſich in 
großem Maße. Durch die oben erwähnte Ablagerung der ſchwerer 
flüchtigen Oeſtillationsprodukte diesſeits der kohlenden Stelle 
wird der Tabak hier mit Nikotin, den Pyridinbaſen und mit 
teerigen Deſtillationsprodukten immer mehr durchtränkt, feine 
Verbrennlichkeit wird hierdurch herabgemindert, der aus dieſen 
Teilen ſpäter entſtehende Dampf enthält mehr ſcharfe brenzliche 
Stoffe. Man ſieht hieraus, warum die ſogenannten Stummel 
ſchwer bekömmlich ſind und oft ſchlecht brennen. 

Die leichte Verbrennbarkeit der Zigarre, auf die es, wie man 
ſieht, ſehr ankommt, hängt ab von dem Feuchtigkeitsgehalt, dem 
Gehalt an Salzen, der Wickelung, dem Zutritt der Luft uſw. Man 
kann ſich wegen des zuletzt genannten Punktes leicht vorftellen, 
daß die Verbrennung bei einer Zigarre leichter vor ſich geht als 
bei einer Pfeife. Es erklärt ſich hieraus die bekannte Tatſache, 
daß eine Zigarre, die einem als ſolche leicht und wohlbekömmlich 
bekannt iſt, aus der Pfeife geraucht zu ſchwer iſt. Bei der lang. 


ſameren Verbrennung bilden ſich eben mehr Pyridinbaſen und 


mehr Kohlenoxyd. 

Die Frage, woher der angenehme Geſchmack und Geruch des 
Tabaks kommen, läßt ſich nicht beſtimmt beantworten. Daß 
fie von dem Nikotingehalt des Tabaks mehr oder weniger unab- 
hängig ſind, geht ja daraus hervor, daß die beſten Tabakſorten 
meiſt den geringſten Nikotingehalt haben. Daß auch die Schädlich⸗ 
keiten, ſowohl bei der akuten wie bei der chroniſchen Nikotinver- 
giftung, nur zum geringen Teil vom Nikotin herkommen, wird 
jeder mir zugeben, der nach dem Rauchen einer nikotinarmen 
Uppmann Beſchwerden empfindet, während er feinen nitotin- 
reichen Uckermärker Tabak tadellos verträgt. Es fpielen eben 
hierbei die Pyridinbaſen und das Kohlenoxydgas, das zu 5 bis 
10 Prozent im Tabakrauch vorkommt, eine große Rolle. 

Die Wirkung des Tabaks als Genußmittel iſt weniger in die 
Augen ſpringend als die des Alkohols, des Kaffees oder Tees. 
Sie äußert ih im Gefühl der Beruhigung nicht nur der Be 
wegungsimpulſe, ſondern auch als Herabſetzung der Empfindlich⸗ 
keit der ſenſitiven Nerven. Iſt jemand erregt, ſo greift er 
inſtinktiv zur Zigarre oder Pfeife; ein Symbol hierfür iſt die 
Friedenspfeife. Daß vor der Erfindung von Betäubungsmitteln 
den Soldaten bei ſchmerzhaften Operationen eine Zigarre ge. 
geben wurde, iſt bekannt. Die geringe Herabſetzung der Tätigkeit 
der Nervenzentren iſt nicht fo ſtark, daß fie die Denkfähigkeit ver 
ringert, ſie bringt aber den Gewohnheitsraucher in die angenehme 
Stimmung, daß er die Ausführung der Arbeit als weniger an 
ſtrengend empfindet. Als gute Wirkung darf eine angenehme An. 
regung der Darmtätigkeit nicht unerwähnt bleiben, die dem 
Raucher vielfach erſt zum Bewußtſein kommt, wenn er aus 
irgendeinem Grunde das Rauchen einſtellt. 15 

Ich bekannte mich oben als begeiſterten Verehrer des Tabals: 
Kettenraucher nannte man mich früher, als ich vorwiegend 8 
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garten rauchte. Ich muß aber meinem verehrten lieben Freunde 
trozdem ſeine ſchädlichen und gefährlichen Eigenſchaften beſchei— 
nigen. Über die unangenehme akute Nikotinvergiftung, die wir 
alle mehr oder weniger häufig durchgemacht haben, gehe ich als 
mehr oder weniger unweſentlich hinweg. Wer wird eine Seefahrt 
unterlaſſen, weil er unter gewiſſen Umſtänden ſeekrank werden 
kann? Aber die Schädigungen, die chroniſcher Genuß des Tabaks 
hervorbringt, muß ich erwähnen. Als mehr nebenſächlich eine 


derabſetzung des Geſchmacks- und Geruchsfinnes, einen mehr oder 
weniger ſtarken Rachen-, oft auch Bindehautkatarrh. Erſterer 
lann bei ſtärkerem Auftreten durch Schwellung der Tubenſchleim— 
haut ſogar zur Schwerhörigkeit führen. Die angenehme Wirkung, 
die ich erwähnte, die Anregung der Periſtaltik, die neben anderem 
nach einem üppigen Diner in der Vorkriegszeit das beengende 

wird bei chroniſcher Nikotinver— 


Cättigungsgefühl herabſetzte, 


Die Öartenlaube 


möglichſt geringes Maß herabgeſetzt werden können. 
ſchädlichſte Art des Tabaksgenuſſes gilt allgemein das Rauchen 
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Für die 


der Zigarette. Aus den obigen Ausführungen läßt ſich dies 
nicht völlig begründen, da ja, wie aus ihnen erſichtlich iſt, die 
einzelnen ſchädigenden Urſachen nicht genau feſtſtellbar ſind. Er— 
klären ließe es ſich durch den Einfluß, den die Verbrennungs— 
produkte des Papiers ausüben. Mehr verantwortlich möchte 
ich den Umſtand machen, daß Zigaretten von vielen in ver— 
hältnismäßig ſehr großer Zahl geraucht werden, alſo ſehr häufig 
der durch die Imprägnierung ſchwer gemachte Reſttabak geraucht 
wird, noch mehr aber die Unſitte vieler Zigarettenraucher, den 
Rauch einzuziehen. Es wird hierdurch eine große Reſorptions⸗ 
fläche für die giftigen Beſtandteile gebildet, die bei anderem 
Rauchen fofort ausgeſtoßen werden. Daß in Zigarren ſchwekerer 
Tabak vertragen wird als in der Pfeife, fagte ich oben. Wegen 

der ſchnelleren Ver— 
brennung können 


giſtung oft aufge⸗ 
hoben. Bei ihr 
bommt es häufig zu 
Schmerzen in der 
Nagengegend, völ- 
ligem Appetitman⸗ 
gel, Gefühl von 
Fülle, vielfach zur 
Terftopfung, abe 
dechſelnd mit Di⸗ 
arthöe. Da aber 
die meiſten Rau⸗ 
cher auch Alkohol, 
gaffee und Tee lie⸗ 
ben, weiß man bei 
alen möglichen 
Störungen oft nicht 
echt, welchem der 
Chädlinge man fie 
auf die Rechnung 
ſchteiben ſoll. Ein 
Zuſammenwirken 

nehrerer dürſte be: 


ſich die ſchädlichen 
| Pyridinbaſen und 
das Kohlenoxyd 
nicht in ſo großer 
Menge bilden. Die— 
ſem Plus ſteht aber 
ein Minus gegen— 
| über: In dem Ab- 
guß der Pfeife ſam— 
meln ſich Verbren— 
nungsprodukte, ein 
Teil ſetzt ſich an den 
Wänden des Roh— 
res ab. Trotzdem 
iſt nach meinem 
Dafürhalten das 
Rauchen einer Zi— 
garre weniger ſchäd— 
lich, beſonders wenn 
man das Mund— 
ſtück nicht mit Spei- 
chel befeuchtet oder 
gar kaut, wodurch 


fonders bei der 
Schädigung des Ge. 
füäioftems in Frage Nikotin und fon: 
Iommen. Pulsbe⸗ ſtige ſcharfe Stoffe 
ſchleunigung und 9 direkt aus dem 
Erhöhung des Blut: Verlag von Haäuſſtaengl's Nachſ, Berlin. Blatte geſogen 
drudes ſind die Ackermärker und Importe. Gemälde von Theodor Hoſemann. werden; Benutzen 
einer Spitze und 
weites Aufrauchen der Zigarre iſt empfehlenswert. 


Hauptſymptome. 
da fie die Kranzarterien des Herzens betreffen, iſt eine Schädigung des 


betzens durch Degeneration der Herzmuskeln nicht ausgeſchloſſen. 
das Zentralnervenſyſtem wird beeinträchtigt, manche Schlaflofig- 
leit mag dem Tabak zugeſchrieben werden müſſen. Auch die 
linzelnen Nerven können erkranken, an mancher Neuralgie mag 
der Tabak nicht ganz unſchuldig fein. Beſonders böſe kann der 
Schnero befallen werden, fo daß es zu ſtarker Herabſetzung des 
Schvermögens und zu Geſichtsfeldeinſchränkungen kommen kann. 
ber gerade neuere Unterſuchungen haben hierbei ergeben, daß 
die abſtinenten Agypter trotz ſtärkſten Rauchens von früheſter 
zugend an nicht daran erkranken, wohl aber nichtabſtinente 
Auuder, Auch ſonſt muß ich tröſten und ſagen, daß Einſchrän⸗ 
len oder gar Aufgeben des Rauchens oft beträchtliche Schädi⸗ 
gungen wieder ziemlich ganz zurückgehen läßt. 

dum Echluß möchten Sie wiſſen, welche Art des Rauchens 
am wenigſten ſchädlich iſt, und wie die Schädlichkeiten auf ein 


nicht zu 
Sauberhalten von Pfeifen und Zigarrenſpitzen iſt dringend er— 
forderlich; bei der kurzen Pfeife brenne ich bei eintretender 
Verſtopfung den Gang mit einer glühenden Stricknadel aus, was 
ich ſehr empfehlen kann. Daß man nicht auf nüchternen Magen 
rauchen ſoll und nach dem Rauchen dem Kohlenoxyd durch Lüften 
Abzug verſchaffen ſoll, iſt allbekannt. 

Der Wein heißt Sorgenbrecher: ob er bei den heutigen Ver— 
hältniſſen für viele Menſchen ſich als ſolcher bewähren kann, er— 
ſcheint mir fraglich; leider ſcheint in letzter Zeit nach Buſchſchem 
Rezept der Likör vielfach an feine Stelle zu treten: Ich fürchte, er 
wird viel Unheil, namentlich bei der Jugend, anrichten. Da der 
Menſch, heute vielleicht mehr als je, ein anregendes, gleichzeitig 
beruhigendes Neizmittel braucht, kann ich trotz feiner Schädlichkeit 
den Tabak als ſolches einigermaßen empfehlen, muß aber nach 
Jeſuch Sirach die Mahnung zufügen: Halte Maß in allen Dingen! 


Ernährungsfragen * Von H. von Lippert. 


3 Öeheimtat Profeffor Abderhalden hat in feinem hochinter— 
„ten Aufsatz „Neue Ernährungsprobleme“ in „Gartenlaube“ 
5 : ein Gebiet berührt, welches auch für die Landwirtſchaft 
15 elonderer Wichtigkeit iſt. Es find hier ſchon Erfahrungen 
ommelt, die auch für die Allgemeinheit Intereſſe haben, 
A das Auftreten von Skorbut überhand nimmt. Wenn der 
ne Abderhalden ſchließlich nicht zu denſelben Echlüffen 
Ir Die ich fo dürfte eine Nachprüfung meiner Beobachtungen 
| an he zur Klärung diefer Fragen beitragen. 

5 ut man einen Acker um 10 bis 20 Zentimeter tiefer, als 
BR Vorjahr gepflügt war, fo wird man eine Mißernte machen: 
nm er eine Volldüngung erhalten hat. Der Landwirt ſagt, 


es iſt der tote Boden nach oben gekommen. Ferner: würde man 
auf friſch gerodeten Wald oder Heideboden Erbſen oder Wicken 
anfäen, fo würde man ebenfalls einen Mißerfolg haben. Dieſe 
und ähnliche Erſcheinungen veranlaßten folgenden Verſuch: Gibt 
man in ein Verſuchsgefäß ausgeglühten Ouarzſand und ver— 
miſcht dieſen mit Phosphorſäure, Kali, Stickſtoff, Kalk, Kohlen— 
ſtoff, Eiſen in mineraliſcher Form und entſprechender Menge, fo 
werden die darin angebauten Erbſen eine kümmerliche Entwick— 
lung zeigen. Bei gut entwickelten Erbſenpflanzen finden ſich an 
den Wurzeln kleine Knöllchen, Leguminoſenknöllchen: bringt man 
nun ein derartiges Knöllchen in den Verſuchstopf, ſo wird ſofort 


ein üppiges Wachstum eintreten. Weitere Verſuche haben er— 
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im 


geben, daß es ſich hier um eine YTalierienart handelt, die in den 
Knöllchen enthalten und zum Gedeihen der Pflanze unbedingt 
nötig ift; weil die Pflanzen nicht imſtande find, mineraliſche Stoffe 
zum Zellenaufbau zu verwenden, müſſen dieſe Stoffe erſt durch 
die Tätigkeit von Bakterien umgewandelt werden. Es iſt auch be— 
reits bekannt, daß der Harnfticitoff erſt durch Bakterien für die 
Pflanzen aufnahmefähig wird und daß die ſtickſtoſſvermehrenden 
und »verzehrenden Bakterien bei der Behandlung des Stall— 
düngers eine große Rolle ſpielen. Ferner weiß man auch, daß die 
ausſchließliche Fütterung von Tieren mit Getreide dieſen ſchäd— 
lich iſt; das beruht aber auf dem ungünſtigen Verhältnis der im 
Getreide enthaltenen Nährſtoffe. Über die Bodenbakterien find 
die Verſuche noch nicht abgeſchloſſen; es iſt aber bekannt, daß jede 
Pflanzenart zum Gedeihen unbedingt Vakterien zur Umwand— 
lung der Nährſtoffe im Boden braucht, daß die Bakterien ſich 
nur an bzw. in organiſchen Subſtanzen entwickeln, daß ſie Luft 
und Licht ſowie Feuchtigkeit brauchen und daß ſie bei Luft— 
abſchluß, Trockenheit, grellem Licht, ſtarkem Erhitzen (über 100 
Grad Celſius) und durch Säuren und Alkali vernichtet werden. 

Bei Fütterungsverſuchen machte ich die Beobachtung, daß das 
Wohlbefinden der Tiere ein bedeutend beſſeres iſt, wenn man bei 
Trockenfütterung friſche Pflanzen, Knollen, Rüben oder Sauer— 
futter gibt. Auf Grund dieſer Erſcheinungen nahm ich weitere 
Verſuche vor und kam zu der Überzeugung, daß es ſich auch hier 
nicht um neue Bauſtoffe handelt, ſondern um eine Umwandlung 
von Stoffen durch die Tätigkeit von Bakterien. Bei dieſen Ver— 
ſuchen, die ich allerdings nur ganz roh ausführen konnte, machte 
ich folgende Beobachtungen: Am wenigſten Bakterien haben Heu, 
Stroh, Hülſenfrüchte, Mehl, dann kommen Kleie und die Schoten 
der Hülſenfrüchte, dann Knollen, Rüben, dann friſche, grüne 
Pflanzen, und am günſtigſten wirken die Sauerfuttermittel; rohe 
Milch wirkt beſſer als gekochte, noch beſſer wirkt Sauermilch. Die 
Bakterien müſſen mit der Nahrung aufgenommen werden, um im 
Darm ihre Tätigkeit auszuüben; ſie haben in ihren Lebensbedin— 
gungen große Ahnlichkeit mit den Fäulnisbakterien, wenn ſie 
nicht mit denſelben identiſch find. Mit der Konſervierung der 


— die Garteu lau: 
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Nahrungsmittel vernichten wir vielfach auch die zur Verdauung 
nötigen Bakterien. 

Legt man dieſe Anſicht zugrunde, dann wird man eine Er— 
klärung finden, warum man Mehlſpeiſen Hefe oder Sauerteig 
zuſetzt, warum das Kneippſche Vollbrot bekömmlicher iſt, warum 
viele Leute Hülſenfrüchte ſchlecht vertragen, für die Gier der 
Menſchen im Frühjahr nad) friſchem Gemüſe, für die Wirkung 
der angeſäuerten Milch, uſw. Damit würde auch der Verſuch von 
Hopkins feine Erklärung finden: Durch Milch, SI, Butter ufw. 
werden dem Tierkörper lebende Bakterien zugeführt, welche nun 
im Darm ihre Tätigkeit ausüben können. Lieſt man die Krank— 
heitsbilder von Skorbut, Beri-Beri, Barlowſcher Krankheit uſw, 
lo wird man unſchwer erkennen, daß fie durch Aufnahme bal— 
terienarmer Nahrung entſtehen; durch Zufuhr von bakterien- 
reichen Stoffen wird eine Geſundung erzielt. Man wird alſo 
bei dieſen Krankheiten vergebens nach einem Krankheitserreger 
ſuchen; obwohl nicht ausgeſchloſſen iſt, daß durch das Fehlen von 
Bakterien Giftſtoffe im Körper entſtehen, die bei der Krankheit 
beteiligt find, — worauf die Lähmungserſcheinungen hinweisen, 
wie fie auch bei Vergiftungen, z. B. bei Pilzvergiſtungen, auf 
treten. Bei den Verſuchen, die „Wachstumsſtoffe“ möglichſt rein 
herzuſtellen, ſind wahrſcheinlich die Bakterien getötet worden, 
daher der Mißerfolg. Wenn meine Beobachtungen richtig ſind, 
dann müſſen bei dem Hopkinsſchen Verſuche die Tiere, wenn 
ſteriliſierte Milch, Sl oder Butterſchmalz beigefüttert wird, ſian 
der rohen Stoffe, kein beſſeres Wachstum auſweiſen. 

Über die Tätigkeit der Bakterien im Darme habe ich keine Be— 
obachtungen machen können; ob ſie die Nährſtoffe umwandeln und 
dadurch für den Körper aufnahmefähig machen, ob fie die bei der 
Zerſetzung entftehenden Gifte aufnehmen und unſchädlich machen, 
oder ob fie Sekrete ausſcheiden, welche dieſe Gifte neutralifieren, 
dies find Fragen, die noch zu unterſuchen find und der Auf 
klärung bedürfen. 

Die hier geſchilderten Vorgänge haben auch für die menſchliche 
Ernährung große Bedeutung, und es laſſen ſich durch Beachtung 
dieſer Ergebniſſe viele Krankheiten vermeiden oder mildern. 


Zwerghühner * Von Dr. Fritz Skowronnelk. 


Die ſeit dem Dreißigjährigen 
Krieg völlig vernachläſſigte und des 
halb ertragloſe Geflügelzucht erhielt 
erſt in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts den Anſtoß zu neuem Auf— 
ſchwung. Er ging von dem 1852 in 
Görlitz gegründeten erſten Verein für 
Geflügelzucht aus, der mit 17 Mit— 
gliedern ins Leben trat und ſechs 
Raſſen vorfand, neben denen zahl— 
reiche, planlos entſtandene Kreu— 
zungen einherliefen. Wenige Jahre 
vorher hatte England durch Einfüh— 
rung aſiatiſcher Hühner die auch dort 
vernachläſſigte Geflügelzucht neu be— 
lebt. 

Dem Tlerfreund iſt es ohne wei— 
teres verſtändlich, weshalb ſich als 
bald das Intereſſe weiter Kreiſe der 
neuen Zuchtaufgabe zuwandte. Wer 
ſich jemals damit beſchäftigt hat, 
wird wiſſen, daß das Huhn ein dank— 
bares Geſchöpf iſt, das ſich bei guter 
Behandlung zutraulich an den Men— 
ſchen anſchließt und der größten Be 
achtung wert iſt, weil es über eine 
ungewöhnlich große Zahl von Lauten 
verfügt, deren Bedeutung nicht zu 
verkennen iſt. Daraus ergibt ſich, 
daß die Hühner unter unſeren Haus: 
tieren einen hervorragenden Platz 
einnehmen und an geiſtiger Befähi— 
gung nur hinter dem Hund zurück⸗ 
ſtehen. 

Bei den aſiatiſchen Hühnern, die 
über England zu uns kamen, wurde 
vor allem das Auge durch die edlen 
Formen und die Farbenpracht des 


Oben: Silberfarbiger Zwergkämpferhahn. 
Unten: Goldfarbige Zwerglämpferheane. 


N Gefieders beſtochen. Daraus erklärt 
ſich auch die Tatſache, daß die Gr 
flügelzucht einige Jahrzehnte hin. 
durch nur von Liebhabern als Sport 
betrieben wurde, die auf die wirt: 
ſchaftliche Bedeutung keinen oder 
wenig Wert legten. 

Die deutſche Landwirtſchaft fand 
dem Huhn gleichgültig oder ab. 
lehnend gegenüber. Unſere Land— 
wirte hatten in jenen Zeiten, als dit 
Liebhaberei für Geflügelzucht ein. 
ſetzte, größere Sorgen zu bewältigen. 
Wohl hatte jeder Gutshof feinen Ge. 
flügelhof, aber nur, um den eigenen 
Bedarf zu decken. Ja, es galt a! 
feſtſtehende Tatſache, daß die Hühner, 
zucht ſich nicht nut nicht bezahl! 
machte, fondern noch Fuſchüſſe el. 
forderte. Die Folge war, daß Wit 
jährlich für mehr als 200 Millions“ 
Mark geſchlachtetes Geflügel und 
Eier aus dem Ausland beziehen 
mußten, um unſeren Bedarf & 
decken. 

Erſt Ende der neunziger Jahre 
rang ſich die Erkenntnis durch daß 
die Geflügelzucht durch Bermenbunt 
geeigneter Raſſen und plan volle lie 
tung auf Fleiſch⸗ und Elerertinn 
wirtſchaftlichen Nutzen abwirft. 15 
neue Zuchtrichtung gewann er 5 . 
hänger, die auf genofienfhaft 
Grundlage ſich gegenſeitig 2 
und förderten und zu volkswirtſchaf 
licher Bedeutung heranwudfen. 105 

Jetzt beſtehen beide Zuch er 
tungen nebeneinander. Die e 
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Nutzwert ift gering, aber 


ich die zur de N 
DENE pflegt Form und Farben⸗ EHE Fer — 
ſchänheit des Gefieders, die m er nn nn 5 nicht ohne Bedeutung, 
* 2 n ö 8 weil manche Naſſen ſehr 
f e ar j fleißig legen und dadurch 
Unter- 


die Koſten ihres 
halts decken. Außerdem 
ſind die Eier und das 
Fleiſch ſehr ſchmackhaft. 
Und die Zwerge nehmen 
auch mit kleinen Räumen 
vorlieb, in denen ſich kein 
großes Huhn halten läßt. 
Ja eine Raſſe kann man 
in jedem Ziergarten hal— 
ten, ohne befürchten zu 
Blumen und 
Beete durch Scharren be— 
ſchädigt werden. Das ſind 
die federfüßigen engliſchen 
die durch 
ihrer Füße 


n Urd der. 

500 8 andere ſucht den Nutzertrag 
zu heben. Seit einiger Zeit 
hat ſich die Liebhaberei 
den Zwerghühnern zuge⸗ 
wandt. Vor dreißig, vier 
zig Jahren waren dieſe 
dtolligen Liliputaner in 
Deutſchland noch ebenfo -- 
felten wie das Perlhuhn. 

Meine Bekanntſchaft mit 
ihnen ſtammt ſchon aus 
dem Elternhauſe. Es war 
ein Pärchen, das in Küche 
und Geſindezimmer mit 
dühnerhunden, Teckeln und 
Sagen ſchiedlich, aber nicht 
ſtiedlich zuſammenhauſte, 
15 0 8 Japaniſches Strupphubn. 
Furcht auch die Hühnerhunde angriff und durch Schnabel- und an dem ſonſt allen Hühnerarten eigentümlichen Scharren ger 
Sporenhiebe von dem Platz vertrieb, den er felbft einnehmen hindert werden. 

Der ſchönſte und beliebteſte Farbenſchlag ſind die porzellan— 


volle. Unſer Liebling war das Hühnchen, das uns auf den f N 
farbigen mit blaßgelber oder auch lichtblauer Grundfarbe, die 


Echß oder die Schulter flatterte, um Näfchereien in Empfang i \ 1 a 
jedoch manchmal in Weiß zurückſchlägt. Die Flügel endigen 
in Schwarz mit weißen Spitzen, die Tragfedern des Schwanzes 


müſſen, daß 


Zwerghühner, 
Befieder 


zu nehmen. 
„ Voher die Zwerge ſtammten und welcher Raſſe fie ange— 5 { . n 
förten, kann ich nicht mehr angeben. Die jetzt in Deutſchland find ganz ſchwarz mit weißer Spitze. Die Deckfedern der Flügel 
tragen zwei 
i f ſchwarze Quer: 


bänder, mit 
weißen Tup— 
fen eingerahmt. 
Hals und Bruſt 
ſind chamois 
bis blaßgelb, 
mit ſchwarz— 
weißen Blüm— 
chen beſät. Es 
gibt auch 
ſchwarze, weiße 
und geſcheckte 
Federfüßler, 
die jedoch den 
Vergleich mit 
den porzellan— 
farbigen nicht 


verbreiteten 
gaſen ſtam⸗ 
nen faſt alle 
us England. 
Die meiſten 
find in formen 
und Farben 
a | verkleinerte 
biber der 
ren Naſſen, 
uus denen fie 
urch Züchtung | 
| heevorgegane N 
I am ſind. Noch 
Et befchäftie 
In ſcch in Eng⸗ 
' land Liebhaber 


nn 
| 
nit dem „Bans 
| ale d. 
dem Verklei⸗ aushalten. 
nem großer JE Das feder— 
Kaffen, wobei | 52815 füßige Zwerg— 
lz aller . huhn hat außer 
Manmäßigteit F ; feinem Gefie— 
Federfüßige engliſche Zwerghühner. an 9 5 


er Erfolg von ae" 
dialen Zur Japaniſche Zwerghühner (Chabo). 
es nicht ſcharrt, kann es in jedem Garten gehalten werden, wo 
Es 


Alen herbeigeführt wird, alſo ich nicht vorausbeſtimmen läßt. 

Ver auf e ee e ennlae e es ſich durch Vertilgung des Ungeziefers nützlich macht. 
Siernegel halten will, dem kann das Zwerghuhn unbedingt überfliegt keine Umzäumung und wird trotz feiner Lebhaftig- 
ofohlen werden. Es iſt lebhafter, leichter zu erziehen und zu leit ſehr zutraulich. Es legt ſehr fleißig wohlſchmeckende Eier, 
emähren als die Faſanenarten, die ſehr anſpruchsvoll find. Der die etwa 40 Gramm wiegen, brütet ausdauernd und betreut 
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Schwarze Bantam. 


bright⸗Bantam. 
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feine Küken ſorgfältig. Da es nicht ganz klein ift, gibt es 
einen vorzüglichen Braten. 

Von den Vantam-Zwergraſſen ſeien noch zwei genannt: die 
ſchwarzen und die nach ihrem erſten Züchter benannten gold— 
und ſilberfarbigen Sebright-Bantam, deren Färbung außer— 
ordentlich ſchön iſt. Die erſte Art trägt ein ſattes, gleichmäßiges 
Goldbraun zur Schau. Jede Feder iſt ringsum tiefſchwarz 
ſchmal umſäumt. Dasſelbe iſt bei der zweiten Art der Fall, 
deren Grundfarbe ein reines Silberweiß iſt. Dazu kommen noch 
die äußerſt zierliche Geſtalt, die ſtolze Haltung, die Lebhaftigkeit 
der Bewegungen und die große Zutraulichkeit, um ſie zu Lieblin— 
gen der Züchter zu machen. 

Zu den drolligſten Geſchöpfen gehören unſtreitig die eben— 
falls aus England ſtammenden Zwergkämpfer. Sie find buch— 
ſtäblich eine Miniaturausgabe der großen engliſchen Kämpfer. 
Die zierliche Geſtalt iſt hochaufgerichtet, mit langem Hals, dün— 
nem Kopf und hohen Beinen. Der, Rumpf iſt ſchräg nach hinten 
abwärts gerichtet. Es gibt etwa acht Farbenſchläge, goldhalſige, 
ſilberhalſige, rotſcheckige, blaue mit Gold- und Silberbehang ufw., 
ſo farbenprächtig, daß es ſchwer iſt, einem Schlag den Vorrang 
zuzuerkennen. j 

Die kleinſten Zwergraffen, kaum größer als eine Taube, ſtam— 
men aus Japan. Sie ſind aus der Neigung der Japaner ent— 
ſtanden, nicht nur Tiere, wie Hunde, Katzen und Hühner, ſondern 
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auch Bäume und Sträucher zu Zwergen umzugeſtalten. Deshalb 
gibt es alle japaniſchen Hühnerraſſen in poſſierlicher Miniatur: 
form. Wer je ſolch eine in allen möglichen Farben ſchillernde 
Chabofamilie geſehen, begreift es, daß ſie das Entzücken jedes 
Züchters bilden. Das Hähnchen in kecker Haltung, nicht ohne 
Würde, die Henne zierlich und die goldgelben Küken kleiner als 
ein Kanarienvogel. 

gu den merkwürdigſten Spielereien der Natur gehören die 
Strupp⸗Japaner, deren Federn gelockt find und ſich nicht dem 
Körper anlegen, ſondern nach außen gekrümmt find. Das ſieht 
wohl eigenartig, aber nicht gerade ſchön aus. 

Von den mecklenburgiſchen Landwirten berichtet Fritz Reuter, 
daß ſie, wenn ſie ſich zur Ruhe ſetzen und als Fetthammel nach 
Roſtock ziehen, noch immer etwas Lebendiges um ſich haben 
müſſen. Der eine hält Gänſe, der andere Enten oder Hühner, 
der dritte Puten. Doch auch anderswo gibt es Naturfreunde, 
die gern etwas Lebendiges um ſich haben möchten, aber durch den 
Mangel an Raum daran gehindert werden. Ihnen bietet ſich 
im Zwerghuhn ein vollwertiger Erſatz. Denn es hat ſich noch 
immer und überall durch ſeine Genügſamkeit, ſein munteres 
Weſen und ſeine Zutraulichkeit die Zuneigung ſeiner Pfleger er— 
worben. (Die Abbildungen ſind mit freundlicher Genehmigung 
des Verlages Pſennigsdorf, Berlin, dem Buche „Unſer Hausge— 
flügel“ entnommen.) 


Blätter und Blüten 


Aſthetik der Straße. Bekanntlich beſtehen in verſchiedenen 
Städten Vorſchriften, die darauf abzielen, hiſtoriſch oder archi— 
tektoniſch beſonders charakteriſtiſchen Straßen und Plätzen ihr 
Profil zu erhalten; wir ſehen es bei einigen ausgeſprochen mittel— 
alterliches Gepräge tragenden deutſchen Städten ebenſo wie bei 
den hiſtoriſchen Linden in Berlin. Daß es aber ſchon zu Bieder— 
meiers Zeiten ſo etwas wie eine Aſthetik der Straße gab, mag 
intereſſant genug ſein. „In München“, ſchrieb der dortige Kor— 
reſpondent der Leipziger Allgemeinen, „darf neuerdings kein 
Haus gebaut werden, ohne daß die Faſſade höchſten Orts vorgelegt 
wird und die äſthetiſche Sanktion erhält. Wie das Haus inwendig 
beſchaffen, bleibt dem Erbauer freigeſtellt. Inzwiſchen ändert, 
meint man, die Faſſade doch auch die inneren Verhältniſſe. Eine 
Aktiengeſellſchaft hat kürzlich dort einen neuen Gaſthof im großen 
Stil erbaut. Der Entwurf zur Faſſade wird eingereicht, und man 
ſtreicht daran — alſo eine ausgeſprochene architektoniſche 
Zenſur — die gleichförmige Verteilung der Fenſter und kuppelt, 
a la Byzantine, je drei und drei zuſammen, welches doch auf die 
innere Geſtalt der Zimmer von Einfluß ſein muß. Und worauf 
kam es an? In dieſem Fall ein — klöſterliches Anſehen von 
außen zu bewahren, ſo daß man geradezu von einem klöſterlichen 
Wirtshaus oder meinetwegen wirtshäuslichen Kloſter zu ſprechen 
vermag . . . In Berlin, das ſich ſchon ganz großſtädtiſch geſtaltet 
(das ſagt der Berichterſtatter Anno 41, wo die Getreidefelder un— 
mittelbar vor dem Halleſchen Tor ſich ausdehnten und der Schaf— 
graben, jetzige Landwehrkanal, noch außerhalb des Weichbildes 
der Stadt lag), herrſcht völlige Baufreiheit; man ſieht Häuſer in 
allen Stilen, in gotiſchen, italieniſchen, modernen und in einem 
ganz neuen Stil, den ich nicht anders als einen verrückten Stil 
bezeichnen kann.“ Das ſind gewiß ganz intereſſante Streiflichter 
auf Alt-Berlin. 

Mode-Extravaganzen in alter Zeit. In der Mitte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts herrſchte ein Kleiderluxus eigener Art, 
der ſich in einer Verſchwendung der damals verhältnismäßig 
koſtſpieligen Tuche äußerte; beſonders wurden für die Pluder— 
hoſen unglaubliche Mengen verwendet. Vom Gürtel bis zu den 
Schuhen reichend, hatten ſie nach Länge und Quere Ausſchnitte, 
die mit dünnerem, in Falten gebrochenem Tuch durchzogen waren. 
Es gab ſolche Ungeheuer von Hoſen, daß man ſich in ihnen nur mit 
Mühe fortſchleppen konnte. Schließlich predigte die Geiſtlichkeit 
gegen dieſe Hoffart, den „Hoſenteufel“, wie man in der damaligen 
Perſonifizierung der Laſter ſagte. Ein Buch, das Andreas 
Muſculus 1556 dagegen ſchrieb, trägt den Titel „Vom zuluderten, 
zucht⸗ und ehrverwegenen, pludrichten Hoſen-Teufel Vermahnung 
und Warnung.“ Draſtiſch genug heißt es darin, daß Gott denen, 
die Pluderhoſen tragen, es ins Kerbholz geſchrieben habe zum 
Jüngſten Tage; kein Wunder wäre es, wenn die Sonne plötzlich 
aufhörte zu ſcheinen, wenn es Nacht würde um Mittag, wenn 
die Erde nicht mehr trüge, wenn Gott mit dem Jüngſten Tage 
dreinſchlüge wegen dieſer grauenhaft unmenſchlichen Kleidung. 

Der bisher für ehrwürdig gehaltene deutſche Bart kam in 
derartigen Verruf, daß nicht allein die Geiſtlichkeit gegen ihn 
auftrat, ſondern ſogar polizeiliche Befehle der Landesherren an 
die Beamten über die Vertilgung dieſer Barttracht ergingen. So 
gab Herzog Julius von Braunſchweig 1605 Befehl aus an 
Philipp Knochenhauer, Oberamtmann der Harzämter: „Dem— 
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nach der Kurfürſt von Sachſen und er ſelbſt ſich die Unterbärte 
haben abſchneiden laſſen, ſollen auch alle Beamten ſich den Unter: 
bart mit dem Schermeſſer bey Verluſt des Knebelbarts rein 
wegnehmen laſſen.“ 

Im achtzehnten Jahrhundert fiel dann endlich der Bart 
ganz, und die Perücken traten an ſeine Stelle. Übrigens 
trug man ſchon im ſechzehnten Jahrhundert falſche Haare; der 
Hauptfabrikort der Perücken war Nürnberg. Bereits 1518 hatte 
Johann der Beſtändige in dem in der Regel nicht mehr ſo eitlen 
Alter von zweiundfünfzig Jahren feinen Schöſſer (Schoß., 
Steuereinnehmer) Arnold von Falkenſtein in Coburg alſo an⸗ 
gewieſen: „Unſer Begehren iſt, du wolleſt uns ein hübſch ge 
machtes Haar in Nürnberg, auf das beſte gemacht, beſtellen, 
doch insgeheim, daß es nicht bekannt werde, daß es uns ſolle, 
und in der maßen, daß es graus und geel ſey und alſo du. 
gerichtet, daß man es unvermerkt auf ein Haupt ſetzen könne. 

Goetheworte für die Zeit. Sehr merkwürdig iſt mir aufge: 
fallen, wie es eigentlich mit dem Publikum einer großen 
Sta dt beſchaffen iſt. Es lebt in einem beſtändigen Taumel von 
Erwerben und Verzehren, und das, was wir Stimmung nennen, 
läßt ſich weder hervorbringen noch mitteilen; alle Vergnügungen, 
ſelbſt das Theater, ſollen nur zerſtreuen, und die große Nei- 
gung des leſenden Publikums zu Journalen und Romanen ent— 
ſteht eben daher, weil jene immer und dieſe meiſt Zerſtreuung 
in der Zerſtreuung bringen. Ich glaube ſogar eine Art von 
Scheu gegen poetiſche Produktionen, oder wenigſtens inſofern 
ſie poetiſch ſind, bemerkt zu haben, die mir aus eben dieſen 
Urſachen ganz natürlich vorkommt. Die Poeſie verlangt, ja gt 
bietet Sammlung, ſie iſoliert den Menſchen wider ſeinen Willen, 
fie drängt ſich wiederholt auf und iſt in der breiten Welt (un 
nicht zu ſagen in der großen) fo unbequem wie eine treue Lieb. 
haberin. (Reiſe in d. Schweiz 1797 a. Frankfurt 8. Aug.) 

Sobald man in Geſellſchaft, nimmt man vom herzen 
den Schlüſſel ab und ſteckt ihn in die Taſche. Die, welche ihn 
ſtecken laſſen, das ſind Dummköpfe. (Goethe zu Lavater nach 
deſſen Tagebuchaufzeichnungen ſiehe E. G., B. 16, S. 288.) 
Sie wiſſen, wie ich alles Extemporieren haſſe, vollends eile 
Verlobung oder Heirat aus dem Stegreif war mir von 
jeher ein wahrer Greuel. Eine Liebe kann wohl im Nu ent 
ſtehen, und jede echte Neigung muß irgend einmal gleich dem 
Blitze plötzlich aufgeflammt ſein, aber wer wird ſich denn gleich 
heiraten, wenn man liebt? Liebe iſt etwas Jdeelles, Heiraten 
etwas Reelles, und nie verwechſelt man ungeſtraft das Meelle 
mit dem Reellen. Solch ein wichtiger Lebensſchritt will allſeilig 
überlegt ſein und längere Zeit hindurch, ob auch alle indio dug 
Beziehungen, wenigſtens die meiſten, zuſammen paſſen. mit 
Müller, 13. Septbr. 1823.) 7 

Niemand als wer ſich ganz verleugnet, iſt wert zu herr; 
ſchen und kann herrſchen. (Tagebücher, 2. Mai 1780.) 1 

Man weiß erſt, daß man iſt, wenn man ſich in andere) 
wiederfindet. (Br. an Aug. Gräfin v. Stolberg v. 13. Febr. 1775, 
ab Frankfurt.) 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt eine Wiedergabe dez 
Gemäldes „Fiſcher am Kuliſchen Haff!“ von Berthold 
Genzmer. 


Von holländiſchen Frauen » Von Elfe Frobenius. 


Holland im Frühlingsſonnenſchein. Flammend rote Tulpen: 
felder und blühende Bäume an ſchimmernden Grachten und auf 
lichgrünen Wieſen; Hunderte von jungen Mädchen in grünen, 
toten und blauen Kleidern, die auf blitzenden Fahrrädern wie 
große Falter über die glatten Wege ſchwirren; ſaubere Backſtein— 
häufer mit ſchneeweißen Fenſterrahmen und ſchmalen, altertüm— 
lichen Giebeln hinter goldigem Lindengrün; Wagen mit bunten 
Tulpen und duftendem Flieder an allen Straßenecken; und in 
den daſeinsfrohen, ruhigen Menſchen die gleichmäßige Stimmung 
eines Landes, das Krieg und Hunger nicht kennen lernte, das 
niemals die Nerven verloren hat. 

Lom 14.—22. Mai fand im Haag eine Tagung des Inter— 
nationalen Frauenweltbundes ſtatt, an der die Mitglieder des 
Lorſtandes und der zehn ſtändigen Ausſchüſſe (für Kinderſchutz, 
Jugendpflege, gleiche Moral für Mann und Frau, Auswande— 
tung, Frauenſtimmrecht, Berufsfragen, Volksgeſundheit, Finan— 
jen, Friedensbeſtrebungen und Erziehung) teilnahmen. Auch 
Deutſchland hatte 11 Delegierte entſandt — zum erſtenmal nach 
dem Kriege. 26 Länder waren durch ca. 160 Delegierte vertreten. 
N Ging man auch mit einer gewiſſen Zurückhaltung in den 
internationalen Kreis, ſo wurde dieſe doch ſchnell zerſtreut 
durch den liebenswürdigen, wahrhaft gaftlichen Empfang der 
holländiſchen Frauen. Um den 
Deutſchen die durch unſeren ſchlechten 
Morkturs hundertfach geſteigerten 
Ausgaben zu erfparen, hatte man ſie 
privat untergebracht. In den ſchmalen, 
hohen Häuſern, die meiſt drei Stock 
werke haben und nur von einer 
Familie bewohnt werden, erfreuten 
uit uns an der ſpiegelnden Sauber: 
lei, dem blizenden Meſſing, den koſt⸗ 
baren Porzellanſammlungen und 
den ſchön gedeckten Speiſetiſchen, die 
die vorbildliche Haushaltung des 
Landes verrieten. 

Unerſchöpflich war die Fürſorge 
unferer holländiſchen Gaſtgeberinnen. 
Lie verſorgten uns mit Briefmarken 
und Tramlarten, ftellten uns ihre 
Autos zur Verfügung, führten uns 
in di Häuſer ihrer Bekannten ein. 
De deutſchfreundlich weite Kreiſe 
md, fieht nan daraus, daß die Zen. 
tale für Ferienkinder aus Deutſch⸗ 
nnd ftändig 3000, im Sommer ſogar 
5000 Kinder zur Erholung in Hol. 
and unterhält. Die Baronin Linden, 
det das Deutſche Kinderheim im 
Haag unterſteht, veranftaltete dort 
enen Empfang zu Ehren der 
deutichen Delegation. Wir fanden 
#8 Rinder fröhlich bei Kakao 
md Kuchen an langen Tafeln 
m einer Veranda ſitzend. Alle 
id braumgebrannt von der See⸗ 
u, die ſie auf ihren häufigen 
Spajiergängen nach Scheveningen 
geneßen. Alle fühlen ſich wohl 
dem Haufe, das von einem 
Pat warmer Liebe beſeelt iſt, der ſchon manches verdüſterte 

Aindergemüt erhellte. Jeder Transport bleibt 6 Wochen und 

ird von Düffeldorf abgeholt und dorthin zurüdgeleitet. Frau 
Vofefor Nieuwenhuis-Leyden ſteht an der Spitze der Zentrale, 

die in Holland 60 zweigſtellen hat. Dies 

Obgleich das Leben in Holland breit und behäbig dahinfließt, 

bet doch der Rentner ebenſo wie bei uns, denn die Steuern 

{nd ungeheuer erhäht worden, alle Preiſe geftiegen, und 

n Handel ftodt. Es gibt eine Menge Frauen, die ſcheu und 

»rihämt nach Arbeit ſuchen. Sie werden vom Allgemeinen 

Arderländifchen Frauenverein Teſſelſchaede, der nach einer 

vohltätigen Patrizierin feinen Namen führt, beraten und ver— 


Clemens Brentano. Büſte von Friedrich Tieck. 
Jena 1803. 


ſchiedenen Berufen zugeführt. Zu den Gründerinnen des Ver- 
eins gehört Mefrouw Johanna Baelde, die ihn im J. Fr. B. 
vertritt. 

Die Vorſitzende des Nationalverbandes Holländiſcher Frauen 
iſt Fräulein Johanna Naber-Rotterdam, eine zierliche Er⸗ 
ſcheinung mit einem mattgetönten Terborch-Geſicht, die am Be⸗ 
grüßungsabend die Mitglieder des J. Fr. B. in launiger Rede 
in den drei Verhandlungsſprachen, Franzöſiſch, Engliſch und 
Deutſch, begrüßte. Bei den geſelligen Veranſtaltungen machte 
als Vorſitzende des Gaſtausſchuſſes die Palaſtdame der Königin 
Baronin von Reigersberg-Verſluys die Honneurs und 
zeigte ſich ebenſo ſprach- wie redegewandt. . 

Die nicht öffentlichen Sitzungen fanden im Frauenklub im 
Haag, dem „Gebouw vor Vrouwen“, ſtatt, einem ehemaligen 
Patrizierhauſe mit ſchön eingerichteten Barockſalons, einer vor— 
ſpringenden Steintreppe und weißen Fenſterrahmen in ſchwärz⸗ 
lichem Backſteingiebel am vornehmen, lindenumſäumten Vijvers- 
berg, gegenüber der alten Stadtburg, dem „Binnenhof“. Im 
Frauenklub gab es ein Informationsbureau, in dem 23 Pagen 
ihres Amtes walteten, junge Mädchen, die bald als Boten auf 
ihren Rädern pfeilſchnell durch die Straßen glitten, bald Führer 


in Anſtalten und Muſeen ſpielten. Nachmittags reichten ſie Tee 
und Kuchen herum: im „Kunſtkring“, 


dem Klub der Künſtler im Stadt— 
hauſe — einer gewölbten gotiſchen 
Bogenhalle mit großem Kamin, wo 
von hellen jungen Stimmen Volks- 
lieder aller Nationen vorgetragen 
wurden — während man an tulpen- 
geſchmückten Tiſchen in bequemen 
Korbſeſſeln ſaß; im prächtigen Land— 
hauſe „de Pouw“, das, einem ver— 
wunſchenen Schloſſe gleich, mitten in 
den goldgrünen Parks von Waſſen— 
gar liegt; und im Hotel Ronich 
in Scheveningen, wo ein Teil der 
Geſellſchaft in Strandkörben auf 
der Terraſſe ſaß und ſich vom See— 
wind zauſen ließ. 

In den Pagen verkörperte ſich 
Jung-Holland, eine Generation, die 
fröhlich in die neue Zeit ſchaut, aber 
dennoch die vornehme Tradition des 
Landes nicht verleugnet. 

Oft war mir, als ſchaute ich in 
lauter altbekannte Geſichter. Die 
Rubens, Terborch, Franz Hals, 
Netſcher und Mesdag wandeln noch 
heute inmitten der holländiſchen 
Frauen herum. Lachende braune 
Augen zu rötlichem Haar, ſchmale 
Geſichter mit gebogenen Naſen und 
blaſſer Farbe, feine gepflegte Hände 
mit ſchlanken Fingern. Die Fifcher: 
mädchen in Scheveningen aber tragen 
noch die gleichen weißen Hauben 
am Hinterkopf, die gleichen ſchwar— 
zen Faltenröcke, bunten Bruſttücher 
und goldenen Stirnnadeln, mit 
denen Jan Steen ſie malte, und 


haben die gleichen Stumpfnaſen und gerundeten Stirnen bei 


blühend roten Backen und hellen Augen. 
Holland iſt ein Land alter Kultur und ausgeglichener Lebens— 


formen, ein Land, in dem auch Frauen beträchtliche Kulturwerte 


ſchaffen. a 2. 2 
Als Mufiferin tat ſich bei der Tagung im Haag Eliſabeth 
Kuyper hervor, die alle Feſtveranſtaltungen durch von ihr 
dirigierte und komponierte Kantaten und Lieder für Frauen— 
chor und Orcheſter verſchönte. ak. 

Als Sammlerin und Mäzenatin will ich nur Mefrouw 
Kröller, die Gattin des holländiſchen Stinnes, nennen, die 
vielleicht die wertvollfte Sammlung eppreſſioniſtiſcher Bilder an— 
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legte, die es augenblicklich gibt. 
und baut dazu ein Muſeum auf ihrem Landſitz Hoenderlo. 
Gleichzeitig werden dort ein Gutshaus, eine Ferienkolonie und 
andere Gebäude errichtet, die für die Kultur der Gegenwart vor— 
bildlich ſein und der Nachwelt ein Bild unſerer Zeit übermitteln 
ſollen. Namhafte Architekten ſind an der Arbeit, und Frau 
Kröller hat ein eigenes Bureau, in dem unablöſſig weitaus— 
ſchauende Pläne ausgebaut werden zu einem Lebenswerk, das 
wohl einzig in ſeiner Art iſt und dem Gedeihen zu wünſchen iſt. 


Die Gartenlaube —. 


Sie will fie dem Staat fhenten . 
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Der Reiz der holländiſchen Frauen liegt in einer gewiffen 
Großzügigkeit, mit der ſie einerſeits an guten Lebensformen feſt— 
halten, Schönheit pflegen, Gegenſätze ausgleichen. Andererſeits 
aber auch Werke der Menſchenliebe tun, freigebig von ihrem 
Wohlſtande mitteilen und jede Not lindern, die an ſie heran— 
tritt. So haben ſie in unſerer zerriſſenen Zeit eine Vermittler— 
rolle geſpielt, für die nicht nur wir Deutſchen ihnen dankbar 
ſein müßten und deren Umfang vielleicht erſt die Zukunft ganz 
ermeſſen wird, da ſie der ganzen Welt zugute kommen kann. 


Die Frauen in Clemens Brentanos Leben -Von W. Maurer. 


Eine verhängnisvollere Rolle im Leben eines Dichters haben 
die Frauen wohl ſelten geſpielt als in dem Clemens Brentanos, 
der die Wonnen und Schmerzen der Liebe in den ſchlichten Tönen 
des Volksliedes beſang. Seine eigenen Beziehungen zu den 
Frauen ſind aber ſo himmelweit verſchieden von dieſen keuſchen, 
ſüßen Melodien, daß man nur immer wieder 
ſtaunen muß, daß das perſönliche harte Er— 
lebnis ſie nicht ganz verdrängte und zum 
Verſtummen brachte. Doch in dem Herzen 
dieſes bizarren Menſchen hatte ja ſo vieles 
Raum, daß wir uns nicht mehr darüber 
wundern, wenn wir ſeine Lebensgeſchichte 
kennen. Frau Rat Goethe, die große Men— 
ſchenkennerin und -verſteherin, hatte ſchon zu 
dem Knaben geſagt: „Dein Reich iſt in den 
Wolken und nicht von dieſer Erde, und ſooft 
es ſich mit derſelben berührt, wird es Trä— 
nen regnen. Ich wünſche einen geſegneten 
Regenbogen.” Der gute Wunſch iſt nicht in 
Erfüllung gegangen; der erwachſene Mann 
muß vielmehr von ſich bekennen: „Das 
ſtrenge, taktfeſte Treiben des äußerlichen 
Lebens hat mich immer zurückgedrängt, und 
ich habe mich nie mit freier Luſt in den 
Wellen bewegt, daß mich die Mühlräder 
nicht zerſchmettert hätten.“ Ja, ſie haben 
ihn oft bös zugerichtet, die Wellen des Le— 
bens, aber immer wieder hat er ſich ihnen 
jauchzend entgegengeworfen, bis er endlich als 
gebrochener Mann zerſchlagen und matt am Krankenbett der 
ſtigmatiſierten Nonne Katharine Emmerich landete. 

Was war es, das dieſen genialſten und begabteſten Dichter 
der Romantik ſo ruhelos umhertrieb, daß er nirgends Glück 
oder auch nur ein wenig Ruhe fand? 

Vielleicht war es ein Verhängnis für ihn, daß er vom Vater 
italieniſches und von der Mutter 
deutſches Blut in den Adern hatte 
und daß die daraus bedingten 
Charaktereigenſchaften zeitlebens 
in ſeinem Herzen wider und mit— 
einander ſtritten. Beide Erbteile 
waren ſo ſtark in ihm ausgeprägt, 
daß keines ſich von dem andern ver— 
drängen ließ und daß der unſelige 
Träger dieſer Erbſchaft nie zu 
innerer Harmonie gelangen konnte. 
Seine echt deutſche Sehnſucht nach 
Frauenliebe und -glück iſt mit dem 
Leichtſinn und der Unzuverläſſig— 
keit des Italieners gepaart. Die 
Frau, in der er das Ideal der 
frühverſtorbenen, ſchwärmeriſch ge— 
liebten Mutter zu finden hofft und 
die er zeitlebens leidenſchaftlich 
ſucht, hat er nie gefunden. 
In dem Bewußtſein ſeiner inneren 
Haltloſigkeit machte er ſich immer 
wieder auf, die Hohe und Reine 
zu ſuchen, die auch ſtark genug ſei, 
ihm Stütze und Rückhalt in den 
Stürmen des Lebens zu geben. So 
ſchließt er ſich erſt aufs innigſte 
an ſeine ſchöne und reichbegabte 
Schweſter Sophie und nach deren 


Bettina im Alter. 
Im Beſitz von Frau von Heyling. 


Die junge Bettina. 
Im Beſitz des Weimarer Goethe-Muſeums. 


Tode an die geniale Bettina, nachmalige Frau von Arnim 
an, die ihrem geſchwiſterlichen Bund im „Frühlingskranz“ 
ein unvergängliches Denkmal geſetzt hat. Aber auch hier blieb 
fein ſprunghaftes Weſen von Enttäuſchungen nicht verſchont. 
Die Frau, der er ſich zuwandte, ſollte ganz in ihm auf 
gehen, nichts anderes kennen als ihn. Nach 
Bettinas Verheiratung mit ſeinem liebſten 
Freund Arnim lockerte ſich das Verhältnis, 
und was er dann in ſinnlicher Liebe bei 
anderen Frauen ſuchte, war noch weniger, 
als ihm die Schweſter zu geben vermochte. 
Das Schickſal ließ ihn nur ſolche Frauen 
finden, die ſelbſt ſchon durch irgendein 
widerwärtiges Geſchick oder durch Natur: 
anlage auf ihrem Lebenswege hin und her 
geriſſen worden waren. 

Clemens Brentano war in einem Atem 
ſentimental wie ein Deutſcher und frivol wie 
ein Italiener. Er brach in dieſem Augen— 
blick mit allem Ungeſtüm ſeines Tempera- 
ments eine Lanze für Wahrheit, Treue und 
alles Gute, und im nächſten Augenblick ſchlug 
er hohnlachend alles in den Wind und ge⸗ 
bärdete ſich wie ein lungernder Lazzaroni. 
Auch der gütigen Mutter, der ſchönen Mari: 
miliane, die Goethe heiß geliebt, hat er 
manche Träne durch ſein unſtetes Weſen er— 
preßt. Nach ihrem frühen Tode war es 
vollends mit allem inneren Halt vorbei. 
Er wurde außerhalb des Elternhauſes erzogen, kam trotz 
glänzender Begabung mit recht lückenhaften Kenntniſſen zur 
Univerſität Jena, wo er ſich erſt der Medizin, ſpäter den Staats. 
wiſſenſchaften ohne Neigung und Erfolg widmete und dann völlig 
aufging in dem romantiſchen Kreiſe, an deſſen Spitze Ludwig Tieck 
und die Brüder Auguſt Wilhelm und Friedrich Schlegel ſtanden. 

Hier begegnete er zuerſt Sophie 
Mereau, der Dichterin und Gattin 
des Jenaer Univerſitätsprofeſſors 
Mereau, die, von aller Welt um- 
ſchwärmt, in ünglücklicher Ehe 
lebte. Ein geitgenoſſe entwirft fol: 
gendes Bild von ihr: „Eine lieb⸗ 
liche Erſcheinung war die Pro» 
fefforin Mereau, eine reizende, 
kleine Geſtalt, zart bis zum Win, 
zigen, voll Grazie und Gefühl. 
War es ein Wunder, daß die 
Frau, der die Jugend Jenas 50 
Füßen lag, auf den um faſt neu 
Jahre jüngeren Clemens einen tie: 
fen Eindruck machte? Bald iſt 5 
völlig in ihrem Bann, ſtürmiſche 
Liebesbriefe fliegen hin und her 
Dann kommt die Enttäuſchung un 
der Bruch, aber in ſeinem San: 
um das Verlorene wendet 19 
Clemens zu den Bermand 
Sophies, den Schweſtern b 
bach, die in Altenburg als 20 90 
eines Bankiers in glänzen 15 
äußeren Verhältniſſen leben. 975 
findet freundliche Aufnabmt Ti, 
ſein wundes Herz fühlt ich bach 
Den drei Schweſtern Reihen 


Nummer 23 


dat er den erſten Teil feines „verwilderten“ 


— ˙ͥuꝓꝝꝛ];— 


gewidmet. Über den Eindruck, den er bei de 


5 
Die Ga T lenlau be nn 7 En 481 


gedichtet, ohne Umgang, ohne Liebe, 
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„Sophie iſt immer traurig, 
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nicht war, Ihm hatte ja ein Gott gegeben, nicht 
nur zu fagen, was er leide, ſondern auch, was 
er nicht litt. Mit anderen 
konnte Empfindungen 5 
ſchreiben, von denen ſein Herz gar nichts 
wußte. Wenige Monate vor Sophies Tod 
ſchrieb er in einer Einladung an Arnim: 
„Du ſollſt Dich freuen, was Sophie mich 
lieb hat und wie gut ſie iſt. 
in einer wunderſchönen, einigen Ehe!» 
Bald darauf ftarb fie bei der Geburt des 
dritten Kindes. Die Ehe 
Jahre, von 1803 bis 1806, gedauert. Von 
nun an war Sophie die Heilige in ſeinem 
Herzen, an die er in allen ſpe 
zurückdachte. Er ſieht fie „ſchier alle zwei 
oder drei Nächte ſehr liebevoll und fhön und 
heilig, ach ſo wie in der erſten Liebe», 
„Mit beſchämender Raſchheit “, wie ſein Neffe 
Lujo Brentano ſagt, hat Clemens ſich dann über 
Sophies Tod getröſtet. Kaum ein Jahr ſpäter 
lief er mit einem jungen, ſiebzehnjährigen Mädchen 
bei Nacht und Nebel davon, oder ſie entführte ihn. 
er je an Sophie gefündigt, hat er in der Tragi— 
komödie dieſer fürchterlichen Ehe abgebüßt. Auguſte Bußmann 
war die Tochter erſter Ehe der Gräfin Flavigny, der Mutter der 
Gräfin d'Agoult und Großmutter Coſima Wagners. Sie ſtand 
unter der Vormundſchaft des angeſehenen Frankfurter Bankiers 
Moritz Bethmann, des Bruders ihrer Mutter. In einem tief- 
unglücklichen Brief vom 22. Oktober 1807 erklärt Clemens dem 
Herzensbruder Arnim, wie er zu dieſer Ehe gekommen. Auguſte 
iſt trotz ihrer großen Jugend derartig vorgegangen, daß er 
nicht weiß, wo ihm der Kopf ſteht. Sie kompromittiert ſich 
öffentlich mit ihm beim Einzug Napoleons und anderer Fürſt. 
lichkeiten in Frankſurt: „Ich ſtehe wie am Pranger, mit unaus— 
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Sophie Brentano. 
Im Beſiß von Luſo Brentano. 
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ſprechlicher Angſt und trauriger Empfindung, daß die Arme, die 
mich öffentlich umſchlangen, mir wirklich ein Halseiſen werden 
könnten.“ „One zu lieben, falle ich in eine Art von Fieber, 
das mich wie eine feurige Wolke umgibt.“ Abends um 10 Uhr 
läßt Auguſte ihn bitten, auf dem Paradeplatz an ihr Haus zu 
kommen, ſie wolle ihn nochmal ſehen. „Ich gehe hin, wie ich 
ſtehe und gehe, und ſiehe, das ſiebzehnjährige Mädchen mit dem 
Bündelchen unter dem Arm läuft mit mir, dem es ganz ordinär 
dabei zu Muthe, zum Thore hinaus.“ So reiſen ſie in der von 
ihr vorher beſtellten Extrapoſt nach Kaſſel zu ſeinem Schwager, 
dem Hofbankier Jordis, wo er ſich „honoris causa“ kopulieren 
läßt, trotzdem er längſt erkannt, daß ſie „ohne Reiz des Leibes 
und der Seele“ iſt. Bald heißt es: „Zweimal hat ſie mich ge— 
ſchlagen und mich endlich dahin gebracht, daß ich ſie auch einmal 
gewalkt.“ Das wirkte Wunder, aber dann ſchwatzt fie ihm lieb⸗ 
reich den Trauring ab und wirft ihn voll Bosheit zum Fenfter 
hinaus. So geht es ad infinitum. Es muß ein Höllenleben 
geweſen ſein. Wird Auguſte von Clemens getrennt, dann 
ſchreibt ſie ihm die zärtlichſten Liebesbriefe, vergeht bald vor 
Sehnſucht, reiſt ihm nach, um ſich vor ſeinen Augen zu vergiften. 
Der Gifttrank erwies ſich zwar bei ſpäterer Prüfung als Malaga, 
aber Clemens war vor ihren tollen Streichen, die vor keinem 
Skandal zurückſcheuten, ja ihn geradezu ſuchten, in einer fort 
währenden nervenzerrüttenden Angſt. Endlich, 1811, konnte er 
ſich wegen „böslichen Verlaſſens“ von Auguſte ſcheiden laſſen. 
Sie hat dann wieder geheiratet, iſt aber auch in dieſer Ehe un— 
glücklich geweſen und endete nach zwanzig Jahren durch Selbſt— 
mord, mit dem ſie immer gedroht und geſpielt. Heute würde 
man eine ſolche Frau als ſchwer hyſteriſch für unzurechnungsfähig 
erklären. 

Nach der endgültigen Trennung lebte Clemens in Berlin, 
und da er ſich tief verlaſſen und unglücklich fühlte, hat er oft 
in niederen Sphären Troſt geſucht, bis der Ekel ihn ſchüttelte. 

Da lernte er im Staegemannſchen Hauſe in Berlin Luiſe 
Henſel, eine proteſtantiſche Pfarrerstochter, kennen, die „feit 


Wäſche j Von 


Seine Wäſche ſelbſt nähen, ſelbſt verzieren, das war uns 
ſchon ein veralteter Begriff; es wurde abgelehnt, verlacht, als 
ob unſere Mütter und Großmütter, die es noch taten, minder: 
wertige Weſen von untergeordneter Kultur geweſen wären. 
Wir waren ſchon vor den heutigen Preisverhältniſſen in ſtarke 
Geſchmackloſigkeit geraten, indem die Anſprüche auf gute Wäſche 
weniger auf wirkliche Güte als auf etwas unſolide Eleganz mit 
Maſſen verwendung von Verzierungen an Stelle von guter Ar⸗ 
beit und gediegenem Material hinausliefen. 

So iſt es nicht zum Nachteil, wenn die Not der Zeit uns zu 
einer Umkehr bringt, die uns wieder Selbſtbetätigung auferlegt. 

Hier folgt nun gewohnheitsgemäß der Einwand: „Wer hat 
heutzutage noch Zeit, Wäſche und namentlich die Verzierung 
ſelbſt zu machen? Und wenn erſteres ſchon aus Not, ſo letzteres 
doch wohl ganz gewiß nicht.“ 

Nun brauchen wir aber gewiß nicht in heutiger Zeit, die an 
häuslicher Arbeit und wirtſchaftlichen Schwierigkeiten uns ein 
volles Maß bringt, unſere Arbeit für die Kleidung beſonders 
mühevoll zu geſtalten, um ſie ſchön und wertvoll zu machen. Es 
kommt viel mehr darauf an, innerhalb der leichten Näharbeit 
und mit allerlei brauchbarem Material anmutige Wirkungen zu 
erzielen. Die Schnitte ſind ſo einfach heutzutage, daß jeder ſie 
ohne Muſter ſchneiden kann; denn von vielen Vorurteilen über 
eingeſetzte Armel, feſt um den Hals liegende Verſchlüſſe, zur 
unteren Weite notwendige Keile ſind wir ganz frei geworden. 
Wie das Kleid heute eine leicht über den Körper fließende 
Hülle iſt, ſo iſt auch das Wäſcheſtück auf das einfachſte in ge⸗ 
raden Linien ſeinen Verhältniſſen angepaßt. Und jedem muß 
es ganz leicht ſein, den Schnitt ſelbſt herzuſtellen, den er haben 
möchte. Die Frauenwelt klammert ſich viel zu ſehr an das Vor— 
handene, ihr fertig Vorgeſetzte an und mag nicht glauben, daß 
das, was man ſelbſt findet, wenn man hier den lebenden 
Menſchen und da den Stoff vor ſich hat, viel leichter paſſend 
und perſönlich ausfällt als das, was man etwa ſtlaviſch aus 
Vorlagen herausholt. 

Auf den Beiſpielen, die unſere Abbildungen geben, iſt natür⸗ 
lich nicht jede Einzelheit für eine Näharbeit ſichtbar. Sie 
brauchen aber auch nur Anregungen zu ſein, nach denen jede 
geſchickte Hand frei geſtalten kann. Ein Grundſatz iſt all den 
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ihrem fünfzehnten Jahr mit dem Gedanken rang, zum Kath. 
lizismus überzutreten“. Das achtzehnjährige Mädchen und der 
vierzigjährige Mann müſſen ein eigenartiges Liebespaar geweſen 
ſein. Sie macht ihm viele Vorhaltungen über die Sünden, die er 
früher begangen, und er iſt ehrlich zerknirſcht. Zur Ehe iſt es 
nicht gekommen. Luiſe hat Clemens veranlaßt, Frieden mit der 
katholiſchen Kirche zu machen, und iſt ſelbſt zwei Jahre fpäter zu 
ihr übergetreten. Sie war es auch, die ihn dazu anregte, ſich 
nach Dülmen zu der ekſtatiſchen Anna Katharina Emmerich zu 
begeben. Was dieſe in ihren Gedichten über das Leben Mariä, 
das Leben Jeſu und ſein bitteres Leiden berichtet hat, hat 
Clemens in auſopferungsvoller Arbeit niedergeſchrieben. Er war = 
darüber zum alten Mann geworden, aber noch immer nicht gegen 
die Liebe gefeit. Nach dem Tode der Nonne iſt er nach 
mancherlei Irrfahrten in München gelandet, wo er die letzten 
neun Jahre ſeines Lebens zubrachte. Noch einmal entbrannte 
er in Liebe zu der Baſeler Patriziertochter Emilie Linder, die 
ihm aber nur Freundſchaft entgegenbrachte. Zahlreiche Gedichte 
hat er an ſie gerichtet: 


„Was heiß aus meiner Seele fleht 

Und bang in dieſen Zeilen ſteht, 

Das ſoll Dich nicht betrüben. 

Die, Liebe hat es ausgeſät, 

Die Liebe hat hindurchgeweht, 

Die Liebe hat's getrieben. 

Und iſt dies Feld einſt abgemäht, 

Arm Lindi durch die Stoppeln geht, 

Sucht Ahren, die geblieben, 

Sucht Lieb', die mit ihr untergeht, 

Sucht Lieb', die mit ihr auferſteht, 

Sucht Lieb', die ich mußt' lieben.“ 
So ſchrieb er 1834 an die von ihm Verehrte nach Karlsbad. — 
Am 28. Juli 1842 iſt Clemens Brentano in Aſchaffenburg 
geſtorben. Er hatte endlich die lebenslang ſo heiß erſehnte und 
nie gefundene Ruhe erlangt. 


Margot Grupe. 


Dingen, die aus dem Lehrgang des Handfertigkeitsſeminars in 
Peſtalozzi⸗Fröbelhaus 1, Berlin, ſtammen, gemeinſam: Schmücke 
nur, indem du dem Zuge der großen Form folgſt, daß Ehmud 
und Stoff eine Einheit bilden, und ſchmücke ſo, daß dein Gegen. 
ſtand einen feinen Reiz erhält, nicht aber die Verzierung ihm 
ein prunkhaftes Ausſehen verleiht, daß er mehr erſcheint, als 
er wirklich iſt. Wir haben es mit einfachen Dingen des täglichen 
Gebrauchs zu tun, mit dem Wäſcheſtück, wie es jedes weiblich 
Weſen braucht und jedes ſelbſt verzieren kann. Von der al! 
bekannten mühſamen Lochſtickerei, die nicht viel Neues bietet 
wenn fie als Muſter gekauft wird, und die zeichnerisch den 
Laien zu viele Schwierigkeit bietet, um fie zu entwerfen, 
ganz abgeſehen. Es handelt ſich um feine kleine Einſätze, di, 
ſelbſtgefertigt, aus Zierſtichen und Zierftoffen gebildet, darin ihre 
Eigenart haben, daß ſie nicht aus gezeichneten Linien un) 
Formen beſtehen, ſondern ihre Ornamentchen durch die Stich 
gruppierung, den Wechſel von feſten und durchſichtigen Flächen 
und die tadellos gleichmäßige Arbeit erhalten. Bei unser“ 
Wäſcheſtücken auf Abb. 3 iſt viel ſogenanntes Mäſchebändchen 
Tüll, Schiffehenarbeit, Häkelei verwendet, alles Dinge, die Ihr" 
in der, Großmutter ⸗Ausſtattung eine Rolle ſpielten, aber je 
find hier neu verwendet, nach neuen Geſichtpunkten. Vor alen 
iſt nie angeſtrebt, Spitzchen zu erſetzen oder durch Hin- und 1 0 
legen der Litzen Spitzeneindruck zu geben. Die gwicceſe 
bleiben, was fie find. Aber wie ſie eingeſetzt find, das it N! 
jedes Stück ein Stempel gediegener und liebevoller zätigke.. 

Im erſten Stück oben links haben wir ein gehäfeltes Möse, 
bändchen mit Sfen, das, mehrfach zuſammengeſetzt, haltbar 15 
licht einen Abſchluß bildet, ähnlich der breiten Basse au 
Mittelbilde. Das Hemd darunter zeigt ein mit feſten De fe 
eingehäkeltes Zackenlitzchen, das darunter ein Oſe für 0 
mit Schlingſtich eingenähtes Medaillonbändchen. Der 4 
große Miederunterrock hat Schiffchenzwiſchenſatz, darüber 
Hemd mit der Hand eingeſetzten Tüll mit einigen dane iner 
Fäden aus Twiſt. Ahnlich, nur breiter und im Gewebe. vet 
it das Nachthemd auf der rechten Reihe in der Mitte, t 
das darüber gehäkelte Achſelbänder und Nandhätelei g 
immer Luftmaſche und feſte Maſche als gleichmäßig dung doch 
Fläche. Das iſt alles fo einfach und ſelbſtverſtändlich ur nor 
fo ſchön, wenn es gut gearbeitet ift, daß man ſich fragt, © 
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Und in der Tat fällt 
Randabſchluß gegeben 
en charakteriſtiſch den 


Allerlei Kleinigkeiten. 


Hemden. 
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Dann aber iſt keine ſchwere Durchſtopferei 
zung nötig, ſondern in Nähſtichen, die gleich- 
die Reſtfäden halten und vor dem Verrutſchen 
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einzig gebräuchliche aus Kongreßband 
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ſtichmuſter und angenähtem 
Seidenband? 

Dann haben wir noch 
die ſchönſte Nähtechnik in 
den drei Kiſſen auf dem 
Längsbild, den Durchbruch 
in ſeiner leichteſten Form. 
Er kann natürlich nur in 
Leinen gemacht werden, ver- 
wendet aber überall da, wo 
man Leinen brauchen kann, 
in Kaffeedecken, Überſchlags. 
laken, Kleidern, hier in 
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Die Vorarbeit des Faden. 
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Zeitgemäßer 


Sonntag: Einlaufſuppe. Spargelkalbfleiſch.Rhabarbermuſcheln. 
Spargelkalbfleiſch. 750 Gramm Kalbsbruſt wird in 
Stücke geteilt, die man mit Pfeffer und Salz leicht einreibt und 
in 50 Gramm Margarine von allen Seiten anbrät, aber ohne 
daß das Fleiſch Farbe annehmen darf. Zu dem Fleiſch gibt man 
750 Gramm kleingeſchnittenen Spargel und 4% Liter kochende 
Brühwürfelbrühe, worauf man beides zufammen langſam gar⸗ 
ſchmort. Zuletzt bindet man die Tunke mit kaltangerührtem 
Maismehl und gibt das Gericht mit Salzkartoffeln oder Brüh— 
reis zu Tiſch. 

Rhabarbermuſcheln. 175 Gramm kleingebrochene 
Nudeln kocht man in 2 Zuckerſaft mit etwas Zimt und 
Zitronenſchale weich, läßt ſie abtropfen, gibt die Nudeln in eine 
kachende Creme, die man aus einem käuflichen Banillepudding- 
pulver hergeſtellt hat, damit ſich Nudeln und Creme verbinden, 
und füllt ſie in kleine Muſchelſchalen, in denen man fie mit in- 
zwiſchen geſchmortem, treffend geſüßtem Rhabarber überfüllt. 

Montag: Tomatenſuppe mit Reisberg. Schuſterpaſtete 
aus Kochfleiſch. 

Schuſterpaſtete aus Kochfleiſch. Man nimmt 
dazu das Suppenfleiſch der Sonntagsſuppe, das man würflig 
ſchneidet und mit zwei ebenſo zerteilten geſchälten Salzgurken 
und dem feingeſchnittenem Fleiſch von zwei über Nacht ae: 
wäſſerten Salzheringen vermiſcht. 50 Gramm trockene Pilze 
muß man einweichen, feinwiegen und mit % Liter Brühe, einer 
geriebenen Zwiebel und etwas Fett weichſchmoren. Man rührt 
glatt gerührtes Mehl, etwas ſaure Milch, 1 Löffel milden 
Moſtrich, etwas Zitronenſaft, Pfeffer und Gewürz an die ge— 
ſchmorten Steinpilze, ſo daß eine mäßig gebundene Tunke ent— 
ſteht, welche nach dem Abkühlen unter die kleingeſchnittenen Zu— 
taten gemiſcht wird. Außerdem muß man 750 Gramm Kartof⸗ 
feln mit der Schale kochen, abziehen, in Scheiben ſchneiden und 
eine Schicht davon in eine ausgeſtrichene, mit Semmelkrumen 
ausgeſtreute Backform ſchütten. Die Fleiſchmiſchung gibt man 
darüber und deckt ſie mit den übrigen Kartoffel ſcheiben zu. 
Obenauf legt man einige Fettflöckchen und ſtreut geriebenen Käſe 
darüber. Die Schuſterpaſtete muß in mäßiger Hitze eine knappe 
Stunde backen, fie wird in der Form ohne Tunke gereicht. 

Dienstag: Spargelſuppe mit Fleiſchklößchen. Holſteiner 
Kloß, geſchmorte Stachelbeeren. 


Die Gartenlaube 


Küchenzeftel. 


Nummer 23 


Holſteiner Kloß. Auf 500 Gramm erwärmtes ge. 
ſtebtes Reh nimmt man knapp 4 Liter erwärmte Milch, löst 
30 Gramm Hefe in der Milch und gibt ſie nebſt 50 Gramm zer. 
laſſener Margarine, 100 Gramm Zucker, e.was Salz, Zim, 
50 Gramm Roſinen und 2 Teelöffeln voll aufgelöſtem Trockenei 
zu dem Mehl. Alles wird gut durchgeknetet, der Teig zu einen 
großen Kloß geformt und, mit reinem Tuch bedeckt, eine Stunde 
zum Aufgeßen geſtellt. Ein Mundtuch wird mit etwas Fett be. 
ſtrichen und mit Mehl u der Kloß hineingetan und das 
Tuch locker über dem Kloß zugebunden, damit Raum zum Auf. 
gehen bleibt. Das Tuch wird über einem Quirlſtiel in einen 
paſſenden Topf mit ſiedendem Waſſer er in dem der Kloß 
ununterbrochen 1% Stunden kochen muß. Er wird aus dem auf- 
gebundenen Tuch auf die Schüffel geſchoben und mit Zimtzuder 
beſtreut. Geſchmortes Obſt reicht man daneben. 8 4. 

Mittwoch: Grünkernſuppe aus Suppenwürfeln, Reis- 

leiſch. 
b Neisfteiſch bereitet man aus 500 Gramm gutem Gal;: 
fleiſch, das man über Nacht entſalzt, am folgenden Tage zehn 
Minuten ankocht und dann 3 Stunden in die Kochkiſte ſtell, 
worauf man es in Würfel ſchneidet. Eine feingeſ nittene 
Zwiebel brät man mit etwas Fett und einer Meſſerſpitze Baprita 
durch, gibt die Fleiſchwürfel dazu und 5 ſie unter Beigabe 
von etwas ſalzloſer Knochenbrühe durch, worauf man 125 
Gramm für ſich weichgekochten Reis unter das Gericht mengt. 
Es wird ſofort anoerichtet; man reicht faure Gurken dazu. 

Donnerstag: Kartoffelſuppe mit Würſtchen. Hafer 
flockenbratlinge. Spinatgemüſe. 

Haferflockenbratlinge. 200 Gramm Haferflocken 
werden mit Waſſer bedeckt und zum Einweichen einige Stunden 
beiſeite geſtellt. Dann rührt man ſie glatt, gibt 1 Ei, eine kleine 
geriebene Zwiebel, Salz, 50 Gramm Mehl und ein halbes Bad: 
pulver an die Maſſe. Von ihr werden kleine Bratlinge in 
großer Pfanne auf beiden Seiten lichtbraun gebacken; ſie 
ſchmecken vorzüglich zu jungem Gemüſe, zu dem Fleiſchbeigabe 
dann fortfällt. 5 

reitag: Spinatſuppe aus Gemüſereſten. Geſchmorter 
Fiſch im Reisrand mit Tomatentunke. 5 4 

Sonnabend: Zwiebelſuppe. Spargelpudding im Kar— 

toffelrand. 


Was iſt Materna? 


Ein aus ſchlummernden Getreidekeimen bereitetes Eiweiß: 
Kalk⸗Phosphor-Vitamin-Kräftigungsmittel, in deſſen Zuſammen— 
ſetzung von Menſchenhand nicht eingegriffen iſt. 

Materna iſt das billigſte Nährmittel, das überhaupt beſteht, 
und iſt in allen Apotheken erhältlich. Man verlange freie Zu— 
ſendung der wiſſenſchaftlichen Arbeiten über die Anwendung von 
Materna bei nervöſer Erſchöpfung, zur Wie derherſtellung der 


Kräfte bei durch Krankheiten geſchwächten und in der Leiſtungs— 


fähigkeit geſchädigten Erwachſenen, bei an Entwicklungsſtörungen 
leidenden und im Wachstum zurückgebliebenen Kindern. 

Materna kann zu allen Speiſen verwendet werden. Be— 
reitungs- und Kochvorſchriften werden zugeſandt von 


Dr. Volkmar Klopfer, Dres den-Leubnitz 
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Strand dͤiſtel. 


Roman bon Sophie Kloerss. 
Kleidchen, ein weißes, 


Marnier beſuchte das Düvelſche Haus bald ein roſiges und ein violettes. 
zu allen Tageszeiten und konnte nur eins Und Dorte ſah ſie alle drei an, und die Worte 
nicht erreichen, daß die Seewölfe ihm ein freundliches Ge- ihres Vaters gingen in ihrem Kopf um, Worte, 
ſcht zeigten. Zwar lernte er Deutſch, und lernte ſchnell, die in ſeinem Teſtament geſtanden: „Ich will nicht, 
denn er war ehrgeizig und ſah es ein, daß die Kenntnis daß mein Kind bedrängt und in ihrer Art verſchoben wird, 
der Landessprache ihm in ſeinem Fach außerordentlich wenn ich einmal nicht mehr da bin. Ich habe die ſchwarze 
helfen mußte, aber Platt war und blieb ihm ein Buch mit Trauertracht an jungen Menſchen nie leiden können. Mag 
ſeben Siegeln. eine Frau um den Gatten oder eine Mutter um ihr Kind 
„Schadet nichts“, tröftete Mack. „Das iſt nur ein Idiom ſo gekleidet gehen, das kann ich hegreifen, aber um mich ſoll 
für Kinder und Knechte. Unſereins nimmt es wohl mal in die Dorte einmal nicht lange die finſteren Gewänder ſchlep— 
den Mund in alter Kinderge⸗ pen. Es iſt natürlich und der 
wohnheit, aber ein gebildeter Welt Lauf, daß wir Alten vor 
Mann follte ſich nicht damit den Jungen gehen müſſen, und 
abgeben.“ Und brummte vor die Jugend lernt da den Ernſt 
ih hin: „Dat wier noch kennen, der ihr das nötige 
ſhäuner, min Jung, wenn du Schwergewicht gibt für ihr 
din Näs in all unſern Kram Leben. Aber alles mit Maßen. 
ſecen wullſt.“ Darum ſoll Dorte nicht länger 
der April verging, der um mich in ſchwarzem Zeug 
halbe Mai. Dorte hatte Kopf gehen als drei Monate lang. 
und Hände voll mit der Arbeit Dann hat ſie der lieben Welt 
in ihrem Häuschen. Möbel gegeben, was ſie muß, und 
lamen, Vorhänge wurden ge⸗ wird wieder mein helles, ſonni— 
ect, Bilder an den neuge⸗ ges Mädchen. Und ich glaube, 
fricenen oder mit Stoff be- fie wird mir in ihrer Erinne- 
eben Wänden angebracht, rung näher ſein im lichten 
elbſt in der kleinen Küche Gewand, in Schönheit und 
tand allerlei blizender Haus- Frohſinn, als in der dunkeln, 
rat, und Ende des Monats bedrüdenden Kleidung.“ 
ſedelte ſie aus dem Gaſt⸗ Die Dorte hatte vier Mo— 
zimmer der Schweſter in das nate lang die ſchwarzen Kleider 
eigene Reich über. getragen, nun ſank der nahende 
„Venn es dir da abends Sommer in das Land, über die 
men wird, kannſt ja Dünen legte die Sonne Gold— 
nnen ſchnell nach vorne tücher, die grauen Stranddiſteln 
Heben“, neckte Mack. hoben ſich aus dem Sande und 
. ein? Mein Zimmer⸗ flimmerten wie mattes Silber 
en ſo behaglich, da denk' im Licht, unwillkürlich griff ſie 
nicht an Gruseln.“ nach dem violetten Kleidchen 
mm fand fie an einem aus weicher Seide, das den 
morgen im Schlafkämmer⸗ Blüten der herben Pflanze ähn— 
an und ſah auf das weiße lich war in der Farbe. Es hatte 
.. Ofhenbel, das von Mullvor⸗ keinen Ausputz, war ganz 
gangen umgeben war. Die ſchlicht, nur in der kurzen Taille 
ein wenig zuſammengerafft, 


“en zurücgeſchlagen, denn — l 
af dem Bett lagen drei Liebespaar. Radierung von Willi Geißler. und ſie legte den ſilbernen 
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Gürtel von mauriſcher Arbeit darüber, der matt war im 
Ton und vereinzelte goldene Gravierungen aufwies. 

Wie ſie vor den Spiegel trat, den ſchmalen, hohen 
Spiegel im Wohnzimmerchen, der einen weißen Rand hatte 
und goldenes Geranke als Krönung, da war ihr, als ſehe 
das Antlitz des Vaters über ihre Schulter mit dem lieben 
frohen Blick, den es trug, wenn er an ſeinem Kinde ſo recht 
ſeine Herzensfreude hatte. 

Er hätte auch Freude gehabt an dem Stübchen. Mull— 
vorhänge vor den niedrigen Fenſtern, drunten, an Ringen 
hängend, dichtere Vorhänge von goldfarbener Seide. Waren 
ſie zugezogen, wenn draußen die Sonne ſank, ſo erfüllte 
ein faſt überirdiſch leuchtendes Licht das Gemach. 

Weiß waren die Stühle, und das Kanapee war mit 
dunkelgrüner Seide bezogen. In den Stoff waren Kränze 
der gleichen Farbe eingewirkt. Weiß der Tiſch, weiß der zier— 
liche Eckſchrank und der Bücherſtänder neben dem Fenſter. 
Weiß das Spinett, ein wahres Juwel, mit ſchwerem Gelde 
bezahlt. 

Das war das Wohngemach. Daneben lag die Arbeits— 
ſtube. Ein großer Tiſch aus Eichenholz in der Mitte, voller 
Bilder, Mappen und Papiere. Regale und Schränke an 
den Wänden, eine ſchöngeſchnitzte Truhe, eine Staffelei im 
hellſten Licht, hier wollte ſie das Werk des Vaters zu Ende 
führen. 

Freilich, in dieſem einen Sommer würde es nicht 
fertig werden, das ſah fie ein. Immerhin, es gab hier im 
ſtillen Fiſcherdorf viele lange Stunden, die nach Inhalt 
ſchrien. 

Draußen das Hämmern von kleinen Fäuſten an der 
Tür. „Tante Dürten, ſollſt rüber kommen.“ Ulrich ſchrie 
da. Sie ging mit ihm, der ſie ſtaunend muſterte ob ihres 
ſchönen Kleides, nach vorn in Miekes Reich. Da ſaßen 
Thomas Lembke und Manfred Hagedorn. Nie war ihr 
der Vetter ſo ſchön, der alte Oheim ſo charakteriſtiſch er— 
ſchienen als nach der mehrwöchigen Trennung. 

„Wir wollten uns einmal nach der Ausreißerin um— 
ſehen“, ſagte Lembke behaglich. „Daheim ſitzt die Tante 
Friede und jammert. Was das werden ſoll! Die Dorte 
läßt ſich ihre Siebenſachen hinunterſegeln nach Warne— 
münde und denkt an keine Wiederkehr. Und die arme Tante 
ſehnt ſich zurück in ihr friedſames Kloſter. Sie ſagt, da in 
dem leeren Hauſe wäre es höchſt ennuyant, und es ſei ihr 
ein äußerſt degoutanter Gedanke, die Mamſell hier ſo im 
rauhen Fiſcherdorf zu wiſſen.“ 

„Ich kann ihr nicht helfen. Sie ſoll ruhig zurückkehren 
in ihr Kloſter.“ 

„Sie fürchtet, dein Haus wird inzwiſchen ausgeräumt.“ 

„So ſetzt einen zuverläſſigen Mann hinein, Ohm. Oder 
der Manfred kann ja da einziehen, ſolange ich hier bei 
der Schweſter bin.“ 

„Ich bin der lieben Baſe ſehr verbunden. Alſo zum 
Einhüter bin ich doch noch gut genug.“ 

„Du brauchſt dich nicht verletzt zu fühlen. Ich dachte 
nur, niemand hätte ſo viel Liebe für alles, was mein Vater 
da an Schätzen zuſammengetragen, wie du. Und es würde 
dir nicht unlieb ſein, dazwiſchen zu leben, zumal wir doch 
beredet haben, daß wir das angefangene Werk zuſammen 
vollenden wollen.“ 

Manfred kam nicht zur Antwort, denn Jochen Dethloff 
trat in die Stube und brachte auch den Leutnant Marnier 
mit ſich. 

Die berichteten, draußen auf der Reede ſolle wieder 
ein Schiff mit engliſchen Waren liegen, und der Kapitän 
Fallois vom Kaper „Thuret“ habe ſich verſchworen, es zu 
nehmen, und wenn ſieben engliſche Fregatten ihm das 
wehren wollten. 

„Einſtweilen ſind die engliſchen Fregatten ja mal wie— 
der nach Lübeck hinüber,“ ſchmunzelte Düvel, „und das 
Schiff da auf der Reede iſt eine norwegiſche Bark, nach 
Danzig beſtimmt, die hier nur Waſſer einnimmt, weil ihr 
Tank leck geworden iſt.“ 


„Croyez vous?“ fragte Marnier ſcharf. „Ich glauben 
nicht. Sie werden kommen bei die Nacht und ausholen 
die Waren.“ 

„Wer wird kommen?“ 

Der Franzoſe zuckte die Achſeln. „Die Warnemünder, 
Ihre Landsleute. Die Boote, ſie liegen alle zum Ausfahren 
in die Strom.“ 

„Sie fahren ja, ſolange der Engländer fort iſt, immer 
auf Fiſchfang. Sollen es wohl, wenn fie nicht verhungern 
wollen.“ 

„Ta, ta, ta, Sie ſagen Fiß, parbleu, je ne vois jamais 
beaucoup de poissons.“ 

„Iſt auch wahr“, dröhnte Dethloffs Einverſtändnis. 
„De verflixten Schulln un Hiring gahn ümmer en annern 
Weg, as ſon oll lütten, ſwatten Franzkirl ſick drömen let.“ 

Dorte ſah erſchrocken auf den großen rotbärtigen Mann. 
Der ſaß gelaſſen da und nickte dem erregten Leutnant be 
gütigend zu. „Man darum keine Feindſchaft, Monſieur 
Marnier.“ 

Und ſich zu Düvel wendend: „Ich möchte nicht 
ſtören, du haſt Beſuch aus Roſtock, und mein Geſchäft iſt 
ſchnell erledigt. Nächſten Sonnabend will ich in die Heide, 
Holz anzeichnen laſſen für die Schanze. Monſieur Mar— 
nier“, wieder ein Nicken zu dem hin, „iſt ſcharf dahinter. 
Übermorgen ſtecken fie die Grenzpfähle ab. Du wollteſt 
immer mal mit, und deine Damen —“ Er ſah Mieten 
fragend an. 

„Ich komm' jedenfalls mit, Dethloff, und meine 
Schweſter fährt auch ganz gerne mal in den Wald, wie, 
Dorte?“ 

„Mit dem Boot? Über den Breitling?“ 

„Sie hat Angſt, ſie hat Angſt“, neckte Düvel. „Sie wird 
ſeekrank.“ 

„Ich habe keine Angſt, und ich fahre gern mit.“ 

„Warum tuſt du, was du doch nicht magſt?“ fragte 
Manfred. „Das war doch bisher nicht deine Weiſe.“ 

„Ich mag nicht, wenn man mich für feige hält.“ 

„Es iſt moraliſche Feigheit, ſolchem Gefühl nad) 
zugeben.“ 

Dorte ſah ihn erſchrocken an. Sie wurde unſicher. 
„Laſſen Sie ſich nichts vorreden, Demoiſelle“, griff Dethloff 
ein. „Gegen ein Angſtgefühl zu kämpfen, iſt immer gut. 
Wenn wir nie lernen, uns zu überwinden, bekommen wir 
uns nie ſelbſt in die Hand. Und beherrſchen wir uns ſelber 
nicht, beherrſchen wir auch nie die andern.“ 

„Ach, ich will gar nicht andre beherrſchen. Ich mag 
mich nur auch nicht gerne ſelber beherrſchen laſſen.“ 

„Bis Sie einmal Ihren Meiſter finden.“ 

„Dann würde ich daran zerbrechen. Aber erſt würde 
ich mich wehren.“ 

„Sie würden ſich nicht wehren, und Sie würden auch 
nicht zerbrechen. Sie würden erkennen, daß es fein höhe 
res Glück gibt als ſich hinzugeben.“ 

Dorte machte ihr hochmütiges Geſicht. Was fiel dieſem 
Zimmermeiſter ein, ſie belehren zu wollen. 

„Sich hingeben! Das wird immer uns Mädchen und 
Frauen geprieſen als das größte Glück. Weil es den 
Herren der Schöpfung fo am bequemften iſt.“ 

„Sie haben mich ganz falſch verſtanden, Demoiſelle. 
Ich meine damit doch nicht nur die Hingabe der Frau an 
einen Mann, ſondern jede Hingabe, an einen Menſchen, 
an ein Gefühl, an eine Idee. Es wachen auch bei uns 
Geiſter auf, die ein großes Empfinden als das Höchſte er! 
kennen, was dem Menſchen geſchenkt werden kann. Si 
fo zu verlieren, heißt im Grunde nur, ſich ſelber zu ge— 
winnen.“ f . 

„Warum ſich ſelber verlieren?“ fragte Manfred. „Bin 
ich ſelbſt nicht ebenſoviel wie das, an das ich mich ver— 
lieren ſoll? Bin vielleicht mehr? Da hat kürzlich ein Jun 
ger Studioſus in Roſtock einen Jungen vor einem durch‘ 
gehenden Pferd fortgeriſſen, iſt dabei unter die Hufe ge. 
kommen und wird kaum am Leben bleiben. Ein junger, 
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darf 0 gr hochbegabter Menſch. Der eine Zukunft hatte. Und das 
Nacht und ur ind iſt ein Arbeiterjunge, ſtumpf, dumpf, einer wie tau= 
ende, der weder ſich noch andern einmal etwas geben kann. 
5 dt da Sin darin? Iſt ſolche Aufopferung nicht im 
Die Lnge grunde Torheit?“ 
ale zun de, „und Sie? Hätten Sie das Pferd ruhig hinrennen 
een über das Kind?“ 
der dent, „ein, das iſt ja fo, unwillkürlich greifen wir zu. Es 
ich rn it uns von Kind auf gelehrt, fo zu handeln. Wir können 
einfach) nicht anders. Trotzdem ſehe ich, wie geſagt, eine 
je ne daß e Torheit darin.“ g 
ae „Sie faſſen eben meine Gedanken falſch auf, Herr 
Elte, doktor. Das Kind iſt vielleicht oder, ſagen wir, ſicher den 
mer eue hohen Preis nicht wert geweſen, der für fein Leben gezahlt 
ie hang, wird, aber es handelt ſich auch nicht um das Kind, es 
bürgen de handelt ſich um den Mut, die Menſchenliebe, die feurige 
e La, Hilfskraft, die da am Werke waren. Das Beiſpiel dieſes einen 
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Die Fiſcherboote lagen da und rührten ſich nicht. Aber 
zwei Kaper hatten die Segel gerichtet, warfen los von der 
Brücke und fuhren aus. Es waren der „Balayeur“ unter 
dem Kapitän Lebrun und der „Thuret“ unter dem Hitzkopf 


Fallois. 

„Nun wird's intereſſant!“ rief Düvel. „Wer bleibt drin⸗ 
nen? Ich ſeh' mir die Sache von draußen an.“ 

Er war ſchon aus der Tür. Marnier, Dethloff und 
Lembke folgten ohne Zögern. Draußen hörte man die 
Stimmen der Kinder, die den Vater in hellen Tönen an» 
krähten. 

„Mieken,“ ſagte Dorte, und man ſah es ihrem Geſicht 
an, wie unbehaglich ihr zu Sinn war, „hol doch wenigſtens 
deine Jungens herein.“ 

„Mack iſt ja bei ihnen. Kommſt du nicht mit hinaus? 
Der „Thuret“ will ſicher die Bark einholen. Mack meint, 
ſie hat keine Geſchütze und wird ſich nicht wehren können.“ 
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u = a 
Die große Familie. Gemälde von Hans Adolf Bühler. 
Aus der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1922. 
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d vile erheben und in der Stunde der Prüfung, wo 
ei don ihnen eine gleiche Gefinnung gefordert wird, als leuch— 
3 Janal vor ihnen ſtehen. Wir leben in einer Zeit, 

5 die Spreu vom Weizen ſondert; wer zu leicht befunden 

aich, den wirbelt der Sturm über den Zaun.“ 

Danfred ſah ſcharf zu ihm hinüber. „Es geht ein Wort 
, auch bei uns, von einem verbotenen Bunde, der ſolche 
Deen in ſich trägt.“ 

a Ware gibt's nicht in Warnemünde. Da 
1 i e nur den Monſieur Marnier. Der hält Augen 
9 N hren offen. Nicht wahr, Monſieur?“ 
1 7 Leutnant hatte nur den kleinſten Teil des Ge- 
15 0 e, Sie redeten ihm zu ſchnell, ſie brauch— 
ee ungen, die ihm fremd waren, doch Dortes Anteil» 
Kar Geſpräch und fein Eindruck, daß die zwei Män⸗ 
Ahn haus nicht einer Meinung waren, ließen ihn ohne 
ah ven. Diele Deutſchen führten ja immer gern ſolche 
erhihen Reden, und über ihre Spitzfindigkeiten ver⸗ 
n fie dos prattiſche Leben. 
„ile Lie gingen immer einmal aus dem Fenſter 
maus zum Strom. 


Damit ging fie den Männern nach. Die ſtanden auf 
der Haustreppe, ſahen nieder auf den Strom und beobach— 
teten die beiden Kaper. Mit geblähten Segeln gingen die 
zwei Franzoſen hinaus und heran an die Bark. Die ſchien 
es doch geratener zu halten, ihr Kommen nicht abzuwarten, 
hatte den Anker aufgezogen und wandte ſich ſeewärts. 

Ein Schuß vom „Thuret“. Die Kugel ging hundert 
Meter vor der Bark in die See. Nun wußten die Beſcheid 
Aber der Norweger, wenn er wirklich einer war, kümmerte 
ſich nicht um die Warnung. Er ließ alle Leinwand flattern 
und verfolgte ſeinen Weg. 

Ein zweiter Schuß. Von der Spitze des Maſtes flogen 
die Splitter, ein Segel flatterte hochauf, losgeriſſen von >... 
Stengen. * 

Mack hatte recht gehabt, der Fremde beſaß keine Ge⸗ 
ſchütze. Als ihm die Einladung in den Hafen fo deutlich 
gemacht wurde, wendete er und zog ſeine Segel ein. Wie 
ein toter treibender Seevogel lag er auf der Flut. 

Die Kaper waren ſchnell genug neben ihm, ein 
wurde hinübergeworfen, man ſchleppte die Priſe in 
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Marnier falutierte vor den Damen und ging zur Brücke. 
Die andern blieben zurück. 

„Die norwegiſche Flagge wird ihm nicht viel helfen,“ 
brummte Mack, „er führt engliſche Papiere. Na, wenn die 
Ingelſchmän in Lübeck erfahren, wie es einem von ihren 
Schutzbefohlenen ergangen iſt, werden ſie fix genug hier 
ſein. Dann reden ſie auch nicht fein mit den Kapern.“ 

„Bis Lübeck iſt immerhin manche Stunde Wegs“, ſchob 
Hagedorn ein. „Wenn die Engländer Beſcheid bekommen, 
werden die Franzoſen längſt das Schiff ausgeräumt 
haben.“ 

Aber die Franzoſen begnügten ſich damit, das Schiff zu 
revidieren, und als ſie im Raum Kaffee und Tabak, Kakao 
und Baumwolle fanden, als ſie engliſche Papiere entdeckten 
und Flaggen von allerlei Nationen, die je nach Bedarf ge— 
hißt wurden, ſperrten ſie den Kapitän in ſeine Kajüte, den 
Steuermann mit den drei Leuten in das Spritzenhaus und 
ſetzten fünf Mann als Beſatzung auf das Deck. 

Dann ging ein reitender Bote nach Roſtock ab, was 
werden ſolle. Ob man die Bark hinabſenden oder in War— 
nemünde löſchen ſolle. Am nächſten Morgen konnte Beſcheid 
kommen. 

„Wenn nicht die Engländer vorher hier ſind“, ſagte 
Dethloff. „Na, uns geht's nichts an. Miſchen wir als 
brave Obotriten uns nicht in den Streit der Völker. Die 
Kugeln werden uns auch ohnedem um die Ohren ſauſen.“ 
Er ging zu ſeinem Boot, um wieder nach dem Bauhof über— 
zuſetzen. 

Marnier ſtand noch auf der Brücke. 

„Viel gefunden, Herr Leutnant?“ 

„Contrebande, Monsieur Dethloff. Tant de sucre, de 
vin, de café; quel dommage de ces gens lä!“ 

„Da haben's ganz recht, Monſieur Marnier. Sie ſind 
hier zu dumm. Wat möten de Kirls ümmer freten und 
ſupen. Wenns dodhungert ſünd, hebbens keen Weihdag 
mihr.“ 

„Comment, Monsieur Dethloff?“ 

Aber der warf gerade das Tau los vom Pfoſten und 
ſteuerte hinein in den Strom. Drüben kreiſchten die Sägen 
auf dem Bauhof, ſechs Mann ſchleppten lange Tannen— 
ſtämme vom Breitling herauf, der Duft des harzigen 
Holzes zog weit durch die ſonnenwarme Luft. Zimmer— 
meiſter Dethloff war ſchon mit ſeinen Augen und Gedanken 
drüben auf dem Platz, wo ſie die Balken für die ſperrende 
franzöſiſche Stromſchanze richteten. 

Jetzt faßte er die Riemen, und das Boot flog nur ſo über 
das Waſſer. 

Dorte und Hagedorn hatten ſeine Abfahrt vom Zimmer— 
fenſter aus beobachtet. Sie hatten auch die Worte gehört, 
die er mit dem Leutnant wechſelte. Manfred ſah ihm nach, 
ſah ſeine Baſe an und fragte: „Iſt es klug, daß dein Schwa— 
ger dieſen Menſchen ſoviel im Hauſe hat? Er iſt, wie mir 
dünkt, ein gefährlicher Menſch. So harmlos er ſich auch 
zu geben ſucht.“ 

„Ich fürchte, Mack ſteckt mit ihm unter einer Decke. 
Was ſie vorhaben, weiß ich nicht, doch aus reiner Freund— 
ſchaft ladet ſich Mack den Leutnant nicht immer in das 
Haus.“ 

„Und was ſind deine Gefühle für den Franzoſen, Bäs— 

en?“ 

2 „Ich habe keine für ihn, Vetter. Weder liebevolle noch 
abgeneigte. Er iſt gewiß ein gewandter Herr, hat Mut und 
weiß, was er will. Aber ſolche Menſchen gibt es ja unend— 
lich viele.“ 

„So kann ich ſeinetwegen unbeſorgt ſein?“ 

„Durchaus. Er iſt mir abſolut ungefährlich.“ 

„Und doch möchte ich, du kämeſt bald nach Roſtock zurück, 
Dorte. Ich bin eigentlich heute nur mit heruntergefahren, 
um dich darum zu bitten. Es ſind nun vier Monate, ſeit 
Onkel heimging. Daß du heute, wie er es ſelber gewünſcht, 
die ſchwarze Tracht abgelegt haſt, beweiſt mir, wie ſich wie— 
der Lebensmut in dir regt. Und darum möchte ich, wir 
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ließen dieſen ſchönen Sommer nicht ſo hingehen, ohne end— 
lich dem unausgeſprochenen Gefühl in uns ſein Recht zu 
gewähren.“ f 

„Ach, Manfred, kannſt du mir nicht noch Zeit laſſen?“ — 

„Wozu denn, Dorte? Saheſt du nicht, wie dein Vater 
mit ſeinen letzten ſchwachen Kräften ſich mühte, unſere 
Hände in einander zu legen? Spürteſt du ſeinen letzten 
Wunſch nicht? Und ſage mir nur einen Grund, warum ich 
immer noch warten ſoll auf den ſüßen Lohn, den meine 
Zuneigung zu dir ſich doch ſchon ſeit zwei Jahren erhofft.“ 

Dorte hatte die Hände ineinander gefaßt und ſtarrte vor 
ſich auf den Boden. Er hatte recht, und ſie hatte dieſe 
Stunde lange kommen ſehen. Warum gab fie denn nicht 
endlich nach? 

„Dorte, haſt du einen andern lieber als mich?“ 

„Ach nein, Manfred, gewiß nicht.“ . 

„Aber mich haft du doch von Herzen lieb, nicht wahr?“ 

„Ja — ich weiß es nicht.” 

„Du — das weißt du immer noch nicht?“ 

„Doch, doch, ich hab' dich fehr, ſehr gern. Faſt fo gern — 
wie Mieken. Faſt fo gern, wie ich Vater hatte. Ich bin dir 
wirklich ehrlich gut. Ich glaube auch, daß wir ſehr gut und 
freundlich zuſammen leben werden. Aber das Leben iſt 
noch ſo lang, wir können noch ſo viele Jahre Mann und 
Frau ſein. Ich möchte wenigſtens dieſen einen Sommer 
und Herbſt für mich haben.“ 

„Wozu denn?“ 

„Um mich einmal auf mich ſelber zu beſinnen. Lad) 
nur ruhig, wenn es dir komiſch vorkommt, doch ich hab' 
ſolch Gefühl, als wäre ich bisher immer nur ein Schatten 
von Vater geweſen, ja und zum Teil auch von dir. Und ich 
wollte gerne einmal die eigentliche Dorte Von der Mauer 
kennen lernen, wenn ſie ſich ſelber überlaſſen iſt. Es iſt hier 
alles jo anders wie in Roſtock. Eigentlich mag ich es nicht. 
Und doch kann ich mich nicht davon trennen. Mieken und 
Mack ſind ſo ſtarke Menſchen. Ganz anders als du und ich. 
Ich werde ihnen nie ähnlich ſein, aber es reizt mich, einmal 
ihr Leben zu ſtudieren. So von meinem ſicheren Winkel 
cus. Um ſo ſicherer weiß ich nachher, daß ihre Art nicht 
meine Art iſt, daß nur du für mich taugſt.“ 

„Wenn ich deſſen ſicher ſein könnte, Dorte!“ . 

„Ich denke, das kannſt du ſchon, Manfred. Gib mit 
Zeit, bis ich ſelber komm' und ſage: Ich will zurück nach 
Roſtock.“ Dann iſt deine Stunde. Aber fo lange laß mich 
noch ungebunden.“ 

Was ſollte Hagedorn tun? Ein ſchärferes Drängen 
konnte ihm Dorte nur entfremden. Er mußte ſich gedulden 
und inzwiſchen durch häufige Beſuche den alten Einfluß 
aufrechterhalten. 

„Sie iſt eigenwilliger, als ich dachte“, ſagte er zu The‘ 
mas Lembke, als fie in der Dämmerung durch das ftillt 
Land heimfuhren. 

„Sie ift viel eigenwilliger, als fie ſelber denkt“, aut 
wortete der Advokat. „Sie hat das von der Mutter, die fi 
nie gekannt hat. Die ſah aus wie ein Lamm und war 
doch härter als ein Fels. Was fie nicht an ſich heranließ, 
das kam nicht an ſie heran. Und als ſie nicht mehr haben 
konnte, wonach ihr Herz ſtand, ging fie dran zugrunde. 

Wie er noch ſprach, ſahen fie nordwärts, nahe der Küſe 
bei Dietrichshagen, eine helle Rakete aufſteigen. Weiß 
leuchtend ſtand ſie für Sekunden am dunklen Himmel 
ſprühte auseinander und ſank in tauſend winzigen Sternen 
zur Erde zurück. 8 5 

Und als ihre Augen unwillkürlich an jenem Himmels 
ſtrich hängen blieben, flammte einige taufend Meter weite! 
weſtlich eine zweite empor und warf ihren blitzartig leu 
tenden Schein durch den Abend. 1 0 

„Was iſt das?“ fragte Hagedorn. „Geben ſich die 
Douaniers ſo Nachrichten an der Küſte?“ inder 

„Wer kann's wiſſen? Vielleicht liegen die Englände 


wirklich morgen früh ſchon vor Warnemünde.“ 
(Fortſeßung folgt. 
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dem Erdenrund alles ausgeſtorben. 
aid Gott den Herrn als den Schöpfer 
des herrlichen Sonnenwunders. Die Nach⸗ 
born der alten Hebräer, die Agypter, DBa- 
inlonier und Aſſyrer, betrachteten die 
renne ſelbſt als Gottheit und beteten fie 
a, wie es auch heute noch etliche Natur— 
pölter tun. Amenhotep IV., Pharao von 
Sonpten, ließ ſich nebſt Gattin und Kindern 
betend vor der ſtrahlenden Sonne abbilden 
und legte ſich den Ehrennamen Chuenaten 
d.h. Abglanz der Sonnenſcheibe) bei. Das 
iltefte bekannte Lobgedicht auf die Sonne 
kummt aus Agypten und lautet: „Anbe⸗ 
tung dir, o Ra! Du geheft auf und ſtrahleſt 
ud ſtrahleſt, gekrönt als König der Götter. 
du bift der Herr des Himmels und der 

ö ! Erde, der die Oberen ſchafft wie die Un⸗ 
„ken. Du einziger Gott, der von Anbeginn 
J ber die Länder machte und die Menſchen 
hf, der die Himmelsflut und den Nil er⸗ 
ſcuf, der die Waſſer machte und alles, was 
derinnen iſt! Der die Berge knetete und 
Munchen und Herden werden ließ!“ Helio- 
ulis, die „Sonnenſtadt“ am Nil, war der 
Duni des ägyptiſchen Sonnenkultus. 
Du Lichtgott Ra zeigen altägyptiſche 
Denkmale mit der roten Sonnenſcheibe auf 
en Haupte. Seine Farbe iſt rot, der 
Sperber ift jein Tier; oft erſcheint er ſelbſt 
nit dem Sperberkopf. Zu ihm, dem Vater 
der Götter, dem in der Sonnenſcheibe thro— 
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anden Herrn der Welten, gehen nach ägyptiſchem Glauben die 
Seelen der nach ihrem Tode rein befundenen Menſchen zu 
digen Leben ein. Wie die Agypter und Babylonier verehrten 
nach die Aſyrer und Perſer das „Himmelsauge“ — die Sonne 


— als höchſte Gottheit. 
ein altes Bild zeigt je 
inen Aſſyrer, Babylonier 
and Perfer (oder Meder) 
in gemeinfamer Anbetung 
es ‚Himmelsauges“, Die 
Grichen und Römer be: 
den zu dem, allſehenden, 
Tougengotte Helios (la- 
nid Sol), und die Ger— 
Ranen verehrten in ihrem 
Vaudtgott Odin (Wodan) 
en Spender des Lichtes. 
elt den ältesten geiten 
die man außergewöhn⸗ 
0 hervorragende Men⸗ 


Der griechiſche Sonnengott Helios mit 
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Kupferſtich aus J. Davids „Duodecim Specula“. 


Antwerpen 1610, 


Nach einem anlifen Basrelief. 


feinem Geſpann. 
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5 33 5 Agyptiſche Darſtellung 
. — 2 der beflügelten Sonne. 
n ſich nie Hurra! Die Sonne iſt ſchen dadurch, 
irteit hu fin wieder dal Iſt aus dem daß man fie mit 
len grun 5 Kampfe mit der Nacht fiege der Sonne ver— 
ben Ain 1. reich zurückgekehrt! Von glich, ihnen die 
10 8 2 Tag zu Tag wählt ihre leuchtenden, wär— 
zwei vr Macht. Ihre leuchtenden menden, befruch— 
gerapt b. Mesh und wärmenden Strahlen tenden und all- 
und fie ke! fallen nicht nur durch die ſehenden Eigen— 
im gab fir“ Fenſter in die Wohnung ſchaften des gro— 
„ des Menſchen hinein, ſon⸗ ßen Himmelsge— 
er ale n dern auch durch ſeine Augen ſtirns zuſchrieb. 
N in fein Herz. So wurden die 
en lit, ni Die Sonne! Was ift fie? Pharaonen als 
2 8 Der Zentralkörper unſeres Abkömmlinge 
os N Planetenſyſtems, lehrt die des Gonnengot- 
5 A > Wiſſenſchaft, die Schöpferin tes bezeichnet, fo 
“gem. f. 8 5 ; und Erhalterin alles tie- wurde Alexander A 2 
neee Der noddiſche Lichtgott Odin ; ; 5 
1 mt Thor und Freyr. 55 Boden der 18 0 und A e 15 = 1 Der ägyptiſche König Amenhotep, 
e akte Lon (Prinzip des Böer). e liert, Dumm ene 
Abet der Quelle der Energie aller gefeiert. Ludwig 
en Lötper. Wäre diefe feuerflüffige Kugel nicht, fo wäre längſt auf der Vierzehnte wurde von Schmeichlern der „Sonnenkönig“ ge— 
In feinen Pfalmen preiſt nannt und von Spöttern als ſolcher gehöhnt; auch die beiden 
Napoleon wurden, bald im Ernſte, bald im 


Scherze, als Sonnengrößen beſungen und 
abgebildet. 

Von den vielen Lobgeſängen mittels 
alterlicher Denker und Dichter über die 
Herrlichkeit der Sonne ſei zunächſt der er— 
greifende „Sonnengeſang“ des hl. Fran— 
ziskus hervorgehoben. Der Heilige preiſt 
darin Gott und ſeine Schöpfung und feiert 
unter den Geſchöpfen des Herrn insbefon- 
dere „unſere Frau Schweſter, die Sonne, die 
den Tag wirket und uns leuchtet durch ihr 
Licht; ſie iſt ſchön und ſtrahlend mit großem 
Glanze; von dir, o Höchſter, trägt ſie das 
Sinnbild“. Ein Jahrhundert ſpäter hul— 
digte Dante in ſeiner „Göttlichen Komödie“ 
dem großen Geſtirn in herrlichen Verſen, 
die in Hans Geiſows Muſterübertragung 
lauten: „Ewig wandelnd in der Helle, — 
Nimmt die Sonne ihren Lauf, — Und ſie 
taucht an jeder Stelle — An dem Himmels: 
bogen auf; — Wenn ſie in des Widders 
Zeichen — Voller Strahlenkraft erwacht, 
— Venn ſich frühlingsahnend gleichen — 
In der Länge Tag und Nacht, — Wenn 
aus harter Knoſpenhülle — Jauchzend jung 
das Grüne bricht — Und des Lebens 
reichſte Fülle — Sich entfaltet in dem Licht, — 
Wenn des Schöpfers großes „‚Werdel' — 
Neu den vollen Reichtum ſchafft, — Gießt 
die Sonne auf die Erde — Ihre ſtärkſte 


Formenkraft. — Schaffend, bildend und entfaltend — Strahlt 
fie Leben weit und breit, — Alles Zeitliche geftaltend — Zu dem 
Bild der Ewigkeit.“ — Shakeſpeare hat in ſeinen Sonetten 
Rouſſeau in ſeinem „Emile“ der Sonne feinſinnige Betrachtungen 


gewidmet, und keiner un— 
ſerer deutſchen Klaſſiker 
hat verſäumt, ihr ebenfalls 
zu huldigen. Leſſing läßt 
die Sonne gegenüber der 
Behauptung, daß viele 
Menſchen ihre Größe ver— 
kennen, das ſtolze Wort 
ſprechen: „... Wer ſind 
die, die ſo denken? — Ein 
blind' Gewürm! Genug, 
wenn jene Geiſter nur, — 
Die auf der Wahrheit 
dunkeln Spur — Das 
Weſen von dem Scheine 
trennen, — Wenn dieſe 
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nur mich beſſer kennen!“ — Kaum vierzehn Jahr alt, ſchrieb 
Schiller ſein Gedicht „An die Sonne“, das anhebt: „Preis dir, 
die du dorten heraufſtrahlſt, Tochter des Himmels!“ Mit reli— 
giöſen Empfindungen verbindet ſich darin lebhaftes Gefühl für 
die Größe der Natur und ihrer Erſcheinungen. Auch das erſte 
Schillerſche Gedicht, das (1776, in Haugs „Schwäbiſchem Ma— 
gazin“) gedruckt erſchien — 
„Der Abend“ — feiert mit 
gehobener Empfindung die 
ſtrahlenden Wirkungen des 
Lichtes. In feinem „Spazier- 
gang“ begrüßt Schiller die 
Sonne, die den Berg „fo lieb— 
lich beſcheint“, und ſchließt 
ſeine Betrachtungen über die 
Entwicklungsgeſchichte der 
Menſchheit mit dem freudigen 
Ausruf: „Und die Sonne Ho— 
mers, ſiehe, ſie lächelt auch 
uns!“ Goethe hat im „Wil: 
helm Meiſter“, im „Fauſt“, 
in etlichen Gedichten, Auf— 
ſätzen und Geſprächen viel 
Schönes über die Sonne ge— 
ſagt. Beſonders merkenswert 
iſt feine Außerung zu Ecker— 
mann am 11. März 1832. Im 
Anſchluß an eine Betrachtung über die ehrfurchtgebietende 
Hoheit der Evangelien ſagt er: „Fragt man mich, ob es in 
meiner Natur ſei, die Sonne zu verehren, ſo ſage ich abermals: 
Durchaus! Denn ſie iſt gleichfalls eine Offenbarung des 
Höchſten, und zwar die mächtigſte, die uns Erdenkindern wahr— 
zunehmen vergönnt iſt. Ich anbete in ihr das Licht und die 
zeugende Kraft 
Gottes, wo⸗ 
durch allein 
wir leben, we— 
ben und ſind 
und alle Pflan- 
zen und Tiere 
mit uns.“ Mit 
den Worten: 
„Licht! Mehr 
Licht!“ hauchte 
der Altmeiſter 
elf Tage ſpäter 
ſeine Seele aus. 
— Uhland wid— 
mete der Son— 
nenwende eine 
tief⸗ſinnige po— 
etiſche Betrach— 
5 > tung, Chamiſſo 

— — . erzählt in ei⸗ 
5 nem feiner an⸗ 
mutigften Ge— 
dichte, was die 
Sonne „an den 
Tag bringt“, 
und Peter He— 
bel ſchildert in 
launigen Ver— 
ſen, was ſie 
ſonſt alles zu tun hat: die Blümlein mit prächtigen Farben zu 
zieren, den Bienchen Trunk zu bereiten, die Samenhülschen auf⸗ 
zuſprengen, den Kirſchen rote Backen zu machen, die Ahren und 
Reben zu fördern, die Wäſche zu trocknen, das Gras in Heu 
umzuwandeln uſw.; kein Wunder ſei es, wenn ſie ſchwitze und 
abends müde niederſinke. Auch die neuzeitlichen Dichter haben 
mehr oder minder eifrig der großen Lebensſpenderin gehuldigt. 
Nach einem Worte Gerhart Hauptmanns ſind wir Menſchen 
„ausgeſetzte Kinder der Sonne“, die „heimverlangen nach der 
Mutter“ und ſehnſüchtig ſich ihr zuwenden. „Sonne! Sonne!“ 
jubelt Johannes Schlaf in einem Proſahymnus, „In mir 
treibt die köſtliche Unruhe deiner Kraft! In mir dein Lachen, 
in mir dein himmliſches Lachen! Befreit lachen in mir nun 
alle Menſchen, lacht in mir die ganze Welt! Ein einziges 
goldiges Frühlingsgelächter lacht mein Herz in alle Fernen 
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Der „Sonnenkönig“ Ludwig XIV. 
Spottbild von C. Dufart, 1691. 
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Gottvater ſchafft das Licht, bannt die Finſternis und weiſt den 
Geſtirnen ihre Bahn. 
Nach Michelangelos Deckengemälde in der Sixtiniſchen Kapelle zu Rom. 
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hinein!“ — Ja, die Sonne iſt eine mächtige Zauberin. Man 
hat ſie „das Herz Gottes“ genannt, aus dem ein heißer Strom 
der Liebe, Güte und Fröhlichkeit über unſere dunkle, kalte Erde 
flutet. Leichter löſt ſich in der ſonnigen Laune ein freundliches 


Wort von den Lippen, mutiger greifen die Hände zu bei der 
Arbeit, wenn die Sonne lacht. 


Erinnerungen verklären ſich, und 
goldene Hoffnungen und 
Träume tauchen auf. Wir be: 
ten die Sonne nicht mehr an, 
aber wir blicken voll Ehrfurcht 
und Dank zu ihr auf gleich 
den erſten Menſchengeſchlech— 
tern. Wir beten ſie nicht mehr 
an, weil wir gelernt haben, 
Gott noch weiter zu ſuchen; 
denn Gott ſchuf nicht nur 
dieſe eine, unſere Sonne. Er 
ſchuf unzählige Sonnen, un— 
zählige Welten, und wer weiß. 
auf wie vielen Welten ſich 
Geſchöpfe des goldenen Lichts 
freuen gleich uns? „Uns ilt 
die Sonne nicht mehr Gott, 
ſagt Strecker in einer Sonn— 
tagsbetrachtung, „uns iſt fie 
nur ein funkelnder Tropfen 
der unbegrenzten göttlichen 

Lichtflut. Um ſo erhabener iſt Gott. Und das goldene Licht 

bleibt göttlich. Drum laßt es hinzittern und wogen mit dem 

fernen Glockengeläut bis über das Land und in die Herzen 
hinein! Laßt es Mut und Freude, laßt es Liebe und Sehn 
ſucht und freundliche Erinnerungen wecken! Auch das iſt An, 
dacht. Der Gott, der Sonnen ſchuf, hat auch Freude und Liebe 
gewollt!“ Das 
Herz der gött— 
lichen Sonne 
zu öffnen, das 
mahnte immer 
wieder der ſon⸗ 
nenfreudige, all⸗ 
zu früh dahin⸗ 
geſchiedene Cä- 
ſar Flaiſchlen: 

„Hab' Sonne 

im Herzen, — 

Ob's ſtürmt oder 

ſchneit, — Ob 

der Himmel 
voll Wolfen, — 

Die Erde voll 

Streit! — Hab’ 

Sonne im Her: 

zen, — Dann 

fomme, was 
mag: — Das 
leuchtet voll Licht 
dir — Den dun⸗ 
kelſten Tag!“ — 

Schon die 
alten Völker 
kannten und 
ſchätzten den 

Wert der Son⸗ 

nenſtrohlen für das ſeeliſche und körperliche Wohlbefinden des 

Menſchen. Herodot äußert ſich in feinen Geſchichtswerken 9% 

legentlich über den Einfluß der Sonne auf die Geſundheit, Hip 

pokrates hebt die austrocknende Wirkung der Lichtſtrahlen her, 

vor, Antyllus verbreitet ſich über die Behandlung etlicher 11 

heiten durch Sonnenkraft, und Caelius Aurelianus erwähnt 15 

Heilung ſtrophulöſer und rhachitiſcher Erſcheinungen dur 

Sonnenbäder. . 

In unſeren Tagen iſt die ärztliche Wiſſenſchaft mehr 810 f 
je darauf bedacht, die anregende Kraft der Sonnen frohe 
und ihre keimtötende Fähigkeit zu Heilzwecken methode 
auszunutzen. Den Geſunden zur Bewahrung, den Kranken an 

Heilung wird heute die Sonne reichlich verordnet. Die SER, 

nach dem Hygieniker Emil Peters die überlegene ee 

deren Hilfe kranke Gewebe wieder geſunden, die ſchlackigen Ablas 


Apotheoſe Napoleons I. 
Von Dabos⸗Tardieu. 
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rungen im Körper hinausgeſchafft, die fauligen, gärenden Gräber 
aller Arbeitskraft und Lebensfreude ausgehoben, die wuchernden 
Fremdgewächſe überall in und an den organifchen Geweben ge— 
löſt und zerſtört und gelockerte Gewebe wieder gefeſtigt und 
und geſtählt werden. Ihre Strahlen um— 
ſpielen nicht nur die Oberfläche des Kör— 
pers — nein, tief dringen ſie durch alle Ge— 
websſchichten, rütteln auf, löſen und zerſetzen— 
das Kranke, ſcheiden ſterbende Gebilde aus — 
und unterſtützen die lebenden. Alljährlich im 5 
Frühling ſollten die Menſchen ihre Häuſer ver⸗ 
loffen, auf die Wieſen und auf die Berge 
gehen, wo die Sonnenſtröme fluten, ihre Her— 
zen mit inbrünſtiger Sehnſucht nach Kraft fül- 
len und betend und verlangend ihre Hände 
ins All ſpreizen“. Fidus (Hugo Höppener) hat 
das Motiv des „Lichtgebets“ in ftimmungs- 
vollem Bilde behandelt. 

Archimedes nützte der Sage nach die Sonne 
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aus, um bei der Belagerung von Syrakus Napoleon III. als politifche Sonne. 
Scherzbild des Kladderadatſch 1860. 
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ſtecken, indem er die Wärme der Strahlen durch Hohlipiegel auf 
die leicht brennbaren Segel vereinigte. Seitdem haben etliche 
Forſcher und Techniker — leider ohne befriedigenden Erfolg — 


verſucht, eine „Sonnenmaſchine“ zu erfinden, durch die es ge— 
länge, die Energie der Sonnenſtrahlen auf— 


zuſpeichern. Viele halten die Löſung dieſes 
Problems für unmöglich, andere erwarten die 
Löſung als eine der nächſten Großtaten des 
menſchlichen Erfindungsgeiſtes, der in den letzten 
Jahrzehnten ſo vieles verwirklicht hat, was 
- — frühere Zeiten für „unmöglich“ erklärten. In 
5 > unferen Tagen der lenkbaren Luftfahrzeuge, 
8 der Röntgen- und Radiumſtrahlen, der draht— 
loſen Telegraphie uſw. iſt man geneigt, auch 
das ſcheinbar Unmögliche für durchführbar zu 
halten. Wie ſchön wäre es, wenn eine genial 
konſtruierte Sonnenmaſchine die überſchüſſige 
Hitze der Hundstage einfinge, für die kalte 
Jahreszeit aufbewahrte und uns aller Kohlen— 
ſorgen und Winterſchrecken enthöbe! Wer fängt 
die Sonne? Wer ſammelt ihre glühenden Pfeile? 


— 


Der Klrcheuſchlüſſel. 


Erzählung von Franziska Klitzſch. Mit Zeichnungen von Richard Duſchek. 


Teach Die Alte erfaßte die Wut. „Schämt Euch,“ 
D ] rief fie, „nix weiter hot man in der Welt 
als ſeinen Herrgott, auch den wollen fie einem nit mehr laſſen!“ 
Sie trat an den Schulzen dicht heran. „Ich glaube, Vorſteher, 
dies mit der Kirche iſt Euer Wille nur geweſen. Die Gemeinde 
wollt' es nit, das iſt Lüge! Doch wie iſt's, mein Mann iſt tot, 
wird die Glocke geläutet? Habt Ihr ſie vielleicht auch abgehängt 
und noch mitgenommen?“ 

Der Schulze wandte ſich ärgerlich um, barſch entgegnete er: 
„Vo keine Kirche mehr iſt, ruft auch keine Glocke.“ 

„Wie ſteht's mit der Grabred'?“ fragte ſie finſter. Dem 
Vorſteher gab fie noch lang kein gutes Wort. 

Der Schulze überlegte und wiegte feinen dicken Kopf. 

„Die Grabrede, ja, die wären wir deinem Mann ſchuldig.“ 
Er blickte das Bärbel von der Seite an. „Wenn's dir recht iſt, 
ann ich die Trauerrede halten. Was du dem Pfarrer gibſt, 
fannft du mir ja ſchließlich geben. In den Städten hält man es 


jegt auch fo.“ 
deder Blutstropfen wich aus dem Geſicht der Alten, fie lehnte 


fe} einen Augenblick an die Toreinfahrt. 

„It wollt meinem Mann die Grabrede halten?“ ſchrie ſie 
lebend. „Nimmer geb' ich das zu. Ich glaub' er würd ſich noch 
im Himmel meiner ſcämen. Um das Wort Gottes in den 
Rund zu nehmen, Vorſteher, muß man ein reines Gewiſſen 
haben. Ihr wißt wohl, Eures iſt nit ſo rein. Wer hat denn 
um Nochbardorfe die Ziege mitgenommen? Mit meinen Augen 
hab ich es geſehen. Ihr hättet Euch beſſer umſchauen müſſen“, 
lache fie höhniſch auf. „Habt Ihr kein altes Weib erblickt?“ 

der Schulze verfärbte ſich. 

„Halt dein Lügenmaul,“ rief er, „dies iſt nit wahr! Niemand 
Pid's dir glauben. Ein jeder weiß, ein altes Weib hat eine 
giftige Zunge.“ 

„Dein Jung’ hat es ja in der Schul’ ſelbſt erzählt.“ 
„ Der Vorſteher hob den Arm, um auf die Alte einzuſchlagen. 
Furchlos ftand fie vor ihm. 

1 nur zu,“ antwortete fie, „ich fürcht“ mich nit. Eins 

5 ich * ſagen, dir wird der Kirchenſchlüſſel noch in der Hand 

enen! Dann eilte fie zum Tore hinaus, der Schulze ſollte 
an ihre Worte denken. 

een Rancher ſchlug krachend die Torfahrt zu. Lauter 
5 ki onnte das verrückte Weib nicht, alle Nachbarn mußten 
hu 4 Er ballte die Fauſt, der Bub ſollte nur aus der 

* fommen. So ein dummer, einfältiger Junge, nix konnte 


er für fi behalten. 
* 


benen Sämmern klang aus der Schmiede, keine Funken 
Ehen Oben in der Wohnſtube ſaß die junge Frau des 
dame He 1 1 ihr krankes Kind in den Armen. Die 
15 im gleichm zg 

blühten Nate 5 1 Rhythmus. An den Fenſtern 


Eine gequälte Unruhe lag über der Frau, ſie ſtand haſtig auf, 
blickte die Dorfſtraße hinunter, kehrte in die Mitte der Stube 
wieder zurück und ſummte dem klagenden Kinde ein Wiegen— 
liedchen vor. Bei jedem Geräuſch ſchrak fie auf, erwog bangend 
die Frage, ob wohl der Geiſtliche käme. Er mußte ihr Kind 
taufen! Sie wiegte den Knaben, ſummte und ſummte ein 
Liedchen nach dem andern. Flüchtig geſchmückt war die Stube, 
auf dem Tiſche ſtanden in einer Vaſe weiße Roſen. In ihren 
Kelchen ſchimmerte noch der Tau. Wieder eilte ſie nach einer 
Weile an das Fenſter und ſpähte die Häuſerreihen hinab. Am 
Ende der Fahrſtraße ſah fie eine Geſtalt heraufkommen, ftarr 
wurde ihr Blick, als fie ihren Mann erkannte, der allein daher 
kam; ohne den Pfarrer. Sie wandte ſich um, legte das Kind 
auf den Tiſch und warf ſich darüber. Regungslos lag ſie und 
barg ihr Geſicht in die Kiſſen. 

Bald darauf trat der Schmied in die Stube. Stumm blieb 
er an der Tür ſtehen und ſchaute auf ſein Weib. Sie hatte ihn 
gewiß ſchon kommen ſehen. Er ſeßte ſich ſchweigend auf den 
Stuhl, ſtarrte auf die Dielen. Eine Dummheit war es von der 
Gemeinde, den Pfarrer ſo ohne weiteres abzuſetzen. Ganz recht 
war es ſchon, wenn er jede kirchliche Handlung verweigerte. 

Minuten verſtrichen, das Kind fing zu weinen an. 


Die junge Frau richtete ſich auf. 
tonloſer 


„Der Pfarrer kommt alſo nit?“ fragte ſie mit 
Stimme. Ihre Hände umklammerten das kleine Bündel auf 
dem Tiſch. 


Der Schmied ſtand auf. 
„Nein, er kommt nit,“ knirſchte er zwiſchen den Zähnen. 


„Wenn's auch mein Kind iſt, dem er die Tauf' verſagt, ſo kann 
er nit anders, die Gemeinde hat ihm ja das Amt genommen.“ 
Die junge Frau ſtrich ſich das Haar aus der Stirn, ging in 
die Kammer und holte ein großes Umſchlagetuch. Als ſie das 
Kind hineinhüllen wollte, faßte ſie der Schmied rauh an der 
Hand. 
„Was ſoll das? — Wo willſt du hin?“ 
„Zur Kolonie gehe ich jetzt,“ antwortete ſie, mit Tränen 
kämpfend, „dort drüben wird man wohl noch taufen.“ 
Unſchlüſſig ſtand der Schmied vor ihr. Sie ſtürzte ſich in 
ſeine Arme und drückte ihren Kopf an ſeine Bruſt. 
„Ich bitte dich, Wilhelm, ſpanne an! Laß mir mein Kind nit 


ſo ſterben! Denk' daran, wie ſchwer ich mit ſeinem Leben 

gerungen hab'.“ 
Der Schmied zögerte, doch Tränen in ſeines Weibes Augen 
konnte er nicht widerſtehen. Warum ſollt' er den Wunſch nicht 
War ihm 


erfüllen? Was hielt ihn ab, ſie daran zu hindern? 
eine gottesfürchtige Frau nicht lieber als ein gottloſes Frauen 
zimmer? Er machte fi aus ihren Armen frei und ſchritt 


hinaus. ; . 
Die junge Frau ſchaute ihm nach. Dann hörte fie, wie er u 
den Stall hinüberging, die Pferde von den Ketten loſte und 
Vom Tiſch nahn fie das 


den Wagen aus der Remiſe ſchob. 
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Kind, drüdte es 
an ihr Herz und 
bettete es für« 
ſorglich in das 
Tuch. Ihr Mann 
kümmerte ſich 
nicht um den 
Beſchluß der Ge. 
meinde! 

Als ſie auf 
den Hof hinun⸗— 
lerkam, waren 
ſchon die Pferde 
geſchirrt. Der 
Schmied öffnete 
das Tor, half der 
Frau ſchweigend 
auf den Wagen 
7 SEE RD’ und reichte ihr 

En das Kind. Er 
ergriff die Zügel und ſchwang ſich ebenfalls hinauf. Doch vor 
dem Tor mußte er noch einmal haltmachen. Feſt die Pferde an 
den Zäumen haltend, ſtand der Vorſteher, wie aus der Erde 
gewachſen, plötzlich vor dem Wagen. 

4 „Iſt's wahr, Schmied,“ ſchrie er aufgebracht, „daß Ihr bei 
dem Pfarrer geweſen ſeid?“ 

„Stimmt,“ antwortete der Schmied und zog ſeine Stirn be⸗ 
denklich in Falten, „ich wüßte nicht, daß ich Euch darum um 
Erlaubnis bitten mußt'.“ 

„Wohin wollt' Ihr jetzt fahren?“ fragte der Vorſteher und 
warf einen Blick auf die Frau und das Kind. 

Der Schmied zog die Zügel an. 

„Ich brauch' es Euch nit zu ſagen, doch Ihr könnt es wiſſen. 
Ich fahre mit meinem Weibe zur Kolonie hinüber. Und was 
wir dort wollen,“ er wies auf das Kind, „könnt Ihr Euch nun 
wohl denken. Macht Platz, wir haben Eile!” 

Noch immer hielt der Schulze die Pferde an den Zäumen. 

„Ich laß es nit zu,“ rief er, „es iſt in der Gemeinde aus— 
gemacht, keine Tauf' keine kirchliche Handlung mehr!“ 

Die Augen des 
Schmiedes funkel⸗ 
ten, er hob die 
Peilſche. 

„Aus dem We⸗ 
ge, Vorſteher,“ 
ſchrie er, „oder die 
Pferde reißen Euch 
um!“ 

„Über den Be⸗ 
ſchluß iſt abge⸗ 
ſtimmt worden“, 
welterte der in ohn⸗ 
mächtiger Wut. 

Die Pferde 
ſchlugen aus, mit 
Mühe ſprang der 
Vorſteher zur Seite, 
der Wagen rollte 
aus dem Tor. Der 
Vorſteher blickte 
tücliſch dem Ge 
fährt nach. Eilends 
fuhr der Wagen 
die Dorfſtraße hin- 
ab, der Staub wir 
belte auf. 

Der Schulze 
ſpuckte aus; pfui 
den Männern, die 
ſich an die Schür⸗ 
zenzipfel der Weiber klammerten! 


Zu dieſen gehörte der Schmied. 
Im „Grünen Krug“ waren die Männer wieder einmal ver⸗ 


ſammelt, nur der Vorſteher und der Schloſſer fehlten unter 
ihnen. Sie ſaßen in der kleinen Stube um den runden Tiſch 
herum. Ihre Köpfe waren erhitzt, aufgeregt ſchlug der Huber 
mit der Hand auf die Tiſchplatte. 
„Ich ſag' euch, das geht nit ſo weiter. Wo ſoll das noch hin? 
Das Tor muß man abends verriegeln, die letzte Nacht ſind mir 


zwei Hühner geſtohlen.“ 


Die Gartenlaube —2:b: 


„Und mir“, klagte der alte Köpke, „haben's vor zwei Tagen 
meinen ſchönen großen Hahn geholt. Ein Prachttier war's!“ 
„Die ganze Nacht möcht' man um das Gebäude laufen,“ 
rief der Bauer vom Unterhof, „keine Gansfeder laſſen ſie mehr 
liegen. Überall muß man die Augen haben. Nit mal das 
Korn auf den Feldern iſt mehr ſicher. Wenn ich nur mal einen 
erwiſch'!“ 

Der Krämer lachte. 

5 „Einen Spitzbub' zu kriegen, iſt wie einen Floh fangen, 
immer greift man daneben, und ſchließlich entwiſcht er doch.“ 

„Iſt eine böſe Zeit,“ nickte der Bauer vom Altgrund, „man 
muß froh ſein, wenn man noch das Leben behält. Bald um 
ein Haar hätten ſie heut die alte Witten totgeſchlagen.“ 

Der alte Henze richtete ſich auf. 

„Iſt das eine Schand'! Wer hat denn dem armen Weib 
was getan?“ 

„Die Buben“, antwortete der Krämer, „haben einen ſchlechten 
Scherz mit ihr geſpielt. Euer Enkel, Henze, war auch dabei.“ 

„Dies glaub' ich nit,“ verſetzte dieſer, „der Jung' tut keinem 
Tier etwas zu leid.“ 

„Und doch war er dabei,“ beſtätigte der Bauer vom Altgrund, 
„ich hab' ihn ja auch geſehen.“ 

Der alte Henze trommelte mit den Fingern auf den Tiſch. 

„So laßt mich nur heimkommen, den Rücken werd' ich ihm 
bläuen, daß er nit ſitzen kann.“ 

„Wie konnt' denn nur ſolches geſchehen?“ fragte der Müller 
und griff in ſeine Schnupfdoſe. 

Der Krämer ſtopfte ſeine Pfeife. 

„Wie's geſchehen iſt?“ erwiderte er, „nun, ganz einfach. Ihr 
wißt ja, als die Kirche geſchloſſen war, hatte ſich die Alte in 
ihrem Stübchen einen Altar gebaut. Darauf hat ſie eine 
Ehriſtusfigur geſtellt, um hier Sonntags ihre Andacht zu ver⸗ 
richten. Mit ihren lahmen Füßen konnt' ſie ja nit zur Kolonie 
hinüber. Die Jungen mußten wohl davon erfahren haben. Als 
heut' ihr Fenſter offen ſtand, iſt einer von den Buben einge⸗ 
ſtiegen und hat den Chriſtus herausgeholt. Dann haben ſie 
das Gipsbild'l auf die Mauer geſtellt, und einer nach dem 
anderen hat danach geworfen. Die alte Witten mußt' es wohl 
nun geſehen haben, ſchreiend kam ſie zu dem Garten gehinkt und 
nahm den Chrijius 
von der Mauer. 
Aus der Mitte der 
Jungen flog noch 
ein Stein und traf 
das Weiberl an 
den Kopf. Die Alle 
ftürzte hin, und die 
Buben waren ver⸗ 
ſchwunden.“ 

Der Huber leer ⸗ 
te ſein Glas. 

„Die fangen 
gut an, fie werfen 
mit Steinen ſchon 
nach dem Herr. 
gott.“ 

Der Bauer vom 
Allgrund ſtrich ſich 
über ſeinen Bart. 

„Pfui, das war 
ein ſehr ſchlechter 
Spaß!“ 

Der Lehrer, der 
ſich bis jetzt ſchwei 
gend verhallen hat 
te, ſtand auf. Sein 
Geſicht war ge 
rötet. 

„Seht ihr nun, 
wohin es führt? 
Die Steine müßten euch treffen! Wer hat ihnen bie gefal: 
teten Hände auseinandergeriffen, ihnen in die Ohren gefhrien: 
Es gibt keinen Gott, alles iſt nur Unſinn? Ihr waret or 
feinen Bibelſpruch durften fie in der Schule mehr herſagen 
Die Jungen waren früher gut, über keinen konnt' ich klagen. 
Ihr aber tötet ihnen jetzt das Gewiſſen und macht das 
Böſe frei!” 

„So ſchlimm iſt's nit, Mathieſen,“ warf der Bauer vom 
Altgrund ein, „die Buben haben ſich dabei nit viel gedacht 
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bedenklich, der Dackel, 
der auf dem Sofa lag, 
ſprang hinunter und 
trollte ſich hinaus. 
„Laß mich nun end» 
lich mit deinem Geſtöhn 
zufrieden,“ ſchrie er, 
„fang' nit wieder an! 
Dies haſt du nit ge⸗ 


s dor de de 
„Das Böfe“, rief der Lehrer, „fängt ſtets im kleinen an, und 


I Urachtier ze: 
Gebäude e. im großen endigt es.“ 
f 2 „Ir habt recht, Mathieſen,“ antwortete der Bauer vom 
Unterhof, „ziehet morgen die Buben gehörig an den Ohren!“ 
Der Lehrer blickte die Bauern an. 

„Glaubt ihr, dieſes iſt das Richtige? Wie kann ich fie 
trafen, wenn ihr das gleiche getan habt? Zwar habt ihr 
feine Steine in der Hand gehabt, doch dafür Worte genug. 


inen Fah k 

mwiſch er I | Jüctigt die Buben felbft, mein Gewiſſen verbietet es mir. Gute 

m At E! Nacht!* träumt, willſt mich nur. 

beh. 85 Lom Haken nahm er feinen Hut und verließ die Stube. ſchrecnfen. Da kommſt 

aldi‘ Die Bauern tranken ſchweigend aus, keiner verſetzte ein bei mir nit an.“ 

Jur. Die Frau begann 
ärgerlich zu werden, 


Nach einer Weile hob der Huber den Kopf. 

g ö 0 glaub’, es war nit richtig, daß wir die Kirche geſchloſſen 

haben!“ 

„Ih hab' es ja immer geſagt,“ rief der alte Henze dazwiſchen, 

zu schnell iſt mir die ganze Sache gegangen. So etwas über: 

legt man fi, doch ihr ließt mich nit zu Worte kommen.“ 

der Krämer klopfte feine Pfeife aus. 

WWißt ihr, wie man uns drüben in der Kolonie nennt? — 
die Kreuzbrecher! Jedes Kind ſchreit es einem nach. Dies iſt 

ait grad' ſchön. Nur einen Spitznamen haben wir erhalten.“ 

„Und wer iſt ſchuld?“ ſchrie der Bauer vom Unterhof auf— 
geregt. „Der Schulze iſt's geweſen. Sein Wille war's, die 
Kirche zu ſchließen. Wir haben uns nur von ihm um die Finger 
widen laſſen.“ Er ſtand auf und reckte ſich. „Eine Wut packt 
mid, wenn ich daran denke. Keine Ruhe hat man mehr zu 
Haufe. Tag und Nacht liegt mir mein Weib in den Ohren.“ 

die Bauern nickten, es war ſchon richtig, die Weiber gaben 
feinen Frieden. Und warum, bloß um die Kirche! 

Der alte Köpke, der über den Durſt getrunken hatte, ſtotterte: 
‚Eure Frauen reden doch noch ein Wort. Meine Alte aber 
Kuft wie eine Bildſäule umher. Das Eſſen ſchiebt ſie mir zu, 
nie unferm Kettenhund. Daß ich mit dem Schulzen geftimmt 
ab’ und nit dagegen, vergißt fie mir nit.“ Er legte die Arme 
auf den Tiſch. Aus feinen waſſerblauen Augen liefen die 
Tränen. „Nit mehr aus dem Wirtshaus komm' ich,“ ſchluchzte 
, „es iſt ein Jammer. Kathi,“ rief er der Kellnerin zu, „bring’ 
Bit noch einen Krug. Meine Alte fragt ja nit, ob ich heim- 
komm. 

Die Bauern erhoben ſich, ein jeder griff nach ſeinem Hut 
und Stock. 


keine Vernunft nahm 
der Mann an, und nicht in Ruhe zu reden war mehr mit ihm. 

„Recht war's doch nit,“ antwortete ſie aufgebracht, „warum 
ließeſt du dir grad' den Kirchenſchlüſſel geben? Seit er hier im 
Hauſe hängt, graut es mir. Auf der Straß' tun ſie, als ſehen 
ſie mich nit.“ 

„Laß die Weiber laufen“, tröſtete ſie der Schulze. 

„Das Pferd im Stall frißt nil,“ jammerte fie weiter, „acht 
Tage ſteht ſchon die Wieſe unter Waſſer. In der Schul' will 
kein Bub neben unſerem Jungen ſitzen. Ich bitt' dich,“ flehte 
ſie, „gib dem Pfarrer den Schlüſſel zurückl“ 

Der Schulze ſprang auf, eine Wut packte ihn.— 

„Behalt' deine Reden für dich“, ſchrie er. „Biſt wirklich ſo 
dumm, daß du meinſt, das Pferd frißt nit, weil ich den Schlüſſel 
hier hab’. Für geſcheiter hätt' ich dich wirklich gehalten.“ 

Er lief zur Tür, riß ſie weit auf und rief durch das Haus: 
„Hannes, Hannes!“ 

„Was willſt denn, Vater?“ fragte ein dünnes Stimmchen. 

„Iſt's wahr, was die Mutter mir eben erzählt? In der 
Schule will niemand neben dir ſitzen?“ 

Der Junge kam gelaufen und begann zu ſchluchzen. 

„Es iſt wahr, Vater! Weit rücken die Buben von mir weg, 
als hätt' ich eine anſteckende Krankheit.“ 

„Laß gut ſein“, ſagte der Vorſteher und ſtrich ihm über den 
Kopf. „Morgen ſprech' ich mit dem Lehrer und der Gemeinde.“ 
Der Schulze lief in der Stube auf und ab. Dies wurmte 
ihn, daß man ſeinen Jungen nicht mehr beachtete. 

An den Scheiben erſcholl ein Klopfen. Der Vorſteher ging zum 
Fenſter und öffnete es. Vor dem Haufe ſtand der Doktor. 

„Morgen, Schulze! Ich wollt Euch nur melden, daß geſter n 


abend der Typhus im Dorfe ausgebrochen 
iſt. Bis heute morgen find neun erirantt, 
ſcheint eine böſe Sache zu werden! Eine 
Baracke muß aufgeſchlagen werden. Von 
der Kreisſtadt werden noch ein Arzt und 
mehrere Pflegerinnen kommen.“ 

Der Schulze erſchrak, ſein Geſicht 
verfärbte ſich. Als er noch etwas fragen 
wollte, fuhr der Doktor ſchon die Straße 
wieder hinab. 

Der Schulze wandte ſich um. Vor 
ihm auf den Knien lag ſein Weib. 

„Martin, ich flehe dich an, gib den 
Kirchenſchlüſſel zurück!“ 

„Dummheit,“ antwortete der Schulze, 
„wir ſchließen das Haus, kein Fenſter 
wird mehr geöffnet, wirſt ſehen, zu uns 
lommt die Seuche nit.“ 

„Um unſeres Kindes willen,“ weinte 
ſie, „gib den Schlüſſel aus dem Haus! — 
Es nimmt kein gutes Ende.“ 

Der Schulze ſchüttelte 
den Kopf. 

„Und ich geb' nit nach,“ antwortete 
er, „die Seuche wäre auch ſo gekommen. 
Glaubſt wohl gar, der Herrgott ſchickt 
ſie?“ lachte er auf. „Na, vom Waſſer haben wir ſie bekommen.“ 

„Und wer hat das Waſſer vergiftet?“ fragte die Frau. 

„Das kann ich dir ſagen. Im Waſſer ſind kleine Tierchen, hat 
mir einmal der Doktor erzählt, und dieſe verbreiten die Krank— 
heit. Ich weiß nit gleich, wie ſie die ſtudierten Herren nennen.“ 

„Und wer hat die Tierchen erſchaffen?“ fragte ängſtlich die 
Frau weiter und blickte ihn an. Der Schulze wurde zornig. 
„Fragſt wie ein albernes Kind. Was weiß ich?“ Er tapfte aus 
der Stube und ſchlug die Tür zu. (Schluß folgt) 


außen war der Mond aufgegangen, ſilbern ſtrahlte ſein 
ger f über den Pfarrhof und die Schule. 
mn Aurme hing das Glöcklein ſtumm . 
7 * 


Es war Sonntag! Am Tiſche ſaß 
der Vorfteher, mürriſch die Stirn ge⸗ 
" Aungelt, Seine Frau blickte zum Fenſter 
aur die Fahrſtraße hinaus. 

Es iſt alles jo ſtill heut“, ſagte 

fe verwundert, „keiner zu ſehen, auch 
1 der Krämer hat feinen Laden noch ge» 
60 Ihloffen.” 
„Vas willſt denn,“ murmelte der 
Stube, „ft doch Sonntag, da treibt's 
"mand fo früh aus den Federn.“ 
Die Frau kehrte an den Tiſch zurück, 
ig über ihre Schürze und ſetzte ſich. 
Se ſeufzte, unſicher ſchaute ſie auf ihren 
Dann, Ob fie es ihm wohl fagte? Die 
Ingft drüdte ihr das Herz ab, keinen 
fen brachte fie mehr hinter, er blieb 
85 ie Kehle fteden. Wiſſen mußte 
10 e es nicht länger mehr für 
Elen ſchreclichen Traum hatt’ i 
ein 170 ſing ſie an, „noch 9 10 
dei u 1 im Kopf. Mir träumte, die 

1 7 und holte ſich von dir den Kirchenſchlüſſel.“ 

15 a Mund, unterbrach er ſie barſch, „glaub' nur nit, 
ir 29 1 nach dem Schlüſſel. Was wollen's denn? — 
de gen 05 Wunſch. Sind fie nit mit mir gegangen?“ 
0h del wieg eine Weile, dann jammerte ſie weiter. 

hf der Ai er träumt mir, als du dem Bauer vom Unter— 

mal en lun Niet geben wollteſt, ſtand hinter dir auf ein— 
der Sch "geripp. Ich wollt' ſchreien, doch ich konnt' nit.“ 
be [hlug wütend auf den Tiſch, die Taſſen klirrten 
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Paddelbootfahrten „ Von Dr. Haus Platow. 


„Wenn die Bäume erblühen und die Fluren wonneſam 
ſtehen, wenn der Kuckuck den Sommer verkündet, denkt der See⸗ 
mann nicht an Saoljubel und Welberwonne, es treibt ihn wieder 


auf die einſamen 
Wogen.“ Ein al⸗ 
ter angelſächſiſcher 
Dichter ſingt ſo von 
der Sehnſucht nach 
Seereiſen; doch der 
gleiche Trieb wohnt 
auch in der Seele 
des Deutſchen, der 
nach E. M. Arndt 
ein Waſſermann iſt. 
Ihn locken die Wel⸗ 
len der Oft: und 
Nordſee in die weite 
Welt, ihn locken die 
Flüſſe und Ströme 


vollkommene Einheit. Und es iſt kurz und leicht. Das Paddeln 
mit dem Doppelpaddel erfordert allerdings eine gewiſſe Armkraſt, 
die im Kanadier nicht erforderlich iſt. 

Die Estimcs ſind ſogar imſtande, ſich mit dem im hohen Ger: 
gang gekenterten Boot, mit dem ſie feſt durch ihre Jacke verbunden 
find, wieder aufzurichten. Das kanadiſche Kanu iſt überhaupt be: 
quemer, man ſitzt höher, ein oder mehrere Fahrer können ſogar 
liegen, das Boot hat großartigen Stauraum. Es iſt gut für die 
Reiſe, unübertrefflich für Picknicks, für holde Plauderei, für 
ſtilles Dahinträumen und -gleiten. 

Beide Boote, wenn mit gewiſſen Einrichtungen verſehen, ſind 
gute Segler, ſo daß man fie gut auf den großen Seen Norddeutſch— 
lands, für die fie ſonſt gegenüber dem Ruderboot etwas zu lang- 
ſam find, verwenden kann. Für Seereiſen kommt nur das Kajal 
in Frage, in dem bei uns der Oberſt vom Dienſt weite Fahrten 
längs der Oſtſeeküſte gemacht hat. 

Auch Lüvecker Schulen haben manches Abenteuer bei Oftiee- 
reiſen glücklich überſtanden. Wie keine andere Bootsgattung aber 
bewähren ſich unſere Boote auf ſchmalen Gewäſſern, auf Gräben, 
im Spreewald. auf fließendem Strom, Flüßchen und Bach. Da 
man mit dem Geſicht voraus ſitzt, kann man jede Gefahr, jedes 
Stromhindernis rechtzeitig erkennen, und da man keine Mann⸗ 
ſchaft hat, wird jede Bewegung rechtzeitig ausgeführt. 

Engländer haben die Vorzüge des Bootes zuerſt erkannt und 
es zu weiten Stromfahrten benutzt, als erſter Me. Gregor, der 
Erbauer des Rob Roy Typs und Gründer des Rob Roy Klubs, 
dem der ſpätere engliſche König Eduard VII. und der Hochadel 
angehörten. Dieſe kühne und geſchickte Vorkämpfer hat merk⸗ 


würdige Reiſen in allen Erdteilen im Kajak gemacht und in 


feſſelnden Schriften beſchrieben. Beſonders merkwürdig iſt feine 
ahrt 1868,69 in 
gypten und auf 
dem Jordan, der 
wohl vor ihm auf 
ſeinem reißenden 
Oberlauf nie be 
fahren war. 

Ein Amerilaner, 
Poulny Vigelow, 
bekannt durch ſein 
Buch über „den 
Deutſchen Kaiser 
und feine öſtlichen 
Nachbarn“, hat mit 
zweicfreunden 891 
auf ſeiner Fahrt von 
Donaueſchingen die 
Donau hinab le 


zum Meer, die Seen —— Auch 
zu neuen Entdek⸗ : bendige Anſchau⸗ 
kungsfahrten. Wettfahrt mit Kajaks. ungen von deutſchet 


Nur wenige können noch Nordland und Mittelmeerfahrten, 
die einſt ſo belieblen, machen. Selbſt Bornholm liegt wieder für 
uns unerreichbar Die großen Jachten, die ſtolzen Kämpfer der 
Kieler Woche, ſind faſt alle ins Ausland gewandert. Kleiner ſind 


unſere Segelboote geworden, und die Kleinen und Kleinſten 
kommen zu ungeahnten Ehren. 

Dieſe Kleinſten ſind die Paddelboote, verlacht und ver— 
ſpottet von den „richtigen“, den „echten“ Ruderern, über 
alles geliebt und geehrt von ihren Beſitzern. Keine Boots- 
gattung iſt ſo geeignet zum Bummeln und zum Genießen, 
zur Erholung, zur Reiſe auf allen Gewäſſern wie das 
Paddelboot in feinen beiden Formen, dem Kanu und 
dem Kajak. 

Naturkinder ſind beide, aus fernen Ländern eingewan— 
dert: Von den Seen und Strömen Kanadas ſtammt das Kanu, 
das geſchloſſene, meererprobte Boot mit dem doppelten Pad— 
del ſcheint eine Erfindung der Eskimos zu ſein. Beide ſind 
geniale, urſprüngliche Bootskonſtruktionen, die von Ameri⸗ 
kanern, Engländern und Deutſchen dann weiter fortgebildet 
und zu höchſter Vollendung gebracht worden ſind. 

Seelenverkäufer nunt won bei uns häufig das Eskimo⸗ 
boot, und doch gibt es kaum etwas, das ſicherer auf dem 
Waſſer wire als ein Kajak. Denn es iſt völlig geſchloſſen, 
ſein Schwerpunkt liegt, wenn es bemannt iſt, unter der 
Waſſerlinie, und es bildet mit dem Paddler zuſammen eine 


und öſtlicher Kultur gewonnen, wie er ſie dann in ſeinen deutſch⸗ 


freundlichen Büchern niedergelegt hat. Es iſt ja ſchon ein Menſchen⸗ 


alter her, aber dennoch mutet es ſeltſam an, wenn er mn 
Landsleuten rät, nur das Boot mitzubringen, Kleidung un 
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Nahrung aller Art würden ſie in der kleinſten deutſchen Stadt 
finden. Und dann entdeckt er Städte und Burgen, liebliche 
Dörfer, Wieſen voller Blumen, wie er ſie nur in Kanada geſehen 
hat, und eine Bevölkerung, wie man ſie ſo ſauber, ſo klug, ſo 
freundlich ſchwerlich anderswo in Europa treffen kann. Und er 


entdeckt den Strom, den 
europäifchen Miſſiſſiprfi.. 
der den alten Erdteil iin 
ſeiner ganzen Breite durch⸗ : 
zieht, von Weſt nach Oft, | 
vom Schwarzwald bis 
zum Schwarzen Meer, 
den die Völker und Er⸗ 
oberer aller Zeiten ent⸗ 
lang gezogen ſind, in dem 
ſich Felſen und Wälder 
und wunderbare Bauten 
ſpiegeln, der hier über 
Mühlwehre ſpringt, dort 
unter mächtigen eiſernen 
Brüden an Hauptſtädten 
feine Waſſer vorbeirollt. 
Hin und wieder, doch 
nicht allzu häufig haben 
Deutſche dann den ver⸗— 
geſſenen Strom befahren, 
als letzter wohl in faſt 
ſeiner ganzen Länge im 
Ariege bis zu den ruf: 


ſſchen Schützenlinien und 
Joſten der Maler Protzen im ſelbſt konſtruierten Kanu, das er, 


wie Engländer und Amerikaner, nachts, an Land gezogen, als 
Bettſtelle und Haus benutzte. Und vor ihm find die kühnen, ſtrom— 
erprobten Ulmer oft kürzere und längere Strecken in ihren be— 
ſonders gebauten Kanus hinabgeſchwommen. Sie haben auch 
zuerſt die Nebenflüſſe der Donau, die von den Alpen hernieder— 
kürzen, befahren, die wilden Wäſſer, die den Paddler in raſender 


Mittagspauſe. 
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Fahrt um jähe Biegungen, durch Felſen und Baumftämme und 

Schnellen mitreißen. Auch fuhren fie in abenteuerlicher Fohrt 

einſt von Bozen die Etſch abwärts nach Verona, um dort als 
Spione gefangen zu werden. 

Dieſen Sport erleichtert eine neuere deutſche Erfindung, das 

Faltboot, das beſonders 

von den Münchnern be: 


nutzt wird zu wildro— 
mantiſchen Jſarfahrten und 
das dort zahlreiche Freun⸗ 
de erworben hat. Man 
kann das Boot, das eine 
Leinwandhaut hat, zu⸗ 
ſammenklappen und auf 
dem Rücken und in einer 
Handtaſche transportieren 
und mit ins Eiſenbahn— 
abteil nehmen. In einer 
Viertelſtunde iſt das Boot 
hergeſtellt, und die ſchönſte 
Fahrt kann beginnen. 
Nun ſtehen einem alle 
Waſſerläufe und Binnen: 
ſeen ohne Zufluß offen, 
auch kann der Großſtädter 
die teuren Lagergebühren 
ſparen. Und auch das 
iſt heute weſentlich. 

„Der Deutſche iſt ein 
Waſſermann“, jagt der 


alte derbe E. M. Arndt, der kernige Mann von der Inſel Rligen. 
Faſt überall haben wir das Waſſer in Deutſchland in Gräben, 


Bach, Fluß oder See. 
Die kleinen, leicht transportierbaren Boote find überall brauch- 


bar, gerne tragen ſie ihren Herrn, ſein Zelt, ſeine Küche, ſein 
Bett und helfen ihm, ſein Land und ſeine Schönheit zu entdecken 


und von Herzen zu lieben. 


Journaliſtenliſten -Von Dr. Johannes Kleinpaul, 


Ober Aſſiſtent am Inſtitut für Zeitungslunde der Aniverſität Leipzig. 


Bekannt iſt Friedrichs des Großen Ausſpruch, daß „die 
Önzetten nicht genieret werden dürfen, wenn fie intereſſant fein 
ſellen'. Intereſſant fol und will jedes Blatt fein, um feiner 
ſelbſt und um feiner Leſer willen, die nicht nur immer das Aller— 
neueſte, ſondern einfach alles und jedes wiſſen wollen. Aber 
wie ſchwer ift das manchmal zu erreichen. Davon haben die 
wenigſten eine Ahnung. Tagsüber verſchließen, die „etwas 
vifen*, den Ausfragern gegenüber den Mund, oft ſogar die 
Ohren, und find doch abends felber ungehalten, wenn nichts von 
dem in der Zeitung ſteht, was inzwiſchen Stadtgeſpräch gewor⸗ 
ken if, Immer wieder ftellen ſich den Journaliſten, auch den 
wberläſſigſten, vertrauenswürdigſten, Hinderniſſe entgegen. 
Jeder von ihnen weiß das und ſieht bald ein, daß es zwecklos 
il, derſchloſſene Türen einzurennen. Da alſo auf geradem Wege 
8 zu erreichen iſt, verfucht er es — hintenherum, und ſiehe 
N Ale Belt ift es zufrieden. Höchſtens, daß ſich ein paar un— 
aa Geheimniskrämer die erftaunten Augen reiben. 
ff einigen befonders witzigen und erfolgreichen journa— 

5 Kriegsliſten ſei im folgenden erzählt. Sie betreffen 
er erprobte Vertreter dieſes Standes, vorzugsweiſe 
kr er, die um Mittel — die freilich nur der Zweck heiligte — 

verlegen waren. 
een man, während im Jahre 1878 der Berliner Kongreß 
ken and 5 alle Zeitungsberichterſtatter ausgeſchloſſen, ſon— 
Hui m 1 e Teilnehmer und die von ihnen beſchäftigten Se— 
1 Verſchwiegenheit verpflichtet, außerhalb des 
Fee — ein Wort von dem, was darin verhandelt wurde, 
Und doch h 0 Das wurde auch — buchſtäblich — gehalten. 
doner Rede Tag für Tag — tags darauf — in der Lon⸗ 
ſhnauble ag Pismard, der die Verhandlungen leitete, 
Chung; zie € un Diplomaten grübelten über des Rätſels 

Tritt beruht tetäre wurden durch Detektive auf Schritt und 
ih zu. Ein e * half. Und doch ging alles ſehr ein. 
kat ſeiſen — 0 iſcher Sekretär und der „Times“ Korreſpon⸗ 
emſelben den — immer in demſelben Gaſthauſe, in 

er, ohne doch je miteinander ein „Wort“ zu 


wechſeln, überhaupt voneinander Notiz zu nehmen; nur — zu— 
fällig — hängten ſie immer ihre Hüte — Hüte ganz gleicher Art 
— auf denſelben Ständer, und — zufällig — nahm beim Weg— 
gehen einer des andern Hut ab. Hinter dem Schweißleder des 
einen Hutes ſteckte dann immer ein Bericht über die letzte 
Sitzung, hinter dem des andern ein „Dankſchreiben“. Der Kor— 
reſpondent ging damit zum Poſtamt, der Sekretär zur — Bank. 

Auf ähnliche Weiſe verſchaffte ein anderer „Times“-Korre— 
ſpondent feinem Blatte als erſter die Meldung vom Friedens: 
ſchluß nach dem Burenkriege; ſie traf in London ſogar viel 
früher ein als das offizielle Staatstelegramm. Wie hatte er 
das angefangen? Wieder ſehr einfach, obwohl auch damals die 
Friedensunterhändler hinter feſt verſchloſſenen Türen tagten. 
Das ging ſo weit, daß man ſogar die Umgebung kilometerweiſe 
durch einen Polizeikordon abſperrte. Dabei hatte man aber 
nicht bedacht, daß man viel weiter ſehen konnte, als alle Vor— 
ſichtsmaßregeln reichten. Ganz hinten alſo, in der „Etappe“, 
wartete mit Späherblicken der Korreſpondent der Dinge, die da 
kommen ſollten. Unverwandt blickte er nach dem kleinen Hauſe, 
in dem die Verhandlungen ftattfanden, das noch dazu, in ganz 
offener Gegend, auf einem Hügel lag, bis dort ein Unterhändler 
— ſein Vertrauensmann — vor die Türe trat, um Luft zu 
ſchöpfen, und — zufällig — ſein blütenweißes Taſchentuch her— 
auszog. Das war das Zeichen für erfolgten Friedensſchluß. 

Im nächſten Augenblicke ſchwang er ſich auf fein Werd und 
ritt ſpornſtreichs zum Telegraphenamte. Wie aber konnte er 
feine Depeſche gleich fortbringen? Auch das hatte er gut vor— 
bereitet. Er hatte ſchon lange vorher den Londoner Draht mit 
Beſchlag belegt, indem er dem Beamten die — Pibel in die Hand 
gab mit der Weiſung: „Das telegraphieren Sie!“ und natürlich 
einen gehörigen Batzen dazu. Und fo war wohl ſchon der 


ganze Schöpfungsbericht telegraphiſch von Südafrika nach Lon— 
don übermittelt, als der Journaliſt wiederkam und feine Sieges 
In der „Times“-Redaltion las man — ver— 


depeſche anſügte. 
abredetermaßen — nur den Schluß. Das alles koſtete freilich 
ein Heidengeld; aber man hatte dafür einen Rieſenerfolg. Noch 
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ehe das Staatstelegramm in London im Auswärtigen Amte ein- 
traf, konnte dort ſchon jedermann diefe wichtige, mit allgemein- 
ſter Spannung erwartete Meldung gedruckt in der „Times“ leſen. 

Zu dieſem journaliſtiſchen Heldenſtück hatte jedoch die „Times“ 
ſchon früher einmal gewiſſermaßen eine Probe gemacht. Im 
Jahre 1881 begleitete ihr Pariſer Korrefpondent, Sir Thomas 
Barclay — vielleicht war es beide Male derſelbe — Gambetta 
auf einer Propagandareiſe durch die Normandie. Freilich nicht 
allein. Auch eine Unzahl anderer Journaliſten aller Länder 
machte die Fahrt mit. Da galt es alſo, de Konkurrenz zu ſchla— 
gen. Wieder gelang es. Nach einer äußerſt wichtigen Rede des 
berühmten republikaniſchen Staatsmanns in irgendeiner kleinen 
Stadt ſtürmten alle miteinander ins Telegraphenamt. Seinen 
„Text“ hatte jeder gleich im Kopfe. Raſch wurde er zu Papier ge— 
bracht. Aber nun mußte man 
die „Worte“ zählen, um dem 
Beamten mit der Depeſche zu— 
gleich die Gebühr dafür zu 
entrichten. Stattdeſſen legte 
ihm Barclay einfach ſeine 
Niederſchrift aufs Schalter— 
brett und einen mächtigen 
„Schein“ dazu, mit dem kur 
zen Bemerken: „Es ſtimmt.“ 
Alſo ging feine Depeſche zu— 
erſt ab, mit- dem Erfolg, daß 
am nächſten Morgen die Pa- 
riſer Blätter einen telegraphi— 
ſchen Auszug aus der Lon— 
doner „Times“ brachten, ber 
vor ſie noch die Rede ſelbſt 
veröffentlicht hatten. Das ge— 
naue Zählen hatte Barclay 
einfach der ſpäteren amtlichen 
Kontrolle überlaſſen; andern 
Tags holte er ſich den Über— 
ſchuß. 

Das Winken mit dem wei⸗ 
ßen Taſchentuche erinnert an 
die weiße Rauchfahne, die in 
Rom nach jedem Konklave 
urbi et orbi kundtut, daß ein 
neuer Papſt gewählt iſt. Sonſt 
iſt während des manchmal 
wochenlangen Wahlvorganges 
bekanntlich nichts aus den 
„geheiligten Räumen“ zu er⸗ 
fahren. Nach dem Tode 
Leos XIII. bekam der Ameri— 
kaner Melville E. Stone — 
freilich auf recht wenig „faire“ 
Art — aber doch allerlei 
heraus und meldete das Tag 
für Tag ſeiner „Aſſociated 
Preß.“ Er vermochte einen 
der päpſtlichen Nobelgardiſten 
dazu zu bewegen, ſooft er in 
den Palaſt ging, immer 
eine — Taube mitzunehmen, 
die man — als harmloſes, ſozuſagen ſymboliſches Tier — un— 
gehindert mitpaſſieren ließ, die aber in Wirklichkeit eine Brief— 
taube war, bis ſchließlich Rampolla dahinterkam, worauf dann 
nicht die Taube, ſondern der Schweizer flog. 

Auf andre, doch im Grunde kaum weniger bedenkliche Art 
bewies um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der holländiſche 
Schriftſteller Douwes Dekker (Multatuli) journaliſtiſchen Witz. 
Er korreſpondierte damals während ſeines Aufenthalts in 
Wiesbaden für den „Oprechten Harlemſchen Courant“, deſſen 
Herausgeber aber nicht an ſeiner eigenen Meinung gelegen war, 
ſondern nur an dem, was ſchon vorher in deutſchen Blättern 
ſtand. Das aber war Dekker nicht genug, und ſo ſchrieb und 
verſandte er Artikel, die er angeblich einem Wiesbadener Blatte 
entnahm, das in Wirklichkeit nur in ſeiner Phantaſie beſtand. 

Endlich noch ein beſonders liſtiges Beiſpiel aus allerjüngſter 
Zeit, wie gelehrter Witz der ri deutſchen Zenſur ein Schnipp- 
chen ſchlug. Kurz nach Ausbruch des Weltkrieges wurden von 
den deutſchen Behörden die bekannten Genter Univerfitätspro« 
fefforen Pirenne und Frédérieg als Geiſeln über die Grenze 


Die Gartenlaube 


Wandernde Zeitungsverkäuſer. 
Kupfer von Fiiher nach J. J. van Vliet. 


Nummer 24 


gebracht. Eine Maßregelung, die man begreiflicherweiſe mit 
den Schleiern des tiefſten Geheimniſſes umgab, weil ſie geeignet 
war, in der Gelehrtenwelt aller Länder einen Sturm zu erregen. 
Der blieb aber trotz aller Vorſichtsmaßregeln nicht aus; denn 
ſchon wenige Tage ſpäter konnte man davon in den holländiſchen 
Blättern leſen. 

Das ging ſo zu: Am Tage nach der Feſtnahme der beiden 
Profeſſoren benachrichtigte Frau Pirenne durch einen vertrauten 
Boten den ihr befreundeten Generalarchivar Cuvelier von dem 
Vorgang, der gleich darauf — mit den deutſchen Zenſurvorſchrif— 
ten wohl vertraut — eine „eingeſchriebene“ offene Poſtkarte an 
ſeinen Kollegen S. Muller in Utrecht ſchrieb: 

Mein lieber Kollege! 

Darf ich Sie bitten, folgende Stelle aus der Utrechter Chronik 
mit der Handſchrift in Ihrem 
Archiv zu vergleichen: 

Hodie apprehenderunt Hen- 
ricum, patrem parvi Petri, 
sociumque Paulum, dictum 
Pulchrum, et in partes, quae 
teutonice dicuntur Oostland, 
missi sunt. Mater Jacobeae 
Henricaeque molendarium 
Ultrajectensem moneri petit. 

Ich glaube, daß Lamprecht, 
den Sie zur Zeit um Nat 
fragten, uns über die genaue 
Lesart hätte belehren können,; 
aber der iſt tot. Kennen Sie 
nicht den Archivar in Kre— 
feld (dort wurde Pirenne zu— 
erſt gefangengehalten), der 
eine neuere Abſchrift dieſer 
Stelle beſizen muß, oder 
irgendeinen anderen Gelehr⸗ 
ten, der ihren Sinn entziſſern 
könnte? In der Hoffnung ufw. 

Muller vermochte das 
ſelbſt. Die lateiniſchen Eätze 
beſagten: 

Heute haben fie gefangen- 
genommen den Heinrich, ben 
Vater des kleinen Peter 
(Pierre Pirenne), und ſeinen 
Kameraden Paul, genannt der 
Schöne (das war der Spitz 
name Freédéricqs in ihrem 
vertrauten Verkehr), und ſie 
find in das Land geſchickt wor- 
den, das man auf Deutſch 
Ooſtland nennt. Die Mutter 
der Jacobea und Henrica (ge— 
meint waren Pirennes Söhne 
Jakob und Heinrich) bittet, 
den „Müller“ aus Utrecht zu 
benachrichtigen. 

Muller, mit den Familien- 
verhältniſſen Pirennes genau 
vertraut, verſtand ſofort, was 
Cuvelier meinte, und antwortete: 

Mein lieber Herr Kollege! Ich habe in der Handſchrift, die 
Sie mir bezeichneten, nachgeſehen; es iſt Nr. 228 des Haupt- 
verzeichniſſes. Ich finde dort eine Notiz, die bei Ihrer Stelle 
fehlt, und die mir intereſſant erſcheint: 5 

Quibus statim nuntiatis in partibus inferioribus magna ibi 
erevit emotio. Trajectenses imprimis operam dare conabanlur. 
Molendarius quidem, per confidentiam matris elatus, dixisse 
fertur, sperare ut eventus eum ea dignum monstraretur. 

Der Text ift nicht ſehr klar und in einem wenig erbaulichen 
Latein geſchrieben; dennoch ſcheint mir das Fragment nicht ohne 
einiges Intereſſe zu ſein. Auf Wiederſehen uſw. 

Die lateiniſchen Sätze lauten auf Deutſch: , 

Sobald diefe Nachricht in die Niederlande kam, war dort die 
Aufregung groß. Die Utrechter vor allem verſuchten Hilfe zu 
bringen. Der Müller, durch das Vertrauen feiner Mutter ſehr 
erfreut, ſoll geſagt haben, er hoffe, daß die Ereigniſſe ihn ihrer 
würdig erweiſen würden. 

Beide Poſtkarten machten unbeanftandet ihren Weg. Pet 
konnte auch derartige Spitzfindigkeiten vermuten? 
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Als ſich das deutſche Volk aus ſeinem Erſtaunen über den 
politiſchen und militäriſchen Zuſammenbruch wieder auf ſich 
ſelbſt beſann, war es ſeine ſchier unerſchöpfliche wirtſchaftliche 
Biderftandstraft, die es ihm ermöglichte, die Fäden, die nach 
den überſeeiſchen Ländern führten und die die engliſche Blockade 
im Auguſt 1914 zerriſſen hatte, nach und nach wieder anzu— 


knüpfen. r 

Dieſe wirtſchaftliche Elaſtizität unſeres tüchtigen, arbeits— 
frohen Volkes hatte uns ſchon den vermeintlichen Todesſtoß 
patieren laſſen, den uns England mit der Sperrung der Ein— 


fuhr aller Rohſtoffe, 
die der deutſche Bo⸗ 
den nicht ſelbſt er⸗ 
zeugt, insbeſondere 
Baumwolle, Salpe⸗ 
tet und Erdöl für die 
Kriegsinduſtrien, zu 
verſezen glaubte. 
Dieſe wirtſchaftliche 
Kraft, die ſich wie⸗ 
der auf den Frie⸗ 
densbetrieb umzu⸗ 
ftellen begann, half 
uns dann auch, un 
ſere deutſche Wirt- 
iheft ganz von 
neuem aufzubauen. 

Aber wir mad)- 
ten die bittere Er⸗ 
fahrung, daß der 
Platz, wo bisher 
die deutſchen Fabri⸗ 
late willige und 
ſichere Abnehmer 
gefunden hatten, in⸗ 
zwiſchen vielfach 
von anderen beſetzt 
war. Insbeſondere 
hatte Japan die 
vier Jahre, da das 
Weltmeer für den 
deutſchenHandelge⸗ 
ſperrt geweſen war, 
benutzt, um mit 
Waren, die ganz 
nach deutſchem Mu⸗ 
ſter gearbeitet wa⸗ 
ten, dieſe ehemals 
deutſchen Märkte 
für ſich zu erobern. 
Und als dann die 
erſten deutſchen Er- 
jeugniife wieder 
nach Slid⸗ und 
Mittelamerika ge: 
langten, zeigte es 
ſich, daß der „Hun⸗ 
ger nach deutſchen 
Waren“ doch bei 


weitem nicht fo groß 
ver, als es nach wohlmeinenden Briefen unſerer Freunde 


in Auslande den Anſchein gehabt hatte. Und das hatte 
‚mei Gründe: Zunächſt waren die deutſchen Fabrikate, die 
demals zuerſt wieder hinaus gingen, vielfach noch aus 
den berüchtigten „Erfahftoffen« angefertigt, jo daß fie un 
ur dem Druce der Not wohl unſeren Bedürfniſſen daheim 
enügen mochten, draußen aber die Konkurrenz mit enderen 
Aabuſtrieerzeugniſſen nicht aushalten konnten. Zu diefer Ent⸗ 
üufhung über die mangelhafte Qualität der ſehnlichſt erwarte— 
en deutſchen Waren kam noch eine ſtändige und tiefgreifende 
Serörgerung über eine üble Unſitte, die unter der Bezeichnung 
bleibende Preiſe“ damals im deutſchen Handelsverkehr ein— 
„fen war und die das Vertrauen auf die alte Solidität des 
machen Handels vielfach enttäuſchte. Die ausländiſchen Ein» 
"ler, die auf den erſten beiden Leipziger Meſſen nach dem 
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Qualitätfgarbeit« Von Spectator. 


Waffenſtillſtand wieder große Beſtellungen auf deutſche Waren 
aufgegeben hatten, machten die anerfreuliche Erfahrung, daß die 
ihnen genannten Preiſe nachträglich oft um das Doppelte und 
Dreifache erhöht und daß Lieferungsfeiſten oft überhaupt nicht 
eingehalten wurden. Damit hörte natüclich jede kaufmänniſche 
Preiskalkulation auf. Und der ausländiſche Wiederverkäufer, 
der überhaupt nicht mehr wußte, wie teuer für ihn die deutſche 
Ware ſein würde, wenn er ſie überhaupt bekam, greift dann 
ſchließlich lieber zu den ihm willig angebotenen fremden Et— 


zeugniſſen. Nur wer ſelber mit dem Exporthanoel zu tun hat, 
kann ermeſſen, wel⸗ 


— chen ungeheuren 
Gtͤchaͤden dem deut⸗ 
e N ſchen Anſehen folche 
135 uUuuunſolide Praktiken 
5 eeeeiner in den letzten 
Kriegsjahren leider 
bei uns hochgekom— 
menen Schicht von 
Zwiſchenhändlern 
und Schiebern zu: 
gefügt haben. 

Es gehört aber 
zu den Faktoren, 
die uns trotz allem 
an einen wirtſchaft⸗ 
lichen Wiederauf⸗ 
ſtieg unſeres Volkes 
glauben laſſen, daß 
der deutſche Export: 
handel, als die 
Klagen über ſolche 
ſchlechten Erfahrun— 
gen an die Oeffent— 
lichkeit drangen, von 
ſich aus in aller 
Stille einen ener⸗ 
giſchen Selbſtreini— 
gungsprozeß voll— 
zogen und die un— 
ſoliden Elemente 
ausgeſchieden hat. 
Die deutſche Ware 
begann ſich durch 
ihre eigene Quali- 
tät den verlorenen 
Markt wieder zu« 
rückzuerobern, und 
dieſen Erfolg kann 
man faſt wie an 
einer Barometer: 
ſkala an den ſtei— 
genden Ziffern der 
Ausfuhr deutſcher 
Fabrikate und dem 
Zurückgehen des 
Verbrauchs anderer 
Erzeugniſſe in die— 
ſen Exportländern 
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hatte beiſpielsweiſe mit Spielwaren und Muſikinſtrumenten 

den ſüd⸗ und mittelamerikaniſchen Markt und auch Süd— 


afrika überſchwemmt. Es ſtellte z. B. Mundharmonikas her, die 
genau ſo ausſahen wie die meiſten der führenden deutſchen Fir— 
ma, nur der Ton war „nicht ganz fo“. Heute ift die Bewegung 
längſt rückläufig. Die japaniſchen Fabrikate verſchwinden immer 
ſchneller von jenen Märkten = der überhitzten Treibhauskultur 
der japaniſchen Induſtrie ſcheint doch der ſolide Boden gefehlt 
zu haben —, und die meiſt im ſächſiſchen Erzgebirge zanſöſſige 
deutſche Muſikinſtrumenteninduſtrie kann kaum genug liefern, ſo 
zahlreich liegen die Beſtellungen vor. 


t 1 Heſundungs— 
zarallel mit jenem Gefundung 1 . 
8 uftrie nach dem Kriege vollzog ſich cine andere 


8 
rer Ind e . 
1 5 110 Sie hängt zum Teil damit zuſammen, daß uns der 
Wandlung. ang it dem Verluſte Elſaß-Lorhringens 
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und Uinſtellungsprozeß 
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rund zwei Drittel der im deutſchen Boden liegenden Eiſenerz— 
vorräte genommen hat; ebenſo ſind uns durch den Raub Ober— 
ſchleſiens reiche Bodenſchäghe an Kohle, Zink uſw. verloren— 
gegangen. Dazu kommt, daß wir infolge der Entwertung der 
Mark alle Rohſtoffe, die unſere Induſtrie braucht, ungeheuer 
hoch bezahlen müſſen. Daraus ergibt ſich, daß wir darauf ſehen 
müſſen, dieſe eigenen und fremden Nohſtoffe durch deutſche 
Arbeit ſo zu wandeln, daß wir ſie ſo teuer ans Ausland 
verkaufen können, daß der Kaufpreis des Rohſtoffs an ſich da— 


gegen nicht mehr viel bedeutet. Das iſt, was man unter 
Qualitäts-,, unter Wert- oder Veredelungsarbeit verſteht. 
Bei einer feinen Vogtländer Spitze will es nicht mehr 


viel beſagen, was ein Pfund Rohbaumwolle koſtet, und bei 
einem Mikroſkop oder einem Inſtrument für Feinmeſſung iſt es 
ziemlich gleichgültig, wie teuer die Herſtellung eines Kilos Stahl 
iſt. Es vollzieht ſich alſo eine langſame und bewußte Umſtellung 
unſerer ganzen Induſtrie von der Fabrikation von Maſſengütern 
auf die Qualitätsarbeit. Es hat natürlich keinen Sinn mehr, 
aus Eiſenerz, das wir teuer im Auslande kaufen müſſen, Eiſen— 
bahnſchienen herzuſtellen und ſie nach China und Indien zu 
verfrachten, wo an Ort und Stelle aus einheimiſchem Erz und 
mit billigen einheimiſchen Arbeitskräften Schienen viel billiger 
hergeſtellt werden, als Europa fie überhaupt liefern kann. 
Dieſen Umſtellungsprozeß auf Qualitätsarbeit hat ſchon im Fe— 
bruar 1920 der Präſident der Bremer Baumwollbörſe, Cramer, 
mit dem prägnanten Satz gekennzeichnet: „Von zwei Ballen 
Baumwolle, die wir importieren, kann nur ein Ballen zur Be— 
kleidung unſerer Bevölkerung benutzt werden; der andere muß 
zur Fertigſtellung von Exportware, deren Erlös ausreichen 
würde, beide Ballen zu bezahlen, dienen.“ Und wenige Mo— 
nate ſpäter wies auf der Leipziger Herbſtmeſſe der Reichskunſt— 
wart Edwin Redslob praktiſche Wege für ſolche deutſche Qua— 
litätsarbeit. Er wies darauf hin, wie das deutſche Kunſt— 
gewerbe eben damals es verſtanden hatte, aus dem Meſſing 
ganz neue Wirkungen dadurch hervorzuholen, daß es dieſes 
blinkende Metall gewiſſermaßen durch ſich ſelber wirken laſſe. 
Er erinnerte daran, daß eine beſondere Abteilung des Londoner 
Kenſington-Muſeums — „German ironwork“ — deutſche Kunſt— 
ſchmiedearbeiten enthalte und daß der Engländer, der wiſſe, 
daß der Deutſche ein Meiſter in der Bearbeitung des Eiſens ſei, 
ſolche Erzeugniſſe bei uns ſuche. Bei einer rechtzeitigen be— 
wußten Einſtellung auf ſolche Wünſche, beiſpielsweiſe der eng— 
liſchen Beſatzungstruppen im Rheinland, hätten wir der Ars 
beitsloſigkeit eines ganzen Gewerbes abhelfen können. Statt 
deſſen hätten wir dieſen Fremden nur die ſcheußlichen Baſar— 
„Andenken“ zu bieten gewußt. Die Zeit, da Deutſchland 
mit Allerweltswaren ſeine Konkurrenten auf dem Welt— 
markte zu unterbieten geſucht habe, müßte vorbei ſein; nur 
durch Wert- und Qualitätsarbeit können wir uns helfen. 
In welchem Maße dieſe Umſtellung und Verſchiebung ſich 
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bereits vollzogen hat, beweiſt die Tatſache, daß die Erzeugniſſe 
unſerer Porzellan- und keramiſchen Induſtrie, deren farbenfrohe 
Kunſtwerke ebenſo wie die deutſchen Kunſtgläſer, die für den 
heimiſchen Käufer auch ſchon kaum noch erſchwinglich find, zum 
allergrößten Teil ins Ausland gehen. Dasſelbe gilt von allem, 
was die deutſche Möbel- und Kunſttiſchlerei herſtellt. Alle dieſe 
Induſtrien haben den großen Vorteil, daß ſie faſt ausſchließlich 
deutſches Rohmaterial verarbeiten. Aber ausſchlaggebend bleibt, 
daß wir wirklich weiter Qualitätsarbeit liefern. Bir 
alles von dieſer einen Sache abhängt und wie jeder, der 
Qualitätsarbeit mit herſtellt, dadurch mitverantwortlich iſt 
für das Schickſal unſeres Volkes und feine wirtſchaftliche Zu: 
kunft, mag ein einziges Beiſpiel zeigen: In einer amerikaniſchen 
Fachzeitſchrift ſtand kürzlich ein Artikel, in dem geſagt war, es 
ſei keine Entſchuldigung für die amerikaniſche Kleiderinduſtrie, 
wenn ſie ſage, ſie könne keine lichtechten Farben bekommen. 
Handle es ſich um weniger wertvolle Stoffe, fo genügten ame: 
rikaniſche Farben; brauche man aber lichtechte Farben, fo 
müſſe man eben deutſche hierbei verwenden, die man überall 
bekommen könne; ſie ſeien allerdings teuer, aber zuverläſſig. 
Nun ſtelle man ſich vor, wie verheerend es wirken würde, wenn 
die Amerikaner plötzlich die Erfahrung machten, daß die von 
der deutſchen Farbeninduſtrie gelieferten Farben nicht mehr die 
Qualität hätten, die man von ihnen zu erwarten gewohnt iſt. 

Unſere Abhängigkeit von dem Export nach dem Auslande 
und von der Meinung unſerer ausländiſchen Kunden iſt ſicher— 
lich kein erfreulicher Zuſtand; er wird aber weiterbeſtehen, ſo— 
lange ſeine Urſache, der Verſailler Schandvertrag, nicht aus der 
Welt geſchafft iſt. Unter dieſen Umſtänden können wir dem 
Auslande gar nicht oft genug ſagen, was wir leiſten und was 
wir können. Bieten die Meſſen in Leipzig alljährlich Gelegenheit 
für den deutſchen Fabrikanten, die Wünſche ſeiner ausländiſchen 
Abnehmer dort kennenzulernen, ſo können dieſe wiederum ſich 
von der Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Induſtrie überzeugen. 

Nicht nur an den ausländiſchen Kaufmann und Händler 
wendet ſich ein auf breiterer Grundlage ſich aufbauendes 
Unternehmen wie die Münchener Gewerbeſchau. Sie will 
während eines längeren Zeitraumes allen ausländiſchen Be— 
ſuchern Deutſchlands und uns Deutſchen ſelber vor Augen 
führen, was unſere deutſche Induſtrie und ganz beſonders unſer 
Kunſtgewerbe heute ſchon wieder für Werte ſchafft. Unter der 
Führung Münchens und Augsburgs hat namentlich das 
bayeriſche Kunſtgewerbe an die beſten Traditionen der Hand— 
werkskunſt einer alten ſtolzen Zeit wieder angeknüpft. Dieſe 
Abkehr von der Allerweltsware von einſt und die Betonung der 
Qualitäts-, der Wertarbeit iſt allerdings kein bloßes Werben 
um die Gunſt des Auslandes. Sie iſt mehr: Dieſe Werbeſchau 


deutſcher Arbeit ſoll uns als Volk ſichern vor der Gefahr der 
Arbeitsloſigkeit für den Fall, daß einmal wirklich die Kaufkraft 
des inneren Marktes nachläßt. 
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Die Kunſtſammler verfallen häufig 
genug auf die ausgefallenſten Objekte, 
und es gehört manchmal ein wahrer 
Heroismus dazu, in der Walhalla eines 
Sammelwütigen ſich das Lächeln oder 
Lachen zu verkneifen, während der glück⸗ 
liche Beſitzer all des Schnurrdideldum 
uns ein feierlich ernſtes Geſicht entgegen— 
kehrt. Ein Inbegriff von Seltenheit iſt 
auch eine Ofenſammlung. Es muß auch 
ſolche Käuze geben, und es gibt fie. Na— 
türlich haben wir gegen die Öfen ſelber 
nichts einzuwenden. Der Beſitzer eines 
Hirſchvogel-Ofens, wie ein ſolcher in herr» 
licher Renaiſſancepracht auf der Burg zu 
Nürnberg ſteht, beſitzt einen Schatz von 
höherem Wert als viel- 
leicht ein Dutzend kunſt⸗ 
vollſter Intarfiafchränte, 
und gar ein gotiſcher 
Kachelofen, reich und 
kraus er eine Kathe— 
zoloto⸗ drale, gehört heute zu 
* den koſtbarſten Selten— 


heiten. Der ſchönſte gotiſche Ofen, den ich je 
mals gefehen, fteht auf dem himmmelanfteigen- 
den Echloß Hohenſalzburg und ziert das 
Fürſenzimmer. Er ruht auf Löwen; im Unter: 


den von kunſtvoller Arbeit, an den Ecken ſteigen 


Leldachine gleich Turmhelmen. Im verjüngten 
Oerteil Darſtellungen aus der heiligen Ge— 
iche und viele Figuren, und das Ganze 
zellicht gekrönt von einer Krone reich an 
Finlen bis empor zur Kreuzblume wie auf den 
gathedraltürmen. Im 17. Jahrhundert flaute 
die Kunſt der Ofentöpferei erheblich ab, aber 
, erftiegen die Ofen künſtleriſch eine Höhe 
die nie zuvor, und geradezu erſtaunlich iſt die 
Ürlfältigkeit der Formenerfindung, der Orna— 


m; 


ale an einem Prunkoſen in die Erſcheinung 


Im Hohenzollern Kunſtgewerbehauſe zu 
Berlin gerieten wir, rein durch 


Zufall, in eine ſehr wertvolle Ofen- 
ſammlung von etwa zwanzig aus- 
erwählten Kunſtwerken, und wir 
waren über die Maßen erfreut, 
einmal eine Ofenparade abnehmen 
zu dürfen. Selbſtverſtändlich würde 
ein Sammler alle zwanzig Öfen 
wohl nicht in ein Zimmer hinein— 
komplimentieren. Das wäre ja 
lächerlich. Oder wenn der Sammler 
geradezu ein Ofenfanatiker iſt, 
weiß er ſich dadurch zu helfen, daß 
er die bunt gekachelten Kunſtwerke 
durch Ofenſchirme voneinander 
ſondert, ſo daß jedes Ofenwunder 
für ſich allein zu genießen wäre. 
In der Regel werden die Ofen— 
antiquitäten über die Räume einer 
ganzen Villa oder eines Schloſſes 
verteilt, im Zuſammenhang mit 
Antiquitäten anderer Art aus der— 
ſelben geit. 

Am Renaiſſanceofen wird das 
Ornament in möglichſt ſcharf ab⸗ 
gehobenen Reliefs herausgear- 
beitet, und das iſt beinahe eine ſo 
mühſelige Arbeit wie ein geſchnit— 


0 mpire⸗ Ofen. 


Die Öartenlaude 


Ofen in alter Zeit Von Gertrud Krähe. 


Mit Abbildungen von Alice Matzdorff. 


tener, getriebener und gepunzter 
Bucheinband. Nach dem Dreißig— 
jährigen Kriege nehmen die Ofen 
entweder wüſt große Formen an 
oder befleißigen ſich einer purita— 
niſchen Einfachheit. Jene Art iſt bei 
Sammlern unbeliebt, während die 
einfachen Formen gemütlich berühren 
und als Wärmeſpender doppelt an- 
heimeln. Da ſehen wir ſolch einen 
alten Ofen in Etagen glatt auf— 
ſteigen, ein Rautenornament allein 
belebt das zweite Geſchoß, weiterhin 
wechſeln Querzüge mit Abteilungen 
mit ausgeſpartem Mittelteil. Oder 
wir ſehen einen gelbbraunen, auch 
ſonſt ganz glatten 
Kachelofen, deſſen 
Obergeſchoß durch 
drei vorgeſchobene 
Säulen betont 
wird, darüber ei⸗ 
nen Sims mit ſpär⸗ 
lichen Ornament 
und endlich den 
üblichen Giebel. 
Erſcheinung. 
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Gelber Ofen aus der Zeit 


Galant und zierlich, wie die 
18. Jahrhunderts waren, 
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Louis XVI. 


Das iſt entſchieden eine noble 
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ſteigend, waren auch die Ofen des Rokoko, 
Louis Seize und Empire. Die glaſierte Kachel 
hat nicht mehr die Alleinherrſchaft, Ton, Fay⸗ 
ence und Porzellan wechſelten anmutig ab, 
und neben das Glatte ſtellte ſich das Ungla— 
ſierte und Stumpfe, das dafür um fo anmuti— 
ger bemalt und ſtellenweiſe mit unſterblichen 
Schäferſzenen erſter Meiſter geſchmückt wurde. 
Jetzt kamen auch die eiſernen Sfen auf oder 
eiſerne Unterſätze und darüber ein kleiner 
Aufſatz mit den beliebten Napfkacheln. Man 
ſtrich auch die Tonöfen eiſengrau an, gab 
ihnen dann aber ſehr lebhafte Formen mit 
Pilaſtern, ſtarken Simſen, Pyramiden und 


Delfter Barock-Ofen. 


oder drei um einen Punkt ſchnel— 
lende Fiſche und Embleme von 
brennenden Fackeln, von Büchern 


Kugeln obenauf. 


und Tauben. In der Zeit der 
tollſten Rokokoſchnörkel liebte 
man auch eine ſilbergraue ſtumpfe 
Oberfläche, und man bezweckte 
dabei, daß der Ofen ſich im koſt— 
baren Mobiliar nicht allzu auf— 
dringlich gebärdete. Geradezu 
entzückend ſind die bunten Ofen 
mit lebhaften, aber doch dezenten 
Farben. Man ſtelle ſich einen 
Akkord vor aus Roſa, Weiß, 
Grün. Unten ganz glatt, oben 
Wappen, Vögel oder Putten im 
Rankengewirr und zarte Reliefs. 
Damals krönten Kugeln oder 
Opferſchalen die galanten Sfen. 


Galant und ſogar übergalant 
waren auch die Sfen des 
Empire, Werke einer ent 


zückenden Feinkunſt. Am belich- 
teſten waren die Säulenöfen, 3. 
B. einer mit braunem Fuß: glatt— 
blau ſteigt der Säulenkörper auf 
mit gelben Liſenen, wie im ro— 


maniſchen Stil, betont durch ein Grüner 


a 


In den Feldern Arabesken 


vengiſſance Ofen. 
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Blätter und DBlüfen 


„Haben Sie eigentlich eine Ahnung vom Bankgeſchäft?“ Von 
der am 21. März 1870 erfolgten Gründung der Deutſchen, Bank, 
die zunächſt in einem Stockwerk eines alten, etwas baufälligen 
Hauſes der Franzöſiſchen Straße in Berlin ein mehr als beſcheide— 
nes erſtes Heim erhielt, erzählt Karl Helfferich in ſeinem kürzlich 
erſchienenen ungemein feſſelnd geſchriebenen und aufſchlußreichen 
Buche über Georg von Siemens (Verlag von Julius Springer in 
Berlin, 1. Band, Preis 63 M.) eine hübſche kleine Geſchichte. Als 
ſich Georg von Siemens und ſein Mitdirektor Platenius am 
erſten Tage ihrer neuen Tätigkeit am Pulte gegenüberſaßen, 
fragte einer den anderen: „Was machen wir nun? Haben Sie 
eigentlich eine Ahnung vom Bankgeſchäft?“ Beide verneinten und 
brachen dann in ein erlöſendes 
Lachen aus. Es begann dann 
für Georg von Siemens eine 
ſehr mühſame Zeit des Einarbei⸗ 
tens in ſeinen neuen Beruf, 
dem er ſich mit der ihm eige⸗ 
nen Zähigkeit wid⸗ mete. Dieſe 
hatte er ſchon be⸗ wieſen, als er 
ſich im Auftrage ſeiner Vettern 
in den Jahren vorher in Te— 
heran aufgehalten hatte, um von 
der dortigen Re⸗ gierung, die 
immer neue Aus: flüchte machte, 
die Konzeſſion zum Bau ei: 
ner Telegraphen— 
linie Teheran — 
Buſchir zu er— 
reichen, was ihm nach unendlichen Schwierigkeiten 
1869 gelang. Wie er ſich mit den Aufgaben eines 
Bankdirektors vertraut zu machen verſtand, ſchil— 
dert er in einem Briefe vom April 1870 an 
ſeinen Vetter: „Von dem amerikaniſchen und indiſchen Bank— 
geſchäft verſtehe ich zwar wenig; ich tue indeſſen ſehr gelehrt, 
zucke ab und zu die Achſeln, ziehe das Maul bis an die Ohren, 
wenn ich ſpöttiſch lache, und ſchlage zu Hauſe heimlich das Kon— 
verſationslexikon reſp. Fremdwörterbuch oder: Die Kunſt, in 
24 Stunden Bankier zu werden, auf, um nachzuleſen, wenn ich 
ein mir unverſtändliches Wort gehört habe. Den Unterjchied 
zwiſchen Brief und Geld habe ich denn auch ſchon annähernd 
erfaßt.“ Und an ſeine Mutter ſchrieb er wenige Tage ſpäter: 
„Ich habe mich hier gegen Projektenmacher zu verteidigen, die 
alles mögliche gründen wollen und nächſtens noch eine Kombi— 
nation zwiſchen einem Bankgeſchäft und einem Bierausſchank 
für eine Löſung der ſozialen Frage erklären werden.“ 

Als Ziel ſchwebte ihm bei der Leitung der Deutſchen Bank 
vor, „den deutſchen Export- und Importhandel von England un— 
abhängig zu machen. Und ich denke, daß die Durchführung 
dieſer Idee eine ebenſo große nationale Tat ſein wird wie die 
Eroberung irgendeiner Provinz. Aber es iſt viel Zorn und 
Arger auf ſolchem Wege.“ Georg von Siemens brachte alſo 
immerhin einiges mit, was ihm bei der Führung des Bank⸗ 
geſchäftes ſehr zu ſtatten kam, vor allem die Erfahrungen, die 
er bei ſehr ſchwierigen Miſſionen im Auslande, in England, 
Rußland und Perſien, gewonnen hatte, wenn ihm freilich auch 
die eigentliche Praxis des Bankweſens fremd war, was auch 
für ſeinen Mitdirektor, den Deutſchamerikaner Platenius, galt, 
der im amerikaniſchen Diskontogeſchäft tätig geweſen war, ſich 
dann aber in ſeine neue Aufgabe nicht recht hineinfand und 
auch 1871 ſchon wieder aus der Deutſchen Bank ausſchied. 

Immerhin iſt jenes lächelnde Eingeſtändnis beider Direktoren 
am erſten Tage ihrer Tätigkeit, vom Bankgeſchäft eigentlich 
nichts zu verſtehen, noch himmelweit verſchieden von der unge— 
nierten Leichtherzigkeit, mit der man vielfach im nachrevolu— 
tionären Deutſchland an Staats- und Verwaltungsgeſchäfte her— 
angegangen iſt. Solch dreiſtes Selbſtvertrauen ohne jede Vor⸗ 
bildung für ein ſolches Amt wird am beſten gekennzeichnet durch 
eine kleine Geſchichte, die ſich unlängſt bei einer Konferenz der 
Landräte einer Provinz im Weſten unſeres Vaterlandes abge— 
ſpielt hat. Einer der Landräte, der noch dem alten Regime 
angehört hatte, erklärte, er habe den Amtsdienſt ſatt und werde 
ihn aufgeben, er wolle einen anderen Beruf ergreifen. „Nun, 
und was wollen Sie denn werden?“ fragte ihn ein Landrat, 
der, ehemals Gärtner, durch ſeine Mitgliedſchaft bei der Sozial⸗ 
demokratiſchen Partei unerwartet ſchnell zu Amt und Würden 
gekommen war. „Ich will Gärtner werden“, lautete die Antwort. 
„Gärtner? Ja, verſtehen Sie denn von der Gärtnerei etwas?“ 
„Nein, das nicht,“ entgegnete der andere, „aber das iſt ja auch 
wohl nicht nötig. Als man Ihnen den Poſten eines Landrats 
angeboten hat, da hat man Sie ja auch wohl nicht gefragt, ob 
Sie von den Verwaltungsgeſchäften etwas verſtünden.“ Und fo 
mag vielleicht mancher „neue Mann“ aus Helfferichs Giemens- 
Buch, das er bedeutungsvoll ein „Lebensbild aus Deutſchlands 
großer Zeit“ nennt, allerlei lernen (womit aber beileibe kein Ver— 


gleich zwiſchen dem genialen Georg von Siemens und den Futter: 
kripplern gezogen werden ſoll). —ra— 
Das deutſche Nationallaſter. In der „Neuen Hüricher Zeitung“ 
leſen wir: „Wie lange iſt es her, daß jeder, der ein Fremdwort 
in Deutſchland gebrauchte, als minderwertiges Subjekt behandelt 
wurde! Dieſe Form des Kriegswahnſinns hat ſich am ſchnellſten 
ausgetobt. Aber man hätte erwarten dürfen, daß die deutſche 
Geſchäftswelt nicht jo bald in das Nationallafter zurückfallen 
würde, ihren Waren durch fremdländiſchen Aufputz erhöhten An- 
reiz geben zu wollen. Heute zeigt die kleinſte Schneiderin in 
Berlin auf ihrem Schild ſchon wieder ſeelenruhig an, daß fie 
engliſche Koſtüme herſtellt, und in vielen Straßen der deutſchen 
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gegnet man auch 
Schildern, die den 
Zuzug aus dem 
Das Tollſte an 
ſtet ſich augen⸗ 
Berliner Theater, 
rettenneuheit fol: 
anpreiſt: Die ge⸗ 
Senſation Berlins 
ciety Great Attrac⸗ 
iſt das Engliſch 
Senſation Mon: 
lin — und das⸗ 
wohl die darum: 


Putten aus der Fugger— 
kapelle in Augsburg. 
(Siebe Artitel in Nr. 21.) 


terſtehenden ruſ⸗ 
ſiſchen Schriftzei⸗ 
chen. Ein tiefer 
Sinn liegt jedoch in dem lächerlichen Inſerat. 
Es ſpricht unverblümt aus, daß die Berliner 
Theaterdirektoren, oder doch die Direktoren ge: 
wiſſer Berliner Theater, in erſter Linie heute 
mit den Ausländern rechnen, weil die Preiſe immer uner 
ſchwinglicher für die heimiſche Bevölkerung werden. Bezeich 
nend iſt es übrigens auch, daß zwei der zugkräftigſten 
Operetten ihre Titel aus zwei fremden Sprachen beziehen: 
Lady Chi, — Madame Flirt. Soweit iſt man ſchon 
wieder in Berlin gediehen, während deutſche Bühnenſchriftſteller 
ihre Erzeugniſſe heute noch an das früher feindliche Ausland 
nur unter der ausdrücklichen Bedingung zu verkaufen imſtande 
ſind, daß jede Kleinigkeit, die den Urſprung der Arbeit verraten 
könnte, ausgemerzt wird.“ 

Die erſten Waſſerläufer in Berlin. Mag vielen das in un 
ſeren Tagen in Aufnahme gekommene Waſſerlaufen als eine 
moderne Errungenſchaft gelten, ſo iſt die Erfindung tatſächlich 
doch ſchon vor nahezu einem Jahrhundert in Schweden gemacht 
worden und um 1840 nach Deutſchland gelangt. Durch die in 
Dresden, Magdeburg und Leipzig unternommenen Verſuche war 
die Berliner Biedermeierwelt aufmerkſam geworden und ſah zu 
Beginn des Sommers 1841 der bevorſtehenden ſonntägigen Vor⸗ 
führung in Treptow mit Spannung entgegen. Man las die 
Anzeige, daß Stralauer Fiſcher, die, wie es hieß, „den Amphi- 
bien gleich mehr das Waſſer als das Land bevorzugen“, gegen 
ein billiges Entree — zwei Groſchen — ihre durch Verſuche er. 
langte Geſchicklichkeit als Waſſerläufer zu produzieren geſonnen 
wären. Eine Menge Neugieriger ſtrömte hinaus, und mit Ver: 
wunderung ſah man, wie zwei Fiſchermeiſter mit ihren „kahn. 
artigen Gebilden von drei Ellen Länge“ unter Benutzung eines 
Ruders die Waſſerfläche durchfurchten. Der Beifall, den man 
der neuen Erfindung zollte, war jedoch inſofern geteilt, als die 
Bewegung nur ſchwerfällig und nicht, wie man erwartet hatte, 
„leicht und flüchtig“ vonſtatten ging. Ein Berichterſtatter knüpft 
daran die Bemerkung, daß die Stralauer inſofern die Aner⸗ 
kennung und den Dank des Publikums gewiß verdienen, als fie 
„für ein billiges Geld die Unvollkommenheit zur Anſchauung 
brachten, die ſonſt mit Trara von fremden Charlatanen für 
teuere Opfer verſchleiert wird“. 


Die Erneuerung der Poffbeitellungen bitten wir alle diene 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an 1 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt bei 
Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein. Erinnerungsſchreiben A. 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtamt a 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Erfolg 
loſigkeit der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 


Verlag der „Gartenlaube“, Leipzig, Königstr. 3. 
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Das Bild auf dem Um ſchlag ift eine Wiedergabe 
Gemäldes „Einholung der Braut“ von Prof. 155 0 1 
(Phot.-Berlag der Neuen Photographiſchen Geſellf aft, G. 
b. H., Berlin.) 


Mit weißverhüllten Fenſtern ſchlummerte noch in erjter 
Vorgenfrühe das Haus. Es lag, breit und behaglich ſich aus— 
! tedend, mitten im braunen Land mit feinen Büſchen und Gräben, 
-} unbefchattet fein fanft geneigtes ſchräges Dach, als wolle es ſoviel 
Conne fangen wie eben möglich. Die Parkbäume, Ulmen und 
Jöhren hatten ſich von ihm zurückgezogen, ließen auch den Garten 
2.5, , zit allerlei Gemüſen und Würzkräutern frei und hüteten am 
2 Rande den Eingang in die Einſamkeit. Die öffnete ſich in den 
= braunen Weiten des Moors, eine Welt herber Feuchte, zur hohen 
geit des Jahres mit blühender Erika wie mit ſchwerem, weichem 
Nantel überfaltet, immer voll jagender Schatten der Wolken von 
droben, der Dünfte aus der Tiefe, immer wechſelnd gleich einem 
keifenden Spiegel neue Bilder ihres Weſens zeigend, aber nichts 
enhüllend von dem in ihr ruhenden Born geheimnisvollen 
8 das unerſchöpfliches Werden zu bergen und zu behüten 
chien. — 
Ein überſchlankes Mädchen ſtand unter der großen Ulme, die 
Bi in den letzten Heckenzaun hineinſchnitt, und ſchaute in die braunen 
keiten; die Maiſonne ſtand hoch und ſtrahlend, ohne doch den 
ken Ernſt dieſer Erde durchbrechen zu können. Die Sonne 
a inſpann die Blonde, Schlanke, ſtreichelte mit wohliger Wärme 
t f hie magere Hand mit den blauen Adern, die den niedrigſten 
% ber Ulme umklammert hielt, und es war, als freue ſich die 
abe Sonne, ein Menſchenkind voll Blut und Leben zu um— 
augen und ſich nicht nur verſchwenden zu müſſen an das dunkle 
Shweigen des einſamen Landes, das auf ihre Liebkoſung nur 
amal im Jahre mit einem Farbenjubel ohnegleichen antwortete. 


In feinen flauſchi⸗ 
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wandte ſich dann noch einmal zurück. Hier war das Vertraute, 
dort die Unendlichkeit. Und ihr wachte nun mit jedem neuen 
Tage ihres Lebens etwas auf, das jene Weite ſuchte und nicht 
mehr heimiſch ſein wollte in der Umhegtheit ihres Hauſes und 
Daſeins. 

Während fie ſich zögernd gegen das Haus bewegte, ſuchte ihr 
Auge immer noch durch die unbelaubte Hecke hindurch das Moor, 
über dem das weiße Schattenſpiel weiterflirrte. Sie ſtand einen 
Augenblick bei der Sonnenuhr unweit der Südfront des Hauſes 
und grübelte über die Inſchrift, die ſie genau kannte: 

„Dem Menſchen weiſ' ich ſtumm der Stunden Schattenſpiel, 

Ein Schatten ich, wie er, im Kreislauf ſonder Ziel ...“ 

„Es kann doch nicht fein“, flüſterte der herbe Mädchen— 
mund, der ſo ſcheu war, mit der Einſamkeit zu ſprechen. Aber 
dieſes müde Vorbeigleiten an den Dingen empörte ſie. Keiner 
aus ihrem Geſchlecht konnte dieſe Inſchrift in den Stein haben 
meißeln laſſen; die Freiherren von Droſte ſtanden mit feſten 
Füßen auf der braunen Erde und hätten ſich niemals mit Schatten 
verglichen. Sie gehörte zu ihnen, elfenzart wie ſie war, für den 
Pilgerweg ihres Lebens. Und Pilger kamen einmal heim. Ziel— 
los brauchten die Menſchen nicht zu ſein. Sie wußte es anders. 
Wußte fie oder glaubte . . .? 

Ein Geräuſch vom Haufe her unterbrach ihr Sinnen. Mit 
ſchwerem ſchlurfenden Schritt kam die alte Kinderfrau daher, 
Annettens Amme, die ihr junges Fräulein mit Mißbehagen in 
der Morgenkühle ſah. 

„O du törichtes Marjellchen!“ ſagte ſie, da ſie allein waren, 

die autoritative Anrede 
aus Annettens Kinder— 
jahren brauchend. „Hat 


dal hand 1 Ae, 
bun ganz ſtill. Sein das nicht kaum den 
hhlgelbes Haar lag ge⸗ Anſer Märchenland. legten Huſten über— 
it auf den Schultern ſtanden und läuft aus 
ud ließ in feinen ve cri jeh 7 — feinem warmen Bett— 
Kennſt Du den Frühling, Liebiter? S Sen buchstäblich in die 

2 a Fe N ul a Näſſe und Kälte?“ 


eelmäßigen Wellen er: 
Iemmen, wie es ſonſt 
ung und ſittſam ge 
„ lußten fein mochte. 
dit großen hellblauen 


Wie ein König kam er ins Land gegangen, 
da ihr brauſendes Lied die Glocken ſangen — 


Annette lächelte be— 


gütigend. „Die Sonne 

= ſcheint doch jo warm 

„ — wo iſt es denn 
feucht?“ 


dagen hingen an der 
Wein, nicht traumver⸗ 
10 Iten, ſondern mit dem 
Ali, der faßt und er: 
greift. 
die ferne Pappel 
m Horizont rieſelte 
an mit ihrem feinen 
eilt und neigte ſich 
ann vor einem plöß- 
hn Morgenwind: 
“nd gleichzeitig flat⸗ 
ite es auf von den 
Launen Falten, weißes 
Punftgefpinft, zu phan⸗ 
efiſcem Reigen ſich 


Eiingend, und jagte e IN 


Sirbelnd daher. Bor 


tan der Schauenden, die ſich nun leiſe regte, einen Arm aus 
m losen Armel freimachte, als wolle fie die Nebelgeiſtchen 

een. Aber fie tanzten vorüber, unberührbar, um ſich zu 
aun Gestalten zu formen. Die Hand, die nach ihnen hatte 
en wollen, ſpütte nur wohliger die Sonnenwärme, und als 
„ee Midchen ſich Iangfam dem Gartenſteig zuwandte, fing ſich 
lämliche Windſtoß in einem blühenden Haſelſtrauch, machte 
"ine Kähchen schwingen und umhüllte plötzlich das einſame Kind 
ail einer goldenen Wolke von Blütenſtaub. 

Annette lachte auf. „Wie zwei Leben, wie zwei Welten“, 
er fie und meinte damit das weiße Huſchen draußen, das 
© ngeeifbar lebendig war, und die Botſchaft des Strauchs, die 
can von Reifen und von Ernte ſprach und die fie verftand 
" räheften Kindertagen, wenn ihre eigenen kleinen Händchen 
rn unterften Zweigen die Früchte gepflückt hatten. Sie 
“mit glüclichen Augen in das ſich wiegende Gezweig 
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zieht nun, ein ſtiller Wandrer, fingend durch Wald und Hain; = 


beugt fich leiſe nieder über den ſonnigen Rain, 
beugt ſich nieder und ſtreicht mit ſegnender Hand 


über das keimedrängende Ackerland. 
Trägt eine Krone von Gold, und ſein Mantel iſt blau, 


und ſein Lied von der Sonne grüßet die blühende Au. 
Komm, wie die Kinder ſelig wandern wir Hand in Hand 
leuchtenden Auges und lächelnd durch unſer Märchenland! 


Komm hinaus, hinaus in den Frühling, Du Liebſter! ... 
H. B. Neuenhoff. 
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machen das Seelchen unruhig. 
ſchrieben.“ 


der meerblauen Augen. 


als ſie in der Tür ſtanden. 


und 


d 


Aae 


ie 


„Wir wollen hinein“, ſagte Annette geduldig. 
noch einmal zurück mit dem ein fernes Ziel ergreifenden Blick 


Die Frau bemerkte es und ſchüttelte wieder den Kopf. 
fie ſagte nichts, ſondern ſchob ihr junges Fräulein abermals ins 
Haus. „Fräulein Nettchen geht noch einmal ins Bett“, befahl fie, 


Aber die Alte ſchüt— 
telte den Kopf. „Kind, 
— es tut nicht gut, 
draußen zu ſein, wenn 
es ſo brodelt und ſiedet, 
das Moor. Schau doch 
— ſie zieh'n ja bis in 
die Hecke!“ 

„Wer?“ 

Die Alte ſchlug ein 
Kreuz. „Du weißt, daß 
man ſie nicht nennen 
darf. Aber man muß 
ſie fürchten, denn ſie 
nehmen — Herzblut 
und Wangenrot und 


Deine Ahne hat's ja ſchon ge— 


Und ſah doch 


Aber 


denn 


Das Mädchen zuckte die Achſeln, unſchlüſſig, hilflos — 
fie wußte, daß Widerſtand hier nichts fruchtete. Auch war es 
noch ſehr früh. 

Aber als fie ſich in ihrem Zimmerchen in die Kiffen geſchmiegt 
hatte und zwiſchen Traum und Wachen lag, trat die Alte wieder 
ein, diesmal einen Becher mit dampfendem Hagebuttentee und 


ein Schnittchen geröſtetes Brot tragend. 
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„Ich bin doch nicht mehr krank“, proteſtierte Annette. 

„Kind — trink! Es macht dein Herz ſtark wider die böſe 
Auszehrung. — Du darfſt nicht um dieſe Stunde hinaus, wenn 
es drauß' auf dem Moore treibt.“ 

„Das tut es ja immer.“ 

„über Mittag und auch morgens, wenn heller Sommer iſt, 
ſchlafen ſie. Aber um dieſe Stunde jetzt haben ſie Macht.“ 

„Sie ſind ſo ſchön.“ 

Die Alte ſah ſcheu nach dem Fenſter. Aber die Tanne ſtand 
klar gegen den leuchtenden Himmel; kein Nebelſchleier wehte 
mehr um ihre Krone. 

„Vielleicht ſind ſie auch nicht böſe, nur gefährlich;“ ſagte 
ſie und ſchob das Kiſſen in den Rücken ihrer jungen Herrin, um 
ſie beim Trinken zu ſtützen, „denn geheime Kräfte haben ſie 
ſchon. Weißt doch von dem Fräulein von Droſte, das in der 
Oſternacht ſich ſelber ſah . ..“ 

„Hängt doch ihr Bild in Mutters Zimmer in Hülshoff“, ſagte 
Annette. 

„Sie hieß mit einem von deinen Namen — Eliſabeth,“ ſprach 
die Frau. „Und ihre Mutter, deine Ahne, ſchrieb in einem 
Brief, der hierher zurückkam, daß ſie ſchon als Kind oft in der 
Dämmerung übers Moor gewandert ſei.“ 

„Ich weiß,“ ſagte das Mädchen, „das war im Schloß, wo ſie 
damals lebten.“ 

„Die Geiſter“, fuhr die Alte fort, „ziehen zu ſich, was Geiſt 
iſt im Menſchen. Und da mag wohl das Band ſpringen, das 
Seele und Leib miteinander verbindet. Und ſie war ein Jung— 
fräulein wie du. Was hatte ſie auch in der Nacht zu ſchaffen im 
dunklen Hauſe?“ 

„Wie das nur ſein mag“, flüſterte Annette. „Befreiung doch 
— Schweben — Schweifen — alles abwerfen, was preßt und 
quält ...“ 

„Kind!“ rief die Alte erſchrocken. 

Annette richtete ſich jäh auf. 

„Was weißt du denn, wie ſie mich quälen, die mich hier 
gefangen halten! Immer das Haus, der Park — immer die 
gleichen Menſchen. Ich lieb' ſie — ja! Aber ſie erdrücken mich. 
Sie haben ſoviel Kraft — während ih . . . ach, ſchon das 
Sprechen ſtrengt mich an!“ 

Die Alte glättete die Kiſſen und bettete ihren Schützling 
wieder ſorglich zurecht. Sie hielt die kühlen, mageren Hände 
in ihren arbeitsharten, und es war, als ginge ein beruhigender 
Strom in den zarten Körper der Ruhenden. 

„Du darfſt nicht ſo ſprechen“, ſagte ſie. „Ich weiß, du haſt 
mehr Kraft als ſie. Nur hüten mußt du ſie, daß ſie nicht ver— 
ſpreut.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Man ſollte nicht drüber reden“, wich die Alte aus. 

„Doch! Ich will es wiſſen!“ Die meerblauen Augen wurden 
gebietend. 

„Weißt du noch,“ begann die andere zögernd, „wie damals in 
Hülshoff das kleine Mädchen zu dir kam, das ſo jämmerlich 
hinkte?“ 

„Das hatte ſich beim Springen am Knöchel etwas verrenkt“, 
ſagte Annette. „Was weiter?“ 

„Ja — und du nahmſt es auf den Schoß und ſtricheſt darüber. 
Und der Fuß heilte.“ 

„Ich ſtrich nicht — ich rückte daran. 
haben, denn das Kind ſchrie. 
wieder richtig einſprang.“ 

„Davon wiſſen die Dorfleute nichts.“ 

„Aber es iſt doch nur natürlich, daß der Fuß nun heilte.“ 

„Sie ſagen, nur du hätteſt das tun können an dem Kind, 
und meinen, es ſei auch noch öfters geſchehen . . .“ 

„Wenn das meine beſonderen Kräfte ſein ſollen —“, Annette 
lachte auf. 

„Und neulich,“ fuhr die Alte unbeirrt fort, „da ſtandeſt du 
auf der Brücke. Hatteſt den Onkel herunter begleitet — du 
weißt, die Herrſchaften fuhren des Abends ab. Und da ſah 
der Schäfer, der juſt den Weg ging . . .“ fie ſtockte. 

„Was?“ fragte das Fräulein von Droſte. 

„Er ſah einen Stern über deinem Scheitel!“ 

Annette wurde dunkelrot. „Was ſchwatzeſt du da?“ ſagte 
ſie unmutig. „Gey jetzt, ich will aufſtehen.“ 

Die alte Frau nahm gehorſam Becher und Teller und ging 
zur Tür. Aber ſie blieb ſtehen, wandte ſich noch einmal unſchlüſſig. 

„Nun?“ Es klang ungeduldig. E 

„Es iſt nur noch eins ... die Böttchersfrau drunten im Dorf 
hat ein Kleines. Und Frau Baronin kann nicht ſelbſt die Jäck— 


Es muß ſehr weh getan 
Aber ich hörte, wie die Sehne 
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chen und Hemdchen bringen, die ſie genäht hat. 
eins vom Haufe ſein ...“ 

„Es iſt ein langer Weg, aber ich will —“ 

„Gegen Mittag, Fräulein Nettchen. So daß Sie zum Eſſen 
heim find!” 

Die Tür klappte. Annette kleidete ſich nachdenklich an. Es 
ſah ihrer Mutter ſo gleich, daß ſie der Tochter eben überſtandene 
Krankheit vergaß, wenn ſolche Pflichten riefen. Nicht, daß An— 
nette es anders gewollt hätte, aber es ſchmerzte doch, weil 
mancher eigene Wunſch, durch Wochen leidenſchaftlich genährt, 
ihr verſagt wurde, da angeblich ihre Geſundheit Anſtrengungen 
nicht geſtattete. 

Die ſechſte Morgenſtunde war eben erſt vorüber, und nun 
wurde es im Haufe lebendig. Das Fräulein von Drofte ſaß vor 
dem kleinen Stehſpiegel und flocht ſich das Haar. Wieder mußte 
ſie an jene Eliſabeth denken, die ihrer Doppelgängerin in den 
Schauern der Oſternacht ins Auge geſchaut hatte. Sie war un 
vermählt geſtorben, und man erzählte von ihr, fie ſei eine 
Sternenjungfrau geweſen, geſandt, Heilung zu bringen für 
manche Krankheit und vieles Leid. Solche Frauen aber können 
nicht Mütter werden — ſie bleiben Einſame. a 

Und während Annette die blonden Flechten kronenartig auf 
dem Hinterkopf aufſteckte, flogen ihre Gedanken zur letzten wun- 
derlichen Rede der Kinderfrau. Sie wußte wohl, was der Stern 
über ihrem Haupte ſagen ſollte. Aber der Schäfer war wohl 
närriſch; vielleicht hatte ſich das Licht der Laterne am Tor in 
ihren blonden Haaren gefangen ... 

Nun war ſie fertig und ſtieg hinunter. Der Vater war ſchon 
hinaus, aber die Mutter ſaß noch beim Frühſtück. Annette 
beugte ſich über ihre Hand — wie immer. 

Seltſame Gegenſätze — die beiden Frauen. Die ältere, eine 
ſtolze, ſehnige Geſtalt, ſchien ganz Nerv und verhaltene Kraft. 
dieſe ſchmalen, aber großen Hände mochten alles bändigen und 
beherrſchen können, was ins Bereich der dunklen Augen kam, 
Menſch und Tier, und vor allem die eigenen Kinder, denen wohl 
nur bedingungsloſer Gehorſam übrigblieb. 

„Du ſiehſt friſcher aus“, bemerkte ſie nach einem prüfenden 
Blick in der Tochter ſchmales Geſicht. 

Annette nickte. „Ich ſoll doch ins Dorf — und ich kann auch“, 
ſagte ſie. E 

„Nimm die alte Munde mit, fie kann dir den Korb tragen‘, 
damit ſtand die Mutter auf. 8 

Annette wagte nicht zu ſagen, daß fie viel lieber allein ge. 
gangen wäre. Das Körbchen war leicht, und man ließ fie jo 
ſelten allein. Sie hatte ſich auf den Gang durch die Heide ge. 
freut, hatte bald aufbrechen wollen, um lange Raſt halten zu 
können am Hünengrab. Das lag jetzt unter jungem Birkengrün, 
und ſie liebte die Stelle. Nun würde Munde wieder ſagen, daß 
die Erde noch feucht ſei, und daß fie dort nicht liegen folle a 

Die beiden gingen ſchweigend in gemächlichem Schreiten. 
Die alte Frau ſchien zu ahnen, daß ihr Liebling ſich einſchmiegen 
wolle in den jungen Frühling. So ſtörte fie Annette nicht 
Zwiſchen dem noch dunklen Geſtrüpp blühte ſpärlich die frühe 
Glodenheide und ſandte einen feinen herben Duft, und die 
Lerchenlieder wollten nicht enden. . 

In der durchwärmten, ſtarken Luft ſchwand die Mattigkeit 
von der unlängſt Geneſenen. Sie ſchritt raſcher, nur das Locken 
der Weite fühlend, und ſuchte in ihrer Vorſtellung das Näher; 
kommen an die Bäume und Erlenhecken, die gleich Wegmeſſern 
längs ihrer Straße ſtanden, zu beflügeln, weil alles in iht 
drängte, in dieſen ſpäten Morgenſtunden das ſtolze, in erſtem 
traumhaften Lächeln aufgeſchloſſene Land zu umfangen. Die 
zarten Mädchenfüße erreichten nicht genug — ach, warum durfte 
fie nicht reiten? Durfte nicht den durchſonnten Wind gegen ſic 
daherbrauſend auf den Wangen fühlen! Zu all dieſem und wohl 
noch zu manchem andern Erbe ihres Geſchlechts würde ſie zu 
zart fein, würde immerdar ein behütetes Kind bleiben müſſen! 
Und fie fühlte doch Kraft, und man glaubte ihr's nicht! 

Die gute Alte ſah die Zornfalte auf der hohen Mädchenſtirn: 
das lange Schweigen bedrückte ſie. 

„Das Dorf, Fräulein Nettchen“, ſagte fie endlich ſchüchtern. 
Annette machte ſich frei aus ihren drängenden und quälenden 
Gedanken. Sie hatte für ihre getreue Alte nun mehr als ein 
liebevolles Wort, bis fie vor dem ſauberen Häuschen des 
Böttchers ſtanden. Die junge Mutter war ſchon auf, aber noch 
ſchwach. So gehörte fie mit ihrer ganzen Perſon noch den 
Kinde, das fie eben gebadet hatte und das nun friſch eingebün 
delt werden ſollte. (Fortſeßung folgt) 


Es ſoll aber 
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Mittelſtandsfürſorge 


In der allgemeinen Umſchichtung im deutſchen Volksſtaat iſt 
ein Doppeltes zu vermerken: Aufſtieg und Rückgang weiter 
volkskreiſe. Ein Teil der Qualitätsarbeiter befindet ſich — trotz 
der die Lohnſteigerung veranlaſſenden Höchſtpreiſe aller zum 
Leben notwendigſten Dinge — in aufſteigender Linie in bezug 
auf die ganze Lebenshaltung der Familie, zumal wenn erwerbs- 
fühige, beruflich geſchulte Kinder heranwachſen. 

Dasſelbe gilt von einem Teil des Kleinhandels, namentlich 
deter, die Lebensmittel und Hausrat aller Art feilbieten. Hier 
tritt das Vorwärtskommen viel augenſcheinlicher zutage für den 
aufmerkſamen Beobachter, ſowohl in der äußeren Erſcheinung der 
Geſchäftsinhaber als auch in der Aufmachung des Geſchäfts und 
der Haushaltsführung, die den Rückſchluß auf gehobene materielle 
Lage nahelegt. Es ſoll von mir weder ermittelt noch beurteilt 
werden, ob und wieweit hier der Gewinn das Maß des Bered)- 
tigten überſteigt auf Koſten der Verbraucherkreiſe. 

Für den Staat als ſolchen können ſteuerkräftigere Mitbürger 
ja nur wünſchenswert fein. Schieber, Wucherer, rückſichtsloſe 
Epelulanten und Ausbeuter ſeien nicht in Betracht gezogen, in 
der Hoffnung, daß es vorübergehende Schädlinge und Krank— 
heitsericheinungen find an einem durch Entbehrung, Kriegszeit 
und alle Folgeereigniſſe erſchütterten, aus dem Gleichgewichte 
gebrachten Volkskörper, wie ſie in der Entwicklungsgeſchichte der 
Nenfchheit oft verzeichnet ſtehen. Möge geſunder deutſcher Volks— 
geiſt fie überwinden im langſamen Geſundungsprozeſſe. 

Parallel dem wirtſchaftlichen Aufſtieg der oben genannten 
Kreife macht ſich eine rückläufige Bewegung materiellen Verfalls 
in Nittelftande, dem früher angeſehenen wohlhabenden Bürger: 
fande (Rentner, Beamte, Offiziere, Gelehrte, Künſtler, Schrift: 
teller), in erſchreckender Weiſe bemerkbar. 

Bir wollen uns hier mit den Frauen dieſer Kreiſe beſchäfti⸗ 
gen: Die jüngere Generation wird fi in ſteigendem Maße nach 
lutzftiſtiger Schulung den Reihen der Beamtinnen und Ange⸗ 
fellten einzugliedern ſuchen in achtſtündigem Arbeitstage in 
Luteaus, in Geſchäften (auch als Verkäuferinnen), in Labora- 
urien, der Induſtrie uſw., zum Teil auch in land- und forſt⸗ 
nittſchaftlichen Betrieben. Erwerb jeder Art gilt als anftändig 
nb achtenswert; es gibt überhaupt keine Arbeit mehr, die „un⸗ 
ſundesgemäß“ iſt. — Das iſt die Lichtſeite der Not der Zeit, 
daß fie mit überlebten Vorurteilen aufräumte. Dieſe jüngeren 
Elemente werden ſich in der Mehrzahl durchringen zu lebens⸗ 
155 Aufftieg, auch für fie gilt das: „Dem Tüchtigen freie 

ahn!“ 

Öegenftand der allerorten die führenden Frauen auf das 
dingendſte beſchäftigenden „Mittelſtandsfürſorge“ find: 1. die- 
nigen, für die methodiſche Schulung für einen feſten Beruf 
kaum in Betracht kommt, zumal fie im Hauptberufe Hausfrauen 
Ind; 2. die wenig Befähigten, die Schwachen und die Alten. — 
es iſt feine Übertreibung, wenn man jagt, daß die Lage zahl: 
nicher gebildeter, einzelſtehender wie verheirateter Frauen von 
Aug zu Tag verzweifelter wird. Aus guter Familie ſtammend, 
haben fie allgemeine Schulbildung, aber eben keinerlei Berufs- 
ausbildung genoſſen; beſtenfalls lernten fie zuſammenhalten und 
teflos verwerten, aber nicht erwerben. Ihre feſten Renten aus 
Bertpapieren und Erbgut, ihre Penſionsbezüge ſtehen in einem 
ſächetlichen Verhältnis zu den heutigen Wirtſchaftsmarktpreiſen: 
de ungeheuere Geldentwertung macht vormals leidlich Wohl. 
habende zu Bettlerinnen. Die Hausfrau und Mutter vermag 
aus der karg bemeſſenen Wirtſchaftskaſſe zweckentſprechende Er: 
“ührung und Kleidung für die Familie nicht mehr zu beſchaffen; 
trhöhtes Gehalt oder fteigender Verdienſt des Mannes wird von 
den großen laufenden Haushaltsausgaben aufgezehrt. 

„Ir einzelſehende Frau, Witwe oder Mädchen, ſieht einem 
Alcſen und vereinfamten Alter bei wachſendem Kräfteverfall 
durch Unterernährung entgegen. Vorübergehende Wohlfahrts- 
interftühung kommt nicht in Frage, würde ja auch nicht wirklich 
and dauernd Hilfe bringen. Auch hier kann nur Schaffung von 
Erwerbsmöglichkeiten als Rettungsfeil zugeworfen werden; iſt 
®eredelung der Leiſtung durch Spezialisierung zu erſtreben, 
möfen Nittel und Wege gefunden werden, auch ſchwache Kräfte 
On dem rechten Platze einzuſtellen. Die Fähigkeiten geſchickter 

Jalenhände, vielfach an Unnützes verzettelt, das nur Material- 
vrihmendung bedeutete, müſſen in produktive Arbeit gewandelt 
derben. Die „deutsche Frauen⸗Handarbeit“ muß im In- und 
Auslande eine geſchätzte und gut bezahlte Marke fein. In Näh- 

ben, Vereinen uſw. haben ſchon feit längerer Zeit bemerkens⸗ 
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wert fortſchreitende Verſuche ftattgefunden, Frauen und Mädchen 
Verdienſt zu ſchaffen. „Nebenverdienſt der Hausfrau“ wurde erſt 
in dieſem harten Winter zum allgemeinen Notſchrei und Lofungs- 
wort. Um hier Großzügiges, breiteſte Schichten Erfaſſendes zu 
leiſten, mußte vor allem Zentraliſation aller gleichartigen Be. 
ſtrebungen einſetzen, um weder Kräfte noch zufließende Mittel 
zu zerſplittern ... In Freiin von Pawel-Rammingen, bekannt 
als Gründerin und Leiterin der leider wegen Erbausfalls des 
Grundſtückes geſchloſſenen Landfrauenſchule Amalienruhe und 
des Seminars für ländliche Wohlfahrtspflege Gülzfeld, wurde, 
wie es ſcheint, die berufene organiſatoriſche Kraft für ein metho- 
diſch eingeleitetes, wurzel- und wachsfähiges Hilfswerk in der 
Mittelſtandsfürſorge gefunden. Im Rahmen der Geſchäftsſtelle 
der „Zentrale der Hausfrauenvereine Groß-Berlin“ richtete ſie 
eine „Handarbeits⸗Ausgabe“ ein mit zielbewußten Leitgedanken 
und Richtlinien für die Arbeit: 1. Erziehung zur Wertarbeit in 
bezug auf die Technik; Disziplinierung, d. h. pünktliche Abliefe— 
rung zum vereinbarten Termin; gewiſſenhafte Bewirtſchaftung 
des Materials beim Zuſchneiden, Einrichten und Ausführen; 
Durchbildung ſicheren und vornehmen Geſchmacks in Entwurf, 
Schnitt und Verzierung (3. B. bei Kinderkleidern: Betonung 
des Praktiſchen, Ausſchaltung von exzentriſchen Neuheiten); 
2. Feſtſetzung einer den Leiſtungen angemeſſenen zeitgemäßen 
Bezahlung im Intereſſe der Arbeitnehmerinnen aus dem Mittel- 
ſtande, die nur zu oft ſchlecht entlohnt wurden, ſo daß nicht ganz 
zu Unrecht von anderer, organiſierter Seite der Vorwurf der 
„Tarifunterbietung“ und des „unlauteren Wettbewerbs“ er— 
hoben werden konnte. Vor allem aber erſtrebte Freiin von 


Pawel-Rammingen ſogleich in kameradſchaftlicher Weiſe Ver⸗ 
auf gleicher Grundlage mit 


ſtändigung und Zuſammenarbeit { 
anderen in gleicher Richtung arbeitenden Frauenverbänden. 
Es gelang ihr im Laufe eines Vierteljahres, einen Stamm wert— 


voller und geübter Arbeitnehmerinnen dem Werke zu verbinden, 
regelmäßige Abſatzquellen zu eröffnen, feſte Aufträge abzuſchlie— 
ßen, Rohſtoffe und Zutaten in größeren Mengen zu erſchwing— 
lichen Preiſen zu ſichern, gute Modelle auszugeben, ſolche, die 
feinſte Ausführung erfordern, andere, die auch Ungeübten Ver— 
dienſtmöglichkeit bieten. So darf man an dieſe erfolgreichen 
Vorarbeiten die Hoffnung knüpfen auf Fortbeſtehen und Aus- 
bau des ſo dringend notwendigen Hilfswerks, dem vor allen 
Dingen größere Räumlichkeiten fehlen für Vorbereitung und 
Ausgabe der Arbeiten und geſicherte Aufbewahrung der Vor— 
räte. Die Geſchäftsſtelle in der Genthiner Str. 30, 1 Treppe, in 
der die Ausgabe bis jetzt Dienstags und Freitags von 3—6 Uhr 
ſtattfindet, iſt viel zu klein für die von Woche zu Woche ſteigende 
Zahl der Arbeitſuchenden. An derſelben Stelle wird vormittags 
von 10—12% Uhr gleichfalls höchſt verdienſtvolle Mitlelſtands— 
hilfe geleiſtet durch Vermittelung im „Haushilfsdienſt“ zwiſchen 
„Hausfrau in Not“ und einzelſtehenden, nach Nebenverdienſt 
ſuchenden Frauen und Mädchen. Angebot und Nachfrage wachſen 
auch hier dauernd aus den verſchiedenſten Kreiſen. Sogar junge 
ftudierende Mädchen boten ſich zur „häuslichen Nothilfe“ an 
und bewährten ſich gut; die helfenden „Haustöchter“ mehren ſich. 
Von hier aus wird dem Landesarbeitsamt durch die ſehr tüchtige 
Leiterin jeden Monat eine ſtatiſtiſche Aufſtellung über Zahl und 
Art der Vermittlung zugeſandt, zur Ergänzung der Kontrolle 
des geſamten Arbeitsmarktes. Die Errichtung einer Speiſe⸗ 
halle in der Pfalzburger Straße 39 ermöglichte vielen beruflich 
tätigen Frauen, eine nahrhafte warme Mahlzeit zu erſchwing⸗ 
lichem Preiſe einzunehmen; die Küche geht demnächſt ganz in die 
Verwaltung der „Zentrale“ über. 

In Vorbereitung iſt noch weitere wertvolle Hilfsarbeit in der 
Mittelſtandsfürſorge durch die Vorſitzenden und Mitarbeiterinnen 
der 26—28 Ortsgruppen der „Zentrale“. Vor allem die Ein— 
richtung einer gemeinnützigen Verkaufsſtelle von Hausrat und 
Gegenſtänden aller Art aus Privatbeſitz auf Grund ſachver— 
ſtändiger Abſchätzung, um die verkaufenden Hausfrauen vor 
Übervorteilung zu ſchützen. Auch hier bietet die Raumfrage die 
größte Schwierigkeit, da die Behörden noch zu geringes Ver— 
ſtändnis zeigen, wenigſtens in Groß-Berlin. In Frankfurt a. M. 
iſt ein ſolcher organiſierter Verkauf mit ſteigendem Umſatz und 
Erfolg ſchon ſeit längerer Zeit im Nathauſe eingerichtet.“ 

Ehrenamtlich arbeitende Frauen und beſoldete Kräfte find 
hier mit vorbildlicher Treue und Hingebung am Werke. Möge 
es getragen werden vom fördernden Intereſſe der geſamten 
Frauenwelt, zum Beſten des bedrängten Mittelſtandes! 
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Was die Mode bringt. 


„Für die warmen Sommertage bringt die Mode helle leichte 
Kittelkleider, die eine flotte Phantaſiejacke vervollſtändigt. Diele 
Jacken treten meiſt vorn auseinander und haben mit Vorliebe 
kurze wellige Schößchen, die unterhalb der verlängerten Taille 
beginnen. Man ſieht dieſe Koſtüme vielfach in baſtfarbener oder 
gefärbter Rohſeide, in Frotté, auch in dem neuen Ripsleinen. 
Die Garnitur bilden meiſt ein origineller Gürtel oder abſtechende 
Aufſchläge. Neu iſt auch die Vorliebe wieder für abſtechende 
Röcke zu glatten Jacken (kariert zu einfarbig wirkt beſonders 
flott), eine Mode, die namentlich bei den jungen Mädchen viel 
Beifall findet und inſofern praktiſch iſt, als ſich zu einem vor- 
handenen Rock leichter eine abſtechende Jacke beſchaffen läßt als 
eine aus gleichem Stoff. Sehr nett macht es ſich jedenfalls, wenn 
ſich der Stoff des Rockes als Garnitur an der Jacke wiederholt. 
Für den Strand ſind dieſe flotten Sackjacken, unter denen der 
leuchtend farbige Seidenjumper getragen wird, beſonders hübſch 
und außerordentlich kleidſam. 

A b b. 94. Kittelkleid mit vorn offener Jacke. 
Das ſchlichte Kittelkleid aus bananenfarbiger Rohſeide war am 
Vorderteil durch eine dunkelblaue dichte Stickerei belebt, die ſich 
als Kante an den angeſchnittenen Halbärmeln wiederholte. Vier— 
eckig ausgeſchnitten und im Rücken geſchloſſen, wird es in der 
verlängerten Taille durch einen ſchmalen Gürtel leicht zuſammen— 
genommen, unter dem der Rock in ungezwungenen Falten herab— 
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Abb. 94. 
Kitteltleid mit vorn offener Jacke. 


Abb. 95. Kitteltleid 
aus geſtreiſtem Frotté. 


fällt. Die elegante vorn offene Bluſenjacke hat ein tief angeſetz⸗ 
tes doppeltes Serpentinſchößchen, deſſen oberes Teil der Vorder: 
teilkante angeſchnitten iſt. er ſpitz verlaufende Kragen fteigt 
im Nacken etwas hoch. Im Taillenſchluß hält ein Phantaſiegürtel 
die Jacke leicht e Der unten offene und weite Armel 
iſt der breiten Schulter glatt angoſetzt. Zu dieſem eleganten 
Anzug 0 der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 12 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 
3,35 Meter für Rock und Jacke und 1,05 Meter bei 1 Meter 
Breite für das Bluſenteil. - 

Abb. 95. Kittelkleid aus geftreiftem Frotteé 
Römiſch geftreifter weißer Frotté vereinigte ſich mit hellgrauen 
Frotté an dieſem ſchlichten Kleide zu vorteilhafter Wirkung. 
Das lange loſe Leibchen aus Streifenſtoff fällt e glatt 
herab und findet ſeine Fortſetzung in drei loſe herabfallenden 
Teilen, die etwas länger als die Wickeltaille geſchnitten ſind. 
Dieſe geſtreiften Teile werden durch einfarbige miteinander ver. 
bunden, die als Falten ausfallen. Dem bis zur Taille reichender 
tiefen Armloch entſteigt der lange Pagodenärmel. Dazu ein 
flacher Querausſchnitt. Der zur Anfertigung dieſes netten Som: 
merkleides erforderliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 96, 104 gen. 
timeter Oberweite zu 12 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1 Meter Breite 2,20 Meter für Bluſe und Rock und 1,90 Meter 
für Armel und Falten. 
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Abb. 96. 2 * 
Jackenkleid mit abſtechendem Rock. 
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96. Jadenkleid mit 
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ſtellen, weil ſie im Taillenſchluß nur 
einen Zugſaum hat und die untere 


t R enger 15 50 fand Karos war bei dieſem 7 
Anzug rbig ſandfarbenem Gewebe zuſammen— 7 Partie zugleich das Schößchen bildet. 

ade hat pr das feinen Ausputz durch Im Rücken geſchloſſen und rund aus— 
Die mäßig lange Er geſchnitten, beſteht ihre Verzierung in 

Handhohlſaum undeiner leichten Weiß— 


m oberes Tall 


ia 5 hat einen glatten nahtloſen 
und den Gorderteilen ans: 


ß hält en 

n offene un e e Taſchen, die durch karierte 

ee, daten betont werden. Karierter Be⸗ 

104 dener auch die breite Partie des 

0 bei Wie verlaufenden Kragens, unter 

10 Naa k. zwei Knöpfe den Verſchluß bil⸗ 
Dazu ein glatt eingeſetzter, 


weiter Armel. Sehr ſchick zu 
em loſen Jäckchen wirkt der ſchlank⸗ 
„in Pliſſeefalten gelegte Rock, 

Iten nu f b nieder⸗ 
t der Schnitt 
88, 92, 96 Zentimeter 
zu 12 Mark vorrätig. 
zn bei 1,30 Meter Breite 


M 
Abb. 97. Dirndlkleid mit Schneb⸗ 
aille. Ein ebenſo praktiſches wie 


geſtteifte: 
inigte fd rr. 


| Taillenſchluß hält ein loſe 
umgelegter Gürtel das einſendung des } 
graziöſe Gewand zu: Betrages durch . 

ſammen, deſſen Schnitt in Poſtſcheck-Konto 

88, 96, 104 Zentimeter Nr. 1200 Leipzig 

und Beſtellung 


tet. Im ganzen geſchnitten, 
wirkt es an ſchlanken, zier— 
lichen Figuren beſonders 
gefällig, wobei der ſpitze 


ſonders echt wirkt. 


Oberweite zu 12 Mark vor: 
rätig iſt. Stoffverbrauch 
bei 1 Meter Breite 3,30 


Meter. 


taille mit Rückenſchluß, 
Trägerhemdhoſe. 
ſchlichte Untertaille aus 
weißem Batiſt iſt deshalb 
beſonders 


f 

’ 

4 
1 
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lichen Hemden in 
manchen Teilen Thü— 
ringens gleichen. 


vornherunter mit einer 
Knopfreihe und hat ſtart 
geſchweifte Nähte. Nied— 


lich macht ſich zum ſpitzen Schnittmuſter. 
Ausſchnitt der weiße Schals Gut paſſende, mit 
kragen, mit dem die Auf- überſichtlicher An— 
ſchläge des Halbärmels leitung verſehene 
harmonieren. Unter dem Schnitte zur beque— 
Schnebbenabſchluß des men Selbſtanfer— 
Leibchens bauſcht in leich“ tigung von Klei— 
ten Falten der gereihte dungsſtücken ſind 


Rock, dem aufgeſetzte Ta- zu den Modefiguren 


ſchen den Stempel des Nr. 94 bis 100 ge— 
Häuslichen aufdrücken. gen Einſendung des 
Betrages von der 


Der zur Anfertigung die— 


ſes netten Kleidchens er- Schnittabteilung 


forderliche Schnitt iſt in der „Garten— 
88, 92, 96, 104, 112 Zen- laube Leipzig, 
timeter Oberweite zu 12 Königſtr. 33, 
Mark zu beziehen. Erfor- zu beziehen. 
derlicher Stoff bei 80 Zen- Für Tai: 


len, Män— 


timeter Breite 3,75 Meter. 
tel uſw. iſt 


Abb. 98. Morgenkleid 
in Geiſhaform. Das ele— 
gante, beſonders leicht her— 
zuſtellende Morgenkleid , 
im japaniſchen Stil war I, 
an unſerem Modell aus 
gelber, mit weißen und lila 


Chryſanthemen bedruckter das berweiten— 


Seide hergeſtellt und mit maß erforder— | 
dunkellila Seide abgekan- lich, das über | 
den ſtärkſten 1 


Teil von Bruſt 
und Rücken 
zu nehmen iſt, 


oder und für Röcke 


Ausſchnitt mehr 

weniger tief gehalten ſein das Hüftenmaß, 

kann. Den angeſchnittenen das 15 Zen- „ 
Armeln iſt ein weites, loſe timeter unter 
hängendes Teil angeſetzt, halb der Taillen- |: 
wodurch das Ganze be- linie gemeſſen \ 


wird. Es emp: 


Im 
fiehlt ſich Vor— 


auf dem Ab— 
ſchnitte, da Brie— 
fe häufig verlo— 
rengehen. Dem 
Betrage ſind 
2 Mark (Aus— 
land 4 Mark) 
für das Porto 
beizufügen. 


Abb. 99, 100. Unter: 


Die 


leicht herzu⸗ 
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ſtickerei. Schnitt vorrätig in 80, 88, 96, 
104, 112 Zentimeter Oberweite zu 9 
Mark. Stoffverbrauch bei 80 Zenti— 
meter Breite 90 Zentimeter. 

Weißer Batiſt diente auch zur Her— 
ſtellung der zierlichen Hemdhoſe, die 
durch Bandſpangen auf den Schultern 
feſtgehalten wird. In der Taille durch 
Banddurchzug zuſammengehalten, fällt 
das Leibchen leicht bluſig, das ſchein— 
bare Röckchen aber als im Schritt 
offene Hoſe aus. Handhohlſaum und 
leichte Stickerei als Verzierung. Schnitt 
vorrätig in 80, 88, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 9 Mark. Stoffverbrauch 
bei 80 Zentimeter Breite 2,65 Meter. 

Da das Selbſtanfertigen von 
Wäfchegegenftänden in dieſen teuren 
Zeiten Pflicht der ſparſamen Hausfrau 
iſt, ſind dieſe einfachen Schnitte dop— 
pelt willkommen. Auch des Schneiderns 
unkundige Frauen können leicht da— 
nach arbeiten. Es dürfte übrigens 


/ 


von Intereſſe fein, daß dieſe einfachen Schnitte faſt genau den bäuer— 


1 


Abb. 98. Morgentleid in Geiſhaform. 
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Zeifgemäßer 


Sonntag: Brühſuppe mit abgebrannten Klößchen. Ge— 
bratene Rippchen, Erbſen und Mohrrüben, einfacher Kakao— 
pudding. 

Einfacher Kakaopudding. 4 Liter geſüßte Milch, 
die mit geſtoßener Vanille gewürzt wurde, wird zum Kochen ge— 
bracht, dann 80 Gramm Mondamin mit 60 Gramm Kakao ver— 
miſcht, mit etwas kalter Milch glatt gerührt, an die kochende 
Milch gegeben und aufquellen gelaſſen. Inzwiſchen hat man 
125 Gramm Reis in Milch mit Zucker und Zimt ganz dick aus— 
quellen laſſen. Eine Form wird ausgeſpült und ſchichtweiſe mit 
den beiden Maſſen gefüllt und erkalten gelaſſen. Der Kakaoreis- 
pudding wird geſtürzt und mit einer Vanilletunke gereicht, zu der 
man ein käufliches gutes Vanilletunkenpulver verwendet. 

Montag: Suppe von Gemüſereſten mit Hafergrütze. Ge— 
füllte Kohlrabi ohne Fleiſch. 

Gefüllte Kohlrabi ohne Fleiſch. Zehn gleichgroße 
Kohlrabi ſchält man, ſchneidet oben eine Deckelſcheibe ab und 
höhlt die Kohlrabi gut aus, worauf ſie mit Deckel und ausge— 
ſtochenem Fleiſch 30 Minuten kochen und dann abtropfen müſſen. 
Dann wiegt man das ausgehöhlte Kohlrabifleiſch mit 50 Gramm 
geweichten trockenen Pilzen, einer kleinen Zwiebel und 50 Gramm 
geräuchertem Speck, gibt * Ei, etwas Salz, Pfeffer, geriebene 
Muskatnuß und einige Löffel Semmelkrumen daran und füllt 
mit dieſem Füllſel die ausgehöhlten Kohlrabi, auf die man die 
abgeſchnittenen Deckel legt. Aus Brühwürfeln bereitet man 
Liter Brühe, gibt 30 Gramm Fett hinein, legt die Kohlrabi 
hinein und ſchmort fie 1!: Stunden. Die Brühe wird mit glatt 
gerührtem Mehl gebunden, mit reichlich gehackter Peterſilie ge— 
würzt und beim Anrichten über die Kohlrabi gefüllt. Salz— 
kartoffeln reicht man dazu. 

Dienstag: Weißbierſuppe. Spitzkohl mit Rindfleiſch und 
Kartoffeln. 

Mittwoch: Kirſchſuppe mit Einlauf. 
Haferflockenbratlinge. 

Haferflockenbratlinge können ſehr gut an Stelle von 
kleinen Fleiſchſchnitten zu Gemüſen gegeben werden. 250 Gramm 
Haferflocken werden mit Waſſer überfüllt, das ſie knapp bedecken 
muß, eine Stunde ſtehen gelaſſen, dann mit 1 Ei, Salz, ge— 
riebener Zwiebel und etwas Mehl ſowie “ Paket Backpulver 
vermiſcht und löffelweiſe Bratlinge von dem Teig in heißes Fett 
gegeben, in dem ſie auf beiden Seiten lichtbraun braten müſſen. 


Mairübengemüſe. 
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Rühenzettel. 


Donnerstag: Spargelſuppe. 
Schinken. 

Riſotto. 250 Gramm Reis wäſcht man, gibt ihn in 
80 Gramm Margarine und röſtet ihn unter ſtetem Rühren 
20 Minuten, wobei man hin und wieder 1 Löffel Fleiſchbrühe an 
den Reis geben muß. Zuletzt wird unter den dick, aber körnig 
ausgequollenen Reis geriebener Käſe und kleingeſchnittene gelb: 
braun gebratene Zwiebel gerührt und nach Salz abgeſchmeckt. 
Mit dieſem Riſotto ſchichtet man abwechſelnd auf eine heiße 
Schüſſel ein beliebiges zeitgemäßes Gemüſe, dann beſtreut man 
die oberſte Schicht mit gröblich gewiegtem Schinken und legt 
ringsherum Spiegeleier. 

Freitag: Kalte Milchſuppe mit Schneekloß. Schmorfiſch. 
Spargelkartoffeln. . 

Schmorfiſch. Fleiſchige, vorgerichtete Fiſche beliebiger Art 
— 1 Kilogramm etwa — werden in Stücke zerteilt, die in etwas 
Fett und leichter Knochenbrühe gar ſchmoren müſſen. 750 Gramm 
Kartoffeln kocht man mit der Schale, außerdem kocht man 500 
Gramm Spargelſtückchen, die abtropfen müſſen und mit den ab: 
gezogenen, in Scheiben geſchnittenen Kartoffeln vermiſcht werden. 
Man bercitet aus heller Mehlſchwitze, Fiſchfond und Spargel 
kochwaſſer eine gebundene Tunke, zieht ſie mit 1 ze Eierſpar⸗ 
pulver ab, würzt fie mit gewiegter Peterſilie, läßt Kartoffel: 
ſcheiben und Spargelſtücke darin heiß werden und richtet ſie mit 
dem geſchmorten Fiſch belegt an. 

Sonnabend: Wurzelbreiſuppe mit Reis. Braunes Fleiſch 
mit Kartoffelbrei. 

Braunes Fleiſch, aus der Suppe. Man ſchneidet das 
Fleiſch in große Würfel, ſchneidet zwei geſchälte Salzgurken in 
kleine Würfel und zwei Zwiebeln ganz kleinwürfelig. Die Zwie⸗ 
beln müſſen mit Mehl im Topf mit heißem Fett lichtbraun röſten, 
mit Knochenbrühe und rotem Fruchtwein zu gebundener Tunke 
kochen und darin Fleiſch⸗ und Gurkenwürfel heiß werden laſſen. 
Das Gericht wird mit Eſſig, etwas Zucker und Pfeffer abge 
ſchmeckt, es darf nicht weiter kochen. Verlängern kann man es 
durch Beifügen kleiner Nocken. Für dieſe wird von geweichter 
altbackener Semmel, nachdem ſie wieder feſt ausgedrückt wurde, 
mit 1 Ei, Salz, wenig Muskatnuß, Backpulver und Grießzuſatz 
ein ziemlich feſter Teig gerührt, aus dem man kleine Nocken ab- 
ſticht und in Salzwaſſer garziehen läßt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Riſotto mit Gemüſe und 


Was iſt Materna? 


Ein aus ſchlummernden Getreidekeimen bereitetes Eiweiß— 
Kalk⸗Phosphor-Vitamin-Kräftigungsmittel, in deſſen Zuſammen— 
ſetzung von Menſchenhand nicht eingegriffen iſt. 

Materna iſt das billigſte Nährmittel, das überhaupt beſteht, 


und iſt in allen Apotheken erhältlich. Man verlange freie Zu— 
ſendung der wiſſenſchaftlichen Arbeiten über die Anwendung von 
Materna bei nervöſer Erſchöpfung, zur Wiederherſtellung der 
Kräfte bei durch Krankheiten geſchwächten und in der Leiſtungs— 
fähigkeit geſchädigten Erwachſenen, bei an Entwicklungsſtörungen 
leidenden und im Wachstum zurückgebliebenen Kindern. 
Materna kann zu allen Speiſen verwendet werden. 
reitungs- und Kochvorſchriften werden zugefandt von 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz 
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Roman don Sophie Kloerss. 
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and das kleine Holländiſcher Fiſcherkarren. Gemälde von Otto D. Franz. TEEN 
Ficherneſt zitterte vor ihrer Wut. Wie Dorte ſo hineinſah ihn auch nicht beobachte, dann verſchwand er in der Tiefe. 
1 den Braus und Schaum, war ſie doch feſt entſchloſſen, den Sofort regte ſich bei ihr die Neugier. Was hatte er da 
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ſah man durch ein rundes Guckloch, ein Bullauge, wie es 
die Kabinen der Schiffe haben, den Strand auch hinter 
der Düne. Und wie ſie ausſpähte, entdeckte ſie Düvel, mit 
einem Fernglas nach Weſten ſehend. Jetzt wiſchte er mit 
dem Armel über das regennaſſe Glas, nahm es wieder vor 
das Auge, ſtellte, ſpähte. 

Worauf um alles in der Welt wartete der ſchon in der 
frühen Stunde und bei ſolchem Wetter? Dorte holte das 
eigene kleine Rohr, ein Stück, das ihren Vater auf vielen 
Reiſen begleitet hatte, und ſtellte es ihrerſeits auf den 
Schwager ein. Aber bald wurde ihr das langweilig. Sie 
überflog die See mit ihren Blicken, — wilde Wogen, Bran— 
dung, Schaum, drüber her die dicken, ſchwer niederhängen— 
den Wolken. 

Ein wenig ließ der Regen nach. Ein wenig lichter 
wurde es droben für Augenblicke, ein wenig weiter gingen 
die Blicke hinaus in die Ferne. 

Da wuchs etwas auf aus dem grauen Chaos, gewann 
Form, ſchwankte im Glaſe auf und nieder, kam näher, — 
Dorte ließ erſchrocken das Glas ſinken: Die engliſchen 
Schiffe. 

Woher kamen die ſo früh? War es Zufall? Abſicht? 
Wußten ſie um die Fortnahme der Bark am geſtrigen 
Tage? Wie ſie das Glas wieder an das Auge ſetzte, war 
ihr Schwager nicht mehr ſichtbar am Strande. Er mußte 
ſich heimgewandt haben. 

Als ſie fünf Minuten ſpäter in die Stube trat, ſaß er, 
rot von Wind und Wetter, aber ganz unbefangen aus— 
ſehend, am Kaffeetiſch und ließ ſich von Mieken erzählen, 
was ſie zum Mittag kochen wolle. 

Dorte ſah ihn ſcharf an. „Die Engländer kommen.“ 

„Ach nee! Die Engländer? Haſt ſie von deinem Zim— 
mer aus ſehen können? Da muß ich doch gleich mal raus.“ 

„Ja, und ſie ſind auch ſchon von jemand anders geſehen 
worden als von mir. Da war ein Mann am Strande, 
der ſah mit ſeinem Glas nach ihnen aus.“ 

„Deubel auch! Sah nach ihnen aus? Als wenn er ſie 
erwartete? Davon red' lieber nicht, Deern. Solange wir 
unſere franzöſiſchen Freunde im Ort haben, iſt Reden Silber 
und Schweigen Gold.“ . 

„Oh, ich kann ja auch Platt ſprechen, wenn dir das lieber 
iſt. So wie dein guter Freund, der Zimmermeiſter.“ 

„Du biſt eine gelehrige Deern, Dorte. Ja ja, es lernt 
fi) allerlei, wenn man die Naſe aus Roſtocks ſicheren 
Mauern mal hinausſteckt an die friſche Luft. Sieh mal, 
da kommen die Engländer wahrhaftig ſchon ran. Da legen 
ſie ſich vor die Einfahrt. Na, wie dies wohl wird?“ 

Mieken rief in den Gang hinaus nach der Magd. „Lieſe, 
laß die Jungens nicht hinaus. Sie können hinten im Gang 
ſpielen. Du kannſt hier auch den Tiſch abräumen.“ 

Das Füchschen kam, ſah draußen die ſchweren engliſchen 
Fregatten auf der See und fragte: „Kommen die wegen 
der Priſe geſtern?“ 

„Das werden wir bald ſehen. Wunder, daß der Marnier 
noch nicht draußen rumrennt. Der hat's doch immer am 
wichtigſten.“ 

„Der Monſieur Leutnant iſt ſchon ganz früh nach 
Roſtock.“ 

„Was weißt denn du davon, wo der Leutnant ſteckt?“ 

Das Mädchen wurde verlegen, räumte die Suppenteller 
zuſammen und ging hinaus. Dorte, die ihr mit Brot und 
Suppenſchüſſel folgte, fand ſie in der Küche mit einem 
heißen Kopf. 

„Was heißt das, Lieſe? Was weißt du von dem 
Leutnant?“ 

„Ach, Mamſelling, ſchelten Sie doch man nich. Ich hab' 
den Monſieur ja man ganz zufällig getroffen, als ich geſtern 
abend die Dorſch von Jungmann holte. Und da,“ ſie ſah 
Dorte förmlich flehend an, „Mamſelling, er tut mir doch 
leid. Er mag Sie ſchrecklich gerne leiden. Er —“ 

„Hat er dich zum Postillon d'amour erwählt? 
junge Herr ſcheint merkwürdige Sitten zu haben.“ 


Der 
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„Er hat mich ja man gefragt, ob der Herr Hagedorn 
der Bräutigam von der Mamſell wär'. Und ob er oft 
käme, und ob Mamſelling ſich wohl ſehr freuen tät', wenn 
er käme.“ 

„Und was ſonſt noch?“ 

„Nee, weiter nichts.“ Sie verſchwieg die Komplimente, 
die dabei an ihre eigene Adreſſe abgefallen waren. 

„Nun hör' mal zu, Lieſe. Wenn der Leutnant dich noch 
mal ſo dumm fragt, dann ſagſt du ihm, das ginge ihn alles 
gar nichts an. Und wollte er über mich etwas wiſſen, jo 
ſolle er ſich an meinen Schwager wenden, der würde ihm 
ſchon den rechten Beſcheid geben.“ 

„Ach Gott, Mamſell Dorte, er kann einem wirklich leid 
tun. So ein hübſcher, freundlicher Menſch. Und hat hier 
keinen Menſchen, wo er zugehört. Und immer ſo zwiſchen 
Leuten, die ihn nicht leiden können.“ 

„Hat er dir das alles anvertraut? Laß dich nicht wieder 
mit ihm ein, Lieſe. Denk' an Willem Kruſe, was der wohl 
ſagt, wenn er hört, du ſchwatzt mit dem Leutnant.“ 

„Och, Willem Kruſe!“ 

Dorte ging wieder nach vorne in die Zimmer der 
Schweſter, wo man das Treiben auf und an dem Strom 
beobachten konnte. Eine Barkaſſe fuhr ein und hielt an der 
Brücke. Ein engliſcher Offizier ging an Land. Düvel kam 
bald und meldete, der Engländer hätte ſofortige Rückgabe 
der Bark und außerdem Auslieferung des „Ihuret“ ver: 
langt. Die Franzoſen ſeien rot vor Wut über die letzte 
Forderung. Nun werde es wohl bald zum Schießen kom— 
men. Die weitere Entwicklung ließ nicht lange auf ſich 
warten. 

Sieben ſtark bemannte Barkaſſen kamen in den Strom. 
Geſchütze ſahen von ihrem Verdeck, und die Engländer 
ſtanden bereit, mit brennenden Lunten eine Salve in den 
Ort zu fegen, ſobald die beiden Kaper ſich ihnen widerſetzen 


würden. 


Stromauf fuhren ſie, und als ſie dicht vor der Vogtei 
waren, wo der „Ihuret“ neben der genommenen Bark lag, 
krachte draußen auf der Fregatte „Fisguard“ ein Schuß. 
Ein ſchweres Geſchoß flog heulend über die Dächer, es war, 
als duckten ſich die kleinen Fiſcherhütten unter ſeinem Flug, 
man hörte Krachen und Schmettern, hinten am Kirchen— 
platz war der Sechzehnpfünder geplatzt. Im Pfarrhaus 
riſſen die Scheiben, das Kirchendach, von dem Untier ge: 
ſtreift, zeigte ein klaffendes Loch, ſonſt war es ohne Unglück 
abgegangen. 

„Wat wier dat, Mudding?“ fragte Wolf. 
dor mit ne Kanon ſchaten?“ 

„Ja, mein Jung, da haben unſere Freunde, die Engel— 
ſchen, die es ſo gut mit uns meinen, uns mal zeigen wollen, 
wie ſie uns beſchützen. Mußt dir nichts dabei denken, mein 
Lütt, wenn ſie uns zugleich totſchießen. Das tun ſie alles 
nur aus Gutem.“ 

„Mieken, wie redeſt du mit den Kindern!“ 

„So, wie ich denk', Dorte. Glaubſt, die fragen nach uns 
und unſerem bißchen Leben? Mack ſagt immer, heute 
ſtimmt es: Gott bewahr' mich vor meinen Freunden, vor 
meinen Feinden will ich mich ſchon felker ſchützen.“ 

„Mieken, und biſt du ſicher, daß dein Mann nicht ſelbet 
die Engländer benachrichtigt hat? Er ſteckte nicht umſonſt 
heute früh da am Strand.“ 

„Kann fein, er hat es getan. Er haßt den einen fo ſehr 
wie den andern. Na, wir müſſen nehmen, was kommt! 

Schüſſe hallten durch den Ort, wildes, haſtiges Knattern 
von Gewehren erſcholl und dazwiſchen das ſchwere Dröhnen 
von Geſchützen. g 

„Wo mag Mack ſein?“ murmelte Dorte, und ihr Geſicht 
war kalkig. 5 

„Der iſt da, wo es am bunteſten zugeht. Das kannſt 
1 glauben. Wolf, unterſteh dich und renn mir aus der 

ür.“ r 

„Mudding, da kümmt Heine Pujochen. De rennt wie 

dull. Kiek, un hei blödd jo.“ 


„Hebbens 
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Laune war eine Torheit. Er kannte ſie beſſer, als ſie ſich 


N ähri nge kam heulend am Ctrom ent: 
. 0 ſelber kannte. 


nd auf das Haus zugelaufen. Mieken rannte und 
= ihn herein. „Was ift draußen los, Heine?“ 5 f x 5 

0 nee, o nee, Düvelſch, de Ingelſchen, de ſcheiten dor, h Die Wellenhunde waren zur Ruhe gegangen. Ganz 

1 vs dull worn ſünd.“ ſilbern und blau lag die weite See, koſte den weißen 
8 300 ſchießen fie?“ Strand, murmelte ſanfte Worte, ließ Brillantſternchen auf 

Bi de Vogtei und bi't Preifterhus. Un ick hew dor ok jeder Schwingung tanzen, gab ſich als gütige Nährmutter, 
mat an 'n Kopp kregen. Dat deit barborſchen weih.“ als ſchöne, herrliche Frau. 

Mieten holte Waſſer und wuſch und verband die blu— Dethloff ſtand im Flur des Vorhauſes. a 
tende Wange. Es ſchien nur ein Streifſchuß geweſen zu ſein. „Sieben Uhr. Iſt Zeit, Düvel. Mein Boot liegt bereit. 

Was treibſt dich Iſt grade fo viel Wind, 
da auch zwichen rum, daß er uns ſachte über 
Heine?“ den Breitling treibt. In 

ad, mi Markgrafenheide wartet 
un A den Fun der * Wer kommt 
— t 4 
fünd ok dor. Un oll mi 
Barten hett ne Kugel in „Alles, was Beine 
i hat. Mieten! Mieken! 
ſin Bein kregen, den en! 2 1 
bebbens eben wegdra⸗ RUE en 8 8 = 
gen. O nee, dor kamen e. Dethloff i da. 
de Ingelſchen all weder . 15 
de Warnow lang.“ „Hinten. 

Zwiſchen den Bar- mal vor.“ 
taffen ſah man die ge- „Mit meinem einge⸗ 
nommene Bark und den ſeiften Geſicht? Ich bin 
Kaper „Thuret“. Sie mitten im Rafieren. Geh 
wurden im Triumph ſelber hin und hol ‚fie, 
von den Engländern 7 . 
aus dem Strom geholt. gi s ier im Haufe 
der britiſche Leu hatte nicht. N 
gezeigt, daß er ſich Dethloff fand ſich 
nichts gefallen ließ, und durch den Gang und die 
kine Krallen riſſen kleine Küche bis zur Tür 
ſcharje Löcher. der Wohnſtube. Dorte 

Düvel kam an das erkannte ſeinen Schritt, 
Haus. „So, das ift den denn es klang hart auf, 
Franzen doch mal ver: 1 2 1 
len worden. Ganz den Boden trat. Sie 
bllen fie ſich hier noch 1155 om, ehe er noch 
nicht als Herren füh- anklopfte. 
len.“ Er warf ſich = „Sie, Zimmermei— 
1 Stuhl am Fenſter. e 25 es de 
»Aber daß andre kom⸗ „Ich möchte die De⸗ 
men müſſen und den moifelle höflichſt auffor- 
dranzofen die Zähne dern, mit in die Heide 
eigen, — daß wir es zu fahren. Bäume aus— 
nicht ſelber können, das ſuchen. Es iſt zwar kein 
wurmt.“ großes Pläſir, aber wir 

„Die Stunde wird haben hier nicht viel zu 
auch ſchlagen, wo wir bieten.“ Er ſah ſich mit 
ſelber wieder die Hand feinen grellen Blau— 

augen in der Stube um. 


* 


heben, Mack.“ 

„Benn’s nur nicht Auguſt Schert G. in. b. O., Aunftverlag, Berlin. „Was Sie aus den vier 
5 berdamımt lange dau⸗ Höben. Holzſchnitt von Auguftin Kolb. engen Wänden gemacht 
em wollte, Mieten.“ haben! Faſt wie ein 
1 Dann lachte er ſcharf auf. „Hätteſt ſehen ſollen, wie kleines Märchen ſieht es aus. Es fehlt nur noch der Prinz.“ 
ie Kaperleute ausriſſen, als die erſte Ladung über den „Setzen Sie fi), Dethloff. Ich hole mir nur ein Tuch.“ 
!tom kam. Flinten und Degen weggeworfen und hinaus Aber als ſie aus der Schlafkammer wiederkam, ſtand 


dus dem Ort. Soll mich nicht wundern, wenn ſie bis in der große Mann noch immer mitten im Raum, deſſen Decke 


die Dörfer gelaufen find. Nu hör mal das Hurraſchreien er faſt mit dem Scheitel berührte. 

ben den Engländern. Die fühlen ſich als ganze Kerls.“ „Warum ſtehen Sie denn?“ 

9 dle jitterten die Knie. Als der Schwager ſie ſcharf Ich fürchte, das ift kein Sitzgerät für mich. Daheim 

en Ihämte fie ſich ihres blaſſen Geſichts und ging in ihr hatten wir derbe Eichenſtühle, und in meiner Klauſe drüben 
üben. da war alles ſtill, und nur die Fregatten der fi’ ich auf der Tannenbank.“ 


Engländer draußen auf See zeigten, daß der wüſte Kriegs⸗ „Ich hab' es gern hübſch um mich.“ 
aem eben kein Traum geweſen war. „Ja, es gibt Menſchen, die können ohne ſolchen ſeidenen 
ie ſtartte wieder in den niedergießenden Regen, und Firlefanz nicht leben, und es gibt andre, denen beengt das 
die Luft. Aber was ſollte aus den Schreinern und Polſte⸗ 


1 erſchien ihr die Gegend, ſo entſetzlich einſam und ; 

2 * ſie hätte am liebſten geweint. Nein, Manfred hatte rern werden, wenn jedermann mit der Tannenbank zufrie⸗ 

c ſe gehörte in andere Verhältniſſe, ihre Warnemünder den wäre?“ Fortſezung folgt) 
790 
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Stainergeigen — 


Deutſcher Geigenbau * Bon Profeſſor L. v. Lütgendorff, 


ſikinſtrumenten be— 
hauptet die Geige 
ſeit Jahrhunderten 
unbeſtritten den 
erſten Rang. Sie 
wird die Königin 
der Inſtrumente ge= 
nannt, unter allen 
Geigen hält man die 
„Cremoneſer“ für 
die beſten. Es läßt 
fi) nicht beſtrei⸗ 
ten, daß in Cre⸗ 
mona von den 
Amati, von Stra— 
divari und Guar— 
neri und ihren Schülern der Violine 
ihre endgültige Geſtalt in ſolcher Voll— 
endung gegeben wurde, daß man un— 
geſtraft nichts mehr daran ändern 
darf, — aber man ſollte nie vergeſſen, 
daß es deutſche Meiſter waren, die den 
Geigenbau nach Italien verpflanzt 
haben. Lange vor Cremona war das 
Städtchen Füſſen am Lech ein Mittel- 
punkt des Saiteninſtrumentenbaus, 
und Füſſener, denen es in der Heimat 
zu eng geworden war, wanderten über 
die Alpen nach Padua, Venedig und 
Rom uſw. und von da auch nach 
Frankreich oder nach anderen fernen 
Ländern, wo ſie es zu Ruhm und 
Wohlſtand brachten. Überall wurden 
ſie die erſten Lehrmeiſter der Völker, 
zu denen ſie ihre Kunſt brachten. Nir— 
gends lagen die Verhältniſſe aber 
günſtiger für fie als in Italien, wo fie 
nicht, wie in der alten Heimat, als 
Zunſtmeiſter, ſondern von vornherein 
als Künſtler angeſehen wurden. Hier 
wetteiferte hoch und niedrig in der 
Pflege der Muſik, und die Söhne vor— 
nehmer Familien konnten ſich dem 
Geigenbau zuwenden, ohne ihre ge— 
ſellſchaftliche Stellung zu gefährden. 
Dieſe auf der 
Höhe der Bildung 
ihrer Zeit ſtehen— 
den Männer, de— 
nen zudem eine 
geniale Veranla⸗ 
gung die Richtung 
wies, haben ihre 
Lehrer in der 
Folge wohl über: 
troffen, aber der 
deutſche Geigen⸗ 
bau ſtand weiter 
in hoher Blüte. 
Neidlos erkannte 
man die Fort⸗ 
ſchritte der Ita 
liener an, aber ein 
Zeitgenoſſe der 
größten Cremo⸗ 
neſer Meiſter, Ja⸗ 
cobus Stainer in 
Abſam bei Inns⸗ 
bruck, verdunkelte 
ſogar lange ihren 
Ruhm; denn alle 
Geiger bevorzug— 
ten damals die 


Entſtehung des Geigenkörpers. 
Von links nach rechts: Modell zur Formung des Zargenkranzes. 
Geigendecke. Fertiger Geigenkörper. 


Die Wertftätte eines ſelbſtändigen Meiſters. * 


Zargenkranz. Geigenboden. 


faſt bis zu den 
Tagen Paganinis 
— und das Stai⸗ 
nermodell wurde 
bis über die Mitte 
des 18. Zahrhun: 
derts eifriger 
nachgeahmt als 
das Stradivaris 
und Guarneris, 
da es den Anfor: 
derungen der Gei— 
gentechnik jener 
Tage beſſer ent: 
ſprach. Daß Stai⸗ 
ner von den Sta 
lienern manches gelernt hat, it 
nicht zu beſtreiten, aber er war ein 
genialer Meiſter, der ſeinen eigenen 
Weg fand und ging und dem feiner: 
zeit höchſtens Alban in Bozen nah: 
kam. — Mit dem Aufblühen Cre— 
monas verlor Füſſen mehr und mehr 
feine Bedeutung, dagegen brachte 
Mathias Klotz den Geigenbau nach 
Mittenwald an der Iſar. Er hatte 
ſeine Lehrzeit bei einem deutſchen 
Meiſter in Padua durchgemacht und 
mag als Geſelle wohl auch in Cre— 
mona und vielleicht auch bei Stainer 
gearbeitet haben. In die Heimat zu: 
rückgekehrt, fand er günſtige Verhält— 
niſſe vor. Die venezianiſchen Kauf: 
leute, die ſonſt den Bozener Jahr: 
markt befuchten. hatten nun Mitten: 
wald zum Stapelplatz gewählt, und 
der Mittenwalder Markt nahm einen 
ungeahnten Aufſchwung; gutes Ge 
genholz war in der nächſten Nähe zu 
haben, und ſo fand Klotz für ſeine 
Geigen, die er nach Stainer baute, bei 
Deutſchen und Italienern ſo reißen: 
den Abſatz, daß er allein dem Bedit! 
nis gar nicht entſprechen konnte. Die 
Mittenwalder waren, wie andere 
deutſche Gebirgs⸗ 
bewohner, mit dem 
Schnitzmeſſer 
wohl vertraut, 
und fo fand Kloß 
leicht die Gehilfen, 
die er brauchte 
und die er, wie 
auch ſeine Söhne, 
zu guten Geigen. 
machern ausbil⸗ 
dete. Bald war in 
ganz Mittenwald 
kein Haus mehr 
zu finden, in dem 
nicht Geigen ge! 
macht wurden, und 
wenn auch der 
Markt feine Br 
deutung im Lauſe 
der zeit verlor, 
der Geigenbau it 
bis auf den heutl⸗ 
gen Tag die Haupt 
beſchäftigung aller 
Bewohner es 
freundlich gelege 
nen Marktfleckens 


| 


— 
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am Karwendelgebirge geblieben. Noch ein zweiter Ort in unſerem 


Vaterlande entwickelte ſich ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
Geigenbaus: 


Gegenreformation 


Markneu— 


zu einem Hauptſitz des deutſchen 
wur- 


liſchen im Vogtlande. Durch die 
den zahlreiche Geigen 
macher aus den böhmiſchen 
Ortſchaften Graslitz und 
Schönbach gezwungen, ihre 
alte Heimat zu verlaſſen. 
Sie gingen einfach über 
die nahe Grenze nach 
Sachſen und ſiedelten ſich 
da in Klingenthal und 
Neukirchen an. Auch hier, 
namentlich aber in Mark- 
zeufichen, wurde das Gei⸗ 
genmachen bald zur Haus- 
induſtrie. Wie in Mit- 
tenwald arbeiteten Mann, 
Weib und Kinder einander 
in die Hände, und auch in 
Markneukirchen ſteht der 
Geigenbau fortdauernd noch 
in höchſter Blüte. Die 
Logtländer hatten freilich 
leinen ſo tüchtigen Lehr⸗ 
meiſter wie den alten Klotz 
gehabt, weshalb die älteren 


togtländiſchen Geigen hin- 
ter den Mittenwaldern zurückſtehen, wenn auch einzelne Meiſter 


ſch ſehr lobenswert über den Durchſchnitt erhoben. Sowohl im 
bagerifhen Gebirge wie im ſächſiſchen Vogtlande ging man all— 
nählich zu den Cremoneſer Modellen über. Lange mußten fie ihren 
Abſaz durch Hauſieren mit ihren Arbeiten ſuchen, fie bezogen die 
Jahrmärkte, gleichzeitig aber nahmen ſowohl in Mittenwald wie 
im Vogtland einzelne Familien den Vertrieb der fertigen Geigen 
ſelbſtändig in die Hand und wurden „Verleger“, die eine Zeitlang 
alle Geigenmacher ihres Ortes in eine gewiſſe Abhängigkeit 
brachten. Auf eine Zeit des Niedergangs, in der die Arbeits: 
keilung fo ſchädliche Formen annahm, daß der, der die Geige zu— 
Jammenfegte, keinen einzigen der 58 Teile, aus der ſie beſteht, 


Die elektriſche Klingel * 


Mir iſt der Tag noch ganz deutlich in Erinnerung, an dem 
ich die erſte Bekanntſchaft mit einer elektriſchen Klingel machte. 
3 begleitete meine Mutter auf einem Beſuch, den fie bei einer 
älteren Tante machte, die uns Kindern dadurch auf die Nerven 
fiel, das fie ſtets klagte. Sie hatte eine Heidenangſt vor Erkäl— 
ungen und war deshalb auch im Zimmer bis zur Unkenntlichkeit 
in wollene Tücher, Schals, Plaids uſw. eingewickelt; fie ging aus 
Furcht, ih einem kalten Luftzuge ausſetzen zu müſſen, faft nie— 
mals aus und war infolgedeffen natürlich ſtets erkältet. So lebte 
man damals. Das Erfreuliche für uns Kinder war dabei, daß 
dieſe Tante, weil ziemlich untransportabel, nur in ihrem Heim 
genoffen werden konnte, wobei man felber die Dauer des Befuches 
zu beftimmen in der Lage war, die wir Kinder durch allerhand 
iten abzutürzen ſuchten. Als ich mich bei einem ſolchen Veſuche 
Dieder einmal gottſträflich langweilte, machte ich auf eigene 
Fauft Erturfionen durch die Nebenzimmer und entdeckte an einem 
Türpioſten eine runde ſchwarze Scheibe, die in der Mitte einen 
beweglichen weißen Knopf trug. 

Dieſer Knopf verkörperte ſozuſagen die Aufforderung: Drück' 
auf mich es wird dann irgend etwas geſchehen! Ich ließ alfo 
den lustigen weißen Knopf ein paarmal auf und ab wippen, 
hörte dann im Nebenzimmer die Tür gehen und jemand fragen, 
© gellingelt worden ſei, was verneint wurde. Als ich bei 
er Aundgang zum zweitenmal jenen Türpfoſten paffierte, 
Fr fe ich wieder ein paarmal auf den kleinen elaſtiſchen Knopf. 
3 wieder ein Lehrling aus dem Kontor im Erdgeſchoß. 
gell er allgemeines Gefrage. Auch ich wurde gefragt, ob ich 
ei pe habe, was ich entrüſtet verneinte. Dann ftellte ſich 
Fiche 3 Herr, wie man heute zu ſagen pflegt, auf die 
Ki 160 Kindes, in dieſem Fall auf meine, ein und fragte mich, 
Br + den Knopf an der Tür im Nebenzimmer gedrückt habe, 

a vahrheitsgemäß bejahte. Damit löſte ſich das Rätſel. 
8 war alfo eine elektriſche Klingel! Zu Haufe hatten wir 

e nicht. Wir hatten nur eine mit Draht. 
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Lackieren der Inſtrumente. 
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ſelbſt gemacht hatte und auch gar nicht machen konnte, folgte um 
die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein neuer Aufſchwung, 
der namentlich den in Mittenwald und Markneukirchen errich— 


teten trefflichen Geigenbauſchulen zu verdanken iſt. Seitdem hat 
die Anzahl der ſelbſtändig 


arbeitenden Geigenmacher 
wieder dauernd zugenom— 
men, und viele ſind dar— 
unter, die man mit Recht 
als Künſtler in ihrem 
Fache anſehen kann. Es 
hat für jeden Muſikfreund 
einen eigenen Reiz, ſie in 
ihrer Werkſtatt aufzu— 
ſuchen, ihnen bei der Ar— 
beit zuzuſehen und zu be— 
obachten, wie die Geige 
entſteht, deren Bau fo 
wunderbar erdacht iſt, daß 
ſie mit ihrem kaum 400 
Gramm wiegenden kleinen 
Körper, der nur aus dün— 
nen Brettchen zuſammen— 
geſetzt iſt, den ſtändigen 
Druck von mehr als 12 
Kilogramm und eine Span— 
nung von gar 40 Kilo— 
gramm aushalten kann. 
Die Schönheit des Tons 


und ſeine Tragfähigkeit, die Arbeit und der Lack beſtimmen den 
Wert der Geige, abgeſehen von der Schätzung, die den Werken 
berühmter Meiſter außerdem zuteil wird. Ich halte es aber für 
richtiger, eine geſunde, künſtleriſch vollendete neue Geige zu 
kaufen als ein altes Inſtrument, das zwar einen berühmten 
Namen trägt, an dem aber die Jahre ſicher nicht ſpurlos vorüber— 
gegangen ſind. Wir haben ja in Deutſchland in allen größeren 
Städten treffliche Meiſter, um die uns das Ausland beneiden 
kann, und hatten fie auch immer gehabt; denn trotz Cremona hat 
ſich der deutſche Geigenbau immer auf einer ſtolzen Höhe ge— 
halten, während er in Cremona felbft mehr und mehr herabſank 
und jetzt „als Kunſt“ dort ganz verſchwunden iſt. 


Von Ferdinand Grautoff. 


Merkwürdig, wie man das nach mehr als vierzig Jahren noch 
ganz genau weiß. Dieſe Klingelleitung ſollte es meiner Mutter 
ermöglichen, morgens die Mädchen, die auf dem halb ausgebauten 
Hausboden ſchliefen, zu wecken. An der Wand über dem Bett 
meiner Mutter hing ein aus Baſt geflochtener Klingelzug. Seine 
Drahtleitung ging durch den ganzen ſogenannten Flügel, in dem 
die Schlafzimmer lagen, an der Decke entlang, machte auf dem 
Flur einen Haken, überquerte deſſen Decke, brach unten durch den 
Fußboden der Speiſekammer in dieſe hinein, kletterte durch alle 
Borde mit ihren verſchiedenen Herrlichkeiten hindurch, kauerte ſich 
unter der Bodentreppe hin, wand ſich unter deren Geländer 
durch, ſtieg dann, mehrere Winkel machend, zum Dachboden em— 
por und erreichte, mehrere Wände durchbohrend, ſchließlich den 
Schlafraum unſerer Hausmädchen. Bei den vielen Winkeln, die 
die lange Drahtleitung machte, gehörte ſchon einige Kraft dazu, 
um das Ganze ſo in Schwung zu ſetzen, daß die Klingel in der 
Schlaftkammer auf dem Boden erklang und daß aus einem leiſen 
Wimmern allmählich ein forſches, barſches Schellen ward, das 
dann wieder in einem Wimmern erſtarb. 

Ich wachte faſt jeden Morgen auf, wenn meine Mutter die 
Klingel in Bewegung ſetzte, klirrte doch der Draht die ganze 
Zimmerdecke entlang, von der gewöhnlich dabei etwas galt h 8 
abfiel. Auch vorher wachte ich meiſt ſchon auf, wenn meine 
Mutter Licht machte und nach der Uhr ſah. Der Daſeuf d 
verglimmenden Zündhölzchens ſtrich daun Über mein Bott hin 
und ſtieg mir in die Nafe, Und dieſer Geruch eines verglimtwen— 
den Zündhölzchens hat, wohl deshalb, heute noch! 5 3 
Anheimelndes, Beruhigendes für mich. Er ſagt mir: Es ic noch 
nicht Zeit, du kannſt noch etwas in deinem warme 53 
Iſt es ein Wunder, daß ich, der einen Klingelzug nur imun re 


unter Geklirr und mit Kaltgerieſel hatte arbeiten hören, höchet 


1 Fingerdruck ſchon genügen ſollte, 
zerſönlichteit wie den Lehrling eines 
norddeutſchen Kaufmannskontors in Bewegung zu ſetzen? 
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Inzwiſchen hat überall die elektriſche Klingel geſiegt. Aber 
wird man ihres Sieges recht froh? Gewiß iſt es bequemer, auf 
einen Knopf zu drücken. Man braucht ſich nicht mehr ſo mit aller 
Kraft ins Geſchirr legen, um die Glocke durch den Drahtzug 
in Schwingungen zu verſetzen; dafür iſt aber eine elektriſche 
Klingel auch ſtändig in Unordnung. Entweder iſt der elektriſche 
Mann gerade dageweſen und hat ſie „gemacht“, oder man wartet 
auf ihn, daß er ſie „macht“. Und inzwiſchen drücken Poſtboten, 
Zeitungsfrauen, Hausdiener, Bettler, Schutzleute, Gläubiger und 
Gerichtsvollzieher ergebnislos auf den Knopf, und man ſelber 
ſitzt am Schreibtiſch und weiß nichts davon und bleibt ungeſtört. 
Das hat natürlich auch ſein Gutes. 

Vor elf Jahren haben wir in unſerem Vorort ein Landhaus 
gebaut, in dem alle Klingeln ſelbſtverſtändlich elektriſch wurden. 
Natürlich. So eine Klingelanlage iſt immer eine Art dauernder 
Rente für den, der ſie angelegt hat und ſich die Kundſchaft zu 
erhalten verſteht. Ebenſo wie man ſich eine Uhr kauft und damit 
dem Uhrmacher wie bei einer Unfallverſicherung jährlich eine 
Art Prämie garantiert, denn mit einer Uhr iſt auch immer irgend 
etwas los. 

Und was iſt mit der Klingel an unſerem Gartentor nicht 
ſchon alles paſſiert! Als ſie einmal längere Zeit auch bei Be— 
ſuchen klingelte, auf die wir weniger Gewicht legten, ſtellte ſich 
bei einer gründlichen Unterſuchung heraus, daß ſie beim Regen— 
wetter etwas Waſſer geſchluckt hatte, weil unſer Gartentor auf 
der Wetterſeite liegt. Da es immer an dieſer Seite gelegen 
hatte und wir das Haus der Klingel zuliebe nicht gut umdrehen 
konnten, erhielt die Klingel ein Schutzdach aus Kupferblech. 
Dieſes Schutzdach habe ich ſpäter, als man unter dem Vorwande 
einer allgemeinen Metallablieferung im Kriege daran ging, die 
Privatwohnungen nach Kupfer- und Meſſinggegenſtänden auszu— 
plündern, wie ein Löwe gegen das Auge des Geſetzes verteidigen 
müſſen, das ſich ſozuſagen auf dieſes Kupferdach von wenigen 
Quadratzentimeter Grundfläche geworfen hatte. 

Wurde nun auch die Wetterſeite mit dem Knopf geſchützt, ſo 
ſtiftete irgendein neckiſcher Zufall im nächſten Jahr an der Rück— 
ſeite der Wetterſeite ein neues Unheil. Drei Männer gruben 
dann tagelang emſig in unſerem Garten herum, um die unter— 
irdiſche Leitung zu ſuchen, und konſtatierten, daß von neuem 
Waſſer eingedrungen ſei und Kurzſchluß herbeigeführt habe. 
Die Leitung wurde darauf von neuem ſorgfältig iſoliert. Ich 
pries mich im ſtillen glücklich, daß ich unſere Klingelleitung 
nicht an die Stromleitung der Überlandzentrale angeſchloſſen 
hatte, wie das bei einem Nachbar von uns der Fall war. Bei 
dem war der Stromverbrauch plötzlich mit einem Ruck auf eine 
Höhe emporgeſchnellt, daß man damit eine halbe Stadt hätte 
illuminieren können. Durch umfangreiche Grabungen im Garten 
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wurde feſtgeſtellt, daß die Zuleitung vor der Straße ſchadhaft 
war. Durch das Loch hatte ſich der elektriſche Strom in unge 
heuren Maſſen — Tauſenden von Kilowatt — in die Gartenerde 
ergoſſen und war ſpurlos darin verſickert. Ein Glück nur, daß 
das rechtzeitig noch bemerkt wurde. Sonſt hätte ſich leicht der 
ganze Erdball elektriſch aufladen können, was jedenfalls eine 
Störung des magnetiſchen Gleichgewichts des Planetenſyſtems 
zur Folge gehabt hätte. 

Solange es ſich bei den Reparaturrechnungen um Beträge 
handelte, die mit dem übrigen Lebensbedarf in einem vernünfti« 
gen Verhältnis ſtanden, mochte das angehen. Heute, wo die Mon— 
teurſtunde 18—20 Mark koſtet, muß man ſchon vorſichtig fein, 
denn eine einigermaßen umfangreiche Klingelreparatur kann 
leicht das Tageseinkommen eines geiſtigen Arbeiters verſchlucken. 

Als neulich unſere Klingel wieder einmal ſtreikte, hatte der 
Monteur, der ſie bewirtſchaftet, ſeinen Schraubenſchlüſſel ver— 
geſſen, und er ging, um ihn zu holen. Für den Weg hin und 
zurück — im ganzen eine Stunde — ſtanden nachher auf der 
Rechnung 18 Mark. Dem Manne ſei es gegönnt, gewiß. Kurz 
vorher hatte ich tagelang nach einem elfſtündigen Arbeitstage 
mehrere Nachtſtunden opfern müſſen für ein Gutachten, das das 
Gericht von mir gefordert hatte. Dafür wurden mir — aller⸗ 
dings auch erſt auf Reklamation — 14 Mark als „Höchſtſatz“ für 
die Stunde bewilligt. Leichter und bequemer hat jedenfalls mein 
Klingelmann mit und ohne Schraubenſchlüſſel ſein Geld verdient. 

Im ganzen hat mich meine elektriſche Klingel ſchon 1483,70 M. 
gekoſtet, erſt Gold-, dann Papiermark. Solider und billiger war 
jedenfalls der Drahtzug vor 50 Jahren. 

Iſt es ein Wunder, daß man vielfach ſchon wieder zu ihm 
zurückkehrt? Einige Häuſer von uns iſt auch die Klingel am 
Gartentor außer Betrieb. Dafür hängt aus dem Briefkaſten ein 
Handgriff heraus mit einem Schilde: Klingel! Bitte ziehen! Der 
Beſitzer hat alſo vor der Elektrizität bereits kapituliert. 

Auch das gehört zu dem nachdenklichen Kapitel vom Abbau 
unſerer Kultur oder richtiger unſerer Ziviliſation. Wir haben 
Eiſenbahnen, die der hauptſächlichſte Träger unſerer Kultur, der 
Mittelſtand, kaum noch benutzen kann, wir haben einen hochent⸗ 
wickelten Poſtbetrieb, aber er iſt zu teuer, als daß die Maſchine 
voll ausgenutzt wird, die infolgedeſſen unrentabel arbeitet. Und 
wir haben techniſche Einrichtungen, die langſam verfallen, weil 
die große Maſſe der Bevölkerung ſie nicht mehr bezahlen kann. 
Die beginnende und allgemein allmählich zum Bewußtſein kom— 
mende Stagnation um uns führt immer wieder zu der Kardinal: 
frage: Wird nicht vielleicht das vielgeprieſene „eiſerne Jahr: 
hundert“ nur eine Epiſode in der Menſchheitsgeſchichte bleiben, 
eine Epiſode, über deren Raubbau an Bodenſchätzen unſere Nach. 
fahren ſich wahrſcheinlich nicht genug wundern werden? 


Giganten des Kosmos Von Max Valier. 


„Weißt du, wieviel Sternlein ſtehen . ..“ fingt ein uns 
allen vertrautes Kinderlied. — Sternlein! — Welch reizend 
naive Bezeichnung doch für die Lichtfunken am nächtlichen Fir⸗ 
mament, für die 5 
Diamanten des Kos: 
mos, die Geſtirne 
des Alls. 

Für die Seele 
des Kindes, für den 
Geiſt des Dichters 
mag immerhin dieſes 
einſchmeichelnde Ko⸗ 
ſewort beſtehen 
bleiben, das ſich 
wie ein warminni⸗ 
ges Band über 
den Zwiſchenraum 
ſchlingt, der uns 
von den Sternenſon⸗ 
nen des Firmamen⸗ 
tes trennt, das in 
ſpieleriſcher Leichtig⸗ 
keit Unermeßlich⸗ 
keiten in den Bann⸗ 
kreis unſeres ſtau⸗ 
nenden Geiſtes fügt. 


Veteigeuze — 


Antares — 


Arlturus 


Für den Aſtronomen, den trockenen Forſcher, deſſen Rüftzeug 
der mathematiſche Kalkül ift und deſſen Sinnesorgane die unge 
heuren, über jedes vorftellbare Maß hinaus verfeinerten Zn. 
ſtrumente der Ob- 
ſervatorien ſind, 
gibt es längſt keine 
„Sternlein“ mehr. 
Er kennt nur kos- 
miſche Rie ſenkörper, 
vor deren Dimen- 
ſionen unſere kühnſte 
Phantaſie verſagt, 
die aber trotzdem, 
oder vielmehr gerade 
deswegen, noch der 
Schärfe ſeiner Mel: 
fungen und den 
analytiſchen Zangen 
ſeiner Berechnun⸗ 
gen zugänglich find. 
Aber ſelbſtdies e 
orſchung, „ſcho 
17 gewohnt der 
wunderbarſten Din: 
ge /, ließ es ſich noch 
vor 50 Jahren nicht 
— Sonne (der weiße Punkt rechts). 
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träumen, was für übergewaltige Giganten des Kosmos ſich 
unter den Durchſchnittsfixkſternen hervorſondern, wenn man die 
Tiefen des Alls durchmuſtert. Noch bis vor drei Jahrzehnten 
glaubte man in der Fachwelt ganz allgemein, daß alle Fixſterne 
etwa von der Gattung und Größe unſerer eigenen Sonne ſeien. 

Schon dieſe Vorſtellung ſtellt ſchier unerfüllbare Anforde— 
rungen an unſer Denkvermögen. — Die Sonne! — Welcher 
Name vermag ihre Macht und Herrlichkeit zu erſchöpfen, welche 
Schilderung ihre Ausmaße unſerem Geiſte näherzubringen. 
Eine Million dreimalhunderttauſend Kugeln könnte man aus 
dem glühenden Sonnenball ſchneiden, jede ſo groß wie unſere 
Erde. 1391000 Kilometer beträgt ihr Durchmeſſer, 109 mal 
ſoviel als der Diameter unſerer Erde. Wäre die Erde ein 
Kügelchen von nur 1 Zentimeter im Durchmeſſer, ſo würde die 
Sonne durch einen Globus von einem Meter und neun Zenti— 
neter Dicke richtig dargeſtellt. — Kann es möglich, kann es 
denkbar ſein, daß es Geſtirne gibt, gegen welche unſere Sonne 
ſelbſt winziger zuſammenſchwindet, als die Erde im Vergleiche 


zu ihr? 

Dis vor kurzem ſchien die Exiſtenz derartiger Himmelsrieſen 
wohl durch gewiſſe Kalkulationen wahrſcheinlich gemacht, durch 
nichts aber erwieſen. Nach dem Kriege kam uns die Kunde 
aus Amerika, dem Lande der unbegrenzten inſtrumentellen 
Nittel, zu, daß es durch die Kraft des großen Michelſonſchen 
Interferometers möglich geworden ſei, Firſterndurchmeſſer 
ditekt zu beſtimmen. Die Art und Funktion dieſes groß— 
artigen Apparates kann im Rahmen dieſes Artikels freilich nicht 
erklärt, nur feine Ergebniſſe ſollen kurz wiedergegeben werden. 


Der 


Bange Wochen folgten, abgeſperrt lag das Dörſchen, 

ar fein Wagen fuhr die Straße hinab. Die Hoſtore 
waren geſchloſſen, bleiche Geſichter ſtarrten auf die Gaſſe. Faſt aus 
jedem Haus trug man einen Toten. Die Seuche wütete unbarm— 


berzig; trotz geſchloſſener 
Türen und Fenſter fand 3 
der Würgengel Einlaß. 
Er kannte kein Erbarmen, 
ih den Greis mit ſich fort, 
ſchonte nicht das zarte Kind» 
kin. Die Varacken lagen 
voll, Tag und Nacht waren 
die Arzle täg. An den 
Betten weilte der Pfarrer, 
in tiefer Not war feine 
Gemeinde. Wo war ihr 
Hotz ihr Eigenſinn? — 
Siftofe Kinder waren fie 
geworden. Groß ihr Jam- 
mer, endlos ihre Tränen! 
Am Himmel zogen die 
Vollen schwer. Von den 
Daumen rieſelte das Laub, 
raſchelnd trieb es der Wind 
dor ſich het. Wie verlaſ⸗ 
en lag das Dorf, kein 
Hund lief über die Gaſſe. 
Im Turme hing das 
Hödlein ſtumm .... 


bs WET 
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In flatterndem Mantel 25 
tritt der unheimliche Gaſt 
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de Häuer entlang. Überall war er faſt geweſen, er kam an das 
ie Haus der Straße. Auch hier war das Tor verriegelt! — Er 
ache. Recht einfältig waren die Menſchen, fie glaubten, die 
Hauer füge — Unter feiner Hand ſprang das Tor auf, er 
bitte ſch und trat in das Haus des Schulzen. Nicht lange 
übhrte fein Veſuch, dann kehrte er noch einmal gegenüber in 
der Schmiede ein. 

s fentte fih der Abend, der unheimliche Gaſt ging der 
Sondftraße zu über das Dörfchen hatten ſich düſtere Schatten 
"reitet. Vas kümmerte ihn das große Leid, das er zurück⸗ 
„m feiner Bruſt ſchlug kein Herz, das Mitleid kannte. 
Welter ſtapfte er in den dämmernden Abend hinein, anderen 


Daten zu ... 
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Es ergab ſich die überrafchende Tatfache, daß — während 
etwa 90 Prozent aller Sterne im Mittel die Größe unferer 
Sonne beſitzen — bei den verbleibenden 10 Prozent ganz enorme 
Abweichungen nach beiden Seiten vorkommen. So gibt es ge— 
wiß Fixſterne, die bis zu 1000 mal kleiner ſind als unſere 
Sonne. Man bezeichnet ſie als Zwergſterne, die, meiſt ſchon 
ziemlich erkaltet, knapp an der Grenze ſtehen, wo ſie überhaupt noch 
geſehen werden können. Andererſeits konnten Sterndurchmeſſer 
beſtimmt werden, die einfach fabelhaft zu ſein ſcheinen. So 
wurde der Diameter des Arkturus im Sternbild des Bootes zu 
30 Millionen Kilometer beſtimmt, der feurigrote Antares im 
Skorpion ſogar zu 255 Millionen Kilometer Dicke gemeſſen, und 
für Beteigeuze endlich, den gelblichen Hauptſtern im Orion, wur— 
den 450 Millionen Kilometer gefunden. Das will ſagen, daß man 
aus Beteigeuze rund 28 Millionen Kugeln ſchneiden könnte, jede 
ſo groß wie unſere Sonne. Gehen wir auf unſer altes Beiſpiel 
zurück, worin die Erde als eine Erbſe von 1 Zentimeter Durch— 
meſſer dargeſtellt war, die Sonne aber als mächtiger Globus 
von 109 Zentimeter Diameter ſich darbot, jo müßte Beteigeuze 
im gleichen Maßſtab als Ball von 350 Meter Dicke erſcheinen. 
Verkleinern wir beſſer den Maßſtab nochmals um das Zehnfache, 
ſo erhalten wir die Erde als Mohnkorn von 1 Millimeter Dicke, 
die Sonne als einen großen Apfel von 11 Zentimeter, Arkturus 
aber noch immer als Kugel von 2 Meter, Antares als Ball von 
20 Meter und Beteigeuze als Rieſenkugel von 35 Meter Dicke. 
Stände Beteigeuze an Stelle unferer Sonne, fo würde die Erd— 
bahn noch 75 Millionen Kilometer tief in ihrem Innern liegen 
und erſt Mars ihre Oberfläche ſtreifen. 


Kirchenſchlüſſel. 


Erzählung von Franziska Klitzſch. Mit Zeichnungen von Richard Duſchek. 


Oben in der Kammer des Vorſtehers lagen ſein Weib und 
Kind; auch ſie waren von der Seuche befallen. Aufgeregt lief 
der Schulze hin und her. Hatte er die Türen nicht ſorgfältig 


verſchloſſen? Niemand aufgemacht, mockte man ungeduldig an 
Tor und Fenſter pochen. 


Auch den Knecht hatte er 
ſofort heimgeſchickt! Und 
doch hatte die Seuche Ein» 
gang in ſein Haus geſunden. 
Im Oſten graute bleiern 
der Tag. Die Sonne ging 
auf und ſandte ihre erſten 
Strahlen in die ſchmale 
Kammer. Zitternd huſckte 
das Frühlicht über den 
blaſſen Knaben des Schul— 
zen. Die brechenden Augen 
des Kindes ſtarrten unver- 
wandt nach der Decke. 
Höher und höher ſtieg die 
Sonne, bald leuchtete ſie 
im hellen Glanze über die 
Berge. Der Knabe legte 
den Kopf zur Seite, er 
ſchloß die Augen. Sein 
junges Lebenslicht war aus 
ſeiner Bahn geſtürzt und 
tauchte unter in die Ewig ⸗ 
keit. — 
Der Vorſteher nahm den 
Körper, trug ihn aus der 
Seine Bruſt zog ſich zuſam— 


Kammer in die Stube hinunter. 
men, die Kehle war ihm wie zugepreßt. Er ſtrich über die Stirn 


des toten Knaben. Sein Jung’, fein Bub! Langſam ſtieg er 
wieder die Treppe hinauf und ſetzte ſich an das Bett ſeines 
Weibes. Die Frau ſchaute auf das leere Lager des Kindes. 
Ihre heißen Hände umklammerten die ſtarre Fauſt des Mannes. 

„Martin, der Bub iſt nit mehr,“ flehte ſie, „auch mit mir 
geht's zu Ende. Hol' mir den Pfarrer! — — Das Abendmahl!“ 
Ihr Kopf ſank an ſeine Bruſt. 

Mit einem Ruck machte ſich der Schulze von ihr frei und ging 
ſtumm hinaus. Er ſtieg die Treppen hinunter auf den Hof. 
Nein, zum Pfarrer konnten ihn ſeine Füße nicht bringen! Er 
ſchritt in den Stall, tränkte das Vieh und gab friſches Heu. Dann 
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machte er ſich in der Scheune zu ſchaffen, räumte die Gerät— 
ſchaften von einer Ecke zur anderen. Scheu ſtreifte ſein Blick das 
kleine Kammerfenſter. Wenn er wieder zu ſeinem Weibe kam, 
war vielleicht alles vorüber; auch ſie lag ſtumm, wie der Bub 
in der Stube. Es wurde Mittag; als es ihn nicht länger litt, 
wieder nach der Frau einmal zu ſehen, lebte ſie noch immer. 
Ihr Atem ging ſtoßweiſe, 
ihre Bruſt röchelte. Sie 
ſchlang die Arme um ſeinen 
Hals, ihre Augen glänzten 
fiebernd. 

„Martin, laß mich nit 
ſo ſterben“, ſtammelte ſie 
mühſam. „Alles hab' ich 
dir im Leben zuliebe ger 
tan, tu mir den letzten 
Dienſt.“ Von der Stirn 
rann ihr der Schweiß. 
„Martin, das Abendmahl.“ 7 „ 

Der Schulze ſank in Ka 2 ee 
ſich zuſammen, ein Kampf > Nor A 
tobte in feinem Innern, 8 2 f * 
ſeine harte Natur lehnte 7 
ſich dagegen auf. Ihr Alem 
ſtrich über ſein Geſicht. Der 
Schulze rührte ſich nicht, 
ſtarr blieb er am Bette 
ſitzen. Die Arme der Frau 
löſten ſich von ſeinem Hals, 
ſie ſiel in die Kiſſen zurück 
und kehrte ſich der Wand zu. 

Als der Mittag längſt entſchwunden war, die Sonne ſchon 
weit im Weſten ſtand, ſchlich der Vorſteher die Dorfſtraße hinab. 
Er ſchaute nicht nach rechts noch links, zu Boden blickte er. 
Schon lange nicht war er die Fahrſtraße hinuntergegangen, er 
fürchtete die Seuche. Um den Kirchturm zirpten die Schwalben 
und rüſteten ſich zu ihrer großen Reiſe. 

Als der Schulze des Pfarrhofes anſichtig wurde, blieb er 
ſtehen, er ſchwankte. Die Füße wurden ihm ſo ſchwer, ſollte er 
umkehren? — Doch er ſchritt weiter über den kleinen Platz an 
der Schule vorüber; verſprochen hatte er es ſeinem ſterbenden 
Weibe! Der Krämerladen war geſchloſſen, verhängt waren die 
Fenſter bei dem 
Bäcker, auch der 
Krug hatte ſeine 
Läden verriegelt, 
wie ausgeſtorben 
lag das Dorf. 

Der Vorſteher 
ſchleppte ſich mehr, 
als daß er ging, 
die Füße wollten 
ihn nicht mehr tra- 
gen. Er trat in 
den Pfarrhof, ſeine 
Bruſt keuchte, als 
hätte er Berge er- 
ſtiegen. Vor dem 
Hauſe ſtand der 
Geiſtliche und blickte 
dem Schulzen ver. 
wundert entgegen. 

„Nun, Schulze, 
was führt Euch her 
zu mir?“ fragte er 
erſtaunt. 

„Mein Weib 
liegt im Sterben“, 
antworte der Vor- 
ſteher, ſeine Zunge 
war wie gelähmt. 
noch zu reichen!“ 

„Euer Weib liegt im Sterben?“ fragte der Pfarrer. „Auch 
an Eure Tür klopfte der finſtere Gaſt?“ Er ſchaute auf den 
Schulzen, deſſen Geſichtszüge verzerrt waren. Der Weg war 
dem Vorſteher ſchwer gefallen! 

Der Pfarrer wandte ſich dem Hauſe zu. 

„Ich werde Euch begleiten, doch Ihr müßt das Kreuz 
tragen. Ich kann es dem Küſter nicht zumuten, er iſt Familien— 


„Sie bittet Euch, ihr doch das Abendmahl 
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vater. Und Ihr hatte, ja Eure Tür auch verſchloſſen und ließet 
niemand hinein!“ 

Der Schulze frampf.e den Hut in der Hand, er lehnte ſich an 
den Türpfoſten. Das Kreuz ſollte er tragen? Er wiſchte ſich 
über die Stirn. Vielleicht war es nicht mehr notwendig, die 
Frau war tot? — Er blickte auf das Kruzifix, das der Geiſt 
liche brachte und vor ihn 
hinſtellte. Silbern leuchtet: 
das Kreuz auf dem ſchwar⸗ 
zen Sockel. 

„Kommt,“ mahnte der 
Pfarrer, „eine Sterbende 
läßt man nicht lange war, 
ten, ihre Zeit iſt gemeſſen.“ 

Der Vorſteher bückle 
ſich, er nahm das Kreuz 
auf mit verbiſſener Miene 
und folgte dem Ge ſtlichen. 
Scheu ftreifte dabei ſein 
Blick die Häuſer, verwun. 
derte Geſichler ſchauten dem 
Schulzen nach, einige Jen. 
ſter wurden aufgerifien. 
Der alte Kütſchner ſchrie 
über die Gaſſe: 

„Nun ſeht doch den 
Vorſteher, erſt hat er den 
Gott abgeſchafſt, und jeßt 
trägt er das Kreuz zuerſt 
wieder in fein Haus!“ 

Dem Schulzen ſtieg das 
Blut zu Kopf; er tat, als höre er die Worte nicht. Zu Boden 
zog ihn ſchier das Kreuz, es war ihm, als müßte er Spieß⸗ 
ruten laufen. 

Der Pfarrer beobachtete ihn von der Seite. 

„Wir alle, Vorſteher, müſſen das Kreuz tragen, wenn wir e: 
auch manchmal verſuchen abzuwerfen; doch in ſchweren Stun, 
den heben wir es von neuem auf und tragen es weiter.“ 

Der Schulze neben ihm erwiderte kein Wort: feſt zuſammen— 
gepreßt waren ſeine Lippen. So gingen denn beide weiter 
ſchweigſam ihres Weges. 

Als fie das Haus erreicht hatten, ſtiegen fie die knarrende 
Stiege hinauf un 
die Kammer. Gr 
funten war die 
Sonne, im letzten 
Ringen lag die 
Frau. Wie aus 
weiter Ferne tönte 
die Stimme des 
Ge ſtlichen an ihr 
Ohr: „Nehmet, elle 
das iſt mein Leib.“ 
Ein tieler Atemzug 
entrang ſich ihrer 
Bruſt, ihr letzter 
Blick ſtreifte den 
Vorfteher, der ſich 
abgefehrt halte. — 
Durch das kleine 
Fenſter klang das 
fröhliche Zwitſchern 
eines Rollehlchens. 


Der Winter 
war ins Land ge: 
zogen, die erſten 
Schneeflocken wir“ 
bellen ums Haus 
Die Blätter flatterten wie fröftelnd an den Bäumen, bis cn. 
harter Windſtoß auch ſie zur Erde taumeln ließ: unerbilllic 
war die Natur, fie ging ſchlafen und ruhte aus. 

Im Pfarrhof hatte ſich die kleine Gemeinde verſammel 
Ein Teil der Männer von ihr fehlte, die Seuche hatte manche 
hinweggerafft. Auch der Schloffer weilte nicht mehr unter ihnen, 
ſein Mund war ſtumm geworden. die 

Der Sturm draußen heulte. Um den Tiſch ſaßen he 
Bauern und warteten auf den Pfarrer. Schmucklos war I 
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ml „jeden Augenblick muß er hier fein.“ 
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Zimmer, nur die weißen Gardinen und die Blumen an den 


Fenftern gaben dem Raume etwas Freundliches. 
die Schweſter des Geiſtlichen ſaß unter der Hängelampe und 


ſtricte. Ihre Nadeln klapperten eifrig. N 
„Wo ift denn der Pfarrer bei dieſem Wetter hin, Fräulein?“ 


fragte der Bauer vom Unterhof. 
„Nach der Kolonie iſt er hinübergegangen,“ antwortete ſie, 


„Wir haben Zeit,“ ſagte der Huber und machte ſich's auf 


dem Sofa bequem, „wir warten.“ 


„Wie geht's denn Eurer Frau, Köpke?“ wandte ſich das 


Fräulein an den Allen. 
„Ich dank' ſchön,“ verſetzte er, „das Eſſen ſchmeckt ihr wie— 


der. Heute morgen hat ſie das erſte Wort 
an mich gericktet. Ich glaubte ſchon, fie 
hätte das Reden verlernt. Man ſoll nit 
meinen, was die Weiber für Mucken haben.“ 

Das Fräulein lächelte. 

„Das iſt ja erfreulich,“ antwortete ſie, 
„daß es ihr beſſer geht.“ Sie ſeufzte auf. 
„Es war eine harte Zeit.“ 

Die Bauern nicklen. Wer hätte gedacht, 
daß ihr Dorf einmal ſo heimgeſucht würde. 

Der Hund ſchlug draußen an, auf dem 
Gange erſchallten Tritte. Die Männer blick en 
auf, ins Zimmer trat der Geiſtliche, Hut 
und Mantel weiß verſchneit. Als er die 
Gemeinde gewahr wurde, huſchte ein flück⸗ 
figes Lächeln über feine Züge. Die Schwe- 
fter des Pfarrers ſtand auf und nahm ihm 


einen Mantel ab. 
„Grüß' euch Gott,“ begrüßte er fie, „es freut mich, daß ihr 


auch mich wieder einmal beſucht!“ Er reichte ihnen die Hand. 

Der Bauer vom Altgrund ging auf den Geiſtlichen zu. 

„Es iſt lang' her, Herr Pfarrer, daß wir nit hier waren. 
Vir ſind gekommen, Sie doch zu bitten, die Pfarrſtelle wieder 
zu übernehmen! Wir haben es uns damals nit reiflich über— 
legt. Ein jeder in der Gemeinde wollt' was anderes, doch jetzt 
{nd wir wieder eins. Und Kreuzbrecher laſſen wir uns nit 
nennen.“ 

„Vo iſt denn der Vorſtand?“ fragte der Paſtor. 
Alnſer Schulze,“ warf der Huber ein, „den haben wir vor 
einer Stunde aus dem Mühlbach gezogen!“ 

Der Pfarrer blickte zu Boden. 
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„Aus dem Mühlbach, ſagt ihr?“ entgegnete er langſam. 


„Mußt' er ein ſolches Ende finden?“ 
„Er wollt' nit nachgeben“, rief der Bauer vom Unterhof. 


„Ein Tropf war's, darum braucht' er den Kopf nit ins Waſſer 


zu ſtecken.“ 
Der alte Köpke wandte ſich ungeduldig an den Geiſtlichen. 
„Herr Pfarrer, wie iſt's mit der Glocke? — Ich habe es 
meinem Weib feſt verſprochen, daß morgen früh wieder ge: 


läutet wird.“ 


Der Paſtor lächelte. 
„So eilig habt ihr's jetzt? Ich habe noch niemand, der den 


Glockenſtrang zieht. Auch der kleine Helmer liegt ſtill.“ R 
„Ich ſchicke meinen Enkel,“ rief der alte Henze, „morgen früh 
iſt er zur Stelle. Und, Herr Pfarrer, laſſen 


Sie die Glocke recht laut läuten, damit es 
die drüben“, er wies hinter ſich und meinte 
die Koloniſten, „auch hören.“ 

Die Bauern entfernten ſich, einer nach 
dem andern. Die Tür ſchloß ſich, die 
Schritte verhallten. 

Der Geiſtliche blickte ihnen nach, dann 
fiel ſein Blick auf den Kirchenſchlüſſel. Er 
hing wieder auf ſeinem alten Platze. — 

Draußen trieben die Schneeflocken ihr 
luſtiges Spiel, ſie wirbelten um den Turm 
und flüſterten ihm gar Wichtiges ins Ohr. 


* 


Es war am anderen Morgen. Weiß 
verſchneit lag das Dorf. Kecke Häubchen 
trugen die Zäune, die Bäume bogen ihre 
Zweige unter der Schneelaſt. In ſtiller Ruhe lag das Dorf. 
Vom Turme läutete die Glocke. Der Enkel des alten Henze zog 
eifrig am Strange; laut ſolle er läuten, hatten die Bauern ihm 
nachgeſchrien. Die Fenſter wurden geöffnet, man blickte nach 


dem Turm. 
„Ohne Glocke geht's nun einmal nit“, meinte die Bäuerin 


vom Unterhof. 
Der Schmied öffnete das Fenſter weit, auch fein Weib ſollte 
das Läuten hören. Sie lag im Lehnſtuhl, vorüber war die 


Gefahr. 

„Was ſind wir doch für glückliche Leute, Wilhelm,“ ſagte ſie 
und drückte die Hand ihres Mannes, „wir haben uns wieder 
und auch die Glocke.“ 


Die Amerikaner und ihre Vögel - Von Hermann Radeſtock. 


Venn man ſich viel mit fremdländiſchen Vögeln und ihrer 
behandlung durch die betreffenden Völker beſchäftigt, fo ge— 
Dinnt man dadurch nebenbei ganz intereſſante Einblicke in deren 
Seelenleben. Das, was wir Deutſchen z. B. von den Romanen 
gerade in bezug auf unſere Vogelliebe immer wieder ſpöttiſch 
zu hören befommen, ift unfere angebliche „gretchenhafte Genti- 
mentalität“, während wir, und ſicher nicht weniger berechtigt, 
Pe über romanische Liebloſigkeit und Grauſamkeit gegen die 
1 zu klagen und zu zürnen haben. Bei den Ver⸗ 
18 1 Staaten finden wir nun eine vorzügliche Gelegenheit, 
Ka as Verhalten der dort maß- und tonangebenden angel— 
wen ir Raſſe zur Vogelwelt die Amerikanerſeele näher 
15 5 ernen. Und wir können gleich von vornherein ſagen, 
5 9 Denken und Empfinden bei weitem näherfteht 
put die unſerer europäiſchen weſtlichen Nachbarn. Der 
0 ne der Amerikaner ſind entſchieden vogelfreundlich; 
19 00 11 Tiere wie die Vögel beobachten und empfinden 
et a dort drüben oft von einer erſtaunlichen Zutrau- 
ber Neff. as beweiſt vor allem der purpurrote Hausgimpel 
1 aaten. Er iſt von einem geradezu rührenden Ber- 
is 19 1 Menſchen beſeelt und baut fein Neft im März in 
a Wan und unmöglichen Winkeln der Häuſer, in Hecken 
iu 1 der beſuchteſten Gärten. Dieſe Vögel ſind von 
a Page Anon fröhlichen Weſen und Gebaren, das ſich 
weglech utch ihren verträglichen Charakter im Verkehr mit 
Then 5 55 fordern auch durch einen herzerfreuenden, zärt— 
Sec 5 melodiſchen Geſang bekundet. Obwohl ſie ſich im 
Sr 9 unſere Stare zu großen Plündererſcharen vereinigen 

Bunter die Knoſpen junger Bäume anpicken, jo wird es 


doch Ff 1 A 
miemand enfallen, diefe liebwerten Hausgenoſſen zu ver: 


1022. Nr. 25 


folgen. Auch die Ureinwohner, die Indianer, beſonders in 
Mittel- und Südamerika, find durchaus vogelfreundlich. Sonſt 
würde die Grakel, ein langgeſchwänzter Vogel, ſo groß wie eine 
Elſter, nicht mitten in die großen Städte kommen, dort zahlreich 
brüten wie unſere Tauben und bei elektriſcher Beleuchtung 
ſogar nachts ihr munteres Weſen treiben. Das zappelige 
Männchen iſt nämlich ein drolliger Komiker, der u. a. Strophen 
zum beſten gibt, die genau ſo klingen, als ſäße da oben irgend— 
wo ein Flötenſpieler, der bei offenem Fenſter einen ſchwie— 
rigen Lauf fünf-, ſechsmal hintereinander einübt. Und nun gar 
der Trompetervogel in den indianiſchen Dörfern. Er hat eine 
Stimmbegabung wie ein Bauchredner und kann brummen wie 
ein Bär. Das bedeutet aber nur den höchſten Grad der Gemüt— 
lichkeit. Dieſer kranichartige Vogel iſt ein ſtändiger Gaſt auf 
jedem Hühnerhof. Er beſchützt und betreut, als ſei er dazu an— 
geſtellt, das Geflügel und verſteht ſich als feiner Beobachter auf 
menſchliche Gemütsſtimmung. Lachen z. B. ſteckt ihn ſofort an: 
Er wird dann plötzlich ſehr beweglich und dreht ſich mit aus— 
gelaſſener Heiterkeit, bei drolligem Springen und Hopfen, im 
Kreiſe. Wer könnte einem fo klugen und gemütlichen ) 
gram fein? In den mittleren und ſüdlichen Wereim 
iſt es die Spottdroſſel, welche ſich der allgemeinen Belie 
und Bewunderung erfreut. Durch ihren vertraulichen Auf 
an die Häuſer und Gärten, beſonders die immer 

gengärten, iſt dieſe Waldbewohnerin und Ne 

Waldvogelſtimmen dazu übergegangen, auch 
Hennengackern, Gänſeſchnattern, Kaͤtzenmiau 


und Schweinegrunzen nachzuahmen. Ja, felb| s Türe 
quietſchen, Sägenkratzen, Mühlenklappern macht täuſchend 


nach, und ſchon mancher hat eine Lokomotive pfeifen gehört, 
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und es war die Spottdroſſel; ſelbſt Hunde laſſen ſich durch dieſe 
Pfiffe täuſchen und ſuchen in folgſamem Irrtum ihren pfeifenden 
Herrn. Solche Gaben werden drüben, und wohl nicht mit Un- 
recht, eifrig beſprochen und bewundert. Dagegen iſt uns das 
amerikaniſche Entzücken über ſo manchen Waldvogelgeſang nicht 
recht verſtändlich. Über den dort hochgeprieſenen Geſang des zu 
uns gefangen herüberkommenden roten Kardinals, des Papſt— 
finken und roſenbrüſtigen Kernbeißers z. B. find wir regel- 
mäßig enttäuſcht. Dasſelbe Gefühl hatte übrigens auch der 
amerikaniſche Vogelkenner John Burrough, als er ſeinem Lands— 
mann, dem für einen kleinen ſeltenen Sänger, den Einſiedler, 
im Nellowſtonepark ſchwärmenden, einſtigen Präſidenten Rooſe— 
velt durch dick und dünn folgte. „Als wir den ſcheuen Vogel 
endlich erreichten und hörten,“ ſagte Burrough, „empfing ich 
den Eindruck, als verdiene ſein Geſang nicht ganz die Lobſprüche, 
die ihm zuteil geworden ſind.“ Alſo hohe Muſikalität iſt offen- 
bar auch in Amerika nicht das Merkmal der angelſächſiſchen 
Raſſe. Nein, ihr größtes Intereſſe liegt auf einem ganz andern 
Gebiet. 

Fragt man drüben nach dem Lieblingsvogel, ſo wird man 
in neun von zehn Fällen zur Antwort bekommen, entweder: der 
Königsvogel, oder: die Purpurſchwalbe. Der erſtere (Tyrannus 
carolinensis) iſt ein Muſter von Tapferkeit und Gewandtheit. 
Er bewohnt die Obſt, und Orangengärten der mittleren und 
ſüdlichen Miſſiſſippiſtaaten und iſt auch ein Patron der Hühner. 
Dieſer nur 20 Zentimeter große blaugraue Vogel ſchreckt auch 
vor den ſtärkſten Raubvögeln, wie z. B. den Seeadlern, nicht 
zurück. Sobald dieſe in Sicht kommen, fliegt er ihnen, ſchrille 
Schreie ausſtoßend, entgegen und vollführt zu zweit von oben 
her ſeine Angriffe; blitzſchnell folgt Stoß auf Stoß, ſo daß 
jeder Räuber lieber ſchleunigſt ſein Heil in der Flucht ſucht. 
Dabei iſt dieſer Idealvogel gegen Kleinvögel durchaus fried— 
fertig und nährt ſich von Inſekten, die er in ſportmäßig ſchönen 
Flugmanövern, ähnlich wie unſer Mauerſegler, in der Luft 
erbeutet. 

Reſpekt hat er nur vor dem zweiten Lieblingsvogel, der 
Purpurſchwalbe [Prokne purpurea), die ihn allerdings ſelten 
angreift. Dieſe etwas kleinere Schwalbe iſt ihm an Mut 
gewachſen, an Gewandtheit noch überlegen und wird überall in 
ausgehängten Niſtkäſten und auf Stangen geſteckten hohlen Kür— 
biſſen gehegt und gepflegt. An ihr ſchätzt der Amerikaner neben— 
bei auch ihren Wanderſport, der ſie nicht nur im regelmäßigen 
Ziehen bis hinunter nach Argentinien, ſondern zuweilen ſogar 
über den Atlantiſchen Ozean nach Europa führt. Sehr bewundert 
werden auch die gar nicht ſo zarten „gefiederten Inſekten“, die 
Kolibris, und zwar nicht nur wegen ihres ſchönen Gefieders 
und unübertroffenen Schwirrfluges, ſondern mehr noch wegen 
ihres ſtets bewieſenen Mutes und ihrer auch uns überraſchenden 
Weitflüge bis nach Alaska hinauf und nach Patagonien und 
Feuerland hinunter. 

Aber alles hat ſeine Grenze, und zwar in Amerika haupt— 
ſächlich am Nutzen oder Schaden, den ein Vogel der Land— 
wirtſchaft bereitet. So konnte den kühnen Karolinenſittich, der 
ſich bis an die großen Seen hin verbreitet hatte und vor der 
dortigen Kälte ſich in hohlen Bäumen verkroch, ſeine frühere 
Bewunderung nicht ſchützen. Er plünderte nämlich gar zu ſehr 
die Frucht- und Getreidefelder und wird daher auf Betreiben 
der Farmer immer weiter nach Süden zurückgedrängt. 

Damit haben wir die drei Hauptgeſichtspunkte, von denen 
aus der Amerikaner ſeine Vögel beurteilt, an einzelnen Ver— 
tretern gezeigt. Er ſchätzt ſie erſtens gemäß ſeiner Begeiſterung 
für alles Sportmäßige, dann nach ihrem Schaden oder Nutzen 
für Land. und Gartenbau und drittens wegen ihrer für die 
ganzen Vereinigten Staaten ſo beſonders, auch für die Menſchen, 
charakteriſtiſchen, unbekümmerten Freizügigkeit und Wanderluſt. 
Die letztere äußert ſich vor allem in dem für dieſen Kontinent 
ganz eigenartigen Herbit- und Frühjahrszug, der fo ganz anders 
verläuft wie bei uns in Europa, Aſien und Afrika. Der Vogel 
kennt keine politiſchen Grenzen. Die einzelnen Völker aber, 
auch die Amerikas, ſtellen ſich, wie ja auch bei uns in Europa, 
ſehr verſchieden zur Frage des Fangens, Tötens und Schützens 
der mancherlei Vogelarten. In den modernen Vereinigten Staa— 
ten iſt man, wie geſagt, ſehr vogelſchutzfreundlich und dabei ſehr 
gründlich und praktiſch. Man ſagte ſich ſchon vor 25 Jahren, 
daß man, um die betreffenden Vogelarten wirkſam ſchützen zu 
können, erſt genau über Richtung und Ausdehnung ihrer Züge 
unterrichtet fein müſſe; erſt dann könne man internationale Ab- 
machungen treffen. Seitdem ſorgen über 2000 geſchulte ſtändige 
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Beobachter, planmäßig verteilt zwiſchen Panama und nördlichem 
Polarkreis, für das Studium des örtlichen Vogelzuges und be— 
richten darüber regelmäßig an das Biologiſche Inſtitut des 
Landwirtſchafts⸗Miniſteriums in Waſhington. Beſonders zwei 
namhafte Gelehrte, H. Nehrling und der leider unlängft ver- 
ſtorbene Profeſſor W. W. Cooke, haben die Öffentlichkeit gut 
unterrichtet über die neueren Ergebniſſe, die zum Teil auch durch 
die bei uns längſt und zuerſt eingeführte Fußberingung von 
Zugvögeln gewonnen wurden. 

Auch beim Vogelzug hat der Amerikaner ſeine Lieblings: 
vögel. Es ſind natürlich ſolche Arten, die womöglich jeden 
Rekord in der geographiſchen Ausdehnung ihres Zuges halten. 
Obenan ſtehen die beiden Goldregenpfeifer, zwei etwa 25 genti— 
meter große Vögel. Der eine, Charadrius dominicanus, hat 
ſeine Brutheimat droben am Beringsmeer auf der Halbinſel 
Alaska. Er fliegt nun, zunächſt ſich an die Küſte haltend, durch 
Kanada in feiner ganzen Breite, dann von Labrador nach Neu— 
Schottland und, zu großen Scharen vereinigt, die ungeheuere 
Strecke über den Atlantiſchen Ozean nach der ſüdamerikaniſchen 
Küſte von Guyana, nun wieder weſtwärts nach Venezuela, 
darauf ſtracks nach Süden über Braſilien und Argentinien bis 
in die Winterquartiere von Oſtpatagonien. Im Frühjahr bei 
der Rückkehr ſetzt der Goldregenpfeifer ſeine Rundreiſe durch 
den Kontinent fort und fliegt über Bolivia, Zentralamerika, 
Yulatan, Golf von Mexiko, Texas, den Miſſiſſippi aufwärts, nach 
Kanada und Alaska: Das find zuſammen 11000 Kilometer! 
Und nun kommt noch das Originelle: Sein nächſter Verwandter, 
der Charadrius fulvus, der auch in Alaska brütet, verläßt den 
amerikaniſchen Kontinent ganz, fliegt über das Beringsmeer hin: 
über nach Oſtſibirien, durch ganz Aſien, hinüber nach Oſt— 
auſtralien, wo er überwintert, und zurück über Inſel Formoſa, 
Marſchall-Inſeln, Neu-Guinea, nun die Rieſenſtrecke über den 
Stillen Ozean zu der Inſelkette der Aleuten hinauf nach Weſt⸗ 
Alaska. Das ſind allerdings zwei Rekorde, die ſo leicht kein 
Vogel überbietet und die man früher für Märchen zu halten 
geneigt war, bis ſie von der neueren Forſchung einwandfrei 
nachgewieſen wurden. Mit Recht ſehr bewundert wird auch das 
fortwährende allnächtliche Überfliegen des Golfes von Mexiko 
und des Caraibiſchen Meeres acht volle Monate des Jahres durch 
Millionen von Zugvögeln, die 60 verſchiedenen, zum Teil ganz 
kleinen Arten angehören; ſowie ferner, daß von neunzehn nörd— 
lich des Polarkreiſes brütenden Arten ſechs ihre Herbſtreiſe bis 
Patagonien ausdehnen. Und während man früher annahm, daß 
die Zugvögel ſtreng den meiſt nordſüdlich gerichteten Küſten, 
Gebirgen und Flüſſen folgten, erfährt man neuerdings, daß gut 
die Hälfte den fo offenſichtlich nach Süden zugeſpitzten Kontinent 
dennoch ſeiner Breite nach, alſo ganz ungeographiſch, durchquert 
und daß ſchließlich die Landenge von Panama für viele Arten 
eine Raftftation erſten Ranges ift, die aber mehr wegen ihres 
Reichtums an Nahrung als aus Scheu vor dem offenen Meere 
benutzt wird. 

Als einen Rekord in der Wohnungsfrage betrachtet der 
Amerikaner die erſt kürzlich bekannt gewordene Tatſache, daß die 
Polarſeeſchwalbe (Sterna paradisea) nur 7% Grad vom Nord. 
pol entfernt brütend in einem Neſt im Schnee angetroffen wurde. 
Allerdings enthielt dieſes nur ein Ei; und Eltern und Kinder 
dieſer Abhärtungs- und Lichtfanatiker halten ſich nur vom 
15. Juni bis 25. Auguſt dort auf, um dann wegen der verſchwin. 
denden Polarſonne allmählich Tauſende von Kilometern ſo weit 
nach Süden vorzurücken, daß dieſem ſogenannten „Sonnenvogel 
die Sonne in der Tat faſt nie untergeht. i 

Daß es in den Vereinigten Staaten viel mehr Strich, und 
Zugvögel als Standvögel gibt, daran findet der freizügige 
Amerikaner nichts beſonderes. In Maſſachuſetts z. B. wurden 
kürzlich nur 30 Standvogelarten gegenüber 106 Sommerfriſchlern 
feſtgeſtellt, während z. B. in England das umgekehrte Verhältnis, 
nämlich 140 : 63, herrſcht. Die Haupturſache ift wohl neben dem 
oft ſchroffen Wetter- und Klimawechſel der geringere Reichtum 
an paſſender Vogelnahrung. Das geht auch daraus hervor, daß 
von 300 bei Portland im Weſtſtaate Oregon 1889 freigeuſer 
deutſchen Singvögelpärchen verſchiedener Arten ſich ſofort 5 
meiſten auffallend weit verbreiteten. Aber bezeichnend nicht füt 
die deutſche, ſondern für die allgemeine Vogeltreue und An 
tierungsgabe iſt es, daß die in dem fremden Staate en 
deutſchen Strich und Zugvögel jedes Frühjahr den weiten 0 
auch in die neue Heimat zurückfinden. Hoffentlich geben uns 0 
Amerikaner bald einmal Gelegenheit, den Gegenverſuch m 
ihren Vögeln in Deutſchland zu machen. 
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Die Hand des Verbrechers „ Bon Dr. O. Bayer. 


5 . ; i üblichen 
ie eigene Hand des Verbrechers ift fein ärgſter Feind. Tatort liegen. „Von diefem e N ati . — * 05 
di 1 benen Linien, die die Natur auf ſeine Fingerſpitzen Weiſe auf Papier einen en ücken der amtebetannten Ein 
ih . ha bilden einen VVL ne Pole fertigt feit 1901 von jedem zur 
gezeichne ’ 2 4 elnd brecher. (Die Londoner Polizei fe 2 1 
interlöß auplatz feines Verbrechens handeln b 02: 5 Abdrücke ſämt⸗ 
1 85 und Orienfände berchet. 5 jeder Menſch eine andere Haft gelangenden en 15 20 e ſie in Ihre 
8 > 1 icher { g x 
Sautlinienzeichnung ee Ze daktyloſtopiſchen Regiſtratur auf). 8 
Nenſch andere Fingerabdrücke, u Au die in der Fingerabdruckſammlung ein i tiere 
ſcheinbaren Spuren find deshalb 1 Bild und erfuhr ſo den Namen . 
Aiterſchaft eines beſtimmten Indiv 8 der bald darauf — die eine Hand in jo Ion 
N e (oben duftende Lappen gewickelt — vor dem Richter 
Dieſe für die Ar U N tand. ; 1281 
wichtige Tatſache war den Chineſen ſchon vor f In der Regel wird ſich aber die Polizei 
vielen Jahrhunderten bekannt. Geh. 5 mit einem Abdruck der Hautlimſen am Tatort 
nn 101 Ya 15 e e begnügen 1 95 Er entſtehen derartige un— 
über die Geſchichte der ? N i Abdrücke? 
kt, erzählt in feinem kürzlich erſchienenen ns 0 einfach zu beantworten, wenn 
ie, . e te ber der Täter in a 
und der ſonſtigen techni i B. in friſchen Ton, Wagen 2 
Kriminalpolizei“ (Berlin, Vereinigung wiſſen. 555 ae is anderen weichen Nah- 
Meftliher Verleger 1922), dem auch unſer rungsmitteln, an denen ſich Einbrecher gütlich 
erfes Bild entnommen iſt, von einem ae taten — ja fogar in einem Erdhaufen, in 8 
shall aus Der ge e 1 ſtlärung ein flüchtender Einbrecher ſtürzte! — hat 5 
Ding Hwang (13—750), deſſen Aufklä 9 Dresdener Erkennungsdienſt öfters Fingera a 
lediglich durch die am Tatort Ar Verbrechens drücke vorgefunden. Derartige plaſtiſche Ab- 
hundenen Fingerabdrücke erfo = ee drücke bilden ſelbſtverſtändlich die natur⸗ 
R 5 et a geit. Der getreueſte N 175 e 
er Fingerabdrücke erſt in neue . Einfach liegt der Fall auch, wenn der Te 
erfte Europäer, der ſich mit dieſem 1 am Tatort mit blutigen oder ſonſtwie farbigen 
ah, 1 De e ee ö Fingern hantiert (mit gd e ae 
ſaulds. ug in { En A mu ( 
8 vorigen Snhehunderts der Londoner Po. Zeit einer guten oe ee Urtumde m 17 55 9705 Nl ſind a 58 on er 
e N der e N Fingera . nigen Tätigkeiten DIEBE häufiger ae gi 905 
0 1 1 5 Auch andere europäiſche Polizei. der verbrecheriſchen, und LE 5 a Sanden 
iehörden, an die er ſich wandte, wollten von feiner „Erfindung“ find bei dieſem unſauberen, oft 15 Kite 8 100 Schmußflecken“ 
nichts viſen. Erſt zwei gahrzehnte ſpäter fand die Daktyloſkopie, nicht ſelten, Hier 1 8 8 En 35 5 115 dieſe 
de „Fingerfchau“, plötzlich Wohlgefallen in den Augen der „Farbkleckſe“ an e 1 5 Seti g 115 feine Bu 
Helleigewaltigen Europas, und heute hat jede größere Polizei— 1 e die Frage, wenn der Täter 
hörde der Welt ihre daktyloſtopiſche Spezialabteilung, den for zeichnungen. 5 mit ſauberen Fin- 
senannten „Er: gern die Objekte 
ennungsdienſt.“ betaſtet. Bei die— 
In Dresden, dem ſem Vorgang ent— 
allen daktylo⸗ ſtehen zunächſt nur 
bopiſchen Bureau unſichtbare, ſoge— 
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Deutſchlands, nannte latente 
wurden 1903 (dem Fingerabdrücke. 
Gründungsjahr) Aufgabe des Er— 
Fall, im Jahre kennungsdienſtes 
10 dagegen 33 iſt es, ſie ſichtbar 
"1920 nicht zu machen. Unſere Finger find ſtets von einer Fett- und Schweiß 


deriger als 149 Verbrechen mit Hilfe der am Tatort gefundenen mach de: ir einen Gegenſtand, fo übertragen 
re 8 2 : der ſchicht überzogen. Berühren wir gen] „Jo übertrage 

5 1 e me 7 55 el IR ne wir einen Teil diefer Subſtanzen auf das berührte Objekt, ähnlich 
dener Kriminalpolizei und des Dre x wie beim Herſtellen von Fingerabdrücken mit Druckerſchwärze ein 


Snftes war, in feinem Buch feſtſtellt. 5 ; = r am Finger zurückbleibt, der andere Teil 
9 inter lz Verbrecher ſeine für Teil der Schwärze zwar am Finge 5 5 

die he a ne aber auf dem Papier deponiert wird und dort eine klare, lücken. 
5 9 raus 9 loſe Reproduktion der Pa⸗ 
Daß der Verbrecher ſei— pillarlinienmuſter ergibt. 


Die auf dem berührten Ge— 
genſtand deponierte Fett: 
und Schweißſchicht iſt mit 
dem bloßen Auge meiſt 
nicht zu erkennen und des— 
halb „latent“. Durch che— 
miſche, mechaniſche und 
photographiſche Verfahren 
läßt ſie ſich aber deutlich 
ſichtbar machen. 
! Der intereſſanteſte und 
/ 0 ſenſationellſte Kriminal— 
n e der de ce I 
N rs tente puren aufgeklärt 
Hängen. Beim Her- TR, 8 ’ , —— wurde, iſt in dem Heindl— 
. — ſchen Buch ausführlich be— 


"erfpringen wurde der 
Menze Fir Abdruck in der Regiftratur ! h 
ie Finger von der Der Abdruck des von der Hand des Se ee Potipel, ſchrieben. Es ift der Mord 


nd geriſſen und blieb am Einbrechers abgeriſſenen Fingers. 77 


"en Finger in natura am 
mut zurückläßt, dürfte 
erst ſelten vorkommen. 
nd berichtet nur einen 
igen ſolchen Fall, den 
vühtend feines Aufent« 
baltıs bei der Londoner 
4 minalpolizei beobad): 
Un London kletterte 
übertaſchter Einbrecher 
bet Flucht über ein 
"mes gauntor und blieb 
au Itinem Ehering an 
wer Liſenſpige des Bau: 
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in der Holbeinftraße und am Terraſſenufer in Dresden. Dieſer 
Doppelmordfall iſt inſofern bisher eine ſinguläre Erſcheinung, 
als es gelang, die mit den Tatortabdrücken korreſpondierende 
daktyloſkopiſche Karte des Täters aus einer polizeilichen Finger 
abdruckſammlung von 150 000 Karten durch Berechnen der Re: 
giſterformel herauszufinden. Der Fall hat bis heute kein Gegen— 
ſtück gefunden, weder in der Krimi⸗ 
nalgeſchichte Deutſchlands noch in der 
des Auslands. 

Am 4. Juli 1914, gegen %7 Uhr 
abends, wurde der Dresdener Krimi— 
nalpolizei gemeldet, daß die Beamten— 
witwe L. in ihrer Wohnung tot auf— 
gefunden ſei. Die Situation, die 
Heindl und ſeine Beamten am Tatort 
vorfanden, war für die Unterſuchung 
günſtig. Das Zimmer, in dem die 
Tote lag, war noch von keinem Un— 
berufenen betreten worden. Es war 
noch verſperrt. Hausbewohner hatten 
die Wohnungstür im Laufe des Nach— 
mittags offenſtehend gefunden, waren 
neugierig in die Wohnung gegangen 
und hatten durch ein Oberlichtfenſter 
der verſperrten Wohnzimmertür be— 
obachtet, daß Frau L. mit einem Strick 
um den Hals am Boden lag. Heindl 
ließ das Zimmer öffnen und die dak— 
tyloſkopiſche Unterſuchung des Rau— 
mes und ſeines Inhalts mit beſon— 
derer Sorgfalt vornehmen. Denn der 
äußerſt ſeltene Glücksumſtand, daß 
nach dem Mörder kein Menſch mehr 
am Tatort Fingerſpuren hinterlaſſen 
haben konnte, mußte voll ausgenutzt 
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waren für die Kriminalbeamten eine arbeitsreiche Zeit. Es wur 
den alle erdenklichen Wege eingeſchlagen, den Mord aufzuklären. 
Keiner führte zum Ziel. Die Niederſchriften über die von den 
Beamten ausgeführten Befragungen und Erörterungen ſchwollen 
vom 4. bis 20. Juli auf 560 große Aktenſeiten an. Und trotz 
dieſer Arbeitsleiſtung, von der die 560 Seiten erzählten, war 
man nach 16 Tagen der Löſung des 
Rätſels noch nicht einen Schritt näher 
gekommen. ' 

Da erſtattete am 20. Juli der Er: 
kennungsdienſt folgende Anzeige: 

„Die Mörderin der Beamtenwitwe 
L. ift von mir in dem hieſigen dakty— 
loſkopiſchen Regiſter auf Grund der 
am Tatort zurückgelaſſenen Finger: 
abdrücke in der Schneiderin Marie 
Müller ermittelt worden.“ 

Auf dieſe Müller war durch die 
bisherigen Eröterungen nicht der ge 
ringſte Verdacht gelenkt worden. Sie 
war eine vollkommen neue Perſon in 
dem Drama. Es wurde ſofort mit 
Hochdruck gearbeitet, ſie ausfindig zu 
machen. In der aus dem Melderegiſter 
erſichtlichen früheren Wohnung wurde 
die Spur der Unbekannten, von der 
man vorläufig nur den Namen und 
die Fingerabdrücke kannte, aufgenom- 
men. Sie führte auf andere Quar: 
tiere, wo fie die letzte Zeit unange: 
meldet gewohnt hatte. Und noch am 
Abend desſelben Tages wurde ſie in 
der 3.-Straße aufgeſpürt und ver 
haftet. Sie leugnete die Tat, leugnete, 


Beweis der Identität durch Zufammeniegen der Abdrücke. die Ermordete zu kennen, leugnete, je 
werden. Und tatſächlich fand man Die untere Hälfte ſtammt von dem (urfprünglich unſicht⸗ 


unter Anwendung geeigneter Entwick. baren) Abdruc der Täterin am Tatort, die obere Hälfte von 


in dem Stadtteil geweſen zu ſein, in 


llen war. Es 
lungsverfahren mehrere latente“ Prem in der polyeiihen Regiftratur aufbewabeten Abbrud, dem der Mord vorgefallen 
” 


Fingerabdrücke an der Innenfeite der Tür und an einem Kaften. 
Erſt nachdem der Erkennungsdienſt ſeine Arbeit getan hatte, 
wurden die eigentlichen kriminalpolizeilichen Amtshandlungen in 
Angriff genommen, die Leiche vom Polizeiarzt unterſucht und 
photographiert, der inzwiſchen nach Hauſe gekommene Untermieter 
der Toten und die Hausbewohner vernommen, die Preſſe ver— 
ſtändigt uſw. Dieſe Erörterungen wurden einen großen Teil der 
Nacht hindurch fortgeſetzt. Und auch die nächſten Tage und Nächte 


Beil einem Einbruch fanden die Täter rohe Eier und tranken fie am Tatort aus, 

Die an den weggeworfenen Eierſchalen gefundenen Fingerabdrücke führten zur 

Ermittelung der Verbrecher. Wäre der Tatort vor Eintreffen der Polizei „auf- 
geräumt“ worden, jo wären die Täter nie ermittelt worden. 


konnte ihr zunächſt gar nichts nach. 

gewieſen werden, fie blieb aber natürlich trotzdem in Haft, da ja 
die Fingerabdruckſpuren ihre Schuld über jeden Zweifel erhaben 
machten. 5 
Der Fingerabdruckbogen der Müller — er war gelegentlich 
einer im Jahre 1913 erfolgten Verhaftung der Müller hergeftellt 
und in die Regiſtratur aufgenommen worden — erzählte dem 
Erkennungsdienſtbeamten aber noch mehr. Im Mai 1914 war 
in einem an der Elbterraſſe gelegenen Haus eine 86jährige 


7 


Am Tatort eines Einbruchs wurde bei genauer 

eingeſchlagenen Fluchtweges feſtgeſtellt, daß der 

geſtürzt war. In der lehmigen Gartenerde fand ſich 
Täter wurde lediglich durch dieſen 


Nummer 25 


Oteiſin tot aufgefunden worden. Der Polizeiarzt hatte natür— 
liche Todesurſache feſtgeſtellt, was ja bei einer ſo alten Frau 
naheliegend war. Heindl und die am Tatort anweſenden Krimi— 
nalbeamten hatten ihn auf einen roten Streifen am Hals der 
Toten aufmerkſam gemacht. Sie vermuteten darin Strangu— 
lationsmerkmale. Er erklärte aber, der blutunterlaufene Strich 
am Hals ſei wohl dadurch entſtanden, daß die Leiche längere 
zeit mit ſeitlich gedrücktem Kopf gelegen habe und ſich in der 
io entſtandenen Hautfalte das Blut geftaut habe. Die Kriminal- 
polizei ließ damals auf Grund des ärztlichen Befundes den Fall 
ruhen. Der Erkennungsdienſt hatte aber trotzdem an einem 
Schtank einige nicht von den Hausbewohnern herrührende 
Fingerſpuren geſichert und aufbewahrt. Dieſe wurden nun am 
. Juli aus dem Archiv des Erkennungsdienſtes hervorgeholt 
und mit dem Abdruckbogen der Mörderin Müller verglichen. 
Und ſie ſtimmten! Die Müller leugnete natürlich auch jede 
Beziehung zu dieſem zweiten Opfer. Sie blieb bei dieſem 
Leugnen während der ganzen Unterſuchungshaft, die bis zum 
Frühjahr 1915 währte. In dieſen dreiviertel Jahren wurden 
kroß aller Bemühungen der Staatsanwaltſchaft und des Unter— 
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ſuchungsrichters keine weiteren ſtichhaltigen Beweiſe gegen die 
Müller erbracht. Es wäre alſo bei dem Leugnen der Angeklagten 
an eine Verurteilung nicht zu denken geweſen, wenn nicht die 
Abdrücke geweſen wären. Dieſe allein führten zu einem Schuld- 
ſpruch der Geſchworenen und zu einem zweifachen Todesurteil. 
Ein londerbares Nachſpiel war, daß Heindl, auf deſſen Gutachten 
hin Sie Verurteilung erfolgt war, von der Verurteilten um die 
Regelung ihres Nachlaſſes erſucht wurde. Ein letzter Fluch vom 
Schafott herab wäre alſo eigentlich begreiflicher geweſen als 
dieſes Vertrauensvotum. . 

Das Heindlſche Werk, das über 650 Seiten umfaßt und mit 
mehr als 250 Illuſtrationen verſehen iſt, ſchildert noch eine Reihe 
weiterer ungewöhnlicher Fälle, in denen der Fingerabdruck zum 
Verräter wurde. Auch über den ganzen ſonſtigen techniſchen 
Apparat der Kriminalpolizei enthält das Buch intereſſante An- 
gaben — beſonders intereſſant deshalb, weil Heindl die Pariſer, 
Londoner, amerikaniſche und auſtraliſche Kriminalpolizei aus 
eigener Anſchauung kennt und deshalb nicht, wie die meiſten 
Leihbibliotheksautoren, die exotiſche Kriminalgeſchichten fchrei« 


ben, Phantaſieprodukte liefert. 


Der Vater des „Leberecht Hühnchen“ Von Dr. Eduard Berend. 


Ein Erinnerungsblatt an Heinrich Seidel zum 25. Juni. 


Die hundertſte Wiederkehr von Ernſt Theodor Amadeus Hoff— 
manns Todestag, die wir in dieſen Tagen begehen, weckt zugleich 
die Erinnerung an einen Mann, der vermöge eines jener Zufälle, 
in denen man tiefere Bedeutung er— 
kennen möchte, genau zwanzig Jahre, 
nachdem der genialiſche Schöpfer des 
‚Kater Murr“ die Augen geſchloſſen, 
dit ſeinen dem Lichte öffnete, und 
det nachmals einer der treueſten Be⸗ 
wunderer, Sammler und Schüler der 
Hoffmannſchen Werke wurde. 

Im Jahre 1878 erſchien in der 
„Gartenlaube“ eine anſpruchsloſe 
lleine Erzählung: „Daniel Sieben» 
fern, Eine wunderliche Geſchichte 
von Heinrich Seidel.“ Der Erzähler 
macht auf dem Friedhof an der Belle 
Aliance⸗Straße in Berlin am Grabe 
doffmanns die Bekanntſchaft eines 
wunderlichen Heiligen, eines alten 
Ainfamen Sonderlings und Hoff— 
mann-Berehrers, der ſich ſchon bei 
bebzeiten feine Grabkapelle und 
einen Sarg hat bauen laſſen und 
von lauter an den Tod gemahnenden 
Gegenſtänden umgeben iſt. Der Geiſt 
doffmanns ſchwebte über der etwas 
altmodifh anmutenden, aber fein ab⸗ 
getönten Charakterſtudie. Ein fo 
ſrenger Kritiker wie Theodor Storm, 
dem fie der Verfaſſer zufandte, ſprach 
fh höchlich befriedigt darüber aus; 
eine Meine Anderung, die er vor— 
ſclug, wurde bei der zwei Jahre 
darauf folgenden Buchausgabe be N 
züchſchtigt. Harmloſe Gemüter nahmen die Geſchichte, die ſich 
als ein wirtliches Erlebnis gab, für bare Münze und erkundigten 
4 bei dem Lerfaſſer nach der von Siebenſtern teſtamentariſch 
richteten Stiftung zur Ausſtattung armer Brautpaare. 

Den Namen des Verfaſſers kannte damals noch kaum ein 
Aenſch obgleich er bereits fünf Miniaturbändchen mit Gedich⸗ 
n Erzählungen und Märchen veröffentlicht hatte. Selbſt auf 
em Baubureon der Berlin-Anhaltifhen Eiſenbahngeſellſchaft, 
zo er täglich fieben Stunden lang an Entwürfen für Unterfüh- 

“ungen, hydrauliſche Aufzüge und für das rieſige Dach der Bahn— 
'ofehalle arbeitete, ahnte niemand, welche Allotria der Kollege, 
ber ganz in ſeinem Ingenieurberuf aufzugehen ſchien, in ſeiner 
Auszeit trieb. Nur in den Kreiſen des „Tunnels“, dem er, durch 
en Landsmann Friedrich Eggers eingeführt, ſeit Anfang 1868 
als eifriges, wenn auch meiſt wortkarges Mitglied angehörte, 
ward man auf feine dichteriſchen Gaben aufmerkſam. Es verging 
boch ein volles Jahrzehnt, bis endlich auch das große Publikum 


Heinrich Seidel. Ölgemälde von L. Noſter. 


dieſen Beachtung ſchenkte und den Schöpfer von „Leberecht Hühn- 
chen“ in die Zahl ſeiner Lieblingsſchriftſteller einreihte. 

Weder der langjährige Mißerfolg noch der ſpäte Erfolg 
haben den Dichter auf der Bahn, die 
ihm das Geſetz, nach dem er ange— 
treten, vorzeichnete, im mindeſten 
beirrt. Er hat ſich niemals dem Ge— 
ſchmack der großen Menge angepaßt, 
aber auch die höheren Forderungen, 
die ſein ſonſt unendlich verehrter 
Meiſter Storm an ihn ſtellte, beharr— 
lich abgelehnt mit der Begründung, 
ſein Talent reiche nun einmal nicht 
weiter. Obgleich er jahrelang die 
Poeſie nur als Nebenberuf trieb und 
gegen alles Literatentum zeitlebens 
eine tiefgründige Abneigung hatte, 
hängt ſeinen Werken doch nie etwas 
Dilettantiſches an, gegen das er viel» 
mehr im Verbande des „Allgemeinen 
Deutſchen Reimvereins“ mit grimmi— 
gem Witz zu Felde zog. Er kannte 
genau die Grenzen ſeiner Begabung, 
und ſo wenig er gegen Kritik emp⸗ 
findlich war, ſo wenig ließ er ſich 
durch ſie beeinfluſſen. Daß er bei 
älteren Meiſtern, zum Teil auch bei 
Zeitgenoſſen in die Schule gegangen 
und ſtofflich manches von ihnen über- 
nommen, daraus hat er ſelber nie 
ein Hehl gemacht; ſeine Eigenart, 
die nicht im Was, ſondern im Wie 
lag, blieb davon unberührt. Die 
Forderung der Serapionsbrüder fei- 
nes Meiſters Hoffmann, daß der 
Dichter nur wirklich innerlich Geſchautes darſtellen ſolle, hat er 
jederzeit unverbrüchlich eingehalten. Leicht hat er es ſich nicht 
gemacht. Wie Gottfried Keller trug er ſeine Stoffe jahre., ja jahr- 
zehntelang mit ſich herum, arbeitete ſie auf Spaziergängen im 
Kopfe liebevoll bis ins kleinſte aus. Die Niederſchrift mußte er 
ſich unter Qualen abringen; ſie befriedigte ihn ſelten, da ſie 
immer hinter dem Glanz der innerlich geſchauten Phantaſto— 
bilder zurückblieb. 

Heinrich Seidel iſt am 25. Juni 1842, vor nunmehr 80 Jahren, 
in Berlin in Mecklenburg als Sohn eines I 
man mag darin, daß fein Geburtstag in den 
des Jahres fällt, in die geit der Roſenblüte, die er fo oft 
beſungen hat, eine Hindeutung auf die ſonnige, heitere Milt- 
anſchauung erblicken, die ihm ein freundlicher Genius 
den Lebensweg gegeben. Wenn man ihn auch keineswegs 
ohne weiteres mit ſeinem Leberecht Hühnchen identifizieren darf, 
ſo iſt dach gewiß, daß ihm von deſſen Gabe, allen Dingen eine 


star. 


mit auf 


Seite 520 


gute Seite abzugewinnen und wie die Biene auch aus giftigen 
Blumen ein Tröpfchen Honig zu ſaugen, ſelber eine gute Doſis 
zu eigen war. 

Wie fein Meiſter Jean Paul, deſſen Schulmeifterlein Wuz der 
Ahnherr Leberecht Hühnchens iſt, hat ſich Seidel in ſeiner Selbſt— 
biographie glücklich geprieſen, daß es ihm vergönnt war, ſeine 
Kindheit auf dem Lande zu verleben. Die tiefe Liebe zur Natur, 
die er damals in ſich geſogen, blieb zeitlebens feine ſtärkſte 
Leidenſchaft; fie wurde durch den ſpäteren Zwang, in der Groß: 
ſtadt zu wohnen, nur noch inniger und verdrängte ſchließlich bei— 
nahe den Drang zu dichteriſcher Darſtellung. Jede freie Minute 
verbrachte er in Garten, Feld und Wald und gewann als eifriger 
Naturbeobachter und Sammler eine weit über das Dilettantiſche 
hinausgehende Vertrautheit mit der heimiſchen Tier-, Pflanzen— 
und Steinwelt. Wie der Held ſeiner reizenden Erzählung vom 
Haſelwurm war er der Vogelſprache kundig, kannte jeden Vogel 
an der Stimme und hat durch ſeine Beobachtungen über den Ge— 
ſang des Pirols ſogar die ornithologiſchen Fachkreiſe in Er— 
ſtaunen geſetzt. Überhaupt nahm er die Natur ebenſo ſehr mit 
dem Gehör wie mit dem Geſicht in ſich auf, und die Feinheit 
ſeiner akuſtiſchen Wahrnehmungen grenzt zuweilen ans Gras— 
wachſenhören. Die Naturſchilderungen, mit denen alle ſeine 
Dichtungen durchtränkt ſind, ſtehen an duftiger Zartheit, andäch— 
tiger Verſunkenheit und tiefem Stimmungszauber nur wenig 
hinter denen ſeiner Meiſter Stifter und Storm zurück. In ſeinem 
viel zu wenig bekannten Spätwerk „Reinhard Flemmings Aben— 
teuer“ hat er die Landſchaft ſeiner mecklenburgiſchen Heimat mit 
ihren Seen und Inſeln, Wieſen, Hecken und Dörfern, Feldern 
und Wäldern in wundervollen Bildern verherrlicht. 

Seidel hat gelegentlich verſucht, ſeine Tätigkeit als Ingenieur 
und als Schriftſteller auf einen gemeinſamen Nenner zu bringen: 
Dichten und Konftruieren fei im Grunde eins. Allein es klaffte 
doch hier in feinem ſonſt jo harmoniſch angelegten Weſen ein 
innerer Zwieſpalt, wie er gerade für Humoriſten typiſch iſt. Er 
hat in ſeiner entſcheidenden Lebensperiode eine vollkommene 
Doppelexiſtenz geführt, wie jener Schreiber Wemmick in Dickens' 
„Großen Erwartungen“, der beim Verlaſſen ſeines Bureaus 
jedesmal die Brücke hinter ſich hochzieht. Wohl hat er einmal nach 
dem Rhythmus des Schraubenſchneidens ein zartes Roſenlied ge— 
dichtet; aber den gewaltigen Rhythmus der modernen Technik und 
Induſtrie in ſeinen Werken erbrauſen zu laſſen, hat er ſich nie 
verſucht gefühlt. Nur beiläufig hat er einmal (im „Schatz“) ein 
paar Worte über den poetiſchen Reiz der Eiſenbahn verloren; 
aber das Herz geht ihm auf, wenn er von dem „Weg unferer 
Urgroßväter“ ſpricht, von der alten, abgelegenen, „penſionierten“, 
einſamen Landſtraße, auf der die Zeit nicht nach Minuten, ſon— 
dern nach „guten Stunden“ oder „Pfeifen Tabak“ gemeſſen wird. 
Die Männer der Praxis, denen man in ſeinen Schriften begegnet, 
ſind alle im Grunde ihrer Seele idylliſche Träumer, die froh ſind, 
wenn fie dem Bereich der Kohlen- und Glgerüche, der ſchnurren— 
den Riemenſcheiben, klappernden Räder und ſchütternden Dampf— 
hämmer entronnen ſind und Wald- und Wieſenduft atmen dürfen; 
fo der Oberingenieur Wedeking („Die goldene Zeit“), die Chemiker 
Dr. Havelmüller („Leberecht Hühnchen“) und Dr. Brunow 
(„Erna“), der Fabrikant Berning („Die Augen der Erinnerung“) 
und vor allem der Ingenieur Leberecht Hühnchen. Der Freytag— 
ſchen Forderung, das deutſche Volk bei der Arbeit aufzuſuchen, 


Die Gartenlaube 


—̃ͤ Nummer 25 


hat Seidel nur einmal genügt, im „Schatz“, und da handelt es ſich 
um die landwirtſchaftliche Tätigkeit, und das Heil kommt auch 
hier, ſehr bezeichnenderweiſe, nicht von dieſer, ſondern von der 
müßigen Sammelluſt eines ſonſt ganz untüchtigen Vorfahren. 
Mit beſonderer Liebe hat er immer Menſchen geſchildert, die, wie 
er es einmal von ſich ſelber behauptet, eine ausgeſprochene Ve— 
gabung (wenn auch nicht immer die Mittel) beſitzen, von Renten 
zu leben, und die wahre Beſtimmung des menſchlichen Rückens 
darin erblicken, ſich darauf zu legen und in den Himmel zu 
ſtarren. Faſt in jeder ſeiner Erzählungen begegnet man einem jener 
einſiedleriſchen Käuze, wie ſie nicht nur die ländliche Abge— 
ſchiedenheit, ſondern auch und gerade die Großſtadt erzeugt, 
Sonderlinge, die abſeits vom Getriebe der Welt irgendeiner un 
praktiſchen Liebhaberei nachgehen. 

Die Form, die Seidels dichteriſcher Begabung am beſten ent: 
ſprach, iſt die der kleinen Proſaerzählung. Von ſeinen Gedichten 
muß man Storms Urteil gelten laſſen, daß feine lyriſche Emp: 
findung nicht ſtark genug ſei, um auf eigenen Füßen zu ſtehen. 
Nur in Scherzgedichten iſt ihm Vorzügliches gelungen. Als 
Dramatiker hat er ſich nur einmal in einem Libretto „Dorn— 
röschen“ verſucht. Er war aber auch kein Epiker, vielmehr ein 
ausgeſprochener Idylliker. In ſeinen Erzählungen iſt das epiſch— 
dramatiſche Motiv, die „Handlung“, nie Zweck, ſondern nur 
Vehikel für die lyriſch-humoriſtiſche Stimmungsmalerei oder für 
die Zeichnung einer charakteriſtiſchen Geſtalt oder Situation; und 
Storm verkannte das Spezifiſche der Seidelſchen Begabung, wenn 
er einen novelliſtiſchen Konflikt als Kernpunkt verlangte. Seidel 
hat auch, ſoviel ich ſehe, nur einmal, bei ſeiner erſten Erzählung, 
dem „Roſenkönig“, die Bezeichnung „Novelle“ gebraucht; ſpäter 
ſprach er mit Recht nur noch von Geſchichten, Studien (wie 
Stifter), Skizzen, Phantaſieſtücken (wie Hoffmann). Im Roman 
hat er ſich nicht verſucht; „Leberecht Hühnchen“, „Reinhard 
Flemming“ find nur loſe aneinandergereihte Szenen und Bilder. 
Die Frage, ob feinen Märchen oder feinen Wirklichteitserzählun: 
gen der Vorrang gebühre, möchte ich nicht entſcheiden; er hat in 
beiden neben Schwächerem Unvergängliches geſchaffen. Am rein. 
ſten und glücklichſten offenbart ſich für mein Gefühl feine eigen: 
tümliche Kunſt da, wo er, unter Verzicht auf epiſchen Zuſammen— 
hang, ſich nur als lyriſch-humoriſtiſcher, ſinnig-inniger Schilderer 
und liebenswürdiger Plauderer gibt, wie in den kleinen Skizzen 
„Linaria cymbalaria“, „Ein Tag aus dem Bureauleben“, „Pol 
Seidel“, „Hundegeſchichten“, „Allerlei Tiere“, „Die weißen 
Ratten“, „Radau“ uſw. Es iſt höchſt bedauerlich, daß das große 
Werk über Naturbeobachtung, das er in ſeiner letzten Zeit plante, 
nicht mehr zur Ausführung gekommen iſt; was wir davon be. 
ſitzen, gehört zu dem Echteſten und Schönſten, was aus ſeiner 
Feder gefloſſen iſt. 

Als Seidel am 7. November 1906 einem unheilbaren inneren 
Leiden erlag, ſtand der Vierundſechzigjährige dichteriſch noch auf 
der vollen Höhe der Schaffenskraft. Sein letztes, leider nicht ab: 
geſchloſſenes Werk, „Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer 
und zu Lande“, verrät in keiner Zeile, daß es zum Teil von einen 
Todkranken geſchrieben worden; es iſt nicht nur ſein längſtes, 
ſondern auch fein ſtärkſtes und reichſtes Werk, in dem ſein ge. 
ſunder Humor, feine Natur- und Heimatliebe fi noch einmal vol 
ausleben, ein Buch der Jugend in jedem Sinne, ein echt deutſches 
Seitenſtück zu den Jungengeſchichten von Mark Twain. 


Blätter und Blütert 


Senecaausiprüde zu Welt und Leben. 
betritt, der bewundere viel mehr uns als unſere Habe. 
Denn groß iſt der Menſch, der tönernes Geſchirr ſo 
achtet, als wenn es von Silber wäre, und ebenſo groß, wer 


Wer unſer Haus 


Silbergeſchirr fo ſchätzt, als wäre es aus Ton gefertigt. Nur ein 


ſchwacher Geiſt kann den Reichtum nicht ertragen. (Briefe 
1, 5, 6. 

EN feindlich für den Menſchen ift der Verkehr unter 
der Menge, denn hier empfiehlt uns jeder irgend etwas Schlechtes 
oder drängt es an uns heran oder befleckt uns damit, ohne daß 
wir es ahnen. Je größer die Volksmenge iſt, der wir uns hinzu⸗ 
geſellen, um ſo größer iſt ſtets die Gefahr. Nichts aber iſt für 
gute Sitte jo verderblich, als eine öffentliche Schauſtellung anzu— 
ſehen, denn hier beſchleichen uns die Laſter durch den Reiz des 
Vergnügens um ſo leichter (Briefe 1, 7, 2). 

er Tugendhafte wird tapfer ſtehen, und was ihm auch 
begegnet, wird er nicht nur geduldig, ſondern auch willig tragen; 
er weiß, daß alle Widerwärtigkeiten des Lebens ein feſtes 
Naturgeſetz ſind. Und wie ein tapferer Soldat ſeine Wunden 


erträgt und feine Narben aufweiſt und, wenn er von Geſchoſſen 
durchbohrt iſt, noch ſterbend denjenigen liebt, für den er fal, 
nämlich den Feldherrn, jo wird der Tugendhafte ſtets in feinen 
Herzen das alte Gebot bewahren: „Wandle in den Spuren der 
Gottheit.“ (Vom glücklichen Leben 15, 5). 


Die Erneuerung der Poſibeſtellungen bitten wir alle wien 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an 10 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt bei 
Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinnerungsſchreiben 10 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtamt toften g 0 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Erol 
loſigkeit der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 
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‚Das Bild auf dem Umfchlag iſt eine Wiedergabe des © 
mäldes „An die Arbeit“ von Friedrich Kallmorgen. 
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D Beim Eintritt der beiden flog ein heller Schein 
8 = über das Geficht der Frau; die ſanfte und im Mit⸗ 
teilen etwas ſchlchterne Güte Annettens machte fie zu einem mit 
größerer Freude empfangenen Gaſt als die ſtrenge Mutter, die es mit 
ihren Etziehungspflichten gegen alles ihr Anvertraute ſehr ernſt nahm. 
Eo war der Gruß für das gnädige Fräulein voll zutraulicher 
Freude, und mit einem Gemiſch von Mutterglück und Stolz 
legte die Frau das Kindchen in Annettens Hände, ehe dieſe noch 
ihrer Begleiterin den Korb abnehmen und das Geſchenk der 
Mutter übergeben konnte. 

Das Fräulein von Droſte ließ das lebendige Bündelchen auf 
den ausgeſpannten Fingern ruhen; ſie hielt es loſe und ſicher, 
obſchon das Würmchen zappelte und krähte und ſich erſt all— 
mählich unter Annettens Blick beruhigte. Ganz plötzlich wurde 
es ſtil und ſchaute mit feinen großen dunklen Augen unverwandt 
auf das Mädchen. 

„Es iſt, als wüßten fie noch alle Geheimniſſe der Himmels- 
wieſe, von der fie kommen“, ſagte Annette zaghaft. 

Die junge Frau lächelte befangen. „Ach,“ ſagte ſie, „wenn's 
auch ein Prachtjunge iſt — meiner — aber wiſſen tut der nicht 
viel, das muß gnädiges Fräulein nicht glauben. Der iſt wie 
tin kleines Tierchen, das auf ſein Futter wartet, und kommt erſt 
viel ſpäter zu Verſtande.“ 

Annette ſchüttelte leicht den Kopf. So hatte ſie's ja nicht 
gemeint. Sie hatte an das Seelchen gedacht, das noch halb 


beimifch war in der andern Welt und ſich auf Erden erft zurecht— 
finden ſollte. Wie fern mochte dies jedoch der dem nächſten zu- 
gewandten Mutterliebe liegen, die nur bedacht war, das kleine 
Befen in einem weichen Neſt zu hegen! 

Co beftellte Annette getreulich der Reihe nach, was ihr die 
Nutter für die junge Frau aufgetragen hatte, wobei dann der 
tfahrene Rat ihrer Begleiterin noch ſachverſtändig ergänzte. 
die Alte ſah wohl, wie beglückt die Mutter ihr Kleines bei 
Annette ließ, und dachte an den Glauben der Dorfleute, der ihrer 
jungen Herrin beſondere Kräfte zuſchrieb. 

Annette fing jetzt an, ganz zart mit dem Kindchen zu ſpielen, 
und es war, als dämmere in den übergroßen dunklen Pupillen 
ein Schimmer irdiſchen Bewußtwerdens. Wenigſtens meinte 
Annette das zu erkennen; aber fie fagte nichts mehr darüber. 

Auf dem Heimwege brannte die Sonne ſchon heiß, ſo daß 
Annette den Umweg nach dem Hünengrab ſcheute und nur ein— 
nal, auf dem Rain ſitzend, kurze Raft hielt. Näher dem Haufe, 
rte ſie nun doch wieder ihre Glieder ſchwer werden und ſetzte 
erleichtert den Fuß auf die Bohlen der alten Brücke, die über 
den das Haus umziehenden Graben führte. Die Heimkehrenden 
erfuhren ſogleich, daß Gäſte — die Verwandten aus Münſter — 
engelommen feien, und Annette kletterte nach kurzem Bericht 
lber ihren Dorfbeſuch an die Mutter bereitwilligſt zum Graben 
Hinunter, um große Vergißmeinnichtſträuße für den Mittagstiſch 
zu pflücken. 

Es war außer ihres Vaters Verwandten deren Neffe mit- 
bekommen. der ſtudienhalber in Süddeutſchland gereiſt war und 
!fien Annette ſich nur von einem flüchtigen Beſuche vor Jahren 
5 70 Damals waren ſie beide Kinder geweſen, einen 
15 5 langen Sommertag in Schloß Hülshoff ſich ſelbſt über- 
Pi hatten mit ihrer Schweſter Jenny in Park und 
1 5 getolt und waren im Dämmer in die weiten Boden- 
9 Er gekrochen, wo alles in todesähnlichem Schlafe lag. 
. Spinnen waren dort und jenes Geſchoß den andern 
We 9 81 we daß man keinen Laut hörte 5 
lerg . Bis im a 282 5 
ant erben, olz ein regelmäßiges Ticken anhub un 
Amen wußte es noch genau. Und als ſie an den blauen 
ee und zupfte, meinte fie wieder die warme 
eng 175 ſpüren, die beruhigend die ihre faßte und das 
10 x nd hinwegzog, die Treppen hinunter, in den heiteren 

ber Familie. 
en dachte Annette und ging hinunter in den Park, um 
iin zu begrüßen. Sie fand ihn nicht gleich, da fie nicht 

vollte. Schließlich aber ſah er fie und kam mit langen 


chien auf fie zu. 
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Ein Tag aus dem Leben Annette von Droſtes -Von Beda Prilipp. 


Annette betrachtete ihn im Näherkommen. Er war gebräunt, 
wie es ſeinem dunkeln Haar und Augen entſprach, trug den 
Kopf ſehr gerade und war beträchtlich größer als ſie ſelbſt. Nun 
war er heran und bot ihr die Hand. 

„Du biſt doch Annette?“ 

„Und du Georg?“ 

Ihr ſchmales Geſicht war leiſe gerötet wie ſtets, wenn die 
geringſte Überrafhung ihren Weg kreuzte. 

„Ich war traurig, daß erſt nur Jenny da war, dachte, du 
ſeiſt in Hülshoff. Und ich hatte mich ſo auf dich gefreut.“ 

„Es iſt Zufall, daß wir in dieſem Frühling hier ſind — nur 
für kurze Zeit. Sonſt leben wir immer in Hülshoff.“ 

„Und wo biſt du lieber?“ 

„Ich weiß nicht“, ſagte Annette zögernd. „Im Sommer bin 
ich lieber hier — möchte es aber nicht immer ſein. Ich möchte 
immer die halbe Woche in der Stadt leben unter vielen 
Menſchen. Dann wieder hier — ganz allein.“ 

„Ohne die Eltern?“ 

„Nicht immer mit den Eltern. 
man fertig werden muß — allein.“ 

„Du biſt ſo zart“, ſagte der junge Droſte. „Ich meine, du 
brauchſt Pflege, brauchſt die Mutter. . .“ 

„Ach — immer meine ſchwache Geſundheit! Sie iſt ein Tyrann 
gegen mich und zu oft das Mittel, mit dem man mich zwingt, ganz 
andere Dinge zu tun, als ich möchte. — Ich meinte es nicht ſo.“ 

„Ich auch nicht ganz“, ſprach Georg. „Aber gehören ſo junge 


Mädchen nicht zur Mutter?“ 
„Im Grunde kann kein Menſch dem andern helfen“, entgegnete 


das Fräulein herb. 

„Doch, Annette“, widerſprach er. „Meine Eltern — du kennſt 
ſie nicht — aber ſie ſind ſehr glücklich. Eins ſtützt das andere.“ 

„Nun ja — die Eltern. Auch die meinen —“ Annette ſtockte. 

„Sie waren doch auch einmal jung und mußten erſt das Zu— 
einander finden.“ 

Das Mädchen errötete wieder. Es war ihren Gedanken bisher 
fern geweſen, an die eine natürlichſte Ergänzung ihres ſpröden 
jungen Ich zu denken. Es gab ſoviel in Welt und Leben vorher 
zu durchforſchen, ſoviel Kampf der jungen Seele um ihren Gott. 
Und gerade hierin verſtand man ſie nicht. 

„Es wird nahe zu Mittag ſein“, ſagte ſie befangen. „Wir 
müſſen wohl hinein.“ 

Aber die Sonnenuhr hielt ſie doch wieder feſt, und ſie wies dem 
Vetter, der achtlos vorbeigehen wollte, den verwitterten Spruch. 

„Kein Droſte hat das dorthin geſchrieben“, ſagte ſie, ihre Ge— 
danken vom Morgen weiterſpinnend. 

Georg ſah auf den Schatten, der leiſe zu zittern ſchien. „Viel— 
leicht doch“, ſagte er zögernd. 

„Sie gleichen nicht alle deinem Vater, der aus ſeinem Glauben 
heraus den feſten Halt hier findet. Es gibt andere . . .“ 

„Nun?“ 

Das Dämoniſche, der Trieb zum Unheimlichen war immer 
ſtark in unſerer Familie. Das war vielen von uns nur eine 
andere, eine höhere Wirklichkeit. Nicht mir. Ich habe mich immer 
davon ferngehalten. Aber einige haben die Brücke, die hinüber: 
führt in jenes Reich, das uns hier Wurzelnden nur als ein 
Spiegel unſerer Wirklichkeit erſcheint, ſo oft betreten, daß ſie end— 
lich auch ihr Leben und das ihrer nächſten Liebſten als Schatten— 
daſein ſahen. Ein gefährlicher Weg.“ 

„Wohin wohl führt er?“ ſprach Annette verſonnen. 

„Das weiß keiner ſo genau vom anderen. Dieſer Spruch“ — 
er zeigte auf den Steinſockel — „iſt nur ein äußeres Zeichen; 
Zeichen hier für Weltflucht und Verzicht.“ 

„. . . . und Zweifel“, ergänzte das Mädchen ſcheu. 

„Zweifel an allem, was hier feſtſteht, Gott und Menſchen und 
Staat und Vorſehung — Zweifel, bis alles wankt und der Seher 
und Grübler ſelbſt den Boden unter den Füßen verliert.“ 

Er ſah nicht, daß die ſchmale Hand des Mädchens leiſe zitterte, 
und wußte nicht, was es bedeutete, daß eine Blutwelle nach der 
andern über ihr Geſicht jagte. Sie ſtand ſchweigend, bis eine 
Glocke vom Hauſe ſchrillte und ſie aufſchrecken ließ. Die Familie 
verſammelte ſich am Mittagstiſch. So gingen die beiden hinein. 


Es gibt ſo vieles, mit dem 
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Die Unterhaltung war ſehr lebhaft, auch Vetter Georg mußte 
von ſeinen Reiſen erzählen. Die Frau vom Hauſe zog ihn beſon— 
ders hinein — ihre Familie ſtammte aus dem Süden des Keiches, 
und ſie hatte nach jedem Brief der Ihren immer wieder das Ver— 
pflanztwerden aus dem üppigen Lande in dieſe ernſte Erde emp— 
funden wie das Eingehen in eine ſchattendunkle Kirche aus über— 
ſonnten luftigen Höhenwegen. Das blieb ihr zwar im Unbewuß— 
ten, aber ſie begrüßte um ſo herzlicher jede perſönliche Kunde 
aus der Heimat ihrer Jugend, die die Erinnerung auch für einen 
ſo lebensſtarken Menſchen wie ſie vergoldete. 

So ermunterte ſie den Gaſt immer wieder zum Erzählen, ſo 
daß ſchließlich die andern Geſpräche ſtiller wurden und man ihm 
lauſchte, wie er mit den Hirten zur Alm geſtiegen, droben auf den 
Hütten mit ihnen gehauſt und ſich an klaren Tagen auch höher 
hinaufgewagt habe in die Wunderwelt der ſteinernen Grate, wie 
das wilde Getier dort, der Menſchenfeindſchaft unbewußt, gar 
zutraulich geweſen und wie dem ſchweifenden Blick von droben 
das Tiefland offen gelegen ſei gleich einer farbenfrohen Land— 
karte und wie er ſich von dort dann den ferneren Wanderweg 
geſucht habe — Burgen und Seen als Wegzeichen, erſt nur von 
droben her erſehnt, dann im Näherkommen oft als liebliche. 
romantiſche Überraſchung enthüllt. 

Man wußte im Rüfchhaufe ſehr wohl, daß die Alpenwelt bis— 
her als unwirtlich und unzugänglich gegolten hatte. Die Almen 
waren jedenfalls die äußerſte Höhe, in die Menſchenfuß ſich wagte. 
Des jungen Mannes kühnes Unterfangen wurde ſomit gebührend 
beſtaunt, wenn auch die Alteren nicht verfehlten, den Kopf zu 
ſchütteln und zu warnen. 

Auch an Annettens Herzen zerrte wieder der Fernedrang, der 
vergeblich an verſchloſſenen Pforten rüttelte. Sie hatte ſich an— 
fangs lebhaft in das Geſpräch hineintragen laſſen, verſtummte 
aber mehr und mehr. Und während an ihrem Ohr Georgs Schil— 
derungen von dem weißen Schweigen der Gipfel vorüberrieſelten, 
verſank ſie nachſinnend wieder in das ernſte Geſpräch bei der 
Sonnenuhr. Wie nie zuvor in ihrem Leben fühlte ſich Annette 
erraten und durchſchaut: Ein anderer Mund hatte ausgeſprochen, 
was ſie hütete in Angſt und Qual wie geheime Sünde. Und es 
ſchien Linderung, zu denken, daß es Menſchen ihres Blutes gegeben 
haben ſollte, die in Zweifeln litten wie ſie und ſich verzehrten, 
weil ſie ihren Gott nicht ſo fühlten, um ſich an ihn ſchmiegen zu 
können. 

Der geſenkte Mädchenkopf hob ſich; aufblickend begegnete ſie 
Georgs Augen, der eben auch mit flüchtigem Verwundern gedacht 
hatte, wie er wohl dazu gekommen ſei, mit einem jungen Mädchen 
in der erſten halben Stunde des Wiederbegegnens ein ſo ſonder— 


Leſefr 


„Fragen“. Novellen von Jakob Schaffner. Verlagsbuch— 
handlung Edwin Runge, Berlin » Lichterfelde. Die erſte der 
Novellen, „Die Mutter“ (die übrigens ſeinerzeit in der „Garten— 
laube“ veröffentlicht wurde), bringt das Bekenntnis eines Mutter— 
mörders, geſchrieben nach ſeiner Verurteilung zum Tode. Man 
könnte den Inhalt dieſer Beichte abſtempeln mit dem zeitlichen 


Schlagwort: Sdipuskomplex — Zwang des Bluts, den mühſam 


aufgebauten Damm des Geſetzes zu durchbrechen, zurückzu— 
brauſen zu dunkeln Bräuchen vorgeſellſchaftlicher Struktur, — 
würde dieſer Wertung nicht die Keuſchheit widerſprechen, mit 
der Jakob Schaffner ſein Problem behandelt. Ganz zart und 
ſchwebend berührt er das Verhältnis Maxim Perkers zur 
Mutter, die er vorbehaltlos liebt. Sein Geſtändnis umgibt ſie 
wie mit Spiegeln, leiblich und ſeeliſch wirft es ihr Bild zurück. 
Körperliche Anmut, ſubalterner Geiſt. Leichtſinniges Lächeln 
auf den ſchönen Lippen, Geraſchel ſeidener, parfümierter Fal— 
balas, Gleiten ſchmaler Füße, die in kleinen Lackſchuhen un— 
bekümmert auf das Herz des Sohnes treten. Des vernach— 
läſſigten Knaben, deſſen Sehnſucht nach der Gegenwart der 
Mutter ſchreit, der ſich zerreibt in Eiferſucht auf die windigen 
Geſellen, die ſie ihm verderben und entführen. Doch geſtattet 
er ſich keinen Vorwurf, ſtellt ſich ritterlich vor jede Trübung 
ihrer frohen Larne. Es iſt die Erbſchaft ſeines Vaters, dieſe 
Hörigkeit. Er wählt ein Mädchen, weil es der Mutter gleicht, 
immer noch hofft er, fie zu retten, trotzdem ihre Niedrigteit ihn 
wiederholt an der Schwelle des Erfolges erreicht und zerſtört, 
was er geſichert glaubte. Sein Verſtand, auf Koſten feines ver- 
kümmerten Gemüts entwickelt, ſchafft ihm Anſehen und Ver— 
mögen. Eines Abends, er glaubt eben ein hohes Spiel ge— 
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bares Geſpräch zu haben. Und da die Unterhaltung bei Tifche ſich 
jetzt einer ſeltenen Orchis zuwandte, die infolge Kreuzung der 
Arten in nie geſehenen Farben aufgeblüht war — eine Lieb: 
haberei des Freiherrn, die ihn leidenſchaftlich beſchäftigte —, 
ſo fand Georg Zeit, das ſchweigſame Mädchen zu beobachten. 

Das Unerſchloſſene, Schüchterne war das eigentlich Junge in 
dem ſchmalen weißen Geſicht. Die Augen waren älter als ihre 
Jahre — denn ſie konnte nicht mehr als ſechzehn zählen. Die 
Stirn war beſonders hochgewölbt und bedeutend; fie rechtfertigte 
den kronenförmig geſteckten Haarſchmuck, der ſonſt faſt zu ſchwer 
geſchienen hätte für das leiſe geneigte Haupt. Gegenſatz zu allem 
war der zart geſchwungene Mund, der lieblich und ſchelmiſch 
ausſehen konnte, wenn er auch meiſt herb geſchloſſen war. 

Die Tiſchgenoſſen erhoben ſich, und die Hausfrau verkündete, 
daß die nächſten Stunden, bis zur Veſper, der Ruhe oder zwang: 
loſem Zeitvertreib gehören ſollten. Georg ſah ſich nach Annette 
um. Aber ſie war verſchwunden. 

So ſchlenderte er ziellos in den Park — vorbei am Orchisbeet 
des Freiherrn, durch die dreifache Hecke hindurch ins wellige Ge— 
lände hinaus. 

Mittagsſtille ſchwang über der Weite. Der ſilberne Dunſt 
ringsum hatte etwas Bedrückendes, Einſchläferndes, und der 
junge Mann, der eine Weile in dieſe ihm fremde, ſchwermut— 
erfüllte Landſchaft hineingeträumt hatte, warf ſich ſchließlich ins 
raſchelnde Kraut. 

Das tiefe Frühlingsblau über ihm dämpfte ſich gegen den 
Horizont zu ſilbernem Grau, weiße Wolkenballen ftanden blen- 
dend dagegen. 

Georg ſchaute zu, wie ſie ſich wandelten und zogen. 
ſchlief darüber ein. — 

Er wußte nicht, wie lange und wie feſt er geſchlafen haben 
mochte, und er wußte nicht, was ihn weckte. War's das anſchwel— 
lende Rauſchen der Wipfel im Park oder der kühlere Hauch, der 
plötzlich über ſein Geſicht ſtrich? Sich aufrichtend, fand er die 
Welt dunkler, die raſch hinaufgeſtiegenen Wolken mit der Sonne 
kämpfend und einen andern Laut nun auch in dem Pflanzenkleide 
der Heide, die das nahende Wetter ſpürte. 

Von der dunklen Schönheit des Himmelsſtrichs gebannt, war 
tete Georg. Oft hatte er in den Alpen Licht und Finſternis 
kämpfen ſehen — hier war das Schauſpiel anders, aber nicht 
minder großartig. 

Ein Schauer ſchwerer Tropfen jagte ihn jäh auf. Er barg ſich 
unter einer Tanne, die ihn jedoch nur ein Weilchen ſchützte. Da 
ſuchte er, vor dem praſſelnden Schauer flüchtend, in großen Sätzen 
den Schutz des Hauſes. (Schluß folgt.) 


Und 


e U den 


wonnen, tritt in ſeiner eleganten Junggeſellenwohnung die 
Mutter ihm entgegen. An der Seite ihres zweiten Mannes, 
eines Hiſtrionen letzten Ranges. Unwürdig gealtert beide, ver— 
liedert, verlogen und verſchmutzt. Den Schauſpieler zu töten, 
verhindert Maxim der Schlagfluß, der den verbrauchten Komö 
diantenkörper, geängſtigt von des Stiefſohns drohender Gebärde. 
niederſtreckt. Warum erſchießt dann der Sohn die Mutter, die 
verſchüchtert wimmert, über der Leiche des Gefährten? Kommt 
ihm blitzartig die Erkenntnis, daß auch in dieſem Menſchen, 
ſcherben Göttliches erblühte, eine mißleitete, doch echte Liebe‘ 
Kann er das Mitleid mit der Beraubten nicht ertragen? wing 
ihn das Verlangen, endlich, wenn auch erſt im Tode, mit der 
einſt Vergötterten vereint zu ſein? 2 
Ein Mord ſteht auch im Mittelpunkt der folgenden Erzüh, 
lung „Das neue Sakrament“. Doch im Gegenſatz zu Marin 
Perkers inſtinktiſchem Entſchluß lauert der Arbeiter Adolf 
Poſtermann ſeinem Opfer tückiſch auf. Mit ihm lauern bie 
Nacht, der Wald, der Bach, die Vögel und der Felfen. Vie die 
Stimmen der Natur mit dem von der Mordabſicht belaſteten 
Gewiſſen des Verbrechers Zwieſprach halten, das iſt von a 
licher Größe, von ſo folternder Unheimlichkeit, daß die ie 
des Totſchlags wie Entſpannung wirkt. Auch in der Seele 1 
Miffetäters hat die Katharſis ſich vollzogen. Er liefert dn 
Beute ab, um deren willen er das Blut ir Mitmenſche 
verſpritzte, und zeigte ſich dem nächſten Poliziſten an. ; 
Tuf einer Höhe feines Schaffens ſteht Jakob Schaffner 1 
dieſen zwei Novellen. Sie ſind Meiſterſtücke der Sar ub 
Empfindung, Fragen, ins Chaotiſche geworfen. Nur der G 5 
kann die Antwort geben. Auguſte Hafner. 
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Abb. 101. 


m We Köntchen abgrenzt. Durch die Längs- 
reifen ift fie auch für ſtärkere Figuren 
ncht kleidſam. Der Schnitt iſt in 88, 
%, 104 Zentimeter Oberweite zu 7 Mark 
erhältlich. 


Lei der Ausführung wird die Blufe 
licht, wie üblich, von unten nach oben, 
oendern von rechts nach links oder 
7, mgefehrt gearbeitet. 
0 mer einfachen Stäbchenhäkelei ohne 
zwichenrnum, die in 4 bis 5 Zentimeter 
Leite wiederholt von einer anders: 
farbigen eften Maſchenreihe unterbrochen 
wird, wodurch ein Streifenmuſter ent: 
feht. Zu bemerken ift noch, daß immer 
die ganze Maſche zu faſſen iſt. Man 
mit einer L 
welche fo lang fein muß 
den Armeltänder. Man häkelt nun hin 
aud zurück gehend zuerſt den einen 


beginnt 


Seiten anſchließend 


ane Luftmaſchenkette. 
delterzehend bis zum Halsausſchnitt. 
fürn läßt man erſt die entſprechende 
Anzahl Maſchen liegen, um dieſe ſpäter, 
vedet mit einer Luftmaſchenkette be- 
dumb von neuem zu häkeln. Iſt man 
5 zum andern Armel gekommen, fo 
an die für den Rumpf benötigte 
sorge unberückſchtigt und häkelt den 
„el der Form entſprechend fertig. 
Zac führt man mit überwendlichen 


Eichen die zuſammenhän i 

Küchen gende Seiten⸗ 
90 Armelnaht aus und häkelt aus 
“er Volle um jeden Armel und die 


gern auf e 
i inmal erinnert, : l 
heit unferer Großmütter doch auch ihre Reize haben. Und 
nicht immer knifflige, mühſame Dinge ſein müſſen, an 
denen wir uns erſt die Augen verderben mußten, wenn ſie recht 
boſtbar fein ſollen. Heute ſtrickt und häkelt man mit haltbarem 
Material luſtig darauf los; denn die Hauptſache iſt augenblicklich 


wie einer der bei⸗ 


Atmel und an dieſen dann zu beiden 
für den Rumpf je 


Wenn die Mode mit ihrem Latein zu Ende iſt, dann greift ſie 


urück. Seit geraumer Zeit hat fie ſich 
daß Stricken und Häkeln und die Schiff— 


uſammenſtellung, die heute recht 


det Wollfaden und eine 5 9 Kae lei a en 


kräftig und kontraſtreich fein muß oder 
modiſches Gebilde gelten foll. Für die Jugend ſchreckt man vor 


den gewagteſten Farbenverbindungen nicht zurück, aber auch die 


reifere Frau erfreut ſich an einem 
Biſchofslila mit Grün oder 
Schwarz, dem ein weißes Känt⸗ 
chen etwas Freundliches verleiht. 
Die ſchmiegſame Wolle hat die 
glänzende Kunſtſeide, in der 
man beſonders reizvolle Dinge 
ſah, für die Handarbeit faſt 
ganz in den Hintergrund ge= 
drängt, immerhin läßt ſich auch 
unſere Bluſe, Abb. 103, recht 
gut aus dieſem ſchimmernden 
eleganten Material herſtellen. 
An unſerer Vorlage war ſie 
aus biſchofslila Fichuwolle ge⸗ 
häkelt, die durch orangefarbene 
Streifen belebt wurde. In 
Kimonoform gearbeitet, erlaubt 
ihr viereckiger Ausſchnitt, ſie 
bequem über den Kopf zu 
ziehen. Beſonders hübſch macht 
ſich der untere Abſchluß, den 
große und kleine Scheiben bil: 
den, die unten ein orange 


Sie beſteht aus 


uftmaſchenkette, 


Man häkelt 


bern daha einen Rand aus 
dee Hl". Dem Ausſchnittrand iſt, wie die Abbildung zeigt, 
“ler und dunkler Wolle eine Stäbchenkante anzuhäkeln, 


Ach welche; 


ben je eine Quafi 


RS aus gran 


uleßt eine gehäkelte Schnur gezogen wird, an deren 
te befeſtigt ift. Die untere Querkante der Bluſe 
und kleinen Rundſtücken. Die großen haben 


hen Jurchmeſſer von 11 die klei i i 
reter in eh „ einen einen ſolchen von 3 Zenti— 
wach übe des hellen Randes, welcher um jedes Rundſtück 
hätelt ech Dan ſchließt hierfür 3 Luftmaſchen zum Ring und 
„ 0 numgehend Stäbchen, wobei entſprechend zuzunehmen 


il. e kleinen Rundft 
nde mit einem hellfar 


ftüde beſtehen aus nur einer Stäbchen. 
bigen Abſchluß feſter Maſchen, während 


e großen nur aus Stäbchen beſtehen. Hat man ſoviel Rundſtücke 
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Abb. 103. 
man häkelt hin- und zurückgehend alle 3 Teile der Form ent— 


ſprechend dem Rundſtück an. Zuletzt ſind die Teile mit überwend— 
lichen Stichen zuſammenzunähen. Dem unteren Rand iſt eine 
andersfarbige feſte Maſchenreihe anzuhäkeln, auf dieſe kommt als 
Abſchluß eine Runde aus Pikots. Für die Verzierung der Mütze 
häkelt man je eine entſprechend lange Luftmaſchenkette von der 


Leichte Arbeiten für fleißige Hände. 


fertig, wie Teil 2 des Schnittes verlangt, ſo näht man ſie zuſam⸗ 
men, und zwar müſſen zwiſchen zwei großen zwei kleine Rund- 
ſtücke liegen. Man ſchließt die Kante zum Ring und verbindet die 
Rundſtücke am unteren Rand durch eine Luftmaſchenkette, und 
auf dieſe eine Stäbchenreihe. Der obere Rand iſt mit Gruppen 
von überwendlichen Stichen an den unteren Rumpfrand zu nähen. 
Eine Luftmaſchenkette aus dunkler Wolle hat an beiden Enden je 
eine helle, mit dunkler Wolle zweimal feſt abgebundene Quaſte. 
Die Schnur hält die Bluſe im Taillenſchluß loſe zuſammen. 
Material 200 Gramm Wolle für Mittelgröße. 

Mit den beiden flotten Mützen, deren Herſtellung recht gut 
verregnete Ferientage vergeſſen läßt, wird manche Mutter dem 


Töchterlein oder die Freundin 
der Freundin ein willkommenes 
Geſchenk machen können. Sie 
ſind beide für den Sport gedacht 
und beſonders in kräftigen Far: 
ben von einem Reiz, dem ſich die 
Jugend nicht gern entzieht. Die 
Tellermütze, Abb. 101, iſt aus 
kirſchroter Wolle gehäkelt, mit 
grauem Rand abgeſchloſſen und 
grauer Luftmaſchenkette garniert, 
die zwei gleichfarbige Quaſten 
abſchließen. Gebraucht werden 
40 Gramm Fichuwolle. Der 
Schnitt iſt zu 4,50 Mark vor: 
rätig. Dieſe Mütze iſt in luftiger 
Häkelei hergeſtellt. Man ſchließt 
4 Luftmaſchen zum Ring und 
häkelt in dieſen 8 Schlingen, von 
denen jede aus 8 Luftmaſchen 


beſteht. An dieſe Schlingen 
häkelt man eine Runde aus Luftmaſchen, wobei jede Runde mit 


einer feſten Maſche gehalten wird. Dieſen Luftmaſchenring um⸗ 
häkelt man nun dicht mit einfachen Stäbchen. Auf dieſe Stäbchen 

runde wiederum Luftmaſchenſchlingen zu 
je 8 Luftmaſchen. Hierbei iſt der Form 
von Teil 1 des Schnittes entſprechend 
zuzunehmen. Es wechſelt immer eine 
Schlingenrunde mit einer Luftmafchen- 
und Stäbchenrunde ab. Iſt die Größe 
von Teil 1 erreicht, ſo muß bei den 
nächſten Runden ſo viel abgenommen 
werden, wie die Form von Teil 2 ver— 
langt. Der Rand, Teil 3, des Schnittes, 
welcher andersfarbig ſein kann, iſt rund— 
umgehend der Mütze anzuhäkeln. Er 
beſteht aus ineinandergehäkelten feſten 
Maſchen und ſchließt mit einer Runde 
aus einfachen Stäbchen ab. Der Ab— 
bildung entſprechend kann eine Ver— 
zierung ſowie eine an einer Luftmaſchen— 
kette hängende Troddel angebracht 
werden. 

Recht originell wirkt die zweite 
Miüge durch ihre ſpitze Form. In fraiſe⸗ 
farbener Fichuwolle mit lila Luftmaſchen⸗ 
ketten als Garnitur kann fie ein Blond⸗ 
köpfchen ganz reizend kleiden und durch 
die dichte Häkelei auch im Winter ge⸗ 
tragen werden. Ihr unterer Rand wird 
nach oben umgeſchlagen. Der Schnitt 
iſt zu 4,50 Mark erhältlich. Dieſe Mütze 
iſt in drei Teilen gehäkelt. Man be⸗ 
ginnt mit dem kleinen Rundſtück, welches 
durch eine gelochte Linie auf dem Schnitt: 
teil markiert iſt. Man ſchließt hierfür 
3Luftmaſchen zum Ring und häkelt dieſen 
dicht mit einfachen Stäbchen. Hat man 
die erforderliche Anzahl Runden gehäkelt, 
wobei der Schnittform entſprechend zuzu— 
nehmen iſt, ſo teilt ſich hier die Arbeit, und 


Abb. 102. 


und näht ſie der Mütze auf, wie die 
Material 40 Gramm Wolle. Zum 
gkeit in Beachtung der Schnitte 
| Nie führe man den Faden 


Farbe des unteren Randes 
gelochten Linien angeben, ö 
Gelingen der Arbeit iſt Geuaui 
i i eres Häkeln. 
notwendig, ſowie ſauberes X b a 
nur durch eine Schlinge, ſondern durch die ganze Maſche. 
Die Modelle ſtammen von Frau Hertha Thorn, Dresden. 
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Was die Mode bringt. 


Leichte, luftige Kleidung ift die Tagesforderung bei laſtender 
Hochſommerhitze. Mehr denn je tritt da der durchläſſige Schleier— 
ſtoff in ſeine Rechte, der je nach Farbe und Muſterung praktiſch 
oder elegant ſein kann. Für den täglichen Gebrauch in einem 
dunkleren Ton mit deckendem Druckmuſter, für elegante Zwecke 
hellfarbig mit reicher Falbelgarnitur oder in Weiß mit Spitzen— 
einſätzen, immer wird er als angenehm und wohltuend für das 
Auge empfunden werden. Eine beſonders hübſche Mode ſind 
die ſchmalen Fälbelchen, die licht übereinander oft den ganzen 
Rock oder in mehrfachen Reihen den Ausſchnitt, die Armel und 
den unteren Rockrand einfarbiger Voilekleider beſetzen. Weiße 
Schleierſtoffkleider ſieht man viel mit ſehr reicher Ausfchnitt: 
ſtickerei, aber auch die Valencienneſpitze tritt hier als neu auf. 
An den duftigen Bluſen als Neuheit reicher Bandausputz. Die 
Schöpfungen aus dem zarten Chinakrepp zeichnen ſich durch wir— 
kungsvolle Farben wie lindengrün, goldgelb, lila aus, die oft 
noch durch abſtechende Stickerei gehoben werden. 

Abb. 104. Sommerkleid mit Falbelſchmuck. Ein ſommerlich 
duftiges Kleidchen aus weißem Schleierſtoff. Im Rücken ge— 
ſchloſſen, erhält es fein jugendlich -zierliches Gepräge durch die 
ſchmalen Fälbelchen, die in lichten Reihen den unteren Rockrand, 
den halblangen Armel und den flachen Ausſchnitt begrenzen. Das 
lange loſe Leibchen fällt ziemlich glatt herab und' wird unten 
ſeitlich durch Stoffroſetten ſtraff gehalten, von denen leichte Fal— 
ten nach oben ausſtrahlen. Der halbausgeſchnittene Halbärmel 
iſt unten weit und offen. In weichen Reihfalten fällt der mäßig 


* Abb. 105. Schleierſtoffkleid mit pliſſierten 


lange Rock herab, der dem Leibchen angeſetzt iſt. Zu dieſem 
für junge Damen beſonders reizenden Kleidchen iſt der Schnitt 
in 80, 84, 88. 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 12 Mark 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1 Meter Breite 3 Meter. 

Abb. 105. Schleierſtoffkleid mit pliſſierten Bahnen. Dieſes 
aparte Kleid aus weißgemuſtertem zartlila Schleierſtoff wirkt 
beſonders duftig durch die einfarbigen pliſſierten Bahnen, die 
in Abſtänden über das kittelartige Kleid fallen. Als Schlupf 
kleid ziemlich loſe gehalten, weiſt es einen flachen Querausſchnitt 
und breite Schultern auf, denen der originelle, aus zwei pliffier: 
ten Bahnen beſtehende Ärmel angeſetzt iſt. Er iſt am Handgelenk 
in ein ſchmales Bündchen genommen. Dem langen loſen Leib— 
chenteil ſind die pliſſierten Bahnen eingeſetzt, die, geradlinig über 
den ſchlanken Rock fallend, länger als dieſer geſchnitten find. 
Ein ſchmaler Gürtel nimmt im verlängerten Taillenſchluß das 
Ganze leicht zuſammen. Der Schnitt zu dieſem eleganten Kleid 
iſt in 80, 84, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 12 Mark 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1 Meter 
Breite 2,75 Meter, für die Pliſſee⸗ 
bahnen und Armel 3,10 Meter. 

Abb. 106. Kittelkleid mit 
Waſſerfall. Dunkelblauer 
Schleierſtoff mit großen 
weißen Muſtern ergab 
das Material zu dem 
praktiſchen Sommerkleide, 
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Abb. 106. Kitteltleid mit Waſſerfall. 


Bahnen. 
Abb. 104. Sommerkleid mit Falbelſchmuck. BE 
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deſſen Ausputz in weißen Borten 
En Zum Schlupfen einge- 
richtet, iſt das Vorderteil am Aus- 
ſchnitt leicht eingereiht und etwas 
bluſig gehalten, wodurch es für 
ſchlanke Figuren ſehr vorteilhaft 
wirkt. Der glatte Rücken fällt 
gleichfalls etwas bluſig über. Un⸗ 


ei 


eite 3 Nez 

ſerten La ter der Schulterborte ſetzt ſich der 

klilg Ethlirrr g halblange Pogodenärmel an, den 
ein nach oben ſich verſchmälerndes 


olifiierten 


— 


1 
! 
1 Beſatzteil verziert. Als Gürtel dient 
leichfalls weißes Material, unter 
em der gereihte Rock in weichen 
Reihfalten herabfällt. Angeſetzte 
gerade Bahnen ergeben an jeder 
Seite den graziöſen Waſſerfall, der 
aber auch wegfallen kann, wenn 
man das Kleid einfacher wünſcht 
oder der Stoff knapp iſt. Hier⸗ 


Abb. 107. Kittelkleid mit leichter Stickerei 
für Mädchen. 


Abb. 109. Loſe Bluſe mit 
Bänderſchoß. 
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Zentimeter Oberweite zu 9 Mark erhältlich. Stoffverbrauch bei 
1 Meter Breite 1,60 Meter. = 

Abb. 109. Loſe Bluſe mit Bänderſchoß. Die hochaparte, für 
einen ſchwarzen Seidenrock geeignete elegante Bluſe aus gold- 
gelbem Chinakrepp war mit einer leichten ſchwarzen Seiden— 
ſtickerei und einem Schoß aus dicht aneinandergeſetzten ſchwarzen 
Bandenden ausgeſtattet, der ihr ein beſonders elegantes Gepräge 
verlieh. Die über den Kopf zu ziehende Bluſe hat kurze ange— 
ſchnittene Armelchen und um den ſpitzen Ausſchnitt einen flotten 
Schalkragen mit einer ſchwarzen Schleife als Abſchluß. Unter— 
sa der Taille tritt die Bluſe in Reihfalten in den ſehr breiten, 
eicht faltigen Gürtel. Zu ihter Herſtellung kann der Schnitt 
in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 9 Mark bezogen 
werden. Stoff bei 1 Meter Breite 155 Meter. 

Abb. 110. Schoßtaille mit Capuchonkragen. Lindengrüne 
Seide diente zur Herſtellung der ſchicken Schoßbluſe, die durch 
einen Capuchonkragen aus weißer Seide wirkungsvoll belebt 
wurde. Loſe geſchnitten und durch Banddurchzug in Taillen- 
gegend leicht überhangend gehalten, zeigt die Blufe den ſpitzen 
Ausſchnitt durch ſchmale weiße Reverſe umrandet, denen ſich am 
Nacken der Kapuzenkragen anſchließt, der mit weißem Aufſchlag 
verfehene kurze Ärmel ift angeſchnitten. Schnittmuſter vorrätig 


in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 9 Mark. Stoff 
bei einem Meter Breite 


2,10 Meter. 

Abb. 111. Sommer⸗ 
kleid mit Schärpe. Zart⸗ 
roſa Schleierſtoff diente 
zur Herſtellung des nied— 
lichen Sommerkleidchens, 
deſſen Garnitur in brei= 
ten Hohlſäumen und 
einer altblauen Seiden— 
Ichärpe beſtand. Als 
Schlupfkleid gearbeitet, 
zeigt es einen flachen 
Querausſchnitt und eine 
breite gereihte Borte, un— 
ter der das kurze Armel— 
chen hervorfällt. Den 
tiefverlegten Taillen⸗ 
ſchluß betont der Schär⸗ 
pengürtel. Der Schnitt 
iſt vorrätig in 60, 64, 
68, 76 Zentimeter 
Oberweite zu 12 Mark. 
Stoff bei 1 Meter Breite 
1,80 Meter. 
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Schnittmuſter. Gut 
paſſende, mit überſicht— 
licher Anleitung verſe— 
hene Schnitte find ſowohl 
zur bequemen Selbſtan— 
fertigung der oben er— 
wähnten Kleidungsſtücke 
wie auch für die auf 
Seite 523 beſchriebenen 
Handarbeiten, die beiden 
Mützen und die Schoß— 
bluſe, erhältlich, und 
zwar ſind dieſe Schnitte 
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Abb. 110. Schoßtaille mit 
Capuchontragen. 


zu iſt her Schni 
1 1 nitt 
Abb. 


Jun 1 

00 de ice verziert, mit der die farbige Umhäke- maß erforderlich, das über den 
otmel über tedigen Ausſchnittes wie der halblangen Raglan- ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
geteiht und uf dete Das Bluschen iſt am Halſe leicht ein- zu nehmen iſt, und für Röcke 
n beiden ei dem Röckchen durch einen Zugſaum verbunden. das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter 

men, Reeg an hält je ein Halbgürtel das Kleidchen zufam- unterhalb der Taillen- 
zeit zu g Mar tt in 52, 50, 60, 64, 68, 72 Zentimeter Ober: linie gemeffen wird, 8 
Ah. Tupfote n Stoff bei 1 Mtr. Breite 1,50 Mtr. Es empfiehlt ſich Vor- - S 
Schlupfblu aus Trikot. Die ſchmiegſame Schlupf. einſendung des Betrages Prey‘ 
durch Poſtſcheck-Konto 5 0 


a 


in den die 


Schnitt in 88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite 

nn Stoffverbrauch bei 1 Mtr. N 
mb Kitteltleid mit leichter Stickerei für Mädchen, Das 
eidchen aus weißem Schleierſtoff war mit einer leichten 


vlufe I 

h dar aus weißem Seidentrikot hergeſtellt und 
gehaltenen leichten Stickerei verziert. 
Teile etwas bluſig treten, iſt in der 
ſchnitten und durch Stickerei 
gen Aueſchnittes ein flacher, 
h den die Blufe auch geſchloſſen werden kann. 

armel in odenform. Der zur Herſtellung 
iche Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104 


zu den Modefiguren Nr. 101 bis 
111 gegen Einſendung des Betra— 
ges von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, König— 
ſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel ufw. ift das Oberweiten— 


Abb. 108. Schlupfbluſe aus Trikot. 


Breite 3,40 Mtr. 


mit einer in 
Der Nr. 1200 Leipzig und 1, /rJ 
Beſtellung auf dem Ab: / 1 
ſchnitte, da Briefe häu- „ 
fig verlorengehen. Dem || 
Betrage find? 2 Mart J 
(Ausland 4 Mark) für 


das Porto beizufügen. 


belebt, Als 


auch hochzuftellen- 


—ů— 


Abb. 111. 


Sommerkleid mit Schärpe. 
75⁰ 
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Zeifgemäßer Küchenzeftel. 


Sonntag: Norddeutſche Aalſuppe mit Graupen. Schweine- die man mit etwas glattgerührtem Trockenei abrührt und über 
braten, Salzkartoffeln, Gurkenſalat. Gefüllte Frühbirnen. die eingeſchichteten Sachen füllt. Die Oberfläche wird mit Käſe 

Norddeutſche Aalſuppe. 200 Gramm Mittel- und Reibbrot beſtreut, mit kleinen Fettflöckchen belegt und die 
graupen weicht man ein, ſetzt ſie mit zwei Litern leichter Speiſe im Ofen 45 Minuten gebacken. 


Knochenbrühe auf, gibt, wenn die Suppe kocht, kleine Blumen- Mittwoch: Kalte Obſtſuppe mit Brotbröckchen. Ungariſche 
kohlröschen, junge Erbſen und Wurzelſtückchen hinein und ſtellt Polenta mit Wirſingkohl. 
die Suppe nach viertelſtündigem Ankochen drei Stunden in die Ungariſche Polenta. Aus 1% Litern Waſſer kocht 


Kochkiſte. Einige kleine gereinigte Aale zerſchneidet man in man mit etwas Salz, Margarine und 400 Gramm Maismehl 
Stücke, legt ſie in die fertige Suppe und läßt ſie darin garkochen. unter ſtetem Rühren eine weiche Polenta. Eine ausgeſtrichene 
Die Suppe wird zuletzt mit allerlei gewiegten verſchiedenen Backform wird mit einer fingerdicken Schicht der Polenta gefüllt, 
Kräutern gewürzt. die man mit geriebenem Käſe beſtreut, worauf man die Form 

Gefüllte Frühbirnen. Die erſten weichen Früh- abwechſelnd mit Polenta und geriebenem Käſe füllt. Die Po: 
birnen nimmt man dafür ungeſchält, ſchneidet ſie durch, lenta muß in guter Hitze lichtbraun backen, ſie wird geſtürzt, 
entfernt das Kernhaus und höhlt vorſichtig ſoviel Fruchtfleiſeh im Kranz mit geſchmortem Wirſingkohl umlegt und dieſer mit 
aus, daß die Birnen ihre Formen bewahren. Das ausgehöhlte dünnen Scheiben von gebratenem Speck garniert. 


Birnenfleiſch vermiſcht man mit der gleichen Menge entſteinter Donnerstag: Kohlſuppe. Bohnengemüſe, Peterſilien— 
reifer Sauerkirſchen, ſtreicht beides durch, ſüßt den Fruchtbrei kartoffeln, roher Schinken. Erdbeerzwieback. 
und gibt auf einen Teller voll davon acht Blatt rote aufgelöſte Erdbeerzwieback. Kleine Zwiebäcke weicht man kurze 


Gelatine. Wenn die Fruchtmaſſe ſteif wird, füllt man die aus: Zeit in geſüßter, verdünnter und mit 1 Löffel Eierſparpulver 
gehöhlten Birnen recht hoch damit, richtet fie auf einer Glas- verquirlter Büchſenmilch. Die Zwiebäcke werden in eine gut 


platte an und reicht eine Vanilletunke dazu. mit Fett ausgeſtrichene Pfanne gelegt, in den heißen Ofen ge— 
Montag: Brühſuppe mit eingeſchnittenem Fleiſch, Reis ſchoben, bis fie lichtbraun find. Man legt fie auf eine Schüſſel 

und Sommergemüſen. Frankfurter Kirſchſpeiſe. 0 und bedeckt ſie mit gut eingezuckerten kleinen Erdbeeren. 
Frankfurter Kirſchſpeiſe. 500 Gramm entſteinte Freitag: Erbſenſuppe mit Schwammklößchen. Fiſch mit 

Sauerkirſchen werden mit dem nötigen Zucker im eigenen Saft Kohlrabi. 

gargeſchmort, abtropfen gelaſſen und ſchichtweiſe mit Semmel. Fiſch mit Kohlrabi. gehn geſchälte, ſtreifig geſchnittene 


krumen in eine eingefettete Backform gefüllt. Man bringt“ Liter Kohlrabi kocht man kurze Zeit ab, worauf man ſie in leichter 
Milch mit Vanillezucker ins Kochen, rührt 25 Gramm Mondamin Brühwürfelbrühe garkocht. Man nimmt die Kohlrabi aus der 
mit etwas kalter Milch glatt an die kochende Milch, zieht den Kochbrühe und ſtellt fie auf heißem Waſſer heiß. In der Kohl: 
entſtandenen Brei mit 2 Eigelb ab und ſtreicht ihn über die rabikochbrühe muß dann beliebiger, roh enthäuteter und ent 


Kirſchſpeiſe, die bei gelinder Hitze lichtbraun gebacken wird. gräteter Fiſch garziehen und mit dem Kohlrabi gemiſcht werden. 
Dienstag: Gemüſeſuppe. Bunter Auflauf mit Braten- Ein helles Buttermehl wird mit der Kochbrühe zu ſämiger Tunke 
reſten. gekocht, dieſe mit Zitronenſaft, Pfeffer, gewiegter Peterſilie ge 


Bunter Auflauf. Ein Kopf in Röschen zerteilter Blu. würzt, mit Eigelb abgezogen und über das heißgehaltene Fiſch⸗ 
menkohl muß in Salzwaſſer nicht ganz garkochen und abtropfen. kohlrabigemiſch gefüllt. Man gibt zu dieſem Gericht Sal: 
500 Gramm geſchälte Tomaten und 500 Gramm gekochte Kar- kartoffeln nebenher. 
toffeln ſchneidet man in Scheiben, die Bratenreſte wiegt man Sonnabend: Rhabarberſuppe. Gemüſekartoffeln mit 
gröblich. Eine Backform wird gut eingefettet und mit den Zu. Fleiſchklößchen. Fruchteier. 
taten abwechſelnd gefüllt. Von heller Mehlſchwitze, Blumen: REDET EN e 
kohlwaſſer und etwas Milch bereitet man eine dünnſämige Tunte, Schluß des redaktionellen Teils. 


Er ſatz für eine teure Erholungsreiſe 


bietet die 


billige Biomalz-Nähr-Kur. 


Man braucht dazu 8—10 Doſen. Allen Erholungs: 
bedürftigen, Schwächlichen, Blutarmen, Rekonvaleſzenten, 
werdenden u. ſtillenden Müttern, alternden Perſonen ꝛc. 
zu empfehlen. Tiefgehende und nachhaltige Wirkung. 


Das Ausſehen wird beſſer und blühender. 


„Mein Mann will, daß ich dieſes Jahr, 
wo die Sommerreiſe wegfallen muß, als 
Erſatz eine Biomalzkur machen ſoll.“ Aus 
einem Briefe von Frau Dr. med. H. 


Nimm aber nur das echte Viomalz! | 


ührli Druckſachen verſenden koſtenfrei 3 
RER a ee Kaufe keine Doſe ohne Etikett! | 
Re 


Gebr. Patermann, Teltow - Berlin 72. 
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Verlag Ernft Reilsliachfolger Auguſt Scherl) Preis M. 5.— 
Gmb .in Leipzig 


alt da Ötnreibemillel 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reigen. 
ia Apolheken Flaschen zu 35 u. 70 


Bad Ems 


Geg. Katarrhe d. Atmungs-, Verdauungs-, Unterleibsorg. Herz- u. Nierenleiden 
Einreise mit Polizeipaß, Aufenthalt unbehindert. Ausführlichen Prospekt durdh 
die Staatl. Bade- u. Brunnendirektion. 


Id 


ald, 


7 


Au 


bewährt bei: 


um Blufarmuf 
GichfPodagr) Bleichsuchf 
Nervosifäf Maffickeif 


chlechfer und fehlerhafter Blufbeschaffenheit 
Beste Kurgefränk bei Zucker. u. Nierenleiden 


Rheumafismus 


Lauchstädter Brunnen ist zu beziehen durch die Niederlagen oder | 
Brunnenversand der Heilguelle qu lauchgtädk in Thüringen 


direkt vom. 


Hühneraugen 


mit Wurzel werden seit ca. 20 Jahren zuverlässig und 
schmerzlos durch 


Hühneraugen-Lehewohl 


entfernt, ebenso 


Hornhaut auf der Sohle 


durch Lebewohl-Ballenscheiben. 


Einfachste Anwendung. Kein Verrutschen oder Festkleben 
am Strumpf. Erhältlich in Drogerien und Apotheken. 


Pharmaz. Fabrik Carl F. W. Becker, Dresden L. 


Arterienverkalkung 
Üb.1000 unaufgeford. Zeugn. 


Gratis-Prospekt durch 
Allgem.Chem.Gesellschaft Köln 79 


Mastrichter Straße 49. 


REISEFÜHRER 


B ü h 1 er U 6 U. e, Kurhaus, mit Anſtalt f. pboj.-diäte, 


Kuren. — Winter- u. Somm 


800 m ü. M. b. Baden-Baden. Sanatorium f. innere u. Nerven! 1 


ui telpenſ. s . Erſttl. He. DirekteSeelage: 
Königsſee. Ir; re Be 


Sriedrihroda’er Luft wirkt Wunder! 


Proſpett gegen Porto. 
Städt, Pl 


Thüringer Wald. 


Nicht länger mehr pre 


fahl, welk, blaß und hart, sondern frisch, klar und 
jung, glatt, blühend und zart wird angealterte Haut 
jeder Art durch Dr. Hentschels Wikö-Apparat. Denn 
Dr. Hentschels Wikö reinigt und bebebt in jedem Falle 
bis zum Porengrunde hinab, wirkt anregend und ver- 
jüngend in sorgsamer Weise auf jede Haut und ist als 
ärztl. bestempfohlendes kosmetisches Grundmittel zur 
Pflege der Haut allen frisch und blühend aussehenden 
Damen und Herren mit Recht unentbehrlich. Zu Hundert- 
tausenden im Gebrauch, auf jedem Waschtisch, in Ruck- 
sack und Reisetasche. Unverkennbar reinigender, bele- 
bender u. verjüngender Erfolg vom ersten Gebrauebe 
an. Ungemein zahlreiche Anerkennungsschreiben. 
Preis M. 60.—, eleg. M. 85.—, Wikö-Doppelkraft M. 75.—, 
eleg. M. 100.—. Wikö-Creme, bekannt wirksamste 
Qualitätsereme, Creme von Weltruf, große Tube M. 15—. 
Dose M. 30.—, zuzgl. je M. 1.50 Porto, Nachnahme 
M. 1.— mehr. 


|I Wikö-Werke Dr. Hentschel, Ao. 51, Dresden. 
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Balſam ana 
Rafier-Oeife 


macht selbst uns 


Balsamana Rasier-Seife gibt auchmit 
kaltem Wasservollen, weichen Schaum 
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mit „Die Weſte Welt⸗ 
„Dum Feld zum Meer ⸗ 


Stranddifter 


ö Roman bon Sophie Kloers es. 


Ein flüchtig aufſteigender Arger wurde von Tage, eins für Sturm und Seenot. Eins für das Geſchäft 
Dorte ſchnell verjagt. 


a — Mein Gott, wer und eins fürs Vergnügen. Wolf, wenn du dich hier unnütz 
argerte ſich über die Worte eines H 


. über andwerkers. Sie aufführſt und deine Tante immer mit den Füßen ſchubſt, 
ven wor liebenswürdig genug geweſen, ihm einen Stuhl an— wirſt du in den Br a 


eitling geworfen.“ 

Uuůbieten. Wenn er ihn verſchmähte, war es ſeine Sache. „Ik kann all ſwemmen!“ 

weh „Das Boot wiegte ganz leiſe am haltenden Seil. Die Sie glitten hinüber über die Warnow, legten noch ein— 

ee] ne ſaßen bereits auf der Mittelbank und juchten über mal am Bauhof an, einen Knecht mitzunehmen für die 
i n Strom, 


Rückfahrt des Bootes, denn ſie ſelber wollten durch die 
„ udding, kiek, — kiek, Tanting, Dethloff hedd richtig Dünen heimwärtsgehen, und dann faßte der Wind ein 
Aiſens rinleggt. Oha, wo fein.“ wenig feſter in das Segel, Dethloff ſelber half mit den Rie— 
55 „Aber nicht für euch, ihr Racker“, ſchalt der Zimmer- men nach, Düvel ſaß am Steuer, und ſie fuhren über die 
weiter und jagte ſie von dem beſten Platz fort. Da lagen ſonnenwarmen Waſſer der weiten Bucht. 


auf der Bank zwei heugefüllte Säcke mit übergebreite— Zum erſtenmal im Leben empfand Dorte eine Waſſer— 
b ber Wolldecke. fahrt als Ge— 


. . für ein nuß. Man 


Luxus“ lachte ſchwebt 
Bar e lo 
Mieten. „Wo ſanft über die 


0 haben Sie fo blaue Tiefe hin, 


bas gelernt, 


elhlaz; ſpürte kaum die 

Setiff? N gleihmäßigen 

0 ME mich Ruderſtriche, 

nich Ban empfand den 

einen 9 . Wind nur als 

ansehen.“ vn flüchtiges Ko⸗ 

br bot d ſen, ſah um ſich 

le die hund ö nichts als Licht 
ſorgſam 


und Farbe und 
Klarheit. War— 


nemünde, wie 
But ſaß ein niedliches 
ob de dt Kinderſpielzeug 
ſe nich 8 auf weißem 
| blende, = 3 
m ö Sand, blieb 
ei su hinter ihnen 
n mi Ichies i . 


Ganz fern in 
der flimmern— 


ugt, den Weite ſtan— 
Jimmermer den Roſtocks 
hab' er BI Türme gegen 
N = £ immel, 

0 Bauhof Abendtrunk. Gemälde von Willy Brandes. ee 
Die in der Je ich einmal wieder ein Menſch ſein ten ſich um die Waſſer Dünen, Wieſen und lichtgrüne Wald: 
Sind Sie das 17 ränder. Fiſche ſprangen auf, ließen ſanfte Kreiſe zurück, die 
der eg 07 Immer, Dethloff?“ ſich breiteten und in funkelndem Tanz vergingen. Libellen 


eins f t verſchied i ü ü i ie riefige Edelſteine und 
ns für di sn ziedene Geſichter, Frau Düvel, kamen vorübergeſchoſſen, blitzten wie rieſige eu 
e dremden, eins für die Freunde, eins für ſonnige verſchwanden im Schilf an den Rändern der Bucht. Hier 
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und da ſah man das Segel einer Fiſcherjolle, die Netze auf 
dem Breitling ſpannte, denn draußen vor dem Strom war 
das Fiſchen ganz unmöglich geworden ſeit der letzten Katz— 
balgerei zwiſchen Engländern und Franzoſen. Den Kaper 
und die Bark hatten die Briten nicht wieder herausgegeben, 
dafür war von den Franzoſen eine verſtärkte Beſatzung in 
den Ort gelegt worden, und mehrere Geſchütze ſtanden dicht 
an der Stelle, wo die neue Schanze gebaut wurde. 

Wenn man ſich zurückwandte, ſah man die hohen Holz— 
pfoſten, die die Richtlinien des Werks bezeichneten, in die 
Luft ragen. Da war der Leutnant Marnier mit ſeinen 
Leuten bei der Arbeit. Sie hoben den Boden aus zum 
Bau eines Blockhauſes, deſſen Eckpfeiler tief in den moori— 
gen Grund geſenkt wurden. Schwer und maſſig ſollte das 
Blockhaus werden, ſo ſtark, daß es auf ſeinem Dach die Ge— 
ſchütze tragen konnte, die den Angriff jedes Feindes brechen 
würden. Um das Blockhaus herum kam eine hohe Bruſt— 
wehr, und der ganze Platz, der über 110 Meter im Quadrat 
hielt, wurde mit Raſenſtücken bedeckt, den Flugſand feſtzu— 
halten. 

„Woher nehmen ſie den Raſen?“ fragte Mieken, als die 
beiden Männer über die geplanten Einzelheiten redeten. 

„Woher? Hier gibt's doch nur einen Raſen. Die 
Wieſen hinter dem Ort.“ 

„Unſere Kuhweiden? Mack, wo ſoll denn das Vieh 
Futter finden, wenn ſie den Raſen ablöſen?“ 

„Da fragſt mich zu viel, mein Deern. Aber wenn wir 
Küſtenleute hungern müſſen, weil ſie uns keine Einfuhr 
mehr geftatten, was ſollen die Kühe es dann beſſer haben?“ 

„Und wir ſchweigen dazu? Und wir laſſen uns das ge— 
fallen?“ 

„Wir, wenn du damit uns Warnemünder meinſt, haben 
nichts zu ſagen. Wenn etwas geſagt werden ſoll, ſagt es 
der Rat zu Roſtock, und der kann viel reden und ſchreiben, 
danach fragen die Herren Franzoſen nicht.“ 

„Es iſt eine Schande, wie ſie es treiben.“ 

„Noch viel zu ſacht, Frau Düvel, noch viel zu ſachte.“ 

„Schämen Sie ſich, Dethloff. Mir iſt es blutiger Ernſt, 
und Sie lachen.“ 

„Mir iſt es auch blutiger Ernſt mit meinen Worten. 
Meinen Sie, ich wollte nicht, die Stunde käme lieber heut 
als morgen, die die fremde Bande in die See fegt? Freund 
und Feind gleichermaßen? Aber erſt muß der deutſche 
Michel wild werden, erſt muß ihn der Zorn packen bis ins 
innerſte Mark, eher reißt er ſich nicht hoch von Bierbank 
und Lotterkiſſen. Laſſen Sie nur unſere Wieſen vernichtet 
werden und das Vieh hungern und die Kinder ſchreien vor 
Not und die Weiber die Haare raufen und die Fäuſte 
ballen, dann wachen vielleicht die Männer auf und ſagen 
endlich: Nun iſt es genug. Nun geht's um das Letzte. Jetzt 
heißt es ſiegen oder ſterben.“ 

Dorte ſah ihn an und ſagte langſam und jedes Wort klar 
betonend: „Und Sie ſitzen mit dem Leutnant Marnier 
abends am Tiſch und ſpielen mit ihm und trinken mit ihm?“ 

„Und belüg' ihn und betrüg' ihn und hol' ihn aus, ſoviel 
ich kann. Da haben Sie recht, Mamſelling. Und ſchäm' 
mich gar nicht mal, daß ich das tu. Was iſt der Kerl ſo 
dumm und beleidigend in ſeinem Hochmut, daß er glaubt, 
wir geſunden ſtarken Männer ließen uns gutwillig all dieſe 
franzöſiſchen Anmaßungen gefallen!“ 

„Wenn er es merkt?“ 

Dethloff ſah auf den Knecht, einen alten Mann mit zer: 
furchtem Geſicht. „Der da, Hans Bartels, ſtammt aus 
meinem Ort und ſein einer Junge iſt neben mir bei Jena 
gefallen. Den andern haben ſie ihm erſchoſſen, als er einen 
halben Sack Mehl für ſeine hungernden Kinder von einem 
engliſchen Schiff holte. Der ſchweigt. Und ſonſt müßten 
Sie ſchon dem Leutnant eine Warnung zukommen laſſen, 
Demoiſelle —“ 

Dortes Geſicht war ganz hochmütige Abwehr. „Ich haſſe 
den Krieg, und ich kann mir nichts Gutes davon verſehen, 
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wenn neues Blutvergießen entſteht, aber was Sie da eben 
andeuteten, das glauben Sie ja ſelber nicht. Sonſt —“ 
Ihre Augen funkelten ihn plötzlich ganz heiß und zornig an. 

Das ſchien ihn zu freuen. Er nickte ihr zu und zog die 
Ruder ſchärfer durch die Flut. 

„Ja, ja, ſonſt wäre die Demoiſelle kein deutſches Mäd- 
chen.“ 

Das hatte fie nicht grade ſagen wollen, aber fie wider: 
ſprach nicht, und für eine Weile glitt das Boot ftill und 
gleichmäßig weiter. 

Der Wald wuchs heran. Ein Steg tauchte zwiſchen den 
Schilfkränzen auf, fie ſteuerten darauf zu und ſtiegen aus. 
Der Knecht wandte den Kahn und fuhr zurück. 

Auf dem Steg ſtand der Förſter und lachte. „Sollen die 
Frauenzimmer und die Gören mit Bäume ausſuchen, 
Zimmermann?“ 

„Die wollen bei Ihrer Frau Eier braten und Suppe 
kochen, das heißt die Frau Düvel. Die Demoiſelle kennt 
den Wald noch nicht, die will mit durch Dick und Dünn.“ 

Der Widerſpruch zuckte hoch in Dorte. Was hatte dieler 
Mann über ſie zu verfügen? Aber der Wald lockte mit 
feinem ſtarken Brauſen und goldgrünen Gedämmer 
zwiſchen den Stämmen; ſie ging mit. 

Dethloff hatte recht, ſie kannte die Heide nicht. Sie, das 
Roſtocker Kind, war nie hineingetreten in dieſen Urwald, 
in dem die Hirſche rörten und das Schwarzwild noch in 
Rudeln in dunklen Moorgründen ſielte. 

Langſam ſchlenderte ſie hinter den Männern her, ärgerte 
ſich ein bißchen, daß man fie fo wenig beachtete, verfiel dann 
dem Märchenzauber der grünen Einſamkeit, lauſchte auf 
das Girren wilder Tauben und hörte dazwiſchen wie im 
Träumen die Fragen des Förſters und Dethloffs Antworten 

„Noch zwanzig Quadratmeter Kluftholz, Förſter, das 
geht mit hinein. Die Warnemünder Hausfrauen brennen 
einen gottsjämmerlichen Torf, drei Viertel Dreck und enn 
Viertel kein Torf. Schreibt es den Franzen mit auf. aM 
wohl, kann mit auf dem Bauhof abgeladen werden, N: 
holen es ſich ſchon.“ 

„Die drei Tannen? Um die mittelſte iſt es ſchade. 
wann wächſt die wieder? Die Kerls bauen es alles in den 
Grund hinein.“ 

„So werden die Dünen an der Mündung feſter“, klang 
Düvels Baß dazwiſchen. „Das bleibt, wenn fie wiede 
fort ſind.“ 

„Wann werden fie wieder fort fein, KRaptäan?" 

„Wenn alle Deutſchen, Männer und Weiber, heißes 
Blut in den Adern haben ſtatt Spülwaſſer, Förſter.“ 

„Das kann lange dauern.“ 

„Das kann ſchnell kommen. Sie ſäen den Haß überall, 
ſie treten dem Volk auf das Herz, die Wut wächſt und der 
Haß. Einmal kommt das Gericht.“ 

„Wenn wir es noch erleben.“ 

„Wenn nicht, dann erleben es unſere Kinder und Enkel. 
Es rührt ſich ſchon lange im ſtillen.“ Er reckte die Arme. 
„Ich will noch dabei fein, und wenn ich fünfzig Jahte 
warten ſoll.“ 5 

Sie kamen an eine ſumpfige Stelle. Das Moorwailt! 
quoll zwiſchen jungen Farnſproſſen und dicken Moospolſten 
ſchwarzbraun und ſchlammig empor, als die Männer mi 
ihren hohen Schmierſtiefeln dazwiſchentraten. a 

Dorte ſtand erſchrocken vor dem Bruch und ſah auf di 
zierlichen Stöckelſchuhchen an ihren Füßen. 

Eine Wendung des Zimmermeiſters, ein Niederbeugen 
„Die Demoiſelle erlaubt?“ Und ehe ſie noch ja oder nein 
ſagen konnte, trug er fie wie ein Kind durch das naſſe G 
lände. Dreißig Schritt, vierzig Schritt — er prüfte den 
Boden, ehe er niedertrat, und fie ſaß, blutübergoſſen und 
unbeweglich, auf dem ſtarken Arm und dachte: Sind wi 
denn nie drüben? Und ſpürte beim Anlehnen an ſeine 
breite Bruſt, wie unter der rauhen Joppe das Herz des 
Mannes ſchlug, ganz gleichmäßig, feſt und ſtark. 


ber ns Sieh 
nich 8 
3 heiß un) 
ihr u 


Seite 529 


kein dag 


len, aber 
das Nen; 


auchte a 
zu und en 
Julid. 

Lach „Ei 
Baume m 


raten 
N 
Dae w! 
Wes he 
Ru) 40 

inen MM 


fit 8 
dr 

1 
kr) Ve 


Freibad. 


5 8 
5 2 
— 2 
Fra 


7 


Seite 530 P — 


„Verzeihung,“ ſagte er, ſetzte ſie nieder und verneigte 
ſich, „es ging nicht anders. Dabei darf ſich die Demoiſelle 
nichts denken.“ Ein leichtes Lachen flog aus ſeinen Augen, 
er ſah die Röte in dem feinen Geſicht. 

Dorte riß ſich zuſammen. „Ich danke vielmals. Aber 
haben Sie ſich nicht geſchadet? Ihrem kranken Bein?“ 

„Meinem? — Ach ſo. Nein, das weiß nichts davon. 
Das humpelt ſo mit, als hätt' es nie etwas andres getan.“ 

„Sie haben keine Schmerzen dadrin?“ 

„Nicht die geringſten. Höchſtens einmal ein bißchen 
Drücken in der Ferſe.“ i 

Und wieder ſchien ihr, daß er heimlich lachte. 

Erſt zwei Stunden ſpäter waren ſie am Forſthaus, aßen 
die gebackenen Eier und die Mehlſuppe, bewunderten die 
fetten Schweine der Förſterin, die Enten und Hühner, die 
im Walde ihre Nahrung zur Genüge hatten, während in 
Warnemünde jeder Biſſen Viehfutter mühſam heran— 
geſchafft werden mußte, und als die Sonne in der Höhe 
ſtand, machten ſie ſich durch die Dünen auf den Heimweg. 

„Iſt der Großvater“ auch um den Weg?“ fragte Düvel, 
als ſie ſich von dem Förſter verabſchiedeten. 

„J nee, Herr Kaptän, der hat ſich längſt wieder in den 
Wald gemacht. Im Sommer läßt er ſich nicht zwiſchen den 
Dünen ſehen, da iſt ihm das zu helle.“ 

„Wer iſt dieſer merkwürdige Großvater?“ fragte Dorte. 

„Ein alter rieſiger Keiler, Mamſellchen. Wir kennen 
ihn ſchon lange, ihm fehlt das linke Ohr, das haben ihm mal 
die Hunde bei einer Treibjagd abgeriſſen, er iſt ihnen aber 
doch noch ausgekommen. Der trieb ſich letzten Winter, als 
der Schnee ſo hoch lag und der Breitling wochenlang zu— 
gefroren war, hier zwiſchen den Dünen rum. Kam von 
drüben vom Schnatermann rüber über das Eis und machte 
die Gegend unſicher. Griff jeden an, der kam.“ 

„Warum ſchoſſen Sie ihn denn nicht ab?“ 

„Je ja, je ja, das ſagt die Mamſell ſo. Wiſſen Sie, 
Mamſellchen, die Tiere, die haben auch ihren Verſtand, die 
wittern das, wenn Gefahr im Verzuge iſt. Sooft wir ihm 
auflauerten, der Jäger und ich, uns kam er nie in die 
Quere. Aber hinter dem Knecht, der keine Flinte hatte, iſt 
er hergeweſen, und den alten Jennerjan, der ſich Holz aus 
dem Wald geholt hatte, den hat er angenommen und hätt' 
ihn um die Ecke gebracht, wenn nicht mehr Leute darüber 
zugekommen wären.“ 

„Und wenn er uns nun annimmt?“ 

„Iſt ja jetzt im Sommer tief drinnen in der Heide bei 
den Bachen und Ferkeln. Das hat keine Gefahr.“ 

Trotzdem ging Dorte mit leiſem Zittern den ſonnigen 
Weg zwiſchen Ginſter, Heidekraut und Binſen, wo rechts 
hinüber die grüne See ſchäumte und links die ſtillen blauen 
Waſſer des Breitlings ſpiegelten. Bläulinge flogen in 
ganzen Schwärmen um Glockenblumen und Ginjterblüten, 
der weiße, feinkörnige Sand ſang leiſe unter den Füßen, 
und als ſie die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten und 
durch die ſtille Luft die Hammerklänge vom Bau der 
Warnemünder Schanze ſchon dumpf herüberſchollen, warf 
Mack Düvel ſich in den warmen Sand und ſagte verſtockt: 
„Ich geh' keinen Schritt mehr, eh' die Sonne nicht zwei 
Stunden weiter gewandert iſt. Das Gedröhne von den 
Franzoſenkerls kann ich noch lange genug hören. Jetzt will 
ich mal wiſſen, daß ich Menſch bin.“ Er ſah ſich nach Deth— 
loff um, der ſeinem Beiſpiel ohne langes Reden gefolgt war. 
„Hier liegt ſich's beſſer als damals in der Winternacht auf 
däniſchem Strand, was, Kamerad?“ 

„So?“ fragte Mieken. „Auf däniſchem Strand waren 
Sie ſchon mit meinem Mann zuſammen, Zimmermann?“ 

„Er träumt ſchon halb, Frau Düvel. Er meint ja meinen 
Bruder.“ 

„So, er meint Ihren Bruder. Ja, er iſt damals ſehr 
krank geworden, das ſcheint ihm jetzt noch bisweilen anzu— 
hängen. Wo ſteckt eigentlich Ihr Bruder, der Herr Haupt— 
mann von Treskow?“ 
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„Ja, das kann ich auch nicht ſagen. Hier in Mecklen— 
burg läßt er ſich nicht gerne ſehen. Nachricht von ihm be— 
komm' ich nur ſo hinten herum.“ — 

Sieſta im Seeſand. 

Dorte hatte lange hinausgeſtarrt in die flimmernde Un— 
endlichkeit, hatte die engliſchen Fregatten verfolgt, die, mit 
Leinwand bis zu den höchſten Toppen, weſtwärts glitten 
und hinter fi) wie winzige Nachzügler die Fiſcherboote 
ließen, die die Netze zum nächtlichen Fang ausſtellten. Und 
das Blut ſang leiſe in ihren Adern, und ſie fühlte ihr Herz 
ſchlagen, ganz ruhig und gleichmäßig, wie es immer ſeinen 
Weg gegangen war, und fühlte deutlich wieder ein andres 
Herz gegen ihre Bruſt klopfen, ſtark und feſt, und irgend 
etwas in ihr dachte oder ſagte: „Es muß gut ſein, ſein Leben 
an ſolch feſtes, ſtarkes Herz zu binden. Das hebt und 
trägt.“ Als die wunderliche innere Stimme ſo geredet, tat 
Dortes eigener klopfender Muskel einen kurzen Ruck, und 
ihre Augen hoben ſich ganz ohne ihr eigenes Wollen empor 
und ſahen hinüber zum Zimmermann, und ſahen direkt in 
ſeine ſcharfen Blauaugen hinein. Die waren aber in dieſem 
Augenblick nicht ſcharf, ſondern tief und nachdenklich, und 
hatten wohl ſchon lange an ihr gehangen, denn der warme 
Ausdruck vertiefte ſich noch, und nun ſagte der große Mann 
freundlich: „Iſt ſolch ein Tag in Sonne und Wald und 
Sand nicht beſſer als alles Herumhocken in den Stadt— 
mauern?“ 

Er ſagte es nur grade ſo laut, daß es die beiden Schläfer 
rechts und links nicht ſtörte. 

Sie nickte. „Aber es iſt nicht immer fo. Es iſt oft jo 
wild und hart hier und ſo aufgeregt und voller Not.“ 

„Es wird ſchon noch ein Tag kommen, wo die Mamſell 
empfinden wird, wie ſolche harte und wilde Not die Sonne 
nur wärmer und die Seele nur größer macht. Wer das 
Leben recht lieben will, der muß mit dem Tod auf Du und 
Du geſtanden haben.“ 

„Das kann ich mir nicht wünſchen.“ 

„Nach unſeren Wünſchen geht es nicht. Aber, es klingt 
der Mamſell wohl rauh und häßlich, ich mochte faft wün— 
ſchen, es währte nicht zu lange, bis die Demoiſelle Dorte 
ſolche Stunden kennenlernt. Da wird das Beſte geweckt, 
was drin ſteckt im Menſchen.“ 

Mußte das erſt geweckt werden? Dortes Geſicht bekam 
feinen hochmütig abweiſenden Zug. Sie war noch zu ſehr 
gewohnt, ſich als Ausnahme ihrer Art zu fühlen. 

Es ging auf den Nachmittag, als fie wieder am Bau: 
hof anlangten, und während Düvel das Boot des Zimmer— 
manns beſah, ſchlenderten die beiden Schweſtern um das 
langgeſtreckte einſtöckige Haus, und Dorte ſah in ein offenes 
Fenſter. Die Schlafkammer des Zimmermanns. Nur mit 
den notwendigſten Geräten ausgeſtattet. Ein ſpartaniſches 
Lager, zwei hölzerne Stühle, auf dem einen eine Schale 
mit Waſſer, an der Wand ein paar Nägel, an denen Klei⸗ 
dungsſtücke hingen, und dicht unter dem Fenſterbrett — — 
ihre Augen wurden groß: „Mieken, warum hat der Detl‘ 
loff denn ſo komiſche Holzſtücke in ſeinem Stiefel?“ 

Mieken ſah ihr über die Schulter. „Wird ihm der 
Schuh zu weit geweſen ſein.“ 

„Ih, das ſieht doch komiſch aus. Richtig hineingenagelt, 
grad' wo der Hacken ſitzt.“ 

„Er tritt doch mit dem einen Fuß zu kurz. Das hat ei 
wohl ein bißchen ausgleichen wollen.“ 8 

„So wird's ſein.“ Sie gingen weiter, ſtiegen in das 
Boot, ließen ſich vom Zimmermeiſter hinüberrudern, und 
als er das Boot wandte, ſah Dorte ihm nachdenklich nach 
„Das Bein muß doch recht viel kürzer fein als das andere, 
wenn er ſich ein paar Zentimeter Holz in den Schuh legt 
und muß doch noch immer humpeln.“ Plötzlich gab es ihr 
einen Ruck. „Ja, aber er hatte doch den Holzklotz im linken 
Schuh, und mit dem rechten tritt er kurz, was ſoll denn 
das?“ Sie gab es auf, das Rätſel zu ergründen. 

(Fortſetzung folgt) 
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Die Gartenlaube 


Polen über: 
ſo größerer 


früheren deutſchen Beſitzſtande feft- der Rathausturm (ſiehe unſer Bild auf 
halten, wie er es in altgermaniſcher dem Umſchlag), der entfernt an den 
Zeit ſchon war und dann wieder vom Berliner Rathausturm erinnert, und 
Anfang des 13 Jahrhunderts an da rechts der dreitürmige Giebel der 
der Deutſchorden zunächſt im Kulmer Marienkirche. 
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Aber ehe wir noch den Boden der 
alten Stadt betreten, wollen wir ſchnell 
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Geſchichte werfen, 
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hiſtoriſchen Stelle, an der Hermann Balk 
ſieben Deutſchordensrittern 
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Ordensburg, in welcher der Komtur mit den Ordensrittern 
reſidierte. Als Mitglied der Hanſa erſcheint Thorn bereits 1280, 
und während es über Danzig mit Flandern und der großen Welt 
in regen Handelsverkehr trat, beherrſchte es in der Nähe die 
Weichſel und die wichtigen Binnenlandſtraßen für den Handel mit 
Polen, Ungarn und Schleſien. Der Glanz und Reichtum Thorns 
war eng verknüpft mit der Machtfülle des Deutſchordens; als 
er dahinſank in den langwierigen Kämpfen mit dem kriegeriſchen 
Polenfürſten Wladiſlaw Jagello, 


welkte auch Thorns Blüte, beſonders — — n — a 


nach der für den Orden unglücklichen N 
Schlacht bei Tannenberg am 15. Juli 
1410. Auch damals war das nationale 
Gefühl der Ritter und Bürger in den 
deutſchen Ordensſtädten nicht kräftig 
genug, um allen Parteihader zurück— 
treten zu laſſen vor der unmittelbar 
drohenden Gefahr, von Polen unter— 
jocht zu werden; man ſtützte nicht den 
wankenden Orden, ſondern intrigierte 
in einem großen Städtebund gegen 
ihn, indem man von der törichten 
Hoffnung ausging, ſich die Polen da— 
durch geneigt zu machen. Schließlich 
überfielen die Thorner (Februar 1454) 
die Geſandten des Hochmeiſters und 
ſetzten ſie als Geiſeln feſt; tags darauf 
erſtürmten und zerſtörten ſie das 
Ordensſchloß bis auf wenige Reſte. 
So kam Thorn unter polniſche Herr— 
ſchaft; im nächſten Jahre machten 
ſiebzig treudeutſche Leute, die den 
Zünften angehörten, den Verſuch der 
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monumentalen Niederſchlag gefunden. Bei ſeiner baulichen Aus— 
geſtaltung ſoll die Tuchhalle von Ypern mit ihrem Belfried mit— 
geſprochen haben. Seine jetzige Höhe, die zierlichen Ecktürmchen 
und die Mittelgiebel rühren von dem berühmten holländiſchen 
Architekten Antony von Obbergen her, der auch in Danzig das 
Zeughaus erbaute. Aber nicht genug mit alledem, vorn an der 
Rathausecke ſteht das Denkmal des großen Nikolaus Coppernicus, 
des berühmteſten Sohnes der Stadt. Die Inſchrift preiſt ihn als 
terrae motor, solis coelique stator", 
der die Erde fi) bewegen, die Sonne 
5 und den Himmel ſtillſtehen hieß. Und 
ringsherum welch' frohbewegtes ma: 
leriſches Markt⸗ und Volkstreiben! Auf 
den Denkmalsſtufen die galiziſchen Fliſ⸗ 
ſaken und in und vor den Krambuden 
allerlei müßiges, gaffendes, ſchwatzendes 
und ſchmatzendes Volk, ſo daß man un— 
willkürlich an italieniſches Volksleben er⸗ 
innert wird. Und nach allen Seiten faſt 
eröffnen ſich maleriſche Perſpe tiven, 
ſo rückwärts die Seglerſtraße hinab 
nach der maſſigen Johanniskirche und 
der Weichſel zu. Und was hat dieſer 
Marktplatz alles geſehen ſeit den 
Zeiten Hermann Balks, als die Werk— 
leute des Deutſchordens Platz und 
Grundſtücke vermaßen und der reiche 
Handelsſegen mit allerlei fremd: 
artigen Menſchen hier zuſammen— 
ſtrömte: Hier ward den Hochmeiſtern 
der Huldigungseid geleiſtet, hier fielen 
die Häupter der 70 deutſchen Männer, 
die zum Deutſchorden wieder zurüd 


Rückkehr zum Ordensſtaate, büßten Der ſchiefe Turm, das Wahrzeichen Thorns. wollten; hier ward auch ſpäter den 


aber ihr Vorhaben mit dem Tode. 
Aber gut iſt es den Thorner Pfefferſäcken unter der polniſchen 
Herrſchaft nicht gegangen trotz aller guten Verſprechungen. Die 
politiſchen und religiöſen Bedrückungen nahmen kein Ende, und 
als im Jahre 1793 Thorn eine preußiſche Stadt wurde, war ſeine 
Einwohnerzahl auf weniger als 6000 Köpfe geſunken. 
Durchwandern wir nun vom Bahnhof die Stadt, ſo feſſelt in 
der alten Neuſtadt viel Intereſſantes unſeren Blick, Bauwerke 
wie herrliche Ausblicke; aber das überraſchendſte und großartigſte 


Gotiſches Chorgeſtühl in der St. Marienkirche. 


Bild bietet doch an der Ecke der Hauptverkehrsſtraße, der Breiten 
Straße, der altſtädtiſche Markt mit dem aus der ſtolzeſten Zeit des 
Mittelalters ſtammenden, maſſiven, burgartigen Bau des Rathaufes 
mit dem reichverzierten gotiſchen Turme; wie große, dunkle Augen 
ſitzen in der Höhe, nach allen vier Seiten lugend, die Zifferblätter von 
gewaltiger Ausdehnung; ſeine Spitze iſt ſeit den Schwedenkriegen 
arg verſtümmelt geblieben. Der große, reiche Handel Thorns mit 
der weiten Welt hat in dieſem Kauf- und Rathauſe ſeinen 


polniſchen Königen gehuldigt, hier 
tagte unſeligen Angedenkens das furchtbare Thorner Blutger'ht 
im Jahre 1724. Hier hauſte der Schwede wie der Ruſſe jahre⸗ 
lang, hier lag Napoleon J. im Quartier vor dem Marſch nach 
Rußland, und hier hielt in Deutſchlands glücklicher Zeit Wilhelm ll. 
hoch zu Roß am 23. September 1894. — Hier vor dem Artus⸗ 
hof, deſſen Gebäude nicht erhalten geblieben iſt, fanden ehedem die 
Turniere und Faſtnachtsſpiele der vornehmen Kaufleute ſtatt, die in 
der Georgsbrüderſchaft ihren Zuſammenſchluß hatten zur Pflege 
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ritterlicher Künſte und der Geſelligkeit. Nach 1466, nach dem 
Falle und der Zerſtörung des Ordensſchloſſes, erbauten dann die 
Junker, die vornehmen Geſchlechter Thorns, zu geſelligen Zwecken 
den Junkerhof, der heute noch wohlerhalten, aber freilich feinen 
Zwecke entzogen, zur Weichſel herniedergrüßt. die 

Das alte Ordensſchloß, das dort in der Nähe lag, haben 0 
Thorner jo gründlich zerſtört, daß im allgemeinen leider nur noc 
die Grundmauern erhalten geblieben ſind im weitläufigen Bau⸗ 


| — 
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| fine halte fomplege, Nur ein einziges erhaltenes Stück von der alten Burg · Verteidigung eingerichtet; erſt in viel ſpäterer geit iſt er 
it Ihrem Ser | anlage zeugt von vergangener Herrlichkeit, der ſogenannte „Danz⸗ primitiv zu ohnzwecken ausgebaut worden. 
derlichen d ler“, und zwar iſt dies ſeltſamerweiſe der koloſſale Abortturm, 2 > 


der auf vier ſtarken Pfeilern über 
der Mühlenbache liegt, die ober⸗ 
halb auch heute noch, wie frü⸗ 
her im Mittelalter, eine Schloß 


eite, mühle treibt Pfarrer Heuer, wohl as wunderbare, weitberühmte 
olis welgen einer der genaueſten Kenner Marmorbildwerk eines weft 
derer ai] Ame, fagt: „Dieſe Danzker⸗ lichen Meiſters, „Maria als 


anlage mit dem rieſenhaften Bo- 
gen, der den Gang trägt, den 
grünglaſierten Ziegeln, die als 
ſcimmernde Bänder den Bogen 
umziehen und die Turmgeſchoſſe 
teilen, gehört zu dem Eigenartig- 


Himmelskönigin mit dem Kinde“, 
und ein deutſchpolniſcher Schrift- 
teller nennt d 


aber 
einzigartig und unvergleichlich 


fen unter den vielen mittelalter: ift doch die Stimmung in der 
lichen Bauwerken Thorns. + 5 Marienkirche, wenn die Abend— 

Das eigentliche Wahrzeichen ſonne vergoldend und verklärend 
Dorus aber iſt der volkstümliche durch das rieſenhohe bunte 
ſchiefe Turm- oder, wie er am Fenſter der Weſtſeite in die 


Ausgange des Mittelalters genannt 
wurde, der „bockende Turm, der 
zur mittelalterlichen Befeſtigung 
der Weichſelſeite gehörte. Die Sage 
berichtet, er ſei von einem Ordens. 
bruder zur Strafe für ſeine 
„kummen Händel“ ſchief erbaut 
worden; in der Tat aber iſt er ſehr 


66 Meter 
ſchwindet 


lange Halle fällt; da 
alle Nüchternheit des 


herniederzuſchweben wie einſt zu 
jenen gotiſchen Künſtlern, als ſie 
des heiligen 
Geiſtes voll, aus ſchwerem Eichen⸗ 


gegen den Willen der Erbauer auf holz das reiche Chorgeſtühl 
lehmigen Untergrunde chief ſchnitzten, das dort — herrlich 
gerutſcht. Er war früher gegen wie am erſten Tag — an der 


die Stadt hin offen und nur zur 


Die beiden Leoparden 


Ich mußte wohl wieder einen gehörigen Fieberanfall haben, 
denn vor meinen Augen tanzte, ſobald ich ſie ſchloß, ein Wirr⸗ 
Arabesken, Kreiſen, 
Adern und Linien. am mir zum Bewußtſein, daß 
ich das unbezwingliche Verlangen nach Tabak ſpürte. Ich füllte 
1125 Tcchibul mit Korani und Gebeli, drei Viertel zu einem 
en gemifcht, wie es der Prophet feine Lieblinge lehrte und 
ni 2 dicke Saleh Huſſein Braika in der Muski in Kairo 
i ge 15 hat. Dann ließ ich mich wieder in den Seſſel nieder, 
er nn eder liederliche Haſan Paſcha, den der Teufel 
ir ſeinen verwahrloſten Palaſt auf der Inſel 
u meinen Füßen lagen in majeſtätiſcher Ruhe 
Mute cl Rachen, ſtarren ſchwarzgelben Augen und ge- 
. Schnurrbart meine einzigen Geſellſchafter, der große 
ten z 5 nicht auf- 
5 die phantaſtiſche Kunſt der Natur zu bewundern 5 br 
gelben Fell g 


St. Marienkirche. 


Kirchenwand lehnt. 


Erzählung von Ludwig Eberhard. 


„How much?“ fragte Mylady und legte ihren entzückenden 
Kopf auf die Seite. 

„Aelf kurusch!“ — Tauſend Piaſter, alſo über zweihundert 
Mark, das war denn doch etwas unverſchämt! 

„Kommen Siel“ ſagte ich zu Mylady, und wir wandten uns 
zum Gehen. 

„Kam?“ Wie viel? fragte nun ſeinerſeits der Händler in 
hartem Kehllaut. 

„Chamsin kuruschl" ſagte ich in meinem ſchönſten Arabiſch 
über die Schulter weg, ohne mich umzuſehen. — Fünfzig Piaſter 
für beide! 

Da verließ den Händler mit einem Schlag alle Würde und 
Ruhe. Seine ſchwarzen Augen blitzten. „Chamsin!“ ſchrie er 
den würdevollen arabiſchen Kaufleuten zu, die die Gaſſen ent- 
lang auf „Chamsin!“ Dann folgte eine 
Flut von unverſtändlichem Nubiſch, die ganze Gaſſe hallte wider 


en 2 
hüttet hatte Wer g. Regen von tiefſchwarzen Roſen aus- davon, und die gravitätiſchen Beduinenſchechs verzogen ihre 
ihre ſtlliſerten dosen 55 beſchelte Decke eines Leoparden und atriarchenbärte zu einem Lächeln, während die bartloſen 

vie den Fi onnte man allein ein Buch ſchreiben, ſo kupferbraunen Kopten, Fellachen, Berber, Sudaneſen und 


9 I 
1 ch hatte ſowohl den „Mahdi“ als den „Chalifa“ in Aſſuan 


einem Ha R Grenzen kannte 
dem Arie 925 8 Es iſt ſchon lange her, lange vor ihm die größte Beleidigung angetan worden wäre 
deal burg e Safaranf er ſofort aufgefallen, als ich das Un willkürlich mußte ich infolge dieſer Begebenheit häufiger 
dach bon der echten 100 N wo es alles zu kaufen an die Leoparden denken, als ich ſonſt getan hätte. Jedesmal, 
4 15 der die Toilette der Sud nr der geflochtenen Schürze, wenn ich durch die Baſargaſſe ging, ſuchte mein Blick die Stelle, 
rem Sefauchen Revolvern, d anefen lie beſteht, bis zu den wo ſie hingen. Und auch der Händler veränderte ſein Benehmen. 
ve dere zwischen blei 0 Nappifienn al dem Shlachtfeld Ich merkte, wie er auf mich lauerte. Er ſtand wohl zehnmal 
halte cher made in G a nochen gefunden wurden plötzlich unhörbar hinter mir, die Felle über dem Arm. Seine 
fe fa“ Waren freilich nicht 11 n. Der „Mahdi und der finſteren Augen hatten einen fanatiſchen, beſchwörenden Aus- 
I h Underfälfchte Sudanefen 3 5 be Germany. „Sie waren ruck, als wolle er mich hypnotiſieren Aber es ſchien mir, als 
wih fie zu kaufen, und ſch u eabfichtigte nicht im ge⸗ ob ganz im Grunde dieſer ſchwarzen Brunnen irgendeine ſtumme 
e Pracht zu bewunde ſie nur an, um ihre phan⸗ Angſt und Unſicherheit ſchimmerte. Und merkwürdig, keinen 
b 8 (fie ſp ch es wie ein g NR Piaſter wollte er von ſeinem Preis heruntergehen, als ob er 
= 5 aalſch Dame, die u be ene Au) „beautiful! die ſibylliniſchen Bücher zu verkaufen hätte. a 
den ne e betrachtete Mir das Lebe ging und die es damals Das ging, ſolange ich mich in Aſſuan aufhielt. Endlich, am 
uueſen hnlichen orientalischen Hä 1. ſchwer zu machen. Für Lag vor meiner Abreiſe, verließ mich die Geduld. — „Imschi 
mie ſeine f alen J ES ware das ein Gignal gehebem!” rief ich dem Nubier zu. Pack dich zur Hölle! Diefes 
Eanbhänfe dene die 5 Ndelsfpra che e Redensarten anzu Wort wirkte auf den Muslim wie eine erhobene Piſtole. Lautlos 
Ober eine dus ſber der gelle 19 iſt wie der Nil an war er verſchwunden. 
luſatten dutsnah r beſchränkte ein unkler Nubier, war Am Nachmittag war Eſelrennen im Hof des Ratarakthotels, 
ohne tte fü darauf, mich finfter an⸗ und ganz Old England war begeiſtert von dieſer ſtumpfſinnigen 


einem Platz zu erheben. 


Veranſtaltung. Ich ſaß auf einem Korbſtuhl, betrachtete My⸗ 
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ladys Profil und fühlte mich durchaus verwandt mit den grauen 
Einhufern. 

Der gute dicke Portier aus St. Bläſi im Schwarzwald kam 
reſpektvoll heran. „Es iſch ein Araber da, wo Ihne ſpreche 
möcht'. Er ſagt, Sie hättet ihn b'ſchtellt!“ 

Obwohl ich mich nicht erinnerte, jemals einen der Ulad el 
Arab beſtellt zu haben, ließ ich ihn kommen, und ſiehe da, es 
war der nubiſche Händler mit finſter zuſammengezogenen Augen— 
brauen und verzerrtem Geſicht. Über dem Arm trug er die 
beiden Leoparden, deren Köpfe und Pranken kraftlos herunter— 
hingen. 

„Herr, du gehſt morgen fort!“ ſagte er leiſe, nachdem er 
würdevoll die Hand vor die Stirn und Bruſt gelegt hatte. „Hier 
ſind die Felle, nach denen deine Seele Verlangen trägt. Ich ver— 
kaufe ſie dir nicht, ich gebe ſie, weil ich ſie nicht länger haben will, 
ich kann ſie nicht länger behalten! Hier, nimm ſie!“ 

„Magnunl“ Verrückt! ſagte ich grob. „Ich will kein Bad: 
ſchiſch von dir haben. Und ich will auch die Felle nicht!“ 

„O Herr,“ drängte er, „du kannſt deinen Kamelſattel damit 
überziehen oder deinen Seſſel, oder du kannſt ſie an deine Tür 
hängen oder eine Taſche daraus machen laſſen! Ich bitte dich, 
nimm die Felle!“ 

Mylady trat hinzu, denn das Eſelrennen war auch ihr lang— 
weilig geworden. Als ſie erfahren hatte, um was es ſich handle, 
erklärte ſie ſofort, ſie ſelbſt wünſche die Felle zu erhalten. „Was 
haben ſie den Mann ſelbſt gekoſtet?“ fragte ſie mich. 

„Ich habe keine Ahnung! Wahrſcheinlich nichts, allerhöchſtens 
zehn Schilling!“ 

„Ich will ihm ein Pfund geben“, ſagte Mylady. 

„Wo biſt du her?“ fragte ich den Händler. 


„Chartum!“ 

„Von welchem Stamm biſt du?“ 

„Djaalin!“ 

„Unſinn! Die Ulad el Djaalin find keine Kaufleute!“ 


„Aber ich!“ antwortete er lächelnd und deutete auf ſeine 
Bruſt. 

„Wie haſt du die Leoparden bekommen?“ 

„Ich weiß nicht!“ ſprach er zögernd und ſchlug die Augen 
nieder. 

„Geſtohlen?“ 

„Ich weiß nicht!“ 

„Wo ſind ſie gefangen?“ 

„Abba!“ 

Abba heißt die Inſel, wo Mohammed Achmed als armer 
einſamer Derwiſch wohnte, wo er ſeine Anhänger ſammelte und 
wo er ſich durch ein „Wunder“, das heißt durch die Nachläſſigkeit 
des Beamten, der ihn feſtnehmen ſollte, ſeiner erſten Verfolgung 
entzog. Die Dummheit und Nachläſſigkeit ſeiner ſudaneſiſchen 
Zeitgenoſſen war ſehr groß, und die Wunder des Derwiſchs 
gewannen daher bald an Wichtigkeit. Bald konnte Mohammed 
Achmed einſehen, daß das Wagnis nicht allzu kühn ſei, der Mahdi 
zu werden, der Verheißene, der gekommen war, das Reich des 
Propheten zu erneuern ... 

Mylady ſtreichelte die bunten Felle und hing ſie mir über 
den Arm. „Nun, Sie fabulieren ja über alles“, ſagte ſie ſpöt— 
tiſch. „Wie hießen die beiden Beſtien?“ 

„Der große iſt der Mahdi', der kleinere ſein Nachfolger, der 
fogenannte Chalifa'“, antwortete ich in einer plötzlichen Ein— 
gebung. 

Obwohl ich Engliſch geſprochen hatte, verſtand der Nubier 
ſofort, was ich meinte, und die Wirkung war überraſchend. Seine 
dunkle Geſichtsfarbe verwandelte ſich in eine aſchgraue, die 
weißen Augäpfel rollten, er drehte ſich auf den Ferſen um und 
verſchwand, indem er unverſtändliche Worte murmelte. 

Ich ſelbſt verſchob meine Abreiſe. Mylady aber ließ die 
Felle in ihr Zimmer legen. Dieſer Ort war einem Baſar gewiß 
weit vorzuziehen, und, bei Allah, ich kenne weder Gläubige noch 
Ungläubige, die nicht gern mit dem „Mahdi“ und dem „Chalifa“ 
getauſcht hätten! Ich war daher ſehr überraſcht, als ich eines 
Mittags von den Felſengräbern zurückkehrte und die beiden Leo- 
parden in meinem eigenen Zimmer vorfand, das weder für 
Gläubige noch für Ungläubige irgendwelche Anziehung hatte. 

Ich traf Mylady im Garten mit der Fütterung der zahmen 
Kraniche beſchäftigt und ſtellte ſie zur Rede, in der Hoffnung, 
ein Geſchenk für meine treuen Dienſte erhalten zu haben. My- 
lady aber dachte nicht daran, mich zu belohnen. f 

„Ich bitte Sie, nehmen Sie mir die Beſtien ab! Ich weiß 
nicht, wie es kommt, aber ich kann nicht ſchlafen, wenn dieſe 


Die Gartenlaube 
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gräßlichen Häute bei mir ſind, oder ich habe entſetzliche Träume! 
Puhl Das find die reinen Teufel! Dieſes Gewirr von ſchwarzen 
Flecken auf dem gelben Grund, das iſt wie eine Verkörperung 
von Wildheit, Grauſamkeit, Blutdurſt, was weiß ich! Ich fürchte 
mich davor! Sie tun mir wirklich einen Gefallen, wenn Sie ſie 
nehmen!“ 

Ich ließ meine Blicke über den Katarakt ſchweifen, wo der 
Nil ſeit Jahrtauſenden zwiſchen ſchwarzen abgeſchliffenen Blöcken 
dahinſchoß, erhob dann die Augen zu den jenſeitigen Bergen, 
auf denen zerſtreute Felſen in dem orangefarbenen Gelb des 
Sandes lagen, blickte ſchließlich hinauf in den erbarmungslofen, 
ewig blaßblauen Wüſtenhimmel, an dem überhaupt nichts zu 
ſehen war, und fand, daß der Prophet den Streit um die Sphint 
S beendet hatte, daß er erkannte, das Weib beſitze keine 
Seele. 

„Ich will das Geſchenk annehmen“, ſagte ich großmütig. 
„Wollen Sie mir nicht erlauben, Ihnen als Gegengeſchenk einen 
Mumienkopf zu verehren, den ich heute früh in einem von den 
Felſengräbern gefunden habe? Die Araber haben ihn fo hin: 
gelegt, daß die Fremden ihn finden.“ 

Aber Mylady machte Miene, mich für dieſes Angebot mit 
ihrem Sonnenſchirm zu erſchlagen. 

So geſchah es, daß der „Mahdi“ und der „Chalifa“ nach 
mancherlei Irrfahrten in Berlin ihren Wohnſitz aufſchlugen, um 
Zeugen meiner durch Nikotin gemilderten Einſamkeit zu fein. — 

Als ich aufſtand, um Zündhölzer zu holen, ſtieß mein Fuß 
an den Kopf des „Mahdi“. 

„Verzeihung!“ ſagte ich höflich, denn es iſt nicht ratſam, die 
Gewaltigen zu beleidigen. 

Wie erſchrak ich aber, als der „Mahdi“ mit einem lauten 
Schnapp ſeinen herrlichen Kiefer ſchloß und im Tone eines ſehr 
großen Mannes, den man im Gedränge geſtreift hat, erwiderte: 
„Maleſch!“ 

Wahrhaftig, wäre ich nicht fo krank gewefen, fo hätten ſich 
mir die Haare geſträubt vor Entſetzen. Auch der „Chalifa“ war 
erwacht und dehnte ſich. „Maſchallah,“ ſprach er und ſchnuppert. 
„ich rieche Gebeli und Korani!“ 

„Oh Abdullahi Taiſche!“ ſagte der „Mahdi“, ohne von mit 
Notiz zu nehmen. „Mein Kind, wie lange haft du geſchlafen““ 

„Herr,“ ſprach der „Chalifa“ und legte demütig die Ohren 
an den Kopf, „das beſte war, zu ſchlafen, ſeitdem uns dein 
Geiſt verlaſſen hat. Dein Geiſt lebte nicht mehr in uns, ſonſt 
hätteſt du die Engländer bei Kerreri geſchlagen!“ , 

„Huh,“ ſagte der „Mahdi“ und richtete ſich halb auf, ic 
habe den Hicks Paſcha beſiegt und feine Leiche den Hunden a 
geben. Ich habe Baker geſchlagen und, als wir Chartum ge. 
nommen hatten, ließ ich dem toten Gordon Paſcha den Kopf 
abſchneiden. Weißt du noch, was für ein Geſicht der falsche 
Slatin machte, als ich ihm den blutigen Kopf in fein gelt 
bringen ließ!“ 

„Er ging in ſich und wendete fein Herz zu Allah, Herr“ 
antwortete der ſervile „Chalifa“. 

Der „Mahdi“ aber wurde heftig. 

„Die Europäer find dumm, ſehr dumm. Aber jo dumm, wit 
du denkſt, find fie doch nicht! Slatin fiel es nicht ein, an Allah 
zu glauben, er tat es nur, weil er mußte! Er hat immer gegen 
mich gearbeitet, wo er konnte. Ich hätte ihn peitſchen laſſe 
ſollen dafür wie den Kara Nofel,“ (er meinte Karl Neufeld! 
„der ein tapferer Mann war!“ 

„Du hätteſt recht getan, Herr!“ 0 

„Jeden Schimpf habe ich den Europäern angetan! Ich habe 
der Königin von England befohlen, ſie ſolle mir eine Tochter 
ihrer Familie zur Frau geben! Sie hat mir nicht geantworkt! 
auf meinen Brief. Ich hätte Emin Paſcha in Wadelai gefangen 
nehmen ſollen und ſeinen Kopf nach Kairo ſchicken zum 4 
ſonderen Geſchenk für feinen Herrn, den Khedive, der nach OR 
Pfeife der Engländer tanzt. Ich hätte Agypten erobern follen 
und alle Europäer ſchlachten!“ 

„Du hätteſt es gekonnt, Herr!“ bekräftigte der brave Cha. 
lifa“. „Aber — wen haben wir am meiſten gehabt? Wale 
Blut düngte das Fruchtland des Nils von Kodok bis Wadi 
Halfa?“ inſt 

„Huhl“ ſagte der „Mahdi“ und ſchüttelte ſich. „Du in 
die Ulad el Homr und die Djaalin! Du haſt recht, es gib; 
wenige mehr von ihnen!“ den 

„Herr, die Europäer hatten einen großen Zauber, gegen gl. 
wir nicht ankämpfen konnten! Sie haben verzauberte Set 
ſpritzen in den Kampf gebracht, die uns auf viele hundert 10 
zu Tode ſtachen, wie Bienenſchwärme. Aber was ich geg 
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babe was] die Europäer nicht ausrichten konnte, das haben die Djaalin mit ihren weißen, ſpitzigen Segeln dahinzogen. Und am Strand 
be Ötzi gebüßt! Zwanzig von ihnen ließ ich an einem Tage am Galgen war der Boden ſchlüpfrig von Blut, und die gelben Waſſer des 
vi eine . in die Höhe ziehen wie Holzpfähle, zwanzig andern die Hände Stromes ſchlugen ölige Kreiſe, und über ihnen lag der Dunſt 
weh. und Füße abſchlagen, daß ſie in ihrem Blut erſtickten, und von heißem Menſchenblut. Und dann hörte ich in der gelben 
Gefen ne, wieder zwanzig von ihnen ließ ich die Augen ausſtechen. Sie Wüſte das dünne Knattern der Maſchinengewehre und den 

farben alle zuſammen, der Sohn mit feinem Vater und den heulenden Anſturm der Derwiſche in ihren weißen Gewändern, 


Brüdern ſeines Vaters, daß ich glaubte, keiner von den Ver— bis der gelbe Sand mit ſchwarzen geronnenen Kruſten ge⸗ 


luchten werde übrig bleiben!“ ſprenkelt war. 
„Du warſt mein würdiger Nachfolger!“ flüſterte der „Mahdi“ Als dann die Sonne ſank, ſtrahlte das ſüdliche Kreuz am 
mit funkelnden Augen und leckte ſeine Fänge. Himmel, und hinter den tiefvioletten Höhenzügen tönte der Ge: 
= der „Chalifa“ aber fuhr eifrig fort: ſang des Muezzin: „Allahu ak bar, aschhadu anna la illaha 
1 ihren = „dert, und ſpäter, als ich in dieſer Geſtalt war und als ſie il Allah, aschhadu anna Mohammed arasulullah” — — — 


Sbetun: ſch freuten, der ‚Chalifa‘ ſei tot, da legte ich mich in der Däm⸗ Ich erwachte, als der fahle Morgen durch die Fenſter ſah, 
dur Hahn, merung vor ihre Hütten und ſprang ihnen in den Nacken und und zu meinen Füßen lagen mit aufg 
brach ihnen das Genick, und ich war glücklich, wenn ich ihr heißes ſtarren Augen der große „Mahdi“ 
Blut ſpürte und ihre Glieder unter mir zuckten.“ als ob nichts vorgefallen wäre. 
„Bir haben ſie gehaßt, ſolange wir atmeten!“ ; Bei Allah, id) war froh, daß ich nicht vom Stamm der 
Ich hörte im Halbſchlaf, wie die beiden Beſtien ſich von Djaalin war, ſonſt hätte ich die Nacht gewiß nicht überlebt, denn 
ihren Greueltaten erzählten, und vor mir ſtieg ein phantaſtiſches ich war krank und außerſtande, mich zu wehren. Aber ich 
Bild auf: der gelbe glühende Sand der Wüſte und die nickenden begreife jetzt, warum der Nubier die Felle nicht behalten 
Nils Palmen über den niederen Hütten am Nil, auf dem die Barken wollte ... 


Gicht » Ärztliche Plauderei von Dr. Gerhard Wegener. 


Venn ich durch eine moderne Kunſtausſtellung gehe, fallen einigen Tagen erledigt war. Aber als typiſch mu 
mit ſtets einige Bilder auf, nicht durch die Schönheit des Ob— daß Frau Fama bei der bekannten Perſönlichteit das Leiden an 
ſektes oft ſogar durch das Gegenteil, auch nicht wegen der ſchönen die Offentlichteit gebracht hatte, und Eingeweihte fragten mit ver. 


Ausführung; aber ich merke, ſtändnisvollem Lächeln: „Wie 
der Maler will mit dem Bilde TER Hr, : kommt denn der zu Gicht?“ 


ktwas ſagen, was ich als Laie 


der „C 


fg aft 


ß ich erwähnen, 


1% . Gleichfalls war es ſtadtbe— 

ſteilich nicht verſtehe. Über- 8 kannt, daß menſchenfreundliche 

j nimmt dann ein Fachmann die ran Einbrecher vor Jahren ſeinem 
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i aich heute als Maler und 
. ührer zugleich vorſtellen und 
u un einigen Bildern das Weſen 
25 der Gicht zu erklären ſuchen. 


habe: eine Großtante mit ver: 
krüppelten Händen, mit gro⸗ 
ßen Holznadeln eifrig ſtrickend; 
ſie ſaß faſt immer auf ihrem 
bequemen Stuhl, da Gehen 
ihr große Beſchwerden machte. 
Meine Eltern betonten fort— 
geſetzt, daß ſie nie üppig ge: 
lebt habe. 

Ich habe nun hiermit 
typiſche Bilder von Gichtkran— 
ken gezeigt. Die Gicht wird 

on von Hippokrates (ge: 
boren 460 v. Chr.) erwähnt. 
Daß ſie zu Chriſti Zeiten nicht 
ſelten war, zeigen die Hei⸗ 
lungen, die von Gichtbrüchigen, 


ſich im Laufe des Geſprächs 
als Marktfrau herausſtellte. 
in Handumdrehen hatte ſie 
einen Maßkrug geleert und 
achte ſich mit anſcheinend 


5 t a wie Luther fie nennt, erzählt 
dit 5 werden. Eingehendere Be⸗ 
nicht 75 Studieneife ſchreibungen finden ſich in den 
festen 0 r 5 15 we nis des 

1 zobdeutſche Au 1. und 2. Jahrhunderts n. 
dan ib mattiges Bild; die Chr., in denen die Krankheit 
15 den Naßkrü⸗ klaſſifiziert wird nach dem Sitz 
Fial ngern dieſer der befallenen Gelenke: die 
Frau rel 

e 


Bezeichnung Podagra (Fuß: 
falle) hat ſich aus dieſer 


n | | 
| ran. Seit erhalten, weil das Groß 
e men it Star N f N ehengelenk der Lieblingsſitz 
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Eurpidnefe u efelfeeuden nicht abgeneigt und Beſitzer eines (geb. 131 n. Chr.) ſchildert ſchon die Gichtknoten, Kr 1 
düpperlein einkellers war. Nachdem er ſchon häufig etwas Marktfrau Ihnen zeigte; auch ſtammt von ihm 1 8 ee 
Öer linken groß t hatte, bekam er plötzlich ſtarke Schmerzen in bräuchliche Name blrthritis (Gelenkentzündung). { en 
Der deut der Heede Ich traf ihn ſtöhnend; Berührung, ſelbſt er Schon die Gicht mit üppiger n e e 7 75 9955 
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ſpaniſch göta) wird von alters her mit Gutta — der Tropfen, in 
Beziehung gebracht, weil der Krankheitsſtoff ſich Tropfen für 
Tropfen in das Gewebe ergöſſe. Rudolf Virchow macht ſich dieſe 
Erklärung zu eigen. Andere wieder leiten es ab von dem mittel: 
hochdeutſchen Wort giht oder als Kollektiv das Gegihte, das foviel 
wie Zuckungen oder Krämpfe bedeutet. Das Wort Zipperlein, 
mit dem die Gicht halb ſcherzhaft bezeichnet wird, hängt mit dem 
mittelhochdeutſchen „Zippern“, d. h. trippeln, ängſtlich mit kleinen 
Schritten gehen, zuſammen. 

Die richtige Erkenntnis vom Weſen der Gicht konnte erſt mit 
der Entdeckung der Harnſäure (1776), dem Nachweis derſelben 
in den Gichtknoten (1787) und vor allem in dem Blute Gicht— 
kranker (1848) kommen. Die Gicht gilt jetzt allgemein als eine 
Anomalie des Harnſäureſtoffwechſels; ihr wiſſenſchaftlicher Name 
iſt daher Arthritis uratica. 

Der Geiſt der Medizin iſt leicht zu faſſen, mögen Sie mit 
Mephiſtopheles denken; wenn ich Ihnen aber die Vorgänge ſchil⸗ 
dern wollte, die die Nahrungsmittel — in dieſem Falle das Ei» 
weiß und in erſter Linie das Zellkerneiweiß, die Nucleinproteide 
— durchmachen müſſen, ehe ſie über die Stationen Nuclein, Nu— 
cleinfäure, Purinbaſen in das Stoffwechſelprodukt Harnſäure 
übergehen, Sie würden mit dem Schüler verzweifelnd ſagen: 
„Mir wird von alledem ſo dumm, als ging mir ein Mühlrad im 
Kopf herum“. Davor möchte ich Sie bewahren. Alſo kurz: Es 
bildet ſich bei jeder Ernährung Harnſäure, die durch den Urin 
abgeht, bei Zufuhr nucleinreicher Nahrung in größerem Maße. 
Der geſunde Menſch ſcheidet ſolchen Überſchuß in 24 bis 
48 Stunden aus, der Gichtiker gebraucht dazu 4 bis 5 Tage, 
doch wird auch dann nicht alle Harnſäure ausgeſchieden, ſie geht 
vielmehr ins Blut, in dem ſie, je nach der Nahrung, in ſchwan— 
kender Menge vorkommt, und zwar an ein Salz gebunden. Iſt 
das Blut mit Harnſäure überſättigt, dann ſucht ſich dieſe, wie 
Menſchen es bei Übervölkerung ja auch gern tun, ein anderes Feld 
ihrer Tätigkeit. Unſern Landsleuten iſt durch den Krieg die 
Ausführung der Auswanderung faſt unmöglich gemacht; nicht ſo 
der Harnſäure, ihre Lieblingsſtellen ſind wohl oder übel zur 
Aufnahme bereit wie früher. Aber auch an ihr iſt der Krieg nicht 
ſpurlos vorübergegangen: Erſtens iſt die Überproduktion nicht 
mehr fo ſtark wie früher, da Überernährung mit Fleiſch und 
Alkoholmißbrauch ſeltener ſind, auch fallen die den Anfall aus— 
löſenden Momente, wie üppige Diners und Sektgelage, mehr fort. 
Aber, wenn auch ſeltener, zur Auswanderung und Ablagerung 
der harnſauren Salze kommt es doch noch häufig genug, und zwar 
in den Knorpel, in lockeres und ſtraffes Bindegewebe. Der Lieb— 
lingsſitz iſt das Großzehengelenk; daß dieſes Gelenk verſchont 
bleibt, kommt nur in ungefähr 25 Prozent der Fälle vor; es 
folgen an Häufigkeit die übrigen Gelenke der unteren und 
oberen Extremitäten, Hüfte und Schultergelenk werden nur ſelten 
befallen. 

Der Anfall ſetzt meiſt nachts überraſchend mit großer Heftigkeit 
ein; ſeine Dauer iſt ſehr verſchieden, oft iſt er in wenigen Tagen 
gänzlich erledigt, oft ſpringt die Entzündung auf andere Gelenke 
über. In der Regel vergeht er bei zweckmäßiger Ernährung und 
Behandlung auch dann in nicht allzu langer Zeit. In England, 
dem Lande des größten Fleiſchverbrauches und der meiſten Gicht, 
beglückwünſcht man vielfach den Patienten zu feinem erſten An- 
fall. Gicht gilt dort vielfach als Zeichen von Langlebigkeit, viel— 
leicht inſofern mit Recht, als vorwiegend kräftige Menſchen von 
ihr befallen werden. In anderer Weiſe muß man ihm aber doch 
ſein Beileid ausdrücken; denn trotz vorſichtigen Lebens iſt es 
wahrſcheinlich, daß die Anfälle ſich wiederholen. Außer dieſen 
Ablagerungen in die Gelenke lagern ſich die Salze mit oder ohne 
Anfall auch an anderen Stellen ab, mit Vorliebe am Ohr, dann 
beſonders in das ſtraffe Bindegewebe der Gelenke und Sehnen, 
am häufigſten an den Händen und Füßen; auch die Schleimbeutel 
am Ellenbogen und Knie werden nicht ſelten befallen. Die Ab— 
lagerungen in den Gelenken können unter günſtigen Umſtänden 
völlig aufgeſogen werden; oft aber werden die Knorpel durch die 
Auflagerungen ſozuſagen angefreſſen und zerſtört, auch die Ge— 
lenkbänder inkruſtiert und verdickt; durch Verknöcherung der 
Gelenke und Zuſammenziehung der Bänder entſtehen dann die 
Ihnen bekannten Gichthände. 

Es iſt allerdings notwendig, bei Beurteilung der verkrüppelten 
Hände ſehr vorſichtig zu ſein; ein großer Prozentſatz entſteht 
durch chroniſch deformierenden Gelenkrheumatismus; oft gibt 
erſt das Röntgenbild Aufſchluß darüber, welche Erkrankung die 
Urſache iſt. Das dritte, von mir geſchilderte Bild zeigte Ihnen 
eine ſolche Dulderin. 
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Sie möchten über die Atiologie etwas wiſſen: Das Weſen 
der Gicht iſt als Verlangſamung der Harnſäurebildung und aus- 
ſcheidung aufzufaſſen. Alle Momente, die den Nueleinſtoffwechſel 
überlaſten, wie ſtarker Fleiſchgenuß, oder ihn ſchädigen, wie Al- 
koholmißbrauch, führen zu einer Überfättigung des Blutes mit 
Harnſäure und ihren geſchilderten Folgen: alſo üppiges Leben 
disponiert zu ihr. Da dieſes, wie der Krieg, Geld, Geld und noch— 
mals Geld koſtet, iſt die Gicht in wohlhabenden Kreiſen mehr 
verbreitet als in armen. (Da ich nur von der Stoffwechſelgicht 
ſchreibe, erwähne ich nur nebenher, daß Bleivergiftung auch häu— 
fig zu Gicht führt.) 

Wohlſtand und Lebensgenuß pflanzen ſich durch Generationen 
fort, die Anlage zur Gicht auch; vielleicht ſpielt neben der Erb— 
lichkeit der Anlage dabei eine Rolle, daß der Sohn es vom Vater 
lernt, die Tafelfreuden zu ſchätzen; es muß die Gicht bei den neuen 
Reichen ſich erſt wieder neue Familien erobern, ſozuſagen neue 
Stammbäume errichten. Da durch ſitzende Lebensweiſe der Stoff 
wechſel verlangſamt wird, disponiert auch ſie zur Gicht. Als 
letzte den Anfall auslöſende Urſache wird häufig ein Ekzeß in 
Eſſen und Trinken, eine Schädigung, die das Gelenk trifft, auch 
Erkältung, angeſehen. 

Bei der kurzen Auseinanderſetzung über den Stoffwechſel er 
wähnte ich, daß das Zellkerneiweiß hauptſächlich zur Harnſäure— 
dung führt; es werden alſo diejenigen Nahrungsmittel, die dies 
am meiſten enthalten, für den Gichtiker die ſchädlichſten fein; 
weit mehr noch als Fleiſch enthalten fie die Kalbsmilch, 
Leber, Niere und Lunge; auch manche Fiſche enthalten es in be— 
trächtlicher Menge, wie Hering, Sprotten, Ölfardinen, Anchovis 
und Sardellen. Aber auch nicht alle Gemüſe find für den Gich— 
tiker als harmlos zu bezeichnen, z. B. Spinat, friſche Schoten, 
Erbſen, Linſen, Steinpilze und Pfefferlinge. Wie man ſieht, 
eine reiche Auswahl angenehmer Speiſen, die unberührt gelaſſen 
werden müſſen. 

Auch über die Schädlichkeit des Alkohols muß ich einiges 
lagen: Obenan, was die Schädlichkeit betrifft, ſteht der Sekt: von 
den Weinen iſt der Rheinwein ſchädlicher als Rotwein, leichter 
Moſel iſt verhältnismäßig unbedenklich. Das Bier wird ver 
ſchieden beurteilt, manche ſchreiben ihm eine ſehr große, manche 
eine geringere Schädigung zu. Der konzentrierte Alkohol, wie er 
in Schnäpſen vorkommt, ſcheint in dieſer Beziehung verhältnis: 
mäßig unſchädlich zu ſein; Schweden, Dänemark, Irland und 
Rußland, in denen er reichlich getrunken wird, haben wenig 
Gicht; in England, wo die Arbeiter viel ſchwere Biere trinken, 
ift unter ihnen die Gicht ſtark verbreitet. England marſchiert 
überhaupt an der Spitze, was die Häufigkeit der Gicht betrifft; 
es folgen Holland, dann Deutſchland. In ſüdlicheren Ländern 
wird fie ſeltener. In Japan, wo die Bevölkerung hauptſächlich 
von Reis und Fiſchen lebt, ift fie faſt unbekannt. Ob die jeßt 
hier fo zahlreich vertretenen Japaner, die nach meiner Beobad) 
tung dank ihrer Valuta Tafelfreuden nicht abgeneigt find, fie alt 
Andenken mit in ihre Heimat nehmen werden? 

Das erſte Auftreten iſt am häufigſten um das 40. Jahr herum, 
früher tritt fie hauptſächlich bei erblich Belafteten auf; ſpäter 
kommt ſie natürlich noch vor, wird aber ſeltener. Bevorzugt iſt 
das männliche Geſchlecht, wohl dank ſeiner Lebensweiſe, doch 
trifft man, namentlich in wohlhabenderen Kreiſen, wenn die Frau 
ihrem Manne getreulich auch im Lebensgenuß zur Seite ſteht, 
auch nicht ſelten Frauen als gichtkrank. 

Bei der Prognoſe muß man unterſcheiden zwiſchen der des 
und der von gichtiger Ver; 
anlagung; letztere iſt wenig günſtig. Iß, was du magſt, und 
leide, was du mußt, iſt ja der Grundſatz vieler Menſchen; wird 
er befolgt, dann iſt natürlich eine Heilung ausgeſchloſſen; aber 
ſelbſt bei vorſichtiger Lebensweiſe treten Rückfälle oft auf. Die 
Prognoſe der im letzten, oben erwähnten Bilde gezeigten Form 
mit Deformierung der Gelenke iſt eine für Wiederherftellung ſeht 
ungünſtige. am 

Daß für Verhütung, aber auch bei der Behandlung die 195 
die Hauptrolle ſpielt, geht aus den Ausführungen hervor. Daß 
von den Medikamenten ſich Colchicum großer Beliebtheit erfreit 
dürfte bekannt ſein, viele Geheimmittel enthalten es; in den 
letzten Jahren iſt Atophan mit ſehr gutem Erfolge angewun 
Badekuren werden nach wie vor verordnet, wenn der Geldbeute 
es zuläßt; doch hat das Trinken von Brunnen an Wertſchägzul 
verloren. Radium und Thorium werden natürlich verſucht, ahne 
daß ein abſchließendes Urteil bisher abgegeben werden kann. 
Aber man höre und ſtaune: Nicht angewandt wird die ſonſt 
jetzt unumgängliche Höhenſonne. 
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Ba Chrifto das Hethiterreich 
befunden; politiſche Be- 
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Kugniffe eines zwar we⸗ 
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en läßt. (Vgl. Otto 
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die auf der Inſel Kreta 
ebenfalls im zweiten 
Jahrtauſend vor Chriſto 
geblüht hat. Noch wiſſen 
wir nicht, welchem Volks— 
ſtamm die Träger dieſer 
Kultur angehört haben, 
noch können wir ſeine 
Schrift nicht leſen und 
die wenigen Worte ſei— 
ner Sprache nicht ver- 
ſtehen, die, in griechiſchem 
Alphabet geſchrieben, auf 
uns gekommen ſind. Aber 
von ſeiner Kunſt zeugen 
die Reſte, die der Erd» 
boden bewahrt hat, und 
von ihnen können wir 
ableſen, wie man da= 
mals auf Kreta gelebt 
hat. — Es muß eine Zeit 
geſicherten Wohlſtandes 
geweſen fein; das frucht⸗ 
bare Land war beſiedelt 
und bebaut, die Lage der 
Inſel gab Gelegenheit zu 
kaufmänniſchem Seever— 
kehr, der durch Kriegs— 
ſchiffe gefchügt wurde, 
und die junge Mannſchaft 
wurde im Heeresdienſt 
zu Lande ausgebildet. 
Die Herrſchaft lag in den 
Händen von Königen, die 
in weitläufigen Reſi— 
denzen, umgeben von 
einem großen Hofſtaat 
und Bedienten, wohnten. 
Sagenhafte Namen, Mi— 
nos, Rhadamanthys und 
Sarpedon, haben ſich von 
ſolchen Herrſchern noch 
erhalten. In ihrem 
Dienſt hat auch die ganz 
höfiſche Kunſt geſtanden, 
deren Trümmer heute, 
nach Jahrtauſenden, wie— 
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der unſere Augen entzücken. Die Paläſte beſtanden aus großen Meiſterſchaft, der ſich nur weniges in der geſamten Kunft 


Höfen, langen Korridoren und zahlloſen Gemächern, in denen geſchichte vergleichen läßt. 


(Einen guten Überblick über das 
2 wichtigſte künſtlerſſche 


der Fremdling ſich wohl | — el 
verirren konnte und ei- - 

nen Führer brauchte, 
wie jenes Knäuel Wolle, 
das Ariadne, die kretiſche 
Königstochter, dem The— 
ſeus übergab, damit er 
den Weg aus dem La— 
byrinth zurückfinde. 
Koſtbar waren die Pa— 
läſte mit Wandgemäl— 
den ausgeſtattet, auf 
denen das reichbewegte 
Leben des Hofes ge— 
ſchildert war. Alle Ge— 
räte, Gewandnadeln, 
Fingerringe, Halsbän— 
der und Schwerter, 
Kannen und Becher, 
waren mit Muſtern oder 
figürlichen Darſtellun— 
gen geſchmückt. Dem 
täglichen Gebrauch 
dienten Tongefäße. In 
älterer Zeit waren ſie 
ſchwarz mit kühn ge— 
ſchwungenen Ornamen— 
ten in weißer und 
roter Farbe, ſpäter ton- 
farbig mit ſchwarz auf— 
gemalten Blumenmu— 
ſtern oder Schilderun— 
gen des Meeres mit 
ſeinem felſigen Grunde 
und feinen leichtbeweg⸗ 
lichen Bewohnern. Und 
alles iſt wie mit ſpie⸗ 
lenden Händen hinge— 
zaubert, mit einer un: 
erſchöpflichen Phanta— 
ſie, einer Freude an 
ſchönen Formen und 
Farben, einer Luſt an 
dem bewegten Leben in 
der Natur und einer 


Fresko, ein Stiergefecht darſtellend. 
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Man beachte die ſpringende Geſtalt auf de 


und ſprachliche Mater 
rial bietet das mit Lime 
ſicht und Geſchmack zu 
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von Helmuth Th. Bol 
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Zu tieferem Eindringen 
in den Stoff je daz 
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Gerhart RNoden wald 
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lag M. Niemeyer, Halle, 
empfohlen.) Wer run 
von der klaſſiſchen Kunst 
her an dieſe Darftellun: 
gen herantritt, iſt über: 
raſcht, welche Bedeu 
tung in ihnen dem 
weiblichen Element zu: 
gemeſſen iſt. Schon un- 
ter den Bildern über 
menschlicher Weſen neh. 
men Göttinnen die erfte 
Stelle ein. Es ſcheint, 
als wenn die Kreter 
keine ausgebildete Ni, 
thologie wie die Erie. 
chen gekannt und ihr 
Götter nicht in Tempeln 
verehrt haben. Viel. 
leicht waren die Bor 
ſtellungen von den Gol 
tern überhaupt nicht pe 
vielfältig wie die von 
dem griechiſchen Olymp, 
in dem ſich mit der 
Zeit die verſchiedenſten 
Weſen zuſammengefun. 
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den haben: uralte, auf griechiſchem Boden einheimiſche; die echt 
ſtiechiſchen, aus der fernen Heimat mitgebrachten; orientaliſche 
und nordiſche Eindringlinge; lokal verehrte Heroen, die zum 
gange von Göttern erhoben wurden, und dazu das unüberſeh— 
bare Volk von Naturgöttern und anderen Weſen niederen 
Ranges Die Kreter haben ihre Götter auch nicht ſo plaſtiſch 
geformt wie die Griechen in ihren Tempelſtatuen. Wie die 
großattigen Geſtalten der nordiſchen Mythologie ſich ſchon der 
maleriſchen Wiedergabe widerſetzen und auf der 
Bühne ebenſo unglücklich wirken, wie fie in der 


mehr poetiſche als künſtleriſch faßbare Vor⸗ 
felungen gehabt haben. Unter ihnen zeichnet 
ich eine Göttin aus, die als Vertreterin des 
bortpflanzenden Prinzips wie Aphrodite oder 
als Herrin über die Tiere und die Pflanzen: 
pelt erſcheint, vergleichbar etwa der Artemis 
und den orientaliſchen Göttinnen, die ſich mit 
Artemis in einen Begriff vereinigt haben. Auch 
als gewaltige Herrſcherin der Landſchaft er: 
ſcheint fie, auf Bergesſpitzen ſtehend, ähnlich 
Nr kleinaſiatiſchen Gottheit, die als Kybele in den griechiſchen 
Glauben aufgenommen worden iſt. 

Die Verehrung dieſer göttlichen Weſen geſchieht durch Opfer, 
Spenden und Anrufungen, wie 
ſchon geſagt, nicht im Innern 
von Tempeln, ſondern in freier 
Landſchaft unter Bäumen und 
auf blumigen Wieſen; den reg— 
ſten Anteil an die— 
ſem Kult nehmen die 
Frauen; eine Auf— 
gabe der Verehrer 
Frauen war es, wie es 
kei einer Opferfeierlichteit. ſcheint, die Gottheit 

mit Tänzen zu er⸗ 
urn, bei denen gewiſſe Gebärden, wie die zum 
borſe erhobenen Arme, und heftige Bewegungen des 
Ohrtötpers öfters wiederkehren. Eine ganze Opfer- 
eilſchleit iſt auf dem Sarkophag von Hagia Triada 
dergeftellt, feierliche Anrufungen und Tänze auf 
Stgelringen und Wandgemälden, und zum dauern— 
den Andenken find Figuren von Verehrerinnen in 
an und Bronze in den Heiligtümern aufgeftellt 
worden. 
„ier iſt es an der Zeit, von der ſeltſamen 
erocht der kretiſchen Frauen zu reden, 
mit zu den größten Überraſchungen der 
sonen kretiſchen Ausgräberei gehört. Als vor 
gen Jahren die hier wiedergegebene Bronzeſtatuette für 
"5 Berliner Mufeum erworben wurde, wußte man nichts da— 
"anzufangen. Man riet auf indiſche und Gott weiß welche 
, man hielt fie für geſälſcht, und der eine Forſcher, der fie 
genialem Scharſblick als „mykeniſch“ erkannte — fo nannte 
man damals die kretiſche Kunſt nach ihrem erſten Hauptfundort 
tee — fand wenig Glauben. Nun hat ſich eine Schar von 
Söefern zu ihr geſellt, alle in der Tracht, die, im einzelnen 
verihieden, doch in den Grundzügen überall wiederkehrt: Den 


Tanzende 


Siegel. 
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Oberkörper umſchließt ein Jäckchen mit halblangen Armeln, das 
die Bruſt bis zum Gürtel freiläßt; daran ſchließt ſich ein Rock, 
die Taille feſt umſpannend und nach unten verbreitert, entweder 
ſchlicht und mit einem ſchürzenartigen Überfall oder mit einer 
Reihe von Volants beſetzt. Säume und Nähte ſind mit Borten 
beſetzt, auch der Stoff ſelbſt iſt mit reichem Flächenmuſter, geo— 
metriſchen Motiven, Schuppen oder Blüten, verziert. Man darf 


wohl annehmen, daß die raffinierte Koketterie dieſer Mode 
weder für ein ſtilles Haremsleben noch für ein 


bürgerlich tätiges Wirken in Haus und Hof be— 
rechnet war. Es iſt eine höfiſche Damentracht, 
und in ihr erſcheinen die Frauen auch, wenn 
fie nicht im Gottesdienſt beſchäftigt find, wenn 
ſie in den Gärten oder auf den Wieſen tanzen 
und Blüten in Körbe ſammeln, oder wenn ſie 
„auf hohem Balkone“ den Stierkämpfen zu— 
ſchauen, die an den kretiſchen Filrſtenhöfen be: 
liebte Schauſpiele geweſen ſein müſſen. Auf 
den Wänden der Paläſte ſind ſolche Spiele 
oftmals dargeſtellt worden; die Sitte ſcheint 
auch zu den achäiſchen Höfen in Griechenland 


Frauen. 
gekommen zu ſein, an denen man nicht bloß kretiſches Kunſt⸗ 
handwerk begierig erwarb und benutzte, ſondern auch den kreti— 
ſchen Künſtlern Obdach und Gelegenheit zur Betätigung ihrer 


Kunſt gewährte. Die home— 
riſchen Helden, ein Neſtor, ein 
Menelaos und Agamemnon, 
wohnten zwar in Häuſern nach 
nordiſchem Stil, und ſie ſelbſt 
haben ihre nor— 
diſche Kitteltracht 
bewahrt, aber der 
Schmuck ihrer 
Häuſer und ihr 
Hausgerät waren 


in kretiſchem Ge— 
ſchmack, und die Frauen, wie Klytemneſtra und 


Helena, ſind in Kleidern nach neueſtem kretiſchen 
Schnitt einhergegangen. In Tiryns nun, einer 
achäiſchen Herrenburg, iſt gleich bei der erſten Aus— 
grabung ein Freskobruchſtück zutage gekommen, auf 
dem ein laufender Stier zu ſehen iſt und darüber 
in der Luft eine fliegende oder ſpringende menſch— 
liche Geſtalt. Auf Kreta ſind viele ähnliche gefunden 
worden, und man hat erkannt, daß nicht bloß Män— 
ner dies gefährliche Spiel trieben, ſondern daß auch 
Frauen, an ihrer weißen Hautfarbe kenntlich, ihre Ge— 
wandtheit darin zeigten. In Tiryns ſind ferner Bruch— 
ſtücke großer Jagddarſtellungen gefunden worden und 
auch hier ſind Frauen unter den Teilnehmern erkennbar. Ob dieſe 
Sitte von Kreta herübergekommen iſt, fragt ſich noch. Man hat 
vermutet, die Sage von der Jägerin Atalante möchte von ſolchen 
Jagden „mykeniſcher“ Zeit herſtammen — der Ausdruck „my— 
keniſch“ wird jetzt für die jüngere kretiſche Kunſt gebraucht, wie 
ſie an den achäiſchen Höfen geübt wurde — und der Gedanke 
hat viel für ſich, denn dem Griechentum iſt die jagende Frau 
ganz fremd, und ſo werden auch die Achäerinnen dieſes Vergnügen 
urſprünglich den Männern überlaſſen haben. 1 


Siegel. 


Algen eines mittelalterlichen Schulmeiſters -Von M. Manitius. 


bing in der Mitte des 13. Jahrhunderts hat in Bremen ein 


er eberhard gelebt, der in Paris und Orleans ſtudiert hatte 


n umſängliches Epos „Labyrinth“ ſchrieb. 


8 Es iſt ein 
dcbich, deſſen Titel nicht nur die vielfach verſchlungenen 
Silk der mittelalterlichen Dichtung, fondern auch das mannig— 
rwegte Leben des Lehrers andeuten ſoll, der ſolche Stoffe 
von Schülern beizubringen hat. Im erften Buch behandelt nun 
hard die Schwierigkeiten ſelbſt, die der Lehrſtoff mit ſich 
"at, und im zweiten gibt er eine Lehre von der Verſchieden. 
es ſorachlichen Ausdrucks. Im dritten Buche werden erſt 
eutendſten Schuldichter aufgeführt, und dann geht Eber- 
auß einen Stoff ein, der fonft weit abliegt, er ſchildert näm- 
V berſönlichen Leiden und Sorgen des Schulmeiſters. Hier 
s Gedicht zu einer Zeitſatire von hoher Bedeutung, denn 
‘ Shllderung iſt von frappanter Lebenswahrheit und un« 


mittelbarer Friſche. Wahrſcheinlich handelt es ſich um die Ver— 
hältniſſe an einer Stadtſchule, denn die vielfach 8 
Intereſſen, die hier zur Sprache kommen, und die bürgerliche 
Stellung des Lehrers ſchließen eine Dom- oder Stiftsſchule Be 
Das Stück, das ich dem Lefer hier vorführen will, beanfprucht 
aber auch deshalb ein großes Intereſſe, da kein anderes Werk 
des Mittelalters dieſen Stoff in ſolcher Ausführlichteit baden 
Die Einkleidung iſt, wie das in jenen Zeiten ſehr häufig geſchi elt. 
allegoriſch gehalten. geſchieht, 

„Kürzlich kam die elegiſche Muſe zu mir und fpr 82 
Anter aufrichtigen Klagen beweine ich es, daß . er er 
Lohn für deine Arbeit großenteils verlorengeht, denn was 8 
dir einſt als Lohn für deine harte Mühe verſprochen hat 75 — 
man ohne weiteres zu verringern, wenn du mit Bine 5 bn 
ans Ziel kommſt. Der eine Vater will dir nur die Hälfte un 
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ein anderer verweigert überhaupt jede Bezahlung, da er ſich 
ungerechterweiſe darüber beklagt, daß ſein Sohn bei dir nichts 
gelernt habe. Dieſer wieder ſchwört, dir gegeben zu haben, 
was er in Wahrheit niemals gab, jener will dich mehr mit honig: 
ſüßen Worten bezahlen und drückt dir nur ein Spottgeld in die 
Hand. Was bleibt dir übrig? Damit du dein Geld nicht ganz 
verlierſt, das dir rechtmäßig gebührt, mußt du als Anwalt 
deines Lohnes vor Gericht gehen, um ein Gegenmittel gegen den 
Betrug zu haben. Und iſt dir dann die Entſcheidung des 
Richters wirklich günſtig und du erhältſt etwas, ſo mußt du die 
Rede des Anwalts ſchwer bezahlen. Und durch den verblei— 
benden Reſt ſchwillt deine Börſe nicht an, ſondern die Urſache 
deiner Armut hat ſich verdreifacht. 

Hierzu kommt, daß manche Knaben ein verdorbenes Gemüt 
haben, ſo daß ſie ſich vom Guten nicht angezogen fühlen, während 
ihnen das Schlechte in hohem Maße gefällt. Durch allerhand 
unerlaubte und ehrloſe Handlungen, die ſie zu vollbringen 
wagen, verlieren ſie die Unſchuld ihres Alters. Die Schreibtafel 
hat für ſie keinen Reiz mehr, wohl aber das Geldſtück, nicht der 
Schreibgriffel zieht ſie an, ſondern das Würfelſpiel, nicht der 
Spielreifen beſchäftigt ſie mehr, ſondern das Ballſpiel (in der 
mittelalterlichen Schule war dies Spiel nicht erlaubt). 

Solche Knaben tun ſtets das Verkehrte: Anſtatt zu lernen, 
halten ſie es mit dem Schankwirt, anſtatt mit dem Lehrer ver— 
kehren ſie mit dem Kellner in der Kneipe, und ſtatt der Bücher 
haben ſie es lieber mit liederlichen Mädchen zu tun. Da ſie nicht 
mehr rein ſind, ſo ſind ſie auch keine Knaben mehr, jugendliches 
Weſen gefällt ihnen nicht, und von der ihrem Alter ſo notwen— 
digen Sauberkeit wollen ſie nichts mehr wiſſen. Mit ihren 
Laſtern ſtecken ſie ihre Genoſſen an und vergiften die Reinheit 
ihres Knabenalters, ſo wie ein räudiges Schaf die andern 
anſteckt. 

Andere Knaben wieder ſind völlig zügellos und werden von 
blinder Raſerei ergriffen, ſie laſſen ſich auch nicht durch den 
Riemen der Peitſche zähmen. Weder der Honig des liebreichen 
Wortes noch der Stachel der Ermahnung oder das Gift der 
Rute kann ſie zur Beſinnung bringen. Ihr Diktat iſt Zank, aus 
Schimpfworten beſteht ihr Leſen, ihre Verſe atmen Kampf, und 
Streit loht in ihrer Ausdrucksweiſe. Solchen wilden Knaben 
verſüßt nur der Zank das Daſein, Schimpfwörter ſtillen ihren 
Hunger und Durſt, ihre ganze Seele erfüllt der Widerſpruchs— 
geiſt, und alles dient ihnen nur zum Streit. 

Viele wieder wiſſen nach Art des treuloſen Fuchſes den Lehrer 
zu hintergehen und unter der Maske der Einfalt betrügeriſche 
Liſten auszuſinnen. Eine wahre Engelsmiene nehmen ſie an, 
um dahinter ihre teufliſche Kunſt zu verbergen. Stromweiſe er— 
gießen ſie ihre Betrügereien auf ihre Umgebung, und ſie freuen 
ſich außerordentlich, wenn ſie ihre Altersgenoſſen ſchädigen 
können. Dabei bemühen ſie ſich ſtets, ihre offenbare Unſchuld 
darzutun, aber dieſe Einfalt, die ſie nach Begehung einer 
ſchlechten Tat vorgeben, iſt doppelte Heuchelei, und mit um ſo ge— 
fährlicherer Waffe treffen ſie ihre ahnungsloſen Genoſſen. 

Ferner macht ſich bei nicht wenigen Knaben der Hang zu 
windiger Prahlerei und Selbſtüberhebung geltend, deren Mütter 
Schönheit, Wiſſen und Reichtum ſind. Sie verachten diejenigen, 
die unter ihnen ſtehen, und dulden nicht, daß einer ihnen gleich— 
komme: alle Gleichgeſtellten ſuchen fie ſchleunigſt hinabzudrücken. 
Über alle wollen fie herrſchen, über alle wollen fie geehrt fein, ihr 
Wille ſoll über alle als erhaben gelten. Und rügt man ihr Be— 
nehmen, ſo ſchwellen ſie vor Stolz auf wie eine Blaſe und quaken 
häßlicher als die aufgeblaſenen Fröſche. Wagt man ſie mit der 
Rute zu züchtigen, dann tobt ihre Wut, und lauter Zornestränen 
fließen über ihr Geſicht, wie friſches Wachs im Feuer zerfließt. 

Manche Knaben ſind zwar im Lernen ſo willig, wie eine 
Flüſſigkeit dem Siegelring nachgibt, wenn man ihn draufpreßt. 
Aber was ſie ſehr ſchnell gefaßt haben, können ſie nicht behalten. 
Ihr Gehirn iſt zu flüſſig, und ſie gleichen einem Gefäß, das nichts 
bei ſich behält, einem Topf ohne Boden. Auch hier iſt alle Mühe 
umſonſt. Anderen jungen Leuten wieder iſt der Leichtſinn an— 
geboren, und ihnen iſt es nicht genehm, immer an demſelben Orte 
zu ſtudieren, fie wollen die Schule zehn- oder zwölfmal wechſeln. 
Man hat ſie ſo ſicher wie eine Schlange, die man am Schwanze 
hält, und wenn man den gebührenden Lohn für ſeine Arbeit von 
ihnen fordert, da entwiſchen ſie. Andere gleichen dem Proteus: 
Die große Unbeſtändigkeit ihres Sinnes läßt ſie häufig ihr ganzes 
Außere wechſeln. Schnell mißfällt ihnen, was ihnen eben noch 
behagte, und was ſie erſt mit Eifer erſtrebten, verachten ſie 
dann, um es nach kurzer Zeit wieder aufzuſuchen; nichts iſt bei 
ihnen ſtandhaft. 
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Manche gleichen an Schnelligkeit der Schildkröte, wenn ſie des 
Morgens zur Schule ſchlendern, am Abend laufen ſie flink wie 
die Haſen nach Hauſe zurück. Beim Lernen ſcheint ihnen jede 
kurze Stunde ungebührlich lang, aber jeder freie Tag iſt ihnen 
zu kurz. In ihrer Unluſtigkeit mißfällt ihnen der Unterricht des 
Lehrers jo wie den Bienen der Taxus, wie der Katze das 
Waſſerbad und wie dem Hunde die Rute. Behandelt man mit 
ihnen den Algorismus (ein mathematiſch-aſtronomiſches Bert), 
ſo kann ſich der Lehrer ſchon bei der zweiten oder dritten Figur 
vor Arger kaum noch faſſen. 

Aber ich bin hier noch nicht zu Ende; die allgemeine Klage 
des Lehrers über feinen Stand muß auch noch ein größeres Übel 
erwähnen. Dein Herz iſt dir gewiß aufgegangen bei der Sorgfalt 
deiner Arbeit und bei dem Feuereifer deines Lernens — da be— 
ſüllt deinen Körper auch ſchon das Elend des Hungers, das 
ſich in Paris ſo ſchnell fühlbar macht. Denn wie Paris für die 
reichen Leute ein wahres Paradies iſt, ſo iſt es für die Armen ein 
unerſättlicher Sumpf des Elends und der Entbehrung. Du warſt 
einſt auch in Orleans, der Hochſchule des Wiſſens, wo die Schriſt 
ſteller in Anſehen ſtehen, wo der Mufenquell ſpringt und der 
Gipfel des Helikon in die Wolken emporragt. Von dort biſt du 
zurückgekehrt und haft kaum noch noch die nötige Kleidung. Blaß 
biſt du vom Studieren bei der Lampe geworden, elend iſt dein 
Körper, und du haft nichts zum Leben. Die Sorge und Mühe 
mit der Schuljugend hat dich ganz eingenommen, du quälſt und 
ängſtigſt dich mit deiner Pflicht den Knaben gegenüber, Qua! 
und ſogar Furcht erregt dir dein großer Eifer, mit dem du dich 
der Jugend hingibſt. 4 

Wenn du nun die Nacht über gewacht haft und beim Schein 
der Lampe unermüdlich dein Penſum laſeſt, dann bringt dir der 
Morgen nichts als Schmerzen im Kopfe. Und welcher Verdruß 
ſteigt nun in dir auf, wenn du in der Schule auf dem Katheder 
ſitzeſt und ein jeder Schüler das Gelernte auffagen muß! Wieviel 
Arger haft du mit der Deklination, die du früh am Morgen und 
noch ſpät am Abend mit deinen Schülern durchgehen mußt, bis 
ſie wirklich feſtſitzt! . 

Dann welche ſchreckliche Qual ift es, jeden Tag den Stoff as 
wählen zu müſſen, der für die geiſtigen Kräfte der Knaben wirt 
lich paßt! Und wie ſchwer ift es, die Versſeuche zu ertragen, 
denn du mußt ja dieſe elenden und nichtsnutzigen Verſe anhören, 
mußt die Fehler aufzeigen und ſogar noch die Verbeſſerung an. 
geben! 

Und obwohl du täglich immer und immer wieder nur Gutes 
ausſtreueſt, ſo entſpricht doch der Erfolg nicht deiner Mühe. 
Auf dem Katheder mußt du ſitzen und wie auf einem Gerichts. 
tribunal den Streit um des Kaiſers Bart anhören. Dabei er 
heben ſich bald hier, bald dort allerhand kindiſche Klagen, und 
heulende Stimmen dringen verletzend an dein Ohr. Du mußt di 
ſtreitenden Parteien anhören, und welchen Entſcheid du auch 
immer geben magſt, nur mit Rutenſtreichen kannſt du ihn als 
dein Gebot durchführen. Und welche häßliche Aufgabe iſt es für 
dich, die Strafe für jedes Vergehen mit Schlägen zu verabfolgen, 
Wie oft mußt du außerdem die groben Ungezogenheiten einfach 
ignorieren, die ſich die Schüler zuſchulden kommen laſſen. 

Aber wenn du nun auch einmal die wirkliche Unart eines 
Knaben unbeachtet läßt, um nicht Zeit zu vergeuden, da kommt 
der Vater und beklagt ſich nachher heftig über deine Nach. 
läſſigkeit. Der Junge erhält dann von den Eltern die verdiente 
Strafe, gegen dich aber richten ſich Zank, Schimpfwörter IN 
Drohungen. Was du aber auf dem Katheder für widerlich 
Streitigkeiten auszufechten haſt, das läßt ſich überhaupt gar nicht 
ausrechnen. Es iſt wirklich eine Laſt und keine Ehre, ſoviel in. 
gezogene Jungen zu zügeln und zu unterrichten; daß man mehr 
Kummer dabei ausſteht, wird einem bald klar. h 

Und was für Leute befteigen das Katheder! So mancher hi‘ 
überhaupt nichts gelernt und will doch lehren, er verſpricht vie! 
und hält nichts. Ihm iſt viel mehr am Namen als an der Sag 
gelegen, und ein ſolcher Menſch iſt nichts weiter als der 800 
vom Gelehrten, nämlich der Gelehrte wird vorgegeben, aber der 
Affe ſteckt dahinter. Und ſolche Leute gelten gewöhnlich meht 
als die, welche fie vorftellen wollen, denn fie verſtehen ganz vor 
züglich zu ſchmeicheln. Die Gans weiß ſich ja auch kühnlich über 
den Papagei zu ftellen, und die Krähe ift über den Schwan 90 
haben, die Eule über die Lerche und der Rabe über die Nachtigal 
Doch ich bin ermüdet, und da ich am Ziel ftehe, fo ſchließe ich i 
mein Gedicht.“ 1 duellen 

Jedenfalls eine Schilderung, die bei ihren vielen tndividut 1 
Zügen ganz aus dem Leben gegriffen iſt und nicht gering! 
kulturhiſtoriſchen Wert beſitzt. 
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Tulpenſchwindel 


die Weltgeſchichte gefällt ſich manchmal in wunderlichen 
Dingen. Sie läßt es beiſpielsweiſe zu, daß das nüchternſte Volk 
der Erde urplötzlich in einen Taumel gerät, deſſen Urſachen ein 
mißleiteter Schönheitsſinn ebenſowohl wie eine tüchtige Doſis 
Profitgier ſind. Denn nur ſo konnte es kommen, daß die Hol— 
länder ſeinerzeit auf den Gedanken verfielen, die Tulpe zum 
Gegenftand des Glücksſpiels zu machen, um Vermögen dabei zu 
verdienen und zu verlieren. 

Das Verwunderliche an der holländiſchen Tulpenraſerei iſt 
der Umſtand, daß man die Tulpe ſchon lange kannte, bevor man 


darauf verfiel, fie zum Mittel: 
punkt des Börfenfpiels zu 
machen. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts tauchen die 
erſten Blüten in Süddeutſch— 
land auf, und einige Jahr— 
zehnte ſpäter finden wir die 
zwiebeln auch in Holland. 
Die Zwiebeln zunächſt. Denn 
— es iſt dies übrigens eine 
reizende Ironie auf den nüch— 
ternen Wirklichkeitsſinn der 
Mynheers — dieſe galten dort 
anfänglich eben als Zwiebeln 
und wurden auch demgemäß 
mit Eſſig und Sl genoſſen. 
Als Küchenpflanze fand ſie 
denn auch ein Blumenlieb— 
haber im Wurzgarten, von wo 
et fie in den Blumengarten 
verpflanzte. 

Soviel ſteht feſt, daß die 
Tulpe um 1600 in Holland 
Gartenblume war wie viele 
andere auch. Man hatte zu— 
nächſt nur eine Sorte, die ein— 
face rote. Bald kam jedoch 
eine gelbe Spielart hinzu, und 
nun ging man an das Züchten. 
Es ift aber immerhin wahr: 
ſcheinlich, daß dieſe beiden 


Formen nicht einzig und allein = 11 ene 


die Stammeltern all der un- 
ähligen Abänderungen find. 
daß vielmehr noch weitere 


Atten dabei mitwirkten. Ge⸗ 
"ug, dreißig Jahre ſpäter kannte man bereits anderthalb Hun— 


dert verfhiedene Varietäten. Verhältnismäßig war das nicht 
allzuviel; aber man mußte erſt durch die Erfahrung dahinter— 
amen, daß ſich regelrechte neue Formen nur durch die Zucht 
zus Samen gewinnen ließen und daß dieſe nach Ablauf von 
ch Jahren zum erſtenmal blühten. Nachdem man erſt einmal 
'» weit war, konnte auch die Spekulation einſetzen. 

Es zeigt ſich hier derſelbe Spleen wie bei den engliſchen 
Othideenfammlern: Wertvoll machte die Tulpenſammlung die 
berſhiedenartigkeit der Färbung und Zeichnung einerſeits und 
darn der Umſtand, daß der Sammler der einzige war, der 
«wife Formen fein eigen nannte. Damit aber nicht genug, 
ſrebte man dahin, die blaue und die ſchwarze Tulpe zu ge— 
Omen. Die erftere hat es allem Anſchein nach nie gegeben, 
die leztete war nur bis zu einem ziemlich tiefen Dunkelbraun 
züchten. Freilich ſtanden dieſe Farben, ſo geſucht ſie auch 
"ts waren, nicht immer unbedingt im Vordergrund des Inter: 
Ms Vielmehr ſchrieb die Mode in raſchem Wechſel andere 
Farben und insbeſondere Zeichnungen vor. Man verfiel ſchließ— 
ch auf einen förmlichen Kodex mit allen Verrücktheiten eines 
chen und verlor ſich schließlich in den unfruchtbarſten akade— 
mifchen Erörterungen über Zeichnung, Form und Farbe. 

Letten Endes legte man ſich darauf feſt, den Alleinbeſitz einer 
immten Spielart, ſei es in einem Stück, ſei es in mehreren, 
le das erſtrebenswerte Ziel des Tulpenſammelns anzuerkennen. 
Nas in tonfequenter Verfolgung dieſer Methode geleiftet wurde, 
"reift bereits ſtark das Krankhafte. Man erzählt von dem ehren: 
Werten Ucheber des Burenkrieges, Joe Chamberlain, daß er für 
Mehrere Tauſend Pfund eine Orchidee kaufte, deren zweites 
Süd er ſelbſt beſaß, und fie zerfetzte, nur um alleiniger Beſitzer 
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eines Unikums zu ſein. Ebenſo machten es dreihundert Jahre 
vor ihm die holländiſchen Tulpennarren. Manche wurden ge— 
mütskrank, weil ihre Zwiebeln nicht gediehen oder weil ihnen 
andere in den Zuchterfolgen zuvorkamen. Und einer hängte ſich 
ſogar auf, weil das Stadtoberhaupt beim Beſuche ſeines dreifach 
ummauerten Tulpengartens die Unverſchämtheit hatte, ihm 
heimlich eine ſeltene Tulpenzwiebel zu ftehlen, . 

Unter dieſen Umſtänden konnte es nicht ausbleiben, daß die 
wirtſchaftlichen und öffentlichen Verhältniſſe binnen wenigen 


Jahren völlig korrupt wurden. Immerhin konnte zunächſt immer 
noch von einer tatſächlichen 


Blumenliebhaberei die Rede 
ſein, denn das Intereſſe drehte 
ſich um wirklich vorhandene 
Pflanzen. Aber nun trat ein 
Element auf den Plan, das 
wir vielfach für eine „Er— 
rungenſchaft“ unſerer Tage 
hielten, das aber auch damals 
ſchon am Leib des Volkes 
ſchmarotzte: das Schiebertum. 
Man ſah, wie ſchnell durch 
den Verkauf und Weiterver ; 
kauf einer ſeltenen Spielart 
Unſummen verdient wurden; 
man entfernte ſich mehr und 
mehr von der noch leidlich 
geſunden Grundlage des Han— 
dels und begann va banque 
zu wirtſchaften. Ein Tohu— 
wabohu der wüſteſten Speku— 
lation ſetzte ein, wie wir es 
in ähnlich kraſſer Weiſe ge— 
rade jetzt, wenn auch mit an— 
deren Mitteln, wieder erleben. 
Alle Wünſche vereinigten ſich 
auf den Beſitz einer Tulpen— 
zwiebel, während dementſpre— 
chend alle anderen Werte ſan— 
ken. Man verkaufte Hab und 
Gut und erwarb dafür Zwie— 
beln, nicht ſelten nur eine 
einzige, um damit in kurzer 
Zeit gewaltige Summen zu 
verdienen. 

Zwei Sorten waren es ins— 


S —— 


| 
m 
Ex 


von Elfe Preußner. 
befondere, die durch ihre eingebildete Wertſteigerung von ſich 


reden machten, Viceroy und Semper Auguſtus. Die erſtere galt, 
als ſie erſchien, neunhundert Gulden. Kurze Zeit darauf werden 
drei Hektar Land im Tauſch, aber ohne Erfolg, und ſchließlich 


eine ganze Gemäldeſammlung dafür geboten. Das nächſte An— 
gebot brachte an die fünftauſend Gulden und eine Kutſche mit 
zwei Schimmeln. Schließlich wurde ein ſolches von zehntauſend 
Gulden angenommen. Ein anderer Liebhaber bot das geſamte 
Inventar ſeines Hofes, lebendes und totes, ſowie zehn Zentner 


Käſe dafür. 

Schon aus dieſen kurzen Beiſpielen ergibt ſich die wirtſchaft⸗ 
liche Zerrüttung, die durch die Leidenſchaft für Tulpenzwiebeln 
angerichtet worden war. Edelmann und Tagelöhner waren der 
Seuche in gleichem Maße verfallen, die ganze Luft Hollands 
ſchien erfüllt von dem Wahnwitz einer krank gewordenen geit. 
Aber man bekam, wie geſagt, bis dahin immer noch die wirkliche 
Zwiebel in die Hand. Jetzt wurde dies auf einmal anders. 
Man ſchloß wohl Verträge auf Lieferung der Zwiebeln zu einem 
beſtimmten Termin, aber kein Menſch dachte mehr daran dieſe 
wirklich zu beſchaffen. Kam der Termin ſchließlich heran fo 
zahlte man an den Berechtigten den Kursunterſchied einfach in 
bar aus. Die ganze Sache wurde ſo zum nackten Glücksſpiel, 
dem ſich in wildem Taumel ſchließlich alle Menſchen in die Arme 
warfen. Um es in ein richtiges Syſtem zu bringen, verkaufte 
man die Zwiebel nicht mehr als ſolche, ſondern nach Gewicht, 
dergeſtalt, daß man ſie in ſoundſo viele Gewichtsteile zerle te 
und dieſe einzeln an die kleinen Leute abgab, die die Mittel 
für größere Spekulationen nicht aufbringen konnten. 

Der Staat ſchien dieſem Treiben gegenüber machtlos zu fei 
oder er beſaß, wie auch gewiſſe neuzeitliche Beifpiele zeigen, 5 
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wenig Gewiſſen, um dem volksverzehrenden Schiebertum den 
Garaus zu machen. Er duldete es, daß ſich überall Amtsperſonen 
niederließen, die nichts weiter zu tun hatten, als die Glückſpiel— 
verträge zu Protokoll zu nehmen und die Leute dergeſtalt noch 
zum wirtſchaftlichen Selbſtmord aufzumuntern. Gleichzeitig 
legte der Ring der Schieber gewiſſe Gepflogenheiten feſt, die als 
Grundlage für den jeweiligen Kurs galten. Die Folge war 
natürlich eine bodenloſe Verlumpung des ganzen öffentlichen 
Lebens, eine Hochkultur der Faulheit; denn keinem vom Spiel— 
fieber Gepackten fiel es auch nur im Traume ein, einen Finger 
zu redlicher Arbeit zu rühren. 

Das Gaunertum verfuhr bei ſeiner Beſchwindelung durchaus 
folgerichtig. Waren ſchon zu Beginn der Seuche Millionen an 
den Schieber- und Kettenhändlerbörſen umgeſetzt worden, ſo ließ 
man mehrere Jahre lang die Preiſe weiterhin ſteigen. Es konnte 
alſo offenſichtlich nur Gewinn erzielt werden, Scheingewinn na— 
türlich, denn hinter dem Profit ſtanden keinerlei reale Werte. 
Nichtsdeſtoweniger hielt man das goldene Zeitalter für ge— 
kommen, überſah aber dabei, daß, während man jahrelang fau— 
lenzte, das geſamte liegende Eigentum in den Zuſtand des Ver— 
falls geraten mußte. Kein Menſch wollte einſehen, daß dieſer 
Aktienſchwindel — denn die Zwiebeln waren ja nichts weiter als 
Aktien — über kurz oder lang zu einem kataſtrophalen Ende 
führen mußte. 

Man weiß heute noch nicht genau, wie es zuging, aber ohne 
jede äußerliche Veranlaſſung begannen eines Tages die Preiſe 
zu fallen, und zwar vom Mittelpunkt des Treibens, von Haarlem 
her. Es geſchah das Merkwürdige und eigentlich ganz Natür— 
liche, daß die Verkäufer nun auf einmal die behandelten Zwie— 
beln liefern wollten. Und das weitere Unglaubliche kam hinter— 
her, daß kein Menſch die nun plötzlich vorhandenen Zwiebeln 
haben wollte. Die ganze Geſchichte hatte ſich auf einmal ins 
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Gegenteil verkehrt. Kein Menſch wollte mehr etwas von nota— 
riellen Verträgen, von Schuldſcheinen und Kaufverpflichungen 
wiſſen. Man lief zum Kadi, doch die hohe Obrigkeit — es ſoll 
auch heutzutage noch ſolche geben — lehnte ihre Mitwirkung ab. 
Es mußte indes etwas geſchehen, denn wenn es zum Krach kam, 
dann verloren ſowohl Käufer wie Verkäufer reſtlos ihr Geld. 
Man verſuchte einen Zahlungstermin feſtzuſetzen, aber auch hier: 
von wollten die Käufer aus Beſorgnis um ihr Geld nichts wiſſen. 
Die Kataſtrophe war bereits in die bedrohlichſte Nähe gerückt, 
als man es noch einmal mit dem Eingreifen der Staatsregierung 
verſuchte. Dieſe erließ denn auch eine wunderſchöne papierne 
Verordnung, die ſo brauchbar war, daß ſich kein Menſch um ſie 
kümmerte. Eine Flut von Konkurſen brach über das Land her: 
ein, die zwar raſch wieder die alte Nüchternheit herbeiführte, 
aber dennoch unzählige Menſchen an den Bettelſtab brachte. 
Hier und da gelang es, zwiſchen beiden Teilen einen Vergleich 
herbeizuführen, der wenigſtens etwas rettete und die Speku— 
lanten mit einem blauen Auge davonkommen ließ. Im allge— 
meinen aber war die Wirtſchaftskriſe derart ſchwer, daß Holland 
trotz ſeines Reichtums lange Jahre brauchte, um einigermaßen 
wieder ins Gleichgewicht zu kommen. 

Der holländiſche Tulpenſchwindel erſcheint deshalb merl: 
würdig, weil er ſich auf eine in Wirklichkeit ſehr geringwertige 
Blumenzwiebel gründete. Aber es handelt ſich dabei nur um die 
äußere Form, denn tatſächlich erleben wir einen ähnlichen 
„Tulpenſchwindel“ in der Gegenwart in größtem Maßſtab. Nur, 
daß es ſich dabei nicht um Tulpenzwiebeln, ſondern um Dollar- 
noten handelt. In dem Augenblick, in dem ſich das deutſche Volk 
auf ſich ſelbſt beſinnt, vermag es dem amerikaniſchen Dollarkurs 
ſchwindel ſeine eigene Arbeitskraft gegenüberzuſtellen. Und im 
gleichen Augenblick werden auch die Parrſiten des deutſchen 
Wirtſchaftslebens von der Bildfläche verſchwinden. 


Blätter und Blüten 


Sterngeſchwiſter unſerer Sonne. Hagen, der bekannte Direktor 
der vatikaniſchen Sternwarte in Rom, hat jüngſt eine intereſſante 
Meinung über die Stellung unſerer Sonne im Fixſternſyſtem 
geäußert. Nach ſeinem Urteil war Herſchel der erſte Aſtronom, 
der zu einigermaßen richtigen Anſchauungen gelangt war. Seit— 
her ſeien aber bedeutende Fortſchritte gemacht worden. Neuer— 
dings wäre man zu der Meinung gekommen, daß unſere Sonne 
mit etwa noch 500 anderen Fixſternen, die gleichfalls Sonnen 
ſind, eine Art flachen, linſenförmigen Sternhaufen bilde, der, 
an den Ausdehnungen des geſamten uns ſichtbaren Weltalls ge— 
meſſen, als verhältnismäßig klein bezeichnet werden muß. — 
Da wahrſcheinlich in den Sternhaufen überhaupt (deren es am 
Himmel ſehr viele gibt) die Mitglieder einer ſolchen Sternſchar 
auf einen gemeinſamen Urſprung hinweiſen, ſo dürfte man die 
bezeichneten Sonnenſterne gewiſſermaßen als die Geſchwiſter 
unſeres eigenen Tagesgeſtirns auffaſſen. M. V. 

Periodizität des Vulkanismus. Dem unbefangenen Beobachter 
könnte es ſo ſcheinen, als ob die verheerenden vulkaniſchen 
Kataſtrophen ſonder Geſetz ganz willkürlich über die ahnungs— 
loſen Opfer in ihrer Umgebung hereinbrächen. — Daß auch ſolch 
wütendes Toben der feurigen Elemente an gewiſſe Geſetzmäßig— 
keiten gebunden iſt, ſcheint Dr. Arth. Stentzel, Hamburg, kürzlich 
bewieſen zu haben. Er fand nämlich, daß die Tage und Stunden 
der vulkaniſchen Ausbrüche nicht ganz regellos verſtreut ſind, 
ſondern daß gewiſſe Geſtirnſtellungen eine erhöhte Bereitſchaft 
zu ſchaffen vermögen, gleichſam eine kritiſche Geneigtheit zur 
Eruption. Beſonders gefährlich ſind die Hochſtandszeiten von 
Sonne und Mond, die erdnächſten Stellungen dieſer beiden 
Körper, Sommer- und Winterſonnenwende, die Zeit der Nacht: 
gleichen. Aber auch die Sonnenflecke und die großen Planeten 
ſcheinen einen entſcheidenden Einfluß auf unſere Vulkankata— 
ſtrophen zu beſitzen. Danach beſteht die Hoffnung, daß man in 
der Zukunft die gefährlichen Tage wird vorherberechnen DE 

Eine geheimnisvolle Bibliothek. Wie gut der Nachrichten— 
dienſt iſt, über den die katholiſche Kirche und die Mönchsorden 
verfügen, zeigt eine Geſchichte, die Lothar Schücking in ſeinem 
Buche „Ein Jahr auf Sſel“ aus der Zeit der deutſchen Okkupation 
erzählt. Sie klingt wie ein Stück aus den Abenteuerromanen 
im Stile des Schillerſchen „Geiſterſehers“, in denen ja auch ſtets 
geheimnisvolle Mönche ihr Weſen treiben, wird aber von 
Seen ausdrücklich als „verbürgt“ bezeichnet. Es handelt 
ſich um das folgende: „In den zwanziger oder dreißiger Jahren 
des vorigen Jah 
Sſel, das vor der Reformation ein Kloſter geweſen iſt, eines 
Abends drei Mönche, die in einem Schlitten von Arensburg (der 
Hauptſtadt der Inſel) kamen. Nach löblicher livländiſcher Ge— 
wohnheit nahm ſie der Gutsherr gaſtfreundlich auf, war aber 


rhunderts erſchienen auf dem Gute Karmel auf 


ſehr erſtaunt, als ſie ihn um einige Bücher baten, die ſie aus 
ihrer dort in Karmel angeblich noch vorhandenen Bibliothek im 
Auftrage ihres Jeſuitengenerals in Rom abholen ſollten. Eine 
ſolche Bibliothek, erklärte der Gutsbeſitzer, ſei im Schloſſe nicht 
vorhanden. Die Mönche erwiderten, daß ſie Zeichnungen und 
Riſſe des Hauſes aus Rom mitgebracht hätten, nach denen ſie die 
Bibliothek leicht finden könnten, ſo daß ſie dem Gutsherrn den 
Raum zeigen würden, wenn er ſich auf dem Wege dahin die 
Augen verbinden ließe. Der Gutsherr willigte ein, und am 
andern Morgen wurde er mit verbundenen Augen eine Zeitlang 
in ſeinem Hauſe treppauf, treppab geführt und kreuz und quer 
durch das Haus. Dann nahm man ihm die Binde ab, und er 
befand ſich zu ſeinem großen Erſtaunen in einem großen, hohen 
Raum, an deſſen Wänden Schriften und alte Drucke aufgehäuft 
waren. Dort entnahmen die Mönche einige Bücher. Der Haus“ 
herr proteſtierte, ließ ſich aber ſchließlich wieder die Augen vel, 
binden und wurde auf dieſelbe Weiſe, wie er in das Gema 

gekommen, herausgeführt. Die Mönche verſchwanden, und der 
Gutsherr hat noch jahrelang das Bibliothekszimmer in feinen 
Hauſe geſucht, ohne es zu finden.“ Entfernt man aus dieſer 
Geſchichte einiges Rankenwerk, das ſich allmählich beim Weiter. 
erzählen um den Stamm der Tatfachen geſchlungen hat, fo vor 
allem die Worte „groß“ und „hoch“, mit denen der Bibliothels⸗ 
raum gekennzeichnet wird, ſo wird es ſich um eine Art Geheim. 
kammer gehandelt haben, in der die wertvollſten Handſchriſte! 
und Bücher, der größte Schatz eines Kloſters, diebes- und feuer 
ſicher aufbewahrt worden waren, und die bei Überfällen nicht ie 
leicht gefunden werden konnte. In das dicke Mauerwerk 8115 
ſolchen Baues ſinnreich eingefügt, war er von außen niemals 
zu erkennen. Merkwürdig iſt nur, daß die Kenntnis von I 
und feinem Inhalt im Laufe der Jahrhunderte in Rom nich 
verlorengegangen war. Zu 


Die Erneuerung der Poftbeilellungen bitten wir alle ene 
Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugspreis an 10 
Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die direkt bei 
Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinnerungeſchreihen 5 
— Fehlende Nummern hat in jedem Falle das Poſtam kosten 
zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zerknitterte Hefte. Bei Erfolg 
loſigkeit der Beſchwerden bitten wir um direkte Nachricht. 
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Ein Tag aus dem Leben Annette von Droſtes Von Beda Prilipp 


[su] Es donnerte, als Georg die Treppen hinaufſtieg. Auf 
dem zweiten Podeſt war ein hohes Fenſter, das bis 
in das nächſte Geſchoß hinaufreichte. Dort ſtand Annette, die 
verſchlungenen Hände um den Griff geſchloſſen. Sie ſtarrte hin— 
aus und regte ſich nicht, als er vorüberging. Und plötzlich war's 
ihm, als dürfe er ſie jetzt nicht ſtören. 

„Seltſames Geſchöpf,“ dachte er, als er in feinem Zimmer die 
ſcweren Tropfen vom Rock ſchlug. „Wie gleicht fie dieſer Erde — 
herb, verſchloſſen wie ihre Heide iſt fie. Und fie iſt noch fo jung.“ 

Vorſichtig öffnete er nach einer Weile die Tür. Das Mädchen 
tand noch an derſelben Stelle, doch ſchien ihm die Haltung 
weniger ſtarr. Da ſchritt er leiſe die halbe Treppe zu ihr hin— 
unter, Annette hörte ihn, aber fie wandte ſich nicht um. Nur als 
et neben ſie trat, ſah ſie ihn an. 

Waren ihre Augen nicht blau? dachte er. Wie ſcheinen ſie nun 
Ib dunkel, als trügen fie den ganzen Gewitterhimmel in ihrem 
Fund? 

„Bas dachteſt du eben?“ fragte er leiſe. 

Sie ſchwieg lange. Er meinte ſchon, ſie wolle ihm nicht ant— 
rorten. Dann hub fie an zu ſprechen, langſam, ſtockend, als forme 
ſch ihr zum erſten Male nur Gefühltes — 

Ich denke immer das gleiche, wenn hier das Haus unter dem 
Dröhnen des Wetters zittert. Ich denke — daß im Leben der 
Erde, die wir in unſern Gliedern ſpüren, wir Gott fühlen müßten 
— förperlih — wir Irdiſchen den Unſterblichen, uns ewig Ent— 
rücten — wir in Schuld und Unvollkommenheit Ertrinkenden 
den unberührbar Heiligen. . . . Aber wir fühlen ihn nicht! Ich 
fühle ihn nicht. Und wir ſollen glauben, daß er uns geſchaffen 
dat nach feinem Bilde, daß wir feinen Odem in uns tragen —“ 

Ein langer Blitz zuckte über den ſchwarzen Himmel. Er ſpie— 
felt ſch in Annettens Augen, die feinem Blenden ftandhielten. 
ie ließ den nachdröhnenden Donner verhallen und ſprach dann 
meiter: 

Seit Kindertagen hab' ich ehrfürchtig geglaubt: Er iſt der 
hächſte und wohnt über den Wolken. Und ſein iſt die erſchaffene 
Erde mit allem Lebendigen. Manchmal iſt mir's, als fei ihr 
Nähen und Welken nichts als das Atmen feines Geiſtes. Aber 
wir ſolten fein fein — warum neigt er ſich uns nicht?“ 

8 Georg ſah ihre leidenſchaftdunklen Augen und ſuchte nach 
Sorten, wie er fie beruhigen könnte; aber fie ſprach ſchon weiter 
* wnoufhaltfam, als ſei's ihr Erlöſung, nur ſprechen zu dürfen: 
N Ich ringe mit ihm durch manche Nacht — wenn er ferner 
“ent denn je. Es iſt ja doch das eine, das meine eigene Kraft 
obern müßte .. . . ich will nicht heimatlos fein im Reiche der 
Seligen — will hier durchdringen zu meiner Seele Frieden. Und 
kein Wetter, wo ich nicht am Fenſter ſtehe und in den Blitz 
aun — alg müßte fi einmal des Himmels Herrlichkeit eröffnen 
un den Saum feines Mantels ſehen!“ 

„er einſtige Gefpiele neben ihr fand endlich Worte: „Kind,“ 
ber taſtend, „deine Seele ift heimiſch in einer früheren Erden— 
al, ‚Gleich den Frauen der Hünengeſchlechter, die ſich hier rings 
Ekeinhügel richteten, möchte fie knien vor Donar, der im 
Vetter daherſährt.“ 
85 Mädchen wandte ſich bebend zu ihm: „So wirfſt du mich 
n den Unfeligen, die nie erlöſt werden können?“ 

Ar andere ſchüttelte den Kopf. 

M dir nie bewußt geworden, daß der Wandel des Gottes— 
ns durch die Jahrhunderte nichts anderes iſt als ein 
1 Mi Venſchen ins Reich des Geiftes hinein? Die Erd: 
25 zelten früherer Zeitalter haben ein höchſtes Weſen über 
} chen, das ihrem kindlichen Begreifen noch faßbar war. 


„ aber öffneten ſich die Tiefen des Himmels — keine beſtirnte 
icher Raum, in dem Welten kreiſen. 


ieſer atmenden Ewigkeit. Aber 
für den es Ferne und Nähe 
on Zeit und Raum iſt. Kannſt 


„ mehr, ſondern ein unendl 
N Irre Erde nur ein Pünktchen in d 
5 ales durchdringend ein Geiſt, 
"* mehr geben kann, der jenfeits v 
7 ihn denten, Annette?“ 
Ga war ruhiger geworden und ſtand und ſchwieg 
Wii oe das Wort von den Gerechten, von den Aus- 
t ſcwer a0 fl fie ſcheu. „Und manches andere, das mir 
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„Die Auserwählten hat es immer gegeben“, ſagte Georg. 
„Über ihrem Leben ſteht der Stern der Erkenntnis. Und ihr 


Lebensweg führt ihm nach. Bis er endet — in dem Schauen von 
Angeſicht zu Angeſicht.“ 
„Das glaubſt du auch?“ 


„Gewiß.“ 
„Als du davon ſpracheſt, daß der Gottesglaube ſich verwan— 


dele, meinte ich, du wäreſt ein Zweifler wie .. . ich.“ a 
Georg ſah, daß die Lippen bebten, die dies Geſtändnis 


ſprachen. 
„Nein,“ ſagte er, „dieſer Glaube iſt in mir, ſolange ich meines 
Ichs mir bewußt bin. Du aber zweifelſt nicht. All dein Ringen 


um deinen Gott iſt — Glaube.“ 
Jetzt lächelte Annette. „Du hätteſt nicht Prieſter werden kön— 


nen, Georg“, ſagte ſie. 
„Nein“, entgegnete er freimütig. „Andere zu führen auf dieſen 


erdenfernſten Höhenwegen, dazu gehört viel.“ 
„Und doch führſt du mich in dieſen Stunden“, ſprach das 


Mädchen. 
„Ich führe dich nicht, du ſiehſt nur, wo ich gehe; ſiehſt wohl 


auch, daß der Weg ſehr ſchmal iſt . . .“ 

Das Schrillen der Hausglocke unterbrach ihn. 

„Veſper“, ſagte Annette, und ihre Stimme klang nun ganz 
unbefangen und ſelbſtſicher. „Geh immer hinunter — ich komme 


ſogleich.“ 

Es war ihr, als müſſe ſie noch einen Augenblick allein ſein — 
vielleicht auch ſich durch einen Blick in den Spiegel überzeugen, 
daß dieſe auf ſie einſtürmenden Erregungen keine Spuren in ihrem 
Geſicht zurückgelaſſen hatten. Über die Treppe hufchte ein Sonnen— 
ſtrahl, als fie zu ihrem Giebelzimmer hinaufftieg. 

Die Fenſter gingen nach der gegenüberliegenden Seite. Hier 
war der Himmel ſchon frei von dem davongezogenen Wetter und 
das weiße Stübchen voller Licht. Da aber Annette hinausſchaute, 
ſah ſie, in faſt vollkommenem Halbkreis, den Horizont berührend, 


einen Regenbogen. 
„Und wenn es kommt, daß ich Wolken über die Erde führe, ſo 


ſoll man meinen Bogen ſehen in den Wolken“ (1. Mof. 9, 14), 
leiſe wiederholte ſie die Verheißung der Geneſis und dachte, wie 
Georgs Wort, daß eben ihr Zweifel Glaube ſei, ein mächtiger 
Troſt wäre. Wie lind dieſer Troſt! Und nicht Sünde? dachte ſie 


bang. 

Während ſie aber nach dem ſchimmernden Gebilde ſah, das 
greifbar geſtaltet und doch verſchwimmend über dem hellen Himmel 
hing, war's ihr, als breche in ihrem eigenen Herzen eine Schranke 
nieder, und es ſtröme über ſie in linden Wellen — Erlöfungs- 
gewißheit für fie, das Geſchöpf, das den Odem Gottes in ſich trug. 

Nie zuvor hatte ſie dies erfahren dürfen — ſelige Sicherheit 
des Eingeſchmiegtſeins in einen hohen Willen, des Lenker jenſeits 
ihres Verſtehens lag. So ſternenhoch ſtand er über ihr, und ſo 
fehllos in ſich ruhend war ſein Walten, daß man ſich ihm nur 
hingeben konnte. Auch das Ringen um Erkenntnis ſchwieg hier 
wo ehrfürchtige Gewißheit war. 5 

An ihrem Fenſter kniete Annette, die ſtrahlenden Augen auf 
das himmliſche Zeichen gerichtet, und meinte eine Stimme reden 
zu hören in ihrem Herzen. 

„Wenn denn nun meine Herrlichkeit vorübergehet, will ich dich 
in der Felſenkluft laſſen ſtehen und meine Hand ſoll ob dir 
halten, bis ich vorübergehe. 

Und wenn ich meine Hand von dir tue, wirſt du mir hinten 
nachſehen; aber mein Angeſicht kann man nicht ſehen.“ (2. Moß 
33, 22—23.) — a 

Als kurze Zeit danach Annette gefaßt und lächelnd hinunter— 
kam, fand ſie die Ihren ſchon vollzählig verſammelt. Die Flügel- 
tür, von der aus breite Steinftufen in den Garten führten, ſtand 
weit offen, und die reine, nach dem gebadeten jungen Laube 
duftende Luft ſtrömte in den Raum. 2 ; 

Georg ſaß gegenüber ihrer Schweſter Jenny an einem kleinen 
Tiſchchen, und Jenny ließ ihr Kätzchen, das ſie ſehr liebte, zwiſchen 
ihnen herſpielen. Das Tierchen zerrte an der Schuhſchleife des 
jungen Mannes, der es abwehrte und dann über ſeine ineinander 
geſchlungenen Hände ſpringen ließ, was es, an das Spiel mit 
einem Reif gewöhnt, mit vieler Anmut tat. 
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Annette ftand, einen Becher Milch in den Händen, lächelnd 
daneben und gab auf Georgs fragenden Blick zunächſt nicht Ant— 
wort. Dann aber wies fie einmal flüchtig auf den verblaſſenden 
Regenbogen, und Georg ſah, wie ruhig und ſanft ihr Geſicht war 
und wie nur ein tieferer Schimmer in den Augen noch an die 
vorhin durchlebte Gewitterſtunde erinnerte. 

„Annette!“ rief die Mutter. 

Das Mädchen ging hinüber. 

„Unſere Gäſte fahren noch heute heim — in zwei Stunden. 
Du könnteſt uns noch etwas ſingen.“ 

Wieder flog eine jähe Röte über das ſtille Geſicht — man 
wußte nicht, ob es Widerſtreben oder nur Scheu war. Aber An— 
nette nickte gleich darauf und fing an, in den Noten neben dem 
Spinett zu ſuchen. Die Mutter beobachtete ſie von ihrem Platz 
aus. Das Mädchen ſah auf. „Volkslieder, Kind“, ſagte die Haus— 
frau. „Sie paſſen beſſer für dich.“ 

Annette ſetzte ſich gehorſam. Für die einfachen, meiſt ſchwer— 
mütigen Weiſen fanden die Finger von ſelbſt die begleitenden 
Akkorde — leiſes Modulieren nur, ſich einſchmiegend in die Ton— 
folgen, gelegentlich aber Bruchſtücke von Melodien dazwiſchen— 
geworfen, die ein Motiv des Liedes ſtärker heraushoben, es aus— 
klingen ließen oder eine Steigerung vorbereiteten. 

Über dem allem ſchwebte die dunkle, vibrierende Altſtimme — 
ungeſchult, aber auf ihre ganz eigene und tief perſönliche Weiſe 
ſtrömend und die Lieder geſtaltend aus einem traumhaften Emp— 
finden, das jenſeits alles Bewußtſeins lag. 

Die Familie, auch die Verwandten aus Münſter kannten An— 
nettens Art und mochten höchſtens denken, daß ſie, nach ihrer heut 
volleren Stimme zu urteilen, doch wohl nun wieder geſund ſein 
mußte. Georg aber hörte ſie zum erſten Male und mußte fort— 
während an die vergangenen Stunden denken. Alles Elementare, 
was da nach erlöſendem Ausdruck gerungen hatte, bebte in dieſem 
Singen. Von Scheiden und Meiden und verratener Liebe ſang 
Annette — und der Lauſchende wußte doch, daß dieſe Gefühlswelt 
ihr noch ferne war. Es war nur das Symbol für das volle Leben, 
das gegen ſie, die auf abgeſchiedener Höhe ſtand, brandete und 
in das ſie ihre ſcheue Seele hineintauchen ließ. Sie jauchzte und 
jubelte und weinte mit jenen — aber ſie hatte mit ihrem körper— 
lichen Selbſt nicht teil daran. Würde es vielleicht nie, oder ... 

Was war das nun? Nach einigen Modulationen war Annette 
wieder hinübergeglitten in eine andere Weiſe, die eine tändelnde 
Begleitung einführte. 

„Schlafe, mein Prinzchen, ſchlaf' ein . . .“ 

Süß und ſchelmiſch ſchwebte es durch den Raum, und Georg 
ſah, wie das ſingende Mädchen ſich verklärte in ſanfter Heiterkeit. 
Annette aber fühlte wieder die Wärme des ſich regenden Kinder— 
körperchens, das ſie am Morgen gehalten, und dachte an das 
Frauenlos, Leben zu empfangen und zu hüten — das ihr dennoch 
ſo fern ſchien. Sie wandelte unter den Ihren wie eingeſchloſſen 
in ein gläſernes Behältnis — aber ihr war, als würde es zer— 
brechen, wenn ſie einmal ein Kindlein ihres Blutes wiegte. Das 
würde Erlöſung ſein — anders wie jene vorhin in den Schauern 
des davonziehenden Frühlingsgewitters durchlebte. Erlöſung — 

zum Leben? Zum Sterben? 

Das lächelnde Lied war längſt verklungen, aber Annette hatte 
über den Taſten hängend weiter geträumt in allerlei Tonfolgen 


Zweima 


Zwei Mahnworte aus meiner Kindheit klingen mir manchmal 
noch im Ohre nach, wenn ich häuslichen Pflichten nachgehe. Vom 
Sofa aus rief die leidende Großmutter ſie manch liebes Mal 


jungen, ungeſchulten Dienſtmädchen nach, und fie lauteten je 


nachdem: „Nicht leer gehen!“ oder „Zweimal gehen!“ 

Nicht „leer“ gehen! Das ſollte heißen: Ehe man aus dem 
Zimmer in die Küche zurückkehrte, ſich flink umſehen, ob nicht 
irgend etwas mitzunehmen iſt, was ſonſt erſt auf einem neuen 
Gang geholt werden muß. Das Prinzip, „nicht leer zu gehen“, 
iſt ein gutes Prinzip, denn es erzieht zur Umſichtigkeit, hilft Zeit 
ſparen und iſt geradezu heilig zu achten in Landhäuſern und 
Einfamilienhäuſern, wo ſich die Wirtſchaft, ſelbſt wenn ſie an ſich 
nicht groß iſt, in mehreren Stockwerken abſpielt. Dort gilt 
beſonders der Spruch: „Was man nicht im Kopfe hat, das 
muß man in den Beinen haben“, und es kann viel Herzkraft 
durch Treppenſteigen vergeudet werden, wenn man nicht lernt, 
„die Wege zufammenzunehmen.“ - L 

In dem Beſtreben, ſich das viele Hin- und Herlaufen zu 
ſparen, kann aber auch manchmal zu weit gegangen werden. Es 
verführt manche weiblichen Perſonen dazu, ſich in geradezu 
beängſtigender Weiſe mit Gegenſtänden zu beladen. Ihnen gilt 
der andere Mahnruf: „Zweimal gehen!“ Gerade heute iſt er 
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und Phantaſien, die den Zuhörenden ſeltſam deuchten. Halblaut 
hub das Geſpräch wieder an, man ging leiſe zur Tür, dieſer oder 
jener trat in den Garten. 

Nur die Mutter war zurückgeblieben und ſah nachdenklich zum 
Spinett hinüber. Offenbar hatte Annette vergeſſen, daß ſie nicht 
allein war. 

Jetzt ſanken die Hände in den Schoß. Das Mädchen ſaß ganz 
ftille. 

Und dann hob fie noch einmal an. Arpeggien, die an die Harfe 
erinnerten und offenbar aus ſolcher Erinnerung heraus gefpielt 
wurden. Dann erhob ſich wieder die dunkle Stimme — fremde 
Worte, einem indiſchen Text entſtammend — eine Invokation, nur 
gefühlt, nicht mit dem Verſtande erfaßt. 

Die Töne, zuerſt wie befangen von Schwermut und Trauer, 
ſchwangen ſich auf, die Melodie ſtieg in die Höhenlagen, frei und 
ſtrahlend in Jugendglanz ſchwebte die Stimme — die fremden 
Silben beſeelt von jauchzendem Glück. Georg, der in der offenen 
Tür lehnte, fühlte, daß ſich hier etwas frei machte, das lange ge— 
bunden geweſen. Er ſtand von ferne, halb abgewandt, ohne die 
Sängerin anzuſehen, die, der aus ihrem Innerſten ſtrömenden 
Melodie hingegeben, nicht ahnte, daß dieſe viel länger leben 
würde als ſie ſelbſt. 

„Du ſonderbares Kind!“ die Mutter war aufgeſtanden und 
ſtrich leiſe über den blonden Scheitel. 

Das iſt fie wahrlich, dachte Georg. Und ihr Weg wird abſeits 
gehen von allem Frauenſchickſal. Schon jetzt fühlt fie ja ihre Be. 
ſonderheit, fühlt, daß ſie einſam ſein wird. Wer könnte auch 
wagen, ſie zu begehren? — 

Die Gäſte nahmen Abſchied. Mit den Ihren ſtand Annette 
auf der Zugbrücke und winkte. Und da der Wagen davongefahren 
war, zögerte ſie noch. 

Sie beugte ſich über das Geländer und ſah nach den blauen 
Blumen, die aus dem Schatten des Grabens heraufſchimmerten. 
Auf der breiten Straße unten zogen Schnucken — die Hürden 
lagen auf der andern Seite des Moors. 

Ob der Schäfer wohl wieder den Stern über meinem Scheitel 
ſieht? dachte Annette. 

In diefer Dämmerſtunde ſtand ſanft und friedvoll wieder das 
Bild der jungen Mutter vor ihr, die in ihre Mädchenhände das 
Kindlein gelegt hatte. Aber daß fein Seelchen von der Himmels 
wieſe kam, das wußte fie nicht ... N 

Ach, Tie, Annette, würde vieles wiſſen von den holden Mär. 
chen, die Menſchenfühlen und erleben und Menſchenſehnſucht un 
die Pforten ſchlingt, die ins Reich der Seligen führen. Pair 
durfte man ſchon manchen bangen Schlag des eigenen Herzens 
hingeben, durfte verzichten auf das ſtarke Heimatsgefühl zu Diele! 
braunen Scholle, wie es denen eigen war, die ſich mit ihrem ganzen 
Sein von ihr umfangen ließen. ui 

Ihr war's, als wäre fie nur flüchtig und zufällig auf die 
Stätte geſtellt und trüge Flügel, die ſie emportragen müßten. 


Die Herde war vorüber. Ganz zuletzt kam der Schäfer mi 
ſeinem Hund. Der alte Mann ſah hinaus zu der weißen Geftal! 
auf der Brücke und ſtand einen Augenblick ſtill. Annette made 
eine Bewegung, als wolle fie hinabfteigen. Da grüßte er und 
ging ſeinen Schafen nach. 


(I geben. 


beſonders am Platze, denn verſchüttetes Eſſen, zerbrochene 
Geſchirr find in Teuerungszeiten noch ärgerlicher anzuchene. 
als in guten Tagen. Auf derartiges Mißgeſchick aber 1 4 
gefaßt machen, wer in jener Hinſicht des Guten zu viel Ir 
will. Aber es kommt hier nicht nur der Materialſchaden in Betra‘) 
den man möglicherweiſe anrichten kann, auch Verletzungen, n 
rungen, Dehnungen und Ahnliches können leicht eintreten MIN 
ein allzu Bebürdeter durch ungeſchickte Griffe oder übern 
Körperbewegungen im letzten Augenblick noch vermeiden U 
daß ein Gegenſtand anſtößt oder ihm entgleitet. Beim Treppe 5 
ſteigen kommt auch Überanſtrengung durch Tragen Au grohe 
Poſten, die vernünftigerweiſe zu teilen ſind, in Frage. it fir 
Und was ſchließlich die Zeiterſparnis anbetrifft, fo m 
manchmal e Der Bepackte kann nicht flink ſein, dient 
ſehe, wie der Belaſtete, der mit den Ellenbogen die Klinken 10 125 
und mit den Füßen die Türen ſchließt, fein Werk vollbringt, on 
beobachte den, der zweckmäßig vorgeht. Und man beobachte en 
einmal die Mienen der beiden und vergleiche fie. . 
gerunzelte Stirn, der ſorgenvolle, herumirrende Blick, 15 0 
der ganze unharmoniſche und unzufriedene Geſich au, In 
beweiſen beſſer als alles andere, daß hier ein Menſch il“ 
richtiges und Unrationelles tut. Alſo: „Zweimal gehen 
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der Monat der beginnenden Reife und Ernte vergönnt dem 
Gortenfreund zeitweilig kleine Ruhepauſen, wenn auch keinen 
eigentlichen Stillſtand, denn mancherlei Verrichtungen, die im 
Juni nicht erledigt werden konnten, ſind jetzt noch zu vollenden. 
das kühle Frühjahr hatte viele Arbeiten verzögert und hinaus: 
geſchoben, und doch haben die einzelnen warmen, ſonnigen Tage 
Wunder gewirkt, und die langſamere, ftetigere, von keinen Nacht— 
ſtöſten unterbrochene Entwicklung hat bald das Wachstum aus— 
geglichen. Der gut durchfeuchtete Untergrund des Bodens er— 
leichterte das „Angehen“ der Pflanzen, die trotz der niedrigen 
Temperatur — vielleicht gerade durch ſie abgehärtet — kräftig 
heranwuchſen. Lockern der Bodenkruſte und Anhacken der 
Iflanzen war öfters nötig, wodurch gleichzeitig dem Unkraut 
gesteuert wird, das bei feuchtem Wetter gut gedeiht. Die Nah: 
zung, die es verzehrt, wird der Kulturpflanze entzogen, deshalb 
darf der Kampf nie ruhen, und nur in vernachläſſigten, ver— 
fündnislos behandelten Gärten werden die ungebetenen Gäſte 
fh ungebührlich ausbreiten. Aber ſie ſind durchaus nicht un— 


austilgbar und weichen ſchließlich von ſelbſt, wenn man fie nicht 


zur Ruhe kommen läßt. Am läſtigſten find die ausdauernden 
Unkräuter, Quecke, Diſtel, Schachtelhalm, wilder Meerettich, 
Binde uſw, die nur durch unermüdliches Nachſtellen ausgerottet 
werden können. Bei anderen, meiſt einjährigen, wie Melde, 
Logelmiere, Brenneſſel, Kreuzkraut, Löwenzahn, kommt es darauf 
an, die Samenbildung zu verhindern, damit fie nicht durch 
Selbſtausſaat ſich ſtändig vermehren. Was nicht zu Grünfutter 
taugt, bringt immerhin noch Nutzen, wenn die Kräuter feſt auf: 
selhichtet auf dem Kompoſthaufen ſchnell zum Verfaulen ge— 
bracht werden. — Die ſpät einſetzende Spargelernte dehnte ſich 
denentſprechend länger aus, fo daß die nach dem Schluß der 
Ernte notwendige Inſtandſetzung und Düngung der Beete erſt 
Ende dieſes Monats vorgenommen werden kann. Auch die Erd- 
erernte trat ſpäter ein. Für neu anzulegende Beete müſſen 
et von beſonders gewählten und bezeichneten Sorten Stecklinge 
herangezogen werden, indem man das Anwurzeln und Heran— 
Suchen der der Mutterpflanze am nächſten ſtehenden Ableger 
mnterſtüzt, alle Ranken und ſchwächlichen Pflanzen entfernt und 
dee zur Neuanlage beftimmten rechtzeitig pikiert. Ende Auguſt 
hingt man fie auf das beftimmte Land. Dieſes ſoll möglichſt 
i demfelben Jahr ſchon eine Vorfrucht, am beſten Erbſen, ge- 
augen haben, wird anderthalb Spaten tief umgegraben und mit 
uzem Stalldünger reichlich gedüngt. Dies verbürgt beſſeren 
Ertrag und längere Lebensdauer der Pflanzen. Bei trockenem 
Better muß abends reichlich gegoffen werden. Nicht alle Ge- 
räche haben das gleiche Bedürfnis nach Feuchtigkeit. Geradezu 
ar Lebensbedingung iſt es für Blumenkohl, Gurken, Kürbis, 
Stleie, Tomaten, beſonders in der Zeit vollen Wachstums. 
a Unterfchied macht auch die Bodenart. In leichtem, durch— 
0 5 Sandboden werden nur bei häufiger, durchdringender 
ig die genannten Gewächſe gedeihen, während Lehm- 
er Feuchtigkeit länger hält und darum weniger Bewäſſe⸗ 
15 darf. Alle Gewäſſer, die der Luft und Sonne ausgeſetzt 
8 t . Regenwaffer, Teich⸗ und Flußwaſſer, die alſo etwas 
beser find und meift noch Nährſtoffe enthalten, eignen ſich 
has en als friſches Brunnen» oder Leitungswaſſer, 
5 15 den zu ſtark und plötzlich abkühlt. Es muß daher 
Ent 3 Gebrauch einige Tage in Fäſſern oder Bottichen der 
ee werden. Alle ſtarkzehrenden Gewächſe erhalten 
ai 100 bei bedecktem Wetter — einen Dungguß; fie ger 
er urch an Größe wie an Zartheit und Wohlgeſchmack. 

ezte Ausſaat von Kohlrabi, Puffbohnen, Herbſt— 
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rüben, Endivien iſt jetzt noch vorzunehmen. Grün- oder Kraus- 
kohl iſt noch zu pflanzen, um freigewordenes Land auszunutzen. 
Er iſt anſpruchslos, gedeiht überall, auch zwiſchen den Reihen 
der Kartoffeln. Der niedrige, feingekrauſte leidet weniger durch 
Froſt, da er den Schutz der Schneedecke genießt. Die auch in 
dieſem Sommer ſpäter reifenden Tomaten werden angeheftet 
und beſchnitten. In Vierlanden bei Hamburg werden die aus: 
gewachſenen, ſich rötenden Früchte ausgebrochen und unter Glas 
ſchnell vollends zur Reife gebracht, ein Verfahren, das ſich gut 
im kleinen Betrieb nachahmen läßt, wenn man ein Miſtbeet hat. 

An den Obſtbäumen entferne man die Wurzelſchößlinge und 
wilden Stammaustriebe. Fruchtbeladene Bäume werden öfters 
flüſſig gedüngt. Hierzu werden mit dem Locheiſen oder Spitz— 
bohrer im Umkreis, ſoweit die Baumkrone reicht, tiefe Löcher 
gebohrt zur Aufnahme des aufgelöſten Düngers. So kann man 
ſicher ſein, daß er von den feinen Saugwürzelchen, die allein im— 
ſtande ſind, Nahrung aufzunehmen, erreicht wird. Eine Beigabe 
von Kompoſt, Kalk, Kainit, Thomasmehl zu der Flüffigkeit iſt 
ſehr dienlich. Auch die Baumſcheiben müſſen in dieſem Monat 
noch einmal umgegraben werden. Denn gerade in dem Boden 
unter den Bäumen ruhen die Larven und Puppen vieler ſchäd— 
lichen Inſekten, in dieſer Zeit beſonders die des Froſtſpanners. 
Wird die Erde umgeworfen, kommen dieſe Schmarotzer zutage 
und können den Meiſen und Finken zur Nahrung dienen und 
den Bäumen nicht mehr ſchaden. Um die Wurzeln des Baumes 
nicht zu verletzen, darf man das Grabſcheit nur 15 cm tief ein— 
führen. — Das Okulieren der Rofen läßt ſich jetzt am beſten 
ausführen. Es iſt durchaus nicht ſchwierig, und jeder Roſen— 
freund wird es leicht mit einiger Geſchicklichkeit und durch 
Übung lernen. Es iſt nur wichtig, daß man ſich geſunde, gerade 
gewachſene, gut bewurzelte Stämme der echten Hundsroſe 
(Rosa canina) beſchafft, die darin kenntlich iſt, daß fie mit 
wenigen großen, gut ausgebildeten Stacheln beſetzt iſt. Außer 
den in Feld und Wald geſammelten Wildſtämmen hat man jetzt 
auch durch Samen gezogene Sämlingsſtämme, die meiſt beſſeren 
Erfolg bei der Veredelung verſprechen. Die Veredelung beſteht 
darin, daß man mit einem ſehr ſcharfen, feinen Meſſer, beſſer 
mit einem richtigen Okuliermeſſer, das einen ſogenannten Löſer 
beſitzt, einen Tförmigen Einſchnitt an dem Roſenwildſtamm 
ausführt, an beiden Längsſeiten des Schnittes die Rinde etwas 
löſt und das ſogenannte Edelauge einſetzt und die Rindenflügel 
wieder darüber ſchließt. Dann wird mit Wollfäden die Stelle 
umwickelt. Das Edelauge wird mit dem daranſitzenden Blatt— 
ſtiel, von dem die Blätter entfernt wurden, mit glattem ſcharfen 
Schnitt in Form eines Schildchens an der edlen Rofe ausge: 
ſchnitten. Das Schildchen darf noch eine dünne Holzſchicht ent— 
halten, doch kann dieſe auch ausgelöſt werden, ſo daß nur die 
Rinde mit dem Auge bleibt. Alle dieſe Verrichtungen verübe 
man geſchickt und ſchnell, ohne durch allzuviel Berührung und 
Druck mit der warmen Hand das Auge zu ſchädigen. Iſt nach 
2—3 Wochen der Blattſtiel abgefallen, fo iſt anzunehmen, daß die 
Veredelung gelungen iſt. Bei günſtigem Wetter bildet das Auge 
bald junge Triebe, die man dadurch kräftigen kann, daß man den 
Roſenwildling oberhalb des Auges einſtutzt. Er wächſt dann 
noch bis zum Herbſt ſich zu einer kleinen Krone aus, die, wenn 
fie gut verwahrt wird, ſich leicht überwintern läßt. Das Nofen« 
äugeln bereitet viel Freude, beſonders wenn es gelingt, auf einen 
Stamm verſchiedene Sorten zu übertragen. Man vergeſſe nicht, 
alle wildtreibenden Schößlinge wegzuſchneiden, damit ſie dem 
Stamm nicht unnütz Kraft entziehen, entferne ſtets die verblühten 
Roſen und reinige die Kronen von Feinden und Schädlingen. 
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Praktiſches für Haus und Bad. f 


Abb. 112, 113. Zwei Antertaillen mit Watt beste Die ſchürze iſt beſonders ; 
originelle Zipfeluntertaille aus feinem weißen Batiſt beſteht aus ſchnell anzufertigen, 
vier übereinandertretenden Teilen, die durch Achſelbänder auf den da ſie aus einem ge— 
Schultern feſtgehalten werden. Durch Hohlſäume und eine leichte raden Stück beſteht, 
Ausſchnittſtickerei verziert, treten ſie leicht bluſig in den ſchmalen dem ſchmale Träger 
Gürtel, unter dem das Glockenſchößchen hervorfällt. Hierzu iſt der angeſetzt find, die am 
Schnitt in 80, 88, 96, 104 cm Ober- Gürtelband befeſtigt 
weite zu M. 9.00 und das Bügelmuſter werden. Dieſes iſt im 
zur Ausſchnittſtickerei zu M. 4.50 er- Taillenſchluß durch 
hältlich. Einſchnitte geleitet 
Die zweite, zum Schlüpfen eingerichh und hinten zur 
tete Untertaille beſteht aus einem leicht Schleife verknüpft. 
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Abb. 114. 


Abb. 112. Abb. 113. 


bluſigen Vorderteil mit angeſetztem ſchmalen Gürtel und einem BreitesLeiterbörtchen 
glatten Rücken, dem der Gürtel angeſchnitten iſt. Das Vorderteil als Einſatz bildet die 
iſt in Reihfalten in einen ſchmalen Bund genommen, über den der Ausſtattung dieſer 
Rückengürtel hinweggreift. Handbogen und eine zierliche Loch- Schürze, zu der der 
ſtickerei bilden die Ausſtattung dieſer leicht herzuſtellenden Unter- Schnitt in 80, 88, 96 
taille, zu der der Schnitt in 80, 88, 92, 


96, 104 em Oberweite zu M. 9.00 und 9 
das Bügelmuſter zur Lochſtickerei zum " 
gleichen Preiſe vorrätig it. Stoffver— 


brauch bei 80 em Breite 85 em. 
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em Ober— 
weite zu ’ . 
M. 9.00 vorrätig iſt. Stoffverbrauch bei 
80 em Breite 90 em. 
Die kleidſame Leibchenſchütze aus 
bedrucktem Satin zeigt ein glattes 
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geſchnitten ſind. Das glutt 
angeſetzte Schürzentetl it 
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leicht bluſtge Leibchen iſt vorn wie im Rücken tief ausgeſchnitten 
und vorn durch ein treſſenbeſetztes Latzteil vervollſtändigt, das be⸗ 
liebig hoch gehalten werden kann. Der zipfelige, vorn durch Knöpfe 
geſchloſſene Schoß iſt dem Leibchen angeſchnitten und fällt in leich⸗ 
ten Falten unter dem Gürtel hervor. Das kurze Beinkleid bleibt 
unſichtbar. Zu dieſem auch für Trikot oder Baumwollſtoff geeig⸗ 
neten Anzuge iſt der Schnitt in 88, 96, 104 em Oberweite zu 
N. 9.00 erhältlich. Stoffverbrauch bei 1 m Breite 3,80 m. 
Jugendlicher wirkt der zweite Anzug durch die breiten ſeidenen 
Achſelbänder, die auf der Schulter zu voller Schleife verknüpft find. 


Handgearbeitete 
Garnituren und 
Verzierungen 
werden ſchon ſeit 


geraumer Zeit 
jedem mit der 
Maſchine her⸗ 
geſtellten Aus— 
putz vorgezogen. 
Neuerdings liebt 
die Mode Gar— 
nituren aus dem 
Stoff der Klei— 
der, deren Her— 
ſtellung inſofern 
vorteilhaft und 


Abb. 119. 


harfam iſt, als ſich jedes 
Etoſſteſchen hierzu ver⸗ 
wenden läßt. Unſere Ab- 
bildungen mögen auf die 
beliebten schmalen Röll- 
chenbeſätze verweiſen, die 
beute beſonders gern an 
chleierſtoff. und leichten 
Seidenkleidern Verwen⸗ 
dung finden. Auf welche 
Art fie angewendet wer⸗ 
den, zeigen die Abbildun⸗ 
gen 119 und 120. 

du den Röllchen ſind 
ſtets Schrägſtreifen zu ver 
wunden, weil dieſe dehn— 
bar find. Um recht genau 
au gehen, zeichnet man 
0 mit Bleiſtift und 
Aneal die ungefähr 1% cm 
Breiten Streifen auf den 
Cuff dor, wie es Figur 1 
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Moderne 


Nabel vorſichtig durch. Die Seite mit den knapp verſchnittenen 
kane it n Mint auf dieſe Weiſe nach innen zu liegen. Siehe Fig. 2. Das 
ö um recht vorſichtig zu bügeln, damit glatte Streifen entftehen. 


Auch hier eine Vorliebe für das lange loſe Leibchen, an dem der 
9 . Trikot quer genommen iſt. Sehr wirkſam macht ſich hierzu 

as faltige längs geſtreifte Röckchen mit ſeinem breiten Abſchluß, 
an dem der Streifen querläuft. Das Röckchen iſt dem Leibchen 
untergeſetzt und läßt von dem in ein breites Bündchen gefaßten 
Höschen nur ganz wenig ſichtbar werden. Der zur Anfertigung 
dieſes feſchen Anzuges erforderliche Schnitt iſt in 88, 96, 104 em 


Oberweite zu M. 9.00 zu beziehen. Erforderlicher Stoff bei 80 em 


Breite 4.25 m. Der Schnitt zu der kleidſamen Mütze iſt zu M. 4.50 
erhältlich. 


Garnituren. 


Bei unſerem fliederfarbenen Schleierſtoffkleide waren dieſe 
Streifen zu einer gitterartigen Verzierung verarbeitet, die die 
Schärpenteile, den Halsausſchnitt und den Armelrand abſchloß. 
Die etwa 1 cm breiten Röllchen werden auf einer Papiergrund- 
form geflochten, der man erſt die Gitterlinien aufgezeichnet hat 
(Siehe Fig. 4). Ein Stich hält ſie an jeder Kreuzung zuſammen. 
Bei den Schärpenteilen laufen ſie in Franſen aus. 

Abb. 119 zeigt eine graublaue Seidenbluſe, deren Röllchen⸗ 
gürtel durch ein Flechtwerk von Lacklederſtreifen zuſammengehalten 
wird. Die vier Röllchen müſſen 1 em breit ſein, das Wachstuch 
7 em für jedes Dreieck. Es iſt in 7 Streifen zu ſchneiden, doch 
muß ein unterer Rand von 1 em Breite ſtehenbleiben, damit er 
auf der Rückſeite des unterſten Röllchens angenäht werden kann. Wie 
Fig. 3 veranſchaulicht, werden die Lederſtreifen derart durch die Röll⸗ 


chen gezogen, daß ſich ein Dreieck er- 
gibt. Dieſe Ecken ſtehen einmal mit 
der Spitze nach unten, ein⸗ 
mal nach oben. 

Fig. 5 veranſchaulicht eine 
wirkungsvolle Kante, die als 
Armel⸗ und Kragenabſchluß 
einer Seidenbluſe gedacht iſt. 
Die ½ cm breiten Röllchen 
find auf einen feſten Papier- 
ſtreifen in Windungen auf⸗ 
zuheften und hier und da 
durch Stiche 
miteinander 
zu verbinden, 
damit das 
Ganze etwas 
Halt bekommt. 

Zur Bluſe, 
Abb. 119, iſt 
der Schnitt in 
88, 92, 96, 
104 cm Ober: 
weite zu IM. 
4 und zum 

Sommerkleide, 

Abb. 120, in 

80, 84, 88. 

92, 96, 104 

em Oberweite 

zu 12 M. er⸗ 
hältlich. 
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HSandarbeitswettbewerb der 


Die zähe, zielbewußte Bildungsarbeit, die jetzt aufgewandt 
wird, um die Hausfrauen berufstüchtig aus- und weiterzubilden, 
zeigte ſich vor einiger Zeit auch in einer Ausſtellung, die die 
Groß-Berliner Hausfrauenvereine, gemeinſam mit der Frauen— 
abteilung des Deutſchen Offiziersbundes, den Vereinigten Ver— 
bänden für Mittelſtandsfürſorge und der Arbeitsſtelle für Deut— 
ſche Wirtſchaft, im Modenhauſe Rudolph Hertzog veranſtalteten. 

„Geſchmack und Technik“ genannt, hatte man ihr mit Recht 
die Form eines Wettbewerbes gegeben, um dadurch weitere 
Kreiſe heranzuziehen und die Beteiligung lockend zu geſtalten. 
So konnte denn eine reichhaltige Überſicht über Art und Form 
hausfraulicher Handarbeiten gegeben werden, die in ihrer Fülle 
zwar auch manches Belangloſe brachte, im allgemeinen aber doch 
durchaus günſtige Ergebniſſe und vielfache Anregungen und ge— 
ſchmacksbildende Vergleichsmöglichkeiten gewährte. 

Jede Technik, von der einfachen Buntſtickerei bis zu kunſt⸗ 
vollen Spitzenarbeiten und Tüllſtickereien, war vertreten, ebenſo 

gute handgeſtickte Wäſche, Kinderkleider jeder Form und allerlei 
hübſche, die Häuslichkeit ſchmückende Dinge. Den Beſucherinnen 
bot ſich dadurch eine bunte, unterhaltende Schau, vervollſtändigt 
durch alte Handarbeiten, die die hohe Kunſt und den unendlichen 
Fleiß bewieſen, der ehemals den Frauen-Handarbeiten zuge— 
wandt wurde. Als Beiſpiel ſei nur ein Bildchen genannt, das, 
aus Haaren und feinſten Schleierfäden geſtickt, unter der Lupe 
eine Landſchaft zeigte und als ſeltenes Kunſtwerk Bewunderung 
fand, ein Beweis von Geduld, aber nicht nachahmenswert. 


Praktiſche Ausnutzung 


Mehr denn je muß in unſerer teuren Zeit alles ausgenutzt 
werden, deshalb muß in dieſem Monat die Hausfrau die Ver— 
wendung der verſchiedenen Gemüſeabfälle, des Fallobſtes und 
unreifer Früchte ſich beſonders angelegen ſein laſſen. Es gibt 
für dieſe genannten Dinge ſehr praktiſche Verwendungsmöglich— 
keiten, die ich an den folgenden Beiſpielen den Hausfrauen 
zeigen möchte. 

Sehr praktiſch laſſen ſich die Schalen der friſchen 
Erbſen verwenden, die, wie alle Gemüſe, in dieſem Jahre 
beſonders teuer ſind; ſie können ſowohl friſch verbraucht 
als auch für den Winter haltbar gemacht werden. Die 
beſte friſche Verwendung iſt die zur Suppenbereitung, zu der 
von den Schalen das pergamentähnliche Innenhäutchen abgezogen 
wird, worauf man die Schalen gröblich wiegt, mit kleingeſchnitte— 
nem Suppengrün in Waſſer auskocht und dann durchſtreicht. Die 
Suppe wird mit rohen geriebenen Kartoffeln gebunden, mit 
mehreren Löffeln Suppenwürze in Geſchmack und Nähr— 
wert verbeſſert, mit gehackter Peterſilie gewürzt und dann über 
kleinen Schwemmklößchen, einfachen geröſteten Bratwürfeln an⸗ 
gerichtet. Für den Winter kann man die Schalen entweder 
trocknen oder aus ihnen eine Eſſenz kochen. Zum Trocknen 
müſſen die Schalen friſch und fleckenlos ſein, man wäſcht ſie, 
zieht die innere Haut ab und breitet ſie auf weißem Papier auf 
Trockenhorden aus, auf denen man ſie in mäßig warmem Ofen 
trocknet. Die trocknen Schalen müſſen an der Luft auskühlen 
und, in leichtem Beutel hängend, trocken aufbewahrt werden. 
Beim Gebrauch werden die trockenen Erbſenſchalen leicht ge- 
waſchen, in wenig Waſſer gründlich ausgekocht und die Flüffig- 
keit durchgeſeiht; ſie gibt den Gemüſeſuppen einen feinen deut⸗ 
lichen Erbſengeſchmack. Dasſelbe tut in verſtärktem Maße auch 
die aus den Erbſenſchalen bereitete Eſſenz, zu der 5 Liter 
Schalen gröblich gehackt und in 1% Liter Waſſer mit wenig 
doppeltkohlenſaurem Natrium eine halbe Stunde offen und eine 
Stunde verdeckt gekocht werden, worauf man ſie durch ein feines 
Sieb rührt. Die Eſſenz muß mit etwas Salz und Zucker längere 
Zeit einkochen, ſie wird dann in kleine Fläſchchen gefüllt, dieſe 
werden verkorkt und 20 Minuten ſteriliſiert; für 2 Liter Suppe 
gebraucht man einen Eßlöffel dieſer Eſſenz, um der Suppe den 
charakteriſtiſchen Erbſengeſchmack zu geben. 

Für die gemüſearme geit ſind verſchiedene Gemüſeabfälle, wie 
Schalen von zartem Kohlrabi, obere Stücke von Peterſilien- und 
roten Wurzeln, in Scheiben geſchnittene Blumenkohlſtrünke, nutz— 
bringend zu verwenden. Dieſe Abfälle müſſen recht raſch unter 
brauſendem Strahl der Waſſerleitung auf einem großen, grob— 
löcherigen Sieb abgewaſchen werden, auf dem Sieb erſt abtropfen 
und dann auf zuſammengelegten Küchentüchern nachtrocknen. 
Danach erſt werden ſie auf mit ſauberem Papier belegte Horden 
gebreitet und im warmen Ofen getrocknet, wobei ein leichtes An— 
bräunen nichts ſchadet. Nach erfolgtem Auskühlen in der Luft 
werden dieſe Abfälle wie die Erbſenſchalen in kleinem Sack trocken 
hängend aufbewahrt. Beim Gebrauch kocht man eine kleine Hand— 
voll in der Suppe oder Tunkenbrühe mit aus, denen die Trocken— 
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Hausfrauen. 


Immerhin ſtellte das äußere Bild dieſer Ausſtellung nur die 
anſprechende und zum Beſuch lockende Hülle des leitenden Ge— 
dankens dar, der darauf gerichtet war, dem Beſchauer die Be: 
ſetzmäßigkeit auch der ſpieleriſch ausgeführten hausfraulichen 
Handarbeit nahezubringen und zu beweiſen, daß auch in ihr 
allein Wertarbeit Geltung beſitzt. Gerade den vielen Frauen, 
die heute durch die Anfertigung von Handarbeiten Zuverdienſt 
ſuchen, ſollte vor Augen geführt werden, daß allein in techni— 
ſcher und geſchmacklicher Vollkommenheit ausgeführte Arbeiten 
befriedigende Abſatzmöglichkeiten in ſich ſchließen und es ratſamer 
ift, ſich auf einfache Arbeiten, dieſe aber in vollendeter Herſtel— 
lung, zu beſchränken, als durch oftmals falſch verſtandene „kunſt— 
gewerbliche“ Entwürfe, die vielleicht Phantaſie, im beſten Falle 
genialiſche Eigenart in ſich ſchließen, zeichneriſch und in der 
Ausführung aber mangelhaft ſind, Zeit und Material in un— 
fruchtbarer Arbeit zu vergeuden. 

Damit trat die Veranſtaltung über den Rahmen des ört— 
lichen Intereſſes heraus und wurde zu einem Dokument berufs 
ſtändiſcher Intereſſenvertretung. Handelte es ſich doch nicht nur 
darum, den Willen zu qualifizierter Arbeit in den Hausfrauen 
zu wecken, ſie, ſelbſt wenn es ſich um „Erholungsarbeit“ handelt, 
zur Anfertigung von „Werten“ im volkswirtſchaftlichen Sinne 
anzueifern, ſondern auch den vielen Erwerbſuchenden durch die 
Unterbreitung der in Betracht kommenden Techniken und ge— 
ſchmacklichen Anforderungen die Wege zu weiſen, auf denen fie 
ihr Ziel erreichen können. E. Si. 


von allerlei Abfällen. 


abfälle einen würzigen Geſchmack und eine ſchöne goldbraune 
Farbe geben. — Setzt man dieſen verſchiedenen Schalen und 
Abfällen noch reichlich Pilzabfälle und junge Zwiebel: 
ſchalen zu, ſo kann man auch aus ihnen eine flüſſige 
Würze bereiten. Man muß die gewaſchenen Abfälle dann knapp 
mit Waſſer bedecken und ganz weich kochen, die Brühe durchſeihen 
und noch ſtark einkochen, worauf man ſie ſalzt, mit einer Kleinig⸗ 
keit Paprika würzt, in Fläſchchen füllt, dieſe gut verſchließt und 
20 Minuten ſteriliſiert. Ein Teelöffel voll dieſer Würze genügt, 
um Suppen und Tunken einen trefflichen würzigen Geſchnag zu 
geben. — Reſte von Gemüſekräutern, die man in dieſer 
Zeit bei der Bereitung verſchiedener Gerichte gebraucht, fol man 
nicht etwa fortwerfen, ſondern ſie antrocknen und dann in eine 
leere kleine Steingutbüchſe füllen, darin luftdicht mit einem leicht 
angefeuchteten Blatt weißer Gelatine verſchließen und dunkel 
und trocken aufheben. Dieſe angetrockneten Kräuter werden ge 
nau wie friſche Kräuter verwandt, nachdem man ſie vorher ein 
kurzes Weilchen in kaltem Waſſer eingeweicht hat. ri 

Was von den Schalen und Abfällen von Gemüfen gilt, trifft 
auch für alle Obſtſchalen, Kerngehäuſe, Rückſtände beim 
Durchpreſſen und Abfällen ſowie Faulſtellen von Obſt zu: auch 
fie follten reſtlos und vollſtändig ausgenutzt werden; auch zer. 
ſchnittenes kleines Fal lobſt, das für andere Zwecke noch nid)! 
brauchbar iſt, muß man auf dieſelbe Weife verwerten, nämlich 
zur Bereitung von Obſteſſig. Dazu gibt man alle ge. 
nannten Abfälle in einen paſſenden irdenen Topf und gießt ein 
wenig Waſſer darauf. Der Topf wird mit einem paſſenden Deckel 
bedeckt und fo lange an warmer Herdſtelle ſtehen gelaflen, bis 
ſich in ihm — nach zwei bis drei Wochen je nach der Wärme des 
Standortes — eine Gärung vollzogen hat. Der entſtandene klare 
Saft muß dann durch ein Tuch in einen zweiten ſauberen irdenen 
Topf gegeben werden und darin fo lange noch nachgären, bis “ 
ganz klar iſt, worauf man ihn vom Bodenſatz vorſichtig abgieh‘ 
und in reine Flaſchen füllt. Auf diefe Weife erhält man einen 
milden, trefflichen Obſteſſig, der für alle Küchenzwecke brauchbar 
iſt. Der trübe Bodenſatz des Obſteſſigs wird in den großen 
irdenen Topf zurückgegoſſen; er beſchleunigt bei Aufnahme neuer 
Abfälle als Gärungserreger die Gärung. 9 

Zwiebelſcheiben find als Beigabe zu einer aus Annen 
bereiteten Brühe ſehr zu empfehlen. Sie nehmen der Suppe 90 
leicht anhaftenden Leimgeſchmack und geben ihr eine ſchöne gold 
braune Farbe. Sie machen auch das in den Städten 57 
ſchwinglich teuere Suppengrün überflüſſig. Die Zwiebeln DE 
geſchält, in nicht zu dünne Scheiben geteilt und auf der wa 
platte auf beiden Seiten hochgelb geröftet. Man gibt fie 100 
dem Ausſchäumen zu den Knochen. Es muß aber genau i 
geſehen werden, daß die Zwiebeln nicht zu dunkel werden. 0 
geröſteten Zwiebelſcheiben kann man auch auf Vorrat eden 
Sie werden in Gazebeutel an einem trockenen, luftigen Ort er 
gend aufbewahrt. Man kann ſie auch in luftdicht jclieen 
Schraubengläſer füllen, fie halten ſich monatelang, wenn ft 
Feuchtigkeit geſchützt find. 


auen 2 
er Ansfih 
lle des fei 
em Bech 
ührten ug 
fen, daß ag 
e den mi 
Darbeiten J 
daß alch 
ausgefühel 
ehen t 

1 odllaleeg 
h berſundg 
aſte, im 
neriic u 
DEN | 


N. 
n Lulu 
fh lu 
in del 
. 
ch 
chere 
Tanin M 
en, 


P 


Ban 


| Scherl) 
ag Ernſt Reilö Nachfolger aluguſt 


ad 


Verlangen Sie nur diese 
Marke beim Einkaul. 
Gebr. Barenholz, 
Nordhausen a. Harz. 


Meiallbetien, 


2 tinkauf—Ta 


50 versch. Plebu- 


zit- u, Okk 
tionsmarken 


100 vsch. Kriegsm. „ 


1000 „ 
Albums. 
etc.Zeitg, u. 
BRUNO norm 


Stahlmatratren, Kinderbetten 


Deutschl. M. 0,— 
12.— 
40. 


Leipzig, Nürnberger Str. 8/2. 


3 Let. 


Auswahlen vers. ohne Kauf- 


usch 


upa- 
von 


we — Refer. ei. 


Leſer 
direkt an Private, Katalog 93 frei. un 2 t8 
Elsenmöbeltabrik Suhl (Thür.) Bra Garden — 


VERTRETEN 
IN ALLEN 
STADTEN 


Hochleistungs- Nähmaschine 


FABRIK- MARKE | 


in Dosen von 3Paaran 


cuunſ ei. 


7 
Überall erhältlich. 
Oscar Dorner Aki es 
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Causende und aber Tausende dankbarster Anerkennungen. Prospekt 
gratis. Hustührliche Broschilre über Mutterschaft, Kindespflege eie. 54. 
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Husten und dessen schlimme folgen. 


Husten entsteht durch Reizung der Bronchienschleim- 


häute und verursacht so den Luftröhrenkatarrh. Viele, 
viele Menschen leiden daran und quälen sich jahrelang 
damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu erlangen. 
Womit beseitigen wir nun dieses Übel? Wir müssen 
den Hustenreiz ‚beseitigen; das können wir, wenn wir 
das Gegenmittel an die Schleimhäute heranbringen. Wie 
ist das möglich? Wir nehmen die aus besten Zutaten 
tachmännisch hergestellten Asche’s Bronchialpastillen, 
welche absoiut unschädlich sind, denn sie bestehen aus 
Cubeben 15, Anis und Fenchel je 7% und saccharum 
60 Th. und Schleimstoff zum Binden. Diese Asche’s 
Bronchialpastillen lassen wir langsam im Munde zer- 
gehen und führen so das Gegenmittel, vermöge der ein- 
geatmeten Luft, an die Bronchien. Schon nach ganz 
kurzer Zeit verspüren wir Linderung, der Husten läßt nach, 
verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen Asche’s 
Bronchialpastillen, Kostenpreis 25,— M. per Schachtel. 
Nachahmungen weise man zurück. C. F. Asche & Co., 
Hamburg 19. 
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„du haft wieder mit dem Marnier geſchwatzt, Lieſe“, 
„„ dhalt Mieten Düvel. 

* der hübsche Rotkopf duckte ſich. „Er fragt mich immer 
28 um unſer Mamſelling.“ 


— AUnnſer Mamſelling geht ihn gar nichts an. Und wenn 


„jj dich nochmal mit ihm zuſammenſtecken ſeh', dann ſetzt es 
bus aber nicht 


15 Lieſe ſchniefte in die Schürze und ſah tro tlos durch das 

| 5 Aüchenfenſter hinüber zum 8 W ö 

Wanzenbau, wo die Ram⸗ 

men ſtampften, die Häm⸗ 

dier klangen und der Leut⸗ 

‚ei nant on mit feiner 
t 


lebhaften imme Kom⸗ 

| mandoworte über den 
lag hinſchri 5 

„Lieſe, aß das dum⸗ 


den Wölfen friſche Hoſen 
m. die haben wieder 1 
uſſen Sand gelegen. Und 
Nachher lauf nach Die: 
dchshagen; dein Onkel 
Buſemihl, wenn 


lol 5 
du Weh alles gibt in 


. Nat, PS. 
Scherz gang 006 Ich hab das auch wohl ſchon im 
Heer in Warn nan ſoll nicht ſcherzen mit ſolchen Din— 
„ber gungfernemünde gehen die Bräute noch allemal 
ſulch ei nd die Lieſe iſt im Grunde 
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Naoſen. Gemälde von Theodor VBohnenberger. 
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bon Sophie Kloers s. 


Sie hatte aber doch von da an ein Auge auf die Magd, 
konnte freilich nichts Ungehöriges feſtſtellen und vergaß 
die Sache. 


Bau ſeiner Schanze, die ſo ſtark würde, daß kein Schiff 

den Strom paſſieren könnte. Die Geſchütze auf dem Block— 
haus zerfetzten ihm den 
Rumpf, lange, ehe es nur 
in die Strommündung 
eingedrungen wäre. 

Die engliſchen Schiffe 
hinderten den Bau nicht. 
Ihnen genügte es, die 
Einfahrt zu beherrſchen, 
und die franzöſiſchen Ka— 
per fuhren immer ſeltener 
hinaus in See. 

Immer dichter aber 
ſpann ſich längs der gan⸗ 
zen Küſte das Netz der 
Douaniers, die jedes Se⸗ 
gel auf See beobachte⸗ 
ten, und immer ſchwerer 
wurde es, an einſamen 
Stellen des Strandes bei 
Nacht die verbotenen Wa— 
ren an das Land und 
durch Bruch und Heide in 
die Stadt zu ſchmuggeln. 

Marnier ſelber zog ein 
Geſicht, als ihm — es war 
inzwiſchen September ge⸗ 
worden — Düvel an einem 
kühlen Abend wieder ein⸗ 
mal den Pfeifenkopf ge⸗ 
ſtopft hatte. 

„Mort de ma vie, 
monsieur Düvel, qu'est ce que cela?“ Er huſtete, ſchlug 
mit der Hand den Rauch von ſich und ſah die Pfeife miß⸗ 
trauiſch an. 2 

a echter Kaſtanientabak. Ok en poor Eichenblätter 
dormang, dat hei beder hentreckt. Ja, Mosjö Leutnant, 
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das iſt jetzt alle mit dem Tabak, den ich früher mitgebracht 
hab', eh' ihr großer empereur uns die Küſten ſperrte. Alle, 
— zu Ende —, rien ne va plus! Vous comprenez? Kann 
Ihnen auch nichts anderes mehr geben.“ Und brummelte 
noch ſo vor ſich hin: „För di is de Stinkadorus noch lang 
gaud, min Jung.“ 

Marnier ſetzte die Pfeife beiſeite und wiſchte ſich die 
Augen. Er verzichtete auf dieſen Genuß. Aber riechen 
mußte er doch, was, dank den Verordnungen ſeines Kai— 
ſers, jetzt an der Küſte geraucht wurde, denn Düvel und 
Dethloff qualmten unentwegt, und das ganze Zimmer war 
blau von dem Rauch. 

Sie ſpielten Schafskopf, und der Franzoſe gewann 
ſieben Pfennige. „Pech in der Liebe“, ſpitzte der Zimmer— 
mann und ſah, ſo ganz zufällig, aus dem Fenſter und 
konnte es nicht vermeiden, daß ſeine Augen Dorte trafen, 
die mit dem alten Jungmann am Strom ſtand und 
einen kleinen Schwatz hielt. 

Man pflegt genügſam zu werden, wenn man, wie Dorte, 
monatelang in ſolchem weltverlaſſenen Fiſcherneſt ſitzt. 

Der Alte ordnete ſeine Ge— 
räte im Boot, er wollte auf den 
Breitling hinaus und fiſchen. 
Aalreuſen wollte er legen im 
Schilf, das war doch ein Fiſch, 
der Fett unter der Haut hatte 
und in der Stadt gut bezahlt 
wurde. Butter war nur noch 
etwas für reiche Leute. Ja, die 
Mamſell wußte noch nicht, wie 
Hunger tut, aber die Fiſcher 
und die Arbeiter und die klei— 
nen Handwerker in Roſtock, 
die ſchnallten mittags den Rie— 
men ſtrammer um den Leib, 
damit er nicht gar zu ſehr 
murre über die jammerbare 
Koſt. Dorte hätte gern in die 
Taſche gegriffen und dem Al— 
ten einen blanken Taler ge— 
ſchenkt für ſeine Kameraden, 
denn er ſelber, der Großvater 
des wohlhabenden Lotſenkom— 
mandeurs, litt ja nicht Not, 
aber ſie wußte nicht recht, wie 
das anfangen. Wohltun war e 
ihr eigentlich niemals eine per— 
ſönliche Sache geweſen und ſie unterließ es deshalb. 

„Willen's nich mitführen, Mamſelling? Hüt is ſo'n moi 
Weder, hüt is dat en Pläſir upt Wader.“ 

Dorte zögerte. Da ſah ſie von Roſtock her ein großes 
Segelboot den Strom heraufkommen, das hatte alle Lein— 
wand geſpannt, als triebe es liebende Ungeduld über die 
Flut, und es riß ſie ein Schreck am Herzen. Da kam der 
Vetter. Er hatte ſeinen Beſuch anſagen laſſen für dieſen 
Nachmittag, und ob er wohl über Nacht dableiben dürfe, 
da kaum Gelegenheit ſein würde, bei widrigem Winde noch 
am Abend zurückzukehren. Die Fiſcherfrauen, die den 
Poſtverkehr zwiſchen Flecken und Stadt vermittelten, 
brachten ihm Antwort zurück, der Kommandeur würde ſich 
freuen, wenn der Herr einen ganzen Sack voll Zeit mit— 
brächte, und alle im Haufe erwarteten ihn mit offenen Armen. 

Und nun kam er, und nun wußte ſie, daß ihr die letzte 
Entſcheidung nicht mehr erſpart bleiben würde. 

Da faßte ſie Angſt. Drunten war ſie im Boot. „Ich 
fahr' mit, Vater Jungmann.“ 

„Das kann aber ſehr ſpät werden, Mamſelling, bis wir 
wieder ran ſind.“ 

„Denn ſetzt mich drüben am Steg ab, Vater Jungmann. 
Ich geh' über die Dünen zurück, und der Knecht vom Bau— 
hof fährt mich rüber“ 
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Der Roſenbuſch. 


Jetzt muß in ſeiner hellſten Pracht 
der Roſenbuſch in Blüte ſtehen, 
wie Glockenton verklingend ſacht 
der Bienenflug darüber wehen. 


Er ſinnt und ahnt und glaubt noch kaum 
in dieſen bräutlich holden Tagen 

des Blühens wunderſüßen Traum: 
berufen heißen, Frucht zu tragen. 


Winkt einen Gruß dir ſegnend zu. 
Wie ſtehſt du roſenglückverſonnen! 
O meiner Seele Seele du, 

des Lebens Blüte hat begonnen! 
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Da glitten fie auch ſchon hinaus auf die leiſe raunende 
Flut. Der Wind kam vom Süden her und brachte linde 
Nachſommerwärme auf ſeinen Schwingen. Es war gut 
ſein auf der weiten, ſonnigen Wellenfläche. Dorte war 
in dieſem Sommer langſam zur Erkenntnis gekommen, 
Waſſer ſei ebenſo ſchön wie Erde, wenn ſie auch noch 
nicht mit ihrem Schwager Mack übereinſtimmte, der gur— 
gelnde, grollende Wogen über einen duftig blühenden 
Roſengarten ſtellte. 

Sie war auch mit draußen auf offener See geweſen, 
wenn der Engländer einen ſeiner Küſtenſpaziergänge in 
die Ferne angetreten hatte und die Uniform des Leutnants 
Marnier im Boot ſo gut war wie ein Paſſepartout 
für die Stromwache. 

Sie hatte verlernt, weiß um die Naſe zu werden, wenn 
die Wellen ſie ſchaukelten, ſie lachte über die perlenüber— 
ſtrömten Seefrauen, die um und unter ihrem Kiel durch 
glitten und ihre grünweißen Schleier flattern ließen, daß es 
den Fahrenden feucht um Stirn und Schultern ſchlug, und 
ſie bekam bei ſolchen Fahrten einen ſtraffen Nacken und 
eine Geſichtsfarbe wie lichter 
Bronzeton. Ihre Züge wurden 
feſter und klarer, das Überfeine 
verſchwand aus den Linien, 
und in den Augen blieb etwas 
von dem Leuchten hängen, das 
Flut und Luft durchſonnte. 

Was ſie aber am meiſten 
veränderte, war, daß ſie die 
ſtädtiſche Kleidung, als läſtig 
und dem Ort widerſprechend, 
abgelegt hatte und zum dun— 
kelgeſtreiften Rock der Warne— 
münderin das hellbunte Wald) 
leibchen trug, mit dem feidenen 
Fürtuch um den Ausſchnitt 
Wie leicht und ſicher es ſich 
in dem kurzen Rock ſchrit, 
wenn man zwiſchen Strand: 
dorn und Binſen im weichen 
Sande ging! Wie ſorglos man 
ſich in die ſonnigen Strand- 
kuhlen niederwerfen konnte, 
mit kurzem Ruck ſpäter alle 
Reſte von Tang, Sand und 
Muſcheln von ſich werfend! 

Es war doch gut, daß ſie 
dieſen einen Sommer ganz für ſich gehabt hatte, ehe Ti 
den Ehering an den Finger ſtreifte und in den Schatten 
der Stadtmauern zurückkehrte. 

Da drüben legte das Boot jetzt an. 

Da ſtiegen fie nun aus, Manfred und der Onkel Tho: 
mas, und es würde ein Rufen werden nach ihr und en 
Suchen in Haus und Hof, und keiner würde begreifen, 
warum ſie nicht da war. 

Trotz wachte auf. Warum kam er ſchon! Warum hatte 
er nicht gewartet, bis fie zurückkehrte in die Stadt! Sol 
er während des Sommers hinuntergekommen war nach 
Warnemünde, und das war mindeſtens einmal in der 
Woche der Fall, hatte fie jede Geſprächswendung zu bet 
eiteln gewußt, die auf die eine Frage hinzielte. Aldo 
mochten ſie nun ſuchen, dieſe eine letzte Stunde gehörte 
ihr noch allein. 

Warum das nur fein mußte, daß es ſchlimm war, wenn 
ein Mädchen keinen Mann fand? Warum fie nur fo m, 
leidig halb und halb verächtlich von den alten „Jungfer 
redeten? Warum die ſelber ſo halb ſcheu und halb ſäuerlich 
zwiſchen den ſicheren wohlhäbigen Ehefrauen hingingen 
Als wenn eine Frau für ſich kein rechter Menſch fei, ale 
wenn ſie ihren Wert erſt bekam dadurch, daß ein 1 
fie in Beſitz nahm! Sie mit feinem Namen verſah wie mn 
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ber und h einem Etikett: So, nun iſt es in Ordnung, nun gehört ſie harmlos und ſchien nicht zu bemerken, wie Hagedorns Ge— 
1 8 zum Klüngel und darf mitreden unter ihresgleichen! ſicht dunkel und Lembkes ſehr nachdenklich wurde. 

kei he Sie wäre gerne ganz allein geblieben, fie, Dorte Bon 


ann rief Mieten die anze Männergeſell aft in di 
em Ss 1 Mauer. en den Mann nicht in ihrem ſtolzen, ler Bene unt au 755 Kafſertich gedegt Het en 
min feinen, reinen Leben. . ei Gebäck, und nö igte zum Niederſe en, aber der Fran 
ien Da tauchte der Steg auf, zwiſchen Binſen und Schilf mußte hinüber zu ſeinem Schangentan, und Vethiaff Ki 
f ihob er ſch in den Breitling hinein, und Peter Jungmann noch auf dem Bauhof zu tun, ſie ließen ſich nicht halten, 
hielt auf ihn zu und fie blieb allein mit ihrem Manne und den neuen 
hint u, Schade, daß die ſanftwiegende Fahrt ſchon zu Ende Gäſten. 
n gekommen war. Als ſie aber hinausging, die Kaffeekanne mit dem Trank 
Der alte Fiſcher zog die Riemen ein und legte das Boot aus gebrannter Gerfte herbeizutragen, machte ſie Mack ein 
reben die ſchmalen Bretter. „Die Mamſell hat ſchön Wetter eichen mit den Augen. Er wutſchte ihr nach auf den Flur. 
un Rückweg. Na, hoffentlich hat ſie mir Glück gebracht „Was ſoll nun das von der Dorte? Warum ließeſt du 
ge ngee für meinen Aalfang.“ Seine Riemen tauchten wieder in dem Manfred ſagen, wir erwarteten ihn mit offenen Armen 
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Rheinlandſchaft bei Säckingen. 
die . 
Mr.  rübte auf von tauſend Brillanten, dann auf recht lange Zeit? Mu 
— und ſah ihm nach. endlich ſo weit?“ 
Sonne Ihmeiche 755 fie wie eine einzige Liebkoſung. Die „Es muß zum Schluß kommen, Mieken. Die Dorte ſoll 
5 9 15 ind ſtrich mit ſeidigen Fingern mal Farbe bekennen. Iſt die erſt wieder in den Straßen 
Schünpei, als, alles war Stille und Frieden und 


und Stuben, dann hat er gewonnen Spiel.“ 
Sie ließ die , „Es wär' doch wohl das beſte für ſie.“ 
und hene u de Dingehen über Waſſer und Wald „Wart es ab.“ Dann ging er wieder hinein. 
u li e Ferne, wo Roſtocks Türme Der Zimmermeiſter kreuzte den Strom, band ſein Boot 


„dann drüben an die Treppe, und ſtatt auf ſeinen Zimmerplatz zu 


Radierung von Arthur Riedel. 


ßte er nicht denken, nun wäre es 


gehen, wanderte er hinaus in die Dünen, denn er kalkulierte 

8 ® 6 * ganz richtig, daß Dorte nicht bis in den dunklen Abend 

dle hatten fie aber „ hinein auf dem Waſſer umhergondeln würde. Seine 

onde nit feinen nicht geſucht, denn als Manfred Augen hatten das Fiſcherboot bald gefunden und an der 
Mm 


, mem würdi en Beglei ; ; Buch⸗ 
Miet 9 egleiter in das Haus Jungmannſchen Hausmarke erkannt, die ſtatt eines Buch 
eh Ach, ie 10 der Schweſter rief, ſagte Jochen ſtabens dem Segel aufgezeichnet war. Er ließ es nicht aus 
4 ten in du amſelling? Hab' ich eben geſehen, den Augen und ſchritt trotz des kurzen Beins ſo flott aus, 
"hen auf dem Bram anns Boot ſtieg. 5 


reitli 5 ährt wohl ein daß er nur wenige Winuten ſpäter als Dorte an den 
illing ſpazieren.“ Er ſagte es ſehr Steg kam. 
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Tage der Rofen - Von Wilhelm Widmann. 


„Roſenpracht, wohin ich ſchweife; alles glüht im Venusſtern!“ 
So ſingt Lilieneron von den herrlichen Mitſommertagen. Aus 
allen Gärten grüßt jetzt die Schönſte der Schönen, die Königin 
der Blumen, und entſendet ihren unbeſchreiblich lieblichen Duft. 
Sie iſt wirk— 
lich eine Köni— 
gin, und ihre 

Herrſchaft 
währt ſchon. 
ſeit Jahrtau— 
ſenden. Wo iſt 
ihre Urheimat? 
Dort, wo man 
ſich das Para- 
dies denkt. 


Sub rosa, 
Aus Thomas Murners „Schelmen- 
zunft“, 1512 


Nach altperſiſcher Sage 
iſt die Roſe ein Geſchenk 
Allahs, die Phantaſie der 
Hellenen ließ ſie aus dem 
Blute der Aphrodite entſtehen. 
Der Liebesgöttin blieb die 
Roſe denn auch geweiht; doch 
auch zum Kultus des Diony— 
ſos und der Demeter gehörte 
die heilige Blume. Nie durfte 
beim fröhlichen Gelage der 
Roſenſchmuck fehlen. Die Rofe 
war die bevorzugte Gabe der 
Liebe und das Sinnbild der 
Schönheit und des Frohſinns. 
„Du ſprichſt Roſen“, ſagte 
das Sprichwort von dem, 
der die Gabe anmutiger 
Rede beſaß. Schon Homer 
erwähnt die Roſe und ſingt 
von der „roſenfingerigen 
Cos“, ſchon die lesbiſche Dich— 
terin Sappho verherrlichte ſie 
vor 2500 und etlichen Jahren 
im Liede als Königin der 
Blumen. „Was könnte ohne 
Roſen getan werden?“ fragt 
Anakreon und kennzeichnet 
damit treffend die bevorzugte 
Rolle, die die Roſe bei den 
Griechen ſpielte. Ein Blick 


i der Römer be— 
De. bei ihnen die Rofe überall in den Lebens- und 
Liebesgenuß verflochten war. Der Tiſch der Schmauſenden war 
mit Roſen bedeckt, Liebende ruhten auf Roſen, der Boden war 
mit Roſen beſtreut, das Haupt der Tänzerin, der Flötenſpielerin, 
der weinſchenkenden Knaben mit einem Roſengeflecht umwunden. 
Der Trinker bekränzte ſich ſelbſt ſowie den Becher mit Roſen. In 
dem Speiſeſaal Neros fielen von der beweglichen Decke, gleich 
einem Regen, ungeheure Maſſen edelſter Roſen auf die verſam— 
melten Gäſte herab. Wo Nero ſich zu Gaſte lud, begehrte er, 
daß alle Fontänen mit Roſenwaſſer ſprudeln ſollten. Bei einem 
Gaſtmahl des Heliogabalus ſollen die Gäſte dermaßen mit Roſen 
überſchüttet worden ſein, daß mehrere dadurch erſtickten. Das 
Chriſtentum verhielt ſich anfangs ablehnend gegen den Roſen. 
kultus, weil die ſchöne Blume infolge des Gebrauchs als Symbol 
irdiſcher Sinnenluſt bei den Römern in Verruf gekommen war. 
Bald jedoch gelangte die Roſe auch bei den Chriſten zu höchſtem 
Anſehen. Man weihte fie der Jungfrau Maria, und dieſe ſelbſt 
wurde als „Weltenroſe“ gegrüßt und geprieſen. Der Kölner 
Meiſter Lochner und der Kolmarer Meifter Schongauer malten 
fie „im Rofenhag”. Die chriſtliche Kunſt eignete ſich für ihre 
gotiſchen und romaniſchen Bauten ſchon frühzeitig die Roſe als 
Ausſchmuck an; auch pflegten die Bauhandwerker ſie als Zeichen 
der Bewahrung der Zunftgeheimniſſe an ihren Bauhütten 


Die Jungfrau in Roſenhag. 
8 Ein Stephan Lochner zugeſchriebenes Bild aus dem 
in die lyriſchen und elegi— 15. IJabrhundert. 


anzubringen. Eine Reihe ſchöner Sagen knüpft ſich in der dhrilt- 
lichen Legende an die Roſe. Am bekannteſten iſt die Sage, dus 
Moosröschen ſei aus einem Blutstropfen Chriſti entſtanden, 
der unterm Kreuze auf Moos fiel. Von den vielen Legenden, die 
die Verwandlung von Lebensmitteln in Roſen berichten, iſt das 
Roſenwunder der hl. Eliſabeth am bekannteſten. Der berühmte 
tauſendjährige Roſenſtock am Dome zu Hildesheim, der noch immer 
üppig Blüten treibt, ſoll von der heiligen Jungfrau ſelbſt ge— 
pflanzt worden ſein zu Ehren eines Reliquienkreuzes, das Kaiſer 
Ludwig der Fromme an jener Stelle verſehentlich zurückließ. 
Als der Kaiſer wiederkehrte, fand er die Reliquie mit Rofen- 
zweigen umſponnen. Daraufhin ließ er eine Kapelle an dem 
Wunderorte bauen und verlegte dann auch den Biſchofsſitz dahin. 
Im 12. Jahrhundert wurde der päpſtliche Orden der Goldenen 
Roſe gegründet. Noch heute weiht der Papſt am Sonntag 
Lätare die goldene Tugend, 
roſe, taucht ſie t 
Ol und ſchickt fie 
Kinde der Ki 


— 


ſteckt, den Begrif 
ſchwiegenheit. 
pflegten an der 
Speiſezimmer 
tünſtliche Roſen c 
als Mahnung, daß 
rosa“ (unter der A 
ſprochene vertraulichen 
rakter habe und nich 
geplaudert werd 
Später benutzte mo 
Deutſchland die 3 
Mahnzeichen zur 


ratungsſälen, 3 
ufw. Im Mittel 
die Roſe gern and 


Roſe“ und die „ 
Dreißig Jahre la ährt 
der blutige Kamp 


den Roſen; er endete 
2 


die Schlacht bei 
Bosworth, in 
der König Ri— 
chard III. ge 
ſchlagen wurde 
und zugleich 
Krone und Le— 
ben verlor. Wie 
ſehr Alt-Eng⸗ 
land der Roſe 
huldigte, be— 
weiſt Shake⸗ 
ſpeare, der im 
Zaubergarten 
ſeiner Dichtung 
überall die Roſe 
erblühen läßt. 
In keines an- 
dern Dichters 
Werken iſt die 
Rofe fo viel- 
fach und bezie- 
hungsreich ein · 


Nummer 27 —— = 


geflochten. Laertes im „Hamlet“ 
Worte zuſammen: 


nicht 
dien Chrilh . 


Strahl beim 
5 Ye Der 


tilgt von 


Ja, 
A 


Wächſt — lebt — und ſtirbt 
fo heißt es im „Sommernachtstraum“. 


Wie 
der große Brite: 
Furchtſam auf Dornen ſtand der Roſen 
Schwarm, 


dort rot vor 
Scham.“ 


Unzählbar wie die Blätter aller Roſen 


der Welt find die Gedichte in allen 
Sprachen, die die 


Hier vor Verzweiflung weiß, 


a eäten mit der Blumenkönigin ver⸗ 
gleicht. 
„Venn weiße Roſen ir 


endwo mit roten 
Sn goldenen 


eieinander ſtehen, 
ch Angeſicht zu ſehen“, 
deutſcher Minne⸗ 
„So oft ich meine Frau 
wie alles Roſen trage.“ 
Ein ande: 
rer mittel: 
alterlicher 
Poet redet 
die Ge⸗ 
liebte an: 
„Min ros 
ob allen 
roſen und 
mines 


ſinger verſichert: 
anfehe, iſt mir, 


— — 


Tau gebadet iſt die Roſe am ſchönſten, daher lä 
N nig ſprechen: 


herzens trat“ 


die an Roſen hangen, 

Morgenlicht 
meinen 
Poeten geſellt ſich der Philoſoph bei: 


glüht.“ („Was ihr wollt.“) Das Welken iſt 


die gepflückte Roſ' iſt irdiſcher beglückt, 
die, am unberührten Dorne welkend, 

in heil'ger E 
Shakeſpea 


Wangen.“ 

„Die Frauen ſind 
aufgeht und ver— 
der Blumen Los; 
„als daß ſie am 


Die Gartenlaube er 


faßt feine Bewunderung in die 
Ophelia, ſüßes Kind!“ 
ßt Shakeſpeare 


inſamkeit“, 
re zieht die Roſe 


und männlicher Schönheit 
in „Richard III.“) 
gibt: 


Königin Zentifolia en 
Zeichnung von L. 


(Traute). 


Mehrfach künden 
alte Volksweiſen, 
daß Roſen aus 


den Gräbern der 


aus 


unglücklicher 


Liebe Geſtorbenen 
hervorſprießen. 


Man ſah in 


ihnen 


die Verkörperung 
der fortlebenden 


Seele — 


„Das iſt ja die 
Rofe nicht, / Das 
ift des Jünglings 
Seele“, ſpricht die 
Mutter in einem 


alten Liede zur 
Tochter, die eine 
ſolche oſe vom 
Grabe des Ger 
liebten gebrochen 
hat. Den Roſen 
wird in der Volks- 
poeſie auch die 
Fähigkeit zuge⸗ 


Im 


nit ihren Kindern. 
udwig Richter, 


ſprochen, vom Leben und Ge⸗ 
ſchick des fernen Freundes 
Zeugnis zu geben; dem Mäd— 
chen im Walde fallen drei Rös— 
lein in den Schoß: 


„Nun ſag', nun ſag', gut Röslein 


rot: 
Lebet mein Buhl oder iſt er tot? 
Er lebet noch, er iſt nit tot, 
Er liegt vor Münſter in großer 


(Ot. 
Er liegt zu Köln wohl an dem 
Rhein, 
Er ſchenkt den Landsknechten 
tapfer ein.“ 


Zwei Stellen der Neidhart- 
lieder ſprechen davon, daß der 
lachende Frauenmund Roſen 
ſtreuen könne. Graf v. Toggen— 
burg verſichert in ſeinem Rofen- 
liede: Blumen, Laub, Klee, 
Berg und Tal und des Maien 
ſüße Wonne ſeien ihm gegen die 
Roſe fahl, 
die ſeine 

Fraue 
trägt; die 
lichte Son— 
ne erlöſche 
in ſeinen 


Augen, 
wenn er Sumbounſche Darſtellung des 30 jäbri. 
I die Nofe gen Kampfes zwiſchen dem Haufe 
= 5 Vork (der -Weißen Roſe“) und dem 
8 ſchaue, Hauſe Lancaſter (der „Noten Roſe“ 


die aus ei— 
nem roten 


vom 15. Jabrbundert. 


Wie die Minneſänger und 


„Eine Roſe ge⸗ 
brochen, ehe der Sturm ſie entblättert“; 
Hoethe widmet die Roſenknoſpe „dem lieb- 
lichſten Mädchen, die als die herrlichſte fich, 
als die beſcheidenſte zeigt“; Schiller ſpricht 
von „himmliſchen Roſen“, die die Frauen 
„ins irdiſche Leben flechten“; Uhland meldet 
dom „Roſengarten“ eine wunderſame Mär; 
Hölderlin richtet an die Rofe die philofo: 
phifche Betrachtung: 

„Ewig trägt im Mutterſchoße, 
Süße Königin der Flur, 
Dich und mich die ſtille große, 
Allbelebende Natur. 
Röschen! unſer Schmuck veraltet, 
Sturm entblättert dich und mich, 
Doch der ew'ge Keim entfaltet 
Bald zu neuer Blüte ſich.“ 

Etliche Dichter haben ſich mit der Frage beſchäftigt, ob die 
weiße oder die rote Roſe den Vorzug verdiene: E 3 
ergriff in der „Bezauberten Roſe“ für die rotfarbige Partei: 


ſchlägt. 
So feuchten Glanz, ſolch glühend Liebesleben, 
und hegt, 
tiefe Röte, 
verzehr' und töte.“ 
„Nie ſoll weiter ſich ins Land 
Lieb' von Liebe wagen, 
Als ſich blühend in der Hand 
Läßt die Roſe tragen.“ 
Mirza Schaffy endlich mahnt: 
„Der Roſe ſüßer Duft genügt, 
Man braucht ſie nicht zu brechen — 
Und wer ſich mit dem Duft begnügt, 
Den wird ihr Dorn nicht ſtechen. 


Ich acht' 
Lenau meint: 


Und der weiſe 
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Ruhland Schirmers Heimkunft » Erzählung von Maja Oſterloh. 


In den dunkel ſtehenden Wäldern war noch das Raunen der 
Nacht. 

Nur dort, wo die feierlich ſich wölbende Kuppel der Unend— 
lichkeit auf den Umriſſen des Gebirges zu ruhen ſchien, woben 
ſich lichte Ränder — blaſſe Sterne verſtreuten letztes müdes Licht, 
das zwiſchen Traum und Tag verwehte. 

Schemengleich zog und wogte weißer Nebel, der ſich in den 
Tannenwipfeln verfing und dann, wie ein Schleier Unſichtbarer, 
über die Waldblößen hinſchleppte. 

In geheimnisvoller Lautloſigkeit liegt das Land. 

Da knackt es im Unterholz, Zweige rauſchen, aus deren 
ſchützendem Laub das verſchlafene, angſtvoll-leiſe Rufen eines 
aufgeſcheuchten Vogels tönt. Die Büſche teilen ſich, am Waldſaum 
oben ſteht einer, der die Hand über die Augen hält, als ob das 
geiſternde Zwielicht des heraufziehenden Morgens ihn blende. 

Fremd und unheimlich ſteht der Mann in dem fahlen 
Morgenlicht, in dem ſeine Umriſſe ins Übernatürliche zu wachſen 
ſcheinen. Da — mit jähem Ruck fliegt Knüppel und Bündel 
aus der Hand des vorgebeugt Lugenden, zwei Arme heben ſich, 
aus der ſchwerarbeitenden Bruſt des Menſchen ein ſchluchzender 
Laut, als ob einer an ſeinem Herzen riſſe. — Und dann ſinkt 
die Erſcheinung in ſich zuſammen. 

Sinkt? Nein — wirft ſich nieder, preßt tief und tiefer das 
Geſicht in das taufeuchte Gras des Wieſenrains, und mit Tau 
und Kühle miſcht ſich brennendheißes Naß von Augen, die ſeit 
Jahr und Tag nichts mehr von Tränen gewußt. 

Die weißen Nebelſchleier ziehen über ihn hinweg, kühl kommt 
der Morgenwind über die Berge — der Mann am Boden merkt 
es nicht, wie lindes Streicheln gütiger Mutterhände dünkt ihn 
Nebel und Kühle. Drängend und ſchwer ſchlägt ſein Herz gegen 
die Scholle, auf der er ruht. Drängend und ſtark kommt es 
zurück zu ihm, der Atem der Heimatserde, um die er litt, weil 
er ihr Sohn iſt! 

Tiefer wühlt er feine Hände in Moos und Gras, und während 
die Scholle das ſalzige Naß ſeiner Augen trinkt, zucken ihm 
ſchreckhaft und noch im Erinnern quälend fremde Namen durch 
das fieberhaft arbeitende Hirn — Rußland — Aſtrachan ... 

Dann Flucht und Leiden, neue Qual und Not! 

Vor ihm her aber wie eine irrlichternde Viſion ein Name — 
wie dumpfer Druck letzten, erlahmenden Fühlens das eine Wort: 
„Heim 

Durch das Grauen eiſiger Nächte, durch die Glut ſengender 
Tage, im Kampf mit Hunger und Verzweiflung vorwärts — 
Monde und Monde der irrlichternden Viſion nach, bis er irgend— 
wo an einer Grenze zuſammenbrach. 

Im einſamen finniſchen Gehöft findet er ſich wieder. Wort— 
karg und ernſt, aber mit Händen der Liebe pflegt ihn der 
finniſche Bauer, und als er weiterzieht, findet er auch in der 
ärmſten Fiſcherhütte der finniſchen Schären gaſtliche Heimſtätte, 
bis er endlich, endlich in den Straßen von Helſingfors ſteht. 

Und wiederum warme Herzen und helfende Hände — Finn— 
land, das ſtolze, das aufrechte Land vergißt nicht derer, die ſeine 
Freunde und Helfer waren . . . wird ihrer nie vergeſſen, ob man 
ſie auch zu Boden trat. 

Aus der blauen Bucht von Helſingfors trägt das Schiff den 
Ruhland Schirmer heimwärts. 

Heimwärts? Was er fand, war nicht die Heimat — ſeine 
düſter blickenden Augen erkannten das Land nicht mehr, das 
von dem Fieber taumelnder Luſt, von den Kälteſchauern dumpfer 
Qual geſchüttelt wurde. Stumm, mit hart zuſammengepreßten 
Lippen fuhr der Mann landein. Bis er zu feinen Bergen kam. 
Da unten, fern im Tal, hatte er den Zug verlaſſen, war in 
drängender Haſt weitergeſchritten durch Nacht und Schweigen, 
hart am Waſſer entlang, dann hinauf in die ſteilen Berge, durch 
ſchlafende, dunkle Wälder. Und nicht ein einziges Mal hatte ſein 
Fuß geſtockt, nicht ein einziges Mal ein Zögern ihn gehalten, 
bis er da oben ſtand auf der Höhe, wo am Hang ſein Dorf liegt. 

Langſam richtet ſich der Mann ein wenig auf und rückt ſich 
höher. Zarte Morgenröte malt den blaſſen Himmel — hinter 
dem Tann beginnt ein golden Gefunkel. Der Ruf des Pirols 
wird laut, und des Waldfinks ſchmetternde Weiſe weckt die an— 
deren zur Morgenfeier. 

Im Dorf unten aber wachen die Hähne auf und rufen ſich 
die Zeit zu. Ruhland Schirmer ſitzt ſtill mit gefalteten Händen 
und ſchaut und ſchaut. Endlich, als er da unten den erſten 
ſchwachen Rauch ſich über der Eſſe eines kleinen Anweſens 


kräuſeln ſieht, erhebt er ſich und greift nach Stock und Bündel. 
Aber jetzt, da er in wenigen Minuten da unten ſein kann am 
alten Zaun, der ſein, der Alten Anweſen umſchließt, da ſcheint 
fein Schritt bleiern, ſcheint der Fuß zu zögern, 

Doch nicht etwa deshalb, weil er erſt da drüben um das 
große Gehöft einbiegen muß, wo die reiche Marlene als Bäuerin 
hauſt? Ruhland Schirmer ſchüttelt wie ſelbſtverneinend den 
Kopf, da iſt nichts, gar nichts mehr in ihm, das ein Echo gäbe 
an jene Zeit, da ihm die hübſche Braune regelrecht den Laufpaß 
gegeben. Nein, das alles iſt längſt untergegangen in der großen 
Not der Zeit . . . was wach geblieben, ift nur die Angſt um die 
beiden Alten da unten — wen und was wird er wiederfinden? 
Feſter krampft ſich ſeine Hand um den Stock, mit harten 
Schritten ſteigt er den Rain hinunter. 

Das Hoftor ſteht offen, überm Hof drüben iſt die Stalltüt 
angelehnt — es wird wohl gefüttert werden. Die paar Stein- 
ſtiegen zur Haustür hinauf nimmt Ruhland mit einem Schritt, 
überſchreitet die Steinflieſen des Hausflurs und klinkt die Tür 
zum Wohnraum auf. Wie einſt muß er ſich bücken, als er ein— 
tritt. Am Tiſch ein gebückter Alter, der wohl eben erſt das 
Lager verlaſſen hat — das weiße Haar hängt ihm noch ein 
wenig wirr in die gefurchte Stirn. 

Wie die Tür ins Schloß fällt, wendet ſich der Alte, rappelt 
ſich von ſeinem Stuhl hoch und blinzelt mißtrauiſch aus den 
nicht mehr ſcharfen Augen zu dem Eindringling hinüber ... 
„Was ſoll's hier im Haus in aller Herrgottsfrüh — wer ſeid 
Ihr?“ Unmut und ein ganz leiſer Unterton von Angft gegen 
über dem baumlangen Menſchen iſt in der zittrigen Stimme. 

Als Antwort ſtreckt Ruhland Schirmer ſeine beiden Hände 
aus —: „Vater!“ 

Das kleine halblaute Wort aber will den Alten umwerfen — 
„Herr du mein Jeſus,“ ächzt er, „der Ruhland!“ 

Der kann gerade noch zuſpringen und den Weißhaarigen 


zum alten Lehnſtuhl am Fenſter führen. „Kommt, Vater, 
kommt!“ Die Stimme des Mannes ſchwankt. „Ich hab's zu 


ungeſchickt gemacht ...“ 

Der Alte ringt nach Luft: „Ruhland — Sohn,“ — wie klar 
auf einmal die trüben Augen blicken, „guter Vater im Himmel, 
daß ich's wirklich erleb'!“ 

Der Ruhland aber hatte es mit der Angſt: 
Mutter rufen, Vater!“ R 

Der ſchüttelt den ſchlohweißen Kopf: „Laß fein, Junge, laß 
nur . . .“ Die welken Greiſenhände faſſen nach den ſehnigen 
Händen des Sohnes: „Die Mutter brauchſt nich zu rufen — tät! 
dich auch nur heiſer ſchreie — ſie hat ſich ſchon lange weggemacht 
deine Mutter — fie konnt's Warten nich mehr vertrage . 

Ruhland Schirmers Rechte umklammert die harte Tiſchkante 
— kein Laut kommt über ſeine Lippen — eine würgende Hand 
ſcheint ihm die Kehle zudrücken zu wollen. 

Der Alte nickt ſtumpf vor ſich hin: „Laß gut fei, Ruhland, 
fie hat ihre Ruh verdient . . .“ 

Das Geklirr von Scherben läßt die beiden Männer herum 
fahren — in der geöffneten Tür ſteht ein hübſches junges Weib, 
der aus den zitternden Händen der Taſſenkorb geglitten IN 
Ruhland ſtarrt zu der wortlos Stehenden hinüber, der Alte aber 
humpelt ihr entgegen: „Ja, da kann einem ſchon der Schreck in 
die Glieder fahre — der Ruhland is es — leibhaftig und wirl 
lich, kannſt es glaube, Eline!“ 5 

Das junge Weib kommt näher, unter dem ſchlicht geſcheitellen 
Blondhaar leuchten ein Paar helle, gute Augen dem Angetom: 
menen entgegen, eine Hand ſtreckt ſich herzlich aus: Wil. 
kommen daheim, Ruhland!“ EN 

Der rührt ſich nicht, fein Blick geht vom Vater zu der jungen 
Blonden und von ihr zurück zum Vater. hu 

Mißbilligend ſchüttelt der Alte den Kopf: „Ja, kennt 
denn die Eline nich mehr? Unſer Pflegekind?“ rang 

Ruhland fährt ordentlich zuſammen — das fol die 15 
ſein? Wie ein Blitz zuckt die Erinnerung auf — ein ſchma Bi 
häßliches Ding von ſechzehn Jahren war fie gewefen, als 1 
Eltern fie ins Haus genommen. Nicht leiden hatte er fir in 
die ihm überall im Wege gewefen war, weil er in. 9 0 
dummen Burſchenſtolz ſich eingebildet, daß das arme Ding! 
nachlaufe. igen: 

Eine warme, klare Stimme bricht das quälende en 
„Aus Kindern werden Leute, Ruhland! Ich bin wirklich di 


i : die 
Eline, der du, wie es ſcheint, auch heute noch nicht gern 


„Ich will die 
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Hand reichen magſt.“ 
Klang der jungen Stimme. 


von vorhin iſt wieder in ſeiner Kehle. 


leifen Schritten aus der Stube. 


worden, die Eline.“ 


Eline in fieberhafter Eile das Frühſtück rüſtet. 


„Eline!“ 
„Möchteſt du was, Ruhland?“ 


und erdnächſte Stellung getreten. 


"dien, an feinem flammenden Lichte auch 
* jedem Laien ohne weiteres kenntlich. 

Eigentlich iſt die gegenwärtige Mars: 

oppoſitionsepoche zu den bedeutenden zu 

fühlen, Die Bahn des Mars liegt zwar 

m großen und ganzen wie ein Herdreifen 

uußerhalb der Erdbahn, aber beide Um- 

"° nfslinien find jede für ſich kein genauer 

Kreis und liegen zudem nicht ganz fon. 

zenttiſch ineinander. Der Abſtand des 

Nars von der Erde kann daher ſehr ver- 

eden ausfellen und auch in der günftig- 

ien Stellung der „Oppoſition“, wo die 

Erde genau zwiſchen Mars und der Sonne 

Te, noch zwiſchen 101 und 56 Millionen 

Klometer schwanken. Diesmal durchlief 

Ders die Gegenſtellung am 10. Juni und 

bald darauf (am 17. Juni) die Erdnähe 

m nur rund 61 Millionen Kilometer Diſtanz 

von uns. Auch der Laie iſt heute große 


gahlen ſchon gewöhnt. Was für einen Schatzminiſter 61 Mil: 
ein paar 


Datend Millonen Kilometer, eine kosmiſche Kleinigkeit — ein 


onen Mark, das find für den Aſtronomen 


Vappenſtiel! 


Inmerhin lann man nur mit wirklich mächtigen Fernrohren 
auf der Oberfläche diefes Planeten jene intereffanten Einzelheiten 
en, die feit dem Jahre 1877 eine nicht unbedeutende Aufregung 


Ab. 2 Polare Kalotte des Mars im „Marswinter“. 


Ein Schatten von Bitterkeit trübt den 


Ruhland fährt auf und faßt mit beiden Händen nach der 


Rechten des Mädchens: „Wie kannſt du fo was denken, Eline! 
Sollſt mich beſſer kennen lernen, mußt nur ein bißchen Geduld 
mit mir haben. Ich — es iſt — die Mutter“ — das Würgen 


Die Mädchenhand löſt ſich aus der ſeinen und ſtreicht ſacht 
über ſeinen Arm: „Wirſt dich nach und nach drein ſchicken 
lernen, Ruhland . . .“ Sie wendet ſich zur Tür und geht mit 


Der Alte ſieht ihr nach: „Mein Halt und mein Troſt iſt ſie 
Er nickt dem Sohne zu und humpelt in die Kammer, um ſich 


zurechtzumachen. 
Ruhland aber geht über den Flur hinüber zur Küche, wo 


Ohne bisher allzuviel Aufſehen am Sternenhimmel erregt zu 
haben, iſt diesmal unſer außenſeitiger Nachbar im Planeten— 
teiche, der feurigrote Stern des Kriegsgottes, in ſeine Oppoſition 
Se Erſt jetzt, wo er ſich von uns 
bgon wieder zu entfernen beginnt, ſteigt er langſam am nächt— 

ſchen Himmel höher und feiert in vormitternächtlichen Stunden 
die Erhebung in der Nordſüdlinie des Firmaments, dem Me— 


Abb. 1. Mars im Fernrohr. 
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„Ja! Danken möcht' ich dir für alles, was du den Eltern, 
dem Vater erwieſen haſt!“ 
Die hellen, klugen Augen ſehen ihn ernſthaft an: „Danken? 


Daß ich den Eltern ihre Liebe vergolten habe, ſo gut ich konnte?“ 
Ein Schatten geht über die klaren Züge. — „Hab' ſie ja nicht 
einmal halten können — deine Mutter — nicht mit aller 


Liebe ...“ i 

„Nein — das haft du nicht können!“ Schwer geht Ruhlands 
Atem, „aber etwas von ihr haſt du doch zurückbehalten — ich 
ſeh's und fühl's — etwas von ihrem Weſen — und das, Eline, 
das ſchenkſt du mir einmal, wenn du erſt weißt, was für einer 
ich geworden bin. Willſt es mir verſprechen, Eline?“ 

In das erblaßte Mädchengeſicht ſteigt wieder die warme 
Röte, klar und ſtill ruht ihr Blick auf dem wartend Stehenden 
— ſchweigend legt fie ihre beiden Hände in die ſeinen . .. 

Durch die offene Haustür drängt eine Flut goldenen Sonnen— 
lichtes herein, vom Kirchturm drüben im Dorf tönt das Frühe— 
läuten, — der Morgenſegen für den neuen Tag des Ruhland 


Schirmer. 


Mars in Oppofition „ Von Mar Valier. 


in Gelehrten- und Nichtgelehrtenkreiſen hervorgerufen haben. 
Wir meinen die Marskanäle. Schon der Anblick des Mars bei 
300facher Vergrößerung (Abb. 1) zeigt in günſtigen Oppofitionen, 
wie in dieſem Jahre, wenigſtens einige dieſer ſeltſamen gerad— 
linigen Gebilde. Zumal man nun bald entdeckt hatte, daß die 
hellen Flecken an den Marspolen, die ſogenannten Schneekalotten, 
nach den Marsjahreszeiten abzuſchmelzen ſcheinen (Abb. 2), und 

auch beobachten konnte, daß in derſelben 
Marsgegend offenſichtliche Veränderungen 
vor ſich gehen (Abb. 3), mußte der Ge— 
danke naheliegen, in dieſem Wechſel der 
Marslandſchaftsbilder künſtlich hervor— 
gebrachte Ergebniſſe der Tätigkeit intelli— 
genter Marsbewohner zu ſehen. Lange 
Zeit wurde die Hypotheſe der Marsmenſchen 
auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen mit Feuer— 
eifer verfochten. Gegenwärtig ſcheinen aber 
die kühleren Naturen die Oberhand ge— 
wonnen zu haben, und man kann die An— 
ſicht der Aſtronomen allgemein dahin aus— 
ſprechen, daß Mars jedenfalls heute nicht 
mehr als bewohnter oder für Weſen von 
unſerer Art bewohnbarer Planet anzuſehen 
iſt, wenn auch nicht in Abrede geſtellt 
werden kann, daß natürlich gänzlich an— 
ders organiſierte Weſen vielleicht doch auf 
ihm ihr Fortkommen zu finden vermöchten. 

Brennend genug iſt die Frage jedenfalls, ſie intereſſiert' die 
Fachgelehrten wie die Laienwelt, und es wird deshalb hoch 
an der Zeit ſein, daß endlich mit den ſeit der letzten großen 
Marsoppoſition von 1909 weſentlich verbeſſerten Rieſenfern— 
rohren der amerikaniſchen Sternwarten, die ſich auch klimatiſch 
in günſtigerer Lage befinden als die deutſchen Obſervatorien, 
Klarheit über die Natur der Marskanäle, Meere, Sümpfe, 


Polare Kalotte des Mars im „Marsſommer“. 
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Watten und Feſtländer geſchaffen wird. — Es wäre gar nicht 
verwunderlich, wenn ſich herausſtellen ſollte, daß alle bisherigen 
Anſchauungen vollſtändig falſch geweſen ſind und daß wir einen 
einnehmen 


gänzlich anderen Grundſtandpunkt werden mil: 
fen. — Die dies- 
jährige Annähe⸗ 
rung des Mars 
ift aber gleich⸗ 
wohl nur eine 
Art General— 
probe. Erſt am 


23. Auguſt des 
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die Aſtronomen wohl gerüſtet finden! — Bis dahin müſſen wir 


uns noch gedulden, wenn nicht inzwiſchen die Marsbewohner 
ſelbſt uns von ihrem Daſein benachrichtigen ſollten. Das iſt 
unwahrſcheinlich, denn in 


aber den vergangenen Jahrhun. 
derten hätten fie 
dazu eigentlich 
ſchon Zeit genug 
gehabt. Alle Ver: 
ſuche, mit ihnen 
in Verbindung 
zu treten, ſchlu⸗ 
gen fehl, und 


Jahres 1924 trotz der bis. 
wird der große herigen erftaun- 
Tag gegeben lichen Erfolge 
ſein, an welchem wird es ſelbſt 
uns Mars nä⸗ dem Spiritismus 
her kommt als nicht gelingen, 
ſonſt einmal in die ſtumpſen Gei: 
100 Jahren. ſter der Mars 
Möge dieſe größ— bewohner zu 
te Oppoſition des einer Antwort zu 
Jahrhunderts Abb. 3. Marslandſchaft Hydreotes Nilus. bewegen. 


Das bunte Tier Von Dr. Adolf Koelſch. 


Es iſt ſehr berechtigt, daß den Laien die naturwiſſenſchaft— 
lichen Tatſachen ſehr viel mehr intereſſieren als die naturwiſſen— 
ſchaftlichen Theorien. 

Denn die Tatſachen ſind völlig klar und offenkundig, be— 
ſtändig, nicht zu leugnen und umzuſtoßen, die Theorien aber ſind 
Menſchenwerk, Schemata des Denkens, hergeſtellt von einem 
Geiſte, der irren kann, weil er aus zu engem oder zu fernem 
Fenſter auf die Dinge blickt, die ihn umgeben. 

Durch die Welt wie durch eine Ausſtellung gehend, worin die 
Geſchöpfe ſchöne farbige Bilder ſind, paſſiert es nun, daß wir 
mit einer ebenſo auffälligen wie undurchſichtigen Tatſache zu— 
ſammenſtoßen. 

Wir entdecken nämlich, daß die Natur in der Wildnis und 
Freiheit jede Art im allgemeinen nur in einer einzigen, 
ſehr beſtimmten Gewandfärbung auftreten läßt. Sobald die be: 
treffenden Arten jedoch unter die Lebensbedingungen der Haus— 
tiergenoſſenſchaften geraten, ſieht die Natur plötzlich von ihren 
ſtrengen Uniformierungsgrundſätzen ab. In dieſem Augenblick 
pflegt zu unſerer Überraſchung alle Unerbittlichkeit vergeſſen zu 
ſein, und in einem Anfall von Weitherzigkeit, der im ſchroffſten 
Gegenſatze zu der bisher geübten Strenge ſteht, wird den Tieren 
erlaubt, ſo bunt zu werden, daß ſich nahezu die ganze Farben— 
ſkala des Tierreiches in den Angehörigen einer einzigen Arts 
gruppe zu einem wunderlich vielfältigen Muſterbogen zuſammen— 
finden kann. 

Jeder hat ja der Beiſpiele für dieſe Erſcheinung täglich genug 
und übergenug vor Augen. Da iſt das Pferd. Man kennt es 
vom vollkommenen Schimmel bis zum vollkommenen Rappen in 
allen Abertönen von Malvengelb, Goldrot, Kupferrot, Braun und 
Schwarz. Man weiß, daß neben dem reinen Silberſchimmel die 
Apfelſchimmel, Grauſchimmel und Rotſchimmel ſtehen, daß aber 
auch von den häufigſten Farben keine einzige notwendig den 
Körper ganz zu beherrſchen braucht, ſondern ſehr oft weiße Ab— 
zeichen an Füßen und Stirn, dunkle an Mähne und Schwanz das 
Fell vielfarbig machen. Nicht ſelten erſcheinen die weißen Flecken 
ſcharfumgrenzt auch an anderen Körperpartien, und das Pferd 
verwandelt ſich dann in einen vollkommenen Schecken. Sogar der 
dreifarbige Buntſcheck, deſſen Fell aus Platten von Braun, Weiß 
und Schwarz moſaikartig zuſammengeſetzt iſt, wird im Zirkus 
zuweilen geſehen. 

Demgegenüber iſt nun aber das Wildpferd einfach dunkel— 
graubraun wie Pappelrinde, mit ſchwärzlichen Querbinden an 
Vorder- und Hinterbeinen. Von den Farbeneffekten der zahmen 
Schläge weiß das Wildpferd abſolut nichts. \ 

Oder man nehme das Rind, die Ziege, das Schwein, den Stall— 
haſen und die Katze, deren Vorfahren ſicher bekannt ſind: Stets 
hat die Wildform dasſelbe, meiſt auf graue, gelblichgraue oder 
ſchwarzgraue Töne abgeſtimmte Gewand, während die Haustier⸗ 
raſſen ausnahmslos in die nämliche Vielfarbigkeit auseinander- 
fallen wie unſer Pferd: ja, was Nuancierung der Hauptfarben 
und ſcheckige Kombinationen angeht, pflegen dieſe Tiere dem Pferd 
noch zum Teil überlegen zu ſein. 


Die gleiche Erſcheinung kehrt bei den Vögeln wieder. Da ſind 
die Tauben, — in welchen Farben, Farbenſtufen und geichnungs- 
weiſen gibt es fie nicht? Vom ſchneeigſten Weiß bis zum tiefſten 
Ruß- oder Jateſchwarz find einfach alle Töne des Lichtbandes ver— 
treten, nur Grün als reine Deckfarbe fehlt. Im übrigen finden 
wir Zebragelb, Ziegelrot, Beige, Roſtrot, Mausgrau, Purpur 
braun und eine Unzahl heller und dunkler, matter und kräftiger 
blauer Töne allein oder in ausgeſuch bunten, bald ſchönen, bald 
lächerlichen Zuſammenſtellungen im Taubengefieder vor. Dennoch 
iſt die Felſentaube, welche als Stammutter unſerer Haustauben 
zu gelten hat, ein einfach blaugrau gefärbter Vogel mit einem 
ſehr beweglichen Schimmer von metalliſchem Grün auf der Brut 
und einem doppelten ſchwärzlichen Band auf den Schwingen. Und 
die Hühner, die Enten, die Gänſe, verhalten ſie ſich nicht alle 
wie Taube, Stallhaſe, Katze, Rind, Ziege und Pferd? Sind [ir 
nicht ununterbrochen am Werk, bunter und mannigfacher zu 
werden und, was den Kleiderkultus angeht, ſich immer weiter von 
den ſtrengen Überlieferungen der wilden Stammart zu ent 
fernen? 

So ift denn der allgemeine Eindruck der, daß die Natur 
den Übergang eines Tieres vom Wildzuſtand zum Haustierzuſtand 
beantwortet mit einer Entfaltung des Kleiderpompes, wie ihn 
die nämliche Art in der Freiheit nicht kennt. 5 

Bei weiterer Gruppierung des Materials beginnt ſich dieſer 
Eindruck indeſſen ein wenig zu differenzieren. Wir bemerken untet 
den bunten Gewandungsformen der Haustierſchläge zwei Farben. 
muſter, auf deren Anfertigung ſich die Natur gelegentlich auch 
im Wildleben entſchließt: Es iſt das rein weiße Gewand und 
das mehr oder weniger vollkommen ſchwarze. 

Das rein weiße Tier erſcheint im Wildleben in zwei Formen. 
Bei dem einen fehlen die Farbſtoffe nur in den Haaren, Federn, 
Schuppen oder ſonſtigen Körperdecken, während ſie in der darunter 
verborgenen Haut ſelbſt noch vorhanden ſind. Solche Individuen 
treten unter Damhirſchen, Haſen, Amſeln, Seidenſchwänzen und 
Sperlingen auf, find aber verhältnismäßig ſeltener und uninter: 
eſſanter als die weißen Tiere der zweiten Kategorie, die man als 
Albinos bezeichnet. 

Bei ihnen ſind nämlich die Farbſtoffe auch aus der Haut 
und der Augeniris vollkommen geſchwunden, ihre Augen find 
daher rofaſarbig bis himbeerrot, ihre Lippen weiß. Die aller. 
verſchiedenſten Tiergruppen und arten ſteuern zu dieſer Form 
von Naturbeiſpielen bei. 

Man kennt beiſpielsweiſe weiße Rehe, Hirſche, Elefanten, 
Mäuſe, Ratten, Eichhörnchen, Murmeltiere, Lemminge, Haſen, 
Iltiſſe, Igel, man hat weiße Dohlen, Finken, Raben, Amſeln, 
Sperlinge, Gimpel und Seidenſchwänze, weiße Falken, Turn‘ 
ſegler, Rohrammern, Faſane, Stare, Enten und Droſſeln, Kardi. 
näle, Haubenlerchen und Eulen erlegt. Indeſſen kommt Abinis 
mus noch viel tiefer im Tierreich vor. Man kennt außer den 
weißen Spielformen gewiſſer Eidechſen und Schnecken auch all 
notiſche Ameiſen und Bienen. Unter den Bienen iſt die Er. 
ſcheinung ſogar verhältnismäßig verbreitet, im allgemeinen aber 


— 
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auf die Drohnen (Männchen) beſchränkt und wohl zum erſten 
Male im Jahre 1866 beſchrieben worden. Die fo veränderten 
Drohnen pflegen nicht vollkommen weiß zu fein, haben aber die 
bezeichnenden roten bis hellroſa gefärbten oder faſt weißen 
Albinoaugen und find hilflos blind. Man merkt das daran, daß 
ſie bei ſonſt munterer Lebensweiſe niemals mehr den Weg zum 
Stock zurückfinden können. Endlich gibt es Albinos in allen 
Nenſchenraſſen, am häufigſten angeblich unter den Negern. 

Was die ſchwarze Färbung angeht, ſo iſt es bezeichnend, daß 
innerhalb des Säugetier und Vogelkreiſes Abweichungen nach 
diefer Richtung nahezu bei den nämlichen Arten vorzukommen 
pflegen, bei denen auch die weiße Färbung beobachtet wird. In 
unfern Gegenden wird die Schwarzfärbung am häufigſten an 
Reben (Thüringen), Eichhörnchen, Mäuſen, falkenartigen Vögeln 
und Sperlingen geſehen. Ferner kennt man ſchwarze Schild— 
ktöten aus Trockenrevieren, ſchwarze Kreuzottern aus Mooren, 
ſchwarze Eidechſen aus höheren Berggebieten und unter den 
Schmetterlingen ſchwarze Nonnen aus naſſen Wäldern. Wie die 
Unterfuhung ergeben hat, rührt jedoch in allen dieſen Fällen die 
Echwarzfärbung nicht vom plötzlichen Erſcheinen eines neuartigen 
dunklen Farbſtoffes her, ſondern von der Maſſenzunahme der vor: 
her ſchon vorhandenen dunklen Pigmentſubſtanzen. Braune oder 
graue Farbſtoffe, die normalerweiſe nur in verhältnismäßig be— 
iheidenem Umfang erzeugt und in Haaren, Federn, Schuppen und 
ſonſtigen Deckſtücken des Körpers nach beſtimmten Rhythmen ab- 
gelagert werden, erſcheinen plötzlich in ungewohnt großen Mengen 
und häufen ſich als finſtere wolkenartige Ballen am Beſtim— 
mungsort an. 


Indem ſie hier nun immer dichter zuſammenrücken, 
verdüftern fie die gewohnte Zeichnung, überdecken die helleren 
Töne wie mit Ruß und verſchlingen ſie ſchließlich ſo gründlich, 
daß das Tier einheitlich ſchwarz erſcheint. Alles in allem haftet 
elfo der Schwarzfärbung ein Zug der Unmäßigkeit an; die farb- 
ſofferzeugenden Hautzellen verlieren gleichſam das Augenmaß für 
ihte Leiſtungen und überſchreiten in ſprudelndem Betätigungs— 
drang bei weitem das Arbeitspenſum, das von ihnen erwartet 
wird, während ſie bei der albinotiſchen Weißfärbung in den 
nigenteiligen Fehler verfallen und die Herſtellung der Pigmente 
überhaupt unterlaffen. : 

Mit diefer Feſtſtellung ift man der Möglichkeit, für das ge: 
Iegentliche Auftreten ſchwarzer oder weißer Formen unter den 
e Tieren eine Erklärung zu finden, plötzlich ſehr nahe 
gerückt. 

Nan btaucht nur mit Hilfe des Experiments zu unter— 
nchen, durch welche äußeren und inneren Reize die farbftoff- 
ereugenden Zellen bald zu erhöhter, bald zu übermäßig ver: 
ninderter Tätigkeit angeregt werden, und es kann nicht mehr 
zweifelhaft ſein, was den Anlaß zum Erſcheinen der ſchwarzen 
und weißen Spielformen bildet. Da ferner erwieſen ift, daß auch 
die &chwerzfärbung der Haustiere durch Überproduktion dunkler 
Figmentftoffe entſteht, während das Weiß des Schimmels, des 
Hundes, der Hühner und aller anderen zahmen Formen durch 


enen teilweifen Ausfall 
der Leitung zuſtande 
amm, wird gleich: 
zeitig eine Antwort auf 
de Frege nach den Ur. 
Inden des viel größe. 
ten Farbenluxus im 
Saustierfreife erteilt. 
Inzwischen find 
ſolche Experimente an 
den aletverſchiedenſten 
wildlebenden Tier. 
arten in der Tat 
ducchgeführt worden 
und haben zum Teil 
(hr klare, intereſſante 
Aefultote gehabt. Um 
das Hauptergebnis vor. 
Degäumehmen, haben 
ſe gezeigt, daß jeder 
Lebensſaktor, der die 
Vrotoplasmaverfaffung 
u Ändern vermag, 
5 auf die Farbſtoffzellen wirkt, daß aber die Art feiner Wirkung 
ai von der Tierſorm abhängt, mit welcher man arbeitet. 
bf ſptelsweiſe eine Anderung der Nahrung bei vielen 
ein en gar keinen Einfluß hat, vollbringt ſie nach den vor 
anger geit mitgeteilten Verſuchen Torniers bei Froſchlarven 
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Löwinnen auf der Lauer. 


Die Gartenlaube 


wahre Wunder. Dieſe Tiere beſitzen in ihrer Haut, wie bemerkt 
werden muß, ſchwarze, blaue, graue, braune, rote, gelbe und 
weißliche Farbſtoffzellen; ihre beſondere Gruppierung bedingt 
die Tiere, 


Radierung von Wilhelm Kuhnert. 


kann, iſt es kein Wunder, daß ſie ſo tiefgreifende Umwälzungen 
in der Gewandfärbung hervorruft. Kommt noch die ausleſende 
Hand des Menſchen hinzu, die durch entſprechende Paarungen 
vorhandene Abänderungen erhält und verſtärkt, ſo kann ſich der 
Luxus der Buntheit ins Ungemeſſene entfalten und mehren. 
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die bunte Färbung des Froſches. Wurden nun 
ftatt mit der üblichen, aus Tier- und Pflanzenſtoffen gemiſchten 
Koſt, mit einem Minimum von Nahrung aufgezogen, das aus 
Pflanzenſtoffen mit geringem Fleiſchzuſatz beſtand, fo entſtanden 
weiße Fröſche mit feinen roten Rückenpunkten. Bei mittelſtarker 
Fleiſchkoſt entwickelten ſie ſich zu apfelſinengelben bis zinnober— 
roten Volltieren weiter, während Tornier bei reiner Fleiſchkoſt 
ſtarke, tiefſamtſchwarze Fröſche erhielt. Vegetarismus ſchwächt 
demzufolge die dunklen Farbzellen derart, daß ſie faſt kein Pigment 
mehr erzeugen, während Fleiſchkoſt ſie derart befruchtet, daß ihnen 
die Fähigkeit, ihre Leiſtungen in normaler Weiſe zu ordnen, 
vollſtändig abhanden kommt. Da man auf Torfwieſen des Rhein— 
landes auch ſchon ganz himmel- und dunkelblaue Fröſche ge— 
fangen hat, iſt anzunehmen, daß es noch andere Ernährungsmög— 
lichkeiten gibt, die in erſter Linie günſtig auf die gelben und 
ſchwarzblauen Pigmentträger wirken, ſo daß aus der Miſchung 
ihrer Strahlen im Auge des Betrachters dann Blau entſteht. 
Mich erinnern dieſe Vorkommniſſe daran, daß Papageien in der 
Natur vielfach die Neigung zu Abänderungen in Gelb oder Rot 
haben ſollen und daß hieran vielleicht auch eine beſondere 
ſchwächende Ernährungsweiſe die Schuld tragen mag. 

Aber auch andere Faktoren, die unvermittelt ins Leben der 
Tiere eintreten, haben die Möglichkeit, den üblichen Arbeits— 
rhythmus der Farbſtoffträger umzuſtoßen und dadurch, daß ſie die 
Leiſtungen der Pigmentzellen entweder verſtärken oder herab— 
mindern, Variationen im Naturkleide hervorzurufen. So wird 
nach den Verſuchen Kammerers die öſterreichiſche Mauereidechſe, 
wenn man die Luft um ſie her ſtändig auf 25 bis 30 Grad 
Wärme hält, ſchon nach kurzer Zeit kohlſchwarz, geradeſo wirkt 
bei andern Eidechſen hohe Trockenheit und große Strahlkraft der 
Sonne (Bergeidechſe), während nach Pictet bei Schmetterlingen 
Schwarzfärbung durch große Luft- und Bodenfeuchtigkeit, bei 
Salamandern durch trockene Unterlage und dunkle Bodenfarbe 
ausgelöſt wird. Die entgegengeſetzten Eingriffe haben in allen 
dieſen Fällen Aufhellung bis zu völligem Verbleichen zur Folge. 
Unklar iſt man noch über die Bedeutung der Inzucht. Während 
bei Mäuſen und anderen Säugetieren ſtarke Inzucht unzweifelhaft 
zur Erzeugung total ſchwarzer Formen führt, ſcheint ſich in 
andern Fällen der vollkommene Albino als Reſultat ſehr naher 
Verwandtenkreuzungen zu ergeben. Jedenfalls iſt dauernde Inzucht 
den Pigmentzellen vieler Tiere nicht günſtig; ſie geraten aus dem 
Gleiſe, werden entweder maßlos in der Farbſtofferzeugung oder 


unfähig dazu. 
Und ſo können wir heute das eine wenigſtens mit Gewißheit 
behaupten, daß die Wildfärbung der Tiere nichts Willkürliches 
oder Zufälliges iſt. Schutzanpaſſung hin, Schutzanpaſſung her, im 
ganzen iſt das Naturgewand doch ſehr viel mehr als das, nämlich 
der Ausdruck einer Verſöhnung, die zwiſchen dem Körper des Tieres 


und den Lebensbedingungen ſeines Aufenthaltsraumes zuſtande 
gekommen iſt. Solange 


ſich an dieſen nichts 
ändert, bleibt alles gut. 
Im Augenblick aber, 
wo ein Faktor draußen 
zu ſchwanken beginnt, 
wird der ſchöne Frie⸗ 
den zerſtört, und zwar 
hinein bis ins Gewin— 
kel der Farbſtoffzellen. 
Sie arbeiten anders 
als bisher, das Tier 
weicht ab von dem, was 
es war, wird bunt und 
ſöhnt ſich in dieſer Bunt— 
heit von neuem aus mit 
der veränderten Lebens⸗ 
lage. Da nun die Ver⸗ 
ſetzung in den Haustier— 
zuſtand die gründlichſte 
Anderung iſt, die ſich in 
den Lebensbedingungen 
eines Tieres vollziehen 
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Der Trick im Film. 
Von Hugo Matthias. 


Die Vorführung der ſogenannten Tricks bildet für die Be— 
ſucher der Kinos immer einen ganz beſonderen Anreiz. Man 
verſteht unter der Bezeichnung Trick jede nicht regelrecht zuſtande— 
gekommene Aufnahme. Es iſt nur mittels der Kinematographie 
möglich, übernatürliche, rein phantaſtiſche Erſcheinungen zur 
Wirklichkeit werden zu laſſen, ſo daß mit Hilfe tüchtiger Künſtler 
und Techniker Wunder und Märchen geſchaffen werden können, 
die die kühnſten Träume erfüllen. Es wird den Leſer ſicherlich 
intereſſieren, welche techniſchen Hilfsmittel zur Erzielung von 
Tricks herangezogen werden. Zunächſt muß man eine Unter— 
ſcheidung machen zwiſchen dem rein photographiſchen Trick, dem 
nur gezeichneten Trickfilm und dem Kombinationsverfahren, wo 
Zeichnung und Photographie verwendet werden. Die rein photo— 
graphiſchen Trickaufnahmen decken ſich vielfach mit den Methoden 
der Scherzbildaufnahmen bei der gewöhnlichen Standphoto— 
graphie und ſind dem Liebhaberphotographen teilweiſe bekannt. 
Für die Erzielung photographiſcher Tricks ſind von beſonderem 
Einfluß die Beſchaffenheit der Emulſion, die Stellung des Auf— 
nahmeapparates zum Objekt, die Bewegung, mit welcher das 
Filmband vor dem Objektiv vorbeigeführt wird, und Vorſchal— 
tung optiſcher, bildverändernder Mittel. 

Die lichtempfindliche Schicht iſt im Verhältnis der auf ſie 
wirkenden Stärke der Lichtſtrahlenwirkung empfänglich, ſo daß 
die Bildteile, die kein oder ſehr wenig Licht erhalten haben, für 
eine zweite Belichtung freiwerden. Das Bedecken des Bildteiles 
geſchieht entweder mechaniſch durch Vorbringen eines abblenden— 
den Schiebers oder durch Anbringen dunkler Hintergründe an 
den Stellen der aufzunehmenden Gegenſtände oder Perſonen, die 
ſpäter die zweite Bilderſcheinung tragen ſollen. 

Das Abdecken wird z. B. bei den bekannten Doppelgänger— 
bildern angewendet, in denen dieſelben Perſonen mehrmals 
nebeneinander auf einem Bilde erſcheinen ſollen, oder bei den 
bekannten Traumbildern, Viſionen und den Geiſtererſcheinungen. 
Nicht nur nebeneinander kann der Film belichtet werden, ſondern 
auch übereinander, ſo daß bei nachträglicher Anderung des Auf— 
nahmeapparat⸗Standpunktes die Bilder z. B. einen Menſchen in 
einer Flaſche oder eine ſich bewegende kleine Plaſtik auf einem 
Tiſche oder den Tanz im Weinglas zeigen. Auch das allmähliche 
Übergehen eines Gegenſtandes in einen anderen geſchieht durch 
Übereinanderbelichtung, aber derart, daß das Licht langſam ab— 
geſperrt, die Aufnahme unterbrochen, die Perſon oder der Ge— 
genſtand ausgewechſelt wird und dann der ſchon belichtete Film 
im umgekehrten Verhältnis der Abblendung durch Aufblendung 
zur vollen Lichtſtarke kommt. 

Eine ganz beſondere Molle ſpielt neben der Doppelbelichtung 
auch die Lage des Aufnahmeapparates oder ſein Abſtand zum 
Bildobjekt. Man iſt nämlich durch Veränderung des Abſtandes 
der Aufnahmekamera, die auf ein Fahrgeſtell montiert werden 
kann, in der Lage, einen Menſchen ganz nach Belieben kleiner 
oder größer werden zu laſſen. Umkehrung der Kamera läßt die 
Menſchen an. der Decke laufen und Möbel auf dem Kopf ſtehen. 
Aufnahmen von oben auf flachliegende Menſchen geben bei ent— 
ſprechend gemaltem oder gebautem Untergrund ſchwimmende, 
fliegende, auch unglaublich ſteile Hinderniſſe erklimmende Men— 
ſchen (letzter Trick findet meiſtenteils Anwendung bei den ſoge— 
nannten Faſſaden-Kletterſzenen). Allmähliches Auf-, Ab- oder 
Seitwärtsdrehen der Kamera täuſcht ſchwebende Menſchen und 
Tiere vor. Will man beim Beſchauer eine Stimmung „Grad aus 
dem Wirtshaus komm' ich heraus“ erzielen, ſo wird der Auf— 
nahmeapparat in pendelnd ſchwingende Bewegung gebracht, und 
ſchon fangen Häuſer, Menſchen und Tiere an, betrunken durchein— 
ander zu taumeln. 

Das, was dem Film aber das beſondere Charaktekiſtikum 
gibt, iſt die Bewegung. Nicht nur die Bewegung der Aufnahme, 
ſondern auch die Bewegung bei der Wiedergabe. Dieſe Bewe— 
gung ſoll normalerweiſe in beiden Fällen gleich ſein, ſo daß 
ungefähr 18 Bildchen in der Sekunde aufgenommen und auch 
wiedergegeben werden. Während der Wiedergabeapparat immer 
im gleichen Tempo laufen muß, geſtattet die Aufnahmekamera, 
jederzeit haltzumachen und die Aufnahme auf jede geringere 
Zahl zu vermindern oder auch zu erhöhen. Stellt man ſich eine 
normale Bewegung vor, die mit verringerter Bilderzahl auf— 
genommen wurde (der räumliche Unterſchied des ſich bewegenden 
Objektes iſt zwiſchen den Aufnahmen der Wirklichkeit gegenüber 
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Weinglas wird durch Trinken nicht leerer uſw. — Es bliebe für 


vergrößert worden), und wird nun dieſe verlangſamte Aufnahme 
mit normaler Geſchwindigkeit projiziert, ſo erfolgt dadurch eine den photographiſchen Trick noch die Verwendung von vor das 
Objektiv geſchalteten Umkehrprismen oder Zylinderlinſen zum 


doppelte Steigerung des Tempos, und der betreffende Menſch oder 


ein Auto z. B. raſt, ja fliegt 
über die Bildfläche. Im um⸗ 
gekehrten Falle, bei der Ver: 
mehrung der Aufnahme, ver— 
harrt das betreffende Objekt 
unnatürlich lange im Sprung 
oder in der Schwebe. 
dieſer Weiſe werden die be— 
kannten Verbrecherjagden oder 
Wettfahrten zwiſchen Zug und 
Auto oder blitzſchnelle Rund— 
ſahtten eines Wagens auf 
ganz kleinem Gelände aufge: 
nommen. Auch Doppel-Teil- 
aufnahmen von übermäßiger 
und normaler Geſchwindigkeit 
auf einem Bild löſen ſchallen⸗ 
des Gelächter beim Zuſchauer 


Verzerren der Bilder in Länge 
und Breite zu erwähnen, mit— 
tels deren man Bilder erhält, 
wie wir fie in einem Lach- 
kabinett vor gekrümmten Spie— 
geln ſehen, um einen ungefäh— 
ren Begriff der unbegrenzten 
phototechniſchen Möglichkeiten 
zu geben, die getrennt oder 
kombiniert einem phantaſie— 
begabten Menſchen zur Ver— 
fügung ſtehen. 

Im Prinzip weſentlich ein— 
facher, aber auch bedeutend 
mühſeliger iſt der gezeichnete 
Trickfilm, wie wir ihn jetzt 
häufig für Reklamezwecke ver— 
wendet ſehen oder als beweg— 
liche Zeitgloſſe. Der Zeichenfilm 
iſt nur möglich durch Einzel— 
Bildaufnahmen, jede Verän— 


aus. 
A I Ebenſo luſtig wie! ver: 
“blüffend ift es, wenn ſich ein 
Lich von allein deckt, ein 
e  Möbelftüd feinen Platz ändert 
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Aus einem Zeichenſcherzfilm von Hugo Matthias. 


derung der Linie oder Bewe— 
gung muß auf einem beſonde— 


ren Blatt gezeich— 
net werden; die 


oder nach Wunſch 
auf einer Raſen⸗ 
fläche ein Blumen 
beet oder ein Haus 
langſam hervor: 
wählt, Werkzeuge 
können ohne Mens 
ſchenhand Tätig« 
leit verrichten. 
Dieſe Tricks be⸗ 
ruhen alle auf der 
Mäglichkeit der 
Aufnahmeunter⸗ 
brechung und der 
Einzelbildaufnah: 
men, denn der 
Aufnahmeapparat 
läßt es zu, bei 
einer Kurbelum⸗ 
drehung je acht 
Bildchen und bei 
einer Ausbwechſ⸗ 
lung der Kurbel 

je ein Bildchen zu 
belichen. In den 
Taufen werden 
die betreffenden 
Veränderungen 

von Menſchenhand 
vorgenommen, 


dann wird belichtet, wieder 


— 


— 


einzelnen Zeich— 
nungen werden 
von einem ſenk— 
recht zur Zeich— 
nung ſtehenden 
Apparat aufge— 
nommen. In einer 
Vorführungs-Mi— 
nute laufen zirka 
1000 Bildchen an 
dem Objektiv vor— 
bei; man kann ſich 
ungefähr ausrech— 
nen, wieviel Zeich— 
nungen der Künſt— 
ler zur Herſtellung 
eines noch ſo kur— 
zen Filmes anfer— 
tigen muß. Viele 
hundert Blättchen, 
deren Zeichnungen 
ſich in den nicht 
geänderten Teilen 
genau decken müſ— 
ſen, ſind erforder— 
lich, genaues In— 
nehalten der Strich 
ſtärke und Fläche der 
einzelnen Blätter iſt notwendig, 
damit die Bewegung fließend 
wird und die an ſich ſchon 


verändert, belichtet u. . f. in 
„  % ermüdender Kleinarbeit, 
de ſch bei der Projektion zu 
einer lückenloſen Bewegung 
juſammenſchließt. 
Hanz beſonders draſtiſche 
Birkungen erhält man durch 
Umkehrung der Bilderreihen« 
fle, inden man den Film 
Nidwärts durch den Apparat 
ll Dann wird bei der 
„ Beicdergabe aus einem Häuf⸗ 
ben Ache eine Zigarette, 
eine rollen bergan, der 
“nimmer ſchießt aus dem 
er hinaus auf das 
Sprungbrekt, und die Kleider 
gen ihm an den Körper, 
e Bachtparade marſchiert 
Nidwärte vom Schloß zum 
Vronbenbutger Tor, das 
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Aus einem Zeichenſcherzfilm von Curt Wolfram -Kießlich. 


Erſcheinung der 
Zeichnung nicht unnötigerweiſe 
Gezeichnete 
: wiſſenſchaftliche 
Filme weiteſte Verwendung. 
Schematiſche Zeichnungen von 
Arbeitsprinzipien laſſen ſich 
beweglich machen, geometriſche 
Figuren verändern ſich nach 
dem Geſetz der Lehrſätze, ftra- 
tegifche Operationen, 
und Geſchwindigkeit 


Tricks 


Fallgeſetz 
stheorien, 
und Kurven 
durch Bewegung, 
durch Fallen, durch Ausdeh— 
nung und Verringerung dem 
Beſchauer ſinnbildlicher und 
einprägſamer vor Au 
führt. So mühſelig 


gen ge⸗ 


dieſes 
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Verfahren iſt, fo verblüffend ift immer wieder die Wirkung 
der ſich ſelbſt zeichnenden Linie. Aber nicht nur in der Zahl 
der zu zeichnenden Blätter liegt die Schwierigkeit, ſondern 
auch in der Berechnung der Bildanzahl, um erſtens die zur 
Sinneserfaſſung notwendige Bilderreihe aufzunehmen, zweitens 
aber auch die „Verſchmelzungsfrequenz“, d. h. den notwendig 
gleichmäßigen Ablauf der aufgenommenen Eindrücke zu erreichen, 
andererſeits aber namentlich bei Formeln und Geſetzen die zur 
Projektion der Filmſtreifen nötige Zeit in das richtige Verhält— 
ne zu den von der Darſtellung geforderten Geſchwindigkeiten zu 
bringen. 

Wahre Triumphe aber feiert die Trickzeichnung beim freien 
Spiel der Künſtlerphantaſie. Jede noch ſo drollige Idee iſt dar— 
ſtellbar. Der Möglichkeiten ſind Legion. Linien ſpielen und 
verändern ſich, tote Gegenſtände werden lebendig, aus Menſchen 
werden Tiere und aus Gegenſtänden Menſchen. Hälſe werden 
endlos lang, ein Bein wächſt ſich zu einer Sprungfeder aus, 
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Gliedmaßen können ihre Geftalt verändern oder wachſen an 
Stellen, wo ſie nicht hingehören; kurz, jeder gezeichnete Scherz 
lebt, erſteht aus dem dunklen Fleck, löſcht ſich aus oder bewegt 
ſich, ganz wie es ſich der Künſtler ausdenkt. Auch hier kann ſich 
der Künſtler die Möglichkeiten zunutze machen, die die befondere 
Technik des Aufnahmeapparates ihm in die Hand gibt. Er kann 
durch Einflechten rückwärts bewegter Filmſtreifen die Komik noch 
erhöhen, die Zeichnungen wieder verſchwinden zu laſſen, ſo daß 
ſie projiziert aus dem Nichts oder aus einem Teil der Zeichnung 
entſtehen. 

Ganz raffinierte Wirkungen erzielt man durch Miſchung des 
zeichneriſchen und des photographiſchen Tricks derart, daß ſich 
Photographie und Zeichnung auf einem Bilde treffen oder aber 
beide Arten nebeneinander herlaufen. 

Nichts iſt im Trickfilm unmöglich. Nur künſtleriſche und 
techniſche Phantaſie muß vorhanden ſein, aber dieſe iſt leider 
eine recht ſeltene Ware. 


Johannes Reuchlin - Von Dr. Karl Preiſendanz. 


Mit ſeinem gefeierten Namen beginnt eines der Zahmen 
Kenien: „Reuchlin! . . . Wer will ſich ihm vergleichen, zu feiner 
Zeit ein Wunderzeichen!“ In ihm verehrt Goethe den Staats— 
mann und vielgeſuchten Diplomaten: „Das Fürſten- und das 
Städteweſen durchſchlängelte 
ſein Lebenslauf“ — bewun— 
dert er den Ergründer kabba— 
liſtiſcher Geheimniſſe: „Die hei: 
ligen Bücher ſchloß er auf . ..“ 
Seltſame Geſchichte und Ge— 
ſchicke des Pforzheimer Latein: 
ſchülers und Singknaben der 
Markgräflichen Kirchen- und 
Hofmuſik. Nur Fetzen, keine 
klaren Umriſſe haben wir für 
die Kenntnis ſeiner Jugend. 
Der alte Reuchlin: Gtiftsver- 
walter der Dominikanerpatres, 
der junge ihr Schüler im 
Alphabet ſcholaſtiſcher Wiſſen— 
ſchaft, bis er nach Brauch der 
Zeit ſehr früh die Freiburger 
Univerſität bezog — das hat 
gewiß ſein ganzes Gefühlsleben 


Eines der angeblichen Porträte von 
Reuchlin, die faſt alle auf eine ältere 
Fälſchung in Pantaleons Heldenbuch 


(1565) zurückgeben. Der Fälſcher dieſes 
Bildes hat der Kopie einer Rembrandt 
radierung, der Zigeunerin“, einen Bart 
angeſetzt und damit die Vorlage mehre- 
rer ſpäterer „Reuchlinporträte“ fabri— 
ziert (Büſte in der Bavaria, München). 
Die Fälſchung dieſes Gießener „Ori⸗ 
ginals? bat E. Gothein erkannt. Ein 
wahres Bild Reuchlins feblt bisher. 


für immer beſtimmt: Klärendes 
Studium hat ihn nicht zer⸗ 
ſetzender Philoſophie zugetrie⸗ 
ben, aber gottſuchender Buch— 
ſtabenmyſtik; die Erkenntnis der 
Notwendigkeit, die heiligen 
Schriften urſprachlich, nicht la⸗ 
teinverwäſſert zu leſen, hat ihn 


ohne Wiſſen und Wollen zum Wegbereiter der Reformation ge— 
macht. Nicht zum Reformierten; er iſt bei der alten Kirche ge 
blieben. Mag der unſelige, aufreibende Prozeß mit ihren Dienern, 
den Kölner Dominikanern und ihrem Ketzermeiſter, ſeinen letzten 
Wagemut gebrochen haben, mag die Liebe zum angeſtammten 
Glauben ſtärker als alle Lockrufe zur Freiheit des Chriſtenmenſchen 
gewirkt haben, Reuchlin trat nicht über und verzieh dem geliebten 
Großneffen Melanchthon ſeine Freundſchaft zum gefährlichen „L“ 
— fo ſchrieb er das kompromittierende Wort Luther — niemals; 
aber die war auch mit dem bittern Verzicht auf die Bibliothek des 
leidenſchaftlichen Bücherſammlers nicht zu teuer erkauft. Freilich, 
erſt drei Jahrzehnte nach Reuchlins Tod hat ſich der „Praeceptor 
Germaniae“ zu feiner Lobrede aufgerafft: Zur rechten Zeit ver- 
faßt, wäre dieſer Nachruf weit wertvoller ausgefallen. Immerhin, 
auch jo wiſſen wir genug von Reuchlin, um über die bahn- 
brechenden Erfolge ſeines unruhvollen Daſeins zu ſtaunen. So 
mancher Humaniſt jener Tage iſt noch unſteter als er von einer 
Univerſität zur andern gezogen; das lag im Zug der gärenden 
Zeit. Aber Reuchlin trieb nicht Not und Sucht heimatgelöſten 
Vagantentums hinaus. Das erſte Semeſter richtigen Studiums 
brachte das Amt, einen der badiſchen Prinzen nach Paris zu 
begleiten: Das weitete den Horizont des Freiburger Scholaren 
und Pforzheimer Kleinbürgers! Paris: Weltſtadt der Dreimal- 
hunderttauſend, Metropole europäiſcher Wiſſenſchaft, Stätte grau- 
ſamer Entſcheidungsſchlachten von Nominalismus und Realismus, 


Sitz berühmteſter Kathederweiſen! Da wurde Welt erlebt, Ber: 
kehr gelernt, herkömmlich Scholaſtik ſtudiert. Und ſo blieb es auch, 
mit nötigen Varianten, in den Semeſtern zu Baſel, Orleans und 
Poitiers. Zu den hübſchen Gelehrſamkeiten grammatiſcher, logi⸗ 
ſcher und rhetoriſcher Künſte war die trockene Juriſterei gekommen: 
als Fach des Broterwerbs. Mit alledem hätte Reuchlin als 
namenloſer Pforzheimer Amtsrichter ſterben können; aber das 
ließ ihn kalt. Ganz anderes zog ſeinen wiſſenſchaftlichen Menſchen 
magnetiſch an: das Helleniſche! Reuchlin muß verſtändnisvoller 
als andere deutſche Zeitgenoſſen die lateiniſchen Autoren geleſen 
haben, ſonſt wäre ihm nicht zuerſt die Unentbehrlichkeit des Orit- 
chiſchen aufgegangen. Gegen alles Herkommen ſtudierte er die 
damals in Deutſchland neue Sprache mit ſolchem Ernſt, daß er It 
bald felbft lehren konnte: Die ſtark beſuchten griechischen Kollegien 
des wohlberedten Baccalaureus und feine feltene Kunſt, ſchön 
griechiſch zu ſchreiben, hielten ihm leidige Not vom Hals. Dafür 
blieb der Neid nicht aus: Die „alten vertrockneten Sophiſten 
ekelten ihn von Baſel weg: „Sie ſagten, fern ſei, was ich lehre, 
von römiſcher Reinheit, verpönt ſei es, zu unterrichten in den 
Lehren der ketzeriſchen Griechen.“ Acht Jahre hatte Reuchlin 
ſtudiert, außer einem lateiniſchen Wörterbuch und einer griechi 
ſchen Grammatik noch nichts geſchrieben, als er ſich im Degember 
1841 in Tübingen als Lizentiat der Rechte Magiſter Johannes 
Röchlin von Pfortzen — Es 
einschreiben ließ. Aber 
aus der Univerſitäts⸗ 
karriere ſollte zunächſt 
nichts werden: Die 
ereilte ihn erſt am 
Ende ſeines Lebens; 
in der Not. So ge- 
ſchaffen er war, ſein 
Wiſſen andern mit⸗ 
zuteilen, im ſchrift⸗ 
lichen und perſön⸗ 
lichen Verkehr, hat er 
ſich doch kaum viel 
von der akademiſchen 
Tätigkeit verſprochen. 
Möglich, daß ihn ſo 
manche Feſſeln dieſes 
Berufs ſchreckten. 
Schwerlich hielt er 
ſich zum „Praeceptor 
Germaniae“ berufen; 
denn Anfang 1482 
folgte er einem Rufe 
Eberhards im Bart: 
Die Ausſicht, als Dol⸗ 
metſcher und Sprecher 
ihn auf ſeine Italien⸗ 
fahrt zu begleiten, 
lockte zu ſtark. Große ? e 
Erlebniſſe ſchentten Florenz und Rom auch einem, der Paris 5 > 
und gewiß haben die Bücher und Handſchriftenſchätze des © = 
Reuchlins Gelehrtenſeele fo ſehr bereichert, als das ein Monat Ron, hr 
feinen Mußeſtunden vermochte. Aber auch nach der Heimte 
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Neuchlins): Reuchlin als Trlumphator 80 
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Bild zeigt wohl am beſten, wie man ſich da 
Reuchlin vorſtellte. 
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lam die Univerfitätslaufbahn nicht mehr in Frage. Eberhard 
zog ſeinen geſchickten Dolmetſch zu ſich als Geheimen Rat und Ge— 
rihtsbeifiger, und Reuchlin lernte das Hofleben in feiner ganzen 
Unraſt kennen. Diplomatiſche Miſſionen, politiſche Reiſen zu 
Koiſer und Papſt, in Städte, an Fürſtenhöfe und auf Reichstage 
lieferten die nötige Abwechſlung und Erkenntnis von Menſchen 
und Dingen, dazu eine Fülle anregender Freundſchaften in allen 
Kreiſen vornehmer und gelehrter Welt. Überall gewann er ſich 
wahre Förderer und ehrliche Freunde: Die Sammlung „Briefe 
berühmter Männer“, Bruchſtück einer unermeßlichen Humaniſten— 
forrefpondenz, ift ein ewig ſchönes Zeugnis für Zahl und Wert des 
„Reuchliniſtenheeres“ im Kampf gegen die Borniertheit neidiſcher, 
ftumpfer Dunkelmänner. Die begriffen freilich nicht, wie einer 
gegen die Verſucher Reichtum und Ehre ſo kühl bleiben konnte: 
Seinen ſtolzen Pfalzgrafen-Titel hat Reuchlin nie gebraucht, dann 
und wann nur das harmloſe, mit ſeinem Namen ſpielende Wap— 
penbild eines rauchenden Altars. Er blieb immer nur „Johannes 
Reuchlin aus Pforzheim, der Rechte Doktor“; ja ſelten, daß er 
ſich mit feinem graeziſierten Gelehrtennamen Capnio (Räuchlein) 
nannte. Und Reichtümer entſprachen weder ſeinem Wunſch noch 
ſeiner Kunſt. Zu einem Gütchen bei Stuttgart hat er's gebracht 
ſoder die Verwaltungsgabe ſeiner ſonſt unbekannten Frau), aber 
auch das verſchlang der Prozeß mit den Kölnern wieder. Sein 
Schatz war eine ſchöne Bücherei. Sie, die Melanchthon zugedachte, 
hat er dem badiſchen Markgrafen in Pforzheim vermacht; aus ihr 
haben ſich ein paar wertvolle Reſte in der Landesbibliothek 


Karlsruhe erhalten. Bücher 
und Freunde — ſie machten 
Reuchlin auch die dunkelſten 
geiten hell. Nach Eber⸗ 
hards Tod wählte er unter 
dem Druck politiſcher Ge⸗ 
ſahr Flucht ſtatt gewiſſer 
Haft. Der eifrige Förderer 
humaniſtiſcher Studien in 
Heidelberg, Johannes von 
Dalberg, Univerſitätskanzler 
umd Biſchof, bewährte feine 
Jteundſchaſt und zog ihn 
nach dieſem Aſyl; in feinem 
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niſſen vordringen möchte. Schritt um Schritt war dieſes unbe⸗ 
baute Gebiet zu erobern: Verſtändliche Hilfsmittel zum Erforſchen 
der ſchweren Sprache fehlten völlig, und bei den verachteten 
Juden ſelbſt zu lernen, hielt ſchwer. Aber mit Hilfe des faifer- 
lichen Leibarztes Loans und des gelehrten römiſchen Juden Sforno 
kam Reuchlin ſo weit, daß er 1506 die Frucht ſeiner Studien 
herausbringen konnte: die bahnbrechende „Vorſchule des Hebrä— 
iſchen“, den erſten Verſuch, die „hebräiſche Wahrheit“ auch dem 
nichtjüdiſchen Sprachforſcher mitzuteilen. Noch geht dieſe neue 
Wiſſenſchaft in Kinderſchuhen, noch tappt ſie oft im Irren, aber 
Luthers Überſetzerwerk, die hebräiſchen Studien der Späteren 
ruhen auf Reuchlins erſtem kühnen Vorſtoß. Anerkennung fand 
er freilich zunächſt noch nicht: In vier Jahren wurden nur 250 
Exemplare abgeſetzt; ſelbſt nahe Freunde lehnten ſeine „jüdi— 
ſchen Liebhabereien“ ab. Nurgelehrte und Verſtandesmenſchen, 
wie Erasmus, mußten über ihren Endzweck, Erforſchung der Fab- 
baliſtiſchen Myſterien mit ihren uferloſen Wortſpielereien, die 
nüchternen Köpfe ſchütteln; und in dieſen Bahnen bewegen ſich 
ja Reuchlins Lieblingsſchriften „Vom wunderbaren Wort“ (1494) 
und „Von kabbaliſtiſcher Kunſt“ (1517). Mitten in all ſeine 
Studien und Amtspflichten — er konnte nach dreijährigem Heidel— 
berger Exil als ſchwäbiſcher Bundesrichter wieder nach Stuttgart 
zurückkehren — platzte eine bittere Fehde geringen Anfangs, doch 
raſch ungeahnten Umfangs! Reuchlins Gutachten zum Schutz 
hebräiſcher Literatur war den radikalen Vernichtungsplänen des 


getauften Juden Pfefferkorn ſehr in die Quere gekommen, und 
bald entflammte ein von 
hüben und drüben nicht 


zart geführter Kampf; aber 
aus der literariſchen Affäre 
erwuchs eine kirchliche, als 
die zenſurmächtigen Kölner 
Dominikaner mit ihrem In— 
quiſitor Jakob Hoogſtraten 
in Reuchlins „Augenſpiegel“ 
(1511) Ketzereien rochen und 
die Schrift verbrannten. 
Hin und her wogte der Krieg 
voll Wechſelglücks, bis nach 
urſprünglicher Verurteilung 
Hoogſtratens (1514) Reuch— 
lin doch unterlag (1520): 


frohgemuten Kreis gelehrter 15 . 
Se wandelte ſich ver. 70 5 n ee 
mmemg in Zeit heiterſter Se Co ’ — NE Rom fürchtete feine Sache 
&aune. as = 5 — ND N * 7 * SR — als Bundesgenoſſin der Re— 
fürſen bis zum humaniſtiſch arne ena TN TRAUN zan e wie en 
begeifterten Studioſen des 9 N-＋ v2 eren oe a treffend, zeugt Reuchlins 
REIHE h : Feſthalten am alten Glau— 
ben! Das päpftliche Urteil 


‚modernen Wegs“, kam 
dem Flüchtling entgegen; 
lehnte ihn auch die pfäffi⸗ 


Ihe Philologenkaſte der 
Inioerfität, wie fpäter feinen Bruder Dionyſius, als Kollegen 


ab, ihm genügte die Stellung als „oberſter Zuchtmeiſter“ der 
Vrinzen, als Bibliothekarius und Sekretarius des Kurfürſten 
volauf, Amter, die dem Bund von Wiſſenſchaft und Geſelligkeit 
Kaum und Muße boten. Nie wieder lebte ſich's für Reuchlin ſo 
aid Da zog der Humaniſtenſchwarm, in ihm manch erlauchter 
mins, theinab und moſelauf unter ausgelaſſenen Scherzen, 
. Sponheim beim bücherreichen Abt Trithemius einzu- 
N 80 Da wurde die Nacht durchzecht unter philoſophiſchen 
alder und die Wohnung des fidelen Kommilitonen Wacker 
50 n moderne Rheinweinſympoſien die Fülle. Hier 
bil f euchlin ſogar zum Poeten: Seine beiden lateiniſchen Luſt⸗ 
dalbe 5 im Heidelberger Studio entſtanden. Widerriet auch 
hate f 15 Sergius“, zu durchſichtige Satire auf den Stutt- 
bnödi end, aufzuführen, fo erlebte der „Henno“, eine Bauern- 
Sans en 0 dem franzäfifchen Maitre Pathelin, im biſchöflichen 
banani Eh Urftänd (1497). Der Dichter wurde in deutfchen 
ig in reiſen als Wiedererwecker des kunſtgerechten Luft: 
breite 1 1 fein dramatiſches Gelegenheitswerk weit ver⸗ 
gen fogar unaögebrudt, aufgeführt und feines guten Lateins we: 
bu Sans Ae traktiert. Zum Volk drang es freilich erſt 
i Reugiin il launige Verdeutſchung. Nicht in Poeterei 
irn gej ee Er hat weniger aus künſtleriſchem Be— 
lachte E ker et als dem leidigen Humaniſtenbrauch zu Gefallen; 
Bergen, q 50 iſt ihm dabei am beſten geraten. Erſt ſpät, als 
Studium des Seh au feiner eigenſten Arbeit: zum eindringenden 
ie bis heute nichl en und durch diefe Quelle in die Kabbala, 
Erlennen heili cht erftorbene myſtiſche Wiſſenſchaft, die aus dem 

ger Namen und Buchſtaben zu göttlichen Geheim. 


Miniatur aus dem großen bebräiſchen Vibelfoder (XIV. Jahrb.), 
einem Geſchenk Kaiſer Friedrichs III. an Reuchlin, 1492. 


ſchlug der allgemeinen Stim— 
mung ins Geſicht; denn das 


ganze Volk der Humaniſten hatte ſich längſt für Reuchlin ent— 
ſchieden, und die Dominikaner brauchten für Spott nicht erſt zu 
ſorgen. Ihn lieferten ſeit 1515 Crotus und Ulrich v. Hutten, 
die Verfaſſer der „Dunkelmännerbriefe“, zur Genüge; ſie goſſen 
ihre Satire, ihren Hohn über die bodenloſe Un- und Einbildung, 
über die Verkommenheit und Heuchelei der feindlichen Mönche 
und anderer „Obſkuren“ in ſo exquiſitem Küchenlatein, daß es in 
der ganzen Humaniſtenrepublik widerhallte von befreiendem 
Gelächter. Aber auch dieſes Kampfmittel artete aus, als man 
den Bogen überſpannte und in plumpe Grobheiten verfiel: Die 
waren Leuten von geſundem Geſchmack, Luther, Erasmus, 
Reuchlin ſelbſt, nicht zu Dank geſchrieben. Ihn hatte der end— 
loſe Prozeß ſeeliſch aufgerieben: Seine elaſtiſche Widerſtandskraft 
war gebrochen. Es iſt, als ſei er nach dem Urteil reſigniert von 
der enttäuſchten Welt zurückgewichen. Die konnte ihm auch ſo 
nicht mehr gefallen: Schwer litt er unter den politiſchen Miß— 
ſtänden in enger und weiter Heimat, Peſt und Krieg vertrieben 
ihn aus Stuttgart; in Ingolſtadt fand er, verſtimmt, verarmt, 
Zuflucht. Unter traurigen Verhältniſſen lehrte der Alte vor 
großem Auditorium Ariſtophanes, wohl nicht ſehr humorvoll, 
und hebräiſche Grammatik, um knapp nach einem Jahr wieder 
vor der Peſt zu fliehen! In Tübingen, wo er vor vier Jahr- 
zehnten die akademiſche Bahn betreten wollte, ſchloß ſich, fonder- 
barer Kreislauf der Geſchicke, ſein humaniſtiſches Wirken nach 
kurzer Friſt. In Stuttgart erlag er am 30. Juni 1522 dem 


Gelbfieber. 
Das Sterben iſt dem lebensmüden Vereinſamten kaum 
Mit der Empfehlung ſeines Philippus nach 


ſchwer geworden: 
Wittenberg hatte er ſeine letzte Hoffnung verloren, ahnungslos, 
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wie er ſelber mit dieſer Gabe den Lutherglauben ſtärken ſollte; 
zu neuen großen Werken fehlte ihm die Kraft — das hatten die 
Dunkelmänner auf dem Gewiſſen. Aber ſein Lebensziel war 
erreicht: In das Düſter der deutſchen Wiſſenſchaft hat ſein Geiſt 
ein helles Licht geworfen, er hat die Theologie zu den Quellen 
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der Bibel geführt; durch unermüdliche, zielbewußte Gelehrten: 
arbeit hat er die Kenntnis des griechiſchen Altertums bei uns 
eingebürgert und verbreitet, und ſo iſt er zwar kein Reformator 
der Kirche geworden, doch ein Bahnbrecher und Wegzeiger der 
humaniſtiſchen Studien in Deutſchland. 


Blätter und Blüter 


Ein Goethe⸗ und ein Schiller⸗Fund. Unter den nachgelaſſenen 
Papieren des romantiſchen Dichters Rudolf von Beyer, die 
manchen Schatz der zeitgenöſſiſchen und voraufgehenden Lite 
ratur bergen, finden ſich zwei Briefe von Goethe und Schiller: 
Es liegt uns das Konzept Goethes im Original vor und die 
Abſchrift eines Schiller-Briefes von unbekannter Hand, aus dem 
Familienbeſitz des Dichters an Beyer gelangt. Die Briefe, an den 
Juriſten Profeſſor Hufeland gerichtet, tragen intimen Charakter 
und führen uns die beiden großen Dichter menſchlich nahe. 
Goethe erſcheint in einem gewiß neuartigen Lichte, denn daß der 
Dichter auch in der Lotterie ſpielte, mag den wenigſten bekannt 
ſein, er ſucht hier ſogar eine beſtimmte Losnummer und macht 
Bemerkungen über das Weſen des Lotterieſpiels, was intereſſant 
genug iſt. Das Konzept — ein vergilbtes Blatt in Quarto — 
laſſen wir in getreuer Wiedergabe folgen: „Wollten Ew. Wohl— 
geboren die Güte haben, mit der heutigen Poſt, bey Ihrem 
ee Schwager (gemeint iſt Wiedemann in Hamburg) anzu— 
ragen: ob das Loos Nr. 7666 in der Hamburger Gtadtlotterie 
ſelbſt entweder ganz oder zum Theil vielleicht noch zu haben 
wäre. Ich habe bedacht daß es doch angenehm ſeyn müſſe in 
einem zwar unwahrſcheinlichen aber doch möglichen Falle das 
Gut zugleich mit dem großen Looſe zu gewinnen. Sie ſehen daß 
ich mich gleich recht in den Sinn eines Lotterieſpielers verſetze, 
an den a muß man gleich übertriebene Forderungen machen. 
Ich fürchte nur die Nummer iſt ſchon in alle Welt ausgegangen. 

Erfreuen Sie ſich des ſchönen Morgens in Ihrem Garten. 

Jena, den 20. May 1797. G.“ 

Von gleichem Intereſſe iſt der ausführliche Schiller-Brief, der 
hier in authentiſcher Abſchrift überliefert iſt; vielleicht iſt ſie von 
dem im Briefe erwähnten Überbringer ſelbſt für Schiller her— 
geſtellt. Der Dichter erſcheint in Geldbedrängniſſen, zeigt aber 
ſeinen hochherzigen Charakter, da er trotz eigener Verlegenheit 
dem Armeren zu helfen wünſcht. Der Brief, undatiert, ſtammt 
aus dem Jahre 1789. Die erwähnten „Memoires“ find die „All— 
gemeine Sammlung hiſtoriſcher Memoires“, herausgegeben von 
Schiller, erſchienen bei Johann Michael Maucke; Schiller war 
Profeſſor in Jena geworden. Bertuch iſt der auch mit Goethe 
in Beziehung ſtehende Überſetzer und Herausgeber. Der Brief 
lautet wörtlich folgendermaßen: 

„Maucke, der mir contractmäßig zwey Dritteile Honorar für 
die Memoires nach Ablieferung des Merpts. bezahlen ſollte, 
iſt abgereiſt ohne deswegen Verfügungen zu treffen. Ich hatte 
ihm den Tag beſtimmt wann ich fertig werden würde und bin 
es noch um zwey Tage früher geworden. Da ich mich auf dieſe 
Einnahme verlaſſen und ſonſt keine andere Anordnung getroffen 
habe, ſo bin ich dadurch ſehr genirt, beſonders da ich vor meiner 
Abreiſe noch allerley abzutun habe. Unter anderen kommt der 
arme Schelm, der Ihnen dieſen Brief überbringt, ſehr dabey 
in's Gedränge. Ich habe ihm verſprochen ihm auf dieſe Zeit 
Geld vorzuſchießen, wovon er Koſt, Logis u. dergl. von dieſem 
ganzen Sommer abzutragen hat. Er hat ſeine Creditoren auf 
den Tag vertröſtet, den ich ihm beſtimmt habe, und nun ſetzt er 

mich wirklich in Verlegenheit. Sie ſtehn in Abrechnung mit 
Maucken und können mir die Gefälligkeit erweiſen mir bis er 
kommt, oder bis ich ihm wenigſtens geſchrieben und Antwort er- 
halten habe, 16 Carolin (ein Carolin iſt ein Goldſtück im Werte 
von ſechs Talern) auf ſeine Rechnung vorſchießen, denn ſo viel 
beträgt die Summe, die er mir jetzt zu bezahlen hätte. Können 
Sie es aber nicht, ſo muß ich mich an Bertuch halten und Sie 
verzeihen mir meine unhöfliche Zumuthung. Gute Nacht, 
lieber Freund. Ich habe Morgen einen freien Tag, weil ich 
erſt übermorgen abreiſe und beſuche Sie und Schütz noch, dem 
Sie mich beſtens empfehlen mögen. Ihr Schiller.“ dr. sch. 

Das papierne Jahrhundert. Als die heſſiſchen Truppen, die 
der Landgraf von Heſſen-Caſſel an England verſchachert hatte, 
1779 auf amerikaniſchem Boden gegen die von Waſhington ge— 
führte Armee der jungen Republik kämpften, ſaß in dem dumpfen 
Regimentsbureau ein Mann über der Liſtenführung, der durch 
einen böſen Zufall einſt auf der Reife von Leipzig nach Caſſel 
heſſiſchen Werbern in die Hände gefallen war. Es war Johann 
Gottfried Seume, der nachmalige „Spaziergänger nach Syrakus“, 
der, unmutig über dieſe öde Bureauarbeit, eines Tages in ſeinem 
Tagebuch vermerkte, „mit ſolchem Schreibwerk habe auch in der 
Neuen Welt das papierne Jahrhundert recht praktiſch ange— 
fangen“. Wir ſind heute eher geneigt, ein papiernes Jahr— 
hundert erſt hinter das ſogenannte eiſerne Jahrhundert einzu— 
ordnen und dieſes etwa mit dem Jahre 1780 beginnen zu laſſen, 
als man die Entdeckung machte, daß man das bisher nur mit 
Holzkohle verhüttete Eiſenerz viel beſſer mit Koks ausſchmelzen 


könne. Dadurch erſt gewannen die Eiſenerz- und Kohlenlager 
Englands ihre große Bedeutung, und die kurz vorher konſtruierte 
Dampfmaſchine wies ihrer Verwertung neue Wege. Charakte⸗ 
riſtiſch für die dann Bee Entwicklung iſt die ungeheuer raſch 
fi vollziehende Umſtellung der ganzen Wirtſchaft. Die Hoch⸗ 
öfen wurden fünfzigmal größer gebaut, und man ſtellte eine 
Menge von Dingen, die früher aus Holz oder Stein gemacht 
wurden, aus Eiſen her. Ein Prozeß, der heute übrigens inſofern 
eine Rückbildung erfährt, als man, um Eiſen zu ſparen, in 
großem Maßſtabe eine Verbindung von Beton und Eiſenſtäben 
verwendet, alſo gewiſſermaßen zum Kunſtſtein zurückgekehrt iſt. 
Das papierne Jahrhundert, deſſen Anbruch Seume damals 
ſeufzend empfand, zeigte übrigens ſchon genau dieſelben Merl: 
male, die wir heute als Kennzeichen des Wirkungskreiſes des 
heiligen Bureaukratismus anfehen. Es iſt die reine Freude am 
ſinnloſen und zweckloſen, nur bogenfüllenden Schreibwerk, die 
Seume geißelt, wenn er von ſeiner Tätigkeit ſagt: „Die Arbeit 
war trocken und langweilig, und oft ue wegen eines alten 
morſchen Pfanndeckels (am Gewehrſchloß), der nicht zwei Pfennig 
wert war, einige Bogen umkopiert werden.“ Dieſes „papierne 
Jahrhundert“ iſt leider immer noch nicht zu Ende. Erleben wit 
es doch täglich, daß wegen einer Steuerdifferenz von wenigen 
Groſchen ein Brief mit der Schreibmaſchine, der heute acht Mark 
an Herſtellungskoſten ausmacht, verſandt, mit zwei Mark fran- 
kiert und dann auch noch beantwortet werden muß. —ta— 

Warum die franzöſiſchen Soldaten rote Hoſen getragen haben, 
iſt heute ſchon faſt in Vergeſſenheit geraten. In verſchiedenen 
Gegenden Frankreichs, insdeſondere um Avignon und auch im 
Elſaß, wurde die Krappflanze in großer Menge angebaut. 
Da der Verbrauch des aus ihr gewonnenen Farbſtoffs in 
der Textilinduſtrie aber ungleichmäßig war, beſchloß der fran; 
zöſiſche König Karl X. kurz vor dem Ende feiner Regierungszeit, 
die durch die Julirevolution einen beſchleunigten Abſchluß 
fand, dem Krappbau dadurch einen ſicheren Abſatz zu ſchaffen, 
daß er die rote Uniformhoſe in der franzöſiſchen Armee 
einführte. Erſt von dieſem Jahre an paßt die Bezeichnung 
„Rothoſen“ auf die franzöſiſchen Soldaten. Wenn fie in 
populären Büchern und Jugendſchriften hin und wieder 
auch ſchon auf die Soldaten der Napoleoniſchen Armee an 
gewandt wird, ſo iſt das falſch und zeugt von mangelhafter 
Sachkenntnis. Die Infanterie unter dem erſten Napoleon trug 
weiße Hofen, die bis zum Knie von der ſchwarzen Gamaſche be. 
deckt waren. Die krapprote Farbe der Uniformhoſe blieb dann bis 
ins zweite Jahr des Weltkrieges charakteriſtiſch für die franzö. 
ſiſche Armee. Nur verlor ſie allmählich den Zuſammenhang mit 
dem franzöſiſchen Krappbau, dem zuliebe fie einſt eingeführt 
worden war. Im Jahre 1868 hatten nämlich zwei deutſche 
Chemiker durch Verſuche herausbekommen, wie der in der Krapp⸗ 
pflanze enthaltene rote Farbſtoff auf ſynthetiſchem Wege herz 
ſtellen ſei. Die Gewinnung dieſer wie aller anderen Farben aus 
Steinkohlenteer uſw. hat ja dann den Weltruf der deutſchen 
Farbeninduſtrie al chaten, Sehr bald fand man es denn auc 
in Frankreich viel bequemer, die franzöſiſche Uniformhoſe AR 
deutſchen „Anilinfarben“ zu färben als mit der franzöſſchen 
Pflanzenfarbe. Und dieſe Bevorzugung der deutſchen künſlüchn 
Farben durch eine fremde Armee zeigt allein ſchon, wie e 
das ſcheinbar unausrottbare Vorurteil gegen die angeblich nic 
lichtechten ſynthetiſchen Farbſtoffe iſt. Wie dauerhaft und lichtecht 
die Farbe der roten Hoſen war, davon haben ſich unſere Truppen 
noch im erſten Kriegsjahr an der Weſtfront überzeugen au 
Die roten Hoſen wurden dann ſchleunigſt abgeſchafft, weil das 
leuchtende Not ein vorzügliches Zielobjekt abgegeben hatte. 115 
wurden ſpäterhin vielfach von den franzöſiſchen Gefangene 
Deutſchland aufgetragen. Leuchtende Uniformfarben find übt! 
gens auch in früheren Kriegen für ihre Träger ſehr oft verhäng‘ 
nisvoll geworden. So zu Beginn des erſten Schleswig- e 
ſteiniſchen Krieges für die däniſchen Offiziere, die durch fen 
roten Röcke in der Linie der blau uniformierten Infantet! 9 
kenntlich waren, oder für die ſächſiſchen Infanterieoffiziere, 51 
1813 ganz weiße Uniformen trugen. Den weißen Uniſor . 
der franzöſiſchen Infanterie hatte Napoleon nach der Kerr 
riſchen Schlacht von Preußiſch⸗Eylau abgeſchafft, wei Tuch 
wundete Soldaten mit roten Blutſtreifen auf dem weißen Uni. 
einen ſchrecklichen Anblick geboten hatten. Das Rot ale l 
formfarbe hat ſich natürlich auch aus dieſem Grunde 1 5 

empfohlen, weil es Blutflecke nicht ſehen ließ. = 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe l 
Aquarells „Biedermeier“ von Rudolf Siegmund, Ka 
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Während die Frauen die Zulaſſung zu den geiftigen Berufen 
erſt nach ſchweren Kämpfen erlangt haben und ihnen taufendmal 
entgegengehalten wurde, daß ihre Kräfte und Gaben für ſolche 
Tätigkeit nicht ausreichen, haben die Frauen auf dem Gebiet 
gewerblicher Arbeit ohne viel Mühe ein weites Betätigungsfeld 
gefunden. Allerdings gilt das nur für die Großinduſtrie. Auch 
im Handwerk war lange Zeit den Frauen die Mitarbeit erſchwert. 
Heute ſind mehr als zwei Millionen Frauen in gewerblicher 
Arbeit beſchäftigt. 

Die Entwicklung zu dieſer ſtarken Beteiligung der Frauen im 
gewerblichen Leben ſetzte ſchon ſehr frühzeitig in den mittelalter— 
lichen Städten ein. Das Handwerk, das ſich zu jener Zeit überall 
ausbildete, bot nicht nur für die Männer, ſondern auch für die 
frauen einen goldenen Boden. Es waren glückliche Zeiten für 
die Frauen. Sie nahmen nicht nur an der Arbeit der Männer 
teil. Auch alleinſtehende Frauen gingen einer ſelbſtändigen Bes 
tufsarbeit nach. Frauen waren Mitglieder in den Zünften der 
Bader, der Kürſchner, der Gürtler, ſelbſt 
in denen der Lohgerber und der Gold— 
ſchläger. Allerdings ſetzte auch hier eine 
Bewegung ein, um die Frau aus dem 
handwerk zu verdrängen. In den Zei 
ten des Niederganges des Handwerks, 
vom 14. Jahrhundert an, waren die 
Männer ängſtlich darauf bedacht, die 
Atbeitsgelegenheit für ſich ſelbſt zu 
ſchern, und nur Witwen wurde es ge— 
ftattet, die Geſchäfte ihrer Männer fort« 
zuführen. Dieſe ganze Bewegung führte 
ſcließlich fo weit, daß die Frauen nicht 
einmal mehr das Schneiderhandwerk 
ausüben durften, jedenfalls nicht in ſelb⸗ 
ſündigen Stellungen. Sie durften nur 
in den Häuſern der Kunden arbeiten 

An dieſen Verhältniſſen ſind vor 
alen Dingen der Niedergang des Hand— 
vers und feine Umgeftaltung während 
der letzten Jahrhunderte ſchuld. Viele 
bandwerke konnten ſich überhaupt nicht 
alten, weil Gegenſtände des Maſſen— 
gcbrauchs von Fabriken jetzt beſſer und 
liger hergeſtellt wurden. Andere 
Handwerke haben nur noch Reparatur- 
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Die Frau im Gewerbe Von Alice Salomon. 


Löhne der Gehilfinnen ſind tarifmäßig geordnet und ermöglichen 
eine auskömmliche Lebensſtellung. Die tüchtige Frau wird es 
immer zu einer günſtigen Lage dabei bringen. Das Opfer der 
längeren Ausbildung lohnt ſich. Und gerade dieſe Arbeit gibt 
den Frauen die Möglichkeit, auch nach der Eheſchließung dem 
Beruf in irgendeiner Form im eigenen Hauſe nachzugehen. Auch 
die wiſſenſchaftliche Photographie hat ſich gut, die Buchbinderei 
leidlich entwickelt, wenn ſie auch nicht annähernd die gleiche 
Bedeutung wie andere Handwerke für die Frau gewann. Und 
gegenüber dem Beſtreben vieler junger Mädchen, in kunſtgewerb— 
liche Berufe einzutreten, kann nur geraten werden, die Grund— 
lage eines guten handwerklichen Könnens zu legen. 

In der Großinduſtrie, d. h. in Fabrik- und Hausinduſtrie, 
haben ſich den Frauen mühelos alle Tore geöffnet. Denn die 
Induſtrie hatte feit ihrer Entwicklung ſtändig ein Bedürfnis nach 
Arbeitskräften. Aber dieſes äußere Vordrängen geht nicht Hand 
in Hand mit einer entſprechend günſtigen Lage der Frauen. 
Nur verhältnismäßig wenige ſteigen in 
der Induſtrie zu Leiterinnen von Groß— 
betrieben auf. Die Maſſe bleibt im 
Stande der Arbeiterin. 

Vor allen Dingen wird die Textil— 
induſtrie mit weiblichen Arbeitskräften 
verſorgt. Schon 1907 waren mehr als 
eine halbe Million Frauen in der Spin— 
nerei und Weberei beſchäftigt, in der 
Bekleidungsinduſtrie eine noch größere 
Zahl. Die Herſtellung von Zigaretten 
und Zigarren und die Verarbeitung von 
Tabak iſt ebenfalls in ſtarkem Maße 
eine weibliche Beſchäftigung. Aber auch 
in körperlich beſonders anſtrengenden 
Berufen, wie in der Ziegelei und Metall— 
verarbeitung, ſind Frauen in wachſendem 
Maße beſchäftigt. Im großen und gan— 
zen hat ſich jedoch eine natürliche Ar— 
beitsteilung zwiſchen Mann und Frau 
entwickelt, die auf die körperlichen und 
geiſtigen Eigenſchaften der Geſchlechter 
Rückſicht nimmt. Nur ſelten ſind Mann 
und Frau tatſächlich nebeneiander mit 
derſelben Arbeit beſchäftigt. Selbſt in 
der Textilinduſtrie finden wir in der 
2 Regel, daß der Mann den breiteren 


triebe (Uhrmacherei, Schuhmacherei), 
oder fie werden vorwiegend innerhalb 
der Fabrik ausgeübt (Buchbinderei, 
Shloferei), Durch dieſe Lage des 
et entſtand eine engherzige Po- 
ern eine Konkurrenz der Frauen möglichſt verhindern wollte. 
10 55 etwa fünfzig Jahren haben die Frauen im Handwerk 
hel, Hi Letätigungsmäglichkeiten geſchaffen. Die Gewerbe— 
ande 5 nach der Gründung des Deutſchen Reiches eingeführt 
deüttamn den Frauen die gleiche Möglichkeit zur gewerblichen 
e den Männern. Bald darauf wurden von Frauen— 
weilen erall Gewerbeſchulen gegründet, in denen die Frauen 
Mein 8 und Vorbildung für das Handwerk fanden. Neben 
nähern, fr ik der Schneiderin, der Putzmacherin, der Wäſche— 
zrofie mi en als weibliche Berufe die Buchbinderei, die Photo— 
gor 1 andere handwerksmäßige Betätigung. N 
wieder zu nen die Frauen in der Bekleidungsinduſtrie 
hehre gaben an Stellungen auffteigen. Gerade die letzten 
brach. Una dieſer Beziehung eine fruchtbare Entwicklung 
Leſteben, 2 1 75 von den Gewerbeſchulen entſtand das 
ordnete L 1 
die kn gerdehuſihren Lehrverträge wurden eingeführt, 
ifungen angel fen. die Frauen zu Gehilfinnen- und Meiſter— 
en Handels ten. Die Ausbildung der Lehrlinge wird von 
Si algen mern überwacht. 
brei Sehe a dauert die Ausbildung für diefe Berufe etwa 
offnet den We e dann auch zu guten Stellungen und 
Stefteicen PER or Aufftieg in Stellungen für Muſter— 
güſchneiderinnen, zum Entwerfen von Modellen. Die 


„ Webſtuhl bedient, ſchwerere Stoffe her— 
ſtellt. Nur im Kriege haben die Frauen 
im allerweiteſten Umfang Männerarbeit 
geleiſtet. Auch hier wieder zeigte ſich, 


Aufnahme S. Saller. 
Fräulein Elſa Schön aus Sigmaringen, 
die ihre Bäckermeiſterprüfung mit Erfolg beſtand. 
wie in der Landwirtſchaft, daß ohne die Erſatzarbeit der Frauen 


die wichtigſten Induſtrien nicht fortgeführt werden konnten. 
Immerhin waren die körperlichen Anſtrengungen, die den 
Frauen dabei zugemutet wurden, ſo groß und die Gefährdung 
ihrer Geſundheit und der kommenden Generation ſo weitgehend, 
daß man eine Fortſetzung dieſes Zuſtandes nicht wünſchen konnte. 

Aber es kommt nicht darauf an, daß die Frauen für die 
Volkswirtſchaft etwas leiſten, nicht darauf, daß ganze Induſtrien 
tatſächlich von Frauenarbeit abhängen, ſondern auch darauf, ob 
die Frauen dabei geſund leben, genug verdienen und ihren 
Familienaufgaben gerecht werden können. Unter dieſem Ge— 
ſichtspunkt wird man viele Beſchäftigungen allerdings darauf— 
hin prüfen müſſen, ob die Opfer an Geſundheit und Lebenskraft 
gerechtfertigt ſind, die von jungen Mädchen in den Fabriken 
gebracht werden. Jedenfalls ergibt ſich daraus die Lehre, daß 
man alles tun ſollte, um möglichſt viele Mädchen einer Lehre 
zuzuführen, damit ſie auch zu höherer Arbeit fähig und zu 
höheren Anſprüchen berechtigt werden. Darüber hinaus muß 
alles geſchehen, um die Frauen durch Schutzgeſetze vor einer Über— 
anſtrengung zu behüten, die nicht nur ihnen ſelbſt, ſondern der 
Familie und der Nachkommenſchaft zur Gefährdung wird. Nur 
auf dieſe Weiſe wird es möglich ſein, der Beſtimmung der Frau 
zur Mutterſchaft auch in einer Zeit gerecht zu werden, die die 


Maſſen der Frauen zur Arbeit zwingt. 
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Die Gartenlaube Nummer 2 


Frauenglück » Ein Schattenriß von Anne-Marie Mampel. 


Eine Fibel, ein Stammbuch, ein Bruſttäſchchen aus rotem 
Leder und ein Brief. 

Vier unanſehnliche, vom Staub eines Jahrhunderts vergilbte Ganz am Ende des Buches, da wo nur mehr die unbeſchrie— 
Dinge find es, ſcheinbar ohne Zuſammenhang und wie durch eine benen Blätter ſtockfleckig gilben, liegt ein handgemaltes Vild— 
Zufallslaune der Nachwelt überkommen. Und doch der Ablauf chen. Einen ſchmucken, hochgewachſenen Huſarenoffizier ſtellt es 
eines Frauenlebens, eines Schickſals, das nicht einmal — nein, dar, den fein feuriger Rappe abgeworfen hat, juſt vor eine junge 
hundert und tauſenmal ſich erfüllte und darum über das Be- hübſche Dame in erdbeerfarbigem Empirekleid. Erſchrocken und 
langloſe irdiſcher Zufälligkeit hinauswächſt in das Reich des mitleidsvoll neigt ſich ihm ihr Antlitz zu — kaum weniger rolig 
Ewig-Gültigen. Ein Roman alſo, der allen Anforderungen ent- als ihr Gewand. 
ſpricht, die man an dieſe Kunſtgattung ſtellen darf und ſoll, und Ob in den Fibelſprüchen ein ſolches Vorkommnis vorgeſehen 
in dem die Fibel, das Stammbuch, das Bruſttäſchchen und der war? Kaum. — Aber ſie wieſen für alle Fälle den rechten Weg. 
Brief zu bedeutſamen Kapiteln ſich umformen und weiten. Un— 
bedeutende Dinge ſcheinbar, und können doch ſo viel erzählen. 

er Und fie ſcheint ihn gegangen zu fein, den Weg der Unter 
2 . ordnung unter den Willen anderer. Den Weg der Selbitverleug: 

Billige Allerweltsſprüche und ſeltene Wahrheiten ſtehen in nung und der Pflicht. 
der ſchmalen braunen Fibel einträchtig nebeneinander, und ebenſo Denn da liegt das Bruſttäſchchen aus rotem Saffianleder. 
einträchtig werden ſie wohl Eingang gefunden haben in den In ſeinem grünſeidenen Innern birgt es auf Elfenbein gemalt 
blonden Kopf des zehnjährigen Mädchens, das ſeinen Namen und ihr Bild. N 
die Jahreszahl 1800 ungelenk und verſchnörkelt auf das grobe Seine Außenſeite aber ziert eine ſchmale Silberſchleiſe, 
ſtarke Papier der erſten Seite ſchrieb. in die neben ihrem Namen der eines Mannes eingraviert il, 

Daß ehrlich am längſten währt, Müßiggang aller Laſter An- pon dem die Überlieferung nichts weiter berichtet, als daß er ihr 
fang iſt und Tugend, Selbſtaufopferung und Pflicht ſiegen müſſen Hatte wurde, hochangeſehen war und nie in ſeinem Leben eine 
über alles Begehren und Sehnen, wird ſich ihr genau ſo tief ein— x 


KR: 1 1 Huſarenattila getragen hat. 

geprägt haben wie der Inhalt des unvermeidlichen franzöſiſchen 

Vokabulaires, wie die ſchwierigen Kreuzſtichmuſter und Strick— 0 
touren der Handarbeitsſchule. Und damit ſchien ſie gerüſtet für 
alle Unbilden jenes fallſtrickelegenden, den Menſchen dauernd 
verſuchenden Ungeheuers, als das man dazumal das Leben zu 
betrachten und zu fürchten geneigt war. Ob ſie mit ihren Waffen 
ſiegte? Überwunden hat ſie den Feind. 


= 


Ein Stammbuch tritt an die Stelle der Fibel. In grünes 
Leder gebunden, den Namen der Beſitzerin in goldenen Lettern 
geprägt. Und der Atem jenes ſehr gefährlichen Lebens iſt da als 
liebliches Säuſeln zu verſpüren. Roſen und Vergißmeinnicht find 
fein ſäuberlich auf die weißen Blätter gezaubert, zierliche Kränze 
aus ſchwarzem Glanzpapier geſchnitten, Tempelchen und Pyra— 
miden ragen unter wehenden Weiden, und immer wieder iſt die 
Rede von unſterblicher Freundſchaft, ewigem Erinnern, ſelbſtloſer 


Anbetung und ſinnig⸗tugendlichen Wünſchen für das Dies und 
Jenſeits. 


* 


Und dann iſt da noch ein Brief, zwanzig Jahre ſpäter mit 
müder Hand geſchrieben. 5 

„Meine liebe Tochter,“ heißt es darin, „ich weiß, daß ich nicht 
lange mehr zu leben habe. Betreue, wenn ich nicht mehr bin, 
deine jüngeren Geſchwiſter, verſorge deinen Vater und vergiß nie, 
daß für uns Frauen das Glück nicht in der Erfüllung eigener 
Wünſche und Hoffnungen liegt, ſondern im Wohl und Gedeihen 
unferer uns von Gott beſtimmten Nächſten.“ — — — Wie oft 
las die Tochter dieſen Brief und ſegnete die Schreiberin. 

Das Wort „Glück“ iſt verwiſcht, als ob eine Träne es gencht 
hätte, und auch der Name iſt verſchwommen, derſelbe Name, den 
eine Kinderhand einſt in die Fibel ſchrieb und den in Leder ge. 
preßt und in Silber gekerbt auch das Stammbuch trägt und das 
Bruſttäſchchen aus rotem Saffian. 


Friſch, Fromm, Fröhlich, Frei-Von R. Julien. 


Vor kurzem hat ein Amerikaner ſeine in Deutſchland ge— 
wonnenen Eindrücke veröffentlicht, unter denen beſonders die Be— 
merkung auffällt, daß es ſeltſam ſei, wie deutlich die Spuren des 
Krieges in den Geſichtern 


Streben Ausdruck und Erfüllung in Vater Jahn und ſeinen 
Turnerſcharen. Für die männliche Jugend, die des Drills der 
Dienſtjahre verluſtig geht, die einſt ein ganzes Volk körperlich ev 


der Männer und Frauen 
zu leſen wären. „Die— 
ſes Volk iſt zuſammen— 
gebrochen“, ſummiert er. 
Es iſt hier nicht der 
Ort, um eine ſolche Be— 
hauptung zu erörtern. 
Indeſſen wird kaum je— 
mand die Tatſache in 
Abrede ſtellen, daß un— 
ſere Zeit vor allen ande— 
ren Zeiten die Aufgabe 
ſtellt, alle Beſtrebungen, 
die heranwachſende Ge— 
neration zu kräftigen und 
zu ertüchtigen, mit ei— 
nem zuvor nicht gekann— 
ten Hochdruck zu fördern. 
Sport muß die Loſung 
fein. Als nach Deutſch— 
lands Erniedrigung in 
den Napoleoniſchen Krie— 
gen ein ſtarkes Streben 


nach Wiedergeburt des N 


Volls. und Staatslebens 
einſetzte, da fand dieſes 


— — 
* ——— et 


Die beſte Damen-Turne 


Die Wage. 
iege Berlins und ihre Muſterleiſtung. 


7 


zogen, iſt auch heute von 
berufener Seite eine dr 
mehrung ſportlicher Be. 
tätigung in die Wege 
geleitet. Und auf fal 
allen Feldern findet ſch 
die Mädchenwelt als 
Konkurrenz ein. Dal 
Körperkultur einer Naſſe 
auch von den Miittern 
der Generationen in ho. 
hem Maße abhängt, . 
eine längſt erkannte 
Wahrheit, die mit über. 
lebten Vorurteilen auf 
geräumt hat. Muskel 
ſtählung, die auch den 
Gemilt Federkraft ae 
leiht, widrigem Schickſal 
zu widerſtehen, ift heute 
auch den Mädchen und 
Frauen gegönnt. 

Die Gymnaſtik fir 
Frauen hat im Laube 
der Zeit allerlei Wande 
durchgemacht und Je 
noch heute die verſch 
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Kummer 27 Die Gartenlaube 
N ſteht. Während früher ein etwas regelloſes Durcheinander der 


denſten Richtungen. Den Anſtandsſtunden der Urgroßmütter vor 1 
hundert Jahren folgte um die Mitte des neunzehnten Jahr. Übungen oft hemmend wirkte, iſt man heute dahin gelangt, 
hunderts, als das „deutſche“ Turnen Jahns ſich in den breiteſten den Turnſtoff ſyſtematiſch zu gliedern. Gleichartiges wird aus 
Schichten des Volkes eingeführt hatte, ein regelrechter Turn- ſammengeſtellt, und ſchwierige Übungen werden ftufenweife aus 
unterricht, ähnlich dem der Knaben. Die Anſtandsſtunden ihren Elementen entwickelt. Dieſes ſtufenweiſe Fortſchreiten 

weckt und ſtählt den Wagemut zu dieſen Gerätübungen. Eine 


hatten das „Symtom“ — die mangelhafte Körperhaltung — be— e 5 
ſolche hochentwickelte Leiſtung ſtellt die Abbildung „Die Wage 


handelt, das Turnen erzog die Muskeln, und das Symptom 3 
dar. Auch die Gemeinſchaft der Übungen wird als eine Ber 
ſonderheit des deut— 


ſchwand von ſelbſt. Aber auch die neue Richtung fand Gegner. 
ſchen Turnens ange— 


3 nchmen Bewegungs: 


Man befürchtete, die 
herbe Kraftübung des 
deutſchen Turnens könne 
das ſchöne Geſchlecht 
dutch Derbheit und 
Eckigkeit an Anmut 
Ihädigen. Die Gerätes 
übungen an Red, Pferd 
oder Bock wurden ber 
ſchränkt, ſtatt ihrer 
Frei- und Stabübungen 
eingeführt, ſpäter noch 
Tanz: und Hupfſchritte 
und reigenartige Ord⸗ 
nungsübungen. Heute 


fpiele und Volkstänze 
einen breiten Raum 
ein. Und es kam um 
die Jahrhundertwende 
die „Kalliſthenie“ aus 
England. Statt Han⸗ 
teln zu wuchten, ließ 
man mit zierlich ge= 
rundeten Armen duf⸗ 
lige Schleier wehen. 
Großer Beliebtheit er— 


ſprochen, das dem Tur— 
nen geſelligen Charak— 
ter, den Riegen und 
Abteilungen das Ge— 
fühl der Gemeinſam— 
keit und Kamerad— 
ſchaftlichteit gibt. Letz— 
ten Endes aber ſoll 
beim deutſchen Turnen 
in dieſen Übungen eine 
vaterländiſche Sache 
erblickt werden. 

Das Schulturnen 
iſt auch für Mädchen 
die gegebene Einfüh— 
rung in dieſen Sport, 
der mehr und beſſer 
als irgendein anderer 
die Körperentwicklung 
günſtig beeinflußt und 
ein ausgezeichnetes Ge— 
gengewicht gegen Er— 
müdung durch geiſtige 
Arbeit darſtellt. Sehr 


Am Pferd. 
” zu beklagen aber bleibt 


es, daß für viele mit der Schulzeit dieſe Kraftquelle verficat, 


weil fie glauben, keine Zeit und Gelegenheit zum Weiterüben 
finden zu können. Vor allem den Hausfrauen erſcheint es über— 
geſchmeidig halten, von Barietcartiften bei uns vorgeführt wurde, flüſſig, ſich ſtählenden Körperübungen zu widmen, weil fie, nach 
bold aber in den feſten Beſtand des Turnunterrichts überging. ihrer Anſicht, ſich an ihren täglichen Arbeiten, die heute noch 
Es iſt eine übung, die durch den wirbelnden Schwung der zierr mehr von ihnen fordern als früher, austurnen. Hier waltet 

Mißverſtehen. Bei der Arbeit iſt dieſe der Zweck, auf ſie kon— 


eute fih auch bald die „Indian exercise“, das Keulenſchwingen, 
das zuerſt, in Nachahmung eines eigenartigen Spiels der nord— 
amerikaniſchen Eingeborenen, die damit ihren ſehnigen Körper 


lichen Holzkeulen bei rationeller Ausführung dem Oberkörper, 
dom Rücken, den Schultern und den Armen eine größere Ge— 


enkigkeit und Beweg⸗ 
lichkeit verleiht und zur 
Terbefferung einer feh- 
"erhaften Haltung bei— 
nägt. Als Vorübung 
zum Gelenkigmachen 
es auch vielfach vor 
Beginn des Tanzunter⸗ 
dichts eingeführt, 

A Das deutſche Turnen 
»hns hatte auch im 
Yuslande Schule ge⸗ 
Kad und je nach dem 
Soden, auf den es fiel, 
früchte der verſchie⸗ 
denften Art gezeitigt. 
n SEchweden hatten 
118 und feine Nach- 
“ser ein befonderes 
Soltem entwickelt, das 
4e „ ſchwediſches Tur · 
zu uns kam und 
e geitlang in der 
dülſchen Frauenwelt 
Fette Lerbteitung fand, 
einfacher iſt und 
ne fo hohen Kraft: 


Freiübung. 
nen Beſten und zum Vorteil der kommenden Generationen. 
bei den 


konzentriert ſich das Denken, das ſchließlich die Nerven ermüdet. 
Bei der Turnübung iſt 


die Bewegung der 
Zweck, der die Gedan— 
ken von anderen ſie be— 
laſtenden Problemen 
ablenkt und ihnen da— 
durch eine wundervolle 
Ruhe ſchafft, die im 
Verein mit der Muskel— 
übung das Gefühl von 
Erleichterung und Er— 
holung betont, das je— 
der ſportlichen Leiſtung 
folgt. Wer es kennen— 
gelernt hat, mag es 
nicht mehr miſſen. 
Es iſt deshalb mit 
Freude zu begrüßen, 
daß ſich in letzter Zeit 
mehr und mehr Frauen— 
turnabteilungen und 
stiegen der verſchieden— 
ſten Altersklaſſen gebil— 
det haben, die ſich den 
unendlichen Nutzwert 
dieſes Körperdrills zu 
eigen machen, zum eige— 


zeigte die Frauenwelt 


ice feinen Wagemut fordert. Aber eben darum iſt ſein 0 ö 
Mit fo pi 1 Wert auch nicht annähernd der gleiche. Es iſt Vorgeſchrittene Leiſtungen > ei d 
m die 9 geringerer anregender Kraft verbunden, als ſeine Kampfſpielen der Olympiſchen Woche im Stadion zu Berlin; 
beim de usteln geſtellten Anforderungen geringer ſind als gewann doch die Frauen-Turn— und Sportgemeinde „Eintracht 

Als nchen Turnen. (Frankfurt a. M.) einen knappen Sieg über den Männerturn— 
lange en Eigenart muß in erſter Linie eine große Viel- verein Stuttgart. Unſere Bilder find unter Leitung des Ber- 
PR n werden, wenn auch das Turnen an den liner Oberturnwarts Heiſer aufgenommen. Wir verdanken ſie 

inen Rec, Barren, Pferd und Bock, im Vordergrunde der Deutſchen Lichtbildgeſellſchaft. 
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Was die Mode bringt. 


Auch der ſchönſte Sommer bringt kühle Tage, an denen ein 
wärmeres Kleid, ein wollener Mantel oder ein Jackenkleid als 
wohltuend empfunden werden. Beſonders in der Sommerfriſche 
oder an der See ſind wärmere Garderobeſtücke gar nicht zu ent— 
behren, und auch in den Kurorten brauchen die oft recht feiſchen 
Morgen und Abende eine zeitgemäße Verpackung unſeres äußeren 
Menſchen, die dann mit in den Herbſt hinübergenommen werden 
kann. Man hat für dieſe Zwecke nette Kittelkleider, ſchlicht in 
der Form, aber durch Farbe, Garnitur oder einen wirkungs— 
vollen Gürtel von eigenem Reiz und dabei ſo leicht herzuſtellen! 
Auch die praktiſchen Foulardkleider arbeitet man gern als 
Kittel, nur daß man ſie ee noch durch irgendein ab— 
ſtechendes Unterkleid vervollſtändigt, um ihre Eleganz zu er— 
höhen. Da die großen Muſter möglichſt großer Flächen bedürfen, 
ſo iſt auch hier die Machart ſchlicht und von großer Ungezwun— 
genheit. Die lange Taille ſpielt auch an den Herbſtmänteln und 


den neueſten Koſtümen immer wieder eine große Rolle, paßt ſie 
doch ganz beſonders gut zu dem loſen, ungezwungenen Gepräge, 


das auch die neueſten Konfektionen auszeichnet. 

Abb. 121. Kittelkleid für kühle Tage. Das ohne viel Mühe 
herzuſtellende Kittelkleid aus gelbbräunlichem Wollſtoff wirkt 
beſonders durch die reiche Bieſenſtepperei, die den Rockrand, die 
Armel und zum Teil den Kragen verzierte. 
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Abb. 121. 


Die farbige Note 


brachte ein lila Galalithgürtel in das Ganze. Das aus dem 
Ganzen beſtehende Kleid erhält in der verlängerten Taille einen 
Gummizug und auf den Schultern eine ſchmale Paſſe. Unter 
dieſer fallen die Vorderteile in ausſpringenden Bieſenfältchen 
hervor, während der Gürtel glatt bleibt. Der tiefe ſpitze Aus: 
ſchnitt erlaubt ein bequemes Durchſchlüpfen; ſeine Umrahmung 
bildet ein hinten etwas hochſtehender Reverskrogen. Der drei: 
viertellange Pagodenärmel iſt eingeſetzt. Die tiefe Taillenlinie 
wird durch den Gürtel betont. Zu dieſem ſchlichten Kleide iſt der 


Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 18 M. 
vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 3,60 Meter. 

Abb. 122. Foulardkleid mit Unterkleid. Delfterblauer Fou 
lard mit weißen Muſtern diente zur Herſtellung des ſich dutch 
feine einfache Machart auszeichnenden Kittelkleides, deſſen Auf— 


lange loſe Leibchen in einen bre 
Enden ein Seidenröllchen mit Knöpfen 
hintere Rockmitte iſt gleichfalls eingereiht. Dazu ell 


Kittelteld Abb. 13 langer eingeſetzter odenärmel, Der zur Anfert 
ue, Foulardkleid mit Unterkleid. gung dieſes = er Schnitt I in 
96 


88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 


7 
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a ätig. E orderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 4,85 Abb. 125 veran- 
N „ ſchaulichten Mad. = 
Abb. 123. Eleganter Mantel mit Reversgarnitur. Der ſchöne chentleide. Da es in, A 


smantel aus dunkelblauem Tuch wirkte durch die Ganzen geſchnitten 
e beſonders elegant, die wieder mit ſchwarzer iſt und im Taillen- 
ſchmaler Treſſe beſetzt waren. Das lange loſe Leibchen läßt den ſchluß nur durch 
Hals in tiefem ſpitzen Ausſchnitt frei. Die Umrandung beſteht einen Gummizug 
agen, deſſen rechtes Ende bis zum zuſammengehalten 
langer, unten offener und weiter wird, iſt es beſon⸗ 


dungen. 
K. D. 


weiſt in Abſtänden Gruppen ſchmaler ge⸗ ärmelchen iſt an: 
die nach unten leicht ausſpringen. Zu dieſem geſchnitten. Um den 
ſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104, 112 Zenti⸗ runden Ausſchnitt 
vorrätig. Stoffverbrauch bei zieht ſich ein ſchwarz. 
weißes Beſatzbört— 

Jackentleid für junge Damen. Sandfarbene Ga— chen, das auch die 
Herſtellung des ſchicken Jackenkleides, das nur vordere Mitte gar⸗ 

ige Stepplinien und Perlmutterknöpfe garniert niert. Das gereihte 
Jacke hat tiefverlegten Taillenſchluß und Röckchen wird an 
sſchnitt, den ein ſchmaler Reverskragen jeder Seite durch 

Ste Armel ſchließt mit Aufſchlag ab. Im eine loſe hängende 

die Jacke leicht bluſig in den breiten Gürtel, Seitenbahn ver: 
oß hervorfällt. Der ſchlanke, aus vollſtändigt, die 
zeigt die Vorderbahn mit je einer gleichfalls mit Vört. 
rbahn übergreifend und oben mit chen beſetzt iſt. Zu 


Hürkelabſchluß. Der Gürtel iſt der Vorderbahn zum Teil an dieſem reizenden Al 5 N 7 * 
geſchitten, hinten iſt er angeſetzt. Der zur Anfertigung dieſes Aleide it der nr ER ai 
1 jugendlichen Jackenkleides erforderliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, Schnitt in SL 96, Abb. 127. Elegante Schlupfbluſe. 
| 3,96 zentimeter Oberweite zu 18 M. vorrätig. Erforderlicher 60, 65, 68, 72, 76 ‚ ar a N ZUR NER 
1 Etoff bei 1,30 Meter Breite 3,60 Meter. Zentimeter Oberweite zu 13 Mk. vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 
„ 0b. 125, 126. Zwei Mädchenkleider für weiche Stoffe. Erd. 1 Meter Breite 1,55 Meter. N 
beerfarbener Frotté ergab das Material zu dem niedlichen, in Für das zweite Kleidchen war hellblauer Wollmuſſelin mit 


dunkleren Bomben gewählt. Im Rücken 
geſchloſſen, iſt dem Vorderteil die glatte 
Vorderbahn angeſchnitten. Das gereihte 
Röckchen iſt dagegen dem ſeitlich und im 
Rücken leicht eingereihten Leibchen ange— 


N 4 | ſetzt. Der runde Ausſchnitt wird durch 

/\ | N | 5 eine ſchmale einfarbige Paſſe abgegrenzt, 

A\ \ . 9 1 IN mit der der Abſchluß des angeſchnittenen 
y 777 i 


\ 


|} 


/ 
[ 
* 


1 
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64, 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite zu 
13 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff 
bei 1 Meter Breite 1,65 Meter, 

Abb. 127, Elegante Schlupfbluſe. 
Die ſchöne Bluſe aus fliederfarbenem 
Chinakrepp wirkte durch den reichen ge⸗ 
mufterten Vandauspug beſonders ele- 
gant. Sie iſt reichlich loſe geſchnitten 
und mit breitem flachen Ausſchnitt ver⸗ 
ſehen, der es erlaubt, ſie über den Kopf 


nen Salbärmels beſetzt Band. Reiche 
Bandſchluppen fallen auf den Arm her— 
ab. er breite Bandgürtel iſt ſeitlich 
zum Schnüren eingerichtet. Schnitt vor— 
rätig in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zenti— 
meter Oberweite zu 13 M. Erforder— 
licher Stoff bei 1 Mtr. Breite 1,40 Mtr. 


ar * 
* 


Schnittmuſter. Gut paſſende und 
mit überfichtlicher Anleitung verfehene 
Schnitte zur bequemen Selbſtanferti— 
gung von Kleidungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 121 bis 127 gegen Ein— 
ſendung des Betrages von der Schnitt— 
abteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß er⸗ 
forderlich, das über den ſtärkſten Teil 
von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 
Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die 
Schnitte Voreinſendung des Betrages 
durch Poſtſchecktonto und Beſtellung auf 
dem Abſchnitt, da Briefe häufig verloren 
gehen. Dem Betrage find 3 Mart (Aus— 
Mark) für das Porto beizufügen. 


bb. 125, 126. 
öwei Madchenklelder für weiche Stoffe. land 6 
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Haus wirtſchaftliche Ratſch läge. 


Die zweckmäßige Behandlung bunter Wäſche. Beim Waſchen 
von Buntwäſche muß man vor allem der Empfindlichkeit 
mancher Farben Rechnung tragen. Beachten muß man auf 
alle Fälle die Regel: daß nie bunte Sachen verſchiedener Farbe 
beim Waſchen und nach dem Spülen übereinander liegen dür— 
fen. Auch für Buntzeug iſt es ratſam, es einige Zeit vor der 
Wäſche einzuweichen, aber nur in lauwarmem Waſſer, es dann 
ſtets in neutraler Seife — nur die beſte helle Kernſeife, bei 
empfindlichen Farben aber Gallſeife, eignen ſich zur Buntzeug— 
wäſche — handheiß zu waſchen, ſofort durch kaltes Waſſer nach 
der Wäſche zu ziehen und es darauf in Waſſer bis zum Fertig— 
machen zu legen, dem man eine Handvoll Salz und einen Taſſen— 
kopf Eſſig zugeſetzt hat. Für alles Buntzeug, das keine ganz un— 
echten Farben hat, wird bei der angegebenen Art der Wäſche das 
Auslaufen oder Verbleichen der Farben ausgeſchloſſen ſein. Auch 
Buntzeug ſoll im Schatten trocknen, damit ein Ausblaſſen tun— 
lichſt vermieden wird. Wo aber zartfarbige Waſchſtoffe 
trotzdem im Laufe der Zeit abblaſſen, iſt ein Wiederauffriſchen 
der Farben in den meiſten Fällen möglich, wenn man die rich— 
tigen Farbmittel für dieſen Zweck wählt. Für blaue Stoffe 


Die richtige Bereitung 


Kleine Fleiſchſchnitten vom Schlachtfleiſch, die ohne Kruſten— 
überzug bekömmlicher ſind als mit Kruſte, da dieſe beim Braten 
viel Fett aufſaugt, werden in der Küche nicht gern bereitet, weil 
immer das Ergebnis nicht die zarten, ſaftigen Schnitten (Steaks) 
liefert, wie man ſie in Gaſträumen vorgeſetzt erhält. Kleine 
Fleiſchſchnitten kann man nur vorzüglich bereiten, wenn man 
allerlei kleine Kniffe und Regeln beachtet. Vor allem muß das Fleiſch 
gut abgelegen ſein; aus zu friſchem Fleiſch läßt ſich kein gutes 
Steak bereiten. Man erkennt das richtige Abgelegenſein des Flei— 
ſches durch Fingerdruck auf das Fleiſch: Bleibt dieſer kurze Zeit 
in dem Fleiſch ſichtbar, iſt es zart und abgelegen. Jahreszeit und 
Art des Fleiſches ſind für die Dauer des Abhängens des Fleiſches 
von ausſchlaggebender Bedeutung, im Winter muß das Fleiſch 
mindeſtens eine Woche alt ſein, im Sommer dagegen genügen 
vier Tage; Schweinefleiſch und Kalbfleiſch ſind früher zart und 
abgelegen als Hammel- und Rindfleiſch. Kleine Fleiſchſchnitten 
kann man nicht aus jedem Fleiſchſtück bereiten, am beſten werden 
ſie aus den Keulen und vom ſtarken Muskel des Vorderſchlegels, 
dem Karrenſtück und am ſchönſten aus dem zarten Fleiſch der 
Lende geſchnitten; niemals dürfen die Schnitten ſo geſchnitten 
werden, daß die Muskeln lang durchſchnitten ſind, ſonſt wird das 
Schnitzel ſtets zerrig, man muß die Muskeln alſo ſtets quer 
durchſchneiden. Bei allen kleinen Fleiſchſchnitten iſt ein vorheri— 
ges Klopfen erforderlich, aber es muß vorſichtig ausgeführt 
werden, damit das Fleiſch nicht zerreißt und zu dünn wird. 
Am beſten klopft man es, indem man es in ein angefeuchtetes 
Leinentuch hüllt und dann behutſam klopft; das fertig geklopfte 
Steak muß noch mindeſtens zwei Finger dick ſein, dünnere Scheiben 
werden beim Braten trocken und unanſehnlich. Nach dem Klopfen 
müſſen die Fleiſchſtücke ſofort aus dem feuchten Tuch genommen 
und dann immer auf Porzellan gelegt werden, denn 
Holzbretter würden, zumal wenn ſie aus weichem Holz ſind, viel 
Saft des Fleiſches aufſaugen. Auch zu frühes Salzen muß ver— 
mieden werden, da dieſes dem Fleiſch ebenfalls Saft entzieht; erſt 
im Augenblick des Einlegens ins Bratfett erfolgt das Salzen, 
ein Pfefferzuſatz ſogar erſt, wenn die Fleiſchſcheiben auf beiden 
Seiten angebraten ſind, da Pfeffer das Fleiſch hart machen ſoll. 
Das Bratfett muß den höchſten Hitzegrad erreicht haben, wenn 
man die Fleiſchſchnitten einlegt, diefe dürfen auch nicht alle zu— 
ſammen zu gleicher Zeit ins Bratfett kommen, denn das letztere 
würde in dem Fall zu ſehr abkühlen, es würde Fleiſchſaft aus— 
treten, weil die Hitze nicht groß genug iſt, um die Poren des 


genügt zum Auffriſchen ein gleichmäßig verteilter, reichlicher 1 


fat von Waſchblau, während gelbliche Kleider einen Zuſat 


von Ocker, roſafarbene einen ſolchen von Zinnober ge: 
brauchen. Dieſe Zuſätze werden in kleine weiße Beutelden ge— 
geben und dann im letzten Spülwaſſer fo lange hin- und her: 
geſchwenkt, bis die gewünſchte Farbe erzielt iſt. Hat man ganz 
beſonders feine zartfarbige Waſchſtoffe, empfiehlt ſich immer 
deren Wäſche in Weizenkleie. Die in ein Säckchen gefüllte 
Kleie muß im Waſſer gründlich auskochen, und in dieſem Waſſer 
werden die bunten Sachen ohne jeglichen Seifenzuſatz gewaſchen, 
allerdings iſt es nötig, die Wäſche noch ein zweites Mal in 
gleicher Weiſe zu wiederholen. Nach dieſer Wäſche muß man die 
Sachen ſpülen und leicht ſtärken und dann noch raſch einmal 
durch kaltes Waſſer ziehen, da in Weizenkleiewaſſer gewaſchenes 
Buntzeug ſtets Neigung zeigt, zu ſteif zu werden. 

Nichts iſt, zumal in unſerer Zeit beiſpielloſer Teuerung, be: 
trübender für die Hausfrau als nicht tadellos aus der Wäſche 
hervorgehende Wäſcheſtücke; bei Woll und Buntzeug braucht fir 
dies bei Befolgung der angegebenen Regeln nicht zu ie 

e. 


kleiner Fleiſchſchnitten. 


Fleiſches zu ſchließen, und aus dem Bratprozeß würde in dieſem 
Falle ein Schmorprozeß. Legt man die Fleiſchſchnitten nachein. 
ander in das Fett, ſo kann dieſes ſeine urſprüngliche Hitze wieder 
annehmen. Das Anbraten der kleinen Fleiſchſchnitten muß mög- 
lichſt raſch geſchehen, man wendet fie mit zwei Löffeln, nie mit 
Gabeln, denn ſelbſt wenn man etwa nur am äußerſten Rande 
einſticht, fließt doch Saft heraus, der das Braten ſoſort in 
Schmoren umwandelt. Während der Bratzeit, die 5 bis 8 Minu— 
ten währt, je nachdem man die Schnitten ganz oder nicht ganz 
durchgebraten haben will, muß man die Fleiſchſchnitten immer 
mit dem Bratfett begießen und ſie immer wieder wenden, damit 
die Ränder ſich nicht anſetzen und hart werden. Viele Haus: 
frauen ſchrecken die kleinen Fleiſchſtücke vor dem Einlegen in 
das Bratfett kurz mit kochendem Waſſer ab, um durch Schließen 
der Poren den Austritt von Fleiſchſaft zu hindern; das Prinzip 
mag richtig ſein, der Erfolg ſpricht in dieſem Fall nicht für das 
Verfahren, da die durch das Abſchrecken dem Fleiſch anhaftende 
Feuchtigkeit den Bratprozeß nicht eher einſetzen läßt, bis die 
Feuchtigkeit verſchwunden iſt; man ſchmort die glei] ſchnitten 
alſo erſt vor, bevor fie wirklich braten. Mit den Fleiſchſchnitten 
zuſammen ſoll man niemals andere, zu ihrer Würzung beſtimmte 
Zutaten, wie Zwiebeln, Pilze, Kräuter, mitbraten, denn einmal 
wird das Aroma dieſer Zutaten durch die für fie zu ſtarke Hie 
verdorben — brenzlich gemacht, zum andern unterbrechen auch 
ſie durch den aus ihnen tretenden Saft den Bratprozeß und 
hindern das Bräunen der Fleiſchſtücke. Man tut deshalb beſſer, 
dieſe Würzbeigaben für ſich zu braten oder zu ſchmoren und fi 
den fertig gebratenen Fleiſchſcheiben beizugeben. Die fertigen 
Fleiſchſchnitten müſſen aus der Pfanne heraus fofort auf eine 
bereitſtehende heiße Schüſſel kommen, aus ihrem Bratfett wird 
dann tunlichſt raſch die Tunke bereitet. Es empfiehlt ſich füt di 
letztere immer, dem Bratfett erſt eine Kleinigkeit friſches Fei 
zuzuſetzen, dann etwas kochende Flüſſigkeit: Waſſer, Brühe, do: 
mit durchzukochen und zuletzt die Tunke mit kaltangerührten. 
Mondamin, das ſchon bereitſtehen muß, leicht zu binden, woran 
die Tunke um die Fleiſchſchnitten herum, nicht darüber, gefüllt 
wird. Stehen dürfen nun die Fleiſchſchnitten nicht, ſondern ( 
müſſen ſofort aufgetragen werden. Kein nach den angegebene 
Regeln bereitetes Fleiſchſtück dürfte an Zartheit und Saftigteit 
10 irgendeinem Steak aus der Gaſthausküche übertraf" 
werden. ; 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Cin leckeres Gericht 


sind Makkaroni und Börnfe aus Hartweizengrieß. 

Deutsche Ware ist heute der besten Auslandsware über- 

legen. Makkaroni sind nächst dem Fleisch das nahrhafteste 

Gericht, das in jeder Familie wöchentlich mindestens einmal 
auf den Tisch kommen sollte, 
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salbe, hergestellt seit vielen 

„ Jahren von einem Pre 

fessor der Hauthellkunde 

—, 77 radikalen Beseitig. von 


Sommersprossen, Leberflecken, Nasenröte, Mitesser und Finnen, 


B welche einen makellosen, zarten Teint und rosige 
amen, Il, Frische erlangen wollen, mögen sich dieser garan- 
tiert unschädl, Salbe bedienen. Die geradezu bewunderungs- 
würdige Wirkung hat sich einen großen Ruf erworben. Erzeugt 
in wenigen Tagen eine reine, schöne, weiße Haut, Es genügt 
eine extra große Porzell.-Dose zu M. 60.— für vollkommene 
3 Große Porzell.- Dose M. 45.—. ½ Porzell-Dose 
M. 30.—. Wir garantieren für vollen Erfolg. Bei Miehterlaig 
Geld zurück. 8 wohl erprobt und tausendtach bewähl 
Viele glänzende Anerkennungen. 


Laboratorium Minerva, P. Enter, Mannheim I, 


Postscheckkonto Karlsruhe 27 489. 


Hühneraugen 


mit Wurzel werden seit ca. 20 Jahren zuverlässig und 
schmerzlos durch 


Hühneraugen-Lehewohl 


entfernt ebenso 


Hornhaut auf der Sohle 


durch Lebewohl-Ballenscheiben. 
Einfachste Anwendur Kein Verrutschen oder Festkleben 
am Strumpf Erhältlich in Drogerien und Apotheken 


Pharmaz. Fabrik Carl F.W. Becker, Dresden L. 
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Fort mit der krankhaften 
übermäßigen Korpulenz! 


übermäßiger Fettauſatz entſteht durch Anhäufung der ttfene Beine 
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„Illuſtriertes Familienbla 
Stranddiſtel. 


Roman von Sophie Kloerss. 


ff Begründet im Jahre 1853 
don Ernſt Kell in Leipzig. 


mit „Die Welle Welt 
Fels zum Meer“ 


00 Dorke ſah Dethloff kommen, wunderke „Es iſt nicht fo leicht laufen, wenn rechts und links 
fi aber nicht lange, denn der Zimmer- Bajonette blitzen.“ 

halte immer Geſchäfte mit dem Förſter in Mark- Langſam ſchlenderten fie zwiſchen den Dünen hin. 

ede, und ſo glaubte Ginſter ſtand in dichten 

Maſſen im Sande, har— 


werde mit kurzem 
vorübergehen. 

er verhielt den 
Es ſind Gäſte 
Stadt gekom- 


kes Gras, mit Stiefmük— 
kerchen und Glockenblu— 
men durchſtickt, bildete 
eine zerriſſene Decke. 
Sonſt war keine Vege— 


„ Mamſell Dorke.“ N c 
ſch ja, ich weiß.“ tation auf der langen, 
And weil ich ſah, daß ſchmalen Landzunge da 
die Mamſell hier hinaus zwiſchen See und Breit— 


ling. 

„Was machen die Jä— 
ger auf dem Waffer?” 
fragte das Wädchen. 

Ein Ruderboot kam 
an die Dünen heran, et— 
wa halbwegs zwiſchen 
ihnen und dem Bauhof. 
Man ſah die Röcke von 
Forſtleuten darin, und 
Gewehre blitzten im Licht. 
Augenſcheinlich wollken 
die Inſaſſen landen. 

Langſam glitten ſie 
an den Schilfgürtel her— 
an, jetzt ſetzte ein Hund 
über Bord, wühlle ſich, 

halb ſchwimmend, halb 
wakend, durch die grüne 
Wildnis und ſprang an 
das Ufer. Obgleich er 
wenigſtens ein Kilometer 
enffernt war, erkannten 
fie in der klaren Luft 
jede ſeiner Bewegungen. 
Wie er ſich das Waſſer 


‚Dar, ging ich ihr nach.” 
Ich ware ſchon ſo 
ommen.“ 
3 nehmt es nicht 
unguk, wenn ich mit 
annenhe Es ift mir oft 
106 einmal die Füße zu 
ren, fonderlih, wenn 
das Blut in den Kopf 
ngen iſt.“ 


Leldet Ihr an Konge- 
enen nach denn Kopf, 
„ Anmermeiſter?“ 

| in, Mamſell 

„„ Aber ich hoffe, 

fe werden vergehen, wenn 

Die einmal rein Haus 
gemacht haben.” 


| lan die glei- 
ngen. Das 

komme ja nie. 
} 5 5 Voll wird hei- 
1 zorniger. Seine 
Sande ft vielleicht nicht 


1 Br ns Dominſel in Breslau. Helioradierung von Bruno Zwiener. abſchüttelte, mit dem 
aber dann Schwanz ſchlug und er- 

e och.“ wartungsvoll nach dem Förſter ſpähte, der, mit bohen 

8 eee een Waſſerſtiefeln angetan, auch durch das Schiff brach, hinter 


as ko ; nzen flüffern davon, | 5 2 

ich nd, das 1 eee Die ihm ein Forſtgehilfe. Beide Männer hoben nach kurzem 
ber Empereur in feine Armee ſtechen. Umberſpaben die Gewehre 2 2 Bi Din ab re 
hm am erſten Tag davon.” langſam und immer mit den Augen die Dünen a 1 ‚ 
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Dorte und ihrem Begleiter enfgegen, denen der Hund, die 
Naſe am Boden, fie zuführte, 

Der Förſter ſcheint nach Waſſervögeln zu fuchen,” ſagke 
Dethloff, „aber was er hier in den Dünen finden will, 
weiß ich nicht. Bei dieſem Wekter und am hellihten Tag 
find doch alle Enten draußen.“ 

„Geftern abend flogen wilde Schwäne über unfer 
Haus.” 

„Die figen ſicher nicht hier auf dem Sand.“ 

Jetzt hob der Förſter die Linke und winkte den beiden. 
Augenſcheinlich ſollten ſie bleiben, wo ſie waren. Aber 
warum rief er nicht? Der Zimmermeiſter wußte nichts 
aus der Sache zu machen. Wären die Männer Franzoſen 
geweſen, er häkte auf verffekte Schmuggler geſchloſſen, 
denen ſie nachforſchten, obgleich auch die ſicher den bergen— 
den Wald und nicht die Sandkuhlen der Dünen aufge- 
ſucht hätten. 

Da hob der Forſtgehilfe die Hände vor den Mund und 
rief hindurch: „Vorſicht, Schwarzkiktel, Großvater!“ 

„Was meink er?“ 

Es Scheint, das Wildſchwein, der alte Eber, der ſchon 
im Winter hier feinen Wechſel hatte, iſt wieder um den 
Weg. Bleiben wir hier auf der Höhe, Mamſell Dorke, 
da ſehen wir, wenn ſie ihn wirklich auftreiben.“ 

Und heimlich griff er in die Taſche, öffnete das große 
Holzmeſſer mit feſtſtehendem Griff und behielt es in der 
Hand. Er kannte die Jagd, er war ein leidenſchaftlicher 
Jäger geweſen, bis ihn das Schickſal auf den Zimmer— 
platz warf. 

Jetzt waren die Jäger kaum hundert Schritt mehr 
entfernt. 

„Er iſt nicht mehr da, Mamſell, längſt hinter uns 
und wieder in ſeinem Waldwinkel. Schade, es wäre 
inferejlant.” — Dann ging alles ſo ſchnell, daß fie nach— 
her kaum ſagen konnken, wie es zugegangen. 

Ein Aufbellen des Hundes, Schüſſe, ſtäubender Sand, 
ein rieſiges ſchwarzes Untier, auffahrend aus der weißen 
Tiefe und grade auf ſie zuſauſend. Beide Schüſſe hakten 
gekroffen, und roter Schweiß zeichnete den hellen Sand, 
aber der Kraft des Ebers mußten es Mückenftiche fein, 
denn er brach vorwärts wie ein unhemmbares, ſchweres 
Geſchoß. 

Dorte ſah ihn heranbrechen, ſah die wukfunkelnden 
Augen, wollte ſeitlich die Düne niederrennen, ſtolperke, 
ſtürzte, dachte blitzartig: Nun bringt er mich um! Dann 
war zwiſchen ihr und dem Tier ein Wenſch, ein Meſſer 
fuhr durch die Luft, Schnauben, verworrenes Getöſe, 
Menſchenſtimmen, die riefen, wirbelnde Sandwolken und, 
alles überfönend, ein ſtolzes, ſtarkes Lachen. 

Und nun beugte ſich jemand zu ihr und fragte: „Haben 
Sie ſich Schaden gekan beim Fall, Demoifelle?” 

Sie raffte ſich hoch, noch etwas unſicher in den Glie— 
dern, aber doch ſchon mit einem heißen Strömen in allen 
Adern. Leben! Leben! Sie lebte noch! Die Sonne funkelte, 
die Waſſer ſangen, Menſchen ſprachen zu ihr, Lachen war 
und Licht und Luft. 

„Das wär' aber der Mamſell ſchlecht gegangen, wenn 
der Zimmermeiſter das Beeſt nichk abgefangen häkt',“ hörte 
fie den Förſter ſagen. „Weifen Sie mal den Arm, Deth- 
loff, das Blut läuft ja all aus dem Aermel raus.“ 

„Ne Schmarre, Förſter. Er hakte ſchon keine volle 
Kraft mehr.“ 

„Wollen es doch lieber auswaſchen und was drum— 
legen.“ 

Sie ſchoben den zerfeßten Aermel in die Höhe, ein 
langer Fleiſchriß zeigte ſich. Zwiſchen dem Schilf ſtehend, 
wuſchen ſie es im Waſſer des Breitlings und ſchlangen 
das Taſchentuch des Zimmermanns darum. Es hemmte 
aber das Blut nur wenig. 

Dorte ſtand derweil und ſah auf das rieſige Tier, das 
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da, überwunden von Menſchenhand, aber noch graufig im 
Tode durch ſeine wilde Kraft, vor ihr lag. Mitten in das 
Herz hatte es die Waffe des Zimmermanns getroffen. Nut 
das Heft ſah aus der ſchwarzen Decke vor. 

Der hat nicht zum erſtenmal ein Wildſchwein abge- 
fangen,” ſagte der Forſtgehilfe, zu ihr fretend. Ich dachk, 
er wär' verrückt, als er ſich vor das Tier warf. Aber et 
wußt' Beſcheid.“ 

Dorte antwortete nicht. Zum Reden war ihr noch nicht. 

Dann gingen ſie wieder durch den ſtillen Tag dem 
Fiſcherdorf zu, und fie dachte an die Fahrk im Frühling, 
und es kam ihr langſam über die Lippen: Ich glaube, 
eben hab' ich faſt mit dem Tod auf Du und Du geſtanden, 
Dethloff.“ 

Und iſt das Leben jetzt nicht doppelt ſchön?“ 

Ein Nicken. Ein kiefes Aufakmen. Ein Umſichſchauen 
in die blaue Ferne. 

Ich wußte nie, daß es fo wundervoll iſt.“ 

„Und will ſich die Dorte Von der Mauer dies wunder- 
volle Leben jetzt verſchandeln laſſen? Wir haben alle nur 
das eine; wir ſollen uns hüten, es leichtſinnig zu ver- 
ſchenken.“ 

„Und doch, ich weiß nicht mehr genau, wie das wat, 
aber Sie ſagten damals auch, man müſſe ſich hingeben 
können an ein anderes, ſich ganz aufgeben, ſonſt ſei alles 
nichts werk.“ 

„Ja, das ſagte ich wohl. Das höchſte Glück eines 
Menſchen iſt, fi ganz hingeben zu können an ein grö- 
Beres, als das eigene Ich iſt. Aber aus innerſtem heilig- 
ſten Gefühl heraus, Mamſell Dorte, weil man fo fun muß, 
weil man gar nicht anders kann. Nicht, weil die Leute 
das wollen, weil es ſo Sitte iſt, weil wir ſchwach ſind und 
klein und uns nicht felber unſer Schickſal zimmern können.’ 

„Sie haben fo etwas, für das Sie ſich geben könnten, 
Dethloff?“ 

„Unſer Land, unſer deutſches Land! Ja, dafür leb' ich, 
dafür könnt ich faufendmal in den Tod gehen, dafür wil 
ich meinen letzten Gedanken einſetzen.“ 

A „Und wenn Sie jetzt von dem Keiler umgebtacht 
wären?“ 

„Das ſah gefährlicher aus, als es war. Ein alter Weid- 
mann kennt die Griffe und den Stoß. Aber wenn — j0, 
Mamſell Dorte, dann hätten Sie eben weiterführen mül- 
ſen, was ich Ihnen vermacht hätte.“ Ein Lachen in feinen 
Augen. „Wie erfchrocken Sie ausſehen! Hätten Sie 
Angſt gehabt vor ſolcher Erbſchaft?“ 

Ich — ich weiß nicht. Ach, mir iſt hier in dieſen Mo. 
nafen fo geworden, als wenn ich gar nicht mehr ich felber 
bin. So viel Fremdes iſt an mich gekommen und — ich 
merk' es, auch in mich gekommen, ich bin mir ſelbſt ganz 
enkfremdek.“ 

„Oder erſt zum eigentlichen Selbſt erwacht.“ 

„Manchmal ſcheink mir, daß ich gar nicht mehr techt 
das Kind meines Vaters bin.“ 

„Weil Sie ſpüren, daß Sie auch das Kind Ihrer Muller 
ſind. Wir tragen doppeltes Erbteil im Blut, vielleicht 
hundertfaches, wer kann das nachrechnen. Sie ſind aus 
altem Blut, Mamſell Dorke. Die Von der Mauer, hab 
ich mir ſagen laſſen, lagen ſchon vor fünfhundert Jahren 
in Fehden mit Dänemark und Schweden und hatten ihre 
Schiffe in allen Kriegen der Hanſe. Und das Fiſcher- und 
Bauernblut, aus dem Ihre Mutter herkam, das hat nit 
einen fremden Tropfen geduldet. Das haf Erdgerud ge. 
atmet und Waſſerfeuchte, iſt auf feſten Füßen gegange 
und hat mit feſten Händen fein Tagwerk angepackt. Und 
wenn der Sturm es riß, hat es die Zähne zuſammenge, 
biſſen und die Stirn geſtemmt und gebrummt: Nu grad. 

Dorte blieb ſtehen, ſah dem Zimmermann in das chunt 
energiſche Geſicht, wich dem Blick nicht aus, der ſie durch 
und durch zu blicken ſchien, und fragte langſam: Woher 
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iht lg A. haben Sie ſolche Gedanken, Dethloff? Lernk man die, 
Nermannggn wenn man Beil und Säge in der Hand hat?“ 
Decke vor, „Das fragt wieder die hochmütige Demoifelle Dorothea, 
en lte die meint, nur wer aus dem alten Geſchlecht ſtammt und 
ih ed, z durch alle Schulen der Sfadf gegangen iſt, kann Gedanken 
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haben. Die fliegen aber im Winde friſcher umher als in 
der Skickluft der Gaſſen und gedeihen beſſer in der bren— 
nenden Sonne als in den dunklen Hörſälen.“ 5 

.Es iſt kein Hochmut, der aus mir fragk. Es iſt — 
if — ich kann es nicht nennen.“ 

Ich verſteh' es ſchon. Es iſt das Verwundern, daß 
ein Mann, der ſelber denkt, ſich auf den Zimmerhof ſtellt 
und ein Werk kuk, das ein ſtumpfer Geiſt, wenn er nur 
pflichttreu iſt, grade fo kun könnte. Aber es iſt jetzt not, 
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alles war ſo von dem Abenkeuer erfüllt, daß Dorte mit 
dem Vetter nur einen flüchtigen Händedruck kauſchte. Dann 
lief ſie nach Waſſer und Leinwand, und in der nächſten 
halben Stunde hakte fie keinen Blick für Manfred. Her- 
nach waren fie auch nicht allein für den ganzen Abend, er 
mußte ſeine Fragen auf den nächſten Tag verſchieben. 


« 0 
* 


Nun ſtand er, wohl ausgeſchlafen und tadellos vom 
Scheitel bis zur Sohle, im hellen Zimmerchen der Baſe. 
Das Licht floß durch die gelben Seidengardinen in breiten 
goldenen Strömen herein, die Bilderrahmen blitzen, die 
blankgebohnten Flächen der alten Birkenſchänke waren 


— nn 


Hu ic hier ſteh, und wenn ein Mann weiß, wofür er 
155 fut, dann fragt er nicht nach Höhe oder Niedrig- 
eil der Arbeit,” 


1 
— 


Aus dem Verlage der Galerie Moos, Karlsruhe. 


wie funkelnde Spiegel. Ein Stückchen des reichen Bür- 
gerhauſes aus der alten Hanſeſtadt war doch hierher ver- 
pflanzt worden. 


Der Bauhof wuchs vo n ie Sägen kreifch- 
fen, die Beile ea ee 8 5 
Sie möffen mik hinüber und ſich vom Feloͤſcher ver- 
nden laffen,” 
zur un Stanpofen? Danke ſehr. Lieber lah ich mir die 
1 — Mack Düvel flichen. Er kann es.“ 
nn em wollen Sie ſich in die Hände geben? Ja, er 
a ein Kapitän muß alles können, aber ich glaube, 

5 f die Menſchen wie ein Schuſter feine Stiefel.“ 

90 15 Knecht tuderle fie über den Strom, es gab eine 
Pi hung mit den Roftocker Gäſten, die eilig vorüber- 
ads Dübel erfuhr, was man von ihm erwarfefe, und 


Manfred Hagedorn fühlte das Unbehagen, das ihm feit 
der geſtrigen Ankunft in den Knochen ſteckke, ſchwinden. 
Nein, diefe Räume waren die eigenkliche Umgebung des 
geliebten Mädchens, dieſe Räume ſpiegelten ihr innerſtes 
Selbſt. 

Sie war nicht am Morgentiſch geweſen. Mieken hakte 
geſagt, die Dorke habe ſich das ſo angewöhnt, alle Tage in 
der Frühe mit dem Schwager eine Strandwanderung zu 
machen. Davon habe ſie den ſchnellen Schritt und die 
friſche Farbe bekommen. Aber er möge nur hinübergehen 
in ihr Zimmer und ſchauen, was da an neuen Bildern für 


das große Werk ferkig geworden ſel. Es müſſe wohl aller- 
28 
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band fein, denn die Dorke fige viel in ihrem Stübchen, und 
was ſollte ſie dort weiter kreiben? 

Da fand ſich aber nichts Rechkes auf Staffelei und 
Tiſchen. Angefangene Skizzen, die Manfred ſchon von 
der Stadt her kannte, Notizen über dies und das, was 
einmal ausgearbeitet werden ſollte, nichts Neues, nichts, 
was davon ſprach, daß fie hier, an ihn denkend, gemein- 
ſame Arbeit getrieben. Nun ſah er ſie, durch einen Spalt 
des Vorhangs lugend, vom Strande, von Weſten her, her- 
ankommen. 

Mack Düvel ging mik ihr und der alke Lembke. 
Bisweilen blieben ſie ſtehen, ſahen über die See, ſahen 
über den Strand, redeten ſehr eifrig, auch die Dorke, 
wieſen hierhin und dahin und ſchienen irgendeine wichtige 
Sache zu verhandeln. Endlos für ſeine Ungeduld währte 
es, bis ſie am Hauſe waren, bis Dorkes Schrikt durch den 
Gang herankam und ſie in das Zimmer krat. 

Wieder in dieſer ländlichen Tracht. Die fie ihm fo fremd 
machte. Die ihr das weiche, das elegante Schmiegen und 
Bewegen der Weltdame ſo ganz nahm. Die weichen, ſanft 
fließenden Gewänder dieſer Zeit hatten ſie mit allem 
Zauber hingebendſter Weiblichkeit umſchmeichelt. Der derbe 
Rock, das knappe Leibchen, die ſeidene Kappe, alles machte 
aus der Dorothee Von der Mauer eine Warnemünder 
Fiſcherdorte, die er nicht wollte. Es war Zeit für energi- 
ſches Eingreifen, ſonſt entwickelten ſich da Einflüſſe, die 
einmal unbequem werden konnken. 

„Du biſt eine Frühaufſteherin geworden, Dorte.“ 

Es iſt neun Uhr vorbei, Vetter.“ 

„Das war früher für dich keine ſpäte Stunde. Du haſt 
dich ſehr geändert in dieſem Sommer.“ 

Hab' ich? Hoffentlich nicht zu meinem Nachteil.“ 

‚Wenn du es nicht übel nimmſt, liebe Dorke, doch in 
einem. Du biſt kräge geworden an unſerem Werk.“ 

Sie zögerte mit der Antwort. Ja, da kannſt du recht 
haben. Aber — nimm es nicht übel — man bekommt bier 
für Menſchen und Dinge ſolch anderen Maßſtab. Was 
mir da in Roftock ſchön erſchien —”, ein Stocken. 

Iſt es dir nicht mehr ſchön?“ 

„Doch, gewiß. Nur ſolche Schönheit kommk mir nicht 
mehr fo wichtig vor. Es iſt mir jo — ich hab' in den letzten 
Wochen viel darüber nachgedacht — als wenn es jene 
Schönheit iſt, die alte Leute ſich zuſammenkragen, wenn 
ſie müde werden und nicht mehr hinauskönnen in das 
Leben. Dann ſammeln ſie Erinnerungen und hängen ihnen 
nach, und freuen ſich an Schalen und Münzen und Büſten 
und Bildern, und ſpinnen ſich ein mit ihnen, und laſſen 
das Leben draußen vorübergleiten.” ö 

„Das Leben iſt auch nicht ſchön an ſich. Erſt dadurch, 
daß wir ſeine feinen Reize zu finden wiſſen, ſeine beſten 
Schätze in unſer Heim kragen, machen wir es ſchön.“ 

„Aber fo eng, Manfred, fo eng.” 

„Dorke, was iſt dir?” 

„Was ſoll mir denn fein? Ich glaube, ich hab' andere 
Augen hier bekommen. Ich ſeh' jetzt weiter, ſeh' über Land 
und See; in Roſtock ſah ich nur von der Stube zum Flur 
und vom Haufe über die Gaſſe.“ 

„Was iſt hier zu ſehen? Ewig Waſſer und Sand. Und 
höchſtens ein paar langweilige Wieſen oder ein halbes 
Dutzend Schiffe auf dem Strom.“ 

„Ewig Waſſer und Sand, ſagſt du!” Sie zog die gelbe 
Seide auseinander. Da lag die leuchtende Flut vor ihren 
Blicken, weit ſich hindehnend in Glanz und Pracht. Iſt 
das nicht herrlich, Manfred? Iſt das nicht ſchöner als 
alles, was Vater zuſammengekragen hat in feinen Schrän- 
ken und Truhen? Möcht' man nicht all die koken Schätze 
hingeben für einen einzigen ſolchen Sonnenmorgen?“ 

Ich kann an deiner See nichts finden.“ 

Du mußt fie nur kennenlernen. Du mußt nur lernen, 
ſie zu lieben und zu haſſen, zu fürchten und zu zwingen.“ 
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„Tuſt du das, Dorle?“ 

Lieben fu’ ich fie ſchon, haſſen noch nicht, fie hal mit 
noch nichts genommen. Und fürchten ku' ich fie auch ſcho, 
ſeit ich fie im Zorn geſehen, aber zwingen —,, da lache 
ſie. Eben gingen wir da mit Onkel Thomas, Mack und ich, 
und Wack zeigte uns, was in den letzten zwanzig Jahren 
fortgeriſſen iſt von den Stürmen und vom Eisgang. Und 
wie ſie wieder anfangen wollen, Buhnen zu bauen, weil 
hinaus, an denen ſich Sand anſetzen ſoll, wenn die Moft- 
ſtürme, die am häufigſten wehen, die Sanddrift mit her. 
überführen von drüben her. Und wenn der Sand ſich d 
anſetzt, dann laufen ſich die ärgſten Wellenkämme kot, eh 
fie den Strand erreichen, und ſtakt daß Land forkgeriſſen 
wird, ſetzt ſich Land an.“ Sie ſah in Manfreds Geſicht 
mühſam verhehlte Langeweile. „It dir das ganz gleich · 
gültig?“ 

„Wenn du es mir nicht verübelſt, ja. Das ſind Sachen, 
die mögen Wert haben für dieſe Schiffer hier, und dazu 
zählt doch auch dein Schwager; und das Roſtocker Gewekt, 
zu dem Herr Lembke gehörk, mag ſich drum kümmern. Aber 
was geht es dich und mich an, ob der Strand in Warne- 
münde ein paar Meter breiter iſt oder nicht?“ 

Dorke ſenkke den Kopf und ſchwieg. 

„Jetzt habe ich dich doch verletzt. Es kuk mir aufrichtig 
leid. Doch ſieh mal, liebſte Dorke, wenn du ruhig überleg. 
mußt du ſelber zugeben, dieſe Sachen, die dich heule be. 
ſchäftigen, waren dir dein Leben lang bisher fremd und 
gleichgültig und werden es dir wieder ſein, ſobald du nach 
Roſtock zurückgekehrt biſt und in den alten lieben und ver. 
trauten Verhältniſſen lebſt. Und wenn dir da nicht alles 
mehr ſo gefällt wie bisher — mein Gott, wir ſind ja nicht an 
die Stadt gebunden. Wir können uns eine andere Heimal 
ſuchen, eine Stadt, die deinen geiſtigen Ansprüchen befier 
genügt und deiner Schönheit einen glänzenderen Rahmen 
bietek. Und wenn dir keine Univerſitätsſtadt zufagt, dam 
ziehen wir nach München oder in das lebensfrohe Wien, 
I ich lebe als Privatgelehrter, ſchreibe und fammle, und 

u Fe PEN. 

«Manfred, bitte laß.“ N 

„Nein, jetzt müſſen wir einmal zur offenen lehten Aus. 
ſprache kommen. Wann ſoll unſere Hochzeik ſein, Dorle! 

„Nie, Manfred.” 

Es war kokenſtill. 

Der Mann ſtand unbeweglich, und nur die Bläſſe feine! 
Züge verriet, wie es in ihm wühlte. Vielleicht war er den 
Mädchen nie fo vollendet ſchön erſchienen wie in diese. 
Minute, wo alles Weichliche verſchwand in dem gemaltlan 
beherrſchten Schmerz. 

Als er endlich ſprach, klang die erzwungene ehrt 
ſchung auch aus ſeiner Skimme. 

„Wenn ich dich nicht beſſer kennke, als du dich jelbft 
kennft, dann müßte ich jetzt gehen, und wir würden uns 
nicht wiederſehen. Aber weil ich weiß, daß du in diese 
Stunde gegen deine eigene Seele redeſt — 

„Ach nein, Manfred, glaube das nicht.“ 

„Doch. Das kuſt du. Seit ich dich kenne, Dorte, un 
das iſt manches Jahr, hab' ich immer die Empfindung ge 
habt, wir zwei find eins. Sind vor Urzeiten eine Seele 
geweſen und müſſen wieder zu einer Seele verſchmehen 
Wir fühlen mit den gleichen Empfindungen, ſehen mit 10 
gleichen Augen, lieben mit dem gleichen Herzen. 0 
iſt ein fremder Tropfen in dein Blut gekommen, der wit 
wieder ſchwinden —” 

„Es ift das Blut meiner Mutter, das aufgewacht il 
kein fremdes. Und das verlangt fein Recht jo aut Di 
Vaters Geiſt und Blut.” 

„Fur eine kleine Zeit. Zu fehr bift du durd Anl! 
und Erziehung deines Vaters Kind. Du kannit dich nich 
auf die Dauer anders machen. Ich warke, bis dieſer fremd‘ 
Zauber von dir gewichen ift.” (gortfegung fold. 


ĩ— die Gartenlaube 4 Seite 573 


Nummer 28 


Braſilien als Induſtrieland. „Von Dr. Alfred Funke. 


die Verwertung der ungeheuren Viehbeſtände der Campanha in 


donnken. Kein Wun- 
der, wenn noch heute 
det Haß gegen die 
Vorfugiejen bei den 
nalionalgeſinnken 

Wuaſllanern ſtark if. Seit dem Tage der Unabhängigkeit 


begann Btaſilen nun auch wirtſchaftlich ein ſelbſtändiges 
Sand zu werden, und es iſt daher zu verſtehen, wenn 
der gegenwärkige Bundespräſident Dr. Epitacio Peffoa zur Jahr- 
; hundetkfeier der polikiſchen Freiheit der Vereinigten Staaken von 
ü Vtafilien im Rahmen der Weltausſtellung zu Rio de Janeiro, die 
an 7. Gepfember dieſes Jahres eröffnet wird, auch eine Ueber- 
ſcht über die Leiſtungen der nationalen Induſtrie Braſiliens 
geben will. 
1 Jwar werden die großen Induſtrieſtaaten der alten und 
Neuen Welt — nur Deutſchland wird aus zwingenden Gründen 
politischer und finanzieller Ark nicht verfrefen fein können — 
ſcherlich in ihren Pavillons die glänzendſten Stücke ihres Ge- 
.  Derbefleißes bieken und die Erzeugniſſe Braſiliens in den Schat- 
ben ftellen, aber immerhin wird die braſilianiſche Induſtrie auf 
bleſſer Weltihau den Erweis erbringen, daß fie auf dem Marſche 
en e von fremder Einfuhr und fremder Tech- 
n 


. Bisher galt Srafilien in der Meinung Europas als das 
Land der Rohstoffe und Plankagenerträge. 
baſlanſchen 


Wenn von einer 
Induſtrie die Rede war, verſtand man darunker 


0 Kaffeepflanzung. 


Baumwollfabrik in Parahyba. 


en noch nit, 
len ihn, An 7. Seplember 1922 jährt ſich zum hundertſten Male der 

ngen Lag, an dem Don Pedro, nachmals der erſte Kaiſer Braſiliens, den Großſchlächtereien des Staates Rio Grande do Sul, die Ar- 
Thomas, Fa, als Regent das Joch Porkugals abwarf mit den Worten: „Unab- beit der Juckermühlen, der Kaffee-, Baumwoll- und Gummiauf- 
n lchten ga hängigkeit oder Tod!” Das geſchah am Vache Ypiranza, und bereitung und einiger Textilfabriken. Der Weltkrieg ſchuf Wand- 
und an ke dieſer Tag brachte in der Tat die Freiheit für das ungeheure lung. Während vorher die ausländiſchen, beſonders die deut— 
Buhlen jr ke Gebiet, das mehr als dreihundert Jahre lang von den Portu- ſchen Fertigwaren in ungeheuren Mengen den Markt Braſiliens 
en Mi 0 zeſen in der erbärmlichften Weiſe ausgeſogen und unkerdrückt wor- überſchwemmten, während damals die gewaltigen Vorräte bra- 
h fi % den war. Beſonders eiferſüchtig wachte Porkugal darüber, daß ſich ſilianiſcher Rohſtoffe im Auslande verarbeitet wurden — die ge- 
bn in feiner Kolonie ſamte Kahaoernke 
Dom ü, Jnaſlien keinerlei ging in europäifche 
ı Alti eigene Induſtrie enf- Fabriken! —, war 
daß den. micelfe, Kein Web- im Kriege bei der 
in Mute fuhl durfte klap⸗ unſicheren Geever- 
r her bern, keine Spindel bindung, der Umftel- 
ſch drehen, keine lung der Induſtrien 
90 2 Kelket die Frucht Europas auf den 
, 55 ges olbaums oder Kriegsbedarf der 
se e Weinſtochs preſſen, eigenen Länder und 
bug let, zen Buchstabe ge- bei der vollſtändi⸗ 
hunt druckt werden — gen Unferbindung 
gr Ewe. nur, damik die Mo. der deutſchen Aus- 
er niht” nopolkompanien fuhr durch kriegs- 
"Portugals die Kolo- wifigen Wettbe- 
(le: Me weitet mit ihren werb der brafiliani- 
. Mrren über[hwem- ſche Verbraucher nun 
e men und ihre Roh- auf die heimiſche 
ftoffe billig beziehen Erzeugung angewie- 
fen, ſoweit nicht 
Nordamerika die 


Gelegenheit be- 
nutzte, die Speicher 
der braſilianiſchen 
Dieſer nordameri— 


Kaufleute mit Vankeewaren zu füllen. 
kaniſche Import hatte aber ſeine böſen Seiken: Die Be— 
Preiſe in Dollar ſtatt in Milreis, die 


rechnung der 
Verweigerung jedes Zieles bei der Jahlung — im Gegen- 


ſatz zur Zahlungsfriſt an deutſche Lieferanten, die oft mit 
einem Jahre und darüber rechneten führten eine fi— 
nanzielle Kriſis im brafilianifhen Handel herbei, die ſo— 
gar die Bundesregierung in Rio de Janeiro auf den 
Plan rief. Es war daher nur logiſch, wenn das brafi- 
lianiſche Kapital mit Hilfe einheimiſcher und ausländiſcher 
Technik den Verſuch machte, den heimiſchen Markt mit Fertig— 
waren aller Art, hergeſtellt aus den Rohſtoffen des Landes, zu 
verſorgen. Im ganzen und großen iſt dieſer Verſuch gelungen. 
Die Gummierzeugung Braſiliens hat eine ſchwere Er— 
ſchütterung durchgemachk. Während noch vor zwanzig Jahren 
die wilde Ausbeute der unerſchöpflichen Gummiwälder des Ama— 
zonasbeckens den Weltmarkt beherrſchte und die Preiſe in New 
Vork, Liverpool, Antwerpen und Hamburg feftfeßte, hat der plan- 
mäßige Anbau des Kaukſchuks auf afrikaniſchen und aſiakiſchen 
Pflanzungen heute den wilden Kautſchuk Brafiliens faſt voll— 
ſtändig vom Markte verdrängt. Um einen gewiſſen Erſatz für 


Inneres einer Zuckerfabrik. 
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dieſen Ausfall zu ſchaffen, hat die braſilianiſche Induſtrie be- 
gonnen, aus dem einheimiſchen Paragummi Autobereifungen, 
Regenmäntel und andere Fertigwaren herzuſtellen. Ein ſchwacher 
Troſt für die Ausbeu- 
ter der Gummiwälder 


wächſt, erſcheint faſt immer unker fremder Flagge, die der ehr. 
liche Zwiſchenhandel hißt, auf dem deutſchen Markk. Die leidige 
Gewohnheit des deutſchen Verbrauchers, ſich der Willkür des 
Zwiſchenhandels zu fügen, kut das ihrige dazu. Sache Brafiliens 
wäre es, durch eine planmäßige und wirkſame Aufklärung dem 
erſtklaſſigen Wachstum des Landes die gerechte Würdigung bei 
uns zu verſchaffen. 

Auch die Herva Matte, der Braſiltee, in ganz Südamerika 
ein Volksgetränk von ausgezeichneter diätetiſcher und diureliſcher 
Wirkung, das wirkſamſte Mittel im Kampf gegen den Alkoholis- 
mus, der werkvollſte Erſatz für den keuren indiſchen und dinefi- 
ſchen Tee, iſt in Europa noch immer nicht zu feinem Rechte ge- 
kommen. Verſuche, ihn einzuführen, ſcheiterken früher daran, daß 
die Aufbereitung der Herva durch die braſilianiſche Induſtrie eine 
eigentümliche, an Rauch erinnernde Zugabe des Geſchmacks der 
Blätter des Ilex paraguayensis, des Hervabaums, verurfachte, die 
dem europälſchen Teetrinker nicht zuſagke. Die moderne Herva- 
Induſtrie im Staate Parana und anderwärks hat es heute gelernt, 
einen Brafiltee zu liefern, der als Kannenkee jedem Trinker ſehr 
bald lieb und unentbehrlich wird, zumal er die unangenehmen Fol 
gen des Chinateegenuſſes ausſchaltet. 

Im Weltkriege iſt ſozuſagen über Vacht die braſilaniſche 
Baumwolle in ihrer Heimat zu ihrem Recht gekommen. Heute 
heißt fie ſchon das weiße Gold’. Der Kealboden für ihre Kullut 
liegt in den Noröftaaten, und die „Seridö” des Staakes Sergipe 
iſt die feinſte Qualitätsmarke, die der Spinner kennt. Wir Deul⸗ 
ſchen wiſſen aus [hmer;- 


beſteht darin, daß hoch— 
wertige Waren nie aus 
reinem Plantagengum- 
mi, ſondern nur mit Zu- 
ſatz von Wildgummi fa- 
briziert werden können. 
Hochentwickelt iſt 
heute die Zertilindu- 
ſtrie Braſiliens. Befon- 
ders in den Staaken 
Sao Paulo und Rio de 
Janeiro gibt es große 
und moderne Spinne— 
reien und Webereien 
für Baumwolle und 
Seide. Der heimiſche 
Bedarf an Seidenwaren 
wird durch nalionale 
Fabriken faſt gedeckt. 
Die Nahrungs- und Ge- 
nußmittelinduſtrie hat 
während des Krieges 
eine geradezu fprung- 
hafte Entwicklung genommen. Die Zeiten find für immer dahin, in 
denen man in Braſilien nur Münchener, Straßburger und Kulm— 
bacher Bier krank. Heute beherrſcht der nationale „Schoppen“ 
das Feld vollſtändig und gibt an Güte dem ehemaligen Einfuhr- 
bier nichts nach. Die Tabakinduſtrie war von jeher unabhängig 
vom Auslande. Poock, Dannemann und andere Fabriken von 
Welkruf ſtellen ſeit Jahrzehnten eine kadelloſe Zigarre her, die 
leider durch die Valutamauer für uns unerreichbar ift; Zigareften- 
fabriken gibt es überall im Lande. Der wundervolle braſilianiſche 
Tabak würde ſchon vor dem Kriege dem deutſchen Raucher weit 
wertvoller als Zigarre und Pfeifenladung gewefen fein und würde 
fi jezt den deutſchen Verbrauch weit ſtärker erobern, wenn der 
Zwiſchenhandel es nicht verſtanden hätte, jeden dunklen Glimm- 
ſtengel und jede ſchwarzfermentierke Pfalz und Uckermark als 
„Brafiltabak” zu bezeichnen und daher dem wirklich aromati- 
ſchen Blatt Braſiliens, weil es billiger und alſo weniger profif- 
lich für den Zwiſchenhändler iſt, zugunſten anderer Marken die 
Verbraucher zu vergraulen. Wobei zu Nutz und Frommen der 
Leſerinnen der Gautenlaube daran erinnert fei, daß der liebe 
Zwiſchenhandel nach alter, aber wenig ehrbarer Gewohnheit auch 
die guten brafilianifhen Kaffeemarken als Guatemala, Ceylon, 
Mokka in die Kaffeemühlen für hohe Preiſe gehen läßt, dagegen 
nur geringere Marken als „Rio“ und „Sanfos” bezeichnek. Der 
braſilianiſche Pflanzer und der deutſche Verbraucher werden 
durch dieſen alten Händlerkniff gleichmäßig über das Ohr ge- 
bauen. Auch der erſtklaſſige Kakao Braſiliens, der auf den Plan- 
klagen der Staaten Para, Pernambuco, Bahla und Ejpirito Santo 


licher Erfahrung, wie 
geſucht in und nach dem 
Kriege die Rohbaum- 
wolle auf dem Well 
markfe wurde. Kein 
Wunder, wenn dem 
Baumwollpflanzer Va- 
ſiliens die Ernte ſozu. 
jagen aus der Entkör- 
nungsanlage herausge. 
kauft wurde. Aber eine 
verſtändige Wirkſchafts⸗ 
politik ſorgte dafüt, daß 
der Bedarf des eigenen 
Landes an Ferfigwaren 
nicht durch die Ausfuhr 
der Rohbaumwolle in 
Frage geſtellt wurde. 
Ebenſo forgten geſez⸗ 
liche Maßnahmen &- 
für, daß der Zucker nich 
zeitweilig völlig von 
heimiſchen Markte ver. 
ſchwand wie bei uns — 
auch der Braſilianer von heute kennt das hübſche deutſche Wort 
„Schieber“! —, ſondern daß der Nachweis hinreichender Ve. 
ſtände für den nationalen Verbrauch verlangt wurde, ehe de 


Ausfuhr einſetzen durfte. 
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Dampfmaſchine, um Baumwolle zu entkernen. 
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Niätetilcer wn 
f gegen be 


ſorgen könnte. In aller 
Stille haben Ingenieure 
nordamerikanifcher, bel- 
giſcher, engliſcher und 
auch deutſcher Stahl- 
verbände in Minas die 
Erjlager gemukek und 
für ihre Aufkraggeber 
Käufe abgeſchloſſen. Man 
ging bisher aber noch 
nicht daran, Hochöfen 


ıren oe - ae x 
e Fel beſtht Brafilien 
eterten rr e 5 — und Fabriken zu bauen, 
ralkionuldt Ar daß dem weil angeblich die in 
able I kee d Brafilien in reichſten 
baba vrt 12 ; 
fe, Die mer Flözen anſtehende Kohle 
i en A dieſer Lager zu ſchwefelhaltig wat, 
cle ct fetabezu aſtronomiſch um ſie mit dem Erz des 
edit zu  efheinen, Schon unfer Landes verhükken zu 
Dion Pedro II. haben können. Btaſilianiſche 
Dach t deulſche Hükkenleute Ver⸗ Unkernehmer haben in 
lech urn fuche in der Hochofen Belgien und Schweden 
err Induffeie angeſtellt. Sie Verſuche mit der Vet- 
ed blieben ohne Erfolg. W hüktung braſilianiſcher 
me len? Fachleute Europas und Auf einer Großſchlächterel. Koble anſtellen laſſen, 
ene Nordamerikas wiſſen und die Urteile der Fach- 
der e naffrlih laͤngſt, daß allein der Skaak Minas Geraes fo leute lauten verhelßungsvoll. Ohne Zweifel wird die 
wur ungeheure Erzlager beſitzt, daß er die geſamte Eiſen- deutſche Technik in der Schwerinduſtrie Brafiliens, die ganz 
regt 1 und Stahlinduſtrie Europas auf Jahrhunderte ver- ſicher in Kürze enkſteht, ihre Rolle ſpielen. 
solle a? 


Des Satans 


Vor langer, langer Zeit war auf der Straße nach Eerneg- 
ben ein einziges Dörfchen gelegen, oder vielmehr ein kleiner 
Weller — der Weiler Waes; der ganze übrige Teil der Land- 
(haft beſtand aus dichten Waldungen, die ſich in berrfcaft- 
idem Beſihe befanden. Mangelte es alſo auch nicht an Holz 
in der Gegend, fo blieb doch den armen Leuten gar oft nichts 
anderes übrig, als ſich in die Finger zu blaſen, wenn der ſcharfe 
Nordoſtwind, die Biſe, durch das Land blies. 

Ju dieſer Zeit lebe in Waes ein Mann, der Hans der 

Wer genannt wurde, was ſovlel heißen follte, wie Hans der 
"ger, denn er war feiner Beſchäftigung nach ein Wilderer. 
a Andere wieder nannten ihn Hans den Sucher, denn es hakte 
bes den Anſchein, als ob er elwas ſuchen wollte. Zuweilen 
tte nan ihm auch den Namen Laubhans' bei, weil er als 
dd im nahen Gehölz das dürre Laub aufleſen mußte, aus dem 
dene Mutter für die armen Leute Matrahen anferfigfe, die 
lt lan an die Bauern der Umgegend verhandelte. 

As nun eines Abends Hans auf dem Ledeberg herum⸗ 
freifte, bemerkte er in weiter Ferne, durch die Bäume ſchim⸗ 
nend. ein rökliches Lichk. Hans ſchlug den Weg nach dieſer 
Abtmg ein, denn bei dem grimmen Froſtwetter klapperfen 
In die Zähne vor Kälte. Bald erreichte er eine Hütte und be- 
merhfe, durch das ſchmale Fenſter ſpähend, ein mächtiges Feuer 
in Kamin. Man konnte meinen, es brennen 100 Lampen in dem 
Name, fo burchöringend hell erſtrahlte das Feuer, und doch 
Dar in dem Ofen weder Holz oder Torf, noch von Reifig oder 
Stroh irgendeine Sput zu entdecken: dagegen waren es groß- 
möhfge, ſcworze Steine, welche wie Rapsſtengel lichterloh 
Nommten. Drei Männer, oder beſſer drei Zwerge, ganz ſchwarz 
8 zu den Füßen, kauerten um das Feuer herum und 

id, 

2 Ein anderer an Hanſens Stelle hatte wohl ſchnell kebrfge- 
2 aber Laubhans“ war ein ſtrammer Burſche, der ſich 
1 10 ucts fürchtete: Er war nur erſtaunt, ob der feltfamen Er- 
pete „Heda, ihr guten Leute, darf ich mir wohl bei euch die 

in bt eg. fagte er, indem er die Tür öffnete und ein- 
5 der Jwerge machte ein Zeichen, er möge nur näher 
5 > Hans halte Gelegenheit, während er feine Pfeife 
— die eigenarfigen Gaſtgeber zu betrachten. Sie waren 
41 nacht, doch ſchwarz behaart wie die Bären und frugen 
5 Pier ein Cederbareft, überragf von einem funkeln- 


Unpeit des Ofens lag ein ganzer Berg ſchwarzer Gfeine, 


\ 


Schatzkammern. 


Frei nach Deulins flämiſcher Legende von C. A. Raida. 


von denen die Zwerggeſtalken ab und zu einige in den Ofen 
warfen, um die Flammen zu ſchüren. 

„Was brennt ihr denn da, ihr Herren, darf man es wohl 
wiſſen, ohne allzu neugierig zu erjcheinen?” frug Hans. 

Die drei Zwerge begannen, anſtatt zu ankworten, zu kichern 
und abſcheuliche Grimaſſen zu ſchneiden; endlich fagte der Häß— 
lichſte von ihnen zu den beiden andern, indem er auf den 
Boden zeigte und grinſte: 

„Ha! Wenn die Leute wüßten, daß da unken Schätze lie. 
gen, koftbarer als Gold und Edelſtein!' — Ein anderer fügte hin— 
zu: „Wenn die Kaße fort iſt, dann fanzen die Mäuſe!' Und 
er ſchnitt dabei unter Hohnlachen eine gräßliche Fraße. Nun 
ſprach der dritte: „Wenn die Leute wüßten, daß einſt die Einge⸗ 
weide der Erde ans Sonnenlicht kommen und brennen werden 
wie im Höllenpfuhl! Daß die Wagen ohne Pferde ſich fortbe- 
wegen, die Schiffe ohne Segel die Meere durchkreuzen und, 
neben anderen Wundern, wie Knechtung des Blitzes und der 
Luft, die Lampen leuchten werden ohne SI!” 

„Hähähä, ſchrie der erſte: „wenn die Kage fork if, tanzen 
die Mäufe.” Der andere verſetzte, indem er eine ſchallende 
Lache anſchlug: „Wenn die Leute wüßten, daß, nachdem die 
Menſchen feine Schaßkammern geplündert haben werden, nur 
noch erübrigt, ſeine Schmelzöfen zu löſchen, um nach und nach 
ſeiner Herrſchaft auf Erden ein Ende zu machen.“ 

„Wen meink ihr? Von wem ſprecht ihr denn eigentlich?” 
rief Hans. Aber in diefem Augenblick erfönfe ein ſchriller 
Pfiff, der aus dem Innern der Erde zu dringen ſchien; die drei 
Zwerge fuhren auf wie der Blitz und verſchwanden mit affen- 
artiger Geſchwindigkeit in einer großen Erdſpalke, die Hans 
vorher gar nicht bemerkt hatte. 

„Zum Teufell“ ſchrie Hans, ich will wiſſen, was dieſes 
Kauderwelſch zu bedeuten hat.“ Und er ſtürzte ihnen nach in 
einen Erdſchacht von unergründlicher Tiefe. 


Laubhans ſtieg an einer ſehr ſteilen Leiter hinab, die 
bei der zwanzigſten Sproſſe auf einem ſchmalen Felſe nabſatz 
ruhte und ſelbſttätig immer wieder einen neuen Stützpunkt nach 
der Tiefe zu ausfindig machte. So ging es wohl eine Stunde 
lang fort, und Hans ſtieg unverzagt immer weiter hinunter 
von kleinen Lämpchen, die wie Irrlichker kamen und verſchwan. 
den, geleitet. Ein andauerndes Gerduſch, wie das Kniſtern 
und Raſcheln vom Wind gepeiſchter dürrer Blätter tönte an 
fein Ohr: Es war das RNauſchen der Quellen, das Riefeln der 
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Bäche, die durch das Erdreich durchfikerten und ſich an den 
Wandungen des Schachtes brachen. 

Endlich gelangte er in eine Art von rundem Felſengewölbe, 
von welchem aus ſtrahlenförmig nach allen Seiten hin lange 
Gänge ſich ausbreiteten. Zahlloſe Lichtchen eilten hin und her 
in dieſen Räumen, und Hans erkannke bald, daß es ebenſo viele 
Zwerge waren, von denen jeder auf dem Kopfe eine Lampe 
trug und emſig ſeine Arbeit verrichtete. Die einen mit krum— 
men Kaßenbuckeln führten wuchtige Spitzhiebe gegen die Wand 
und löſten ſo ungeheure Klumpen ſchwarzen Geſteins; andere 
luden die Klumpen auf kleine Wagen, und wieder andere ſchlepp— 
ten nun dieſe durch die weiten Gänge. Sie enkledigten ſich 
alle ihrer Aufgaben mit einer unvergleichlichen Geſchicklichkeit 
und Behendigkeit, lachend, ſchreiend, geſtikulierend und Luft- 
ſprünge machend, wie ein Haufen Affen. 

„He, Meifterlein, was macht Ihr denn da?” frug Hans. 

Ui ui, wenn man wüßte,“ ſagte einer von ihnen, „daß 
man ihm hier den Bedarf zum Schüren des Feuers liefert, in 
welchem Die' geröſtet und gebraten werden ... 


„Die? ... Welche ‚Die? Wen meint Ihr denn eigenk— 
lich?' rief Hans. 
Ui, ui, — wenn man wüßte, wenn man wüßte,“ wieder— 


holte der ganze Chor. Und weiter ging es an die Arbeit. 

Potz Element, ich will es willen!” Und kaum gejagt, 
ſchlug Hans auch ſchon den Weg ein durch einen der langen 
Gänge und folgte dem nächſten vollbeladenen Wagen nach. 

Der Gang mündete in eine große, weite Halle, in welcher 
ſich ungeheure Haufen dieſer ſchwarzen und wie Rabenfedern 
leuchtenden Steine bis an die Decke erhoben. In Hintergrund floß 
ein breiter Strom, auf deſſen ſchmutziggelben und phosphoriſierend 
grünlichen Wogen große Kähne ſich lautlos dahinbewegten, die 
alle vollbeladen waren mit ſchwarzen Steinen. Hans kletterte 
auf einen der Haufen, um beſſern Ausblick zu haben; da ent— 
deckte er auf der anderen Seite des Fluſſes, zwiſchen dicken 
Rauchwolken, rieſenhafte Keſſel, in denen, wie er zu erkennen 
glaubte — enkſetzlicher Anblick — ihm ähnliche Menſchen ge- 
ſchmort wurden. 

Ui, ui . . . er wird ſich braten laſſen, er wird ſich braten 
laſſen — ui, ui!” kreiſchten die Zwerge. Sie eilten zu ihm hin— 
auf und zwangen ihn, wieder herabzuſteigen; es ſchien, als 
fürchteten fie, daß Hans von dem anderen Flußufer aus be- 
merkt werden könnke. 

Da plötzlich ertönte ein neuer ſchriller Pfiff, der ſich von 

Gang zu Gang echoartig forkpflanzte; die Zwerge warfen ihr 
Werkzeug fort, ſetzten ſich im Kreis herum, zogen ihre Ton— 
pfeifen hervor und begannen ſie zu ſtopfen. Hans begriff bald, 
daß nun Nuhepauſe ſei, und kak wie die anderen. 
Es wurden große Humpen voll ſchäumenden Bieres ge— 
bracht. Die ſchwarzen Geſellen boten ihrem Gaſte davon an; 
und da ein richtiger Flamländer nie ein Glas Bier ausſchlägt 
und würde es ihm vom Teufel ſelbſt in eigenſter Perſon kre— 
denzt, ſo ließ ſich Hans nicht lange zureden. 

„Auf euer Wohl, ihr Herren,” rief er und leerte fein 
Glas. Eines nur hakte er befürchtet — das Bier könnte am 
Ende einen brenzligen Geſchmack haben; aber im Gegenteil, 
es war friſch und würzig wie das beſte „Faro“ von Brüſſel. 
Kein Wunder, daß Hans fo und fo oft fein Glas leerke, bis 
er ſich ſchließlich einen kleinen Spitz antrank und einſchlief. 

War es die Wirkung des Gerſtenſaftes, oder war es eine 
andere Veranlaſſung? Hans hatte einen Traum, und zwar 
einen recht ſeltſamen Traum. Er träumke, er wäre auf der 
Erde, aber die Erde ſah ſich nicht mehr ähnlich. Da, wo er 
früher Wälder und kleine armſelige Weiler geſehen hatte, er- 
hoben ſich jetzt blühende Städte und ſchmucke Dörfer, von wogen- 
den Getreidefeldern umgeben und durch prächtige gepflaſterte 
Straßen begrenzt. Auf anderen mit Eiſenſchienen beſäumten 
Wegen flogen lange Wagenreihen ſchnell wie der Blitz dahin, 
ohne der Pferde zu bedürfen, das Meer durchfurchten ſtolze 
Schiffe, die ohne Segel gegen Wind und Wekter ſich fort. 
bewegten. Die Nacht kannte man nicht mehr; um die Dunkel- 
heit zu verſcheuchen, wurde die Welt von unzähligen Feuerzun- 
gen und Flammenſpitzen in einen Strom ſtrahlenden Lichtes 
getaucht, das ſo hell erglänzte wie die Sonne ſelbſt. 

Dieſe Wunder haften noch andere im Gefolge: Von einem 
Teile des Erdballs zum anderen vermittelten lange Drähte die 
Gedanken, die Wünſche der Menſchen, ja, noch mehr: Die Men- 
ſchen ſprachen zuſammen durch dieſe Drähte, hörten und ver- 
ſtanden ſich gegenſeitig auf die weiteſten Entfernungen, indem 


Die Gartenlaube 


Nummer 28 


ſie eigentümlich geformte runde Teller mit Stielen an die Ohren 
legten — gerade fo gut, als ob fie gemütlich beiſammen in ihrer 
Stube ſäßen. Nicht genug: ſie verſtändigten ſich auch ohne 
Drähte, allein durch künſtlich her vorgebrachte wellenhafte Schwin- 
gungen der Luft. Die Luft war überhaupt ein natürlicher Ver. 
kehrsweg geworden. Zahlreiche große Flugkörper, in Geſtalt 
von gigantiſchen Fiſchen, oder Rieſenkauben, durchquerken fie. 
Die Menſchen ſelbſt bewegten ſich mit der größten Sichetheit 
in derſelben hin und her, mit Hilfe leichter Maſchinen aus 
Wachstaffet. Wollten ſie noch ſchneller vom Flecke kommen als 
gewöhnlich, ſo ließen ſie ſich durch Luftdruck in großen Röhren 
von einem Weltteil zum andern befördern. Es gab keine Ent- 
fernungen, keine beſchwerliche Reiſe mehr ... Raum und 
Zeit war eins! ... Kurz und gut — die Wenſchen waren kal. 
ſächlich die Herren des Welkalls geworden, und, indem ſie ſich 
glücklicher fühlten, waren fie auch beſſer, auch menſchlicher ge. 
worden, jo daß nach und nach im Laufe der Zeiten alles Böſe 
und Schlechte von der Erde vollkommen verſchwunden war. 

All dieſes Glück verdankte die Welt jenen ſchwarzen und 
glitzernden Steinen, die, anffatt den Garküchen Sakans zu die. 
nen, nunmehr die wunderbaren Maſchinen heizten, welche im- 
ſtande waren, Sonnenlicht, Segel, Wagen und Pferde zu erſeßen 
und nun auch die Luft den Menſchen dienſtbar zu machen, wie 
die Erde und das Meer es ſchon waren . Da fegneten und 
prieſen die Menſchen den ſchwarzen Stein, der die Welt wärme, 
erleuchtete und zu neuem Leben und Weben erwechk halte. 

Hans ſchwelgte in dem Anblick dieſes glänzenden Schau- 
ſpiels, als plötzlich ein abſonderliches Weſen aus der Tiefe em- 
porftieg; es war von übermenſchlicher Größe, mit funkelnden 
ſtechenden Augen, wie die einer Eule, mit hängender Unter. 
lippe und einem Bocksbart. Zwei ungeheure Fledermausflügel 
ragten über die Geſtalt empor. Mit einem Schlage ihrer Flügel 
fegte fie das herrliche Zauberbild hinweg, und alles verſank in 
Nacht und tiefem Grauen. Hans ſah nichts mehr als zwei 
unheimlich funkenſprühende Augen, die wie feurige Mekeore 
durch die Finſternis leuchteten, und eine fürchterliche Stimme, 
die ihm das Blut erftarren machte, ſchlug an fein Ohr: 

„Noch nicht, noch nicht!“ — „Noch iſt mein Reich nicht zu 
Ende!” Da ſchwanden ihm die Sinne; er hatte das Gefühl, als 
würde er in einen Sarg genagelt . . . und als fenkte ſich über 
ihn ein bleierner Schlaf . .. für alle Ewigkeit. 


Als Laubhans erwachte, befand er ſich im Walde. Der junge 
Tag begann zu dämmern, doch die Vögel ſangen nicht, denn es 
war Winter. Ueberraſcht ſah er umher, rieb ſich die Augen 
und verſuchte, ſich in feinem Kopfe zurecht zu finden. Da er 
keine Hütte mehr ſah, kam er bald zu dem Schluß, daß alles, 
was er in der verfloſſenen Nacht erlebt hakte, wohl nur en 
Traum geweſen ſei. 

„Ich habe einen eigentümlichen Traum gehabt, ſagte ei, 
ſich dehnend und ſtreckend, „aber, meiner Seel, ein wahnwitzige 
Unterfangen, hier im Freien zu ſchlafen wie ein Murmeltier, 
bei einer Kälte, daß die Wurſt auf dem Roft erfrieren könne. 
Prr! Mein armes Weib wird ſich ängftigen, die gute Hanne. 
denn ich hatte ihr nichts geſagt, daß ich die Nacht außer den 
Hauſe zubringen würde.“ 

Er ſtand auf und ſuchte fein Gewehr; aber das Geveht 
war verſchwunden, und — ſonderbar — er kannte die Gegend gu 
nicht, wo er ſich befand; war er doch ſonſt mit jedem Plähchen 
und Winkelchen des Waldes vertraut wie mit feiner Taſche! 
Aber das ſah fo ganz anders aus: Da war jetzt eine Ah 
tung an der anderen, wo am Abend noch Dickicht und Geltrür 
geweſen; überhaupt erſchien ihm der Wald viel weniger dich. 
Ohne ſich über dieſe plötzliche Veränderung klar werden . 
können, ſuchte er ſich zurecht zu finden, fo guf es ging, und Niet 
den Berg hinab. 

Nach einer halben Stunde Weges kam er zu einem House 
Das überraſchte ihn fehr, denn, wie jeder weiß, liegt Ti 
eine gute Stunde vom Ledeberg entfernt. Er ſah von ain 
einen Schafhirt mit ſeiner Herde ihm entgegenkommen. Hans 
kannte alle Hirten der Umgebung; dieſen kannte er nicht. 

„Wie nennt Ihr dieſen Ort?” frug er ihn. if’ 

Den hier? El, guter Alter, das ift das Kirchſpiel a 0 
erwiderte der Schäfer in einem Sprachlaut, der dem in a 
Gegend üblichen nicht glich. — Hans konnte ſich nicht AN 
warum ihn dieſer Mann mit „guter Alter” anredete, I 
noch nicht dreißig Jahre zählte. 


en 
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mit Ef ak „Das iſt alfo nicht Waes?” verſetzte Hans betroffen. 
dll bern: "Waes liegt eine halbe Meile weiter; ſeht Ihr dort drüben 
ngen fh zen Kirchturm — dort iſt es.“ Hans dankte dem Schafhirten, 
ache delt machte fih weiter auf den Weg und kam endlich in Waes an. 
uupf ein tre Aber nicht ein einziges Haus des Dorfes war ihm bekannt, 
Shin: init Ausnahme der Kirche, die halb zerfallen war; man baufe 
auben, ute bereits eine neue, ſchönere, daneben. — Er kam zu feinem Häus- 
ber git, cen oder vielmehr an den Platz, wo es geſtanden hatte. An 
eicher Her —Seelle der ärmlichen Hükte erhob fi hier ein ſtaktliches Wohn- 
vom dite , haus im Schatten einer großen Eiche. Er erinnerte ſich, vor 
rut nter: ſechs Monaten, am Geburtskage feines kleinen Mädchens, in 
m Es i dem Vorgarten am Haufe eine Eichel gepflanzt zu haben. Wie 
geht.. 4 durch ein Wunder ſondergleichen war über Nacht aus dem jar- 
e Meta len Trieb ein mächtiger Eichbaum geworden. 

en, an), Ar Hans wußte nicht mehr, ob er nur gefräumf habe oder ob 
bn ut et noch kräume; er frug ſich immer wieder, ob er nicht tatfäch- 
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Hans fuhr unwillkürlich mit der Hand nach dem Kinn und 
bemerkte in der Tat einen langen wallenden Bart. Am Kamin 
hing ein kleiner Spiegel: Er ſah hinein und ſtieß einen Ver- 
zweiflungsſchrei aus ... ohnmächtig fiel er in den Stuhl zurück. 
Der Unglückliche war es gewahr geworden, daß er in einer 
Nacht um hundert Jahre gealtert hakte. 

Die Frau lief zu den Nachbarinnen und erzählte ihnen, 
fie haben den „ewigen Juden” im Haufe. Die Weiber holten 
ihre Männer, alles eilte herbei. Mittlerweile war Hans zu 
ſich gekommen. Er ftüßte feinen Kopf auf beide Hände und ſaß 
da wie vernichtet. 

„Woher ſeid Ihr', ſchrien die Weiber. 

„Aus Waes,” enkgegnete Hans. 

„Wark Ihr lange fork von hier?” rief der Haufen. 

In einer einzigen Nacht ſind wir beide, das Dorf und ich, 


um hundert Jahre gealtert,” 


— un, 


Niederrheinifche Kirmes. Gemälde von Wilhelm Meſſerſchmidt. 


Was habt Ihr in dieſer Nacht gemacht?“ 


. Innern der Erde in die Unterwelt gelangt ſei und 
ae in eigener Perfon gefehen habe. Mit diefem Gedanken 
ld, trat er in das Haus ein. Er fand ein junges Weib, 
% ihr Kind in den Armen hielt... „ aber es war nicht fein 
Web, nicht fein Kind. 

Was begehrt Ihr, guter Mann?” ſagte die junge Mutter 
mo schichte ſich an, ein Kupferſtück hervorzuſuchen. 

Iich verlange kein Almoſen, wehrte Hans ab, ich ſuche 
meine Hanne. 

„Velche Hanne?“ a 

Aun, Hanne, die Frau des Beuters oder des Laubhans “, 
Denn Ihr fo wollt ... 

0 habe nie im Leben diefe Namen hier nennen hören!” 

„Das ift doch hier Waes?“ 

Ganz techk.“ 
1 1 warf ſich erſchöpft auf einen Stuhl und rief: „Daraus 
ei ein anderer klug, — ich werde närriſch!“ Diefer Ausruf 
chreckte die junge Frau, und fie wich ängſtlich zurück. 
a macht, daß Ihr forfkommt,” fagfe fie, „Ihr feid 
k ohnehin nicht fehr verfrauenerwechend mit Eurem ellen- 
gen Bat — ſeid am Ende gar der ewige Jubel” 


0 15 5 Tiefen der Erde geſtiegen.“ 
In die Tiefen der Erde? Und was habt I» 
un es des Zeufels!” IN 
“Ufo iſt er ein Hexenmeiſter!“ lie 
Stimme vernehmen. ; e SRORAUNE 
Auf dieſen Ausruf hin drängten die Weiber entfeßf zurü 
b ch 
die Neugier wich der Furcht und die en 
iefe der Wut. Und fie 
„Nieder mit dem Herenmeifter, nieder mit ihm!” 
Auf dieſes Geſchrei lief das ganze Dorf zuſammen. Der 
Schulze kam auch hinzu und konnte den armen alken Mann 
nur mit Mühe vor der wutſchnaubenden Menge rekten, die ihn 
ſteinigen wollte. Er führke ihn ſelbſt, in Begleitung des Bültels 
nach Eerneghhem 2 
* 


Hans wurde in einen finſtern Kerker geworfen, um am 


nächſten Morgen 18 zu werden. 

Aber es geſchah, daß gerade an diefem Tage der Groß— 
prokurator plölich verſtarb, und fo mußte der Nene 
auf acht Tage hinausgeſchoben werden. 
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Als „Laubhans' vor dem Tribunal erſchien, war der alfe 
Mann von der Jahre Laſt und den Seelenqualen der letzten 
Zeit fo niedergebeugf, daß er kaum Kraft hatte, den Kopf zu 
erheben. 

Iſt es wahr, daß Ihr die Schatzkammern des Teufels ge- 
ſehen habt?” frug ihn der neue Richter. 

So iſt es,“ erwiderte Hans. 

„Und was enthalten fie?” 

„Schäße, koſtbarer als Gold und Edelſtein.“ 

“Was find das für Schätze?“ 

„Schwarze Steine, welche brennen und durch welche eines 
Tages die Wagen fahren werden ohne Pferde, die Schiffe die 
Meere durchkreuzen ohne Segel, die Lampen brennen ohne Gl 
und die Menſchen ſich ebenſo frei in der Luft bewegen werden 
wie auf der Erde.“ 

„Nur Teufelsſpuk und Zauberei können ſolche Wunder her— 
vorbringen! Der Mann iſt ein Hexenmeiſter!“ 

Der Richter ſprach dieſe Worte mit einem derarkigen Aus— 
druck des Haſſes, daß es Hans unwillkürlich auffallen mußte. 

Der Großprokurakor glich auf ein Haar der ſchreckener— 
regenden Erſcheinung, die Hans unter der Erde geſehen hatte, 
nur waren die Fledermausflügel unter dem Talar verborgen 
und die wulſtige Unterlippe unter einem dichten Bark; dagegen 
ſchoſſen die grünlichen Eulenaugen flammende Blitze, kroß der 
fie verdeckenden Brille. 

Die Blicke des Richters und des Angeklagten begegneten 
ſich: Die Augenpupillen des erſteren ſchienen erweitert, als ob 
es Nacht wäre. 

Bei dem Anblick dieſer beiden Glühkugeln fühlte Hans, 
daß er verloren ſei. Der Ankläger ſprach eine lange Zeit. Hans 
jedoch verſtand von der Rede nur die einzigen Worte: 

«Man bringe dieſen Mann zum Scheiterhaufen!“ 

Und man ſchleppte Hans wieder in den Kerker, unker den 
lauken Verwünſchungen des Volkes. 

Am andern Tag holte man ihn, um ihn zum Scheiterhaufen 
zu führen, der auf dem Marktplaß errichtet worden war. 

Es war an einem Sonnabend und gerade Markktag, fo daß 
viele Bauersleute aus der Umgegend hier Butter, Milch und 
Eier feilhielten und die umliegenden Schenken füllten. 

Hans erſchien mit einem Strich um den Hals und konnfe 
ſich kaum weiterſchleppen. Niemals noch hakte man einen ſolch 
uralten Mann zum Hochgericht führen ſehen, und die Weiber 
konnten ſich eines mitleidigen Gefühls für ihn nicht erwehren. 

Er ſelbſt war gefaßt: Nach allem, was er gelitten ſeit jenem 
Abend, da er ſich am Ledeberg verirrte, war ihm der Tod mill- 
kommener als das Leben. Doch ſah er feinem Geſchick nicht 
ohne Beſorgnis enkgegen: Beſaß er doch ein Geheimnis, welches 
das Wohl der Menſchheit ausmachen konnte, und dieſes Geheim- 
nis ſank mit ihm ins Grab; durch ihn konnken alle Menſchen 
glücklicher werden, und doch wollten ſie den Tod desjenigen, der 
um den Beſitz des Geheimniſſes ſein ganzes Leben zum Opfer 
hatte bringen müſſen. Er war kaum der Liebe ſeines Weibes, 
der Zärtlichkeit feines Kindes froh geworden, und nun ſollte er 
ſterben, verfemt und geächtet! — Sein Weib! Sein Kindl. 
Er ſah fie im Geiſte vor ſich, wie er fie am Abend verlaſſen hatte, 
und vergegenwärtigfe ſich, welch ruhiges und zufriedenes Leben 
er hätte führen können, wenn feine böſe Neugier ihn nicht ver- 
leitet hätte, in der Erde Tiefen zu ſteigen. 

Plötzlich — mitten unter der Volksmenge, die ihn auf fei- 
nem letzten Gange umdrängte — demerkke er eine junge Bäuerin, 
die ein kleines Mädchen an der Hand führte. Der Unglück 
liche ſchrie laut auf: 

Hanne ... meine gute Hanne!” 

Und ehe es die anderen verhindern konnten, ſtürzte er auf 
fie zu und ſchloß fie in feine Arme. Er bedechke mit Küſſen 
Mukter und Kind, und heiße Tränen rannen an ſeinem langen 
weißen Bark hinab. Die junge Frau und ihr Kind glichen ſo 
ſehr ſeinem kleinen Töchterchen, daß Hans gar nicht daran 
dachte, wie lange dieſe ſchon kot ſein mußten. 

Die junge Bäuerin war von Mitleid und beinahe Zärklich⸗ 
keit für den alten Mann ganz erfüllt und ließ ſich willig küſſen, 
während ſie ſelber weinke. 

„Erinnerft du dich an Hans, Hans den Beuker?“ fragte er. 

„Hans der Beuker?“ Ach ja, ich hörte oftmals von meiner 
Großmutter den Namen nennen — es war der ihres Groß- 


vaters.“ 
„Ich bin es, ich bin Hans der Beufer!” 
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„Wenn Ihr Hans der Beuker ſeid, auch ‚Laubhans‘ ge- 
nannt, ſo bin ich Eure Enkelin, und dieſe hier iſt die Tochter 
Eurer Urenkelin!', fo rief eine über achtzig Jahre alte Frau 
aus, die ſich herzudrängke. Und die Menge rief: „Welch 
ein Wunder!' Denn nie hakte man ſolch große Ähnlichkeit 
in den Zügen geſchaut, wie bei den beiden alten Leuten. 

Hans drückte ſeine Enkelin ans Herz. 

„So bift du,“ ſprach er, „das Kind meines lieben Tödter- 
chens! Und wo iſt ſie ... deine Mutter?” 

„Sie iſt vor zwanzig Jahren geſtorben, fie war bald achtzig 
geworden 

Und alle weinken Tränen der Rührung. 

„Ja aber, wie kommt es, daß Ihr nicht mehr in Waes 
lebt?“ fing Hans wieder an. 

“Meine Großmutter hat mir oft erzählt, daß, nachdem mein 
Großvater auf dem Ledeberg fo rätjelhaft verſchwunden war, es 
ſie hier nicht mehr litt. Alles erinnerke ſie an ihn, und die 
Wunde wollte nimmer heilen; fo zog fie hinüber nach Aelſt, 
jenfeits von Eerneghem.“ N 

Zum Scheiterhaufen!“ rief eine Stimme. 

Und der Richter erſchien. Aber die Frauen hatten für den 
Verurteilten Partei genommen und ſchrien aus Leibeskräften: 

„Das iſt kein Hexenmeiſter! Das ift Hans der Beuter, der 
Großvater von Hannchen, eher köket Ihr uns als ihn .. . et 
ſoll nicht fterben!” 

Der Alte weiß, wo die Schätze verborgen find,” fagfen 
ihrerſeits die Männer. 

Hört mich an, Ihr wackeren Leuke,' verfehte nun Hans 
„und ihr werdet weder hungern noch frieren mehr im Winter, 
Im Innern des Ledebergs liegen ungeheure Mengen ſchwarzer 
Steine begraben, die lichterloh brennen wie gefrocnete 
Rapsſtengel! Und durch dieſe Skeine werden eines Tages die 
Wagen ohne Pferde, die Schiffe ohne Segel dahineilen und die 
Menſchen werden ihnen Glück und Wohlſtand, ja Reichtum 
verdanken.“ 

„Und du, verruchter Henker, wollkeſt uns all dieſe Wohl- 
faten entziehen?“ ſchrien die Männer, indem fie auf den Groß- 
prokurafor eindrangen. „Auf den Scheiterhaufen mit ihm ſel. 
ber, dieſem Elenden!' Und ſie packken ihn und warfen ihn auf 
den Holzſtoß, den fie entzündeten. 

Aber ſiehe da — plößlih verwandelke ſich der Tag in 
Nacht, eine dicke, ſchwarze Wolke fenkte ſich auf den Scheiler⸗ 
haufen nieder, und man ſah mit Schrecken den Richker ſich in 
eine rieſengroße Fledermaus verwandeln; andere ſagen, es wäre 
eine rieſenhafte Nachteule geweſen, die jäh aufflog, einige geit 
über dem Dorfe ſchwebke, ſich dann auf die Spitze des Kirch- 
turms ſetzte, um nach drei widtig krächzenden Schreien [hnur- 
gerade nach dem Ledeberge ihren Weg zu nehmen. 


* 7 * 


Einige Tage ſpäter machten ſich mehrere beherzte Männer, 
mit Hacken und Spaten verſehen, nach dem Ledeberge auf, von 
Laubhans geführt. 

Sie fanden weder Hütte noch Schacht noch Leiter, aber 
fie gruben eifrig das Erdreich auf an einem Plage, den ihnen 
Hans bezeichnete, und entdeckten das erſte — Steinkohlenlaget. 

Weiter bauten fie einen Schacht nach Ark desjenigen, wel. 
chen Hans geſehen hatte, und förderten die Schähe aus dem 
Innern der Erde ans Tageslicht. 

Heutzutage hat ſich, dank den ſchwarzen Skeinen und 15 
Gruben, durch welche ſie gewonnen werden, alles erfüllt, wa 
Hans prophezeite, und noch mehr. len 

Satan aber, um ſich zu rächen, poltert und rumorf zumelit 
in der Tiefe herum; man nennt das „ ſchlagende Wetter”, vr 
Hunderte von Menſchen zum Opfer fallen; das nützt ihm ern 
alles nichks. Die wackeren Knappen dringen immer d 
Sie fahren unverzagt fort, feine Schatzkammern zu plün 152 
und man fagf, in abſehbarer Zeit werden die Saen 1 
Satans überhaupk feiern müſſen — aus Mangel an Vorral, 
ihre Ofen zu ſchüren. . 

Neue gewaltige Nakurkräfte werden bis dahin abe 
ſein, um den Menſchen die geheimnisvolle Macht jener wu 
wirkenden Steine zu erſeßzen. uch 

Iſt aber dieſe en einmal gekommen, dann IR auc 
alles Böſe von der Erde verſchwunden. dic 

Friede und Einkracht wird allenthalben herrſchen 8 Sans 
Menſchen werden ſich verbrüdert haben ... So batte 
geträumt und darum .. muß es wohl auch wahr fein. 
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Die alte Schulfrage, was Gutenberg erfunden habe, wird 
künftig nicht mehr leichthin mit den Worten: „Die Buchdrucker. 
kunſt' zu beankworken fein. Zuviel gewichtige Gründe find 
heute vorhanden, auch in Schulbüchern und populären Darffel- 
lungen darauf zu achken, daß zum mindeſten die falſche Vorſtel- 
lung ausgemerzt werde, als fei die „Buchdruckerkunſt' eines 
Tages als Geſchenk des Himmels aus den Wolken gefallen, und 
ein gewiſſer Johann Gukenberg in 
Mainz habe in einem Momenk der 
Erleuchtung der Menſchheik die edle 
Dtucherkunſt fir und ferkig bekannt. 
gegeben. Man muß ſich vielmehr mit 
dem Gedanken verkrauk machen, daß 
es ſich hier, wie fo oft, um einen Er- 
ſindungsprozeß von langer Dauer 
handelt, daß Vorgänger und Verſuche 
da waren und daß erſt jahrelange 
Arbeit Glied zu Glied fügke, bis die 
Kette geſchloſſen war, die den Buch- 
dtuch ermöglichte. Und man muß wei- 
ferhin darauf verzichken, das Drucken 
und die Druckerpreſſe als das wefent- 
lichſte oder gar alleinige Moment der 
Oeſamkerfindung zu betrachten; denn 
gebrucht wurde ſchon längſt vor Gu- 
fenberg. Das Weſenkliche an der Er- 
findung waren die Buchſtaben, und 
zwar die gegoſſenen, maſchinell herge- 
fellten, einzelnen Lektern, alſo der 
Schnftguh. Dieſer iſt im Ringe der 
Oeſamkerfindung das Grundlegende, 
vie es auch um die Mitte des 18. 
Johthunderis von den Geſellen einer 
Stankfurter Schriffgießerei in einem 
Scriftſtick klar und deutlich zum 
Ausbruch gebracht wurde: «Wenn die 
ſage vom Adel und Ruhm der 
Aunfterfindung if,” — heißt es da — 
‚Ditd kein Menſch in Abrede ſtellen 
können, daß das erſte hlerinnen die 
Öhriftihneiderei oder -gieherei, die 
wahre Topo und Chalkographie ge- 
ofen iſt, die ars impressoria (Druck- 
Aunft) aber nur eine Folge davon ge- 
nannt werden kann.“ 

Hier hat alſo die Forſchung ein- 
ken und fragen müſſen, wem wir 
zen Schriftguß verdanken, der den 
Zuchruch ermöglicht hal. Auch hier 
dandelf es ſich um einen Erfindungs- 
Pojeh, und man kann nicht ohne wei- 
leres Gulenberg als den Er finder hin- 
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Was hat Gutenberg erfunden? »Von Dr. H. Bockwitz. 


guß, die Herſtellung der Einzelletker, für das Weſenkliche an fei- 
ner Erfindung hielt, wird aus der einzigen von ihm ſelbſt ſtam⸗ 
menden oder auf feine Veranlaſſung zurückgehenden Schluß 
ſchrift deutlich, die am Ende eines umfangreichen grammaliſch⸗ 
lexikaliſchen Nachſchlagewerkes ſteht, des Katholikon“, als def- 
fen Drucker wir Gutenberg bekrachken dürfen, und die in deuf- 
ſcher Ueberſezung beſagt: „Unter dem Schutze des Höchſten, auf 
deſſen Wink die Zungen der Unmün- 
digen beredet werden und welcher off 
den Kleinen das enkhüllt, was er den 
Weiſen verhehlt, iſt dies ausgezeich⸗ 
nete Buch Kakhollkon im Jahre der 
Menſchwerdung des Herrn 1460 in 
dem bekriebſamen Mainz, einer Stadt 
der berühmten deutſchen Nakion, 
welche die Huld Gottes durch ein fo 
hohes Licht des Geiſtes und durch ein 
freiwilliges Geſchenk den anderen 
Nationen der Erde vorzuziehen und 
auszuzeichnen gewürdigt hal, nicht mit 
Hilfe des Schreibrohrs, des Griffels 
oder der Feder, ſondern durch das 
wunderbare übereinſtimmende Ver⸗ 
hältnis und Maß der Patrizen und 
Formen gedruckt und vollendet wor- 
den.“ 
Sieben Städte ſtritten ſich im Al. 
ferfum um die Ehre, die Heimat Ho- 
mers zu fein, und die nur einige Jahr- 
hunderte zurückliegende Erfindung 
der Buchoͤruckerkunſt wollen heute 
noch zwei Orfre — Haarlem und 
Mainz — für ſich in Anſpruch neh- 
men, nachdem Verſuche, den Urſprung 
auch noch andernorks zu ſuchen, ſich 
als Märchen erwieſen haben. Aber 
der alte Streit — hie Laurens Coſter 
von Haarlem, hie Johann Gukenberg 
von Mainz — ſcheink einer Klärung 
zuzugehen. Der bekannte Gutenberg- 
forſcher Goktfried Zedler hat in fei- 
nem Buch: „Von Coſter zu Guten- 
berg” es gewagk, den Ankeil der bei- 
den Männer an der Geſamkerfindung 
abzugrenzen, und Guſtav Mori bat 
durch prakkiſche Verſuche, die er in 
einer Schrift befitelf: Was hat Gu- 
kenberg erfunden?” darſtellt, es unter. 
nommen, das genial erſonnene Werk. 
zeug Gukenbergs zu rekonſtruieren, 
das dieſem den Buchdruck ermöglichte, 
indem es ihm auf mafchinellem Wege 
raſch und billig jede belie- 


lelen, denn auch das Schrift. 
gehen war zu feiner geif be- 
dels bekannt; das Gießen 
von Grabplatten ſtand um 
hn heher Bllte, und das 
Minzgiegen wurde ſchon im 
Grauen Alkertum geübt, 
Ttoßdem dürfen wir mit 
dollem Recht von einer Er- 
fndung des Buchdrucks [pre- 
r 2 
t n 
Terfahren dez 9 bekannte 


been Lat daß auc 
T 


beten fe den Sri 


die drei um den Gießkeſſel gruppierten Gicher füllen mit Löffeln das Schriftmetall 

ins Gießinſtrument, en die Arbeiter im Bordergrunde das Abhobeln und Fertig» 

machen der aus dem Inſtrument kommenden Tupen bejorgen. Leiſtung: Eine befchränkte 

Anzahl von Typen im Tage. Eine 1 der Stube fene fertigt 824000 Buchſtaben 
in der nde. 


bige Anzahl haarſcharf über- 
einſtimmender Metalltypen 
lieferte. Die Fachwelt hat zu 
dieſen ſich über Jahrzehnte 
erffreckenden Arbeiten beider 
Forſcher noch nicht endgültig 
Skellung genommen, der Streit 
der Meinungen kobt weiter, 
und erſt dle Zeit wird lehren, 
ob die Löſung gelungen iſt. 
Wenn überhaupf, fo kann nur 
der Fachmann, der zugleich 
kechniſch und phllologiſch ge- 
ſchulte Typenforſcher, hier 
mit Gründen des Für und 
Wider aufwarten, denn es 
handelt ſich um außerſt 
ſchwierige und mühſelige in. 
einandergreifende Feſtſtel. 
lungen philologiſcher, kechni⸗ 
ſcher und hiſtoriſcher Art, in 


die einzudringen von Ferner. 
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ſtehenden nicht verſucht werden kann. 
iſt es, in die wiſſenſchaftliche Diskuſſion verwirrende Gefühls- 
momente zu fragen, die im Laufe der Zeit die wunderlichſten 
Blüten gekrieben haben, wenn von dieſer oder jener Seite bis 
in die jüngſte Zeit hinein aus nationalen Gründen dort an Coſter, 


hier an Gutenberg Anſprüche 
laut wurden. Jedenfalls iſt es 
an der Zeit, daß auch der 
Laie erfahre, daß ſich das 
Dunkel, das über den An- 
fängen der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt ſchwebt, zu 
lichten beginnt und daß die 
Coſter-Gutenbergfrage in ein 
neues, vielleicht ihr leßtes 
Stadium gefrefen iſt. 

Die von Gottfried Zedler 
gefundene Löſung, über die 
ſich die Fachwelt ſtreiten mag, 
gelangt nun insbeſondere für 
den, der die unerfreuliche Hef. 
tigkeit kennt, mit der der 
Streit in der Coſter-Guken- 
bergfrage geführt worden iſt, 
auf ſtreng wiſſenſchaftlichem 
Wege zu einer auch gefühls- 
mäßig befriedigenden Löſung. 
Noch vor einem halben Jahr- 
hundert, als dieſe Frage aufs 


heftigſte diskutiert wurde, war ein Holländer, der verdienſtvolle 
Forſcher van der Linde, zu der Überzeugung gelangt, daß der 
Anſpruch Haarlems, die Stadt der Erfindung der Buchdrucker- 
kunſt zu fein, auf glattem Schwindel beruhe, und erregte mit 
feinem Werke „Die Coſterlegende“ in feinem Vaterlande einen 


Sturm der Entrüſtung, in 
Deutſchland aber ein lautes 
Frohlocken aller Gutenberg— 
gläubigen, ein Zeichen, wie auf 
beiden Seiten nafionale Ge- 
ſichtspunkte ſich übel in die 
wiſſenſchaftliche Diskuſſion ein- 
gedrängt haften, 

Heute gibt Zedler eine Lö- 
fung, die beide Teile befriedi- 
gen kann, wenn ſich ihre Rich- 
tigkeit erweiſt; denn nach fei- 
nen Worten werden die Ver 
treter beider Richtungen ſich in 
Zukunft friedlich die Hände 
reichen dürfen: „Die Coſter in 
Holland geſezten Denkmäler 
brauchen nicht niedergeriſſen 
zu werden, und auf der anderen 
Seite erleidet der Ruhm und 
das Verdienſt Gutenbergs nicht 
den mindeſten Abbruch.“ 

Demnach ſteht dem Hollän- 
der Coſter das Verdienſt zu, 
im Wege des alten Sandguß— 
verfahrens zum Zwecke des 
Druckens bewegliche Lettern 
gegoſſen zu haben, mit denen 
ſich kleinere, aus wenigen Sei- 
ten beſtehende Bücher drucken 
ließen. Dieſe Schriſtgußmethode 
aber war zeitraubend und koſt⸗ 
ſpielig, vor allem aber bot ſie 
keine Möglichkeit weikerer 
techniſcher Vervollkommnung. 

Dies der Grund, warum der 
Coſterſchen Erfindung von 
vornherein der Weg in die Zu- 
kunft abgeſchnitten war. Sein 
Verfahren ermöglichke zwar 
einen beſchränkten Bücherdruck, 
aber ſelbſt in einem Zeitraum 
von 50 Jahren hat er keine 
Verbreitung über Haarlem 
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Ganz vom übel aber hinaus gefunden. 
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An der bis zur Erfindung der Schnellpreſſe üblichen Handpreſſe reibt der eine Drucker 

den vor ihm liegenden Schriftfag mit zwei mit Druckfarbe verſehenen Ballen ein, während 

der andere einen bedruckten Bogen ö ie hebt. Im Hintergrund Setzer am 
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Wohl hat Coſter alſo als erſter gegoſſene 
Lettern zum Zwecke des Buchdruckers hergeſtellt, und hierin darf 
man ein Verdienſt von weltgeſchichtlicher Tragweite erblichen; 
aber er wat doch nur der Wegbereiter eines Größeren, Guten. 
bergs, dem er die Bahn wies, um 


das ſchwierige Problem des 
Schriftguſſes endgültig zu 
löſen. Gutenberg hat gleich. 
falls im alten Sandgußver- 
fahren begonnen, aber früh 
erkannk, daß deſſen Mängel 
und Unvollkommenheilen erſt 
beſeitigt werden mußten, 
wenn er über Coſter hinaus. 
gelangen wollte, Die ſteke 
Vervollkommnung feiner 
Technik iſt aus den Druchen 
zu erkennen, die er vot det 
Mitte des 15. Jahrhunderts 
geſchaffen hat. Beim Sand. 
gußverfahren ſetzt nun jeder 
Guß die Bildung einer neuen 
Sandform voraus, ſo daß auf 
dieſem Wege —abgeſehen von 
anderen Mängeln des Vet 
fahrens — auch kein Fork 
ſchritt in der Beſchleunigung 
der Herſtellung der Typen 
möglich war. An Stelle der 
Form aus Formſand lein 


Gemiſch von feinem Sand und Ton) mußte der Weg zur Me. 
tallform gefunden werden; an Stelle der nur einen Guß ge 
ſtattenden (und dann verlorenen) Sandform, galt es zur biel- 
benden (feften, metallenen) Form überzugehen, die in bequemer 
Weiſe ein unbeſchränkkes Buchſtabengießen geſtatteke. . 


Dies das Weſenllichſte an 
der Erfindung Gutenbergs. 
Welche unzähligen Verſuche er 
gemacht haben mag, mit wel. 
cher Zähigkeit er feinem 
Ziele nachſtrebte, läßt ſich in 
vollem Umfange heute nicht 
mehr ermeſſen. Genug, es ge. 
lang ihm die Konſtruntion 
eines Inſtruments, das das 
Problem des Schriftguſſes in 
vollkommenſter Weiſe löſte. 

Dies war das Handgiehin- 
ſtrument, das ihm geſtaktele, 
jede beliebige Anzahl von gel. 
tern in vollkommener Gleich. 
mäßigkeit ſchnell und eraht 
zu gießen, womit die Möglich · 
keit der Herſtellung großer 
Typenvorräte gegeben wa, 
die die Grundbedingung füt 
den Druck umfangreicher 
Werke ſind. Und wenn auch 
heute das Handgießinſtrument, 
das bis ins 19. Jahrhundert 
hinein zur Typenherſtellung 
benutzt wurde, durch die Gieß. 
maſchine erſetzt ift, die in 10 
Stunde, je nach Größe un 
Stärke der Typen 
24000 gebrauchsferkige Lettern 
liefert, ſo iſt doch der die ſem 
Wunderwerk der wie ef 

rundeliegende Kern in © 
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auf die Verſchiedenheik beider beſonderes Licht. Co- 
ſters Erfindung dringt in 50 Jahren nicht über Haar— 
lem hinaus, Gutenbergs Kunſt verbreitet ſich im ſelben Zeit— 
taum mit ungeahnker Schnelligkeit in der damaligen Kulturwelt 
und alle Welt iſt voll des Lobes der neuen Kunſt. Nach der 
Zerſtörung von Mainz zerſtreuen ſich feine und feiner Nach- 
folger Jünger in alle Welt, ausgerüftef mit dem koſtbaren 
Können der mechaniſchen Vervielfältigung des Buches, bringen 
der Menſchheit die Erlöſung vom Banne mittelalterlicher Ge— 
bundenheit und helfen das Fundamenk eines neuen Zeikalkers 
legen. In Baſel, Straßburg, Köln, Frankfurt, Nürnberg, Augs- 
burg — überall in den größeren Orken des deukſchen Südens 
und Südweſtens enkſtehen Druckereien. Nicht lange darauf, 
und wir finden deukſche Drucker in Italien, Frankreich und den 
Niederlanden, ſo daß bis zum llahre 1500 der Siegeszug der 
ſchwatzen Kunſt ein vollſtändiger geworden iſt. Während von 
Coſter nur einige wenige kleine Bücher bekannt find, ſchäßt man 
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die von Gukenberg und feinen Jüngern im 15. Jahrhunderk ge 
druckfen Werke auf 30 000, von denen ſich die meiſten, oft in 
zahlreichen Exemplaren, bis in unſere Zeit erhalten haben. Sie 
werden als Inkunabeln, als Wiegendrucke in unſeren großen 
Bibliotheken und Muſeen als koſtbare Dokumente aus der 
Frühzeit des Buchdrucks gehütet. 
Gutenberg monumentales Bibelwerk, die ehrwürdige 22zeilige 
Bibel, die jederzeit eine Glaͤnzleiſtung der Typographie und 
eines unſerer ſtolzeſten Buchdenkmäler genannk werden wird. 
Und für alle Zeit wird es rätſelhaft bleiben, wie das erſte größere 
Druckwerk, das nach den vorangegangenen, im Vergleich dazu 
unſcheinbaren kleinen Drucken, geſchaffen worden iſt, bereits 
ein ſolches Muſter- und Meiſterwerk ſein konnke. Die bei— 
gegebenen Abbildungen entſtammen dem Werke von Profeſſor 


Leipzig 1921, Quelle-Mepyer. 
26. M. 
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„Schreib- 
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Wo iſt der Zucker geblieben? „Von Spectator. 


Es hat in Deukſchland als eine ausgemachke Tatſache ge— 
gollen, daß, ſobald die Zwangswirtſchaft fallen würde, mit der 
Juderkarfe, die während der Kriegsjahre jedem Erwachſenen 
monatlich noch nicht einmal ein Pfund Zucker zukeilte, auch die 
Zucherknappheik wieder verſchwinden werde. Es war in den 
lezten Kriegsjahren ein offenes Geheimnis, daß ein großer Teil 
der deukſchen Zuckerprodukkion ins neukrale Ausland ging, wo 
wir dafür nokwendigere Rohſtoffe kauften — auch der deutſche 
Spargel dienke ja zeikweiſe zur Verbeſſerung unſerer Valuka —, 
andrerſeifs gingen ganze Eiſenbahnzüge mit Zucker in die 
Sprengſtoffabriken, nachdem unſere Chemiker ein Verfahren er- 
probt hatten, durch das Rübenzucker in Erplofivftoffe umgewan— 
delt werden konnke. Eine ganz einfache Überlegung führte zu 
dem Schluſſe, daß, wenn diefe Mengen mit dem Ende des Krie— 
ges wieder eingefparf werden konnten und die Zuckererzeugung 
auf deulſchem Boden ungefähr wenigſtens die einſtige Höhe er- 
leichte, dann auch der frühere Zuſtand wieder eintreten werde, 
bah die deutſche Rübenkultur mindeſtens eine reichliche Ver— 
ſorgung der Bevölkerung mit Zucker gewährleiſten könne, ja, 
daß noch eine erhebliche Menge für die Ausfuhr, für die Be. 
ſcaffung von Guthaben im Auslande übrigbleiben werde. 

Im letzen Jahre vor dem Kriege waren vom deutſchen Bo— 
den allein 532 000 Hektar mit Zuckerrüben beſtellt — unter Ab- 
lechnung der uns durch den Verſailler Gewaltfrieden geraub- 
len Gebiete würden von der derzeitigen Bodenfläche des Deut— 
ſchen Reiches enkſprechend 436000 Hektar in Frage kommen. 
Und zwar hatte die für den Rübenbau beanſpruchte Fläche 
Nändig zugenommen und war im Laufe der letzten Jahre 1904 
bis 1914 um ein Vierkel, gewachſen. Aus der deukſchen Rüben- 
produkfion wurden 1913/14 insgeſamt 2444 000 Tonnen raffi- 
nierfen Zuckers gewonnen, wovon rund die Hälfte im Lande ver- 
braucht und die andere Hälfte erporfiert wurde. Davon 
nahm allein Großbritannien die Rieſenmenge von 836 000 Ton- 
nen ab während die nächſtgroßen Ziffern, die Ausfuhr nach der 
Schweiz und den Niederlanden, erſt mit 30 000 und 24000 Ton- 
nen zu Buche ſtanden. Dieſen deuffhen Rübenzucker dürfte Eng- 
and 0 ziemlich ſelber verbraucht haben, denn er war, ſchon wegen 
bes näheren Transporkweges, billiger als der engliſche Kolonial- 
cher, der aus Zuckerrohr gewonnen wurde. Unker allen Zucker 
produzierenden Ländern — Rüben- und Rohrzucker zuſammenge- 
'hnet — ſtand Deukſchland 1914 mit feinen 2444 000 Tonnen 
Überhaupt an der Spike und wurde einzig und allein von Kuba 
15 einer Erzeugung von 2 600 000 Tonnen um ein geringes über- 
ale Als nächſte Länder folgten Britiſch-Indien mit 
100 Tonnen, Außland mit 1 525 000, Oeſterreich-Ungarn mit 
un Franbreich mit 677.000, die Vereinigten Staaten mit 

ab. Samai mit 550 000 Tonnen uſw. Noch unbegreiflicher 
50 die gegenmärfige Zuckerknappheit in Deutſchland, wenn man 
d daß nach Abbau der Zwangswirkſchaft die Anbaufläche für 
585 ang in Deukſchland, die im Kriege zeitweiſe auf 258 000 
m ar, d. h. auf 60 vH des Vorkrlegsſtandes gefunken war, heute 
„on weder 362.000 Hetzkar befrägt, d. h. alſo 83 DH der Anbau- 
Nähe der Vorkriegszeit. 
a kataftrophale Zuckerknappheif, die uns in unferer wirf- 
5 0 Notlage zu allem übrigen noch zwingt, zu keurem Aus- 
10 zucker zu greifen, hat ihren Grund alfo nicht in einem weſent⸗ 
c verminderten Anbau und einer unzureichenden Inlandsproduk- 


tion; ſie muß andere Gründe haben. 
Fall, und es ſind Gründe höchſt unerfreulicher Art, die leider den 
ganzen Charakker unſerer Wirkſchaft enkſprechen. Zunächſt muß 
allerdings eine Iluſion beſeikigt werden: Die Zwangsbewirkſchaf— 
kung des Zuckers iſt nur zur Hälfte aufgehoben und beſteht in ihrer 
unſchöneren Hälfte noch munker fork. 
dings verſchwunden, und theoretiſch kann jede Hausfrau wieder fo 
viel Zucker kaufen, wie ſie will, aber der Kleinhändler, bei dem ſie 
ihren Zucker kauft, wird noch heuke nach dem alten Schema der 
Kriegszeit von der Zenkrale mik Zucker belieferk. Dadurch, daß 
man den Verkehr zwiſchen Handel und Verbraucher freigegeben 
hat, die Zuteilung des Zuckers von den Fabriken an den Handel 
aber von der Zuckerwirtſchaftsſtelle weiter abhängig macht, beſteht 
die Aufhebung der Zwangswirtſchaft nur dem Namen, aber nicht 


der Wirkung nach. 


Und das iſt in der Taf der 


Die Zuckerkarte iſt aller- 


Der Hauptgrund, weshalb dem deutſchen Volke der Zucker 


froß des Skeigens der eigenen Produktion auf 83 vH der Vor— 
kriegszeit immer noch ſozuſagen mit dem Teelöffel zugemeſſen 
wird, der Hauptgrund dafür, daß unſere Hausfrauen mit größter 
Sorge der Einmachezeit entgegenſehen; und der Grund dafür, daß 
heute jeder froh ſein kann, wenn er irgendwo noch ein Pfund 
Inlandszucker erwiſcht, liegt denn auch darin, daß die Verkeilung 
des Zuckers nach der Methode der Zwangswirkſchaft der Kriegs- 
zeik noch immer von einer Zenkralſtelle aus erfolgt. Und dieſe 
Verkeilung des Zuckers iſt nach völlig widerſinnigen Grundſätzen 
erfolgt. Andernfalls müßte bei einer faſt wieder normalen Zucker- 
produktion ſchon die eine Hälfte der in Deutſchland erzeugten 
Zuckermenge, die wir einſt ins Ausland exporkierk haben, hin— 
reichen, um die geſamte Bevölkerung überreichlich mit Mund— 
zucker zu beliefern. Wenn das nichk zutrifft, fo iſt eben der Zucker 
von jener Zentrale in großen Mengen dahin geliefert worden, wo— 
hin er nicht gehörk, während er an andrer Stelle der Allgemein— 
heit ſo ſehr fehlt, daß zu ihrer Verſorgung jetzt der keure Aus— 
landszucker herhalten muß. Und leider liegen die Dinge in der 
Taf fo. Von ſeiten des Reichsminiſteriums für Ernährung und 
Landwirkſchaft iſt erklärt worden, daß Frankreich und Italien 
zwar bei den letzten Reparationsverhandlungen in Paris bean— 
fragt häkten, von Deutſchland als Reparationslieferung 300 000 
Doppelzenkner (30 000 Tonnen) Zucker zu verlangen, daß man 
aber die Reparakionskommiſſion davon habe überzeugen können, 
daß die Zuckererzeugung Deutſchlands nicht einmal zur Verſor- 
gung der eigenen Bevölkerung ausreiche, und infolge deſſen fei 
von einer ſolchen Lieferungsverpflichkung abgeſehen worden. 
Wenn unſere heimiſche Zuckerprodukfion wieder auf 83 vH der 
Friedensproduktion geſtiegen iſt, Deutſchland aber 1914 noch 
2444 000 Tonnen Zucker erzeugt und davon bei reichlichem Ver. 
brauch nur die Hälfte ſelber konfumierf hat, fo ſtimmt dieſe Rech- 
nung nur unter der Vorausſetzung, daß ungeheure Mengen deut- 
ſchen Zuckers mit Wiſſen der deutſchen Regierung oder wahr— 
ſcheinlich durch ſie ſelber ins Ausland verkauft worden ſind. Und 
zwar ſolche Mengen, daß der Reſt wirklich nicht mehr zur Ver— 
forgung der eigenen Bevölkerung ausreicht. In dieſem Zuſammen— 
hang verdient ein fehr ernſter Artikel in dem Juniberichk der Leip- 
ziger Handelskammer, der ſich mit der Zuckerfrage beſchäftigt, all. 
gemeine Beachtung. Er ſpricht davon, daß alle Verkeilungsvor- 
ſchläge für den Zucker hinfällig würden, „wenn das hartnäckig auf- 
recht erhaltene und ſchon mit Zahlen belegte Gerücht ſich be. 
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wahrheiten ſollte, daß zwei Drittel der geſamken inländiſchen 
Zuckererzeugung des letzten Jahres für Lieferungen in das Aus- 
land dienen. Es wird neuerdings geltend gemacht, daß ſolche Lie- 
ferungen, wenn auch vielleicht nicht an den Feindbund, ſo doch 
an andre, insbeſondere die nordiſchen Länder katſächlich erfolgen. 
Wenn das nicht geſchähe, würde es kroß aller anderen Gründe 
ein Rätſel bleiben, wo der Zucker bleibt. Denn allein verſchoben 
können derarkige Mengen wider Wiſſen und Willen der Regie- 
rung nicht werden, und verborgen bleiben können ſie im Inlande in 
unſichtbaren Kanälen in ſolchem Umfange auch nicht.“ Das auf— 
fallende Schweigen der Regierung auf alle Anfragen und Feſt— 
ſtellungen dieſer Art läßt vermuten, daß katſächlich etwa zwei Drit- 
tel der deutſchen Zuckererzeugung ins Ausland verkauft werden 
oder ſchon verkauft worden ſind. 


Im erſten Augenblick wäre man verſucht, von einer „Miß- 
wirkſchaft' und einer leichtſinnigen Vergeudung unſerer Nah— 
rungsmiktel zu ſprechen. Aber hat man dazu ein Recht? Wir leſen 
in ganz kurzen Zwiſchenräumen immer wieder, daß die deutſche 
Regierung eine Zahlung von einigen Milliarden geleiſtet habe. 
Das ſcheint ganz glatt zu gehen, aber hak man ſich denn ſchon ein- 
mal ernſtlich gefragt, woher denn das Gold für dieſe Zahlungen 
an die Entenfe herkommt? Wahrſcheinlich hak die deulſche Re— 
gierung mit dem für ſolche Zuckerlieferungen erlöſten Golde einen 
Teil dieſer Zahlungen geleiſtet, und es wäre nur richtig, wenn fie 
dieſen Tatbeſtand einfach zugäbe. Hier greift uns alſo die wirk— 
ſchaftliche Notlage, in die uns der Verſailler Gewaltfrieden und 
das Londoner Ultimakum gebracht haben, direkt ins Geſicht. So 
weit find wir ſchon gekommen. Wie in den Kriegsjahcen viele 
Familien ihr Porzellan, Kleidungsſtücke und Gegenſtände der 
Hauseinrichtung hergegeben haben, um von den Bauern dafür 
Lebensmittel einzukauſchen, fo räumt das Deutſche Reich heute 
ſchon feine Speiſekammer aus, es verkauft Lebensmitfel, um mit 
deren Erlös ſeine Schulden zu bezahlen und den Gerichksvollzieher 
fernzuhalten, der ſchon an der Grenze des Ruhrgebietes ſteht. So 
liegen heuke die Dinge. 

Dazu kommt freilich noch ein zweites: Von dem für die Ver— 
ſorgung und Belieferung der Bevölkerung übrig bleibenden Teil 
der heimiſchen Zuckerprodukkion iſt von der Zenkralſtelle viel zu 
viel an die Likörfabriken, an die Schokoladenfabriken und an die 
Herſteller von Marmeladen und Kunſthonig gegeben worden, fo 
daß viel zu wenig für die Belieferung des Kleinhandels mit Mund— 
zucker übrig geblieben iſt. Der Kleinhändler bekommt den Zucker 
ſchon ſeit langem nur noch zenknerweiſe und kann ihn nur pfund— 
weiſe an ſeine Kunden abgeben. 


Dieſes Mißverhältnis iſt erſt kürzlich von fachmänniſcher 
Seite und von Leuten, die es wiſſen müſſen, auf der in Bonn ab— 
gehaltenen Tagung des Gaues Rheinland des Reichsverbandes 
deutſcher Feinkoſtkaufleute ſehr energiſch und ſehr mit Recht 
kritiſiert worden. Der Direkkor des Verbandes bekonke, man 
habe den Zucker an die unrichkigen Stellen geleitet und habe die 
Likörfabriken ſehr gut auf ausländiſchen Zucker verweiſen kön- 
nen. Auch die Schokoladen-, Bonbon und Kunſthonigfabriken 
benötigten heute viel mehr Zucker als im Frieden. In dieſem 
Zuſammenhange wurde ferner auf die Tatſache hingewieſen, daß 
die Allgemeinheit heute viel mehr genießen, aber viel weniger 
entbehren wolle als früher, krozdem viel weniger gearbeitet 
würde“. Gegen die Belieferung der Likör- und Schokoladenfabri- 
ken, die doch nur für den Lurusbedarf arbeifen und deren Er— 
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zeugniſſe maſſenweis auch von den in Deuffchland reiſenden Aus- 
ländern gekauft werden, macht ſich denn auch ein immer ftärker 
werdender Widerſtand geltend. 

In dieſem Sinne iſt auch ein Beſchluß gehalten, den der Ver- 
ein der deuffchen Zuckerinduſtrie Ende Juni auf feiner Tagung in 
München gefaßt hat und der dahin geht, die vorhandenen Mengen 
von Inlandszucker gleichmäßig in den nächſten Monaten zu ver. 
teilen, die Likör- und Schohkoladenfabriken dabei aber gar nicht 
und die Marmeladen- und Kunſthoniginduſtrie beſchränkt zu be. 
liefern und vor allem dem allgemeinen Verbrauch möglichſt viel 
Mundzucker zuzuführen. 

Inzwiſchen iſt nun von der Regierung die Einfuhr von Aus. 
landszucker ſreigegeben worden, und ſchon find ganze Schiffsladun⸗ 
gen von Amerika in Hamburg und Bremen eingetroffen, auch 
tſchechiſcher Zucker kommt über die Grenze. Und in allen Ge- 
ſchäften kann man zum Preiſe von etwa 2022 Mark für das 
Pfund — 1914 bekam man dafür einen Zenkner — „Auslands. 
zucker” kaufen. Dem gemahlenen Zucker ſieht man es freilich 
nicht an, ob er diesſeils oder jenſeits der Grenze erzeugk worden 
iſt. Eine Regierungserklärung kröſtet uns freilich damit, daß ein 
Zuckerchemiker Auslands- und Inlandszucker ziemlich ſicher unter- 
ſcheiden könne. Aber wer hat immer gleich einen Zucerchemiker 
bei ſich, wenn er ſich ſein Pfund Zucker im Laden kauft? 

Und jo wird es auch bei der Tatſache bleiben, daß viel deuf- 
ſcher Zucker nunmehr feine Nationalität wechſelt. Der Klein. 
verbraucher, der auch dieſe Zeche wieder zu bezahlen hat, ill 
gegen dieſen Flaggenwechſel machtlos. Trägt doch der erwähnte 
Beſchluß des Vereins der deuffhen Zuckerinduſtrie dieſer befrüb- 
lichen Sachlage mit folgendem Schlußſatze ganz refigniert Rech. 
nung, indem er eine Preiserhöhung für den Zenkner Inlands- 
zucker von 1000 auf 1300 Mark damit mofivierf, daß „der Jw. 
ſchengewinn nach Freigabe der Zuckereinfuhr doch dem Handel 
zufließen würde, da ja ſämtlicher Inlandszucker als Auslands. 
zucker in den Konſum komme”. Und für das kommende Jahr et. 
öffnet er folgende unerfreuliche Ausfiht: „Im nächſten Jahre 
werden wir für den Zucker Weltmarktpreiſe haben. Die Aus. 
ſichten für 1922 ſind wenig günſtig, obwohl die Anbaufläche füt 
Zuckerrüben um 7,5 vH erweitert worden iſt.“ 

Wir haben alſo auch für Zucker den Zuſtand erreicht, der 
für Kartoffeln ſchon in den lezten Kriegsjahren eingefrefen war, 
als Auslandskartoffeln bei uns rieſige Preiſe erzielten, obwohl 
kein Zweifel darüber beftand, daß dieſe Kartoffeln vielfach del. 
ſchen Urſprungs waren und vorher nur eine Reiſe über die Grenze 
angetreten hatten. Damals konnte man von unſeren Bauern, 
wenn man mit ihnen durch ihre Felder ging, öfters die scherzhaft 
gemeinte Bemerkung hören: „Und hier wachſen meine Auslande. 
kartoffeln“. Künftig wird es in Deutſchland vorausſichtlich nur 
noch Auslandszucker geben, in demſelben Deutfchland, das vor dem 
Kriege noch die Hälfte feiner Zuckerproduktion ins Ausland aus. 
führen konnte. Das iſt das bittere Ende einer Enkwicklung, de 
mit der Anerkennung der Schuldlüge und einer völlig unmöglichen 
Schuldenlaſt durch die Unterzeichnung des Verſailler Schmach. 
dokumenks begonnen hak. Wir find in den ſeitdem verfloſſeneln 
drei Jahren als Volk auf den Standpunkt jener armen deulſche 
Mütter herabgefunken, die im Kriege die Milchkarten, die ihren 
neugeborenen Kindern wenigſtens ein Minimum der nofwendig- 
ften Nahrung garantierten, für ein paar Mark an reihe Schlen. 
mer verkauften, damit diefe nicht gezwungen feien, ihren Kaſſee 
ſchwarz zu trinken. 


Das Geheimnis des Rechenkünſtlers. »Von Prof. Dr. R. Hennig. 


Gelegentlich kommt man wohl in die Lage, feſtſtellen zu müſ— 
fen, auf welchen Wochenkag irgendein Datum langvergangener 
Seit, vielleicht aber auch eines der letzten Jahre oder Monate 
gefallen if. Es kommt meinetwegen in einer Geſellſchaft das 
Geſpräch auf Sonntagskinder, und die Anweſenden, die vielfach 
keine Ahnung haben, an welchem Wochenkag ſie ſelber geboren 
worden find, wünſchen zu wiſſen, wer von ihnen dieſer Kategorie 
von Menſchenkindern angehört. Oft genug iſt dann niemand da, 
der Auskunft geben kann. Hier und da findek ſich aber jemand, 
der in der Lage iſt, von jedem ihm genannten Geburtsdatum in 
ſehr kurzer Zeit, oft in Bruchteilen einer Minute, anzugeben, 
auf welchen Wochentag es gefallen ift. Die übrigen Anweſenden, 
denen es vollkommen unbegreiflich iſt, wie man in fo kurzer Zeit 
eine Berechnung von einer ihnen ungeheuerlich ſcheinenden Kom— 


pliziertheit ausführen kann, neigen dann faſt immer zu der x 
klärung, der „Rechenkünftler” habe einfach aufs Gerakewohl 0 
erſten beſten Wochenkag genannt, im Verkrauen darauf, daß 15 
doch niemand in der Lage fei, die Richtigkeit der Angabe 0 0 
zuprüfen. Falls dieſe Nachprüfung aber doch einmal 0 el 
irgendeinen Zufall zu ermöglichen iſt, wird man in re : 
feſtſtellen, daß des Rechenkünſtlers Angabe richtig war, u ende 
Staunens über ein ſolches „Talent” pflegt dann kein 
zu ſein. d wer 
Und doch iſt die ganze Geſchichte ziemlich einfach, un det 
einigermaßen gut kopfrechnen kann und kein Neuling 0 8 
Kunſt iſt — Uebung macht natürlich auch bier den 1 
wird ohne weſenkliche Mühe jedes beliebige Datum der e 
gangenen wie auch nötigenfalls der künftigen Jahrhunderte 


17 figen Wochentag benennen können, und es macht keinen 
2 chen Unkerſchled aus, ob es ſich dabei um ein Dakum aus 
dem 20. oder dem 15. oder dem 25. Jahrhundert handelt. 

B gelen be. Das mukek den Uneingeweihten wie Zauberei an und beruht 


mak boch einfach auf gewiſſen Geſetzmäßigkeiten des Kalenders, die 
E hre, man fi freilich erft herausſuchen muß und die auch kaum be- 
Hen Ne, kann find. Es wird daher vielleicht intereflieren, einiges über 
n deb ee die Methoden zu vernehmen, deren man ſich dabei bedienen 
lte be, bann und die m. W. noch nirgends veröffenklicht worden ſind. 
Beruf a Ein beliebiges Datum fällt wegen der Eigenfümlichkeiten der 
SG chalkkage nafürlic keineswegs immer nach derſelben Zahl von 
i han Jahren auf denſelben Wochentag, ſondern einmal ſchon nach 5, 
find min ein andermal nach 6, wieder ein andermal nach 11 Jahren. Aber 
0 diefe Wiederholungen find nichts weniger als regellos, ſondern 
5 it on ganz beſtimmte Geſee gebunden. Solange man nämlich in 
er einem und demfelben Jahrhundert ſich bewegt, treffen derfelbe 
-x Vochenkag und dasſelbe Datum unker allen Umſtänden nach fol- 
1 gendem Turnus in regelmäßiger Wiederkehr zuſammen: 
ren er! + 6 Jahre Zwiſchenraum 
+4 _ 8 
+ 6 “« “ 
+3, 5 


Das find zuſammen 28 Jahre. Hieraus ergibt ſich zunächſt ein- 
mal die wichtige Regel, daß innerhalb desſelben Jahrhunderts 
des beliebige Datum unter allen Umftänden nach 28 Jahren 
wieder auf den gleichen Wochentag fällt. Iſt alſo 3. B. im gegen- 
“ wärfigen Jahr 1922 der 4. Juni (Pfingſtſonnkag) ein Sonntag, 
po iſt von vornherein und ohne jede weitere Rechnung feſtſtehend, 
uh basſelbe Datum auch 1950 und 1978 ein Sonntag fein wird. 
Lbenſo ift, wenn man meinetwegen feſtgeſtellt hat, daß der 13. 
ät) 1893 ein Montag war, über jeden Zweifel erhaben, daß 
er 13. März auch in den Jahren 1865, 1837, 1809 ein Montag 
. 


mi: Muß man dagegen in der Rechnung in ein anderes Jahr- 
hundert übergehen, fo friff eine kleine Variante ein, da ja in 
den Jahren der Volljahrhunderke 1900, 1800, 1700 bekanntlich 


8 M der Schalttag des 29, Februar 
J. In Jottfall kommk. Bei der- 
algen Jahrhunderkſprüngen 
A 4 ergibt ſich nun die Regel, daß 
cht nach 28, ſondern erſt nach 
0 Jahren mit Sicherheit der 
Docentag wieder der gleiche 
. War alfo 3. B. der 13. Mal 
192 ein Sonnabend, fo ift es 
a priori ſicher, daß auch der 
. Mai im Jahre 1882 ein 
5 V Sonnabend war und entfpre- 
% bend dann natürlich auch in 
den Jahren 1854 und 1826. 
a 4 1 15 wir unſchwer 
17 iteres Geſeh. Welches 
Datum des 20. Jahrhunderts 
* Al auch ins Auge faffen, es 
1 fiel vor 98 Jahren im 19., vor 
2 29000 Jahren in 18., vor 3X 96 
er im 17. Jahrhundert auf 
enfelben Wochentag! Nehmen 
5 den Neujahrstag 1922: 
$ Dar ein Sonntag. Nun wif- 
fen Dir foforf ohne weitere 
\ Beer, daß auch 1826, 1730, 
| 84 der 1. Januar des grego- 

naniſch 5 
1 2 auf einen 
i gefallen fein muß. 
hen ſeht, daß man recht 150 
h 10 entlegenen Jahrhunder. 
a 5 € Wochentagsverhälkniſſe 
bn leidlich klar 

5 An. Natürlich ge 
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wel- 
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96 rechnet es ſich natürlich mit 100 Jahren, zumal die 96jährige 
Wiederkehr nach dem Geſagten auch nur zutrifft, wenn man aus 
einem Jahrhunderk ins andere hinüberwechſelt. Bleibt man im 
gleichen Jahrhundert, ſo ſtimmt es nicht mit den 96 Jahren: 1898 
und 1802 hakten 3. B. nicht dieſelben Wochentage an den 
ſelben Daten! Aber Regeln, die für 100 jährige Zwiſchenräume 
aufgeſtellt ſind, gelten ausnahmslos für jedes Datum des 17. bis 
20. Jahrhunderts. Da zeigt ſich nun folgende ausnahm loſe Regel: 
Jedes beliebige Datum fiel vor genau 100 Jahren auf einen um 
2 Tage vorgerückten Wochentag. Iſt alſo meinetwegen der 
18. Juni 1915 ein Freitag geweſen, ſo war der 18. Juni 1715 ein 
Dienstag, der 18. Juni 1615 (greg. Kal.) ein Donnerstag. Oder 
wiſſen wir, daß Goethes Todestag, der 22. März 1832, auf einen 
Donnerstag fiel, jo wird die Zenkenarfeier unzweifelhaft 2 Tage 
früher in der Woche, alſo an einem Dienstag, zu feiern ſein. 
Beekhoven ſtarb an einem Montag; fein 100. Todestag wird dem- 
nach an einem Sonnabend zu feiern fein uſw. 

Die Geſchichke iſt alſo in der Tak ziemlich einfach. Mik Va- 
riakionen der vorgenannten Regeln kann man ſchon manches 
kleine Kunſtſtück löſen. An welchem Wochenkag ſtarb Friedrich 
der Große? Nun, der 17. Auguſt fiel 1786 beſtimmk auf den- 
ſelben Wochentag wie 96 Jahre ſpäker, alſo 1882, und in letzterem 
Jahre wieder beſtimmk auf denfelben Wochenkag wie im gegen- 
wärtigen Jahre 1922. Nun ſtelle ich aus dem Kalender feſt oder 
errechne mir (was auch nicht ſchwer ift), daß der 17. Auguſt 1922 
ein Donnerstag fein wird —, und ſchon kann ich, ohne mit der 
Wimper zu zucken, richtig kundtun, daß Friedrich der Große an 
einem Donnerstag ſtarb. Oder es handelt ſich darum, an wel- 
chem Wochenkag die Schlacht von Leuthen (5. Dezember 1757) 
ſtaktfand. Nun, das Jahr 1757 hatte feine Daten beſtimmt an 
denſelben Wochentagen wie die Jahre 1853 (+ 96 Jahre), 1881 
(+ 28 Jahre), 1921 (+ 40 Jahre). Der 5. Dezember 1921 
war nun, wie ich durch Berechnung oder durch Nach— 
ſchlagen im Kalender feſtſtelle, ein Monkag: Folglich errang 
der Alte Frig feinen glänzendſten Sieg an einem Montag. 

Um noch ſicherer in der Errechnung der Wochenkage zu wer- 


den, bedarf es aber der Kennknis einer weikeren einfachen 
Regel. Es wurde oben geſagk, 


daß dieſelben Wochenkage 
beim Verharren im gleichen 
Jahrhunderk immer ohne Aus- 
nahme im Turnus 6+11+6-+5 
+6+11+6+5... wiederkeh- 
ren. Diefe Regel läßt ſich nun 
aber noch genauer formulie- 
ren. Es ergibt ſich nämlich fol- 
gendes Geſet. Wenn ich 3. B. 
von irgendeinem beliebigen 
Schalktjahr ausgehe, fo wieder. 
holen ſich die gleichen Wochen- 
kage am ſelben Datum in fol- 
gender Weiſe (jedoch nur bei 
den Daten vom 1. März bis 
31. Dezember): 

Scaltjahr 
+6 

Gerade Jahreszahl ohne 

Schalttag 

+11 

Ungerade Jahreszahl vor 

Schaltjahr 


+6 
Ungerade Jahreszahl nach 
Schaltjahr 


Schalkfahr. 


(Für die Daten vom 1. Ja- 
nuar bis 28. Februar gilt, 
wegen der Lage des Schalt. 
fags, obige Regel nur, wenn 
wir fie nach dem voraufgegan- 
genen Jahr zuzählen: Die 
Tage vom 1. Januar bis 28. 
Februar 1922 zählen alſo noch 
zu 1921 uſw.) 1922 iſt eine 
gerade Jahreszahl ohne 
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Schalttag“: Alle feine Daten (nach dem 1. März) werden daher 
erſt nach 11 Jahren, 1933, ſich wieder am gleichen Wochentag ein— 
ſtellen, ſeine Daten zwiſchen 1. Januar und 28. Februar aber ſchon 
nach 6 Jahren, 1928. — Nun wird die Rechnung nakürlich 
noch viel mannigfaltiger und raſcher erfolgen können. An 
welchem Wochentage wurde z. B. Bismarck geboren? Ich 
ſtelle zunächſt feſt, daß im Jahre 1815 der 1. April auf denſelben 
Wochentag fiel wie 96 Jahre ſpäter, 1911. 1911 war eine un— 
grade Jahreszahl vor einem Schaltjahr. Alſo war 5 Jahre 
ſpäter, im Schalkjahr 1916, und wieder 6 Jahre ſpäter, 1922, 
der Wochentag auch derſelbe. Daß der 1. April 1922 ein Sonn- 
abend war, iſt unſchwer zu ergründen: Folglich wurde Bismarck 
am Sonnabend geboren. — Noch ein Beiſpiel! An welchem 
Wochentage fand die Begründung des Deutſchen Kaiſerreiches, 
am 18. Januar 1871, ſtatt? 1871 brachte wieder dieſelbe Ver- 
teilung der Wochenkage, wie fie 40 Jahre ſpäter, 1911, zu finden 
waren. Nun müſſen aber Januar und Februar (gemäß An— 
merkung für die Benutzung der oben mitgeteilten Tabelle) noch 
dem Vorjahr zugezählt werden. Der 18. Januar 1911 iſt alſo 
noch, wie 1910, als „gerade Jahreszahl ohne Schalttag' zu be— 
werten; der Wochentag war demnach erſt 11 Jahre ſpäter wie- 
der derſelbe, nicht 1916, ſondern erſt 1922. Da 1922 der 18. Ja- 
nuar auf einen Mittwoch fiel, wurde auch das Deutſche Reich 
an einem Mittwoch geboren. 

Ein weſenklich komplizierkeres Beiſpiel wäre das folgende: 
Auf welchen Wochentag fiel Martin Luthers Geburks— 
tig, der 10. November 1483? Hier bleibt vor allem zweier— 
lei zu beachken: Im 15. Jahrhundert war der gregorianiſche Ka— 
lender noch nicht eingeführt, der damals dem gelkenden Juliani— 
ſchen um 9 Tage voraus geweſen wäre — wir dürfen deshalb 
der Rechnung nicht den julianiſchen 10., ſondern müſſen den gre— 
gorianiſchen 19. November zugrunde legen. Außerdem aber 
unterfcheidet ſich bekannklich das Jahr 1600 von den ſonſtigen 
Jahren voller Jahrhunderte 1700, 1800, 1900 dadurch, daß in 
ihm (wie auch 1200, 800) der Schalktag nicht ausfiel. Das 16. 
und 17. Jahrhundert ſind alſo den obigen Regeln des Übergangs 
in ein neues Jahrhundert im Verhältnis zueinander nicht unker— 
worfen. Die Rechnung geſtalket ſich dann folgendermaßen: Der 
Ausgangstag des 19. November fiel 1483 auf denſelben Wochen— 
fag wie 96 Jahre ſpäter, 1579, dann wie 4,28 = 112 Jahre 
ſpäter, 1691, wie 96 Jahre ſpäker, 1787, nochmals 96 Jahre 
ſpäter, 1883, nochmals 40 Jahre ſpäter, 1923. Nun überzeuge ich 
mich, daß der 19. November 1922 ein Sonnkag ſein wird. Ein 
Jahr ſpäker wird er alſo ein Montag fein, da kein Schalktag da— 
zwifchenliegt. Nefultat: Luther wurde am Montag geboren! 

Gleichzeitig gibt das letztere Beiſpiel aber noch eine weitere, 
hochwillkommene Regel; das Datum von 1483 fiel 1883, genau 
400 Jahre ſpäter, auf den gleichen Wochenkag! Dieſes Geſetz 
findet ſich nun durchgängig: Nach je 400 Jahren fällt dasſelbe 
Datum des greogrianiſchen Kalenders unker allen Umſtänden 
auf den gleichen Wochenkag. Mit dieſer Kenntnis kann man 
noch ganz anders in den Jahrhunderken herumſpringen. Die 
Wochentage von 1922 waren dieſelben wie 1522, wie 1122, 722 
uſw. Das eben genannke Jahr 1122 brachte 3. B. das Wormſer 
Konkordat am 23. September oder, auf gregorianiſchen Kalen— 
der umgerechnet, am 30. Sepkember. 1922 fällt dieſes Datum 
auf einen Samstag — alſo wurde auch das Wormſer Konkor- 
dat am Samstag vereinbark. 

Sicherlich wird jedem „der Kopf brummen“, der zum erſten 
Male in die Technik ſolcher Rechenkunſtſtücke hineinblickk. Aber 
die Regeln ſind ſo grenzenlos einfach, und es gehörk nichts als 
einige Übung dazu, mit ihnen zu operieren! Selbſt die kompli- 
zierteſten Fragen, die kaum je geſtellt fein dürften, laſſen ſich 
mit dieſen Methoden ſpielend bewältigen. An welchem Wochen. 
tage wurde z. B. Karl der Große geboren? (Die Frage dürfte 
zum erſtenmal aufgeworfen werden!) Sein Geburkskag war der 
2. April 742. Im 8. Jahrhundert wäre der gregorianiihe Ka. 
lender dem julianiſchen um 4 Tage voraus geweſen; wir müſſen 
daher mit dem 6. April rechnen. Der 6. April fiel 742, 1142, 
1542 auf denſelben Wochentag, dann wieder 84 Jahre ſpäter, 
1626, und 96 Jahre ſpäter, 1722. Nun wird's ganz einfach. 
1822 war das Datum um 2, 1922 um 4 Wochenkage früher gegen 
1722 verſchoben. Der 6. April 1922 war ein Donnerskag; alſo 
iſt Karl der Große 4 Wochentage ſpäter, am Monkag geboren. 

Bei den bisherigen Berechnungen wurde immer noch an- 
genommen, daß man den Wochenkags-Kalender des Jahres 1922 
zur Hand hat und zu Rake zieht. Auch darauf kann man aber 
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bei hinreichender Übung verzichten und alle Operationen, nicht 
viel langſamer, ohne jedes äußere Hilfsmittel vornehmen. We- 
ſentlich zur Erleichterung der Berechnungen krägt dabei noch fol. 
gende letzte Regel bei, die erkennen läßt, welche Monate in 
dem (vom 1. März bis 28./29. Februar laufenden) Rechnungs 
jahre unter allen Umſtänden dieſelben Datenzahlen an denſelben 
Wochentagen aufweiſen. In jedem Jahr, gleichviel ob gemöhn- 
liches oder Schaltjahr, ſtimmen die Wochenkage der Daten 
überein: 

im März und November, 

im April und Juli, 

im Mai und (nachfolgenden) Januar, 

im Juni und (nachfolgenden) Februar, 

im Sepkember und Dezember. 


Mit anderen Worten: Gleichviel, mit welchem Jahr wir es 
zu kun haben, der 15. März fällt ſtets auf denſelben Wochenkag 
wie der 15. November, der 18. April auf denſelben wie der 
18. Juli, der 2. September auf denſelben wie der 2. Dezember 
uſw. Auch dadurch werden alle Rechenoperakionen mit Daten 
n. U. weſentlich erleichtert. Auch hierfür zum Schluß noch zwei 
Beiſpiele! A 

Es wünſcht meinetwegen heute, am 14. Mal (Eonn- 
fag), jemand von mir zu wiſſen, an welchem Wochentag er ge— 
boren ſei und nennt als feinen Geburktskag den 16. Januar 1889, 
Dann kann er in fünf Sekunden die Antwort haben. An 
16. Januar 1883 war derſelbe Wochentag wie 40 Jahre fpäter, 
am 16. Januar 1923; dieſer muß nokwendig wieder mit den 
voraufgehenden 16. Mai übereinſtimmen; dieſes Dakum wit! 
übermorgen, am Dienskag, ſein — alſo war auch der Geburtstag 
eln Dienstag. 

Ein anderer verlangt vielleichk zu wiſſen, auf was 
für einen Wochenkag ſeine ſilberne Hochzeit am 17. Februar 
1946 fallen wird. Auch hierbei kann ich vom heuligen Tage 
ausgehen, muß freilich ſchon eine gründlichere Uebung in der 
Ausnutzung der mitgeteilten Regeln beſitzen. Da heute der 
14. Mai auf einen Sonntag fällt, wird auch in vier Wochen der 
11. Juni, alſo auch der 11. und 18. Februar 1923 ein Sonntag, 
der 17. Februar 1923 demnach ein Samstag fein, der ſich dann 
nach 11+6+5 Jahren, alſo 1934, 1940, 1945 wiederholt. I! 
aber der 17. Februar im Jahre 1945 ein Samstag, fo fällt er 
ein Jahr ſpäter auf einen Sonntag — und ſchon iſt die Antwort 
zur Hand: es wird ein Sonnkag fein. 

Der praktiſche Nutzen ſolcher Rechenkunſtſtücke iſt nalütlch 
meiſt gering. Nur ſelten werden ſich daraus wirkliche Vorteil 
ergeben. Daß ſolche immerhin möglich find, dafür zwei Vel 

piele! N 
0 Ein beſtimmtes Ereignis, deſſen ich für eine Elli 
benötigte, wurde von verſchiedenen Quellen abwechſelnd auf den 
6. und den 8. März 1836 datiert. Aus gewiſſen Gründen war, 
ſicher, daß nur ein Wochentag, kein Sonntag, in Frage kam. Tun 
ergab ſich die Frage: Auf welche Wochentage fielen jene bein 
Daten? Die Berechnung ergab daß der 6. März 1830 elt. 
Sonntag war: Alſo mußte notwendig der 8. März das rich ge 
Datum fein. — Ein andermal war feſtzuſtellen, auf meld 
Datum der Faſchingsdienstag des Jahres 1767 fiel, an dem e 
beſtimmtes, für eine Studie bemerkenswertes Ereignis einne 
kreten war. Bekont war dabei, daß Faſtnacht aufergemährö) 
ſpät, im März, geweſen fei. Nun war die Aufgabe leicht. 1 
bald ftand feit, daß der 3. und der 10. März 1787 Pens. 
waren. Da nun aber der abſolut ſpäteſte Termin, auf den ni 
Faſchingstag überhaupt fallen kann, der 9. März iſt, ließ 1a 
das betreffende Geſchehnis nunmehr einwandfrei auf det 
3. März 1767 ſicher datieren, ohne daß es notwendig war, e 
alte Oſtertabellen zu Rate zu ziehen. EN 

Solche Vorkommniſſe praktiſecht Verwertung find immer 
ſelten. Zumeiſt wird die genannte Kunftferfigkeit 1 10 
Unterhaltungszwecken dienen, alſo nicht gerade wertvolle, 8 
dern nur amüfante Dienſte leiſten. Immerhin kann man ah 
wiſſen, ob ſich nicht zur genauen Datierung geſchichtlicher a 
gänge, bei denen der Wochentag eine Rolle fpielt, die miele 
Methoden auch anderen Perſonen noch manchmal als Ne 
erweiſen können. Deswegen ſchien es mir richtig, die en 
Kalender-Berechnungskunſt einmal weiteren Kreiſen mitzute“ 
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Schweſtern berühmter Männer. »Von S. D. Gallwitz. 
Adele Schopenhauer. 


Es iſt nicht ſo bei Adele Schopenhauer, daß ſie Bedeutung 
über ihre eigene Zeit hinaus als Schweſter ihres großen Bruders 
und als bezlehungsvoller Teil feines Lebens gewann. Wie 
nakürlich würde einem den Tatſachen fernſtehenden Betrachter 
das zunächſt erſcheinen, um fo mehr, da beide Geſchwiſter unver- 
möhlt geblieben find! In Wahrheit aber haben ſich die Lebens- 
Iinien von Arthur und Adele Schopenhauer äußerlich nur zu jel- 
lenen Malen und vorübergehend berührt, niemals wollten ſich 
die Annäherungen zu einem feſten fortlaufenden Band verdich— 
fen. Gemeinſamkeit der Kindheitserinnerungen gab es für die 
beiden nicht, dazu war der Alkersunkerſchied zwiſchen ihnen — 


zehn Jahre — zu beträchtlich. 


Wir erfahren über das Kind Adele zum erſtenmal aus der 


dramatiihen Schilderung, die Johanna 
Schopenhauer, die Mutter, in einem 


| rief an den Sohn Arthur von ihren 


— EWR 


Erlebniſſen in Weimar während der 
Jenaer Schlacht gibt. Während die Ka- 
nonen raſten, der Boden zitterte, die 
Kugeln allenthalben einſchlugen, ſaßen 
Mutter und Tochter eng aneinander ge- 
ſchmiegk beifammen, noch Fremdlinge in 
det ihnen ſpäter ſo heimatlichen Stadt, 
in der fie eben erſt eingefroffen waren. 
„Pele, — fo heißt es in dem Brief — 
hatte ſich den ganzen Tag, felbft 
in dieſem ſchrecklichen Momente, nicht 
aus der Faſſung bringen laſſen, keine 
Träne, kein Angſigeſchrei, immer ging 
fe neben mir, und wenn's ihr zuviel 
Dard, küßfe fie mich und drückte mich an 
ich, und bak mich, nicht angſt zu 
fin, Auch jetzt war fie ganz ſtille, 
aber ich fühlte die zarten Glieder 
die von Fieberfroſt beben und hörte, 
Die ihre Zähne zuſammenſchlugen. 
c küßte fie, bat fie, ruhig zu fein, 
wenn wir ſtürben, fo ſtürben wir ja 


einander ihr Zittern legte ſich und 


Ik ſah mir freundlich in die Augen...” 
Die kleine Adele war damals noch 
acht einmal ganz neun Jahre alt. 
Johanna Schopenhauer gehörte zu 
hen bedeutendsten Frauen damaliger 


Zeit, 


und 


Adele Schopenhauer. 
Entnommen aus dem Buch Schopenhauer von P. S. Möbius. 


es ge- 


ang uhr, der jederzeit darum zu kun geweſen war, eine 
Rolle zu ſpielen, ſehr bald, in Weimar der Mittelpunkt 
eines lebhaften lilerariſchen Kreiſes zu werden. Ihre regel- 
mäßigen Teeabende wurden geradezu berühmf, und Goethe 
(lbft war dort jahrelang ein häufig kommender Gaſt. Die 
Erkwaclung Adeles konnte in diefer Umgebung und bei der Art 
Mutter nur ganz von ſchöngeiſtigen Einflüſſen beſtimmt wer- 
" Die ihre Mutter war auch fie eine reichbegabte Natur, 
e Charaktere beider aber waren grundverfchieden. 
Schopenhauer hatte das freiere leichtere Temperament und einen 
ubeſungenen Egoismus, mit dem ſie ihr eigenes ſtarkes Weſen, 
ge davon, ob fie die Lebenskreiſe der Ihrigen dadurch ver- 
te ober nicht, zu vollem Ausleben brachte. Ihre von den 
Jalheroſen lehr hoch eingeſchähte ſchriftſtelleriſche Bedeutung 
m hre geſellſchaftlchen Gaben machten fie überall, wo fie er- 
5 i zu einer gefeierten Perſönlichkeit, was fie mit naiver 
3 und Eitelkeit genoß. Von Adele wird aus ihren Kreiſen 
achtet, daß fie äußerlich keine befonders reizvolle Etſcheinung 
eneſen fei. „Ihre blauen Augen kraken ſtark hervor, und ihre 


Mänzend weißen Ja 


Johanna 


hne wurden von der kurzen Oberlippe zu 


a edi bei ober Geſtlt batte fie ſcwache Schuller, 
lech ihr braunes Haar weich und voll. Aber wegen ihres 


ſinnigen Geiſtes, ihres reihen Gemütes und ihres edlen Her— 
zens gehörte fie zu den Lieblingen Goethes...” Daß fie als 
ganz junges Mädchen bereits ein ſtark belebendes Element des 
Schopenhauerſchen Kreiſes geweſen ſei, wird von Freunden des 
Hauſes beſonders hervorgehoben. In ihren Memoiren ſchildert 
Jenny v. Pappenheim fie: „Ihre Leidenſchaftlichkeit riß fie oft 
über die Grenzen der geſelligen Unterhaltung hin. Ihre Emp— 
findungen waren von verzehrender Glut und ein Haupkgrund 
ihrer vielen körperlichen Leiden. Von Natur reich begabt, fehlte 
ihr die Kraft, ſich zu beſchränken, fo daß fie weder ihr poetiſches 
noch ihr künſtleriſches Talent zu Bedeutendem ausbildefe ...“ 

Das Hemmungslofe in Adeles Empfindungsleben iſt es, was 

zu einer vollſten freudigen Werkung ihrer reichen Geiſtes- und See— 
lenkräfte nicht kommen läßt. In dieſer 
ihrer Veranlagung haben wir wohl auch 
die Haupkurſache davon zu ſuchen, daß 
es zu keinem dauernden Verhälknis zwi— 
ſchen Schweſter und Bruder kommen 
konnte. Die äußeren Vorbedingungen 
dafür waren freilich auch außergewöhn— 
lich ungünſlig. Im Jahre 1814 hatte 
Arthur das Haus der Mutter in ſchwe— 
rem Zerwürfnis über ihre Freundſchafts— 
beziehungen zu dem jungen Müller von 
Gerſtenberg für immer verlaſſen. Adele 
litt ſchwer darunter und hat nichk auf- 
gehört darunter zu leiden, und bei den 
ſpäteren ſeltenen ſchriftſtelleriſchen Be. 
rührungen mit ihrem Bruder verletzte ſie 
immer wieder ſeine harte ſchroffe Art. 
Von ihrem Leben iſt aus den Nieder— 
ſchriften der Mutter und aus ihren eige— 
nen Tagebuchaufzeichnungen ein umfaf— 
ſendes Bild auf unſere Tage gekommen. 
Es war ein auf geiſtiges Genießen ein— 
geſtelltes Leben mit Pflichten, die faſt 
ausſchließlich von Geſellſchaftlichem be— 
ſtimmt wurden. Erſt nachdem Mutter 
und Tochter durch den Fall ihres Danzi- 
ger Bankhauſes den größten Teil ihres 
Vermögens verloren hatten, trat auch der 
Alltag mit Anforderungen an Adele 
heran. Immer wiederkehrende Reifen 
durch ganz Deutſchland, die fie mit allen Berühmtheiten des Kunft- 
und Kulturlebens in Beziehung brachten, trugen dem geiſtig ftark 
veranlagten Mädchen eine außergewöhnlich umfaſſende Bildung 
zu; auch das Leben in Weimar ging von einer Anregung zur an— 
dern. Adele herrſcht dort in der ſchöngeiſtigen Geſellſchaft, nie— 
mals aber verliert fie ſich ganz an fie. In ihrem Innern wirkt nur 
das Gefühlsleben. Leidenſchaſt und ſchwärmeriſche Liebe, Begei— 
ſterung und unendliche, dem Weltſchmerz verwandke Trauer rei— 
Ben ihre Seele hin und her; auch die ausſchließliche Freundſchaſt, 
die fie mit Ottilie v. Pogwiſch, Goethes ſpäterer Schwiegerkoch— 
ter, verbindet, iſt voller Erregungen und Konflikke. Dazwiichen 
immer wieder die Sehnſuchtsſchreie eines reinen ſtarken Herzens 
nach den einfachen Quellen aller Kraft. 

Die Zeit geht äußerlich ſehr abwechslungsreich, innerlich aber 
ohne rechte ſeeliſche Dynamik und Steigerung gleichförmig dahin. 
Nach dem Tode der Mutter lebt Adele noch einige Jahre auf Nei— 
fen, vor allem in Italien, und ſtirbt zweinundviergigſahrig in den 
Armen einer Freundin in Bonn a. Ah. Für uns Heutige emp— 
fängt Adele Schopenhauer höchſte Weihe durch die Schähung und 
väterliche Liebe, die Goethe für fie gehegt haf. Die Stunden, die 
fie mit ihm verlebke, die Eindrücke, die fie von ihm auffing, die 
Geſpräche, die fie mit ihm führfe, find der goldene Faden in dem 
gleichförmig bunten Gewebe ihrer Tagebuchaufzelchnungen. 
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Beruf und Ehe. » Von Alice Salomon. 


In den beiden Worten Beruf und Ehe liegt der Frauen- 
frage tiefſter Sinn umſchloſſen. Der Konflikt der Frau unferer 
Zeit wurzelt in der Frage: Wie weit gehöre ich dem Haus und 
der Familie, wie weit dem Beruf und der Welk? Man kann 
dieſe Frage nicht einfach damit abtun, daß man die unverheira— 
tete Frau auf den Beruf, die verheiratete Frau auf das Fami— 
lienleben verweiſt. Denn die meiſten Frauen gehen in ihrer 
Jugend durch eine Zeit der Berufstätigkeit hindurch, ehe ſie zur 
Ehe gelangen. Sehr viele verheiratete Frauen aber müſſen auch 
während der Ehe einem Beruf nachgehen oder nach längerer Be- 
rufsunterbrechung zur Erwerbsarbeit zurückkehren. Es handelt 
ſich alſo nicht darum, daß ein Teil der Frauen mit dem einen, 
ein andrer Teil mik den anderen Aufgaben beſchäftigk iſt. Viel- 
mehr iſt ein Nacheinander oder Nebeneinander der beiden 
Pflichtenkreiſe ſo häufig, daß die Erziehung des weiblichen Ge— 
ſchlechts dem unbedingt angepaßt werden muß. 

Die Mädchen müſſen ſowohl zum Beruf wie zur Erfüllung 
von haus wirtſchaftlichen Pflichten erzogen werden, damit fie für 
alle Aufgaben, die ſich ihnen bieten, gerüſtet ſind. Es muß aber 
auch alles geſchehen, um das Berufsleben der Frauen ſo zu ge— 
ſtalten, daß ihnen Kraft zur Erfüllung von Familienpflichten 
übrig bleibt, und die Hauswirkſchaft muß ſo eingerichtet und 
umgeſtaltet werden, daß jene Kräftevergeudung verhütet wird. 

Manche Frauen verkreten allerdings den Skandpunkk, daß 
die Berufsarbeit aller Frauen ein ſozialpolitiſches Meal iſt; daß 
die Frauen nur durch eigene Erwerbsarbeit wirtſchaftlich ſelb— 
ſtändig werden und ſich dem Manne gegenüber als würdige Per— 
ſönlichkeiken behaupten können. Sie wollen die Frauen deshalb 
in weifgehendem Umfang von den Familienpflichten befreien. 
Das würde bedeuten, daß die Hauswirtſchaft von Genoſſenſchaf— 
ken, von Einküchenhäuſern übernommen und daß die Kinder in 
ſtärkerem Maße in öffentlichen Anſtalten erzogen und verſorgt 
werden. Dann könnke die Ehe auf der Erwerbsarbeit von Mann 
und Frau ruhen. 

Immerhin iſt es ſehr zweifelhaft, ob ein ſolches Programm 
für die Mehrheit der Frauen verlockend ſein würde und ob die 
Kultur und das Geſellſchaftsleben dadurch gewinnen würden. Es 
iſt für die Mehrheit der Frauen ſicherlich keine Bereicherung, 
wenn ihnen die Aufgaben in der Familie beſchränkt werden und an 
deren Stelle das mechaniſche Einerlei ſtumpfmachender Lohnarbeit 
tritt. Und es iſt für die Geſamtheit ſicherlich keine Förderung, 
wenn die Frau ſtatt einer Arbeit, die ihre Gefühlskräfke ent- 
wickelt, eine andere aufnimmt, mit der ſie allein durch das Band 
der Zahlung, durch den Gelderwerb, verbunden iſt. Der Kultur- 
einfluß der Frau liegt in erſter Linie in ihrer Wirkſamkeit in 
der Familie. Hier kann fie eigenartige Werte erzeugen; während 
ſie in der Welt der materiellen Gütererzeugung dem Manne in 
nichts voranfteht. ; 

Allerdings kann man ſich nicht verhehlen, daß die Erwerbs- 
arbeit der verheirateten Frau in wachſendem Maße zur Nofwen- 
digkeit wird. Man muß mehr als je mit ihr rechnen. Deshalb 
ſoll man verſuchen, alle die Mißſtände zu mildern, die mit der 
doppelten Belaſtung der Frau verbunden ſind. 

Ob dabei die Wirkſchaftsgenoſſenſchaft und die Einküchenhäuſer 
die Bedeutung erlangen werden, die ihnen von mancher Seite 
zugeſchrieben wird, erſcheint zweifelhaft. Denn die Annahme, 
daß ſolches gemeinſame Wirtſchaften billiger ſei als die Führung 
von Einzelhaushalten, iſt noch keineswegs bewieſen. Jedenfalls 
nicht, ſofern dabei die gleichen Anſprüche geſtellt werden. Ge- 
wiß iſt es eine Erſparnis, wenn ſtatt hundert Herdfeuern ein 
Herdfeuer brennt; wenn Frauen, deren Arbeitskraft im Hauſe 
nicht voll ausgenutzt wird, ihre Arbeitskraft an anderer Skelle 
verwerten. Aber für weite Kreiſe gilt es doch, daß die Arbeit 
der Frau im Haufe mehr erſparen kann, als fie durch ihre Er- 
werbsarbeit einnehmen würde. Ein gemeinſamer Haushalt ftellt 
fi vielfach teurer, weil dabei die Anſprüche an Wohnungs- 


hygiene, an Heizung, Beleuchtung, Nahrung geſteigert werden, 
weil jeder einzelne weniger ſparſam und ſorgſam beim Ver- 
brauch verfährt und weil alle Handreichungen, die ſich ſonſt die 
Familienmitglieder untereinander leiſten, an Angeſtellte abge- 
ſchoben und zu geldgelohnker Tätigkeit werden. Schon heute 
kann man feſtſtellen, daß der Aufenthalt in Penſionen und An. 
ſtalten jeder Art faſt immer teurer kommt als die Verſorgung 
eines Gliedes in der Familie. Und das würde ſich auch bei ge. 
noſſenſchaftlicher Wirtſchaft kaum ändern. Neben dem, was 
bei gemeinſamer Wirtſchaft erſpart wird, ſteht eben auch die 
Vergeudung, mit der überall gerechnet werden muß, wo der 
einzelne nicht die volle Verankworkung für ſeinen Verbrauch und 
für die Schonung der Sachen fühlt. 

Wenn man aber auch ſolchen Einrichtungen mik einer ge- 
wiſſen Skepſis gegenüberſteht, fo ſollte doch jeder Verſuch dieſer 
Art unterſtützt werden. Denn es bleiben zahlreiche Familien 
übrig, die auf die Erwerbsarbeit der Frauen angewieſen ſind, 
und in denen — ſelbſt bei etwas größerem Aufwand für die 
Wirkſchaft — der Verzicht auf die eigene Haus wirtſchaft rentabel 
bleibt. Das gilt beſonders für die Schichten des Mittelftandes, 
ſoweit die Frauen einem geiſtigen, künſtleriſchen oder einem 
anderen gehobenen Berufe nachgehen und erhebliche Verdienste 
haben. Für dieſe Frauen würde es eine große Entlaftung be. 
deuten. Auch bedeutet die Berufsarbeik für fie oft mehr als 
einen Erwerb, nämlich die Betätigung eines Talentes, die An- 
wendung von Gaben, deren Unterdrückung zu einer Verkümme⸗ 
rung ihres ganzen Weſens führt, während durch ihre Auswirkung 
auch die Kultur objektiv gefördert werden kann. 

Allerdings ſind bei einer ſolchen Lebensgeſtaltung noch nicht 
die Kinder in Rechnung geſetzt, und im allgemeinen haben die 
deutſchen Mütter keine Neigung, ihre Kinder einer Anftalls- 
erziehung zuzuführen. Die meiſten Frauen werden daher ver- 
ſuchen, den Aufgaben im Hauſe und in der Familie gerecht zu 
werden, und fie werden, wenn fie zum Erwerb gezwungen find, 
nach einem elaſtiſchen Beruf ſuchen, der es ihnen ermöglicht, Ar. 
beit im eignen Haus zu kun oder, ihre Arbeitszeit nach den Be. 
dürfniſſen der Familie einzurichten. Gerade im Inkereſſe dieſer 
Frauen muß alles geſchehen, um beim Bau von neuen Häuler 
die Wohnungen fo zu geftalten, daß die Hauswirtſchaft möglilt 
erleichtert wird. Und die Technik wie die Hausfrauenvereine 
ſollten alles tun, was in ihren Kräften ſteht, um Erleichterungen 
der Hauswirkſchaft zu finden und durchzuführen. | 

Die Verkürzung der Arbeitszeit auf 8 Stunden, der Wöchnerinnen. 
ſchutz der Gewerbeordnung und das Geſetz über die Wochenhilfe un) 
Wochenfürſorge haben dazu geholfen, die doppelte Belaſtung der 
Frauen durch Beruf und Ehe abzuſchwächen. Denn ſie geben 
auch den erwerbenden Frauen Zeit für den Haushalt, vermeiden 
ihre Überanſtrengung im Beruf und ermöglichen es ihnen, ſich 
nach der Geburt eines Kindes zu ſchonen und der Arbeit fern. 
zubleiben. Mehr noch muß durch eine Vereinfachung der Sitten 
geſchehen. Je ſchlichter die Lebensführung, deſto geringer find 
die Pflichten, die den Frauen im Haus auferlegt find. Einfache 
Lebensführung bedeutet aber nicht Verarmung der Kulkur. Sie 
kann auch eine Verſchiebung der Werte vom Materiellen zun 
Ideellen, von den äußeren zu den inneren Dingen bedeuken. Das 
beſte und meifte in dieſer Richtung müſſen die Frauen ſelbſt un. 
Denn ſie ſind es, die der Familie die Lebensform auferlegen. 
Darum beſchränken ſich auch heute die Aufgaben der Frau I 
Haus keineswegs auf die Haushaltführung. Die Frau bleib 
und wird in immer verfiefferem Maße Erzieherin, und wen 
nicht nur Erzieherin der Kinder, ſondern Erzieherin des Volkes 
zu ſittlichen Lebensgewohnheiken und zu fittliher Leben 
geſtaltung. Deshalb wird das Streben eines gefunden 
Volkstums auch ftets dahin gehen, die verheiratele Freu 
von den Aufgaben in der Erwerbsarbeit zu enklaſten und fie dei 
Familie zurückzugeben. 
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Kunſt: Die Kunſt fteckt 
wahrhaftig in der Nakur, wer 
fie heraus kann reißen, der hat 
fie. Dürer. 

* *˙ 


Soviel iſt gewiß, die alten 


Kenntnis der Natur und einen 
ebenſo ſicheren Begriff von 
dem, was ſich vorſtellen läßt 
und wie es vorgeſtellt werden 
muß, gehabt als Homer. Leider 
iſt die Anzahl der Kunſtwerke 


Künſtler haben ebenſo große der erſten Klaſſe gar zu klein. 


werke von Menſchen nach oh 
ren und nalürlichen Geſeer 
hervorgebracht worden. ir 
Willkürliche, Eingebildele fü 


Wenn man aber auch dieſe 
ſieht, fo hat man nichts zu 
wünſchen, als fie recht zu er- 
kennen und dann in Frieden 


hinzufahren. Dieſe hohen zuſammen: da iſt die e 
Kunftwerke find zugleich digkeit, da iſt Gott. Goelbe. 
als die höchſten Natur- er 


nden 


it Aufnahme von Gebäck, Zucker 
Glasſchale bei, die einen 
t, deſſen oberer Rand 
nicht abrutſchen kann. 
chen und grüne Blätter 


arbeiten: Wollb kame 


Neulich ſah ich zu meiner Überraſchung eine Dame, die ſonſt 
immer nur eine Zigarette zwiſchen den Fingern oder den Lippen 
hakte, mit einer Handarbeit. Sie häkelfe eine ſchmale ziemlich 
mühſame Spitze in iriſchem Geſchmack, wie man fie zum Ein- 
ſeßen in weiße Bluſen nimmt. Auf meine erſtaunle Frage, 
warum gerade ſie ſich mit einer Handarbeit beſchäftige, ſo meinke 


Mit Wolle wird gefickt, 
„Anzüge und Schals 
ch und Zimmer ſchei⸗ 


für die Kaffee- oder Teekanne oder 
Mel noch die urbehagliche Wärmglocke bei, 
leider nur ihre gemütliche Form, nicht 
Farben zeigen kann, ſo wird unſer Tiſch 
ungskraft ausüben. Die Herſtellung 
enkorb nachahmt, iſt ganz einfach. In 


Kaffeemültze. 


ſie mit verlegenem Lächeln: 
„Mein Arzt hat mir das 
Rauchen verbofen und zur Ab- 
lenkung und zur Beruhigung 
meiner Nerven Handarbeiten 
verordnet.“ Diefer Arzt war 
ein kluger Mann. Es gibt faf- 
ſächlich kaum etwas Be- 
ruhigenderes und Beglückenderes 
als das Anfertigen einer ſchö⸗ 
nen Handarbeit. Wir ſehen, 
wie Schritt für Schrikt das 
Werk gefördert wird, brauchen 
uns nicht übermäßig oder gei⸗ 
ſlig dabei anzuſtrengen, ſondern 
können unſere Gedanken ſpa⸗ 
zieren führen, rückwärts und 
vorwärts. Nun kann einge- 
wendet werden, daß gerade 
dies Rück- und Vorwärks⸗ 
denken für viele heutzutage 
wird. Sorgen überall, — Un- 


vermögen, dieſe verwickelten Wirkſchaftsſorgen zu löſen! Ja 
— aber, das iſt ja gerade das Merkwürdige, man kann auch 
ſagen das Geheimnisvolle, daß ein Denken, während die Hände 
fleißig ein kleines, hübſches Werk fördern, vielleicht auch ein 
Großes, mühſames, einen andern Verlauf nimmt, als wenn ein 


Unfäfiger denkt. Gewiß, alle Mit. 
kel helfen nicht allen, aber des. 
halb ſind ſie doch an und für ſich 
gut. Es gibt bekannklich Men- 
ſchen, denen überhaupk nicht zu 
helfen iſt. Abgeſehen von der 
Handarbeit als Nervenberuhi— 
gungsmiktel gehören meiner An- 
ſicht nach Frau und Handarbeit 
zuſammen! Wer heute ein 
Handarbeitsgeſchäft betritt, um 
eine Auswahl zu kreffen, oder 
eine Zeitſchrift aufſchlägt, um ſich 
Rat zu holen, wird finden, daß 
die Handarbeiten von heute einen 
hohen künſtleriſchen Stand zei- 
gen und die Ungeheuerlichkeiten, 
die vor dem Kriege ſtellenweiſe 
auf dieſem Gebieke herrſchten, ver- 
ſchwunden ſind. Wurde in frü- 
heren Zeiten, die noch nicht all— 
zuweit zurückliegen, der Hand- 
arbeitsunterricht nur nofgedrun- 
gen in den Schulen aufgenom- 
men, gewiſſermaßen nur gedul- 
det, ſo bildet er heute einen ſehr 
geihäßfen Zweig ſowohl in den 
Volks- als auch in den höheren 
Schulen. Die techniſche Lehre 
rin, die Handarbeits- und zu⸗ 
weilen auch Turnunterticht er⸗ 
keilt, hat einen angeſehenen Le— 
bensberuf und fpielf nicht mehr 
die zwelke Rolle, wle frübet. 
Neben dieſen ſtaallich geprüften, 


an den ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Schulen angeſtellten Lehrerinnen 
finden ſich in neueſter Zelt auch geblldete Damen, denen der Um⸗ 
ſchwung aller Verhälknlſſe übel mitgeſpielt hat, bereit, Unterricht 
in der Herſtellung künſtleriſch hochwertiger Handarbeiten zu gehen. 
Allerdings iſt dazu eine Unkerrichkserlaubnis erforderlich, die nach 
einer geregelten Ausbildung von der Behörde erlangk werden muß. 
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Was die Mode bringt. 


Das futterloſe Schlupfkleid iſt für heiße Tage ein beachkens- 
werfer Rivale der leichten Bluſe geworden. Und doch wird fie 
jede Frau, die rechnen muß, nicht entbehren können. Einmal, 
weil ſie ſchneller zu reinigen, und dann, weil ſie weniger koſtſpielig 
als ein ganzes Kleid iſt. Wählt man ſie mit angeſchnittenen 
Aermeln und zum Schlüpfen, jo iſt ihre Herſtellung beſonders 
mühelos, wenn man auf Garnitur verzichtet und ſtakt deren einen 
gemuſterten Stoff nimmt. Die weiße Blufe gefällt ſich heute 
in zierlicher Säumchenarbeit, die oft den ganzen Auspuß aus- 
macht. Aber auch Spitzen- und Stäbcheneinſätze find nach wie 
vor äußerſt beliebt. 

Jungmädchenkleider 
einfachſter Form, an 
denen eigenklich die 
Farbe alles iſt, putzt 
man heute gern mik 
weißen Litzen, ſchma— 
lem Band oder Sou— 


kache aus, alles in 
möglichſt einfachen Li— 
nien, denen dennoch 


eine gewiſſe Wirkung 
nicht abzuſprechen iſt. 
Hält man ſolch zarkes 
Kleidchen ganz einfar— 
big, ſo kann ein mit 
Seidenbandroſetten be— 
ſetzter ſchwarzer Samk— 
bandgürtel dazu von 
beſonderem Reiz ſein, 
denn gerade 
auf originelle 
Kleinigkeiten, 
die oft aus— 
ſchlaggebend 
für den Ein- 
druck des Gan— 
zen find, legk 
die Mode heute 
großen Werk. 6 
Abb. 128. Ein- 
faches Jungmädchenkleid 
mit Litzenbeſatz. Ein äußerſt 
leicht herzuſtellendes 
Kleidchen aus zarkroſa 
Schleierſtoff. Im Rücken 
geſchloſſen und mit ange 
ſchnittenen Halbärmeln, 
die unten weit und offen 
ſind, gearbeitet, zeigt das 
lange loſe Leibchen einen 
runden Ausſchnitt und 
eine Gitfergarnifur von . 
weißer Litze. Der mäßig 
weite Rock fällt froß 
feiner Reihenfalten ſchlank 
herab. Er ift dem Leibchen 
untergeſetzt und an jeder 
Seite bis ziemlich zur 
Hüfte mit einem Gitter- 
karo von Litze beſetzt. Der 
zur Anfertigung dieſes 
jugendlichen Kleides, das 
nur wenig Skoff ver— 
braucht, erforderliche 
Schnitt ift in 72. 76, 80 cm 
Oberweike zu Mk. 13,00 


2 
4 R £ 


vorrätig. Skoff bei 1 m 
Breite 2,35 m. 
Abb. 129. Flanellkleid 


in Kittelform. Ein nektes Abb. 128. 


Jungmädchenkleid mit Litzenbeſatz. 


Kittelkleid für kühle Tage. Brauner Flanell mit großen 
und grünen Karos ergab hierzu das Material, das keinerl 
pußes bedurfte. Als Schlupfkleid zeigt es den typiſchen 
Halsausſchnitt und eine ſtark verbreiterke Schulter, d 
lange Pagodenärmel angeſetzt iſt. Die verlängerte Tall 
betont ein loſe umgelegter ſchmaler Lackgürtel. Den 
fallenden Rock bereichert an jeder Seite je eine pp 
Falten, die ſich auch bei der Rückanſicht wiederhole 
ſchließen dieſe Falten mit je einer knopfbeſetzten Patte ab, . 
Form iſt auch für zweierlei Stoff geeignet, fo wird 3. B. Sar 
mit ſeidenen Pliſſees ſehr gut ausſehen. Der Schnitt zu diefem 
ſchlankwirkenden Kleide iſt in 80, 84, 88, 92, 96, 104 em 
550 zu Mk. 18,00 erhältlich. Skoff bei 1 m Breite 
n m. ö u 
Abb. 130. Herbifkoffüm mit Sackjache. Das flotte, 
auch von einer Schneiderin herzuſtellende Jace 
: war aus fandfarbenem Tuch gefertigt und mit 
brauner Lacetbandſtepperei verziert, Die schlichte, 
AI, mäßig weite Sackjacke wird vorn am Halſe durch 
Verſchnürung zusammengehalten und tritt nach 
unten etwas auseinander. Rücken wie Vorder- 
teile fallen geradlinig und glatt herab. Als Hals. 
abſchluß dient ein hoher Stehumfallrazen mit Step · 
perei, dazu eingeſetzte, unten etwas weitere 


— 


0 Abb. 129. 
Flanellkleid in Kittelform. 


Die 


enell mit 1. 18,00 zu haben iſt. Stoff bei 1,30 m Breite 3.10 m. 

al des 10 132 Paſenmanteſchen und Feſtkleidchen für Mäd- 
n fi niedlihe Mäntelchen aus blauem Tuch war nur durch 

e Ehre, K ierf. Im Rücken mit Paſſe gearbeitet, iſt dieſer das 

elingere Jah feil angeichnitten, während das vordere mit dem 

funke din dr mmenbängt, Nach unten ſchließt den Armel 

eine En f ar Das Rückenteil fällt in leichten Reih- 
W 15 1 hervor, die glatten Vorderteile fallen fal- 

10 1 055 ei 


En 1. » 
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Abb. 134. 


|, findigen den flotten Mantel, zu dem 
a scat in 64, 68, 72 cm Ober. 
deile zu Mk. 13,00 vorrätig iſt. 
fa bei 1,30 m Breite 
% mn. 
„ Arttoſg Schleierftoff, mit breiter 
Epife garnlerk, diente zur Herſtellung 
"5 gragiöfen Feſtkleidchens. Mäßig 
Ife geatbeifef, wird es auf den Schul. 
keln durch toſa Seidenbandſpangen 
l. und in der Taille durch einen 
Sndgirtel zusammengehalten. Den 
Ausfhnift begrenzt eine rundge- 
(hnittene Spizenborte, mit der der 
Felhenabſchluß des leicht faltigen 


Aadens harmoniert. Schnitt, vorrätig in 60, 64, 68, 72 76 cm 


9 zu Mä. 13,00 erhältlich. Stoff bei 1 m Breite 1,65 m. 
N „109. Blufe mit angefchniftenem Gürtel. Zur Heritel- 
m der zierlichen Vluſe war blaugrüner Schleierftoff verwendet, 
0 durch eine Stäbhengarnifur von gleichfarbiger Seide be- 
* wurde. Aus einem Stück gefertigt, iſt fie über den Kopf 

ehen, was ein kleiner Schlitz erleichtert, der vorn durch 
Nm Aulammengehalten wird. Das Vorderfeil wie der Rücken 
in kn jeber Seſte in je eine Gruppe feiner Fältchen abgenähk, die 
Rüden Birkel verlaufen. Diefer iſt dem Vorderkeil wie dem 
i 0 angeſchnitken und ſeiklich durch Knöpfe geſchloſſen. Der 
eis Ontene Halbärmel ift, wie das Vorderfeil der Bluſe, durch 
Sende abe verziert und feilich verſchnart, SHierzu iſt der 
6 in 88, 92, 90, 104 cm Oberweite zu Mk. 13,00 vorrätig. 
Of bei 1 m Breite 1,60 m. 


Ad. 134 Schlupſbluſe mit Fältchen. Die über den Kopf 
Haſcebe Bluſe aus 5 — 0 kann auch hoch 


ker enen Rücenpaffe angeſchnitten und vorn eingefehf. Zu 
Ode 


alls beſteppt find. Ein ſchlankfallender glakker Rock 
ſes prakfiihe und empfehlenswerte herbſtliche 
dem der Schnikk in 80, 84, 88, 92, 96, 104 cm Ober- 


Schlupſbluſe mit Fältchen 
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Abb. 135. Kiffelkleid mit abſtechender Paſſe. Das in feiner 
Form ziemlich ſchlichte Kittelkleid aus einfarbiger und bedruckker 
Schantungjeide ift zum Schlüpfen eingerichtet, was der leicht ſeit. 
liche Schluß der Paſſe erlaubt. Viereckig ausgeſchnitten, deckt 
dieſe zum großen Teil glakt den Oberkörper und harmonierk mit 
den gleichfalls gemuſterken Armeln, die der breifen Schulter 
glatt eingeſeßt find. Ein Schmuchknopf bekonk den ſeitlichen 
Schluß. Das ſchlank und gerade herabfallende Nockteil iſt der 
Paſſe unkergeſetzt und durch ſchmale Gruppen gelegker Falken 
vervollftändigt, die ſich auch an der hinkeren Rockpartie wieder- 
holen. Ein Gürkel nimmt in der verlängerten Taille das 
hübſche Kleid leicht zuſammen, zu dem der Schnitk in 88, 96, 104 
em Oberw. zu Mk. 18.00 vorrätig iſt. Stoff bei Im Breite 3,30 m. 

Schniffmuffer. Gut paffende und mit überficht- 
fiber Anleitung verſehene Schnikte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von Kleidungsffücken find zu den 
Modefiguren Nr. 128 bis 135 gegen Einſendung des 
Bekrages von der Schniktabkeilung der „Gar— 


Abb. 135 
Kittelkleid mit Paſſe. 


ug Abb. 131/132. 
Paſſenmaäntelchen und Feſtkleldchen für 
Mädchen. 


fenfaube”, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen, Für Taillen, 
Mäntel ufw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ärkften Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke 
as Hüftenmaß, das 15 em unterhalb der Zaillenlinie gemeſſen 
wind. Es empfiehlt ſich für die Schnitfe Voreinſendung des Be. 
krages durch Poſkanweiſung und Beſtellung auf dem Poftab- 
ſchnitte, da Briefe häufig verloren gehen. Dem Bekrage find 


| 3 Mk. (Ausland 6 Mk.) für das Porto beizufügen. 


Selte 5 


Zeitgemäßer Küchenzettel. 


Sonnkag: Fleiſchbrühſuppe mit Sternnudeln. 
ter Hammelbug mit Gurken. Beerenſpeiſe. 

Gerollter e e mit Gurken. Aus 
1% kg Hammelbug muß man alle Knochen löſen, das Fleiſch mit 
Salz und etwas Pfeffer einreiben, feſt aufrollen und umſchnüren. 
Man legt den gerollten Bug in eine ziemlich große Pfanne, über- 
gießt ihn mit kochendem Waſſer und brät ihn unker Begießen in 
guter Hitze eine reichliche Stunde. Drei bis vier Gurken ſchält 
man, ſchneidet fie durch, höhlt fie aus und ſchneidet fie in Stücke. 
Sie werden mit etwas Salz durchſtreut und nun nach einer 
Stunde Bralzeit um das Fleiſch gelegt, mit dem fie in einer wei- 
teren halben Stunde garſchmoren müſſen. Man garniert die 
Gurken um das in Scheiben geſchnittene, wieder zur urſprüng— 
lichen Form zuſammengeſchobene Fleiſch, der Bratenſatz wird 
mit einem Teelöffel Mondamin, das mit ſaurer Wilch verrührt 
wurde, ſämig gekocht und zu dem Braten gereicht. 

Beere A e 375 g reife Stachelbeeren kocht man 
in etwas Zuckerſaft weich, ſtreicht fie durch und gibt 4 Liter 
Apfelwein an den Fruchtbrei, löſt 16 g halb weiße, halb rote 
Gelatine auf, gibt ſie zu der Speiſe, die man vorher noch mit 
Vanillezucker verſetzt, und füllt ſie in flache Gläſer, die nicht ganz 
mit ihr gefüllt ſein dürfen. Man häuft kurz vor dem Anrichten 
auf jedes Glas eine Haube vom ſteifen, mit Vanillezucker geſüß- 
len Eiweißſchnee und eingezuckerte Himbeeren ringsherum. 


Montag: Blumenkohlſuppe mit Knorrs Hafermehl, Erb- 


ſen und Wurzelgemüſe, Fleiſchpolſter aus Suppenfleiſch, Deter- 
filienkarfoffeln. 


Dienstag: Heidelbeerſuppe. Hauspaſteke mit Hammel- 


brafenreften, Pilztunke. 

PU eBa here Aus 375 g Mehl, 175 Margarine, 
1 Ei, etwas Salz, 1 Löffel kaltem Waſſer und 1 Neelöffel Back- 
pulver bereitet man einen Teig, der zwei Stunden kühl raſten 
muß, bevor man ihn ausrollt und Boden und Wände einer 
Springform mit ihm ausrollt — der Teigreſt gibt den Deckel. 
Die Bratenreſte werden in Würfel geſchnitten, mit drei Löffeln 
gebratener Zwiebelwürfel, drei Löffeln roher Speckwürfel 
und einer halben Taſſe kalker Brühwürfelbrühe vermiſchk und in 
die mit Teig ausgelegte Form gefüllt. Man legt den Deckel 
obenauf, ſchneidet in der Mitte kreuzweiſe tief ein, damit der 


Dampf beim Backen entweichen kann, und bäckk die Paſtete 35 
bis 40 Minufen. 


Geroll. 


* 
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Mittwoch: Pilzſuppe. 
beerpfanne. 


Gefüllte Kohlrabi. Gleichgroße zarte Kohlrabi ſchäl 
man, ſchneidet oben eine Scheibe ab und höhlt die Kohlrabi gut 
aus, fie müſſen mit dem ausgehöhlten Kohlrabifleiſch und den 
Deckeln eine halbe Stunde in Salzwaſſer kochen und dann ab. 
tropfen. Das ausgehöhlte Fleiſch der Kohlrabi, efwa 12) . 
Büchſenfleiſch, einige Pilze, eine Zwiebel und etwas Pekerſſlie 
muß man fein wiegen, mit 1 Ei, etwas riebenen kalten Kartoſ. 
feln und verquirlter Sauermilch zu geſchmeidiger Maſſe miſchen 
und die Kohlrabi damit füllen, worauf man die Dechkel auflegt. 
Man ſtellt die gefüllten Kohlrabi nebeneinander in kochende 
Brühwürfelbrühe, in die man 50 g Margarine gibt, und ſchmott! 
fie darin langſam eine Stunde. 

Donnerstag: 
Quark mit Kirſchen. 


Rübenſuppe. 500 g geſchälke Sommerrüben kocht man 
weich, reibt die Rüben durch, miſcht unter den Brei 100 g Hafer. 
grüße und ſchmort alles in Fett mit einer geriebenen Ye 
durch. Zu der Maſſe gie man 2 Liter Brühwürfelbrühe und 
250 g rohe Kartoffelſtückchen. Die Suppe muß langſam kochen, 
bis Hafergrütze und Karkoffelſtückchen gar find. 


Gurken kartoffeln. 1% kg neue Kartoffeln kocht 
man mit der Schale und zieht fie ab, worauf man fie in Stüc 
ſchneidet. Drei geſchälte, ausgehöhlte und in Stücke geſchnitten 
Gurken werden in Fett mit etwas Salz, Pfeffer, Jucker un! 
zwei kleingeſchnittenen Zwiebeln lichtbraun gebraten, etwas Brud. 
würfelbrühe und Eſſig hinzugefügt und gargeſchmort. Man 
mengt die Kartoffelſtücke und zuletzt 200 g gehacktes Büchsen. 
fleiſch durch. 


e Schnittlauchtunke. Haferflochenln. 


Gefüllte Kohlrabi. Johanns. 


Sommerrübenſuppe. Gurkenkartoffeln. 


fen mit Heidelbeerkompokt. 


Fiſch mit Schnittlauchtunke. Man kann belieh- | 
gen Fiſch verwenden, den man vorrichtet und in Salzwaſſer ga 
ziehen läßt. Inzwiſchen wird eine glatte Mehlſchwitze mit reich. 
lich Margarine bereitet, die dickflüſſig glänzend jen muß. 
wird mit leichter Knochenbrühe zur Tunke gekocht, diefe mit Sal) 
und Pfeffer verſetzt und mit reichlich gehacktem Schnittlauch g. 
würzt. Zuletzt ſchärft man die Tunke noch mit etwas Zitronenial 


Sonnabend: Kartoffelſuppe mit Tomaten. Grüne 
Bohnengemüſe, Pekerſilienkarkoffeln, Hering. Oo. 
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Fröbuz, Köm 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 


in Erfurt. 


Unfall: u. Haftpflicht⸗ 
Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 
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Familienblatt „ Begründet im 


Stranddifer 


Roman EN Ge 


Tu es nicht Manfred. Bitte bitte, lieb- hab' ihn: i 
„ ß . „ f E hab' ich nicht ewußt, M ed! ) — 
ſter, beſter Manfred, ſieh doch ein, daß es; 5 1 ee ER 


: . Ja, was dachte ich, ich weiß ſelber nicht. Sieh mal —“ 
in ein kann. Ich habe ja wohl gar feine rechte Frauen- ein Schlucken und Zaudern. 8 
ich kann es nicht ertragen, zu denken, daß ich einem 


Jahre 1853 
in Leipzig. 


Klo ers g. 


5 A , „Was denn? Sprich nur alles aus.“ 
Aha gehören ſoll, ihm gehorchen, von ihm beherrſcht 105 „Es 510 5 einmal, an Miekens Verlobung, da ſah ich, 
* — i ah, wie du unſere 
ch bin doch kein Menſch, der di ö 


Gehe ii Magd küßteſt.“ Sie ſah aus dem Fenſter, 
. : 2 r eherrſchen will, während ſie ſprach, und ſo bemerkte ſie die jähe Röte nicht, 
vi In, bones Mädchen. die dem Manne über das Geſicht flog. „Ich hab' immer 
Pr Deglechen en Mitteln, mit herriſchen Worten das Gefühl gehabt, wenn das vielleicht nicht geweſen wäre“, 
* aber doch mit ſch — und wieder war es eine ganze Weile ftill zwiſchen ihnen. 

„Ich wollte, es wäre nicht geweſen. Ich wollte von 


\ ö N gonzem Herzen, das wäre nicht geweſen. Aber kannſt du 
du willſt, Dorte, wir wollen den einen leichtſinnigen Augenblick nicht aus deinen Ge— 


Er griff nach ihren danken ſtreichen? Damals, das ſind nun bald zehn Jahre, 
nicht (offen al feine Stimme. „Ich denk', wie jung und dumm ich da noch war. Glaubſt du, 
uns mere Dorte, ich hab dich zu lieb, ich liebe daß andre —“ 

5 Herzen. Mein Gott, bin ich denn deiner „Ach nein, ihr ſeid wohl alle nicht anders. Ich hätt' es 
nur nicht grad 
ſehen müſſen.“ 

„Aber du 
biſt mir doch 
gut geweſen 
ſeither.“ 

„Ja. Gut 
bin ich dir ge— 
weſen. Aber 
ich kann dich 
nicht heiraten. 
Wirklich, wirk— 
lich nicht. Ich 
dachte immer, 
ich könnte es, 
aber ſeit ge— 
ſtern —“ 

„Seit ge: 
ſtern?“ 

„Ja. Da iſt 
mir der Tod 
dicht vorüber⸗ 

gegangen. 
Ich weiß, daß 
ich mein Leben 
künftig leben 
muß nach mei» 
ner Art“ 
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„Und ich kann dir nur wiederholen, eben deine Art iſt 
meine Art. Und der Tag wird kommen, wer weiß wie 
bald, da wirſt du das einſehen. Noch gebe ich dich nicht 
auf, Dorte.“ 

„Du quälſt uns nur beide damit. 
wie gute Freunde ſein und damit gut?“ 

„Wenn du das kannſt, — ich nicht! Du mußt mir ganz 
gehören, oder wir müſſen ganz auseinandergehen.“ 

Sie ſeufzte gequält. „Dann kann ich nicht nach Roſtock 
zurückkommen.“ 

„Der Winter wird dich uns wiederbringen. Wenn die 
Eisſtürme um deine Fenſter fäufen, wirft du die Schönheit 
anderswo ſuchen als im Waſſer.“ 

„Du betonſt immer ſo ſehr das Wort Schönheit. Ja 
gewiß, es iſt unſerem Leben einmal der Inhalt geweſen. 
Noch vor wenigen Monaten. Ich komme mir Vater gegen— 
über vor wie fahnenflüchtig, aber ich habe kaum mehr 
daran gedacht. Es gehen doch noch andere Worte durch 
unſer Leben. Treue und Kraft und Liebe und Vaterland, 
und daß man ſich ſelber aufgeben kann um eine heilige 
Sache.“ 

„Alſo richtig eingefangen haben ſie dich hier. Dorte, das 
ſind doch alles keine Dinge für euch Frauen. Es macht 
euch fremd eurer eigenen Art, wenn ihr Männergedanken 
anhängt und Männerart annehmt.“ 

Sie ſtanden und ſahen ſich an, beide fanden den Weg 
nicht mehr zueinander. Der Mann konnte ihn nicht finden, 
das Mädchen wollte es nicht. 

Draußen klopfte Thomas Lembke an das Fenſter. Er 
wollte hinüber nach Dietrichshagen und ſich nach Fahr— 
gelegenheit umſehen bei den Bauern, denn der Wind war 
gänzlich eingeſchlafen, und eine Ruderpartie bis zur Stadt 
eine lange Sache. Aber der junge Freund wolle wohl ſo— 
bald nicht wieder zurück, darum möchte er Lebewohl ſagen. 

Hagedorn fuhr doch mit ihm, auf holprigem Bauern— 
wagen drei Stunden, bis gegen Mittag Roſtocks Türme ſie 
willkommen hießen. Und auf dem langen Wege wurden 
zwiſchen den zwei Männern kaum drei Worte gewechſelt. 
Der Advokat, deſſen Dialektik vor Gericht berühmt war, 
verſtand auch das Schweigen zur rechten Zeit. 


* 
+ * 


Können wir nicht 


Der Himmel war barmherziger als die Menſchen. Er 
ſchickte einen Herbſt, ſo ſtill, ſo warm, ſo ſonnig, wie ſeit 
vielen Jahrzehnten nicht. Jeder Tag war ein Geſchenk 
für die Hausväter, die Holz und Torf zahlen ſollten und 
nicht zahlen konnten, und der Fiſchfang auf dem Breitling 
lohnte Nacht für Nacht. Das wenige Heu, das noch auf 
den zerſtörten, ihrer Grasnarbe zum größten Teil beraubten 
Wieſen gewachſen war, kam trocken ein, die Kartoffeln 
lohnten, und die Bauern brachten Kohl und Rüben in die 
Keller. Trotzdem waren die Geſichter ernſt, wenn jemand 
das Wort „Winter“ ausſprach. 

Sie hatten den Hunger kennen gelernt in den letzten 
Jahren, hatten ihn drei Winter lang ertragen, immer hof— 
fend, daß es einmal beſſer würde. Es wurde nicht beſſer, 
es wurde ſchlimmer mit jedem Jahr. 

Und nun redeten ſie davon, daß der Empereur zum 
Frühling ſeinen größten Zug tun werde, den Zug gegen 
das mächtige Rußland. Und daß dann die Männer, die 
jung und geſund ſeien, mit müßten. Weil Frankreich nicht 
mehr Leute genug habe, ihm die unaufhörlichen Kriege zu 
ühren. — — 

f I Schanzenbau war fertig. Der Strom gefperrt. 

Der Leutnant Marnier erntete viele Lobſprüche, er— 
hielt einen franzöſiſchen Orden und ging mit ſtolzem Ge— 
ſicht einher. 

Die engliſchen Schiffe ſandten einmal ein paar Böller 
hinüber auf das feſte Bollwerk der Schanze, trafen ſtatt 
deſſen eine Fiſcherkate, zerſtörten den Giebel und töteten 
ein Kind. Das genügte ihrem Gefühl einſtweilen. Sie 
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hatten bewieſen, daß fie noch da waren und jeden Augen- 
blick zu ernſtlichem Kampf vorgehen konnten, wenn ſie nur 
wollten. 

Die Franzoſen lachten über dieſe Kundgebung, die ſie 
nicht einmal eine Grasſode gekoſtet hatte. 

Das Kindchen wurde in der Stille auf dem Friedhof 

an der Kirche beerdigt, und niemand ſah, wie ſich bei der 
Feier manche Warnemünder Fauſt in der Taſche ballte, und 
hörte den Fluch, der dem Amen des Predigers folgte, denn 
ſie ſprachen ihn nur in ihren Herzen, da aber grub er ſich 
ein und wurde nicht vergeſſen. 
Der Leutnant Marnier kam ſeltener in das Dübvelſche 
Haus. Seit der Tabak ſo ſchlecht geworden war und der 
Grog ganz verſiegte, Dorte aber, wenn er kam, immer 
gerade in ihren eigenen Zimmern ſaß, die ihm verſchloſſen 
waren, ließ er die Freundſchaft langſam vergehen. 

Er traute auch dem Kommandeur nicht recht, trotz feiner 
Bonhommie, und der rote Zimmermann, der mit dem Hoch— 
deutſchen auf ſo geſpanntem Fuße ſtand, immer in das 
Plattdeutſche fiel, das ihm verſchloſſen blieb, der wurde ihm 
unſympathiſch im höchſten Maße. 

Wäre nicht die Langeweile in dem engen Neft geweſen, 
er hätte keinen Fuß mehr über jene Schwelle geſetzt. So 
ſuchte er um Verſetzung nach, die ihm zum neuen Jahr zu— 
geſagt wurde. Vorher war noch ein Auftrag zu erfüllen, 
der einen ortskundigen Offizier verlangte. 

Der Oktober hatte geleuchtet in Gold und Blau, Sonnen: 
untergänge in zauberhafter Farbenpracht wechſelten mit 
nebelverhangener Morgendämmerung, aus der ſich die 
Himmelskönigin immer wieder zu ſieghaftem Glanz erhob. 
Der Wind tanzte nur über die Wellen, er peitſchte und 
hetzte ſie nie. Zogen Wolken über den Himmel, ſo waren 
es weiße Luftſegler, die aus ſeligen Gefilden zu ſeligen Or 
ſilden trieben. 

Drüben in den Wäldern, jenſeit des Breitlings, war 
eine wahre Farbenorgie von Gold, Bronze, Purpur und 
Feuerfarbe. Der Tod ging durch den Wald und koſte mit 
ſchmeichelnden Händen die Aſte. Nicht ein Blatt riß er 
mit harten Wirbelfingern zu Boden, leiſe, ganz leiſe Bit 
ſich Stiel um Stiel, und wie ſpielſatte bunte Schmetterlinge 
glitten ſie zu Boden, wirkten einen reichen Teppich auf den 
ſchwellenden dunkelgrünen Moospolſtern, ſpürten das Ster— 
ben nicht und nicht das Vergehen. . 

Dorte war mehr als einmal hinüber geweſen zur Heide 
in dieſen Herbſtwochen. Mack, der ahnte, was zwiſchen iht 


und Hagedorn vorgegangen, nahm fie mit, wenn er dort 


zu tun hatte, und er hatte merkwürdig oft mit dem Förſter 
zu reden. Über Holzlieferungen, über Walderde für der 
kleinen Garten hinter dem Hauſe, über Erbsbuſch und 
Bohnenſtangen für das kommende Jahr. Und ruderten ſe 
heimwärts, ſo fragte Dorte nicht, was da unter den Boots: 
bänken verſtaut war an Packen oder Fäßchen, wohl bedef! 
von Holz oder tief verſenkt in Säcke voll Tannenzapfel 
zum Feueranzünden. ? 
Sie hatte manches gelernt in dieſem Sommer, auch das 
eine: Zu ſehen, ohne zu ſehen, und zu hören, aber ganz 
anderes zu verſtehen als die Worte, die geſprochen wurden 
„Das Wetter ſchlägt um“, ſagte der Förſter, als fie 01 
einem milden Nachmittag wieder heimfahren wolle" 
a Barometer ift gefallen, und die Sonne ſteckt gan I" 
unſt.“ . 455 
„Das hab' ich eher gewußt als die Sonne“, lachte ae 
„Das hat mir mein rechtes Bein ſchon geſtern verfünd‘‘ 
Das muckt, wenn das Wetter umſchlägt.“ le 
„Gehört ſich ſo für einen echten Seemann“, m 
der Förſter. „Ja, denn ſeh' ich Sie woll ſobald nicht er 
Kaptän?“ Er winkte ihnen nach, wie ſie, die Segel Br 
nend, über die Flut hinglitten, und freute ſic an Dr" 
ſchlanter Geſtalt, die bereits gleich einem richtigen Den 
münder Fiſcher die Ruder handhabte, denn der Wind N 
förderte nur langſam. Ein Grollen ging über die © 
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en und Gewitter im Herbſt. Das bedeutete das Ende dieſer ſeltſam 
ume der, ſchönen Zeit. Es blitzte in den grauen Schleiern fern im 
Welten, das Wetter kam aber nicht herauf. Doch als fie 
eine halbe Stunde ſpäter in Warnemünde anlegten, hatte 
ich der Wind aufgemacht, ſchnob feucht und verdroſſen aus 
See, ſchob Wolkenklumpen vor ſich her, ſtieß in die Wellen, 
drückte den herausdrängenden Strom in die Einfahrt zurück. 
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der Magd führte. 


Oben heizen.“ Die 
„ler. Das Belt 


das Fenſter war 
ur angelehnt 


wind einließ, der 
das ganze Haus 


und ſah auf das 
= male Fenſter⸗ 
ben. Das hätte 
e von der Lieſe 


„ Srufe war wie: 
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«Machen er den 
Sommer mit dä⸗ 
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Gegen Abend 
ſprühte feiner Re⸗ 
gen, Kälte drang 
durch alle Ritzen, 
und Mieken ließ 
im Vorzimmer 
ein paar dicke 
Buchenſcheite in 
den Kachelofen 
ſchieben. 

Dorte, in ihre 
Zimmer zur Ruhe 
gehend, öffnete 
am langen Gang 


in die Kam mer 


„Siefe, morgen 
nußt du meinen 


Kammer war 


unberührt, Aber 


und flog auf, als 
de Tür den Zug: 


duchdrang. 
Dorte ſtand 


nicht erwartet. 
zwar Willem 


in der Oftfee ge⸗ 


Leſe hatte bis⸗ 
ber nicht den Ein 
druck gemacht, 
als ſel Willem 
Ihr mehr als die 
Serforgung, die 
die Eltern aus 
geüucht hatten. 


hon gut verftehen, 


duch nicht der leiſeſte 


1 5 andern Morgen aber war das Mädchen wie immer 

90 er Küche und kochte die Suppe. Dorte ging heran. 

ek, ich war geſtern abend noch in deiner Kammer.“ 
Br fie aufommenfchrat. „Ach Gott, Mamſelling.“ 


„Uſſen deine Eltern das, daß du abends noch mit 


en 
4 — — 


Sizilianiſcher Garten. Radierung von Hans Mützel. 


dotte ging wetter und lauſchte noch lange, ob fie einen 
Cchrit fommen, ob fie das Fenſter klingen hörte, doch wenn 
ige während ihres Horchens gekommen war, mußte fie 
jedes Geräuſch zu verbergen, denn 


Ton wurde laut. 


denen Bräutigam draußen rumfäufft?“ 


„Ach, Mamſell Dorte, Mamſell Dorte, ſagen Sie das 
bloß nicht. Die Frau, wenn die das hört und ſagt es 
meinem Vater —“ 

Da ſtand Mieken ſchon in der Tür und ſagte ruhig, aber 
ſehr beſtimmt: „Dorte, laß mich mal allein mit der Deern.“ 
„Mieken, ſei nicht hart mit ihr.“ 

„Geh' du nur in die Stube.“ Dorte glitt hinaus, Lieſe 
warf die Schürze 
u — vor das Geficht. 
| Mieten ſprach 
ganz ruhig, aber 
ſo feſt und klar, 
daß die Magd 
zitterte. 
Ich hab' mir 
ſchon meine Ge⸗ 
danken gemacht, 
du ſchlimmes 
Ding du, aber 
ich wollt' mir 
ſelber nicht glau— 
ben. Iſt das 
nun ſo, oder iſt 
das nicht?“ 

Schluchzen. 

„Und deine 
Eltern wiſſen noch 
nichts davon?“ 

„Vater haut 
mich tot.“ 

„Du biſt die 
erſte Braut ohne 
Krone ſeit hun- 

dert Jahren, 
Deern. Schämſt 
dich denn gar 
nicht?“ 

Wildes Auf⸗ 
weinen. 

„Warum habt 
ihr denn nicht 
gleich das Auf⸗ 
gebot beſtellt, als 
der Kruſe kam? 
Er iſt doch ſchon 
bald drei Wochen 
hier.“ 

Keine Ant⸗ 
wort. 

„Lieſe, es hat 
keinen Zweck, das 
Geheule. Jetzt 
muß gerettet wer⸗ 
den, was noch zu 
retten iſt. Geh' 
gleich nach Hauſe 
und ſag' deinen 
Eltern, ſie ſollen 

mit dem Paſtor 
ſprechen. Übermorgen iſt Sonntag, da kann er euch ein 
für allemal aufbieten, dann werdet ihr am Freitag ge— 


** 
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traut.“ n 
„Nee, nee, nee, o nee. 

Mieken trat dicht an das Mädchen heran. 
dich denn mit Kruſe gezankt?“ f 2 

„Er ſchlägt mich tot, er ſchlägt mich tot. FR 

„Das ſagſt du ſchon zum zweitenmal. Das ift 'ne dumme 
Rederei.“ Plötzlich kam ihr, angeſichts der ganz Faſſungs⸗ 
loſen, ein ſchwerer Verdacht. „Lieſe, du kannſt dich doch 
nicht mit einem anderen eingelaſſen haben? 


„Haſt du 
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Sie wußte nicht, wie ihr geſchah, denn das ſonſt fo 
ſcheue, ſanfte Ding ſtieß ſie mit kurzem Ruck beiſeite, rannte 
an ihr vorbei, hinaus aus der Küche, über den Gang in 
ſeine Kammer und riegelte die Tür hinter ſich zu. Ganz 
verſtört ging Mieken in die Stube, ſuchte Mack, fand ihn 
nicht, denn der war mal wieder mit dem Boot draußen im 
Strom, und da ging ſie ohne langes Beſinnen aus dem 
Hauſe und zu Fiſcher Suſemihl. 

Hier gehörte die Mutter her. 

Den ganzen Morgen war eine verhaltene Unruhe, ein 
Gehen und Kommen im Haufe. Der Fiſcher wurde von 
ſeiner Frau gerufen, ſeine tiefe, harte Stimme dröhnte durch 
den Gang und bis hinein in Dortes Stuben. 

Gegen Mittag wurde es ruhig. Die Eltern waren ge— 
gangen. Der Vater hatte erklärt, er wolle zum Paſtor, und 
der ſolle richten. Auf die Schandbank in der Kirche gehöre 
ſo eine. Vor der ganzen Gemeinde müßte das bekanntge— 
macht werden. Und wenn er ſelber den Tod haben ſollte 
von dem Schimpf, zugedeckt dürfe das nicht werden. 

Und dem Paſtor würde ſie ja wohl ſagen, was Vater 
und Mutter weder mit Drohen noch mit Bitten von ihr 
erfahren konnten, den Namen ihres Liebſten. Mieken ging 
mit blaſſem Geſicht, das war bei ihr ein Zeichen tiefſter 
Erregung. Sie hatte einen Verdacht, ſie allein, aber der 
erſchien ihr doch ſo ungeheuerlich, ſo entehrend für ein 
Warnemünder Kind, daß ſie ihn nicht einmal vor ihrem 
Manne ausſprechen mochte. 

Lieſe hatte ihre Kammer wieder verriegelt und öffnete 
auf kein Klopfen. Sie hörten drinnen ihr verzweifeltes 
Weinen, das langſam in leiſes Wimmern und Schluchzen 
überging. Heraus kam ſie den ganzen Tag nicht wieder. 


Nummer 9 


Es wurde Abend. 

Sturm ftand über Land und See, ſchwerer Nordweſt⸗ 
ſturm. Klatſchende Regenmaſſen überfluteten den Ort, den 
zurückgeſtaute Strom ſtand hoch an der Böſchung, gurgelte 
und gluckſte, drängte auf die tiefliegenden Wieſen, daß fie * 
zum See wurden, breitete und weitete fi) und lag im — 
ſinkenden Dunkel vor den dürftigen Hütten wie ein drohen— 
des, langſam anſchwellendes Ungeheuer. 

Die See gurgelte nicht, fie brüllte. Schwarzgrüne In: 
tiere ſtiegen aus der Tiefe und warfen ſich gegen das Land. 
Meilenweit ſtand eine weiße Schaumlinie vor dem Strande, 
leuchtete durch die Dämmerung und wies in Dit und Well 
die gleiche wilde Not der Küſte. 

Dorte konnte keinen Schlaf finden an dieſem Abend. 
Drinnen die jammernde Not eines armen Menſchenkindes, 
draußen die wilde Wut der Elemente. Drinnen in der 
Stadt waren die Dienſtboten für ſie nur vorhanden ge— 
weſen, um ihre Wünſche zu befriedigen, hier draußen ſtand 
Menſch zu Menſch, und eine Seele galt ſo hoch wie die 
andere. 

Und immer mußte ſie lauſchen, ob ſich auch etwas regte 
im Gang, ob fie durch den Lärm der Nacht ein Fenſter 
klirren hörte, ob huſchende Schritte über den Kies liefen. 

Sie hörte nichts, und langſam, es ging ſchon auf 
Mitternacht, verdämmerten ihr die Gedanken. 

Und doch war Leben im Ort. 

Im Blockhaus der Schanze hatten ſich hundert Mann 
verſammelt, franzöſiſche Soldaten. Sie ſaßen, voll aus 
gerüſtet mit geladenen Gewehren und Piſtolen, auf den 
Holzbänken an den Wänden und drufelten vor fi hin, 
bis der Befehl zum Aufbruch kam. (Fortſetzung folgt) 


Argermaniſche Nachklänge im Chriſtentum Von Dr. Joh. Schürmann. 


Wenn Weltanſchauungen aufeinanderprallen, ſo iſt die natür— 
liche Form, in der es geſchieht, der Kampf. Dieſer Kampf kann 
ſich in verſchiedenen Formen abſpielen; ſelten wird er ſich auf 
rein geiſtige Waffen be— 
ſchränken. Bekehrungseifer 
pflegt ſich der Machtmittel 
zu bedienen, die ihm zu 
Gebote ſtehen; und wenn 
der Religionsſtifter in 
noch ſo reiner Begeiſterung 
auf die alleinige Überzeu— 
gungskraft der von ihm 
verkündeten neuen Wahr— 
heit vertraute — ſeine 
Sendboten und deren 
Nachfolger wandeln kaum 
jemals ganz in ſeinen 
Spuren. Jede Glaubens— 
gemeinſchaft wird zunächſt 
unterdrückt und muß ſich 


Abb. 1. Ooinbeſchlagſtück von einem 
Helm aus Upland in Schweden. 


verteidigen — ſchon eine 
Form des Kampfes! — und 
wenn fie unter der Be: 
laftungsprobe des Märtyrer: 
tums allmählich erſtarkt iſt, 
wird ſie ganz von ſelbſt zur 
„Ecclesia militans“, zur 
ſtreitbaren Kirche, die von 
der bloßen Abwehr zum 
Angriff übergeht. Die Ge⸗ 
genwart lehrt es uns täg- Abb. 3. Wodanſtein bei Dunningen. 
lich, und was wir vom Sieg 
des Chriſtentums über die Glaubensformen des Altertums, vom 
Ringen der Reformation gegen die römiſche Kirchenherrſchaft 
und dann von der Gegenreformation gegenüber der neuen Lehre 
wiſſen, beſtätigt es. Kampf heißt das Weltgeſetz. Das gilt in 
den geiſtigen wie in den leiblichen Dingen. 

Als das Chriſtentum den Katakomben entwachſen und zur 


Staatsreligion des Römiſchen Reiches geworden war, gewann 
das Wort ſeines erhabenen Stifters „Gehet hin in alle Welt“ 
eine andere Bedeutung. Das Kreuz verbündete ſich mit dem 
Schwert, und der Sachſenſchlächter Karl wurde, wie feine Nach. 
fahren, die Kreuzritter, die wahre Verkörperung der neuen 
Macht. Da hieß es: gewaltſame Niederwerfung der Gegner, 
Vernichtung aller Vorſtellungen, die dem einzig wahren Glauben 
im Wege ſtanden und dech mit ihren Wurzelfaſern noch fo ſeſt 
in den Herzen hafteten; Ausrottung des Heidentums! — Kan 
man es den vom gewaltigen Inhalt der neuen Lehre gepackten 
und vom unerhörten Siegeszug des Kreuzes begeifterten Velen, 
nern fo ſehr verübeln, daß fie fi) nun derſelben Waffen be, 
dienten, mit denen man ſie jahrhundertelang bekämpfte! a 

Und noch eins kam hinzu. Die Mächte, denen ihr Kan 
galt, waren in ihren Augen ja keine weſenloſen Schemen, keine 


. 


N 


life oo oo im 


Abb. 2. Der heilige Oswald mit den Naben. 
Aus dem Heiligenbuch von 1488. 
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h biohen Geſchöpfe der Einbildungskraft, ſondern unheimlich wirt- 
ke, Me d. liche Gewalten, Dienſtmannen des Fürſten der Finſternis oder 
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ihm ohne Zweifel die Erhaltung mancher Spuren unſeres 
Volkstums verdanken, von dem leider fo vieles unwieders 


bringlich verlorengegane 
gen iſt. 


Glen de} gor deſen eigene Ver⸗ 
der och  fürperungen: Teufel und 1 j 
unden Ain. Dämonen. Wenn die Solcher Geiſt neben 
dee seh d: chriſtenpri ihre dem zähen, in der beſten 
tete fih k.: Chriſtenprieſter c 1 
len be. Vullinge den Abſchwö⸗ Bedeutung des Worte 
" rungseid leiſten ließen: konſervativen Sinn des 
N „Ich entſage allen Wor⸗ Volkes rettete uns die 
Staa. fen und Werten des Teu⸗ beſondere Form des 
ch gn, ſele, dem Donar und deu t chen Chriſten 
e re Podan und Saznot und tums in manchen ſeiner 
ies in C' allen den Unholden, die Außerungen. Das iſt an 
Ihre Genoſſen find“, — ſich nichts Neues. Schon 
ante: bftelten fie damit ſelbſt der Altmeiſter der 
„ „ dm Teufel und die Hei- 3 2 Deutſchkunde, Jakob 
8 dengötter auf eine gleiche — E $ Grimm, hat („Deutſche 
„A Stufe, ſetzten fie alfo von Abb. 4. Dietrich von Bern als Wilder Jäger. San Zeno in Verona. Mythologie“, Vorrede, 
ü E ihrem Standpunkte aus RR, Seite XXXI ff.) nadge- 
bir hes als wirkliche „Anholde“, Mächte der wieſen, daß wir hierauf wohl die Bewah- 
alt b: Finſternis. In Jakob Grimms Vorrede rung unſerer Wochentagsnamen, viele 
jut „Deutſchen Mythologie“ findet ſich unſerer Feſtgebräuche (namentlich für 
ben der tieſe und aufſchlußreiche Satz: Weihnachten und Oſtern ), Reſte altdeut- 
„Es ift im ernſt die frage geſchehn, ſcher Kultſtätten (die in chriſtliche Kir— 
chen und Kapellen umgewandelt wurden) 
und altdeutſcher Bildwerke (die dort eine 


05% zu 
dar z die heidniſchen götter wirklich das 
geweſen ſeien? und mir graut darauf 
zu antworten. Die einen leibhaften 
teufel und eine hölle glauben, die daran 
giengen hexen zu brennen, können ge— 
neigt fein es zu bejahen, weil fie wäh— 
nen die wunder der kirche durch den 
rrweis des wunders, das in beſiegung 
der falſchen götter als wirklicher feinde 
und gefallner engel enthalten wäre, zu 
feftigen,” 

ein Zweifel, daß dies die Auffaffung 

ver Bekenner und Bekehrer war, ift 

nich erlaubt. Auch fie „glaubten“ in 
her Art an Donar und Wodan, und 

0 * dorum mußten fie beftrebt fein, fie mit 
Alen, was von ihnen im Volke noch 

° möhfig und lebendig geblieben war, zu 
"ttilgen und auszurotten. 

Aber dann kam allmählich doch eine 
andere Auffaſſung zum Durchbruch, und 
zug zunächſt bei denen, die innerhalb 
0 Kicche den höchſten Rang bekleideten. 
da das Volk nun einmal am alten Glau— 
ben oder wenigstens an Überreften von 

bn, on Überlieferungen, abergläubiſchen 
Lebräuchen, Opfern, Gewohnheiten hing 
und, was es öffentlich nicht durfte, im ge— 

heimen weitertrieb, — konnte man nicht 

is der Rot eine Tugend machen? War 

15 im Grunde auch das „Religion“, 

„ b 5. ehrfurcht vor dem Überſinnlichen 
ind Urgcheinen? Za, berührte es ſich 

3 "ht vielfach mit den Übungen des eige— 
ve Gottesdienſtes? 

Kara Dar entſchloß ſich, daran anzuknüpfen. 

aur große Papſt Gregor ging auf dieſem 

f ge voran, wenn er in einem Briefe an 

. Abt Nellitus vom Jahre 601 die 

ng aus, die Volksheiligtümer nicht 

hate, ſondern den beftehenden 

a an diefen Stellen zu ver: 

5 175 und den wahren Gott an Stelle 

15 oͤſcen Götter zu ſetzen. Dieſer von 

ki Berechnung, ſicher aber auch von 

ic 1 75 Duldſamkeit eingegebene Rat | 

10 N der niederen Geiſtlichkeit vielfach 

erſtändnisloſigkeit und Widerſtand. 


0 
Sue Sn nach und nach durch. An 


Den . 
sone 
allen 


ich kr. 


— 4 A N 
Abb. 5. Von der Kunigunden-Kapelle 
bei Burgerroth. 


die 5 1 Unduldſamkeit trat das Entgegenkommen, 
{en Bra "lie Umdeutung, die lächelnde Schonung überliefer- 
einmal abs er A des accommodations avec le ciel“ — hier 
. vn ahmsmeife in einem Sinne, deſſen man ſich freuen 

»deſſen wir uns doppelt freuen dürſen, weil wir 


bineau angedeutet worden. fe 
Durchführung iſt doch wohl Jungs perſönlichſtes Verdienſt. Und 


das Buch iſt zugleich, wie auch Jakob Grimm das für ſeine 


Stätte fanden) zurückführen dürfen. Ja, 
er hat an zwei Beiſpielen die „gegen— 
ſeitige Durchdringung der chriſtlichen und 
heidniſchen Sage“ ausführlich verfolgt: 
an den ſogenannten Erdenwanderungen 
der Himmliſchen, wo Chriſtus und Petrus 
an die Stelle Odins und Lokis bzw. 
Hoenirs getreten find, und an der Sage 
vom Friedensfürſten Fruoto. An dieſe 
lichtvollen Darſtellungen, die den Gegen— 
ſtand meiner vorliegenden Plauderei un— 
mittelbar berühren, ſei hier nur kurz er— 
innert, da ſie jedem leicht zugänglich ſind. 

Ich möchte aber heute auf eine ganz 
junge Veröffentlichung des Verlages 9. 
F. Lehmann in München hinweiſen, deren 
Gedankengängen ich ſchon im vorhergehen— 
den vielfach gefolgt bin und der auch die 
Abbildungen zu dieſem Aufſatz entnom— 
men wurden. In dieſem Buche (Dr. phil. 
Erich Jung, „Germaniſche Götter und 
Helden in chriſtlicher Zeit. Beiträge zur 
Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
Geiſtesform.“ Preis 90 M.) gibt ein eben— 
ſo gründlicher Wiſſenſchaftler wie kern— 
deutſcher Mann das Ergebnis ſeiner For— 
ſchungen, und zwar in ſo friſcher, volks— 
tümlicher Weiſe, daß der Leſer ſeine helle 


Freude daran haben muß, ohne daß er 
mit gelehrtem Fachwiſſen beſchwert zu 
ſein brauchte 
zur Mitarbeit aufgefordert, und es iſt 
das ofſen ausgeſprochene Ziel des Verfaſ— 
ſers, „Ortsgelehrte, Pfarrer, Lehrer, aber 
überhaupt alle Liebhaber und Freunde 
der vaterländiſchen Geſchichte“ zu ſolchem 
Zuſammenarbeiten zu ermuntern. 
ein Schüler Lindenſchmits, geht nicht von 


Ja, man wird geradezu 


Jung, 


en ſchriftlich überlieferten Quellen, ſon— 


dern von der Denkmälerforſchung aus. 
Er bringt außer einem überaus reichhal— 
tigen Material für die Deutſchkunde auch 
eine Fülle fruchtbarer Gedanken bei. Um 
ein Beiſpiel zu nennen: 

iſt bei ihm die Unterſcheidung zwiſchen 
der „Sinnenkultur“ der Mittelmeerwelt 
und der „Geſinnungskultur“ 185 germa⸗ 
iſchen Völker. Der Gedanke iſt zuerſt von Sören Kierkegaard 
a ae und, wenn ich nicht irre, ähnlich auch von Go- 


Ein Leitmotiv 


Aber dieſe tiefe Erfaſſung und 
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Mythologie in Anſpruch nahm, „durch und durch politiſch“, ohne iſt b 1 
in ‚ „gebannt“, wie der bezei 
>. 5 Wert (etwa im Sinne einer bloßen denkt da nicht an die . . 
büßen. Waſſerſpeier und dergl., die üngli ; 5 
Unſere erſte Abbildung nach dem zu Upland in Schweden Spielereien grotesker . 8 
E 


aufgefundenen Beſchlagſtück eines Hel- 
mes ſtellt den Göttervater Odin mur 
ſeinen bekannten Attributen dar, dar— 
unter am augenfälligſten die beiden 
Raben Hugin und Munin (Gedanke und 
Erinnerung), von denen der eine, links, 
einen Ring im Schnabel hält. Diefel- 
ben Raben, den einen mit derſelben 
Beigabe, finden wir auf der Darſtellung 
des heiligen Oswald wieder, die dem 
Heiligenbuch von 1488 (Neudrud des 


Inſelverlags) entnommen ift (Abb. 2); Abb. 6. Bogenſeld von Oberröblingen. 


und in Texten der Oswaldlegende iſt 
ausdrücklich von dem redenden und ratenden Raben des Heiligen 
die Rede, der ebenſo auf einer Tafel des bayeriſchen National— 
muſeums erſcheint, die den 
St. Oswald mit dem Wal: 
ler, dem lande- und ſpra⸗ 
chenkundigen Tragemunt 
darſtellt. Um die Gleichheit, 
d. h. hier die unmittelbare 
Umdeutung feſtzuſtellen, iſt 
es kaum erforderlich, auch 
noch auf den Namen des 
Kirchenheiligen — Oswald— 
Walter der Aſen, d. h. Odin 
= Wodan — hinzuweiſen. 
Hier liegt die Übertragung 
ſo deutlich zutage wie etwa 
bei den ritterlichen Heiligen 
der katholiſchen Kirche, bei 
St. Michael, Georg, Mar: 
tin, die Urverwandtſchaft 
mit den Helden und 
Drachentötern des Mythus. 
Es liegt hier die wohl: 
wollendſte Art der „Ber 
chriſtlichung“ eines uralten 
Glaubensinhalts und lieb 
gewordener Verehrung vor. 
Dem Göttlichen wird ſein 
Charakter gewahrt, nur im 
Abſtieg zum Menſchenheili— 
gen ein wenig gedämpft. 
Was die Kirche ſich hier an 
Entgegenkommen leiſten zu 
dürfen glaubte, ſtand ihr 
aber nicht in jedem Falle 
zu. Ein unverkennbares 
Bildnis Odin-Wodans und 
feiner beiden Wölfe findet 
ſich in der Kirche zu Dun- 
ningen im Oberamt Rott« 
weil (Abb. 3), die dem hei- 
ligen Martin geweiht iſt. 
Hier iſt der alte Heidengott 
offenbar nicht kanoniſiert, 
ſondern er verdankt ſeine 
Aufnahme in den heiligen 
Raum einem ganz anderen 


Abſicht, den Sieg des Chriſtengo 
verſinnbildlichen und bi nn 
vom Rückfall ins Heidentum abzu⸗ 
ſchrecken, tritt nicht immer fo klar zu: 
tage wie beiſpielsweiſe in einer Bild. 
taſel am Eingang von San zend in 
Verona, wo Dietrich von Bern (Leronn 
Bern), in der Inſchrift deutlich gekenn. 
zeichnet, als der Wilde Jäger von dem 
Hirſch, den er jagt, in die Höllenpforte 
gelockt wird. In der deutſchen Sage 
iſt Dietrich — der Gotenkönig Theode⸗ 
rich — ſchon früh an die Stelle Wodans 
getreten, und ſeine Rolle als Wilder Jäger hat eine beſondere 
Ausgeſtaltung erfahren. Ich führe aus Theodor Colshorns 
De Mythologie“ 

jenen et ie Stelle an: 

ee N „Einſt nach wilder Jagd 
Wlicbege : badet Dietrich in dichter 
; 8 ai Waldung, als ein Hitrſch 
i FT 55 neben ihm aufſpringt. Der 
* Held ruft nach Pferd und 
Hunden; aber ſiehe, im 
Schilf des Ufers hält, ge⸗ 
ſattelt und gezäumt, ein 
rabenſchwarzes Roß. Diet. 
rich im Badegewande 
ſchwingt ſich hinauf, und 
mit der Schnelligkeit eines 
Aars ſauſt der Rappe da- 
von, daß niemand folgen 
kann; auch hat keiner der 
Seinen geſehen, wo der 
Held geblieben iſt: Das 
Roß hat ihn lebend ins 

Totenreich getragen.“ 

Dieſe Szene ſtellt die 
Bildtafel mit leichter Ab. 
änderung ins Kirchlich. 
Dogmatiſche dar Aus dem 
Totenreich ift die christlich. 
Hölle geworden, an deren 
Eingang Satanas in eig 
ner Perſon des Ankämm. 
lings harrt. Jeden Zwei. 
fel benimmt die Inſchrift 
. „Exit aqua nudıs 
petit infera non redilu- 
rus ...“ (Abb. 4). 

Der Klerus hatte noch 
ein beſonderes Ziel in 
Auge, wenn er den Volks- 
helden in dieſer Lage an 
hervorragender Stelle an 
den Pranger ſtellte. Theo 
derich war Chriſt, aber 
Ketzer, — Arianer! 

Nicht ganz fo reſtlos 
ausdeutbar iſt das „ae 
bannte“ Bildnis eine 


N 


Beweggrund. Einſt hatte er Abb. 7. Die drei Jungfrauen im Wormſer Dom. heidniſchen Gottheit in der 


wohl hier fein eigenes Hei— 

ligtum — der Stein iſt offenbar die primitive Krönung einer 
Eingangspforte geweſen —; jetzt iſt er als Beſiegter, fein Abbild 
als Siegestrophäe und Zeichen feiner Demütigung in den Kult: 
bereich feines Überwinders gebracht. Damit ſollte er freilich 
wohl weniger verhöhnt als im Sinne der Kleriker — ſiehe oben 
im dritten Abſatze! — unſchädlich gemacht werden. 

Eine ſolche Aufnahme heidniſcher Reminiſzenzen in das Heilig— 
tum ſelbſt bildet freilich nicht die Regel. Häufiger werden ſolche 
Götzenbilder als Abſchreckungs- und Warnungsbilder an die 
Außenſeite des Gebäudes verwieſen. Dann tritt die Meinung 
noch klarer hervor: Der Unhold iſt vom Allerheiligſten ausge⸗ 
ſchloſſen, daraus verbannt und ſichtlich machtlos gemacht — er 


Schallöffnung eines roma. 
niſchen Doppelfenſters der ganz „ Kunigunden. 
Kapelle auf dem Altenberge bei Vurgerroth, zwiſchen Röttingen 
in Unterfranken und Aub Die Attribute, welche die fogenanntt 
„heilige Kunigunde“ in den vor die Bruſt gehaltenen Händen 
trägt, der Reif und die heraldiſche Lilie, find uralte heidniſch 
Symbole und deuten, wie Jung in ausführlicher Darlegung bis 
zur Gewißheit nachweiſt, auf Sonnen- und Feuerdienſt. duch 
Beſonderheiten der Gewandung weiſen auf vorchriſtlichen Ur 
ſprung hin. Die Geſtalt war ehemals bemalt, die Augen, von 
denen nur eins erhalten iſt, aus grünem Glasfluß eingeſezt. B. 
Kapelle ſteht aller Wahrſcheinlichkeit nach auf der Stelle eine 
ehemaligen heidniſchen Kultſtätte. Der mutmaßliche Hergang it 
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alſo der, daß hier nach der Vorſchrift des Papſtes Gregor ein 
germaniſches oder keltiſches Heiligtum verchriſtlicht und die 
Schutzgöttin an die Außenſeite gebannt wurde. (Abb. 5. 

Eine unmittelbare Zuſammenſtellung heidniſcher und chrift- 
licher Sinnbilder, die faſt wie ein Bilderrätſel erbaulichen In⸗ 
halts anmutet, gibt ein Bogenfeld der Kirche in Oberröblingen 
(Mansfelder Seekreis), die ebenfalls an der Stelle einer vor- 
chtiſtlichen Verehrungsſtätte erbaut iſt. Jung gibt folgende 
deutung: In der Mitte iſt das Lamm mit dem Kreuz dargeſtellt; 
es geht nach links, vom Beſchauer, und ſieht ſich nach rechts um. 
Bor ihm ſtehen ein großes Hakenkreuz und ein kleiner Strahlen— 
ſtern als Sinnbilder des heidniſchen Sonnendienſtes; hinter dem 
Lamm iſt eine Hand ausgeſtreckt in der Haltung des Priefter- 
ſegens ... Das Lamm führt feine Herde gegen das Heiden- 
tum, und der Prieſter hilft ihm in dieſem Kampfe (Abb. 6). 

An vielen Stellen Deutſchlands 
wurden und werden zum Teil noch 
heute drei Schweſtern als Heilige 
verehrt, die meiſt als Embet, Warbet 
und Wilbet oder unter ähnlichen 
Namen auftreten. Sie ſind, wie aus 
vielfachen Zeugniſſen hervorgeht, nichts 
anderes als Verchriſtlichungen der 
altgermaniſchen Schickſals ſchweſtern 
Urd, Werdandi und Skuld, der ed. 
diihen Nornen, die fi) andererſeits 
als die Feen oder weißen Frauen, 
die das kleine Kind mit Segen und 
Fluch begaben, in unſeren Volks⸗ 
märchen erhalten haben. Abb. 7 
zeigt ſie nach einer Steintafel, die 
fh im Wormſer Dom über einem 
Altar befindet. 

Zum Schluß habe ich mir eine 
der merkwürdigſten Geſtalten aufge: 
part, die zugleich zur anmutigſten 
Lgendenbildung Anlaß gegeben hat. 
Es ift kein Druckfehler, wenn unter 
der Darſtellung des bärtigen Gekreu— 


öigten auf unſerer Abb. 8 ſteht: 
Die heilige Rümmernis; denn es handelt ſich um eine Jungfrau, 


die chriſtlich geſinnte Tochter eines portugieſiſchen Königs, die 
gezwungen werden ſollte, einen heidniſchen Prinzen zu heiraten. 
Aber auf ihre Bitte ließ Gott ihr einen langen Bart wachſen, 
um den Bewerber abzuſchrecken, wofür fie dann von ihrem heid- 
nischen Vater ans Kreuz geſchlagen wurde. Dieſe angebliche por— 
tugieſiſche Königstochter trägt aber merkwürdig deutſch klingende 
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„Die Möwen ſehen alle aus, als ob ſie Emma hießen.“ 
Chriſtian Morgenſtern. 

Alle giegen heißen Lieſe. Warum, weiß kein Menſch. Sie 
heißen eben fo, und wenn man an einer Siegenherde vorübergeht 
und ruft: Lieſel dann reden fie alle die Hälſe. Es iſt ungefähr fo, 
als wenn man in Köln in ein überfülltes Lokal hineinruft: Herr 
Schmitz wird am Telephon verlangt, oder an der Frankfurter 
börse verkündet: Hier iſt ein Telegramm für Herrn Cohn. 

Auch unfere Ziege hieß deshalb Liefe. 

5 In unferem Vorort gab es am 31. Dezember 1921 im ganzen 
M Biegen, 42 weniger als im Jahre vorher. Zu den „42 weni- 
her gehört auch unfere Lieſe. Warum, das mag jetzt ruhig zu— 
gefunden werden. Denn für die Nichtmehrexiſtenz der anderen 
Lieſen werden ähnliche Gründe maßgebend fein. 

As in zweiten Kriegsjahr die Milch knapper wurde, knapper 
und teuerer, bekamen wir immer häufiger die erſtaunte Frage zu 
ren, Weshalb halten Sie ſich eigentlich keine Ziege? Wir woh⸗ 
ze, nämlich in einem Vorort, haben uns dort in glücklicheren 
Seiten ein Landhaus gebaut, und als im erften Kriegsjahr jedes 
lit Rofen in Gemüfeland verwandelt wurde, rückten wir, 
5 Gemüse anbelangt, mit unſerem 1200 Quadratmeter großen 
A faft in die Reihe der Selbſtverſorger ein. Immerhin 
95 noch einige Grasflächen übrig, die in dem Kreislauf der 
ien zwiſchen Pflanze und Tier noch nicht völlig ausgenutzt 
10 fin Und auf diefe Grasflächen zielten die Ziegen-Fragen 
bei 5 ab, die gern an Sonntag -Nachmittagen zum Kaffee 
alen welter erſcheinen und ihnen dabei gute Lehren 
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Abb. 8. Die heilige Kümmernis. 
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Namen: Sie heißt entweder „Kümmernis“ oder „Wilgefortis“ 
Und die Legende geht weiter: Auf unſerem Bilde kniet zu ihren 
Füßen ein Geiger, und vor ihm liegt der linke Schuh der Heiligen. 
Und dabei fällt uns ſogleich Juſtinus Kerners Ballade vom Geiger 
zu Gmünd ein, der in ſeiner Not und Armut vor dem Bilde der 
heiligen Cäcilia betet und ſpielt und von dieſer zum Lohn den 
goldenen Schuh zugeworfen erhält. Als er dieſen zu Geld machen 
will, beſchuldigt man ihn des Diebſtahls. Der Weg zum Richt- 
platz, wo er das Sakrileg büßen fol, führt an der Cäcilienkapelle 
vorbei; wieder huldigt er mit einem Geigenſtücklein der Schutz · 
patronin aller Spielleute, und ſiehe da: die Heilige wirft ihm 
auch den zweiten Goldſchuh hin, diesmal angeſichts allen Volkes, 
und rettet ihm ſo das Leben. 

Dieſe allerliebſte Legende wird nun allgemein nicht an die 
heilige Cäcilie, ſondern an ihre geringere Mitſchweſter, eben die 

heilige Kümmernis oder Wilgefortis, 
angeknüpft. Sie enthält aber, worauf 
ſchon Grimm hingewieſen, gerade im 
weſentlichen Motiv, im Hinwerfen des 
goldenen Schuhs für den Beter, einen 
uralten deutſchen Sagenzug, der von 
der Heiligenlegende übernommen 
wurde. Und wahrſcheinlich ſpielt 
auch in den erſten Teil der Legende, 
in die Geſchichte von der bärtigen 
Prinzeſſin, eine dunkle Erinnerung 
an muythiſche Vorſtellungen hinein. 
Johann Nepomuk Sepp, ein gut 
katholiſcher Forſcher, ſpricht von der 
mannweiblichen Weltmutter, der hei. 
ligen Kümmernis. Dieſe Mann— 
weiblichkeit iſt offenbar das Urſprüng⸗ 
liche und die Prinzeſſinnen-Legen. 
de erſt nachträglich hinzugedichtet 
worden, als man nach einer Erklä— 
rung ſuchte. Jung denkt an den 
doppelgeſchlechtlichen Urvater der 
Germanen, Tuiſto, aus dem durch 
Urzeugung das Menſchengeſchlecht 
hervorging. 

Ich ſchließe mit einem Worte Jakob Grimms: „Gleich Sprache 
und Mythus iſt auch in der Glaubensneigung unter den Völkern 
etwas Unvertilgbares.“ Und ich füge hinzu: Wenn das Weſen 
der Religion in der Ehrfurcht liegt, dann waren und find 
diejenigen ihrer Diener ſicherlich auf dem rechten Wege, die dieſe 
unvertilgbare Glaubensneigung pflegen und ſchützen, nicht die, 


welche ſie auszurotten ſuchen. 


von Ferdinand Grautoff. 


So wie bei der Kindererziehung die Schleimſuppen ſogenann— 
ter „moraliſcher Erzählungen“, die von unerhörtem Edelmute 
und unwahrſcheinlicher Selbſtaufopferung nur ſo dampfen, eine 
gewiſſe unvermeidliche Rolle ſpielen, fo bekamen wir die feltfam- 
ſten Ziegengeſchichten zu hören. Eine Familie hatte täglich vier 
Liter Milch von ihrer Ziege, eine andere verkaufte ſogar noch 
täglich zwei Liter uſw. 

Auf meinen beſcheidenen Einwand, daß, wenn täglich unten 
vier Liter herauslaufen — im Jahre alſo über 1400 Liter! — 
man oben doch entſprechend einfüllen müſſe, daß alſo eine Ziege 
dann doch auch Rieſenmengen freſſen müſſe, erhielt ich ganz 
obenhin die Antwort: Das ſei unbedeutend, unſere Kinder könn— 
ten die Ziege doch am Feldrain etwas weiden laſſen; im übrigen 
nähre fie ſich von den Küchenabfällen. Höchſtens mal eine Hand- 


S 


voll Hafer. 

Es geſchieht nun nichts in der Welt, was ohne Bedeutung iſt. 
Die Allgewalt, die hinter den Dingen ſteht, meint es auch wirk— 
lich gut mit uns, und wenn wir nicht wie die Blinden durch dieſe 
Welt ſtolperten, ſo würden wir erkennen, daß wir immer recht— 
zeitig vor dummen Streichen gewarnt werden. Eines Mittags 
kam unſere Hilde laut brüllend nach Hauſe. Die Ziege habe 
Hänſel und Gretel gefreſſen, und es gehöre ihr gar nicht, ſondern 
fie habe es fi nur geliehen ... 

Als wir dieſes etwas wirre Wunderknäuel abgewickelt hatten, 
ſtellte ſich folgender Tatbeſtand heraus: Auf einem unbebauten 
Nachbargrundſtück, über das der Richtweg zur Straßenbahnhalte- 
ſtelle führte, weidete eine Ziege. Hilde hatte ſich ein Märchen- 
buch in der Schule geliehen, hatte auf dem Wege über den Gras- 
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platz mit der Ziege darin geleſen, und, ganz vertieft in die Schick— 
ſale von Hänſel und Gretel, hatte ſie nicht bemerkt, wie die heim— 
tückiſche Ziege herangekommen war und ihr erſt die Bandſchleife 
aus dem Haar und dann, als ſie ſich erſchrocken zur Seite wandte, 
die erſten Seiten des Märchenbuches mit dem Titelbild bis zum 
Ende der Hexe im Backofen in einem Rupſch weggefreſſen hatte. 

Das hätte uns eine Warnung ſein ſollen. Statt deſſen fragte 
ich unſeren Freund Dr. Gebbing, der, weil er Direktor eines 
Zoologiſchen Gartens iſt, ſozuſagen amtlich über Ziegen Beſcheid 
wiſſen muß, ob eine Ziege, wenn ſie einmal frei herumliefe, in 
unſerem Gemüſegarten nicht fürchterlich hauſen werde. „Wenn 
es eine ordentliche Ziege iſt, die ihren Beruf verſteht, ganz ſelbſt— 
verſtändlich; aber um das zu verhindern, kauft man ſich beizeiten 
einen haltbaren Strick.“ 

Dr. Gebbing verſprach dann auch die Beſorgung einer jungen 
Ziege zu übernehmen, und am Tage vor Pfingſten traf zum Jubel 
der Kinder ein wunderſchönes weißes Tier bei uns ein, hieß ent— 
weder ſchon Lieſe oder wurde jedenfalls alsbald ſo genannt und 
wurde nunmehr der Mittel- und Drehpunkt unſeres Haushalts. 

Da damals eine ordentliche Ziege ſchon an die 150—200 Mark 
koſtete — die Hauſſe in Ziegen hatte eben begonnen —, jo war 
ich über den billigen Preis unſerer Lieſe erſtaunt und erfreut. 
Nur ein Schatten fiel gleich am erſten Tage auf Lieſes Lebensweg. 
Ein Ziegenbeſitzer aus der Nachbarſchaft, den wie um ſeinen Rat 
fragten, erklärte uns, morgens, mittags und abends müſſe die 
Ziege eine reichliche Schüſſel eines warmen Breis aus Kleie und 
Haferflocken haben, dazu reichlich Hafer. Am beſten legten wir 
uns ein paar Zentner Kleie und Haferflocken hin. Ein paar 
Zentner?! Mit dem Abweiden von Feldrainen als alleiniger 
Nahrungszufuhr war es alſo nichts. Und anſtatt daß es von 
Küchenabfällen lebte, mußte dreimal täglich extra für das Tier 
gekocht werden. 

Und es gedieh dabei, fraß bei einem ſtets regen Appetit gleich 
in der erſten Woche alle Grasflächen in unſerem Garten kahl und 
konnte nur durch einen feſten Strick von Ausflügen in die Ge— 
müſebeete zurückgehalten werden. Sein Verbrauch von Hafer— 
flocken war enorm, und „hintenherum“ markenfreies Material 
war ſchwer und nur für viel Geld zu bekommen. Immerhin, 
wenn man dafür vier Liter Milch bekam . . . 

Aber da kam eine zweite Enttäuſchung: Aus einem Ziegenbuch, 
das ich mir zum Studium der Naturgeſchichte der Ziegen ange— 
ſchafft hatte, ergab ſich, daß eine Jungziege im erſten Jahre gar 
nicht daran denkt, Milch zu geben, ſondern daß ſie in dieſem 
erſten Jahr „trocken“ ſteht und nur frißt. Jetzt wurde mir der 
billige Preis für eine Jungziege verſtändlich. Nun, wir haben 
den erſten Sommer überſtanden und hatten uns allmählich daran 
gewöhnt, die etwas trivial wirkenden Fragen unſerer Sonntags— 
gäſte, wie viel Liter Milch unſere Ziege gebe, zu überhören oder 
ſie durch eine naturwiſſenſchaftliche Belehrung aus dem Ziegen— 
buch zu parieren. 

Im November wurde dann der Grundſtein zu einer Ziegen— 
familie gelegt, denn erſt mit dem „Lammen“, wie der techniſche 
Ausdruck lautet, das dann im März oder April erfolgt, ſetzt die 
nakurgemäße Milchproduktion ein, die endlich den Nutzwert der 
Ziege zum Ausdruck bringt. Aber auch das iſt nicht ſo einfach; 
es iſt faſt ſo umſtändlich wie der Weg zum Standesamt, der mit 
zahlloſen Dokumenten und Formularen gepflaſtert iſt. Um zu 
dem Grundſtein zu gelangen und der männlichen Ergänzung der 
Ziege habhaft zu werden, muß man zunächſt Mitglied eines Zie- 
genzüchtervereins werden. Für ſinnvoller würde ich es halten, 
wenn ſtatt deſſen die Ziege einem Ziegenverein beiträte oder auf 
eine Ziegenzeitung mit Heiratsgeſuchen uſw. abonnierte. Aber 
es iſt nun einmal fo, und deshalb wurde ich Mitglied des Ziegen— 
züchtervereins am Orte, der außerdem den Vorteil bot, daß man 
durch ihn die Nahrungsmittel für den Winter: Kleie, Rüben, 
Hafer uſw., zu billigerem Preiſe bekam. Ich hatte auch auf Heu 
gehofft, bekam aber den Rat: Am beſten pachte ich mir eine Wald- 
wieſe und mähte ſie ſelber ab, es würde aber monchmal das Gras 
auch geſtohlen .. Schließlich bekam ich das Winterheu „hinten⸗ 
herum“; es füllte den Kartoffelkeller bis an die Decke. 

Auch eine andere Hoffnung mußten wir kurz darauf begraben. 
Eines Tages ſtand ein Angebot dieſes Ziegenzüchtervereins in 
unſerem Vorortblättchen: 

Klee 


wird bis zu 2 Zentner für jedes Mitglied 
Sonntag vormittag Ringſtr. 24 ab: 
gegeben. Säcke ſind mitzubringen. 
Der Vorſtand 
des Ziegenzüchtervereins. 
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Ich machte mich mit meinen Jungens, einigen Säcken und unſe— 
rem Handwagen auf den Weg. Unterwegs ſchwelgte ich in der 
Vorſtellung von duftigem Kleefutter für unſere Lieſe und erwog, 
welches Volumen wohl zwei Zentner Klee einnehmen würden... 
Am Ort der Verteilung war eine ganze Wagenburg ähnlicher 
Fuhrwerke aufgefahren, und es herrſchte unter ihren Beſitzern eine 
lebhafte Unterhaltung. Die gefüllten Säcke ſahen prall und ſchwer 
aus . . . Preßklee? dachte ich unſicher. Aber da fiel mein Blick 
in das Innere des Stalles. Anſtatt des Wieſenklees wurde eine 
Art zementfarbigen Mehles den einzelnen zugewogen. Ja, be— 
lehrte mich ein gleich mir Enttäuſchter: Es iſt kein Klee, der 
verteilt wird, ſondern Kleie. Es iſt ein Druckfehler in der 
Zeitung. 

Bei der Grundſteinlegung der Familie unſerer Lieſe erhielt 
ich ganz wie auf dem Standesamt eine Art Familienbuch, in dem 
Ort, Zeit uſw. verzeichnet war, und fo gingen wir guter Hoff— 
nung in den Winter hinein. 

Am 8. April „lammte“ unſere Ziege. Es waren zwei weiße 
Böckchen, alfo eine Doppelniete. Sonſt will man immer Jungens. 
Bei Ziegen will man wieder Ziegen, weil fie Milch geben (freilich 
erſt nach einem Jahr). Böckchen ſind Nieten und werden, wenn 
Oſtern ſpät fällt, meiſtens Oſterlämmchen. 

Nach etwa einer Woche wurden die Böckchen von der Alten 
getrennt, kamen in einen beſonderen Stall und ſollten täglich ihre 
zugemeſſene Milchration erhalten. Die Hauptproduktion ſollte 
für unſeren Haushalt ſein . . . Vier Liter hatte man uns geſagt. 
Die Ziege ſollte alſo gemolken werden. 

Zunächſt war eine andere Erſcheinung ſehr peinlich aufge— 
fallen: Hatte die Ziege vorher ſchon Unmaſſen von Futter ver— 
telgt, fo erſchien fie jetzt unergründlich. Doppelte und dreifache 
Portionen verſchwanden, wie von einer Saugpumpe aufgeſogen, 
im Handumdrehen aus den Futterſchüſſeln. Haferflocken, Kleie, 
Hafer, Kartoffeln, Grünfutter, Salatblätter, alles verſank ins 
Bodenloſe. Aber jetzt ſollte der Gegenwert kommen. 

Ich las raſch noch einmal den Abſchnitt über das Mellen in 
dem Ziegenbuch durch, dann mußte ich die Ziege hinten halten, 
mein Junge, der das beſte Verſtändnis für Tiere hat, redete ihr 
liebreich von vorn zu, und meine Frau molk. Und allmählich 
füllte ſich durch den nähnadeldicken feinen Milchſtrahl das Gefäß 
bis zur Hälfte. Anderthalb Liter ſelbſtgemolkener Milch, das muß 
man erlebt haben. Morgens und abends, macht zuſammen drei 
Liter. Wir waren ſtolz und glücklich. 

Es dauerte aber nicht lange. Unſere Lieſe bekam Launen — 
eigentlich hat ſie ſie immer gehabt — nur entwickelte ſie dieſe 
Veranlagung jetzt in einer geradezu raffinierten Weiſe. dl 
weilen ließ fie fi) ganz gutwillig melken. Ein andermal jest 
ſie dem geringſten Verſuch dazu den hartnäckigſten Widerstand 
entgegen. Oder ſie wartete, bis der letzte Tropfen Milch aus: 
gemolken war, trat dann entweder in das volle Milchgefäß oder 
verſetzte ihm einen heimtückſichen Stoß, daß es umfiel. ber 
haupt das Melken! Es lieſt ſich jo einfach: Morgens und abend: 
wird die Ziege gemolken. Daß man aber auf die Viertelſtund. 
präziſe antreten muß, daß man den ganzen Sommer keinen 
Sonntagsausflug machen darf, weil man melken und Futter 15 
die Ziege kochen muß, das ſteht vorſichtigerweiſe in keinem Ziegen 
buch. Auch nicht, daß das Melken dadurch einen e 
Reiz erhält, daß die Ziege mit Vorliebe von den Haaren des: In 
derjenigen zu freſſen fucht, die ihr dieſen Liebesdienft a 
oder ſich dadurch erkenntlich zu zeigen weiß, daß fie ihren nal 
Bart an feinem Geſicht abwiſcht. t die 

Erſcheint man nicht rechtzeitig zum Melken, ſo mecker ach 
Ziege. Sie meckert zwar ſonſt auch, aber fie meckert N 
mehr, wenn das überhaupt möglich iſt. Und was ſo eine 1201 
mit zwei Böckchen am Tage zuſammenmeckern kann, das 5 
nur eine Hausfrau, die den Tag über in der Küche zu 100 75 
Eins meckert immer, meiſt alle drei. Die ganze Luft ift vo 400 
mecker. Die Fenſterſcheiben meckern mit, alles Bewegliche sm bob 
in denſelben grauenhaften Schwingungen. Es iſt wie ein g 
render, wühlender, zermürbender Zahnſchmerz, der aber Hase 
fißt. Man möchte ſich in die Erde einwühlen, ins [os 
ſpringen, nur um dieſen furchtbaren Ton für ne ee 
werden. Um dieſen Ton zu erdroſſeln, haben wir die hie 
gegeſſen. Die Ziege mederte nun nach den Böckchen un 
bei der verſtärkten Tonart. 3 . 

Man muß nicht denken, daß der Ziege bei uns irgen 5 
gefehlt hätte. Schon um unſere Ruhe und der Milch i knnen 
ſie alles bekommen, was wir ihr abſehen oder ablaufcen in di 
Aber fie wollte dann immer etwas anderes. ülberhaup 


d etwas 
hat 
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es anders, zweitens als man denkt. 
Schon der Milch wegen verſorgten wir das Tier mit dem 
Ich ſetzte ihm einen Korb voll Kohl. und 


beſten Grünfutter. 

Salatblätter hin. Es ſieht den Inhalt mit einem böſen ſchiefen 
Blick an, wirft ihn um, ſtellt ſich auf die Salatblätter und —. 
Als ich eine Viertelſtunde fpäter durch den Garten gehe, hat die 
Biege den Korb mit Stumpf und Stiel aufgefreſſen. Die Kohl— 
blätter liegen unberührt daneben. Ich ſchneide im Garten das 
überflüffige Blätterwerk unſerer Tomaten ab und ſtelle einen 
Korb mit dem Blätterabfall auf den Weg. Ohne mir etwas 
Böfes dabei zu denken, denn nie hat das Tier ja ein Blatt von 
den Tomaten angerührt. Ich drehe den Rücken, und ſchon hat 
ſie den halben Korb leer gefreſſen. Den Korbrand mit. Am 
nächſten Tage biete ich ihr Tomatenblätter an, ſie dreht ſich 
höhniſch um und grinſt. Wir haben dann verſucht, fie zu über— 
liften, haben Körbe mit Futter ſcheinbar unabſichtlich ſtehen ge— 
laſſen, um fie zum Freſſen zu bewegen; nach drei Tagen hatte 
ſie die Sache erkannt und rührte ſolche Körbe nicht mehr an. 

Da unſere Grasflächen ratzekahl gefreſſen waren, hatten wir 
ein Raſenſtück dazu gepachtet, und dort wurde die Ziege nun mit 
einem langen Strick am Gitter angebunden. Kaum hatte ſie 
aber gemerkt, daß ſie ſich hier nach Herzensluſt an dem hohen 
Gras gütlich tun konnte, fo fraß fie nur noch die Rinde von den 
Gitterſtäben und ließ das Gras ſtehen. Geradezu entrüſtet war 
fie, wenn man ihr Kartoffelkraut anbot. Da glaubten unfere 
Kleinen, ſie ein paar Minuten am Wegrain allein laſſen zu 
können, aber ſchon ftand fie mitten in einem fremden Felde und 
ſtuß Kattoffelkraut. Da der Beſitzer des Feldes herbeikam, wurde 
die Sache ſehr dramatiſch. Ich hielt es dann auch für beſſer, 
eine Lerſicherung gegen Haftpflicht einzugehen. Von dem Tage 
an hat die Ziege überhaupt kein fremdes Grundſtück mehr be— 
treten. 

Nachdem wir den uns empfohlenen Strick gekauft hatten, 
banden wir die Ziege auf den Grasflächen meiſt an einem Baum 
oder einem Pfahl an, nachdem wir ſorgfältig vorher mit dem 
Etrick als Radius die Reichweite der Ziege berechnet hatten. 
Tozdem hat fie es durch allerhand Körperverrenkungen doch 
fertig gebracht, einzelnen Obſtbäumen die jungen Triebe abzu— 
feeffen, Als wir dadurch vorſichtiger geworden waren, machte 
fie fi) über ihre Feſſel ſelber her und hat mit einer bewunderns- 
wetten Ausdauer einen Strick nach dem andern aufgedröſelt und 
nach und nach gefreſſen. Wir gingen dann zu einer Kette über, 
die mit einem Pflock in die Erde gerammt wurde. Auch dieſen 
Iflock hat fie losgewürgt, ſtand dann ſchräg an unſerem ſchönſten 
Ipfelbaum und riß von feinem Stamm die Rinde in langen 
Streifen herunter, daß das Holz wie ein Knochengerüſt bloß lag. 
der Baum war natürlich hin. 

Ihre Futterſchüſſel hatte fie vorher abſichtlich umgeworfen. 
dns blieb auch eigentlich das Niederträchtigſte. Wenn meine 
frau ihr die ſchönſten Haferflocken gekocht hatte — fie koſteten 
ſchon damals ein Sündengeld —, Kartoffeln darunter gemengt 
und das Ganze fo recht nach ihrem Geſchmack mit Salz und 
Kraftmehl gewürzt hatte, dann konnte das Tier ſo heimtückiſch ſein, 


Allerhand Geſteins verräter 


3 „Bums — bums“ krachte es wie bei einem Fliegerangriff, 
während ich jüngft im Walde fo für mich hinging. Ich erſchrak 
nich ſchlech, aber dann erinnerte ich mich: Sprengungen im 
chen Steinbruch. Und richtig, dort an der Wegkreuzung ſtand 
Je auch ein Arbeiter als Warnungspoſten mit der roten Fahne. 
die Bind hatte den Pulverdampf auf uns zugetrieben, es roch 
"teulid, und ich fragte ſcherzend den Mann, ob da vielleicht 
un mit „Erfag“ geſprengt werde. Er verneinte lächelnd und 
„Dauert, daß man nicht die Steine erſetzen könne, denn die 
Er !Huld daran, daß es fo nach angefengten Knochen und 
ker 9 0 Horn rieche, aber das ſei doch noch gar nichts gegen 
ir ſauligen Geruch des Stinkkalkes bei Noyon in Frankreich, 
ker . Gasmasken beim Sprengen hätten tragen müſſen. In 
u 1 1 ich ſpäter beim Einſehen der neueſten Forſchun⸗ 
Item ieſem Gebiete, daß die Steine beim Brechen ganz ver— 
wen Ton, Mergel, Kalk, Sandſtein, alſo die mit 
fir na oekandtellen gemiſchten Sedimentgeſteine, riechen 
kalen ve Naſen einfach wie Staub, feinere jedoch unter— 
mike 3 Grade brenzliger oder ſchwefliger Neben— 
Eu faulige Geruch des Stinkkalkes, z. B. im Maas- 

halb Namur, ſtammt von den zahlreich zerſetzten 
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mit dem Kopf die ganze Schüſſel ſorgfältig von der Seite zu 
heben und umzukippen, daß das teure Futter im Graſe lag. 
Und dann ſtellte ſie ſich daneben und meckerte in höhniſchem 
Triumph. Stundenlang, denn allmählich bekam ſie natürlich von 
dieſer Anſtrengung Hunger. 8 

Und wir blieben geduldig — der Milch wegen. Läglich drei 
Liter, das war ſchon etwas. Doch nicht nur die Ziege, auch die 
Ziegenmilch hat ein Aber. Sie ſchmeckt etwas — ſagen wir: 
kräftig. Solange man eine Ziege hat und ſtolz auf ihren Milch— 
ertrag iſt, gibt man das nicht gern zu. Aber hiſtoriſche Tat- 


ſachen ſchafft man nicht aus der Welt. 
Das Tauwerk der engliſchen Marine wurde in früheren Jahr: 


hunderten dadurch kenntlich gemacht, daß ein roter Faden hinein— 
gewebt wurde. Genau ſo iſt die Ziegenmilch für den Wiſſenden 
unverkennbar von einem etwas faden Geſchmack. Man kennt 
ihn triumphierend aus allen Speiſen heraus: Unſere Ziege. Sie 
begleitet uns überall. Die Luft iſt immer voll Gemecker, und 
alles ſchmeckt nach Ziegenmilch. Auch das kann einem ſchließlich 
zu viel werden, zumal, wenn der Milchertrag im Quadrat der 
zeitlichen Entfernung vom Tage des Lammens und im Hinblick 
auf einen Neuaufbau der Familie zurückzugehen beginnt und 
man ſich dann überſchlägt, ob ſich die Sache auch wirklich lohnt. 
Der Milchertrag einer Ziege hat überhaupt etwas merkwürdig 
Veränderliches. Als wir eine Familie, die damit protzte, daß 
ihre Ziege täglich fünf Liter gäbe, kurz darauf baten, uns einen 
halben Liter zum Sonntag abzulaſſen, erfuhren wir zu unſerem 
Erſtaunen, daß die Ziege täglich nur einen Taſſenkopf Milch 
produziere. 

Nachdem ich berechnet hatte, daß wir allein für die Ziege 
mehrere Zentner Kartoffeln und ein Volumen an Heu ſo groß, 
daß es dem Kubikinhalt unſeres Speiſezimmers entſprach, für 
den Winter zu beſchaffen haben würden, wobei wir mit den 
Koſten zu geradezu aſtronomiſchen Zahlen gelangten, entſchloſſen 
wir uns, der Ziegenzucht ein Ende zu machen. Unſer Freund 
Dr. Gebbing erbarmte ſich unſer und nahm die Ziege wieder 
in den Zoologiſchen Garten, um ſie gelegentlich zu verkaufen. 
Die Kinder wurden damit getröſtet, daß wir die Lieſe doch 
öfters beſuchen und nach ihr ſehen könnten. 

Als wir ihr dann unſeren erſten Beſuch abſtatten wollten, 
führte uns Dr. Gebbing an ſeinem Löwenkäfig vorüber und 
verweilte dort auffallend lange und mit ſichtlicher Rührung. 
„Ja, Ihre Ziege,“ ſagte er, „ſie hat ſich neulich erkältet, und wir 
mußten das arme Tier ſchlachten. Da iſt es“, ſagte er und 
deutete auf den Löwen, der uns gelb und großmütig anblinzelte. 

In den Schweineſchlächtereien von Chicago ſagt man, daß 
alles vom Schwein bis auf das Geſchrei verwertet würde. 
Hoffentlich hat der Löwe im Zoologiſchen Garten noch gründ— 
licher gearbeitet, und hoffentlich irrt nicht das nervenzermür— 
bende blecherne Gemecker unſerer Lieſe noch irgendwo in der Luft 
herum, ſondern hat ebenfalls im Löwen ſein Ende gefunden. 

Das iſt das Geheimnis, weshalb es in unſerm Vorort jetzt 
42 weniger Ziegen gibt als im Vorjahr. Denn wahrſcheinlich 
haben die anderen 41 ehemaligen Ziegenbefiger ähnliche Erfah: 


rungen gemacht wie wir. 


Von Hermann Rabeſtock. 


Schlammtierchen. Und der Geruch friſchbeſchlagener Pferdehufe 
bei harten Feuerſteinen und kriſtalliniſchem Geſtein, z. B. des 
ſüdlichen Schwarzwaldes, rührt nach den mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchungen von Profeſſor Johnſen in Kiel davon her, daß 
winzige Hornhautſchüppchenkriſtalle von einem Tauſendſtel bis 
zehn Tauſendſtel Millimeter Durchmeſſer ſich beim Anſchlagen 
entzünden, während weiche Alabaſterſchüppchen beim Wetzen 
ſich nur wenig reiben und nur ſchwach riechen. Die Tatſache 
daß ſchon wir Menſchen mit unſerem ſchwachen Geruchsorgan 
brechendes Geſtein riechen, läßt uns ziemlich ſichere Schlüſſe zu 
darüber, daß die oft fabelhaft gut riechenden Huftiere, Nage— 
tiere und hundeartigen Raubtiere die für ihre Nahrungs- 
bedürfniſſe in Betracht kommenden Bodengeſteine durch nach- 
helfendes Scharren und Kratzen gut zu erkennen vermögen. 


Aber ſelbſt dem Naturmenſchen verraten ſich offenbar die im 
Boden enthaltenen Mineralſalze durch Geruch und Geſchmack 


viel leichter als uns Kulturmenſchen. Der beſte Beweis hier— 

für iſt die Eßerde, die auf allen Märkten in Kamerun ver— 

kauft wird. Profeſſor Külz-Altona hat dieſe in Form von 

Pulver oder von gebrannten Kuchenſcheiben angebotenen Erden 

chemiſch unterſucht und gefunden, daß fie außer viel Kieſelſäure 
86 
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und Ton beſonders Eifen, Kalk, Magnefium und Phosphorſäure 
enthalten, d. h. gerade die wichtigen Bauſtoffe, welche den 
dortigen Hauptnahrungsmitteln, Mais, Hirſe, Reis und Wurzel— 
knollen, fehlen. Welcher Chemiker hat nun den Negern ver— 
raten, daß ihrem Körper dieſe Mineralien fehlen? Keiner. 
Sondern ihrem eigenen Geruch und Geſchmack haben ſich dieſe 
dort ſeltenen Geſteine als würzende Zutaten zur Speiſe ver— 
raten. Sie haben ſie ſo lange gekoſtet, gemiſcht und aus— 
probiert, bis das heutige fertige Marktprodukt zuſtande kam. 
Es liegt nahe, bei dieſen Gefteins-Gelbftverrätern an den be— 
kannten Erdgeruch zu denken, der den friſch umgeworfenen 
Schollen eines guten Ackerbodens entſtrömt; dieſer „Erdgeruch“ 
ſtammt aber nicht aus Mineralien, ſondern von einem mikro— 
ſkopiſch kleinen keulenförmigen, von gallertartiger, ſtark riechen⸗ 
der Hülle umgebenen Strahlenpilzchen, das man bereits vor 
Jahren auch in Reinkultur gezüchtet hat. 

Weit öfter als durch den Geruch und Geſchmack verraten ſich 
dem Kundigen die Bodenminerale durch die beſonderen, aus 
ihnen hervorwachſenden Pflanzenarten. Man ſpricht in der 
Botanik von Salz-, Kalk- und Kieſelpflanzen. Zu den erſteren 
gehören z. B. Strandhaſer, Strandroggen, Strandbinſe, See— 
mannstreue, Salzkraut, Salzaſter, Strandmelde, Strandnelke. 
Sie zeigen uns entweder die Nähe des heutigen Meeres und 
der in ihm aufgelöſten Salzgeſteine an, oder ſie verraten, daß 
uralter felsgewordener Meeresboden noch heute hie und da im 
Binnenland ſeinen Einfluß auf die Wurzeln gewiſſer ſalz— 
liebender Arten ausübt. Ja, das Waſſer der Flüſſe und Ströme 
verrät uns nach Dr. Kriſches Forſchungen ſehr genau, welche 
und wie große Mengen Geſteinsarten das betreffende Strom— 
gebiet enthält. Vom Kali find z. B. im Liter Rheinwaſſer 
3—5 Milligramm, im Liter Weſerwaſſer 5—6 Milligramm, im 
Liter Meerwaſſer durchſchnittlich 380 Milligramm enthalten; 
letzteres muß immer ſalziger werden, da ihm jährlich über 
50 Millionen Tonnen Kali durch die Flüſſe der ganzen Erde 
hinzugeführt werden. Und was die Kalk- und Kieſelpflanzen 
betrifft, ſo gibt es z. B. im Ober-Engadin zwei ſich feindliche 
Arten von Schafgarbe, die, ein ſicheres Zeichen von Voden— 
wechſel, den Übergang von Schiefer- auf Kalkuntergrund ver— 
raten. Ahnlich iſt's mit der gelben und blauen Lupine: Die 
gelbe iſt kalkfeindlich, die blaue kalkfreundlich; beſpritzen wir 
aber die jungen Triebe der gelben mit 1prozentiger Löſung von 
Eiſenvitriol, ſo kommt ſie auch auf Kalkboden zu Blüte und 
Frucht, ein Beweis, wie ſehr zuweilen ein beſtimmtes Boden— 
mineral bas Wachstum einer Art begünſtigt oder verhindert. 
Zu den Kieſelpflanzen gehören die Farne, Schachtelhalme ſowie 
die meiſten wildwachſenden Gräſer, während die Halbgräſer des 
Waldes und unſere Kulturgräſer kalkfreundlich ſind. 

Auf dem Umweg über die von ihnen mit Vorliebe genoſſenen 
Pflanzenarten verraten uns jedoch auch die Tiere in oft über— 
raſchender Weiſe die innere Beſchaffenheit ihres Heimatbodens. 
So hat Dr. Köhler in Bern-Liebefeld kürzlich entdeckt, daß der 
Mitteldarm der Honigbiene und vieler anderer blütenliebender 
Inſekten vorwiegend aus einem ſchwer löslichen Kalkſalz auf⸗ 
gebaut iſt. Ferner ſind die Landſchnecken der Alten Welt neuer— 
dings wegen ihrer Bodenſtändigkeit und der jeden Bodenwechſel 
verratenden Gehäuſebildung bereits zur Grenzbeſtimmung von 
zehn geographiſchen Tierprovinzen herangezogen worden. Daß 
aber auch die höheren Tiere, insbeſondere die Hauptſäugetiere, 
uns etwas über den Bodeninhalt verraten könnten, hat man 
bis vor kurzem bezweifelt. Wohl wußte man, daß die äußere 
Bodendecke je nach ihrer Härte dem Wild die wachſenden Hufe 
wetzt, daß z. B. Gemſen, Gebirgsziegen und Mufflons, auf 
weicheren als den gewohnten Hochgebirgsboden verſetzt, durch 
Längerwachſen der „Schalen“ erkranken und eingehen. Aber 
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wodurch ſoll das freizügige Wild auf dem Umwege über die von 
ihm genoſſene Pflanzenkoſt verraten, auf welchem Boden die 
von ihm bevorzugten Pflanzen gewachſen ſind? Aus dem an— 
geführten Beiſpiel des Erdeſſens bei Naturvölkern geht hervor, 
daß jene Neger die ihrem heimiſchen Boden und deſſen Ge— 
wächſen fehlenden Mineralſalze oft von weither heranholen 
müſſen, das Wild jedoch kann das nicht. Es iſt bei weitem nid)! 
ſo freizügig, wie wir früher oft gemeint haben. Es weiß zum 
Glück auch nicht, daß eine allgemeine Aus und Abwanderung 
auf günſtigeren Boden ſeine Ernährung verbeſſern würde; es 
bleibt und begnügt ſich mit dem Vorhandenen. Dieſen Umſtand 
machte ſich Profeſſor Richard Heſſe in Bonn zunutze. Er ſagte 
ſich: Auf gutem Kalkboden wachſen nahrhaftere Gräſer und 
Kräuter als auf magerem Sand. und Kiesboden; die beſſere 
oder ſchlechtere Ernährung muß ſich im Gewicht des Wildes 
ausdrücken, alſo prüfen wir einmal dieſe in ſorgfältig geführten 
Schußliſten nie fehlenden Gewichtszahlen. Heſſe bevorzugte da- 
bei aus beſtimmten Gründen das in ſeiner mittleren Größe 
zwiſchen Haſe und Hirſch ſtehende und über Deutſchland ziemlich 
gleichmäßig verbreitete Reh. Er berückſichtigte dabei forgfältig 
den Einfluß des Klimas. Dieſes wirkt nämlich bei der Felt 
ſtellung der Gewichtszahlen ſtörend: Je friſcher und kälter das 
Klima, deſto lebhafter das Wachstum; die Gewichtszahlen 
müſſen daher auf dem Wege nach Norden und Oſten ſowie die 
Gebirge hinauf und in Meeresnähe in die Höhe gehen. Pro. 
feſſor Heſſe verglich unter anderem die Rehgewichte von zwei 
klimatiſch ungefähr gleich beeinflußten größeren Gebieten unt 
ſorgfältig ſtaatlich geführten Schußliſten der Jahre 1910-1914, 
nämlich den preußiſchen Regierungsbezirk Hildesheim (Harz) 
und Württemberg (Schwäbiſche Alb und Schwarzwald). Schon 
daß im Bezirk Hildesheim die Bodenverhältniſſe viel einheit. 
licher find, verraten die Rehgewichte: Ihr Durchſchnitt ſchwankt 
nur zwiſchen 13,8 und 16,3 Kilogramm. Das Hauptmineral 
iſt Buntſandſtein, im Harz außerdem Granit, Silur, Grauwadt 
und Schiefer. Muſchelkalk, Jura und Kreide ſind ſelten, aber 
wo fie in einem Jagdbezirk auftreten, verraten ſie ſich ſofort 
im Rehgewicht der betreffenden Gegend, z. B. bei Alfeld, Elend, 
Zellerfeld, Klausthal, Lauterburg, Ilefeld (Südharz), Peine und 
Herzberg. Die ſchwerſten Rehe ernährt die Gegend vor 
Bovenden bei Göttingen. In Württemberg ſchwanken die 
Durchſchnittszahlen zwiſchen 11,4 und 16,2 Kilogramm. Hier 
ſind zwei geologiſch ganz verſchiedene Gebiete: der Schwarzwald 
mit Buntſandſtein, die Alb ganz aus Jurakalk, das Zwiſchen. 
gelände abwechſelnd zwiſchen Muſchelkalk, Keuper und PDilu 
vium. Und die Rehgewichte ſpiegeln getreulich den Nährgehalt 
der Geſteine: Sie find auf Alb und Zwiſchengelände (Bietigheim 
16,2 Kilogramm) viel größer als im Schwarzwald, wo Wildbad 
mit 11,4 an letzter Stelle ſteht. In den Karſtalpen von Kärnten 
und Krain, wo kaltes Klima und Kalkboden ſich verbinden 
finden wir demgegenüber Rekordzahlen von 36 Kilogramm! 
Fragen wir uns ſchließlich, ob nicht auch wir Kulturmenſchen 
ſelber in irgend etwas unſere heimatliche Hauptgeſteinsart ver. 
raten, ſo läßt ſich dieſe Frage nach den eingehenden Forſchungen 
von Profeſſor Roeſe entſchieden bejahen. Roeſe unterſuchte I 
164 mitteldeutſchen Ortſchaften das Trinkwaſſer und die Zͤhne 
von 87 617 Schulkindern und fand, daß der größere oder ge. 
ringere, die Härte bedingende Kalkgehalt des Trinkwaſſers jeder 
Ortſchaft fi) wahrhaft verblüffend getreu in den Gebiſſen 
ſpiegelte: Je härter das Waſſer, deſto mehr geſunde Zähne, delt 
beſſeres Kauen der Nahrung, deſto ſtärkere und geſündere Men. 
ſchen fand er. Und ſeine ſpäteren Unterſuchungen ergaben, dal 
ſogar die größere oder geringere Militärtauglichkeit ſowie die 
Stillfähigkeit der Mütter wahrheitsgetreu darüber ausſagten, ob 
der Heimatboden des Betreffenden arm oder reich an Kalt wat. 


Der Springbrunnen. 


Ich ſeh' ihn ſeine ſchlanke Strahlengarbe 
Voll Ubermut hochauf ins Blaue ſprühn, 
Die Tropfen ſpringen himmelan und glühn 
Vor Luſt in je der Regenbogenfarbe. 


Ein Spiegelbild iſt mir der ſprühnde Bronnen 
Der Sommertage, die ins Blau ſich ſchwingen, 
N Hoch in der Sonne ftehn und ſilbern klingen, 
Wie Tropfen klar und überreich an Wonnen. 


And ſtehen zögernd eines Herzſchlags Länge, 
Sich kurz beſinnend ſtockt der bunte Reigen, 


And dann, als wär' noch ſchöner als das Steigen, Zu immer neuen, ſchönern Freudeſprüngen 
Wirft ſich's herab in jubelndem Gedränge 


And ſtürzt ſich llirrend in die Schale nieder, 
Bereit zum Tode, um fid zu verjingen 


Und ſilbern klingt's empor: Wir kommen weber 


Doch haben fie die Mittagshöh erklommen, 
So ſeh' ich fie mit glücklichen Geſängen 
Sich lächelnd in des Abends Arme drängen, 
Weil immer neue, immer ſchönre fo.nmen. 
Helene Brauer. 
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Nummer 29 FGG 
Raö wandern Von Gregers Niſſen. 
„Hinaus mit der radfahrenden Jugend in die ſchöne deutſche 


Det deutſche Sport geht einem Gipfelpunkt entgegen. Zweier 
lei Ursachen liegen dieſem Drange nach körperlicher Leiſtungs- Heimat!“ hat nun endlich viele Vereine wieder aufgerüttelt. Die 
fähigkeit zugrunde: Einmal die allgemein vorhandene geſchwächte Jugend iſt da; fie verlangt gebieteriſch nach ſportlicher Tätigkeit 
Vollskraft, die wieder erſtarken und wünſcht geführt und geleitet zu 
nuß, fol fi) das deutſche Volk werden. Sitzt fie erſt feſt im Sattel, 
wieder emporraffen zu feiner frühe⸗ dann weiß ſie ſich ſelbſt zu helfen. 
ren Tüchtigkeit in fleißiger Arbeit; Aber taufend andere folgen und 
alsdann aber das Nichtvorhanden⸗ ſchwingen ſich gleichfalls in den Sat⸗ 
fein unſerer früheren gewaltigen tel. Eine neue Generation iſt für 
Militärmacht. Die Sportverbände den Radfahrſport mobilgemacht. 
haben volle Arbeit vor ſich und eine Jeder, der einen Blick für Kör⸗ 
gewaltige Aufgabe zu erfüllen, da per- und Geiſtesbildung der Jugend 
unsere Jugend, unſer ganzes Volk hat, wird erſtaunt ſein, wenn er ſolch 
nur durch turneriſche und ſportliche einen Jungen, der eine mehrtägige 
Betätigung ſich wieder zu feiner oder mehrwöchige Radwanderfahrt 
vollen Leiſtungsfähigkeit entfalten durch einen ſchönen Landesteil der 
kann. Turnen und Sport ſind die Heimat in Wind und Wetter durch— 
ptaktiſchen Arzte am Krankenlager radelte, wiederſieht. Gebräunt und 
des deutſchen Volkes. Außerordent- wetterfeſt kehrt er zurück. Und wie 
liche Mittel werden aufgewendet, ſprühen die Augen, wenn er von ſei— 
wobei nur zu bedauern iſt, daß die nen Erlebniſſen erzählt, wenn er in 
Verbände von den leeren Staats- ſeiner Art ſchildert! Ich habe es 
und Stadtkrippen nichts zu erwarten HER g IR wahrlich am beften an mir ſelbſt und 
haben, ſondern lediglich auf ſich ſelbſt 5 meinen acht Söhnen wahrnehmen 
und ihre Gönner angewieſen ſind. Auf dem Klauſenpaß. können. Ich bin mit 17 Jahren 1884 

Der Radſport ſteht unter allen Sportarten an hervorragender auf das Hochrad geſtiegen und habe manches Land darauf bereiſt, 
Stelle, eine natürliche Folge feiner ganz außerordentlichen volks- und ſpäter auf dem Niederrade iſt kein Land Europas mir ver— 
wirtſchaftlichen Bedeutung, die nicht nur einen der größten deut- ſchloſſen geblieben. Was ich ſah, was ich erlebte, war ſo viel 
ſchen Induſtriezweige geſchaffen hat, in welchem hunderttauſende und ſo intereſſant, daß ich es unmöglich für mich behalten konnte. 
Nenſchen Beſchäftigung finden, ſondern auch einſchneidend ein- Ich hielt Vorträge, veranſchaulicht durch eigene Lichtbildauf- 
greiſt in das allgemeine Verkehrsleben. Das Rad läßt ſich in nahmen, ging unter die Reiſeſchriftſteller und wurde durch dieſe 

geiſtige Verarbeitung des auf der Rad-Wanderfahrt Erlebten 


feinem Weltenlauf nicht aufhalten. Durch die Ereigniſſe der Zeit 
gezwungen, ent— und Erſchauten zum 
gründlichen Kenner 


wickelt ſich der Rad» 
rot nunmehr auch Europas. Ja, meine 
in Deutſchland zu ganze heutige Be- 
ungeahnter Höhe. rufsſtellung als Lei— 
der Radtampffport ter des gefamten 
wird feinen Platz Vortragsweſens für 
an der Sonne bes die Lehranſtalten 
haupten, aber das einer Großſtadt 
Jad als Verkehrs- habe ich nur dem 
nitel und im Rad-Wanderfport zu 
Dienſte des Wan⸗ danken. 
derfports wird weit Und wenn ich 
voranseilen. Alle hinauszog, da folg⸗ 
Lebensalter, von ten mir die trauri⸗ 
ber Jugend bis ins gen Blicke der Zun« 
hehe Alter hinein, Abfahrt in den Totengrund (Lüneburger Heide). gens. Ich tröſtete: 
niſen herausge- „Nur etwas größer 
"em werden aus der alltäglichen Beſchaulichkeit, aus der Trete werden!“ Mit 14—16 Jahren habe ich fie dann alle hinaus« 
mühle des Tages und mit Hilfe des Rades draußen in der Natur geſandt, damit ſie ſich auf eigene Fauſt Land und Leute anſehen 
Erholung und Kräftigung, fröhliche Sinnesart und Stimmung ſollten. Wochenlang find fie fortgeblieben. Aber wie kehrten 
viederfinden, aber auch den Blick lenken auf die Schönheiten der fie zurück! Es war eine Freude, ihren Erzählungen zu lauſchen. 
deimat und Fremde in mehrtägigen, mehrwöchigen Wander- Ja, ſie hatten natürlich noch weit mehr geſehen und erlebt als 
1250 Dann erzeugen wir mit Hilfe des Rades neuen Lebens- der Vater. Ich möchte wünſchen, daß jeder deutſche Junge die 
15 und neue Schaffensfreude, und der Rad- Wanderſport wird WMöglichteit hätte, vor ſeiner Schulentlaſſung einmal eine Ferien- 
duc zu einem der wirkſamſten Mittel im Dienſte der Wieder- Wanderfahrt durch einen ſchönen deutſchen Landesteil auszu⸗ 
er Se unſerer geſunkenen Volkskraft. führen. Der Junge wird auch als „Halb- 
1 der Jugend muß aber angefangen x ſtarker“ dem Rad⸗Wanderſport erhalten 
ey Die meiften Knaben und Mäd— und vor mancher Dummheit oder Unbe— 
00 haben leine Ahnung davon, welch ſonnenheit der Jugend bewahrt bleiben. 
Hi badges Werkzeug der Vater ihnen Und von der Jugend geht's dann un⸗ 
= en bat, um Körper und Geift zu aufhaltfam bis ins Alter hinein. Wie 
"len, Es fehlt der Anfporn von anderer viele ältere Sportkameraden habe ich 
eit, und es fehlt der Zuſammenſchluß kennen gelernt, die es lebhaft bedauerten, 
nit Gleichgesinnten. Es muß eben die daß ſie die Jugendzeit ſo dahingehen lie— 
Jugend angeregt und angelernt werden ßen, ohne den hohen Wert des Rad-Wan- 
6 Radwandern. Die Radfahrver- derſports erfaßt zu haben. Ein hübſches 
og und Radfahrvereine können um Erlebnis hatte ich ſelbſt einmal. Es war 
bab hing gar nicht mehr herum. Sie zum Bundestag in Erfurt. Ich ſitze als 
150 viel zu lange in dieſer Hinſicht ge⸗ Bundesvorſtandsmitglied im Feſtzuge in 
Ha und ihre Pereine alt werden meinem Wagen, als jemand aus der Menge 
"en. Daher die große Sterblichkeit unter laut meinen Namen ruft. Als ich hinſah, 
war ich baß erſtaunt, als ich meinen frühe— 
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ren Oberlehrer im drallen Radfahranzug ſehe, mit dem Bundes— 
abzeichen auf der Bruſt. Wir hatten uns in 25 Jahren nicht 
geſehen. Damals, als er vor mir auf dem Katheder ſaß, hatte 
ich ſeinetwegen einen ſchweren Stand. Mein Hochrad und „All— 
Heil!“ vom hohen Olymp herab war den geſamten Pädagogen 
ein Dorn im Auge. Oder war es Neid? Als wir uns nachher 
begrüßten, ſagte ich nur: „Paulus!“ Verlegen erwiderte er: 
„Ja, meine Frau und ich haben oft an Sie denken müſſen. Jetzt, 
wo wir alt werden, ſind wir, auch die Kinder, leidenſchaftliche 
Wanderfahrer geworden und haben ſchon den größten Teil 
Deutſchlands bereiſt. Was ſind wir für Eſel geweſen, daß wir 
unſere beſten Jahre ſo vertrödelt haben!“ 

Hat die heranwachſende Jugend den Anſchluß an die Vereine 
und Verbände gefunden, in denen der Rad-Wanderfport eine 
Pflegeſtätte hat, dann beginnt eine neue Periode. Dieſe gemein— 
ſamen Fahrten bringen eine Fülle unauslöſchlicher Erinnerungen. 
Man gehe einmal hinaus in die alten tüchtigen Vereine und 
frage die alten Radfahrer, ob ſie die Erinnerungen an die ſchöne 
Zeit, die der Rad⸗Wanderſport ihnen während der vielen Jahre 
geboten hat, miſſen möchten! Sie werden ohne Ausnahme ant— 
worten, daß dies ja gerade der Grund iſt, weshalb ſie noch bis 
in ihre alten Tage dem Verein und dem Verband die Treue 
bewahren; denn der gemeinſame Rad-Wanderſport mit all ſeinen 
Anregungen, mit all ſeiner Freude iſt ja ihre Lebenserinnerung. 

Im vorigen Jahre verſammelte ich 40 „Alte Herren“ in 
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Marburg zu einer fünftägigen Wanderfahrt durch das geſamte 
beſetzte Gebiet bis nach Aachen. Alle waren über 50 Jahre alt; 
die drei älteften 71, 74 und 76. Ja, der 76jährige Mannheimer war 
ſogar mit feinem ſchwerbepackten Rad durch Württemberg, Bay 
ern und Heſſen nach Marburg geradelt und hat uns „Fünfziger“ 
bei manchen Steigungen oft arg blamiert, indem er ſtolz an 
uns Schiebenden vorbeifuhr. Es war eine Fahrt voller Erleb- 
niſſe und denkwürdiger Erinnerungen. Sie wird in dieſem 
Jahre wieder die „Alten“ vereinen, aber nordwärts führen durch 
die Lüneburger Heide und Schleswig-Holſtein. 

Hunderte von Wanderfahrern und Wanderfahrerinnen des 
Bundes unternehmen alljährlich eine 1000 -K m. Wanderfahrt, um 
die ſchöne Bundes-Plakette als Erinnerung zu erwerben. Im 
vorigen Jahre fuhr ein Hamburger Kapitän mit ſchwerbepacktem 
Rade von Hamburg zum Bodenſee und zurück (2476 km). Br 
zeichnend aber iſt es, daß er auf dieſer Fahrt bis zum Bodenſee 
von feinem einarmigen Freunde begleitet war, der die Strecke 
ohne Anſtrengung zurücklegte. 

Drum, ihr Jugendlichen, hinein in die Pedale! Spart eure 
Groſchen und kauft euch eine blitzblanke Maſchine, wohlgemerkt, 
eine Maſchine, die als ſolche fährt und als ſolche behandelt ſein 
will und keine Schinderkarre. Ihr werdet eure helle Freude 
haben, und das Kapital wird überreiche Zinſen bringen, die ſich 
ſelbſt ihre Verwertung ſuchen in der Erhöhung der körperlichen 
und geiſtigen Leiſtungsfähigkeit. 


Kampf zwiſchen Seeungeheuern * Von Dr. Th. Zell. 


Es wird wohl allgemein zugegeben, daß es mit der Kenntnis 
des Tierlebens bei den Gebildeten regelmäßig übel beſtellt iſt. 
Ich habe längſt aufgehört, mich darüber zu wundern. Dagegen 
iſt es erſtaunlich, daß ſie ſelbſt in Jägerkreiſen ſehr zu wünſchen 
übrig läßt. So brachte vor einiger Zeit eine unſerer erſten 
Jagdzeitungen, die wohl nur von Wohlhabenden geleſen wird, fol— 
genden Bericht über einen Kampf zwiſchen einem Walfiſch und 
ſeinen Feinden, den Schwertwalen oder Mördern. 

„Im Jahre 1906, auf einer Reiſe von Britiſch-Samaria nach 
Brisbane, dampften wir eines Vormittags eben außerhalb des 
Barriere-Riffes der auſtraliſchen Küſte entlang. Der Stille Ozean 
machte ſeinem Namen alle Ehre, das Waſſer lag wie ein Spiegel 
unter uns. Die Paſſagiere befanden ſich faſt ſämtlich an Deck, um 
Kühlung zu ſuchen, als uns auf dem Schiffe ein Anblick beſchert 
wurde, wie er wohl wenigen Sterblichen zuteil wird. Der 
Kapitän hatte die größte Ruhe befohlen, damit er und ſeine 
Offiziere nicht durch Unruhe auf dem Schiffe geſtört werden 
ſollten. Ihre ganze Aufmerkſamkeit war auf die Annäherung 
anderer Fahrzeuge gerichtet; die Stille wurde nur zuweilen 
unterbrochen durch den Lärm unſerer Dampfpfeife. Da ver— 
nahm man auf der Kommandobrücke zuerſt und ſpäter auch an 
Deck ein Geräuſch vor dem Schiffe, es klang, als wenn ſchwere 
Schläge auf das Waſſer herunterſauſten. Die beiden Maſchinen 
wurden ſofort geſtoppt, man wollte möglichſt langſam fahren, 
um das Schiff in der Gewalt zu haben, irgend welchen Gefahren 
aus dem Wege zu gehen. Plötzlich tauchte aus dem Nebel direkt 
in unſerem Kurſe eine im Waſſer umherwirbelnde Maſſe auf: 
zuweilen ſchoß ein dunkler Körper ſteil empor, mit heftigem 
Klatſchen zurückfallend. Mit ganz langſamer Fahrt näherten 
wir uns dieſem Gegenſtande, und ſchließlich ſahen wir, daß wir 
einen rieſigen Walfiſch vor uns hatten, der im Waſſer hin und 
her ſchoß, alles in einen Wirbel verſetzend. An jeder Seite 
ſeines großen Maules hatte ſich ein kleinerer, etwa zehn bis 
fünfzehn Fuß langer Fiſch feſtgebiſſen, die der Wal vergebens 
abzuſchütteln verſuchte; dieſe und noch zwei andere Fiſche 
gleicher Größe ſchlugen mit ihren Schwänzen heftig auf den 
großen Körper ein. — In Sidney angekommen, erfuhren wir von 
dem Leiter des dortigen naturhiſtoriſchen Muſeums, daß es ſich 
um einen Kampf zwiſchen Wal und einer kleineren Walfiſchart, 
dem ſogenannten Killer' (Töter) oder Traſher' (Schläger) ge— 
handelt haben müſſe.“ 

Zu dieſem Bericht des Augenzeugen möchte ich bemerken, 
daß er in den fünfzehn Jahren ſeit dieſem Erlebnis doch 
Zeit gefunden haben müßte, einmal einen Blick in „Brehms 
Tierleben“ zu werfen. Hier hätte er in den älteren Auflagen 
ein wunderſchönes Bild gefunden, das einen Kampf zwiſchen 
Walfiſch und fünf Schwertwalen darſtellt. Zwei Schwertwale 
haben ſich hier, wie bei ſeiner Beobachtung, im Maule des 
Wales feſtgebiſſen. 


Der Beobachter hätte auch gefunden, daß bereits vor zwei: 
hundert Jahren der deutſche Reiſende Steller in nordiſchen 
Meeren Ahnliches erlebt hat. „Es iſt dieſes Tier“, ſchreibt er, 
„ein abgeſagter Feind vom Walfiſch und ſtellt dieſem Tag und 
Nacht nach. Verbirgt er ſich in einer Bucht am Lande, ſo 
lauern ſie auf ihn, bis noch mehrere herzukommen, alsdann 
führen ſie ſolchen in der Mitte wie einen Gefangenen unter 
entſetzlichem Achzen und Stöhnen nach der See, wo ſie fie) 
untertauchen und ihn mit mit ihrem ſchrecklichen Gebiſſe und 
Zähnen anfallen, und hat man niemals an den ausgeworfenen 
Walfiſchen wahrgenommen, daß etwas von ihnen gefteſſen 
worden, daß alſo dieſes eine Naturfeindſchaft iſt.“ Wie ſonſt 
noch aus der Stellerſchen Beſchreibung hervorgeht, glaubte man 
früher, daß der Schwertfiſch in der Rückenfinne die Hauptwaffe 
beſäße. 

„Doch ſolches“, bemerkt unſer Gewährsmann, „iſt falsch, 
weil dieſelbe, ungeachtet fie zwei Ellen hoch und ſehr ſpizig, auch 
in der See wie ein ſchneidiges Horn oder Knochen anzuſehen, 
doch weich iſt, aus lauter Fett beſteht und überdies, um zu der 
wunden, nicht einen einzigen Knochen hat.“ Steller iſt es auch. 
der die Angabe des Plinius beſtätigt. „Alle diejenigen,“ Tag! 
er, „die in der See fiſchen, fürchten ſich ungemein vor dieſem 
Tiere, weil ſolches, wenn man ihm zu nahe kommt oder es mit 
einem Pfeile verwundet, die Boote umwirft. Daher bekommt es, 
wo es entgegenkommt, Geſchenke und wird mit einem beſonderen 
Spruche perſuadiert, daß es gute Freundſchaft halten und keinen 
Schaden zufügen wolle.“ 

Die Schilderung des alten Plinius vor faſt zweitaufend Jahren 
ſtimmt überhaupt wunderbar im Punkte der Windſtille mit der 
unſrigen überein: BONN 

Die Orka, wie der Schwertwal bei ihm genannt wird, ein 
Tier, das einer mit ſchrecklichen Zähnen bewaffneten Fleiſc. 
maſſe gleicht, zerfleiſcht die Walfiſche mit den Zähnen. Die Wal 
fiſche wollen flüchten, aber ihre Feinde verſperren ihnen Dr 
Weg und treiben fie in die Enge. Dergleichen Kämpfe geben en 
erhabenes Schauſpiel. Das Meer ſelbſt ſcheint mit ſich in Jou 
tracht. Kein Wind ift zu bemerken, aber die Wogen braufen un 
ſchäumen infolge des Schlachtgetümmels, als ob der ürgfte 
Wirbelwind wütete. 5 g 

Der alte Plinius iſt alſo gar nicht fo unzuverläffig, wie en 
inimer hingeſtellt wird. Kein einziger Leſer der Jagdzeitunl 
hat darauf hingewieſen, daß es ſich für den Tierkenner um 70 
alte, bekannte Sachen handelt und daß ſchon die Alten fo h 
Kämpfe von Meeresungeheuern beobachtet hatten. übrigens % 
Anfang November infolge der andauernden Stürme ein n 
wal in die Elbmündung geraten und dort durch zwetunbawari! 
Fiſcher zum Stranden gebracht worden. Wäre er nicht a 
erſchöpft und von feinem Rudel verlaſſen geweſen, jo wee 
Unternehmen ſchwerlich geglückt. 
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Zeichnung von Profeſſor Otto F. Probſt. 


Bilder aus dem alten Stralſund * Bon Hans Fee. 


Handelt es fi in Friedrich Spielhagens Zeitromanen um die 
Schilderung einer norddeutſchen Stadt, taucht wieder und immer 
wieder das Bild des alten Stralſund auf. Wer ſich von dieſem 
noch unvergeſſenen Schriftſteller an den Ort ſeiner Jugend zurück— 
führen läßt, den überfällt es wie ein Schauer von Erinnerungen! 
Durch mäßig belebte Gaſſen, die zum Hafen führen, ſtreicht Meer— 
wind. Seltſame, vom Hauche der Vergangenheit umſponnene 
Bintel und Höfe öffnen ſich, auf die meiſt niedrige, gutbürger- 
lic behäbige, manchmol auch verſchrumpft und ſchrullig anmu— 
tende Häuſer ſchon ſeit undenklichen Zeiten zu ſchauen ſcheinen. 
Canſter Schwung breiter Giebelfaſſaden kehrt ſich ſchmalen 
Straßen zu über blankgeputzten Fenſterſcheiben der Wohnſtuben 


noch Reihen von Bo: 
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kein Blick ſchweift lan⸗ 
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Wetterbränden Stralſunds hohe, 


Auge Scherl G. in. . S., Nunfiverlag, Berlin. 


Am Rathaus zu Stralſund. Radierung v. Otto F. Probſt. 


der wenigen Seeſtädte iſt unter den vielen ſogenannten, die ſich 
in Meeresnähe befinden, irgendwo im ſüdlichen Deutſchland lie“ 
gen, wäre ſie von Malern vielleicht ebenſo heimgeſucht wie dort 
unten manch anderer romantiſcher Ort, der ſich ſein altersgraues 


Geſicht nicht durch moderne Zutaten verdarb. 
ſpitze Türme durch 


Sind auch nach 
Barock— 


hauben erſetzt: ſonſt ſteht die Silhouette dieſer Stadt noch wie 
ein Merianſcher Stich von Anno 1652 über dem Wellengang des 
Sundes und dem Grün der pommerſchen Flachlandſchaft, je 
nachdem man ſich von Norden oder Süden her naht. 
viele von den Malern, die durch dieſe alte Hanſeſtadt an Rügens 
Inſelküſten eilten oder dem nahen Hiddensöe zuſtrebten, wo ſo 
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acht läßt — ſehr von Reiz, mit dem Blicke der Künſtler diefe 
norddeutſche Stadt zu ſchauen. Diejenigen, die früheren Zeiten 
angehörten, gingen höchſt gewiſſenhaft vor. Sie geſtalteten nicht, 
ſie bildeten möglichſt getreu ab. Zwar erſcheint in Sebaſtian 
Münſters Kosmographie von 1628 Stralſunds Bild noch kraus, 
die Hand, die einſt den Stift führte, macht den Eindruck des 
Unſicheren; das Ganze überzeugt nicht eben. Vielleicht arbeitete 
der Zeichner nach Vorlagen und war nie am Ort. Doch ſchon die 
Topographie Merians hält den Eindruck von 1652 überzeugend 
feſt. Dann taucht auf einer großen Anſicht in Vogelperſpektive 
derſelben Zeit, die das Straßennetz der alten Stadt ſchon genau 
ſo wie heute zeigt, die für Wenzel Hollar charakteriſtiſche Art 
auf, der dieſen Erdenwinkel auf ſeinen vielen Fahrten möglicher— 
weiſe ebenſo aufgeſucht hat wie Ulrich von Hutten. Aus dieſer 
Periode und Kunſtweiſe, die ſich durch Nachzügler noch über die 
Zeit der Schweden hinaus erſtreckte, können wir ſchnell zu den 
Bildern eilen, die von der blutigen und bewegten Geſchichte 
Stralſunds erzählen. Gemalte Hiſtorie, wie die im Bereich des 
großen Löwenſchen Saals über dem Alten Markt bewußt und 
ſteif aus den Rahmen blickenden Bildniſſe der pommerſchen Her— 
zöge und ſchwediſchen Herrſcher, wie die vielen Geſichter der alten 
Geſchlechter, die ernſt und abgemeſſen von den Sitzungsſaal— 
wänden des Rathauſes hinabblicken. Farbige Trachten zeigen 
ſich! Die große Hanſezeit wird lebendig, wo in dieſen Mauern 
der Friede von 1370 geſchloſſen wurde, der die Vorherrſchaft des 
Nordens brach und Stralſund mit ſeinen verbündeten Städten 
auf den Gipfel der Macht führte; Karls des Zwölften Haupt 
ſchaut unternehmungsluſtig drein, Wallenſtein hebt die Hand 
zum Schwur, daß er ſich die Stadt, welche er dann vergeblich 
belagerte, holen wollte und wäre ſie mit Ketten an den Himmel 
gebunden. 

Dann lagert der Große Kurfürſt mit ſeinen Scharen 
nor den Toren der waſſerumfloſſenen Feſtung, die er bezwingen 
ſollte, der preußiſche Major Ferdinand von Schill fällt im Ge— 
tiimmel des Straßenkampfes. 

Eine ſtille Zeit folgt, und einige ſtille Bilder von Stralſund 
entſtehen, etwas kleinlich in der Auffaſſung und ein wenig reizlos 
in der Farbe — ſchlichte Aquarelle von Auguſt Reinhardt — 
aber ſo ehrlich in der Haltung, daß ſie als Zeugniſſe einer bei 
allem Eingeengtſein geſinnungstüchtigen, arbeitſamen Epoche 
mit Ehren beſtehen können. Friſchere Töne pochen darauf an 
das Tor des alten Stralſund. Wieder entſtehen Waſſerfarben— 
bilder, die beſten vielleicht, die dieſe neue Zeit hervorbrachte. 
Mit haſtigem ſicheren Pinſel malt Hans von Bartels das Antlitz 
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der Stadt, die ſonderbare Schaufaſſade des Rathauſes mit dem 
Nikolaiturm daneben, verräucherte Schifferkneipen am Hafen. 
Das Breite, Naſſe feiner virtuoſen Aquarelltechnik hat die Stral- 
ſund eigene Stimmung ſo getreu wie nie vordem wiedergegeben. 
Noch einer dieſes Temperaments, aber als Mitlebender feiner 
abgeſtimmt, hat ſich in ſie verſenkt: Ernſt Kolbe mit ſeinem 
ſchönen, von koloriſtiſchem Realismus erfüllten Winterbild der 
alten Gaſſe, die an hohen, verwitterten Giebelhäuſern zum breit, 
höckrigen Semlower Tor führt. Vei dem herben Charakter der 
Stadt iſt es nicht verwunderlich, daß die Töne der Maler, die 
fie im Bilde erfaßten, meiſt auf Moll eingeſtellt waren. Waſſer⸗ 
dunſtgeſättigte Luft, dämmeriges Licht herrſchen vor. Aber auch 
die hellere Atmoſphäre, die dem alten Stralſund in ſonnigen 
Tagen eigen ſein kann, iſt gemalt worden. Etwas kühl noch in 
einem Hlbild Emil Orliks. Der Blick aus einem Fenſter zeigt 
Häuſergiebel der Mönchſtraße in einem ſo glücklich gewählten 
Ausſchnitt, wie ihn nur ein ſehr dekorativ eingeſtellter Künſtler 
zu finden vermochte. Bei aller Kühnheit des Sehens zu einer 
feinen Impreſſion gerundet, zart und äußerſt delikat in der 
Farbengebung ſind dann noch einige Aquarelle aus der letzten 
Zeit von Kruſe-Lietzenburg. 

Dieſen Bildern, aus denen die unterſchiedliche Art des 
Sehens der verſchiedenen Epochen ſpricht, Bilder, die je nach 
ihrer mehr abbildenden, illuſtrierenden oder maleriſchen Haltung 
ſelbſt ein Charakteriſtikum ihrer Zeit ſind, reiht ſich nur weniges 
an, was von Einheimiſchen geſchaffen wurde. Die Stralfunder 
Schulen, einſt von Ernſt Moritz Arndt, Friedrich Spielhagen und 
Carl Ludwig Schleich beſucht, hatten auch drei Abiturienten, die 
ſpäter bekannte Maler wurden. Baluſchek, deſſen Berliner 
Sittenbilder nichts mehr von ſeiner Jugendzeit verraten, und 
die in jungen Jahren zur Bedeutung gelangten Heinrich Haufer 
und Richard Seewald. Haben dieſe den Ort ſchon früh verlaſſen, 
blieb das maleriſche Werk einer Frau, Eliſabeth Büchſels, einer 
Schülerin Lueien Simons, dauernd mit der Stadt verknüpft. 
Ihrem realiſtiſchen Erfaſſen boten die Wirklichkeit und der bunte 
Schein dieſer kleinen norddeutſchen Welt reichen Stoff. Auch 
eine Anzahl Steindrucke gibt es von ihr, die den Eindruck des 
alten Stralſund glücklich widerſpiegeln und eigenartig neben 
einigen Blättern ſtehen, die das reiche graphiſche Schaffen unferer 
Tage dieſem Thema gewidmet hat. Die ſchönen Radierungen 
von Probſt wären hier zu nennen, die von Hellingrath, Pall. 
mann, die beiden großen Architekturanſichten von Mispagel und 
auch der Holzſchnitt Erich Heckels, durch den expreſſioniſtiſch 
Kunſt das Stadtbild gleichnishaft zu deuten verſuchte. 


Blätter und Blütert 


Und ſie bemerkt es doch! In einer Stadt Niederſchleſiens 
bekam der Kalkulator von der Oberrechnungskammer aus Pots— 
dam eine ſeiner dorthin abgefertigten Rechnungen zurück. Es 
ſei ein Fehler darin. Der Beamte prüft mit äußerſter Genauig: 
keit, vermag aber nichts dergleichen feſtzuſtellen, und reicht endlich 
das Schriftſtück ehrerbietigſt wieder ein. Als der Brief von 
dannen war, entdeckte der Abſender, daß ihm die Brille in den 
Umſchlag geraten fein mußte. Nach üblicher Friſt traf der Be⸗ 
ſcheid ein: Die Beanſtandung wäre allerdings zu Unrecht ge⸗ 
ſchehen, aber die „begleitende Anſpielung“ bei der Rückſendung 
möge in Zukunft unterbleiben. > 

Niggertrauung. Wieder einmal ſtellte ſich dem ehrwürdigen 
Aſarja Snowball ein Pärchen ſeiner ſchwarzhäutigen Gemeinde 
vor, das den Dollar für die Traugebühren angeblich nicht beſaß. 
Der alte Geiſtliche hatte jedoch mit Stammesgenoſſen ſchon allzu 
vieles erlebt und blieb hart: Kein Geld, keine Hochzeit! Als 
die Verhandlung endgültig ſtockte, kam die Maid mit dem Vor⸗ 
ſchlag heraus, der ehrwürdige Vater möge ſich eine Viertelſtunde 

edulden; ſie werde nach Hauſe eilen und das Geld beſchaffen. 
Das wurde zugeſtanden, mit Erfolg, und die Handlung konnte 
ur Zufriedenheit aller Beteiligten vor ſich gehen. Vor dem Ber- 
fassen der Kapelle wandte ſich die junge Frau noch einmal an 
den Gottesmann mit der Frage, ob ihre Eheſchließung auch un— 
anfechtbar ſei. „Vollkommen“, war die Antwort. — „Aber Sie 
ſelbſt, ehrwürdiger Vater, könnten noch Einſpruch erheben?“ — 
„Nein, ich ſchon gar nicht, Katie. Du biſt mir entrückt.“ — 
„Gott ſegne Euer Ehrwürden. Hier iſt der Pfandſchein für 
Ihren Hut und Überrock, die ich vorhin raſch aus der Sakriſtei 
geholt und verſetzt habe.“ 

Aus dem Theaterleben der Chineſen. Die Chineſen — man 
ſollte es nicht glauben — haben in manchen Dingen eine merk⸗ 
würdige Aſthetik. Sie dulden auf ihren Bühnen kein lautes 
Schreien. Damit alſo der Schauſpieler nur in erforderlicher 


anftändiger Weiſe ſpreche, muß einem Poliziſten immer ein Plaß 
im Theater angewieſen werden, auf dem er bequem felafen 
kann. Spricht nun ein Schauſpieler ſo laut, daß er dadurch 
den Beamten aufweckt, dann verfällt er einer Geldſtrafe. 

Die rettende Krankheit. Es gab wieder einmal ein Duell in 
Paris, und man hatte Dr. Bean als Arzt hinzugezogen. der 
eine von den Gegnern verlor jedoch nach dem ersten Schuß allen 
Mut, machte ſich die Unverletztheit zunutze und lief davon. 35 
legenes Schweigen in der Runde. Aber der wackere Pean fand 
geſchwind den richtigen Ausweg. „Ich weiß,“ ſagte er ſehr ern!) 
„welcher Fall hier vorliegt“, zog Tintenſtift und Block herfit 
und zauberte damit folgendes Protokoll ans Licht: „Beim ere. 
Schuß bekam Herr X plötzlich einen Anfall von Tachypodie, i 
jeder Behandlung trotzte. Die Sekundanten berieten daher Mi, 
dem Arzte und beſchloſſen, das Duell als beendet zu erklären 
So wurde das 1 vor der Welt gewahrt und zugleich 121 
neue Krankheit feſtgeſtellt. Tachypodie würde allerdings dur 0 
feine ſchlichte Verdeutſchung mit „Schnellfüßigkeit“ an Eindru 
etwas verlieren. 5 hr 

Ruſſiſcher Pferdeverſtand. Fuhr einſtmals ein Landhaubt, 
mann von der erhabenſten Sorte — heute wäre es ein, Meat 
kommiſſar oder dergleichen — auf der Chauſſee feines Bez 
daher. Ihm begegnet ein ländliches Gefpann, das aber ac 
ausweicht, ſo daß der lenkende Bauersmann vom Oewau de. 
fürchterlich heruntergemacht wird. Endlich gelangt der l 6 
zur Verantwortung. „Ach, Väterchen, ich hätte dir gern, AN 
gegeben,“ lautet dieſe, „aber dieſes Pferd tut's nicht. Es ift 
Ausweichen nicht gewöhnt; geſtern erſt kaufte ich's aus Nane 
Stall.“ — Damals lachte die Obrigkeit und fuhr, um einen güte 
Spaß bereichert, ihres Weges. 

Das Bild auf dem Umſchlag „Burg und Reiter“ iſt für die 
„Gartenlaube“ gezeichnet von Erik Richter. 
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Orangenmus, und fo antwortete ich 
ihr: „Weit aus Italien, wo die Apfel- 


Helle hört, daß wir verreiſen. 
Blick hin beeile ich mich zu ſagen, daß ſie mitkommt. 


ſagte fie wütend: „Dalum fon Tratſch?“ — und ich hatte lange 


zu warten, ehe ich wieder einen Kuß bekam. Voll Eifer hilft 


ſie beim Packen. Bringt die unbrauchbarſten Dinge an. Als ſie 


merkt, daß wir verſchiedener Meinung find, wartet fie ſpitz⸗ 


bübiſch, bis ich mich vom Koffer entferne, und mogelt hinein, 
was ſie braucht. So fand ich eine Schachtel mit weißem Sand 


beim Auspacken (damit ſie etwas zum Spielen hat), der ſich 
größtenteils im Koffer verteilt hatte, und die — Marmeladendoſe. 
Cie hatte gottlob einen Deckel und war ſorgſam in die neueſte 


deitung eingewickelt. Helle hatte mich 
ein paar Tage vorher gefragt, woher 
die Marmelade komme. Es war 


finen an den Bäumen wachſen.“ Sie 
nißtraute unſeren zukünftigen Wir- 
ten, daß ſie ihr Lieblingseſſen für ſie 
bereithielten, und nahm es vorſorglich 
nit. Eine halbe Mettwurſt (leider 
uneingewickelt) kam in engſter Durch⸗ 
beingung mit meiner Voilebluſe zum 
Vorſchein. 

Während der Eiſenbahnfahrt wun— 
derte ſich Helle, wie ſchnell die Pferde 
und Bäume rückwärts laufen können! 
Unfere Wirtsleute holen uns mit dem 
Fahrwerk von der Bahn. Helle darf 
auf dem Bock ſitzen. Als wir ange: 
Iommen find, ſprudelt fie mir entge- 
gen: „Maultiere find halb Pferd und 
halb Ejel, Vorne find fie Pferd, man 
lann den Etrich im Fell ſehen, hinten 
find fie Esel. Ehe ich mich von ihrer 
Veisheit erholen kann, ſauſt ſie zu der 
auh in den Stall: „Sieh mal, das 
ſete, große Meerſchwein!“ Wir hatten 
mal vier Wochen lang Meerſchweinchen 
In Pflege. Seitdem heißen ihr alle 
Aere Meerſchwein. Ich zeige ihr das 
Euter und erkläre, daß dort die Milch 
herauskommt. „Aha,“ meint ſie, „die 
dat fie wohl zuerſt degeſſen!“ 

du Haus haben wir Kaulquappen 


zu Fröſchen aufgezogen, bis nur noch a ns 
Aus dem Kunſtverlag Hermes-Dresden-d. 


Auf ihren drohend fragenden 

Ein ver— 
llärtes Lächeln iſt die Antwort. Nach einem gluckſenden Erleich. 
terungsſeufzer von ihr fühle ich ihr Marmeladenmäulchen auf 
der Wange und ihre klebrigen Pfötchen meinen Haaranſatz im 
Genick beſchmieren. Ich darf aber nicht mit der Wimper zucken, 
denn als ich einmal in einer ähnlichen Situation aufbegehrte, 
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untergehakt ſpazierengehen. Jeder lutſcht dabei voller Andacht 
am Daumen. Ab und zu bleiben ſie ſtehen, und Peter ſtreicht 
über ihr Haar. — Was das noch wird? Abends nehme ich 
mir Helle vor und will, daß ſie den Daumen aus dem Mund tut. 
Ganz gekränkt richtet fie ſich im Bettchen auf: „Erſt ſoll ich ſchla⸗ 
fen, dann nimmſte mir den Daumen weg, dann klappen doch die 
Augen wieder auf.“ Von dieſem Mechanismus bei ihr wußte ich 


bisher nichts. 
Morgens fragt ſie eindringlich: 
Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt die Schönſte im ganzen Land?“ 
Sie ſcheint mir wirklich etwas verliebt zu ſein. In ihren 
herausfordernden Blicken ſteht: Sag', daß ich die Schönſte bin! 
Ich werde mich aber hüten. 

Einmal höre ich ihre Unterhaltung mit Peter. Sie protzt: 

„qu meinem nächſten Geburtstag werd' ich 4“ — — — — — 

Für den Landaufenthalt habe ich 
ihr ein kleines weißes und ein kleines 
ſchwarzes Kaninchen geſchenkt. Wir 
durften beide im Kaninchenſtall des 
Bauern mit unterbringen. Eines Ta- 
ges kommen wir ans Gitter, da ſitzt 
dort ein großes altes ſchwarz-weißes 
Kaninchen, unſere hatten ſich verkrochen. 

Helles Augen werden groß wie 
Teetaſſen. „Nun iſt aus unſeren zwei 
füßen Kleinen ein großes, buntes ge 
worden“, meint ſie traurig. 

Die Maultiergeſchichte hat in ihrem 
Kopf ein ſchönes Durcheinander ange 
richtet. Ihre Naturgeſchichte muß ver- 
beſſert werden. 

Wenn wir ſpazierengehen, nenne 
ich die Eiche, Buche oder Birke mit Na- 
men. Sie merkt, daß ſie lernen ſoll, 
und wehrt ſich: „Man ſieht gar nicht, 
wie ſie heißen. Alle ſind ähnlich, alle 
ſind grün.“ 

Als ich einmal den Weg für ihre 
Kräfte zu weit ausdehne, ſtöhnt ſie: 
„Das iſt ja jammervoll, kommt denn 
nicht bald 'ne Droſchke?“ 

Sie hat ſich alſo bereits akklima— 
tiſiert, denn bei uns in der Stadt 
hätte ſie ſicher ein Auto verlangt! 

An einem ſchwülen Tage haben wir 
Kuchen gebacken. Der Duft durchzieht 
das ganze Haus. Ein großer Teller 
voll ſteht auf dem Ciſch, und Helle 
ſteht begehrlich davor. Trotzdem ich 
verlangt habe, daß ſie warten ſoll mit 
dem Kucheneſſen, bis die Milch kommt, 
ſehe ich durch den Türſpalt, wie fie 


ganz kleine Schwanzſtümpfchen übrig 
Alles ſoll wachſen. Radierung von Bruno Zwiener. 
mit emſigem Eifer den Streuſel 


waren. Ich erklärte ihr, daß der 

Schwanz langſam aufgezehrt würde, 

dadurch würden die Fröſche allmählich größer und kräftiger. — — 
seht ſah fie unferen Hofhund und machte mich auf den 

Echnanzſtumpf aufmerkſam und ſagte belehrend: „Von ſeinem 

lungen Schwanz iſt nur noch ganz wenig übrig, davon iſt er ſo 

wachsen und vorne fo kräftig geworden.“ 

Vir betreten die Wohnſtube, und Helle ſteht verwundert vor 
dem Kachelofen. „Mutti, was ift das Dicke?“ Mir fällt ein, fie 
hun wirklid) noch nie einen Ofen geſehen; in unſerer Wohnung iſt 
Bentralfeizung. 

in den Wänden find ein paar Geweihe. „Was ſind das für 
Väunchen, die in der Stube wachſen?“ fragt ſie. 

der Bauer legt Kartoffeln, und Helle fieht zu. Als ich zu ihr 
155 meint fie kritiſch: „Das ſoll'n Kartoffeln werden, Kunft- 
ut, der legt fie ja ſchon fertig rein.“ Ich darauf: „Helle, ich 
laub, du platzt bald vor Weisheit!“ Sie, ängſtlich ihren kleinen 
nden Bauch haltend: „Ach, Mutti, kann man das?“ 

der Junge unſerer Wirte heißt Peter. Er ift Helles Ver ⸗ 
cher. Vom erſten Tage unſeres Aufenthalts an ſieht man beide 


herunternaſcht. Da blitzt und donnert es. Sie zuckt zuſammen, 
faßt ſich aber raſch und ſagt vorwurfsvoll: „Um ſon bißchen 


Kuchen machſte gleich ſon Krach?“ 
Der Regen gießt hernieder, wir müſſen zu Hauſe bleiben. Helle 


baut ein Pfahldorf. 

In einer wackligen Kiſte auf Bauklötzen wohnt Mammi und 
Familie, „und hier,“ ſetzt fie erklärend hinzu, auf einen Gummi— 
ſchlauch zeigend, der mit Patronenhülſen bezogen iſt, „hier iſt 
ihr Telephon.“ Es ſcheint alſo, daß fie für die techniſchen Er— 
rungenſchaften der Neuzeit ſehr viel übrig hat und nicht gern 


auf ſie Verzicht leiſten möchte. N 
Dann wird ſie ungemütlich, langweilt ſich und reizt mich 
unaufhörlich. 
a habe wirklich Mühe, die Geduld zu behalten, und 
meinem Prinzip, Kinder nie zu ſchlagen, treu zu bleiben. Da 
ſtellt fie ſich patzig vor mich hin und ſagt: „Andre Kinder kriegen 


dann jetzt 'ne Maulſchelle — —“ 
i Gal deen wiſſen will, ob — — Helle bekam keine. 
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Was die Mode bringt. 


Wer ſeine Bequemlichkeit liebt und auch in der Sommerfriſche 
oder im Kurort nicht auf ſie verzichten will, wird ein bequemes 
Morgenkleid oder eine nette Morgenjacke feinem Reiſegepäck ein- 
verleiben, die ſelbſtverſtändlich ſo beſchaffen ſein müſſen, um ſich 
beim Morgenkaffee auf der ſchattigen Veranda oder im Garten 
darin zeigen zu können. Für dieſe Zwecke hat die Induſtrie hoch- 
aparte bedruckte Seiden, ſchönfarbige Krepps und blumige Woll- 
ſtoffe ſowie für froſtige Seelen die molligen Eiderdaunenflanelle 
bereitgeſtellt, hat die Mode phantaſtiſche wie praktiſche Formen 
erdacht, die Schönheit, Eleganz und Zweckmäßigkeit in ſich ver- 
einigen. Auch die Bluſe darf im Reiſegepäck wicht fehlen, gibt es 
doch mancherlei Gelegenheiten, wo ſie, praktiſcher als das Kleid, 
dieſem vorzuziehen iſt. Die Jugend wird hier die loſe Schlupf— 
bluſe, die ſtärkere Frau die knappere Hemdbluſe bevorzugen, die 
auch in Baſt⸗ oder Waſchſeide eine beſcheidene Eleganz repräſen— 
tieren kann. Die Röcke liebt man möglichſt ſchlank und ſchlicht, 
gelegte Falten, die die gerade Linie ſtärker betonen, find für kräf— 
tige Gewebe immer wieder beliebt. 


Abb. 136. Elegantes Morgenkleid mit angeſchnittenem Fichu. 


Bananengelber Wollkrepp diente zur Herſtellung des eleganten 
Morgenkleides, deſſen Garnitur dunkelblaue Handbogen ergaben. 


Abb. 136. Elegantes Morgenkleid 
mit angeſchnittenem Fichu. 
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Das mäßig lofe Gewand, das ſich durch einen beſonders kleidſamen 
Schnitt auszeichnet, iſt im Taillenſchluß durch einen Zugſaum zu: 
ſammengenommen und vorn an den Seiten durch dunkelblaue 
Druckknöpfe leicht gerafft. Das leicht bluſige Oberteil hat ange— 
ſchnittene Halbärmel und einen etwas en Rücken, der 
gleichfalls ſpitz ausgeſchnitten iſt. Die Vorderteile ſind fichuartig 
gehalten, dem rechten iſt ein ſpitzer Zipfel angeſchnitten, der auf 
den an gereihten Rod fällt. Trotz feiner Reihfalten fällt diefer 
ſchlank herab. Hierzu iſt der Schnitt in 96 Zentimeter Oberweite 
zu 18 Mark vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1,10 
Meter Breite 2,90 
Meter. 

Abb. 137. Mor: 
115 mit Waſſer⸗ 


allärmeln. Ein wir⸗ 
ungsvolles Morgen: 
kleid für Damen, die 
das Aparte lieben. 
Weiße Seide, mit 
großen Mohnblüten 
und blättern be: 
druckt, ergab das 
Material, während 
die Waſſerfälle ein: 
farbigweiß abgefüt⸗ 
tert waren. Das fit: 
telartig im ganzen 
gehaltene Kleid iſt 
auf den Schultern 
leicht eingereiht und 
zeigt die Vorderteile 
ſchräg übereinander⸗ 
tretend. Dem unten 
offenen Halbärmel it 
ein bis über den 
Rockſaum fallender 
Waſſerfall angeſchnit⸗ 
ten, der das Ganze 
beſonders graziös 
macht. Ein faltiger 
einfarbiger SGeiden⸗ 
gürtel hält das Ge: 
wand im Taillen: 
luß zuſammen, er 
In durch den BWafler: 
fall hindurchgeleitet 
und fällt ſeitlich in 
langen chärpen⸗ 
enden herab. Der 
Schnitt iſt in 96 
Zentimeter Oberweite 
zu 18 Mark vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter 
Breite 3,95 Meter. 
Abb. 138. Anzug 
mit geſtickter Blu: 
fe. die eigenartige 
Schlupfbluſe beſtand 
in unſerer Vorlage 
aus weißem Seiden. 
trikot, der höchſt 
wirkungsvoll durch 
ſchwarzer 
„ die mit 
Wolle geſtickt waten, 
belebt wurde. Dis 
auf die Hüften wi 
chend, ift ihr die 
Gürtelpartie 2 7 
ſchnitten. Vordettei 
wie Rücken wurden 
durch Schmale ein 
geſetzte Falten in 
Schwarz betont. Dem 
die breite, abfallende 
Schulter betonenden 
Oberärmel ift 0 1 
er Pagodenärm 
kt hen gleichfalls 
Stickerei verziert ö 
Rock aus dunkel; 
blauer Seide iſt = 
leicht gereiht 1 


7 Abb. 138. Anzug mit geſtickter Bluſe. 
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Abb. 137. 
Morgenkleid mit Waſſerfallärmeln. 
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it Mittelnaht verſehen. Hinten iſt ihm eine gereihte Bahn deckt in der vorderen Mitte und hat einen runden Ausſchnitt, dem 
ae, ein Son it in 96, 100, 108, 116, 125, 135 Zenti- die Teile leicht augekrauſt find, Der erärmel iſt dem Oberteil 
meter Hüftweite zu 13 Mark und der Schnitt der Bluſe in 88, 92 angeſchnitten, an ihn ſetzt ſich mittels Hohlſaumes der Dreiviertel⸗ 
naht %, 104 gentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff in ei i 
ih kl 


0 ärmel an, der, in ein Bündch 
ö dei 1 Meter Breite 1,85 Meter, für den Rock bei 1,10 Meter Breite 3 ini 
item duch de 2,10 Meter, 


zogene Bandgürtel, unter 
. . em das Rodteil in eichten Falten ervorfällt. Zu dieſem ſchlich⸗ 
ge Beer Abb. 139. Glatte Hemd oje mit Achſelbändern. Die ohne viel ten Nachthemd i t der Schnitt in 80, 88, 96 Zentimeter Oberweite 
Mühe herzustellende Hemd oje aus weißem Batiſt folgt durch zu 9 Mark erhä tlich. Stoff bei 80 Zentimeter 4 Meter. 
ihren leicht geſchweiften Schnitt zwanglos den Linien des Kör⸗ Abb. 1 rägerunterrock m angem Leibchen. Feiner wei⸗ 
pers, ohne direkt anzuliegen. Bis unter die Achſeln reichend i 


frei ea 11 sen ee Ber Auf den du Si ns 805 Batiſt⸗ 
5 derſchluß vermittelt eine Knopfrei e, im ri enden ausgeputzt wur 7. Auf den Schultern urch Bandſpangen 
Ke doe 1195 90 2055 glatten, offenen Leſenbeine werden feſtgehalten und im Rücken geſchloſſen, iſt das lange Leibchen 
durch eine originelle Ausſchnitt⸗ und Lochſtickere Di e Ka loſe gehalten und bis je Hüfte reichend geſchnitten. Die 
Motive ſich au der Büfte wiederholen. Das Bügelmuſter iſt ehr breite Falbel iſt in Reih n \ 
ierzu zu 18 Mark, der Schnitt in 80, 88, 96, 104, 112 Zentimeter ergibt den fü lankfallenden Rock. Hierzu iſt der Schnitt in 80, 88 
A Hhberweite zu 9 Mark vorrätig. Stoff bei 80 Zentimeter Breite 96, 104 8 r 
lr 180 Meter. . 80 Zentimeter Breite 2,50 Meter. 
flöten Abb. 140. Hochgegürtetes Nachthemd. Ein praktiſches Nacht⸗ Abb. 142. Mantelkleid mit ſchrägem Schluß. Das ſch k 
lee hend, deſſen Armel auch halblan gearbeitet werden können. Aus Mantelkleid iſt auch für ſtarke Damen recht haft, da die 
er find Hemdentuch, wurden als Garnitur Leiterbörtchen und 


durchgehende Vorderbahn immer eine 
nd farbiger Banddurchzug die be⸗ täuſcht. Aus brauner Gabardine, 


chte. Das Nachthemd ſchließt ver⸗ ledertreſſen und Lackleder für de n. Das lange loſe 


Mert 


d it langem Leibchen. 
Nachthemd. Trägerunterrock m ang 


i —— — — Abb. 141. 
. Abb. 140. 
TE achhelbandern. Bochgegürtetes 
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Leibchen ift im Rücken gleichfalls mit Treſſe beſetzt und in der 
verlängerten Taille mit einem Güctel abgeſchloſſen. Unter dieſem 
iſt der ſchlankwirkende Rock mit leichten Reihfalten angeſetzt. Die 
ſchmale Vorderbahn iſt dem tief und ſpitz ausgeſchnittenen Leib— 
chen angeſchnitten, das -ihräg ſchließt. Ein glatt eingeſetzter 
Pagodenärmel vervollſtändigt das praktiſche Mantelkleid, zu dem 
der Schnitt in 88, 92, 96, 104, 112, 116 Zentimeter Oberweite zu 
18 Mark bezogen werden kann. Stoff bei 1 Meter Breite 
3,75 Meter. 

Abb. 143. Einfaches Kittelkleid aus Wollmuſſelin. Das jugend- 
liche Kleidchen aus lila und ſandfarbenem Wollmuſſelin war mit 
einfarbig-ſandfarbenem Wollmuſſelin zuſammengeſtellt und durch 
einen lila Poſamentengürtel vervollſtändigt. Das lang herab— 
gezogene leicht bluſige Oberteil iſt bei den Vorderteilen an den 
Schultern leicht angereiht und vorn mit kleinem ſpitzen Ausſchnitt 
verſehen. Er wird durch Revers und einen ſchmalen Nacken— 
kragen abgeſchloſſen. Dazu ein dreiviertellanger Raglanärmel, 
der ſich nach unten erweitert. Bei dem unter dem Gürtel in 
leichten Falten hervorfallenden Rockteil iſt der Stoff quer— 
genommen. Zu dieſem leicht herzuſtellenden Kleidchen iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 18 Mark er— 
hältlich. Stoff bei 1 Meter Breite 3,50 Meter. 

Abb. 144. Anzug mit Hemdbluſe. Die nette Hemdbluſe aus 
weißem Batiſt wird an den Vorderteilen durch Gruppen feiner 
Stüfchen belebt, die bei einfacherer Ausführung auch wegfallen 
können. Der glatte Rücken hängt leicht bluſig über. Um den 
tiefen ſpitzen Ausſchnitt legt ſich ein breiter, mit einem Fälbelchen 


Abb. 142. Mantelileid 
mit ſchrägem Schluß. 


Abb. 143. Einfaches 
Kittelkleid aus Wollmuſſelin. 
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umrandeter Liegekragen, 
mit dem die breite Knopf⸗ 
patte harmoniert, die eben⸗ 
ſo garniert iſt. Dazu ein 
eingeſetzter, mäßig weiter 
Bluſenärmel mit Bünd⸗ 
chenabſchluß. Unten iſt 
die Bluſe in Reihfalten 
in einen Bund genom: 
men. Der dunkle Rock 
iſt in dichtes Pliſſee ge⸗ 
preßt, das nur beim 
Gehen leicht auseinander: 
ſpringt. Der Rock zum 
Schnitt iſt in 96, 100, 
108, 116 Zentimeter Hüft⸗ 


weite zu 13 Mark und \ 


der zur Blufe in 80, 84, 
88, 92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zum glei— 
chen Preiſe vorrätig. Stoff 
dei 1 Meter Breite 1,80 
Meter, für den Rock bei 
1,10 Meter Breite 3 Meter. 


* * 
* 


Wäſche⸗Sorgen. 
Die Hausfrau und 
Mutter hat es be- 
reits gelernt, wenn 
ſie die Kleidung der 
Ihrigen inſtandſetzt, 
ſo viel wie möglich 
zu ſparen. Die Stoff- 
not hat eine Ver⸗ 
einfachung aller For— 
men und Schnitte 
hervorgebracht, die 
nicht einmal unſchön 
wirkt. Auch unſere 
Wäſche ſteht unter 
dem Geſetz der Ver: 
einfachung und des 
mäßigen Stoffver⸗ 
brauches. Man ar— 
beitet Hemd und 
Hoſe in einem Stück, 
ebenſo Untertaille 
und Unterrock. Dieſe 
hübſchen Kleidungs⸗ 
ſtücke haben noch 
den Vorteil, daß ſie 
die mit Recht be⸗ 
liebte Schlankheit der 
Frauenerſcheinung 
fördern und eine 
Beſchwerung ver: 
meiden. An kühlen 


Hals 


mit guten Anleitun 
ſind. Gilt es dieſe 


auf Seite 609 
„Gartenlaube“, 


das über den ſtärk 


Da die Stoffe alle 
muß man ſich auch in 
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Abb. 144. 
Anzug mit Hemdbluſe. 


Tagen wird der Schlüpfer aus mehr oder minder düſte 
rem Trikotſtoff als Ergänzung für die Hemdhoſe getragen. 
den man im Winter aus Wolle wählt. Nachthemden at 
beitet man meiſt mit halblangen Aermeln und mit fteien 


amt ſehr teuer geworden ſind, 
er Auch fung der Stückzahl De: 
ſchränken. Man rechnet kaum noch nach Dutzenden im 1 
bildeten deutſchen Mittelſtand, ſondern nach Vierteldußfn 
den. Vor allen Dingen aber ſchreitet man immer, Mi, 
zur Selbſtanfertigung und findet in unſeren gutfigen 5 
„Gartenlaube“-Schnitten eine a e Stütze, da |: 

n verſehen un 


Wa 


von tadelloſem Site 


ſcheſtücke billig und geſchmackvol 51 
Borde ſo finden Le 19 in unſeren Handarbei!s 
vorlagen eine entſprechende Beratung. at ei 
Shnietmuher "On paſſende, mit überfihtlicer an 
tung verfehene Schnitte zur bequemen Selbftanfertighn! 
der oben erwähnten Aleidunge tücke wie auch für 
beſchriebene : 
gegen Einſendung des ne von der Schnittabteilung 19 
Se Königſtraße 33, zu begiehen, lich 
Taillen, Mäntel ufw. ift das Oberweitenmaß erſot 1155 
5 Teil von Bruſt und Rücken 1 5 
men iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Benin 
unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empf) 1200 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto “IT. 
Leipzig und Beſtellung auf dem 


Vierſtundenkleid ſind 


bſchnitte, da Briefe 


d 
häufig verlorengehen. Dem Betrage find 3 Mark (Auslan 
6 Mark) für das Porto beizufügen. 


— > 


—̃ů— 
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Das V 


Geſchwindigkeit ift keine Hegereil Gewiß nicht! Aber wenn 

der a 1 n 355 gewöhnt iſt, haarſträubende 
5 Schneiderinnen Rechnungen zu 

bezahlen, ſeine junge Frau in 
einem neuen Kleide ſieht, von 
dem ſie ihm verſichert, daß ſie 
es ſelbſt in vier, ſage in vier 
Stunden gearbeitet hat, ſo iſt 
er doch verſucht, an Hexerei zu 
glauben. Und doch ift die Sache 
ſo einfach zugegangen. Man 
hat ihr im Kränzchen von einem 
famoſen Schnitt, der trotz mo⸗ 
diſchſter Form von unglaublicher 
Einfachheit iſt, erzählt; und nun 
ſucht jede ihren Ehrgeiz darin, 
ch dieſes Kleid ſelbſt herzuſtel— 
len. Das nette Schlupfkleid hat 
nämlich angeſchnittene Armel 
und nur zwei Nähte, die an 
jeder Seite auszuführen ſind. 
Man hat allerdings die beiden 
Schnitteile vor dem Zuſchneiden 
an den Schultern zuſammenzu— 
legen, damit die Schulternaht 
wegfällt und der Armel wie 
einem 

Stück beſteht. Die Taillenlinie 
wird durch einen Gummizug be⸗ 
tont, der beliebig hoch oder tief 
gelegt werden kann. Im letz- 
teren Falle kann auch das Kleid 
ringsum leicht überhängend ge⸗ 
halten werden, 
weich und leicht genug dazu iſt. 


dung 145 zeigt, tragen. Das 
a Ausſchnittes, 
der Armelränder und des um: 


den fertig ſein kann. Von Gar— 
nitur kann ſelbſtverſtändlich in 
i keine Rede 


dieſer kurzen Zeit 


Abb. 145. 


! Fig. 1. 
u Be ein aus Abb. 147. 
lig = geſticktes Käntchen, wie es auf Abb. 140 veran— 
Jia Die In aturgröße in Fig. 1 gezeigt wird, ſehr am 
erden, die gelb e Onnen in zwei oder drei Farben ausgeführt 
ſtverſtändlich zum Ton des Kleides abgeſtimmt ſein 


Een 


nfleid, 


müffen, Fig. 2 zeigt eine weitere einfache Garnitur, eine aus einer 
aufgenähten Luftmaſchenkette gebildete Spirale, die den Armeln und 
m 


dem Gürtel aufzunähen iſt, u 

den runden Ausſchnitt zieht 
ſich zweimal das Häkelſchnüür. 
chen. Sehr nett macht ſich auch 
eine Verzierung aus ſtarker 
farbiger Wolle, die in mehreren 
Stichreihen übereinander das 
Kleid direkt über und unter 
dem Taillenſchluß belebt, eine 
Verzierung, die allerdings viel 
Akkurateſſe verlangt. 


es auch durch die vier zipfeli— 
gen Teile vervollſtändigen, die 
dem Schnitt beiliegen. 
in 80, 84, 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 18 
Mark erhältlich. 

Der moderne Gürtel. Lange 
Zeit war der Gürtel vollkom— 
men überflüſſig. Der Mieder— 
rock war daran Schuld. Jetzt 
bevorzugt die Mode dies, man 
kann ſagen klaſſiſche Schmuck— 
ſtück wieder. Die loſe gehal— 
tenen Kleider forderten ihn. 
Aus einfarbigem oder buntem 
Band, aus ſchwarzem Samt— 
band, aus Perlen verſchiedener 
Art geſchnürt, auch aus Knüpf— 
arbeit hergeſtellt, bildet er ein 
ſchönes Schmuckſtück, das, wenn 
es richtig gewählt iſt, dem 
Kleid eine beſondere Note der: 
leiht. Es muß aber dringend 
gewarnt werden, dieſe Gürtel. 
mode, in die ſich mancherlei 
Geſchmackloſigkeiten eingeſchli— 
chen haben, 
wahllos mit— 
zumachen. Es 
gibt ſehr ſchö— 


Abb. 146. 


ne koſtbare, aus 
Metallteilen zuſam— 
mengeſetzte Gürtel, 
auch ſolche aus 
ſilbernen Teilſtük⸗ 
ken, die auf ſchwar— 
zes Samtband ge— 
zogen ſind. Die 
wirklich ſtilvollen 
Gürtel dieſer Art 
ſind ſehr teuer. In 
der Farbe geſchickt 
gewählte Holzper— 
len tun auch gute 
Dienſte und wirken 
vornehmer als Me- 
tallimitationen. 


Nachdenkliches. 


’ 15 Sich ; ; 

im 0 a n wagerechten Stand ſetzen und immer 
10 eichgewi halten, iſt unmöglich. Wer nicht Leidenſchaften 
Lerfäufer aus Gofieg quer Herr und Deifter fegt Käufer und 


werde gewiß betrogen.“ 


Jun enn nchen der ihm nicht dankt.“ 
kat Veilpier, wenn dich früh die Sonne zu einem neuen 


und es iſt dir wo l, fagt er: Sei willkommen in meinem Schloß. 

garten. Pie: du A, an nichts, und es wird dir auf einmal 

wunderlich im Herzen und naß in den Augen, und denkſt, ich 

will doch anders werden, als ich bin, ſo ſagt er: Merkſt du, wer 
ft? 


J. P. Hebel. 

Was iſt Freiheit? 5 
— A iſt die Freiheit kein leerer Traum und kein wüſter 
Wahn, ee in In lebt dein Mut und dein Stolz und die 


ißhei du vom Himmel ſtammſt. 
eg an wo 1 leben darfſt, wie es dem tapferen 


Herzen gefällt; wo du in den Sitten und Weiſen und Geſetzen 


treiben, wie man das Vieh 


mid Stelen fremden Treiber dich Ernſt Moritz Arndt. 


mit Stecken treibt. 
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Zeſtgemäßer 


Sonntag: Gurkenſuppe. Roſtbraten im 
geſchmortes Obſt. Annaſpeiſe. 

Gurkenſuppe. Mehrere friſche Gurken muß man ſchälen, 
in Würfel ſchneiden und mit einem Kopf kleingeſchnittenen Salat 
in Fett durchſchmoren, mit etwas Salz und Pfeffer würzen, mit 
2 Litern Knochenbrühe überfüllen und 30 Minuten kochen. Man 
ſtreicht die Suppe durch, bindet ſie mit Mondamin, das man mit 
kalter Milch glatt anrührt, und zieht die Suppe mit einem gut 
verquirlten Eigelb ab. 

Annaſpeiſe. 500 Gramm Sommerpflaumen ſchmort man, 
nachdem man ſie entſteint hat, in Zuckerſaft ganz weich, ſo daß 
man ſie durchſtreichen kaun. Man gibt * Liter Apfelwein an 


Kartoffelrand, 


die durchgeſtrichene Maſſe, bringt ſie ins Kochen und rührt 
60 Gramm Gries hinein, der darin zu Flammerikonſiſtenz aus— 


quellen muß. 
Form, 
eine! 


Man gibt den Flammeri 
läßt ihn erkalten und ſtürzt ihn. 

Vanilletunke. 

. ontag: Geröſtete Grießſuppe. 
dienstag: Obſtkaltſchale. 


in eine kalt ausgeſpülte 
Zu der Speiſe gibt man 


Ungariſcher Gemüſetopf. 
Grüner Fiſch, Salzkartoffeln. 
Grüner Fiſch. Man kann jede fleiſchige Fiſchart dazu 
gebrauchen, von der man 1': dilogramm vorrichtet, in Stücke 
Ichneit und in einen Fiſchſud legt. Zu dieſem bringt man 
A Liter Brühwürfelbrühe mit einer zerſchnittenen Zwiebel, einer 
roten Wurzel, Pfefferkörnern und einem Lorbeerblatt ins Kochen, 
kocht alles langsam 15 Minuten, ſeiht es durch, bringt den Sud 
von neuem ins Kochen und läßt die Fiſchſtücke darin garziehen. 
Die Brühe wird mit hellem Buttermehl gebunden und mit fünf 
Eßl öffeln gehackte r Peterſilie, Selleriegrün und Schnittlauch ge— 
würzt. Tunte wird über den Fiſch gefüllt und dieſer mit 
kleinen gefcd Kartoffeln dicht umkränzt. 
Mittwoch: Braune Gemüſeſuppe. 
Roſtbratenreſten, Kartoffelbrei, Bohnenſalat. 
Braune Gemüſeſuppe. Man nimmt zwei tiefe Teller 
voll verſchiedener kleingeſchnittener Gemüſe, brät fie in Fett unter 


Die 


Fleiſchbällchen aus 


Rühren elbraun, gibt 2˙D* Liter Waſſer und 100 Gramm 
Haferflocken an die Suppe, kocht ſie 10 Minuten an und ſtellt 
ſie 2 Stu min die Kochkiſte. Man gibt beim Anrichten einen 


würze und einen Eßlöffel gehackte Peterſilie an 


9 


Teelöffel Supper 
die Suppe. 


Eier bei 


buch C 


= U ( 5 
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jede Hausfrau, wenn sie anstelle der teuren 


Pfannkuchen, Klößen, Kleingebäck u. s. W. 


Dr. Oetker’s Milch-Eiweiß-Pulver 


verwendet. 


umsonst zu haben sind. Wenn vergriffen, | 
schreibe man eine Postkarte an 


Dr. A. Oetker, Bielefeld. 


Küchenzeffel. 


Donnerstag: Blumenkohlſpeiſe. Kirfhpfannk 

Blumenkohlſpeiſe. Zwei Sieb e 
kohl werden weichgekocht, auf ein Sieb gelegt I 
heißen Waſſerdampf geſtellt. Im Blumenkohlwaſſer ke 
300 Gramm kleingebrochene Nudeln gar, außerdem 
500 Gramm kleingeſchnittene Karotten für ſich weich. 
Buttermehl wird mit Blumenkohlwaſſer und etwas 
gebundener Tunke gekocht, die man mit Muskat Mi 
nem Käſe würzt und mit einem 1 voll Eierjp puld 
zieht. Die Wurzeln und Nudeln muß man mit der Tun 
miſchen und ſie als Kranz um den in der Mitte der 
angerichteten Blumenkohl legen. Der Blumenkohl wird 
laſſener Margarine beträufelt und mit geriebener Ge 
ſtreut. Man kann gebratene Rotwurſtſche iben zu der 

Aalſuppe zum Satteſſen. 


kohlſpeiſe geben. 

Freitag: Obſtrolle. 

Aalſuppe zum Satteſſen. Dünne Aale, w 
nicht abzuziehen, ſondern nur kräftig mit Salz ab 
braucht, nimmt man zu der Suppe, die Hälfte — man gt 
I Kilogramm — löſt man roh aus Haut und Gräten, die a 
ſchneidet man klein und kocht ſie nebſt den Abfällen de 
löſten Aale in 2˙½ Litern Waſſer eine Stunde, worauf 
Brühe durchgibt. In der Aalbouillon müſſen Blumenke 
kleingeſchnittene Wurzeln und junge Erbſen und zuletzt do 
ausgelöſte, würflig geſchnittene Aalfleiſch gar kochen. Die S 
wird mit heller Mehlſchwitze gebunden, mit gewie ten ( 
feinen Kräutern gewürzt und über kleinen S 
angerichtet. Auch kleine Kartoffeln kann man na h 

Sonnabend: Kirſchſuppe mit Schwarzbrot. Miſch 
mit Wurſtſcheiben, Kartoffelbällchen. 

Warme Kirſchſuppe mit Schwarzbrot, 
Teller voll trockener Schwarzbrotkruſten muß man m 
den in 2 Liter Waſſer einweichen, dann mit dieſem W 
500 Gramm entſteinten Kirſchen aufſetzen, eine Stunde 
kochen und darauf durchſtreichen. Man muß die Suppe 
geriebener Zitronenſchale würzen und mit Zucker In 
fertige Suppe legt man 250 Gramm für ſich in Zucker 
eigenen Saft geſchmorte Kirſchen. 

Schluß des redaktionellen Tells. 
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Geld spart 


der Bereitung von Kuchen, Torten, 


stets 


Man versuche die im Rezept- 
enthaltenen Rezepte, die überall 
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SCHOKOLADE, ACA 
„PRALINEN 


Fröbus, Kon 


en er 
Kauft deut/ahe Teigwaren! 


Immer noch nicht genügend bekannt ist, daß Teigwaren 
von allen Speisen an Nährwert dem Fleisch am nächsten 
stehen. Teigwaren sind dabei um vieles billiger wie Fleisch. 
Sie sind immer kochfertig zur Hand. Durch leichte Ver- 
daulichkeit tragen sie zur Gesundheit jeder Familie bei. 


e 


Balſam ana 
Raſier- Seife 


macht selbst uns 


Nee 


menschlich ! 


Nach dem e gebrauchen die 


geru Balsamana 24. -Gelee. 


Balsamana Rasier-Seife gibe auch mit 
kaltem Wasservollen,weichen Schaum 


erren 


Sy 


| Angebote. 


Verlangen Sie nur diese 
Marke beim kinkau:., 
Gebr. Barenholz, 
Nordhausen a. Harz 


IBBERERESEEBERnBASEERSEERLEnAS 


| Suchen Sie 


Stellung 


als 


Kindergärtnerin, 
Krankenschwester, 
Stütze der Hausfrau, 
Köchin, Zofe, 
Kinderfräulein usw., 


dann bringt eine Anzeige im 
„KleinenVermittler“ der, Garten- 
laube“ (bei ermäbigten Anzeigen- 
preisen) zahlreiche passende 
Diskrete Zustellung 
der Offertbriefe in neutralem 
Briefumschlag! :: Schluß der 
Anzeigen-Annahme 1 Woche vor 
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Dem Leutnant Marnier war der Auftrag geworden, 
das Warnemünder Neſt auszuheben. Haus für Haus hatte 
i nter heimlicher Beobachtung geſtanden. Jetzt 
wußte man genau, wie viele Burſchen im Ort waren. Wo 
in welchem Teil des Hauſes jeder ſeine Kam— 

mer hatte. 

Als die Kirchenuhr Mitternacht ſchlug, kam der Befehl: 
„En avant!“ Hinaus ging es aus der Schanze. In vier 
Trupps löſte ſich der Haufen, jeder ging einen anderen 

eg. Und hinten an Dortes Fenſter ſchritt Marnier ſelber 
vorüber mit ſeinen Leuten. Er wollte, während ſein 
Sergeant vorne an die Türen der Vorderreihe pochte, dafür 


ſorgen, daß nie— 
mand hinten aus 
den Fenſtern in 
die Finſternis ent— 
ſprang. 
Sie gingen fo 
leiſe wie möglich, 
aber fünfund— 
zwanzig Mann 
können nicht laut— 
los durch die 
Nacht marſchieren. 
Es iſt ein dump— 
fes Tönen im 
Boden von ihrem 
Schritt, es iſt ein 
leiſes Klingen von 
Waffen, es iſt ein⸗ 
mal ein verhal— 
tenes Räuſpern, 
ein Stolpern in 
der pechſchwarzen 
Nacht, ein kurzer, 
halblauter Befehl 
des Führers. 

Und Dorte 
fuhr auf aus ihrem Dämmern. War das Lieſe? Schlüpfte 
ſie aus dem Hauſe? Wollte ſie ſich ein Leid antun? 

Halbangekleidet hatte ſie ſich auf das Lager geworfen, 
jetzt faßte ſie in der Dunkelheit mit ſchnellem Griff nach 
Rock und Leibchen, neſtelte — mochte es ſchief ſitzen oder 
nicht — daran umher, warf den dicken Wettermantel über, 
den ſie trug, wenn ſie mit Mack auf das Waſſer ging, und 
— nur das Zaudern einer Sekunde — dann ſchwang ſie 
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ſich aus dem Fenſter. Das Aufriegeln der Tür hätte Zeit 
gekoſtet. 

Irgendwo vor ihr flimmerte ein ſchwacher Lichtſtrahl 
durch die Nacht. Jetzt verloſch er wieder, doch ſie hatte die 
Richtung gefaßt. Zugleich freilich kam ein Verwundern: 
Warum trug Lieſe eine Laterne mit ſich? Wer auf ver— 
zweifelten Wegen geht, denkt doch nicht an dergleichen. 

Ihre leichten Schuhe machten kein Geräuſch, ihren Atem 
preßte ſie zurück, als könne er ſie verraten, obgleich der 
heulende Wind den ſchwachen Ton ins Nichts verwehte. 

Ein Stutzen. Dicht vor ſich ſpürte ſie Menſchen. Die 
bewegten ſich vorſichtig, und wenn einer dem andern ein 
Wort zurief, flüſterte er. 

Franzöſiſche Worte. 

„Attendez! Précaution!“ 

Was hieß das? Was wollten die? 

Und wie ein grelles Licht ſprang es vor ihr auf, was 
Mack vor wenig Tagen erzählt hatte: „Die Franzoſen, 
wenn ſie unter ſich ſind, reden davon, die jungen Burſchen 
auszuheben und in das Heer zu ſtecken.“ 

Sie hatten wohl nicht gedacht, daß es ſo bald ge— 
ſchehen könnte, ſonſt wären Matroſen und Fiſcher längſt 
auf und davon geweſen. Aber was ſonſt konnte dies be— 
deuten? 

Wieder der Lichtſchein. Man hatte eine Blendlaterne 
geöffnet, einer hob ſie hoch und ließ ihren Schein auf die 
Straße fallen. 

Es gab zwiſchen dem Düvelſchen Haus und ſeinen 
nächſten Nachbarn einen freien Raum von hundert Schrit— 
ten; die waren durchmeſſen, und nun lagen links die erſten 
Häuſer der Vorderreihe, deren Front dem Strom zugekehrt 
war, und links die niedrigen Bauten der Hinterreihe. 

Dorte war, als das Licht aufglänzte, wie ein Schatten 
in die nächſte Twiete zwiſchen den Häuſern getaucht; 
lauſchend, mit einem Herzklopfen, das ihre Halsadern 
ſchwellen machte; aber feſt entſchloſſen, dieſer Sache auf den 
Grund zu kommen, harrte ſie in ihrem Verſteck. 

„Jungmann“, ſagte der Leutnant. Er hatte ein Papier, 
hielt es in das Licht und las die deutſchen Namen mit fran— 
zöſiſcher Betonung. „II n'y a pas de garcons dans 
cette maison-lA. En avant!“ 

Sie hatte die wenigen Worte verſtanden, und das hatte 
genügt. 

Was nun? Was nun? Nach Hauſe zurück? 
wecken? Viel zu lange dauerte das, viel zu lange. 

Sie ſelber mußte warnen, mußte rufen, wecken. 

Aber wie? Aber wie? 

Schon entfernten ſich die Schritte vor ihr. Ja, in den 
nächſten drei Häuſern waren keine brauchbaren Leute, doch 
dann Willem Kruſe! Der große, derbe Mann mit den 
ſcharfen Falkenaugen und den ſtarken Schultern. Wie ein 
Vogel flog ſie heraus aus der bergenden Twiete, hinter den 
Soldaten her, wieder hinein in eine andere Twiete, wie ſie 
immer zwiſchen Haus und Haus den ganzen Ort durch— 
zogen, und über den Zaun auf den kleinen Hof. Ihre 
Fäuſte ſchlugen an das Fenſter des Hinterhauſes. „Kruſe, 
Kruſe!“ 

Die helle Stimme klang durch Sturm und Nacht. 

Willem Kruſe war wach. Er hatte gehört von der 
Schande ſeines Mädchens, und das wühlte und würgte in 
ihm und ließ ihm keine Ruhe. Schrie die da draußen? 
Der öffnete er nicht. 

Da kam es wieder, und es war eine andere Stimme: 
„Kruſe, Willem Kruſe!“ 

Er ſtieß den ſchmalen Fenſterflügel auf. Sehen konnte 
er nichts als einen Schatten, der noch dunkler war als die 
Nacht. Und mit ſchnellem, erregtem Flüſtern kam es dicht 
an ſeinem Geſicht: „Die Franzoſen. Sie wollen alle Jung— 
leute ausheben. Sind ſchon an der Hintertür.“ Im gleichen 
Augenblick dröhnte ein Kolbenſchlag an die Vordertür des 
Hauſes, — der Sergeant war auch da mit ſeinen Leuten. 


Mack 
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„Aufgemacht. Au nom de l’empereur.“ 

„Hotzdonnerwetter!“ Der Schiffer beſann ſich nicht 
lange. Hinaus war er aus dem Fenſter, enterte hinauf 
auf das niedrige Dach, riß die Piſtole, die er ſeit ſeiner 
Rückkehr immer verſteckt unter dem Zeug trug, hervor und 
ſchoß blindlings hinein in die Finſternis. Auf der andern 
Seite hinab vom Dach auf den Nachbarhof und mit dröh— 
nender Stimme hineingebrüllt in das Dunkel: „Franzoſen, 
Aushebung! Alle Mann raus und davon.“ 

„Maudit!“ fluchte Leutnant Marnier, als der Knall des 
Schuſſes und die gewaltige Stimme durch die Nacht 
brachen. „Das iſt zu früh.“ Und er hetzte ſeine Leute vor— 
wärts, ließ bereitgehaltene Fackeln aufflammen, jagte die 
Gaſſe hinab, ſchrie nach den übrigen Trupps, daß fie heran: 
kämen und alle Ausgänge beſetzten. 

In einem Nu war Helle im ganzen Ort. Fackeln vor 
allen Häuſern, brennender Werg, glänzende Laternen. 

Aber die Häuſer ſelber blieben dunkel. Die da aus den 
Betten fuhren und in fliegender Haſt nach Kleidung griffen, 
ließen nicht den leiſeſten Lichtſtrahl verräteriſch aus den 
Fenſterluken fallen. Sie lauſchten mit allen Sinnen, über 
legten fieberhaft, klommen auf den Boden durch die Dach- 
luken, wurden denen auf der Gaſſe ſichtbar und tauchten 
wieder nieder zu anderer Flucht über Höfe und Gärten, 
oder fie warfen ſich mit ſchnellem tapferen Entſchluß nieder 
auf die Gaſſe und brachen durch die Reihen der Feinde. 

Kommandorufe ſchallten, Schüſſe krachten auf beiden 
Seiten, bisweilen gellte ein Schrei. Kolbenſtöße pochten an 
die Haustüren, ſchimpfende Soldaten drangen in die engen 
Zimmer, Frauen, halbbekleidet, die Kinder, denen die 
Todesangſt aus den Augen ſchrie, im Arm, weinten und 
flehten, Männer fluchten, dazwiſchen bellten Hunde. Der 
ganze Ort lärmte und toſte. 

Dorte hatte wie verſteinert minutenlang auf dem Kruse; 
ſchen Hof geſtanden. Dann kam es ihr zum Bewußtſein, 
daß ſie ſelber bedroht war, wenn man ſie hier fand, und 
ebenſo ſchnell, wie vorhin der mutige Entſchluß, fiel nun 


die mädchenhafte Angſt über fie her. Sie huſchte, zuſammen.— 
geduckt, heraus auf die Gaſſe, warf noch einen entſeßten - 


Blick hinter ſich und floh wie ein gehetztes Wild ihren 
Heim zu. 1 
Das Fenſter ſchlug hin und her im Sturm, die eile 


1 


Scheibe ſplitterte, eine zweite war geplatzt, es klirrte ge“ 


waltig. 

Und drinnen, ein flackerndes Licht in der Hand, fan 
Mieken im Nachtkleid, fo, wie fie aus dem Bett geſprungen 
und hergelaufen war, um die Schweſter, die da hinten I 
allein ſchlief, nicht in Angſt zu laſſen. 

„Dorte, Dorte! Wo biſt du?“ ö 

Das Licht drohte zu verlöſchen im Zugwind, fie jhirmt 
es mit der Hand und ſtarrte entſetzt auf die schlagenden 
Fenſterflügel. Dorte ſah hinein in die Stube, ſtemmte die 
Hand auf die Fenſterbank und kletterte hindurch. 300 
ſtarrer wurden Miekens Augen. War das Dorte? Die 
wohlerzogene, beſonnene Schweſter? Wo kam die her 5 
der Nacht? Was ging die auf ſolchem Wege? Dorte Ich 
ihr in die Augen, verſtand deren Sprache und ſchrie auß 
„Mieten, Mieken! Nein, nein, nein, ich bin doch fein 
Magd!“ 2 

„Verzeih“, ſagte die junge Frau ganz verſtört, 5 
an das Fenſter, ſchloß es, ließ die Vorhänge vor UN 
wandte ſich ihr zu. „Mir dreht ſich alles. Was iſt das e 
ein Höllenlärm im Ort? Und was tuſt du draußen I 
ſolcher Nacht?“ > 

„Sie kamen vorbei. Ich merkte Unrat. Ich klettert 
fo hinaus, daß es ſchneller ging. Ich habe Willem Ku 
herausgeklopft. Nun ſchlagen ſich die Burſchen mit ihnen 
rum. Hoffentlich kommen ſie alle davon.“ 

„Die Franzoſen? Wollten ſie ausheben? Und du, 
Dorte — ich kenn' dich nicht mehr. Woher haſt du * 
Courage genommen?“ 
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h die Franzoſen alle Türen beſetzen konnten. 
Sie ſank Ich hörte den Marnier fluchen, wie fie ; 
hl, denk auf den nächſten Stuhl. „Mir zittern die Knie.“ gingen. Na, wer ihm da in den W 
9 „Komm mit nach vorn. Wie können die Kinder nicht mag ſich wahren.“ 
155 we allein laffen, und Mack fiebert natürlich vor Ungeduld, „Sieh dir mal die Dorte an“ 
her 95 rauszukommen.“ 
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1 aber Wolf ſaß mit glänzenden Augen im Bettchen und 
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man, b ſchwerem Zwang —, daß jeder ſich ſchuldig mache, der die 
er 5 Hs es hell wird. „Jett kannſt am Ende Au 


frührer herberge, die auf kaiſerliche Soldaten geſchoſſen 
ten. 
tut 9 und ſcrie in hellem Zorn: „Ick will rut, ick will In den Dörfern wurde niemand gefunden 
. 5 ze of it dormang ſcheiten.“ ö 85 
Schuß, A dale raue Ganz vereinzelt fiel noch ein daheim, als 
lente ſch wj a e jedesmal zuſ 


N ammenzucken ließ. Dann. 
Les lärmten „Schweigen über den Ort, 


hät 


ja, die 
f den Höfen waren alle nicht 
ſolche Nachforſchungen geſchahen, und manche 

i ieder. 


nur Sturm und Und die Warnemünder Häuſer wurden inſpiziert nach 
Die Ha 1 en durch die Nacht. verborgenen Waffen. Wer noch einen Schießprügel oder 
Äh dicht astür ging. Mack Düvel kam herein. Er hatte 
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war? Und wer konnte dem alten Jungmann nachweiſen, 
daß er es nicht drüben am Schnatermann im Röhricht ge— 
funden, halbvoll mit hineingeſchlagenem Waſſer? 

Der Marnier hatte gut ſchimpfen, damit bekam er keinen 
Warnemünder dazu, etwas auszuſagen, was er nicht aus— 
ſagen wollte. Und er konnte den Lotſenkommandeur und 
den Zimmermeiſter ſo viel beobachten laſſen, wie er wollte, 
denen war nichts nachzuweiſen. Die gingen einen Tag 
wie den anderen in Ruhe 
und Ordnung ihren ge— 
wieſenen Weg, waren 
immer vergnügt und höf— 
lich und wußten gar 
nicht, warum er denn 
nicht mehr zum Schafs— 
kopf kam und weshalb 
er ſie ſo knapp auf der 
Straße grüßte. 

Der Sonnabend ging 
hin, der Sonntag kam. 

Die Warnemünder 
ſtrömten in die Kirche. 
Sie waren immer gute 
Kirchgänger geweſen ſeit 
alters her, denn ihr 
Leben lehrte ſie über den 
Tag hinaus ſehen nach 
einem beſſeren Jenſeits, 
und ſie waren in dieſen 
ſchweren Jahren ihrem 
Prediger immer mehr 
in die Hand gewachſen. 

Aber dieſes Mal galt 
es nicht dem eigenen Le— 
ben und Glauben, dieſes 
Mal jollte ein Stück 
ſtrenger Kirchenzucht exe⸗ 
kutiert werden, wie es 
ſeit undenklichen Zeiten 
nicht vorgekommen, und 
da wollten alle da— 
bei ſein, ſonderlich die 
Frauen 

Als Pfarrer Schmie— 
dekampf ſeinen Talar 
anlegte, ſagte er betrübt 
zu ſeiner Frau: „Juſtine, 
ſiehſt du, wie ſie in das 
Gotteshaus ſtrömen, um 
eine der Ihren zu rich— 
ten? So viele Jahre 
habe ich mich bemüht, 
Liebe unter ihnen zu 
ſäen, das iſt der Er— 
folg.“ 

„Ach, Mann, es iſt. 
wohl der ehrliche Zorn, . 
daß ein Kind unſerer Gemeinde 
konnte.“ 2 

„Oder der phariſäiſche Hochmut: Ich danke dir, Herr, 
daß ich nicht bin wie jene.“ 

Er unterbrach ſich. ö 

Der Fiſcher Suſemihl kam auf ſein Haus zu und trat 
ſchweren Schrittes in den Flur. 

Der Prediger öffnete die Tür. 
Wie ſieht Er denn aus?“ 

Der Mann war kalkig weiß, ſeine Hände zitterten. 

„Herr Paſter, dat hebbens nu nich mehr nödig.“ 

„Was denn, Suſemihl?“ 

„Dat ſei ehr von ne Kanzel abſtrafen. 
fülwſt richt.“ 


ſich ſo vergeſſen 


„Was iſt, Suſemihl? 


Sei hedd ſick 
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„Wie meint Er das?“ Aber bei der Frage wußte er 
ſchon die Antwort. 

„Wi hebben ehr giſtern von 'n Kummandür na Hus 
halt. Un ſei hedd bi uns inne Kammer flapen. Awer hüt 
morn, ſo hentau ſöß, as ick bi de Kauh weſt bün un 
min Frau inne Kök, dor is ſei rutwutſcht, un —“ eine 
Pauſe. Der Mann wiſchte ſich mit dem Jackenärmel den 
Schweiß von der Stirn, der Prediger und ſeine Frau war— 
teten. „Ja, Schiffer 
Kruſe ſin Jung hett ehr 
lopen ſeihn, grad röver 
na de Wiſchen. Dor 
hebben wi ehr ſöcht.“ 
Und wieder Schweigen. 

„Und gefunden, Su 

ſemihl?“ _ 
f „In de grote Kuhl, 
Herr Paſter, mang de 
Binſen.“ 

„Das arme Kind“, 
ſagte die Frau leiſe. 

„Ihr armen Eltern“, 
wiederholte ihr Mann 
und griff nach der Hand 
des Fiſchers. 

„Ja, dat ſeggen Sei, 
Herr Paſter, dat ſeggen 
Sei man“, murmelte 
der ſchwerfällig vor ſich 
hin, wandte ſich lang: 
ſam und ging ohne wei 
teres Wort aus der Tüt. 

„Juſtine, ich kann 
jetzt nicht hin zu det 
Frau. Ich muß predi⸗ 
gen, hör' mal, der Kan 
tor ſpielt ſchon den let 
ten Vers. Geh' du zu 
ihr, hilf ihr.“ 

„Ja, Chriſtian. 

Da wandte ſich der 
Prediger, ſchon auf dem 
Flur, noch einmal um 
und ſagte aus tiefſtel 
Not: „Juſtine, find wir 
zu hart geweſen? Hätte 
das nicht fein follen, das 
drohende Gericht in det 
Kirche? Haben MI 
gegen das Wort gell: 
digt: Richtet nicht, auf 
daß ihr auch nicht 9 
richtet werdet? Wird 
dieſe Seele einmal von 
mir gefordert werden 

„Mann, da ſei Gott 


"erlag F. Hanſſtaengl, Münden. 


vor!“ iu der 
Mit ſchwerem Schritt und ſchwerem Herzen ſchrit der 
Pfarrer in die Kirche. Seine Frau aber ging in das 55 in 
haus und fand die Diele voll Weiber und die Mu 100 
erſtarrtem Leid, und auf dem breiten Bett der ee a 
das junge Ding, das feiner Not keine andere Zufluch 10 
wußt hatte als den Tod. Neben dem Bett aber, die 0 1 
der Mutter in ihren warmen Fingern, ſtand and 
Düvel. Der liefen die hellen Tränen über as Geſich 155 
fie wußte kein anderes Troſtwort als die immer ding 
holte Rede: „Sie war ein liebes Ding. Ein liebes 
Wir haben fie alle fo gern gehabt.“ te nich 
Die Tote aber hörte die letzten warmen 11 1 05 
mehr. Starr lag ſie, einen großen, ſchweren Ernf Teen 
Zügen. Das weiche Geſichtchen war erftarrt in der 
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verzweifelten Not. Und die Lippen, zufammengepreßt, als 
follten fie bis in das Grab hinein ihr Geheimnis hüten, 
waren erkaltet, ohne den Namen deſſen preiszugeben, der 
Herr geweſen war über dies Kinderherz. 

Die Pfarrerfrau, energiſch und umſichtig, ſchloß kurzer— 
hand die Tür zum Flur, und die vielen murmelnden Stim— 
men draußen wurden ſtill. Langſam ging eine nach der 
andern von den Frauen hinaus aus dem Hauſe, und nur 
die alte Griet Plückhahn, die Totenkleiderin, blieb zurück, 
ihr Gewerbe zu verrichten. 

Sie hatte ſchon viele Tote in das letzte Gewand gelegt, 
ſie hatte Waſſerleichen eingekleidet, vor denen allen ge— 
grauſt hatte, aber noch nie hatten ihre dürren Hände einen 
Menſchen berührt, der ſich „ſelber hinübergeholfen hatte“. 


Und ſie graute ſich davor. 
„Ich graue mich nicht“, ſagte Mieken feſt. „Ich hab' 
auch vielleicht was gutzumachen an dem Kind. Ich hätt’ 
meine Augen beſſer offenhalten ſollen.“ Und ſich zu der 
Toten beugend, ſagte ſie leiſe: „Min arme Deern, ick will 
di dat letzt Kleed antrecken. Vergiw, min Deern, as uns 
Herrgott di vergeben ſall.“ Und ſie begann das traurige 
Werk. 
Wie es aber kam, das wußte keiner zu ſagen, von dem 
Tage an begann ein heimliches Gerede umzugehen im Ort, 
als ſei der Schuldige ganz wo anders zu ſuchen als zwiſchen 
den Warnemündern oder bei den Roſtocker jungen Leuten, 
die in Sommer manches Mal an die See hinunter ge— 
kommen waren. Aus dem Gerede der Leute ſchlug Mieken 
der eigene Verdacht entgegen, und mehr als einmal war ſie 
nahe daran, ihrem Mann davon zu ſagen. Immer wieder 
hielt ſie der Gedanke zurück: Und wenn es doch nicht ſo iſt? 


Kakteen Von 


Unter den Bildern des Meiſters Spitzweg iſt eines der köſt— 
lichten „Der Kakteenfreund“. Der gemütliche alte Herr, der vor 
feiner Kakteenſammlung ſteht, hält ein auffallend ſchönes Stück 


in den Händen und betrachtet es mit 
liebevollem Blick von allen Seiten. 
Die Kleidung des Mannes und die 
Bauart des Hauſes weiſen auf die 
erte Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts hin. Damals erfreuten ſich die 
Kakteen einer beſonderen Beliebt 
beit; wer überhaupt Sinn für Blu— 
men und Pflanzen hatte, pflegte 
wenigstens einige jener eigentüm⸗ 
lichen ſtacheligen Gewächſe. Als dann 
der Reichtum bei uns einzuziehen 
begann und damit die ſtille Behag⸗ 
lichkeit einem ſchnelleren, auf Ab: 
wechſelung bedachten Leben wich, 
wandte ſich die große Menge anderen 
Mlanzen zu, deren Blüten durch ihre 
warte Form auffielen, wie bei den 
Ichideen, oder durch ihre reichere 
Entwickelung und leuchtende Farben 
"ehr auf Maſſenwirkung geſtimmt 
waten. Die umfangreichen, weit über 
die Grenzen des Vaterlandes hin⸗ 
aus berühmten Kakteenſammlungen 
wanden dahin, und der wiſſen⸗ 
ſaftlicen Kakteenkunde wurde da- 
mit der Boden entzogen. Aber wie 
das Feuer unter der Aſche glimmt, 
 überdauerte auch die Vorliebe für 
die Kakteen in den Herzen weniger, 
ben Sitten der Väter treuer Men⸗ 
den den Vandel der Zeiten, um vor 
Ki dreißig Jahren durch Gründung 
555 beſonderen geitſchrift und Zu⸗ 
ee c der Liebhaber zu einem Verein zum erſtenmal 
1 8 ie Öffentlichkeit zu treten. Der Aufſtieg begann lang— 

ber zähen, von Idealismus getragenen Arbeit gelang es 


— — Die Gartenlaube 


Echinopsis salpingophora, 
Wüſten⸗ und Steppengebiete Amerikas vom ſüdlichen Kanada 
bis nach Patagonien mit Einſchluß der weſtindiſchen Inſeln. Es 
ſind das Gegenden, in denen Trockenzeiten von mehreren Mo- 
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Was kann daraus werden, wenn Mack auch noch dies hört? 

Er iſt imſtande und ſchlägt den Franzoſen nieder. 
Da ſagte eines Tags ihr Großvater, Fiſcher Jungmann, 

zu ihr: „Mein alte Deern, kommt der Marnier da immer 


noch zu euch?“ a 
„Selten, Großvater, ganz felten. Und fie ſagen ja, er 


geht bald ganz fort.“ 

„Das wär' gut, ſonſt gibt's Mord und Totſchlag in 
Warnemünn.“ 

„Um den?“ 

„Willem Kruſe hat geſchworen, er zahlt es ihm heim.“ 

„Weißt du, wo der Kruſe iſt?“ 

Der Alte kniff die Lippen ein. „Wird ſchon wo ſein, wo 
ſie ihn nicht finden. Da kümmer' dich man nich um. Was 
ein nich weiß, macht einen nich heiß.“ 

„Großvater, du liegſt noch ſo viel auf dem Breitling, 
iſt denn da noch was zu fiſchen?“ 

„Sonſt ging ich woll nich raus, mein Deern.“ 

„Sie paſſen dir auf.“ 

„Sollen ſie man tun. Ich bin nu achtundſiebenzig Jahr, 
und ſo'n alter Fuchs, der läßt ſich nicht mehr fangen.“ 

Er lachte dazu. Er kannte ja jeden ſchmalen Durch— 
ſchlupf im Schilf und Röhricht, wo jedes andere Boot ſich 
im Schlamm und Sand feſtfuhr, und er kannte die niedrige 
Hütte, aus Tannenſtämmen und Birkenrinde zuſammen— 
genagelt, tief drinnen in der Heide, zu der kein Unein— 
geweihter den Weg fand, weil er in dem ſumpfigen Ge— 
lände ringsum hoffnungslos verſinken mußte. Da ſaßen 
ſiebzehn Warnemünder Jungens und warteten auf das 
ſchwediſche Schiff, das ſie fortführen ſollte von der heimat— 


lichen Küſte. (Fortſetzung folgt.) 


Dr. F. Vaupel. 


jedoch, die einmal geſchlagene Breſche allmählich zu erweitern und 
nach erfolgreicher Überwindung der Kriegsnöte einen ungeahnten 
Aufſchwung herbeizuführen. Gar oft iſt die Frage aufgetaucht, 
warum gerade in der heutigen geit, 
die uns die Einfuhr neuer Pflanzen 
aus ihren Heimatländern kaum ge— 
ftattet, alle Kreiſe in gleichem Maße 
ihre Neigung wieder den Kakteen Zus 
wenden. Zweifellos haben dieſe vor 
anderen Pflanzen große Vorzüge: Sie 
wachſen willig, blühen dankbar, er— 
freuen das Auge ſtets von neuem 
durch ihre ebenmäßige Geſtalt und 
die oft an Stidmufter gemahnende 
Anordnung der farbenprächtigen, ge— 
raden oder gekrümmten Stacheln und 
erreichen ein erſtaunlich hohes Alter 
von mehreren Jahrzehnten. Aber das 
allein iſt ſchließlich nicht der Grund 
zu ihrer auffallenden neuerlichen Be— 
liebtheit. Die wahre Urſache liegt 
vielmehr in unferen Zeitverhältniffen, 
der Rückkehr weiter Kreiſe zu einer 
beſchaulicheren, mehr auf die enge 
Heimat gerichteten Lebensauffaſſung 
und dem Bedürfnis nach tiefer ſchür— 
fender Naturbeobachtung, wie ſie 
eben nur bei langlebigen Gewächſen 
möglich iſt. Manchem mögen ſie auch 
mit ihren wunderbaren Anpaſſungen 
an die ungünſtigſten Lebensbedingun— 
gen und ihren Schutzeinrichtungen 
gegen die Angriffe durſtiger Feinde 
als ein Gegenſtück unſer ſelbſt und 
als tröſtender Ausblick auf eine 
beſſere Zukunft erſcheinen. 
Ihre Heimat ſind die ausgedehnten 
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naten bei heftigem Sonnenbrand die Regel find und eine Vege— 
tation wie die unſrige unmöglich iſt. Die Pflanzen, die dort 
gedeihen, können entweder nur ſehr kurzlebig ſein, oder ſie 
müſſen durch Umbildung ihres Körpers in einen Waſſerſpeicher 
zum Überdauern der regenloſen Zeit befähigt ſein. Man nennt 
ſie deshalb Sukkulenten oder Saftpflanzen, zu denen außer den 
Kakteen noch viele andere unter ähnlichen Lebensbedingungen 
een Gewächſe aus den Gattungen Aloe, Meſembryanthemum 
uſw. gerechnet werden. 

Wie viele Arten von Kakteen es gibt, wiſſen wir noch nicht 
genau, greifen aber mit einer Schätzung von zweitauſend ſicher 
nicht zu hoch. Sie verfügen über einen Formenreichtum, deſſen 
Mannigfaltigkeit in Größe pw — — — 
und Geſtaltung im gan— : 
zen Pflanzenreich uner— 
reicht iſt. Allen voran 
ſteht der Rieſenkaktus von 
Arizona, eine bis zwanzig 
Meter hohe und ein hal— 
bes Meter dicke Säule mit 
nur wenigen rechtwinkelig 
nach oben gebogenen Aſten. 
Das Gegenſtück zu dieſem 
Recken bilden mehrere 
kaum walnußgroße, faſt 
ganz in der Erde verſteckte 
Zwerge in den Steppen 
Argentiniens. Dazwiſchen 
gibt es alle erdenklichen 
übergänge: Bäume mit 
vieläſtiger Krone, dicke, un— 
förmige Kugeln, raſenartig 
verzweigte, dem Boden auf⸗ 
liegende Büſche, in Baum⸗ 
wipfeln befeſtigte dünne 
Lianen, dichte Maſſen von 
den Aſten der Wirtspflan⸗ 
zen herabhängender Schnüre 
und viele andere Geſtalten. 
Auch die ehe 

ieden: Bei einigen Ar— 8 
Bes ihre ſchützende Wirkung durch Giftſtoffe erſetzt, die in 
dem Saft des Körpers enthalten ſind, ſo daß fie alſo vollkommen 
fehlen könnte; bei anderen ſind die Stacheln dünn und haarförmig, 

ie die Locken eines Greiſes, oder gefiedert, wie kleine Straußen⸗ 
5 bei anderen wieder erreichen ſie Stärke und Größe einer 
he und werden aud) als ſolche von den Eingeborenen be⸗ 


ctus Williamsii. 
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Echinopsis Pudantii. 


— 
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nutzt. Allen Kakteen gemeinfam find aber die prächtigen, lebhaſt 
gefärbten, oft riefengroßen und zart duftenden Blüten, von denen 
die Königin der Nacht wohl am bekannteſten iſt und alljährlich im 
ſpäteren Sommer an den Zauber der tropiſchen Nacht gemahnt. 

Daneben gewähren ſie dem Menſchen mannigfachen Nutzen, 
ja ſie machen viele Gebiete für ihn überhaupt erſt bewohnbar. 
Schon der Italienfahrer hat die Bekanntſchaft der ſogenannten 
Kaktusfeigen gemacht, der Früchte von Opuntien, die bereits in 
früher Zeit in allen Mittelmeerländern und vielen anderen wär- 
meren Gegenden Eingang und weite Verbreitung gefunden 
haben. Während aber dieſe Früchte hier nur zur Abwechſelung 
als Beikoſt genoſſen werden, bieten ſie den Indianern auf Wochen 
— = - : und Monate die ausihlich: 
lihe Nahrung und werden 
für die Zeit der Not ähn- 
lich wie die Datteln in ein: 
facher Weiſe getrocknet. 
Den Heidelbeeren gleichen 
die ſogenannten Garam⸗ 
bullos, die Früchte einer 
baumförmigen, in Mexiko 
häufigen Art, die auf den 
dortigen Märkten in großen 
Mengen feilgeboten und 
in Form von Kompott ge 
noſſen werden. Einen ſehr 
lohnenden Erwerbszweig 
bildete früher die Koſche— 
nille, ein koſtbarer, dauer: 
hafter roter Farbftoff, der 
aus dem Körper einer klei 
nen, auf einer als Nopal 
bezeichneten Kaktee mit 
flachen Gliedern lebenden 
Laus gewonnen wird, aber 
durch die Erfindung der 
künſtlichen Farben beträcht⸗ 
lich an Wert verloren hat. 

Eine ſchätzenswerte Ei. 
genſchaft der Kakteen iſt 
8 ihre Fähigkeit, aus kleinen 
abgetrennten Zweigen oder gar herausgeſchnittenen Rippen und 
einzelnen Warzen neue Pflanzen u bilden. Dieſem Umſtande 
verdanken wir es, daß die Züchter trotz der faſt unterbundenen 
Einfuhr neuer Pflanzen der großen Nachfrage gerecht werden 
können. Das Verfahren iſt überaus einfach: Der Steckling wird 
nach guter Verheilung der Schnittfläche in trockene Erde geſett 


Mammil 


millaria PSeudofuscata 
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Die Gartenlaube 
8 
fe überlajjen, bis nach einigen Wochen die erſten Sukkulenten -Zimmergarten in Idealismus und Praxis, 3. Auf⸗ 
dann wird er allmählich an ſchwache Waſſer⸗ lage (beide bei J. Neumann in Neudamm), und die beſonders 
und wie ſeine älteren Genoſſen weiterbehandelt. auf die Pflege der ſchön blühenden Phyllokakteen zugeſchnit— 
nd unverzweigten Ar tene vierte Auflage von W. O. 
fich durch Abſchneiden des Rothers Anzucht und Pflege 
die Bildung von Seiten- der Kakteen (bei Trowitzſch u. 
erzwingen. Auch die Ver⸗ Sohn in Frankfurt a. O.). Alle 
durch Samen wird viel drei Verfaſſer find erprobte Vete— 


verlangt aber beſondere ranen in der Kakteenzucht. 

ſchtungen und iſt da⸗ In dieſen Werken finden ſich 
beſchränkt, daß die ganz auch empfehlenswerte Zuſammen— 
Sorten bei uns überhaupt ſtellungen von Pflanzen. Für den 
zum Blühen und Fruchten erſten Verſuch mögen hier immer— 


hin wenigſtens die folgende Ar— 
allgemeine Pflege iſt nicht ten genannt ſein, die nie verſagen: 
fe Nur Sonne brauchen Mammillaria gracilis, M. elonga- 
fie echt viel, im Sommer und ta, M. Wildii, M. pusilla, alle gut 
nöglichft auch im Winter. Nicht wachſend und durch den Reichtum 
Aufſtellung im Freien iſt an kleinen Blüten ausgezeichnet: 
erlich, hinter dem Fenſter Cereus speciosus mit großen ro— 
sbeihen fie auch. Doch mag man ten, innen ſtahlblauen Blüten, 
denken, daß mit der erweiterten C. flagelliformis, der bekannte 
fulturmöglichkeit auch die Zahl Schlangenkaktus, mit peitſchen— 
ber kulturfähigen Arten wächſt. artigen Zweigen und etwas ge— 
Ein Balkon iſt immer beſſer als krümmten karminfarbenen Blü— 
das Etubenfenſter mit dem ſchräg ten, und C. azureus, eine ſchlanke 
finfallenden Licht; in einem kal⸗ Säule, die wegen ihres feinen 
fen oder warmen Kaſten im Gar⸗ blauen Wachsüberzuges in keiner 
fen laſſen ſich Arten ziehen, die Sammlung fehlen ſollte; Echino— 
itmeilig unbedingt eines Glas- cactus Quehlianus, eine nicht zu 
ſchußes bedürfen; wer gar über große Kugel mit ſammetartiger 
ein Gewächshaus verfügt, in dem Haut und mittelgroßen weiß— 
die Pflanzen Sommer und Win⸗ lichen Blüten; Echinopsis tubi— 
fr dem vollen Lichtgenuß aus⸗ flora, etwas ſchlanker, durch 
geſeht ſind, hat den weiteſten lange, trichterförmige Blüten aus— 
Spieltaum in der Auswahl der 
Aten. 


gezeichnet, und als letzter 
Phyllocactus Cooperi, deſſen 
| Aber auch eine kleine, zweck. große gelblichweiße, allerdings et— 
e näßig zuſammengeſtellte Samm- was ſpät erſcheinende Blüten 
ue lung bietet fo viel Gelegenheit zur 
we Beobachtung, daß niemand ge⸗ 


einen köſtlichen Duft aushauchen. 
Dieſe und viele andere Arten 
ſind verhältnismäßig leicht zu be— 


zwingen ft, mit Reid und Eifer ⸗ Cereus nyeticalus. 2 l 
füht auf den mit mehr Naum 5 ſchaffen. Die Händler und Züchter 
deglückten hinzuſehen. müſſen ſich mit ihren 
Die gefährlichſte Preiſen allerdings 
für den Anfän⸗ dem Stande der Mark 
ger iſt die Uberwinte⸗ und den hohen Löh— 
) das in die⸗ nen anpaſſen, aber in 
zu hand⸗ jedem Ort befinden 
ſich wenigſtens einige 


chendes * 0 3 Al. „ I Liebhaber, die gern 
Lebens- 75 1 5 einen Steckling ab— 
0 > ve: 2% geben. In einer gan— 
£ ; \ zen Reihe von Städten 
(3. B. in Baſel, Biele— 
feld, Davos, Dort— 
mund, Freiburg i. B., 
München, Stuttgart 
ufw.) haben ſich ſogar 
ſchon Vereinigungen 
von Kakteenfreunden 
gebildet, die alle der 
in Berlin beheimate— 
ten Deutſchen Kakteen— 
Geſellſchaft ange— 
ſchloſſen ſind. Dieſe 
konnte im Kriege ihr 
25 jähriges Beſtehen 
feiern und zählt heute 
über 450 Mitglieder: 
Angehörige aller Be— 
rufe, Männer und 
Frauen, die von dem 
gemeinſamen Wunſch 
gern auf eine Anleitung ſtützt, findet in einer beſeelt find, nach des Tages Laſt und Arbeit Ruhe und Erholung 
verhältnismäßig billiger Bücher Anregung und bei ihren ſtacheligen Pfleglingen zu finden, deren Pflege ſie einen 
eie, Bon ihnen ſeien genannt: F. Thomas, Zim. großen Teil ihrer freien Zeit widmen. Es iſt anzunehmen, daß 
ur der Kakteen, 6. Auflage; K. Hirſcht, Der Kakteen⸗ und die Zahl diefer Kakteenliebhaber auch weiterhin noch wachſen wird. 


Echinocactus Wislizeni. 
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Die Fahrt im Dunkeln + 


Das Glück wählt ſich in feiner Launenhaftigkeit oft die fon: 
derbarſten Boten. Buckelig und lahm hinkt einer über die Straße, 
ſieht aus wie ein Abgeſandter des Teufels und trägt eine Nach— 
richt, die Licht und Wärme verbreitet. Oder ein anderer geht, 
mit Gift und Bosheit beladen, dahin, eilig, um möglichſt ſchnell 
feine Riedertracht an den Mann zu bringen, und ahnt nicht im 
leiſeſten, daß er in Wirklichkeit der Beauftragte des Glücks iſt. 

Auch der hagere Landgerichtsrat, der mit ſaurem Geſicht da— 
herkam, ſah nicht aus wie ein Bote des Glücks. Ihm ſelbſt war 
auch gar nicht danach zumute. Er war auf dem Wege zu ſeiner 
verwitweten Schweſter, um ihr im Namen der übrigen Ver— 
wandten den alten, ſchneeweißen Kopf zurechtzuſetzen und ihr vor 
allem ſeinen perſönlichen Unwillen zu vermelden. Und dieſer 
perſönliche Unwille war unſtreitig das Schlimmere. Zwar ver— 
körperte die geſamte vereinigte Verwandtſchaft eine gewaltige 
Macht, der ſich niemand aus der Familie dauernd widerſetzen 
konnte. Den Groll des Rates hervorzurufen, hätte jedoch keiner 
auch nur im entfernteſten gewagt, denn er war reich und unver— 
heiratet, und alle hatten für ſein Bankkonto eine zarte und innige 
verwandtſchaftliche Liebe. Er war das anerkannte Oberhaupt der 
Familie, ſeine Worte waren Machtſprüche, und die Kinder ſämt— 
licher verheirateter Familienangehörigen waren ſtreng gehalten, 
in Gegenwart des Onkels ein ehrſames, reſpektvolles und ger 
fügiges Weſen zur Schau zu tragen, das höchſtens in Fällen, in 
denen der Onkel eine gute Laune zeigte, zu gedämpften Aus— 
brüchen zärtlicher Leidenſchaft ausarten durfte. 5 

Die alte Frau ſaß in ihrer Stube am Fenſter und las in 
einem kleinen, dicken Buche. Seit ihre Kinder erwachſen und 
aus dem Hauſe waren, hatte ſie nichts Rechtes mehr mit ſich und 
ihrer Einſamkeit anzufangen gewußt. Die Menſchen ihrer Um- 
gebung waren ihr zu laut und anſpruchsvoll, und die faſt Sieb— 
zigjährige hatte nach einem an Mühſalen und Beſchwerden 
reichen Leben eine große Sehnſucht nach Frieden. So griff fie 
mit anfangs zögerndem, faſt ſchüchternem Behagen nach möglichſt 
dickbändigen Romanen und hatte ihren ſtillen Genuß an der 
bunten Geſellſchaft, die ihr da entgegentrat und von der fie fh, 
wenn ſie ihr einmal zu fahrig nud ſeltſam wurde, jederzeit be— 
Bauer eintrat, legte fie ihr Buch beiſeite. Sie hatte 
A; RR ihm, obwohl er weit jünger war als fie, 

ewiſſe Scheu vor ‚ 8 Ei 5 
eine fühlte ſich unbehaglich, wenn ſie ſeine kühlen Augen mit 
e oder überlegenem Befremden auf ihrer Lektüre 
ruhen ſah. n Seftenheit, daß ſie einer der Verwandten auf- 

Es ne ſih bei ihnen keiner hohen Wertſchätzung 


ud de in Familienangelegenheiten kaum um ihre Meinung 
un 
gefragt. geduldigen, nachgiebigen und anſpruchsloſen 


Bei ihrer ie nie als mitbeſtimmenden oder gar maßgeben— 


ilie betrachtet außerdem hatte fie in finan— 
dc ſe lächerliche Uneigennützigkeit und unbe- 
ziell chäzung des Geldes gezeigt, daß die Verwandten 


d mit mitleidigem Lächeln auf fie herabfahen. 
nur ne 


ausbreitete. 
a lern zum Verkauf unſeres Hauſes 
128 es iſt Zeit, daß wir uns nun ent 
15 Geſchwiſtern gemeinſchaftlich = 
cksvolle Betonung auf das Wort „gemein 
ine ausdrucks m Finger zur nachdrücklichen 


TEN 1 
te e e daß das Kettenknöpfchen an 
in trockenes Geklapper hören ließ — „und es 


in einziger ſich zum Nachteil der Geſamt— 
daß ei 


ewiß nicht hinderlich ſein — 

> 19 5 ein beſonders günſtiges An⸗ 
Umſtänden fahren laſſen wollen: Der 
ir ur ill das Haus erwerben, und da zum 

5 1 Stadt wi rei ſein ſollen, ſo mußt du 

machen!“ 5 

stern. 5 ber Räumung ern behaglichen Stübchen umher, 
ich wi 1 ſchaute mr die Hände übereinander, konnte 
ie alte ! ergebunge: terdrücken. 
Die d le te erg 2 tun kahl. 


Papiere nahm 
habe hier alle 


e ich wi 
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Erzählung von Hans Florian. 


„Ich muß dich bitten, zum Ziele zu kommen. Länger war: 
ten wollen wir nun nicht mehr, und dein Zögern iſt der helle 
Unverſtand.“ 

„Ja — du haſt wohl recht.“ Sie blickte wieder unruhig im 
Zimmer umher und ſchüttelte, wie mit ſich ſelbſt redend, den Kopf. 
„Wohin ſoll ich nur? Wohin?“ 

„Ich habe dir mehrfach geſagt, daß du zu mir ziehſt. In 
meiner Wohnung iſt Platz genug. Oder glaubſt du, es werde dit 
bei mir an irgend etwas fehlen? Ich begreife dich wirklich nicht. 
Iſt es dir nicht recht?“ . 

„Natürlich — bitte, werde nur nicht ärgerlich, Karl. Ich weiß, 
es iſt ſehr lieb von dir — und ich bin dir auch dankbar dafür, 
aber es fällt mir ſo unſagbar ſchwer, mich von hier zu trennen. 
Ich bin ſchon bald ſiebzig, da iſt man ein bißchen komiſch; das 
darf dich nicht unwillig machen. Ich bin jetzt ganz allein, aber 
hier fühle ich die Einſamkeit nicht ſo.“ 

Er ſah ſie mit ſeinen kühlen Augen ſcharf an. „Biſt du in 
meinem Hauſe einſam? Haſt du nicht mich?“ 

„Gewiß, Karl — ganz recht, ich habe dich — und wenn es 
fein muß, dann läßt ſich's ja wohl nicht ändern. Nur — du 
weißt, ich kann eigentlich nicht mehr beſtimmen, ich habe alle 
meine Rechte meinem Sohn abgegeben.“ 

„Ich weiß es, und ich habe heute an deinen Sohn geſchrieben 
— zum zweiten Male nun, aber zum letzten Male. In vierzehn 
Tagen kommen die Geſchwiſter alle bei mir zuſammen, und ich 


muß dich bitten, auch da zu fein. Dein Sohn ſoll ſich bis dahin 


entſcheiden. Läßt er mich diesmal wieder ohne Antwort, jo ent 
ſcheiden wir ohne ihn, Kurz danach wird deine Überſiedlung 
ſtattfinden.“ 

„Ja, ja“, ſeufzte ſie; und während der Rat ſeine Papiere wieder 
zuſammenlegte und ſich zum Gehen anſchickte, ſaß fie ftill un 
bekümmert auf ihrem Stuhl am Fenſter und konnte keinen ande 
ren Gedanken mehr faſſen, als daß fie nun doch fortmüffe aus 
dieſem Haus und daß es mit ihrem Frieden zu Ende ſei. 

So ſaß fie noch, als der Rat längſt gegangen war. Sie blick 
in das kleine Gärtchen hinaus, wo vor ihrem Fenſter der alte, 
krummgewachſene Apfelbaum ſtand. Sein Stamm war bis zur 
Hälfte hohl und morſch, aber jedes Jahr im Frühling wie 
ſchlug der krumme Geſell aus und ſtreckte feine Blüten nach 
ihrem Fenſter. Sie ſchaute auf die alten Möbel in ihrem Zim. 
mer, von denen ihr jedes Stück wie ein Teil ihres eigenen Sell 
ſchien, und ſie wußte nicht, wie es ihr möglich ſein follte, ſich von 
allem zu trennen. 

N ee 5 fühlte fie ihre Verlaſſenheit, und es war ihr, 
8 an ihr von mehr i über: 
flüſſig ſei. hreren Seiten geſagt, daß ſie über 
Sa e a verheiratet waren und alle zwei oder dri 
Jahre, ine Reife fie nach der Heimat führte, die Mute 
beſuchten, mit lärmender Fröhlichkeit ſie be rüßten, durch dir 
Stuben liefen, ſich lachend immer wieder Ei ten, 1 00 
ſo allein und unter ſo alten Möbeln haufen kö erten, „wie man 
lärmend wied g en könne“, und ebene 
an ihren Friedrich dern 7 5 en Url anden, Sie u: 
5 , der in der fernen Univerſitätſt dt als Augen. 
arzt hauſte, ganz in fe 5 ai t als Augen 
nur ſelten BR 2 0 ee feinen Arbeiten Tete un 

Müde ſchloß fie die Augen, und während ei 
mers ſah fie ſich im Traume in dem end eines kurzen Ehlun- 
mer ihres Bruders ihm gegenüberſiz hohen, unbehaglichen gin. 
ſcharfen und fo unangenehm vernü en, hörte auf feine knappen, 
das Klappern ſeiner Manſchettentuzfugen Worte und vernahm 
Tempo wie das Tacken einer Uhr in fe das in regelmäßigen, 

Als der Augenarzt Doktor g feine Rede hineintönte. — — 
bent ae erhielt, war kurz Fe ‚negmann den dr 
ebenfalls aus fein i ein a fair 
gelehrten Kreiſen eine 
die Leitung der neue 


n ehrenvollen Ruf ne 
ſtadt an. 


richteten Auge unt. Man trug ihn 


duch eine Kiel) nheilklinik in feiner Vatter. 
a eihe herv lte! 
Zend wiſſenſchaftliche Nui Augenkuren und durch be h 
e | 


Augenarzt außer ei 15 blikationen 
verſchafft, deſſe dub bübſchen Vermz hotte fi, der junge 


775 \ n Ruhm a 5 rmögen ber ; 5 1 
2 nur in ganz bestimmte ſeine * 895 einen Mann | 
er höheren Intelligenz. Seine, Kreiſe der Fa „gelangt un 


n W 
en Verwandten aa und 
ne dh 


nicht zum Bewußtſein gekommen, daß fie eine wiſſenſchaftliche 
Leuchte zu den Ihren zählten, in deren Strahlen ſie ſich, weil 
ihrem Schoß entſprungen, hätten ſonnen können. Die Schuld 
trug der Doktor ſelbſt. Er hatte es nie verſtanden, für ſich in die 
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Den Brief vom Magiſtrat ſeiner Vaterſtadt hatte er nach 
dem Leſen halb achtlos beiſeite gelegt. Das Schreiben des 
Onkels dagegen hatte er ſchon zum dritten Male wieder geleſen. 
Namentlich eine Stelle war es, an der ſeine Augen immer wieder 
haften blieben. 


Kr, Posaune zu ſtoßen, und felbft die kleine Trompete für den Haus⸗ 
und Familiengebrauch, auf der fo viele mit großem Geſchick ſich „Der Verkauf des Hauſes“, hieß es da, „iſt unter den ge— 
lite rü ne Hen Lieben zu Gehör zu bringen pflegen, wußte er nicht zu nannten Umſtänden ſo rentabel, daß wir nicht länger zaudern 
dürfen. Deine Mutter hat nie viel von geſchäftlichen Dingen 


5 ſelba rad 


handhaben. 
Seit Jahren hatte er ſich ganz ſeinen wiſſenſchaftlichen Ar— 


beiten hingegeben und ſich, einem Maulwurf gleich, ſo in ſeine 


verſtanden, deshalb hat ſie wohl auch die endgültige Verfügung 
Dir überlaſſen. Sie iſt alt und wunderlich und fürchtet von dem 
Wenn ſie aber erſt bei mir iſt, 


1 855 Shriſten und Bücher vergraben, daß ihm die Außenwelt beinahe Auszug Unbequemlichkeiten. 
em Wer, völig aus dem Geſichtskreis verſchwand. Als er eines Tages aus werden ſich dieſe Grillen bald verlieren.“ 
RIESE hieſem Wuſt von Papieren den Kopf emporſtreckte, um zu ver- Der Doktor fuhr ſich langſam über die Stirn und blickte 
en kl atmen, war fein Blick auf ein Mädchengeſicht gefallen, deſſen ſinnend vor ſich hin. 
1 155 große, kluge Augen ihn ſofort von feiner Arbeit ab- und in Seine Mutter! Er hatte in der letzten Zeit wenig von ihr 
6 1 einen neuen Kreis hineinzogen. Die Liebe wuchs in ihm auf gehört, nur ſelten einmal flüchtig an ſie gedacht. Sie mußte 
i bir. und ließ ihn eine lange Zeit nicht wieder los. Aber während alt geworden fein, ſeit er fie nicht mehr geſehen hatte; achtund⸗ 
8 1 er auf den dunkelſten, verworrenſten Wegen und Gängen ſeiner ſechzig oder neunundſechzig Jahre! Wie ſonderbar, daß er nicht 
tte. Piſenſchaft mit Luft und Sicherheit umherſpaziert war, hatte genau wußte, wie alt fie war. Wie fie wohl ausſehen mochte? 
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Wildberg in Württemberg. Radierung von Arthur Riedel. 


r faft gänzlich den kleinen Pfad verloren, der in die Wirklichkeit 
115 Er ſah in ſeiner Schönen ein Ideal von Klugheit und 
1 Verftändnis für feinen Beruf, er glaubte, ein 
11 Eingehen auf ſeine Ideen und gelehrten Arbeiten zu 
Shi „Und mit glücklicher Blindheit ſchritt er auf langen 
1 an ihrer Seite und erzählte mit Wärme von 
Jer nterſuchungen über die Tätigkeit der Sehorgane bei den 
105 he Augen hingegen erkannten ihren Irrtum bald. 
feiner ar Sicherheit wandten fie ſich von den Sehorganen 
e warn TO m 
Mögensumftänden, ein tauglicheres Objekt in den gleichen Ver 
ie Erlebnis hatte ihn anfangs ſchwer getroffen. Aber der 
eine he 1 den Kranken und ihren Leiden ließ ihn endlich 
5 Seh wiederfinden. Er erwarb ſich ſchnell einen Ruf, zu 
efen beit feiner Geſchicklichkeit vor allem fein ftilles, ernftes 
rien 0 f Und da die Leidenden von allen Seiten zu ihm 
dem er 195 1 bald ein beträchtliches Vermögen, von 
5 1 18 ai 
treu machen konnte großen Bedürfnisloſigkeit keinen rechten 


1022. Nr. 30 


Ob ſie noch ihren hellen Blick hatte und ihre tiefe, warme 
Stimme? 

Er ſprang auf und ging im Zimmer hin und her, denn eine 
ſeltſame Unruhe hatte ihn gepackt. 

Zu Onkel Karl zog ſie gewiß nicht gern, das wußte er; dort 
konnte ſie ſich nicht wohl fühlen! Aber was ſollte ſie tun? Die 
andern wollten das Haus verkaufen, wie der Onkel ſchrieb, da 
konnte ſie wohl nicht nein ſagen. Sie verſtand ja ſo wenig von 
Geſchäften (er mußte unwillkürlich lächeln, wenn er ſich die 
Mutter in eine ernſte Geſchäftsſache verwickelt vorſtellte), da 
hatte der Onkel recht. Das beſte wäre — ja wahrhaftig, das 
beſte wäre — — 

Er blieb plötzlich unbeweglich ſtehen. 

Ja, — nach Haufe fahren, ſelbſt ſich nach allem umſchauen 
und — die Mutter wieder einmal ſehen! 

Haſtig ſann er nach. Einige Tage brauchte er, um die not— 
wendigſten Arbeiten zu beenden und einen Vertreter zu finden. 
Die Zeit war knapp, aber zu dem Tage, an dem die Beſprechung 
beim Onkel ſtattfinden ſollte, konnte er noch eintreffen. 

Gleich am nächſten Tage begann er ſeine Vorbereitungen. Es 
ging alles langſamer, als er gedacht, aber endlich ſaß er am Vor— 
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abend des Tages, den der Onkel feſtgeſetzt hatte, im Zuge, faſt 
ein bißchen verwundert über ſich ſelbſt, daß er ſeinen Vorſatz 
ſo entſchloſſen durchgeführt hatte. Er hatte den Schnellzug 
nicht mehr erreichen können und den Perſonenzug nehmen 
müſſen, der jetzt, halbleer, langſam und träge mit ihm in die 
Nacht hinausrollte. 

Er ſetzte ſich behaglich in ſeiner Fenſterecke zurecht, muſterte 
flüchtig ſeine Mitreiſenden, ſchlummerte ein bißchen, ſchreckte 
leicht auf, wenn der Zug hielt, lehnte ſich wieder in ſeine warme 
Ecke zurück und ſchlummerte von neuem. 

Als er nach längerer Zeit erwachte, war er allein in ſeinem 
Wagen, und auch im Nebenabteil, zu dem ein ſchmaler Durch⸗ 
gang führte, ſaß niemand. Die Gasflamme an der Decke ſchien 
von irgendeiner Seite her Zugluft zu haben, denn ſie brannte 
ungleichmäßig und flackerte hin und her. Um den Augen das 
ſchädliche Flackerlicht zu entziehen, drehte er den Schieber zu, 
bis die Flamme klein war, und zog die beiden Tuchſchirme über 
die Glasglocke. 

Es war jetzt ganz dunkel im Wagen. Der Schlaf hatte ihn 
erfriſcht, er ſaß wach und munter in ſeiner Ecke und freute ſich, 
daß er allein war. Als der Zug wieder hielt, ſtiegen zwei Per⸗ 
ſonen ein, eine Bauers- oder Arbeiterfrau und ein langer, 
derber Burſche, offenbar ihr Sohn, der ihr den ſchweren Korb 
trug. Die beiden gingen ins nächſte Abteil, ohne im Dunkeln 
bemerkt zu haben, daß jemand im Wagen ſaß. Man merkte, 
daß ſie ſich allein glaubten. Die Frau atmete auf, man hörte 
ſie ihr Kleid zurechtſtreichen, während der Burſche ſich nicht 
rührte und anſcheinend ſtill daſaß, ſo wie er ſich niedergelaſſen 
hatte. Nach einer Weile, während der Zug ſich wieder in Be— 
wegung ſetzte, vernahm man einen tiefen Seufzer der Frau, 
dann ſagte ſie: 

„Die Dunkelheit tut wohl.“ 

Der Sohn ſchwieg. Eine geraume Zeit blieb's ſtill, dann be— 
gann die Frau von neuem: 

„Bald ſind wir daheim.“ 

Der Sohn ließ einen Laut hören, aus dem tiefſte Nieder— 
geſchlagenheit klang. 5 

„Am liebſten möcht' ich gar nicht mehr heim!“ ſtieß er hervor. 

„Aber Bub —“ 

„Was ſoll ich noch zu Haus? Überall Mangel, es reicht kaum 
für euch — auch ohne mich.“ 

„Es wird ſchon beſſer werden. Der Vater arbeitet den ganzen 
Tag —“ 

„Das weiß ich, Mutter. Aber ich hab' ſo ſicher auf die An— 
ſtellung bei der Poſt gerechnet — hab' mich ſo gefreut, daß es 
endlich ſoweit war — ach — du weißt gar nicht, wie ich mich 
gefreut hab'. Und jetzt iſt's doch nix.“ 

„Mußt dich nicht immer wieder damit quälen, Franz.“ 

„Wegen der Lunge — ich hab' nie was gemerkt davon, und 
es wär' auch nicht gefährlich, ſagt der Arzt; aber zum Depeſchen— 
dienſt reicht's nicht aus. Es wär' alles ſo ſchön geweſen — 
und du, Mutter, hätteſt dir auch was Gutes tun können.“ 

„Ich bitt' dich um alles — von mir, da ſei nur ganz ſtill, 
Bub, das wär' das geringſte. Ich brauch' nix.“ 

„Ach, Mutter — mir iſt grad, als wenn mir einer auf den 
Kopf geſchlagen hätte — ich hab' gar keinen Mut mehr. Faſt ein 
Jahr hab' ich Aushelfedienſt getan — alles ging ſo gut — und 
jetzt war's doch umſonſt — alles umſonſt — —“ 

Er hielt inne, und plötzlich brach er in heftiges Schluchzen aus. 

„Aber Bub — aber Franz — ſo ſei doch geſcheit —“ 

Erſchrocken beugte ſie ſich zu ihm, ſtreichelte ſeine Hand, 
klopfte ihm auf die Schulter und ſprach tröſtend und beruhigend 
auf ihn ein, obwohl ihr ſelbſt das Herz ſchwer und beküm— 
mert war. 

„So ſei doch vernünftig, Franz. Was ſchad's denn, wenn's 
diesmal fehlgegangen iſt? Es wird ſich ſchon etwas andres finden. 
Vielleicht iſt's ſo beſſer für dich — doch, doch — das kannſt du 
gar nicht wiſſen, das iſt oft ſchon ſo geweſen. Paß' auf, es wird 
noch alles gut. Und ich bin auch froh, wenn ich dich noch eine 
Zeitlang um mich hab', wenn du mir ein wenig an die Hand 
gehen kannſt — es wird mir oft ſchon zuviel.“ 

Er hatte heftig fortgeſchluchzt, während ſie ihn immer noch 
am Arm gefaßt hielt und ihm beſchwichtigend über die Schulter 
ſtrich. Allmählich beruhigte er ſich unter ihren ſanften, tröſtenden 
Worten und ſaß ſtill da, bis der Zug hielt. 

Der Doktor hatte in ſeinem Nebenabteil mit verhaltenem 
Atem zugehört. Kein Wort war ihm entgangen. Als die beiden 
ausſtiegen, drückte er ſich ſteif und regungslos in ſeine Ecke, um 
ſeine Gegenwart nicht zu verraten, und ſaß noch immer ſo, als 
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die Wagentüre längſt von außen zugeſchlagen worden und der 
Zug wieder in Bewegung war. Er hatte, während er den Worten 
der beiden im Dunkeln lauſchte, plötzlich das Gefühl gehabt, als 
habe er das alles genau ſo und mit beinahe denſelben Worten 
ſchon einmal gehört. Und wie ein Blitz fuhr es ihm jetzt durch 
das Gedächtnis: Er, er ſelbſt hatte die gleiche Szene erlebt, und 
deutlich ſtand ſie jetzt vor ihm, ſo daß er faſt erſchrak und ſich 
unwillkürlich in ſeiner Ecke aufrichtete. 

In ſeinen Univerſitätsjahren war es geweſen. Er hatte ſich 
für das juriſtiſche Studium entſchieden und ſchon einige Monate 
die Vorleſungen gehört, bald aber immer ſtärker das Gefühl der 
Leere und Unzufriedenheit empfunden. Einige kleine dichterische 
Verſuche hatten grade um dieſe Zeit den verlockenden Weg in 
die Öffentlichkeit durch ein paar Zeitungen gefunden; jetzt be 
ſchloß er, in eine größere Arbeit ſeine ganze Kraft einzuſetzen 
und ſich damit die Berechtigung zur gänzlichen Hingabe an den 
freien Schriftſtellerberuf zu erwerben. Er ſchrieb in langer, 
ehrlicher Arbeit ein Bühnenſtück. Aber nach wenigen Wochen 
erhielt er alle mit viel Fleiß abgeſchriebenen und an die Theater 
geſandten Exemplare mit dankender Ablehnung wieder zurück. 


Als auch das letzte Manuftript, trotz der warmen Empfehlung - 


eines einflußreichen Freundes an den ſtädtiſchen Theaterleiter, 
zurückkam, als er mit ſtockendem Herzen die ausführliche ſchrift⸗ 
liche Begründung der Ablehnung las, da erkannte er mit einem 
Schlag ſein Unvermögen und die arge Täuſchung, der er ſich hin. 
gegeben. Mit der letzten großen Hoffnung ſank auch feine Kraft 
zuſammen: Er ſetzte ſich in einen Winkel und brach in ein Wei. 
nen aus, das nicht aufhören wollte. 

Wie deutlich ſtand alles wieder vor ihm. Er ſah ſich ſchluch, 
zend daſitzen, er ſah die Mutter kommen und hörte ihre warme, 
tiefe Stimme. Er ſah die Trauer in ihren Augen über den 
Schmerz ihres Lieblings und ſpürte ihre zarte Hand, die die 
ſeine feſthielt. Ihre guten, innigen Worte drangen an ſein Ohr, 
mit denen ſie ihm den geſunkenen Mut aufrichtete und neue 
Hoffnung und Freude in ſein Herz trug. 

Der Zug eilte unaufhaltſam weiter, und es war, als ob dit 
Wucht der Bewegung auch auf ſeine Gedanken wirkte, fo leb. 
haft ſtrömten die Erinnerungen auf ihn ein. Er ſaß immer noc 
im Dunkeln, nur zuweilen huſchte draußen plötzlich ein Licht, 
ſchein auf, warf im Vorüberfliegen eine kurze Helle durch die 
Scheiben und ward ſogleich von der Dunkelheit wieder weg. 
geriſſen. 

Immer war er zur Mutter gekommen, wenn ihn etwas be · 
drängte, jedes Leid hatte fie ihm abgenommen, jedes Weh et 
leichtert, indem fie es ſelbſt trug. Wie hingebend und tapfer 
hatte ſie ihm zur Seite geſtanden, als er, entgegen dem Rat und 
der Erwartung aller Verwandten, ſich von der bereits be 
gonnennen kaufmänniſchen Laufbahn abwandte, um ſich dem 
akademiſchen Beruf zu widmen. Sie hatte ihn damals felbit zu 
einem Freund ihres verftorbenen Mannes geführt, der ein 
ſcharfes Verhör über den Ernſt ſeiner Abſichten und über feine 
Kenntniſſe mit ihm anſtellte. 

Wie lebendig tauchte das alles jetzt wieder vor ihm auf. 
Er ſtand vor dem geſtrengen Profeſſor, zur Seite ſaß die Mutter 
Sie ſprach kein Wort, ſtumm verfolgte ſie die für den Sohn 
fo wichtige Unterredung. Aber ihre Augen wanderten von einen 
zum andern, ſtill, in verhaltener Erregung, jede Frage ängttlit 
erwartend, jede Antwort mit dem Herzen gleichſam abnehmend 
Ihre Seele war in ſteter Spannung, eine günſtige Wendung des 
Geſprächs oder eine gute Antwort des Sohnes bekräftigte ft 
durch ſtilles Aufleuchten, und ihre Liebe legte noch etliche Pfund 
zu ſeinen Gunſten hinzu. 81 

Er war aufgeſprungen, er konnte nicht länger filliset 
Das Herz ward ihm weit, und heiß ſtieg es ihm in die Augen 
Wie unendlich viel Liebe hatte die Mutter ihm gegeben! 1 
er? Was hatte er für ſie getan? Gedankenlos hatte er dee 
unſagbar großen Reichtum ihrer Liebe hingenommen, 5 
eigennützig und kühl nur feine ehrgeizigen Pläne verfolgt U 
ſich um die alte Mutter zu Haufe nicht weiter gekümmert. Oh ai 
klein, wie unſäglich nichtig und bedeutungslos kam ihm 1 
feine ganze Wiſſenſchaft, feine Arbeit vor, gegen das eine Glück 
ſeiner Mutter in die guten Augen ſehen zu dürfen. f 

Immer heftiger wogte d’e Bewegung in feinem 8 
immer von neuem ſtürmten die Erinnerungen auf ihn ein. 
Zug ſauſte weiter in die Nacht, und die rollenden, ene 
Räder dröhnten und brauften in feine Gedanken und fange! 4 it 
ein heilſames Lied von der eignen Selbſtſucht und Bergehlicit" 


und von der Süße der Mutterliebe und ihrer aufopfernden a 
bis in den Tod. (Schluß ol 
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legen. ut 


eh Jagoſchloß Fürſtenberg aus das Weidwerk be— 


Vit meinen, wir 


25 In der tiefſten Sollingeinſamkeit, in die 
7.4900 nur ſelten ein Wanderer gelangt, liegt 

zwiſchen Tannendickung und Hochmoor ein 
altersgrauer Stein mit der höchſt merkwürdigen Inſchrift: 


1608. Das Steinwerk hier die Stelle deckt, 
Wo ſonder Ehrfurcht und Reſpekt 
Herzog Julium, den Poeten, 
Eine grobe Sau zur Erd getreten. 
Wipfelrauſchen und das Weben der Wald— 
einſamkeit umſchweben die Stelle. Traum und 
Wirklichkeit fließen ineinander. Wir ſehen die 
. no wegloſe, unaufgeforſtete Urwaldwildnis, 
in der die braunſchweigiſchen Herzöge vom 


trieben mit Büchſe und Feder, dem fürſtlichen 

Handgerät. Aber ſchon kündet eine neue Zeit 
ih an, ſchon ift man zartfühlender und ängſt— 
ich bemüht, dem Fürſten jeglichen Verdruß, 
jede Mißſtimmung fernzuhalten, und die von 
uns belächelte Entrüſtung über jene reſpekt— 
>. je grobe Sau, die ſelbſt gegen Fürſten To 
llckichtslos ſich benimmt, iſt durchaus ernſt— 
haft gemeint. Die Menſchheit wird empfind— 
.. jamer, kultivierter, aber auch ſorgenvoller. 

Die üppigere Hofhaltung der Fürſten leert 
die Staatskaſſe, und neue Geldquellen müſſen 
gefunden werden. In der Welt herrſcht das Porzellanfieber. Die 
- Erfindung Friedrich Böttgers hat die Aufmerkſamkeit der 
amen Welt auf Meißen gerichtet. Dort entſteht die erſte Por— 

zellanwarenmanufaktur, und ein Goldſtrom füllt die kurſächſiſche 


Staatskaſſe. Die durch Geldnot bedrängken Fürſten gründen 


ähnliche Fabriken. 


ſahen den Herzog 
Jatl, der Unſum⸗ 
nen ausgab für 
die Pflege der 
Kunſt und für 
Soldatenfpielerei, 
nachdenklich mit 
einem getreuen 
Ober ⸗Jägermeiſter 
don Langen unter 
dem gägerzelt die 
Gründung der 
Vorzellanfabtit 
beraten, zu der 
das nur noch ſelten 
Lochnte Schloß 
fürſtenberg die 
düume und der 
Calling das ſonſt 
unverwendbare 
Irennmaterjal in 
Annie Menge darbot. In Braunſchweig herrſcht große 
di Sen und des Herzogs Gemahlin, Philippine Charlotte, 
ehem het Friedrichs des Großen, ſchreibt an den nach 
dit 9 übergeſiedelten Oberjägermeiſter von Langen, ſie habe 
m ide 1 1 zuſammengeſucht und werde es nach Fürſten⸗ 
hütet d N, amit dort neues daraus gemacht werde. Angſtlich 
er Fabrikdirektor Bendgraff das von ihm verfaßte 
Schriftſtück, welches die Auf: 
ſchrift trägt „Compoſition des 
ächten Porzellains, wie es 
dermalen in Meißen, Wien 
und Oſtindien gemacht wird“ 
und mit den Worten ſchließt: 
„Dieſes iſt die wahre Compo— 
ſition des ächten Porzellains, 
ſo wahr mir Gott helfe und 
ſein heiliges Evangelium.“ 
Wir gelangen an den Wald- 
rand; zu unſeren Füßen liegt 


— nn TE 


&  Sürffenberger Jubiläums-Porzellan. 
Bon Dr. Adolf Reuter. 


das Bergdorf Fürſtenberg und tief unten die 
Weſertalweitung, rings umfaßt von grünen— 
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den, bis in dämmernde Ferne ſich verlieren— 
den Bergzügen, ein Bild von hoher Schönheit — und auch 
das alte, 


Größe hat die Landſchaft! 


Corvey im Sonnenglanz, 


graue Höxter, das in ſeinen Mauern ſoviel Geſchichte, ſoviel 
Tragik erlebte, der Eiſerne Karl, Widukind, das tapfere Sachſen— 


aus dem Reichtum an alten Muſtern und Modellen. 
innerung an das 175jährige Beſtehen der Fabrik wurde 


volk und dann — die Kunſt, die Dafeinsfreude 
ſchlug hier am Rand der Urwaldwildnis ihre 
fröhliche Werkſtatt auf; wir gedenken der 
alten Blumenmaler und Boſſierer, eines 
Rembrich, Luplan, Deſoches, Schubert, Hend— 
ler, dem Wilhelm Raabe in ſeiner Erzählung 
„Haſtenbeck“ ein Denkmal ſchuf, freilich auch 
der ſchlimmen Jahre, der Enttäuſchungen, die 
Fürſtenberg ſchließlich überwand. Die Manu— 
faktur beſitzt heute noch den koſtbaren Schatz 
der Modelle, nach denen Rokoko- und Empire— 
zeit arbeiteten. Es war ein guter Gedanke, 
daß man von verſtaubten Böden, wo ſie lange 
unbenutzt ſchlummerten, dieſe Modelle zu 
neuem Leben erweckte. Die Nachfrage war 
groß. In Fürſtenberg arbeitet man heute mit 
erftaunlicher Energie und feinſtem Kunſtver— 
ſtändnis. Und doch, was bisher auf dieſem 


Gebiete geleiſtet wurde, iſt nur eine Probe 
Zur Er- 


ein 


Jubiläums-Tafelſervice gebracht, das in der Grundform ſich an— 
lehnt an eine in der allerfrüheſten Zeit des Beſtehens der Manu— 
faktur geſchaffene Suppenterrine, die aber wohl für damalige 


lediglich 


Art ausgeführt. 


Zeit in der Aus— 
führung zu ſchwie— 
rig geweſen iſt. 
Denn ſie iſt in 
dem Braunſchwei— 
giſchen Landes⸗ 
mufeum nur in 
einem einzigen 
Exemplar vertre— 
ten, welches noch 
viele Fabrikations- 
mängel aufweiſt. 
Man muß alſo 
wohl annehmen, 
daß auf die Her— 
ſtellung dieſer 
ſchwierigen Form 
im großen verzich— 
tet wurde. Die 
Dekoration des 
Jubiläums = Ser— 
vices iſt ohne je— 

de Goldverzierung, 
mit farbenprächtigen Blumen nach Altfürſtenberger 
Die Herſtellung der Jubiläums-Service erfolgt 


nur in beſchränkter Anzahl und nur im Jubiläumsjahr. Außer— 
dem bringt Fürſtenbeig eine Jubiläums-Triumphvaſe, welche den 
Erfolg der Fabrik in neuerer Zeit bildlich darſtellt, und eine 


Anzahl kleinerer Erinnerungsftüde. 


Alle 


Schutzmarke F mit Krone 
und den Jahreszahlen 1747 
bis 1922 gezeichnet. 

Die Grazie des Rokoko, 
die Schönheit der Land- 
ſchaft klingt mit in dieſem 


Fürſtenb 
und eine 


nerungen. Sie bilden neben 
Gediegenheit und ſorgfäl— 


tigſter 


Wert der Jubiläumsſtücke. 


Jubiläumsſtücke werden mit dem Jubiläumsſtempel, der 


erger- Porzellan 
Fülle von Erin⸗ 


den 


Ausführung 


39° 
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Nummer 30 


Die Sprache der Wappen Von Dr. A. von Wilke. 


Man ſpricht in der Heraldik, die zu den keineswegs unwichtig. 
ſten und unintereſſanteſten Hilfswiſſenſchaften der Geſchichte ges 
hört, von ſogenannten „redenden Wappen“. Darunter verſteht 
man im engeren Sinne Wappen, deren Figur und Inhalt den 
Namen des Wappenträgers kundgibt. Die Zahl der redenden 
Wappen iſt, zumal in Deutſchland, unüberſichtlich groß, und bei 
den älteſten Wappen dieſer Art iſt es nicht immer nachweisbar, 
ob das Wappenbild dem Namen des Trägers oder umgekehrt 
der Name des Trägers dem Wappenbilde entlehnt wurde. 

Aber man kann annehmen, daß im weiteren Sinne ein jedes 
Wappen als ein redendes inſofern angeſehen werden darf, als 
es mit Vorbedacht gewählt wurde und irgendeine Symbolik, 
eine Beziehung veranſchaulichte, über die zum Teil nur noch 
Sage und Legende berichten. Bei dem neueren und neueſten 
Adel dagegen iſt der Zuſammenhang zwiſchen dem Wappenbilde 
und dem Wappenempfänger häufig auf den erſten Blick erkenn— 
bar, iſt zur Schablone geworden und nicht immer ſehr glücklich 
gewählt. 

Nicht ſelten ſtellen auch die Zutaten des Wappenſchildes aller— 
hand Anſpielungen dar, die eine eigene Sprache führen und 
als ſolche mit größerer oder geringerer Schwierigkeit verſtänd— 
lich ſind. 

So gibt das Studium der Heraldik mannigfache Auf— 
ſchlüſſe über Vergangenes und Geweſenes, und es iſt ebenſo 
billig wie ungerecht, dieſes Studium achſelzuckend und verächt— 
lich als eine müßige Spielerei zu verſpotten. Die großen deut— 
ſchen Meiſter des ſpäten Mittelalters und der Renaiſſance gaben 
ſich ſehr gründlich mit der Heraldik ab, beherrſchten ihre Regeln 
und vermieden jeden Verſtoß gegen ihre Geſetze auf das ge— 
wiſſenhafteſte. So iſt Albrecht Dürer als Wappenmaler vor— 
bildlich geweſen. 

Die Sprache der Wappen iſt ungeheuer mannigfaltig. Sie 
bedient ſich der einfachſten, doch auch höchſt komplizierter Aus— 
drucksmittel, und gewiſſe Wappenkünſtler der neueren Zeit haben 
einen Scharfſinn und eine Erfindungsgabe an den Tag gelegt, 
die oft über das Ziel hinausſchoſſen und aus dem redenden 
Wappen einen Rebus machten. 

Am häufigſten haben die Tiere, ganz oder in Teilen, bei den 
alten redenden Wappen Gevatter geſtanden, und es waren nicht 
nur die edlen und tapferen Tiere, die dieſe Rolle ausübten. 
Neben dem Löwen und dem Adler, dem Hirſch und dem Bären 
begegnen wir noch einer Unmenge fleuchender und kreuchender 
Kreaturen wenig geachteten Ranges, wie dem Fuchs der Grafen 
und Herren von Voß, dem Biber der Freiherren von Bibra, der 
Gans der Gans Edlen zu Putlitz, dem Hund der Freiherren 
von Hundt, dem Häschen der Grafen von Haslingen, der Henne 
der Freiherren von Henneberg, dem Vogel Bülow (Pirol) der 
Bülow, den Salmen der Fürſten und Grafen zu Salm. Auch 
der Kranich der Freiherren von Krane gehört hierher. Doch wenn 
wir dem wachſamen Kranich auch als Wappenfigur der Frei— 
herren von Wächter begegnen, ſo erhebt ſich die Sprache des 
Wappens bereits aus dem Gebiet des Schalles und Tones in das 
höhere Reich der Allegorie. Für die heraldiſche Allegorie ließen 
ſich ſogar noch weit mehr Beiſpiele aufführen als für die ſchlichte 
Sprache des heraldiſchen Bildes. Da ſind einmal die Abzeichen, 
die, wie der dem Schilde aufgelegte „Turnierkragen“, die Seiten— 
linie eines Geſchlechtes von der Hauptlinie unterſcheiden, oder 
der — meiſt abgekürzte — ſchräge rote „Baſtardfaden“, der 
illegitime Geburt bekundet. Der Baſtardfaden ward unter 
den franzöſiſchen Königen den Sproſſen ihrer Favoritinnen ins 
Wappen gefügt. In Deutſchland kam der Brauch ſelten zur 
Anwendung, und ſelbſt bei morganatiſchen, ſtandesungleichen 
Chen wurde der Regel nach ein eigenes Wappen für die zur 
linken Hand angetraute Gemahlin und ihre Nachkommenſchaft 
erſonnen. 

Es iſt kein übermäßiger Scharfſinn vonnöten, um am Fuße 
des Standbildes des Miniſterpräſidenten Grafen Branden— 
burg auf dem Leipziger Platz in Berlin aus dem Wappen 
(von Silber und Blau gevierter Schild, im erſten Felde der 
preußiſche ſchwarze, im vierten der brandenburgiſche rote Adler, 
im zweiten und dritten je eine goldene Königskrone) zu ent— 
nehmen, daß der Graf Brandenburg ein preußiſches Königskind, 
Sohn Friedrich Wilhelms II. und einer Gräfin Dönhoff, war. 
Seiner Geliebten Wilhelmine Rietz ſchenkte der galante Nach— 
folger und Neffe Friedrichs des Großen mit dem Titel einer 


Gräfin von Lichtenau ein ſenkrecht geſpaltenes Wappen. Aus 
der ſpaltenden Linie wächſt im linken, ſilbernen Felde der halbe 
preußiſche Königsadler hervor, in dem rechten, blauen Felde 
ſchwebt eine goldene Königskrone, die auch den Helm vor zwei 
ſchwarzen Adlerflügeln mit goldenen Kleeſtengeln ziert. In 
dem Wappen, das Friedrich Wilhelm II. ſeinem Sohn von der 
Gräfin von Lichtenau, dem jung verſtorbenen Grafen von der 
Mark, in die Wiege legte, ift in der rechten Schildeshälfte ſtatt 
der königlichen Krone ein königliches Zepter, und auf dem Helm 
breitet der preußiſche Aar ſeine Schwingen. 

Kehren wir indes noch einen Augenblick zu den anſpruche 
loſen, man möchte ſagen, naiven redenden Wappen des Uradels 
zurück. Wenn die Grafen von Hochberg, deren Familienober⸗ 
haupt Fürſt von Pleß heißt, einen Dreiberg, der hoch oben auf 
einer Mauer ruht, führen, iſt der Sinn dieſer Sprache nicht 
dunkel. 

Weshalb aber iſt ein Mönch das Wappen der von Koßhe! 
Nun, der Kutte (franzöſiſch noch jetzt „cotte“) wegen, die das 
Mönchskleid iſt. Das Wappen der alten weſtfäliſchen Herren 
von Spiegel beſteht aus drei runden Spiegeln und das der 
1 und Herren von Buttlar aus einer goldenen Butte 
in Rot. 

Siegreichen Feldherren, verdienſtvollen Staatsmännern wur 
den bei Standeserhöhungen die Wappen durch Zugaben der 
mehrt, die die Erinnerung an ihre Taten künftigen Geſchlechtern 
bewahren ſollten. Die Auswahl und Fülle der Zugaben wandelt 
ſich mit dem Geſchmack der Zeiten. Uns ſcheint es des Guten 
reichlich viel, was mit den Wappen der Helden der Befreiung: 
kriege geſchah, indem zu dem Blücherſchen Stammwappen — 
zwei Schlüſſeln — noch zwei preußiſche Adler, Lorbeerkranz mit 
Schwert und Marſchallſtab ſowie das Eiſerne Kreuz hinzugeili 
wurden. 

Das Wappen Bismarcks wurde — maßvoller — bei seiner 
Erhebung zum Fürſten nur durch zwei Schildhalter, den preuß⸗ 
ſchen und den brandenburgiſchen Adler, die die Fahnen ven 
Elſaß und Lothringen in ihren Fängen halten, ferner duch 
Fürſtenhut und Fürſtenmantel vermehrt. Und die Offiziere, de 
nach dem Kriege 1870-71 nobilitiert wurden, erhielten das ul 
ſcheinbare Eiſerne Kreuz ins Wappen. 

Üppiger iſt dann in der Periode des Aufblühens des Reiches 
die Wappenſprache gediehen, nicht zuletzt dort, wo nicht krieg 
riſches, ſondern wiſſenſchaftliches, industrielles oder künſtleriſch 
Verdienſt ſichtbar anerkannt werden ſollte. Man hat zuwene 
die Empfindung, als hätten die Schöpfer dieſer Wappen ſich ! 
gefürchtet, ſie könnten mißverſtänden werden. da durfte in den 
Wappen von Ärzten der Askulapſtab nicht fehlen, in denen de. 
Grubenbeſitzern nicht die Bergmannsſchlegel, und bei Kaufber" 
nicht der Merkurſtab. Admirale — Hollmann, Tirpitz — b. 
kamen ein ganzes Schiff ins Wappen, wo man ſich ehemals . 
einem Anker zufrieden gegeben hätte, und ihren Gipfel 2 
dieſe Entwicklung, als Adolf Menzel geadelt und mit einem Wes 
pen begnadet wurde, in dem ſich neben Krone und Zepter 0 
Schloß Sansſouci in voller Ausdehnung dem Auge zeigt und . 
dem Helm — einem mittelalterlichen Ritterhelm — ein fies 
zianiſcher Grenadier das Gewehr präſentiert. Weniger 5 
hier gewiß mehr geweſen. Nun hatte man ſich weit von I 
Ideenkreiſe entfernt, in dem einem Goethe nichts weiter als 10 
goldener, ſtrahlender Stern in Blau, einem Herder, Poet I 
Geiſtlicher zugleich, ein Hirte (Hüter der Herde) als Wappı" 
den Adelsbrief gemalt wurde. Schiller freilich erhielt das . 
horn zum Wappen, das eine ausgeſtorbene Familie denen 
mens geführt hatte, und es wäre doch wahrlich keine ne 
meifterei geweſen, auch ihm ein redendes Wappen zu ern 770 

Wie die Sprache der Wappen der Gefahr der Geſchwü 
ausgeſetzt iſt, ſo kann ihr Bilderreichtum an der Klippe unge!- 
ter Komik ſcheitern. Hero 

Im Herzogtum Coburg beiſpielsweiſe, wo det Ger: 
Ernft II. eine ausgedehnte, nicht immer uneigennüßtge 0 
keit im Nobilitieren und Baroniſieren entfaltete, en 11 
es häufig nicht, dieſe Klippe zu vermeiden. Man pee 0 
einen Kommerzienrat Gerſon in den Freiherrnſtand Mappe. 
Namen „Gerſon von Gersburg“, und zwar mit einen Ru 
das aus einem altgermaniſchen Wurfſpieß, einem » aa 
einer Sonne gebildet war! Das war fein redendes W 
mehr, — es war ein kalauerndes. 
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Don Joſe Maria « Von Ludwig Eberhard. 


Der alte Antonio machte uns mit feierlicher Miene aufmerk— 


Als ich neulich in alten Sachen kramte, geriet mir ein halb— 
gefülltes Kiſtchen mit Zigarren in die Finger, das, wer weiß, wie ſam: „Mira, mira, Kaiman!“ 
viele Jahre, unter Urväterhausrat ſein Daſein gefriſtet hatte. Alſo ein Alligator ſollte Nachſuche gehalten haben. Das war 
ja an ſich nicht unmöglich, aber ich glaubte nicht recht daran. 


Ich hielt es lange in der Hand, dieſes einzige Dokument meiner 

kurzen, aber erfolgreichen Tätigkeit als Inhaber einer Zigarren- Die Schüſſe und das Platſchen der Ruder hätten das feige Tier 
fabrik. Sicher!“ Hätte ich meine Fertigkeiten damals weiter doch ſicher vertrieben. Ich dachte viel eher an Räuber mit 
entwickelt, ſo hätte ich's weit gebracht im Leben! Vielleicht bis Floſſen und gläſernen Augen oder ähnliche Beſtien. In den 
zum Plantagenbeſitzer wie Don Joſe Maria, der Abkömmling Läden von New-Orleans konnte man überall junge Kaimans 
des Cortez oder Pizarro — feine Ahnherren wechſelten in vor- kaufen, die ſehr harmlos ausfahen. Einem großen hätten wir 
getückter Stunde mitunter mehr, als ſich mit einer genauen Ge- mit unſeren Schrotflinten auch nicht viel anhaben können. Ein 
ſchichtsforſchung vertrug. ſolcher aber hätte gewiß alle Enten ſofort verſchluckt, ohne auch 
han 4 Don Joſe hatte eine rieſige, feſtungsartige Hazienda einige nur eine einzige Feder als Zeichen ſeiner Tätigkeit zurück— 
90 un Meilen vom Golf entfernt und langweilte ſich dort entſetzlich. zulaſſen. Ich glaubte alſo, wie geſagt, weder an das ewige 
KR „% Er lud daher gern die Fremden zu Gaſte, die das Schickſal an mira, mira, noch an den Kaiman. 

in ü ; die Küste verſchlagen hatte. Allzu viele waren es ja nie. Man In dieſem Augenblick ſtrich eine Ente ſenkrecht über uns weg. 
ni jagte an den Lagunen auf Enten und auf die kleinen ebenſo Ich ſchoß aufrechtſtehend, faſt hintenübergebeugt, fehlte, das 
komiſchen wie bösartigen Pecaris zu Fuß, zu Pferde oder im Boot ſchwankte, und ehe ich mich's verſah, ſchlug das Waſſer 
Nachen, trank abends fein volles Deputat oder etwas mehr und der Lagune über mir zuſammen. Es dauerte lange, bis ich 
unter dem brüllenden Gelächter der ſchadenfrohen Menſchen 


lehtte dann, um eine Erinnerung reicher, zurück. Don Joſes 

Gaſtgeſchenk aber war etwas Köſtliches, nämlich ein paar Pfund wieder ins Boot hineingekrabbelt war. 

ausgeſuchte Tabaksblätter, wie ſie die Beſitzer der Pflanzungen Sogar Don Joſe teilte die allgemeine Ausgelaſſenheit. Er 
ſtand aufrecht im Kahn, ſtreckte einen ſeiner langen Arme von 


für den perſönlichen Bedarf höchſt eigenhändig abzuſchneiden 
pflegen, wenn fie einmal das Bedürfnis fühlen, nachzuſehen, ob ſich und hielt, während ihm die Lachtränen von den Wangen 
auch dort alles richtig wächſt, wie es wachſen ſoll. liefen, in unverſtändlichem Spaniſch eine Rede, die ſich mit 

Meine Begleiter, die dasſelbe Geſchenk erhalten hatten, meinen Taucherkünſten beſchäftigte. EI caballero — Mira, mira. 
uußten nichts Rechtes damit anzufangen. Sie zerſchnitten ba— Aber Hochmut kommt vor dem Fall. Als er auch den anderen 
naufifh ein paar Blätter, ſtopften fie in die Pfeife und er?: Arm zu einer großen Geſte entfaltete, ſchwankte das Boot wieder, 
llärten, das Zeug ſchmecke ſehr mäßig und beiße auf der Zunge. und auch er verlor das Gleichgewicht. Da half kein Strampeln, 
Oder ſie bemühten ſich umſonſt, Zigaretten daraus zu drehen. rücklings fiel er ins Waſſer, und nur ſein Sombrero, der auf 
Aber ich war gründlicher. Ich beſchloß, mich auf richtige Zigar- der Oberfläche ſchwamm, zeigte an, daß da noch ein Taucher fein 
renfabtikaton zu legen. Zu dieſem Zweck ſezierte ich eine ge. Weſen trieb. Unſere Heiterkeit kannte keine Grenzen. 
wöhnliche Zigarre. Ich wickelte fie auseinander bis in die Erſt in einiger Entfernung tauchte er wieder auf. Aber wie 
FTeſen ihrer aromatiſchen Seele. Kein Anatom hätte gründ- ſah das aus! Sein Poncho, den er um die Schultern trug, hatte 
[cher verfahren können. Dann ſchnitt ich meine Blätter zurecht, ſich mit Luft gefüllt und umgab das Haupt des Dulders wie 
blekfeuchtete, preßte, drehte und wickelte fie in Geſtalt anmutiger der geblähte Kelch einer ſeltſamen Blume, deren Mittelpunkt 
"= Nudeln, klebte die Spitzen mit etwas Gummi zuſammen und ein knallrotes Geſicht war, gekrönt von einigen grauen, komiſchen 
bleackte die Erzeugniffe meines Fleißes in ein paar paſſende Kiſten. Haarbüſcheln als Staubfäden. Und dieſes Geſicht hatte einen 
De Hatfhläge über Gärung, Beize, Miſchung und dergleichen ſolchen Ausdruck von ratloſer Verblüffung, daß es geradezu 
fälug ich leichten Herzens in den Wind. Dafür wurde in die idiotiſch wirkte. Hatten wir vorher gelacht, fo wieherten und 
Site hineingepreßt, was nur hineinging, dann der Deckel ge- ſchluchzten wir jetzt vor Vergnügen. Wir hielten uns die Seiten 
voltfem zugedrückt und eine Schnur feſt darumgewickelt. Das und ſchlugen uns auf die Schenkel vor Entzücken über dieſe 
Ganze wurde hierauf getrocknet. Aber erſt in Hamburg fand wahrhaft köſtliche Victoria Regia in Geſtalt des ſchönen Don 
ane "Sehe Feen ind mern ne Te dg Kink Ft niere Bren ene mahnen il Iehes ene 
.- Außerte: „Deine Zigarren find vorzüglich, wenn fie auch nicht Aber unſere Freudenausbrüche nahmen ein jähes Ende. Einer 
grade nach Tabak ſchmecken!“ — 5 nach dem andern verſtummte, und der letzte, der erſt jetzt hinſah, 
An Don Joſes und meine Talente wurde ich, wie gejagt, endigte fein Gelächter in einem ſchluckenden Falſetton, als habe 
erinnert, als ich die Kiſte in die Hand bekam, und ich konnte es auf einmal ein Meſſer abgeſchnitten. Don Joſes Blumenhaupt 
ein Lächeln nicht unterdrücken, als ich mir den letzten Anblick war plötzlich verſchwunden, ohne Laut, ohne Zeichen, ohne eine 
des Cpenders in die Erinnerung zurückrief. Don Joſes Jagd Spur feines Dafeins zurückzulaſſen als den Sombrero, der noch 
zur äußerſt ergiebig, und wir kehrten gewöhnlich mit reicher immer auf dem tückiſchen trüben Waſſer ſchwamm. Es war 
“cute zurück, denn jeder von uns hatte an die zwanzig Enten, einen Augenblick fo ſtill auf der Lagune, daß man den Drang 
Laſerhühner und anderes Geflügel an ſich ſelbſt und am Pferde verſpürte, ſich umzuſehen, wo denn der Lärm geblieben ſei. 8 
fingen, wo nur irgend Platz dafür war. „Mira, mira, los Dann peitſchten wir die Flut mit den Rudern, ſtachen mit 
Nemafos!“ riefen die Eingeborenen, ein Menſchenſchlag, be-. Stangen hinein und feuerten unfere Flinten in das Waffer. 
hend aus Meſtizen, Mulatten, Zambos, Indianern und einigen Aber da half kein Suchen und kein Lärmen. Unfer Gaſtgeber 
oöhnlihen Niggern, wenn wir bei der Heimkehr, wie üblich war und blieb verſchwunden, verſchwunden mitſamt feinem 
zer lautem Geſchrei, in faufendem Galopp durch das Dorf nach Poncho, dem Embryo feiner nicht vollendeten Rede und den 
den güſes Hazienda ſprengten, um uns dort zu neuen Taten rieſigen mexikaniſchen Sporen aus Silber, die ſeine Beine geziert 
aſftirken. Sechs Mann waren wir, ſechs Fanfaren einer zügel- hatten. Ich möchte wiſſen, wie fie dem Kaiman bekommen find. 
(fen Lebensbejahung, und es gab keinen Unfug, zu dem wir Ich nahm langſam und bedächtig eine von den Zigarren aus 
nicht gern und mit Freuden bereit geweſen wären. Und unfer der Kifte, ſchnitt die mit jo viel Kunſt gewickelte Spitze ab und 
zen Ouichote, Don Joſe Maria mit mindeſtens ſieben folgenden zündete das Ding an. Es hatte wenig Aroma mehr und ſchmeckte 
‚iniliennamen, der Nachkomme der Conquiſtadoren, aus alt- eher nach Stroh, wie eben alte Erinnerungen zu ſchmecken 
ilaniſcem Geblüt, vergaß feine Grandezza und wäre mit pflegen. Mira, mira — — 
gegen jede Windmühle geritten, wenn es bei ihm welche 

geben hätte. 
Ede Nacht verbrachten wir in der Hütte eines alten Ran— O p f ei 
um am Morgen an einer abgelegenen Lagune zu jagen. 5 

Daß Deich und Mauer froyfen Sturm und Flu, 


hatten zwei Boote, und jedes fuhr an einem Ufer entlang. 
var ſchwer für die Enten, wenn fie der Scylla am einen Ufer begrub man früher wohl ein liebſtes Gut, 
10 waren, die Charybdis am andern zu vermeiden. Die ein lebend Weſen, unter Stein und Erde. 
2 Vögel, die auf dem Waſſer lagen, ſollten erſt geholt a > 
ng alles vorbei wäre. Aber als wir auf beiden So mauerſt du, nicht achtend aller Pein, 
“toten die Strecke zurückfuhren, war kaum eine Ente mehr zu dein armes Herz ins Mauerwerk hinein, 
auf daß der andern Glück gefeſtigt werde. 
5 Albert Sergel. 


reden. Nur Federn ſchw ä lut der 
de Subs Bulk ſchwammen auf der trägen Flut, auf 
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Vom Segelſport Von Kurt Doerry. 


Trotz der gewaltigen Steigerung aller Koſten, die, wie in bei— 
nahe jedem Sport, auch in der Segelei zu verzeichnen iſt, hat der 
Sport auf dem blauen Waſſer in den letzten Jahren kaum eine 
Einbuße erlitten. Mehr als je zuvor verlangt es den Groß— 
ſtadtmenſchen nach Ruhe und Erholung von anſtrengender Ar— 
beit, und wie vielleicht kein anderer Sport iſt die Segelei, der 
Aufenthalt auf dem Waſſer, auf unſeren landſchaftlich ſo ſchön 
gelegenen Strömen und Seen, in Luft und Sonnenlicht, geeignet, 
all das wieder gut zu machen, was das Leben in der engen Stadt, 
im Joche der täglichen Fron am Menſchen gefündigt hat. Wir 


Schonerjacht““ 
im Rennen. 
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Flaute auf dem Müggelſee. 


ſehen ſchon am Bewohner der Waſſerkante eine freiere, beſchwing— 


tere Lebensauffaſſung, eine ſtärkere Prägung der Perſönlichkeit, 
und auch der Binnenſegler, der 

gewohnt iſt, das Ruder ſeiner ISSUE 
dacht mit fiherer Hand zu führen we} 5 8 

und durch Wind und Wellen ſein 5 
Ziel zu erreichen, pflegt feſter und 
ktaftgewiſſer im Leben zu ſtehen 
als der Durchſchnittsmenſch, der 
nicht wie er in der Natur ſtets 
friſche Spannkraft zu finden weiß. 
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der Deutſche Segler-Verband 
und der Deutſche Segler-Bund 
haben auch in dieſem Jahre wieder 
zahlreiche Wettfahrten ausgeſchrie— 
ben und zum Teil ſchon erfolgreich 
zu Ende geführt. Unter den Wett- 
'ohrten des Bundes ent- 
155 die meiſten auf die SS SS SS I m 
tuppe Groß-Berlin. BESTE 
dos Klaſſenſegeln nimmt \ 
in diefem Jahre einen 
breiten Raum ein, und 
während das Ausgleichs- 
segeln zurzeit etwas in 
den Hintergrund tritt, 
behertſchte bei den vier 
toben Wettfahrten, die 
‚ Ende guli in Berliner 
Genäffern ſtattfanden 
Im. am 23. und 24. 
September noch ftatt- 
inden werden, das reine 
Aennfegeln mit 10., 15. 
und 30.Quadrat⸗ 
nter Bundes rennjachten z 
% 


N ge heli das — 

1, Der Bund will die — N 23, 

‚ennfegelei fördern und N EEE Tu 
Regatta auf dem Rhein. 


ME außerdem die Jh. Segelſport im beſetzten Gebiet. 
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Mit Vollzeug bei raumer Briſe. 
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ſicht, Meiſterſchaftsregatten abzuhalten und damit eine Neuerung 


zu ſchaffen die vielfach freudig begrüßt werden wird. 
Nicht nur in den Berliner Gewäſſern 


allein, ſondern auch im Reiche und an der 
Küſte iſt in dieſem Jahre die Wettſegelei 
in Schwung. Eine Fahrt nach Helgoland, 
die Pommern-Woche, die Kieler und die 
Oſtſee-Woche brachten allerlei Abwechs— 
lung in das ſegelſportliche Programm 
des Jahres, in dem allerdings der früher 
ſo rege internationale Einſchlag vorläufig 
noch ganz fehlt. 
ſichtlich auch noch einige Jahre dauern; 
inzwiſchen hat die deutſche Segelei Muße, 
in ſich ſelbſt wieder zu erſtarken und den 
Vorſprung, den das Ausland errungen 
hat, wieder wettzumachen. An ſportlichem 
Geiſt und einer hochftehenden, tatkräftigen 


Dies wird ja voraus— 


Induſtrie zwei zur 
Erreichung dieſes Zweckes 
unentbehrlichen Faktoren 
fehlt es jedenfalls 
nicht, hat doch vor der 
großen Umwälzung, die 
der Weltkrieg mit ſich 
brachte, unſer Segelſport 
oft genug eine ausgezeich— 
nete Rolle in internatio— 
nalen Wettbewerben ge— 
ſpielt und unter anderem 
auch ſchon mit einigen 
ſeiner hervorragendſten 
Herrenſegler an großen 
Wettfahrten in amerika⸗ 
niſchen Gewäſſern teilge⸗ 
nommen. 
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Blätter und Blütert 


„Trinkgeld, mein Herr, Trinkgeld!“ Deutſchland ſcheint von 
jeher das Land des Trinkgelds geweſen zu ſein. Eine bald 
hundertjährige biedermeierliche Skizze, den unveröffentlichten Pa- 
pieren des Novelliſten Rudolf Beyer entnommen, dürfte in 
unſeren Tagen des Trinkgeldzwanges ein geradezu aktuelles Inter- 
eſſe haben. Nebenbei machen wir auf eine literariſche Merk- 
würdigkeit aufmerkſam, den ganz modern anmutenden „Zele- 

rammſtil“ des um 1835 entſtandenen Blattes. Das Idyll der 
Joſtkutſche erſcheint hier im zeitgenöſſiſchen Licht doch weſentlich 
anders als im heutigen Biedermeierroman. — 

Ankunft mit der Poſtchaiſe. 

Am Stadttor fragt ein Gendarm oder Torwächter, wo man 
einzutehren gedenkt. Fordert den Paß, den er vorläufig an ſich 
nimmt. Trinkgeld. 

Die Kutſche hält im Poſthof. 

Der Kondukteur, der während der Reiſe die Inſaſſen nicht 
eines Blickes gewürdigt, erſcheint am Schlag, öffnet und hält mit 
ſüßem Lächeln die Hand hin. 

Der Poſtillion naht, dem es durch das „Poſt-Reglement“ aus- 
drücklich unterſagt iſt, Trinkgelder zu fordern. (Diplomatiſche 
Redewendung.) Murmelt ein paar unverſtändliche Worte, deren 
Sinn leicht zu erraten. 

Ein handfeſter Mitmenſch klettert unterdes auf den Poſtwagen 
und langt Mantelſack und Felleiſen in die Hände des unten 
ſtehenden Kollegen. Raſch iſt der Karren bepackt. Es geht mit 
der Bagage nach dem Gaſthof. 

Die Hausglocke ertönt — eine Reihe dienſtbarer Geiſter, vom 
Oberkellner bis zum Pikkolo ſich abſtufend, erſcheint. 

Auf dem Zimmer findet man — als Türwächter! — die 
Karrenführer. 

„Schon gut, ich werde Sie bei der Abreiſe wie das übrige 
Dienſtperſonal entlohnen.“ 

„Ja, mein Herr, wir — gehören aber nicht ins Hotel ...“ 

Auf allen Sehenswürdigkeiten der Stadt liegt der Trinkgeld— 
zoll. Auf den Muſeen, Galerien. 

Ich finde die Kirchtüren verſchloſſen: Die Küſter wollen da— 
durch ihren Trinkgeldzoll ſichern. 

Ein Mütterchen weiſt mich auf einen Glockenzug. 

Der herausgeklingelte Kirchendiener tritt die Führung an. 

Am Portal taucht noch einmal das Geſicht der Alten auf, 
deren Wunſch aus den Augen leuchtet. 

„Warum iſt das Bild mit einem Vorhang verſehen?“ 

„Weil es das ſchönſte der Kirche iſt.“ 

„Von wem iſt es?“ 

„Von Rubens.“ 

„Ich will es ſehen.“ 

Der herbeigeholte „Kuſtos“ zeigt es und zögert, nach einem 
bedeutſamen Gruß, ſich zu entfernen .. .. 

Der Glöckner! Der ſich auf des Turmes Plattform als — 
„Epplikator“ entpuppt. Ein Zeitgenoſſe, der auf die Schönheiten 
des Baues und der Umgebung aufmerkſam zu machen hat. 

Das dargereichte Geldſtück einſteckend, murmelt er: 

„Das iſt gut, mein Herr. Es iſt für die — Erhaltung des 
Gebäudes, wofür ich von jedem Beſucher einkaſſiere.“ 

Hotel. Gaſtſtube. Mittag. 

Kellner ſchwirren hin und her. 

Der Oberkellner erſcheint, um die Zahlung zu übernehmen. 

Dienſtfertig hält der Pikkolo den Raglan. 

Der Torwächter bringt den viſierten Paß zurück . .. 

Abreiſe! 

Was ein Gaſthof für eine Menge Perſonal zu bergen ver— 
mag! Da ſtehen ſie alle, die Getreuen, die man kennt und nicht 
kennt. 

Der Hausknecht trägt das Gepäck zur Schnellpoſt. 

Ein Packknecht wirft es auf die Imperiale. 

Glücklich ſizt man in der alten Kutſche. Die Nacht ſinkt. 
Und morgen geht die Trinkgeldſchinderei von vorne an. 
dr. sch. 
Der Vorzug des Temperenzlers. Auch Mäßigkeitsverſamm— 
lungen in Ländern, deren Geſetzgebung den Alkohol noch nicht 
völlig abgeſchnürt hat, müſſen häufig Gaſthausſäle benutzen, ſo 
daß die Verhandlung zwiſchen dem führenden Apoſtel und dem 
Wirte wundermild jedesmal einige Diplomatie vorausſetzt. Sehr 
ufrieden war aber bei ſolchem Anlaß der Vereinsvorſitzende, als 
kr bereitwillige Beſitzer ihm auf weiteres Anklopfen freimütig 
erklärte: „Mir iſt ein Temperenzmann durchweg angenehmer als 
ein Trinker, ſelbſt einer mittleren Grades.“ Das Bekenntnis 
ſchien nach Verwertung zu rufen, und nachdem der Alkohol- 
bekämpfer ſich überzeugt hatte, nicht aufs Glatteis zu treten, 
fragte er geradezu, ob der Herr Wirt fo liebenswürdig fein wolle, 
biejes Urteil vor der Verſammlung zu wiederholen. „Mit Ber: 
gnügen“, war die Antwort. Der Abend verlief in gehobener 
Stimmung; die Rede des Vorſitzenden geſtaltete ſich vernichtend 
für die Anhängerſchaft des ſcheußlichen Giftes und deſſen immer— 
dar entſetzliche Laſterhaftigkeit. Endlich folgte der Haupttrumpf. 
„Und nun, liebe Freunde, wird eine Beſtätigung meiner Dar— 


legungen durch keinen Geringeren als Herrn Y, den Veſitzer 
dieſes Lokals, ſich anſchließen. Ich bitte Sie, verehrteſter Ge— 
ſinnungsgenoſſe, das Wort zu nehmen.“ Unter endloſem Beifall 
der begeiſterten Schar beſtieg der wackere Wirt den Rednerſtand 
und hatte Mühe, ſich Gehör zu ſchaffen. „Ich werde mit meiner 
Auffaſſung nicht zurückhalten“, begann er dann. „Der Durch⸗ 
ſchnittstrinker kommt in die 1 beſtellt einen Whisky, 
gelt dahinter eine Stunde lang auf dem beſten Platz, bis er alle 
eitungen durchſtöbert bei die man ihm noch zuſammenholen 
muß. Dann zahlt er ſeine vier Pence und geht. Aber ein 
Temperenzler kommt ungeſehen von fiaſche erein und verlangt, 
vom Schenkregal gedeckt, eine Literflaſche Whisky auf einmal, 
bezahlt raſch und verſchwindet noch raſcher. Alles im Hand— 
umdrehen; — ein Kunde, der etwas einbringt und keine Mühe 
un. 
Der Mann mußte diesmal mit dem zum voraus empfangenen 
Beifall haushalten; er zog ſich unter Totenſtille zurück. 
Höhere Pflicht. Berend Goos, der Hamburger Maler, hat 
Jugenderinnerungen hinterlaſſen, in denen manches drollige 
Streiflicht auf ältere Zuſtände bewahrt worden iſt. Dem Polizei. 
herrn von Hamburg, Senator Abendroth, kam einſt zu Ohren, 
daß die Nachtwächter der guten Stadt gern dem Dienſt ein 
Schnippchen ſchlügen, um fremde Beſucher herumzugeleiten. Er 
dachte alsbald an Harun al Raſchid, machte fi) ſorgſam unkennt 
lich und redete ſo zu ſpäter Stunde den nächſten Wächter der 
Nacht an: „Ah, meine liebe Freund, ſaggen Er mir, wie man 
kommt ſſu meinen Hotel Alte Stadt London'?“ — „Je, min 
gode Herr, dat's wiet von hier, aber wenn't den Herrn nich op'n 
Drinkgeld ankümmt, fo künn ick Ihnen jo licht hinwieſen.“ — 
„Scharmant!“ meint der Zweckfranzoſe. „Ick werde gebben 
Ihnen ein guter Douceur vor das.“ — Beide ziehen von dannen; 
am Ziel empfängt der freundliche Führer ſein Geld, bedankt ſich 
und te „Wollſlapen Nacht“. Am Morgen darauf wird er 
vor den Polizeiherrn gerufen. „Segg mal, Peterſen,“ beginnt 
dieſer ſein Verhör, „is dat wohr, dat du det 0 dinen 
Poſten verlätſt?“ — „Ick minen Poſten verlaten? Ne, wohl: 
weiſer Herr, de dat ſeggt, de lüggt dat gottläſterlich!“ — 
„Peterſen,“ fährt Abendroth auf, „nimm di 2 75 wat du ſeggſt! 
Heſt du nich güſtern abend um halwig twölf en Fremden na de 
olle Stadt London brögt?“ — Nun freilich wurde die Sache ver- 
fänglich. Der Mann dreht eine Weile die Mütze zwiſchen den 
Händen und ſchlägt endlich den Ton echten Kummers an: „Leiwer 
Gott, ja doch, dat is nu dat eene Mal weit. Aber, wohlweiler 
Herr, nehmen's dat nich öwel: dat wör all ſo'n beſapenet Swin, 
de künn nich op fin’ Beenen ſtahn. Da wör dat nich mehr as 
Chriſtenpflicht, dat'ck den to Hus bröcht.“ 
Helium als Ballonfüllgas. Bis vor wenigen Jahren noch 
war das Helium eines der koſtbarſten chemiſchen Elemente über. 
haupt. Es iſt noch nicht lange her, daß es auf der Erde entdeckt 
worden iſt. Seinen Namen und das wiſſenſchaftliche Zeugnis 
feiner Exiſtenz bekam es freilich ſchon geraume Zeit vorher, denn 
— jo ſeltſam dies klingen mag — in der Sonne war der ge 
heimnisvolle Stoff ſchon lange nachgewieſen, ehedem er auf der 
Erde zur Darſtellung gebracht werden konnte. Heute iſt das 
Helium ein vielgenanntes Element. Bei faſt allen Verſuchen mit 
Radium tritt es auf, in allen wiſſenſchaftlichen Arbeiten über 
den Aufbau der Materie, über die innere Struktur der Atome 
kommt es vor, denn es iſt eines der einfachſten Elemente von 
geringſtem Atomgewicht. Inzwiſchen hat es nun auch feine prat 
tiſche Verwendbarkeit erproben dürfen. Das Waſſerſtoffgas I} 
zwar nach wie vor das tragfähigſte, weil leichteſte aller Gase, für 
Luftſchiffe in dieſem Sinne das wirkſamſte Auftriebsmittel, aber 
es iſt auch ein außerordentlich gefährliches Element wegen feine 
leichten Entzündlichkeit. Wer im Kriege abgeſchoſſene Ballone 
brennend abſtürzen ſah, wird nur ſchwer ohne Schrecken an 
diefe Bilder zurückdenken können. Das Helium dagegen ift pra“ 
tiſch fo gut wie unbrennbar, denn es verbindet ſich nur ungen 
mit dem Sauerſtoff der Luft. Man hätte daher ſchon langt 
lieber die etwas geringere Tragfähigkeit des Heliumgaſes m. 
in Kauf genommen um der Feuerſicherheit willen, ſofern N 
Helium überhaupt zu haben geweſen wäre. Im Laboratorien 
aus dem Mineral Eleveit mühſam dargeſtellt, kam aber en 
kleine Glasröhre voll ſchon auf viele Hundert Mark zu Hr. 
Nun wurden neuerdings in Amerika natürliche Gasguellen mi 
funden, die einen großen Teil reinen Heliums aushauchen, [0 15 
es nur notwendig iſt, durch entſprechende Filtrier— und Raff 
prozeſſe die übrigen mitausftrömenden Gaſe abzufangen, i 
das reine Helium in größten Mengen zu gewinnen. me. 
niſcher Geiſt hat auch ſofort mit einem Aufwande mehrerer 0 
lionen Dollar ein entſprechendes Werk errichtet, wo das enen 


gewonnen, in Stahlflaſchen komprimiert und an die Few. 
verſandt wird. NM. V. 
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Dias Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines fall” 
Holzſchnittes „Im de hr 0 f n Wald“ von Profeſe 
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Kurzfriſtige hauswirtſchaftliche Kurſe -Von Luiſe Marelle. 


Den Ausführungen über die bereits mit Erfolg durchgeführten 
lurzfriſtigen hauswirtſchaftlichen Kurſe in ver— 
ſchiedener Form, wollen wir ausdrücklich und mit ſtarker Beto— 
nung die Zukunftshoffnung voranſtellen daß möglichſt bald haus⸗ 
wittſchaftliche Mädchen-Fortbildungsſchulen all: 
gemein verpflichtend eingeführt werden, daß das ſo 
vielen führenden Hausfrauen vorſchwebende Ideal eines haus— 
wirtſchaftlichen weiblichen Dienſtjahres der Erfüllung ent— 


gegenreift. 

Wir wollen uns in keinerlei Gegenſatz ſtellen zu der grund— 
fählihen Forderung methodiſcher, langſam fortſchreitender 
Schulung der Mädchen, die der „Verband zur Förderung haus— 
virtſchaftlicher Ausbildung der Frau“ aufſtellt und durch feine 
Vorſzende Dora Martin auch energiſch und dringend vor dem 
Arbeitsausſchuß zur Heranbildung unſerer wirtſchaftlichen 


Kräfte“ im Reichs wirtſchaftsrat vertritt. 
Bir weiſen nur aus der Not der Zeit hin auf die Möglichkeit, 


fh ein gewiſſes Maß grundlegender Kenntniffe in der Haus— 
wirtſchaft anzueignen, Fortbildung im neuzeitlichen, volkswirt— 
ſchaftlichem Sinne aufzuſuchen durch den Beſuch kurzfriſtiger, 
theoretiſcher und praktiſcher Kurſe, wie fie von dem Verbande der 
Suusfrauenvereine in Deutſchland an verſchiedenen Orten ver— 
anſtaltet werden. Teilnehmerinnen ſind meiſt Mädchen und 
Frauen verſchiedenſter Kreiſe, zum großen Teil ſolche, die irgend— 
einem Berufe nachgehen und für die hauswirtſchaftliche Schulung 
nur in den Abendſtunden in Betracht kommen. 

Als vorbildliches Beiſpiel kurzfriſtiger Kurſe können die in 
Steglitz bei Berlin gelten, die vom Schu lam te unter Mitarbeit 
bet Vertreterinnen der Berufsorganiſation der Hausfrauen und 
des Verbandes zur Förderung der Volkshoch ſchule an: 
gegliedert wurden, alſo etwas durchaus Neues bedeuten. Es 
wird dies Vorgehen zweifellos anderen Gemeinden zum Anſporn 
dienen, da die Kurſe, vom ſtarken Intereſſe der Bevölkerung be- 
gleitet, fteigenden Beſuch aufweiſen. 

Die halbjährigen Abendkurſe gliedern ſich in den theoretiſchen 
Kurſus I für Haushaltungskunde (einmal wöchentlich 


Stunden. 6—8 Uhr abends. Honorar 
lis jezt nur 20 Mark) und in den prak⸗ 
ichen Kurſus II, Nahrungsmit— 
lellehre und Kochen (einmal wö— 
entlich 4 Stunden. 6—10 Uhr abends, 
Honorar 40 Mark). 

Der erſte, der theoretiſche Lehrgang, 
ringt Anleitung zu hauswirtſchaftlicher 
duhführung, Waren: und Materialkunde, 
ie fh nicht nur mit Lebensmitteln be- 
äftigt, ſondern auch auf Hölzer - und 
Sioff Kenntnis ausdehnt. Unzweifelhaft = 
Did durch ſolche Materialkenntnis die 
Aufteaft des zur Verfügung geſtellten 
er erarbeiteten Wirtſchaftsgeldes ge⸗ 

en. 

Die Vewirtſchaftung des Hausbrandes, 
us Handwerk im Haufe“, d. h. felb- 
“indige ſachgemäße Ausbeſſerungen an 
Abels, Fußböden, Oeckenreinigung, Mer 
allbehandlung, zweckmäßiges Aufbewah⸗ 
en von Vorräten, Kleidungs⸗ und Ein⸗ 
Ahtungsgegenftänden, die Pflege des 
Mushaltes überhaupt, bilden den Lehr— 
af für die einzelnen Stunden. Auch 
rungen duch Waſchanſtalten, Möbel- 
Iöriten u. a. Betriebe find im Lehrplan 
Vorgeſehen. 

Die Einrichtung und Durchführung des 
wachen Lehrganges II erforderte be⸗ 
nderes Gefhid, da keine Speiſeſtelle be. 
wie in Wirtſchafts und Kochſchulen, 
wmantlich wenn fie mit Internaten oder = 
engftens mit Mittags- und Abendtiſch“ = 
bunden find. = 

So mußte von vornherein von der Br 5 


BINNEN 


Add 


Filet 


hte 


Wiederfinden. 


Nicht kann mein Herze bangen, 
Wenn es nicht an der Zeit. 
Der Weg, den Du gegangen, 
Iſt auch für mich bereit. 


Nah bei der dunklen Pforte 
Stehſt Ou und warteſt lang. 
Ich höre Deine Worte, 

Da iſt mir gar nicht bang. 


„Nichts kann in Heimat und Erden 
So tiefes Quälen ſein. 
Als liebend getrennt zu werden, 
Bleiben einſam, allein. 


Nie kann ſich Lieb um Liebe 
Scheiden für Ewigkeit. 

Nun gehen im Herzensgetriebe 
Wir beide zu zweit. 


Gehen die Neuvermählten 
= Selig im ewigen Licht. 
Sind die von Gott Erwählten, 


Verlieren ſich nicht. 


Denken der Erdenzeiten 
Gleich einem blaſſen Traume, 
Wandeln durch endloſe Weiten, 
Wie zwei Sterne im Raume.“ 


reitung ganzer Speiſenfolgen abgeſehen werden. 
dem in den erſten Stunden das Grundſätzliche der Nah— 
rungsmittellehre, der Berechnungen eingeprägt iſt, gibt man 
von Mahl zu Mahl eine Aufgabe, z. B. „Fiſch in ver— 
ſchiedenen Formen“. Sechzehn Schülerinnen bringen etwa 
vier bis fünf verſchiedene Arten Fiſch und die dazugehörigen 
Zutaten mit; ein anderes Mahl Fleiſchtunke, Hülſenfrüchte, Reis, 
Gemüſe, Grieß oder Mehl zu kräftigen oder ſüßen Mehlſpeiſen. 
Die ſchulgerecht zubereiteten Speiſen werden gleich aufgegeſſen 
oder mit nach Hauſe genommen. Großen Anklang finden auch 
vorfeſtliche „Backſtunden“ zu Weihnachten und Oſtern, in denen 
Konfekt, Kuchen und allerlei Bäckereien bereitet werden, z. T. 
in leihweiſe überlaſſenen Lukullus-Apparaten. So wird über die 
einzelnen Nahrungsmittelgruppen in den zwanzig Lehrabenden 
doch ein größerer Überblick erzielt. Die Ortsgruppe des Haus— 
frauenverbandes liefert zu einigen wertvolleren Schüſſeln, die als 
Lehrgegenſtand dienen, das Material. Nach dem Kochen, auch an 
geeigneter Stelle während desſelben, wird Material. und Nähr— 
wert genau durchgeſprochen. Auch hier ſetzen ſich die Teilnehme— 
rinnen, dem Geiſte der Volkshochſchulen entſprechend, aus faſt 
allen Volkskreiſen zuſammen. Mädchen und Frauen im Alter von 
17 bis 53 Jahren. Es bildete ſich zwiſchen ihnen und der an— 
geſtellten Kochlehrerin eine ſehr erfreuliche und nutzbringende 
Arbeitsgemeinſchaft heraus. Eine Erweiterung des Lehrplanes I 
durch „Geſundheits- und Säuglingspflege“ wird ins Auge gefaßt. 

Mit anderen Richtlinien, aber mit dem gleichen ſteigenden 
Erfolge, ſo daß die Zahl der Teilnehmerinnen von 12 auf 30 ſtieg, 
wurden Kurſe für feinere Küche, für Bäckereien uſw. in einer 
anderen Ortsgruppe der „Zentrale der Hausfrauenvereine Groß— 
Berlin““) in Wilmersdorf durchgeführt. Jeder Kurſus dauerte 
ſechs Wochen; einmal in der Woche drei Stunden hintereinander; 
Honorar 40—50 Mark. Die erſten theoretiſchen Grundlehren 
wurden von einer hauswirtſchaftlichen Fachlehrerin gegeben. 
Die eigentlichen Kochſtunden leiteten dann erfahrene Haus: 
frauen, die Vorſitzende der Ortsgruppe und ihre Helferin, 
die ſich als „Lehrmeiſterinnen“ vorzüglich bewährten. Zuberei— 

tung, ſchmackhafte Vollendung und zier— 
liches Anrichten der Speiſen wurde berück— 
= ſichtigt. Auch hier mußten der hohen Le— 

bensmittelpreiſe wegen jedesmal einzelne 
Gerichte einer Speiſenfolge (für den täg— 
lichen Tiſch oder für eine Gaſterei) vorge— 
nommen werden. Das Material wurde 
einheitlich beſorgt, die Kohlen einheitlich 
auf die Schülerinnen verteilt (etwa 5—6 
Mark für jede). Die fertigen Speiſen 
wurden nach Schluß der Nachmittags— 
ſtunde in Gemeinſchaft verzehrt in den 
Räumen der Mittelſtandsküche, in denen 
der Lehrgang ſtattfindet. Ein abgeſchloſſe— 
ner Backkurſus, ein Einmachekurſus findet 
ſtatt. Die Teilnehmerinnen ſind hier vor— 
zugsweiſe Hausfrauen des gehobenen 
Mittelſtandes, die vordem ſelbſtändige 
Köchinnen beſchäftigten, jetzt junge unaus— 
gebildete Hilfskräfte anlernen oder das 
Kochen ganz allein beſorgen müſſen, weil 
Gehalt und Verpflegung einer Köchin un— 
erſchwinglich werden, zum Lebenslurus 
gehören. — Kurfe für einfache Küche find 
gleichfalls eingerichtet. 

„Das häusliche Lehrlingsweſen“ führt 
auf ein anderes Gebiet hauswirtſchaft— 
licher Schulung, ſowohl der jungen 
Sausangeftellten, wie der künftigen Ar— 
beiterfrauen im Hausdienſte. 

Es iſt alſo alles vorgeſehen, um eine 
gute Ausbildung auf praktiſchem und 
billigem Wege zu geben, gewiß auch eine 
Aufbauarbeit im edelſten Sinne. 


ahnung 


Clara Bluthgen. 
„) Mit 280 Or'saryppen der größte Arbeits— 
ausſchuß des Hau e uwverbandes. 
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Was die Mode bringt. 


Wollene Strickkleider. Strickbluſen. Vorboten für die küh— 
lere Jahreszeit! Die Vorliebe für Geſtricktes und Se 
ift jo groß, daß man heute ſogar Wollbluſen mit geſtrickten 
Rändern, Gürteln, Kragen, Armelbündchen verſieht, gewiß 
ein origineller Einfall, der der luſtigen Buntheit nicht entbehrt. 
Ja, Heiterkeit und Lebensfreude zeigen ſie alle, die geſtrickten 
und gehäkelten Kleidungsſtücke, a aller Solidität und einer 
leichten Formloſigkeit, an die man ſich ſchon allgemach gewöhnt 
hat. Wie die Trilotkleider, ſind alle zum Schlüpfen eingerich— 
tet, wobei die Gefahr des Verdehnens allerdings beſteht, da 
auch der ſtärkere Wollfaden leicht nachgibt. Wer etwas knappen 
Sitz erſtrebt, kann dieſe Kleider und Jumper ſeitlich in der 
Taille durch Zierknöpfe oder Halbgürtelchen zuſammennehmen, 
im übrigen herrſcht der loſe umgelegte ſchmale Gürtel oder die 
durchgezogene Schnur vor. Gelb und grün iſt eine beſonders 
beliebte Farbenzuſammenſtellung für die Jugend, ebenſo lila 


mit gelb. 

Abb. 148. Handgeſtricktes Kleid für junge Damen. Flei⸗ 
ßige Hände können ſich ohne ſonderliche Mühe ſolch ein hoch— 
modernes Kleid ſelbſt herſtellen, da dem käuflichen Schnitt eine 
genaue Anleitung zur Arbeit beiliegt. An unſerer Vorlage 
lila gehalten, wurde es durch braune, weiße und grüne Strei— 
fen kariert, wodurch es ſehr lebhaft wirkte. Der ſpitze Aus— 
ſchnitt erlaubt es, es über den Kopf zu ziehen, doch kann es 
auch geſchloſſen getragen werden, da der beſcheidene Kragen 
hochzuſchlagen iſt. Der halblange, unten weitere Ärmel iſt der 
breiten Schulter glatt angeſetzt, die tiefverlegte Taillenlinie 


Abb. 148. Handgeſtricktes Kleid für junge Damen. Abb. 149. Geſtreiſtes Kittelkleid. Abb. 150. Anzug mit Jumperbluſe⸗ — 
** e 


wird durch einen ſchmalen, ſeitlich verſchlungenen Gürtel be 
tont, unter dem der Rock in zwangloſen Falten hervorfäll. 
Dieſe Schnittform iſt auch für Trikotſtoff geeignet, von den 
dann 2,70 Meter bei 1 Meter Breite gebraucht werden. Der 
Schnitt iſt in 80, 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 18.— N. 
vorrätig. 

Abb. 149. Geſtreiftes Kittelkleid. Das zum Schlüpfen 
eingerichtete Kleid war aus hell- und dunkelbraun geftreiften 
Wollſtoff hergeſtellt und durch eine weiße Pikeeweſte vervol 
ſtändigt, die zum großen Teil den tiefen, ſpitzen Ausſchnitt 
füllt. Mit breiter, glatter Paſſe gearbeitet, fallen die Border: 
teile wie der Rücken in leichten Reihfalten unter dieſer hervor, 
um in der verlängerten Taillenlinie mehrmals durch Reihlinien 
zuſammengehalten zu werden. Den Vorderteilen ſind die tiefen 
ſpitzen Revers angeſchnitten, der halblange, etwas weitere 
Armel iſt eingeſetzt. An der Rockpartie iſt die vordere und 
hintere Mitte glatt gehalten. Der zur Herſtellung dieſes auch 
für ſtärkere Damen recht vorteilhaften Kleides erforderlich: 
Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu 
18.— M. erhältlich. Stoff bei 1 Meter Breite: 3 Meter. 

Abb 150. Anzug mit Jumperbluſe. Die ziemlich glatte 


Schlupfbluſe aus ſandfarbenem Wolltrikot wirkt durch den in 
Grün, Lila und Hellbraun geſtrickten Rand, mit dem die Armel— 
bündchen und der Kragen harmonieren, recht originell. Der 
tiefe, ſpitze Ausſchnitt kann auch durch den hochzuſtellenden 
Kragen geſchloſſen werden, zu dieſem Zweck erhält die Außen. 
Den eingeſetzten Bündchen 


kante Knöpfe und Schnurſchlingen. 


1 
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amel hält unten eine breite geſtrickte Manſchette zuſammen. 
In der verlängerten Taillenlinie wird an jeder Seite die 


gehalten, wodurch die Bluſe ziemlich anliegend erſcheint. 
getricte Rand bildet den unteren Abſchluß. Der dunkel- 
braune Nock zeichnet ſich durch geraden Fall aus, wozu die ſcharf 
niedergebügelten Pliſſeebahnen an jeder Seite ihr Teil bei— 
tragen Oben hat er eine ſchmale Paſſe, deren etwas längere 
Ceitentejle mit je einem Knopf auf die Falten übergreifen. 
. Eein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 

1 Ma und der der Bluſe in 80, 84, 88, 92, 96, 104 ent 
neter Oberweite zu gleichem Preiſe vorrätig. Stoff bei 1 Meter 
Breite: 1,75 Meter, für den Rock bei 1,10 Meter Breite: 


250 Meter. 

Abb. 151, 152. Zwei leichte Kleider für junge Mädchen. Zart- 
rüner Schleierſtoff diente zur Herſtellung des auch für die Tanz⸗ 
kunde geeigneten Jungmädchenkleides, das durch gleichfarbige 
Röllchen in Schlingenform und einen lachsfarbenen Seidenband— 
gürtel belebt wurde. Das Kleid iſt zum Schlüpfen eingerichtet. 
Dies erlaubt der flache Halsausſchnitt, den die Röllchenkante be= 
grenzt. Das ziemlich lange bluſige Leibchen hat dreiviertellange 
Faglanärmel, die unten weit und offen find, Die Taillenlinie 
betont der faltige Gürtel, unter dem das gereihte Röckchen 
»hervorfällt, das durch breite Stufen belebt wird, die Reihen 
-, geihfarbiger Seidenlitze betonen. Zu dieſem ohne viel Mühe 
berzuſtllenden jugendlichen Kleidchen iſt der Schnitt in 72, 76, 


Abb. 151, 152, Zwei leichte Kleider für junge Mädchen. 
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Weite durch einen mit Stickerei bezogenen Knopf zuſammen⸗ 
Der 
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80, 84 Zenti⸗ 
meter Oberweite 
zu 13 M. vor⸗ 
rätig. Erforder— 
licher Stoff bei 
1 Meter Breite 
3,60 Meter. 
Das zweite 
Backfiſchtleid 
war aus weißem, 
zartfarbig be— 
drucktem Schlei— 
erſtoff gearbeitet 
und mit duntel— 
roſa Samtband 
und hellroſa 
Seidenbandro— 
ſetten garniert. 
Von äußerſt 
ſchlichter Mach— 
art, iſt es infolge 
ſeines bequemen 
Ausſchnittes 
über den Kopf 
zu ziehen, wo- 


bei auch der 
angeſchnittene 


kurze Armel 
fein Hindernis 
abgibt. Seinen 
Abſchluß bildet 
eine ſchmale 
Pliſſeefalbel. In 
der verlängerten 
Taillenlinie 

wird das Kleid— 
chen durch den 
Samtbandgür— 
tel zuſammen— 
gehalten, deſſen 
Enden ſeitlich 
lang herabflat— 
tern. Der Rock 
fällt in weichen 
zwangloſenFal— 
ten herab und 
iſt unten ausge— 
bogt und mit 
Band eingefaßt. 
Auch dieſes rei— 
zende Kleidchen 
läßt ſich mit Hil— 
fe des vorräti— 
gen Schnittes 
leicht nacharbei— 
ten. Der Schnitt 
iſt in 76, 80, 
84 Zentimeter 
Abb. 153. Morgentleid in Geiſhoform. Oberweite zu 23 

Mark erhältlich. 


Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 2,45 Meter. 

Abb. 153. Morgenkleid in Geiſhaform. Das 
elegante Morgenkleid war aus bedrudter Seide ge— 
fertigt und mit einfarbiger Seide ausgeputzt. In 
Kimonoform gehalten, zeigt es den typiſchen Geiſha— 
ausſchnitt, den eine abſtehendeSeidenblende begrenzt, 
die zugleich den Vorderſchluß betont. Das ausge— 
ſchnittene Armelteil wird durch einen angeſetzten, ſehr 
weiten Armel aus glatter Seide vervollſtändigt. 
Glatte Seide beſetzt auch die lang herabfallenden 
Gürtelenden. Der faltige Schärpengürtel hält in 
der verlängerten Taillenlinie das Gewand leicht zu— 
ſammen. Der Schnitt iſt in 88, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 18 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff 
bei 1 Meter Breite 3,30 Meter. 

Abb. 154, 155. Zwei Schürzen. Die praktiſche 


Wirtſchaftsſchürze aus graublauem Waſchſtoff war 
warz⸗weißes Anſatzbörtchen verziert und im 


durch ſch 1 N t un 
Rücken geſchloſſen. Das ärmelloſe ſpitz ausgeſchnittene 
Leibchen iſt dem oberen Schürzenteil angeſchnitten, 
das untere glatte Teil greift mit einer Spitze darauf 
über, ihm ſind Taſchen eingearbeitet. Ein ſchmaler 
Gürtel hält das Ganze zuſammen, zu dem der Schnitt 
in 80, 88. 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 9 M. 
vorrätig iſt. Stoff bei 80 Zentimeter Breite 2,90 Mtr. 

Ein reizendes Tändelſchürzchen für junge Mädchen 
veranſchaulicht Abb. 155. Aus weißem Batiſt, wird 
es durch Ausſchnittornamente verziert, die den Latz 
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Abb. 154, 155. Zwei Schürzen. 


und zwei der Falten ſchmücken. 
gereihten Falbeln verſchmälern ſich nach 
unten zu und werden oben durch einen 
Trägerlatz abgeſchloſſen, der gleichfalls aus— 
gebogt iſt. Seidenband hält die Schürze 
im Taillenſchluß zuſammen. Der Schnitt 
iſt in 96 Zentimeter Oberweite zu 13 Mk. 
vorrätig. Erforderlicher Stoff 1,45 Meter 
bei 80 Zentimeter Breite. 

Abb. 156. Taghemd mit Banddurchzug 
in der Taille. Das für heiße Tage beſon— 
ders empfehlenswerte Taghemd aus Batiſt 
wird in Taillengegend durch farbigen 
Vanddurchzug leicht zuſammengenommen. 
Oben bis unter die Arme reichend, wird es 
durch doppelte Bandſtangen auf der Schul— 
ter feſtgehalten, unten iſt es an jeder Seite 
ziemlich tief geſchlitzt. Die zierliche Per— 
zierung beſteht in Handbogen mit Loch— 
ſtickereimotiven, ſie kann mit Hilfe des vor— 
rätigen Bügelmuſters, Preis 13 Mt., leicht 
nachgearbeitet werden. Der Schnitt iſt in 
88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 9 Mk. 
erhältlich. Stoff bei 80 Zentimeter Breite: 
1.75 Meter. 

Abb. 157, 158. Zwei Untertaillen mit 
Handſtickerei. Die für ſchlanke Figuren be— 
ſonders vorteilhafte Untertaille, Abb. 157, 
läßt ſich, wenn der Stoff knapp iſt, auch 
ohne Schloß arbeiten. Die Vorderteile ſind 
vom Gürtel aus in feine Säumchen genäht, 
die nach der Büſte zu ausſpringen. Den 
runden Ausſchnitt zieren Handbogen, die 
Vorderteile eine zierliche Lochſtickerei, zu 
der die Vorzeichnung zu 13 Mk. erhältlich 
iſt. Im Rücken iſt die Untertaille glatt und 
faltenlos. Der Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 
96, 100 Zentimeter Oberweite zu 6 Mk. 
vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 80 Zenti— 
meter Breite 1 Meter. 

Für weit ausgeſchnittene Kleider iſt die 
zweite Untertaille geeignet, die durch Stoff— 
oder Seidenſpangen auf den Schultern feſt— 
gehalten wird. Im Rücken geſchloſſen, 
wird ſie oben durch eine Hohlſaumblende 
abgeſchloſſen, unter der ſich Gruppen von 
Hohlſäumen hinziehen, zwiſchen denen Loch— 
ſtickereitränzchen ſichtbar werden. Im 
Taillenſchluß tritt das Leibchen in leichten 
Reihfalten in den ſchmalen Bund. Hierzu 
iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 100, 
104, 108 Zentimeter Oberweite zu 6 Mk. 
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und das Bügelmuſter zu 
9 Mk. vorätig. Erforder- 
licher Stoff bei 80 Zenti- 
meter Breite 75 Zentimeter. 


Stoffknappheit. Die 
Mode von heute ſieht 
zweckmäßig darauf, daß 
der Stoffknappheit Rech- 
nung getragen wird und 
trotzdem die Kleidungs— 
ſtücke anmutig und bequem 
erſcheinen. Die loſe Form 
der Schlupf. und Kittel⸗ 
kleider iſt für die ſchlanke 
und die ftärkere Figur ge— 
eignet; für die Jugend und 
für das Alter. Es kommt 
nur darauf an, daß für 
das Alter der Ausſchnitt 


Ausputz der Kleider für ſeine 


Abb. 156. 
Taghemd mit Banddurchzug in der Taille. 


Abb. 157, 158, Zwei Untertoillen mit Hanbftiderel, 


ſpitz ausläuft, mit einem Tülleinſatz ausgefüllt ift oder ganz wegfällt. Außerdem 
find natürlich für das Alter die Kleider länger als fü 


r die Jugend und der 
Trägerin ſo abgeſtimmt, daß er in Harmonie zu 
ihrer Erſcheinung ſteht. Dieſe futterloſen 
leider bedingen aber eine ſehr gutſitende 
Uniertaille, ebenſo muß der Unterrock ih 
genau der Länge und vor allen Dingen der 
Weite der Kleider anpaſſen. Dieſe moder- 
nen Kleider mit ihrem gewandartigen Cha. 
rakter haben außerdem die vortreffliche 
Eigenſchaft, ſehr leicht zu ſein. Das 0 für 
das allgemeine körperliche Wohlbehagen 
ſehr notwendig. Es wandert ſich auch gut 
in dieſen Kleidern, die ſich den Linien des 
Körpers anſchmiegen, in die Form zu 
vergewaltigen. Selbſtverſtändlich muß alles 
geſchehen, um eine Form zu vermeiden, die 
durch Übertreibung zur Karikatur, zu 
einem Zerrbild wird. Jedenfalls iſt die 
Mode augenblicklich auf gutem Wege mit 
ihren Neuſchöpfungen. Es liegt nur an der 
Geſchmacktoſigkeit und an der Unfähigtei 
einzelner, wenn durch Übertreibung die 
urſprünglich je Linie verzerrt und Det: 
unglimpft wird. Das geſtrickte Kleid be 
währt ſich nur, wenn es aus wirklich guten 
Material gearbeitet iſt. Wer ſich die Müh 
macht, ein ſolches Kleid ſelbſt zu ſtricke, 
ſollte nur allerbeſte Sportwolle dazu ver; 
wenden. Die billigen Kleider, Jacen, 
Überblufen und Jumper werden jehr jhntl 


die Form verlieren und rauhen. Für den 
diesjährigen kühlen und feuchten Somme 
ift die Mode der geſtrickten oder gehäkelte 
Jumper und der kurzen bluſenartige! 
Überziehjacken wie geschaffen Sie ſind 4 
unentbehrliches Garderobeſtück für alt und 
jung geworden. Abgeſehen von ihre 
vielen guten Eigenſchaften, fanden und In 
den immer noch viel Frauen des notleidtn 
den gebildeten Mittelſtandes durch de 
Jumper» und Jackenſtrickerei einen gut 
Verdienſt. Beſonders, wenn jemand das 
Geſchick hat, neue, aparte Modelle zu I 
ern, bei denen originelle Farbenzuſonge 
tellungen eine Hauptrolle ſpielen. 410 
berſte Ausführung verſteht ſich natur! 


von ſelbſt. a 
* 


Schnittmuster, Gut paſſende und 15 
überſichtlicher Anleitung verſehene Sch 
dur bequemen Selbftanfertigum von u 

ungsftüden find zu den oben 
Nr. 148 bis 161 gegen Einfendung * x 
trages von der Schnittabteilung der „Ga, 


ſtärkſten Teil von Bruſt und Rüden “ 
nehmen iſt, und für Röcke das Hüftmah 


die Schnitte Voreinſendung des Bir) 
durch Foltihedtonto Nr. 1200 Lug a 
Beſtellung auf dem Abſchnitt, da e And 
häufig verloren gehen. Dem Dang, bel 
3 M. (Ausland 6 M) für das Por 
zufügen. 


Für den erften Frühjahrsbedarf des kommenden Jahres wer— 
den jetzt auf leergewordene, friſchumgegrabene Beete die nötigen 
Ausſaaten gemacht. Auf mit Kompoſt verbeſſertem Land ſät 
man Spinat — auf ſchwerem Boden in Reihen, in leichtem breit— 
würfig — und zwar iſt zur Herbſtausſaat der ſpitzblätterige mit 
ftaheligem Samen vorzuziehen, da er winterhärter iſt. Die 
beſten Sorten ſind verbeſſerter Victoria und der beſonders wider— 
ftandsfähige Rieſen⸗Eskimo, aber auch der rundſamige Viroflag 
entwickelt ſich bei geſchützter Lage und in gutem Boden gut, fo 
daß daran noch im Spätherbſt zu ernten iſt. Beſſer kommt er 
jedoch durch den Winter, wenn er im Herbſt nicht geſchnitten wird. 
Stark gedüngtes Land iſt für Spinat nicht ratſam, da die Pflanzen 
zu geil werden, leicht erkranken und nicht ſo wohlſchmeckend ſind. 
— Feldfalat, auch Schafmäulden und Rapünzchen genannt, kann 
jetzt an beliebigen freien Stellen im Garten breitwürfig aus— 
gefät werden. Die Ernte erfolgt vom Herbſt an bei offenem 
Petter den ganzen Winter hindurch, die Pflänzchen wachſen 
unterm Echnee, gedeihen überall und verlangen keine beſondere 
Iflege. Eine gute Sorte iſt der dunkelgrüne, vollherzige, der 
leine geſchloſſene Köpfchen bildet, zarter jedoch iſt der breit— 
blätterige holländiſche. — In warmen Gegenden mit milder, ge— 
ſchützter Lage kultiviert man als erſtes Frühgemüſe ſogenannte 
Pinterpflanzen. Hierzu werden jetzt die geeignetſten Sorten 
Salat und Kohl recht dünn ausgeſät, damit die einzelnen Pflan— 
zen ſich recht kräftig entwickeln können. Die beſten und geſundeſten 
davon werden nach vier Wochen verftopft und frühzeitig im 
nächſten Frühjahr ausgepflanzt oder noch im Herbſt auf ein friſch— 
gegrabenes Beet in Rillen geſetzt. Es kommt hauptſächlich Kopf— 
ſllat, Weiß⸗ und Rotkraut ſowie Blumenkohl in Frage. Letzteren 
füt man jedoch nicht vor dem 20. Auguſt, verſtopft dann ſpäter 
auf 5 Zentimeter Abſtand die beſten Pflanzen in ein kaltes Miſt— 
beet mit ſandgemiſchtem, trockenem Boden, das ſich bei ſtarkem 
rot leicht bedecken läßt, und pflanzt ſie im Frühjahr auf ſehr gut 
gedüngtes Land aus. Den Winter hindurch müſſen die Pflanzen 
o trocken wie möglich gehalten werden, im Frühjahr jedoch 
braucht Blumenkohl reichliche Bewäſſerung. Frühe und mittel⸗ 
frühe Sorten, beſonders Erfurter Zwerg, find hierzu am beften 
geeignet. Um im Frühjahr ungemein früh guten Kopfſalat zu 
haben, der allerdings nicht ganz ſo zart iſt wie der im Miſtbeet 
gezogene, ſtreut man den Samen breitwürfig auf ein Beet mit 
Grüntohl, welches man vorher gut aufgeharkt hat, läßt die 
Bilanzen unter dem Schutz des Kohls überwintern und pflanzt 
ſe im März aus, indem man fie mit einer kleinen Schaufel oder 
einem alten Blechlöffel mit dem Erdballen aufhebt. Etwas Pferde 
dinger um die Pflanzen gehäuft iſt für dieſe ſehr förder— 
lich Die Pflanzen können jedoch auch ſchon im Herbſt, dann 
abet in Rillen, an Ort und Stelle gelegt werden. Mit Weiß⸗ 
und Rotktaut, das Anfang Auguft geſät wird, verfährt man in 
hnlicher Weiſe. Die im September verftopften Pflanzen werden 
vor Winterftoſt leicht geſchützt, im April ausgepflanzt und geben 
frühefte Köpfe ſchon im Zuni und Juli. — Hat man im Juli 
Frühtohleabi gefät, fo werden fie jetzt ausgepflanzt. Die schnell 
vachſenden Frühſorten ergeben, wenn man ſie vor Raupenfraß 
u ſchützen weiß, äußerſt zarte, geſunde Knollen, von denen die 
een im Oltober geerntet, die ſpäteren für den Bedarf im Winter 
* Nieten oder im Keller aufbewahrt werden. — 

Die Zwiebeln, deren Kraut jetzt gelb wird und abſtirbt, wer- 
den an einem ſonnigen Tage geerntet, fortiert, auf Horden zum 
Nachttocknen gelegt, in Bündel aufgehängt oder auf dem Haus- 
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boden ausgebreitet. Ebenſo die Perlzwiebeln, diefe feinen, 
kleinen Delikateßzwiebelchen, die zu Soßen und pikanten Speifen 
eine wertvolle Würze bilden, werden aufgeleſen, ſortiert und nach— 
getrocknet. Zur Anlage neuer Beete iſt der Auguſt der einzige 
Monat, in dem Perlzwiebeln gepflanzt werden können. Man 
nimmt am beſten von den größten Zwiebeln, die ſich zum Ein— 
machen weniger eignen, und ſetzt ſie in Reihen in 10 Zentimeter 
Abſtand. Meiſtens verbleiben jedoch, trotz ſorgfältigen Ab— 
erntens, noch ſo viel kleine Zwiebelchen in der Erde, die wieder 
heranwachſen, daß ſich eine Neuanlage erübrigt, ſofern man nicht 
die Lage ändern will. . 

Die im Juli herangezogenen Erdbeerpflanzen werden nun auf 
ſtark gedüngtes, anderthalb Spaten tief gegrabenes Land 
geſetzt, das möglichſt noch eine Düngerdecke erhalten ſoll, die ihm 
die notwendige wohltuende Friſche erhält. Auf ein Beet von 
1,20 Meter Breite kommen drei Reihen mit 35 Zentimeter Ab— 
ſtand zwiſchen den Pflanzen. Je nach der Sorte, ob groß- oder 
kleinwüchſig, kann man jedoch die Entfernung entſprechend an— 
paſſen. Nach dem Pflanzen, das an einem trüben Tage früh— 
morgens oder abends geſchieht, niemals in der Mittagsſonne, 
muß reichlich gegoſſen werden. Es iſt auf jeden Fall zu ver— 
meiden, daß die Pflanzen welken, da ſie ſonſt unrettbar verloren 
ſind. Wenn ſie bei richtiger Behandlung gut einwurzeln und 
erſtarken, kommen ſie meiſt ohne jegliche Bedeckung durch den 
Winter. — Die früchtebeladenen Zweige der im Auguſt reifenden 
frühen Apfel- und Birnenſorten ſowie die der Pflaumen und 
Aprikoſen, müſſen kunſtgerecht geſtützt oder hochgebunden werden. 
Das Stützen auch mäßig behangener Bäume iſt nützlich, weil 
dadurch das nachteilige Herabhängen der Zweige vermieden wird 
und Licht und Sonne beſſer eindringen können. Es geſchieht am 
beſten durch Stangen mit gabelartigen Enden, oder indem man 
eine Stange an dem Stamm befeſtigt, an der die Zweige hinauf— 
gebunden werden können. Unter einzelnen ſchönen Früchten der 
Zwerg: und Spalierbäume bringt man Schutzbrettchen an und 
ſchützt ſie vor den Angriffen der Weſpen und Ameiſen. Auch die 
Bekämpfung der Blutlaus darf jetzt nicht verſäumt werden. An 
dem befallenen Baum zerdrücke man mit einem Lappen den 
weißen, flockigen Flaum, beſtreiche die Stelle mit Blutlausſalbe, 
Fett oder Petroleum, oder ſpritze die Rinde mit dem Waſſer— 
ſchlauch gründlich aus. Die Blutlaus vermehrt ſich bei feucht— 
warmem Wetter ungeheuer ſchnell und iſt eine der ſchlimmſten 
Feinde der Apfelbäume. Auch Marderfallen, ſogenannte Fang: 
gläfer, vergeſſe man nicht anzubringen. 

Das abgeſtorbene Holz an den Himbeerſträuchern iſt jetzt 
dicht über dem Boden abzuſchneiden, damit die jungen Ruten 
heranwachſen können. Von dieſen laſſen wir höchſtens fünf bis 
ſechs ſtehen und ſchneiden alle übrigen, beſonders die ſchwächſten 
fort. Dann entfalten ſich die Bleibenden deſto kräftiger. Bei 
jungen Pflanzungen ſtutzt man die vorhandenen ſowie die neuge⸗ 
pflanzten auf 80 Zentimeter Höhe, damit der Stock die Ruten 
beſſer ernähren kann. Altere Anlagen, bei denen der Fruchtbehang 
mehr oben in den Spitzen ſich befindet, werden nur entſpitzt, ſo. 
fern ſie abgeſtorben oder ſchwächlich und unvollkommen ſind. Ein 
öfterer Jaucheguß bei feuchtem Wetter iſt den Himbeerſträuchern 
ſehr dienlich. Auch die Weinreben müſſen jetzt gekappt werden 
d. h., ſolche, die als Tragreben für das nächſte Jahr nötig find. 
Außerdem ſchütze man die reifenden Früchte vor Vögeln 
und Inſekten durch Schutznetze, beſonders ſchöne Trauben hülle 
man in Gazeſäckchen oder Papierdüten ein. M. Grohne. 
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Jeitgemäßer 


Sonntag: Sagoſuppe. Gebratener Aal, Zitronentunte, 
Salzkartoffeln. Schneller Brombeerpudding. 


Schneller Brombeerpudding. Altbackenes Weiß: 


brot wird in Würfel geſchnitten, die man in eine glatte 
Porzellanform ſchichtet. Reife Brombeeren werden in 
etwas Waſſer mit dem nötigen Zucker weichgeſchmort, 
ein Drittel der weichen Brombeeren nimmt man aus 
dem Saft, die übrigen ſtreicht man mit dem Saft durch. 
Man füllt den heißen Brombeerbrei allmählich über 
die Brotwürfel, dann muß der Pudding vier Stunden kalt 
ſtehen. Er wird behutſam geſtürzt, mit den zurückbehaltenen 
Brombeeren umkränzt und mit einer Vanilletunke gereicht. 


Feiner wird der Pudding, wenn man ſtatt der Brotwürfel Bis— 
kuitwürſel'nimmt. 

Montag: Haferflockenſuppe mit Tomaten. 
müſeallerlei, Bratkartoffeln. 

Würziges Gemüſeallerlei. Es 
geſchnittenem Wirſingkohl, einem kleinen 
kohl, jungen Erbſen und Wurzeln zu gleichen Teilen 
hergeſtellt, außerdem gebraucht man 250 Gramm Pfiffer— 
linge dazu. Die Gemüſe werden zuſammen weichgekocht, die 
Pfifferlinge mit etwas Fett im eigenen Saft gargeſchmort. Aus 
brauner Mehlſchwitze, Pilzſaft und Gemüſekochwaſſer wird eine 
gebundene Tunke gekocht, an ſie mehrere Löffel Apfelwürfel, 
Kapern, Perlzwiebeln und Salzgurkenwürfel getan und die 
würzige Tunke mit Salz, Pfeffer und etwas Zitronenſaft abge— 
ſchmeckt. Gemüſe und Pilze erhitzt man in der Tunke und 
richtet das Allerlei mit Bratkartoffeln umgeben an. 

Dienstag: Geröſtete Grießſuppe. Reispudding mit Spi— 
nat und Fleiſchfüllſel, braune Tunke, Salzkartoffeln. 

Reispudding. 250 Gramm Reis wird gebrüht, getrock— 
net und mit einem Löffel voll gehacktem Schnittlauch in 30 
Gramm Fett zehn Minuten geröſtet, mit leichter Brühe überfüllt, 
fünf Minuten angekocht und 30 Minuten zum Ausquellen in die 
Kochkiſte geſtellt. Unter den ausgequollenen Reis miſcht man 
125 Gramm Fleiſchfarce wie zu Klops, außerdem bereitet man 
auf bekannte Weiſe ein Spinatgemüſe, das keine Flüſſigkeit 
haben ſoll. In eine vorgerichtete Puddingform gibt man ſchicht— 
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Brofchüre gratis. 


Rühenzettel. 


weile Reis und Spinat und kocht den Pudding im Waflerbade 
eine Stunde. Der Reispudding wird geſtürzt und mit belie— 
biger brauner Tunke gereicht. 
Mittwoch: Gelbe Suppe. Porreerindfleiſch. 
Gelbe Suppe. Ein Liter Braunbier wird mit einer 
Priſe Salz und 50 Gramm Zucker bis vors Kochen gebracht, in— 
zwiſchen 40 Gramm Mondamin mit Waſſer glatt gerührt, an 
die Suppe gegeben und damit durchgekocht. Ein Eigelb und 
zwei Teelöffel Eierſparpulver verquirlt man gut mit Waller, 
zieht die fertige Suppe damit ab, zieht raſch den ſteifen Schnee 
des Eiweiß durch und richtet die Suppe ſofort an. | 
Porreerindfleiſch. 500 Gramm zartes abgelegenes 
Rindfleiſch wird in Stücke geſchnitten, von allen Seiten in Fett 
angebraten und, mit kochendem Waſſer überfüllt, zehn Minuten 
angekocht; man gibt dann einen Teller mit Porreeſtückchen und 
750 Gramm Kartoffelſtücke an das Fleiſch, ſalzt das Gericht, kocht 
es weitere fünf Minuten und ſtellt es zwei Stunden in die Rod) 
kiſte. Das Gericht wird gebunden und zuletzt mit Pfeffer und 
Suppenwürze abgeſchmeckt. 
Donnerstag: Grüne Bohnen, Peterſilienkartoffeln, neue 
Heringe. Pflaumenſpeiſe. : 
Pflaumenſpeiſe. 375 Gramm altes eingeweichtes 
Weißbrot rührt man mit einem Holzlöffel ganz ſein, gibt 125 
Gramm Zucker, eine Priſe Salz, abgeriebene 8itronenſchale, ein 
Eigelb, zwei Teelöffel Eierſparpulver und 500 Gramm ent: 
ſteinte kleingeſchnittene Pflaumen dazu, rührt 50 Gramm Grieß 
und das ſteifgeſchlagene Eiweiß durch und füllt die Maſſe in 
eine eingefettete Form, in der ſie eine Stunde backen muß. 
Freitag: Kartoffelſuppe. Kabeljauſchnitten in brauner 
Würztunke, Salzkartoffeln. 
Sonnabend: Birnenſuppe 
Kohl, Kartoffelbrei. 
Birnenſuppe mit Graupen. 250 Gramm dicke 
Graupen werden am Abend vorher eingeweicht, mit zwei Liter 
Waſſer, 500 Gramm ſaftigen Birnenſcheiben, Zimt, Zitronen. 
ſchale und Zucker aufgeſetzt, 15 Minuten angekocht und drei 
Stunden in die Kochkiſte geſtellt. Man ſchmeckt die Suppe mit 
Apfelwein und Zitronenſaft ab. 
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Verlangen Sie nur diese 
Marke beim Einkaur. 
Gebr. Barenholz, 
Nordhausen a. Harz. 
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Überall und einzig beliebt, 
Favorit-Moden- Album 
für Frauen, für Kinder, für 
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Radjoſan 


für werdende und ſtillende Mütter. 
Tausende und aber Tausende dankbarster Anerkennungen. Prospekt 
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Rad-Jo und Radjosan sind in Apotheken, | Überall erhältlich. 

Drogerien und Relormgeschälten erhältlich. OscarDörffler Au Oe 
Rad- lo- Vers and Gesellschaft Bünde in Westfalen 
Hamburg Radjoposthof 
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salbe, hergestellt seit vielen 


Jahren von einem Pro 
Sommeriprolien- iessor der Hautheilkunde 
EI —-—ęẽ 


zur radikalen Beseitig. von 


Sommersprossen, Leberflecken, Nasenröte, Mitesser und Fine. 


D welche einen makellosen, zarten Teint und rosige 
Amen, Frische erlangen wollen, mögen sich dieser garan- 
tiert ui ädl. Salbe bedienen. Die geradezu bewunderungs- 
würdige Wirkung hat sich 2 Rui erworben. Erzeugt 
in wenigen Tagen eine reine, schöne, weiße Haut. Es genüg! 
eine extra große Porzell.-Dose zu M. 60.— für vollkommene 
1 Große Porzell.-Dose M. 45.—. ½ . 
M. 30.—. Wir garantieren für vollen Erfolg. Bei Nichterfola 
Geld zurück. Allseitig wohl erprobt und tausendtach bewährt, 
Viele glänzende Anerkennungen. 


Laboratorium Minerva, P. Enter, Mannheim ! 


Postscheckkonto Karlsruhe 27 489. 


bringı Gewinn und Selbständig- 
keit. Anregungen gibt unsere 
Broschüre Nr. 30. eis 1.50 M. 

Breveta, Barlin W l. Köthener Straße 36. | 


Wollen Sie ein gules Aausmillel haben, 


Suchen Sie 


Stellung 


entila elail, Leibiräger 


sind dle besten der Welt und werden von ersten Autorl- 
tSten dauernd empfohlen. Leicht, bequem, äußerst trag- 
fählg u. porös. «ind ste unentbehrl. als Stütze des Leibes bei 
Korpulenz, Hängeleib, 
vor und nach der Ent- 


bindung, Nabelbruch, als 
. Kindergärtnerin, 
Wasserzucht, Geschwulst, Krankenschwester, 


nach Leiboperationen, 
Verlagerungen u. Sen- 
kungen d.Unterleibsorg,, 
überhaupt für alle unter- 
leibsschwachen u. -leiden- 
den Personen. Schnüren 
den Leib nicht ein, geben 
jeder Bewegung nach, 
hemmen den Blutkreislauf 
nicht, sind dem Tröger eine elastische und doch feste, 
aber angenehme Stütze, verringern Leib- und Hüftenum- 
fang. Die gleichmäßige, andauernde Massagewirkung 
der Binde auf die Unterleibsorgane fördert die Gesund- 
heit. Keine lästigen Schenkelriemen oder Stöbe vorhanden. 


J. I. Gentil, Berlin F 11, Potsdamer Str. 5 
AM POTSDAMER PLATZ 


Größtes Spezlalgeschäft für Figurverbesserer, 
Hüftgürtel, Gummistrum pfe, Lelbtröger. 


Dorn. abgetr. Anproberäume. Sorgfältigste Bedienung. 


Stütze der Hausfrau, 
Köchin, Zote, 
Kinderfräulein usw, 


dann bringt eine Anzeige im 
„KleinenVermittler“ der, Garten- 
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preisen) zahlreiche passende 
Angebote. Diskrete Zustellung 
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Anzeigen-Annahme 1 Woche vor 
Erscheinen des nächsten Heftes. 
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Stran 


Dee Wenn einmal nachts mitten auf dem Breit: 
a ling eine rote Rakete zum Nachthimmel 
würde, dann war es Zeit, dann war die Hilfe 
auf der See, und ſie würden durch den ſchmalen, 
Kanal bei Markgrafenheide hinausgleiten mit 
Boot und an Bord gehen und erſt wiederkehren, 
m deutſcher Boden frei war von fremden Tritten. 
Schiff konnte bald kommen, man mußte aufpaſſen. 
ache war immer in der Nähe des Breitlings, und 
rer Nacht klang bisweilen leiſer Steinwurf an das 
ommerfenjter des Zimmermeiſters drüben auf dem 
Bauhof. Hatten die Franzoſen Luchsohren? Gab es unter 
den eigenen Leuten Verräter? Eines Tages kamen drei 
Dann drüben eingerückt und forderten Quartier. Dethloff 
lachte über das ganze Geſicht, hieß fie freundlich willfom- 
gab ihnen zu eſſen und zu trinken und fpielte abends 
mit ihnen. Dumm 
aß ihr Deutih ; 
als mangelhaft 
d der Zimmer⸗ 
troß all ſeiner 
gen die fran⸗ 
Sprache ſo gar 
en konnte, ſie 
ſonſt vielleicht 
gute Freunde ge⸗ 


„Sie berichteten Tag 
Nr Tag, es habe ſich 
nachts Verdächtiges drü⸗ 
hören und fehen laſ⸗ 
ben, nur eins berichteten 

fe nich, daß nämlich der 
mmermann trotz der 
entaliperre noch 
ganz famoſen 
n Keller habe 

f das Grog⸗ 


das wußten fie wohl felber nicht. 
Nächte ſetzten ein, und in einer ſtillen, 


Mitternacht, und in Warnemünde lag 


Heide wußten ſie: Morgen! Morgen, 


Illuſtriertes 5 


ſperren, die Herren Franzoſen.“ 


te... 


Begründet im Jahre 


d i ſt el. 


Roman von Sophie Kloerss. 


die Stunde. Dann heißt es Abſchied nehmen von der Hei— 
mat und hinaus auf die See. 

Am nächſten Tage ſah es im Ort aus wie immer, und 
draußen auf der Reede auch nicht viel anders. Jeder ging 
ſeiner Beſchäftigung nach, auf dem Bauhof ſchallten die Axt— 
ſchläge und das Getöſe der großen Sägen, Zimmermeiſter 
Dethloff humpelte mit ſeinem kurzen Bein zwiſchen Schup— 
pen und Arbeitsplatz umher und winkte kaum dem alten 
Jungmann zu, der langſam über Strom und Breitling 
ſteuerte, ſeine Angeln nachzuſehen und die Aalreuſen auf— 
zunehmen. 

Um die Kaffeezeit, draußen ſank ſchon die Dämmerung 
nieder, kam der Zimmermeiſter herüber zum Lotſen— 
kommandeur. Wollte mal wieder nach längerer Pauſe ein 
bißchen Gemütlichkeit haben. 

„Will denn Mamſell Dorte immer noch nicht heim in 

die Stadt?“ fragte er, 
ei 4 als fie bei dem dampfen— 
den Gerſtentrank ſaßen. 

„Ich bleibe den gan— 
zen Winter hier unten, 
Meiſter Dethloff.“ 

„Und das wird Sie 
nicht reuen?“ 

„Ich hoffe, nicht.“ 

„Das wird manchem 
Roſtocker leid ſein.“ 

Wenn er auf ein Er— 
röten gewartet, ſo war 
das umſonſt, Dorte ſah 
ihm ganz klar und feſt 
in die Augen. „Das 
kann ich nicht ändern. 
Ich muß hier warten.“ 

„Warten? Worauf?“ 

„Auf das, wovon 
Sie mir manches Mal 
geredet haben. Daß ich 
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unde wie nur einer. Wie feſt fie nach ſolchem über mich ſelber hinauswachſen kann, um mich ganz an 
ein Größeres zu verlieren.“ 


„Die Demoiſelle iſt ſchon über ſich hinausgewachſen, als 


tieg über dem Breitling eine rote Rakete fie in der gewiſſen Nacht unſere Leute warnte.“ 


„Wer hat Ihnen das —? Du, Mack? Das war nicht 


nötig.“ 


„Es weiß ſonſt keiner, Dorte. Sie werden dich nicht ein» 


9 


1353 


amilienblaff + Don Ernſt Keil in Leipzig. 


Seite 634 


Mit ihrer alten hochmütigen Bewegung ſtieß ſie den 
Kopf in den Nacken. „Ach! Deshalb iſt es mir nicht.“ 

Mieken ſchloß die Läden, da kam ein Schritt von 
draußen herein, einer, der lange nicht in dieſem Haus ge— 
hört worden war. 

„Bon soir, Madame Düvel.“ 

„in Abend, Herr Leutnant. 
große Ehre?“ 

Ihre Haltung war kühl und abweiſend. Marnier ſchien 
es nicht zu bemerken. 

„Der Kommandeur iſt zu auſe?“ 

Düvel riß die Zimmertür auf und rief kordial und fröh— 
lich hinaus: „Immer hereinſpaziert, Monſieur. Der 
Zimmermeiſter iſt auch grad' da. Wir warteten ſchon auf 
den dritten Mann zum Schafskopf.“ 

Sich zu Dethloff zurückwendend, brummte er: „Weckn 
Düvel karrt den Kirl hüt bi mi rin?“ 

Der Zimmermeiſter zuckte die Achſeln. „Taufall.“ 

„Na, wenn man“, ſagte Mack; aber ſein Argwohn blieb. 

Da ſaß der 


Was verſchafft uns die 


Franzoſe ſchon 
mit auf der 
breiten Ofen⸗ 


bank, und Dorte 
ſchenkte ihm ein. 
Aber wun⸗ 
derlich, ſoviel der 
Hausherr auch 
an Späßen und 
Schnurren los— 
ließ, es wollte 
kein Behagen 
aufkommen im 
Zimmer. Mieken 
mußte ſich ge⸗ 
waltſam beherr⸗ 
ſchen, den unge⸗ 
betenen Gaſt ih⸗ 
ren Widerwillen EAN 
nicht ſpüren zu e 


Die Garteulaube 


ſund oder ſonſtwo da hinten. Trieb ſich ſchon geſtern hier 
rum. Hat en büſchen konträren Wind.“ 

Und aufgefallen wäre ihr das nicht weiter, wenn nicht 
drüben auf dem Blockhaus der Schanze den ganzen Tag 
ein Poſten das gleiche Schiff beobachtet hätte. Drei⸗ oder 
viermal war der Leutnant ſelber hinaufgeſtiegen, hatte 
ſein Rohr hervorgeholt und dem einſamen Segler lange 
nachgeſehen. Was war Befonderes an dem? Er mußte 
mit Takelage oder Steuer nicht in Ordnung ſein, denn er 
kam nicht vom Fleck, ſchlingerte und kreuzte und ließ gegen 
Abend alle Leinwand fallen, als fürchte er ſich, die Fahrt 
ſo nahe der Küſte während der Nacht fortzuſetzen. 

Dorte dachte an die Siebzehn, die den Franzoſen aus 
den Fängen gegangen waren, die irgendwo verborgen 
ſaßen und die ſolche Nacht brauchen konnten und ſolch ein 
Schiff, wenn ſie hinaus wollten aus der Mauſefalle. 

Und mit erwachender Hellſichtigkeit ſpürte fie, der Fran 
zoſe hatte irgendeinen Verdacht, darum ſaß er im Zimmer 
und gab acht, ob einer der beiden Männer das Haus ver 
laſſen würde. 
Und die taten 
harmlos und kor⸗ 
dial, ihn zu täu⸗ 
ſchen und feſtzu⸗ 
halten. 

Als ſollte ſich 
ihr das nod) be 
ſonders beſtäti⸗ 
gen, rief in die 
ſem Augenblick 
Düvel aus der 
Tür: „He, Wirt⸗ 
ſchaft! Iſt da 
nicht ein bißchen 
heiß“ Waſſer im 
Hauſe? Brau 
uns einen Grog. 
Dorte, haft es ja 
wohl gelernt in 
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war gänzlich verſtummt und ſah beklommen vor ſich hin. 

Und der Franzoſe hatte etwas Unruhiges in den Augen, 
bald ſchien es hämiſch, dann wieder ſpähend, dann ge— 
zwungen freundlich und verbindlich. Und immer einmal 
lauſchte er auf, wenn draußen Stimmen laut wurden, 
Schritte gingen. Das Kartenſpiel ſchien nur dazu zu die⸗ 
nen, die Gedanken der Spieler voreinander zu verbergen. 

Die beiden Frauen gingen hinaus. Mieken ſah ſich 
nach den Wölfen um, Dorte hockte ſich in der Küche auf den 
offenen Herd und ſah dem Spiel der Flammen zu. Irgend⸗ 
eine verhaltene Unruhe ließ ſie nicht dazu kommen, im 
eigenen Zimmer bei ihren Büchern und Malereien Behagen 
zu finden. 

Sie wußte nicht, was heute nacht war, das heißt, man 
hatte ſie nicht zur offiziellen Mitwiſſerin gemacht, doch ſie 
hatte längſt gelernt, ihre Schlüſſe zu ziehen, und die kamen 
der Wahrheit recht nahe. 

Sie ſah vom Herd aus durch das ſchmale Fenſter hin— 
über auf die See. Die lag im Dunkel, kein Stern war 
ſichtbar, kein Lichtſtrahl von einem Schiffe, denn die Eng⸗ 
länder, der langweiligen Küſtenbewachung überdrüſſig, 
waren ein bißchen nach den däniſchen Inſeln hinüber und 
fingen den däniſchen Schiffern die Boote weg. 

Nur ein einzelnes Schiff war ziemlich weit draußen, und 
die Laterne an ſeinem Stern tauchte bisweilen wie ein ganz 
ſchwaches Lichtpünktchen über den dunklen Waſſern auf. 
„Ein Schwede“, hatte Mack mittags geſagt, der es mit dem 
Fernrohr beobachtete. „Hält nach Oſten, will nach Stral— 


avez recu de rum, mon commandant?“ 

„Rum? Dat wier en Spaß. Nee, Herr Leutnant, pas 
de Rum. Bißchen Korn von Lehment aus Roſtock. Ne 
ganz harmloſe Sache. Wärmt aber auf.“ f 

Sie wollen ihm einheizen, dachte Dorte, daß er nicht 
mehr hört und ſieht. 

Und ſo ſehr war ſie ſchon der früheren Dorothee ai 
der Mauer entfremdet, daß fie nicht bei ſich fagte: „Ph 
Widerlich“, ſondern eilig den heißen Trank zu brauen be 
gann, deſſen kräftige Düfte bald über den Flur bis an die 
Zimmertür zogen. 

„Haft auch ordentlich einen Schuß hineingetan, mein 
Deern?“ fragte der Schwager, als fie mit ihrem Tablet 
voller Gläſer drinnen erſchien. , 

„Zwei kräftige und einen ſchwachen“, ſagte die 10 
ſchlagene Dorte. „Ich weiß, Monſieur Marnier iſt nic 
an eure Maße gewöhnt.“ 

Sie drehte dem Franzoſen das kleinſte Glas zu, et Ich 
fie eine Sekunde prüfend an, griff zum heißen Trank 105 
probierte mit vorſichtig geſpitzten Lippen. Sehr heiß u 
ſehr ſüß. Ah, die Mamſell Dorte wußte, er war für 15 
Süße, und ſie hatte es gut mit ihm gemeint. Merken A 
man fich aber, daß hier im Haufe immer noch reiner N 
zu finden war. 5 die 

Er ahnte nicht, daß die übermäßige Süße ihm nut 
Kraft des Tranks verſchleiern ſollte. „ bat 

„Setzen Sie ſich ein wenig neben mich, Mane de 
der Zimmermann und ſtrich ſich den langen Ro 
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„Bringen Sie mir Glüd. Der Mosjö Marnier zieht uns 
wieder die letzten roten Pfennige aus der Taſche.“ 

„Ich komme wieder, Meiſter Dethloff, ich will nur eben 
die Haustür überketten. Ich weiß nicht, mir iſt heut abend 


ſo unbehaglich.“ 


Die Kette überlegend, hörte ſie auf den Treppenſtufen 
draußen einen Tritt, den kannte ſie: Großvater Jung— 
mann. Was brachte der Alte noch ſo ſpät abends? 

Und ſo vorſichtig trat er ein, als ſie öffnete, lauſchte 
gleich nach der Stube hin und fragte zwiſchen den Zähnen: 


„Is de Franzos bi jug?“ 


Sie nickte, zog ihn in die Küche, ſchloß die Tür und ſah 
„Großvater, was iſt das heute? Ich 
ſpür' es bis in die Fingerſpitzen, daß was los iſt.“ 

„Du mußt Mack rausholen, min Deern, dat giwt en 


ihn aufgeregt an. 


grot Unglück.“ 

„Um Gottes willen!“ 

„De Franzoſen heb⸗ 
ben dat utſpigeniert, dat 
uns Jungs mit 'n Swe⸗ 
den wegwilln hüt Nacht. 
Sei luern up ehr.“ 

Er ließ ſich auf einen 
Stuhl nieder, den Dorte 
ihm heranſchob, denn 
Hände und Füße flogen 
ihm vor Erregung. Seine 
Achtundſiebzig hatten die 
Haft nicht tragen kön⸗ 
nen, mit der er her⸗ 
gelaufen war. 

Und dann berichtete 
er, fo ſchnell ihn der flies 
gende Atem zu Worte 
kommen ließ. Er war 
drüben geweſen im 
Schilf, er hätte die letz⸗ 
ten Nachrichten hinbrin⸗ 
gen wollen, und da hätte 
einer fein follen von den 
Jungen Leuten, ihm 
Geld und Papiere ab⸗ 
zunehmen. „Von Mack 
10 Dethloff, du weißt 
woll.“ 


Nein, ſie wußte nicht, 
aber fie drängte: „Wei⸗ 
ter, weiter!“ 

Und da wären auch 
welche gekommen, aber 
nicht die Warnemünder 
Jungens, ſondern zwei 
Holländer von der Be⸗ 


ſahung geftiefelt und gefpornt, die ihn zum Glück nicht 
bemerkt hätten, denn er hätte den Kahn ſo tief wie möglich 


in das Schilf geſchoben. 


Sie hätten eine ganze Zeit da geſtanden, hätten wohl 
gelauert auf was, und er hätte hören können, was fie er⸗ 
zählten. Und weil er ſelber vor Jahr und Tag zwei Hol- 
länder in Quartier gehabt hatte, hätte er auch verſtanden. 


Bar ja faft wie Platt. 


„Weiter, Großvater, weiter.“ 

30, die hätten davon geredet, daß am Strand ein großer, 
großer Haufen von Reiſig aufgebaut ſei, zwiſchen Warne⸗ 
münde und Markgrafenheide, an einer ganz einſamen 
Stelle, der ſollte angezündet werden, wenn drüben am 
Bald ein Schuß losginge. Und dann würd' die Kanone 


or gehen — 
„Was für eine Kanone?“ 


„Weiß nicht, Dorte, fie haben wohl eine rübergebracht 


baut haben, ſie waren in den letzten Nächten immer mit 


ihrem Kaper draußen.“ 

„Aber was ſoll das Feuer da?“ 

„Deern, verſteh' doch. Wenn das losbluckt, denn iſt die 
ganze Küſte hell, und ſie ſchießen mit ihren Granaten alles 
in den Grund, was da an Booten auf See iſt.“ 

Dorte begriff. Drinnen in der Heide lag ſicher alles 
voll von Soldaten. Sie ließen die Warnemünder mit ihren 
Booten hinaus aus dem Kanal, dann gaben ſie das ver— 
abredete Signal, der Feuerſtoß flammte auf, und dann — 

„Du hätteſt ſie warnen müſſen, Großvater.“ 

„Ick bün jo henweſt, min leiwe Deern. Dat Neſt wier 
leer. Sei ſünd nich mihr in ehr Baud drin. Haben woll 
Unrat gemerkt, daß was zugange iſt im Wald, und liegen 
nu ſchon irgendwo am Kanal und lauern, daß es Klock 

achte iſt.“ 

„Halb acht hat es 
ſchon geſchlagen.“ 

Siedendheiß ging es 
ihr über. Keine halbe 
Stunde mehr, dann 
glitten die Boote hin⸗ 
aus aus dem Kanal, 
dann riß der lodernde 
Feuerſchein ſie aus der 
bergenden Nacht, dann 


begann das Geſchütz— 
feuer, die zwei Boote 
ſanken, und die, die 


vielleicht auf dem Ka⸗ 
nal und im Walde noch 
hätten entſpringen kön⸗ 
nen, die mußten auf 
der offenen See um⸗ 
kommen, denn — wie 
es wunderlicherweiſe ſo 
iſt an der Küſte — 
dieſe Seeleute und 
Fiſcher konnten faſt alle 
nicht ſchwimmen. 

Aber wie fie war- 
nen? Sie ſah dem 
alten Mann in das Ge⸗ 
ſicht, es ſah ſo hilflos 
aus wie ihr eigenes. 

Mack herausrufen? 
Dann ſchöpfte der Fran⸗ 
zoſe Verdacht, denn nun 
wurde es ihr zur abſo⸗ 
luten Gewißheit, der 
ſaß nur da drinnen, 
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men zu laſſen, wenn ſein Verdacht ſich ihm beſtätigte. 
Aber wiſſen mußten ſie es, wiſſen mußten ſie es. 

„Wart hier, Großvater, ruh' dich aus. Mieken iſt bei 
den Seewölfen, Ulrich hat die Frieſeln und jammert ſoviel. 
Ich will mal ſehen, ich glaube — wart' einen Augenblick.“ 

Vor der Stubentür lehnte ſie den Kopf gegen den 
Pfoſten, zwang die wirbelnden Gedanken, ſich zu ſammeln, 
atmete tief auf, holte ein Lachen in ihre Züge und ging 
hinein. 

Hinter dem Leutnant blieb ſie ſtehen, Dethloff, der ihr 
gerade gegenüber auf der Ofenbank ſaß, mit einem faſt 
befehlenden Blick in die Augen ſehend. 

Paß auf, du mußt mich verſtehen! ſagte der Blick. 
Und der Mann paßte auf. Aber keine Miene verzog ſich 
in ſeinem Geſicht. „Na, Mamſell Dorte, nu wollen Sie 
mir Glück bringen, was?“ 

Da hatte ſie die Stimme ſo weit, daß ſie wie Lachen 
klang. „Ach du mein Himmel, Dethloff, mir iſt was Schlim⸗ 


Zwei alte Schwammerlinge. 


uf die andre Seite, da, wo fie fi den Scheiterhaufen ge- 
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mes paſſiert. Die Mäuſe ſind mir über meine Erbſen ge— 
kommen. Der Sack hat ein Loch, die Erbſen kollern her— 
aus, und die Mäuſe ſind ſo frech —“ und wieder der 
ſchnelle Blick. „Wat ſall ick maken, dat de Arwten nich 
rutkamen ut'n Sack? Dor bliwt kein ein nah!“ 

Hatte er begriffen? Sie ſah ſeitlich nach dem Schwager, 
der miſchte das Kartenſpiel, aber er miſchte ſchon ein bißchen 
lange, er ſpürte auch jedem Wort nach, das ſie ſagte. 

„Demoiſelle at un peu de peur für die Mäuſe?“ fragte 
Marnier. 

„Es ſind auch Ratten dabei, Herr Leutnant. Große, 
gräßliche Ratten. Sie laſſen mir nichts nach von den Erbſen. 
Und Fallen hab' ich nicht. Bis ich die hab', iſt alles ver— 
zehrt.“ 

Und immer der reißende Blick in die ſcharfen Blau— 
augen des großen Mannes da drüben hinein. 

Dethloff hatte verſtanden, gut genug verſtanden, wenn 
er auch die Einzelheiten ihrer Nachricht nicht kannte. Es 
ging um das Leben der Flüchtlinge. Sie durften nicht 
hinaus aus dem Kanal, draußen wartete der Tod auf ſie. 
Und ſie mußten gewarnt werden, ehe ſie hinausgingen aus 
dem bergenden Walde. Aber wie? Aber wie? Bis ein 
Bote zu ihnen gelangte, bis er ſie fand, darüber vergingen 
Stunden, da war alles längſt zu Ende. 

Ein plötzliches Aufleuchten. Wenn Strand und See in 
Licht lagen, dann kamen ſie nicht heraus, dann mußten ſie 
drinnen bleiben im Walde, dann wußten ſie, der Weg war 
geſperrt. Und er, er wollte dafür ſorgen. 

Die hohe Geſtalt hob ſich von der Bank und verſuchte, 
am Tiſch vorbei zu gelangen. „Ich will mir mal Ihre 
Ratten und Mäuſe anſehen, Mamſell Dorte. Sie werden 
ſchon laufen, wenn jemand kommt.“ 

Aber Marnier, deſſen Stuhl ihm im Wege ſtand, rührte 
ſich nicht. 

„Hein, bleibe Sie dok, Zimmermann. Pour un sac 
de pois wir wolle nik aufgebe unſere Gemietlikkeit.“ 

Seine Mienen ſagten mehr als ſeine Worte. 

„Sie find nicht galant, Monſieur. Man muß einer 
Dame immer helfen in Verlegenheiten. Und unſere deut— 
ſchen Frauen ſind einmal entſetzlich bange vor ſolchem Un— 
geziefer.“ 

„Ach, Dethloff, Sie können das Geziefer auch nicht 
ſcheuchen.“ 

„Beten Füer anböten, Mamſelling; en düchtiges Füer. 
Dor ſünd bannig veel Spän up'n Bauhof.“ 

Ganz ſtarr wurden Dortes Züge. Lautlos, nur die 
Lippen bewegend, wiederholte ſie: „Späne? Bauhof?“ 
Dann hatte ſie begriffen. 

„Dat will ick verſäuken, Dethloff.“ 

Sie ging aus der Tür. 

„Ne fixe Deern iſt ſie doch“, brummelte Düvel und ver— 
teilte die Karten. 

„Ne bannig fixe Deern“, gab der Zimmermann zu, 
leerte ſein Glas und ordnete die bunten Blätter in ſeiner 
Hand. Der Leutnant konnte nicht feſtſtellen, daß dem Rot— 
bärtigen das Zurückgehaltenwerden irgendwie unangenehm 
war. 

Dorte ſtand neben dem Alten in der Küche. 
mich rüberrudern zum Bauhof, Großvater.“ 

„Jetzt inne Nacht? Min leiwe Dorte, de Knecht dor 
kimmt auch nich mehr hen. Und wenn hei hinkümmt, hei 
find' ehr doch nich. Dat 's nu all tau lat.“ 

„Großvater, red' nicht, tu es. Dethloff will es.“ 

„Ja, wenn de dat ſo anordniert —“ Er erhob ſich mit 
ſteifen, ſchmerzenden Knien. 

„Geh' hinten durch den Gang und aus meinem Häus— 
chen raus, Großvater. Die Haustür knarrt. Der Leutnant 
braucht nichts zu merken. Ich komm' dir gleich nach.“ 

Wieder, wie wenige Nächte zuvor, war in der Erregung 
der Stunde alle angeborene Angſtlichkeit von ihr abge— 
fallen. Sie ſpürte nur, hinter ihr ſtand ein eiſerner Wille, 


„Du mußt 
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der hatte aus ein Paar ſcharfen, befehlenden Augen zu 
ihr geſprochen, und ſie mußte tun, was er befahl. 

In einer Feuerkiepe rackte ſie glühende Holzkohlen vom 
Herde zuhauf, warf Aſche darüber, daß die fliegenden Fun— 
ken und der gloſtende Schein ſie nicht verrieten, und dann 
hinaus und an den Strom. Das Boot war ſchon losge— 
bunden, nur Jungmanns Hand hielt es noch am Steg— 
pfoſten. Kaum ſaß ſie auf der Bank, da glitt es ſchon den 
Strom hinab, hundert Meter, zweihundert, dreihundert. 
drüben lag es vor den dunklen, ſtillen Schuppen des Bau— 
hofs. 

„Wart' auf mich, Großvater.“ 

„Nimm dich in acht, Deern. Was haſt vor?“ 

„Wirſt ſchon ſehen.“ 

Der ſtarke Duft harziger Tannenſtämme ſchwebte über 
dem Platz, er hüllte Dorte ganz ein und war wie ein Gruß 
von Waldesgrün aus verſunkener Sommerzeit. Sie ſog 
ihn tief in die Lungen, taſtete ſich zwiſchen Bretterſtapeln 
und hohen Holzlagern hinüber zum erſten offenen Schuppen, 
in dem in Ballen die Sägeſpäne warteten, die ſie in Ro— 
ſtock zum Feueranmachen brauchten, wo die Kienſtubben 
lagen, von denen die Warnemünder Lichtſpäne ſchnitzten, 
und der Abfall bearbeiteten Holzes ein Viertel des Raumes 
einnahm. Tief hinein wühlte ſie zwiſchen die Ballen, 
ſchüttete die ganze Feuerkiepe dazwiſchen und flog zurück 
zum Strom. 

„Fix, Großvater, fix. Nicht ans Haus, das dauert zu 
lange, grad rüber über den Strom, grad rüber.“ 

„Iſt einer hinter dir, Deern.“ 

„Das Feuer, Großvater, das Feuer!“ 

„Das —?“ 

„Frag' nicht, frag' nicht, ruder' ſchnell zu.“ 

Sie griff zum Steuer und hielt quer hinüber über den 
Strom. 

Drei Minuten, da lagen fie ſchon vor Suſemihls Haus 
am Vollwerk, Dorte ſprang aus dem Boot und flog ohne 
Aufhalten zwiſchen den Häuſern hindurch zur Hinterreihe, 
gewann die Tür des eigenen Häuschens, riß ſie hinter ſich 
zu, verriegelte ſie und ſtand, beide Hände auf das Herz 
preſſend, mit fliegenden Gliedern da. 

Wieder, wie auch ſchon in jener anderen Nacht, war 
dem ſchnellen Entſchluß und ſeiner Ausführung die jähe 
Angſt gefolgt. 2 

Ach, fie würde nie ein mutiger Menſch werden. Immer 
nur im Augenblick höchſter Not konnte ſie ſich hinreißen 
laſſen. Dann kam wieder dies mädchenhafte Zagen über fie. 

Im Grunde war und blieb ſie ein Haſe. 

Sie lauſchte. 

Alles ſtill draußen. Ja, wer ſollte auch lärmen? Man 
ſah wohl noch nichts hier im Ort, noch nichts. Die Flamme 
mußte erſt freſſen, mußte herausſchlagen aus dem Schup— 
pen, mußte über das Dach ſteigen. 

Hier hinten, nach Weſten zu, da konnte ſie nichts ſehen. 
Sie mußte ſchon auf den Dachboden ſteigen, droben über 
den langen Gang hinlaufen zum Boden des Vorderhauſes 
und von da, — ſchon war fie die ſchmale Stiege, die aus 
ihrer Küche emporführte, hinauf, taſtete ſich im Dunkeln 
über den zum Glück leeren Gang, und da — 

Vor ihr lag der Vorderboden, hatte fein Giebelfenfter 
nach Oſten, und durch das Fenſter kam roter Glutſchein, 
erhellte den ganzen Raum, ſtieg und ſtieg und ſchob feinen 
Schein weithin über Land und See. 

Nur einen ſchnellen Blick warf Dorte hinaus über den 
Strom, ſah Feuergarben aufſchießen, Funkenſchwärme ſtie 
ben, dann flog ſie leichtfüßig die Treppe hinunter, ruckte 
ſich ein bißchen zurecht, trat in das Zimmer und fragte 
mit mühſam beherrſchter Stimme: „Soll ich noch einmal 
Grog bereiten?“ 

Mieken ſaß neben ihrem Manne, hatte den Arm auf 


die Rücklehne ſeines Stuhles gelegt und blickte ihm in die 
Karten. 
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i auf, als die Schweſter eintrat, erſchrak über 
1 155 fragen: „Mädchen, was iſt 1185 Du 
los?“ und zwang ihre Worte haſtig zurück, als fie den i 
ſah, den Dorte Dethloff zufandte. Etwas war darin, 0 
Merkwürdiges, ein Einverſtändnis, ein Bericht, 1 95 a 
alles in Ordnung, alles in Ordnung. Aber warum 115 
dies Fliegen in allen Fiebern, dies Zucken um Mund un 


99 ü Arwten nich 
löw, nu warn de Müs un Rotten de r 
N, Sie lachte, das Lachen klang wie ein Schluchzen. 
Der Leutnant wandte ſich und ſah fie von unten her 
aufmerkſam an. „Mademoiſelle iſt aufgeregt. 


Die Gartenlaube 


Seite 687 


Mieken, die ſpürte, da war etwas, was nicht hervor 
ſollte, obgleich ſie die Worte der Schweſter nicht zu 1 5 
wußte, fragte dagegen: „Wundert Sie das, Monſieur 775 
hab' Courage, fragen Sie nur meinen Mann. Ich geh a 
ärgften Unwetter mit ihm auf See, aber wenn mir 8 
Keller eine Ratte über den Fuß rennt, dann ſchrei ich u 


mein Leben.“ | g 

Poltern an der Tür. Schreien von . 
„Füer, Füer“, dann vom Kirchturm her das kurze, ſchnelle 
Schloaen der Feuerglocke. 


„Was iſt das? Was iſt das?“ 
(Fortſetzung folgt) 


Die ehrenreihe Stadt Soeft * Von W. Maurer. 


Mit photographiſchen Aufnahmen von Wilhelm Streit. 


all verdanke ich eine der . angenehmſten Über- 
wer Lebens, ir a ea 
is ein paar zauberhafte Stunden. s ‚ de 
EM u Sheinland durchs rauchgeſchwängerte, ln 
Cifen und Kohlenrevier geführt hatte, in Soeſt ankam, 8 
es: Der Anſchluß iſt verpaßt, 5 nn he Aapünktl ER 
gehen! Da half es nun nichts, au € 0 ächſten 
impfen; es galt nur, die Zeit bis zur Abfahrt es n 5 
Bra möglicft angenehme Weiſe hinzubringen. 118 1255 
fol man in Soeſt beginnen? In dieſem e sun 
ſtäͤbtchen? ... Doch halt! Hat der Ort nicht im Y i ela 5 58 
große Bedeutung gehabt? Iſt nicht in der ae 15 
der Soeſter Schule die Rede? Hat hier nicht mal Freiligra 
als Lehrbub hinter dem Laden- 
tich geſtanden? Und von 
der Soeſter Fehde kommt mir 
etwas in den Sinn. Auch 
habe ich merkwürdige Soeſter 
Kirchen ſchon im Bilde gefehen. 
Alſo kommt man doch vielleicht 
bei einem Bummel durch den 
Ort auf ſeine Koſten, und das 
Schönſte dabei: da ich gänzlich 
unvorbereitet bin, kann ich auf 
eine richtige Entdeckungsfahrt 
ausgehen und all die Dinge, 
die mich hier erwarten, ganz 
unbefangen auf mich wirken 
laſſen. ß 
Und, daß ich es nur gleich 
von vornherein bekenne: was 
es ſchon bei flüchtiger Beſich⸗ 
tigung zu ſchauen gab, das hat 
nich mit reinſtem Entzücken er⸗ 
fült und mit Dankbarkeit für 
den Zufall, der mich ſolches er⸗ 
leben ließ. Ja, ein Erlebnis 
war dies Soeſt, von deſſen 
Schönheit nur ſo wenige wiſſen, 
und an dem der Strom der 
Reifenden achtlos vorübereilt. 
As ich das nächſte Mal durch 
Coeſt kam, da ließ ich den Zug 
ohne mich weiterſauſen und 
fieg voll innerlicher Vorfreude 
auf die Genüffe, die für mich 
bereit waren, vom Bahnhof in 
die Stadt hinab, gleich links 
durch die Gäßchen, die fo ſchmal 
ind, daß kaum zwei nebenein⸗ 
ander darin gehen können. Der 
große Teich, von dem der Soeſt— 
bach ausfließt, und der mir fo 
nacht der Mittelpunkt des Ortes 
zu fein ſcheint, war mein erſtes 
diel, Der hatte mir's bei mei 
lem früheren Beſuch ſchon ange: 
en, fo daß ich damals dreimal 
iu ihm zurückkehrte und mich 
von der Zauberſtimmung, die 


ihm ausging, ganz gefangen nehmen ließ. Wirklich finde ich 
755 e i gg zu müſſen, trotzdem die Gaſſen 
winklig und krumm ſind. Ich glaube faſt: die Sehnſucht iſt's, De 
mich führt. Die Richtung wüßte ich jedenfalls, auch wenn die 
Türme, die dem Stadtbild das Gepräge geben, ſie mir nicht 
wiefen, En 
Und nun ftehe ich vor ihm, vor dieſem merkwürdigen, flachen, 
grünen Gewäſſer, das ſo ſtill und ruhig daliegt, als ſei es gänzlich 
unberührt geblieben von all den Ereigniffen, die im Laufe eines 
Jahrtauſends an ſeinen Ufern ſich abgeſpielt haben. Und hat doch 
ſo viel geſehen von Bürgerkraft und Bürgermacht, von Feſtesjubel 
und Peſtilenz, von Handelsfuhren, die aus allen Teilen der Alten 
Welt ihre Waren hierher brachten und ebendorthin andere fort— 

ſchafften, von einem aufs üp—⸗ 
pigſte blühenden Gemeinweſen, 
das freilich nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege jegliche Bedeu— 
tung eingebüßt hatte, ſo daß es 
von 25 000 Einwohnern im 
Mittelalter auf noch nicht 4000 
herabſank. (Setzt ſind's wieder 
etwa 20 000.) 

An das Geländer gelehnt, 
gebe ich mich dem Zauber die- 
ſes allem Lärm der Welt ent- 
rückten Plätzchens hin. Zwei 
Gondeln liegen auf dem Teich, 
ein paar alte Frauen ſpülen 
ihre Wäſche in dem klaren Waf- 
ſer, ein Mädelchen und ein 
Junge ſchwingen ſpielend die 
Ketten der Umfriedigung, ſie 
ſingen dabei nach Kinderart 
eine eintönige Melodie. Und 
drüben im Schloß, unerreichbar 
von dieſer Seite, ſchläft Dorn- 
röschen . 

Ja, zu ſolchen Märchenphan. 
taſien kann man hier am hellen 
Tage bei ſtrahlendem Sonnen- 
ſchein kommen. Mit geſchloſſe⸗ 
nen Rolläden liegt da, unter 
uralten Bäumen halb verſteckt, 
ein zweiſtöckiges ſchmuckloſes 
und doch ſo anheimelndes Haus, 
das, wie man mir erzählt, nur 
von einer Dame bewohnt wird. 
Man könnte ſie beneiden um ein 
ſolches Beſitztum, das von einem 
kleinen Park umgeben iſt. Goe⸗ 
thes Verſe kommen mir undill— 
kürlich ins Gedächtnis: 

Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt. 

Hier in Ruhe und Frieden ge; 
nießen, das dünkt den Beſchauer 
das köſtlichſte Gut. Wer möchte 
ſolches nicht auch ſich ſelber 
wünſchen? 

Schwer nur entreiße ich mich 
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dieſem entzückenden Fleckchen Erde; ich weiß, daß ich Soeſt nicht 
verlaſſe, ohne hier nochmals Abſchied zu nehmen. 

Beim Weiterſchreiten grüßen mich die luftig ſelbander auf— 
ragenden Türme der Wieſenkirche. Nein, nicht ſo! „Maria zur 
Wieſe“ — die alte Bezeichnung iſt viel hübſcher als der proſaiſch 
klingende, jetzt übliche Name. Da ſtrebt das köſtliche Bauwerk in 
die Höhe, als wolle es in die Wolken hinaufreichen und alle Ge— 
danken derer, die zu ihm kommen, zum Himmel lenken. Aber — 
verwundert reiße ich die Augen auf: die Kirche ſieht ja ganz grün 
aus! Da hat wohl der Sandſtein, wie anderswo das Kupfer, 
Patina angeſetzt? Wirklich macht das ſeltſame zarte Grün völlig 
den Eindruck der Patina. Die Farbe iſt ſo auffällig, daß man 
zunächſt geradezu verblüfft iſt und vor einer Laune der Natur zu 
ſtehen glaubt, die eben nur hier möglich war. Aber hier hat nicht, 
wie man zuerſt glaubt, die Luft. ſondern ein anderes Element das 
grüne Wunder bewirkt: Der Boden dieſer weſtfäliſchen Gegend 
iſt nämlich ſtark ſalzhaltig; die Sole hat den Sandſtein, der an 
einigen Stellen des benachbarten Haarſtrangs ſich findet, jetzt 
allerdings faſt erſchöpft iſt, durchtränkt und ihm die leuchtende, 
einzigartige Färbung verliehen, ihn aber auch ſtark porös ge— 
macht, ſo daß er an den Kanten leicht bröckelt und nicht recht 
wetterfeſt iſt. Haben wir in dieſer Beſchaffenheit des Sandſteins 
den eigentlichen Grund dafür zu ſehen, daß die Kirchen Soeſts ſo 
wenig Bildhauerarbeit aufweiſen? Die Koſten für dieſe feine 
Arbeit der Steinmetzen haben ſicher bei den reichen Handelsherren 
der Freien und Hanſaſtadt keine Rolle geſpielt; holten ſie doch aus 
den entfernteſten Gegenden die Anregungen zu ihren Bauten, ſo 
daß nord- und ſüditalieniſche, franzöſiſche, ja ſogar ſyriſche und 
byzantiniſchc Cinflüſſe in den Architekturwerken Soeſts deutlich 
nachweisbar ſind. Anderſeits hat die Baukunſt dieſer weſtfäliſchen 
Stadt in den nordiſchen Ländern Nachahmung gefunden: Der 
Turm des Patroklidomes ragt in verkleinerter Form auch auf 
der Inſel Gotland, in Stenkyrka, auf; und die der Kirche des hei— 
ligen Grabes zu Jeruſalem nachgebildete Kapelle in Drüggelte, 
zwei Stunden ven Soeſt, iſt Vorbild geweſen für die vier Rund— 
kirchen auf Bornholm. So gingen ſchon im Mittelalter mit den 
Beziehungen des Handels die der Kultur Hand in Hand. 

Doch zurück zu Maria zur Wieſe. Wie bei ſo manchem rieſigen 
Werk der Gotik haben auch hier Mittel und Kräfte verſagt, den 
genialen Plan des Baumeiſters in Geſtalt und Form bis zur Voll— 
endung zu bringen. Anfang des 14. Jahrhunderts wurde der Bau 
unter Leitung Johann Schendelers begonnen, langſam wuchs er 
empor, nach zwei Generationen konnten die Altäre geweiht wer- 
den. Nach der Aufrichtung des eigentlichen Kirchengebäudes ſtockte 
die Arbeit jahrzehntelang, bis 1421 der Grundſtein zu den 
Türmen gelegt wurde, die dann aber nur in ihrem Unter— 
bau aufgeführt wurden. Als 1814 der damalige Kronprinz 
Friedrich Wilhelm aus dem Felde zurückkam und Soeſter ihn feier— 
lich empfingen (ſie hatten zwei Monate vorher die Durchfahrt der 
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von Paris zurückkehrenden Sieges⸗ 
göttin vom Brandenburger Tor 
nicht minder jubelnd begrüßt), da 
ſah er auch den Torſo der herrlichen 
Kirche, und er gab den Soeſtern 
das Verſprechen, die Türme aufzu⸗ 
bauen. Noch 32 Jahre mußten ſie 
jedoch warten, bis die Arbeit wirk⸗ 
lich in Gang kam. 1882 endlich war 
das große Werk getan: Maria zur 
Wieſe ſtand fertig da, ſo wie wir 
uns heute an ihr erfreuen. 

Das dreiſchiffige Langhaus iſt 
eine einzige mächtige Halle, die 
drei Schiffe ſind gleich hoch und 
auch juft gleich breit, ohne eine Un⸗ 
jerbrehung durch Kapitelle ziehen 
ſich die Pfeiler in die Gewölberippen 
hinauf, faſt von unten an ſteigen die 
Fenſter, drei- und vierteilig, bis 
ganz oben hinan. So iſt eine Auf⸗ 
löſung des Raumes, ein Streben 
himmelan, wie es die gotiſche Kunſt 
ausſprechen will, in idealer Weiſe 
erreicht, und doch herrſcht eine 
Ruhe in dieſem ſymmetriſchen 
Bau, die ſich dem Beſucher unmerk⸗ 
lich aufdrängt. Hier redet auch 
der Stein in ſeiner mooſigen 
Farbe eine tief zu Herzen gehende Sprache. Nur in den Chören 
ſind die Fenſter bemalt, ſonſt flutet das Licht ungebrochen herein. 
Das alles vereint gibt eine weihevolle Stimmung, der man ſich 
nur ſchwer entreißt. Ich trete hinaus auf den alten Friedhof. Er 
iſt von einer gleichfalls in dem grünen Sandſtein errichteten 
Mauer umgrenzt, an welcher eine Menge alter, mit Wappen und 
Inſchriften verzierter Grabſteinplatten lehnen. Stundenlang 
könnte man hier verweilen und würde Zeit und Welt vergeſſen. 

Aber nun muß ich doch daran denken, dem heiligen Patroklus 
meine Reverenz zu erzeigen, ihm, der dieſe Stadt beherrſcht, wie 
der Turm des ihm geweihten Domes den Ort und die Vörde, 
jene fruchtbarſte, von wogenden Getreidefeldern bedeckte Ebene. 
Es iſt wohl kaum eine andere deutſche Stadt mit einem Schutz 
patron ſo eng verbunden wie Soeſt mit St. Patroklus. Und 
merkwürdigerweiſe tritt der Heilige nicht ſo ſehr als Kirchen— 


Haus zur Roſe lerbaut Mitte des 16. Jahrhunderte), 
das „Freiligrath-Haus“. 
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grünen Farbe, von einer köſtlichen Friſche und unmittelbaren 


W heiliger hervor wie vielmehr als Patron der Bürgerſchaft, als 
eld W Einnbild der Bürgerfreiheit. Im Jahre 963 brachte der Erz: Wirkung. — Doch mit dieſen Hauptkirchen iſt der Beſitz Soeſts an 
duch hes biſhof Bruno von Köln die Gebeine des heiligen Patroklus aus kunſtreichen Gotteshäuſern' längſt nicht erſchöpft. Wie die Stadt 
aM ke Troyes nach Soeſt, um dem noch tief im Glauben an die alten an Größe, Macht und Reichtum gewann, ſo ließ ſie auch immer 
de K Hoötter befangenen Weſtfalen volk einen chriſtlichen Gegenſtand der neue und ſchöne Kirchen bauen. Eine derſelben, die „olde Kerke“ 
Sehe . Verehrung zu geben. Schon bei Lebzeiten ehrte man Patroklus St. Petri, reicht bis in Karls des Großen Zeit zurück. In ihrer 
i hie, als Vater der Bürger; hier in Soeſt, wo man ſeine Reliquien jetzigen Form wurde ſie um 1150 begonnen, aber erſt am Ende 
1 l e, wie nichts ſonſt hoch und heilig hielt, verdiente er ſich den Ehren. des 13. Jahrhunderts fertiggeſtellt. Auch Maria zur Höhe ſtammt 
n I; namen von neuem, 1313 verfertigte der Goldſchmied Zigefried in ihrem älteſten Teile aus der Zeit um 1180 (ſie hat intereſſante 
i N bn einen koſtbaren, vergoldeten Silberſchrein (jetzt im Kaiſer⸗Friedrich⸗ romaniſche Wandmalereien). Um die gleiche Zeit etwa wurde 
Fer Muſeum zu Berlin). in dem man den Gebeinen des Heiligen eine der Grundſtein zu St. Thomas gelegt und zur Nikolaikapelle. 
ir per würdige Ruheſtätte gab. Patroklus ift in voller Rüſtung, mit Unter den Bauwerken, die nicht religiöſen Zwecken dienten, 
110 „ Wechsſchild und Fahne, dargeſtellt; und ſo als Kriegsmann er— verdient an erſter Stelle das auf dem Umſchlag dieſes Heftes 
900 k ſcheint er auf allen Bildern und Statuen, die aus dem 12. und im Bilde wiedergegebene Oſthoventor genannt zu werden. Es 
tna . Jahthundert erhalten find. Da nimmt es uns nicht wunder, iſt inſofern ein Wahrzeichen des Niedergangs der Stadt, als es 
Au daß der Patrokliturm, das uralte Wahrzeichen Soeſts, auch das nicht von einem heimiſchen Meiſter erbaut wurde; 1523 gab es 
bet (fe Leſeſtigungswerk der Stadt war: er diente als Wachtturm, ſcheinbar in Soeſt keinen geſchickten Baumeiſter mehr, der Rat 
ni om wo während der Soeſter Fehde (1444—49) und auch ſpäter- ließ einen ous Heſſen kommen. Auf Schritt und Tritt wird auf 
ih dirt, er Se >| 
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Hin oft genug das Herannahen der Feinde gemeldet wurde, ihm 
ſiel auch bei der Verteidigung der Stadt eine wichtige Rolle zu, 
5 zudem beherbergte er über der Vorhalle die Rüſtkammer. 
/. Den auf der Spitze des Turmes thronte der Heilige als Wind- 
ahnen im Rathaus finden wir ihn, wo ihn jeder Ratsherr vor 
1, beginn der Sitzung durch Verneigen grüßen mußte; an den Toren 
5 feine Statuen und im Dom, wie er auf den Glasfenſtern 
g ze Kirchen natürlich nicht fehlt. Im 16. Jahrhundert ſtiftete man 
n Ihm eine aus Silber getriebene Reliquienbüſte. Und dieſes 
l Gebieteriſche, das in keinem der Bildniſſe des Schutz- 
1 igen fehlt, drückt in vollkommener Weiſe das Münſter St. 
1 aus und ganz beſonders der machtvolle Turm. Schon vor 
5 595 1000 ſtand hier, von Erzbiſchof Bruno gegründet (100 
Hm Gold beſtimmte er in ſeinem Teſtament für den Bau), eine 
I e, von der Überreſte noch ſichtbar find. Im 11. Jahrhundert 
fag . un ihre Stelle eine dreiſchiffige Baſilika, die wieder im 
870 en Jahrhundert ausgebaut wurde. Der 75 Meter hohe 
1 8 nach 1200 auf vierſchiffigem Unterbau. Die aus 
ind A ſtammenden Wandmalereien an der Chorrapſis 
an 01 Dieberhergefteilt, ebenfo die des nördlichen Chors und die 
im. asmalereien, Hat Maria zur Wieſe einen leichten, lufti— 
win möchte fagen: einen weiblichen Charakter, fo iſt St. Pa⸗ 
nid 1 5 ernſt und männlich, dabei aber keineswegs be⸗ 
end. Jede in ihrer Art find beide Bauwerke, zumal in der 


Der große Teich. Im Hintergrund die K 


irche „Maria zur Wieſe“. 


den Straßen die Aufmerkſamkeit des Beſuchers angezogen durch 
die Eigenart der Häuſer mit ihren bemerkenswerten Formen aus 
der Zeit der Gotik und Renaiſſance. 

Aber Soeſt iſt nicht nur kunſtreich, die Stadt wird ſchon in 
alten Zeiten nicht ohne Grund als die „ehrenreiche“ gerühmt. 
Ihre Geſchichte reicht bis in die erſte Hälfte des 7. Jahrhundert 
zurück. Um 1150 begann die großartige Entwicklung des Handels, 
der ſich bis nach Finnland und Rußland ausdehnte. Soeſt wurde 
der Hauptſtapelplatz des Handels vom Rhein nach der Oſtſee und 
ein hervorragendes Mr’glied der Hanſa. In dieſer reichen und 
ſelbſtbewußten Vürgerſchaft bildete ſich ein eigenes Stadtrecht in 
freier Gerichtsbarkeit aus, das vielfach von andern Städten als 
Muſter und Vorbild genommen wurde. Berühmt geblieben in der 
Geſchichte iſt die Stadt vor allem durch die Soeſter Fehde, die 
mit dem Erzbiſchof von Köln ausgefochten wurde. Auch das 
Deutſche Reich griff in dieſen Streit gegen Soeſt ein, es verhängte 
die Acht über die widerſpenſtige Stadt, die auf ihre Rechte pochte, 
und ſandte ein Heer von 12000 Mann nach Weſtfalen, wovon die 
Hälfte aus böhmiſchen Söldnern beſtand. Am 30. Juni 1447 be- 
gann die Belagerung Soeſts, mehrere Angriffe auf die Stadt miß— 
glückten, auch der allgemeine Sturm auf die alten und vielfach 
zerftörten Mauern mißlang. In der folgenden Nacht meuterten 
die Böhmen wegen des Soldes und zogen ab. Die Stadt war ge: 
rettet, der heilige Patroflus hatte geholfen. 
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7 7 
Die Fahrt im Dunkeln 
| Schluß. Als der Zug beim Morgengrauen in den Bahnhof 
ſeiner Vaterſtadt einfuhr, ſtieg Friedrich erregt 


und mit leuchtenden Augen aus. 

Es war noch zu früh, um die Mutter jetzt ſchon aufzuſuchen. 
Langſam ſchritt er durch die erwachende Stadt. Er ſchlenderte 
nach dem Fluß, ſetzte ſich dort an das abhängende Ufer, und 
Augen und Sinne tranken mit Luſt das Bild der Heimat, wäh— 
ren die Gedanken ihn aufs neue umſchwirrten und einſpannen. 

Nahezu zwei Stunden hatte er ſo geſeſſen. Nun erhob er ſich 
und begab ſich nach der Wohnung des Bürgermeiſters, in der 
Taſche das ehrenvolle Schreiben des Magiſtrats, das ihm ſofort 
eine warme, herzliche Aufnahme verſchaffte. Er hatte eine lange, 
lebhafte Unterredung mit dem Stadtoberhaupt, ſo daß es faſt 
Mittag war, als er endlich vor der Wohnung der Mutter an— 
langte. Sie war nicht zu Hauſe. Bei einem Nachbar erfuhr 
er, daß ſie zu ihrem Bruder, dem Rat, gegangen ſei, und eiligſt 
machte er ſich auf den Weg nach der Wohnung des Onkels. 

Ein Kreis gewichtiger Perſönlichkeiten, die Geſamtmacht der 
Verwandtſchaft, war in dem großen Arbeitszimmer des Rates 
verſammelt. Am Schreibtiſch ſaß der Rat ſelbſt, ernſt und ſeines 
Ranges in der Familie ſich wohl bewußt. Rechts von ihm, möglichſt 
an ſeine Seite gerückt, ſaß Tante Zingerlin mit ihrem Manne, 
dem Bruder des Rates. Tante Zingerlin hatte eine zarte, ge— 
pflegte Haut und ein grobes, rauhes Mundwerk, beſaß einen 
feſten, ſtarren Willen und beugte ſich vor niemand als ihrem 
Schwager, dem Rat, den ſie unbegrenzt verehrte. Ihr Mann 
war zu bequem und gleichgültig, um ſich gegen ihr ſcharfes Re— 
giment aufzulehnen. Er ließ ſich gern und nachgiebig von ihr 
leiten und fühlte ſich unter ihrer harten Zucht in ſicheren Händen. 

Dem Schreibtiſch gegenüber in einem Lehnſeſſel ſaß Onkel 
Paul, der jüngere Bruder, die mächtigen Beine bequem von ſich 
geſtreckt. Alles an ihm war groß und breit, ſeine Schultern ſo— 
wohl wie ſeine Stimme, und beides gebrauchte er mit froher 
Rückſichtsloſigkeit. 

Einen beſonderen günſtigen Platz hatte ſich, ihrer Gewohnheit 
gemäß, Tante Franziska, die zweite Schweſter, mit ihrer acht— 
undzwanzigjährigen Tochter Eugenie gewählt: eine Ecke neben 
dem Fenſter, die etwas im Dunkeln lag. Von hier aus konnte 
ſie ſich ganz dem behaglichen Genuß hingeben, alles gehörig zu 
beobachten, ohne ſelbſt genau geſehen zu werden. Sie ſprach 
wenig, aber ihre Luchsaugen, die ausſahen, als ob ſie immer 
feucht wären und durch die dickſte Finſternis hindurchdringen 
könnten, gingen langſam und gründlich hin und her, ſo daß man 
das Gefühl hatte, als ſchleiche jemand auf Filzſchuhen durchs 
Zimmer. Ihre Tochter Eugenie ſuchte in Kleidung und Weſen 
ihre achtundzwanzig Jahre mit vielem Geſchick zu vertuſchen. 
Sie benahm ſich mit kindlicher Scheu und Zurückhaltung und 
trug voll anmutiger Naivität ein Knoſpentum zur Schau, das 
harmloſe Beobachter für echt nahmen. 

Den Beſchluß bildete Kuſine Frieda, ein ältliches Fräulein, 
das dem Rat die Wirtſchaft führte und bei allen Familienmitglie— 
dern wohlgelitten war, weil ſie keine eigene Meinung hatte und 
auch ihre Empfindungen jeweils nach dem Gefühlsbarometer der 
Verwandten ſtimmte. 

Mitten unter dieſen ſtarken Leuten ſaß die Witwe, die älteſte 
Schweſter des Rates, ſtill und wenig beachtet. Die Geſchwiſter 
wußten nun, daß ſie bei der gegenwärtigen Beſprechung kein 
Hindernis mehr ſein werde, und waren damit zufrieden. Im 
übrigen wurde nichts weiter von ihr erwartet, und es war ihr 
eine Erleichterung, daß ihr niemand mehr grollte. 

Mit einem Male fuhr ſie leicht zuſammen. Eine merkwürdige, 
lauſchende Stille war plötzlich eingetreten. Sie blickte ſich um: 
Die Türe hatte ſich geöffnet, und ein Fremder war eingetreten — 
nein, kein Fremder, ihr Sohn Friedrich war es. 

Der Eingetretene war mit einem kurzen Gruß an der Türe 
ſtehen geblieben und hatte ſuchend umhergeſchaut. Jetzt begeg— 
neten ſeine Blicke den großen, ſtarren Augen der Mutter. Mit 
einem Satz war er bei ihr und faßte ſie in ſeine Arme. 

„Mutter — guten Tag Mutter!“ 

„Fritz — du?“ 

„Ja, Mutter. Das haft du nicht gedacht gelt, daß ich komme? 
Wie weiß deine Haare geworden ſind, Mutter.“ 

Er hielt ſie feſt in ſeinen Armen und küßte ſie, während ſieben 
Geſichter der Verwandten der ungewohnten Szene zuſchauten. 
Dann ließ er ſie ſanft in ihren Stuhl zurückgleiten und begrüßte 
die übrigen. 
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Erzählung von Hans Florian. 
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„Laß dich nicht ſtören, Onkel Karl,“ ſagte er, indem er ſich 
neben der Mutter niederließ, „ich weiß aus deinem Schreiben, 
um was es ſich handelt, und bin deswegen hergekommen.“ 

Man hatte ſich allmählich von dem Erſtaunen über das Er: 
ſcheinen des ſo ungerufen hergeſchneiten Neffen erholt, und indem 
man ſich in ſeinem Sitz zurechtrückte, wappnete man ſich mit 
Entſchloſſenheit, dem neuen Ankömmling, von dem niemand viel 
Gutes erwartete, mit Schärfe zu begegnen, falls er ſich erkühnen 
ſollte, als Störenfried aufzutreten. 

„Wenn du gekommen biſt, deine Meinung zu unſerer Ange— 
legenheit zu äußern, fo iſt es jetzt zu ſpät“, begann der Rat lang: 
ſam. „über den Verkauf des Hauſes iſt entſchieden, und jedes 
weitere Wort darüber iſt zwecklos. Dein Anteil an der erlöſten 
Summe wird dir rechtzeitig ausgezahlt werden.“ 

Friedrich hatte ſich raſch erhoben. ö 

„Du irrſt, Onkel Karl. Ich habe gegen den Verkauf des Hauſes 
nicht das Ceringſte einzuwenden. Und was meinen Anteil be 
trifft, fo werde ich gänzlich darauf verzichten. Ich bin vermögend 
genug und freue mich, weyn der Erlös euch allein zugute kommt.“ 

Siehe, es war eine Zauberformel, die er ausgeſprochen. Als: 
bald löſten ſich die ſtarren Züge auf den Geſichtern, die grimmigen 
Falten ſchrumpften ein, die zuſammengezogenen Augenbrauen 
glätteten ſich, die ſpitzen, verbiſſenen Lippen gingen auseinander, 
die ſtechenden Augen wurden rund und weich, und eine behagliche 
Wärme, Milde und Freundlichkeit breitete ſich aus und wob 
durchs Zimmer. 

„Ich kam hierher auf den Wunſch unſeres Stadtrates,“ fuhr 
Friedrich fort, wobei er den Brief des Vürgermeifters aus der 
Taſche nahm und ihn dem Onkel reichte, „ich übernehme die Lei— 
tung der neuen Augenklinik, und der Magiſtrat, der ja der Kit 
fer eures Hauſes iſt, hat mir die Näume unbeſchränkt zur Ver— 
fügung geſtellt, bis ich mit der Mutter eine neue Wohnung br 
ziehen kann.“ 

Großes, atemloſes Staunen auf allen Seiten. Onkel Karl 
entfaltete das Schreiben und las es mit hoher Verwunderung, 
die immer mehr wuchs. Die außerordentlich ehrenvollen Wotte 
dieſes vom Erſten Bürgermeiſter der Stadt unterzeichneten Brit 
fes, die Achtung und Anerkennung, die den Verdienſten und 
Leiſtungen des jungen Arztes darin ausgeſprochen waren, machten 
einen mächtigen Eindruck auf ihn. Er las das Schreiben laut 
vor, dann ſagte er mit einer faſt andächtigen Stimme, die man 
nie an ihm gehört hatte: 

„Ich muß ſagen — das iſt ja — — wahrhaftig, lieber Junge, 
du machſt uns alle Ehre, und — ich freue mich ſehr darüber.“ 

Friedrich hörte nicht die bewundernden Ausrufe der Ver: 
wandten, er blickte nur nach der Mutter. Ihr altes, liebes Geſicht 
errötete in heller Freude. Sie glaubte faſt, ſie träume: aber 
fie ſah ja ihren lieben Jungen, ihren Fritz, neben ſich ſtehen, 
geehrt von allen, und hörte ſeine gute Stimme. 

Jetzt ſprach er wieder. Welch eine Freude es ihr verurſachte, 
ihn zu vernehmen! Aber was iſt das? Ein heißer Schreck durch. 
zuckt ſie — er ſpricht — von ſeiner Mutter, von ihr! 

Er weiſt alle Anerkennung, alle Glückwünſche zurück; was er 
getan und geleiſtet hat, ſagt er, verdient kein beſonderes Rühmen. 
Alles, alles verdankt er der Mutter. Sie hei ihm alle Wege 
geebnet, alle Hinderniſſe weggeräumt. Fröhlich hat fie fein Leben 
gemacht, ohne ſelbſt viel Freude zu haben. Was ſchwierig un 
beſchwerlich war, das ift ihr zugefallen, Arbeit, Mühſeligkeit un 
Sorge hat ſie die vielen langen Jahre hindurch lächelnd auf ſch 
genommen, als wäre es das ihr zugehörige Teil des Daſeins. 
Ihr ganzes Leben bis heute war ein reiches Schenken und dor 
bringen. Es beſchämt ihn und tut ihm faſt weh, wenn man 5 
Geringe, das er geleiſtet, preiſen will. Was die Mutter getan, 
iſt das Höchſte; und kein Dank kann das vergelten, was ſie ihm 
gegeben. 

Sie hört dieſe Worte, und in ihrem Herzen iſt es wie Glocke, 
läuten. Die Saft diefes großen Glückes iſt zu ſchwer für ihr 
Schultern, ſie ſinkt in ſich zuſammen und beugt den Kopf mit den 
ſelig verwirrten Greiſengeſicht in ihren Schoß. ih 

Und dann kamen ſie alle auf fie zu, lächelnd und ſreundli 
und jeder ſagte ihr etwas Herzliches. Endlich nahm Friedrich 
den Arm der Mutter und führte fie fort. i 

Unterwegs ging er in einen Blumenladen und kam glei 
darauf mit einem Strauß wieder, den er ihr lachend überreißi 

„O du Narr“, ſagte die Mutter, aber um ihren Mund zucken 
frohe Fültchen, und ihre Augen lachten glückch. Zu Haufe ſedte 


boch allgemeiner gebräuchlich war 
6 at ich nicht feſtſtellen, wie 
i auch das Inſtrument ſelbſt 
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fih Friedrich zu ihr, begann zu erzählen und von feinen Plänen 
zu ſprechen und hatte das ſelige Gefühl ir: Herzen, daß er ein 
Kind ſei und der Mutter berichten konnte, was ihn bedrängte 
oder froh machte. 1 

„Ich brauche keine Frau,“ ſagte er, während er ihre Hand 
hielt und ſtreichelte, „ich bleibe bei dir, Mutter. So wie du 
gibt es doch keine mehr, und eine andere mag ich nicht.“ 

„Ach — du lieber, dummer Junge“, ſagte ſie und lachte. 

Als Friedrich abends in ſeiner alten Stube im Bette lag 
und die Mutter im Nebenzimmer noch ſtill umhergehen hörte, 


rief er ſie noch einmal zu ſich: „Mutter.“ 


„Ja, mein Junge.“ : 

„Oeck' mich noch einmal zu, Mutter.“ 

Sie lächelte, ſchob ihm die Kiſſen glatt, drückte ihm leicht die 
Decke feſt, küßte ihn und ging leiſe wieder aus dem Zimmer. 
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Köſtlich, köſtlich. Ein Zauberkreis von Behagen und Ruhe 
war um ihn gezogen, tiefer Frieden ging durch das dunkle, ftille 
Gemach. Ein ſchwerer Wagen fuhr draußen auf der Straße lang- 
ſam vorbei, die Laterne z iſchen den Rädern warf durch die 
Luken der Fenſterläden breite, matte Lichtſtreifen, die langſam 
im Halbkreis über die Zimmerdecke wanderten. Und ſtill und 
glücklich ſchlief er ein. AA 

Um dieſelbe Zeit ging Kuſine Eugenie aufgeregt in ihrer 
Stube hin und her und ſchalt und ſchmälte dabei laut und zornig 
auf ihre Mutter, weil ſie ſich im Zimmer des Onkels in die 
dunkle Ecke gehockt habe, fo daß Vetter Friedrich fie natürlicher. 
weiſe nur ungenügend bemerken konnte. Und als ſie ſich endlich 
zu Bette begab, tat ſie dies mit dem feſten Vorſatz, von nun an 
die Sache ſelbſt in die Hand zu nehmen und dem Vetter ihre 
ganze energiſche und zielbewußte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 


Die Hümmelke Von Prof. Dr. Heinrich Sohnrey. 


Als ich mich um 1900 im Solling aufhielt, hörte ich in 
Eſchershauſen kei Uslar zum erſten Male von der „Hümmelke“ 
erzählen. Es ſollte ein zitherartiges Muſikinſtrument fein, 
das mit der Zither die äußere Form wie auch die Anordnung 
der Saiten gemeinſam hatte, aber von größerer, urſprünglicherer 
Natur war als jene. Von dem brummenden, ſummenden Tone der 
degleitſaiten, der an das Summen einer fliegenden Hummel er: 
Innerte, hatte das Inſtrument des Namen „Hümmelke“ erhalten, 
vie man im hannoverſchen Weſerberglande für Hummel fagt. 

Ein luſtiger Krugwirt in Eſchershauſen, der, 1777 geboren, 
die Kriege als Tambour mitgemacht hatte und wegen ſeiner 
großen Fabulieranlage „Fameljäneken“ genannt wurde, fol nach 
den Erzählungen der alten Leute ein großer Meiſter im Hüm— 
melkenſpiel geweſen fein. Mancher kehrte nicht nur des Brannt— 
weins, ſondern hauptſächlich der Hümmelke wegen in ſeinem 
Kruge ein; und blieb einer zu lange ſitzen, wußte man eigentlich 
nie, ob der Branntwein oder die Hümmelke ſchuld daran war. 

Eines Wintertages waren drei Sievershäuſer bei dem luſtigen 
Hünmelkenſpieler eingekehrt, der gerade eine Auseinanderſetzung 
nit feiner Frau beendete, indem er feine Hümmelke kräftig riß 
und dazu fang: „Lottchen, du verdienſt mir wenig ...“ 

Mit großer Hingebung hörten 
die drei Sievershäuſer dem ſumm⸗ 
ſenden Spiele zu und verfehlten 
dabei natürlich nicht, tapfer zu 
jehen. Der eine, Schwertfeger 
hoſchen, war rechtzeitig aufge⸗ 
brochen, die anderen beiden hat: 
ten ſich aber noch gar nicht fatt- 
böten können und waren ſitzen 
geblieben. Erſt ſpät in der Nacht 
achten fie ſich bei Sturm und 
Echneegeſtöber auf, um auf der 
über den Hohen Solling führen- 
den Landſtraße heimzuwandern. 
Auf dem „Spanne“, der höchſten 
Ertebung der Straße, brauſte 
ihnen aber ein derartiges Unwet« 
ker ins Gefiht, daß fie Hören und 
Ehen vergaßen. Keuchend meinte 
ba der eine: „Wören we doch mant 
met Sodfchen nah Huiſe gahn!“ 

‚Denn härreſte awer de Hüm« 
nelle nech ehärt!“ fiel, noch ganz 
begeiftert, der andere ein. 

Vermutlich hat der Nachklang 
der Fümmelke bis nach Sievers ⸗ 
busen angehalten, denn die bei— 
en gechgenoſſen und Hümmelken⸗ 
kunde find trotz des furchtbaren 
Unmetters unverſehrt zu Hauſe 
angekommen. 

Ob „Fameljäneken“ das merk⸗ 
würdige Muſikinſrrument aus 
dem Kriege mitgebracht hatte, 
Oder ob es damals im Solling 
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damals nicht zu Geſicht bekam. Es war bei einem Faſtnachts- 
ulke verlorengegangen. 

Annehmen läßt ſich indes, daß die Hümmelke vor mehreren 
Geſchlechtern in der Sollinggegend noch weiter verbreitet geweſen 
ſein muß. Ich ſchließe das daraus, daß ich einige Jahre ſpäter in 
Oberdorf-Moringen an der Weper, dem öſtlichen Vorberge des 
Sollings, noch eine richtige Hümmelke und einen richtigen Hüm— 
melkenſpieler entdeckte. Es iſt der heute noch lebende Tiſchler— 
meiſter Adolf Hilke, der die Hümmelke von einem Leineweber 
kennenlernte und ſich nach dem alten Modell eine neue anfertigte. 

Er muß das derbe Inſtrument in ſeinen jungen Jahren wohl 
recht tüchtig und recht anhaltend bearbeitet haben, denn ſeine 
Mutter konnte das Brummſen und Summſen ſchließlich nicht mehr 
hören und verſteckte darum die Hümmelke. Mit knapper Not hielt 
Adolf es ein paar Tage ohne ſie aus; dann aber horchte er im 
ganzen Hauſe herum, wo ſie etwa verſteckt ſein könnte, indem er 
kräftig mit dem Fuße auftrat. Auf das Stampfen meldete ſie 
ſich allemal, und ſo gelangte er denn auch immer wieder in ihren 
Beſitz. Als ich ihn im Mai 1922 beſuchte, war auch die alte 
Hümmelke bald wieder unter uns, und ich erlebte ein höchſt 
originelles Hümmelkenkonzert, wobei ſchließlich auch der talent 

volle Sohn auf einer felbftgefer- 
tigten Gitarre mitwirkte. 

Die Länge des Inſtrumentes 
beträgt etwa 1 Meter, die Breite 
30 Zentimeter und die Höhe des 
Reſonanzkaſtens etwa 10 8enti⸗ 
meter. Ein tüchtiger Zeichner hat 
Meiſter Hilke mit ſeiner Hüm— 
melke aufs Papier gebannt, ſo 
daß der geneigte Leſer auch ſehen 
kann, wie ſie leiben und leben. 

Daß nun die Hümmelke etwa 
ein nur dem Solling eigentiim- 
liches Muſikinſtrument urfprüng- 
licher Art geweſen ſei, iſt nicht 
anzunehmen. Ich ſehe vielmehr 
in ihr ein altes bäuerliches Mufit- 
inſtrument, das in früherer Zeit 
in Norddeutſchland einer allge- 
meineren Verbreitung ſich erfreute. 
So erzählt Gadſo Weiland in der 
Zeitſchrift „Niederſachſen“, daß 
die Hummel noch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts in Schleswig⸗ 
Holſtein vielfach im Gebrauch war. 
Man tanzte danach, ließ aber auch 
im Gottesdienſte die Choräle da— 
mit begleiten. Die Saiten ſollen 
mit einer Federſpule geriſſen ſein. 
Das Muſeum Vaterländiſcher Al— 
tertümer in Kiel beſitzt zwei Stück, 
deren eins aus der Gegend von 
Kellinghuſen ſtammt. Julius Jo- 
hannſen hat eine „Hummel“ auf 
der Inſel Amrum aufgetrieben, 
die ſich heute im Flensburger Mu— 
ſeum befindet. Für weitere Mit— 
teilungen wäre ich dankbar. 
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Der Schnupfen Arztliche Plauderei von Dr. Gerhard Wegener. 


Vergeblich habe ich mich bemüht, eine Erklärung für das Wort 
Schnupfen zu finden; ich muß mich alſo auf ein mir unbekanntes 
Gebiet begeben und ſelbſt ſeine Herleitung verſuchen; hoffentlich 
ergeht es mir dabei nicht wie jenem bekannten Vierbeiner, als 
er ſich auf das Glatteis begab. Ich erkläre mir das Wort 
hergeleitet von Schnaufen und entſtanden dadurch, daß die von 
dieſem Übel Befallenen ſchwer und hörbar Luft holen. Iſt dieſe 
Erklärung richtig, dann muß ich zwar zugeſtehen, daß unſere Vor⸗ 
fahren keinen ſehr guten Geſchmack entwickelten, als fie eine krank. 
hafte körperliche Betätigung, die das phyſiologiſche Maß nur ge 
zwungen überſteigt, zur Namensgebung verwendeten; aber den 
Griechen gegenüber waren ſie doch zartfühlend, deren Bezeichnung 
„Koryza”, für uns jetzt der wiſſenſchaftliche Namen, Stumpfſinn 
bedeutet, weil viele an Schnupfen Leidende einen eingenommenen 
Kopf haben. 

Die Naſe iſt ein weſentlicher Beſtandteil des Geſichtes, nicht 
nur, weil ſie demſelben das äußere Gepräge gibt; es iſt unmöglich, 
ſich Richard Wagner ohne große Naſe vorzuſtellen. Aber wichtiger 
ift fie durch die phyſtologiſche Verrichtung, die ihre Schleimhäute 
zu verſehen haben; ſie ſollen die eingeatmete Luft ſäubern, erwär⸗ 
men und mit der nötigen Feuchtigkeit verſehen. Dieſen, für die Ge- 
ſundheit notwendigen Prozeß kann die Luft nur durchmachen, 
wenn die Atmung durch die Naſe erfolgt. Iſt die Schleimhaut, 
wie beim Schnupfen, entzündet, d. h. angeſchwollen, ſind die 
Gänge zwiſchen den drei Naſenmuſcheln und unter denſelben 
nicht durchgängig, dann erfolgt die Atmung bei geöffnetem Munde 
durch dieſen, alſo die Luft kommt unvorbereitet und ungeſäubert 
an die Gaumenmandeln, den Kehlkopf und die unteren Teile der 
Atmungsorgane; während die Naſenſchleimhaut, die darauf ein- 
gerichtet iſt, die Verunreinigungen, auch die Infektionskeime, ſonſt 
aufnimmt und unſchädlich macht, gelangen dieſe direkt in die 
oben genannten Gebilde. Alſo ein an ſich harmloſer Schnupfen 
kann Veranlaſſung zur Anſteckung mit irgendeiner anderen Krank- 
heit werden. Die Anſicht unſerer Vorfahren, daß ein Schnupfen 
andere Krankheitsſtoffe ausſcheidet, bedarf alſo entſchieden der 
Verbeſſerung. 

Das Krankheitsbild des Schnupfens iſt wohl jedem aus eige⸗ 
ner Erfahrung hinreichend bekannt; eine Patientin von mir, 
Mutter erwachſener Söhne, die nie einen Schnupfen gehabt hat 
und ſich, wohl nach obiger Laienanſicht, ſehnlichſt einen wünſcht, 
dürfte ziemlich vereinzelt daſtehen. Vielfach im Anſchluß an 
eine Erkältung, oft auch nach Anſteckung durch einen an Schnupfen 
Leidenden, nimmt man ein brennendes, drückendes Gefühl im 
Halſe wahr, oft verbunden mit Unbehagen, gelegentlich auch mit 
leichtem Fieber. Unter anfänglich ſtarkem Niesreiz wird ein 
dünnes, wäſſeriges Sekret ausgeſchieden, das im weiteren Ber- 
lauf wegen größerer Auswanderung von Leukozyten, d. h. weißer 
Blutkörper, die ſich bei jeder Entzündung einfinden, ein mehr 
ſchleimig-eitriges Ausſehen annimmt. Durch die Schwellung der 
Naſenſchleimhaut wird die Atmung erſchwert, die Stimme ver- 
liert, da die Reſonanz in der Naſe wegfällt, an Klang, gewiſſe 
Laute, wie M, N, Ng können nicht ausgeſprochen werden. Der 
Geruchsſinn iſt herabgeſetzt. Meiſt iſt nach wenigen Tagen das 
Wohlbefinden hergeſtellt, bald läßt auch die erhöhte Sekretion 
nach. 
ies das Bild des gewöhnlichen akuten Schnupfens. Ich muß 
noch einige Abarten erwähnen. Bekannt iſt der ſogenannte Jod- 
ſchnupfen, der bei manchen Menſchen bei Gebrauch von Jod auf⸗ 
tritt und nach Ausſetzen des Mittels bald wieder ſchwindet. Viel 
unangenehmer iſt der Heuſchnupfen, der den Unglücklichen den 
Sommer verleiden kann, die eine Uberempfindlichkeit, eine ſoge⸗ 
nannte Idioſynkraſie für die Pollenkörner beſtimmter Grasarten 
haben. Gelangen dieſe auf die Naſenſchleimhaut, dann tritt bei 
ihnen ein heftiger Schnupfen ein mit Bindehautkatarrh, Rötung 
und Schwellung der Umgebung von Auge und Naſe, oft auch 
Atemnot wie bei Aſthma. Ein Mittel, Pollanthin genannt, ver- 
ſchafft vielen Erleichterung. Auch Reiſen nach Helgoland und 
ins Hochgebirge ſind zu empfehlen. . 

Der gewöhnliche Schnupfen erfordert kaum ärztliche Behand- 
lung; eine Schwitzkur, die ich perſönlich lieber zu Hauſe als in 
einer Badeanſtalt vornehmen laſſe, und Vermeidung von Schäd- 
lichkeiten (Rauchen, viel Sprechen, Aufenthalt in rauher oder 
ſtaubiger Luft) wird meiſtens genügen, um eine weitere Aus- 
dehnung zu verhindern. Das Priſen eines desinfizierenden, 
Borſäure enthaltenden Pulvers, dem zur Linderung Menthol 


beigefügt ſein kann, mag empfindlichen Leuten empfohlen ſein. 


Während Naſenſpülungen mit einer Spritze abſolut zu verwerfen 
ſind, weil durch ſie Sekret und mit ihm Anſteckungskeime durch 
die Euſtachiſche Röhre in das Mittelohr getrieben werden können 
(aus demſelben Grunde iſt vor gewaltſamem Schneuzen zu war- 
nen), dürfte gegen Einſaugen einer angewärmten einprozentigen 
Kochſalzlöſung nichts einzuwenden ſein; ſie bewirkt namentlich 
bei Eindickung des Sekretes durch Ablöſung desſelben gelegentlich 
freiere Atmung. Daß der akute Schnupfen mit und ohne Be- 
handlung mitunter chroniſch wird, ſowohl wegen Hypertrophie 
wie wegen Atrophie der Schleimhaut (man ſpricht dann von 
Stockſchnupfen), iſt ebenſo bekannt wie der Umſtand, daß er auch 
ohne beſondere Schädigungen auf die Nebenhöhlen der Naſe, 
die Kiefer-, die Stirn- und die Keilbeinhöhle, übergehen kann 
oder weiter abwärts ſteigt auf den Kehlkopf und in die Quftröhre 
Se = Bronchien. Hierbei iſt ärztlicher Rat in Anſpruch zu 
n. 

Man ſieht hieraus, daß man ſelbſt ein ſo leichtes Leiden nicht 
unterſchätzen darf, und daß man möglichſt ſuchen ſoll, es zu ver · 
hindern. Nach meiner Anſicht iſt es ſehr verkehrt, wenn die 
Eltern zarter Kinder, die ſehr leicht an Schnupfen erkranken, 
dieſe übermäßig verweichlichen. Alle Schädigungen können ſie 
doch nicht fernhalten; Treibhauspflanzen gedeihen nicht. Aber 
andererſeits übertreiben andere Eltern die Abhärtung, indem 
fie zu ſcharf mit Waſchungen, Abreibungen oder gar Übergießun⸗ 
gen mit kaltem Waſſer bei zarten, blutarmen Weſen vorgehen, die 
ſtärkere Abkühlungen ſehr ſchlecht vertragen. Von einem Anhänger 
der Naturheilkunde ſtammt das Wort: „Der Menſch iſt kein 
Froſch.“ Er hat recht; wir find keine Amphibien und bedürfen 
zur Abhärtung des Waſſers nicht in größerem Maße, als zur 
Hautpflege nötig iſt. Luftbäder, mag man ſie in einem Luftbade, 
ſonſt in der Wohnung nehmen, genügen vollkommen. Jeden 
Morgen nur mit dem heruntergelaſſenen Nachthemde bedeckt, 
ſonſt völlig nackend, den Oberkörper waſchen, vielleicht ebenſo be 
kleidet einige Freiübungen machen, dies aber nicht nur im 
heißen Sommer, auch im Winter gemacht, dazu eine durchläſſige 
Kleidung, die der Luft Zutritt zur Haut gewährt, genügt voll 
kommen. Daß eine ſorgfältige Hautpflege durch regelmäßige 
Bäder die Hautporen offen halten muß, um die Hautatmung zu 
ermöglichen, iſt ſelbſtverſtändlich. Regelrechte Luftbäder ſind 
natürlich radikaler. Aber bei ihrem Gebrauch iſt Vorſicht ge 
boten, nicht nur um das, dem man vorbeugen will, nämlich eine 
Erkältung, ſondern auch um Schädigung durch allzu große 
Sonnenbeſtrahlung zu vermeiden. 

Ich würde glauben, mich einer unverzeihlichen Unterlaſſungs⸗ 
ſünde ſchuldig zu machen, wenn ich nicht kurz ein Bud) erwähnte, 
das Anfang der 90er Jahre großes Aufſehen erregte, „Auch 
Einer“, von Viſcher, in dem der Verfaſſer einen Sonderling por 
führt, bei dem ſich alles um den Schnupfen dreht, den er Pfnüſel 
nennt. Selbſt die Bauſtile unterſcheidet er nach ihm, den „rein 
katarrhaliſchen Bauſtil“, den „gemiſcht katarrhaliſchen “ denen 
gegenüber er den Zukunftsſtil, den „reinen Gegensftil Tet 
natürlich ohne Hallen und Loggien. Nach dieſen Abſonderlich. 
keiten wird es die, welche das Buch nicht kennen, nicht wundern 
zu hören, daß der Pfnüſſel⸗Gepeinigte in einer Pfahldor 
geſchichte eine Religion und Mythologie entwickelt, die gleichaale 
ganz auf den Schnupfen aufgebaut iſt. Der Humor, der in 0 
Schilderung der „heiligen Betuchungsfeier“, unſerer Konf 0 
mation entſprechend, liegt, iſt gut, wenn das Gefühl des A. 8 
(Auch Einer, mit Namen Albert Einhart), daß er ſchön 18 
ketzert wird, auch wohl zutreffend ſein wird. Hätte a 
Wagner das Lied, das der Druide an die Göttin Gelinur zu 10 
ſem Feſte über den Schnupfen gedichtet hat, und das er auf 115 
mit Begleitung der damaligen Inſtrumente vortragen ließ, er 
die Anſprache des Druiden nach dieſer Vorführung noch leſen = 
nen, er würde ſich über die Wortmalerei, die Anſpielung auf 1 
Anſprache bei der erſten Aufführung in Bayreuth und N An 
Schlußeffekt ſicher gefreut haben; es war, als ob man 1 ihr 
Schlachtfeld ſähe, Sänger, Muſiker und Zuhörer Tagen hal 
mächtig am Boden. N . nupfen 

Verſöhnend wirkt, daß A. E. nicht einem 1 
erlag; als er wegen einer Verwundung auf dem gl 
bette lag, ftellte er an feinen Arzt die Oeniſſenskra, 7, 
anzunehmen, daß ich noch einen kriege?“ Dieler 0 kriege 
ruhig und ernſt mit „Kaum“. „Freut euch mit 11 ſchvoche 
keinen mehr, ich weiß es vom Doktor“, ſagte er 8 che n 
Stimme zu feinen Freunden, und nicht lange nachher 
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Aus meiner Kindheit erinnere ich mich eines älteren Herrn, 
der belannt dafür war, daß er mit einer verblüffenden Fixigkeit 
- jeden, aber auch jeden Reiſeplan in kürzeſter Zeit zuſammenſtellen 
konnte. Eine Wanderung über den Thüringer Wald machte ihm 
cbenſowenig Schwierigkeiten wie eine Fahrt nach Oberägypten. 
- Don erhielt ſogar von ihm die nötigen Anſchlüſſe und die Ab- 
„e ſifttzeiten der Dampfer, die er faſt alle im Kopfe hatte. Der alte 
11 7 Ent lebte zwiſchen feinen Karten und Reiſeführern ganz in 
Iiner Belt Er felber aber war in feinem Leben kaum über die 
Lache Umgebung feiner Vaterſtadt hinausgekommen. Er reiſte 
"ur auf dem Papier, auf der Karte. 
gu einem ähnlichen Daſein, wie es jener alte Herr führte, iſt 
heute die Mehrzahl des wanderluſtigſten Volkes der Erde verur— 
„dll es kann nur noch auf der Karte reifen. Nicht einmal zu 
‚5; Mer fröhlichen Wonderfahrt ins deutſche Mittelgebirge reicht's 
des Jahr mehr für den deutſchen Mittelſtand. 
Einſt war's anders. „Es muß doch viel Geld und viel Reiſe— 
ur It in Deutſchland geben,“ ſagte mir einft der Leiter der deutſchen 
Faule in Smyrna, „jeder Touriſtendampfer bringt Hunderte von 
„ Nufihen Reiſenden aus Berufsſtänden, die ſich ſolche Reifen 
„her nicht leiſten konnten.“ 
00, das war 1906 noch eine andere Zeit, und der innere Ge— 
; Din folder Reifen ift ja auch nicht verloren. Bleibt doch die Er— 
Vuerung das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben wer- 
den können. Da: 
au elektriſierte die 
Lunde: „Der Befun 
iitt wieder aus! 
dr vele ähnlich 
mie der Ruf: 
„st der Nachbar⸗ 
frafe btennt es! 
Zruucte man da⸗ 
als für eine Fahrt 
auh, Neapel in 
Fort nur ungefähr 
. Pnfelben Bettag 
Nu entrichten, den 
un Beute ſeufzend 
zuerlegen hat, wenn 
uam feine Wander. 
che neu beſohlen 
laſen will. 
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Der Befu wieder in Tätigkeit -Von Ferdinand Grautoff. 


Noch leuchtete abends die düſterrote Glut des Berges bis in 
die Straßen von Neapel, und am Tage hing eine ſchwerfällig 
hin und her rollende Rauchwolke über dem Feuerberg. Und 
ich weiß noch, wie ſtolz ich war, als auf einer Bootsfahrt 
auf der Bucht von Neapel ſich ungerufen der Fachausdruck für 
dieſe Rauchwolke einſtellte und der rotmützige Bootsführer auf 
mein „Fumarole“ mit einem eifrigen „Si signore“ quittierte. 
Es war eine Erinnerung an die Naturgeſchichte vom alten Lenz, 
den ich als Junge mehrmals durchgeſchmökert habe und die mir 
dadurch ein unverlierbarer Beſitz geworden iſt. 

Am nächſten Tage mußte ich freilich den alten Herrn doch be— 
richtigen, als wir bei Bosco Trecaſe am Ende des Lavaſtromes 
ſtanden, der, an der Südoſtſeite des Veſuvs herabkommend und 
einen Teil des Ortes durchfließend — wie Inſeln lagen einzelne 
Häuſer in dieſer ſchwarzen Steinwüſte — an einer Straßenbahn— 
linie mit ſeinen letzten Ausläufern, die ſich wie Brandungswellen 
aufgebäumt hatten, zu merkwürdig menſchenähnlich anmutenden 
Gebilden erſtarrt war. Nach den Schilderungen bei Lenz hatte 
ich mir Lava als eine ſchwarze glasartige Maſſe vorgeſtellt. Das 
mochte oben am Berge ſtimmen. Hier am Ende des Stromes gab es 
für die bereits verwitternde Lava nur einen Vergleich: Koks. 
Das ganze Vorfeld von Bosco Trecaſe war in eine rieſige Fläche 
von Koks verwandelt, und verſuchte man an dieſem Lavaabhang 


emporzuklettern, ſo hatte man deutlich das Empfinden, ſich 
an einem Kok 


haufen aufwärts 
zu wühlen. 
Der Ausbruch 
von 1906 war der 
umfangreichſte ſeit 
1872, und die jetzige 
Eruption, die mit 
dem 26. Juni einen 
vorläufigen Höhe⸗ 
punkt errreicht hat, 
ſcheint erheblich da. 
hinter zurückbleiben 
zu ſollen. Auch der 
Lavaausfluß iſt be⸗ 
trächtlich geringer. 
Die Richtung dieſer 
Lavaſtröme am Ve⸗ 
ſuv ift aber immer 
von vornherein ge. 


Un erlebten 
or nur noch geben, und das hat 
lezte Vergrollen ſeinen Grund in 
ha Veſuvaus. der Struktur des 
age vun 1906 Die brodelnde Lavamaſſe auf dem Boden des Kraters. Berges. 
22² 
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Vor dem er: 
ſten bekannten 
Ausbruch des 
Veſuvs, bei dem 
Pompeji und 
Herculanum im 
Jahre 79 n. 
Chr. durch den 
Aſchenregenund 
die nachfolgen. 
den Schlamm⸗ 
ſtröme verſchüt⸗ 
tet wurden, mag 
der Berg einem 
der längſt er⸗ 
loſchenen Krater 
unſerer Eifel ge: 
glichen haben. 
Ein Ringberg — 
ähnlich den Kra⸗ 
terbergen des 
Mondes —, in 
deſſen eingeſun⸗ 
kener Mitte ſich 
ein Kraterſee, 
ein ſogenanntes 
Maar, gebildet 
hat. Damals 
war der Veſuv 
bewaldet. Durch 
den Ausbruch 
von 79 wurde 
der alte Krater⸗ 
rand, die ſoge⸗ 
nannte Somma, 
zerriſſen. Sie 
ſteht nur noch 
an der Nord- 
ſeite als Halb⸗ 
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vallo, deſſen 
Sohle dadurch 
erhöht wird und 
aus deſſen Aus: 
gängen der 
Feuerſtrom ent. 
weder nach We⸗ 
ſten durch die 
Schlucht, in det 
das Obſerva. 
torium ſteht, und 
dann auf Por: 
tici und Reſina 
oder nach Oſten 
durch mehrere 
Lücken in der 
Richtung auf 
Bosco Treraſe, 
Bosco Reale 
und Torre dell 
Annunziata ab: 
fließen kann. 
Einzelne Lava: 
ſtröme haben 
durch beſondere 


auch das zwi: 
ſchen Reſina und 
Torre dell An: 
nunziata gele⸗ 
gene Torre del 


Der furchtbare 
Aſchenregen, der 
bei der Eruption 
von 472 n. Chr. 
ſogar bis Kon 
ftantinopel flog, 
entſtehtdadurch, 


kreis und teil⸗ daß oft der 
weiſe an der Aſchenkegel des 
Südoftfeite. Auf Berges, der ſch 
dem Grunde des dann immerwie⸗ 
alten Kraters der neu bildet, 
innerhalb der völlig in die auf 
Steilwände der geblaſen wird. 
Somma hat ſich, Der jüngſte Aus. 
wie unſere Bil⸗ bruchdesVeſuos 
der erkennen hat vornehm. 
laſſen, ein neuer lich in einer ſoge 
zentraler Gipfel nannten nn 
aus Aſche und a bel 
Auswurfgeſtein Die glühende Lava im Innern des Kraters. Tätigkeit ber 
aufgeſchülttet. ſtanden, nämlich 


Tritt aus dieſem Gipfel Lava aus, ſo fließt ſie entweder nach Süden 
über den zerſtörten Rand der hier nicht ſtark abgetragenen Somma, 
oder ſie ergießt ſich in die Schlucht zwiſchen dem neuen Aſchenkegel und 
dem Nordrand der Somma in das ſogennante Atrio del Ca- 


darin, daß beſtändig glühende Lavabrocken emporgeſchleudert wer. 
den, die in der Luft zu ſogenannten Bomben — etwa 4 Meter in 
Durchmeſſer haltende Blöcke — erſtarren, während flüſſige Save 
nur in geringer Menge austritt. 


Blätter und Blüterr 


ur ologie des Vergnügtſeins. Ein uns vorliegender 
n et ehe einem im Jahre 1644 gedruckten Werke an⸗ 
ehörend, enthält folgende launige een des Vergnügt⸗ 
eins: „Willt du vor einen Tag vergnügt ſeyn, aß dich balbiren; 
willt du vor eine Woche ſeyn, geh zum Hochzeit Schmauß. Willt 
du vergnügt einen Monat lang ſeyn, kauf dir ein gut Pferd; ein 
halb Jahr lang, werde Prieſter; dein gantzes Leblang, ſo ſey — 


mäßig. 

Es timmt! Ein Adventlied im württembergiſchen Geſang⸗ 
buch (Nr. 96; gedichtet von Michael Schirmer 1640) ſollte im 
Städtchen S. den Abendgottesdienſt kurz vor Weihnachten be= 
ſchließen. Schon mehrſach hatte die elektriſche Beleuchtung der 
Kirche Mängel gezeigt, und eben jetzt war bekanntgeworden, daß 
der Ingenieur vom Elektrizitätswerk in G., telephoniſch her— 
erufen, ſchon auf der Bahn unterwegs fei. Indeſſen wurde das 
Licht zuſehends matter und verſagte beim Schlußgeſang gänz— 
lich. Der Meßner, der das Lied auswendig wußte, ſprang ein, 
indem er jede Zeile laut vorſprach. Die Strophe aber lautete: 


Er wird nun bald erſcheinen 

In ſeiner red 

Und euer Leid und Weinen 

Berwandeln dann in Freud. 

Er iſt's, der helfen kann. 

Mach eure Lampen fertig 

Und ſeid ſein ſtets gewärtig: 

Er iſt ſchon auf der Bahn! . ipnachte 
Man verließ die Andacht nicht gerade in eigentlicher Weihna 1 
ſtimmung, aber doch erheiterten Gemüts. N 
Sοοοοοοσοοοο DD Leſet kaum 

Über eine neue Preiserhöhung werden ſich unſere Keie uns 

Aus den bekannten Gründen ſehen wi 
M. heraufzufestn. 
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Das Titelbild „Das Oſthoventor in Soeſt End 
zu dem im Heft abgedruckten Aufſatz „Die ehrenteihe zeit 
Soeſt“; es ift für die „Gartenlaube“ gezeichnet von F. 


Lücken frühen 


Greco erreicht. 


1 — Wenn man von neuen Frauenberufen ſpricht, ſo muß man 
ſch vor allem klarmachen, daß es eigentlich keine neuen Berufe 
gibt, ſondern nur Berufe, in die Frauen erſt in neuerer Zeit 
eingerückt find. Faßt man den Begriff weit, ſo kann man die 
Atbeit von Frauen im Handels- und Verkehrsweſen wie die 
Tätigkeit der Lehrerin unter die Berufe zählen, die den Frauen 
in den lezten 50 Jahren zugänglich geworden ſind; auf denen 
fie ſich aber fo viel Terrain erobert haben, daß fie heute im Be— 
d wußtſein der großen Maſſe gar nicht mehr als neue Berufe emp— 
de funden werden. In gewiſſer Weiſe gilt das auch von den künſt— 
au. lerichen Berufen. Dagegen find die akademiſchen, die auf 
Studium beruhenden Stellungen, wie der Beruf der Sozial— 

beamtin und Wohlfahrtspflegerin, erſt ſeit etwa 20 Jahren den 
Frauen geöffnet worden. 

Neben den beiden großen Berufsgruppen, Landwirtſchaft 
und Gewerbe, nehmen die Frauen in Handel und Verkehr den 
breiteften Raum ein. Auf dieſem Gebiete haben ſich die Frauen 
im zuſammenhang mit der Frauenbewegung durchgeſetzt; mit 
der Forderung nach Selbſtändigkeit, nach wirtſchaftlicher und 
techtlicher Unabhängigkeit. Der ſittliche Gedanke, der Wunſch 
nuch ſelbſtverantwortlicher Arbeit wirkte mit der wirtſchaftlichen 
Notwendigkeit des Mittelſtandes zuſammen, führte zu einer 
ſchnellen Überwindung alter Vorurteile. Die Gewinnnug von 
„ Ermerbsmöglichleiten wurde in den letzten Jahrzehnten zu einer 
Lebensfrage für die Töchter weiter Schichten. 

Im Handel kamen die Frauen ſchnell voran; denn hier 
fellte ſch ihnen ein geringerer Widerſtand entgegen als auf 
anderen Erwerbsgebieten, die durch rechtliche Schranken von den 
Männern, die eine Konkurrenz fürchteten, verteidigt werden 
{onnten. Die Tätigkeit im Handel wird durch kein Geſetz ver— 
here, der privaten Initiative wird Raum gelaſſen. Der 
Internehmungsgeift der Geſchäftsleute erkannte die Vorteile, die 
z uus der Frauenarbeit für fie erwachſen konnten. Dazu kam, 
Ks daf der Handel überhaupt einen unerhörten Aufſchwung erlebte. 

„ö wuchs die Zahl der Frauen, die als Angeſtellte im Handel 
„. nterfamen, schnell. Schon zur Zeit der letzten Berufszählung 

197) war annähernd eine Million Frauen im Handel tätig. 
Ion etwa 700 000 als Angeftellte und in abhängiger Stellung. 
dei weitem die größte Zahl der kaufmänniſchen Angeſtellten war 
„ und iſt heute ledig, während die ſelbſtändigen Frauen vor— 
„ Diegend als Inhaberinnen von Poſamentiergeſchäften, Weiß— 
daten- und Konfitürengeſchäften und dergleichen anzutreffen 
nd. In einzelnen Zweigen des Handels, namentlich überall, 

00 es fih um die Bedienung weiblicher Kunden handelt, errangen 
de Frauen bald eine Monopolſtellung. Aber nicht nur als Ver: 
kuſerinnen, ſondern auch als Bureauangeſtellte haben die Frauen 
ich in größten Maße durchgeſetzt. 
Die Leiſtungen und die Stellung der Angeftellten iſt ſchwer 
A ſgildern, da fie keine einheitliche Klaſſe find. Der Stand 
"lt fein Gepräge durch das jugendliche Alter feiner Mit- 
ier Die in kaufmänniſchen Stellungen tätigen Mädchen 
heiben meift bei Verheiratung aus. Eine vor längerer geit 
gemachte Umfrage ergab, daß 83 Prozent der weiblichen Ange— 
len im Alter unter 25 Jahren ſtanden. 

die hohe Anerkennung und die guten Stellungen, die eine nicht 
aabnichlich Zahl von jungen Mädchen errungen haben, iſt 
ea hurüczuführen, daß vielfach fehr begabte Mädchen in 
155 Laufbahn eintreten, ſowie Mädchen aus guten Familien 
au, guter Allgemeinbildung aus Schichten, in denen man die 
i Im allgemeinen ſtudieren läßt. Auf der anderen Seite wird 
geh die kurze Berufsdauer die Lage der Geſamtheit und der 
"iröfönittsangeftellten doch gedrückt. ̃ 
= Frauen haben im Handel eine ganz neue Arbeits- 
aug ent deli. Sie werden nicht, wie der junge Mann, 
u 31 mehrjährige Lehre Kaufmann; ſondern ſie erlernen 
wohne des Geſchäftes: Buchhaltung, Stenographie, Schreib. 
feel e und dergleichen. Dadurch gelangen ſie verhältnismäßig 
Fler 10 Leiſtungen und zu guten Gehältern. Die Ge⸗ 
Kit ind jetzt durch Tarif feſtgelegt. Auch ift die Arbeits. 
kate die Achtundvierzig⸗Stunden⸗Woche geregelt. Die 
auf 15 q tellung der Handelsangeſtellten iſt zum großen Teil 
li Int atfache zurückzuführen, daß ſtarke Berufsorganifationen 

htereffen des Standes wahrnehmen. 


= Die neueren Frauenberufe * Von Alice Salomon. 


Ganz ähnliches gilt für die Poſt- und Bahnangeftell- 
ten. Auch ſie tun vorwiegend geiſtig-mechaniſche Arbeit. Aller— 
dings iſt ihre Vorbildung gleichmäßiger als die der Handels- 
angeſtellten und ihr Gehalt ſchon ſeit längerer Zeit nach allge— 
meinen Grundſätzen, wie ſie für Beamte gelten, geordnet und 
damit die Frau der Lohn-Konkurrenz enthoben. Die Verufsor— 
ganiſation führt dauernd einen heißen Kampf um die volle 
Gleichſtellung der weiblichen mit den männlichen Veamten, um 
das Recht des Aufrückens in die höheren Stellungen, um gleichen 
Lohn für gleiche Leiſtung. Trotzdem dieſe Forderungen noch immer 
nicht im vollen Umfange erfüllt ſind, ſind die Stellungen außer— 
ordentlich geſucht, da fie eine dauernde Verſorgung, eine feſte An— 
ſtellung mit ſich bringen. 

Auch der Lehrberufiſt, ſo erſtaunlich es der heutigen Ge— 
neration erſcheinen mag, den Frauen erſt ſeit zwei Generationen 
zugänglich. Vorher konnten die Frauen zwar Erzieherinnen 
werden, aber keine ſtaatliche Prüfung ablegen. Auch die zuerſt 
eingeführte Lehrerinnenprüfung gab keine Berechtigung für den 
wiſſenſchaftlichen Unterricht in höheren Klaſſen. Und ſo hat ſich 
erſt im Laufe der letzten 30 Jahre der pädagogiſche Beruf den 
Frauen in ſeinem jetzigen Umfang erſchloſſen. Neben der Volks— 
ſchullehrerin und der Lehrerin an Lyzeen ſteht heute die aka— 
demiſch gebildete Oberlehrerin. Ferner gehören zu den pädago— 
giſchen Berufen der Beruf der techniſchen Lehrerin, der Kinder— 
gärtnerin, Hortnerin und Jugendleiterin. 

Seit die Frauen in großen Scharen in die kaufmänniſchen 
Berufe eingetreten ſind, iſt der Zuzug zum Lehrerinnenberuf 
zurückgegangen. Er bot auch in früherer Zeit ſehr ungünſtige 

Nach einem dreijährigen Seminarbeſuch war ein 


Bedingungen. 
monatliches Gehalt von 30 Mark an einer Privatſchule gar nicht 


ſelten. Die Verhältniſſe haben ſich erſt gebeſſert, ſeit die Über- 
füllung des Berufes — etwa um die Jahrzehntwende — nachließ, 
und ſeit an Stelle der Privatſchulen mehr öffentliche Schulen 
traten. Seit jener Zeit iſt den Frauen auch die Möglichkeit ge— 
geben, akademeſch gebildete Oberlehrerin zu werden. 

Seit der Revolution iſt die Gleichſtellung der Lehrerinnen in 
bezug auf das Gehalt im allgemeinen durchgeſetzt. Dafür ſind 
die jüngeren Lehrerinnen durch die erneut aufgetretene Über— 
füllung des Berufes ſchwer bedroht. Infolge der geringen Ge— 
burtenzahl in den letzten Jahren gehen viele Schulen ein, und 
der Bedarf an Lehrern geht daher zurück. Auch müſſen die 
Lehrer, die aus den verlorenen Provinzen abgewandert ſind, 
zuerſt verſorgt und untergebracht werden. Man kann daher für 
die nächſte Zeit den Eintritt in den Lehrberuf den Frauen nicht 


emp fehlen. 

Beſſere Ausſichten bieten ſich den techniſchen Lehrerinnen, 
ſchon deshalb, weil es ſich hier — etwa bei dem Unterricht in 
Handarbeit, in Hauswirtſchaft, aber auch im Mädchenturnen — 
im engſten Sinn um einen Frauenberuf handelt, bei dem der 
Wettbewerb der Männer nicht in Frage kommt. Auch ift die 
Ausſicht auf Anſtellung, infolge der Einführung an Fortbildungs- 
ſchulen, günſtig. Allerdings dauert die Ausbildung vier Jahre. 

Auch der Beruf der Kindergärtnerin und Hortnerin, der mit 
der kürzeren Ausbildungszeit von anderthalb Jahren rechnet, 
bietet günſtige Ausſichten. Seitdem die Anſtalten zur Fürſorge 
für Kinder im großen und ganzen an die Städte übergehen, 
haben ſich die Gehaltsverhältniſſe der Kindergärtnerinnen und 
Hortnerinnen im allgemeinen den Gehältern der ſtädtiſchen An— 
geſtellten angeglichen. Auch in Familien bietet ſich Kindergärt— 
nerinnen die Möglichkeit auskömmlicher Stellungen. 

Gehört die Krankenpflege zu den Berufen, die von 
jeher von den Frauen ausgeübt worden ſind, ſo wurde die 
Tätigkeit doch früher im allgemeinen von religiöſen Körper— 
ſchaften als Liebesarbeit geleiſtet. Die Entwicklung zum geld. 
gelohnten Beruf ſetzte erſt ziemlich ſpät ein. Jetzt iſt der Beruf, 
ebenſo wie der pädagogiſche Beruf, ſtaatlich geregelt worden. 
Die Ausbildung dauert zwei Jahre. In den meiſten Ausbil- 
dungsanſtalten werden Schweſtern nicht unter dem 20. Lebensjahr 


angenommen. f 

Früher waren die Krankenpflegerinnen allgemein ſehr an— 
geſtrengt. Das hängt mit der Herkunft des Berufes aus dem 
freiwilligen Dienſt, aus der Liebesarbeit zuſammen. Jetzt gilt 
in vielen Orten in den ſtädtiſchen Betrieben der Achtſtundentag. 
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Die Gehälter find außerordentlich geftiegen, und die Ausbildung 
ift billig. Für die, die ſich für zwei oder drei Jahre verpflichten, 
häufig umſonſt. 

Immerhin gilt für dieſen Beruf, wie auch für den päda⸗ 
gogiſchen Beruf, daß der Eintritt nur für die Mädchen zu emp⸗ 
fehlen iſt, die Eignung und Neigung dafür haben. Denn es liegt 
im Weſen ſolcher Berufe, daß ſie eine ſtarke Überlegenheit in ſich 
ſchließen, eine weitgehende Hingabe fordern. Der Bedarf an 
Krankenpflegerinnen überſteigt ſtets die Zahl der vorhandenen 
Kräfte, ſo daß die Gefahren der Arbeitsloſigkeit, die im Lehr⸗ 
beruf zurzeit eine große Rolle ſpielt, vollkommen fortfällt. Auch 
iſt in dem Beruf die Möglichkeit des Aufſtiegs zum Poſten der 
Oberin oder der Übergang zum Beruf der Sozialbeamtin ge— 
geben. Das gleiche gilt für den Beruf der Säuglingspflegerin, 
der in einer Zeit, in der man der Bekämpfung der Säuglingsiterb- 
lichkeit ſo großes Intereſſe entgegenbringt, günſtige Ausſichten 
bietet. Die Lage der Hebammen, die in ganzen Diſtrikten bisher 
ſehr ſchlecht bezahlt waren, wird ſich vorausſichtlich beſſern, ſobald 
das neue Hebammengeſetz zuſtande kommt und in Kraft tritt. 
Die gebildete Frau in dieſem Stand wäre ein Segen. 

Als neuen Frauenberuf muß in dieſem Zuſammenhange auf 
den Beruf der Wohlfahrtspflegerin und der Sozialbeamtin hin— 
gewieſen werden, der zurzeit ſehr günſtige Ausſichten bietet. 
Gerade für Mädchen, die vorher in einem anderen Berufe ge— 


nz 


Es ſingt ein fremdes Vögelein. 
Wo kam es her? 

Fern von der Sonnen. 

Wo der Mond ſchlafen geht, 
Wo der Morgenſtern ſteht, 

Da iſt es hergekommen. 

Es ſingt ein fremdes Vögelein, 
Hat ſich gar verflogen, 

Weiß nicht aus noch ein. 


Dein Leben iſt 


Fragt keiner na 


Du biſt ſo leer, 


eee 


Hunnen 


7 


Dankbare Ampelpflanzen 


Gewöhnlich erwacht im Naturfreunde die Sehnſucht danach, 
auch ſtändig in der Behauſung ein Stück Natur um ſich zu haben, 
zu Beginn des Frühlings beſonders ſtark. Wir wollen heute an 
dieſer Stelle einige praktiſche Winke geben zur Anzucht der an- 
ſpruchsloſen Hänge⸗ oder Ampelpflanzen, die immer ein Plätzchen 
finden in der engſten Mietwohnung oder auf den ſchattigen 
Balkonen, und die auch dazu beitragen, in dieſer freudloſen Zeit 
die Stimmung in uns zu heben, das Auge zu erfreuen und unſer 
Heim zu ſchmücken. 

Am verbreitetſten und beliebteſten iſt wohl die Tradeskantie. 
Prächtig machen ſich die Ampeln, die mit dieſer grünblättrigen 
Hängepflanze allein oder in Verbindung mit anderen Gewächſen 
bepflanzt find. Zunächſt ift eine nahrhafte, lockere Erde — Laub- 
oder Miſtbeeterde mit Sand vermiſcht — Hauptbedingung. Im 
März oder April werden um den Rand herum Stecklinge einge ⸗ 
feßt. Ein ſchattiger Standort iſt notwendig, dazu regelmäßige 
Feuchtigkeit und ſpäter hin und wieder ein Dungguß von auf 
gelöſtem Geflügeldung oder dergleichen. Bis zum Auguſt haben 
ſich Ranken von Meterlänge gebildet, die die Ampel ſchön um- 
grünen, und bis zum Winter bildet die Tradeskantie einen An 
blick von maleriſcher Schönheit. Das Bewäſſern ſolcher Ampeln, 
die innen am beſten mit einer dünnen Mososſchicht belegt find, 
erfolgt am praktiſchſten durch vorſichtiges Eintauchen in einen mit 
Waſſer gefüllten Eimer. Hängt die Ampel im Zimmer, ſo genügt 
ein einmaliges Tauchen in der Woche. Im Garten aufgehängte 
Ampeln trocknen ſchneller aus, ſie müſſen öfters getaucht werden. 

Auch wenn die Tradeskantie im Zimmer gehalten wird, iſt es 
nicht ratſam, ſie länger als ein Jahr zu halten. Darum ver- 
wende man die alten Triebe alljährlich zur Heranzucht neuer 
Pflanzen durch Stecklinge. 

Wunderhübſch wirkt auch die Tradescantia discolor durch ihre 
weiß und grün geſtreifte Belaubung, erreicht aber nicht annähernd 
das Wachstum der grünblättrigen oder Tradescantia viridis. 


Die Gartenlaube 


Ach Erde, du ſchlimme Erde, 

Friedeloſes Wandern! 

Ob Liebe oder Herzeleid 

Ihm aus dem Auge ſchaut! 
Ach Erde, du ſchlimme Erde, 


Will mir das Herz zerſpringen, 
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ſtanden haben, iſt unter Umſtänden der Übergang als Auſſtieg 
zu empfehlen. Die Beſtimmungen über die Ausbildung ſchreiben 
ausdrücklich vor, daß eine andere Berufstätigkeit dem Eintritt 
in die ſoziale Frauenſchule vorausgegangen ſein ſoll. 

Jedenfalls bieten zurzeit die ſozialen Berufe günſtigere Aus⸗ 
ſichten als die ſtudierten Berufe: der Beruf der Arztin, Juriſtin 
und Nationalökonomin. Wer ſich einer Univerſitätsausbildung 
zuwendet, muß mit einer langen Ausbildung rechnen. Er muß 
aber auch imſtande fein, erhebliche Mittel dafür anzuwenden. 
Der Beruf der Arztin beiſpielsweiſe bedarf auch bei der Nieder- 
laſſung einer erheblichen Ausſtattung, die ohne ausreichende 
Mittel nicht zu beſchaffen iſt. Immerhin wird in der Wiſſen⸗ 
ſchaft wie in der Kunſt jeder, der eine große Begabung hat, 
etwas Eigenartiges leiſten können. Wer deshalb bereit iſt, die 
Entbehrungen auf ſich zu nehmen, die mit einem ſolchen Beruf 
verbunden ſind, und die Kraft hat, ſich durchzuſetzen, wird ſich 
mehr von feinen Neigungen als von der Ausficht auf materiellen 
Erfolg leiten laſſen. 

Immer aber bleibt das Berufsleben für die Frau ein härterer 
Kampf; härter als für den Mann. Denn wo Mann und Frau 
im Wettbewerb ſich gegenüberſtehen, hat der Mann die beſſeren 
Möglichkeiten, hat ſeine Arbeit eine längere Tradition, kommen 


ihm weniger Vorurteile entgegen. Davon ſoll ein anderes Mal 
die Rede ſein. 


eee 


Das fremde 


Hört keiner auf mein Singen 
Vom Lande Ewigkeit! 

Was hat mich denn getrieben 
In die dunkle Welt hinaus? 
Nun find ich nit nach Haus. 
Wär ich daheim geblieben! 


Bögelein 
fo hart und laut! 


ch dem andern, 


fo kalt und weit! Fremdes, fremdes Vögelein! 


Von Dorothea Goebeler. 


Von Charlotte Ullmann. 


Sie wird auch Stundenblume oder auch in manchen Gegenden 
Spinnenkraut genannt. m 
Die Buchenlaubblättrige Tradeskantie, Tr. hypophaea, wit 
dagegen ziemlich raſch, erfordert aber etwas mehr Aufmerkſamleit 
Die Pflanze muß wärmer gehalten und darf nur mäßig begoſſen 
werden. Das Laub der voll entwickelten Pflanze iſt duntelro! 
gefärbt wie das Laub der Blutbuche und wirkt allein oder in 
Verbindung mit grünlaubigen Pflanzen ungemein maleriſch. 
Die Vermehrung geſchieht auch hier durch Stecklinge, 5 
drei bis fünf in einen mit ſandiger Erde gefüllten Topf geftedt 
werden. 0 
Aus Braſilien ſtammt die myrtenblütige Tradeskantie, 
Tr. fleminensis myrtiflora. Sie hat ſchöne dunkelgrüne Hlätter 
die auf der Unterfeite rötlich ſchimmern. Vor den oben beihrie 
benen Sorten hat fie den Vorteil, daß fie, obgleich fie ſeht told 
wüchſig ift, an den älteren Ranken nicht kahl wird. Im Früh 
bedeckt fie fi mit einer Menge kleiner, myrtenähnlicher BÜN 
und gewährt dann einen reizvollen Anblick. Da der Same © 
ausreift, läßt ſich dieſe Tradeskantie außer durch Stecklinge auch 
durch Samen, der leicht aufgeht, vermehren. 5 
Wenig bekannt iſt das kahnförmige Spinnenkraut, Ir. 995 
eularis. Auch bei dieſer Art find die Stengel hängend | 
tragen roſafarbene Blüten in vielblütigen Dolden. Die junge 
Triebe, die nach der Blüte erſcheinen, blühen im nächſten 0 
jahr. Dieſe Tradeskantie kann im Sommer ins Freie getan 
werden. Zur Überwinterung wird fie in einen mäßig warne 
Raum gebracht. Vor anhaltender Näſſe ift fie zu ſchüzen. 
Als dritte blühende Tradeskantie iſt Tr. benbalen be 
nennen, die lila Blüten trägt, grünlaubig ift und fi) nlp 
findlich zeigt. Es find alſo dieſe drei letzteren Ampelpften! 
den Blütenpflanzen zuzuzählen. guide 
Einen ganz ar dagegen ſtellt Trabetenn er 
nensis dar. Sie kann an ſchattigen Stellen im Garten, a 
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rung ſtattfinden. Wenn man eine ſolche nicht beabſichtigt, ſo 
laſſe man die Pflanze ungeteilt, denn mit der Größe und Stärke 
des Zierſpargels nimmt auch fein Zier- oder Ausſchmückungswert 

Dieſer 


der Raſen nicht mehr gedeihen will, als Rafenerfa dienen. Es 


nuß ihr dort ein lockerer Boden bereitet werden, in dem im 
April die jungen Pflanzen oder auch direkt die Stecklinge ein- 


gepflanzt werden. 


Reichliche Feuchtigkeit im Sommer läßt ſie 


üppig wachſen und einen prachtvoll grünen Blätterteppich aus- 
breiten, der im Herbſt ſogar leichten Nachfröſten ganz gut zu 
widerſtehen vermag. 

Doch zurück zu unſeren Ampel oder Hängepflanzen. Große 
Freude wird auch ein aufmerkſamer Pfleger an dem Zierſpargel, 


Asparagus Sprengeri, als Ampelpflanze haben. 
tankengleichen Triebe haben eine fo zierliche duftige Belaubung, 


* 


Die kräftigen, 


== daß fie ſich vortrefflich zur Ausſchmückung von Zimmern und 
Veranden eignen. Eine lockere Erde iſt für dieſe Pflanze not- 


wendig, am beſten gute Kompoft- oder ſtark verweſte Lauberde, 
mit ſcharfem Sand vermiſcht. Der Zierſpargel liebt Feuchtig⸗ 
keit, die aber im Winter, wenn die Pflanzen etwas ruhen, nicht 
im Übermaß vorhanden ſein darf. Asparagus Sprengeri begnügt 


ſich mit einer Temperatur von 4—13 Grad Celſius. 


Ein Um- 


pflanzen im Frühling iſt ſehr zu empfehlen. Bei dieſer Gelegen- 
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heit kann auch ein Teilen der Pflanze zum Zwecke der Vermeh- 


Was die ältere Dame trägt. 


Eine gute Schnei- 
derin, die Geſchmack 
und Erfahrung beſitzt 
und einen Blick für 
die körperlichen Un⸗ 
12 ihrer Kun⸗ 
din hat, dürfte für 
die ſtarke Dame wohl 
der beſte Ratgeber 
ſein. Wo ein ſolcher 
aber nicht vorhanden 
iſt, wird ſich die Dame 
wohl oder übel ſelbſt 
mit der Mode aus⸗ 
einanderſetzen müſſen. 
Für die jüngere ſtarke 
Frau beſtehen kaum 
Schwierigkeiten, denn 
der Halsausſchnitt, 
die verlängerte Taille, 
der kürzere Rock ſind 
nicht unvorteilhaft 
für ſie, vorausgeſetzt 
natürlich, daß Leib 
und Hüften im richti- 
en Verhältnis zum 
berkörper ſtehen und 
daß die Füße gut ge⸗ 
formt und die Knöchel 
nicht gar zu did find. 
Aber die ältere Damel 
ür dieſe iſt die 
de jetzt recht ge⸗ 
fahrvoll, und do 
wäre es ſehr ve 
kehrt, wenn ſie ſie 
deswegen ganz igno- 
rieren würde, denn 
erade die ältere 
rau ſollte darauf 
ehen, in keiner Weiſe 
aus dem Rahmen 
der Mode zu fallen, 
was mit „auffallend“ 
aleichbedeutend wäre. 
Auch die An⸗ 
ſchauung, daß ſie nur 
„Knappſitzendes“ tra; 
gen könne, möge ſie 
80 beiſeite laſſen, 
enn die Erfahrung 
hat gelehrt, daß ge⸗ 
rade die re 
Kleidung in ihrer ge- 
fälligen Swanglofig- 
keit meiſt kleidſamer 
iſt als das über feſt⸗ 
ſchnürendem Korſett 


prallſitzende Kleid. 
Für viele iſt die 
verlängerte Taille 


zu. Die Vermehrung kann leicht durch Samen erfolgen. 
wird im zeitigen Frühjahr in kleine Töpfe mit ſandiger Erde 
ausgefät, mit einer Glasſcheibe bedeckt und feucht und warm ge- 


halten. Später kommen dann die jungen Pflanzen einzeln in 
kleine Töpfe, und mit Zunahme des Wachstums werden ſie in 
größere umgeſetzt. 

Der Zierſpargel iſt nicht nur eine ſchöne Zimmerpflanze, er 
kann im Sommer auch an halbſchattiger Stelle im Freien auf- 
geſtellt werden und ſo Veranden und Garten verſchönern helfen. 

Zur Topfkultur eignet ſich auch der großblättrige, ſchottiſche 
Efeu. Wie zart und biegſam find feine Ranken, wir ſchön aus 
geprägt die charakteriſtiſche Efeuform des Blattes! Bei dem 
großblättrigen Efeu, Hedera hibernica, finden wir auch einige 
Arten mit gelbbunten und weißbunten Blättern, die, als Topf- 
pflanzen gezogen, recht dekorativ wirken und bei ihrer Anſpruchs⸗ 
loſigkeit als dankbare Zimmer- oder Ampelpflanzen recht empfoh⸗ 


len werden können. 


der heutigen Mode ſogar recht 
günſtig. Sie überbrückt mit wei⸗ 
cher Linie ſelbſt allzu üppige 
ormen, die dadurch weniger 
tark hervortreten. Eine Bedin- 
gung darf dabei nicht außer acht 
elaſſen werden, nämlich die 
aille darf an der Seite unterm 
Arm nicht bluſig ſein. Vorn, 
vielleicht auch in der hinteren 
Mitte, können ruhig gefällige, 
ſorgfältig am Körper abgeſteckte 
Fältchen fein, aber die Seiten- 
partie muß glatt vom Armloch 
nach der Hüfte laufen und darf 
eher etwas ausgeſchweift ſein. 
Eine beſonders günſtige Form 
nach dieſer Richtung iſt das 
Modell Abb. 159, zu dem der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104, 
108 Zentimeter Oberweite zu 
18.— Mk. vorrätig iſt. Sehr 
vorteilhaft für ſtarke Figuren 
iſt hier auch der ſpitze Ausſchnitt, 
der ein ganz ausgezeichnetes 
Fin wolle für alle iſt, die ſchlank 
ein wollen, beſonders wenn ihn 
ein tief herabgezogener Schal⸗ 
kragen umrandet, der die breite 
Fläche wohltuend unterbricht. 
Auch wenn er noch tiefer, iſt es 
nicht immer nötig, ihn durch Tüll 
zu verhüllen, ein ſchwarzes Samt; 
band mit einem ſchönen Schmuck- 
ſtück in der Mitte, ein aus Kett⸗ 
chen zuſammengeſetztes und mit 
Spangen gehaltenes Halsband 
wirken hier viel kleidſamer und 
natürlicher. Quergarnituren 
ſollte die ſtarke Dame niemals verwenden, und auch der jetzt viel 
etragene Querausſchnitt kommt für fie nicht in Frage, da er nur 

für junge Hälſe und Geſichter vorteilhaft iſt. 
Der untere Rockrand birgt mancherlei Gefahren, die leicht 
Und doch ſcheint es manche ni: 


umgangen werden können. 
und korpulente Dame nicht zu wiſſen, wie lächerlich und unfein 


fie wirkt, wenn fie die kurze und die zipfelige Rockmode mitmacht. 
i nicht, die die Vorübergehenden 


Meiſt ſieht ſie ja die Enttäuſchun 
befällt, wenn über ausgeprägt Augen en ein älteres Geſicht 
auftaucht. Da iſt es viel beſſer, man bekennt ſich von vornherein 


zu ſeinem Alter. Es iſt überhaupt eine der größten Torheiten, 
wenn ſich die Frauen jünger machen wollen, als ſie ſind. Denn 
abgeſehen davon, daß es meiſt nicht gelingt, ſo geben ſie doch damit 
noch etwas preis, was ſie vor den anderen voraushaben, nämlich 
die Würde des Alters. 

Durch Sorgfalt und Sauberkeit wird die ältere Frau in ihrer 
Umgebung ſtets ein Vorbild ſein, wie man ſich kleiden ſoll, „wenn 
die Jahre kommen, da Luſt und Freude fliehen und die welken 
Wangen Falten J Feu Zu Abb. 160 iſt der Schnitt in 88, 
92, 96, 104, 108, 116 Zentimeter Oberweite zu 18.— Mk. und 
um Jackenkleide Abb. 161 in 88, 92, 96, 104, 112 Zentimeter 


berweite zum gleichen Preiſe vorrätig. 


Abb. 161. 
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Was die Mode bringt. 


Abb. 162. Paſſenmantel mit Stepperei. Der für die Aber⸗ 
gangszcit wie für den Herbſt geeignete praktiſche Mantel war 
aus hadannabraunem Wollſtoff gefertigt und mit gleichfarbiger 
Lacetbandſtepperei garniert. Die runde Achſelpaſſe ſetzt ſich über 
den Rücken fort, bei dem ſie in den etwas hochſtehenden Kragen 


ausläuft. Vorn läßt dieſer den Hals in kleinem ſpitzen Aus» 
a Er der aber auch geſchloſſen werden kann. Die Border: 
eile wie 


er Rücken fallen gereiht unter der Paſſe hervor. Die 
obere Armelpartie iſt angeſchnitten, die untere, weitere, angeſetzt. 
Ein ſchmaler Gürtel hält in der verlängerten Taille den Mantel 
leicht zuſammen, den unten herum Reihen von Stepplinien ver— 


Abb. 162. 
Paſſenmantel mit Stepperei. 


ade Hierzu ift der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 104 Zentimeter 
erweite zu 18 M. erhältlich. Stoff bei 1 Meter Breite: 
3,30 Meter. 


Abb. 163. Jackenkleid mit Stepprerzierung. Ein nettes 


die durch den tiefgelegten Gürtel betonte lange Taille. Den 
ſchnitt umgibt ein teilweiſe beſteppter Kragen, 


Der 
zur Herſtellung dieſes jugendlichen Bluſenkoſtüms erforderliche 
Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 18 M. 
vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite: 3,55 Meter. 1 
Abb. 164. Elegantes Kleid aus zweierlei Stoff. Das ſchöne, 
auch für ſtärkere Damen geeignete Geſellſchaftskleid war aus 
ſchwarzer, weicher Seide hergeſtellt und mit rauchgrauem Geiden- 
ſchleierſtoff, dem Altſilbermotive eingeſtickt waren, verbunden. 


A ob. 103. 2 . 
Jadenfleid mit Steppverzierung. = nn 
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der Unterbluſe aus Schleierſtoff find die langen Pagodenärmel den ftärkften Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für 
mitten; fie wird zum großen Teil von der vorn tief und Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen— 
ausgeſchnittenen Überbluſe verdeckt, deren auf der Schulter linie gemeſſen wird. 


8%, 1 gereihte Vorderteile gekreuzt übereinandertreten. Der Es empfiehlt ſich Vorei 
0 1 teile g deren reten. Es empfiehlt ſich Voreinſendung des Betrages durch Poſtſcheck— 
bei 1 N Seidengürtel mit feitlicher Schleife könnte bei der ftärke- Konto Nr, 1200 Leipzig 19 Beſtellung auf Det nie da 


ren durch einen ſchmalen Phantaſiegürtel erſetzt werden, Briefe häufig verlorengehen. Dem Betrage find 4 Mark (Aus- 
ber Rüden iſt glatt und etwas lofe. Über den leicht gereihten land 6 Mart) für das Porte beizufügen. . 

graublu Nock fällt an jeder Seite ein vorn zipfliges Tunikateil, das nach ; 

ei elch, en, hinten zu waſſerfallartig verläuft. Der Schnitt zu dieſem elegan— 

ehten Leher in leide iſt in 88, 92, 96, 104, 112 Zentimeter Oberweite zu 

feigt bi a, 18 M erhältlich. Stoff bei 1 Meter Breite: 2,20 Meter Seide 

und 355 Garniturſtoff. 

Abb. 165, 166. Zwei Kinderſchürzen. 
Eine praktiſche Mädchenſchürze, die im 
Nüden durch Spangen geſchloſſen wird. 
Aus bedrucktem Satin hergeſtellt und 
mit einfarbigen Blenden beſetzt, iſt fie 
piereckig ausgeſchnitten und unten her— 
um mit einer gereihten Falbel garniert. 
dert g, Ihr Schnitt 15 in 60, 68 Zentimeter 
55 Mu Oberweite zu 9 M. erhältlich. Stoff bei 
Ef. . e Zentimeter Breite: 1,10 Meter. 
i Die kleidartige Durchfahr⸗Schürze 
aus blau-weiß getupftem Satin wird 
pute duch weiße Satinblenden belebt, die 

| ouch den Gürtel, der hinten zur Schleife 
geſchlungen wird, ergeben. Dieſes 
Sgchürzchen fällt glatt herab. Sein 
Ehnitt ift in 52, 60, 68, 76 Zentimeter — 
| Oberweite zu I M. erhältlich. Stoff bei N. 


V gentimeter Breite: 1,50 Meter, FR 
tb. 167. Blufe mit Jabot. Die KA, 
" hübihe Bluſe aus weißer Waſchſeide & 
"wirft durch das reich verzierte Jabot 77 
> bfonders elegant, deſſen Schmuck Hohl: 
füume, Pliſſee und eingeſetzte Spitzen- 
Dierede bildeten. Die loſe Bluſe hat 
ſchmale Achſelſtücke, unter denen die 
Lorderteile wie der Rücken in leichten 
Reihfolten hervorfallen. Das vorn breit 
und faltig herabfallende Jabot fällt im 
5 i Kragen aus, der l 
pllige Halbärmel ift eingeſetzt und mit = — * | 
0 an Bett: Der Schnitt zu | 
Diele Meidfamen Bluſe ift in 88, 92, 552405 Se i 1 
% 104 gentimeter Oberweite zu 13 M. RX 
"7 erhältlich. Stoff bei 1,10 Meter Breite: 
Al fete 
bb 168. Schoßbluſe mit Stepperei. 
Nohurfarbene Baſtſeide diente zur Herz 
ſelung der hochmodernen Blufe, deren 
‚ Nuspuh ſtarke braune Seidenſtepperei 
N thenſolche Seidenvorſtöße bildeten. 
zun Schlüpfen eingerichtet, zeigt die 
| lufe den typiſchen runden Halsaus— 
i (nitt, den eine beſteppte Paſſe um⸗ 
ahmt. Der unten weite offene Armel 
' it angeſchnitten und unten reich beſteppt. 
| i der tief verlegten Taillenlinie hält 


90 jeder Seite ein Halbgürtelchen die 
Sule zusammen, deren dort faltiges 
sagen gleichfalls dicht beſteppt ift. 
| 10 iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter 
2 13 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite: 
Fi 169. Bluſe mit Fichukragen. Die beſonders für 
Ba: Figuren recht vorteilhafte Blufe war aus ſtein— 
| 2 5 Samt hergeftellt und durch einen Fichukragen und 
10 Alas darnttur aus weißem Glasbatiſt belebt. Die 
& 1 bauſcht im Laillenſchluß leicht über und hat 
9 uſenärmel, die, am Handgelenk in ein Bündchen 
du hen durch je zwei Falbeln vervollſtändigt werden. 
in den Ausſchnitt begrenzt ein Schalkragen aus Glas— 
0 3 dem die beiden gereihten Falbeln hervorfallen, 
1 he ein Flatterſchleiſchen zuſammenhält. Zu dieſer 
; anrüfiellenden Bluſe iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 
be 10 gentimeter Oberweite zu 13 M. erhältlich. Stoff 

40 Meter Breite: 2,05 Meter. 
0 RER, 
1 hit Gut paſſende, mit überſichtlicher Anleitung ver— 
iden find e zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungs- 
zu den Modefiguren Nr, 162 bis 169 gegen Ein⸗ « 


enbung des Betra j 
tenlaufs« d, ges von der Schnittabteilung der „Gar— . 167. a 
1 f 1 ff b Königstr. 33, zu beziehen. Für Taillen, F nn 
. It das Oberweitenmaß erforderlich, das über Abb. 169. Bluſe mit Fichukragen. Abb. 168. Schoßbluſe mit Stepperei, 
1022. Nr. 31 N 
81. N 98 


„ 


— 
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Zeitgemäße r Küchen zettel. 


Sonntag: Tomatenſuppe mit Reisberg. Kalbfleiſchſchmor⸗ ibt man mehrere kleingeſchnittene Wurzeln, eine feingeſchn 
gericht mit Blumenkohl. Rote Fruchtſpeiſe mit Vanilletunke. wiebel und eine halbe kleingeſchnittene Sellerieknolle 
Kalbfleiſchſchmorgericht. 750 Gramm Kalbsbruſt Gramm Sternnudeln. 0 
zerteilt man in Stücke, überfüllt fie mit Liter kochender Brüh. dann noch eine Stunde in der Kochkiſte ſtehen; fie wird zu 
würfelbrühe, gibt einige n daran und kocht das noch mit etwas Pfeffer gewürzt. 
Fleiſch 10 Minuten an. 
teilten Kopf Blumenkohl daran, kocht noch 5 Minuten das Obſtrolle. 
Schmorgericht weiter und ſtellt es zwei Stunden in die Kochkiſte. Obſtrolle: Man rührt zwei Eigelb mit 70 Gramm 8 
Kleine Kartoffeln werden für ſich gekocht, unter das Schmor, etwas Salz und abgeriebener Zitronenſchale zu dickſchaumig 
gericht beim Anrichten gemiſcht, nachdem man noch ein Stück Maſſe, gibt den Saft einer halben Zitrone, den fteifen Eiwe 
Margarine nach Entfernung der Zitronenſcheiben durchgerührt ſchnee und 40 Gramm Mehl, 40 Gramm Mondamin, beides mi 
und die Brühe mit einem Löffel glattgerührtem Mondamin leicht 2 Teelöffeln Backpulver vermiſcht, dazu. Man muß den Teig au 
bündig gekocht hatte. ein kleines, gut eingefettetes Backblech ſtreichen, goldbraun backe 
Montag: Gurkenſuppe. Gefüllte Gemüſekartoffeln. ihn raſch mit vorher gut eingezuckerten Beerenfrüchten belegen 
Gefüllte Gemüſekartoffeln. Man muß gleich- ſofort aufrollen und warm dieſe Obſtrolle, die man mit Zuck 
große Kartoffeln, und zwar recht große, nehmen, fie nahezu gar- beſtreut und in Scheiben ſchneidet, als Nachſpeiſe reichen. 
kochen, trocken abgießen und oben einen Deckel abſchneiden, wo- Freitag: Spinatſuppe. Fiſchpudding mit Peterſilien 
rauf man ſie behutſam 1 l 
gemüſe auf bekannte Art, füllt es mit ſeiner gebundenen Tunke 
in die Kartoffeln, ſetzt den Deckel wieder auf und bepinſelt die werden, von dem man 1 Kilogramm am beſten in Dampf gar 
gefüllten Kartoffeln leicht mit Fett. Man legt fie auf ein Bad- 5 
blech, ſchiebt ſie kurze Zeit in den heißen Ofen, daß ſie ſich leicht pflückt, die man mit 375 Gramm gekochten abgetropften, mi 
bräunen. Dünne Speckſcheiben brät man und richtet die Gemüfe- etwas Margarine und abgeriebenem Käſe vermiſchten Gemüe 
kartoffeln auf den Speckſcheiben an. 1 
Dienstag: Friſchfleiſchklopſe mit Zitronen- oder Kapern- form gefüllt, eine halbe Stunde gekocht, geſtürzt und mit eint 


tunke, Salatkartoffeln. Pflaumen mit Teig. guten Peterſilientunke überfüllt. 2 
Pflaumen mit Teig. 750 Gramm entſteinte Pflaumen Sonnabend: Braune Gemüſeſuppe mit Fleiſchklöße 

müſſen mit Zucker beſtreut eine Stunde durchziehen, worauf man Hanſeatennudeln. 1 

ſie in eine leicht eingefettete Backform legt. Man rührt darauf Hanſeatennudeln. Gute Gemüſenudeln muß man 


einen dickflüſſigen Eierkuchenteig zuſammen, unter den man zu- leichtgeſalzenem Waſſer garkochen und dann abtropfen laſſel 
letzt einen Teelöffel Backpulver miſcht. Dieſen Teig füllt man worauf man ſie in heißer Margarine, Zucker und etwas Zim 
über die Pflaumen, bäckt die Speiſe bei gleichmäßiger Hitze eine durchſchwenkt, erhöht auf heißer Schüffel anrichtet und mit eine 
Stunde und gibt ſie, mit Vanillezucker beſtreut, zu Tiſch. N 

Mittwoch: Emmentaler Suppe. Wurzel mit Apfeln, Brat. Gramm reife Johannisbeeren im Waſſerbade Saft ziehen. M 


Emmentaler Suppe. 75 Gramm Mehl werden unter angerührtes 
ſtetem Rühren in einer Eiſenpfanne gebräunt und darauf, mit dies, bis alles durch und durch ſchaumig iſt. Die Tunke da 
100 Gramm geriebenem Käſe vermiſcht, abkühlen gelaſſen, in nicht kochen, wenn fie fertig ift, auch nicht ftehen; fie verliert 
einen Kochtopf getan und dann über gelindem Feuer mit Brüh- beiden Fällen ihre ſchaumige Beſchaffen 
würfelbrühe zu leicht gebundener Suppe gekocht. In dieſe Suppe Schluß des redaktionellen Teils. 


— Die Garleulau bee 


Die Suppe muß 10 Minuten koch en 


t. 
Nan gibt einen in Einzelröschen zer Donnerstag: Gefüllter Kohl, Pilztunke, Salattartofft 


öhlt. Man kocht ein Wurzel-Erbſen⸗ tunke, Salatkartoffeln. { . 
Fiſchpudding kann aus jedem fleiſchigen Fiſch bereite 


ziehen läßt, dann aus Haut und Gräten löſt und in Stückchen zei 


nudeln vermiſcht. Beides wird in eine vorgerichtete Pudding 


Fruchtſchaumtunke zu Tiſch gibt. Zu dieſer müſſen 2 
preßt ſie . en zum Saft 100 Gramm Zucker, 10 Gramm ie 
ondamin, 1 Eigelb und 1 ganzes Ei und chli 
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Jos. Reims, WienIil, n 
auch m 
Franzensbrückenstr. 14. Motorantrieb. 


Hiniarur - Maler 


stühle, 
N ne seit25 Jahren 
freih. wie unterphot. Arbeiten, solide 
hat ständig zu vergeben, auch Fan: anerkannt beste 
nach auswärts, N rate, 
Richard Haffke, Dresden6, N I um. Haa rfarbe 
Antonstraße 35. Rich, Maune, Dresden-Löbtau&. | | färbt echt a.natürlich blond. 


braun,schwarz elt. A. 35 Pd. 1 
2 F. Schwarrlose Söhne 


Berlin. 
Markgrafen Str. 25. 
überall erhältlich. 
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Musikinstrumente aller Art 
Ernst Heß, Nacht. 


Klingenthal No.62, Katal. kostenl. 


Noigeld Wartet 


neu ersch. M. Mündheim Nachf. 
Hamburg, Neuer Jungistieg 1b. 


— . 

ffene Beine 
O Krampfadergeschwärz 
kostenl.Auskunit üb. a 


kur, ohne Berufsstönun nach 


Hof-Piano u. 
Flügelfabrik 
Ai I 
geht oft verloren aus Mangel Mittel, dann t Apen lar 
an Herren- oder Damenbekannt— dds Wer and rene 
ſchaften. Eine Heiratsanzeige 


im „Kleinen Vermittler“ hat 
ſchon manchen Bund fürs Leben 


geknüpft und den Weg für eine 


gute Partie angebahnt. Die 

zahlreich einlaufenden Meldun⸗ 

gen werden ſtreng diskret u. auf 

Wunſch täglich weiterbefördert. 

(Schluß der Anzeigen-Annahme 

jeweils 1 Woche vor Erſcheinen 
des nächſten Heftes!) 
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u U „dom Fels zum Meer“ 


Strand diſtel. 


Roman von 


Düvel ſprang zum Fenſter und riß die 
Laden er Sofort füllte flackerndes Licht 
die ganze Stube, und mit einem Fluch rannte Marnier 
hinaus auf den Flur, ſtieß die Haustür auf, ſtand und 
ſtrtte und verftand nicht. Den Reiſighaufen auf der Düne 
hatten fie zünden ſollen, wenn drüben am Walde das 


Signal krachte und ein Böller 
uuf der Schanze Antwort gab. 
Er hatte die Schüſſe nicht ge- 
hört, fo eifrig er auch heimlich 
lauschte. Und da, da brannte 
in ftatt des fernen Stapels der 
Dauholzſchunpen, warf ganze 
Feuergarben in die Luft, 
fhidte aus feinem glühenden 
Jinern lange Stichflammen 
finüber zu Bretterſtapeln und 
Feuerholzſtößen, erleuchtete 
meilenweit den weißen Strand, 
die nurrende See, bis weit 
hinüber nach Markgrafenheide 
und dahinter. 

Aber kein Boot war ſicht⸗ 
ber, das den Kanal verlaſſen 
und die offene See gewonnen 
hatte, Nur der ſchwediſche 
Schoner lag, wie er am Nach⸗ 
mittag gelegen, ein paar See: 
Meilen von der Küſte und 
ſhien zu ſchlafen. Verflucht! 
Dieſe Flammen würden 
nicht verlöſchen, eh nicht der 
te Holzſtoß vertilgt war, 
und ihr Lodern warnte jedes 
bot hinauszugehen in See. 

Bar das Abſicht? War 
Verrat im Spiel? Halten die 
Holländer, die ohne Wiſſen 
Ihrer Quartiergeber Lauſcher N 
und Späher geweſen waren. 
ihn an die Fiſcher verraten? 
Wut im Blick, wandte er 
I, wandte ſich um ein 
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Märchenland. Radierung von Willi Geißler. 
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„Vous comprenez très bien.“ Es klang wie das 
Ziſchen einer Schlange. 

„En avant, Sie fein mein prisonnier.“ 

„Nimm di nix vör, denn ſleiht di nix fehl“, lachte der 
Zimmermeiſter, reckte den ſtolzen Kopf noch höher und 
ſchob mit einer Hand den kleinen, zierlichen Offizier aus 

ſeinem Weg. 

Marnier fuhr in die Bruſt— 
taſche, eine Piſtole blitzte un— 
mittelbar vor dem Geſicht des 

Zimmermanns. 


ſcharfer Schlag von Mack Dü— 
vels ſehnigem Arm unter den 
Arm des Leutnants, krachend 
ging die Kugel in die Decke 
des Flurs. Und ehe der Fran— 
zoſe Zeit behielt zum zweiten 
Schuß, war ihm die Waffe aus 
der Hand geriſſen, Dethloff 
packte ihn wie einen Sack und 
ſchleuderte ihn auf die Straße. 

Von der Schanze her rann— 
ten Soldaten, die wenigen, die 
nicht mit hinaus waren in die 
Heide und auf die Dünen. Sie 
hatten geſehen, wie man ihren 
Offizier aus jenem Hauſe 
warf, ſie brüllten vor Wut. 

Mitten in der Haustür 
ſtand Düvel, ſah fie herankom— 
men, lachte kurz und trium— 
phierend und ſchlug ihnen vor 
der Naſe die Tür zu. Der 
Riegel ſchnappte ein, nur ihre 
Kolbenſtöße donnerten noch 
gegen das Holz. 

Draußen kommandierte 
Marnier ſeine wenigen Ge— 
treuen zum Strom hinunter, 
hinein in die Boote der 
Fiſcher, hinüber zum flammen— 
den Bauhof. Löſchen, das 
nderreißen, die Dunkelheit wieder über das 


weni f ſah ; i i olz auseina 
‚ges zu haſtig und ſah in Dethloffs Augen einen Blick Holz Als wenn biefer Brand ſich hätte löſchen 


o voll Hohn, daß er aufſchrie: „Ah, c'est votre ouvrage, 
Monsieur Dethloff.“ 
„Bas meinen Sie? Franzöſiſch verſteh' ich nicht.“ 
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Land ziehen! 


laſſen! i 
Herbſtes ausgedörrt, fladte auf wie Pechfackeln, wenn die 


All das harzige Holz, von der Sonnenglut dieſes 


Begründet im Jahre 1833 


at mit „Die Welle Welt, 26 Illuſtriertes Familienblatt ” von Ernſt Kell in Leipzig. 


Ein Schrei der Frauen, ein 
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helle faufende Flamme darüber hinſtrich. Schon fraß die 
Blut nicht nur Scheiter und Bretter, ſie hatte hineingegriffen 
in die unzerſägten Waldrieſen, ließ ihre duftende Rinde 
krachend reißen, ließ ganze Schwaden weißen Dampfes aus 
den Nadeln fteigen, fang und braufte, hob ſich himmelhoch 
und machte die Nacht zum Tage. 3 2 

Ganz Warnemünde war auf den Füßen. Die Kinder 
waren wieder aus den Betten geſprungen, die Frauen 
ſtanden vor den Türen, die Männer fuhren hinüber über 
den Fluß. Der Leutnant hatte zwei Mann durch den Ort 
rennen laſſen: Wer nicht in fünf Minuten zum Löſchen 
auf der Brandſtelle ſei, den ließe er arretieren. . 

Sie waren auf der Brandſtelle, aber fie ſtellten ſich ſo 
plump und ungeſchickt an, ſtanden einander ſo im Wege, 
verſtanden alle Anordnungen falſch und hinderten mehr, 
als fie halfen. 

Marnier raſte. Es half ihm nichts. Und plötzlich fuhr 
ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn alles auf der 
Brandſtelle im Stich laſſen ließ. Hin rannte er zum Wohn⸗ 
hauſe, das aus der Windrichtung lag, wenn auch bei einem 
Sturmwirbel immer einmal ein Funkenſchauer darauf 
niederging. Noch brannte das Strohdach nicht, vom Regen 
durchtränkt. Der Leutnant ſtürmte in die offen- 
ſtehende Haustür, hinein in die Vorderſtube, wo der Zim⸗ 
mermann einen derben Wandſchrank mit ſchweren Schlöſ— 
ſern beſaß, der in das Haus eingebaut war, und als er 
den Schrank, wie zu erwarten geweſen, feſt verſchloſſen 
und verriegelt fand, ſchrie er, das Fenſter aufreißend, Kom⸗ 
mandos in die Nacht hinaus. 

Zwei Soldaten liefen mit Zimmermannsäxten herzu, 
verſchwanden im Hauſe und ließen die ſcharfen Schneiden 
der Axte gegen die Schranktüren ſchmettern. 

Drüben bei Düvels hatten ſie alle durch die Fenſter der 
Haustür hinübergeſehen, wie der Brand von Sekunde zu 
Sekunde wuchs, und halblaute Worte waren hin und wieder 
gegangen zwiſchen Mack und Mieken. 

Nur Dorte lehnte an der Wand, ſpürte den Boden unter 
ſich ſchwingen, atmete mühſam, als liege der Brandgeruch, 
der doch gar nicht hierher drang, auf ihrer Bruſt, und ſah 
dabei mit großen, ſtarren Augen auf den Zimmermann. 

Was war das eben in ihr geweſen, als der Schuß des 
Franzoſen krachend losging? Als ſie glaubte, nun und 
nun ganz gewiß träfe die Kugel den großen, ſtarken Mann 
mit den ſtolzen Herrenaugen? Dieſer wahnſinnige Schmerz, 
der durch ſie hinfuhr! Der ſo ſcharf, ſo reißend war, wie 
ſie nie einen Schmerz in ihrem Herzen empfunden hatte, 
nicht einmal am Totenbett des Vaters! 

Und in dem Schmerz war die Wahrheit über ſie ge— 
kommen. 

Hätte jene Kugel getroffen, ſie wäre für ihr Leben ein 
verarmter, unglücklicher Menſch geweſen. 

Der Mann da, der Handwerker, über den ſie noch vor 
Jahr und Tag hinweggeſehen hätte wie über einen tief 
unter ihr Stehenden, der war ihr lieber als alles, was 
bisher ihres Lebens Inhalt geweſen, der war ihr lieber, 
tauſendmal lieber als das eigene Sein. 

Nichts merken laſſen! Ach, um alles in der Welt, nur 
nichts merken laſſen! Sie, die ſtolze, herbe Dorothee die 
Beute einer Leidenſchaft, die ſie immer an andern ver⸗ 
achtet hatte. Nicht mehr Herr über ſich ſelber! Ganz hin— 
gegeben an einen andern Menſchen! 

Wie ſie immer auf Mieken herabgeſehen, wenn die 
ihrem Mack fo wild in die Arme flog. Wie ſie phariſäer⸗ 
haft in ihrem Herzen geſprochen: „Das könnte mir nie 
geſchehen, davor bewahrt mich Vaters Blut und Erziehung.“ 

Macks Stimme drang ihr in das Ohr. Er ſchrie ſo 
erregt, daß ſie hinhören mußte, ob ſie wollte oder nicht. 

„Donnerwetter! Die Kerls rennen mit Axten in dein 
Haus, Dethloff. Was ſoll das?“ 

Der Zimmermeiſter ſtand ſchon wie zum Sprunge 
bereit. „Sie werden meinen Schrank aufbrechen ſollen.“ 
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„Haſt was dadrin?“ 

„Nichts, was andre kompromittieren kann, aber die 
eigenen Papiere.“ 

„Dann kannſt dich wahren.“ 

„Muß eben ein andrer nach mir hier Zimmermann 
ſpielen. Für mich wird auch wohl noch ein Platz ſein auf 
dem Schweden.“ 

Er wandte ſich um. „Ich reit' jetzt über Roſtock und 
den Petridamm, gegen Morgen kann ich bei unſeren Leuten 
in der Heide ſein. Sie müſſen ſich durchſchlagen nach 
Ribnitz, und der Schwede muß ſie da an Bord nehmen. 
Mußt ihm vom Boden aus Lichtzeichen geben, Mack.“ 

„Das laß meine Sorge ſein. Aber woher kriegſt denn 
ein Pferd, das die weite Tour durchhält? Unſere Bauern 
gäule ſind alte Klepper.“ 

„Werd' ſchon eins finden. Leben Sie wohl, Frau Düvel 
Halten Sie den Kopf hoch, wir ſehen uns wieder in beſſeren 
Zeiten. Leben Sie wohl, Mamſell Dorte — — Aber, 
aber, was iſt denn Ihnen?“ 

Dorte konnte nicht antworten. Nur die ineinander ver 
ſchlungenen Hände hob ſie ihm entgegen mit einer rührend 
hilfloſen Gebärde, und ihre Augen ſprachen, ſprachen ſo 
unbewußt und doch ſo deutlich, daß der Mann mit ſchneller 
Gebärde nach den Händen griff, ſie beide feſt in ſeine 
mächtige Fauſt nahm und dann, ſich vorbeugend, leiſe, nur 
ihr verſtändlich, flüſterte: „Ich komme wieder, Dorte! Kleine, 
liebe Dorte, ich komme wieder. Morgen ſchon. Ganz ge 
wiß morgen. Und wenn ſie mich hetzen wie einen Hirſch 

„Ja“, kam es eben ſo leiſe zurück. Eine ganze Welt 
von Glauben lag in der kleinen Silbe. Wenn er es ſagte, 
fo war das fo gut wie Handſchlag und Schwur. Ihre 
Hände fielen nieder aus der großen Hand, knarrend öffnete 
ſich die Haustür, im grellen Feuerſchein ſtand der Zimmer: 
meifter noch einen Moment auf der Schwelle und ſah hin: 
über zum Bauhof. Der ſauſende Wind warf ihm die dicken 
Haare um das Geſicht, er hob den Kopf um fo höher. Seine 
Augen lachten, und ſeine Stimme dröhnte. „Ein kleines 
Feuerchen nur, und wie die Herren Franzoſen rennen. Bir 
werden ihnen einmal ein Feuer zünden, nach dem fie das 
Wiederkommen vergeſſen ſollen.“ e 

Dann wandte er ſich der See zu und ſchritt weſtwärtz 
zwiſchen Dünen und Wieſen hin nach Dietrichshagen. 

Da waren alle Bauern auf der Gaſſe und ſpähten nach 
dem flammenden Schein über Warnemünde. Und gleich 
an der Straße, die den Ort kreuzt und weiter führt nac 
Elmenhorſt, lag das Gehöft des Ortsſchulzen Suſemih 
In das ging Dethloff hinein, hin zum Pferdeftall, free 
ſich ſelber die Tür und rief hinein: „Satan! Hoiho! 

Ein helles Wiehern antwortete. 

Der Schulze, der eine fremde Geſtalt bemerkt, kam 
ihm nach. 5 

„Wat makt hei dor?“ Dann, die Stallaterne hebend: 
„Wat will hei denn, Zimmermann?“ . ie 

„Der Hauptmann von Treskow hat Ihm einmal ein pie 
übergeben, vor fon zwei bis drei Jahren; hat Ihm I 
Geld für Futter und Quartier gelaſſen. Ich will ihm 
Pferd wiederbringen.“ 35 

„Is de dulle Treskow wedder in 'n Lann? 

„Jawoll.“ er 13 

„Na, en annern gew ik dat Pird ſacht nich; n 
mi jo fäter. Man de Satan is tükſch. Wenn hei e 
upfitten lat.“ i 

„Leucht' Er mal her, Schulze.“ 1 bib 

Drei Minuten ſpäter trabte der Rappe vom a dog 
draußen auf der Straße ſetzte er ſich in Galopp ter fang: 
dem fernen Roftod zu. — Als der Rene 50 die hal 
„Hört, ihr Herren, und laßt euch ſagen, die 927505 und er 
zehn geſchlagen“, donnerten Hufe an ihm voru Hau des 
ſah einen Reiter, der ſchwang ſich vor N ſchlug mii 
Herrn Advokaten Lembke aus dem Sattel und 5 755 
dem Knauf eines kurzen Stoßdegens gegen die 
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Herr Thomas Lembke, der die drei kurzen, ſcharfen 
Schläge wohl kennen mußte, kam aus der Haustür auf die 
Gaſſe und hatte eine kurze, flüſternde Unterredung mit 
dem Reiter, dann warf der ſich wieder in den Sattel und 
ritt dem Petritor zu. Da wies er ein Papier, das ihm 
auch zu dieſer ſpäten Stunde das Tor öffnete, und als der 
Wächter eine Stunde ſpäter abermals anhub: „Hört, ihr 


herren, und laßt euch ſagen, die Glocke, die hat elf ge- 


ſchlagen“, ritt der Fremde ſchon weit hinten durch Hinrichs— 
hagen der Roſtocker Heide entgegen. 

* * * 
An dieſen Abend dachten die Warnemünder noch jahre: 
long. 
Sie wußten ja alle, um was es ging. Sie wußten, 
wenn es ihnen auch keiner ſagte, dies Feuer da auf dem 
Bauhof war nicht durch Zufall aufgegangen, und die maß— 
loſe Wut des franzöſiſchen Offiziers hatte einen ſonderlichen 


Grund. 

der alte 
Peter Jung» 
mann redete 
nicht viel, nur 
das hörten ſie 
aus ſeinen 
Vorten her⸗ 
als, daß ohne 
dieſes Flam⸗ 
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Der Wind war nach Süden herumgegangen. Die See, 
noch aufgewühlt von dem Weſtſturm der vergangenen Tage, 
lief in hohen, langen Linien, doch die Wolken flogen nord— 
wärts, zerteilten ſich, ließen Sonnenſtrahlen durchfallen, 
und gegen Mittag war es zwar kalt, wie ſich das für einen 
Novembertag geziemt, aber hell und klar. 

Dorte ſaß den ganzen Vormittag in ihrem Stübchen. 

Das ſtarke Leben in ihr, ſo groß und brauſend, wie ſie 
es nie empfunden, wollte ſein Recht. Sie mußte ſich erſt 
mit ſich ſelber auseinanderſetzen, dem eigenen Empfinden 
erſt ganz offen in die Augen ſehen, ehe ſie zwiſchen die 
andern gehen konnte. 

Die ließen ſie ungeſtört. 

Mack hatte den Abſchied zwiſchen ihr und Dethloff mit 
angeſehen, wenn er auch deſſen Worte nicht verſtanden 
So derbe er Fremden erſchien, er hatte den Takt 


hatte. 
des Herzens, der mehr wert iſt als alle äußere Erziehung, 
und Mieken 
ſtimmte ihm 


bei: Die Dor⸗ 
te mit ſich al⸗ 
lein laſſen! 
Nicht dran 
rühren! Gott 
weiß ja allein, 
was aus die⸗ 
ſer verzwick⸗ 
ten Sache 
werden will. 


menzeichen 
ihre Jungens 
jezt auf dem Wann werden 
Grunde der ſie ſich wie⸗ 
Ser liegen derſehen? Ob 
würden. überhaupt? 
Aber wer Dorte war⸗ 
halle den Feu⸗ tete. 
erbrand in den Ich kom⸗ 
Solzihuppen me morgen 
geworfen? zurück, hatte 
der Zim⸗ Dethloff ge⸗ 
mermeiſter ſagt. Und der 
und der Lot⸗ hielt Wort. 
ſenkomman⸗ Der Nach⸗ 
deur hatten mittag kam. 
mitdem Fran⸗ Schon legte 
jofen zuſam⸗ ſich ein gol⸗ 
Ahrenleſende Kinder. Scherenſchnitt von Dora Scholz. denes Licht 
; über Gtrand 


men beim Kar: 
tenfpiel‘ geſeſ⸗ 
el, die kamen nicht in Betracht. Wer alſo war es ſonſt? 
„Der alte Jungmann? Der hatte wohl kaum mehr den 
nellen Entſchluß zu folder Tat. Und wer hatte fonft 
um die Sache gewußt? Gewußt, daß die Franzoſen alles 
usfpioniert hatten und auf der Lauer lagen? Sie über⸗ 
ſcten viel, aber fie brachten es nicht heraus. 

Erft gegen Morgen ſanken die hohen Flammen zu 
Iimmen, aber das Gloſten der Brandſtätte blieb noch lange, 
und wenn der Wind hineinfaßte in den glühenden Schutt, 
singen die Funkengarben wieder hoch. Doch die Luft ſtand 
nicht über den Strom dem Orte zu, Gefahr war keine für 
das Ziſcherdorf. Endlich, die Uhren zeigten ſchon die vierte 
Dorgenftunde, war wieder Nacht über Land und See, die 
anzoſen lagen in ihrer Schanze, die Warnemünder hatten 
bre Häufer geſchloſſen, und nur beim Kommandeur war 
noch Leben. Das zeigte ſich aber nur droben auf dem 
Boden, wo ein Fenſter nach Oſten über das Land ſah. 

Da blitzte immer einmal ein Strahl auf und ſchwand 
wieder, kam drei, viermal ſchnell hintereinander, und dann 
wider blieb's ein Weilchen dunkel. Was der Leutnant 
Humer gegeben hätte, hätte er dieſe Zeichen bemerkt 
Es war aber niemand, der ſie beachtete, und wer konnte 
er im Ort merken, daß draußen auf See der ſchwediſche 
Shoner wieder alle Leinwand ſetzte und auf Ribnitz 
ſeuerte? Als der Tag kam, war er nicht mehr zu ſehen. 


und Flut, die Sonne war langſam im Sinken. 

Der Leutnant Marnier, der den ganzen Tag vergebens 
den Ort nach dem verſchwundenen Zimmermann hatte ab— 
ſuchen laſſen, ritt auf Roſtock. Er wollte mit feinem Vor— 
geſetzten reden. Da hatten ſich Papiere in dem aufgeſchla— 
genen Wandſchrank gefunden, die ihm wichtig genug 
ſchienen, fie vorzulegen. Er wäre am liebſten hinunter: 
geſegelt, doch der widrige Wind hinderte ihn. Wie er ſchon 
zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatte und dicht bei 
Bramow war, flog ihm ein Reiter vorbei, ſchnell, als ritte 
er um ſein Leben, und doch nicht ſo ſchnell, daß Marnier 
an dem wehenden Rotbart nicht den Zimmermann erkannt 
hätte. Ein kurzes Zaudern, und mit einem Fluch riß er das 
eigene Tier herum. Der ritt nach Warnemünde! Wo 
wollte er ſonſt hin? Und wenn er ihn fangen wollte, hatte 
er keine Zeit zu verlieren. 

Aber ſein Gaul war von dem zweiſtündigen Ritt und 
den jämmerlichen Wegen müde. Er ſah den andern da 
vor ſich verſchwinden und wußte, der war lange vor ihm 
im Ort. Trotzdem, es mußte geſchafft werden. Sporen 
eingeſetzt und die Reitpeitfche dem braven Tier um die 
Flanken geſchlagen. Und wenn das krepierte — hergeben 
ſollte es, was noch in ihm war. 

Dethloff hatte den Leutnant erkannt. Er ahnte, was 
den nach Noſtock führte, er ahnte auch, daß er jetzt einen 
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Verfolger hinter ſich hatte, und er beugte ſich liebkoſend 
zum Hals ſeines Rappen, ſtreichelte den und flüſterte dem 
ſtolzen Renner gute Worte zu. Das Pferd wieherte hellauf, 
als gäbe es ſeinem Herrn Antwort, und nun brachen ſie ab 
von der Straße hinüber auf Acker und Wieſen und flogen 
mit unverminderter Eile auf dem kürzeſten Wege Warne— 
münde zu. s 

Es ſchlug fünf Uhr von der Kirche, da hielt der Reiter 
vor dem Düvelſchen Hauſe. 

Mack ſtürzte mehr, als er ging, ihm entgegen. 

„Biſt du toll, Kamerad? Der Marnier hat dich ſchon 
heute hier geſucht, traute weder meinen ſchönen Reden 

noch Miekens ſchönen Augen. Wußte 
alles und wollte dich von uns aus— 
geliefert haben. Mann, Mann, wenn 
ich je im Leben geſchwindelt hab', 
hab' ich es heute getan. Und war 
ja ſicher, du ſeieſt längſt bei den an- 
dern auf dem Weg nach Ribnitz.“ 

„Hab' noch etwas, was ich mir 
nachholen muß.“ 

„Hätten es dir ja ſchicken können.“ 

„Danke. Das muß ich ſelbſt be— 
ſorgen. Laß den Satan in einen 
Stall führen, alter Freund, und 
komm in zehn Minuten mir nach.“ 

Er lachte, ging über den Flur, 
nickte Mieken, die aus der Küchen⸗ 
tür ſah, fröhlich zu und ſchritt den 

langen Gang hinunter zu Dortes 
Zimmer. 

Da klopfte er. 

So klopft das Schickſal: feſt 
unbeirrt, unausweichlich. 

Dorte rief nicht, ſie ſtieß die Tür 
auf, ſah ihn an, ſah die Frage in 
ſeinen Augen und rief in aufflam- 
mendem Jubel: „Ja, ja, ja.“ — — 

„Du bleibſt gefälligſt bei mir“, 
ſagte Mieken und erwiſchte ihren 
Seewolf am Kragen, der hinterher 
zu Tante Dorte ſauſen wollte. „Da 
haſt du gar nichts zu ſuchen.“ Aber 
ſie konnte es nicht hindern, daß ſie 
mit allen Sinnen hinüberlauſchte, 
und als Mack nach zehn Minuten 
zu ihr trat, fragte fie mit verhaltener = 
Erregung: „Und wenn der Marnier 
zurückkommt?“ 

„Er muß vorher fort fein. Lauf' zu deinem Großvater, 
der ſoll ſein Boot bereithalten und vier tüchtige Ruderer, 
der Wind hilft nicht. Sie müſſen ihn über den Breitling 
bringen, ſobald er ſich mit der Dorte ausgeſprochen 
hat.“ : 

Die Tür des Hinterhaufes wurde geöffnet, Schritte 
kamen den Gang her, Dethloff ſtand in der Küche, hatte 
ſtrahlende Augen, packte Miekens Hand und rief ſie an: 
„Auf gute Freundſchaft, Frau Schwägerin.“ 

„Alſo doch, alſo doch.“ 

Da wandte er ſich ſchon zu Düvel. „Und du mußt mir 
den Pfarrer holen, Kamerad. Jetzt gleich. Ich nehm' ſie 
mit. Wann ich wiederkommen kann, das weiß nur Gott.“ 

„Den Pfarrer? Du haſt es eilig.“ 

„Zeit habe ich nicht zu verlieren. Das Glück ſoll man 
beim Schopf packen, wer kann wiſſen, wann es mir noch 
einmal ſo freundlich geſinnt iſt.“ 

„Und die Dorte ſagt ja zu allem, was Sie wollen?“ 

„Mir hat noch keiner nein geſagt, wenn ich etwas will.“ 

Mieken rannte zu der Schweſter. 

„Gib mir Seife und Waſſer und Raſierzeug“, ſagte 
Dethloff. „Ich bin ſeit geſtern faſt nicht aus dem Sattel 
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= Gipfelnähe. 
Von Gerirud Lent. 

Iſt hier das Ende 

allen Lebens erreicht? 

Noch einmal wende, 

mein Herz, ehe das Tal entweicht, 

zu blühenden Matten den Blick. 

Abwärts ſteinerner Wände, 

ach, der ſonnige Flor 

hüllt, was ich achtlos durchſchritt. 

And zum Eiſe empor 

treibt es weiter den Tritt. 


Steiniger ſteis das Gelände! 
Letzte Föhre geſtreift. 

Fühlſt du, o Stirn?! 

Was an dich kältend greift: 
Hauch aus ewigem Firn. 


Leer ſinken Herz und Hände. 
Mächtiger Wille, 

der dich zum Gipfel hebt 
über die blühende Welt, 
ſtürzt dich in eiſige Stille, 
wo alles Leben zerſchellt. 
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gekommen. Und fchaff mir eine Zange. Da figt mir was 
im Stiefel, das muß gleich heraus.“ 

„Laß den Stiefel meine Sorge ſein, kümmer' du dich 
nur um deinen Bart.“ 

Sie gingen in die Schlafkammer. 

„Und du willſt den Dethloff wirklich und wahrhaftig, 
Dorte?“ 


1 05 Mieken, ich will ihn, ihn und keinen andern.“ 
1 u?“ 

„Mieken, ja, ich verſteh' dich. Aber ich hab' mich ſehr 
geändert. Oder doch nicht? Bin ich dieſelbe, und er hat 
nur all meinen Hochmut einfach zerbrochen und in die See 

gefegt? Ich hab' keinen Willen mehr; 
wenn er mich anſieht mit feinen 
blitzenden Augen, dann muß ich tun, 
was er will. Und wie er geſtern jag: 
te: Späne auf dem Bauhof, und ich 
wußte, was das heißen ſollte, mußte 
ich hingehen und den Schuppen an— 
zünden; da war gar kein Zweifel 
in mir.“ 
= „Du wirſt es nicht leicht haben 
mit ihm, Dorte. Mack hält ſo viel 
von ihm, daß ich manchmal eiferſüch— 
tig bin, und ich muß ihn auch be— 
wundern, aber leicht leben iſt nicht 
mit ihm, das kann ich dir ſagen. Er 
wird immer Herr fein wollen, und es 
werden manche Dinge da ſein, die 
ihm wichtiger find als feine Frau. 

„Das weiß ich. Ich hab dieſe 
lange Nacht Zeit gehabt, mir all das 
ſelbſt zu ſagen. Er wird mir alles 
nehmen, was mir einmal lieb und 
ſchön war, denn ihm iſt das alles 
gleichgültig. Und was er mir dafür 
geben wird, das weiß ich noch nicht. 
Aber ich kann nicht anders. Die 
Leute werden lachen über mich und 
ſagen: Kein Kaufherr und kein Br 
amter war ihr gut genug, nun nimmt 
fie den Handwerker. Ich kann es 
= nicht ändern. Ich werde oft die 
Zähne zuſammenbeißen müſſen, denn 
ich werde leiden unter ſolchen Reden, 
ganz gehörig leiden, du fiehft, ic 
mache mir ſelber keinen blauen Dun! 
vor, aber —“, fie lachte kurz aul 
Es war eine Qual in dem Lachen 
und Jubel. „Weißt du, wenn ich leiden werd', will ich 
mir aus meinem Leiden noch ein Glück ſchmieden 
und ſagen: Tauſendmal reicher iſt die arme Dort 
Dethloff als die feine Dorothee Von der Mauer. Wie fehl 
du mich an, Mieten? Du verbirgſt mir irgend wos! 

„So? Tu ich das? Ich könnte dir wohl viel jagen 
aber wir haben jetzt keine Zeit. Wenn du dich bräule 
herrichten willſt, bis Mack mit dem Paſtor kommt, dan! 
müſſen wir uns eilen.“ 

„Mieken, ich habe keinen Kranz, du mußt mir de 
Warnemünder Brautkrone aufſetzen, der Paſtor soll It 
ſchicken. Und gib mir meine Warnemünder Sonntags‘ 
ſachen. Draußen auf See muß ich derbe Kleidung al, 
haben, wir werden gleich fort müſſen nach der Trauung. 

„Nach Schweden hinüber. Haſt du keine Furcht vor del 
Fahrt im Winter?“ 

„Er iſt ja bei mir.“ en 

Sie ging an den Schrank, der ihre Kleider barg ge 
hinein und warf eine Handvoll Sachen auf das Belt. » = 
mußt mir einpacken, das muß ich bei mir haben. Und DT 
du mir ſchicken ſollſt, das schreib ich dir. Dethloff wird I" 
wiſſen, wie wir voneinander hören können.“ Sch en 
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Die Gartenlaube 


0 f und Lockenperücke⸗ Von Carl Niebuhr. 


Bir wiſſen von keinem Zeitabſchnitt, worin die Mode ver⸗ 
daß die Frau irgendwo auf die 


langt oder geſtattet hätte, 


Fülle ihres natürlichen Haarſchmucks verzichte. 
nicht einmal im ausgehenden Mittelalter, als es zum Gebot 


— 


der Schicklichkeit geworden war, bei 
öffentlichem Erſcheinen die Friſur ſorg— 
ſam zu verhüllen. Anders die männ— 
liche Kopfbebuſchung, die bei freiem 
Buds das Geſicht rundum mit Has 
ren verſchanzt. Hier wechſeln Jahr⸗ 
hunderte, in denen das Schermeſſer 
entweder die Kinnpartie oder die 
Echädeldecke, bisweilen beide Flächen 
ſcarf abweidet, mit Perioden, die das 
nünnliche Anſehen ſchonen und fördern. 
Im letzteren Falle durch Hilfsmittel. 
Aſyter und Perſer des Altertums 
haben, wie ihre Kunſtdenkmäler zeigen, 
zur Feiertracht nicht nur gekräuſelte 
Qulftperüden, ſondern auch falſche 
oder wenigſtens nachverſtärkte Voll⸗ 
bärte, in Ringellocken verlaufend, zur 
Schau getragen. Die Zunft der Pe— 
tüdenmader erweift ſich alfo als ebenſo 
ehtwürdigen Alters wie das Schneider- 
und Schuſtergewerk. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
aber hub im Abendlande ein hoher 
Aufſckwung dieſer Fertigkeit an; die 


geldenen Boden. Man ſagt, 
vig XIV. ſei durch einen ſtörenden 


Ausnuchs am Scheitel veranlaßt worden, die Lockenwolke der 
Nongeperüde darüber zu ſtülpen und dieſe der Männerwelt 


dernöge feines mächtigen Beiſpiels aufzunötigen. Modeköpfe 
ſen jedoch, daß die Ent— 


aus der nächſtälteren Generation bewei 
vilung ohnehin 
des Weges ge⸗ 
ſhritten kam; ja, 
ein Bild von 
50, die Krönung 
eines Polenkönigs 
darftelend, mutet 
wie ein geitver⸗ 
ſtoß an, weil dort 
der Herrſcher ſchon 
beinahe genau ſo 
wupiert iſt. Ne⸗ 
ben folder Vor- 
ahnung wirkt es 
hafhaft, wenn 
moderne Bilde 
auer ſich bei 
uhbildung von 
Aongegeſichtern 
Offenbar begnügt 
hatten, ihrem Mo⸗ 
bell eine Theater- 
verüde aufzule⸗ 
gen, ohne recht zu 
dergleichen, wie 
fe ſtzen und her⸗ 
abrolen mußte. 
Joch bei Heinrich 
. Aleift im „Bere 
brochenen Krug“ 
ind die Kriterien 
berührt: Richter 
Wan leugnet 


bort, daß die beigebrachte Perücke ihm gehöre; fie falle ja 


nantelartig zu den Schultern hernieder. 


Dieſe vervielfachte Löwenmähne, ein koſtſpieliger Schmuck, 
Iatte allerdings um 1700 bei Hofgala ſtörende Ausdehnung 
erreicht; fie deckte damals die geſamte Rückenpartie ihres Trä⸗ 
ers und mußte für minder feierliche Gelegenheiten gewechfelt _ 


werden. 


Das geſchah 


a | 


— 


Monneur obert vort Part fenfelde 


Harkünſtler fanden für ihre Leiſtungen 
Lud⸗ Spottbild auf einen Höfling. Von Elias Bäck. 


Holland geſchehen. 


übrigens von Sparſamkeit fern genug, 
maſſenhaften Puderverbrauch. Ihrem Modell 


Aufführung eines Dramas von Nacine! 
Im Vordergrund die Perücken im Parkett. Nach einer alten Lithographie. 


Frankreich erſt fünfzig Jahre ſpäter den ſpitzen Ausläufer 
Auch nach England griff der Haarbeutel 


mitgelten ließ. 


um 1730 über, 


nebſt Ohrendecken durch 
auch dort vom militäriſchen Zopf begleitet. 


Übrigens iſt intereſſant, daß die zeitraubende Soldatenfriſur, 
die außer Zopf in Aalhaut- oder Bandwickelung und Puder auf 


„Reitperücken“, im Felde allgemein gebraucht, um— 
gaben denn auch nur Ohr und Nacken. Damals nahm das um— 
ſtändliche Verfahren des Puderns der Perücke mit Reismehl 
feinen Anfang, und da zugleich die vornehme Tracht goldver- 


brämte Stoffe, Stickerei und Spitzen ver— 
langte, jo bekam der Kavalier etwas Ge— 
ſpreizt⸗Puppenhaftes. Der Bart, längſt 
zur heut wieder wohlbekannten „Zahn: 
bürſte“ unter den Naſenlöchern ver— 
ringert, wurde nun gänzlich geopfert. 
Es läßt ſich jedoch nicht leugnen, daß 
feingeſchnittene Mannsgeſichter in 
Allonge-Umrahmung ungemein gewan— 
nen, während grobe, eckige Züge und 
gar Schlitzaugen durch den Lockenbau 
eher karikiert worden ſind. 

In der Tat ſind die „Reformer“ der 
Haarfriſur alleſamt keine Bewerber um 
den Schönheitspreis gemeſen. Von Peter 
dem Großen als echtem Barbaren abge— 
ſehen, hat Karl XII. zuerſt für ſeine 
Perſon und die niederen Chargen ſei— 
nes Heeres das Perückenweſen ver— 
bannt. Friedrich Wilhelm J. von 
Preußen, in Geſchmackſachen naiv, aber 
nicht originell, übernahm Karls Ab— 
neigung mit ſolchem Eifer, daß man 
ihn für den Erfinder der Zopftracht 
nimmt, die er daheim gewaltſam für: 
derte. Sie ſcheint indeſſen, gleich an- 
deren Modeartikeln um die Wende 
zum 18. Jahrhundert, aus China her— 


gelangt zu ſein, und ihre früheſte Aufnahme iſt vielleicht in 
Die preußiſchen Zopfvorſchriften 


waren 
denn ſie verlangten 
kam aber zu Hilfe, 


daß der junge 
7 König Ludwig 
XV. reiches na: 


türliches Haar be⸗ 
ſaß und es zeigen 
wollte. Mit fei- 
ner Großjährig- 
keit (1772) erſchien 
am franzöſiſchen 
Hofe der ſeidene 
Haarbeutel als 
rückwärtiger Ab⸗ 
ſchluß, eine Weile 
noch vom Hof⸗ 
ftaat mit der Al- 
longeperücke zu⸗ 
gleich getragen, 
indem man den 
Beutel nach vorn 
hindurchzog und 
von der Schulter 
herabhängen ließ. 
Allein das könig⸗ 
liche Beifpiel 
drang raſch durch 
und nötigte dem 
Heere den Zopf 
auf, da ein fo 
lockerer Haarfang 
in Reih und Glied 
nicht vorhielt, 
während die bür: 
gerliche Tracht in 


große horizontale Wulſtlocken ſchon 


Sopfperüde. 


femt. Wer daher eine Perüde 
brauchte, aber nicht liebte, 
ſondern zu Hauſe ohne ſie ging, 
hätte unſchicklich gehandelt, 
wollte er dann das gefnüpfte' 
Tuch oder die Pelzmütze oben— 
ein erſparen. Immerhin ge— 
hört die ſogenannte Zopfzeit 
zur Blütenperiode der haar⸗ 
kräusleriſchen Phantaſie. Artet 
ſie nach der Damenſeite zuletzt 
in ſpieleriſchen Unfug aus, 
dem die rührige Karikatur des 
lachluſtigen Geſchlechts kaum 
folgen kann, jo hat ſich die 
Männerwelt wohl niemals zu— 


vor einer entfernt fo reichen! 


Muſterkarte verſchiedenartiger 
„Behauptungsweiſen“ erfreuen 
können. Um 1760 ſind ihrer 
mehr als hundert im Schwunge; 
das war die Zeit kurz vor 
ihrer Ausartung, die im An— 
ſchluß an die Turmfriſuren der 
eleganten Frauen hereinbrach. 
Bis dahin iſt die Schleifenpe- 
rücke, über der Stirn und feit- 
wärts wollig, am Hinterkopf 
ſtraff gelegt, endlich in ein 
Haarbeutelchen auslaufend, am 
meiſten beliebt, neben 
ihr die Knotenperücke 
und eine an Geſtalt 
dem Zopf nahekom⸗ 
mende Trichterform. 
Für die typiſche Figur 
der Pariſer Salons, 
den Abbe, gab es eine 
Haarkonſtruktion mit 
herausgezirkelter Ton: 
fur; Leute, die nach ge: 
wichtigem Eindruck 
ſtrebten, zogen die 
kunſtvoll geteilte Vier: 
ecksperücke vor, fo be- 
nannt nach dem Grund— 
riß ihrer Anordnung. 
In der letzten Hälfte 
des 1770er Jahrzehnts 
toben ſich die gen Him⸗ 
mel ſtrebenden Bäuſche 
aus, die auch intelli⸗ 
genten Geſichtern un⸗ 


Pomade noch je zwei 
ſteife Seitenlocken (boue⸗ 
les! verlangte, nicht 
lange nach ihrer Ein⸗ 
führung als unpraktiſch 
erkannt wurde. Ein 
franzöſiſcher General gab 
das ermutigende Bei— 
ſpiel eines „Rund— 
topfes”, aber die Lei⸗— 
tung meinte, der Soldat 
werde mit Zopf und 
Locke auch den Gebrauch 
des Kammes abſchaffen! 

War mit Verdrän⸗ 
gung der Allongeperücke 
der überwiegende Zwang, 
falſches Haar aufzu— 
ſetzen, beträchtlich ge⸗ 
mildert, ſo blieb doch der 
Kahlkopf beim Verkehr 
genau wie früher ver- 
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weigerlich eine Schafs— 
miene verleihen. Bei 
weitem nicht alle Zeit⸗ 
genoſſen machten dieſen 
Widerſinn mit, aber er 
führte allzu ſchlagend 
vor Augen, daß die 
große Kunſt ſich über⸗ 
lebt hatte. Bereits 1780 
gab man in der Mode 
das Pudern auf, bald 


hernach beſeitigten die, 


ſtürmiſchen Ereigniſſe 
ruckweiſe auch die Per 


rückentracht. Aber noch 
lange nach dem Ber- 
ſchwinden des Zopfes 


behielt er einzelne An⸗ 
hänger. Ihrer auffälligen 
Beharrlichkeit war es 
zum nicht geringen Teil 
zuzuſchreiben, daß eine 


„Salon“ des Friſeurs und Perückenmachers. Nach einem alten Stich. 


. 


Allongeperüde. 


mißfällige Beurteilung des Jahr: 
hunderts der Zopfigkeit lange 
die allgemeine Überzeugung 
beherrſchte und dem Sprach 
gebrauch dauernd verblieb. 
Zeiten, die ihre Menſchheit 
ſo ſtark auf Beſchäftigung mit 
dem eigenen Außern verwie 
fen, hatten freilich ihre Komil. 
Der derbgeniale William do 
garth, ein entſchiedener Te 
rückenfeind, zieht im wahren 
Sinne jede Gelegenheit an den 
Haaren herbei, um die Rieſel 
loden- und Haarbeutelträge“ 
lächerlich zu machen. Der Re. 
trunkene in ſchiefgerutſchler 
Perücke, der bei Prügeleien 
zum Vorſchein kommende Kahl 
kopf, der Modegeck in Schme 
terlingsfriſur treten jedesmal 
aus feinen figurenreicen 
Szenen heraus; mit noch Ne 
ferer Kunſt hat er den du 
und Schatten von Unfaubert 
feſtgehalten, der damit i 
bunden war. Wo Lad, de. 
made, Puder und Schminlt 
Hauptſache geworden ſind, nit 
für Reinlichkeit wenig ab. Ju. 
wieweit der Arie 
durch die Zopfuniſorn 
behindert wurde, et 
fährt man häufig al. 
Einzelaufzeichnungen. 
Der Schottenaufftan! 
von 1745 ſcheiterte am 
»Edinburger Natel, 
weil die zum Überlol 
günſtige Stunde den 
den  Rebellenführt! 
verbraucht wurde, u 
ihre Perücken in * 
nung zu bringen. 5 
Aufzügen unter Fade 
ſchein pflegten u 
Flammenträger * 
lichſt vielen Zuſchnue“ 
die Perücken in rar 
u fteden; 
Aale mit de 
Induſtrie, 
wir nicht mehr. 


— 
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Seitdem es eine denkende Menſchheit gibt, haben ſich Gelehrte 
und Ungelehrte, Philoſophen und Mediziner, Schriftſteller und 
Dichter emſig bemüht, in die Geheimniſſe jenes Phantaſiereiches 
einzudringen, in dem ſich, wie von neckiſcher Koboldhand ver⸗ 
zerrt, die Märchen unſeres eigenen Lebens widerſpiegeln. Die 
Dichter ſcheinen in erſter Linie dazu berufen, den magiſchen 
Schleier zu lüften, und auf dieſem Gebiete ſind ihre Inſpira⸗ 
tionen manchmal den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft vorausgeeilt. 

Traum und Poeſie, ja, Kunſt überhaupt, zumal auf der 
höchſten Stufe der Genialität, fließen aus derſelben, in ihren 
lezten Gründen unerforſchbaren Quelle. Der Traum iſt nach 
dean Paul unwillkürliche Dichtkunſt. 

Nuß man alſo nicht von vornherein annehmen, daß die 
Achter die ſtärkſten und glücklichſten Träumer ſind? Nicht bei 
allen bewahrheitet es ſich; denn es gibt ja auch ſolche, deren 
Produktion mehr auf Kunſtverſtand als auf Phantaſie beruht. 
So heißt es von Leſſing, daß er überhaupt nicht geträumt 
habe. Aber von der Mehrzahl der Dichter mag es doch gelten, 
daß ſie vor anderen Sterblichen dazu auserkoren ſind, alle 
Süßigkeiten und Bitterniſſe der Schlafviſionen auszukoſten. In— 
deſſen wiſſen wir leider nicht allzuviel davon, weil nur ver⸗ 
hältnismäßig wenige es für der Mühe wert gehalten haben, 
ihre Träume aufzuzeichnen oder ſich darüber zu äußern. Mit Recht 
bedauert es Jſolde Kurz in ihrem ſchönen Buche „Traumland“, 
daß man von Goethe jeden geſchriebenen Wiſch kenne, während 
uns die ganze Hälfte ſeines Innenlebens, nämlich eben ſeine 


Traumwelt, für immer verloren ſei. 

Erſt die Romantik hat die Dichter beſſer auf die Träume 
überhaupt und auf ihre eigenen achten gelehrt. Der geiſt— 
reihe Humoriſt Lichtenberg eröffnet den Reigen. Er hat nicht 
nur eine Anzahl merkwürdiger Träume aufgezeichnet, ſondern 
fh auch gelegentlich über Weſen und Bedeutung des Traumes 
berbreitet. „Wir leben und empfinden“, meint er einmal, „ſo 
tim Traum als im Wachen, und das eine macht fo gut als 
der andere einen Teil unferer Exiſtenz aus. Es gehört unter 
die Vorzüge des Menſchen, daß er träumt und es weiß. Man 
hat ſchwerlich noch den rechten Gebrauch davon gemacht. Der 
Traum ift ein Leben, das, mit unferem übrigen zufammengeſetzt, 
des wird, was wir menſchliches Leben nennen. Die Träume 
verlieren ſich in unſer Wachen allmählich herein, und man kann 
licht ſagen, wo das eine anfängt und das andere aufhört.“ 
dean Paul ift dann in Lichtenbergs Spuren getreten. Keiner 
ober hat mit ſeinem ganzen menſchlichen und poetiſchen Sein 
ſo feit im Traumboden Wurzeln geſchlagen wie E. T. A. Hoff: 
mann, der ſogenannte Gefpenfter-Hoffmann. Das Geiſterreich, 
jagt er, habe den Traum bald zum Grauſen erregenden, bald zum 
ſteundlichen Boten an den irdiſchen Menſchen erkoren. Vor 
alem kennt er jenes Delirieren vor dem Schlaf, jene unmerklichen 
Übergänge von einem Zuftand in den andern, von denen auch 
lchenberg redet, und er läßt darum in ſeinen Erzählungen 
Shidfalsträume immer wieder in ſpukhafte Wirklichkeit treten. 
Ingleich objektiver als der im Dämoniſchen befangene Hoffmann 
el fi) der geiſtesfreie Hebbel zum Traume verhalten. Wir 
danfen ihm über dieſe Seite des Geiſteslebens die wichtigſten 
Auffelüffe, die er in feinen unſchätzbaren Tagebüchern nieder⸗ 
legt hat. Er erklärt den Schlaf für das Siegel, das eine 
haͤhere Hand auf ein Weſen drücke, den Traum für den Zentral: 
Punft aller Geheimniſſe der menſchlichen Seele. Ein Menſch, 
bt es an einer andern Stelle ſeiner Tagebücher, der alle 
ane Träume ohne Unterſchied, ohne Rückſicht, mit Treue und 
Unſtändlichkeit unter Hinzufügung eines Kommentars nieder— 
gebe würde der Menſchheit ein großes Geſchenk machen. 
zes hat nun Hebbel in der Tat ſelbſt getan. Neben wertvollen 
Beiträgen zur Theorie des Traums laufen zahlreiche Verichte 
"ber das her, was er felbft und ihm beſonders naheſtehende 
zetſonen, zumal feine Gattin Chriſtine, die gefeierte Wiener 
Hofdurgſchauſpielerin, geträumt haben. Wir erfahren daraus 
inter anderem, daß er die Erinnerung an feine troftlos prole⸗ 
wilde Kindheit auch nach feinem glänzenden Aufſtieg im 
Summer nicht loswerden konnte, ähnlich wie ein unholder 
raum Rofegger, als er ſchon ein berühmter Schriftfteller geworden 
e immer wieder zum Schneidergeſellen erniedrigte. Aber das 
"le, was Hebbel in nächtlichen Viſionen erlebte, hing doch 
1055 ſeinem Berufe des tragiſchen Dichters zufammen. So er- 
ker ihm während feiner Münchner Studentenzeit häufig die 
"öietende Geſtalt des erſten Napoleon, den er auch eine Zeit⸗ 


Die Öarlenlande — 


Aus dem Traumleben unferer Dichter Bon Dr. Rudolf Krauß. 


lang ſich zum Helden eines Dramas auserſehen hatte. 
haupt waren ihm die Träume, die er für würdig der Aufzeich— 
nung hielt, wichtige Motive für ſein künſtleriſches Schaffen, und 
an der Hand ſeiner Dichtungen läßt ſich im einzelnen verfolgen, 
wieviel er davon verwertet hat. Hebbel ſetzte ſogar im Traume 
das Leben ſeiner poetiſchen Charaktere fort, mit denen er ſich 
kurz vor dem Einſchlafen beſchäftigt hatte. Und in dieſem Zu— 
ſtand verlorenen Willens kamen ihm Ideen zu Gedichten, ja 
dichtete er förmlich. Auch anderen Dichtern, und ſogar dilettan— 
tiſchen Versmachern, widerfährt dies nicht ſelten. 

Auch Mörike, Freiligrath, Gottfried Keller begegnen wir 
unter denen, die ihren Träumen Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. 
Als Keller einmal einen luſtigen Vorfall auftiſchte, machte die 
Tafelrunde ungläubige Geſichter, und ein andermal ſprach gar 
jemand den Verdacht aus, daß er ſeine Träume vorweg erſinne 
und erfinde. Gerade ſolche üblen Erfahrungen mögen ſchon 
manchen dazu beſtimmt haben, ſeine nächtlichen Geſichte lieber 
für ſich zu behalten, als ſich dem Verdacht des Flunkerns aus— 
zuſetzen. Tiefe Einblicke in das Weſen des Traumes ſind uns 
auch durch den Dichterphiloſophen Friedrich Nietzſche eröffnet 
worden. Er hat unter anderem den eigenartigen Gedanken 
ausgeſprochen und durchgeführt, daß der Traum uns in ferne 
Zuſtände der menſchlichen Kultur wieder zurückbringe und uns 
ein Mittel an die Hand gebe, ſie beſſer zu verſtehen. Vom 
lebenden Poetengeſchlecht hat uns Iſolde Kurz mit einer Chronik 
ihrer phantaſievollen, ins Romantiſche gleitenden Träume beſchenkt. 

Wenn nun aber auch allzu viele Dichter ihr perſönliches 
Traumleben in Schweigen gehüllt haben, ſo laſſen doch die 
bedeutſamen Träume, die fie den Geſchöpfen ihrer Einbildungs- 
kraft in den Mund legen, mancherlei indirekte Rückſchlüſſe über 
ihr Verhältnis zum nächtlichen Ausſchwärmen der Seele zu. 
Lyriker, Epiker, Dramatiker — ſie alle können dieſes Hilfmittels 
zur Charakteriſtik oder Stimmungsmalerei nicht entbehren. Und 
es gibt keine Art von Träumen, die ihnen nicht geläufig wäre, 
ſo daß jede wiſſenſchaftliche Theorie ſich auf eine Fülle poe— 
tiſcher Belege berufen kann. Da ſind zunächſt die ahnungsvollen 
und weisſagenden Träume, die ſich in tauſenderlei Formen 
aus den Zeiten geheiligter Orakel in die Gegenwart herübergerettet 
haben. Auf ihnen baut ſich die griechiſche Odipus-Tragödie auf, 
auf ihnen die neuzeitliche Schickſalstragödie. Vergebens 
kämpfen in Schillers „Braut von Meſſina“ die Menſchen gegen 
die ſtarre Macht des Traumgottes an, der ihr Verhängnis vor⸗ 
ausbeſtimmt. Anders wieder in der „Jungfrau von Orleans“, 
deren fromme Viſionen unmittelbare Eingebungen der Gottes» 
mutter ſelbſt ſind. Im Luſtſpiel vertritt das Lotterielos die 
Stelle des Schickſals, wenn es einem Begünſtigten im Schlafe 
die gewinnbringende Nummer zeigt, ſo in Neſtroys allbekannter 
Poſſe „Lumpazivagabundus“. Eine Abart des prophetiſchen 
Traumes iſt der warnende — aber was hilft dem armen 
„Heideknaben“ Hebbels die Warnung, wenn er doch unter rohen 
Zwang geſtellt iſt? Angſtträume wechſeln mit beglückenden. 
Wer kennt nicht Franz Moors furchtbares Geſicht vom jüngſten 
Gericht? Oder Egmonts holdſeligen letzten Traum, der ihm die 
Erfüllung des freiheitlichen Ideals verbürgt, um das er in den 
Tod gegangen iſt? Angſt- und Glückstraum tritt uns gepaart 
im letzten Aufzug von Shakeſpeares „König Richard III.“ ent⸗ 
gegen. Die Geiſter der von ihm Ermordeten bedräuen den 
Tyrannen, der vor der Entſcheidungsſchlacht erquickenden 
Schlummer ſucht, während ſeinem Gegner Richmond die Seelen 
derſelben Verſtorbenen Sieg verkünden. Ins Moraliſche über— 
tragen, werden die Träume zur Strafe oder Belohnung. 
Macbeth und ſein Weib ſind nach dem treuloſen Königsmord 
dazu verdammt, in der Qual grauſer Träume zu ſchlafen, von 
denen ſie allnächtlich geſchüttelt werden. Der Traum wird zum 
Barometer des Gewiſſens. „Was man mitunter im Wachen“, 
ſagt Nietzſche, „nicht genau weiß und fühlt — ob man gegen 
eine Perſon ein gutes oder ein ſchlechtes Gewiſſen habe — 
darüber belehrt völlig unzweideutig der Traum.“ Der Menſch— 
kann ſich eben der Verantwortlichkeit für ſein Nachtleben nicht 
entziehen. Die geheimſten Wünſche und Sehnſüchte ſeines 
Herzens, von denen er ſich wachend keine Nechenſchaft abzu— 
legen wagt, erheben in den ſchemenhaften Erſcheinungen des 
Schlafes dreiſt ihr Haupt. Haben doch darauf der Wiener Riy: 
chiater Sigmund Freud und andere Vertreter der pfychoanaly— 
tiſchen Forſchung ihre in folder Einſeitigkeit völlig unhaltbare 
Theorie gegründet, daß jeder Traum Wunſcherfüllung ſei. 
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Mit drei Zeichnungen von H. A. Aſchenborn. 


Wir traten mit dem engliſchen Commiſſioner ins Freie. 
Silberner Mondſchein durchglänzte die Luft und legte das ſeichte 
Waſſer der Bucht wie mattes Eis über die Fläche. In ſeltſamem 
Gegenſatz zu dieſer kalten Beleuchtung da draußen quoll aus dem 
Inneren des Zimmers das rote Licht der verſchleierten Lampe 
und verwandelte die dichten Ranken der Schlingpflanzen, weiche 
das kleine Bungalow ganz und gar umklammert hielten, in 
glühende Zaubergewächſe, aus denen feurige Funken auf— 
glommen und wieder erloſchen. 

Nach einem herzlichen Abſchied von unſerem liebenswürdigen 
Wirt und deſſen Gattin traten mein Mann und ich den Heim— 
weg an. Wir wanderten trotz der kommenden Flut am Strand 
entlang, jeder ſchweigend in Anſchauung verſunken. Himmel und 
Erde hatten ſich vereinigt, und der Mond verhängte mit ſternen⸗ 
durchwirktem Schleier die ferne Unendlichkeit. Der hohe Palmen— 
wald, der überall an das Ufer trat, ragte hart in das weiche Licht. 
Ab und zu raſſelten große Wedel mit erſchreckendem Lärm herab: 
aus den geduckten Hütten der Schwarzen drang kein Laut. Alles 
ſchlief. Mehr und mehr bedrängte uns bald der zudringliche 
Silberſaum der gluckſenden Wellen. Von den ſchmalen Booten 
der Eingeborenen, die ſonſt hier lagen, war nichts mehr zu ſehen; 
ſie ſchienen alle draußen auf dem Waſſer zu ſein. Das ſteigende 
Meer zwang uns ſchließlich, unſeren Weg waldeinwärts zu 
nehmen. Die Schatten der Palmenkronen lagen wie Herrlich 
ziſelierte Räder auf dem weißen 
Sande um den Stamm, denn der 
Mond ſtand genau über uns. 

Plötzlich tauchte eine häßliche 
Mauer auf, maſſig und geſchmack⸗ 
los. Die zackige Scherbenkrönung 
vernichtete die wuchtige Silhouette. 
Das Gefängnis für Schwarze lag 
dahinter. Der Commiſſioner, zu 
deſſen Dienſtobliegenheiten die Ver ⸗ 
waltung gehörte, hatte lächelnd er- 
zählt, mit welchen abſchreckenden 
Sicherheitsvorrichtungen es aus⸗ 
gerüſtet ſei, obgleich die Gefan⸗ 
genen jeden Tag bei der Arbeit 
auf der Inſel frei umherliefen. 
„Das heißt,“ hatte er beruhigend 
hinzugefügt, „ein Askari mit ges 
ladenem Gewehr iſt ſtets dabei!“ 
Ich hatte die Gefangenen oſt geſehen; ſie trugen gelbe Jacken 
mit weithin ſichtbaren Nummern. 

Der Pfad war ſchmal, wir wanderten im Gänſemarſch hinter— 
einander her. Bei der großen, weitausladenden Tamarinde mit 
ihrem undurchdringlichen Schatten betraten wir wieder freies 
Gelände und erreichten nach wenigen Minuten das kleine Stein— 
haus, welches ſchmucklos in ſeiner Andeutung von Garten lag. 
Ein paar ſchöne Mandelbäume mit rieſigen blutroten Blättern 
und etagenförmig gewachſenem Aſtwerk bildeten die Allee, und 
ein rundes Beet mit einem Zierſtrauch in der Mitte ſtellte den 
herrſchaftlichen Raſenplatz vor. Der Hauptreiz des kleinen An: 
weſens beſtand in ſeiner Lage. Es war auf vorſpringender 
Klippe erbaut und gewährte einen wunderbaren Ausblick über 
das Meer ſowie über eine Flußmündung, die außer ihren 


maleriſchen Reizen dem Vogelliebhaber manchen Genuß gewährte, 
denn die kleinen Inſeln, die fie gebildet hatte, waren die Brut: 
ſtatten unzähliger Reiher. 

Das Häuschen gehörte dem deutſchen Klub und mochte ſchon 
manchen vergnügten Abend geſehen haben. Wir betraten das 
zu ebener Erde gelegene Eßzimmer. Es war ein langer, ſchmaler 
Raum, weniger gemütlich als praktiſch ausgeſtattet. Außer 
einem feſten, großen Tiſch und ein paar halbhohen Schränken, 
auf denen ich meine Muſchelſchätze angehäuft hatte, ferner den 
notwendigen Stühlen und einem Bombay-Chair war nicht viel 
vorhanden; um den kahlen Eindruck zu beheben, hatte ich bereits 
gleich nach meiner Ankunft für etwas Schmuck geſorgt, und an 
den getünchten Wänden lehnten nebeneinander, wie ein bunter 
Fries, eine Menge lebensgroßer Negerſtudien, Männer, Weiber 
und Kinder, in ihren farbenprächtigen Tüchern. Eben war die 
Lampe angezündet worden, als es von der Tür her erklang 
„Bwana, ninangojal Herr, ich warte auf dichl“ Es war Hamif, 
der uns an den letzten Abenden öfters in feinem Einbaum aufs 
Meer hinausgefahren hatte. Er wollte heute nacht Taſchenkrebſe 
fangen und war beſtellt, aber vergeſſen worden. 

Da mein Mann große Luft zeigte, den Fiſcher zu begleiten, 
redete ich ihm zu, bei dem herrlichen Mondſchein noch dieſe kleine 
Fahrt zu machen; ich ſelbſt fühlte mich zu ermüdet. Er konnte 
mich ohne Sorge zurücklaſſen, denn für den Notfall war der zu⸗ 
verläffige Boy in Ruſweile. Gleich 
darauf hörte ich feine Schritte im 
raſchelnden Laub der Mandeltäum‘ 
ſich entfernen; ich löſchte das Licht 
und begab mich über die Treppe 
die außen am Haufe hirauß⸗ 
führte, in unſer Schlaſzimmer. 
Trotzdem tagsüber die Läden ge. 
ſchloſſen geweſen waren, herrsche in 
dem Raum eine erſtickende Schwüle. 
Die Mauern ſchienen alle aufgeſan, 
melte Hitze nach innen abgegeben 
zu haben, und man fühlte ſoſor. 
daß in dieſer dicken Atmoſphäl 
kein erquickender Schlaf möglid 
war. Die Betten, die durch gie 
Gazegeſtelle, den Moskuoſchuß, 
dem Glasſarge, Schneewilchen 
nicht unähnlich ſahen, ſchienen 
vollends dazu geeignet, das atembeklemmende Gefühl zu erhöhen 
welches die Vorſtellung vom Lebendigbegrabenfein erweckt. Wat 
es aber nicht jeden Abend fo? fagte ich mir. Ich wollte jeder 
falls verſuchen zu ſchlafen. Jedoch die große Schwüle, das UN 
gewohnte Alleinſein und die Totenſtille, die überall here 
verſcheuchten die Müdigkeit und verurſachten wachſendes 15 
behagen. Ich ſehnte mich nach der Nähe eines Menſchen, an 
auch nur nach dem Geplauder der Boys am Lagerfeuer, a 
diefer ſpäten Stunde natürlich längſt verſtummt war. Da 10 
Schlaf nicht mehr zu hoffen war, ſtand ich auf und beſcho 
meinen Mann unten zu erwarten. d ein 

Draußen war es taghell, aber der Tau fiel ſtark, un 
Fröſteln machte jedem Naturgenuß ein Ende. o hole 

Im Eßzimmer zündete ich wieder meine Lampe an un 


mir aus dem Vorrat alter Bücher und Zeitſchriften ein paar 
heitere Geſchichten heraus. Wie ſtill es draußen in der tropiſchen 
Mondnadht war! Außer dem gelegentlichen Schrei eines Nacht— 
ſſchens kein Laut! Ich las lange, aber die Zeit dehnte ſich zur 
wigkeit, wie das in der Einſamkeit ſo zu gehen pflegt. Wieder 
um die Müdigkeit über mich; ich legte das Buch beiſeite und 
gann angeſtrengt zu lauſchen, vermeinte Stimmen und Schritte 
hören, um dann die Täuſchung zu erkennen. Wie lange dieſe 
hälende Spannung anhielt! N 
poöglich hatte ich das unabweisbare Gefühl, nicht allein im 
ME Bimmer zu fein, und wußte auch zu gleicher Zeit, daß jeder Irr— 
| Am. ausgefchloffen war. Wo konnte ſich hier jemand verſteckt 
al In einem der Schränke? Oder in der anftoßenden 
ammer, in der Vorräte von Konſerven für die jeweiligen 
Nite aufgeſtapelt waren? Voller Entſetzen ſuchte mein Blick 
5, jo überſichtliche Zimmer ab und ſtreifte dabei die Negerfratzen 
in den Wänden, die plötzlich ein ſcheußliches Leben bekamen; die 
feine wunderſchöne Indierin ſah mit ihren ſchwarzumfärbten 
Augen und den Tätowierungen auf der Stirn wie eine grauen— 
ertegende Leiche aus; ſchwang der Mhadimu dort in der Ecke 
licht fein Ruder gegen mich, lächelte Mfaume, der Koch, der mir 
auch am hellen Tage ſo unheimlich war, nicht geradezu ſataniſch 
lebendig? Ausgeburten der Hölle ſtieren mich an, wohin ich 
auch blike! Meine Hände werden eiskalt, kein Ton dringt aus 
meiner Kehle, wie gern ich auch laut nach dem Boy gerufen 
hätte. Mechaniſch richte ich meinen Blick wieder auf die Zeit— 
ſhriſt und konzentriere alle Gedanken auf die Bilder. Ich ſage 
mir vor, daß ich übermüdet ſei, daß ich in der heißen Sonne zu 
viel gemalt habe, daß der Rückweg vom Commiſſioner im tiefen 
Sande mir zuviel geworden ſei — kurz und gut, meine Leiſtungen 
erhalten einen gigantiſchen Anſtrich. 
doch da — — wieder — —! Ohne jeden Zweifel ein 
Kuiſtern und Schurren, als ob jemand vorſichtig in Porzellan— 
gelhier griffe und etwas zu ſich heranzöge. Ich trete laut mit 
den Fuß auf und raſchele mit dem Heft. Totenſtille! Meine 
Betanfen fahren hin und her. Ob einer von den Gefangenen 
dach ausgeriffen iſt und ſich hier verſteckt hat, vielleicht mit dem 
ſoch in Einvernehmen? Als wir zu dem Commiſſioner gegangen 
waren, hatten wir die Gefangenen bei ihrer Arbeit getroffen. 
Bir find zurzeit die einzigen Europäer hier N N 
außer dem Engländer, und alles, was wir 
lun, iſt ſoſort bekannt. 
1 Wieder das Geräuſch, als ob ein Fuß auf 
sand knitſche. Das Grauen wächſt fo, daß 
ih auffpringe und gegen den Schrank ſchlage. 
Denn jemand mich ſähe, würde er mich für 
toll halten. 

Diefe fürchterliche Stille! Jetzt iſt es, als 
ob ein Gegenſtand gehoben wird und Finger⸗ 
nägel auf einer Tiſchplatle kratzen. Und ich 
ſche niemand! Narrt mich denn Gelpenfter- 
put? Ich reiße den zunächſtſtehenden Schrank 


r 7 ’ 
Lilien am Zaun -Ski 
Lein ſorglich oder nach den Regeln ſteifer Gartenkunſt ge— 
pflegter Garten irgendeiner vornehmen Villa war es, in dem fie 
die geheimnisumwobenen Kelche dem ſinkenden Tageslichte zu- 
Dandten — ſchlank, keuſch, in fremder Schöne ftanden fie da an 
den brüchigen Lattenzaun, der das Stück Armeleute-Garten 
egen den Hof hin abſchloß. N 

Denn die ihm da 


Armeleute- Garten! O ja — gewiß! 
gegenüber auf der Holzbank an der Mauer des ſchlichten alten 


duuſes ſaßen, das waren nicht ſolche, denen Reichtum und Fülle, 
zus zättliche Getue der auf kommendes Erbe Hoffenden oder 
“uch wahre Liebe den Abend ihrer Tage vergoldete. 
ö Das tat nur die Sonne, die, ſchon abſchiednehmend, noch warm 
und weich über die gebleichten Scheitel, die zittrigemageren 
Greifenhände glitt — durch die dürftige Kleidung hindurch die 
allen Herzen zu erwärmen ſuchte, die, wunſchlos verſtummt, halb 
engeſchlafen ſchon, ihr ſachtes Ticktack gleichgültig weiter tickten. 
us altersmagerem Geſicht blinzelten müde Augen gegen das 
als knarrend ſich das hohe Holztor öffnete, das den Zugang 


Lich 

lun doſe des Armenhauſes abſchloß. 

R eich und weiß, wie die in ſchwerer Süße duftenden Lilien, 
und die zarte Frauenerſcheinung da mitten auf dem Hofe des 
en halben Erſchrecken, einem jähen 


nchen ad x 


jatte, Enn! 


ö 


Nenenfaufes, von ein 
taurigfein feſtgehalten. 
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auf. Leer! — Und der da drüben — fällt mir ein — hat Fächer 
und Schubladen. Aber auf einmal ſehe ich etwas — — —! 
Dort — — 


Die Augen quellen mir förmlich aus dem Kopf. 
auf dem Schrank im Hintergrunde, kaum noch im Lichtkreis der 
Lampe — — bewegt ſich etwas! Mein Gott! Bin ich denn ver— 
rückt? Meine größte Muſchel, — größer als eine Kokosnuß iſt 
fie —, lachsfarbig und prachtvoll gezackt, mein Stolz und meine 
Freude, — ich erkenne ſie auch in der Dämmerung — ſie iſt es, 
die ſich bewegt! Selbſtſtändig bewegt! Ich faſſe an meine Stirn, 
und während ich, ſtarr vor Staunen, meine Augen auf die 
Muſchel hefte, ſehe ich, wie ſie ihren Marſch fortſetzt. Ich ver— 
mag nicht zu lachen, ich folge ihr wie gebannt. Jetzt hat ſie dle 
Kante erreicht. Ein harter, heller Klang, und ſie liegt auf der 
Erde. Nicht etwa zerbrochen, o nein. 

Für ein paar Minuten iſt es wieder totenſtill. Aber ich habe 
inzwiſchen meine Faſſung zurückgewonnen. Allerdings, um die 
ſchwere Petroleumlampe zu halten, iſt meine Hand noch nicht 
ſicher genug. Ich rücke einen Stuhl weg, der im Licht ſteht. Nach 
einer Pauſe rührt es ſich wieder. Lange, grüne, krebsartige 
Beine ſtrecken ſich aus dem Spalt hervor, auch zwei ungleich 
große Scheren, und nun, in dem ſicheren Gefühl, ſich auf ebenem 
Boden zu befinden, klappert das Ungeheuer ſchnell und emſig 
umher. Ein Streifen von Schleim und Seewaſſer zieht ihm 
auf dem hellen Zementboden nach. Ich öffne eilends die Tür 
und dirigiere den unheimlichen Gaſt mit einem Stock in den 
Garten. 

Gott ſei Dank, er klappert über den Kiesweg dahin. Sein 
Element iſt nahe. Ich bin unbeſorgt, er wird es finden. Ich 
kann mir das Entzücken vorſtellen, mit dem er ſich von der Klippe 
in die rauſchenden Wellen fallen läßt. Im Zimmer drinnen 
zeigen die Neger wieder ihr gutmütiges Grinſen; nur die kleine 
Inderin ſieht noch blaß und mitgenommen aus. Jetzt hat das 
Warten nichts Peinvolles mehr. Aber die Erlöſung iſt nahe. 
Ich höre meinen Mann von der See zurückkommen. Freudig 
begrüße ich ihn. 

Ich erzähle ihm mein Abenteuer. Er erklärt mir, daß es 
ſogenannte Einſiedlerkrebſe gibt, die ſich in fremde Muſcheln hin— 
einzwängen und bis zu ihrem Ende darin leben. Sogar ihr 


Wachstum paßt ſich der Art ihrer Behauſung an. Der in der 
8 Muſchel verborgene Teil ihrer Körper bildet 


ſich nicht aus, ſondern iſt, wie ich ſpäter 
ſelbſt zu ſehen Gelegenheit hatte, ein ſchmaler 
ſchleimiger Muskel, der ſich wie eine lange 
Zunge um die innere Windung ſchlingt. 
Der Mond lächelt noch immer auf das 
Meer und die Erde herab, während ich zum 
zweiten Male die Treppe hinauifteige. Das 
Zimmer ſcheint jetzt weniger heiß zu ſein, 
auch die verhängten Betten haben nichts 
Beklemmendes mehr. Jedenfalls ſchlief ich 
bald ein und fand diesmal erquickenden 


Schlummer. 


ze von Maja Oſterloh. 


Für wen blühten fie dort an dem halb zerfallenen Zaun — 
die Geheimnisvollen, Keuſchen, die wie weiße Seelen anderer 
Welten herüberleuchteten? 

Schwer nur löſten ſich die ſchmalen, kleinen Frauenfüße von 
dem Platz, an den ſie gefeſſelt ſchienen, halb im Bann des von 
fern her ſie Umfangenden, ſchritt die Frau dem Hauſe zu. Auf 
der Sandſteinſchwelle ſitzt ein faſt zahnloſes Mütterchen, die ein 
buntes Tuch feſt um den Kopf geknotet trägt. In den Augen 
aber iſt noch helles Leben, ein gutmütiges Lächeln auf dem runz⸗ 
ligen Geſicht. Mit Dank nimmt ſie den Geldſchein, den ihr die 
Zarte, Junge im weißen Kleid in die Hand drückt, zugleich mit 
dem Schlüſſel, den ſie zurückbringt. Der Schlüſſel ſchließt das 
Tor da drüben, durch das man hineinſchreitet zu der uralten 
Ruine, die ihre Türme und Mauern, in grauer Vorzeit von 
Sorbenhänden aufgerichtet, noch trotzig aufredkt, ob drinnen auch 
längſt alles zerfiel. 

Nur karge Umriſſe ſieht man vom Hofe des Armenhaufes 
aus, der nach der Ruine hin von dichtem Buſchwerkt, von mächtig 
ſtehenden Eichen und ſchwer duftenden Linden abgegrenzt wird. 

Ruinen — Berfallendes — Vergehen ... das alte traurige 
Lied mit dem ſchwermütigen Klang ... 

Die junge Frau im weißen Kleid hat ſich zum Gehen gewandt, 
in ihren Augen ſteht groß und dunkel ungelöſtes Fragen. Sie 


Seite 680 


muß an der Bank vorüber, auf der die vier Alten fißen und die 
zittrigen Hände in die Sonne halten, die drüben am Zaun heilige 
Lichter um die Lilienkelche webt. 

Das Herz tut der Frau weh, wie ſie hinüber zu ihnen ſieht, 
den Alten, die, wie vom Leben vergeſſen, übriggeblieben, da 
ſtumm nebeneinander ſitzen — — ſie weiß, was das iſt, übrigge— 
blieben zu fein... 

Eine Freude möchte ſie ihnen machen, denen das Leben das 
Letzte — eine liebende Hand, die ihnen einmal ſacht die Augen 
zudrücken würde — ſchuldig geblieben iſt. Die Frau faßt in ihre 
Handtaſche — — Geld? — — Röte ſteigt ihr ins Geſicht — — fie 
ſchämt ſich — — Geld — — wo fie Liebe, Zärtlichkeit, Geborgen- 
fein ſchenken möchte ... 

Zögernd nur, voller Scheu faſt, ſchiebt ſie den Alten ein paar 
Scheine in die Hände. 

Mit ſtumpfem Dank werden ſie genommen. 

Der aber, der am Ende der Bank ſitzt, hebt plötzlich mit ſeltſam 
raſchem Ruck den Kopf. Aus dem mageren Geſicht, deſſen immer 
noch erkennbar feine Züge nicht in dieſe Umgebung paſſen, ſehen 
ein Paar grübelnde Augen fragend in das Frauenantlitz ... 
„Dein Bild?“ Die halblaute Stimme hat den Klang eines aus 
tiefem Schlaf Aufgeſchreckten, er ſieht auf den Geldſchein und dann 
wieder in das feine Frauengeſicht. „Dein Bild? Ich brauche es 
nicht. Dort“, er zeigt hinüber, wo am Zaun die weißen Lilien 
ſtehen, „dort biſt du ja — — weißt du es nicht mehr, daß du 
immer meine Lilie warſt?“ Geheimnisvoll drängend iſt der Ton 
der zitternden Stimme, die um Erkennen, um ein „Ja“ bettelt. 

Die anderen auf der ſchmalen Holzbank kichern ein blödes 
Lachen. „Er hat's im Kopfe“, murmelt der eine vor ſich hin. 

Die Frau wendet ſich mit einem gequälten Gefühl zum Gehen. 
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Aber da erhebt er ſich plötzlich, deſſen Braut die Lilien find. 
Die Altmännerhand liegt ſchwer auf dem weichen Frauenarm, 
der aus dünnem Gewebe ſich weiß hervorhebt. Der Atem des 
Alten iſt dicht an ihrem Ohr: „Kommſt du endlich, Lill?“ — — 
Der Papierſchein fliegt achtlos zu Boden, die abgemagerte Rechte 
zeigt nach dem Gartenzaun. „Ich habe fie gepflegt, deine Blumen, 
Lill, immer! Als ich ſie dir damals in deinen Sarg legte, wußte 
ich ja, daß du nicht tot warſt — — daß du wiederkommen würdeſt 
— — zu mir und zu deinen Blumen ...“ In geheimnisvollem 
Murmeln erlöſchte die Stimme. 

Auf dem tieferblaßten Geſicht der jungen Frau iſt ein hilf 
loſer Zug, ihre Augen irren zu den Lilien hinüber, die wie weiße 
Sterne leuchten. Mattes Abendlicht iſt über ihnen — — in der 
Spitze des Lindenbaumes flötet eine Amſel ihr Liebeslied. 

Neben der verſtummten Frau, auf deren Arm immer noch 
ſchwer die Altmännerhand ruht, wird die Stimme der Alten mit 
den junggebliebenen Augen laut: „Mußt die Dame nich auf. 
halte, Adolf — die muß nun wieder fort, haſt es gehört?“ 

Die verrunzelte Hand löſt fi) von dem Arm — „fort —!" 
ruhig geht der grübelnde Blick des Alten über die zarte Frauen: 
erſcheinung, geht zu den Lilien hinüber und haftet dann ſtarr 
an der Davonſchreitenden. 

Wie ſich das altersgraue Hoftor öffnet, füllt flimmerndes 
Abendgold den Torbogen, in dem die Frau wie eine weiße 
fremde Blume ſteht. 

Verzückt das Lied der Amſel, ſchwer die Sinne um— 
fangend kommt das geheimnisvolle Duften der Lilien herüber. 
gezogen — — des Alten Augen aber leuchten: „Ich wußte es 
ja, daß du nicht tot biſt, Lill .. .“ " 

Sacht fällt das alte Tor ins Schloß ... 


Die Lebewelt des Waldbodens Von R. H. France. 


Was ſind die Genüſſe einer Waldwanderung? Dieſe Frage 
tritt an jedermann heran, denn wer wollte darauf verzichten, in 
ſeinen freien Tagen irgendeine der vielen als ſchön geprieſenen 
Landſchaften unſerer Heimat aufzuſuchen? Und zu deren Schön⸗ 
heit gehört doch immer und uner⸗ 
läßlich der Wald. 

Man gebe ſich Rechenſchaft: 
Was liebt man ihm? Die 
meiſten werden die reine Luft 
rühmen, den kühlen Schatten, die 
do erquickende Stille, den Geſang 
der Vögel, den Duft und Blumen» 
flor der Waldwieſen. Das ſind die 
äußerlichen Naturen. Die Nach- 
denklicheren werden finden, daß 
eigentlich die merkwürdige innere 
Erneuerung, der wiedergewonnene 
Mut der Seele, die zurückgekehrte 
Freudigkeit des Herzens es ſind, 
die man von einem im Wald ver- 
brachten Tage heimbringt und die 
dann immer wieder die Seele mit 
Sehnſucht nach ihm füllen, wenn 
uns des Alltags Werkelgetriebe 
ermattet und herabzieht. 

Aber auch dieſe feineren Geiſter pi 
werden nur felten ſich darauf be» 
finnen, daß man diefe ftillen und 
reinen Hochgefühle noch unendlich 
ſteigern kann, wenn man ſich ihnen 
bewußt hingibt und verſtehend 
das genießt, was wie ein Kunſt⸗ 
werk ohnedies im Walde zu allen 
Sinnen ſpricht: die reine und 
große Geſetzlichkeit der Welt, die A 
im Rauſchen der Bäume, im A 
grünen Glanz der Mooſe, in der 
wartenden Stille der Einſamkeit 
ihre Hieroglyphenſchrift dem Wij- 
ſenden erſchließt. 

Mit je mehr Kenntniſſen man 
in den Wald geht, deſto genußreicher iſt das Wandern darin. 
Man erlebt dann den Karfreitagszauber des Parſifal, und 
Bäume, Blumen, die kleinen Waldtiere, das Himmelsblau, die 
fernen, grünen, ſonnigen Waldhänge, der Waldboden ſelbſt reden 


— 


— 
bb. 1. 


Die Lebewelt des Waldbodens I, 

Die Laubdecke iſt der Ausgangspunkt der Lebenserneuerung im Walde. 

Zwiſchen ihr lebt, namentlich in den tieferen Schichten, eine vielgeſtaltige 

Kleinwelt, deren Herrſcher der Regenwurm iſt. Er zieht verweſende 

Pflanzenteile in feine Gänge (rechts im Vordergrund), fällt aber den 
großen Puppenräubern ſelbſt zum Opfer. 


mit vernehmlicher Stimme und erzählen von dem, was uns Im 
Innerſten angeht, von den wahren, großen Geſetzen, die auch 
unſeren Lebensweg beſtimmen, die uns emporhoben aus dir 
großen Nacht, aus der jedes Leben kam, und die uns wieder 
geleiten werden in das groft 
Dunkel, in das jedes Menſchen. 
fein einmal hinausgeht.. 

Still und beſinnlich liege ich 
da auf dem trockenen, würzige 
Boden des Waldes und höre zu, 
was er ſpricht. 

Erſt in einer ſolchen nach. 
denklichen und ſeeliſch vorbe. 
reiteten Stunde fällt es auf, daß 
er anders iſt als Mutter Erde 
ſonſt überall. Wie lebensüber 
quellend erſcheint gegen ihn die 
Wieſe, wie anders der reine Fels 
des Gebirges oder die braun 
oder gelbe Scholle der Aer 
Eigentlich iſt alles, was ich 
rings um mich erblicke, nur Ab- 
fall und Verweſung; es iſt der 
Tod, wenn da oben in den gr 
goldenen Kronen das Leben 
wohnt. Und wäre nicht da und 
dort der grüne Teppich der Mol: 
und eine einſame Schattenblum‘ 
fo wäre es ſicher ſchon viel früher 
aufgefallen, daß dieſer Molden. 
eigentlich ein Friedhof if. = 
letzte Ruheſtätte für den e 
gangenen Sommer, der feine m 
ter und Nadeln, die 3 
Zweige, die leeren Früchtchen, 
verbrauchten Rindendecken har 
liegengelaſſen hat; der Fried 
für viele Sommer, denn, wie * 
jezt näher hinfeaus, Bird an 
erſt klar, wie viele Schichten n 
Bergangenheiten da Mare 1 
liegen wie die Blätter eines Buches, nur mit dem Unter 55 
daß die zu unterſt liegenden gar nicht mehr lesbar fin = 
Vermorſchung und Verwitterung; die oberen aber lasen 
deutlich erraten, was fie zu erzählen haben. 


Originalzeichnung. 


br 


4 


Die Blätter phosphoreſzieren 


Blatt auf ihre Weiſe auszu⸗ 


abe oder 
Baldbodens etwas tiefer, dann 


2. ihtem Einfluß die 
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Daher ſchont der einſichtige Forſtwirt auch die Gnomenſchar 
der Pilzhütlein im Walde, und ich glaube, keiner, der um dieſen 
tief verborgenen Zuſammenhang weiß, wird von nun an achtlos 
Pilze zertreten oder gar ſie nutzloſerweiſe ausreißen. Er müßte 
ſich als Waldfrevler vorkommen. 0 

Aber die tief verborgenen Zuſammenhänge im Waldboden ſind 
noch lange nicht alle erſchöpft. Nehmt ein Flöckchen ſchwarzen 

und feuchten Waldhumus mit 
heim und legt es unter das 
Vergrößerungsglas, dann wer— 
det ihr ſehen, wieviel neues 
Leben in ihm enthalten iſt. 
Auf dem beiſtehenden Bilde 
(Abb. 2) ſuchte ich eine Aus- 
wahl der merkwürdigen Ge— 
ſchöpfe nach der Natur zu 
zeichnen, die ſich in den feinen 
Spalten des Humusbodens an— 
ſiedeln. Da iſt zunächſt die 
hundertköpfige Heerſchar der 
bleichen Schimmelpilze. Viel- 
geſtaltig durchdringt ihr Ges 
fädel alles im Boden, was 
noch ein Krümchen Nahrungs» 
ſtoff in ſich birgt. Und haben 
ſie etwas Überſchuß, dann 
recken fie ein blaſſes, wäſſe⸗ 
riges Köpfchen empor, das 
platzt und wieder viele Pilz- 
keime ausſtreut. Oder ſie er— 
heben ſich wie veräſtelte 
Bäumchen, an denen die Keime 
wie Früchtchen ſitzen. 
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Welch merkwürdiges Buch iſt doch dieſer Waldboden 
welch ſonderbare Geſchichte iſt darin aufgezeichnet von dem, was 
nach dem Tode wird. 

Wenn ſo ein Blatt vergilbt zu Boden ſinkt, bemächtigt ſich 
ſeiner ſofort ein neues Leben. Daß es klein iſt und ſich dem 
Auge entzieht, wenn man nicht ein Vergrößerungsglas anwendet, 
ändert nichts an feiner Bedeutung. Ganz winzige, glasklare 


Fäden kommen aus dem 
boden hervor, noch kleinere 
Spaltpilze ſenken ſich aus der 
Luft nieder, und beide be⸗ 
ginnen zu zerlöſen, das welke 


und 


nützen. Gräbt man in der 
Nadeldecke des 


frht man auch, wie ſchnee⸗ 
weiße Schimmelpilze Blatt um 
Bott miteinander verweben, 
und erkennt zugleich, wie unter 
Blätter 
dunkelbraun, faſt ſchwarz und 
notſch werden, ihr Gefüge ver⸗ 
lieren und ſich allmählich in 
dem dunklen Waldboden auf— 
lien. Würde man da bei 
Nacht graben, würde man bald 
inne, daß das alles leuchtet. 


Originalzelchnung nach der Kalur, 


Abb. 2. Die Lebewelt des Waldbodens 11. 


Ein Blick in den Waldhumus bei ſtarker Vergrößerung. Alles ift mit Schimmel- 
pilzen überfponnen; die dunklen Fäden im Hintergrund links find die Rohhumus 
erzeugenden Bodenpilze. Zwei Wurzelfüßler ſchreiten durch dieſes Dickicht: Das 
Moſaiktierchen links hat eine Kieſelalge verſchluckt und ſtreckt ſeine Scheinfüßchen 


wie das Auge einer Katze unter 
dem Einfluß von Leuchtbak⸗ 


ierien, die zu den ſtändigen 
dewohnern des Waldbodens nach einer anderen aus. Das, Euglypha⸗ Tierchen in der Mitte betaſtet ein 
gehöten. N tugelig zuſammengezogenes Infuſorium. In feinem Innern ſchimmern die vielen Zwiſchen dieſer kleinen 
Wer nicht nur weiße geireffenen Humuskörnchen durch. Pflanzenwelt aber hauſen 
Tiere von undenkbar phan · 
taſtiſcher Art. Der kleine umgeſtülpte Kelch, der ſpitzbeinig auf 


Pilze (Abb. 2) trifft man an;: 


man greift auch in ein ſchokoladenbraunes Gefädel, eine Art 


flir brauner Watte, die im Fichtenwald nie fehlt. Und unter— 
uch man viele Waldböden, erwirbt man bald die Erfahrung, 


den Pilzen herumſtolziert, iſt ein ſolches, auch die große, wie 
mit einem Moſaik bedeckte Hohlkugel, aus der eine helle Maſſe 
Beide find Wurzelfüßler, Verwandte der altbe- 


s daß dieſe braunen Bodenpilze ein ſicheres Anzeichen für unfrucht- herausgquillt. 
baren Boden find. Sie kannten Amöben, die 
ind die Erzeuger von ihren weichen Körper 
aber in Gehäuſen bergen, 
gleich den Schnecken, 


Zohhumus, und wo ſich 
der breit macht, iſt bald 
det Boden nur mehr für 
die beſcheidenſten aller 
Beldbäume, für Fichte 
und Kiefer, tauglich, 
während dort, wo die 
veißen Vodenpilze ihr 
Gefpinft breiten, der 
Mine Miſchwald aus 
duch, Eiche, Fichte und 
Kiefer auſſchießt, an dem 
ſch Paldbeſizer und Na⸗ 
urfteund, allerdings vom 
verfchiedenen Gefihts« 
Punkt, fo doch gleicher ⸗ 
Weit, erfreuen. Gerade in 
nem solchen Buchenwald 
wich man bei feinen 
Sodenftubien gar baldent- 
en, daß die den Boden 
uuchſezenden Pilzfäden 
Its die letzten Endie 
Jungen der Buchenwur⸗ 
un wie mit Watte um« 
inen. Und hat man 
alurſorſchertalent, fo 
Died es nicht allzu ſchw 
en „Pilzwurzeln“ 


m, alſo eine notwendi 


er fein, auch den Zuſammenhang zwiſchen 
Ne und den bunten Pilzhütchen zu finden, 
„die ein echter, rechter deutſcher Wald nicht denkbar iſt. Der 
de erdſtern (Abb. 3), 
chan mit Sicherheit erkannt als Waldgäſte, die ſich eines- 
bon den verweſenden Blättern nähren, andererfeits den 
zuurzeln gewiſſe Nahrungsſtoffe, vielleicht auch Waſſer 
ge Verbindung zwiſchen dem Leben 


was in der harten, oft 
austrocknenden Erde nur 
zu begreiflich iſt. Sie 
freſſen Schimmelpilze 
und ſonſtige Kleinpflan- 
zen, von denen eine in 
wunderlicher Gciffchen- 
geſtalt auf unſerem Bilde 
ſoeben trachtet, ihrem 
Feinde zu entgehen. 
Alle dieſe winzigen 
Waldbewohner wirken 
zu einem großen Zweck 
zuſammen. Einige ſind 
hier genannt, von hun— 
dert anderen kann im 
engen Rahmen eines Ar— 
tikels keine Rede ſein. 
Aber ſie ſind da als 
Alge, Spaltpilz, Wurm 
und Inſektenlarve, win— 
ziger Käfer und Ameiſe, 
als Rädertier und Erd— 


Abb. g. Erdſterne im Waldboden, Originalaupaagıne, 
die Fruchtkörper von Pilzen, die zur re der Walbbäume mit Hülfe der Pilzwurzeln ſpinnchen. Jedes lebt da⸗ 
PROBEN durch, daß es wühlt und 
gräbt und Kleinere frißt und daß es Totes hinwegräumt. Eines 
wird durch das andere bedingt, und alle zuſammen ſind eine 
Großmacht und ein unentbehrlicher Faktor im Kreislauf der 
Natur, ohne den der große Wald nicht ſeinen Schatten breiten 
und ſeine hundert entzückenden Bilder aufſtellen könnte. 
Der Unkundige ſieht nur ſinnloſes Geſchehen. Sieht bloß, 
wie die Eichenblätter fallen, das dürre Laub, die vielen toten 
Aſtchen den Boden zudecken, er ſieht die häßlichen Waldregen⸗ 
würmer, die faule Blätter in ihre Gänge ziehen (Abb. 1) und 
95’ 


der Fliegenſchwamm, der Steinpilz 


en geſtern und dem ven heute ſchlagen. 
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ſelbſt wieder von Raubkäfern zerfleiſcht werden; er ſieht die win 
zigen Milben und Tierchen in den Ritzen und Löchern des Bodens 
verſchwinden. Da rennen Ameiſen, dort ſtehen mißfarbene Pilze, 
und ſtaunend fragt er ſich: Wozu das alles, warum dieſe uner— 
meßliche Vielheit von Dingen, dieſer ſtete Kampf, die Verwir⸗ 
rung, dieſer unheimliche Chor von fremdem und oft Schrecken 
einflößendem Leben? 

Der Wiſſende aber erlebt gerade dann den feinſten Lebens- 
genuß. Er ſitzt auf dem Waldboden und verſteht in der großen 
Einſamkeit das ungeheure Weltgeſetz, das alles im Sein erhält; 
er ſieht die gegenſeitige Abhängigkeit der Dinge. 
Alles, was da iſt, iſt auch notwendig; eins hängt von dem Daſein 
des andern ab. Ohne die Schimmelpilze und Spaltpflanzen 
würde das tote Laub nicht verzehrt werden, ohne Wurzelfüßler 
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würden die Schimmelpilze überwuchern; die Kleintiere verzehren 
die Wurzelfüßler, der Regenwurm verzehrt den ganzen Humus 
mit allem, was darinnen iſt. Die Käfer freſſen die Regenwürmer; 
von ihnen leben die Vögel. Die kleinen Bodenpilze ſchaffen den 
Bäumen Nahrung, die Bäume liefern welkes Laub für die Pilz 
welt. Aus dem Humus ſprießen die Moofe und Waldkräuter: 
tauſend Ringe ſchlingen ſich durcheinander und hängen alle zu 
ſammen, und von keinem kann man ſagen, daß er überflüſſig ift 
und entbehrt werden kann. 

Dieſer Anblick, unerſchöpflich in feinen Bildern und Geftal- 
tungen, iſt es, der mir nach all dem Angenehmen und Athetifchen, 
durch das der Wald auf mich wirkt, den größten Genuß bereitet, 
wenn ich ſtill in ihm ruhe und in ſeiner ſummenden Etille das 
Unbeſchreibliche der Schöpfung bewundere. 


Als man noch Goethebriefe kaufen konnte Von Heinrich Georg. 


Erhält man heute wirklich noch einmal den Katalog eines 
Antiquariats zugeſchickt und durchblättert man ihn nach Werken, 
die einem fehlen und die die eigene Bücherei ergänzen könnten, ſo 
legt man ihn bald ſeufzend beiſeite. Selbſt die dürftigſten 
Schmöker, die einſt durch eine Art Selbſtreinigungsprozeß ſchnell 
zur Makulatur wurden — Otto Erich Hartleben hat dafür das 
beſſere Wort „Druckſchund“ gefunden —, haben heute bei ihrem 
Wiederauftauchen aus dem Nichts Preiſe, für die man ſich 
„dunnemals“ eine ſchöne Goethe-Ausgabe hätte leiſten können. 
Vielleicht im Hinblick auf die neue Schicht, die ihre Büchereien 
nach dem laufenden Meter einkauft und dabei hin und wieder 
auch etwas Füllmaterial braucht. Verfolgt man aber gar den 
Verlauf einer Verſteigerung von Handſchriften, Briefen und der- 
gleichen, zu deren Ankauf ein Katalog, in dem die Preiſe noch 
fehlen, anreizen möchte, ſo rücken die Möglichkeiten, Briefe von 
deutſchen Dichtern und Denkern zu erwerben, in nebelhafte Fernen. 

Selbſt der Zufall, der einem früher zuweilen — weniger 
neidiſch als der Lotterieteufel, der immer nur „die anderen“ 
bedenkt — einen ſolchen literariſchen Schatz in die Hände ſpielte, 
iſt heute ausgeſchaltet. Wer heute etwas beſitzt, was er ver— 
äußern muß, weiß, wie er zu ſeinem Preiſe kommt, ſo daß 
wenigſtens die Scheideſtunde wie die untergehende Sonne ihm 
feinen Beſitz ſozuſagen vergoldet. Und die Zeiten, da mir einſt 
ein Brief Kaiſer Wilhelms J., in dem er für die Verleihung der 
Rettungsmedaille an den erſten Botſchafter der franzöſiſchen Re- 
publik nach 1871, Gontaud-Biron, eintrat und das begründete, 
für ganze 20 Mark angeboten wurde — leider brauchte ich die 
20 Mark damals für 25 Zentner Briketts — ſind wohl endgültig 
vorbei. Und Briefe, die ſchon vor Jahrzehnten ihren Preis 
hatten, Briefe von Goethe uſw., zu erwerben, muß der deutſche 
Geiſtesarbeiter heute ebenſo jenen „ganz Reichen“ überlaſſen, 
denen man „damals“ das Privileg zugeſtand, Bilder oder Zeich. 
nungen von Rembrandt oder Menzel zu beſitzen. 

Und doch liegt die Zeit, wo man derlei noch ohne große 
Schwierigkeiten kaufen konnte, gar- nicht fo weit zurück, wie ja 
der Eifer, ſolche Dokumente zu ſammeln, erſt verhältnismäßig 
ſpät erwacht iſt. Es iſt dies freilich, wenn wir heute davon leſen, 
als blätterten wir in einem Märchenbuche. 

Guſtav Freytag erzählt in feinen Lebenserinnerungen aus 
ver Zeit, da er die „Grenzboten“ in Leipzig redigierte, alſo aus 
den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, wie in dem 
Kreiſe, der ſich um ihn und ſeinen Verleger Hirzel gruppierte, 
ein großer Sammeltrieb erwachte. Der Buchhändler Georg 
Wigand ſammelt Holzſchnitte Ludwig Richters, ein anderer 
Stiche nach Raffael, und Hirzel ſelber beſaß eine ſchöne Samm- 
lung der ſeltenſten Drucke aus früheren Jahrhunderten. Eine 
beſondere Liebhaberei aber hatte er für alles, was mit Goethe 
zuſammenhing. Ihm konnte man kein größeres Vergnügen be- 
reiten, als wenn man ihm einen Brief des großen Dichters 
ſpendete, und ſeine Augen ſtrahlten vor Freude, wenn er ein neu 
erworbenes Stück, das noch ungedruckt war und einigen Inhalt 
hatte, den Vertrauten vorzeigen konnte. Einer der ſchärfſten 
Konkurrenten Hirzels in dieſer Beziehung war der Bonner Juriſt 
Böcking, ein Gelehrter, deſſen eigenſinniges und launiſches Weſen 
oft eine ſtarke Belaſtungsprobe für das Freundſchafts verhältnis 
mit Hirzel war. Dafür erzählt Freytag folgendes charakte. 
riſtiſches Erlebnis, das zugleich erweiſt, wie leicht es damals 
noch war, in den Beſitz von Goethe-Briefen zu kommen. 

„Als Böcking einmal nach Leipzig gekommen war, zog er bei 
Hirzel eine dicke Rolle aus der Taſche und knotete ſie bedächtig 
auf, es war eine Sammlung koſtbarer ungedruckter Briefe von 


Goethe, die er im Elſaß aus dem Brionſchen Nachlaß erworben 
hatte. Hirzel blickte ſtarr auf den Schatz, und Böcking weidete 
ſich an der aufſteigenden Sehnſucht, die er wohl erkannte. Als er 
dem Freunde eine Ahnung von dem unſchätzbaren Werte dieſes 
Beſitzes gegeben hatte, packte er die Briefe wieder zuſammen, 
ſteckte fie ein und ſagte nachdrücklich: ‚Diefe Sammlung iſt für 
Sie beſtimmt, Sie haben mich aber in der letzten Seit ſchlecht 
behandelt, und ich muß die Zuteilung von Ihrem Verhalten 
gegen mich abhängig machen. Bin ich einmal mit Ihnen zu 
frieden, fo bekommen Sie einen Brief” Nun waren der Briefe 
ſehr viele, und Bödings Zufriedenheit mit einem Mitmenſchen 
war unberechenbar. Vergebens bäumte Hirzel gegen dieſe grau: 
ſame Verheißung auf, Vöcking hielt die Seele des Sammlers 
ſchadenfroh an den Flügeln feſt. Von da an ſandte er den 
Freunde zuweilen am Geburtstage und zur Weihnacht einen 
einzelnen Brief aus dem Bündel, den Hirzel jedesmal mit ge, 
miſchten Gefühlen aufnahm. Als aber einige Jahre darauf 
Hirzel nach Bonn kam und gegen die Forderung Bödings, bei 
ihm zu wohnen, mannhaft im Gaſthof einkehrte, erſchien Pöcking 
mit einer Droſchke vor dem Gaſthof, ließ Hirzels Gepäck tro 
aller Einwendungen gebieteriſch durch den Hausknecht aufladen 
und entführte den Gaſt in feine Wohnung. Dort lud er ihn 
einige Bekannte zum Eſſen, und als Hirzel feine Serviette aus 
einanderſchlug, fand er das Bündel Briefe als Angebinde dat: 
unter.“ 

Dieſe uns heute geradezu märchenhaft anmutende Seit, du 
auch der wohlhabende künſtleriſch oder literariſch interefiert 
Privatmann imſtande war, eine Sammlung von Goethebrieſen 
und „dokumenten zuſammenzubringen, liegt alſo erſt etwa zur 
Menſchenalter hinter uns. Aber dieſe Männer, die ſolche Dinge 
damals zuerſt ſammelten, betrachteten dieſes koſtbare und einde 
artige Kulturgut nicht etwa nur als eine willkommene „Kapitals 
anlage“ oder als ein Handelsobjekt, ſondern waren ſich ihrer 
moraliſchen Pflicht gegenüber ihrem Volke bewußt. Heute dürfen 
wir froh fein über ihren rechtzeitig erwachten Sammeleifer, De 
die damals von Salomon Hirzel zuſammengebrachten Goethe 
briefe — eine der berühmteſten deutſchen Sammlungen Rt 
von ihm bei feinem Tode 1877 als Ganzes der Leipziger I 
verſitätsbibliothek vermacht worden, die dieſen koſtbaren 2 
als Hirzel-Stiftung heute noch verwaltet. Andernfalls wären!“ 
wohl kaum dem Schickſal entgangen, von Hand zu Hand 7 50 
zugehen, bis ſie ſchließlich heute bei dem Ausverkauf D 
Kulturgutes wahrſcheinlich den Weg nach Amerika 11 75 
hätten, wie ſo vieles andere, was uns unwiederbringlich v 
loren geht. 


Am Abend. 


Hängeb irkenkronen, 
Abendgoldumfäumt — 
Eine tiefe Stille 
Auf dem Weiher träumt. 
Alle Vögel ſchlummern 
Schon im Blütenhain 
Nur der Seele Sehnen 
Will nicht ſlille fein... - 
Auguſte Map⸗Nump. 


, 


„Vom Sturm gepadt” in fr 


Das Bild auf dem Umſchlag Ernſt Plaß⸗ 
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probleme der Frauenarbeit * Bon Alice Salomon. 


Überall, wo die Frau in das Erwerbsleben eintritt, begegnet 
fie zuerſt heftigen Widerſtänden, die alle aus dem einen Ge— 
danken hervorgehen, daß ſie den Mann verdrängt oder durch 
ihre Konkurrenz ſchädigt und unterbietet. Der Arbeitsmarkt 
der neuen Zeit iſt auf allen Gebieten durch die Konkurrenz der 
Geſchlechter gekennzeichnet. 

Trotzdem müßte jede ruhige Überlegung den Männern ſagen, 
daß im allgemeinen von einer Verdrängung des Mannes durch 
die Frau gar nicht die Rede ſein kann. Vor dem Kriege beſtand 
in deutſchland nur eine ſehr geringe Arbeitsloſigkeit. Die ein— 
heimiſchen Kräfte — Männer und Frauen — wurden in Land— 
wirtſchaft und Gewerbe gebraucht. Sie reichten nicht einmal 
hin, um alle notwendige Arbeit zu tun, und es wurden dauernd 
Nute aus anderen Ländern angeworben und nach Deutſchland 
gezogen. Das gilt beſonders für die Landwirtſchaft und den 
Bergbau, aber ebenfalls für die Textilinduſtrie und viele 
andere, 

Auch in den höheren Berufen konnte von einer tatjäd)- 
lichen Konkurrenz kaum die Rede fein; denn etwa beim Arzt: 
beruf fiel die geringe Zahl von Frauen gar nicht ins Gewicht. 
Im Lehrberuf war keine Überfüllung vorhanden. Etwas Ahn— 
liches gilt in der Gegenwart in bezug auf die handarbeitenden 
Veruſe, auch für Handel und Verkehr, während die akademiſchen 
eh zum Teil mit einer großen Arbeitsloſigkeit zu rechnen 
ben. 

Immerhin find das vorübergehende Kriſen, und die Arbeit 
des beutſchen Volkes könnte ohne Mitwirkung der Frauen nicht 
geleitet werden. Während des Krieges hat ſich die Tradition 
der frauenarbeit geradezu als Segen bewährt. Denn auf allen 
Öebieten mußten die Frauen die Männer vertreten, um das 
wirtſhaftliche Leben aufrechtzuerhalten und den notwendigen 
Lebarf von Volk und Heer zu befriedigen. 

Wenn alſo im allgemeinen von einer Verdrängung des 
Mannes durch die Frau gar nicht die Rede ſein kann, ſo kann 
Aerdings nicht geleugnet werden, daß die Frauen vielfach die 
Männer unterboten und mit geringerem Lohn zufrieden waren. 
Das iſt vor allem darauf zurückzuführen, daß Frauen, die früher 
nüt im Haus beſchäftigt waren und nicht gewohnt find, ihre 
"tungen in Geldeswert zu berechnen, jeden Verdienſt als 
Gewinn betrachten und daher mit wenigem zufrieden ſind. Es 


aber auch damit zu er- 
lläten, daß die Frauen in 
ale Berufe anfänglich als 
ungelernte Arbeitskräfte ein- 
teten daß fie neben dem 
gerungen Können meiſt auch 
mit weniger Muskelkraft aus- 
geſtattet find und daher nicht 
ale Arbeiten verrichten können, 
die den Männern zugänglich 
ind, Sie mußten daher meiſt 
al den Arbeitsplätzen vorlieb 
zehmen, die den Männern am 
renigſten wünſchenswert er. 
ſhienen, und erſt ſeitdem eine 
Serufstrabition ſich gebildet 
hat, dringen auch die Frauen 
8 und höhere Poſten 
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„Die Mitarbeit der 
ahn faft uberall zu 1 
“stellung der Geſchlechter, zu 
ei Abgrenzung zwischen den S 
nenn „die die Männer S 
50 nehmen und zwiſchen denen, Z 
a Frauen zugewieſen 
Wang allgemein ift dieſer Tre 
brechen Is 8 gradezu von einer „natürlichen“ Arbeitsteilung 
der die Seheitger gt vor allen Dingen für die Induſtrie, in 
da in der Land gliederung ſehr viel weiter vorgeſchritten iſt 
wirtſchaft. Aber auch in Landwirtſchaft und 


htte 
Ich ſuche Gott. 


Ich ſuche Gott, doch nicht im Lärm der Gaſſen, 
Wo Lebensfluten ſchnell vorübergleiten. 

Ich möchte ſeine Rechte feſt umfaſſen 

In ruhevollen, dunklen Einſamkeiten. 


Da ſeh' ich Gott auf meinem Pfade ſchreiten, = 
And alles, was mich irrte, muß verblaffen, = 
Wird Hein und ſtill vor feinen Ewigkeiten. a 
Nur feinen Mantel möchte ich erfaffen. 


Dann fühl ich linde Hände wie zum Segen 
Befreiend ſich auf meine Stirne legen. 


SINN 


Handel haben die Frauen im allgemeinen ihr befonderes 
Arbeitsgebiet. In einzelnen Induſtrien kann man beobachten, 
daß die Männer beſtimmte Arbeitsgebiete abgeben, nachdem ſie 
von den Frauen ergriffen worden find. Die Arbeit, die von 
Frauen getan werden kann, gleitet mehr und mehr in ihre 
Hände über, und für ſolche Arbeit bezieht fie einen „Frauen- 
lohn“. Jede Arbeit, die ſchlechthin von allen Menſchen geleiſtet 
werden könnte, iſt weniger wert als Arbeit, die mehr Kräfte 
erfordert oder mehr Können vorausſetzt. Denn die Konkurrenz 
für die ungelernte und leichtere Arbeit iſt größer. Der einzelne 
iſt leichter erſetzbar. j 

Die Entwicklung der Volkswirtſchaft führt mehr und mehr 
zu einer weiteren Arbeitsteilung. Die Arbeitsaufgaben werden 
den beſonderen Kräften der einzelnen angepaßt. Oder man 
kann auch ſagen: Der einzelne übernimmt eine Aufgabe, die 
gerade feinen Kräften entſpricht. Die Verwendung von ger 
lernten Arbeitskräften für eine ungelernte Arbeit, d. h. für eine 
Arbeit, die kein Können erfordert, bedeutet volkswirtſchaftlich 
eine Verſchwendung. 

Immerhin kommt bei dieſer fortſchreitenden Arbeitsteilung 
alles darauf an, daß ſie nicht auf Grund der Billigkeit, ſondern 
im weſentlichen auf Grund der beſonderen Anlagen und 
Leiſtungen vor ſich geht. 

Solange die Frauen faſt nirgends eine Berufsausbildung 
erhielten, war die Gefahr der Unterbietung viel größer als 
heute. Durch die Einführung von Tarifen in den meiſten Er— 
werbszweigen ſind in dieſer Beziehung günſtigere Verhältniſſe 
geſchaffen worden. Die Löhne und Gehälter ſind nach Gruppen 
von Arbeitskräften und nach Altersklaſſen feſtgelegt worden, und 
dadurch iſt die Unterbietung der Frauen durch die Männer ſehr 


erſchwert. 

Mehr und mehr macht ſich dabei auch die Neigung geltend, 
nicht dem Manne ſchlechthin einen Lohn zu zahlen, der für den 
Familienbedarf ausreicht, und die Frauenarbeit nach dem Be— 
darf eines einzelnen zu bewerten, ſondern jedem der Arbeiter 
— ob Mann oder Frau — Buſchläge zu einem Grundlohn zu 
geben, die ſeine Pflichten gegen andere, die Verſorgung von 
Angehörigen, berückſichtigen. Die Herausarbeitung eines ſolchen 
Familienlohnes, gegen die ſich die jüngere Arbeiterſchaft noch 


vielfach ſträubt, iſt in der Gegenwart gar nicht zu umgehen. 
Denn die Teuerungsverhält— 


niſſe, die zu einer ſortwäh— 
renden Erhöhung von Löhnen 
und Gehältern führen, rufen 
große vollswirtſchaftliche Schä— 
den hervor, wenn der junge 
alleinſtehende Menſch annä⸗ 
hernd den gleichen Verdienſt 
hat wie der Familienvater 
oder die Familienmutter, die 
mehrere Kinder ernähren 
müſſen. 

Allerdings iſt die Einfüh⸗ 
rung von Familienzuſchlägen 
davon abhängig, daß nicht 
einzelne Unternehmer, 
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= ſondern die geſamte Induſtrie, 
= die geſamte Volkswirtſchaft ſie 
= gemeinſam zu tragen hat. 
= Sonſt würde ein neuer Anreiz 
geſchaffen, jüngere , Alleinſte⸗ 
hende den Familienvätern und 
Familienmüttern vorzuziehen. 
In dem Maße aber, in dem 
die Volkswirtſchaft als Gan— 
zes zu einer Berückſichtigung 
des Familienbedarfs gelangt 
Arbeitsteilung 


Helene Brehm. 


und in dem das Tarifweſen ſich feſtigt, wird die 


zwiſchen den Geſchlechtern immer ſtärker die natürlichen An— 


lagen und Neigungen berückſichtigen, ein Umſtand, der auch der 
Arbeit an ſich weſentlich zugute kommen wird. 
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Der Entwurf eines Hausgehilfen⸗Geſetzes Von Luiſe Marelle. 


Artikel 157, Abſ. 2 der Reichs verfaſſung lautet: Das von 
dem Reich zu ſchaffende einheitliche Arbeitsrecht ſchließt 
auch das Recht der häuslichen Arbeitnehmer in ſich. 
Seit Aufhebung der Geſindeordnung am 12. November 1918 
fehlt es an einer einheitlichen Regelung der Rechtsverhältniſſe 
zwiſchen häuslichen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 

Die Notwendigkeit, an Stelle der etwa anderthalb Dutzend 
verſchiedener Rechtsbeſtimmungen in den verſchiedenen Landes— 
teilen ein einheitliches Recht im Reiche für alle Haushaltsarbeiter 
(Hausgehilfen) zu ſetzen, führte zu der dringlichen Forderung 
beſchleunigter ſondergeſetzlicher Beſtimmungen. 

Der Arbeitsausſchuß im Reichsarbeitsminiſterium für die 
Herſtellung eines einheitlichen Arbeitsrechtes wurde auch hierfür 
mit Vorarbeiten betraut, doch durfte die Regelung nicht bis zur 
Se e des vielgliedrigen Arbeitsgeſetzbuches verſchoben 
werden. 

Am 4. Februar 1921 überwies dann der Reichstag der 
Reichsregierung bereits zur Berückſichtigung eine Petition des 
Reichsverbandes weiblicher Hausangeſtellten, „ſchleunigſt einen 
Geſetzentwurf vorzulegen, der die rechtliche Stellung der Haus: 
angeſtellten regelt“. Am 25. Februar 1921 wurde der beſchleu⸗ 
nigte Entwurf eines „Notgeſetzes zur Regelung der rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Hausangeſtellten“ 
von der Reichsregierung zur Verabſchiedung vor dem Reichs- 
tage eingefordert. Unter Mitwirkung des Arbeitsrechtsaus⸗ 
ſchuſſes, auf Grund von Beratungen mit den Reſſorts des Reichs 
und der Länder und den Verbänden der häuslichen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer wurde ein Entwurf fertiggeſtellt, der im „Paritätiſchen 
Gutachter⸗Parlamente“, dem Vorläufigen Reichswirtſchaftsrate, 
acht Monate lang in etwa 30 Sitzungen durchgearbeitet wurde 
von Regierungsvertretern, dem Sozialpolitiſchen Ausſchuß, Mit: 
gliedern der verſchiedenen Kommiſſionen. In der Begründung 
zu dem Regierungsentwurf heißt es: „Der Entwurf geht von der 
Grundanſchauung aus, daß auch das Hausdienſtverhältnis ein 
freies Arbeitsverhältnis darſtellt, in dem ſich Dienſtfordernder und 
Dienſtverpflichteter gleichberechtigt gegenüberſtehen. Daher müſſen 
die Refte und Schlacken des alten Herrſchaftsverhältniſſes, wie fie 
die Geſindeordnungen zum Schaden des ſozialen Anſehens des Be— 
rufsſtandes enthielten, fallen. Auf der anderen Seite muß aber 
die Regelung im Auge behalten, daß das Hausdienſtverhältnis 
in beſonders hohem Maße ein Vertrauensverhältnis iſt, das zu 
engen, dem Familienrecht ſich nähernden Beziehungen führt“ uſw. 

Der Bezeichnung „Hausgehilfen“ an Stelle des nicht mehr ge— 
bräuchlichen Begriffs „Geſinde“ gab man nach dem Vorgang des 
neuen bayeriſchen und öſterreichiſchen Rechtes den Vorzug vor 
dem vielfach in Aufnahme gekommenen Ausdruck „Hausange— 
ſtellte“, um „eine Verwechſelung mit dem im neuen Arbeitsrechte 
beibehaltenen Angeſtelltenbegriff auszuſchalten“. 

In 8 1 des Entwurfes (Begriffsbeſtimmung des Hausgehilfen) 
beſchränkt der Ausdruck „Arbeit für den Haushalt des Arbeit— 
gebers unter Aufnahme in die häusliche Gemeinſchaft“ die Haus— 
gehilfenbetätigung grundſätzlich auf den Einzelhaushalt, 
in den allerdings auch familienfremde Perſonen, wie Penſionäre 
oder Untermieter, aufgenommen ſein können. Hierdurch ſoll die 
notwendige Einfügung in die Hausordnung, das mehr oder we— 
niger enge Zuſammenleben mit der Familie des Arbeitgebers be— 
ſonders betont werden in dieſem beſonders gearteten Arbeits- 
verhältnis. 

Der Regierungsentwurf, der in 6 Abſchnitte mit 46 Para- 
graphen zerfällt, beſchäftigt ſich vor allem auch mit dem Kinder— 
und Jugendlichenſchutz. Durch Ausſchluß der Beſchäftigung von noch 
ſchulpflichtigen Kindern unter 14 Jahren im häuslichen Dienſte 
will man dieſe Jugendlichen erſtens vor geſundheitsſchädigender 
Ausbeutung ſchützen, zweitens ſoll verhindert werden, daß ſie den 
Zuſammenhang mit ihrer eigenen Familie verlieren und deren 
erzieheriſchem Einfluß gänzlich entzogen werden, weil ſie, oft noch 
innerlich unſelbſtändig, widerſtandslos in völlige Abhängigkeit 
von dem Arbeitgeber geraten durch die Aufnahme in die häus. 
liche Gemeinſchaft. Sittlich anrüchige Perſonen dürfen laut 8 4 
Minderjährige überhaupt nicht beſchäftigen. 

Abſchluß eines ſchriftlichen Vertrages wird im Entwurfe an— 
empfohlen, iſt aber nicht obligatoriſch. Jedenfalls ſoll er im 
ſozialen Intereſſe mit keinerlei Stempeln oder Abgaben belaſtet 
werden. Dem vielfach ausgeſprochenen Wunſche, aus praktiſchen 
Gründen die Ehefrau, alſo die tatſächliche Leiterin des Haus— 
haltes, dem Hausgehilfen gegenüber an die Stelle des Arbeit: 


gebers überhaupt zu ſetzen und ihr die Arbeitgeber. 
Eigenſchaft zu übertragen, konnte im Rahmen dieſes Sonder- 
geſetzes nicht Rechnung getragen werden, da er zweifellos 
einen grundſätzlichen Eingriff in das allgemeine bürgerliche Recht 
bedeutet hätte. 

Eine praktiſch genügende Löſung dieſer Frage ift in 8 36 ent- 
halten: „Als Arbeitgeber gelten die in 8 6 bezeichneten Per: 
ſonen“, d. h. derjenige, der den Haushalt leitet, gilt dem Haus. 
gehilfen gegenüber als zur Vertretung des Arbeitgebers be 
rechtigt. 

Weitergehende Befugniſſe der ſtellvertretenden Arbeitgeber, 
beſonders der Ehefrau, aber auch der Hausdame und der 
Haushälterin, ſofern ſie mit Anordnungsbefugniſſen gegenüber 
dem Hausperſonal betraut find, werden in dem geplanten Arbeits: 
gerichtsgeſetz zu regeln fein, z. B. Mitwirkung in den Hausdienſt⸗ 
Ausſchüſſen und Arbeitsgerichten. 

Die notwendige Auſſicht zur Sicherung der geſetzlichen Vor: 
ſchriften wird laut § 36 des Regierungs-Entwurfes Ausſchüſſen 
übertragen werden, in denen die Arbeitgeber ebenſo wie die 
Hausgehilfen und Haushaltsarbeiter durch ehrenamtliche Bii— 
ſitzer gleichmäßig vertreten find, unter Zuziehung eines ehrenamt: 
lichen unparteiiſchen Vorſitzenden, auf den ſich beide Teile geeinigt 
haben. 

In 89 iſt von großer Bedeutung die Feſtſtellung in Abſatz!: 
„Die Höhe des Barlohnes entzieht ſich durchaus geſetzlicher Re 
gelung und iſt der einzelnen oder tariflichen Vereinbarung zu 
überlaſſen.“ 

Wichtig iſt auch der Zuſatz: „Inwieweit der Hausgehilfe An- 
ſpruch hat auf ſonſtige Barzuwendungen, z. B. zu Weihnachten, 
das unterliegt ebenfalls der Vereinbarung, gegebenenfalls au) 
dem örtlichen Herkommen, dem durch Geſetz nicht vorzugreifen ift“ 

Bei der erſten Leſung im Juni d. J., namentlich aber bei dir 
zweiten Leſung am 5. und 6. Juli d. J. in Plenarſitzungen des 
Vorläufigen Reich-wirtſchaftsrates, wurden die Paragraphen 
12—14 am heftigſten umſtritten, die ſich mit der „Arbeitsbereit 
ſchaft, der Überarbeit und den Freizeiten“ beſchüftigen. 

Hier handelt es ſich um eine Art Austragskampf zwiſchen 
zwei Weltanſchauungen. Die Vertreter der Arbeitnehmer ſuchen 
die Regelung der Arbeitszeit der Hausgehilfen und der Haus 
haltsarbeiter möglichſt derjenigen der gewerblichen Arbeiter an. 
zupaſſen. Die im Reichstage geſtellten Anträge Aderhold und 
Genoſſen und Müller (Franken) und Genoſſen vom 30. Juni und 
1. Juli 1920 forderten ſogar auch für den Haushaltsbetrieb den 
Achtſtundentag. Der Reichsverband weiblicher Hausangeftellten 
Deutſchlands (chriſtliche Gewerkſchaft) und der freigewerkſchaft. 
liche Zentralverband der Hausangeſtellten Deutſchlands fordern 
den zehnſtündigen Arbeitstag. 3 

Der Regierungsentwurf ſieht im $ 13 eine tägliche Arlrite 
bereitſchaft von 13 Stunden vor, einſchließlich 2 Stunden Kuhe 
paufen zum Einnehmen der Mahlzeiten, Umkleiden uſw, 5 
Hausgehilfen unter 18 Jahren mindeſtens 3 Stunden, ſo daß die 
Arbeitszeit für ſie 10 ſtatt 11 Stunden beträgt. , = 

Die Mehrzahl der Arbeitnehmer, ſahen aber eine beit 
Löſung dieſer heiß umſtrittenen Frage in dem Antrag mühe 
„Lediglich Feſtlegung einer ununterbrochenen Nachtruhe de 
9 Stunden.“ m 

Der ſehr geſchickt und warm begründete Antrag wurde m 
Stimmenmehrheit am 6. Juli im Reihswirtidaftsente 7005 
nommen, ebenſo alle übrigen Paragraphen des Regung 
wurfes mit ganz geringen Anderungen. Da aber die 8 ihn 
des Zentralverbandes der Hausangeftellten Deutſchlands 9 hi 
Geſinnungsgenoſſen nach Annahme des von ihr leidenſ 1 55 
bekämpften Antrages Mühſam unter Proteſt die Sitzung de 
ließen, wurde die endgültige Annahme und Übermeifung 15 
Geſetzentwurfes zur Verabſchiedung an den Aich a de 
einer dritten Leſung nach den Ferien verſchoben. . 
bis dahin von ſeiten der Arbeitgeber eine Revifion des TE 
wohlbegründeten Antrages ftattfindet, der taktiih 70 15 Fir 
leicht anfechtbar ift und der Gegenſeite ein allzu ln 
pagandamittel in die Hand gibt. Gie erflärt den den fee 
„nur die abſolut nächtliche Ruhezeit mit neun Stun nach den 
legen“ und alles andere der freien Verſtändigung Sghulrſich 
Verhältniſſen des Haushaltes (Beruf des Mannes ten Verſuch, 
der Kinder uſw.) zu überlaſſen, für einen verſchle e 1 erhalten“. 
den „alten fünfzehnftündigen Arbeitstag aufrech N Arbeit⸗ 
Vielleicht kann man ſich zurzeit auch der Mahnung 


TEE 
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lichen, denen die häusliche Tätigkeit eine gute Schulung für ihre 
ſpäteren Aufgaben als Frau und Mutter bietet.“ Möchten ſich 
im Intereſſe der notwendigen Abhilfe des Mangels an Haus: 
hilfskräften Arbeitgeber wie Arbeitnehmer nach der Erholung 
wurde, um einen verſtärkten Anreiz zum Ergreifen und Entſpannung einer, ſommerlichen Arbeitspauſe im Reichs 
licklich ſeltſam und ſicherlich nicht berechtigt verpönten wirtſchaftsrate zur Verſtändigung und zu erfolgreichem Abſchluß 
eſtelltenberufes zu ſchaffen, der ſelbſt bei einſetzender zuſammenfinden. 
oſigkeit unter erheblichem Mangel an Arbeitskräften Für die geſamte Frauenwelt iſt dieſe Frage eine der bren- 
. nendften, fie muß von jeder einzelnen im neuzeitlichen Sinne 
Recht heißt es in der Begründung des Regierungsent- mit gerechter, möglichſt objektiver Einſtellung geprüft und durch⸗ 
in bezug hierauf: „Dieſer Zuſtand iſt in gleicher Weiſe dacht werden, wie es von den Vertreterinnen der „Berufsorgani- 
htereffe der Arbeitgeber und der Familie unerträglich als ſation der Hausfrauen“ (Verband der Hausfrauenvereine in 
in demjenigen der Arbeitnehmer, insbeſondere der weib. Deutſchland) im Reichswirtſchaftsrate gewiſſenhaft geſchieht. 


ter nicht ganz verſchließen: „Bugeftändniffe zu 
ßeres Maß von Freiheit und Unabhängigkeit zu 
den Standpunkt „patriarchaliſcher Verſtändigung im 


di Lrbtinch auſe“ aufzugeben, der als Rückfall ins 17. Jahrthundert 


Monde Frau, die ſich früher ihre Wäſche nähen ließ, wird Rücken vorzunehmen, wobei auf der Innenſeite die Endfäden 

0 . ilfe ne ſich helft A find doch gut verknotet werden müſſen. Mit dem Verarbeiten der Ba- 
die Arbeitslöhne ſo hoch, daß, wenn geſpart werden muß, lencienneseinſätze beginne man am Rückenteil, wo ſie den Rücken 
t gut hier anfangen läßt. Und manches Reſtchen Spitze 
tiderei kann hierbei mit verwendet werden, wenn man 


Ent 

gebet d len weiß. Da die Herſtellung von 5 d gewiß für 
Mh chert je unſerer vr von Intereſſe fein dürfte, jo ſoll im 
ung ers N n das Anfertigen eines Nachthemdes erläutert werden. 
in be ae Ver ſich auf Einfachſtes beſchränkt, wird es in ſchlichter Schlupf⸗ 
mit angeſchnittenen Armeln wählen. Etwas ſchwieriger 
rnb e Hemden, die eingeſetzte Armel und eine ebenſolche Paſſe 
n wie Abb. 179 zeigt. Hierzu iſt der Schnitt in 80, 88, 96, 
1 timeter Oberweite zu 13 M. erhältlich. a 

en Vera 


2 75 Hemd aus feinem Linon iſt nach dem Zuſchneiden 
rbeit das Nä 


dl erſte en der Fältchen in Vorderteil und 


Fig. 1. Der aufgefteppte Einſatz mit umgehefteter 
Nahtkante für die Rollnaht. 


Abb. 179. 


mit der kleinen runden Paſſe verbinden. Der Einſatz wird hier 
den Außenkanten der Schnittkonturen von Rücken und Paſſe 
aufgeſteppt und die Nahtkanten nach hinten umgeheftet. Sie 
müſſen, damit ſie nachgeben, beim Rücken hier und da einge⸗ 
ſchnitten werden, wie es Fig. 1 zeigt. Dann kommt die Ber: 
ierung der vorderen Paſſe an die Reihe. Die Quereinſätze ſind 
1 zuerſt aufzuſteppen, dann folgt die Verbindung von Paſſe 
und Vorderteil durch den Einſatz, der gleichfalls aufgeſteppt 
wird. Der Stoff unter den Einſätzen wird nun durchſchnitten 
und ebenfalls nach außen umgeheftet. Hat man die Schulter. 
und Seitennähte mit franzöſiſcher Naht verbunden, ſo iſt der 
Schlitz und der Ausſchnitt mit Spitze zu beſetzen, wobei der 
untere Abſchluß der Spitze fächerartig einzureihen iſt. Wie 
Lig 2 veranſchaulicht, macht ſich am Ausſchnitt glei falls ein 
inſchneiden notwendig. Auf gleiche Weiſe iſt auch der Halb. 
ärmel mit Einſatz und Spitze zu verzieren. Das ſoweit fertige 
Nachthemd kommt nun in eine Hohlſaumnä erei, wo die Einſätze 
no urch Rollnaht ee werden. Als letztes müſſen die 
Nahtkanten auf der Rückſeite dicht hinter der Rollnaht abge: 
ſchnitten werden. a 
Einfacher iſt die Verbindung von Paſſe und Rumpf durch 
fich engeſetztes Leiterbörtchen. In dieſem Falle empfiehlt es 
ich, die ückenpaſſe doppelt uzuſchneiden, wodurch das Hemd 
an Haltbarkeit gewinnt. Zwischen dieſe beiden Teile wird nun 
das Leiterbörtchen geſetzt, wie es Fig. 3 veranſchaulicht. Es 
wird zunächſt am Außenrand der einen Stofflage aufgeſetzt, dann 
legt man die zweite Stofflage ſo auf, daß das Börtchen dazwiſchen⸗ 
liegt, ſteppt nun beide Hälften in der erften Stepplinie aufein- 
ander und dreht beide Stofflagen nach außen um. Der Rücken 
iſt mittels verſtürzter Naht an das Leiterbörtchen zu ſetzen, 
das nach dem Umheften der Nahtkanten zum Anrollen wegzu- 
geben iſt. Sehr wichtig beim Zwiſchenſetzen des Börtchens im 
Vorderteil iſt es, daß dieſe Arbeit möglichſt akkurat ausgeführt. 
wird. Iſt das Börtchen auch nur einfach zwiſchenzuſetzen, ſo 
muß vor allem die Ecke beſonders gut ausgeführt werden. Zu 
9 dieſem 1 mas nr we 1 8 eingefönitten und oben in 
93 pas eine Falte gelegt werden (ſ. Fig. 4). u ier wi 8 
zwiſchengeſegzte Leiterbörtchen. Fig. 4. Rückſeite der Paſſe. ſäubern des Leiterbörtchens N eine Kodnaht Br an 
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Nummer 32 


Was die Mode bringt. 


Im Spätſommer und Herbſt, wenn die Sonne nicht mehr 
ſengt und ſich hier und da ſilberne Fädchen um Baum und 
Strauch ſchlingen, läßt ſich's gut wandern und Sport treiben. 
Wer im Sommer in der Stadt bleiben mußte, hat vielleicht ſchon 
längſt das Sportdreß, den Wanderanzug auf ſeine Brauchbarkeit 
und modiſche Form hin geprüft und 160 zu kleinen Anderungen 
entſchließen müſſen, um nicht als rückſtändig zu gelten. Mit 
Vorliebe trägt man heute zum Wandern die Homeſpunkoſtüme 
mit Paſſen- oder Bluſenjacke, unter der ein handgeſtrickter Jum— 
per oder eine Hemdbluſe aus Flanell oder Baſtſeide die praktiſche 
Ergänzung bildet. Zum Bergſteigen bevorzugt man über den 
Breeches einen glatten durchzuknöpfenden Rock, der ſich bei 
Witterungsunbill oder auf dem zugigen Gipfel in ein Cape um- 


wandeln läßt. Selbſtverſtändlich haben Hoſe und Rock aus dem 


} Ha wetterfeſten Stoff zu beſtehen. Für das durch die hohen 
ahn: und Straßenbahntarife wieder ſtark in Aufnahme ge— 
kommene Radfahren bringt die Mode der flotten Weiblichkeit 


Abb. 171. 


Abb. 170. 
Eporttoſtüm mit Paſſenlocke. 


Mantelkleid mit angeſetztem Rock. 


eine nette mäßig weite Rockform, der man kaum anſieht, daß jie 
vorn und hinten geteilt ift, da die vordere Teilung eine außge— 
e ahn verdeckt. 

Abb. 170. Sportkoſtüm mit Paſſenjacke. Das flotte und 
dabei äußerſt praktiſche Sportkoſtüm iſt aus graubräunlichem 
Homeſpun gefertigt und nur durch ſchöne Hornknöpfe belebt. Die 
mäßig loſe Jacke iſt unterhalb der Taillenlinie loſe gegürtet und 
Paß an ihrer oberen Partie im Rücken eine breite geſchweiſte 
Paſſe auf, vie ſich an den Vorderteilen nicht wiederholt. Vorn 
durch Knöpfe geſchloſſen, ſind den Vorderteilen Bruſttäſchchen 
aufgeſetzt, der Hals bleibt in ſpitzem Ausſchnitt frei, doch kann 
der Reverskragen auch hoch geſchloſſen werden. Dazu ein glatt 
eingeſetzter Armel mit Pattenverzierung, die ein Zuknöpfen cr: 
laubt. Dem langen, mäßig weiten Schoßteil ſind vorn an jeder 
Seite Taſchen aufgeſetzt, die Rückenmitte iſt in eine nach innen 
gelegte Falte geordnet. Von dem ſchlichten kurzen Rock wird 
nicht allzuviel ſichtbar, er weiſt an jeder Seite je eine [ha 
niedergebügelte Pliſſeefaltengruppe auf. Zu dieſem zweckmäßigen 
Anzug iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter 
Oberweite zu 18 M. erhältlich. in bei 1,30 Breite: 4 Meter. 

Abb. 171. Mantelkleid mit angeſetztem Rod. Dunkelblau, 
weißbedruckte, ſtarke Rohſeide ergab das Material zu dem troz 
aller Schlichtheit recht anſprechenden Mantelkleid, das durch 
einen Reverskragen aus weißem Seidentrikot aufgehellt wurde 
Es iſt über den Kopf zu ziehen, 
doch kann der 9 auch ge 
ſchloſſen werden. Der vorderen 
wie der Rückenmitte des langen, 
loſen Leibchens iſt der glatte 
breite Gürtel angeſchnitten, I 
den die ſeitlichen Leibchenteile in 
Reihfalten treten. Der „Gürtel | 
verdeckt zugleich den Anſaß des 
leicht gereihten Rockes, der an 
jeder Seite in je eine nach innen 
gelegte Falte geordnet iſt, die unten 
ausſpringt. Der zur Herſtellung 
dieſes ſchlichten Kleides erforder 
liche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 95 
96, 104 Zentimeter Oberweite du 
19M: erhältlich. Stoff bei 1 Nleter 
Breite: 3,75 Meter. 

Ab. 5 . 
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em Wollrock und Fla⸗ 
zuſammenſetzende 
Fra zeigt eine flotte 
10 ie durch ihren Bubikragen 
0 Mn oem wirkt. Vorn her⸗ 
Erbe uuchgeknöpft, find die Vor⸗ 
1 40 4 der Rücken an jeder 
468 5 eine Faltengruppe be⸗ 
e die unter dem ſchmalen 
b Kuna Dervorfommt, Der lange 
* tmel bat eine ſich nach der 
Pl. erweiternde breite Man: 
25 Sehe prakt ift der glatte, 
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ziemlich glatten Vorderteile ſind 
durchgeknöpft, 
chende Reverskragen 

hoch geſchloſſen werden. 
harmonieren die breiten Aufſchläge 
des glatt eingeſetzten Armels. Den 
tiefverlegten Taillenſchluß betont 
der ſchmale Gürtel, unter dem das 


tiefherabrei- 
kann auch 
Mit ihm 


der 


Rockteil leicht faltig hervorfällt. 
Der Schnitt zu dieſem eleganten 
Mäntelchen iſt in 56, 60, 64, 68, 
72, 76 Zentimeter Oberweite zu 
13 M. zu beziehen. Stoff 
bei 1,30 Meter Breite: 
1,70 Meter. . 
Abb. 174. Cape aus 
dem Sportrock. Das 
ziemlich lange Cape iſt 
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Abb. 128. Eportanzug mit Caperod. 


Die auch geſchloſſen 
zu tragende Bluſe hat 
einen loſen, glatten, 
überhängenden Rük— 
ken und ſchmale 
Achſelſtücke, unter 
denen die Vorderteile 
gereiht hervorfallen. 
Der flotte Kragen 
begrenzt den tiefen 
ſpitzenHalsausſchnitt, 
den Schluß der über— 
hängenden Bluſe be— 
wirkt nur ein ein— 
ziger großer Knopf. 
Dazu ſehr ſchlanke 
Bluſenärmel mit brei— 
ten Bündchen. Bei 
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Be Abb. 177, 178. 
* Sportjacke u. Sporthoſe. 
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dem etwas glodig fallenden kurzen Rock ift die vordere Teilun 
durch die aufgeknöpfte Vorderbahn verdeckt, hinten fällt ſie faſt 
ganz zuſammen, ſo daß man kaum die beinkleidartige Form ahnen 
kann. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter 
Hüftweite zu 13 Mark und der der Bluſe in 80, 84, 88, 92, 96. 
104, 108, 112 Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vor— 
rätig. Stoff bei 1 Meter Breite 1,60 Meter, für den Rock bei 
1,30 Meter Breite 250 Meter. 

Abb. 177, 178. Sportjacke, Sporthoſe. Die ziemlich ſchlank 
wirkende Sportjacke aus grauem engliſchen Stoff zeigt ihr ſport— 
liches Gepräge durch vier aufgeſetzte Taſchen betont, die je eine 
Kappe mit Knopf ſchließt. Um den Hals legt ſich ein Revers⸗ 
kragen, der glatte Armel bleibt völlig ſchlicht, den Taillenſchluß 
markiert ein loſe umgelegter Gürtel. Schnitt vorrätig in 80, 
84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 18 Mark. Stoff 
bei 1,30 Meter Breite 1,90 Meter. — Die für die Bergſteigerin 
unentbehrliche Sporthoſe aus dunklem Wollſtoff hat am weiten 
Oberteil ſeitlichen Knopfſchluß und hinten einen Schnallgurt, 


Zeitgemäßer 


Sonntag: Norddeutſche Aalſuppe. 
Salzkartoffeln, ische Auf Sohannisbeerereme. 

Norddeutſche Aalfuppe. In 1% Liter Knochenbrühe 
kocht man Blumenkohlröschen, Mohrrübenwürfelchen mit jungen 
Erbſen gar, gibt 150 Gramm Perlſago in die Suppe, läßt ihn 
unter öfterem Umrühren darin klar ausquellen und zuletzt noch 
250 Gramm vorbereiteten, in Stücke geſchnitteten Aal darin gar⸗ 
ziehen. Die fertige Suppe wird mit zwei Eßlöffeln voll ge: 
wiegten verſchiedenen Kräutern — den ſogenannten Aalkräutern 
— gewürzt. 

Montag: 
Birnentorte. 

Gefüllte Tomaten. Etwa 75 Gramm Perlgraupen 
müſſen in wenig Brühwürfelbrühe weich ausquellen, ſie werden 
mit 100 Gramm friſchem gewiegten Fleiſch, etwas Tomaten— 
mark, Salz, Pfeffer, geriebener Zwiebel vermiſcht, ſo daß eine 
geſchmeidige Maſſe entſteht, die man in friſche ausgehöhlte To— 
maten füllt. Die gefüllten Tomaten ſtellt man nebeneinander 
in eine eingefettete Backform und darin fo lange in den heißen 
Ofen, bis die Tomaten nebſt ihrer Füllung gar geworden ſind. 
Man umgibt beim Anrichten die gefüllten Tomaten mit einem 
Rand von Kartoffelbrei. 

Birnentorte. Aus 250 Gramm Mehl, einer Taſſe Milch, 
75 Gramm Zucker, Salz und abgeriebener Zitronenſchale wird 
ein Teig gerührt und geſchlagen, bis er Blaſen wirft, worauf 
man 30 Gramm zerlaſſene Margarine und ein Paket Backpulver 
durchrührt. Der Teig muß in vorgerichteter Springform in 
Mittelhitze lichtbraun backen. In dieſer Zeit werden halbierte 
geſchälte Birnen in wenig Zuckerſaft weichgeſchmort und ab⸗ 
tropfen gelaſſen. Der heiße Kuchen wird ſchuppenförmig mit 
den Birnen belegt, der Birnenſaft mit etwas glatt gerührtem 
Mondamin dicklich gekocht, über die Früchte gefüllt und die Torte 
nach dem Erkalten gereicht. 

Dienstag: Graupenſuppe. Einfache 
Hammelfleiſchreſten, braune Pilztunke. 

Hauspaſtete. Aus 375 Gramm Mehl, * Ei, 150 Gramm 
Margarine, etwas Salz, 1 Teelöffel Rum, 1 Teelöffel Waſſer 
und Paket Backpulver muß in kühlem Raum raſch ein Teig 
zuſammengewirkt werden, eine Stunde kalt raſten und dann aus⸗ 
gerollt werden. Man legt mit der größeren Teighälfte Boden 
und Wände einer Springform aus, gibt die kleingeſchnittenen 
Hammelbratenreſtchen mit Reſten von Bratentunke vermiſcht 
hinein, legt den Reſt des Teiges als Deckel darüber, ſchneidet 
einen Kranz in die Mitte des Teigdeckels, damit beim Backen 
der ſich bildende Dampf entweichen kann, und bäckt die Haus- 
paſtete eine knappe Stunde. 


Gerollter Hammelbug, 


Pilzſuppe. Gefüllte Tomaten, Kartoffelbrei. 


Hauspaſtete mit 


> 
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Nützlich und köstlich | 


ist der tägliche Gebrauch der echten 


Kalfiklera 


[3 4 * * 
Sie verleiht das behaglicie Gefühl eines reinen und gesunde 
Mundes und blendend weisser Zähne. . 

Queisser & Co. G. m. b. H., Hamburg 19. 1 

5 echte Jubiläumsperlen werden Anf. Okt. d. Js. an die eifrigsten Sammler der Kaliklora- Kartons mit Kontrollstreifen v erl. 


za | 


der die Weite oben faltig zuſammennimmt und 
ſchluß an den Körper ſichert. Schräg aufgeſetzte ) 
enge Beinpartie ſeitlich zum Knöpfen. Hierzu er Sch 
in 96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter Hüftweite zu 

hältlich. Stoff bei 1,30 Meter Breite 1,80 Meter. 


Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſich 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfe 
Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 170 b 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung d 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb d er 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Sch 
ſendung des Betrages durch Poſtſcheck-Konto Nr. 0 
und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig d 
gehen. Dem Betrage iſt das Porto beizufügen. E 


e 


* 
* 


Küchen zettel. 


Mittwoch: Niederdeutſches Miſchgericht. Grießpfl 
mit Fruchttunke. 2 
Niederdeutſches Miſchgericht. 375 Gramm 


durchwachſenes Fleiſch ſchneidet man in Würfel, brät 
kleingeſchnittenen Speck und Zwiebelwürfeln durch, g 
Gramm halbgargekochte Kartoffelſcheiben und ebenſor 
zelſtückchen dazu, gießt % Liter kochendes Waſſer an, k 
Gericht 10 Minuten an und ſtellt es zwei Stunden in! 
kiſte. Man bindet die Brühe beim Anrichten leicht mik 
Teelöffel glatt gerührtem Mondamin und würzt mit Pfe 
und gehackter Peterſilie. 3 
Grießpflutten. In Magermilch kocht man mit 
Salz und abgeriebener Zitronenſchale mit Grieß (1 Li 
300 Gramm Grieß) einen ganz ſteifen Brei. Von ih 
mit einem in heißes Fett getauchten Eßlöffel Klöße 
heiße Schüſſel abgeſtochen, um die man eine heiße, k 
bundene Fruchttunke gießt. 2 
Donnerstag: Buttermilchſuppe. 


Bohnengemilß, 
ſilienkartoffeln, gebratene Beutelwurſt. 


Freitag: Braune Mehlſuppe. Fiſchpichelſteiner 5 
meri mit Sofumnisheeten, N 
Fiſchpichelſteiner. 350 Gramm rote Wurzeln m 


Gramm geſchälte Kartoffeln werden nebſt einer halben 
knolle und einer Zwiebel in Streifen geſchnitten, außerde 
Gramm fleiſchiger Fiſch roh enthäutet und entgrätet 
Würfel zerlegt. Ein gut ſchließender Ko topf wird gi 
gefettet, ſchichtweiſe mit Kartoffeln, Gemüfe und Fiſch 
und ein Drittel Liter gute Brühe darübergefüllt. Feſt vel 
muß das Gericht eine Stunde ſchmoren, mit Salz und 
abgeſchmeckt und mit gehackter Peterſilie beim Anricht 
ſtreut werden. 5 

Sonnabend: Reisſuppe mit Tomaten. 
Eierkuchenſtreifenkranz und Bratkartoffeln. „ 

Eierkuchenflöckchen mit Pfirſichſtücken 
den Pfirſichſtücken bereitet man mit wenig Zucker ein 
außerdem rührt man einen ſchönen, lockeren Eierkuchen 
ſammen, der in eine große Pfanne in heißes Fett gegeb 
und langſam unten zu lichtbrauner Farbe backen muß r 
die Oberfläche anfängt, zu ſtocken. Von dieſem Kuchen ji 
kloßgroße Felke mit einem Löffel ab, die man über eine 
der Pfirſi e gibt, welche man in eine tiefe Schüſſel 
Man muß die Schüſſel ſchichtweiſe mit den Pfirſich⸗ und 
kuchenſtücken füllen, die Oberfläche mit Vanillezucker 
und das Gericht noch ein Weilchen zum Durchziehen in d 
Ofen ſtellen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Tereinlot mit „Die Weile Welt⸗ 


Abet, 


li groß, 


ud „Vom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Die farfen Godentraths. 


Roman 


Untätig ſaß Regine Godenrath am offenen Fenſter. Ihr 
di ließ Kord und Hannes nicht los, die raumſchaffenden 
Echtes am Breiten Graben entlanggingen. Natürlich 
daten beide wieder unterwegs nach dem Haufe des Schleu— 
ſennätters Dankwart am Kanal. Wohin ſollten ſie ſonſt 
u Nachbarn als die Schleuſenleute hatte der 


Mutter Godenrath zog die Unterlippe durch die Zähne 
ub atnete vorſichtig, taſtend. Durfte ſie es ihren Söhnen 
öerdenten, wenn fie ſich gegen die Einſamkeit wehrten? Sie 

ſch früher ja auch gewehrt. Freilich, das war 
lange her. 
eie legte Kords Arbeitsjoppe, die beim Holzabladen 
einen Riß bekommen hatte, beiſeite. Der dunkle Stoff ließ 
ein Arbeiten mit der Nadel nicht mehr zu; denn die Däm- 
wrng kroch über die Wieſen und hockte nieder unter den 
ligen und Obſtbäumen. Mutter Godenrath klopfte die 
ſeugreſte von der Schürze und holte ſich von der Lehne des 
Seberfofas den Strickſtrumpf. Das Stricken war eine 
9 die die Hände in ſtockdunkler Nacht tun konnten. 
ſehaniſch führten die zerarbeiteten Finger die Nadeln, 
und die Augen haſteten über die Wieſen, haſteten hinter 
Nord und Hannes her. f 

In dem zerfließenden Licht erſchienen die Söhne unwirk— 
noch größer, als ſie ohnehin waren. Die Mutter 


nußte an die Redensart denken, die über die Godenraths 


in nge war. 

m wenn die Leute 
“Lite habe, 
e ſagten fie: 


von jemand meinten, daß er 
um Bäume aus der Erde zu reißen, 
„Er iſt ſtark wie ein Godenrath!“ Vielleicht 


4 


In den Marſchen. 


Radierung von Hans am End 


von Willy Harms. 


war das Wort ſchon über hundert Jahre alt. Solange ſchon 
gab es ſtarke Godenraths. 

Über dem weißen Wieſennebel bewegten ſich die Schatten 
von Kord und Hannes in ſchnurgerader Richtung der 
Schleuſe zu, als würden ſie an Stricken hingezogen. 

Ein Zucken ſprang über die harte Falte in den Mund⸗ 
winkeln: Von den Stricken mußte Mutter Godenrath die 
Gedanken zurückholen. Ein Strick trug die Schuld, daß 
ihre Stirn zerpflügt war wie ein aus der Weide umgeriſſe— 
nes Ackerſtück, und ihr Haar war ſchon grau geworden, als 
ihre Söhne noch auf dem Sünnenhof Kriegen geſpielt hatten. 

Sünnenhof. So hieß der Hof ſeit Menſchengedenken. 

Sie hatte ſich an dieſem Namen geſtoßen, als ſie Herrin 
des Hofes hatte werden ſollen; denn die Leute ſagten, die 
Bezeichnung komme her von Sünden und Untaten, die der 
Hof habe ſchon mitanſehen müſſen. Aber durch Paſtor 
Böckelmann, bei dem ſie mit dem jungen Sünnenbauer das 
Aufgebot zur Hochzeit beſtellt hatte, war ſie mit dem Namen 
ausgeſöhnt worden. Der hatte in ſeinem Schreibſtuhl ge— 
ſeſſen und beim Sprechen ſachte mit dem Kopfe genickt. 
Irgendein wagemutiger Vorfahr habe ſich das Stück Land, 
das noch ohne Herrn geweſen ſei, angeeignet, habe den Hof 
von der Sonne als Lehen genommen. So hatte Böckelmann 
geſagt. Sie hatte das merkwürdige fremde Wort behalten. 
Der Name deute darauf hin, daß die Sonnen- oder Günnen- 
bauern immer freie Herren auf ihrer Hufe geweſen ſeien, 
hatte der Paſtor hinzugefügt. 

Sicher hatte er recht; denn wozu ſtanden ſonſt die dicken 
Bücher in ſeinen ſchwarzen Schränken? Aber auch die Leute 
hatten recht; ſie ſelber mußte bezeugen, daß Schuld, unge- 
— 7] 
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ſühnte Schuld mit ihr unter einem Dache wohnte. Aber es 
war eine Schuld, die nur Sünnenleute anging. 

Ein Erſchlaffen ging üser die Züge von Mutter Goden— 
rath. Von den Söhnen war nichts mehr zu erkennen; das 
zunehmende Dunkel hatte die Schatten weggewiſcht. 

Dämmerung hüllte auch Mutter Godenrath ein. 

Schwer war ihr Alter abzuſchätzen. Wenn ſie gefragt 
wurde — es geſchah ſelten —, ob ſie ſchon ſechzig oder mehr 
Jahre auf dem Rücken habe, antwortete ſie nach einer Weile, 
abſchließend, etwas abweiſend: „Vierundfünfzig bin ich ge— 
boren.“ Mochten die Neugierigen allein rechnen. Sie 
rechnete nicht nach Jahren, ſondern nach dem, was die Jahre 
ihr zu tragen gegeben hatten. Danach konnte ſie über 
hundert ſein. Einſamkeit hatte die Jahreslaſten verdoppelt. 

Denn der Sünnenhof war eine Einzelſiedlung, hinein— 
geſchoben in die große Lewitz im Südweſten Mecklenburgs. 
Er hing an einem Waldzipfel, der ſich vom nördlichen Teil 
der Lewitz, dem mit Erlen und Eichen beſtandenen Sumpf— 
wald, hineinbohrte in die unüberſehbare Wieſenebene, die, 
zerſchnitten von unzähligen Gräben und Kanälen, den 
Süden ausfüllte. Und verknorrte Eichen hielten Wache vor 
Wohnhaus, Scheunen und Ställen, als wollten ſie den Hof 


völlig abſchließen von der fernen Menſchenwelt weit da— 


hinten am Horizont. Beidenbrück, eins der wenigen Rand— 
dörfer, lag dem Sünnenhof am nächſten und war doch faſt 
eine Stunde entfernt. Bei Tage, im beißenden Sonnen— 
ſchein, konnte man einzelne graue und rote Dächer erken— 
nen. Regine Godenrath ſah oft nach dieſen Dächern. Bei— 
denbrück war ihre Heimat. 

In ihrem unbewußten Fühlen holten die verwaſchenen 
Farbflecke dieſer Dächer Jagen und Jugend, Lachen und 
Lärmen, Tanzen und Tollen herauf. Sie trug in ihrem 
Alter dieſen Dingen gewiß kein Sehnen mehr entgegen. 
Dazu war fie zu lange auf dem Sünnenhof. Unendlich 
lange Tage und Jahre hatten es ihr eingehämmert, daß in 
der harten Wieſenweite für laute Fröhlichkeit kein Raum 
war. Das Erinnern war mit der Zeit zu einem wunſch— 
loſen Wiſſen, zu einem ſchlichten Feſtſtellen geworden, das 
die Welt jenſeit der Kanäle ein anderes Geſicht trug. Mehr 
war es nicht. Sie hatte ſich längſt mit der laſtenden Stille 
abgefunden und hatte es nicht einmal gemerkt, daß ſie ſelber 
ſo ſtill wie die Lewitz geworden war. Die Worte, die ſie 
am Tage ſprach, waren zu zählen. Mit wem hätte ſie 
ſprechen ſollen? Höchſtens mit Liſette Langholt, der Tage— 
löhnersfrau aus der zum Hofe gehörenden Kate, die auf 
der anderen Seite der Straße lag. Aber dieſe hatte wenig 
Zeit, hatte genug mit ihren fünf Kindern zu tun. Sollte 
ſie Liſette von der Arbeit abhalten? Und außerdem ließ ſich 
von Acker und Vieh und Wetter nichts mehr ſagen, was 
nicht in dieſen elf Jahren, in denen Langholt auf dem Hofe 
tagelöhnerte, ſchon hundertmal geſagt worden war. Es 
vergingen genug Tage, wo zwiſchen Hofherrin und Liſette 
Langholt nicht mehr als der Tagesgruß gewechſelt wurde. 

Blieben für Regine Godenrath noch ihre Söhne. 

Sollte ſie wach bleiben und Kord und Hannes bei der 
Rückkehr fragen, weshalb ſie wieder den Schleuſenwärter 
aufgeſucht hatten? Ach, deswegen brauchte ſie nicht zu 
fragen. Beide waren nicht vor der Abendſtille des Sünnen— 
hofes davongelaufen und zu Dankwart gegangen, um eine 
Flaſche Bier zu trinken. Das hätte ſie ihnen von Herzen 
gegönnt. Beide hatten auch nicht den Weg gemacht, um 
Bekannte zu treffen. Die Möglichkeit dazu war ſchon da; 
denn es fanden ſich manchmal wirklich Leute aus Beiden— 
brück oder Schmargeshagen bei Dankwart ein; ſeit alters her 
war die Gerechtſame, Flaſchenbier zu ſchenken, mit dem Amt 
des Schleuſenhüters verbunden. Hellſeheriſch wußte Mutter 
Godenrath, daß nur Hede Dankwart die Urſache war, wes— 
halb ihre Jungs ſie oft mehrere Abende in der Woche 
allein ließen. 


Heimlich wiſperten die Stricknadeln miteinander. Re— 


gine Godenrath hörte es nicht. 
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Von den Kanälen wälzte ein loſer Abendwind unförmliche 
Nebelmaſſen vor ſich her. Die weißen Wellen erſtickten 
Büſche und Gräſer und leckten hinauf an den Stämmen 
einzelner Bäume auf den Deichen. Hilfeſuchend winkten 
die Kronen nach dem Sünnenhof. Regine Godenrath ſah 
es nicht. 

Aus dem Nebelgewoge meckerte höhniſch die Bekaſſine, die 
Himmelsziege; nun war ſie ſicher vor Flinte und Hund. Und 
von Oſten her, wo Kord und Hannes waren, warnte bald 
herriſch laut, bald unheimlich leiſe die Rohrdommel herüber: 
D—u—u! D—u—u! Und die Regenpfeifer ſtießen ihr über 
legenes Hihi in die Nacht und kümmerten ſich nicht um 
grübelnde Menſchentinder. Die Lewitz war aufgewacht. We 
am Tage Schwüle und Lähmung geweſen war, gurgelte, 
ſchnarrte und rief jetzt das Leben mit tauſend Stimmen. 

Regine Godenrath hörte nichts von ihnen; ſie hatte nach 
innen zu horchen. Ihr erging es wie der Lewitz. Wean 
die Dämmerung ihr Eimer und Harke aus der Hand ge 
nommen hatte, fingen in dem müden Kopfe die Gedanken 
an zu rumoren. Dann brodelte der Nebel der vergangenen 
Jahre; was tot ſchien, fing an zu flüſtern und zupfte an 
Rock und Armel. Der Nebel ballte ſich um künftige Tage 
und nahm ihnen Sonne und Wegweiſer. Vergangenes 
zitterte, wenn es neu gelebt wurde; Kommendes zeigte 
Fäuſte. Auf Kord und Hannes zeigten dieſe Fäuſte. 

Beide warben um Hede Dankwart, um das einzige Kind 
des Schleuſenwärters. Daran war nicht der mindeſte Zwei 
fel. Regine Godenrath fühlte es als Mutter. Mochten ihre 
Söhne ihr gegenüber noch ſo verſchloſſen ſein. 

Es ließ ſich kein Wort gegen das ſtille Mädchen Tau 
Ohne Beſinnen würde fie Hede mit offenen Armen als Tochter 
ins Haus nehmen, wenn einer ihrer Söhne fie ihr brächte. 
Wenn einer es tat! Aber nimmer durften beide nach Hede 
langen. Sie taten es aber. Schon länger als ein Jahr. 

Regine Godenrath legte das Strickzeug weg und fire 
mit der Rechten über das glattgeſcheitelte graue Haar. N: 
müßte fie Unmögliches zurückſcheuchen. Unſicher haſtete ih. 
Blick vorbei an den undeutlichen Umriſſen der beiden Soli 
mieten und ſprang nach den Büſchen am Breiten Graben. 
Hinter den Büſchen war die Schleuſe. Dort waren Kon 
und Hannes. Zwiſchen ihnen war Hede. 

Heiß überlief es ſie. Das ging nicht. Das ging une, 
Leben und Sterben nicht. Eben weil es um das Letzte in 
Menſchen ging. Und auch um Leben und Sterben. J 
Blut, ihre Mütterlichkeit brodelte auf. Wenn die Wünſche 
von Kord und Hannes dasſelbe Mädchen umkreiſten, jo war 
das faſt wie Ehebruch. Zwar ſtand von dieſer Art des Che. 
bruchs nichts in den zehn Geboten, aber ein ſelbſtverſtänd. 
liches Müſſen lag wie eine uralte Mauer vor dieſen Bruder“ 
wünſchen. Ihre Söhne mußten das fühlen. Sie mußte 
begreifen, daß es gegen alles Menſchendenken war, wenn!“ 
beide Hede Dankwart zum Weibe begehrten. Sie mußte“ 
begreifen, daß hinter dieſem Begehren Haß und Not s 
Tod warteten. 2.24 

Oder war fie es, die nichts begreifen konnte? War be 
abendliche Beſuch der Söhne nicht gegen alle Vernune 
Wurden fie getrieben von einem harten Mußwünſch 
einem natürlichen Manneswünſchen, vor dem ſie als Muir 
beide Augen zu ſchließen hatte? Wollten ihre Söhne 2 
Dankwart überhaupt als Ehefrau? Oder liefen je dee 
Schleuſe, weil dort eine war, die heranreifte? a 

Herrgott, wenn ihr doch jemand ein klares Ja oder A 
hinter dieſes quälende Fragen ſetzen könnte! N 

Schließlich war Hede Dankwart das einzige Mädchen bi 
weiten Rund, und ihre Söhne waren die einzigen Männer, 
Waren fie ſchon Männer? Kord wurde neunundzwan 
Hannes war anderthalb Jahre jünger. Sie kämpften ni 
ihrer Mannesjugend. Sie mußten nach dem Weibe er 
langen. Und die Lewitz hatte für ſie nur eins. Ei, 1 
unerbittliche, weite Lewitz, ließ baumſtarke Menider | 
lachender Sonne verkommen. 
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bz Mit zitternden Knien ſtand Mutter Godenrath auf. Sie 
TE kte das Grübeln zurückreißen. Sonſt riß es ſie hinein 
in die Jahre, in denen ſie den gleichen Menſchenkampf aus: 


} 23 getragen hatte. Sie war in der Mitte der Dreißig geweſen, 
tels die Lewitz ihr den Mann genommen hatte. Sie war mit 
den nächſten ſchlimmen Jahren fertig geworden. Ihre 
gez Eöhne, ihre beiden Buben, hatten ihr geholfen bei dieſem 
Fertigwerden. Mußte ſie ihnen nun wieder helfen? Nur 
das Helfen, das Sprechen über das Unergründlichſte im 
Jenſchen, war für eine Mutter über alles Verſtehen ſchwer. 
e Duirfte fie überhaupt ſprechen? Oder gab es für eine 
„Mutter in dies wilde Land keine Brücke? 
Konnte fie überhaupt ſprechen? Oder würde ihre Zunge 
dann wie ein unbeweglicher Riegel ſein? 
Ein überſtarkes Verlangen nach irgendwelchen Menſchen— 


oder von dem Kalb, das nicht ordentlich zunehmen wollte. 
Am Ende konnte ſie nachher gleich einſchlafen und brauchte 
nicht zu warten, bis Kord und Hannes in der Kammer 
waren. 

Nur das Ticken der Wanduhr war in der Stube, als 
Regine Godenrath ſchleppenden Schrittes zur Tür ging. Das 
helle, von roten Roſen umrankte Zifferblatt hatte die Dun— 
kelheit noch nicht ganz verdecken können, doch von den 
Zeigern war nichts mehr zu erkennen. Gegen neun mochte 


es ſein. 

Die Tür knarrte laut. Das Geräuſch lockte Lump, den 
Schäferhund, herbei. Nein, ganz ohne Leben war der Sün— 
nenhof nicht. Regine klopfte dem Hund den Rücken. Lump 


hatte der Hofhund ſchon geheißen, der ſie angeknurrt hatte, 
als ſie Sünnenbäuerin geworden war. Noch immer hieß 


Fruchtbarkeit. 


bauten quoll plötzlich in ihr auf. Faſt erſchrak ſie darüber; 
m fie hatte gemeint, es längſt totgedrückt zu haben. 
"über hatte es Tag für Tag hinter ihr geſtanden, hatte ſie 
elos durch Stuben und Ställe getrieben, ſie hingeſtoßen 
"oc den lezten Eichen, die die Ausſicht über das Gräfer- 
wer freigaben. Keiner war gekommen. Nur die Stille 
air um fie geweſen. Mit brennenden Augen hatte fie 
lehren müffen, Mit den Jahren hatte das Verlangen 
g Nenſchen fie in Ruhe gelaſſen; fie hatte faſt vergeſſen, 
"fie früher von ihm gepeinigt worden war. Nun war 
ieder da, hatte nur in einem der vielen dunklen Winkel 
Jlafen. Vielleicht mußte es leben, ſolange es Menſchen 
af dem Sünnenhof gab. 

„ Barum ſollte Mutter Godenrath ſich heute gegen das 
loschen wehren? Dazu war ſie zu müde geworden. 
te Langholt war wohl noch auf. Zu der wollte ſie 
St ſch eine Viertelſtunde etwas vorklagen laſſen von den 
offeln, die auf dem niedrigen Boden krank wurden, 


Gemälde von Fritz Gärtner. 


er Lump, mochte es auch ſchon der ſechſte oder ſiebente Wäch— 
ter jein, der die Hufe vor Lumpen ſchützte. Manchmal war 


das Beſchützen nötig geweſen. Einer — langhaarig war 
das Tier geweſen — hatte für Regine Godenrath das Leben 
gelaſſen in der Nacht, als der Knecht gekommen war. Aber 
der Knecht war kein Lump geweſen. 

Nein, weitergehen. Nichts aufrühren. Das Herz fing 
heute noch an zu ſchlagen, wenn die Gedanken über jene 
Zeit dahinſtrichen. Sie litt es, daß der Hund hinter ihr 
drein trottete, wenn ſie auch das Fürchten verlernt hatte. 

Als ſie am Tor war, hörte ſie Sprechen. Gott ſei Dank, 
die Katenleute waren noch nicht zu Bett gegangen. Kaum 
konnte man Fußſteig und Fahrweg noch unterſcheiden. Aber 
es waren nur wenige Schritte ſchräg über die Straße, dann 
ſtand Regine Godenrath unter den Fliederbäumen der 
Katenpforte. Die Langholtſchen Eheleute ſaßen auf einer 
Lattenbank neben der Haustür. Zwiſchen ihnen ſpielte ihre 
Alteſte, die vierzehnjährige Jule, mit der Katze. 

9. 
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„Biſt du noch nicht zu Bett, Jule?“ 

Liſette Langholt antwortete polternd und laut. Viel⸗ 
leicht wollte ſie irgendwie die Lautloſigkeit der Lewitz füllen. 
Fremd fiel ihr kreiſchendes Sprechen in die Abendruhe. 

„Siehſt du, Mutter Godenrath ſagt es auch. Aber du 
hörſt ja nicht, wenn ich dir etwas ſage. Dein Vater beſtärkt 
dich natürlich. Der meint, auf eine Viertelſtunde komme es 
nicht an. Gleich gehſt du hinein! Steh auf, Willem, und 
laß Mutter Godenrath ſitzen. Du haſt die Bank viel zu 
klein gemacht. Aber du weißt ja immer alles beſſer.“ 

Gehorſam ſtand mit ſeiner Tochter auch Willem Langholt 
auf und ſetzte ſich auf den aus roten Ziegelſteinen gemauer- 
ten Tritt. Die beiden neuen Harken, die er zur Heuernte 
gemacht hatte, ſtellte er beiſeite; es konnte in der Dunkelheit 
leicht jemand über ſie fallen. 

„Warum ſollen die Kinder ſo früh zu Bett? Wenn wir 
ſchlafen, ſind wir tot. Dann leben wir nicht.“ 

Willem Langholt war hinter dem Pfluge und in den 
Scheunen viel mit ſich allein und war ein Philoſoph gewor— 
den. Nur daß niemand, am wenigſten ſeine Frau, von den 
Brocken, die er ſich ergrübelt hatte, etwas wiſſen wollte. 

„Was ſoll man zu ſolchen Redensarten nun ſagen, Mut⸗ 
ter Godenrath! Wenn wir nachts tot wären, könnten wir 
am Morgen doch nicht aufwachen. Aber ſo iſt er immer, 
er läßt ſich nichts ſagen. Von Jahr zu Jahr wird das 
ſchlimmer mit ihm.“ 

Willem lächelte und legte bedachtſam die Glasſtücke, mit 
denen er die Harkenſtiele geglättet hatte, in den Werkzeug⸗ 
kaſten; morgen liefen nackte Kinderfüße hier umher. Was 
ſollte er antworten, wenn man ihm Schlechtigkeiten an den 
Kopf warf? „Leg' dich hin“, ſagte er zu dem Hund, der ihn 


mitleidig anblickte. Doch auch der reſpektierte ſeinen Willen i 


nicht, ſondern zog ſich vor ſolch närriſchem Menſchen mit 
eingezogenem Schwanze auf den Dorfweg zurück. 

Liſette begründete noch eingehend, weshalb ſie das lange 
Aufſitzen der Kinder nicht leiden könne. Jule und Paul 
und Bernhard müßten in aller Herrgottsfrühe Thon den 
Weg zur Schule antreten. Für Kinder müſſe man andert- 
halb Stunden bis Beidenbrück rechnen. Im Sommer gehe 
es noch; aber bei ſchlechtem Wetter könne es kein Menſch 
verantworten. Sie freue ſich, wenn im Winter der Schnee 
fußhoch liege. Dann behalte ſie die Kinder im Hauſe, und 
kein Amt dürfe ſie deswegen in Strafe nehmen. 

„Darum ſollten Sünnenleute wie wir überhaupt keine 
Kinder haben“, kam es trocken her vom Tritt. 

Liſette geriet in Zorn. Das war ihr Mann wieder mit 
ſeinen dummen Bemerkungen, von denen man nie recht 
wußte, ob er ſie im Scherz oder im Ernſt ſagte. 

„Du ſollteſt dich ſchämen, Wilhelm!“ 

Wenn ſie Wilhelm zu ihm ſagte, war ſie in heller Em⸗ 
pörung. Sie hatte Urſache, empört zu ſein. Vor wenigen 
Wochen hatte ſie ihm ſagen müſſen, daß es mit ihr wieder 
ſoweit ſei, und nun wollte er mit einem Male keine Kinder 
haben. Ging es ihn denn etwa nichts an, daß fie zu Weih⸗ 
nachten wieder einer ſchweren Stunde entgegenging? Auf⸗ 
geregt glättete ſie ihre Schürze. Dann kam Regine Hoden: 
rath ihrem Manne zu Hilfe. 

„Liſette, dein Mann hat nicht ſo ganz unrecht mit dem, 
was er da ſagt von den Kindern.“ Und nach einer Pauſe: 
„Am beſten wär's, es gäb' überhaupt keine Sünnenleute.“ 

Zunächſt wußte Liſette nicht, worauf Mutter Godenrath 
hinauswollte, weshalb ſie ſich auf die Seite ihres Mannes 
ſtellte, wo Frauen doch gegen Mannesleute zuſammenhalten 
ſollten. Dann fiel ihr der Grund ein. Auf die Söhne ſpielte 
die Alte an, von denen Liſette ſelbſtverſtändlich längſt wußte, 
was mit ihnen los war. Es freute ſie, wenn die Herrin nun 
ſelber von der Geſchichte anfing, mit ihrem Manne war kein 
Reden darüber. Der ſagte höchſtens: „Du ſollteſt nicht ſo— 
viel über ungelegte Eier gackern.“ Schnell griff ſie zu. 

„Ach ja, das mit Kord und Hannes. Sie ſind wieder 
nach der Schleuſe. Ich habe ſie hingehen ſehen. Mich ſoll 
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wundern, wie das noch abläuft. Eigentlich hat Hede die ') 
Schuld. Sie könnte nur ſagen: Den will ich haben, dann 
wäre alles in Richtigkeit. Das iſt meine Meinung.“ 

„Es iſt nur gut, daß du eine haſt“, ſagte ihr Mann. 

Liſette überhörte den Einwurf. Mutter Godenrath ſollte 
ihr ſagen, daß ihre Meinung geſund ſei. Nach einem Warten 
hörte ſie denn auch halblaute Worte: „Ja, Liſette, kleine 
Kinder, kleine Sorgen, große Kinder, große Sorgen.“ 

Damit konnte Liſette nichts anfangen. Sie mußte noch 
einmal zufaſſen, um die Sache zu entwirren. 

„Was meinen Sie, Mutter Godenrath, ſoll ich an einen 
Nachmittag hinübergehen und mit Hede ſprechen? Sie als 
Mutter können es nicht gut.“ 

Schroff und herriſch kam die Antwort. 

„Nein, Liſette, das ſollſt du nicht! Du mußt mir ſogar 
verſprechen, kein Wort darüber zu ſagen, zu Hede nicht und 
zu keinem Menſchen.“ 

Natürlich verſprach Liſette alles. 
ſchen war nicht zu helfen. 

Dann erzählte fie, daß fie anders als Hede geweſen ſei 
Sie habe ihren Mann nicht erſt lange an der Naſe herum 
geführt, ſondern gleich ja geſagt, wenn er mit dem rechten 
Bein auch etwas lahme. Er könne nicht dafür, daß er Ic 
als Junge mit der Senſe die Sehne verletzt habe. So etwas 
dürfe man nicht nachtragen. Und wenn er ſich nur die 
ewigen Widerworte abgewöhnen wolle, ſo ſei auch ſchließlic 
mit ihm auszukommen. 

So erzählte Liſette. Davon, daß fie zur Ausſteuer kaun 
ein Hemd auf dem Leibe gehabt hatte und froh gewesen 
war, ein Dach über den Kopf zu kriegen, ſagte fie nit. 
Das alles gehörte nicht hierher. 

Mutter Godenrath ſah ein, daß von der tüchtigen Lie‘ 
kein Troſt zu holen war. Lieber noch daheim in der Eil 
warten und nach Gründen ſuchen für Unbegreifliches. E. 
bog das Geſpräch zurück, um bald gehen zu können, lobte 
Jule, die ſchon wie eine Erwachſene in der Wirtſchaft “ 
ſcheid wiſſe. Jule war an den Nachmittagen Kleinmädchen 
auf dem Sünnenhof, hütete die Gänſe und ſuchte Böden und 
Ställe ab nach verſteckten Hühnerneſtern. Jedes zehnte © 
gehörte ihr. Regine Godenrath meinte, fie habe küche 
Armkräfte und ſei bald zum Melken zu gebrauchen. 

Nun ſtand fie auf und ſagte gute Nacht. Irgenduche 
aus dem Dunkel tropfte Langholts Stimme. Sie nah 
ſeine Mahnung mit: „Ich ſage immer, man ſoll das Eichen. 
holz ſägen und nicht übers Knie brechen. Das tut weh. 

Willem Langholt nahm feine Harken und ging ins DU“ 
Bald lagen er und ſeine Frau nebeneinander im breite 
Ehebett. 

Liſette war noch nicht fertig mit dem Beſuch. Cie hatt 
damit das Haar nicht ſo arg verfilzte, die weiße Mühe I 
den Kopf gezogen und ſetzte ihrem Manne noch auseinanbe“ 
daß fie den beiden Jungs ſolche Unentſchloſſenheit nich 
getraut hätte. Das komme davon, daß ſie ſich die Vell on 
um die Ohren geſchlagen hätten. Sie hatte früher in d 
wigsluſt ein halbes Jahr beim Poſtmeiſter gedient und MI" 

darum, wie es draußen ausſah. Aber Kord und Hanes 
wären kaum hinter Mutters Rock weggekommen. u 

„Du haſt doch verſprochen, mit keinem Menſchen 1 
die Geſchichte zu ſprechen.“ 

„Das tu ich doch auch nicht. 

„Bis heute habe ich mich auch immer zu den 
gezählt.“ ie alle 

Willem Langholt drehte ſich nach der Wand, daß die ““ 
Bettſtelle ſtöhnte. ö 

Liſette ſprach unbeirrt weiter. 
die beiden oft lange in der Schleuſe blieben. 
manchmal nach elf, wenn ſie nach Hauſe kämen. 
Leute dazu ſagen ſollten! zaon Aken: 

Dann merkte ſie plötzlich an ihres Mannes ruhig in 
zügen, daß er eingeſchlafen war. Einen gehörigen Ful 5 
ſie ihm geben mögen. ö Gone f 


Eigenſinnigen Men. 


örſt doch nicht daß! 
Du gehörſt doch ee 


ide ſich nicht, wel; 
Es schi 5 Uhr del 
Was de 
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Bergfahrt im füdlihen Schwarzwald Von Gertrud Lent. 


Höhenluft. Die Wolken zerreißen, und der in ſeiner kahlen 


Eigen k 8 


m mil it he 

fein . Geräuſchlos, ſanft federnd ſchraubt ſich das rieſige gelbe 
. ſare k Luxusauto der Reichspoſt die Serpentinen hinauf. Ein Blick Kuppenform vielleicht gewaltigſte Bergblock des ſüdlichen 
Rur ber zurück, ehe uns der Buchenwald aufnimmt, zum Ausgangspunkt Schwarzwaldes ſteigt ſchroff vor uns empor. Bäche ſtürzen zu 
l Hoher! unſerer Bergfahrt: dem Villenkranz Badenweilers am Hange des Tal — einſame Zinken, uralte Schwarzwaldhäuſer, verſtreut auf 
. Hochblauen in etwa 500 Meter Höhe, dem Park mit der Burg- üppigen Matten, zeigen ſich, die grandioſe Einſamkeit nur ſtärker 
betonend, in der hier der Menſch hauſt. Herden klettern. Sie 


haben die Abhänge mit einem Netz ſchmaler, ſich kreuzender 
Pfade überzogen. Es ſcheint uns märchenhaft, daß wir vor 


1 8 tuine. Um den ſchwarzen Tannenwald, der anſcheinend unmittel— 
einer Stunde etwa noch das Getriebe eines modernen Welt— 


bar aus den Gärten aufſteigt, brauen noch die Nebel eines Regen— 
Um mich: 


En et morgens. In der Rheinebene wogt und wallt es. 
bien. bablloniſches Sprachengewirr. In den Zungen zweier Weltteile 

vath, cl, die Erörterung: Wird es ſchön? Gibt es Ausſicht von den Höhen, bades um uns hatten. Und je höher wir ſelber ſteigen, je relief— 
jede ditt“ die wir auffuchen wollen? Da iſt ſchon ein Sattel überquert. artiger formt ſich unter und um uns die Landſchaft. Weiche 
Heben, Reben — wir ſurren durch die Weingärten der Markgraf, Bogenlinien zeichnen überall fo Kuppen wie Hänge, Wege, Bäche, 
155 “haft, durchfahren alte Weindörfer mit keltiſchen und germae Haine; ſelbſt die geflochtenen Hürden und Zäune haben dieſen 
I jiſchen Namen. Reben, ſanft geſchwungenen 
a gehen — im friſchen, Linienzug. Im Halb— 
ei, be üppigen, oft bläulich kreis umfahren wir das 
beſprizten Laub ſchon frei aufragende Belchen— 
Chatte großbeerig die Trau⸗ maſſipy — „Zamba“ 
ben, oft behängen fie nannten ihn die Kel— 
0 ben bis zu fünfunddreißig ten . mit feinen bei⸗ 
em die Stöcke. Vollherbſt? den' Nebenkuppen Hod)- 
„ die Baumzweige, unter kelch und Hägſtutz, das 
MET denen wir uns bei ſich ſo unmittelbar am 
cken üſcneler Fahrt oft Ende des Tales, ſo 
ee Auen müſſen, find kraftvoll direkt aus der 
enn? ſchwer beladen mit Rheinebene zu heben 
‚lol Son ſich färbenden ſcheint, daß in alle 
Apfeln, Birnen, mit Himmelsrichtungen dem 
e großen Walnüſſen. Ein Schauenden alles an— 
1 lier Regen hüllt dere Bergland ringsum 
„ Cem und Gebirge. abgeſunken zu ſein 
ſcheint und der Blick 
wie vom Flugzeug oder 


Jett Felder, Getreide, 
Türtenforn, ganze Flä- 
cn bunten Mohns, 
zutrurner Klee dazwi⸗ 


Ihr. Eine Schlange 
hurch Sulzburg ziehen wir, in das Sulzbachtal, von dem Sebaſtian 


Munſter fagt: „Es nennen auch gemelte brieff dieſen Fleck montem 
salsuginis, von wegen feines ſaltzbrunnen.“ — Das kleine Bad 
; aber liegt jetzt weit hinten im Tal, wohin von Badenweiler aus 
in prächtiger Waldweg über die Berge zum Kaffeetrinken lockt. 
Econ kommt Staufen mit feinem Schloßkegel und des Doktor 
98 Fauft Sterbehaus. Alte Geſchichten vom Teufel ſchnurren ab 
ais ſchweinsledernen Scharteken: „Und nenne ihn den Auerhahn, 
nn alfo heißet er!“ Der Chroniſt hat wohl aus den blauen 
Vildern da vor uns feine Tier-Teufelsnamen gewählt. Dort 
oben nämlich, wohin wir jetzt aufſteigen, balzen die prachtvollen 
Ügel zur Vorfrühlingszeit. Das Münſtertal nimmt uns auf. 
Ehon winkt 
St. Trudpert, 
vo Schädel und 
ders des Heili⸗ 
gen ſchwer ver⸗ 
flbert in ſamte— 
ner Kapſel aufs 
bewahrt find, 
„Baldbrüder, 
die ihr erſte 
Donung do ge⸗ 
nacht unter 
ben Kayſer 
Ira — ein 
lberreih, Ge: 
dürg bey di⸗ 
en cloſter.“ 
die Urahnen 
ber Habsbur⸗ 
ger übten hier 
am 903 ſchon 
dos Patronat. 
und 


Badenweiler. 


Blick vom Feldberg auf den Feldſee. 


Aufnahme Neue Phot. Geſ. . 
. . rei dahinfliegt. er 
Blick von der Ruine aus. nnch Beutfäds Land, 
über jetzt galliſches Land und weiterhin zu dem Alpenzuge der 
nachbarlichen Schweiz. 
Neue Vegetationsbilder enthüllen ſich von Kilometer zu Kilo— 
meter. Faſt beneide ich die Wanderer, die hier botaniſche 
und pflanzengeographiſche Studien machen können. Aber die 
Fahrt im Auto umreißt großzügiger, ſchafft Gruppen, zeigt fertig 
geſchloſſene Gebiete, grenzt Zonen erkennbar ab. Friſch iſt's hier 
oben! Tanne und Ebereſche tragen den Pelzſchutz von Moos und 
Flechte, die Buchenſamen einen Stachelpanzer. Die kleinen Fenſter 
vereinſamter Häuſer ſind gedoppelt und haben winzige Schiebe— 


Wärmend und ſchützend reicht das Dach wie ein Winter— 
Aber von allen Simſen, 


vom Abſatz des 
ſteinernen Un— 
terbaus leuch— 
ten kräftiger, 
bunter hier 
oben die Scher⸗ 
ben voll Nel⸗ 
ken, Geranien, 
Begonien. Noch 
hier und da ein 


luken. 
mantel tief und breittragend hinab. 


ſchüchterner 
Verſuch, die 
Kartoffel, den 


Hafer zu pflan— 
zen. Sonſt nur 
Weideland. Der 
Hirt, eingehüllt 
in Decke und 
Schafpelz, 
ſchneidet ſeinen 
Käſe, löffelt 
aus einer Holz— 
büchſe die gelbe 
Butter und 
grüßt mit ei- 
nem Peitſchen— 
wink die vor- 
beiſauſende 


> 
Aufnahme Stoedtner. 


— — ne, 


Poſt. Immer 
noch in einer 
Höhe von na— 
hezu 1300 Me— 
ter treffen wir 
auf der Paß— 
höhe des Wie— 
denereck ein, 
alte Raubrit— 
terneſter hinter 
uns laſſend, 
deren Ruinen 
der Hochwald 
überwucherte. 
Die „Belchen— 
wieſe“ ſchäumt 
zu Tale, den 
Wegweiſendin 
das Feldberg— 
gebiethinüber. 
Die Höhenzü— 
ge von Hörnle, 
Farnwiede 
und Schauins— 
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land einigen ſich zu einer 
welligen Kette von 
Waldgebirgen, über 
welche jagend und 
zerflatternd noch 
die letzten Wol— 
kenſchleier zie— 
hen. Noch 
praſſelt ab und 
zu ein Schauer 
herab, übertönt 
vom Rauſchen der 
Waſſer, die tief unter 
uns einſame Mühlen 
treiben. — Ein Kohlen— 
meiler an der Straße, plötz— 
lich ein hochragender Fels — im 
Vorüberfahren erblide ich eine marmorne 
Tafel, ſie gilt dem Erbauer dieſer 
großartigen Gebirgsſtraße an Stelle alter 
Saumwege, die ſich wie ein glatter Gürtel um die Gebirgs— 
ſtöcke legt: Leopold, principe optimo leſe ich, und die Kämpfe 
der Liberalen das Jahr 48 in Baden ſteigen herauf. Die heutige 
Zeit baut keine Straßen. Sie läßt ſie eher verfallen. Da grüßt 
aber ein Wärter, er fegt und putzt hier oben in der Abgeſchieden— 
heit von dieſem leopoldiniſchen Prachtbau die kleinſte Unſauber— 
keit hinweg — und die deutſche Reichspoſt grüßt wieder und 
fährt weiter. Und Amerikaner, Spanier, Skandinavier und 
Deutſche brechen in Bewunderung aus über Straße und Herr— 
lichkeit deutſcher Landſchaft. 

Jetzt endet der wellige gerundete Linienſchwung. Die For— 
mation von Berg und Wald ändert ſich zum Eckigen, zum Über— 


1 
e 


u zur 
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Titiſee. 


ſchneiden von Linien. Kuliſſenartig ſchieben ſich bewaldete Hänge 


und Abſtürze voreinander. Nichts mahnt mehr an die an den 
Süden erinnernde milde, üppige Schönheit der Gegend um 
Badenweiler. Tiefere Wälder, Felsgruppen hier und da, ein 
härterer Ton in der Einſamkeit. Und doch ſcheint hier oben die 
Sonne, fließt ein breiter, fleißiger Bach, kommt eine Stadt in 
Sicht. Vorher noch kleinere Dörfer, Waſſerfälle. Die ganze 
Fahrt über iſt übrigens auch die Veränderlichkeit in der Bau— 
weiſe wie zum Studium bemerkbar. Jetzt iſt, wohl achthundert 
oder mehr Meter hoch, aber doch in einem Talkeſſel, Todtnau 
erreicht. Das Beſenbinder- und Bürſtenſtädtchen, ein ftattlicher 
Block ſteinerner Häuſer. Vor dem großen Brande 1876, der 88 
Häuſer und die Kirche verſchlang, noch ein wundervolles Bild 
alter geſchnitzter mit Strohdächern gedeckter Schwarzwaldhäuſer. 
Jetzt modern, feſt und feuertrotzend, ſolid, wohlhabend, aber 
überraſchend fremd und unſchön im Landſchaftsbilde aufgeführt. 
Der Bergmann im Wappen ſpricht vom Silberbergbau des 


11. Jahrhunderts. Die erſten Urkunden melden 1124, wie Walicho 
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die „Totenowe“ dem Kloſter St. Blaſien vergabte. Im „Ochſen“ 
gab's wärmendes Getränk. Dann zur neu erbauten doppeltürmi— 
gen Kirche mit den ſchönen Buntfenſtern und dem rieſigen elck 
triſchen Kronleuchter. Aber das jetzige Wahrzeichen dieſer fleißi 
gen Stadt eingehend zu ſtudieren ward mir nicht vergönnt. Im 
Bureau der großen Bürſtenfabrik hieß es: Ich bin jetzt ſchon 
ein Jahr hier und hab' nicht erfahren, wie man eine Vürſte 
macht, da werden Sie's wohl in einer halben Stunde auch nich 
erfahren! So muß ich beharren bei meiner primitiven Vor— 
ſtellung: die Schwarzwaldtanne verſchlungen von einer toben— 
den, ſurrenden Maſchine, die der Schwarzwaldbach treibt. Aus— 
geſpien am andern Ende die fertige Kleiderbürſte zu 150 em 
verſandfertig. Aber ich ſchwor, für dieſe Ablehnung meines 
tiefen Intereſſes an der Todtnauer Induſtrie an der Todtnauer 
Fabrikation keine gute Borſte zu laſſen. 

Unſer gelber Rieſe mit den Klubſeſſeln ſpringt an: Vir 
ſteigen aufs neue. Steigen. Steigen. Ungeheure Vergmaſſen 
drängen von allen Seiten enge Täler zuſammen, kahle Wände 
ragen auf, die Baumwelt miſcht andere Vertreter in Tannen— 
und Föhrenbeſtand. Spitzahorn und Eberefche begleiten die 
Straße. Rechts vom Wege eine Quelle: Hebels „liebliche 
Wieſe“, die eigentliche Wieſe entſpringt hier zwiſchen Blöcken 
und Binſenpolſtern. Kleine Villen, Hotels, Telegraphenleitung 
erſcheinen; der Feldberg iſt erreicht. Mittagspauſe. Das Leben 

des Höhengaſthauſes mit Zu- und Abfluß von Wan 

derern und Gäſten aller Art. Wagen, Autos. 
Ich ſuche den Feldſee auf. Unter 
dem 1496 Meter hohen 
„Höchſten“ und dem See 
buck liegt er in einem 
Keſſel, blaugrün, 
waldumhegt. G. 
heimnisvoll. N: 
könnten Mien 
auſſteigen und 
der Nöck ein 

Lied fingen. 

Silberfäden 
ſtürzen vom Ci 
buck. Laut dan 

ſchend. Man bit 
die Waſſerfälle ſchen, 
bevor noch durch de 

Laubkronen der Spiegel des 
Sees dem Hinabwandernden ei 


Aufnahme Stocdiner 


— m 
Aufnahme Siecdlatt. 


Hochfläche St. Peter. 


herauf: Feldſee, Titiſee, Schluchſee. Der 
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Wo ſchon 1351 der Stadt Freiburg „gsworn, lauffend 
Dann 1561: 


Aber erſt gegen 
und Nacht 


mer 33 = 
gegenſchimmert. Der ſteile Pfad abwärts ift zum Bach ge- ſtraße! 
worden. Von Stein zu Stein ſpringe ich. Andre wandern zum potten, rittend Knechte botenmeiſter wanderten * 
Thurn und Taxis. Bis Wien ging's hinüber. 

die „geſchwinde Poſt“ bei „Tag 


Ausſichtsturm. 

Der Feldberg hat viele Ausſichtspunkte. Hier breitet ſich 1750 führte h 
vor dem Auge der Schwarzwald bis zur Hornisgrinde, die Alpen fahrend“ durchs Höllental. Doch gab's damals immer noch 
von der Zugſpitze im Oſten bis zum Montblane im Weſten. Umladen auf mühſeligen Saumtierſtrecken. 

Und dann: zu Scheffels Zeit: die Bahn. Er ſang 


Die Vogeſen ziehen ihre blaue Kette. Es blitzt der : i 
der Poſt ihr Grablied. Und wir? Heil du neue 


Rhein herauf. Und Straßburgs Münſter hebt ſich . 
aus der Ebene. Mir bleibt's ein deutſcher deutſche Geſchwindpoſt! Mit Hupenton ſtatt 
IN des lieben Hornes zwar fährt wieder die 

gelbe Poſtkutſche. An manchem ſchönen 


Dom! An andrer Stelle lachen drei Seen 
Wirtshaus vorbei, das noch aus alten 


ſtammt, der Breisgauſtadt 


großartige, einſame, mit ſeinen Hoch— tel 
mooren und der eigenartigen Flora. 0 Zeiten . 
— Weiden und Almhütten fiber zu. Neue e = 
all. Große Herden. ürftlid Dreiſamtal erweitert ſich. ei 

ie a wogen Wieſen und Korn. 
] Kirchen grüßen von Hügeln. 


Fütſtenbergiſcher Urwald rings— 
un, Moospolſter von Meter- 
dite, Farnwälder unter 
den Rieſenſtämmen der 
Edeltannn, auf den 
Blößen Teppiche purpur— 

rot und roſa von Wei⸗ ! 
denroſen. Gelbe Digi: 

talis, Gentianen, Son: 
nentau, rieſige lila 
Klettendolden, Arnika 
und Kiffen von Glok⸗ 
lenblumen auf wei⸗ 
ten weiten Matten. 
Jede Handbreit Bo⸗ 
den ein Beet hoch⸗ 


Der Schauinsland ſtreckt ſei⸗ 
nen Rücken mit der kalten 
kahlen Hochebene gegen 

die Stadt, auf dem die 
ſeltſamen Häuſer und die 
windverkrüppelten Bäu— 
me ſtehen. — Autos, 
Radler, Wanderer 
begegnen uns. — 
Das Münſter taucht 
auf. Seit dieſem 
Sommer nach zehn 
Jahren frei vom 
Baugerüſt. Dieſer 
Tage erhielt der 
Münſterbaumeiſter 


intereſſanter Flora. 
Aber die Poſt wi 
weiter! ie 857 den Ehrendoktor der 
Univerſität Frei: 
burg. Da der 


züdte Ausrufe der 
Reisenden — la⸗ 
gend liegt die 
dergwelt vor uns, 
vie es langſam, 
langsam fteil bergab 
geht. Vereinzelte 
Sohfuhren zwin⸗ 
gen zu vorſichtigem 
Maövrieren. Aber 
unſer Poſtmeiſter ſt 
ein Champion unter 
den Fahrern. Nun 
bommt ein aromatiſches 
fühes Hindernis, das 
alen damen der Groß- 
übte bedauernde Rufe 
eatlokt: drei, ſage und 
cheibe: drei Leiterwagen, 
weitödig mit Körben voll 
Heidelbeeren beſetzt! Wer davon 
hätte Ogluͤcklicher Schwarzwald! 
Ein Seeſpiegel erſcheint tief 
nalen, aber noch eine halbe Stunde 
abet kennt uns von ihm. — In 
ſchönen Villen, auf dem blauen Waſſer, 
n der Badeanftalt frohes Sommer— 
leben, Segel ziehen vorüber. Im moori— f 
m Viefenland, Moos würde es der e 1 Zu Tiſche! B a 
er nennen, wird geheut, ſpäte Kirſchen T i Ü D PORT Be 57 
Derden gepflückt, e 1 5 Das Freiburger Münſter ſtes Badeleben ringsum, Muſik und 
"od — — die Eiſenbahn ift erreicht. Aber wir verlaffen fie. Tanz. Aber im Kurfaal fingt Robert Kothe, der unerreichte 
0% Höllental abwärts, hoch über der Zahnradbahn, die Altmeiſter des Lautenliedes, ernſte, minnige und Schelmenlieder 
Schluchten zu umkreiſen. Die Ravennaſchlucht jetzt. Von allen und mit einer reizenden Münchnerin Zwiegeſänge! Noch duften 
el umrauſchen uns Gebirgsbäche. Tief, tief unten brauſt Linde und Roſen. Die Brunnen rieſeln in der lauen und doch 
* Navennafall. Blau verſchleiert die enge, kluftartige, von waldfriſchen Nacht hier oben über dem Rheintal. Und wir 
ee umftandene Klamm, jetzt ein kurzer Blick im Vorüber⸗ träumen von vielen ſchönen Tagereiſen, und es waren eh 
ine uf den Viadukt dieſer berühmten Bahnftrede, und noch nur Stunden, die der flinke gelbe Wagen brauchte zu feiner 
e ſchwindelnden Brücke wölbt ſich die blaue Bergfahrt. f 5. ena dis Herre 
Kay: ein, das Höllental, deſſen Sohle wir jetzt erreichen, In der Erinnerung gleiten noch einma 5 A ich 
dan urchwandert oder mit dem Auto durchfahren werden, die Bilder vorüber, und wir verſtehen, daß ſchon vor dem Kriege, 
aß 0 ſchön fie ift, reicht nicht an die Großartigkeit der Fahr- als unſere Mark noch geachtet und vollwertig N jo 1 
Rapel er Fußpfade hin. — Wieſengründe, Mühlen, Höfe und Ausländer die weite Reife in das ſchöne deutſche Land nich 
en. Wie kapellen⸗ und bildſtockreich iſt dieſe alte Poft- ſcheuten, um ſich von ſeinem Zauber umfangen zu laſſen. 


— — — . —ů—ĩ—ů——j—j—j—— 


Filigranturm wie⸗ 
der zierlich und 
frei ins Himmels⸗ 
blau ſteigt. 

Die Stadt: ein 
Schwirren von Aus- 
ländern, Sprachen, 
Käufern. Studen⸗ 
ten, fleißige Bürger, 

elegante Läden, groß: 
ſtädtiſche Cafes — 
aber nach kurzer Raſt 

in der weihrauchduftigen 
Kühle des herrlichen Mün— 
ſters fahren wir rheinauf. 
Durch fruchtbares Land im 
Sonnenſchein, Krotzingen hin— 
durch, wo die ſtärkſte kohlen— 
ſaure Quelle Deutſchlands auf 
die Errichtung eines modernen 
Bades vergeblich wartet, an 
Hebels „Poſcht z'Mülle“ vorbei — 
und wieder aufwärts. Wirklich blau, 
veilchenblau, ſteigt der „Hochblaue“ vor 
uns cuf, das Autorößlein ſcheint den 
Stall zu wittern, ſo emſig ſchnell geht's 


Aufn. Stoedtner. 
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Der Gummidampfer. 
Kulturſkizze aus Gro Para von Käthe Olshauſen-Schönberger. 


Um elf Uhr nachts fahren wir mit halber Kraft und abge— 
blendeten Lichtern zum Hafen hinaus. Es iſt unheimlich, wie 
nahe das Waſſer im Dunkel der Nacht gluckſt und plätſchert, 
obwohl die „Santa Marina“ ein ganz ſtattlicher Dampfer iſt, 
der ſich ſogar auf den Ozean hinauswagen dürfte. Die Geheim— 
nistuerei iſt uns nicht ganz verſtändlich, aber wir ſind Gäſte 
an Bord, und die Sache geht uns nichts an. Früh am Morgen 
ſtehen wir an der Reling und blicken im ſtrahlenden Früh- 
ſonnenſchein hinaus auf die weite glitzernde Fläche der Bahia 
de Belem, einer Bai, die vom hier ausmündenden Amazonen⸗ 
ſtrom gebildet wird und ihresgleichen ſucht. Der Europäer kann 
ſich eine Flußmündung von ſolcher Größe überhaupt nicht vor- 
ſtellen — liegt doch die Inſel Marajö, welche Sizilien gleich— 
kommt, darin, vom Hafen des Feſtlandes Belem do Para eben- 
ſowenig zu ſehen wie die kleinere Inſel Mexiana. Der Amazonas, 
„Strom der tauſend Inſeln“ genannt, iſt wohl das Überwälti⸗ 
gendſte an Waſſermaſſe, was man ſich denken kann; quer durch 
den halben äquatorialen Kontinent fährt der Liverpooler Über- 
ſeedampfer (wir Deutſche haben uns bereits 1903 mit Liſt und 
Tücke von der Booth Line hinausbeißen laſſen, ſehr zum Arger 
der Braſilianer), ohne auch nur ein einziges Mal, außer in 
Obidos, wo eine Stromenge iſt, beide Ufer zu ſehen. Was man 
an Landſtreifen gegenüber liegen ſieht, iſt allemal nur eine der 
„tauſend“ Inſeln. 

Daß die meerähnliche Bai bei ſtärkerer Dünung für einen 
kleinen, überladenen Dampfer ſehr unangenehm werden könnte, 
merkten wir ſehr bald. Unſer Gaſtfreund, Mr. Greedy, war 
nicht konverſationsfähig, ſondern ſteckte dauernd mit dem Kapi— 
tän zuſammen, und es war ſchwer zu ſagen, wer grüner im 
Geſicht war von den beiden. Alle paar Minuten rannte einer 
von ihnen zur Reling, wiſchte ſich die Schweißtropfen von der 
bleichen Stirn und ſchaute hinab. Es war jedoch beileibe keine 
gewöhnliche Seekrankheit, wie der Leſer etwa vermuten könnte. 
Oh, nein. Der Anblick, den man vom oberen Deck hatte, war 
aber merkwürdig genug, um eine Art Seekrankheit aufkommen 
zu laſſen. Das Zwiſchendeck zeigte ein Gewimmel von Maul: 
tieren, Rindern, ſchwarzen und braunen Geſtalten, Warenballen, 
Korbflaſchen, mit umgedrehten großen Schildkröten und un— 
definierbaren Gegenſtänden dazwiſchen. Alles lag und wand 
ſich durcheinander, dazu leckte das ſalzige Waſſer liſtig am 
Rande des übervollen Deckes und warf fi) ab und zu als neckiſche 
Spritzwelle darüber hin. Jetzt war uns klar, weshalb Mr. 
Greedy und ſein tüchtiger Kapitän ſo lautlos und vorſichtig 
ausgefahren waren; die Hafenbehörden hätten nie und nimmer 
die Ausfahrt geſtattet, und das will in Braſilien, wo man es 
wirklich nicht ſehr genau nimmt, ſchon etwas beſagen. Wir 
ſchwammen nun ſozuſagen in Gottes Hand, und wenn es dem 
Winde einfiel, ſich auch nur ein wenig zu erheben und die 
Dünung zu verſtärken, mußten wir unrettbar mit Mann und 
Maus in die Tiefe. Rettungsboote exiſtierten nicht, das wäre 
unverzeihliche Platzverſchwendung geweſen, nur eine kleine Jolle 
zum Ausbooten war vorhanden. Die „Santa Marina“ war ſo 
vollgeladen, daß ſie tatſächlich mit dem Zwiſchendeck nur noch 
eine Linie mit dem Waſſer bildete. Gegen Mittag hatten wir 
die unmittelbarſte Gefahr überwunden, und der Kapitän ver— 
ſicherte, jetzt könne uns nicht mehr viel geſchehen — was uns 
als Gäſten, zu einer Luſtfahrt eingeladen, ſehr ſympathiſch war 
zu hören. ; 

Es wehte der täglich um elf Uhr einſetzende gleich— 
mäßige „trade-wind“, den der Segelſchiffer braucht, um ſtrom— 
aufwärts zu fahren, und welcher auch der Maſchine der unbe— 
holfenen, überfreſſenen „Santa Marina“ ein bißchen ſchieben 
half. Die Dünung blieb gerade fo, daß keine plötzliche Kata- 
ſtrophe zu befürchten ſtand. Mr. Greedy bekam nach und nach 
ſeine normale gelbe Tropenfarbe wieder, mit der leicht rötlichen 
Nuance, die ihn auch im Gelbfieberlande, wo wir alle mehr oder 
weniger pergamentfarben umherliefen, als Erbteil des whisky— 
trinkenden merry old England nie ganz verließ. Gute Geſchäfts⸗ 
ausſichten erhöhen das geſunde Ausſehen, und wahrlich, Mr. 
Greedys Ausſichten ſtanden gut. Er promenierte in der Abend— 
kühle mit uns an Deck auf und ab, fröhlich und aufgeräumt, 
als wäre er es nie geweſen, der noch vor wenigen Stunden käſe— 
bleich über die Reling geſchaut. Sehr befriedigt zählte er uns 
auf, was er alles an Bord mitführe; die Paſſagiere, ſämtlich 
Gummiſucher mit und ohne Familie, waren nur ſo nebenher 


mitgenommen, das Wahre ſteckte in der großartigen Ladung: 
Bier, Branntwein, bunte ſeidene Halstücher und Sonnenſchirme, 
Eismaſchinen, Ringe, Meſſer, Patronen, Klaviere, Hemden, 
Grammophone, Hüte für den Cavalheiro wie für die Genhore 
uſw. und dann Branntwein und nochmals Branntwein und 
zum zwanzigſten Male Branntwein, den geliebten „Cachaca“, 
aus Rohrzucker gebrannt. Alles für die Gummileute oben in 
den Wäldern, wo der Jaguar ſeine Wiege hat und den nackten 
Wilden Bruder nennt. Wir riſſen die Augen nur fo auf über 
all die Herrlichkeiten. Die Damenhüte insbeſondere waren mein 
ſchauderndes Entzücken; ich fragte mich nur: Wo ſabriziert man 
eigentlich in Europa ſolche Greuel? Staunend ſtanden wir vor 
dem Pianino, das katzenartige Töne von ſich gab, und dem 
gröhlenden Grammophon, das „Haben Sie nicht den kleinen Cohn 
geſehn?“ als Sphärenmuſik des Urwaldes brachte, Konkurrenz 
zu machen trachtete. Eine große Samtlade — die Aufmachung 
war prima — enthielt die herrlichſten Tombakuhren, Ringe mit 
Solitären aus feinſtem Glas, Taſchenmeſſer mit blitzenden Klin. 
gen aus bleiartigem Metall, kurz. der Abſchaum ſchlechteſter 
europäiſcher Schundinduſtrie gab ſich auf Mr. Greedys Dampfer 
ein internationales Stelldichein. Für die „Caucheiros“, die 
ſchmierigen Kerle, die ein Vermögen in milchigem Gummiſaft , | 
ſammelten. Damals koſtete das Kilogramm Kautſchuk in Para 
(Belem), dem Ausfuhrhafen, 16 Mark. Heute klingt das etwas 
lächerlich, damals galt das als jo ziemlich das einträglichſte 
Geſchäft. Man darf nicht vergeſſen, daß das Gummiſammeln 
ungefähr die dankbarſte, faulſte Beſchäftigung auf Gottes 
grünem Erdboden iſt — vorausgeſetzt, daß der Betreffende ſic 
weder aus Fieber, Ungeziefer noch Einſamkeit etwas mach. 


Dieſe Sorte Pioniere aber, die die Habgier immer tiefer in di 


Wildnis treibt, ſind wilde, verwegene Subjekte, die meiſt nichts 
mehr zu verlieren haben und an Abenteuer gewöhnt find. Bir: 
liche Gefahren außer dem gelben Fieber gibt es kaum, es fi 
denn, daß bei dem unaufhaltſamen Vordringen in abjolut jung, 
fräuliche Gegenden hin und wieder der unhörbare furchtbar. 
Tod in Geſtalt eines Curare-Pfeils heranſchwirrt. Wilde Tie 
und ſelbſt Schlangen pflegen dem Menſchen (als oberſter Vet 
aus dem Wege zu gehen. Der Caucheiro (caucho = Gum, 
Kautſchuk), der im Schweiße feines Angeſichts frühmorgens zu 
den nächſten kautſchukhaltigen Bäumen (seringas) ſchlendec“ 
dort eine Reihe Kerben macht, wo er feine Nävpfchen anhänl, 
die er dann abends gefüllt abholt, wünſcht ſich während der 
übrigen Tagesſtunden, die er nicht gerade ſchlafend verbringt, 
zu unterhalten, ebenfalls im Schweiße feines Angeſichts. Denn 
dieſer ſtrafende Paſſus aus der Bibel erſtreckt ſich in jenen I" 
ſegneten Gegenden bis auf die kleinſten Luſtbarkeiten. 5 
dieſen Freuden, die Leib und Seele erquicken, verhilft ihm chen 
Mr. Greedys unerſchöpflicher Dampfer, wie wir ſpäter ct 
werden. Abends nach dem Eſſen fett ſich der Caucheiro gemät 
lich zu einem Feuerchen, das er mit einer beſonderen Sorte nus; 
artiger Waldfrüchte unterhält und welches einen beſonders diden 
Rauch entwickelt. In feiner Nähe liegt der muldenartige Rider 
panzer einer großen Flußſchildkröte, worin die erbeutete Humm 
milch zuſammengegoſſen iſt. Mittels einer hölzernen Schaub“ 
die immer aufs neue in die zähe Milch getaucht und eine Wil 
drehend in den Rauch gehalten wird, bildet der Mann nach ei 
nach eine große Kugel: der flüſſige Kautſchuk wird im Rauch “ 
Wird die Gummikugel zu ſchwer, löſt er fie von der Schau 
und die Sache beginnt von vorne. Das iſt die einzige Arbe 
die das „flüſſige Gold“, wie der Gummi in Para genannt 15 
verurſacht. Freilich verſucht der ſchlaue Waldmenſch, For 
noch beſonders auf die Beine zu helfen, indem er alte dung 
matten, handliche Kieſelſteine und ähnliche Dinge in feine 1 
mit einwickelt. Die Kaufleute in Belem ſind aber auch 75 
auf den Kopf gefallen und mindeſtens ebenſo ſchlau. a ole 
großen Lagerhäuſern wird jeder Gummiklumpen zur Kon ef 
mitten durchgeſchnitten, gewogen und dann auf Qualität gene, 
wie du mir, ſo ich dir: du möchteſt mich mit eingefömuN, len 
nichtsnutzigem Zeug reinlegen, folglich mußt du dit 85 
laſſen, daß wir dein Produkt niedriger einſchätzen, als es ir 
ſächlich wert fein mag. Jener Brauch hat ſich bei art im 
Lieferung ſtark eingebürgert, obwohl die intereſſanten Fun 155 
Innern eines Gummiballens nicht gerade zur Tagesordnung 0 
hören. Der Caucheiro verdient trotz allem eine Moſe auf 
d. h. er läßt ſich unter Umftänden einen Haufen Baten 
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i i i i ief in den ſtehen, maleriſch von üppiger 
ä Wert em Verdienſt entſprechen fol. Beſcheiden windſchief im feuchten Humusbo kalen, 
Bi gl uns er die Ladung an Bord des eg En 17 71 1 9 5 55 eg 
iffs 14 Million 9 t ſei: bringe er nicht das Vierfache ein, zwei Tage amüſiert ſich der Cau „dar 
bergen | ee Ni das Gefdäft, fein gutes ge- der Brüllaffen i 5 iſt te Sal 
* * * — 2 2 2 — * er 3 5 
Here . Aber er bringt es mit, keine Sorge. Seine ſcheußlichen 5 Dies und andere ergötzliche inge 5 5 
; False von DE auch kein Stück die befcheidenfte Halt— während wir abends auf Deck e Aa 
barkeit hat oder richtig funktioniert, werden von den elch e e 8 ers Tuch pewidelt 
unwiſſenden Leuten da draußen in der Wildnis, die vielleicht und wir haben ein , ng ſte Mühle Aber 
i i i i i Maſtbaum feftgebunden, damit der Luftzug | 
einmal in zwei Jahren fo ein Schiff zu Geſicht bekommen, nur am N d : A 
i i lt. da hat Mr. Greedy eine glänzende Idee. zu ein 
zu gern gekauft oder vielmehr gegen Kautſchuk eingehande 2 i i EN 
ie i i belhafte Eis- und Kühlmaſchine an Bord i 
Eie find von dem gleißenden bunten Zeug begeiſtert und raufen fal . 5 1 
ä i i ür di Die muß ausprobiert werden. Abwechſelnd drehen h I 
ſich darum. Joao kauft fich ein Klavier und für die Dame, die j ner mch, it 
i i ä ü i ächti derthalb Stunden lang, aber ſie funktionie „ 
ihm das Leben in den Wäldern verſüßt, einen prächtigen roten wir an ö 2 0 1975 
8 i öglich iſt, i i 0 loſer Plunder wie alles, was da an It, 
Connenſchirm, obwohl es ganz unmöglich ift, im Gewirr der ebenſo ein wert 5 X 
b ee ein ſolches Möbel e 5 a Miene des e e e 
aber Joao kann ja auch nicht Klavier ſpielen. Bartholomé ha ummileute gut aus. 2 3 t b Delffenbeit 
iner inni i id ei . Schad't nichts,“ meint er dann mit philoſophiſcher t, 
zu ſeiner innigen Freude und dem allgemeinen Neid ein Gram „S 0 te hiloſc ae ie 
d i it ei die Maſchine verkauf' ich da oben für einen Ha ni, 
nophon, während Dom Turiano mit einer goldenen Uhr und 5 } 1 di Ber WET ne e bet Ui 
talergroßen Manſchettenknöpfen, die er bloß nirgends anzu— die bringt noch was ein. Bis der Ke [ | 
2 5 71 en 5 mit Cachaça wird das Ganze von ich längſt an 90 a ae a en 1 5 
jedem einzelnen gebührend begoſſen, wobei man gleich die rie— an einem Fleck nicht aufhalten, 5 0 
11 Korhflaihen an 1 Mund 1655 Die „Ziviliſation“ kommt mich am Rio Negro auch nicht mehr blicken laſſen. a or 
da als Dirne in den rauſchenden Urwald. Seht das Pianino grinſt Mr. Greedy, „ſonſt ſchlagen fie mich wahrhaftig tot! 


= Der Stein der Weiſen - Von Annie Harrar. 


Es gibt eine alte und nachdenkliche Geſchichte von einem So erzählt dieſe eine Geſchichte vom Stein der Beifen. Eu 
ten Mann, der lange und ſchmerzlich den Stein der Weiſen es iſt wirklich nur Se 1 5 e 55 N 
und nach unzähligen Irrtümern auch endlich fand, nach- ſeliges Fünkchen unter dem die Himmel ü . Seit ar 
er monatelang Phantaſie, mit dem 
u terirdiſchen die beſten Köpfe vor 
es im mehr als zweitau— 
5 ſend Jahren — denn 
ſchon aus dem Agyp— 
ten der frühalexan— 
driniſchen Zeitepoche 
gibt es Rezepte und 
Vorſchriften — ſich 
an ein Ding ver— 
ſchwendeten, das ſo, 
wie es von ihnen ge— 
wollt und gewünſcht 
wurde, niemals war 
und niemals ſein 
wird. Nicht, weil es 
etwa der Genera— 
tion von heute ein 
leeres, unverſtan— 
denes, vielleicht ſo— 
gar lächerliches Wort 
iſt, nicht, weil es 
mit Irrtum, Ver— 
brechen, Gewalttat 
und Mißbrauch be— 
fleckt wurde, nicht 
darum iſt es nicht 
lebensfähig geweſen, 
ſondern nur dar— 
um, weil der Wahn— 
witz eines „autono— 
men“ Menſchenhirns 
glauben konnte, die 
ewigen Geſetze der 
— 1 an W; Welt und des Kos- 
bort, das der Traum 8 IE * * un mas richteten ſich nach 
feines Jünglings- 1 . 1 N 2 Aden Bedürfniffen ei— 
ind Mannesalters I. 7] = nes durch Verfchwen- 
bis hinein in die dung verödeten Por- 
ſoffnungsmüden temonnaies und ei⸗ 
Sreffenjahre gewe: nes durch Laſter und 
fen vor, und ging Torheit vorzeitig ge 
beim und ſtarb in alterten > Körpers, 
der. nüchſten Nacht der willkürlich von 
u den Folgen feines 
falſchen Lebens be⸗ 
freit werden könne. 


arc erttug . * Der Alchimiſt. Radierung von Rembrandt. Wenn man es recht 


= 


ühlt hatte, in 
mmal ein La⸗ 
einge: 


er nahm 
ihn aus den Fin⸗ 
gern eines ſpielen⸗ 
Anaben, der ihn 
lich kreiſelnd vor 

Äh herttieb. Und 
= 1 das Kleinod 
cr in Händen 
, de fah er, daß 
alte wundertätigen 
a N, die eines 
bing verſchollenen 
Meifters Kraft vor 
Jahrhunderten ſorg⸗ 

ſltig in ihn einge. 

i hatten, zerkratzt, 

zerstört und bis zur 
Infenntlichteit ab: 
elhliffen waren. 

Und da warf er das 
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betrachtet ſo war der Glaube an den Stein der Weiſen eigent— 
lich eine Religion neben der Religion, ſo wie die Alchimiſten mit 
ihrem geheimnisvollen Tun eigentlich einen Staat im Staate 
bildeten. Andere Geſetze leiteten ſie als jene der bürgerlichen 
Gemeinſchaft, der ſie nur ſcheinbar angehörten. Und wenn ſchon 
die Zeit um das 14.—16. Jahrhundert an ſich nicht national ge— 
richtet war, ſo war es erſt recht nicht die Alchimie mit ihren un— 
geſchriebenen Bedingungen, die ſtets verſuchte, den Makel einer 
abendländiſchen Geburt ſo vollkommen wie möglich abzuſtreifen. 
Nach den Geſtirnen des Oſtens richteten ſich alle Blicke, und 
das Wort ex oriente lux wurde nicht zuletzt auf die Goldmacher— 
kunſt geprägt. Im Oſten, in Agypten und dem gelobten Land, in 
Marokko und Arabien ſollten die geweihten Adepten leben, von 
denen das Phantom der Magie wie ein gleißend verführeriſcher 


Dom 
n 


Adrian van Oſtade: 


Schein nach den deutſchen Wäldern, den Burgen, Städten und 
Fürſtenhöfen herüberblinkte. : 

Weil man nichts Wirkliches wußte noch wiſſen konnte, war 
alles möglich und nichts zu glauben ausgeſchloſſen. Der Fanatis— 
mus der Goldgier verwirrte die Gemüter. Man durchſuchte die 
Bibel; denn mußte dieſes heilige Buch alles irdiſchen Wiſſens 
nicht auch die Vorſchriften enthalten, wie man Gold machen und 
ſein Leben verlängern konnte? Es wäre beinahe Ketzerei ge— 
weſen, daran zu zweifeln. Aber wie dunkel war alles, wie un— 
gewiß! Das Hohelied Salomonis .. . Die Geneſis, als Gott 
das Waſſer ron der Erde ſchied .. . oder vielleicht die Erzäh— 
lung von der Schlange im Paradieſe, die doch nichts anderes 
fein konnte als das Queckſilber, welches das Gold tötet . . . nein, 
doch eher jene ſcheinbar ganz harmloſe Stelle im Evangelium 
Lucge, die von der Heilung der zehn ausſätzigen Männer be— 
richtet ... und wenn dies alles nicht, ſo doch ſicher die düſtere 
Verworrenheit der Offenbarungen Johannis . 

Wir, die Spätgeborenen, die Überklugen, die Neunmal— 
nüchternen, haben es ſo leicht, zu lächeln. Aber wenn wir von 
den meiſten unverſtandene und oft ſogar wirklich unverſtänd— 


liche Schlagworte uns zuwerfen und an ſie glauben und auf 
ihnen unſer Leven aufzubauen beginnen — ſind wir da wirklich 
um ſo vieles klüger als jene Verſchollenen und längſt namenlos 
Gewordenen, die da mit überwachten Augen und rußgeſchwärz— 
ten Händen vor ihrer armſeligen und unbeholfenen Apparatur 
ſaßen, die unbekannte Stoffe, die ſie für jene wunderbare Ma— 
teria prima hielten, auf gut Glück dünſteten und deſtillierten 
und nun mit ficberheißem Kopf warteten, bis der „grüne Leu“ 
erſtehe, der, im „philoſophiſchen Ei“ mit der „Lilie“ vermählt, 
zum „Rabenhaupt“ werde, der dann, bei immer ſich ſteigernder 
Hitze, endlich „als weißer Schwan auffliege“? Und dann — 
welches Glück! — wenn endlich in tauſend ſchillernden Farben der 
„Pfauenſchweif“ ſich zeigen, der zum Schluß, kniſternd vor dör- 
render Glut, als jenes erſt goldene, dann brennend rote Pulver 


I 


Aufnahme F. Hanfltaengl, Munchen. 


Oer Alchimiſt. 


niederfallen würde, der wahre Stein der Weiſen, um den e 
Leben voll Arbeit nicht zu bereuen war ... a 
Und was follte diefer Stein der Weiſen alles vermögen: “ 
er den verſtockteſten und verruchteſten Sünder zu einem malt 
lofen Heiligen umwandle, war im Sinn feiner Erzeuger Sieben 
feine geringſte Tat. Aber er ſollte alle Krankheiten heilen, Mi 
langwierigſten in weniger als einem Monat, die harmlofeften 
einem Tag. Weinſtöcke, mit Waſſer begoffen, darin nur etwas nl 
von Lapis philosophorum aufgelöft war, trugen im Mai | 5 
Trauben, und völlig abgeſtorbene Bäume begannen m 
blühen — behauptet noch 1616 der anhaltiſche Leibarzt 0 8 
Gerber. Aber auch dies ſind ſozuſagen nur Kleinigkeiten. = 
mann wußte es. daß man mit dem Stein der Weiſen . 
und Perlen in beliebiger Größe erzeugen könne, ſogar das Wi 
der des hämmerbaren Glaſes. Schriſ⸗ 
Und war da unter zahlloſen anderen wunderſamen 1010 
ten nicht vor allem jener durch das ganze heilige römisch a 
Reich bekannte Traktat Rureum vellus des landfahrenden Er 
miften Salomon Trismoſin, der von ſich felber erzählte, 070 
als lebensmüder Greis, hoch an Jahren, durch ein u 
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des Steines der Weiſen ſich verjüngt habe? Befchrieb' er nicht 
deutlich und ganz genau, wie die Runzeln ſeiner pergament— 
bleichen Haut friſch und glatt und rot wurden? Wie ſein vom 
Alter zuſammengeſunkener Rüden ſich ſtraffte, wie gleichſam 
aus den Schatten des Hades die Sehnſucht nach Liebe wieder in 
ihm erwachte? Vor 150 Jahren, ſo ſchwor er, habe ſich das 


alles ereignet. Und bis heute ſei er ſtark, jung und geſund ge— 
blieben, und niemand könne ihn hindern, durch die Wunder— 


wirkung ſeines arcanums zu leben, 


ſolange es ihm beliebe. 
Dieſer Trismoſin war übrigens 


keineswegs der einzige, der als Phä- 
nomen in den Köpfen aller eifrigen 
Achimiſten ſpukte. Man kann ſagen, 
daß eigentlich vom 12. bis zum 18. 
Jahrhundert von einzelnen Menſchen 
immer wieder behauptet wurde, daß 
ſie mit Hilfe des Steines der Weiſen 
ein Übernatürliches Alter erreicht hätten. 
In den Schriften der Roſenlreuzer, die 
ohnedies voll von den abſonderlichſten 
Dingen ſind, haben ſich ſogar Namen, 


daten und viele andere Zuſammenhänge 
erhalten, von denen es dem Unvoreingenommenen ſchwer iſt zu 


glauben, daß dies alles nur Schwindel und abſichtliche oder un— 
bewußte Täuſchung ſei. Hier wird von jenem ſagenhaften Ein— 
fedler in den Brigener Bergen berichtet, der eigentlich ein Graf 
Trauttmansdorff geweſen fein ſollte und im Jahre 1602 ſchon 140 
Jahre gelebt hatte. Da ift der Adept Fedrico Gualdo, den die 
Lerezianer vornehme Geſellſchaft 1680 als bereits Vierhundert— 
jährigen kannte und von dem es einen noch erhaltenen Brief von 
1m gibt, Oder da iſt das Ehepaar Flamel, das im erften 
Lezennium des 18. Jahrhunderts noch in Oſtindien von einem 
ſunzöſiſchen Arzt Paul Lucas geſehen wurde und das von 
nem ungeheuren Reichtum bereits im 14. Jahrhundert ganz 
doris in einen Kranz koſtſpieligſter Stiftungen eingefaßt hatte. 

9 dieſer ungeheure Reichtum! Vielleicht war es das größte 
glück für all dieſe in Wahnwitz verrannten und von geſpenſti— 


Stran 


Roman 
„Ja ja, mein liebes altes Mädchen. Dorte, 


ich bin wie verdattert, alles dreht ſich noch 


um mich. Und du ſtrahlſt!“ 
„Nicht anders als du, wie du Frau Düvel wurdeſt.“ 


Mieken griff nach Kamm und Bürſte. „Komm, ich 
will dir deine Kraushaare nochmal zauſen, wie früher, als 
du Kind warſt. Wird wohl auf lange Zeit das letzte Mal 
ein. Ach, Dorte, behalt' uns lieb da in der Fremde, und 
die Heimat und unſer armes Neſt hier“, die Stimme 
ſchwankte iht. 

„Ja, Mieken, ja, Mieken. Da ſei unbeſorgt. Und wenn 
Dir wiederkommen, es muß doch einmal der Tag kommen, 
mie werden wir jubeln! — Da kommt dein Mann mit dem 
Jarter. Lauf' um die Krone, ich will heute das Ehren— 
zeichen eurer Mädchen tragen, ich bin doch nun ganz eine 
bon euch geworden, und die Warnemünder Fiſcherdorte 
paßt auch beſſer zum Zimmermann.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter, der Pfarrer hatte drinnen in 
der Vorderftube eine eingehende Unterredung mit dem 
Sräutigam gehabt, von der er aber nicht einmal feiner 
Frau Mitteilung machte, da pochte es wieder an Dortes Tür. 

Ich will dich holen, mein Herz.“ 

Strahlend unter der blitzenden Krone ſtand das Mädchen 
mitten im Zimmer, Dethloffs Augen wurden weit. Aber 
bel größer wurden die Augen der Braut. 

„Du, Sie“ — ein Umwenden nach der Schweſter. Ein 
Hünſahren mit der Hand über Stirn und Augen, wer ſtand 
da im Zimmer? 

1 8 Mann griff nach ihrer Hand. „Mein liebſtes 
Mädchen, der Pfarrer wartet. Willſt du mich nicht ſo, wie 
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ger Goldgier Gepeinigten, daß es ſo viele Menſchen gab, die 
mit eigenen Augen ſolch künſtliches Gold geſehen zu haben be— 
haupteten. Ja, gewiß, ſie erblickten ſchon einmal irgendwann 
und irgendwo ein gelbes Metall, aber wie oft war es das da— 
mals wenig bekannte Meſſing, wieviel öfter war es noch eine 
oberflächliche Vergoldung oder gar ein betrügeriſch angelötetes 
wirkliches Goldſtäbchen, ſo wie jener berühmte Eiſennagel des 
preußiſchen Hofalchimiſten Thurneyſſer, der urſprünglich, ehe er 

ihn wohlpräpariert vor den kur— 
fürſtlichen Augen in die kochende 
Metallmaſſe tauchte, ihm wohl ein Häut— 
lein aus Ruß oder ſchwarzer Farbe 
übergeſtreift hatte. 

In Wahrheit ſtarben die meiſten 
Alchimiſten arm, alt und ganz im 
Elend. Oder es wurden goldene Galgen 
für ſie aufgerichtet und mit ihnen zu— 
gleich eines getäuſchten Fürſten ge— 
kränkte Eitelkeit und zerſtobene Hoffnung 
aufgehängt. 

Die Goldmacher des Mittelalters 
hätten gar nicht ſo große Sorge haben 
brauchen, das richtige Rezept zum 
Stein der Weiſen zu verbergen und in tauſend Dunkelheiten zu 
verhüllen. Denn eigentlich war ja gar nichts zu verheimlichen. 
Und der ſinnbetörte Wahn ging ohnedies wie ein Phantom von 
Land zu Land, von Haus zu Haus, Hand in Hand mit Peſt und 
Krieg. — Der Goldwahn wurde geboren, blühte und ſtarb. Das 
Gold und die Gier nach ihm iſt geblieben. Wir haben nur 
andere Methoden gelernt und die wirre Ehrfurcht vor dem Gött— 
lichen, dem Unbegreiflichen abgeſtreift. Das iſt alles. Und 
darum brauchen wir heute keinen Stein der Weiſen mehr und 
hüten uns, die anorganiſche Natur mit Wunderweſen zu er— 
füllen. Aber zutiefſt im Grunde unſeres Herzens ſind wir doch 
dieſelben geblieben: ein Geſchöpf, mit hundert Mitteln nach dem 
Ausgleich mit der Umwelt trachtend und alles, das Beſte, das 
Höchſte, das Unerſetzlichſte, hingebend für das ewige Menſch— 
heitsparadies: Dauern und unſterblich ſein. 


d d iſt el. 


Kloerss. 


ich bin? Gehört der lange Bart und der Hinkefuß notwendig 
zu deinem Glück? Jochen Dethloff liegt ſeit Jahren in 
Thüringer Erde, er fiel bei Jena. Er war ein rauher, 
Menſch, aber ein ehrlicher deutſcher Mann. Ich hab' in 
ſeinem Sinn getan, als ich ſeinen Namen weiter führte, 
weil mir der eigene eine Heimkehr unmöglich machte. 

Die Komödie muß vorbei ſein, denn Marnier hat geſtern 
meine Papiere drüben gefunden, der weiß Beſcheid. Und 
in kurzer Zeit wird er ſelber hier ſein. Aber wenn du dich 
ſo ſchnell nicht entſchließen kannſt, wenn ich dir ſo zu 
fremd bin —“ 

„Ich hab' nicht den Zimmermeiſter oder den Hauptmann 
geliebt,“ ſagte die Dorte und ſah ihm feſt in die Augen, 
„ſondern den Mann.“ Und fie legte ihren Arm in feinen. 

In der Vorſtube, wo noch am vergangenen Abend die 
deutſchen Männer mit dem Franzoſen zuſammen geſeſſen, 
gab der Prediger ſie zuſammen. Er machte nicht lange 
Worte, aber was er ſagte, war kerndeutſch und voll ſtarker 
Zuverſicht. Und er gab der Braut das Wort Ruths mit auf 
den Weg: „Wo du hingehſt, da will ich auch hingehen.“ 

Draußen wartete Peter Jungmann mit ſeinen Getreuen. 
Sie wußten Beſcheid, aber ſie ſaßen im Voot mit den 
ebenen, gleichmütigen Geſichtern, mit denen ſie durch Sturm 
und Sonnenſchein, durch Frieden und Krieg gegangen 


waren ſeit Jahren. 
„Nicht einmal einen letzten Trunk Wein hab' ich mehr 


im Haufe,“ ſagte Mack, „nicht einmal anſtoßen können wir 


auf euer Glück.“ 
„Wir holen es nach, wenn wir wiederkommen, Freund. 


Gott ſei mit euch und mit unſerem Lande.“ 
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Mieten nahm die Schwefter noch einmal in die Arme. 
Die Tränen ſaßen ihr in der Kehle. „Alles Gute, alles 
Gute für dich, meine alte, liebe Deern. Aber was ſage ich 
Manfred, wenn er kommt?“ 

„Ich kann jetzt nicht an ihn denken, Mieken. Sag' ihm, 
ja ſag' ihm, ich ſchenkte ihm als letzte Gabe das ange— 
fangene Werk. Er ſoll es weiterführen, wenn er mag. 
Er wird erſt nicht wollen, dann wird er ſich tröſten, und 
einmal wird er darüber vergeſſen, daß er mich eigentlich 
als Zugabe wünſchte.“ . 

„Ich glaube, du nimmſt ſeine Liebe doch zu leicht, 
Dorte.“ s 

„Tu ich es? Ich kann es nicht ändern. Grüß ihn, ich 
will ihm immer eine gute Freundin bleiben.“ 

Draußen hob Peter Jungmann das Ruder wie zum 
Salutieren, ſie merkten, es wurde Zeit. Die Dämmerung 
ſank über Waſſer und Land, und ſie hatten noch weit an 
dieſem Abend. Hinüber über den Breitling, die Nacht im 
Forſthauſe, und morgen in aller Frühe weiter nach Ribnitz 
auf ſchlechten Wegen und mit elendem Fuhrwerk. Und in 
zwei Tagen ſchwammen ſie auf hoher See. 

Ein letzter haſtiger Abſchied, das Boot löſte ſich vom 
Steg. 

Der franzöſiſche Poſten an der Schanze wunderte ſich, 
was für ein großer, fremder Mann da noch dem alten 
Jungmann an Bord ging. Wohl ein Roſtocker Herr, der 
beim Kommandeur zu Gaſt geweſen war mit ſeiner Frau. 
Denn die Dorte ſteckte ſo in Pelzen und Tüchern, daß ſie 
nicht zu erkennen war. 

Mieken ſah dem Boot nach, fo lange, bis es im Abend— 
licht verſchwand. Nur eine Stunde war vergangen, ſeit 
der neue Schwager vor dem Haus vom Pferde geſprungen, 
und was hatte die eine Stunde gebracht. 

„Der Marnier“, ſagte Mack und trat neben ſie. „Da 
kommt er angeritten. Um fünf Minuten zu ſpät.“ Er 
ließ den Leutnant herankommen, als habe er das beſte Ge— 
wiſſen von der Welt. 

Das Pferd des Franzoſen ſtolperte und zitterte, es war 


dreimal auf den ſchlechten Straßen geſtürzt, kaum daß es’ 


noch den letzten Weg herangekeucht war. 

„Monſieur Düvel,“ ſchrie Marnier und ſprang aus dem 
Sattel, „wo ſein le capitaine de Treskow?“ N 

„Treskow? Ja, das fragen Sie woll, Herr Leutnant. 
Der ſoll ja drüben in Schweden ſein.“ 

Ein Wutblick. „Und Monſieur Dethloff, votre cama— 
rade?“ 

„Keine Ahnung. Sie haben ihn ja ſchon heut morgen 
hier bei uns geſucht.“ 

„Vous me ne trompez pas, vous savez tout.“ 

„Mieken, verſtehſt du ihn?“ 

„O ja, ich verſteh' ihn, und ich glaube, der Herr Marnier 
wird mich auch gleich mal verſtehen.“ Sie ging die drei 
Stufen der Haustreppe hinunter, ſo dicht an den Offizier 
heran, daß der unwillkürlich nach der Piſtole griff. Er 
dachte wohl an einen plötzlichen Meſſerſtich. Wer kannte 
dieſe barbariſchen deutſchen Weiber? 

„Laſſen Sie die Waffe ſtecken, Mosjßb. Was ich Ihnen 
ſagen will, ſoll nur nicht über die ganze Gaſſe klingen. Es 
iſt nur eine Frage: Wiſſen Sie vielleicht, wer die Schuld 
hat, daß unſere arme kleine Deern, die Lieſe, ſich das Leben 
nahm? Ich will keinen Namen nennen, ich denke, Sie 
kennen ihn ſelbſt.“ 

„Quoi donc, madame? Je ne comprends pas.“ 

„O ja, Sie verſtehen ſchon ganz gut. Und ich möcht' 
Ihnen nur einen Rat geben, un bon conseil: Das Kind 
hatte einen Bräutigam, un kiancé, Monsieur. Das war 
einer von denen, die Sie ausheben wollten, und der hat 
geſchworen, er bringt den Lumpen zur Strecke, und das ſei 
ganz gewiß. Ich will keinen Namen nennen, Monſieur, 
nicht den von dem Lumpen und nicht den von dem andern, 
mais prenez garde, Monsieur Marnier. Der andre iſt 
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in 'ner verzweifelten Stimmung. Wenn Ihr den warnen 
wollt, den Kerl, der da unter Euren Leuten ſein ſoll, ſo tut 
es bald, daß er ſich davon macht und hier in Warnemünde 
keine weiteren Choſen anrichtet. Der andre könnte helfer 
und Helfershelfer finden.“ 

„Mieken, was redeſt du da?“ 

„Einen Augenblick, Mack, ich bin gleich fertig. Du 
konnſt unbeſorgt fein, die Geheimniſſe, die ich hier mit dem 
Herrn Leutnant habe, ſind gleich ausgeſprochen. Sie 
haben vielleicht nicht alles verſtanden, Monſieur Marnier, 
aber doch genug.“ Eine Verneigung, ſo kurz und von oben 
herab, daß Mack Düvel das Herz im Leibe lachte, dann ging 
ſie die Treppe wieder hinauf, ſagte: „Komm, was der Herr 
Marnier uns noch zu ſagen hat, wird er ſchriftlich mitteilen“ 
und hinter den zweien ſchlug die Haustür in das Schloß. 

„Den ſind wir los, Mack.“ 

„Mir wäre es lieber geweſen, er wäre durch meine Hand 
und nicht durch den Mund meiner Frau belehrt worden, 
daß er hier nichts mehr zu ſuchen hat.“ 

„Die Zeit wird auch noch kommen, wo deine Hand den 
Herren Franzoſen und vielleicht auch den guten engliſchen 
Freunden draußen vor dem Strom zeigt, wo fie hingehören. 
Komm, ſieh mich auch einmal wieder jo an wie Tres 
kow heute die Dorte. Sollen wir nur als Bräute alles Glück 
in den Augen unſerer Männer leſen?“. 

„Ich bin ein ungelenker Kerl, Mieken, wenn es um 
Gefühlsſachen geht. Viele Worte kann ich nicht machen. 
Aber du mußt doch merken, daß ich glücklich bin mit dir 
und den Wölfen trotz aller Not der Zeit, was?“ 

„Ja, Mack, und wenn die Dorte ebenſo glücklich wird, 
werd' ich ſehr dankbar ſein.“ 

„Warum ſoll ſie nicht ſo glücklich werden? 
iſt ein Ehrenmann und hat ſie ſehr lieb.“ 

„Aber fo anders, jo ganz anders, wie fie es bisher ge 
wohnt war. Und glaube mir, er wird ſich nicht nach ihr 
biegen und ziehen. Sie muß vergeſſen, was ſie bisher 
liebte, wenn ſie mit ihm leben will.“ 

„So wird ſie vergeſſen.“ N 

„Ihr Männer ſeid Egoiſten. Ich glaube, es wird iht 
noch manche Stunde hart werden. Leichter hätte fie es ge. 
habt neben Hagedorn.“ 

„Mieken,“ ſagte Düvel ernſt, „was ſoll das? Nimm 
das Leben, wie das Leben iſt. Und glaub' mir, das Schick 
ſal hat wohl gewußt, warum es die Dorte, die doch ein 
feiner ganzer Kerl iſt, dem Treskow gegeben hat, dem 
Dreinſchläger, und nicht dem Gelehrten, eurem Herrn Vet 
ter. Wir brauchen tüchtige Menſchen in den kommenden 
Jahren; wir brauchen ſie vielleicht noch für unſer ganzes 
Jahrhundert, daß ſtarke Geſchlechter aus ihnen werden. 
Deutſchland muß ringen um fein Leben, es kann ſich das 
nicht leiſten, lauter Schönheitsfanatiker und Tiftler auf 
ziehen. Männer brauchen wir, denen der Sturm eine 
Freude iſt und der Kampf ein Stolz, und Frauen, die ſchaf 
fen und zupacken und wie die alten Germaninnen nebel 
dem Liebſten ſtehen, wenn der Streit am dichteſten it. 
Hat's die Dorte nicht getan? Ich hätt' es ihr nicht zuge 
traut. Aber wie fie den Treskow bei feinen paar Worte 
verſtand und ſchon hinauslief und handelte, als ich noch 
rätſelte: Was ſoll das heißen? Da wußt' ich, die zwei 9° 
hören zuſammen. Laß fie nur durch dick und dünn mite 
ander wandern. Je ſchwerer der Dorte der Weg werden 
wird, um fo höher wird fie über ſich hinauswachſen.“ 

Sie traten an das Fenſter und ſahen ſeewärts. 5 
junge Mond ſtieg eben über den Horizont, blaſſes gelbe 
Licht legte ſich auf die Flut. Die wogte in langen Zügen, 
ſchob und hob ſich unabläſſig und pochte gegen die Kült 
wie die deutſchen Herzen in Sehnſucht und Zorn gegen 
den Wall pochten, den fremder Haß um alles gezogen. 7 
ihnen lieb und heilig war. Und die Stunde kam, die 
Stunde mußte kommen, wo das Joch brach und das heilig 
Vaterland frei wurde von ſeiner Schmach. 
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e Vom Himmelsrieſen Jupiter Von Max Valier. 
ab kt dem Sterne des Zeus gelte unſere kurze Betrachtung. — erforſcht werden wird? — Gegenwärtig ſteht die Löſung dieſer 
Strom ſeines Frage kaum in Ausſicht. Auch das Spektroſkop, das uns bei 
ſelbſtglühenden Fixſternen in millionenmal größerem Abſtand 


Majeftätifch, breit, mächtig, golden fließt der 


Lichtes allezeit zu uns Erdenmenſchen herab, nur wenig beein— . Itaı 
fo vortreffliche Dienfte zu leiſten vermag, verſagt hier faft völlig, 


da Jupiter, wie alle Planeten, nur das Sonnenlicht zurückwirft. 


geit ian. flußt durch die Schwankungen feiner Entfernung von der Erde. 
Yi ie Schon dem Laien, der nie durch ein Fernrohr geſehen, muß 0 1 1 
die Kraft dieſes Planetenrieſen imponieren. Ganz umfangen Nur darüber, daß Jupiter auch über eine gewiſſe Atmoſphäre 
verfügt, ſcheint einigermaßen Klarheit 
zu herrſchen. Viel beſſer find wir na= 


türlich über alle mit dem Maßſtab oder 
der Rechnung erlangbaren Daten unter- 
richtet. So wiſſen wir, daß Jupiter 
keine genaue Kugel iſt, ſondern ein ab— 
geplattetes (das heißt an den Polen 
eingedrücktes) Rotationsellipſoid, deſſen 
Aquatordurchmeſſer 142 000 Kilometer 
beträgt, während der Abſtand von Pol 
zu Pol um 9500 Kilometer kleiner iſt. 
Wir wiſſen, daß Jupiters Ball ſich in 
nur 9 Stunden 50 Minuten Erdenzeit 
einmal um ſeine Achſe herumdreht, daß 
alſo der Jupiterstag kaum 10 Stunden 
währt. Wir können die anziehende Kraft 
an der Oberfläche Jupiters berechnen 
und finden, daß ſie zweieinhalbmal ſo 
groß iſt als auf der Erde. Das heißt, 
ein Kilogramm auf Jupiter verſetzt, 
würde dort einen Druck von zweieinhalb 
hundertmal ſo groß, als unſer Mond Erdenkilogramm ausüben. Wollten wir 
90 1 99 910 1 ann auf 11 en 5 Zeus gr Wander 
un gelblichweiß die gewaltige Stern— R ; 2 rung unternehmen, ſo würden wir kaum 
geſtalt des Aieſenplanenen vor dem Abb. Der Planet im Fernrohr. zehn Schritte weit kommen, denn es wäre 
1 Luge des Beobachters und bietet einen $ um. . gerade fo, als lafteten wir uns hier das 
r geradezu ene en Reichtum an feinen Einzelheiten dem eineinhalbfache Gewicht unſeres Körpers auf unſere Schultern. 
l Auge dar. Dunkle, feinziſelierte Banden wechſeln mit braun- „Die Entdeckung der Jupitertrabanten bildet ein Hiſtörchen 
„dun bis graugrünen Streifen einfacherer Struktur, während für ſich. Heute wiſſen wir, daß der Rieſenplanet von neun 
n gleih werßflimmernden Eiern elliptiſche Bällchen über die dun- Monden begleitet wird. Als Galilei die erſten vier entdeckt 
keen Untergründe geſät find. Je nach der Stellung des Planeten hatte, wurde ihm von den meiſten Aſtronomen Widerſpruch zu= 

zu uns gelingt es auch, den berühmten roten Fleck zu ſehen, deffen teil, denn man wollte es damals nicht gelten laſſen, daß auch 
Ausdehnung allein ein anderer Pla- 
0 größer iſt als die net außer der 
ET gefamte Oberfläche Erde (welche Ber 
unferes Erdballs. leidigung für un⸗ 

Co gigantiſch find ſeren Heimatſtern 

nämlich alle Die doch!) Monde be⸗ 
menfionen dieſes ſitze. Ja, ein über- 
Planeten im Ver⸗ eifriger Aſtronom 

gleiche zu unſerer ging ſogar ſo 

N Erde (vergl. Ab⸗ weit, ſich zu wei⸗ 
„ bildung 2), Etwa gern, durch das 
1 1300 mal fo groß Fernrohr zu fer 
it Jupiter wie g SE hen, um ſich nicht 
unſer Heimat- Abb. 2. Jupiter mit ſeinen Monden. überzeugen zu 

planet, aber nur müſſen. Als dieſer 

bald nachher ſtarb, ſoll der geniale, aber etwas ſarkaſtiſch ver⸗ 

anlagte Galilei geſagt haben: „Dann hoffe ich, daß er ſie doch auf 


220 mal fo ſchwer iſt feine Maſſe, denn er iſt aus einem ſpezifiſch 
mindergewichtigen Stoffe aufgebaut. Ob wohl jemals die Natur N 
feiner Fahrt zum Himmel gefehen hat.“ 


ber Materialien, aus denen ſich der Rieſenplanet zuſammenſetzt, 


Blätter und Blüten 


Die älteſte Abonnentin der „Gartenlaube“, Frau Skonomie⸗ leich als fertiger Fluß einer Felsgrotte entquillt und ſo die 
rat Vertha Hildebrand in Sliwno bei Poſen, konnte am ſtärt te Quelle franzöſiſchen Bodens bildete. Freilich waren die 
9. Auguft in wundervoller geiſtiger Friſche ihren 85. Geburts-. Gelehrten großenteils der Meinung geweſen, daß die Lone ein 
fag begehen. Von der Gründung unſerer Zeitfhrift im Jahre unterirdiſcher Abfluß des Doubs ſein werde, und man hatte an 
1853 an hat fie bis heute treu zu uns gehalten. Die geſamten der kritiſchen Stelle ſchon mehrfach mit Farbmaſſen operiert, 
Jahrgänge der „Gartenlaube“ vom erſten jedoch ſtets erfolglos. Da brannte eines 
Tage ihres Erſcheinens an bewahrt fie ein- Tages eine Abſinthfabrik nieder, wobei mehr 
gebunden als koſtbarſten Beſitz, in dem auch als eine Million Liter des franzöſiſchen 
Ihre Kinder und Enkel gern leſen. Ihre „National-Apéritif“ in den Doubs floſſen. 
Großtochter ſchreibt uns: „Meine Groß: Und diesmal hatte die Zuſatzmenge genügt: 
mutter lieſt Ihr Blatt ſeit ihrem 17. Lebens- die Lonequelle nebſt Umgebung verbreitete 
Jahre, es iſt ihr immer lieb und wert ge alsbald den charakteriſtiſchen Duft, wodurch 
weſen und gefällt ihr auch in feiner jetzigen einwandfrei die Verbindung mit dem Doubs 
Falun Ei Eine treuere und begeijtertere feftgeftellt wurde. Dem damals noch leben— 
eſerin läßt ſich wohl kaum denken. Sie den Chemiker Berthelot wurden Schöpf— 

proben übermittelt, aus denen ſich in der Tat 


ahnen gar nicht, mit welcher Sehnſucht ſie 
> ch huſucht fi wägbare Kleinmengen von Abfinth- und 


eee don Erſtaunen aber wird das Auge, das 
Werfen I Gelegenheit hat, durch ein mächtiges 
lutz ud: Leleſkop nach Dios Stern zu blicken. 
bellt ben Schon ein beſſerer Feldſtecher zeigt den 
„ „u, Jupiter deutlich als Scheibchen von den 
1 teein punktförmigen Fixſternſonnen un- 
1 terſchieden und läßt in feiner Nähe 
r in : ktechts und links vier niedliche Mönd— 

chen erkennen. Bei Anwendung einer 
ur fünfzigfachen Vergrößerung breitet 
beiden ſch die Oberfläche ſchon in der Größe 
au been der Vollmondſcheibe aus, und es iſt 
dann nicht mehr ſchwer, in ahnungs⸗ 
ee, bollem Schauen die gröbſten Zeich 
al“ mungen und Farben, die hauptjäd)- 
gi, lichſten Streifen und Flecke auf ihr zu 
ſehen (vergl. Abb. 1). Geſtattet die 
an Stärke des verwendeten Fernrohres die 
Briyne Anwendung einer 600- bis 1000fachen 
ec Vergrößerung, dann wird der Anblick 

vollends überwältigend. Mehr als 


Does 


Immer i 

e Eh 2 5 en Aniseſſenz ſcheiden ließen. 

Bien hl n ee 2 Das Bild auf dem Umſchlag iſt eine 
Kin Berdienſt um die Wiſſenſchaft. Un- Wiedergabe des Gemäldes „Morgentoilette“ 

gefähr 12 Kilometer nordöſtlich von Pon⸗ von Georg Friedrich Kerſting. (Aufnahme 

tarlier entſpringt dem Jura die Lone, die der Phot. Geſellſchaft, Berlin.) 
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Der Schutz der Frau * Von Hertha Heſſig⸗Stahl 


Wenn man von Frauen ſpricht, die ihren Lebensgefährten 
verloren haben, ſo beklagt man als eigentlichen Inbegriff ihres 
Verluſtes den des natürlichen Beſchützers. Und wenn die Allein— 
ſtehende auch heutzutage noch bedauert wird, ſo geſchieht es vor 
allem im Hinblick auf ihre Schutzloſigkeit. — Ganz gewiß iſt die 
Frau glückſelig zu preiſen, die im Manne einen treuen Halt, 
einen verſtändnisvollen Weggenoſſen gefunden hat. Aber das 
Mitleid mit der „Schutzloſen“ geht dennoch im allgemeinen von 
falſchen Geſichtspunkten aus, d. h. von der herkömmlichen, ge— 
mütlich⸗gedankenloſen Annahme eines unbedingt und unbegrenzt 
beſtehenden Vorrechtes zur Schutzbedürftigkeit, welches die Frau 
beſitzt, die nach dieſer Theorie ja eigentlich ein entwurzeltes 
oder nie zur Vollentwicklung gelangtes Weſen wäre, ſobald das 
Schickſal ihr den ſtärkeren Teil ihres Selbſt raubt oder ihr ſol— 
chen ganz verſagt hat. Beſonders werden für dieſe Anſichten die 
Schwierigkeiten der äußeren Lebensführung in die Wagſchale 
geworfen. Nun, es ſei ohne weiteres zugeſtanden, daß das Sich— 
befaſſen mit all jenen geſchäftlichen Dingen, die außerhalb der 
hauswirtſchaftlichen Sphäre liegen, von der alleinſtehenden Frau 
durchſchnittlich als recht unliebſame Belaſtung ihres Daſeins 
empfunden werden muß. Aber tägliche Beiſpiele zeugen dafür, 
daß Frauenintelligenz auch dieſe Hemmniſſe raſch und leicht über— 
windet, daß die einzelne Frau ihre Mühen und Pflichten als 
Staatsbürgerin mit „männlicher Sicherheit“ zu erledigen ver— 
ſteht, und man macht im allgemeinen gar nicht mal viel Weſens 
von dieſer Fähigkeit. Alſo will mir doch ſcheinen, daß das Her— 
vorheben weiblicher Schutzbedürftigkeit, mehr auf das Innen— 
leben der Frau abzielend, gleichbedeutend iſt mit dem Anerkennen 
jener Sehnſucht nach dem Sichanſchmiegen und »anpaſſen, welche 
wie mit klammernden Händen nach einem ſtarken, ritterlichen 
Halt greifen möchte, um ſich eine dauernde Stütze zu ſichern. 

Hier jedoch aber wären wir bei 
der Notwendigkeit der Einſchränkung 2 
angelangt. Denn ohne etwa der 
Emanzipation im Sinne jenes erſchreck— 
lich ſtreitbaren „Los vom Manne“ 
irgendwie das Wort reden zu wollen, 
meine ich doch, man mache uns Frauen 
ein ſchlechtes Kompliment, wenn man 
gerade dieſe Seite unſeres Gefühls— 
lebens — den zweifellos beſtehenden 
Hang, ſich halten und tragen zu laſſen 
— als die hervorragendſte und in 
erſter Linie berechtigte bezeichnet. Jede 
ernſthaft an ſich arbeitende Frau ſollte 
eher dieſe „liebenswürdige Schwäche“ 
unter dem Druck ihrer Willenskraft 
halten, ſie mäßigen und formen lernen, 
damit ſie nicht andere Eigenſchaften 
lahmlegen kann — ſolche Eigenſchaften, 
welche die Frau als vollberechtigten, 


Aae 


II 


galt 


vollgültigen Menſchen dem Leben Alle, alle bin ich ſie gegangen. 
gegenüberſtellt: Tatkraft und Berant- Norden, Süden, Oſten, Weſten — alle 
wortungsgefühl. 


Man fürchte ja nicht, daß ſolche 
bewußte Richtung auf das Kräftige und 
Sichere einen Mißton in jenes wichtigſte 
Verhältnis, das zwiſchen Mann und 
Weib, bringen könnte. Im Gegenteil 
— gerade dem echten Manne wird 
ſehr mit Unrecht nachgeſagt, daß er 
nur ein „Gretchen“ zur Gefährtin und 
Kameradin verlange. Und hat er ſein 
Schickſal mit einem ſolchen, das nur 
ein ſolches iſt, zu teilen, ſo geſchieht 
das kaum jemals zu Nutz und Frommen 
feiner Lebenstätigkeit und „freudigkeit. 
Ja, ich gehe noch weiter und ſpreche 
es nun furchtlos aus: Eben die Tat: 
kraft des Mannes, die im harten Daſein 
ſo ſchonungslos ausgenutzte, verlangt 
nach einem Schutz, der unſichtbare 
Segenshände über dem Ringenden aus. 
breitet — nach dem Schutz der Frau. 


a 
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Meiner Kindheit Wege. 


Meiner Kindheit Wege ſah ich wieder, 
Als ich nun die kleine Stadt beſuchte. 
In der Sonne lag ſie auf dem Berge, 
And die Wege liefen in die Weite, 
Hin durch Acker, Wieſe, Stoppelfelder — 
Die Marienfäden flogen 

Drüber hin wie die Erinnerungen. 
Am die kleine Stadt auf ihrem Berge 
Läuft dir alt-uralte dicke Mauer. 

Um die Mauer geht der Lindenweg 
Rings im Kreiſe, ſelber Anfang, Ende. 
Aber all die Wege dort im Tale 
Führen in die weite weite Welt! 


Vollgetrunken haben ſich die Augen. 
Vollgetrunken an der ſchönen Fremde 
Hat ſich auch das ſehnſuchtſatte Herz. 
Wieder fteh' ich in der hohen Kirche. 
Deulſche Ritter bauten ſie im Oſten. 
Ritterlich und ſtolz iſt ihre Art. 

Engel ſtürzen ſich aus lichten Höhen, 
Rauſchend wie der Sturmwind Gottes, 
And die Tugenden ſind hohe Frauen, 
Die erröten in dem Glühn der Fenſter. 
Ja, in Gottes Sturmwind ſteht die Jugend! 
Aber mählich ſänftigt ſich der Atem. 
Gottes iſt das ſtille ſanfte Sauſen, 
Gottes iſt des Herzens Abgeſang. 

And ich ſchreite aus der Ritterkirche 

In des Städtchens enge kleine Welt. 


SSulHLNINAHINTINIMEHENUNNNNTTNEDOI EUGENE IN 


Wenn wir die Entwicklungsgänge, die Schickſale und Erfolge 
unferer Großen in der Geſchichte, im Reiche der Kunſt und | 
Wiſſenſchaft betrachten, finden wir da nicht überall den läutern⸗ 
den, verſöhnenden und ſtärkenden Frauen-Einfluß, den eine 
Mutter, eine Gattin auf das Leben des mächtig Emporwachſenden 
ausübte? Und wann hätte ſo ein ganz Starker und Freier ſich 
jemals geſchämt, aus dem Geräuſch der Welt, aus den Nöten 
und Freuden ſeines Ruhmes in das ſtille Heiligtum einer echten 
Frauen⸗Obhut zu flüchten? Unzertrennlich von den Bildern 
unſerer Geiftesheroen find die Bilder der ſtarken, der ſpendenden 
und behütenden Frauen, die ihr Leben geleiteten. Man denke an 
den eiſernen Bismarck und ſeine Johanna, man denke an Goethe 
und Frau von Stein! — — — 8 

Wo es aber der Frau nicht beſchieden ift, ihre Stärke für 
einen ihrem Herzen naheſtehenden Menſchen oder für den engen 
Kreis einer Familie zu entfalten, da öffnet ſich ihr ein Feld der 
Betätigung in der großen, weiten Welt. Die braucht gerade 
heutzutage fo notwendig die Seelenkraft der Frau! Da draußen, 
wo weibliches Schaffen ſich im Wetteifer regt, wo Fähigkeiten 
und Geſchicklichkeiten ſich meſſen, um den Platz an der Sonne 
zu erringen, da eben bedarf es nicht nur der klugen und ſtreb⸗ 
ſamen, ſondern vor allem auch der gütigen, der beſchützenden 
Frauen. Denn ſie ſind eng aneinandergeſtellt, die ſich Arbeits, 
gefährtinnen heißen. Wie viele Eiferſüchteleien, Kleinlichkeiten 
und Zwieſpältigkeiten würden vermieden, wie müßte das nur 
allzu gerechtfertigte Männerwort von „Weibern, die ſich nich 
vertragen können“, beſchämt verſtummen, wenn die Frauen mehr 
ſtarke, hilfsbereite Kameradſchaftlichkeit unter ſich walten ließen, 
jede in dem Bewußtſein, zum Schutz der andern berufen zu je 
ſobald der Alarmruf „Kameradin in Not!“ an ihr Herz ſchlägt 
„Kameradin in Not!“ — laßt den Ruf nicht ungehört verhallen 

Nicht ſchutzheiſchende — flacke 
mütterliche Frauen brauchen wir ge 
rade jetzt, wo's fo hart über un: 
hergeht. Und der Trieb der Mitt 
lichkeit ſchlummert ja in jeder Frauen, 
feele! Aber freilich, viele wiſſen ih 
lebelang nichts von ihm, wecken ihn 
nicht, pflegen ihn nicht — laſſen ihn 
nicht zur Entwicklung gelangen, weil 
fie ſich für ihre eigene Perſon gar il 
ſchutzbedürftig glauben. Weil fie nu 
die eigenen Hände haltſuchend aus 
ſtrecken und niemals andere Hände 
haltgewährend ergreifen. „Wir müſſen 
vor allem unſere Seelenzartheit hüten 
— es geht ſchon roh genug zu N 
der Welt!“ hörte ich kürzlich eine 
Frau ſagen. Aber gerade die zart 
Empfindenden, echt Weiblichen unt 
uns mögen nicht nur „Efeuranken 
fein, die ſich ſchwach und ſchlaf . 
Stärkeres klammern — wollen ſelb 
etwas vom kraftvollen Stamm an 1 
haben, deſſen Krone ſich weitſchatten 
breitet, vielen zum Schutz und zur 
Kühlung. 

bas iſt's denn, das uns A 
unſern lieblichen Madonnenbildern 15 
mächtig ergreift? Doch gewiß = 
ſchützende Mütterlichkeit, die über 1 
Haupt des KXnäbleins hinweg a ix 
Menſchenleid ihre Tröſtung 7 5 
ſtrahlen ſcheint. So keamte jede ge 
etwas von einer Madonna haben 5 
ihre Güte, ihre Kraft. Die en 
Lebensbedingungen ſollen fie Men 
hemmen, ſollen ihr nur dienen. = 
fie zu den „Beſchützten- oder er 
den „Schutzloſen“ gehört. — Ang 
kann fie ihres gottgemollten au 
eingedenk ſein als die ſchützende ibe 
Möchten doch alle Frauen ſich au 
Schüger- und Hüteramt beſinnen! 
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ch nicht durchaus das jetzt 
glatte Leder ſein. Steht nicht ein 
dleder zur Verfügung, ſo können 
eide oder auch Taft und Woll⸗ 
Mantel oder Jackenkleid) ver⸗ 
Immer wird es dabei auf den 
FR Zweck ankommen, 
dem der Hut die⸗ 
nen ſoll. Unſere 
Abb. 194 iſt für 
feſtere Gewebe 
geeignet, während 
die beiden an⸗ 
deren Hüte auch 
in Seide ausge- 
führt werden 
können. Die Be⸗ 
arbeitung iſt im 
weſentlichen über⸗ 
all die gleiche; 
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wir beſchränken Abb. 194. Runder Hut in Glodenform, dazu bequemen, 
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utes aus Leder oder Stoff. 


N llen oder lauten Br gehegt, den Anſatz zu verdecken, genügt, wenn man nicht Band oder Leder 
? Doch ach! für viele, viele wird er vorzieht, ein Stoffſtreifen von ungefähr 2 em Breite. Vorn zieren 


iſes unerfüllt bleiben müſſen. Und doch find 
einfach 1 daß es jeder einigermaßen 

chwer fa wird, ſich einen ſolchen ſelbſt Futter, das die Gaze deckt und nur leicht ange 
en gut ausprobierten Schnitt dazu erhalten ſchrägfadig zugeſchnittener Stoffſtreifen, der die Weite des arme 


den Hut zwei ſchleifenartige Stoffenden. Zuletzt ift das Hutfutter 


einzunähen. Der Boden des Kopfes erhält ee 5 * 
ochen wird. 


hat, wird nun zuſammengenäht und am Rande 
mit einem Zugſaum verſehen. Der andere Rand 
iſt verſtürzt anzunähen, worauf ein Bändchen 
durch den Saum gezogen wird, der das Futter 
leicht zuſammennimmt. Hier’ und da muß dann 
letzteres leicht feſtgeſtochen werden. 

Es iſt nicht 
ganz leicht, einen 
ſolchen Hut ſo 
anzufertigen, daß 
er ein vollkom— 
menes Kunftwert 
genannt werden 
kann, aber unſere 
Hausmütter müſ— 
ſen das Sparen 


vorausſichtlich im— 
mer noch mehr 
erlernen. Sie 


werden ſich gerne 


vr lian al 

1 der uns darauf, die Schnitt zu 6 M. erhältlich. denn es iſt nicht 

l, di fh Herſtellung von deutſcher Frauen 

nen, Al * Abbildung 194 zu erläutern. Art, ſich klein kriegen zu laſſen. Abb. 198. Hut mit rundem Kopf: 

1 ze Me — Für die Krempe diente ein Gerade in ſolchen Zeiten der wirt- deckel und durchgezogenem Band. 

5 f Stück ſteife Gaze, das, nach dem ſchaftlichen Notlagen ſoll man Schnitt zu 6 M. erhältlich. 

ben, I Schnitt zugeſchnitten, am Innen- feinen äußeren Menſchen nicht 

alt At. 18. Lederhut mit Rollrand. rand 2 em Nahtzugabe erhält vernachläſſigen, ſondern alles daran ſetzen, ſich fo zu Heiden, daß 

hi mi Stnitt zu 6 M. erhältlich. und hinten durch Naht ge- man neben das „arm“ immer noch das Wort „vornehm“ ſetzen 

on beufi! ſchloſſen wird. Des beſſeren kann und die Einfachheit nicht mit Geſchmackloſigkeit zuſammenfällt. 
Es iſt Sitte geworden, beſonders für junge Leute, ohne Hut zu 


ürkn. Hales wegen wird fie am Innen⸗ wie am Außenrand mit feſtem 


Jaht benäht und die Außenkante mit einem Futterſchrägſtreifen 


Hr) al 1 f 5 y 
5 _ mit leichten Stichen eingefaßt. Die Krempe wird nun oben mit 
er . dem Stoff bekleidet, 

der, flach darüber 


92 


geſpannt, am 
Außenrand nach 
innen umgenäht 
wird (ſ. Fig. 1). Ein 
Durchſtechen iſt hier 
zu vermeiden. Das 
Futter der Krempe 
wird nun genau 
nach dem Schnitt 
zugeſchnitten und 
der äußere Rand 
ſorgfältig über eine 
feine Schnur ge— 
näht. Hinten zuſam— 
mengenäht, wird 
darauf das Futter 
innen auf die 
Krempe geſpannt 


Fs. 1. Das Vorrichten der Gazekrempe. und mit Steckna— 


deln befeſtigt. Es 


Ard nun dicht hinter der Schnur, welche genau dem äußeren 


dale entlang laufen muß, in den Stichen, die die Schnur feſt— 
| In aufgenäht, Am Innenrand iſt es dicht hinter dem Draht 
hen und der überſtehende Gazerand ringsum einzuſchneiden 
f * 2. Bei der Bearbeitung des Kopfes iſt darauf zu achten, 
aht Gan ſein muß; er erhält trotzdem eine Einlage von 
© Gaze, um etwas Halt zu haben. Darauf wird der äußere 
Rand ſo weit 
umgeheftet, daß 
der Kopf genau 
ſo groß wie der 
Schnitt iſt. Wie 
Figur 3 zeigt, 
wird dieſes Teil 
nun auf die 
Krempe genäht, 
wobei man es 
ringsum inleich— 
te Falten legt. 
Hierbei gibt die 
eingeſchnittene 
Kante der Gaze 
den erforder— 
lichen Halt. Um 


gehen, es gibt aber immer noch Umſtände und Gelegenheiten, die 
einen Hut erforderlich machen, und deshalb iſt es angebracht, 
unſere Vor— 
ſchläge und 
Anleitungen 
nachzuprüfen 
und ſich daran 
zu verſuchen. 
Es iſt bereits 
für vieleFrau— 
en des ver— 
armten gebil— 
deten Mittel— 
ſtandes in Ge— 
brauch ge⸗ 
kommen, ſich 
nicht nur mit 
ſeinen auf dem 
Gebiet der 
Kleideranfer— 
tigung er⸗ 
rungenen Ge— . 2 n 
ſchicklichkeiten Fig 2. Das Füttern der Krempe. 
untereinander 
auszuhelfen, man läßt ſich ſeine gute Arbeit bezahlen und iſt ſtolz 
auf das durch ſeine ehrliche Tüchtigkeit verdiente Geld. Es iſt keine 
Schande, auf dieſe Weiſe ſeine Einnahme zu erhöhen 


Fig. 4. Das Aufſetzen des Kopfdeclels. 
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Abb. 180, Kittelkleid mit eingeſetzten Falten. Das ſchöne 
Kleid beſtand an unſerer Vorlage aus maulwurfsgrauem Woll: 
ſtoff und war mit dunklem Lindener Samt zuſammengeſtellt. 
Im Rücken geſchloſſen, zeigt es den typiſchen Querausſchnitt und 
lange Samtpagodenärmel, die der Unterbluſe angeſchnitten ſind. 
Die lange, glatte Überblufe wird durch ſchmale Sutaſchſtickerei 
belebt, die Ach auch an den vier ſchmalen Rockbahnen wieder: 
holt, zwiſchen denen eingeſetzte Samtfalten ſichtbar werden. Um 
die Taille legt ſich ein ſchmaler Metallgürtel. Zu dieſem elegan— 
ten Nachmittagskleid kann der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96 
104 em Oberweite zu 18 M. bezogen werden. Stoff bei I m 
Breite 2,20 m ſowie 1,90 m Samt. 


Abb. 181. Kittelkleid mit Sackjacke. Das hochmoderne Koſtüm 
wirkt beſonders flott durch die elegante Sackjacke aus gelblichem, 
braunfariertem Wollſtoff, der durch reichen braunen Treſſen— 
beſatz garniert wurde. Die halblange, völlig loſe Jacke hat ſich 
nach unten erweiternde Raglanärmel, die ein weiter, treffen: 
beſetzter Aufſchlag abſchließt. Um den Hals legt ſich ein hoher 
Stehumfallkragen, den Vorderſchluß bewirken große Knöpfe. 
Große treſſenbeſetzte Taſchen geben der Jacke etwas Wuchtiges, 
Großzügiges. Das ſchlichte Kittelkleid iſt zum Schlüpfen ein⸗ 
gerichtet und hat bei flachem Halsausſchnitt angeſetzte bluſige 
Armel. Das lange glatte Bluſenteil beſteht aus dem gleichen 


Stoff wie die Jacke, unter dem tiefverlegtem Gürtel fett ſich der 


aus braunem Wollſtoff an, 
der ziemlich dicht, in 


auf den 
einer Spitze 


aufſteigend, den Gegenſatz von glatt und kariert überbrückt. 
8 bear, Der Schnitt zu dieſem flotten Anzug iſt in 84, 88, 92, 96, 104, 
abcr, 112 em Oberweite zu 18 M. erhältlich. 5 
en dee e Stoff bei 1,30 m Breite 3 m karierter 
e und 1,85 m glatter Stoff. 
i an den . Abb. 182. Nachmitta skleid mit 
enen Faltenrock, Graulila Wollſtoff diente 
it nt zur Herſtellung des auch für reifere, 
rde nic ftarke Damen geeigneten Nach⸗ 
t zun eder mittagskleides, deſſen Ausſtattung in 
it ner etwas dunklerer und grauer Moos- 
ach neh. Mideret beſtand, zu der das Bügel: 
u Cini, Mufter zu 18 M. erhältlich iſt. Zum 
0 en Schlüpfen eingerichtet, kann es auch 
nit Rückenſchluß gearbeitet und och: 
A geſchloſſen werden. Den tiefen, ſpitzen 
(| Ausfgnitt umgibt ein teilweiſe be⸗ 
N | idter agen, der lange ſchlanke 
ume iſt ziemlich tief angeſetzt. Der 
pi ) 
der vorderen und hinteren Mitte an⸗ 
0 heaſhnittene breite Gürtel nimmt die 


\ 


| 


auf, er iſt teilweiſe beſtickt. 


langen Leibchen fällt 


Rock in ſcharf bie aßcbigelten 


nter= 


* 


in 80, 84, 88, 92, 96, 
104 em Oberweite zu 18 
M. erhältlich. Stoff bei 

m Breite 3,50 m. 

Abb. 183. Hauskleid 
mit geſtreifter Bluſe. Der 
nette Hausanzug ſetzt ſich 
uus einem dunkelblauen 

ergerock und einer kupfer— 
farbenen, dunkelblau und 
weiß geſtreiften Trikots 
blufe zuſammen, die über 
den Kopf zu ziehen iſt. 
Mit angeſchnittenen "as 
godenärmeln gearbeitet, 
ſind dieſe dreiviertellang 
und unten bogig ausge⸗ 
ſchnitten, welches Motiv 
ſi am Ausſchnitt der 
Bluſe wiederholt, nur daß 
der Ausſchnitt hier gefüllt 
und mit Knöpfen beſetzt iſt. 
Der Gürtel iſt der vorde— 
ren und hinteren Mitte 
angeſchnitten, in ihn treten 
die ſeitlichen Bluſenteile 
in Reihfalten. Streng und 
gradlinig fällt der ziem— 
lich ſchlanke Rock herab, 
der oben, leicht eingereiht, 
in einen ſchmalen Gürtel 
genommen iſt. Vier ſchmale 
Pliſſeefaltengruppen, die 
an die Seiten verlegt ſind, 
unterbrechen ſeine glatten 
Flächen. Sein Schnitt iſt 
in 96, 100, 108, 116, 
125 em Hüftweite zu 13 M. 
und der der Bluſe in 80, 
84, 88, 92, 96, 104 cm 
Oberweite zum gleichen 
Preiſe erhältlich. Stoff bei 

m Breite 1,50 m, für 
den Rock 110 m. 

Abb. 184, 185, Zwei 
Koſtüm⸗ oder Bluſenröcke. 
Beide Röcke ſind durch ihre 
etwas ſtrenge Form haupt- 
ſächlich für ſtärkeren Stoff 
geeignet. ehr zierlich 
wirkt an Abbildung 184 
die der Vorderbahn ange⸗ 
ſchnittene Patte, die mit 


Abb. 184, 185. Zwei Bluſenröcke. 


vorderen Mitte eine Kel— 
lernaht und hinten eine 
aufgefeßte gereihte Bahn. 
Oben iſt er gleichfalls et— 


was eingereiht. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 108, 


116, 125 em Hüftweite zu 
13 M. und der der Bluſe 
in 0, 84, 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zum 
gleichen Preiſe vorrätig. 
Stoff bei 1 m Breite 1,40 
Meter, für den Rock bei 
1,10 in Breite 2,10 m. 
Waſchſeide bewährt ſich 
als ſehr haltbar im Tra— 
gen und iſt auch recht 
kleidſam. Man darf aber 
aus ihr angefertigte Blu— 
ſen niemals in heißem 
Waſſer reinigen, da fie 
ſonſt leicht vergilben. Sie 
werden vielmehr in kaltem 
Seifenwaſſer gewaſchen. 
Schnittmuſter. Gut paſ— 
ſende und mit überſicht— 
licher Anleitung verſehene 
Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu 
den Modefiguren Nr. 180 
bis 186 gegen Einſendung 
des Betrages von der 
Schnittahteilung der „Gar— 
tenlaube“, Leipzig, König— 
ſtraße 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß er- 
forderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüften— 
maß, das 15 em unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſt⸗ 
ſchecktonto 1200 Leipzig 
und Beſtellung auf dem 
Abſchnitte, da Briefe häufig 
verlorengehen. Dem Be⸗ 
trage iſt das Porto beizu— 


fügen. \ 


Stoff bei 1,10 m Breite 
zweite Rock aus 
an jeder Seite in drei breite 


bluſe. 
Damen. 
Material, 


Kragen umrahmt, 
Durchſchlüpfen, der Halbärmel iſt an⸗ 
geſchnitten. Seitlich und hinten nimmt 


leichten 
Rock aus 


ihrem Knopf die beiden gelegten Fal- 


ten feſtzuhalten ſcheint. In der hinteren 
Mitte fällt der Rock gleichfalls glatt 


oben iſt er etwas eingereiht und 


und in einen ſchmalen Gürtel genom- 


Schnitt vorrätig in 
Hüftweite 


Stoff war 
Quetſch⸗ 

falten gelegt, die oben niedergeſteppt 
und durch Fliegen feſtgehalten wur- 
den. Er iſt oben leicht eingereiht und 
Gürtel abge— 
Der Schnitt iſt in 96, 100, 
em Hüftweite zu 13 M. 
erhältlich. Stoff bei 1,10 Breite 2,90 m. 
186. Anzug mit Schößchen⸗ 

Eine reizvolle Bluſe für junge 
Weiße Waſchſeide ergab das 
in das quadratiſche Hohl- 

ſaumfiguren eingearbeitet waren. Der 
ſpitze Ausſchnitt, von einem ſchmalen 
erlaubt ein leichtes 


Gürtelchen 
unter dem das 


ein ſchmales 
ſammen, 


die Bluſe Ale 
Schößchen in 


Falten hervorfällt. Der ſchlichte 
lila Wollſtoff hat in 


der 


Abb. 186. Anzug mit Schößchenbluſe. 
90 
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Sonntag: Pfirſichkaltſchale. Geſchmortes Rehblatt, Kar: 
toffeln, Gurkenſalat. Hefefruchttörtchen. 

Pfirſichkaltſchale. Man kann kleinere unanſehnliche 
Früchte zur Kaltſchale benutzen, von denen man etwa zehn ſchält, 
entſteint und die Hälfte in Scheiben ſchneidet. 
Zucker beſtreut in die Suppenſchüſſel gelegt. Die anderen Pfir- 
ſiche, ihre Schalen und zwei aufgeklopfte Kerne kocht man in 
einem Liter Waſſer mit Zucker und Zitronenſaft, ſtreicht alles 
durch, gibt es über die eingezuckerten Pfirſichſcheiben und ſtellt 
die Kaltſchale bis zum Anrichten recht kalt. Man gibt gröblich 
gebrochene Makronen beim Anrichten in die Kaltſchale. 

Hefefruchttörtchen. Man bereitet auf bekannte Weiſe 
aus 250 Gr. Mehl, 25 Gr. Hefe, einem halbem Ei, 50 Gramm 
Fett, 65 Gramm Zucker, etwas Salz und lauer Milch einen 
glatten, nicht zu feſten Teig, den man an warmer Stelle eine 
Stunde gehen läßt. Der Teig wird zwei Zentimeter dick aus: 
gerollt, zu runden Plätzchen ausgeſtochen, die mit einem gerollten 
Teigrand verſehen werden, welcher durch etwas verquirltes Ei 
auf dem Boden befeſtigt wird. Der Innenraum wird mit ge: 
ſchmortem Beerenobſt gefüllt, Kokosraſpel und Zucker darüber- 
geſtreut, und die Törtchen werden im heißen Ofen recht ſchnell 
zu lichtbrauner Farbe gebacken. 

Montag: Deutſches Sommergemüſe, Briſoletten. Birnen 
mit Schokoladenguß. 

Deutſches Sommergemüſe. Man kocht die gleichen 
Mengen kleingeſchnittener Wurzeln und in Stücken gebrochener 
Brechbohnen in Salzwaſſer weich, tropft ſie ab und miſcht noch 
ebenſoviel für ſich gekochte Kartoffelſcheiben dazu. Eine helle 
Mehlſchwitze verkocht man mit halb Gemüſekochwaſſer, halb Milch 
zu gebundener Tunke, gibt 1 Löffel Suppenwürze, Salz, Pfeffer, 
wenig Muskatnuß und reichlich gehackte Peterſilie daran und 
erhitzt darin die gemiſchten Gemüſe. 

Dienstag: Gefüllte Kohlrabi, Salzkartoffeln. 
reis. 

Radetzkyreis. Geſchälte Sommeräpfel werden halbiert 
und in Zucker mit etwas Apfelwein kurze Zeit geſchmort, damit 
ſie nicht zerfallen, worauf man ſie abtropfen läßt und auf den 
Boden einer eingefetteten Backform legt. Inzwiſchen muß im 
Apfelſaft, dem man Zitronenfaft, Waſſer und Zucker zuſetzt, Reis 
weichkochen. Er wird über die Apfel geſchichtet. Zwei Eiweiß 
ſchlägt man zuletzt zu ſteifem Schnee, miſcht 3 Löffel Johannis- 
beermarmelade durch und ſtreicht ſie über den Reis. Man ſtellt 


Radetzky⸗ 


Die Gartenlaube 


Sie werden mit 


— 


Küchenzeftel. 


die Speiſe in den heißen Ofen, bis der Überzug feſt geworden, 
dann muß die Speiſe ſogleich aufgetragen werden. 

Mittwoch: Braune Wildſuppe aus Knochen. Pufſfbohnen— 
gemüſe mit Speck. Peterſilienkartoffeln. 

Donnerstag: Blumenkohlſuppe. Bayriſch Kraut, Brat 
kartoffeln. Wurſtſchnitten. 

Bayriſch Kraut. Ein ſchöner Kopf Frühweißkohl wird 
feingeſchnitten, dann röſtet man 30 Gramm feinen Zucker licht. 
braun, gibt dem Kohl eine gewiegte Zwiebel und etwas Salz 
hinzu und ſchmort den Kohl unter Rühren lichtbräunlich. Man 
gibt nun 50 Gramm Fett, etwas kochendes Waſſer, Eſſig und ein 
paar Kümmelkörner dazu, ſchmort den Kohl 10 Minuten und 
ſtellt ihn 2% Stunden in die Kochkiſte. Wenn es nötig iſt, muß 
man ihn mit einigen geriebenen Kartoffeln binden. 

Freitag: Heidelbeerſuppe mit Grießklößchen. 
Fiſchgericht. 

Buntes Fiſchgericht, 1 Kilogramm friſchen, fleiſchigen 
Fiſch löſt man roh aus Haut und Gräten und zerlegt ihn in 
Stücke. Außerdem ſchneidet man 250 Gramm geſchälte Tomaten 
in m dicke Scheiben, auch kocht man dicke Kartoffelſcheiben 
halbgar. Aus brauner Mehlſchwitze, friſchem Tomatenſaft und 
Brühwürfelbrühe wird eine leicht gebundene Tunke gekocht, in 
der die Fiſchſtücke, die Tomaten- und die Kartoffelſcheiben lang. 
ſam gardämpfen müſſen. Beim Anrichten wird das mit Salz 
und Pfeffer abgeſchmeckte Gericht mit gehacktem Schnittlauch und 
gewiegter Peterſilie beſtreut. 

Sonnabend: Knorrwürfelſuppe mit Riebele. Gebackene 
Formgurken. 

Gebackene Formgurken. Mehrere große Gurken 
ſchält man, ſchneidet fie durch, entfernt die Kerne und ſchneidel 
fie in Stücke, die 10 Minuten in etwas mildem Eſſig mit gucke 
und einer Priſe Salz ziehen müſſen. Aus heller Mehlihwit: 
verquirlter ſaurer Milch und etwas Brühe wird eine gebunden 
Tunke gekocht, die mit verquirltem Eierſparpulver abgezogen 
wird. Außerdem bereitet man auf bekannte Weiſe einen ſchau, 
migen Kartoffelbrei. Eine vorgerichtete Backform wird ſchich, 
weiſe mit Kartoffelbrei und Gurken, die mit Tunke bedeck 
werden, gefüllt. Die letzte Kartoffelmusſchicht beſtreut man mil 
geriebenem Käſe, zwiſchen den man kleine Fettflöckchen legt. Die 
Speiſe muß im Ofen eine knappe Stunde baden, fie wird in dit 
Form aufgetragen, und man reicht Scheiben von Büchſenfleiſc 
nach Belieben noch nebenher. Schluß des redaktionellen Teil. 


Buntes 


Zu nebenſtehender Zeichnung ſuchten wir im Wege des Wettbewerbes eine 

paſſende Unterſchrift. Zahlreiche Vorſchläge find uns zugegangen, allen Ein⸗ 

ſendern danken wir herzlich für ihre Mühe! Den erſten Preis — ſechs Doſen 

Biomalz — erkannten wir zu: Fräulein Erna Schwerdt, Leipzig⸗Connewitz, 
Bornaiſche Str. 108, für den Vers: 


„Es ſtütze jeder ſich 
Auf Biomalz wie ich!“ 


Unter den zahlreichen anderen gleichwertigen Einſendungen mußte wieder das Los entſcheiden, 

und es erhielten den 2., 3. und 4. Preis (je drei Doſen Biomalz): Frau Dr. med. Wunner, Toden- 

büttel (Holſtein), Fräulein Paula v. Hünercop, Wolgaſt, Bismarckſtr. 3, Herr Sanitätsrat 
Dr. Fervers, Mülheim b. Coblenz. 


* 


Nun nehmen wir wieder die Güte der Leſer in 
Anſpruch und erbitten für den nebenſtehenden 
kleinen Mann eine paſſende Unterſchrift. Wir 
ſetzen vier Preiſe aus: 6 Doſen Biomalz für den 
beſten, je 3 Doſen für die drei nächſtbeſten Vor⸗ 
ſchläge, die wir bis zum 1. Dezember erbitten. 


* 


Für Kinder und Erwachſene gleich kräftigend, vom ſchwächſten Magen 
vertragen, iſt Bio malz in dieſer teuren Zeit ein wohlſchmeckendes Nähr⸗ 
mittel, ein preiswerter Brotaufſtrich und ein Zucker erſetzender Speiſenzuſatz 
für Geſunde, ein unübertroffenes Stärkungsmittel für Schwächliche, Ner⸗ 
vöſe und Geneſende. Wer eine Kräftigungskur mit Biomalz gebrauchen will 
erhält Druckſachen und Kochbuch auf Verlangen koſtenfrei. Nimm aber nur 
das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne Etikett, laß dir nichts anderes 

angeblich „Ebenſogutes“ aufreden. ö 


Pater mann, Teltow- Berlin 72. 
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salbe, hergestellt seit vielen 
Sommeriprollen- "332,53: 
fessor der Hauthellkunde 

zur radikalen itig. von 

Sommersprossen, Leberflecken, Nasenröte, Mitesser und Finnen. 


D n welche einen makellosen, zarten Teint und rosige 
ame Frische erlangen wollen, mögen sich dieser garan- 


tiert unschädl. Salbe bedienen. Die geradezu bewunderungs- 


würdige Wirkung hat sich einen großen Ruf erworben. Erzeugt 


in wenigen Tagen eine reine, schöne, weiße Haut, Es genügt 

eine extra große Porzell.-Dose zu M. 60.— für vollkommene 

Beseitigung. Große Porzell.-Dose M. 45.—. % Porzell.-Dose 

M. 30.—. Wir garantieren für vollen Erfolg. Bel Nichtertol 

Geld zurück, Allseitig wohl erprobt und tausendtach bewäh 
Viele glänzende Anerkennungen. 


Laboratorium Minerva, P. Enter, Mannheim 1. 


Postscheckkonto Karlsruhe 27 489. 


Damenstoffe, 
feinste blaue und 
schwarze Tuche, 
Kammgarn und 

Cheviots. 
Homespune, Cover 
coat, Marengo. 

Wetterloden, 

Manchester. 


l 
Tuch'carıKorie 
Breslau ı 

Herrenstraße 7 


Dicke Fußgelenke u. 
Waden,starke Hüften 
etc. sind häßlich u. 
wirken unschön. 
VORHER Gelenkin schafft 
IN schon nach kurzem! 
N Gebrauch schlanke 
und eleg. Formen. 
Garantiert unschäd- 
lich, äußerliche An- 
wendung. Vor und nach m“ Anstrengungen, Tennis. 
| Tanzen usw. ist Gelenkin für die Stärkung und Erhaltung 
schlanker Formen unentbehrl. Viele Anerk. Originalflasche m. Ge- 
brauchsanweisung in neutraler Verpackung M. 50.— gegen Nach- 
nahme durch J. Slim, Köln a. R. , Agrippina-Uler 2. 
ee 


actes 


Ani Hotelpenſ.Schiffmeiſter. Erſtkl. Hs. Olrekte Seelagt 
Königsſee. Jahresbetr. Motor. u. Ruderboote. J. Moderegget 


11 Detektive, 
IGrützmacher Sers 
| Friedrichstraße 208e 


Auskünfte. Ermittelungen. Beobachtungen. 
Erstklassiges reelles Bureau. 


@üamenlederhüle® 


in allen Farben 
zu billigsten Fabrikpreisen 
| Lederhutiabrikation Klinkerfuß, 
Berlin W. Katzlerstr. 1211 Abt. G. 
am Bahnhof Großgörschenstr.. 8—7 Uhr. 


Tung — Kine 
— — 


LANUL 


Miniafur - Maler 


freih. wie unterphot. Arbeiten, 

hat ständig zu vergeben, auch 
nach auswärts, 

Richard Hatte, Dresden , 
Antonstraße 35. 


seif25 Jahren 
anerkannt beste 
Haarfarbe 
färbt echt a. natürlich blond. 


3FSchwarzlose Söhne 


erlin. 
Markgrafen Str. 26. 


Bezugspreis der Gartenlaube: 


Für das 3, Vierteljahr1922: für Deut 
land Mk. 118.—: für die Schweiz 
Kt. 3.00, Italien L. 10.—, Belgien. Frankreich und Lußzemburg Ircs. 9.—, Eng and 

an. erika und Megi.o Lol. 1.50, Argentinien % eſos Pp. 


ae 
Scheel 


nn, 1 
res. 4 50 frei 9 S nd Norwegen 
und Kolonien Steri. 0.66 chweden Kr. 3 25, Dänematt u 

2.50, Chile P. ſos „6.6, Spanien 


hochfein, mit 13 Rippen. 
Armelschoner und Spielblätt- 
chen, nur 275.- M. Bess. Man: 
dolinen sowie Lauten, Gi. 
tarren u. Violinen n. Katal. von 
Robert Husberg ® 
Neuenrade Nr. 40 


W 


Suchen Sie 


Stellung 


als 


Kindergärtnerin, 
Krankenschwester, 
Stütze der Hausfrau, 
Köchin, Zote, 
Kinderfräuleln usw, 


dann bringt eine Anzeige In 
„Kleinen Vermittler“ der. Carten 
laube“ (bei ermäbigten Anzeige 
preisen) zahlreiche passende 
Angebote. Diskrete Zustellun 
der Offertbriefe in neutralen 
Briefumschlag! : Schluß der 
Anzeigen-Annahme 1 Woche vor 
Erscheinen desnächsten Heftes. 


Die Gartenlaube“ 
Abteilung für Anzeigen 
Berlin SW 68 :: Abt. 6.4 

N 


ch und die öftlihen S 


oſlawten, Sinn. 
aus, Holland Fl. 2,50, nu 


taaten, Tigebollowatei, 


Peſ. 4.—, Vereinigte Staaten von Nord / 


Pp. 5.—, Braſillen Mureis 4—. 


Ja 


ſtrie milien bla 


Fereinigt mit „Die Belle Welt 3 [ [ 
m ‚Dom Fels zum Meer- =® U tt von Ernſt Keil in Leipzig. 


— Die ſt ar ken Godentraths. 
| Roman von Willy Harms. 


br Pr Mutter Godenrath war noch einmal in den Die fra 
— EL] Biepftait ‚gegangen. Ein warmer Lebensdunſt 
1 De cg ihr entgegen. Stöhnend und wiederkäuend lagen die 
1 Rübe nebeneinander. 


ſſen Farben der Einzelbilder, die den Hausſegen 
kranzförmig umſchloſſen, waren mit den Jahren etwas ver— 
ea en fie auch im unſicheren Kerzenlicht noch 
2008 i r RR: eutlich zu erkennen: Die aufgeſchürzte Haus au, auf einem 
ober Sie ſhloß die Haustür nicht ab. Das taten die Söhne, Stuhl ſtand ſie und putzte 1 a 8 den 
— Denn ſe von der Streife heimkehrten. Doch das konnte noch Wanderer mit Speiſe und Trank bewirtete, die beiden 
— Me dauern, Weshalb follte fie aufſitzen und warten? Es Alten, die in gelber Abendſonne vor der Haustür ſaßen, 


ii fan bei allem Sorgen und Vorausdenten nichts heraus. Es und die den Flegel ſchwingenden Dreſcher auf der Scheunen⸗ 
] die Söhne es verdient, i zur Offenheit fehlte das Bild. Ohne ſie ſollte 
— es keine Ruhe geben. 

Fand Regine Godenrath 
die Ruhe, wenn ſie — mor⸗ 
gen ſchon — die Sache mit 
Hede Auge in Auge mit den 
Söhnen beſprach? 

Sie wollte darüber nach⸗ 
denken, wenn ſie im Bett lag. 
Einſchlafen konnte ſie noch 
lange nicht. Erſt mußten die 
Söhne im Hauſe ſein. 

Neben dem Bett in der 
kleinen Kammer ſtand der 
ſchwere Eichenkoffer, den fie 
aus Beidenbrück mitgebracht 
hatte. Von allen Sünnen⸗ 
leuten hatte außer ihr noch 

niemand hineinſehen dürfen. 
Und er barg doch keine Ge⸗ 
heimniſſe. 

Sachte ſtrich ſie über den 
hochgewölbten Oeckel. Ob ſie 
ihn öffnete? Ach, ſie kannte 
alles, was er barg. Außer: 
dem war der Dedel fo ſchwer, 
daß faſt eine Manneskraft 
dazu gehörte, ihn in die Höhe 

zu wuchten. Und ſie war 


war. „Das 
Ausſteuer,“ 


kraftlos heute abend, ſcheute 
vor der körperlichen An⸗ 
a ſtrengung. 

. An ein rot und weiß ge⸗ 


würfeltes Taſchentuch mußte ſie denken, das auch im Koffer 
war und das ſie ſchon in der Hand gehabt hatte, als ſie noch 
Regine Krohn geweſen war. 5 

Sie hatte das Licht verlöſcht, lag im Bett, und die Ge⸗ 
danken fielen zurück in die Zeit, als das Taſchentuch ihr 
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eigen geworden war. Unwahrſcheinlich lange war es her. 
Die Beidenbrücker Mädchenzeit ſtand auf. Hatte das kurze 
Verweilen vor dem Hausſegen ſie gerufen? 

Mutter Godenrath ließ ſich heute abend mitnehmen von 
ihrer Jugend. Bilder voll Sonnenkringel und Lachen 
ſchoben ſich zaghaft vor die gezackte Krone des Birnbaums, 
die ſich vor dem Fenſter noch eben aus dem Dunkel des 
Sommerabends heraushob, verdeckten ſie, verwoben mitein— 
ander und ließen Regine Godenrath auf eine Stunde das 
verworrene Heute vergeſſen. Dem einfachen Hausſegen ver— 
dankte ſie es, daß ſich die nächſten Warte-Viertelſtunden nicht 
wie ſonſt zu qualvoller Länge dehnten. — — 

Johann Godenrath war ein grobkörniger, aber tüchtiger 
Kerl geweſen, und er brauchte ſeinen Sünnenhof vor nie— 
mand zu verſtecken. Bis das lange Siechtum ſeiner Frau 
kam. Da ging's abwärts mit der Wirtſchaft. Als dann nach 
dem Tode der Frau gar die Mägdewirtſchaft anhub, ging 
alles den Krebsgang. Der Bauer mochte vom Morgen bis 
zum Abend auf den Beinen ſein, Mädchen blieben Mädchen. 
Die Kühe kriegten ein rauhes Fell, die Schweine erreichten 
das Gewicht nicht, das ſie im Februar haben mußten, und 
im Garten wucherte das Unkraut, ohne daß ſich eine Hand 
danach bückte. Alles Fluchen des Alten änderte nicht das 
mindeſte daran. 

Am ärgerlichſten war er auf ſeinen Sohn, weil der ihm 
nicht den Gefallen tat, eine junge Frau ins Haus zu bringen. 

„Ich weiß keine“, war Chriſtians ſtändige Antwort. 

Halbwegs mußte der Vater dieſen Grund anerkennen; 
in den Wieſen wuchſen keine Frauen. Wenn er dem Chri— 
ſtian auch antwortete: „Ach was, ein forſcher Kerl findet 
überall eine Frau, du biſt nur zu einbömig“, ſo kam dieſe 
Behauptung doch nicht recht von Herzen. Freilich gab ſich 
der Chriſtian auch nicht die geringſte Mühe. 

„Geh nach Schmargeshagen zum Tanzen!“ 

„Ich kann nicht tanzen.“ 

Woher ſollte er es ſchließlich können? Auf dem Sünnen— 
hof wurde nicht getanzt. 

„Geh am Sonntagnachmittag wenigſtens nach Beiden— 
brück!“ 

„Wohin ſoll ich dort gehen?“ 

Es war nichts mit dem Sohn anzufangen. Da mußte 
der Alte denn deutlicher werden. Es war ſein vollſter Ernſt, 
als er dem Sohn ſeine Meinung ſagte. 

„Das Wirtſchaften ohne Frau will ich nicht länger haben. 
Dabei geht die Stelle kopfüber. Wenn du dir keine Frau 
holſt, hole ich mir eine, obgleich ich bald an die Sechzig heran 
bin. Das verſprech' ich dir ſo gewiß, als ich hier vor dir 
ſtehe. Verlaß dich drauf, daß ich eine finde. Danach kannſt 
du dich richten.“ h 

Wochenlang ging Chriſtian umher, als habe er eine Untat 
auf dem Gewiſſen. Aber eine Frau fand er nicht. Jeden 
Tag konnte der Vater zu ihm ſagen: „Ich habe das Aufgebot 
beſtellt.“ Dann konnte er mit dem weißen Stecken davon— 
gehen. Aber es kam nicht ſo weit. 

In Beidenbrück war Holzauktion geweſen. Als Johann 
Godenrath zurücktam, holte er ſich ſeinen Sohn aus dem 


Pferdeſtall. „Bei dem Bauern Krohn habe ich Ferkel ge— 
kauft. Seine Alteſte paßt für dich. Sonntag holſt du die 


Ferkel und guckſt dir die Dirn an. Wenn du ſie haben 
willſt, bringe ich die Geſchichte in Ordnung.“ 

Gehorſam fuhr Chriſtian zum Ferkelkauf und zur Braut: 
ſchau. Mit den Ferkeln wollte er ſchon fertig werden; die 
wurden in einen alten Kartoffelſack geſteckt und unter den 
Knieſchlag gepackt. Die Sache mit der Braut war weſent— 
lich ſchlimmer. Er kannte die Alteſte des Bauern Krohn 
kaum. Es war ein Glück, daß er ſie nur anſehen ſollte. 

Eigentlich traf er es gut an. Als er mit dem alten Krohn 
aus dem Ferkelſtall kam, war die, die ſein Vater ihm aus— 
geſucht hatte, mit ihren jüngeren Geſchwiſtern auf dem Hof. 
Sie haſchten einander und ſpielten Blindekuh. Er wunderte 
ſich, daß ſie noch wie ein Schulmädchen umherſprang, aber im 
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übrigen gefiel ſie ihm. Sie war rank und ſchlank und hatte 
augenſcheinlich kräftige, geſunde Arme. Und das war die 
Hauptſache. Das andere, das dummerhaftige Umher— 
ſpringen, würde ſich auf dem Sünnenhof ſchon geben; denn 
dort war keiner, mit dem ſie ſpringen konnte. 

Sein Überlegen wurde jäh geſtört. Die Krohnenjungs 
liefen auf ihn zu und verlangten, daß er mitſpielen ſollte. 
Und die Dirn ſah ſein Sträuben und ſeine Verlegenheit, 
hatte ihren Spaß daran und ſprang von hinten heran, ihn 
das Tuch um die Augen zu binden. Da ſtieg der Mannes: 
zorn in ihm hoch. Mit hartem Griff packte er ſie bei den 
Handgelenken, daß das Tuch auf die Erde fiel, und jack 
rauh: „Laß mich in Ruh! Kinderkram mach' ich nicht mit!“ 
Dann warf er die quiekenden Ferkel auf den Wagen und 
fuhr zornig davon, hörte noch, wie Krohn feiner Tochter 
zurief: „Merkſt du noch den Griff? Das war einer von den 
ſtarken Godenraths.“ Seinem Vater ſagte er, daß er mi 
ſeinem Vorſchlage einverſtanden ſei. 

Dieſer ſtand froh von ſeiner Wandbank auf. „Junge, 
nun wirſt du ja doch noch vernünftig. In acht Tagen machen 
wir die Geſchichte dicht. Du fährſt mit, brauchſt aber nicht 
zu tun. Verlaß dich auf mich.“ 

Das gedachte Chriſtian denn auch völlig jo zu halten, als 
fie am nächſten Sonntag nach Beidenbrück fuhren. Vis jun 
Sonntag hatten fie natürlich warten müſſen. Am Werte) 
gehört der Bauer hinter den Pflug. 

„Na, wollt ihr heute wieder Ferkel kaufen?“ lachte gro“ 
lend der alte Krohn. Er hatte den Wagen auf den d 
kommen ſehen und trat in Hemdsärmeln aus der Tür. 

„Ja, deswegen find wir gekommen“, beſtätigte pi 
Johann Godenrath. „Stimmt's nicht, Chriſtian?“ 

Dann ſagte er zu Krohn: „Ich will mit dir den Preis ab 
machen. Davon braucht Chriſtian nichts zu wiſſen. Kamm. 

Chriſtian mußte draußen bei den Pferden bleiben. 

Er klopfte den Pferden die Hälſe und wagte nicht.!“ 
umzuſehen. Meilenweit wünſchte er ſich weg. Hinter I 
waren Fenſter; hinter den Scheiben waren Leute. Es W- 
ihm ſehr leid, mitgekommen zu ſein. Mochte der Vater bei 
raten. Das war immer noch nicht jo ſchlimm, als went 0 
ſich auf einem fremden Hof bis ins Innerſte ſeiner AU 
ſchämen mußte. 

Über die Köpfe der Pferde hinweg ſah er am Anick neben 
einer Kuhherde — nur wenige hundert Schritt entfernt — 
etwas Weißes ſchimmern. Die Dirn vom vorigen Sonntag 
hatte eine weiße Bluſe getragen. ea 

Da geſchah das Merkwürdige. Chriſtian wurde fh 
Ohne einen Blick auf das Haus zu werfen, ließ er die Pferde 
im Stich und ſtapfte bedächtig den Ackerweg hinauf. Nm 
iſt er ſich darüber klar geworden, woher er den Mut zu DEN 
Tat genommen hat. N 

Es war wirklich Regine Krohn. Ihrem jüngeren Brut 
zu Gefallen ſah fie bis zum Kaffee nach den Kühen. Sie ns 
eine Bauerntochter, und darum war Furcht ihr fremd,“ 
fie einen unbekannten Menſchen über die Weide kommen!“ 
Sie hatte ja auch den Hütehund in der Nähe. ö 
And dann war der Ankommende plötzlich der ungehele“ 
junge Sünnenbauer, der ihr vor acht Tagen jo erbärnl⸗ 
die Handgelenke gedrückt hatte. 

„Du kennſt mich wohl nicht wieder?“ 

„O doch! Meine Arme tun mir noch weh!“ 5 

Er ſchien die Antwort als Einladung zu deuten. 2 
einem verlegenen Räuſpern ſetzte er ſich neben fie. Ob!“ 
ihm für feine Ungezogenheit einen gehörigen Schlag in de 
Nacken gab? Aber er hatte gar zu ungefüge Fäuſte am Lu 
Und ſie war auch ein wenig neugierig, was nun geſchebe 
werde. 

Ja, zunächſt geſchah gar nichts. Er ſpielte mit der eil 
{he und druckſte vor ſich hin. Endlich brachte er die gelle, 
auseinander. 

N Kühe fehen gut aus.“ 

G a.“ 
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gefragt, ob fie 


Unſere nicht.“ 

„Dann habt ihr nicht gut gefüttert.“ 

„Bei uns fehlt die Frau im Hauſe.“ 

„Dann nimm dir eine. Du biſt alt genug.“ 

»Ich weiß nicht, ob ſie hingeht nach dem Sünnenhof.“ 
„Das wird ſie ſchon. Warum ſollte ſie nicht?“ 

„Dirn, meinſt du das wirklich?“ 

Auf ſprang er, langte mit ſeinen Tatzen nach ihrer Hand 


20 ˖ d ſchüttelte und preßte ſie, daß dagegen das Anfaſſen am 
vorigen Sonntag ein Streicheln geweſen war. Er riß ſie 


nit in die Höhe und ſagte ihr, daß fie es zeitlebens gut haben 
lle. 


Nihts von feinem Gebaren begriff ſie. Bis fie in feine 
Kinderaugen ſah. Da freilich wußte ſie Beſcheid. Sie wollte 
er auf den Sünnenhof haben, feine Frau follte ſie werden. 
Wer das ging nicht jo einfach. Er hatte ſie noch gar nicht 
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Faſt geriet Johann Godenrath über die Hinterhältigteit 
ſeines Sohnes in einen ehrlichen Zorn. 

„Dann möchte ich nur wiſſen, was ich hier eigentlich noch 
ſoll.“ 5 
„Mit uns anſtoßen“, ſagte der alte Krohn und rollte 
bald ein Faß mit ſelbſtgebrautem Bier in die Stube. 

Das tat Johann Godenrath auch ausgiebig, aber noch 
auf der Heimfahrt wurmte ihn Chriſtians Eigenmächtigkeit. 
„Meinetwegen könnt ihr gleich die Stelle kriegen. Du kannſt 
ja nun ohne mich fertig werden.“ In ſeinem Schelten war 
auch eine leiſe Befriedigung. Doch davon hörte Chriſtian 
nichts. 

Regine Krohn ging am nächſten Tage zum Melken aufs 
Feld. Und weil ſie noch ein Weilchen warten mußte und 
gar nichts weiter zu tun hatte, ſchlenderte ſie wieder nach 


der Stelle, wo ſie geſtern geſeſſen hatte. An der Knick— 
böſchung lag 
ein rot und 


weiß gewür⸗ 
feltes Taſchen— 
tuch. Chriſtian 
mußte es geſ— 
tern vergeſſen 


haben. Er 
hatte es ge— 
braucht, als 


ihm beim lan— 


ſchuld? Oder 
ie 2 feine gutmü⸗ 

ligen, unbe⸗ gen Schweigen 
“bolfenen Aus der Schweiß 
gen! Mochte ausgebrochen 
fie fein Freuen war. In der 
licht ſtßten? Aufregung 
Cie wußte hatte er es 
ingarnichts. liegen laſſen. 
Ait einem Sie nahm es 
Un Dunderlich mit nach Hauſe 
e fenden Ge: und bewahrte 
al AH ging ſie es auf. Ei⸗ 
fönell dem gentlich ohne 
u Haufe zu. Er Abſicht. Aber 
Dieb an ihrer als dann die 
Lit und ſag⸗ Zeit bis zur 
81 ie, daß fein Hochzeit her— 
date auch um war — 
nitgefommen Chriſtian hatte 
i aber der ſchließlich ſchon 
itte ruhig im 3 jeden Abend 
Hialſe bleiben — 5 a den Weg nach 
önnen. Und Alt-Berlin. Radierung von Paul Grulich. Beidenbrück 
unter die Beine 


dann knallte 
te überlaut mit der Peitſche und ſchluckte und jagte den 
und zurück daß er auf die Kühe paſſen ſolle. 
Sie hatten ſchon faſt die Dorfſtraße erreicht, als er er— 
redt jagte: „Ich weiß noch nicht, wie du heißt.“ 

1 Regine.“ 

Hercgott, fie wußte ſeinen Vornamen auch noch nicht. 

‚Und du?“ — „Tag für Tag Chriſtian.“ 

Aber nun wollte ihr wirklich der Herzſchlag ausſetzen, 
een fe erkannte, daß ihre Frage ſo gut wie ein gültiges Ja 
eueſen war. Ging das, daß ſie die Frau eines Menſchen 
wurde, den ſie nur ein paarmal geſehen hatte? Er war ja 
cherer, glatter Kerl, aber genügte das fürs Leben? Doch 
dleßlich wurde das Heiraten Zeit für ſie, und es kam nicht 
den dag ein Bauer daher. Wenn fie nicht zugriff, blieb fie 
"möglich auf des Vaters Stelle als ewige Magd hängen. 
, aschläſſg ſchob fie ſich hinter Chriſtian in die Tür. Da 
15 auch ſchon Johann Godenrath an: „Es iſt gut, daß du 
eum, Dirn. Wir haben eben von dir geſprochen.“ 

Laß nur, Vater, Re —, Chriſtian ſtolperte über den 
allewahnten Namen, „Regine kommt zu uns, wir haben das 
hon beſprochen.“ 


genommen —, legte ſie das Tuch mit in den Leinenkoffer. 
Hier war es in den nächſten Jahrzehnten liegen geblieben. — 

Faſt feierlich war Mutter Godenrath zumute. Als ob ſie 
in der Beidenbrücker Kirche ſäße und höre vom Altar her 
des Paſtors ruhig eindringliche Stimme: „Nehmet hin und 
trinket!“ 

Wenn ſie Chriſtian auch kaum länger als ein halbes 
Dutzend von Jahren gehabt hatte, jo hatten fie ſich doch im— 
mer gut vertragen. 

Und das war die Hauptſache. Was ſollte man denn noch 
mehr von einer Ehe erwarten — 

Hartes verſank. Das Morgen quälte nicht mehr. 
wohliger Mattigkeit fielen die Augen zu. 

Regine Godenrath hätte keinen Grund für den friede— 
vollen Schluß des Tages angeben können. Sie wußte nicht, 
daß das Leben Weiheſtunden verſchenkt, in denen die Men— 
ſchen vor dem Altar der Jugend knien, wo Gehetzte, Müde 
ſich erquicken an einem tröſtenden „Nehmet hin und 
trinket.“ 

Bei ihr hatten Arbeit und Ducken und Grübeln ſich vor 

(Fortſetzung folgt.) 


In 
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Frauenſport- Von Emma Stropp. 


Der Frauenſport iſt in den letzten zwei Jahrzehnten in einer 
ſteten Aufwärtsentwicklung begriffen, die nur in der Kriegszeit 
gewiſſe Hemmungen erfuhr, als das „Heimatsheer der Frauen“, 
ſeine vaterländiſche Dienſtpflicht erfüllend, den Ballſchläger mit 

dem in Kriegsküchen geſchwungenen Kochlöffel vertauſchte und 
die friſchen Turnerinnen in ungezählten Berufen Männerarbeit 
verrichteten. Vergeſſen, verſunken ſind dieſe „Rekordleiſtungen“ 
willensſtarker Frauen und Mädchen; was geblieben iſt, ſind die 
Folgen der damals unumgänglichen Überanſtrengungen der 
weiblichen Volkskraft und der durch die Kriegsblockade verur— 
ſachten Unterernährung. Unter ihnen leiden noch heute die 
Frauen in ihrer überwiegenden Mehrzahl, mit ihnen das heran— 
wachſende Geſchlecht, dem in den wichtigſten Entwicklungsjahren 
körperſchwächende Entbehrungen auferlegt waren, die auszu— 
gleichen unſere wichtigſte Aufgabe darſtellt, ſoll nicht auf 
Menſchenalter hinaus die deutſche Volksgeſundheit verhängnis— 
vollen Schaden erleiden. 

Da die ehemals auch dem Mittelſtand zugänglichen Erz 
holungsmöglichkeiten, durch längeren Aufenthalt in Sommer— 
friſchen ſowie durch Ausflüge in die engere und weitere Um— 
gebung des Heimatortes, ſich von Jahr zu Jahr verengern, 
der Erwerbszwang und die Intenſität des Berufslebens, 
trotz des Achtſtundentages, ſich dagegen ſteigern, die 
Haushaltsführung ſich dauernd erſchwert, müßte 
die geſundheitliche Wiedererſtarkung auf faſt 
unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoßen, wenn 
nicht durch zielbewußt angewandte Leibes— 
übungen in Luft und Sonne der Kräfte— 
verluſt gemindert würde und aufbauende 
Werte einer weiteren Degeneration vor— 
beugen. 

Wie in früheren Tagen der Not 
Altvater Jahns Turnweſen ſeeliſcher und 
körperlicher Geneſungsquell einer er— 
ſchlafften Zeit wurde, ſo iſt es heute der 
Sport, von deſſen Verbreiterung wir Hei— 
lung der geiſtigen und volksgeſundheitlichen 
Schäden erhoffen, unter denen die jetzige Notzeit 


Im Vierer 


auf der Spree. 


ſeufzt. Seine Förderung iſt dementſprechend als ſtaatserhaltende Not, 
wendigkeit erkannt, und Reichs- und Landesbehörden, Kommunen und 
gemeinnützige Verbände ſtellen für dieſen Zweck jährlich groß 
Mittel zur Verfügung. Sie fließen jedoch in erſter Linie den 
männlichen Sportsweſen zu, aus Gründen, deren Tragmiit! 
gewiß nicht verkannt werden ſoll und unter denen in vorderitr 
Stelle die Notwendigkeit ſteht, für die jetzt entfallende Körper. 
ſchulung der männlichen Jugend durch die allgemeine Dien. 
pflicht einen Erſatz zu bieten. 

Bedürfen aber nur unſere Jünglinge und Männer der körper 
lichen „Ertüchtigung“ — um ein etwas abgegriffenes Schlagwor 
zu benutzen? Brauchen wir nicht in gleichem Maße gelund:, 
lebensmutige, in Haus und Beruf leiſtungsfähige Mädchen 
Frauen und Mütter? In der Theorie wird man dieſe Frag 


einſtimmig bejahen, in der Praxis ſtößt man auf „Geld 
mangel“ bei den zuſtändigen Stellen, auf Gleichgültigkeit und 
Bequemlichkeit weiter Frauenkreiſe, die ſich hinter der ſchwer z. 
widerlegenden Entſchuldigung „Dafür habe ich keine Zeit“ ven 


ſtecken. Was das Sportweſen der Frauen anbetrifft, darf man dab 
heute nur ſagen, daß es zurzeit noch immer in feinen Anfüngt 
ſteht; fein erſtaunlicher Aufſchwung in den letzten Jahren abe 
gibt die Zuverſicht, daß wir auf dem beſten Wege ſind, Larne 
Wandern und Sport auch von der Frauengeſamthelt ar 
genommen zu ſehen. Sie ſtützt ſich auf die wachfende Freude a 
nervenſtählenden Leibesübungen, auf die oft qualvoll unf 
dene Sehnſucht nach Luft und Sonne, den zunehmenden si 
auf Geſchicklichkeit, Gewandtheit und Kraft, auf das Ollids: u 
Frohgefühl, das herzliche Kameradſchaft bereitet, und ein wur 
ein ganz klein wenig auch auf das natürliche und d 5 15 
ſtändliche Vergnügungsbedürfnis, auf Eitelkeit und Ehrgeß dr 
jungen Frauenwelt. N 

Aus dieſen Triebkräften heraus ift die weibliche Ben. 
Sportbetätigung erwachſen, von ihnen wird ihre Entmidln 
geſpeiſt, und zwar ohne weſentliche Förderung „maß 25 
Stellen“, die ihr erſt in den letzten zwei Jahren ein Bee 
Intereſſe zuwenden. 7 N 

Dazu kommt die in diefer Zeit der Not und Überarbeitung 1 
borene Erkenntnis, daß ſowohl für die meiſten ; 
auch für zahlreiche Hausfrauen Geſundheit das 
das einzige Kapital bildet, das nicht vergeudet, ſon 
und erhalten bleiben muß. Es iſt doch heute nun 
Männer und Frauen ſich glücklich preiſen müſſen, 
den Sielen ſterben“ dürfen, da ſie weder Zeit noch! 
müde oder gar krank zu ſein. 5 

In die hellen Kampf- und Jubelrufe der S 
daher ein ernſter Ton hinein, ſelten empfu 
mit kräftigem Schwung den Han \ 
führen, ihren perſönlichen Ehre 
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7 Urteil widerlegt zu ſehen, das der 
Frauenſport bisher fand, ſo ſtellen ſie 
doch nicht das Ziel der deutſchen Frauen— 
ſportbewegung dar. Sie legt das 
Schwergewicht auf die Gefundheits- 
förderung, ſucht daher Übertreibung 
und Überanftrengung zu dämpfen und, 
ſoweit es in ihrem Einflußkreiſe liegt, 
auszuſchalten. Aus dieſem Grunde 
verzichten auch die meiſten Frauenſport— 
verbände auf die Veranſtaltung von 
Wettbewerben, in denen die Rekord— 
leiſtung ausſchlaggebend iſt, legen jedoch 
um ſo größeren Wert auf die ſport— 
techniſche Schulung "ihrer Mitglieder. 

In Wettbewerben, wie ſie zum Beiſpiel 


itz 
ich die alen 


. Fr Eprung vom 
N Turm. 


Ann. Sennecke. 


Kurz nach dem Start zum 100 -m-Lauf. 


melzend, das Ich auflöſend in das „Wir“, oder von denen, 
im Bett oder Reigenſchwimmen oder in einem anderen 
Sp Agweige Kraft, Ausdauer und Geſchmeidigkeit üben, aber 
Amehmbar für uns, die Reifen, die als ſtille Beobachter 
te Treiben überblicken und hinter dem herzerfriſchenden 
um den Kranz wetteifernden Jugend die Schatten 
fe ſehen. 
Mernmäßig läßt ſich die zunehmende Verbreitung des 
hetweſens ſchwer belegen, es iſt zu vielſpältig, um 
erfaßt zu werden. Neben den zahlreichen Sportverbänden 
port ubs der Frauen beſtehen ſolche, die, wie die Tennis— 
Kehklubs. beiden Geſchlechtern zugänglich ſind, drängen 
port: und Turngruppen von Frauen-Berufsverbänden, 
Ohlfahrtsorganifationen, von gefelligen Bereinigungen 
und gemeine Intereſſen pflegenden Frauenklubs, ſteht die un— 
fehbare Menge der Sportliebhaberinnen, die ohne Einordnung * 
in einen Berein ſich im Schlittſchuh- oder Rodelſport tummeln, ” Ks N 
„ ‚auf dem Tennisplatz des Stadtviertels, im nächſten Gewäſſer 1 25 SL nchen 
. ober Schwinn bad „Sport“ treiben, wie ſie ihn auffaſſen, und ge— i 
len fi jene Ungezählten, die in froher Wanderung Berg und 
Aal durchſtreifen. . die Frauen-Nuderverbände eingeführt haben, die an Stelle des 
Allein im organifierten Turnweſen ift man in der Lage, männlichem Sportweſen entſprechenden Schnelligkeitsruderns das 
i gunahme der weiblichen Mitglieder der Turnverbände feftzur Stilrudern ſetzten, ringen die beteiligten Vereine um die Preiſe 
ent fellen, Sie betrug im Berichtsjahre 1920/21 rund 35 000 Frauen für die in Form und Technik vollendetften Leiſtungen. Es kommt 
Ir 208 Mädchen. Für das Berichtsjahr 1921/22 liegen vor- hier auf planmäßige Durcharbeitung des ganzen Körpers an. 
5 kai Nur Teilzählungen vor, die jedoch 
10 I ähnliches günftiges Ergebnis zeiti- 
5 Aae Ein Beſuch der großen 
1 8 Turnveranſtaltungen und 
* ih iu, cube aber lehrt, daß auf 
0 Frauen durchſchnittlich außer- 
22 ich gute Leiſtungen zeigen, daß 
1 owohl in den Freiübungen wie im 
: räfehtenen und auch in der Leicht 
a ebenſo wie im Schwimmen, 
hne und im Ballſpiel es zu hohem 
5 5 gebracht haben. Höchſtleiſtun⸗ 
40 5 die viele Männer die Ausüben- 
Mehr 1 ſind keine Seltenheit 
Ba die Namen einzelner kühner 
1 erinnen find nicht nur in der 
Ag deutfchen Sportwelt wohlbe⸗ 
a 1 auch in der des Auslan— 
110 ft 770 ſogar, was mehr bedeutet 
1 ür die Entwicklung des Sport⸗ 
N ee iſt, Stolz und Freude 
ard gemeinschaft zu werden. So 
Rinn dieſe Höchſt. und Muſter⸗ 
di Phi ſind und fo berechtigt gerade 
1 zung der Frauen ift, durch 
eifterinnen das geringſchätzige 


2 


Start zum Wettſchwimmen. 8 


Seite (2 —:f:;:;;r O DDäie Gartenlaube 


Nummer 34 


In ähnlicher Weiſe ſucht man auch auf anderen Sportgebieten weibliche Eigenart erſtrebt außerdem die Leipziger Muſterſchule 
den Frauenkörper ſchädigende Übungen zu verhindern, nimmt unter der Leitung von Profeſſor Groh, der das Wertvollſte der 
ſie jedenfalls nicht in das offizielle Arbeitsprogramm auf. rhythmiſchen Gymnaſtik mit den überlieferten, körpererziehlich 

Dem gleichen Gedanken entſpringt der Widerſtand gegen das unentbehrlichen Grundformen des Turnens zu verſchmelzen 
Fußballſpiel der Frauen, das ein falſcher Ehrgeiz in den wußte. Demgemäß gliedert ſich das Übungsprogramm in 
Frauenſport einzubeziehen ſuchte. Es iſt jetzt daraus faſt ganz Grundübungen, Übergänge zur Ausdruckskultur und endlich in 
verſchwunden, dagegen findet das alle Energien weckende, ein Kunſttänze. Vorführungen der Leipziger Muſterſchule in Berlin 
ſcharfes Auge und ſchnelle Entſchlußkraft verlangende Handball- fanden vor einigen Monaten nicht nur das lebhafteſte Intereſſe 
ſpiel beſondere Pflege und hat begründete Ausſicht, zum Volks- der turnenden Laienwelt, ſondern auch ernſteſte Beachtung in 


ſport, auch der Frauen, zu werden. den Lehrer- und Erzieherkreiſen ſowie der in der Turnbewegung 
5 und Turnausübung führenden Perſönlichkeiten. 

du gelſtas ; Der Hinweis auf die von Profeſſor Groh eingeleitete Ver— 

ee BEER, ſchmelzung von Turnen und Tanz lenkt die Aufmerliam: 


keit auch auf die zahlreichen rhythmiſch-⸗gymnaſtiſchen Tanz 
ſchulen, deren Vorläufer die Duncanſchule und die 
Dalcrozeſchule waren. Durch ſie iſt, ebenſo wie 
durch die Menſendiekkurſe, der Wille zu Ge 
ſundheit, Anmut und Schönheit in Frauen. 
kreiſen geweckt, und aus ihnen find Kun 
tänzerinnen hervorgegangen, die ſich Welt 
ruhm erwarben. Die Lehrgänge dieſer 
Schulen grenzen in gewiſſer Beziehung 
an das Sportliche, tragen jedenfalls viel 
dazu bei, Kraft, Geſchicklichkeit und Kür 
perbeherrſchung zu entwickeln und dadurch 
die Vorbedingungen für gute Spor 
leiſtungen zu ſchaffen. 

So ſind denn viele Wege beſchriten 
die wohl vielſpältig, aber doch in ihrer Ct: 
ſamtwirkung einheitlich die Erſtarkung de 
jetzigen Frauengeneration herbeizuführen gi 
net find. Daß auf ihnen noch viele Hemmung 
zu überwinden, viele Vorurteile als „Steine des 
Anſtoßes“ zu beſeitigen find, wurde bereits Let 
gehoben. Zuſammenfaſſend darf geſagt werden, daß di 
körperliche Ertüchtigung der Frauen fortſchreitet: Die Fteude 


Aufnahme 
Riebicke, Berlin. 


Auch gegen das Dauerlaufen der 
Frauen erheben ſich neuerdings ſehr 
verſtändliche Einwände, wohingegen das 
Stafettenlaufen, als weniger anſtren— 
gend, gern und mit beſten Ergebniſſen 
geübt wird. Damit ſetzt eine Differen— 
zierung der Sportleiſtungen von Män— 
nern und Frauen ein, die nur zu be— 
grüßen iſt, aber noch zu weiterer Aus— 
wirkung gelangen muß, wenn die Er— 
wartungen erfüllt werden ſollen, die 
auf den geſundheitsfördernden Einfluß 
des Frauenſports geſetzt werden. Auch 
im Turnweſen ſucht man ſich von der 
ſchematiſchen Nachahmung des Männer— 
turnens zu befreien und, wo es an— 
gängig iſt, eine neuartige, auf den 
Frauenkörper eingeſtellte Turnweiſe 
einzuführen. 

Die erſte und bis jetzt wertvollſte 
Anregung hierfür gab die Arztin Dr. 
B. Menſendiek, die ſelbſt ein Syſtem 
gymnaſtiſcher Übungen für Frauen aus— 
arbeitete und in Lehrkurſen verbreitete, 
das nunmehr zur vollen Anerkennung 5 a —— er : 
elangt und auch von der Volksabteilung nen m, Riebtde, 
9g, Wiekhenörbanbes für Leibesübungen 100 m- Hürdenlauf. = 2 
in feine Lehrgänge aufgenommen und damit öffentlich begutachtet iſt. und die Teilnahme am Turnen, Sport und Wandern beginnen ar 

Im Gegenſatz zu dem Maſſenturnen, mit feinen mehr oder geiſtigen Volksgut zu werden. So wertvoll ihr geſunderhall 
weniger automatiſch zu vollziehenden Ubungen, kann man dieſe und willenſtärkendes Ergebnis für die Frauen unſerer e 
Turnweiſe als individuelle Körperſchulung bezeichnen, bei der wird ſich die volle Bedeutung des Frauenfport- und Turnweſel 
Lehrerin und Schülerin die jeweils beſonderen Schwächen und jedoch erſt in der kommenden Generation zeigen. 8 
Mängel des Körpers zu beobachten und zu beſeitigen ſuchen. Mütter, die den Wert der Leibesübungen und die 6 
Dieſe Turnweiſe empfiehlt ſich daher namentlich für reifere Freude, die fie bereiten, an ſich ſelbſt erfahren haben, an 
Frauen, die ſich geſund und geſchmeidig zu erhalten, Fettanſatz, eine Jugend heranbilden, die in Luft und Sonne auf 1 
eine ſchlechte Haltung oder einen häßlichen Gang zu beſeitigen deren Körpererziehung die gleiche Sorgfalt gewidmet wir 5 
wünſchen. Auch als Vor- und Nachbehandlung von Geburten der Entwicklung der geiſtigen Fähigkeiten. Dadurch En 
findet es zunehmende Anwendung, ebenſo wie zur Behandlung ein zähes, widerſtandsfähiges und lebensmutiges elan 
von Lähmungen oder Verſteifungen einzelner Glieder. Die Wir- erſtehen, wie unſere Zukunft es gebraucht, Mädchen und 8 1 
kungen, die damit erzielt werden, find oftmals erſtaunlich. Eine linge, Männer und Frauen, die Deutſchland aus der Tiefe 10 
Umänderung im Schulturnen und deſſen Einſtellung auf die Sorgenjahre hinausführen werden zu einer lichteren Zukunft 


Das Leben der 
meiften ſogenann— 
ten Intellektuellen 
iſt von Jugend an 
erfüllt von den Er- 
rungenſchaften ei— 
ner fortgeſchritte⸗ 
nen Ziviliſation, die 
mit Kultur oft nicht 
viel zu tun hat. 
In unſerem Gehirn 
| drängen ſich aller- 
hand Begriffe, For- 
meln, Schlagwör— 


r 


T ter, Maſchinen, Drähte, Zahlen und Kräfte zuſammen, von denen 


wir annehmen, daß ſie den Inhalt des Lebens ausmachen und 
daß es nur gilt, ſie alle zu beherrſchen, um vollkommen zu wer— 
den. Und doch bewahrt jeder von uns im innerſten Herzen eine 
Sehnſucht nach der Heimat, von der wir uns entfernt haben und 
der wir ſchon längſt entfremdet ſind — oft ſo weit, daß es kein 
durück mehr gibt.. 

Auf einer Straße in der Vorſtadt gehen die Leute ſpazieren. 
Es iſt Sonntagmorgen. Plötzlich hört man das laute Gekläff 
tines jagenden Hundes, und, ſiehe da, ein ſeltſames Tier flüchtet 
die Straße herunter, gefolgt von einer Schar braver Stuben— 
und Schoßhunde, die ſich auf einmal beſinnen, daß ſie wenigſtens 
einen Tropfen Raubtierblut in fi haben und daß ſis jagen 
müſſen, jagen! Wahrhaftig, es iſt ein Haſe, ein richtiger Haſe, 
lepus timidus, mitten auf dem Aſphalt! Kein Menſch weiß, wo 
er hergekommen iſt, am wenigſten der arme Lampe ſelbſt in ſeiner 
teen Angſt, in feiner Sehnſucht nach einer grünen Deckung oder 
einen schützenden Roggenfeld. Und die Menſchen? Die behäbi— 
gen Spaziergänger ſchwingen plötzlich gefährliche Stöcke, ſie ſetzen 
ih in Trab, um dem Wild den Weg abzuſchneiden, als wollten 
ſe mit den Vierfüßlern wetteifern; und von ihren Lippen tönt 
der Treiberruf: „Has! Has! Huſſah!“ Und als die wilde Jagd 
vorüber ift, bleiben fie ftehen, lachend und halb beſchämt über 
Ihre Torheit, die fie da auf einmal erfaßt hat. Sie, die niemals 
auch nur daran dachten, einem Wild nachzuſtellen, erinnern ſich 
dunfel, daß viele, viele Generationen ihrer Vorfahren jahraus, 
ahrein nichts getan haben als jagen, jagen, jagen! Daß fie 
jagen mußten, um ſich und die Ihrigen zu ernähren, daß ſie auf— 
gewachſen ſind zuſammen mit dem flüchtigen Wild und kaum ver— 
Ihieden von ihm in den Lebensäußerungen. Iſt es ein Wunder, 
daß auch heute noch der Anblick des Wildes bei den Nachkommen 
ſelſame Inſtinkte weckt.. 

Der Leiter des Bankhauſes Maierlein und Co. ſitzt im Schnell— 
ing und fährt durch die Nacht zu einer wichtigen Beſprechung. 
Er kann nicht ſchlafen, denn die Zeiten ſind zu ſchlecht, und man 
muß immer an die Kurſe denken, die Valuta, die ſozialen Gegen— 
füge, die politiſche Lage und an wer weiß was noch. So ftarrt 
et durch die beſchlagenen Fenſter und bemerkt plötzlich, daß die 
Anfternis einem dämmernden Grau gewichen iſt und daß die 
Imeife der Wälder und Bäume da draußen hervortreten, als 
ware man im Gebiet der weißen Nächte, wo die Mitternachts— 
ſonne auf den Bergen liegt. Und plötzlich dehnt ſich ein blut— 
toter Streifen hinter dem fernen Föhrenwald und vergrößert ſich 
tafch, der erwachende Morgen beginnt und ſein glühendes Farben— 
diel. Auf der Wieſe aber fteht ein Sprung Rehe und äugt nach 
dem fahrenden Zug. Und der Herr Bankdirektor ſchaut und ſchaut 
und kann ſich nicht erinnern, jemals einen Sonnenaufgang im 
ſteien erlebt zu haben, ſelbſt nicht in der Sommerfriſche in 
deringsdorf und nicht im Winter in Sankt Moritz, wo man doch 
eigens deshalb hinging, um Natur zu genießen. Aber jetzt ſchüt⸗ 
alt er den Kopf und denkt ſich, ſo etwas habe doch auch ſeine 
Reize, und es ſei eigentlich ſchade, daß man ſolchen Anblick nicht 
ers genieße. Ja, da hätte man Jäger oder fo was werden 
müſſen. Freilich, er ſelbſt iſt ſchon zu alt, aber fein Junge, der 
liegt ihm immer in den Ohren! Gut, mag der Bengel zunächſt 
zumal mit den Wandervögeln gehen und im Zelt ſchlafen, wenn 
die Gefelfihaft auch oft etwas gemiſcht ift, vielleicht erhält ihn 
vr jung und friſch, jünger als ihn, den armen geplagten Vater! — 
“äluram expellas furca, tamen usque recurret! Auch wenn 
air noch fo viel Gehirnakrobatik treiben, es tut doch gut, ſich 
wieder an den Urſprung unſeres Weſens zu erinnern, aus dem 
Air körperliche Kraft und Gemütswerte ſchöpfen wie der Rieje 
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Antäus, dem die Berührung mit der mütterlichen Erde neue 
Stärke gab. 

Es iſt nicht ſo ſchwer, dieſen Zuſammenhängen nachzuſpüren, 
es gehören nur offene Augen und offene Herzen dazu. Auf 
Schritt und Tritt begegnen wir den dunklen Stimmen, die uns 
die alte Heimat zurückrufen. Schon unſere Sprache iſt voll von 
Erinnerungen an den Wald, an die Jagd und an den Kampf. 
Und unſere Namen erſt recht. Wie viele deuten nicht noch auf 
die Tiere unſeres deutſchen Waldes hin, auf die Kraft des Bären, 
des Ebers oder, wie Wolfram, auf Wotans heilige Begleiter, den 
Wolf und den Raben. 

In dieſe Zuſammenhänge iſt der däniſche Erzähler Spend 
Fleuron tief eingedrungen. Er ſchildert das Tier, wie es iſt und 
wie es ſich äußert in ſeiner eigenen Umgebung, in der Wildnis 
oder in dem, was die Menſchen von der Wildnis noch übrigge— 
laſſen haben. Das Tier, nicht ſo, wie wir es zu ſehen gewohnt 
ſind, wenn ihm willkürlich ſentimentale menſchliche Empfindungen 
beigelegt werden, ſondern das Tier, wie es wirklich iſt, wenn ſich 
die Welt in ſeiner blinden Seele widerſpiegelt. Solche Verſuche 
ſind ſeit Kiplings Oſchungelbuch nicht neu, und es mag ſein, daß 
allein das germaniſche Gemüt ſich ſo viel Urſprünglichkeit bewahrt 
hat, um ſich in dieſe Art von Pſychologie, wenn man fie fo nennen 
darf, einleben zu können. Bei Fleuron finden wir dieſe Fähig— 
keit in vollkommener Art. Mit ſeiner tiefen Naturkenntnis, 
ſeinem „Wildgeruch“ erinnert er an unſere deutſchen Dichter des 


Waldes und ſeiner Bewohner, an Fritz Bley und Hermann Löns. 


Fünf Bücher (ſämtlich im Verlag Eugen Diederichs, Jena, er— 
ſchienen, Preis 40 bis 50 M.) hat uns Svend Fleuron bis jetzt 
geſchenkt. 

„Strix“ iſt die Geſchichte des letzten Uhus von Dänemark. In 
ſeiner Jugend fand er noch ſtille Urwälder, in denen er ungeſtört 
Horſt und Wohnung fand, bis der Menſch, das „Geſicht“, das 
„Zweibein“, das rätſelhafte Weſen, immer näher kam, den Wald 
durchforſtete und überall ſeine ſteinernen Neſter baute. Er raubte 
der großen Eule die Jungen und verdrängte ſie, bis ſie alt und 
kümmerlich in der hohlen Eiche, die man als Reſt des Urwalds 
geſchont hatte, zugrunde ging. 

„Die rote Koppel“ iſt ein Wurf von Füchſen, von denen jeder 
ſeine beſonderen Gaben, ſeine „Individualität“ bis zur Voll— 
kommenheit ausbilden konnte. Auch ſie fallen ſchließlich dem 
„Geſicht“ zum Opfer, dem Menſchen, der nach ſeinem ſouveränen 
Gutdünken die Tiere in nützliche und ſchädliche einteilt, von denen 
er die einen hegt und die andern vernichtet. 

„Wie Kalb erzogen wurde“ behandelt die Lehrzeit eines 
Wildkalbs, das im Tiergarten bei Klampenborg zur Welt kommt 
und deſſen Mutter ein richtiges Tier aus der Wildnis iſt, nicht 
ein entartetes, halbzahmes, wie das andere Parkwild. 

„Ein Winter im Jägerhof“ erzählt von Jägern und Hegern, 
wie ſie ſein ſollen und der grünen Farbe Ehre machen, und wie 
gewiß keiner mit dem Bankdirektor tauſchen wollte, wäre der auch 
noch ſo reich. 

Am beſten gelungen dürfte die Geſchichte von „Schnipp Fi— 
delius Adelzahn“ fein, dieſer köſtliche Roman eines Dackels. 
„Er hatte den rechten Dackelſinn, der ſich nicht ſo einfach komman— 
dieren läßt. Er gehörte zu dem Wurf Dackel, die im Hundekorb 
des Förſters raufen, daß ihnen die Beſinnung verging .. . er 
war kein Theaterpudel, der Komödie ſpielen kann.“ Schnipp 
lernt in der erſten Zeit ſeines Lebens nur die „Pfuis“ kennen, 
die alle möglichen Dinge von ihm verlangen, zu denen er 
keine Neigung hat, bis er nach manchen Irrfahrten ſeinen Lebens— 
beruf findet, nämlich tief unten unter der Erde im Bau mit Fuchs 
und Dachs ums Leben zu kämpfen, wie es einem richtigen Dackel 
ziemt. (Ein Stück aus dieſem Roman wird als Probe der Kunft 
Fleurons in dieſem Heft abgedrudt.) 

Svend Fleurons Geſchichten ſind keine Fabeln, ſie ſind der 
Wirklichkeit abgelauſcht, wenn auch in einzelnen Fällen die ſchaf— 
fende Phantaſie des Künſtlers weitergegangen iſt, als ſich wohl 
mit einer genauen Naturgeſchichte verträgt. Es ſind nur Ge— 
ſchichten von Tieren, aber wir Menſchen ſpüren den verwandten 
Zug, der uns die Nutzanwendung bringt. Der unlängſt verſtor— 
bene Afrikajäger Schillings hat berichtet, daß es ihm gelungen 
war, einen Löwen in der Falle zu fangen, zu feſſeln und ins 
Lager ſchaffen zu laſſen. Dort ſtarb das Tier plötzlich nach einigen 
Tagen. Es zeigte keine Verletzung. Es konnte einfach den Ver— 
luſt der Freiheit nicht ertragen. Tatwam asi — iſt ſchließlich 
der Menſch anders, wenn er von Menſchen geſchildert wird? ... 
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Schnipp Fidelius Adelz ahn. 


Aus dem Dackelroman von Svend Fleuron. 


. .. Schnipp ſah, Schnipp hörte, Schnipp lernte, und die 
Erde mit ihren Seltſamkeiten erſtand nach und nach vor dem 
kleinen Hund. Hier auf dem großen, unbenutzten Bauplatz, wo 
die ſtarken Farben des Sommers eine Freiſtatt hatten, wo das 
Rot knoſpte, das Blau Blüten trieb, das Weiß und Gelb in 
Wolken vor dem Auge ſchwebte, wo ſelbſt das Orangefarbige 
und Indigoblaue den Kopf hervorſtreckte — hier blühte auch 
Schnipp Fidelius Adelzahn auf. 

Das Gütchen, das die Herrſchaft beſaß, lag eine knappe halbe 
Stunde von der Villa entfernt. Die vornehmeren Leute gingen 
jeden Tag einmal hin, in der Regel in der Zeit zwiſchen dem 
Morgentee und dem Frühſtück. 

Schnipp war immer voran — und von hinten nahm er ſich 
doch am prächtigſten aus. 

Mit viel Anſtand führte er ſich auf, zeigte die Wildklauen 
und ließ die ſchwarzen Schwielen an den Pfoten ſchimmern. Er 
ſchnippte mit den Vorderläufen, warf ſich nonchalant nach den 
Seiten, wedelte mit den Ohren und trug den Kopf hoch, ſo daß 
er frei um ſich blicken 
konnte. 

Auf dem Gehöft 
gab es noch viele 
andere Seltſamkeiten 
der Erde: Grunzende 
Offs⸗Offs, Lämmer mit 
Wollſchwänzen, in die 
ſich lecker hineinbeißen 
ließ, große ſchnaubende 
Kühe mit naſſen, kal⸗ 
ten Mäulern, die ihn 
geradezu zu Narren: 
poſſen ermunterten, in⸗ 
dem ſie die Hörner 
ſenkten und Muh ſag⸗ 
ten. Da waren auch 
Hähne, die ſo nett 
einladend verbaſelt 
waren, ſobald er ſich 
bloß auf dem Mift- 
haufen zeigte; und 
gerade in demſelben 
Augenblick, wo ſie 
loskrähten, konnte er 
ſich nicht halten — er 
mußte ihnen nach⸗ 
galoppieren. Und da waren auch flinke Katzen hinter ſchweren 
Kleieſäcken und Pferde, ſo groß, daß ſeine kleine Herrſcherin, 
wenn ſie in den Sattel geſetzt wurde, ihm wie eine rieſige weiße 
Holunderblüte hoch oben in den Wolken erſchien. 

Schnipp, der jetzt außerhalb des Armbereichs der Jungfer 
Sörenſen war, bekam nur die Erziehung, die er ſich ſelber ſchaffen 
konnte. 

Eines Tages war eine Gans ſo freundlich, ſich ſeiner anzu— 
nehmen; ſie packte ihn an dem einen Ohr und zog ihn zur Tränke 
hinaus, damit er da ertränkt werden ſollte. An einem anderen 
Tage raſte eine Bruthenne auf ihn zu. Schnipp merkte, daß 
ſie beißen konnte wie er und mit ihren Krallen garſtig kratzte 
und ſchrappte. Aber in beiden Fällen ſtürzte der Verwalter hinzu 
und ſchlug mit dem Stock nach Gans und Henne: „Tod und 
Teufel! ...“ Sollte das Federvieh den Hund der Herrſchaft zu— 
grunderichten? 

Der Weg zum Gehöft führte quer durch das Strandwäldchen 
und dann längs eines Pfades auf offene Felder hinaus. In dem 
Wäldchen war ein großes, von Schierling und Brenneſſeln 
bewachſenes Geſtrüpp, und mitten darin gähnte aus dem Erd— 
boden ein Loch mit gelbem, herausgeſcharrtem Sande davor. In 
dem Sand ſah man zahlreiche Brantenſpuren .. Das Loch 
führte zu einer Fuchshöhle hinab. 

Es war bloß ein Sommerbau, der erſt richtig in Benutzung 
genommen wurde, wenn der Schierling ganz hoch gewachſen und 
die Brenneſſeln fo dicht geworden waren, daß das Eingangs— 
loch nicht ohne weiteres in die Augen fiel. 

Dieſe Höhle übte auf Schnipp ſeit jenem Tage, wo er zufällig 
auf fie ftieß, eine ſtarke Anziehungskraft aus. 


Dackel. Gemälde von 


Während er im Graſe lag und an einem Knochen nagte, 
pflegte ihm der ſchwarze, gähnende Höhlengang mit dem ſonnen— 
gebleichten Sandhaufen in den Sinn zu kommen; der Gang zog 
ihn mit geheimnisvoller Macht an. Es war, als würde er in 
einen ganz anderen Hund verwandelt, ſobald er in die Nähe des 
Höhlenlochs kam. Knochen ließ er Knochen ſein, wenn ihm die 
Höhle einfiel. 

Er jagte durch das Gartenpförtchen aufs Feld, deſſen Mäuſe⸗ 
löcher und Schmetterlinge ihn nicht mehr reizten, quer über den 
Weg und in das Wäldchen hinein. 

Aber wenn er ſich nach und nach dem geheimnisvollen Schwarz 
näherte, das einem großen Auge gleich unter der Braue des 
Geſtrüpps hervorgaffte, mäßigte er die Geſchwindigkeit. Die 
Ohren wurden emporgehoben, der Schwanz aufwärtsgekrümmt. 
Bald trippelte er bloß — und ſchließlich ging er feierlich lang: 
ſam vorwärts, Schritt für Schritt und auf ſteifen Beinen. 

Duftreiche Windſtöße fuhren wie Zugwind durch das Unter: 
holz. Er roch den Flor der Neſſeln, die ſüßen Sauerampfer 
blüten und den war: 
men Erdſchweiß, der 
dem Boden entſtieg. 
Dann hielt er gerade 
auf der Grenze des 
Schwarzen an, ſtand 
mit hellen blitzenden 
Augen da und ftarrte 
abwärts. 

Halbe Stunden lang 
ſtand er fo und ent: 
ſchwand ſich felbt, 
als ob er ſchliefe. 
Sein Atem ging und 
ging, ohne daß er & 
merkte; in ihm wuchs 
und gärte es fur; 
er konnte ſich niht 
erklären, warum, abet 
es war wahnfinnig 


herrlich, bloß ganz 
allein hier ſtehen zu 
dürfen! 


Dem Loch entſtieg 
eine eigentümlich her. 
be, erregende Fährte, 
in immer verſtärkten 
Grade, je länger er den Hals reckte. Es roch nach Wald und 
Moor, nach alten Hundekiſſen voller Flöhe, nach aufbewahrten 
Knochen, vergrabenen Leckerbiſſen und anderen Herrlichkeiten. 

Während die Tage verſtrichen, wurde er immer verwegenti, 
er lieferte ſich der Höhle immer mehr und mehr aus. 

Eines Morgens, als er viele Stunden lang davor geſtanden 
hatte, ſchlich das Dunkel von der Höhle ſich weiter und weit! 
auf ihn zu; er ſelbſt hatte ſich nämlich, ohne es zu wiſſen, eile 
ganze Hundelänge weit in die ſchwarze Röhre hinabgewagt. der 
ſtarke Duft dort unten aus der Tiefe der Erde berauſchte ihn, — 
und ſeltſame Schatten brachten die Luft um feinen Kopf üs 
Sieden; als er eine Weile dort geſtanden hatte, erwachte er gleich 
ſam und entſann fi, wo er war — und, über feine eigene Kühn 
heit entſetzt, ſchoß er rückwärts hinaus. b 

Aber die magiſche Höhle ließ ihm keine Ruhe; mehrmals tür 
lich, Woche auf Woche, beſuchte er ſie — und eines ſchönen Nach 
mittags verſchwand er in einer feiner unverſtändlichen Ekſtaſe“ 
fo tief hinein, daß nur gerade die Spitze feines Schwanzes na 
draußen im Lichte war.“ 

An dieſem Tage kam er ganz verwirrt nach Haufe, a 
Sand auf dem Rücken; er war drinnen in dem Berge geweſen — 
die Höhle hatte ſich endlich erſchloſſen! 1 

Aber von nun an war Schnipps Freude über alle Sofort 
und Kiſſen verdunſtet; er kannte einen beſſeren Ort unter n 
ſchweren Wurzel in einem dichten Neſſelwalde, wo kühlende 1 
de kamen und gingen, wo die Sonnenſtrahlen hüpften, tante 
und ſpielten, wo die Mäuslein mit verwunderten Augen 05 
hervorwagten und im Nu wieder in der Erde verſchwanden. 5 
Schnecken mit ſonderbaren Hörnern feierlich herankamen, 
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häfer über lichterfüllte Felder jagten, wo eines Tages eine Wild⸗ 
tenmutter, mit einer ganzen Schar friſch ausgebrüteter Entlein 
ter ſich, plötzlich hervortrat und — als er auf fie zuſtürzte — 
N. krank wurde, fo krank, daß er im Begriff war, nach den 
ern ihres Schwanzes zu haſchen. Ja, eine Stelle kannte er — 
itten drinnen im allertiefſten Neſſelwalde, wo die ſchwarze Höh- 
le mit dem hinabgewehten Laube und den Spinngeweben in den 
Eden aus der Erde hervorgähnte, dort lag er oft Stunde auf 
Stunde, wie von einem Zauber gebannt. 
* * * 

Als Schnipp wieder einmal in das Strandwäldchen gelangt 
var, hört er auf einmal ein gewaltiges Hallo der Vögel... „Pink, 
= pink!” flöten die Buchfinken — ganz wie in der Hecke an jenem 
= Morgen, wo er die Eule traf. Schnipp ſtürmt dem Laute nach 
quer durch ein Dickicht auf eine Lichtung hinaus: Dort zwiſchen 
dem Knabenkraut erblickt er ein kleines, ſteifohriges Bieſt, das 
unbeweglich vor einem Maulwurfshügel ſitzt und auf das Pfeifen 
der Mäuſe horcht. Alle Herbſtfarben der Hecke, des Waldes und 
ber gelder finden ſich buntſcheckig auf feinem Balg, feine Schnauze 
itt ſpiz, feine Behaarung blank, und als es Unrat merkt und 

davonfpringt, ſchleift es eine wollene Lampenputzer-Lunte hinter 
ſch her. Fuchs ... Fuchs! durchfährt es Schnipp. Woher er 
es hatte, mochte der Herrgott wiſſen. 

Die Sommerhöhle drinnen im Neſſelwalde hatte plötzlich Be— 
wohner bekommen. Eine alte Frau Reineke aus dem Wildpark 
ines weit entfernt liegenden größeren Herrenhofs, wo Füchſe 
und Dachſe dicht und eng Seite an Seite die Hügel bewohnten, 
vor gleichfalls aufs Land gezogen, und nun bewegte fie ſich 
nit ihren hoffnungsvollen Sprößlingen rings umher und beſah 
ſch die Blumen im Wäldchen. Wenigſtens wollte fie das allen 
Vögeln weismachen! 

Echnipp merkte, wie eine Fährte, weit kräftiger und voller, 
als er fie von der Höhle kennt, ihm die Naſe kitzelt und ihn 
geradezu mit ſich zieht, während er wildes Geheul und Gebell 


Li 


Von B. Haldy. 


Anſere Gegenwart dünkt fi) hoch erhaben über die Rück⸗ 
fündigkeiten früherer Jahrhunderte. Man vergißt dabei nur 
zu leicht, daß nicht alles Gold iſt, was glänzt. Es bliebe bei- 
kei bielsweife immerhin noch nachzuweiſen, ob wir etwa im Kraft: 
blhtzeng einen wirklichen kulturellen Fortſchritt zu erkennen 
... ben Eine ähnliche Gehobenheit der Gefühle empfinden 
18 ibrigens viele auch bei einem Vergleich zwiſchen den Verkehrs- 
derhältniſſen des Mittelalters und der Jetztzeit. Gewiß war das 
Reifen damals, nach unſeren heutigen Begriffen von Bequemlich⸗ 
lat beſcwerlich. Aber es war darum kaum gefährlicher, und 
das die Geſchwindigkeit angeht — nun, ſo nähern wir uns in 
der Gegenwart zweifelsohne wieder den gemächlichen Verhält— 

niſen von damals. 
„Der Hauptgrund der ſchwierigen Verbindung in früheren 
Jahrhunderten lag nur zum Teil in der Unzulänglichkeit der 
Trtehrsmittel Weit ſchlimmer als Hindernis waren die Ber- 
ihtswege, die gar zu oft nur dem Namen nach vorhanden 
ri Wohl beſtanden mancherlei Verordnungen, die die Her- 
Be und Unterhaltung fahr- und gangbarer Wege befahlen. 
uber ſie ſtanden eben nur auf dem Papier, denn zu viele gegen- 
ſiklche Intereſſen ſuchten ſich gegen 
15 ordnungsmäßigen Wegebau zu 
N Dazu kam die unglückliche po- 
“ide Beriffenheit des Landes; ein 
Staatlein 1 9 c darüber, 
andere nicht in feine Hoheits- 
a eingriff, und der Kompetenzſtreit 
1 ſich natürlich auch aufs Be⸗ 
1 . Außerdem beſtand verſchiedent⸗ 
Im 5 Recht der Grundruhr, das feine 
Raten n auf die verwahrloſten 
0 aßen gründete, fo daß der Grund- 
0 0 auf deſſen Gebiet ein Rad zer 
Ai, hie der dafür die Anteile ein 
bellen lle geweſen wäre, der ſich 
ahnten. eine Straße gehörig in 
Auf ſolchen Wegen, die mehr trüm- 
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anſtimmt. Er hat einen der Fuchsſprößlinge vor fid, einen 
amüſanten, ſchwarzbauchigen, ſteifborſtigen kleinen Geſellen. Huh, 
der ſchlüpft und windet fi) über die Wieſen hin, an Gräben ent- 
lang und unter Wegübergänge hinab, mit einem Wups hat er 
ſich verſteckt — und als Schnipp an die Höhle kommt, hört er 
nicht den geringſten Laut. 

Schnipp iſt ja noch ſo klein und außerdem ſehr benommen — 
daß er das rote Geſpenſt geſehen hat, nimmt ihm gewiſſermaßen 
den Mut, dort hinunterzugehen. Aber er muß, er ſoll; auf ein- 
mal iſt etwas in ihm, das emporflammt, davon ihm wild und 
gierig zumute wird. Das Erbteil der Familie ſtachelt ihn 
an — jetzt wie vor Monaten, als er zum erſtenmal vor der 
Tür der Höhle erſtarrte. Was Vater, Großvater, Urgroßmutter 
und Ururgroßmutter und alle die anderen ſeiner Vorväter durch 
Hunderte von Generationen hindurch eingeübt, womit fie ge— 
kämpft haben — dazu hegt er unbewußt eine brennende Luſt, und 
davon hat er ohne weiteres eingehende Kenntnis. Gewaltig in 
ihrer Majeſtät hatte die ſchwarze Tiefe der Höhle auf ſeine Kin— 
desaugen wirken können; aber nun war er ja davon befreit — 
und mit tapferem Gebell verſchwindet er in ihren Gängen. 

Langſam und wie auf Nadeln ſchreitet er durch die ärmliche 
Wohnung in dem primitiven Sommerbau; bloß zwei Minuten 
dauert die ganze, ganze Seelenprobe — dann hat er den ent⸗ 
gegengeſetzten Ausgang der Höhle erreicht und iſt wieder oben 
im Lichte. 

Zum Glück für Schnipp hält die alte Frau Reineke ihr Mit 
tagsſchläfchen in den Farnen, während ihre Freibeuter-Spröß- 
linge nach Herzensluſt hin und her ſchlüpfen — — es iſt Sommer, 
und die Sonne ſcheint; die Höhle benutzen ſie nur bei Regen- 
wetter. 

Schnipp war beſonders ergriffen, als er an dieſem Tage zu— 
rückkehrte. Zum erſtenmal in feinem Leben fauchte er die Jung- 
fer Sörenſen an ... das Wilde und Gierige hatte in ihm Wur- 


zel geſchlagen. 


merbeſäten Ka 
rawanenſtraßen 
glichen, war na- 
türlich nicht gut 
vorwärtszukom⸗ 
men. Man mußte 
ſich zu helfen ſu⸗ 
chen, ſo gut es 
ging und die Be⸗ 
förderungsmittel 
entſprechend wäh⸗ 
len. Der Rei⸗ 
ſende in engerem 
Sinne, der nicht 


durch größeres 
Gepäck beſchwert war, wählte naturgemäß das Pferd. Es war 


das Hauptverkehrsmittel bis tief ins 17. Jahrhundert hinein, 
ſchon aus dem einfachen Grunde, weil es bei dem Zuſtand der 
Landſtraße dieſe am eheſten zu bewältigen vermochte. Aber 
ſelbſt unter dieſen üblen Umſtänden wurden Wegeſtrecken zurück⸗ 
gelegt, deren Länge uns in Erſtaunen 
feßen muß. Fünfzig, ſechzig, ſelbſt 
ſiebzig Kilometer Tagesleiſtung kommt 
vereinzelt vor. Nicht allzu ſelten war 
ein täglicher Ritt von fünfzig Kilo⸗ 
meter, der zehn Stunden erforderte. 
Wollte man mehr leiſten, ſo mußte man 
die Nacht zu Hilfe nehmen. 
Handelsunternehmungen bedienten 
ſich natürlich zu ihren Fahrten großer, 
ſchwerer Wagen, die entſprechend gebaut 
ſein mußten, um den Wegen Widerſtand 
leiſten zu können. Eigentliche Reiſe— 
wagen hingegen kamen erſt ſehr ſpät 
auf. Sie fanden zunächſt nur wenig 
Anklang, ſchon deshalb, weil man ſie 
ja angeſichts des Zuſtandes der Wege 
kaum recht verwenden konnte. Außer- 
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dem hielt man dafür, daß ſie die Verweichlichung förderten, welche ſo koſtete das einen Batzen Geld und war unter Umſtänden im 
Auffaſſung ſich, vielleicht nicht ohne Grund, auch einzelne Fürſten 
zu eigen machten und das neue Vehikel kurzerhand verboten. 


Späterhin, als die Wegeverhältniſſe ſich 
beſſerten, kamen die Wagen allerdings um ſo 
mehr in Gebrauch, und fie blieben in viel» 
fältiger Geſtalt bis zum Beginn der Eiſen— 
bahnen das recht eigentliche Beförderungs- 
mittel für größere Reiſen. 

Mittlerweile hatte auch die Sänfte Ein- 
gang gefunden, die entweder durch Tiere 
oder durch Menſchen fortbewegt wurde. Zeit 
weiſe war ihre Benutzung ein Vorrecht fürſt⸗ 
licher Perſonen, doch wurde ſie namentlich 
zur Zeit des Rokoko allgemein gebräuchlich, 
insbeſondere für den Verkehr innerhalb der 
Stadt, da deren Straßen, zumal bei Regen- 
wetter, in fußtiefen Moraſt verwandelt 
waren und namentlich für Damen unpaſſier— 
bar blieben. 

Wenn man von der Mangelhaftigkeit der 
Reiſemittel im Mittelalter ſpricht, ſo muß 
man ſich weiterhin gegenwärtig halten, daß 
das Reiſen damals bei weitem nicht den Um⸗ 
fang angenommen hatte wie heutzutage. Es 
koſtete immerhin einen Entſchluß, tagelang 
unterwegs zu liegen, um ein Ziel zu er— 
reichen, das heute in ebenſoviel Stunden zu 
gewinnen iſt. Allerdings darf man nicht 
etwa glauben, als ob das Reiſen im Mittel: 
alter fo gefähr- 
lich geweſen wäre, 
daß es ein Wun« 
der bedeutete, 
wenn man mit 
heiler Haut wie- 
der heimkam. Zeit- 
weiſe iſt dies frei- 
lich der Fall ge⸗ 
weſen, wenn die 
politiſcen Mei⸗ 
nungsverſchieden⸗ 
heiten ſich ſper⸗ 
rend zwiſchen 
Städte und Län⸗ 
der legten. Dann 

machten auch 
Schnapphähne die 
Verkehrswege un— 
ſicher, aber dieſe 
waren, zumal im 
ſpäteren Mittel- 
alter, keineswegs 
immer ritterlichen 
Urſprungs. Mit 
dem Raubritter 


Reifewagen aus der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. 
Holzſchnitt aus dem Jahre 1539. 


Fürſtlicher Reiſewagen aus der zweiten 
Holzſchnitt eines unbekannten Meiſters. 


ging es vielmehr wie mit ſo vielen anderen Dingen: Er mußte 
oft genug den Namen für die Schandtaten Dritter hergeben. 
Dieſe waren zumeiſt Vagabunden, „Landſtörzer“, wie man ſie 
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„Wie Dapſt Johannes auff dem Arlenberg 
inn dem Schnee lag“. 

Hotzſchnitt aus dem Jabre 1836. 
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nannte, entlau— 
fene Soldaten, 
Tagediebe, kurz 
ein ähnliches Ge— 
ſindel, wie es un— 
mittelbar nach 
der Revolution 
auch 
ſchen Vaterland 


[Weg und Steg 
* unſicher 


machte. 
Mit ſolchen 
Zuſammenſtößen 


mit Landſtrei⸗ 


chern hatte der 
Reiſende in un: 
ruhigen Zeiten 
naturgemäß zu 
rechnen. Nahm 
er ſich Geleit mit, 


Notfall auch nicht viel wert. 


So ſuchte man eben die günſtigſte 


Reiſezeit zu gewinnen, ſich, wenn möglich, einer größeren 6r- 


— 


ſo wußte man abends immer noch nicht, wo man das müde 
hinlegen ſollte. 


Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


ſellſchaft anzuſchließen und auf dieſe Art 
möglichſt ohne Schaden an Leben und Eigen- 
tum davonzukommen. Herrſchten aber ruhige 
Zeiten, ſo beſtand die größte Gefahr für den 
Reiſenden in den fürchterlichen Wegen. Wer 
am Ende ſeines Zieles mit heilen Knochen 
aus der Kutſche kroch, der konnte von Glüd 
ſagen. Wie's unterwegs zuging, zeigt die 
tragikomiſche Schilderung der Reiſe eines 
Ehepaares von Schwäbiſch- Gmünd nach 
Ellwangen. Man war noch nicht eine Stunde 
gefahren, da ſteckte das Gefährt bereits im 
tiefen Schmutz der Landſtraße feſt; die ganze 
Reiſegeſellſchaft mußte aus dem Kaſten her: 
aus und, knietief im Moraſt watend, die 
Kutſche wieder aufs Trockene ſchieben. In 
nächſten Dorf fuhr ſie unverſehens mit den 
linten Vorderrad in ein Miſtloch, daß des 
Wägelchen umkippte und die Frau Eheliebſt. 
ſich Nafe und Backen an den Planreifen jün- 
merlich zerſchund. Am andern Tage macht 
kurz hinter dem Ausgangsziel der Wagen 
kurzen Prozeß und fiel um, geradeswegs i. 
eine Schmutzlache, jo daß alle garſtig be. 
ſchmutzt wurden, die Magd die rechte Achsel 
auseinanderbrach und der Knecht ſich die 
Hand zerſtauchte. Außerdem war eine Ach 
zerbrochen und 
ein Pferd dient: 
unfähig geworden. 
Es blieb nicht 
übrig, als den 
Haufen Unglüt 
liegen zu lasen 
und auf einen 
Leiterwagen d. 
Unglücksreiſe bt 
zuſetzen, auf den 
man denn feli 
lich „ganz erbärn. 
lich zuſammeng 
ſchüttelt“ am Rel. 
ziel anlangte. 
Wenn ein Il 
ches Mißgeſchit 
auch nicht unten 
bar mit allen A 
ſen verbunden 
war, jo kam 
doch häufig aan!" 
vor. Und war de 
Mühfeligteit d. 
Fahrt überstand“ 
Haup! 
ent: 


Gaſthäuſer, die mit unferen heutigen eine 


fernte Ahnlichteit haben, gab es anfangs gar nicht, ſpäter unt 


im deut- 


ſehr vereinzelt. Man 
fand ſchließlich einen 
Raum, der Obdach 
für die Nacht ge— 
währte, aber weiter 
nichts. Den meiſt 
gemeinſchaftlichen 
Schlafraum mußte 
man mit den aller— 
verſchiedenſten Men 
ſchen und mit einer 
Fülle von Ungezie— 
fer teilen, ſo daß 
man im Zweifel ſein 
konnte, was ſchlim⸗ 
mer war: die Fahrt 
oder das Nacht— 
lager. Erſt ſpäter⸗ 
hin gab es hier und 
da einige Verpfle— 
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gung. Aber fie war oft genug fo ſchlecht und teuer, daß die 
Reiſenden meiſt vorzogen, ihre Mundvorräte ſelbſt mit ſich zu 
führen. Daß man unter dieſen Umſtänden danach ſtrebte, das 
vorgeſteckte Ziel baldmöglichſt zu erreichen, 
liegt auf der Hand. 

Selbſt wenn man den höheren Geldwert 
früherer Zeiten in Anſatz bringt, ſo läßt ſich 
doch ſagen, daß das Reifen damals fo teuer 
geweſen iſt wie in der Gegenwart. Es 
beschränkte ſich denn in der Hauptſache auf 
große Fürſtenreiſen und Handelszüge, 
während der Privatmann verhältnismäßig 
ſehr in der Minderzahl blieb. Dieſer ſuchte, 
wenn es anging, die gute Jahreszeit für 
ſeine Fahrten zu wählen, denn ſie geſtattete 
ihm, auch bei Mutter Grün zu übernachten. 
In dieſer Beziehung war er eigentlich beſſer 
daran als alle Perſonen von Stand, die ho- 
norib causa in den übelſten Spelunken und 
Wanzenneſtern nächtigen mußten. So brachte 
der junge Prinz Ferdinand von Bayern, 
der Sohn Herzog Albrechts V., auf einer 
Italienreiſe eine Nacht in Dolce zu und 
ſchreibt darüber recht niedergedrückt: „Wie— 
wohl der Ort dolce (ſüß) heißt, iſt doch alles 
bitter geweſen; denn die Küche iſt unſauber, 
die Stiege zum Saal zerbrochen, im ganzen 
zimmer weder Türen noch Fenſter, ſondern 
nur ein Kamin, ein langer Tiſch und zwei 
Beitſtätten geweſen, in welchen ſich nur ein 
Etrohfad gefunden. Beim Pfarrherrn war 
eine beſſere Küche, aber ein Bett, in dem 
man ſich krumm und lahm gelegen hat.“ 
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Wer Italien kennt, wird beſtätigen, daß ſich dort ſeit Prin: 
Ferdinands Zeiten wenig geändert hat. Es iſt klar, daß 
nicht alle Gegenden Deutſchlands in gleichem Maße unter den 
ſchlechten Verkehrsverhältniſſen litten. Dort, 
wo ein lebhaftes Hin und Her beſtand, mußte 
wohl oder übel etwas für Wege und Sicher 
heit getan werden, alſo vorwiegend in der 
Umgebung der größeren Handelsmittel- 
punkte. Als ſpäter den Herren von Thurn 
und Taxis die Poſt als erbliches Lehen über⸗ 
tragen worden war, ergab ſich die Schaffung 
erträglicher Verkehrswege von ſelbſt. Es iſt 
dies auch der Zeitpunkt, an dem die Perſo— 
nenbeförderung ſtärker in Aufnahme kam. 
Gab es Unfälle, fo geſchahen fie unter Um- 
ſtänden zu Laſten des Generalpoſtmeiſters. 
Aber abgeſehen davon, hatte man gleichzei— 
tig auch die militäriſche Bedeutung guter 
Landſtraßen erkannt und wenigſtens den 
Verſuch gemacht, Wandel zu ſchaffen. An- 
geſichts der bodenloſen Verwahrloſung aber 
mußte es noch viele Jahrzehnte dauern, bis 
endlich einmal eine Beſſerung merkbar 
wurde. Dabei blieben noch weite Gebiete 
des Vaterlandes vom Verkehr ſo gut wie 
abgeſchnitten, und bis in das vorige Jahr— 
hundert hinein galten noch viele, zumeift 
ohne jeden Grund, als verrufen. Ein hüb— 
ſches Stücklein gruſelig-romantiſcher Ver— 
kehrszuſtände bietet uns Hauffs „Wirtshaus 
im Speſſart“, wobei bemerkt ſein mag, daß 
es dort ſo wenig unheimlich ausſah als 


anderswo. 


Die ſieht es in unſeren Kolonien aus? x Bon Major a. D. Winkler. 


Solange wir im Beſitze eigener Kolonien waren, iſt in 
Deutſchland die koloniale Arbeit niemals recht anerkannt worden. 
Die großen Fragen der Weltwirtſchaft und Weltpolitik, mit denen 
ſch die kolonialen Fragen in gewiſſer Beziehung und in gewiſſem 
Umfang immer berühren müſſen, wurden durch die Parteibrille 
angeſehen, die Menſchen und die ganzen Verhältniſſe im afrika— 
nischen Buſch wurden nach heimiſchem Maßſtab gemeſſen, und die 
Beamten, die über die Eingeborenen — zum Teil Wilde, die 
noch Kannibalen waren — geſetzt wurden, ſollten dieſen gegen— 
über ein Auftreten beobachten wie vielleicht ein Landrat oder 
ein Regierungspräſident im Mutterlande in damaliger geit. 
Unter den Parteien des Reichstages gab es ſogar ſolche, die 
ltampfhaft nach Kolonialſtandalen forſchten und denen eine 
Keihstagsfeffion ohne einen derartigen „Fall“ faſt als verloren 
galt. Dieſe philiſterhafte Kritik und kleinliche Skandalſucht hat 
ts unſeren Feinden natürlich weſentlich erleichtert, Deutſchland 
den Verzicht auf ſeine überſeeiſchen Beſitzungen abzudrücken, 
denn fie konnten fi) auf die Anklagen deutſcher Reichsboten be- 
Athen, Damit ſoll ſelbſtredend nicht gefagt fein, daß einem 
90 land nach verlorenem Krieg ſeine Kolonien ohne dieſe 
eg ſucht erhalten geblieben wären. 

U hatten unfere Kolonien erſt einige Jahrzehnte. Spät 
a) ir in die Reihe der koloniſierenden Völker eingetreten ohne 
Crfal zung, ohne Kenntnis der neuen Länder und ihrer Be— 
Sen , ohne die geeigneten Anſiedler. Es ſoll daher nicht be— 
18 a werden, daß manche Fehler in den erften Anfängen 
80 er Kolonialpolitik gemacht worden ſind. Das iſt aber bei 
Hi l Ylonifierenden Nationen der Fall gewefen, und die Kolo— 
1 oe Deutſchlands weiſt im Vergleich zu der anderer 
9 5 05 wenigſten dunklen Blätter auf. In der kurzen Zeit 
11 enſchenalters hat Deutſchland eine wahrhaft großzügige 
1 0 weit geleiftet; die handelspolitiſche Bedeutung ſeiner 
i wuchs von Jahr zu Jahr und würde heute, wären die 
Aus 91 er in unferem Beſitz, ſprunghaft gefteigert werden. 
Mudan, nis und Wüſte waren durch eiſernen Fleiß und zähe 
11 9 0 blühende Länder geworden. Eiſenbahnen hatten weite 
dich gelen Kulturen aller Art waren angelegt, die 
51 75 berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen, die Nutzbar⸗ 
Fi 110 er großenteils noch gar nicht bekannten Bodenſchätze 
der Erte g. So waren unſere Schutzgebiete gerade im Stadium 
tec. fähigkeit angelangt, als der Weltkrieg ausbrach. 


Auf eine Verteidigung unſerer weitverzweigten Schutzgebiete 
waren wir nicht vorbereitet. Das ergab ſich ſchon aus der Stärke 
und Bewaffnung der Schutztruppe. Togo, Kamerun, Südweſt— 
afrika und Kiautſchou gingen an die Übermacht der Feinde ver— 
loren. Die Beſitzungen in der Südfee konnten mangels Truppen 
überhaupt nicht verteidigt werden, und nur ein deutſcher Offizier 
hielt ſich in Neu-Guinea während der ganzen Dauer des Krieges. 
Um Oſtafrika kämpfte Lettow-Vorbecks Heldenſchar gegen eine 
vielfache Übermacht und mußte unbeſiegt die deutſche Flagge ein— 
ziehen, als der Waffenſtillſtand in Europa den kriegeriſchen 
Handlungen ein Ende bereitete. (Ludwig Deppe hat über dieſe 
unvergleichlichen Kämpfe im Verlag Auguſt Scherl ein pracht— 
volles Buch „Mit Lettow-Vorbeck durch Afrika“ erſcheinen laſſen.) 

Wie ſieht es nun heute in den deutſchen Kolonien von einſt 
aus? An die Stelle der deutſchen Herrſchaft iſt auf Grund der 
Völkerbundsakte die „Vormundſchaft der fortgeſchrittenen Natio— 
nen“ getreten, zum größten Teil die Engländer, für den Reſt 
Franzoſen, Belgier und Japaner. Nach der Völkerbundsakte 
ſollte für ihre Tätigkeit in den ihnen übertragenen Gebieten 
das Wohlergehen der Eingeborenen maßgebend ſein. 

Nachrichten aus deutſchen Quellen über unſere Kolonien flie— 
ßen ſpärlich. Weit mehr können wir entnehmen aus den amt— 
lichen Berichten von Engländern und Franzoſen, aus Außerungen 
ihrer Miniſter und Abgeordneten und der fremden Preſſe. Der 
letzte Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika, Dr. Schnee, hat eine 
kleine Schrift veröffentlicht: „Die deutſchen Kolonien unter 
fremder Mandatsherrſchaft“, in der er ein erſchütterndes Bild 
von der Vernichtung deſſen zeichnet, was hingebender deutſcher 
Fleiß, deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Miſſionsarbeit, deutſche 
Technik, deutſche Verwaltungskunſtgeſchaffen undaufgebaut hatten. 

Unter deutſcher Herrſchaft war Deutſch-Oſtafrika eine nach 
allen Richtungen hin hoffnungsvolle Kolonie. Heute ſind die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe die denkbar traurigſten. 
ſchen Anſiedlungen verkommen, der Handel liegt darnieder, die 
Eiſenbahnen befinden ſich in abgewirtſchaftetem Zuſtande und 
haben einen Teil der Stationen geſchloſſen. Heizer, Zugführer 
und Stationsbeamte ſind Farbige, nirgends mehr ein Weißer. 
An der Strecke liegen noch die umgeſtürzten, verbrannten Wa— 
gen aus der Kriegszeit. Die Felder machen einen traurigen 
Eindruck, da fie nicht mehr beſtellt werden, nichts erinnert mehr 
an deutſchen Ackerbaufleiß. Pflanzungen werden im allgemeinen 
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nur von Indern gekauft, die jetzt die große Rolle in Oſtafrika 
ſpielen wollen, weil ihnen die Engländer während des Krieges 
verſprochen haben, ſie den Europäern gleichzuſtellen. Ein- und 
Ausfuhr ſind bedenklich geſunken, und indiſche Händler dringen 
in ſolcher Zahl ein, daß in Südafrika bereits eine bedenkliche 
Erregung darüber entſtanden iſt und es den Anſchein hat, als 
ſollte Oſtafrika indiſche Kolonie werden. Die Zahl der weißen 
Engländer iſt ſehr gering. Der ganze Zoll, Poft- und Ver— 
waltungsapparat wird ausſchließlich durch Miſchlinge und Far— 
bige bedient. Die finanzielle Lage der Kolonie wird charakteri— 
ſiert durch den Ausſpruch des engliſchen Kolonialminiſters 
Winſton Churchill, der am 23. Juni 1921 in der britiſchen Reichs 
konferenz folgendes ſagte: 

„Wir haben verſucht, es (das Tanganyika Territory, früher 
Deutſch⸗Oſtafrika,) mit einer Regierung zu verſehen, die nicht 
hinter der deutſchen Verwaltung zurückſteht. Daher iſt in dieſem 
Jahre ein beträchtliches Defizit entſtanden. Es tut mir leid zu 
ſagen, daß von den 15 Millionen Pfund Sterling, um die ich 
den Finanzminiſter gebeten habe, er mir nur 914 000 geben 
konnte, und ich fürchte, daß in einem oder zwei Jahren die Lage 
des Tanganyika Territory ungünſtig abſchneiden wird im Ver— 
gleich mit ſeinem Fortſchritt und ſeiner Proſperität, als es in 
den Händen unſerer früheren Gegner war.“ 

Was die Eingeborenen anlangt, ſo hat ſich deren wirtſchaft— 
liche Lage weſentlich verſchlechtert. Sie können infolge Stockens 
des Außenhandels ihre Erzeugniſſe nicht mehr abſetzen, haben 
keine Möglichkeit, etwas zu verdienen, wozu ihnen früher die 
Plantagen und Eiſenbahnbauten reichlich Gelegenheit gaben, 
und ſind ſo verarmt, daß ſie ſich keine europäiſchen Waren kaufen 
können und wieder in Felle gekleidet umhergehen wie zu Ur— 
väterzeiten. Faſt noch ſchlimmer als auf wirtſchaftlichem ſind 
die Folgen der Mandatsherrſchaft auf kulturellem Gebiete. Da 
mit allen übrigen Deutſchen auch die Miſſionen ausgewieſen 
worden ſind, iſt die Miſſionstätigkeit ſchwer geſchädigt, und ſchon 
werden in England Stimmen laut, die die Rückberufung deut— 
ſcher Miffionare fordern. Die Eingeborenen find mit den heuti— 
gen Verhältniſſen äußerſt unzufrieden und ſehnen die Rückkehr 
der Deutſchen herbei. Das wiſſen die Engländer recht gut, denn 
die ſeinerzeit eingeleiteten Abſtimmungen unter den Eingebore— 
nen, ob ſie engliſch werden wollten, mußten eingeſtellt werden, 
weil ſie für England ein recht wenig erfreuliches Ergebnis ge— 
habt haben würden. 

Das an die Südafrikaniſche Union gefallene Deutſch-Südweſt— 
afrika iſt die einzige deutſche Kolonie, in welcher deutſche Farmer 
und Anſiedler zurückbleiben durften; dieſe aber müſſen einen 
ſchweren Kampf um ihre Mutterſprache führen, und ihre wirt— 
ſchaftliche Lage iſt ſehr ſchlecht. Man kann eigentlich ſagen, in 
Südweſtafrika ſteht heute alles, Engländer, Buren und Deutſche, 
vor dem Bankerott. Die Abſatzmöglichkeiten für das Landes— 
haupterzeugnis, Vieh, find ſehr gering, die Viehpreiſe ſehr 
niedrig. Das Wirtſchaftsleben iſt unter der Mandatsherrſchaft 
erſchreckend zurückgegangen. Das ehemalige muſtergültige Schul- 
weſen iſt kaum wiederzuerkennen, ſeitdem die ſüdafrikaniſchen 
Regierungsſchulen eröffnet worden find und deutſche Schulen 
nur weiterbeſtehen dürfen, wenn ſie von der deutſchen Regierung 
nicht unterſtützt werden. Die Deutſchen drüben führen einen 
zähen Kampf um ihre Schule und erhalten ſie zum Teil auf 
eigene Koſten. Unermüdliche deutſche Opferwilligkeit hat aber 
erreicht, daß ein ſechsjähriger deutſcher Unterricht zugelaſſen iſt. 
Welche Opfer von dem einzelnen gefordert werden, iſt bei der 
ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage oft nicht auszudenken. Die 
deutſche Kolonialgeſellſchaft ſucht wohl nach Kräften zu helfen, 
aber bei dem Stande unſerer Valuta ſind ihr bald Grenzen ge— 
ſetzt. Sie iſt deshalb für jede Spende zum Beſten der ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Schulen herzlichſt dankbar. Die Schulkämpfe ſind die 
Folge davon, daß die Deutſchen den Lockungen der Regierung 
zur Aufgabe ihrer Staatsangehörigkeit nicht gefolgt ſind. Die 
Schikanen im Schulweſen ſind die Rache für ihre Standhaftigkeit 
und Treue zum Deutſchtum. Das iſt um ſo höher zu bewerten, 
als, wie geſagt, die wirtſchaftliche Lage außerordentlich ungünſtig 
iſt. Beſonders verheerend für das Wirtſchaftsleben des Landes 
war die Einſtellung der Diamantenförderung, die eine ziemliche 
Arbeitsloſigkeit mit ſich brachte. Wenn es ſich bewahrheitet, daß 
die Betriebe im Herbſt wieder eröffnet werden ſollen, dann iſt 
ein weiterer Niedergang wahrſcheinlich aufzuhalten. Am beſten 
werden die heutigen Verhältniſſe beleuchtet, wenn man die Zahlen 
der Rechtsanwälte einſt und jetzt gegenüberſtellt. Zur deutſchen 
geit gab es zehn bis zwölf Anwälte und Gerichtsvollzieher, heute 
ſind es über fünfzig Anwälte und zwanzig Gerichtsvollzieher! 
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Das Ergebnis der engliſchen Politik in Südafrika iſt ein 
Hottentottenaufſtand, und die vor einiger Zeit in der „Windhuker 
Allgemeinen Zeitung“ erſchienene Meldung, daß unter den in 
Südweſt anſäſſigen bzw. den in der Südafrikaniſchen Union woh⸗ 
nenden Buren eine ſtarke Bewegung entſtanden ſei, mit dem 
Ziele, beim Völkerbund offiziell zu beantragen, daß das Mandat 
über Südweſtafrika an Deutſchland oder, falls hierzu die Ge: 
nehmigung nicht erteilt werde, an Amerika übergehe, da ſich das 
bisherige Mandat der Südafrikaniſchen Union als ein für das 
Land verhängnisvoller Mißgriff erwieſen habe. Die ganzen Zu: 
ſtände in allen unſeren Kolonien treiben mit Gewalt dazu, die 
Mandatsfrage und damit die ganze koloniale Frage von Grund 
auf neu zu regeln. 

Aus Kamerun, das größtenteils an Frankreich gefallen iſt, 
ſind nicht nur alle Deutſchen einſchließlich Miſſionen verwieſen 
worden, ſondern die Franzoſen haben unſeren Landsleuten wäh. 
rend ihrer Internierung in Dahomey die grauſamſte, unwür⸗ 
digſte Behandlung angedeihen laſſen. 

Der Zwangsverwalter hat nach franzöſiſchen amtlichen Be 
richten den Betrieb der Pflanzungen aus Mangel an euro 
päiſchem Perſonal und eingeborenen Arbeitern nicht weiterführen 
können. Von der franzöſiſchen Preſſe werden die Leiſtungen der 
ehemaligen deutſchen Verwaltung lobend anerkannt. In- 
folge des Verfalles des Handels und der Anſiedlungen fehlt es 
an Arbeit. Trotzdem müſſen die Eingeborenen erheblich mehr 
Steuern zahlen als zur Zeit der Deutſchen. Und dieſe Steuern 
werden nicht nur rückſichtslos eingetrieben, ſondern es iſt den 
Eingeborenen auch ſeit dem 1. Juni v. J. eine Arbeitspflicht von 
zehn Tagen für den Erwachſenen auferlegt worden, von welcher 
Verpflichtung er ſich aber durch Zahlung einer beſtimmten 
Summe freikaufen kann. Die Eingeborenen haben das Gefühl, 
daß Frankreich ſie nur für ſeine militäriſchen Zwecke haben will, 
daß es aber ſonſt nicht das geringſte für fie zu tun beabſichtigt. 
Im Miſſions- und Schulweſen iſt ein erſchreckender Rückſchtitt 
zu verzeichnen. Die Franzoſen verſuchen wohl wieder Schulen 
einzurichten, aber im Jahre 1921 waren erſt drei europäische 
Lehrer in Kamerun. Die Miſſionsſchulen werden unterſtützt und 
haben es 1920 auf 9000 Schüler gebracht, während 1912 in den 
deutſchen Miſſionen 41500 Schüler unterrichtet wurden. Das 
Bild wird vervollkommnet, wenn man ſchließlich hört, def 
während der deutſchen Herrſchaft ſiebenundfünfzig Arzte kü 
waren und es im Jahre 1921 davon nur zwei gab. Das in 
einem Lande mit einem Flächenraum von 790 000 Quadrat: 
kilometer! 

Ahnlich ſieht es in Togo aus. Auch hier ſind die Deutſchen 
vertrieben worden und haben, wie ihre Landsleute aus Kamerun, 
eine fürchterliche Leidenszeit in Dahomey durchmachen müſſen. 
Die gute deutſche Ordnung iſt völlig vernichtet, der Handel 
ſtockt, die Verdienſtmöglichkeiten der Eingeborenen ſind im 
hohen Grade vermindert. Bezeichnend für die franzöſiſchen gu. 
ſtände iſt, daß der Zwangsverwalter Selbſtmord verübte, als die 
Schiebungen ans Licht kamen, die er gemeinſam mit zu 
hohen Kolonialbeamten mit den von ihm verwalteten deutſchen 
Pflanzungen vorgenommen hatte. Der Abgeordnete Boisneuf 
führte in der franzöſiſchen Deputiertenkammer am 18. März 1022 
aus, in Togo würden Zwangsrekrutierungen unter den Einge 
borenen vorgenommen, und legte unter Beibringung von Ur 
kunden dar, daß die Einwohner Togos in einem wahren Sklaven. 
zuſtand leben. Aber Deutſchland iſt unfähig und unwürdig 
zum Koloniſieren! 

Die zukunftsreichen Südſeekolonien von Neu-Guinea mit 
dem Bismarckarchipel und den dazugehörigen Inselgruppen 
find zwiſchen Auſtralien, Neuſeeland und Japan aufgeteilt war 
den. Nur die wertvolle Phosphatinſel Nauru hat England fit 
ſich beanſprucht. Bedeutende Flächen waren mit Kokospalmen, 
Kautſchuk- und anderen Nutzpflanzen angebaut. Trotz gegel 
teiliger Abmachungen wurden die Deutſchen ausgewieſen un 
ihres Eigentums beraubt, nicht einmal ihre Erſparniſſe a 
ihnen die Raffgier der Auſtralier. An die Stelle der deu 
erfahrenen Pflanzer wurden auſtraliſche Soldaten geleht in 
keine Ahnung vom Pflanzungsbetrieb und keine Erfahrung 5 
der Eingeborenenbehandlung beſitzen. Inſolgedeſſen wollen ii 
Eingeborenen auch gar nicht weiter unter den neuen Herre 
arbeiten. So gingen die völlig verwahrloſten Pflanzungen Ka 
zurück, zumal eine in deutſcher Zeit ferngehaltene Käferpeſt gro in 
Verheerungen anrichtet. Neu-Guinea treibt unaufhaltſam ei 
Kataſtrophe entgegen. feret 

Befonders beklagenswert ift das Los von Samoa, Ent 
Perle der Südſee. Gegen 10 000 Hektar waren im Jahre I 
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angebaut, und der Handel belief fih auf rund 10 Millionen. 
Die Kolonie erhielt ſich ſchon ſeit Jahren felbft, obwohl beträcht— 
liche Ausgaben zur Fürſorge der Eingeborenen gemacht wurden. 
Auch von Samoa wurden die Deutſchen vertrieben, nach Auck— 
land verſchleppt und jahrelang in Gefangenſchaft gehalten. Wie 
in Neu⸗Guinea wurden auch auf Samoa die Pflanzungen uner— 
fahrenen Soldaten übergeben, fo daß hier dieſelben trüben Zu— 
ſtände herrſchen wie dort. Die Samoaner haben bereits zwei 
Veſchwerden au den König von England gerichtet. Auf einen 
Veſcheid werden fie aber wohl vergeblich warten. 

Über die japaniſche Verwaltung auf den Karolinen, Mari— 
onen, Palau- und Marſchallinſeln iſt nicht viel zu ſagen. Im 
Gegenſatz zu den Deutfchen, die die Eigenart der meiſt gutmütigen 
Eingeborenen ſchonten, haben fie ein ſtraffes Regiment einge— 
führt. Sie ſuchen japaniſche Sprache und Gepflogenheiten ein— 
zubürgern und haben zur Beſtockung des noch unbepflanzten 
Landes den Eingeborenen einen harten Arbeitszwang auferlegt. 
Kiautſchou iſt noch in japaniſcher Verwaltung; in einem zu 
Washington getroffenen Abkommen iſt aber ſeine Rückgabe an 
China vorgeſehen. 

Deutſchland hat von Anfang ſeiner kolonialen Betätigung 
an die Fürſorge für die Eingeborenen beobachtet. Gegen Krank— 
heiten der Bevölkerung und Seuchen und Viehſterben wurde 
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ſyſtematiſch angekämpft. So war eine Reihe epidemiſcher Krank. 
heiten allmählich verſchwunden, die Schlafkrankheit zum Teil 
erloſchen, zum Teil im Rückgang begriffen. Die Eingeborenen 
hatten Vertrauen zu den deutſchen Arzten und unterzogen ſich 
anſtandslos ihrer Behandlung. 

Seit Einführung des Mandatswefens ift in keiner deutſchen 
Kolonie auf dem Gebiete der geſundheitlichen Fürſorge für die 
Eingeborenen und der Seuchenbekämpfung etwas geſchehen. Die 
Pocken breiten ſich wieder aus, die Schlafkrankheit graſſiert ärger 
denn je zuvor, und unter dem Vieh gewinnt die Rinderpeſt 
wieder die Oberhand. In Samoa hat die Nachläſſigkeit der 
auſtraliſchen Regierung die Spaniſche Grippe ins Land gebracht, 
an der infolge Fehlens ärztlicher Einrichtungen der vierte Teil 
der Eingeborenen ſtarb. 

So geben alſo unſere Kolonien heute das denkbar trübſte Bild. 
Die von uns in großer Ausdauer und unermüdlichem Fleiß ge— 
ſchaffenen Werte ſind ſinnlos zerſtört, die Wirtſchaft iſt aufs 
ſchwerſte geſchädigt. Die „heiligen Aufgaben der Ziviliſation“ 
werden auf dem Gebiete der Eingeborenenfürſorge vernachläſſigt 
und weite Gebiete der Weltwirtſchaft entzogen. Es ſcheint alſo 
hohe Zeit, daß der Völkerbund ſich mit der deutſchen Kolonialfrage 
befaßt und das ſchwere Unheil gutmacht, das er mit der Mandats- 
verwaltung über vorher glückliche Länder gebracht hat. 


Blätter und Blüfen 


Briefmarken mit einer Kaffee⸗Reklame ſind wirklich etwas 
noch Nichtdageweſenes. Während es allgemein üblich iſt, daß 
man nationale Gedenktage durch eine Sonderausgabe von Brief— 
marken feiert und wirtſchaftliche oder politiſche Ereigniſſe in 
einer Markenſerie zur Darſtellung bringt, wie das gegenwärtig 
bei der Münchener Gewerbeſchau geſchieht, hat Coftarica 
zuerſt den Schritt getan, auf feinen Marken Reklame für die 
Raffeeproduktion des Landes zu machen. Es hat die Serie feiner 
Marken von 1910 mit einem Aufdruck verſehen, der einen Kaffee— 
lac mit der Inſchrift „Cafe de Coslarica“ zeigt. Die Farbe des 
Überdruds iſt je nach der Farbe des Untergrundes und viel- 
leicht auch nach der betreffenden Kaffeeſorte verſchieden. Denn 
ſccherlich foll doch der goldene Überdruck — eine ungewöhnliche 
Nuance im Briefmarkenweſen ie 
— eine befonders gute Kaffee us mr 
forte andeuten. Der Weg, de „ 
Coftarica hier betreten hat, kan F 
beſonders für finanzſchwache A au 
Staaten ein Weg zu großen 
Einnahmen werden, wenn man . . 
ich entſchließt, außer den Rück⸗ y 
leiten der Fahrkarten auch noch 
die Briefmarken als Reklame⸗ 
Nähen an leistungsfähige In⸗ "u 
duſttiefirmen zu vermieten. — ac Tree 


— ra — i 
Weshalb Kanada bisher engliſch geblieben iſt. Verfolgt man 
die Entwicklung Nordamerikas, fo muß es eigentlich wunder- 
Nehmen, warum nur die ſogenannten Neu⸗Englandſtaaten, jene 
dreizehn älteren engliſchen Kolonien, ſich zu einem Staatenbund 
Aulammen eſchloſen und ihre Freiheit vom Mutterlande er- 
ämpft haben, und warum das jenfeits einer wie mit dem Lineal 
Aan Grenze und jenſeits der großen Seen gelegene 
er englifhe Kolonie geblieben iſt. In der Tat hat 
em 50 es auch nur dem Ausgang einer einzigen militäriſchen 
hg ition zu verdanken, daß das urſprünglich franzöſiſche und 
90 1763 durch den Frieden von Paris an England gekommene 
15 1 ihm erhalten blieb. Als die Amerikaner zu Beginn 
Ei amanhängiteitstrieges die Grenzgebiete von Kanada und 
ea 1 beſetzten und Quebec DE ſchickten die 
17155 * eine Entſatzezpedition, die den Lorenzſtrom hinauf- 
Oel u Amerikaner zwang, unter Berluft von Gepäck und 
Andi ie Belagerung von Quebec aufzugeben und das ganze 
oft che Gebiet zu räumen, worauf die Engländer aus dieſer 
Hinge 10 Kr Fer a auf New York von Norden her vor- 
erpebisio ebiglich diefer mit Nachdruck durchgeführten Erfaß- 
1 Alu d es England zu verdanken gehabt, daß es ſich beim 
tanabif er Kampfhandlungen noch im tatſächlichen Beſitz des 
ſheinen en Ae befand. Wieder ein Beweie, wie leicht an⸗ 
ſheidende B ebenhandlungen im Kriege ſchließlich eine ent⸗ 
1 jeder 8 dedeutung erhalten können. Eine Mahnung für jeden, 
h id) eit feine Pflicht zu tun und keine Aufgabe als neben- 

du, betrachten. Kanada, im Beſitze amerikaniſcher 
hätte ſich natürlich ohne weiteres dem neuen Staats- 


So konnte bei den Friedensverhandlungen 
Abtretung 


Gleichzeitig 


A 


Truppen, 
1 10 angefälofen. 
aris die Forde i i 
9 rderung Frankreichs auf eine 
anadas ohne weiteres zurückgewieſen 19805 


wurde ſtatt des Ohio, der ſie bis dahin gebildet, die neue Grenze 
zwiſchen den Staaten und Kanada feſtgeſetzt. Sie wurde bis 
nach den großen Seen vorgeſchoben, dieſe überall in der Mitte 
durchſchneidend. Immerhin hatte jenes militäriſche Unter— 
nehmen, deren Führer kaum irgendwo genannt, Kanada für Eng— 


land gerettet. 

Sympathie und Antipathie. Nero liebte die Stare, Virgil 
die Schmetterlinge, Commodus ſympathiſierte mit einem Affen, 
Honorius mit einem Huhn. Maria von Medici, welche die 
Blumen ungemein liebte, konnte den Anblick von Roſen — ſogar 
gemalten — nicht ertragen. Heinrich III. vermochte nicht allein 
in einem Zimmer zu bleiben, in welchem eine Katze ſich aufhielt; 


der Marſchall von Schomberg litt an derſelben Schwäche, und 
viele mögen die gleiche Abnei— 


gung teilen. Scaliger ſchauderte 
vor dem Genuß von Brunnen— 
kreſſe, Kant und Papſt Cle— 
mens VII. liebten den Senf 
leidenſchaftlich; neben anderen 
wunderbaren Wirkungen ſchrie⸗ 
ben ſie ihm gedächtnisſtärkende 
Kraft zu. Erasmus bekam 
Fieberanfälle, wenn er Fiſche 
roch; der Herzog von Eper⸗ 
non fiel beim Anblick junger 
Haſen in Ohnmacht, und der 


König Wladislaus von Polen geriet in Angſt und eilte hinweg, 
ſobald er eines Apfels e wurde, während Schiller be- 
kanntlich den Geruch fauler Apfel beſonders liebte. — Auch Tiere 
haben Antipathien, wovon der Volksmund zu erzählen weiß. 
Laufen z. B. Schweine unter einem Wagen durch, auf dem ſich 
Krebſe befinden, ſo ſterben die Scherenträger. Selbſt Pflanzen 
ſchreibt die Volksbeobachtung ſympathiſche und antipathiſche 
Kräfte zu. Dem Weinſtock fol die Nähe von Kirſch⸗ und Ulmen⸗ 
bäumen zuträglich ſein; ein blauer Weinſtock dicht neben einen 
weißen gepflanzt, bewirke, daß dieſer auch blaue Trauben hervor⸗ 
bringt. Man will die Beobachtung gemacht haben, daß neben 
Maulbeerbäume gepflanzte Kaſtanien dei weitem größer werden, 
als es gemeinhin der Fall iſt. 

Eine Geſchmackswandlung. Daß Kakao nicht nur ein nahr— 
h her ſondern auch wohlſchmeckendes Getränk iſt, darüber ſind 
ſich heutzutage wohl alle Menſchen einig. Aber als Europäer 
ihn bei den Zügen der Konquiſtadoren kennenlernten, ſchienen 
ſie von dem neuen Getränk nicht ſehr eingenommen worden zu 
ſein. Der Mailänder Girolamo Benzoni z. B. hat ihn in den 
vierziger und fünfziger Jahren des 16. Jahrhunderts in Nica— 
ragua offenbar gründlich kennengelernt. Er war alles andere 
als entzückt davon. „Das iſt mehr ein Geſöff für Schweine“, 
ſchreibt er, „als ein Getränk für Menſchen. Als ich länger denn 
ein Jahr durch jene Gegend zog, habe ich dieſe Brühe ([lora) 
verabſcheut. Da ich aber nicht hinreichend Wein hatte und nicht 
immer nur auf Waſſer angewieſen ſein mochte, habe ich nach dem 
Beiſpiel der anderen gehandelt. Das Getränk ſchmeckt bitterlich, 
ſättigt und erfriſcht, macht aber faſt gar nicht betrunken.“ — 
Und das ſcheint für Benzoni der Hauptmangel geweſen zu ſein. 


Das Bild auf dem Amſchlag iſt die Wiedergabe eines 
Gemäldes „Schlot und Pflug“ von Fritz Gärtner. 
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Frauen güte Von Adelheid Stier. 


Ein weiſer Mann hat einmal geſagt, daß die Welt nichts 


nötiger brauche als gütige Menſchen, und für die ſchwere Not- 


zeit, in der wir jetzt leben, gilt das vielleicht noch in weit höhe— 
rem Maße als für frühere Tage. Gütige Menſchen — vor allem 
gütige Frauen — brauchen wir, damit Sonne und Wärme hin— 
einkommen in das kalte Grau des täglichen Lebens, das ſo laſtend 
und lähmend Unzählige umgibt. Wenn wir uns den Begriff 
„Güte“ perſonifizieren, fo ſteht ja unwillkürlich eine Frauen— 
geſtalt vor uns, eine edle Geſtalt mit milden Zügen und licht— 
ſtrahlenden Augen, in denen ein heißes Mitfühlen brennt und 
ein tiefes Erbarmen; eine Geſtalt wie die der heiligen Eliſabeth 
mit dem Korbe voll Brot im Arm, das die duftenden Roſen 
decken, das tiefſinnige Symbol einer Hingabe des Herzens, die 
Köſtlicheres darreicht als die nüchterne, proſaiſche Gabe des Nütz— 
lichen und Notwendigen allein. 

Ein Zerrbild dieſes ſchönen Frauenbildes iſt die Gutmütigkeit, 
die von den Menſchen ſo oft mit ihr 
verwechſelt wird. Dieſe iſt keine Ideal⸗ 
geſtalt, ſondern ein ganz gewöhnliches 
Alltagsweib, das gewiſſermaßen immer 
breit in der Tür ſteht und mit ſeiner 
Geſinnung und ſeinen Gaben vor der 
Gaſſe prunkt, während die wahre edle 
Güte nichts von beidem zur Schau trägt 
und am liebſten im verborgenen wirkt. 
Die Gutmütigkeit hat leicht naſſe Augen, 
aber vom Glühen des heiligen Erbar- 
mens ſieht man nichts darin. Sie gibt 
vielleicht ſchnell und gern, ſie bringt 
Hilfe auf den erſten Impuls hin, aber 
ihr Mitleid iſt kein wirkliches Mitfüh⸗ 
len, das in die Tiefe geht. Leicht ge— 
rührt und leicht getröſtet, ſchnell ergrif— 
fen und ſchnell vergeſſend ſind die Gut— 
mütigen. Wohl iſt vielleicht mancher 
liebenswürdige Zug des Weſens bei 
ihnen zu finden, aber ihre Art bringt 
keine wirkliche Hilfe in ſchwerer Zeit. 

Die wahre Güte iſt anders. Sie 
bleibt nicht an der Oberfläche, ſie kommt 
aus des Herzens Tiefen und wirkt in 
die Tiefe. Sie iſt ſo recht dem Weſen 
edlen Frauentums entſprechend, und 
eine wahrhaft edle Frauenſeele wird 
immer Güte ausſtrömen auf andere, 
denn ſie kann nicht anders. Nicht, als 
ob die gütige Frau unbeſonnen und 


wahllos, wie es die Gutmütigkeit ſo oft zu tun pflegt, Wohl— 
Im Geben allein erweiſt 
Auch nicht im Spenden klingender Worte 
des Mitgefühls und billigen Troſtes bei Leid und Kummer der 


taten ausſtreut auf jeden, o nein! 


ſie ſich auch nicht. 


andern. 


Ihr Mitleid iſt ein wahres Mitleiden, und das ſucht nach 
einem anderen Ausdruck, der wertvoller iſt als die kleine Münze 
entſtammt dem 
Goldſchatz des Herzens und der Seele, und wenn es Troſtſuchen— 
den gegenüber nichts iſt als ein ſtummer Händedruck, ſo ſtellt 
er den Kontakt her, der das Verſtehen von Herz zu Herz ver— 


abgegriffener Troſtworte. Was ſie darreicht, 


mittelt. 


Gutmütigkeit und das leicht erweckte Mitleid find oft fo auf— 
dringlich; die Güte iſt das niemals. Der Taktloſigkeit der erſten 
beiden ſteht ihr feines Taktgefühl wohltuend gegenüber. Sie ver— 
ſteht das Zurückhalten und das Hervortreten zu rechter Zeit und 
Sie ſieht auch nichts be— 
ſonders Verdienſtliches in ihrem Tun; es iſt ihr ſo felbftver- 
ſtändlich als ein einfacher Ausfluß ihres ganzen Weſens. Darum 
wird ſie auch nimmer müde, denn ſie bedarf keiner beſonderen 
Anregung dazu. Und die Gutmütigkeit ſieht Leid und Not nur, 
die offen zutage treten; die edle Güte dagegen hat helle, immer 
wache Augen, die dem Weh nachſpüren, das im Verborgenen ge— 


wirkt am liebſten im Verborgenen. 


Fräulein Marie Hellersberg 
wurde in den Kunſtwirtſchaftsrat berufen. 


tragen wird, die auch die Not herausfinden, welche ſich keinem 
Menſchen offenbart. 

Darum brauchen wir die edle Frauengüte ſo nötig in unſern 
Tagen, wo ſo viele unſeres Volkes leiden ohne zu klagen. Hier 
iſt das Helfen im verborgenen, das Heilen ſtill getragener 
Wunden, das Erleichtern ſchwerer Laſten ſo notwendig. Und 
ſolches Werk kann nur die Güte vollbringen, die taktvolle Helſe— 
rin, die es auch nie vergißt, Roſen über das Brot zu breiten. 


Nun ſage niemand, daß ſich ſolche Güte nur zeigen könne bei 
denen, die reich geſegnet ſind mit irdiſchen Gütern. Gewiß ſind 
gerade die Beſitzenden in unſeren Tagen diejenigen, welche wirk— 
ſam mit äußeren Mitteln zu helfen vermögen; aber oft iſt ſelbſt 
dabei ein Wenig ſchon viel, wenn es auf rechte Weiſe gegeben 
wird. Und die Güte kann auch helfen, ohne daß ihr ein großer 
Geldbeutel zur Verfügung ſteht. 


„Du könnteſt wohl vielen Darbenden 
geben, 

Ob bc auch an irdiſchen Gütern 

iſt, 

Denn es ſammelt ſich mancher ein Schatz 
haus im Leben, 

Nur na er's oft nicht, wie reich er 
iſt.“ 


Du haſt viele Kräfte und Fähigkeiten 
in dir, die, von der Güte deines Herzens 
recht benutzt, Wunder vollbringen kön— 
nen an andern, denen fie Rat, Hilfe und 
Troſt bringen. 

Und echte Frauengüte hat in unſeren 
Tagen noch höhere Aufgaben in weit 
rem Kreiſe. Seit die Frau berufen it 
zur Mitarbeit im öffentlichen Leben, 
ſoll auch hier gerade über alle Zerrifien 
heit in unſerem Volke, über Leid, Rot 
und Schuld ſich ein Strom von Güte 
ergießen, der lindernd, heilend und ver: 
ſöhnend wirkt. 

* * 


* 


Menſchenkenntnis. 


Der Menſch weint oft im Schlaf: 
wenn er erwacht, weiß er kaum, daß er 
Tränen hatte. Dafür halte das Leben. 
Im zweiten weißt du nicht mehr, daß du 
im erſten geweint. Jean Paul. 


Durch Tränen fieht man keine menſchlichen Fehler — Tränen 
waſchen jeden Flecken weg. Der Unglückliche drückt in einen 
höheren Gleichheitsgefühl jeden aufrichtig und warm an das 
müde, liebende Herz. 8 Novalis. 


Wir lernen die Menſchen nicht kennen, wenn ſie zu uns tom: 
men; wir müſſen zu ihnen gehen, um zu erfahren, wie es mit 
ihnen ſteht. Goethe. 


Es iſt eine goldene Regel, daß man die Menſchen nicht er 
ihren Meinungen beurteilen müffe, ſondern nach dem, was bie 
Meinungen aus ihnen machen. 


Es gibt Kinder, die gleichſam eine kleine Frift brauchen. fi 
zu faſſen. Läßt man ihnen dieſe, jo kann man fie lenken, 
man will; fährt man aber zu, ſo verdirbt man alles. 


Lehrer dürfen nicht verzweifeln, wenn ihr Gutes eine geiz 
lang, oder vor jetzt auch 15 uten ſcheint. Es bleibt ie 
vieles in den zarthen Gemüthern haften und wirft ue 
Gelegenheit, ſollte es auch erſt ſpät ſeyn. Es iſt ein guter, Be 
der vielleicht erſt nach Jahren keimt und Früchte brin enſchen 
ſonders aber erregt es alle Mahl Hochachtung, wenn nd wei 
ſich überzeugen, daß Lehrer rechtſchaffen, edel, gut mis 
gehandelt haben. (Aus „Menſchenkenn 
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Bild und Lichtſchirm. 


Nach Scherenſchnitten von Klärchen Rittweger. 

Der Scherenſchnitt, dieſe liebenswürdige und ſtark dekorative ſog. Butterbrotpapier, auf dem ſich ſehr gut zeichnen läßt, oder 
Kunſt, wird jetzt als Verzierung von allerlei Gebrauchsgegen. dünnes Pergamentpapier. Man legt ſolch ein Papier auf unſeren 
ftänden angewendet, ja ſelbſt die Nähnadel tritt in Tätigkeit und hier abgebildeten Scherenſchnitt und zieht die Umriſſe des Bildckens 
iſt imſtande, eine reizende Bild- ſorgfältig und genau mit ſpitzem 
wirkung hervorzubringen. Die Bleiſtift nach, und zwar ſo, daß 
einfache „Silhouette“, in der ſich man den Strich genau auf die 
ſo viel erzählen läßt, empfehlen Kante und nicht außerhalb des 
wir in den beiden Bildchen der Umriſſes ſetzt. Hat man die 
talentvollen jungen Künſtlerin Zeichnung gepauſt, ſpannt man 
hiermit der Nachahmung. Da ſie auf einem Zeichenbrett auf 
it zuerſt das Mädchen, das mit und zieht ſämtliche Konturen 
emporgerafftem Kleide den Bach mit einer Zeichenfeder nach. Dann 
überſchreitet. Derartige Bildchen folgt das Austuſchen mit Pinſel 
ſict man auf weißer Seide im und chineſiſcher Tuſche. Die 
ganze Anordnung des Bildchens 

erfordert, daß es glatt geſpannt 

in einem Papperahmen der 
Lampe angehängt wird. Wem 
ein reinweißes Licht für das 


Arbeitsprobe zur Stickerei des 
Bildes (Vergrößert). 


Lichtſchirm. 


Rahmen. Jedoch iſt der Seide 

vor dem Einſpannen feiner weißer 
N te een. Das Stick. 

material iſt i 2 
195 un. imerge Filofloſſe 
fült Figur, 
Dach, Steine 
und Gräſer 
mit ineinan⸗ 
dergreifenden 
Stihen, fie fo 
dicht ſetzend, 


Auge angenehm iſt, wird den Licht- 
ſchirm, ſo wie er beſchrieben iſt, 
an der Lampe anhängen. Sonſt 
Scherenſchnitt zum Bilde (Naturgroß). könnte man noch eine leichte 

grüne Seide 
hinter das Ba: 
pier kleben. 
Ein Draht 
wird an der 
oberen Kante 
des Schirmes 
befeſtigt. Dies 
ſer wird um 


daß ganz 
ale den Rand der 
huhtwetden Lampenglocke 
Unſere Ar. gelegt, an ſei⸗ 
beitsprobe 6 nen Endungen 
zu Oſe und 
Häkchen gebo— 


zeigt die Art 
gen und hier 


der Stickerei 

bei ie 

She a > geſchloſſen. Im 
der fog 9 allgemeinen 
delmaler 11. kann das durch 
Malerei, in. 5 2 
einandergrei. Weiß gedämpf⸗ 
fen. Bei te Licht als 
Wan ſehr angenehm 
it es am 5 für das Auge 
teilhaft = empfohlen 
die 570 a werden. Die 
wenn fie 1 0 Mode früherer 
i Scherenſchnitt zum Lichtſchirm (Naturgroß). 27570 1 a 


die Ekiderei 

ge ſoll, von unten emporzuführen, wenn fie den chen und dann die Lichtquellen wieder durch viele dichte und tief: 
60 en eu f durchſtechen ſoll, ſie von oben einzuführen. gefärbte Lampenſchleier zu dämpfen, verbietet fi aus Sparſam. 
eines ſolche 0 gleichmäßige Fläche. Wenn zur Ausführung keitsgründen in ſehr vielen Haushaltungen von ſelbſt. Wir 
it, fo 9 00 ildchens die geübte Hand einer Stickerin Bedingung haben Scherenſchnittkünſtler, deren entzückende Bilder einen 
wirſläge ert die Nachahmung des Scherenſchnittes auf einer reizenden Schmuck für ſolche Augenſchützer abgeben könnten, 
Sfr ws im Zeichnen geübte Hand. Es muß für den z. B. Paul Konewka oder Johanna Beckmann. Hier könnten 
ehr durchſ⸗ der das ſchwarze Bildchen recht klar erkennen läßt, Anleihen von denen gemacht werden, die die Werke dieſer 

"Hdenendes Papier genommen werden. «Entweder das Künſtler beſitzen. Doris Kieſewetter. 
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Was die Mode bringt. 


Mit den kühleren Tagen erwacht naturgemäß das Inter- 
eſſe für Jackenkleider, Mäntel und Mantelkleider. Sind auch 
die Herbſtneuheiten noch nicht völlig erſchienen, ſo gibt das 
Gebrachte doch ſchon einen Peuffan Überblick über die jetzige 
Moderichtung, die für Mäntel auf weit und loſe, bei der übrigen 
Konfektion auf ſchlank und anal eingeftellt iſt. Weite 
Armel, Faltengruppen, große Taſchen gehören 
teriſtiſchen der neuen Mäntel, die einer gemäßigten Farben 
freudigkeit huldigen. An den Jacken fällt bei oft kurzem Schöß— 
chen die allgemeine Betonung der langen Taille auf, die auf der 
ganzen Linie geſiegt hat. Man wird zum Herbſt wieder viel 
Samtkleider tragen, die bis auf die abſtechenden Armel ſehr 
oft jedes Ausputzes entbehren. Ohne dieſe erfreuen ſich an ihnen 
dezente Stickereien größter Beliebtheit. Die Einfachheit der 
Leibchen wird durch die garnierten Röcke wohltuend ergänzt, 


an denen das Zipfelnde immer mehr in den Hintergrund tritt. . 


Dagegen macht ſich eine Neigung für alles, was drapiert heißt, 


Abb. 187. reiter ch mit geſtreifter Bluſe. Die nette Bluſe 
aus römiſch geſtreifter Seide iſt über den Kopf zu ziehen, was 
der tiefe Schlitz erlaubt, den am Hals eine Verſchnürung zu— 
ſammenhält. Mit breiter Paſſe gearbeitet, ſind dieſer das glatte 
Mittelteil des Rückens wie des Vorderteils angeſchnitten. Unter 
der Paſſe fallen die ſeitlichen Teile in Reihfalten hervor, die 


4 7 Ne 


u dem Charak- 


wie die übrigen Bluſenteile leicht bauſchig in das ſchmale Schöß 
chen treten. Um den Hals legt ſich ein weißer Glasbatiſtkragen, 
mit dem die abſtehende Manſchette des langen Bluſenärmels 
harmoniert. Der ſchlank herabfallende einfarbige Wollrock it 
oben leicht eingereiht und mit durchgehender Vorderbahn ver: 
ſehen. Dieſe wird von zwei Pliſſeefaltengruppen begrenzt, dir 
in Hüfthöhe verlaufen. Hinten iſt der Rock gereiht. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter Hüftweite zu 
13 Mark und der der Bluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober: 
weite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
2,15 Meter, für den Rock bei 1 Meter Breite 2 Meter. 
Abb. 188. Herbſtkoſtüm mit langer Jacke. Ein Koſtüm aus 
dunkelblauem Wollſtoff mit ſchwarz⸗weiß geſtreifter Trikot. 
garnitur. Die lange, mäßig loſe Jacke iſt im Rücken ziemlich 
anliegend, vorn aber etwas blufig gehalten. Die Vorderteil 
wie der Rücken werden von Wiener Nähten durchteilt, über 
die der faltige Trikotgürtel hinweggreift, der, vorn verſchlungen, 
in langen Enden herabfällt. Den tiefen, ſpitzen Ausſchnitt be— 
grenzt ein Pattenkragen, der auch hoch geſchloſſen werden kann. 
Dazu ein eingeſetzter Armel mit eckigem Beſatzteil. Der aus 


zwei Teilen beſtehende ſchlank fallende Rock iſt oben leicht ein— 
gereiht und links ſeitlich mit einem ſchmalen Beſatzteil ver— 
Dieſes Teil iſt ſchwarz 
Zu dieſem Koſtüm iſt der Schnitt in 8, 9, 


0 


N — 


ſehen, dem eine Ecke angeſchnitten iſt. 
weiß abgefüttert. 
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%, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu 18 Mark 
N vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite 4 Meter. 
Abb. 189. Herbſtmantel mit weitem Raglan- 
irmel, Der ſchöne Mantel aus gelbbräun⸗ 
Aug lchem Gewebe erhielt feine wirkungsvolle Aus- 
fattung durch dunkelblauen Seidenbeſatz, der 
in breiten Streifen dem Kragen und dem Armel⸗ 
and aufgeſetzt war. Ziemlich weit geſchnitten, 
iſt er im Rücken mit nach innen gelegter Falte 
gearbeitet, die nach unten ausſpringt. Der ſehr 
breite Kragen, deſſen Enden vorn gekreuzt über⸗ 
einander treten, läßt ſich auch hochſchließen. 
Sehr modern hierzu der weite Raglan⸗ 


. 


n weißer kle 
des Lanaen der 


. ärnel, der in Pogodenform dem Seiten N 
til angeſchnitten iſt. Ein ſchmaler N 
Sufgürtel betont die verlängerte Taille, Sr \ 


unter ihm fällt der Rock vorn mit zwei 

fhmalen e herab. Taſchen⸗ 
ir patten decken die eingeſchnittenen Taſchen. 
Hierzu iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 
104, 112 Zentimeter Oberweite zu 18 Mark er⸗ 
bältlich. Stoff bei 1,30 Meter Breite 3,50 Meter. 
. Kittelfleid aus Samt. Dunkel- 
grauer Samt diente zur Herſtellung des vor- 
lehmen Rachmittagskleides, deſſen Garnitur in 
einer Stickerei aus hellgrauen Seidenſchnürchen 


Y 
/ 


beſtand. Es iſt über 
den Kopf zu ziehen, 
was der flache Aus⸗ 
ſchnitt erlaubt. Im 
Rücken bluſig über⸗ 
hängend, deckt das 
Vorderteil ein glattes 
Teil, das ſich am Rock 
als geteilte Vorderbahn 
fortſetzt und ſchürzen⸗ 


Rock fällt. Mit ihm 
harmoniert die etwas 
faltig herabfallende 
Hinterbahn. Die lan⸗ 
gen Pogodenärmel ſind 
untergeſetzt, die lange 
Taillenlinie wird durch 
einen oxydierten 
Metallgürtel be⸗ 
tont, der über 
die Stickerei hin⸗ 
weg greift. Mit 
Hilfe des Schnit⸗ 
tes, der in 84, 
88, 92, 96, 104, 
112 Zentimeter 
Oberweite zu 18 
Mark zu haben 
iſt, läßt ſich das 
Kleid leicht nach⸗ 
arbeiten. Stoff- 
verbrauch bei 
1 Meter Breite 
5,10 Meter. 
Abb. 191. Gür⸗ 
telbluſe aus be⸗ 
druckter Seide. 
Eine reizvolle 
Bluſe, deren 
ſchlichte Schlupf⸗ 
form ſich beſon⸗ 
ders ſchnell, auch 
von wenig ge⸗ 
übten Händen 
leicht herſtellen 
läßt. Sie be⸗ 
ſteht aus weißer, 
mattlila bedruck⸗ 
ter Seide, zeigt 
angeſchnittene 
Halbärmel und 


Abb. 191. 
Gürtelbluſe aus bedruckter Seide. 


artig auf den gereihten 
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einen ſchmalen Schalkragen, der, mit vio⸗ 
letter Seidenſchleife abſchließend, den ſpitzen 
Ausſchnitt umrahmt. In der verlängerten 
Taillenlinie tritt die Bluſe gereiht in einen fal⸗ 
tigen, breiten Gürtel. Ihr Schnitt iſt in 80, 
84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 13 Mark 
zu beziehen. Der Stoffverbrauch ſtellt ſich bei 
1 Meter Breite auf 1,55 Meter, 

Abb. 192. Morgenkleid mit Schalkragen. 
Das ſeinem Zweck als ſchnell überzuziehendes 
Hauskleid einfach gehaltene ſchöne Gewand aus 
kirſchrotem, ſchwarz bedrucktem, leichtem Stoff 
wurde durch einen ſchwarzen, bis in den 
Taillenſchluß reichenden Seidenſchalkragen und 
einer ebenſolchen Armelgarnitur wirkungsvoll 
belebt. Dieſe iſt im ganzen und mit breiter 
Schulter gearheitet, die unten ziemlich tief wei⸗ 
ten, offenen Armel ſind angeſetzt. Schwarzes 
Seidenband hält in Taillengegend das Ganze 
leicht zuſammen, doch kann ebenſo gut auch 
ein faltiger Stoffgürtel dazu getragen werden. 
Der Schnitt ift in 88, 96, 104 Zentimeter Ober: 
weite zu 18 Mark erhältlich. An Stoff ge⸗ 
braucht man bei 1,10 Meter Breite 3,10 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit einer 
überſichtlichen Anleitung verſehene Schnitte zur 
bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken 


* 


find zu den Mode: 
figuren Nr. 187 bis 
192 gegen Einſen⸗ 
dung des Betrages 
von der Schnittab⸗ 
teilung der „Gar⸗ 
tenlaube“ Leipzig, 
Königſtraße 33, 
zu beziehen. Bei⸗ 
nahe mehr noch 
als in den Jah⸗ 
ren der Stoffknapp⸗ 
heit während des 
Krieges ſind ſowohl 
die Hausfrauen 
für ſich ſelbſt und 
für die Kinder wie 
auch die berufstätigen 
Frauen und Mädchen jetzt 
darauf angewieſen, auf die 
Arbeit der Schneiderin zu 
verzichten und ſich ſelbſt 
die Kleider zuzuſchneiden 
und zu nähen. Anſere 
Schnitte ſind hierfür ein 
wichtiges Hilfsmittel. 

Sie erfreuen ſich bei unſe⸗ 
ren Leſerinnen ſtets wach— 
ſender Beliebtheit, haben 
ſich in dieſer ſchweren Zeit 
maßloſer Verteuerung als 
ungemein nützlich, faſt 
unentbehrlich erwieſen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß er— 
forderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüften: 
maß, das 15 em unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſt⸗ 
ſcheckkonto 1200 Leipzig 
und Beſtellung auf dem 
Abſchnitte, da Briefe häufig 
verlorengehen. Dem Be— 
trage iſt 1 Porto 
für die Sendung der 
Schnittmuſter als Druck— 
ſache beizufügen. 


Abb. 192. Morgenkleid mit Schaltragen, 
103 
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Zur Hygiene der weiblichen Berufskleidung Von Paula Kaldewey 


Der bekannte Phyſiologe an der Berliner Univerſität, Pro- 
feſſor Max Rubner, hat vor kurzem Unterſuchungen abgeſchloſſen 
über die Beziehungen der Arbeit und der Wärme zur Kleidung 
des Menſchen. Dabei kommt er zu der beachtenswerten Schluß⸗ 
folgerung: „Ungezählte Arbeitsſtunden gehen einer Nation durch 
die Mängel der Kleidung verloren.“ Denn darüber iſt kein 
Zweifel, in jedem einzigen Beruf vermag eine unrichtige Klei- 
dung die Leiſtungskräfte vorzeitig herabzuſetzen und eine zweck⸗ 
mäßige Kleidung die Arbeitsluſt zu fördern. 

Ein körperliches Behagen empfindet in den meiſten Fällen 
nur der Menſch —, wir folgen hier wieder der Rubnerſchen 
Forſchung — der über eine genügende Hautwärme, dieſe ſoll 
etwa 32 Grad betragen, verfügt. Die Aufgabe der Kleidung 
beſteht nun darin, der Haut dieſes geſunde Behagen zu ver— 
ſchaffen. Die Anforderungen, die an die erſtere geſtellt werden, 
gipfeln darin, daß ſie im Winter ein Eindringen der Kälte an 
die Haut verhindert und in der heißen Jahreszeit ein ſchnelles 
Abgeben der Wärme ermöglicht. In der dicken Kleidung, mit 
der wir uns im Winter gegen die Kälte zu ſchützen ſuchen, haben 
wir jedoch nicht den alleinigen Wärmebringer zu ſehen, „denn“, 
äußert der Gelehrte, „die Wärmehaltung rührt überwiegend 
von der eingeſchloſſenen Luft, erſt in zweiter Linie vom Stoff 
her“. Allerdings übt auch der Stoff einen nachhaltigen Einfluß 
auf die Luft aus. Da die Kleider ſchlechte Wärmeleiter ſind, 
erhalten ſie dem Körper die ihm behagliche Hautwärme. 

Wenn wir uns nun der weiblichen Berufskleidung zuwenden, 
müſſen wir in erſter Linie betonen, daß Rubner dringend da- 
von abrät, während der Arbeit alte, abgenutzte Kleider zu 
tragen. Das iſt in einer Zeit, wo unendlich viele Menſchen kaum 
das Notwendigſte für den täglichen Lebensunterhalt herbei⸗ 
ſchaffen können, ein ſchwer zu befolgender Ratſchlag. Aber 
anderſeits darf man ſich nicht verhehlen, daß beſchmutzte Kleider 
keine Luftdurchläſſigkeit beſitzen — der Haut infolgedeſſen das 
Behaglichkeitsgefühl verlorengeht. Aus dieſem und ferneren ge— 
ſundheitlichen Gründen könnte es daher nicht dankbar genug 
begrüßt werden, wenn unſere Induſtrie ſich mehr als bisher 


Zeitgemäßer 


Sonntag: Tomatenſuppe. Hammelrippchen, Kartoffel⸗ 
brei, Gurkenſalat. Weinſpeiſe mit Johannisbeeren. 
Weinſpeiſe mit Johannisbeeren. Eine Flaſche 
Apfelwein muß mit Sucker, einer Priſe Salz und etwas 
Zitronenſchale kochendheiß gemacht werden. Man rührt 
65 Gramm glatt gerührtes Mondamin an den Wein und drei 
gut gerührte Eigelb, rührt den ſteifen Eiweißſchnee durch und 
ſchlägt die Maſſe, bis ſie faſt kalt und durch und durch ſchaumig 
geworden iſt. Man muß dann 300 Gramm eingeweckter Jo⸗ 
hannisbeeren vorſichtig durchmiſchen und dann die Speiſe berg- 
förmig in eine Glasſchale füllen. 
Montag: Obſtſuppe mit Mehlnocken. 
im Ofen. Bohnenſalat. 0 
Suppenfleiiöfpeife im Ofen. Eine feuerfeſte 
Backſchüſſel fettet man ein, legt eine Schicht gekochte Kartoffel- 
ſcheiben mit einigen Fettflöckchen durchſtreut auf den Boden, 
ſchneidet das Fleiſch in Würfel, macht es in etwas Tomatentunke 
warm und gibt es mit Zwiebelwürfelchen beſtreut auf die Kar⸗ 
toffeln, worauf eine zweite Lage von Kartoffelſcheiben das 
Fleiſch bedeckt. Aus zwei Eiern bereitet man einen Eierkuchen 
teig, gießt ihn über das Gericht und bäckt dieſes in mäßiger 
Hitze eine Stunde. Beim Anrichten kann man die Speiſe noch 
mit geriebenem Käſe beſtreuen. 


Suppenfleiſchſpeiſe 


Dienstag: Hafergrützſuppe. Gefüllte Kohlrollen mit 
ilzt „Salzkartoffeln. g f N 
Pu t woch: Vierſchaumſuppe. Fleiſchkuchen mit Kräuter⸗ 


alzkartoffeln. \ 
Be ch e mit Kräutertunke. Man nimmt 
Kalbfleiſch und Schweinefleiſch zu gleichen Teilen, von jedem 
etwa 150 Gramm, wiegt das Fleiſch mit 50 Gramm Schinken⸗ 
ſpeck und einer wiebel fein und vermiſcht es ſo mit 150 Gramm 
geweichtem Weißbrot, vier geriebenen kalten Kartoffeln, einem Ei, 
3 öffeln Eierſparpulver, Salz, Pfeffer und geriebener 
Eine längliche kleine Kaſtenform wird eingefettet, 
aſſe gefüllt 5 se en ber 
i eißen Papier belegt. Bei mäßiger Hitze muß der 
cee hate mindeſtens baden, er wird e 
und mit einer Kräutertunke gereicht. Zu dieſer muß man die 
verſchiedenſten feinen Kräuter 1 — zuſammen vier Eßlöffel 
voll, wenn ſie gewiegt ſind — ſie in Fett fünf Minuten durch- 


entſchlöſſe, Berufskleidung herzuſtellen, die auf der einen Seite 
den Anforderungen der Hygiene, auf der anderen denen des Geld 
beutels entſpricht. Bis dahin aber mache es ſich ein jeder, der 
eine Arbeitskleidung trägt, zur Pflicht, dieſe ſo ſauber wie nut 
irgend möglich zu halten. Weiter hat man ſorglich darauf zu 
achten, daß die Kleider nicht feucht oder gar naß werden. Go 
bald dieſes der Fall iſt, wird der Raum zwiſchen Haut und 
Stoff mehr oder weniger luftleer — iſt doch eine geringe 
Schweißmenge bereits imſtande, die Kleidung zu durchfeuchten, 
anſtatt zu verdunſten. Dieſes Feuchtigkeitsgefühl beeinträchtigt 
dann das Wohlbehagen und damit natürlich die Arbeitsluſt. Da 
bei anſtrengender körperlicher Tätigkeit — wir denken beifpiels- 
weiſe an Frauen, die an Maſchinen beſchäftigt find — leich 
Schweißbildung eintritt, empfiehlt es ſich, die Haut mit Luft 
durchläſſigen Stoffen zu umgeben. So wähle man als unterſte 
Stoffſchicht ſtatt leinener Hemden ſolche aus Baumwolle oder 
Trikotgewebe. Von unendlicher Wichtigkeit iſt auch eine richtige 
Durchlüftung der Kleidung. Dieſe Aufgabe erfüllt am zwe 
mäßigſten der Wind. Da eine derartige Durchlüftung natur 
gemäß nur im Freien vor ſich gehen kann, ergibt ſich ſchon 
daraus, um wie viel geſünder eine Tätigkeit in friſcher Luft it, 
als eine im geſchloſſenen Raume. 

Immer mehr bricht ſich der Gedanke von der Wichtigkeit 
einer Frauenberufskleidung Bahn. Infolgedeſſen veröffentlichte 
vor kurzem eine ſoziale Frauenzeitſchrift Vorſchläge für eine 
Arbeitskleidung der Sozialbeamtinnen, die aus einem Bluſen. 
rock mit Unterziehbluſe beſtehen fol. Eine Schürze, nach den 
Vorbild der Tracht der Reiffenſteiner Schülerinnen, paßt ſic 
dem Kleide gefällig an. Als Kopfbedeckung dient eine Haube 
eine weiße für den Innendienſt, eine dunkle für die Etraßt. 
Dazu kommt für kalte Tage in Stadt und Land eine [hüten 
und wärmende Gürteljacke, die offen und geſchloſſen getragen 
werden kann. — Vielleicht ſehen wir in kurzem im Straßenbild 
der Weltſtadt die neue, nicht unkleidſame Tracht. Das „V. d. G. 
auf der Broſche verrät dann, daß hier ein Mitglied des Verein 
Deutſcher Sozialbeamtinnen“ feinen Berufspflichten nachget. 


Küchenzettel. 


ſchmoren, mit Mehl beſtäuben und mit Brühwürſelbtühe zu 
leicht gebundener Tunke kochen. ö 
ud nerstag: Norwegiſche Salatſuppe. Gulaſch mit 
Norwegiſche Salatſuppe. Drei bis vier Ar 
Salat und 50 Gramm Epinat- oder Mangoldblätter werden 
nebſt etwas Peterſiliengrün gewiegt. Zwei gekochte wo 
Wurzeln reibt man nach ihrem Erkalten, miſcht ſie unter den 
gehackten Salat und ſetzt alles mit einer gehackten Zwiebel un) 
1% Liter Knochenbrühe auf, kocht die Suppe 30 Minuten und 
ſtreicht ſie durch. Eine braune Mehlſchwitze wird mit der dur 
geſtrichenen Flüffigkeit zu gebundener Suppe verkocht, die MT 
mit etwas Pfeffer und geriebener Muskatnuß lol 12 3 
Freitag: Gedämpfter Schellfiſch, Kartoffelſolat. Bir! 
keilchen mit Klößen. 5 
Birnenkeilchen. Ungeſchälte kleine Vergamottbire 
werden geteilt, vom Kernhaus befreit und ein Kilo Birnen I 
125 Gramm friſchem Bauhipet und % Liter Waſſer zulange. 
derber cn An die Brühe rührt man etwas mit 7 70 ah 
aurer Milch glatt gequirltes Mondamin, damit ſie lei den 
unden ift, ſchmeckt die Birnen mit Zucker ab und 1 die 
Speck, den man am folgenden Tage verwendet. Man rie ade 
Semen in heißer 8 F515 an und legt kleine Grieß 
Semmelklößchen im Kranz herum. ; age mit 
6 Son 8 abend: Bree mit Apfeln. Weißlohlklöße 
rauner Tunke. 8 ißkohl 
Weißkohltlöße. Von einem ſchönen Kopf, den 
werden die äußeren Blätter entfernt, von den übrig 00 lle 
entfernt, 10 Minuten in fiedendem, Waſſer ih 115 1 Wife 
tft ausgedrückt und gewiegt, dann in etwas Fe an den Balg, 
Fleiſchbrühe durchgeſchmort. Außerdem 1 7 6 7 nebst 5 Stil 
ſpeck vom Freitag und eine Zwiebel, miſcht 9 n Mopar 
erkalteten geriebenen Kartoffeln, 1 Ei, * elatnuß unter d' 
Semmelkrumen, Salz, 150 und etwas Muss 5 ihr 
Kohlmaſſe, ſo daß fie feſt genug wird, N rchen werden Jof 
formen. Sie müſſen auf Dampf langſam füll. au dieſet bereit“ 
angerichtet und mit brauner Tunke überfü mit Kohllochwe), 
man eine braune Mehlſchwitze, verkocht 105 an die man 18 
und Brühwürfelbrühe zu gebundener Tune, ſchmorter ditzegl 
vier Eßlöffel voll gehackter, im eigenen Saft g 


ü 1 


Ran — Ruhe⸗ 
sen tens es morgens ganz nach einem Ruhe 0 | 
2 = m ein. Sie war ja auch ſchon ein paar Tage alt. Denn der 


% 


Begründet im Jahre 1853 


rer der an me. . Illuſtriertes Familienblatt * don Gm tell in Ceipiig 


und „Dom Fels zum Meer“ 


Die farfen Godentraths. 


Roman von Will Harms. 
iger Ruhetag folgte. Wenig. Zeitung, die er ſich geſtern abend von Dankwart mit⸗ 
ee eee bee Ay, gebracht hatte, in der Hand, aber nur flüchtig guckte er hin- 


i opfen hatte Regine 8 

e 8 n N Briefträger Siemens machte wegen einer Zeitung nicht gern 

Es regnete nach Strich und Faden. Es regnete, als den Umweg über den Sünnenhof, und die Sünnenleute 
wenn die Lewitz erſäuft werden ſollte. Willem Langholt waren einverſtanden, daß er die Poſtſachen bei Dankwart 
lellte es feſt, als er morgens dem Hannes beim Häckſel- abgab. Die Poſtſachen waren eben die Zeitungen. Briefe 
ſchneiden half; die Häckſelkiſte im Pferdeſtall war fat leer. kamen eigentlich nie. Wer ſollte ſchreiben an Leute, die von 
‚dei diefem Regenwetter arbeiten wir für die Pferde, bei aller Welt abgeſchnitten waren! eh 
gutem Wetter arbeiten fie für uns.“ Mit ähnlichen Be- Gelangweilt legte Kord die Zeitung beiſeite. Was fie 
trachtungen füllte er die kurzen Pauſen, wenn das Schwung. wichtigtueriſch brachte, daß z. B. Leute, die nichts Beſſeres zu 
tub innehielt, weil Hannes neue Garben nachlegen mußte. tun hatten, im Reichstag einander die Köpfe heiß redeten, 

Nachher rief Kord ihn, der im Schuppen die im Vor- war über alle Maßen gleichgültig. Von der Lewitz wußte 
jahre gekaufte Mähmaſchine nachſah. Willem Langholt mußte keiner von ihnen etwas. RER 
fe mit dem Wuchtbaum ein wenig lüften, und Kord ölte jie Hannes ſaß in der Arbeitsſchürze an der Schmalſeite des 
und ließ die Räder Tiſches und ſägte und 
ſpielen. hämmerte. In ihm kreiſte 

Als die Söhne dann das Blut des Vaters. 
zum Frühſtück gerufen Er hatte Geſchick zum 
wurden, fing Willem Herumbaſteln, war der 
Langholt an, im Stalle Handwerker des Hofes, 
Bolz auf Vorrat zu hau⸗ war Tiſchler und Schloſ⸗ 
en. Irgend etwas ſollte ſer, wenn's ſein mußte 
er ja nur beginnen. auch Dachdecker und Gla- 
dei dieſem Wetter die ſer. Und das war gut. 
eſpanne aus dem Stall * Denn es war nicht mög⸗ 
81 hatte keinen 5 lich, wegen jeder Klei— 
8 3 nigkeit einen Meiſter aus 
der Stadt kommen zu 
laſſen. Liſette Langholt 
nannte ihn einen Klüte— 
ter; „den ganzen Dag 
möt hei rümmerpüt— 
ſchern; hei hett kein Ruh 
warte. — ä n 5 “ * \ in'n Liw“. Auch feine 
ſch en dt ae Aunftverlag Clemens Haufmanm, Mutter wußte es. War 
onmfügliche Arnelweſte Sturmwind. Radierung von Hannes Peterſen. die Unruhe das Erbteil, 
aus dem ne gekriegt 0 Ka das fie ihrem zweiten 
weg entlang, wo d. 9 arum guckte er häufig den Jungen, dem Hannes, mit ins Leben gegeben hatte? 

4 och in dem Regenwetter draußen gewiß Aus dem weißen Naturholz entrindeter Eichenzweige 


is zu gucken . 
| 9 war? Vielleicht war die Ungeduld in ſeinen hämmerte er einen Blumentiſch zurecht. 
Wir haben keine Blumen.“ 


ſchälte Kartoffeln, und 
Lord ſa müßig am 


augen au 5 

Strumfipen, rn als der Arger über das zweckloſe „Was ſoll das, Junge? 

beit am Bufeiedenften ein Draußenmenſch, der bei ſchwerer „Das iſt nicht gut. Wir ſollten ſie haben. Ich beſorge 
en war. Er ähnelte ſeinem Großvater dir Ableger.“ Von Hede Dankwart wollte er ſich Fuchſien 


Johann God 
enrath. ie di ; ; ; 
vom Shubenhoden a * dieſer war auch er kein Freund und Pelargonien ausbitten. Aber das konnte er natürlich 
nd geitungleſen. Zwar hatte er die nicht ſagen. Kord war dabei. 
‚03 
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Nummer 35 
„Dat is, as wenn'n in'n Sack ſitt!“ So unrecht hatte „Warum ſoll er nicht kommen? Ich habe nichts dagegen. 
Kord nicht mit ſeiner mißmutigen Bemerkung. Wenn er einen guten Preis bietet, magſt du meinetwegen 


Ein Schleier aus ſchräg gewebtem Stoff hing über der verkaufen.“ 

Lewitz, nahm allen Dingen, Baum und Graben, Wieſe und Brach die Decke nicht ein? Solange das Haus ſtand, 

Zaun, die Eigenfarbe und hüllte fie in ein eintöniges Grau, hatten feine Wände das Wort „verkaufen“ nicht gehört. Es 

nahm ihnen den Umriß und ſchachtelte Gegenſätzliches — auszuſprechen war Frevel. Erſt recht von Kord, dem die 

Holzmiete und Apfelbaum, Brunnen und Scheunenfirſt — Stelle zuſtand. Das Wort war ihm über die Lippen ge— 

zu einem Stück, verſchluckte die Eichenreihe am Breiten gangen, als wenn er ein Kalb an den Schlächter verkaufen 

Graben, die ſich ſonſt mit der Hand greifen ließ, erſtickte jeden wollte. Das Denken geriet in einen Wirbel. 

Vogelſchrei in Wald und Wieſe. „Kord, du ſollteſt — ja, ſchämen ſollteſt du dich!“ 

Die Welt vor den Fenſtern war tot. Der ſchämte ſich nicht, ſondern ſog an ſeiner Pfeife, als 
Auch in der Stube war es ſtill, als wollte jemand ſterben. ſei er nicht gemeint. 

Starben der Mutter die Söhne? Wollten ſie ihr entgleiten? Aber Mutter Godenrath ſchämte ſich. Denn in dem 

Warum ſagte keiner ein Wort, von geſtern abend zum Bei- Augenblick, als fie Kord zurechtwies, als ihr die Zurecht— 

ſpiel? weiſung im Munde zerbrach, flammte ein Erkennen in ihr 
Nur ein Plätſchern ſprang auf und verſank, wenn auf und erhellte Dämmerungen, in denen ſie bisher wie 

Mutter Godenrath eine Handvoll geſchälter Kartoffeln in blind umhergeſtolpert war. Ihre Hände flogen. 

die mit Waſſer gefüllte braune Kruke warf. Und manch— Sie hatte kein Recht, Kord zurückzuſtoßen, denn fe 

mal ſchrie ein dürrer Aſt, wenn Hannes die Holzfeile fühlte, daß ſeine Worte ihrem eigenen Wunſche begegnet 

brauchte, um den Schnitt der Säge zu glätten. waren. Ach nein, nimmer war es ein offener Wunſch ge 
„Ich habe euch geſtern nicht zurückkommen hören. Iſt es weſen, nur der tauſendſte Teil eines ſolchen; denn ſie hatte 
ſpäter geworden als ſonſt?“ nicht gewagt, dies letzte dürre Wunſchland abzuleuchten. 
„Das nicht. Etwas nach elf wird es geweſen ſein.“ Nun hieb Kord die Knicks und Zäune nieder. Sie ſah das 

Hannes mußte antworten. Kord ſah verdroſſen in den Odfeld dahinter. 

Regen, als habe die Mutter ihn nicht gemeint. Hatte ſie nicht manchmal — nein, tauſendmal — ge— 
„Waren noch andere Leute in der Schleuſe?“ wünſcht, meilenweit vom Sünnenhof entfernt zu ſein! 
„Nur noch Heidenreich. Er kam von Wilken in Schmar- Hatte fie nicht manchmal — nein, taufendmal — den 

geshagen.“ Heidenreich kannten alle. Das war der Hof. Sünnenhof gehaßt, der ihr die Tage gnadenlos zerrieben 

und Güterſchlächter, der die Dörfer abgraſte, um denen, die hatte? Warum aber hatte ſie dies Wünſchen zertreten, 


Geld brauchten, die Stelle abzuſchnacken. wenn es ſich nur gerührt hatte? Warum war es ihr als 
„Hat er Wilken ſo weit?“ Todſünde erſchienen? 
„Noch nicht. Aber er tat ſehr ſicher. Wilken muß wohl „Vom Schämen ſagſt du. Gib Hannes die Stelle, ich 
losſchlagen.“ werde ſie nicht gebrauchen können.“ 
Die Mutter nickte. Die Geſchichte ſpielte ſchon lange. „Du — braucht fie nicht, ſagſt du?“ 
Jahrhunderte war der Erbkrug in Schmargeshagen in „Wahrſcheinlich nicht. Wenn alles kommt, wie ich wil, 


Wilkenhänden geweſen. Dieſer Wilken konnte ihn nicht werde ich Schleuſenwärter. Ich will Hede Dankwart hi: 
halten, weil er ſeinen Grog ſelber trank. Er trank ſo viel, raten.“ 
daß für die Gäſte nichts übrigblieb. „So — das willſt du —“ 
„Ja, dörch dei Kehl lett ſick Hus un Hof jagen.“ Regine Godenrath brauchte Zeit, um Kord zu folgen. 
Kord wandte langſam den Kopf zu Hannes. „Sag' das Sie wollte heute von Hede ſprechen, und nun war Kord iht 
nur von Heidenreich. Ich meine, was er ſagte, als wir zuvorgekommen. Und fie wußte keine Antwort. Alles über 


weggingen.“ ſchlug ſich. Sie kam mit ihrem alten Kopf nicht mit. Hof 
Hannes wollte nicht. „Ach, das iſt ja alles Tünkram ge- Hannes denn nicht? Der beugte ſich über den Bohrer und 


weſen, Kord.“ wirbelte ihn herum, daß die Späne vor die Füße feine 
Die Mutter ſah vom Kartoffelſchälen auf. „Was wollte Mutter fielen. . re 

er denn von euch?“ „Ich bin fertig mit dem Schälen. Nachher wollen wit | 
„Uns meinte er nicht; von dir wollte er etwas —“ — will ich —“ 

Kord tat, als wenn er weiterſprechen wollte. Aber die Damit ging fie in die Küche. Sie lief vor ihren Jung 

Pfeife hatte keine Luft. Er blies hinein, daß eine dicke davon, die vom Heiraten ſprachen, als handle es ſich un 

Rauchwolke hervorquoll. Apfelpflücken. ER 
Mutter Godenrath wurde ärgerlich. „Nun ſag' doch Sie fühlte eine Fauſt im Nacken, brachte nicht die Kraft 


endlich, was los iſt. Ich kann das Reden von hinten herum auf, das Schälmeſſer aus der Hand zu legen. Stumpf 10 
nicht leiden.“ dumpf waren die Gedanken, kauerten verſchüchtert irgend 

„Er behauptete, dir müſſe es auf dem Sünnenhof nicht wo, wo fie nicht zu faſſen waren. Vielleicht waren ſie 1 
mehr gefallen. Als er im Frühjahr hier vorbeigekommen flüchtet in den kleinen Ententeich, dicht neben dem Ctal. N 
ſei, habeſt du geſagt, daß du dich freuteſt, ein fremdes Ge- Unzählige Regentropfen ſprangen auf ihn herab. Die > 
ſicht zu ſehen. Vielleicht hätteſt du Luft zu verkaufen.“ fläche wurde zu einem lebendigen Netz, das alles zude 5 | 

„Der Kerl ift unklug!“ Sie gab der Kiepe einen Ruck, Kleine Enten zappelten in diefem Netz hin und her. 11 
daß die Kartoffeln unter Tiſch und Bänke kollerten. Hannes die Hennenmutter ſaß unter dem vorſpringenden daun 
legte das Geſchirr beiſeite und ſammelte ſie wieder auf. und lockte vergebens. Ob die Enten zu Martini wieder auf 
„Wir haben ihm das auch geſagt, Mutter. Aber dieſe ſieben Pfund kamen? 


Leute ſind wie die Kletten.“ Ach, was gingen die Enten ſie an! An Wichtigeres mußte 
„Heute vormittag will er kommen und mit dir reden.“ ſie denken. 

Kord ſagte es gewollt harmlos. „Mutter —“ ah 
„Ich hetze den Hund auf den Kerl, wenn ich ihn fonft Das war Hannes. Steif wie ein Pfahl blieb fie fer" 

nicht los werden kann. Danach ſoll er ſich richten!“ Sie Kam eine neue Ungeheuerlichkeit? 161 

lehnte ſich zurück und ſchloß die Fauſt um das kleine Küchen— „Ich muß dir das ſagen — Kord weiß es noch 10 

meſſer. „Aber ich weiß es. Auch du wilſſt Hede Dun 


„Vielleicht kommt er bei dieſem Regen nicht.“ Hannes haben. Schlagt euch um ſie. Sie nimmt dann BEN 15 11 
wollte einrenken. Aber Kord ſprach von neuem gegen die wenigſten Beulen kriegt. Zeigt, wer der Stärlſte f | 
Feuſterſcheiben. den ſtarken Godenraths.“ 
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Mutter Godenrath konnte hart fein. Sie hatte es ge⸗ 
lernt von der Lewitz, die kein Fünkchen Erbarmen mit den 


Menſchen hatte. 

Eine Weile war es ſtill. Hannes verſtand ſeine Mutter 
nicht. Dann war wieder der brüchige Klang ſeiner Stimme 
in der Küche. 

„Da wir nun doch davon ſprechen, — Hede und Kord, 
ja — vielleicht wird fie mein — ich weiß nicht.“ 

„Der Hafer wird nicht vor dem Roggen reif.“ 

„Du meinſt, weil Kord älter iſt als ich. Ja. 
wohnt er in der Schleuſe. Ich ſoll den Hof haben. 
geht nicht. Dann 
muß ich fort. Dar⸗ r 
um — ich bin dir 
nachgekommen — 
ſag nicht gleich 
nein zu SHeiden- 
reich. Vielleicht, daß 
du doch noch —“ 

„Geh in die 
Stube. Gleich kom⸗ 
me ich.“ 

Sie hörte hinter 
id, Schritte. Han⸗ 
nes ging weg. 
Dann war der 
Schall der Schritte 
abgeriſſen. Sie 
wandte ſich um. 
Hannes ſtand noch 
am Herd, und der 
Kopf war ihm auf 
die Bruft gefallen. 
dukte er ſich vor 
dem Rauchfang? 

„Mutter, ſag' 
das Kord nicht, 
das von Hede und 
mir. Sonſt — du 
weißt.“ 

„Ich weiß. Nun 
geh.“ 


Dann 
Das 


2, Hannes ging zu 
ſeinem Kordbru⸗ 
der, der nicht ein⸗ 
mal von der Bei: 
tung aufblickte, als 
er das Aufklinken 


er Tür hörte. 
mehaniſch griff 


Hannes zur Säge. 
Aber ein Sägekrei⸗ 
(hen gehörte nicht 
nein in dies wil⸗ 
e Parten. Er 


U R 5 
5 10 die Endflächen der Hölzer glatt zu ſchneiden. 
Herbie r war leiſe wie Kord und wie die Katze auf dem 
9 kam die Mutter. 
82 Ugngeſhirte hatte ſie abgelegt; ſie trug die ſchwarze 
fei und unbnllageſchürze Auf dem Lederſofa ſaß ſie 
wolte ſe ze, Die Hände waren gefaltet. 
ner das enn nicht ſprechen? Von den Söhnen durfte 
le zu zeigen zerreißen. Es war wie in der Dorf: 
fehle au enbrück, wenn der alte Kieckſee ſich aufs Pult 
si 95 Katechismus aufſagen ließ. 
„Vir ſolen a wie verſtehſt du das vierte Gebot? 
eltern und 9 ott fürchten und lieben, daß wir unſere 
erren nicht verachten noch erzürnen, ſondern 


Die Gartenlaube 
ſollen ſie in Ehren halten, ihnen dienen, gehorchen und ſie 


lieb und wert halten.“ 
„Ihr wollt, daß ich den Sünnenhof verkaufe. Vielleicht 


will ich es auch. Nein, nicht vielleicht. Ich will es ganz 
gewiß. Daß ich es will, es immer gewollt habe, weiß ich erſt 
ſeit heute, ſeit ich dir das vom Schämen gejagt habe, Kord. 
Ich hätte mich lieber ſelber ſchämen ſollen. Denn ich habe 
jahrelang nichts weiter gewünſcht, als vom Sünnenhof frei⸗ 
zukommen. Er verbittert uns, macht uns kopfhängeriſch 
und — ja ſchlecht macht er uns. Aber er hält uns. Ich muß 


euch nun ſagen, weshalb wir nicht von ihm loskommen, auch 
wenn wir ihn 


haſſen. 

Guck nicht in 
die Zeitung, Kord. 
Es ſteht nichts da- 
rin von dem, was 
ich euch nun ſagen 
muß. Und du hörſt 
es nicht zum zwei— 
tenmal. Man kann 
nicht jeden Tag 
darüber ſprechen, 
weshalb die Leute 
recht haben, unſere 
Stelle den Sün⸗ 
nenhof zu nennen. 
Er iſt ein Sünden⸗ 


hof. 

Hak' die Tür 
zur Küche zu, 
Hannes. Es darf 
niemand herein. 
Und laß die Katze 
vorher hinaus.“ 

Es gab kein 
Sträuben gegen 
die Mutter. Han⸗ 
nes drückte den 
Haken geräuſchlos 
in die Krampe, als 
ſeien Schläfer in 
der Stube, die 
nicht geweckt wer— 
den durften. Kord 
ſtrich an der zu⸗ 
ſammengefalteten 
Zeitung herum 
und wünſchte, er ſei 
mit dem Gejpann 
draußen im Regen 
beim Pflügen. 
„Ihr wißt, wo 
unſer Begräbnis⸗ 
platz auf dem Bei: 
denbrücker Kirch— 
Ihr habt 


euch nicht viel um den Platz gekümmert, auch nicht um 
die letzten drei Gräber. Ich habe es euch nicht verdacht. 
Ihr waret noch klein, als wir vor ſiebzehn Jahren euren 
Großvater Johann Godenrath hinbrachten. Alter ſind noch 
die Gräber von eurem Vater und von eurem Bruder. Viel— 
leicht habt ihr auf den Steinen geleſen, daß beide am ſelben 
Tag geſtorben ſind. Am ſiebzehnten Dezember ſind es — du 
wirſt neunundzwanzig, Kord, ja, dreiundzwanzig Jahre 
ſind es geweſen. Von dieſem ſiebzehnten Dezember muß ich 
euch ſagen. — Laß das Rauchen, Kord. Ich kann nicht von 
Vater erzählen, wenn ich das Geräuſch der Pfeife höre. 
Euer Bruder hieß Ernſt. Ihr könnt nicht viel von ihm 
wiſſen. Neun Jahre iſt er alt geworden. Du hatteſt ſchon 
103 ˙ 


Auguſt Scherl G. m. b. H. Kunſtverlag, Berlin. 
Die Gerbergaſſe in Breslau. Radierung von Prof. Otto Probſt. 
hof iſt. Die große Eſche ſteht am Kopfende. 
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einen Sommer die Schule beſucht, Kord, und du wurdeſt 
fünf, Hannes, da iſt Ernſt — da haben wir ihn mit Vater 
zuſammen hingebracht.“ 8 

Die Worte glitten Regine Godenrath weg, ohne daß ſie 
es gewahr wurde. Das Bild ihres Ernſt ſtieg vor ihr auf. 
Im November war die Hochzeit geweſen, und im nächſten 
Frühjahr war er ſchon angekommen. Hei hett ſick beten in 

dei Nicht lopen', hatte der alte Godenrath ſchmunzelnd ge— 
ſagt, als alles vorüber geweſen war. Hart auf hart war 
es gegangen. Ihr Mann Chriſtian hatte unbeholfen neben 
ihrem Bett geſtanden. Du kannſt ſchreien. Vater iſt mit 
dem Knecht und der Magd beim Kartoffeleinhacken. Es 
hört dich keiner.“ Damit hatte er ſie tröſten wollen. Sie 
hätte ſchreien und wimmern und zittern müſſen. Lange. 
Und dabei war ſie doch dem Rate der Mutter gefolgt und 
hatte ein paar Wochen vorher den Schimmel aus ihrer 
Schürze Hafer freſſen laſſen. Dann geht alles ſchnell, und 
das iſt für euch in dieſer Wildnis die Hauptſache', hatte die 
Mutter gemeint. Doch das Mittel hatte nicht geholfen. Erſt 
nach zwei Tagen hatte ſie ihren Ernſt gehört. Kaum ein 
Glied hatte ſie rühren können. — Und wenn es damals 
ſchief gegangen wäre? Hatte ſie Urſache, ſich zu freuen, daß 
fie wieder hochgekommen war? Für die zehn Ehejahre 
wollte ſie Gott danken, nur nicht für die folgenden Grübel— 
jahre. 

„Ich weiß den Tag, als ob er geſtern geweſen wäre. Und 
er liegt zurück, daß ich ganz ruhig von ihm erzählen kann. 
Ich glaube wenigſtens, daß ich es kann. Noch habe ich es 
nicht verſucht. Ihr ſeid die erſten, mit denen ich über ihn 
ſpreche. Es hatte geſchneit und ein wenig gefroren. Euer 
Vater ging mit euch beiden und mit Ernſt nach dem Breiten 
Graben, um den Steg auszubeſſern, der über den Graben 
in den Wald führte. Die Seitenlehne hatte ſich gelöſt. Eine 
Axt hatte er in der Hand, als er fortging. Ernſt trug eine 
braune Wollmütze. Zum Geburtstag hatte ich ſie ihm ge— 
ſchenkt. Manchmal guckte ich aus dem Küchenfenſter; dann 
konnte ich ſehen, wie ihr bei Vater im Schnee ſpieltet.“ 

Feierlich zählte Mutter Godenrath die Kleinigkeiten her, 
als ſpräche ſie von dem Allergrößten im Menſchenleben. Doch 
ihre Söhne gingen nicht mit ihr. Sie konnten ſich auf die 
Feierlichkeit der Mutter nicht einſtellen. Eine Wand war 
davor. Es kam ihnen nur halb zum Bewußtſein, daß ſie es 
ſelber waren, von denen geſprochen wurde. Faſt war es ſo, 
als wenn Kieckſee ihnen früher mit unterſtrichener Be— 
tonung eine Geſchichte aus dem Leſebuch vorlas, von der ſie 
nur die Hälfte verſtanden. Geduldig hörten fie zu. Warte- 
ten auf den Höhepunkt. 

„Mit einem Male hörte ich — ich war auf der Futterdiele 
— ein lautes Schreien. Ihr beide kamt gelaufen. Du 
warſt es, Kord, der unter Weinen hervorbrachte: Ernſt iſt 
eingebrochen.“ Ganz bin ich nicht mehr hingekommen nach 
dem Breiten Graben. Vater kam mir entgegengekeucht, und 
den Ernſt trug er vor ſich her. Ich ſeh' heute noch den ſchlaff 
herabhängenden Arm des Jungen. Die Augen hatte er ge⸗ 
ſchloſſen. Vater hat mich angeſchrien. Was er geſagt hat, 
weiß ich nicht mehr. Aber ich weiß noch, daß beide keinen 
trockenen Faden am Leibe hatten, daß beide wandweiße Ge— 
ſichter hatten. Der Knecht — Vorbeck hieß er — kam aus 
dem Stall gelaufen, und der Vater hat ihn angebrüllt, daß 
er anſpannen ſolle. Und Großvater kam durch die Küche, 
und Vater rannte ihn beinahe um. 

Es nimmt mich doch mehr mit, als ich gedacht habe, das 
Erzählen. Aber ihr ſollt nun alles wiſſen. Doch ich kann 
mich nicht auf alles beſinnen, wie es an dem Nachmittag 
geweſen iſt. Bin wohl halb von Sinnen geweſen. Vater 
war hingejagt nach Beidenbrück, um den jungen Kieckſee zu 
holen. Was Großvater und ich mit Ernſt angefangen haben, 
bis Kieckſee in die Stube trat, das iſt alles wie weggebrannt. 
Im Arm hatte ich ihn und dachte, er ſei bewußtlos. Kieck— 
ſee hat ihn auf den Tiſch gelegt und an ſeiner Bruſt ge— 
horcht. Und einen kleinen Spiegel habe ich holen müſſen, 
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den hat er Ernſt vor den Mund gehalten. Und keiner von 
uns allen hat ein Wort laut geſagt, als Vater und Kieckſee 
dem Ernſt fortwährend die Arme bewegt haben. Hier, wo 
jetzt meine Hände ſind, hat ſein Kopf mit den naſſen Haaren 
gelegen. Es iſt auf mich zugekommen, und ich habe nicht 
glauben wollen. Bis Kieckſee mir die Hand gegeben und 
geſagt hat: Es nützt nicht mehr.“ Ich muß mit hinaus: 
gegangen ſein, als Vorbeck den Lehrer weggefahren hat. 
Es hat angefangen zu dämmern. Das weiß ich noch. 

Dann konnte ich nicht wieder in die Stube kommen, denn 
Vater hatte die Tür zugehakt; gerade wie du es vorhin ge— 
tan haft, Hannes. Ich habe geklopft und keine Antwort er: 
halten. Und Großvater hat neben mir geſtanden und ge— 
ſagt, daß Chriſtian keinen Menſchen um ſich haben wolle. 
Mir iſt geweſen, als hörte ich ein Stöhnen. Zum Fenſter 
bin ich gelaufen und habe vergebens geklopft. 

Schließlich machte Vater auf. Da liegt er', ſagte er 
mit tiefer Stimme, als er nach dieſem Platz ging, wo ich nun 
ſitze. Seine Hand ſtrich immer über das weiße Geſicht eures 
Bruders. 

Was mit mir geweſen iſt, weiß ich nicht. Es war, als 
wenn die Gedanken ſtillſtanden. Die Lampe wollte ich mit 
zitterigen Fingern vom Wandbrett holen, da ſagte Vater 
drohend zu mir: Du ſollſt kein Licht machen!' 

Nachher kam Großvater und fragte, ob die Kinder 
kommen ſollten. Wir haben vorher den Ernſt in die Kam— 
Und dann habe 


dem Bruder habt ihr gefragt, und ich habe geantwortet, 
daß ihr ſtill ſein ſolltet. - 

Als ich wieder zurückkam, ſtand Vater am Ofen. Im 
halben Flüſtern fing er an zu ſprechen. Nun, da Ernſt 
nicht mehr in der Stube iſt, muß ich es dir ſagen. J. 
habe ihn in den Breiten Graben hineingeſtoßen. Ich kann 
es nicht für mich behalten.’ 

Nicht nachdenken und nichts verſtehen konnte ich. Habe 
wohl nur ungläubig in das Dunkel geſtarrt, wo Vater 
ſtand. Bis mir ein Aufbellen aus dem Dunkel entgegen: 
ſchlug: So ſag' doch etwas, dul' 

Ich meinte, aus der Stube laufen zu müſſen, um einen 
Menſchen zu Hilfe zu holen. Da hielt mich das laute 
Flüſtern wieder feſt. Er ſtand hinter mir auf dem Steg 
Sprach immer davon, ich ſollte ihm zeigen, wie man die 
Arme beim Schneemann mache. Auf dem Schulhof hätten 
die Jungs es gekonnt, und er könne hier keinen fragen. Ri) 
war bei der Lehne, ſagte ihm, er folle warten. Aber er 
ließ nicht nach. Da drehte ich mich ſchnell um, ihm zu 
ſagen, daß er mich nicht ſtören ſolle. An ſeine Schulter 
bin ich gekommen. ‚Bater!’ rief er, als er in den Graben 
fiel. Das Eis brach, und er war weg. Ich bin nachge: 
ſprungen und konnte ihn nicht gleich finden. Er war 
unterm Eis. Und dann habe ich ihn herausgeholt, wie du 
ihn geſehen haſt. Nun iſt er drinnen — 8 

Ich konnte Vater kein Wort ſagen. Vielleicht wit 
ſonſt alles anders gekommen. Nichts als Bitterkeit und 
Abwehr gegen ihn fühlte ich. 5 

Dann knackte die Tür. Ich hörte, daß Vater auf die 
Diele ging —“ N 

Mutter Godenrath ſchwieg erſchöpft. Hannes jah, wie 
die Wangen gerötet waren. Ein Zucken war in dem faltigen 
Geſicht. Wie eine Fremde wollte die Mutter ihm vor 
kommen. Man konnte es ſich nicht denken, daß die Mutter 
nun ſchon eine halbe Stunde ſprach, die font am Tage mit 
ein paar knappen Sätzen auskam. Und noch immer ſah 
Hannes keine Zuſammenhänge. Aus der Vergangenheit 
drohte etwas, was kein Recht zum Drohen hatte. Er ſtand 
auf, wollte um den Tiſch gehen, und blieb doch nach zue 
Schritten ſtehen. „Du ſollteſt aufhören, Mutter, es regt dic 
auf.“ — „Darauf kommt es nicht an. Alles wollte ich ein, 
mal mit mir nehmen. Nun muß ich es euch doch ſagen — 

(Fortfegung folgt) 
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Man ſollte eigentlich meinen, der Anblick eines modernen 


Etadtbildes müſſe uns vertraulicher berühren als der eines 
Es iſt aus unſerer Zeit herausgewachſen und ſollte 


alten. 

daher auch eine beſonders enge Verbindung mit den Menſchen 
75 305 herſtellen. Das Gegenteil jedoch ſcheint in bezug 
auf das Städtebild der Fall zu ſein. Die modernen Häuſer und 
Straßen laſſen uns in der Regel kühl. Erſt ſobald ein Stüd- 
chen Altftadt unſere Augen berührt, pflegt ihr Anblick einen 
warmen Lichtſtrahl in unſere Seele zu ſenken. Die maleriſchen 
Giebel und Fenſter, die krummen Gäßchen und lauſchigen Winkel 
verleihen uns das Gefühl anheimelnden Behagens, verträumter 
Einkehr, als grüßten uns altvertraute Freunde. Diefe intimere 
Gefühlseinſtellung gegenüber dem alten Stadtbilde dürfte ver- 
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Ein deuffher Städtemaler „Von Curt Bauer. 


Mit ſechs Radierungen von Prof. Otto F. Probſt aus dem Kunſtverlag Auguſt Scherl G.m. b. H., Berlin. 


Dieſe beiden Eigenſchaften ſuchte ſich von jeher die bildende 
Kunſt 1 zu machen. Seit der Entdeckung des e e, 
bildes während der Nenaiffance gab es zu allen Zeiten Ma 15 
die ihre in alien Städten empfangenen Eindrücke im Bilde feft- 
zuhalten ſuchten. Auch fpäter vermochte die Photographie 4 
Kunſt nicht abzulöſen. Denn mehr noch als beim Porträt ſprich 
im Landſchafts- und Städtebilde die Stimmung und der ſeeliſche 
Zuſtand deſſen mit, der es in ſich aufnimmt und darſtellt. Das 
architektoniſche Landſchaftsbild ſtellt an den Maler zwei Bene 
liche Forderungen. Er muß ein auf die fernſten Zeiten zurü „ 
gehendes architektoniſches Stilgefühl durch eingehendes Studium 
in ſich entwickelt haben und den richtigen Sinn für die Wa 
Stimmung beſitzen. Beide Eigenſchaften treffen in hohem Maße 


— 
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Mainbrücke in Würzburg. 


dn Urfadhen haben. Wir erblicken vor uns ein durch die 
17 ee entwickeltes organiſches Ganzes. Viele Menſchen 
Shape ue. arbeiteten daran, alle ein Teilchen ihrer 
ef t daran abgebend und doch inſtinktiv ſich der 
ik 11 une wen Ein großer öwedbegriff äußert ſich 

unterſcheid Indem ſich eines vom 
andere an. Ci eidet, lehnt ſich das eine gleichzeitig an das 
lin Eine Fülle von Abwechſelungen fügt ſich zum ein⸗ 
zen. Und was ehemals voneinander abſtechen 
bung brücke ahn der geit gleichgemacht. Luft und Wit⸗ 
5 zen ihm einen gemeinfamen Grundton, gemeinſame 
Würde und Das Alter verlieh auch dem Unſcheinbaren 
gef Tagen 05 Die Steine begannen zu reden wie eine 
ifo, das fi ronik. Sie erzählen von allerhand Menſchen⸗ 
ſowohl für 8 den Mauern abſpielte. Dies alles birgt 
dem Modernen Stabtithe feht den inneren Ginn etwas, das 


im Schaffen eines Künſtlers zuſammen, dem wir die Wiedergabe 
einer anſehnlichen Reihe unſerer ſchönſten alten deutſchen Städte— 
bilder verdanken. Es iſt der in Schleſien geborene Profeſſor 
Otto F. Probſt, deſſen Radierungen eine weite Verbreitung 
gefunden haben. Unmittelbar vor der Natur entſtanden, zeichnen 
ſich ſeine Blätter durch eine außerordentliche Gewiſſenhaftigkeit 
gegenüber dem Vorbilde aus. Dieſe Gewiſſenhaftigkeit im ein— 
zelnen ergibt jedoch ſtets eine zuſammenhängende maleriſche 
Stimmung im Geſamtbilde. Die feine Verteilung von Licht und 
Schatten verleiht den kleinſten Dingen ihren Anſchluß an das 
Ganze. Ein Hauch von Poeſie und Sehnſucht durchdringt das 
harte Gemäuer und taucht es in eine Flut alter Erinnerungen. 

Probſt hat ſeine künſtleriſche Ausbildung zuerſt auf der 
Kunſtſchule in Breslau, ſpäter zu München auf der Techniſchen 
Hochſchule und der Akademie für die bildenden Künſte, wo Peter 
v. Halm die Klaſſe für Kupferſtich und Radierung leitete, ge— 
noſſen. Seine Studien bezogen ſich alſo ſowohl auf die Archi— 
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Am alten Auguſtinerſtock in München 


tektur wie auf die Malerei. Dieſe Verbindung ſollte ſeine 
Eigenart entwickeln helfen. Von Natur leicht den Stim— 
mungen der Umgebung unterworfen, wandte ſich ſeine 
künſtleriſche Sehnſucht der Vergangenheit zu. Alte Gaſſen, 
raunende Brunnen in Abendlicht und Mondſchein, ſtille 
Winkel, alte Tore, verwunſchene Schlöſſer und verträumte 
Schloßhöfe lockten ihn zur Wiedergabe an. Entſcheidend 
wurde für dieſe Neigung eine Reiſe durchs Taubertal, wo 
er Rothenburg liegen ſah. Dieſe Perle unter den alten 
deutſchen Städten, deren Mauern noch heute wie vor 
Jahrhunderten in beinahe unveränderter Geſtalt den Ein— 
tretenden grüßen, zieht mit ihren maleriſchen Bauten und 
lauſchigen Gaſſen alljährlich viele Fremde, darunter be— 
ſonders auch Künſtler, in ihren Bann. Selten jedoch 
zeitigte ihr Anblick ſo ſchöne Früchte wie im Schaffen des 
Malers Otto F. Probſt. Kaum hatte er das Städtchen 
erſchaut und liebgewonnen, ſo zog es ihn jedes Jahr von 
neuem dorthin. Zweiundzwanzig Jahre hindurch kehrte 
er immer wieder, berauſchte ſich an den herrlichen Ein— 
drücken und hielt dieſe in zahlreichen Radierungen von 
überaus maleriſcher Wirkung feſt. Die monumentale Ber 
handlung gotiſcher Flächengliederungen, die Einfachheit 
ihrer Schatten- und Lichtverteilung verleihen den Arbeiten 
von Probſt einen intimen Reiz, der ſie vor denen aller 
anderen graphiſchen Künſtler Rothenburgs auszeichnet. 
Bei dem nahen Intereſſe, das dieſe alte Stadt im ganzen 
Reiche erregt, erhielt auch der Name ihres Malers in und 
außerhalb Deutſchlands einen guten Klang. Durch ſeine 
Illuſtrationen für das „Century magacin New Vork“ 
wußte er für Rothenburg bis nach Amerika hin Freunde 
zu werben. Außer Rothenburg hat Probſt von den frän— 
tifhen Städtchen noch Dinkelsbühl, das mauerumgürtet 
von der waſſerreichen Wörnitz umſpült wird, dem deutſchen 
Publikum bekannt gemacht. Während der letzten Jahre 
führten Studienreiſen den Künſtler die Tauber weiter ab- 
wärts. Eine große Anzahl von Radierungen ermöglicht es 
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uns, ſeinen Spuren zu folgen und ſeine Eindrücke nach— 
zuerleben. Zwei größere Radierungen zeigen uns das 
verſchlafene Dornröschenſchloß Weikersheim und ſeinen 
ſtillen Schloßhof mit dem plätſchernden Bronnen. In 
Bad Mergentheim, dem deutſchen Karlsbad, feſſelte ihn 
das Ordensritterſchloß, die alten Gäßchen und ſtilreinen 
Biedermeierhäuschen, die Ordenshäuſer und der aus dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts ſtammende Tempel der 
Freundſchaft. Schließlich hat er in dem „Klein-Heidel— 
berg“ genannten Weſtheim, wo Tauber und Main zu— 
ſammenfließen, den ſchönen Engelsbrunnen, ein Denkmal 
aus der Renaiſſancezeit, den Blick auf dieſes alte Schloß 
im Waſſerſpiegel der Tauber mit dem Griffel und dem 
Stift feſtgehalten. 

Manche alten Chroniken, Erzählungen und Geſchichten 
mochten auf das dichteriſch veranlagte Gemüt dieſes 
Malers einwirken und ſein Werk vertiefen helfen. Einen 
nachhaltigen Eindruck machte auf ihn der bekannte Roman 
von Agnes Günther „Die Heilige und ihr Narr“. In 
Jahre 1921 beſchloß er, den Spuren der Dichterin nach— 
zugehen und vom Taubergrund in den Jagſtkreis zu wan— 
dern. Die meiſterhaft geſchilderten Naturſtimmungen des 
Romans lockten ihn in Seelchen-Rosmaries Heimat. Die 
hier entſtandenen Arbeiten gehören zu den ſchönſten des 
Künſtlers. Vor uns entſchleiern ſich die verträumten ma— 
leriſchen Reize der durch die Dichtung weiten Kreisen 
vertraut gewordenen Stätten. Schloß Brauneck, in den 
ſich „Seelchens“ tragiſches Schickſal anſpann, die darin be— 
findliche Stiftskirche, Schloß Schweigen, wo die Geiſter 
der Vorzeit umgingen, und endlich Schloß Thorſtein, der 
Stammſitz von Seelchen-Rosmaries Gemahl, hat Probſt in 
ſtimmungsvollen Radierungen wiederzugeben gewußt. 
Jedenfalls bilden dieſe wenigen Blätter die beſten und 
anſchaulichſten Illuſtrationen zu der Landſchaft, die uns 
Agnes Günther mit dichteriſchem Worte fo unvergeßlic 
einzuprägen verſtand. - Immer, wenn Natur und Dichtung 
ſich miteinander verbinden, entſteht vor der menſchlichen 
Seele ein Traumvild, das auch auf die Wirklichkeit ab 
färbt. Dies für das Auge darzuſtellen, ohne der Natır 
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Schloß Brauneck. 
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al Teil daher, daß ihn ein richtiger Inſtinkt vor Einſeitig— 
=) teit bewahrte und ihn dazu bewegte, ſtets den Gegenſatz 
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untreu zu werden, iſt die Aufgabe des Malers. Probſt 
hat ſie a feinen Radierungen aufs treffendſte gelöſt. 

Was uns bei Probſts maleriſchen Architekturen die 
größte Bewunderung einflößt, iſt eine gewiſſe Friſche, 
5 d Großes immer wieder aufgefaßt 


mit der Kleines un 3 mer 
und wiedergegeben worden iſt. Vielleicht kommt es zum 


Alljährlich zog es ihn zur Sommerszeit an 
die Waſſerkante, wo ihn zur Abwechſlung der Seewind 
von Nord. und Oſtſee umwehte. Manches landwirt— 
ihaftlihe und architektoniſche Motiv aus der Heide und 
von der Meeresküſte kündet von dieſen Abſchweifungen. 
Eylt, Norderney, Hiddensoe find von ihm künſtleriſch 
ausgebeutet worden. Vor allem aber gaben ihm das 
vielgetürmte Stralſunder Rathaus und der gotiſche Dom 
von Kolberg die Anregung zu einigen bedeutenden Ra- 
dierungen. Ferner finden wir den Künſtler in alten 
niederdeutſchen Städten tätig. Die herrlichen Baulich— 
teiten von Hildesheim und Goslar befruchteten fein 
teges Schaffen. In Hildesheim waren es der märchen— 
hafte Marktplatz mit dem Rathaus und dem rauſchenden 
Rolandbrunnen ſowie das Knochenhauer Amtshaus, das 
höchſte Fachwerk Deutſchlands, in Goslar das alte, ſtreng 
gotiſche Ruthaus mit der dahinter aufſteigenden Markt— 
lirche und die Kaiſerwörth, deren Nachbildungen wir 
ſeiner Kunſt verdanken. Schließlich führten ihn ſeine 
Reiſen auch durch Süddeutſchland, nach Augsburg und 
München. Namentlich der Kunſtſtadt München alte 
blätze und Bauwerke regten ihn zu bildlichen Dar— 
ftellungen an, die den Ruhm dieſer Stadt und ihres 
naletiſchen Reizes verbreiten halfen. Daneben hat er 
feine ſchleſiſche Heimat nicht aus dem Auge verloren. 
Breslau und das Rieſengebirge find von ihm mit fo 
mander Rodierung bedacht worden. 

Die Vielſeitigkeit, die uns aus dem Werke Probſts 
entgegentritt, drückt feinem Schaffen den Stempel von 8 a 
hoher zeitgeſchichtlicher Bedeutung auf. Mehr als ein es ar 
halbes Jahrhundert hindurch hatte ſich das deutſche 
Reiſepublitum wenig um die Schönheiten der Heimat 


zu ſuchen. 


Das Rathaus in Rothenburg o. T. 


gekümmert. Achtlos raſte man mit der Eiſenbahn daran 
vorbei, um in fremde Gegenden zu gelangen. Italien, 
9 die Schweiz und Tirol bildeten die Hauptanziehungs— 

punkte für die Maſſe. Erſt ſeit dem Kriege hat ſich 
das geändert, und je ſchwieriger und teurer ſich das 
Reiſen geſtaltet, deſto mehr ſind wir auf die eigenen 
Städte angewieſen. Alſo wenigſtens ein Vorteil, den 
die Zeitſchwierigkeiten mit ſich bringen. So manches 
vergeſſene ſtille Plätzchen, ſo mancher alte Dom und 
manches alte Rathaus hat ſich inzwiſchen wieder von 
neuem in Erinnerung gebracht. Zu ihrem eigenen Er— 
ſtaunen haben bereits viele erfahren müſſen, daß die 
Heimat nicht ärmer an Schönheiten iſt als die Fremde. 
Dazu liegen dieſe Schönheiten unſerer Gefühlsweiſe 
näher und löſen in uns trauliche, heimiſche Stimmungen 
aus. Was früher nur vereinzelte Künſtler und Dichter 
in ihrer Seele nährten, beginnt jetzt die weiteren 
Schichten zu durchdringen. Wir ſteuern einer neuen 
Romantik und insbeſondere auch einer neuen Städte— 
romantik entgegen. . 

Damit gewinnt vor allem die künſtleriſche Dar» 
ftellung des malerischen Städtebildes aktuelle Bedeutung. 
Bor einem Jahrhundert war man zu feiner Verviel- 
fältigung lediglich auf die damals gerade erfundene 
Lithographie angewieſen. Heute ermöglicht es die 
Technit der Radierung jedem, gegen eine verhältnis— 
mäßig geringe Bezahlung mit der getreuen Anſicht 
gleichzeitig ein Kunſtwerk zu erwerben. Denn in keinem 
anderen Verfahren laſſen ſich die maleriſchen Qualitäten 
der Landſchaft ſo vollkommen zum Ausdruck bringen wie 
in der Radierung. Die Kunſt hat mit der Natur die 
Eigenſchaft gemein, dem Auge des Beobachters mit jedem 
Hinſchauen neue Schönheiten, man darf ſugen, eine neue 
Gefühlswelt zu offenbaren. Darauf eben beruht der 
dauernd fortwirkende ſeeliſche Wert beider, daß ſie ſich 
nicht mit dem Augenblick der Betrachtung abtun laſſen, 
ſondern allmählich vom ganzen Menſchen Beſitz ergreifen 
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Die Mutter Erzählung von Leonhard Schrickeſ. 


Hell ſchellte die Klingel durch den ſchmalen, dunklen Flur 
der beſcheidenen Manſarde, und erſchrocken fuhr die Bewohnerin 
auf. Sie war mitten im beſten Waſchen ihrer Küchenwäſche und 
bis an die Ellenbogen naß und voll Seifenſchaum. 

Unmöglich, einen Beſuch zu empfangen! Zu fo ungewöhnlicher 
Stunde. Acht Uhr morgens. 

Sie ſtand ängſtlich-unentſchloſſen und mucksmäuschenſtill. 

Jetzt ward draußen vor der Tür ein mäßiges Gebrumm laut, 
dann, ſie lauſchte atemlos, tappte ein Schritt die Treppe hinab. 

Frau Adele Henriette Victoria von Graffhorſt war eine Frau 
von etwa 60 Jahren, kaum mittelgroß und ſchmal, zierlich und 
zerbrechlich. Ihr feingeſchnittenes Geſicht trug jene Spuren ver- 
borgenen Leids, wie ſie ſich manchen Müttern einzuprägen pflegen. 
Und Frau von Graffhorſt hatte freilich genug gelitten. 

Nach einer faſt ungetrübten Ehe war vor etwa 15 Jahren das 
Unglück jäh hereingebrochen und hatte ihrem Mann, der juſt da- 
mals als Offizier ſeinen Abſchied genommen und ein kleines Gut 
angekauft hatte, das Leben gekoſtet. Heinrich, ihr Sohn und ein⸗ 
ziges Kind, war in der Großſtadt in ſchlechte Geſellſchaft ge— 
raten, hatte Schulden gemacht und Wechſel geſchrieben und höchſt 
liederlich gelebt, bis er eines Tages von ſeinen Gläubigern, die 
ihm bisher beim Praſſen und Verſchleudern geholfen, hart be— 
drängt wurde und keine andere Rettung mehr ſah als heimliche 
Flucht. So kam die Schande auf und klopfte an die elterliche 
Tür. Graffhorſt ſah ſeinen Untergang vor Augen und verhehlte 
das Ende auch ſeiner Frau nicht, aber ſie taten, was ihnen Ehre 
und Gewiſſen geboten: Sie bezahlten die Gläubiger ihres Sohnes. 
Damit war das Gut verloren. Es kam zum Verkauf, und der 
Reſt war: Armut. Wenige Wochen nach der Überſiedlung in die 
entfernt liegende Kleinſtadt, wo niemand ſie kannte, ſtarb Graff— 
horſt, mehr von der Schande des Sohnes als von dem Verluſt 
des Gutes und den Sorgen der Zukunft hingewürgt. Starb und 
ließ eine faſt mittelloſe Frau zurück. 

Das waren für die alternde und körperlich allzu zarte Witwe 
ſchwere Jahre geworden. Sie hatte ſich aufs äußerſte einge: 
ſchränkt, war in eine kleine Dachwohnung gezogen und hatte alle 
Arbeit ſelbſt getan. Nebenher aber hatte ſie auch einen kleinen 
Verdienſt gefunden, indem ſie für einen Buchverleger hin und 
wieder Überſetzungen lieferte. So hatte ſie ſich ſchlecht und recht 
durchgeſchlagen, nach außen hin ſtreng darauf bedacht, das alte 
Anſehen zu wahren. Denn das war ſie ihrem Manne, das war 
ſie ſeinem Namen ſchuldig. 

Aber es ward immer ſchwerer, dieſen Forderungen nachzu— 
kommen. Und bald genug mußte ſie hinter verſchloſſenen Türen 
ohne Oberkleid die Wohnung ſäubern und die Wäſche waſchen 
und was ſolcher Hausarbeiten mehr waren, und mußte oft ſtun— 
denlang ſtehen und ſich quälen, die Arbeitsſpuren an den Händen 
auszutilgen. Sie ſchämte ſich der Arbeitshände nicht; bei Gott 
nicht, nein; aber ſie litt förmlich unter den Riſſen und Sprüngen 
in den Fingern, die ſich auf keine Weiſe mehr ganz ſauber halten 
ließen. Und was ihr Kleid betraf, das einzige, das ihr zuletzt 
noch übrigblieb, ſo wachte ſie mit einer wahren Zärtlichkeit 
darüber, daß es nicht Schaden litt. 

Auch jetzt ſtand ſie alsbald in ihrem ſchwarzen, mit ſeltſamen 
Stoffbeſätzen und Spitzentuffen gezierten Kleid, ſtrich es liebevoll 
glatt und ordnete behutſam die Falten, mit beſorgten Blicken 
prüfend, wie das ſchöne Schwarz an den Schultern ſich mählich 
wandelte und einen grünen Schein bekam. 

Da klingelte es abermals; laut und faſt ein wenig grob, daß 
man meinen könne, der Beſucher wolle den Meſſinggriff der 
Klingel herunterreißen oder den Draht, daran die alte Schelle 
hing, zerſprengen. 

Eilig huſchte Frau von Graffhorſt an die verſchloſſene Flurtür. 

„Wer iſt da, bitte?“ 

„Poſt! Ein Brief!“ lautete die barſche Antwort. 

Ihr fuhr ein Schreck ins Blut. Mein Gott, wenn dieſer Brief 
nur kein Geld koſtete, fie war gerade jetzt ſo knapp.. 

„Quittieren“, ſagte der Beamte, als ſie geöffnet hatte, und 
hielt ihr einen Brief und einen Zettel hin. 

„Von wem ...? Was iſt es...? Hab' ich was zu zahlen ...“ 
flog es ihr ängſtlich von den Lippen. 

„Schreiben Sie Ihren Namen her. Da her“, ſagte der Mann 
und bot ihr den Schreibſtift. 

Da gab ſie ihre zitterige Unterſchrift und ſtand alsbald mit 
ihrem Brief im Zimmer. 


Sie hatte ſeit Jahr und Tag keinen Brief mehr bekommen; wer 
auch ſollte ihr ſchreiben? Sie konnte ſich auch nicht denken, wer 
ihr den Brief geſchickt und was er wohl enthalten könnte. Des 
halb zögerte fie, den Umſchlag zu öffnen, und las die Anſchriſt 
immer wieder, zweifelnd, daß der Brief wirklich an ſie gerichtet 
ſei. Aber ihr Name ſtand deutlich geſchrieben und unterdrückte 
den letzten Zweifel. 

Und während ſie nun endlich behutſam den Brief aufſchnitt, 
flogen in wirbelndem Flug hundert ſchemenhafte Bilder an iht 
vorüber, hundert Menſchengeſichter, mit denen der Brief am 
Ende doch in Verbindung ſtehen konnte. Da war eine Nichte 
ihres Mannes; da war die Enkelin ihrer verſtorbenen Gchweſtet; 
da war eine Jugendfreundin, die ihr früher faſt täglich ein 
Zettelchen geſchickt, die aber freilich auch ſchon vor wohl zwanzig 
Jahren geſtorben war. Da blieb der Paſtor Kiekebuſch, der fie 
getraut, und der alte Johann, der dreißig Jahre bei ihnen in 
Dienſt geftanden, und der Pächter Höfer, ihr ehemaliger Guts. 
nachbar. 

An alle dachte ſie, wenn ſchon nur einen halben Pulsſchlag 
lang; ſah die Nichte auf der Fahrt zu ihr her, die Enkelin auf 
der Hochzeitsreiſe, den Paſtor Kiekebuſch auf der Bußtagstanzel, 
den alten Johann mit einer Handvoll Erſparniſſe ... Ihr Herz 
ſchlug zum Zerſpringen. Vor Angſt. Denn alle fürchtete Tr, 
wahrhaftig. Und dachte an ſie doch ganz deutlich; nur an den 
Sohn mahnte ſie nichts. 

Er war ihr völlig entfremdet, zumal ſie in den fünfzehn 
Jahren, die er nun in weiter Fremde irgendwo lebte, nichts 
mehr von ihm gehört hatte. Und da fie ihm die Schuld am 
maßlos ſchweren Leide und am Tode feines Vaters zuſchreiben 
mußte, hatte ſie ſein Gedächtnis in ſich ausgelöſcht. Sie hatte 
es zwar nie vermocht, dem gramzerquälten und gebrochener 
Gatten das fürchterliche „Mörder!“ nachzuſprechen, das er dem 
Flüchtling in die Ferne nachgeſtöhnt, aber tief in ihrer Seel, 
ſtand es doch unvertilgbar eingegraben, daß der Unſohn den 
unter der Schmachtat hinſterbenden Vater getötet. Das m 
blaſſende, ihr immer gegenwärtige Bild des unſagbar leidenden 
Gatten duldete das Bild des Sohnes nicht mehr neben IA 
Drum hatte fie es damals aus ihrem Herzen ausgetilgt uns 
verwehrte ſich ſeitdem, auch nur im blaſſen Widerſchein ein 
Erinnerung feiner zu denken. Nur freilich in den Träumen, 
wenn fie nicht mehr Herr ihres Willens war, da tauchte wohl 
der Sohn bisweilen auf, als Knabe ihr zu Füßen fpielend, ſeh 
müde in ihren Schoß, in ihre Arme ſchmiegend, fie lind lich. 
koſend ... Oh, fie wußte wohl, auch mit dieſen Träumen tat It 
ihrem Toten bitteres Unrecht an, und fie bat den Himmlischen, 
der auch über ihre Träume mächtig war, inftändig, fie für 
nicht mehr an dem Gatten ſchuldig werden zu laſſen. Nie abtt 
hatte fie das Bild, das ihr der Traum etwa geprägt, wachen 
auch nur für einen Augenblick in ſich geduldet. 8 

So kam's, daß ſie jetzt auch nicht im geringſten an den Sohn 
dachte. Und doch war der Brief von ihm. 1 

Unverſehens las fie, auf den erſten Blick, feine Unterſchtit 
und ſaß wie erſtarrt; legte den Brief haſtig weg und erhob ich 
aus dem Zimmer zu flüchten; ſtand zaudernd an der Schwelle 
und rang im Sturm tiefaufgewühlter Not und Pein nach Aal 

Um alles in der Welt, was ſollte der Brief? Was wollte der 
Vergeſſene von ihr? n 

Ihr angſtgehetzter Blick flog zum Bilde des Gatten, und . 
dem nächſten Gedanken griff fie nach dem Brief, ihn fer 
ſchaffen, zurückzuſchicken oder zu verbrennen. 

Aber auch davor ſchauderte ſie zurück. Es war Unrech 
häßlich war's von ihr, daß fie zögerte, den Brief ins Feuer 1 
werfen; es war ein Verrat an ihrem Toten, aber fie hatte be 
Kraft nicht, das ſchnell Geplante auszuführen. Ihre S 
bebten davor zurück, gleich, als ſollten ſie ſich an dem Sohn 
ſelbſt vergreifen. Mein Gott auch ... fie war Mutter 10 

Und ratlos, hilflos ſank fie in den Stuhl und ſchlug bitter 
weinend die Hände vors Geſicht. nd 

Endlich raffte fie fi) auf, trat vor das Bild des Gatten 1 
ſprach mit ihm, als ſtünde er leibhaftig vor ihr. 


45 1 . i Nut 
„Zürne mir nicht; ich will leſen, was er ſchreibt. 
leſen .. Vielleicht, daß wir ihm unrecht taten - 11 meinte 
wir meinten, 


Vielleicht war er nicht ganz ſo ſchuldig, wie! dein 
und — — Lieber ſieh, vielleicht kannſt du ihm ein ganz 
bißchen vergeben ..“ 
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gögernd und furdtfam las fie Zeile um Zeile. Setzte aus 
und ſchloß die Augen, wie um ſich in dem Wirbel, der ſie gefaßt, 
wiederzufinden; las weiter und ließ das Schreiben in den Schoß 


inken. 
' Ihr Geſicht war ganz ftill, noch um einen Schein bläffer als 
ſonſt und um eine Linie ſchmäler, aber ganz unbewegt. 

Geld bot er ihr ... 

Er hatte ein Vermögen gewonnen. Irgendwie. Irgend— 
wann. Und von ihrer Armſeligkeit wohl Kunde erhalten. 

Richt Reue blutete der Brief. Kein Bitten um Verzeihung 
ſchrie heimlich hinter den Zeilen. Er bot ihr Geld. Die 
Summe, die er ſeinem Vater ſchuldig geworden war, nebſt Zins 
und ginſeszins, wie Rechtens. Es ſollte kein Geſchenk, keine 
Gnadengabe fein; fie ſollte ihr Recht finden, wollte er; fie ſollte 
iht Recht fordern. 

Ein Brief nach Argentinien, wohin der Flüchtige aus- 
gewandert war, war teuer. Er koſtete ſie mehr, als ſie für eine 
Mahlzeit aufwenden durfte. Aber wenn er fie auch zwei Mahl⸗ 
zeilen gekoſtet hätte, geſchickt werden ſollte er, mußte er. 

Und eine Stunde ſpäter las ſie dem Gatten vor, was ſie 
geſchrieben. Stand, ihren feinen, ſchwächlichen Körper gewalt- 
jam aufrecht erhaltend, vor dem Bild ihres Toten und las. 
Sie hatte keinen Sohn. Und alſo keine Forderung an einen 
Sohn. Sie hatte keine Schuldner und alſo auch kein Recht auf 
fremdes Geld. — — — 

Etwa zwei Jahre waren vergangen; die Hände waren trotz 
alles Putzens und Reibens hart und riſſig geworden, das 
ſcwarze Kleid noch unanſehnlicher. Schmalhans war unum— 
ſcränkter Küchenmeiſter, denn die Teuerung im Lande ſtieg 
ſchier von Stunde zu Stunde. 

Der alte Paſtor Kiekebuſch, an den fie fi ums liebe Weih- 
nachten herum trotz aller Scheu doch einmal gewandt, ihm be- 
tihtend, was ihr widerfahren und was fie dem Sohn ge— 
ſcrieben, und ihn als gottesfürchtigen erfahrenen Mann und 
treuen Berater inſtändig bittend, ihr zu ſagen, ob ſie recht 
gehandelt und ruhigen Gewiſſens ihrem letzten Stündlein ent- 
gegenwallen dürfe, oder ob die heimliche Furcht, die aus ihren 
Träumen quoll und fie zermarternd als eine Unmenſchin und 
Rabenmutter verklagte, eine himmliſche Weiſung ſei, — Paſtor 
Kiekebuſch hatte fie an feinen Kollegen und alten Studien- 


genoffen, den Ortspfarrer, verwieſen, der fie alsbald beſucht 


hatte und ſeitdem öfters einmal zu ihr kam. Er, der mit ſo 
vielen wohlgeftellten und wohlgeſinnten Leuten in Verkehr ſtand, 
hatte ihr auch auf die artigſte Weiſe ſeine Hilfe angeboten, aber 
ſie hatte natürlich nie davon Gebrauch gemacht. 

Eines Tages kam er nun wieder und ward geziemend 
„Diesmal, liebe Frau von Graffhorſt, bringe ich keinen 


empfangen. 

Frieden. Und vielleicht doch den Frieden, deſſen Ihr Herz am 
ck. bedarf, Ihr Sohn iſt feinem irdiſchen Richter ver⸗ 
allen.“ 


Und er berichtete, daß Heinrich heimlich nach Deutſchland 
zurückgekehrt war und, im Verkehr mit fragwürdigen Leuten 
aller Art, Schuld auf Schuld auf ſich geladen, indem er dunkle, 
infoubere Geſchäfte gemacht. Alsbald entlarvt und feft- 
genommen, hatte eine feiner Freundinnen inzwiſchen nicht nur 
ale verdächtigen Briefe und Papiere aus feiner Wohnung ent⸗ 
fernt, ſondern auch alles mitgehen heißen, was Geld war oder 
Geldeswert gehabt. Nun ſtand er unter ſchwerer Anklage. 

„Und da er unter falſchem Namen aufgetreten, wird er auch 
anderer, noch unaufgeklärter Kapital verbrechen beſchuldigt. 
Dan klagt ihn z. B. an, auch den Raubüberfall auf die beiden 
alten Schweſtern, ich weiß nicht mehr welchen Namens, vor 
zwei Jahren in Hamburg ausgeführt und ſowohl den wertvollen 
dumilienſchmuck an ſich gebracht, als auch den infolge des 
Echrecens und der leichten Verletzungen nachträglich ein- 
getretenen Tod der beiden Damen verſchuldet zu haben. Und 
bäuſt ſch auf fein Haupt Anklage über Anklage, zumal man 
ihm nicht glauben mag, daß er als Heinrich von Graffhorſt 
jahrelang im Auslande gelebt habe und jener Name wirklich 
der ihm angeſtammte ſei. Man fragte bei mir an, Auskunft 
eiſchend: Nun, im Kirchenbuch und Taufregiſter ſteht er natür- 
ch nicht vermerkt, da er ja weit entfernt von hier geboren 
»ard; ich kenne ihn auch nicht und weiß von Ihnen: Sie haben 
denen Sohn. Aber eh' ich Antwort ſende, hielt ich es für meine 
152 Ihnen Bericht zu geben und etwa Ihre Meinung zu 

en.“ 


Die Votſchaft traf fie hart, aber fie rang ſich ſtarkwillige 
Faffung ab. Sie wollte weder vor dem Pfarrer, noch vor dem 
Aülde des Gatten, unter dem fie ſaßen, merken laſſen, wie ihre 
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Seele ſchrie. Erſt als der Pfarrer, von dem ſie Aufſchub ſeiner 
Antwort an die anfragende Behörde erbeten hatte, gegangen 
war, ſie getröſtet und gefeſtigt wähnend, barg ſie ſich in ihrer 
kleinen Küche auf dem ſchmalen Holzſtuhl in der Ecke und über- 
ließ ſich einem wühlenden, lautloſen Schmerz. ER ee 

Bis in den Abend ſaß fie und verkroch ſich förmlich ins 
Dunkel mit ihrem Weh, dem ſie nicht im mindeſten ‚zu wehren 
wußte und deffen fie ſich doch vor ihrem Gatten ſchämte. 

Umſonſt, daß fie die, ach, nun ſchon fo harten, alten Hände 
faltete und ihren Gott und Heiland inſtändig anflehte, in ihr 
das unſtatthafte, verräteriſche Leid zu tilgen und das Ge. 
dächtnis an den fürchterlichen Sohn in ihr auszulöſchen, damit 
ſie wieder rein und in aller ſchuldigen Treue vor ihren Gatten 
hintreten könne, — die Tränen überſchwemmten ihre völlig 
runzlig gewordenen ſchmalen Wangen unaufhörlich, und der 
wühlende Schmerz riß ihr inwendig den Leib wie mit 
Meſſern auf. 

Es war ſchon tief in der Nacht, als ſie, wie von Sinnen und 
bis zum Hinſinken erſchöpft, ſich auf ſchweren Füßen und mit 
einem Male wie unter einer Zentnerlaſt tief gebeugt, langſam, 
langſam aus der Küche taftete und in die nachtverhüllte Stube 
ſchleppte. Am Ciſche, den fie, einer Stütze bedürftig, mit 
zitternden Händen im Dunkel ſuchte, ſank ſie kraftlos nieder, 
die Augen in der Richtung nach dem Bilde ihres Toten erhebend 
und ihm mit wimmernden Worten ihre Schuld geſtehend: 

„Ich leide um ihn .. .] Liebſter Mann, vergib deinem 
ſchwachen, ſchlechten Weibe ... Ich leide um den Sohn ſo 
ſchwer ... fo ſchwer ...“ — und ſank vornüber, daß die Stirn 
hart an die kahlen Dielen rührte. 

Erſt gegen Morgen wachte ſie aus der Betäubung auf, raffte 
ſich mühſam vom Boden und ſchritt auf wankenden Knien in 
die anſtoßende, ganz von ihrem alten Bett ausgefüllte Kammer. 
Sie gedachte eine Stunde zu ruhen, aber eine qualvolle Unraſt 
verſcheuchte allen Schlummer. Sie mußte eilen, an die Gerichte 
zu kommen und für den Sohn zu zeugen. Nur eben der Wahr⸗ 
heit die Ehre zu geben. Nichts mehr. Nur ſagen mußte ſie, vor 
Gott und der Welt gerechtfertigt: „Das iſt mein Sohn. Mein 
Name iſt ſein Name.“ Mehr nicht. Nur, daß er damals, als 
die beiden Schweſtern in Hamburg in ihrem Heim überfallen 
worden, als Heinrich von Graffhorſt im Auslande geweſen, das 
mußte ſie den Richtern auch noch ſagen. Sie mußte ſeinen juſt 
in jenen Tagen aus Argentinien eingetroffenen herzloſen Brief, 
in dem er ihr das Geld geboten, den Richtern vorlegen. Weiter 
nichts. Sie wollte für ihn keine Gnade erbitten und wollte 
keine Fürſprecherin ſein, nur die Wahrheit wollte ſie ſagen, — 
das konnte ihr der Gatte nicht als Schuld anrechnen. 

Mit einem kleinen Darlehen vom Ortspfarrer ausgerüſtet, 
reiſte ſie eilig in die entfernte Hauptſtadt, wo Heinrich in Ge— 
wahrſam faß; eilte an das Gericht und tat alles, was fie im 
Dienſt der Wahrheit zu tun ſich verpflichtet fühlte, alle Scham, 
alle Scheu vor Schmach und Schande überwindend und ſich 
vor der Welt zutiefſt erniedrigend. „Ja, meine Herren, ich. 
ich bin feine Mutter ...“ 

Als der Sohn, den man ihr gegenübergeſtellt, die kleine, 
ſchemenhafte, leidzerquälte Frau ſich um feinetwillen fo kaſteien 
ſah, ſie, die einſt, als er ihr ſeine Schuld bezahlen wollte, das 
angebotene Geld zurückgewieſen, ihn verleugnend mit dem 
ſteinern klingenden: „Ich habe keinen Sohn ...“ und die nun, 
da er in Ketten vor ihr ſaß, ein ſchuld. und ſchmachbeladener 
Verbrecher, in unerhörtem Kampf mit Leid und Liebe ſich zu 
ihm bekannte, — als er das ſah und merkte, wie die ſchwache, 
ſo dürftig bekleidete Geſtalt der Mutter unter der übergroßen 
Wucht der Tat, die ſie ſich zugemutet, zu zerbrechen drohte, da 
flammte jählings aus einer unerweckten Tiefe ſeiner Seele ein 
Grauen vor ſich ſelber auf, und ein ihm bisher fremd gebliebenes 
Gefühl lodernder Liebe ſtrömte heiß in ſeinen Adern. 

„Die Frau täuſcht ſich,“ — ſagte er mit angeſpannter Kraft 
ſich kühl beherrſchend — „das Spiel iſt doch verloren, und ſo 
ſei's geſagt: Ich habe ihren Sohn einmal gekannt, in beſſern 
Tagen, aber er iſt tot. Ich habe ſeinen Namen nur geſtohlen.“ 

Und dabei blieb er. 

Sie widerſprach ihm nicht, zumal ihr Widerſpruch nicht 
eben viel geholfen hätte und ſie die Kraft nicht mehr beſaß, ſich 
vor dem, der ſie verleugnete, zu behaupten. 

So fuhr ſie alsbald wieder heim in ihre Armut, dem Gatten 
treu Bericht erſtattend und ihm, als ſie's erfahren, Kunde 
gebend davon, daß man den Sohn für zehn lange Jahre in den 
Kerker geworfen; ſaß ſtill daheim in ihrem ſchmalen Stübchen 


und . .. wartete auf ihn — — — 
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Es iſt kein Zufall, daß man bei 
der Erörterung aller großen Kultur— 
fragen heute immer wieder auf Spengler 
und ſeinen „Untergang des Abend— 
landes“ zu ſprechen kommt; denn dieſes 
Werk hat alle dieſe Probleme wieder 
aufgerührt. Spengler weiſt darauf hin, 
daß die griechiſche Antike gewiſſermaßen 
zeitlos, d. h. ohne eine Zeitrechnung 
gelebt habe, weil es für dieſe an einem 
Nullpunkt fehlte, von dem aus man 
hätte rechnen können. Die chriſtliche, 
d. h. kirchliche Zeitrechnung hat ſich die 
Sache eigentlich ſehr einfach gemacht, 
indem ſie mit Chriſti Geburt ſozuſagen 
einen Nagel einſchlug, an dem ſie die 
Zeitrechnung aufhängte. Indem ſie 
einen Nullpunkt feſtſetzte, von dem aus 
fie wie an der Thermometerſkala vor- 
wärts und rückwärts rechnete, indem ſie 
einen Scheitelpunkt wählte, von dem aus 
fie die Zeitfolge vorwärts und rückwärts kämmte. Der jüdiſche 
Kalender rechnet ſeit Erſchaffung der Welt und nimmt für ſie 
das Jahr 3767 vor Chriſtus an. Alles das hatten die gegen— 
wartsfrohen Griechen nicht. Für ſie verlor ſich die Vergangen— 
heit ſozuſagen zeitlos im mythiſchen Dunkel. Sie rechneten 
nach Olympiaden, nach den alle vier Jahre ſich wiederholenden 
nationalen Kampfſpielen, die zu Ehren des Göttervaters in 
Olympia gefeiert wurden. Aber dieſe Olympiaden begannen 
irgendwann, und der Verſuch, nach ihnen den Strom der Zeit 
einzuteilen, will eigentlich nicht mehr be— 
deuten, als wenn man, um die Schnellig— 
keit des Stromes zu meſſen, von Bord 
eines fahrenden Schiſſes ein Log über 
Bord wirft. Man kann vom Schiff aus 
das Log und die Logleine eine Strecke 
weit im Waſſer des Stromes verfolgen, 
aber dahinter und flußabwärts ſtrömt 
das Waſſer unmeßbar. 

„Unter den Völkern des Abend— 
landes,“ ſo heißt es bei Spengler, 
„waren es die Deutſchen, welche die 
mechaniſchen Uhren erfanden, ſchauer— 
liche Symbole der rinnenden Zeit, 
deren Tag und Nacht von zahlloſen 
Türmen über Weſteuropa hin hal—⸗ 
lende Schläge vielleicht der unge⸗ 
heuerſte Ausdruck ſind, deſſen ein 
hiſtoriſches Weltgefühl Überhaupt fähig 
iſt. Nichts davon begegnet uns in 
den zeitloſen antiken Landſchaften und 
Städten. In Babylon und auch 
Agypten waren die Waſſer- und Sonnenuhren erfunden wor— 
den; aber erſt Plato führte die Klepſydra gegen Ende des 
blühenden Griechentums in Athen ein, und noch ſpäter über- 
nahm man die Sonnenuhren, lediglich als unweſentliches 
Gerät des Alltages, ohne daß ſie das antike Lebensgefühl im 
geringſten verändert hätten.“ 

Solche Sonnenuhren befanden ſich z. B. am Eingang oder 
im Innern der rieſigen öffentlichen Badeanſtalten, der Ther— 
men, in denen der antike Staatsbürger einen großen Teil der 
Tageszeit zu verbringen pflegte. Da dem antiken Menſchen 
die ſyſtematiſche Ausnützung der Zeit, dieſes Hezen vom Bureau 
in die Konferenz und von der Konferenz ins Bureau völlig un— 
bekannt war, da man „Zeit“, völlig unbegrenzte Zeit hatte, fo 
haben dieſe Sonnenuhren in den Badeanſtalten und auf öffent— 
lichen Plätzen eine große praktiſche Bedeutung kaum gehabt. 
Sia waren aber außerordentlich ſorgſam und auf Grund aſtro— 
nomiſcher Berechnungen konſtruiert und gingen grundſätz— 
lich richtig, während unſere Sonnenuhren, die mit ein paar 
Teilſtrichen die Zeit während des ganzen Jahres anzugeben ſich 
bemühen, grundſätzlich falſch gehen und eigentlich nur an zwei 
Tagen des Jahres richtig zeigen, ſo wie eine ſtehengebliebene 
Uhr zweimal am Tage die richtige Zeit angibt. Aus dem 


Abb. 1. Prinzip der 
alten Weckeruhr. 
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Abb. 2. Weckeruhr von der Akademie des Platon. Sonnenuntergang 
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Der „Waſſerdieb“ * Von Ferdinand Grautoff. 


Eine Weckeruhr vor 2300 Jahren. 


Liniengewirr einer antiken Sonnenuhr ſich herauszufinden und 
auf ihr die Zeit richtig abzuleſen, dazu gehören ſchon allerhand 
mathematiſche und aſtronomiſche Kenntniſſe; hat man ſie aber 
erſt einmal verſtanden, dann iſt man erſtaunt über die Gr- 
nauigkeit dieſer Berechnungen. Wie ſchwierig ſie ſind, zeigt der 
geunbfäpliche Unterſchied zu unſerer Stundeneinteilung des 
Tages. 

Jeder, der ſich einmal in der Türkei aufgehalten hat, wird 
ſich erinnern, wie hoffnungslos er dort vor dem Problem des 
Unterſchiedes der türkiſchen und der fränkiſchen Zeit geſtanden 
hat. Die türkiſche Stundeneinteilung richtet ſich nach den 
Sonnenuntergang. Von da bis zum nächſten Sonnenuntergang 
zählt man zweimal zwölf Stunden. Da aber die geit des 
Sonnenunterganges ſich täglich verſchiebt, ſo muß die türkische 
Uhr täglich oder, wie es in der Praxis geſchieht, alle fünf Tage 
neu geſtellt werden. Sonnenuntergang iſt immer 12 Uhr. 
Geht nun am 15. Mai die Sonne um 7 Uhr 2 Minuten unter, 
ſo iſt 12 Uhr türkiſch an dieſem Tage gleich 7 Uhr 2 Minuten 
fränkiſch, alſo z. B. 5 Uhr türkiſch gleich 12 Uhr 2 Minuten 
fränkiſch. Es iſt ſchwer und eigentlich nur an der Hand einer 
Umrechnungstabelle, die man ſtändig bei ſich führt, möglich, ſic 
daran zu gewöhnen. Erleichtert wird das nur durch den Um: 
ſtand, daß auch der Türke wie der antike Menſch immer geit 
hat, keine Hetze kennt und jede europäiſche Haft mit dem dat: 
berwort „Jawaſchl“ (d. h. es macht nichts, es hat geit) bannt. 
Der Ruſſe ſagt in ſolchem Fall „Nitſchewo“. 

Dieſe Stundeneinteilung der Türken iſt noch ein Erbe det 
antiten Welt, wie es fi durch Vermittelung des griechiſchen 
und des oſtrömiſchen Kaiſertums von Byzanz noch vielfach auf 
türkiſchem Boden erhalten hat. So hat Konſtantinopel heute 
noch teilweiſe feine antike Waſſerleitung, 
und in Anatolien werden die Vadehäuſer 
noch heute nach dem antiken Gyftm 
einer Zentralheizung erwärmt, die di 
Heizgafe durch die Hohlräume der Doppel 
wände und des Fußbodens hindurch 
leitet. Während bei unſerer Tagesein, 
teilung alle Stunden zu allen Jahre 
zeiten gleich lang ſind, wodurch wit 
„gewiſſermaßen die Natur vergewaltigen. 
teilte man im antiken Griechenland dei 
Lichttag in zwölf Stunden, hatte all 
im Sommer lange Tagesftunden un) 
kurze Nachtſtunden und im Wine 
kurze Tagesſtunden und lange Nach 
ſtunden, deren Maße je nach der 
Jahreszeit langſam zu- und abnahmen. 
Der Schattenzeiger der Sonnenuhr lege 
die Mittagslinie feſt, und von Sonnen 
aufgang bis Mittag und von da d 
rechnete man die 

-jehs Vormittags⸗ und Nachmittags 
ſtunden. Was für komplizierte Kunſtwerke auf Grund geo. 
metriſcher und arithmetiſcher Berechnungen die antiken Sonnen 
uhren geweſen find, hat zuerſt der kürzlich verſtorbene Ber 
liner Univerſitätsprofeſſor Hermann Diels, der Vahnbreche 
dieſer Wiſſenſchaft, in feinem Buche „Antike Technik, (Lei, 
Verlag von B. G. Teubner) in Wort und Bild uche 

Man ſteht, wenn man dieſes Bud, das unſere Kenntnis 9 
antiken Welt auf eine ganz neue Grundlage geftellt hat, 11 
Hand nimmt, vor einem NRätfel, wie ſich durch Sahehunnn 
die Auffaſſung bei uns hat feſtſetzen können, die antile I" 
habe in techniſcher Beziehung nie etwas Rechtes geleiſtet 96. 
hat feinen Grund darin, daß man die antike Literatur 0 
vom philologiſchen und philoſophiſchen Standpunkt behande 
hat. Welche Wunderwerke der Technik aber die Antike geſcho 0 
und beſeſſen hat, das weiß man eigentlich erſt ſeit kurzer 0 
ſeitdem ſich unſere Techniker über die antike Literatur herd 
macht haben. 1 5 

Wer bei einem Beſuche Athens den Turm der au 
ſehen hat, der auf feinen acht Seiten Reliefbilder der a. 
götter trägt, erfährt aus feinem Reiſeführer, daß ſich in dm 
nern dieſes Bauwerkes ehemals eine Waſſeruhr beit. 
hat und daß ein danebenſtehender kleiner Rundbau das? 
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fervotr für dieſe Waſſeruhr geweſen if. Was man ſich aber 
unter einer ſolchen Waſſeruhr vorzuſtellen habe, darüber wird 
leidet nichts geſagt, und eigentlich hat uns auch erſt Hermann 
Diels deren Einrichtung verſtändlich gemacht. Dieſe Waſſeruhr 
iſt die in den oben wiedergegebenen Worten von Spengler 
erwähnte Klepſydra. Eine originelle Benennung, die nichts 
weiter bedeutet als Waſſerdieb (Hydor -Wafler, erhalten 
in unſerer Sndrographie, und Kleptein-ftehlen, erhalten in dem 
heute leider fo geläufigen Worte Kleptomanie). Dieſe Kleps— 
hora beruhte auf demſelben Prinzip wie die Sanduhren, die 
man als Zeitmeſſer heute noch hin und wieder auf den Kanzeln 
ron Dorfkirchen findet. Wie dort der rinnende Sand, ſo gibt 
hier der Zulauf von Waſſer durch feine Röhren das Zeitmaß. 
Die Alepfydra im Turm der Winde iſt nach Hermann Diels jo 
lonſtruiert geweſen, daß ein zylindriſcher Hohlkörper durch zu⸗ 
laufendes Waſſer allmählich gefüllt wurde. Auf dem Waſſer, 
nit deffen Stand ſich hebend, liegt ein ſogenannter Schwimmer, 
ein hahler Metallkörper von kreisförmigem Querfchnitt, der 
eine Stange trägt, auf der ſich als Abſchluß ein Figürchen be— 
findet, das mit einer Rute die zwölf (Tages-) Stunden an- 
zeigt. Die Stundenlinien finden ſich eingezeichnet, und zwar 
nach der wechſelnden Stundenlänge ſtrahlenförmig ausein- 
anderftrebend, auf einer drehbaren Trommel, ähnlich, aber 
gröjer als die Trommel, auf 
der ein ſchreibendes Barometer 
den Wetterſtand einzeichnet. 
Auch dieſe Waſſeruhr dürfte 
recht genau gegangen fein, Und 
das war nötig, war ſie doch 
gewiſſermaßen die Normaluhr 
im alten Athen und galt als Beit- 
naß für die Gerichtsverhand⸗ 
lungen. Aus dieſer Klepfydra 
eine Zeigeruhr mit Zifferblatt 
zu machen, war leicht, wenn man 
den Stab des Schwimmkörpers 
als Zahnſtange auf das Zahnrad 
eines Zeigerwerkes eingreifen 
ließ. Und von da war bis zur 
Schlaguhr nur noch ein 
Schritt. Archimedes beſchreibt 
eine ſolche Schlaguhr, bei dem 
ein durch den Schwimmkörper 
angetriebenes Radſyſtem in Be⸗ 
wegung geſetzt wurde, das jede 
Stunde eine Kugel aus dem 
Schnabel eines Raben in ein me» 
talenes Schallbecken fallen ließ. 
Andere künſtliche Spielereien an ſolchen Uhren beruhen auf 
dem wechſelnden Waſſerdruck, durch den z. B. Sperlinge beim 
Grfceinen zweier Schlangen ängſtlich zu pfeifen beginnen. 
„Die Araber haben dann dieſe Kunſtuhren weiter ausge- 
bildet, und aus der Schilderung Einharts, des Biographen 
Karls des Großen, kennen wir die Beſchreibung einer ſolchen 
Vaſſeruht, die Harun al Raſchid Kaiſer Karl zum Geſchenk 
nachte. Dieſe Uhr ward durch eine Klepfydra getrieben. Zwölf 
3 Kügelchen fielen bei Ablauf einer Stunde in ein Schall 
l ten. Gleichzeitig mit dieſem Stundenſignal öffneten ſich der 
he nach zwölf Fenſter, und Reiter ſprengten daraus hervor, 
worauf ſich die Fenfter wieder automatiſch ſchloſſen. 
a0 Erwähnung von. pfeifenden Sperlingen oder Amſeln 
nd Pos eine weitere Verwendung der Klepſydra erkennen. 
Bu amit haben wir ſchon im antiken Griechenland eine zu⸗ 
äffige Weckeruhr, durch die z. B. Plato ſeine Schüler aus 
ige genſchlaf jagte. 
ar 8 war ähnlich wie eine Waſſerorgel kon⸗ 
—.4 ie durch die in einem Windkaſten durch Waſſerdruck 
= lerte Luft eine Pfeife zum Tönen bringt. Abbildung 1 
i chaulicht die Grundidee. Das für einen Zulauf inner- 
Yen 1 Stunden berechnete Waſſer einer Klepſydra tritt 
. 3 Röhren in das obere Gefäß, in dem ein ſoge⸗ 
tunden Pa (das heißt eine von einer weiteren 
uach in auelßlofienen Röhre umgebene engere Röhre) an- 
an unten be ie weitere Röhre geſtattet dem fteigenden Waſſer 
der obere Fee ale Es fteigt auch in dem Kapſelheber, bis 
Naser infolge 652 engeren Röhre erreicht iſt, worauf ſich das 
anhängenden Ste ſaugenden Wirkung des Hebers in zufam- 
di bort einge 1 om in das untere Gefäß hinabſtürzt und 
geſchloſſene Luft im oberen Teil zuſammenpreßt. Diefe 
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findet keinen andern Ausweg als durch die enge Röhre, an 
deren Ende der ſcharfe Luftſtrom eine Pfeife zum Tönen bringt. 

Auf dieſem Grundſatz beruht die Weckeruhr, die den 
Zweck hatte, die Schüler der Akademie des Platon zu den Bor- 
leſungen und Übungen in früheſter Morgenſtunde herbeizu— 
rufen. Ihre Konſtruktion iſt uns in Beſchreibung und Abbil⸗ 
dung durch eine arabiſche Quelle überliefert worden, und es er» 
gibt ſich folgendes Bild (Abb. 2): Eine geräumige Klepſydra faßt 
Waſſer für ſechs Stunden, das durch das Rohr E in den oberen 
Waſſerkaſten F abfließt. Sobald nach einer vorher zu beftim« 
menden Zeit das Waſſer die Höhe der inneren Röhre des 
Kapſelhebers bei G erreicht hat, ſtürzt das Waſſer in zuſammen⸗ 
hängendem Schwalle in den unteren Waſſerkaſten K, und die 
durch die Röhre L entweichende zuſammengepreßte Luft bringt, 
durch den Körper des Flöterſpielers emporſteigend, die Flöte 
ſcharf und lange zum Ertönen. Verſuche im kleinen Maßſtabe 
machen es wahrſcheinlich, daß dieſer ſcharfe Lokomotivpfiff als— 
bald die ganze Schülerſchar mobil gemacht hat. 

In Nordafrika, wo ſich ja die römiſche Provinzialhauptſtadt 
Timgad wie ein zweites Pompeji im Wüſtenſand erhalten hat, 
ift wenig weſtlich davon in der Oaſe Figig noch heute eine primi— 
tive MWaſſeruhr (Abb. 3) im Gebrauch, die offenbar eine direkte 


Überlieferung aus dem Altertum darſtellt. Die Bewäſſerung 
der Felder kann nur ftunden- 


weiſe erfolgen. Und zur Ab— 
meſſung der Zeit dient eine 
kleine Waſſeruhr, die von Be— 
ſuchern der Gegend folgender. 
maßen beſchrieben wird: „Ein 
eiſernes Gefäß ſchwimmt auf 
dem Waſſer. Es hat im Boden 
ein kleines Loch, durch das das 
Waſſer langſam eindringt, bis 
ſein Stand eine Marke erreicht, 
die an der Innenwand ange— 
bracht iſt. Iſt ſie abgeleſen, 
ſo verkündet der Wächter mit 
lauter Stimme, daß eine Waffer- 
ſtunde vorbei ſei. Dann wird die 
Schale entleert und für ein neues 
Grundſtück in die Quelle geſetzt.“ 
Hermann Diels iſt der erſte 
geweſen, der uns durch ſein 
bahnbrechendes Buch eine Vor— 
ſtellung von dem hohen Stand 
nah der Technik in der Antike ge- 
in der Oaſe Figig. geben hat. Um fo bedauer- 
licher bleibt es, daß bei Diels 

kürzlich erfolgtem Tode dieſes Verdienſtes kaum irgendwo 
gedacht worden iſt, während man die ſchwer gelehrten 
Werke, die er geſchrieben, überall gewiſſenhaft aufge. 
zählt hat. Das iſt wieder ein Beweis, wie langſam ſich doch 
Bücher durchſetzen, die jeder Gebildete eigentlich kennen ſollte, 
weil ſie dem Bilde einer ganzen Kulturwelt weſentlich neue 
Züge verleihen. Durch dieſes Buch lernt man das Leben im 
alten Griechenland mit ganz anderen Augen anſehen und auf die 


Vorſtellung verzichten, als hätten wir heute irgendwelchen Grund, 


auf ein geringes techniſches Können der Antike herabzuſehen. 
NT 

Die Erneuerung der Poſtbeſtellungen bitten wir alle die- 
jenigen Bezieher ſofort vorzunehmen, die bisher den Bezugs⸗ 
reis an den Briefträger entrichtet haben. Allen Beziehern, die 
irekt beim Verlag beſtellt haben, geht rechtzeitig ein Erinne— 
rungsſchreiben zu. — Fehlende Nummern hat in jedem Falle 
das Poſtamt koſtenlos zu erſetzen, ebenſo beſchmutzte und zer— 
knitterte Hefte. Bei Erfolglosigkeit der Beſchwerden bitten wir 


um direkte Nachricht. 
Daß wir den Preis unferer Zeitſchrift ſchon wieder erhöhen 


müſſen, wird unſere Leſer kaum noch überraſchen; wiſſen ſie 
ſelbſt doch ſo gut wie wir, in welch entſetzlicher Weiſe die Geld— 
entwertung fortſchreitet. Allen andern Dingen voran geht in 
der 8 das Papier; was ſonſt nötig iſt, um eine 
Zeitſchrift wie die „Gartenlaube“ zu machen, iſt nicht weniger 
teurer geworden. Die fünfzigprozentige Frachterhöhung ſpielt 
in der Berechnung ebenfalls eine weſentliche Rolle. Infolge 
deſſen ſind wir zu unſerm Bedauern zu dem großen Sprung im 


Preiſe genötigt. R 
Derlag der „Gartenlaube“, Leipzig, Königffr. 33. 
„%%% %%% „%%% „„ „%%% „„ „„ „%% 
Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines Ge— 
müldes „Bauerngarten“ von Barbara Popp. 
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Die Haren, ſonnigen Tage des erften Herbſtmonats mit den 
dichten Frühnebeln, die ſich über Nacht herniederſenken, befördern 
das Reifen und Wachstum der reichen Obft- und Gemüſeernte, 
die uns in dieſem Jahre beſchert wurde, und laſſen noch einmal 
alle Farben des Sommers vor unſeren Augen aufleuchten. Regen 
iſt in dieſem Monat nur ſparſam erwünſcht, deshalb ſollen auch 
nur im beſonderen Bedarfsfall die im vorhergehenden Monat 
gemachten Ausſaaten und Pflanzungen begoſſen werden. — Aus— 
ſaaten von Spinat, Feld- und Kopfſalat werden auf leer gewor- 
denen Beeten noch wiederholt oder ergänzt. Endivien wachſen 
jetzt heran, werden täglich nachgeſehen und mit Baſt zum Bleichen 
hochgebunden. Die ſchon gebrauchsfähigen Köpfe werden mit 
roten Rüben, Tomaten oder den letzten Radieschen zu ſchmack— 
haftem Salat oder zu Suppen in die Küche geliefert. — Pikierte 
Erdbeerpflanzen können Anfang des Monats noch verpflanzt 
werden. Vorjährige und ältere Beete ſäubert man gründlich, 
entrankt die Stöcke, entfernt die alten Blätter und belegt die 
Beete mit einer Düngerdecke, die den Zweck hat, daß die Pflanzen 
die Nahrung, die ihnen der durch die Winterfeuchtigkeit ausge— 
laugte Dünger allmählich zuführt, zur Vorbildung kräftiger 
Blüten für das kommende Jahr verwenden können. Die Dünger— 
decke dient zugleich als Schutz gegen Froſt. — Johanniszwiebeln 
oder Sommerlauch pflanzt man an einem ſonnigen Tag in locke— 
res gutes, jedoch nicht friſch gedüngtes Land, da ſonſt die Zwie— 
belchen leicht faulen würden, in Reihen mit 8 Zentimeter Ab— 
ſtand, zehn Zentimeter voneinander entfernt. So können ſie ſich 
zu kräftigen Bündeln entwickeln, müſſen jedoch bei ſtarkem Froſt 
im Winter leicht bedeckt werden. Dieſes beliebte und geſunde 
Klöbengemüſe, in brauner ſüß-ſaurer Sauce bereitet — mit oder 
ohne großen Roſinen — iſt im Juni ſehr willkommen als ange— 
nehme Abwechſelung. — Die Zwiebelbeete werden auch noch ein— 
mal einer Nachleſe unterworfen, auch die kleinſten laſſe man 
nicht ſorglos liegen; ſie werden zum Nachtrocknen gebündelt, auf— 
gehängt oder ausgebreitet. — Beſonders bezeichnete Pflanzen, 
die man zur Samengewinnung ſtehen ließ, deren Samen leicht 
ausfällt oder von Vögeln geholt wird, müſſen überwacht und 
mit Zeitungspapier oder Stoffhüllen geſchützt werden. Am beſten 
ſteckt man die gereiften Samendolden, die man vorſichtig abge— 
ſchnitten, in kleine Säckchen, wo ſie, luftig aufgehängt, vollends 
ausreifen und nachtrocknen können. Beſonders die weißen Flöck— 
chen des Salates und der Schwarzwurzeln können auf dieſe 
Weiſe gut eingeſammelt werden. Der zuerſt in voller Sonne 
gereifte Samen iſt immer der beſte und keimfähigſte, während 
der ſpäter geſammelte Salatſamen meiſt nur noch Pflückſalat 
geben wird und ſelten noch feſte Köpfe bildet. — Erbſen und 
Bohnen können auch halbreif eingeerntet werden, wenn das 
Wetter ungünſtig iſt. Die Schoten müſſen nur möglichſt gelb 
ſein und die Erbſen ſich darin ſchieben laſſen, d. h. locker ſein. 
Das Kraut wird zum Nachtrocknen über Reiſig gelegt oder auf 
einen Zaun gebreitet, einigemal gewendet, die Schoten dann ab— 
gepflückt, ausgebreitet und, ſobald ſie vollkommen hart und 
trocken ſind, ausgehülſt. — Die Obſternte iſt jetzt in 
vollem Gang. Zwetſchen und Pflaumen, Herbſtäpfel und 
Birnen, Pfirſiche, Weintrauben, Aprikoſen, Roſenäpfel, Brom- 
beeren, Nüſſe, Monatserdbeeren, wohlgeraten in reicher Fülle 
und vollem Behang, harren der Ernte und Verwertung. Man 


be 


übe beſondere Sorgfalt bei der Bergung der edlen und teuren 
Früchte, vermeide bei Edelobſt Druckſtellen, die nicht nur Schön, 


heitsfehler ſind, ſondern auch die Vergänglichkeit der Früchte 
beſchleunigen. Jede Frucht muß unverſehrt ihren Stiel behalten, 
ſonſt iſt ſie unanſehnlich. Mit Hilfe einer Stehleiter und eines 
langſtieligen Obſtpflückers laſſen ſich hochhängende Früchte am 
beſten herunterholen. Schnell zu verwendendes Wirtſchaftsobſt 
kann, wenn die Leiter nicht ausreicht, geſchüttelt werden, nad 
dem der Boden unter dem Baum mit Heu oder alten Decken 
belegt wurde. Abſchlagen des Obſtes mit Stangen fügt den 
Bäumen großen Schaden zu und ſollte gänzlich vermieden werden. 
Fallobſt muß möglichſt bald gedörrt, gekeltert oder zu Mus ver 
kocht werden. — Krokus, Tulpen, Hyacinthen, Schneeglöckchen, 
Szilla, Maiblumen u. a. werden jetzt gepflanzt für Garten- und 
Zimmerkultur. Alle Zwiebelgewächſe gedeihen nicht in nalen, 
ſchwerem Boden, ſondern lieben lockeres, mürbes, etwas ſandiges 
Erdreich mit Kompoſtmiſchung. Zum Heranziehen von Zimmer. 
blumen werden auserleſen ſchöne, geſunde Zwiebeln in Töpfe 
gelegt und dieſe in den Garten eingegraben, damit fie ſich kräftig 
bewurzeln bis ungefähr Ende November. Dann nimmt man |! 
heraus, ſtellt fie anfangs kühl, nach und nach wärmer und zulet 
an ein ſonniges Fenſter im Vor- oder Wohnzimmer, wo fie bald 
ihre Blüten entfalten. Bringt man die Töpfe nach und nad b 
zur Entwicklung, fehlt es den Winter hindurch nicht an einen 
immerwährenden Blumenflor. — Die im Garten fat ohm 
Pflege wachſenden dankbaren Stauden oder Perennen, die us 
die langſtieligen Blumen zu ſchönen Sträußen liefern oder “ 
prächtigen Einzelexemplaren die Vaſen füllen, wie Alien. 
Dielythra, der farbenfrohe Phlox, die japaniſche Anemone, 75 
ziſſen, die kleinblühende Herbſtaſter, Ritterſporn, Eiſenhut, Ale 
u. a. werden jetzt durch Teilung vermehrt, die alten Stöcke ir 
gepflanzt und neu gedüngt. Leyteres ift nötig, ſobald die Leue 
kraft der Farben nachläßt. Viele dieſer Stauden find chenalee 
Wildlinge, durch gärtneriſche Kunſt veredelt, deren Heimat Lu 
und Wieſengrund war, deshalb haften ſie noch an den heinn 
lichen Wachstumsbedingungen, lieben Feuchtigkeit der Luft 1" 
des Bodens und leichten Halbſchatten. — Eingetopft werden; 
alle Gewächshauspflanzen, wie Pelargonien, Geranien, e l 
Verbenen, Heliotrop, Nelken, Fuchſien u. a. Solange wie mög 11 
läßt man die Töpfe noch im Freien ftehen und holt fie erſt an 1 
wenn die Nächte kälter werden. Für den Gartenſchmuck im 66 
jahr bepflanzt man Beete mit Vergißmeinnicht und Stiefmilt 
chen. Die Pflanzen entfalten ſich viel gleichmäßiger und a 
vollerem Blütenſchmuck als die im Frühjahr gepflanzten. 75 
hübſch iſt die Farbenwirkung, wenn roſa Silene gleichmäßig 1 
ſchen die Vergißmeinnichtpflanzen geſät oder gepflanzt ee 
als Einfaffung verwendet wird. Faſt noch wirkungsvoller h. 


0 5 ee Lau 
iſt die dunkelrote Silene compacta ruberrima. Die ef 


Beim Abräumen im Garten 
Material, das zur Kompoftbereitung wertvoll ati 
Haufen gebracht, feſtgepackt, mit Holzaſche bedeckt, 2 ul 
durchfeuchtet und ſpäter im Winter einigemal umge 


; 8 ln. 
Viele Unkräuter laſſen ſich fo in gute Gartenerde en 1 
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Gehäkelte Blumen. 


Wer hätte nicht ſeine Freude gehabt, wenn 
„ unter flinken Händen luſtig bunte Wollblumen 
„ eblühten, die oft nur Wollreſtchen und der 
Hhieäkelnadel ihr Daſein verdankten? Es iſt nur 
eine kleine Ausleſe der hübſchen Blumen, die wir hier im Bilde 
vorführen, wer Geſchick und Phantaſie beſitzt, wird ſich noch 
manches hinzuarbeiten können. An Draht befeſtigt, der mit 
Bole umwickelt, können die Blumen zum Schmuck von Kinder- 
hütchen, von Toilettenkiſſen, Nähkörbchen, Kaffeewärmern dienen. 
Auch als Gürtelſträußchen oder aneinandergereiht (Roſen), fo- 
wie als Gürtel machen ſie ſich ſehr nett. Die Narziſſe wird 
weiß, die Roſe in zwei Schattierungen rot, die Glockenblume 
blaulila, die Primel verſchiedenartig ausgeführt. Mit Hilfe 
i 2 Anleitung laſſen ſich die Blumen mühelos 
520. herſtellen. N „ 
2 Narziſſe. Man ſchließt 8 Luftinaſchen zum Ring, dieſen 
umhäkelt man mit 18 feſten Maſchen (a). Auf dieſe 18 halbe 
Stäbchen, wobei das ganze Maſchenglied gefaßt werden muß, 
damit der feſt umhäkelte Ring hervortritt. Auf die Stäbchen 
A Nunden feſte Maſchen, wobei fo abzunehmen ift, daß ſich der 
Jo entſtandene Kelch zuletzt ſchließt (b). Für die fünf Blätter, 
4 velche den Kelch umgeben, häkelt man zuerſt eine feſte Maſche 
uin eine der 18 feſten Maſchen, welche den Luftmaſchenring um⸗ 
geben. Nun häkelt man 10 Luftmaſchen und zurückgehend eine 
ſeſte Maſche, ein halbes Stäbchen, zwei ganze Stäbchen und fünf 
Doppelftäbchen. Das fo entftandene Blatt häkelt man mit einer 
ſeſten Maſche an und beginnt weitergehend das nächſte Blatt (c). 
Die Blätter werden außerdem, daß fie angehäkelt find, noch mit 
!inigen loſen Stichen am Kelch befeſtigt. Zuletzt näht man mit 
Etielſtich einen gelben und einen roten Rand um die Kelchöffnung. 


Vermitteln 


.. Nander kommt in die wenig angenehme Lage, daß zwei Per- 
zönlichkeiten, die er beide in 15 Art ſchätzt und hochhält, in 
vertraulicher Weiſe vor ihm übereinander ihr Herz ausſchütten. 
9 ift zwifchen dieſen beiden, die nebeneinander leben oder arbei · 
ten müffen, irgendeine Reibung, irgendein Mißverſtehen, irgend- 
ein Veſensunkerſchied der ſie täglich leiden läßt, und ſo haben 
ie das Bedütfnis, ich einem Dritten gegenüber, der ihres Ver⸗ 
Rauens würdig erſcheint, auszuſprechen. Dieſes Vertrauen zu 
genießen, iſt keine Annehmlichkeit. Denn ſind dem Betreffenden 
iur beiden Menſchen gleich lieb und wert, fo wird er es jedesmal 
als eine Art Aachen empfinden, wenn der eine gegen den 
len ſeine Klagen vorbringt, und er hört ſie gedufbig mit an. 
b boch iſt dieſes geduldige Anhören gerade die Wohltat, und 
denn die einzige Wohltat, die beide Teile von ihm verlangen. 
78 das jo naheliegende Vermittelnwollen, zu dem es hilfs- 
Va 14 5 in ſolchen Fällen zu drängen pflegt, macht das 
"glüd ober as Übel nur ſchlimmer. Erfahren die beteiligten 
a n daß die eine heimlich über die andere geklagt hat, ſo 
and natürlich jede een: daß fie der leidende Teil und der 

ere im Unrecht iſt, und ſo werden Ausſprachen herbeigeführt, 


— 


3. Roſe. Drei Luftmaſchen zum Ring ſchließen. In jede 
Maſche zwei feſte Maſchen. An dieſes Mittelſtück fünf Luft 
maſchenbogen zu je 2 Luftmaſchen, die durch ein Stäbchen ge— 
trennt find (a). In jeden Luftmaſchenbogen eine feſte Maſche, 
drei Stäbchen, eine feſte Maſche [b) und weitergehend nächſte 
Blättergruppe zwei Luftmaſchen und zurück in das Mittelſtück 
eine feſte Maſche, und an das Mittelſtück fünf Luftmaſchenbogen 
zu je drei Luftmaſchen, die durch ein Stäbchen getrennt find (o), 
in jeden Luftmaſchenbogen eine feſte Maſche, fünf Stäbchen, eine 
feſte Maſche und weitergehend für die letzte Blättergruppe, drei 
Luftmaſchen, die mit einer feſten Maſche zurück in das Mittel- 
ſtück greifen und an das Mittelſtück ſechs Luftmaſchenbogen zu 
je vier Luftmaſchen durch ein Stäbchen getrennt. In je einen 
Luftmaſchenbogen eine feſte Maſche, ſechs Stäbchen, eine feſte 


Maſche. m. 
4. Primel. Vier Luftmaſchen zum Ring ſchließen, drei Luft- 


„maſchen, die als Stäbchen gelten, ſechs ganze Stäbchen in den 


Ring häkeln und zuletzt eine feſte Maſche in die oberſte der drei 
Luftmaſchen, wodurch der Stäbchenring geſchloſſen wird. Auf 
dieſen Ring nochmals einen ſolchen Stäbchenring (a). An dieſen 
ſo entſtandenen Kelch werden fünf Blättchen gehäkelt. Hierzu 
wendet man die Arbeit, ſo daß alſo die rechte Seite der Blättchen 
nach der Innenſeite des Kelches kommt. Für ein Blättchen häkelt 
man in je eine Maſche eine feſte Maſche, ein halbes Stäbchen, 
drei ganze Stäbchen, ein halbes Stäbchen, eine feſte Maſche (b). 

5. Glockenblume. Drei Luftmaſchen zum Ring ſchließen, in 
jede Maſche zwei feſte Maſchen häkeln, bei der nächſten Runde 
nochmals zunehmen, ſo daß man 12 Maſchen hat (a). Nun fünf 
Runden ohne zuzunehmen und zuletzt zwei Runden, wobei an 
jeder dritten Maſche zuzunehmen iſt, und ſchließlich zwei Runden 
ohne zuzunehmen. Zwei Staubgefäße aus gelber Wolle, denen 
ein abgetönter Doppelknoten eingeknüpft iſt, ſind zuletzt der Glocke 


einzufügen. 


oder nid t? 
die nicht Frieden ftiften, ſondern neuen Aufruhr der Gefühle. 
Oft genug platzt der Vermittler ja leider gerade mit ſeinem edel 

emeinten Bemühen zwiſchen die beiden Leutchen oder Familien 
hinein, wenn dieſe bereits im Genuſſe eines aus eigener mora— 
iſcher Kraft errungenen Friedens leben oder wenigſtens ſich eines 
recht erträglichen Waffenſtillſtandes erfreuen. Dann erregt die 


Dazwiſchenkunft des Dritten erſt recht nur Ärgernis und neue 
und die allgemeine Verſtimmung richtet 


Auseinanderſetzungen 
ſich gegen den Anlaß, d. h. gegen den „taktloſen“ Vermittler. 
Das Vermittelnwollen zwiſchen Streitenden darf, wenn man ſchon 
nicht darauf verzichten zu können glaubt, darum nie e 


Man biete es demjenigen Teil, der dabei am meiften | 


ehen. 
1 neben: hätte, vorher offen an. Lehnt er die Vermittlung 
aber entſchieden ab, in dem ſicheren Gefühl, daß ein Dritter hier 
5 helfen kann, ſo ehre man auch ſeinen Willen. In ſolchen 

ällen hofft man oft nicht umſonſt auf die Macht der gegenſeitigen 
ene die mit der Zeit das ihre tut. Was man im Augen⸗ 
blick tun kann, das beſchränkt ſich in der Hauptſache auf das ge- 
duldige Anhören beider Teile und erfordert milden, verſöhnlichen 


Zuſpruch. 


— 
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Was die Mode bringt. 


Es find keine in die Augen fallenden Neuheiten, die die Herbit- 
mode 1 Sie beſchränkt ſich vielmehr auf Kleinigkeiten, die, 
meiſt mit der Hand ausgeführt, die Kleidungsſtücke recht koſtbar 
machen. Handgenähte Bieſen, die oft ganze Flächen bedecken, 
as heute als vornehmſte Garnitur, ſowohl an den Mänteln, 

aden, als ouch an den Kleidern, dann aber auch Nöllchen⸗ 
garnituren, die bald leiterartig, bald als Gitter, als Bogen— 
oder Gackenabſchluß die verſchiedenſten Kleidungsſtücke zieren. 
Die Stickerei tritt dadurch etwas in den Hintergrund, wenn man 
ihrer auch gerade an den glatten Kleidern nicht entraten kann. 
Diefe- bevorzugen immer wieder die im Punkt der Herftellung 
o überaus praktiſche Schlupfform, mit der ſich ſtets der 
lache Querausſchnitt verbindet. Wählt ſich eine reifere Dame 
olch loſes Kleid, ſo tritt on feine Stelle der tiefe ſpitze Ausſchnitt, 
de dem auch der Rückenſchluß paßt. Der Pagodenärmel hat auf 
er ganzen Linie bei jung und alt dermaßen geſiegt, daß man 
nur ſelten eine andere Form zu Geſicht bekommt, die ja vielleicht 
au 1 0 zu der loſen Gewandung paſſen würde. 


. 196. Jackenkleid mit Röllchenausputz. Das elegante 


Jackenkleid aus gelbbräunlichem Tuch wirkte beſonders durch das 
mit brauner Seide unterlegte Gitterwerk von ſchmalen Blenden 
aus dem gleichen Stoff, deſſen Herſtellung wir in Nummer 26 
der „Gartenlaube“ gebracht haben. Die ziemlich glatte Jacke 


Abb. 196. Abb. 197. 


Jackenkleid mit Nöllchenausputz. 


Samtkleid mit Schürzentunita. 


ſchließt vorn unſichtbar und zeigt einen hochſtehenden Kragen aus 
Gitterwerk. Mit ihm harmoniert der breite Gürtel, in den die 
Jackenteile etwas hlufig treten. Der leicht faltige Schoß verläuft 
vorn etwas abgeſchrägt. Den eingeſetzten glatten Armel ſchmückt 
leichfalls ein Einſutz aus Gitterwerk. Der ſchlichte Bahnenrock 
ällt glatt herab. Zu dieſem vornehmen Koſtüm iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite für 18 M. vorrätig. 
Erforderlicher Stoff bei 1,30 Meter Breite 3,30 Meter. 

Abb. 197. Samtkleid mit Schürzentunika. Negerbrauner 
Panneſamt diente zur Herſtellung des pie Nachmittags. 
kleides, zu dem die Ausſtattung in gleichfarbigen Geidenrällden 
beſtand, die hier eine Leiterborte bildeten. Im Rücken geſchloſſen 
und mit flachem Ausſchnitt gearbeitet, hat es ſtark verbreiterte 
Schultern, denen der longe, weite Armel in Falten angeſetzt iſt. 
Die tief verlegte Taillenlinie wird durch den Leitergürtel betont, 
unter dem der faltige Rock hervorfällt. Vorn in einer breiten 
Schürzentunika ausfallend, zeigt er an beiden Seiten Waſſerfälle, 
die der Vorderbahn angeſchnitten ſind. Der gereihten Hinterbahn 
iſt an jeder Seite ein Zipfel angeſchnitten, der loſe herabfällt. 
Der zur Herſtellung diefes ſchönen Kleides erforderliche Schnitt 
iſt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 18 M. erhältlich 
Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 4,20 Meter. 

Abb. 198. Seidenkleid mit reicher Bieſengarnitur. Ein vor- 


Seidenkleid mit reicher Bieſengarnitur. 


dee] Nummer 35 


nehmes Kleid aus grauem Crepe Georgette, deſſen reiche Gar⸗ 
nitur in feinen Bieſen und neurotem Seidenkrepp beſtand, der 
die weiten Armel fütterte und als breiter Saum am unteren 
Nande ſichtbar wurde. Das Kleid iſt über den Kopf zu ziehen 
und hat angeſchnittene Oberärmel, denen der ſehr weite, in Bieſen 
» abgenähte Armel angeſetzt if. Am Kleide beginnt der Biefen- 
A 1 5 unterhalb der Büſte, um unterhalb der Hüfte zu endigen. 
n der tief verlegten Taillenlinie wird es durch einen ſchmalen 
Gürtel leicht zuſammengenommen, unter dem das Rockteil weich 
und ſchlank herabfällt. Der Schnitt zu dieſem in feiner Form 
höchſt einfachen Kleide iſt in 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 18 M. vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter 


Breite 4,20 Meter. 

Abb. 199, 200. Bluſenkleidchen für kleinere, Kittelkleidchen 
für größere Mädchen. Das niedliche Bluſenkleidchen aus buntem 
Schottenſtoff wird durch eine breite weiße Batiſtfalbel belebt, 
die, leicht gereiht, den Querausſchnitt umgibt. Unter ihr fällt 
das kurze, glatte Armelchen hervor. In Taillengegend iſt das 
Kleidchen eingereiht und hinten mit Halbgürtel verſehen. Sein 
Schnitt iſt in 56, 60, 64, 5 
gentimeter Oberweite zu 13 M. 
vorrätig. Erforderlicher Stoff 
bei! Meter Breite 1.80 Meter. 
— Dunkelblauer Wollſtoff war 
zur Herſtellung dieſes praktiſchen 


., 


Abb. 199, 200. Bluſenkleibchen für kleinere, 
Kittelkleidchen für größere Mädchen. 
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Bluſenkleid aus Schleierſtoff. 
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Kittelkleidchens verwendet, das mit hellrotem Seidenbeſatz gar⸗ 
niert war. Zum Schlüpfen eingerichtet, zeigt es eine durch- 

gehende Vorder- und Hinterbahn, an die ſich zu beiden Seiten 
je eine Pliſſeefaltengruppe anſchließt. Von einem Halbgürtelchen 
gehalten, verlaufen unter dieſem die leicht bluſigen Seitenteile, 
denen das kurze Armelchen angeſchnitten iſt. Zu dieſem hübſchen 
Kleidchen iſt der Schnitt in 52, 56, 60, 64, 68 Zentimeter Ober- 
weite zu 18 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter 


Breite 1,60 Meter. 

Abb. 201. Bluſenkleid aus Schleierſtoff. Ein äußerſt leicht 

herzuſtellendes und dabei hübſches Kleidchen aus korallenroſa 

Schleierſtoff. Durch Gruppen feiner Stüfchen verziert, iſt es im 

Rücken geſchloſſen und mit kleinem, rundem Ausſchnitt verſehen, 

von dem dos Bluſenteil in leichten Reihfalten herabfällt. Das 

kurze Armelchen iſt angeſchnitten, der tiefverlegte Taillenſchluß 

durch Banddurchzug betont, von dem zu beiden Seiten ſchwarze 

Samtbandſchlupfen herabfallen. Der zur Herſtellung dieſes zier- 

lichen Kleidchens erforderliche Schnitt iſt in 56, 60, 64 Zentimeter 

Oberweite zu 13 M. vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter 
Breite 1,35 Meter. 

Abb. 202. Mädchenkleid aus 

Samt. Graublauer Samt ergab das 

Material zu dem für größere Mäd⸗ 

chen geeigneten Kleide, deſſen Aus- 

ſtattung in einer in Grau, Orange 


Abb. 202. 
Mädchenkleid aus Samt. 
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und Schwarz gehaltenen Kettenſtichſtickerei am Gürtel beſtand. Das 
bluſige Leibchen des im Rücken geſchloſſenen Kleidchens hat bei 
rundem Ausſchnitt angeſchnittene Dreiviertelärmel, die unten 
weit und offen find. Unter dem breiten, die verlängerte Taille 
betonenden Gürtel ſetzt ſich das gereihte Röckchen an, das an 
beiden Seiten in je eine Pliffeefaltengruppe geordnet iſt. Hierzu 
iſt der Schnitt in 60, 64, 68, 72 Zentimeter Oberweite zu 13 M. 
erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 1,70 Meter. 

Schniitmufter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anlei⸗ 
tung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 


Zeitgemäßer 


Sonntag: Grießſuppe mit Blumenkohl. Tauben mit 
Tomaten und Pilzen. Reiskopf mit Apfeln. . 

Tauben mit Tomaten und ſber Bier Mehrere junge 
Tauben richtet man vor, brät ſie in heißer Margarine von allen 
Seiten an, gießt“ Liter kochende Brühwürfelbrühe daran und 
ſchmort ſie verdeckt weich. Man nimmt die Tauben aus der 
Brühe, ſtellt ſie warm, gibt in ihre Schmorbrühe vier reife zer 
ſchnittene Tomaten, kocht ſie weich, bindet die Tunke mit etwas 
glattgerührtem Mehl und füllt ſie über die angerichteten Tauben. 
Außerdem ſchmort man 1 Kilogramm geputzte Steinpilze für ſich 
in etwas Fett mit einer kleinen feingeſchnittenen Zwiebel im 
eigenen Saft weich und garniert ſie um die Tauben. N 

Reiskopf mit Apfeln. Senn gleich große Apfel ſchält 
man, bohrt das Kernhaus heraus, üllt die Höhlung mit aus⸗ 
gequollenen Korinthen, Zucker, Zimt und Himbeermarmelade, 
worauf man ſie unter einmaligem vorſichtigen Wenden in Zucker- 
ſaft weichſchmort. 150 Gramm Reis muß in Magermilch mit 
Zucker, einer Priſe Salz und etwas Zitronenſchale dick ausquellen. 
Die Apfel werden bergförmig angerichtet, gleichmäßig mit dem 
in und der leicht gebundene Saft der Apfel nebenher 
gereicht. 

„ Montag: Pumpernickelſuppe. Thüringer Birnenpfanne. 

Thüringer Birnenpfanne. Man legt 250 Gramm 
friſchen Schweinebauch mit der Fettſeite nach unten in eine 
Pfanne, beſtreut das Fleiſch mit Salz und etwas Nelkenpfeffer, 
gießt etwas kochendes Waſſer darunter und legt um das Fleiſch 
1 Kilogramm kleine zartſchalige Birnen, die man nicht ſchält, und 
1 Kilogramm recht kleine geſchälte, kurze Zeit gebrühte Kartoffeln. 
Alles muß eingedeckt eine Stunde ſchmoren, wobei man hin und 
wieder ein wenig kochendes Waſſer untergießt, bis alles weich iſt, 
worauf man das Gericht auf vertiefter Schüſſel anrichtet. 

Dienstag: Norddeutſche Kartoffelſuppe. Schichtkohl. 

Norddeutſche Kartoffelſuppe. 500 Gramm ge⸗ 
ſchälte Kartoffeln ſchneidet man in Stücke, auch zwei Stangen 
Porree, eine halbe Sellerieknolle, eine rote Wurzel und eine 
Zwiebel klein, gibt 100 Gramm vorher geweichtes altes Schwarz⸗ 
brot dazu und überfüllt alles mit 2 Litern Brühwürfelbrühe. 
Die Suppe muß 10 Minuten ankochen und zwei Stunden in der 
Kochkiſte ſtehen. Sie wird durchgeſtrichen und mit gehacktem 
Selleriegrün gewürzt. 

Sch W Ein paſſender Kochtopf wird dick eingefettet, 
dann ſchichtweiſe abwechſelnd mit zerſchnittenem Wirſingkohl, in 
Scheiben geſchnittenen Kartoffeln und etwa 200 Gramm friſchem 
gehackten Fleiſch gefüllt, wobei man zwiſchen die einzelnen Schich⸗ 
ten Kümmelkörner, gehackte Zwiebel, Salz und Pfeffer ſtreut. 
Über das Ganze gießt man 1 Liter Brühwürfelbrühe, kocht das 
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Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 196 bis 202 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten- 
laube“, Leipzig, Königsſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. if das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen. 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Borein- 
ſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto 1200 Leipzig und 
Beſtellung auf dem Poſtabſchnitte, da Briefe häufig verloren 
gehen. Dem Betrage iſt das Porto beizufügen. 


Küchenzeftel. 


Gericht im e 2 Stunden und ſtürzt es beim Anrichten. 
Mitt wo Fruchtſuppe mit Grießbrei. Mecklenburger 
Wurzelgemüſe. 
Mecklenburger Wurzelgemüſe. 750 Gramm ge. 
ußte rote Wurzeln muß man in ae und einen halben Kopf 
irſingkohl in feine Streifen ſchneiden. Dann ſchwitzt man 
beides nebſt einer gehackten Zwiebel und etwas gewiegter Peter: 
ſilie in Fett durch und gießt eine große Taſſe Knochenbrühe an 
das Gemüſe, 0 00 es 10 Minuten und ſtellt es 2 Stunden 
in die Kochkiſte. Man läßt 150 Gramm Reis inzwiſchen in 
Waſſer mit Salz und etwas Margarine dick ausquellen; er wird 
beim Anrichten unter das fertige Gemüſe gemiſcht. Man gibt 
über das angerichtete Wurzelgemüſe 100 Gramm würflig ge 
ſchnittene übergebratene Blutwurft. 
Donnerstag: Sagoſuppe mit Wein. Reisgurken. 
Reisgurken. Drei mittelgroße Gurken ſchält man, 
ſchneidet ſie in drei Zentimeter lange Stücke, kocht fie in Salz 
waſſer kurz auf, kühlt ſie raſch in kaltem Waſſer und entfernt nun 
mit einem Löffelchen behutſam das Kernhaus. In Fleiſchbrühe 
mit Margarine und gehackter wiebel müſſen 125 Gramm Reis 
dick ausquellen, der mit 3 Löffeln Tomatenbrei und 2 Löffeln 
geriebenem Käſe vermiſcht wird. Man füllt die ausgehöhlten 
Gurkenſtücke mit dieſem Reis und ſchmort ſie in Fett mit etwas 
Brühwürfelbrühe gar. Dünne Schinkenſpeckſcheiben brät man 
kurze Zeit und richtet auf ihnen die gefüllten Gurken an. 
Freitag: Grünkernſuppe. Gekochter Fiſch mit Kartoffel. 
moſtrichtunke. N 
Kartoffelmoſtrichtunke. Die Tunke paßt zu jeden 
gekochten Fiſch. Man kocht etwa ſechs große Kartoffeln in der 
Schale, reibt fie nach völligem Erkalten, ſtreut 30 Gramm feiner 
Mehl über die Kartoffeln, mit dem man ſie vermiſcht, und gibt 
die Maſſe in 70 Gramm heißes Fett, in welchem man fit dutch 
röſtet. Man gibt ſo viel ae Waſſer, dem man Suppen. 
würze zuſetzt, an die Kartoffeln, daß eine gebundene Tunke 10 
ſteht, an die man gewiegte Peterſilie, Moſtrich und Zitronenſe 
gibt und die man zuletzt noch mit einem verquirlten Eigel 
abzieht. 
Sonnabend: 
ſchnittenem Fleiſch. Kürbispuffer, 
Kürbispuffer. 500 Gramm 
fleiſch wird roh gerieben und feſt ausgedrückt, um l N 
zu entfernen. Man miſcht unter die Mafie Salz, 1 Ci, 1 5 
Mehl und geriebene Semmelkrumen, ſo daß 1, Puffer 
Rartoffelpuffern entfteht. Mit dem Löffel fest man Heine Pu 
in heißes Fett und bäckt fie auf beiden Seiten lichtbraun. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Abb. 1. Teigwalze mit Schutzvorrichtung. 


rbelterſchutzvorrichtungen in der Induſtrie. 


Das Reich hat in der Ständigen 


den Menſchen zur höchſten Leiſtung zu 1 asel, ge 
Ausſtellung für Arbeiterwohlfahrt in Charlottenburg eine zen— 
trale Einrichtung geſchaffen, in der die bewährten Schutzmaß— 


lderb bogen der Zeit 


nahmen von der 
Induſtrie ausge: 
ſtellt und den Be⸗ 
teiligten in einer 
Form vorgeführt 
werden, daß ſie 
ſich ſelbſt ein Ur— 
teil uber die Zweck⸗ 
mäßigkeit der 
Maßnahmen und 
einen Überblick 
über das ganze 
Gebiet der Unfall— 
verhütung und 
Gewerbehygiene 
verſchaffen kön⸗ 
nen. Einige 
Augenblicksbilder 
aus dem Betriebe 
mögen erläutern, 
wie die Ausſtel— 
lung dieſe Auf— 
gaben zu erfüllen 
ſucht. 

Aus dem Ge— 
biet der Schuh— 
fabrikation zeigt 
das zweite Bild ei— 
ne Exzenterſtanze, 
wie ſie vielfach 
zum Ausſtanzen 


u 


von Lederteilen, in dieſem Falle von Abſatzflecken gebraucht wird. Auf einem Stanzklotz aus Holz liegt das auszuſtanz 
Leder. Das Meſſer, welches die Form des gewünſchten Lederzuſchnittes hat, wird mit der Hand auf die Haut gelegt, 
wird die Preſſe 
eingerückt, 
und ihr nie— 
dergehender 
Stempel 
ſchlägt das 
Stück aus. Er: 
faßt derStem: 
pel dabei die 
nicht rechtzei— 
tig fortgezo— 
gene Hand des 
Arbeiters, ſo 
iſt ihre ſchwere 
Verletzung die 
Folge. Das 
Hantieren mit 
der Haut er— 
fordert, daß 
der Tiſch der 
Preſſe mög: 
lichſt vou allen 
Seiten frei iſt 
Die abgebil— 
dete Stanze 
verbindet dieſe 
Forderung mit 
einem weitge— 
henden Schutz 
des Arbeiters. 
Der rechte Fuß 
des Arbeiters 
hat die Stanze 
bereits ein— 
gedrückt, der 
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Fleiſchkutter mit Schutzdecken. uufnapmen N. Wapdorfi. Abb. 5. Schutzvorrichtung beim Fenſterputzen. 
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Stempel iſt abwärts gegangen, bleibt aber auf de 
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September 
r noch nicht ze N 


fahnen Hand des Arbeiters ruhig ſtehen. 
ämlich fo konſtruiert, daß der Preßſtempe 
ſich auf 
er auf ſeinem Wege vorher 
wegung unterbrochen. | 
rbeitung leitet die elektriſche 

Abb. 3). Zum Schutz der Augen des 
ſpringenden Zunderteile dient die obere 
u ſchweißenden Blechſtellen müſſen metalliſch 
Um Beläſtigungen 

dämpfe zu vermeiden, iſt eine an eine 
ne Blechhaube über der Maſchine ange- 
Bild zeigt eine Teigwalze für Bäckereibetriebe. 
um zu verhindern, daß beim Vorſchieben des Teiges die Hände 
in de ſt auf jeder Seite ein oberes 


den g 
verhindern, 


Schutzgitter e 0 
|, der Arbeiter von der Seite die Walzen erreicht. Will der 
I | dem Arm unter 


er den Teig nachſchieben, fo muß er mit 
nach vorn über 


n Schutzgitter durchfaſſen. Legt er ſich 
i mit dem Oberarm das S 
i g, jo daß die zu weit 

Hand auch bei Berührung der Walzen nicht in 
wird. — Das vierte Vild ſtellt einen 
Auf der horizontalen Welle, die ſich mit 
ngen in der Minute dreht, ſind die Schneid— 
das zu ſchneidende Fleiſch befindet ſich in dem 
Trog, der ſich gleichfalls dreht. Die Einrückung der Mas 


ſhine iſt erſt möglich, wenn der maſſive Deckel heruntergeklappt iſt. 


Der im Bilde hinter der Welle mit einem Pfeil bezeichnete Knag⸗ 
15 verhindert das Einrücken bei hochgeklapptem Deckel und legt 
ich bei heruntergeklapptem Deckel ſo vor dieſen, daß ein Hoch- 
Happen während des Ganges ganz unmöglich iſt. Der Trog der | 
aſchine 1 ferner einen zentriſch angeordneten Zapfen, und am 
el iſt oͤurch Niete eine Schutzleiſte in Form eines zum Dreh- 
punkt des Troges zentriſch gelagerten Kreisſektors befeſtigt, die 
nur vorne voll, nach den beiden Enden aber ausgeſpart iſt. 
. 5 Fenſterreinigungsgerüſt, welches die fünfte Abbildung 
Ligt, dient zur gefahrloſen Ausführung von Arbeiten an den 
Jenſteraußenſeiten. Es gibt dem Arbeiter einen ſicheren Stand 


n kanu, ihn vor dem Herabfallen. Es wird fo auf die Fenfter- 
za 5 geſtellt, daß die zangenartigen Füße die untere Querleiſte 
= det Fenſteröffnung U Safferleifte wer: | 


imfaſſen. Bei Fenſtern ohne V RIK 
en die äußeren Füße in den Fe ſterfalz geſte Die eren eee e 
1 N: den FFenſterfalz geſtellt, Die oberen a TER / ICH, 
Enden des Gerüſtes legen ſich gegen das Fenſterkreuz. | i nn ee 
N 5 


trofſen, dabei außer- 
ordentlich billig. 
Überall erhältlich. 
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Vereſnigt mit „Die Weile Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Roman 


Da Da ſprach Kord, und es war wie ein Auf— 
1 atmen in ſeinen Worten: „Ich glaube, 
HDeidenreich kommt. Ich höre einen Wagen.“ 
Das drängte zurück in den Tag. 
| Regine Godenrath wollte ſich nicht zurückdrängen laſſen. 
Macht mit ihm, was ihr wollt, aber laßt ihn nicht auf 
den Hof. Kein Wort kann ich mit ihm ſprechen.“ 
Es war leicht geſagt, Heidenreich nicht auf den Hof zu 
laſſen. Als Kord hinauskam, ſah er, daß der Händler dem 
Billem Langholt ſchon die Leine zuwarf. „Nein, nicht 
ausſpannen! Pferd und Wagen können im Schuppen 
ſtehenbleiben.“ 
mm triefenden Regenmantel kam er auf Kord zu. „Ein 
Hundewetter! Den Tod kann man ſich holen! Aber der 
Sünnenhof wird einen Kümmel haben.“ 
Konnte Kord ſagen: Sie ſollen nicht kommen; Mutter 
hat es verboten? 
Im Umſehen redete Heidenreich ſich und Kord in die 
Stube hinein. Mutter Godenrath konnte noch eben flüch— 
u Ic kann dem Menſchen nicht die Hand geben. Seht 
zu, daß ihr ihn ſchnell wieder los werdet.“ 
6 0 das war ſchwer. Er trank gegen eine mögliche 
Erkältung einen Schluck nach dem andern und redete vom 
Vetter und vom Vieh und von der Vormahd, die in vier- 
sehn Tagen beginnen mußte. Nur vom Kauf ſagte er vor: 
läuſig fein Wort. Er wußte, was ſich gehörte. 
8 175 Zuhörer waren ſchweigſam. Heidenreich mußte ſich 
i dünnen Antworten und einem wiederholten Nötigen 
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von Billy Sarms. 


zum Trinken zufrieden geben. Kord und Hannes waren 
mit den Gedanken bei der Mutter. Das, was ſie ihnen 
geſagt hatte, waren Bruchſtücke; es fehlten Glieder in der 
Kette, und dieſe ließen ſich nicht faſſen unter Heidenreichs 
glatten Worten. 

In der Küche war ein Eimerklappern. Die Mutter 
ging wohl zum Melken in den Stall. 

Heidenreich fing an, ungeduldig nach der Uhr zu 
blicken, als die Tür ſich nicht öffnen wollte. Sein Reden 
war zwecklos, ſolange nicht die Hofherrin zugegen war. 
Aber was half's? Im Bogen ſchlängelte er ſich an den 
Zweck ſeines Kommens heran und berichtete, daß die Güter 
und Höfe augenblicklich noch gut im Preiſe ſtänden; ſie 
könnten aber jederzeit fallen. Dieſe Unbeſtändigkeit mache 
einem ehrlichen Händler das Kaufen und Verkaufen ſchwer. 

Hannes ſtand auf. Nach dem Pferd im Schuppen wolle 
er ſehen, ihm noch einen Arm voll Heu vorwerfen. 

Er ging am Schuppen vorbei. Im Viehſtall war die 
Mutter. 

„Mir geht es wie dir, Mutter. 
hören, wenn Heidenreich redet. 


Mühle.“ 
„Ja, Hannes, wir ſind es nicht gewohnt, die Zunge wild 


umherlaufen zu laſſen. Klopf' der Notbunten den Hals, 
ſie will nicht ſtehen.“ 
Da ging zum zweiten Male die Tür. 


die Futterdiele. 
„Iſt er wieder vom Hof?“ 


Ich kann es heute nicht 
Sein Mund iſt wie eine 


Kord trat auf 
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„Nein, er wartet. 
wollte, wo du ſeiſt. 
er warten.“ 

„Du haſt recht. 
zukommen.“ 

Kord lehnte ſich an den Querbalken über den Köpfen der 
Kühe. Hannes harkte ihnen das Heu in erreichbare Nähe. 
Regine Godenrath ſaß unter der Rotbunten. Manchmal 
ſchlug eine Kuh mit dem Kopf nach einer Fliege. Dann 
klirrte die Kette. Sonſt wurde das taktmäßige Geräuſch 
des Melkens nicht unterbrochen. 

„Du biſt nicht zu Ende gekommen.“ 

„Wer ſagt das, Kord?“ 

„Vom Vater wollteſt du erzählen.“ 

„Was ſoll ich euch erzählen? Ihr wißt es ja ſchon. 
Deswegen ſeid ihr beide hier auf der Futterdiele.“ 

Hohl klang die Stimme der Mutter. Das kam von dem 
weißen Flünkerhut. Den mußte ſie tragen beim Melken, 
damit ihr die Kühe nicht mit den Schwänzen ins Geſicht 
ſchlugen. 

„Er hat ſelber —“ 

„Sprich nicht ſo laut, Kord!“ 

Sie ſtand auf und ging zur andern Kuh, zu der ſchwar— 
zen, die das prallſte Euter hatte und am meiſten Milch gab. 
Aber auf halbem Wege wandte ſie ſich und ſah feſten Blickes 
von einem zum andern. In der Linken hatte ſie den 
Eimer, in der Rechten den Hocker. 

„Nun weißt du, weshalb ich nicht wollte, daß du im 
vorigen Jahre die Eiche umhauteſt, die am Tiefen Schlag 
beim Graben ſteht. Bauholz wollteſt du haben. Die Eiche 
muß ſtehen bleiben, ſolange noch ein Stück von uns 
dreien nach iſt.“ 

Mit dem äußeren Ohr, das den Schall wohl auffing, 
aber nicht weitergab, hörten Mutter und Söhne, daß ein 
Wagen aus dem Schuppen geholt wurde, daß jemand 
grimmig mit der Peitſche knallte und im Trabe davonfuhr. 
Das, was draußen geſchah, ging ſie nichts an. Heidenreich 
brauchte nicht wiederzukommen. Sünnenleute gehörten auf 
den Sünnenhof. Die Glieder der Kette waren geſchloſſen. 

„Ihr lauft abends nach der Schleuſe. Nehmt euren 
Hut ab, wenn ihr an der Eiche vorbeikommt. Und nun 
geht in die Stube. Ich komme gleich.“ 

Nacheinander gingen ſie hinaus. Aber es war unmög— 
lich, vor der Mutter in die Stube zu gehen. Sie konnten 
nicht ſtumm nebeneinander ſitzen. Und ſprechen konnten 
ſie erſt recht nicht. 

Kord ging in den Regen hinaus nach dem Bienen— 
ſchauer und hantierte bei den Käſten. Es war unnütze 
Arbeit. Bei dieſem Wetter war keine Biene draußen. Es 
ſchien ſich im Weſten aufzuklären. Der Regen fiel nicht 
mehr in ſo dicken Strähnen. Man konnte die triefenden 
Kronen der Bäume am Tiefen Schlag deutlich erkennen. 
Auch Hannes ſah vom Torpfoſten aus die wehenden Zweige. 

Nach einer Stunde ſaßen die Sünnenleute wieder in 
der Wohnſtube. Irgendwie mußte das heute zu einem 
Ende kommen. Noch hatte es kein Ende. Mutter Goden— 
rath hatte die Pflicht, es ihren Söhnen zu zeigen. 

„Nur drei Menſchen wußten, wie Vater geſtorben war, 
Großvater und ich und der Knecht Heinrich Vorbeck, der — 
der ihn gefunden hatte. Wir haben es keinem geſagt. 
Darum hat Vater ein Kreuz auf ſeinem Grab.“ 

Herrgott, ſonſt wäre fein Grab neben der Mauer ge- 
weſen! Kord mahlte mit den Zähnen, wie die Kühe getan 
hatten, als die Mutter geſagt hatte vom Hutabnehmen. 
Hannes' Kopf war auf den Unterarm gefallen. 

Regine Godenrath ſchwieg in großer Ratloſigkeit. Es 
war wider die Natur, den Söhnen Einzelheiten hinzu— 
ſchieben, unendlich zähe Einzelheiten, die in der Ernteſonne 
nicht verdorrten, die den ſturen Oſtſturm über ſich hinweg⸗ 
brauſen ließen und ſich dann wieder aufrichteten, als ſei 
nichts geſchehen. Sie waren ihre Arbeitsgenoſſen wäh⸗ 


Ich habe geſagt, daß ich zuſehen 
Damit war er einverſtanden. Mag 


Solchen Leuten iſt anders nicht bei— 
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rend eines Vierteljahrhunderts geweſen. Sie hatte es 
lernen müſſen, ſich mit dieſen Genoſſen zu vertragen. 

Wie lange ſie damals neben Ernſt geſeſſen hatte, das 
war wie weggeätzt aus der Erinnerung. Sie wußte nicht, 
wann Johann Godenrath gekommen war. 

„Ich dachte, Chriſtian wäre bei dir.“ 

„Auf dem Hof wird er fein.’ 

„Vom Hof komm' ich her; hab' das Vieh beſorgt. Dort 
iſt er nicht.“ 

„Dann will ich doch ſehen — . 

Damit war ſie — nicht gegangen, ſondern gelaufen. 
Vielleicht war er bei den Kälbern. Einige Schritte war 
ſie noch von der Stalltür entfernt geweſen, da hatte ſie jäh 
wie ein Klotz ſtillſtehen müſſen. Ein ſchlimmer Gedanke 
war über fie hergefallen, hatte ſich nicht abſchütteln laſſen 
wollen. 

Mit langen Schritten war Heinrich Vorbeck auf den Hof 
gekommen, hatte ſeltſam ſcheu umhergeblickt. Trotz der 
ſteifen Dämmerung hatte ſie ſeinen eingezogenen Nacken 
geſehen. 

Wo iſt er? 

Kein Wort hatte er geantwortet, nur eine Kopfbewegung 
über die Schulter gemacht. Sie war mit ihm in den Abend 
gerannt. 

Auf dem Rücken hatte Heinrich Vorbeck ſeinen Herrn 
auf den Sünnenhof getragen. 

Eine entſetzlich wirre und haltloſe Stunde war gefolgt. 
Johann Godenrath und ſie waren zwiſchen den beiden Toten 
hin und her gelaufen, und ſchließlich hatten ſie ſtumpf am 
Tiſch geſeſſen. Der Vater hatte geſchluckt und war fort 
während mit zitternder Hand über die Bartſtoppeln des 
Kinns gefahren. Sie hatte mit dem Kopf auf der Ach. 
kante gelegen, und die Lider hatten gebrannt vom Weinen. 
Ihr war zumute geweſen, als könnten die Tage nach dielen 
Abend keinen Fortgang haben. Alles hatte in einem Nebel 
geſchwommen. 

Als Heinrich Vorbeck in die Stube getreten war, hatte 
ſich keiner nach ihm umgeſehen. Am Türrahmen war er 
ſtehengeblieben. 

„Was werden die Leute ſagen, Chriſtian?' ö 

Daß der Vater derartiges denken konnte! Es war gleich 
gültig, was die Leute dachten. Übrigens gab es keine für 
Sünnenleute. 

Da ſprach der Knecht: Ich habe nachgeſehen. Der 
alte Warnke iſt ſchon zu Bett geweſen.“ 

Die Worte waren ſpröde, zerbrachen. Gut war das, 
Weshalb ſagte er überhaupt von den Katenleuten? Morgen 
würden ſie alles erfahren. . 

„Ich meine, der Herr kann verlangen, daß er ehrüih 
unter die Erde kommt.“ 5 

Sie hatte es gefühlt, daß er ſie beim Sprechen angeſehen 
hatte. Und als ihr Blick an ihm hinaufgekrochen war. 
hatte ſie ihn verſtanden. 

Kein Ja und kein Nein hatte fie ihm geben können. 
Aber es war eine Wohltat geweſen, daß ein anderer für 
ſie dachte, ihr einen Weg wies. 

‚Du meinſt — Johann Godenrath 
nicht ausſprechen können. Pr 

Ich meine, daß es keinen andern etwas angeht, wie det 
Herr geſtorben ift. Wir find niemand Rechenſchaft ſchuldl 

Eine Weile hatte er noch gewartet und war dann hi 
ausgegangen. Das ſchlimme Schweigen hatte er zurüc a 
laſſen. Ihr Schwiegervater und fie hatten einander nicht 
anſehen mögen. 

Wie ſie jetzt ihre Jungs nicht anſehen konnte. 
ſie warteten. 8 

„Am nächſten Tage iſt Heinrich Vorbeck zum dae, 
gangen. Und dann zum Schulzen. Der hatte das Standes 
amt. Mich hat keiner gefragt.“ 

Hannes ſaß weit nach vorn geneigt. 
hinabgeſunken, daß die Mutter nur das helle, 


hatte die Lig 


Aber 
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Haar ſehen konnte. Das Kinn preßte er gegen die Hand⸗ 
flächen, daß ſie zitterten. Kord ſchien ruhiger geblieben zu 
ſein. Aber keiner hielt es für nötig, ihr mit einem Wort 
zu Hilfe zu kommen. Sie mußte doch nun ſchweigen. 
Worauf warteten Kord und Hannes? Wollten ſie mehr 
wiſſen? Es gab für ſie kein Mehr. Dafür waren ſie Söhne. 


‚Barum jagt ihr nichts?“ 
Da fing Hannes an zu ſchlucken, und ruckweiſe kriegte 


er den Kopf nach oben. 
„Du durfteſt uns das nicht ſagen.“ 


hörte, daß er in großer Not war. 

„Warum nicht?“ Kord fragte für die Mutter. 
Stimme war feſt. 
Er war fertig mit 
der Sohnesnot. 

„Weil — weil 
— ich — weiß 
nicht —“ 

Regine Go- 
denrath wuchs. 
Wie Speere ſchleu⸗ 
derte ſie die Worte 
auf ihren wunden 
Sohn. 

„Weil du wiſ⸗ 
ſen ſollſt, daß es 
für Sünnenleute 
kein Weglaufen 
vom Hofe gibt. 
Wir ſind an ihn 
gebunden, da mag 
kommen, was will. 
Vater hat uns 
feſtgebunden. Ihr 
ſeid keine Kinder 
mehr. Helft mir 
die Schuld des 
Vaters tragen. 
Helft mir meine 
Schuld tragen.“ 

Kord fiel ein. 
„Du haſt keine 
Schuld. Es war 
ſelbſtverſtändlich, 
was ihr getan 
habt.“ 

„So, das 
meinſt du. Du 
biſt mir zu ſchnell 
fertig. Ich bin 
heute noch nicht 
fertig. Mit un⸗ 
ſerm Betrug mei⸗ 
ne ich.“ 

60 ſollſt du nicht ſprechen. Wir wollen dem Vorbeck 
dankbar ſein —“ 

um des Himmels willen nicht, Kord —“ Das Blut 
brang Regine Godenrath in die Backen. 

„Bas haft du? Was ift aus dem Knecht geworden? Hat 
er nicht den Katen gekriegt?“ 

Regine Godenrath mußte richtig nachſinnen. „Ich weiß 
nicht, wo er geblieben iſt. Er iſt nach einem Jahre weg- 
gegangen. Laß ihn, Kord —“ 

Sie brach ab, als ſchlöſſe ihr eine fremde Hand den 
Mund. Ans Fenſter mußte fie treten und mit dem Schürzen— 
zpfel den Schweiß von den beſchlagenen Scheiben wiſchen. 

„Der Regen hat nachgelaſſen. Es ſtäubt nur noch.“ Sie 
hatte fid) wieder. 

! „Dann will ich mit dem Geſpann nach den Kartoffeln. 
Sie müſſen nach dieſem Regen behäuft werden.“ Kord 
ging aus der Stube. Er ging ſchnell aus der Stube. Draußen 


Regine Godenrath 
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war unverbrauchte, erdfriſche Luft, feine Luft, die ein 
Vierteljahrhundert alt war. Auf die Dauer konnte kein ge: 
ſunder Menſch in ihr atmen. 

Auch Hannes ging bald hinaus. Er mußte allein ſein, 
um Wege zu finden aus der Benkſchlucht, in die feine Mutter 
ihn geſtoßen hatte. 

Seine Senſe holte er ſich, um ſie zur Vormahd zu 
dengeln. In der Wieſe im Lahnengrund war mit der Ma- 
ſchine nichts zu machen. Sie war viel zu feucht. 

Er ging auf den alten Dengelplatz. Das war die Schwelle 
zum Holzſtall. Hier hing ſtändig am Querbalken der Tür 


der zur Schleife geſchlungene Strick für den Senſenarm, 
und neben der 


Schwelle lag das 
kurze Stück Schie⸗ 
ne als Amboß be⸗ 
reit. Bald ſchallte 
der harte, gleich- 
mäßige Hammer⸗ 
ſchlag über das 


hatte 
Hannes Zeit, den 
inneren Menſchen 
mit dem heutigen 
Tag ins Gleich⸗ 
gewicht zu brin⸗ 
gen. Er hatte 
bisher mit dem 
Wort „Vater“ 
nichts anzufangen 
gewußt. Nicht die 
leiſeſte Vorſtel⸗ 
lung hatte er von 
dem Bilde des Va⸗ 
ters. Leer war 
das Wort gewe⸗ 
ſen, war einge⸗ 
ſargt geweſen wie 
der Körper auf 
dem Erbplatz des 
Beidenbrücker 
Kirchhofs. Heute 
war es zum Uber: 
laufen gefüllt. 
Nun hatte er ei⸗ 
nen Vater, frei⸗ 
lich einen, den 
ein Knecht vom 
Baumaſt geholt 
hatte. Der Vater 
hatte vielleicht in 
einer Schleife ge⸗ 
hangen, wie er 
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ſie eben für den Senſenarm benutzt hatte. 
Nein, er durfte die Gedanken nicht wie junge Pferde 


hinten ausſchlagen laſſen. Roh war es. Ein Schauder 
kroch über die Haut. Die Hammerſchläge wurden unregel⸗ 


mäßig. 

Lieber das Denken hinſchicken zu Hede Dankwart, nach 
der Kord heute in ſelbſtverſtändlicher Sicherheit gelangt 
hatte. Aber ohne weiteres ließ er ihm die Hede nicht — 

Fünfhundert Schritte waren es ſicher von der Eiche bis 
zum Gehöft. Fünfhundert Schritte hatte der Knecht den 
Vater geſchleppt — 

Es half nichts. Hede Dankwart konnte die Gedanken 
nicht feſthalten. Der tote Vater war ſtärker als ſie. — 

Warum mußte Mutter Godenrath in den Nachmittags. 
ſtunden unruhig von einem Raum in den andern wandern? 
Woher das Drängen und Wühlen? Trieb Criſtian ſie hin 
und her? Hatte ſie ſeine Ruhe geſtört? Sie konnte keinen 
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Namen finden für das Quälen. Mit Trauer und Schmerz 
hatte es nichts zu tun. In dreiundzwanzig Lewitzjahren war 
die letzte Wurzel, die in den Gram hinunterreichte, verdorrt. 

Oder machte ſie ſich Vorwürfe, daß ſie ſich unfähig er— 
wieſen hatte, das Sünnengeheimnis zu hüten? War die 
Preisgabe eine Erniedrigung des Toten vor ſeinen Söhnen 
geweſen? Hätte ſie es eher andern Menſchen als Kord und 
Hannes ſagen dürfen? Hatte ſie ein Unrecht an dieſen be— 
gangen? Beſonders an Hannes? Er hatte es ihr geſagt. 
Peinigte ſie der Vorwurf? Sie konnte nicht vernünftig 
nachdenken. In ewiger Eheeinſamkeit waren die Gedanken 
brüchig geworden wie Flachsfäden, die zu lange in Tau und 
Regen gelegen haben. Sie hatte ihr Denken nicht in Ge— 
walt. Sie ließ ſich treiben wie Hannes, der draußen bald 
auf den Vater, bald auf Hede mit dem Hammer einſchlug. 

Regine Godenrath wurde gewahr, daß ſie in ihrer Schlaf— 
lammer ſtand. Die Eichentruhe hatte ſie geöffnet, und ein 
Strick war in ihrer Hand. Dieſen Bindeſtrick hatte ihr 
Mann ſich damals von der Wagenrunge losgeknüpft, als 
er auf die Diele gegangen war, weil ſie in der allerſchwerſten 
Minute kein gutes Wort für ihn gehabt hatte. Hätte ſie 
den Strick wieder gebrauchen ſollen wie jeden andern? Sie 
hatte ihn weggelegt. 

Jahre waren vergangen, ſeit ſie ihn berührt hatte. Aber 
das Wiſſen von ihm war immer in ihr geweſen. 

Warum pochte das Herz gegen die Rippen? 
Mann hatte der Strick erdroſſelt. 
erdroſſelt. 

Da drückte ein Luftzug die angelehnte Wohnſtubentür 
zurück. Hannes war von draußen hereingekommen. 

Er ſah ſeine Mutter, ſah den Strick. „Mutter!“ Ent— 
ſetzen flammte in ſeinem Blick. Mit einigen Sprungſchritten 
war er bei ihr. „Was wollteſt du?“ Mit harter Gewalt riß 
er ihr den Strick aus den Händen. 

Regine Godenrath begriff. Sie faßte ſeinen Arm und 
ſagte ruhig: „Sei ohne Sorge, Hannes. Das wirft du nicht 
bei mir erleben.“ 

„Ich dachte —“ Ratloſigkeit und Scheu zwängten feinen 
Blick in die Schattenſchlucht zwiſchen Koffer und Wand. 

„Ja, Junge, ich weiß. Gib ihn nur wieder her. Von 
Vater ſtammt er.“ N 

Eine Gewalt, gegen die kein Bäumen nützte, bog ihm die 
Finger auseinander. Er konnte nichts denken. Klatſchend 
fiel der Strick auf den Boden. 

Mutter Godenrath bückte ſich und legte ihn wieder in den 
Koffer. Achzend ſchnappte der Deckel ein. 

„Komm, Hannes. Du haſt mir 
heute vorgehalten, ich hätte dir das 
von Vater nicht ſagen dürfen. Ich 
habe nicht lange überlegt, ob ich es 
euch ſagen ſollte oder nicht. Es iſt 
auf mich zugekommen, und da mußte 
ich es ſagen. Ich glaube, daß ich 
nun weiß, weshalb ich nicht anders 
konnte. An Hede Dankwart wird es 
liegen. Kein Menſch von dort drau— 
ßen darf ſich zwiſchen uns drängen. 
Für jeden von uns kommen erſt die 
Sünnenleute und dann die andern. 
Wir ſind vielleicht anders als die 
Leute jenſeit des Kanals. Auf uns 
allein find wir geſtellt. Andere kön— 
nen nicht verſtehen, was das heißt. 
Der Strick, den ich weggelegt habe, 
hält uns zuſammen. Auch gegen 
Hede Dankwart wird er es tun. Du 
bleibſt auf dem Sünnenhof. Es gibt 
vor ihm keine Flucht. Warum nicht, 
das weißt du nun.“ 

„Dir gilt der Strick mehr als He⸗ 
de —!“ Das war eine Frage ohne Halt. 


Ihren 
Ihre Jugend hatte er 
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„Dir auch. 
werden.“ 

„Ich weiß nicht, was werden ſoll.“ 

„Das weiß kein Menſch, Hannes.“ 


Wenn du es nicht glaubſt, mußt du älter 


* * * 


Der Februarſturm buhlt um die Lewitz. 

Im Wildpark Jasnitz haben die mütterlichen Arme der 
Fichten ihn bislang zurückgehalten. Nun reißt er ſich los, 
weiße Mäntel, die das Leben verhüllen, werden beiſeite ge: 
ſchleudert. Er faucht durch die Schneiſen, brüllt den ohn— 
mächtigen Tannen ein wildes Abſchiedswort zu, reißt Gatter 
und Tore um, jauchzt über die Landſtraße und nimmt in 
einem Sprung den Ludwigsluſter Kanal. Rückſichtslos 
rüttelt er die Lewitz und zerrt an ihrem weißen Leinenkleid. 
Du biſt mein! 

Sie hebt die Arme. Wehrend. Greifend. — 

Die junge Regine Godenrath blickt aus dem Küchen— 
fenſter. Sie ſieht nichts von dem Rütteln und Zerren. Mag 
es ſtürmen. Das Vieh iſt im Stall, und drinnen in der 
Stube ſitzen die Kinder beim Großvater. Ihre Augen gehen 
mit Heinrich Vorbeck, der einen Sack mit Hafer über den 
Hof in den Pferdeſtall trägt. Trotz der zwei Zentner, troßz 
des Sturmes geht er aufrecht und ſicher. So aufrecht, als 
habe er ſich einen leeren Sack über die Schulter geworfen. 
So aufrecht, als ſei er ſchon Herr vom Sünnenhof. Mit 
dem Hafer ift er vor wenigen Minuten vom Kornboden ge 
kommen, iſt an der Dielentür, die zur Küche führt, ſtehen— 
geblieben und hat geſagt: „Ich will den Pferden noch ein 
Futter geben, dann komme ich.“ 

Er hat nicht geſagt, was er will. Er braucht es nicht. 
Regine Godenrath weiß, weshalb er kommt. Seine Augen 
haben es ihr geſagt. Und er hat geſprochen, als ſei ſie die 
Magd und er der Herr. Sollte er es nicht? Er will doch 
ihr Herr werden. Gleich kommt er und fordert ſie zum 
Weibe. Iſt das unnatürlich? Wen ſoll er ſonſt fordern! 
Von wem will ſie ſonſt gefordert ſein? Die Lewitz treibt die 
Menſchen, die ihr verfallen ſind, zueinander, ſie mögen 
wollen oder nicht. 

Vierzehn Monate ſind ſeit Chriſtians Tod vergangen. 
Sie hat ehrlich das Trauerjahr gehalten. Ihr will es vor. 
kommen, als fei es unendlich lange her, ſeit ihr Mann ſie im 
Stich gelaſſen hat. Mit dem Hof und mit der Arbeit und 
mit den Kindern und mit der Einſamkeit hat er ſie ſizen 
laſſen. Er hat ſie ſitzen laſſen, iſt geflohen nach dem retten. 

den Eichenaſt. Eine Bitterkeit gegen 


den Toten faltet ihre Lippen. Die 
Bitterkeit hat fie ſonſt nicht gekannt. 
erſt in den letzten Wochen kommt Ti 
zu ihr. In den dunklen Abendſtunden 
des erſten Winters hat ſie, wenn die 
Kinder zur Ruhe waren, neben ihren! 
Schwiegervater geſeſſen und imme 
nur an den gedacht, der ſonſt mit 
ihnen in der Stube geweſen I 
Manchmal find Laute an ihr Ohe 
geſchlagen, ſie hat ſich den Tadel 
ihres Schwiegervaters mühſam u 
ſammenflicken müſſen. „Die Hände 
ſollen etwas tun, nicht der Kopf 
Du ſollſt hier nicht jo herumhängen 
Hol' dir ein Nähzeug.“ 0 
In der Gluthitze des Sommets 

iſt die Trauer nach und nach verſan⸗ 
det. Die Muskelarbeit für den Hof di 
Verantwortlichkeit für den Hof habe! 
ſich nicht vertragen mit lähmen 
Fragen: Warum mußte das 0 5 
kommen? Warum Sohn und an 
an einem Tag? War einer nichtgenig 
(Fottſezung folgt) 
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Um die Börfe haben ſich in der „guten alten Zeit“, und das 
ift noch gar nicht fo lange her, nur die allerwenigften gekümmert. 
Gewiß, man hatte vor ihr — vielleicht gerade darum — immer 
eine große Achtung, nannte beiſpielsweiſe das Haus, das dieſen 
Namen trägt, meiſt ein ſehr anſehnliches, wenn man mit Bekann— 
ten und Unbekannten daran vorüberging und ihnen etwa manches 
zeigte, mit beinahe andächtig-ehrfurchtsvollem Reſpekt; man 
wußte, daß hier „Weltgeſchäfte“ gemacht wurden, von denen 
letzten Endes auch das Wohl und Wehe jedes einzelnen abhing: 
ſogat, daß hier eigentlich die hohe, höchſte Politik gemacht wurde, 
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fange weiteten, noch mehr, als dann die großen überſeeiſchen Ent— 
deckungen Handel und Wandel neue Richtungen wieſen, ging es 
mit den altüberkommenen einfachen Verhältniſſen nicht mehr. 
Es ging nicht mehr, daß jeder einzelne — wie das in älteſter 
Zeit der Fall war — alles, was er in Haus und Wirtſchaft 
brauchte, ſelbſt machte, ſein eigener Schneider, Schuſter und der— 
gleichen war. Auch nicht — das war der ſpätere Zuſtand —, 
daß der Bäcker nur für feine allerengfte- Nachbarſchaft buk, der 
Fleiſcher für fie ſchlachtete uſw. Erinnerungen an ſolche einſt tat— 
ſächlich beſtehende Wechſelſeitigkeit haben ſich beiſpielsweiſe in 
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nur nicht, wie das eigentlich miteinander zuſammenhing und 
wirklich zuging. 

Das iſt jezt anders geworden. Gleich in den großen Über— 
Griſtszeilen der Zeitungen wird Tag für Tag auch der Stand des 
Dollars mit verzeichnet, zum Zeichen, daß der jetzt recht eigentlich 
die Welt regiert. Das fordert immer weitere Kreiſe dazu auf, 
Ih ebenfooft auch den Handelsteil der Zeitung anzuſehen, der 
ihnen bis dahin gleichgültig und Hekuba war. Er intereſſiert 
ht alle Welt. Man weiß nicht nur und begnügt ſich nicht nur 
mehr damit, daß die große Kaufmannſchaft, der Handel, die 
Snduftrie „auf der Börfe* ſpekuliert; jeder einzelne ſpekuliert, 
ft dazu einfach genötigt; nicht eigentlich, aus wirklichen Ge— 
Dinnabfihten, ſondern nur um fein ohnedem allzu abwärts glei— 
r Vermögen mit dem jeweiligen Geldſtand oder wert zu 

alten. 

„So fteht alſo jetzt die Börſe im Mittelpunkte des allgemeinften 
Intereſſes, und demzufolge wird jetzt, wie es dort zugeht, vor 
alem aber ihre Geſchichte, weitere Kreiſe intereſſieren. 

Sie führt ins Mittelalter zurück. Als die Kreuzzüge das Ge— 
Nchtsfeld der damaligen Beitgenoffen plötzlich in ungeahntem Um— 


Königsberg lange erhalten, wo noch im 16. Jahrhundert die 
Metzger mehrfach viele Hundert meterlange Würſte durch die 
Stadt zur Schau trugen und die Bäcker zu Gaſte luden, die 
ihrerſeits für den gemeinſamen Schmaus leckere Strietzel buken. 

Zuerſt von allen anderen machten ſich die Tuchmacher von 
dieſen engen Banden frei. Sie arbeiteten für jedermann, zunächſt 
für die ganze Stadt, dann für das ganze Land, bald auch weit 
darüber hinaus, bezogen mit ihrer Ware alle Meſſen und Märkte. 
Zuvor aber wurde dieſe in der Tuchhalle — in vielen Fällen 
das wichtigſte und anſehnlichſte Haus der Stadt, ich erinnere 
an das Goslarer „Bruſttuch“, das daher ſeinen Namen hat — 
von vereidigten Meiſtern genau durchgeſehen, daß kein Stück 
hinausginge, das dem einheimiſchen Gewerbe zum Schaden 


gereichte. 

In dieſen Tuchhallen und dergleichen entwickelten ſich dann 
bald auch die erſten Anfänge der Börſe. Der ſich immer mehr 
weitende Handelsverkehr brachte das ganz von ſelbſt ſo mit ſich. 
Man bekam nun nicht, wie vorher vom Nachbar, augenblicklich 
für die Ware Geld, ein Abrechnungsverſahren trat ein, mit ſchon 
recht langen Zielen, die durch die Meßtermine — zwei., drei., 
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viermal im Jahre — beſtimmt waren; überdies vollzog ſich ja 
das Geſchäft ſchon weit über das Weichbild der einzelnen Stadt 
hinaus. 

Gar erſt, als im Zeitalter der Entdeckungen der Weltverkehr 
ſich anbahnte. Da wurde von Land zu Land abgerechnet, die 
Wertverhältniſſe verſchiedenartigſter Waren und ſonſtiger Er— 
zeugniſſe der ganzen Erde untereinander in Einklang gebracht; 
alles das fortgeſetzten Schwankungen unterworfen, genau ſo, 
wie wir das eben jetzt beſonders deutlich mit der Valuta erleben. 

So kam es denn damals, ziemlich gleichzeitig, in allen am 
Großhandel befonders ſtark beteiligten Ländern — in Italien, 
in Frankreich, in den Niederlanden zuerſt — zur Einrichtung 
einer regelrechten Börſe, faſt ſchon im heutigen Sinne. Ihre 
Bezeichnung geht ganz einfach auf den Beutel, die Lederbörſe, 
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zurück, in der jedermann ſeine Barſchaft bei ſich trug. Drei ſolche 
waren an einem Hauſe zu Brügge als beſonderes Kennzeichen, 
vielleicht zunächſt nur zum Schmucke, außen in Stein gehauen, 
deſſen Bewohner ſich danach „van der Beurs“ nannten. Tat— 
ſächlich war das eine der älteſten Börſen, ſchon in den erſten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts. Davon ſoll die Vörſe ihren 
bald allgemein gebräuchlichen Namen haben. 

Im Jahre 1531 gab es ſchon eine Börſe in Antwerpen, im 
Jahre 1549 eine in Lyon und Toulouſe. 

In demſelben Jahrhundert wurde — ihr niederländiſcher 
Stil macht das jedem deutlich — auch ſchon die charakteriſtiſche 
Börſe in Kopenhagen, eins der Wahrzeichen dieſer Stadt, gebaut. 
Im Jahre 1558 bekam auch bereits Hamburg ſeine erſte Börſe, 
im Jahre 1566 London, im Jahre 1608 Amſterdam. Alles das 
Seeſtädte, die am Welthandel in erſter Linie beteiligt waren, 
während unſere größten Meßſtädte Frankfurt und Leipzig erſt 
im 18. Jahrhundert folgten. Das war freilich kein Wunder. 
Denn vordem wurden im deutſchen Binnenlande zu Augsburg, 
Nürnberg, Regensburg die größten Geſchäfte gemacht, die ſich 
aber zumeiſt nur auf einzelne, ganz wenige Handelshäuſer an 
jedem dieſer Orte beſchränkten, die es bereits in dieſer Frühzeit 
zu ganz erſtaunlichen Vermögen brachten. Wie groß dieſe waren, 
dafür nur ein paar Zahlen: Schon im 14. Jahrhundert dürfte 
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der Hamburger Handelsherr Vicko von Gelderſen etwa eine 
viertel Million Mark nach heutigem Gelde (Goldmark) beſeſſen 
haben. In Augsburg machte im Jahre 1527 der Bankier Höd: 
ſtetter einen Bankerott mit über einer halben Million Gulden 
Paſſiven; ebendort ſtarb im Jahre 1548 Graf Anton Fugger mit 
Hinterlaſſung von ſechs Millionen Goldgulden in Forderungen 
und bar, abgeſehen von großen Liegenſchaften. 

Das Geldgeſchäft war alſo ſchon lange vor der Errichtung 
beſonderer Börſen in Flor gekommen. Noch im Jahre 1391 ließ 
der Rat zu Frankfurt einen Mann pfänden, der mit Wechſeln 
bezahlte, aber ſchon im Jahre 1402 wurde dort eine Bant 
errichtet, die zum Teil mit ſtädtiſchem Kapital arbeitete. Des 
gleichen im Jahre 1421 zu Lübeck. Im 16. Jahrhundert wurde 
der Kredit, obwohl ihn die öffentliche Meinung immer noch 
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Nach einem alten Stich 


als ſittlich nicht zuläffig erklärte, in den Städten ganz allgemein; 
ſogar beſondere Kreditanſtalten für Gruppen vornehmlich kapital 
bedürftiger Handwerker wurden damals ſchon an manchen Orten 
begründet. R 
So viel von der Geſchichte der Börſe. Nun vom Börlen- 
geſchäft. Sein Schwerpunkt beruht auf der möglichſten Konze 
tration von Angebot und Nachfrage. Die Börfe bietet für Preis 
bildung und Bedarfsdeckung die Vorteile des großen Marlies 
und geſtattet dem Geſchäftsmann, die Strömungen und Sch 
kungen des Handels von einer Warte aus zu überblicken un 
hiernach feine Entſchließungen zu treffen. Während ſonſt in 
Handel meiſt Waren von beſtimmter Art, Güte und Veſchaffen. 
heit gekauft werden, handelt es ſich beim Börſenverkehr um 5 
ſtimmte Mengen vertretbarer Waren, alſo nur um Arten U 
Gattungen. Die Ware braucht deshalb beim Vertragsabſchluſe 
nicht vorrätig, ja überhaupt noch nicht vorhanden zu ſein. . 
Kun gibt es freilich ſehr unterſchiedliche Börſen. Die an N 
neren Handelsplätzen find im allgemeinen von denen der größere 
abhängig und höchſtens für Geſchäfte in gewiſſen Waren un 
Wertpapieren, die an den großen Börfen weniger gesucht IT 
ſelbſtändig. Ebenſo ift auch die Kursnotierung an großen Bl" 
für einzelne Waren und Papiere von vorwiegend örtlicher 0 
deutung. Dagegen wirken der Gold- und Wechſelkurs ſowie de 
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gurs der bedeutenderen Staatspapiere und Aktien von einer 
Vörſe auf alle anderen ein. Namentlich infolge der Beſchleuni— 
gung des Nachrichtenverkehrs (Telegraph, Telephon, Telefunken) 
und der Tätigkeit der Arbitrage ſind die wechſelſeitigen Beziehun— 
gen zwiſchen allen Börſen — jedes einzelnen Landes und aller 
Länder — außerordentlich eng geworden und die Kursnotie— 
rungen infolgedeſſen nur um ein Geringes verſchieden. Und in 
der Regel ſpielt ſich dieſer ganze ausgebreitete Handel auch heute 
immer noch in einer einzigen kurzen „Börſenſtunde“, die ſprich⸗ 
wörtlich geworden ift, in der Hauptſache ab. 

Gegenſtände des Börſenverkehrs ſind vorzüglich ſolche, die bei 
nicht ſtark wechſelnder Beſchaffenheit hohen Preisſchwankungen 
unterliegen: die marktgängigen Kreditpapiere (Wechſel, Staats- 
papiere, Aktien, Pfandbriefe und dergl.), Metalle und Roh- 
produkte, die in unterſchiedlichen Jahren, infolge der Witterungs- 
verhältniſſe, in ungleicher Menge erzeugt werden. Dem⸗ 
gemäß unterſcheidet man Effekten, Wechfel- und Warenbörſen; 
von letzteren beifpielsweife die Kohlen- und Getreidebörſe in 
London, die Schiffahrts- und Verſicherungsbörſen in vielen Gee- 
ftädten, die Kornbörſe in Amſterdam, die Baumwollbörſe in 
Bremen, die Leipziger Buchhandelsbörſe, die freilich ihren Groß- 
betrieb nur vorzugsweiſe an gewiſſen, durch die beſonderen 
Verhältniſſe beſtimmten Zeitpunkten unterhalten. 2 

Wenn auch die meiſten der genannten Handelsſtädte, und 
diele andere, mächtige anſehnliche Repräſentationsbauten als 
„Börſe“ haben, ſpielt fi) doch der Börſenverkehr nicht immer 


und überall allein oder vorzugsweiſe in dieſen ab. Noch immer 
tagt die Pariſer Boule⸗ 


vardbörſe unter freiem 
Himmel, und das war 
urſprünglich die allge- 
meine Regel. Demzufolge 
war auch die älteſte Ant. 
werpener Börſe in der 
Hauptſache ein recht⸗ 
eckiger, offener, an allen 
vier Seiten mit Arkaden 
umgebener Hof. Auch in 
London wurde beim 
Neubau der abgebrann⸗ 
ten alten Börſe in den 
Jahren 1841 - 44 der 
alte offene Börſenhof 
nochmals möglichſt ge: 
nau nachgebildet. Daher 


der große, 545 Quadratmeter meſſende Mittelhof mit den 
Arkaden, die erſt ſpäter mit Glas überdeckt wurden. Das 
iſt ſeitdem das allgemeine Schema, an das ſich auch beiſpielsweiſe 


‚Lebe Frau, wenn Ste Ihre Aktien halten 
wollen 
Zeichnung von Fritz Koch Gotha. 
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der Erbauer der Berliner 
Börſe (Hitzig 1859 — 64) 
im weſentlichen hielt. 
Hier iſt jedoch der Haupt⸗ 
raum durch Arkaden: 
ſtellung in drei gefchie- 
dene große Säle abge: 
teilt (zwei für die Fonds. 
und einen für die Waren⸗ 
börſe), zu denen aber 
immer noch ein „Som⸗ 
merbörfenhof hinzu⸗ 
kommt. Ebenfalls Bör- 
fengebäude mit drei 
Sälen beſitzen Frankfurt 
a. M. und Hamburg. 
Faſt immer iſt eine 
offene Galerie in halber 


„3a, man weiß nie, wie die Börſe wird. 
= ei von Fritz Koch ⸗ Gotha. 
Saalhöhe vorhanden, een MORE ene 


von der aus das Gewoge der Geſchäftswelt überblickt 
werden kann, und die gleichzeitig oft den Zwed hat, den im 
Obergeſchoß untergebrachten, den Hauptraum umgebenden 
Nebenräumlichkeiten als Verbindungsweg zu dienen. Denn 
in den meiſten Börſen find außer deren eigenen (Geſchäfts⸗ 
zimmern und dergleichen auch noch eine Menge anderer Räume 
geſchaffen, die den verſchiedenartigſten Zwecken dienen: ein Leſe 
faal, ein Arbeitszimmer für die Handelsjournaliſten, die Kommerz⸗ 
bibliothek, daneben Verſammlungsräume für Vorträge, Aus— 
ſtellungen und ſonſtige Veranſtaltungen der Aktiengeſellſchaften, 
der Kaufmannſchaft uſw. 

In der Pariſer Fonds- und Aktienbörſe heißt der innere, 
lediglich für die Makler und Wechſelagenten beſtimmte Raum 
„Parkett“, in Wien „der Schranken“; im übertragenen Sinne 
bedeutet aber das Parkett auch die Geſamtheit der angeſtellten 
und vereidigten Börſenagenten, während die nichtautoriſierten, 
aber geduldeten Vermittler, die im Kuliſſenraume Geſchäfte ab- 
ſchließen, als Kuliſſe, und, wenn ſie als ſekundäre Vermittler 
für das Parkett Beſtellungen ſammeln, als „Remiſiers“ be— 
zeichnet werden. 

Die Berechtigung zum Zutritt zur Börfe, die ſogenannte Bör- 
ſenfähigkeit, ſteht in der Regel allen unbeſcholtenen, dispoſitions⸗ 
fähigen Perſonen zu; ausgeſchloſſen find nach dem deutſchen Bör- 
ſengeſez immer noch alle Frauen und — unwürdige Perſonen. 
Das Innere der Londoner Fonds- und Aktienbörſe darf nur 
von den durch den Vorſtand als Mitglieder aufgenommenen 
Perſonen (Spekulanten oder Makler) betreten werden. Faſt 
überall muß für den Börſenbeſuch eine entſprechende Abgabe ent- 


richtet werden. 


Das Limit Eine Spekulationsgeſchichte von Martin Proskauer. 


E Die alte Frau Stumpe, die ſtill und beſcheiden in ihrer 
lleinen Wohnung, irgendwo im Gartenhaus drei Treppen 
hauſte, ſchlug ſich eben durchs Leben. Für Anſchaffungen reichte 
es nicht, man mußte froh ſein, daß die beiden Herren, die die 
zwei ſchönſten immer gemietet hatten, immer pünktlich die 
Miete zahlten. 

Eintönig floß Frau Stumpes Leben dahin, nur unterbrochen 
durch den täglichen Einholegang, der immer mehr zum 
Echmerzensweg wurde. 

Da brachte eines Tages der Briefträger einen Brief aus 
Amerika. Und als ſie den Umſchlag aufmachte, lagen darin ein 
drief und zwei Geldſcheine. Irgendein Vetter hatte in plöß- 
licher Laune an die alte Kuſine in Deutſchland gedacht und 
Ihr großmütig zwanzig Dollar geſchickt. Halb überraſcht, halb 
nißtrauiſch beſah Frau Stumpe die Sendung, dann lief ſie zu 
einem der „möblierten“ Herren, einem Bankbeamten. Der nahm 
die Scheine, betrachtete ſie und ſagte: 

„ Frau Stumpe, dafür kriegen Sie heute 16 000 


„Wo — aber wo?“ 
„Bei mir in der Bank,“ lachte der Bankmenſch, „kommen Sie 


nachher zu unſerm Geſchäft, dann können Sie das Geld gleich 
bekommen.“ 

5 Frau Stumpe, blaß vor Erregung, lauerte hinter der Kor— 
eibortür, bis Herr Lemke — fo hieß der Bankmenſch — ge 
hangen war, dann trippelte fie hinterher. 


In der Bankfiliale war ein gewaltiges Gedränge. Mit ver- 
ſtändnisloſen Augen ſah Frau Stumpe in das Gewirr vor den 
Schaltern. 

Ach — da waren ja auch Bekannte — der dicke Gemüfe- 
händler von nebenan ſchwenkte ein Papier und ſchrie immer 
fort: 
„Hier — Kauforder — zehn Stück Goldſchmidt —“ 

Da war auch der Fleiſcher, bei dem ſie immer kaufte — er 
hielt einen andern am Rockknopf und ſagte: 

„— alfo, wenn ich bloß geſtern noch 'n Poſten Oberſchleſiſche 
aufgenommen hätte, dann hätte ich — —“ 

Die Stimmen dröhnten. Hinter den Schaltern rannten die 
Bankangeſtellten hin und her; der alten Frau Stumpe wurde 
ganz ſonderbar aufgeregt zumute. 

Plötzlech entdeckte fie Herrn Lemke, ihren Mieter. Es gelang 
ihr auch, ſich bemerkbar zu machen; Herr Lemke kam und nahm 
ihr die beiden Zehndollarſcheine ab. Es dauerte eine Weile, ehe 
er wiederkam. Inzwiſchen horchte Frau Stumpe auf das auf- 
geregte Sprechen ringsum; alle Mienen waren geſpannt und 
aufgeregt, alle Geſichter rot, und immer wieder tönten rätfel- 
hafte Worte zu ihr. Soviel war ihr ſchon klar, daß es ſich bei 
allen dieſen ſonderbaren Dingen um Börſenpapiere handeln 
mußte. Gewiß verdienten dieſe Menſchen, der Fleiſcher und der 
Gemüſehändler, viel Geld daran, aber das waren welterfahrene 
Leute — wie ſollte ſie, die arme, einfache Frau Stumpe, dazu 


kommen! 
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Jetzt lam Herr Lemke zurück, fie mußte ein Papier unter— 
ſchreiben und erhielt ſechzehn große Tauſendmarkſcheine auf den 
Tiſch gezählt. 

Herr Lemke hielt ihr ſchon die Hand hin, da ging es wie ein 
jäher Ruck durch Frau Stumpe, ſie ſah ihn mit flehenden Augen 
an und ſagte ſchüchtern, aber mit ſolcher Sehnſucht, daß der 
Bankbeamte lächeln mußte: 5 

„Ach, entſchuldigen Sie, lieber Herr Lemke, ich möchte — ich 
meine, könnte ich nicht — weil ich doch gerade das viele Geld 
hier nicht brauche — ich meine nur — —“ 

„Was, Mutter Stumpe, Sie wollen auch ſpekulieren?“ rief 
der Bankmenſch ſo laut, daß der dicke Gemüſehändler es hörte 
und ſich umdrehte. 

„Bravo,“ ſagte er, „was nützt heute das Geld im Strumpf, 
ganz recht, Frau Lemke, kaufen Sie ſich gleich ſo'n Stücker zehn 
Pomona!“ 

Er lachte dröhnend, und alle Männer vor den Schaltern 
lachten mit, denn ſie alle wußten, daß dazu viele Hundert— 
tauſende gehörten, und ſo ſah die wackere Frau da nicht aus. 
Sie ſah Herrn Lemke fragend an: j 

„Nein, das ift nichts für Sie, Frau Stumpe, aber wenn Sie 
ein oder zwei Aktien kaufen wollen, hier iſt der Kurszettel, 
vielleicht ſuchen Sie ſich was aus.“ 

Und damit war er fort. Frau Stumpe ſtand da und hielt 
ein rieſengroßes Blatt in der Hand, eng bedruckt mit Zahlen, 
von denen ſie nichts verſtand. Eine Weile tat ſie ſo, als ob ſie 
den Kurszettel ſtudierte, dann pirſchte ſie ſich vorſichtig an den 
mittlerweile wieder erſchienenen Herrn Lemke heran: 

„Sie, Herr Lemke, was kriege ich denn für das Geld hier?“ 

„Nehmen Sie zwei Stück Sächſiſche Textil —“ riet der Be— 
amte, „dafür wird ihr Geld gerade reichen.“ 

„Iſt das das Billigſte?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Nein, hier geht's nach der Kursfähigkeit, nicht nach der 
Güte“, ſagte Herr Lemke belehrend. 

„Aber wenn ich für dasſelbe Geld mehr kriegen kann“, be— 
harrte Frau Stumpe. 

„Liebe Frau Stumpe,“ ſagte der arg befchäftigte Herr Lemke, 
„bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen zu einem Papier rate, 
dann — —“ 

In dieſem Augenblick geſchah etwas ſcheinbar Belangloſes. 
Hinter Herrn Lemke war ein kleiner, dicker Herr aufgetaucht, 
der Herrn Lemke nur mit einem Finger winkte, worauf Herr 
Lemke ſofort den Mund zuklappte und einen tiefen Diener 
machte. 5 

„Herr Lemke,“ ſprach der kleine, dicke Mann hoheitsvoll, 
„ich habe eben mit Mißfallen bemerkt, daß Sie verſuchen, unſern 
Kunden Ihre Meinung aufzureden. Sind Sie ein Prophet, Herr 
Lemke? Wenn die Dame ein billiges Papier wünſcht, dann 
geben Sie es ihr, verſtanden?“ 

Herr Lemke verbeugte ſich wieder, denn der andere war der 
Chef des Bankhauſes, und Chefs haben bekanntlich immer recht. 

Um feinem Angeſtellten gleich praktiſch vorzumachen, wie er, 
der Chef, die Kunden bedient zu ſehen wünſchte, ging der kleine 
Dicke zu Frau Stumpe und ſagte freundlich: 

„Sie wünſchen ein billiges Papier, meine Dame, wollen 
gleich mal ſehen — da iſt zum Beiſpiel Norddeutſche Holzwaren 
— oder Schleſiſche Gas — oder da —“ fein fetter Finger fuhr 
blitzſchnell die Spalten des Kurszettels entlang „— da ſind auch 
Striegauer Suppenwürfel — na, was wünſchen Sie nun?“ 

Frau Stumpe hatte den dienſteifrigen Redeſchwall über ſich 
hinſtrömen laſſen, ohne recht zu begreifen, ſie hatte nur feſt— 
gehalten, daß das alles ſehr billig war. Alſo fragte ſie: 

„Entſchuldigen Sie, was iſt denn davon das Billigſte?“ 

Der Chef ſah nach: „Striegauer Suppenwürfel — ſtehen 
200 — —“ 

„Dann möchte ich für das ganze Geld Suppenwürſel“, fagte 
Frau Stumpe mit plötzlicher Entſchloſſenheit — ſie wußte ſelbſt 
kaum, wie ihr der Spekulantenmut dazu kam — und legte ihre 
Tauſendmarkſcheine auf den Tiſch. 

Der Chef winkte Herrn Lemke: 

„Hier, effektuieren Sie den Auftrag der Dame“, und ging. 
Achſelzuckend ſchrieb Herr Lemke eine Kauforder aus, Frau 
Stumpe mußte unterſchreiben, gab ihre Tauſendmarkſcheine her 
und war nun Beſitzerin von acht Stück Aktien der „Striegauer 
Suppenwürfel⸗Fabrik A.-G.“ 

Wie im Traum wollte ſie gehen, da rief Herr Lemke ſie noch 
einmal an: 

„Wollen Sie nicht auch gleich ein Limit aufgeben?“ 

„Was ift das — ein Lim — Limmi — “ 
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„Das will ich Ihnen erklären, Frau Stumpe. Limit heiß! 
Grenze — und Sie müſſen verlangen, daß unter einer be— 
ſtimmten Kurshöhe die Papiere nicht verkauft werden dürfen.“ 

„Wozu raten Sie mir?“ fragte ſie. N 

„Nun, vielleicht limitieren Sie mit 300“, ſchlug Herr Lemke 
vor, dem die mühevolle Kundin langweilig wurde. 

Frau Stumpe gab alſo ein Limit zu 300 auf und verließ 
endgültig das Bankgeſchäft, Beſitzerin von Suppenwürfelaktien, 
die in einer Stadt gemacht wurden, die ſie nicht kannte, und 
ganz wirr im Kopf von allem Neuen und Unerhörten. 

Tage vergingen, Frau Stumpe dachte ſtündlich an ihre 
Suppenwürfelaktien, ſuchte auch hilflos und nichts findend im 
Kurszettel, den ihr der „Lokalanzeiger“ allabendlich ins Haus 
brachte, aber zu fragen getraute ſie ſich nicht; Herr Lemke, iht 
„möblierter“ Herr, war anſcheinend wegen des Rüffels unge— 
halten, den er von feinem Chef bekommen hatte, und wechſelte 
nur die notwendigſten Worte mit ihr. 

Inzwiſchen begab ſich in der kleinen Stadt Striegau, wo die 
Suppenwürfel gemacht wurden, folgendes: Es war gelungen, 
einen neuen, ganz wunderbaren Suppenwürfel herzuſtellen, der 
für billiges Geld in jedem beliebigen Geſchmack geliefert werden 
konnte. Da gab es Würfel mit Krebsgeſchmack, mit Faſanen. 
und Haſengeſchmack, kurzum, alle Welt kaufte die Striegauer 
Suppenwürfel, und die Fabrik blühte, wuchs und gedieh. Gleich 
darauf war die Generalverſammlung der Aktionäre, und ein 
glänzender Geſchäftsbericht verhieß eine große Dividende. 

Nun wurde die Börſe aufmerkſam, die bisher das „leine 
billige Papier“ unbeachtet gelaſſen hatte. Einen Tag lang 
waren Striegauer Suppenwürfel das Geſpräch, und die Kutſe 
notierten in raſcher Folge 230, 250, 285. Dann gab es ein paar 
Tage Ruhe, und plötzlich wurde erzählt, daß eine große englische 
Geſellſchaft die Auslandspatente für hochwertiges engliſches 
Geld erworben hatte. Da ſtiegen aber die Kurſe — bis auf 550. 

Frau Stumpe hatte von alledem nichts gehört oder geleſen, 
ſie dachte nur alle Tage an ihre Aktien. 

Schließlich hielt ſie es nicht mehr aus, ihr war bange um 
ihr Geld, ſie wollte ſich Winterſachen kaufen und wußte nicht, 
was aus ihren Tauſendmarkſcheinen geworden war. Ach, dachte 
fie, hätte ich mich bloß nicht auf die Spekulation eingelaſſen, 
mein ſchönes Geld! 

Sie lief in das Bankgeſchäft. Da war auch Herr Lemle. 

„Ach, Herr Lemke, was iſt mit meinen Aktien?“ bat ſie ihn. 
Er ſah die Kauforder nach, blickte dann in den Kurszettel. 

„Na, die werden Sie ganz gut verkauft haben, Sie haben II: 
ja mit 300 limitiert, da haben Sie mindeſtens 8000 Mark daran 
verdient.“ 5 

überwältigt von dieſer Hoffnung, ſank Frau Stumpe in 
einen Stuhl — nein, dieſes Glück, das war ja gar nicht auszu— 
denken, nun waren zu den 16 000 Mark noch 8000 dazugekommen. 

Da kam Herr Lemke zurück und lachte: 128 

„Na, Frau Stumpe, ſitzen Sie ſchon? Dann paſſen Sie auf 
— ich werde es Ihnen langſam beibringen. Sie haben doch mil 
300 limitiert, erinnern Sie ſich? Die Aktien ſollten ſofort ver 
kauft werden, wenn fie auf 300 ſtanden. Nun iſt dieſes Ein! 
aber im vorigen Monat nicht erreicht worden, die Aktien ſind 
nicht verkauft, verſtehen Sie?“ m 

„Ja,“ ſeuſzte Frau Stumpe offenen Mundes, „und was if 
paſſiert?“ . 

„Rur Ruhe — es geht gleich weiter. So ein Limitauſtrag 
gilt immer nur für einen Monat, Frau Stumpe, dann erlich 
er von ſelbſt. Ihr Verkaufsauftrag iſt alfo erloſchen, und Se 
haben die Papiere noch!“ N 

„Ach Gott, ach Gott,“ jammerte Frau Stumpe auf, und a 
Tränen kamen ihr, „hätte ich doch nur meine alten dummen 
Finger davon gelaſſen —“ 1 

„Aber Frau Stumpe,“ rief der Bankmenſch, „ſo weinen 5 
doch nicht — ich bin ja noch nicht ſertig. Sie haben die un: 
noch — fie ſtehen heute ſchon 600 — und wenn Sie fie heut 
verkaufen, dann bekommen Sie für Ihr eingezahltes Geld ganze 
48 000 Mark zurück!“ e 

Nun weinte Frau Stumpe aber doch — vor freudiger . 
regung, und als ſie ſich beruhigt hatte, ſagte Herr ae 

„Und wenn ich Ihnen raten ſoll,“ — er ſah ſich vorſt = 
um, ob der kleine dicke Chef auch nicht in der Nähe mu 
„dann behalten Sie ſie noch ein Weilchen, die Suppenwütß 
ſteigen ſicher weiter!“ re 

Frau Stumpe zögerte erft ein bißchen, dann aber dai 
Wenn ich ſo viel verdient habe, kann ich auch noch meht 
dienen, das ift ja fo wunderbar leicht und einfach! 


Die Gartenlaube 
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Eo einfach war das Börſenſpielen, das Frau Stumpe wie 
ſo viele andere Leute in Verkennung des eigentlichen Wortſinnes 
„verdienen“ nannte, nun doch nicht. 

Am nächſten Tage hieß es an der Börſe: Die Geſchichte mit 
den Auslandspatenten iſt Schwindel — und kein Menſch wollte 
mehr etwas von den eben noch fo hoch angeſehenen „Striegauer 
Suppenwürfeln“ wiſſen. Jeder verkaufte, um ſeinen Kursgewinn 
zum Teil wenigſtens zu retten, und die Aktien notierten in raſcher 
Folge 450 — 320 — 210 — 180. 

Daß ſie ſo tief ſanken, war eigentlich nicht notwendig, aber 
an der Börſe iſt es nun einmal ſo: Begehrte Aktien werden um 
jeden Preis gekauft, um die andern kümmert man ſich nicht. Im 


Leben ſoll es manchmal ähnlich hergehen. 
Bo 


Debiſen * 


Wer fi erſt einmal auf mensa eingelaffen hat, wird höchſt— 
wahrſcheinlich irgendwann die Linie der consecutio temporum 
paſſieren, und wer ſich in der Arithmetik erft einmal auf die 


Euche nach dem geheimnisvollen 
x begeben hat, iſt damit auf 
dem ſicherſten Wege zu den 
Myſterien der Integralrechnung 
(die mir ſelber übrigens ſtets 
ein verſchloſſenes Gebiet geblie- 
ben iſt). So hat für jeden, der 
vor dem Kriege ein kleines Kapi⸗ 
tal von 10 000 Mark beſeſſen hat 
und es in Wertpapieren angelegt 
hatte, der Begriff der Deviſen 


irgendwann einmal praktiſche 
Bedeutung erlangt. Poſitiv oder 
negativ. 


Wenn ein Deutfcher ſich einen 
Kanarienvogel anſchafft, ſo kauft 
er ſich zunächſt einen Leitfaden 
über Behandlung und Zucht der 
Kanarienvögel, und ſo vertiefte 


ich mich, als ich durch einen 
Erfolg im Berufe in den Beſitz eines kleinen Kapitals gekommen 


war, in einen „Ratgeber für werdende Kapitaliſten“ und legte 
nach deſſen — übrigens fehr vernünftigen — Vorſchlägen mein 
Geld in allerhand Wertpapieren, deutſchen Staats- und Stadt 
anleihen, Hypothekenpfandbriefen, ein paar ſoliden Aktien ufw. 
an. Einige tauſend Mark riskierte ich auch an ausländiſche 
Anleihen, die ein oder zwei Prozent mehr Zinſen gaben. Ein 
paar öſterreichiſche und ungariſche Werte, einige böhmiſche 
Eiſenbahnobligationen; dann kam eine rumäniſche Rente, eine 
ſchwediſche Stadtanleihe, und nun ſchwankte ich, ob ich die letzten 
4000 Mark in der mir ſehr warm empfohlenen mexikaniſchen 
1 oder in türkiſchen Bagdadbahnobligationen anlegen 
ollte. 
Gewiß, in Mexiko hatte Porfirio Diaz Ordnung geſchaffen, 
aber wer bürgte dafür, daß nach feinem Tode nicht neue Bürger- 
kriege ausbrachen, die der große Bruder im Norden benutzen 
lonnte, ſich das Land wirtſchaftlich anzugliedern? Außerdem 
war Mexiko ſehr weit weg. Und ſo entſchloß ich mich zu den 
Obligationen der Bagdadbahn. Sie feien, fo hatte mir ein Be- 
lannter verſichert, fo gut wie eine deutſche Hypothek auf dem 
türkiſchen Reiche. 

In zweiten Kriegsjahre erging dann in Verbindung mit 
den Kriegsanleihen die Aufforderung, alle Deviſen an die 
deutsche Regierung abzuliefern. Ich las darüber hinweg, da 
nich die Sache nichts anging. Als die Aufforderung dann 
bringender wiederholt wurde, wunderte ich mich, warum denn 
die Leute ihre Deviſen nicht abliefern wollten, und die Sache 
begann mich wegen der Hartnäckigkeit der Devifenbefiger zu 
Intereffieren. Ich zückte alfo das Konverſationslexikon und fand 
dort, daß das Wort Deviſe aus dem Franzöſiſchen ſtamme und 
soviel wie Unterſcheidungszeichen bedeute. Deviſen ſeien Wahl“ 
ſriche auf Orden und Wappen und ftänden meiſtens auf flat- 
'rnden Bändern, Solche Devifen konnten kaum gemeint fein. 

Infolgedeffen fragte ich einen Bekannten, der mit Börfen- 
lachen Beſcheid wußte. Der ſah mich zunächſt etwas gering⸗ 
ſbägzig an, als habe ich ihn nach dem kleinen Einmaleins ge- 
1 letzte mir dann aber auseinander, Deviſen feien auslän- 
iche Zahlungsmittel: Wechſel, aber auch Effekten, alſo Staats- 
anleihen, Obligationen uſw. Solche Papiere, die gewiſſermaßen 
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Am Ende der Woche trippelte Frau Stumpe hoffnungsvoll zur 
Bank — vor ihren Augen gaukelte bereits das Bild eines Pelz 
mantels, denn jetzt konnte ſie, ſozuſagen eine wohlhabende Frau, 
doch nicht im einfachen Tuchmantel gehen — da tönte die gleich- 
mütige Stimme des Bankkaſſierers: 

„Wenn Sie heute verkaufen, haben Sie nur 200 Mark Ver- 
luſt am Stück — machen Sie ſchnell, ehe das faule Papier noch 
weiter fällt.“ 

Und als Frau Stumpe ihre Abrechnung in Händen hielt, 
waren aus ihren 16000 Mark nach Abzug des Verluſtes und 
der Bankgebühren 14000 Mark geworden. Und ſie war ſehr 
froh, daß ſie ſich einen Tuchmantel und noch einiges Nötige an 


Kleidungsſtücken kaufen konnte. 


Speier. 


deutſche Forderungen an das Ausland darſtellten, ſeien ein be— 
quemes, weil überall anerkanntes Zahlungsmittel, wenn wir 


Rohſtoffe im Auslande kaufen müßten und deutſche Wertpapiere 
nur mit Verluſt anbringen könn— 


ten. Dieſe Guthaben, die der 
einzelne Deutſche im Auslande 
habe, ſolle man jetzt auf die 
deutſche Regierung übertragen, 
indem man ſie ihr zu einem 
von ihr feſtgeſetzten Kurſe, der 
etwas über dem Nennwert liege, 
verkaufe. 

„Dann find alſo meine aus- 
ländiſchen Anleihen ſolche Devi— 
fen, die man jetzt an die Reichs— 
bank verkaufen ſoll?“ 

„Natürlich, bringen Sie ſie 
nur hin! Sie haben keinen 
Schaden dabei.“ 

„Haben Sie denn Ihre Devi— 
fen auch ſchon abgeliefert?“ fragte 
ich vorſichtig. 

Mein Bekannter ging auf die 
Sache weiter nicht ein, ſondern hielt mir einen längeren, ſehr 
belehrenden Vortrag über die Ausſichten des Baumwollanbaus 
in Anatolien. 

Ich ging daraufhin auf die Bank und opferte zunächſt meine 
ſchwediſche Stadtanleihe, die mir für Kriegsanleihe gut— 
geſchrieben wurde. Dort hörte ich, daß die öſterreichiſchen, un— 
gariſchen Anleihen und die böhmiſchen Eiſenbahnobligationen 
zwar auch Deviſen ſeien, daß die Regierung für ihre Zwecke aber 
nur Deviſen in der Währung der feindlichen oder neutralen 
Staaten brauchen könne. 

Einige Zeit darauf erfuhr ich von einem aus Sſterreich heim 
kehrenden Freunde, daß Rumänien drauf und dran ſei, ſich auf 
die Gegenſeite zu ſchlagen ... In der Annahme, daß damit 
auch Rumäniens wirtſchaftlicher Zuſammenbruch ſicher ſei, 
wollte ich noch rechtzeitig meine Beziehungen zu dieſem Lande 
löſen und verkaufte infolgedeſſen auch meine rumäniſchen Werte, 

noch einen leidlichen Kurs zu 


für die ich froh war, 
erhalten. 
Meine ungariſchen Papiere, meine böhmiſchen Eifenbahn- 


anleihen und die Obligationen der Bagdadbahn haben in 
meinem Beſitz dann den Krieg überdauert, aber mit deſſen Ende 
zeigten alle drei Kategorien die fatale Eigenſchaft, daß ihre 
fälligen Coupons nicht mehr eingelöſt wurden. Sie ſeien „not: 
leidend' ſagte der Mann am Bankſchalter und meinte, ich ſollte 
die Coupons gut aufheben und ſollte die Papiere lieber nicht 
verkaufen, denn gegenwärtig ſeien fie nicht einmal die Hälfte 
ihres Nominalbetrages wert. 

Dabei blieb es denn auch Wenn der Kurs überhaupt noch 
genannt wurde, ſo zeigte er eher eine fallende Tendenz. Ich ließ 
die Papiere alſo liegen, ſchnitt die Coupons überhaupt nicht 
mehr ab und kümmerte mich gar nicht mehr um ſie. 

Nur mit den böhmiſchen Eiſenbahnanleihen war immer 
allerhand los Als die Bahnen vom tſchechoflowakiſchen Staate 
übernommen werden follten, mußte man für jedes Papier drei 
rieſige Formulare ausfüllen in denen man erzählen mußte 
wann. warum, unter welchen Umſtänden und zu welchem Zwecke 
man das Papier ſich gekauft hatte. Dann mußte meine Unter- 
ſchrift beglaubigt werden Und ſchließlich wurde man ſozuſagen 
noch einmal auf die Richtigkeit aller Angalen voreidigt. Dann 
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ging der Papierwuſt nach Prag ab. Die ganze Aktion — ein- 
ſchließlich eines 27 ſtündigen Wartens und Schlangenſtehens 
in Bureaus und auf Korridoren — ſcheint nur Selbſtzweck ge— 
weſen zu ſein, denn die Papiere ſind heute noch „notleidend“ 
und zahlen keinen Pfennig Zinſen. 

Die anderen erwachten erſt etwas ſpäter wieder zum Leben, 
und zwar in Verbindung mit der Entwertung unſerer Mark. 
Je mehr der Kurs der deutſchen Mark durch die Ausgabe immer 
neuer Papiermilliarden ſank, um ſo wichtiger und wertvoller 
wurde es, im Auslande, wo wir unſere Rohſtoffe und einen 
Teil unſerer Lebensmittel kaufen mußten, Forderungen und 
Guthaben aus dem Verkauf unſerer Induſtriefabrikate oder feit- 
verzinsliche Papiere in fremder Währung zu haben, die ja auch 
nichts anderes find als deutſche Schuldforderungen an das Aus- 
land. An den fremden Börſen notiert, haben fie dort — auch 
am allmächtigen Dollar gemeſſen — keinen beſonders hohen 
Kurs und ſind jedenfalls ein bequemes Zahlungsmittel — wenn 
man ſie hat. Einen hohen Kurs haben ſolche Deviſen nur an 
unſeren deutſchen Börſen, wo man fie mit unſerer Groſchen. — 
heute muß man ſchon ſagen — unſerer Pfennig ⸗Mark kaufen muß. 

Welche erſchreckende Höhe dieſer Kurs heute ſchon erreicht 
hat, mag folgender Fall zeigen, der tatſächlich vorgekommen iſt 
und ſich vielfach wiederholt haben mag. 

Ein kleiner Geſchäftsmann, der ſich kurz vor dem Kriege 
mit einem Kapital von baren 60 000 Mark und einigen Grund: 
ſtückshypotheken zur Ruhe geſetzt hatte, hatte davon 40 000 
Mark in deutſchen Staats- und Stadtanleihen und 20 000 Mark 
in jener mexikaniſchen Goldanleihe angelegt, die mir damals 
etwas unſicher erſchienen war. Als 1917 die Aufforderung zur 
Ablieferung der Deviſen erging, verkaufte er feine 20000 Mark 
Mexikaner an die Reichsbank etwa zum Parikurſe und legte das 
Geld in Kriegsanleihe an. Dieſe 20000 Mark Reichsanleihe 
find heute bei einem Kurſe von etwa 76 v. H. rund 15000 Mark 
wert. Hätte er feine 20000 Mark Mexikaner 1917 nicht ab» 
geliefert, ſondern hätte er ſie behalten, ſo wären bei einem 
Kursſtande von 14000 Mitte Auguſt heute 2800 000 Papier: 
mark wert und ſtellten jedenfalls ein beträchtliches Zahlungs— 
mittel dar. 

Hätte ich . .. Nein, man mag gar nicht daran denken, was 
hätte ſein können, wo ſo viel haben, während wir alles, was wir 
hatten, treu und ehrlich dem Vaterlande hingegeben haben. 

Dieſe Geſchichte mit den Mexikanern, die ich eines Tages 
hörte, — der Kurs bewegte ſich damals noch um die 5000 her- 
um, ergab alſo erſt eine Million — ließ mich auch einmal 
wieder an meine Bagdadbahn-Obligationen denken. 

Ein Blick in den Kurszettel belehrte mich, daß auch ſie aus 
ihrem ſcheintoten Zuſtande erwacht waren. Hatte dieſe „Hypo— 
thek auf dem Osmaniſchen Reiche“ 1918 bei der Einſtellung jeder 
Zinszahlung eine verzweifelte Ahnlichkeit mit einer „Scorn- 
ſteinhypothek“ erhalten, ſo zeigte ſie jetzt doch eine erfreuliche 
Entwicklung nach oben. Obgleich auch jetzt die Coupons noch 
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Heidefahrt. 
Ich denk' an eine Fahrt.. 


Zwei 


. 


Vor langen Jahren, 
Ein Morgen war's im Herbſt, da ſind wir beide 
Auf blanken Rädern durch die braune Heide 
Des lieben Lands am Niederrhein gefahren. 


eee 
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Mir dünft, der Ebereſchen Beeren waren 
Viel leuchtender als jetzt. Wie loſe Seide 
Hingen Marienfäden dir am Kleide 

And miſchten ſich mit deinen braunen Haaren. 


Und auf der ſtillen Straße, die wir fuhren, 
Sah ich, rückſchauend, unſrer Räder Spuren, 
Zwei gleiche feine Streifen, eingezeichnet; 


dne 


And wehmutvoll erwachte mir ein Ahnen: 
So laufen eurer beider Seelen Bahnen, 
Sich ſtets geleitend — und ſich nie erreichend ... 
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nicht eingelöſt wurden, hatte fie längſt den Parikurs pafliert 
und ſtieg von Tag zu Tag. Als der Kurs auf 500 ſtand, ſchlug 
ich meine Obligationen los und erhielt für jedes Tauſend einſt 
eingezahlter Goldmark 5000 Papiermark. Natürlich hatte ich 
viel zu früh verkauft, denn der Kurs ſtieg auf 700 und auf 800 
und ſteigt weiter. Der Grund liegt darin, daß England, das 
die Bagdadbahn tatſächlich beherrſcht, fie auch wirtſchaftlich ganz 
in ſeine Hand bringen möchte und deshalb als Käufer von 
Bagdadobligationen an der Börfe auftritt. Auch hier muß man 
betonen, daß der Kurs nur durch die kataſtrophale Entwertung 
unſerer Papiermark ſo hoch erſcheint; tatſächlich iſt er ganz nor- 
mal. Auch der Kurs der ungariſchen Goldanleihe macht im Hin. 
blick auf mögliche engliſche Finanzaktionen rieſenhafte Sprünge 
und macht dieſes Staatspapier zu einem wahren Spefulations- 
objekt. Und hätte ich ſeinerzeit nicht leichtſinnigerweiſe meine 
finanziellen Beziehungen zu Rumänien abgebrochen, ſo könnte 
ich für meine rumäniſchen Deviſen auch ungefähr das Fünffache 
in Papiermark von dem Betrage löſen, den ich einſt in Gold, 
mark dafür bezahlt habe. 

Über Miquel hat Bismarck einſt in vertrautem Kreiſe geſagt, 
er ſei wie eine ſchlechtgewickelte Rakete, er gehe immer zu früh 
und am unrechten Orte los. Ungefähr ſo iſt es mit den 
Deviſen, nur gehen fie nach meiner Erfahrung meiſt zu fpät, 
aber auch immer überraſchend los. Aber alle dieſe ber 
raſchungen ſtehen mit der Entwertung unſerer Mark im du: 
ſammenhang. 

Aber was ſollen wir von Deviſen ſagen, da uns unſere 
Mark ſelber alle Geſetze der Weltordnung über den Haufen wirft. 

Als ich neulich in einem Laden fünf Pfund Zucker kaufte 
und mir eben ausrechnete, daß der heutige Preis längſt das 
Hundertfache des Friedenswertes überſtiegen hat, ſtand eine 
Bauersfrau neben mir. Sie faßte den Verkäufer ſchärfer ins 
Auge und fragte ihn, ob er nicht ſchon im Mai 1918 im ſelben 
Geſchäft tätig geweſen ſei. Als er bejahte, ſagte fie mit an. 
ſchwellender Stimme: 

„Ja, ich erkenne Sie wieder! Sie ſind der junge Mann, der 
mir im Mai 1918, als ich ihn fragte, ob die Reichsbank noch 
Goldgeld annehme, geſagt hat, ich ſolle nur gleich hingehen und 
mein Gold hintragen. Fünfhundert Mark in $wanzigmarl: 
ſtücken habe ich damals abgeliefert. Wiſſen Sie —“ und damit 
taftete ihre bebende Hand nach den Gewichtsſtücken der Laden. 
wage, die der erblaſſende Verkäufer aber ſchleunigſt in die 
Taſche ſchob — „wiſſen Sie, ſchrie fie, „was die fünfhundert 
Mark, um die Sie mich gebracht haben, heute wert ſind ..“ 

Sie war wie eine Tigerin, die die Gitterftäbe ihres Käfig 
zerbrochen hat ... 2 

Ich verließ den Laden ſchleunigſt und fand auf der Straße 
erſt nach längerem Rechnen, indem ich den damaligen Antaufs- 
preis von 2000 Mark für ein Zwanzigmarkſtück mit 25 multi 
plizierte, die Antwort auf die Frage der Tigerin mit: 50 000 
Mark. Und dabei ſind wir noch lange nicht am Ende. 


Johannes Schürmann. 
Heimkehr. 


| Und als ich heimkam, blieb von ungefähr 


Auf dem Kalenderblatt mein Auge hangen: 
Der Tag, an dem dereinſt ich fortgegangen, 
Stand noch darauf, als ob's der heut' ge wär. 


Gerührt hab' ich dies Blättchen als Gewähr 
Oer Liebe, die beſtändig bleibt, empfangen; 
Doch andre Töne leis dazwiſchen klangen: 
Vom Heiſterbacher Mönch die trübe Mär. 


Der jagte einen buntbeſchwingten Falter 
Zweckloſen Spiels durch Garten, Wald und Flur, 
And meinte, für ein flüchtig Stündlein nur .. 


Doch als er heimkam, ein gebroch' ner Alter, 
Der einſt als blonder Jüngling lief von binnen, 
Konnt' keiner ſich des fremden Manns enkſinnen 
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daß die großen Tiere immer mehr verſchwinden und 
die Fortpflanzung den kleineren zufällt. Dies hat 
zur Folge, daß bei den nun kommenden Geſchlechtern 


Käfer, den „Hirſchkäfer“. Unter den ein— N 
heimischen Käfern ſtellt er ſicher die auffälligſte u — die kleineren Männchen weit häufiger auftreten. 
. sg en Zu e ehe a iz Nicht allein die geweihartige Bildung am Kopfe 
verhalfen ihm feine geweihartigen Zangen, die „ FTSE i der Käfer hat alſo etwas Hirſchähnliches, ſondern 
am den Kopfſchmuck des Hirſches erinnern. Gebörnter Käfer aus Meriko. ſie gleichen auch in ihren Kämpfen den Hirſchen. 
So bekannt nun auch dieſer Käfer ſein mag, wenige werden Wenn aber zwei ſo weſensfremde Geſchöpfe, wie Hirſch und Käfer, 
fo glücklich geweſen fein, ihn in der Freiheit lebend zu beobachten, derartige Ähnlichkeiten aufweiſen, dann zeigt es ſich, daß die 
denn er hauſt in großen Eichenwaldungen und da immer nur Natur den Tieren oft gleichgeformte Waffen lieferte. Hörner bildeten 
an gewiſſen bevorzugten Stellen, dort allerdings dann in Menge. ſchon in grauer Vorzeit bei den Sauriern die auffälligſte Be⸗ 
Die geweihartige waffnung, heute finden wir fie hauptſächlich noch bei den Wie⸗ 
Bildung an ſeinem derkäuern, ferner bei den Reptilien und den Inſekten. Bei 
Kopfe beſteht aus den letzteren iſt es beſonders unter den Käfern die Gruppe der 
Dynaſtiden, die ſich durch 


beweglichen Oberkie⸗ 
fern, die er wie eine gewaltige Hornbildungen aus» 


Zange gebrauchen kann. zeichnet. 
Auch hier werden wir 


Die Bezeichnung „Hör- ) 
ner“ ift bei genauer überall Ähnlichkeiten mit hö⸗ 
Betrachtung nicht ganz herſtehenden Säugetierformen 
richtig, wie auch bei finden. Namentlich ſind die 
- vielen anderen Inſek. Nashörner in oft wunderlicher 
Be — ten, die ſich für den Weiſe wiederzufinden, indem 
F TE am erſten Blick als mit die Hornbildungen der Käfer 
5 Hörnern bewehrt zei⸗ oft ganz phantaſtiſche Formen 5 
gen; ſo iſt z. B. bei dem hier abgebildeten „Herkuleskäfer“ nur annehmen. Unſer einheimiſcher Nashornkäfer nimmt ſich da mit 
das obere, lange Horn als ſolches zu bewerten, während das ſeinem Naſenhörnchen noch recht beſcheiden aus. Als ein wahrer 
lleinere, darunter liegende beweglich und einem Unterkiefer ähnlich iſt. Rieſe neben ihm erſcheint z. B. der japaniſche Nashornkäfer mit 
Die untenſtehende Abbildung der Hirſchkäfergeweihe veranſchaulicht ſeinem zweifach gegabelten Horne von gewaltiger Länge, der 
neben unſerer deutſchen noch eini⸗ überdies noch mit einem zwei⸗ 
hakigen, nach vorn gekrümmten 


ge ausländiſche verwandte Arten, 

die ſich nur durch die Form ihrer Nackenhorne ausge tet iſt. 

gangen unterſcheiden. Die Le⸗ Unter den hier abgebildeten 

bensgewohnheiten dieſer Käfer Hirſchkäferzangen iſt das erſte 
von links unſerem deutſchen 


dürften ſich wohl ſehr gleichen. 
lber die ausländiſchen iſt in Käfer angehörig, das groß: 
Geweih ſtammt von dem indiſchen 


Käfer Cladognathus giraffa. Ein 


Gehörnte Inſekten. 


Wer kennt nicht — wenn auch nur aus den 
Abbildungen der Schulbücher — unſern größten 


Nas hornkäfer 
aus Japan. 


Amerikaniſcher 


& 75 dieſer Beziehung wenig bekannt, 
272 4 ſo mehr über unſere deutſchen . Tau Nun — 
üfer. Eo hat man ſich viel Herkules (½ der nat. Größe... ganz beſonders merkwürdiges 
damit beſchäftigt, ob wir hier in a 80 Horngebilde zeigt der große füld- 
Deutſchland noch eine beſondere Art von Hirſchkäfern haben, deren amerikaniſche Hirſchkäfer, Chiasognathus granti, der unter feinem 
Geweih noch zwei ſchlanke ſpitze Hörner beſitzt, die man mit 


Geweihe kleiner ſind; denn man findet zeitweilig nur Männchen 
mit viel kleineren Hörnern gegenüber den bekannten ſtattlichen, den „Augenſproſſen“ der Hirſche vergleichen könnte; in dieſer 
großgehörnten Tieren. Es kommen hierbei natürlich nur die Beziehung hätte alſo die genannte Käferart das hirſchähnlichſte 
nünnlichen Käfer in Betracht, denn die Geweih aufzuweiſen. 
1" Weiben haben keine Hörner. Dieſer Unter- * Zeigen die Käfer mit beweglichen Ober⸗ 
ſchled in der Geweihbildung der Hirſchkäfer kiefern ſchon recht verſchiedene und merk. 
lann verſchiedene Urfachen haben; jedenfalls würdige Formen, ſo iſt dies bei denen mit 
haben wir es trotz dieſer auffallenden Nußer⸗ feſtſtehenden Hörnern, die als Naſen., Stirn., 
lichteit nur mit einer einzigen Art zu tun. Scheitel und Nadenhörner bezeichnet werden, 
Einige Forſcher meinen, die Kleinheit noch weit mehr der Fall, wie beiſpielsweiſe 
„der Geweihe würde durch mangelndes oder bei dem ſchon erwähnten japaniſchen Nas. 
1" niht zuſagendes Futter im Larvenzuſtande hornkäfer. Der ebenfalls bereits genannte 
e 1 führen einen recht be⸗ 8 5 e der größte oder, beſſer gejagt, 
enswerten Grund an, indem ſie auf die 2 £ ängſte aller Käfer, ift mit feinen gewallig 'n 
Kampfluft der großen Männchen hinweiſen, Südameritaniſcher Hirſchkäfer. Hörnern, die durch ihre Lage e 
die ſich gegenſeitig vernichten. Zwei einander begegnende Männchen beachtenswert find, indem fie nicht neben-, ſondern übereinander 
änlich pflegen ſich wütend anzufallen und ſo lange zu bearbeiten, liegen, alſo ſich in vertikaler Ebene bewegen, einzig in ſeiner Art. 
bis einer unterliegt. Zuweilen faſſen ſie ſich ſo heftig, daß ſie Bei einem amerikaniſchen, ſehr großen Käfer (Negaceras 
nicht mehr voneinander loslaſſen können; derart ineinander ver. chorinaeus) haben die Hörner die gleiche Anordnung, aber ein 
biffene Duellan. ganz anderes Ausſehen, da fie mehr nach oben gerichtet find. Da⸗ 
ten gehen dann durch erhält das Tier ein ganz groteskes Außeres. 
elend zugrunde. 
Nun find es ge- 
rade die größten 
und kräftigſten 
Hirſchkäfer, die 


ſolche Kämpfe . 
auf Leben und ? 7 > 
Tod ausfechten, i e 
Zangen verſchiedener Käfer. 


was beſonders 


häufig zur Baa- 
5 rungszeit ge⸗ Die in Neu-Guinea lebende „Hirſchhornfliege“ hat unterhalb 
Gewöhnli ſchieht. So iſt der Augen gleichfalls eine hornartige Bildung, die aber un- 
nlicher Hirſchhornfliege aus es allmählich da. beweglich iſt. Abbildung a und b zeigen das Tier von der 
Seite, e dagegen den Kopf mit den Hörnern von vorn geſehen. 


Na 4 
aashornkäfer. Neuguinea. hin gekommen, 
107˙ 
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Vom Leben der Vokale“ 


Daß die Selbſtlauter die Ur- und Grundbeſtandteile unſerer 
Sprache bilden, geht ſchon daraus hervor, daß ſie für die gegen— 
ſeitigen Mitteilungen vieler Tiere ganz allein, für die mancher 
wilden Volksſtämme ganz überwiegend in Betracht kommen. 
Die Mitlauter können ohne Selbſtlauter überhaupt nicht leben, 
wohl aber die Vokale ohne die Konfonanten. „Darf man denn 
überhaupt“, ſo könnte man fragen, „von einem ſelbſtändigen 
Leben der Vokale ſprechen?“ Darauf wäre zu antworten: „Da 
die Vokale die Hauptträger jeder lebenden Sprache ſind und 
lebende Sprachen ſich von den toten dadurch unterſcheiden, daß 
ſie von lebenden Zeitgenoſſen geſprochen und fortentwickelt oder 
verdorben werden, ſo muß in dieſem ohne menſchliche Betätigung 
gar nicht denkbaren und von keiner Maſchine nachzuahmenden 
Naturprodukte der Vokale auch wirkliches Leben ſtecken“, — ob 
und wie ein ſelbſtändiges, das ſoll im Folgenden gezeigt werden. 

Das grundlegende Werkzeug für die Tonbildung iſt nicht, 
wie man früher irrtümlich vorausſetzte, die Lunge, ſondern das 
Zwerchfell. Leider wird die gute Zwerchfellatmung durch unſere 
ſitzende Lebensweiſe ſchon ſehr bald geſtört; faſt nur die noch nicht 
ſchulpflichtigen Kinder erfreuen ſich einer durch ein frei beweg— 
liches Zwerchfell unterſtützten lauten und deutlichen Sprech— 
weiſe. Man vergleiche einmal die lauten Zurufe eines Primaners 
mit denen eines angehenden ABC-Schützen auf einem Spielplatz, 
und man wird erkennen, wer hier beſſer abſchneidet. Die Kleinen 
halten nämlich unbewußt ihre tief geſchöpfte Atemluft möglichſt 
lange in der Bauchhöhle zurück, wobei ſie durch das tadellos 
ſaugend auf und ab gehende Zwerchfell unterſtützt werden. Und 
während nun die Atemluft im Ruhezuſtand bereits in je * bis 
1 Sekunde entweicht, geſchieht dies beim (mehr oder weniger) 
normalen Sprechen und Singen erſt in 3 bis 15 Sekunden. Denn 
die Stimmbänder werden nicht durch direkten Luftdruck zum 
Schwingen und Tönen gebracht, ſondern durch die ſtehenden 
Schwingungen innerhalb der als ſchallverſtärkende Reſonatoren 
wirkenden, beweglichen und äußerſt veränderungsfähigen Wände 
der Mund- und Naſenhöhle ſowie der Luftröhre. Der Ver— 
engerung oder Erweiterung der Naſe und Luftröhre beim 
Sprechen oder Singen der verſchiedenen Vokalſilben werden wir 
uns am wenigſten bewußt; aber es ſteht feſt durch viele Unter- 
ſuchungen, daß ſich die aus 15 bis 20 Knorpelringen beſtehende, 
etwa 15 Zentimeter lange Luftröhre beim Sprechen des Er— 
wachſenen auf 10 Zentimeter verkürzen und bis zu 27 Zentimeter 
ſelbſttätig verlängern kann. 

In dieſer großen, aber unbewußten Veränderungsfähigkeit 
der Naſe, des Mundes und der Luftröhre beim Sprechen liegt 
das Geheimnis der Tonhöhe. Dieſe iſt bei den Seelenregungen 
der Freude, des Neides, der Bosheit und Ironie in jedem Falle 
unveränderlich hoch, bei denen des Mitleids, der Trauer und 
Niedergeſchlagenheit unveränderlich tief, und Empfindungen 
ſtark gemiſchter Charaktere, z. B. der Verzweiflung, des Wahn— 
ſinns oder der Tobſucht, verraten ſich durch das Überſchlagen 
der Stimme aus der Höhe zur Tiefe und umgekehrt. Die für die 
Hochtonſtimmungen gebrauchten Vokale ſind e, i, ä, ai, ei, für 
Tieftonſtimmungen o, u, ö, ü, äu und eu, während a ſowie der 
Doppellaut au eine Mittelſtellung einnehmen. Die Stimmbänder 
ſind alſo an ſich ganz unſelbſtändig und werden zwangsläufig 
von den rein gefühls- und ſtimmungsmäßig angeregten Vokalen 
mehr oder weniger angeſpannt oder erſchlafft und zum Tönen in 
einer für jeden Vokal charakteriſtiſchen Tonlage gebracht. 

Dieſe Lebensäußerung, ſozuſagen ihr Temperament, hat 
unſer großer Phyſiker Helmholtz ſeinerzeit durch folgenden Ver⸗ 
ſuch entdeckt und bewieſen. Es gelang ihm, durch Probieren mit 
Stimmgabeln in den verſchiedenſten Tonhöhen die herauszu— 
finden, deren Klangſchwingung durch das Sprechen eines be- 
ſtimmten Vokales am meiſten verſtärkt wurde. Die Verſtärkung 
der ſo gefundenen Stimmgabel ergab ſich bei allen ſprechenden 
Verſuchsperſonen gleichmäßig für ein und denſelben Vokal. Da— 
durch war alſo einwandfrei erwieſen, daß jeder Vokal ſeine 
ganz beſtimmte Lebensart hat. Um ſie zu äußern, formt er ſich 
blitzſchnell feine Echoräume, beſonders die der Mundhöhle. Für 
Studienzwecke der Sprachlehrer und Arzte war es daher wichtig, 
die raſch wechſelnde Geſtalt der Lippen, Zähne und des Gaumens 
beim Sprechen eines beſtimmten Vokals im Bilde getreulich feſt— 
zuhalten. Dies iſt neuerdings recht gut gelungen, indem man 
zunächſt den Mund der Verſuchsperſon mit einer leicht zu Eine: 
tenden, halbflüſſigen Maſſe anfüllt. Dann mußte der Betreffende 
den gewünſchten Vokal ausſprechen, wobei die Knetmaſſe jede 
feinſte Muskelbewegung mitmachte. In demſelben Augenblick ver- 
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abfolgte der Verſuchsleiter mit einer Spritze in den offenen Mund 
hinein eine vorher angekündigte, alſo nicht erſchreckende und das 
Modell beeinträchtigende Duſche kalten Waſſers, wodurch die 
Außenſchicht des Mundmodells, von ihrer Umgebung heraus 
gelöſt, ſchnell erſtarrte und in ein mit kaltem Waſſer gefülltes 
Gefäß entleert werden konnte. Auf ähnliche Weiſe wurde dann 
die Mundpartie von außen abgeformt, mit dem bereits gewonne 
nen Kern wie beim Glockenguß loſe vereinigt, die Innen. 
wandung mit einer dünnen, flüſſigen Seifenſchicht verſehen und 
der Hohlraum mit Gipsbrei gefüllt. 

Gerade fo, wie wir Menſchen — mögen wir uns eines noch ſo 
feſten Charakters rühmen — doch ebenſo leicht von unſerer Um, 
gebung beeinflußt werden, wie wir fie ſelbſt unter Umſtänden be 
einfluſſen, geſchieht es auch bei den Vokalen. In Italien, deſſen 
Bewohner ja durchſchnittlich muſikaliſch ſehr begabt und feinhötig 
ſind, ſoll es Leute geben, deren Heimat ſchon nach der bloßen 
Höhe, Stärke und Klangart der Sprache, nicht etwa nach ihre 
Mundart, von ihren Mitbürgern oder anderen Kundigen erraten 
wird. Hier iſt es in der Regel der Ton des heimatlichen Waſſet— 
falls, Flußlaufes, der Meereswellen, ſehr oft auch der Kirchen. 
glocken, welcher die Sprache beeinflußt, ſozuſagen anſteckt. Aber 
wir brauchen gar nicht nach Italien zu reifen: achten wir nut 
einmal genauer auf die Sprache von Eiſenbahnſchaffnern, Fuhr 
leuten, Bauhandwerkern, Tiſchlern, Schreinern, fo werden wit 
bald inne werden, wie die durchſchnittliche Höhe, Stärke und 
Klangfarbe ihrer Berufsgeräuſche auf ihre Sprache „ablärbt‘ 
Die Eiſenbahnbeamten z. B. ſprechen meiſtens in einer Tonhöhe, 
die zwiſchen dem a im zweiten Zwiſchenraum und dem c im 
dritten Zwiſchenraum des Notenſyſtems liegt. Oder lieſt man 
aus einem Buche laut vor, während ununterbrochen ein be. 
ſtimmter Ton, z. B. auf dem Harmonium, erklingt: die Stimme 
des Leſers wird dadurch mehr oder weniger gezwungen, denselben 
Ton anzunehmen. Ja, der däniſche Muſiker Forchhammer wan 
imſtande, die Tonart eines von ihm ſelbſt nicht mitangehörtt! 
Muſikſtückes, das ein anderer ſoeben geſpielt hatte, an deſſen 
nunmehriger Sprechweiſe zu erraten. 

Schon von Mund zu Mund findet eine Tonbeeinfluſſung fat! 
faſt bei jedem Geſpräch, wir achten nur nicht beſonders darauf 
Unwillkürlich richtet ſich faft jeder Sprechende in der Tonhöh: 
nach feinem Vorredner. Ans Wunderbare jedoch grenzt das 
öfters beobachtete Vorkommnis, daß nach einem beftimmten Sa 
eines Geſpräches zwei oder mehr Teilnehmer unwillkürlich eh 
und dieſelbe Melodie vor fi) hin ſummten. Dieſe Wirkung lan 
nicht etwa von dem Inhalt des Satzes, der vielleicht gar nichts uu 
Muſik zu tun hatte, als vielmehr von feinem charatteriſtiſche 
Tonfall, der ſofort mehrere Anweſende unterbewußt z. B. an den 
ganz ähnlich gearteten Anfang eines Liedes oder Muſilſticke⸗ 
erinnerte. Nicht nur jeder geſprochene Satz hat feinen beſtinmte 
Eigenton, in dem er am beſten und deutlichſten klingt, nein, jeder 
einzelne Wort zwingt förmlich zum Ausſprechen in einet br 
ſtimmten Tonlage. Das erſtreckt ſich bis auf die nüchternen daher 
Wohnt man einer Verſteigerung bei, ſo kann man beobachten 
daß, ganz abgeſehen von der Verſchiedenheit der Sprechorgal 
gewiſſe Zahlen von den Bietern hinausgeſchmettert werden 11 
Trompetentöne, z. B. 4., 6., 7., 10., 14., 44., 74, andere abe 
trotz lautem Sprechen gedämpft und tief klingen, wie 5., 8. .. 
9., 59., 100. Jeder Berufsredner oder Sänger wird uns vetſcher 
„Der oder jener Saal, dies oder jenes Wort ſind meiner 2 7 
nicht günftig, weil fie Töne verſtärken, die mir nicht liegen“ =" 
Urſachen find das eine Mal die Wände des Saales, das well 
Mal, wie gezeigt, die des Mundes. z ge. 

Der akuſtiſchen Abteilung des Gehirns übermitteln die 20 
hörnerven alle vernommenen Klänge, und zwar in ee 
töne zerlegt, wenn uns das auch nicht zum Bewußt“ 
kommt. Aber ohne dieſe Zerlegung bis auf die Einzelbuchlal > 
hinunter ift eine Einprägung ins Gedächtnis und fpätere en 
gabe durch den Mund oder ein Inſtrument gar nicht 1 
Natürlich ſpielen hier die Vokale ſozuſagen die erſte Geige. 1° 
lich, wie ſie nun im einzelnen von den durch die Grundmenbro' 
des ſogenannten Cortiſchen Organs unferes Ohres mittels an 
Nervchen (jedes einzelne vermittelt nur einen beftimmten “T 
in das Gehirn übertragen und gelagert werden, wie die U 


Reihenfolge einer Melodie, eines Wortes und eines Satzes wie 
zuſammenfinden und wieder in klingende Töne umſezen, 111 
lange und doch fo ſchnell und ſicher zurückgelegte Weg bed“ 
für uns immer noch eins der großen, unerklärlichen Wunder 


ur gau — das fünfte der königlichen 


e er ber Ba 21 wie eine bis zum 
= König fein tragiſches Geſchick er ⸗ 


NE Vermögensverwaltung des könig⸗ 


weunſtein ſpäter an ein Konſortium 


n dus Modell ſteht noch heute im 
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Der Fallenſtein bei Pfronten. Dreizehn Ortſchaften im baye— 
riihen Algäu teilen ſich in den Namen Pfronten, unter ſich 
lurch einen Beinamen kenntlich. Da iſt Pfronten-Steinach und 
Pfronten⸗Oeſch, Pfronten-Berg und Pfronten-Weißbach nebſt all 
den anderen Pfrontens, alles reiche und anmutige Bauerndörfer, 
am anmutigſten aber das am Fuße des Edelsberges gelegene Dorf 
Pfronten⸗Ried. Es hat die Perle des Pfrontner Tales in feiner 
Nähe, den 1277 Meter hohen Falkenſtein, der eine unvergleich— 
liche Fernſicht auf die Algauer Berge und das Flachland bietet. 
Eine maſſige Burgruine — heute nur noch ein hohes, zerklüf⸗ 
tetes Mauerviereck — krönt feinen Gipfel, der einer ſteilen 
elſenklippe gleich zum Himmel ragt. Man verſteht, daß dieſes 
elſenneſt die Phantaſie eines Ludwig II. reizen mußte, und fo 
olte der Falkenſtein — nach Herrenchtemſee und Linderhof, nach 


Neuſchwanſtein und Hohenſchwan⸗ 


Närdenihlöffer werden. Bau— 
plan und Modell waren fertig 


Schloß zu Neuſchwanſtein), auch 

die Fahrſtraße zum Transport 
u 

Gipfel führende Waſſerleitung 

maten bereits angelegt, als den 


eilte. Mit 15 ſank auch der ge⸗ 
plante Schloßbau ins Grab. Die 


lichen Hauſes verkaufte den Fal⸗ 


von Privatleuten, die auf dem 
Vateau unterhalb des Gipfels 
ein Sanatorium zu errichten 
' planten, Das Projekt wurde nie 

verwirklicht, und der Falkenſtein 

hat dann mehrmals feine Be— 

her gewechſelt. Heute finden 

die Beſucher des Falkenſteins be» 
aueme Unterkunft in einer Gaſt— 
fätte, die wenig unterhalb der 
Burgruine errichtet worden iſt. 
Die geſchichtlichen Nachrichten 
wer die Burg Falkenſtein ſind 
härlid und unzureichend. Die 
vettvollſten Aufzeichnungen fol- 
en bei einem Brande im Pfarr⸗ 
of zu Pfronten verlorengegan- 
zen ſein. Die Burg ſoll ihre 
Entftehung den Augsburger Bis 
ſhöſen verdanken, als Jahr der 
Erbauung wird 1050 genannt. 
Im die Wende des dreizehnten 
gahthunderts befand ſich die 
un im Beſiß der Grafen von 
ol, ſpäter ſcheint fie einem Ge⸗ 
Nicht von Raubrittern als Sitz 
2 zu haben. Denn die Augsburger unternahmen im Jahre 
— einen Reiſigenzug gegen die ihren Handel gefährdenden 
* des Pfrontner Tales, darunter auch Falkenſtein, ohne 
— Erfolg zu haben; 1434 rückten ſie von neuem gegen die 
zen n an wobei u. a. auch der Falkenſtein zerſtört worden 
ae Wenn dies zutreffend ift, ſo muß die Burg fpäter 
uh aufgebaut worden fein, denn ſpätere und verläfligere 
wih gen berichten, daß die Burg 1645 von der ein⸗ 
eh * völkerung ſelbſt eingeäſchert wurde, in der Ab- 
„ Schweden eines wertvollen Stützpunktes zu 


ber. 
der Shulpentnäppel, Die Gemeinde Volkmarode bei Braun— 
— * ützlich dem Baterländifhen Muſeum zu Braun ⸗ 
x un er eigenartigen Gegenſtand überwiefen: ein ganz ein« 
s nun mi 5, etwa 25 Zentimeter langes Stückchen Solz, das 
% i * alten, ſauber geſchnitzten Ellen unter Glas liegt. 
cf ſogenannter Schulzenknüppel, der in dem kleinen 
Jahre 1520 1 Dörfchen ein volles Jahrhundert, nämlich vom 
‚ Nhige Hel 1920 im Gebrauch gewefen ift. — An das wurm⸗ 
unden Fa wurde alle die Gemeindeeingefeffenen intereffie- 
tehebungen, beſnachungen, vornehmlich auch die Steuer- 
Fnüppel 1 t und von Haus zu Haus gereicht. Der 
t meindeogefe| nad) Ablauf von drei Tagen wieder im Beſitz des 
ihn feinem Fa Leit Wer ihn länger als einen Vierteltag 
NMeindetaffe ent behielt, mußte eine Mark Strafe in die Ge- 
Eis fehr 1 Mit dem alten, bäueriſchen Brauch, der 
üppel, ſcheint el älter iſt als unfer abgegriffener Schulzen⸗ 
en — er Abreden zu ſein. Bevor der Knüppel in 
nen Ruheſtand trat, hat er den Bauern noch 


nige peinli 1 
beinliche Uberraſchungen übermitteln müſſen: Die neuen 


Der Falkenſtein bei Pfronten. 


Steuervorlagen, die der verlorene Krieg gezeitigt hat! 
wurde ſelbſt dem alten, erprobten Knüppel zuviel! I. R. 
Von Journaliſtenliſten hat in Nr. 24 der „Gartenlaube 
Dr. Johannes Kleinpaul allerhand Amüſantes erzählt und hat 
von einigen Fällen berichtet, in denen findige Journaliſten es 
zuwege gebracht haben, trotz Nachrichtenſperre und Zenſur ihre 
Meldungen rechtzeitig zu befördern. Das Verblüffende iſt jedes- 
mal dabei geweſen, daß das Ganze ſich ſozuſagen offen unter den 
Augen der ahnungsloſen Behörden abgeſpielt hat. Im Anſchluß 
daran mag hier erzählt werden, wie ein engliſches Handelshaus 
in Pernambuco ſich ſ. Zt. durch ein ganz primitives Nachrichten— 
ſyſtem in den Beſitz wichtiger Meldungen zu ſetzen gewußt und 
mit ihnen bei der Börfenfpekulation alle Konkurrenten geſchlagen 
hat. Es war zu der Zeit, da Braſilien einen jahrelangen ſchweren 
Kampf gegen den Tyrannen von 
— Paraguay Lopez zu führen hatte, 
ET der die Finanzkräfte und den 
g Kredit des Landes ſehr ſtark in 
Anſpruch nahm. Infolgedeſſen 
beeinflußten die Ereigniſſe auf 
dem Kriegsſchauplatze alsbald die 
Börſenkurſe. Da es eine tele— 
graphiſche Verbindung unter den 
Hauptorten des Landes damals 
noch nicht gab, war man aus- 
ſchließlich auf briefliche Nach- 
richten aus Rio angewieſen. 
Dieſe wurden damals durch die 
Dampfer einzelner Linien von 
der Hauptſtadt nach Pernambuco 
— etwa vier- bis fünfmal im 
Monat — befördert. Audere 
Dampfer fuhren in Sicht der 
Küſte an Pernambuco vorbei. 
Dieſen Umſtand machte ſich das 
dortige engliſche Haus Randers 
Brothers zunutze, indem es mit 
den Kapitänen dieſer Linien— 
dampfer ausmachte, ſie ſollten, 
wenn in Rio ungünſtige 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatze 
vorgelegen hätten, mit ſchräg 
geſtellten Rahen am Hauptmaſt, 
bei günſtigen mit geraden 
auf der Höhe von Pernambuco 
vorüberdampfen. Ein offenes 
Signaliſieren mit der Küſte wäre 
natürlich aufgefallen. An den 
Tagen nun, da die Dampfer der 
fraglichen Linien fällig waren, 
ſtand der Chef des engliſchen 
Hauſes mit einem Fernrohr an 
den fFenftern feines Kontors, die 
aufs offene Meer hinausgingen. 
Kam dann der Dampfer in Sicht, 
ſo genügte ein Blick durch das 
Glas, um ihn über die Lage auf dem Kriegsſchauplatz zu informieren. 
Und kamen dann einige Tage ſpäter die brieflichen Nachrichten 
mit dem Poſtdampfer nach Pernambuco, fo hatten Randers 
Brothers längſt bei den Spekulationen in Zucker und Baumwolle 
ihre Geſchäfte gemacht und die Konkurrenz geſchlagen. Das eng— 
liſche Haus genoß denn auch wegen der verblüffenden Sicherheit, 
mit der es disponierte, das größte Anſehen und legte damals den 
Grund zu ſeinem ſpäteren Wohlſtand. Natürlich fiel dann auch 
für die gefälligen Dampferkapitäne allerhand ab. Wie oft mögen 
ähnliche Hilfsmittel im Geſchäftsverkehr angewandt worden ſein 
und dem Eingeweihten das Nätſel großer, für die Öffentlichkeit 
ſonſt vielleicht unbegreiflicher finanzieller Erfolge erklären! 
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g ufnabme Reſter. 


Fünfzig Jahre Speiſewagen. In dieſem Jahr iſt ein halbes 
Säkulum verfloſſen, ſeitdem der amerikaniſche Großinduſtrielle 
George Pullman, geſtorben 1897, die erſten in ſeinen weltbe— 
kannten Betrieben zu Pullman-City bei Chikago hergeſtellten 
ee ae als praktiſche Neuerung im Eiſenbahn— 
verkehr einführte. Alsbald traten die neuen Verkehrsmittel 
auf faſt allen großen Eiſenbahnlinien der Alten und Neuen Welt 
in Erſcheinung. Die erſten deutſchen Eiſenbahnwagen mit 
Reſtaurationsbetrieb wurden auf der Linie Berlin Köln ein— 


geſtellt. Schon Ende der achtziger Jahre waren die meiſten 


deutſchen Schnellzüge mit bequemen Speiſewagen verſehen, die 
beim reiſenden Publikum ſich alsbald großer Beliebtheit er— 
freuten und uns heute faſt unentbehrlich vorkommen. 


Das Bild auf dem Umſchlag iſt die Wiedergabe eines 
Farbenholzſchnittes „Glockenblumen“ von Rudolf Sieg ⸗ 
mund. (Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


Das Tagewerk im Familienhaushalt « Bon Luiſe Marelle. 


Die fteigenden Löhne und die entſprechenden Erhaltungs- 
koſten der Hausangeſtellten und aller häuslichen Hilfsarbeiter 
veranlaſſen eine immer wachſende Anzahl von Hausfrauen des 
gehobenen Mittelſtandes, ihren Haushalt ganz allein zu be« 
ſorgen, wie das in guten bürgerlichen Kreiſen in Amerika ſchon 


lange üblich iſt. Sie find mehr als zuvor als einen der wich- 
tigſten Berufe ausübende Staatsbürgerinnen anzuſehen, und es 
iſt berechtigt, daß die Beachtung aller Volkskreiſe auf ihr Tage: 
werk gelenkt wird: einmal, damit es entſprechend gewertet wird, 
vor allem aber, um alle Kraft, Zeit und damit Geld ſparen⸗ 
den techniſchen Vorrichtungen, Apparate und Werkzeuge, die die 
einzelne Hausfrau erprobt, verbeſſert, ſogar erfunden hat in 
primitiver Herſtellung, der Allgemeinheit zuzuführen. 

Die Hauswirtſchaft muß mehr und mehr als Erfahrungs- 
wiſſenſchaft betrachtet werden, wie Dr. Hedwig Heyl es ſeit 
Jahrzehnten fordert. Wie es auf den Erforſchungsgebieten der 
poſitiven Wiſſenſchaften, der Medizin, der Pharmakologie, der 
Chemie und der Phyſik, auf den kleinſten Handgriff, das mini- 
malſte Retortenergebnis, auf jede erprobte Wirkung eines Heil- 
mittels, wie auf die genaue Beobachtung einer Krankheits— 
erſcheinung ankommt, um zu allgemeingültigen und fördernden 
Feſtſtellungen und Lehrſätzen zu gelangen, ſo kommt es auch in 
der Küchenchemie und hygiene, der Haushaltskunde überhaupt 
auf Beobachtung, auf Treue im Kleinen, auf nachdenkliches Ver— 
richten des Dienſtes am Werke an, um ſpäter die Scheidung des 
Richtigen vom Falſchen begründen zu können bei der Lehre in 
Schule und Haushalt. In dieſem Sinne, neuzeitlichen Notver— 
hältniſſen angepaßt, ſoll in einer hauswirtſchaftlichen Ausſtellung 
in der Sonderabteilung: „Das Tagewerk der Hausfrau“, ſoweit es 
möglich iſt, die rationelle Arbeit in Küche, Stube und Kammer, 
in der Waſchküche, am Bügelbrett, am häuslichen Färbetopfe 
uſw. veranſchaulicht werden. 

Im Rahmen der Ausſtellung, die vom 12. bis 17. September 
im Sportpalaſt in Berlin in der Potsdamer Straße 72.79 ſtatt⸗ 
findet, bearbeitet die „Zentrale der Hausfrauen-Vereine Groß— 
Berlin“ hauswirtſchaftliches Tagewerk in entſprechend ein- 
gerichteten Kojen des Untergeſchoſſes. Mit führenden Haus— 
frauen beteiligen ſich hauswirtſchaftliche Schulen, wie das Lette— 
haus, das Peſtalozzi-Fröbelhaus und das Jugendheim Char- 
lottenburg, indem ſie den Lehrgang: „Die Ausbildung für 
Haustöchter“ darſtellen. 

Das neue Orga-Inftitut wird Tabellen auslegen, die die Er— 
gebniſſe wiſſenſchaftlich⸗techniſcher Prüfung von Haushaltungs- 
Apparaten zeigen. Wertvolle Mitarbeit für die praktiſchen Vor- 
führungen, die täglich im Obergeſchoſſe unter Leitung hauswirt— 
ſchaftlicher Lehrerinnen und der in kurzen Schulungskurſen er⸗ 
probten Hausfrauen ſtattfinden ſollen, leiſten induſtrielle Unter— 
nehmen durch Materialbelieferung. Ganz beſondere Aufmerk— 
ſamkeit wird dem „Handwerk im Hauſe“ geſchenkt, der Zu— 
ſammenſtellung der Werkzeuge in der „Reparatur-Werkftatt“, 
die Mann, Frau und Kinder gebrauchen. 

Dreifuß, Pfriem und Hammer zur Flickſchuſterei, Leim 
tiegel und Politur für Tiſchlerei; Lötkolben und lampe für 
Klempnerarbeit; Kleiſter und Pinſel, Stifte und Kleinhammer 
für Tapezierausbeſſerungen; Gips und Maſtir zum Verdichten 
der Ofen und Fenſter. Dies alles und der Zubehör für Repara- 
turen am elektriſchen Lichte, am Gaskocher, an der Waſſerleitung 
gehören in das Bereich des baſtelnden Hausherrn und der Söhne. 
Der Näh- und Flickkorb mit ſortiertem Inhalte; die Näh- 
maſchine mit Stopfapparat; die Arbeitstruhe mit zuſammen⸗ 
legbarer Schneider, Zeichen. und Bügeltiſchplatte; der Flecken⸗ 
reinigungsbehälter mit flüſſigen und trockenen Mitteln, Lappen 
und Bürſten; der Hut- und Lederlack; der Kitt u. a. m. werden 
der Hausmutter und Haustochter nötigſte Werkzeuge ſein. 
Mit Rückſicht auf die heutigen beſchränkten Wohnungsverhält- 
niffe — die Zimmer, die Doppelzwecken dienen; die Zwangs- 
mieterſtuben mit allen Möglichkeiten; die Siedlungsbauten — 
wird auf die Auswahl der Einrichtungsgegenſtände in Küche 
und Stube beſondere Sorgfalt verwendet. 

Mit dem Skripturen⸗ und Gravürenſchrank in der Bücherei, 
den Wirtſchaftstruhen im Wohnzimmer und Atelier wird noch 
der Kleider-, Spiel- und Lehrtiſch, das Schreib- und Zeichenpult 


für den Familientiſch gezeigt werden und der Kochkiſtenſchran! 
mit ausziehbarer Platte, der Kochtöpfe und trockene Vorräte 
birgt, für das Zimmer des Zwangsmieters. Blumenkaſten, mit 
Drahtſtofftürchen verſehen, als Vorratskaſten für Butter, Milch 
doſe uſw. gehören auch in dieſen Raum. 

Alle Einrichtungsgegenſtände, wie ſie die einſt unentbehrliche, 
jetzt endgültig abgeſchaffte „gute Stube“ barg, find auszuſchalten. 
Die Pflege von Luxusmöbeln erſchwert das Tagewerk der Haus: 
frau, entzieht ihr Zeit und Arbeitskraft für unumgänglich nötige 
Hauspflege. 

Dieſes Tagewerk iſt ſehr vielfältig, und hier muß gleich ein. 
geſchaltet werden, daß im bürgerlichen Familienhauſe nicht die 
Hausfrau das allgemeine Laſttier ſein darf, wie es in manchen 
Häuslichkeiten auch die Hausangeſtellte war, was verhängnis: 
volle Folgen hatte, wie die ſtarke Abwanderung in andere Br 
rufe, die Freizeit boten. Durch Zeiteinteilung und Arbeits 
teilung kann jener entnervende Zuſtand des „Niefertigwerdens“ 
völlig beſeitigt werden, der gerade in Mittelſtandswirtſchaften 
vielfach dauernd war. Alle Hausgenoſſen müſſen an der Pflege 
des Haushalts teilnehmen, ein beſtimmtes kleines Aufgabengebie 
betreuen mit zuverläſſiger Regelmäßigkeit. Schon die Kinder 
ſollen dieſen Hausdienſt, der Liebesdienſt an der Mutter i, 
als eine ehrenvolle Berufsarbeit erfaſſen, die planvoll und genau 
erfüllt werden muß; hier können wiederum amerikaniſche Fami. 
lienhäuſer des höheren Mittelſtandes zum Muſter dienen; auch 
Freundinnen und Freunde helfen dort im Haushaltdienfte mit 

Wo Ofenfeuerung notwendig, muß der Familienvater oder 
erwachſene Sohn der Mutter das Heizmaterial zur feſtgeſezten 
Stunde beſorgen, Ofen und Herd ſelbſt anheizen, die Aſche br 
feitigen; das Stiefelputzen muß ebenfalls von den Männern des 
Hauſes übernommen werden, das Kleiderreinigen von den Til’ 
tern. Im Schlafzimmer ſoll jeder ſelbſt ſeine Betten zum 
Lüften auslegen, die Jugend ſpäter die Vettſtatt möglichſ 
ordnen, den Waſchtiſch ſäubern, um die Mutter zu entlaften. 

Decken und Abräumen des Frühſtücks., Mittags- und Abend: 
tiſches kann da, wo mehrere Töchter vorhanden find, abwechſelnd 
wochenweiſe beſorgt werden. Die Vorbereitung der Lebens 
mittel, Kartoffelſchälen, Gemüſeputzen ufw., ift tunlichſt zulam- 
men am Vorabend zu erledigen. 

Dieſe allgemein gültigen Richtlinien ftehen hinter dem Plan: 
der Abteilung, die die Hausfrauen bearbeiten. Er ftelt sch 
wie folgt dar: 5 

1. Küche am Morgen. Frühſtücksbereitung, Morgenſuppe un 
der Kochkiſte. Thermosflaſche, Speiſenbeutel für Mitgabe v0) 
Frühſtück ins Bureau oder in die Werkſtatt. Feuerungs un) 
Wichskaſten. 

2. Schlafzimmer mit einem gelüfteten und einem gemacht 
Bette; Säuglingsbett oder korb mit Rollen: Sausapathil 
Leinenſchrank; ordnungsmäßig gereinigter Waſchtiſch; Fußbad 
wanne, auch improviſiertes Bidet aus Emailleeimer mit Napl 
als Dedel. 2 0 

3. Wohnzimmer mit Reinigungswerkzeugen. Materialtor! 
mit Bürften, Fußboden- und Staubtüchern. 

4. Rüde vor dem Mittageſſen: Kochherd, Grude Ep 
kocher, Turmkochen, Backhaube, erprobte Geräte aller Art, Cin 
holekorb, Markttaſche, Sammelkaſten für Papier und Bindfaden, 
auch kleiner Speiſetiſch und Kinderplatz. 5 

5. Eß⸗ Wohnzimmer mit gedecktem Tiſch, Kinderecke, Arbeits. 
und Ruheplatz für Hausherrn und Hausfrau. 8 50 

6. Küche nach dem Abwaſchen: Gefäße zum Spülen und I 
laufen; gepflegte Waſchlappen und Scheuertücher; ſauber = 
wahrte Refte und Vorräte. Vorbereitung zum Abendbrot 3 
zur Mahlzeit des folgenden Tages, zu kleiner Hauswäfdt; 0 
nigen der Schul- und Berufskleider, beſchmutzter Schuhe a“ 
Pappunterlage. 190 

7. Wohnzimmer am Abendꝛ Familientiſch mit Ausnubir 
einer Lichtquelle für die Hausgenoſſen bei verſchiedenen © 
ſchäftigungen. 15 

Wertvoll und anregend wird die Auslage von Hau. 
Arbeitskleidern und ſſchürzen für Männer, Knaben, a 
und Mädchen fein, die das gemeinſchaftlich beſorgte Tas! 

im Familienhaushalte erfordert 


— 
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All | 
en die Küche „ Von Doris Kieſewetter. 


Bern die deutſche Hausfrau auch immer mehr auf Luxus iſt aus unſeren Abbildungen zu erſehen. Der Bezug für das 
] verzichten lernt, jo follte fie nie darauf verzichten, ihren Haus. große Plättbrett ift fo lang wie das Brett und doppelt fo breit 
1 If halt, foviel es in ihrer Macht fteht, zu pflegen, ihn möglichſt zu ſchneiden, die Form für die Spitze ift abzunähen und auf 
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und Sauberhaltung der 
Wirtſchaftsgegenſtände 
gehören Decken und 
Hüllen. Hüllen für die 
Plättbretter, auch Tücher, 


Brot- und Weißbrot . Bu AA | 
"<A ; £ hg {ll 2 Qn 


0 


Beutel. Unſere Abbil- 


dungen geben nun An- 

regung zur Anfertigung 2 8 

diefer Gegenſtände. Meift = — 

fertigt man dieſe aus 2 N | 

naturfarbenem Stoff und \ | 

garniert fie und faßt fie 71 Mr . RE un - 

mit farbigem Stoff ein. ; F IN TUNIHNN | 0 Tf MIN INN] N IN) 
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Wandbehang. Kleines Plättbrett. Armelbrett. 


liegenden Decken, Bezüge 


und Beutel ausgeführt. Gegenanſicht zum Plättbrett. 


Großes Plättbrett. 


der Rückſeite durch Naht zu ſchließen. Der untere Teil bleibt 
offen, wird ringsum eingeſetzt und, wie aus unſerer kleinen 
Abbildung erſichtlich, mit Bandſchleifen geſchloſſen. Das kleine 
Plättbrett wird in ein genau paſſendes Futteral geſchoben, das 
oben offen bleibt und durch Bandſchleifen geſchloſſen wird. 
Ebenfalls in ein paſſendes Futteral wird das Armelbrettchen 
geſchoben. Nur für den Endteil bleibt der untere Teil loſe hän— 
gen. Man bindet auch dieſen mit Schleifen feſt. Beim großen 
Plättbrett ſehen wir noch zwei rote Stoffſtücke als Ver— 
oben wie eine Kappe, unten in 


zierung angebracht, 
Fünfeckform. 

Das gute Kreuz- und Strichſtichmuſter eignet ſich 
auch für andere Gegenſtände z. B. für Gartentiſchdecken 
mit Garn geſtickt, für Kiſſen auf farbigem Stoff mit 
andersfarbiger Wolle geſtickt. Bei großen Decken emp— 
fiehlt es ſich, das Muſter um die Ecke zu führen. Wir 
geben deshalb in dem Muſter eine diagonale Linie au, 
auf die man ſenkrecht einen kleinen Spiegel ſetzt. Man ſieht nun 
eine ſehr gute Ecke erſcheinen, die man abtypt und danach ſtickt. 
In ein Kiſſen würds man die Borte ungefähr ſo einſetzen, wie ſie 
bei der Tiſchdecke angewendet iſt; einmal die Borte der Länge 
nach hinüberführen, im übrigen durch die Linie verbinden. 


— T 
Drotbeutel, Aberhandtuch, Tiſchdecke. 


Die Einfaſungen der grauen Decken, Hüllen 
And Beutel ſind rot, ebenſo die Stickerei, die 
mit waſchechtem Garn in Kreuzſtich und Strich 
ich gearbeitet ift, Sehr gut ift auch die Wir- 
wenn man die Einfaſſung in Rot, die 

he tei in Schwarz ausführt, Wie die Bor- 
in die Stoffe eingeſtickt werden, zei: 
gen unſere Abbildungen ganz genau. Das 
de kings um die Stickerei laufende Bört- 
kann ohne die Ausläufer als Linie fort⸗ 
* wie wir es bei der Tiſchdecke 
en. Die Hg verziert nur die 
9 e Linie läuft ringsum. 
8 Beißrotbeutel ift das ſchmale Vört⸗ 
re fortgelaffen. Die Plättbretter haben 
w bie fortlaufende Borte, im Wandbehang 
die Verbindung mit dem ſchmalen 
det. Wie die Bezüge der 

m allgemeinen hergeſtellt werden, 
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Was die Mode bringt. 


Das loſe Schlupfkleid weiß ſich auch zum Herbſt auf allen 
Linien zu behaupten. Bei leichter Herſtellungsmöglichkeit braucht 
es verhältnismäßig wenig Stoff, iſt für glatte wie für gemuſterte 
Stoffe geeignet, bringt Garnituren durch ſeine glatten Flächen 
wirkungsvoll zur Geltung, iſt aber in der Hauptſache nur für 
jugendliche Erſcheinungen kleidſam. Selbſtverſtändlich kann mit 
einigen Konzeſſionen auch die reifere Dame, ſoſern ſie ſchlank 
iſt, ſolch ein loſes Kleid tragen. Immerhin iſt hier in bezug 
auf Gürtung und Ausſchnitt einige Vorſicht nötig. Auch die 
Koſtüme mit Jacken, die in der verlängerten Taille ein Gürtel 
abſchließt, ſind nur für die Schlanken, Jungen geeignet; die 
reifere Frau greift beſſer zum Mantel, der in ſeinen heutigen 
Formen unſchöne Fülle oder eine ſchlechte Figur am beiten 
zu verdecken weiß. Man hat beſonders hübſche Mäntel in Woll— 
velours, Wollfriſee und als Neueſtes auch in großmuſterigem 
Matelaſſee, der neben ſtarkem Seidenrips zu dem Eleganteſten 
in der Konfektion zählt. Für glatte Gewebe gilt ſchwarze Lack— 
bandtreſſe als modernſte Garnitur. e 

Abb. 205. Kittelkleid mit Gürteljacke. Das hochmoderne 
Herbſtkoſtüm aus dunkelkupferfarbenem Wollvelours war reich 
mit ſchwarzer Lackbandtreſſe ausgeputzt, die, gitterartig ange— 
ordnet, den breiten Jackengürtel ergab. Die leicht bluſige Jacke 
hat angeſchnittene, unten weite Armel mit überſtehendem Lack— 
treſſenbeſatz und einem vorn ſpitz verlaufenden breiten Kragen, 
der ſich auf drei verſchiedene Arten, darunter auch hochgeſchloſſen, 
tragen läßt. Die Jacke iſt bis in Hüfthöhe herabgezogen und dort 


Abb. 203. 
Kittelkleid mit Gürteljade, 


Abb. 204. Einfaches Kittelkleid mit Treſſenbeſatz. 


in Reihfalten in den durchbrochenen Gürtel geſaßk. Das 
darunter getragene Kittelkleid iſt von höchſt einfacher Machart. 
Sein langes loſes Leibchen aus kupferfarbener Seide iſt vier— 
eckig ausgeſchnitten und mit kurzen eingeſetzten Armelchen ver: 
je, Der gereihte Rock aus Wollvelours ſetzt ſich genau unter 
em Jackengürtel an das Leibchen an, über das etwas höher 
ein ſchmaler Gürtel greift. Zu dieſem eleganten Anzuge iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 18 M. vor: 
rätig. Erforderlicher Stoff bei 1,30 Breite 2,85 Meter, für das 
Leibchen bei 1 Meter Breite 1,10 Meter. 

Abb. 204. Einfaches Kittelkleid mit Treſſenbeſatz. Das ſich 
durch feinen geringen Stoffverbrauch (2 Meter bei 1,30 Meter 
Breite) auszeichnende ſchlichte Kleid war aus ſandfarbenem Woll 
ſtoff hergeſtellt und mit braunen Seidentreſſen ausgeputzt. Im 
Rücken geſchloſſen und mit flachem Querausſchnitt verſehen, weiſt 
es eine ſtark verbreiterie Schulter auf, der ſich der lange Armel 
glatt anſetzt. Nach der Hand zu ziemlich eng, iſt er nach dem 
Ellbogen zu weit und mit Treſſe beſetzt. Das Kleid fällt glatt 
und ſchlank herab und iſt in der vorderen und hinteren Mitte 
in Taillengegend reich mit Treſſe beſetzt. Ein ſchmaler Gürtel 
hält es in der verlängerten Taillenlinie leicht zuſammen. zu 
dieſem leicht herzuſtellenden Kleide iſt der Schnitt in 80, 8k, 
88, 92, 96, 104, 112 Zentimeter Oberweite zu 18 M. erhältlich. 

Abb. 205. Kittelkleid mit Faltenrock. Das auch für ſtärkere 
Damen geeignete Kleid aus marineblauem Serge kann auch hot 
geſchloſſen getragen werden, da den Rändern des bis zun 
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Abb. 205. Kittelrleld mit Falteurock 
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Zaillen[hluß reichenden Kragens Knöpfe und Schlingen ange- 
ſezt find. Offen getragen, erhält das Kleid ein Latzteil aus 
weißem Trikot in den ſpizen Ausſchnitt. Der lange Pagoden— 
ärmel iſt dem langen loſen Leibchen eingeſetzt. Die Taillenlinie 
betont ein ſchmaler Gürtel. Schlank und gerade fällt der dem 
Leibchen angeſetzte Rock herab, der aus Gruppen ſich begegnender 
ſchmaler Falten beſteht. Dieſe find ſcharf niedergebügelt. Der 
Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 96, 104, 112 Zentimeter Oberweite 
zu 15 18 erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 
380 Meter 

Abb. 206, 207. 1 geſtickte Untertaille. Das 
oval ausgeſchnittene Damennachthemd aus Batiſt erhält feine 


ſolide Ausſtattung dur ohlſäume, die ſich auch am unteren 
r 8 99 ee en, Den durd) 


Hohlſäume betonten Vorderſchluß 
vermitteln Bandſchleiſen, mit 
denen der farbige Banddurchzug 
des Armels wie der Laillen⸗ 
gegend harmoniert. Der tollig 
ausfallende lange Urmel iſt 
der ſtark verbreiterten Schulter 


tief angeſetzt. Hierzu iſt der 
Schnitt in 88, 96 Zentimeter 
Oberweite zu 13 Mark vorrätig. 
Erforderlicher Stoff bei 80 Zenti⸗ 
menter Breite 3,30 Meter. 

Eine Untertaille, die durch 
die reiche Lochſtickerei beſonders 
hübſch wirkt. Bei Rilckenſchluß 
iſt fie vorn etwas bluſig gehal— 
ten und oben in eine breite be— 
ſtickte Paſſe genommen, der die 
Träger angeſetzt ſind. Unten tritt 
das Leibchen in einen ſchmalen 
Bund. Der Schnitt zu dieſer 
netten Untertaille iſt in 80, 84, 
88, 92, 96, 100, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 9 Mark erhältlich. 
Erforderlicher Stoff bei 89 Zenti⸗ 
meter Breite 90 Zentimeter. Das 
Bilgelmufter zur Lochſtickerei iſt 
zu 9 Mark vorrätig. 

Abb. 208. Beitenblufe aus 
weierlei Stoff. Die originelle 

luſe aus Wollftoff und geſtreif— 
ter Seide iſt beſonders zu offen 
zu tragenden Jacken ſehr hübſch. 
Die ſich vorn kreuzenden, unten 
in je eine Spitze verlaufenden 
Weſtenteile endigen auf der Schul⸗ 
ter. Der loſe Rücken wie die 
an ni Vorderteile ſamt den 


abs. 206, 207. Damennachthend,ͤ angeſchnittenen Armeln beſtehen 
geſtickte Untertaille. us Wollſtoff. Unten ſind die 

ö rmel in ein ſchmales Bünd⸗ 

sen gefaßt. Der hochſtehende Nackenkragen iſt aus Seide 


bergeftellt, Schnitt vorrätig in 88, 92, 96 Zentimeter Ober- 


u 13 Mark. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 
U er. 
Abb. 209. 210. Morgenjade und Friſterpelerine. Von 


den beiden mit Hilfe des vorrätigen Schnittes äußerſt leicht herzu⸗ 
tellenden e war Abb. 209 aus hellblauem, ſchwarz 
setupftem Flanell hergeſtellt und 1 ſchwarze Handbogen ab- 
“hloffen. Die Schultern deckt ein ſchmales Achſelſtück, unter 
dem Vorderteil und Rücken, in ausſpringende Falten abgenäht, 
bervorfallen. Die halblangen Armel find glatt eingeſetzt. Dazu 
ham ſpizer Halsausſchnitt. Schleifenſchmuck hält das Ganze zu⸗ 
men, deſſen Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
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zu 13 Mark erhältlich iſt. 
Erforderlicher Stoff bei 1,10 
Meter Breite 1,70 Meter. 

Die zierliche Friſier⸗ 
pelerine aus weißem Batiſt 
eignet ſich auch für Ge- 
E da ſie durch 
ie Handſtickerei und Hand— 
hohlſäume wertvoll wird. 
Aus einem Stück geſchnit— 
ten und zipfelig ausfallend, 
wird ſie vorn durch eine 
Seidenſchnur zuſammen: 
gehalten. Den tiefen ſpit— 
zen Ausſchnitt begrenzt 
Hohlſaum. Schnitt vor⸗ 
rätig in 96 Zentimeter Ober- 
weite zu 9g M. Das Bil 
gelmuſter zur Lochſtickerei iſt 
zu 13 Mark erhältlich. Er⸗ 
forderlicher Stoff hierzu hei 
80 Zentimeter Breite 1,50 
Meter. 

Da man für Hemdhoſen 
mit Achſelſpangen im 
Höchſtfalle 25 m Wäſche— 
ſtoff benötigt, wird man 
dieſen den Vorzug geben. 
Zu einer ſoliden Ausſtat— 
tung wird aber nach wie 
vor das Hemd und das 
Beinkleid gehören. Man 
kann dieſen beiden überein— 
ſtimmenden Ausputz geben. 
dabei von ſtoffverbrauchen— 
. \ den Falbeln abfehen und 
Lochſtickerei, auf die es in erſter Linie ankommt, auf Hemd und 
Beinkleid ſelbſt arbeiten. Neben der Lochſtickerei muß die Häkelei 
Kin befonders empfohlen werden. Es gibt Muſter, die ganz fo 


Abb. 208. Weſtenbluſe aus zweierlei Stoff. 


ein wirken wie die Schiffchenarbeit und für welche eine Garn— 
vollkommen ausreichend iſt. Beim 


tärke von Nr. 50 und 60 
Augen nicht über— 


Verarbeiten dieſer Garnſtärken können die 


angeftrenal werden, 
Gut paſſende und mit überſichtlicher Anlei— 


Schnittmuſter. 
tung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 
203 bis 210 gegen 


Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten— 
laube, Leipzig, Königsſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
1 Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke 
as Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſtſcheckkonto 1200 Leipzig und Beſtellung 
auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verlorengehen. Dem Be— 
trage iſt das Porto beizufügen. 


>) 


a 


** ET * 


ee 


3 
— 
er 


Abb. 209, 210. Morgenfacke und Friſierpelerine. 
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Zeitgemäßer 
Sonntag: Elſäſſer 
Schweizer Pudding. 

Schweizer Pudding. In 1 Liter verdünnter Büchſen⸗ 
milch kocht man die abgeſchälte Schale einer halben Zitrone eine 
halbe Stunde, worauf man die Milch durchſeiht. Man bringt 
ſie wieder ins Kochen, gibt 100 Gramm angerührtes Mondamin 
daran und kocht einen glatten Brei, der abkühlen muß. Unter 
den Brei miſcht man 100 Gramm Zucker, eine Priſe Salz, 3 Ei— 
gelb, 30 Gramm Margarine und zwei Löffel Weinbrand, zieht 

den ſteifen Eiweißſchnee durch und füllt die Maſſe in eine vor— 

gerichtete Puddingform, in der ſie im Waſſerbade eine Stunde 
5 muß. Der Pudding wird geſtürzt und mit Fruchttunke 
gereicht. 


Kräuterſuppe. Schweinebraten. 


Montag: Kohl mit Bratwurſt, Bauernnudeln mit 
Fruchtſaft. a 
Kohl mit Bratwurſt. Einen feſten Kopf Weißkohl 


ſchneidet man in Stücke, kocht dieſe leicht ab, ſchmort ſie in Fett 
nach dem Abtropfen mit einer gehackten Zwiebel und etwas 
kochendem Waſſer dreißig Minuten. Dann gibt man 250 Gramm 
friſche kleine Saucischen (in Klößchen gedrehte friſche Bratwurſt), 
500 Gramm kleine gebrühte Kartoffeln, Salz, Pfeffer und einen 
Löffel ganz milden Eſſig an den Kohl, ſchmort ihn zehn Minuten 
weiter und ſtellt ihn noch zweieinhalb Stunden in die Kochkiſte. 
Der Kohl wird, wenn nötig, noch gebunden und ſofort an— 
gerichtet. 

Dienstag: Gemüſeſuppe. 

Frikaſſee von Hering. Drei ſchöne große Heringe 
müſſen 36 Stunden wäſſern, dann enthäutet und von den 
Gräten gelöſt und in längliche Stücke geteilt werden. Außerdem 
kocht man 750 Gramm Kartoffeln mit der Schale, zieht ſie ab 
und ſchneidet ſie in ähnliche Stücke, ebenſo zerteilt man mehrere 
geſchälte Gurken, die man in etwas Brühe weichſchmort. An die 
Gurkenbrühe gibt man eine Taſſe verquirlte Sauermilch, etwas 
Zitronenſaft, Moſtrich und 30 Gramm Margarine, bindet die 
Tunke leicht mit glattgerührtem Mehl und erhitzt Kartoffel-, 
Herings- und Gurkenſtücke in der Tunke, läßt fie aber nicht 
kochen. Man kann das Gericht zuletzt noch mit einem Eigelb ab— 
iehen. 
. tin: Billige Fiſchſuppe. 


Frikaſſee von Hering. 


Heidelbeerpfannkuchen. 
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Billige Fiſchſuppe bereitet man aus 1 Kilogramm 
kleinen Fiſchen, die man vorrichtet und roh aus den Gräten 
löſt. Die Hälfte der Fiſche wird mit einem Teller voll zer 
ſchnittenem Suppenkraut, einigen kleingeſchnittenen Wurzeln, 
einem Lorbeerblatt. einigen Pfefferkörnern und drei Litern 
Waſſer aufgeſetzt, zehn Minuten angekocht, 60 Gramm Hafer: 
grüße dazugegeben und zweieinhalb Stunden in die Kochkiſte 
geſtellt, worauf man die Suppe durchſtreicht. Von dem zurück. 
gebliebenen Fiſchfleiſch werden Klößchen auf bekannte Art be— 
reitet, die man in die fertige Suppe legt, nachdem man noch 
einen Teelöffel Suppenwürze und einen Eßlöffel gehackte Peter 
ſilie darangetan hat. 

Donnerstag: Bauernſuppe zum Satteſſen. Apfelreis. 

Bauernſuppe zum Satteſſen. 200 Gramm ſchon 
etwas härtlich gewordene Gemüſeerbſen und 400 Gramm riſche 
Puhlbohnen ſetzt man mit 250 Gramm geräuchertem geſtreiften 
Speck, 125 Gramm fettem Hammelfleiſch, zwei Zwiebeln, zwei 
kleingeſchnittenen Mohrrüben, einer Knolle Sellerie und einem 
viertel Kopf kleingeſchnittenem Wirſing mit 3% Litern Waſſer 
auf, kocht die Suppe 30 Minuten an und ſtellt ſie drei Stunden 
in die Kochkiſte. Man würzt die Suppe, die mit allen Einlagen 
— Speck und Fleiſch kleingeſchnitten — aufgetragen wird, mit 
etwas gehacktem Majoran, Schnittlauch und Peterſilie. 

Freitag: Fliederbeerſuppe mit Grießklößen. Gekochte 
Schollen mit holländiſcher Tunke, Salzkartoffeln. 

Sonnabend: Blumenkohl mit Wurzeln und Nudeln. 
Pfannenknödel. 

Blumenkohl mit Wurzeln und Nudeln. Einen 
mittelgroßen Kopf Blumenkohl zerlegt man in einzelne Rosen, 
die man in leichtgeſalzenem Waſſer garkocht. 500 Gramm ge 
putzte rote Wurzeln ſchmort man in etwas Fett und Waſſer 
weich, ſo daß man die Wurzeln gut durchſtreichen kann. Im 
Blumenkohlwaſſer müſſen 375 Gramm kleingebrochene Gemüfe: 
nudeln garkochen, abtropfen, mit dem Mohrrübenbres, etwas 
Margarine, geriebenem Käſe und Suppenwürze durchgerührt 
und auf heißer Schüſſel ſofort angerichtet werden. Die Blumen: 
kohlröschen, die inzwiſchen auf Dampf heiß gehalten werden, 


legt man obenauf und beſtreut ſie, wenn man will, noch mit 
einigen Löffeln gehacktem Büchſenfleiſch. (Schluß des red. Teils.) 
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voa Ernſt Keil in Leipzig. 


Famitienblatt - 


Die ſtarken 


Roman von 


er Sie hat lernen müſſen, Ungreifbares liegen 
n laſſen. Denn die Schweine haben nach 


Futter geſchrien, und Heinrich Vorbeck hat gefragt, ob er 


ben Lahnenacker zu Kartoffelland umreißen ſollte. > 
Jeder Tag war vollgegoſſen mit Arbeit und Schweiß. Ihr 
Schwiegervater war ihr keine Hilfe mehr. Dieſem ging der 
Schreck nicht wieder aus den Gelenken, und ohne Stock 
lonnte er ſich kaum auf den Acker wagen. Und es pflügt ſich 
ſchlecht mit einem Stock. Aber Heinrich Vorbeck war da und 


God enraths. 


WII Sai 


einen Vorwurf um die Füße ſchlingt: Es gehört ſich nicht, 
daß du dieſen Teller auf den Mittagsplatz des Knechtes 
ſtellſt; Chriſtian hat einen ähnlichen Teller gehabt. 
Sie ſchüttelt den Vorwurf ab, muß weiterſuchen. 
den Herd, an das lodernde Feuer geht ſie, um die weiße 
Suppenſchüſſel zu holen; da holt ihr die Hitze den Tag, den 
ſie ſucht, herbei. j 
Die Sonne wirft Feuer auf den Lahnenacker. Sie jelber 
— Regine Godenrath — ſteht in dieſem Feuer, und neben 
- ihr ift Heinrich 
Vorbeck. Die 


An 


arbeitete für 
zwei. 

Nun for⸗ 
derte er ſeinen 
Lohn. Kein 
Menſch kann es 
ihm verdenken. 
Sie tut es auch 
nicht, empfin⸗ 
det es zwangs⸗ 
läufig als eine 
Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, daß er 
in einer Vier: 
telſtunde vor 
ihr ſtehen wird. 
Nur das iſt 
das Rätſel, daß 
ſie nicht weiß, 
es noch nicht 
weiß, ob ſie ja 
oder nein ſa⸗ 
gen wird. 

Regine Go⸗ 
denrath tritt 
an den Küchen⸗ 
tiſch. Sie wild 
mit dem Ab: . 
waſchen des Geſchirrs dann fertig fein, wenn die Tür 
aufgeht. Von diefem Teller mit dem grünen Rand hat 
Heinrich Vorbeck gegeſſen. Sie will ihn in das heiße Waſſer 
auchen, aber die Bewegung erſtarrt. Sie weiß, daß ſich 
irgendwo im Gedächtnis der Tag feſthält, an dem ihr ein 
Ahnen, ein Wiſſen geworden iſt, daß der Knecht einmal mehr 
von ihr verlangen werde, als zu Michaelis feinen jährlichen 
ohn. Sie taſtet das letzte Jahr ab und ſpürt dabei, daß 


ein anderer Menſch, der auch Regine Godenrath heißt, ihr 
1922. Nr. 37. 


f Heimkehr. Gemälde 


Kartoffeln 
warten nicht, 
bis kühleres 
Wetter kommt, 
ſie müſſen ge— 
hackt werden, 


gekommen iſt. 
Sonſt werden 
die Stengel 
gelb in dem 
Gewirr des 


auf dem ſum— 
pfigen Lahnen— 
ſchlag ohnehin 
kaum zu bän⸗ 
digen iſt. 
Wenigſtens 
muß ſie an 
den Nachmit— 
tagen helfen, 
allein ſchafft 
der Knecht die 
Arbeit nicht. 
Chriſtian fehlt 
Sie muß für ihn mitarbeiten. 


an allen Ecken und Enden. 
Wenn ſie abends vor dem Einſchlafen noch ſchnell die Ar— 
beiten der kommenden Tage aneinanderreihen will, wollen 
ihr die Gedanken umknicken; ſo müde iſt der Körper. 

Das Kartoffelhacken läßt das bißchen Zeug am Leibe 


kleben. Fortwährend muß man ſich bücken, das umgehackte 
Unkraut hin und her ſchütteln, um es von der Ackerkrume 
zu ſäubern; ſonſt wachſen die Quecken hinter einem her. 
Darum duldet das Kartoffelhacken keine langen Unter: 


100 


wenn die Zeit 


Unkrauts, das. 
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haltungen. Jedes Wort bedeutet ein Wegſchütten von Kraft. 
Der Knecht und ſie wechſeln nur ein paar Worte, wenn ſie 
mit einer neuen Reihe beginnen, vielleicht über die Hitze. 

Da merkt ſie, daß Heinrich Vorbeck zurückbleibt. Nicht 
weit. Einen Schritt etwa arbeitet er hinter ihr. 

„Dich kriegt wohl die Hitze unter?“ meint ſie harmlos 
und wirft einen Blick nach ihm zurück. 

Ein jähes Erſchrecken perlt durch ihr Blut. 

Er ſteht vornübergebeugt. Die Bruſt liegt auf dem Stiel 
ſeiner Hacke. Sein Blick umarmt ihren Körper. 

Doch gleich hat er ſich wieder. „Soweit iſt es noch nicht.“ 
Herriſch iſt das kurze Wort. Dann greift er wieder hinein 
in die vor ihm wuchernden Quecken. 

Ihr iſt, als müſſe ſie augenblicklich nach Hauſe gehen. Sie 
meint, nicht mehr neben ihm arbeiten zu können. 

In bloßen Armen iſt ſie und barfuß. Sie fühlt ihre un⸗ 
bedeckten Glieder. Packt der Knecht fie im nächſten Augen- 
blick an? 

Er arbeitet weiter. Spricht davon, daß er nach dem 
Hacken ſofort mit den Pferden herziehen will, um mit dem 
Behäufen zu beginnen. 

Er kann ſie nicht täuſchen. Seine Blicke laſſen ſich nicht 
wegreden. Sie atmet auf, als die Sonne in die Pappeln 
ſinkt. — 

Oft hat ſie nachher an dieſen Nachmittag, an dem Hein⸗ 
rich Vorbeck ſich verraten hat, denken müſſen. Seitdem weiß 
ſie, daß er nach Ablauf des Trauerjahres kommen wird. 

Die Gewißheit ſeines Kommens hat ſie nicht gequält, 
aber auch nicht froh gemacht. Sie befindet ſich in einem un: 
erklärbaren Zwieſpalt, pendelt zwiſchen Ablehnung und Zu: 
ſtimmung hin und her. 

Braucht auch ſie einen Herrn? Iſt ſie noch nicht alt 
genug, um Wünſche und Sinne einſperren zu können? Oder 
iſt es Pflicht, das, was trotz Trauer und Tod in ihr brodelt, 
einzudämmen? 

Aber die Kinder wachſen heran und brauchen einen 
Vater. Werden Kord und Hannes Heinrich Vorbeck ent— 
gegenſpringen? Sicher werden ſie das. Sie tun es jetzt 
ſchon. 

Und als ſie an den Knecht und an die Kinder denkt, 
werden ihr die Gedanken umgebogen nach dem Holunder- 
ſtrauch an der Giebelſeite der Scheune. Sie weiß nicht, was 
der Holunderſtrauch ſoll — 

Bis Johann Godenrath dann zufällig ſeinen Kopf aus 
der Tür ſteckt und fragt, ob ſie eine Feder bei der Hand 
habe, ſeine Pfeife ſei verſtopft. Als ſie ſeinen ergrauten 
Kranz um das Kinn ſieht, weiß ſie, welche Brücke nach dem 
Holunder führt. 

Im vorigen Sommer iſt der Alte einmal zu ihr in die 
Stube gekommen und hat geſagt: „Heinrich ſaß eben mit den 
Kindern unter dem Holunder und machte ihnen Knall— 
büchſen. Ich habe ſie nach dem Brink geſchickt.“ 

Sie hat ſofort den Knecht durchſchaut. Um ihretwillen, 
um der Stelle willen gibt er ſich mit den Kindern ab. 

Hart hat ſie hervorgeſtoßen: „Mit den Jungs hat er 
nichts zu tun. Er ſoll ſie in Ruhe laſſen und arbeiten.“ 

„Wie du dich haſt. Das hat er nicht um uns verdient. 
So meine ich das auch nicht. Aber die Kinder ſollen nicht 
unterm Holunder liegen. Und Zweige darf er nicht ab— 
ſchneiden. Das muß er wiſſen.“ 

Deswegen. Sie hat gewußt, weshalb Johann Godenrath 
auf den Knecht ärgerlich geweſen iſt. 

Der Holunderſchatten bringt den Menſchen Unglück. Nur 
Hühner können ihn vertragen. Und die Holunderzweige ſind 
nicht gewachſen, damit aus ihnen Spielſachen geſchnitten 
werden. Für die Toten ſind ſie da. Als Chriſtian in der 
beſten Stube aufgebahrt gelegen hat, iſt ſein Vater mit zwei 
glatten Holunderzweigen gekommen, hat ſie mit einem un⸗ 
gefärbten Wollfaden zum Kreuz gebunden und dem Toten 
das Kreuz in die ſteife Hand gegeben. „Damit er in Beiden⸗ 
brück den Hof nicht vergißt.“ — 
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Merkwürdig ruhig iſt Regine Godenrath, als fie in ge. 
wohnter Weiſe Stück für Stück des Geſchirrs auf den be: 
ſtimmten Platz des Kannenbords ſtellt. Sie kann es kaum 
glauben, daß ſie heute eine Entſcheidung fürs Leben fällen 
ſoll. Oder iſt die Entſcheidung ſchon in ihr getroffen wor: 
den und ſpielt fie nur kindiſch Verſtecken vor ſich ſelber? It 
ein Ja ſelbſtverſtändlich und natürlich? Oder iſt ein Nein 
noch ſelbſtverſtändlicher? 

Da knallt die Küchentür nach innen an die Wand. Faſt 
hätte ihr der Schreck den blauen Milchtopf aus der Hand 
geſtoßen. Einen Augenblick wagt ſie nicht, ſich umzuſehen. 
Hat Heinrich Vorbeck die Tür aufgeriſſen? Steht er hinter 
ihr mit dem Blick vom Lahnenacker? 

Sie kann lange warten. Der Sturm hat die Tür auf: 
geſtemmt. Die Hände fliegen ihr ein wenig, als ſie die Tür 
wieder einklinkt. Der Hof iſt leer. Der Knecht iſt noch im 
Stall. Er hat es nicht eilig, denn fie kann ihm nicht fort: 
laufen. Soll ſie den Riegel vorſchieben, daß Sturm und 
Knecht draußen bleiben müſſen? 

Sie ärgert ſich über den lächerlichen Gedanken. Es iſt 
keine Zeit, mit der Arbeit zu trödeln. Die Kälber wollen 
getränkt werden. — 

Der Februarſturm buhlt um die Lewitz. 

Huiiil Nun iſt er bei ihr. Es gibt kein Entrinnen. 

Huiii! Wimmert fie um Erbarmen? Lacht er ihres 
Wimmerns? 

Hüllenlos will er ſie. Darum bläſt er den Schnee vor 
ſich her, wirbelt ihn in die Wälder, in die Gräben, in den 
Garten des Sünnenhofs, in den offenen Wagenſchuppen 
beim Viehſtall, wirft ihn in ſeinem Siegerübermut Regine 
Godenrath, die mit den ſchweren hölzernen Tränkeimern 
über den Hof kommt, ins Geſicht, ſchwenkt ihre Schürze, 
wühlt in ihrem Haar. 8 

Tapfer ſchreitet fie weiter. Die Glieder ſtraffen 
ſich. Sie weiß mit wilden Geſellen umzugehen, zögert 
nicht im Schritt, als der Knecht ihr entgegenkommt 
und ihr einen Eimer aus der Hand nimmt. „Den 
trage ich.“ Wenn er den andern auch genommen hätte, 
wäre ſie umgekehrt. Nun zieht er ſie hinter ſich her. 

Unvernünftig ſchlappen die Kälber die Milch. Von Tag 
zu Tag werden ſie blanker. 1 

„Dies von der Rotbunten wollen wir anſetzen. Das il 
gute Art.“ 

Was fällt ihm ein! Noch hat ſie das Beſtimmen. 

„Chriſtian ſagte immer, daß vier Kühe für die Stelle 
genug ſeien.“ 7 

Beide fühlen, daß in dieſer Minute der Name Christian 
nicht hätte ausgeſprochen werden dürfen. Das iſt, als wen! 
Regine den Knecht ſchlägt. Er wehrt ſich. Der Sturm hilft 
ihm, indem er heimtückiſch die Stalltür zuwirft. Nun ſtehen 
ſie nebeneinander im Halbdunkel des fenſterloſen Gtalles. 

„Was wird aus uns nun?“ Dem Ton nach iſt das über: 
haupt keine Frage. 

„Ich weiß nicht, was du meinſt.“ 

„Das ſollteſt du wohl wiſſen.“ 

Er duzt fie und iſt doch nichts weiter als der Knecht. Sie 
hört das Du gar nicht. 82 5 

Das linksſtehende Kalb will tolpatſchig und ungefii 
den Eimer umſtoßen. Heinrich Vorbeck greift nach den 
Strick, mit dem es angebunden iſt. 5 

Dieſe Hände, die hart den Strick anpacken, entſcheiden. 
Es gibt für Regine Godenrath kein Schwanken mehr. 

Dieſelben Hände haben einen Strick zerſchnitten, der 
Chriſtian am Genick gewürgt hat. Sie haben einen Kötbek 
nach Hauſe geſchleppt, um den ſich ihre eigenen Hände IN 
Überſchwang des Genießens verkrampft haben. Sie kann 
nicht dem Knecht gehören. Es wäre tieriſche Unnatur. 

Pfuiiil Pfuiiil ſchreit der Sturm. 

Er hat recht. ER 

Es kann für fie und Heinrich Vorbeck nichts Gemeinlane” 
geben. Sie kommt ſich niedrig und erbärmlich vor, weil f 
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Geikien zr dieſe Unmöglichkeit erſt jetzt erfaßt. Einen Ekel muß ſie hin. weiß, was zu tun iſt. Die große Obſtleiter, die an der Of 


l. Er kr: unterſchlucken. 


e ſſüttet wird. Es kommt nicht drauf an. Das Kalb kann 
r g, heute abend mehr bekommen. 
1 Sie eilt hinaus. i n 
L il. Nach zwei Schritten wirft ihr der Knecht eine Frage nicht wegrutſcht. 
ach. 


nach 


i ſei ä t werden. Und 
ie li Eimer los, daß der Reſt ver— ſeite der Scheune hängt, muß hochgewuchte 
ee 5 5 der Knecht ſchleppt ein halbes Dutzend Garben heran. 
Dann ſteigt er, jeden Schritt abtaſtend, die Leiter hin» 
auf. Johann Godenrath hält fie am Fußende feſt, daß ſie 


Es dauert eine Ewigkeit, ehe der Knecht wieder unten 
iſt. Dicht unterm Firſt hat das Dach ein klaftergroßes Loch. 


an an di K. „Bilft du mir keine Antwort geben?“ i Fir 
ilhtopf uns K Set an Chriſtian. Dann weißt du, daß es nicht geht.“ Garben will er hineinſtopfen; und damit te 
Hr Ani geri den, 
ritt, ig r „An ihn denke | A — Ben Wen 


Int ee ich gerade. Ohne 


nen Eggen hin— 


mich läge er ne— auf; nur ihre 
m r ben der Mauer.“ 918 7 Zinken 
eh „Du meinft— find imſtande, 
„— daß du dem Sturm zu 

mir zu danken trotzen. 
hätteſt. Das mei⸗ „Das iſt ein 


deinen Dank!“ 


rath am Drücker. 
„Heinrich Vorbeck, 
du biſt ſchmutzig 
von oben bis un⸗ 
ten —“ 

Sie reißt die 
Tür zurück, kann 
aber nicht verhin- 
dern, daß er ihr 
nachruft: „Glaub 
nur nicht, daß 
Dir ſchon mitein⸗ 
ander fertig ſind.“ 
Dann it fie drau⸗ 
fen. Draußen 
tt Reinheit und 
Freiheit. — 
Anm Abend 
vit der Sturm 
giimmiger. 

Vehrt ſich die 

Lewig? Iſt er 
auf Urkräfte ge⸗ 
kofen, von denen 
er nichts gewußt 
hat? 


AmStörfanal 
dbeitſcht er fie 
mit Weidenruten, 

wirft ihr das Ge⸗ 
länder der Dei: 

Herren- Brücke 

vor die Füße, 
faßt fie mit Holz⸗ 
Pfählen vor die 
Brust, die er den 
zügen Birken auf 


ne ich. Zeig' 


Die Hand hat 
Regine Goden⸗ 


böſes Stück!“ 
ſchreit der Alte 
den beiden Jungen 
zu. Er kann nicht 
helfen, hat zu tun, 
daß er ſich auf 
ebener Erde gegen 
den Sturm hält. 

Während der 
Knecht die Eggen 
aus dem Schup— 
pen holt, trägt 
Regine ohne Zau⸗ 
dern Garbe für 
Garbe hinauf und 
ſtopft fie in die 
Offnung. Kein 
Schwindel ſchreckt 
ſie. Sie hat dop⸗ 
pelte Kraft. 

Nun kommt 
Vorbeck mit der 
Egge. Sie hin⸗ 
aufzubringen iſt 
die ſchwerſte Ar: 
beit. Das geht 
beinahe auf Le— 
ben und Tod. Er 
hat ſie, die Zin⸗ 
ken nach oben, 
auf den Rücken 
genommen und 
ſucht mit der frei⸗ 
en Hand auf der 
Leiter Sproſſe für 
Sproſſe. Vor ihm 
— a —.— fühlt ſich Regine 
Bernard Schumacher. rückwärts Sproſſe 

für Sproſſe hin⸗ 
den Deichen und Dämmen geraubt hat, auf. Mit der einen Hand hält ſie die Egge, damit ſie 


Inst, 


Schuhſtraße in Hildesheim. Radierung von 


mpft hinauf auf das Viehhaus des Sünnenhofs und nicht, Heinrich Vorbeck in die Tiefe reißend, hintenüber⸗ 
ſchleudert g auf ſie ar kippt. Johann Godenrath hat zurückgehen müſſen. Bei 
Heinrich Vorbeck muß in die Wohnſtube gehen, wo dieſem böigen Sturm kann man nicht wiſſen, was geſchieht. 


Thann Godenrath und ſeine Schwiegertochter am Tiſch bei 


ler Lampe ſitzen. 


"5 Gefidht geflogen, 


Es gibt kein 


Dach des Viehhauſes gelitten habe, Strohbündel ſeien ihm 


Kein Wort wird geſprochen. Nicht wegen der Minuten 
heute im Kälberſtall. An die denkt Regine kaum, an die 
Sturmgefahr hat ſie zu denten. Das Sprechen hat keinen 

Sinn, weil die Laute doch nicht von einem zum andern 
Beſinnen. Wenn der Sturm nicht das reichen; der Sturm paßt auf und entführt ſie in die Weite. 


Er ſagt Beſcheid, daß anſcheinend das 


zalze Dach mitnehmen oll, heißt es zugreifen. Regine Vorſichtig, unendlich vorſichtig, Zoll für Zoll, wird die. 
babe funde a Ale und eilt voran Egge auf die Strohbündel geſchoben, und der Knecht klettert 
ch draußen. Der Sturm langt um die Hausecke, da iſt die auf die Egge hinauf, um mit der eigenen Laſt die Zinken 


lerne verlöſcht 


Es muß auch ohne Licht gehen. Jeder ins Stroh zu preſſen. 
109° 
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Regine Godenrath hat das Gefühl, als ſchwebe fie frei 
zwiſchen Himmel und Erde. Es iſt ſtockdunkel. Sie ſieht 
nicht das Dach, das nur eine Handbreit von ihren Augen 
entfernt iſt. Im Sturm ſcheint es zu ſchwanken. Die Welt 
iſt ohne Laut; das Fauchen des Sturmes iſt unwirklich und 
zählt nicht. Feſt drückt ſie Kopf und Bruſt an die Leiter, 
damit der Sturm ſie nicht findet. Unmittelbar neben ihr 
preßt ſich Heinrich Vorbeck an das Dach. Körper liegt 
neben Körper. 

Da legt ſich ein Arm — er iſt ſchwer wie ein Bleiklotz — 
um ihre Schulter. Neben ihrem Ohr iſt ein ſchweres Atmen. 
Eine Stimme rüttelt: „Willſt du oder willſt du nicht?“ 

Sekundenlang meint Regine, nicht fähig zu ſein, ſich auf 
der Leiter zu halten. Ihr Wille iſt ganz nahe am Schmel— 
zen. Ein Erregungsſchauer, gegen den ſie machtlos iſt, ſtößt 
durch ihre Glieder. 

Eine Hand umſpannt ihren Nacken. 

Das iſt die Hand, die ihren toten Mann geholt hat. Die 
Muskeln können ſich ſtraffen. 

„Laß mich in Ruh, du —“ 

„Du ſollſt, Regine. Ich frage dich nicht lange.“ 

Sie windet ſich 
unter dem Man— 
nesgriff. — Der 
Sturm iſt ver: 
geſſen. Sie weiß 
nicht mehr, daß 
ſie in zehn Meter 
Höhe unter der 
Firſt des Vieh— 
hauſes hängt. Die 

Knechtsgefahr 
leckt höher als 
die armſelige des 
Sturmes. 

„Du biſt ein 
Lump!“ 

„Dann bin ich 
ein Lump.“ 

Sein Mund 
muß dicht neben 
ihrem Geſicht fein. 
Ihre Arme ſto— 
ßen zu. Ringen. 


Zähneknirſchen. Segelflug in der 
Keuchen. Schwan⸗ 
ken. — Die Hand prallt aus einer Leere zurück. Ein 


Mannes, ein Knechtsſchrei durchſticht das Sturmgetöſe. 

Sie weiß nicht, wie ſie im Dunkeln von der Leiter kommt. 
Es iſt ein Wunder, daß ſie dem Knecht nicht nachſtürzt. 

Als ſie unten iſt, trägt Heinrich Vorbeck ſchon die 
Garben, die nicht gebraucht worden ſind, in die Scheune zu— 
rück. Dieſen Garben verdankt er es, daß ſeine Glieder noch 
heil ſind. 

„Er ſagt, daß er langſam hinuntergerutſcht iſt“, lärmt 
Johann Godenrath. „Auf die Garben iſt er gefallen.“ 

Er wundert ſich nicht, daß ſeine Schwiegertochter noch an 
Händen und Füßen zittert, als fie ſchon in der Stube find. 
Seine Glieder fliegen auch noch. 

„Das iſt noch gut abgegangen“, ſagt er. 

„Ja, Vater, das iſt noch gut abgegangen“, antwortet Re— 

ine. — 
l Will der gierige Geſell denn heute überhaupt nicht zur 
Ruhe kommen? Regine liegt wachend im Bett und muß 
auf das wüſte Toben da draußen horchen. Auch in ihr tobt 
es. Das Blut tobt. 

Morgen muß Heinrich Vorbeck aus dem Hauſe. Sie muß 
ihrem Schwiegervater den Grund ſagen, es wird nichts 
anderes übrig bleiben. Sie will keinen Knecht wieder haben. 
Die alten Warnkes können zum Frühjahr zu den Kindern 
nach Schmargeshagen ziehen; für ſie kommen junge Leute, 
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die in der Wirtſchaft helfen können, in den Katen. Es 
warten genug. 

Wie das auf dem Hof poltert! Vielleicht hat der Sturm 
einige von den Zeugſtützen umgeriſſen, die neben der Holz, 
miete ſtehen. Er pfeift ums Haus, wie Heinrich Vorbeck auf 
dem gekrümmten Zeigefinger pfeift, wenn er den Hund 
ruft. Schneidend. Gellend. 

Der Knecht hätte bei dem Sturz das Genick brechen 
können. Sie hätte ihn auf dem Gewiſſen gehabt. 

Unruhig wirft ſie ſich auf die andere Seite. Die Augen 
ſuchen das Fenſter. Sie kann es kaum erkennen, jo duntel 
iſt es im Zimmer. 

Morgen abend wird er vom Hofe ſein. Regt ſich in iht 
ein Bedauern? Die Stelle verliert viel mit ihm. Aber fie 
nicht. Sie darf nichts an ihm verlieren. Es wäre Tod— 
ſünde. 

Wenn ſie noch einen Menſchen hätte, gegen den fie fih 
ausſprechen könnte! Ob ſie morgen nachmittag zu ihrer 
Mutter nach Beidenbrück geht? Es wäre ein unnützer Meg. 
Zu einer Mutter kann man von dieſen Dingen, die man vor 
ſich ſelber verſtecken muß, nicht ſprechen. Langſamer gehen 
die Gedanken, fin 
ken in ſich zu: 
ſammen. Gie find 
des Umherhetzens 
müde. 

Regine Hoden. 
rath iſt im Zwi⸗ 
ſchenland zwi 
ſchen Wachen und 
Traum. 

Die Gedan: 
ken, die nun ihre 
eigenen wunder 
lichen Wegegehen, 
kommen nicht frei 
vom nächtlichen 
Februarſturm. Er 
hängt in dem lab; 
len Birnbaum 
vorm Fenſter. Es 
ift ein Glück daß 
es dunkel it, nun 
kann er ſie nicht 


ſehen. Aber in 
Ruhe läßt er I! 
nicht. Er rafft Zweige zuſammen und ſchlägt an die Scheiben 
„Mach' auf!“ Was geht ſie ſein Rufen an! * 
Noch einmal klopft und droht er: „Regine, mach auf' 
Er fingert gar den weißen Holzrahmen ab. Das fan 
er ſich ſchenten. Sie hat ſorgfältig jeden Haken geſchloſſel 
it er fortgegangen? Da kennt fie ihn ſchlecht. Alten) 
zerbricht er eine Scheibe — IR 
Regine Godenrath hat ſich im Bett hochgeriſſen. S!“ 
ganz wach. Der Sturm hatte die untere Scheibe eingedri 
und pfeift nun zu ihr herein. Das geht nicht. Der Ai 
muß geſchloſſen werden, ſonſt kann ſie ſich auf den Tod er 
kälten. ib 
An der Wand über ihr hängt im klobigen Rahmen hr 
Konfirmationsſpruch, Pfalm neunzig, Vers eins: „Herre. 
du biſt unſere Zuflucht für und für.“ Sie nimmt das 1 
vom Nagel und trägt es in bloßen Füßen ans Fenſter, u 
es vor die zerbrochene Scheibe zu ſetzen. l 
Ein lähmender Schreck überflutet ihr Empfinden. n 
A haben eine warme Hand berührt. 
raußen ſteht der Knecht! ih 
Der letzte Willensreſt Sc Abwehr. Sie hebt e 
und ſchlägt es mit zuſammengeraffter Kraft auf die 9255 
In dem Splittern und Krachen geht ein ſtöhnender 
unter. Dann iſt draußen nur noch der Sturm. 
5 (äortfegung fall 
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Grundsätzliches über den Segelflug Von Suffav Lilienthal. 


(Der Verfaſſer iſt der Bruder und Mitarbeiter von Otto Lilienthal, dem in den neunziger Jahren abgeſtürzten „Vater des Segelfluges“.) 
Im Mittelpunkt des flugtechniſchen Intereſſes ſteht heute der gans und Krähe z. B. um / bis ½ der Flügelbreite beträgt und 
M 817 8 Segelflug. Man verſteht unter Segelflug einen Flug mit be- dieſen Vögeln das Segeln nicht möglich iſt, erreicht die Dicke 
bwbeoegungsloſen Flügeln nach jeder Richtung zum Wind, in gleicher bei den Raubvögeln, größeren Sumpfvögeln und Seevögeln 
».,, Höhe bleibend oder aufſteigend, und zwar % bis ½ der Flügelbreite. Die dickſten Flü— 
d bent her ebenem Gelände, über dem Meer oder N gel haben Kondor (Abb. 2) und Albatros, 
en en in größerer Höhe. (Abb. 1.) dieſe Beherrſcher der Lüfte über dem Land 
dere Feix. d Der Verſailler Friede verbietet uns, r und dem Meer. Als ich 1909 dieſe Ent: 
Flugzeuge größerer Art zu bauen. Hieraus Ix deckung machte, ſtand ich völlig allein mit 
ergibt ſich das Beſtreben, mit geringer x, der Anficht, daß die dicken Flügel die 
Motorkraft oder gar motorlos zu fliegen. £ Tragewirkung erhöhen. Mehrfach habe ich 
Die Erreichung des Segelflugs wäre daher 7 in Vorträgen und Abhandlungen die Flug⸗ 
„ „ gerade für uns Deutſche von allergrößter zeuginduſtrie auf dieſe Verhältniſſe auf— 
l Bedeutung. merkſam gemacht. Erſt in letzter Zeit iſt 
Zum Segelflug gehört immer ein Wind dieſe Kenntnis Allgemeingut geworden, 
von beſtimmter Stärke, je nach der Flügel— nachdem Junkers mit dicken Flügeln ſeine 
ſpannweite und dem zu hebenden Gewicht. Erfolge erzielte. ? 
Wähtend der Fregattvogel ſchon bei einem Nach den letzten Erfolgen der Rhön— 
Wind von 4 bis 5 Metern in der Sekunde : ! 2 — flüge, bei denen Hentzen faſt 3 Stunden an 
ſegelt, braucht der Storch 8 bis 10 Meter Abb. 1. Möwen, einem Schiff folgend, dem Bergabhang der Waſſerkuppe motor 
in der Sekunde und der Albatros ſogar 12 mit Seitenwind. los flog, dürfte jeder Laie glauben, das 
bis 15 Meter in der Sekunde. Er iſt vier— Problem des Segelfluges ſei gelöſt. Für 
mal ſo ſchwer wie der Fregattvogel, ſeine Spannweite dagegen den Fachmann liegt die Sache nicht ſo einfach. Die Rhönflieger 
; haben im vorigen Jahr, nach Hardts Beifpiel, gelernt, daß die 


it kaum halbmal größer. 


Inn erlenne, i. 
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Abb. 3. Fregattvogel und Flügelprofile. 


Abb. 2. Vogelmodell. 
Die Pfeile und Fahnen zeigen die Richtung der Luftſtrömung. 


Oben Vorderanſicht. Anten Anteranſicht. 
Daß der Wind die Grundbedingung zum Tragewirkung des Windes am Bergeshang 
Segeln iſt. wurde zuerſt ausgeſprochen in F erheblich größer ift als über der Ebene; fie 
meiden daher jetzt das flache Gelände und 
/ kreiſen an der Bergfeite, um möglichſt lange 


dem jetzt vergriffenen Buch „Der Bogelflug 


als Grundlage der Fliegekunſt“. (Heraus— 5 
gegeben von Otto Lilienthal unter Mitarbeit die Höhe zu behaupten. Ich will durchaus 
von Guftao Lilienthal.) Mein Bruder und nicht die fliegeriſche Leiſtung herabmindern. 
ich hatten damals bei den Meſſungen des Die Führer haben ihre Apparate in meifter- 
Luftwiderſtands gewölbter Flächen im Wind, hafter Kontrolle und verdienen mit Recht die 

— ausgeſetzten Preiſe; das blaue Band der Luft 


kann ihnen aber nicht eher zugeſprochen wer— 
den, bevor ſie ihren Flug nicht auch über der 
Ebene fortſetzen, ſei es kreiſend oder in 
grader Bahn. 

Um dies zu erreichen, bedarf es noch der 
Einſetzung eines anderen Faktors, durch den 
der Rückwärtsdruck des Windes auf die Flü— 
gel und den Rumpf nicht nur aufgehoben 
wird, ſondern noch ein geringer Vortrieb zur 
Verfügung bleibt. 

Wenn trotz des Mangels dieſes Faktors 
die Apparate von der Waſſerkuppe aufſteigen 
und ſich vorwärtsbewegen, fo liegt dies da— 
ran, daß an dem Berghang der Wind in 
einem Winkel von mindeſtens 15 Grad nach 
genommene Vergleichung der Flügel von oben weht, während über der Ebene nur auf 
f und Nichtſeglern in bezug auf das einen Auftrieb von 4 Grad gerechnet werden 
Mn der Dicke zur Breite. Während im Winde bängend und gegen den Wind ain en alle die Flugbahn ſchräg auf. 
ie dice der Flügel des Saane De De Gigs eden ſteigend erſcheint, ſo muß man von dem Auf⸗ 


die dann die Grundlage des heutigen Flug— 
wveſens bildeten, gefunden, daß der Wind 
ale freiſcwebenden Körper in einem Winkel 
von 4 Grad nach oben treibt. Nach dem Tode 
meines Bruders habe ich weitere Unter— 
luchungen angeſtellt und dabei gefunden, daß 
dicke Gegenſtände ſtärker nach oben getrieben 
werden als dünne. Während eine dünne, 
bene Fläche ſich in einem Winkel von 4 Grad 
nach oben richtete, wenn ſie wie eine wage— 
echt ſchwingende Windfahne gelagert würde, j 
und eine dünne, gewölbte Fläche 7 Grad 
ach oben zeigte, ſtellte ſich eine fünfmal 
Dicere gewölbte Fläche in einem Winkel von 
0 Grad ein. (Abb. 5.) 

Hoöchſt intereſſant war die von mir vor⸗ 


— 
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ftiegwinfel den Neigungs— > — 
winkel des Geländes in 


Abzug bringen. Die Appa- 
rate machen in dem ſtark 
aufſteigenden Wind einen 
Gleitflug, deſſen Neigung 
relativ zum Wind mehrere 
Grade abwärts geneigt iſt. 

Wie erreicht nun der 
Vogel die Segelfähigkeit? 
Ich ſagte ſchon, daß die 
Segler ſehr dicke Flügel 
haben. Sie ſegeln mit ne— 
gativem Anſtellwinkel, d. h., 
die Flügelvorderkante liegt 
etwas tiefer als die Hinter— 
kante. Durch meine Ver— 
ſuche iſt nachgewieſen, daß 
unter ſo gelagerten gewölb— 
ten Flächen eine völlige 


— Strömungsrichtung deutlich 
3 erkennen. Es macht dabei 
einen überraſchenden Ein: 
druck, zu ſehen, wie die 
Fahnen an der Spitze genau 
quer zu dem von vorn an 
ſtehenden Wind gerichter 
ſind. Das Oberarmglied der 
Flügel und die Spitze vom 
Handgelenk an ſtehen zu 
dieſer Stromrichtung ſchräg 
abwärts geneigt. (Abb. 3.) 
Es entſteht dadurch erheb⸗ 
licher Auftrieb, ohne daß 
ein ſchädlicher Rückwärts. 
druck eintritt. (Abb. 4) 
Gerade hierdurch unterſchei⸗ 
det ſich die Wirkung des 
Vogelflügels von der Wir 
kung der Trageflächen der 


Umkehr des von vorn an— 
ſtehenden Windes ftattfin- 
det. Es bildet ſich ein Wir— 
bel unter den Flügeln, bei 
dem die Luft von der Flügelhinterkante nach vorn unterhalb 
der Flügel ſtreicht, während an der Oberſeite die Strömung dem 
Profil folgt und dabei eine Saugewirkung nach oben ausübt. 
Die Abbildung 2 zeigt den Stromlinienverlauf. 

Die Spiralen des Wirbels breiten ſich aber nach dem Rumpf 
und der Spitze ſeitlich aus, ſo daß die Strömung ſchließlich der 
Länge nach am Rumpf und an der Spitze entweicht. Beſteckt 
man die Unterſeite mit kleinen Papierfähnchen, ſo kann man die 


Abb. 5. Ausbalancierte Flächen dem 
inte, ebene Fläche, 2 em dick. Mitte, Yıo Wölbung, 2 cm dick. 
Rechts, 0 Wölbung, 10 cm dick. 


Winde ausgeſetzt. Flugzeuge. Bei dieſen liegt 
die Vorderkante der Flügel 
höher als die Hinterkante, 
der Anſtellwinkel iſt pofitiv. 
Die Flächen erhalten jo den Auftrieb vom Wind, aber auch be 
trächtlichen Rückwärtsdruck, den die Schraube überwinden muß. 
Die Rhönflieger überwinden ihn dadurch, daß ſie relativ zu der 
in ſtarkem Winkel aufſteigenden Strömung dauernd Höhe auf 
geben, obgleich ſie für den Beſchauer ſich in der Höhe halten. 
Solange nicht die Lehren der Natur beim Bau der Flugzeuge 
ſinngemäß verwertet werden, wird der wirkliche Segelflug über 
ebenem Gelände oder in größerer Höhe nicht gelingen. 


Zuſammenſchluß! Von Herman George Scheffauer Kalifornien. 


Bevor amerikaniſche Beutegier die prächtigen Herden der 
Biſons (oder Buffalos) und der Wildpferde ausmerzte, gab es 
auf den endloſen Prärien Nordamerikas auch große Horden 
Wölfe. Oft griffen dieſe die wilden Pferde an. Dann bildeten 
die alten Pferde mit den Köpfen nach innen um die jungen 
Fohlen und die Mutterpferde einen feſten Ring und wehrten 
mit den Hufen die angreifenden Wölfe ab. Dieſes einfache Ver— 
teidigungsſyſtem möchte ich den Deutſchen auf der ganzen Welt 
empfehlen, beſonders aber den Deutſchen in Amerika, da dieſe, 
einmal ringförmig zuſammengeſchloſſen, eine größere Bewegungs— 
möglichkeit und einen ſtärkeren Befreiungsdrang entwickeln 
können, als die Deutſchen in dem geknechteten Heimatlande. 

Während des Krieges und während der anglo-amerikaniſchen 
Vorbereitung zum Kriege gegen ihre Väter und Brüder ſteckten 
die Deutſch-Amerikaner leider nicht genügend die Köpfe zu— 
ſammen, ſondern ſtießen ſie zuſammen oder — verſteckten ſie im 
Sand. Es gab zwar Verſammlungen, ſogar Rieſenverſamm— 
lungen, in denen ſich ein Geiſt des Widerſpruchs, wenn nicht des 
Widerſtandes zuſammenballte und aufbäumte, aber gerade dieſe 
Rieſenverſammlungen bewieſen auch, wie ſchwach die Wirkung 
war, die aus dieſen Maſſen ſtrömte, und wie die anfängliche 
Tatenluſt in Mutloſigkeit und innerlichen Verblutungen erloſch. 
Nachdem die gegeneinandergeprallten oder im Sand ver— 
ſteckten Köpfe während des amerikaniſchen Angriffs blutig ge— 
ſchlagen und gebeugt waren — ein höchſt unwürdiges Schauſpiel, 
wenn man die Millionenzahl der Deutſch-Amerikaner in Rech— 
nung ſtellt — und die angeborene Beſcheidenheit und ſchweigende 
Duldſamkeit dieſer amerikaniſchen Bürger noch durch den Zu— 
ſammenbruch des bis dahin in wunderbarer Kraftentfaltung 
ſiegenden Landes der Väter ins Krankhafte geſteigert wurde, ſenkte 
ſich der perſönliche und längſt geſchwächte Raſſenſtolz und das 
Zuſammiengehörigkeitsgefühl zu einer noch tieferen und raſcheren 
Ebbe. Der Schmerz zeugte nicht aufraffende Wut, Haß, Wunſch 
nach Vergeltung oder Selbſtbehauptung den Anglo-Amerikanern 
gegenüber, ſondern untergrub nur noch mehr das deutſch-ameri— 
kaniſche Selbſtbewußtſein, und ganze Stockwerke des ſeeliſchen, 
politiſchen und kulturellen Aufbaus ſtürzten ein. 

Als jedoch nach Kriegsende die Verfolgung und Verfemung 
des Deutſchtums nachließ, kam nicht nur der Gedanke der Selbſt— 
hilfe und Zuſammengehörigkeit, ſondern auch der altruiſtiſche Ge— 
danke zur Geltung: der deutſche Menſch draußen fand wieder 
den Weg zum deutſchen Menſchen in der Heimat — zuerſt durch 
Linderung der unmittelbaren Not. Gerade wie vor dem Eintritt 


Amerikas in den Krieg, wurden wieder große Mengen Geld und 
Lebensmittel geſammelt. Schiffsladungen von Liebesgaben: 
paketen ſchwammen über das Meer, großzügige Hilfswerke 
ſetzten ein, ſpäter gingen bekannte deutſche Perſönlichkeiten hin. 
über als Vermittler des neuen Deutſchlands oder, um Mittel für 
den einen oder den anderen Zweck aufzubringen. 

Auch arbeitete ſich der Selbſtbehauptungswille durch den 
Moraſt der Unterwürfigkeit und der Feigheit empor, und es 
glückte, einige Organiſationen, wie die ſehr rührige Steuben. 
Society, ins Leben zu rufen und ſogar im Zuſammenhang m! 
der politiſchen Stoßkraft und dem Kampfesmut der Iren einen 
großen politiſchen Nationalbund zu gründen. Um dieſe Mittel 
punkte, wenn auch leider unter keiner ſtarken, führenden Per. 
ſönlichkeit, kriſtalliſieren ſich jetzt die neugeordneten deutſch 
ſtämmigen Elemente im amerikaniſchen Bereich. Ja, unter det 
kleinen Zahl politiſch geſchulter Deutſch-Amerikaner hat ſich ein 
prächtiger Offenſivgeiſt entwickelt, der beinahe zu einer neuen 
Weltanſchauung oder wenigſtens »orientierung geworden ist, un 
der vielleicht eine geſunde Gärung und Klärung auch in dus 
fieberkranke und aufgewühlte neue Amerika bringen wird. Aber 
die alte Anlage der Deutſchen, die Uneinigkeit, wütet auch hien 
Unter den Amerikanern deutſchen Urſprungs oder Geblüts, gerade 
wie im alten und ganz beſonders im neuen Deutſchland, fehlt di 
notwendige Einigkeit. Die Quadern, die zu einem feſten Zum 
oder zu einer Pyramide aufgebaut werden könnten, liegen zu 
größten Teil in einzelnen Haufen zerſtreut. 

Wie kann dieſe gewaltige ſchlummernde Kraft zu einer ende! 
Zuſammenarbeit zwiſchen dem Deutſchtum hüben und drüben 
ausgenutzt werden? Sicher wäre es möglich, eine weltumfofen" 
Organiſation oder wenigſtens einen tätigen fruchtbaren . 
aufzubauen, der in einem Verhältnis zu dem beiſpielloſen dul 
ſchen Arbeitsdrang ſtände, um das Deutſchtum in Deutſchlond 
in Amerika, in den Grenzländern, in den geraubten e 
ſowie in den übrigen Ländern zuſammenzuketten. Berlin! 4 
geiſtige, kulturelle, wirtſchaftliche Fäden oder Verbindie . 
würden genügen, um ein leicht gewobenes, aber immer 0 
werdendes Netz des deutſchen Einfluffes herzuftellen. Dan 1007 
nur an die ungeheure politiſche Bedeutung, die in der au 
des durchſchnittlich wohlhabenden Deutſch⸗Amerikaners z 
liegt, im negativen wie auch im poſitiven Sinne. Ein aan 
durchgeführter Boykott franzöſiſcher Erzeugniſſe aller Art BIT 
Deutſch-Amerikaner würde ſogar Poincaré Bedenken ande 
Welch ein mächtiges Abſatzgebiet könnte auch für deutſche dür 
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deutſche Zeitichriften, deutſche Kunſt, die ſich jetzt ſchon allmählich, 
wie ich bei meiner kulturellen Austauſcharbeit mit Genugtuung 
feſtſtellen kann, auch in anglo-amerikaniſchen Kreiſen geltend 
machen, geſchaffen werden. Der Moloch Dollar, der in Europa 
alles verſchlingt, könnte hier zu einem Segen für beide Teile 


werden. 

Ein deutſch-amerikaniſcher Block in Amerika und ein deutſch 
amerikaniſch⸗deutſcher Block in der Welt könnten ſich als mäd)- 
tiger Faktor zur Geltung bringen, trotz aller franzöſiſchen Amok 
läuferei. Die hohe Schule der deutſchen Kulturgemeinſchaft, 
Biffenfhaft, Technik würde trotz der engliſchen Sprachgemein⸗ 
ſchaft dem in der Bildung begriffenen Zukunftsgeſicht Amerikas 
ein anderes und beſſeres Gepräge geben. Die größten 
Werte wären aber aus der Rückwirkung auf den deutſchen und 
deutsch amerikaniſchen Menſchen zu gewinnen: die Steigerung 
und Befeftigung des perſönlichen Stolzes, die Ausmerzung jener 
Servilität der Seele, die ſo oft die höchſten Eigenſchaften des 
deutſchen Geiftes zunichte macht. 

Es wiederholt ſich jene dynamiſche Erſcheinung, die ſchon vor 
dem Kriege zu einer Weltmacht wurde, der Drang, der Deutſchland 
untet Druck zentrifugal nach außen treibt. Damals war es 
geogtaphiſche Enge und der daraus entſtandene wirtſchaftliche 
Imperialismus, Heute iſt es eine noch größere Enge und eine 


Phantaſtiſche Kunſt. 


Das Grauen vor dem Unbekannten, die Furcht 
vor Geſpenſtern und böſen Geiftern, die bezeich⸗ 
nerderweiſe das Dunkel der Nacht brauchen, um 
für die Einbildungskraft Form und Geſtalt anzu- 
nehmen, iſt uralt. Das beweiſen die furchtbaren, 
tot und ſchwarz bemalten Fratzen der Zauber— 
fetifche der Eingeborenen im Innern Afrikas und 
Auſtraliens, ebenſo wie die ſonderbaren rieſigen 
Götzenbilder der Inkas. 

Das dem Menſchen an Kräften überlegene Ge⸗ 
heimnisvoll-Dämoniſche, das allein durch feine 
furchtbaren Wirkungen von feinem Vorhandenſein 
zeugte, erhielt als ſymboliſchen Ausdruck zumeiſt 
eine das Häßliche noch überſteigernde Form des 
Entſetlichen, die von vornherein jede „Vertrau— 
lichkeit ausſchloß“. 

Als die Kulturentwicklung in 
die helleniſche Helle trat, milderte 
id) diefe Ausmalung des Barba- 
riſch⸗Gräßlichen. Die Götter der 
Griechen nahmen freundlichere 
Geſtalten an, ſie waren nicht 
mehr das furchtbare Fremde, vor 
dem die Urvölker zuſammen⸗ 
ſchauerten, ſondern fie wurden 
Ideale Steigerungen des Menſch⸗ 
lichen. Nur den racheheiſchenden 
Erynnien, den nachtgeiſternden 
Lemuren, den ſchrecklichen Lamien 
und Empufen, die uns Goethe in 
der klaſſiſchen Walpurgisnacht in 
ihrer ganzen Scheußlichkeit wieder 
aus dem Schutt der Jahrtauſende 
hetvorgezaubert hat, blieb es 
vorbehalten, das Häßliche, das 
fürchterliche auch in dieſer My⸗ 
!hologie zu verſinnlichen. 

Das Chriſtentum mußte, um 
Ni dutchzuſetzen, die entthronten 
Gatter der alten Welt in feine 
„Hölle“ verbannen, wo fie jedoch 
gar bald zu nebelhaften Schemen 

bor der einen Geſtalt des Ur« 
böfen, des Satans, verblichen, 
beſſen Hörner an die Hörner Pans 
'tinnern, wie fein Pferdefuß an 
die Tierhufe der Zentauren. 

Das Grotest-Dämonifche der 
ittelalterlichen Geſpenſterwelt, 
das ebenfalls Goethe in feiner 


Fledertier. 
Aus Haeckels „Kunftformen der 
Natur‘. (Verlag des Bibliogra⸗ 
phiſchen Inſtituts in Leipzig.) 
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maßloſe nationale und wirtſchaftliche Entwürdigung und Unter- 
drückung von fremder Seite, gegen die aber kaum ein morali ; 
ſcher Widerſtand zu bemerken ift, 

Eine Aufgabe ift die Nationaliſterung der deutſchen Volks- 
vertretungen (die Regierungsform hat nur zweitgradige Bedeu» 
tung), dann die Internationaliſierung des deutſchen Geiſtes 
unter Führung der Deutſchen ſelbſt. Alle Menſchen, in deren 
Adern deutſches Blut ganz oder teilweiſe fließt, müſſen davon 
ergriffen werden. Dieſes Blut fol einen neuen Pulsſchlag be 
kommen durch den Gedanken an die große deutſche Überlieferung. 
an die märchenhaften Leiſtungen der Deutſchen im Frieden, im 
Krieg und auch jetzt in dieſem Kriegsfrieden und durch die Tat- 
ſache, daß der Deutſche einer der Haupt-, wenn nicht der Haupt- 
baumeiſter an dem Dom der Menſchheit iſt. Vieles, das heute 
in der Verzweiflung geſchrieben wird, möchte dennoch mit einem 
hoffnungsvollen Worte enden, denn Deutſchland verdient trotz 
aller Selbſtverleugnung, das Recht auf Hoffnung. So zieht man 
zum Schluß das alte unbedachte Wort heran: „Am deutſchen 
Weſen wird die Welt geneſen.“ Aber man ſieht weder das 
Weſen, noch die Welt — noch die Wirklichkeit. Ich glaube, es 
läge ein mehr zeitgemäßer Sinn darin, wenn man folgende Abs 
wandlung des Spruches gebrauchen würde: „Deutſches Weſen 


muß zuerſt an der Welt geneſen.“ 


Von Paul $riedrid. 


„Hexenküche“ jo anſchaulich zu machen wußte, geht 
ſtets auf Natürliches zurück. Der Tod der Toten- 
tänze iſt nichts weiter als ein anatomiſch-natur— 
echtes Gerippe in einem Leichenlaken, und die 
Teufeleten eines phantaſtiſchen Künſtlers wie des 
„Höllen“-Brueghel beſtehen aus Fledermäuſen, 
Schlangen, Meerkatzen, kleinen geflügelten Drachen 
fliegender Hund), Mißgeburten höchſtens wie dem 
bekannten „Kalb mit den zwei Köpfen“, das man 
des öfteren in „anatomiſchen Muſeen“ ſehen kann. 

Die Phantaſie der Menſchen hat ſich natürlich 
nicht mit dieſen Dingen begnügt, ſie hat, ohne zu 
ahnen, wie nah ſie auch hierin oft den Launen der 
Natur kam, ſcheinbar Gegenſätzliches gemiſcht, wie 
bei den geflügelten Drachen, oder einzelnes vergrö— 
ßert, wie den „Lindwurm“ oder 
„die große Seeſchlange“. Gewiß 
hätten die phantaſtiſchen Gotiker 
des 11. Jahrhunderts große Augen 
gemacht, wenn ſie eines Tages die 
jahrtauſendlang verſunkene Welt 
der Rieſentiere aus der großen 
Familie der Saurier kennenge— 
lernt hätten, jene uns hyper— 
phantaſtiſch anmutenden, gehörn— 
ten, langgeſchwänzten und ge— 
ſtachelten gigantiſchen Echſen, oder 
den Vorfahren des ſeltſamen 
Känguruh, das bis zu 10 Meter 
lange Iguanodon. 

Aber auch die noch bis vor 
etwa hundert Jahren faſt ganz 
unbekannte Welt der Tiefſee und 
der Kleintierfauna hat einen 
Reichtum an wunderbaren und 
grotesk-bizarren Formen hervor- 
gebracht, mit denen ſich ſelbſt die 
kühnſte menſchliche Phantaſie 
kaum meſſen kann. Man denke 
nur an die Zwiſchenformen zwi— 
ſchen Pflanze und Tier, wie die 
„Schlangenſterne“ auf dem Mee— 
resgrunde, oder man betrachte die 
unendlich verſchiedenartigen For— 
men der Spinnen, und wenn man 
die tollen, bei aller Regel— 
mäßigkeit doch wie diaboliſche 
Fratzen anmutenden Köpfe der 
„Fledertiere“ betrachtet, würde 
man unwillkürlich der Meinung 


\ 


‚aus Blumen, Tieren und aus 


Sie 


fein, daß nach ihrem Bild die Teufelsfrage geſchaffen worden 
ſei. Damit iſt nur geſagt, daß die menſchliche Phantaſie in all 
ihrer originellen Willkür an gewiſſe Grundtatſachen alles Figür— 
lichen gebunden iſt, daß auch ihr Formenſchatz ſich von dem ſpeiſt, 
was ihr die Wirklichkeit an wenn auch ſchier Unwirklichem bietet. 

Dadurch iſt ſie zwar grundlegend im Natürlichen verankert, 
aber doch nicht darin begrenzt. Es iſt möglich, ſouverän 
Kreuzungen zwiſchen Blumen und Tieren, Tieren und Menſchen, 
Tieren und Tieren zu vollziehen, die dem Bizarren gewiſſer Mög— 
lichkeiten das Phantaſtiſche von 
Unmöglichem angliedern. 

So hat, um von den früheren 
Phantaſtikern, einem Goya (in 
den „Capriccios“) und einem 
Alfred Kubin, dem Schöpfer halb 
wie Maſchinen und Automaten 
wirkender Geſchöpfe, abzuſehen, 
neuerdings ein jüngerer Maler, 
Hermann Widmer, eine Anzahl 
grotesk ſeltſamer Miſchformen 


Menſchenrudimenten geſchaffen, 
teils rein ornamental als Tep— 
pich⸗ oder Tapetenentwürfe, wie 
die Vogelblumen oder die un⸗ 
gleich phantaſtiſcher wirkenden 
Vogelblüten (in grellbunten 
Farben) mit ihren Pelikan- und 
Kronenreiherköpfen, oder Moos— 
männchen, Eulenblumen, Frauen: 
glöckchen und Raubblumen deko— 
rativ gebunden zu einer phan— 
taſtiſchen Einheit verbindend, aus 
der die Raubblumen im Original 
in ſcharfem Mennigrot heraus— 
ſtechen. Orchisformen werden in 
dem Dunkel und Hell ſchön auf— 
einander abſtimmenden Entwurf 
„Zarte Frauenblüten, lodernde 
Herzen und drohendes Verderben“ 
zu ſeltſamen, dämoniſchen Köpfen. 

Die Bizarrheit mancher Tier— 
formen hat einen originellen 
Künſtler, Wilhelm Doms, zur Er— 
findung neuer grotesk-dämoni— 
ſcher Arten gereizt. Aus der dunkelphantaſtiſchen Silhouette der 
Fledermäuſe ſchuf er ſeltſame, auf Raub ausfliegende, mit langen 


Vogelblüten. 
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Tapetenentwurf von Hermann Widmer. 
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Menſchen und das Vorderteil einer Droſchke mitſamt dem 
Droſchkengaul in die Luft. Eine geniale Idee iſt in der Lithogra— 
phie: „Der Traum eines Hundes“ verſinnlicht, indem dem kleinen 
Hündchen im Angſttraum der große Menſch auch als ein hunde— 
ähnliches Scheuſal erſcheint. 

Mehr humoriſtiſch hat der Dresdner Richard Müller in ſeiner 
Graphik das Tier verwendet. So einen rabenähnlichen, orden— 
behangenen Vogel in der Zeichnung „Das große Tier“ (1919), 
oder den ſich kratzenden Affen in der Radierung „In hellſter 
Begeiſterung“ als Kunſtkritiker, 
oder endlich die oft von ihm be 
nutzten ſteifbeinigen Marabus 
als „Geheime Räte“. Das Dämo— 
niſche liegt ihm weniger. Am 
ſtärkſten ſpricht es aus ſeinem 
bekannten Blatt „Alpdrücken“ mit 
den rieſigen Händen, die den 
Schlafenden zerdrücken wollen, 
während ein ſchwarzer Käfer im 
Begriff iſt, ihm auf das Geſicht 
zu kriechen. 

Während bei all den oben 
Genannten mehr ein naturwiſſen— 
ſchaftliches Intereſſe den Aus- 
gangspunkt zu ihren Phantasmen 
bildet, bringt der talentvolle 
Dresdner Max Schenke auf ſeinen 
Radierungen (Kunſtverlag J. Cas— 

per, Berlin) den Eindruck des 
Unheimlich⸗Phantaſtiſchen mehr 
geiſtig-techniſch hervor. Geiſtig 
durch Sujets, die in ihrer Düſter⸗ 
keit (Zuchthaushof, Hinrichtung, 
Verhaftung, Flucht auf einer 
ſchwindelnd hohen Leiter) oft an 
Edgar Poe erinnern, techniſch 
durch die ſtarke Kontraſtierung 
von Licht und Schatten, die er 
nach dem Vorbild Rembrandts 
ſich zu eigen zu machen wußte, 
ohne ihn zu imitieren. 

Die Welt ſeiner ſpukhaften 
Menſchenphantome iſt zumeiſt die 
Welt des Biedermeier. Nur in 
einigen helleren Arbeiten greift 

er auf das Rokoko zurück. Aber daneben lockt ihn auch die Mythe, 
und namentlich mehrere feiner Fauftradierungen find von grober 


Rüſſeln verſehene Vampire, um die hellſcheinende Laterne legt 
er ein langgeſchwänztes, eulenäugiges, fledermausähnliches Ge— 
ſchöpf, das „die Dämmerung“ ſymboliſiert. Über eine abgefreſſene 
Wüſte läßt er ein Scheuſal, halb Raubtier, halb Rieſenechſe, 
ſchleichen „die Vernichtung“. Zeichneriſch außerordentlich inter— 
eſſant, voll urweltlichem Humor iſt der Einzug des Zirkus Beftio- 
ſauri in eine moderne Stadt geſchildert. Daß Wilhelm Doms auch 
die reine Naturgewalt als ſolche in ihrer zerſtörenden Wildheit 
reizt, nimmt nicht Wunder. Der „Zyklon“ ſchleudert Bäume und 


Schönheit, fo die „Erſchaffung des Homunculus“, „Fauſt und die 
Sphinxe“, „Fauſt vor Gretchen“ (Fauſt II.). Gern operiert 
Schenke mit phantaſtiſch gegen eine Wand reflektierten Schatten, 
z. B. in der einen allerdings als zu rembrandtiſch empfundenen 
Fernrohr-Radierung. Stärker iſt eine zweite, wo kleine Bieder⸗ 
meier⸗Männchen auf einem hellen Kleinſtadtplatz durch ein langes 
Fernrohr ſehen. Ein gewaltiges Blatt iſt der dunkel über 
den an einem Bergabhang ſtarrenden Menſchlein oben auf dem 
Grat hingewuchtete „Atlas“. An Poe erinnern die beiden 


um Nummer 37 


Radierungen „Der Flüchtling“, der dunkel über eine helle Fläche 


toichfe nm 
läuft, und die dramatiſchere „Flucht aus dem Gefängnis“. Ganz 


e iſ in kn ker 

, inden d hoffmanniſch mutet ein geheimnisvoll im Clair-obſcur gehaltenes 

ec dene reiches Blatt „Die Schatzgräber“ an. Wie tief Schenke den Ge— 
das geht aus der prachtvollen Radie⸗ 


fpenfter- Hoffmann erfaßte, 
rung „Hoffmann erzählt“ hervor, 
auf der ein geſpenſtiſcher Mephiſto 
in hohem ſpitzen Hut dem ſchrei⸗ 
benden Hoffmann über die Schulter 
blickt. 
Schauen wir noch einmal über 
die hier gebotenen Beiſpiele, ſo ſehen 
wir, welch große Rolle das Tier in 
der modernen phantaſtiſchen Kunſt 
ſpielt. Das iſt ſchon deshalb erklär— 
lic, weil der Darwinismus einen 
bedeutenden Einfluß auf die ganze 
Einftellung zur Welt ausgeübt und 
vieles dem Menſchen nähergebracht 
hat, was ihm vorher ziemlich fern 


als Ark 
dit oft wein 
einigen .. 


lag. Beifpiele von Tierpſychologie 8 
„ Nnd aus der Zeit vor Darwin in 3 
Der Literatur ſehr ſelten. Flu 
Ba getzt aber wimmelt es in unſeren 


Uk u 


a ſchöngeiſtigen Schriften von Tieren 
1 


aller Art, ich erinnere nur an die Eulenbergſche „Fliege Kathinka“, 
an Bonfels „Biene Maja“, an Schumanns Ameiſengeſchichte, an 
Epittelers „Schmetterlinge“ uſw. Das Tier rückt uns ſelbſt in 
eine gewiſſe Entfernung, wir ſehen uns durch den Spiegel des 
Tierlebens in einer Art naiveren Form, und dabei nimmt 


Homunkulus. Radierung von Max Schenke. 


0 manches naturgemäß andere, phantaſtiſchere Formen an. So hat 

dein Denker wie Otto Weininger tieffinnige Beziehungen zwiſchen 

Uunſchen- und Tierphyfiognomien herzuſtellen verſucht. Aber 
uch das Außere der Tiere iſt ſtellenweiſe ſo ungeheuer phan⸗ 
taftifch, daß man es nur aus Gewohnheit vergeſſen hat, daß zum 
Leiſpiel ein Elefant eigentlich gar nicht mehr in unſere kleinere 
Zerwelt gehört als echtbürtiger Nachfahre des Mammut, aber 
vie reich an ſeltſamen Eindrücken iſt nicht auch die Kleintier— 
wel, fo die der Nagetiere. 

Lein Künft:er, der die Tierphyſiognomik auch ohne Umbiegung 
ns Phantaftifche mit Meiſterſchaft ausübt, iſt Richard Müller 
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cht aus dem Gefängnis. 
Radierung von Max Schenke. 
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in Dresden. der recht eigentlich, wie er erſt kürzlich an dieſer 
Stelle erzählte, durch die „Gartenlaube“ zu ſeiner Kunſt ge 
kommen iſt. In dem kürzlich erſchienenen, liebevoll von Franz 
Hermann Meißner verfaßten Buch „Das Werk von Richard 
Müller“ (mit 175 Bildern im Text, Verlag von Adrian Lukas 
Müller, Dresden-Loſchwitz), das uns 
den vielſeitigen Künſtler, Maler, 
Radierer und Graphiker von allen 
Seiten ſeiner reichen Begabung zeigt, 
iſt auch geſagt, was ihm, der heute 
zu den beliebteſten künſtleriſchen 
Mitarbeitern der Zeitſchrift zählt, 
die „Gartenlaube“ bedeutete. „Vier 
oder fünf Jahre dauerte“, ſo heißt es 
Seite 14, „dies reine und ſchöne 
Glück im Winkel. Die ‚Gartenlaube’ 
wurde in jeder Woche für den Kna— 
ben, der bisher nur noch in Kaadens 
Kirchen und Klöſtern Bilder und 
Stiche geſehen, das, was dem Mönch 
ſein Brevier, dem Küſter das Ge— 
ſangbuch, dem Paſtor die Bibel iſt: 
die Stimmgabel für alles!“ 

Das Richard Müller -Werk zeigt 
uns nun gerade in bezug auf die 
Tierwelt den Künſtler in höchſter Schöpferkraft. Wie wunder— 
voll echt ift aus der Frühzeit das „Rhinozeros“ oder daneben 
der langbeinige Strauß! 

Später hat der Künſtler das Tier gern zu ſymboliſchen lau— 
nigen Beziehungen auf die kleinen Laſter und Eitelkeiten der 


an er, oe 


Radierung von Richard Müller. 


Nach beendetem Spiel. 


Menſchenwelt benutzt, am packendſten wohl in dem Aquarell 
„Geheime Räte“, das Marabus in vollſter ſteifer Würde als 
Geheimräte — oder umgekehrt — ſymboliſiert. Richard Müller 
liegt das Humoriftifche in dem Kontraſt zwiſchen Vorſtellung und 
Wirklichkeit mehr als das Tragiſche, deshalb hat er auch die 
Affen, dieſe Imitatoren par excellence, ganz beſonders in ſein 
Herz geſchloſſen. Das eigentlich Phantaſtiſche fängt hier aller— 
dings ſchon an, aber es bleibt doch noch immer an die Wirklich- 
keit gebunden Wirklich harmoniſch wird es dann, wenn das 
Tier, ſeine eigene Triebhaftigkeit überſteigernd, zur Fratze der 


Beſtie im Menſchen wird. 
110 


Seite 750 


— Die Gartenlaube 


Nummer 37 


Spitznamen Bon Dr. A. von Wilke. 


Vor etlichen Jahren, als eine Fahrt nach Italien für uns 
Deutſche weder mit Zoll, und Paßſchwierigkeiten, noch mit hohen 
Unkoſten verknüpft war, las ich bei einem längeren Aufenthalt 
in Venedig in einem dort erſcheinenden Blättchen die Mittei- 
lung, daß es dem Profeſſor L. von der venetianiſchen Stadt— 
bibliothek gelungen ſei, an der Hand vergilbter, bisher wenig 
oder überhaupt nicht beachteter Urkunden einen alten, aus der 
Geſchichte in die dramatiſche Dichtkunſt übernommenen Irrtum 
aufzuhellen. Ja: „aufzuhellen“ iſt hier in der Tat der paſſendſte 
Ausdruck. Denn jene Urkunden ergaben, dem Blättchen zufolge, 
mit unumſtößlicher Gewißheit, daß Othello, der „Mohr von 
Venedig“, in Wirklichkeit gar kein Mohr, alſo nicht das, was 
die Amerikaner einen „dunklen Gentleman“ nennen, geweſen 
ſei. Einige Stunden ſpäter ſaß ich mit dem gelehrten Pro— 
feſſor, der mich nach einem verfehlten Beſuche von meiner Seite 
ſelbſt im Gaſthof aufgeſucht hatte, auf dem Markusplatz vor 
einem Glaſe Eiskaffee, und während eine Militärkapelle die 
neueſten Operettenſchlager in die klare Frühlingsluft hinaus» 
ſchmetterte, die Schar der Spaziergänger und Bummler auf und 
nieder an uns vorüberwogte, erzählte mir der liebenswürdige 
Gelehrte näheres von ſeinem Funde. 

Er beſtand in der Entdeckung, daß der Zuſatz „il moro“ von 
Shakeſpeare aus Irrtum oder Willkür wörtlich aufgefaßt 
worden ſei. „II moro“ fei nichts weiter als ein Spitzname 
geweſen, den ſeine tiefgebräunte Geſichtsfarbe dem Othello bei 
ſeinen ſpottluſtigen Volksgenoſſen zugezogen habe, und als einen 
allerdings ziemlich einleuchtenden Beweis für ſeine Behauptung 
führte der Profeſſor L. an, daß ein chriſtlicher Staat wie die 
Republik Venedig, die beſtändig mit heidniſchen Piraten im 
Kampfe lag, nie und nimmermehr den Befehl über ſeine Streit— 
kräfte einem Ungläubigen, einem Neger, anvertraut hätte. 

Das Volk in ſeiner Maſſe iſt — und war es namentlich 
früher, vor dem „Zeitalter der Aufklärung“ — im Grunde ſeines 
Herzens naiv. Es ſtempelt ſeine Lieblinge und ſeine Wider— 
ſacher gern mit einem kurzen, bildhaften Ausdruck ab. Dabei 
hält es fi bald an rein körperliche Merkmale, bald an hervor: 
ſtechende ſeeliſche gute oder böſe Eigenſchaften. Im erſten Falle 
hebt es Außerlichkeiten hervor, die im Polizeijargon „beſondere 
Kennzeichen“ heißen. Im zweiten Falle betont es einen Cha— 
rakterzug, der im Weſen des Lieblings oder Widerſachers herr— 
ſchend iſt. Und dann iſt das Volk raſch bei der Hand, den der— 
art entſtandenen Spitznamen dem Vorrat ſeines Sprachſchatzes 
dauernd einzuverleiben. 

Solch Beiname oder Spitzname ward ehedem beinahe jedem 
Herrſcher zuteil. Höflinge und Schmeichler ſchufen Beinamen 
wie: „der Große“, „der Heilige“, „der Tapfere“, „der Kühne“, 
„der Weiſe“, „der Gute“, „der Beherzte“, „der Schöne“, „der 
Erleuchtete“, „der Beſtändige“, „der Aufrichtige“, „der Ernſt— 
hafte“, „der Streitbare“, „der Siegreiche“, „der Gelehrte“, „der 
Großmütige“, „der Glückſelige“, „der Unerſchrockene“, „der 
Löwe“, „der Sanfte“, „der Friedfertige“, „der Fromme“, „der 
Schweiger“. Häufig genug mag das „Epitheton ornans“ wenig 
gerechtfertigt geweſen fein. Es enthält wohl ein ſtarkes Stück— 
lein Übertreibung, das vor unbefangener hiſtoriſcher Nach- 
prüfung nicht ſtandhält. 

Eher ſchon darf man ſagen, daß diejenigen Beinamen, denen 
kein Lobſpruch, vielmehr das Gegenteil eines ſolchen innewohnt, 
niemals völlig aus der Luft gegriffen wurden. Wenn Eliſabeth 
von England ſich mit Vergnügen als „Jungfräuliche Königin“ 
preiſen ließ, ſo ſetzt die geſchichtliche Forſchung hinter dieſen 
Beinamen ein ſkeptiſches Fragezeichen. Ihre Vorgängerin auf 
dem Throne, Maria, hat es jedoch redlich verdient, „die Blutige“ 
benannt zu werden, und dem ruſſiſchen Zaren Iwan VI. haftet 
der Beiname „der Schreckliche“ unzerſtörbar an. Nicht ohne 
Grund hießen ſeine Untertanen den König Peter von Kaſtilien 
und Leon den „Grauſamen“, und König Ludwig X., den ſie den 
„Zänker“ benannten, war ſchwerlich ſehr verträglichen Gemütes. 
Harmlos klingt daneben ſeines Bruders und Nachfolgers Phi— 
lipp V. Spitzname „der Lange“. Er leitet uns zu den Spitz⸗ 
namen, die von phyſiſchen Beſonderheiten abgeleitet wurden. 

Das Volk iſt, genau wie der einzelne Menſch, mit ſeinen 
Augen ſchärfer auf die Erkenntnis von körperlichen Schwächen 
als von körperlichen Vorzügen eingeſtellt. Tadel fließt leichter 
von den Lippen als Lob. „Der Lange“, nun, das war nur gut- 
mütiger Spott. Schärfer und unbarmherziger tönt es, wenn 
König Karl als „der Kahle“ kurz und bündig abgetan wird, 


denn wer würde gern ſeines gelichteten Haarſchmuckes wegen 
verlacht! Menſchen, die nicht überragend an Wuchs geraten 
ſind, pflegen es empfindlich zu vermerken, wenn man ſie mit 
ihrer niedrigen Statur hänſelt. Ob Markgraf Otto von 
Brandenburg darüber erfreut war, daß man ihn „den Kleinen‘ 
nannte, und Herzog Wladislaus von Polen gar, daß er „der 
Zwerg“ hieß? In der Menge der Schönheitsfehler und Ge. 
brechen, die zu Spitznamen von Herrſchern herhalten mußten, 
ſind natürlicherweiſe die auffälligen die häufigſten. Ludwig 
von Habsburg, der das Elſaß regierte und 1411 ſtarb, war 
feinem Volke „der Dicke“. Das klingt nicht unfreundlich. Pas 
Volk hält, wie Julius Caeſar, dicke Menſchen für Menſchen ohne 
Falſch und Tücke. Doch entſchieden lieblos handelten die Polen, 
als fie ihren Herzog Boleslaus „das Schiefmaul“ tauften. Kur, 
fürſt Ludwig von Bayern (1323 bis 1351) war „der Taube“, 
König Boleslaus I. von Ungarn „der Hinkende“ und Bolelaus I, 
ein Jahrhundert danach, „der Blinde“. König Erich XI. von 
Schweden war „der Liſpler“ und Otto von Braunſchweig „der 
Einäugige“. Einen „Stammler“ und einen „Höckerigen“ trifft 
man bei den Wittelsbachern an. Auch einen „Bärtigen“, wit 
denn der Bart — es lebte auch ein Albrecht II. von Habsburg 
„mit dem Zopfe“ — mit Vorliebe als Quelle eines Spitznamens 
benutzt wird. Die „Bärtigen“ ſchlechthin find in mehreren 
Exemplaren vertreten, und Kaiſer Friedrich von Hohenftaufen 
iſt keineswegs der alleinige „Rotbart“ oder „Note“. 

Nüchterner und ſchwungloſer wurden die Zeiten. Dann und 
wann erkannte man einem hervorragend genialen Herrſcher, einem 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, einem König 
Friedrich von Preußen, einem Peter, einer Katharina von Nuß. 
land das Prädikat „Groß“ zu. Wie aber hieß Napoleon 1. bei 
feinem Heere? „Der kleine Korporal“, was freilich gutmütig, 
nicht gehäſſig gemeint war. Übler erging es ſeinem Neffen 
Napoleon III., der in den Pamphleten feiner Gegner „Napolon 
der Kleine“ oder, noch ſarkaſtiſcher, „Badinguet“ genannt wurde 
Badinguet, — das war der Maurergeſelle geweſen, in deſſen 
Kleidern er aus der Feſtung Ham, nach dem verunglückten 
Handſtreich von Boulogne, entfloh. Und vernichtend wirkte es 
daß die Neapolitaner ihren Bourbonenkönig Ferdinand, der 
feine eigene Hauptſtadt beſchießen ließ, bis an fein Ende als den 
„Ré Bomba“ verhöhnten. 

Senken wir uns aus den Höhen der Menſchheit nieder zu den 
gewöhnlichen Staubgeborenen, fo lachen uns Spitznamen en 
gegen, wohin wir nur blicken. Unter unſeren Verwandten und 
Freunden — zwei Kategorien, die ja nicht immer identisch fi) 
— kennen wir alle manchen, der, ſolange wir uns zu erinner! 
fähig ſind, nie anders als mit einem Spitznamen gerufen wurde. 
Wann, wo, aus welcher Urſache der Spitzname ihm zuflos, 
wußte vielleicht er ſelbſt nicht mehr. Dort, wo Männer, Jüng 
linge, Knaben zu gemeinſamem Tun vereinigt find, gedeihen dir 
Spitznamen am üppigſten, — in den Schulen, in ſtudentiſche 
Verbänden, im Heere. Da war in einem Berliner Garbe 
kavallerieregiment, lang iſt's her, ein Offizier, der „Kalt: 
ein anderer, der „Phylax“ genannt wurde, — vermutlich * 
miniſzenzen aus der Epoche der Offenbachſchen olympiſche 
Operetten. Ein Heiner, blaſſer Leutnant hörte auf den Eis 
namen „Bleichröder“, ein anderer, deſſen Teint nicht Ce: 
blütenweiß ſchimmerte, hieß der „Herzog von Finnland“ un 
ein älterer Offizier, deſſen etwas blaſierte Miene eine vat) 
gelbe Farbe zeigte, der „tote Fürſt“. Spitznamen hatten 90% 
Regimenter und Truppengattungen. Die „Bluthunde“, das un 
ein Garderegiment zu Fuß mit roten Achſelſtücken, „Mehlfätt 
waren die Küraſſiere, „Bindfadenjungens“, ihrer Schnüre wehe“ 
die Huſaren, „Bombenſchmeißer“ die Artilleriften, „Fußlatſche 
die Infanteriſten, „Scharniere“ die Pioniere. ech: 

Bis in die Säle und Hallen der Paläſte drangen die 107 
namen. Jener preußiſche Hofmann, der jo leidenſchaflic 1° 
„Truffes du Perigord en serviette“ vertilgte, hieß „008 15 
grab“, jener andere, deſſen ſpitze Zähne wie die eines AU 
fiſches hervorſtanden, „der Kaiman“, und ein geſchmeidiger de. 
plomat, der zu ſehr hohen Würden emporgeſtiegen iſt, am 
ginn ſeiner Karriere „der geölte Aal“. leich 

Nicht immer iſt der „tiefe“ Sinn eines Spibnamens [UN 
erratbar. „Die Aloe“ nannte ein liebenswürdiges junges eſtet. 
chen ihre nichts weniger als liebenswürdige älteſte et 
Und zitierte, als Motivierung, den Vers von Wilhelm hr 
„Das iſt die ſpitzge Aloe — ſetzt man ſich drauf, fo tut es w 
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Klein⸗Ilſes letzter Weg 


. . Und Klein⸗Ilſe war eingeſchlafen. Endlich. Lange ſchon 
lag ſie ſtill und artig im Bettchen, doch die Blauaugen hatten 
ſich nicht ſchließen wollen, hatten ängſtlich fragend immer wieder 
die Mutter angeſchaut. „Mütterchen, was iſt?“ — „Nichts, 
Kind, ſchlaf du!“ Und Klein-Ilſes Herz war fo ſchwer von un— 
bekannter Laſt. Sie fühlte: auch Mutter konnte das Schwere 
nicht fortnehmen; kam es doch von ihr, aus ihrem ernſten Ge— 


ſicht; das blieb traurig, auch wenn ſie verſuchte, zu lächeln. 
Dann waren die Kinder⸗ 


augen aber doch zuge— 
fallen, und die Mutter 
ſchaute unerſättlich das 
5 Schlummernde an. Bis 
5 eine Hand ſich auf ihre 
Schulter legte: „Anne, 
der Wagen wartet.“ 
Da ging ſie leiſe ins 
andere Zimmer, ſich zu 
richten zum ſchweren 
Gang. Ihr folgte der 
Mann, und drüben 
brach er vor ihr zu— 
ſammen. „Anne, wie 
wird alles gehen? Anne, 
5 0 hilf mir; ſag', daß es gut 
Mä ; geht!“ Ein wehes Lä- 
Mädchen mit Blumen. eln bie Antwort; Heut 


lann ich dir nicht helfen, Heinz, heut' nicht. Ich fühle, daß es 
aufs Letzte geht. Nur ſorgen kann ich mich noch um dich — und 


um das Kind.“ 

Keine Bitte tat fie an ihn für das Geſchöpfchen, das fein 
Kind war, wenn es auch ſeinen Namen nicht trug. Anne kannte 
ihn. Kannte ſein weiches, zerfahrenes Herz, ſeine Haltloſigkeit. 
Sie hatte ihn liebgehabt, lange Jahre hindurch. Hatte ihn 
% gehen und kommen laſſen nach feinem 
Kelieben. Oft blieb er fort. Wochen, 
1 85 Noncte lang, um dann zermürbt, von 

ügendeinem Leid geſchüttelt, wiederzu⸗ 

kommen: Anne, hilf! Und fie hatte 
geholfen mit Wort und Erfüllung, immer 
nieder, bis ſie nicht mehr konnte. Ein 

Leben, ſeit der Geburt des Kindes ge⸗ 
15 fühlt, jahrelang mit eifernem Willen 
15 niedergehalten, war nun akut geworden. 

Ind heute noch, ſpät abends, mußte fie 

ſch der ſchweren Operation unterziehen. 

„Sie haben nur zwiſchen ſicherem 
ober möglichem Tod zu wählen“; das 
war des Arztes Antwort auf ihre drin⸗ 
gende Bitte um volle Wahrheit. Und 
fe hatte nach der Möglichkeit des 
Hlelbendürſens gegriffen, fo gering die 
Hoffnung auch war 
„Bir müffen gehen, Heinz, komm!“ 
Da war auch die Frau ſchon, die 
bei Ilſe ſchlafen wollte für eine Nacht, bis eine Verwandte fie 
morgen holen kam. Morgen, was würde da ſein? 
Im Wagen hielt der Mann ihre Hand feſt: „Meine Anne, 
ich hab euch ja fo lieb, dich und das Kind. Bleib’ du mir, und 
ales ll gut werden.“ Sie ſagte nichts. Was auch? Zu fpät? 
Das mußte er noch früh genug erfahren. 
g Sie fühlte, daß ihr Denken von ihm abglitt, daß alle Liebes» 
aa alle bittere Angft ſich auf ihr Kind konzentrierte! Sie 
19 an den Mittag. Heinz war fortgegangen, um den Beſcheid 
b Arztes nicht ſelbſt anhören zu müſſen. Und ſie brach zuerſt 
9255 der Schwere des ärztlichen Spruchs zuſammen; ſchrie leiſe 
405 Da ſtürzte mit todblaſſem Geſichtchen und flammenden 
5 en Klein. Ilſe herein: „Mutterchen, was tut er dir, er ſoll 
‚sehen, der böfe, böſe Dann!“ Mit geballten Fäuſtchen war 
1 den alten Herrn losgegangen. Der hatte ſie auf den 
he ai und vor feinen guten Augen verflog der Zorn, 
le 105 Lind brach in faſſungsloſes Weinen aus. Wer, wer 
00 as Kind tröſten, ſtützen, wenn — — l Heinz? Er nicht. 
eu war er gut, aber nicht von der Güte, die aus der Kraft 
ill Nie waren ihr Troſt und Hilfe von ihm gekommen. Auch 


N 


Die Garteulaube 


Sehr windig. 
Drei Radierungen von Hannes Peterſen. 
ſchweren Traum. Rief leiſe hinüber: „Mutterchen . 
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Skizze von L. Preiſendanz. 


Klein⸗Ilſe würde ſie vergeblich beim Vater ſuchen. Frau Anne 
ſah aus dem Wagen. Der ſchneereiche Tag war in ſternklare 
Nacht übergegangen. 

Auch hier kein Troſt. Nur eiskalte Schönheit, die der tod- 
kranken Frau ein Fröſteln in die Seele warf. Schon hielt der 
Wagen vor dem großen, weißen Haus. Hier mußte ſich ihr 
Geſchick erfüllen. Hinter ihnen ſchloß ſich das Tor. 

Um ſich nach zwei Stunden einem gebrochenen Mann wieder 
zu öffnen, der mit 
ſchwankenden Schritten 
die Richtung nach der 
Stadt einſchlug. — 

Und Klein-⸗Ilſe lag 
im Bettchen und träumte. 


Ein unabſehbarer 
Weg lag vor ihr. Sie 
ſah ſonſt nichts, nur 


dieſen Weg, der gar nie 
ein Ende nahm. Und 
ſie mußte gehen, gehen, 
ob ihr gleich die Füßchen 
bleiſchwer waren. Eine 
grauſige Angſt trieb ſie 
vorwärts. 


Nicht wußte ſie, 8 
warum ſie ging; nur, Kleines Lieb 
daß ſie ganz allein N e 
Und plötzlich lief weit vor ihr eine 


war und ging und ging. 
große Katze, wie ein grauer Schatten. Und Ilſe mußte der 


Katze folgen; denn die wußte den Weg. Welchen? Das Kind konnte 
ſich nicht beſinnen, zu ſeiner Qual. Aber da ſah es: die Katze 
vor ihr war ja Grauchen, Mutters und Ilſes liebes Grauchen, 
nur eben ſehr groß geworden. Da, o, wie leicht wurde der kleine 


Körper auf einmal, da wußte Ilſe, welchen Weg ſie ging; er 
führte. zur Mutter. Und Grauchen wußte 


es auch. Drum lief es vor Ilſe her, 
damit gar kein Zweifel war, wohin die 
Reiſe führte. Aber warum nur mußte 
Mutterchen geſucht werden? Sie war 
doch da! Nein, ſie war eben nicht da, 
war unſäglich weit fort, da, wo der 
Weg aufhörte, irgendwo! Und Grauchen 
lief, und Ilſe lief. Bis der Weg plötzlich 
eine ſcharfe Biegung nach oben machte 
und die Katze dahinter verſchwand. Als 
Ilſe nachkam, ſah ſie, daß da nichts mehr 
war, kein Weg, kein Boden. Es ging 
einfach hinunter in leeres Grau. Da 
ſtand das Kind und wußte ſich nicht 
mehr zu helfen vor Angſt der Ver⸗ 
zweiflung. Es mußte doch vorwärts, 
mußte der Katze nach. 

Von Grauſen geſchüttelt ſprang es 
in die Tiefe, und — erwachte. Lag in 


ſeinem Bettchen noch ganz benommen vom 
. Etille. 


W 


„Mutterle, komm!“ Keine Antwort. Nur Stille. 

Sie ſtieg aus dem Bettchen, nach ihr zu ſehen. Da lag fie ja! 
Verhalten und dringlich noch einmal: „Mutterle!“ und faßt nach 
der Hand der Schlafenden, um ſie entſetzt wieder fallen zu 
laſſen. Nein! Das iſt nicht Mutterles weiche Hand! Eine fremde 
Frau! Mit ſchreckweiten Augen ſtarrt das Kind ins Dunkel; 
minutenlang. Wieder ift’s, wie im Traum: Kein Mutterle da. 
Aber wo nur? Ja, natürlich, Klein-Ilſe weiß es doch: man muß 
Mutterle ſuchen! Im kleinen Hirn verquicken ſich Traum und 
Wirklichkeit. Denn was Klein- Ilſe in Wirklichkeit jetzt tut, ge. 
ſchieht, als wär's im Traum. Sie zieht ſich notdürftig an, leiſe 
wie ein Mäuschen, damit die Fremde nicht erwacht, und ſchleicht 
ſich hinaus. Die Treppe hinunter, durch die unverſchloſſene 
Haustür. Draußen iſt's klar und kalt wie Stunden zuvor. 
Ilſe ſieht nicht den ſternhellen Winterhimmel, wieder ſieht ſie 
nur den Weg, der zur Mutter führen ſoll. Diesmal liegt er 
weiß im hellen Mondlicht, und mitten durch hat ein Wagen zwei 
tiefe Spuren in den Schnee gezogen. Darin ſtapft Ilſe tapfer 
vorwärts. Die Füße ſind nicht ſo ſchwer wie vorher im Traum. 

110* 
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Um ſo ſchwerer das kleine Herz. Nach und nach wird's klarer 
im Köpfchen: Ilſe kann wieder denken. Und ſie denkt, daß der 
Beſuch des alten Mannes am Mittag ſicher mit Mutters Fort— 
ſein zuſammenhängt. Und denkt, die Spur da im Schnee habe 
wohl der liebe Gott gezogen, damit Klein-Ilſe den Weg zu 
Mutterchen finde. Sie wird ganz getroft und wandert unver— 
droſſen ihren mühſamen, kalten Weg weiter. Bis die Spur 
plötzlich aufhört, gerade vor dem Tor eines großen, weißen 
Hauſes. Hier haben in den Abendſtunden viele Füße die Wagen— 
gleiſe zertreten. Aber für Ilſe iſt es der Beweis, daß Mutterle 
hier in dieſem Hauſe ſein muß. Sie bleibt ſtehen und beſchaut ſich 
ernſthaft das Gebäude. Manche Fenſter ſind erleuchtet, andere 
dunkel. Wo mag Mutterchen ſein? Das Kind iſt ſchon klug 
genug, zu wiſſen, daß in einem ſo großen Hauſe gewiß viele 
Leute wohnen. Darum wagt es auch nicht, zu rufen. Und hin— 
einzugehen, getraut es ſich erſt recht nicht. Mutterle mußte ja 
auch kommen; bald, vielleicht im nächſten Augenblick. Klein— 
Ilſe wartet. Aber ſie wird müde, und da iſt ja auch die ſchöne 
große Treppe, auf der man wohl ein wenig ſitzen darf. So 
wartet ſich's leichter. Denn es dauert doch lange. Die Zeit ver— 
geht. Im Hauſe verliſcht ein Licht ums andere. Aber niemand 


Das Geheimnis der lichtblonden 


Ich bin ein harmloſer Menſch und ſuche ſchon deshalb die 
Schuld und Urſache von Erſcheinungen, die mir auffallen, eher 
bei mir als bei anderen. 

So ſagte ich einſt zu einer Dame, die ich bisher mit kaſtanien— 
braunen Haaren gekannt hatte, die aber plötzlich torniſterblond 
auftauchte, ganz harmlos, ich hätte ſie kaum wiedererkannt, da ich 
ſie kaſtanienbraun in der Erinnerung hätte. 

Die Dame hat dann längere Zeit nicht mehr mit mir ge— 
ſprochen. Als meine Frau mich nachträglich über den Sachver— 
halt aufklärte, bin ich eigentlich bis heute die Verwunderung 
über den Mut von Damen nicht losgeworden, die plötzlich mit 
ganz anders gefärbten Haaren ihre Umgebung auf's höchſte ver— 
blüffen und ſchon ein malitiöſes Lächeln als eine Beleidigung 
nehmen. 

Dagegen freilich ſind ſie machtlos und können es nicht machen 
wie Naſir ed din, der Schah von Perſien, der in den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts eine Reiſe an die europäiſchen 
Höfe unternahm und überall zu grotesken Situationen Veran— 
laffung gab. In Karlsruhe gab er damals dem Drängen feines 
Gefolges nach und wollte ſich photographieren laſſen. Er er— 
ſchien zur feſtgeſetzten Stunde vor dem geheimnisvollen Kaſten, 
deſſen Fähigkeit, die Dinge fo wiederzugeben, wie fie wirklich find, 
er gleichzeitig erproben wollte. Aber zum Entſetzen ſeiner Um— 
gebung hatte der Schah die weſtliche Hälfte ſeines Schnurrbartes 
ſteil nach oben, die öſtliche ſteil nach abwärts gebürſtet. Keiner 
der Höflinge durfte aber wagen zu lachen, denn ſie wußten alle, 
daß ſich der Scharfrichter ſtets im Gefolge des Schahs befand und 
auf einen Wink bereit war, ſein Amt auszuüben. Und ob der 
europäiſche Boden wirklich einen Schutz bot gegen ſolche Launen 
des Herrſchers, das erfuhr man vielleicht unter Umſtänden erſt — 
nachher. So verzog niemand eine Miene, alles ſah der Szene 
todernſt zu, und auch der unglückliche Photograph mußte ſein 
Lachen herunterwürgen. Die Aufnahmen ſind leider vom Schah 
ſelber ebenſo wie die Platte vernichtet worden. 

Alſo das können die Damen glücklicherweiſe nicht. Aber man 
hat ja ſchließlich auch das Lächeln verlernt, ſeitdem die meiſten 
Damen, deren Haare von „dunkelblond“ abwärts ſchattiert ſind, 
der Farbe nachhelfen und gern mit ganz lichtblonden Haaren er— 
ſcheinen. Das hierbei ſeit Jahren angewandte Verfahren beſteht 
in einem Bleichen mit Waſſerſtoffſuperoxyd, demſelben Waſſer— 
ſtoffſuperoxyd, das, ſolange die Flaſchen noch nicht fo teuer waren, 
auf jedem Waſchtiſch in einer vertikalgeriefelten Flaſche als 
Gurgelmittel ſtand. 

Nur laſſen ſich die Spuren dieſes Verfahrens nicht ganz ver— 
decken. Da, wo die Haare nachwachſen, erſcheinen ſie zunächſt in 
ihrer natürlichen Farbe, das Bleichen muß alſo immer wieder— 
holt, und zwar von Grund auf wiederholt werden. Und das 
Ganze iſt ſozuſagen ein Wettrennen mit der Lebensdauer der 
Haare ſelber, die unter dieſem wiederholten ſcharfen Bleichen 
allmählich brüchig werden. 8 

Zunächſt aber bezeichnet die Mode der lichtblonden Haare ge— 
wiſſermaßen die Tendenz der Nachkriegszeit, und man wäre ver— 
ſucht, dieſe Manier als charakteriſtiſch für unſere Zeit und als 
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kommt vors Tor, niemand ſieht die kleine Geſtalt auf den 
mondbeſchienenen Stufen ſitzen. Klein. Ilſe wird ſchläfrig. Die 
Sterne glitzern ſo ſeltſam; man muß die Augen zumachen. Aber 
auch hinter den geſchloſſenen Lidern tanzen die Himmelslichter 
weiter. Und aus ihrer Menge löſt ſich eines los und ſchwebt 
zur Erde nieder auf das Kind zu. Weit iſt der Weg des Sterns, 
doch er wird größer und größer, und in Klein-Ilſes Herz zieht 
felige Freude. Nun iſt er nah, und — o Glück! — nicht mehr 
ein Stern iſt's: vor dem Kind ſteht ſtrahlend in Himmelsihön- 
heit die Geliebte. Sie breitet die Arme nach ihrem Kinde aus, 
und ſelig erlöſt ruht Klein-Ilſe wieder am Herzen der Mutter. 
* 


Weit drinnen in der Stadt hockt in qualmiger Spelunke ein 
trunkener Mann. Aus ſeinen Augen ſchreien Ekel und Jammer. 
Aber er trinkt weiter, ein ewig ſtilles Geſicht zu vergeſſen. Und 
er weiß noch nicht einmal, wie ganz einſam er iſt. Erfährt er 
das erſt, wird er weiter trinken, wieder Vergeſſen ſuchen. Aber 
einmal, in irgendeiner Nacht, wird er aufwachen, wie Klein, 
Ilſe, und wird wiſſen: daß er ſuchen muß nach den beiden, 
denn ſie waren ſein beſtes Teil. Suchen muß ohne Unterlaß 
durch öde Winternacht verlorenen Lebens. 


Haare * Von Heinrich Georg 


eine neue Nuance des weiblichen Geſchmacks zu halten. Und 
man braucht ſich dabei nicht einmal von einem Kenner der Ver— 
gangenheit belehren zu laſſen, daß ſchon die Damen im kailer 
lichen Rom eine ſolche Vorliebe für lichtblonde Haare hatten und 
die abgeſchnittenen Haare der germaniſchen Frauen kauften, die 
ein bedeutender Importartikel in Rom waren. Nur waren das, 
wie geſagt, Haare, die nicht feſtſaßen: unſere Damen aber fätben 
oder bleichen ihre eigenen Haare nach diefer II. O2-Mode, die der 
Engländer als „golden hair wash“ bezeichnet. Aber iſt es wirt, 
lich eine neue Mode? 

Wir machen auch hier die Beobachtung, wie ſehr ſich in 
regelmäßigen Intervallen die Dinge wiederholen und wie schr 
wir auch bei Modeerſcheinungen ſozuſagen auf den Schultern 
früherer Geſchlechter ſtehen. Manchmal ift es ſogar faſt unhein, 
lich, wie buchſtäblich ſich dieſelben Vorgänge wiederholen 
Schlagen wir das bekannte Werk von Gabriel Hanotaug auf, die 
„Geſchichte des zeitgenöſſiſchen Frankreich“, in der er die erſten 
Jahre der franzöſiſchen Republik nach dem verlorenen Kriege und 
und dem Frankfurter Frieden ſchildert. Das geſellchaftlich 
Leben in Paris begann ſich von dem Kommunetum wieder zu 
erholen, ausländiſche Fürſten, darunter auch deutſche, gaben id 
in der „Lichtſtadt“ wieder ein Stelldichein. Auf der Bühne gu) 
man 1874 „Die Reife um die Welt in 80 Tagen“, und „Giro 
Girofla“; auf den Brandſtätten der Kommune begann man auf 
zuräumen, und die Stelle der Tuillerien verwandelte ſich . 
Gartenanlagen. 6 

„Man hatte ſich an die Ruinen gewöhnt“, fo ſchildert Hanotaut 
die damalige Geſellſchaft, „und fand fie pittoresk. Die Mode war 
Nachtrauer',, etwas gedämpft, aber von herausfordernden For 
men, die etwas komiſch wirkten. Die Männer trugen enganſchli. 
ßende Beinkleider, kurze Jacketts, nach oben enger werden‘ 
Zylinder mit flachen Rändern, die ſchief aufs Ohr geſetzt wur 
den. Die Frauen trugen einen dicken Chignon, der immer meht 
einen fahlen Ton annahm, der vom Gebrauch der Pottaſche obe“ 
auch einer Sauerſtofflöſung herrührte und auf dem der Tiroler 
Hut balancierte. Der Hals war in einem umgelegten Kragal 
ſichtbar, auf dem Mieder blitzte ein Küraß von Jet, die oil 
war kurz und ließ den Oberkörper lang erſcheinen, und durch de 
enormen Anhang des „Sous Lieutenant“ wurde hinten der 0 
mit den vielen Volants gewaltig aufgebauſcht; es ſah aus “ 
eine verſchämte Rückkehr zur Krinoline.“ NEE 

Über den Zufall, der zu der Entdeckung dieſer Bleihmittel 
das Haar geführt hat, findet man in den Tagebüchern der, Ge⸗ 
brüder Goncourt folgende intereſſante Notiz: „Es beſteht 1755 
blicklich bei allen ſchwarzhaarigen Pariſerinnen eine Leidenſche 
blond werden zu wollen. Alle arbeiten daran, und nicht ohne G | 
folg, dieſe Farbe zu erhalten. Der Doktor Tardieu hatte in 128 N 
Pottaſchefabrit zu tun, und da fiel ihm die Haarfarbe det 6 
beiter auf. Es war ein glänzendes Venetianerblond. Er 0 
zählte dies in Paris vor einem Kreiſe von Damen und Ben 
Verſuche an, und fo ift die Pottaſche offiziell in das 1 
zimmer der Pariſerin dieſer Zeit gekommen.“ Pottaſche it 54 
lenſaures Kali, das früher durch Auslaugen von Holzaſh © 
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wonnen wurde, heute aber im großen aus Seetang, Meerwaſſer, 
Staßfurter Abraumſalzen uſw. hergeſtellt wird, und iſt eins der 
bekannteſten Bleichmittel. 

In der Schilderung der franzöſiſchen Geſellſchaft nach dem 
unglücklichen Kriege von 187071 in dem Buche von Gabriel 
Hanotaux finden ſich weiter noch folgende Stellen, die als 
Parallele zu unſern heutigen Zuſtänden ganz beſonders inter: 
eſſant find: „Die ganze Geſellſchaft von 1874 ſah ein wenig 
leichtſinnig aus. Aber die Zeiten hatten ſich geändert, der Wohl— 
ſtand war zurückgekehrt: man ſpielte, man ſpekulierte, man 
machte in Wertpapieren. Die guten Ernten brachten Geld ein. 
Man eröffnete die Klubs wieder und gab Diners. Ein jeder 
wollte witzig ſein. Man machte ſich über das Entweichen 
Bazaines (aus feiner Gefangenſchaft, 10. Auguſt 1874) luſtig 
und erfand Wortſpiele auf die Verſe Victor Hugos .... 
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Die jungen Leute fuhren auf furchtbar hohen Velozipeden 
durch die Straßen. Gerade weil man die Unſicherheit des 
Regimes fühlte, lebte man in den Tag hinein. Die Franzoſen 
ſind ſo: Sie fangen wie die Mücken wieder an zu tanzen, ſobald 
die Schwalbe vorbei iſt. Der Marſchall Mac Mahon präſidierte 
dieſem Feſte im Halbſchatten mit ſeiner lächelnden Gutmütigkeit 
und der Umgänglichkeit eines alten Soldaten. Man fing an, 
die berühmten Worte zu kolportieren, die die Boulevardmalice 
ihm zuſchrieb. — Alſo Sie find der Neger? Fahren Sie nur 
fo fort.’ uſw.“ 

Ergreift uns bei ſolcher Schilderung von Zuſtänden, die ge- 
nau ein halbes Jahrhundert zurückliegen, nicht ein beklemmendes 
Gefühl von dunklen Geſetzen einer ewigen Wiederkehr, denen 
alles Geſchehen in der Natur wie in der Menſchheitsgeſchichte 


auf Erden unterworfen iſt? 


Blätter und Blüten 


Der Denſer See. Das heſſiſche Dörfchen Dens, zum Kreiſe 
Rotenburg an der Fulda gehörend, beſitzt eine Naturmerk— 
würdigkeit, die ſchon manchen Beſucher in jene Gegend geführt 
hat. Es iſt dies ein See. Er hat keinen ſichtbaren Zu und 
Abfluß, mißt 156 Meter in der Länge und iſt 62 Meter breit. 
Von feiner Tiefe behauptet der Volksmund, daß ſie unergründ- 
lich ſei. Doch ſtellten neuzeitliche Meſſungen fie auf nur zehn 
Meter feſt. Der Boden in der Umgegend von Dens beſteht 
größtenteils aus Gips. Dieſe weiche Geſteinsart wird von den 
in der Erde vorhandenen oder in ſie eindringenden Waſſern 
leicht ausgewaſchen und unterſpült. Das hat zur Folge, daß an 
ſolchen unterhöhlten Stellen mehr oder weniger große Erdein- 
brüche ſtattfinden, deren Vertiefungen ſich im Laufe der Zeit mit 
Waſſer füllen und dann Teiche oder Seen bilden. Einem ſolchen 
Erdeinbruch ſoll auch der See bei Dens ſeine Entſtehung ver— 
danken. Seltſum iſt es, daß in dem Waſſer keinerlei Pflanzen- 
wuchs vorkommt. Selbſt die Waſſerlinſe, die man meiſtens auf 
filftchenden Gewäſſern trifft, gedeiht hier nicht. Die Flut des 
Sees iſt geruch⸗ und gefcehmad-, aber nicht immer farblos. 
Buweilen färbt ſich nämlich das Waſſer blutrot, und zwar 
in einem ſolchen Grad, daß es als Tinte benutzt werden kann. 
Dieſem Umſtand verdankt der Denſer See feine Berühmtheit. 
Ein Pfarrer des 18. Jahrhunderts hat denn auch das ſeltſame 
Gewäſſer mit feiner eigenen roten Flüſſigkeit im Kirchenbuch 
beſchrieben. Die eigentuͤmliche Färbung ſoll auf eine Algenart 
zurüdzuführen fein, die beim Ausſtrömen von Kohlenſäure 
während länger andauernder Regenzeit vom Seegrund auftaucht. 

Man wußte ſich früher das wunderbare Naturereignis nicht 
zu erklären. So hat ſich die Sage von den Jungfrauen vom 
Denfer See gebildet. Nach dieſer Sage wurde einft wieder ein- 
mal in Dens die mehrere Tage währende Kirmes gefeiert. Das 
Jungvolt des Dorfes tanzte abends im Wirtshausſaal. Da 
traten zwei Jungfrauen herein von ſeltſamer Schönheit und 
ſremdartigem Ausſehen, die nicht aus der dortigen Gegend zu 
kommen ſchienen. Sie miſchten ſich unter die Tanzenden, die die 
Unbekannten ſcheu und doch neugierig betrachteten. Einer der 
Burſchen war jedoch kühn genug, die ſchönſte der Fremden, die 
ts ihm angetan hatte, zum Tanz aufzufordern. Bald drehte 
ic das Paar nach den Klängen der Muſik, die die dörflichen 
Spielleute ihren Klarinetten und Geigen entlockten. Als die 
Mitternacht nahte, zeigten die fremden Jungfrauen eine große 
Untuhe und waren plötzlich aus dem Saal verſchwunden, ob- 
gleich die Luſt dort noch bis zum frühen Morgen dauerte. 

Am zweiten Abend jedoch kamen die beiden Unbekannten 
wieder, und abermals bat der Jüngling die Schönſte zum Tanz. 
Aber er verſteckte ihre Handſchuhe, die mit kleinen Kronen ver— 
ziert waren, um ihr Entweichen zu verhindern, 92 wohl, um 
etwas über die Herkunft der fremden Gäſte zu erfahren. 

„Die Mitternacht rückte näher. Der ſeltſamen Mädchen be— 
mädtigte ſich, wie geſtern, große Unruhe, und die eine ſuchte 
voll Angft ihre Handſchuhe. Aber nirgends waren fie zu finden, 
und ſchon wies der Zeiger der Uhr die zwölfte Stunde. Da 
prangen die Jungfrauen, wie von Entſetzen gepackt, die Treppe 
dinab, eilten zum Dorf hinaus und ſtürzten ſich in die Flut 
des Sees. Gerade kündete die Turmuhr die Mitternacht. Am 
andern Tage war das Waſſer des Sees wie Blut fo rot, und ſeit 
ber geit färbt es ſich, wie die Sage meldet, noch alljährlich 
blukrot, wenn in Dens die Kirmes gefeiert wird. H. B. 

‚ Neuentdedfe Länder. Die Erſchließun der Erdoberfläche iſt 
ht weit genug vorgeſchritten, daß auf Kunde von bisher uns 
bekannten Landſchaften kaum noch zu zählen ſein wird. Anders 
verhält es ſich mit hiſtoriſchen Funden folcher Art. In den Mit⸗ 
gelungen der Deutſchen Orient⸗Geſellſchaft (Nr. 61) erörtert 
Dr. E. Forrer die Ausbeute aus dem althethitiſchen Königsarchiv 
von Voghazlöi im nördlichen Kleinaſien, ben Tontafel-Ur- 
lunden bis gegen 1200 v. Ehr. hinabreichen. Es kommen dabei 


Angaben, Tatſachen und Beziehungen dieſer hiſtoriſchen Früh— 
zeit ans Licht, durch welche beſonders unſere Kenntnis des 
näheren Orients über Erwarten bereichert wird. Das Hethiter— 
reich hat ſich damals, in wechſelnder Ausdehnung, vom Schwarzen 
Meer bis tief nach Syrien hinein erſtreckt, aber eine Art von 
Länderbund dargeſtellt, den Verträge der einzelnen Gebieter mit 
dem Großkönige zuſammenfaßten. 

großenteils der Trümmerſtätte 


Eben dieſe Abmachungen, 
wieder entriſſen, beſcheren uns eine ganz neue Vorſtellung von 


Land und Leuten, wie ſie beſchaffen waren, ehe gewaltige Völker— 
ſchübe bald hernach das meiſte untergehen ließen und alles ver— 
änderten. Da hat ein ziemlich ausgedehntes Land Kizzuvadna 
den Küſtenſtrich von Sinope und Trapezunt nebſt Binnenregion 
eingenommen, von dem nachher nirgend mehr die Rede iſt. 
Südweſtlich davon erſtreckten ſich die Gaſchga-Kantone bis an 
den Fluß Kiſil⸗-Ismak, während im heutigen Armenien das Volk 
der Harri ſaß, in zahlreiche Kleinherrſchaften zerfallend. Harri 
en zugleich das weitab gelegene Syrien öſtlich des Liba— 
non, ſo daß es den Anſchein hat, als wären ſie einſtmals vor den 
Hethitern auseinandergewichen. Am Nordabhang des hohen 
Taurus liegt Tegarama mit Prieſtertümern in ſtaatlichen For— 
men, die ſich dort bis in die Römerzeit hielten, in Kilikien ein 
Königreich Arzava, dem weſtwärts die Länder der Lugga folgen. 
Sie bieten endlich wieder einen bisher nicht wildfremden Namen: 
den der Lykier. Ein derartig überraſchender Einblick in ver— 
ſchollene Teile der Erdkarte macht für die Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaft Epoche und verdient Aufmerkſamkeit. 

Eine Erweckung. „Als junger Landgeiſtlicher in Norkſhire“, 
berichtet ein engliſcher Prälat unter ſeinen Erinnerungen, „fand 
ich gerade den angeſehenſten Bauern des Ortes als hartnäckigen 
Gegner vor. Er war durchaus nicht in die Kirche zu bringen. 
Wenn ich aber dieſe Läſſigkeit beklagte und um gutes Beiſpiel 
bat, entgegnete er zuletzt jedesmal: „Sie ſind viel zu jung, mir 
etwas zu . ie Eines Tages führte mich der Weg am Tor 

es vorüber, und ich gewahrte Vorbereitungen zum 


ſeines Ho 1 
Schweineſchlachten. ‚Neugierig trat ich herzu und bewunderte 
das fette Opfer. Ein Prachttier, das gewiß ſeine vier Zentner 


wiegt.“ Grob wie ſtets erwiderte der Bauer: ‚Was verſtehen Sie 
von Säuen!' Ich nahm meine Laune zuſammen: ‚Na, wenn 
ich auch nichts von Schweinen verſtehe, ſo wünſchte ich doch, dieſes 
da möchte fo viel wiegen. God bye!’ Bald darauf ſtellt mich 
der Mann in der Dorfſtraße und teilt mir in ungewohnt reſpekt— 
voller Art mit, das Schwein habe tatſächlich genau vier Zentner 
gewogen. ‚Und — hm, — Herr Pfarrer, von nun an gehe ich 
auch zu Ihnen in die Kirche. Es blieb kein leeres Verſprechen.“ 
— Der geiſtliche Herr iſt übrigens aufrichtig genug, den merk— 
würdigen Erfolg nicht glattweg zu buchen. „Mein oft geäußertes 
Verlangen, dieſer alte Querkopf möchte ein gutes Beiſpiel in der 
Gemeinde geben, war alſo glänzend genug erfüllt; innerlich froh 
bin ich deffen aber nie geworden. Eigentlich kam er ja nur, 
weil er in mir perſönlich ſo etwas wie einen großen Medizin— 
mann' entdeckt zu haben glaubte. Beobachtungen an dem 
Chriſtentum behäbiger Landleute haben mich auch weiterhin 
überzeugt, wie treffend der Ausdruck Bauernglaube (paganism 
gleich Heidentum) ſchon in alter Zeit einen der zäheſten Gegen— 
ſätze erfaßt hatte. Sogar ein Amtsgenoſſe, urſprünglich echtes 
Dorfkind, erſtritt beſonderen Erfolg für die Kirchenkollekte, in— 
dem er des Herrgotts „Ausgaben“ um günſtige Ernte zu ermög— 
lichen, nach Pfunden, Schillingen und Pence verrechnete, worauf 
er ein halbes Prozent als Anerkenntnis forderte. Und dieſe 


Logik ſchlug durch.“ 
—————P—TD— — — 
Auf dem Umſchlag iſt ein Augenblidsbild vom Rhön 

in halber Höhe 


ſegelflug wiedergegeben (unten „Greif“, 
„Vampyr“, auf dem Hentzen und Martens ihre glänzenden Flüge 


ausführten, oben Bottſch) 


ee 
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Die Schweſtern Von E. von Binterfeld-Warnow. 


Da ſitze ich nun in dem Rokokozimmer des Schloſſes Ellgers- 
heim. Draußen rauſchen die hohen Tannen, Eichen und Rüftern 
des Parkes ihr uraltes Lied. Auf dem Teich mit dem Inſelchen 
in der Mitte ſchwimmen weiße Enten. Vereinzelte Sonnen- 
lichter ſpielen über die Waſſerfläche hin, die am Rande verſumpft 
und verkrautet iſt, ſo daß der hier mündende Schloßgraben nur 
noch wie ein verſandetes Wäſſerlein hier einläuft. Auch der 
Park iſt verwildert. Die Wege verwachſen, die Bäume haben 
ſich in unentwirrbarem Gemiſch ineinander verkrampft. Es wird 
erſt einer liebevoll ſichtenden Hand bedürfen, um das Paradies 
wieder zu ſchaffen, das nach den Erzählungen der alten Wirt— 
ſchafterin der Park einſt geweſen iſt. Aber für ein Poetengemüt 
iſt er ſo vielleicht anziehender und anheimelnder, als wenn er 
die geraden Wege und geſchnörkelten Steige der früheren Zeit 
wiederhätte. 

Und hier innen in meinem Zimmer, da lebt jene Zeit hell 
genug. Wie ein Märchen iſt es. Halb Rokoko, halb ſchon Bieder- 
meierzeit. An einem entzückenden Schreibtiſch ſitze ich. Einem 
Damenſchreibſekretär in Weiß mit goldenen Arabesken und 
zwanzig kleinen Laden und Behältern. Innen iſt er rot aus⸗ 
geſchlagen mit Goldleiſtchen. Aus dem Mittelfach grüßt dich im 
Spiegel dein eigenes Bildnis. Und das Zimmer ſelbſt! Licht— 
blaue Tapeten an den Wänden, die mit Rofengirlanden ab— 
geſetzt ſind, die weißgoldenen Stühle und Seſſel mit hellen Be— 
zügen, auf denen Roſenkränzchen und Sträuße liegen. Selbſt 
die Rahmen der großen alten Stiche und Radierungen tragen 
den Charakter Weiß mit Gold. Die anmutigſte Ecke iſt das 
Rundteil, eine Niſche, in die das Sofa mit den Roſenranken ein— 
gebaut wurde, über dem die kleineren Bilder hängen, die zu 
dieſem Zimmer zu gehören ſcheinen, wie keines der anderen. 
Frauengeſtalten, Frauenköpfe, junge und alte. Da iſt ein Paſtell⸗ 
bildchen: Die Dame mit den unwahrſcheinlich blauen Augen, 
zu denen der Maler dieſelbe Farbe wie zu dem kornblumen— 
blauen Kleide gebraucht hat, trägt die blonden Locken wie zwei 
Korkenzieher in die Stirn hängend. Ein wertvolles Bild. Aber 
es ſagt mir nichts. Und dort die alte Dame im grauen Loden- 
ſcheitel, der rieſigen weißen Tüllhaube mit den dichten, gekrauſten 
Rüſchen iſt ſehr freundlich und lieb, aber ſo ſah ich ſchon viele. 
Die Mitte füllt ein ſchönes Madonnenrelief auf einer Marmor— 

tafel. Daneben hängen zwei Bilder. Die eine Frau — iſt ſie 
alt oder jung, ſchön oder häßlich — trägt das Kleid züchtig 
geſchloſſen bis zum Hals. Die Friſur türmt ſich hinten hoch auf 
in braunen Flechten und fällt vorn in Locken zu den Schläfen 
herab. Die Augen in dem ſchön geſchnittenen Geſicht ſind jung 
und falkenſcharf. Das ſind Augen, die ſehen dem Menſchen ins 
Herz; Augen, die von einem männlichen Geiſt zeugen. Blicken 
ſie nicht ernſt und faſt zürnend zu der jungen, reizenden 
Brünette hinüber, die zur anderen Seite der Marmortafel hängt? 
Dieſem ſüßen Mädchenköpfchen mit den braunen Löckchen über 
den Ohren, den lachenden blauen Augen und den Schelmen— 
grübchen im Kinn? Ein roſa Kleid hat ſie an, das den ſchönen 
Hals bis zu den Schultern frei läßt, nur die Arme ſind verdeckt 
durch lange Armel, deren Schnitt und die Puffen am Ellbogen 
die Mode in der erſten Hälfte des 19. Jahrhundert verraten. 

Seltſam, die beiden Bilder laſſen mich nicht los. Iſt es 
Mutter und Tochter? Sind's Schweſtern? Denn eine gewiſſe 
Ahnlichleit iſt da, trotz des ſo ſehr verſchiedenen Ausdrucks. 

je * 


Ich hatte nun ſchon zwei Tage in dem Zimmer gewohnt. Die 
goldene Nokokouhr auf dem Sockel ſchlug eben mit hellem Klang 
zehn Uhr. Schlafenszeit! Ich wollte nur einige einfache Schmuck— 
ſtücke, die ich bei mir trug, in eine der kleinen Schreibtiſchladen 
ſchließen. 

Mehrere zog ich auf. Nichts war darin als leere Käſtchen 
und Schachteln! Doch da! In dem einen Fach klemmt ſich etwas. 
Es will nicht aufgehen, trotzdem es nicht verſchloſſen iſt. Ein 
Buch ſcheint darin zu ſtecken. Ich drücke es vorſichtig mit der 
Hand nieder. Nun glückt es. Der Kaſten geht heraus. Ich 
halte ein rotes Büchlein in der Hand, einen Damenkalender, wie 
er früher Mode war. Vorn das Kalendarium, hinten eine Er · 
zählung und einige Gedichte, etwas ſentimental nach dem Ge- 
ſchmack der Zeit. Und die ganze Mitte des ziemlich dicken Büd)- 
leins füllen weiße Blätter, die zum Teil beſchrieben ſind, zum 
Teil noch leer. 


Ah, Aufzeichnungen! .. . Iſt es indiskret, diefe Belenntnifie 
einer lange Verſtorbenen zu leſen? ... Begehe ich damit einen 
Raub an einem Herzen, das vielleicht hier hinein all ſein Glück 
und Leid bannte? 

Aber was für törichte Gedanken! Notizen werden's fein! 
Harmloſe Angaben über das tägliche Leben! Wer wird denn 
gleich tragiſche Konflikte ſuchen, wo uns nur ein Stückchen All 
täglichleit entgegentritt? — — — — Und ſo ſcheint's auch zu 
fein. Ich blättere darin: „Spaziergang mit Eveline nach Prans- 
dorf.“ Dann: „Still zu Haus.“ 

Am nächſten Tag: „Blumen gepflückt zum Schmuck der Tafel. 
Die Niederauer waren zum Abend hier.“ 

Na ja, unwichtige Kleinlichkeiten eines Frauenlebens, das 
auf einſamem Landſchloß tatenlos verging, bis ein Mann ſie 
heimholte als fein Weib auf einen benachbarten Hof, wo fie als 
ehrbare Gattin und Mutter ihr Leben lebte und beſchloß. 

Doch als ich flüchtig blätternd weiter ſehe, fällt mir hier ein 
Wort ins Auge, das iſt: „Iſola bella“, und dann leſe ich: 
„Palanza“, und da ſteht „Enzian gepflückt“. Iſt dies Leben 
doch nicht nur zwiſchen deutſchen Rittergütern verfloſſen? Hat 
es fie weiter geführt in die Welt hinein? .... 

Und ſo ſchlage ich rückwärts und fange von vorn an zu leſen, 
leſe, bis meine Lampe verlöſcht und der frühe Morgen in die 
Fenſter ſcheint. 

Und was ſich mir da offenbarte, war ein Leben, voll von Luſt 
und Leid der Liebe und von Intrigen und Widerſtand. 

Sie waren doch Schweſtern, die beiden ſchönen Originale 
meiner Lieblingsbilder: Eveline und Annette! — — Annette, die 
jüngere, Eveline, anſcheinend viel älter, die Vertreterin der toten 
Mutter bei dem jungen, reizenden Schweſterlein. Und ſie liebten 
einander innig, lebten eins für das andere, bis der eine kam, 
der all ihren Frieden auseinanderſprengte. 

„Kuno kommt“, ſchreibt Annette in ihren Kalender. „Wie 
ich mich freue!” — — Und dann heißt's: „Mit Kuno auf dem 
See gerudert. Sonnenſchein und himmliſch ſchöne Stunden! J 
habe auch geſungen!“ 

Aber ſchon bald klingt ein Mißton hinein. „Evi und Tante 
Agnes begleiteten uns. Wir konnten kein Wort zuſammen 
ſprechen!“ 

War Eveline eiferſüchtig, liebte ſie ſelbſt den Vetter, den es 
augenſcheinlich mehr zu dem jüngeren Bäschen hinzog? Immer 
drängt fie ſich zwiſchen die beiden. Immer krauriger klingen die 
kurzen Notizen. Dann kommen Lage, da heißt es nur: „In der 
Kirche, ſonſt ſtill zu Haus.“ Und dann wieder: „Still zu Haus, 
da ich recht unwohl war.“ — — Und immer wieder kommt die 
Aufzeichnung: „Ich bin recht elend in dieſen Tagen.“ 

Iſt es nur körperliches, iſt es ſeeliſches Leiden? 

Und dann kommt ein Novembertag, da berichtet ſie: „Es war 
ein toller Sturm. Wir wollten ausfahren, blieben aber des 
Wetters wegen zu Hauſe. Und als ich ſo einſam am Fenſter 
lehne, ſehe ich einen Reiter kommen. Kunol Da hielt es mi 
nicht länger. Ich eilte hinaus in den Sturm. Und dann are 
im Park, über uns knackten und bogen ſich die Bäume un) 
warfen trockene Aſte auf uns herab, da haben wir uns geküßte 

Nur ſo wenige Worte, und doch ſehe ich ſie vor mir. Ob 15 
das roſa Kleid trug, das fie auf dem Bilde anhat? Nur n 
loſes Mulltüchlein mag fie umgeſchlungen haben. Die Liter" 
zerzauſt der Sturm, die kleinen Füße in den ſchwarzen Spangen 
ſchuhen treten rückſichtslos in Näſſe und Novemberſchnee, 1 
Parkbäume ächzen und ſtöhnen über ihnen. Sie aber fliegt 1 
die Arme des blonden Reiters, der abgeſtiegen iſt, die 95 
feines Pferdes um den Arm geſchlungen hat und fein zittern 3 
Bäschen an ſich gepreßt hält und ſie küßt mit dem 15 5 
glühenden Verlangen eines Liebenden, den man tagelang = 
ihr fernhielt. Den man ſchmachten ließ nach ihrem holden ihm 
blick, fo wie fie einfam und elend ſich in ihrem Zimmer nad) | 
ſehnte. wen 

Am nächſten Tag ſchreibt fie: „Es wurden zwei Schweine 17 
ſchlachtet. Ich mußte helfen. Sie wogen 270 und 275 5 

Poeſie und Proſa: Das iſt das deutſche Edelfrölen, das es Kun 
mußte, Hausfrau zu fein. x Spielt 

Und dann folgt eine ganze Reihe leerer Blätter. 80 
ſich ihr Leben zu ereignislos ab? Oder war das etz it, 
feligen Glückes, um es den Blättern anvertrauen zu könen 


Kreuzchen. Jetzt trage ich's unter dem Kleide. 
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Nur in den Weihnachtstagen ſchreibt fie: „Runo kam zum Chrifte 
fe. Evi war ſehr gut und lieb. Viel herzlicher als alle die 
Boden vorher. Ob fie ſich ſelbſt freute, daß Kuno hier war? 
Allein ließ ſie uns nicht. Und draußen lag der Schnee fußhoch 
Nur einmal, unter den Zweigen der großen Weihnachtstanne, 


[hob er mir ungefehen fein Geſchenk in die Hände, ein goldenes 
Möge es mich 


beſchüzen und mir ein Talisman feiner Liebe ſein!“ 


5 lichem Sonnenſchein, 
und nahm ſich nachher ſein Schlittenrecht von uns beiden 


de immerhin mühſame Arbeit mit 


Augen der Schweſte 


Und zwei Tage ſpäter ſchreibt ſie: „Schlittenfahrt bei köſt⸗ 
Evi, Kuno und ich! Er ſpielte den Kutſcher 


Schweſtern!“ 
Er ſcheint klug geweſen zu ſein, der blonde Junker, indem 


er ſch auch die ältere Schweſter warmhielt. Klüger als das 


offene ſchöne Kind, dem die Liebe ja ſogar auf dem Bilde aus den 


blauen Märchenaugen ſchaut. Während ich dies ſchreibe, blicken 


nich ihre ſüßen Augen an, und ich ſehe die Löckchen tanzen neben 


der weißen Stirn. 
Aber ich ſehe auch neben dem ſonnigen Köpfchen die ernſten 


r und frage mich nur: War's Liebe, daß ſie 
bet Jüngeren den Geliebten nicht geben wollte? Fürſorge und 


Erkenntnis deffen, was ihr gut war? Oder glimmt nicht in dieſen 


Xugen jelbft ein heißes Feuer? Fühlt ſie, daß ſie mit all ihrer 
Klugheit nicht den Reiz der Jugend erſetzen kann, der die holde 
Annette umfließt? 

Und wieder gehen Monate dahin, 


Gpitzenſtrickeref von 


Vir bringen hier zwei Modelle 
don Chriftine Duchrow, deren ge. 
ſcmackvolle Spitzenſtrickereien ſich 
einen ſeſt gegründeten Ruf erworben 
haben, Es ift anzuraten, für dieſe 
Stridereien nur wirklich gutes Material 
zu verwenden, da es ſich nicht lohnt, 


ınhaltbarem Garne auszuführen. 
Di feine Tellerdede ift 33 em groß. 
Dan kann den hübſchen Stern auch 
als Einlage für ein Glastablett 
verwenden. Je feiner man das Garn 
wahlt je zarter wird die fertige 
Arbeit. Man kann mit Häkelgarn 
Rh. 80 ſchon ſehr ſchöne Wirkungen 
trjielen. Die Strickereivorſchrift iſt 
it blatt Nr. 60 niedergelegt. 
Die Decke fiir einen runden Tiſch 
var 120 Zentimeter groß. Sie zeigt 


en Paffelmuſter mit Muſchen ver: 
Tellerdeckchen. 


"et und eine angeſtrickte Spitze als 
Aöſchluß. Als Material 5 
wan 80 Gramm Häkelgarn Nr. 50 
und fünf doppeltlange Stahl. 
nadeln Nr. 10, . 

Das genaue Strickrezept i 
im Nufterblatt Nr. 50 ee 
ein auch gezeigt wird, wie 
dige Decke noch um etwa 
entimeter ringsum vergrößert 
vecdben kann, um auch für einen 
ßeren Tisch zu paſſen. 

Bir hoffen, daß dieſe An. 
ungen für neue Berwendungs- 
lichkeiten der fo beliebt ge: 
Cordenen Spitzen Strickkunſt den 
infterifchen Sinn unſerer Frau. 
aut beleben möchten und zum 
arbeiten den deutſchen Haus- 
dbeleben dürften, 

Auch ein Verſuch, ſelber 
de Entwürfe zu bringen, wirkt 
gend für das Gemüt und 


von der Herausgeberin Hecke öinen runden Tiſch. 


r Vorlagen ſtets gern be. 


Ihre Geſundheit ſcheint ſchlecht geweſen zu ſein. Sie notiert 
kurz zu Anfang April: „Wir gehen in den Süden!“ Und nun- 
folgen die Reiſcaufzeichnungen. Regelmäßig, jeden Tag macht 
ſie jetzt wieder ihre Notizen. Sie erzählt von Bekannten, die ſie 
in Berlin getroffen. Man reiſte langſam zu jener Zeit. Und 
ſo bleiben ſie in München, dann wieder in Innsbruck. Mit 
offenen Augen ſieht ſie die Schönheiten der Natur und die Herr⸗ 
lichkeiten der Kunſt. Dome beſucht ſie und Altäre und Madonnen; 
Engelbilder und Heilige machen Eindruck auf das unverbildete 
Gemüt. Sier iſt's, wo ſie erwähnt: „Den erſten Enzian ge— 
funden.“ Gewiß fuhren ſie im Wagen über die Berge. 

Und da ſtieg ſie aus und wanderte neben dem Wagen her, 
wenn's ſteil bergauf ging. Und da fand ſie ihn, den erſten 
Enzian! Die Blume der Berge mit der Farbe des Himmels! 
Und auch in der Farbe von Annettens blauen Augen. 

Sie ſahren über den Brenner nach Bozen. „Oben Schnee, 
unten Fliederblüte!“ Und vorher waren ſie am rauſchenden Inn. 
In Bozen verlebten ſie bei köſtlichem Wetter einen genußreichen 
Tag. Aber die Wehmut fehlte nicht. Die Tiroler Mädchen 
fangen: „'s war nur a Büberl, das i kennt hab'!“ Und ihr Herz 
ſang mit. 

In Riva am Gardaſee wurde es nach einem Gewitterregen 
ſo kalt, daß ihre zarte Bruſt trotz des ſüdlichen Landes wieder 
böſe Kämpfe verurſachte. Doch das Wetter wurde ſchön, die 
Berge lagen im Schnee, und auf halber Höhe gab's wieder köſt— 
lichen Enzian, der ihre Lieblingsblume wurde. (Schuß folgt) 


Chriftfine Duchrow. 


trachtet und, wenn es etwas wirklich 
Schönes iſt, auch verwertet. 

Die Stridvorlagen zu dieſen Ab. 
bildungen ſind in allen größeren 
Handarbeitsgeſchäften vorrätig, ſonſt 
auch dirett zu beziehen von Frau 
Duchrow, Berlin-Tempelhof. 

Geſtrickte Decken jeder Art mülſſen 
behutſam in der Wäſche behandelt 
werden. Sie ſollen ſelbſtverſtändlich 
nicht mit anderen Gegenſtänden ge⸗ 
meinſam gewaſchen werden. Man 
reibe ſie nicht mit derbem Griff, 
ſondern drücke und ſpüle fie vor— 
ſichtig. Nach Belieben können fie 
durch ganz dünnes Stärkewaſſer ge— 
zogen werden. Der wirkliche Spitzen⸗ 
freund liebt die Spitzen ungeſteift. 

Liegen die Decken auf einem gut 
polierten Tiſch, ſo iſt eine Unterlage 
überflüſſig. Das Muſter wirkt be— 
ſonders ſchön auf hellem Birkenholz 
und in einem lichten Zimmer, 
das die feinen Maſchen und 
Linien des Muſters in ihrem 
ganzen künſtleriſchen Zufammen. 
klang zur Geltung bringt. Denn 
Kunſt, nicht techniſche Fertigkeit 
allein, durchdringt die Spitzen⸗ 
ſtrickerei, eine Kunſt, die nicht 
nur Jahrhunderte, ſondern Jahr⸗ 
tauſende alt iſt. Sie entwickelte 
ſich aus dem derben Männer- 
handwerk des Knüpfens der 
Fiſchernetze in Irland zu einer 
Frauenarbeit, die in den Klöſtern 
beſonders gepflegt wurde. An 
den in den Muſeen aufbewahrten 
Neſten — denn vieles zerſtörte 
die Zeit — läßt ſich erkennen, 
mit welcher Sorgfalt und mit 
welcher Hingabe an das Werk 
die mühſame Arbeit Tag nach Tag 
gefördert wurde. Oft vergingen 
Jahre, ehe ein ſolch zartes Gewirr 
von Maſchen vollendet war. 
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Was die Mode bringt. 


Das erſte Gebot für die gutangezogene Frau ſei, ſtets zweck— 
entſprechend gekleidet zu ſein, denn erſtens ſchont man dadurch 
feine Garderobe ſehr, und zweitens wird man ſtets in den 
Rahmen paſſen. Am Vormittag während des Wirtſchaftens 
trägt man einfach eine große, das Kleid verdeckende Schürze, die 
man, falls Beſuch gemeldet wird, ſchnell abſtreifen kann, und in 

demſchlichten Kittel⸗ 

. kleid kann man 

- 2 jedermann empfan⸗ 

gen, ohne Anſtoß 
zu erregen. Das 
Nachmittagslleid iſt 
gewöhnlich etwas 
eleganter gehalten, 
ſowohl durch Stoff, 
oft zweierlei, als 
auch durch Mach— 
art, ohne jedoch 
überladen zu wir— 
ken. Zum Ausgang 
iſt einer der lang: 
tailligen Mäntel am 
Platze, der in Er— 
mangelung der teu— 
ren, unerſchwing— 


lichen Pelze reich 
mit Treſſen ge— 
ſchmückt erſcheint 
und des Wärmens 
wegen hochgeſchloſ— 
ſen zu tragen iſt. 
Das Abendkleid 
muß aber ſchon 
eleganter ſein. 
Bevorzugt wer— 
den in dieſem 
Winter ſolche von 
Taft mit Spitzen. 
Die Schnittform 
zeigt noch immer die 
lange Wamstaille 
und den kurzen 
Armel, der aller— 
dings eine ſchöne 
Armform bedingt. 
Als Schmuck des 
Abendkleides ſieht 
man vielfach künſt— 
liche Blumen und 
Perlen. Von dem 
Schwarz der letzten 
Jahre ſcheint man 
allmählich abzu— 
kommen, denn man 
wendet ſich den hel— 
len Farben zu. 
Abb. 211. Abendkleid für junge Mädchen. Schlichte Formen 
ſtehen den ſeiſche jungen Mädels doch immer am beſten, denn 
die Jugendfriſche iſt doch der ſchönſte Schmuck an ihnen. Mit 
unſerer Abbildung bringen wir ein nettes Abendkleid aus 
lachsfarbenem Taft. Die kleidſame, lange Wamstaille, die 
vorn und im Rücken durch Längsnähte unterbrochen wird, er— 
hielt am kleinen, runden Ausſchnitt eine Spitzenborte als 
Schmuckkragen, unter dem der kurze, flotte Halbärmel zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Lachsfarbene Chiffonröschen beleben die Borte 
am Außenrand. Die gleiche Garnitur wiederholt ſich am An⸗ 
ſatz des fadengerade geſchnittenen Rockes, der in leichten Reih⸗ 
falten ſchlank und graziös den jungen Mädchenkörper umſpielt. 
Wie erſichtlich, zeigt das Kleid einen etwas längeren Rock, was 


Abb. 211. Abendkleid für junge Mädchen. 


nur zu begrüßen iſt, denn die Kürze ging ja vorigen Winter 
bei den 1 Mädchen bis ins Unendliche. Der Schnitt zu 


dieſem netten Kleide iſt in 80, 84, 88, 92, 96, 104 em Ober- 


weite zum Preiſe von 18 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff > 
1,10 em Breite 3,40 m. 

Abb. 212 und 213. e Tuchmantel und Nach. 
mittagskleid in Weſtenform. hne den Wintermantel tan 
e d eine Frau wohl kaum exiſtieren, denn es gibt doc 
gerade in der jetzigen Zeit auch ältere Kleider abzutragen, d. 
man etwas verbergen möchte, um ſie den kritiſchen Blicken de 
Menſchen zu entziehen. Und der a ER des Mantels“ 
der, zu wärmen. Einen ſolchen zweckentſprechenden Mantel ji: 
Abb. 212. Aus ſilbergrauem Eskimo. Tuch gefertigt, iſt an 
die lange, wamsartige Form neu. Der leicht glockige Sch. 
ſetzt ſich dem Wamsteil hinten und ſeitlich an, während d. 
durchgehende Vorderbahn faltenartig auf den Schoß tritt. Ni 
Bruſtabnäher verſehen, zeigt der Mantel den kleidſamen Seiten. 
ſchluß, der durch gruppenweiſe angeordnete Kugelknöpfe beton 
wird. Auch der feſche Stehkragen ſchließt auf die gleiche Bali. 
Einen aparten Schmuck bilden die dunkelblauen Seidentreſſen 
am Armel, Vorderteil und Kragen. Ferner find fie du. 
unteren Wamsrond gürtelartig aufgeſetzt. 

Abb. 213 ſtellt ein geſchmackvolles Nachmittagskleid, a 
negerbrauner Gabardine und gleichfarbigem Lindener Samt ur 
ſammengeſtellt, dar. Man kann das Kleid auch ohne die Ve“ 
tragen, und es iſt dann ein ſchlichtes Kittelkleid mit ovale 
Ausſchnitt und geſchlitzten Pagodenärmeln. Unter einen 
Gummizug iſt der mit Quetſchfalten verzierte Rock angeſet 
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Die ärmelloſe Samt: 
weite legt ſich in der 
Taille gürtelartig in ge⸗ 
fällige Querfalten und 
erſcheint vorn geknöpft. 
Belebend wirken die 
ſandfarbenen Seiden— 
reverſe. Zu dieſem 
netten Anzuge iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 
104, 112 Zentimeter 
Oberweite zum Preiſe 
von 18 Mark und zum 
Mantel in 88, 92, 96, 
104, 112 Zentimeter 
Oberweite zum gleichen 
Preiſe erhältlich. Er: 
forderlicher Stoff bei 
1,30 Meter Breite 3,20 
Meter und zum Kleid 
bei 1 Meter Breite 
3,60 Meter, für die 
ER 90 Zentimeter 


Stoff. 
Abb. 214. Bor: 
mittagskleid aus zwei⸗ 


erlei Stoff. Einen ſehr 
kleidſamen Anzug, der 
ſich, wie erſichtlich, ſehr 
ut aus zweierlei Stoff 
herstellen läßt, zeigt die 
nebenſtehende Abbil⸗ 
dung. Der ſchlanken 
Vorderbahn aus glat- 
tem, maulwurfsgrau— 
em Tuch ſetzt ſich ein 
aus demſelben Ma— 
terial gefertigtes Wams 
an, das durch ſeine 
aparte bogige Form 
recht anſprechend wirkt. 
Auch der dreiviertel 
lange, zipfelige, weite 
Armel ſtimmt mit dem 
Stoff von Wams und 
Vorderbahn überein, 
während der Kragen 
auf der Außenſeite 
aus kariertem Tuch 
beſtand. Er kann auch 
geſchloſſen getragen 
werden, und dann 
kommt die einfarbige 
untere Seite des Ara: 
gens zum Vorſchein. 
Der hinten mit einer 
breiten Falte verſehene, 
leicht gereihte Rock har⸗ 
moniert wieder mit 


Abb. 214, ormittagstl 
a en ee dem karierten Tuch des 
ute Vorlage 


Aragens. Somit gibt dieſes Modell eine überaus 0 
jut geſchmackvollen Verarbeitung von zweierlei Stoff, die in der 

bogen teuren Zeit wohl vielen ſparſamen Hausfrauen will 

ammen fein dürfte, denn auf dieſe Weiſe kann man ſehr gut 
ion vorhandenen Reſt oder ein altes Kleid zu einem voll⸗ 
fündig neuen geſtalten. Der Schnitt zu dieſem praktiſchen 
De ift in 88, 92, 96, 104, 112, 116, 120 cm Oberweite zum 
ae don 18 M. erhältlich. Stoffverbrauch bei 1.30 m Breite 


10 Abb. 215 und 216, Arbeitskittel und der f. r Zu einer 
a, Ardeit, bei der das Kleid gefährdet iſt, ſchmußig oder 
"tig zu werden, ift es ratſam, eine Schürze vorzubinden, wenn 
ei nicht gar zu dem das Kleid völlig deckenden Kittel greifen 
ne wie ihn Abbildung 215 vor ührt. Man trägt ihn 
5 ach im Beruf, z. B. Apothekerinnen, Laborantinnen, 
&reriunen ufw., aber auch manche praktiſche Hausfrau ver⸗ 
bee et ihn als appetitlichen, zweckmäßigen Kochanzug. Mit 
e , Fase und kleinem Umlegekragen gearbeitet, wurde er 
15 Rohneffel angefertigt. Vorn zeigt er zwei Quetfchfalten 
u aufgeſetzte „Taſchen, während der Rücken ganz glatt iſt. 
wilt vündchenärmel und ein doppelt geknöpfter Gürtel ver⸗ 
Gol ülrdigen den Kittel, zu dem der Schnitt in 88, 96, 104 cm 
eite zum Preiſe von 30 M. erhältlich iſt. Stoffverbrauch 
dg em Breite 4,50 m. 
8 Die nebenſtehende, faft wie ein Kleid wirkende Hausſchürze 
9 5 aus blau-weiß kariertem Leinen gefertigt und durch eine 
‚blaue Befte, der der Gürtel angeſchnitten erſcheint, ver 
e Hiermit ſtimmen auch die Beſahſtreiſen des Armels über⸗ 
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ein, der in halber Länge zum Hantieren beſonders praktiſch iſt. 
Das mit einer Taſche verſehene, untere Schürzenteil iſt dem 
oberen unter dem Gürtel leicht gereiht angeſetzt. Die Schnitte 
zu der kleidſamen Schürze ſind in 88, 96, 104 em Oberweite 
zum Preiſe von 24 M. vorrätig. Stoffverbrauch bei 80 em 


Breite 3,30 m. & 

Aus der Abbildung 214 erfehen wir, und es wird hiermit 
noch beſonders betont, daß den ſtreifigen und karierten Geweben 
auch im Winter ein gewiſſes Intereſſe entgegengebracht werden 
wird. Dieſes Intereſſe wird ſich auch au Kine für Geſell⸗ 
ſchaftszwecke geeignete Stoffe erſtrecken. Daneben wird ſchwarz 
ſich nach wie vor allgemeiner Beliebtheit erfreuen. Dieſes aus 
rein praktiſchen Gründen‘ denn man kann wohl häufig hinter— 
einander eine ſchwarze Toilette tragen, ohne ihrer überdrüſſig 
zu werden, man ſiehl ſich aber nicht gern allzuoft in einem 
buntſtreifigen Kleide. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anlei— 
tung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 
Kleidungsftüren find zu den Modefiguren Nr. 211 bis 216 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten— 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel ufw. iſt das Öbermweitenuinn erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüflenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen- 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Vorher⸗ 
einſendung des Betrages durch Poſtſcheckkonto 1200 Leipzig und 
Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verloren gehen. 
Dem Betrage iſt das Porto beizufügen. 
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215. Arbeitskittel. Abb. 216. Kleidſchürze. 
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Sonntag: Solferinoſuppe. Alte Rebhühner auf Haus— 
frauenart. Apfelweinſulz mit Vanilletunke. 

Solferinoſuppe. Mehrere Stangen Porree ſchneidet 
man in Stücke, brät fie in etwas Fett durch, gibt vier zer- 
ſchnittene Tomaten, acht in Scheiben geſchnittene Kartoffeln, 
50 Gr. Haferflocken und 2% Liter Brühwürfelbrühe dazu. Die 
Suppe muß 15 Minuten ankochen, wird dann 2˙ Stunden in 
die Kochkiſte geſtellt, darauf durchgeſtrichen, mit Pfeffer und Salz 
abgeſchmeckt und mit etwas feingehackter Peterſilie gewürzt. 

Alte Rebhühner auf Hausfrauenart. Alte 
Rebhühner ſind billiger als junge, ſie laſſen ſich auf folgende 
Art trefflich verwenden. Man muß die vorgerichteten Reb— 
hühner in etwas Speckfett anſchwitzen, zu ihnen einen Teller voll 
kleine geſchälte und gebrühte Zwiebeln und ebenſoviel geputzte 
Pilze geben und % Liter leichte Brühe übergießen. Das Ge— 
richt muß 30 Minuten ankochen und dann vier Stunden in die 
Kochkiſte geſtellt werden. Beim Anrichten bindet man die Tunke 
mit einem Löffel voll kalt angerührtem Mondamin, zerlegt die 
Rebhühner, umgibt ſie mit Zwiebeln und Pilzen und überfüllt 


ſie mit der Tunke. 5 
Montag: Engliſche Haferflockenſuppe. Salzburger Miſch— 
100 Gr. Haferflocken 


gericht. 

Engliſche Haferflockenſuppe. 
verquirlt man mit % Liter kaltem Waſſer, rührt fie in * Liter 
kochendem Waſſer, kocht ſie unter ſtändigem Rühren 10 Minuten, 
reibt nun etwas Ingwer an die Suppe, ſchmeckt ſie mit Salz 
ab, gibt zwei Eßlöffel Portwein an die Suppe und zieht ſie mit 
einem Eigelb ab. 

Salzburger Miſchgericht. 250 Gr. Schweinefleiſch 
und 125 Gr. Rindfleiſch ſchneidet man in Würfel, die man nebſt 
75 Gr. gekochten, geſchälten und zerſchnittenen roten Rüben und 
drei zerteilten Zwiebeln in heißem Fett ohne Rühren zehn 
Minuten auf gelindem Feuer anſchwitzt. Man gibt 750 Gr. 
rohe gebrühte Kartoffelſtücke nebſt etwas kochendem Waſſer dazu, 
ſchmort alles zuſammen weich und quirlt zuletzt noch etwas 
ſaure Milch an das mit Pfeffer und Salz gewürzte Gericht. 

Dienstag: Spinatpudding mit heller Tunke, Brat— 
kartoffeln. Kalte Hagebuttenſpeiſe. 

Kalte Hagebuttenſpeiſe. 500 Gr. entkernte Hage— 
butten kocht man in einem Liter Waſſer weich, rührt fie durch 
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Materna wird aus ſchlummernden Getreidekeimen nach 
enthält viermal ſoviel Eiweiß, dreimal ſoviel Nährſalze, 


Kochanweiſungen verlange man koſten⸗ und poſtgeldfrei von 


treideleime und die Anwendung des Nährmittels „Materna 


iſt nicht teurer als gewöhnlicher Zwieback, aber doppelt 
Vitaminſtoffen. Man verlange Matern 


Dr. Volkmar Klopfe 
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Materna 


ist das einzige billige Nährmittel, 


das auch jetzt noch ſelbſt für kinderreiche Familien erſchwinglich if. 


deckten Nährſtoſſe) als das Getreidelorn ſelbſt. Man nimmt Materna in Milch, Kakao, Suppen oder verwendet es in 
der Küche zu allen möglichen Speiſen. (Verlauf in Apothelen.) 


die wiſſenſchaftlichen Arbeiten Ar. 50 von Arzten und Ernährungsforſchern über die Bedeutung der ſchlummernden Ge⸗ 


zurückgebliebenen, durch erſchöpfende Krankheiten geschwächten Erwachſenen und im Vachstum gehemmten Kindern. 
N 


Materna-Zwieback 


enlaubdbe 


Nummer 37 


Küchen zettel. 


und verkocht fie mit 80 bis 90 Gr. Mondamin, das mit einen 
Glas Apfelwein angerührt wurde, zu ſteifem Brei. Man fill: 
den Brei in eine kalte umgeſpülte Form, läßt ihn erkalten, 
ſtürzt den Pudding und gibt ihn mit einer Vanilletunke 
zu Tiſch. 

Mittwoch: Reisſuppe. Rotkohl 
kartoffeln und gebratener el 

Donnerstag: Hagebuttenſuppe. 
pilzen. 

Leberreis mit Steinpilzen. Beliebige zarte Leber, 
von der man etwa 375 Gr. braucht, ſchneidet man in Stückchen, 
brät fie in Fett von allen Seiten an, gibt etwas kochend Waser 
darunter und ſchmort ſie weich. Die Leberſtückchen werden unter 
inzwiſchen in der Kochkiſte ausgequollenen Waſſerreis gemiſch, 
dieſer erhöht in der Mitte einer heißen Schüffel angerichtet und 
mit geſchmorten Steinpilzen umlegt. 

Nudeln. Gekochte 


Freitag: Knorrwürfelſuppe 
Kabeljau mit Würztunke. 

Würztunke: Eine lichtbraune Mehlſchwitze muß mit 
Brühwürfelbrühe mit ſämiger Tunke gekocht werden, unter dir 
man einen Löffel gröblich gehackte Salzgurke, einen Löffe 
Kapern, einen Teelöffel Moſtrich, Pfeffer und etwas Zitronen 
ſaſt gibt, worauf man die Tunke mit einem Eigelb abzieht. 

Sonnabend: Kartoffelſuppe mit Wirſingkohl une 

Fleiſchklößchen. Pflaumenmehlſpeiſe. 
Pflaumen sie 1 Kg. reife Pflaumen en: 
jteint man, wäſcht fie, beträufelt fie leicht mit Rum, beſtreut I 
mit feinem Zucker und läßt fie eine Stunde damit durchziehen. 
250 Gr. altbackenes Weißbrot weicht man in 4 Liter Milch ein 
verrührt beides über gelindem Feuer zu ſteifem Brei, der ſich 
vom Kochgeſchirr ablöſen muß, und läßt ihn abkühlen. Une 
den Brei rührt man 50 Gr. Margarine, 125 Gr. Zucker, zue 
Eigelb und zwei Löffel voll verrührtes Eierſparpulver, ein 
Priſe Salz, etwas Zimt und abgeriebene Zitronenſchale un 
zuletzt den ſteifen Eiweißſchnee. Eine vorgerichtete Badia! 
wird ſchichtweiſe mit Teig und eingezuckerten il gefül! 
die letzte Teigſchicht mit Zucker ns Zimt beſtreut und mi 
wenigen kleinen Butterflöckchen belegt und 14 Stunde die Epen 
gebacken. 


mit Apfeln, Bras 


Leberreis mit Stein 


mit 


Schluß des redaltionellen Teils. 
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einem Dr. Klopfer patentierten Verfahren gewonnen und 
fünfmal ſoviel Fett und viel mehr Vitamine (die nenenl- 


eee 


Or. Volkmar Klopfer, Oresden⸗Leubnitz, ebenſo auch 


“ für die Herſtellung von Kranlenkoſt bei in der Ernährung 


ſo reich an Eiweiß und höher im Gehalte an Kall- und 
a⸗ Zwieback in den Lebensmittelgeſchäſten. 
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und kommt ihr 
„Der Knecht! 


Der Alte iſt verdattert. 


ml einen Unterrock hat überwerfen können. raths hinter 


il, 2 
— Pre Blicke züngeln 
auch dem Hund, der 
aufgeregt an der Tür 
art. Sie muß auf- 
Ipringen und die Haus- 

r aufriegeln. : 

n , faß ihn! Faß 
Kaum iſt der Hund 
dausgeſchoſſen, ſo fliegt 
der Riegel wieder vor. 
k Godenrath 
Hut fi) die letzte Gewalt 
an, rafft in ihrer Ram: 


5 Ngern dur 

wu Wieſe und 

8 auch nicht wieder 

ne iſt der zweite 
. np It er ein 
antwortlich gewor. 
1022 Nr. 38 


gt mit Ole Weite Welt⸗ 
Vom Fels zum Meer 


— —— Mesa 
Illuſtriertes Fami lienblatt . von d fel . ana 


türzt durch die 
Schwiegervaters. 
ſchon mit einem 


N 


Roman von Willy 


iſt wie ausgebrannt. Sie 
Wohnſtube in die Schlaf: 
Der hat den Lärm gehört 
Licht entgegen. 


Kopf denes Menſchenkind, dem die Einſamkeit den Menſchen— 


willen hinweggezupft hat? Hat ſie das Tier bloßgelegt? 
Jauchzt es ſieghaft dahinten im Bruch? 

Oder iſt das der Februarſturm, der die Lewitz im 
hält? x 2 
Er ſetzt ſich faſſungslos auf 7 
i Schwüle Junitage zog der Bekenntnistag Mutter Goden— 
ſich her. Eine Stickluft ballte ſich zuſammen 

- über der grünen Wieſen⸗ 
fläche und wartete flim- 
mernd vor den Fenſtern 
des Sünnenhofes, als 
wolle ſie Menſch und 
Tier erdrücken. 

Trotzdem gab es keine 
Pauſe in der Feldarbeit, 
auch wenn jede Bewe⸗ 
gung ein doppeltes Maß 
von Kraft erforderte. 

Nachdem der Regen 
den Acker gründlich durch— 
gefeuchtet hatte, mußte 
die Zeit vor der Heuernte 
zum Rübenpflanzen aus- 
genutzt werden. Kord 
pflügte. Stumm und 
verbiſſen riß er die Fur⸗ 
chen auf. Hannes, die 
Langholtſchen Eheleute 
und Jule hatten ſich auf 
die Langſeite des Acker⸗ 
ſtückes verteilt und drück⸗ 
ten in gleichmäßigen Ab- 
ſtänden die jungen Pflan— 
zen in die aufgelockerte 
Bodenkrume. Wenn Kord 
mit dem Pflug zurück⸗ 
kam, mußten ſie mit der 
Reihe fertig ſein. Er 
knurrte, wenn es hin und 
wieder doch einen kleinen 
Aufenthalt gab. Das 
dauernde Bücken war ein 
aures Stück Arbeit, und 
Kord hätte gern etwas 
langſamer pflügen kön— 
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nen, damit Lifette einmal den Rücken vernünftig gerade 
machen konnte. Aber er ſchien keine Nachſicht zu kennen, 
klatſchend ließ er die Peitſche auf die dampfenden Pferde 
niederfallen. 

„Rübenpflanzen iſt das beſte und billigſte Schlafmittel“, 
tröſtete Willem Langholt ſeine Frau, wenn ſie manchmal zu 
arg ſtöhnte. 

Doch ſie hatte für dieſe Art von Troſt keine Verwendung. 
„Man läßt ſich ja viel gefallen, aber heute will er uns um— 
bringen“, ſeufzte ſie, wenn Kord außer Hörweite war. 

„So leicht, wie du dir das denkſt, iſt das Sterben nicht,“ 
antwortete Willem, „es iſt ſo ſchwer, daß man ſich den Tod 
dabei holen kann.“ 

„Dummer Schnack! Als ob du es ſchon probiert hätteſt.“ 

„Hierbei gibt's kein Probieren. Man muß ſchlucken, ob 
man will oder nicht.“ 

„Ob du endlich ruhig biſt? Denk lieber an meinen Zu— 
ſtand. Der Schweiß leckt mir vom Geſicht.“ 

„Dann brauchen wir nicht zu begießen. Und außerdem 
kommt gegen den Schweiß der beſte Dung nicht auf. Du 
ſollſt ſehen, wie die Rüben ins Kraut ſchießen.“ 

Da ſchnaubten die Pferde wieder heran. Die Leine über 
den Nacken geworfen, ging Kord mit krummen Knien hinter 
ihnen her. Die Hände hielten den Pflugſchwanz. Kein 
aufmunterndes Wort hatte er für die Katenleute. 

Er ärgerte ſich, daß er ſich ſelber nicht wie den Pflug in 
Gewalt hatte, daß ihm jedes Mal, wenn er am Knick die 
Pferde wendete, der Kopf herumgedrückt ward nach dem 
Breiten Graben, wo die Eiche des Vaters ſtand. Bisher 
hatte er nichts zu tun gehabt mit dieſem Unbekannten, den 
die Mutter ihm als Vater hingeſchoben hatte. Nun 
riß ihm dieſer Fremde die Gedanken aus dem Kopf, riß ihn 
ſelber zu ſich hin. Er lehnte ſich auf gegen dieſen „Vater“. 
Das Wort war wie eine leere Schüſſel geweſen, ſo ſollte es 
auch fernerhin ſein. Hatte er als Junge ohne Vater auf— 
wachſen müſſen, brauchte er ihn in ſeinen Mannesjahren 
auch nicht. Mochte er bleiben auf dem Beidenbrücker Kirch— 
hof, wohin er ſich damals in Sicherheit gebracht hatte. 

Kord pflügte in dem unbequemen Gefühl, einen neuen 
Herrn bekommen zu haben, dem er nicht gewachſen war. 
Doch! Er wollte ihm gewachſen ſein. Kindiſch wettete er 
mit ſich ſelber, daß der Baum dahinten ihn nicht mehr küm— 
mern ſolle, dem eigenen Kopf legte er Zügel und Scheu— 
klappen an. Und mußte dann gewahr werden, daß der 
Blick in einer unbewachten Sekunde doch wieder in das helle 
Grün der Eiche geſprungen war. In ihrem Wipfel ver: 
lachte ihn ein Holzhäher. Ein Schwächling war er, war 
drauf und dran, ſich unterkriegen zu laſſen von einem, der 
nur noch Staub und Aſche war. 

„Mach' langſam, Kord, das Rübenpflanzen iſt keine 
Haſenjagd.“ 

Ob er dem Bruder geantwortet hatte? Der hatte gut 
reden. Man ſah's ihm an, daß er ſich nicht ſo arg wie er 
mit einem Toten herumzuſchlagen brauchte. 

Nein, Hannes brachte den Mut zu dieſem Widerſtand 
nicht auf. Es gab gegen einen Vater kein Wehren, und 
gegen einen toten Vater war man erſt recht ohnmächtig. 

Die Mutter mochte es zugeben oder nicht: das Auf— 
decken war ein Unrecht geweſen. 

Hannes fühlte dies Unrecht, aber er war nicht imſtande, 
die einzelnen Stücke des Unrechts voneinander abzugrenzen. 
Er konnte nicht ſagen, wem die größten Stücke gehörten, ob 
ihm oder dem Vater. Jedenfalls dem Vater. Dem war die 
Ruhe genommen. Er kam wieder auf den Hof. Vielleicht 
ſtand er ſchon hinter den Büſchen am Kanal, vielleicht 
bargen ihn die raſchelnden Schilfpflanzen des Gräſermoors. 
Kommen mußte er. Zu den Söhnen natürlich. Denn er 
tonnte nicht hinnehmen, daß er in ihrem Denken klein ge— 
worden war. Aber niemand wußte, wann er kam. 


Darum kriegte Hannes die Rübenpflanzen in keine ge⸗ 


rade Linie. Darum konnte er nicht untätig ſtehen, bis Kord 
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wieder heran war. Die Grasſoden ſchlug er mit den 
Stiefelabſatz entzwei und nörgelte mit Jule herum, daß it 
zu dicht gepflanzt habe. Die Tränen fielen ihr über die 
Backen. „Wenn du noch flennſt, geh lieber nach Haube 
Dann kriege ich deine Arbeit auch noch mit fertig“ & 
wußte, daß fie ſchuldlos war. Aber er mußte grübeln, un 
lie konnte ſummen: Alle Vögel find ſchon da. Darum muß 
er ſie kränken. Es war ein Ausgleich. 

Als die Mutter den Kaffee aufs Feld brachte, machte 
ſie die Kränkung wieder gut. Sie ſaßen am Knick, um 
Jule ſchenkte aus der Kruke ein. 

„Die Arbeit ſteht dir gut an,“ ſagte Regine Godenrath 
„ich habe ſchon gedacht, daß du ganz auf den Hof kommen 
könnteſt. Sollſt jetzt auch bei uns eſſen. Schlafen mau 
du einſtweilen noch im Katen.“ 

„So antworte doch, Dirn“, ermunterte Liſette mit vollen 
Backen. Sie war ſtolz auf die Beförderung der Tochte 
zum richtigen Kleinmädchen. „Manchmal tut ſie, als wer 
ſie nicht bis fünf zählen kann.“ N 

Mutter Godenrath beſchwichtigte. 
ſtanden ſeid, iſt es ja gut.“ 

„Wo ſechs ſatt werden, hungern ſieben nicht tot.“ Tu: 
war Willem. Wegen des Eſſens brauchte Jule nicht jr! 
zugehen; dafür kam er als Vater auf. 

Aber Liſette wies ihn zurecht. „Wir find immer net 
genug am Tiſch, und dann —“ 

Nein, daß Jules Platz bald wieder eingenommen del 
werde, ließ ſich hier nicht ſagen. Aber ihr Mann mußte . 


„Wenn ihr einder 


verſtehen. Über die Taſſe hinweg ſah fie ihn mit eine! 
ſtrafenden Blick an. Aber der prallte ab an fe 
Schmunzeln. 


„Der Herrgott weiß doch gleich Rat. Ich dachte, “ 
müßten anbauen.“ 

„Wilhelm!“ Er ſchämte ſich nicht, ſie und Jule 
fremden Leuten in Verlegenheit zu ſetzen. Aber Gott ſei Hab! 
war Jule noch ein Kind, und Kord und Hannes Ihn 
nichts gehört zu haben. 

Regine Godenrath ſtreifte ihre Söhne mit einem 
ſichtigen Seitenblick. Ob fie wußten, weshalb fie Jule 0 
ins Haus nahm? 5 205 

Von außen geſehen, war nichts Beſonderes dabei. Diet! 
wurde Jule konfirmiert und kam dann ohnehin au" 
Hof. Was ſollten die Eltern ſonſt mit ihr anfangen“ 

Mutter Godenrath wollte es ſcheinen, als mieden 68“ 
und Hannes abſichtlich ihren Blick. Sie hatten den Gru 
erraten. 8 | 

Seit fie den beiden den Vater, wie er geweſen WET 
zeigt hatte, war immer eine Befangenheit zwiſchen 1 
eine Befangenheit, die zwiſchen Menſchen gleichen Sr 
unnatürlich war. Kam Hannes mit einem Guten Nord“ 
in die Stube, ſagte ihr fein unſicherer Blick: Ich muß im 
an das denken, was du geſagt haſt. Sprach ſie 1 
über das Wetter, vertieften ſich die Falten um ſeine a 
winkel und drohten: Siehſt du nicht, daß ich uu. 
Neuen nicht fertig werden kann? Da war es ſchan de“ 
man ſprach noch weniger als ſonſt miteinander. 1 88 

Bei der Arbeit des Tages empfand man das fill “ 
einanderfein kaum. Nur am Abend konnte einen © 
Schweiß ausbrechen, wenn kein Wort die Schwüle 11 1 
Das war, als ob einer auf den andern wartete, das e 


Wort über den Vater in die Stube zu werfen. 9 95 
tonnte doch nicht jeden Abend den weißen Jun n 
Mo * 


herkriegen und auf feine Schmutzlecke zeigen. 
nur an ihn denken und ſchweigen. . 

Darum mußte Jule kommen. Sie konnte Ae 
nach den Geſchwiſtern und nach der Schule und den o 5 

Die Sünnenleute griffen nach Jule, um vol. 5 5 
klaren Blick zu lernen. Ein Kind ſollte ihnen zeige 
man durch ſtumme Tage ging.. 

Abends fragte Kord ſeinen Bruder: 
nach der Schleuſe?“ 


„Villſt dun 
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Zweimal hatte Jule ſchon die Zeitung holen müſſen. „Alſo bleibt es dabei, Aber Mutter ſoll es nicht vorher 


Keiner der Brüder hatte gewagt, mit dem, was die Mutter wiſſen. Sonſt jagt ſie uns vom Gehöft und behält den 


auf ihre Schultern gepackt hatte, unter die Leute zu treten. Baum.“ — 
Wie auf ſtillſchweigende Verabredung hatten ſie ſich auf „Das iſt lauter feſtes Kernholz“, ſagte Meiſter Froh⸗ 


dem Sünnenhof verſteckt gehalten. Nun war wieder Zei- riep anerkennend zu ſeinem Geſellen, als er am Montag— 
tungstag. morgen den Baum abſchätzte. Das widerwillige Kreiſchen 
„Mir iſt der Rücken ſteif geworden. Ich bin froh, daß der Säge beſtätigte ſein Urteil; millimeterweiſe nur konnte 

ic ſtzen kann. ſie ſich in den faſt klafterbreiten Stamm hineinfreſſen. 
Oder kam das Kreiſchen nicht von der Säge? Schrie der 


Ohne Beſinnen mußte Hannes die Begleitung abſchlagen. 
Hedes willen. Kord war ihm zuvorgekommen, hatte ſich 


vor ihm und der Mutter 
neben ſie geſtellt. Nun 
hatte er ein Recht auf ſie. 
Oder war ein Recht, das 
man ſich eigenmächtig 
nahm, überhaupt keins? 
Konnte nur Hede dies 
Recht geben? Einerlei, 
irgendwie war Kord ihm 
voraus; mit einem Boll: 
ſtock ließ ſich das nicht 
meſſen. Aber vielleicht 
raffte er morgen ſoviel 
Mut auf und ging allein 
nach der Schleuſe. Biel: 
leicht — es war eine un⸗ 
erhörte Kühnheit, das 
Wagnis zu denken — 
fragte er morgen die 
Hede, ob ſie ihn haben 
wolle. Dann war er 
Kord voraus. Wenn ſie 
nur nicht ſo ganz anders 
wäre als die Mädchen, 
die er ſonſt noch kannte, 
als die Beidenbrücker 
oder die zur Heuernte 
von andern Dörfern 
nach der Lewitz kamen. 
Mit denen ließ ſich die 
fille, ſchweigſame Hede 
nicht vergleichen. Auf 
alle Fälle konnte er nicht 
mit Kord zu ihr gehen. 

Er will nicht an der 
Eiche vorbei, dachte Kord. 
Auch er ging den Fuß: 
ſeig durch die Wieſen, 
ber um den Tiefen Schlag 


Baum auf? Schrie er nach Regine Godenrath? 

2 Sie hörte ihn ſchreien 
und meinte, Wilhelm 
Langholt ſei hinter der 
Scheune beim Sägen der 
Buchenkloben, die dort 
für den Winter aufge— 
ſchichtet waren. Wer 
ſollte ſonſt ſägen? Kord 
und Hannes waren be— 
reits fortgegangen nach 
dem Gräſermoor, woll— 
ten ſehen, ob man am 
Ende der Woche mit 
dem Schnitt beginnen 
könne. Sie ſtreute wei— 
ter den weißen Sand in 
die Stube. 

Sie riß das Fenſter 
nicht auf. Sie hatte 
keinen Blick für den 
Baum ihres Mannes. 
Darum mußte der Baum 
ſich ſelber helfen. Bis 
zur Hälfte hatten Froh— 
riep und Helmut Hen— 
nings den Stamm 
durchgeſchnitten, da 
legte er ſich auf die 
Säge, daß Menſchenkraft 
ſie nicht vorwärts und 
rückwärts kriegen konnte. 
„Nein, nicht mit Ge— 
walt,“ ſagte Frohriep, 
„nun müſſen wir uns 
in die Hände ſpucken.“ 
Unbarmherzige Axt: 
hiebe riſſen auf der 
anderen Seite des 
Stammes tattmäßig gro- 
herum mit einem kleinen Wee e 
weg an den Graben —.p — . 
führte, Aber weil ihm Kinderbildnis. Von Julie Wolfthorn. die Axte. Wie wütende 
f Hunde bellten ſie. 


die Gedanken trotz der i uten | 
Entfernung nach der Eiche liefen und weil ihm bei der Rück— Ach, das war kein Fauchen. Das war ein Röcheln des 
lahr das Herz wie einem Verbrecher pochte, als er die Baumes in allerhöchſter Not. Regine! Regine! 

Sie kam. Stürzte über das Rübenfeld, und es war 


(Öwarzen Zweige gegen den blanken Nachthimmel ſah, trat . 
er am nächſten Morgen mit einem Entſchluß an Hannes hinan. ihr gleich, ob ſie junge Pflanzen in den Grund trat. Was 
„Sonntag geh' ich zu Frohriep.“ kam es an auf kümmerliche Pflanzen, wenn der Grund 
Frohriep? Das war der Stellmacher in Beidenbrück. wankte, auf dem der Sünnenhof ſtand? Bis an die Knöchel 
„Soll er die Wagen nachſehen?“ ſant fie in den loſen Boden. Mochten die Knie wanten; 
Er ſoll die Eiche holen!“ Erbitterung kochte empor. hier ging es um mehr! Den Beſen aus Birkenreiſern, mit 
Ein Froſtgefühl lief Hannes über den Rücken. Das dem ſie den Tritt vor der Tür hatte fegen wollen, ſchleppte 
Nutterwort war ihm im Ohr: „Darum muß die Eiche ſie mit. Es war keine Zeit geweſen, ihn wegzuſetzen. 
ehen bleiben, ſolange noch ein Stück von uns dreien nach „Was macht ihr?“ 
.“ Das Wort, in wuchtigſter Stunde geſprochen, war un— So konnte die Frage heißen, die Regine Godenrath, noch 
zagleichich wuchtiger als eigenes Wünſchen und Wollen. auf Rufweite entfernt, vor ſich herſtieß. Ein unverftänd. 
Kords Vorſchlag war ein Frevel. liches Lallen kam bei der Eiche an und ſprang in die Zweige. 
„denkt du an Mutter? Im Kuhſtall waren wir —“ Es war, als ob ſich Todfeinde gegenüberſtünden. Auf 
Ich denke an uns. Ich kann den Baum nicht ſehen. der einen Seite die Männer mit der blinkenden Art, auf 
Der dus der andern Mutter Godenrath mit der Beſenwaffe. Zwiſchen 
„Rin, ich —“ ihnen die Eiche. 
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Beſtürzt wiſchte Meiſter Frohriep ſich den Schweiß von 
der Stirn. Ungezügelter Haß funkelte ihn an. Er war 
ſonſt nicht auf den Kopf gefallen, aber hier mußte er ſich 
wahrhaftig erſt beſinnen, ehe er eine Antwort fand. 

„Ein Räuber biſt du, Frohriep!“ 

„Was willſt du eigentlich?“ 

„Das frage ich dich! Was tuſt du auf unſerm Boden?“ 

„Die Eiche will ich. Kord war geſtern bei mir und hat 
ſie mir verkauft.“ Er ſah ihren ungläubigen Blick. „Frag' 
ihn doch!“ 

„Dieſe Eiche?“ 

„Die Eiche am Wege neben dem Tiefen Schlag, ſagte er. 
Eine andere ſteht hier nicht.“ 

Der ſtarre Blick der alten Godenrath blieb an Meiſter 
Frohriep kleben. Aber er fühlte, daß ſie nichts von ihm 
ſah. Die Augen waren wie verhangen. Ihm wurde un— 
heimlich zumute. 

Dazu kam, daß ſein Gewiſſen nicht ganz ſauber war. 
Als Kord ihn geſtern gefragt hatte, ob er die Eiche kaufen 
wolle, hatte er ihm einen lächerlich niedrigen Preis ge— 
boten. Zulegen konnte man immer noch. Aber Kord hatte 
geſagt: „Du kriegſt ſie für die Hälfte, wenn du ſie morgen 
holſt.“ Keiner konnte es ihm verdenken, wenn er zugegrif— 
fen hatte. Manche Menſchen wollten ja mit Gewalt be— 
trogen fein. Er hatte dann Kord gleich das Geld hinzählen 
wollen, aber dieſer hatte abgewehrt, hatte geſagt, das Be— 
zahlen habe gar keine Eile; ſeinetwegen könne er es über— 
haupt vergeſſen; damit war er fortgegangen. Er hatte es 
gleich feiner Frau erzählt. Mit dem Vergeſſen war ſie ſchon 
einverſtanden geweſen, aber klug hatte ſie die Geſchichte 
auch nicht gekriegt. Und nun kam gar die Mutter und fuhr 
ihn an, als ſei er dabei, einen Menſchen totzuſchlagen. 
Sonderbare Menſchen wuchſen hier in dieſer Wildnis, wo 
die Füchſe ſich gute Nacht ſagten. Die Einſamkeit mußte 
den Sünnenleuten aufs Gehirn geſchlagen ſein. Vielleicht 
half gütliches Zureden. 

„Geh etwas weiter. Der Baum ſteht nicht mehr ſicher. 
Er muß nach der Seite fallen, wo du ſtehſt.“ 

Er konnte lange reden. Stockſteif blieb ſie ſtehen. Eben— 


ſogut hätte er zu ihrem Beſen ſagen können, Platz zu 
machen. 

Jählings wandte ſie ſich um. Ohne die Tageszeit zum 
Gruß zu bieten, 


ſchlurfte ſie davon, 
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Als fie in der Küche an gewohnte Arbeit gehen wollte, 
rieſelte eine Müdigkeit durch ihre Glieder. Kaum wollten 
die Hände ſich zwingen laſſen, den Salat zu zerſchneiden. 

Bis plötzlich ein Krampf jedes Muskelbündel des Kör— 
pers ſpannte. 

Ein Krachen gellte über die Erde und erſtickte in einem 
Poltern. Die Eiche! 

Gefühllos wurde der Körper. Das Meſſer fuhr in den 
Daumen, aber die Hand meldete die Verletzung nicht den 
Kopfe. 

Ein Stück von ihrem eigenen Leben war eben zerſplit— 
tert. Doch ſie konnte nicht weinen. Die Tränenwege waren 
zugeſchüttet. 

Gegen Mittag kamen die Söhne zurück. Der hinter ihr 
in die Küche trat, war Hannes. Kord wagte nicht, ihr unter 
die Augen zu kommen. Aber auch Hannes konnte ſie nicht 
anſehen. 

„Es ging nicht anders, Mutter.“ 

„Haſt du es gewußt?“ 

„Das hab' ich.“ 

„Ihr ſeid über alle Maßen feige, ihr ſtarken Godenrath⸗ 
So feige ſeid ihr, daß ich euch prügeln könnte!“ 

Die Drohung mit dem Haſelſtock war leer geweſen wie 
eine taube Nuß. Das, was zwiſchen Regine Godenrath und 
ihren Söhnen in die Höhe ſchoß — war es die Diſtel der 
Abneigung oder gar die Dornenhecke der Feindſchaft? — 
ließ ſich nicht mit einer Gerte hinwegſchlagen. Die Heche 
wuchs am Nachmittag, als Meiſter Frohriep mit Pferd und 
Wagen und Winde kam, um den Baum nad) Beidenbrüd 
zu ſchaffen. 

Die Winde wimmerte. Die Ketten klagten. 

Die Hecke wollte undurchdringlich werden. Sie wuchs, 
bis Hannes am Spätnachmittage kam und ſich zu ſeiner 
Mutter an den Tiſch ſetzte. x 

Mit ſeinen ehrlichen Arbeitshänden griff er in die 
Dornen. 

„Ich muß noch einmal davon ſagen —“ 

„Es iſt gut, daß du kommſt.“ 

Hannes ſuchte nach einem Anfang, dachte, es läge au 
ſeinem Ungeſchick, wenn er die Worte nicht finden konnte. 
Regine Godenrath wartete geduldig. Man brauchte den 
Zeitpunkt nicht herbeizuwünſchen, an dem das Band ti 

das den Sohn an 


ſich auf den umge— 
kehrtenBeſenſtützend. 

Meiſter Frohriep 
faßte wieder nach 
feiner Axt. „Ich 
will dem Paſtor Be: 
ſcheid ſagen. Der 
muß ſich einmal nach 
dieſen Einſiedlern 
umſehen. Sie werden 
ganz hinterſinnig.“ 
So ſagte er nach— 
denklich zu ſeinem 
Geſellen. 

Vielleicht war es 
nötig, daß der Paſtor 
kam. Körperlich 
elend ging Regine 
Godenrath zurück. 
Noch nie war ſie ſo 
verlaſſen und hilflos geweſen. Von ihrem eigenen Fleiſch 
und Blut war ſie angefallen worden. Kord ließ den Baum 
niedernehmen, an dem der verröchelt war, dem er das Leben 
verdankte? Gab es das? Konnte ein Menſch fo verworfen 
ſein? Kord hatte verdient, daß ſie den Hund auf ihn hetzte, 
wie ſie es einmal getan hatte bei einem, der demſelben Toten 
zu nahe getreten war. 
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Nach dem Spiel. 


Radierung von Arthur Riedel. 


die Mutter band. 
Beide wußten 
nicht, daß ein Men. 
ſchenſchickſal keln 
Rechenexempel i 
daß immer ein UN 
greifbarer Reſt bleib. 
wenn man das Wo! 
len durch das Dil 
teilt. 8 
„Wie ſoll ich di 
das ſagen? W 
haben es nicht getal 
um dir wehtun 
wollen. Ja, gewußt 
haben wir das, daß 
du es ſchwer bei 
winden würde 
Aber der Waun 
mußte weg, wel 
weil wir das D0 
ihm wußten. Sonſt hätten wir von der Stelle ae 
Ec und wir — das ging nicht. Das war, als o 5 
lebendig war. Aus Not iſt Kord zu Frohriep gegend 
Stockend ſprach Hannes. Jeden Brocken mußte er 
meln in einer Dämmerung, in der er nicht Beſcheid wußte 
Zaghaft zeigte er ihn der harten Mutter. * 
(Fortfegung folgt! 


se und erte 


Finnen ihr Geſicht verhüllen. 
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Efotiſche Frauen 


Daß einem Neger eine Raſſengenoſſin am beſten gefällt, fin⸗ 
den wir ganz ſelbſtverſtändlich. Die Eskimos, die von Matthias 
Claudius, der allerdings wohl nie einen geſehen hat, als eine 
ſchauderhaft häßliche Geſellſchaft geſchildert worden find, ver- 
lieben ſich untereinander wie andere Menſchen auch und wer: 
den genau das ſchön finden, was der Dichter von ſeinem euro— 
päſchen Standpunkte, von feinem Raſſeſtandpunkte aus bejon= 
ders häßlich gefunden hat. Daß aber ein Kaukaſier denſelben 
Geſchmack entwickelt wie irgendein Angehöriger einer anderen 
fieferftehenden Raſſe wird man von vornherein bezweifeln. Im 
allgemeinen gefallen uns exotiſche Frauen — womit wir im 
Rahmen dieſes Aufſatzes nichtindogermanifche, außereuropäiſche 
bezeichnen wollen — nicht, eben weil fie dem in uns Lebenden 
Schönheitsideal unſerer Raſſe nicht entſprechen. 

Daß es Ausnahmen gibt, weiß jedermann. Zigeunerinnen, 
die doch einem nur mit Vorbehalt den Ariern zuzurechnenden 
Niſchvolke angehören, können in ihrer Jugend von außerordent— 
licher Schönheit fein. Das gilt auch von den Miſchlingen von 
Weißen mit anderen Raſſen, man denke nur an die Terzeronen 
und Quarteronen in Amerika und an die Liplap der aſiatiſchen 
Inſelwelt. Daß aber auch unter nicht kaukaſiſchen, unvermiſch— 
ten und unkultivierten Volksſtämmen manch ſchöner, ja durch 
feine Schönheit berühmter Frauenſchlag vorkommt, iſt viel weni— 
ger bekannt. Die meiſten finden ſich in Aſien, aber 
ſcon auf dem Wege dorthin, im Gebiet der Wolga 
d im Kaukoſus, begegnen wir ihnen. M. 

leſinger urteilt kurz und bündig: 
Unter den Frauen der Kaukaſus- 
ten findet man wahre Schön— 
„% und an anderer Stelle 
er: „ .. Wenn man die 
nen in Kaſan und Sa- 
a anſieht, ſo muß man auf- 

9 bedauern, daß die Per⸗ 
ketinnen und perſiſchen Ta- 
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Mohammedanerinnen find 
8 hübſcheſten Frauen s 
1 olga ...“ Zu dieſen 1 i 
„allgemeinen Werturtellen“ gibt ie 
er weitere Einzelheiten: „Die 9 5 ; 
öhen im Kaukaſus waren alle % e 1 


mittelgroß, ſchlank und hielten ſich 
hr aufrecht. üppige Körperformen 
gallen als unſchön . Dieſer 
Refende kommt in feiner Darſtellung 
von den „ .. wunderbar ſchönen Mäd⸗ 
Gen“ gar nicht mehr los. Und beſonders 
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die Georgierin- 
nen, die freilich 
zur mittelländi— 


ſchen Raſſe ge— 
hören, haben es 
ihm angetan. — 
„. . . Beſonders 
auffallend ſind 
die regelmäßigen 
Züge der Frauen, 
und der Satz, daß 
die Georgierin— 
nen die ſchönſten 
Frauen der Welt 
find, hat eine ge⸗ 


wiſſe Berechti⸗ 
gung. Nirgends 
habe ich ſoviel 


weibliche Schön⸗ 
heiten an einem 
Orte vereint ge⸗ 
ſehen wie in ei⸗ 
nem Kloſter in 
der Nähe von 


Perſerin im Feſtſchmuck. 
kreis: Junges Zigeunerweib mit Kind. 
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Von Dr. M. 


Kutais, wohin zur 
Feier eines Fe, 
ſtes die Bewoh— 
ner der Umge— 
gend zuſammen— 
geſtrömt waren.“ 


Ahnlich an— 
mutige Entdek— 
kungen macht 


Joſt auf ſeinem 
„Frühlingsritt 

durch Syrien“. 
Die „Schönheit 
der Libanon— 
frauen iſt be— 
rühmt. Ich er. 
blickte ein entzük. 
kendes Mädchen 
mit langem, gel⸗ 
bem Kleid, brau— 
nem Haar und 
braunen Augen, 
einen griechiſchen 


Aufnahme Alanin. 
Grönländerin in Feſttracht. 


Tonkrug auf zierlichem Kopfe ... 
Auffallende Schönheiten gibt es unter 
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den ſemitiſchen Araberinnen. Schon 


2 ältere Reiſende rühmten ſie und 
X konnten darüber wohl urteilen, 
9 da unter den Gebirgsftämmen 
2 das Verſchleierungsgebot nicht 
5 . allzu ſtreng gehalten, zum Teil 
4 überhaupt nicht beachtet wird. 


Ibra, ein Ort der blühenden 
Oaſenreihe weſtlich vom ODſche— 
bel Alkhdar in Oman, hat einen 
großen Ruf wegen ſeiner ſchönen 
und anmutigen Frauen und 
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y Mädchen. Und ſolche gibt es 
A auch bei den Beduinen, die unter 
, ſchwerer Arbeit leiden. Burkhardt 
. behauptet von den Aneze-Frauen, 


daß ſie ſchlanker als die Männer, 
ihre Züge im allgemeinen ſchön ſeien 
und ihre Haltung anmutig erſcheine. 

Auffallend ſchön und hellſarbig fand man 
die reinarabiſchen Frauen in Wadi ⸗Thanije; 
ein engliſcher Offizier Smith nannte die Schönheit der 
Frauen an der Südküſte zwiſchen Ras Fortak und Ras 
Hafit ideal, und weiterhin nach Oſten in Oman glaubte Pal— 
grave es als ein rechtes Glück bezeichnen zu müſſen, daß die 
Frauen zum großen Teil unverſchleiert gehen, „. da fie durch— 
ſchnittlich außerordentlich ſchlank und ſchön gebaut, von ſtolzer 
Haltung, mit dunklen und feurigen Augen, wallenden Locken, 
überhaupt wohl die ſchönſten Frauen nicht nur von Arabien, 
ſondern ganz Aſiens find . . .“ Generalleutnant von Hoff: 
meifter ſagt von den Beduininnen nur, daß fie in der 
Jugend ſchlank, üppig und nicht ſelten ſchön“ ſeien, aber die 
Lichtbilder ſeines Reiſewerkes zeigen eine ganze Reihe ent— 
zückend ſchöner Araberinnen, beſonders Beduininnen, und 
nebenbei noch das einer von ihm ſelbſt wunderſchön genann— 
ten blinden Kurdin, die ja nun freilich iraniſchen, alſo indo⸗ 
germaniſchen Stammes iſt. 

Die ariſche Bevölkerung Indiens weiſt natürlich auch viele 
dem europäiſchen Geſchmack zuſagende Frauengeſtalten auf, 
aber nicht ſie allein. Man hat Indien bekanntlich eine ethno— 
graphiſche Muſterkarte genannt, und es gibt unter dieſen 
Muſtern Stämme fremder Raſſen, deren Frauen ſich gleichfalls 
ſehen laſſen können. In den Neilgherries, den blauen Bergen 
des ſüdlichen Dekhan, leben verhältnismäßig unbekannte Ureinge— 
borene, deren Männer ſchon als ein ſtattliches, hochgebautes 
Geſchlecht gerühmt werden. Noch mehr gilt das von den Frauen. 
Sie „. .. find weniger dunkelfarbig als die Männer, die Haut 
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ift wie Kaffee mit Milch, das Antlitz aber etwas dunkler. Ihr 
regelmäßiges Geſicht zeigt einen recht angenehmen Ausdruck, 
namentlich bei ſolchen zwiſchen 15 und 20 Jahren. Sie haben 
zumeiſt über Mittelgröße, ſind gut entwickelt und haben kleine 


Vornehme indiſche Frau, 


die durch ihren reichen Schmuck auffällt. Selbſt der linte 


Naſenflügel ift durch einen Ring geziert. 


gen ihm von den Schwiegerſöhnen, 
ſich die Braut teuer kaufen müſſen, 
Geld und Geldeswert ein. 


Geſchmack und ſehr anmutig kleiden. 
fallend möchte es ſcheinen, 


anmutige Frauen vorhanden ſind. 
Aber ein ſo trefflicher Beobachter 
wie Hackmann bezeugt ausdrücklich: 
„. . die tibetaniſchen Frauen find 
anziehend, die Geſichter mit ſchönen 
roten Wangen, die Augen blicken 
ruhig und frei, ihr ganzes Benehmen 
iſt ſelbſtändig und ſicher ..“ Daß 
die aſiatiſche Inſelwelt wohlgeſtaltete 
Volksſtämme auſweiſt, iſt nicht nur 
denen bekannt, die auf dem üblichen 
Trip der Globetrotter Ceylon und 
Inſulinde beſucht haben. Da jeder, 
der dort war, ſich verpflichtet ge⸗ 
fühlt hat, ein Buch oder doch we— 
nigftens einige Zeitungsaufſätze 
über ſeine Reiſen zu ſchreiben, ſo 
weiß alles, was überhaupt lieſt, 
wie es dort ausſchaut. Aber 
man hört doch gern an, daß Ellendt 


ſprünglicheren Sumatra gibt es 


Auch unter den 
Laos am Mekong gibt es hübſche und ſtatt— 
liche Frauen, aber es iſt bei ihnen wie bei 
allen Naturvölkern. Die alternde Frau verfällt 
ſehr. Bekannt und vielgerühmt durch ihre 
Schönheit ſind vor allem die birmaniſchen 
Frauen, obgleich ſie greulich lange und dicke 
Zigarren rauchen, und es gibt wohl kein 
beſſeres Zeugnis für ihre Wohlgeſtalt, als 
daß ſie von einer Frau gelobt wird. Gräfin 
Pauline von Montgelas nennt ſie „reizende 
Frauen, die hübſcheſten Vertreterinnen der 
mongoliſchen Raſſe“, und es mag noch dazu 
angemerkt werden, daß ſie ſich mit größtem 


daß ſelbſt in 
Tibet, deſſen Männer wir uns nach Landor 
und Filchner häßlich und finſter vorſtellen, 


nach Gieſenhagen 
treterinnen des ſchönen Geſchlechts, die den Beſuch der Inſel 


Füße und Hände. 
Das feine, glän⸗ 
zend ſchwarze 
Haar hängt in 
Locken bis auf 
den Buſen her— 
00: 

Ein noch pri» 
mitiverer Stamm 
ſind die Miſchmis, 

Grenznachbarn 
der Tibetaner, 
deren Frauen von 
Cooper als hübſch 
in der Jugend 
geſchildert wer⸗ 


den. Ein Vater 


von vielen Töch⸗ 
tern iſt deshalb 
zu beneiden, denn 
die hübſchen 
Mädchen brin— 
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Die Gartenlaube 


lohnen. 


„Pajakombo 
Schönheit ſeiner Frauen geradezu berühmt. 
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und ſeine Umgebung ſind wegen der 
Beſonders auſ⸗ 


fallend waren uns die freie, aufrechte Haltung und die oft ge— 
radezu graziöſen Bewegungen, welche ſelbſt ältere Frauen zur 


Schau trugen. 
Geſtalt und Ge. 
ſichtsbildung der 
jüngeren ſtrotzen 
von Kraft und 
Geſundheit, ein 
ſchwach durch; 
ſchimmerndes 

Wangenrot ver⸗ 
leiht der braunen 
Hautfarbe einen 
lieblichen Ton.“ 

Was von In⸗ 
ſulinde oben ge» 
ſagt wurde, gilt 
auch von Japan. 
Die „Musmes“ 
werden vielfach 
enthuſiaſtiſch ge— 
ſchildert, aber es 
gibt auch Stim⸗ 
men, die in 
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Tibetanerin. 
Aus Sven Hedins „Transhimalaja“ 
Brockhaus, Leipzig. 


Cine Maori⸗Schönheit von Neuſeeland. 


die weiblichen Weſen der Preanger Reſidentſchaften „graziös, 
ſchlank und gelenkig“ findet und es einen „wirklichen Genuß“ 
nennt, ſie zu ſehen. Auch auf dem ſelten beſuchten und noch ur— 


Ver⸗ 


Junges Mädchen vom ſinghaleſiſch⸗ 
malayiſchen Miſchtypus auf Ceylon. 


den allgemeinen Beifall nicht einſtim⸗ 
men. De gustibus ... Von Afrika wird 
man nicht allzuviel erwarten. Am mei 
ſten noch von den Hamiten, den Verben, 
weniger dagegen von der eigentlichen Neger: 
raſſe, am allerwenigſten von Hottentotten 
und Buſchmännern, von den tiefſtehenden 
Zwergvölkern gar nicht zu reden. In der 
Tat ſpielen denn auch unter den Schönheiten 
des ſchwarzen Erdteiles die hamitiſchen Galla 
die erſte Rolle. Vollbrecht, der ſich „Im 
Reiche des Negus“ genau umgeſehen hat, 
iſt ganz entzückt von ihnen und widmet ihnen 
folgende Hymne: „Was Schönheit und An 
mut anbetrifft, fo dürften die Gala⸗Mädchen 
alle anderen in den Schatten ſtellen. Es 
find zumeiſt hochgewachſene, ſchlanle Geftalten 
von wundervoll ebenmäßigem Bau der feinen 
Glieder; vornehmlich zeichnen ſie ſich durch 
kleine, ſchmale Hände und Füße ſowie durch 
natürliche Grazie in ihren Bewegungen 
aus.. .“ 

Anmut, feines Empfinden für 
Schicklichkeit, ſchicke Kleidung und 
mehr dergleichen wird ihnen son 
noch nachgeredet, und mehr könnten 
ſchließlich Europäerinnen auch nich 
verlangen. Auch den Fulbe wis 
mehrfach ein recht gutes Zeugs 
ausgeſtellt. Die Sudanneger ſind viel 
ſach mit anderem Blut vermilcht. Die 
leicht mag es daher kommen, daß auc 
unter ihnen Frauen zu finden find, 
die ſelbſt einem verwöhnten Europlel 
gefallen. Ein ſolcher ift zweſſelo⸗ 
Körting, der feine Jagden am oberen 
Nil beſchrieben hat. Zuerſt ſagt er 
ſreilich von den Varia. Frauen nur, daß 
fie völlig nadt find, daß ſich beſon. 
ders ſchöne und eitle mit rolbral 
ner Schminke am ganzen Körper 


kleiden. Und dabei bleibt offen, ob das „ſchön“ das reine ſub⸗ 


jektive Urteil der Baria-Damen ſelber iſt. 


Aber an ander! 


Stelle berichtet er über eine von ihnen: „Sie trat zu une ach 
in der ſtolzen Haltung ſudaneſiſcher Mädchen, die wiſen, 
ſie ſchön ſind; und ſie war ſchön, ſehr ſogar — — — 
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und unter diefen finden wir die gefeiertſten exotiſchen Schön— 


heiten. Wo? Wenn man bon dem franzöſiſchen Tahiti abſieht, 
weiblicher Bevölterung die 


SGeeriler noch ols Afrika ift für unſere Unterſuchung Amerika. 
Unter den vielen Miſchlingen gibt es wundervolle Schönheiten. 


Aber die Ureinwohner haben für unferen 


ö von deſſen 


Herren der Inſel unerhört viel Rühmens 


Geſchmack im allgemeinen nichts Anziehen 
des. Von jenen gilt, was Beck über die 
Nädchen von Saint. Joſé ſagt, fie find 
rot ihres hellgelben Teints ſehr hübſch, und 
„Wuchs und Haltung dieſer Schönen iſt 
von einſchmeichelnder Grazie“, aber fie lieben 
alle Schminke und Puder und tun darin 
mehr des Guten, als uns gefällt. Von 
den llreinwohnern iſt erfreuliche Kunde 
ſellener. Gelegentlich wird erwähnt, daß 
Indianerfrauen, wie die der Co Pukon, 


machen, fo natürlich in Samoa. Den Reizen 
ſeiner Töchter ſind nicht nur ſchon ſehr 
viele ruppige beachcombers, ſondern auch 
ſehr reſpektable und hochkultivierte Män- 
ner erlegen, und ſelten iſt ein geſamtes 
Schrifttum ſo einig in einem Lobe, wie 
das über die ſamoaniſchen Frauen. Ein 
deutſcher Profeſſor, Manes, nennt die 
Frauen und Mädchen Samoas „den ganz 
beſonderen Vorzug“ der Inſel, ſpricht von 
ihrem eigenartigen Reiz und betont, daß 
europäiſche Ge⸗ 


1 in der Jugend „leidlich hübſch“ ſeien, 
: was doch ein ſehr bedingtes Lob bil« ſelbſt der verwöhnteſte 
2 det. Am ſchnellſten iſt der fünfte Erd. ſchmack unter ihnen auffallend viel Schön. 
teil abgetan. Die Frauen der lleſſtehen— heiten finden wird. 
den Auſtralneger, die Ginas, wie ſie der Damit wäre unſere kurze Weltreiſe 
beendet. Man kann nicht überall hin— 


I 


Weiße dort nennt, find ſchauderhaft häp- 
lic. Dagegen gibt es unter den neufee- 
ländiſchen Maorifrauen, die freilich, obgleich 
ganz kultiviert und mit den Weißen gleich; 


kommen und jeden Fleck Welt beſuchen, 
aber ſchon dieſe Überſicht hat wohl 
gezeigt, daß Frauenſchönheit in unſerem 
Sinne überall vorhanden iſt, und daß 


berechtig, doch zum Teil ſich noch täto- 
wikren, durchaus anſprechende, an den femi» 
lichen Typus erinnernde Geſtalten. Daß 
fie, ftait zu küſſen, die Naſen aneinanderreiben, iſt ihre Sache 
— ländlich⸗ſittlch —. Die Maori ſtehen den Polyneſiern nahe, 


Samoanerin. 
Lande ihren Anblick ganz entbehren und ſein Herz nur von 
holden Erinnerungen nähren zu müſſen. 


niemand, der den Wanderſtab in die 
Hand nimmt, zu fürchten hat, im fernen 


Der geſtohlene Efeu Erzählung von Herman George Scheffauer. 


Unaufhaltſam wuchs der Efeu — wild — in verſchwende— 
tiſcer Fülle — wie eine Dſchungelpflanze! ... 

In Orchaſſe pflegten die Einheimiſchen zu ſagen, daß ſich 
feine Wurzeln, die fo tief im roten Erdreich rings um die alte 
ſteinerne Pyramide ſteckten, von ſeltſamer Speiſe nährten. An 
diefer Stelle hatten einftmals in den grauen Tagen der Vorzeit 
die wilden Altvordern der Orchaſſier mit buntbemaltem Körper 
und grauſamer Seele ihre Menſchenopfer dargebracht. Die 
ſatre Pyramide war mit dem Blut ihrer beſten Söhne benetzt 
worden. Und die Leichen wurden zu ihren Füßen im braunen 
Erdreich beftattet. Da war es denn nicht eben verwunderlich, 
daß der alte Efeu fo wuchtig und ſtark wurde. Rühmten ſich 
boch die Orchaſſier, die jetzt nur noch ihre Zungen zu wetzen 
legten, daß der tapfere Mut ihrer ſtreitbaren Ahnen dem 
Efeu zur Nahrung diente. So wurde die Pflanze und die 
Pyramide zum Heiligtum und mit eiferſüchtiger Inbrunſt ge— 
hütet. An fonnigen Tagen wurden die jungen Schüler von ihren 
Lehrern in den Nachmittagsſtunden zur Pyramide geführt, um 
dort durch Beifpiel und Lehre zur Vaterlandsliebe erzogen zu 
werden. Und dieſe Vaterlandsliebe war: eine bedingungsloſe, 
merſchütterliche, unbeirrbare, der Heimat Orchaſſe mit ihren 
Geſetzen, ihren Söhnen und ihrem Ruhme geweihte Hingebung 
und ein tiefer, vererbter Haß gegen die gleichen Werte, deren 
ſich ihre Nebenbuhlerin, die Stadt Molcar, rühmen konnte. Jeder 
Knabe wanderte erhobenen Hauptes heim, mit dem Efeublatt 
an det Mütze. Und jedes junge Mädchen bewahrte ein gepreßtes 
Eſeublatt im Album. | 

Wuchtige Stämme, breit und ſchwer wie Bäume, wanden ſich 
von allen Seiten zur Pyramide empor, und unzählige kleinere 
Üte verforgten das wuchernde Gefüge mit Lebensſaft, den fie 
aus dem Erdreich geſaugt hatten, aus dem Erdreich und aus 
denen, die unter der Erde ſchlummerten. Von der Spitze bis 
um Sockel bedeckte der Efeu die Pyramide mit einem aus ſtern— 
!imigen Blättern genieteten Panzerkleid. 

Otchaſſe war maßlos ſtolz auf ſeine Pyramide und ſeinen 
Efeu. Und jedesmal, wenn die Stadt ihre Nebenbuhlerin, das 
tlühende Molcar, in Harniſch bringen wollte, dann poſaunten 
die Zeitungen: 

„Denkt an unfere Altvordern, welche die Pyramide erbaut 
gaben. Vergeßt nicht, daß fie eure Ahnen wie eine Hammel: 
erde auseinandergetrieben haben! Habt ihr etwas aufzuweiſen, 
aas ſich mit dem Alter unferes Efeus meſſen kann?“ 

Unter den Bewohnern der Stadt Molcar war keiner, der 
ber dieſen Hohn fo ergrimmt war wie Angus Dinopp. 

Et war Molcars größter Sohn! Er war Multimillionär! 
Er war einer der reichſten Menſchen auf der ganzen Welt! Sein 


Reichtum war unberechenbar. Aber in einem Überſchlag, den 
die Börſenmakler als ganz beſcheiden bezeichneten, wurde ſein 
Vermögen mit der verblüffenden Summe von 14 Millionen Kur— 
lodinen beziffert. 

Dieſen unfaßbaren Reichtum, der in Molcar wie eine berg— 
hohe, Fäulnis atmende Geſchwulſt ſchwärte, hatte Dinopp an 
Erdöl verdient. Er fiammte aus den Petroleumgruben in 
Spontium, aus den Ölfeldern in Tarcoſa und den Petroleum— 
Bohrbrunnen in Pras Kalos. Dinopps eiſerne Behälter an den 
Ufern des Darfluſſes verſchwiſterten ſich, ſchwarz und gewaltig, 
mit der am Horizont ſichtbaren Silhouette der Stadt Molcar. 
Selbſt die Orchaſſier konnten nicht umhin, ihr Petroleum von 
Dinopp zu beziehen, obgleich ſie durch die geſegnete moderne 
Geſtaltung des Zwiſchenhandels zum Glück von dieſer Tatſache 
keine Ahnung hatten. 

Dinopp gehörte nicht zu den wohlbekannten Millionärstypen; 
er war weder kahlköpfig noch knochenmager und litt auch nicht 
an Verdauungsſtörungen. Er war auch keine Hüne mit rundem 
Wanſt und Padenbart, in Gehrock, Zylinder und weißen Ga— 
maſchen, wie eine zweite übliche Sorte! Kein Journaliſt und 
kein Komiker hätte ihn als Millionär — Verzeihung! — als 
Multimillionär erkannt. Jeder Journaliſt und jeder Komiker 
hätte Angus Dinopp für einen berühmten Komödianten gehalten. 
Ebenſo wie gewiſſe Inſekten zu ihrem Schutz andere Formen 
und Farben nachahmen, ſo hatte Dinopp zum Schein dieſe Rolle 
gewählt. 

Rund und heiter war ſein Geſicht, fröhlich und munter blick— 
ten die kleinen runden Augen. Der breite Mund mit den wul— 
ſtigen Lippen war mit ſtraff heraufgeſchobenen Mundwinkeln zu 
einem ſtereotypen Lächeln verzogen. Dieſes Mannes Charakter 
ſchien ſo hell und klar zu ſein wie das Petroleum, das er her— 
ſtellte, und ſeine Rede war nicht minder glatt und geſchmeidig 
wie Ol. Die handgreiflichen, großzügigen Späße, die er haupt- 
ſächlich auf Koſten ſeiner Konkurrenten machte, hatten eine ge— 
wiſſe Berühmtheit erlangt. Seine Kleidung war ſo fadenſcheinig 
und vernachläſſigt, daß er ſogar wie ein Komödiant ausſah, der 
nicht einen roten Heller ſein eigen nannte. Um dieſer Außerlich— 
keiten willen wurde er vom Publikum, d. h. von den Zeitungen, 
als Demokrat eingeſchätzt. Die kirchlichen Kreiſe nannten ihn 
einen Philanthropen, weil er den verſchiedenen Konfeſſionen, den 
Swirrlianern, den Pindiſten und den Cuſtobanten große, ſtets 
gleich bemeſſene Summen ſpendete. Die Bürger nannten ihn 
einen gemeinnützig geſinnten Menſchen, weil er auf Molcars 
rühmlichen Namen ſo ſtolz war und ſo tatkräftig bemüht, ihn 


hochzuhalten. Er hatte der Stadt ſogar ein ſchönes gußeiſernes 


Denkmal angeboten, — das ihn ſelbſt darſtellte! 
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Seine vornehmen Nachbarn in Soleure behandelten ihn als 
Eindringling und Emporkömmling. Sie hatten andere reiche 
Leute, wie z. B. den Grafen Cinto Ro, häufig erfolglos, will— 
kommen geheißen. Aber ihre Türen blieben dem nach Petroleum 
riechenden, protzigen Plebejer Angus Dinopp verſchloſſen. 

Und dennoch konnte ſich dieſer 57jährige Witwer rühmen, den 
fürſtlichſten Herrenſitz in ganz Soleure ſein eigen zu nennen. Da 
ſtand es, inmitten eines herrlichen, von Bäumen eingehegten 
Gartens, das große quadratiſche Haus, das aus gelbem, in den 
Steinbrüchen von Nilufar gewonnenem Marmor erbaut war. 
Hier wohnte der Petroleumkönig mit einer zahlreichen Diener— 
ſchaft und ſeiner ſchönen Tochter Ora. 

Angus Dinopp konnte den Gedanken nicht ertragen, daß ſeine 
vielgeliebte Geburtsſtätte in irgendeiner Beziehung von der 
Nachbarſtadt Orchaſſe in den Schatten geſtellt wurde. Ins— 
befondere wurmte ihn dieſe von Heimatſtolz geſchwellte Prah— 
lerei mit dem Efeu . . . Er ſpann und ſchmiedete Pläne! 

Und eines Tages berief er ſeinen Obergärtner, Halmar Arroll, 
einen im Gartenbau ſachverſtändigen jungen Naturwiſſen— 
ſchaftler, zu ſich und gebot ihm, ſich nach Orchaſſe zu begeben. 
„Paſſen Sie den richtigen Augenblick ab,“ ſo lautete ſein Be— 
fehl, „und bringen Sie mindeſtens vier Schößlinge von dieſem 
verflixten heiligen Efeu mit.“ 

Arroll hatte den Gärtnerpoſten bei Dinopp nur angenommen, 
weil ſeine Sehnſucht ihn dorthin zog, wo er zuweilen die bleiche, 
in Einſamkeit lebende Ora — die Orchidee, die lieblichſte Blüte 
der Frauen, ſie, der ſeine Liebe galt — flüchtig ſehen konnte. 

So ging Arroll nach Orchaſſe. Nach vier Tagen kehrte er zur 
Abendſtunde heim — an allen Gliedern ſchlotternd, mit aſch— 
grauem Geſicht und angſterfüllten, verſtörten Augen. 

Dem Sack, den er trug, entnahm er in zitternder Furcht vier 
zottige Efeuſchößlinge mit fahlen Wurzeln, an denen noch kleine 
feuchte Erdklumpen hingen. Wie ſchmerzhafte Nerven zuckten 
und bebten die Wurzeln. 

„Menſch, was iſt los?“ rief Dinopp. „Haben Sie jemand 
morden ſehen?“ „Es war . .. Mord,“ keuchte der junge Gärtner, 
„als ich — ach! als ich den Efeu nahm — da ringelten ſich die 
Zweige ... wie... Schlangen . . . in meiner Hand.“ „Bah! 
Wie kann ſich denn eine Pflanze ringeln?“ „Und als ich ſie 
mit der Wurzel ausriß . . . da ächzte fie!” „Bah! Wie kann 
eine Pflanze ächzen?“ höhnte der Mill .. . Verzeihung! der 
Multimillionär. „Sie ächzte, ſie ächzte wie die Alraune“, ſprach 
Halmar Arroll weiter. „Sie haben ſich von den närriſchen 
Orchaſſiern ihre dummen Geſchichten aufbinden laſſen. Die 
hören zur Nachtzeit Töne, die ...“ „Die ganze Pyramide 
ruckte, wie ein verwundetes Tier. Der Efeu bebte vor Zorn, 
und ein großer Stein fiel herunter, der ſtreifte faſt meinen 
Kopf“, eiferte der junge Mann. „Ach was!“ brummte Dinopp. 
„Habe ich etwa geſagt, er fiel . . .“, rief der Gärtner. „Nein, 
nein, er fiel ja gar nicht, er wurde heruntergeſchleudert, ich bin 
davon überzeugt, daß er heruntergeſchleudert wurde.“ 

Angus Dinopp betrachtete die geraubten Schößlinge mit un— 
ermeßlicher Selbſtgefälligkeit. Seine plumpen Finger ſtreichelten 
die zarten Ranken faſt liebkoſend. „Pflanzen Sie dieſe vier 
Schößlinge einzeln an die vier Seiten des Hauſes, und zwar 
genau in die Mitte“, lautete ſeine ſtrenge Weiſung. 

Er hatte befohlen — und fein Wille geſchah. 

Zuerſt hing der Efeu ſchlaff und bleich an den gelben 
Marmorwänden. Dann wurden die vier Pflanzen plötzlich 
ſtraff, friſch und lebensvoll. Die Blätter richteten ſich auf. Die 
Hauptäſte trieben in die Höhe. Unzählige kleine fleiſchfarbene 
Fühler kamen zum Vorſchein und klammerten ſich an den 
Marmor. Der Efeu fing an zu klettern, und Dinopp rieb ſich 
befriedigt die Hände. „Er wächſt! Er wächſt, der Efeu aus 
Orchaſſe, aber er muß noch ſchneller wachſen!“ rief er. 

Dinopp gebot dem jungen Mann, die Pflanzen mit bewährten 
Düngemitteln und wirkſamen chemiſchen Präparaten zu ſpeiſen, 
um ihr Wachstum gewaltſam zu beſchleunigen. 

Arroll gehorchte — denn Dinopp hatte befohlen. 


Unaufhaltſam wuchs der Efeu — wild — in verſchwende— 
riſcher Fülle — wie eine Oſchungelpflanze! 
* * * 


Ein Jahr ging ins Land ... 

Arrolls Scheu vor der Pflanze war noch nicht gewichen. 
Deshalb war er entſetzt, als Dinopp eines Tages mit einer 
Zeitung in der ſommerſproſſigen Hand zu ihm trat und die 
Worte ſprach: „Der Efeu wächſt zwar ſchnell, aber nicht ſchnell 
genug. Iſt es wahr, daß ſich die Pflanzen durch Licht, durch 
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elektriſches Licht, künſtlich treiben laſſen, wie dieſer Artilel be 
ſagt?“ „Ja, Herr Dinopp, es iſt wahr,“ erwiderte Arroll mit 
ſtockender Stimme, „aber ...“ „Läßt ſich denn das nicht mil 
Petroleumbeleuchtung, mit meiner Marke Diamant' machen!“ 
„Nein, Herr Dinopp“, antwortete der Gärtner. „So laſſen €i 
drei künſtleriſch verzierte eiſerne Leuchterſtänder vor jede Mauer 
ſtellen und mit den ſtärkſten elektriſchen Glühlampen montieren‘, 
lautete Dinopps Befehl. 

Nach acht Tagen ſtaunten die Bewohner von Soleure, als f. 
das Haus des Multimillionärs in hellem Glanze erblickten. Vo 
jeder einzelnen Wand befanden ſich drei große lodernde ele 
triſche Bogenlichtlampen. Die weißen Kugeln ſtrahlten fonnen 
gleich, und ihr grelles Licht gleißte auf den goldſchimmernder 
Wänden. „Was für ein Protz,“ ſagte man in Soleure zum viel 
millionſten Male, „immerwährend muß er mit ſich, mit feinen 
Hauſe und ſeinem Garten Reklame machen.“ 

Außer Dinopp und ſeinem Gärtner beachtete niemand den 
verpflanzten Efeu. Und doch wuchs er ohne Unterlaß. Nie zu, 
vor war er fo üppig gediehen, auch damals nicht, als er fein 
Nahrung aus dem fruchtbaren Erdreich der Pyramide empfing 
„Die Orchaſſier ſollen nur mit ihrem tauſendjährigen Ein 
prahlen,“ rief Dinopp, „ich werde ihnen beweiſen, daß wit ihn 
hier in Molcar in zwei Jahren ziehen können!“ 

Die Pflanzen, die ſich von dem Mutterſtamme nach allen 
Seiten verzweigten, hüllten die Marmorwände ſaſt vollkommen 
ein. Tagtäglich trieben fie neue Ranken und Zweige, Sie 
kletterten hinauf und umſchlängelten die Fenſter ... 

Ohne Unterlaß ſtieg die grüne Flut zum Geſims des Palastes 
empor. Bald waren alle anderen Pflanzen im Garten, die mi! 
herrlichen, auserleſenen Blumen bepflanzten Terraſſen und 
Beete, ja ſogar die dämoniſchen ſchmarotzenden Orchideen und di 
ſeltſam geformten Blüten im Gewächshaus verſengt. 

Arroll rang die Hände und weinte. 5 

Die hohen Rüſtern auf dem Raſenplatz ſahen verſchrumpf 
und verdorrt aus, als hätte der bösartige Sirokko ſie geſtreiſt 
Der Raſen ſelbſt war weiß gebleicht und das fette ſchwarze Erd, 
reich in roten Triebſand verwandelt. Im rohen, grellen Licht 
der elektriſchen Bogenlampe bebte der fremde Efeu. Er dreh 
die Blätter um, jo daß nur die Schmalſeite von den gleißende 
Strahlen getroffen wurde, als wollte er ein wenig Lindern 
von der Pein dieſer ſtahlharten Strahlen heiſchen. So kämpft 
er ſich zum Dach empor, wo er zur Nachtzeit wieder den milden 
Balſam des Dunkels atmen durfte, wie in Orchaſſe, und ein 
ſchattige Zufluchtsſtätte vor der erbarmungsloſen blendende 
Helle finden konnte. 

Jedesmal, wenn Dinopp ſich einfand, zeigte der Efen nit 
ſtohlen ein grimmiges Geſicht und machte insgeheim wilde e. 
bärden. Jedes Blatt ſchien unerbittlichen Haß zu atmen. Dir 
Pflanze krümmte ſich, fie raſchelte, fie ziſchte. Und wenn er \" 
berührte, ſchüttelte fi) das ganze Gefüge, die Hauptſtämme, die 
Ranken und Blätter, wie eine Spinne ihr Netz beim Nahen des 
Feindes ſchüttelt. Als Dinopp eines Tages, an die Now 
gelehnt, vor dem Efeu ſtand, löſte ſich plötzlich eine lange Nane 
ſchwebte einen Augenblick wie eine Schlange in der Luft um? 
wollte fih dann um feinen Arm ringeln. „Um Gottes mil“ 
tief der junge Gärtner, halb gelähmt vor Schreck. „Um Gotta 
willen!“ Dinopp aber lachte und ſchüttelte die Klammer 4, 
„Sie fürchten ſich noch immer vor den Toten, die unter det 
Pyramide begraben liegen,“ ſagte er verächtlich, „noch dazu det 
toten Orchaſſiern, und Sie wollen ein Molcarite fein.“ 

Halmar Arroll bat flehentlich um die Erlaubnis, den Eſeu aus 
zurotten, ehe er den ganzen Garten — oder gar die Menſchen 
zugrunde richtete; Furcht und Liebe, obwohl Dinopp von wean 
zweiten Triebfeder keine Ahnung hatte, verliehen feiner din 
Beredſamkeit. „Es iſt ein unheilvolles Gewächs — eine 
Pflanze! Aus dem Erdreich in Orchaſſe hat fie die ganze 107° 
hundertalte Bosheit aufgeſaugt. Ihre Adern berſten 21 
Menſchenhaß — Haß gegen uns, gegen unſere Stadt und unſett 
Boden. Ich weiß es, Herr Dinopp, mein Gefühl ſagt es eis 
Der Efeu hat Leben — furchtbares Leben! Er iſt älter, ont 
und weifer als irgeneiner von uns, er ift um Jahehunt" 
älter.“ „Pah!“ Der Ton dröhnte zermalmend von den 7 55 
des Millionärs, zermalmend wie der Zuſammenbruch A 
Konkurrenzunternehmens. Und der junge Gärtner A ber 
„Daraus kann großes Unheil entſtehen, es war eine Sünde . 
diebiſch von feinem Ruheplatz zu entfernen, es war ein 
brechen an ſeiner alten geheiligten Unantaſtbarkeit. Gärtner 

Da lachte Dinopp! Hohn und Hochmut, obwohl der hen 
von dieſer zweiten Triebfeder keine Ahnung hatte, MT 


feiner Zunge Schlagfertigkeit. Er warf ſich in feine beſte Ko— 
mödiantenpoſe und wurde ironiſch: „Manche Menſchen fürchten 
ſich vor ihresgleichen, ha, ha! Und manche fürchten ſich vor 
Tieren, hi, hi! Aber Sie ſind der erſte, der ſich vor einer Pflanze 
fürchtet, ha, ha, ha! Sie müſſen ſehr vorſichtig fein, wenn Sie, 
hm, hm . . . na, ſagen wir z. B. mit Kohlköpfen umgehen. Wer 
weiß, das könnten vielleicht Bomben ſein! Nehmen Sie ſich an 
mir ein Beiſpiel! Ich fürchte mich nicht mal vor wirklichen 
Bomben. Mehr als eine hatte es auf mich abgeſehen. Aber zu 
meiner Freude kann ich ſagen, daß ich die Tradition eines echten 
Multimillionärs gewahrt habe. Ich bin im buchſtäblichen und im 
bildlichen Sinne — aus Gold! Solch ein Mann fürchtet ſich nicht 
vor Geſchöpfen aus Eiſen oder Gebilden aus Blei!“ „Ach, Herr 
Dinopp, wenn Sie um Ihre eigene Sicherheit nicht beſorgt find, 
ſo denken Sie wenigſtens an Fräulein Ora!“ „Fräulein Ora! 
Sie niederträchtiger Bengel! Was geht Sie Fräulein Ora an?“ 
Arrolls Herz hätte ohne weiteres eine Antwort gefunden, aber 
die Lippen übten Enthaltſamkeit. Und der Vater ſprach weiter: 


Die Plejaden vor 100 000 


Schon in den Geſängen Homers werden die Plejaden am 
Halſe des Tierkreisbildes Taurus erwähnt und als eine Stern— 
gruppe bezeichnet, die Beachtung durch die Seefahrer verdient. 
Auch der römiſche Dichter Vergilius nennt ſie an vielen Stellen 
ſeiner Gedichte. Selbſt in unſerer, ſo ſehr der Beobachtung und 
Kenntnis des Sternenhimmels entfremdeten Zeit zählen ſie noch 
zu den wenigen, auch breiteſten Schichten bekannten Stern— 
gruppen, freilich in deutſchen Gauen mehr unter dem Namen 
des „kleinen Siebengeſtirns“ oder der „Gluckhenne“ als unter 
der alten, dem griechiſchen Mythos entnommenen Bezeichnung. 

Von jeher mag die derartig Gruppierung kleiner Sternchen 
das Augenmerk der Beobachter auf ſich gezogen haben. Es 
wäre auch ſonſt kaum erklärlich, daß ſchon vor 2000 Jahren die 
neun Hauptſterne der Gruppe eigene Namen erhielten, während 
man ſonſt in der Benennung der Firfterne ziemlich zurück— 
haltend war und nur die hellſten Sternenſonnen des nächtlichen 
Firmamentes mit ſolchen auszeichnete. (Unſer kleines Kärtchen 
links gibt die Plejadengruppe in ihrer heutigen Stellung mit 
der Nomenklatur.) Im letzten Jahrhundert aſtronomiſcher 
Forſchung traten dann noch ganz andere Motive einer ge— 
naueren Erforſchung der Gruppe hinzu. Einmal konnte feſt— 
geſtellt werden, daß die Sterne ſämtlich auf das innigſte mit 
geheimnisvollen Nebelmaffen zuſammenhängen, in die fie wie 
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In Watteflaum eingebettet zu fein ſcheinen, Nebel, die nicht 
klbft leuchten, ſondern vom Lichte der helleren Plejadenfizfterne 
beleuchtet werden. Dann aber zeigte ſich, daß die ganze Ple— 
Indengruppe als ſolche eine gemeinſam gerichtete Bewegung am 
res aufweiſt, vergleichbar derjenigen eines Schrotſchuſſes, 
80 dem zwar die einzelnen Bleikörner für ſich dahinfliegen, aber 
och durch die Gemeinsamkeit des Abſchuſſes auf ein gewiſſes 
diel hingeordnet find, — Die inzwiſchen ziemlich genau er- 
beſchten Bewegungsgrößen ermöglichen es uns, ſowohl für die 
1 88 als auch für die Vergangenheit über größere Zeiträume 
58 die Stellung der einzelnen Geſtirne in der Gruppe zu 
4 echnen. Bis vor kurzem lag freilich ein beſonderes Intereſſe, 
5 Berechnungen durchzuführen, nicht vor. 

hi un ging aber kürzlich eine Notiz durch viele Zeitungen, 
ganz neuartige Perſpektiven zu eröffnen geeignet iſt. In 
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„Ich verbiete Ihnen, Fräulein Oras Namen zu nennen. Ich 
verbiete Ihnen, an fie zu denken!“ Mit feinen trüben, ent- 
zündeten Augen maß er den niedergeſchmetterten Arroll, drehte 
ſich um und ging von dannen. 

Arrolls Schlafraum befand ſich im Erdgeſchoß, aber in dieſer 
Nacht konnte er keine Ruhe finden. Und als er ſich aufgeregt 
in feinem Bette hin und her warf, da hörte er, wie der Efeu 
frohlockte. 

Er raſchelte und raunte zum Zeichen der Freude. Tief 
aus den geheimen Quellen der Erde ſtrömte feine Willens 
kraft und ſein Geiſt, ſein furchtbarer Geiſt, unheilvoll, als wäre 
er aus verſeuchtem Hirn entſproſſen, und flutete ohne Unterlaß 
über die Mauern. Über die Mauern flutete durch die viel— 

tauſendfachen Veräſtelungen der Hauptſtämme, durch die ſtarken 
Zweige und die ſchmächtigeren Gabelungen, ja ſogar durch die 
winzigſten Wickelranken der Saft des Haſſes ohne Unterlaß ... 

Der Efeu war ſich feiner Macht bewußt geworden. Er be— 
kundete ſeinen Willen und kannte ſein Ziel. (Schluß folgt.) 


Jahren Von Mor Valier. 


ſüdfranzöſiſchen Höhlen, in denen auch ſonſtige Reſte prä⸗ 
hiſtoriſcher Bewohner gefunden worden waren, ſollen Wand— 
zeichnungen entdeckt worden ſein, die die Plejaden darſtellen, 
und zwar offenbar nicht in jener Stellung, wie wir ſie heute 
ſehen, ſondern ſo, wie ſie damals von dem Urmenſchen am 
Himmel geſehen wurden. Es leuchtet nach den vorhergegangenen 
Erklärungen ein, daß eine ſolche Zeichnung — ihre Zuverläſſig— 
keit vorausgeſezt — die Möglichkeit bietet, heute noch das 
Datum ihrer Herſtellung zu ermitteln. Das wäre natürlich 
außerordentlich wichtig und intereſſant, hätten wir doch damit 
zum erſtenmal eine aſtronomiſche Grundlage zur Beſtimmung 
eines mindeſtens 100 000 Jahre zurückliegenden Momentes. — 
Die bisher bekannt gewordenen Mitteilungen über die Zeich— 
nungen der Höhlenmenſchen ſind freilich noch ungenügend und 
enthalten weſentlich die Bemerkung, daß zehn und nicht neun 
Plejadenſterne wiedergegeben ſeien. Dr. Max Mündler, Heidel— 
berg, hat ſich daraufhin dankenswerterweiſe der Mühe unter— 
zogen, dieſe Möglichkeit nachzuprüfen (Aſtr. Ztſchr. 1922, H. 4, 39) 
und kommt zu dem Ergebnis, daß, wenn man aus den bekannten 
Eigenbewegungen der heutigen Plejaden (und einiger ihnen 
naheſtehender Sterne) um 100 000 Jahre zurückrechnet, man zu 
einer Stellung kommt (ſiehe die rechte Abbildung), bei der wirk— 
lich zehn Sterne die damals im ganzen etwas locker gebaute, 
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auf einen größeren Raum ausgeftreute Sterngruppe bildeten, 
Der damalige zehnte Plejadenftern hat ſich inzwiſchen „ver— 
laufen“, d. h. er iſt wegen ſeiner abweichenden Eigenbewegung 
im Ablauf der 100 000 Jahre aus der engeren Gruppe heraus- 
getreten. Daß heute meiſt von ſieben Plejadenſternen geſprochen 
wird, hat ſeinen Grund vielleicht in der Anpaſſung an die 
myſtiſche Zahl ſieben, oder auch darin, daß bei den atmofphä- 
riſchen Verhältniſſen Deutſchlands nur in ſelten klaren Nächten 
von beſonders guten Augen acht bis neun Sterne geſehen 
werden können. Plejone und Atlas werden von mittleren 
Augen meiſt nicht mehr getrennt, ſondern als nur ein Stern 
aufgefaßt, Aſterope (im Opernglas ebenfalls doppelt) verblaßt 
dann wegen ihrer geringen Helligkeit und Nachbarſchaft bei der 
hellen Maja und Taygeta, fo daß nur ſieben leicht ſichtbare Ge— 


ſtirne verbleiben. 
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Architektur und Mode Von Adele Elfan. 
Mit photographiſchen Aufnahmen von Alice Matzdorff. 


Vieles erſcheint auf den erſten Blick willkürlich, nur vom kehrt ſie zu weiten Röcken, möglichſt mit Falbeln und reichen 
Zufall diktiert. Geiſtige Strömungen greifen mit unheimlicher Band- und Spitzenverzierungen, zurück, ſucht ſich ftatt der kur. 
Schnelligkeit ineinander und löſen ſich ſcheinbar geſetzlos ab. zen Jacke, die weniger Stoff gebraucht, die längere aus und 
Auf die Zeit ſtrengſter Klaſſizität folgt unmittelbar die Ro. verwendet zu den Hüten mehr Material, als es in Notzeiten 
mantik, auf ernſten Natu— möglich war. Das Viedet— 
ralismus ein Schwelgen ei . meier mit ſeinen kurzen 
in märchenhaften Vorſtel- Kleidern, dem einfachen, 
lungen. Dieſer Sprung haltbaren Ausputz lehrt ja 
macht einen willkürlichen zur Genüge, wie polche 
Eindruck und beruht doch Notzeiten auf die Mede 
auf Geſetzen, die ſich immer einzuwirken pflegen. 
wiederholen und deren Unter den beſtimmen— 
Wiederkehr ganz begreif— den Faktoren der Mode 
lich iſt. Denn wenn man aber gibt es einen, der 
eine Zeitlang nur in den ſelten genug beachtet wird 
Bahnen einer formvoll— und der doch zu den wid 
endeten Klaſſizität wan— tigſten und zugleich zu den 
delte, wenn das Ideal intereſſanteſten zählt. Das 
einer Kunſt die „Iphigenie“ iſt die ſonderbare Wechſel— 
war, dann iſt es nur be— wirkung von Architektur 
greiflich, daß der Ge— und Mode. Wer einmal 
ſchmack ſich von der ewig in alten Modcbüchern ge— 
gleichbleibenden Form ab— blättert hat, dem wir 
wendet und die Regelloſig— unwillkürlich das enge 
keit ſucht. Genau ſo muß Verhältnis, in dem beide 
auch umgekehrt aus dem zucinander ſtehen, auf 
Sturm und Drang des gefallen ſein. 


achtzehnten Jahrhunderts i — — m Betrachten wir uns 
ſich die Klaſſizität ent— Burgundiſche Schleiertracht um 1400 (Zeit der Gotih). einmal die Bauwerke der 
wickeln, die nicht nur die Li— Gotik. Hoch ragen die 


teratur umfaßt, ſondern auf alle Gebiete der Kunſt hinübergreiſft. Strebepfeiler gen Himmel, hoch wölbt ſich der Bau der gotiſchen 
Unter allen Erſcheinungen des vielgeſtaltigen Lebens iſt die Kirche mit den Spitzbogen und den nach ſtrengen Geſetzen der: 
Mode wohl die launenhafteſte. Hier glaubt man den Zufall ſchnörkelten Roſen. Überall die fpite Linie der Verzierungen. 
überall wahrnehmen zu können. Man ſpricht ſelten von Ge. Dazu entwickelt ſich nun eine Tracht, die dieſer Linie 
ſetzen, denen die Mode unterworfen iſt. Aber genau fo wie ſtreng folgt. Die Frau trägt den weiten Rock, der an der Seite 
überall herrſchen auch bei der Mode beſtimmte Regeln. Sie er- hochgeſchürzt ift, ſo wie wir Gretchen zu ſehen gewohnt Mn 
wächſt aus dem Zeitgeiſt. In Epochen, in denen die Frau zu Der gotiſchen Linie entſprechend fallen die Falten herab, und auf 
ſtändiger Ruhe verdammt iſt, kann der weite Rock mit den hohen dem Haupte ſitzt die ſpitze Kopfbedeckung, die wie eine Ergän— 
Turnüren nicht ſtören; in Zeiten, da der Sport wichtig wird, zung zu dem gotiſchen Bau wirkt. g 
muß der Rock kürzer geſchürzt werden. Das ſind alles keine Der Raum ſteht unbeſchränkt zur Verfügung, und fo wird 
Zufälle, ſondern feſtſtehende Regeln, die man genau beobachten auch der Stoff unbeſchränkt benutzt. Sparerlaſſe werden zwar 
kann. Wenn die Frau ſich jahrelang unter dem Druck der Kriegs- gegeben, aber fie werden kaum beachtet. Die Mode gefällt ſich 
verhältniſſe bezüglich des in Übertreibungen an 
Stoffes einſchränken Zierat, die uns heute 
mußte, dann iſt es ſehr ſonderbar und lächerlich 
begreiflich, daß ſie auch erſcheinen und die doch 
einmal wieder aus dem nur von anderem Zierat 
Vollen ſchöpfen will. So abgelöſt worden find. 


Tracht zur Zeit der Maria 
Antoinette (1755-1793). 


Nordweſt-Pavillon des Dresdener Zwin 
Barockbau um 1710. 


zur golf e pig 
(1638-1715). 


gers. 
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Die Zeit der Renaiſſance mit ihrem koſtberen Schmuck an 
Bauten und in der Ausgeſtaltung der Häuſer bringt neben der 
ftrengen Linie. die wir namentlich an manchen florentiniſchen 

c Jaläſten finden, phantaſtiſche Formen, die ſich auf die Gewänder 

ie übertragen. Wie die Bauten der Renaiſſancefürſten das Koſt— 

1 barſte darſtellen, was wir kennen, ſo ſind 
auch die Gewänder aus dem edelſten Ma- 

terial, das je verwandt worden iſt. Die 

2 „ Verzierungen der Baukunſt kehren getreu: 
üg auf den Gewändern wieder und ver— 

einen ſich mit der Architektur zu einem 

großurtigen Bilde. In die ſtrenge Linie 
der römiſchen Bauten ſtellt Raffael ſeine 

Madonnen, deren weiche Gewänder mit 

vwundervollen Renaiſſancemotiven verziert 
ſind, den einzigen Schmuck bildend, der zu 
ihnen, der aber auch zu der Umwelt paßt. 

Wenn aber der Schmuck reicher wird, fo 

inden wir ihn gleicherweiſe auch an den 
"Hufen wie an den Kleidern, ein Beweis 
dafür, wie abhängig der Menſch immer 

von Formen und Farben iſt. Beim Über. 
gang von der Renaiſſance zum Barock weicht 
die ſtrenge Linie der antikiſierenden Rich— 
ung einer bizarren Überladenheit. Während 
man noch auf den Bildern der Renaiſſance 
die edle Linie überall findet, während der 
Echmuck troz des großen Reichtums doch 
immer an der ſtrengen Form feſthält, be— 
ginnt ſich allmählich der Geſchmack zu ver— 
zerren und ins Schwülſtige überzugehen. 

In der Literatur ſpricht man von einer 

Schule des Schwulſtes, von einer Zeit, die 
ſch in einer blumenreichen Sprache gefällt, 

hinter der ſich eine große —__ 

FCeittenverderbnis birgt. Die 

Krankhaftigkeit des Geſchmacks, 
die ſich in den Gedichten eines 

Hofmannswaldau oder eines 

Naſpar Lohenſtein zeigt, tritt 
aich in der bildenden Kunſt 

des Barock zutage. Mag man 

den Zwinger in Dresden auch 

noch ſo hoch ſchätzen als 
Kunſtwerk jener Zeit, mag 
nan ſich immer wieder an 
einen bizarren Formen er— 
freuen, im Grunde iſt er ein 
— unding, genau fo gut wie die 
Dame des Barock, die ihr 
genes ſchönes Haar unter 
der Perücke verbirgt, wie der 

Ser, der ſich die Allonge— 

verücke auf das 

Haupt ſtülpt und 

ange geſtickte 

N Jnbots und Man⸗ 

Ketten aus fein— 

n Spitzen einen 

\ lichten Kleide 
vorsieht. Dieſer 
deitgeſchmack äu⸗ 
art ſich denn 
auch in den viel. 
"tigen Formen 
ies Lebens, von 
Kleidung an- 
angen bis her— 
auf zu den ſchö⸗ 
en Künſten. 

Auf den Bil- 
den eines Ru- 
is erkennen 
, wie die 
de ſich dem 
Igeſchmack an⸗ 
ent, wie ſie ab⸗ 
dig iſt von der 
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Die Gartenlaube 


Bürgerliches Ehepaar aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts. 


Reformkleiderentwürfe von Chodowieeki. 


Umwelt, die ſich am deutlichſten im Architektoniſchen äußert. 
— Aus der Unnatur des Barock lenkt die Zeit allmählich hin. 
über in die ſchlichteren Bahnen des Rokoko. Soviel Geziertheit 
ſich auch hier noch findet, die Linie ſtrebt nach einer gewiſſen 
Schlichtheit. und die Formen werden geſchloſſener. An den 
Bauten offenbart ſich das Beſtreben, von 
der Unnatur freizuwerden und eine Ein- 
fachheit zu erreichen, die noch wenige 
Jahrzehnte vorher verlacht worden wäre. 
Der Einfluß Rouſſeaus und der Enzyklo— 
pädiſten macht ſich geltend, der Ruf: 
„Zurück zur Natur“ ertönt und beein— 
flußt den Zeitgeſchmack. Die gepuderte 
Perücke wird langſam verbannt, das eigene 
blonde und ſchwarze Haar wird wieder ge— 
zeigt, die Röcke verlieren an Weite und 
Höhe, die Männer ſuchen die ſtrenge männ— 
liche Linie, die ſchon der Soldatenkönig 
ſeinen Mannſchaften und Offizieren vorge— 
ſchrieben hatte, und es wird Mode, die 
Natur aufzuſuchen. Wenn auch dieſe Mode 
etwas Künſtliches und damit etwas Un— 
natürliches hat, jo darf man doch nicht ver— 
kennen, daß ſich vernünftige Strömungen 
unter der Unnatur deutlich zeigen, und als 
die Revolution kommt, da ſieht man deut— 
lich die Abkehr von der geſchweiften Linie 
der Rokokozeit, ſowohl im Bauſtil als auch 
in der Mode. Die Antike triumphiert für 
eine ganze Epoche. Bauten im Stile des 
alten Griechenland werden überall aufge- 
führt. Männer wie der Bayernkönig Lud— 
wig, wie Friedrich Wilhelm III. laſſen 
Bauten nach antikem Muſter aufführen, 

3 und als dieſe Gebäude er— 
ſtehen, verſchwindet auch die 
geſchwungene Linie der Ge— 
wänder und macht der ein— 
fachen Platz, die die Schön— 
heit des Körpers hervorhebt. 
Die Antike iſt Trumpf und 
wird das Feldgeſchrei der 
Mode. Hauskleider und Be— 
ſuchstoiletten gewinnen immer 
mehr an Einfachheit, die Be— 
ſätze ſind vollkommen im an— 
tiken Geſchmack gehalten, und 
die bekannte Grecqueborte feiert 
geradezu unerhörte Triumphe. 

Es iſt gut, daß dieſe Ein— 
fachheit gepflegt wurde, denn 
es kamen Notzeiten, und das 
Biedermeierkleid war ja ur— 
ſprünglich nichts 
anderes als ein 

Notzeitgewand, 
aus geringen Mit— 
teln hergeſtellt. 
Die Männer⸗ 
kleidung wendet 
ſich fort von den 
üppigen Jabots, 
von dem über— 
reichen Spitzen— 
ſchmuck, von dem 
reichlichen Stoff— 
verbrauch. Die 
Beinkleider wer— 
den eng, die ſeide— 
nen Strümpfe ver— 
ſchwinden allmäh— 
lich und werden 
durch baumwolle— 
ne erſetzt, ſie ver— 
bergen ſich unter 
den engen Bein— 
kleidern, das Ja- 
bot wird nur noch 
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angedeutet und verſinkt endlich ganz unter den Vatermördern. 
Die Frau aber ahmt die Tracht der Königin Luiſe nach, 
und lange Zeit kennt man nur die einfachen, faſt kindlichen 
Gewänder. Bis dann allmählich auch der Wohlſtand des Bieder- 
meier mehr Ausdehnungsmöglichkeiten zuläßt, und wie die 
ſchlichten Häufer wieder mehr Schmuck zeigen, jo erlaubt ſich die 
Mode größeren Reichtum. Aber noch find die Häuſer von außen 
ſchlicht, und nur die Kultur der Gemächer, mit einfachſten Mit: 
teln hervorgebracht, feiert Siege. In dieſe Räume paßt die 
Frau mit ihren vornehm ſchlichten Gewändern, mit dem weißen, 


Der Kampf ums Petro 


Die Alteren von uns haben alle noch Leute gekannt, die nichts 
von der Petroleumlampe wiſſen wollten und mit einer gewiſſen 
Hartnäckigkeit an der alten Öllampe feſthielten. So hat ſich 
Bismarck lange Zeit gegen die Verwendung des Erdöls in ſeinen 
Amtsräumen und im Reichskanzlerpalais geſträubt. Denn ſo 
bequem auch das Leuchtöl in mancher Beziehung wegen ſeiner 
Leichtflüſſigkeit war, es hatte eine fatale Eigenſchaft: Auch bei 
größter Sauberhaltung der Lampen durchzog ein aufdringlicher 
Petroleumgeruch alle Räume des Hauſes. 

Selten hat eine Entdeckung eine ſo gründliche und ſchnelle 
wirtſchaftliche Umſtellung hervorgerufen wie die Erbohrung der 
erſten großen Erdölquelle in Pennſylvanien im Jahre 1859. 
Dieſes Petroleum — das Wort Petroleum bedeutet ja nichts 
weiter als: Erdöl — war ſchon ſeit langem bekannt in Ländern, 
wo es der Erde entſickerte oder ſich in Erdlöchern ſammelte. 
Erdöl — an Ort und Stelle meiſt Naphtha genannt — oder das 
aus ihm ſich bildende Erdgas ſpeiſte auch die in perſiſchen Tem— 
peln auf dem Altar brennende Flamme, die als ein Abbild und 
Symbol des Sonnenlichtes verehrt wurde. Von Perſien, dem 
Lande des Sonnenkultus, iſt die „ewige Lampe“ über Baby— 
lonien zu uns gekommen und neben manchen anderen perſiſchen 
Kultgebräuchen von der chriſtlichen Kirche übernommen worden. 

Jene 1859 in Pennſylvanien erbohrte erſte Petroleumquelle, 
der ſehr bald eine Reihe anderer folgte, unterſchied ſich nun aber 
durch ihre große Ergiebigkeit an Öl von den perſiſchen und meſo— 
potamiſchen Ölquellen. Und das aus ihr gewonnene Petroleum 
zeigte als Leuchtöl ſo vorzügliche Eigenſchaften, daß die Petro— 
leumlampe alsbald die Rüböllampe verdrängte. Alle Öllampen, 
die damals als Tiſchlampen in Gebrauch waren, wie man ſie 
heute faſt nur noch in Muſeen findet, litten an dem Übelſtand, 
daß das HI zu ſchwerflüſſig war und durch die Kapillarwirkung 
des Dochtes nicht bis an die Flamme emporgeſogen wurde. In— 
folgedeſſen mußte man den Ölbehälter der Lampe höher als die 
Flamme anbringen oder man mußte das Rüböl bis zur Flamme 
emporpumpen. Das wurde mit einem Schlage anders, als das 
leichtflüſſigere Petroleum durch die Kapillarattraktion des Dochtes 
von ſelber zur leuchtenden Flamme emporſtieg. Die üble Neben— 
erſcheinung, daß ſchlecht gereinigtes Petroleum vielfach zu Explo— 
ſionen führte, wurde bald durch Verbeſſerung der Brenner und 
durch die Verwendung von nur gut gereinigtem Petroleum be— 
ſeitigt, und damit war der Sieg der Petroleumlampe entſchieden. 
Neben dem Gaslicht, das von ſeiner Röhrenleitung abhängig 
blieb, war die Petroleumlampe das allgemeine Beleuchtungs— 
mittel, und die Rüböllampe mit ihrem blanken Meſſingbehälter 
wanderte auf den Hausboden oder zum Trödler. 

Damit hatte ſich aber Europa in die Abhängigkeit von 
Nordamerika, dem Produzenten dieſes Leuchtöls, begeben, und 
die Amerikaner haben dann ſehr bald dieſe ihre Stellung zu 
einem Monopol auszubauen verſucht. Dieſe Beſtrebungen, ein 
amerikaniſches Petroleummonopol für die ganze Welt zu ſchaffen, 
in deſſen Beſitz man dann rückſichtslos die Preiſe hätte feſtſetzen 
können, ſind aufs engſte verbunden mit dem Namen John D. 
Rockefellers. Er rühmt ſich der Abſtammung von den engliſchen 
Puritanern, die im 17. Jahrhundert die erſten Kolonien auf 
amerikaniſchem Boden gründeten. Rockefeller hatte zunächſt ge: 
ſchäſtliche Erfolge als Händler und Raffineur von Petroleum. 
Er iſt alſo nicht, wie die landläufige Legende ihm andichtet, 
Produzent oder Beſitzer von Erdölquellen geweſen. Auch heute 
hat die von ihm begründete Standard⸗Oil-Company nur ſehr 
wenige Petroleumquellen ſelber zum Eigentum. Sie ſucht viel— 
mehr die Kontrolle des Ols und ein Monopol des Petroleum— 
handels durch die Raffinerie und dieſe dadurch, daß ſie die ver— 
ſchiedenen Eiſenbahngeſellſchaften — Nordamerika kennt keine 
Staatsbahnen — gegen einander ausſpielt und die Fracht nur an 


I Die Öartenlaude = —— 


— Nummer 365 


ſchmiegſamen Indiamull, mit den reichen Kantentüchern und den 
Löckchen an der Seite. 

Mode und Architektur in ihrer Wechſelwirkung auch heut 
zu beobachten, iſt ein weniger lohnendes Bemühen, denn der ton. 
angebende Geſchmack in der Mode unferer Zeit iſt heute von Ge. 
ſchäftsintereſſen diktiert, jo daß eine wahre Kunſt kaum zuftandı 
kommt. Einer ſpäteren Epoche mag es vorbehalten ſein, in 
unſerer Zeit jene Erſcheinungen zu finden, die wir hiſtoriſch io 
leicht zu ſuchen vermögen, die uns aber, ſolange wir in der 
Zeit und mit der Zeit leben, unauffindbar erſcheinen. 


leum -Von Spectator. 


die vergibt, die ihr den größten Rabatt gewähren. Mit einer 
eiskalten Rückſichtsloſigkeit erdroſſelte Rockefeller den größten Teil 
ſeiner Konkurrenten durch das Monopol billiger Frachtraten und 
dadurch, daß er alle Röhrenleitungen, durch die das Erdöl auf 
weite Entfernungen und bis an den Verſchiffungshafen befürder! 
wurde, in ſeinen Beſitz brachte. Wie dominierend die Stellung der 
Standard-Oil-Company iſt, zeigt die Tatſache, daß im letzten 
Friedensjahre 84 v. H. des amerikaniſchen Petroleums in di 
Raffinerien der Standard-Oil⸗ Company floſſen und daß ſie d7 v. d 
des amerikaniſchen Petroleumexportes kontrolliert. Ihre Stellung 
im Petroleumhandel hat fie ſich dann durch eine ſyſtematiſch. 
Organiſation des Abſatzes bis in den Krämerladen hinein une 
durch das bekannte Kannenſyſtem geſichert, und ſerner dadurch 
daß fie ſtets gleichmäßige Sorten von Pl lieferte und dafi 
beſtimmte Brenner konſtruieren ließ. So hat fie z. B. ihr 
chineſiſchen Kunden dadurch zu dauernden Abnehmern gemad! 
daß fie Tauſende von Petroleumlampen gratis im Lande ber. 
teilen ließ, die nur für das Standard-Ol geeignet waren. 
Bei dieſem Kampf um die Kundſchaft mit dem Ziel, in der 
Beſitz des Weltmonopols im Petroleumhandel zu gelangen, hatte 
die Standard-Dil-Company ſehr bald mit der Konkurrenz Nuß 
lands, Rumäniens und Galiziens zu rechnen. Die ruſſiſche 
Erdölquellen liegen im Süden des Kaukaſus, und das Sl wir 
durch eine rieſige Röhrenleitung von Baku am Kaſpiſchen Mu 
nach Batum am Schwarzen Meer und von da meiſt durch Tau 
dampfer weiterbefördert. Immerhin lieferte Rußland bis zu 
Kriege nur ein Fünftel, Rumänien und Galizien zuſammen n 
7 Prozent der Welterzeugung an Petroleum, während volle zun! 
Drittel aus den amerikaniſchen Ölquellen ſtammten. ne 
Dieſer Kampf der Standard:Dil-Company um die europai®” 
Kundſchaft und in weiterem Ausmaß darum, womöglich de 
ganzen Kulturmenſchheit das Leuchtöl für ihre Lampen zu lie 
fern, verblaßt aber in feiner Bedeutung völlig vor dem rieſg“ 
Problem, das die Petroleumfrage dadurch geworden ift, daß je 
Benzin — gewiſſermaßen die Sahne des Petroleums — 
Triebkraft für Automobile, Luftſchiffe und Flugzeuge wurde un) 
der mit Schweröl getriebene Motor in ſteigendem Maße d 
Kolbendampfmaſchine auf Kriegs- und Handelsſchifſen erieht, | 
daß heute faſt jedes Fiſcherfahrzeug ſeinen Olmotor an Bord hr 
Es handelt ſich bei dieſem neuen Ringen nicht mehr darum, © 
gewonnene Öl an möglichſt viele Käufer und Kunden loan 
werden. Das Beſtreben der drei großen Betroleumgefellicuft 
die faſt alle kleinen Befiger von Slquellen allmählich in ſic a 
geſogen haben, verfolgt heute vielmehr das Biel, möglichſt res 
noch unerſchloſſene Petroleumvorräte, möglichſt viele oller 
und quellen als Reſerve für die Zukunft in ihren Belt v 
bringen. Der mit der Entwicklung des Autoverkehts und 7 
Ausdehnung der Motorſchiffahrt einſetzende Rieſenverbrauch 
Benzin und Schweröl hat nämlich ſehr bald gezeigt, daß bei ein 
ſolchen Draufloswirtſchaften die Petroleumvorräte in uu 
Erdrinde faſt ebenſo raſch aufgebraucht ſein werden wie Bu 
erz= und Kohlenlager. Und dieſes Produkt eines vor Zehnten 
den von Jahren erfolgten Zerſetzungsprozeſſes kann nun 1 
mehr erzeugt oder weiter nachgeliefert werden. Den von Ba 
kaniſcher Seite veröffentlichten Zahlen ift, da fie meift zu SP“ 
lationszwecken veröffentlicht werden, grundſätzlich zu mißtron, 
Infolgedeſſen läßt ſich auch nicht ſagen, ob es zutrifft, was nen! 
dings behauptet wird, daß die Olvorräte Nordamerikas uu 
ai 140 Jahre reichen und daß ſie bereits zu 40 v. H. aufgeht 
eien. 32% Yırld 
Da wir nun aber mit jedem Liter Benzin, das wir in je 
verbrauchen, gewiſſermaßen vom Kapital leben, ſo iſt es di 
ſtändlich, wenn die großen Petroleumtruſte, wenn vor a 5 
heutigen Weltmächte, zu denen Deutſchland leider nicht meh 
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hört, eifrigſt beftrebt find, fi) möglichſt große Reſerven an Pe— 


troleumquellen und Ölfeldern zu ſichern. Und in dieſes lautloſe 
Ringen, in dieſen Kampf um den Beſitz der Petroleumvorräte 
der Erdrinde konnten wir letzthin einen Blick tun, als auf der 


Konferenz von Genua ganz plötzlich das Stichwort „Petroleum“ 


fiel. 

Die Pariſer Ausgabe des „New York Herald“ meldete nämlich 
eines Tages, die amerikaniſche Regierung habe Einſpruch dagegen 
erhoben, daß der ſogenannte Shell-Konzern ſich von der Sowjet— 
regierung Rechte auf die ruſſiſchen Ölfelder bei Baku habe ver— 
leihen laſſen, auf die auch die Standard-⸗Oil-Company Anſprüche 
ethebe. Tatſache war allerdings, daß jener Shell-Konzern den 
Verſuch gemacht hatte, in Genua bei den Verhandlungen mit 
den Sowjetvertretern wieder in den Beſitz ſeiner alten Anteile 
an den Ölquellen bei Baku zu kommen, die von der Sowjet— 
regierung beſchlagnahmt und zeitweiſe ſtillgelegt worden waren 
und auf deren Verluſt der Shell-Konzern ſchon fünf Millionen 
Pfund abgeſchrieben hatte. Dieſer franzöſiſche Vorſtoß, der mit 
der Behauptung operierte, England, das hinter dem Shell: 
Konzern ſtehe, erſtrebe auf dieſem Wege das Petroleumwelt— 


monopol, erwies ſich ſehr bald als ein franzöſiſcher Verſuch, 


Amerika und England miteinander zu verhetzen, und es iſt davon 


auch bald wieder ſtill geworden. 


Jene Pariſer Alarmnachricht hatte aber den Schleier geriſſen 
von einem lautloſen, erbitterten Ringen der drei größten Erdöl: 
Sonzerne um den Beſitz der geſamten Petroleumvorräte der 
Erde. Es handelt ſich dabei um folgende drei Gruppen: 

Nach Erſchöpfung eines großen Teils der pennſylvaniſchen 
Ölgquellen iſt die Standard-Oil-Company mehr und mehr auf 
die Petroleumfelder von Texas, Kanſas und Kalifornien an— 
gewieſen und ſucht fi) in Mexiko, dem reichſten Gllande der 
Erde, deſſen Slförderung heute an zweiter Stelle unmittelbar 
hinter der der Vereinigten Staaten ſteht, Reſerven für die Zukunft 
zu ſichern. Mit welchem Erfolge, zeigt die Tatſache, daß von den 
187 mepikaniſchen Ölgefellfchaften 100 in amerikaniſchem Beſitz 
ind. Aber ſchon in Mexiko trifft die Standard-Oil-Company, 
die übrigens auch Anteile an ruſſiſchen, kanadiſchen und rumä— 
niſchen Ölfeldern beſitzt, auf ihre ſtärkſte Konkurrentin, die 
„Royal Dutch“ und den ihr nahe verbündeten Shell-Konzern. 
dee rieſige Gruppe, die mit einem Kapital von 600 Mill. 
Gulden arbeitet, iſt aus einer Vereinigung der „Königlichen 


Die Höllenſtrafen V 


Der gute Pater Maurus, Leiter der Miſſionsſtation T, war 
ein prächtiger Herr, ein Mann, der neben ernſter Erfüllung der 
Ulichten feines Amtes auch Menſch zu fein verſtand und für 
alles Menſchliche, gute Seiten und Schwächen, volles Verſtändnis 
hatte. So blieb er auch vor dem Fehler vieler Miſſionare be— 
wahrt, bei Erziehung der Mohren zu dem „Bete und arbeite“ 
das Beten zu ſehr, das Arbeiten zu wenig zu betonen. Die 
Negerjugend zunächſt zu arbeitſamen, tüchtigen Menfchen zu 
tziehen und daneben geiſtig auf fie einzuwirken, darin erblickte 
u feine Aufgabe. So hatte er, felbft ein Praktikus in allen 
Handfertigkeiten, ausgezeichnete „Fundis“ (Handwerker) ausge: 
ildet, Gärtner, Zimmerleute, Maurer, die, weil vom Pater 
Maurus herangebildet, überall begehrt und bei den vielen 
ulturaufgaben im Innern hochwillkommen waren. 

Die Negerjugend hing auch an ihm, kam gern zu ihm 
. lernte bei ſeiner Anleitung alles Praktiſche überraſchend 
zul. Ihm lag die ganze praktiſche 
abel eben. Dagegen war ihm die 
teilung des Schulunterrichts ſelbſt gar 
licht recht ſympathiſch, und es wollte 
And ae, wohl aus diefem Grunde, 
207 gar nicht recht vorwärtsgehen. 
die Jungens, die in den Werkſtätten und 
auf dem Felde ihm muſterhaft brav folgten 
und eifrig lernten, waren bei ſeinem 
chulunterricht faul und gleichgültig. Der 
gülherzige Pater hatte ihnen ſchon oft ins 
Hewiſſen geredet, ihnen eingeheizt und 
nen fogar mit den Strafen des Jenſeits 
u toben verſucht, die den hier auf Erden 
daufmerkſamen Schülern nicht erſpart 
leben würden; aber auch dies war ſpurlos 
den Regerjungchen vorübergegangen. 


Die Gartenlaube 


Niederländiſchen Petroleumgeſellſchaft“ — auf dem Londoner 
Kurszettel als „Royal Dutch“ bezeichnet — einer Reihe andrer 
holländiſcher Geſellſchaften und der engliſchen „Shell Transport 
and Trading Company“ entſtanden und wird auch nach dieſer be— 
nannt. Dieſe Gruppe und die ihr aufs engſte verbundene 
„Anglo-Perſian Oil Company“, die die perſiſchen Hlfelder aus- 
beutet, hat die Petroleumvorräte von Niederländiſch-Indien, 
Perſien und neuerdings auch Meſopotamien, deſſen Olgebiete 
durch die Bagdadbahn erſchloſſen ſind, in der Hand. Konflikte 
zwiſchen der Royal Dutch und der Standard-Oil-Company ſind 
dadurch entſtanden, daß beide nach dem Beſitz der europäiſchen, 
peruaniſchen und mexikaniſchen Petroleumquellen ſtreben und 
neuerdings alle Anſtrengungen machen, ſich ihren Anteil an der 
wiederaufgenommenen Ölförderung in Rumänien und am Kau— 
kaſus zu ſichern. 

Neben dieſen beiden Gruppen ſteht die „Internationale Pe— 
troleum-Union“ — kurz Ipu genannt — mit dem Sitz in Zürid), 
die mit ſchweizeriſchem, franzöſiſchem, ſpaniſchem, polniſchem, 
tſchechoſlowakiſchem und deutſchem Gelde arbeitet und beſonders 
die Ausbeutung der Petroleumſchätze Südamerikas ins Auge 
gefaßt hat, daneben aber auch nach einem deutſchen Verfahren 
die Gewinnung von Mineralöl aus Braunkohle betreibt. 

Wie tiefgreifend in ſeinen Folgen und wie wichtig für den 
Verlauf der Weltgeſchichte dieſes Ringen und dieſer Intereſſen— 
gegenſatz der drei großen Petroleumgeſellſchaften und der hinter 
ihnen ſtehenden Regierungen iſt, ergibt ſich, wenn man bedenkt, 
daß das Schickſal der Konferenz in Waſhington mit ihrem Pro— 
gramm, die Flottenſtärke der großen Seemächte feſtzuſetzen, da— 
durch von vornherein entſchieden war, daß ſich die amerikaniſche 
Standard-Dil-Company und der engliſche Shell-Konzern in aller 
Stille darüber geeinigt hatten, der japaniſchen Flotte, deren 
Schiffe für Ölfeuerung eingerichtet find, im Kriegsfalle kein Heiz— 
öl zu liefern. Damit war Japan, das ſelber keine Ölquellen 
beſitzt, dieſe Waffe aus der Hand geſchlagen, und der japaniſche 
Widerſtand gegen das amerikaniſch-engliſche Abrüſtungs— 
programm auf der Konferenz war nichts als eine leere Geſte. 

Andererſeits hat die Verbindung der engliſchen Shell-Gruppe 
mit der niederländiſchen „Royal Dutch“ die engliſche Flotte bei 
einem Kampf um Indien von der amerikaniſchen Ölzufuhr unab- 
hängig gemacht und die Verſorgung der engliſchen Flotten— 


ſtationen mit Heizöl geſichert. 


on Dr. Ernſt Nigmann. 


Da entſchloß ſich denn Pater Maurus, ſeinen ſchwarzen 
Schülern das, was ihnen im Jenſeits blühen würde, einmal 
recht anſchaulich zu machen. Er hatte eine Anzahl Bilder, auf 
denen die Hölle höchſt packend dargeſtellt war und auf denen 
man ſah, wie dort die armen Seelen nach allen Regeln der 
hölliſchen Technik gezwickt, geſpickt, geſotten und gebraten wurden. 

Seines Erfolges ſicher, führte nun Pater Maurus mit kräf⸗ 
tigen Worten ſeine ſchönen Bilder vor, — aber, aber: 

„Uwongo, uwongol“ (Schwindel, Schwindell) rief beim Er— 
blicken der Bilder jubelnd der ganze Chor der kleinen Mohren. 
Ihr geſunder natürlicher Sinn lehnte dieſe gekünſtelte Dar— 
ſtellung ab, ſie glaubten, Pater Maurus habe ſich einen Witz 
macher wollen, und ließen ſich von dieſer Überzeugung durch 
nichts abbringen. 

Betrübt rollte Pater Maurus ſeine ſchönen Bilder zuſammen 
und ſtellte ſie fortan in die dunkelſte Ecke ſeines Bodens. 

Es iſt dann auch ohne Höllenſtrafen 
gegangen. 
* * 
* 

Dieſe heitere Anekdote entnehmen 
wir einem köſtlichen Buche „Schwarze 
Schwänke“ von Dr. Ernſt Nigmann (Sa: 
fari-Verlag, Berlin), das 35 humorvolle 
Plaudereien aus Deutſch⸗Oſtafrika enthält. 
Kurt Wieſe zeichnete ſehr luſtigen Bud: 
ſchmuck dazu. Wir können dieſes famoſe, 
herzerquickende Buch unſeren Leſern aufs 
wärmſte empfehlen. 

Das Bild auf dem Umſchlag iſt 


die Wiedergabe eines Mädchenbildniſſes 
von Franz Krüger (Verlag F. Bruck 


Wichtelmännchen. Scherenſchnitt von Luiſe Hoff. mann, Münden). 


Die Shweftern * Bon E. von Winterfeld-Warnow. 


Sie ſchreibt von Arco, vom Barone:Fall, endlich von Mai— 
land. Und da im Dom, der zu ſchön iſt, um ihn zu be— 
ſchreiben, da auf einmal iſt er da: Kuno! Aber ſie ſieht ihn nur kurz. 
„Wenn nur der Kopf nicht ſo weh täte und das Herz!“ Immer wieder 
zieht es ſie in den Dom. Sie wohnt dem Hochamt bei und der 
italieniſchen Predigt und fühlt ſich ſeltſam getröſtet. 

Schweſter Eveline ſchleppt ſie überall hin, auf die Domturm— 
ſpitze, in den Gardino Publico. Man möchte ſie zerſtreuen, das 
iſt deutlich zu ſehen. Endlich geht es weiter nach Como und nach 
Bellagio im Schiff. Da wölbt ſich ein Regenbogen über der 
Stadt, als ſie ſich ihr nähern, und ſie hofft; der Regenbogen ſoll 
ihr ein Zeichen des Glückes ſein. 

Und wirklich, er war eine Glücksverheißung geweſen! Selig 
berichtet ſie: „Vormittags kam Kuno! Am Nachmittag gingen 
wir ſpazieren im Cerbeloni-Park, und abends im Mondſchein am 
See habe ich nach langer Zeit einmal wieder geſungen.“ Und 
nun ſind alle Tage voll des Glückes. Mit Kuno macht ſie eine 
Tour an den See, und er findet Enzian für ſie. Sie wird wieder 
das fröhliche Kind, und als er im Schrecken warnt: „Du wirſt 
in den See fallen!“ da lacht ſie: „Was ſchadet's! Dann holſt du 
mich heraus!“ 

Und wieder kommt Kuno am nächſten wunderſchönen Maitag. 
Abends gab's eine Bootsfahrt und Feuerwerk und Muſik. „Lieber 
Gott, wie ſchön iſt die Welt!“ 

Und noch einmal folgte eine Bootsfahrt auf dem Comer See 
und an einem wunderſchönen warmen Abend ein Spaziergang, 
wo die Nachtigallen ſchlugen und es Eierfließ in Mengen gab. 
Dann verſtummten die Nachtigallen, und er bat: „Nun mußt du 
ſingen! Das klingt ſüßer als alle Nachtigallenlieder!“ 

Hat ſie geſungen? Sie erwähnt es nicht, auch nicht, ob die 
Schweſter kam und ſie ſtörte. Aber am nächſten Tage gab es 
allgemeine Spiele im Salon, denn Regen und Gewitter hatten 
ſie alle ins Haus getrieben. Ein Herr von Münchhauſen ſcheint 
ſich hier um Annette zu bemühen, und Schweſter Evi begünſtigt 
ihn und ladet ihn zur Bootsfahrt nach dem Lecco ein. 

Aber es iſt, als ob Annettes ſanfter Sinn ſich nun wider— 
ſetzte. Sie ſchreibt: „Ohne Eveline unten in Bellagio mit Kuno 
ſpazierengegangen, dann über den See gefahren und am Ufer 
der Villa Serbelloni ausgeſtiegen und dort hinaufgeſtiegen!“ 

Der Aufſtieg wurde ihr ſchwer. Heiß brannte die Maien— 
ſonne, und ſie lehnte müde auf dem Arm des Geliebten. Beſorgt 
ſah er ſie an. Hatte die Schweſter recht? Würde ſie nie die 
Seine werden können? War ſie von einem anderen, einem 
ſchauerlichen Gaſt als Braut gewonnen? Aber wenn ſie dann 
wieder ſo hold lachte und ſcherzte, ſo kindlich froh tanzte und 
mit fo glockenheller, füßer Stimme fang, dann glaubte er nicht 
an den finſteren Gaſt, der ſich bei ihnen einſchleichen wollte. 

Auch das ſchöne Lugano am Luganer See, hinter dem der 
Monte San Salvatore aufragt, ſuchten ſie auf. Sie ſcheinen ſich 
dort von Kuno getrennt zu haben. Aber Herr von Münchhauſen 
taucht wieder auf. Er iſt ihnen dahin gefolgt und begleitet ſie 
auf einer Wagenfahrt über die Berge nach Luino. Schön war 
dieſe Fahrt, aber eiſig war die Luft auf den Höhen, ſo daß 
Annette ſich erkältete. Am Schluß ging's per Schiff nach Streſa. 
Hier war eine alte Frau, die ihre Spindel ſpann und ihre Ziege 
daneben graſen ließ. Die wollte Annette die Zukunft prophe— 
zeien, aber Eveline riß ſie fort. „Und ich hätte doch ſo gern 
mein Schickſal gewußt!“ ſchreibt fie. „Nun muß ich immer 


denken: Alte Frau die Spindel ſpann, 


Ob fie mir auch Glück erſann? 

Spann von Leid und ſpann von Luſt, 

Daß zu eng mir wird die Bruft. 

Spinne, Alte! Spinne fein! 

Soll's mein Lebensfaden ſein!“ 
Und noch einmal ſchreibt ſie Verſe in ihr Buch: 
„Iſola Bella, da liegſt du von Wellen umfloſſen, 
Gleich einem Märchenbild, gleich einem wonnigen Traum, 
Haſt mir das Höchſte der Schönheit, die Höhen des Lebens erſchloſſen, 
Worte vermögen zu ſchildern, dich, göttliches Eiland, wohl kaum!“ 

Bootfahrt mit Eveline allein! „Sie war fo gut zu mir. Könnte 

ich fie doch fragen, weshalb fie mir Kuno nicht gönnt?! Abends 
gab's Tanzmuſik im Gaſthaus. Meine Füße hätten auch ſo gern 
getanzt. Aber ich durfte nicht!“ 


kirſchen und unordentlichem ſchwarzen Lockenhaar. 


Am nächſten Tag find fie in den Waldnarziſſen, eine Fülle 
von Blüten iſt um ſie her, und die Nachtigallen ſingen wieder 
im Buſchwerk. Nachmittags fahren fie zur alten Frau. Si 
hat ſich hinter Herrn von Münchhauſen geſteckt, und der hat: 
bei der Schweſter durchgeſetzt. 

Die geiſtesſtarke Eveline hat vielleicht gedacht, es ſei ja dich 
alles Unſinn, was jo ein Weib prophezeien könnte, und he! 
deshalb dem kindlichen Wunſche der jungen Schweſter nach 
gegeben. Sie treffen die Alte vor ihrer Hütte; ſie hatte diesme 
ihre Enkelkinder Aleſſandro und Annunziata bei ſich, Ihir 
Kinder des Südens, mit Augen ſo ſchwarz wie die Schatten 
Und wa: 
ſagte die Alte? Sie führt fie zu einem Fledermäuſeloch auf der 
Inſel, der Isola pescatore (Fiſcherinſel), holt hier mit vi 
Hokuspokus einen toten Faſan, der von den Wellen angelhwenn. 
iſt und den ſie da verborgen hatte, und ſagt etwa ſo: 

„Glänzend wie dieſer Goldfaſan fliegſt du zum Himmel! A 
die heißen Waſſer des Lebens ſchlagen über dir zufammen! 8. 


gleich dem Goldfaſan.“ 

Schneeweiß iſt Annettes Antlitz geworden. Und ſchwer lehr 
fie am Arm der Schweſter. Eveline lacht die Alte aus über ihr 
myſteriöſen Worte. Aber es bebt ein weher Klang in ihr 
Lachen. Annette ſelbſt ſchreibt dazu: „Glaube ich daran? An 
und tauſendmal nein! Ich lebe und will leben!“ 

Am Sonntag gehen fie zur Maiandacht in die Kirche, 
gar rührender Geſang iſt. Das iſt eine Gymnaſialklaſſe m 
ihrem Pater aus der Kloſterkirche von Rosmini. Sie mit 
mitſingen. Aber ſeltſam, kein Ton kommt aus ihrer Kehle. 8. 
iſt ihr wie zugeſchnürt. Wird ſie nie wieder ſingen können? 

Bis Genua führt ihr Weg ſie noch, fie ſieht das Mittelmeer 
um Mitternacht im Mondenſchein und ſpäter im erſten Sonnen 
licht, denn fie kann nicht ſchlafen, meint auch, der Anblick ſe 
eine ſchlafloſe Nacht wohl wert. Wenn fie nur nicht immer!“ 
müde wäre! In die Kirchen und Galerien läßt fie die Schweß 
allein gehen, die hier deutſche Freunde getroffen hat. Sie nö, 
nur ſtill am Meer ſitzen und in die Weite hinausträumen. 

Und wieder klagt fie: „Sehr müde! Die heiße Luft macht \ 
matt! Aber das Meer ſchöner und blauer denn je!“ 

Eveline möchte gern, daß fie nach Venedig reiſten. Der A 
hat gemeint, es ſei zu heiß in Genua, man hätte beſſer ge 
es jetzt Ende Mai nicht mehr aufzuſuchen. Aber Annette bi 
immer wieder, fie möchte hierbleiben, nicht umherreiſen. d 
Reiſen und das viele Beſehen mache jo müde. Und ganz I" 
bittet fie: „Ob Kuno nicht kommt? Er wollte uns doch hier trete 

Er wollte es. Aber Eveline hat es nicht gewollt! Nun al 
iſt ein fo ſeltſamer Ausdruck im Antlitz der jungen Chur‘ 
Etwas, das fie erſchreckt und ängſtigt. Und nach einigen Tan 
meldet Annette ihrem roten Büchlein: „Kuno kommt! Evi h. 
mir's geſagt. Kuno kommt!“ N 

Noch einmal lockt es fie aufs Meer hinaus. Sie liegt In e“ 
Gondel und läßt ſich von der heißen Sonne wärmen, die!? 
andern zu heiß iſt, ihr aber als köſtliche Wärme in die Hiker! 
den müden Glieder ſtrömt. Und dann zeichnet ſie mit Züll, 
der Hand ein: „Kuno iſt gekommen! Lieber Gott, ich des 
dir!“ 

Dann folgen viele weiße, leere Seiten. Und endlich ſicht es 
einer anderen, ſteileren, feſteren Hand geſchrieben: — 

„Unſer Sonnenkind, unſere Annette iſt nicht meht! 26 | 
fie noch Kuno anverlobt, und mit ſeligem Lächeln ift fie in fine 
Arm hinübergeſchlummert. In feinem Arm! Nicht in Er 
meinen, wo fie mir doch mein alles war! Unter Zypreſſen von 
wir ſie begraben. Ich habe Enzian auf ihr Grab gepflanzt. ” 
er hier wachſen wird, das Kind der Berge? Jezt baun 
Roſen auf ihrem Grab, nachdem die Narziſſen verblüht 1 
Morgen muß ich heim! Heim in unfer ftilles, einſames 1 
das doppelt einſam ſein wird ohne meinen Sonnenschein * 
In dem Täfchchen, das hinten in dem Einband 85 
Büchleins iſt, liegt eine trockene Enzianblüte. Ihr Blau I! 5 
und grau geworden. Aber die enzianblauen Augen lenz 
Bilde im roſa Biedermeierkleide lachen mit ſchelwiſchen. 5 
aus dem Rahmen heraus. Und die braunen Löckchen übe 
kleinen Ohren ſcheinen zu tanzen. 


bal 
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Die ſchönſte 
Zierde für den feft: 
lichen Tiſch ſind 
unzweifelhaft le— 
bende Blüten mit 
ihrem zarten 
Grün. Da aber 
heute auch die 
Blumen ſehr hoch 
im Preiſe ſtehen, 
namentlich in den 
größeren Städten, 
ſo werden viele 


Das Papier wird gleichmäßig geſchnitten 


Hausfrauen ſie 
nur noch in ſehr 


beſcheidenem Maße zum Schmuck der Feſttafel verwenden können. 
Aber eine geſchickte Hand wird ihr dennoch Farbe und Reiz zu 
geben verſtehen, wie ich es bei einem kleinen Künſtlerfeſt erſt 
kürzlich zu beobachten Gelegenheit hatte und wie unſere Bilder 


es nun auch den Leſerinnen veranſchaulichen ſollen. 


Das ein: 


ſache Material zu dem wunderhübſchen Schmuck des Tiſches be— 
ſtand — erſchrecken Sie nicht, meine Damen — aus Wein- und 


Vierflaſchen, farbigem Kreppapier 
und feſter Pappe! Davon waren 
für die Mitte des Tiſches ein 
Armleuchter und vier Einzelleuchter 
geſchaffen worden, deren Kerzen— 
füllung ein warmes, mildes Licht 
über die fröhliche Tafelrunde warf. 
Für jeden der einfachen Leuchter 
wird zuerſt eine kreisrunde Papp- 
ſcheibe geſchnitten, die ringsum 
ein Zentimeter größer ſein muß 
als der Flaſchenboden. In der 
Mitte der Scheibe bringt man 
ſodann noch eine runde Offnung 
an, groß genug, daß man eine 
Kerze hindurchſchieben kann. Dann 
ſchneidet man zur Bekleidung 
der Flaſche — für die Einzel: 
leuchter nimmt man Bierflaſchen — 
einen ein Meter langen Strei— 
fen Kreppapier, der etwa drei 


Finger breiter fein muß, als die Flaſche hoch iſt, legt ihn mehr— 
fach zuſammen und ſchneidet ihn an einer Seite zu 20 bis 25 
Zentimeter langen (je nach der Höhe der Flaſche) und ein hal— 
bes Zentimeter breiten, ſehr gleichmäßigen Franſenſtreifen ein. 
Dabei muß man das Papier mit den Fingern der linken Hand 
ſehr feſt halten. damit es ſich nicht verſchieben kann, was Krepp— 
papier bekanntlich ſehr gern tut, weil ſonſt die Franſen ver— 
ſchieden breit werden, auch Lücken entſtehen und das gute Aus— 


ſehen des Behangs dadurch 
in Frage geftellt wird. Der 
fertige Streifen wird nun 
in kleinen Falten zuſammen— 
genommen, durch die Öff: 
nung des Pappringes ge: 
ſteckt und hierauf nach 
außen umgebogen. Den 
Ring legt man auf 
den Flaſchenhals, ſteckt die 
erze hinein, und der 
Leuchter iſt vollendet. Für 
den Armleuchter braucht 
man eine Weißweinflaſche 
und eine größere Papp⸗ 
cheibe von 20 Zentimeter 
Durchmeſſer, in die man 
Offnungen für fünf Kerzen 
anbringt, Damit die Lichte, 
die frei in der Scheibe 
ehen, beſſeren Halt haben 
und nicht durchfallen kön. 
nen, klebt man unter die 


Die Öartenlaude - 


Billiger Tafelſchmuck. 
Von G. Trud. 


Flaſche ſtatt Leuchter. 


Offnungen kleine 
Papierſäckchen, 
wie die mittlere 
Abbildung deut— 
lich zeigt. Auch 
dieſe Flaſche wird 
mit einem Fran: 
ſenbehang beklei— 
det, der aber na— 
türlich einen be— 
deutend längeren 
Papierſtreifen er— 
fordert, und zum 
Schluß mit den 
Kerzen beſteckt, 


hübſche Ausſehen noch erhöht. 


Ringe aus Pappe dienen als Halt. 


von denen man die mittlere etwas länger wählen kann, was das 


Damit die Kerzen recht feſt ſitzen, 


wärmt man ihr unteres Ende etwas an und ſteckt es dann möglichſt 
tief in den Flaſchenhals; auch ſind alle Flaſchen vor dem Be— 
kleiden mit Sand zu füllen, damit ſie ſicher ſtehen und nicht 
bei jedem Stoß an den Tiſch in Gefahr kommen, umzufallen. 
Bei unſerem Feſt war der Behang aus tiefviolettem Kreppapier 


geſchnitten worden. Gleichfarbige 
Bänder zogen ſich zwiſchen den 
Leuchtern hin und legten ſich auch 
loſe über das Tafeltuch, die ein— 
zelnen Gedecke voneinander tren— 
nend. Dort, wo die Bänder ſich 
trafen, lagen kleine Veilchenſträuße. 
Sollte für den Tafelſchmuck, der 
ſich natürlich in jeder beliebigen 
Farbe herſtellen läßt, kein paſſen— 
des Band zur Verfügung ſtehen, 
ſo ſchneidet man auch die Bänder 
aus Kreppapier, das in ſeiner 
Schmiegſamkeit einen ſehr guten 
Erſatz für das teure Seidenband 
bietet. 

Dieſer Einzelfall iſt natürlich 
nur eine Anregung, die zu 
eigenem Erfinden weiterleiten ſoll. 
Rein ſchematiſches Nacharbeiten 
eines gegebenen Vorbildes wird 


ja meiſtens nur in den Grundlinien und Grundgedanken möglich 
ſein, denn je nach Geſchmack, Umgebung und vielleicht vorhan— 


denen Hilfsmitteln ändert ſich die Ausführung. 


Auch die Größe 


der Tafel wird mitſprechen, ebenſo wie Tiſchgerät und Leinenzeug. 
Immerhin bleibt zu beachten, daß geſchickte Hände und ein 
künſtleriſch ſehendes Auge auch da noch allerlei Hübſches und 
Gefälliges ſchaffen können, wo alltäglich Veranlagte ratlos vor 


einer ſcheinbar unlöslichen Aufgabe ſtehen. 


Oder auch den Seit: 

aufwand ſcheuen, der mit 
der Herſtellung ſolcher 
„Sachen aus dem Nichts“ 
verbunden iſt. Denn flüch: 
tig und ungenau dürfen 
ſolche kleinen Kunftfertig- 
keiten nicht gemacht werden. 
Es iſt genau abzumeſſen, 
wo — den Abbildungen 
folgend — die Öffnungen 
in die Pappe einzuſchnei— 
den ſind, um nicht gegen 
die Geſetze des Gleichge— 
wichts zu verſtoßen und 
damit im ungeeignetſten 
Augenblick eine Kataſtrophe 
— Unruhe und Schaden — 
heraufzubeſchwören. Bei 
geſchickter und ſauberer 
Arbeit iſt das nicht zu 
befürchten, und man wird 
dann am Gelingen ſeine 
Freude haben. 
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Was die Mode bringt. 


Die Jugend will tanzen. Die Jüngſten in der Tanzſtunde, 
die Reiferen zu alleclei etlichen Gelegenheiten, bei denen man 
die letzten Blüten der Mode bewundern kann. Als neu fallen 
die durchſichtigen Glasbatiſtkleidchen durch ihr etwas ſtarres Ger 
webe auf, das den Röckchen etwas Krinolinenartiges gibt und 
Puffärmelchen als kleine Ballone hinzaubert. Man liebt dieſe 
Kleidchen zweifarbig, wie denn ſehr viele der neuen Tanzkleider 
auf Kontraſtwirkungen eingeſtellt ſind. Gelb und blau, roſa 
und weiß, lila und roſa, lila und weiß, gelb und weiß find 
befonders beliebte Farbenzuſammenſtellungen, die an der ge— 
eigneten Perſon reizend wir⸗ 
ken können. Schleierſtoff— 
und Seidenkleidchen in 
graziöſer Schlankheit, mit 
Blenden, Fälbelchen, Spitze 
garniert, mit Hohlſäumen 
oder Stickerei, wetteifern 
mit den Stilkleidchen aus 
Taft, die, weniger der 
Mode unterworfen, 
meiſt einer gewif: 
fen Fülle huldi— 
gen. An den 
Tafttleidern 


der reiferen Frau fällt eine 
Vorliebe für feine Pliſſees 
auf, die gern abſtechend ge— 
wählt werden. 

Abb. 217. Zweifarbi⸗ 
ges Bluſenkleid aus Glas- 
batiſt. Das ebenſo aparte 
wie auch reizvolle Kleidchen 
aus zitronengelbem Glas— 
batiſt war mit weißem Glasbatiſt zuſammengeſtellt, der vorn 
die Blenden und die aufgeſetzte Rückenbahn ergab. In der ver: 
längerten Taille durch einen Zugſaum zuſammengehalten und 
zum Schlüpfen eingerichtet, zeigt das loſe Leibchen angeſchnittene, 
unten offene Halbärmel, die eine weiße Blende abgrenzt. Dazu 
einen flachen Halsausſchnitt. Die Taille betont ein ſchmales 
gelbes Seidenband, das, ſeitlich verſchlungen, in graziöſer Schleife 
herabfällt. Den Rod zieren vier flache Blenden. Die abſtechende 
Rückenbahn iſt aufgeſetzt und durch den Gürtel gehalten. Auf 
den Schultern wird ſie ſcheinbar durch Knöpfe feſtgehalten. Hier⸗ 
zu iſt der Schnitt in 76, 80, 84 Zentimeter Oberweite zu 24 M. 
vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 2,35 Meter 
gelber und 1,8% Meter weißer Glasbatiſt. 


Abb. 217. Zweifarbiges 
Bluſenkleid aus Glasbatiſt. 


Abb 218. Taftkleid mit Falbelrock. Cs wirkt wie ein Eiil- 
kleidchen, das zierliche Kleid aus grauroſa Taft, das durch eine 
graziöſe Garnitur von vielen Fälbelchen aus weißem Chinakrepy 
aufgehellt wurde. Ihren Abſchluß bildet wie den der Not: 
falbeln durchſchnittener Hohlſaum. Das lange, glatte Leibchen 
hat angeſchnitſene kurze Armel mit Fälbelchenabſchluß und einen 
runden Ausſchnitt, den vorn das falbelbeſetzte Latzteil unter: 
bricht, das ſich zwiſchen die ſich kreuzenden Vorderteile ſchiebt. 
Das Leibchen iſt dem Rock glatt aufgeſetzt. Dieſer beſteht aus 
drei übereinanderfallenden breiten gaben, die eingereiht find. 

Zu dieſem ohne viel Mühe herzuftellenden Jung: 
mädchenkleid ift der Schnitt in 76, 80, 84 Zenti: 
meter Oberweite zu 24 Mark lich. Er ⸗ 
forderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 2,90 Meter. 
Abb. 219. Tanz kleid in bluſiger Form. 

Das niedliche Kleidchen aus weißem Schleier 


ſtoff wurde durch 8 und 
bananengelbe rpe voll 
ausgeſtattet. Im Rüden geſchloſ. 


ſen, weiſt die Bluſe einen vier: 

eckigen Ausſchnitt auf, den 
der Einſatz t. Un: 
ter ihm fallen Vorder: 
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Abb. 218. n 5 
Tafttleid mit Falbelrock. f ER 


wie Rückenteil in Reih: — — 
falten hervor. Der halb⸗ 
lange Pogodenärmel 
iſt angeſchnitten. Die 
leicht verlängerte Tail⸗ 
lenlinie betont ein brei⸗ 
ter Bandgürtel, der 
hinten zu voller Schleife 
geſchlungen iſt. In 
leichten, weichen Reih⸗ 
falten fällt der gereihte 
Rock herab, den drei⸗ 
mal Einſatz verziert. 


Abb. 219. Tenzſtundentleld in blaſger ge“ 


du dieſer auch für weiche Seide geeigneten Form ift 
5 der Schnitt in 76, 80, 84 Zentimeter Oberweite zu 
AM, erhältlich. Man gebraucht hierzu 3,10 Meter 


Stoff bei 1 Meter Breite. 
tragenden Jacken fordern die a 


weiß. Aus Tuch, Werkſtättenſeide, Rips oder Bro— 
kat kann ſie koſtbar oder einfach ſein, wobei die 
Eleganz nicht immer an das Gewebe gebunden 
if, Eine große Rolle ſpielt die Farbe, 
die gern kräftig gewählt wird, um den 
Kontraft zu betonen. Mit Abb. 230 
eigen wir eine ſehr leicht herzuſtel— 
Inde ſtolaartige Weſte aus Werk: 
üttenfeide, die, vorn zugeknöpft, 
„ „„ butch den loſe umgelegten Band- 
lei ige, gurtel zuſammengehalten wird. 
7 r Gchnitt iſt in 90 Zentimeter 
SEE Oberweile zu 15 Mark erhält: 
lic. — Die bedruckte Seiden 
weſte, Abb. 221, iſt auch über 
Blufen ohne die Jacke ſehr 
hübſch. Ihr langer Schal⸗ 
fragen aus weißem Waſch⸗ 
rips verläuft in dem vorn 
geknöpften Gürtel, un: 
ter dem die zipfeligen 
N Schoßteile etwas fal⸗ 
tig hervorfallen. Der 
Schnitt iſt in 80, 88 5 
e Haie Abb. 220—222. 
weite zum Preiſe 
von 10 Mark vorrä⸗ ee 
, tig, — Eine Schlupf: j 
weite mit ovalem Längsausſchnitt ſtellt Abb. 222 
dar. Sandfarbenes Tuch ergab hierzu das Ma— 
ö terial, während die aparte Stickerei in ſchwarzer 
3 Volle ausgeführt war. Der flotte eckige Kragen 
i beſtimmt dieſe Weſte für das Jackenkleid junger 
Mädchen. Der Schnitt iſt in 96 Zentimeter Ober— 
Wich zu 15 M., das Bügelmuſter zu 12 M. zu 
eziehen. 
Abb. 223. Kittelkleid mit angeſetztem Rock. 
Ins ad für ſtärkere Damen recht vorteilhafte 
Kittelkleid war aus weichem kupferfarbenem 
Tollſtoff hergeſtellt und mit ſchwarzen Lackband— 
treffen und 11 Seide garniert. Der tiefe 
ie Ausſchnitt, teilweiſe durch ein Latzteil ge 
llt, erlaubt ein bequemes ÜUber⸗den-Kopf-ziehen. 
Das Kleid läßt ſich aber auch geſchloſfen tragen. 
ö du dieſem Zwecke ſind den Kragenrändern Knöpfe 
und Schnurſchlingen angeſetzt. Das hintere 
Kragenteil iſt mit ſchwarzer Seide gedeckt. Es 
legt ſich, iſt das Kleid geſchloſſen, als ſchmaler 
Liegekragen um. Den eingeſetzten Pagodenärmel 
ziert, wie den unteren Teil des langen loſen Leib— 


Ai 


chens, mehrmals Treſſe. Der oben ſchlankfallende e 


1 Rock iſt dem Leibchen untergeſetzt. In Gruppen— 

llten e ſind 5 ſcharf niedergebügelt, 
kh ie nur wenig ausſpringen. Will man den 

durſenbeſad am Leibchen weglaſſen, fo kann es 

urch einen Gürtel vervollſtändigt werden. Schnitt 
6 Obere in 80, 84, 88, 92, 96, 104, 112 Zentimeter 
! eroerte zu 30 M. Erforderlicher Stoff bei 

Meter Breite 3,80 Meter. 

R Abb. 224. Stilkleid für Geſellſchaften. Helio— 

7 5 iter vereinigten ſich an dieſem 

0 15 Taftkleide iM vornehmer Wirkung. Das 
ein e Leibchen at ſchrägen Vorderſchluß, den 

1 110 euzender Schalkragen betont. Er iſt, wie 

Bi a angeſchnittenen Armelchen, mit grauem 

5 umrandet und . unten ſeitlich in 

; ! 5 n Taillengegend dra— 
in ne Leibchenrand in zwanglofen Falten 
. 8095 orper. Der untergeſetzte Rock wirkt durch 
Änd beſond pliſſierten Teile, die zwiſchengeſetzt 
jemlih 00 ers intereſſant, im übrigen fällt er 
amen Sant herab. Zu dieſem auch für reifere 
G, 92 geeigneten Abendkleid iſt der Schnitt in 
mrülig 5 entimeter Oberweite zu 30 M. 
245 Mie: tforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 
ou eelfhoftsteibern verarbeitet man mit 
telaſſ. Es iind Rips, Gabardine, Tuch und Ma- 
man dadurch ud durchweg ſchwere Gewebe, denen 
zu einem etwas leichteren Ausſehen 


1922. Nr. 3g. 


S 
E 
> 
2 
2 
E 
= 
2 
= 
o 
= 
& 
> 
= 
= 
o 


Abb, 20—222. Drei . Die offen zu 
ſtechende Weſte, die 


immer einen flotten Zug in das Ganze zu bringen 
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Krepp-Georgette oder gar Tüll einfügt. Man kann 
dieſe Stoffe Ton in Ton mit dem ganzen Kleide 
wählen, darf aber auch eine vollſtändig abſtechende 
Farbe verarbeiten. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit einer 
dußerſt praktiſchen und überſichtlichen Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung 
von Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren 
7 EX Nummer 217 bis 224 gegen Einfendung 
7 FA — des Betrages von der Schnitt: 
„ \ abteilung der „Gartenlaube“ 
5 Leipzig, Königſtraße 33, 
\ zu beziehen. Für Taillen, Män— 
tel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärk— 
ſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke 
das Hüftenmaß, daß 15 Zenti- 
meter unterhalb der Taillenlinie 
\ gemeſſen wird. Es empfiehlt 
ſich für die Schnitte Vorein— 


/ \ ſendung des Betrages durch 
\/ Poſtſcheckkonto 1200 Leipzig 
und Beſtellung auf dem 

Abſchnitte, da Briefe häu— 
fig verlorengehen. Dem 
1 Betrage iſt das Porto 
N (3 M., Ausland 6 M.) 
beizufügen. 


48 verhilft, daß man ihnen Armel aus China-Krepp, 
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Abb. 224. Stilkleid 


Abb. 223. Kittelkleid mit 
für Geſellſchaften. 


angeſetztem Nock. 
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Sam DM 


Kürbis iſt noch immer verhältnis— 
mäßig billig, deshalb iſt er zur Streckung des ſo teueren Mehles 
ſicher allen ſparſamen Seu rale willkommen, und das um ſo 
mehr, als das mit Kürbis bereitete Gebäck ſehr wohlſchmeckend 
iſt. Zur Erprobung ſind Kürbisſemmeln, Kürbisplättchen und 
anderes Gebäck zu empfehlen. 

Kürbisſemmeln. Ein kleiner, aber reifer Kürbis wird 
geſchält, vom Weichen und dem Kernhaus befreit und dann in 
Stücke geſchnitten, die man mit wenig Zucker, etwas Zitronen— 
ſchale, Zimt und einer Priſe Salz zu Brei kocht, von dem man 
250 Gramm braucht. (Reſte werden zu einer Suppe verwendet.) 
Der Brei muß, damit er alles Faſerige verliert, durchgeſtrichen 
werden, er wird mit 375 Gramm Mehl und 125 Gramm Men— 
damin vermiſcht, mit wenig Milch und zwei Backpulvern ver— 
mengt und alles recht gut zuſammengeknetet, damit ein fefter, 
haltbarer Teig entſteht. Man formt kleine Semmeln von dem Teig, 
beſtreicht ſie leicht mit etwas flüſſigem Fett und ſtreut etwas 
Kümmel darüber. Die Semmeln müſſen auf eingefettetem Back— 
blech eine halbe Stunde backen, und zwar bei mäßiger Hitze, fie 
ſind leicht und locker und ſchmecken in ihrer goldgelben Farbe 
ſehr lecker. 

Kürbisküchlein. Zu ihnen wird der Kürbis geſchält, 
vom Kernhaus befreit und von ihm 200 Gramm gerieben. An 
die geriebene Maſſe gibt man ein halbes Ei, eine Priſe Salz, 
100 Gramm Mehl, 40 Gramm Mondamin und ein halbes Back— 
pulver, miſcht alle Zutaten gut und formt kleine, runde Küchlein. 
Sie werden in großer Pfanne in etwas Fett unter mehrmaligem 
Wenden goldbraun gebacken. Man kann ſie nun mit etwas Zucker 
und Zimt beſtreuen und zum Kaffee oder Tee reichen, auch mit 
geſchmortem Obſt zum Abendeſſen, man kann ſie aber auch ohne 
Zucker auftiſchen und dann mit einem beliebigen Salat reichen. 

Kürbiskaſtenkuchen. Der Kürbis muß dafür zwar 
reif, aber darf nicht zu weich ſein, man ſchneidet ihn nach dem 
Vorrichten in Stücke und dämpft ſie auf gelindem Feuer unter 
Rühren ohne Waſſerbeigabe zu Brei, den man durch ein Sieb 
ſtreichen muß. Man rechnet eine Taſſe voll von dem Brei, miſcht 
unter ihn eine halbe Taſſe Zucker, 20 Gramm geſchmolzene Mar: 
garine, eine Priſe Salz, etwas abgeriebene Zitronenſchale, 1 Ei, 
2 Taſſen Mehl, 1 Taſſe Mondamin und 1˙ Backpulver. Der Teig, 
der die Beſchaffenheit eines guten Napfkuchenteigs haben ſoll, 
wird in eine vorbereitete Kaſtenform gefüllt, worauf man den 
Kuchen bei gleichmäßiger Hitze eine Stunde bäckt. 

Rheiniſches Kraut aus Fallobſt. Es gibt keine 


Gebäckmit Kürbis. 


= Die Öartenlaude = 


Rüde. 


rationellere Verwendung von Fallobſt als die für die Bereitung 
von Rheiniſchem Kraut, das einen bei jung und alt gleich be. 
liebten Brotaufſtrich bildet. Empfehlenswert iſt feine Her⸗ 
ſtellung auch deswegen, weil man einerſeits auch gefallene Süß. 
äpfel dafür verbrauchen kann, die immer ſchwer verwendbar 
ſind, andererſeits auch Fallbirnen dazu genommen werden 
können; Rheiniſches Kraut, nur aus ſauren Apfeln gekocht, 
würde einen zu Denen Geſchmack haben. Am beiten nimmt 
man von Süßäpfeln, Birnen und Saueräpfeln die gleichen 
Mengen; das Obſt muß lagern, bis es anfängt weich zu werden, 
worauf man ſchadhafte und Druckſtellen ſowie Stiel und Blume 
abſchneidet und alles dann in Stücke zerteilt, die man unter 
Rühren in einem genügend großen Topf zu Brei kocht. Der 
Brei wird gut ausgepreßt und der Saft dann wieder gekocht, 
bis er ſo dick geworden iſt, daß eine Probe, die man 91 einen 
kalten Teller gibt, erſtarrt. Dann füllt man das Kraut in 
Steintöpfe, die man mit Pergamentpapier zubindet. — Bil 
man die beim Auspreſſen des Saftes zurückbleibenden Aid: 
ſtände noch ausnutzen, ſo können ſie zu einem Obſtmusaufſtrich 
gekocht werden, der aber ſteriliſiert werden muß, wenn er ſich 
längere Zeit halten ſoll, und der außerdem noch einen Zulat 
friſcher Frucht zum Aromatiſieren erhalten muß. Zu letzteren 
Zwecke find ganz beſonders die wilden Hagebutten geeignet, die 
man entkernt, in etwas Waſſer weichkocht, durch die Fleiſchhac 
maſchine treibt und mit den durch ein Sieb geſtrichenen Kid 
ſtänden miſcht. Man rechnet für jedes Kilo 200-250 Gramm 
Zucker, gibt ihn nebſt etwas ganz fein abgeſchälter Zitronen. 
ſchale an das Mus und kocht es unter Rühren dick ein. Es er 
hält durch die Hagebutten eine hübſche Farbe und einen tteff 
lichen Geſchmack. Am beſten füllt man es in Gläſer, die man 
im Weckapparat 20 Minuten bei 80 Grad Celſius fterilifier. 

Man hält auf dieſe Weiſe das Mus bis in das Frühjahr. 
Elſäſſer Schweinebraten. In die Mitte einer 
größeren Bratpfanne legt man 1 Kilogramm Schweinebraten, der 
möglichſt fett ſein ſoll. Um ihn herum legt man 750 Gramm 
kleine geſchälte Kartoffeln, 250 Gramm kleine geſchälte Zwiebeln 
und 750 Gramm geſchälte Apfelviertel. Unter das Fleiſch gieß! 
man “s Liter ſiedendes Waſſer. Man ſchiebt das Fleiſch in den 
heißen Bratofen, in dem man es unter Begießen etwa zwei 
Der Braten wird zerſchnitten, inmitten einer 


e 


Stunden brät. 


Schüſſel angerichtet und mit den Kartoffeln, Zwiebeln und Apfel. 
ſtücken umlegt. 


Schluß des redaktionellen Tells. 
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Zu nebenſtehender 
paſſende Unterſchrift. 

ſendern danken wir he 
Biomalz — erkannten 


B 


büttel (Holſtein), Fräulein 


Nun nehmen wir wiede 
Anſpruch und erbitten 
kleinen Mann eine pa 
ſetzen vier Preiſe aus: 


Unter den zahlreichen anderen 
und es erhielten den 2., 3. und 4. 


beſten, je 3 Doſen für die dr 
ſchläge, die wir bis zum 1. D 


* 


Zeichnung ſuchten wir im Wege des Wettbewerbes eine 

Zahlreiche Vorſchläge find uns zugegangen, allen Ein⸗ 
rzlich für ihre Mühe! Den erſten Preis — ſechs Dofen 
wir zu: Fräulein Ern 


N a Schwerdt, Leipzig⸗Connewitz, 
ornaiſche Str. 108, für den Vers: 

„Es ſtütze jeder ſich 

Auf Biomalz wie ich!“ 
gleichwertigen Einſendungen mußte wieder das Los entſcheiden, 


Preis (je drei Doſen Biomalz): Frau Dr. med. Wunner, Toden- 


Paula v. Hünercop, Wolgaſt, Bismarckſtr. 3, Herr Sanitätsrat 
Dr. Fervers, Mülheim b. Coblenz. 


* 


r die Güte der Leſer in 
für den nebenſtehenden 
ſſende Unterſchrift. Wir 
6 Doſen Biomalz für den 
ei nächſtbeſten Vor⸗ 
ezember erbitten. 


Für Kinder und Erwachſene gleich kräftigend, vom 
vertragen, iſt Bio malz in dieſer teuren Zeit ein wohlſchmeckendes Nähr⸗ 
mittel, ein preiswerter Brotaufſtrich und ein Zucker erſetzender Speiſenzuſatz 
für Geſunde, ein unübertroffenes Stärkungsmittel für Schwächliche, Ner⸗ 
vöſe und Geneſende. Wer eine Kräftigungskur mit Biomalz gebrauchen will 
erhält Druckſachen und Kochbuch auf Verlangen koſtenfrei. Nimm aber nur 
das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne Etikett, laß dir nichts anderes 

angeblich „Ebenſogutes“ aufreden. i 


Pater mann, Teltow-Berlin 72. 


ſchwächſten Magen 


Gebr. 
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bereinigt mit „Die Welle Welt 
und „Dom Fels zum Meer“ 


„ luffriertes Fa 


llienblatt 1 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Die ſtar ken Godenraths. 


Roman von 
Mutter Godenraths Härte ſchmolz. Sie ſah, 


daß ein Müſſen ihre großen Kinder getrieben 
hatte, gegen das Godenrathkraft ein Spinngewebe war. 
Und ſie ahnte, daß der Mörtel, der Mörtel zwiſchen ihr und 
dem verſunkenen Dezembertag, in den Händen der Söhne 
zu loſem Sand werden konnte. Die Wege, die vom Weib 


um Manne und vom Kind zum Vater führten, waren weit 


ſhob feinen un: 


voneinander entfernt. Wenn hier einer ſchuldig war, wenn 
ein Lebender ſchuldig war, dann war ſie es ſelber. 

Sie ſtrich über die weißgeſcheuerte Tiſchplatte. 
„Dann will ich es vergeſſen —“ Sie wollte ſagen: „daß 
ich euch fortgewünſcht habe“. Aber ſie hielt das Wort zu: 
= wurde bedeckt von dem Mitleid, das zu Hannes 

gte. 

„Kord denkt wie ich. 

„Wir wollen a 
licht mehr da⸗— 
von ſprechen.“ 

Das war eine 
Bitte. Sie mußte 
alleinſein. Han— 
nes verſtand und 


Doch er kann es nicht ſagen.“ 


gefügen Körper 
als der Tür. 
Mutter Goden⸗ 
vath ließ ſich noch 
eine Viertelſtunde 
bon der Stuben⸗ 
dümmerung ein⸗ 
ſpinnen. Dieſe 
Dämmerung 

nahm dem Tag, 
der in ihr das Un⸗ 
lerſte nach oben 
gelehrt hatte, das 
Scharfe und Häß⸗ 
iche. Mochte 
Stohriep nun den 
Zaum behalten. 
der Verluſt war 
"sgeglichen. Ihre Söhne gingen jetzt wieder in ihrer 
Nähe, Hannes hatte vor ihr geſeſſen und ſie in ſein Herz 
en laſſen. Gewichen war die Spannung, die ſeit Heiden- 
Pin Beſuch zwiſchen den Sünnenleuten geweſen war. 
das Lied hatte einen Ausklang bekommen. 

An den Hausſegen dachte Regine Godenrath. „Des 
zauſes Ruh’ iſt Offenheit.“ Von allen Worten des Spruches 
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war dies das wahrſte. Sie wollte auch offen ſein, wollte 
bei nächſter Gelegenheit mit Hede ſprechen. Am Ende wurde 
Schweres leicht und Unüberſehbares überſichtlich, wenn man 
es feſt anpackte, es laut mit Namen nannte. 

Die Heuernte brachte die Gelegenheit. 

In der Heuernte drang eine Welle aus dem Meere der 
Menſchenwelt auch in die Lewitz. Von allen Seiten zog es 
heran. Von Beidenbrück und Schmargeshagen kamen ſie 
und von Drentrögen und Hohewiſch und Tuckhude. Ja Lüb— 
lower, Dütſchower und Garwitzer hatten ſogar Kavel ge— 
pachtet. Zuerſt kamen die Männer mit der Senſe auf der 
Schulter; bald folgten die Frauen mit den Harken. Manch— 
mal hatten ſich die Nachbarn im Dorfe zuſammengetan und 
die Pferde vor den Leiterwagen geſpannt. Unter Lachen 


und Singen fuhren ſie morgens durch die endloſe taufeuchte 
Wieſe. Und im 


Abendnebel ging 
es in gleicher 
Weiſe heim. Wer 
konnte auch fünf 
bis ſechs Stunden 
am Tage laufen 
und dann nochar— 
beiten! Die Män— 
ner, die nicht mit 
dem Mähen fertig 
geworden waren, 
krochen abends in 
einen Heuhaufen, 
um morgens zur 
Stelle zu ſein, 
wenn die Sonne 
aus dem Brenzer 
Kanal ſtieg. Sie 
kamen wohl mit 
der Kruke nach 
dem Sod des 
Sünnenhofes, um 
friſches Trinkwaſ— 
ſer zu holen. — 

Das große Men— 
ſchenmeer überſchwemmte die Lewitzinſel. Das Knirſchen 
der Genfen im dichten Gras, das Abſtreichen des Stahls 
mit dem Senſenſchärfer, das Knacken und Stöhnen ſchwer— 
beladener Wagen, ſpärliche Zurufe von Wieſe zu Wieſe: 
das alles klang zuſammen zur wuchtig eintönigen Sprache 
des Meeres. Die unter Sonne und Harke emporquellenden 
Heuſchwaden waren wie Wellen. Die Giſchtköpfe des 
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Meeres waren weiße Störche und Strohhüte und blüten- 
weiße Hemdsärmel. Auf weichen Deichen glitten ſchwere 
Fuder wie Segelſchiffe dahin. Und die Feuer, an denen 
die Zurückbleibenden abends noch einmal den Kaffee warm— 
machten, blinkten auf wie die Lichter unſichtbarer Leuchttürme. 

Mit einem ſchmalen Keil ſtieß die Dankwartſche Wieſe 
an die des Sünnenhofes. Beide lagen in der Nähe der 
Wildenwiſcher Brücke, des Hauptverkehrspunktes der Wie— 

ſenſtraßen. Über die Brücke mußten alle, die im Umkreis 
einer halben Stunde heuten. Sonſt war nicht über die Elde 
zu kommen, die ſich hier durch Sumpf und Buſch hindurch— 
ſchlängelte. Das Durchwaten konnten nur die wagen, die 
ihre Tücke kannten. Mancher Gruß und manches frohe 
Scherzwort flatterte von der Brücke zu den Leuten, die es 
ſich neben ihr ſauer werden ließen. Auch zu Hede Dankwart. 

In der Veſperpauſe ruhten alle Senſen und Harken 
gleichzeitig. Bei der Brücke kamen ſämtliche Wieſennach— 
barn zuſammen und legten ſich in den dürftigen Schatten 
des Weidengeſtrüpps, daß die ſchwarztöpfigen Lachmöwen 
ſchreiend und ſcheltend davonſchoſſen. 

Es gab keine Abgeſpanntheit und Müdigkeit. Die 
Knechte warfen den Mädchen derbe Redensarten hin, die 
mit lautem Lachen aufgefangen wurden. Auch die Alten 
gaben tapfer mit auf. 

„Hede, haſt du einen Kamm?“ fragte der junge Mellerup 
aus Schmargeshagen. Dünnes Papier hielt er ſchon in der 
Hand. Bald gab er eine Tanzweiſe zum beſten. Wenn es 
darauf angekommen wäre, hätten die Mädchen ſchon einen 
Schottiſchen auf dem ebenen Wieſengrund gewagt. 

Mutter Godenrath beobachtete Hede. 

Sie war nicht wie die andern Mädchen. Sie brachte es 
nicht zu einem fröhlichen Lachen, kam nicht über ein mageres 
Lächeln hinaus. Wenn ſie ſelber Zielſcheibe des Spottes 
wurde, war ſie hilflos wie ein Kind. Sie fand kein ſchnelles 
Wort der Verteidigung, ſondern ließ alles über ſich ergehen, 
als ſei ſie nicht gemeint. Einmal, als der unkluge Röder 
aus Beidenbrück ſie fragte, ob ſie immer noch nicht ans 
Heiraten denke, mußte Regine Godenrath ihr beiſtehen. „Ihr 
ſollt Hede in Ruhe laſſen und nicht mit ihr herumalbern. 
Sie kennt das nicht in ihrer Schleuſe.“ 

Hede kannte es wirklich nicht. Sie hörte nur Tag für 
Tag, wenn das Waſſer der Wehr mit dem Stack flüſterte. 

Sie gehörte mit zu denen, die zuerſt aufſtanden, um 
wieder an die Arbeit zu gehen, ſchien froh zu ſein, aus dem 
lauten Menſchenhaufen herauszukommen. 

Regine Godenrath fühlte ſich zu dem Mädchen hinge— 
zogen; es ſchien ihr nahezuſtehen. Das war die Rechte 
für den Sünnenhof; in ſeiner Stille würde ſie ſich glücklich 
fühlen. Warum noch warten? Heute ſchon ſollte es klaren 
Weg geben. Als Hede anfing, das Heu in dem Keil in 
Haufen zu bringen, harkte Regine in ihrer Nähe die 
Schwaden zuſammen. 

„Wieviel Fuder werdet ihr in dieſer Wieſe bekommen?“ 

„Vater meint, daß es vier werden.“ 

Nein, nicht durch die Hintertür gehen. Das Mädchen 
war ehrlich; darum wollte Regine auch ehrlich fragen. 

„Weißt du, weshalb Kord und Hannes ſo häufig zu euch 
gekommen ſind?“ 

Im Weiterarbeiten ſah Hede ohne ein Zeichen der Er— 
regung Mutter Godenrath an. „Wenn Sie mich ſo danach 
fragen, kann ich es mir denken.“ Nicht eine Sekunde ſtockte 
die Harke. 

„Und was ſagſt du dazu?“ 

„Was ſoll ich dazu ſagen —“ 

Faſt wurde Regine Godenrath ein wenig ärgerlich. Das 
war keine Antwort auf eine vernünftige Frage. 

„Willſt du einen haben von den beiden? Und willſt du 
Kord oder Hannes?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Mutter Godenrath fühlte, daß fie gar nicht an Hede hinan- 
kam. Sie ftand vor einem Rätſel. Ob es ſich zerlegen ließ? 
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„Wenn Hannes nicht wäre, würdeſt du dann Lord 
nehmen?“ 

„Ja. 

Warum ſagte ſie das nicht gleich? Nun war ja alles in 
Ordnung. Oder hatte ſie Hede mit ihrer ſpitzen Frage in 
die Enge getrieben? 

„Wenn Kord nicht wäre, würdeſt du dann Hannes 
nehmen?“ 

„Id.“ 

Nun war ſie ſelber in der Enge; doch ſie brauchte raſch 
den Ellenbogen. „Dann nimm den Hannes, hörſt du?“ 

„Ja, Mutter Godenrath.“ 

Mit einer Art Trotz fing Regine an zu arbeiten und lich 
Hede ſtehen. Das war ja gerade, als ob vom Heuen oder 
vom Wetter die Rede war oder von noch gleichgültigeren 
Dingen. War die Hede wirklich ſo, wie ſie ſich gab? War 
fie aus Wachs? Oder aus Stein? War ſie ohne Menſchen— 
gefühl? Und wenn, woran lag das? 

Bis zum Nachhauſegehen mußte ſie grübeln über die, die 
ſich in unverſtändlichem Gleichmut bereiterklärt hatte, ihre 
Schwiegertochter zu werden. Dieſelbe Antwort hätte Hede 
wohl jedem andern auch gegeben. 

Schlief noch alles in ihr? War die Achtzehnjährige noch 
ein Kind, das vom Leben und vom Manne noch kein Eter— 
benswort wußte? 

Die Mutter fehlte ihr. Daran mochte es liegen. Selt 
vielen Jahren führte eine unverheiratete Tante, die dort in 
der Ecke mit dem Schleuſenwärter arbeitete, die Wirtſchaft 
auf der Schleuſe. 

Aber den größten Teil der Schuld trug wohl die einjanıı 
Lage des Schleuſengehöftes. Unter großen Hängebirken lag 
es noch verſteckter als der Sünnenhof, wurde nichts von 
Menſchen gewahr. Die wenigen, die — ſelten genug — 5 
einer Flaſche Bier einkehrten, zählten kaum. So war Hede 
verkümmert, ihr Wille war verkümmert, hatte nicht ranten 
und wachſen können im Umgang mit lebendigen Menſchen. 
Mit Hannes würde Hede das Wachſen lernen. 

Regine Godenrath ſtand ſtill, vergaß das Harken, um 
der Blick ging mit einem Froſch, der vor ihr das Wit 
ſuchte. Warum hatte fie Hede ohne Zaudern Hannes I‘ 
nannt? Stand er ihr näher als der andere Sohn? Ode, 
war er weicher als Kord und paßte darum beſſer zu He.! 
Hatte ſie unbewußt das Richtige getan? 

Sie fand kein ebenes Ja. Die Dinge mußten aber nun 
ihren Lauf nehmen. Jetzt hatte Hannes das Wort. Würde 
Kord zuſehen können? Wenn er's nicht konnte, mußte!“ 
ihm ſagen, daß er nicht der rechte Mann für die ſchwache 
Hede war. Dies Sprechen mit ihm ſchien ihr gar nich 
ſchwer. Nachdem ſie bei Hannes geſehen hatte, daß eine 
Ausſprache aus ſchwarz weiß machen konnte, wollte ſie es 
auch mit Kord aufnehmen. „Des Hauſes Ruh! iſt Offen 
heit.“ Dies Wort ſollte gelten. X 

Es kam ſchon zwei Tage ſpäter zur Ausſprache über Hede 
Nur machte dieſe Ausſprache aus weiß ſchwarz. 

Regine Godenrath ging morgens nach dem God. un 
Waſſer zu holen. Der Schwebebalken hatte den ſchwer 
Schöpfeimer emporgehoben; aber fie vergaß, das Waſſer ir 
die weißen Emailleeimer zu gießen; die Hände lagen au 
der hölzernen Sodwand. Sie merkte es nicht, daß ſie nat 
der Lichtung ſtarrte, die durch das Fortnehmen der Eich 
entſtanden war. Wie eine ſtille Anklage war der Aa 
über den Büſchen. Er klagte fie an: Sie hatte nicht a 
gepaßt. 

Kord kam auf ſie zu. Eine Kanne trug er in der One 
hatte die Räder der Leiterwagen geölt; denn heute Rh 
mittag ſollte das Heu der Wildenwiſcher Wieſe eingefaht! 
werden. Er ärgerte ſich über die Mutter. Wenn IX 
Baum nachtrauern mußte, ſollte ſie es nicht mitten auf den 
Hofe tun. Das war wie eine Herausforderung. 

„Du ſollteſt dich mehr zuſammennehmen!“ 
härter, als er gewollt hatte. 


Hand, 


Et ſprach 


„Was meinft du mit dem Zuſammennehmen? Soll id) 


* dich fragen, was ich tun und nicht tun ſoll?“ 


Reit du v: 


BVBauſch' nichts auf. Ich meine aber, wir ſollen der 
Liſette Langholt, die durch die Spalte der Küchentür lauert, 


7 Jun ms: 
keinen Anlaß zu Redereien geben. Das iſt mir die Sache 


nicht wert.“ 
„Dir nicht wert, ſagſt du. Alles ſiehſt du nur von dir 
aus und kannſt nicht begreifen, daß ich mehr verloren hab' 
als du. Kümmere dich nicht um mich. Mach' deine Arbeit!“ 
Ich mache meine Arbeit, ohne daß du mich antreibſt. Ich 


. bin kein kleiner Junge mehr.“ Zürnend wandte er ſich um. 


Regine Godenraths Seele war voll Bitterkeit, als ſie 
ihm nachſah. Er ſtand dem Toten in Beidenbrück noch viel 


Ik 0 1 ferner, als ſie gedacht hatte. War das natürlich, daß Söhne 
allein ſein wollten? 


Es war gut, daß fie auf der Wieſe für Hannes ge- 
brochen hatte. Der ſtarre Kord und die willenloſe Hede 
durften nicht am gleichen Strang ziehen. Ob ſie es ihm 
Ingte, ehe es zu ſpät war? 

„Kord!“ Da hatte fie ihn ſchon gerufen. 

Lord blieb ſtehen. 

Seine Mutter wußte, was das hieß. Wenn ſie mit ihm 
reden wollte, mußte fie zu ihm kommen. 

Sie ging langſam. Wie konnte ſie das, was jo überaus 
eicht zerbrechlich war, nur anfaſſen? - 

Du ſagteſt kürzlich von Hede. Ich habe mit ihr ge- 
brochen. Auch über dich. Ich glaube, es iſt am beſten, 
du läßt fie in Ruhe, denn ſonſt —“ 

Vollte er fie mit der dreieckigen Olkanne tätlich an- 
Born Dicht trat er an fie heran. Das ift gar nicht 
zan Sohn! zuckte es in ihr auf. Ein Fremder ſchien er 
t. Oder waren die Steilfalten, die vom Naſenbein empor— 
unten, doch ein Erbteil der Godenraths? Oer trotzigen, 
„ten Godenraths? Hatten Vorfahren ihm den lauernden 
dic hinterlaſſen, der wie eine zerquetſchte Drohung war? 
m „Du — haſt — mit Hede geſprochen?“ Dann riſſen die 
85 ſich los und galoppierten ungebändigt auf fie zu. 
er gab dir das Recht dazu?“ 


Heimkehr. Steinzeichnung von Wilhelm Fahrenb 
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„Dazu brauch' ich mir als Mutter fein Recht zu holen.“ 

„Irr' dich nicht, du! Ich rate dir, laß deine Hände von 
Hede, du haſt mit ihr nichts zu tun, hörſt du? Heute noch 
ſprech' ich mit ihr. Zwiſchen Hede und mir iſt für dich kein 
Platz, ſonſt brauch' ich Gewalt! Haſt du mich verſtanden?“ 

Es war Regine Godenrath, als ſähe ſie die letzten Ge— 
danken deſſen, der vor ihr mit den Armen fuchtelte. Sie 
ſah Wildheit und Gier und Wut. Sie ſah einen Mann. 
Daß ſie dieſen Mann, der das Weib in ihr ſchlug, vor 
langen Jahren unter dem Herzen getragen hatte, ertrank 
in einem Aufbäumen und Wehren. Eine fremde Macht riß 
ihr die Worte aus dem Mund und warf fie Kord in das rote 


Geſicht. 
„Du ſiehſt in Hede ja gar nicht deine künftige Frau. Du 
willſt ſie nur haben — haben — Schlecht biſt du!“ 


ruch. 


Kord verſtand augenblicklich. Wie Tropfen auf glühen— 
der Herdplatte, ſo verziſchten ſeine Worte. „Danke Gott, 
daß du meine Mutter biſt! Sonſt ſchlüg' ich dir jeden 


Knochen entzwei!“ 

Er warf ihr die Sllanne vor die Füße. Aufbellend fiel 
ſie auf die Steine und kollerte zerbeult in die Abflußrinne. 

Das Heuen am Nachmittage wurde Regine Godenrath 
ſehr ſauer. Dabei hatte ſie die leichteſte Arbeit. Während 
Hannes und Jule den Wagen beluden, hatte ſie das loſe 
Heu, das die Forke nicht faſſen konnte, zuſammenzuharken. 
Kord und die Katenleute luden währenddeſſen das bereits 
eingefahrene Fuder ab. 

Eine Mattigkeit fühlte Mutter Godenrath in Kopf und 
Gliedern. Die Arme ſträubten ſich vor dem bißchen Arbeit, 
und ſie konnte den Gedanken nicht folgen, die den Harken— 
ſtiel hinunterliefen und ſich dann miteinander verfilzten wie 
die verdorrten Grashalme, von denen man auch nicht An— 
fang und Ende finden konnte. 

War ſie heute morgen gegen Kord zu weit gegangen? 
Hatte ſie die Grenzſteine, die nun einmal zwiſchen Mutter 
und Sohn beſtehen, nicht beachtet? Wie hatte es kommen 
können, daß ſie über dieſe ſelbſtverſtändliche Grenze hinweg— 
geſtolpert war? Wer hatte ihr die Fähigkeit, Entfernungen 
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von Blut zu Blut abzuſchätzen, unter den Füßen weg— 
gezogen? Hatte es die Lewitz getan, die nur Meilenmaße 
kannte? Oder hatte ſie vor Kord, dem gierigen Menſchen 
aus dem Mannesland, das Weib in Hede ſchützen müſſen? 

Frage auf Frage harkte ſie auf der bräunlichen Gras— 
narbe zuſammen, und immer liefen ſie ihr wieder durch die 
Zinken der Harke hindurch. 

Sie war blind geweſen, als ſie noch vor wenigen Tagen 
geglaubt hatte, es ſei nichts Fremdes mehr zwiſchen ihr und 
ihren Söhnen. Kord wenigſtens ſtand ihr ſeit heute morgen 
meilenfern. 

Gott ſei Dank, gleich war das Fuder beladen. Jule ar— 
beitete ſchon in einer Höhe, daß Hannes Mühe hatte, ihr 
das Heu zuzureichen. Aber gut hatte ſie ihre Sache gemacht. 
Senkrecht ſtanden die Heuwände. Unterwegs würde keine 
Handvoll verlorengehen. Jule erſetzte bald ein ausgewach— 
ſenes Mädchen. 

Da rief ſie von oben herab: „Vater kommt auf dem Deich 
entlang — er läuft und winkt —“ 

Willem Langholt kam mit kreideweißem Geſicht. Kaum 
konnte er hervorſtottern, daß Kord aus der Bodenluke ge— 
fallen ſei. 2 

Regine Godenrath wußte nicht, wie ſie auf den hochbe— 
ladenen Wagen hinaufgekommen war. Hannes ritt; man 
konnte hören, wie er auf die Pferde einſchlug. Willem 
Langholt ſaß neben Regine am Wiesbaum und erzählte ver— 
ſtört und in krauſen Worten, wie das Unglück geſchehen war. 

Genau könne er es nicht ſagen. Er ſelber habe abgeſtakt, 
habe Kord, der an der Luke über ihm geſtanden habe, das 
Heu hingewuchtet. Und weiter zurück auf den Latten hätten 
Liſette und die Kinder das Heu beiſeitegeſchafft und feſtge— 
treten. Es ſei alles gut gegangen, der Wagen ſei faſt leer 
geweſen, er habe ſchon in den Leitern geſtanden. Gerade 
habe er eine volle Forke nach oben gegeben, da ſei das Heu 
wieder heruntergefallen, einen Aufſchrei von Liſette habe er 
gehört, und neben ihm ſei Kord niedergeſtürzt, mit der 
Bruſt auf die Wagenleiter. Jedenfalls habe das Heu den 
Fall gemildert, aber Kord ſei doch ohne Beſinnung geweſen. 
Liſette und er hätten ihn in die Schlafkammer getragen, und 
dann ſei er losgerannt, um Hilfe zu holen. * 

Willem Langholt ſcheuerte beim Erzählen mit den Hän— 
den auf den hochgezogenen Knien hin und her. Beinahe 
tat er, als ſei er an allem ſchuld. 

Regine Godenrath hielt die Satzbrocken in fliegenden 
Händen und konnte ſie nicht zuſammenleimen. „Heute mor— 
gen noch biſt du häßlich und hart gegen ihn geweſen.“ Wie 
eine Bretterwand, an der die Worte zurückprallten, ſtand 
dieſe Anklage zwiſchen ihr und Willem. 

Und dann polterte der Wagen auf den Hof. 

Und dann ſtand ſie vor dem Bett. Mit geſchloſſenen 
Augen lag Kord. Raſſelnd ging ſein Atem. Blutiger 
Schaum ſtand ihm auf den Lippen. 

„Kord!“ 

Der böſe Morgen war vergeſſen. 

* 


* 

Der Vollmond goß ſilberweiße Lichtfluten auf die Lewitz 
und auf Ludwigsluſt, die Stadt an ihrem Südende. Doch die 
Fluten waren nicht mächtig genug, um von einem geſchloſſenen 
Häuſerblock, der durch einen Kanal von der Menſchenwelt 
in Straßen und Villen abgeſchnitten war, das Abenddunkel 
wegzuſpülen. Dichte Kronen alter Linden, Pappeln und 
Rüſtern ließen nur Tropfen auf Mauern und Dächer hinab— 
rieſeln. Wie eine mit Wehr umgürtete mittelalterliche Burg 
hätte die Häuſermaſſe anmuten können, wenn neben ihr 
nicht die lange Reihe der Straßenlampen nach dem Bahnhof 
geſtoßen hätte, wo der Schnellzug der Berlin-Hamburger 
Strecke eine Atempauſe machte. Die hellen Fenſter ſchloſſen 
keine Ritterſäle ab, in denen des Armes Kampfkraft geſtählt 
wurde. Gekämpft wurde auch hinter dieſen Fenſtern, die 
aus der Ferne den Eindruck machten, als hätten Kinder 
viereckige Laternen auf unſichtbare Schnüre gereiht. Tag und 
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Nacht wurde gekämpft, oft der Endkampf zwiſchen Leben und 
Tod. Der Häuſerblock war das Stift Bethlehem, das ſtädti⸗ 
ſche Krankenhaus. 

Im erſten Stockwerk des Mittelbaues waren die Fenſter 
durch gelbe Vorhänge abgedichtet. Das letzte hatte Schweſer 
Marianne geöffnet. Den Kopf auf die Knöchel der rechten 
Hand geſtützt, blickte fie hinaus in den Sommerabend. Ein 
Block mit Schreibpapier lag vor ihr auf dem Tiſche. Sie 
wollte an Frau Godenrath ſchreiben; aber fie hatte Zeit, die 
Nachtwache in der Männerabteilung dauerte bis zwei Uhr. 

Schweſter Marianne ſaß zwiſchen zwei Welten. 

Draußen unter den Bäumen waren wohltuendes Dunkel 
und Lindenduft und Ruhe und Abendfrieden. 

Im Krankenſaal zertrat grelles Gaslicht den letzten 
Schattenreſt; ätzender Karbolgeruch verſchluckte den beſchei⸗ 
denen Duft von Roſen und Feldblumen, die ſorgende Hände 
auf die kleinen weißen Tiſche zu Häupten der Betten geitelli 
hatten; Stöhnen entwand ſich zuckenden Lippen; wirre Fie: 
berworte rangen miteinander. Und alles wurde dann wie— 
der erſtickt von dem Geräuſch unruhiger Atemzüge. 

Vom Bahnhof ſtachen Pfiffe einer Lokomotive in den 
Abend, weckten auch Schweſter Marianne aus ihrem Sinnen, 
Bevor fie zur Feder griff, kreiſte ihr Blick noch einmal 
über die Betten. In dem dritten Bett der erſten Reihe lag 
der junge baumlange Godenrath, an deſſen Mutter fie ihre: 
ben wollte. Vorgeſtern hatten Mutter und Bruder ihn ge— 
bracht, in tiefer Bewußtloſigkeit war er geweſen. 

Ein Fall wie tauſend andere. Daß es mit dieſem Hoden: 
rath zum Schlimmen ausſchlagen konnte, hatte ſie geſtern in 
Operationszimmer den vorſichtigen Bewegungen des Mel 
zinalrats angemerkt. Die zwei geknickten Rippen würden 
ſchon heilen. Aber die dritte Rippe war gebrochen, hatte 
das Rippenfell durchſtoßen und die Lunge verletzt. Da 
konnte kein Menſch ſagen, was kommen werde. Auch der 
Medizinalrat nicht. Er hatte der Mutter, als dieſe ihn in 
verzeihlicher Hartnäckigkeit zum zweiten Male fragte, ob |: 
ihren Sohn geſund wiederkriegen werde, nur jagen können. 
„Ich hoffe es, gute Frau.“ N 

Heute abend ſah es nicht ſehr günſtig mit dieſem Lewiß 
bauern aus. Rote Flecke brannten auf den unraſſetten 
Backen, unruhig fingerten die Hände auf der Dede umher. 
Das war noch kein Geneſungsſchlaf. 

Während die Feder leiſe ſcharrend über das Papier gli 
mußte Marianne an die ſeltſam verſchüchterten Züge Mutter 
Godenraths denken. Auf Zehenſpitzen war fie weggegangen 

„Sehr geehrte Frau Godenrath! 5 

Eine Bitte Ihres Sohnes Kord habe ich Ihnen mitt 
teilen. Doch zuvor wollen Sie willen, wie es ihm geh. 
Es geht ihm, wie es Schwerkranken gehen muß, man kann 
nicht viel jagen. Ich hoffe, daß fein ſtarker, vom Wetter ge 
ſtählter Körper ihm über den Berg hilft. Aber es liegt au 
in der Natur der Verletzung, daß eine Wendung zu 
Schlimmen nicht ausgeſchloſſen iſt. Darum würde ich es be. 
grüßen, wenn Sie die Bitte Ihres Sohnes erfüllen könnte“ 

Schon im Fieber nannte er manchmal den Namen Hess 
Heute nachmittag, als er wenige Minuten bei klarer * 
ſinnung war, rief er mich und bat, daß Hede kommen 85 
Den genauen Namen konnte ich nicht mehr erfahren. Vos 
Sie werden Veſcheid willen. Jedenfalls wird Kord N 
Braut gemeint haben. Ich bitte Sie alſo, an diele d 
Wunſch Ihres Sohnes weiterzugeben. Sie wird durch = 
Kommen — das hoffe ich zuverſichtlich — zu feiner . 
neſung beitragen. Mir ſcheint, als wenn er ſich um 
Braut ſorgt, als ſei der Gedanke an fie ein Grund für 1 5 
Unruhe. Darum ſchicken Sie Hede. Sie wird mehr helfe 
können, als es der Arzt vermag. 8 

Ihre ergebene Schweſter Wa e 

Wagengeknatter lief aus der Stadt heran. . 
eine Droſchke, die nach dem Bahnhof wollte. e 
ſchloß das Fenſter und zog den Vorhang zu. Nichts 2 
den Schlaf ihrer Kranken ſtören. — Gdorſzund e 


Papageien «* 


Es gibt eine ſchöne Geſchichte, wie eine fromme Dame in 
Damaskus einen überaus gelehrten Papagei, welcher unter 
anderem auch das ganze Vaterunſer herſagen konnte, einem 
von ihr hochverehrten Kardinal nach Rom ſandte. In dem 
begleitenden Brief ſchrieb ſie, Seine Eminenz werde von der 
frommen Kunſt des braven Vogels höchlich überraſcht und er— 
baut ſein. Der ſeltene Papagei kam an, und viele geiſtliche 
Herren verſammelten ſich um den Käfig. Was ſie da aber zu 
hören bekamen, war nicht aus der Bibel, wohl aber eine ſaftige 
Leſe aus dem Wortſchatz der fluchenden neapolitaniſchen Schiffs- 
mannſchaft, weshalb denn auch der gelehrige Vogel ſchleunigſt 
vorm Angeſicht ſeiner Eminenz verſchwinden mußte. Die Ge— 
ſchichte iſt ſehr lehrreich und offenbart die Pſyche des luſtigen 
Vogels ganz beſonders, denn jeder Papageienbeſitzer weiß, um 
wieviel leichter und ſchneller Ungezogenheiten als hübſche 
Sachen gelernt werden. Wehe, wenn einer eine Parterre— 
wohnung hat und ſeinen Papagei ans offene Fenſter ſtellt! 
Die Gaſſenbuben ſammeln ſich bald in Scharen zu nichts 
weniger als zarten Zwie- und Chorgeſprächen mit dem 
bunten Krummſchnabel. Goldene Worte lernt er da gewiß— 
lic nicht, wohl aber Dinge, die, möglichſt in Gegenwart 
von Beſuchern gern und deutlich wiederholt, den unglück— 
feligen ſchamroten Beſitzer zwingen, feine „Lora“ (nebenbei, 
watum heißen alle Papageien in Deutſchland „Lora“?) fort- 
zugeben. Die Abgewöhnung der Ungezogenheiten iſt ſo gut 
wie ausſichtslos, denn Papageien haben ein außergewöhnlich 
gutes Gedächtnis und vergeſſen felten etwas, befonders 
wenn es ſich um die gelehrigen Arten handelt. Dazu 
!ommt noch, daß fie für Beifall verſchiedener Nuancen einen 
ſeht feinen Sinn haben und genau wiſſen, ob ſie mit ihrem 
Kunſtſtück Erfolg haben. Gerade bei den Ungezogenheiten 
lacht man unwilltürlich oft laut auf, und das beſtärkt den 
Vogel darin, während man gewöhnlich die falonfähigen 


pentanes Gelächter aufzunehmen pflegt. Das 
Lachen wirkt aber wie lautes Beifallklatſchen. 

Papageien ſind viel klüger, als man im 
Algemeinen annimmt, und es wäre ein Fehler 
zu glauben, daß fie alles, was fie hören, nur 
sedantenlos nachplappern. Vor allem beob- 
achten fie ganz unglaublich und ziehen dann 
ganz logiſche Schlüſſe. So weiß mein Kame: 
8 Graupapagei „Polly“ genau, daß mit 
0 oft gehörten Worten „Flaſche“, „Waſſer“, 
+ ler Flüſſgkeiten zuſammenhängen, denn man braucht nur 
was derartiges im Geſpräch zu erwähnen, und er ahmt 


“ufhend das Gludfen beim Einſchenken nach. Daß er dies 
auch tut, wenn ſein 


Waſſernapf leer iſt und 
er Durſt hat, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Die In⸗ 
telligenz und das Ge— 
dächtnis mancher Papa- 
geien ſind fabelhaft, wie 
das Beiſpiel eines Grau— 
papageis im Beſitze einer 
ruſſiſchen Dame zeigt, 
die ihn, nachdem ſie 
ihn ſchon zwanzig Jahre 
beſaß, auch auf ihrer 
Flucht vor den Bolſche⸗ 


Sentenzen zwar mit Anerkennung, doch ohne 5 
5 a 


Imeritas Mißtrauen gegen Afrika. 


— Die Gartenlaube 


Von Käthe Olshauſen-Schönberger. 


Mit Zeichnungen von Kurt Wieſe. 


wiſten nicht zurückließ, ſondern unter unſäglichen Schwierig- 


keiten nach einer wahren Odyſſee — buchſtäblich, denn die Irr— 
fahrt ging über Ithaka Korfu — bis nach Deutſchland brachte. 


Vor dem Kriege war der 
deutſche Konſul oft Gaſt im 
Hauſe der Ruſſin geweſen, 
und „Jacquot“ pflegte dann 
manchmal mit beſonderer 
Courtoiſie Deutſch zu 
ſprechen. Es iſt klar, daß 
er dieſe Sprache die gan— 
zen Kriegs: und Flücht⸗ 
lingsjahre hindurch nie zu 
hören bekam, um ſo mehr 
konnte er feinen ruffifchen, 


italieniſchen und franzö— 


ſiſchen Sprachſchatz üben. Als 
ihm nun nach vielen Jahren 


el a 
Der alte Profeſſor. 


Picaro triumphiert. 


in Deutfch- 
land wieder der befreundete deutſche General— 


konſul vor Augen kam, rief ihm Jacquot ein 
begeiſtertes „Kaiſer Wilhelm, hurra!“ zu. Ich 
bitte die republikaniſchen Leſer um Entſchuldi— 
gung, aber es iſt ſo, und weshalb Jacquot nicht 
vorzog, ſeine übrigen deutſchen Sprachkennt— 
niſſe zur Begrüßung heranzuziehen, wie das 
ſchöne Lied: „Komm, Karlineken, komm, wir 
wollen nach Pankow gehn“, das er ebenſo 
beherrſcht, muß man ſchon ihm überlaſſen. 
Jedenfalls erinnerte er ſich ſofort daran, daß 
dieſer Bekannte Deutſch ſprach und ent— 
ſprechend begrüßt werden mußte. 
Untereinander benehmen ſich Papageien 
ſehr verſchieden, meiſt vertragen ſie ſich jedoch 
gut und ſind einander ſogar oft mit großer 
Zärtlichkeit zugetan, krauen ſich gegenſeitig den 
Nacken und teilen das Futter ohne Neid. Das 
Rührendſte in dieſer Richtung erlebte ich einmal 
auf einem Schiff, das von Nordbraſilien nach 
Hamburg ging. Unten im Schiffsraum, wo alle 
Tiere untergebracht waren und wo jeder ſeine 
Schützlinge ein paarmal täglich beſuchte, war 
vielſtimmiges, bewegtes Leben. Papageien, 
Affen, Naſenbären, ſogar ein ausgewachſener 


Ameiſenbär ſaßen in oder auf ihren Käfigen. Eine ältere Bra— 
ſilianerin hatte hier zwei ſchöne große Araras, die zuſammen 
auf einer Kiſte ſaßen und denen ſie zweimal täglich Mais ſtreute. 
Zu meinem Erſtaunen bemerkte ich, daß der eine Arara mit dem 
Schnabel, ſobald er die Körner praſſeln hörte, auf der Kiſte 
herumfuhr, während der andere ihm ein Korn nach dem anderen 
ſorgſam darunterſchob und erſt dann ſelber zu freſſen begann. 
Wie mir die Frau erklärte, war der eine Arara blind, und der 
andere betreute ihn. Immerhin wird man die Erfahrung 
machen, daß die Anbahnung der Bekanntſchaft bei zwei fremden 
Papageien, und wären ſie auch Artgenoſſen, keineswegs ſo ein— 
fach iſt und die Freundſchaft von beiden Seiten unter Zeichen 
größten Mißtrauens abgelehnt wird. Wahrſcheinlich hängt das 
mit unſerer notgedrungenen Käfigzucht in Europa zuſammen, die 
jedes Tier im Charakter verdirbt. In ihrer Heimat leben alle 
Tiere, der Vierfüßler, der Vogel, ſo gut wie in völliger Freiheit 
bei ihrem Beſitzer; die kleineren Affen ſchaukeln auf dem nächſten 
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Baumaſt, die Papageien ſitzen auf dem Dach, auf der Veranda 
oder auf eigens angebrachten Stangen neben der Haustür; jedes 
kommt und geht, wie es will, und behält gerade deshalb eine 
Zutraulichkeit, die wir hier gar nicht kennen. Auch die natür— 
liche Intelligenz der Tiere entfaltet ſich weit beſſer in dieſer 
Freiheit, während der Käfig ſie unterdrückt. Meinen großen 
grünen Papagei (eine Mülleramazone, nach dem mehlbeſtaubten 
Ausſehen ſo genannt) erhielt ich ſeinerzeit als Gaſtgeſchenk 
von einer peruaniſchen alten Indianerin in den Arm gelegt; 
ſie griff ihn aus ihrer bunten Schar heraus, die auf eine 
Handvoll Mais hin von den Bäumen rings um die Hütte herum 
mit knatterndem Flügelſchlag herabgeflattert kam. Es war 
ſchon ein betagter Herr, den man auf der Tierärztlichen Hoch— 
ſchule in Berlin, wo ihm der rieſige Schnabel beſchnitten 
werden mußte, auf etwa ſiebzig Jahre ſchätzte. Er hieß Picaro 
(Schelm). Anfangs außerordent— 
lich gutmütig — er ließ ſich wie 
ein Huhn anfaſſen und tragen —, 
wurde er in Europa ein alter 
Pedant mit viel Grillen und 
Sonderbarkeiten. Kinder konnte 
er nicht leiden, wie die meiſten 
Papageien, und mußte deshalb im 
Käfig gehalten werden, wodurch 
er nicht liebenswürdiger wurde. 
Sein Sprachſchatz war nicht groß, 
etwas Spaniſch und Deutſch, da— 
für aber hielt er lange Reden in 
einem gänzlich unverſtändlichen 
Jargon, wobei er hauptſächlich 
den Tonfall mancher Leute nach— 
zuahmen ſuchte. Er kam einem 
vor wie ein alter Profeſſor, der ſich ſelber gern reden hört und 
etwas Langes und Breites doziert. Dabei hob er auch noch 
den einen Fuß in die Höhe, um ſeine kauderwelſchen Theorien 
zu unterſtützen. Streicheln war ihm ein Greuel, und wenn 
man es verſuchte, hob er abwehrend den Fuß und bog ſich 
zurück. Ich will nicht ſagen, daß er jeder Torheit abhold war, 
doch huldigte er einer ſolchen nur in ganz unbeobachteten 
Augenblicken — wie er wenigſtens glaubte. Saß er da eines 
Nachmittags auf dem Geländer der Veranda, und Feldmann, 
des Hauſes redlicher Hüter (der- jeden üblen Strolch ſchweif— 
wedelnd willkommen hieß und Lieferanten in die Beine biß), 
lag nahe dabei in der Sonne, Sieſta haltend. Plötzlich ſteigt 
Picaro ganz ſachte herunter, macht einen langen Hals und 
kneift Feldmann kräftig in den Schwanz. Mit einem wilden 
Aufſchrei fährt der peinlich Uberraſchte auf, und während er 
ſein gebiſſenes Kleinod teilnehmend be— 


ſchnuppert und mißtrauiſch herumäugt, iſt 4 


Picaro ſchnell und unauffällig wieder 
nach oben geklettert, putzt ſeine Federn 
und tut, als ginge ihn der Feldmann 
gar nichts an. Er kann es alſo nicht 
geweſen ſein, ſagt ſich dieſer in ſeiner 
Einfalt, denkt, das war ein böſer Traum, 
Träume ſind Schäume, alſo leg' dich 
wieder hin, alter Freund, und ſchlum— 
mere weiter. Überflüſſig zu ſagen, daß 
ſich der Überfall nach einer paſſenden 
kleinen Pauſe herzhaft wiederholt, und 
diesmal ergreift Feldmann argwöhniſch 
die Flucht, während Picaro, der jetzt 
weiß, daß die luſtige Komödie zu Ende 
iſt, oben auf dem Geländer mit geſträub⸗ 
ten Federn wie ein großmächtiger Adler hockt und ſich vor Ge- 
lächter nicht zu faſſen weiß. Triumph, Triumph, ſagt dieſes 
kickernde Lachen. Picaro, der ſonſt keinen ſchlechten Charakter 
beſaß, lachte ſtets unbändig, wenn er jemand gebiſſen hatte, 
obwohl er wußte, daß es hinterher Prügel gab. Die Rute 
beſtand aus einer halbmeterlangen ſtarken, verholzten Schote, 
der Frucht einer tropiſchen Akazienart. Dieſe Schote, innen 
voll raſſelnder Samenkörner, eignete ſich vortrefflich zur 
Zuchtrute und liegt heute noch zu dieſem Zweck bereit, von 
„Polly“ mit Reſpekt betrachtet. Bei Ungezogenheiten, in erſter 
Linie Kreiſchen, was jedem Papagei abgewöhnt werden muß, 
wurde die Schote nur geſchüttelt, und dieſe Warnung genügte 
meiſt ſchon. In ernſteren Fällen ging die ſchmale Schote bequem 
durch die Käfigſtäbe, und der Sünder bekam ſeine Prügel. 


O jemine, wenn es aber Ernſt wurde mit der Exekution ... 


Die Gartenlaube = 


Meyer iſt entrüſtet. 


Bevor noch die raſſelnde braune Schote in Aktion 
Picaro bereits von der Stange gepurzelt und ſchrie 
Spieß, damit alle Nachbarn und guten Freunde es 
ſollten, daß der gute, unſchuldige Picaro umgebracht 
Wie alle intelligenten Tiere, beſaß er ein ſehr waches ] 
und wußte es genau, wenn er etwas Ungehöriges“ l 
hatte. Später, als er wieder aus dem Käfig herauskam und 
auf einer Stange ſaß, mißbrauchte er dieſe Freiheit nie, bis 
auf ein einziges Mal, und das war eine dunkle Geſchichte, die 
nicht verfehlte, ihren Eindruck auf ihn zu machen. Beim 
hauſekommen ſpät abends fand man den Ständer verw 
Picaro war weg und verſchwunden. Auf dem Tiſche aber daß 
ein umgeſtürztes Tintenfaß und ſagte alles. Während maß, 
emſig nach dem Übeltäter ſuchte, ertönte plötzlich ganz zaghaft 
unter dem Tiſch eine bittende Stimme: Picaro ... Picarole. 
Man hob die Tiſchdecke hoch, und 
ſiehe, da unten hockte der Arne, 
Schnabel und Bruſt mit Tite 
bekleckſt. Er hatte ein furchtbar 
ſchlechtes Gewiſſen, das merkte 
man daran, daß er ſich zuerst 
mucksmäuschenſtill verhalten 
hatte, ſich dann aber, als er br 
merkte, daß das Unglück entdedt 
war und allenthalben nach ihn 
geſucht wurde, ſchüchtern zu e 
kennen gab. 

Polly, der Kameruner Oral: 
papagei, war nicht gut Freund 
mit ihm. Afrika und Amerika 
mißtrauten einander und gingen 
ſich aus dem Wege. Sie waten 
beide kreuzunglücklich, wenn man fie zwang, auf einem Ständer 
zuſammenzuſitzen, und jeder war überzeugt, der andere würd 
ihm koſtbare Schwanzfedern ausziehen, wenn er nur einen Augen. 
blick wegſchaue. Alſo ſaßen ſie da mit grämlichen Mienen und 
beäugten einander von der Seite. Der Afrikaner war jung und 
hatte die ſchöne Kameruner Heimat noch nicht vergeſſen. Es ur 
entſchieden amüſanter dort geweſen. Man reiſte bequem, nich 
auf eigenen Flügeln etwa, fondern auf dem Wollkopf eins 
Trägers, ſaß abends auf der Spitze des Zelts oder ſah bein 
Feuermachen dem Koch zu. Zu Hauſe war man erſt recht den 
freie Herr. Tagsüber promenierte Polly im Gemüſegartel, 
unterſuchte, ob die Erbſen und Bohnen ſchon genießbar warel, 
ſtieg aufs Dach, um die Gegend zu betrachten und ſich zu freuen 
daß er nicht an der Kette lag wie Makome, der greuliche Mun. 
drilljüngling, der neiderfüllt nach dem Grauen da oben A 
feinen bernſteingelben Teufelsäugle' 
ſchielte. Sehr intereſſant war auch di 
offene Feuerſtelle hinter der Küche, U 
die Boys ſich manchmal unterhielten.“ 
der warmen Aſche konnte man vräch 
herumwühlen und alles auseinandtt 
kratzen, wenn auch Meyer, der [hun 
Koch, darob ſchimpfte. Am herrlichſtn 
war's aber doch, wenn Pollys uni 
licher Zeitſinn und ein gewiſſes Salt 
klappern anzeigten, daß Teczeit ſei d 
man gut täte, ſich zur Veranda zu 
geben. Eilig auf feinen kurzen Fuss 
dahertrippelnd, zur Nachhilfe mit 5 
Schnabel als Schrittmacher vor fd N 
ackernd, erſchien Polly pünktlichen “ 
alle andern auf der Veranda. Er = 
als erſter am Tifh) und gleich darauf auch auf den 
Kuchenteller, wo er Meyers Napfkuchen verluhte 17 
vorzüglich geraten fand. Dann entftand wohl heftige? m 
ſchrei auf der Veranda, denn der ſervierende Boy entdecke 195 
gierig den Kuchen aushöhlend, und beide gerieten in 11 at 
hafte Kontroverſe. Mikotta, der Schwarze, erſchien ant aan! 
im Zimmer und bat die Herrſchaften, ſchleunigſt zum Tee Fi 
ſcheinen, fonft werde vom Kuchen nicht mehr viel übrig 89 
Es kam aber auch vor, daß der tägliche Fünfuhrtee 16 
ſpätete, und dann kam Polly erftaunt ins Zimmer en 
Wo er nächtigte, weiß ich nicht, vielleicht auf einem, gor 
wahrſcheinlich aber irgendvo im Schutze des Hauſes. = tine 
gänger hatte ein trauriges Ende gefunden. * 


res 


II 


Herr Kakadu verfucht ſich auf dem Seil. 


; lt zu 
Reiſe durch den Buſch war er eines Morgens, b 


ſammengelegt wurde, nicht mehr aufzufinden, u 
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ſich entſchließen, ohne den luſtigen kleinen Grauen aufzubrechen. 
Als zu Mittag das Zelt aufgeſchlagen wurde, fand man ihn als 
Leiche zwiſchen den Zeltbahnen. Seiner Gewohnheit gemäß war 
er auf dem Zelt herumgeklettert, und niemand hatte dies beim 
Abbruch des Lagers bemerkt; die breiten, ſchweren Zeltbahnen 
ſchlugen über ihm zuſammen, ihn erdrückend und begrabend. 
Daß Papageien ſich ausgezeichnet abrichten laſſen, iſt bekannt; 
man kann aber doch nicht eine oder die andere Art als beſonders 
begabt unterſcheiden, denn es gibt kaum eine Tierfamilie, wo die 
Individualität ſo ausgeprägt wäre wie bei den Papageien. Im 
allgemeinen ſind wohl die afrikaniſchen Graupapageien die ge— 
lehrigſten; unter ihnen ragen wieder die roſenrotbrüſtigen, ſo— 
genannten Königsvögel, hervor. Zu Kunſtſtückchen auf der Bariete- 
bühne eignen ſich beſonders Kakadus, die weniger gut ſprechen, 
dafür aber die ärgſten Schreier ſind und ihre Tücken haben. 
Höchſt eigentümlich und einzig in ihrer Art zeigt ſich bei manchen 
Papageien eine ausſchließliche Vorliebe für Herren oder für 
Damen, die mit einer ebenſo ſtarken Abneigung und Bösartigkeit 
gegenüber dem anderen Geſchlecht gepaart iſt. Die Tierhändler 
unterſcheiden daher auch häufig Herren- und Damenvögel, und 
ein ſogenannter Herrenvogel wird auch nach zwanzig Jahren 
treueſter Pflege und Liebkoſungen von ſeiten ſeiner Herrin die— 
ſelbe bis aufs Blut in den Finger' beißen, wenn ſie es wagen 
folte, ihn zu berühren, während er ſich entzückt und liebegirrend 
von jedem erſten beſten Mannsbild ſtreicheln und feſthalten läßt. 
In ihren Talenten differieren die Papageien ſehr, die einen 
ſind unübertreffliche Nachahmer, die anderen erfinden und kom— 
ponieren. Ich habe beide Beiſpiele in klaſſiſcher Form bei mir 
im Hauſe. „Jacquot“ wird nicht müde, in vier Sprachen ſeine 
Wiſſensſchätze auszukramen, wobei er ſich einer wahrhaft bühnen— 
mäßigen Deutlichkeit befleißigt. Er ſitzt, von Grün umgeben, 
in der Laube des Gartens neben dem Stuhl ſeiner Herrin, die 
gerade abweſend iſt und deren Namen er ſehnſuchtsvoll ruft: 
„Majuſchal Majuſcha!“ Voller Freuden ſieht er fie kommen, 
wenn er ſie auch ganz fürchterlich beißen würde, ſobald ſie ihm 
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Man hat einmal einen berühmten Philoſophen gefragt, was 
ihm denn in ſeinem Lebenswerk am ſchwerſten gefallen ſei. Und 
er antwortete: Das ſchwerſte war für ihn, ſowie für alle Men— 
ſchen, den herrſchenden Einbildungen zu entgehen. 

Latſächlich iſt die Macht der Umwelt auf unſer Denken und 
Handeln ſo groß, daß es vielleicht auch dem beflügelteſten Kopf 
nicht gelingt, ſich ihr auf länger denn glückliche Augenblicke der 
Inſpiration zu entziehen. So iſt es denn dem Kulturmenſchen 
von heute ſchlechterdings unmöglich, es ſich auch nur vorzuſtellen, 
wie die Welt beſchaffen wäre, wenn der Menſch das Eiſen ver— 
ſchmähen, es durch einen anderen Stoff erſetzen würde. 

Mir ſind derzeit ſo eingeſponnen in eine Metall- und nament— 
lic in eine „Eiſenkultur“, daß uns eine Anderung dieſer Ver— 
hältniſſe ganz undenkbar wäre, ja geradezu 
als ein Rückſchritt, ein Verluſt für die 
ganze menſchliche Ziviliſation erſchiene. 

Unentbehrlich erſcheint das Eiſen jedem 
Er hat aber auch nur einer meiner Leſer 
jemals darüber nachgedacht, warum es der— 
maßen in den Alltag eingedrungen iſt? Ich 
glaube nicht, will es daher verſuchen, die 
merkwürdige Rolle, die das Eiſen im großen 
Kreis der Natur ſpielt, ein wenig zu zer— 
gliedern. 

Zunächſt iſt es wahrſcheinlich der Stoff, 
welcher in größter Menge in der Erde vor- 
handen iſt. Wohl umſtellen uns überall 
Lerge aus Fels und Geſtein, und in den 
Ebenen dehnt ſich fruchtbare Erde, während 
Eiſenbergwerke ein ſeltener, daher hochbe⸗ 
werteter Schatz nur weniger Länder der 
Erde find. Und kriſtalliniſches Eifen (Abb. 1) 
iſt eine ganz große Seltenheit und an ſich 
110 weniger koſtbar als irgendein Edel: 

Das gilt aber nur für die Oberfläche 
5 Be und die wenigen tauſend Me— 
bn ie der Menſch gelernt hat, in die von 
ihm bewohnte Kugel einzudringen. In den 


Abb. 1. Natürliche 
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zu nahe käme — denn bis an fein Ende wird Jacquot ein „Her— 


(Sogen. Techernoffſche Eiſenkriſtalle.) 
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renvogel“ bleiben. Er entſinnt ſich aber bei ihrem Anblick ſo⸗ 
gleich, daß die bedauernswerte Dame eine arge Grippe zu über⸗ 
ſtehen hatte, was ihn veranlaßt, einige Male taktlos und ein: 
dringlich daran zu erinnern, indem er ein paar Huſtenanfälle 
zum beften gibt! „Oh, was für ein guter Papagei!“ lobt er ſich 
daraufhin auf Ruſſiſch. Auf die Frage „Comment vous portez- 
vous?“ antwortet er mit höchſter Überzeugung „Tres bien!“ 
Irgendwelche Phantaſie entwickelt er jedoch nicht und wird in 
dieſer Beziehung von „Polly“ weit übertroffen, der, ganz be— 
drückt von ſo viel Können und Wiſſen, auf einer Querſtange 
der Laube beſcheiden ſitzt und vor lauter Verlegenheit die jungen 
Triebe vom wilden Wein abbeißt, bis ein empörter Blick mit 
einem ſcharfen Verweis ihm ſein unnützes Tun klarmacht. Er 
möchte ja zu gern hinunter zu Jacquot, der ihn nicht leiden 
kann, weshalb die Annäherung verboten iſt. Was macht Polly? 
Er ſimuliert, daß er das Gleichgewicht verliert und herunter- 
fällt, was ſehr poſſierlich zu beobachten iſt. Er bekundet nicht 
nur in dieſen Dingen Erfindungsgabe, auch in künſtleriſcher 
Hinſicht erfreut er mit eigenen Gedanken. Abends, wenn man 
noch gemütlich beieinander ſitzt, fängt Polly im Nebenzimmer 
an zu ſingen. Nicht irgendeine beliebige banale Melodie, ſon— 
dern ganze Arien, die er ſich ſelber zurechtkomponiert und mit 
ſchmelzender Hingabe wie ein Provinztenor hinausflötet, hie 
und da ein ergreifendes Tremolo einfügend. Das ſonderbare 
iſt nur, daß dieſe Arien ſtets einen logiſchen Aufbau haben und 
dem heutigen Geſchmack in einer ganz verblüffenden Weiſe ent— 
gegenkommen. Will man Pollys Kompoſitionen weiter genießen, 
darf man beileibe nicht zeigen, daß man ihm zuhört oder gar 
Beifall zollt; beim erſten Zuruf ſchweigt er, und keine noch ſo 
freundliche Aufforderung bringt ihn zu einer Fortſetzung. Wenn 
man dann eine längere Diskuſſion über ihn, ſeinen Eigenſinn, 
ſeine Talente, über Politik, Teuerung und Wohnungsnot uſw. 
fortſpinnt, tönt es aus dem krummen Schnabel hinterm Vorhang: 
„Quatſch“ — und man iſt erſtaunt, wie recht fo ein Vogel hat! 
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großen, uns heute leider noch unzugänglichen Tiefen müſſen in 
ungeheueren Mengen, wenn nicht gar ausſchließlich Maſſen 
lagern, welche dem Eiſen naheſtehen. Wie kommt man zu ſo 
einer kühnen Behauptung? Auf einem nicht weniger kühnen 
Wege, auf dem Wege der Feſtſtellung des ſpezifiſchen Gewichts 
der Erde. Dieſes iſt im ganzen genommen erheblicher als das 
der härteſten und ſchwerſten Geſteine. Ja, wenn man von dieſen 
eine Durchſchnittszahl errechnet, die ihrem wahrſcheinlichen 
Miſchungsverhältnis entſpricht, bleibt für den Erdkern, den ſie 
nur in ſo dünner Schale umgeben, wie die Haut den Apfel, eine 
Zahl übrig, die den Schwermetallen entſpricht und etwas höher 
als der Wert des Eiſens iſt, weshalb man denn auch angenommen 
hat, im Mittelpunkt der Erde müſſen goldſchwere Metalle lagern, 
wenn die eigentliche Maſſe des Erdballs 
aus Eiſen beſteht und ſeine „Haut“ aus 
Granit, Schiefern, Kalken und Sandſteinen. 

Dieſe wunderliche Anſicht hat eine Stütze 
darin gefunden, daß die „Meteoriten“, für 
deren Herkunft keine andere Erklärung vor— 
handen iſt, als daß ſie zerſprungene Stücke 
anderer Himmelskörper ſind, zum größten 
Teil aus Eiſen beſtehen. 

Eine andere Stütze für den Gedanken 
vom eiſernen Erdkern, an die man bisher 
wohl noch kaum gedacht hat, iſt die allge- 
meine Verbreitung des Eiſens auf der Erd— 
oberfläche. 

Es gibt kein Geſtein, das nicht in Spu— 
ren Eiſen enthielte; aus je tieferen Erd— 
ſchichten es ſtammt, deſto bedeutender iſt 
dieſer metalliſche Prozentſatz; in den alten 
Graniten iſt das Eiſen als ſchwarze Ein— 
ſprengung ſogar mit freiem Auge zu ſehen. 
Aber auch jede „Erde“ enthält Eiſen. Nur 
iſt dieſes nicht in metalliſcher Form beige— 
mengt, ſondern als Roſt. Man kann ſogar 
den Satz aufſtellen, daß, wo in der Natur 
außer an lebenden Organismen Gelb, 
Braun oder Rot als Farbe vorkommt, dies 
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immer durch den Eiſenroſtgehalt der irdiſchen Dinge bedingt iſt. 
Und nun erinnere man ſich, wieviel Ockerfarbe und Braun 
es in der Natur gibt! Man denke an den Ackerboden, den gelben 
Dünen- und Wüſtenſand, an Lehm und gelben Mergel und die 


Abb. 2. Wunderbauten der Eiſenweſen. 

(Das Bild ſtellt den Grund eines Weihers dar, in dem ſich durch Ein⸗ 
lagerung von Eiſenroſt in die Schalen und Hüllen von Kleinpflanzen 
Raſeneiſenerz bildet. 

(Start vergrößernde Originalzeichnung des Verfaſſers nach der Natur.) 


vielen gelblich oder rot gefärbten „Steine“, von den Ziegeln, 
die aus Lehm gebrannt werden, bis zu den Gebirgen, die manch— 
mal durch ihr ſchönes Rotbraun Weltruf erlangt haben, wie die 
Schluchten des Thüringer Waldes oder die Hochzinnen der Dolo— 
miten. 

Mit einem Schlag hat man da eine Allgegenwart des Eiſens 
erfaßt, die unverſtändlich wäre, würde nicht das Erdinnere als 
Ganzes die Quelle dieſer zerſtäubten Eiſenmaſſen ſein. 

Was aber dem Feſtland recht iſt, muß auch dem Waſſer billig 
fein. Und fo ift es denn einfach ſelbſtverſtändlich, daß ſowohl 
das Meerwaſſer wie die ſüßen Gewäſſer allenthalben ungeheure 
Mengen Eiſen in gelöſtem Zuſtande enthalten. Die allgemein 
bekannten „Eiſenſäuerlinge“ gewiſſer Bäder ſind nur ein beſon— 
ders günſtiger Spezialfall einer allgemeinen Einrichtung. 

Jede Quelle löſt aus dem Geſtein und dem Erdreich, durch 
die fie ſickert, ein Quantum Eiſen; in jedem See und Weiher, ſo— 
gar in jedem Tümpel nimmt das Waſſer vom lehmigen Grund 
Eiſen auf. Und das Wunderbarſte daran iſt, daß das Leben 
dieſes unſichtbar gewordene und verborgene Eiſen wieder zurück- 
holt in den großen Kreislauf und aus ihm neuerdings Eiſenerz 
zu bereiten verſteht. 

Ich habe verſucht, auf dem obenſtehenden Bild etwas von dem 
Außerordentlichen und in ſeiner Phantaſie kaum zu Überbieten— 
den dieſer „organiſchen Eiſenbildung“ nach meinen Studien dieſer 
Vorgänge darzuſtellen. 

Was man darauf ſieht, iſt der Grund eines Weihers, wie man 
ihn etwa beobachten könnte, hätte man die Fähigkeit, die Dinge 
ungefähr fünfhundertmal größer zu erblicken, als ſie in Wirk— 
lichteit ſind. Da ſchwimmt ein ganzer Zug kleiner, in kugeligen 
Schalen hauſender Weſen dem einfallenden Licht entgegen. Pan— 
zermonaden nennt man ſie und weiß von ihnen, daß es Klein— 
pflanzen ſind, zartgrün und durch einen feinen Faden beweglich 
und äußerſt lichtempfindlich und voller Begehr nach dem Sauer— 
ſtoff der Luft. Ihm zuliebe zerſetzen ſie den Eiſenroſt im 
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Waſſer. Der Sauerſtoff wird verbraucht; der Roſt ſchlägt ſich 
nieder an ihrer Kugelſchale, färbt fie herrlich braun und mach 
fie unverweslich, auch wenn das Pflänzchen, das darin lebte, 
längſt verblichen iſt. Kügelchen um Kügelchen lagert fid fo an 
Grunde; ein feinkörniges rotes Eiſenroſtpulver, das fid) im Laue 
ungemeſſener Zeiträume anhäuſen kann zu meterdicken Schichten. 

Aber nicht die Panzermonaden allein find ſolche „Ein 
bildner“. Auf dem Bilde ſieht man auch zierliche Sicheln, die 
ſich zu kleinen, dem Lichte zugeneigten Bäumchen aufftellen. 
Auch fie find Pflanzen, deren „Haut“ ſich dermaßen mit Eiſentoſt 
inkruſtiert, daß fie manchmal in einer dicken braunſchwarzen 
Ritterrüſtung ſtecken. Glüht man ſie vorſichtig aus, erhält man 
metalliſches Eiſen in einem feinen Skelett, letzten Endes gar 
nicht jo unähnlich einer unſerer techniſchen Wunderbauten (Ab: 
bildung 3), die heute die höchſte Vollendung des „Eiſenſtiles 
darſtellen. Neben dieſen Sichelalgen gibt es an gleichem Ort 
noch Eifenbatterien und viele andere Kleinweſen, die alle durch 
ihre Lebenstätigkeit Eiſen aus dem Waſſer ausſcheiden. 

Aus dieſen zahlloſen Kleinen wird, noch dazu im Laufe dir 
Zeit, endlich ein Großes. Es bildet ſich das Raſeneiſenerz odır 
das Sumpferz, das die Menſchen jahrtauſendelang aus ttochen— 
gelegten Sümpfen oder aus Seegründen heranſchafften und da: 
das ganze Mittelalter hindurch eine der wichtigſten Quellen für dir 
Eiſenbeſchaffung Europas war. Die meiſten Nitterausrüftungt 
find daher eigentlich aus dem Eiſen der Kleinpflänzchen gefertign 

Heute iſt der Eiſenverbrauch ſo ungeheuer angeſchwollen, daß 
jene Sumpferzlager erſchöpft find, auch längſt nicht mehr zu 
reichen würden. Der Eiſenbergbau dringt daher in die Tiefe der 
Erde, das heißt, er kehrt zu der Quelle des Eifens, zum Erdtin 
zurück. Dieſe Quelle wird niemals mehr verſiegen, und au 
Mangel ar Material brauchte die Eiſenzeit nicht ihr Ende zu 
finden. Aber raſtlos ſchafft der Menſchengeiſt weiter und ſuc 
im Aluminium, in den Legierungen, ſogar im Papier Stoffe zu 
finden, die die Härte, Elaftizität und Tenazität des Eiſens nit! 
vermiſſen laſſen, aber ſeine Nachteile, von denen das hohe 6: 
wicht und das leichte Roſten die empfindlichſten find, nicht beiten. 

Noch immer ſinkt die Wagſchale tief zugunſten des Eisens 
Und wer ſich einmal, wie es hier verſucht wurde, klargemach 
hat, daß Eiſen ein Stoff iſt, in den wir ſozuſagen mit unſeren, 
irdiſchen Sein und Leben aufs innigſte verwachſen find, daß I 
gar wir ſelbſt Eiſen enthalten, dem drängt ſich wohl auch di 
Überzeugung auf, daß die Menſchheit nie mehr wieder ganz vor 
Eiſen loskommen wird. 


— 


Abb. 3. Ein Wunderbau des Eiſens. 
Fuß des Nauener Funkenturms, der ein 200 Meter hohes Gerült kg 
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— Unaufhaltſam wuchs der Efeu — wild — in ver— 
ſchwenderiſcher Fülle — wie eine Oſchungelpflanze! .. 
Als Arroll eines Abends, aus dem Fenſter ſeines Zimmers 
im Erdgeſchoß gelehnt, lauſchte und ſtarren Auges Umſchau 
hielt, fing es an zu regnen. Die großen Tropfen ſtürzten aus 
dunklem Gewölk — ſchräge funkelnde Wurfſpieße, die wie 
Silberfäden im lodernden Schein der grellen, ſurrenden Bogen— 
lichter wirkten. Die großen Tropfen praſſelten und trommelten 
auf die rachſüchtigen, unermüdlich kletternden Blätter, und die 
Blätter glichen in vielmillionenfacher Schar kleinen Trommeln, 
die ſich regten, um die böswillige Pflanze anzufeuern. Der 
Sturmangriff des Regens jagte den Staub in die Höhe, der in 
Und ein 


den inneren Fugen des Efeus ſchlummernd niſtete. 
ſeinkörniger Staub, aus Erde, aus beißendem, vergiftetem Moder 


und aus Sporen gemiſcht, trotzte dem Regen und hielt ſich 
ſchwebend in der Luft. Wie tieriſche Ausdünſtungen drang fein 
muffiger Atem als unſichtbarer Dampf durch die Fenſter. 

Er kroch in die Naſe des fiebernden, verliebten Gärtners, 
in ſeine Lungen, in ſein Blut und in ſein Hirn, wo er ſich wie 
ein Geſpenſterbaum dehnte und verzweigte. Er verwebte und 
verdichtete ſich zu furchtbaren, nebelhaften Gebilden, die um ſein 
Bett kreiſten wie dem Moor entſtiegene giftige Schleier — 
grauſige Geſtalten — halb Menſch und halb Pflanze! Es war 
die Seele des Efeus, die ihn in den Bannkreis ihrer dämoniſchen 
Macht zog, wie feine Teufelsſchlingen, die ſeinen Körper und 
ſeine Seele umſtrickten und den Samen einer alles überwäl— 
ligenden Verderbnis hineinſenkten .. 

. . . Es war, als verſinke er in einen aus würgenden Blättern 
gewobenen Sumpf, in einen wilden Strudel ſtrotzender Pflanzen, 
es war widerwärtig, ungeheuerlich, ach, ganz ungeheuerlich! Er 
ſchrie, er ſprang aus dem Bett und ſchleuderte die Kiſſen von 
ſich. Er packte einen Gegenſtand und, vom Lichtſtrahl der 
Bogenlampe getroffen, der die zuckende, ſtaubige Luft durch— 
drang, begann der zu funkeln ... 

Halbentkleidet ſtürzte Arroll in das nächtliche Dunkel, in den 
Regen hinaus und ſchwang eine Axt, die im Schein des elek— 
ttiſchen Lichts bläulich gleißte. Eilenden Fußes erreichte er 
einen der Mutterſtämme des Efeus, der ſich wie ein Baum an die 
Wand drängte, und wütend ſchlug er auf ihn ein. Die Axt 
prallte vom Stamme ab — die ſcharfe Schneide war ſtumpf ge— 
worden! Dann überfiel er eins der dicken Pflanzenkabel, das 
wie eine große Königsſchlange in ſchrägen Windungen über die 
Mauer ſtrebte und unter den glitzernden Blättern verborgen 
lauerte. Und zornig ſträubten ſich all die Blätter, hochaufgerichtet 
wie Heine Schilde ... Das Pflanzenkabel war hart wie der 
Eiſenholzſtamm in Surinam oder wie ein ſtählernes Tau. Der 
Efeu raſchelte und ziſchelte vor Wut, und feine naſſen Blätter 
überſprühten den Mann mit kalten Waſſerſchauern. 

Der aber ſchaute zu den Fenſtern des Zimmers hinüber, in 
dem Ora wie eine ſilberne Lilie in den grünſeidenen Decken ihres 
bettes ſchlief. Schaudernd bemerkte er, daß der dichte, vor— 
bringende Efeu den Fenſterrahmen faſt verhüllte. Wußte er 
boch, daß er hineinlugte und den herrlichen, jungfräulichen, ent: 
blößten Körper erfpähte, daß es ihn gelüftete, dieſe unvergleich— 
liche Orchidee, die Blüte der Frauen, zu umſchlingen, zu erſticken, 


zu morden. 
Aus dem großen, von Dinopp bewohnten Oberlichtzimmer 


drangen trompetenähnliche Töne; denn in dieſen Lauten ſchnarcht 
nur ein Multimillionär! Dinopp nämlich erfreute ſich, trotz allem, 
was ſeine Feinde behaupteten und was die Armen glaubten, 
nes recht gefunden Schlafes. Die Spiegelglasſcheiben des 
Schiebefenſters waren oben ein wenig geöffnet. An dieſem 
Fenſter zeigte der Efeu, durch die drei Lampen auf den ver— 
Ketten Ständern grell beleuchtet, ein beſonders lebendiges und 
böſes Geſicht. 

Lange betrachtete Arroll des Mädchens Fenſter; Groll gegen 
ben Efeu und Sehnſucht nach Ora erfüllten ſein Herz. Lange 
and er . .. dann endlich ſchlich er zitternd in ſein Bett zurück. 

* * * 

Ha ufhaltfam wuchs der Efeu — wild — in verſchwende— 
tt Fülle — wie eine Oſchungelpflanze! 

11 kroch von allen Seiten über das Geſims und machte ſich 
1 Schieferdach breit. An der Böſchung des Daches huſchte 
2 zur Spitze empor, eine gewalttätige Flut von Schößlingen und 
danken, wie die Ausläufer einer erſchöpften Woge, deren Waſſer 
Singelnd die Sandbank befpült ... 
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Der geſtohlene Efeu Erzählung von Herman George Scheffauer. 


Endlich trafen die vier Vorhuten des Efeus auf des Daches 
höchſter Spitze zuſammen. Da begannen die Ranken und die 
gewaltigen Zweige, wie Einſchlag und Kette auf einem mächtigen 
Webſtuhl, ſich an den vier Dachrinnen zu kreuzen. So entſtand 
ein rieſiges Netz, verflochten und verſchlungen wie ein Korb. 
Die Ranken wurde zu Zweigen, die Zweige zu Aſten, die Aſte zu 
großen Stämmen, die durch die unerſchöpfliche Lebenskraft der 
unergründlichen Wurzeln vorwärts- und emporgetrieben wurden. 
Stetig und unermüdlich marſchierten die Blätterſcharen die 
Mauern hinauf und vereinigten ſich mit den wirr verketteten 
Maſſen auf dem Dach. Die vier großen Mutterſtämme des 
Efeus richteten ſich auf, ſtrebten aufeinander zu, umfaßten die 
Hände, umklammerten die Arme der Gefährten und verſchmolzen 
mählich in inniger Umarmung. Da zuckte und ſchwoll dieſe 
chaotiſche Woge kraftvollen Pflanzenlebens. Die dicken Stämme 
glichen großkalibrigen Röhren, die vom Boden in die Luft ragten. 

Die Pflanzenwelt ringsum war verwelkt und verdorrt. Die 
kranken Rüſtern beugten ſich und bebten vor dem verderben— 
bringenden Feinde. Sie wurden grau nud gebrechlich wie alte 
Männer und ſtreiften die ſchuppige Rinde ab, als wäre ſie ver— 


ſeucht. 

Die Vögel, deren Sang — wunderlicherweiſe — dem un— 

gerechten reichen Manne nicht minder zuteil geworden war wie 
dem rechtſchaffenen Armen, die Droſſel, der Pirol und das Rot— 
kehlchen, die ſich in Dinopps Garten getummelt hatten, flohen 
plötzlich dieſe Stätte, als wäre ſie verflucht wie das Tal Ge— 
henna. 
Der Kraftwagenführer und der Kutfcher kündigten als erſte 
den Dienſt. Angeblich konnten ſie die „Luft“ nicht mehr ver— 
tragen. Dann ging der franzöſiſche Koch zornerfüllt, weil der 
moderige Efeu ihm wie ein böſer Alp feine auserleſenſten Ge— 
richte verdarb. Der Teig wollte nicht aufgehen, und die Erbſen 
wollten nicht gar werden. Allmählich verbreiteten ſich Angſt und 
Schrecken. 

Von der Dienerſchaft lief einer nach dem andern aus dem 
großen Herrenhauſe, das nunmehr einem gewaltigen Mauſo— 
leum glich, mit dichtgereihten Totenſchilden aus lebendigem 
Grün umkränzt. Es waren keine neuen Dienſtboten zu be— 


kommen. 
Endlich waren alle fort, mit Ausnahme des Gärtners Arroll, 
und gerade ſeine Dienſte konnte der Gebieter jetzt am beſten 


miſſen. Denn der Garten war dem Tode preisgegeben. 
Dinopp war der einzige, der keine Furcht verſpürte. Ihm 
Gewiß 


war der Efeu nichts anderes als — eben nur Efeu! 
ſchätzte er ihn, weil es der geheiligte Efeu aus Orchaſſe war, aber 
nicht das Heiligtum ſchätzte er an ihm. Er kicherte frohlockend, 
wenn er an ſeinen Sieg über die Stadt dachte, die Molcars 
Nebenbuhlerin war, und freute ſich über das unnatürliche Wachs— 
tum der Pflanze. Zur gegebenen Zeit wollte er ſeine „Tinten— 
fiſche“, die Zeitungsleute, die ihm ſtets zur Verfügung ſtanden, 
zu ſich entbieten und ſeinen Sieg verkünden. Er wollte allen 
öffentlichen Anlagen und allen amtlichen Gebäuden in Molcar 
Ableger ſeiner Pflanze ſchenken, zur unauslöſchlichen Schmach 
für Orchaſſe und dementſprechend zur unaufhörlichen Freude für 


alle getreuen Molcariten. 
* * * 

Unaufhaltfam wuchs der Efeu — wild — in verſchwenderiſcher 
Fülle — wie eine Dſchungelpflanze! 

Als Angus Dinopp eines Abends nach Hauſe kam, war der 
Gärtner im Garten nicht zu finden. Und Ora weilte nicht in 
ihrem Zimmer. Es war niemand anweſend, niemand, bis auf 
die Schwermut, mit ihren ſchwarzen, laſtenden Schwingen, und 
den Efeu . . . In Oras Zimmer fand der Vater ein paar Zeilen. 
Die waren auf ſcharlachrotem Papier geſchrieben und glühten 
wie eine Flamme, ein blutiges Viereck auf den weißen Spitzen 
ihres Bettes. Sie ſchrieb, daß ſie das Gefühl des drohenden 
Verhängniſſes, der Dunkelheit und Einſamkeit im Haufe und den 
grellen Lichtglanz vor dem Hauſe nicht länger ertragen könne. 
Und auch den unerträglichen Luxus nicht! In bilderreichen 
Worten ſprach fie es aus: Der Efeu vernichtete ihr Leben, der Efeu 
ſog ihr die Seele aus! Sie war mit Halmar Arroll nach Or— 
chaſſe gegangen, um ſich mit ihm am nächſten Tage zu vermählen. 
Sie wollte ihm ſein Haus führen, ſein Weib ſein und ihm Kinder 
ſchenken. Orchaſſe ſollte ihre Heimat werden, denn nur unter 
dieſer Bedingung war Arroll zum Hüter der heiligen Pyramide 
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beftellt worden. Als letzte Gunſt erbat fie von ihrem Vater, daß 
er, der uralten Sitte gemäß, wie alle erzürnten Väter ſeine 
Tochter enterben ſollte. 

Düſter, mit finſteren Blicken ſtand Dinopp im Zimmer, dro— 
hend wie ein böſes, geladenes, ſchußbereites Geſchüz. Er ſann 
auf Rache gegen die pflichtvergeſſene Tochter und den nichts- 
würdigen Gärtner. Wie ſeltſame Masken lugten die zackigen 
Blätter des Efeus, die das Fenſter umkränzten, ins Zimmer her— 
ein. Auf des Vaters Geſicht trat ein Zug in Erſcheinung, den 
ein volkstümlicher Romanſchreiber unweigerlich als „ein böſes 
Lächeln“ bezeichnet hätte, das „über ſein Antlitz wetterleuchtete“. 
Aber in Wirklichkeit war es nur ein ſelbſtgefälliges Grinſen. 

Dinopp begab ſich an einen der dreiundſiebzig goldverzierten 
Telephonapparate, die fein Haus beſaß, und rief die Privat- 
abteilung ſeiner großen juriſtiſchen Kammer an. Mit grollender 
Stimme gebot er dem alten begünſtigten Juſtizſklaven, ſeine 
Tochter in aller Form zur rechtsgültigen Univerſalerbin ſeines 
geſamten Vermögens einzuſetzen. Aber, und nun züngelten 
ſchwarze Blitze aus den kleinen Augen, ihr Gatte ſollte zum 
Generalbevollmächtigten ernannt werden und den ganzen Beſitz 
nach ihrem Tode erben. Alsdann zündete ſich Dinopp aus Freude 
über das Unheil, das er geſät hatte, eine lange, aromatiſch duf— 
tende Havannazigarre an und verließ das Haus, um zu ſpeiſen. 
Kurz vor Mitternacht kehrte er wohlgeſättigt heim, und der 
Dunſt des genoſſenen Champagners vermiſchte ſich mit der dump— 
figen Luft ſeines Hauſes. Trällernd tönte ſein Lied in trunkenen 
Lauten durch die hallenden, weiten Räume ſeines großen, leeren 
Marmorpalaſtes, in dem nur noch ſtumme, unſichtbare Inſaſſen 
hauſten: 

„Der kleinen Münze braucht's nicht viel, 
Gar bald verliert Orchaſſe das Spiel! 
Doch häufſt du reichlich Geld und Gut, 
Erkaltet heiße Liebesglut!“ 

Dann ſtieg er taumelnd in ſein Zimmer hinauf und ſank auf 
die ſeidenen Decken ſeines Paradebettes, das ebenſo wie die 
Telephonapparate mit Gold verziert war. 

Als der meſſingbewehrte Schutzmann, den der Multi— 
millionär fürſtlich bezahlte, damit er das Herrenhaus unter ſeine 
beſondere Obhut nahm, eine halbe Stunde ſpäter in gewohnter 
Weiſe ſeinen Dienſt verſah, wurde er plötzlich durch ein unge— 
heures Getöſe und einen heftigen Schlag unſanft geweckt. Über 
dem dunklen Torweg, in dem er ſein Schläfchen gemacht hatte, 
wälzten ſich Wolken von Staub und Kalk und ſtiegen zwiſchen 
den Bäumen, die Dinopps Garten ſeitlich begrenzten, zum Hori— 
zont empor. Zwölf weißliche Lichtkugeln blickten bleich durch den 
wirbelnden Dunſt, wie Monde durch den rauchgeſchwängerten 
Himmel ſchimmern. Noch brannten die zwölf elektriſchen Lam— 
pen auf ihren hohen verzierten Ständern und beleuchteten das 
Chaos. 

Und auf einen leeren Raum blickten die fröhlichen Sterne ... 

Der Prachtpalaſt von gelbem Marmor, der aus den Stein— 
brüchen von Nilufar ſtammte, war verſchwunden .. 

Der Efeu, der heilige Efeu aus Orchaſſe und die Geiſter der 
alten Orchaſſier, deren Blut in ſeinen Adern rann, hatten geſiegt. 
Die ſtarken Fangarme hatten mit gewaltigem Druck den Palaſt 
bezwungen und ſeine zermalmten Trümmer unter ſich begraben. 


* * * 


Unaufhaltſam wuchs der Efeu — wild — in verſchwenderiſcher 
Fülle — wie eine Oſchungelpflanze! 

Nun wucherte er mit grauſigem, entſetzlichem Ungeſtüm, 
als wenn ſein Ehrgeiz ihn zu höheren Siegen ſpornte. In einer 
einzigen Nacht hatte er die Straßen von allen Seiten in Beſitz 
genommen. Die ſchweren, behaarten Schößlinge ſchlängelten ſich 
an dem Bürgerſteig entlang und kletterten an den Mauern der 
ſchönen Herrenhäuſer von Soleure empor. Und alle Straßen, 
alle Gaſſen und Zugänge waren mit Efeu gepflaſtert. Er kroch, 
er glitt, weiter ... und weiter ein ſchwerfälliger Fluß, 
feine Wellen waren Blätter . Aber unter den Blättern 
trieben die unüberwindlichen Aſte und Zweige, feſt wie Eifen und 
voll teufliſcher, ſchlangenhafter Gewandtheit... 

Verzweifelt mühte man ſich mit der Axt, mit Sperrfeuer, mit 
ätzenden Säureduſchen, ja ſogar mit Dampfwalzen, um den Efeu 
niederzuzwingen. Aber alles war vergebens, ſeinem ſtetigen, 
erbarmungsloſen Vormarſch war nicht Einhalt zu gebieten. Ein 
großer Teil der vornehmen Villenſtadt Soleure war bereits 
gleichſam im Oſchungel verſunken. Von Haus zu Haus hing der 
Efeu quer über die Straße; ein Laubendach bildete er wie der 
Wein am Spalier. Die maffigen, ſtarkknochigen Schlingpflanzen 
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kannten den Weg, fie wanderten zum großen Turm von Molcar, 
der trotz feiner abgebrochenen Spitze noch immer in einer Höhe 
von über tauſend Trabaten ragend zum Himmel ſtieg. Das Gr: 
heimnis vom Raube des Efeus war der Welt preisgegeben, wir 
der Efeu ſelbſt. 

Durch Schimpf und Spott bekundete Orchaſſe feine hämiſche 
Freude. Die Zeitungen brachten abenteuerliche Berichte und Ab: 
bildungen von „den maleriſchen, efeubedeckten Trümmern unſerer 
ehemals fo glücklichen Nebenbuhlerin, der Stadt Moltar. Sicher- 
lich blüht und gedeiht ſie noch, aber nur — in Geſtalt des Efeus, 
unferes Efeus! Doch zu unſerer Freude iſt der Efeu, obwohl 
er verräteriſch in fremdes Erdreich verpflanzt wurde, in ſeiner 
Geſinnung ein getreuer Orchaſſier geblieben“. 


* * * 


Unaufhaltſam wuchs der Efeu — wild — in verſchwenderiſcher 
Fülle — wie eine Oſchungelpflanze! ... 

Und nun wurde das Gerücht laut, daß nur ein Mann dem 
Wachstum der Pflanze ſteuern könne, der Mann, der ſie geraubt 
hatte, Halmar Arroll. In feierlicher Deputation begaben ſich 
feine früheren Mitbürger mit der flehentlichen Bitte zu ihm, dir 
Stadt zu retten. Arroll erwiderte, daß ihm nur ein einzige 
Mittel zu Gebote ſtehe. Wenn es verfagte, fo war die Stadt 
dem Untergang geweiht. 5 

Und Arroll kam nach Molcar mit der holdſeligen jungen 
Gattin. Er ließ mitten durch die Trümmerſtätte einen engen 
Schacht graben, der tiefer war als ein Bergwerksſchacht. Durch 
die tiefſten Wurzeln der Pflanze brach er ſich Bahn. Dann über: 
nahm Arroll in rechtsgültiger Form die Verwaltung des gelan: 
ten Geldes und aller Aktien, die Auguſt Dinopp ſeiner Tochter 
Ora vermacht hatte, und ließ die Schätze zum Eingang der Grub 
bringen. Schwerbeladene, keuchende Wagen und Leaſtautomobile 
brachten die Wertpapiere in zahlloſen Bündeln und gewichtigen 
Leinenſäcken zu hunderten herbei. Dann trat Arroll mit feine 
ſchönen jungen Gattin im Arbeitskleid an den Trichter der Grube 
Sie warfen die Papierballen in den Schacht und öffneten dit 
vollgepfropften Säcke mit einem Meſſerſchnitt. In goldenen 
Strömen ſanken die funkelnden Kurlodine in die Tiefe. 

Nachdem ungefähr drei Millionen bis zu den Wurzeln des 
Efeus gelangt waren, brach die verſammelte Menge in laute: 
Jubelgeſchrei aus. Die großen, gewundenen Fangarme des Eſeus 
die über die Spanne der Dächer wogten und durch die Straßen 
wallten, zauderten plötzlich. Die getroffene Pflanze zittert 
krümmte ſich wie in Todespein, ſchrumpfte und zog ſich zurid 
Die ſtarken Arme löſten ſich und fielen krachend von den Häufer! 
hinab. Und es wurden wieder Millionen hinuntergeworfen. Dir 
ganzen ſchmählichen Reichtümer, die Angus Dinopp der Erde ab 
gerungen hatte, wurden der Erde wiedergegeben. 5 

Aber die Gier, die an den Wurzeln des Efeus nagte, das Gift 
das ſie zerfraß, die waren nicht aus ſeinem eigenen Herzen er. 
wachſen, fie ſtammten aus ſtärkerer Quelle. Angus Diropbe 
Geiſt und ſein Weſen ſaugte ſeine Wurzeln aus, zog die Kraf 
aus feinen Adern, wie er das Erdöl aus den Adern des Fel 
geſteins geſogen und den Menſchen das Geld aus der Taſche ge 
zogen hatte. 5 

Stetig wich der Efeu zu ſeinem Ausgangspunkt zurück. ““ 
gewaltigen Stämme, die Polypenarme wanden ſich rückwärts durch 
die Straßen, wie große Kabeltaue über ein Deck gerollt werd“ 
Und wo der Efeu nicht zurückwich, da wurden die Stämme?“ 
Stein; fie barſten mit lautem Getöfe und ſtreckten ſich wie lan 
zertrümmerte Säulen zu Boden. 1 

Auch der letzte Kurlodin ſank in den Abgrund. Die did 
wurde mit Erde und Stacheldraht, mit Steinen und be 
der zerftörten Mauern ausgefüllt. Der Palaſt aus gelbem 55 
mor war fpurlos verſchwunden ... h ede 

Arroll und ſeine Gattin waren von ihrem undeilvollen 10 
und vom Fluche des Vaters erlöſt. Die Welt war von I 
und die Stadt vom Efeu befreit ... da bitt 

Nichts mehr war von dem Efeu zu erblicken, nur die er 
Heinen Schößlinge, die Arroll in Orchaſſe der Pyramide ae 
hatte, waren noch übriggeblieben. Und nur um 1 qui 
fie größer als zu jener Zeit, da er fie eingepflanzt be line 
fürſorglicher Hand gruben Halmar und Ora die vier E Mi no 
aus und trugen fie nach Orchaſſe zurück. Dort wunden 1705 
einmal ihrem mütterlichen Boden und ihrem Gesc 
gegeben. Die Geiſter der alten Orchaſſier waren verſöhn erde 

Unaufhaltſam wuchs der Efeu — wild — in verſchwer 

ülle — i lanzel.. - a 
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Rauſchgiften, die 


Eine 


Erythroxylon co- 
ca, erlangt. Fort: 
während bringen 
die Zeitungen Be: 
richte über das 
Treiben der Koka. 
iniften, die an die 
Virtſchaft in chine— 
ſiſchen Opiumhöh. 
len lebhaft erin- 
nern. Das Kauen 
der Kokablätter iſt 
übrigens in der 
Heimat des Strau⸗ 
ches ſchon ſeit 
Jahrhunderten ge. 
bräuchlich, in Eu. 
Topa hingegen ver. 
wendet man den 
daraus gewonne 
nen wirkſamen 
Stoff. eben das 
Kolain, in reinem 
Zustande. Die ge- 
radezu ſanatiſche 
Neigung der Kofa- 
iniſten zu ihrem ge⸗ 
liebten „Koks“ be, 
ruht auf der eigen. 
artigen Wirkung 


Rauſchgift * 


Wirtſchaftliche und politiſche Kriſen von längerer Dauer haben 
ſtets gewiſſe Ausartungen des ſeeliſchen und Trieblebens im Ge— 
folge. Dieſe werden um ſo bedenklicher, je länger die anormalen 
Urſachen beſtehen, und ſie können unter Umſtänden 
ſogar kataſtrophale Wendungen annehmen. 
Einer der hervorſtechendſten Züge dieſer 
abnormen Geſtaltung iſt das Beſtreben, 
mit Hilfe von Betäubungsmitteln 
über die dunklen Tage der Gegen— 
wart hinwegzukommen. Iſt ein 
Volk noch kräftig und im Kern 
geſund, ſo wird es die Folgen 
diefer Neigung ohne ſchwere Schä- 
digungen überwinden. Iſt es aber 
bereits faul im Mark und wider- 
ftandslos, fo beſchleunigt das Rauſch— 
gift feine Ausmerzung. Ein Beiſpiel 
im großen haben wir im Abſinthtultus 
der Franzoſen. Das volkstümlichſte Rauſch— 
gift iſt der Alkohol in ſeinen verſchiedenen 
Er iſt auch das verhältnismäßig 
ehrlichſte, denn jedermann kennt feine Wirkung, 
die jeweils ganz nach Wunſch abgeſtimmt werden kann. 
Dekadenz unſerer Tage aber genügt der wohlbekannte Alkohol— 
oder Schnapsrauſch mit 
feinen nicht minder be: 
kannten Folgen ſchon längſt 
nicht mehr. Vielleicht ſchon 
deshalb nicht, weil er dem 
widerſtandslos gewordenen 
und entnervten Körper zu 
ſtarke Zumutungen ſtellt. 
Man greift deshalb zu 
unter 
gleißneriſcher Maske ſchein⸗ 
bar viel milder und an— 
genehmer wirken, dafür 
aber hinterher den Kör- 
per und vor allen Din⸗ 
gen den Geiſt um ſo raſcher 
und gründlicher zerrütten. 
ungeheure, in 
!hrer ganzen volksverder— 
benden Wirkung noch kaum bekannte Bedeutung hat in der letzten 
Zeit das Kokain, ein Alkaloid des ſüdamerikaniſchen Kokaſtrauches 
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des Alkaloids auf Körper und Geiſt, die freilich raſch vorüber 
geht. Es ſtellen ſich zunächſt eine außerordentliche körperliche 
und geiſtige Friſche, eine Heiterkeit der Seele und eine Lebens— 
freude ein, die geradezu zauberiſch anmuten. Dazu 

kommen ſpäter noch gewiſſe angenehme Wahn— 
vorſtellungen, die an die Wirkung des 
Opiums erinnern. Aber dieſe Para- 
dieſeswelt iſt nur von kurzer Dauer. 
Sehr raſch verſchwindet die künſt— 
lich geſchaffene Freude am Daſein, 
und es folgt ein Kater, der das 
graue Elend des Schnapsfäufers 

bei weitem übertrifft: Die Willens 
kraft iſt nahezu völlig dahin, mo— 
raliſche Hemmungen beſtehen kaum 
mehr; Gehör- und Sprachſtörungen 
treten auf, ſchwere Angſtzuſtände, ſelbſt 
Delirien und Tobſuchtsanfälle ſchließen 
ſich an. Trotzdem greift der Schwächling 
immer wieder nach dem verderblichen Gift, bis 
der raſche Verfall des Organismus ihn unauf— 
haltſam einem ſchnellen Ende entgegenführt. 
Die Empfänglichteit der einzelnen für die Wirkung des Kokains 


iſt verſchieden, und demgemäß ſtuft ſich auch das Urteil über 
Schädlichkeit und Unſchäd— 


lichkeit ab. Soviel aber 
ſteht unbedingt feſt, daß 
das Kokain als Berau— 
ſchungsmittel einer der 
ſchlimmſten Volksverderber 
iſt, zu deſſen Bekämpfung 
kein Mittel ſtreng genug 
erſcheint. Neuerdings hat 
man ja auch die verhee— 
rende Wirkung des Opiums 
beſtritten und darauf hin⸗ 
gewieſen, daß es von den 
indiſchen Soldaten in er: 
heblichen Mengen ohne 
Nachteil vertragen werde. 
Das mag bedingt richtig 

15 ſein; es kommt aber ſehr 
Opiumrauchender Chineſe. Nee an Arts apellgen 


Form das Gift dem Körper zugeführt wird. In mäßiger Weiſe 
iſt ſein nachteiliger Einfluß naturgemäß harmloſer. 
Aber der Raucher 


unterliegt nur zu 
leicht ſeiner Lei— 
denſchaft, und das 
bedeutet den An— 
fang vom Ende. 
Während der reiche 
Chineſe einen wah— 
ren Kultus mit dem 
geliebten Gift treibt 
und ſich dieſes in 
ziemlicher Reinheit 
zu verſchaffen ver— 
mag, iſt der Kuli 
auf ein übles, 
ſchlecht gereinigtes 
und noch obendrein 
verfälſchtes Pro: 
dukt angewieſen, 
das dem Organis- 
mus natürlich in 
ungleich viel ſchär— 
ferer Weiſe zuſetzt. 
Es iſt der Wahn, 
die Illuſton, wäh— 
rend des Rauſches 
in einem ſchöneren 
Jenſeits zu ſein, 
der ihn immer wie— 
der von neuem nach 


Opiumrauchende Perſer. 


Der 
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genoffen, 
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flanzenblättern, die mit Betelblättern und Kalk gekaut werden, 
in Bahge auf Sumatra. 
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4 2 
der hölliſchen Pfeife greifen läßt. Bedauerlicherweiſe hat die alles erlogen iſt. Ich liege jetzt (8 
Opiumſeuche inzwiſchen auch nach Europa übergegriffen; nament⸗ ganz weg und in mir großer S 
lich in England und vor allen Dingen in Frankreich Stunden, und ich kann 
gibt es Opiumhöhlen, die an Verkommenheit den wirklich hier? Mein H 
chineſiſchen in nichts nachſtehen. Ich bin ungemein 
Es bedeutet einen Streit um des Kaiſers ſchriebe, würde 
Bart, entſcheiden zu wollen, ob das an— Eine and 
dere Rauſchgift des Orients, der Ha— 
ſchiſch, ſchädlicher oder harmloſer iſt 
als das Opium. Er iſt das getrock⸗ 
nete Kraut des Indiſchen Hanfs 
(Cannabis indica) und wird in Zi⸗ 
garetten oder Pfeifen geraucht. Den 
Bericht über einen geradezu klaſſiſchen 
Verſuch an ſeiner eigenen Perſon hat 
uns Gerhard Rohlfs hinterlaſſen. Er 
nahm ihn um 6 Uhr abends in Murſuk 
vor und ſchreibt: „Mein Bewußtſein iſt 
vollkommen klar. Ich nehme zwei Teelöffel voll 
Haſchiſchkraut, welches in einer Kaffeeröſte et- 
was gedörrt, dann pulverifiert und mit Zucker— 


edulis), ein 


die Blätter, die 
mancher Beziehung 
Wirkung hervorbringen. 
Typiſcher Geſichtsausdruck eines ſchaft iſt die, daß fie eine au 
ſtarken chineſ. Opiumrauchers. keit des Gemüts hervor 


ſtaub gemiſcht worden war. Nach einer Viertel Man beachte beſonders den ſtieren Blick. in ausgelaffene Fröhlichkeit a 
ſtunde gar kein Erfolg. Wir eſſen zu Abend. v. Maltzan hat uns 


7 Uhr 10 Min.: Mein Puls hat nur 70 (vorher 90). Ich friere, komiſcher Weiſe berichtet. E 
obgleich eine Pfanne mit Kohlen vor mir ſteht. 7 Uhr 20 Mi. Kat die vielgenannte und als ſagenhaft bez 
nuten: Mein Puls 120 oder mehr. Bin ich in einem Schiffe? Arabiens vor 

Meine Stube ſchaukelt, 
mein Bewußtſein iſt in— 
des vollkommen frei, 
bloß ſcheint mir Befferfi 
ſehr langſam zu ſpre— 
chen, und ich vergeſſe 
oft den Anfang vom 
Satze, da er ſpricht. 
Auch wenn ich jetzt 
denke, vergeſſe ich, wo— 
mit ich angefangen. 
7 Uhr 45 Minuten: 
Mein Herz ſchlägt ſo, 
daß ich jeden Schlag 
höre, Pulszählen un— 
möglich. Beſſerki ſagt, 
er will fortgehen, mein 
Diener geht mit; ein 
anderer zündet mir 
ein Nargileh an. Ich 
rauche und fliege, ob— 
gleich ich mit den Hän— 
den fühle, daß ich liege. 
Ich denke ungeheuer 
ſchnell und glaube, daß 
ich beim Schreiben die— 
ſer Zeilen eine Stunde 
zubringe. 8 Uhr: Mein 
Blut ſchlägt Wellen, 
und einzelne Teile fal— 
len von meinem Kör— 
per, obgleich ich mich 
dumm niederſchreibe, 
denn ich habe vollkom— 
men freies Bewußtſein, 
daß ich alle Glieder be- 
ſitze. 8 Uhr 20 Min.: 
Ich träumte, ich ginge 
aus, die Straßen der 
Stadt verlängerten ſich 
und waren mir ganz 
unbekannt; ich glaube, 33— 
ich war in der Polizei— — — — — 
veranda, wo ein Mann Afrikaniſche Opiumraucher. * 
war, um zu petitionie⸗ Die Kaffern ſind leidenſchaftliche Opiumraucher. Da ſie Opiumpfeifen nicht befien, helfen fie fi, 
ren. Ich ging dann indem ſie ein zerbrochenes Gefäß halb in den Boden eingraben und einen unterirdiſchen Kanal 


. 5 bohren. Dann wird das Opium in dem Gefäß angezündet, und der Reger ſaugt auf dem Boden 
zurück und ſetzte mich iegend den Rauch dieſer Untergrundpfeife. > 3 
vor mein Haus (es 


ſtellte ſich heraus, daß ich wirklich dort geweſen und mich ganz verbreiteten Betel und dann den 
vernünftig benommen hatte). Ich bin ohne allen Willen; die Mate zu betrachten. Betel it 
Wand gegenüber meinem Hauſe war ſchön tapeziert, auch hörte blattes, eines Stüdchens 
ich von fern ſchöne Muſik, und jetzt ſchreibe und ſehe ich, daß Sie iſt der höchſte Gott 
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Kultus fie völlig beherrſcht. Der Betelkauer kennzeichnet ſich ſchon 
äußerlich durch ſchwarze Zähne, braunrot verfärbte Mundſchleim— 
häute und blutroten Speichel. 

Das verhältnismäßig harmloſeſte aller Rauſchmittel iſt der 
Mate, auch Paraguaytee genannt. Es ſind dies die teeartig 
zubereiteten Blätter einer Stechpalmenart (Jex paraguayensis). 
Die Anwendung iſt ganz dieſelbe wie beim chineſiſchen Tee, und 
auch die Wirkung des Aufguſſes nähert ſich dieſem. Der wirk— 
ſame Beſtandteil des Krautes iſt Coffein. Es bewirkt, ähnlich 
wie die Kolanuß, eine Erfriſchung des geſamten Organismus 


Oſtpreußen kommt zu B 


Diesmal muß man ſagen: Wenn der Prophet nicht zum 
Berge kommt, geht der Berg zum Propheten. Wenn die RNeichs— 
deutſchen weſtlich des Korridors nicht nach Oſtpreußen reiſen, 
kommt Oſtpreußen bei den Leuten im Reiche zu Beſuch. Man 
hat ſchon Völkerwanderungen erlebt — aber die Wanderung 
eines ganzen Landes: nein, das iſt denn doch noch nicht da— 
geweſen! Den Oſtpreußen liegt nun einmal das Erfinden un— 
erhörter Neuerungen: Dem Königsberger Klops und Fleck, Grog 
und Marzipan, der Entdeckung des Bernſteins und des katego— 
riſchen Imperativs ſchließt ſich nun 
die Verfrachtung der Heimaterde an. 
Hermann Balk begann mit fünf 
anderen Ordensherren und etlichen 
Knappen die Wiedergewinnung des 
Pruzzenlandes für das Germanen: 
tum; die erſte Anſiedlung dieſer 
Deutſchen öſtlich der Weichſel war 
ein mit Wall und Graben umgebener 
Eichbaum; in dieſer grünen Feſtung 
hatte alles Platz, was Alt⸗Deutſchland 
den Alt-Preußen zu ſenden hatte. 
Der oſtpreußiſche Gegenbeſuch hat 
faft ſiebenhundert Jahre auf ſich 
warten laſſen, aber dafür kann er 
auch den Städten, bei denen er ſich 
anmeldet, weit mehr bieten als das, 
was ſechs Ritter auf ihren Sätteln 
feſtſchnallten und was in einer Baum— 
krone Platz hatte. 
Der Oſtpreußiſche Schulverein 
fpielt diesmal den Anführer; ſozu— 
ſagen einen nach Weſten umgekehrten 
Hermann Balk. Sein Stab ſind 
licht eiſenklirrende, ſchwarzbekreuzte 
Beißmäntel, ſondern die erſten Ge- 
lehrten Oſtpreußens und die führen- 
den Provinzgrößen in Wirtſchaft, 
Verwaltung, Verkehr und geſamtem 
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und eine größere Leiſtungsfähigkeit des Gehirns, befähigt auch 


zu erheblichen körperlichen Anſtrengungen. 
Man hat vor dem Kriege den Verſuch gemacht, den Paraguay: 


tee auch in Deutſchland einzuführen. Der Verſuch iſt erfreulicher. 


weiſe geſcheitert. Wir ſind ſchon derart mit volksverderbenden 
Reize und Rauſchmitteln überſchwemmt, daß es viel mehr an: 
gebracht wäre, ihnen im vaterländiſchen Intereſſe mit den rück— 
ſichtsloſeſten Mitteln entgegenzutreten. Denn ein Volk, das ſich 
mit ſolcher Hilfe am Leben zu erhalten ſucht, iſt rettungslos dem 


Untergang geweiht. 


eſuch „Von Franz Wugk. 


der Ahrenpracht nicht fehlen. In ihren Augen mögt ihr den 
Widerſchein unſerer maſuriſchen Seen erblicken, wenn der 
Sommerhimmel über ihnen blaut, und ihre Stimme ſchmeichelt 
ſo ſüß wie der Geſang der Sproſſer in unſeren Pregelwäldern 
und dringt ſo tief ins Herz wie der Klang der Kapellenglocken 
unſeres Ermlandes. 

Indeſſen will die Botin Oſtpreußens doch noch mehr. Sie 
ſagt euch zwei inhaltsſchwere Worte: Tauroggen und Tannen— 
berg. Unſere ganze neuere deutſche Geſchichte iſt in ihnen ein— 

geſchloſſen! Oſtpreußen war es, das in 
den Weihnachtstagen von 1812 das 
große Werk der Befreiung Deutſchlands 
begann. Oſtpreußen war es, das im 
Jahre 1914 ſich ſelbſt opferte und aus 
dem Schutt ſeiner niedergebrannten 
Dörfer und Städte, aus der Wüſte 
ſeiner zertretenen Fluren, aus den 
Leibern ſeiner heldenmütigen Söhne 
Bollwerk bildete, an dem die 


das 
raſenden Millionenozeane öſtlicher 
Barbarei zerſchellen ſollten. Herzlich 


danken die Oſtpreußen den deutſchen 
Brüdern, die beim Wiederaufbau 
unſerer zerſtampften Gaue mitgeholfen 
haben. War nicht aber doch das, was 
Oſtpreußen der gemeinſamen großen 
Sache willig dargebracht hat, weit 
koſtbarer? Man hat im Ordenslande, 
dieſer deutſchen Inſel im ſarmatiſch— 
bolſchewiſtiſchen Meer, die ernſte Be— 
ſorgnis, daß das Reich ſich gar keine 
Vorſtellung macht von den Gefahren, 
die unſere Inſel fortwährend umbran— 
den. Man denkt in den „Reichs— 
ſtädten“, nach Beendigung des Krieges 
und nach dem Abſtimmungsſieg non 
1920 könne man nun an wichtigere 
Sachen denken als an Oſtpreußen. 
Jeder Bundesſtaat und jede preußiſche 
Provinz hat ja ihre eigenen Küm— 


Voltsleben. Die Heimat rief — und 
ale, alle kamen und ſpendeten das 
Beſte und Schönſte, was fie herzugeben 
hatten; alles, was fehens- und beachtenswert ſchien an oſt— 
pteußiſchen Land. und Kulturerzeugniſſen. Und wer nichts 
anderes aufzuweiſen hatte, ſchenkte von ſeinem Erſparten. 
Sind's auch nur Papiermark, ſie bekommen doch Goldſchwere 
durch das oſtpreußiſche Herz, das ſich freudig mit hingab. 
gi Dem Boden und der Natur, dem Klima, der Pflanzen- und 
Lierwelt iſt die erſte Abteilung gewidmet; die zweite der großen 
Geſchichte, der Wiſſenſchaft, der Volksbildung und den Künſten, 
der Volkswohlfahrt, Wirtſchaft und dem Verkehr Oſtpreußens. In 
einer dritten Abteilung werden Landſchaften gezeigt werden, die 
kennzeichnend für das alte Ordensreich ſind, und es iſt an— 
zunehmen, daß gerade dieſe Abteilung eines beſonders herz— 
lichen Willkommens und lebhafter Teilnahme bei der großen 
Aunbreife gewiß fein kann. Alle elf Gaue unferes alten Landes 
prüden ihre ſchönſten Blumen, um die goldenen Haare der 
ſchlanten Oſtpreußenmaid zu kränzen, wenn fie ihre Fahrt 
zu den deutſchen Schweſtern antritt; eine Kette von lichtem 
mtändifen Meeresgold legen wir ihr um den weißen Hals; 
„auifdes und mafurifhes Sinnen umhüllt ihre zarten Glieder, 
15 ſchwarze Kreuz des Ordens und der eiſernen Befreiungs— 
zelt trägt fie an der Bruſt und ſteckt die Albertusnadel unferer 
mater daneben. Sie liebt das Jagdhorn und ſchwingt 
1 gern auf ihren geſchmeidigen Trakehner; in ihrem Wappen 
arf der Anker der Seefahrt und des Handels neben der Garbe 


Mutterliebe. Radierung von Erik Richter. 


merniſſe und Nöte; Oſtpreußen möge 


wie alle anderen Reichsteile für ſich ſelbſt ſorgen! Das tut 
Oſtpreußen auch und kann kühn behaupten, daß es für den 
„Aufbau“ mindeſtens ebenſoviel, wenn nicht weit mehr geleiſtet 
hat als die anderen. Die Ausſtellung ſoll das ja gerade be— 
weiſen. Die Ausſtellung ſoll aber dem amtlichen und nicht— 
amtlichen Deutſchland weſtlich des Korridors vor allem dies 
ins Gedächtnis rufen, daß Oſtpreußen Aufgaben zu löſen hat, 
die bedeutend über den Rahmen ſeiner provinziellen Belange 
hinausgehen. Oſtpreußen iſt die Außenfeſtung des geſamten 
Reiches. Das Reich hat alſo im Sinne des Reiches ſelbſt dieſe 
Feſtung zu erhalten: Und dafür geſchieht viel, viel zu wenig! 
Mit ſchönen Reden iſt den kaum noch ertragbaren Schwierig— 
keiten des Verkehrs und der Verſorgung mit Kohlen und 
Induſtrieerzeugniſſen nicht abzuhelfen; von den unzähligen 
Bedrängniſſen geiſtiger und politiſcher Art ganz zu ſchweigen. 
Man ſtelle ſich einmal vor, Oſtpreußen ginge ebenſo im Strudel 
des Halbaſiatentums unter wie das deutſche Baltenreich. Dann 
tobten die Todfeinde des Deutſchtums, Polonismus und Bol— 
ſchewismus, an der Oder, an den Toren Berlins! Ein 
letztes, erſchütterndes „Wachet auf!“ ruft euch die Oſtpreußiſche 


Wanderausſtellung zu. 
IB Sn ae ne nen Bonn er b 
Das Bild auf dem Umſchlag ift die Wiedergabe eines 


Gemäldes von Käthe Olshauſen-Schönberger. 


Blumen und Frauen * 


Zuweilen, in ftillen Dämmerſtunden, zieht vor meinem Auge 
eine Reihe Frauengeſtalten vorüber, verſchieden wie Blumen. 

Ja — ſo erſcheinen ſie mir. Wie im Erdengarten die ver— 
ſchiedenartigſten Blumen ſprießen, ſtille, bleiche, ſchwermütige 
und ſtrahlend roſenrote und duftloſe Schattenblumen und wieder— 
um zähe, beſcheidene Blümchen, die in kargem Erdreich ſich fröh— 
lich und tapfer behaupten, ſo wachſen ſie in dem Garten meines 
Lebens, all die Frauen, die bedeutungsvoll in meinen Kreis 
traten. 

Viele ſind fern, viele ſind tot, aber ihr Bild ſteht unauslöſch— 
lich vor mir, und die Lebenden, die mir zugehören, wiſſen's doch 
nicht, was ſie mir ſind. Denn ſie alle, die Toten wie die Leben— 
den, üben durch das bloße Bild ihres Weſens einen geheimnis— 
vollen Einfluß auf mich aus. Ich denke an meine tote Mutter. 
Ach, ſie war eine ſchöne, zarte Frau, wie geſchaffen zu einem 
glänzenden Lebenslos, und mußte doch in rauher Wildnis und 
Einſamkeit verblühen. Denk ich an ihr hartes Leben und ihren 
frühen Tod, ſo überkommt mich ein bitteres, würgendes Mitleid. 
Darüber aber ſtrahlt immer wieder das Bild der jungen ſchönen 
Mutter mit ihrer ſprühenden Lebendigkeit und der wunderbaren 
Fähigkeit des Erlebens. In einem kleinen weltfernen Dorfe 
lebte meine Mutter, aber wenn ſie einmal ins nächſte Städtchen 
kam, da hatte ſie ſo viel geſehen und erlebt wie andere auf einer 
weiten Reiſe nicht. Und wie ſie ſo lebhaft und anſchaulich er— 
zählte und ihre dunklen Augen leuchteten! Wie jeder Eindruck 
ſie anregte, beluſtigte, ihr Freude machte und in ihrer nach— 
ſchaffenden Phantaſie mit hellen Lichtern und Farben ſich 
ſpiegelte — das vergeſſe ich nie. 

Aus früher Kinderzeit taucht ein ſtacheliges Gewächs vor mir 
auf, eine alte Jungfer, die regelmäßig zu uns nähen und flicken 
kam. Dieſe Freudloſigkeit und Verbitterung in dem einfamen 
Menſchenkinde! Alle Menſchen waren ſchlecht in ihren Augen, 
alle meinten es böſe und falſch mit ihr. Ich kann ſie nur mit 
einer armen Brenneſſel vergleichen und das Stoßgebet zum 
Himmel ſenden: Gott bewahre mich davor, je ſo grillig und ver— 
bittert zu werden! Aber tröſtlich und freundlich ſehe ich an 
ihrer Seite ein beſcheidenes Frauchen, eine Nähtante, die erſt 
durch die harte Zeit dazu wurde und ſich durch Nähen und Aus— 
beſſern in bekannten Familien einen Erwerb ſchuf. Immer 
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Der Frau 
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Von Chriſtine Holfein. 


munter, nie mißgeſtimmt, in allen Nöten immer noch einen Licht 
blick erſpähend und ſich daran wärmend, ſo gleicht fie einem 
freundlichen Blümchen in kargem Sandboden, und ich betrachte 
fie mit einem aus Rührung und Bewunderung gemiſchten Gefühl. 
Nun aber ſteigt vor mir aus der Jugendzeit ein bleiches, 
ſchwermütiges Frauenbild auf. Arme Tante Clara, wie deutlich 
ſehe ich dein ftilles, leidvolles Geſicht mit den großen ſchwarzen 
Augen, und ich weiß doch, dein Lebensleid lag in dir, das konnte 
keiner von dir nehmen. Sie war ſo herzensgut und doch nie 
glücklich. Sie hat ihr ganzes Leben in tatenloſem, ſchwermütigem 
Sinnen und Träumen und in Grübeleien dahingebracht — und 
als es zu Ende ging, da war's erſchütternd mit anzuſehen, wie 
fie ſich daran feſtklammerte, wie fie es hätte verzweiflungsvoll 
feſthalten mögen, das ungelebte Leben. Und nun ſteht ihr 
bleiches Bild vor mir und ſcheint zu warnen und zu bitten: 
„Kind, Kind, faſſe dein Leben mit beiden Händen. Lebe es durch 
mit Luſt und Leid, mit vollem Herzen und wachen Sinnen!“ 
Ein friſche alte Frau tritt vor meine Augen, eine kleine, be 
wegliche Frau mit roten Wangen und ſilbernem Haar. Mit 
nimmermüden Händen, freundlichen Augen und heiterem Weſen. 
Gott ſegne die liebe alte Frau! Sie hat mir durch ihr Vorbild 
die Furcht vor dem Alter genommenz ſie hat mir gezeigt, daß 
man fröhlich alt werden und im Herzen jung bleiben kann. 
Den Reigen aber ſchließt die blonde, ſtrahlende Frau, die 
ſonnigſte von allen, die immer nur ſchenkt und ſchenkt aus der 
Fülle ihres reichen, warmen Herzens heraus und doch nie ärmer 
wird. Die fo fröhlich lachen und fi fo ſtrahlend mitfreuen 
kann — ja dieſe hohe, feltene Kunſt der Mitfreude verſteht fie jo 
ſchön; beim Mitleiden iſt ſie ungeſchickt, da blicken ihre großen 
blauen Augen ängſtlich, und ihr weicher Mund findet keine 
Worte. Dieſe kraftvolle, blühende Frau kann ich mit keiner 
Blume vergleichen, fie ähnelt einem ſchönen, ſtolzen Baum. — — 
Oft in ſtillen Stunden treten ſie vor mein Auge, dieſe 
Frauengeſtalten. Und dann denke ich, daß wir alle, alle in den 
Lebensgarten gepflanzt ſind und vor den Seelen unſerer Dit: 
menſchen als ein Bild ftehen und unbewußt auf fie einwirken 
über unſern Tod hinaus. Aber wie? Als ein Vorbild? Oder 
als ein armes Schattenbild, dem man nicht nachſtrebt, für das 
man nur Mitleid hat? 


Die Schule — ein Bollwerk im Kampf gegen die Tuberkulose 


Von Paula 


Überaus häufig wird die Tuberkuloſe gerade bei den Schul— 
kindern angetroffen — eine Erſcheinung, die nicht beſonders 
wundernehmen darf, wenn man berückſichtigt, daß der kindliche 
Organismus unter den Ernährungsſchwierigkeiten vor allem zu 
leiden hatte. Wenige Jahre vor Ausbruch des Krieges — alſo 
zu einer Zeit, wo in Deutſchland von „Unterernährung“ doch 
nur ſelten die Rede war — unterſuchte ein Facharzt eine größere 
Anzahl Kinder der Düſſeldorfer Arbeiterbevölkerung und ge— 
langte zu folgendem Ergebnis: Tuberkulös infiziert waren im 
3. bis 5. Lebensjahre 47 Prozent, im 6. bis 7. Lebensjahre 
56 Prozent, im 8. bis 9. Lebensjahre 70 Prozent, im 10. bis 
12. Lebensjahre 81 Prozent, im 12. bis 14. Lebensjahre 84 Pro— 
zent und im 15. bis 17. Lebensjahre 100 Prozent. Das Geſamt— 
reſultat ergab 77 Prozent tuberkulös Infizierte. 

Angeſichts dieſer erſchreckend hohen Zahlen drängt ſich uns 
unwillkürlich die Frage auf: „Wer iſt denn eigentlich tuber- 
kuloſebedroht?“ Darauf gibt der vorgenannte Arzt die folgende 
Antwort: „Alle neueren Erhebungen zeigen, daß von der Puber— 
tät an ſo gut wie alle Menſchen in ihrem Organismus Tuberkel— 
bazillen beherbergen. Von dieſer Tuberkelbazilleninfektion bis 
zur Tuberkuloſekrankheit iſt nur ein kurzer Weg. Er wird 
zurückgelegt, wenn der Organismus unter ſchlechten Bedingungen 
lebt. Alle Bazillenwirte ſind daher tuberkuloſebedroht und 
müſſen Gegenstand beſonderer hygieniſcher Fürſorge fein. 
Tuberkuloſeſchuzmaßnahmen müſſen daher möglichſt die Geſamt— 
heit der Bevölkerung erreichen.“ 

Dank weitſchauenden Arzten und Verwaltungsbeamten geſchah 
in Deutſchland im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege unendlich 
viel zur Bekämpfung der verheerenden Seuche. Ganz abgeſehen 
von den zahlreichen Heilſtätten, die von ſeiten der Landesver— 


Kaldewey. 


ſicherungsanſtalten, Krankenkaſſen und gemeinnützigen Körpet⸗ 
ſchaften errichtet wurden, ſuchte man ſich auch mit vorbeugenden 
Maßnahmen dem Feind entgegenzuſtellen. Die Verteidigung 
wurde aufgegeben und zum Angriff übergegangen! Für das ber. 
anwachſende Geſchlecht ſorgte man durch Schaffung hygienische 
Einrichtungen in den Schulen und durch eine zweckmäßige C. 
ſtaltung des Unterrichtsplanes, in dem neben der geiſtigen Aus: 
bildung auch die körperliche nicht vernachläſſigt wurde. Man 
begründete Waldſchulen und Ferienkolonien und förderte di 
Schülerwanderungen, die in den Beſtrebungen der Wandernög‘ 
u. dgl. ihren Ausdruck fanden. Ebenſo begünſtigte man die 
Sportvereinigungen in jeder Weiſe. Ein 

Die mancherlei Hemmungen, die uns durch den unglütliche 
Ausgang des Krieges auferlegt worden ſind, haben ja leidet M 
Folge gehabt, daß nicht alle Forderungen, die im Hinblick 2 
die Kräftigung unſerer heranwachſenden Jugend geftellt wen 
müſſen, erfüllt werden können. Immerhin darf man im des 
gleich mit früheren Zeiten mit dem Erreichten nicht ganz u. 
zufrieden ſein. So ſchilderte einmal ein bekannter Vaude 
Hygieniker, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderte u 
Gymnaſium einer kleinen Stadt beſuchte, wie ſpärlich die 1 8 
rung war, die die Schule der körperlichen Entwicklung ih 
Zöglinge zuteil werden ließ. Für den Turnunterricht gelen 
in der Woche eine Stunde. Zu allen übrigen geiten er 
Zugang zu dem Turnplatz des Gymnaſiums ſorgſam verſhiole, 
und wollten ſich die kraftſtrotzenden Jungen auf dem Ka 
einmal am Reck oder Barren ſchwingen, dann mußten 192 
räuſchlos über den Zaun klettern und ſorglich darüber wie 
daß das Späherauge des Direktors oder eines Lehrers det 95 
ſtalt den „Unfug“ nicht entdeckte. Wenn trotzdem die hett“ 
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wachſenden Knaben flink und geſchmeidig wurden und ihre 
Muskeln ſich ſtrafften, dankten ſie dies einzig und allein der 
ihönen Umgebung ihrer Vaterſtadt, wo fie in prächtigen Eichen: 
und Buchenwäldern ſich tummeln und auf einem großen See 
das Rudern, Segeln, Schwimmen und den Eislauf üben konnten. 

Übrigens gibt es auch heutigentags einſichtige Stadtverwal— 
tungen, die nicht im Zweifel find, daß ein gewichtiger Faktor zur 
Hebung der Volksgeſundheit die Schaffung zahlreicher Tummel— 
pläge für das ſchulpflichtige Alter iſt. In einer Denkſchrift, die 
der Magiſtrat der Hanſaſtadt Lübeck im vorigen Jahr veröffent— 
lichte, heißt es: „Bei der Schaffung der dringend notwendigen 
Spiel- und Tummelplätze für Jugend und Volk dürfen die Ein— 
richtungen für die Kleinſten unſerer Jugend, für das ſchulpflich— 
tige Alter, nicht außer acht gelaſſen werden. In dieſen Jahren 
ſoll doch gerade der geſunde, lebenskräftige Kern geſtärkt und 
großgezogen werden, der nachher einer langen, anſtrengenden 
Schulzeit ſtandhalten ſoll. Um das zu erreichen, iſt es nötig, 
in allen unſeren Stadtteilen Kinderſpielplätze zu ſchaffen oder 
vorhandene einzurichten und auszugeſtalten. Der derzeitige Zu— 
ſtand iſt unzureichend. Noch viel zu ſehr ſpielen unſere Kleinen 
mit Steinen und Bällen auf Straßen und Wegen; auf Treppen 
und Hausfluren iſt ihr Spielrecht, überall ihr Tummelplatz — 
und doch nirgends. Sie werden nur geduldet und weggejagt, 
wenn es den Erwachſenen nicht paßt. Das muß anders werden. 
Beſonders in den bevölkerten Stadtteilen, in denen die minder— 
bemittelte Bevölkerung wohnt, ſind Kinderſpielplätze notwendig. 


Strickkleid un 


Für Damen, die gern ſtricken, bringen wir mit Abb. 231 
ein praktiſches Kleidchen für Mädchen bis zu 12 Jahren, wäh— 
rend die ärmelloſe Damenweſte in Häkelarbeit herzuſtellen iſt. 
Das Kleid läßt ſich ſowohl einfarbig als auch geſtreift ſtricken. 
Eine beſonders hübſche Zuſammenſtellung iſt Kirſchrot mit Sand- 
farbig, wobei letztere Farbe mit Schwarz 
abzugrenzen iſt. Leibchen und Rock 
And für ſich herzuſtellen und zuletzt 
miteinander zu verbinden. Der 
Schnitt iſt in 56, 64, 72 Zentimeter 
Oberweite zu 24 M. erhältlich. Ge⸗ 
braucht werden ungefähr 300 Gramm 
Dolle. Will man es in römiſchen 
Streifen ausführen, fo iſt der 1. Strei- 
fen in Braun, Türkis, Beige, Blau, 
der 2. Streifen in Grau, Mattlila, 
Maisgelb, Grün zu arbeiten, zwiſchen 
zwei Streifen etwa 6 Zentimeter in- 
der Grundfarbe lila. Es wird in 
einfacher Rechtsſtickerei wie folgt 
ausgeführt: 

Das Vorderteil 1 wird längs 
geſtreift geſtrikt. Man beginnt an 
der Geitenfante und nimmt an der 
Schulterlinie langſam zu. Für die 
Rundung des Halsloches wird eben. 
falls zu: und abgenommen, und auf 
dieſe Weiſe, dem Schnitt folgend, 
das Vorderteil bis zur anderen 
Seitenkante fertiggeſtrickt. 

Der Rücken, Teil 2, iſt genau wie 
das Vorderteil zu arbeiten. Vorder- 
teil und Rücken werden dann an 
den Seiten verbunden und auf der 
Schulter durch dem Vorderteil ange- 
häcelte Öfen und dem Rücken auf⸗ 
geſezte Knöpfe geſchloſſen. 

Den Armel, Teil 3, ſtrickt man, 
wie die Abbildung zeigt, längsge⸗ 
keift. Man nimmt hierbei für die 
icht gerundete Anſatzlinie etwas zu und wieder ab. Daran 
uſchleßend werden die Längskanten überwendlich zuſammenge. 
nüht und der Armel den Zeichen entſprechend in die Blufe 
“st Den unteren Armelrand kann man nach Belieben mit 
ner Häkelſchnur leicht zuſammenziehen, für die man dann 
Anopflöcher einarbeiten muß. 

„der Rod, Teil 4, wird in zwei Teilen gestrickt; die Berbin- 
Aüngsnähte liegen dann, wie der Schnitt zeigt, ſeitlich. Da 


Abb. 231. 
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Es gilt daher, auf Mittel und Wege zu ſinnen, die ohne große 
pekuniäre Aufwendungen ermöglichen, hygieniſche Forderungen in 
weiteſte Volkskreiſe hineinzutragen. Und dies geſchieht am beſten 
durch die Schule. Bei jeder Maßnahme, die hier ergriffen wird, 
hat man einmal die Gewähr, daß diejenigen, denen ſie dienen ſoll, 
bei pflichtweiſer Einführung ſich ihr nicht entziehen können und 
ferner, daß ſie — wird ſie erſt durch eine Generation hindurch 
geübt — auch tatſächlich die Geſamtheit der Bevölkerung erreicht. 
Auf die Schule ſollte man daher im Kampf gegen die Tuberkuloſe 
zurückgreifen — das Mittel, das anzuwenden wäre, haben er- 
fahrene Arzte bereits vor dem Kriege durch Wort und Schrift 
propagiert und durch praktiſche Verſuche ſeine Durchführbarkeit 
erprobt. Es iſt die Einführung atemgymnaſtiſcher Ubungen. Wie 
ſchädlich eine falſche Atmung für den tuberkuloſebedrohten Körper 
iſt, liegt auf der Hand, denn wie in einem ſchlecht gelüfteten 
Zimmer Staub und Bakterien eine Heimſtätte ſinden, ſo auch in 
einer ſchlecht ventilierten Lunge! Daß hierbei ſichtliche Erfolge 
zu erzielen ſind, hat folgender praktiſche Verſuch ergeben. Man 
wählte zehn Schülerinnen eines Lyzeums in einem Berliner 
Vorort aus, und eine Meſſung ergab, daß bei keiner der Bruſt— 
korb eine normale Ausdehnung hatte. Sie erhielten nun einen 
Unterrichtskurſus in atemgymnaſtiſchen Übungen, und bereits nach 
wenigen Stunden konnte feſtgeſtellt werden, daß die Zunahme der 
Ausdehnung faſt vier Zentimeter betrug. Dazu kam ein auch 
für den Laien ſichtbares erhöhtes Wohlbefinden und eine ver— 


mehrte Leiſtungsfähigkeit des Körpers. 


d Häkelweſte. 


der Rock quergeſtreift geſtrickt wird, arbeitet man von unten 
nach oben. Dann ſetzt man das am oberen Rand eingereihte 
Röckchen den Zeichen gemäß an die Bluſe und hält das fertige 
Kleidchen mit einer durchgezogenen Häkelſchnur leicht zuſammen. 
Für die Häkelſchnur im Taillenſchluß ſind Knopflöcher einzu— 
arbeiten. Das Kleid wird über den Kopf gezogen. 

Der Vorliebe für Weſten entſprechend bringen wir mit Ab— 
bildung 232 eine ſolche ohne Armel, mit ſpitzem Ausſchnitt und 
loſe geſchlungenem Gürtel. Man muß vor allem darauf be— 
dacht ſein, die richtige Farbe und Wolle zu wählen. Für den 
Sommer genügt eine Fichu- oder Mooswolle, während für den 
Winter Jumper: oder Shetlandwolle das Gegebene iſt. Für unfere 
Vorlage wurde für den Grund Veilchenlila, für die Kante Orange 
mit Grün und Schwarzer Stickerei gewählt; man kann aber auch 
jede gute andere Farbenzuſammenſtellung verwenden. Recht 
apart iſt das Grundmuſter, das wie folgt gehäkelt wird: 

Auf eine entſprechend lange Luftmaſchenkette häkelt man eine 
Die zweite Reihe zurückgehend ein ein— 
einfaches Stäbchen, 
welches über die feſte 
Maſchenreihe hinunter 
in die Luftmaſchenkette 
greift, wobei eine feſte 
Maſche liegen bleibt. 
Eine feſte Maſche in die 
nächſte feſte Maſche und 
nun wieder ein Stäbchen 
wie beſchrieben uſw. Die 
zurückgehende Reihe be- 
ſteht wieder aus feſten 
Maſchen, und immer iſt 
das ganze Maſchenglied 
zu faſſen. Bei der näch⸗ 
ften, alſo der Stäbchen: 
reihe, greift das Gtäb- 
chen jedesmal um ein 
Stäbchen der vorherge- 
henden Stäbchenreihe 
herum. Dieſe Weſte kann 
auch in Strickarbeit aus. 
geführt werden, und 
hierfür iſt die genaue 
Beſchreibung auf dem 
Schnitt angegeben. Der 
Schnitt iſt zu 15 M. in 
80, 96, 109 Zentimeter 
Oberweite vorrätig. Ma- 
terial 275 Gramm Wolle. 


Reihe feſter Maſchen. 
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Was die Mode bringt. 


Die Mode zeigt eine Vorliebe für geſtreckte Formen, die viel— 
fach bis zum Knöchel reichen, alſo die lange ſchlanke Linie 
betonen. Vielfach mit durchgehenden Bahnen, können dieſe ſehr 
gut des Gürtels entraten, der ſich dann meiſt nur als beſcheidenes 
Bruchſtück an den Seiten verſteckt. Wenn auch hie und da 
etwas bauſchige Stilkleider auftreten, ſo bedeuten dieſe doch nur 
Ausnahmen, die eben über der Mode ſtehen. Das Kleid mit 
eingeſetztem Gürtel ſteht vermittelnd zwiſchen beiden. Die lan— 
gen Leibchen haben hier einen etwas bluſigen Anſtrich, der Rock 
iſt vielfach in Falten gelegt oder mit Gruppenfalten verſehen. 
Faſt alle Neuſchöpfungen ſind Schlupfkleider, die ſich aber auch 
mit Rückenſchluß einrichten laſſen, wenn ein nur beſcheidener 
Ausſchnitt gewünſcht wird. Bei den ſchlichteſten Formen ſpielt 
naturgemäß die Garnitur eine ausſchlaggebende Rolle. Vor— 
wiegend Handarbeit, wird dieſe beſonders gern in Wolle ausge— 
führt. An eleganten Kleidern bevorzugt man Perlſtickereien 
mit loſe fallenden Gehängen. 

Abb. 225. Herbſtkleid in Kittelform. Rötlichbraune Gabar— 

dine war zur Herſtellung dieſes praktiſchen Schlupftleides ver— 
wendet, deſſen Garnitur in einer ſchwarzen, mit Wolle ausge— 
führten Würfelſtickecei beſtand. Das lange, loſe Leibchen iſt 
etwas bluſig in den breiten beſtickten Gür— 
tel genommen, mit dem die abſtehenden 
Aufſchläge des eingeſetzten Armels har— 
monieren. Auch der den tiefen ſpitzen 
Ausſchnitt begrenzende Kragen hat 
etwas Stickerei abbekommen. Er 
läßt ſich übrigens auch hoch— 
ſchließen. Der ſchlankfallende Rock 
iſt ganz leicht gereiht dem Gürtel 
angeſetzt. Er iſt in breite Quetſch 
falten geordnet, die ziemlich dicht 
aneinandertreten. Der zur Herſtel— 
lung dieſes netten Kleides erfor— 
derliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 
92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 30 Markerhältlich. Erforderlicher 
Stoff bei 1 Meter Breite 4,25 
Meter. 

Abb. 226. Mädchentleid aus 
Wollmuſſelin. Das überaus leicht 
herzuſtellende Kleidchen war aus 
ſandfarbenem, rot bedrudtem Woll 
muſſelin hergeſtellt und durch 
dunkelblaue Blenden ausgeputzt. 
Im Rücken geſchloſſen, hat das 
lange, loſe Blüschen angeſchnit— 
tene Halbärmel und einen kleinen 
runden Ausſchnitt. Unter dem 
Gürtel ſetzt ſich in leichten 
Reihfalten das ſehr 
kurze Röckchen an. 
Blauer Woll⸗ 
muſſelin bildet 
den faltigen 
Schärpengürtel, 
der im Rücken 
zu voller Schlei— 
fe geſchlungen 
iſt. Zu dieſem 
Kleidchen iſt der 
Schnitt in 64, 
68, 72 Zenti⸗ 
meter Oberweite 
zu 24 M. vor⸗ 
rätig. Erforder— 
licher Stoff bei 
1 Meter Breite 
1,20 Meter. 

Abb. 227. 
Abendkleid mit 
Perlgarnitur. 
Von denkbar 

einfachſtem 
Schnitt iſt Die: 
ſes überaus vor⸗ 
nehme Abend— 
kleid aus ſchwar⸗ 
zem Samt. Es 
iſt über den 
Kopf zu ziehen, 
was der runde 
Ausſchnict be— 
quem erlaubt. 
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Abb. 225. Herbſtkleid 
in Kittelform. 


Das lauge, aber loſe Leibchen wird in der Taillengegend durch 
den breiten, eleganten Perlengürtel ſcheinbar zuſammengehal. 
ten, von dem an der linken Seite ein langes Perlgehänge mit 
geſticktem Motiv herabhängt. Der Rock fällt weich und ſchlant 
herab. Er iſt unter dem Gürtel eingereiht. Beſonders wirkungs- 
voll iſt das in Handarbeit ausgeführte Gitterwerk aus weißen 
Kreideperlen, zwiſchen dem grüne Seidenovale ſichtbar werden, 
die ſchwarz beſtickt ſind. Dieſe Perlborte umgibt die kleinen 
Armelchen und den breiten Gürtel. Das Bügelmuſter iſt für 
Größe 88 und 96 zu 20 M. und der Schnitt in 80, 84, 88, 9e, 
96 Zentimeter Oberweite zu 30 M. vorrätig. Erforderlicher Stoß 
bei ! Meter Breite 2,70 Meter. 

Abb. 228. Mantel mit ſchmalen Ouetſchfalten. Duntelgrauer 
weicher Wollſtoff diente zur Herſtellung des ſchlanken Mantels, 
deſſen Ausſtattung Schwarzes Lackleder und ebenſolche Lacktreſſe 
ergaben. Die im ganzen geſchuittenen Vorderteile werden an 
jeder Seite durch zwei ſchmale aufgeſetzte Quetſchfalten vervoll 
ſtändigt, über die der Gürtel hinweggreift. Dieſe Garnitur 
wiederholt ſich auch am Rücken, wo ſie ebenfalls etwas über den 
unteren Mantelrand herabhängt. Das Rückenteil iſt dem Roch 


teil unter dem breiten, geflochtenen Gürtel angeſetzt. Der vorn 
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Mädchenkleid aus Wollmuſſelin 


Nummer 39 


. fpig verlaufende Kragen kann auch hoch⸗ 
8 geſchloſſen werden. Sehr ſchick wirkt der 
unten weite Armel durch den Yadlederauf: 
Ba und die a e en die 
ier quer läuft. Der Schnitt zu dieſem 
vornehmen Mantel kann in 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 30 Mark bezogen 
werden. Erforderlicher Stoff bei 1,30 Meter 
Breite 3,70 Meter. 

Abb. 229. Schoßbluſe mit Bandbeſatz. 
Die ebenſo elegante wie reizvolle Schoß 
bluſe iſt beſonders für Theater und Kon— 
n jzerte geeignet. Aus leuchtend geranien: 
me Eten roter Seide, beſteht ihre aparte Garnitur 
aus leichtem grauen Seidenband, das, leicht 
eingekrauſt, wie ſchmale as wirkt. 
Die ſchlichte, loſe Form hat bei Schräg— 
ſchluß ein angeſchnittenes, vorn gerundetes 
Schößchen, das vorn etwas übereinander— 

20 tritt. Den tiefverlegten Taillenſchluß be. 
n tent ein ſchmaler Gürtel, unter dem die 
il: —techtsſeitige Schoßgarnitur verläuft. Band: 


beſatz ziert auch den eingeſetzten Halbärmel. 
Zu dieſer wirkungsvoller Blufe iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 


Abb. 229. Schoßbluſe mit Bandbeſatz. 


24 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff 
bei 1 Meter Breite 2 Meter. 
Abb. 230. Herbſtkoſtüm mit 
Pelerinenjacke. Das ſchöne Ko— 
jtiim aus hellbrauner Gabar— 
dine war reich mit ſchwarzer 
Lackbandtreſſe garniert und durch 
ſchöne Knöpfe geſchloſſen. Die 
ziemlich loſe Jacke hält in der 
verlängerten Taille ein Gürtel 
leicht zuſammen. Den ſpitzen Aus— 
ſchnitt begrenzt ein langer ſchma— 
ler Kragen. Unter ihm iſt die ſich 
nach hinten verlängernde Pelerine 
angeſetzt, die die Vorderteile der 
ärmelloſen Jacke freiläßt. Dem Jacken— 
ſchoß ſind ſchräg ſchmale Taſchenpatten auf 
geſetzt. Der aus zwei Bahnen beſtehende 
glatte Rock iſt oben leicht eingereiht und 
über ein kleines Mieder gearbeitet. Seinen 
Abſchluß bildet ein aufgeſetzter Gürtel. Zu 
dieſem hochmodernen Koſtüm iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 30 
Mark erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 
1,30 Meter Breite 3,75 Meter. 


Manche Hausmutter ſteht faſſungslos 
vor den Schaufenſtern der Konfektions— 


geſchäfte und ſtarrt die Preiſe an, die 
faſt immer aus vierſtelligen Zahlen beſtehen. 
Die Lilien auf dem Felde werden uns als 
Beiſpiel vor Augen gehalten, aber es iſt 
heilſam, die Worte daneben zu ſtellen: 
Kilf dir ſelbſt, dann hilft dir auch Gott. 
Es hat keinen Zweck, ſich in Klagen zu 
ergehen. Mutig muß man die Not zu 
meiſtern ſuchen. Das Selbſtanfertigen der 
Kleider iſt eine außerordentliche Erſpar— 
nis, und es iſt nicht ſo ſchwierig, wie es 
mancher Anfängerin erſcheint, wenn ſie gute 
Schnitte zur Verfügung hat. Unſere 
Schnitte geben eine Stütze, die nie verſagt. 
Natürlich gehört neben gutem Willen eine 
gewiſſe Handgeſchicklichkeit dazu, die für 
jede Hausfrauenarbeit erforderlich iſt. In 
ſchweren Zeiten ſoll man nicht der Hoff. 
nung und nicht der Freude den Rücken 
äußeren Men— 
Im Gegenteil, 


=» 


{ e * 8 kehren, man ſoll auch ſeinen 
abb. 28, Mantel mit ſchmalen Quetſchfalten. ſchen nicht vernachläſſigen. 
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allen Gewalten zum Trotz gilt es eine ver 
nünftig⸗ſchöne Lebensführung zu erhalten. 
Das iſt möglich, wenn man alle kleinen 
Hilfsmittel zu Rate zieht und ſelbſt Hand 
anlegt. ni 5 8 


* 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit 
einer äußerſt praktiſchen und überſichtlichen 
Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken find 
zu den Modefiguren Nummer 225 bis 232 
gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“ 
Leipzig, Königſtraße 33, zu be⸗ 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, 
daß 15 Zentimeter unterhalb der Taillen: 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Voreinſendung des Betrages 
durch Poſtſcheckkonto 1200 Leipzig und Ber 
ſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig 
verlorengehen. Dem Betrage iſt das Porto 
(3 M., Ausland 6 M.) beizufügen, 


Abb. 230, Herbſttoſtüm mit Pelerinenſacke, 
27 
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Zeifgemäßer 


Sonntag!: Spinatſuppe. Schmorfleiſch, Salztartoffeln, 
Gurkenſalat. Birnen in Sulz. 
Birnen in Sulz. Ein Kilogramm recht gewürzige, 


gleichgroße Birnen ſchält man, entfernt das Kernhaus und ſchnei— 
det ſie durch, worauf man fie in % Liter Apfelwein mit Zucker 
und etwas Zitronenſchale weich dünſtet. Sie müſſen abtropfen 
und werden dann ſchuppenartig zum Kegel auf einer Glasplatte 
geordnet. Die Birnenſchalen hat man für fi in ' Liter Waſſer 
gekocht, das durchgeſeihte Schalenwaſſer miſcht man mit dem 
Schmorſaft der Birnen, gibt noch etwas Zitronenſaft daran und 
miſcht 15 Gramm rote, aufgelöſte Gelatine darunter. Sowie die 
Flüſſigkeit anfängt, dicklich zu werden, muß man ſie über die auf: 
geſchichteten Birnen füllen, die man bis zum Auftragen kalt ſtellt. 

Montag: Tomatenſuppe mit Fleiſchklößchen. Reis mit 
Preißelbeeren und Birnen. 

Reis mit Preißelbeeren und Birnen. 200 
Gramm verleſene Preißelbeeren bringt man mit wenig Waſſer 
ins Kochen, ſüßt ſie und gibt 700 Gramm geſchälte und in Viertel 
geſchnittene Birnen zu den Preißelbeeren, worauf man beides 
zuſammen gardämpft. Inzwiſchen ſind 250 Gramm abgekochter 
Reis in gefüßtem Waſſer mit 1 Glas Apfelwein und Zitronen: 
ſchale angekocht und zum Dickquellen in die Kochkiſte geſtellt. Man 
richtet nun ſchichtweiſe Reis und Obſt an, läßt die letzte Schicht 
aus Reis beſtehen und überfüllt die Oberfläche mit etwas zer— 
laſſener Margarine und beſtreut ſie mit Zimtzucker. 

Dienstag: Kartoffelſuppe. Fiſch mit Nudeln und To— 
maten. 

Fiſch mit Nudeln und Tomaten. Man kann jeden 
beliebigen fleiſchigen Fiſch verwenden, von dem man 1 Kilogramm 
aus Haut und Gräten löſt und in Stücke teilt. “ Liter leichte 
Brühwürfelbrühe bringt man mit zwei kleingeſchnittenen Zwie— 
beln, etwas Suppengrün, Salz und einigen 1 4 8 ins 
Kochen, legt die Fiſchſtücke hinein und dämpft ſie 5 In⸗ 
ah hat man 500 Gramm in dicke Scheiben geſchnittene 

omaten im eigenen Saft gargeſchmort, auch 500 Gramm 
Makkaroni in Salzwaſſer gekocht und mit einigen Löffeln Fleiſch— 
brühe und 50 Gramm Margarine heiß geſchwenkt. Die Mak⸗ 
karoni gibt man in breitem Rand auf eine heiße Schliſſel, füllt in 
die Mitte abwechſelnd Fiſch und Tomaten. Tomatenbrühe und 
durchgeſtrichenen Fiſchſaft miſcht man, bindet fie mit etwas glatt— 
gerührtem Mondamin und kocht davon eine gebundene Tunke, 
die man über das fertige Gericht füllt. 
Mittwoch: Apfelkürbisſuppe. Gemüſekartofſeln. 
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gesetzlich geschützt), ärztlich empfohlen, anerkannt hervor- 
ragendst wirkend bei Behandlung von Tuberkolose Lungenleiden 
sowie deren Nebenerscheinungen, wie allgemeinem Kräfte- 


leiden, Verschleimung der Atemwege usw. Zahlreiche amtlich 
geprüfte Dankschreiben. Ich. det Hersteller det O.H.E.-Tabletten 
habe mich selbst von meinem schweren tuberkulösen Lungen- 
leiden befreit, nachdem mich die Herren Aerzte (Autoritäten) 
als helinungslos aufgegeben hatten. 


durch O. N. E.- Tabletten erreicht, 
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zertall, Nachtschweißen, Atembeschwerden, Magen- und Darm- Vor allen Dingen meinen besten Dank für Ihre wundervollen 


Ich war bis zum bloßen nach war er ganz kutiert. 
Gerippe abgemagert und habe mein Normäalgewicht wieder | irüuheres Gewicht. 


OSKAR HEINRICH ERNST 
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Küchenzeftel. 


Apfelkürbisſuppe. Man nimmt gleiche Mengen von 
Kürbis und Apfeln, bedeckt die geſchälten, kleingeſchnittenen 
Fruchtſtücke mit Waſſer, kocht fie ganz weich und ſtreicht fir 
durch. An die Suppe gibt man noch * Liter Apfelfaft und etwas 
Zitronenſchale, ſchmeckt fie mit Zucker ab und bindet die Suppe 
mit glattgerührtem Mondamin. 50 Gramm kleingeſchnittene⸗ 
Weißbrot röſtet man in wenig Fett Inufprig, gibt einen Löffel 
Zimtzucker daran, ſchwenkt ſie damit durch und richtet die fertige 
Suppe damit an. 

Gemüſekartoffeln. Zu dem Gericht gebraucht man 
2 Kohlrabi, 1 Sellerieknolle und 4 rote Wurzeln, putzt alles, 
ſchneidet es in Scheiben, gibt es in 1 Liter kochendes Waſſer 
mit Salz, etwas Kümmel und kleingeſchnittener Zwiebel, worauf 
man alles dreiviertel garkocht. Dann kommen 1 Kilogramm ge 
ſchälte Kartoffelſtückchen dazu und an das fertige Gericht zuletzt 
noch 40 Gramm Fett und etwas klargerührtes Mehl. Bein 
Anrichten beſtreut man die Gemüſekartoffeln mit 100 Gramm 
wirflig geſchnittener, gebratener Beutelwurſt. 

Donnerstag: Dicke Kohlſuppe mit Fleiſchgehäck. Apfel. 
pfannkuchen. 5 


Freitag: Tapiokaſuppe. Gefüllte Gurken mit Fiſch. Salz. 
kartoffeln. 

Gefüllte Gurken mit Fiſch. Mehrere lange Gurlen 
werden geſchält, halbiert, ausgehöhlt und mit Fiſchgehäck gefüll. 
Zu dieſem wiegt man 345 bis 500 Gramm rohes Fif leich mil 
einer Zwiebel fein, gibt 250 Gramm geriebene gekochte Kar 
toffeln, 1 Ei, etwas Salz, Muskatnuß und geriebene Peterſil. 
hinzu und füllt die Maſſe in die Gurken. Die brät man in einer 
Pfanne in etwas Fett an, beſtäubt ſie mit Mehl, gießt etwa⸗ 
leichte Brühe an und ſchmort unter einem Deckel die Gurken 
40 Minuten. Sie werden mit der Tunke überfüllt und Sah 
kartoffeln dazu gegeben. 

Sonnabend: Gemüſereſtſuppe. Spinat mit Haferflocken 
bratlingen. Pflaumenrolle. 

Pflaumenrolle. Auf bekannte Weiſe bereitet man 
einen ganz einfachen Hefeteig, den man gehen läßt und dan 
meſſerrückendick ausrollt. Man beſtreicht die Platte leicht mı 
Margarine und dann mit geſchmorten, durchgeſtrichenen Zweiſch 
gen, rollt fie zuſammen, biegt die entſtandene Rolle zur Echneck⸗ 
läßt ſie noch einmal gehen und bäckt he 40 Minuten. Beim An 
richten beſtreicht man bie mit etwas heißer Margarine, beſtreu. 


fie mit Semmelkrumen und Zucker und ſchneidet fie in Diet 


Scheiben. Schluß des redallionellen Tell. 
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Eines der neuesten Dankschreiben: —, 


Tabletten, Mein Mann war 18 Jahre lungenleidend. Er las 
bereits sechs Monate mit hohem Fieber schwerkrank danieder. 
Da machte er die Kur mit Ihren O. H. E-Tableiten. Schon 
in 2-3 Wochen legte sich das Fieber, und zwei Monate da- 
Er wiegt jetzt 18 Pfund über sein 
Bitte senden Sie mir Ihre Tabletten für 
mich und noch ein Fräulein, also für zwei Kuren. 
Hochachtungsvoll 
Frau Fritsch, Saarbrücken l, Hleiduckstt. 5. 
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ge 4 3 llu ſtrie rtes Fa m lie n bla ff voa Ernſt Keil in Leipzig. 


und „Vom Fels zum Meer“ 


Die ſtarken Sodenrathe. 


Roman von Willy Harms. 
Der Brief fiel auf dem Sünnenhof in un- ein Aufatmen geweſen, wenn er ſeine Wut, ſeine kindiſche 
—.—.— tätiges Warten. Wie ein Stein in den Teich Wut gegen die eigene Ohnmacht, den Gäulen hätte zeigen 
fällt. Hoch auf ſpritzte die Flut, und noch lange rannen können. Aber dann wäre er mit den beiden, die hinter ihm 
Wellen zitternd ans Ufer. Der Brief ſcheuchte Hede aus auf dem Rückſitz ſaßen, noch eine halbe Stunde früher nach 
ihrer Kinderruhe. N Ludwigsluſt gekommen. Es war ſchon ein Unding, daß er 
Die Nachmittagsſonne kochte in den Sümpfen der Lewitz. ſeine Mutter und Hede heute fahren mußte. Im Fahren 
Auf der kahl geſchorenen Fläche war es wieder einſam und hätte er vom Wagen ſpringen mögen, um in die Lewitz zu 
Hill geworden. Einige Nach— laufen, irgendwohin, wo er 
zügler brachten die letzten ſicher war vor Hede und Kord 
Shwaden zu Haufen zu: und mitleidigen Mutter— 
ſammen. An der Drei-Her— blicken. Freilich war er da— 
ten⸗Brücke warteten die mals, als Kord vor der 
Wagen. Mutter zum erſtenmal auf 
An den mit Schilfgras Hede gezeigt hatte, unwill- 
umwucherten Rieſelfurchen, kürlich zurückgewichen. Aber 
die an den Hauptdeich hin- heute war das ganz anders. 
anſtießen, zwitſcherten ſon— Aus dem Hindeuten ſollte 
nenmüde Rohrſperlinge. ein unwiderrufliches Neh— 
Birken und Weiden beglei⸗ men werden. Und er ſollte 
teten die kilometerlange, zugucken. Er ſollte Hede 
ſchnurgerade Straße. Die einem andern hinbringen, 
Bäume waren mit der Zeit und dann würde es heißen: 
Vindflüchter geworden; ihre Du haſt deine Schuldigkeit 
Kronen neigten ſich nach der getan und kannſt nun nach 
Tuchudeſchen Seite; dem Hauſe gehen. Ging das? Es 
zähen Nordweſt waren ſie mußte gehen, denn der an— 
dere war ſein Bruder, war 


10 die Dauer nicht gewach⸗ 
ı geweien. Wie wirre der todkranke Kord. 
Mutter Godenrath hatte 


Haarſträhnen hingen die 
a — herunter. ihr ſchwarzes Kirchgangs— 
um bewegten ſie ſich, kleid angezogen. Ihre Lip— 
wenn der rotrückige Würger pen waren weiß und zu 
m. einem Zweig Wülſten gerundet. 
zum andern, von einem Sie zog Hedes Hand auf 
Baum zum andern ſchoß. ihren Schoß. Man konnte 
die weite Strecke nach Lud— 


Hinter dem Würger drein 
koch langſam der Goden- wigsluſt nicht ſtumm wie 
athiheStuhlwagen. Manch⸗ ein Fiſch zurücklegen. 
mal hob Hannes die Peitſche, „Bauer Marten in 
um die Stechfliegen zu ver⸗ Schmargeshagen gehört wie— 
lagen, die die Pferdeflanken der zu den letzten.“ 
unſchwirrten. Was ſollte „Ja.“ 
1 weiter tun? Sollte er auf die Pferde einſchlagen, „Weißt du, ob er ſich die Haman 
daß der Riemen in Stücke flog? Verdient hatten gekauft hat?“ 

„Nein, ich habe nichts gehört.“ 


Radierung von Hans Mügel. 
uſche Büdnerei zu: 


0 es. Es ſchien, als zögen ſie den Wagen mit 

vu en, als möchten ſie am liebſten umkehren von Beim Sprechen konnte Mutter Godenrath Hede in das 

et Brautfahrt in ſteilſter Sonne. Für Hannes wäre es runde Kindergeſicht ſehen. Sie wurde nicht klug aus dieſer 
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Ruhe, konnte ſich nicht denken, wie es in Hedes Kopf ausſah. 
Ihren Hannes verſtand ſie. Der ſah auch die kommende 
Zeit wie ſie. Auch für ihn war ſie eine Wildnis ohne Steig, 
ein Sumpf, in dem man nicht von einem Grasbüſchel zum 
andern kommen konnte, ein Wildgatter, in dem es nur ein 
ſinnloſes Umherrennen am Drahtzaun gab, aber kein Ent— 
kommen durch offene Tore. 

Sinnlos unwahrſcheinlich war es, daß Hede nun Kords 
Vraut war; aber Schweſter Marianne hatte fie in dem 
Brief ſo genannt. Am ſinnloſeſten war es, daß Hannes vor 
ihnen ſaß und die Zügel führte. 

Und doch war es handfeſte Wirklichkeit und kein Traum, 
der beim Aufwachen zerflatterte. Man hörte das Pruſten 
der Pferde und ſah die flimmernde Luft in den Gräben 
ſtehen. 

Energielos ſank der alte Körper von Mutter Goden— 
rath zuſammen. Mochte alles gehen, wie es wollte! Gegen 
alles Geſchehen war der Menſch machtlos wie das Sandkorn 
gegen den Sturm. Das beſte war, man ließ ſich treiben, 
dann ſparte man Kraft. Dann konnte man zum Beiſpiel 
denken an die Geſchichte von Jakob und Eſau. Aber Kord 
war kein Eſau, er hielt das Recht der Erſtgeburt feſt. Oder 
brauchte er nur das Recht des Stärkeren? Dadurch, daß 
der Tod in ſeiner Nähe ſtand, war er ſtärker als Mutter 
und Bruder und Hede. 

Daß Kord mit dem Leben davonkommen werde, daran 
zweifelte ſie keine Minute. Der Tod konnte einer Mutter 
den Sohn nicht nehmen, wenn dieſer vor wenigen Tagen 
von ihr durch ein meſſerſcharfes Wort auf die Knie gerun— 
gen war. Nur Weibesabwehr war in dem Wort geweſen, 
aber kein Lot Mütterlichkeit. Darum hatte Kord ſich ab— 
wenden, 


hatte ihr als Mann den Rücken kehren 
müſſen. Er mußte wieder ihr Sohn werden. Ihm vorher 


den Tod ans Bett zu ſchicken, war ein Gedanke, der ſelbſt 
von einem Herrgott nicht gedacht werden konnte. 

Aber noch hob der Tod die Hand wider ihn. Das ſagte 
der Brief. Darum gab es gegen Kords Wunſch kein Auf— 
lehnen und Fragen und Überlegen. Darum gab es kein 
Fragen bei Hannes und Hede und ihr, ob die Kraft zur 
Fahrt nach dem Stift Bethlehem reichte. 

Als ſie heute morgen den Brief geleſen hatte, war 
Hannes in die Tür gekommen. Einen Herzſchlag lang hatte 
ſie gemeint, den Brief vor ihm verbergen zu müſſen. Doch 
dann hatte ſie ihm den Brief gereicht. „Von Kord iſt Nach— 
richt da.“ Mochte er ſelber leſen. Mochte er ſelber ſagen, 
ob Hede fahren ſollte. Sie hatte weiter den Staub von 
der Kommode gewiſcht. „Willem Langholt iſt noch bei 
ſeiner eigenen Wieſe. Gleich nach Mittag werde ich an— 
ſpannen.“ 

War das groß oder klein geweſen, ein Schenken oder 
Verkriechen? 

„Du kommſt doch mit?“ ; 

Hätte fie zurückbleiben dürfen? Hätte fie es wollen? 
Ach, darauf war es nicht angekommen. Hätte fie Hannes 
zumuten ſollen, Hede allein nach Ludwigsluſt zu fahren, 
damit fie Kords Braut werde? Dann wäre das Widerna— 
türliche unüberſehbar geworden. 

Bei der Schleuſe hatte Hannes geſagt: „Steig' nur ab 
und ſag' drinnen Beſcheid. Ich bleibe beim Wagen.“ 

Sie hatte wirklich nicht viel mehr getan, als einfach Be— 
ſcheid geſagt. Dem alten Dankwart ſchon in der Tür. Der 
war herausgekommen, hatte den Wagen gehört und wartend 
draußen geſtanden, als ſie mit dem Brief in der Hand über 
die Brücke gekommen war. 

„Weshalb wir kommen, wirſt du aus dem Brief ſehen. 
Lies ihn!“ 

Bedächtig hatte er ihn durchbuchſtabiert und dann in ſei— 
ner langſamen Weiſe geſagt: „Das geht ja ſchnell. Komm! 
Hede iſt drinnen.“ Und war vor ihr ins Haus gegangen. 

Was in der Stube geſchehen war, wußte Regine Goden— 
rath nicht. Die Tante, die vom Hof gekommen war, hatte 


Die Gartenlaube ůx —— 


wollte er nicht fragen. Aber ſie ſollte nicht glauben, daß er 


Nummer 40 


ſie angehalten und über das große Unglück gejammert, 
hatte mit dem Tröſten angefangen und natürlich gleich 
wieder ihre Bibelſprüche bei der Hand gehabt. Vefiehl dem 
Herrn deine Wege! Das ſei ein Wort, das in allen ſchweren 
Stunden helfe. In der Küche hatten die Tante und ie 
geſtanden. N 

Da war Dankwart gekommen und hatte trocken geſagt: 
„Laß nur, Eliſe. Hede macht ſich fertig.“ 

Hede hatte ſich fertig gemacht. Nun fuhr fie zu Kor 
und ſollte Braut werden. Im November wurde ſie acht 
zehn Jahre. 

„Was willſt du tun?“ hatte der Vater fie in der Stube 
gefragt. Sie hatte an die Wieſe gedacht, wo Mutter Goden— 
rath ihr geſagt hatte, daß ſie den Hannes nehmen ſolle. 

Der Vater hatte gedrängt. „Es ſteht mit Kord nicht zum 
guten. Du haft geleſen, was die Schweſter von dir ſchreibt.“ 

„Dann will ich mich umziehen.“ 

An dem, was nun geſchah, was heute noch geſchehen 
mochte, hatte ſie kaum noch Anteil. Sie konnte ſtill auf dem 
Wagen ſitzen, die Pferde zogen ihn ſchon. Und im Kranken— 
haus würden Kord und die andern ihr ſagen, was ſie zu 
tun habe. ö 

Aber wunderlich war alles, beklemmend, unſicher. 

Hede Dankwart fuhr heute aus dem Kinderland ins Reich 
der Menſchen, wo blaue Berge locken und waſſerblanke 
Gründe ſchrecken, und wußte es nicht. — 

Schon marſchierten die Fichten des Forſtes Dreentrön 
am Wege auf. Einige Hofitellen lagen hinter ihnen in 
Deckung. s 

Regine Godenrath erzählte Hede, daß ihre Schulfreundin 
Anna Malſtroh vor vielen Jahren in die zweite Stele 
dieſer Ausgebauten hineingeheiratet habe. „Dort it ie in 
Garten und harkt.“ . 

Hannes mußte die Pferde anhalten. Die Frau mit den 
glattgeſcheitelten grauen Haar kam an den Wagen heran. 

„Ja, Regine, ich harke die Steige ſchon ſauber. Ja 
glaube, mein Mann macht es nicht lange mehr. Er ſelber 
ſagt es auch. Und zum Begräbnis, das weißt du wohl, a! 
es doch genug zu tun mit Kaffee und Kuchen. Und wen 
ich dann das Haus voll Leute habe, ſoll mich das Unkraut 
im Garten nicht immer angucken. Dort hängt der Abend, 
mahlsrock von Fritz. Er ſagte vorhin, ich ſolle den Noc 
noch ordentlich klopfen und bürſten, damit er ſauber in I 
Erde komme. Willſt du Fritz noch einmal jeden? Am an 
kennt er dich noch. Er hat immer geſagt, daß du es nic, 
leicht habeſt im Leben.“ g E 

Da konnte Regine nicht anders. Mit fteifgewordent 
Knien ging ſie hinter Anna her. „Ich bin gleich wieder hien. 

Hannes drehte ſich halb nach Hede herum. Noch 1 5 
frei, noch durfte er fragen, was werden ſollte. Nein, des 
ein dürres Stück Holz war, das man mit dem Fuß bei 
ſchob. „In dem Brief tut die Schweſter, als wäreſt du ic! 
die Braut von Kord. Das habe ich nicht gewußt A 

Irgendwie mußte er fie und ſich quälen. Deshalb 11 
er. Deshalb klappte er mit der Peitſche auf die Dorn es 

Antworten ſollte fie ihm. Mochte es ihr blutſauer Es 
den. Ihn drückte der Tag noch tauſendmal ſchwerer. 

„Eigentlich habe ich mir das anders gedacht, Hede. 

„Ich will zur Mutter —“ 

„Iſt ſie ſchon deine Mutter?“ ich fonen 

„So ſchweig' doch, Hannes, ich weiß nicht, was ich s 
ſoll.“ „ ein“ 

„Du weißt aber, was du Kord ſagen willſt, San d 

„Hannes, du biſt — — Die Schweſter ſchreibt doch! 
es mit Kord ſchlimm werden kann —“ een de 

„Mit mir kann es auch ſchlimm werden. Wir En ni 
Mutter allein nach Ludwigstuft gehen, und du lehr 
mir um. Willſt du?“ 

Hede ſtand eine Sekunde aufrecht im Wagen. 
ſchlug ſie zu. 
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In Hannes ſchnellte die Wut empor. Den Schlag ſollte 


fie ihm bezahlen. 

Abwehrend barg Hede ihr Geſicht hinter dem empor— 
gehobenen Unterarm. Der Blick zerrann hinter Tränen. In 
e den Zügen ſprang der Schreck hin und her. 


„Hannes!“ 

Drohte Hede? Oder war der Ruf nichts weiter als ein 
Jammern um Schonung? Fürchtete Hede ſich nicht vor Hannes’ 
Gegenſchlag, ſondern nur vor den Wirrniſſen im Men— 
ſchenland, die Hannes ihr mit der Grauſamkeit des wiſſen— 
den Mannes gezeigt hatte? 

Wortlos wandte Hannes ihr den Rücken und ſetzte 
ji) auf ſeinen Platz. Er ſchämte ſich vor Hede. 

Im Nacken brannte der Schlag. Tüchtig ſollte er bren— 
nen. Er hatte weit Schlimmeres verdient. Für einen 


Schuft mußte Hede ihn halten. 


wartete. Hannes war nicht mitgekommen, hatte etwas ge— 
ſagt vom Ausſpannen bei Kaufmann Eggers und daß man 
Kord nicht mit drei Mann überfallen könne. Hede und 
Mutter Godenrath ſaßen wie Puppen auf den gelben Rohr— 
ſtühlen. Sie dachten an kein Sprechen. Das wäre jetzt, 
wo jede Sekunde Nachricht von Kord kommen konnte, das 
wäre überhaupt in dieſem kühlen, halbdunklen Raum eine 
Untat geweſen. 

Hedes Augen hafteten an dem Bild, das im Goldrahmen 
an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers hing. Es 
war das Bild von dem Blinden zu Jericho. Sie wußte 
von der Schulzeit her noch die Worte, die der am Wegrand 
kniende Blinde, die Händer bittend emporgehoben, dem Herrn 
zurief: „Jeſus, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!“ 
In Gedanken wiederholte ſie die Worte, fünf-, ſechsmal. 
Als müſſe ſie ſchreien nach einem, der ihr Klarheit gab über 


Breiſach. Gemalde von Fritz Scherer. 
die kommende und über die geweſene Stunde, über die Kord— 


‚Mir it das fo herausgefahren, Hede —“ 

Und wenn die Fichtenwand hinter ihm niedergepraſſelt 
Die, er hätte ſich nicht umfehen können. Die Worte fielen 
auf die Rücken der beiden Gäule. 

Ein Aufatmen. Die Mutter kam zurück. Sie mußte noch 
nültonmen nach dem Lebensbaum in der Ecke. Aus feinen 

eigen ſollte Fritz einen Kranz haben. 
See und Hannes hatten geit, ſich zu beſinnen. 

Auf der Fahrt über die Neuſtädter Kuhweide litt Hede 
ee Schmerzen. Die Glieder brannten. Sie meinte, 

de Conne habe ſchuld. Was wußte ein Kind wie Hede von 
‚ oesichmerzen! Was wußte ſie davon, daß ein Menſchen— 
ne durch ein Meer von Feuer waten muß, ehe er das 
one wo Mann und Weib Hand in Hand ſitzen 
N Hede wuchs. Wachſen tut weh. Hede grübelte über das 
annesrätſel. 

5 Die Gedanken liefen noch zurück, als ſie ſchon mit 
utter Godenrath im Enpfangsraum des Stiftes Bethlehem 


und über die Hannesſtunde. „Jeſus, du Sohn Davids, 


erbarme dich meiner!“ 
Dann wurde geräuſchlos eine Tür geöffnet. Eine junge 


Frau in Schweſterntracht kam und gab Mutter Godenrath 
und ihr die Hand. Hede hörte gute, ruhige Worte. Die 
Schweſter ſprach zu der Mutter. Was ſie ſprach, kam Hede 
zunächſt gar nicht zum Bewußtſein; ſie mußte horchen auf 
die weiche, tiefe Stimme. Dies Sprechen war ein Tröſten. 
Es war ein erquickender Trunk. Stundenlang hätte Hede 


trinken können. 
Allmählich begriff ſie den Sinn der Worte. Es gehe 


Kord verhältnismäßig gut. Das Fieber ſei gefallen, wenn 
er auch eine unruhige Nacht gehabt habe. Vor einer Stunde 
habe der Aſſiſtenzarzt den Verband erneuert. 

„Darum ſollen Sie ſich nicht unnötig beunruhigen, Frau 
Godenrath. Bei Kranken braucht man Tapferkeit. Aber 
Sie ſind Mutter, da brauch' ich Ihnen von dieſer Herzens— 
tapferkeit, die im Weinen lächeln kann, nichts zu ſagen. Es 
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mag Frauen ohne ſie geben, aber Mütter ohne ſie gibt 
es nicht.“ 

„Sie wiſſen, wie einer Mutter zumute iſt, Schweſter 
Marianne“, antwortete bewegt Regine Godenrath. 

„Dafür habe ich auch die allertapferſte der Mütter ge— 
habt.“ Eine winzige Unſicherheit ſchwang mit, als Schweſter 
Marianne von ſich ſelber ſprach. 

Sie trat zu Hede. Dieſe erſchrak, denn ſehr klein und 
bedeutungslos kam ſie ſich vor neben Schweſter Marianne, 
die mit wenigen Worten Knorriges glätten, das Häßliche 
der Wagenfahrt fortwiſchen konnte. Wenn die Schweſter 
neben ihr war, konnte ſie ohne Herzklopfen zu Kord gehen. 

„Sie ſind Fräulein Hede, nach der er wohl zwanzigmal 
gefragt hat. Wenn Sie mir verſprechen, ganz ruhig zu 
bleiben und ihn nicht aufzuregen, gehen wir jetzt auf zehn 
Minuten zu ihm. Kommen Sie! Bitte, gehen Sie vorauf; 
als ſeine Braut dürfen Sie es.“ 

Hede konnte vor dieſen klaren Augen keine halbe Un— 
wahrheit ſtehen laſſen. „Ich bin noch nicht ſeine Braut.“ 

Schweſter Marianne verhielt ſtutzend den Schritt. Dann 
nahm ſie nochmals Hedes Hand. „Aber Sie wollen es heute 
werden. Dann freuen Sie ſich. Braut ſein iſt ſchön, Braut 
werden iſt das Allerſchönſte, Fräulein Hede.“ 

Dankbar und gläubig nahm Hede die Verheißung hin. 
Die Verheißung kam aus einer fernen, unbekannten, ſchönen 
Welt. Als ſie auf dem weichen Linoleum des Flures gingen, 
wo man kaum zutreten mochte, an Männern in weißen 
Leinenkitteln vorüber — es mochten Krankenwärter ſein — 
faßte Hede ſich ein Herz und bat die neben ihr ſchreitende 
Schweſter: „Bitte, ſagen Sie nicht Fräulein zu mir!“ 

Schweſter Marianne hatte die Hand ſchon an der Tür 
zur Männerabteilung. „Warum wollen Sie es nicht?“ 
fragte ſie verwundert. 

Hede ſuchte nach einer Antwort. Sie wußte, daß die 
Schweſter turmhoch über ihr ſtand, daß ſie ſelber, deren 
kleine Welt dahinten zwiſchen Buſch und Wieſe lag, nimmer 
ein Fräulein für ſie ſei. „Ich heiße Hede Dankwart“, ſagte 
ſie ſchlicht. 

Die Tür wurde von innen geöffnet. Ein bebrillter Herr 
wollte heraus, trat aber höflich wartend zurück. Nun konnte 
es kein Zaudern mehr geben. Hede war plötzlich in einem 
großen Saal. Sie hätte jetzt noch umkehren mögen, nicht 
weil ſie die Begegnung mit Kord ſcheute, ſondern weil ſie 
in ihrer Einfachheit gewiß nicht hierher gehörte. Aber die 

gutter ging vorauf, und neben ihr ſelber ging ſchützend 
Schweſter Marianne. 

Wie in einer Apotheke roch es hier. Einmal war Hede 
ſchon in der Stadtapotheke geweſen, als ihr Vater in der 
Kartoffelernte den Hexenſchuß gekriegt hatte; etwas zum 
Einreiben hatte ſie ihm geholt. Nun war ſie wieder in 
einer großen Apotheke. Wo nur ein freier Platz war, ſtand 
ein weißes Bett. In jedem war ein bleicher, bärtiger Kopf 
mit wunderlich glänzenden Augen. Hede ſah in beklem— 
mender Verlegenheit vor ſich nieder; ſie hatte die Empfin— 
dung, als ſpähten tauſend Augen nach ihr. 
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Und dann war ſie bei Kord. Ein Fremder, mit dem ſie 
eigentlich nichts zu tun hatte, ſchien er ihr. Eine Bauern: 
hand kam ihr entgegen. „Das iſt gut, Hede, daß du ge— 
kommen biſt.“ 

Sein Ton war anders als ſonſt, nicht ſo ſelbſtverſtändlich 
und ſicher. Er ſprach wie ein Kind, das zum Geburtstag 
ein großes Geſchenk bekommen hat. 

Als Hede unſicher nach einer herzlichen Antwort 
ſtocherte, rieſelten mahnende Worte von Schweſter Mari: 
anne an ihr vorbei: „Denken Sie an Ihr Verſprechen, herr 
Godenrath! Sie dürfen ſich nicht ein bißchen rühren. Nacht 
aufregen. Wenig ſprechen. Sonſt dürfen Ihre Mutter und 
Hede nicht wiederkommen.“ 

Dann ging die Schweſter zu den anderen Kranken. 

Kord hatte der Mutter wohl auch die Hand gegeben, ſich 
aber gleich wieder Hede zugewandt. Mit dieſem flüchtigen 
Händereichen mußte Regine Godenrath zufrieden fein. 
Mehr durfte fie nicht verlangen. Still und verſchichtert 
ſaß ſie neben dem Bett. Sie wußte, daß in dieſen Minuten 
die Jugend das Wort hatte. 

Kord hielt Hedes Hand. Die Schweſter hatte geſagt, 
daß er ſich nicht bewegen dürfe; da konnte fie ihn die Hand 
nicht mit Gewalt entreißen, die Erſchütterung hätte ködlich 
ſein können. Und ſie ließ ihre Hand ihm gern. Ein tiefes 
Mitleiden ſtrömte zu dem hilfloſen Kord, ein Mitleiden, 
das alle Unfreiheit bedeckte. War dies Hinüberſtrömen das 
Große, was Mann und Frau zeitlebens zufanmenhielt! 
War dies Schenkenwollen das Allerſchönſte, von den 
Schweſter Marianne im Empfangsraum geſagt hatte? 

Sie fragte Kord, wie es ihm gehe und ob er viele 
Schmerzen habe. Irgend etwas Gutes hätte fie ihm tun 
mögen. 

„Nein, Hede, davon wollen wir nicht ſprechen. Daran 
wollen wir jetzt nicht denken. Aber weißt du, was ich 
möchte?“ 

„Was denn, Kord?“ 

„Daß du unſere Ringe mitbrächteſt, wenn du wieder: 
kommſt.“ 

„Das will ich wohl tun, Kord.“ 

Ohne Zögern antwortete Hede. 

Die Hände von Regine Godenrath ſtrichen werbend 
über die Bettdecke. „Dann iſt nun alles gut, Kord.“ 

Kord wußte, was ſie meinte. Aber ſie hatte recht. Jun 
war alles gut. Sie ſprach weiter, als er den Kopf zu ih 
herumdrehte. „In einigen Wochen, wenn du wieder gelund 
biſt, beſtellen wir das Aufgebot. Wegen der Ringe können 
wir gleich zu Uhrmacher Mahncke gehen.“ 


Verwundert ſah Kord die Mutter an. War das dieſelbe, 


die ihn gekränkt hatte? Feierlich und gütig ſprach I 
Hede zupfte mit ungeſchickten Fingern an einer Frage 
War ſie nun Braut? War dieſer Augenblick der ſchönſe 
geweſen, den eine Frau erleben konnte? Oder war doh 
alles um fie und in ihr wie ſonſt? Ob fie Schwelter Mur“ 
anne einmal bitten durfte, ihr das alles genau facit, 
Gortſezung Folgt 


machen? 
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Große Moſchee in Samarra. 


Aus der Prunkzeit der durch die Märchen von Tauſendund— 
einer Nacht jedem Leſer einigermaßen vertrauten Kalifen— 
tefidenz Bagdad blieb fo gut wie nichts erhalten, und von der 
Großzügigkeit ihrer Bauten und der Uppigkeit ihrer Ausſtattung 
vermochten wir uns bis vor kurzem überhaupt keine einiger— 
maßen zutreffende Vorſtellung zu bilden. Die Ausgrabungen 
von Samarra haben dieſe empfindliche Lücke in unſerer Kenntnis 
von der bedeutenden Blüteperiode iſlamiſcher Kunſt unter den 
Abbaffiden zum großen Teil ausgefüllt, und darin liegt die be— 


ſondere Wichtigkeit der jetzt im Kaiſer-Friedrich-⸗Muſeum zu 


Lerlin zur Aufſtellung gelangten Funde. 
Politiſche Gründe hatten den Kalifen el Mutaſim, Sohn des 


berühmten Harun al Raſchid, bewogen, fi im Jahre 836 nördlich 
von der Reichshauptſtadt für ſeinen Hof und ſeine türkiſchen Gar— 


den eine neue Reſidenz anzulegen, die er „Samarra“ (ſoviel wie 


„Augenweide“, „Belvedere“) benannte. Sie nahm unter Muta— 


vll (847-861) einen rieſigen Aufſchwung, dehnte ſich ſchließ— 


lich etwa 33 Kilometer lang und zwei Kilometer breit am linken 


Tutisufet aus und verſchlang jährlich viele Millionen Dirhem 


an Luzusbauten jeder Art. Aber ihr Glanz war von kurzer 
dauer: Schon 883 ſiedelte der Kalif el Mutamid mit Hof und 
Regierung wieder endgültig nach Bagdad über, und hundert 
Jehre fpäter war Samarra nur noch ein beſcheidenes Dorf. Heute 


bat es lediglich Bedeutung als Wallfahrtsort ſchiitiſcher Perſer, 


die dort die Gräber einiger Imame beſuchen; der Verkehr mit 
ben zwei Tagereifen ſüdlicheren Bagdad fpielte ſich, ehe die 

‚ Dihrend des Weltkrieges fertiggeſtellte Bahnverbindung ber 
fand, faſt ausschließlich auf dem Tigris ab, der bei günſtigem 
Jaſerſtand auch von Moſul her gelegentlich Pilger und andere 
Reifende herbeiführte. 

1 Qandſchaftliche Reize bietet die Gegend nicht; fern am öft- 
lichen Horizont der öden Wüſte werden die Randgebirge des 
konischen Hochlandcs ſichtbar. 

us dem Ruinenfelde ragten die Trümmer der gewaltigen, 


0 hunderttauſend Beter faſſenden Hauptmoſchee mit ihrem 
gen, von außen zu erfteigenden Spiralturm und einige 
15 ungen vom Weſttor des ehemaligen Kalifenpalaſtes einſam 
beg und erſt die Grabungen, die unter Leitung von Prof. 
had eld in den Jahren 1911 bis 1913 vorgenommen wurden, 
m ten Klarheit über die ganze Stadtanlage und befonders 
un äelheiten des eigentlichen, 175 Hektar großen Reſidenz— 
fen 91 der außer mehreren Höfen mit Wohnräumen, Audienz— 
bahn lenſtzimmern ufw. auch Kaſernen, Pologründe, Renn— 
Ir "en und Tiergärten umfaßte. Einige Fliegeraufnahmen 
en deutlich die urſprüngliche planvolle Einteilung des ganzen 


deals und die Gtundriſſe der wichtigen Baulichkeiten. 


Der Umſtand, daß die Stadt nicht wieder überbaut, ſondern 
nach flüchtiger Zerftörung verſchüttet und verweht worden war, 
kam der Freilegung inſofern zuſtatten, als dieſe in verhältnis— 


mäßig ſchnellem Tempo erfolgen konnte. Wenn trotzdem beſon— 
ders von Privathäuſern wenig erhalten blieb, ſo lag das an der 
haſtigen und unſoliden Bauart aus Lehmziegeln; nur die öffent: 
lichen Gebäude waren zum Teil in gebrannten Backſteinen er— 


richtet. 

Von kunſthiſtoriſcher Wichtigkeit iſt vor allem die Tatſache, 
daß ſich alle Funde auf den knappen Zeitraum von kaum 
einem halben Jahrhundert (836-883) datieren laſſen und uns 
ſicher ein ziemlich vollſtändiges Bild von der Kultur der Abbaſ— 
ſiden bieten würden, wenn nicht beim Verlaſſen der Stadt die Be— 
wohner alle wertvollen Gegenſtände, Geſchirr, Gerät, Schmuck, 
Waffen, Kleider, Bücher u. dergl., mitgenommen hätten. 

Immerhin iſt auch hinſichtlich der Kleinkunſt die Ausbeute 
reichlich genug, um uns einen gründlichen Einblick in die ver 
ſchiedenen handwerklichen Techniken zu geftatten, die in Bagdad 
und Samarra damals geübt und an Adel der Formen und 
Schönheit der Zeichnung oder Färbung ebenſo wie in der Fein— 
heit der Ausführung in ſpäteren Perioden kaum noch überboten 
wurden. Das gilt vor allem für die Keramik, in der bereits 
die Bemalung in goldigen oder kupfrigen Lüſtertönen bei Ge— 
fäßen ſowohl wie bei Wandflieſen beliebt war, ein Verfahren, 
das von da aus dann allmählich in die ganze iſlamiſche Welt 
verbreitet wurde und die Bewunderung und den Neid der 
abendländiſchen Töpfer erregte. Die Meiſter von Samarra wie— 
derum ſuchten es den Chineſen gleichzutun, die in ihrem Baſar 
in Bagdad Seladonporzellan und Steinzeug mit Überlaufgla— 
ſuren feilboten und die einheimiſche Fayenceinduſtrie in mehr 
als einer Richtung befruchteten. Auch die Bearbeitung des 
Glaſes ſtand auf anſehnlicher Höhe; neben der üblichen Ver— 
zierung durch Schliff, Preſſung, Fadenauflage und dergl. kam 
ſchon Vergoldung und Lackbemalung vor, und einige winzig und 
bunt gemuſterte Moſaikplatten zeigen die in Alexandrien hei— 
miſche Technik in überraſchend ſtilgetreuer Nachblüte. 

Das ſchönſte und bedeutendſte Ergebnis unſerer Samarra— 
grabungen aber ſind die Stuckdekorationen, die in Paläſten und 
Privathäuſern die Sockel der Wände zierten und oft noch von 
einer Niſchenreihe bekrönt wurden. Jedes einzelne der etwa 
80 Muſter — größtenteils in Abgüſſen vorhanden, die an Ort 
und Stelle aus demſelben Material wie die Originale herge- 
ftelt wurden und von dieſen nicht zu unterſcheiden find — 
bietet einen neuen Einblick in die Möglichkeiten iflamifcher 
Ornamentik in dieſer Epoche ihrer erſten ureignen Entfaltung 
nach Überwindung und Verſchmelzung all der verſchiedenen 
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Einflüſſe, die noch ein Jahrhundert vorher maßgebend waren. 
In ſeiner erſten Phaſe zeigt dieſer Wanddekor gewiſſe Anklänge 
an den Tiefendunkelſtil, wie er in der Faſſade von Mſchatta 
monumentalen Ausdruck fand: Weinblätter und Trauben, noch 
ziemlich naturaliſtiſch aufgefaßt und mit dem Meſſer tief in den 
Gips geſchnitten, ſind vorherrſchend. Bald aber werden dieſe 
Motive in neuem Sinne umgeſtaltet und flächenhafter behandelt, 
Kelch und Palmettformen treten hinzu, und aus ihrer Ver— 
miſchung erſtehen neue Gebilde, deren Anordnung in Kreiſen, Sechs 


ee 
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14. Jahrhundert in der Alhambra bei Granada ihre glänzendiien 
Leiſtungen zeitigte. An den Türpfoſten unterbrach man die 
übrigens nur in einigen Fällen bemalt geweſenen Flächenmuſter 
durch Leiſten und Füllungen, die deutlich den Charakter von 
Holzſchnitzereien bewahrten. In Samara ſelbſt wurden fold: 
kaum gefunden, ſie ſind uns aber aus der gleichzeitigen 
Tulunidenkunſt Agyptens zur Genüge bekannt. Dagegen ſcheinen 
farbige und vergoldete Täfelungen beliebt geweſen zu sein 
bisweilen wurden auch über dem Sockel dekorative rest: 


zu... 
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Stuckverzierungen. 


päſſen, Rauten, Achtecken und dergl. zu neuen Problemen führt, 
bis ſchließlich die ganze Entwicklung ausreift in jener völlig 
abſtrakten Schrägſchnittmuſterung, die als abbaſſidiſcher Reichs— 
ſtil in ganz Meſopotamien und von da aus bis nach Agypten 
und Perſien Verbreitung fand. Rapportmäßig, wie wir es bei 
Stoffen gewöhnt ſind, werden die Motive gereiht und ſchematiſch 
wiederholt; die Ausführung bekommt etwas Mechaniſches infolge 
der Verwendung von Holamodeln, die einfach in den friſchen 
Stuck gepreßt wurden und das ganze Verfahren ſo vereinfachten, 
daß in wenigen Jahren ganze Stadtteile in dieſer Weiſe aus— 
geſtattet werden konnten. Es iſt das der Anfang einer Technik 
der Wandverzierung, die durch das ganze Mittelalter in den 
verſchiedenſten mohamedaniſchen Ländern gepflegt wurde und im 


F 
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malereien ausgeführt, die noch ſtarke Anklänge an antike Ulber, 
lieferungen zeigen. Gelegentlich wurden dieſelben Mufter, di 
in der Stuckverzierung üblich waren, auch in Stein und Marmor 
gearbeitet, wenn es darauf ankam, ihre Wirkung durch das Net: 
rial zu heben. 5 

Wir können heute noch nicht ſagen, bis zu welchem Grade dit 
Funde von Samarra der iflamifchen Kunſtgeſchichte neue! Rich. 
linien weiſen werden; ſoviel läßt fi) aber ſchon jetzt feitftelen. 
daß fie unſere Überficht über den Ornamentenſchatz des mohannt 
daniſchen Orients in ungeahnter Weiſe bereichern und in unit 
Kenntnis von der Kultur des Morgenlandes die empfindlic“ 
Lücke — die des Bagdader Kalifats — endlich einigermaße 
ausfüllen. 


Niſchenwand aus einem Privathaus in Samarra. 
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Die Frau, der Spiegel und der Schatten Von Annie Harrar. 
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Als die junge Frau vom Arzt nach Hauſe kam, fand ſie die 
Wohnung ganz ſo einſam, wie ſie es erwartet hatte. Ihr Mann 
mußte noch im Bureau ſein. Das Dienſtmädchen war wohl zum 
Einkaufen fortgegangen. Nichts ſtörte die dämmerige Schwüle 
der kleinen Stuben, in denen ein Möbelſtück dem anderen den 
Platz zu rauben ſchien. Die Elektriſche klingelte von der nächſten 
Straßenecke in regelmäßigen Pauſen herüber. Die Kinder 
ſchrien unten auf dem Gehſteig in dem grauſtaubigen Spätnach— 
mittagsdunſt, der über der großen Stadt wie eine niedrige Wolke 


hing. 

Die junge Frau tat den Hut und den leichten ſandfarbenen 
Mantel ab. Dann ſetzte ſie ſich an ihren kleinen Schreibtiſch — 
alles mit jener ſchwerfälligen Erſchöpfung, die den Gebärden 
werdender Mütter eigen iſt. Ihr Geſicht war ſehr bleich, vom 
Sonnenſpiel der Gardinen mit grünlichgelben Lichtern ge— 
ſprenkelt. 

Sie ſchob die ſchweren hellen Haare aus der Stirn, die feucht 
war von kühlen Schweißtropfen. Sie beſann ſich noch einen 
Augenblick, wie jemand, der ſich zu einer wichtigen Tat anſchickt, 
und griff dann nach der Feder. Einen Herzſchlag lang lauſchte 
fie auf die ſchrillen Schreie eines Heinen Knaben, der unter dem 
Fenſter umherlief und von feinen 
größeren Brüdern im Stich gelaſſen 
worden war. Ein Lächeln ging um 
ihren Mund, ſchnell und wie aus 
weiter Ferne. Dann wurde das 
Antlitz wieder bleich, kühl und gleid): 
ſam unter ſeine eigene Oberfläche 
hinabgeſunken. Sie glättete mit 
ſpizen Fingern den blaßblauen Brief: 
bogen und ſchrieb: 

„Du mein Ungeborenes! 

Kann man ſich etwas Wunder⸗ 
licheres denken als eine Mutter, die 
an das Kind ſchreibt, das ſie noch 
unter ihrem Herzen trägt! Aber ich 
muß es tun, und vielleicht iſt heute 
die lezte geſammelte Stunde, die mir 
dazu gegönnt iſt. 

Warum ich es tue? 

Wenn ich mein Gedächtnis befrage, 
fo hat der Arzt auch diesmal nichts 
geſagt, was auf eine ſchwere, vielleicht 
gefährliche Geburt ſchließen ließe. Aber 
ich weiß ja, daß kein Arzt der Welt ſo 
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Aber weil Du ſo ſein wirſt, und weil alles Sein ein ein— 
gegrenzter Kreis iſt, über den keiner hinausreichen kann — nicht 
im Guten und nicht im Böſen — wird die Stunde kommen, wo 
Du es bedauern wirſt, daß Du nichts biſt als der Sohn eines 
kleinen, namenloſen Ingenieurs, dem Deine Mutter kein Ver— 
mögen zugebracht hat. 

Mir iſt, als ſähe ich Dich vor mir ſitzen in dieſer Stunde. 
Vielleicht iſt es ſo ſchwül und die Luft ſo ſpätſommerlich müde 
wie eben. Oder es iſt um die Zeit, da am Rhein unten der 
Eisſtoß geht und die Menſchen toll und heiß werden von der 
lauen Luft, die ja aus Süden kommt. Oder es iſt im Herbſt, 
wenn die Nebel über den ſchwarzen Schieferbergen hängen und 
die Stromſchnellen bei Caub düſter find wie der Eingang zur 
Unterwelt. Ach, es iſt mir ſo zeitlos, als wenn ich in Deinem 
Blut es miterlebte, berauſcht von dem ſtarken Schlag Deines 
Herzens, Du mein Sohn, Erbe alles deſſen, was in mir nur eine 
leiſe und nie erfüllte Sehnſucht war. 

Und Du ſitzeſt, und Licht fällt auf Deinen ſchmalen, eigen- 
ſinnigen Raſſekopf, und die blauen Augen ſind ungeduldig vor 
den vielen Hemmniſſen des Lebens, die ein Armer und Unbe— 
kannter zu überwinden hat. Und vielleicht iſt mein Bruder 

Heinrich bei Dir oder ein anderer 
aus meiner Familie, und ſie erzählen 
Dir die wunderliche Geſchichte, die 
ſie alle miterlebt haben und die keines 
von ihnen begriff. Die Geſchichte 
einer Liebe, die Dich beinahe zum 
Sohn des Millionärs Don Gonzales 
y Villanova in Mexiko gemacht hätte. 

Aber ich habe es nicht gewollt. 

Verzeihe es mir, mein Kind, ver- 
zeihe es und vergiß es. Oder wenn 
du ſtark und klug genug biſt, jo be⸗ 
greife es und neige Dich ehrfurchts— 
voll vor dem, was Deiner Mutter 
beſte Einſicht war ... und was ihr 
auch nur für eine Stunde zuteil 
wurde, in der die Verblendung des 
Triebes ſchwieg und die ewige Ber: 
antwortung des Menſchen ſprach. 

Denn es war um Deinetwillen ... 

Dir will ich erzählen, wie es kam. 
Du allein ſollſt es wiſſen. Darum 
ſchreibe ich dieſen Brief, weil ich nicht 
weiß, ob ich es Dir einmal werde 
ſagen können. Vielleicht iſt es ſogar 
ſo — wenn ich den letzten Schleier 


etwas vorausſagen würde, ſelbſt wenn a 
lafendes Kind. Zeichnung von Erich Büttner. 
Schlaf; Zeichnung ch von der zur Ruhe gegangenen 


er es könnte. Wahrſcheinlich kann er 

es ſogar nicht einmal. Aber ich war 

lange genug Schweſter, um ein bißchen etwas von dem Zwie— 
ſpalt zu ahnen, der zwiſchen der Meinung des Patienten und 
des Arztes klafft. Und ich fühle es, deutlich und ganz ſicher, 
daß Du, mein Erſtgeborenes, mir das Leben oder wenigſtens alle 
Spannkraft und Geſundheit koſten wirſt. 

Denke nicht, daß ich Dich darum weniger liebe! Ich war es 
ja, die dich gewollt, die Dich gleichſam ins Leben gezwungen 
hat, meinem allzu zarten Körper zum Trotz. Man hat mich damit 
zu ſchrecken verſucht, daß Du vielleicht krank fein könnteſt, ein 
fees Geſchöpf, das fein Daſein verflucht und die, die es ihm 
als eine ungewollte Bürde aufluden. Aber ich weiß das beffer. 
Hält mein Blut mit dem Deinen nicht heimliche Zwieſprache, 
unſchließe ich Dein künftiges Leben nicht wie eine Fruchthülle 
das Samenkorn? 

5 Rein, Du wirft fo werden, wie Dein Vater und feine Brüder 
ind. Willensſtark, zäh, mit jener unbedingten Überzeugung, daß 
du zur Macht beſtimmt bift, daß alles ſich Dir unterordnen 
wird. Und Du wirſt von mir nichts haben als vielleicht manch— 
mal den ſchwermütigen Zug um den Mund und dann und wann 
in einer leiſen und einſamen Stunde den Wunſch, einen anderen 
Menſchen über alles zu lieben. Aber das wird immer ſeltener 
werden, je mehr Deine eigene Kraft Dich fortreißt und in 
hundert Tätigkeiten verſtrickt. Und ſchließlich wirſt du mich ganz 
zergeſſen und nicht wiſſen, daß auch ich noch in Dir weiterlebe, 
Io wie Dein Vater und Otto und Karl, feine Lieblingsbrüder, 
un mein eigener ftolzer Bruder Heinrich und unſere beiden 
Väter, und fo weiter eine ganze lange Kette von Geſtorbenen 


und Vergeſſenen ... 


Sehnſucht meiner Seele nehme — daß ich darum lebte und 
daran ſterben werde. — — 

Er kam, als die fremde Beſatzung ſchon über ein Jahr im 
Rheinland eingezogen war. Wir haben manches gelitten durch 
ſie, aber mein Bruder verſtand es doch auch, durch größere Liefe— 
rungen aus ſeiner kleinen Fabrik Vorteile zu erzielen. Wir 
lebten ſo leidlich und immer in einer heimlichen Unruhe. 

Vielleicht trug dieſes alles dazu bei, daß ich damals mit 
einem Male ſehr ſchön wurde. Vielleicht war es aber nur die 
natürliche Zeit der Blüte für mich, denn ich war ſchon zweiund— 
zwanzig. Du wirſt es aus meinen Bildern ſehen, mein ge— 
liebtes Kind — ich habe ſie erſt jüngſt für Dich in einem Album 
zuſammengeſtellt, und um Deiner eigenen Kinder willen ſollteſt 
Du fie nicht verſchleudern —, wie blond ich damals war, wie 
feingliederig, mit weißer und ſeidiger Haut. 

Heute kann ich von alledem ſo ruhig ſprechen, als ob ich es 
geleſen und nicht erlebt hätte. Aber ich bin einen langen und 
nicht leichten Weg von damals bis heute gegangen und äußerlich 
eine ganz andere geworden, fo ſehr, daß Dein Vater . . . doch 
das gehört nicht hierher ... 

Don Gonzales ſah mich, als ich aus dem Kontor meines 
Bruders kam, wo ich die vielen Geſchäftsbriefe auf der Schreib— 
maſchine zu tippen hatte, um eine fremde Kraft zu erſparen. 
Er war mein Widerſpiel: ſchwarz, groß, breitſchulterig, mit einer 
Haut wie goldbrauner Samt. Er hatte eine herzbetörende Art, 
mich anzuſehen, und einen ſchmalen dunkelroten Mund, der die 
Frauen verliebt und die Männer eiferſüchtig machte. Er war 
ſchöner, als ich irgendeinen Menſchen ſah, und er war reich, mit 
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rieſigen Beſitzungen, Viehherden, Plantagen, Zinkſchächten in 
Colorado und Silberbergwerken in Spanien. 

Was ſoll ich Dir die hundert Bilder aus meiner Erinnerung 
erzählen. Er ſaß an unſerem Tiſch, er war der Freund meines 
Bruders, er wurde mein Verlobter. 

Ich habe damals geglaubt, ich liebte ihn. Aber heute weiß 
ich, es war mehr Eitelkeit, Sehnſucht nach Reichtum, der Einfluß 
meines Bruders, der mich in dieſem Vierteljahr auf Händen 
trug und in mir und durch mich ſeine ganze Zukunft geſichert 
ſah. Dann freilich haßte er mich und wird nicht aufhören, mich 
zu haſſen — noch über das Grab hinaus. Ich verſtehe es, denn 
ich habe ihm viel zerſtören müſſen, und es tut mir leid ... 
aber das lag ſchon nicht mehr in meiner Hand. 

Aber immer habe ich zwiſchen Don Gonzales und mir die 
große Fremdheit empfunden. In Stunden, da das durch ihn 
entzündete Feuer meines Blutes niedriger brannte oder nur wie 
unter Aſche glimmte, ſchien er mir fern und ganz unerreichbar. 
Alle ſeine Wünſche, Gewohnheiten, Neigungen waren mir fremd. 

Aber die Unerfahrenheit und Gutwilligkeit meiner Jugend 
glaubte dies alles überbrücken zu können, leugnete den dumpfen 
Druck, der über mich hereinſank, ſobald davon die Rede war, 
daß wir noch Ende des Jahres nach ſeiner mexikaniſchen Be— 
figung abreiſen ſollten. Das empfand ich wohl, daß ich mich nie 
fo an die Heimat geklammert habe .. . fo mit allen Sinnen und 
aller Lebensgier, wie damals, daß ich, doch immerhin in Städten 
aufgewachſen, auf einmal die Natur mit einer ſchmerzlichen und 
zärtlichen Leidenſchaft zu lieben begann, daß ich Ausflüge in 
den Schwarzwald vorſchlug, und daß es mir manchmal war, als 
müſſe ich die Bäume umarmen und dem grünen, weichen Wald— 
gras törichte Dinge erzählen, und als ſei alles ein einziges und 
grenzenloſes Abſchiednehmen ... 

Und dann kam jene Stunde. 

Es war ſchon Oktober, und wir ſaßen in unſerem kleinen 
Wohnzimmer noch ſpät beifammen. Don Gonzales erzählte, zu— 
erſt von ſich, dann von ſeiner Familie. Seinem Vater, der ein 
harter und ſtolzer Mann geweſen war, der die Sklaven peitſchen 
ließ. Seinem Großvater, nicht weniger hart, geizig, willenszäh, 
der eine indianiſche Häuptlingstochter geheiratet hatte. Und 
dieſer indianiſchen Großmutter, die er ſelber noch gut gekannt 
hatte, die niemals richtig Spaniſch ſprechen lernte und bis in 
ihr Alter drei tätowierte Linien auf der gerunzelten kupfer— 
farbenen Stirn trug.. 

Ich weiß, ich fröſtelte bei dieſer Erzählung. Und es wurde 
mir ſo ſchwer, ihn zu küſſen, daß ich entſchlüpfte und es dem 
Bruder überließ, ihn hinauszubegleiten. ö 

Mitten in der Nacht wachte ich auf. 

Es war ſehr dunkel. Der Wind kam wie ein eintöniger 
Geſang vom Rhein herauf. Die Straßen waren ganz ſtill von 
Menſchenlauten. Sternenſchein dämmerte unendlich fern und 
zart in die unverhüllten Fenſter. 

Ich konnte nicht mehr ſchlafen. Ich hatte die Augen offen, 
und in dem ungewiſſen Licht, das von allen Dingen ausging, 
erkannte ich deutlich den Schrank, die Stühle, den Diwan und 
mir gegenüber meinen Toilettentiſch mit dem großen ovalen 
Spiegel. Wie unter einem Zwang erhob ich mich und trat zu 
ihm, als ſei er eine Pforte, an der ich irgend jemand erwarte. 

Vielleicht war wirklich alles Traum und Dämmerung. Aber 
ich ſah dennoch, ſah klar und ganz deutlich, was ſich im Spiegel 
begab. 

290 war zuerſt mein eigenes Geſicht, blaß verſchwommen, wie 
eine noch ungeprägte Münze. Aber plötzlich trat Don Gonzales 


Skor but Von Dr. 


In vergangenen Zeiten, als Segelſchiffe wochen- und monate— 
lang auf einer Fahrt unterwegs waren, die vom Dampfſchiff in 
Tagen zurückgelegt wird, da war es ein harter Tag, wenn der 
Maat zum Kapitän kam und ſagte: „Wir haben den Skorbut auf 
dem Schiff.“ Denn nun wußte jeder: Wir ſind jetzt mit einer 
ſchlimmen Krankheit geſchlagen, wir können ſie nicht beheben, 
ſolange wir nicht an Land kommen, ſie wird Opfer fordern, und 
der Erfolg unſerer Fahrt wird in Frage geſtellt werden. 

Die Erſcheinungen waren im großen und ganzen immer die 
gleichen. Es traten Blutungen in der Haut und im Gewebe 
unter der Haut auf, namentlich an den Beinen. Die Waden— 
muskeln fühlten ſich derb geſchwollen an und waren auf Druck 
äußerſt empfindlich. Die Blutungen fanden ihren Ausdruck in 
roten und blauroten Flecken an den verſchiedenſten Stellen der 
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hinter mich, mit der ſchwarzen Flamme feines Auges und der 
bronzenen Haut ... ſchattenhaft .. . und doch voll geheimem 
Leben, nur unendlich fern, unberührbar, wie aus ſeiner eigenen 
Seele heraus geboren. Dann veränderte ſich ſein Antlitz, und 
ich erkannte, als ob eine innere Stimme es mir zuriefe, den, der 
fein Vater geweſen war, und ich erſchrak vor der harten Grau: 
ſamkeit ſeines Mundes. Und auch er wandelte ſich zu ſeinem 
eigenen Vater und hatte ein ſpitzes Kinn und hatte einen heim: 
tückiſch ſpähenden Blick, vor dem ich bis ins Innerſte ſchauerte. 
Dann war ein kupferbrauner Schatten an ſeiner Seite, tätowiert, 
mit einer ſcharf gewölbten Naſe und ſtraffen ſchwarzen Haar— 
ſträhnen — eine alte Indianerin mit einem fremdartigen Amu— 
lett auf der eingeſunkenen Bruſt. 

Und hinter ihnen drängte es ſich, unbeſtimmt, zahllos, ein 
Heer von Schatten, mit Federſchmuck und nie geſehenen Waffen, 
in Tierhäuten und eiſernen Harniſchen, mit Helmen, Schwertern, 
Beilen und verſchnürten Bündeln. Und ſie alle waren lüſtern 
nach meinem Blute, nach der armen kleinen Flamme meines 
Lebens. Sie alle wollten wiedergeboren werden von mir, wollten 
von neuem ſein und weiter ſein in meinen Kindern und meinen 
Enkeln. Und ich empfand wie einen ungeheuren Schmerz das 
Leid der Ungeborenen, die ausgeſchloſſen waren von zwei Welten 
und dennoch jeder zugehörig, und in denen ſich, vom erſten Zug 
ihres Atems an, Europa und ein fernes, ſüdliches Land, mein 
eigenes Ich und das ſpaniſch-indianiſche Blut bekämpften. 

Und ich kam mir vor wie eine, die ein entſetzliches, nicht 
wieder gut zu machendes Verbrechen begehen will. Und ich fant 
. . . ſank in einen Abgrund, der wohltätig feine finſteren Wände 
über mir ſchloß ... 

Es iſt nicht mehr viel zu ſagen. 

Don Gonzales ging allein nach Mexiko zurück. Ich habe ein 
halbes Jahr ſpäter gegen den Willen meines Bruders Deinen 
Vater geheiratet, der ein Angehöriger meiner Raſſe iſt und 
deſſen Vorfahren blond, tüchtig und hier heimiſch ſind, wie er 
es iſt und wie Du es ſein wirſt. 

Es iſt wahr, die Millionen der Villanovas find für Dich ver 
loren. Aber ich habe Dir, meinem Blut, meinem Erben, dem, 
der über mich hinausleben wird, die Heimat erhalten und die 
namenloſe, nie zu ſtillende Zwietracht erſpart, die denen zuteil 
wird, die zwiſchen den Raſſen ſtehen. 

Du wirft jo wie wir durch die deutſchen Wälder gehen, Du 
wirft den wolkenverträumten Himmel haben, das fruchtbare 
Land und alles, was ſeit Urväterzeit in uns lebt und einge. 
wurzelt iſt. Und Deiner Tatkraft wird nicht in Dir felber jene 
Grenze entgegengeſetzt werden, die alle lähmt, die zwieſpältigen 
Blutes find. Du haft die Möglichkeit, alles zu erreichen, wozu 
Du begabt biſt, und glücklich zu fein, weil Du kein anderer zu 
ſein brauchſt, als wozu Du geboren wurdeſt. 

Ich liebe Dich mehr, Du mein ungeborener Sohn, als ich don 
Gonzales geliebt habe und Deinen Vater und meinen Bruder, 
mehr als mich ſelber. Ich liebe Dich fo, wie man die Verklärung 
ſeines eigenen Ichs liebt. Darum lebe und feil Im Schiffen. 
Deines Lebens werde ich als ganz kleiner, ſtiller und tatenloſe 
Gaſt in die Ewigkeit fahren. Deine Mutter. 

Die junge Frau hatte zu Ende geſchrieben. m 

Jetzt ſaß fie ganz ftill. Die Feder lag noch loſe in ih 
Hand. Sie empfand keine Sorge, keine Angſt, nicht einmal eile 
Hoffnung mehr. Sie fühlte, fie hatte alles getan, deſſen ſie fühle 
war. Und das leiſe atmende Leben unter ihrem Herzen we 
das, was ſie der Welt zu geben hatte, denn es war ein Glick 
an der großen Kette in die Unendlichkeit. 


W. Schweisheimel. 


Beine, in ſchwereren Fällen auch der Arme und des Rum 
Bei langer Dauer der Erkrankung gingen die Flecken in U 
ſchwürbildung über, Hautpartien ſtarben ab und ſtießen 19 
dann ab, es kam zu Blutungen aus den Schleimhäuten in sah 
Magen, Darm und aus den Nieren, Gleichzeitig aber — N" 
das war für den Skorbut von jeher beſonders charatteriſtſch d 
erkrankte das Zahnfleiſch und überhaupt die ganze Rund 
haut. Das Zahnfleiſch war geſchwollen, es ſchmerzte bei 8 
geringſten Berührung, wodurch Eſſen und Kauen ſehr ae 
waren, es blutete auch ohne äußeren Anlaß. Die ee 
vielleicht nur leicht blutenden Stellen entzündeten fd), f 
infolge des Hinzutretens von Eitererregern in Geſchwütbi 905 
über. Die Zähne lockerten ſich, fielen nacheinander 5 fahl 
ſtändige Blutverluſt führte zu ſtarker Blutarmut; blaß und 1 
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ſchleppten ſich mühſam die erſchöpften Kranken daher, unfähig zu 
richtiger körperlicher Arbeit, wie ſie das Leben auf dem Schiff 
unerbittlich erheiſchte. Hochgradige Abmagerung folgte dem 
Blutverluſt und der Unfähigkeit, zu eſſen. Bei den ungünſtigen 
hygieniſchen Verhältniſſen, bei der Unmöglichkeit, die Ver— 
pflegung während der endloſen Seefahrt günſtiger zu geſtalten, 
beim Mangel an Pflege ſtarben viele Skorbutkranke, die unter 
glücklicheren Verhältniſſen ſicher zu retten geweſen wären. 

In den Jahrzehnten vor dem Krieg war der Skorbut in 


europäiſchen Kulturländern eine Seltenheit geworden, und es 
die ſelbſt derartige 


gab nur verhältnismäßig wenige Arzte, 
Krankheitsfälle beobachtet hatten. Auch auf den Schiffen war 
er nahezu verſchwunden, ſeit die Einführung der Dampfkraft die 


Dauer der einzelnen Fahrten weſentlich verkürzt hatte und Sorge 
für Abwechſlung in der Schiffskoſt getragen worden war. Das 
Aufhören von eingepökeltem Fleiſch als einziger Schiffsnahrung 
hat auch den Skorbut raſch vermindert. Nur in Gegenden, wo 
Hungersnöte öfters wiederkehrten, im Innern Rußlands bei— 


ſpielsweiſe, war 
auch der Skor⸗ 
but eine ſtändig 
wiederkehrende 
Erſcheinung. Ei: 
ne Statiſtik, die 
vor dem Krieg 
aufgeſtellt war, 
zeigte unter 

960000 ein Jahr 
lang beobachte⸗ 
ten männlichen 
Verfiherungs- 
pflichtigen in 
Deutſchland nur 
32 Fälle von 
Skorbut, von 
denen ein ein⸗ 
ziger tödlich en⸗ 
dete. In der 
Häufigkeit des 
Auftretens des 
Slorbuts iſt 
neuerdings eine 
entſchiedene und 
bedauerliche un. 
derung eingetre⸗ 
ten. In zahlrei⸗ 
chen Grosſtäd⸗ b 
ten, namentlich N N . 
Deutſchlands, Die Jungfrau. 
mehren ſich die 

Storbutfälle in auffallender Weife, fo daß das Reichsgeſundheitsamt 
in Berlin einen Kreis von Sachverſtändigen berief, um gegen das 


Umfihgreifen des Skorbuts geeignete Maßnahmen auszuarbeiten. 


Von den Sachverſtändigen find in der Hauptſache Vorſchläge für eine 
reichliche Verſorgung der Bevölkerung mit billigen pflanzlichen 
Nahrungsmitteln gemacht und den zuſtändigen Zentralbehörden 
vorgelegt worden. Aus dieſen Vorſchlägen geht ſchon hervor, 
welcher Umſtand nach der heutigen mediziniſchen Auffaſſung als 
eigentliche Urſache der Erkrankung aufzufaſſen iſt. Der Skorbut 
iſt eine Folge falſcher Ernährung. Schon frühzeitig hatte man 
erkannt, daß der Skorbut irgendwie mit Ernährungsfragen zu— 
fommenhängen müſſe; zu auffallend war die plötzliche Anderung 
bei Einſetzen einer anderen, abwechſlungsreicheren Beköſtigung, 
insbeſondere bei Ausſchaltung des ſtändigen Pökelfleiſchgenuſſes 
bei Schiffern. Eine Zeitlang betrachtete man den Mangel an 
Zufuhr von Kaliſalzen bei ungenügender Darreichung von 
Mlanzentoft als ausſchlaggebend, wie man andererſeits un— 
geſunde, feuchte Wohnräume, übermäßige körperliche An- 
ftrengung, ſchroffen Wechſel von Hitze und Kälte, Näffe und 
Tocenheit für das Auftreten des Skorbuts verantwortlich machte. 
5 Heute iſt man der Anſicht, daß das Fehlen der neuentdeckten 
Ergänzungsnährſtoffe, der ihrem Weſen nach nicht genauer be— 
kannten Vitamine, in der Nahrung die Urſache des Auftretens 
= Skorbut darſtellt. Man unterſcheidet heute drei Arten von 
itaminen, Vitamin A, B und C, und von ihnen iſt die An- 
wendet von Vitamin C zur Vermeidung des Skorbuts cr- 
h 1 In friſchem Gemüſe, Salat, friſchen Kartoffeln, Obſt 
5 ‚Sruchtfäften ift das Vitamin C vorhanden, nicht dagegen 

alten, ausgetrockneten, verdorbenen Kartoffeln, nicht in Kon- 


1922. Nr. 40 


Die Gartenlaube 


ſervengemüſen. Milch und Eier enthalten in der Regel das 
Vitamin C, ebenſo friſche Hülſenfrüchte uſw. Alle diefe Tatſachen 
hat man auf experimentellem Wege gefunden, indem man Tieren 
einzelne Nahrungsmittel allein gab, ihnen andere entzog — eine 
mühevolle, langwierige Arbeit, die noch nicht zum Abſchluß ge- 
kommen iſt. Die Vitamine zu iſolieren, chemiſch darzuſtellen 
oder ſonſt in irgendeiner Form unmittelbar faßbar zu machen, 
iſt noch nicht gelungen. Dagegen konnte ihr Vorhandenſein aus 
ihrer Wirkung, aus den Ausfallserſcheinungen bei ihrem Fehlen 
mit Sicherheit erſchloſſen werden. 

Skorbut kann vermieden werden, wenn von vornherein Nah- 
rungsmittel gegeben werden, die das Vitamin C enthalten, alſo 
friſche Gemüſe, Obſt uſw. Die zahlreichen Leute, die jetzt an 
Skorbut erkrankten, hatten alle ſeit Monaten keine derartigen 
Beſtandteile in ihrer Nahrung gehabt. Die außerordentliche 
Teuerung hatte die meiſten Kranken zum Verzicht auf dieſe 
Nahrungsſtoffe gezwungen. Denn es genügt nicht, wie man 


immer mehr erkennt, die genügende Menge von Nährſtoffen dem 
Körper zuzufüh— 


ren, die hinrei— 
chende Kalorien: 
menge, ſondern 
ebenſo wichtig iſt 
die richtige Zu⸗ 
ſammenſetzung 
der Nahrung 
und das Enthal⸗ 
tenſein aller le— 
bensnotwendi- 
gen Stoffe zur 
Vermeidung ei— 
nerErnährungs⸗ 
ſchädigung und 
vonErkrankung. 
Auch die an⸗ 
deren Vitamine 
müſſen in der 
Nahrung in aus⸗ 
reichender Dien- 
ge vorhanden 
ſein. Beim Feh⸗ 
len des Vita⸗ 
mins B treten 
vor allem ſchwe⸗ 
re nervöſe Stö⸗ 
rungen auf (die 
. in Oſtaſien hei⸗ 
— miſche Beriberi- 
Naturaufnahme. ehe de a, Krankheit); das 
Fehlen des Vi— 
tamins A bedingt, wie man neuerdings annimmt, das Auftreten der 
Rachitis, der ſchweren Wachstumsſtörung des jugendlichen 
Alters. Der Lebertran, der ſchon immer als beſonders geeignet 
zur Behandlung betrachtet wurde, iſt offenbar reich an Vitamin A. 
Ebenſo die Butter, namentlich, ſoweit ſie von Kühen mit Grün— 
fütterung ſtammt, ſo daß ſie in der Ernährung kleiner Kinder 
dem Margarinegebrauch entſchieden vorzuziehen iſt. 

Der Verlauf des Skorbuts iſt ungünſtig, wenn er nicht er— 
kannt und mit den bisherigen Schädlichkeiten fortgefahren wird. 
Brot, Kartoffeln und Fleiſch zuſammen mögen dem Nahrungs- 
bedarf eines Menſchen der Menge nach genügen, ſie genügen aber 
nicht, um die notwendigen Ergänzungsnährſtoffe zuzuführen. 
Infolgedeſſen geſtaltet ſich der Verlauf des Skorbuts bei richtiger 
Behandlung, d. h. bei Zufuhr der mangelnden Nahrungsſtoffe, 
außerordentlich günſtig. Umber erinnert daran, daß vor mehr 
als 200 Jahren ein ſchwediſcher Arzt beim Feldzug Karls 
des Zwölften nach der Ukraine ein Mittel mit feinem Spür⸗ 
ſinn erdacht und damit einer verherrenden Skorbutſeuche feiner 
Truppen ſchnell Einhalt getan hat: Er ließ Teeabkochungen aus 
friſchen Tannennadeln der umgebenden Wälder trinken und 
erzielte damit einen vollen Erfolg. Denn in dieſem Getränk 
waren die notwendigen Vitamine, wie wir heute annehmen, 
enthalten. Auch in der jetzigen Behandlung des Skorbuts ſpielen 
derartige Tees wieder eine Rolle, eine noch größere freilich die 
Verabreichung von friſchem Gemüſe, Obſt, Zitronenſaft und 
anderen Fruchtſäften. So gelingt es faſt immer, der Krankheit 
eine günſtige Wendung zu geben. Noch wichtiger freilich wäre 
es, ſie durch die Möglichkeit geeigneter Ernährung überhaupt 
gänzlich zu verhüten. 
119 
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Ein Hügel und eine Halle ſollen auf der Drehbühne erbaut werden. Zuerſt A A 
wird der Grundriß gezogen. Dann wird aus geraden und ſchrägen Podeſten der Hügel zufammengeftellt 


Neue Bühnenſyſteme Von Hans Knudſen. 


Im 18. Jahrhundert hat man auf dem Theater verwandlungs- ſchläger, der Münchener Maſchineriedirektor, die Drehbühne er: 
reiche Stücke wie den „Götz von Berlichingen“ oder die Dramen funden hatte. Nun konnte man auf der drehbaren Scheibe eine 
Shakeſpeares trotz aller techniſchen Unvollkommenheiten über- ganze Anzahl kleinerer Bühnenbilder nebeneinander aufbauen 
winden können, weil das Auge des damaligen Publikums noch und das jedesmal erforderliche vor den Bühnenrahmen drehen; 
nicht ſo verwöhnt war, wie es heutzutage der Fall iſt, man brauchte Szenerien, die im Stücke wiederholt vor: 
nachdem das Illuſionstheater unſerer Zeit die kamen, nicht abzubauen und dann wieder herzu⸗ 
Natur auf der Bühne beinahe bis ins Letzte richten. Bis in welche Kompliziertheit hinein 
nachzuzaubern gelernt hat. Damals ftieß hat z. B. Max Reinhardt, deſſen ſchwei⸗ 
man ſich nicht daran, wenn die Möbel- fende Phantaſie durch die Drehbühne 
ſtücke des einen Zimmers für ein ſchönſte Vollendungen erzielte, in det 
anderes im nächſten Akt wieder „Fauſt“⸗Aufführung des Deutſchen 
verwendet wurden, wenn die Theaters in Berlin die neue 
Schränke auf die Kuliſſen ge- Bühnenform ausgenutzt. Er hat 
malt waren, wenn man, im die ganze Fläche und auch die 
wörtlichſten Sinne, hinter die Bühne in erdenklicher Höhe 
Kuliſſen ſehen konnte, die benutzt. Der Prolog im Hin. 
ja nicht zuſammenhängende mel hat zum Schauplatz das 
Wände eines Zimmers er: feſte Gewölbe von 4 Meter 
gaben, ſondern, parallel zu⸗ Höhe, unter dem Auerbachs 
einander aufgeſtellt, weite Keller eingebaut iſt. Diese 
Zwiſchenräume ließen. Im⸗ Eiſenkonſtrultion wird daun 
mer wieder hat man ſpäter weiter, nach der Szene in 
daran herumgearbeitet, volle Studierzimmer, benutzt für 
Illuſion auf der Bühne her⸗ den Oſterſpaziergang, wäh 
vorzurufen, raſche Berwand- rend dem man bis 5 Meter 
lungen herbeizuführen, dadurch anſteigt; die weitere Erhöhung 
die Pauſen abzukürzen und die bis 642 Meter dient dann hi 
Möglichkeit zu Schaffen, ein ter für die Walpurgisnacht un 
ſzenenreiches Stück wie etwa den wird ſehr geſchickt verwendet, um 
„Fauſt“ in Driginal-Reinheit zu durch viele Stufen empor einen ne 
geben, d. h. ohne Umſtellungen und leriſchen Stadtwinkel anzudeuten. er 
Kürzungen, die durch die techniſche Un: Beginn der Vorſtellung find fertig al! 
vollkommenheit der Bühne notwendig ge: gebaut: Prolog im Himmel, Studierzinner 
weſen waren. Das alles ſchien in dem Spaziergang, Gretchens Zimmer, Zwinger. 


5 * . f TIER g dem 
blick erreicht zu fein, als Karl Lauten. Grundriß der „Fauſt“-Einrichtung auf der Dreh: traße. In der erſten Pauſe wird auf 
ug e ch 3 j bühne des Deutſchen Theaters in Berlin. 8 raß 3 MH ? 
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Der innere Ausbau der Halle. 


Terrain des Spazierganges der Garten, in der Hexenküche der 
Kerker, desgl. Dom und Marthezimmer an Stelle der Studier⸗ 


ſtube (bzw. Gretchenzimmer) 
eingebaut. Es bleibt dann 
nur in der zweiten Pauſe 
übrig, die Dekorationen 
von Straße, Gretchenzim- 
mer, Dom, Zwinger fort. 
zuſchaffen und das für die 
Walpurgisnacht fertig aufge⸗ 
baute Terrain durch plaſtiſche 
delien, Bäume uſw. zu er⸗ 
gänzen.“ (Paul Legband). 

Da man jedoch gegen 
die Drehbühne mit gutem 
Recht den Einwand erheben 
kann, ſie verliere eigentlich 
ihren Sinn, ſobald man, 
fie zu großer Tiefe benut⸗ 
zend, über den Kreismittel⸗ 
punkt hinausging, weil man 
ja nun, während des Spiels, 
nicht weitere Szenen auf: 
bauen lönnte, — ſo hat 
ein anderer Erfinder ver⸗ 
ſuct, durch feine Konſtruk. 
tion dieſen Nachteil der 
Drehbühne aufzuheben. Der 
Oberinſpektor des Char. 
lottenburger Opernhauſes, 
Guſtav Dumont, ſchuf durch 
ſeine ſogenannte G.⸗D.⸗ 
Bühne eine Zuſammen. 
koppelung der alten ſtehen⸗ 
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Oben auf dem Hügel errichtet man eine Burg, an andrer Stelle eine 


den Bühne und der Drehbühne. 


Kapelle und eine Terraſſe. 


Ahnlich wie bei der Karuſſell. 


bahn läßt er um einen feſten Mittelkreis eine breite Kreis bahn 
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ſich bewegen. Erfordert nun 
das Bühnenbild nur einen 
kleinen Raum, dann kön⸗ 
nen die Möglichkeiten des 
Drehkreiſes ganz ausgenutzt 
werden; und wenn man 
die tiefe Bühne für größere 
Grundflächen braucht, dann 
nimmt man den feſten 
Mittelkern zu Hilfe und 
dreht einen entſprechenden, 
die Tiefe verlängernden Ab⸗ 
ſchnitt des Drehkreiſes vor 
den feſten Bühnenteil. Ne⸗ 
ben geſundheitlichen Bor- 
teilen (weil mit dem Fort⸗ 
fall der ſeitlichen Kuliffen- 
magazine Zug und Staub 
vermieden werden) ergeben 
ſich bedeutende Erſparniſſe 
an Arbeits perſonal, da faſt 
alles am Tage aufgebaut 
werden kann. Auch die 
Erſparnis an Grundfläche 
iſt erheblich. Dumont kommt 
für dieſe Bühne, ohne ihre 
künſtleriſchen Wirkungen zu 
beeinträchtigen, mit 875 Qua: 
dratmeter aus, während das 
Charlottenburger Opern⸗ 
haus 1280 Quadratmeter 
Grundfläche nötig hat. 


Ill 
ul 


Die G.⸗D.⸗Bühne von Oberinſpektor Dumont vom Charlottenburger Opernhaus. 
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Das Spiel kann beginnen! 


Ernſt Stern für das Deutſche Theater in Berlin.) 


119* 


Der Aufbau ift fertig. Von jeder Seite erblickt der Zuſchauer ein 
anderes Bild (Zeichnungen von 
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Die 6.-D.-Bühne ift bisher noch nirgends eingebaut. Das 
Opernhaus aber braucht deswegen viel Bodenfläche, weil jeine 
„Schiebebühne“, eine Erſindung des Maſchineriedirektors Brandt 
in Berlin, Seiten- und Hinterräume benutzen muß. Der Aufbau 
der erſten Szene wird auf einem auf Rollen fahrbaren Wagenkaſten 
von mäßiger Erhöhung fertiggeſtellt. Das zweite Bild, ebenſo auf— 
gebaut, ſteht zur linken Seite der Spielbühne in Bereitſchaft und 
wird, nachdem der erſte Wagen in einen rechts gelegenen Seiten— 
raum geſchoben iſt, von links vorgerollt. Wird das Bild des erſten 
Wagens nochmals gebraucht, dann kann von hinten her ein dritter 
Wagen vorgeſchoben werden, und für größere Tiefen laſſen ſich 
unſchwer zwei Wagen hintereinander zuſammenkoppeln. Sehr 
raſch erledigt ſich auf dieſer Bühne der Szenenwechſel. 

Um die Unkoſten für die Grundfläche zu verringern, ging 
der Dresdener Direktor Adolf Linnebach beim Bau des dortigen 
Schauſpielhauſes in die Tiefe und richtete eine Bühne ein, die 
durch hydrauliſche Zylinder im ganzen oder in einzelnen Streifen— 
flächen 11 Meter unter die Bühnenfläche hinabgeſenkt werden 
kann. Das neue Bühnenbild wird dann, unten vorbereitet, an 
die Stelle der verſenkten Bühne heraufgedrückt. Auf dieſe Weiſe 
können Künſtler und Bühnenarbeiter getrennt voneinander ar— 
beiten, ſind Kunſt und Technik ſich nicht im Wege, man kann Stück— 
proben auf der Bühne ſelbſt abhalten, während alle Dekorations— 
proben, der Umbau ufw. unten vorgenommen werden. Wer das 
geſehen hat, dem leuchten die Vorteile dieſer Bühne ſehr leicht ein. 

Eine Erfindung von N. Felke, die „Radbühne“, ſucht Flächen— 
erſparniſſe, indem ſie in die Höhe hinaufgeht und parallel zu 
den Parkettreihen ein großes Rad ſich drehen läßt, deſſen Achſe 
in Bühnenhöhe zum Parkett ſenkrecht ſteht, ſo daß nach Art der 
ruſſiſchen Schaukel die einzelnen Bühnenſchaukeln vor den Büh— 


Neuenſtadt an der Linde | 


Eine der genußreichſten Radfahrten, die ich je gemacht, führte 
mich einmal von Heilbronn den Neckar entlang nach Heidelberg. 
Eine ſtille und friedliche, eine reiche und ſchöne Landſchaft, ohne 
jede Aufregung allerdings, aber mit all den tiefen Eindrücken, 
die das Zuſammenwirken von landſchaftlichen Reizen mit zahl— 
reichen Zeugen alter Kultur, alter Kunſt mit ſich bringt! Es 
koſtete mich daher einige Überwindung, als ich in Neckarſulm 
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nenrahmen gedreht werden. Dieſe Erfindung ſteht vorerſt auf 
dem Papier. 

Dagegen hat das ſtändige Bemühen der Theatertechnik jüngst 
ein neues Bühnenſyſtem hervorgebracht. Man hat dieſe Bühne, 
weil fie für das E. T. A. Hoffmann⸗Stück im Theater in der 
Königgrätzer Straße zu Berlin „Die wunderſamen Geſchichten 
des Kapellmeiſters Kreisler“ erbaut wurde, die „Kreisler-Bühne“ 
genannt. Carl Meinhard. Rudolf Bernauer und Svend Gade 
ſind ihre Erfinder. Es handelte ſich darum, 42 Verwandlungen 
zu ermöglichen, und mit der neuen Erfindung erledigt man das 
Theaterſtück in 2% Stunden, und das in der Weiſe, daß die 
Bühne ſozuſagen in ſechs kleine Bühnen aufgeteilt wird, in 
Neben- und Übereinander. Ein Brückenbau, quer über die Bühne 
gelegt, gibt die Möglichkeit, auf ihm zwei Schauplätze aufzubauen. 
Daß auf dieſe Weiſe, bei dieſer weiteſt getriebenen Auflöſung 
das Auge immer wieder vor ein anderes Blickziel geſtellt (und 
das nicht nur in der gewohnten Ebene, ſondern auch zu vertikalen 
Suchen) und alſo in dauernder Unruhe gehalten wird, iſt leicht 
einzuſehen. Nur die ganz ausgezeichneten hochſtromigen Licht 
wirkungen machen dieſe Bühne erträglich, die hier an dem Bilder: 
ſtück mit kinohafter Tendenz gute Dienfte leiſtet, aber ihren all 
gemeingültigen Wert erſt einmal an Ghakeſpeare vor allem 
wird erweiſen müſſen. 

Solche immer wieder vorgenommenen Bemühungen der 
Technik, dem Theater leichte Verwandlungsmöglichkeiten zu geben, 
geſchehen immer der Kunſt zu Dank. Aber man darf doch auch 
nicht vergeſſen, daß Bühnen, denen der große Apparat nicht er: 
ſchwingbar iſt, alſo etwa jeder Stilbühne, die Überwindung der 
ſzeniſchen Schwierigkeiten gleichfalls gelingt; und auch das ge— 
ſchieht der Kunft zu Dank. 


Von Dr. S. Hausmann. 


mich zu einem kleinen Abſtecher nach Nordoſten entſchloß, aber 
der Entſchluß lohnte ſich reichlich. Zehn Kilometer weit radelt 
man auf welligem Gelände, durch üppige Felder und Wieſen nach 
dem kleinen Städtchen Neuenſtadt, das auf einem ſchmalen 
Höhenrücken zwiſchen zwei hier zuſammenſtoßenden Flüſſen, den 
Kocher und der Brettach, ſanft anſteigend ſich erhebt, ein alter: 
tümliches Städtchen, das noch dürftige Reſte feiner alten Befeſt— 
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Die uralte Gerichtsſtatte des Brettachgaues. 
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Turderſang bi 
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— am 29. Dezember 1609 ſchrieb er dieſe Beobachtun 


medanebels — und das 
beendet chen Muſeum in München aufbewahrter Rieſentubus 
19 — enten wir keinen Grund, der Beſchreibung, die er von 
lüerz ntdeckung gibt und die in ihrer ſchlichten Sachlichkeit 
rzeugend klingt, den Glauben zu verſagen. * 
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gung aufweiſt und das in ſeinem Innern manch hübſches Haus 
aus der Renaifjance- und Rokokozeit birgt. Ein niedliches Schaß- 
läſtchen bildet die evangeliſche Pfarrkirche, die gegen Ende des 
16. Jahrhunderts in Renaiſſanceformen mit ſtarken gotiſchen 


Nachklängen erbaut wurde und die den benachbarten oberen Tor— 


turm als Glockenturm benutzen muß; zu einem eigenen Turm hat 
Im Innern birgt 


offenbar das Baugeld nicht mehr ausgereicht. 
die Kirche meh⸗ 
rere bemerkens⸗ 
werte Kunſtdenk⸗ 
mäler, vor allem 
das Grabmal der 
Anna von Weins⸗ 
berg von 1413 — 
die Herren von 
Weinsberg waren 
damals Herren der 
Stadt; in der Gruft 
der Kirche unter dem 
Chor ſtehen manche 
ſchöne Zinnſärge, 
worin Herzöge von 
Wlrttemberg⸗ 

Neuenſtadt ruhen. 
Das Wichtigſte 
aber von Neuen⸗ 
ftadt finden wir 
erſt, wenn wir durch 
das obere Tor nach 
dem freien Platze 
wandern, der da 
neben dem beſchei⸗ 
denen Schlößchen, 
das jetzt Kameral⸗ 
und Forſtamt be⸗ 
herbergt, ſich aus⸗ 
breitet. An ſeiner 
linken Seite bietet 
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genuſſes abgelöft wurden, zu denen die weit über den Platz fi) 
hinſtreckenden baumdicken Aſte der Linde einen rieſigen Feſtraum 
von ganz eigenartigem Reize geſchaffen haben. Der mächtige 
Stamm des Baumes mißt über 13 Meter im Umfang, er iſt durch 

gewaltige Stürme 1773 und 1847 geborſten und wird nur durch 
Zementfüllung und eiſerne Bänder zuſammengehalten. Die ge— 


waltigen Aſte aber, die ſich nach allen Seiten 20 bis 30 Meter 
weit erſtrecken, ru⸗ 


—— hen auf ſtarken 

Balken, die von 
zahlreichen Stützen 
getragen werden. 
Urſprünglich waren 
dieſe letzteren wohl 
alleſamt beſcheiden 
aus Holz errichtet, 
wovon aber jetzt 
nur noch zehn er- 
halten ſind. In der 
Renaiſſancezeit, fir 
deren Lebensfreude 
dieſer eigenartige 
Feſtplatz fo ganz be: 
ſonders geeignet 
war, ſind dieſe Holz⸗ 
ſtützen durch Stein⸗ 
ſäulen erſetzt wor⸗ 
den, die von den 
adeligen Geſchlech— 
tern und reichen 
Bürgern geſtiftet 
wurden und die 
urſprünglich faſt 
durchweg mit Re⸗ 
naiffanceornamen: 
ten und Inſchriften 
reich geſchmückt wa⸗ 
ren, wovon ſich jetzt 
nach Jahrhunderten 


. —— 


ſich uns ein höchſt 
merkwürdiger An⸗ 
blick: Hinter einer 
ſehr einfach gehaltenen Steinbrüſtung mit einem kleinen Ein— 
gangstore ein rieſenhafter, uralter, verwitterter Baum, die be— 
rühmte tauſendjährige Linde von Neuenſtadt. Ob ſie wirklich 
tauſend Jahre alt iſt, wie der Volksmund ſagt, oder nur 700 bis 
900, wie die Forſtmänner erklären, wer will das ſagen. Jeden— 
falls ift es Tatſache, daß der Baum ſchon 1448 urkundlich erwähnt 
wird. Zweifellos war hier unter dem Schatten der alten Linde 
die uralte Gerichtsſtätte des Brettachgaues, wo freilich ſchon 
ſeit vielen Jahrhunderten die einſtigen feierlichen Gerichts— 
ſtzungen durch alle möglichen Veranſtaltungen heiteren Lebens- 


freilich nur einzelne 


Die tauſendjährige Linde. 
Spuren noch er— 


halten haben. In dem überaus großen Raume, der ſich ſo unter 
dem gewaltigen Blätterdache der uralten Linde weithin erſtreckt, 
find bis zu dem 30jährigen Kriege gar viele herrliche, farben 
freudige Feſte abgehalten worden, bei denen der Adel der Um— 
gegend mit der reichen Bürgerſchaft ihre Lebensfreude genußfroh 
betätigte, aber auch in der ſpäteren Zeit iſt der große Baum 
noch gar oft zur Abhaltung wirklicher Volksfeſte benutzt worden. 
Ein ſehr, ſehr alter Neuenſtädter hat mir mit leuchtenden Augen 
und ſichtlicher Begeiſterung von den köſtlichen Abenden erzählt, 
die er in jungen Jahren hier unter der Linde verleben durfte. 


Blätter und Blüten 


‚Ber hat die Jupitermonde zuerſt entdeckt? Über wenig 
Dinge herrſcht mehr Streit als über die Priorität von Erfin- 
dungen und Entdeckungen; namentlich die letzteren liegen in der 
Luft, wenn die Zeit für fie reif ift, und werden oft von mehreren 
ugleich gemacht. — Den Ruhm der hochwichtigen Entdeckung der 
upitermonde beanſpruchte Galilei für ſich und nahm es ſehr 
ungnädig auf, als der ansbachiſche Hofmathematikus Marius 
(Simon Maier) in aller Beſcheidenheit erklärte, er habe fie zwar 
nur um wenige Tage früher, aber doch früher geſehen. Der 
Streit iſt bis heute noch unentſchieden, doch neigt ſich jetzt die 
fle an des Marius Gunſten, da die Geſchichte des Fern— 
rohrs für ihn ſpricht. 1608 wurde das erſte Fernrohr verfertigt. 
Galilei erhielt im Mai 1609 davon Kenntnis, Marius aber be⸗ 
lam ſchon 1608 von der Frankfurter Meſſe eine Beſchreibung, 
5 Sommer 1609 ein gutes Holländer Glas, mit dem er vom 
eöloßturm in Ansbach aus den Himmel durchforſchte. Kleine 
terne in Jupiters Nähe erkannte er bald als Monde Denen 

11Z nieder. 
1 machte am 7. Januar 1610 die gleiche Entdeckung und 
veröffentlichte fie ſogleich im Druck. Da Marius auch andere 
ichtige Entdeckungen am Himmel machte — fo die des Andro: 
ernrohr weſentlich verbeſſerte, wie ſein 


Tiſchgenoſſen Meneliks. Über das Leben an dem halb bar: 
bariſchen und doch großartigen Hofe des Kaiſers Menelik ver— 
danken wir ſeinem Miniſter und Günſtling, dem Schweizer Ilg, 
viele intereſſante Nachrichten, die ſein Biograph Ulrich Koll— 
brunner einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. 
Zu den Unannehmlichkeiten, unter denen Ilg zu leiden hatte, 
gehörte Meneliks Löwenliebhaberei. Der Herrſcher war bei— 
nahe ſtändig von drei prächtigen Löwen begleitet, die ihm bis 
zur Tafel folgten. Dort begnügten ſie ſich natürlich nicht damit, 
daß ihr Herr ſie liebevoll hinter den Ohren kraute, ſondern ſie 
bettelten auch in ziemlich ſtürmiſcher Weiſe, und mitunter legte 
ein ganz beſonders ungeduldiger die Pranke auf den Tiſch und 
zog Tiſchtuch, Geſchirr und Speiſen herunter. Nicht nur Ilg, 
auch der Kaiſerin waren dieſe Gardiſten ſehr unangenehm, aber 
man konnte nichts gegen ſie unternehmen. Ilg erfreute ſich 
wegen ſeiner anderen Hautfarbe und ſeines anderen Geruches 
ihrer beſonderen Aufmerkſamkeit. Hunderte von Abeſſiniern 
konnten an ihnen vorbeigehen, ohne daß ſie ſich rührten; kam er, 
fo ſprangen fie auf. Natürlich durfte er keinerlei Furcht vor 
den Beſtien verraten. 

Schließlich wurde er aber doch von den Löwen befreit. Eines 
Tages gab es im Hofe des Gibi, des Palaſtes, einen fürchterlichen 
Lärm. In einem plötzlichen Wutanfall hatte ein Löwe ein Maul— 
tier und einen Diener zerriſſen. Jetzt ließ Kaiſer Menelik feine 
drei Lieblinge ſofort erſchießen, und Ilg blieb nun künftig von 
den liebenswürdigen Haustieren verſchont. 


Gartenarbeit im Oktober. 


Die Behauptung, daß die Leidenſchaft für den Garten die 
einzige Leidenſchaft ſei, die mit dem Alter zunehme, iſt den 
meiſten Gartenfreunden ſelbſtverſtändlich. Nichts iſt ſo lohnend 
und dankbar wie Gartenarbeit, wenn ſie von Erfolg gekrönt iſt. 
Und der Erfolg hat wahrlich in dieſem Sommer nicht gefehlt. 
Die Fülle an herrlichem Obſt, Früchten und Gemüſe jeglicher 
Art, die wir reifen ſahen und einheimſen konnten, werden be— 
ſonders dem Anfänger in der Gartenkunſt ein Anſporn ſein, 
ſich immer mehr in die Geheimniſſe der Pflanzenwelt zu ver— 
tiefen und die in dieſem Jahre gemachten Erfahrungen im näch— 
ſten zu verwerten. In der Mannigfaltigkeit der Gärtnerei liegt 
gerade der größte Reiz. Jeder Garten iſt nach Lage, Umgebung 
und Bodenbeſchaffenheit verſchieden, und jeder Gartenbeſitzer 
muß ſich die Aufgabe ſtellen, mit ſeinem Garten erſt in richtige 
Fühlung zu kommen, d. h. ſich der Beſonderheit des Gartens 
anzupaffen und die Licht- und Schattenſeiten der Örtlichteit ge— 
nau kennenzulernen. Oft ſind mit wenig Mühe Verbeſſe— 
rungen anzulegen und Schäden abzuſtellen. Man dulde z. B. 
nicht allzu viele nutzloſe, ſogenannte Zierſträucher im Garten. 
Da, wo die unnütze Schneebeere ſich breit macht, könnten Haſel— 
nußſträucher edler Sorten gedeihen, z. B. die Halleſche Rieſen— 
nuß, die weiße Lamberts- oder die Blutnuß. Wenn der Boden 
durch gutes Düngen gekräftigt wird, tragen die Sträucher jedes 
Jahr ihre wertvollen Früchte, die jetzt ſo hoch im Preiſe ſtehen, 
daß man ſie ſich ſelbſt zum Weihnachtsfeſt verſagen muß. Ebenſo 
ſollte die großfrüchtige Hagebutte, Roſenapfel oder Apfelroſe ge— 
nannt, viel mehr im Garten gepflegt werden. Sie erfreut uns 
durch die zarte Schönheit ihrer Blüten und ſpendet rote aro— 
matiſche Früchte, die zu Marmelade und Suppen, getrocknet 
und friſch, und auch zur Weinbereitung ſo vielſeitig verwendet 
werden können. Im Oktober iſt die beſte Zeit der Anpflanzung 
dieſer Sträucher und zum Ausroden der alten verholzten, die 
dem Boden unnütz Nahrung entziehen und anderen Pflanzen 
Licht und Sonne rauben. Natürlich darf nicht ſofort an der— 
ſelben Stelle eine neue Anpflanzung gemacht werden, ſondern 
das Land muß erſt eine Zeit der Ruhe genießen und durch 
Düngung und Bodenverbeſſerung genügend vorbereitet werden. 
Auch den Winter hindurch kann bei offenem Wetter gerodet und 
gepflanzt werden. — Die Obſternte, die nun im vollen Gang 
iſt, wird fortgeführt. Die edlen Sorten der Winteräpfel und 
birnen werden ſorgfältig gepflückt, ſortiert und auf Lager ge— 
bracht in luftigen Vorratsräumen. Feine Tafelſorten lege man 
mit dem Stiel nach oben nebeneinander und verſehe die Obſt— 
geſtelle mit einem Papierſchild, das den Namen trägt und No— 
tizen über die Zeit der Reife und die Ertragsfähigkeit. Täg— 
liches Nachſehen und Ausleſen überreifer oder faulender Früchte 
darf nicht verſäumt werden. Die beſte Zeit zum Pflücken der 
Früchte iſt die kurz vor der Reife. Sie bleiben dann ſaftiger 
und werden erſt nach einigen Tagen lagerreif und zum Genuß 
gut. Apfel und Birnen am Baum vollkommen reifen zu laſſen, 
würde ſie mehlig machen. Man nehme zuerſt die größten Früchte 
herunter und die anderen einige Tage ſpäter, damit ſie noch 
wachſen können. Frühmorgens iſt das Obſt aromatiſcher als in 
der vollen Mittagshitze. Alles Dauerobſt, auch geringe Wirt- 
ſchaftsſorten, darf nicht gerüttelt und geworfen, nicht in Säcken, 
ſondern nur feſt in Körben mit Heu oder Stroh verpackt, trans» 
portiert werden. Das ſchlechte Ausſehen des Obſtes auf den 
Märkten zeigt, wie leichtfertig und gedankenlos ungeſchickte 
Hände damit umgehen. Denn es wird ja leider doch gekauft! 
Aber für die hohen Preiſe ſoll man nur tadelloſe Ware ver— 
langen. — Sind die Bäume abgeerntet, ſtreiche man die älteren 
Stämme mit Kalkmilch an, nachdem ſie zuvor abgekratzt und ge— 
bürſtet wurden. Sodann lege man Leimgürtel an zum Ab— 
fangen des Froſtnachtſchmetterlings, deſſen flügelloſe Weibchen 
Anfang November an dem Stamm hinaufkriechen, um an den 
Knoſpen ihre Eier abzulegen. Die auskriechenden Raupen dieſes 
ſchädlichen Inſektes richten im Frühjahr den größten Schaden 
an, wenn fie nicht energiſch bekämpft werden. — Für die An- 
pflanzung neuer Obſtbäume werden weiterhin Baumgruben aus» 
geworfen — 1% Meter lang, ebenſo breit und 70 Zentimeter 
tief. Dieſe Maße geben jedoch nur einen ungefähren Anhalt, 
denn die Tiefe muß ſich nach dem Stande des Grundwaſſers 
richten, das ſich niemals in einer Baumgrube anſammeln darf, 


da es den gelockerten Boden ſonſt verſchlämmen würde. Ein 
Teil der ausgeworfenen Erde — die übrige wird fortgekarrt — 
wird mit Kompoſt, Teich- oder Flußſchlamm, Straßenabraum 
und Dünger vermiſcht und bildet nun ſo die neue Füllung für 
die Grube, in die der junge Baum gepflanzt werden ſoll, denn 
für die erſte Zeit des Anwachſens braucht er viel Nahrung. Je 
ärmer und dürftiger der Boden iſt, deſto mehr muß auf 
gute Bodenmiſchung Bedacht genommen werden, denn nur jo 
iſt es möglich, in noch öden Ländereien kräftige junge Bäume 
heranzuziehen. Daß man Bäume ſtets nur auf Neuland und 
nicht an die gleiche Stelle pflanzt, wo alte Bäume geftanden 
haben und der Boden müde und ausgeſogen iſt, möchte ich nich. 
unerwähnt laſſen. 

Im Gemüſegarten erntet man jetzt die feſteſten Weißkohl— 
köpfe, legt ſie auf trockenes Stroh oder Horden und hobelt ſie 
zu gelegener Zeit zu Sauerkraut ein. Die anderen ſowie Rot: 
kraut und Wirſing läßt man ſo lange wie möglich draußen. 
Wurzelgemüſe, wie Sellerie, rote Rüben, Steckrüben, gelbe Rüben 
und ein Teil der ſtärkſten Porreeſtauden, werden ausgegraben, 
von den äußeren Blättern befreit, ohne die Herzblätter zu ver: 
letzen, und in einen froſtſicheren, wohldurchlüfteten Keller ge 
bracht, wo man ſie in reinem Flußſand oder leichter Gartenerde 
dicht nebeneinander eingräbt, ſo daß die Blattſpitzen noch her— 
vorſehen. Weiß und Rotkohl, Wirſing, Schwarzwurzeln und 
einen Teil der Mohrrüben überwintert man auch ſehr gut in 
Freilandgruben oder Mieten. Sie halten ſich darin tadellos 
bis zum Frühjahr, nur find bei Schneefall im Winter die 
Mieten nicht immer zugänglich. Man gräbt die Gruben nach 
Bedarf breit und lang, ungefähr 60 Zentimeter tief, ſchichtet die 
Kohlköpfe lagenweiſe dicht nebeneinander, mit dem Strunk, von 
dem man die Wurzel abſchnitt, nach oben, ſchüttet Rüben und 
Schwarzwurzeln beliebig dazwiſchen, bedeckt alles mit trockenem 
Stroh und füllt Erde darauf. Einen Teil der Schwarzwurzeln 
und des Porrees läßt man im freien Land und holt davon, wenn 
der Boden froſtfrei iſt, nach Bedarf. — Der Roſenkohl kann jezt 
geerntet werden. Sind die Röschen noch zu klein, fo kneiſt mau 
die Spitzen der Pflanzen aus, dann werden die Nöschen bald 
kräftiger. Roſenkohl iſt meiſt durchaus winterhart, und nur in 
ſehr ſtrengen Gegenden ſoll man die Stauden herausnehmen, von 
den Blättern befreien, die Wurzeln abſchneiden und den Kohl 
in der Gemüſegrube verwahren. — Die allmählich leergewer . 
denen Beete und Blumenrabatten werden tief in groben Schollen 
umgegraben, die man nicht zerkleinert, damit der Froſt fie beſſer 
zermürbt und den Boden durchdringen kann. Alles Unkraut 
bringe man zum Kompoſthaufen, wo es bis zum Frühjahr ver, 
fault und ſich zerſetzt. Bohnen- und Erbſenranken können unit 
gegraben werden, ſoweit fie nicht als Deckmaterial benutz 
werden ſollen; in dieſem Fall häufe man ſie locker zufammin, 
verwahre ſie an einem Ort, wo ſie nachtrocknen können und bei 
Froſtgefahr ſchnell greifbar find. Stangen und Neiſer werben 
zuſammengebunden und an einem ſicheren Ort aufgehoben 
Ebenſo alle Gartengerätſchaften, beſonders die nun entbehrliche 
Gießkanne, werden gereinigt, getrocknet und wohl verwahrt 
Nach dem erſten leichten Nachtfroſt, der Ende Oktober zumell 
eintritt, müſſen die empfindlichen Dahlien, Gladiolen. U 
Kannaknollen ausgehoben und in Kiſten im Keller troden “ 
bewahrt werden. Gartenraſen wird noch einmal kurzgeſhnle 
und dann mit kurzem Dünger oder Kompoſterde überſtreut, I 
mit er im nächſten Frühjahr bald kräftig wächſt und gel = 
Und nun freuen wir uns der durch Mühe und Fleiß erung 
reichen Vorräte und genießen ſie dankbaren Herzens, denn 0 
Segen war groß und wird uns durch den harten Winter hin 
durchhelfen. old 

Im Blumengarten hat man noch Stiefmütterchen und 60 0 
lack, die, rechtzeitig gepflanzt, im Frühjahr blühen, zu beit!" 
Hier und da finden wir ſpät erblühte Roſen, die wir in, age 
holen, als letzten Gruß des ſcheidenden Sommers. 195 
von grünem Salat, deſſen Genuß von hohem geſundheit 15 
Wert iſt, haben für Ausſaat von Rapunzel, auch Müßchen 11 
nannt, geſorgt, und ebenſo ſind die Beete mit breitblätteri 
Winterſpinat Stolz und Hoffnung der ſorglichen Hau gef 
erfahren hat, wie gut alt und jung dieſes eifenhaltige ©" 
bekommt, in erſter Reihe den Kindern. 
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Die Gartenlaube 


Der gehä 


Mit den gehäkelten Hüten ift eine Mode aufgetaucht, die von 
der Jugend mit Pegeifterung aufgenommen wurde. In der Haupt- 
ſache für den Sport erdacht, werden fie heute aber ebenſo gern 
für die Reife wie als Übergangshüte getragen. Und 
zweifellos beſizen ſie auch praktiſchen Wert, denn 
fie find leicht herzuſtellen, und man hat es in 
der Hand, ſie zum Koſtüm oder Mantel 
paſſend zu arbeiten. Empfehlenswert iſt 
eine nicht zu ſtarke Wolle, die man um 
der Wirkung willen möglichſt in zwei 
ſtark voneinander abſtechenden Far— 
ben wählt. Sportformen, die man 
zuweilen auch in der Taſche bei ſich 
führt, werden am beſten ohne jede 
Drahtverſteifung gearbeitet, fie 
milſſen ſich dabei bequem dem Kopf 
anſchließen. Für dieſen Zweck 
wäre Abb. 1 zu empfehlen, eine 


Abb. 2. 


glockige, am Rand aufgebogene 
Form, die mit feſten Maſchen 
über Schnur und andersfarbi— 
ges ſtarkes Garn gehäkelt wird. 

Man beginnt mit der obe⸗ 
ten Mitte, indem man die 
Schnur zum Ring legt, und 
hätelt immer rundum, ſtändig 
zunehmend, bis zu einem 
Durchmeſſer von etwa 30 Zen- 
timeter. Dann zieht man mit 
Hilfe der Schnur die Rundung 
auf die gewünſchte Weite ein 
und hätelt, allmählich abneh⸗ 
mend, weiter bis zum Anſatz 
des Randes, der durch raſches 
Zunehmen erreicht wird. Den 
äußeren Rand häkelt man mit 
doppeltem Garn oder ſchlägt 
die äußerſten Reihen um, fo 
daß er doppelt wird, um ihm 
den nötigen Halt zu geben. 
Wie Fig. 1 zeigt, iſt es hübſch, 
den Hut mit einer aus anders. 
farbigem Garn durch Luft: 
maſchen hergeſtellten Schnur 
in Wellenlinien zu benähen, 
denn man es nicht vorzog, ihn in Streifen von verſchiedener 
Farbe anzufertigen, 
4 Zum Straßenhut wird am beften eine Form mit ballonartigem 
fon und mäßig breiter, flacher Krempe gewählt. Erleichtert wird 
ie Arbeit, wenn man hierzu eins der käuflichen Drahtgeſtelle 
2 wie man ſie bei Tüll⸗ und Batiſthüten braucht. Auch eine 
dealer kann als Grundlage dienen oder ein vorhandener Hut, 
f 5 dem dann die Arbeit immer wieder probiert wird. Da 
3 ode zurzeit ziemlich hohe Köpfe bevorzugt, ſo kann der Kopf 
ac höher, als ihn unfere Abb. 2 zeigt, gearbeitet werden. Dieſe 
2 ift von der oberen Mitte ausgehend in Stäbchen ge- 

an nimmt hier ſtändig zu, bis die reichliche Kopfweite, 
Durchmeſſer, erreicht iſt, und häkelt dann, 
ein etwa 6 Zentimeter langes Stück. Darauf 
an Stelle eines Bandes, eine Reihe hoher Stäb- 


nette For 

kate 
ewa 22 Zentimeter 
ohne zuzunehmen, 
folgt als Schmuck, 
zweimal über die Naht ſchlagen!), in Gruppen zu 
2 Luftmaſchen, wieder 3 Stäbchen ufw. Der Kopf 


chen (den Faden 
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felte Hut. 


muß nun die Weite des Drahtgeſtelles haben und hat damit die 
Stelle erreicht, wo Kopf und Krempe aufeinandertreffen. Für die 
letztere iſt immer weiter zuzunehmen, wofür die Form des 
Drahtgeſtelles maßgebend iſt. Iſt inan bis zum Außen- 

rand gekommen, ſo wird der Draht ganz feſt mit 

der Häkelarbeit umnäht. Auf dieſe Art iſt nur 
der äußere Rand des Drahtgeſtelles mit dem 
gehäkelten Hut verbunden, die anderen 
Teile werden, da ſie ihre Miſſion als 
Hilfsmittel zur Erreichung der Form 
erfüllt haben, mit einer Drahtſchere 
entfernt. Als Garnitur kann man 
eine gehäkelte Borte durch die hohen 
Stäbchen leiten oder, wenn der 
Hut in einer Farbe gehalten iſt, 
ſeitlich ein Sträußchen buntfar- 


biger Wollblumen 
anbringen. 

Rocht hübſch macht 
es ſich, wenn man 
die ganze Krempe in 
durchbrochener 
kelei ausführt (ſiehe 
Abb. 4, die die Aus— 
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führung von Hut 
Abb. 3 veranſchau⸗ 
licht). Der dichte 


Kopf wird hier in 
feſten Maſchen ger 
häkelt, oder, wenn 
er luftiger ſein ſoll, 
werden nach jeder fe⸗ 
ſten Maſche eine Luft⸗ 
maſche und für den 
Rand ſtatt der hohen 
Stäbchen in ab— 
ſtechender Farbe 5 
Reihen feſter Ma— 
ſchen eingefügt. Der 
durchbrochene Rand, 
der bereits im Som- 
mer an den Stroh- 
hüten beliebt war, 
wirkt dann um ſo 


Er wird mit 5 Luftmaſchen, 1 feſte, 5 Luftmaſchen, 


leichter. 
1 feſte uff. hergeſtellt, wobei in der zweiten Reihe die feſte Maſche 


in die Luftmaſche der vorigen Reihe trifft, wie Abb. 4 zeigt. 
Soll der Hutrand vorn breiter ſein, ſo iſt die erſte Reihe nur 


um die vordere Hälfte des Kopfes zu häkeln. Der Faden kann 
hier abgeriſſen werden, wenn man nicht die hintere Hälfte in 
feſten Maſchen häkeln will. Um dem äußeren Rand die nötige 
Weite zu geben, muß die erſte Luftmaſchenreihe ziemlich dicht 
earbeitet werden. Die Bogen werden dadurch anfänglich höher, 
päter flacher. Der äußerſte Rand wird zuletzt an einen Draht- 
ring geheftet, der wie folgt zu umhäkeln iſt: Drei feſte Maſchen 
nur um den Draht, drei feſte Maſchen zugleich um Draht und 
Luftmaſchenbogen uſw., wie Abb. 4 veranſchaulicht. 

Beſonders vornehm wirken dieſe Hüte, wenn ſie paſſend zur 
Farbe des Jackenkleides gewählt werden. Dieſe Art ſei älteren 
Damen empfohlen. Die Jugend wähle bunte, abſtechende Farben: 
immer aber ſorge man für Harmonie mit Haar und Teint. 
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Was die Mode bringt. 


Die Mode bevorzugt lebhafte Effekte, die ſie durch zweierlei 
oder gemuſterte Stoffe, durch abſtechende Garnituren oder leb— 
1 Farben hervorzuruſen weiß. Die an und für ſich ſchlichten 
ormen wären ja ſonſt auch zu langweilig, wenn ſie nicht auf 
irgendeine Weiſe belebt würden. Beſonders an den Bluſen fällt 
die Eigenart der Garnituren auf, an denen der Phantaſie keiner— 
lei Grenzen gezogen ſind. Samt- und Seidenbandbeſätze betonen 
als Neueſtes, oft durch Stahlknöpfchen oder Stickerei abge— 
ſchloſſen, die Bluſenvorderteile und Armel, wobei das Band nicht 
ſelten in langen Schluppen am unteren Rande auf den Rock fällt. 
Bei weſtenartigen Einſätzen ſetzt man das Band ſehr gern in 
ſich begegnenden Zickzacklinien auf und wählt für dasſelbe eine 
möglichſt abſtechende Farbe. Großes Intereſſe bringt man 
wieder den weichen Trikotgeweben entgegen, aus denen die 
molligſten Kleidchen, die ſchmiegſamſten Jumper hergeſtellt 
werden. Sie machen den beliebten Strickkleidern ſtarke Kon— 
kurrenz, zu deren ge⸗ 
ſtreiften oder karier— 
ten Röcken ſehr oft 
ein einfarbiges an: 
geſetztes Leibchen den 
gewünſchten Kontraſt 
ergibt. Auch der eben: 
ſo praktiſche wie 
ſchönfarbige Lindener 
Samt iſt ein Lieb- 
ling für die kühlere 
Jahreszeit, beſonders 
für elegante Kleider 
wird er ſehr gern 
mit einem dünnen 
Gewebe für die Ar⸗ 
mel zuſammenge— 
ſtellt, wenn man 
nicht einen engen 
Armel bevorzugt. 
Abb. 233. 
Schlupfkleid aus 
Trikot. Das auch 
in Handſtickerei aus: 
führbareͤleid beſtand 
an unſerer Vorlage 
aus hellgrauem Tri- 
kot, in den durch auf: 
geſetzte Häkelſchnür⸗ 
chen von rotlila Farbe 
ein Karomuſter ein: 
gearbeitet war. Das 
lange loſe Leibchen 
iſt dem Rock angeſetzt 
und zum Schlüpfen 
eingerichtet, was der 
tiefe ſpitze Ausſchnitt 
bequem erlaubt. Er 
wird durch einen 
Schalkragen aus rot: 
lila Trikot begrenzt, 
mit dem auch die 
Armelgarnitur und 
der untere Rockrand 
harmonieren. Der 
halblange, unten of: 
fene Armel ſetzt ſich 
latt der ſtark ver- 
bretterben Schulter 
an. Oberhalb des 
Rockanſatzes iſt ein 
gehäkelter Gürtel 
durch das Leibchen 
eleitet, der die Weite 
eicht zufammen: 
nimmt. Der in leid): 
ten Reihfalten ange: 
ſetzte Rock fällt ſchlank 
und gerade herab 
und wird unten durch 
einen dunklen Be: . 
ſatzſtreifen abgeſchloſſen. Das ſchlichte Kleid braucht nur 2,80 
Meter Stoff bei 1 Meter Breite. Der Schnitt iſt in 80, 84, 88, 
91, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 30 Mark zu haben. 

Abb. 234. Qluſe mit Bandſchmuck, Rock mit ſeitlichen Falten. 
Die aparte Schrupfbluſe aus gelbbraunem Schleierſtoff wirkt 
beſonders elegant durch die kirſchrote, durch den Stoff geleitete 
Garnitur aus Pikotbaad, das in langen Schluppen auf den Rod 


— 


Abb. 233. 
Schlupfkleid aus Trikot. 


Bluſe mit Bandſchmuck, 
Rock mit ſeitlichen Falten. 


fällt. Auch der oben eng eingeſetzte Armel weiſt an feinen 
Bipfel dieſen Schmuck auf. Am Handgelenk ift der Ärmel außer- 
em zuſammengefaßt und durch eine kleine Manſchette abge 
chloſſen. Der runde Ausſchnitt erlaubt ein bequemes Hindurch— 
chlüpfen. Von ihm fällt das Vorderteil ganz leicht gereiht 
herab. — Der flotte Rock aus dunkelblauem Wollſtoff iſt oben 
leicht eingereiht und an jeder Seite durch je zwei Pliſſeefalten 
bereichert. Im übrigen fällt er ziemlich geradlinig aus. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter Hüftweite zu 
24 Mark und der der Bluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober: 
weite zum gleichen Preiſe vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 
1 ne Breite 1,85 Meter, für den Rod bei 1 Meter Breite 
2 Meter. 

Abb. 235 Geſellſchaftskleid aus Samt. Weichſter ſchwatzer 
Samt wurde zur Herſtellung dieſes eleganten Abendkleides ver: 
wendet, der durch duftige Armel aus bananenfarbenem Cteépe 


Abb. 235. Geſellſchaftskleid aus Samt. 
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a Georgette und eine gelblichgrüne Roſe belebt wurde. Das lange Abb. 237. Jackenkleid mit 
loſe Leibchen zeigt ſchräg übereinandertretende Vorder, und Bluſenjacke. Das nette, ohne fon- 
' Rückenteile, zwiſchen denen vorn ein kleines Latzteil aus Krepp derliche Mühe herzuſtellende Jacken 
fihtbar wird. Das Leibchen bauſcht unten leicht über und wird kleid aus bräunlicher Affenhaut 
durch einen faltigen Gürtel geſtützt, der unter der Gazeroſe war mit ſchwarzem Pelz verbrämt, 
ſchließt. Außerſt graziös wirkt der leichte Armel durch feine der den Kragen, die Armel und 
3 tief geſchlitzte Form, die den Arm bis zum Ellbogen freigibt. den Schoß— 
Die Mög verlaufende Tunika ift oben eingereiht und vervoll- rand beſetzte. 
ſtändigt vorn und teilweiſe hinten den Rock, der in unge Die langtail⸗ 
Fzwungenen Falten herabfällt. Der zur Anfertigung dieſes für lige loſe Jacke / 
ſhlante Erſcheinungen recht vorteilhaften Kleides erforderliche wird ziemlich 
Echnitt iſt in 88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu tief durch ei— / 


= 30 Mark 1 8 Erſorderlicher Stoff bei 1 Meter Breite nen ſchmalen 
450 Meter, für Armel und Latzteil 53 Zentimeter. Stoffgürtel J 
Abb. 236. Kittelkleid mit Pliſſee⸗Einſätzen. Das Material zuſammenge⸗ 
u dieſem ſchlankfallenden Kleide ergab brauner Lindener Samt, alten, der 
1 für die pliſſierten Einſätze mit brauner Seide zufammen- vorn in ver: 
ſchlungenen 


geftellt war. Zum Schlüpfen eingerichtet, zeigt es einen aparten 
Kragen aus weißem Tuch, der vorn breit über die Achſeln greift Enden aus— 
und im Nacken in gerader Linie verläuft. Das lange 5 fällt. Dem tur⸗ 
Leibchen hat longe, unten weite Armel, die ein breiter Tuch- zen Schoß iſt 
aufſchlag abſchließt. Die Einſätze ſetzen ſich vorn wie im Rücken an jeder Geil 
auch über den geradlinigen Rock fort, der, ganz leicht eingereiht, je eine Pliſſee⸗ 
dem Leibchen 1 ih Den Anſatz deckt ein faltiger Gürtel faltengruppe 
aus der gleichen Seide wie die Einſätze. Zu dieſem vornehmen eingeſetzt, die 
Kleide iſt der Schnitt in 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober- vom Pelzbe⸗ 
weite zu 30 Mark erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter ſatz übergan- 
Breite 3,85 Meter. gen wird. Der 
ſchlank⸗ 
fallende Rock 
bleibt ohne je⸗ 
de Garnitur. 
Der Schnitt zu dieſem jugend 
lichen Jackenkleide iſt in 80, 84 1 
92, 96 Zentimeter Oberweite zu N 
11 
0 


30 Mark erhältlich. Erforder— 
licher Stoff bei 1,30 Meter Breite 
2,90 Meter. 

Abb. 238, 239. Morgenjacke 
und Morgenkleid. Die nette 
Morgenjacke aus hellfliederfar⸗ 
benem Flanell erhielt ihre Aus: Abb. 238, 239. 
ſtattung durch eine Umrandung Morgenjade und Morgentleid. 


von ſchwarzer Handlangette, mit 
der das ſchwarze Seidenband harmoniert, das, durch den Stoff 


geleitet, die Jacke zuſammenhält. Die kurzen Armel ſind an⸗ 
eſchnitten. Den vorn tiefen Ipipen Ausſchnitt füllt ein Latzteil. 
1 Nacken iſt der Ausſchnitt viereckig gehalten. Schnitt vor— 
rätig in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 24 Mark. Er⸗ 
forderlicher Stoff bei 1,10 Meter Breite 1,45 Meter. — Das 
auch geſchloſſen zu tragende ſchöne Morgenkleid war aus fand- 
farbener, lila bedruckter Seide gefertigt und mit einfarbig lila 
Seide ausgeputzt. Vorn unſichtbar geſchloſſen, wird der ſpitze 
Ausſchnitt des im Ganzen geſchnittenen Gewandes durch einen 
2 verlaufenden 1 begrenzt, mit Bellen oberem Teil der 
rmels und der Bandgürtel harmonieren, 


Aufſchlag des langen 
der das Gewand im Taillenſchluß loſe zuſammennimmt. Hierzu 


iſt der Schnitt in 88, 96, 104 7 Oberweite zu 30 Mark 
vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 3,25 Meter. 
Das Schlupfkleid und die Schlupfbluſe erfreuen ſich immer 
noch und mit Recht einer großen und, wie es ſcheint, dauerhaften 
Beliebtheit. Dicſe Ferm, wenn fie ftatt eines runden einen 
länglichen Ausſchnitt hat, paßt auch für die ältere Frau. Die 
loſe Art verdeckt die nicht immer ganz ſchlank gebliebene Rücken⸗ 
linie auf das vorteilhafteſte. Es iſt auch kein geringer Vorteil, 
daß die teueren Knöpfe geſpart werden. Es iſt überhaupt vom 
eſundheitlichen Standpunkt aus mit Freuden zu begrüßen, daß 
ie engen, e. iſchnürenden Formen den ſpielraumgebenden 
114 weichen müſſen. Das iſt hoffentlich kein vorübergehender 
uſtand, ſondern ein dauernder. Es hat lange gewährt, bis die 
„Ihmale” Taille der natürlichen Form gewichen ift; hoffen wir, 
daß der Sieg beſtehen bleibt. Auch vom Standpunkt des 
Schönen geſehen, ſind dieſe Gewänder den enganliegenden 


vorzuziehen. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher An— 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 233 bis 239 
gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. ür 
Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das 
über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
ge N des Betrages durch Poſtſcheckkonto Nr. 1200 
eſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe 1 


Abb. Leipzig und 
mit 236. Litteltleid Abb. 237. Jackenkleid erlorengehen. Dem Betrage ſind 6 Mark (Ausland 20 Mark) 
Pliffee-Einfägen, mit Bluſenjacke. für das Porto beizufügen. 
Nr. 40. 1922. 8 
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Zeitgemäße r 


Sonntag: Spaniſche Reisſuppe, Hammelbraten, Schmor- 
gurken, Obſttorte. 

Spaniſche Reisſuppe. Etwa 100 Gramm Speck— 
ſchwarten und Schinkenabfälle muß man mit einer großen 
Zwiebel durch die Fleiſchmaſchine drehen, mit einer Taſſe 
voll kleingeſchnittenen Wurzeln, Sellerie und Peterſilienwurzeln 
ſowie 125 Gramm abgekochtem Reis miſchen, alles in 25 Gramm 
Fett anröſten und mit 2 Liter Waſſer überfüllen. Die Suppe 
muß 15 Minuten ankochen und dann 2 Stunden in die Kochkiſte 
geſtellt werden. Man ſchmeckt ſie mit Salz und gehackter Peter— 
ſilie ab und gibt zuletzt noch einen halben Teelöffel Suppenwürze 
daran. — Obſttor te. Aus 100 Gramm Margarine, 100 Gramm 
Mehl, ebenſoviel Mondamin, 100 Gramm Zucker, % Ei, 1 Löffel 
Waſſer und e Paket Backpulver muß man raſch einen Teig zu- 
ſammenwirken, ihn eine Stunde kühlſtellen und ausrollen, um 
Boden und Rand einer Springform damit auszufüttern. Ge— 
zuckerte Apfelſcheiben gibt man auf den Teig, bröckelt kleine Teig: 
reſte wie Streuſel darüber, legt hin und wieder kleine Butter— 
flöckchen ed und ſtreut Zucker darüber, worauf man die 
Torte bei Mittelhitze 30 Minuten bäckt. 

Montag: Hagebuttenſuppe. Bremer Eintopfgericht. 

Bremer Eintopfgericht. Im Kochkiſtentopf brät man 
in etwa 50 Gramm Fett eine kleingeſchnittene Zwiebel und 250 
Gramm Rindfleiſchwürfel reſch an, gibt : Teelöffel Kümmel 
daran, einen Teller voll kleingeſchnittener verſchiedener Gemüſe 
und 200 Gramm vorher ausgequollene Bandnudeln darauf und 
gießt !“ Liter Brühwürfelbrühe darüber. Man kocht das Gericht 
10 Minuten an, ſtellt es 2 Stunden in die Kochkiſte, bindet es, 
wenn nötig, mit einem Löffel voll geröſteten Semmelkrumen und 
richtet es in heißer Schüſſel an. 

Dienstag: Blinde Fiſchſuppe. Eier im Neſt aus Reſten 
mit Kartoffelmus und Tomatentunke. 

Eier im Neſt aus Reſten. Man nimmt die Reſte 
des Hammelbratens, wiegt ſie mit einer Zwiebel fein, gibt 
mehrere geriebene kalte gekochte Kartoffeln, 1 Ei, etwa 1 Tee— 
löffel gehackte Kräuter daran, ſo daß ein Teig entſteht, aus 
dem man runde flache Bällchen formen kann. In dieſe drückt 
man mit einem Holzlöffel eine Vertiefung, brät ſie dann leicht 
von beiden Seiten und drückt beim Anrichten in die Höhlung 
eine Scheibe hartgekochtes Ei. Man legt die Bällchen in die 


Mitte einer heißen Schüſſel, überfüllt ſie mit einer einfachen 
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Küchenzettel. 


Tomatentunke und gibt ringsherum einen Kranz von gar— 
toffelbrei. 
Mittwoch: Gold und Silber. Apfel in Sulz. 
Gold und Silber bereitet man aus zwei Teilen klein. 
würfelig geſchnittenen roten Wurzeln und einem Teil ſriſchen 
weißen Bohnen, ſogenannten Puhlbohnen, die man nicht ein. 
8 braucht. Die Bohnen werden zuerſt mit 1 Liter 
aſſer und etwas Salz aufgeſetzt; wenn ſie kochen, gibt man 
die Wurzeln hinein, fügt 50 Gramm Fett hinzu und noch 50 
Gramm kleingeſchnittene Kartoffeln und kocht das Gericht eint 
Viertelſtunde an. Es wird darauf 2% Stunden in die Kochliſt 
geſtellt. Beim Anrichten wird es mit einem Teelöffel kalt an- 
gerührtem Mondamin gebunden, mit Peterſilie gewürzt und mit 
gehacktem, eben durchgebratenem Büchſenfleiſch beſtreut. 
Apfel in Sulz. Kleine gleichgroße Apfel ſchält man, 
ſticht das Kernhaus heraus, ſchmort ſie mit Zuckerſaft weich 
und läßt ſie abtropfen. In das Waſſer gibt man darauf 
die Schalen und das Kernhaus, etwas Zitronenſaft und 
1 Glas Apfelwein, kocht dies 20 Minuten, ſeiht die Flüſſigkeit 
durch und gibt an % Liter davon 12 Gramm rote aufgelöste 
Gelatine. Die Apfel werden mit geſchmorten Hagebutten gefüllt, 
hierauf mit der Sulz, wenn dieſe anfängt, ſteif zu werden, 
überfüllt und bis zum Anrichten recht kalt geſtellt. 
Donnerstag: Kräuterſuppe. Schnittbohnen mit Kar. 
toffeln und Speckzwiebeltunke. 
Freitag: Pilzſuppe. Gefüllter Schellfiſch, Salzkartoffeln. 
Gefüllter Schellfiſch. Man nimmt einen mittelgroßen 
Schellfiſch, richtet ihn forgli 


vor und füllt ihn mit der nach 
ſtehenden Maſſe. 50 Gramm Haferflocken weicht man eine Stunde 


in leichter Brühe, rührt fie zu weichem Brei, gibt 1 Ei, 1 Löſſe 
gewiegte Peterſilie, ebenſoviel Zwiebel, 50 Gramm lichtgelb 
gebratene Speckwürfel, 3 Löffel voll Semmelkrumen und Salz und 
Pfeffer Sy fo daß eine gute Farce entſteht. Der mit dieſer 
gefüllte Fiſch wird zugenäht, in Fett in der fanne angebraten, 
mit etwas kochend Waſſer überfüllt und gargeſchmort. Man 
nimmt den Fiſch auf eine 15 Schüſſel, gibt 3 Löffel Tomaten 
brei, zwei Löffel gut verquirlte Sauermi ch, mit der man einen 
Löffel Mondamin glatt gerührt hat, daran, kocht eine bündige 
Tunke davon und füllt ſie über den Fiſch. 
„Sonnabend: Reis mit roten Wurzeln und Vüchſenfleiſch 
bällchen. Birnenkompott. Schluß des redaktionellen Teils. 
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Terenigt mit „Die Weile Well“ 
u „Dom Fels zum Mieer- 
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Illuſtriertes 


„ Oe ſt ar ken 
ne: Roman von 


Die Schweiter fam von der anderen Bett: 
are teihe ber. „Ich glaube, die Zeit iſt um. 
. Sonſt ſchilt der Herr Medizinalrat.“ 
Kgord mußte ihr ſchnell noch ſagen: 
nächte Mal die Ringe mitbringen.“ 

„Das iſt gut; und dann darf ſie auch länger bleiben.“ 

Boffentlich, ſetzte Schweſter Marianne in Gedanten hin— 
zu. Der Aſſiſtenzarzt hatte ihr geſtern geſagt, daß ein Rück— 
ſchlag nicht ausgeſchloſſen ſei. 5 
In Laden von Kaufmann Eggers fand Mutter Goden- 
“ ulhden Hannes. 
— Du hätteſt Kord nur gleich mitbringen ſollen“, ſagte 
er und ſtellte eine Flaſche Bier, die er eben enttorkt hatte, 
auf den Ladentiſch. „Bei uns wird er am erſten wieder 
und, Ich könnte keine Krankenhausluft atmen.“ 
„Hannes, wir wollen uns freuen, wenn wir Kord in 
(einigen Wochen wieder bei uns haben.“ 


— — 
| 3. hortſezung. | 


„Hede will das 


Familienblatt . 
c een 


Begründet im Jahre 1853 
dog Ernſt Kell in Leipzig. 


Godenraths. 


Willy Harms. 


In ihm war eine Abwehr gegen den ernſten Ton der 
Mutter. Es konnte mit einem, der an Verloben und Hei— 
raten dachte, nicht ſo ſehr ſchlimm fein. Wo war Hede 
überhaupt? Wartete ſie draußen? Wollte ſie ihm nicht 
unter die Augen treten? „Iſt Hede gleich bei ihm geblieben?“ 

Regine Godenrath fühlte, daß von Hannes Lauerndes, 
Unehrliches auf ſie zukam. Es gehörte nicht zu ihm, war 
etwas Fremdes. Aber ſie war machtlos gegen das Fremde. 
Und doch mußte ſie verſuchen, es niederzuhalten. Das 
Mädchen, das mit einem Marktkorbe neben ihr ſtand und 
ſich Heringe aus der Tonne holen ließ, brauchte von ihrer 
Not nichts zu merken. Darum trat Mutter Godenrath 
dicht an Hannes heran. Darum ſprach ſie mit halblauter 
Stimme. Und darum mußte Hannes glauben, im Ton ſeiner 
Mutter ſei etwas Heimliches, das nach Unrecht roch. 

„Hede iſt zu Uhrmacher Mahncke gegangen und beſtellt 
Ninge. Für ſich und Kord beſtellt ſie Ringe.“ 


le 
1 


— 


ae er Kloſterweinleſe. Gemälde von Eduard Grützner. 
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Höhnende Verbitterung knüllte Hannes um feine Ant- 
wort. „Brauchſt nicht anzunehmen, daß ich glaube, Hede 
beſtelle einen Ring für mich.“ 

Mütterlichkeit brodelte ihm entgegen. „Hannes, du 
ſollteſt daran denken, daß Kord dein Bruder iſt und daß er 
todkrank iſt.“ 

„Todkrank wird er ſchon nicht ſein. Sonſt hätte er an 
etwas anderes als an Ringe gedacht.“ Er hob die Flaſche 
an den Mund und trank ſie gluckſend in einem Zuge leer. 
Hart ſetzte er ſie auf den Tiſch. 

„Wenn dies nur gut geht!“ 

Er ging hinaus zu den Pferden. Regine Godenrath 
wußte nicht, wen er gemeint hatte, ob Kord oder Hede. Oder 
hatte er ſich ſelber gemeint? 

Doch zum Grübeln war keine Zeit. 
Zucker und Reis und Kaffee kaufen. Noch viel mehr hatte 
ſie mitbringen wollen. Aber ſie konnte ſich auf nichts be— 
ſinnen, als der Verkäufer wartend vor ihr ſtand. — 

Gegen fünf Uhr fuhren die drei wieder aus Ludwigsluſt 
hinaus. Die Pferde waren eben von der Neuſtädter 
Chauſſee links in den Landweg eingebogen, da ſagte Hede: 
„Vor uns geht Häusler Wendt aus Beidenbrück. Wollen 
wir ihn mitnehmen, Mutter Godenrath?“ 1 

Aus Trotz gegen Hannes, der bei Hedes Rückkehr getan 
hatte, als ſehe er ſie nicht, antwortete Regine Godenrath: 
„Von heute an kannſt du einfach Mutter ſagen. Du biſt 
bald ſelber eine Godenrath.“ 

Hede errötete, als habe ſie etwas getan, was ſich nicht 
ſchicke, als habe ſie gefehlt an Hannes. Aber dieſer kümmerte 
ſich nicht um die Frauensleute hinter ihm. 
und nötigte Wendt, zu ihm auf den Bock zu kommen. 

„Ja, acht Pferdebeinen wird der Weg nicht ſo ſauer wie 
zwei Menſchenbeinen“, ſagte Wendt im Aufſteigen. Zum 
Dank für die Gefälligkeit meinte Wendt, auf der Weiterfahrt 
die Koſten der Unterhaltung tragen zu müſſen. Er trug 
ſie gern und war zufrieden, wenn er hin und wieder ein 
beiſtimmendes „Hm“ einheimſen konnte. Die beſten Sen— 
ſenblätter kaufe man beim Eiſenhändler Mellentin, und 
ſeinen Nachbar Dähling müſſe er bald verklagen, weil die 
Hühner dauernd in ſeinem Roggen ſeien. 

Hede hörte den eintönigen Redeſchwall wie aus weiter 
Ferne. Sie hatte nun endlich Zeit, ſich mit dem Neuen ab- 
zufinden, das heute auf fie zugelaufen war. An die Vier— 
telſtunde bei Kord mußte ſie immer denken. Sie war Braut 
geworden. So ſchnell war alies gekommen, daß fie es im 
Grunde genommen gar nicht gewahr geworden war. Und 
nüchtern war die Viertelſtunde geweſen. Wenn Schweſter 
Marianne recht gehabt hatte — und daran durfte fie nicht 
zweifeln — dann war heute das Allerſchönſte im Menfchen- 
leben zu ihr gekommen. Aber es hätte ſchöner, feierlicher, 
aufwühlender ſein müſſen. Aufwühlender noch als zum 
Beiſpiel die Hochzeit von Martha Brüggemann, der fie vor 
einem Jahre als Brautjungfer beigewohnt hatte. Dicht 
hinter der Braut hatte ſie geſtanden. Vor Aufregung hatte 
ſie gefroren, als ſie Marthas Ja gehört hatte. So war das 
heute lange nicht geweſen, viel, viel alltäglicher. 

Ob das an ihr gelegen hatte? War ſie zu wenig unter 
Menſchen gekommen und darum ſo arg ſchüchtern und be— 
drückt geweſen unter den vielen Augen um ſie herum? 
Oder war Kord die Urſache und der böſe Apothekengeruch 
im Krankenhauſe? Noch jetzt ſaß dieſer Geruch in ihren 
Kleidern. Oder hatte Hannes dem Tage alles Feſtliche ge— 
nommen? 

Ihren Vater konnte ſie nach dieſen Dingen nicht fragen. 
Warum nur nicht? Weil er ein Mann war? 

Auch vor der Tante würde ſie dies Fragen ſorgfältig 
verſtecken müſſen. Die würde höchſtens ſagen, daß ſie an 
etwas Vernünftigeres denken ſolle. 

Sie griff wieder nach ihrem Entſchluß, der an ihr vor— 
beigehuſcht war, als ſie neben Kord geſeſſen hatte. Schweſter 
Marianne mußte ihr ſagen, warum das Brautwerden das 


Sie mußte noch 
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Schönſte ſein ſollte und warum es für fie nicht das Schönste 
geweſen war. — | 
Tante Eliſe hörte Hede ohne Aufregung an. Für fie | 
hatte das Leben nie Täler und Nebel und Umwege gehabt. 
Nichts haßte ſie mehr als das Ungewöhnliche. Am Sonntag 
beſuchte ſie ihren Kindergott in der Beidenbrücker Kirche, 
und am Werktag war die Uhr ihr Gott. Es war ihr Ehr— 
geiz, die Mahlzeiten auf die Minute auf den Tiſch zu brin 
gen. Genau hielt ſie ihren halbſtündigen Mittagsſchlaf, und 
Schlag zehn Uhr ging fie abends in ihr Jungfernſtübchen. 

Warum ſollte Hede ſich nicht verloben? Andere Mid: 
chen waren ja auch fo dumm. Deswegen brauchte die 
Dankwartſche Wirtſchaft nicht aus den Fugen zu gehen. 
Mitten in Hedes Erzählen erhob ſie ſich und griff nach der 
blauen Küchenſchürze. „Du kannſt nachher weitererzählen, 
die Schweine müſſen erſt ihr Futter haben.“ 

Von Hannes durfte Hede nicht erzählen, Tante Elise 
hätte es nicht geglaubt. Vor allem Unbequemen machte je 
die Augen zu, dann war es nicht mehr vorhanden. Es gab 
kein beſſeres Mittel für die Seelenruhe. Es nützte nichts, 
daß Hede fie fragte nach dem Wunder des Brautwerdens, 
ſie glaubte nur an die Wunder, die in der Bibel ſtanden. 

Aber zu Hede kamen, wenn die glanzloſen Augen der 
Tante nicht in ihrer Nähe waren, wunderreiche Tages: und 
Nachtſtunden. 

War es ein Unrecht, wenn fie abends vor dem Einſchlafen 
über das Weibes- und Manneswunder grübelte? Welches 
war die Kette, die das Weib an den Mann ſchmiedete? 

Hede wußte ſehr wenig von dieſem Menſchenrätſel 
Keiner hatte ihr bei der Löſung geholfen. Eine Mutter 
hatte ſie kaum gekannt. Keine vertraute Freundin konnte 
fie führen, fie hatte keine. Der Weg von Beidenbrüd nah 
der Schleuſe war zu umſtändlich und unheimlich und weit 
Selten traf fie eine Schulkameradin, und dann ſprach man 
noch lange nicht über das Letzte und Scheueſte, woran mon 
gewiß auch gar nicht denken durfte. Woran andere Mädchen 
auch ſicher nicht dachten. Nur fie tat es. Sie mußte es tun 
War ſie ſchlecht geworden in ihrer Einſamkeit? Oder mußte 
fie es tun, weil fie felber — Kord konnte in wenigen Wochen 
geſund ſein — bald vor dieſem großen, ſündigen Menſchel 
wunder ſtand? . 

Hätte ſie nein ſagen müſſen, als Kord ſie um die Bejor: 
gung der Ringe gebeten hatte? War ihre Zuftimmun) 
ſchon Sünde geweſen? Gehörte zu einer Ehe mehr, als he 
zu geben hatte? Ob fie Kord betrogen hatte? Sich selber 
auch? Hätte fie warten ſollen, bis auch zu ihr das Große 
gekommen wäre, von dem fie manchmal in Büchern gelden 
hatte? A 

Alles, was im Krankenhauſe gerade und natür!“ 
erſchienen war, zeigte jetzt ein verzerrtes, frahenhaft 
drohenbdes Geſicht. NER" 

Närriſch und krank konnte ein Menſch von dieſem 3 
greifen und Zurückzucken werden. Hede, deren Tage font 
nichts geſtört hatte, merkte, daß fie anders wurde. Munch 
mal waren ihre Hände eiſig kalt, und dann jagte ihr wich 
das Blut durch Kopf und Glieder. Hundertmal nahm It 
fi) vor, nicht an Unbegreifliches zu denken, und hundertmal 
brach ihr der Vorſatz in Scherben. ind 

Ob Schweſter Marianne von der Einswerdung der . 
ſchen wußte? Ob ſie dieſe danach fragen konnte? Oder 1 
es das nicht, daß ein Menſch den andern danach fr", 
Wußten alle, die dort draußen miteinander lebten, jr 
weiteres um dies Geheimnis, und war nur fie hilflos ul 
dumm? > 

In Jahren hatte Hede Dankwart nicht ſoviel aufe 
gedacht wie in dieſen Tagen. Zagend ſtand fe ae 
zugigen Brücke, die von dem eingefriedigten Anden 
nach einem Ufer führte, wo nackte Berggrate in dräu 
Wolkenmaſſen ſtießen. —- 

Nach einer Woche fuhr ſie wieder zu Kord. 
brachte ſie nach dem Krankenhauſe. 


Ihr Vater 


nun zu Kord.“ 


daß der Vater es ſah. 


ſchlimm wird es nicht werden.“ 


t nach Schweſter Marianne zu fragen, denn dieſe 
aus der Haustür. Hede wäre ihr vor Freude 
in den Arm gefallen. 

freuen Sie ſich nur, kleine Hede. Ihrem Verlobten 
beſſer. Der Arzt meinte geſtern, wir ſeien mit ihm 


gehört er auch zu den ſtarken Godenraths“, 
inkwart ſtolz. 
er eingeſchlafen. Ich möchte bitten, daß wir 
ji Itören. Beſſere Medizin als Schlaf gibt's in 
kommen wir in einer Stunde wieder, Schweſter,“ 
fen habe ohnehin noch mancherlei zu be⸗ 
wiſſen 

a u 


wohl, wir Wieſenmenſchen kommen 


„Ihnen einen Vorſchlag machen, Herr Dank 
en ein, und Hede bleibt bei mir. Ich habe 
0 t und wollte mir juſt eine ſtille 


vielen Menſchen hinter der roten 
hätte ſie ihren Vater gebeten, noch ein 
aber das ging nicht, was ſollte der Krankenhaus und Straße 


Im Weinberg. Steinzeichnung von F. Andri. 


Es gab nichts zu zergliedern. 


abgeſträngt hatte und zu der war- Bank ſuchen. Wollen Sie bei mir bleiben, Heine Hede? 
er ſcherzend: „Du weißt hier ja ſchon Ich erzähle Ihnen von Kord.“ 

Und ehe Hede ſich recht beſinnen konnte, hatte Schweſter 
Marianne ihren Arm genommen, und ſie gingen beide auf 
ſauberen Kiesſteigen in den parkartigen Anlagen zwiſchen 


„Kord hat in dieſen Tagen oft von Ihnen geſprochen. 


enſchen, den wir treffen, mußt du nach Er hofft, daß Sie ſpäteſtens im Herbſt ſeine Frau werden. 
ragen. Sonſt kommen wir nicht zu. Nun machen Sie einmal ganz frohe Augen.“ 


„Ach, Schweſter, ich glaube, daß ich mich lange nicht ge: 


u tust, als wenn ſie uns hier den Kopf nug freue. Aber ich kann nicht dafür.“ 


„Was ſagen Sie da, Klein-Hede? Wir ſetzen uns auf 


Gluck. Sie brauchten den erſten Men- die Bank dort an der Lebensbaumwand, mitten in die 


Druck und Verlag der Staatsdruckeret, Wien. 


Sonne hinein. Sie ſollen mir Ihre Angſte zeigen. Wollen 
Sie?“ 

„Ich will ſchon. Aber was ſoll ich ſagen?“ 

„Sie ſollen mir jagen, ob Sie ihn liebhaben. Ob Sie 
Tag und Nacht an ihn denken müſſen.“ 

„Ich muß Tag und Nacht an ihn denken. Wenn das 
liebhaben iſt —“ 

„Könnten Sie für Kord leben und ſterben? Möchten 
Sie ihm gehören mit Leib und Seele?“ f 

„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ 

„Sie müſſen ihn doch gernhaben! Warum ſind Sie ſonſt 
vor einer Woche gekommen? Warum ſind Sie ſeine Braut 
geworden?“ 

„Er wollte es — 4 

Schweſter Marianne wußte nicht weiter. An der Ein- 
fachheit dieſes Naturkindes prallten alle Fragen federnd 
zurück. Es hatte keinen Sinn, hier zergliedern zu wollen. 


u 
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Formloſe Sonnenflecke im Kies hielten ihren Blick feſt. 

War neben ihr ein Stück Menſchentragik? Lebte Hede 
noch in Dämmerungen? Hatten Bauernarme ſie zu früh 
aus der Kindheit geriſſen? Kam daher die Unſicherheit? 

„Bitte, Schweſter Marianne, ſeien Sie mir nicht böſe! 
Ich will Kord ja liebhaben —“ Blanke Tränen ſtanden in 
ihren Augen. 

„Kind, wer kann Ihnen denn böſe ſein!“ Schweſter 
Marianne nahm mit herzlichem Druck Hedes Hand. „Ich 
möchte Ihnen helfen. Daran dachte ich.“ 

„Wenn Sie ein Mann wären, Schweſter, Sie könnte ich 
heiraten. Für Sie könnte ich leben und ſterben.“ 

Schweſter Marianne wandte ſich raſch herum und ſah 
Augen, die um Liebe bettelten. Auf die Stirn küßte ſie 
Hede. „Sie ſind wirklich noch ein kleines Dummerchen, 
Kind.“ 

Zaghaft fragte Hede: „Ich möchte Sie um etwas ganz 
Großes bitten! Darf ich?“ 

„Sie dürfen alles, Hedel“ 

„Bitte, ſagen Sie du zu mir!“ 

Schweſter Marianne war ſeltſam bewegt. Ihre Sicher— 
heit wankte vor dieſer Urſprünglichkeit. Während ſie von 
einem Zweig die Blätter zupfte, entgegnete ſie langſam: 
„Liebe Hede, das will ich gern tun, aber du ſollſt auch du 
zu mir ſagen —“ 

Sie kam nicht weiter. „Nein, dazu ſind Sie viel zu —“ 
Hede fand keinen Ausdruck, das Maß ihrer Unterlegenheit 
zu bezeichnen. „Bitte, ſagen ſagen Sie du! Dann will ich 
denken, Sie ſeien meine Mutter.“ 

„Hede, ſoviel ich kann, will ich deine Mutter ſein. Ich 
weiß auch, was es heißt, keine Mutter mehr zu haben.“ 

Etwas dunkler klangen die letzten Worte, als trügen ſie 
ein ſchweres Erinnern. 

Nun war es ſtill um beide. Doch die Stille drückte nicht. 
Hede meinte, den ganzen Nachmittag neben Schweſter Mari— 
anne ſitzen zu können. Dann ſtörten nicht die vornehmen 
weißen Villen auf der andern Seite der Straße, nicht die 
Menſchen, die immer in Sonntagskleidern gingen. Es gab 
kein Wünſchen, fliehen zu wollen nach dem Vaterhaus. 

Schweſter Marianne ſtand auf. „Ich glaube, Hede, wir 
ſehen uns um nach Kord. Vielleicht iſt er ſchon aufgewacht.“ 

Im Weitergehen fuhr ſie fort zu ſprechen. Sie ſprach 
mehr zu ſich ſelber als zu Hede. „Du haſt mir eben eine 
Sorge aufgepackt, du. Ich will mit Kord ſprechen. Er ſoll 
dich nicht drängen, ſoll dir Zeit laſſen. Es gibt nichts Ent: 
ſcheidenderes als die Ehe. Aber auch nichts Größeres. Ein 
Menſch, der einſam durch ſein Leben geht, lebt nur halb —“ 

Hede wartete. Aber als ihre neue Mutter den Satz in 
einer halben Frage hängen ließ, als ſie, nicht rechts und 
links blickend, ſchweigend weiterſchritt, mußte Hede fragen: 
„Warum ſind Sie nicht verheiratet, Schweſter Marianne?“ 

Ein helles Rot ſprang in die Wangen der Schweſter. 
Hede faßte nach ihrem Arm und bat: „Ich habe etwas Dum— 
mes gefragt. Sie ſollen nicht anworten.“ 

Ruhig ging Schweſter Marianne weiter. „Warum ſollte 
ich nicht antworten? Es läßt ſich nur nicht in zwei Worten 
ſagen —“ 

Irgendeine Kirchenuhr ſchlug zwei Schläge. Schweſter 
Marianne ſchien auf den leiſe verhallenden Klang zu 
horchen. 

„Ich habe geſagt, ein Menſch, der allein durch ſeine Tage 
gehe, lebe nur halb. Du meinſt, daß ich zu dieſen Einſamen 
gehöre. Nein, Hede, du irrſt. Zwei Menſchen können durch 
Mauern und Meilen voneinander getrennt ſein und wiſſen 
doch beide, daß ſie Hand in Hand gehen. Auf dies Wiſſen 
kommt es an, darauf, daß einer im Denken des andern 
lebt, daß einer den andern in Gedanken durch Tage und 
Jahre begleitet. Es gibt etwas, was feſter hält als Ringe, 
die man an den Fingern trägt. Das iſt auch eine Ehe, 
Kind —“ 


* * * 


— Die Gartenlaube 


Nummer dl 


Zum zweiten Male — ſeit Kords Entlaſſung aus den 
Stift Bethlehem — umkklammerte Dezemberdunkel die Le 
witzweite. 

Lewitzmenſchen fürchten das Dezemberdunkel, denn es 
geht nicht ſpurlos an ihnen vorüber. Mundfaule, ver: 
ſchloſſene, ſonderbare Einſpänner des Lebens werden noch 
unzugänglicher und unkluger. Zum Beiſpiel Willem Langholt 

Liſette mußte es ihm immer wieder vorhalten, daß die 
kurzen Wintertage Gift für ihn ſeien, er werde immer di: 
felliger und kümmere ſich nicht um Weib und Kind. 

Wenn es morgens noch ſo dunkel war, daß man draußen 
nicht die Hand vor den Augen ſehen konnte, kam er zurück 
vom Viehfuttern und verlangte, daß Liſette den Kaffee auf 
dem Tiſch hatte. Fuhr fie dann in der Nachtjacke zwiſchen 
Schrank und Tiſch hin und her, ſagte er wohl plötzlich: „Der 
Igel iſt eigentlich vernünftiger als wir alle.“ 

Hatte Liſette nicht Urſache, beſorgt nach ſeiner Stirn zu 
gucken? War das eine Manier, ſie am frühen Morgen mit 
lächerlichen Redereien zu überfallen? Es kam der ſeltene 
Fall vor, daß ſie ihm die Antwort ſchuldig blieb und ſich 
kopfſchüttelnd den Kamm aus dem Kaſten holte. 

Und Willem redete weiter, als ſpräche er von der aller: 
alltäglichſten Sache. „Geſtern habe ich geleſen, daß der Joel 
einen Winterſchlaf hält. Das ſollten wir uns auch ange— 
wöhnen. In dieſen kurzen Tagen iſt es nicht wert, daß man 
überhaupt aufſteht.“ 

„Du biſt närriſch. 
Kühen werden?“ 

„Die müßten ſich das Schlafen auch angewöhnen.“ 

„Ach was, trink deinen Kaffee!“ — 

Ein andermal konnte er wieder ſtundenlang neben ihr 
in der Stube ſitzen, ohne daß er die Zähne auseinander: 
kriegte. Liſette mußte ſich über ihn ärgern, wenn er redete 
und wenn er ſchwieg. 8 

Auch über Jule mußte fie ſich ärgern. Wenn das 0 
weiterging mit ihr, konnte fie noch gerade jo werden wit 
ihr Vater. Am letzten Sonntagnachmittag war Jule auf 
einige Stunden zu ihren Geſchwiſtern gekommen. In der 
Küche hatte Liſette ſie zur Rede geſtellt. 

„Die Geſchichte mit Hannes kommt mir gar nicht gu 
vor. Iſt dir ſchon etwas an ihm aufgefallen?“ N 

Wozu hatte fie ihre Tochter auf dem Hof, wenn | 
nicht klar ſehen ſollte! 

„Ich weiß nicht, Mutter.“ ß 

„Na, tu nicht jo! Du biſt doch auch nicht exit ſeit gelten! 
auf der Welt. Biſt bald ſechzehn. Da wirft du wiſſen, daß 
es manchmal bunt im Leben hergeht.“ 105 

Jule ging an die Waſſerbank und trank aus der Schell, 
kelle. Da konnte ſie natürlich nicht antworten. f 

„Ich habe meine Augen im Kopfe und ſehe, daß Han“ 
anders iſt als früher. Mit Kord ift bald ein befieres Un 
gehen als mit ihm. Immer iſt er mürriſch und mißmult 
Für unſereinen hat er kein Wort übrig. So war er ſonſ 
nicht. Es muß etwas dahinterſtecken.“ 

„Vielleicht iſt er krank.“ - 

„Mir machſt du nichts vor, Dirn. Ich kenne feine Aral 
heit. Er hat den Doktor im Haufe. Der Doktor it eilt 
Frau und heißt Hede.“ 

„Nun weiß ich — nein, ich weiß doch nichts.“ 5 

Doch fo leicht gab Liſette ſich nicht, fie mußte mehr *" 
fahren. Zweimal faßte fie nach. Aber fie konnte nicht 1 
der Tür ins Haus fallen, mußte weiter in zarter Rn 
den Buſch klopfen. Als das zarte Klopfen nichts e 
ſie mit der ungeratenen Tochter an zu ſchelten, die Hr 
mit ſechzehn Jahren Geheimniſſe vor der leiblichen a . 
habe. In ihrer Jugend ſei das anders geweſen, fe # 
ihre Mutter nicht ſo behandeln dürfen. 

„Du haſt doch geſagt, daß Großmutter ſchon 
iſt, als du elf Jahre alt warſt.“ 

„Du biſt ein naſeweiſes Ding, 
vor dir!“ 


Was ſoll aus den Pferden und 


geſtorben 


ſchämen muß maß fa 
(Fortſezung folgt! 


Seite 817 


Nummer 41 7 = — Die Gartenlaube = 


Deutfher Wein und deutſche Reben « Bon B. Haldy. 


ans Hälſebrechen ging, da wollte jeder der frumben Brüder der 


Zu Bacharach am Rhein, zu Klingenberg am Main, 
Zu Würzburg auf dem Stein, da wächſt der beſte Wein. erſte fein, der ihm den — eigenen Pfropfenzieher reichte ... 
Das Erbaulichſte, was uns die Bibel vom alten Archen: Den Eberbachern aber ſpielte der unziemliche Witz nicht beſſer 
mit. Denn die Sage erzählt, daß auf dem Stein- 


berg einſt zwei Kloſterbrüder hinter der Kanne 
hodten. Der eine verzog den Mund und behauptete, 
der Wein ſchmecke nach Eiſen, während der andere 
einen Ledergeſchmack finden wollte. Man trank mit 
Betriebſamkeit und löblichem Eifer das Stück leer, 
und ſiehe da, auf dem Boden fand ſich ein Schlüffe- 
lein, das an einem Lederriemchen hing und das dem 
Bruder Kellermeiſter einſt ins Faß entglitten war. 
Auf einem dieſer Hochſitze ſoll auch eines Tages der 
Inbegriff aller Koſtbarkeit, die Trockenbeerausleſe, 
entdeckt worden ſein, und zwar auf recht kurioſe Art. 
Es war um die Mitte des 18. Jahrhunderts, und 
der fuldiſche Abt wollte in den Rheingau zur Wein— 


ſchiffer Noah zu erzählen weiß, iſt zweifellos die 
Tatſache, daß er den erſten Weinſtock gepflanzt 
haben ſoll. Genau genommen, iſt damit geſagt, daß 
die Weinkultur auf ein ſehr hohes Alter zurück— 
blickt, daß ſie vielleicht die älteſte aller Kulturen 
überhaupt iſt. Aber zu der beliebten Beweisfüh⸗ 
rung etwa, daß der Weinbau den Semiten ſeinen 
Urſprung verdanke, taugt dieſe Beweisführung 
keineswegs. Vielmehr ſteht feſt, daß der Weinbau 
durch griechiſche Vermittlung an die Kelten und 
von dieſen an die Germanen, und zwar an die 
kteltiſch⸗germaniſchen Trevirer gekommen iſt. Deren 
erſte Anpflanzungen im Moſellande gingen freilich 


im Sturm der Völkerwanderung zugrunde. Aber 
faft unmittelbar darauf tauchen fie mit der Seß— leſe fahren; aber Kriegshändel machten die Wege 
haftmachung der Franken im Weſten raſch wieder { unſicher, und fo wartete man wider Willen ein paar 
auf. Schon im Jahre 613 finden wir die erſte Ur— REN ä Tage, ſtillbetrübten Gemütes, denn jedermann 
zen kunde aus der Gegend von Straßburg, die des Grüneberger dachte, daß bis dahin die koſtbare Kreſzenz in 
beortigen Weinbaues gedenkt. Wenige Jahre darauf 5 Grund und Boden verfault ſein würde. Wie er— 
e Died er von Ladenburg in Baden, dann von Weißenburg im ſtaunte man aber, als die überreif gewordenen Beeren den köſt⸗ 
a Elſaß und im Jahre 646 von der Moſel genannt. 774 wird das lichſten aller Weine ergaben, von dem ſich keines Pfäffleins Zunge 
je hätte träumen laſſen. Und dieſer Erfolg ſtellte ſich im Laufe 


e Kloſter Fulda gegründet, und zahlreiche Urkunden über Schen— 
Et kungen an dieſes beſchäftigen ſich mit dem Weinbau. der Zeit immer mehr als 
a M. Es mutet eigentümlich an, wenn wir bei Cäſar leſen, daß bei ein finanzieller heraus, 
den Sueven und Nerviern der Wein aus Gründen der Volks- denn die Trodenbeeraus- 
ze wohlfahrt ſtreng verboten war, weil er nämlich ſchlaff und leſen gehören zu den teu— 
25 lampfuntüchtig mache. Alſo gewiſſermaßen das erſte Verbot des erſten aller Weine. So 
Suffs auf deut- teuer, daß heutzutage nur 
ſchem Boden. Man Ententeleute fie bezahlen 
muß jedoch bald können. 
davon abgekom— Man muß ſchon die al— 
men ſein, denn in ten Weinchroniken ſtudie— 
ten Jahren 650 ren, wenn man erfahren 
bis 900 finden will, wie in früheren Zeiten 
wir im Elſaß be. das Wohl und Wehe ganzer 
reits einhundert. Gaue von guten oder 
neunzehn Wein- ſchlechten Jahren abhing. 
orte aufgeführt. Und man lernt da einen 
Erwägt man, daß Witz kennen, der allzumal 


ſich die Zahl die- nicht fein iſt, wenn Kaiſer 
Carolus die Reben nicht 


Rheinwein. F 
fer Orte bis zur 
Gegenwart auf vierhundertzwanzig erhöhte, ſich alſo verhältnis: ſegnete. Manch einer von 
mäßig nicht ſehr ſteigerte, fo läßt ſich erkennen, daß der deutſche dieſen Spitznamen iſt gie . 5 
Weinbau ſchon ſehr früh im Lande feſten Fuß gefaßt hatte. tiger als der Rebenſaft, an tn nA IT 
Wenn man alfo dem elſäſſiſchen Weinbau das zweithöchſte dem er galt, und zumeift Steinwein. 
mußten politiſch Unbeliebte 


Alter in deutſchen Landen zugeſtehen will, fo liegt der rheiniſche 
nicht weit davon. Die Überlieferung will wiſſen, daß Kaiſer als Taufpaten herhalten. Beſonders in Franken hat man in 
Karl von ſeiner Ingelheimer Pfalz aus gründlich die Anlage ſolchen Patenſchaften Erkleckliches und manchmal wenig Salon— 
von Weinbergen betrieb. Wie dem aber auch fei, dem Rheingau fähiges geleiſtet. War's aber ein großes Jahr, wie die von 
gelang es in kurzer Zeit, die führende 1811, 1846, 1858, 1862 und 1911, faſt 
Stellung unter allen deutſchen Weinbau: durchweg „Kometenjahre“, dann war die 
gebieten zu erringen. Ohne die Vorzüge Freude groß, und auch der Armſte hatte 
des Oberrheins in dieſer Beziehung in ſeinen guten Tropfen im Faß. Und dann 
den Hintergrund zu drängen, läßt ſich gab es auch auf den Weinverſteigerungen 
lagen, daß der Rheinlauf von Mainz bis Preiſe, die für die damalige Zeit ins 
Oberweſel die Prunkkammer der Rebe Fabelhafte ſtiegen. 
überhaupt iſt. Der Rheinwein geht ſtark ins Geblüt, 
Es hat wenig Wert, eine Rangein— der Frankenwein iſt von anderer Art. 
teilung der Gewächſe unter dieſen edelſten Frankenwein — Krankenwein ſagen ſie 
des deutſchen Bodens vornehmen zu von Haßfurt bis Gemünden. Und wer 
wollen. Ob Johannisberg, Steinberg zu Würzburg nicht im Julius- oder 
oder Markobrunnen, ob Bacharach oder Bürgerſpitalkeller geſeſſen, der iſt 
Rom geweſen und hat den Punft ı 


Ingelheim, ob Rüdesheim oder Aß⸗ 
n fie find alle lauteres Gold. — a geſehen. Es iſt eine ſinnige u 
Aber um dieſe Hochburgen ſchlingt ſich > werte Art, die Schenken in die Kran 
der Kranz der Sage und des Witzes. Burgunder. häuſer zu ſetzen und die beſte 

zinen aus runden Voybeuteln ſchen 


Denn das Blut ift dort unten leicht, und jer Zei ig Richter I 
was anderswo en Sakrileg wirt, das V zu laſſen. Der Stein und die Leiſte, 
rntet im Rheinland fröhliches Lachen. So wollen loſe Spötter Eſcherndorf und Iphofen und wie fie ſonſt alle heißen mögen, 
wiſſen, daß der Abt von Fulda als Lehnsherr des Kloſters fie find das, was drunten am Rhein der Markobrunnen und die 
Johannisberg einſtmals dorthin zum Viſitieren kam. Aber als alten fröhlichen Klöſter ſind. Der Frankenwein iſt ein Tropfen 
er nach den Brevieren fragte, da fand er allſeitig nur verlegenes für ſtille Genießer, einer, der verſtanden fein will, und darum 

gibt es im ſonnigen Frankenland auch ſo manche, deren Herz 


Schweigen; doch als der hochwürdige Herr nach getaner Arbeit 
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nach einem beſchaulichen Leben zieht und die der Weisheit tiefſten 
Schluß im funkelnden Glaſe ſehen. 

Es iſt nicht immer ſo geweſen, daß der ſchwere Rheinländer 
und der prickelnde Moſel, der prächtige Frankenwein und die 
tüchtigen, foliden Tropfen vom Elſaß und der Ahr, vom Mark— 
gräflerland und von der Ruwer die Alleinherrſchaft im Lande 
hatten. Die Rechnungsbücher des Deutſchen Ordens geben Kunde 
davon, daß dort oben im hohen Norden ein Tropfen gezogen 
wurde, der ganz trinkbar war. Weiß doch die Chronik, daß der 
harte Winter Anno 1437 alle Rebſtöcke an der Weichſel vernichtete. 
In Thüringen und Hannover, in Sachſen, Pommern und Schleſien 
wuchs die Rebe im 12. Jahrhundert. Und in letzterer Provinz 
hat ſich bis heute eine der berühmteſten Marken, die Grünberger 
Schattenſeite, erhalten, die freilich viel beſſer iſt als ihr Ruf, in 
den fie ſich mit den Hoc). 
gewächſen des Kreiſes Me— 
ſeritz-Bomſt teilt. Es mag 
ſein, daß die zunehmende 
Ungunſt klimatiſcher Ver— 
hältniſſe am Rückgang des 
Weinbaues im deutſchen 
Norden und Oſten ſchuld 
ift; wahrſcheinlich aber iſt 
auch, daß der Ertrag ein 
zu unſicherer war, ſo daß 
man allmählich zu einem 
Fruchtanbau überging, bei 
dem Mißjahre weniger zu 
befürchten waren. 

Auch im geſegneten 
Rheinland gehören Fehl— 
ſchläge keineswegs zu den 
Seltenheiten, und man 
wird ſich erinnern, daß der 
Staat wiederholt genötigt 
war, helfend einzugreifen, 
um den Rheingau vor dem 
Ruin zu bewahren. Der 
Rat, es im Hinblick darauf 
mit verläßlicheren Kultu— 
ren zu verſuchen, hat fei- 
neswegs viel für ſich. Denn 
der Weinbau iſt volkswirt⸗ 
ſchaftlich wichtig genug, als 
daß zu ſeiner Erhaltung 
nicht alles getan werden 
ſollte, und gute Weinjahre 
machen die Fehlſchläge 
früherer reichlich wieder 
wett. Zu ſchweren Kriſen 
kommt es im Wirtſchafts- 
leben des deutſchen Wein⸗ 
baugebietes freilich auch 
dann, wenn die harten 
Mißjahre ohne Unterbrechung in zu langer Reihe einander folgen. 

Der deutſche Weinbau iſt ein Kind jahrhundertelanger prak— 
tiſcher Erfahrung. Es galt, nicht nur die beſten, ſondern auch 
die widerſtandsfähigſten Rebſorten herauszufinden, Sorten vor 
allen Dingen, die qualitativ und quantitativ die höchſten Er— 
träge gaben und die ſich gegen die fürchterliche Peſt des Wein— 
ſtocks, die Reblaus und die verſchiedenen Schmarotzerkrankheiten 
als widerſtandsfähig genug erwieſen. Staatliche und private 
Tätigkeit haben hier Bedeutendes geleiſtet, und trügt nicht alles, 
ſo ſind wir für abſehbare Zeit über die ſchlimmſten Kriſen 
hinweg. f 
5 Man kann auch aus Trauben Wein machen. Dieſen tieſſter 

Weisheit vollen Spruch ſoll einſt ein Erfahrener aus der edlen 
Zunft der Panſcher feinen Nachfahren auf dem Sterbebett hinter- 
laſſen haben. Und, bei Gott, wenn es Höllenſtrafen gibt, für 
dieſen größten aller Sünder wäre der tiefſte Pfuhl nicht feurig 
genug. Denn wie viele Edelgewächſe gingen in die Welt hinaus, 
ſauber und nett, deren Inhalt niemals von der rheiniſchen 
Septemberſonne gekocht war und der in ſeinen Wirkungen eine 
der ſchwerſten Blasphemien gegen Gott Baechus war. In dieſem 
Betracht ſchien es faſt, als ſtünden die Saurach und Magen— 
wender auf einer Stufe mit den edelſten Tropfen, deren Charak— 
teriftita ſich anhören wie gräßliche Flüche. Denn, fo ſagt wie: 
derum die Chronit, bei der Stadt Tann liegt ein Berg, an wel— 
chem der fü.bund köſtlich Wein wachſt, der Rangenwein. Und 


——5ꝛ Ot Gerfeuflau b. 


Ein guter Jahrgang. Zeichnung von Franz Jüttner. 


Nummer 4 


dieſer Wein war wegen feiner Stärke förmlich gefürchtet. „Dez 
dich der Rangen ſtoß, iſt ſoviel als Sankt Urbans Plag.“ Dig 
Plage aber war nichts anderes als die Fallende Sucht. 
Was die Menge des erzeugten Weines angeht, fo ſteht Deuric. 
land lange nicht an erſter Stelle. Die haben die Italiener un 
Franzoſen. Und wenn auch nicht beſtritten werden foll, daß iii 
dort ſchätzbare Gewächſe genug finden, den deutſchen Wein mach 
uns doch kein Land der Welt nach. „Ein deutſcher Mann mos 
keinen Franzen leiden, doch ſeine Weine trinkt er gern.“ Di: 
Wort hat einmal ſtarke Geltung gehabt und beſitzt deren leid: 
noch viel zu viel. Iſt es denn nicht rühmlicher, lieber ganz ir 
der Hoffnung auf beſſere Zeiten auf den Wein zu verzichten, a. 
den elenden Bordeauxkrätzer zu trinken, den uns das Eden). 
dittat von Verſailles für ſchweres Geld aufzwingen will! 


Deutſchland erzeugt! 
jährlich im Durchſchun 
knapp zwei Million 


Hektoliter Wein. Dieſe in 
Verhältnis zur Produltic 
anderer Staaten be 
ſchwindende Ernte im Ne 
gleich mit dem Ruhm, den 
der deutſche Wein allühr 
all genießt, mag in un 
ein Gefühl des Stolte 
wachrufen, deſſen wir un: 
ohne Überhebung freu 
können. Und dieſe Wen 
freude hat ſich, ſolang di 
Rebe bei uns blüht, den 
auch in allen mögliche 
Formen Ausdruck ver 
ſchafft. Man könnte vor 
einer wirklichen Beintin 
reden, betrachtet man din: 
wundervoll geſchnißt 
Faßböden, dieſe Keller, 
die anmuten wie fein 
Künſtlerarbeit, die Gläl 
Humpen und Becher, d 
die edelſte Faſſung für?“ 
Inhalt bedeuteten. Dir 
Deutſche hat mit der En 
haltſamkeit der alten Nu 
vier und Sueven grün 
lichſt gebrochen. Der eln 
Herr vom Rodenſtein,““ 
Rüdesheimer und Scheel 
feuchtfröhlicher Klaus!“ 
vom waldgen Wasgenſte 
fie find Lebenskünstler,“ 
das Daſein von der m 
gnüglichſten Seite zu n.“ 
8 men wußten. Vinum I 
senum, das war ein guter Wahlſpruch unferer Väter, und 0 
mancher ließ es ſich angelegen fein, ſchon beizeiten wieder “ 
feuchtfröhliche Säuglingsalter hineinzukommen. Sie waten d 
nießer in des Wortes verwegenſter Bedeutung, tüchtige ert 
ſowohl im Dienſt des Landes wie des von der Muderei nes 
mal verwünſchten Heidengottes. Auf ihren Felſenneſtern 10 
auf und landab ſaßen dieſe „Rodenfteiner“, und wer es verfti" 
eine gute Klinge zu ſchlagen in der Saufkumpanei, der war ae 
zeit hochwillkommen. 8 
In den Städten aber zeterten weiſe Stadtväter 2 
zelotiſche Eiferer gegen den Teufel Bitru, der deu 
Nachfahren fo unveräußerlich feit am Halſter hatte, daß 
unter feinem Höllengriff brennende Gurgel immer und N 
wieder gelöſcht werden mußte. Vergebliches Bemühen! Es = 
ſchlimm, im guten Sinne, um Deutſchland beftellt, wüßten se 
Männer nicht mehr den Trunk aus eigenen Reben in aua 1 
zu ſchätzen. Und find auch heute viele Deutſche nicht abr. 
der Lage, eine gute Flaſche Wein ſich zu leiſten, weil das \ 
kaum für die nötigſten Dinge hinreicht, ſo wollen wir ＋ 0 
nicht die Erinnerung an ſchöne, köſtliche Zeiten trüben la“ 
an jene Zeiten, da wir noch frei und froh ſingen konnten: 


Es ſaßen die alten Germanen 
An beiden Ufern des Rheins, 
Sie lagen auf Bärenhäuten 
Und tranken immer noch eins ... 
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Chifago — Meeres hafen Von Carl Junker. 


Man hat bekanntlich Amerika das Land der unbegrenzten 
Alle ſeine ökonomiſchen Möglichkeiten 


unbegrenzt zu entwickeln, iſt tatſächlich auch das Beſtreben nicht 
nur des einzelnen Amerikaners, ſondern auch aller zuſammen in 


ihrer ſtaatlichen Gemeinſamkeit. 
Wirtſchaft find Erzeugung und Abſatz; und in der Verbeſſerung 


Möglichkeiten genannt. 


beider ſieht der Ameri— 
kaner das Heil ſeiner 
jelbft und feines Staates. 

In ſeinen Flußſyſtemen 
und Seeketten beſitzt Ame— 
tika großartige Transport- 
und dadurch Handelsmög— 
lichkeiten. Die Ausnützung 
ſeiner Gewäſſer als „weiße 
Kohle“ iſt ein Problem, 
mit dem man ſich auch in 
dieſem Lande immer mehr 
und mehr beſchäftigt, zu— 
mal es ſelbſt für Amerika 
heute ſchon wichtig iſt, 
Kohle und Erdöl in erſter 
Linie für ſolche Zwecke 
aufzuſparen, die ſich durch 
Waſſerkraft nicht erreichen 
laſſen. 

zu dieſen ganz allge- 
meinen Erwägungen tre⸗ 
ten in den einzelnen Ge— 
genden der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika 
noch beſondere Erkennt— 
niſſe der ökonomiſchen Ge⸗ 


gebenheiten und ihrer denkbaren ſpeziellen Ausgeſtaltung hinzu. 
Da ſind insbeſondere die reichen Mittelſtaaten, die man füglich 
die Kornkammern der ganzen Erde nennen kann und die durch 
ihre fonftigen vielfachen, hauptſächlich landwirtſchaftlichen Pro— 
dukte oft leicht das alte Europa mit vollen Gaben überſchütten 


könnten. — Der 


Die Grundelemente ihrer 


Erde. 


eg nach Chifago. 
bildet, und mit dem Erieſee verbunden. Der Niagara ſchüttet die 
Waſſer des Erieſees in den Ontarioſee, und die Waſſermaſſen, die 
von Kingston ab in den Atlantik eilen, tragen inſonderheit 


den Namen des Heiligen Laurentius. 
von Chikago andererfeits bis nach Kingston iſt der Weg für 


und durch die Cabotſtraße zwiſchen Neufundland und Neuſchott— 
land mit dem Atlantiſchen Ozean verbunden iſt, bis in das Herz 
»der Vereinigten Staaten, bis an das Geftade der großen Seen, 
insbeſondere des Michigan bei Chikago zu ſchaffen. 

Der St.⸗Lorenzſtrom iſt vielleicht der impoſanteſte Fluß der 
Sein Stromgebiet iſt ſechsmal, ſeine Länge dreimal ſo 


groß als die des Rheins. 
Er iſt an ſeiner Mündung 
fo gewaltig, daß, als Jac- 
ques Cartier ihn im Jahre 
1534 entdeckte, er wähnte, 
daß er einen Teil des Mee- 
res gefunden habe, das zum 
Orient gehöre, weshalb er 
auch die erſten Katarakte, 
die ſein weiteres Vordrin— 
gen hinderten, La Chine 
nannte, eine Bezeichnung, 
die ſie heute noch führen. 
Als Quellfluß des St.“ 
Lorenzſtromes wird der 
St. Louis im Staate Mi: 
neſota, der an den Ab— 
hängen der Miſſabeyhöhen 
entſpringt, ein kleines 
Stück parallel mit dem 
jungen Miffiffippi fließt 
und bei Duluth ſich in den 
„Oberen See“ ergießt, an— 
geſehen. Der „Obere See“ 
iſt bekanntlich mit dem 
Huronſee, der die Fort— 
ſetzung des Michiganſees 


Von Duluth einerſeits, 


Mittelpunkt die⸗ 
ſes Gebietes, der 
intellektuell, po. 
litiſch und öko⸗ 
nomiſch überra⸗ 
gende Faktor die 
ſer geſegneten 
Gefilde iſt Chi- 
lago, und von 
Chikago aus iſt 
nun auch ein 
Plan ausgegan⸗ 
gen, der nicht 
nur an ſich von 
einer phänome⸗ 
nalen Großzü⸗ 
gigkeit iſt, ſon⸗ 
dern auch außer 
ordentlich inter. 
ante und wich- 
lige Perſpektiven 
eröffnet, nicht 
nur im Inter- 
!fe Chikagos, fei- 
nes Hinterlan- 
bes, ja des gan⸗ 
zen, nordameri» 
Ianifhen Konti⸗ 
nents, ſondern 


auch des alten Europa, ja gewiſſermaßen der ganzen Erde. 
Lin Plan iſt zur öffentlichen Diskuſſion geftellt, gigantiſch, 
märchenhaft groß: Es gilt, ein techniſches Rieſenwerk zu ſchaffen, 
das ielbft den Panamakanal in den Schatten ftellen fol. Man 
beabſichtigt nichts Geringeres, als den St. Lorenzſtrom für tief: 
1 7 große Seedampfer ſchiffbar zu machen, einen für Ozean- 
ampfer geeigneten Seeweg aus ſeinem pittoresken Golf, der 
buch die Velle-Isle-Straße zwiſchen Labrador und Neufundland 


Der Niagarafall. Aquarell von Eduard Hildebrandt. 


Quebec zieht. 


große Schiffe 
ſchon geebnet, 
denn der Wel— 


landkanal, der 
nach zweimali— 
ger Umgeſtaltung 
ſolche trägt, hat 
das Hindernis 
der Niagarafälle 
beſeitigt. Nichts- 
deſtoweniger hat 
Kanada jetzt ei- 
nen neuen Wel— 
landkanal im 
Bau, der um 
eine Meile kür— 
zer iſt und durch 
ſieben, 30 Fuß 
tiefe, 860 Fuß 
lange Schleuſen 
Schiffe mit ei— 
nem Tiefgang 
von 25 Fuß, 
alſo die großen 
Frachtſchiffe der 
Seen und auch 
Ozeandampfer, 
durchlaſſen kann. 
Der weitere Plan 
iſt durch die Na— 


turverhältniſſe gegeben. Der St. Lorenzſtrom fließt vom Ontario— 
ſee in den Atlantik einen Weg von tauſend Meilen, aber von 
dieſer Entfernung find kaum 350 Meilen Fluß, der Reſt iſt der 
Golf von St. Lorenz, der ſich als offenes Meer bis nahe nach 
Tiefgehende Ozeandampfer können leicht bis 
Montreal fahren, es bleiben daher nur 183 Meilen zwiſchen 
dieſer Stadt und dem Ontarioſee, und dieſe 183 Meilen zu über— 
winden, bildet eben die Aufgabe des großen Werkes. 


Seite 626 —— 


Hier ſollen Dämme und Schleuſen gebaut und Seltenkanäle 

gezogen werden, um die Stromſchnellen und ſonſtigen Hinder— 
niſſe der Schiffahrt für große Fahrzeuge zu beſeitigen. Dieſe 
Arbeiten werden mindeſtens ſieben Jahre in Anſpruch nehmen 
und an die 300 Millionen Dollar koſten. Aber dieſes Kapital 
wird bald wieder hereinkommen und ſich doppelt, dreifach, ja 
wohl noch mehrfach bezahlt machen. Denn, abgeſehen von der 
Frachtenverbilligung, von der noch die Rede ſein wird, gewiſſer— 
maßen als einem Nebengewinn dieſer Rieſenarbeit, ergibt ſich die 
Möglichkeit, das größte hydrauliſche Elektrizitätswerk auf der 
Erde mit einer Leiſtung von über vier Millionen Pferdekräften 
zu errichten. Das zunächſt in Ausſicht genommene Kraftwerk 
nur der einen der drei Hauptſektionen des Kanals wird die 
Entwicklung von anderthalb Millionen Pferdekräften geſtatten. 
Dieſe Rieſenkraftmenge 
wird allein den größten — — 
Teil, wenn nicht die gan- 
zen Koſten ſowohl für den 
Seeweg als für die elek— 
triſchen Anlagen herein— 
bringen. Im übrigen wä— 
ren die Vorteile dieſes 
Seeweges für den Handel, 
für die Induſtrie und vor 
allem die Landwirtichaft 
der mittleren Staaten der 
Union gewaltig. Die Häfen 
am Erieſee ſind von Liver— 
pool aus durch den St.-Lo— 
renzſtrom um 450 Meilen 
näher als über Neuyork. 
Montreal iſt um 353 Mei- 
len näher an Liverpool, 
als Neuyork es iſt. Nicht 
etwa, weil Montreal öſt— 
licher gelegen iſt als Neu— 
york, ſondern weil es 
nördlicher liegt und in— 
folge der Kugelgeſtalt der 
Erde der Weg zwiſchen 
zwei Meridianen kürzer 
wird, je höher der Breiten— 
grad iſt. Die Fracht nach 
Europa würde ſich insbe— 
ſondere bei Getreide um 
ein Bedeutendes verbilli— 
gen, und hierin liegt der 
Grund für das große In— 
tereſſe, das auch die Alte 
Welt an dieſem Rieſen— 
plan der Neuen haben 
muß. 

Man bedenke, was zah— 
lenmäßig hier gewonnen 
würde. Heute werden die 
landwirtſchaftlichen Pro— 
dukte des amerikaniſchen 
Weſtens durch die vortreff— 
lichen Fahrzeuge der Seen nach Buffalo zu einem Satze von 
zwei Cents per Buſhel (ca. 35 Liter) gebracht, dem billigſten der 
ganzen Welt. Aber in Buffalo muß das Getreide in kleinere 
Schiffe überladen werden, die die letzten dreihundert Meilen See 
und Fluß bis zum flutenden Waſſer durchfahren können, und der 
Frachtſatz ſchnellt für dieſe dreihundert Meilen von zwei Cents 
auf ſieben hinauf. Könnten die großen Frachtſchiffe der Seen bis 
zum Ozean vordringen oder könnten die Transozeanfahrer den 
Flußweg hinaufſteigen, um in Chikago Getreide zu laden, ſo 
würde vorausſichtlich ein weiterer Cent per Buſhel genügen. 
Der Satz Chikago— Montreal würde alſo 3 Cents betragen 
gegenüber dem gegenwärtigen auf den kleinen Kanalbooten von 
8% Cents. Dies würde eine Erſparnis von 5% Cents pro Buſhel 
auf einem Wege bedeuten, der ſelbſt eine Erſparung von 3 Cents 
gegenüber dem Schienenweg nach Neuyork darſtellt. Der heutige 
Frachtſatz von Montreal nach europäiſchen Häfen iſt nicht höher 
als der von irgendeinem Punkte der Oſtküſte Nordamerikas da— 
hin. Hieran dürfte ſich auch in Zukunft nichts ändern, da, wie 
erwähnt, der Ozeanweg über Montreal kürzer iſt und über vor— 
treffliche Hafeneinrichtungen verfügt. Der gewöhnliche Eiſen— 
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Kanufahrt durch die Lachine-Stromſchnellen des St. Lorenzſtromes. 


Nummer 41 


bahnfrachtſatz für Weizen von Chikago nach Montreal betta 
gegenwärtig 12,9 Cents per Buſhel. Angenommen, die Schi, 
würden auf dem neuen Seen⸗ und St. ⸗Lorenzſtromweg un 
3 Cents verfrachten können, fo wäre dies eine Erſparnis un 
nahezu 10 Cents per Buſhel oder von 8% Cents im Vergleich zun 
jetzigen Fracht nach Neuyork. Ein 3⸗Cent⸗Satz nach Montre 
würde den Aktionsradius im Süden bis Oklahoma, im Wesen 
bis zu den Felſengebirgen erweitern. In den ſechzehn Staaten, 
deren landwirtſchaftlicher Ertrag durch eine Verringerung der 
Transportkoſten nach den europäiſchen Märkten ſo gewinnen 
würde, werden drei Millionen Buſhels Getreide geerntet Wem 
die Erſparung von 8% Cents ganz den Farmern jener Gegenden 
zukommen würde, würde dies für fie einen Gewinn von mar 
als einer Viertelmilliarde Dollar in einem einzigen Jahre be: 
deuten. Aber ſelbſt wenn 
—— nn den Farmern nur ein Mehr 
I ertrag von 4 Cents ver 
Buſhel zukäme, fo win: 
ſich ihr Verdient jührlii 
um 120 Millionen Dollar 
erhöhen. 
Vor drei Jahren be 
gann man die Frage zu It 
dieren, welche techniſchen 
Maßnahmen notwendig 
wären, um den St. Lorenz; 
ſtrom gleich ſchiffbar zu 
machen, wie es der nat 
Wellandkanal iſt. In den 
letzten Tagen des vorigen 
Jahres wurde dann cin 
vorläufige Denlſchriſt fe 
tiggeftellt und den Nag. 
rungen der Bereinigi 
Staaten und Kanadas 
überreicht. Sie drückte Di 
übereinftimmende Art! 
von ſechs Männern der 
Verwaltung, je drei von 
jedem Staat, und von ji" 
Technikern aus. Dieſe na 
für das Projekt durchau⸗ 
günſtig und ging dall 
daß es nicht nur techniſ 
ausführbar, ſondern v 
unermeßlicher Wichtige 
für den Handel wäre. 
Seither hat mit ech 
amerikaniſcher Ener“ 
eine enorme Propagarbs 
und Bewegung einge! 
Chitago, faliniert du“ 
die Vorteile des Werkes 
und der Überzeugung 10 
bend, daß es auch be 
eine direkte große Sch“ 
fahrtsverbindung mit den 
Miſiſtppi erhalten mr‘ 
träumt ſchon davon, die größte Stadt der Welt zu werden, “ 
Mittelpunkt der reichſten Landwirtſchaft der Erde und 5 
Meereshafen zugleich zu fein, und viele andere Städte an “ 
großen Seen ſehen ſchon in ihren Häfen die mächtigen dame 
die, von Liverpool kommend, an ihrem Kai anlegen oder de“ 
dieſem aus in die ganze Welt geſchickt werden können. 
Nach Weſten ſchritt ftets die Kultur der Welt. Auf a 
Wege, der der Sonne folgt, die Licht und Leben bringt, 110 
tatſächlich auch der alte Atlantik gehen müſſen, denn was 1 
Amerikaner ernſtlich wollen, das ſetzen fie auch durch, vis 
ſchon ſo oft bewieſen haben. ont 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Amerikaner — und 1 
ſpricht ſchon ihrem ganzen Charakter — in erſter Linie an RE 
eigenen Vorteil denken. Es iſt daher auch ſelbſtverſtändlich 95 
der größte Teil des Nutzens dieſes koloſſalen Werkes DU 
dereinſt vollendet ſein wird, ihnen zukommen wird. ate 
weniger wird aber auch Europa, ja die ganze Erde und ihr 4 
kehr dadurch gewinnen. Denn was abſolut gut it und bun 
Fortſchritt bedeutet, muß auch relativ ſo wirken und ausſtrahle“ 
Vorteile gewähren. 
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Nachdruck, auch auszugsweise, ver. 
boten. — Copyright 1922 by the Meclure News 
paper Syndicate, Publication and Translation Rights 
Reserved, including Scandinavian. Reproduction 
in whole or in part without permission prohibited. 


Wir find in der Lage, ſchon jetzt ein Kapitel aus den Denk: 
würdigkeiten des Kaiſers „Ereigniſſe und Geſtalten 1878 bis 
1918“ die demnächſt in Buchform erſcheinen werden, zum Ab- 
druck zu bringen. Der uns zur Verfügung geſtellte Abſchnitt 
trägt den Titel „Mein Verhältnis zur Kirche“ und 
wird für unſere Leſer von beſonderem Intereſſe ſein. In der 
nächſten Nummer der „Gartenlaube“ bringen wir ein weiteres 


Kapitel zum Abdruck. Die Schriftleitung. 


‚Über mein Verhältnis zur Kirche iſt viel geſchrieben und 
geredet worden. — Ich hatte ſchon als Prinz, während ich 
in Bonn ſtudierte, den nachteiligen Einfluß des Kultur— 
kampfes in feinem letzten Stadium zu beobachten Gelegen— 
heit gehabt. Die konfeſſionelle Kluft wirkte ſo trennend, 
daß ich z. B. vom rheiniſch-weſtfäliſchen ultramontanen 
Hochadel auf einer Jagd direkt boykottiert wurde. Im 
nationalen Intereſſe nahm ich mir ſchon damals vor, dahin 
zu wirken, daß ein modus vivendi, der ein friedliches Ne- 
beneinanderleben der beiden Konfeſſionen ermöglichen ſollte, 
herbeigeführt würde. Der Kulturkampf als ſolcher iſt ja 
ſchn vor meinem Regierungsantritt beigelegt worden. 

Ich habe mit Geduld und Sorge ſtets ein gutes Verhält⸗ 
nis zum Epiſkopat zu erhalten getrachtet und mit einzelnen 
Kirchenfürſten in recht guten Beziehungen geſtanden. So 
beſonders mit Kardinal Kopp, Erzbiſchof Simar, Dr. Schulte, 
Fürſtbiſchof Bertram, Biſchof Thiel und last not least mit 
Erzbiſchof Faulhaber und Kardinal v. Hartmann. Sie alle 
ind Männer weit über dem Durchſchnitt und eine Zierde 
des deutſchen Epiſkopats, deſſen Patriotismus für Kaiſer 
und Reich im Kriege zum Ausdruck kam. Darin liegt ein 
Beweis, daß es mir gelungen war, die Nebel des Kultur— 
kampfes wieder zu zerſtreuen und auch den katholiſchen 
Untertanen die Freude am Reich zu ermöglichen, nach dem 
Srundjage: suum cuique. 

Beſonders eng war ich zeitlebens mit dem Fürſtbiſchof 
von Breslau, Kardinal Kopp, verbunden. Er hat mii 
mmer loyal gedient; mein Verhältnis zu ihm war durch— 
aus vertrauensvoll. Wertvoll für mich war feine Bermitt- 
lung mit dem Vatikan, bei dem er großes Anſehen genoß, 
obgleich er durchaus den deutſchen Standpunkt wahrte. 

. Benig bekannt in der Sffentlichkeit dürfte das freund⸗ 
oftiche Vertrauensverhältnis fein, das zwiſchen dem 
Vapſt Leo XIII. und mir beſtanden hat. Ein dem Papſt 
babelebender Prälat hat mir ſpäter erzählt, daß ich mir 
a 1 5. erſten Beſuch das Vertrauen des Papſtes er- 
ar n habe durch die abſolute Offenheit, mit der ich ihm 
eülgegengetreten bin und mit der ich ihm auch Dinge ge— 
Wet die man ihm fonft gern vorenthielt. N 
duerfte beim Papſt ſpielten ſich unter ungeheurer 
en oe ab. Schweizer⸗ und Nobelgarden in glän⸗ 
Kündenträn, men, Diener, Kammerherren und geiſtliche 
Macht d ger in großer Zahl: ein kleines äußeres Bild der 

9 55 römiſch⸗katholiſchen Kirche. 
=) an Br ich durch die Höfe, Hallen und Säle geſchritten 

nen alle dieſe Menſchen Aufſtellung genommen 
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hatten, ſaß ich dann in ſeinem kleinen, einfenſtrigen Arbeits— 
zimmer dem Papſte ſelbſt gegenüber. Der würdige Herr 
mit dem feinen, edelgeformten Greiſenkopf, deſſen große 
kluge Augen den Beſucher durchdringend anblickten, hat 
einen bedeutenden Eindruck auf mich gemacht. Wir haben 
viele ſchwebende Fragen erörtert. Ich freute mich herzlich 
darüber, daß der Papſt mit Anerkennung und Dank die 
Stellung hervorhob, die die katholiſche Religion und ihre 
Anhänger in Deutſchland einnehmen, und daran die Ver— 
ſicherung ſchloß, er werde an ſeiner Stelle dazu beitragen, 
daß die deutſchen Katholiken keinem anderen Deutſchen an 
Vaterlandsliebe und Treue nachſtehen ſollten. 

Wo er konnte, hat Papſt Leo XIII. mir Freundlichkeiten 
erzeigt. So hat er bei einem meiner Beſuche in Rom mein 
Gefolge und meine Dienerſchaft durch eine beſondere Audienz 
ausgezeichnet. Er hat zur Einweihung des von mir ge— 
ſtifteten Portals der Metzer Kathedrale als päpſtlichen Le— 
gaten den Fürſtbiſchof Kopp entſandt und mir die Auf— 
merkſamkeit erwieſen, die zur Feier dieſes Tages vollzogene 
Ernennung des Erzbiſchofs Fiſcher (Köln) zum. Kardinal 
mir zur Bekanntgabe mitzuteilen u. dgl. 

Zu ſeinem 25jährigen Papſtjubiläum (1903) ließ ich 
Leo XIII. meine Glückwünſche ausſprechen durch eine be— 
ſondere Miſſion, die der dem Papſt ſeit langen Jahren nahe— 
ſtehende Generaladjutant Freiherr von Los führte. 

Nicht lange nachher — wenige Monate vor ſeinem Tode 
— konnte ich dem Papſt meinen dritten und letzten Beſuch 
abſtatten. Trotz ſeiner großen Schwäche kam der Dreiund— 
neunzigjährige mir entgegen und ſtreckte mir beide Hände 
hin. Ich habe über dieſen Beſuch, der ſich durch große Herz— 
lichkeit von beiden Seiten auszeichnete, damals ſogleich Auf— 
zeichnungen gemacht, die mir unlängſt wieder in die Hand 
kamen. 

Der Papſt ſagte unter anderem, er könne die Grundſätze, 
nach denen ich regiere, nur mit voller Anerkennung billigen. 
Er habe meine Regierungsart mit Intereſſe verfolgt und mit 
Freude erkannt, daß ich meine Herrſchaft auf der Grund— 
lage des feſten Chriſtentums aufgebaut habe. Sie werde von 
ſo hohen religiöſen Grundſätzen geleitet, daß er nicht anders 
könne, als den Segen des Himmels für mich, die Dynaſtie 
und das Deutſche Reich zu erflehen und ſeinen apoſtoliſchen 
Segen zu erteilen. 

Intereſſant war mir, daß der Papſt mir bei dieſer Ge- 
legenheit ſagte, Deutſchland müſſe das Schwert der katho— 
liſchen Kirche werden. Ich wendete ein, daß das alte rö. 
miſche Reich deutſcher Nation doch nicht mehr beſtehe, daß 
die Vorausſetzungen andere geworden wären. Aber Br 
blieb dabei. 

Dann fuhr der Papſt fort, er müſſe mir wiederum war— 
men Dank dafür ſagen, daß ich unabläſſig um das Wohl 
auch meiner katholiſchen Untertanen bemüht jet, Er habe 


das von ſo vielen Seiten gehört, daß er Wert darauf loge 


mir perſönlich zu jagen, wie dankbar fe wehl er wie die 
deutſchen Katholiken für dieſe Fürſorge ſeien. Er 70 N 
i i 5 ; WEN \ held r könne 
mich verſichern, daß meine kathollſchen Untertanen in 7 
d i 965 Tage 1 hi, ars N 2 8 guten 
und in böſen Tagen in abſoluter Treue zu mir ſtehen 


„Ils absolument et infailliblement 


würden. resieront 


fideles.”*) 
unbedingt treu erweiſen.“ 


) „Sie werden ſich in jeder Lage als 
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Ich habe mich dieſer Anerkennung aus ſo hohem berufe— 
nen Munde herzlich gefreut und geantwortet, ich betrachte 
es als Pflicht eines chriſtlichen Souveräns, ohne Unterſchied 
der Konfeſſion für ſeine Untertanen nach beſten Kräften zu 
ſorgen. Ich könne verſichern, daß unter meiner Regierung 
jedermann ungehindert ſeine Religion ausüben und ſeinen 
Pflichten gegen ſein kirchliches Oberhaupt obliegen könne. 
Das ſei ein Lebensgrundſatz von mir, von dem ich nie ab— 
weichen werde. — 

Dadurch, daß ich von vornherein meinen katholiſchen 
Landsleuten zeigte, daß ich ihnen in der Ausübung ihrer 
Religion jede Freiheit laſſen wollte, wurde bald eine ruhi— 
gere Stimmung im Lande erzeugt, und die Nachwehen des 
Kulturkampfes verſchwanden mehr und mehr. Allein ich 
verhehlte mir nicht, daß trotz aller Höflichkeit und allem 
Zuvorkommen die Kirchenfürſten — mit alleiniger Aus— 
nahme von Kardinal Kopp — in mir doch den Ketzer ſahen, 
und ich mußte damit rechnen, daß im katholiſchen Süden 
und Weſten des Reiches dieſer Gedanke nie ganz verſchwin⸗ 
den würde. Es iſt mir wiederholt dankbar beſtätigt worden, 
daß die Katholiken es unter meiner Regierung ſo gut hätten, 
wie ſie es nur wünſchen könnten. Aber das immer intran: 
ſigenter werdende Verhalten der Kirche auf dem Gebiete der 
Miſchehen ſowie des Zentrums in der Politik waren doch 
ein Fingerzeig dafür, daß unter der ruhigen Oberfläche die 
antiketzeriſche Tendenz fortwirkte. — 

Um ſo intenſiver beſchäftigte mich der Gedanke an den 
feſten Zuſammenſchluß der proteſtantiſchen Kirchen, zunächſt 
Preußens, dann Deutſchlands, ſchließlich Europas. Mein 
Verkehr mit dem Oberkirchenrat, den Generalſuperintenden— 
ten uſw. war ſehr lebhaft, um den Weg zu dieſem Zuſam— 
menſchluß zu finden. Die Eiſenacher Konferenz habe ich mit 
Intereſſe begrüßt und verfolgt. Zur Kirchenweihe in Jeru— 
ſalem habe ich alle Generalſuperintendenten verſammelt und 
auch Deputationen aus Schweden, Norwegen uſw. begrüßen 
können. Ebenſo bei der Domweihe in Berlin, wo unter 
vielen anderen Deputationen auch die engliſche Kirche durch 
den als Schriftſteller wie als Prediger gleich bedeutenden 
Biſchof von Ripon, W. Boyd Carpenter, den Seelſoyvger 
der Königin Victoria von England, vertreten war. Bei 
jeder Gelegenheit ſuchte ich Ausgleich, Annäherung und 
Zuſammenſchluß herbeizuführen. Allein es kam zu keinem 
poſitiven Ergebnis. Trotzdem die Union in Preußen ſich 
gut bewährt hatte, ſtanden ſich in anderen Teilen 
des Vaterlandes Lutheraner und Reformierte fremd 
gegenüber. Manche Landesherren wachten eifrig über 
ihr Recht ihren Kirchen gegenüber und waren darum 
einem engeren Zuſammenſchluß der Landeskirchen ab- 
hold. So hat trotz meiner Bemühungen die deutſche 
proteſtantiſche Kirche ſich lange nicht zum Zuſammen⸗ 
ſchluß und zu gemeinſamem Widerſtand gegen die ihr feind— 
lichen Kräfte zu entwickeln vermocht. Erſt die Not, in die 
die Kirche durch den politiſchen Umſturz geraten iſt, hat das 
zuſtande gebracht. Am Himmelfahrtstage 1922 iſt zu meiner 
großen Freude die Gründung des „Deutſchen Evangeliſchen 
Kirchenbundes“ in der Schloßkirche zu Wittenberg feierlich 
vollzogen worden. 

In der Zeit meiner erſten militäriſchen Dienſtjahre in 
Potsdam hatte ich die Unzulänglichkeit der Predigten, die 
häufig nur trockene Dogmatik behandelten, hingegen die 
Perſon Chriſti allzuſehr zurücktreten ließen, ſtark empfun⸗ 
den. In Bonn lernte ich dann D. Dryander kennen, der auf 
mich für mein ganzes Leben einen tiefen Eindruck gemacht 
hat. Die Predigt war bei ihm von der Dogmatik befreit; 
die Perſon Chriſti wurde in den Mittelpunkt geſtellt und 
das „praktiſche Chriſtentum“ in den Vordergrund gerückt. 
Ich zog ihn ſpäter nach Berlin und bald an den Dom und 
mein Schloß. So hat Dryander mich, mir geiſtig nahe⸗ 
ſtehend, mit geiſtlichem Zuſpruch jahraus, jahrein treu be⸗ 
gleitet bis über den 9. November hinaus. Die kirchlichen 
Angelegenheiten ſind häufig zwiſchen uns beiden beſprochen, 
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die Aufgaben und die Zukunft der proteſtantiſchen Kirche 
eingehend behandelt worden. Die milde, doch kraftvolle 
klare und von echt evangeliſcher Stärke getragene Auffaſſung 
Dryanders machte ihn zu einer Säule und Zierde feiner 
Kirche und zu einem treuen, mit feinem Kaiſer innig ver: 
bundenen Mitarbeiter an ihr und ihrer Fortentwicklung. 
Seit dem 9. November iſt auch Exzellenz Dryander Ver 
folgungen ausgeſetzt geweſen; er hat ruhig ftandgehalten. 
Seines Königs Hoffen, Glauben und Vertrauen geht mit 
ihm und der evangeliſchen Kirche. Die Kirche muß das 
niedergebrochene Volk innerlich wieder aufrichten mit den 
Glaubensſatz: Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott! 

Nicht unerwähnt laſſen möchte ich den Einfluß der auf 
meine Veranlaſſung überſetzten Schrift des engliſchen Wi: 
ſionars Bernhard Lucas „Conversations with Christ‘ 
ſowie die Jeſuspredigten von Paſtor Schneller (in Jeruſa 
lem) und die Predigtſammlungen „Der alte Gott lebt noch 
und „Aus tiefer Not“ des Oberkonſiſtorialrats Con. 
Dieſe Schriften haben uns durch ihre lebendige Art, den 
Hörer und Leſer zu packen und zu feſſeln, manche Anregung 
und Troſt gegeben. 

Daß ich die religiöſen und kirchlichen Fragen mit voller 
Objektivität sine ira et studio behandeln konnte, verdanke 
ich meinem vortrefflichen Erzieher, Profeſſor Dr. Hinzpeter, 
einem weſtfäliſchen Calviniſten. Er hat feinen Zögling mit dur 
Bibel aufwachſen und leben laſſen unter Beiſeiteſtellung ale: 
dogmatiſch-polemiſchen Fragen, jo daß Polemik in der Religion 
mir fremd geblieben iſt und ein Begriff wie das ſelbſthert, 
liche „orthodox“ mich abſtößt. Meinen eigenen religiöien 
Standpunkt habe ich ſeinerzeit in dem ſchon damals der 
Offentlichkeit bekanntgewordenen, am Schluſſe dieſes ga. 
pitels teilweiſe abgedruckten Briefe an meinen Freund Soll 
mann dargelegt. — 

Das Herz meiner katholiſchen Untertanen vermochte i 
zu erfreuen, als ich 1898 das von mir vom Sultan erwer 
bene Grundſtück der „Dormition“ aus Anlaß meines Aut 
enthaltes in Jeruſalem den dortigen deutſchen Katholite: 
zum Geſchenk machte. Der würdige, treue Pater Som 
der Vertreter des katholiſchen Vereins in Jerusalem, ftattei: 
mir an Ort und Stelle bei der Übernahmefeier in herzlich! 
Worten den Dank der deutſchen Katholiken ab. Als ich de 
zukünftige Bebauung und Beſetzung der Niederlaſſung m 
ihm beſprach, riet der erfahrene alte Jeruſalemlenner 
keinen der dortigen Mönchsorden zu wählen, da fie alt 
mehr oder minder in die Intrigen und Kämpfe um de 
„loci sacri“ verwickelt ſeien. Nach meiner Heimkehr 8 
ſchien eine Abordnung der deutſchen Maltheſerritter un 
Graf Praſchma, um auch ihrerſeits Dank darzubringen. = 
von einem ſehr begabten Kölner Baumeiſter entworſe““ 
Plan der Kirche, dem Stil des Landes geſchickt angepoß, 
wurde mir zur Anſicht vorgelegt. Nach ihrer Bollendun 
beſtimmte ich, daß die Beuroner Benediktiner die Dormittal 
übernehmen ſollten; 1906 bezogen ſie das neben der neuen 
Marienkirche erbaute Kloſter. a 

Zu den Benediktinern der Beuroner Kongregation 
deren Erzabt Wolter ich in Sigmaringen tennenge le“ 
hatte, pflegte ich durch viele Jahre nähere Beziehungen. © 
Orden hat im Mittelalter ſtets in gutem Verhältnis zu 
deutſchen Kaiſern geſtanden, von denen faſt keiner unter 
laſſen hat, bei den Romreifen auch das herrlich ge 
Monte Caſſino zu beſuchen. Als die Benediktiner un IT 
Niederlaſſung am Rhein baten, ſorgte ich dafür, daß 50 
Orden die prächtige — damals unbenutzte — romane 
Abtei Maria Laach übergeben wurde. Der Orden, der fe 
Künſtler — darunter den Pater Deſiderius — unter 52 
Mitgliedern beſitzt, Hat die Abtei aus Vernachläſſgung 
Verfall durch herrliche Innendekoration zu neuer Be 
emporgebracht. Oft habe ich Maria Laach bejudt UN . 
an dem Fortſchreiten der Ausgeſtaltung erfreut ae 
an dem Verkehr mit den klugen Abten und dem ul“ 
ſchlichten Empfang ſeitens der treuen Brüder. 
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Daß der menſchliche Körper ein äußerſt kompliziertes Gebilde 
ift und in ihm die verſchiedenſten Energien auf die eigenartigſte 
Weiſe kreiſen und ſich betätigen, iſt heute eine Erkenntnis, die ſich 
jeder denkende Menſch zu eigen gemacht hat. Und trotzdem wird 
es noch viele geben, die ſich verwundern, wenn ſie hören, daß 
gewiſſe Menſchen auffallende magnetiſche Kräfte beſitzen ſollen, 
ſo daß ſie durch Annähern einer ihrer Hände, etwa an eine Kom— 
.. Pafnadel, dieſe ablenken können, ganz wie man das bewirken 
Tann durch Annähern eines Stahlmagneten, der dabei durch die 

ihm innewohnende phyſikaliſche Kraft des Magnetismus das 

Wunder bewirkt, das wir aus Gewohnheit nicht mehr als ſolches 
empfinden. Um möglichſt klar zu bleiben, wollen wir im fol: 
genden für die beſondere Eigenſchaft des Stahlmagneten, die ſich 
auch bei einzelnen Menſchen vorfindet, nicht die gewöhnliche Be— 
zeichnung „Magnetismus“, ſondern den ſonſt auch in der Wiſſen— 


fhaft oft dafür gebrauchten Namen 
„Ferromagnetismus“ anwenden. 
Es iſt dies nötig, um Verwechſe⸗ 
lungen mit dem ſo verpönten und 
umſtrittenen, noch immer mehr oder 
weniger hypothetiſchen „menſch⸗ 
lichen Magnetismus“, auch „Le— 
benskraft“ oder „Vitalmagnetis - 
mus“ genannt, nach Möglichkeit zu 
vermeiden. 

Kein Geringerer als der be— 
lannte Begründer der Pfycho- 
physik, Theodor Fechner, hat in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahr 
hunderts über einen Fall von 
Magnetismus am Menſchen be» 
richtet. Es war eine Frau Ruf 
in Leipzig, eine „Senſitive“ des 
durch feine „Odforſchungen“ be- 
fannt gewordenen Freiherrn von 
Reichenbach. Fechner hat an drei 
Tagen die Frau Ruf unterſucht 
und beobachtet, wie diefe durch An- 
nähern ihrer Hände, bzw. ihrer 
Unterarme eine Kompaßnadel ab- 
zulenken und fo in Bewegung 
zu ſetzen vermochte. Bei feinen 
Lerſuchen glaubte ſich Fechner in 
jeder Weiſe gegen etwaigen Be- 
trug geſichert zu haben, fo daß er 
ſcließlich annahm, der Körper der 
tau müſſe magnetiſche Eigen⸗ 
ſchaſten beſitzen wie ein Stahl- 
magnet. Dieſe Anſicht hat er dann 
auch in ſeiner kleinen Schrift über 
‚Die letzten Tage der Odlehre“ 


vertreten. 
Aus neuerer Zeit ſind in weiteren Kreiſen etwas bekannter 


geworden die Unterſuchungen des Profeſſors Harnack in Halle 
über „Hautelektrizität und Hautmagnetismus“. Er hat im An— 
ſchluß an feine Verſuche über Hautelektrizität mit verſchiedenen 
Verfonen erperimentiert, welche Erſcheinungen zeigten, die auf 
ſertomagnetiſche Eigenſchaften ihres Körpers ſchließen ließen, 
ohne daß jedoch das hier vorliegende Problem wirklich geklärt 
worden wäre. 

Die endgültige ſichere Entſcheidung der Frage, ob wirklich in 
gewiſſen Fällen der menſchliche Körper auffallende ſpezifiſch 
frrromagnetifche Eigenſchaften beſizen kann, iſt nun dem Ver: 
fer dieſes Aufſatzes gelungen, im Laufe von vierjährigen, im 
Jahre 1917 begonnenen Unterſuchungen an einer männlichen 
Lerſuchsperſon, dem Herrn P. J., weſentlich durch Anwendung 
‚eher „balliftiihen‘ Meßmethode und durch die in großartiger 
iſe geglückte Hervorrufung von „Kraftlinienbildern“ vermit- 
s Eifenfeilfpänen. Dabei haben ſich mit der Zeit Beziehungen 
dee Ferromagnetismus der Verſuchsperſon zu phyſiologiſchen 
Vorgängen herausgeſtellt, die zwingend zu der Schlußfolgerung 
«führt haben, daß doch wohl eine gewiſſe Art von phyſiologiſcher 
Energie egiftieren muß, die identiſch iſt mit der ſchon erwähnten 
Lebenskraft“, bzw. dem „menſchlichen Magnetismus“ oder „Vi- 
'magnetismus“, Alle dieſe drei Wortbildungen müſſen als 
ht unglücklich bezeichnet werden, doch läßt es ſich nicht ver- 


Abb. 1. 


Die Hand wird durch die Spule bewegt, 
wobei das angeſchloſſene Spiegelgalvanometer einen 
„balliſtiſchen“ Ausſchlag zeigt. 
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meiden, ſie zu gebrauchen, da ſie ſeit langem eingeführt ſind und 
in den Kreiſen der „Magnetopathen“ und anderer Okkultiſten 
inzwiſchen Bürgerrecht erworben haben. Es ſei deshalb hervor- 
gehoben, daß der Ferromagnetismus, eine an ſich als rein phy— 
ſikaliſch bekannte Energieform, etwas gänzlich anderes iſt als 
eben die ſonſt als „menſchliche“ oder „Vitalmagnetismus“ be— 
zeichnete, bisher noch immer als hypothetiſch angeſehene Energie. 
Es iſt eben nur leider gewiſſermaßen das „Unglück“ des Ver— 
faffers, bei feiner Verſuchsperſon den „Ferromagnetismus“ in 
eigenartiger Weiſe mit dem „Vitalmagnetismus“ verbunden ge- 
ſunden zu haben, derart, daß der erſtere als Indikator für das 
Vorhandenſein und die Intenſitäts veränderungen des letzteren 
auftrat. Um nach Möglichkeit Klarheit in der Darſtellung zu 
erhalten, ſpricht der Verfaſſer ſonſt nie von „Vitalmagnetismus“, 


ſondern wählt hierfür die zwar auch nicht ganz glückliche, aber 
doch unbedingt Verwechſelungen 


viel mehr ausſchließende Bezeich- 
nung „Lebenskraft“. 

Durch den vom Verfaſſer er- 
brachten Beweis des Auftretens 
von „Ferromagnetismus“ am 
menſchlichen Körper und durch das 
Studium der Intenſitätsverände- 
rungen desſelben iſt es alſo ge— 
glückt, die Exiſtenz der „Lebens- 
kraft“ in hohem Maße wahrfcein- 
lich zu machen, wenn man nicht 
ſagen will, zu beweiſen. 

Der Nachweis zunächſt, daß die 
Verſuchsperſon des Verfaſſers 
wirklich ferromagnetiſche Eigen— 
ſchaften beſaß, iſt erbracht worden 
durch die Konſtatierung einer elek— 
trodynamiſchen Einwirkung der be— 
wegten menſchlichen Hand auf eine 
große Spule aus vielen Windun— 
gen von iſoliertem Kupferdraht, 
die in Verbindung ſtand mit einem 
empfindlichen Spiegelgalvanometer. 
Wenn in die Höhlung der Spule 
ein Magnetſtab geſtoßen wird, ſo 
entſteht hierbei durch die Wirkung 
des bewegten magnetiſchen Feldes 
auf die Spule in dieſer ein elek— 
triſcher Induktionsſtrom, der ſich 
in einem ſogenannten „balliftifchen 
Ausſchlag“ des angeſchloſſenen 
Spiegelgalvanometers äußert. Be— 
wegt die Verſuchsperſon in gleicher 
Weiſe eine ihrer Hände ſchnell 
ſtoßend in die Spule hinein, ſo 

5 entſteht ebenfalls ein balliſtiſcher 
Ausſchlag des Spiegelgalvanometers, womit der Beweis erbracht 
iſt, daß die Hand magnetiſche Eigenſchaften beſitzen muß in 
entſprechender Weiſe, wie ſie von dem Stahlmagneten bekannt 
find, Die Abbildung 1 zeigt die Ausführung des „balliſtiſchen“ 
Verſuches mit einer verbeſſerten Anordnung, bei der zwei gleiche 
Spulen verwendet ſind, von denen die eine jedoch nur zur Kom— 
penſierung äußerer ſtörender Einwirkungen des Magnetfeldes 
der Erde dient. N 

Daß die magnetiſche Eigenſchaft der Hand der Verſuchsperſon 
nicht etwa durch betrügeriſche Mittel, etwa durch verborgene 
kleine Stahlmagnete, vorgetäuſcht worden iſt, konnte durch Unter— 
ſuchungen im gänzlich nackten Zuſtande und durch begleitende 
Durchleuchtung der Hand und des Unterarmes mittels Nöntgen- 
ſtrahlen erhärtet werden. Sooft nun andere Perſonen mit ihren 
Händen den Verſuch ausführen wollten, mühten ſie ſich vergebens 
ab, einen balliſtiſchen Ausſchlag zu erzeugen. Beſondere Magneto— 
pathen, die hier ſehr intereſſiert waren, Wünſchelrutengänger und 
Medien für ſogenannte telefinetifhe Phänomene haben ſich für 
Nachprüfungen des Verſuches herbeigelaſſen, jedoch bis jetzt ſtets 
leider ohne Erfolg. Die Erſcheinung ſcheint ſomit nur bei ſehr 
wenigen Menſchen aufzutreten; daß ſie jedoch nicht gänzlich ver— 
einzelt, etwa gerade nur bei der Verſuchsperſon des Verfaſſers, 
ſich zeigt, beweiſen die Berichte von anderen Fällen, ſo ja auch 


der von Fechner über Frau Ruf. 
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Der Auriofität halber ſei bemerkt, daß allerdings meiſt den 
Damen zunächſt der Verſuch gelingt. Daran aber iſt das Korſett 
ſchuld, das ſie tragen und deſſen Stahlſtangen ſtets mehr oder 
weniger magnetiſch ſind. Damen ohne Korſett und ohne allzu 
große Stahlnadeln an den Kleidern oder im Haar vermögen 
keine balliſtiſche Einwirkung hervorzurufen. 

Es iſt bedauerlich, daß die Erſcheinung fo ſelten auftritt 
und daher ſo ſchwer eingehender ſtudiert werden kann. Dem 
Verſaſſer ſind Leute genannt worden, bei denen, ebenſo wie es 
bei ſeiner Verſuchsperſon geſchieht, in gewiſſen Augenblicken, 
ſcheinbar bei beſonders ſtarker ſeeliſcher Erregung, die Tafchen- 
uhr ſtehenbleibt. Es iſt bis jetzt nicht feſtgeſtellt, ob ſolche 
„ſympathetiſche Taſchenuhrbeeinfluſſer“ nicht etwa magnetiſch 
veranlagte Menſchen ſind. 

Nachdem der Nachweis von wirklichem Ferromagnetismus 
durch die „balliſtiſche“ Methode erbracht worden war, ließ es ſich 
leicht verſtehen und auch erkennen, daß die Ablenkung der Magnet— 
nadel durch die Hände der Verſuchsperſon eben auch auf der 
ſpezifiſch ferromagnetiſchen Eigenſchaft ihrer Hände beruhte. 
Durch Unterſuchungen mit der Magnetnadel und zum 
Teil auch wieder mit der Spule iſt ſchließlich feſtgeſtellt 
worden, daß nicht nur die Hände, ſondern auch andere 
Stellen des Körpers Magnetismus aufwieſen, ſo der Kopf und 
die Arme der Verſuchsperſon. Dabei zeigten ſich einzelne aus— 
geprägte Stellen von beſtimmter Polarität, die als magnetiſche 
Zentren, als magnetiſche Pole anzuſprechen waren. 

Der geradezu glänzende direkte Nachweis dieſer verſchiedenen 
magnetiſchen Pole und ihre komplizierte Anordnung ſpeziell an 
den Händen der Verſuchsperſon iſt, wie ſchon angedeutet, ver— 
mittels der magnetiſchen „Kraftlinienbilder“ gelungen, die er— 
halten wurden, indem eine gleichmäßig mit Eifenfeilfpänen be⸗ 
ſtreute Milchglasplatte horizontal auf die Innenfläche der flach 
ausgeſtreckten Hand gelegt und dann leicht auf dieſe Platte ge⸗ 
klopft wurde, damit die Eiſenfeilſpäne ſich vorübergehend frei be— 
wegen konnten. Wurde dieſer Verſuch in einem beſonderen Zu— 
ſtand der Verſuchsperſon, in „Trance“, angeſtellt, ſo glückte er in 
beſonders überraſchender Weiſe. Doch iſt der Verſuch auch in 


Abb. 3. Durch Eintragen des Handbildes iſt die Lage 
der „Pole“ genau zu erkennen. 


einzelnen Fällen im Wachzuſtand gelungen, wobei es ſich deut— 
lich zeigte, daß der Erfolg von einer Willensanſtrengung der Ver— 
ſuchsperſon abhing, derart, daß durch dieſe vorübergehend die 
für die erwartete Wirkung gewöhnlich nicht ausreichende Stärke 
des Magnetismus beträchtlich geſteigert wurde. 


Die OGertenlau le 
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Die beiden Abbildungen 2 und 3 zeigen zwei folder in 
„Trance“ erhaltener Kraftlinienbilder. Bei dem zweiten iſt durd 
Eintragen des zugehörigen Handbildes genau die Lage der Polt 
zur Hand zu erkennen und zu bemerken, daß die äußerſten Pol, 
am Daumen, am Mittelfinger und am kleinen Finger zum Tel 
außerhalb der eigentlichen Hand liegen, eine ganz verwunderlich 


- 22 8 228 22 
Abb. 2. Magnetiſche Kraftlinien der Hand. 


Erſcheinung, die indirekt auch wieder feftgeftellt worden ift dur“ 
entſprechende Verſuche mit der Spule. So hat ſich auf bie 
Weiſe ergeben, daß ein magnetiſcher Doppelpol in zirka 6 fen, 
meter Entfernung über dem Scheitel des Kopfes, außerhalb d 
Körpers liegen muß. 19 
Was bedeuten nun dieſe magnetiſchen Pole in ihrer Beth. 
zum Geſamtorganismus? Das iſt eine Frage, die vorläufig — 
mit Vorſicht beantwortet werden muß, bis weitere ähnliche Fe ö 
wie der vorliegende, eingehender unterſucht worden find. 10 
Grund der ſtattgehabten Unterſuchungen iſt anzunehmen, 5 
Pole irgendwie Organe eines ätheriſchen Metaorganismus in 
Menſchen find, Zirkulations-, Transformationszentren der N" 
gangs beſprochenen „Lebenskraft. 1 
Dies iſt durch Aufdeckung von Beziehungen zwiſchen a 
mäßig beobachtbaren Intenſitätsänderungen des Ferromob e. 
mus zu phyſiologiſchen Vorgängen wahrſcheinlich gemacht. . 
hat ſich gezeigt, daß die ferromagnetiſche Intenfität der ger 
ſich fteigert in Verbindung mit der Nahrungsaufnahme un 40 
ſie weiter in eigenartiger Beziehung ſteht zum Site ee 
frühen Morgen, unmittelbar nach dem Aufftehen, iſt der pt 
tismus gleich Null, nicht durch die balliſtiſche Methode nas 
weisbar. fi mit 
Bei Meſſungen nun, die angeftellt wurden in a. 
„magnetopathiſchen Heilbehandlungen“, welche die hr — 
perſon vorübergehend in der Eigenſchaft als Magnete 
geübt hat, bei denen er die bekannten „mmesmerilden. feinen 
oder „Paſſes“ am Körper des Patienten entlang e 
Händen vollführte, im Glauben, damit durch Abgabe von 


aber hier doch gleich den verehrten Herren ER 
mit Nachdruck gefagt werden, daß die „balliftiihe 92 permind: 
etwa als Meßmethode für ihren „Ditalmagnctie any 
bar ift, da eben „Vitalmagnetismus“, „Lebenskraft“, etwas! 


Nummer 41 


lich anderes iſt als Ferromagnetismus und dieſer ſcheinbar nur 
ſehr felten am menſchlichen Körper nachweisbar auftritt. 

Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß die Annahme, die „Pole“ 
ſeien Organe ätheriſcher Natur, welche die Zirkulation und Trans— 
formation der „Lebenskraft“ vermitteln, durch ganz eigenartige 
Feſtſtellungen geſtützt wird, die der Verfaſſer auch an feiner Ver— 
ſuchsperſon gemacht hat. Es hat ſich gezeigt, daß in beſonderen 
Zuſtänden derſelben an verſchiedenen Stellen des Körpers und 
eben auch an ſolchen, an denen die „Pole“ konſtatiert wurden, 
leuchtende, rauchartige Emanationen austraten, die direkt als 
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ein Transformationsprodukt der „Lebenskraft“, bzw. der mit ihr 
verwandten oder gar identiſchen „mediumiſtiſchen Energie“ an- 
zuſehen ſind. Dieſe leuchtenden Emanationen ſind es, welche den 
Grundſtoff darſtellen für den ſogenannten „mediumiſtiſchen Ma— 
terialiſationsprozeß“, die leuchtende Form des fogenannten „Tele 
plasma“, aus dem ſich ja ganze Geſtalten, ganze lebende Phan- 
tome bilden können, was jedoch viele nicht glauben mögen, da 
es eben zu unwahrſcheinlich klingt, weshalb ja auch die Wiſſen— 
ſchaft im allgemeinen dieſen Tatſachen noch die endgültige Aner— 


kennung verweigert. 


Blätter und Blütert 


Die Pfahlbauten in Unteruhldingen am Bodenſee. In Unter- 
uhldingen haben die feit vier Jahrtauſenden untergegangenen 
Pfahlbauten des Bodenſees eine lebendige und doch den ſtreng— 
ſten wiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügende Nachbildung gefun— 
den. Freilich ſcheint es dem Laien unmöglich, ſtatt der vielen 
Phantaſiebauten, die in unſeren Muſeen verbreitet ſind, eine 
naturgetreue Rekonſtruktion zu erſtellen, denn in den Seen des 
Alpengebiets iſt uns ja nur das ſenkrechte Bfahigeräft, nicht der 
Oberbau des Hauſes erhalten. Aber die Ausgrabungen des Ur- 
geſchichtlichen Forſchungsinſtituts in Tübingen haben im Torf- 
moor des verfandenden Federſees in Oberſchwaben, dank der 
märchenhaften Erhaltung im Moor, alle Einzelheiten der ftein- 
glichen Architektur ergeben, jo daß uns die Häuſer der ftein- 
zeitlichen Pfahlbauern ſo gut bekannt ſind wie die von Pompeji 
aus viel ſpäterer Zeit. 

Vor allem iſt aber auch die Inneneinrichtung der in natür— 
licher Größe erſtellten 16 Meter langen Häuſer mit ihrer ganzen 
Ausſtattung lebendig vorgeführt. Der Beſchauer gewinnt den 
Eindruck, die Bewohner der Pfahlbauten ſeien nur abweſend 
und könnten jeden Augenblick wieder in ihr 19 5 zurückkehren. 
Die beiden Pfahlhäuſer haben eine verſchiedenartige Be⸗ 
nützung innerhalb der dörflichen Gemeinſchaft. Das erſte Haus 
115 uns das Leben der Familie mit den Arbeitsräumen der 
rau, während das zweite als Verſammlungsraum der Männer, 
fenfpohen Jungmannſchaft aufzufaſſen iſt. 


insbeſondere der ra 
Ein friedliches Bild bietet ſich uns im erſten Raum des Fa- 


milienhauſes. Hier, zunächſt dem Lande, ſind die dem Ackerbau 
dienenden Geräte aufgeſtellt. Die erſte Hacke, der erſte Pflug — 
alles noch ſo ganz anders, als wir es heute gewohnt ſind. Ehr⸗ 
furcht überkommt uns bei dem Gedanken, daß mit ſolch kümmer⸗ 
lichen Geräten unſere Vorfahren ihren Lebensunterhalt erwerben 
mußten. Die Getreidemühle zeigt die Verarbeitung der gewon- 
nenen Körnerfrüchte und der in der Ecke ſtehende Backofen die 
Bereitung zu Brot. Beim Durchtritt durch die Tür in den zwei⸗ 
ten größeren Raum erblicken wir die offene Herdftelle, die mit 
beſonderer Liebe hergeſtellt iſt. Auch der Fries an den Wänden 
bringt uns die einfache, aber ſprechende dekorative Kunſt der 
Leute zum Bewußtſein. Um den Herd, auf erhöhter Bank, häufen 
ich die Reſte der Mahlzeiten. Über dem Herd durchzieht ein 
1 mit dem Kochgeſchirr den Raum, der „Küchen⸗ 
chrank“ der ſteinzeitlichen Hausfrau. Steinbeile bieten die Mög- 
lichkeit, praktiſch zu erproben, wie dieſes ſcheinbar ungefüge 
Perkzeug auch in der Hand des modernen Menſchen recht gut 
verwendbar iſt. Hier im großen Raum ſtehen auch die Geräte 

Br wie fie ſich aus den Funden er- 


für die Weberei und Knüp 
gaben. Ein Vorratsraum, zu dem ein Steigbaum hinaufführt, 


55 die Vorräte an Brennholz und die Ernte, ſorglich aufbe- 
wahrt in Körben, Schalen und e Krügen. 

Ein ſchmaler Steg führt zum Nachbarhaus. Dieſer ſtattliche 
Auch hat gemäß ſeiner beſonderen Verwendung eine andere 
guten der Innenräume. Eine geräumige Vorhalle mit 

änken ladet zum Verweilen ein. Der folgende große Innen- 
au bildet as Nachtlager und die Werkſtatt der Männer, 
85 umziehen als Schlafplätze die Wände; Pfeile und Lanzen, 
Fe und Köcher hängen herab, daneben die Streitbeile als 
Amptwaffen der Pfahlbauern. Das befondere Intereffe der Be- 
9 05 erregt der Bohrapparat, eine ebenſo einfache wie ſinnreiche 
ell ung Ringsum breiten ſich die Gegenſtände einer ſtein⸗ 
5 1100 Werkſtatt aus, wie ſie zum Bau eines Hauſes, zum 
15 eiten des Steins, der Knochen und Felle nötig ſind. Netze 
110 5 Wänden mit eigenartigen Netzſenkern ſowie Stechhaken 
5 bier engheugen für lebhaften Fiſchfang, und ſtolze Jagd- 
Mit m eraöhlen von glücklich verlaufenen Jagden. Der an der 
Ofen e des Raumes befindliche Herd war gleichzeitig auch 
eme daran erinnert die über dem Herd aufgehängte 

Jan dude das uralte Symbol nordiſchen Götterglaubens. 
Bohn, obenfeebefuhern ein getreues Bild von der Baur, 
geben it 5 Lebensweise ‚unferer ſteinzeitlichen Vorfahren zu 
boite zer Zweck der in Originalgröße ausgeführten Holz⸗ 
er ohnungseinrichtun iſt, nach den Funden des 
ink eilweiſe mit ſteinzeitlichen Originalen ausgeftattet. 
lungen en Altertumsmuſeen des Bodenſees, in den Samm- 

n Friedrichshafen, Konſtanz und Überlingen an Pfahl. 


baufunden in reichem Maße zuſammengetragen wurde, iſt in den 
Pfahlhäuſern in Unteruhldingen zu einem lebensvollen Kultur- 
bild verwertet worden. Damit ſind die Bauten ein heimatliches 
Kulturdenkmal einziger Art. Hier iſt die Anſchaulichkeit erzielt, 
die im beſten Sinne volksbildend wirkt, und die getreue Dar— 
ſtellung hat ſtarken Anklang gefunden. G. K. 
Napoleon im eigenen Urteil. Unter dem Titel „Le Comte 
Molé“ hat der Marquis de Noailles jetzt mit der Veröffentlichung 
der Memoiren des Grafen Molé begonnen, jenes Staatsmannes, 
der ſchon Napoleon in hohen Stellen diente und dann auch unter 
dem Königtum als Politiker an erſter Stelle ſtand. Napoleon 
hatte den Fünfundzwanzigjährigen zum Staatsſekretär gemacht. 
Er ſchrieb über den Kaiſer: „Napoleons Geſtalt, ſo nahe geſehen, 
wie ich ihn ſah, war weit imponierender, als ich mir je vorgeſtellt 
hatte. Sein Kopf war wundervoll und keinem anderen gleich, 
den ich je erblickte. In ſeinen Zügen erkannte ich alle Eigen— 
ſchaften, die einen Mann über ſeinesgleichen emporzuheben ver— 
mögen und ihm die Macht, zu herrſchen, verleihen, jedoch keine 
einzige jener Tugenden, die im täglichen Leben Liebe oder 
Achtung verſchaffen.“ Im verhängnisvollen Feldzug des Jahres 
1812 erlitt, ſo ſchreibt Molé, Napoleon eine ſo ſchwere Zerrüttung 
ſeines Geiſteszuſtandes, daß er zeitweiſe tiefe Niedergeſchlagen— 
heit verriet. Dazu kamen Beiſpiele in feiner unmittelbaren Um— 
gebung, die nicht wirkungslos blieben. Des Kaiſers Schwager, 
Joachim Murat, König von Neapel, ſchrieb keinen Brief an ſeine 
fue ohne das Papier mit einem Strom von Tränen zu be— 
euchten. Napoleon erzählte dies Molé ſpäter und fügte Dan 
„Ich bedurfte der ganzen Selbſtbeherrſchung, die ich aus langer 
Gewöhnung beſaß, um mich nicht ſelbſt bewegt zu zeigen. Am 
Vorabend des Rückzuges war ich der Eroberer der Welt und 
ſtand an der Spitze der ſtärkſten und großartigſten Armee mo— 
derner Zeiten. Mit ihr verlor ich alles. Dennoch glaube ich, 
daß ich eine unerſchütterliche Ruhe und Heiterkeit bewies. Glau- 
ben Sie aber nicht, ich hätte nicht ein ebenſo weiches Herz als 
irgend jemand anders. Ich bin ein gutmütiger Menſch! Doch 
von Jugend an habe ich Selbſtdiſziplin geübt, ſo daß dieſe Seite 
in meiner Seele keinen Klang ertönen läßt.“ Und im Jahre 1813 
tat Napoleon zu Mole den charakteriſtiſchen Ausſpruch: „Es iſt 
merkwürdig, wie ſehr der Zuſtand eines Mannes unter dem vor— 
ſchreitenden Alter leidet, ohne daß ſeine Kraft ſich verringert oder 
ſeine Geſundheit ihn im Stich läßt. Aber, glauben Sie mir, 
nach dem dreißigſten Jahre beginnt man weniger geeignet zu 
fein, einen Feldzug zu leiten.“ Molé faßt fein Urteil über Na- 
poleon in die Worte zuſammen: „Je öfter ich ihn ſah, um ſo 
ſorgfältiger ſtudierte ich ihn und um ſo feſter wurde ich über⸗ 
zeugt, daß er immer unter dem Eindruck des Augenblicks ſtand 
und nur den Wunſch hatte, ſich ſelbſt zu verherrlichen und zu 
vergrößern, ohne Grenze noch Raſt. Er dachte weniger daran, 
eine Dynaſtie zurückzulaſſen, als einen Namen von unvergleich— 
lichem Zauber und einen Ruhm, der niemals überſtrahlt werden 
könnte.“ — Napoleons naive Selbſtkritik: „Ich bin ein gutmütiger 
Menſch!“ iſt, wie man zugeben wird, von der Geſchichte etwas 


ee worden. 

riefbeſtellung in Berlins Vergangenheit. Die erſte Brief- 
beſtellung in Berlin reicht über zweihundert Jahre zurück. Bis 
u Anfang des achtzehnten Jahrzunderte mußte man nach dem 
Poſthauſe gehen, um die dort angezeigten Eingänge von Briefen 
ſelbſt nachzuſehen. Es war nunmehr eine Errungenſchaft, daß 
der Poſtmeiſter Privatboten annahm, die für jeden Brief eine 
8 von drei Pfennig erhoben. Daraus entſtand im 
Jahre 1712 die Briefträgereinrichtung. Die Beſtellung erfolgte 
mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage täglich einmal. Bis 
zum Jahre 1770 reichte man mit vier Briefträgern aus, dann 
wurden ſieben Beſtellbezirke eingerichtet. Die Veſtellung ließ 
aber noch viel zu wünſchen übrig, bis am 1. Dezember 1827 die 
Einführung der Stadtpoſt erfolgte; erſt mit dieſem Tage trat 
ein wirklich geregelter, ordnungsmäßiger Beſtelldienſt ein. Am 
1. Mai 1851 wurden Poſterpeditionen eingerichtet und Briefkäſten 


an den Häuſern angebracht. 
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Das Bild auf dem Umſchlag iſt eine Wiedergabe des Ge— 
mäldes „Herbſt“ von Franzesko Coſſa. (Phot. F. Hanf— 


ſtaengl, München.) 


Das Dreſſieren von Spitzen „Von Doris Kieſewettetr 


„Das Dreſſieren von Spitzen“, d. h. das Umändern von worden und aus einer alten Truhe eine wertvolle Tüllſpitze, bie cıs 
Spitzenflächen in eine andere Form, zeigen wir hier an zwei verſchiedenen Stücken zu einem breiten Einſatz „dreffiert« wurd. 
Beiſpielen in faft natürlicher Größe, nämlich in zwei Eckbildungen, Für die anderen Gegenſtände find in vorhandenen Einſätzen und 
einmal in einem Einſatz, ein: Spitze die Ecken gebildet wor, 
mal in einer Spitze. In den den. Man arbeitet ſolche Al, 
Abbildungen der quadratiſchen und Einſätze ganz fertig, bevor 
Decke, des Kiſſens, des Läufers man fie mit dem Leinen ver. 
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und der Büfettdede ſehen wir 75 8 i 25 Dr: | = bindet, Aus dem Abbildungen 
ſolche Eden angewendet. Bei 2 . 8 5 Debe, 2 2 927 0 ı erfieht man den Verlauf der 
Spitzen und Einfägen von ge- i MR 2 gr TE: IE Arbeiten genau. Bei dem Ein. 
ringer Qualität bildet man Ecken, T 8 Mie esd ſatz ſehen wir, daß ihm, che 
indem man das Gewebe in der F i 1 er zur Ecke umgelegt wurde, 
Diagonale abnäht oder indem 8 2 2 


ſchon mehrere Formen heraus, 
geſchnitten, andere Teile ein, 
geſchnitten worden find. Man 
muß ſich ſehr in acht nehmen, 
nicht gleich zuviel fortzuſchnei. 


| \ 2 Is 
man die Spitze ſtark einfräufelt 5 
und fie fo um die Ecke des be: 
treffenden Gegenſtandes führt. 
Empfehlenswert iſt dieſe Art 


aber bei wertvollen, handgear⸗ i- . den, und lieber etwas zuviel Te: 
beiteten Spitzen mit ausgepräg⸗ > 14 hen laſſen, das man während der 
tem Muſter nicht. Hier wendet ad RAT re Arbeit fortſchneidet. Bei dieſem 
man eine andere Methode au. 1 ä ESF U e A Muſter empfiehlt es ſich im 
Man ſchneidet bei Eckbildun⸗ Pie . — er POLLILTLI TITLE 4 die beiden gleichmäßig runden 
gen z. B. das ÜUberflülſſige fort 2 7 19 2 Roſettenformen aufeinander n. 
a a an ne 5 Tube i NE SEN AK FERN ZE unannngen 3 legen a 

nandernähen und durch Auf: 5. TE TE n miteinander zu verbinden. Hier. 
einandernähen gleicher Figuren 2 11 5 F bei find die kleinen Ausläufer 
zu der gewilnfchten Form. Eine Er „„ u TE ee 2 an den Rändern mit zu vr: 
ganz leichte Arbeit iſt dies H J N nähen und, wo nötig, noch iu 
nicht. Ungeduldigen und Un. 5 4 f f f. , 3 88, 3 n beſchneiden. Es verſteht 16 
gellbten iſt fie nicht anzuraten. „ neee eee 7141 en in — 


von ſelbſt, daß man ganz feines 
Garn hierzu nimmt. Beim Un, 
legen unſeres Einfages zur Ech 
wird man nun finden, daß das Hol 
rund an der 
ſich zum Bi 


Unſere hier gezeigten Beiſpiele 
machen es aber deutlich, daß 
Spitze und Einſatz, „um die Ecke 1 
dreſſiert,“ den Eindruck machen, als A 
wären fie von Anfang an in Dr 8 
dieſer Form gearbeitet, wie ſie Eckbildung von einem umenſtoße n 
für Taſchentücher und dgl. N Einſatz. = 8 0 brunde, die ſich n 
auch wirklich in echter Pr $ { . 8 IL, ae geren Ecke treffen 
Spitze ausgeführtwer— . s e ; ſich zu ei. 
den. Wir zeigen bei AN ; FELL 4 A . Dreivierte 
unſeren Abbil⸗ N i — ya a, X 12 . 7 rund Bei Io fe, 
dungen ver⸗ > s ee A * 5 
ſchiedene Ans 
ordnungen 
von Einſätzen 
und zugleich die 


ce — 2 


Leinendecke mit Durchbruch und Einſatz. 


ußenrandes 


verkleinert. 


Verbindung mit Hohl: % Er AK ET II REN ES SEE A ER gem Probieren 
nähten, die eine ſehr paf- 5 DEREN ; N ANY 0 5 den bezw. lt . 
ſende und edle Verzierung . 2 0 u Be: aa Ar de ;alfo zur! 
bilden. Gute Leinenſtoffe, die Y N ee e prob u et aus 


hierfür vornehmlich in Betracht 
kämen, find jetzt faſt unerſchwing⸗ 
lich. Bei unſeren Gegenſtänden war 
aus dem reichen Wäſcheſchatz einer Aus- 
ſteuer ein nicht zu feines Laken genommen 
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Der Einfag, vorbereitet zur Eckbildung. 
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immer wiederkehrende Roſettenform legt man auch bei der Eck. Spitzen. und Leinengewebe. Zuletzt ſchneidet man den Stoff 

bildung übereinander. Man ſieht, wie bei der Spitze die beiden unter dem Einſatz fort. Zum Schluß wollen wir noch auf unſere 

nit Zacken beſetzten Bogen der Eckfigur zu einem Bogen zuſammen. aus Leinen hergeſtellten Gegenſtände, bei denen die 5 
angewende 


treffen und in 
ſind, näher 
eingehen. Die 


der Mitte die 0 
quadratiſche N . eee eee, 
er RT 4 ) Re ol ch ne quadratiſche 

NN 278 20 ö . Decke iſt file 

RS eine runde 
N ö Tiſchplatte, die 

Etle das Mus " ER He, * : ein Meter im 
ſter ſich ſehrt 2 — ö : 1 ‘ U u 5 Durchmeſſer 
güͤnſtig zuſam. Ed N f DR A bat, gedacht. 
menfiigt. Man \% * * Pf EN 5 Sie mißt 75 
hätte alſo vor UY 2 AR . : ; ** Seh ee ME 7 em im Geviert, 
Beginn der . —-—Aͥœꝛ N u * 3 ; der Hohlſaum 
Edbildung ei. 55 mt N 5 8 BEE 5 e it 4 em, der 
gentlich ur RR IE 7 N ‘ Wer A FE RR 1 855 7 em 
die Spitze quer 2 7 ws 1 c } 8 breit. Man 
1 ja © ar u fieht, zu wel. 

cher reizvollen 


der länglich liegenden 


* ander paſſen wür⸗ 


zu durchſchnei⸗ \ 
2 Wirkung die gruppenweiſe an, 


den und das 
Innere der einen Roſette heraus. A ; i m 
Er Eckbildung einer Spie, geordneten Hohlnähte verhelfen. 
Der Kiſſenbezug auf dem 


zuſchneiden, weil das Innere 1. b 
a goſettenform wegen > 2 5 vorbereitet und fertig. 

. größeren Bilde iſt eben— 

falls aus Leinen, er 

iſt 60 em lang und 

40 em breit. Auch 


Blätter nicht aufein- 


de. Dann legt 
man beide Ro» hier iſt der ein- 
fetten zur Ed: gearbeitete Ein: 
bildung aufein- fag mit Durch— 
ander, und zwar bruchverzierung 
das Ausgeſchnit⸗ vereint, der Ein. 
fene nach unten, ſaz it 6 cm 
und näht fie vor⸗ breit, die einge— 
fihtig, das Über Intipfte Franfe ift 10 
flüffige dabei fortſchnei⸗ em breit. Solch ein 
Kiſſenbezug, über farbi— 
gem Untergrund, eignet ſich 


dend, zuſammen. Dieſe 
beiden ſchönen Kanten, an 
denen wir das Dreifieren zeigen, 


am beſten für ein Schlafkiſſen 
auf einer Chaiſelongue. Bei dem 
Läufer iſt ein 12 em breiter Einſatz— 


find natürlich nur Proben, die zum 
Ausführen der intereſſanten Arbeit an. 
= zogen follen. Jede Spitze gibt neue Auf: teil aus großgemuſterter Tüllſpitze an— 
gaben, und die Eckform iſt ja auch nicht gewendet. Auch hier ergeben Hohlnähte 
— dis einzige Form, in der man dieſe fünft- die hübſchen Eckverzierungen. Reich mit 
liche Arbeit ausführt. Beim Anwenden ſchö— Einſatz und übereinſtimmender Spitze iſt die 
ner Spize zum Kleiderbeſatz beifpielsweife ergeben 5 Blifettdecke verziert. Dieſe erhält Spitze und 
„ ſch noch ganz andere Möglichkeiten für geſchickte N Einſatz nur an drei Seiten, die vierte Seite 
Wbeiterinnen. Hat man den Einſatz für den be Ai K £ ſchließt mit Hohlſaum ab. Bis zu dem Hohlſaum 
; + Meflenden Gegenſtand ganz fertig, dann legt man ihn. wird der Einſatz geführt. Die Größe ſolcher Decke rich— 
licht zu ſtramm, eher etwas loſe, auf das Leinengewebe und tet ſich nach der Größe der betr. Büfettplatte. Die uns vor. 
beftet ihn ſeſt. Vorher muß liegende Decke hatte Einſatz und 
un aber die Ränder Spitze von je 7 em Breite mit 
dees Einſatzes , einen dem ſchönen, hier in der Spitzen. 
Leinenfaden aus dem Gewebe ecke dargeſtellten Muſter. Es ſei 
usgiehen, So hat man die 5 noch bemerkt, daß dieſe Arbeiten 
Gewißheit, daß man den Einſatz I: peinliche Genauigkeit neben Geduld 
ganz fadengrade aufheften wird. F und gutem Willen verlangen. 
dach dem Aufheſten näht man ** 
ben Einſaz mit dichten Lan⸗ 
9 an ſeinen Rändern 
auf das Lei gew die 
— en 
dens als Richtt. 
ſchnur benut. 
Fend. Wünſcht 
man eine fo | 
vwetrtvolle Ar, 
beit unbe⸗ 
grenzt halt. 
bar zu ma. 
hen, dann 
näht mann 


kine zweite z 
Langetten⸗ — 7 8 75 7 
abe dicht an Gum bee 
re 2 Be * ee We 
VBüfettdecke. 


* Kiffen. 
Drei Gegenftände aus Leinen mit Durchbruch, Spitzen- und Franfenverzierung. 
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Was die Mode bringt. 


Je kühler die Tage werden, deſto mehr tritt die Leidenſchaft 
für alles, was Pelz heißt, zutage. Mäntel, Jacken, Kleider, 
Bluſen, Morgenkleider, alles wird heute mit Rauchwerk beſetzt, 
über deſſen meiſt „dunkle“ Herkunft man ſich heute keine Skrupel 
mehr macht. Echtes und edles iich de bleibt ja heute für die 
meiſten unerſchwinglich, begreiflich, daß deshalb Katze und 
Kaninchen mehr denn je ihre Haut zu Markte tragen müſſen, um 
in glänzender, wenn auch zumeiſt wenig haltbarer Aufmachung 
eine Auferſtehung zu feiern, zu der, wenn der Pelz kurz ge— 
choren, der edle Seal, gepaart mit einer guten Bezeichnung, 
einen Namen herleihen mußte. Viele der köſtlich weichen Pelz— 
mäntel mit den buntbedruckten, e e en Seidenfuttern 
laſſen dieſe Herkunft kaum ahnen, auch die allerneueſten Jacken 
und Mäntel nicht, bei denen einmal die Vorderteile, ein andermal 
die untere Hälfte der Rückenbahn aus Pelz beſtehen. Für 
Garnituren iſt grauer Krimmer zu Schwarz das Allerneueſte: 
ſelbſt ſchwarze Seidenkleider werden hiermit beſetzt. Im übrigen 
herrſcht hier langhaariges Pelzwerk vor, langhaariger Affenpelz 
mit inbegriffen. 

Abb. 241. Abendkleid mit Pelzgarnitur. 
ſchlichten Form recht elegantes Ge— 
ſellſchaftskleid aus rötlich-brauner 
Charmeuſe, deſſen Garnitur in Stäb— 
chen von Orangeſamtband und brau— 
nen Pelzröllchen beſtand. Das lange, 
leichtbluſige Leibchen hat Rücken— 
ſchluß und eine durchſichtige Achſel— 
paſſe aus Samtbandſtäbchen, die in 
leichtem Querausſchnitt, mit Pelz 
verbrämt, den Hals frei läßt. Unter 
dieſer Paſſe fällt der unten weite 
Dreiviertelärmel hervor, den gleich— 
falls Samtband und Pelz abſchlie— 
Ben. In der ſtark verlängerten Taille 
iſt das Leibchen gereiht dem Stäb— 
chengürtel angeſetzt, unter deſſen 
Pelzrand der gereihte Rock lang und 
ſchlank hervorfällt. Zu dieſem leicht 
herzuſtellenden Kleide iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96, 104 em Oberweite zu 
30 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff 
bei 1 m Breite 4,25 m. 

Abb. 242. Bluſe mit Bandbeſatz, 
Rock mit Gruppenfalten. Die loſe, 
die lange Taille beto— 
nende Bluſe aus tüten— 
blauem Krepp war mit 
ſchwarzem Band und 
ebenſolcher Stickerei 
ausgeputzt und zu einem 
ſchwarzen Wollrock ge— 
tragen. Zum Schlüpfen 
eingerichtet, kann ſie auch geſchloſſen 
getragen werden, in welchem Falle 
ſich der vorn ſpitz verlaufende Kra— 
gen als flacher Liegekragen präſen— 
tiert. Dem aufgeſetzten Vorder- und 
Rückenteil iſt unten der breite Gür— 
tel, oben eine geſchweifte Paſſe ange— 
ſchnitten, unter der die ſeitlichen 
Teile ſowohl vorn wie im Rücken 
leicht gereiht hervorfallen. Die ſeit— 
lichen Teile treten unten in Reihfal— 
ten in den Gürtel, der ſeitlich ſchließt. 
Der eingeſetzte Bluſenärmel hat eine 
ſich nach der Hand zu erweiternde 
Manſchette und kann ebenfalls mit 
Bandputz gearbeitet werden. An 
dem Bluſenvorderteil iſt dieſer durch 
den Stoff geleitet, um am Gürtel in 
Schluppen auszufallen. Den Zwi⸗ 
ſchenraum füllt eine leichte, ſchwarze 
Stickerei. Der flotte, ſchlank wirkende 
Rock iſt oben leicht eingereiht und 
an jeder Seite durch eine Gruppe 
feiner Pliſſeefalten vervollſtändigt, 
die jedoch bei knappem Stoff auch 
wegfallen können. Sein Schnitt iſt 
in 96, 100, 108. 116, 125, 135 cm 
Hüftweite zu 24 M. und der der 
Bluſe in 88, 92, 96, 104 cm Ober- 
weite zum gleichen Breife vorrätig. 
Stoff bei Im Breite 2,15 m, für den 
Rod bei 1 m Breite 2 m. 


Ein trotz ſeiner 


A 


Abb. 241. 


Pelzgarnitur. 


Abb. 243. Mädchenkleid mii Treſſenbeſatz. Das überaus leich 
ee Mädchenkleid aus hellgrauem Wollſtoff wirkte duc 
en Beſatz aus ſchwarzer Lackbandtreſſe beſonders gediegen. Mi: 
angeſchnittenen Pagodenärmeln gearbeitet, ſind dieſe mit Treſe 
beſetzt und oben ſcheinbar durch Knöpfe gehalten. Die ti 
herabgezogene Bluſe hat einen flachen Querausſchnitt, der vn 
bequemes Durchſchlüpfen erlaubt. Den Anſatz des gereißten 
Röckchens deckt ein Treſſengürtel. Seitlich weiſt der Rock je ein 
gelegte Faltengruppe auf, die nach unten ausſpringt. Hierzu N 
der Schnitt in 60, 75 68, 72 . zu 24 M. vorrätig. 
Erforderlicher Stoff bei 1 m Breite 1,70 m. , 

0b. 244, 245, 246. Drei Hemden für er Unfer: 
Gruppe zeigt zwei Tag- und ein Nachthemd für Mädchen bie) 
12 Jahren, die ſich ſämtlich mit Hilfe des vorrätigen Schniue⸗ 
mühelos nacharbeiten laſſen. Das einfache Trägerhemd war mh 
hellblauen Vatiſtblenden und Hohlſäumen gearbeitet und durd 
hellblaue Träger auf den Schultern feſtgehalten. Zwei bu, 
ſpringende Säumchengruppen geben ihm nach unten die 17 
Weite. Schnitt vorrätig in 56, 60, 64, 68, 72 cm Oberweite zu 
15 M. Erforderlicher Stoff bei 80 em Breite 130 m. 


Abendtleid mit 


Abb. 242. Bluſe mit 
Bandbeſatz. 
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Das weiße Vatiſtnachth⸗ 3 vhs 
ſtnachthemd kann auch mit farbiger Weſte kan laube“ einen Artikel mit Anleitungen, wie man dieſe wichtige 
je nötig, daß die 

U 


unſerer Vorlage war fie in Sä 
werden. Durch Knöpfe geſchloſſen, 1 
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geſchnittenen Liegekragen vervollſtändigt. Der kurze Ärmel 
iſt angeſchnitten. Der Schnitt iſt in 60, 64, 68, 72 cm 
Oberweite zu 14 M. erhältlich. Gebraucht werden 2,20 m 
Stoff bei 80 em Breite. 

Das Windelhemd iſt zum Schlüpfen, kann aber auch mit 
Achſelſchluß hergeſtellt werden. Durch Hohlſäume, Gruppen 
ausfpringender Fältchen und geſtickte Punkte verziert, hat 
es eine der Rückenhälfte unten angeſchnittene Patte, die 
auf das Vorderteil überknöpft. Hierzu iſt der Schnitt in 
56, 60, 64, 68, 72, 76 em Oberweite zu 15 M. vorrätig. 
Erſorderlicher Stoff bei 80 em Breite 1,70 m. 

Abb. 247. Verwandlungskleid mit Pelerine. Das ele— 
Br Nachmittagskleid aus hellbraunem Tuch war mit 

nklerem Cr&pe marocain zuſammengeſtellt und mit dun— 
kelbraunen Seidenblenden und genähten Tuchſtäbchen aus— 
geputzt. Im Zimmer läßt es ſich auch ohne die Pelerine 
tagen, die dann als loſe Hinterbahn auf den Rock fällt. 
Das lange, loſe Leibchen aus Cr&pe marocain iſt durch den 
viereckigen Ausſchnitt und die ſeitlichen, durch Knöpfe be— 
Ak) Schlitze zum Schlüpfen eingerichtet. Der der breiten 
chulter angeſetzte Dreiviertelärmel iſt unten weit und 
offen. Im ſtark verlängerten Taillenſchluß tritt das Leib— 
han in einen blendenbeſetzten Stäbchengürtel, unter 
Nate gereihte Rock, der ſeitlich in zwei gelegte 
teihten geordnet ift, hervorfällt. Der aufgeſetzten ge— 
em Hinterbahn ift unten ein eckiges Teil ange— 
eh, ſch benz, mit Stäbchen und Blenden abgeichlof- 
Zier den 355 Pelerine als breiter Kragen umlegt. 
Leib enknepf ange mittels je einer Schlinge dem oberſten 
der Schritt in 5 nöpft. gu diefem eleganten Anzug iſt 
8 erbrauch bei 96 em Oberweite zu 30 M. vorrätig. 

ei 1 m Breite 4,75 m. 
Herbſtkoſtüm mit 


enteil, ; F 
(ließ - 5 ein legen kast. fender Pelzkragen 
Gürtels 2 umlegen läßt. Der Schoß feht ſich 
; > an, der der vorderen und Rückenmitte 


en lei K 
Hal unten ernste Een ein eingefeßter Ärmel, 
glatte vornehmer Schlanklitzbreitem Pelzaufſchlag 


gung dieſes for aus zwei Ba nen 
Iids beſteht. 


12, 96 un n Anzuge 
55 8 erweite for deoliche Schnitt iſt in 88, 


Man s 1 
bekleidung Apen N Elfer deen gan ſelbſtverſtändlich, 


brechen zu ging, h 
ki die Brian dere en. Heute e Sr 
kung. Wit eidun ſein erechnungen. Nett es Kopf: 
bringen in detoffer parnis iſt eit. nd kleidſam 

er nächſten Nummer e ee 

„Garten- 


en abgenäht) gearbeitet 
es durch einen ſpitz aus- 


Abb. 247. Berwandlungs kleid 


orderung erfüllen kann. Es iſt mehr wie 
en und Mutter des Schneidern nach gutſitzenden Schnitten 
ſelbſt ausübt. Abgeſehen von der großen Erſparnis, die damit 
erzielt wird, iſt es eine Quelle vieler Freuden, wenn das 
Töchterchen in dem von der Mutter eigenhändig hergeſtellten 
Kleide daſteht oder das Bübchen eine Hoſe trägt, die aus Vaters 
Rock entſtand. Und wie billig ſtellt ſich die ſelbſtgefertigte Bluſe 
im Gegenſatz zu der ſertiggekauften! Man kann Spitzen, vors 
handene ſeidene Tücher, Band und allerlei Reſte geſchickt zu 
einem neuen Ganzen bauen. Wird nicht gleich eine Erſtlings— 
arbeit ein vollkommenes Werk, jo wird die nächſtfolgende um fo 
beſſer werden. Mit leichten Bluſen und Kitteln beginne man, um 
ſich nach und nach an ſchwierigere Formen zu wagen. Übrigens 
ſind die neuen Moden in ihrer ſchlichten Machart wie geſchaffen, 
ſelbſt angefertigt zu werden. 5 

und mit überſichtlicher An- 


Schnittmuſter. Gut paſſende ichtl 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von 


Kleidungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 241 bis 248 
gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für 
Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das 
über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftmaß, das 15 em unterhalb der Taillen« 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Vor⸗ 
einſendung des Betrages durch Poſtſcheck-Konto Nr. 1200 Leipzig 
und Beſtellung auf dem Abſchnitte, da Briefe häufig verloren— 
gehen. Dem Betrage ſind 6 M. (Ausland 20 M.) für das Porto 


beizufügen. 
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Abb. 248. Herbſtkoſtüm 
mit Pelzbeſatz · 


mit Pelerine. 
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Zeif gemäß er 


Sonntag: Falſche Königinſuppe. Kalbsbriſoletten. 
Blumenkohl mit Gurken und Kartoffeln. Verſchleierte Schöne. 
Falſche Königinſuppe. 250 Gr. kleingeſchlagene 
Kalbsknochen, 40 Gr. geriebene friſche Nüſſe, eine kleingeſchnittene 
Peterſilienwurzel muß man mit zwei Liter Waſſer aufſetzen, 
zehn Minuten ankochen, drei Stunden in die Kochkiſte ſtellen 
und dann durchſieben. Eine helle Mehlſchwitze verkocht man mit 
der Brühe zu leicht gebundener Suppe, zieht ſie mit 10 Gr. gut 
verrührtem Trockenei ab und würzt ſie mit wenig Muskatnuß. 
Verſchleierte Schöne. 500 Gr. kleingeſchnittenen 
Rhabarber entſäuert man mit einer halben Meſſerſpitze Schlemm— 
kreide, kocht ihn mit zwei Glas Apfelwein und einer Taſſe 
Fruchtſaft (Apfelſaft) weich, ſtreicht ihn durch, ſüßt ihn und gib: 
15 Gr. rote, aufgelöſte Gelatine an die Flüſſigkeit, die zum Er— 
ſtarren in zwei Glasſchüſſeln gefüllt wird. Eine Stunde vor dem 
Anrichten rührt man aus einem Eiweiß, drei Löffeln Apfelbrei 
und 40 Gr. Zucker einen ſteifen Schaum, mit dem man die Glas— 
ſchalen dann vollends füllt. 
Montag: Zbwiebelſuppe 
Pudding mit Birnen. 
Zwiebelſuppe mit Käſeein lauf. Vier große ge— 
ſchälte Zwiebeln werden in große Würfel geſchnitten, in etwas 
Fett angebraten, eine halbe Knolle kleingeſchnittener Sellerie, 
wenig Salz und Pfeffer, zwei Löffel Mehl damit durchgebraten 
und zwei Liter leichte Knochenbrühe darübergefüllt. Die Suppe 
muß zehn Minuten kochen, ſie wird dann zwei Stunden in die 
Kochkiſte geſtellt. Die Suppe wird durchgeſtrichen, ein Löffel 
Eierſparpulver mit zwei Löffeln Milch verquirlt, die Suppe da= 
mit abgezogen und dann der Käfeeinlauf hineingegeben. Zu 
dieſem verrührt man zwei zu Schnee geſchlagene Eiweiß mit 
zwei Löffeln geriebenem Käſe, zwei Löffeln Milch und ſo viel 
Mehl, daß ein dickfließender Teig entſteht. Der Einlauf darf 
nur kurze Zeit in der Zwiebelſuppe garziehen, nicht kochen. Die 
Suppe muß ſofort angerichtet werden. 
Dienstag: Brombeerſuppe. Pilzauflauf mit Reis. 
Mittwoch: Kartoffelſpeiſe in der Form. Pflaumenpeter. 
Kartoffelſpeiſe in der Form. Am Tage vorher 
kocht man 1 Kg. Kartoffeln in der Schale, die geſchält und am 
folgenden Tage in Scheiben geſchnitten werden, auch muß man 
zwei Salzheringe über Nacht wäſſern, die nun enthäutet, ent— 


mit Käſeeinlauf. Einfacher 
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Küchenzeftel. 


man mit Magermilch ein, gibt 30 Gr. Margarine dazu un 
bräunt die Maſſe über dem Feuer zu einem glatten Teig ci 
unter den man 75 Gr. Zucker, etwas abgeriebene Zitronenihal 
eine Priſe Salz, zwei Eigelb, 500 Gr. kleingeſchnittene, vorhe: 
gut gezuckerte Zwetſchen und den fteifen Schnee der Eine’ 
miſcht. Die Maſſe wird in eine vorgerichtete Auflaufform ge 
füllt; ſie muß eine knappe Stunde backen. 
Donnerstag: Hafermehlſuppe. 
Kartoffelbrei. , . 
Kaninchenwürzfleiſch. Das kleingeſchnittene A 
ninchen wird mit etwas zerſchnittener Zwiebel in Fett leicht an 
gebraten, mit kochendem Waſſer überfüllt, geſalzen, zehn Minute 
gekocht und knappe zwei Stunden in die Kochkiſte geſtellt. 0 
Brühe wird mit Mondamin, das mit einem Glas Apfelmei! 
glattgerührt wurde, bündig gekocht, mit Zitronenfaft geldärt 
und mit flüffig gerührtem Trockenei abgezogen. Zuletzt ri 
man noch gern eine Heine Mefferfpige Sardellenpafte an . 


Tunie. 1 
Gekochter Fiſch mit Kräne 


5. eitag: 
kartoffeln. 55 ern 
Kräuterkartoffeln. 1 Kg. geſchälte Kartofe 
ſchneidet man in Scheiben, kocht dieſe etwa zehn Minuten!“ 
Salzwaſſer und gießt ſie ab. Dann ſchmort man ſie 9 
gehacktem Porree, gewiegter Peterſilie, Majoran und Dill dur 
gießt noch ein wenig Brühwürfelbrühe daran und dämpft 12 I 
Sie werden mit Salz abgeſchmeckt, müſſen eine ſämige 15 
haben, paſſen gut zu jedem gekochten Fiſch, zu dem man ! 
dieſem Falle keine Tunke reicht. 5 ele 

Sonnabend: Kürbisſuppe mit Fliederbeeren. Gefüll. 
Kohlrabi, Salzkartoffeln. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Kaninchenwürzfleiſg 


Apfelbrotſuppe. 


Der Mangel an Vitaminen 


in der täglichen Nahrung iſt häufig die Ar— 
ſache für zurückbleibendes Wachstum der 
Kinder und das Entſtehen von Stoffwechſel— 
und Nerven-Erkrankungen bei Erwachſenen. 

Der Getreidekeim, der in jedem Getreide— 
korn, das zur Mühle kommt, ſchlummert und 
prozentual viermal ſoviel Eiweiß, dreimal ſo— 
viel Kalk- und Phosphorverbindungen, fünf— 
mal ſoviel Fett und viel mehr Vitamine ent- 
hält als das Getreidekorn ſelbſt, iſt bisher 
völlig vernachläſſigt und von der menſchlichen 
Ernährung ausgeſchaltet worden. 

Wer ſich für die wichtige Rolle der Vita- 
mine und Nährſalze bei der Ernährung inter— 


Materna⸗Zwieback 


iſt nicht teurer als gewöhnlicher Zwieback, aber doppelt fo reich an Eiweiß und höher 
im Gehalte an Kalk- und Vitaminſtoffen. 


Man verlange Materna -Zwieback in den Lebensmittelgeſchäften. 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden⸗Leubnitz. 


eſſiert, verlange von Dr. Volkmar Klopfer, 
Dresden-Leubnitz, die koſtenloſe und poftgeld: ) 
freie Zufendungd. Schriftenſammlung Nr. / 
1) Wiſſenſchaftliche Arbeiten von Aerztenund 
Ernährungsforſchern über die Bedeutung 
der Getreidekeime und die Anwendung 
des daraus nach patentiertem Verfahren 
gewonnenen Nährmittels „Materna“ ler- 
hältlich in Apotheken). f 
2) Rezepte für Krankenkoſt: Suppen, Brei⸗ 
ſpeiſen, Gebäcke, Diätſpeiſen für Kranke, | 
im Wachstum zurückgebliebene Kinder, I 
der Ernährung Geſchädigte und in der 
Arbeitsfähigkeit gehemmte Erwachſene. 
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e Lerelalgk mit „Die Welte Welt 
und „Vom Fels zum Neer 
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ff Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 
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Die farfen Godenrathe. 


Roman von 


. Hatte Liſette nicht recht? Mußte ſie ſich nicht 
— — ihrer Tochter ſchämen, wenn dieſe ſtörriſch 


und maulfaul in der Ecke am Küchenbord ſtand? Aber es 


war klar, daß der Vater an ihrem Betragen ſchuld war. 
An ſeiner Widerſetzlichkeit hatte die Tochter ſich ein böſes 


5 Beiſpiel genommen. — Liſette ahnte nichts davon, daß vor 


„ der Nebelwand des Dezemberdunkels das Halbdunkel einer 


„Schveſter Lene auf den Arm 
5 und trug ſie, ein Kinderlied 
'ummend, zwiſchen Ofen und 


& 2 
5 5 dei Barge nah'n Bruthuſe 


Kindesſeele jo hell erſcheinen kann, daß es von einem Er— 
kennen geſtreift wird. 

Jule ſtand am Küchenfenſter und ſah in die Schatten 
des Erlenwaldes. Unter dem Schelten der Mutter hob ſich 
von den ſchwarzgrauen Stämmen ein Erlebnis ab, an dem ſie 
vorgeſtern nachmittag verſtändnislos vorübergegangen war. 

Ihre Gedanken gingen noch eine Weile ſchüchtern hinter 
dieſem merkwürdigen Erlebnis her, als ſie ſpäter mit ihren 
Brüdern und Schweſtern zuſammen in der Stube war. 

„Die Kleine will heute nicht 
zur Ruhe kommen, ich habe 
ſcon alles mögliche verſucht“, 
laagte die Mutter. 

Da nahm Jule ihre jüngſte 


Senfter hin und her. 


„Huſe, nah ! i 
Wind 1 Wo weiht dei 


he 
Dor ſlachten ſei Swin 
ze fan en ſei Win, 
Dor ii n 
ab ine lütt Lene ehr Hochtid 0 
tes gelblauter Stimme fang 
W autes ingen vertrug 
0 eine Lene nicht. Lautes 
mittag. nic a8 auch der Nach⸗ 
in mußte ‚an den Jule den⸗ 
baust moentatp, die junge 
au, ei 
an Ken ae der betragen, nach dem Garten zu gehen 
„tete zu holen; ſie ſelber wollte wäh⸗ 


Hohen Hel urnicgekonmen war, hatte 
war erſt al oß geſtanden und über den 
ide. . RN on ihm bemerkt worden, als 


Märchenland. Scherenſchnitt von Curt Naujoks. 


Willy Harms. 


ſie unmittelbar neben ihm geweſen war. Er hatte ſie un— 
willig angefahren, ob ſie hinter ihm herſchleiche; ſie ſolle 
machen, daß ſie ins Haus komme. Die Tränen waren ihr 
in die Augen geſchoſſen, weil ſie ſich keines Unrechts bewußt 
geweſen war. Sie hatte ihre naſſen Augen nicht vor Hede 
verbergen können, hatte dieſer ſagen müſſen, daß Hannes 
ſie aus dem Garten gewieſen habe; er hatte ihr geſagt, daß 
es ſich nicht gehöre, ſo ſpät noch zur Rübenmiete zu gehen. 
Es war Jule geweſen, als ſei ein Erſchrecken über Hedes 
Züge gegangen. Sie hatte geſagt: „Sei ruhig, Jule. Du 
weißt ja, wie er manchmal iſt. Das hat er nur ſo hervor— 
geſtoßen.“ 

Heute, während ſie die einſchläfernde Weiſe des alten 
Kinderliedes ſummte, meinte ſie eine unſichere Verbindung 
zu ſehen zwiſchen Hannes' Zorn und dem Erſchrecken Hedes. 
Aber Jule wußte ganz beſtimmt, daß ſie dieſen dünnen 
Faden weder ihrer Mutter 
noch einem andern Menſchen 
zeigen durfte. 

In den allerdunkelſten De— 
zembertagen ſah Jule zum 
erſtenmal einen Lichtſchein 
fallen in das von Geheimniſſen 
volle Land, in dem die erwach— 
ſenen Menſchen wohnen. — 

Dezemberdunkel, das ſeine 
ſchwarzen Tücher über Wieſen 
und kahle Obſtbäume breitet, 
Sünnenhof und Lewitz zudeckt, 
Engen und Weiten verwiſcht, 
als gäbe es kein Unrecht und 
keine Gräben und Moore, macht 
die Menſchen mißtrauiſch. Zu 
den Mißtrauiſchen gehörte Li⸗ 
ſette Langholt, denn in dem 
Dunkel konnte ſie nicht das 
Ende der Wege ſehen, die die 
Sünnenleute gingen. Sie wur: 
de krank von dieſem Raten und 
Nichtwiſſen, beſonders wenn ſie 


a ae 0 ßte ſie 
es allein mit ſich herumtragen mußte. e 5 1 
koſte es, was es wolle, ihrem Mann von dieſem Miß 


ſagen. Sie wartete, bis die Kinder zu F dann 
ſetzte fie ſich mit einem Strickſtrumpf neben ihn. 
Natürlich hatte er ſich wieder das Baturgelihtahn 
hergekriegt, das Paul auf der Fenſterbank hatte lieg 
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laſſen. Sie wußte, daß er es nicht leiden konnte, wenn ſie 
lange mit ihm erzählen wollte. Er ließ ſich nicht gern ſtören, 
beim Pflügen nicht und beim Leſen nicht; beides war für 
ihn eine Arbeit, bei der er bedächtig und beharrlich Reihe 
um Reihe vornahm. Aber darauf konnte Liſette jetzt keine 
Rückſicht nehmen. i 

„Mußt du wieder den ganzen Abend leſen?“ 

„Nötig iſt es nicht. Wenn du es lieber ſiehſt, kann ich 
auch zu Bett gehen.“ 

Willem merkte, daß ſeine Frau etwas auf dem Herzen 
hatte. Nun wurde nichts aus dem Leſen. Doch vielleicht 
ließ ſich das Unglück noch abwenden, wenn er fie auf an- 
dere Gedanken brachte. 

„Guck' dir das Bild hier einmal an“, ſagte er und ſchob 
ihr das aufgeſchlagene Buch vor die Naſe. Ein Wolf ſtand 
mit fletſchenden Zähnen neben einem zerriſſenen Schaf. 

„Ich will deine gräßlichen Bilder nicht ſehen, ſonſt kann 
ich nachts nicht ſchlafen!“ Sie ſprach ſo laut, als müſſe ſie 
den Wolf von ſeiner Beute verjagen. Aber ſie ſcheuchte 
nur Willem zurück. Gehorſam nahm er das Buch an ſich. 
Er hatte noch nichts davon gemerkt, daß ſeine Frau nachts 
nicht ſchlafen konnte. 

„Hier ſteht drin, daß der Hund vom Wolf abſtammt. 
Vielleicht iſt der Großvater von Lump ein Wolf geweſen.“ 

„Laß dein Tünen, Willem!“ 

Dieſe Mahnung nahm er als Erlaubnis, ungeſtört wei— 
terleſen zu dürfen. Aber er kam nur bis zu dem feinen 
Geruch des Raubtieres, da hatte Liſette ſich von ihrem 
Wolfsſchreck erholt. 

„Dort drüben iſt nicht alles ſo, wie es ſein ſoll. Ich habe 
heute gefragt, wann ſie ſchlachten wollen. Wir müſſen uns 
doch danach einrichten. Aber Hede wußte es nicht, ſie wollte 
erſt mit Kord ſprechen. Ich mochte gar nicht in der Wohnſtube 
ſein; es iſt dort ſo ſtill, als wenn die Uhr ſtehengeblie— 
ben iſt.“ 

Nur das Letzte hatte Willem gehört. 

„Hannes klütert doch ſonſt alles zurecht. Kann der die 
Uhr nicht nachſehen? Was ich noch ſagen wollte: Hier ſteht, 
daß die Meute im Winter am gefährlichſten iſt. Weißt du, 
was eine Meute iſt?“ 

Liſette hatte eine Maſche fallen laſſen. Sie hielt den 
Strumpf dicht an die Lampe und fuchtelte mit den Strick— 
nadeln bedrohlich neben dem Kopf ihres Mannes. „Nein, 
ich will es auch nicht wiſſen. Aber ich will wiſſen, warum 
du nicht zuhörſt, wenn ich mit dir ſpreche. Gleich nehme 
ich dir das dummerhaftige Buch weg. Du haſt dich heute 
abend, als wenn du morgen mit zur Schule ſollteſt. Ich 
verſteh' nicht, daß ein Menſch ſtundenlang bei einem Schul⸗ 
buch ſitzen kann.“ 

„Das glaub' ich, daß du das nicht verſtehſt.“ 

„Wilhelm!“ 

Gleichmütig las er weiter. Er hoffte, noch eine ſtille 
Viertelſtunde herausſchlagen zu können. Doch bald ſiegte 
Liſettes Neugierde über ihren Arger. 

„Irgend etwas ſtimmt nicht auf dem Gehöft. Mit Hede 
und Hannes hängt es zuſammen, aber ich kann nicht heraus⸗ 
kriegen, was es iſt.“ 

„Ich an deiner Stelle würde mir nicht den Kopf anderer 
Leute zerbrechen. Der Menſch hat mit dem eigenen 
genug zu tun.“ 

„Ja, zerbrich du dir deinen Kopf nur weiter mit den 
Wölfen.“ 

„Mit dem Wolf bin ich jetzt fertig. Es kommt der Stein— 
oder Hausmarder.“ 

„Ach was, ganz und gar unklug wirſt du noch“, trom— 
petete Liſette empört. 

„Du wirſt mich ſchon wieder zurechtkriegen“, erwiderte 
Willem ſanft. 

Zum hundertſten Male in ihrer Ehe gab Liſette es auf, 
aus ihrem Manne eine Menſchen zu machen, mit dem ſich 
umgehen ließ. Aber ärgern wollte ſie ihn noch. Darum 
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erzählte fie ihm von Jules Störrigkeit, während fein Bid 
bedauernd auf dem Eichhörnchen lag, das vom Marder ver 
folgt wurde. An dem böſen Beiſpiel des Vaters ſolle en 
liegen, daß Jule glaube, der Mutter keine Rede und Antwor 
ſchuldig zu ſein. 

Diesmal hatte Willem wirklich zugehört. Als Liſette mi: 
ihrer Anklage fertig war, klappte er fein Naturgeſchichts 
buch zu. 

„Manchmal können die Mütter viel von den Kinder; 
lernen.“ 

Mit dieſer Beleidigung wollte er ſie ſitzen laſſen, woll. 
in die Schlafkammer gehen. Aber ſo leicht war das Fl 
ten nicht. 

„Du hältſt es natürlich mit Jule. Aus purer Schitart 
tuſt du es. Aber es wird jetzt anders. Lange laß ich Ju 
nicht mehr bei den Godenraths. Sie ſoll in die Stadt, denn 
auf dem Hof vergißt ſie, daß ſie eine Mutter hat.“ 

„Einen Vater hat ſie auch noch.“ 

„Und was für einen!“ höhnte Liſette. 

„Du willſt, daß fie den ganzen Tag in weißen Haube 
und weißen Schürzen umherläuft. Aber ſie bleibt auf 
dem Hof, weil fie dort gebraucht wird. Und nun red’ meh! 
wegen bis Mitternacht. Ich geh' zu Bett.“ — 

Willem Langholt hatte recht: Die Sünnenleute konnte 
Jule nicht entbehren. 

Liſette hatte recht: Es war zwiſchen den Sünnenleulen 
nicht alles, wie es ſein ſollte. Doch den Grund wußte It 
nicht; der ſteckte in dem Dezembernebel, der ſich in klatſch 
naſſen Schwaden auf das Sünnendach legte. 

Dezembernebel iſt Gift für diejenigen, die am Leben 
kranken. Er zerſetzte Regine Godenraths Lebenswillen und 
zehrte an der Lunge ihres Sohnes Kord. 8 

Mit der Draußenarbeit war es für Mutter Godenrach 
vorbei. Sie litt an offenen Füßen und konnte oft n! 
von der Wohnſtube nach der Küche kommen. Nächten 1% 
die letzten Jahrzehnte? Hatte fie ihren Füßen zuviel 
gemutet? Kein Mittel wollte anſchlagen, mochte fie feu“ 
Kleie auf die Wunde legen oder die gelbe Salbe, die I 
Hannes aus der Apothele mitgebracht hatte. Lange, untütic 
Stunden am Fenſter machten Mutter Godenrath, die 125 
Geſchick der Sünnenleute hatte meiſtern wollen, mir 
und müde. 

„Mir wäre am wohlſten auf dem Kirchhof, dann will 
ich euch nicht mehr zur Laſt“, ſagte ſie manchmal zu Kurt 

Ihre Welt, die klein genug war, ſchrumpfte noch mehr 
zufammen. Bejonders im Winter. An offenen Sonnen. 
tagen ſah ſie von ihrem Fenſterplatz noch die Beidenbrüde! 
Mühle am Horizont. Die kreiſenden Flügel brachten Grüße 
aus der Menſchenwelt. Doch im Dezember, wenn es au 
vernünftig hell wurde, konnten die Blicke eben hinlarge 
nach den ſperrigen Büſchen am Kanal. 2 

Regine Godenrath, die ein Leben lang mit dem Sinn 
hof gerungen hatte, konnte nur noch zuſchauen, wie 
Kinder mit ihm und dem wunderlichen Leben rangen. An 
dann hatte fie dafür zu forgen, daß das gewaſchene Leine“ 
zeug wieder heil in den Schrank kam. Und Strümpfe rice 
und ſtopfen konnte ſie auch noch. Doch ſie konnte nicht meh 
ausfegen, nicht mehr das Eſſen kochen und nicht mehr a, 
paſſen, daß Menſch und Vieh fein Recht kriegte. Das IN“ 
Bein litt es nicht. Nur wenn ſie es hochlegte, auf eil“ 
Schemel oder niedrigen Stuhl, war das Stechen in den ent. 
zündeten Adern erträglich. 5 

„Du biſt genug in deinem Leben auf dem Hof umher 
gelaufen, nun laß mich laufen“, tröftete Hede. 8 

Wenn das Zugucken nur nicht viel ſchwerer als d 
Laufen geweſen wäre! Arbeiten mußte Regine Oodene. 
Wenn die Glieder nicht wollten, arbeitete der Kopf. “ 
waren die kurzen Wintertage nichts als Grübeltage. ©" 
griff nach der roſtigen Warumſchaufel und zerſtach die © 
getrocknete, riſſige Decke vergangener Jahre. Meilen: Ge 
das mühſelige Graben zwecklos; was wollte ſie mit ſuchtige: 
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Bi Moorerde und kieſigem Heideſand. Guten Boden traf fie 
ſelten. Sie grub nicht tief genug. Dazu war fie zu mürbe 
und zu müde. 

Warum hatte es, ſolange Menſchen denken konnten, nie 
ein Glücklichſein auf dem Sünnenhof gegeben? Warum 
eigentlich nie ein richtiges Freuen? 5 

Barum hatten alle Sünnenleute, wenn fie einmal nach 
Veidenbrück oder gar nach Ludwigsluſt kamen, das ein⸗ 
engende Gefühl, in der lachenden, ſchwatzenden Welt nur 


geduldet zu fein? 
Woher lernten alle, die von dort draußen nach dem Hof 


Das Städtchen Damme bei Brügge. 


5 enen, zuerſt, in wenigen Wochen, die Scheu und das 
Sßſleichen? Warum mußten die Sünnenleute aneinander 


vorbeigehen, als ſei das Leben ein Unrecht und kein 
Geſchenk des Herrgotts? Lag das nur am Hof und 
an feiner Stille? Duldete der Sündenhof nur fündige 
Leute! Mußten alle fündig werden? Mußte befreiendes 


dteuen, klingendes Lachen zerbrechen, weil es keinen 


nachbarlichen Widerhall fand? 
So grub Regine Godenrath. Immer ſtumpfer wurde 
Schneide der Schaufel, immer lahmer wurden die Arme. 
Venn nur alles Fragen erſt vorbei wäre! Sie hatte 
nichts dagegen, wenn man fie bald zu ihrem Mann trug. Er 
nußte ohnehin lange auf ſie warten. 

Dann brauchte ſie nicht täglich zu ſehen, daß auch Kord 
und Hede richtige Sünnenleute wurden. Sie waren es 
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ſchon. Vielleicht würde Hede nach vierzig Jahren mit den 
gleichen ſchweren Gedanken an ihrer Stelle ſitzen. 

Mochte ſie! Man konnte ſich nicht auflehnen gegen das, 
was hundertmal ſtärker war als Menſchenwille. Wie die 
Pferde im Stall mußte man es machen: Warten, bis man 
angeſchirrt wurde; widerſtandslos ſich führen laſſen, ſich nicht 
umgucken nach der Peitſche; arbeiten, bis der Körper dampfte; 
ſtumpf und dumpf ſich abends zur Lagerſtatt ſchleppen. 

So müde war Mutter Godenrath geworden, ſeit ſie den 
Hof an Kord übergeben hatte. Seit Hede mit ihren Kinder— 
augen gekommen war. Seit ſie manchmal den Diebsblick 


ug. Scherl G. m. b. H., Kunftverlag, Berlin. 


a 
Radierung von Ingwer Paulſen. 


ſah, den Hannes um ſeine hinausgehende Schwägerin legte. 
Nein, dieſen Blick durfte keine Mutter auffangen und 


ans Licht tragen. Mochte Dezemberdunkel ihn ver— 


ſchlucken. — 
Von ihren drei großen Kindern war am häufigſten Kord 


bei ihr. Das war nicht zu verwundern. Der Arzt hatte 
ihm bei der Entlaſſung geſagt, daß ſeine Lunge noch lange 
nicht ausgeheilt ſei, daß er ſich darum vor jeder Erkältung 
ſorgfältig zu hüten habe. Und er hütete ſich. Was gab es 
ſonſt bei Wintertag auf dem Hof zu hüten? Er blieb bei 
dem naßkalten Wetter bei ſeiner Mutter in der Stube. Was 
draußen zu tun war, beſorgten Hede und Hannes. 
Urſprünglich hatte Kord das Amt des Schleuſenwärters 
übernehmen wollen. Aber Dankwart hatte ihn gewarnt. 


Das Umherſtehen im Waſſer bei den Stackarbeiten verlange 
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eine eiſerne Geſundheit. Und außerdem ſei er ſelber in den 
beiten Jahren und könne feinen Poſten noch gut verwalten. _ 

So war Kord denn auf dem Sünnenhof geblieben. Und 
das Merkwürdige war, daß er gern geblieben war. Hatte 
die Mutter recht gehabt, als ſie vor zwei Jahren zu ihm und 
Hannes geſagt hatte, daß der Hof die Sünnenmenſchen feſt— 
hielt? Hielt die Tat des Vaters ihn feſt? Er mochte nicht 
weiter in dieſem Zwieſpalt herumbohren. Denn es war 
ein Zwieſpalt, wenn man meinte, froh zu ſein, von der 
Stelle fortzukommen, und nachher doch froh war, bleiben zu 
können. Was ging ihn dieſer Widerſpruch an? Er war 
kein Freund vom Spintiſieren. 

Seine Bewegungen, ſeine Schritte waren nach der Rück— 
kehr aus dem Krankenhauſe noch langſamer geworden. 
Schläfrig war auch ſein Sprechen. Warum ſollte er haſten? 
Er war am Ziel ſeines Wünſchens, war wieder leidlich ge— 
ſund geworden, und die Hede hatte er ſeit einem Jahre 
auch. Außerdem war er Herr auf eigenem Grund und Boden, 
auf dem Amt ſtand es geſchrieben. Niemand durfte die 
Hand nach feinem Eigentum ausſtrecken. 

Nur die Zeit wurde ihm oft lang. Wenn er helfen 
wollte auf der Diele oder auf der Scheune, warnten ihn 
Lungenſtiche. Und die Geſchichten im diesjährigen mecklen— 
burgiſchen Voß un Has-Kalender hatte er ſchon dreimal ge— 
leſen. Darum war er auf den Gedanken gekommen, eine 
Inventur ſeines geſamten Beſitzes aufzuſtellen. Hannes 
hatte ihm von Kaufmann Eggers ein richtiges Kontobuch 
mit roten Linien mitbringen müſſen. Und ſtundenlang ſaß 
er nun an dem zweiten, noch freien Fenſter der Wohnſtube 
— vor dem erſten hatte die Mutter ihren Platz —, ſchätzte 
ſeinen Reichtum, den Hof und was zu ihm gehörte, in run— 
den Zahlen ab und ſchrieb ſie untereinander. 

Warum er das tat? Darüber machte er ſich keine Ge— 
danken. Vielleicht aus Langerweile. Vielleicht auch, um be— 
urteilen zu können, ob die Abfindungsſumme, die er nach 
dem Willen ſeiner Mutter einmal an Hannes zu zahlen 
hatte, zu hoch war. 

„Du ſollteſt nicht ſo gebückt ſitzen; das iſt nicht gut für 
dich“, warnte Regine Godenrath von ihrem Lehnſtuhl her. 

„Wieviel mag das Lahnenviertel wert fein?” Das 
Lahnenviertel war die Wieſe an der Erlenkoppel, nahe der 
Kreuzſchleuſe. 

„Viel nicht. Du weißt, daß die Binſen das Gras nicht 
hochkommen laſſen“, antwortete die Mutter. 

Sie ſtrich mit der Stricknadel durch das Haar. „Daß du 
vom Lahnenviertel ſagſt. Weißt du, warum die Wieſe ſo 
heißt?“ 3 

„Woher ſoll ich das wiſſen? Sie heißt nun einmal 
jo.“ Wartend blickte er auf die Mutter. 

„Mir fällt das jetzt wieder ein. 
Dein Großvater hat manchmal vom 
Lahnenviertel erzählt. Früher ſollen 
dort, wo jetzt die Erlen ſtehen — du 
weißt, nach dem Wulfsort hinüber — 
nur Wieſen geweſen ſein. Alle Wieſen 
bis zur Schneiſe am Wulfsort ſollen 
Eigentum des Sünnenhofes geweſen 
ſein. Nun gehört uns nur noch das 
kümmerliche Lahnenviertel. Wie alles 
andere an den Forſt gekommen iſt, wußte 
Großvater nicht. Er meinte, das ſei 
vielleicht gar nicht mit rechten Dingen 
zugegangen. Aber das iſt heute ja 
gleich, und ich ſage das nur —“ 

„Nein, das iſt nicht gleich.“ An die 
ſchweren Erlenſtämme mußte er denken. „Du meinſt alſo, 
daß der Wald bis zur Schneiſe eigentlich uns gehört?“ 

„Junge, das habe ich doch nicht geſagt. Der Förſter lacht 
dich aus, wenn du ihm mit der Geſchichte kommſt.“ 

Einige Minuten ſchwieg Kord. Mit der Bleifeder 
ſcheuerte er in der Regenrinne der Fenſterbank umher und 
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Tänzerinnen. 
Scherenſchnitt von Otto Wiedemann. 


blickte hinaus in den Nebel. Hinter der grauen Wand war 
der Bruch, der heute viele Tauſende wert ſein mußte. Die 
Mutter ſah, wie die aufgeſcheuchten Gedanken hinter der | 
Stirn hin und her ſtöberten. 

„Kord, ſetz' dir nichts in den Kopf. Der Hof iſt ohne 
den Bruch groß genug.“ 

„Das ſagſt du wohl. Ich meine, daß auf dem Amt darüber 
Papiere liegen müſſen. Ich will gelegentlich dem Landmeſſer 
Beſcheid ſagen. Er ſoll mit ſeinen Akten kommen und an 
Ort und Stelle nachſehen. Das kann den Hals nicht koſten, 
In meinem Buch iſt unter dem Lahnenviertel noch Platz für 
den Bruch. Er iſt mehr wert als alles Vieh, das wir in 
den Ställen haben.“ 

„Beſchlaf' die Geſchichte nur. Dann wirſt du anders 
denken. Was der Forſt ſeit hundert Jahren hat, gibt er 
dir nicht von heute auf morgen zurück. Das mein’ ich“ 

„So eilig it das auch nicht. Der Bruch läuft nich 
weg.“ 

Doch Regine Godenrath merkte, daß Kord das Nie 
nicht einfach abſchütteln konnte. Draußen klappte eine Kit, 
Hede verſorgte das Kleinvieh und ging dann in die Küdk. 

„Gib mir das Buch einmal her, Kord!“ 

Umſtändlich holte fie die Brille aus dem Futteral. Auf 
Armeslänge hielt fie das Kontobuch von den Augen en 
fernt und buchſtabierte flüſternd die einzelnen Posten durch: 
Gebäude, Möbel, Wirtſchaftsgerät, Vieh, Acker, Wieſen. den 
Abſchluß bildete der Bruch. Hinter ihm fehlte noch di 
Wertſumme. 

„Weißt du auch, Kord, daß du in deiner Auſſtellung einen 
Poſten vergeſſen haſt?“ 

Fragend ſah er auf. 

„Den wichtigſten, Kord!“ h 3 

„Das Torfmoor hätte ich noch aufſchreiben nne 
Wenn es richtig ausgebeutet wird, kann es manchen Taler 
einbringen. Dies Moor meinſt du doch?“ 

„Ich meine Hede.“ 

„Was ſagſt du?“ 

„Hede hätteſt du obenan ſchreiben ſollenn“ 10 

Prüfend ſah Kord auf das Runzelgewirr im Geld 
ſeiner Mutter. Es war nicht daran zu zweifeln, daß 15 
den letzten Jahren alt und tüterig geworden war. Vileit 
tat das die Stubenluft. Das Sitzen auf einem Fleck kunnt 
den geſundeſten Menſchen närriſch machen. Man konnte ſie 
nicht mehr ernſt nehmen. er 

„Du haft wunderliche Einfälle. Ich kann Hede doch nicht 
gleichſtellen mit den Adern und Gebäuden.“ z 

„Ich ſag' ja auch, daß du fie obenanſtellen fol.” 0 

„Ich weiß nicht, was du willſt.“ Ungeduldig und ärge 
lich wurde Kord. St 

„Ich meine, daß du bei deinem en 
nen Hede nicht vergeſſen ſollt. Es 77 
gut, wenn du dich um ſie nme 5 

Langſam und vorſichtig sprach Hi 
ter Godenrath. Als ginge fie über ge 
geländerloſen Steg. Ein unficherer Schr 0 
brachte den Fall. Einmal hatte fie a f 
vorgeworfen, er wolle nur Hede en 
und dann wegwerfen. Nun war it 5 
Frau. Das verriegelte ihr den 0 
Nie konnte ſie wieder mit ihm über 55 
ſprechen, auch nicht, wenn die Ehe ! . 
Gleiten kommen ſollte. Sie durfte nur am 
der Entfernung auf Hede hindeuten. 1 

Kord malte a 7 0 
die braun geſtrichene yenjterdant. 
„Kümmere ich mich denn 155 um Hede? Ich bu 
doch nicht beim Abwaſchen helfen! Oder ſoll ich ihr Gel 
ſchaft leiſten, wenn fie am Butterfaß ſteht?“ m 

Nein, keiner konnte von Kord verlangen, daß er 1 
rend des Butterns in der kalten, zugigen Küche a 
ſtehen ſollte. Cortſetzung folgt. 


. 
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en Napf. Je; 


ritt uns erſt da entgegen, wo die Seele zu uns ſpricht; 
werden kühne Entwürfe, wenn ſie nur Neues bringen, als die 
echte Kunſt geprieſen, — aber nur ſtrenge Zucht, Ehrfurcht 
vor der Arbeit führt zu künſtle⸗ 2 
tiſch wirklich vollendeten Leiſtun⸗ 
gen. Und dieſe allein entſcheiden 
. mer, über den dauernden Wert des 
ben ihr Künſtlers. Es hängt alles von 
zit des dem Ernſt ab, mit dem er an feine 
} dr: Aufgaben herantritt. Und die 
Ausgaben kündigen ſich im künſt⸗ 
N leriſchen Erlebnis an, das nach 
5 e Geftaltung verlangt. Um fie muß 
u der Künſtler in Sehnſucht und 
ein le Liebe, in heiligem Drange ringen. 
die eigentümliche Darſtellungs— 
Ne ſorm ſteigert ſich in dem Grade, 
Any; als er feiner Technik Herr wird; 
ſie wird zum Stil, wenn er das 
Weſen der Dinge rein auffaßt 
und in ſeiner Sprache mit innerer 
NMife darſtellt. Erſt wenn er dieſe 
Hfrache ganz mit dem Gepräge 
kin feiner Auffaſſung redet, wird feine 
Kunſt zum eigenen und ſelbſtver— 
ſtändlichen Ausdruck ſeiner Per— 
ſonlichkeit; fie wird wahr und echt. 
Auf dieſem Wege iſt Ingwer 
Paulſen — jetzt in der beſten 


Stil ſchien ihm zugleich herb u 


en 


Die Brücke. 


Wer mit dem Zug von Hamburg nordwärts nach Föhr oder 
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Lende met ins . a 
Ingwer Paulſen Von Dr. F. Graef. 


Mit Radierungen des Künſtlers aus dem Kunſtverlag, Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
e Neue Kunſtrichtungen führen oft ſeltſame Schwankungen her- dierungen geltend. Radieren lernte er bei Peter Halm, der in 
bei. Bald wird die Technik überſchätzt, — aber das Kunſtwerk ihm, wie er ſelbſt ſchreibt, den Sinn für Stil weckte. In ftiller 
bald Scheu ſtand er damals oft vor den Agineten und den bildneriſchen 


Darſtellungen und Malereien des gotiſchen Mittelalters, denn ihr 
nd ſchön. Entſcheidenden Eindruck 


auf ihn machten die feinen Ra⸗ 
dierungen des Amerikaners 
Whiſtler und ſeines Lehrers 
P. Halm. Unter dieſen Einflüſſen 
entwickelte er ſeine eigene Kunſt 
als eine Kunſt der Linie. 

Gleich in den erſten Blättern 
tritt ein Zug von Ernſt und 
Größe als des Künſtlers Cha— 
rakter hervor. Wie wuchtig weiß 
er die Erdefeſſeln des Schickſals 
in den breit gelagerten Fiſcher— 
häuſern mit den hohen ſchwarzen 
Dächern (Blatt 18) feſtzuhalten. 
Und eine hohe künſtleriſche Kraft 
und Einſicht ſpricht aus dem 
Blatt 4. Unter der Wucht des 
Weſtſturms, der über das flache 
Land hinrauſcht, biegen ſich die 


Bäume und rauſchen die Zweige, 


am Himmel jagen düſtere Wolken— 
ſtreifen, und wie verloren taucht 
darunter das Dach eines niedri— 
gen Geeſthofes auf. Hart ſind 
Wetter und Leben in Nordfries— 
land. Das ſpricht aus dieſem Blatt. 


Auf Reifen im Jahre 1911 entftanden dann die Folgen von 


: Kraft feiner Mannesjahre. Von ihm ſoll hier geredet werden. 
Blättern aus Belgien und Holland, in denen eine zunehmende 
Sicherheit in den künſtleriſchen Mitteln und die eigentümliche 


Eylt gefahren ift, der wird ſich des langen Streifens endlos 
grünen Landes erinnern, in dem überall das Vieh auf den Fennen Richtung des Künſtlers ſich deutlich ankündigen. Aus allen die— 
fen Blättern ſpricht ein ſtarker künſtleriſcher Ernſt zu uns, ein 


Das iſt von der Eider ab Nordfriesland, das ſchmale, meerum— 


gebene Land, 
ſcheinbar ein⸗ 
fſirmig und 
n Tangweilig, und 
doch iſt es die 
Heimat eines 
w Storm und von 
Mulern wie Al. 
betts und Fed: 
derſen. Dieſes 
Pourdfriesland, 
hach Land und 
Nenſchen eine 
© Einheit von der 
Lider bis zur 
Vindau bei 
ATDaundern, ift jetzt 
dutch den ge⸗ 
techten Frieden 
bon Verſailles 
zerſchnitten. Der 
Norden mit dem 
deutſchen Ton. 
derm und Hoyer 
iſt vollſtändig 
vom deutſchen 
Stammland 
abgelöſt und 


„Schloß Belvedere bei Weimar. 


chen und politiſchen Druck der däniſchen Herrſchaft überantwortet. dieſen Blättern, in dem ſteil aufgerichteten breiten Turm, der 
Hart an der Südgrenze des alten Herzogtums Schleswig wohnt ſich über dem Städichen Damme bei Brügge (Bl. 31) beherr— 
ſchend erhebt, oder in dem mächtigen Blatt von der Frauen— 


geht Ingwer Paulſen, nicht weit von da, wo einſt ſeine Vorfahren 


weidet, einzelne Höfe mit kleinen Zaungruppen auftauchen und r 
nur gelegentlich kleine Städte Anlaß zu einer Station geben. klarer Wille, der ſich auch bei den zarten Skizzen, wie dem feinen 
Kanal von Rotterdam (Blatt 42), niemals launenhaft leicht— 


ſinnig hin und 
her treiben 
läßt, ſondern 
mit beherr⸗ 
ſchender Kraft 
immer auf das 
Weſentliche 
ausgeht, mag 
das nun in 
dem ſchweren 
Ernſt der 
Mauern und 
Schatten, wie 
bei dem Delft— 
ſchen Tore von 
Rotterdam 
(Blatt 43), oder 
im Dämmer⸗ 
ſchatten, der in 
der blinden 
Eſelſtraat von 
Brügge (Bl. 34) 
ſich ausbreitet, 
ſeinen Aus⸗ 
druck finden. 
Am ſtärkſten 
und wuchtig⸗ 
ſten erſcheint 
es in drei von 


kirche in Brügge (Bl. 35), auf dem die hell beleuchteten Häuſer— 


seleffen haben. Seine künſtleriſchen Studien begann er in Mün⸗ : 8 ö 
Sen (1904). Am liebften wäre er Bildhauer geworden, und ein wände mit dem Eingang zur Kirche ſich ſtark von dem dunklen 
Schatten im Vordergrunde rechts abheben. Am tiefſten, gerade— 


Narter Zug zum Plaſtiſch⸗Monumentalen macht ſich in feinen Ra— 


Bible en ie —.. Se re en Serge 
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zu monumental wirkt aber das düſtere Blatt mit dem Schloß der 


Grafen von Flandern in Gent (Bl. 39). Trotzig und hart ragt es 


empor zu dem von Wolkenſtreifen erfüllten Himmel. Die finſtere 
Gewalt dieſer mächtigen Trutzburg wirkt um ſo wuchtiger, als 


ſie ganz von dem ſtörenden kleinlichen Geſchäftsgetriebe frei 


gehalten iſt, der fie in der nüchternen Gegenwart umflutet. Nich— 
tig und klein erſcheinen die Menſchengeſtalten, die neben und vor 
dem dunklen Eingang des rieſenhaften Torturmes ſtehen. Ver— 


nehmlich redet hier die düſtere Ge- 
walt eines harten Schickſals zu uns. 
Einen ähnlichen Ton ſchlägt der 
Künſtler in der Feſtung Montagnana 
(Bl. 61) und anderen Blättern aus 
Italien an, doch keines von ihnen er⸗ 
reicht die Macht des Grafenſchloſſes 
von Gent. So ſpricht die Zeit Bar— 
baroſſas zu ihm. 

Im Hafen von Hoorn (Blatt 49), 
im Kanal von Rotterdam (42) kün⸗ 
digt ſich eine Darſtellungsform an, 
die der Künſtler immer bewußter in 
vielen Blättern aus Italien (1911) 
durchführt. Der Gegenſatz zwiſchen 
den laſtenden Häuſermaſſen, die durch 
die aufſtrebenden Linien gegliedert 
werden, und der leichtbewegten, ſchil— 
lernden Waſſerfläche beſchäftigt den 
Künſtler. Es iſt wie ein Hauch von 
Wehmut, wie ein Traum aus ſchö— 
neren Tagen, der über dieſen ſtillen 
Häuſern, aus denen das Leben ent— 
flohen iſt, liegt. Stärker und klarer 
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So fein und bedeutſam die Ergebniſſe dieſer Fahrt nach 
Venedig und Oberitalien find, — der Künſtler verfällt keines. 
wegs etwa dem Wahn, im ſonnigen Süden allein könne fein. 
Sehnſucht voll befriedigt werden. . 

Nach langen Wanderungen kehrt er in die Heimat zurück und 
ſiedelt von Weimar, wo er eine Zeitlang gewohnt, nach den 
Lande feiner Jugend über, um in der Stille zu ſchaſſen. Aus 
dieſen Plänen reißt ihn der Krieg, der ihn auf verfdieden: 
Schauplätze führt, an den Rhein, 
in die Sümpfe bei Pinsk und 
nach Oberitalien. Sümpfe, Seen. 
Tannenwälder, einen öden, verlal: 
ſenen Friedhof aus dem Oſten ſchil⸗ 
dert er meiſterhaft in den Blättern 
101 bis 108. Ehe er Weimar für 
immer verläßt, gibt er uns noch 
einen entzückenden Abſchiedsgruß aus 
jener ſtillen Welt. Im Sommerduft 
der Junitage liegt das entzückende 
Schloß Belvedere vor uns, einmal in 
ſeiner ganz durchſichtigen Gliederung 
von vorn geſehen (110), das andete 
Mal von der Rückſeite aus dem Par! 
zwiſchen zwei ſtattlichen Buchen. 
ſtämmen aufgenommen. Es iſt, als 
ob ein Hauch des hohen geiſtigen 
Lebens, der über dieſen zierlichen 
Bau ausgegoſſen ſcheint, uns aus 
dieſer Darſtellung anwehte. 

Als ein gereifter Künſtler werdet 
er ſich nach den Wanderungen und 
Kriegsjahren ſeit 1918 der Heimat 


zu, der weiträumigen, nordftieſiſchen 
Marſch der Nordſeeküſte mit ihren 
Deichen und Geeſthügeln, dem Olten 
mit feinen ſteilen Ufern und hochragenden Buchenſäulen. Ju. 
der ſteigenden Sparſamkeit feiner Mittel zeigt ſich ſein reifends 
Stilgefühl, fein ernſter Stilwille: In voller Selbſtändigkeit geht 
er ſeinen Weg, ohne ſich durch die ſchwankenden Richtungen be: 
ſtimmen zu laſſen. Auf dem Ziegelhof bei Friedrichſtadt, an 
der Südgrenze des alten Herzogtums Schleswig, wirtſchaftet © 
in Halebüll bei Hattftedt nördlich Huſum (ſiehe Bl. 113: Blid auf 


Rügen. Zeichnung. 
Studie für die unten wiedergegebene Radierung. 


kommt das in den überaus zarten 
Blättern aus Venedig zum Ausdruck, 
wie die Sehnſucht, die ſuchende, ge— 
ſtaltende, ſchöpferiſche Sehnſucht, die das Glück in der Sonne des 
Südens ſucht, ihm den Griffel geführt hat, jene Sehnſucht, die 
Tauſende unſeres Volkes in Jahrhunderten über die Alpen geführt 
hat, als Wanderer, als Krieger und Könige, als Künſtler — 
es iſt die gleiche dämoniſche Kraft, die ihr Eigenes in der Weh⸗ 
mut dieſer einſamen Flächen und ſpiegelnden Kanäle ſucht. Das, 
Traumhafte, das über die nüchterne Wirklichkeit Hinausragende 


findet einen ungemein 
zarten Ausdruck in 
Blättern, wie dem 
Hauſe der Desdemona 
(57) oder dem Canale 
grande (60) und bejon- 
ders dem Dogenpalaſt 
(55). Fern, wie ein 
Traum jenfeit der Ge— 
genwart, liegt dieſe 
ſtille ergreifende Schön- 
heit, wie ein Ziel, un- 
ſerer Sehnſucht uner⸗ 
reichbar — wenn große 
weiße Flächen den Bor- 
dergrund noch betonen. 
So hat der Künſtler 
dieſe Blätter in ſeinem 
Hauſe gerahmt. 

Einen anderen, ganz 
dramatiſch bewegten 
Ton ſchlägt Paulſen in 
einer Gruppe von Zink⸗ 
ätzdrucken an, die im 
Format weit über das 
bisherige Maß hinaus⸗ 
wachſen (Bl. 62—65). 


Halebüll), wo ein Gref. 
hügel bis an das Wat 
tenmeer herantritt, at 
beitet er an Nadie 
rungen, Gemälden und 

olzplaſtiken. g 
. Fun entſtehen die 
Fiaolgen von Radierun 
I gen, in denen Paulln 
| feine Heimat mit fel 
fühliger Liebe und ft 
fem Ernſt ſchildert Im 
mer ſtärker tritt dabei 
die innere Kraft her, 
vor, die auch in de 
täglichen Umgebung . 
ſchweigende Größe als 
das Weſen dieſer Land: 
ſchaft zu erfaſſen nd 
zu geſtalten weiß. Vie 
mancher findet die gen. 
nen Strecken, durch die 
ihn der eilige Abe 
zug von Heide bis Tol 
dern führt, einförmis 
und langweilig! Bd 
einen Reichtum entdit 


der Künſtler in diele 
Einförmigteit, dar 
und ſchweigend erheben ſich die behäbigen ſtolzen Safe un 
ſonnenbeglänzten Marſch, in den Wipfeln der Bäume rauſ 165 
Westwind beftändig und doch nicht eintönig. (Sl, 


Bl. 121). In unbekümmerter Ruhe liegen die Höfe 5 rlen 
unter ihrem breiten, hohen Strohdach, eingerahmt von 19 5 
Bäumen, am Gehöft vorüber gleitet der Blick in die le 
keit der Marſchfläche (Bl. 112). Auf der Geeſt ift das . 


So heben ſich von dem 
Hintergrunde eines Ge⸗ 
witterhimmels die Umriſſe dreier Kirchen mühſam ab. Fahl 
ſpielt das Licht um die hohe Kuppel von S. Geremia. In dem 
unſicheren Helldunkel ſpiegeln ſich die Türme geſpenſtiſch auf der 
bewegten Flut, auf der im Vordergrunde einige Gondeln 
durcheinanderſchaukeln. Das düſtere Geheimnis der Seufzer⸗ 
brücke, die ſich ſchwer und maſſiv über dem ſchillernden Waſſer 
des trägen Kanals wölbt, ſchildert meiſterhaft Bl. 63, 


Rügen. Radierung. 
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ſchwerer, der Sturm fegt über die karge, ſandige Heide, er brauſt 
um die niedrige, geduckte Kate und biegt Baum und Strauch 
tief nieder — in der Ode verliert ſich der breite Sandweg 
(Bl. 129). Seltener zeigt der Künſtler die ſtille Andacht des 
ruhigen Sommerabends, wie in einem Blatt der allerjüngſten 
geit; zwei Baumgruppen auf Hünengräbern heben ſich in ruhiger 


Kraft von der flachen Linie, der 

ſchweigenden, endloſen Marſch , 7 
ab. Meiſterhaft ſchildert er das 
ſeltſame Idyll von Friedrichſtadt, 
das, völlig abſeits vom Haſten 
der Gegenwart, die zufriedene 
Stille altholländiſchen Lebens 
atmet. Brücken, die ſich hoch 
über die ſchillernde Waſſerfläche 
ſchwingen, haben ihn ſchon immer 
angezogen. So die finſteren 
alten Joche der Etſchbrücke in 
Verona (Bl. 72), ſo die hohen 
Bogen von S. Trovaſa in Ve⸗ 
nedig (Bl. 58). Welch ein Gegen⸗ 
ſatz zu Friedrichſtadt! (Bl. 130, 
Abb.) Die Tragpfeiler und die 
Holzbrücke ſpiegeln ſich beſchau⸗ 
(ch im leicht bewegten, niedrigen 
1 Waſſer, Frauen gehen geräuſch⸗ 
bas über die Planken dahin — 
i „Kein Laut der aufgeregten Zeit 


7 men — 


De 1 


we 
13 


u De Öartenlaude 


drang noch in dieſe Einſamkeitt) 
Und der Sonnenglanz auf den 

Bäumen gibt Feiertagsſtimmung. 

5 Symboliſch iſt jede echte Kunſt. Das empfinden wir deutlich 
8 bei dieſen Radierungen, beſonders bei denen von der Oſtſeeküſte. 
> Wenn andere Künſtler die träumeriſch weichen Linien der ftillen 
Er Seen, das müde Farbenſpiel des Herbſtwaldes mit Vorliebe 
1 line ſchildern, fo empfindet Paulſen herber den ernſten architekto— 


1 7 

5 Zinn 
: Wir find irgendwo im Gebirge eingeregnet. Hoffnungslos 
eingeregnet; ich mit meinen beiden kleinen Mädels, ein paar 
herzerfriſchenden Wanderkameraden. 

„Ein menſchenfreundlicher Wirt, deſſen Gaſthof ſelber längſt 
überfüllt iſt, verteilt die nach und nach eintreffenden regentrie- 
fenden Wandersleute auf die ſeinem Betriebe angegliederten 
Privatwohnungen, die unter Umſtänden auch Fremde aufnehmen. 
des Geldes wegen, ſo wie in Anderſens Märchen vom Kobold 
und dem Höker der Kobold zum Krämer hält des Muſes wegen. 

So gerieten wir in das eheliche Schlafgemach des Bäckers 
Heinrich Waſſer, das voll unerwarteter Wunderdinge war. Daß 
b ein Mann den grotesken Namen Waſſer führen kann, war 
mir bei ſolchem Regenwetter ſchließlich verſtändlich; aber daß fi) 
bei ihm ein richtiger Zuckerhut von Friedensdimenſionen ge- 
halten hatte, war grotesk. Als die Urſula ihn neben dem 
Familienwaſchtiſch entdeckte und dabei erwog, wie ſie dem 
dreiviertel Meter hohen Kegel, noch richtig in blaues Friedens⸗ 
bapier verpackt, beikommen könne, um daran zu lecken, tat die 
Hilde auf dem Familienſofa einen Hopſer, und der löſte einen 
Paſſerfall von Zinntellern aus, der hinter ihr zu Tal ging. 

Ich reihte die Teller auf der Galerie des Sofas wieder auf 
und betrachtete ſie mir. Schönes altes Zinn aus der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit Monogrammen und Jahres- 
zahlen. Auf der Rückſeite ein Stadtwappen und ein Präge⸗ 
zeichen, ein wilder Mann mit einer ausgeriſſenen Tanne neben 
fd; außerdem die Hausmarke des Zinngießers. 

In der Familie meiner Frau gibt es einen dunklen Punkt. 
Auch dort hat es einmal einen reichen Schatz an Zinnzeug ge- 
geben, aber alles iſt irgendwann einmal verkauft worden — 
zum Einſchmelzen. Pfundweiſe. Zinnſachen waren unmodern 
geworden, und man richtete die Küchen neu ein. 

Wenn ich meiner Frau nun eine Freude machte ...? Ich 
verſuchte vorſichtig bei Frau Amanda Waſſer. Nein, fie habe 
einmal etwas davon verkauft, aber das tue ihr heute ſchon leid. 
15 beſtärkte ich ſie in ihrem Entſchluß und redete ihr zu, ſie 
dürfe ja nichts von ihren Schätzen hergeben, es müſſe ſo etwas 
in der Familie erhalten bleiben uſw. 

Ja, es gebe am Orte noch einen alten Binngießer, der mache 
noch ſolche Sachen .. Ich horchte auf, das war ja märchenhaft. 
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niſchen Aufbau dieſer Küſte. So geben in dem Buchenwald bei 
Eckernförde (Bl. 132) die aufwärts ſtrebenden ſchlanken Buchen 
im Bordergrnude den Ton an; klar und ſicher, wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſtreben ſie zur Höhe empor, und zwiſchen ihnen hindurch 
gleitet der Blick an dem ſteilen Abhang hin, der ſich energiſch 
vom Strande aufrichtet. Prachtvoll ſpricht ſich dieſer Sinn für 
das Monumentale der Landſchaft 

= in der Steilküſte von Rügen 
aus (Bl. 149, Abb.). Wie mäch⸗ 
tig ragen dieſe Felſen über den 
flachen Strand im Vordergrunde 
empor, wie wirkungsvoll ſtuft 
fi) das Ganze nach dem Hinter- 
grunde zu ab und klingt leiſe, 
aber klar in der zarten Linie 
aus, die in der Ferne das Bild 
abſchließt. Gelaſſen und doch 
wuchtig groß erheben ſich dieſe 
Felswände. Es wäre nicht 
wunderbar, wenn ſolcher Sinn für 
cr} das Monumentale den Rahmen 
f dieſer Bildgröße ſprengte und 
1 nach größeren Formaten drängte. 
In Ehrfurcht vor der ſtrengen 

Arbeit gewinnt Paulſen die 
Kraft, das Unſagbare der Dinge, 
die Seele der Landſchaft, ohne 
Sentimentalität das Zarte, ohne 
Aufdringlichkeit das Herbe und 
Starke darzuſtellen, gewinnt er 


Dogenpalaft in Venedig. die rar dae Schſet e 
ie Kraft, das ickſal mi 


klarem Blick zu geſtalten als eine Macht, die über den Dingen 
waltet und von den Menſchen Klarheit und Demut, Feſtigkeit 
und Würde fordert. Paulſen führt uns in ſeinen Radierungen 
zu einer tiefen Innerlichkeit, die ſich herbe vor der Alltäglichkeit 
zurückhält. Sein ſtrenges Bemühen läßt noch vieles hoffen. 


Von Ferdinand Grautoff. 


Am anderen Morgen — es regnete immer noch — führte uns 
Fräulein Waſſer durch ein Gewirr von Gaſſen zu dem ſagen— 
haften Mann. 

Richtig, da ſtand ein ganzer Tiſch voll blinkender Kannen, 
Töpfe und Taſſen, Schalen und Platten. Aber leider nicht „ſolche 
Sachen . ..“ Es waren dieſelben hochſchulterigen Kaffeekannen, 
die ich einſt als Kind in Zinngießer Heidorus' Schaufenſter be— 
wundert hatte, halb Empire, halb Biedermeier, offenbar das 
Stilgemiſch, bei dem die Zingießerei einſt verklungen war und 
das nun als letztes Muſter einfach ins Unendliche wiederholt 
wurde. Ich bewunderte eine kleine Kaffeekanne, in die etwa vier 
Taſſen hineingingen. Sollte ich ...? Nein, es gäbe immer 
nur ein ganzes Kaffeeſervice zu kaufen: Kanne, Milchguß, Zucker⸗ 
doſe und zwei Taſſen aus Zinn auf einer zinnernen runden 
Platte. (Ich denke es mir übrigens gräßlich, aus einer zinnernen 


Taſſe trinken zu müſſen.) 
Ich fragte zögernd nach dem Preiſe. 3600 Mark für das 
Service, eine einzelne Kanne 600 Mark. Früher, ja früher hätten 


ſolche Kanen 56 Mark gekoſtet. 

Ich begann den Rückzug vorzubereiten, da fiel mein Blick auf 
einen Stapel Zinnteller auf einem Nebentiſch, genau ſolche wie 
bei Heinrich Waſſer mit demſelben wilden Mann, demſelben 
Stadtwappen, demſelben Gießerzeichen . Und das da? 

Iſt unſer Altmaterial, das ſchmelzen wir ein. Für einen 
ſolchen Teller bezahlen wir 350 Mark, er wiegt etwa ein Pfund. 

Da wanderten alſo die ſchönen alten Zinnteller mit dem wil— 
den Mann und dem Stadtwappen unwiederbringlich in den 
Schmelztiegel, um die Dutzendware der hochſchulterigen Kaffee— 
kannen uſw. herſtellen zu helfen, jede Garnitur für 3600 Mark. 
Wie gerne hätte ich einen der alten Teller gerettet, aber 350 Mark! 

Wir gingen durch den Regen zum Bahnhof. Unterwegs rech— 
nete ich mir aus, daß man für die 350 Mark, die heute ein alter 
Zinnteller wert iſt, vor zehn Jahren noch, als das Pfund Silber 
etwa 50 Mark koſtete, ſechs bis ſieben ſilberne Teller hätte kaufen 
können. Damals gingen dreißig von unſeren alten ſoliden Talern 
auf ein Pfund Feinſilber, und unſere Silbermünzen hatten nur 
etwa die Hälfte ihres Nennwertes. Vielleicht, daß aber doch noch 
einmal Zeiten kommen, da es uns wie ein böſer Traum erſcheint, 
daß wir 1922 für einen alten Zinnteller 350 Mark gezahlt haben. 
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Das weitere hier zum Abdruck gelangende Kapitel aus dem 
Kaiſerbuch behandelt die Ereigniſſe in den letzten Tagen vor 
der Revolution und die Abdankungsfrage. 


Die Schriftleitung. 


Nun ſetzten Verſuche der Regierung und des Reichs— 
kanzlers ein, um mich zur Abdankung zu bewegen. Der 
Miniſter des Innern, Drews, erſchien im Auftrage des 
Kanzlers, um mich über die Stimmung zu orientieren. Er 
ſchilderte die bekannten Vorgänge in Preſſe, Hochfinanz und 
Publikum und betonte, daß der Reichskanzler zur Ab— 
dankungsfrage ſelbſt keine Stellung genommen, ihn jedoch 
zu mir geſandt habe. Er ſollte mir alſo quaſi ſuggerieren, 
ſelbſt zu dem Schluſſe zu kommen, daß ich abdanken müſſe, 
damit es nicht ſo ausſehe, als ob die Regierung einen Druck 
auf mich ausgeübt hätte. Ich legte dem Miniſter die ver— 
hängnisvollen Folgen der Abdankung dar und fragte ihn, 
wie er als preußiſcher Beamter eine ſolche Zumutung mit 
ſeinem Beamteneid ſeinem Könige gegenüber glaube ver— 
einigen zu können. Drews wurde verlegen und entſchul— 
digte ſich mit dem Befehl des Reichskanzlers, der keinen 
anderen Mann habe finden können. Später teilte man mir 
mit, daß Drews einer der erſten Beamten geweſen iſt, der 
von der Abdankung ſeines Herrn und Königs geſprochen hat. 

Ich lehnte es ab, abzudanken, und erklärte, ich würde 
Truppen ſammeln und mit ihnen zurückkehren, um der Re— 
gierung zu helfen, die Ordnung im Lande aufrechtzuerhal— 
ten. Danach wurde Drews in meiner Gegenwart vom Feld— 
marſchall v. Hindenburg und General Gröner empfangen, 
trug ihnen ſeinen Auftrag vom Reichskanzler vor und 
wurde von beiden Herren im Namen der Armee ſehr ſcharf 
abgewieſen. Zumal Gröners Kennzeichnung des Prinzen 
Max war von einer ſolchen Deutlichkeit, daß ich den Mi— 
niſter noch beſchwichtigen und tröſten mußte. Der Feld— 
marſchall machte Drews noch darauf aufmerkſam, daß die 
Armee im Falle meiner Abdankung nicht mehr weiter— 
kämpfen, ſondern ſich auflöſen würde, zumal die Mehrzahl 
der Offiziere vorausſichtlich den Abſchied nehmen und das 
Heer dann ohne Führer ſein würde. 

Bald darauf erfuhr ich durch einen meiner Söhne, daß 
der Reichskanzler ihn zu bereden verſucht habe, den Auf— 
trag, den dann Drews übernahm, ſeinerſeits auszuführen. 
tein Sohn hat es mit Entrüſtung abgelehnt, feinem Vater 
die Abdankung vorzuſchlagen. 

Inzwiſchen hatte ich den Zivilkabinettschef v. Delbrück 
nach Berlin geſandt, um dem Kanzler eine allgemeine, auch 
zur Veröffentlichung beſtimmte Order vorzulegen, die meine 
vom Kanzler nicht publizierte Anſprache an das Miniſte— 
rium erſetzen, breiter behandeln und meine Stellung zur 
Regierung und zur Neuorientierung vor der Öffentlichkeit 
klarlegen ſollte. Der Kanzler unterließ zunächſt auch die 
Veröffentlichung dieſer Order. Erſt mehrere Tage ſpäter 
hat er ſich veranlaßt geſehen, ſie zuzulaſſen, infolge eines 
Briefes, den, wie ich nachher erfuhr, die Kaiſerin ihm ge— 
ſchrieben hatte. Herr v. Delbrück meldete mir dann, daß 
die Order in Berlin und in der Preſſe einen guten Eindruck 
gemacht, die Lage entſpannt und Beruhigung gebracht habe, 


fo daß die Abdankungsidee zu ſchwinden beginne und ſogar 
die Rechtsſozialiſten die Verhandlung darüber zu vertagen 
beſchloſſen hätten. 8 

In den folgenden Tagen mehrten ſich die Nachrichten. 
daß in Berlin von den Sozialiſten Unruhen geplant jeien; 
der Kanzler werde immer nervöſer. Der Bericht, den Drews 
der Regierung nach feiner Rückkehr von Spa erſtattet hat 
war nicht ohne Eindruck geblieben. Die Herren wollten mid 
wohl los werden, aber vor den Folgen ſchreckten fie zunäch 


zurück. Ihr Standpunkt war ebenſo unklar wie ihr Wr 
halten. Sie taten ſo, als ob ſie keine Republik wollten 


merkten aber gar nicht, daß ihr Handeln geradeswegs zur 
Republik führen mußte. Ihr Verhalten iſt auch vielfach 
dahin ausgelegt worden, daß ſie dieſes Ziel geradezu in 
Auge gehabt hätten. Es gibt viele, die aus dem rätſelhaften 
Benehmen des Kanzlers mir gegenüber ſchloſſen, daß er 
auf meine Beſeitigung hinarbeite, um ſelbſt Präſident der 
Deutſchen Republik zu werden, mit dem Zwiſchenſtadiun 
eines Reichsverweſers. Mit dieſer Unterſtellung tut man 
dem Prinzen Max zweifellos unrecht. Derartige Gedanken 
gänge find bei einem Angehörigen eines alten deutſchen 
Fürſtengeſchlechts ausgeſchloſſen. i 

General Gröner, der zur Orientierung nach Berlin ge 
fahren war, meldete nach ſeiner Rückkehr, daß er von der 
Regierung und von der Stimmung im Lande recht üble 
Eindrücke erhalten habe. Es gehe der Revolution entgegen. 
die Regierung reiße bloß ein, ſchaffe nichts Poſitives; du: 
Volk wolle unter allen Umſtänden endlich Frieden, gan 
gleich, wie er ausſähe; die Autorität der Regierung ſei gleich 
Null; die Hetze gegen den Kaiſer ſei im vollen Gange; die 
Abdankung ſei kaum mehr zu vermeiden. Die Truppen 
zu Haufe ſeien unzuverläſſig; bei Aufſtänden könne man 
unliebſame Überraſchungen erleben. Durch die von der 
Kriminalpolizei beſchlagnahmten Kurierkiſten des ruſſiſchen 
Bolſchewiki-Botſchafters ſei ſehr belaſtendes Material dar. 
über zutage gefördert, daß von der ruſſiſchen Votſchaft au 
im Verein mit der Spartakusgruppe ſchon ſeit langem die 
Bolſchewiki⸗Revolution nach ruſſiſchem Muſter in aller Ruhe 
gründlich organiſiert worden ſei. (Das geſchah mit Be 
des ſtändig gewarnten Auswärtigen Amtes, das aber ale 
Warnungen verlachte oder mit dem Bemerken, man dür 
die Bolſchewiki nicht reizen, abwies, ſowie unter den Auge 
der Polizei, der das Auswärtige Amt andauernd in den 
Arm fiel.) Durch die verſeuchten Urlauber ſei das Gift be 
reits in die Armee getragen. Sie ſei teilweiſe angefteſſe 
und werde ſich, ſobald fie durch Waffenruhe frei geworden 
ſei, bei Rückkehr in die Heimat weigern, gegen die Aufſtan 
diſchen zu kämpfen. Daher müſſe jeder Waffenſtilſtand “ 
ſchwer ſeine Bedingungen auch ſein mögen, unbedingt un 
jofort angenommen werden; das Heer ſei nicht mehr hut" 
läſſig, und die Heimat ſtehe vor der Revolution. 

Am Morgen des 9. November“) ließ mir der Reichs 
kanzler, Prinz Max von Baden, nochmals, wie ſchon au 
mitteilen, die Sozialdemokraten, auch die foztalbemit‘ 
tiſchen Staatsſekretäre, verlangten meine Abdankung. 8 


5 n er 2 häng ⸗ 
*) Über die Zuſpitzung der Ereigniſſe bis zu dem vel ſic 
nisvollen 9. Norvenſber 198 über dieſen Tag felbit deen 
authentiſche Angaben eines Augenzeugen in dem ackern 
Buche des von der Oberſten Heeresleitung zu mir 11 
Major Niemann „Kaifer und Revolution“ (Lerlin 1927, 
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] ſelben Anſicht ſeien nun auch die übrigen Mitglieder der 

Regierung geworden, die bisher noch dagegen geweſen ſeien. 
Ebenſo ſtehe es bei den Mehrheitsparteien im Reichstage. 
Er bitte mich daher, ſofort abzudanken, da ſonſt in Berlin 
umfangreiche Straßenkämpfe mit Blutvergießen zu erwarten 
ſeien; im kleinen hätten ſolche ſchon begonnen. 

Ich berief ſofort den Feldmarſchall v. Hindenburg und 
den Generalquartiermeiſter General Gröner. General 
Gröner meldete wiederum, die Armee könne nicht mehr 
kämpfen und wolle vor allem Ruhe; daher müſſe unbedingt 
jeder Waffenſtillſtand angenommen werden. Dieſer müſſe ſo— 
bald wie möglich abgeſchloſſen werden, da die Armee nur 
n noch für ſechs bis acht Tage Verpflegung habe und durch 

die Aufrührer, die alle Verpflegungsmagazine und Rhein— 
i brüden beſetzt hätten, von jedem Nachſchub abgeſchnitten fei. 

Unbegreiflicherweiſe habe die aus Berlin nach Frankreich 
entſandte Waffenſtillſtandskommiſſion — Erzberger, Ge— 
— jandter Graf Oberndorff, General v. Winterfeldt — die 
.. vorgejtern abend die franzöſiſchen Linien paſſierte, bisher 
leine Mitteilung über den Inhalt der Bedingungen in das 
Hauptquartier gelangen laſſen. 

Auch der Kronprinz mit ſeinem Chef, Graf Schulenburg, 
ttaf ein und nahm an der Beratung teil. Während unſerer 
Beſprechungen kamen mehrere telephoniſche Anfragen des 
Neichskanzlers, die ſtark drängten unter der Mitteilung, daß 
die Sozialdemokraten aus der Regierung ausgeſchieden 
„ wären und daß Gefahr im Verzuge ſei. Der Kriegsminiſter 
meldete: Unſicherheit bei Teilen der Truppen in Berlin; die 

J. Jäger, 2. Kompagnie des Alexanderregiments, 2. Bat— 
terie Jüterbog ſeien zu den Aufſtändiſchen übergegangen; 
kein Straßenkampf. 
0 iR Den Bürgerkrieg wollte ich meinem Volke erſparen. 
Halls meine Abdankung tatſächlich das einzige Mittel war, 
„un Blutvergießen zu verhindern, fo wollte ich der Kaiſer— 
un würde entſagen, nicht aber als König von Preußen abdanken, 
pſendern als ſolcher bei meinen Truppen bleiben. Denn die 
militäriſchen Führer hatten erklärt, die Offiziere würden im 
Falle meiner völligen Abdankung in Maſſen abgehen, und 
1 0 dus Heer werde dann führerlos auf das Vaterland zurück— 
tönen und es ſchädigen und gefährden. 
B Dem Reichskanzler war erwidert worden, mein Ent— 
ctluß müſſe erſt reiflich erwogen und formuliert werden. 
Alsdann werde er dem Kanzler übermittelt werden. Als 
einige Zeit ſpäter dieſe Übermittelung ſtattgefunden hatte, 
Ser lam die überraſchende Antwort, . . . mein Entſchluß komme 
zu ſpät! Der Reichskanzler hatte von ſich aus meine — 
doch gar nicht erfolgte — Abdankung ſowie den Thron: 
berzicht des überhaupt nicht befragten Kronprinzen kurzweg 
bertündet. Er hatte die Regierung an die Sozialdemo— 
raten abgegeben und Herrn Ebert als Reichstanzler be— 
tufen. — Das alles war gleichzeitig auch durch Funkſpruch 
berbreitet worden. Die ganze Armee las es mit. So wurde 
mir die Entſcheidung über mein Bleiben oder Gehen, über 
das Niederlegen der Kaiſerwürde und die Beibehaltung der 
deußiſchen Königskrone kurzweg aus der Hand genommen. 
die Armee wurde durch den fälſchlichen Glauben, daß ihr 
bonig fie im kritiſchen Zeitpunkte verlaſſen hätte, aufs 
chwerſte erſchüttert. 
10 Betrachtet man das Verhalten des Reichskanzlers Prinz 
Mar von Baden im ganzen, ſo ſieht man: Erſt feierliche Er— 
!ürung, ſich mit der neuen Regierung zum Schutze vor den 
Jaiſerthron zu ftellen, dann Unterdrückung der Anſprache, 
die in der Offentlichteit günſtig hätte wirken können; Aus— 
galtung des Kaiſers von jeder Mitarbeit; Preisgabe der 
Verfon des Kaiſers durch Aufhebung der Zenſur; kein Ein— 
Se für die Monarchie in der Abdankungsfrage; dann 
derſuche, den Kaiſer zur freiwilligen Abdankung zu be— 
zogen, und ſchließlich Verkündigung der Abdankung durch 
Junkſpruch über meinen Kopf hinweg. Dieſe ganze Ent— 
wiclung zeigt das ſtaatsgefährliche Spiel, das Scheidemann, 
der den Kanzler ganz in der Hand hatte, getrieben hat. Er 


1022. Nr. 42. 


Seite 839 


hat ſeine Miniſterkollegen über ſeine wahren Abſichten im 
unklaren gelaſſen, den Prinzen von einer Stufe zur andern 
getrieben unter ſchließlicher Berufung darauf, daß die Füh— 
rer die Maſſen nicht mehr in der Hand hätten. So hat er 
den Prinzen dazu gebracht, den Kaiſer, die Fürſten und 
das Reich preiszugeben, und ihn dadurch zum gerſtörer des 
Reiches gemacht. Dann ſtürzte Scheidemann den ſchwachen 
prinzlichen „Staatsmann“. 

Die Lage nach Eintreffen des Funkſpruchs war ſchwer. 
Zwar waren Truppen im Antransport nach Spa begriffen, 
um die ungeſtörte Weiterführung der Arbeit im Großen 
Hauptquartier zu gewährleiſten. Aber die Oberſte Heeres— 
leitung war nunmehr der Auffaſſung, daß man nicht mehr 
unbedingt auf ihre Zuverläſſigkeit rechnen könne, falls von 
Aachen und Köln her aufrühreriſche Soldaten heranrücken 
ſollten und unſere Leute dadurch vor die Frage geſtellt wür— 
den, gegen eigene Kameraden kämpfen zu müſſen. Daher 
empfahlen mir meine ſämtlichen Berater, das Heer zu ver— 
laſſen und einen neutralen Staat aufzuſuchen, um einen 
ſolchen „Bürgerkrieg“ zu vermeiden. 

Ich habe einen furchtbaren inneren Kampf durchgekämpft. 
Auf der einen Seite bäumte ſich in mir als Soldaten alles 
dagegen auf, meine treugebliebenen tapferen Truppen zu 
verlaſſen. Auf der anderen Seite ftand ſowohl die Erklä— 
rung der Feinde, mit mir keinen für Deutſchland erträg— 
lichen Frieden ſchließen zu wollen, wie die Behauptung 
meiner eigenen Regierung, daß nur durch mein Fortgehen 
ins Ausland der Bürgerkrieg zu vermeiden ſei. 

In dieſem Kampfe ſtellte ich alles Perſönliche zurück. Ich 
brachte bewußt meine Perſon und meinen Thron zum Opfer 
in der Meinung, dadurch den Intereſſen meines geliebten 
Vaterlandes am beſten zu dienen. Das Opfer iſt umſonſt 
geweſen. Mein Fortgehen hat uns weder günſtigere Waffen— 
ſtillſtands- und Friedensbedingungen gebracht noch den 
Bürgerkrieg abzuwenden vermocht, dagegen die Zerſetzung 
in Heer und Heimat in verderblichſter Weiſe beſchleunigt 
und vertieft. 

Dreißig Jahre iſt die Armee mein Stolz geweſen. Ich 
habe für ſie gelebt und an ihr gearbeitet. Und nun nach 
viereinhalb glänzenden Kriegsjahren mit unerhörten Siegen 
mußte ſie unter dem von hinten gegen ſie geführten Dolch— 


ſtoß der Revolutionäre zuſammenbrechen, gerade in dem 


Augenblick, als der Friede in Greifnähe ſtand. Und daß in 
meiner ſtolzen Flotte, meiner Schöpfung, die Empörung zu— 
erſt offen zutage getreten iſt, hat mich am tiefſten ins Herz 
getroffen. 

Es iſt viel darüber geredet worden, daß ich die Armee 
verlaſſen habe und in das neutrale Ausland gegangen bin. 

Die einen ſagen: der Kaiſer hätte ſich zu einem Trup— 
penteil der Kampffront begeben, mit ihm auf den Feind 
ſtürzen und in einem letzten Angriff den Tod ſuchen ſollen. 
— Dadurch wäre aber nicht nur der vom Volke heiß erſehnte 
Waffenſtillſtand, über den bereits die von Berlin zum Ge— 
neral Foch entſandte Kommiſſion verhandelte, unmöglich 
gemacht, ſondern auch das Leben vieler, und gerade der 
beſten und treueſten Soldaten nutzlos geopfert worden. 

Andere meinen: der Kaiſer hätte an der Spitze des 
Heeres in die Heimat zurückkehren ſollen. — Eine friedliche 
Rückkehr war aber nicht mehr möglich; die Aufſtändiſchen 
hatten ſich der Rheinbrücken und anderer wichtiger Anlagen 
im Rücken des Heeres bereits bemächtigt. Ich hätte zwar 
an der Spitze treuer, aus der Kampffront gezogener Trup— 
pen die Rückkehr erzwingen können. Aber damit wäre der 
Zuſammenbruch Deutſchlands beſiegelt geweſen. Denn zum 
Kampfe mit dem zweifellos nachdrängenden Feinde wäre 
noch der Bürgerkrieg getreten. 

Wieder andere meinen: der Kaiſer hätte ſich ſelbſt den 
Tod geben ſollen. — Das war ſchon durch meinen feſten 
chriſtlichen Standpunkt ausgeſchloſſen. Und würde man 
dann nicht geſagt haben: Wie feige! Jetzt entzieht er ſich 
aller Verantwortung durch den Selbſtmord. Dieſer Weg 
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ſchied auch deshalb aus, weil ich darauf bedacht fein mußte, 
in der vorauszuſehenden ſchweren Zeit meinem Volke und 
Lande zu helfen und zu nützen. Gerade in der Aufhellung 
der Schuldfrage, die ſich mehr und mehr als der Kernpunkt 
unſeres künftigen Geſchicks enthüllte, wußte ich mich bejon- 
ders berufen, die Sache meines Volkes zu vertreten. Denn 
mehr als jeder andere kann ich Zeugnis ablegen von Deutſch— 
lands Friedenswillen und von unſerem reinen Gewiſſen. 
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Nach unendlich ſchweren Seelenkämpfen habe ich auf 
dringendſtes Anraten meiner zur Zeit anweſenden höchsten 
verantwortlichen Ratgeber den Entſchluß gefaßt, außer 
Landes zu gehen, weil ich auf Grund der mir gemachten 
Meldungen glauben mußte, dadurch Deutſchland am treueſten 
zu dienen, ihm günſtigere Waffenſtillſtands⸗ und Friedens: 
bedingungen zu ermöglichen und ihm weitere Menſchen— 
verluſte, den Bürgerkrieg, Not und Elend zu erſparen. 


Mohrendiners » Von Dr. Ernſt Rigmanı, 


Mit Zeichnungen von Kurt Wieſe. 


„O Afrika, du Land der Träume, o Afrika, ſo lang und breit, 
wie ſchön ſind deine Kokosbäume und deine rege Einſamkeit!“ 
So ergreifend ſingt die „ſchleſiſche Nachtigall“, die ſelige Friederike 
Kempner. 

In jungen Jahren wurde einem oft die weiſe Vorſehung ge— 
prieſen, die den ſchweren Kürbis an der Erde, die leichte Wal— 
nuß hoch oben am Baum wachſen ließ. Welch' entſetzliche Folgen 
hätten ja auch entſtehen können, wenn etwa die Nuß unten, der 
Kürbis aber bedrohlich oben am Baum wachſen 
würde! — In Afrika iſt's umgekehrt, die kleine Erd— 
nuß kriecht beſcheiden am Boden hin, hoch oben aber 
hängt die ſchwere Kokosnuß! Glücklicherweiſe raſchelt 
die herabfallende Nuß erſt in den Blättern der 
Bäume, ehe fie ihren Weg zur Erde findet, und man hat Zeit, 
zur Seite zu ſpringen. Es war für ein deutſches Soldatenauge 
ein urkomiſcher Anblick, wenn in Daresſalam, wo die Askari— 
Kompagnie in einem bei der Kaſerne gelegenen Kokoswäldchen 
zu exerzieren pflegte, wenn da plötzlich eine ſtramm unter prä— 
ſentiertem Gewehr ſtehende Abteilung blitzſchnell auseinander⸗ 
ſpritzte! Kokosnuß und Zuckerrohr, 
das ſind die beiden Hauptnäſchereien 
des Küſtennegers. Es iſt unglaub— 
lich drollig, einen Mohren feelenver- 
gnügt an einer zwei Meter langen 
und beſenſtieldicken Zuckerrohrſtaude 
knabbern und die Fetzen des Rohrs 
mit den Zähnen abreißen zu ſehen. 
(Die Mohren haben ein Gebiß, das 
fie zum Gffnen dickſter Knoten, zum 
Herausziehen kleiner Nägel an⸗ 
ſtandslos benützen, fo daß dem zu⸗ 
ſchauenden Europäer dabei die letzte 
Plombe wehe tut!) 

Der Neger iſt ſonſt in ſeinem 
Eſſen anſpruchslos, richtiger geſagt, 
die Art ſeiner Nahrungsaufnahme 
iſt eine ganz andere wie die unſere. 
Der Weiße ißt, wenn auch jedesmal verhältnismäßig wenig. ſo 
doch alle paar Stunden etwas, er „harft ſich“ vom erſten zum 
zweiten Frühſtück, über das Mittageſſen zur Kaffeeſtippe oder 
Jauſe, und von da an zum Abendbrot oder Nachtmahl, ganz 
abgeſehen von den zahlreichen kleinen Einſchaltungen: Imbiß, 
Schweineveſper uſw. — Wenn der Neger etwas hat, dann ißt 
er ſich nudeldick, ſo 
daß ſein Bauch 
ſtraff geſpannt iſt 
wie eine Trommel: 
nachher hält er es nö⸗ 
tigenfalls aber auch 
wieder ein paar 
Tage ohne Eſſen 
aus, und ſein 
ſtraffes Bäuchlein 
ſchnurrt allmählich 
ſo ein, daß es — 
man entſchuldige 
dieſen Vergleich — 
ſchließlich ausſieht 
wie ein alter Leder- 
beutel. — Fleiſch iſt beim Mohren „Kitowelo“ = „Zukoſt“, d. h. 
ein Leckerbiſſen; gewöhnlich begnügt er ſich mit dem aus Hirſe, 
Reis, Mais hergeſtellten Brei, der auf gemeinſamer großer flacher 
Schüſſel aufgetragen wird. Die um letztere herum auf dem Bo- 
den hockenden Eßgenoſſen greifen mit der Hand hinein, drücken 
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ſich ſelbſt einen kleinen Kloß zurecht und laſſen dieſen — o Augen- 
blick, gelebt im Paradieſe — in ihren Schnabel gleiten. Fleiſch 
iſt Delikateſſe: Ein Rind aus der Herde allein zu Eßzwecken zu 
ſchlachten, kommt nur ganz ausnahmsweiſe vor, höchſtens wir) 
eine Ziege oder ein Schaf ſpen⸗ 
diert. Kriegt der Mohr dagegen 
Fleiſch koſtenlos, fo „ſchlägt er 
ſich“, im wahrſten Sinne des 
Worts, „den Leib gründlich 
voll“. Hat man auf Expedition 
mal reichlich Wild gefhoften, I 
kann man in dieſer Hinſicht — 
d. h. betreffs der vertilgten 
ungeheuren Fleiſchquantitäten 
— die überraſchendſten Felt 
ſtellungen machen. 

Ich war — es war nachm 
tags gegen 3 Uhr — auf meinen 
erſten Elefanten zu Schuß gekommen, war nur mit meinen zwei 
Begleitaskaris und wenigen farbigen Führern mutterſeelenallen 
im tiefen Buſch, weitab von jeder Negeranſiedlung. Während In 
meine Begleiter mit dem Loslöſen der Stoßzähne beſchäftigten und 
andere geſchätzte Teile des edlen Wildes (z. B. die Ohren, aus 
denen man ſich gern dauerhafte Sandalen verpaßt) lostrennten, 
trafen im Laufe der nächſten Stunden Hunderte und Hundert 
von Negern ein, die ſich bereits ihre Feuerchen im Umtreilt en 
ſteckten und mit begehrlichen Blicken nach dem erlegten Elefant 
ſchauten. Wie dieſe Mohren alle die erfolgreiche Elefantenio:? 
fo ſchnell erfahren konnten und woher all dieſe Hunderte in de 
unglaublich kurzen Zeit bis hier in den tiefen Buſch kommen 
konnten, ift mir noch heute ſchleierhaft. Jedenfalls, als 9 
mein Geheiß der den Elefanten bewachende Askari all def 
gefpannt darauf Wartenden das erlöfende Wort: Haya, he 
(Vorwärts, Erlaubnis! d. h. ihr dürft euch jetzt an den Elefant 
machen!) zurief, in demſelben Augenblick ſtürzten ſich Hunde“ 
und Hunderte von Mohren wie die Schmeißfliegen auf 9 
Elefanten, die, ſich drängend, ſchiebend und ſtoßend und im but 
ſtäblichen Sinne aufeinanderliegend, mit Meſſern und Spie 
ſpitzen von dem Koloß abzufetzen ſuchten, was jeder nut IK 
kriegen konnte. 8 - 

Dabei wurde einem Mohren ein Stück Finger der lle, 
Hand mit abgeſabelt; er ſchimpfte fürchterlich, schnitt aber ai 
weiter, ſich ganz richtig ſagend: Die Fingerfpige bin ich nun des 
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einmal los, da will ich mir wenigſtens nicht auch noch 1 u 
nen Braten entgehen laſſen. — Bei Sonnenuntergang lag on 
von dem Koloß nur noch das Gerippe da, und dieſes ie ak 
als wäre das Fleiſch mit der Raſpel bis auf die lebte 0 
abgetrennt worden. Gleichzeitig hopſten und ſprangen die g 
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ohren im Tanze um den Elefanten, und es ertönten mannig— 

fache Jägerlieder, darunter das ſchöne: 

ö „Der Rüſſel des Elefanten iſt die Speiſe für die Lieblings⸗ 
rau“ N 

1 Der Elefantenrüſſel gilt als beſondere Delikateſſe. Und wie bei 
. uns der aufmerkſame Verehrer der Dame feines Herzens eine 
Schachtel Pralines oder Fondants von der Reife mitbringt, fo 
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überreicht der ſchwarze Kavalier feiner Herzallerliebſten den 
u Elefantenrüffel und erntet dafür nicht geringeren Minnedank. 
„Im übrigen iſt das Elefantenfleiſch für unferen europäiſchen 
zn Oaumen — ſelbſt nach mehrſtündiger Behandlung — wenig 
e Mmadhaft, im Gegenſatz zu dem eines anderen Koloſſes, des 
Flußpferdes. Allerdings iſt das Flußpferd nicht leicht zu jagen, 
W erſcheint nur in langen Paufen und nur mit einem Teile 
feines Kopfes an der Waſſeroberfläche, der Schuß muß ſehr genau 
beſezt werden, trotzdem geht das tödlich getroffene Tier zunächſt 
auf den Grund und kommt erft nach längerer Zeit wieder 
hoch, und es iſt nichts weniger als einfach, nachher den 
gewaltigen Körper aus dem meiſt mit Krokodilen bevölfer- 
ern Fluſſe zu Lande zu bringen. 
Einmal konnte ich durch eine gelungene Flußpferdjagd 
viel Freude machen. 

Lom Gouvernement hatte ich den Auftrag, den damals 
noch recht unerforſchten Rufidjifluß zu erkunden, und ge- 
längte hierbei in wenig fruchtbare, deshalb fehr dünn bevöl- 
ferte Gegenden. Dazu kam noch, daß in dieſem Jahre eine 

iſe Mißernte geweſen war. So ſahen die Neger in den 
1 Dörfern (es waren faſt nur Frauen und Kinder, 


Mi Männer waren zumeift zum Nahrungfuchen in den Buſch 
der ſonſtwohin gegangen) entſetzlich aus; die Weiber voll- 
Iommene Skelette, die Kinder auch nur mit ſchwarzer Haut 
überzogene Knochengerüſte, von denen ein unförmlicher 

„dauch — die Mütter hatten noch an Gräfern und Kräutern, 
was halbwegs eßbar war, in ihre Kinderchen hineingeſtopft, 
isch unheimlich abhob. Wir hatten im Rufidji viel Fluß- 

Hecke gefehen, alfo war mein Entſchluß naheliegend: Ich 

lieb mit meiner Expedition einen Tag liegen, bezog am 
Flußufer mein Lager, verteilte mich und meine Askaris auf 

Jegdpatrouillen und ließ Flußpferde ſchießen. Bereits bis 
5 Mittag hatten wir etwa ein halbes Dutzend eingebracht, 
b. über 50 Zentner Fleiſch. Wieder hatten ſich trotz der 
nenſchenarmen Gegend bis zum Nachmittag wohl gegen 
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tauſend ganz verhungerte Eingeborene eingefunden, die mit be. 
gehrlichen Blicken die Einbringung der erlegten Flußpferde ver- 
folgten. Ich wollte ſie ihnen bereits zum Zerlegen freigeben, 
als mein alter Göl (farbiger Feldwebel) zu mir kam und ſagte: 
„Herr, laß mich mit den Askaris die Flußpferde erſt zerlegen, 
wenn es auch länger dauert und wir viel Arbeit haben. Geben 
wir die Flußpferde gleich frei, ſo nehmen ſich die Männer und 
die Starken alles, die Schwachen bekommen wenig oder nichts.“ 
Das leuchtete ein; ſo wurde denn ein großer Teppich aus Laub 
ausgebreitet, das Fleiſch der erlegten Tiere wurde geteilt und 
in wohl gegen 1000 Portionen hingelegt. Dann mußten unter 
Askariaufſicht alle Eingeborenen eine lange Reihe bilden; im 
Gänſemarſch ging es auf der einen Seite zum Lager hinein, auf 
der andern hinaus, und jeder, ob Mann, ob Weib, ob Kind, 
erhielt feine Portion, etwa 5 Pfund ſchieren Fleiſches. Nie 
werde ich die glücklichen Geſichter der Mütter, die ſeligen Augen 
der Kinder beim Empfang ihrer Portion vergeſſen; das war 
ein Beſitz, mit dem ſie nie, ſelbſt in ihren kühnſten Träumen, zu 
rechnen gewagt hatten, — es war etwa ſo, als wenn man einem 
unſerer Großſtadtkinder im Kohlrübenwinter 1916/17 eine arm- 
lange Schlackwurſt und einen ganzen Baumkuchen zum ausfchließ- 
lichen eigenen Gebrauch geſchenkt hätte! 
Und nun begann bei den ſchon längſt rings um unſer Lager 
angeſteckten Feuerchen ein Röſten und Braten und dazu ein 
gewaltiges Plappern und Schwatzen der beglückten Mohren. 


Wieder kam mein braver Söl zu mir und ſagte: „Herr, ſonſt 
muß ja immer im und beim Lager, wenn Zapfenſtreich geblaſen 
iſt, Ruhe ſein, damit wir ausſchlafen und morgen früh friſch zur 
Arbeit ſein können. Aber ſieh, dieſe Menſchen ſind ſo glücklich. 
Gib ihnen, bitte, Erlaubnis, die Nacht hindurch hier zu ſchmauſen 
und fröhlich zu ſein. Allah wird es dir gewiß ein andermal 


lohnen!“ — Dieſe Erlaubnis habe ich denn auch gern gewährt. 
Und trotz des Lärmens haben wir alle, auf dem Ruhekiſſen eines 
guten Werkes, in dieſer Nacht vortrefflich geſchlafen. 
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Der redende Film ⸗ Von Hans Dom inf. 


Die Aufgabe, dem Film Sprache zu verleihen, aus dem 
heute noch ſtummen lebenden Bild eine ſprechende Figur zu 
machen, beſchäftigt die Erfinder ſeit mehr als zwanzig Jahren. 
Gelingt ihre Löſung, ſo ſind an mehr als einer Stelle tief ein— 
ſchneidende Anderungen zu erwarten. Die ganze Technik des 
Filmdramas, die heute ausſchließlich auf das Bildhafte zuge— 
ſchnitten iſt und das, was unbedingt geſagt werden muß, in 
Zwiſchentiteln und Briefen bringt, wird dann einer anderen und 
doch wohl höherſtehenden weichen müſſen, die, wie im Schau— 
ſpielerdrama, Bild und Wort gleichmäßig zu ihrem Rechte kom— 


Beim Singen des Vokals a. 


wandelt. Dieſe Ströme beeinfluſſen wiederum die Helligkeiten 
einer Lichtquelle fo, daß auch deren Intenſität genau im Ahptt 
mus der Sprachſchwingungen variiert. Durch eine Zylinder: 
linſe wird ein ſtrichförmiges Bild dieſer Lichtquelle auf den lau: 
fenden Film geworfen und photographiert. 

Bei der Vorführung iſt der Gang der Dinge gerade umgekehrt. 
Eine Lichtquelle von konſtanter Stärke wirft einen Strahl dutch 
die photographierte Rede des laufenden Films. Pie Intenfität 
dieſes Strahles variiert natürlich genau im Rhythmus der 
größeren oder geringeren Durchläſſigkeit der gerade vorüber: 


— 
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(Man beachte die Verſchiedenheit der photographierten Schallwellen auf dem links vom Bilde befindlichen Filmſtreifen.) 


men läßt. Die Filmſchauſpieler ſelbſt, die heut nur unter dem 
Geſichtspunkte der Bildwirkung gewählt werden, werden bei den 
Aufnahmen nicht nur wirkſam zu ſpielen, ſondern ebenſo wirk— 
ſam zu ſprechen haben, und für manche Filmdiva wird dieſe 
Entwicklung gleichbedeutend mit der Götterdämmerung ſein. 
Auch das internationale Filmgeſchäft würde durch den redenden 
Film ſtark beeinflußt und vielleicht eingeſchränkt werden. Der 
ſtumme Film iſt ohne weiteres international. Es genügt, in 
einen in Deutſchland aufgenommenen Film arabiſche, turk— 
meniſche, chineſiſche oder pa— 
puaniſche Titel einzukleben, und 
er kann bei den genannten Böl- 
kerſchaften vorgeführt werden 
und wird ebenſo verſtanden wie 
bei uns. Selbſt ohne Titel würde 
er durch feine Bildhaftigkeit ver: 
ſtändlich bleiben. Im Gegenſatz 
dazu iſt der redende Film auf 
das Sprachgebiet beſchränkt, def- 
fen Sprache er ſpricht. Die Ver— 
breitung in ein andersſprachi— 
ges Gebiet ſetzt eine vollkom— 
men neue Aufnahme mit anderen 
Schauſpielern voraus, die dieſe 
Sprache durchaus beherrſchen 
müſſen. Das alles aber ſind 
doch Dinge, die das Problem 
des redenden Films recht ſehr 
komplizieren und die Gewinn: 
ausſichten für das glücklich ge— 
löſte Problem ſtark einzuſchrän⸗— 
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gleitenden Filmſtelle. Der fo beeinflußte Strahl trifft ein 
photoelektriſch empfindliche Konſtruktion, beiſpielsweiſe ein 
Selen- oder Kadmiumzelle, und verurſacht hier elektriſche Ström, 
die feinen eigenen Intenſitätsſchwankungen kongruent find. Piel: 
Ströme werden einem Telephon zugeleitet und hier endlich in 
akuſtiſche Schwingungen, d. h. in hörbare Rede umgeſetzt. Sowohl 
bei der Aufnahme wie bei der Reproduktion führt der Weg alſo 
über mehrfache Energieumwandlungen; bei der Aufnahme in der 
Richtung: Schall, Elektrizität. Licht, bei der Reproduktion in de 
Richtung: Licht, Elektrizitt, 
Schall. Eine derartige mehrfadt 
Umſetzung birgt natürlich die 
Gefahr in ſich, daß die Schwin⸗ 
gungsvorgänge nicht ganz geitel 
umgeſetzt werden, und bei den 
mehrfachen Umſetzungen können 
ſich die kleinen Ungenauigkeiten 
ſchließlich zu einer ſtörenden det. 
zerrung der Rede ſummietel. 
Das zu verhindern, mußte die 
Hauptaufgabe der Erfinder sein. 
und es iſt ihnen in der Tal bis 
zu einem weitgehenden Maß 
geglückt. Günſtig war ihnen da. 
bei der Umſtand, daß die Techn 
der Elektronenverſtärker währen) 
der Kriegsjahre ſehr hoch eil. 
wickelt wurde. Sie brauchten be 
der Umſetzung der Schwingungen 
aus der einen in die ander 
Energieform nicht jo ſehr auf den 


ken ſcheinen. Es muß demnach 
viel Mut dazu gehören, Mil- 
lionen und aber Millionen in die 
umfangreichen Verſuche zu ſtecken, 
die notwendig ſind, um eine glückliche Löſung zu erzwingen. 
Um ſo höher darf man es wohl anrechnen, daß ſich in unſerem 
verarmten und niedergebrochenen Deutſchland ein ſolcher Mann 
gefunden hat. Dieſer, ein bekannter Großinduſtrieller, hat ſeit 
drei Jahren die Mittel gegeben, unter deren Verwendung die drei 
Erfinder Hans Vogt, Jo Engl und Joſeph Maſſolle in langer und 
ſchwerer Arbeit den redenden Film geſchaffen haben, der ſich 
heute ſchon ſehen und hören laſſen kann. 

Das Filmband des redenden Films trägt neben den einzelnen 
Bildern einen fortlaufenden Streifen, der mit feinen und aller— 
feinſten, mehr oder weniger dunklen oder hellen Linien bedeckt iſt. 
Was man auf dieſen Streiſen ſieht, iſt photographierte Muſik und 
Rede. Durch Mikrophone wird die Rede bei der Aufnahme in 
ihren Schallſchwingungen in kongruente elektriſche Ströme ver— 


Dieſer Filmſtreifen zeigt anſchaulich die Entwicklung der Töne. nfangs 

ſchweigt der Bläſer; der Schallſtreifen bleibt weiß. Dann beginnt er: 5 bilden 

ſich photographierte Schallwellen und nehmen an Stärke zu, bis ſie in ſcharfen 
Streifen regelmäßig verlaufen. 


Wirkungsgrad zu achten, weil Dt 
Elektronenverſtärker das Mitt 
bieten, einen vorhandenen de 
triſchen Strom unter gemalt 
Wahrung feiner Wellenformen auf das Vieltauſendfache len 
urſprünglichen Wertes zu verſtärken. Bei den eigentlichen Umwan 8 
lungen konnte daher das Hauptaugenmerk darauf gerichtet 1 
den, daß fie möglichſt getreu und verzerrungsfrei vor ſic 5 
Wie bedeutend aber auch dieſe Erfindungsarbeit noch u 
geht wohl am beiten aus dem Umſtande hervor, daß der ba . 
Rede ſtehende Film, der nach feinen drei Erfindungen den a 
Tri-Ergon-Film trägt, bisher durch 150 verſchiedene BE 
ſchützt wurde. Dieſer Patentſchutz gibt auch immerhin Bi 1 
lichkeit, daß diefe deutſche Erfindung im Auslande nußbrienn 
verwertet werden kann und die Erfinder und Geldgeber in 9. en 
von Lizenzen ein Aquivalent für ihre Mühen und Aufwenden, 
erhalten. Über die erſte öffentliche Vorführung des wende ze 
hat die Tagespreſſe bereits ausführlich berichtet. Wie bei 


— Mie Öartenlaude 
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Art des hier angewandten Verſahrens nicht anders zu erwarten 
war, herrſchte vollkommene Übereinſtimmung zwiſchen den Be— 
wegungen der Bilder und den Tönen. Es wurde vollkommen ver— 
mieden, was bei anderen Verfahren und Vorführungen ſo ſehr 
ftörend auffiel, daß Lippenbewegungen und Worte nicht überein— 
ſtimmten. Gerade bei derartigen verunglückten Vorführungen 
wurde es erſt recht merkbar, wie ſehr auch Menſchen mit normalen 
Sinnen die Lippenbewegungen der anderen beim Sprechen beob— 
achten. Solange dieſe Bewegungen, wie es ja bei der natürlichen 
Sprache ſtets der Fall iſt, mit den Worten übereinſtimmen, kommt 
uns dieſe Beobachtung gar nicht zum Bewußtſein. Aber ſchon 
eine Verſchiebung um eine Zehntel-Sekunde wird bemerkt, eine 
ſolche von einer halben Sekunde wirkt ungemein ſtörend. 

Die Wiedergabe der Muſikſtücke und ganz beſonders diejenige 
der Kylophonmuſik war vorzüglich. Dagegen ließ die Wieder— 
gabe des geſprochenen Wortes bei dieſer erſten Vorführung noch 
zu wünſchen übrig. Die Verſtändigung war gerade ſo weit ent— 
wickelt, daß diejenigen, die den Text kannten, ihn auch verſtanden, 
die anderen hingegen vieles erraten mußten, vieles nicht verſtehen 
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Wollte man Müller⸗Guttenbrunn literarhiſtoriſch einſchachteln, 
ſo müßte man ihn zu den Heimatsdichtern ſtellen. Aber zur 
Gänze würde dieſe Klaſſifizierung nicht ſtimmen, denn der Land— 
ſchaftsroman, der als eine Reaktion gegen den extremen Natura— 
lismus der Arno Holz, Johannes Schlaf und ihrer begeiſterten 
Anhänger entſtand, iſt zumeiſt auf eine lyriſche Note abgeſtimmt, 
und Lyrik lag der mehr herben Natur Müller-Guttenbrunns 
von vornherein nicht; er iſt zu ſehr ein Wirker und Tatmenſch 
geweſen, um die Begabungen in ſich zu entfalten, die den land— 
ſchaftlichen Dichter kennzeichnen. Und dazu iſt ſein Wollen immer 
auf ein politiſches Ziel hin gerichtet. In feinen Kulturromanen, 
die ihn bekannt gemacht haben, ſtrömt das Herzblut des ſchwäbi⸗ 
ſchen Banats, deſſen treuer Sohn er geblieben iſt. Aber gerade 
das Politiſche in ſeiner Natur gab ſeinen Werken die volltönige 
Refonanz und ſchenkte feinem Streben die erſehnte Erfüllung. 

Allein der Weg war weit und beſchwerlich. 

Schon als Knaben war ihm die Kindheit von tragiſchen Schat— 
ben umdüſtert (er erzählte ſpäter ſeine erſten Jugendjahre in dem 
ſcönen Roman „Meiſter Jakob und feine Kinder“), und fein Bil- 
dungsgang war durch die Abſicht eines Oheims, der ihn zum 
Bader ausbilden laſſen wollte, gefährdet. Später dann, als der 
Jüngling auf das Gymnaſium nach Temesvar geſchickt wurde, 
geriet er in den Wirrwarr der madjariſierten deutſchen Schule. Es 
war ſein Glück, daß er in Temesvar durchfiel, denn der Mißerfolg 
ertettete fein deutſches Gemüt vor der drohenden Überfremdung. 
Er kam nach Hermannſtadt. Und dann nach Wien, wo er einen 
hhirurgiſchen Kurs im Joſephinum beſuchen ſollte, denn noch 
immer beſtand die Abſicht, ihn einen Bader werden zu laſſen. 
Mein das Joſephinum war ſchon vor Jahren aufgelaſſen wor- 
den, wovon man im Banat nichts wußte. So wurde der aus- 
erſehene Baderberuf endgültig aufgegeben, und Müller⸗Gutten— 
brunn beſuchte die Wiener Handelsakademie, die den ſchon früh: 
zeitig Literaturbefliſſenen auch nicht ſonderlich anſprach. Aber er 
lonnte in Wien den Grundſtein zu ſeiner humaniſtiſchen Bildung 
legen und war mit feinem Schickſal zufrieden. 

In Linz fand er eine auskömmliche Anſtellung als Tele- 
graphenbeamter, und hier in der Kleinſtadt, die Linz damals noch 
war, regte fi vielverſprechend feine dichteriſche Begabung; er 
ſchrieb ein Drama, „Im Banne der Pflicht“, das auf dem Landes- 
theatet in Linz aufgeführt wurde. Laube wurde auf ihn auf 
merkſam, förderte fein nächſtes Schauſpiel „Des Hauſes Four- 
Gambault Ende“ leine kühne Fortſetzung eines weltberühmten 
ſcanzöſiſchen Stückes von Emile Augier), das durch Laubes Ver⸗ 
mittlung auf dem Wiener Stadttheater erfolgreich zur Auf 
führung kam. Vorher ließ ſich Müller⸗-Guttenbrunn nach Wien 
berſeten, wo er ſeither im Winter lebt; den Sommer verbringt er 
heit über dreißig Jahren in dem geliebten Weidling. 

N Mit den folgenden Theaterſtücken war er weniger erfolgreich. 
Aber es war gut, daß ſein Schaffen auf Widerſtand ſtieß, 
denn die Hemmung hat in ihm Kräfte gelöſt, die ſich beleben 
mußten, damit ſich ſeine reiche Perſönlichkeit entfalten konnte. 
Müller⸗Guttenbrunn, dem das Theater verleidet worden war, 
ging zur Kritik über und fand als Berufsſchriftſteller Anſchluß 
bei Wiener Zeitungen, doch entging er glücklich den Lockungen der 
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konnten. Hier wird noch ſcharf gearbeitet werden müſſen. Die 
Schwierigkeiten liegen zum Teil darin, jedes Nebengeräuſch bei 
den Aufnahmen ſelbſt zu vermeiden. Schon das Ziſchen der 
Aufnahmelampen, weiter aber auch das in Kinoateliers bisher 
unvermeidliche Geräuſch durch unbeſchäftigte Komparſen, Bühnen» 
arbeiter u. dergl. muß unbedingt unterdrückt werden. Nur die laute 
und klare Deklamation der Schauſpieler darf zu hören ſein. Auch 
die zweckmäßige Aufſtellung der Lauſchmikrophone bei der Auf— 
nahme und die Wahl der richtigen Empfindlichkeit für dieſe Mikro— 
phone wird den Erfindern noch mancherlei Kopfzerbrechen bereiten. 
Allzu empfindliche Mikrophone nehmen erfahrungsgemäß ſehr 
viel ſogenanntes Raumgeräuſch auf. Die elektriſchen Verſtärker 
verſtärken dies Geräuſch in zum mindeſten dem gleichen Maße 
wie die eigentliche Rede, und. jo verſtärkt der Sprache über— 
lagert, macht es dieſe undeutlich, ja unter Umſtänden unverftänd- 
lich. Das alles find Dinge, die noch viele Arbeit erfordern. Aber 
die Schwierigkeiten ſind nicht unüberwindlich, und nach dem, was 
bisher erreicht worden iſt, dürfen wir wohl hoffen, daß ſie bald 


überwunden werden. 


Von Ferdinand Ernſt Gruber. 


Zu des Dichters 70. Geburtstage am 22. Oktober 1922. 


Journaliſtik. Die Kritik gehört zu Müller-Guttenbrunns frucht— 
barſter Betätigung, denn er war als Kritiker ein Anreger, ein 
zielbewußter Kulturpolitiker, der gegen die Auswüchſe des Kunſt— 
lebens ſchonungslos vorging und viel dazu beitrug, daß Wien 
ſeinen Ruf als Theaterſtadt wahrte. Namentlich zwei kleine 
Broſchüren ſind in dieſer Hinſicht wichtig: „Wien war eine 
Theaterſtadt“ (der Titel wurde bald zum geflügelten Wort) und 
die „Lektüre des Volkes“. Die eine gab Veranlaſſung zur Grün— 
dung des Deutſchen Volkstheaters in Wien, die andere hatte den 
Wiener Volksbildungsverein zur Folge. 

Während jener Zeit glaubte Müller-Guttenbrunn, die Miſſion 
ſeines Lebens ſei das Theater. Deshalb gründete er 1893 das 
Raimund-Theater und fünf Jahre ſpäter das Kaiſer-Jubiläum— 
Stadt⸗Theater. Beide Male war er von dem Willen beſeelt, 
Wien die deutſche Volksbühne auf lokaler Grundlage zu ſchenken, 
und beide Male erlitt ſein Beſtreben Schiffbruch. 

Nach den mißglückten Theaterexperimenten zog ſich Müller— 
Guttenbrunn wieder an den einſamen Schreibtiſch zurück und 
verfaßte ein Drama („Aus Polenkreiſen“) und einen ſehr 
hübſchen Wiener Roman „Die Dame in Weiß“, außerdem war er 
Mitarbeiter des „Neuen Wiener Tagblattes“, dem er unter dem 
Pſeudonym Ignotus entzückende Feuilletons ſchrieb, die ſpäter 
mehrfach in Buchform herausgegeben wurden. 

Da rief ihn die Not ſeiner Schwaben vom Schreibtiſch weg; 
er reiſt in die Heimat und ſieht die drohende Gefahr der Madja— 
riſierung. Mit heiliger Entrüſtung und in unbeirrbarer Treue 
zu ſeinem Volke kämpft er gegen die Schädlinge. Und dieſes 
Erlebnis entbindet in ihm den großen Künſtler und den Künder 
des Banats. 1908 erſcheint ſein prachtvolles Kulturbild, die 
„Götzendämmerung“; das Buch ſchlägt wie eine Bombe ein und 
rüttelt die Geiſter auf. Dann ſchreibt er 1910 ſeine liebliche 
Erzählung „Der kleine Schwab“, die die geiſtige Brücke ſchlagen 
will von den Banater Schwaben zu den Sachſen Siebenbürgens. 
Und im ſelben Jahre noch erſcheint ſein großer Banater Roman 
„Die Glocken der Heimat“, den Liebe ſchrieb und der um Liebe 
warb für die Schwaben des Oſtens. Künſtleriſch bedeutet dieſe 
Dichtung eine Leiſtung erſten Ranges; viel Impoſanteres als die 
Schilderung der Überſchwemmung hat Müller-Guttenbrunn nicht 
geſchrieben. Zwei öſterreichiſche Bücher folgen: „Arme Komödi— 
anten“, eine Sammlung von Novellen, und der Linzer Roman 
„Es war einmal ein Biſchof . . .“. Dann wendet ſich der Dichter 
wieder dem Banater Problem zu und ſchildert die großartige 
Geſchichte des Beſiedlungswerkes in einer hochſtrebenden Roman— 
trilogie „Von Eugenius bis Joſephus“, die die Bände „Der 
Große Schwabenzug“, „Barmherziger Kaiſer!“ und „Joſeph der 
Deutſche“ umfaßt. Müller-Guttenbrunn ſchien über fein Heimat— 
land das Letzte und Entſcheidende geſagt zu haben — ſein Kind— 
heitsroman „Meiſter Jakob“ wurde ſchon genannt — da ſetzt er 
ſelber den Schlußſtein zu dieſem ſtolzen Bau ſeines Lebens: die 
großartige Lenau-Dreiheit, mit der der Dichter das Muſter eines 
biographiſchen Romans gab. Organiſch fügt ſich dieſe Trilogie 
zwanglos in das große Lebenswerk des Dichters, da in Lenau 
den Schwaben des Banats die erſte Perſönlichkeit von euro— 


päiſcher Bedeutung erſtanden war 


Leſe freuden 


Balladen aus alter Zeit. 
Hedwig Lüdecke ſchenkt uns dieſe „Balladen aus alter Zeit“. 
Sie ſind bei Grote erſchienen und werden von Geheimrat Alois 
Brandl eingeführt. Sie find alſo gewiſſermaßen von der Wiſſen⸗ 


ſchaft abgeſtempelt und anerkannt. Aber als Hedwig Lüdecke 
zu den Quellen der Vergangenheit hinabſtieg, wollte ſie nicht 
der Vergangenheit dienen, ſondern der tiefen Schönheit frühen 
Volkstums. Faſt zufällig kamen ihr die alten engliſchen Texte 
in die Hand, in zwei Sammlungen, der von Percy und der des 
Amerikaners Child, der das ganze ſchottiſche und engliſche Ma— 
terial mit all den verſchiedenen Faſſungen in fünf großen Bänden 
abdruckte. Die Ballade iſt das früheſte Zeugnis des alten Volks— 
lebens, obgleich fie erſt ſehr ſpät im Volke ſelbſt entſteht. Denn 
der Stoff der Ballade iſt ritterlich und kühn. Sie handelt von 
Kampf und Ruhm, von verbotener Minne, von tragiſchem Ende, 
von Schuld und Sünde. Sie entſteht immer im Heldenzeitalter 
einer Nation. In England, das ſeine germaniſche Art am rein— 
ſten bewahrte, erwuchs ſie am früheſten, in den Kämpfen unter 
Alfred dem Großen. In Schottland dann vierhundert Jahre 
ſpäter, in der Zeit des Ringens um die Freiheit mit dem eng— 
liſchen Eroberer. Die Lieder, die anfangs nur an den Sitzen 
der Edlen von beſonders dazu beſtimmten Sängern vorgetragen 
wurden, trug der Harfner oder Minſtrel dann von Hof zu Hof. 
Man ſang ſie meiſt mit der Begleitung des Chors zur Einzel— 
ſtimme in der Halle, aber auch im Frauengemach beim Spinn— 
rocken und beim Reigentanz. Walter Scott fuhr durch das Land 
und ſammelte ſie, wie die Gebrüder Grimm die deutſchen Mär— 
chen ſammelten. Sie kamen nach Deutſchland. Goethe verdankt 
ihnen feinen „König in Thule“, Bürger feine „Lenore“. Man 
weiß ja, welchen Eindruck damals die Myſtifikation des „Oſſian“ 
machte. Herder hat in die „Stimmen der Völker in ihren Lie— 
dern“ von dieſen alten Balladen zwei aufgenommen, die auch 
Hedwig Lüdecke gibt, die Ballade „Edward“, eine der bekannte— 
ſten alten düſtern Stimmen der Vorzeit, und die Verklärung des 
Endes Percy Heißſporns, des Shakeſpeareſchen Helden. Die Bal— 
lade beſchäftigt ſich gern mit hiſtoriſchen Stoffen, knüpft gern 
an bekannte Namen an, iſt aber, rein dichteriſch, ganz unzuver— 
läſſig. So endet Percy hier in einem Kampf gegen die Dou— 
glas, wie ja ſchottiſche und engliſche Adelsgeſchlechter immer 
miteinander in Fehde lagen, in der „Jagd von Chyvial“. 

Aber die Ballade beſchäftigt ſich auch mit dem Schickſal der 
Frau. Die Romantik iſt recht eigentlich die Blütezeit der Minne. 
Die Liebe, die Treue gipfeln in der Herrlichkeit dieſer alten 
Stoffe. Sie berührten ſich noch mit dem Zauberreich der Elfen, 
mit der ganzen großen Naturpoeſie des Landes, das einen Shake— 
ſpeare hervorbrachte. Die Liebeskraft der Frau feiert hier 
Triumphe. Oft freilich Griſeldisſiege. Wenn die Liebſte, die 
dem Ritter ſieben Söhne geboren, der erwählten Braut Magd— 
dienſte tun fol, bis ein Wunder ihre eigene edle Herkunft ent- 
hüllt, wie denn überhaupt das Wunder das liebſte Kind dieſes 
frühen Glaubens iſt. Denn wenn auch die Balladen zurückgreifen 
bis in die Heidenzeit eines Königs Artus, deſſen Tod oder viel 
mehr deſſen geheimnisvolles Verſchwinden die eine feiert, ſo 
ſpielen doch Meſſe und Chriſtentum in ihnen ſchon eine große 
Rolle, wie auch in Einzelfällen der Adel ſchon den Handwerker 
anerkennt, freilich nur in dem ihm engverbundenen Gewerbe 
des Schmieds. Die Schelmenballaden des Robin Hood bringen 
dann ſpäter das Volk in eine fröhliche Keckheit, die ſich auch 
gegen die Gebieter richtet. 

Hedwig Lüdecke hat mit der Intuition der Dichterin in die 
Fülle dieſer alten Stoffe hineingegriffen. Childs Werk umfaßt 
298 Nummern. Sie ſuchte nur die ſchönſten aus, und als ſie 
ſich ganz hineingelebt hatte in dieſe verklungene Größe, da fand 
ſie von ſelbſt den Gleichklang, den Rhythmus der Vorbilder für 
die deutſche Sprache. Es iſt ſehr intereſſant, ſie hier mit Herder 
zu vergleichen. Nun wurde es ihr auch leicht, aus der Fülle 
dieſer Bearbeitungen, die ſich die ganz „zerſungenen“ Balladen 
im Laufe der geit hatten gefallen laſſen müſſen, die urfprüng- 
liche Faſſung herauszufinden. Es iſt ein großer Genuß, dieſe 
Balladen zu leſen oder zu hören. Das Hohe und Große greift 
wieder an das Herz. Mut und Stolz ſchwellen wieder die Bruſt. 
Der Tod wird verachtet. Das Leben atmet eine Poeſie, die es 


lebenswert macht. Die Liebe ift wieder Königin. Die Natur 
tritt in ihr Recht. Waſſer und Erde zeugen für Mord und Ver 
brechen. Wir leben wieder im Zeitalter der Helden, und wit 
begreifen, warum unſer größter lebender Valladendichter, Münch 
hauſen, ſo ritterlich durch ſeine Verſe ſchreitet. 


Geſchichten aus der Arche Noah. 


Unter dieſem Titel hat Heinrich Schmid ⸗Kugelbach einen 
hübſch gebundenen Band Tiergeſchichten herausgegeben, bei 
Guſtav Schloeßmann, Leipzig, der ſich raſch viele Freunde machen 
wird. Es war ein glücklicher Gedanke, die Archenzeit als Hinter: 
grund zu nehmen, da ſich alle Tiere unter Vater Noahs Geſeg 
ſammeln und es mit wenigen Ausnahmen auch halten, das für 
manche Tiere fo harte Geſetz, während der Zeit der Sintflut lein 
Blut zu vergießen. Der Anfang, eben der Beginn der Flut, if 
wohl der ſchwächſte Teil. Dann aber ſetzt die Phantaſie reich ein, 
Zwar muß fie einigen Zwang anwenden, um alles in die ge, 
wünſchte Richtung zu bringen, muß hie und da eine Tiereigen. 
ſchaft vermenſchlichen, immer die gefährlichſte Klippe bei Tier, 
und Menſchengeſchichten. Dennoch werden die meiften Tiere dem 
Leſer gerade in ihrer Eigenheit nahegebracht, und die Gedanken 
ſpielen um den plumpen Kaſten, der auf der wilden Flut treibt 
und alles Leben birgt, das nach des Herrn Auswahl dem Ver 
derben entgehen ſoll. j 

Sehr verſchieden in ſich find die drei Söhne Noahs, Japhe 
der Jüngſte, Blonde mit dem blauen Herrſcherauge, für die Tier: 
der zukünftige König, und Aja, feine fanfte Frau, die die Seele 
der Tiere kennt. In beiden verkörpern ſich die vornehmen 
Eigenſchaften der ariſchen Raſſe, vor allem ihr tiefes Verſtändni— 
der Natur und ihr Edelſinn. Zu ihnen fühlen ſich die Tiere hin. 
gezogen, von ihnen erwarten ſie Schutz und Hilfe. — Anders Sen 
und ſein Weib Kora. Sie denken nur an ſich und daran, wie 


vernichten, wenn ihnen einmal der Erdball gehören wird. 3" 


Flämmchen, der Schleierkauz, 5 
Rettet er doch einmal die ganze Arche vor dem Verbrennen, als 
Seph, Hams dumpfes Weib, dem Feuergott ein Opfer bring‘ 
will. Denn Seph iſt geiftig nicht fo weit wie Hafti, der lun 
Elefant, oder Korax, der Rabe, über den zuweilen der Geiſt ds 
Weisſagens kommt, oder gar der Liebling der Tiere und Di 
ſchen, Elpa, die weiße Taube. Sie, die endlich das Ölblatt bring. 
als Gliſſeril alle eingeſchläfert hat in der letzten Zeit äche 
Ungewißheit. Noah erwacht von dem Stoß der auffhütternt" 
Arche, die morſchen Planken brechen unter dem Anprell 
großen Tiere zuſammen. Nicht in feierlichem Zuge, wie 5 
Noah es gewollt, ſondern in wildem Durcheinander ee 
Tiere heraus, und keines beſinnt ſich mehr auf den geleitet 
Schwur, daß eins von ihnen als Opfer der Dankbarkeit a 
dem erſten Altar verbluten wolle. Da greift Noah nach Su 
Lamm, das in der Arche geboren ift, und ſchlachtet es auf kin 
Altar. Als aber die Tiere das Blut ſehen, da werden ihre 7685 
ſam unter dem Archengeſetz gebändigten Inſtinkte plötzlich 79 7 
wach. Die Raubtiere ſtürzen auf ihre Opfer und zerreißen 
Die neue Erde, über der der Regenbogen ſteht, die eine Een ri 
Dankbarkeit und des Friedens begrüßen follte, wird ein Sal 
feld, wie es die alte geweſen. 

Wer aber mehr wiſſen will von Menſchen und Gent, 
Arche, von Truwj, Noahs treuem Hund, von Rufe, der beide 
dem Leckermaul, vom wilden Panther Erra oder den DET 


Tieren det 


au’ 


Quantität und die Herſtellung. Die letztere, 
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zinkern und Verleumdern, Skuj, dem Eichfater, und Rätſch, dem 
Häher, wer die Einſamkeit der Fremdlinge begreifen will, des 
ewigen Wanderers Ren, des Rentieres, oder das ſeltſame Schna⸗ 
beltier Mufflangong kennenlernen will, das ſich bei der Fütte⸗ 
rung ſein Teil dreifach erſchleicht, bei den Säugetieren, den 
Echſen und den breitſchnäbeligen Vögeln, der leſe das ſchöne 
Buch. Und wem Liebe zu den Tieren gegeben iſt und Phantaſie 
des Herzens, der wird ſich vielleicht noch manch eine Geſchichte 


dazuerfinden. A. H. 
* * * 

Ein Buch, das mehr will, als nur den Leſer unterhalten, iſt 
Anſelma Heines neuer Roman „Gürtelkämpfer“ (Verlag 
Uſtein, Berlin). Der ewige Zwieſpalt zwiſchen Blut und Seele, 
zwischen Fleiſch und Geiſt iſt es, um den das Geſchehen des 
Verkes ſich baut, die Schickſale feiner Menſchen ſich formen und 
runden. Mit ſicherer und glücklicher Hand hat die Verfaſſerin 
den Trägern des Problems und der Handlung eine freie, frohe, 
aller Schönheit ekſtatiſch erſchloſſene Künſtlerſiedlung in Franken 
zum Hintergrund gegeben. In voller Friſche hebt ſich von 


Wenn man Stoff ſp 


Wer hätte nicht ſchon über die heutigen Preiſe geſeufzt? Und 
ich die Anſchaffung eines neuen Kleidungsſtückes immer wieder 
durch den Kopf gehen laſſen, ohne daß man zu einem befriedi- 
genden Reſultat gekommen wäre? Sparen und immer wieder 
Iparen und die Ausgaben auf das Aller⸗ 

Webekanten 


äußerfte zu beſchränken iſt für viele, viele 
N) 


heute die Parole geworden. Wo aber mit 
Sparen anfangen? An der Qualität des 
Stoffes ſicher nicht, denn die Zeiten ſind vor⸗ 
über, in denen man ein Kleid nach einer 
Saiſon beiſeite legte. Bleibt alſo die 


durch die gutfigenden käuflichen Schnitte 
nicht nur er⸗ 
möglicht, ſon⸗ 
dern auch we⸗ 


ſentlich er⸗ 
leichtert, iſt 
heute vielen, 


vielen Frauen 
zur Gewohn— 
heit geworden. 
Der Stcoffer⸗ 
ſparnis aber 
kommt die 
Mode mit den 
glatten, ſchlan⸗ 
ken Kleidern 
entgegen, die 
für die Nor: 
malfigur wie 
auch für die 
ſtärkere Frau 
recht vorteil⸗ 
haft ſind. Und 
iſt es nicht eine 
nicht zu ver⸗ 
achtende Er⸗ 
leichterung der 
Anſchaffungs⸗ 
koſten, wenn 
ein hochmo⸗ 
dernes Kleid 
(ſiehe unſere 
Abb. 256,257) 
nur 2 m Stoff 
bei 1,30 m 
Breite erfor- 
dert und dabei 
hinſichtlich der Anfertigung nur wenig 
Anſprüche an das Können der Arbei⸗ 
tenden ſtellt? Unſere beiden Kleider 
waren aus Kammgarn und Gabardine 
hergeſtellt, da ſich Stoffe mit Strich 
durch das Ineinanderlegen der Stoff. 
bahnen dafür nicht eignen. Denn der 
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ihm Mechtildis van Deuren, die ſchöpferiſche Bildhauerin, ab, 
die ihr Frauenſchickſal aus naturgewollter Hingabe an die 
Liebe und das Männliche im Mann emporwachſen läßt zu 
ſeeliſcher und geiſtiger Vereinigung. Und auch die in herben 
Linien gezeichnete Geſtalt der Schweſter Lina, deren ſtreng an- 
erzogene Moralbegriffe das heimlich ſchwelende Feuer vor hellem 
Auflodern bewahren und es dadurch in ungeſund abſeitige 
Bahnen leiten, ſteht ſcharf beleuchtet in dieſer ſie durch Glanz 
und Fülle verwirrenden Umwelt. — Fragen, die tief einſchneiden 
in das Leben der Frau von heute, werden hier aufgerollt. Und 
es erſcheint berechtigt, wenn die Verfaſſerin durch den Mund 
einer warmherzigen, verſtehenden Frau davor warnt, den 
Körper, der früher ein ſtrenggeſchulter, ſchweigendeer Diener 
war, zum Herrn werden zu laſſen über Geiſt und Seele, anſtatt 
ihm, dem ehedem Geknechteten, ſein Recht zu geben neben den 
beiden. Denn fo nur kann Friede werden zwiſchen den „Gürtel 
kämpfern“, die, an eine mittelalterliche grauſame Strafe ge- 
mahnend, in einen Eiſengürtel geſchmiedet ſich in u 
. Mpl. 


zerfleiſchen. 


aren will. 


geringe Stoffverbrauch wird 
nur möglich durch einen Trick, 
der beim Auflegen des Stoffes 
auf Figur a gezeigt wird. Man 
hat zunächſt 
den Stoff ganz 
auseinander⸗ 
zubreiten und 
ihn dann ſo 
zuſammenzu⸗ 
legen, daß 
die Stoffkan⸗ 
ten aneinan⸗ 
der treffen und 
auf den ur⸗ 
ſprünglichen 
Stoffbruch zu 
liegen kom⸗ 
men. Man ge⸗ 
winnt dadurch 
zwei Stoff 
brüche, an die 
einerſeits der 
Rücken und 
der eine Ar⸗ 
mel, anderſeits 
das Vorderteil 
und der an⸗ 
dere Armel ge⸗ 
legt werden. 
Am Vorderteil 
5 und Ritden 
wird an je⸗ 
D der Seite, den 
punktierten 
Linienfolgend, 
je ein Zwickel 
angeſtückt, was 
ſo unauffällig 
iſt, daß es der 


Laie gar nicht 
ſieht. Nun zu unſeren Kleidern. Dunkelblaue 


Gabardine ergab das Material zu Abb. 256, deren 
Ausſtattung in je einem 4½ cm breiten, in Pliſſe⸗ 
falten gelegten Seidenband beſtand, das an den 
Längskanten durch Seidenröllchen niedergehalten 
wurde. Die auf dieſe Weiſe begrenzte vordere 
Mitte ziert eine in Kupfer und Schwarz ausge- 
führte Wollſtickerei, zu der das Bügelmuſter zu 


m 


y>nuq 


Abb. 257. 


25 Mark erhältlich iſt. Einfacher wirkt das Kammgarnkleid der 
Abb. 257. 


Das Maulwurfsgrau wurde durch längliche Vierecke 


aus tütenblauen Borten belebt, die altſilberne Tupfen aufwieſen 
und mit Silberfäden aufgenäht waren. Selbſtverſtändlich kann 
dieſe Kleidform auch andersartig ausgeftattet werden. Zu dieſen 
beiden Schlupfkleidern iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 
104, 112 em Oberweite zu Mark 30.— erhältlich. 
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Was die Mode bringt. 


Das ausgeſprochen jugendliche Gepräge, das der Mode bisher 
anhaftete, beginnt allmählich einer weniger flotten Strömung zu 
weichen, deren Beginn der länger gewordene Rock bedeutete. 
Und die Vorliebe für allerlei Drapierungen, für den langen 
engen Armel, iſt ein weiterer Schritt, den auch die ältere Dame 
gutheißen wird. Und doch war es damit nicht ſo ſchlimm beſtellt, 
wie es den Anſchein hatte, denn die Mode der unbetonten 
Taillenlinie und der loſen Kleider hätte gerade den ſtärkeren 
Damen höchſt willkommen ſein müſſen, weil ſie bei individueller 
Anpaſſung an die Figur der Trägerin durch ihr Überbrücken 
von ſtarker Hüfte, Leib und Büſte von ausgleichender Wirkung 
iſt. Auch die tiefer gerückte Taillenlinie wird für manche von 
Vorteil ſein, ſofern ſie am Körper ausprobiert wird. Statt des 
runden oder Querausſchnittes ſollte die ältere Frau ſtets den 
kleidſamen ſpitzen Ausſchnitt wählen, der am vorteilhafteſten von 
einem der immer ſchlankwirkenden Schalkragen begrenzt wird. 

Abb. 249. Nachmittagskleid für ältere Damen. Das zum 
Schlüpfen eingerichtete Nachmittagskleid war aus lila Wollſtoff 
gefertigt und mit ſchwarzer Treſſe und Treſſenvierecken ausge— 
putzt. Den tiefen ſpitzen Ausſchnitt des mäßig loſen, mäßig 
langen Leibchens füllt ein Latzteil aus weißem Glasbatiſt, das 
mit hohem Stehumfallkragen abſchließt. Andererſeits kann 
dieſes Lätzchen auch halsfrei gearbeitet werden. Um den Aus— 
ſchnitt zieht ſich ein ſpitzverlaufender Schalkragen. Der eine 


AB 


geſetzte ſchlanke Armel iſt am Handgelenk zuſammengenommer 
und fällt in ein Fälbelchen aus. Der ſchlankfallende Rock ii 
in leichten Reihfalten dem Leibchen nee 
wird dabei teilweiſe durch den Treſſenbeſatz betont, der auc 
die Vorderteile belebt. Zu dieſem ohne viel Mühe herzuſtellen. 
den Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104, 108 Zentimet: 
Oberweite zu 30 M. vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 1. 
Meter Breite 3,20 Meter. 

Abb. 250. Geſellſchaftskleid für ältere Damen. Zur Heritellun 
des eleganten Geſellſchaftskleides war maulwurfgrauer dünner 
Samt verwendet, der mit gleichfarbiger Seide und altili 
Schnürchenſtickerei ausgeputzt war. Das die verlängerte Tail: 
betonende Leibchen iſt ſeitlich etwas geſchweift und vorn dur 
einen Schmuckknopf geſchloſſen. et glattverlaufend, ift s 
vorn etwas ſchnebbig gehalten. Den ſpitzen Ausſchnitt bear! 
ein Seidenſchalkragen. Der angeſchnittene Dreiviertelätma 
unten weit und offen, wird durch eine Stickerei belebt. In 
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Abb. 251. Praktiſcher Man- \ ausgeſchnitten, zeigt fie einen lan⸗ 
* gen, unten etwas bauſchigen Armel, 
den ein Bandbündchen mit Schlei— 


tel mit Lederbeſatz. Der ſo recht 
für Wind und Wetter geſchaffene 
Mantel aus hellbraunem haarigen 
Wollſtoff wirkt durch den Beſatz 
von glattem braunen Leder be— 
ſonders gediegen. Er läßt ſich 
auch hochſchließen, während ihn 
unſere Abbildung mit offenem, ſpitz⸗ 
verlaufendem Kragen zeigt. Im 
Rücken oben leicht eingereiht, wird 
ſeine leichte Fülle in der Taille 
durch einen loſe umgelegten ſchma ; 
len Ledergürtel zuſammengehalten. 
Der mäßig weite Raglanärmel hat 
eine Längsnaht und einen Leder: 
aufſchlag, durch den die Stoffpatte 
7 iſt. Auch die großen, dem 
ockteil aufgeſetzten Taſchen wei⸗ 
ſen dieſe Verzierung auf. Der 
Schnitt zu dieſem bequemen Man⸗ 
tel it in 88, 92, 96, 104, 110 
Zentimeter Oberweite zu 30 M. 
vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 
1,30 Meter Breite 3,30 Meter. 
Abb. 252. Abendkleid für 
junge Frauen. Ein ebenſo apar⸗ 


fenenden zuſammennimmt. Die 
verlängerte Taillenlinie wird durch 
einen Seidenbandgürtel betont, 
durch den die Längsgarnitur ger 
leitet iſt, um noch etwas über den 
Schoßrand herabzufallen. Dieſe 
Bluſen mit verlängerter Taillen- 
linie kleiden alt und jung, wenn 
ſie in den richtigen Farben her— 
geſtellt ſind. Auch können ſie von 
ſchlanken wie von ſtärkeren Figuren 
getragen werden. Was die kleid⸗ 
ſamſte Farbenzuſammenſtellung bes 
ö trifft, fo wird man bei einigem Ge⸗ 
ſchmack leicht das Paſſende finden. 
Zu dieſer hochmodernen Bluſe iſt 
der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 25 Mark er: 
hältlich. Erforderlicher Stoff bei 
1 Meter Breite 1,30 Meter. 

Abb. 255. Jackenkleid mit 
Krimmerbeſatz. Das äußerſt ele⸗ 
gante Jackenkleid aus maulwurfs⸗ 
grauer Affenhaut wirkt durch den 
reichen grauen Krimmerbeſatz be— 


Abb. 253, 251. 
Zwei Schlupfbluſen. 


ſonders modern. Die reich— P 
lich lange Jacke erhält 
ihre höchſt graziöſe Form 
durch zwei breite Halb— 


tes wie elegantes Geſellſchaftskleid 
pe ſchlanke Erſcheinungen. Über 
as Unterkleid aus ſchwarzem Tüll, 


dem aufgeſetztes, ſchmales Seiden⸗ 
band den Charakter des Geſtreif— 
ten verleiht, fällt vorn ein Uberkleid 
aus ſandfarbener Affenhaut, das 
ſeitlich zwei Kokarden aus matt- 
roſa Korallenperlen zuſammen— 
halten. Den tiefen ovalen Aus— 

ſchnitt begrenzt eine Tüll⸗ 


De, die die Weite an 
en Seiten ziemlich zu— 
ſammennehmen, ſo daß die 
Jacke oben leicht bluſig 
erſcheint. Mit dem ſpitzver— 
laufenden Krimmerkragen 
harmoniert der Beſatz 
der unten weiten, offenen 


berte mit Bandbeſatz, die 


Abb. 252. Abendkleid 
für junge Frauen. 


1922. Nr. 42. 


bluſe angeſchnitten, von der vorn 
nur unter den Armen etwas ſicht— 
bar wird. Das oben den Linien 
der Berte folgende Überkleid dra= 
piert ſich vorn in Taillengegend 
in ungezwungenen Falten um die 
Taille. Im Rücken beſteht das 
loſe Leibchen aus Tüll, unter deſ— 
ſen Gürtel die gereihte Tunika 
hervorfällt. Sie iſt dem Vorder: 
teil angeſchnitten und fällt rechts 
ſtark verkürzt, an der linken Seite 
im fiefen Zipfel herab. Der zur 
Anfertigung dieſes hocheleganten 
Kleides erforderliche Schnitt iſt in 
82, 96 Zentimeter Oberweite zu 
30 Mark zu haben. Erforderlicher 
Stoff bei 1 Meter Breite 4,15 
Weg 3 Zwei Sch 

| . 253, 254. ei Schlupf⸗ 
bluſen. Dle praktiſche Pak aus 
kupferfarbenem Wollſtoff läßt fich 
auch hochgeſchloſſen tragen. Ihre 
Garnitur bildet eine graublaue 
Wollſtickerei, die, am Schoß ange⸗ 
bracht, ſich mit Hilfe des Bligel⸗ 
muſters Fe 6 Marf) leicht her⸗ 
ſtellen läßt. Die etwas verlängerte 
Taillenlinie wird durch je einen 
ſchmalen Halbgürtel betont, der 
die vordere und hintere Mitte frei⸗ 
läßt. Dieſe Teile ſind dem Vorder⸗ 
teil wie dem Rücken angeſchnitten. 
Der eingeſetzte Bluſenärmel tritt 
unten in ein ſchmales Bündchen. 
Schnitt vorrätig in 80, 84, 88, 92, 
96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
24 Mark. Erforderlicher Stoff bei 
1 Meter Breite 2,05 Meter. 

Eleganter wirkt die zweite Bluſe 
durch den reichen Bandbeſatz, der 
in Dunkelblau die ſandfarbene 
Chinafreppblufe belebte. Spitz 


— 
7 — im Rücken ziemlich grad- Armel. Auch die tie: 
r linig verläuft. Das kurze fen Schlitze, die ſeitlich 
j Armelchen ift der Unter- dem Schoß mehr Bewe⸗ 


gungsfreiheit geben, 
ſind wie der untere 
Rand mit Krimmer 
eingefaßt. Der glatte 
en Rock fällt 
chlank herab. Hierzu 
iſt der Schnitt in 88, 92, 
96, 104 Zentimeter Ober: 
weite zu 30 Mark vor: 
rätig. Erforderlicher Stoff 


bei 1,30 Meter Breite 4,30 


Meter. 
Schnittmuſter. Gut 
paſſende und mit überſicht— 
licher Anleitung verſehene 
Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu 
den Modefiguren Nr. 249 
bis 257 gegen Einſendung 
des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gar: 
tenlaube“ Leipzig, König: 
ſtraße 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über dem 
ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das 
Hüftmaß, das 15 Zenti- 


meter unterhalb der Tail- . 


lenlinie gemeſſen wird. 
Es empfiehlt ſich für die 
Schnitte Voreinſendung 
des Betrages durch Poſt— 
ſcheck-Konto Nr. 1200, 
Leipzig, und Beſtellung 
auf dem Abſchnitte, da 
Briefe häufig verloren— 
gehen. Dem Betrage ſind 
6 M. (Ausland 20 M.) 
für das Porto beizufügen. 
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Abb. 255. Jackentleid mit Arimmerbejch, 
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Zeitgemäßer 


Sonntag: Blumenkohlſuppe. 
mus. Zwetſchenkompott. Zweieierkuchen mit Apfeln. 

3weieierkuchen. Zwei Eigelb werden mit einer Priſe 
Salz, etwas abgeriebener Zitronenſchale und 100 Gramm Zucker 
zu dickſchaumiger Maſſe gerührt, dann gibt man abwechſelnd Milch 
und Mehlmiſchung (Liter Milch, 100 Gramm Mehl, 150 Gramm 
Mondamin und % Paket Backpulver) daran, daß ein dick— 
flüſſiger Teig entſteht, unter den man zuletzt den ſteifen Schnee 
der beiden Eiweiß miſcht. Aus dem Teig werden zwei Eier— 
kuchen auf bekannte Weiſe gebacken, die dick und locker werden: 
zwiſchen die beiden ſchichtet man beim Anrichten warme, für ſich 
geſchmorte Apfelſtückchen. 

f ie Mangoldfröſchlein im Nudelrand. Kalte Obſt— 
peiſe. 

Mangoldfröſchlein. Große Mangoldblätter werden bis 
zum Blattanſatz von den Stielen befreit, leicht überbrüht, mit 
kaltem Waſſer gekühlt und abtropfen gelaſſen. Aus gequollenen 
Haferflocken, gewiegtem Büchſenfleiſch, gehackter Zwiebel, * Ei, 
Salz, Pfeffer und gehackter Peterſilie bereitet man ein Füllſel, 
dem man etwas Semmelkrumen zuſetzt In zwei übereinander— 
gelegte Mangoldblätter gibt man immer einen Teelöffel davon, 
wickelt das Füllſel darin ein, legt die Fröſchlein in etwas heißes 
Fett, brät ſie an, gibt etwas Brühwürfelbrühe darunter und 
ſchmort ſie Pi Sie werden inmitten eines Kranzes gekochter 

tet. 


Rindfleiſchrollen, Kartoffel: 


Nudeln angeri 

Dienstag: Däniſche Kohlſuppe. 
matentunke, Salzkartoffeln. 

Däniſche Kohlſuppe. Ein halber Kopf Weißkohl 
wird fein, eine kleine Stange Porree und zehn geſchälte Kartoffeln 
werden in Stücke geſchnitten, die Sachen mit 2 Litern Brühwürfel⸗ 
brühe ins Kochen gebracht, fünfzehn Minuten gekocht und drei 
Stunden in die Kochkiſte geſtellt. Man rührt die Suppe mit 
großer Holzkeule möglichſt glatt, würzt fie mit Muskat und ge— 
hackter Peterſilie und zieht die Suppe mit einem Löffel Eierſpar— 
pulver ab, das man in etwas ſaurer Milch gut verquirlt hat. 

Mittwoch: Kerbelſuppe. Spinatgemüſe, Flockenpüfferchen 
als Fleiſcherſatz, Bratkartoffeln. 

Flockenpüfferchen als Fleiſcherſatz. Man muß 
250 Gramm gute Haferflocken mit halb Milch, halb Waſſer bedeckt 
zwei Stunden weichen laſſen, dann zu gleichmäßig feiner Maſſe 
rühren, der man eine geriebene Zwiebel, etwas Salz, ein Ei und 
30 Gramm Mondamin zuſetzt, dann noch * Paket Backpulver 
unterrührt und vom Teig löffelweiſe in eine große Pfanne in 


Fleiſchbällchen mit To— 


Be Die Dar a ma ae 


Küchenzeftel. 


heißes Fett kleine Püfferchen ſetzt. Sie werden auf beiden Seiten 
lichtbraun gebraten und beim Anrichten leicht mit Käſe beſtreut. 

Donnerstag. Holſteiner Graupenſuppe. Virnenmus 
mit Nudeln. 

Holſteiner Graupenſuppe. 375 Gramm grobe Grau: 
pen weicht man über Nacht ein, ſetzt ſie mit zwei tiefen Tellern 
feingeſchnittener verſchiedener Gemüſe mit 2% Litern Waller 
auf, kocht ſie fünfzehn Minuten an und ſtellt ſie drei Stunden in 
die Kochkiſte. 125 Gramm Plockwurſt hackt man gröblich, auch 
kocht man 375 Gramm Kartoffelſtückchen. Beides wird in die 
Suppe gegeben, wenn man ſie anrichten will, und dieſe außerdem 
auch noch mit gehackter Peterſilie und etwas Suppenwürze im Ge— 
ſchmack gehoben. 

Birnenmus mit Nudeln. Würzige ſaftige Fallbirnen 
kocht man mit etwas Zimt, Zucker und Zitronenſchale mit wenig 
Waſſer ganz weich, ſtreicht die Früchte durch, gibt drei Löffel Jo: 
hannisbeerſaft, in dem man einen Teelöffel Mondamin glatt rührt, 
an das Mus und kocht es noch einmal durch. Feine kleine ge 
brochene Gemüſenudeln kocht man in Milch mit einem Paket Vo— 
nillezucker weich und dick. Das Birnenmus füllt man in die 
Mitte der Schüſſel und gibt die Nudeln im Kranz herum. 

Freitag: Gemüſeſuppe. Kartoffelauflauf mit Fiſch. 
| ie onnabend: Großmutters Kohlgericht. Kalte Birnen: 
peiſe. 

Großmutters Kohlgericht. Ein mittelgroßer Kopf 
Weißkraut wird feingeſchnitten, in Salzwaſſer weich gekocht und 
dann abtropfen ee. Inzwiſchen kocht man 500 Gramm Kar: 
toffeln mit der Schale, zieht ſie ab und ſchneidet ſie in Scheiben. 
Der Kohl wird in Schmalz mit einer geriebenen Zwiebel, drei 
feingeſchnittenen Apfeln in einem Glas ungeſüßtem Apfelſaft durch. 
geſchmort und mit Salz, feinem Kümmel und etwas Zucker abge⸗ 
ſchmeckt. Die Kartoffelſcheiben muß man in etwas Fett, geriebe⸗ 
nem Käſe und einigen Löffeln verquirlter Sauermilch durch. 
ſchmoren. Die Kartoffeln häuft man in die Mitte der Chill, 
den Kohl legt man im Kranz herum. Wer es kann, legt auf den 
Kohl einige in ſchoäge Scheiben geſchnittene Brühwürſtchen. 

Kalte Birnenſpeiſe. 750 Gramm geſchälte Da 
nen ſchneidet man durch und kocht fie in reichlich Waſſer mit ji 
tronenſchale, Zitronenſaft, Zucker und wenig Zimt weich, nimmt 
den dritten Teil der Birnen aus dem Saft und kocht die übrigen 
fo weich, daß man ſie durchſtreichen kann. Unter das Birnenmus 
rührt man einige Blatt aufgelöſte rote Gelatine, worauf man die 
Maſſe auf eine Glasplatte ſchüttet und erſtarren läßt. 
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Das kannſt Du auch, wenn 
Du Biomalz nimmſt! 


Iſt Dir Biomalz zu teuer? Du kannſt Biomalz 
als Brotaufſtrich an Stelle der viel teueren Butter oder 
zur Streckung von Milch nehmen. Man ſetzt kalter ab⸗ 
gekochter Milch Waſſer und Biomalz zu. Dann ſparſt 
Du ſogar im Haushalt! 
Dich und die Kinder geſund und kräftig erhalten, koſt⸗ 
ſpielige Erholungsreiſen und wer weiß was ſonſt noch 
erſparen kannſt, iſt dann Biomalz auch noch zu teuer? 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich „Ebenſo⸗ 
gutes“. Nimm nur das echte Biomalz. Achte auf das 
Druckſachen koſtenfrei von Gebr. Patermann, 


Und wenn Du mit Biomalz 
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Vereinigt mit „Die Weite Welt“ Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


und „Vom Fels zum Meer” * Illuſtri ili 


Die farfen Godenraths. 


BER ee SAN 
„Was ſoll ich dir ſchenken, Hannes? Wir ſind doch feine 
Kinder mehr.“ 
„Du ſagſt das ſo leicht hin. Oft wollt' ich, wir wären noch 
Kinder. Dann ſollte es anders werden.“ 
Etwas Ungehöriges war von Hannes auf ſie zuge— 


kommen, etwas Gefährliches, vor dem man ſich ſchützen 
mußte. Blindlings hatte 


Roman 
Hede ftand in der Küche und arbeitete für 


10. 
zwei. Schwerer als das Buttern war das 


Nachdenken über das, was Hannes ſie eben gefragt hatte. 

r war in Knieſtiefeln und mit der Doppelflinte 
über der Schulter durch die Küche gekommen. Das Gluckſen 
und Platſchen der Milch hatte ſie das Geräuſch ſeiner 


Schritte überhören laſſen. 
Sie war zuſammenge⸗ 
fahren, als er plötzlich 
neben ihr geſtanden hatte. 
„Biſt du bange vor 
mir? Ich tu dir nichts.“ 
Eine Überlegenheit 
hatte in feinem Ton ge- 
legen, hatte feine Worte 
verbogen, daß fie auch 
heißen konnten: Es liegt 
an meinem guten Willen, 
wenn ich dich in Frieden 
laſſe. Aber jo war er 
jetzt häufig; er war ecki⸗ 
ger geworden, und es 
war oft ein ſchweres Um⸗ 
gehen mit ihm. Seine 
Mutter ſagte es auch, 
daß er früher viel um⸗ 
gänglicher geweſen war. 
„Das weiß ich, Han⸗ 
nes. Aber ich hatte dich 
nicht gehört. Willſt du 
wieder nach den Mager⸗ 
tannen?“ 
Ich muß einmal auf⸗ 
rüumen mit der Karnickel⸗ 
geſellſchaft. Soll ich dir 
emen Haſenbraten zum 
Sonntag mitbringen?“ 
ige weißt, daß du 
en Hafen i 
aft Haſen ſchießen 


„Tu ich ja auch gar 
licht. Höchſtens vielleicht, 


Weiblicher Studienkopf. 


wenn mir einer zufällig vor die Flinte laufen ſollte.“ 
„Na, wenn er dich umläuft, dann bring ihn nur mit.“ 
An der Außentür war Hannes ſchon geweſen, da hatte 
er ſich noch einmal zu ihr umgewandt. „Dafür mußt du mir 
dann etwas zu Weihnachten ſchenken.“ 
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Zeichnung von W. Krain. 
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fie fi) wehren müſſen. 

„Biſt du Weihnachten 
überhaupt noch bei uns?“ 

„Ich ſoll wohl nicht 
mehr bei euch ſein?“ 

„Hannes!“ 

Sie hatte nichts wei⸗ 
ter zu antworten gewußt. 
Ihr war geweſen, als 
habe Hannes ſie vor die 
Bruſt geſtoßen. Roh war 
er geweſen. So hatte 
ſie ihn früher, als er 
noch zur Schleuſe ge— 
kommen war, nicht ge— 
kannt. Die letzten Jahre 
mußten ihn umgekrem— 
pelt haben. 

„So antwort' doch! 
Geſteh's doch ein, daß 
ihr mich los ſein wollt!“ 
Über die Schulter hatte 
er fie angeſehen. Ber- 
ächtlich hatte er die Un: 
terlippe vorgeſchoben, in 
der Mitte des Kinns 
war ein ſcharfer Knick 
geweſen. 

„Was habe ich dir 
getan?“ 

Das hatte er ihr auch 
nicht ſagen können. Die 
Flinte hatte er zurück— 
geworfen und war aus 
der Tür gegangen. 


Nun ſtand ſie am Butterfaß und beſah die ſcharfkantige 


Frage, die er ihr zurückgelaſſen hatte. 


Wollte oder mußte 


ſie ihn los ſein? Die eine Welle warf ſie auf das Ja, die 
andere riß ſie zurück in das Nein. Richtig nachdenken konnte 


ſie nicht. 


. ͤ ͤ—1.1m —— — 
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Sie wußte nichts davon, daß das Leben ein großes Meer 
iſt, in dem irgendwo — weit dahinten unter roten Wolken— 
ſtreifen — die Inſel der Erkenntnis liegen ſoll, wußte nicht, 
daß nur der Glaube an das Vorhandenſein dieſer Inſel die 
Menſchen den Kopf hochtragen läßt. 

Am Ufer ſpielen die Kinder und bauen Burgen und 
Schlöſſer aus loſem Dünenſand. Wenn die Burgen ein— 
gefallen ſind und die Kinder Menſchen werden wollen, 
ſpringen die Tapferen kopfüber in die Flut und werden ge— 
wahr, daß ſie ſchwimmen können; in wenigen Stößen ſind 
ſie bei denen, die ſchon, ohne ſich umzublicken, die Wellen 
zerteilen. Die Zagenden gehen klopfenden Herzens Schritt 
für Schritt der Brandung entgegen; ſie fürchten, den Boden 
zu verlieren, und glauben, das Schwimmen ſei unendlich 
ſchwer. Wenn ihre Altersgenoſſen das Uferland längſt ver— 
geſſen haben und im freien Meer die Muskeln ſpielen laſſen, 
wirft die Brandung ihnen noch tauſend Spritzer in die 
Augen. Sie können ſich nicht trennen von ihren Kinder— 
kleidern, obgleich ſie wiſſen, daß ſie ſich nackend freiſchwimmen 
müſſen. Niemand kann ihnen helfen. Und doch müſſen ſie 
den Verſuch machen, die Inſel zu erreichen. Das iſt Men— 
ſchenlos. Sie können nicht in der Brandung ſtehen bleiben 
und immer nur das Raunen hören, das über das Meer geht 
und die Erkenntnisinſel preiſt. 

Niemand weiß, ob einer der Schwimmenden die Inſel je 
betritt. Manche ſchwimmen in überſchäumender Kraft daran 
vorbei. Manche zerſchellen am Klippenſaum, der die Inſel 
ſchützt. Manche erlahmen und verſinken. Manche werden 
umſtrickt vom ſchmutzigen Seetang; ſie glauben zu ſchwim— 
men und kommen der Inſel nicht um Spannenlänge näher. 

Zu denen, die ſich von der Brandung peitſchen laſſen 
müſſen, die ihre Füße nicht loskriegen von der Böſchung 
der Kindheit, gehörte Hede Godenrath. Und Hannes hielt 
ſich abſichtlich in ihrer Nähe auf, mitten im glitſchigen Tang 
ſteckte er. 

Wenn Hede bei dem Hindurchwinden durch den Giſcht 
nur einen wirklichen Helfer zur Seite gehabt hätte! Allein 
konnte ſie keine Entfernungen abſchätzen. Ihr war, als werde 
ſie täglich überfallen und immer von neuem in das Men— 
ſchenmeer hineingeſtoßen. Schweſter Marianne hatte ſie mit 
dem Brief überfallen. Ihre Ehe war nichts wie ein großer 
Überfall geweſen. Kord hatte fie durch ſeine Krankheit 
hinterrücks gepackt. Eben hatte Hannes nach ihr gegriffen. 
Ständig war ſie in Gefahr, daß meſſerſcharfe Brandungs— 
wellen ſie über den Haufen rannten. 

Als ſie vor einem Jahre mit Kord in Beidenbrück ge— 
traut worden war, war ſie ein Kind geweſen, das ſich in 
dem Uferſand noch nicht einmal naſſe Füße geholt hatte. 
Wie eine Todſünde, ſchlimmer als Raub und Totſchlag und 
Gottesläſterung, mußte ſie ihre Ehe empfinden. Die Ehe 
ſchlechthin. Weniger wichtig war, ob ihr Mann nun Kord 
hieß oder vielleicht Hannes, wie die Mutter zuerſt gewollt 
hatte. Allmählich — Hede wußte keinen Grund — ver: 
blaßte die Todſünde zum Unrecht, und auch das Unrecht 
wurde nach und nach kleiner. Nur die Scham vor ſich ſelber 
und den andern Menſchen blieb. Vor allem die Scham vor 
denen, die täglich um ſie waren, vor der Mutter und vor 
Hannes. Sie mochte ihnen oft nicht vor Augen kommen, weil 
ſie unter dem Zwangsgefühl litt, beide müßten ſie für eine 
Verworfene, Grundſchlechte halten. 

Ob noch andere Menſchen ebenſo wie ſie litten? Ob ſie 
ſich auch heimlich ihrer Ehe ſchämten? Sie würde es nie er— 
fahren, denn man konnte mit keinem darüber ſprechen, am 
wenigſten mit Mutter Godenrath. 

Sie hatte ſich ſchon in die Tapferkeit hineingedacht, bei 
der nächſten Fahrt in die Stadt Schweſter Marianne zu be— 
ſuchen und vor der ihre Schlechtigkeit auszubreiten. Sie 
durfte es, denn Schweſter Marianne hatte ihr beim Abſchied, 
damals, als ſie Kord geholt hatte, geſagt: „Um eins bitte 
ich dich herzlich, Bede. Komm zu mir, wenn du dich nicht 
zurechtfinden kannſt. Du haſt geſagt, ich ſolle deine Mutter 
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fein. Nun habe ich Mutterſorgen um dich.“ Hede hatte eines 
Morgens ſogar zu Kord geſagt: „Heute beſuche ich Schweſter 
Marianne. Ich habe es ihr verſprochen.“ — „Das tu nur“, 
hatte Kord geantwortet. Aber in der Lewitzſonne war ihr 
bißchen Tapferkeit dahingeſchmolzen. Als Kord bei dem 
Krankenhaustor hatte halten wollen, hatte ſie geſagt: „Fahr 
nur weiter. Ich habe heute viel zu beſorgen. Zu Schweiter 
Marianne kann ich ein andermal gehen.“ Dabei war es 
dann geblieben. Sie hatte Schweſter Marianne noch nicht 
wiedergeſehen. Darum kam ſie nicht über die weißen Giſcht— 
köpfe an dem Ufer des Menſchenmeeres hinaus. 

Darum ſtand fie nun hilflos in der Küche, umklammerte 
den langen Stiel an der durchlöcherten Holzſcheibe und ſticf 
ſie in unruhigem Takt auf die Milch hinauf. 

Bis Kord ſchließlich den Kopf aus der Stubentür ſteckte: 
„Das will wohl heute nicht mit dir? Vielleicht mußt du 
warmes Waſſer zugießen.“ Nun hatte er ſich nach dem Rat 
der Mutter um Hede gekümmert und konnte beruhigt nach 
ſeinem Kontobuch zurückgehen. Nicht ein einziges Mal 
dachte er daran, daß er vor nicht langer Zeit ſeiner Mutter 
geſagt hatte, ſeinetwegen könne ſie den Hof verkaufen. 

Hede konnte weiter ungeſtört an Hannes' Frage denken. 
ob ſie ihn los fein wolle. Immer ſchwirrte ihr die Frage 
um den Kopf herum. Wie eine Weſpe, die ſich nicht ver: 
ſcheuchen läßt; und greifen und anfaſſen kann man fie al 
recht nicht. Darum kippte Hedes Denken oft um. Venn 
fie meinte, ein Ja geformt zu haben — daß es nämlich beſſer 
ſei, wenn Hannes den Hof verlaſſe —, fiel ihr ein, daß 
morgen Roggenſchrot von der Mühle geholt werden mufte; 
dann brach das Ja wieder auseinander. 1 

Es war nach dem, was in den letzten Wochen geweſen 
war, nicht verwunderlich geweſen, daß ſie Hannes gefragt 
hatte. ob er Weihnachten noch bei ihnen ſei. Seit den 
Herbſt hatte er ſchon mehrere Male Außerungen fallen 
laſſen, daß er allmählich auf dem Hof entbehrlich werde; im 
Winter kriege Willem Langholt die Arbeit ohne ihn fertig 
und im Frühjahr ſei Kord wieder ganz geſund und könne 
ſchaffen wie früher. Nach einer für ihn geeigneten Stelle 
wolle er ſich umſehen. 

Ein Mittageſſen vor etwa vierzehn Tagen tauchte vor 
Hede Godenrath auf. Jede Nebenſächlichkeit ſah ſie. 

Kord ſchob feinen Teller mit dem Reit zujammen 
kochten Eſſens zurück und ſagte zu ſeiner Frau: „Du hal 
es zu gut mit mir gemeint. Mußt daran denken, daß fe 
noch ein Faulenzerleben führe.“ \ 

Hannes antwortete: „Bald kannſt du dich wieder al 
arbeiten, ich bin die längſte Zeit hier geweſen.“ 

„Bleib nur bei uns,“ ſagte Regine Godenrath, Lell 
wie wir paſſen nicht in die große Welt hinein. Ich glaube 
daß du doch bald wieder zu uns zurückkommſt. T“ 

„Ich kann doch nicht immer hier bleiben.“ Mie ein be 
leidigter Junge ſprach Hannes. 1 

„Ich ſeh' nicht ein, warum du das nicht könnteſt ‚be! 
Kord der Mutter. „Die Stelle bringt ſoviel ein, daß keiner 
von uns zu hungern braucht.“ 5 

Als Hannes nicht antwortete, drehte Kord ſich um I 
langte nach der Zeitung. „Weil du davon angeſtoßen 10 
Ich habe hier eben geleſen, daß ein Wirtſchafter geſucht UI“ 
Auf der letzten Seite war es, hier bei den Familienanei 
Nun hab' ich es. Auf einer Erbpachtſtelle in 
dersdorf bei Roſtock iſt der Mann geſtorben. Nun ai 
ſie jemand, der die Wirtſchaft weiterführt. Der . 
kann ſofort oder in einigen Wochen erfolgen. Was me 
du dazu?“ FERN 

„Hm“, ſagte Hannes und kaute jo hoch und umſtändiie 
als habe er Leder zwiſchen den Zähnen. 8 

„Vielleicht kannſt du ſogar einheiraten“, ſcherzte Aar. 

Hede ſah, daß Hannes’ Mienen ſich verdüfterten. t 
ihn war die Außerung kein Scherz. Auch für Hede NT 
Sie hatte das Gefühl, als wenn Kord das vom Einheit 
nicht hätte ſagen dürfen. 
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M dich Fer e „Daran braucht man ja nicht gleich zu denken.“ Wollte haupt würde ich lieber ſehen, wenn du bei uns bliebeſt. 
ute heute: die Mutter Verbogenes wieder glätten? Mutter hat recht. Die Godenraths gehören zuſammen.“ 
gen.’ — „Ich verdenk' es Kord nicht, wenn er mich verheiraten An den Vater dachte er, der die Godenraths aneinanderge— 
der Loe, will. Ich ſoll es auch fo gut haben wie er.“ ſeilt hatte. 

n. As ard: „Das darfſt du nicht ſagen!“ Hede drohte ernſt und Hannes hatte kaum gehört. „Wenn ich nur genau wüßte, 
hatt segn nachdrücklich. wo das Nejt liegt!“ 

bester. ne Auch Kord fiel es auf. „Was iſt los, Hede? Kannſt du „Aus der Welt wird es nicht ſein.“ Mehr wußte Mutter 
chen zu: keinen Spaß vertragen? Die Geſchichte muß doch beſprochen Godenrath auch nicht von Nädersdorf. 

et ume werden.“ Als alle ſchwiegen, antwortete Jule, die ſchon aufge— 
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Altes Rathaus zu Bamberg. Radierung von E. Langkammer. 


5 Hede war wie auf den Mund geſchlagen. Hörte Kord ſtanden war, um an der Schmalſeite des Tiſches die Teller 
denn nicht heraus, daß Hannes nicht im Scherz ſprach, zuſammenzuſtellen. „Ich glaube, es liegt auf der anderen 


ſondern daß Verbitterung und Hohn mitliefen? Sie hörte Seite von Roſtock, nach Ribnitz zu in der Roſtocker Heide. 

noch mehr aus den Worten. Aber dieſes Mehr war weit ent: Auf unſerer Schulwandkarte lag dort ein Nädersdorf,” 

fernt, war auch unſauber, daß man es am beſten liegen ließ. Jule ſprach in einem ängſtlichen Tone, als läge Näders- 
„Vas ſagſt du, wo iſt die Stelle?“ fragte Hannes. Sein dorf in einem Lande, von dem es kein Wiederkommen nad) 

Blick klebte am leeren Teller. der Lewitz gäbe. Sie ſchien ihn zurückhalten zu wollen. 

| „Erbpachtgehöft Nummer zwei in Rädersdorf. Hier, „Na, Jule, du willſt mich augenſcheinlich nicht fortlaſſen.“ 

lies ſelbſt!“ Nein, das ließ Kord nicht durchgehen. Nun ſah es fo 


: Sannes wehrte ab. „Laß nur, ich werde heute nachmittag aus, als habe er eine Nebenabſicht gehabt. „Was redeſt 
ſchreiben.“ du da, Hannes! Ich habe dir ſchon einmal geſagt, daß dich 


„Nun wurde Kord ſtutzig. „Was haft du? Du mußt niemand treibt.“ 5 
nicht glauben, als wenn das Schreiben fo eilig wäre. Über— „Sag' das nicht, Kord.“ 
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„Du biſt heute ſehr empfindlich“, erwiderte Kord, ärger: 
lich aufſtehend. „Hätte ich das gewußt, würde ich kein Wort 
von der Anzeige geſagt haben. Oder haſt du mir das vom 


Einheiraten krumm genommen? Du biſt doch ſchließlich alt 
genug.“ 


„Ich ſoll in Rädersdorf heiraten? Eher —“ Hannes 


trommelte erregt mit den Knöcheln auf den Tiſch; er ſuchte 
nach einem Ausdruck, der das Unſinnige dieſes Gedankens 
aufdeckte. Jule ging an ihm vorbei, um Geſchirr hinaus— 
zutragen. „Eher komm' ich zurück und heirate Jule!“ 

Klirrend zerſprangen zwei Teller auf dem Fußboden. 

„Ach Gott!“ rief Mutter Godenrath und faßte nach dem 
kranken Fuß. Der Schreck über das Knallen und Splittern 
fuhr ihr jählings in die Wunde. 

Jule war das Blut in die Backen geſchoſſen. Weinend 
und ratlos ſtand ſie mit dem Arm voll Teller neben Regine 
Godenrath. Dieſe tröſtete ſie. „Setz' die anderen Teller 
erſt weg, ich ſehe ſie auch ſchon liegen. Nein, du kannſt nicht 
dafür, Hannes hat dich erſchreckt. Er hat dich aber nicht 
kränken wollen.“ 

„Dumme Dirn, hab' dich nicht!“ ſagte Hannes grob. 

Jule kniete nieder und ſammelte mit linkiſchen Bewe— 
gungen die Scherben in ihre blaue Küchenſchürze. Hede 
half ihr. „Scherben bringen Glück“, beruhigte ſie Jule. 
„Bring ſie nur gleich nach dem Schutthaufen.“ Ihr war 
zumute, als könne ſie mitweinen. Um zwei Teller aus ge— 
wöhnlichem Steingut. — 

Und nun ſtand Hede Godenrath in der Küche und hätte 
wieder um Hannes weinen können. Um ihn und um ſeine 
Frage, von der ſie nicht loskam. Ihr erging es wie dem 
Kettenhund in ihrem Vaterhauſe, der trotz alles Zerrens 
nicht aus ſeinem Kreiſe ſpringen konnte. 

Konnte Hannes ſich denn überhaupt wundern, wenn ſie 
ihn fragte, ob er Weihnachten noch hier ſei? Er hatte doch 
vor wenigen Tagen zuſagende Antwort aus Rädersdorf 
erhalten; ſofort könne er kommen oder in einigen Wochen, 
bis zu ſeiner Ankunft werde der Vater die Wirtſchaft leiten. 
Kein Wort hatte Hannes davon geſagt, welche Antwort er 
geben werde. 

Ob ſie es wünſchte, daß ſie nicht mehr auf ſeinen Schritt 
zu horchen brauchte? Wäre das eine Erleichterung? 
Dann wäre es gleichgültig, daß ſie mit Hannes und der 
Mutter vor ihrem Manne ein Geheimnis hatte, das Ge— 
heimnis, daß ſie urſprünglich die Frau von Hannes hatte 
werden ſollen. 

Ihr Leben würde ruhiger werden, wenn Hannes in Rä— 
dersdorf wäre. So einfach und ruhig wie das Leben von 
Tante Eliſe. Kam deren Ruhe daher, daß ſie unverheiratet 
geblieben war? Brachte die Ehe Schwanken und Unſicher— 
heit mit? Solche Unſicherheit, daß man manchmal nicht 
rechts und links trennen konnte? 

Hede hätte ſich nicht zu ſorgen brauchen. Denn Kinderna— 
turen brauchen nicht lange am Lebenswegweiſer herumzu— 
buchſtabieren, inſtinktmäßig finden die den ſauberſten Weg. 
Nicht immer den kürzeſten. Aber fie hüten ſich vor faugen- 
dem Schlamm. — 

Hannes tat es nicht. 

Winterregen hatte den Weg über den Hof in einen Mo— 
raſt verwandelt. Bei jedem Schritt mußte Hannes den 
Fuß gewaltſam aus der Brühe ziehen. 

Hielt der Sünnenhof ihn feſt, weil er mit dem Gedanken 
ſpielte, ihn zu verlaſſen? 

Spielte er wirklich nur mit dem Gedanken an Räders— 
dorf? Dachte er im Grunde nicht an ein Weggehen, und 
konnte er nicht daran denken, weil es in Rädersdorf keine 
Hede gab? 

Aber warum hatte er denn geſchrieben? Mußte er 
gehen, weil er eingeſehen hatte, daß er ſich ſeiner nicht ſicher 
war? 

Leichtſinnig pfiff er den Anfang eines Gaſſenhauers. 

Warum war Hede auf den Hof gekommen? Er hatte 
fie nicht gerufen, ſondern Kord. 
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Warum hatte Kord den Fall getan? Er hatte ihn nicht 
aus der Luke geſtoßen. 

Warum mußte er nun ſchon länger als ein Jahr mit 
Hede unter einem Dache wohnen? Die Mutter hatte geſagt, 
es gehe nicht anders; er dürfe erſt gehen, wenn Kord ganz 
geſund ſei. 

Hatte er alſo ſchuld, wenn etwas geſchah, was nicht ge⸗ 
ſchehen durfte? Zwar gehörte er zu den ſtarken Godenraths, 
aber er war auch nur ein Menſch, und ſchließlich riß der 
ſtärkſte Strick. Der Sünnenhof war eben ein Sündenhof. 
Mochte kommen, was wollte. 

Der feine Sprühregen des Winters hatte Hannes’ Seele 
aufgeweicht und den Winkel- und Grundſchmutz, den natür- 
lichen Menſchen- und Mannesſchmutz, nach oben geſchwemmt. 

Einen halblauten Fluch ſtieß Hannes vor ſich her. Bei— 
nahe wär' er umgeſchlagen, als er über den Knick bei den 
Magertannen ſtieg. Bei dieſem Wetter wurde der ver: 
läßlichſte Sandboden glitſchig und heimtückiſch. Einen 
Augenblick hatte er mit den Armen umhergefuchtelt, um 
wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Wenn die Flinte 
nicht geſichert geweſen wäre, hätte leicht ein Unglück paſſieren 
können. 

Aber vielleicht wäre es für alle das beſte, wenn er nicht 
wieder heimkehrte. 

Es war für ihn eine wollüſtige Selbſtquälerei, dieſem 
Gedanken nachzugehen. Er malte ſich den Schreck Hedes 
aus, wenn man ihn heimbrächte und ihr zu Füßen legte. 
Nach einigen Tagen würde man ihn nach Beidenbrück fahren, 
in der erſten Zeit noch manchmal von ihm ſprechen und ihn 
dann bald vergeſſen. Nichts ſtörte dann mehr die gleich— 
mäßige Ruhe der Godenraths. 

Nein, ſo ging das nicht. Noch hatte er eine Forderung 
an das Leben. Er lief nicht davon, auch wenn er ſich hin. 
durchſchlagen ſollte durch krauſes, ſperriges Unterholz. 

Hannes bückte ſich nicht, als ein Erlenzweig ihm den 
Weg verſperrte. Mit einem Griff zerbrach er ihn. So zer; 
brach er auch den Gedanken, der ihn eben genarrt hatte. 
Er war mit ihm fertig und ſtand nun wartend neben der 
Tannenſchonung. 

Hin und wieder huſchte ein Karnickel über den Meg. 
Hannes rührte ſich nicht. Förſter Hartmann in Beiden. 
brück wußte natürlich, daß er auch manchmal einen Hasen 
erlegte. Aber das machte nichts, es gab in der Lewitz noch 
übergenug. Er kam keinem zu nahe, wenn er Hede einen 
Braten mitbrachte. : 

Ob ſie noch in der Küche war? Vielleicht war fie ſchen 
beim Viehfüttern. 8 

Eigentlich war es mehr als dumm, daß er hier draußen 
allein in Kälte und Regen ſtand und auf die naſſen Fichten. 
zweige ſtarrte. Heimkehren ſollte er. Noch konnte er m 
Hedes Nähe ſein. Bald nicht mehr. Denn es war dog 
möglich, daß er, nur um ein beharrliches, unbequeme 
Mahnen loszuwerden, noch vor Weihnachten abreiſte. 

Und ehe der Kopf mit der Frage fertig war, ob er dat 
lieber bis zum Büchſenlicht ausharren ſollte, trugen die 
Füße ihn ſchon heimwärts. Knapp eine Stunde war el 
unterwegs geweſen. 25 

Hede war noch in der Küche. Sie arbeitete an dem IT 
der Mitte der Küche ſtehenden Tiſche, in einer Mulde knetet 
ſie die Butter. 

„Du kommſt ſchnell wieder.“ 

„Ja, das Wetter iſt mir zu ungemütlich.“ 

Sonderbar war ſein raſches Wiederkommen. 
fürchtete er ſich nicht vor dem bißchen Nebel. 

„Glaubſt du mir das nicht?“ 

„Warum ſoll ich es dir nicht glauben?“ a 

„Hier! Fühl' meine Hände! Sie ſind in der Kälte ganz 
ſteif geworden.“ ihr 

Über den ſchmalen Küchentiſch langte er und leg 4 
feine Hände an die Wangen. Ganz feſt. Ganz nahe un 
ihr Geſicht an das ſeine heran. Bis auf Handbreite. Ce 
Blicke fraßen. (ortjesung PH 
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Smyrna in Flammen. 


Die Gartenlaube 


— ar F 
2 — — 


Aufnahme von Bord eines engliſchen Kriegsſchiffes. 


Im Schlenderſchritt durch Smyrna Von Dr. Theo Maladee. 


Aus den brennenden Holzhäuſern deiner engen Höfe züngeln 
Flammen in die weiche, dunkle Nachtluft, zwiſchen den verkohlten 
Steinen deiner ſchmalen Straßen kriecht das Elend. Am Hafen, 
beleuchtet von den Scheinwerfern der fremden Kriegsſchiffe, lagern 
vor den zerborſtenen Faſſaden der Hotels, der Handelshäuſer und 
Villen Scharen von Flüchtlingen, ſtumpf, das Grauen der durch: 
lebten Stunden in den glanzloſen Augen. Ich kenne dieſe Augen 
von euern Brüdern und Schweſtern her. Wie oft haben wir 
Deutſche uns zähneknirſchend abgewandt, wenn ſie, aus den Betten 
geholt, in Horden von den türkiſchen Askars aus der Stadt 
getrieben wurden — wohin? Dahin, wo es keine Rückkehr gibt. 
Diebeshände wühlen im Schutt noch vor kurzem blühender 
Stadtteile, und ab und zu ſchleicht, zitternd vor Ohnmacht und 
der Begegnung mit türkiſchen Patrouillen, ein Einſamer durch 
die verlaffenen Gaffen, feine armſelige Habe auf den Schultern. 
Wehe, wenn er dem Sieger in die Hände fiele! 

dum Berge Pagos aber, der wie eine Akropolis vom Süden 
her Stadt und Hafen beherrſcht, — wer nennt die Namen der 
Völker, die im Laufe der Jahrtauſende hier die Zeichen ihrer 
Macht aufpflanzten! — ſteigt ſtinkender Brandgeruch empor und 
das ungehörte Stöhnen gequälter Kreatur. 

Wie oft habe ich dort oben geftanden, zwiſchen den Ruinen 
der Genueſer Feſtungswälle, über die ſtolz die ſchlanken Säulen 


der deutſchen Funkerſtation ragten, zu Füßen das lachende Bild N 


der alten Handelsſtadt: Gleich links unten das wie überall 
ſchutt⸗ und ſteinſtrotzende Türkenviertel, mit ſeinen zerfallenen 
Häuſern die Judenſtadt einfaſſend, nach rechts zu das Armenier, 
dann das wohlhabende Griechenviertel. Davorgelagert am 
Hafen: Links das türkiſche Regierungsquartier mit Kaſernen, 
Militärwerkſtätten, Gefängniſſen, mit Kommandantur und dem 
Palais des Wali, daran anſchließend das ſchmucke Franken— 
viertel — die ganze Hafenzeile eine 3 Kilometer lange lachende 
Straße, faſt das beneidete Europa vortäuſchend und doch nur 
Kuliſſe für den dahinter ſich ausbreitenden faulenden Orient. 
Im Vordergrunde, in eine wahre Lichtflut getaucht, der einſtmals 
mit Schiffen vollgepfropfte, jetzt von ein paar Lokaldampfern 
belebte Golf, im Weſten vom Vorgebirge abgeſchloſſen, während 
drüben, jenſeit des Waſſers allmählich aus der See aufſteigend, 
die ſchroffen Grate des Sipylos ihre ſchwarzen Schatten werfen, 
gleich als wollten fie in all der Freude an Tantals Grab, das 
ſie bergen, und ſein Geſchick mahnen. Wer ahnte damals, als 
wir noch an den Tafeln der Götter ſpeiſten, wie ſehr unſer 
Schicſal dem feinen ähnelt! 

Im Hintergrunde aber Hügel und Tal, dazwiſchen ſich ſchlän⸗ 
gelnd der große Graben des Meles, an deſſen Ufern Homer die 
Taten Achills und die Irrfahrten des Odyſſeus beſungen haben 


ſoll, und nach Norden und Süden, nur dem geiſtigen Auge ſicht— 
bar, jene Stätten, bei deren Nennung es aufblüht in unſerem 
Innern von Jugend und Schönheit: Epheſus und Priene, Sardes 
und Pergamon — und nicht geringer für die Jetztzeit, auf einem 
Boden, der dreimal im Jahre Frucht trägt, Orte wie Uſchak, 
Eskiſchehir, Aidin, deren Erzeugniſſe: Feigen, Roſinen, Opium, 
Tabak, und auch die Teppiche, denen Smyrna nur den Namen 
leiht, in Friedenszeiten Tauſende von Kamelen über die ſchmale 
. Karawanenbrüde des Meles trugen. 

So, erfüllt gleicherweiſe von dem feinen Duft alter Erinne— 
rungen und der leuchtenden Gegenwart, faſt lachend traum— 
wandelnd, kletterte man hinab über zerfallene Mauern, auf 
halsbrecheriſchen Stegen, nahm das ſtarre Bild des Vergehens 
auf den türkiſchen Friedhöfen, dieſen Steinwüſten, in ſich auf, 
man ſprang in abgeſchloſſene Höfe, Fundgruben für Maleraugen, 
flüchtete vor dem entſetzten Schreien ſich verhüllender Weiber, 

plauderte mit ehrwürdigen Greiſen, die dem „Aleman“ in jeder 

Form ihre Ergebenheit kund gaben, ſcherzte mit ſchwarzäugigen, 
bildſchönen Judenkindern und vergaß dabei Geſtank, Schmutz 
und Ungeziefer. 

Die Straßenzüge werden regelmäßiger und belebter, in 
offenen Hallen arbeiten Handwerker, und da, ein wenig abſeits, 
lockt der Baſar mit ſeinen niedrigen Gewölben, lange nicht ver— 
gleichbar an Wert und Echtheit einem der inländiſchen wie etwa 
in Aleppo, dennoch reizvoll durch die bunten Teppiche und den 
Glanz der Bruffn-Geide. Und dann ift man wieder am Kai, 
dem Angelpunkt für alle Europäer, und läßt aus einem der 
vielen Kaffeehäuſer bei einem türkiſchen Kaffee das Leben vor— 
übergleiten. 

Festräger, meiſt „sujets otkomans“ — o, welche Schmach, 
dies Zeichen der Knechtſchaft für einen Angehörigen höherer 
Raſſe! — miſchen ſich mit dem Tarbuſch des Volkes, der 
deutſchen Soldetenmütze und dem Kabalak. Mehr aber noch als 
das immerhin impoſante Treiben des Hafens berauſcht den 
Nordländer dus eine, das ihm hier in Fülle von Natur und 
Menſchen entgegenftrömt: Licht und Farbe, 

Das war im Winter 1916/17. Wir deutſche Arzte arbeiteten 
im hygieniſchen Inſtitut Smyrna unter dem Hygieniker der 4. 
türkiſchen Armee, dem jetzigen Profeſſor Rodenwald, in dem zu 
einer wahren bakteriologiſchen Muſteranſtalt eingerichteten 

früheren engliſchen Lazarett. Ein Jahr vorher hatte er durch 
Tüchtigkeit und rückſichtsloſe Energie Smyrna von einer ſchwe— 
ren Choleraepidemie gerettet. Wir arbeiteten von früh 7 bis 
abends 7 zum Entſetzen der Türken und der griechiſchen Jüng— 
linge, die als „Famuli“ ſich zu uns drängten, bald aber fleißige 


Gehilfen wurden. 
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Der Vizegeneraliſſimus Enver Paſcha, der ehrgeizige Phantaſt 
— man vergleiche darüber Liman von Sanders' Erinnerungen — 
hatte zur Erfüllung ſeiner Pläne gegen Rußland die 4. Armee 
der beſten Regimenter entblößt. Was übrig blieb, war meiſt 
krank, ebenſo wie das Gros der Bevölkerung — war krank an 
jener furchtbaren Seuche, die im Altertume ſicher nicht, wenig— 
ſtens nicht in dem Umfang, geherrſcht hat, die jedoch mit dem 
Verfall der Städte, der PVerfumpfung der Flußläufe ſich zu 
einem Unglück für ganz 
Kleinaſien auswuchs: der 
Malaria. Das Kind in 
der Wiege, der Soldat in 
der Kaſerne, der Greis 
auf der Schwelle des To: 
des war von ihr befallen 
Ganze Ortſchaften, etwa 
im Verlaufe des Men: 
deres, des alten Mäan. 
der, waren, wie die Unter⸗ 
ſuchungen des genannten 
Gelehrten ergaben, dem 
Ausſterben überliefert. 
Dazu kamen in der Ars 
mee die verſchiedenartigen 
Fieber. Nückfall. Papa⸗ 
taci-, Malariafieber, nicht 
zu vergeſſen des Fleckſie. 
bers. Dazu die Darm— 
erkrankungen Typhus, 
Cholera und vor allem 
die ſtark anſteckenden Dys⸗ 
enterie- Fälle. 

Was war das für ein 
frohes Arbeiten! Was 
konnte doch der Arzt hier 
alles leiſten! Jeden Vormittag trafen aus den Lazaretten, den 
Militärſtationen am Meer und im Innern — auf zwei dieſer 
Stationen beſorgten ſogar mangels Arzte die Gattinnen der 
deutſchen Kommandanten die einfacheren mikroſkopiſchen Unter— 
ſuchungen — Hunderte von Blutausſtrichen, Blutproben, Körper— 


ſekreten ein, zuweilen die Ausſcheidungen ganzer krankheitsver⸗ 


dächtiger Truppenteile Sera zu Impfzwecken wurde hergeſtellt. 
Nicht genug damit! Ebenſoviel Zeit beanſpruchten die Außen— 
arbeiten: Aufhellung von Choleraherden, Desinfektions-Einrich— 
tungen, die Nevi- 
fionen der auswär: 
tigen, oft ſchwer zu 
erreichenden Filialen 
der Zentralſtelle. 
Natürlich boten 
ſich zwiſchen uns und 
den Einſäſſigen vie— 
le Berührungspunk— 
te, die ſich öfters zu 
ſreundſchaftlich-per— 
ſönlichem Verkehr 
auswuchſen. Und 
da war es ſehr lehr- 
reich, den Charak⸗ 
ter der einzelnen 
Raſſen zu beobach— 
ten: Der National- 
türke tat unter dem 
Zwang der Diszi— 
plin ſeine Pflicht, 
war aber im allge: 
meinen — Ausnah- 
men beftätigen die 
Regel — jeden wiſſenſchaftlichen Eifers bar. Ja, Arzte türkiſcher 
Raſſe, die auffallendes Intereſſe an unſerer Arbeit zu nehmen 
ſchienen, gerieten in den Verdacht des Strebertums und wurden 
ſcheel angeſehen. Zweifellos beſtand auch eine ſtarke Voreinge— 
nommenheit der Türken gegen die Deutſchen, die im Laufe der 
Kriegsjahre zu immer unerquicklicheren Verhältniſſen führte. 
Ganz anders der Grieche! Wo er lernen konnte, war er zur 
Stelle. Geiſtig von großer Beweglichkeit, nahm er jede Anre— 
gung auf, gab auch gern von ſeinen eigenen Erfahrungen. Bei 
Vorkeſungen die Rodenwald in feiner enormen Arbeitskraft zu— 


— Mie Gartenlaube 


Feſtungsruinen auf dem Pagos. 
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weilen abhielt, war kaum ein türkiſcher Arzt zu ſehen, die Grie— 
chen drängten ſich dazu. Sie folgten den Ausführungen mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit und verarbeiteten, wie Fragen cr: 
wieſen, den Stoff innerlich. 

Ein perſönliches Verhältnis zwiſchen Türken und Griechen — 
ich ſpreche hier immer nur von Sanitätsoffizieren türkischer 
und griechiſcher Nationolität — gab es nicht. Der Grieche war 
eben „otoman sujet* und wurde als Untertan behandelt. Und 
er wurde ſchlecht behan— 
delt und noch ſchlechter 
bezahlt. Das hing frei. 
lich mit der ganzen geld. 
lichen Mißwirtſchaſt im 
türtiſchen Heere zuſammen. 
Bei jedem Anlaß, inſon⸗ 
derheit beim geringſten 
Verdacht politiſcher Unzu⸗ 
verläſſigkeit, konnte der 
griechiſche Arzt gewärtig 
fein, daß ihn ſchärſſte Ne 
preſſalien trafen, gegen die 
es keine Beſchwerde gab: 
Verſetzungen in öde Ge 
gend, dienſtliche Schärfen 
und Zurückſetzungen, Ver⸗ 
weigerung jeden Urlaubs 
oder — Furchtbares, von 
dem kein Menſch erfährt. 

Ich entſinne mich leb. 
haft einer Szene: Ich ſaß 
eines Abends bei einem 
griechiſchen Kollegen, einem 
in Friedenszeiten geſuchten 
Konſtantinopler Chirurgen, 
in der außerhalb der Stadt 
gelegenen Wohnung bei einer Taſſe Tee und angeregter Unter: 
haltung mit ihm und feiner Gattin, als es plötzlich dreimal 
herriſch am Hofter klopfte. Noch ſehe ich die beiden zufammen- 
fahren und erbleichen, ſehe, wie ſich ihre Blicke in Entjehen 
trafen, und darauf ein müdes Verſagen: Jetzt iſt es ausl dit, 
ternd ging der Hausherr, zu öffnen. Es war nichts Schlimmes. 
Aber das Schwert hing über uns. Es wollte keine Stimmung 
mehr aufkommen. Ich verabſchiedete mich bald. 

Allerdings ſprachen die Türken ſehr geringſchätzig von den 
Charaltereigenſchaſ. 
ten der Griechen, 
und bekannt ift auß 
dem ganzen Balkan 

ein Sprichwort, daß 
ein Jude fieben Ser. 
ben, ein Grieche 
aber ſieben Juden 
betrügt. Auch bei 
der erwähnten Cho. 
leraepidemie war be. 
kannt, daß griech. 
ſche Arzte wohl. 
habenden Leuten. 
die ſich der Cholera. 
impfung entziehen 
wollten, geſälſche 

Atteſte ausftelten. 

Das geiſtige Le⸗ 
ben Smyrnas wurde 
ganz von den Erie: 
chen beherricht. Das 
lag nicht bloß daran. 

daß die Hälfte diese 
Viertelmillionenſtabt aus Griechen, nur ein Viertel aus Türken 
beſteht. Der Grieche hat die geiſtige Kultur, die der Türke nich 
beſitz. Ein ausgeſprochener Vorzug ſcheint die muſtkalische de. 
gabung zu ſein. In keiner Stadt, auch in Deutſchland nich. 
habe ich während des Krieges ein derartig reges muſtaliſhes 
Leben gefunden wie in Smyrna. RN 

Selbſt in dem kleinen Theater an der Kaiſtraße, das IK 
ebenfalls abgebrannt iſt, fanden trotz der Ungunſt der du, 
allwöchentlich an einem Abend, ſehr zweckmäßig fir lang 1. 
ſchäftigte Leute: von 10 bis 12 Uhr, leidlich gute, gut beugte 
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der Türken gerät, Irgendwo las ich: Wohin die Türken gekom— 


von griechiſchen Künſtlern beſtrittene Konzerte ſtatt. Am leiden 

ſchaftlichſten beklatſcht wurden hohe Tenöre. Ein biederer Meck- men find, haben fie ein Leichentuch über das Land gebreitet. 

lenburger, den ich nach ſeinen Eindrücken fragte, faßte ſie, ſich Jedem, der die Türkei kennengelernt hat, drängt ſich die Wahr— 

ſchüttelnd, in feiner Art zuſammen: „Ick heww binahn Grugen heit dieſes Wortes handgreiflich auf. Man wende nicht ein: 

kregen.) Swart, ſwart, ſwart.“) Ein Kierl ſwarter as de Das war einmal. jetzt haben wir die neue Türkei. Nein — Geiſt 
und Weſen eines Volkes wandeln ſich nicht in Jahrzehnten. Dazu 


anner, ein Frugensminſch ſwarter as de anner!“ 0 
Schöner freilich waren die muſikaliſchen Zirkel in griechiſchen gehört Zeit. 

Familien zu denen in Smyrna eingeſeſſene, ſehr liebenswürdige Das war ja unſer Unglück, daher die Enttäuſchung Tauſender 

und geiſtig hochſtehende deutſche Familien viel beitrugen. Mit von Deutfchen, die im Kriege dorthin zogen, von den führenden 

wahrer Inbrunſt wurde muſiziert: Trios, Streichquartette, Stellen bis zum einfachen Mann, daher die gegenſeitigen Miß— 

helligkeiten, ja, der nicht mehr zu verheimlichende Haß: Wir 

waren falſch berichtet über die Türkei — falſch berichtet, weil 


Klavier und Geige, faſt ausſchließlich deutſche Muſik, in vollendet 
Und am ſchönſten waren die Sonntag— 
unſere leitenden Stellen falſch berichtet ſein wollten. Wir nahmen 


künſtleriſcher Weiſe. 

Nachmittage, an denen uns vom hygieniſchen Inſtitut ein vor— 

nehmes griechiſches Haus ſeine gaſtlichen Pforten öffnete. Man die Türken für ein Kulturvolk. 

fuhr mit der Trambahn eine halbe Stunde lang in den Vorort, Das ſind ſie nicht. Gewiß, es gibt Tauſende von innerlich 

zur Rechten immer die See. Von den beiden jungen, bild. hochgebildeten, äußerlich wohlerzogenen Türken; das niedere 
Volk iſt von ſo guter Anlage, daß man es lieb haben muß, gar 


ſchönen ſchwarzüugigen und ſchwarzhaarigen Töchtern des Hau— 


— — 
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Blick auf den Golf von Smyrna vom türkifchen Friedhof aus. 

ſes war die eine Klavier-, die andere Geigenvirtuoſin. Am der anatoliſche Soldat ein prächtiger, treuer Geſell. Es ſoll an— 
Blüthnerflügel wurde muſiziert, auch hier meiſt deutſche Muſik, erkannt werden der nationale Sinn des Türken, ſeine Ausdauer, 
Bach und Beethoven. Dann zog man ſich zum Tee zurück. Die ſeine perſönliche Kühnheit, ja, es ſoll zugegeben werden, daß in 
Damen reichten ihre wunderbarſten Torten, wie ſie nur der dieſem Volke der Keim für alle guten Eigenſchaften liegt. Aber, 
Orient mit feinen Früchten, Feigen, Roſinen, Mandeln zu bieten was uns beim Türken bluffte — ich finde kein anderes Wort — 
vermag Und wenn endlich der Dampf der „Baffra“ in blauen war nichts als Lackſtiefelkultur, war äußerlich angenommene 
Kreiſen in die Höhe ſtieg, der Blick durch die Halle über den Geſte. 
ſüdländiſchen Garten auf das Meer ſchweifte, glaubte man, im Was den Türken, beſonders der oberen und mittleren Stände, 
Märchenland zu ſein. bisher ausſchließt aus der Reihe der Kulturnationen, das iſt das 

Einmal brachte ich eine Reihe von Bildkarten aus dem mangelnde Empfinden für den Wert der Arbeit und für Redlich— 
deutſchen Wald mit, die mir eben die Feldpoſt übermittelt hatte. keit. Deshalb fehlt bis jetzt auch jede ſichere, Vertrauen gebende 
Man roch aus den Bildern ordentlich den Duft des feuchten und Vertrauen heiſchende Verwaltung in der Türkei, es fehlt 
Moofes, hörte die Quellen rieſeln, fah leibhaftig die zum Dom das ehrliche Beamtentum. 
ſich wölbenden Buchenäſte. Das war etwas anderes als Zy— Die Angehörigen fremder Staaten ſind bis jetzt geſchützt ge— 
pieſſen, Feigen und Eukalyptus! Etwas nie Geahntes! Da weſen durch die ſogenannten Kapitulationen, die fie der Willkür 
mußten wir erzählen von der deutſchen Heimat und ihrer Schön- parteiiſcher und beſtechlicher Behörden entzogen. Wehe, wenn 
heit, und die ſchwarzen Augen richteten ſich ſtaunend auf die fie fallen: Wucher und Erpreſſung wird die Folge fein. 
blonden Deutſchen. Und Pläne wurden geſchmiedet. Und wehe, wo ein der inneren Kultur entbehrendes Volk als 

Das Märchen des Orients iſt zu Ende. Und auch das Mär- Sieger einzieht. Die Schminke fällt bald, und der Urzuſtand 
hen der ſchönen Heimat. Die Zeit iſt rauh und will rauh, ohne barbariſcher Sitten tritt ans Tageslicht. Wenn man unter die: 
Aluſtonen, genommen fein. ſem Geſichtswinkel das Geſchick der einſt blühenden, lebensfrohen 

Und da muß man wohl vom kulturellen Standpunkt aus Handelsſtadt betrachtet, dann möchte man ihrer in dieſen Tagen, 
lagen — man mag politiſch über die Frage denken, wie man ganz abgeſehen von dem Brandunglück, das ſie betroffen hat, 
wolle — Es iſt zu bedauern, daß Smyrna wieder in die Hände in el Trauer und mit gefällten Hoffnungen gedenken: Armes 

Smyrna 


* Ein Grauen gekriegt. ) schwarz. 
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Das Erlebnis des Doktor Kerguel * Bon Friedrich Frekſa. 


War es Doktor Kerguel oder ſein Geſpenſt? fragte ich mich, 
als ich meinen Gaſt anſah, der mit ſeinen langen, dünnen, ab— 
gezehrten Fingern die Kirſchgeiſtflaſche umfaßte, ſich ein Glas 
vollgoß, es haſtig an den dünnen Mund ſetzte und die feurige 
Flüſſigkeit mit zurückgebeugtem Kopf gierig einſchlürfte. 

Nun ſaß er, das Glas und die Flaſche in der Hand, ruhig auf 
meinem Diwan mit emporgezogenen Füßen, umhüllt von meinem 
alten, dicken türkiſchen Schlafrock, aus dem kragenlos der dürre 
Hals mit dem ſich heftig auf und ab bewegenden Adamsapfel 
herauslugte. 

Das dreieckige glatte Kinn war ſo ſcharf, daß ich Angſt hatte, 
der Knochen könne bei einer Bewegung plötzlich mit einem 
Schnitt aus der umſpannenden Haut herausfahren. Die groß— 
flügelige Naſe bebte in nervöſer Erregung, die fleiſchloſen, her— 
vortretenden Backenknochen liehen den Augen den Ausdruck eines 
kranken Geiers. 

Mein Kopf war leicht benommen. Auch ich hatte nach dieſem 
ſchrecklichen Gewitterregen, in dem mir Kerguel in die Arme lief, 
ein wenig Feuerwaſſer zu mir genommen. Dort in der Ecke 
über dem Stuhl hingen ſeine naſſen, etwas ſchäbigen Hüllen, auf 
dem Rauchtiſch ſtand eine Schüſſel mit den Reſten unſerer Jung— 
geſellenmahlzeit, Brot, Eier, Speck. Kerguel hatte unter meinen 
Vorräten unchriſtlich gehauſt, aber unſeren Freunden zu helfen, 
iſt ſchließlich der einzige Luxus, den wir uns in der traurigen 
Nachkriegszeit leiſten müſſen. 

Wieder fuhr die dünne Greifhand des Gaſtes aus dem breiten 
Armel des Schlafrocks, bewegte die Flaſche gegen das Glas, 
wieder verleibte er ſich eine beträchtliche Menge des ſcharfen Ge— 
tränks ein. Sanft nahm ich ihm den Schmerzenlinderer aus der 
Hand und füllte mein eigenes Glas. Kerguel hatte kein Wort 
bisher über ſeine gegenwärtige Lage mit mir geſprochen. Er 
brauchte es nicht. 

Ich kannte ihn zu gut. Er war ein wiſſenſchaftlicher Forſcher, 
der ſeine eigenen Wege ging und es nie vermocht hatte, um die 
Gunſt der Zunftgenoſſen zu buhlen. Der unpraktiſche Menſch 
mochte es auch nicht einſehen, daß ein Profeſſor, wenn er auch 
noch ſo objektiv und vorurteilsfrei iſt, ſeine Gunſt lieber ſeinem 
Schwiegerſohn zuwendet als einem ſtörriſchen Menſchen, der 
verwandſchaftlichen Banden abhold iſt. Kerguel hatte ſeine 
15000 Mark Friedensrente. Daran ließ er ſich genügen und 
führte ein unabhängiges Mönchsleben, das ganz dem Dienſte 
ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen geweiht war. Das 
Rad der Zeit hatte ſich gedreht: Nach dem Kriege war die Geld— 
entwertung gekommen, und die Kleidung, die dort abgebraucht 
und naß über den Stuhl hing, vollendete die Geſchichte dieſes 
geiſtigen Arbeiters und Kämpfers, ohne daß eine Erörterung 
zwiſchen uns beiden ſtattzufinden brauchte. Als er mir in der 
Nähe der großen Brücke unter einem brennenden Kandelaber 
in die Arme lief, deſſen Lichtkegel wie eine leuchtende Tüte mit 
der Spitze nach oben in der naſſen, filzigen Finſternis ſtand, 
hatte mir ſein Blick, der dem eines bis zur Ermattung ab— 
gehetzten Hundes glich, ein Ende verkündet. 

Kerguel begann warm zu werden. Er ließ den Schlafrock 
lockerer fallen, rückte in die Ecke des Lederſofas und begann ſeine 
Beine zu ſtrecken. Ich ſah ſeine langen, ſchmalen Füße langſam 
unter dem ſchwarzen geſteppten Saum des Gewandes hervor— 
kriechen und das Leder berühren. Kaum aber mochten die Zehen 
die Glätte der gegerbten Haut empfunden haben, als die lange 
Figur, wie durch Federkraft bewegt, aufſchnellte. Ich ſah Kerguel 
neben dem Sofa niederkauern und es betaſten, während ihn ein 
Krampf ſchüttelte. 

„Kerguel, was iſt dir?“ herrſchte ich ihn an. Ich weiß, daß 
ein harter Befehlston ſelbſt bei wirklich Kranken Wunder wirkt. 

„Nichts, nichts!“ ſtotterte er. „Es iſt ja Rindshaut, gutes 
Kernleder, ein Sofa, wie ich ſelbſt eins beſeſſen habe.“ 

„Richtig!“ Mir fiel ein, wir hatten unſere Raudzimmer- 
einrichtung beide in der Vorkriegszeit zuſammen gekauft. 
Kerguels Blick blieb voll Unruhe. Er muſterte die anderen 
Möbel. Er ſtand auf, er betaſtete ſie alle. Ich ließ ihn in 
ſeinem wunderlichen Beginnen gewähren. Endlich fragte ich: 

„Haſt du die Wiſſenſchaft aufgegeben? Biſt du Möbelhändler 
geworden?“ 

Mit einem Ruck richtete er ſich kerzengerade auf und ſtand 
nun unter der Alabaſterſchale, aus der ein mildes Licht den 
Raum erquickte. Sein Kopf ſchien über ſeinem Rumpfe zu 


ſchweben, da er durch fein langes Kinn feinen Hals voll ab— 
ſchattete. 

Draußen hatte der Sturm neue Kraft eingeſetzt, der Regen 
raſſelte gegen die geſchloſſenen Jalouſien. Wieder fragte ich mic; 
Iſt es nun Kerguel oder ſein Geſpenſt? 

„Woher haft du erraten, daß ich an Möbel verkauft war?“ 
fragte Kerguel mit fremder, heiſerer Stimme. Ich ſagte leichten 
Tones: „Wir beide gehören doch nicht zu Kippern und Wippern, 
zu den Schiebern unſerer Zeit. Alſo iſt es doch ſehr natürlich, 
daß ſolche fahrende Habe wie unſere Möbel zu Geld wird.“ 
Der hagere, kummervolle Kopf meines Gaſtes ſenkte ſich. Er 
nickte. „Mein Rauchzimmer mit den Ledermöbeln habe ich 
ſchon vor dreiviertel Jahren hingegeben!“ 

„Ich kann es mir denken“, erwiderte ich und griff sofort 
weiter an. „Was haft du ſeitdem getan? Kann ich dir helfen?“ 

„Helfen?“ ſagte Kerguel. „Du willſt mir helfen? Kannſt du 
5 8 die teufliſchen Fortſchritte in der Möbelinduſtrie vergeſſen 
laſſen?“ 

„Du warſt in der Möbelinduſtrie tätig? Für ſo praktisch 
habe ich dich nie gehalten, deinen Beruf zu wechſeln!“ 

„Meinen Beruf habe ich nicht gewechſelt“, ſagte Kerguel und 
ſchaute dumpf ins Leere. Wieder fuhr feine hagere Hand plöh: 
lich wie ein Polypenarm nach der Feuergeiſtflaſche, wieder heizte 
er ſeinen Organismus; dann begann er raſtlos im Zimmer auf 
und ab zu laufen, als müſſe er durch die Bewegung die elet— 
triſchen Batterien feines Leibes laden. Endlich ward er's müde. 
Er warf ſich auf das Lederſofa, fuhr aber ſofort wieder hoch und 
betaſtete wiederum vorſichtig den ledernen Überzug, ſchüttelte den 
Kopf und ſagte leiſe zu ſich: „Nein! Es iſt keine Lebensſubſtanzl' 

„Was ſoll das heißen, Lebensſubſtanz?“ fragte ich. 

Kerguel hub an: „Lebensſubſtanz hat in grauenhafter Weil: 
in der Möbelinduſtrie Verwendung gefunden.“ Unvermittel 
ging er aus der laſchen Haltung in Bewegung über, ſprang auf 
mich zu, ſchüttelte meine Schultern heftig und ſtieß hervor, 
während ſein Geſicht zuckte: „Aber vielleicht werden wir beide 
ein Mittel erlangen, um dem teufliſchen Treiben ein Ende zu 
machen.“ 

„Erzähle! Erzähle!“ drängte ich ihn. 

Mit langen Schritten durchfuhr Kerguel das Zimmer in der 
Diagonale; feine Worte drängten ſich: „Ich hatte den Ebenholz, 
ſalon meiner Mutter verzehrt, das Rauchzimmer. Bilder aus 
der Romantikerzeit ernährten mich drei Monate. Meine Münz 
ſammlung erfüllte den unwiſſenſchaftlichen Zweck, mein Lebern 
weitere ſechzig Tage zu friſten. Als ich wieder die Zeitung durch⸗ 
ſah, um unter der Spalte „Zu kaufen geſucht' zu forſchen, fand 
ich eine Annonce: Wiſſenſchaftler, die in der Zoologie und Die 
logie erfahren find und es gelernt haben, experimentell prattiſh 
zu arbeiten, werden gebeten, ſich vorzuſtellen in der Salusſtraß. 
Nr 7, bei Doktor Kura. Zum erſten Male wurde ich dem reine! 
Forſchungsprinzip untreu, gedachte aus meiner Wiſſenſchaft Geld 
zu ziehen, machte mich auf den Weg in die Salusſtraße 15 
fand Nummer ſieben als Eckhaus an der Herrenmichelgaſſe Eis 
großes Schild ‚Anton Kura, Ledermöbel' zog ſich in große! 
goldenen Lettern über die zwei Schaufenſter. Im Laden führte“ 
fie mich auf meine Frage nach dem Doktor Kura in einen Mein 
Bureauraum. Ein hochlehniger Stuhl mit Löwenfüßen ſtand 1° 
einem grünüberzogenen Schreibtiſch, daneben wartete ein Bu 
Klubſeſſel. Ein kleiner, kugelrunder Kopf ſchaute mich indie 
über die Lehne des Stuhles an. Dann aber ſah ich in hark 
blaue Steinaugen, die mich kalt prüften. 

„Sie wünſchen?“ 

„Ich komme auf eine Annonce des Tagblattes.“ 55 

Ein runder Körper trug den runden, glattgeſchorenen u . 
kopf hervor. Kura lud mich ein, im Klubſeſſel Platz zu n 
und feßte ſich ſelbſt an den Schreibtiſch. Ich gab Bericht vol 
meinen Studien und Arbeiten. der 

Kura ſagte: „Mein Forſchungsgebiet iſt Beobachtung n 
Subſtanz. Über das Prinzip des Verfahrens ſind Sie bare 
unterrichtet. Sie werden täglich ſechs Stunden bei mir a 
haben. Und wenn Sie mein Laboratorium zu Ihrer PU 
lichen Arbeit benötigen, ſteht es Ihnen nach dieſer geit e 
Verfügung. Im übrigen müſſen Sie wiſſen: Ich betreibe a 
fabrifation, um die materiellen Grundlagen für meine 155 
ſchungen zu finden. Ich kann Sie darum nicht anders 5 7 80 
als meine anderen Angeftellten. Für den Anfang erhalten 


5 gazengeſchlecht macht, wenn es ſich kratzen 
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das Gehalt eines Hilfsarbeiters und ſtehen ſich ſomit auf dreißig 
Mark die Stunde. Sind Sie dann eingearbeitet, können Sie den 
Wochenlohn eines gelernten Handarbeiters beziehen. Sie ver— 
ſtehen, mehr kann ich Ihnen in unſerer Zeit nicht entgegen— 
kommen.“ 

„Aber dann haſt du ja prächtig verdient!“ warf ich dazwiſchen. 

„Gewiß,“ erwiderte Kerguel, „er zahlte gut. Zuletzt erhielt 
ich den Lohn eines Gerbers und ſtand mich damit auf 530 Mark 
den Tag.“ 

„Kannſt du mir nicht auch ſo eine Stelle bei dem Doktor 
Kura verſchaffen?“ fragte ich, ganz entzückt von dem Gedanken, 
fo viel verdienen zu können wie ein Gerber. 

„Haſt du es gelernt, Lebensſubſtanz zu züchten?“ fragte 
Kerguel melancholiſch. „Du kannſt ſicher ſein, alles, was er ſonſt 
in ſeiner Branche braucht, machen ihm ſeine Handarbeiter beſſer 
als wir. Oh, er iſt klug! Er beſchäftigt drei Kriegsblinde, die 
nicht ſehen, was ſie anfaſſen und womit ſie umgehen. Heute 
erſt verſchaffte mir ein Zufall Klarheit über ſein Treiben. Es 
iſt grauenhaft!“ 

Da ich fürchtete, Kerguels Lebensgeiſter würden wieder in 
Apathie verſtummen, half ich ihm ſelbſt mit einigen Gläſern 
Kirſchgeiſt nach. Er hob wieder an: 

„Die Lebensſubſtanz, die Kura pflegte, beſtand nicht etwa in 
den kleinen, ein paar Zentimeter großen Stücken, wie du ſie 
ſonſt in den Beobachtungsſtationen findeſt. Er hatte gewaltige 
Präparate, die ich pflegen mußte: Stücke zwei Quadratmeter 
großer Ochſenhaut, ganze Füße von Rieſenſchildkröten, dazu 
mächtige Enden von Nervenſubſtanz z. B. der Rieſenſchlange, des 
Leguans, des Alligators. Für den Wiſſenſchaftler war dieſes 
Laboratorium eine Stätte neuer Erkenntnis. Er beſaß Werke in 
engliſcher Sprache, die während des Krieges erſchienen waren, 
in denen ich ganz neue, merkwürdige Forſchungen verfolgen 
konnte, die ſich auf das Gebiet der Lebensſubſtanz bezogen. Ich 
arbeitete fieberhaft. Mein ganzes Geld, das ich erwarb, legte 
ich an, um mir einige der wichtigſten Bücher durch meinen Buch— 
händler beſorgen zu laſſen. Meine Tätigkeit wurde mir zur Er— 
holung, wenn er ſelbſt in das Laboratorium kam und das eine 
oder das andere anordnete. Sein Wiſſen ſchien 
unbegrenzt, ſeine Gedankenreihen waren er— 
ſtaunlich. Wenn er mir zehn Minuten lang ; 
etwas erklärt hatte, verzieh ich ihm gern den 


barbariſchen Geſchmack, der ſich in ſeinem Mö— 8 
belmagazin offenbarte. 5 
Seine Spezialität war eine Kombination 2 


von Tierfüßen und knochen mit Möbeln. 
Stelle dir einen Klavierſeſſel vor, der auf zwei 
Straußenftändern ſteht, oder ein Damen— 
zimmer, deſſen Möbel bereit ſind, auf Anti— 
lopenfüßen davonzuhüpfen. Aber immer 
ſagte ich mir, wenn ich dieſe Möbel beim Ber- 
laſſen feines Hauſes betrachtete: ‚Das find die 
Perkzeuge, mit denen er die Mittel für die 
Wiſſenſchaft gewinnt.’ 

Heute mußte ich ihn dringend ſprechen, da 
ein großes Präparat von Seelöwenhaut 
merkwürdige Flecke zeigte und ohne Frage 
erkrankt war. Ich fand den Doktor nicht in 
feinem Arbeitszimmer und ſetzte mich darum 
in den Klubſeſſel, um auf ihn zu warten. Ich 
war überraſcht von der natürlichen Wärme, 
die mich durchdrang. 

Sofort ſtand ich wieder auf, denn ich dachte 
Mt, auf dem gewärmten Fleck müſſe ein an- 
derer vor mir geſeſſen haben. Aber als ich 
nich nach einigen Minuten wieder niederließ, 
hatte ich die gleiche Empfindung. Ich glaubte 
an eine Selbſttäuſchung und kümmerte mich 
nicht weiter darum. Da ſah ich, wie ſich ge- 
Si einer der Löwenfüße am Arbeitsſeſſel des 
3 hob, unter die Sitzfläche fuhr und die 

wegung ausführte, die ein Tier aus dem 


will. Auhig kehrte danach die Tatze auf ihren 
zurück und ſtand ſtill. Deutlich hatte 
10 geſehen, wie ſich das Horn der Klauen aus 
gi Pelze vorſchob, und, als der Fuß den 
a wieder berührte, verſchwand. Ruhig 
5 nd der Stuhl da wie zuvor. Mich aber ließ 
bas Phänomen nicht ruhen. Ich ſtand auf, be. 
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taſtete die Pranke des Stuhles, die ſich bewegt hatte, und unter: 
ſuchte die Härchen zwiſchen den Klauen. Da aber fing der Fuß 
an heftig zu zucken. Er machte die Bewegung einer Katze, die 
gekitzelt wird. Plötzlich duckte ſich das Möbel in ſeinen vier 
Fußgelenken und ſprang mit einem gewaltigen Ruck auf den 
Schreibtiſch. Während ich noch am Boden kauerte, trat freundlich 
und ruhig wie immer der Doktor ein und fragte: ‚Was haben 


Sie denn da angerichtet?“ g 
Verwirrt und entſetzt rief ich: „Der Stuhl iſt lebendig! Der 


Stuhl kratzt ſich! Der Stuhl ſpringt!“ 
„Sie müſſen ihn gereizt haben', ſagte Kura. Es iſt ſolide 
Arbeit.“ 
In dieſem Augenblick fing der Klubfeffel an, langſam zu wackeln. 
Er ſchaukelte ſich hin und her und zog ſeine Lehne in bedenkliche 
Falten. Kura nickte, öffnete die Tür, drehte den Klubſeſſel um 
und klopfte ihm dreimal leicht auf die gepolſterte Hinterwand. 
Zu meinem Erſtaunen ſetzte der Klubſeſſel ſeine Füße, die von 
einer großen Rieſenſchildkröte ſtammten, langſam in Bewegung, 
watſchelte durch die Tür und dann langſam die Treppe hinunter. 
Ich trat auf die Stiegenplattform hinaus, ſpähte hinab und ſah, 
wie das Möbel ſchwankend aus der Hofeingangspforte hinaus- 
ſchlurkſte. Entgeiſtert ging ich in das Zimmer zurück, riß das 
Fenſter auf und gewahrte, wie das Ungetüm ſich langſam in die 
Mitte des großen Raſenvierecks auf dem Hofe begab. Es lüftete 
ein wenig die Hinterwand und ſenkte ſich ein wenig in ſeinen 
Gelenken. Genaueres konnte ich nicht wahrnehmen. Dann 
richtete der Klubſeſſel ſich wieder auf, ſetzte ſich watſchelnd in Be— 
wegung und verſchwand in der Hoftür. Ich hörte ihn die Treppe 
hinauftappen, nun wackelte er ins Zimmer und ſtellte ſich an 
demſelben Platz auf wie zuvor. Doch blieb er nicht ruhig ſtehen, 
ſondern ſchaukelte ſo lange, bis der Doktor eine Schublade des 
Schreibtiſches öffnete, eine Spritze mit einem mir bekannten Ei— 
weißpräparat füllte und dieſe in fleiſchige, rote Öffnungen ein- 
führte, die ſich rechts und links verborgen unter der Lehne im 
Sitzpolſter befanden. Danach nahm er wieder Platz auf dem 
Stuhl mit den Löwenpranken, den er vom Schreibtiſch herunter— 
ſtellte. Er tat dies alles ſo ſelbſtverſtändlich, daß ich atemlos 
verharrte. Ruhig ſaß er da, und auch der 

8 Klubſeſſel hatte ſeine Apathie wiedergewonnen. 
Kura tat Spritze und Eiweißpräparat in die 
rechte Seitenſchublade und ſchloß ſorgfältig ab. 
In mir aber ward es Tag. Ich fragte: 

‚Sind das Möbel, die Sie aus lebender 
Subſtanz fabriziert haben?’ 

Das runde Kindergeſicht des Doktors Kura 
verzog ſich zu einem Lächeln. Er ſagte: „Einige 
meiner Möbel haben dieſen Vorzug. Nur 
Leute, die mit der Zeit gut MA find 


= 
und ſehr viel beſitzen, können ſich dieſen Luxus 
leiſten. Hier dieſen Klubſeſſel habe ich für 
2. einen rheumatiſchen Marmeladefabrikanten ge⸗ 
fertigt. Die Sitzfläche ift beſte, lebende Rinder- 


hautſubſtanz in Kombination mit den Füßen 
der indiſchen Rieſenſchildkröte, Gliedmaßen, 
die ja die Dispoſition zu einem lange nach dem 

Tode des Bezugtieres fortwährenden Weiter— 
lleben in ſich tragen. Ich habe die beiden Sub— 
| ftanzen in eine bleibende Verbindung gebracht 
durch Nerveneiweiß der Rieſenſchlange. Es iſt 
wirklich ein biologiſch⸗techniſches kleines Kunſt⸗ 
werk. Allerdings muß der Stuhl, wie Sie 
wohl gemerkt haben, dreimal täglich künſtlich 
ernährt werden. Aber er hält angenehm warm, 
hat eine vorzügliche Spannung und eine Dauer- 
haftigkeit, die unbeſchränkt iſt.“ 

Steif, breit, würdig ſtand der Klubfeſſel 
auf ſeinem Platz. Ich ſtarrte erſt ihn und dann 
den Doktor faſſungslos an, der ſich vorbeugte, 
die Lehne des Stuhles ſanft ſtreichelte und 
dabei bemerkte: 

„Die Erfindung hat ſehr große Vorteile. 
Eine Abnutzbarkeit iſt bei guter Ernährung und 
Pflege ziemlich ausgeſchloſſen. Dieſe lebende 
Rinderhautſubſtanz iſt ſo gut wie unzerreiß- 
bar. Und ſollte einmal ein ungeſchickter Menſch 
mit einer Schere oder einem Meſſer hineinſchnei— 
den, ſo iſt dieſer Schnitt leicht zu heilen. Man 
beſtreiche ihn mit einer bakterientötenden Löſung 
und lege ein kleines, vegetabiles, abſorbier. 
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bares Pflaſter auf. Nach zwei Monaten ift ſelbſt von einer Narbe 
nichts mehr zu bemerken. Das iſt doch bei weitem der plumpen 
Naht eines Schuſters oder Sattlers vorzuziehen. 

Aber ich verſpreche mir von der Ausnutzung lebender Sub— 
ſtanzen noch ganz andere Wirkungen. Warum ſoll man einen 
Mann, der ſich gegen das Leben ſeiner Mitmenſchen vergangen 
hat, einfach töten und verfaulen laſſen? Würde es nicht viel beſſer 
ſein, einen Teil ſeiner Perſon in lebende Subſtanz umzugeſtalten, 
die als Aktenmappe für Staatsanwälte verarbeitet wird? Oder 
wir beziehen die Schwurgerichtsſäle anſtatt mit Holztäfelung mit 
der lebenden Haut der Schwerverbrecher und laſſen ihre Geſichter 
als Zierfries die Wände ſchmücken. Das hätte ſicherlich eine 
gewiſſe majeſtätiſche und moraliſche Wirkung zur Folge.’ 

Ich vermochte dieſe Darlegungen nicht länger zu ertragen. 
Es fehlte mir nur noch die Vorſtellung, daß dieſer Mann die 
Lebensſubſtanz von Menſchen und Tieren zur Nutzbarmachung 
verſchmölze. Ich verbeugte mich. 

Der Doktor riet mir noch gutmütig: „Sie ſehen bleich aus, 
erneuern Sie Ihre Magenſäfte durch Pepſin, das Sie am beſten 
in Tokaier nehmen. Wenn der Magen nicht funktioniert, wird 
auch das Gehirn in Mitleidenſchaft gezogen!' Als ich die Tür 
des Arbeitszimmers hinter mir zuzog, ſah ich noch einmal, wie 
der Löwenſeſſel am Bauche ſich kratzte und wie der Klubſeſſel mit 
den Schildkrötenbeinen herbeiwatſchelte, damit der Doktor ſeine 
Füße hochlegen konnte. Beſinnungslos eilte ich in die Straßen, 
in denen mich das Unwetter überraſchte. Zum Glück fand ich 
dich. Ich glaube, ohne dich wäre ich wahnſinnig geworden.“ 

Während ſeiner Erzählung hatte Kerguel den ganzen Liter 
Kirſchwaſſer ausgetrunken. Er war jetzt heiß, aber müde, und 
darum brachte ich ihn ins Bett. Auch ich begab mich zur Ruhe. 
Aber die grauenhaften Vorſtellungen von Möbeln aus lebender 
Subſtanz, von einem Gerichtsſaal, der mit lebendigem Menſchen— 
leder austapeziert war, aus dem die Geſichtszüge von Verbrechern 
in den Raum ſtarrten, ließen mich nicht los. Ich fuhr auf, als 
ein ſchneidender Schrei aus dem Gaſtzimmer zu mir hereindrang. 
Ich fand Kerguel in wilden Phantaſien und telephonierte meinem 
Freunde, dem Doktor Hirnſtein. 

Der Arzt kam, und in derſelben Nacht mußten wir Kerguel 
ins Krankenhaus einliefern. Am nächſten Mittag bereits war 
er an einer raſch fortſchreitenden Gehirnentzündung verſtorben. 

Als wir das Gemach des Toten verließen, erzählte ich dem 
Arzte alles, was mir Kerguel in der Nacht berichtet hatte. Wir 
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Von jeher iſt der Menſchen Sehnſucht darauf gerichtet ge— 
weſen, dem Gewühl des Tages, ſei es auch nur auf Stunden, 
zu entrinnen und in anderen Gefilden Kräftigung des Geiſtes 
und des Körpers zu ſuchen. 


Es iſt der Drang, dem Alltag zu 
entfliehen, um mit 
den eigenen Gedan— 
ken oder mit Gleich— 
gearteten für eine 
Weile allein zu ſein. 
Vielleicht iſt darin 
letzten Endes der Ge— 
danke an eine andere 
ſchönere Welt, an das 
Paradies, zu ſuchen, 
das ja nichts weiter 
iſt als ein Abbild des 
diesſeitigen 
ohne deſſen Mängel 
und Schattenſeiten. 
Der Zug nach die— 
ſem Traumland mag 
um ſo ſtärker ſein, je 
gegenſätzlicher die 
Verhältniſſe der Ge— 
_ genwart beſchaffen 
CR find. Zugleich aber 
Fee anders BE bedeutet er eine große 
eee e e Gefahr, wenn die 
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Karikaturen auf die Schäferſpiele. 
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beide begaben uns fofort in die Galusftraße fieben und fanden 
das Eckhaus an der Herrenmichelgaſſe mit der Nummer und 
in großen Buchſtaben darunter: Anton Kura, Ledermöbel. 
Unter dieſem Firmenſchild gähnten zwei breite Schaufenſter, 
in denen hier Glas Seſſel und Tiſche mit ſeltſamen Tierfüßen 
zur Anſicht ſtanden. Wir traten in den Laden ein und baten 
ein junges Fräulein, fie möchte uns zu Herrn Doktor Aura 
führen. Sie meinte ſchnippiſch: 

„Sie meinen Herrn Anton Kura. Herr Kura iſt nicht Doktor. 
Aber bitte, wollen Sie eintreten!“ 

Wir traten in das Gemach, das Kerguel beſchrieben hatte, 
und fanden den Seſſel mit den Löwenfüßen vor dem chreibtiſch 
ſtehen und daneben einen großen Klubſeſſel auf Schildkröten, 
füßen. Herr Kura trat uns freundlich entgegen. Er glich genau 
der Beſchreibung des verftorbenen Gelehrten. Wir erkundigten 
uns bei ihm nach Kerguel. Herr Kura ſchüttelte den runden 
Kinderkopf und ſagte: 

„Kerguel? So ähnlich hieß der Herr, der geſtern bei mir 
war. Sehen Sie, ich beziehe alle notwendigen Füße zu meinen 
Möbeln von der Ausſtopffirma Rotkopf und Co. in Hamburg 
Der Herr von geſtern äußerte mir allerhand Ideen, die mit nich 
recht einleuchteten. Er wollte heute wiederkommen und mit 
mir weiter ſprechen. Wie Sie mich hier fehen, arte ih 
auf ihn. Mit den Gelehrten muß man Nachſicht haben, ſie kämen 
ſich oft nicht recht ausdrücken und haben manchmal Ideen, au: 
denen ein folider Geſchäftsmann einen ausgezeichneten Rufen zu 
ziehen vermag.“ — 

Doktor Hirnſtein erhob ſich, nahm feine Handſchuhe und b 
merkte ſachlich: „Wir danken Ihnen für Ihre Auskunft, wollen 
Ihnen aber im übrigen bemerken, daß Sie nicht länger zu 
warten brauchen! Herr Doktor Kerguel hat ſich erlaubt, heut: 
mittag zu ſterben.“ 

„Schade um den jungen Mann“, ſagte Kura. Mir aber wars 
als leuchtete ein Reflex der Befriedigung in ſeinen ſtarten Stein 
augen. Doktor Hirnſtein verbeugte ſich, ich folgte ſeinem Beiſpie 
Wir gingen zur Tür hinaus. Als ich ſie zuzog, ſah ich — solle 
ich meinen Augen trauen? — wie ſich der Löwenfeffel kraut 
und wie der Rieſenklubſeſſel ſchwankte, als wäre er von einen 
innerlichen Lachen erſchüttert. 

Während wir hinabſtiegen, bemerkte Hirnſtein: „Der al 
liegt klar. Kerguel iſt ein Opfer der Hungerhyſterie, wie fi dt 
geiſtigen Arbeiter unſerer Tage oft befällt.“ 
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in größerem Umfange ihm zuneigen. Dieſer Drang beben 
dann nichts weiter als eine ſeeliſche Erſchöpfung, die die felt 
oder die Vorläuferin einer körperlichen iſt und die fi bi 
einer wahren Gefahr für Land und Volk herausbilden * 
In ſolchen Zeiten 
treten Rattenfänger— 
naturen in Menge 
auf, die beſtrebt ſind, 
das erſehnte Jenſeits 
in ein gleichgeartetes 
Diesſeits zu verwan- 
deln. Ihre Bemü— 
hungen gleichen dem 
Rauſchgift, das 
Freuden 
vortäuſcht, die ſchließ⸗ 
lich und unvermeid— 
lich zu einer Kater— 
ſtimmung ſchlimm- 
ſter Art führen mül- 
ſen, wenn es dem Volk 
nicht gelingt, ſich zur 
rechten Zeit aufzu- 
raffen und feiner Be: 
törer Herr zu werden. 

Dieſes Suchen nach 
dem Land der Seele 
oder auch, wenn man 
materieller geartete 
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Naturen gelten laſſen will, nach dem Schlaraffenland, ift fo alt 
wie das Menſchengeſchlecht. Es hat deshalb auch nicht an Be— 
ſtrebungen gefehlt, das Traumland ſchon im Diesſeits zu ver— 
wirklichen und das Leben ſo zu geſtalten, daß es dem idealen 
duftand immer ähnlicher wird. Es war das Arkadien, eine 
wirklich vorhandene Landſchaft, die in der Vorſtellungswelt des 
einzelnen bald vergöttlicht, bald in das Allzumenſchliche über— 


ſetzt wurde. 
Was dem leiblichen Genießer das Schlaraffenland, das iſt 
dem Aſtheten Arkadien. Und in ihm fußt er, wie geſagt, auf 


wirklichem Boden. Vielleicht ſeit ſeinem erſten Auftreten in der 
Geſchichte umflicht dieſes inmitten des Peloponnes gelegene 
Hochland der Ruhm eines glückſeligen Schäfer- und Hirtenlandes 
in fo hohem Maße wohl nur deshalb, weil es, ſo gut wie ab- 


eiten durch die Jahrhunderte zu bewahren wußte. Gewiß 
baren es keine Idealgeſtalten, die dort oben ſaßen; fie mögen 
7 bl kaum ätheriſcher geweſen ſein als unſere urwüchſigen ober— 
zaheriſchen Bauern, unter denen man ja auch fein Arkadien 
anden kann, wenn man die Vorausſetzungen dazu mitbringt. 
| Aber die Arkadier waren ein heiteres Trüpplein, immer fröhlich 
und guter Dinge, der Muſik über die Maßen zugetan, Lämmer 
tend und den Pan verehrend, dabei von urwüchſiger Kraft 
and ſehr reinen und redlichen Sitten, Eigenſchaften, die genügten, 
5 in entfernteren Gegenden in verklärtem Licht erſcheinen zu 
fee Lange noch, nachdem Griechenland längſt im Sumpfe der 
f aun und Sittenverderbnis untergegangen war, herrſchte in 
0 en Hochtälern Arkadiens das geſunde Leben freier Menſchen und 
Inverdorbene Sitte, Grund genug, es aus dem Alltag heraus- 
zuheben und zu einer erſtrebenswerten Heimat für alle Träumer 
werden zu laſſen. 
feen n im Mittelalter treten gelegentlich Verſuche in Er⸗ 
betten die dieſes idealiſterte Arkadien in die eigene Umwelt 
en wollten. Charakteriſtiſch ſind dieſe Anſtrengungen 
‘halb, weil fie jeweils entweder nach politiſchen Zufammen- 


| geſchloſen von der übrigen Griechenwelt, feine Eigentümlicd- 
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brüchen oder in der Überſättigung einer überkultivierten Zeit 
auftraten. Im erſteren Falle bedeuten ſie ein bedenkliches 
Symptom, da ſie die ohnehin niedergebrochenen Kräfte noch mehr 
erſchlaffen. Auf der anderen Seite aber können ſie für ſeeliſch 
niedergedrückte und dennoch lebenskräftige Naturen der Jung- 
born ſein, in dem ſie ſich zu neuen Taten erholen. Das gleiche 
Motiv kann vorliegen, wenn der Ekel vor dem faden Treiben 
der Welt zu einer Abkehr mahnt. Dieſe Weltflucht hat deshalb 
nichts gemein mit dem faſſungsloſen oder verbiſſenen Davon— 
laufen einſiedleriſch veranlagter Naturen, wie fie die erſten Jahr- 
hunderte des Chriſtentums in den Säulen- und anderen kurioſen 
Heiligen zu höchſter Vollendung brachten. 

Solange das Land Arkadien ſozuſagen nur zum Erholungs- 
aufenthalt aufgeſucht wurde, mochte es nicht mit ungünſtigen 
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Augen zu betrachten ſein. Bald aber machte ſich eine Bewegung 
geltend, die aus ganz anderen Gründen gewiſſermaßen an die 
Stelle des vorhandenen Staates ein Luftgebilde ſetzen wollte, in 
dem die Menſchheit von Nektar und Ambroſia und ſchönen 
Redensarten leben ſollte. Es war ein ſeltſames Gemiſch von 
Phantaſie und Wirklichkeit, das da auf einmal auftauchte. Die 
naturaliſtiſche Strömung des 18. Jahrhunderts hatte in raſchem 
Siegeslauf Weſt⸗ und Mitteleuropa erobert. Man fühlte ſich 
inmitten des Abſolutismus als Menſch und wollte es ſein. Es 
ſchien faft, als ſollte der gewaltige, auf ſtraffſter Manneszucht 
und ſtrengſtem Pflichtgefühl des einzelnen aufgebaute Staat des 
Großen Königs eine Gegenbewegung auslöſen. Es erſcheint 
dies um ſo verwunderlicher, als gerade die Taten Friedrichs 
bewieſen, unter welchen Umſtänden allein ein Staat daſeinsfähig 
ſein konnte 

Allerdings die Mode — anders dürfen wir dieſe Strömung 
kaum nennen — ging von Frankreich aus. Dieſer Staat, bereits 
von Grund aus faul, zu Waffentaten nur mit Hilfe der Peitſche 
und der zur Verrücktheit getriebenen Eitelkeit fähig, beſaß längſt 
nicht mehr den ſittlichen Halt, der für eine geſunde Zukunft 
unerläßlich iſt. Der bis zur Fratzenhaftigkeit geſteigerte Gott— 
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ähnlichkeitsdünkel eines Königs, der alles andere eher war als 
der Vater ſeines Landes, der in ſeinem, ihm gleichwertigen 
Volke nur die Kanaille erblickte und der die Unmoral zum 
oberſten Geſetz erhob — dieſe Verhältniſſe mußten das ohnehin 
längſt mürbe Volk auf Gedanken bringen, die darauf hinaus— 
liefen, entweder mit dem Strom zu ſchwimmen und die Vor— 
bilder nach Kräften nachzuahmen oder noch zu überbieten oder 
in phantaſtiſchen Grotesken, in Truggebilden eigener Erfindung 
einen Ausweg aus dieſem Daſein zu ſuchen. Der „Roi soleil“ 
war das Muſter, die Nachäfferei längſt antiquariſch gewordener 
Dinge die große Mode. Warum ſollte man nicht die Gegenwart 
vergeſſen und um Jahrhunderte zurückkehren in ein Land, das 
ſich in dieſer Verzerrung nur einer Geſellſchaft zeigen konnte, die 
ganz dafür geſchaffen war und die es nur mit ihren eigenen 
Augen zu ſehen vermochte. So tauchte, von Verſailles auf 
Trianon kommend, das Schäferſpiel auf, das uns Boucher und 
andere ſeiner Zunft in mehr oder weniger ſüßlicher Art in 
Bildern hinterlaſſen haben. - 

Wie auf fo vielen anderen Gebieten, fo ſchied ſich auch beim 
Hirtenſpiel Deutſch und Welſch ſtreng voneinander. Hier die 
Laune, die Sucht nach Amüſement um jeden Preis, die lare, 
liederliche und zuletzt durchaus abſichtsvolle Art der Inſzenie— 
rung, dort die ernſthafte, man möchte ſagen redliche und gründ— 
liche Weiſe der Durchführung. Hier ſchuf man für Stunden das 
Unmögliche, dort wollte man mit immerhin tauglichen Mitteln 
etwas Dauerndes ſchaffen. Rückkehr zur Natur, reinere Sitten, 
das Erreichen einer gewiſſen Gottähnlichkeit bei allem menſch— 
lichen Bedürfnis, ein veredeltes bäuerliches Leben gewiſſer— 
maßen, das war es, was der deutſche Paris ſeiner Phyllis bieten 
wollte und das Brockes in ſeinem „Landleben in Ritzebüttel“ in 
die Worte kleidet: 

„Wie glücklich, wer, wie wir, von Hof und Stadt entfernet, 

Den Schöpfer im Geſchöpf vergnügt verehren lernet.“ 

Damit war das ländliche Ideal in die Wirklichkeit ein— 
getreten und zugleich in die Literatur. Denn nun ergoß ſich eine 
Flut gereimter und ungereimter Lobpreiſungen des arkadiſchen 
Lebens über die damalige Welt. Zwei Strömungen waren es, 
die dieſe Welle kennzeichneten: Auf der einen Seite das wahr— 
hafte Schäferſpiel mit ſchmachtenden, gefühlvollen Lobpreiſungen 
einer heiteren Gegenwart, mit fröhlichen Lämmern, zierlichen 
Schäferinnen, nach platoniſcher Liebe girrenden Schäfern und 
nahezu fehlenden materiellen Anſprüchen, auf der anderen, der 
franzöſiſchen Seite, der kaum verhüllte Eros, in eindeutigſter 
Aufmachung, mit Schäfern und Schäferinnen, die in den übelſten 
Affären der Hauptſtadt tonangebende Rollen ſpielten. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß bei der blindwütigen Ver— 
ehrung, die man dem franzöſiſchen Sumpf in jenen Tagen ent- 
gegenbrachte, deſſen Manieren auch auf die reinere deutſche Art 
mit der Zeit abfärbten. Wenn man auch krampfhaft an dem 
idealen Gedanken des Schäferſpiels feſthielt, ſo mußte doch der 
Tag kommen, an dem man erkannte, daß man dem Menſchen 
zuviel zumutete, wenn man von ſeiner Natur verlangte, daß 
er gewiſſermaßen als Engel ohne Flügel durch ſein ſelbſt⸗ 
geſchaffenes Paradies auf Erden ging. Die Weltentfremdung 


Die Wandlung im Weidwerk 


In deutſchen Landen war ſeit jeher, als noch der Gemeinfreie 
gleichberechtigt neben dem Edeling ſtand, die Jagd gemeinſames 
Recht aller freien Männer. Es ging erſt im Mittelalter der 
Maſſe des Volkes zugleich mit der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Freiheit verloren. Das Weidwerk entwickelte ſich damals zu 
einem eiferſüchtig gehüteten Vorrecht der Feudalherren, das 
ihnen erſt im Beginn der Neuzeit wieder abgenommen wurde. 

Die Praxis der Jagd iſt nie beſonders human geweſen, fie 
war jedoch trotz der unvollkommenen Waffen von bewußter 
Grauſamkeit weit entfernt. Es war eben nicht anders möglich, 
als daß man ſtarkes Wild, wie Keiler, Urochs, Bär, durch Hunde 
ſtellen ließ und dann mit dem Speer tötete. Dem kleinen Wild 
ſtellte man mit dem Pfeil nach oder fing es in Gruben und 
Schlingen. Erſt dem Zeitalter, das in finſterem Wahn Frauen 
und Kinder lebendig verbrannte, war es vorbehalten, Jagdarten 
zu erſinnen, die wir jetzt als grauſame Tierquälerei betrachten. 

In wirtſchaftlicher Beziehung war das Weidwerk jener Zeit 
von ſehr geringer Bedeutung, denn es wurde in der Regel wenig 
mehr Wild erlegt, als in dem Haushalt des Jagdherrn ver— 
braucht werden konnte. Die Folge war eine übermäßige Ber: 
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begann allmählich wieder in das reale Daſein zurückzukehren 
und auch die phyſiſch angenehmen Seiten des Schäferſpiels ge 
bührend zu ſchätzen. 

Trotz alledem muß zur Ehre vieler Schäfer und Schäferinnen 
gejagt werden, daß der Idealismus lange Zeit bei ihnen vor: 
hielt. Wir finden hier die Erſcheinung, wie ſie in neueſter geit 
die Wandervogelbewegung im gleichen Maßſtab gebracht hat. 
Auf der einen Seite redliches, wahrhaftiges Streben nach einem 
freieren, idealiſierten Menſchentum, auf der anderen Beſtre— 
bungen, deren Endzweck um ſo mehr verſtimmt, je deutlicher er 
hervortritt. . 

Daß eine ſolche Bewegung auch von Lächerlichkeiten nicht 
freibleiben konnte, liegt auf der Hand. Das gezierte, ge 
ſpreizte Weſen, das falſche Pathos der Teilnehmer war ein 
ſtarker Anreiz für ſatiriſch veranlagte Geiſter, die Schale des 
Spottes über fie auszugießen. Der Satz: difficile est non scri- 


bere satiram, hatte ſehr bald keine Geltung mehr; allerorten 


tauchten die erſt harmloſen, ſpäter höchſt derben Karikaturen auf, 
die in den Geſtalten von Ploriander und Ruffanella noch einen 
ziemlich vergnüglichen Ausdruck fanden. Und dieſe Lächerlichleit 
war denn auch das ſicherſte Mittel, das ganze Mäcchenland in 
kurzer Zeit gründlich zu töten. Wenigſtens in der Geſtalt, wir 
es in den Tagen der Hochblüte gang und gäbe war. Ihrem Befen 
nach waren freilich Schäfergeiſt und Schäferſpiel zu feſt ein. 
gewurzelt, als daß ſie über Nacht hätten verſchwinden können. 
Sie nahmen vielmehr zunächſt andere Formen an. Die Partner 
wurden aus heiteren Lebensgenießern zu tränenſeligen Schatten, 
die klagend etwas ſuchten, was ſie nie verloren hatten. Man 
flüchtete aus dem heiteren Sonnenland einer immer realer ge 
wordenen Daſeinsfreude in die Gefilde eines künſtlichen 
Schmerzes, der ſich in Gedächtnisfeiern an Grabdenkmälern ent 
lud, die niemals Abgeſchiedene bedeckt hatten. Die Artgenoſen 
Werthers feierten ihre höchſten Triumphe. Bis in diefe füh- 
liche, fade Treibhausluft das dumpfe Grollen einer neuen, großen 
Zeit hineinſcholl: die Fanfare von Leipzig. Und auf fo mancher, 
der geſtern noch irgendeiner treuloſen eingebildeten Göttin nach. 
weinte, wirkte dieſer Ton wie ein befreiendes Stahlbad. 
Auch uns iſt gegenwärtig wieder ein blutloſes Arkadien als 
drückende Feſſel um den Hals gelegt, ein Zauberland vor Augen 
geführt, in dem freilich die Seele nichts verloren hat und nicht 
gewinnen kann. Kino und Tanz ſind die Pole, zwiſchen deren 
ſich das neue deutſche Capua aufbaut. Panem et circenses 
Wieder ſtehen wir mitten im politiſchen und wirtſchaftlichen 
Niederbruch, dem unweigerlich der ſittliche folgen muß, wenn es 
dem Volk nicht in zwölfter Stunde gelingt, ſich auf feine Aa! 
und ſeine Würde zu beſinnen. Es wird ſelbſt dem dämoniſchen 
Einfluß Dritter nicht leicht ſein, den geſunden Kern eines Volle 
zu zermürben, doch unerreichbar iſt dieſes Ziel nicht, wenn © 
im Volke ſelbſt, ſei es auch unbewußt, willige Helfersheltt 
findet. Hannibal war, trotz feiner geminderten Kraft, auf den 
Wege, das römiſche Weltreich zu zertrümmern. Er hätte es TO" 
vollbringen können, und die Geſchicke der Welt wären zweifel 
in andere Bahnen gewieſen worden. Aber im kampaniſchen 
Winter fanden feine Krieger ihr Arkadien. Und Rom war gerettet 
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den 


mehrung des Wildes, das der Landwirtſchaft größten Sch. 
zufügte und die unfreien Bauern zur Verzweiflung trieb. Kr 
Maſſenjagden wurde das meifte Wild verſchenkt ober zul, 
geringen Preiſen verkauft. Bekannt iſt die hiſtoriſche Br 
daß König Friedrich Wilhelm J. von Preußen die erlegten AN 
ſchweine feinen jüdiſchen Untertanen ins Haus föiete 
zwangsweiſe mit recht anſehnlichen Preiſen bezahlen ließ, 5 
Das Weidwerk vergangener Zeiten bietet ſomit ein in 1. 
Beziehung unerfreuliches Bild. Um ſo deutlicher tritt der sit 
ſchwung hervor, der mit der Beſeitigung des Jagdprivileg‘ Mr 
ſetzte. Zunächſt verfiel man allerdings mit der uneingeſchrön 10 
Jagdfreiheit in das entgegenſetzte Extrem. Da BED ar 
niedergeknallt, was in Feld und Wald lebte. Ohne gweilt 405 
darin der lange angeſammelte Haß gegen das Bild dun 
druck. Aber gerade dieſe Zeit hat viel dazu deere 
man die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Weidwerks er 5 ale 
und Geſetze ſchuf, die ſowohl eine übermäßige Schädigung“ 
auch eine zu ſtarke Vermehrung der Wildbahn verhinderten 9 
Viel bedeutſamer als die Geſetze war der Geiſt, der Ash 
deutſche Weidwerk einzog. Er entſprang der durch die Na 
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iſchen Marktberichte ein ziemlich klares und richtiges Bild ſchaffen. 
Danach betrug die Jahresbeute des Weidwerks: 4 Millionen 
Haſen, ebenſoviel Rebhühner, 1 Million Kaninchen, 23 000 Stück 
Rotwild, 14000 Stück Damwild, 200 000 Rehe, 14 000 Wild- 
ſchweine, 240 000 Fafanen, 400 000 Enten und an Wachteln, 
Schnepfen und Bekaſſinen etwa 300 000 Stück. Bei dieſer 
Schätzung iſt das Wild, das nicht auf den Markt gelangt, nicht 
einbegriffen. Es kann ein Drittel und mehr der genannten 
Mengen betragen. Ganz vorſichtig bemeſſen, betrug der Friedens- 
wert der alljährlich erlegten Wildmengen rund 50 Millionen 
Goldmark. Da dieſe Einnahme alljährlich wiederkehrt, kann 
man ſie als Zinsertrag eines Kapitals betrachten, das die 
deutſche Wildbahn darſtellt. Es beträgt mehr als eine Milliarde 
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wiſſenſchaft erworbenen Erkenntnis, die nach einem ſchönen 
Dichterwort „im Geſchöpf den Schöpfer ehrt“. Denn das Tier iſt 
uns nicht mehr ein tief unter uns ſtehendes Weſen, das von 
dunklen Inſtinkten und Trieben geleitet wird, ſondern mit Emp— 
findungen begabt, die den unſeren gleichen. 

Mit Stolz können wir feſtſtellen, daß dieſer Grundſatz das 
deutſche Weidwerk beherrſcht. Er deckt ſich mit dem Begriffe 
„weidmänniſch“, der früher nur die Beherrſchung toter Formeln 
und höfiſcher Gebräuche bezeichnete, jetzt aber das ehrenhafte 
Verhalten des Jägers dem Wild gegenüber umfaßt. An zahl: 
loſen Beiſpielen ließe ſich bis ins einzelne nachweiſen, wie dieſer 


Skiten des dt 


ern Begriff die Praxis des Weidwerks in wenigen Jahrzehnten um— 
pgeaeſalltet hat. 

aun Kir Die großen Treibjagden, bei denen Hunderte von Hirſchen, Goldmark, deren Verwaltung in den treuen Händen des deutſchen 

Har de Sauen oder Hafen an einem Tage erlegt werden, find eine Not: Weidwerks ruht. Und es wird gut verwaltet! Denn trotz der 

Schwankungen, die in 

* den Jahreserträgen durch 


ſchlimme Witterung her⸗ 
vorgerufen werden, bleibt 
das Kapital nicht nur 
unangetaſtet, ſondern es 
wächſt ſogar. 

Außerdem brachte der 
Jagdbetrieb jährlich noch 
mindeſtens 150 Millionen 
Goldmark in Umlauf. Et⸗ 
wa 90 Millionen nahm 
der Grundbeſitz für Jagd- 


wendigkeit, die ſich nicht 
umgehen läßt. Aber fie 
ſind weit entfernt von der 
Grauſamkeit der früheren 
„Haupttreiben “, bei denen 
das verängſtigte Wild wie⸗ 
Ib g der und immer wieder an 

= den Ständen der Schützen 

vorbeigetrieben wurde, bis 
Rauch das letzte Stück ge⸗ 


ze Celler, as 
Eos: dies: 


fallen war. Und wieviel 
humaner find unſere mo- 
dernen Hinterlader als die 
pacht und Wildſchaden 
ein. Die Abwurfſtangen 


von Rot- und Damhirſch, 
die zu Geräten und Mö- 
beln verarbeitet werden, 
brachten jährlich eine Mil- 
lion, die Felle der Raub: 
tiere 1½ Millionen. Für 
Jagdſcheine nahmen die 
Einzelſtaaten 6 Millionen, 


alten Donnerbüchſen! Daß 
ein Hirſch im Feuer zu⸗ 
ſammenbrach, war früher 
ſehr ſelten. Sobald er an⸗ 
geſchoſſen war und davon⸗ 
=: 309, gab man ihm einige 
Stunden Zeit, „krank“ zu 

werden. Dann erſt folgte 


man mit dem Schweiß⸗ 
hund der Fährte, ließ das 

im Wundbett ſitzende Wild das Reich an Stempel⸗ 
ſtellen und gab ihm den ſteuer 2½¼ Millionen ein. 
Fangſchuß. Jetzt wirkt das Aufzucht, Dreſſur und 
moderne Teilmantelgeſchoß Fütterung von Jagdhun— 
a fo blitzchnell, daß man den brachten 18 Millionen 
in Umlauf. Für neue 
Gewehre und Munition 


wurden jährlich 8 Mil: 
lionen ausgegeben. Für 
Neubeſchaffung von Jagd- 
kleidung, Stiefeln und fon: 
ſtigen Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtänden kann man 6 Mil: 
lionen in Anſatz bringen. 
Schließlich ſchätzt man die 
Ausgaben für Fachpreſſe, 
Literatur, Kunſt, Vereins- 
weſen und Ausſtellungen 
auf 6 Millionen Gold: 


agen kann: das getrof⸗ 
fene Wild vernimmt nicht 

niehr den Knall des 

a 7 05 der ihm den Tod 
gab. 


zum Lobe des deut. 
hen Weidwerks ift noch 
viel mehr zu ſagen! Am 
Deitlichſten ſpricht die Tat- 
ache, daß es ſich im In⸗ 
beteſſe der Wildbahn Ein⸗ 
dſcränkungen auferlegt, die 
weit über das vom Geſetz 
Geforderte hinausgehen. 
Keinem weidgerechten Jagdherrn oder -pächter wird es einfallen, 
‚ "ehe Wild zu ſchießen, als fein Revier hergeben kann. Zu 
einem weidmänniſchen Verhalten gehört jetzt auch die Hege und 
Iflege des Wildes im Winter. Früher hielt man es für richtig, 
ber Natur ſelbſt, d. h. dem Wetter und dem Raubzeug, die Aus- 
leſe des Nutzwildes zu überlaſſen. Und noch immer gibt es 
Jäger, die von dem Hegen eine Verweichlichung, ja eine Degene— 
aation des Wildes befürchten. Da wir jedoch nun den Weg 
beſchritten haben, durch rückſichtsloſe Vertilgung der vierbeinigen 
und geflügelten Raubtiere die Vermehrung des wehrloſen Nutz— 
wildes zu fördern, müſſen wir ihn weiter verfolgen und das 


von Wilhelm Kuhnert. 
mark. Da iſt man doch wohl berechtigt, von einer volkswirt— 
ſchaftlichen Bedeutung des Weidwerks zu ſprechen und ſeine Ent— 


wicklung mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen. 
Der Weltkrieg iſt natürlich auch an der Wildbahn nicht fpur- 


Der Räuber. Gemälde 


los vorübergegangen. Er hat vieles zerſtört, was in langer, 
mühſamer Arbeit aufgebaut war. Der Mangel an Aufficht be- 
günſtigte die Wilddieberei ebenſo wie die Vermehrung des Raub— 
zeugs, das unter dem Nutzwild ungeheuren Schaden angerichtet 
hat. Die Umſchichtung der Geſellſchaft, das Emporſteigen einer 
neuen Klaſſe von Reichen hat einen Anſturm auf die Pachtjagden 
zur Folge, der die alten Preiſe um das Hundertfache hinaufge— 
trieben hat. Die Gefahr, daß die deutſche Wildbahn von dem 


Wild im Winter durch Füttern vor Nahrungsmangel ſchützen. 


Aogzdem hält die Natur noch immer Ausleſe, und wenn es nötig 


wird, hilft man durch Abſchuß der Schwächlinge nach. Jeden 
hlls entſpricht es unſerem Empfinden, daß der Weidmann fein 
Bild im Winter nicht Hunger leiden läßt. Hierbei fällt alfo die 
ſttliche Pflicht mit dem wirtſchaftlichen Vorteil zuſammen. Wie 
groß er iſt, welche Stellung die Jagd in der Volkswirtſchaft ein- 
7 iſt noch immer nicht genügend bekannt. Zunächſt müſſen 
r Verhältniſſe vor dem Kriege kurz geſchildert werden. Leider 
105 man dabei auf keiner Statiſtik fußen, aber man kann ſich 

ch durch vorſichtige Schätzungen an der Hand der großftädt- 


neugebackenen Jägervolk geſchädigt werden könnte, iſt nicht groß. 
Der Begriff der Weidgerechtigkeit, der in der grünen Gilde lebt, 
bändigt es. Er ſchwebt wie ein Femgericht über allen, die da— 
gegen ſündigen möchten. 

Zu bedauern ſind nur die älteren Männer, denen die unge— 
heuerliche Steigerung aller Ausgaben die Möglichkeit jagdlicher 
Betätigung geraubt hat. Was das zu bedeuten hat, kann nur der 
ermeſſen, der ſelbſt an ſich erfahren hat, was ernſtes und frohes 
Weidwerk für die Erholung des Körpers und Erfriſchung des 


Geiſtes und Gemüts wirkt! 


Regentropfenſpiel * 


Der Zug raſt durch die Landſchaft. Endlofe Felder ſchieben 
fi) vorbei, hohle Fäume, hin und wieder eine zerfallene Hütte 
oder ein Streiſchen Föhrenwald. Und alles iſt von Nebeln 
überhangen, grau und ſchwer. Dichter und dichter ballt er ſich 
zuſammen. Schon ein wenig müde ſteht der Tag im Weſten 
und müht ſich, die grauen Maſſen mit ſeinen Händen zu halten 
und zu ſtützen. Aber vergebens; zu ſtark drängt die feuchte 
Wucht gegen ihn an, als daß er fie bändigen könnte. Schwer 
und kühl fühlt er es zwiſchen ſeinen Fingern durchgleiten: 
Tropfen auf Tropfen, und drunten ſaugt ſcholliges, braunviolet- 
tes Ackerland gierig den Regen auf. Aber nicht alle Tropfen 
erreichen den Grund. Viele verweht der Wind, dem es ein 
köſtlicher Spaß ſcheint, ſie ſo recht unbarmherzig durcheinander— 
zupeitſchen. Sie bleiben auf den Aſten und in den Blattkronen 
der Bäume haſten oder auf den Dächern einſamer Gehöfte. Viele 
werden an die Scheiben des dahinbrauſenden Zuges geworfen 
und haften zitternd an dem glatten Glas. 

Und alsbald beginnt ein ſeltſames Spiel unter den Ver— 
wehten. Unſicher, halb ſchwebend, ſcheinen ſie in der Luft zu 
hängen, bis ſie ein ſeltſames Geſetz den Weg nach der Tiefe 
ſuchen läßt, näher der Mutter Erde zu. Aber viele wollen 
nicht allein bleiben. Lange wählen und ſchwanken ſie, dann 
ſtürzen ſie ſich heftig auf einen Genoſſen und gleiten vereint 
hinab. Nicht alle erreichen den Gefährten, den ſie erſehnen. 
Manche ſuchen mühſam im Zickzack ihren Weg, und er führt ſie 


Von Cornelia Kopp. 


doch vorbei, fo daß fie ſich müde weiter ſchleichen. Einige zer 
ſplittern ſich und kommen nie zum Ziel, und andere reißen in 
wilder Leidenſchaft achtlos Unſchuldige ins Verderben. Von 
denen, die einen Genoſſen fanden, gehen manche ſtill ihren Wer, 
eine Spur von Perlen hinterlaſſend, die langſam wachſen und 


wiederum ihre Straße ſuchen. Sanft und ſilbern ſind etliche, 
wild wie Blitze andere, alle aber wehrlos geſchleudert von 
einer mächtigen Hand. 

Und wir Menſchen — wer ſchleudert uns in das filbern 
Daſein, ſuchend, zitternd, ſtürmend, vergehend? — — 

Der Regen hat aufgehört, das Spiel der Tropfen ift ftiler 
geworden. Zwei hängen noch bebend und ſuchend und ftreben 
zärtlich zueinander. Über Hinderniſſe und unſichtbare Klippen 
geht es hinweg, bald behutſam, bald drängend. Endlich haben 
fie einander erreicht, löſen beglückt die zarten Linien ihrer 
Formen, ganz in eines verſchmelzend. 

Da tritt die Sonne durch das zerriſſene Gewölk, und einer 
ihrer Strahlen glüht auch in dem klaren Eilberperltropfen und 
zaubert ein leuchtendes Spiel ſprühender Farben. Grüntot: 
blau-violett-orange zuckt es auf, flimmert, funkelt und verliſch 
endlich zögernd. Der große Tropfen aber iſt verſchwunden — — 

Haben wir uns nicht ſo in unſeren ſüßeſten Träumen die 
Vereinigung der großen Liebenden, der von höchſter Seligkeit 
Begnadeten vorgeſtellt: leuchtend, glühend, vergehend im Etrah 
eines ewigen Feuers?! 


Moderne Filetſpitzen - Von Wanda Icus-Rothe. 


In meinem vor kurzem in der „Welt der Frau“ erſchienenen 
Aufſatz über Handarbeiten ſprach ich ſchon von Filetſpitzen. Ich 
erwähnte dabei, wie wir als Kinder in der Handarbeitsſchule, 
ſtatt zu ſtricken oder brav an derben Hemden mit widerſpenſtigen 
Doppelnähten zu arbeiten, heimlich unter der Bank „filjerten“, 
d. h. bunte Fäden über ein Holzſtäbchen knüpften und ſo hübſche, 
farbenfrohe Netze erzielten, in die wir unſere Bälle ſteckten. 
Nachher habe ich manches Jahr nicht mehr an dieſe uns einſt ſo 
ſehr unterhaltende Arbeit gedacht. Wie ſollte ich auch! Bunte 
Ballnetze brauchte ich nicht mehr, und das Haar im handfilierten 
Seidenbeutel zu tragen, war längſt aus der Mode. Alte Frauen 
im Dorf trugen's in meiner Jugend noch fo, und dieſen Rück— 
ſtändigen verdankten wir die Kunſt des Netzeknüpfens. Aber es 
wurde gar nicht mehr als eine Kunſt angeſehen, im Gegenteil, 
man lachte und ſpöttelte darüber, ſo daß gar nichts übrigblieb, 
als ſolche unterhaltſamen Dinge heimlich zu betreiben. 

Manches Jahr war inzwiſchen vergangen, da ſah ich als 
junge Frau, in der Großſtadt lebend, einmal Filetſpitzen bei 
einer Bekannten. Und obgleich fie unſerer primitiven Knüpf— 
arbeit fo wenig (hnlich ſahen wie ein graziöſes Windſpiel einem 
Elefanten, ſo erkannte ich ſie doch ſofort am Knoten des Netzes, 
denn der war genau derſelbe, wie ich ihn einſt als Kind müh— 
ſam erlernt. Es war derſelbe Untergrund, wie wir ihn, wenn 
auch viel gröber, damals arbeiteten. Daß man ſo wundervolle 
Wirkungen mit ſo einfachen Mitteln erzielen könne, hatte ich 
bis dahin nicht für möglich gehalten. Aber nun ließ es mich 
nicht mehr los. Ob ich den Knoten noch ſchürzen konnte? Ich 
kaufte Filetnadel, Stäbchen und Garn und machte mich ans 
Werk. Ich konnte es noch, wahrhaftig, ſogar den Fiſcherknoten, 
mit dem wir den neuen Faden immer anlegten, hatte ich nicht 
vergeſſen. Das erſte Netz wurde ja grade kein Meiſterwerk, es 
ſah aus, als ob es über verſchieden dicke Stäbchen gearbeitet ſei, 
aber nach ein paar weiteren Verſuchen bekam ich doch ſchon ein 
Netz, das ich wagen konnte, in einen Rahmen zu ſpannen. Ich 
wollte es mit einem leichten Muſter in Stopfſtich beſticken. 
Meine Freundin hatte mir ein paar Handgriffe gezeigt und eine 
Vorlage geliehen. Anleitungen für Spitzenkunſt und ⸗technik 
gab es damals noch ſo wenig, und wenn es etwas gab, ſo wußte 
ich nicht, wo es zu finden war. Die Maſchinenſpitze herrſchte ja 
allenthalben, und man fand ſie ſehr ſchön. Die alten ſchönen 
Kunſtfertigkeiten gerieten im Aufblühen der Induſtrie allmählich 
in Vergeſſenheit. Das war ſehr ſchade, und es iſt noch gar nicht 


lange her, daß man anfing, ſich all der ſchönen Dinge, die ein 
in ſo hoher Blüte ſtanden, wieder zu erinnern. . 
Gibt es eigentlich etwas Schöneres und Kleidſameres 6. 
echte Spitzen? Dieſe weichen, duftigen Gebilde, die einen Hals, 
einen Arm, eine Hand umſchmeicheln? Vermögen wurden In 
17. und 18. Jahrhundert verſchwendet, um die ſchönſten hin 
gearbeiteten Spitzen zu beſitzen und ſich damit ſchmücken 5! 
können. Wir in unſerer arm gewordenen Zeit können uns 95 
keine Vorſtellung davon machen, welch ein Spitzenluxus zur 0° 
der franzöſiſchen Ludwige in Frankreich herrſchte. Zur geit“ 
„Sonnenkönigs“ war es durchaus keine Seltenheit, daß Di 
Spitzengarnitur für ein Bett 250 000 Livres koſtete, eine Un 
ſumme nach unſerem heutigen Geld. N 
Solchen Überfluß können wir uns nicht mehr leisten, & 
wir können uns nach unſerer eigenen Zeit und Kraft ſelbſt lin 
Spitzen herſtellen, die unſeren Anzug oder unſere u 
ſchmücken und die uns nichts koſten als ein paar müßige Si 
den, die wir ſonſt vielleicht vertrödelt oder verträumt hätten 
und das Material. ER REN 
Letzteres fängt freilich jetzt leider an, recht ſehr ins Heut 
zu fallen, denn gutes Leinengarn wird von Tag zu d. 
teurer, und man ſollte nur beſtes Material verarbeiten, . 
die mühſame Arbeit durch Haltbarkeit ſich lohnt. Aber ge 
zur Filetſpitze braucht man im Gegenſatz zur Häkelſpize em 
nismäßig wenig Garn. Ich freue mich wenigftens immer, I 
viel ſchöne Spitze ich von einer Rolle oder Strähne arbeiten ar 
Und ich arbeite viel: Decken, Läufer und Stores, aber vor ae 
feine Spitzen für Wäſche und Kleider. i en 
Jedes neue Muſter reizt mich, es in verſchiedener Netzwer 
zu arbeiten. Überraſchend hübſche Wirkungen habe ic dae 
zielt; oft wunderte ich mich aber auch, daß es eigentlich u“ 
Abwechſelung gerade in der Filettechnik gab, die doch zu Kin 
unferer früheſten Handfertigkeiten gehört. Zu allererft ha 
wohl die Fiſcher, wie fie es auch heute noch tun, den Filet 8 
für ihre Netze geſchürzt. Die alten Kulturvölker, 1 0 
Perſer und Agypter, nahmen die Technit auf und verſer n 
ihr aus Seide und echten Metaligefpinften feinfte Spibtng 
Romanik und Mittelalter bereicherten ſie durch Hinzuflg en 
loſen Umrandungsſtichen und feinen Linien in Winkel- und un 
ſtich. Die umrandete Stopfart, die ſchon größere Ubung MET. 
aber auch wundervoll ornamental wirkt, nennt l 
Richelieu“, wahrſcheinlich, weil dieſe Technik zur zeit des“ 
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a fördernden Kardinals Richelieu unter Ludwig XIII. von Frank. zückend wirkenden runden Linien heraus zu bekommen. 4% Meter 
reich beſonders hoch in Blüte ſtand. 35 Zentimeter breite Richelieuſpitze, die im vergangenen Sommer 
Filet Richelieu gehört übrigens ſchon zu den Handarbeiten, in zwei weißen Tüllkleidern Auffehen erregte, war das Ergebnis 
die einiges Kopfzerbrechen verurſachen und wobei es manchmal, meines heißen Mühens. - 
wenn man von Natur nicht gerade zur Ganftmut neigt, zu kleinen Nachdem glaube ich aber, daß die Spitze viel weniger deshalb 
Richelieu heißt, weil der 


0 fh Vutanfällen kommen kann, 
aber ſie gehen vorüber, berühmte Kardinal ſich um 
dieſe Kunſt bemühte, fon- 


und bei einiger Beharrlich⸗ 
keit hat man nachher ſeine dern weil er die krummen 
helle Freude, wie aus dem Wege liebte. Wer nicht 
widerſtrebendſten Viereck genial auf Zickzackpfaden 
eine ſchöne, ſanfte Run- wandeln kann, der wird 
dung wurde, der man es das Geheimnis der Riche⸗ 
gar nicht anſieht, wieviel : Hirt 2 1 lieuſpitze nicht ergründen. 
Mühe fie der Arbeitenden Filetſpige. Entwurf von Emmy Zweybrück— Prochas la- Wien. In neueſter Zeit hat 
5 man durch Zuſammenſtel- 
lungen verſchiedener Stiche und Stopfarten alte vererbte Tech⸗ 


gemacht. Filet Richelieu 
bricht nämlich mit der alten Technik, vielmehr: läßt ſie be— 
fichen, fügt aber fo viele neue Linien und Ornamente hinzu, niken geübt und zu neuen ſchönen Wirkungen benutzt. Der Ver— 

lag Otto Beyer in Leipzig hat in einem großen Mappenwerk eine 


daß man die alte einfache Stopfarbeit kaum wiedererkennt. 

Bei der gewöhnlichen Filetſtickerei kommt es doch nur darauf an, überraſchende Fülle dieſer neuen Muſter herausgebracht. Vom 
das Netz ſorgfältig zu knüpfen und die ſo entſtandenen Vierecke einfachſten Stopfſtich bis zum komplizierteſten Muſter iſt hier 
durch hin und her gehenden Stopfſtich, der augenblicklich der alles vertreten, was man in Filettechnik zu geben vermag. Tüch— 
modernſte iſt, oder auch durch beliebige andere Sticharten aus- tige Künſtler und Künſtlerinnen wie: Sophie Rade » Dresden, 
zufüllen. Curt Drewes-Obermending, Herta Michel-Koch-Darmſtadt, Elfe 
Das lernt ſich bei einiger Übung ſehr ſchnell, denn man Eliſabeth Bacharach-Charlottenburg, Hans Melching-Baſel, Werk— 
hat ja einerſeits das Netz vor Augen und auf der anderen ſtätte Bremer & Dornbrach-Berlin, Ilſe Stams-Leipzig, Schule 
Seieite das Muſter. Filet Richelien - Emmy Zweybrüd-Prodasta-Wien, 
ren = verhält ſich zu diefer einfachen Netz⸗ Wiener Werkſtätten-Wien, Schüler 
ſticerei wie die Geige zum Klavier. und Schülerinnen der Werkſtätte 
Bei dieſem iſt der Ton vorhanden, Prof. Rofalie Rothansl von der 
während man ihn bei jener erſt Staatlichen Kunſtgewerbeſchule in 
ſuchen muß, was, wie jedermann Wien, haben die Entwürfe zu dem 
weiß, zu ohrenzerreißenden Miß— einzigartigen Werk geſchaffen. 
„  geiffen führen kann, unter denen Viele davon bauen die alten Mur 
, auch die Umgebung oft ſchmerzlich ſter weiter aus. Andere ſuchen auf 
1% leidet. Auch bei der Richelieu neue Art moderne Wege. Neben 
. fiderei muß man gewiſſermaßen Pflanzen, Blüten und Bäumen 
5 den Ton erft ſuchen, und das geht gibt es menſchliche Figuren, Tiere 
auch nicht ohne Mißgriffe ab, die aller Art, Häuſer, Kirchen und 
allerdings nur der Suchende auszu— Schlöſſer, die zu Gardinen, Ein: 
baden hat, wenn nicht gelegentlich ſätzen, Decken, Kiſſen. Luxuswäſche 
ein kleines Nervenungewitter auf und allen möglichen das Auge er- 
Ehemann oder Kinder herabpraſ— freuenden Dingen verarbeitet ſind. 
ſelt. An fi geht die Prozedur Oft iſt die künſtleriſche Anordnung 
lautlos vor ſich. Es hat aber auch der verſchiedenen Sticharten ſo ge— 
bei uns hier ab und zu ein wenig ſchickt gewählt, daß man eine feine 
gewetterleuchtet, ich will ehrlich handgenähte Tüllſpitze zu ſehen 
fein, aber wenn man fi Stunde vermeint. Die Muſter ſind nicht 
um Stunde, ja tagelang um ſo ein nur auf abwechſelungsreiche Stich— 
verfligtes Muſter müht, ohne den i arten, ſondern auch auf Tonwir- 
‚Ton“ zu finden, dann fan einem kungen eingeftellt, die eine große 

doch die Geduld reißen. Da ift das tadelloſe Netz, der Unter- Bereicherung der Spitzenkunſt darſtellen. 
Auf 29 doppelfeitigen Folioblättern find alle dieſe Muſter ge. 


grund iſt fo hübſch hineingeſtopft, daß er einem entgegenlacht, 

lber die umſchlingenden Linien und Arabesken, die das Bild ſammelt, die man nicht müde wird zu betrachten und zu bewun- 
erſt vollenden, wollen nicht rund werden; ſie werden es um keinen dern. Von tiefſchwarzem Untergrund heben ſich die einzelnen 
Preis, Im Mufter ſchlingen und ſchwingen fie ſich aller Erden-e Vorlagen klar und deutlich ab, ſo daß man ſaſt jedes Mufter 
(were bar zu den herrlichſten Gebilden, und unter der eigenen mühelos abzählen kann. Für diejenigen Entwürfe, die wegen 
ihrer Größe in der Mappe allzuſehr verkleinert 


8 ſpitze und rechte Winkel, wenn's 0 

ommt, auch mal ein ſtumpfer, niemals b - werden mußten, gibt es noch befondere „Werk 

ober eine Rundung. Und das iſt eben die Kunſt. . zeichnungen“. Auch einzelne Blätter werden 
Sophie 5 aus dem Sammelwerk abgegeben. 

zz Eine Fülle von Anregungen ift ſowohl für 


Der Untergrund iſt in jeder Hinſicht quadratiſch, 

aber die Umrandung ſoll und muß rund werden, 

ſonſt wirkt fie... nein, fie wirkt dann eben nicht. In meiner die Berufsftiderin wie auch für diejenige Frau, die nur für 

Not ging ich zu meiner olten Lehrerin in die Spitzenſchule, aber ſich arbeitet, in dem von Mizi Donner herausgegebenen Werk 
enthalten. Wir fügen die Muſter aus der Sammlung bei; fie 


ehe da: Auch die geübte Künſtlerin mußte erſt hin und her 

derſuchen, ehe fie den „Ton“ fand. Aber dann hatten wir es werden eine Anregung bieten, ſich näher mit dieſer Kunſt zu 
semeinfam doch bald heraus, wie man ſich liſtig mit der Nadel beſchäftigen. Die ſchmale Spitze eignet ſich für Einſätze in Wäſche, 
die beiden anderen find für Fenſtervorhänge vorgefehen, 


durch die viereckigen Häuschen ſchlängeln muß, um die ſo ent⸗ 
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Was die Mode bringt. 


Großgemuſterte Seidenſtoffe in ſchwerer wie leichter Qualität 
ſpielen zum Winter eine bevorzugte Rolle. Und es läßt ſich 
nicht leugnen, daß dieſen ein wenig prätentiöſen Geweben etwas 
Luxuriöſes anhaftet, das bei feſtlichen Gelegenheiten beſonders 
am Platze iſt. Aber auch auf der Straße ſind die groß⸗ 
gemuſterten Sioffe, die unter dem Sammelnamen Matelaſſé 
ſegeln und jetzt auch in Wolle hergeſtellt werden, für Mäntel und 
Einzeljacken die große Mode, der beſonders die reifere Frau 
huldigen wird, da 1 75 Material infolge ſeiner ſcheinbaren 
Schwere alles Jugendliche fehlt. Ihre Zuſammenſtellung mit 
reichem Pelzſchmuck, von der Mode ſtark begünſtigt, ſchafft wahre 
Prachtſtücke, die ouch bei Imitationen den Meisten wohl kaum 
erſchwinglich ſein werden. Als Garniturmaterial für Kleider 
und Bluſen iſt ſchwarzes wie farbiges Seiden- und Samtband 
ſtark begehrt, in dem ſich die wirkſamſten Effekte hervorbringen 
laſſen, deſſen Aufnähen aber wie das der Treſſe ganz exakt 
gehandhabt werden muß. 

Abb. Abendanzug mit pelzbeſetzter Bluſe. Die ſchöne 
Bluſe beſtand an unſerer Vorlage aus lachsfarbenem Krepp, der 
mit braunem Samtband und ebenſolchem Pelz ausgeputzt war. 
Die lange loſe Bluſe iſt zum Schlüpfen eingerichtet, was der 
reichliche Ausſchnitt erlaubt. Unterhalb der Taillenlinie iſt die 


7 Abb. 258. Abendanzug 
mit pelzbeſetzter Bluſe. 


Abb. 259. Ballkleid aus Tüll 
und Seide. 


Bluſe gereiht in einen breiten Gürtel genommen, deſſen Anſatz 
der breite Pelzbeſatz verdeckt. Das kurze Armelchen ziert eben- 
falls ein breiter Pelzrand. Sehr ſchick wirkt hierzu der Zipfelrock 
aus braunem Samt, der, oben eingereiht, in einen ſchmalen 
Gürtel gefaßt iſt. Etwas rund geſchnitten, iſt ſeinem unteren 


Rande an jeder Seite je ein Zipfel A der den Noc 


länger f einen läßt. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108 Zenti: 
meter Hüftweire zu 24 Mark und der der Bluſe in 88, 92, gh, 
104 Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Et⸗ 
forderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 1,30 Meter, für den Noc 
bei 1 Meter Breite 3 Meter. 


Abb. 259. Ballkleid 
aus Tüll und Geh. 
Zur Herftellung des 5 


Tüll mit ebenſolcher Sei 
de zuſammengeſtell 
während der Till des 


7 


wie der untere Leibder 
rand und die Arn 
ſpangen, von einem Il 
menränichen aus un 
roſa und hellblauen 
Band umrandet, 5 
einen wirkſamen il. 
luß des Leibchen 
bildet. le 
ſich in Taille 15 m 
den Körpet, di vn de 
S due 
Der unte ji 
lange Rod aus il 0 
oben eingereiht UT 
a durc ein kürzere ©, 
res Seidenröckchen vervollftändigt, das 2 
Tüllrock hindurchſchimmert. Zu diefem an! het 
Kleide ift der Schnitt in 88, 92, 9, 104 De 
Oberweite zu 80 Mark vorrätig. Erforderlihtt bei 
pr 1 . 7585 een ‚für. dos guter 
entimeter Breite eter. der Jack. 
Abb. 260. Straßenanzug mit ab tegen 
Dieſer Straßenanzug zeigt zu einem 5 1 
grauem Wollſtoff eine Blufenjade aus | 


— 
N * 5 Leibchens mit . 
1 fäden durchwirkt mer. 
11 Das Kleid hat einen 
24 3 breiten Querausjänt 
} N der es ermöglicht, es bet 
260 den Kopf zu La 
EI Diefer Ausſchnitt WO, 

* a 
. 

12 


Abb. 260. Straßenanzug 
mit abſtechender Jacke. 
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Matelaſſe, die durch den breiten Pelzbeſatz elegant wirkt. Die Machart 
weiſt bei mäßig loſem Rücken loſe Vorderteile auf, die oben durch 


einen Knopf geſchloſſen werden. Die tief verlegte Taillenlinie be— 
Breiter Umlegekragen aus Pelz, 


5 Pa: tont ein ſchmaler Ledergürtel. 
Mr. breite Pelzmanſchetten an den unten weiter werdenden Armeln. 
b dn hema der ſchlank fallende Rock iſt in breite Quetſchfalten gelegt, die, 
Zu dieſem 
* 


wacht u f dicht aneinanderſtoßend, ſcharf niedergebügelt ſind. 
„ gadenkleide ift der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober- 
ate weite zu 30 M. vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 1,30 Meter 


10 Mn ‚Breite 4,35 Meter. 
Alb. 261. Morgenkleid mit weiten Schlitzärmeln. Flieder— 
. farbener, weiß bedruckter Wollmuſſelin ergab das Material zu 

dem ohne viel Mühe herzuſtellenden Morgenkleide, deſſen Kragen 

und Armelfutter aus grauem Seidentrikot beſtanden. Das loſe, 
im Ganzen geſchnittene Gewand wird in der verlängerten Taille 
burch ein loſe umgelegtes Gürtelband zuſammengehalten, das die 
vordere Mitte freiläßt. Den ſchrägen Vorderſchluß betont der 
Reverskragen, an den ſich der breite Trikotkragen anſetzt, der den 
ls vorn freiläßt, wenn das Kleid geſchloſſen getragen wird. 
er eingefegte Armel ift unten weit und ziemlich tief geſchlitzt, 
ſo daß das Futter ſichtbar wird. Der zur Herſtellung diefes 
— Gewandes erforderliche Schnitt iſt in 88, 96, 104 


ntimeter Oberweite zu 30 M. erhältlich. Erforderlicher Stoff 
bei 1 Meter Breite 


3,85 Meter. 

Abb. 262. 
Hausanzug mit 
e 
Die nette Bluſe 
aus ſandfarbenem 
Tuch wurde zu ei— 
nem braunen Vel— 
vetrock getragen. 
Die Farbenverbin— 
dung vermittelte 
braune Seiden— 


Abb. 261. Morgentleid mit weiten 
Schlitzärmeln. 
1922. Nr. 43. 


Abb. 262. Hausanzug mit 
Schlupfbluſe. 
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treffe, die Kra— 
gen, Gürtel 
und Vorderteil 
der Bluſe be— 
ſetzte. Zum 
Schlüpfen ein— 
gerichtet, läßt 
ſich die Bluſe 
auch hochſchlie— 
ßen. In dieſem 
Falle bildet der 
breite Liegekra— 
gen einen Steh— 
umfallkragen. 

Der vorderen 
Mitte iſt ein von 
Treſſe begrenz— 
tes Latzteil ein— 
geſetzt, auf das 
der Gürtel mit 
einer Ecke über— 
greift. In letz— 
teren treten die 
ſeitlichen Teile 
wie auch der 
Rücken in Reih— 
falten, wodurch 
der bluſige Cha— 
rakter gewahrt 
wird. Der ein» 
geſetzte Bünd— 
chenärmel kann 
auch in halber 
Länge und un 


ten offen gear— ee : 5 
beitet werden. Der ſchlichte Rock beſteht aus zwei Bahnen, von 


denen die Vorderbahn in zwei breite Quetſchfalten 
geordnet iſt, die nach unten leicht ausſpringen. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116, 125 Zentimeter Hüft— 
weite zu 24 M. und der der Bluſe in 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu gleichem Preiſe vorrätig. 
Erforderlicher Stoff bei 1,10 Meter Breite 1,65 Me: 
ter, für den Rock bei 1,30 Meter Breite 1,95 Meter. 
Abb. 263, 2864. Hemdhoſe mit 
Rückenſchluß, gereihtes Taghemd mit 
Paſſe. Die Hemdhoſe aus Batiſt war 
durch Weißſtickerei und Fälbelchen 
verziert und durch Bandſpangen feſt 
gehalten. Das Leibchen hat vorn 
einen kleinen runden Ausſchnitt, den 
Seidenband überbrückt, 
das auch die runden 
Ausſchnitte der Hoſen— 
beine überſpannt. Im 
Taillenſchluß hält ein 
Halbgürtel die ſeitliche 
Weite zuſammen. Die 
kurzen Hoſen ſind un— 
ten weit und offen und 
mit derſelben Garnitur 
wie das Leibchen ge— 
ziert. Schnitt vorrätig 
in 88, 96, 104 Zenti 
meter Oberweite zu 15 
Mark. Erforderlicher 
Stoff bei 80 Zenti— 
meter Breite 1,80 


Hemdhoſe mit Rückenſchluß, 
gereihtes Taghemd mit breiter Paſſe. 


Abb. 263. 264, 


Meter. 
Das leicht herzu— 
ſtellende Taghemd 


weiſt die gleiche 
Garnitur auf, nur 
daß die Achſelſpan 
gen hier aus Stoff be— 
| Stehen, der mit Band 
N durchzogen iſt. An die 
ö DR Dr 55 
| breite beſtickte Paſſe ſetzt 
ſich das Hemd in Reih 
falten an, das trotzdem 
aber nur mäßig weit 


4 . 
E — zgeſchnitten iſt. Sein 
4 750 Schnitt iſt in 80, 88, 
96, 104 Zentimeter Ober: 
1 — 25 weite zu 15 Mark er— 
4 > = hältlich. Hierzu erfor: 
derlicher Stoff bei 80 


Zentimeter Breite 1,80 
Meter. 0 
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Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei— 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 258 bis 264 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten— 
laube“, Leipzig, Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten 


Zeitgemäßer 


Sonntag: Brühſuppe 
Kartoffelſalat. Apfelſchnee. 

Montag: Geröſtete Grießſuppe. Ungariſches Krautgericht. 

Dienstag: Weiße Bohnenſuppe mit roten Wurzeln. 
Dörrpflaumenſpeiſe. 

Dörrpflaumenſpeiſe. Man nimmt 200 Gramm 
ſchöne Dörrpflaumen, ſchmort ſie in wenig Waſſer weich (Koch— 
kiſte), läßt ſie abtropfen und entſteint ſie nach dem Erkalten. 
Inzwiſchen bereitet man einen en Mondaminflammeri, 
der mit wenigen Tropfen roter Speifefarbe roſa gefärbt wird. 
Von ihm ſchüttet man einen Boden auf eine Schüſſel, ordnet auf 
dieſem die entſteinten Pflaumen und füllt ſie an Stelle des 
Steines mit roſa Flammeri. Zu der Speiſe gibt man eine 
Obſttunke. 

Mittwoch: Tomatenſuppe aus Suppenwürfeln. Einfacher 
Birnenpudding. 


Donnerstag: Apfelſuppe. 
Sellerieſalat. 


Mannheimer Fleiſchgericht. 250 Gramm abge— 
legenes Rindfleiſch ſchneidet man in Würfel, brät ſie, nachdem 
man die Fleiſchwürfel in etwas Mehl durchgeſchwenkt hat, in 
Fett auf ſcharfem Feuer an, gießt kochendes Waſſer darunter und 
ſchmort die Fleiſchwürfel gar. Inzwiſchen kocht man 250 Gramm 
Reis gar, rührt einen Löffel geriebenen Käſe und 25 Gramm 
Margarine durch den Reis und drückt ihn in eine Randform. 
Eine große Zwiebel wiegt man fein, ebenſo grüne Peterſilie, 
beides wird in 20 Gramm Margarine durchgeſchmort, dann ein 
Löffel Tafelmoſtrich und ein Löffel Brühwürfelbrühe dazuge— 
geben und dieſe Miſchung an die Fleiſchwürfel gerührt. Der 


mit Hörnchennudeln. Lapprolle. 


Mannheimer Fleiſchgericht, 


Die Frau in der Landwirtſchaft « 


Von allen erwerbstätigen Frauen iſt bei weitem die größte 
Zahl in der Landwirtſchaft beſchäftigt. Kein anderer Beruf 
kommt ihr an Verwertung der Frauenkraft gleich. Nach der 
letzten Berufszählung vom Jahre 1907 waren viereinhalb Mil: 
lionen Frauen in der Landwirtſchaft tätig. Dieſe Zahl blieb 
kaum hinter der Zahl der in der Landwirtſchaft arbeitenden 
Männer zurück. Faſt allgemein arbeiten die Frauen und Töchter 
der ſelbſtändigen Landwirte in ihrem Betrieb mit, während 
vielfach die Frauen und Töchter der landwirtſchaftlichen Arbeiter 
und Tagelöhner gleichfalls ſolche Arbeit aufnehmen. 

Zu allen Zeiten iſt die Arbeitskraft der Frauen in der Land— 
wirtſchaft unbeſtritten als wertvoll betrachtet worden, und in 
der Tat ſind ihre Aufgaben nach wie vor vielfältig auf allen 
Gebieten der Produktion. Das gilt für die Frau des Guts— 
beſitzers wie für die des Bauern und Landarbeiters. 

In der Regel iſt auf dem Lande die Erwerbsarbeit noch mit 
dem Haushalt aufs engſte verbunden. Wer über eigenes Land 
verfügt, und ſei es auch nur eine kleine Stelle, ein Garten, ein 
Stück Kartoffelland, bringt eben doch für den eigenen Bedarf 
Weſentliches hervor, und dabei kommt der Frau ſtets der Haupt— 
teil der Arbeit zu. Die Frau wird geradezu für den Familien— 
wohlſtand entſcheidend. Sparte früher die Landfrau Geld durch 
Spinnen und Weben, ſo erwirbt fie jetzt Geld durch Kleintier— 
zucht, Geflügelzucht, Milchwirtſchaft und Gemüſebau. Ein 
Bauernhof ohne eine Frau iſt ſchwerer denkbar als einer ohne 
Mann. Gerade beim bäuerlichen Betrieb, bei dem die Viehwirt— 
ſchaft meiſt gepflegt wird, hängt von der Arbeit der Frau der 
Wohlſtand der Familie im beſonderen Maß ab. In der Kinder- 
ſtube des Viehs iſt die Fürſorge und Pflege der Frau genau 
ſo erforderlich wie in der Kinderſtube des Menſchen, weil ſie 
einen ſtärkeren Inſtinkt für alle Arbeit hat, die Leben erhalten und 
bewahren ſoll. Der Politiker Naumann hat einmal geſagt: „Auf 
den großen Märkten, die Mittelpunkt unſerer Viehwirtſchaft 
ſind, präſentiert ſich die Kulturarbeit der Frau majeſtätiſch.“ 
Der Mann kann eine Plantagenwirtſchaft allein machen, auch 
zur Not Kartoffeläcker allein bebauen, aber niemals allein eine 
gute Viehwirtſchaft führen. Zu dem Aufgabenkreis der Frau 
auf dem Lande gehört neben der Verſorgung des Gartens überall 
die Milchwirtſchaft. Die Bäuerin arbeitet aber auch mit ihren 
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Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke de: 
Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. In einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen And wir 
genötigt, den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durd 
Nachnahme (Preiſe freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir werden 
bemüht ſein, ſie nach wie vor ſo billig wie möglich zu liefern. 


Küchenzeftel. 


Reisrand wird geſtürzt, und die Fleiſchwürfel mit ihrer Tun 
werden in ihm angerichtet. 
Freitag: Gebackener Fiſch mit Nudeln. Apfelbiskuit. 
Gebackener Fiſch. 1 Kilogramm beliebigen Fiſch lit: 
man in Salzwaſſer garziehen und löſt ihn dann aus Haut un) 
Gräten, worauf man ihn in Stücke zerlegt. 500 Gramm Mu! 
karoni werden zerbrochen und in Salzwaſſer nicht zu weich g 
kocht, abgetropft und ſchichtweiſe mit den Fiſchſtücken in ei 
eingefettete Backform gegeben. Aus heller Mehlſchwitze, il 
und Nudelkochwaſſer und etwas Schich wird eine gebunde 
Tunke gekocht, mit der man jede Schicht leicht überfüllt. d 
Oberfläche wird mit geriebenem Käſe beſtreut und das Fisch, 
gericht lichtbraun gebacken. 
Apfelbiskuit. Aus zwei ganzen Eiern, 120 Gramm 
Zucker, einer Priſe Salz und 100 Gramm Mehl rührt man 
einen Teig, gibt einen Teelöffel Backpulver daran, ſtreicht de 
Teig auf ein eingefettetes Blech und bäckt den Biskuit raid) ge 
Auf den heißen Kuchen ſtreicht man fingerdick warmes Apfıln 
und ſchneidet den Kuchen dann in Streifen. Er wird mit gucke 
und geriebenen Nüſſen beſtreut. : i 
Sonnabend: Kohlſuppe. Hefenkloß mit geſchmortem Oh 
Heſenkloß. Aus 500 Gramm erwärmtem Mehl, etw: 
Salz, einem erwärmten Ei, 30 Gramm warmer Margarine u 
30 Gramm Hefe, die man in lauer Milch löſte, rührt man cin 
guten Kloßteig, der verdeckt an warmem Orte gehen muß. e 
formt dann apfelgroße Klöße von dem Teig, läßt ſie noch einmal 
gehen, kocht fie in Dampf gar und reißt jeden Kloß mit in 
Gabeln auseinander, worauf man die Klöße, mit Zucker und din 
beſtreut, ſofort aufträgt. Rezep!e ſiehe legte Anzeigenſelte 


Von Alice Salomon. 


Angehörigen auf dem Felde, hat im Haufe viele Perſonen . 


beköſtigen, da Knechte und Mägde mit der Familie zuſamme 
leben, und durch die Fülle der Aufgaben hat fie eine einfui 
reiche Stellung in der Familie. Die deutſche Bäuerin hot ein 
der beſten Stellungen, die die Frauen in irgendwelchen Kult 
formen errungen haben. Das Bild von dem armen, gend! 
Weibe, das ſich viele von ihr machen, paßt auf fie in kei 
Weiſe. Eine arbeitſame Frau iſt Herrſcherin auf ihrem de 
In ganz ähnlicher Weiſe iſt der Aufgabenkreis der Guts 
umſchrieben. Sie iſt in ſelbſtändiger Stellung für ganze g 
der Produktion verantwortlich, meiſt für Geflügelwirtigelt v 
Garten. Ferner ſteht fie einem großen Haushalt vor, in de, 
alles ſchwieriger zu beſchaffen iſt als in der Stadt. Sie a 
anders vorſorgen, Kleider und Wäſche im Haushalt ert. 
und reinigen, in Krankheitsfällen erſte Hilfe leiſten, weil!“ 
Arzt nicht immer erreichbar iſt. Das alles macht ihr Leben! 
einem verantwortlichen und erfüllten. 175 
In den letzten Jahren hat man vielfach den Verſuch gende 
auch Frauen von der Stadt auf das Land zurüczuführen " 
zu verpflanzen. Doch find dieſe Verſuche nicht ohne weitere 
erfolgreich zu bezeichnen. Zwar hat ſich die Lage der 1115 
arbeiterinnen außerordentlich gebeſſert. Sie erhalten ein 
höheren Lohn als in früheren Jahren, und ihre Arbeits 0 
durch Geſetz geregelt, aber die Arbeit auf dem Lande An 
lich ſchwere Arbeit, in Wind und Wetter, in nafler 58 aß 
die Unterkunftsverhältniſſe und die Lebensweiſe der Lau 
dem Lande bleiben hinter den Anforderungen der NE. 
heblich zurück. Es empfiehlt fid) deshalb nur die Süden 
rung von Frauen, die noch nicht lange in der Stadt 1 5 
haben. Vereinzelt finden auch Mädchen aus dem ns 
auf dem Lande Arbeitsgelegenheit, als Gärtnerin oder 5 
ſekretärin, doch iſt die Ausbildung langwierig und f 
für Mädchen, die mit ländlichen Verhältniſſen bahn 
Jedenfalls iſt die Arbeit der Landfrauen von größter e 
für die Geſamtheit. Während des Krieges haben die N 
die Männer vertreten, die Ernte geborgen, als die In er 
den Fahnen gerufen wurden, und mit Aufbietung a 5 90 
für den Fortgang der Lebensmittelverſorgung durch th 
der Not geſorgt. Das ſichert ihnen den Dank des ganzen = 
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Tereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1833 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Die ſtarken Godenraths.“ 


Roman von Willy Harms. 


In dieſer Minute — nicht in der, als Kord 


D ſie genommen hatte — verlor Hede das 
Die Muskeln wur: 


Uferland der Kinder unter den Füßen. 
den hart. Sie war durch die Brandung hindurch und 


konnte ſchwimmen. Aus dem Dunſt am Horizont tauchte 
die Inſel des Erkennens auf. 

„Nun mußt du aus dem Hauſe!“ 

Hannes ſah die Tannenſchonung. Hier hatte ein frem— 
der Wille ihm den gleichen Befehl einhämmern wollen. 
Sein Nacken ſteifte ſich zum Widerſtand. 

„Warum?“ — „Sonſt machſt du uns alle ſchlecht.“ 

„Und wenn 
ich es täte? Ich 
bin auch ſchlecht!“ 

Drei Tage 
ſpäter war Han⸗ 
nes Godenrath 
auf der Wieſe an 
der Wildenwiſcher 
Brücke und ebnete 
Maulwurfshügel 
ein. Krank und 
grämlich hing die 
Sonne dicht über 
dem Horizont, als 
ſei ſie froh, mit 
dem Tag fertig 
zu ſein. 

Hannes war 
noch nicht mit ihm 
fertig. Aber er 
ahnte nicht, daß 
der Tag ihm noch 
einen ſeelenmor⸗ 
denden Fußtritt 
und einen güti⸗ 
gen mütterlichen 
Händedruck geben 
werde. 

Seine Arme 
ſchwangen die 
Schaufel, daß der 
Stiel ſchier zer⸗ 
brach. Er warf die 
ſchwarze Moor- 
erde über die halbe 
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| Schwalenberg in Lippe. Zeichnung von Robert Kämmerer⸗Caſſel. 


Wieſe, vergeudete Kraft. Er hatte noch Kraft, auch wenn 
die Mutter und Kord und Hede getan hatten, als ob er 
ſchwer krank ſei; ſie waren um ihn herumgegangen wie 
um ein in Decken gewickeltes Pferd, das den Lungenhuſten 
hat, oder wie — um einen bösartigen Stier. 

Deswegen war er aus dem Hauſe gelaufen. Mochte 
Kord zehnmal ſagen, es ſei nicht nötig, daß er am letzten 
Nachmittag noch zur Wieſe gehe, ſie laufe nicht davon. Er 
hatte es nicht ertragen können, daß man ihn behandelte 
wie einen aus der Schule entlaſſenen Jungen, der zum 
erftenmal in den Dienſt ſollte. Es ſtimmte ja freilich mit 

— ihm. Er ſollte in 
den Dienſt bei 
fremden Leuten. 
Morgen ſchon. 
Der Sünnenhof 
hatte keinen Platz 
mehr für ihn. 
Natürlich wollte 
er auch fort. Vor 
allem wollte es 
Hede. Noch am 
ſelben Nachmit- 
tag, als er ſie in 
der Küche berührt 
hatte, war der 
Brief nach Rä⸗ 
dersdorf abgegan⸗ 
gen. Er hatte 
Jule mit ihm nach 
Beidenbrück ge⸗ 
ſchickt. 

Hier in der 
Wieſe wollte es 
ihm lächerlich er— 
ſcheinen, daß er 
geſchrieben hatte. 
Seinetwegen hät— 
te Hede ſchlecht 
werden können. 
Es war kleinliche 
Großmut gewe— 
ſen, daß er ſich 
gleich den Brief— 
bogen hergefriegt 
atte. 
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Doch das war alles gleich, es gab kein Zurück mehr. 
Oder doch noch? Schlängelte aus einer nebligen Tiefe ein 
Fragezeichen herauf, das ſich um ſeine Abreiſe ſchnüren 
wollte? 

Ein paar Krähen kamen vom Bruch herüber und glitten 
in ſeiner Nähe zu Boden. Er nahm einen Erdklumpen und 
warf nach ihnen, daß ſie ſchimpfend entwichen. Nichts 
Lebendes wollte er um ſich haben. Er war ja ſelber faſt tot. 
Ahnlich mochte einem Verurteilten zumute ſein, den am 
nächſten Morgen der Henker holen ſollte. Bei ihm hieß der 
Henker Willem Langholt, morgen früh ſollte er ihn zur 
Bahn nach Schwerin fahren. Ihm war es recht. Lang— 
holt würde wenigſtens den Mund halten und ihm nicht 
die Seele aus dem Leib fragen. 

Das war auch das Gute an dieſen Stunden in der 
Wieſe, daß man mit ſeiner Not allein war, daß man ſie, 
wenn man wollte, mit voller Lungenkraft hinausſchreien 
konnte. So wie die Dampfmaſchine ſchrie, wenn man das 
Ventil öffnete. Ob er es einmal tat? 

„Hede!“ 

Ohne Widerhall zerflatterte der Schrei. In der Lewitz 
gab es keine Wand, die ihn auffangen konnte. Es gab auch 
keinen Menſchen, der ihn auffangen und über ſeine Wild— 
heit erſchrecken konnte. Nur Hannes ſelber hatte ſich er— 
ſchrocken. Wie ein vorwitziger Junge, der in den Tannen 
nach dem Weihnachtsmann ruft, dem das Herz wegen der 
eigenen Kühnheit klopft, wenn er in die Büſche horcht. 

Hannes war nicht allein in der Lewitz. Ein Mann kam 
denſelben Weg, den er gegangen war. Vielleicht ein Frem— 
der, der nichts Beſſeres zu tun hatte, als zur Winterzeit 
in der Wieſe umherzulaufen. Was ging den Dede an! 
Zudem konnte er nichts gehört haben; drei Kilometer lief 
auch kein Hedeſchrei. 

Hannes ſtützte ſich auf die Schaufel und ließ den Frem— 
den näherkommen. Er mochte jetzt nicht mit gleichgültigen 
Menſchen ſprechen und wollte darum gleich nach der 
anderen Seite der Wieſe gehen. 

Jäh griffen die Hände um den Schaufelſtab. Den Gang 
des Herankommenden kannte er; wte er den Arm bewegte, 
die Schultern ein wenig zurücknahm. Es war kein Zweifel: 
Kord kam. Wie ein Stadtherr kam er, mit Handſtock und 
Sonntagsüberzieher. Wollte wohl kontrollieren, ob er, der 
Knecht, die Arbeit machte, wie es ſich gehörte. 

Ach, das war Unſinn. Deswegen kam er nicht. Aber 
er hätte überhaupt nicht kommen dürfen. Kord hätte fühlen 
müſſen, daß ſein Wieſenbeſuch für den Bruder, der morgen 
ſeinetwegen und Hedes wegen fertging, eine Quälerei war. 

Kam Kord, um ihn zu quälen? Wollte er in dieſer 
Stunde mit ihm abrechnen? Vielleicht hatte Hede ihm von 
der Begegnung in der Küche geſagt. Dann kam er als 
Mann, nicht als Bruder. N 

Unbeweglich wie ein Baum ſtand Hannes Godenrath. 
Er fürchtete den Mann Kord Godenrath nicht. Ein heißer 
Haß qualmte auf und umzitterte den herankommenden 
Kord. Ob dieſer ſein Bruder war, kam nicht in Betracht. 
Ein Mann war er, der ſich zwiſchen ihn und Hede geſchoben 
hatte. Mit einer Selbſtverſtändlichkeit hatte er es getan, 
als ob es auf der Welt keinen Hannes und keinen Bruder 
gebe. Dann ſollte es heute auch keinen Bruder Kord geben. 
Nur mit dem hatte er es zu tun, der ihm das Weib geſtohlen 
hatte. Aber ließ ſich Bruderblut verleugnen? Belog er ſich? 
Geriet er mit ſeinem Denken in ein wüſtes Durcheinander, 
in das ſich kein Menſchengedanke verirren durfte? War 
er ein Kain, der ſeinen Bruder erwartete? 

Vergeſſene Worte tauchten auf, blinkten wie Speere. 

„Und es begab ſich, da ſie auf dem Felde waren, erhob 
ſich Kain wider ſeinen Bruder Abel und ſchlug ihn tot.“ 

Kord und er waren auch auf einem Felde, eine Waffe 
hatte er auch, die eiſerne Schaufel. 

„Ich wollte dich holen, weil du nicht von ſelber kommſt. 
Du mußt doch noch packen.“ 
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Hannes mußte ſich förmlich zurücktaſten, mußte dann 
in dem halbverdorrten Wintergras die Klangbrocken auf— 
ſchichten, die Kord mitgebracht hatte, mußte ſie von einem 
glitſchigen Schleim befreien, bevor er ſie nach den Bruch— 
ſtellen ordnen konnte. Das Ordnen war nur möglich, 
wenn er ſich gedanklich beteuerte: Du biſt nicht Kain, ſondern 
Hannes — nicht Kain — ſondern — 

Kord wartete. Er mußte ihm antworten. 

„Packen ſoll ich? Ich brauche nur meine Arme mitzu— 
nehmen, und dieſe laſſen ſich nicht einpacken.“ 

Dich aber können ſie packen! Lautlos ſchickte er die 
Drohung hinterdrein. „Und es begab ſich, da ſie auf dem 
Felde waren —“ 

„Kain! Kain!“ ſchrien die Krähen in der Luft. Sie 
meinten ihn. 

Die Schaufel kehrte er um und bohrte den Stiel in die 
Erde. Sollte der Heimatboden die Schaufel feſthalten, wenn 
ſein Wille riß? 

„Hier unten iſt ſchon alles hohl. Der Maulwurf ruiniert 
die ganze Wieſe.“ : 

Seine Stimme kam ihm fremd vor. 
ein Fremder. 

Von außen kam die Kaintat an ihn heran, zerfetzte 
Menſchengebote, drückte härter als ein Sack mit zweieinhalb 
Zentnern Hafer, ſchob das Wiſſen beiſeite, daß Kord und er 
dieſelbe Mutter hatten. 

Da ſchlug das Denken um. 

Hannes ſah ſeine Erbärmlichkeit und ſchämte ſich. Oder 
wandte er den Kopf, weil von den rotbraunen Weiden— 
zweigen am Sumpf ein Tröften und Begütigen kam? Du 
biſt nicht jo ſchlecht, wie du denkſt —? Half ihm das lebens. 
bejahende Jauchzen des Grünſpechts, der in einer der Bruch— 
eichen lärmte? 

Kord ſah das Unſtete und Fahrige an Hannes und 
glaubte, es deuten zu können: „Dir wird es ſchwer, vom Hof 
zu gehen?“ 

Hannes bückte ſich, um den Schaufelſtiel an der Grasnarbe 
zu ſäubern. Was wollte Kord? Hatte Hede ihm doch alles 
geſagt, und wollte er nun großmütig ſein? 

„Na, einerlei iſt es mir ja nicht. Aber ſchließlich kann 
man nicht immer hinter Mutters Rock ſitzen. Es wird überal 
Brot gebacken.“ 

„Das wohl. Aber ich meine etwas anderes. An Mutter 
denke ich und an — na du weißt ſchon. Mir iſt es ähnlich er 
gangen. Erſt wollte ich nach der Schleuſe, und nachher freute 
ich mich, daß ich auf dem Hof bleiben konnte. Wir ſind es 
nicht gewohnt, unter fremden Leuten zu leben, ſie reden 
zu viel.“ : 

Kord redete auch zu viel. Sprach von Dingen, die es 
nicht vertrugen, daß abſichtlich auf ihnen herumgetreten 
wurde. Wenn er nur wieder umkehren wollte! : 

„Nun laß das Arbeiten und komm mit nach Hauſe. Es 
geht mir gegen den Strich, daß du dich am letzten Nachmittag 
noch abſchindeſt.“ A 

„Ein Abſchinden iſt es nicht. In einer halben Stunde bin 
ich fertig.“ 

Es iſt gleich, ob die Wieſe heute fertig wird. Lauch 
hat in den nächſten Wochen Zeit genug. Komm jetzt, wit 
gehen zuſammen zurück.“ 

„Laß mir doch meinen Willen.“ N 

„Nein, das tu ich nicht. Hab' dich nicht eigen 
Hannes. Meinſt du, daß ich den weiten Weg gemacht hob 
um allein zurückzugehen? Das gibt es nicht, du biſt IN 
pöttig.“ 

Hannes reckte ſich. Wenn Kord es nicht anders wollte. 
ſollte es klar zwiſchen ihnen ſein. eg 

„Das gibt es doch, du! Wir beide gehen nicht zuſamme 
zurück!“ er wuchs 

Grob ſah Hannes ſeinem Bruder in die Augen. Er wn 5 
unter ſeiner Grobheit. Es war ihm ein Kinderſpiel, NIT 
die Worte zuzuwuchten. 


Er ſelber war ſich 
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„Warum nicht? Was willſt du?“ „Dann mach' es künftig beſſer.“ 

„Nichts! Darum gehe ich vom Hofe.“ Mit einer Forte langte er nach dem Strohhaufen, der in 

Noch immer tappte Kord im Dunkeln. Es war ein furcht- der Ecke des Stalles hinter den Kühen aufgeſchichtet lag. 
james Tappen. „So ſag' doch endlich —“ Heute ſollten die Tiere es noch gut haben, morgen hatte er 

„Muß ich den Namen deiner Frau vor uns beiden nichts mehr mit ihnen zu tun. Mit ihnen nicht und nicht 
nennen?“ mit Hede und allem, was den Godenraths gehörte. 


Ruhig ſprach Hannes. In dieſem Augenblick war er der Er klopfte der Zweijährigen das blanke Fell. Ei 
überlegene. Seine Stärke war ein Kainsgeſchenk, er knüt⸗ drängte. Er konnte nicht ſchlucken, die Kehle war eng. War- 
telte ſeinen Bruder mit der Offenheit nieder. Als ſei nichts um ſtand er hier untätig und feige, er, der den Sünnenhof 
geſchehen, als ſehe er die graue Leichenfarbe in Kords Geſicht hätte in den Grund treten mögen? 
nicht, wandte er ſich um und zerſchlug Maulwurfshügel. Er Auf einem Bord an der Wand der Futterdiele ſtand in 
hatte das Gefühl, als könne er heute noch drei Wieſen ein- Reichhöhe die offene Küchenlampe. Die Jule war mehr als 
ebnen. In dieſer Stunde gehörte er wirklich zu den ſtarken un vorſichtig geweſen; ſie hätte an die Luke in der Decke 
Godenraths. denken müſ⸗ 


Sein Bru⸗ ſen, aus der 
der nicht. Wie das Heu für 


ein geprügel⸗ das Vieh her⸗ 


n Würgen 


ter Hund ſchlich untergeharkt 
er davon. wurde. Über 

Spät erſt der Lampe 
kehrte Hannes klebte ein Bü- 
heim. Das Sie⸗ 


ſchel Heu an 
der Wand, es 
war beim Nie⸗ 
derfallen an 
einem Nagel 


gergefühl war 
an dem mor⸗ 
ſchen Geländer 
der Wildenwi⸗ 


ſcher Brücke hängenge⸗ 
hängengeblie⸗ blieben. Zwei 
ben. Morgen Handbreit wei⸗ 


würde er wie 
ein geprügel- 
ter hund vom 
Hofe ſchleichen. 

Das Ge⸗ 
höft war nicht 
zu verfehlen; 
ein helles Vier⸗ 
eck ſtand bei 
feiner Heim⸗ 


ter nach rechts 
hätte Jule die 
Lampe nur zu 
ſtellen brau— 
chen, dann hät⸗ 
te der Büſchel 
ſich entzünden 
müſſen. Die 
Flammen hät⸗ 
ten hinaufge⸗ 


ehr wegwei griffen nach 
ſend im Abend dem loſen Heu, 
dunkel. Es war das aus der 
er Eingang Luke hing — 


Und wenn 
Mall. Als er der Stall in 
worüberging, Flammen auf- 
orte er das gegangen 
n wäre? Dann 

räuſch des wäre der Tag, 
Nelfens, und au dem er zu— 
ie Kühe ra 


Großvater und Enkel. Gemälde von Ernſt Eimer. letzt auf dem 
Hofe gearbei- 
nen. Da ging er in den Stall. Ein warmer, feuchter tet hatte, für die Sünnenleute zu einem Gedenktag ge⸗ 
“u nahm ihn a f, als er auf die Futterdiele trat. worden, wäre hineingebrannt in ihr Denken, wäre eine 
en oe wollte er hier eigentlich? Wollte er Abſchied Narbe geworden wie das Brandmal auf der Hinterhand des 
e Vieh, das ihm nicht gehörte? Wollte er noch Kavalleriegaules — = 
5 Ye Räume ſehen, in denen er jeden Nagel und jede Vorſichtig ſpähte Hannes nach Jule. Sie ſah und 
E aſte Stelle an den gekalkten Wänden kannte? hörte nichts, ſaß gebückt und melkte. Dicke braune Flechten 
90 n es nicht. Doch irgendeine Erklärung für ſein lagen um ihren Kopf. Er hatte noch nie geſehen, wie ſie ihr 
2 in mußte er 0 hinwerfen, die hinter der vierten Haar eigentlich trug. 


und de 1 der lezten, ſaß und melkte. Sie war ein Kind Vorſichtig ſchob er den Stiel der Forke zwiſchen den 
auch nich Nichts von dem, was ihn ſchüttette. Sie durfte Köpfen der Aube hindurch. 
hatte; ich kennen, denn ſie ſtand im Dienſt des Hofes und Vorſichtig, den Forkenſtiel als Hebel benutzend, ſchob er 
Ahr Arbeit zu tun und ſich um nichts zu kümmern. die Küchenlampe Zoll für Zoll nach rechts; noch ein letzter 
don dicheint, als wenn die Kühe zu wenig Streu haben.“ Druck, dann war ſie unter dem Heubüſchel. 
at du in am feine Antwort. a tote 0 = ® he 
2 ört, was ich ge agt habe?“ eißhungrig leckten die Flamm . 
IR er or uldbewußt kette 8 Entgegnung ee find wie Kinder. Niemand weiß um ihr 
Runde geſtreut.“ er Kühe. „Ich habe vor einer Viertel— Werden. Kein Menſchenauge ſieht ihr Wachſen, bis ſie 


Taten und Kinder ſind. Die Wurzeln, die von ihnen zum 
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Schöpfer führen, vermag keine Menſchenhand bloßzulegen. 
Kein Menſchenmund kann jagen, ob die Wurzeln — ob 
einige nur — in den Acker des Willens reichen. Taten und 
Kinder ſind Geſchenke. Einige gehen in die Irre. 

Menſchentaten ſind wie Früchte. Manchmal kommt ein 
Windſtoß und ſchüttelt ſie — auch die unreifen — von den 
Aſten. Menſchentaten ſind wie Landsknechte. Manchmal zer— 
reißt der Hunger die Bande des Gehorſams. Oder auch das 
Warten. Oder eine verlorene Schlacht. Dann wachſen ſie 
über den Führer hinaus und lachen ſeiner Parole. Sie 
laufen ihm davon und gehen ihren eigenen wilden Weg, 
werden Marodeure, Brandſtifter. 

War auch Hannes Godenrath ein Brandſtifter geworden? 

Er wäre es geworden, wenn er und der Sünnenhof nicht 
die Jule gehabt hätten. 

In dem Bruchteil der Sekunde, als mit den ſpringenden 
Flammen in Hannes ein Erſchrecken aufflammte und Be— 
wegung, Atem, Herz- und Lidſchlag knebelte, als in ihm 
nicht mehr Leben war als in dem Forkenſtiel, den er in kalten 
Händen hielt, lebte Jule für ihn. Hannes war wie ein Zu— 
ſchauer, der die Zuſammenhänge im Geſchehen nicht begriff. 
Die Einzelheiten verfilzten ſich zu einem unverſtehbaren 
Durcheinander: Ein wuchtig an die Wand klatſchender Milch— 
ſtrahl, ein Zerſplittern von Lampenglas, Kettengektirr und 
aufgeregtes Schnauben der Kühe, beißender Brandgeruch, 
zäh den Raum füllende lebloſe Finſternis. 

Dieſem Geſchehen war Hannes, deſſen Denkkammern ſeit 
Wochen überheizt waren, nicht gewachſen. Sie ſtürzten ein 
und wurden ein Trümmerfeld. Reglos mußte er warten, 
bis aus dem Dunkel ein Helfer kam. 

„Das hätte ſchlimm werden können.“ 

Das war ein Helfer; zwar ein ſchüchterner, der wie aus 
meilenweiter Lewitzferne kam, aber er brachte Menſchenlaute 
mit. „Das hätte ſchlimm werden können.“ 

Mechaniſch wiederholte Hannes die Worte, die Jule ihn 
vorgeſprochen hatte; wie das zweijährige Kind das vorge— 
ſprochene Mutterwort nachzuformen verſucht. 

Doch Hannes war kein Kind, und Jule war keine 
Mutter. Irgendwo mußte ein Weg zur Mannheit ſein. 
Nebenſächlichkeiten las er auf. 

„Die Tür nach draußen will ich öffnen — die Kühe — 
der Rauch —“ 

Draußen kauerte — unter dem Fichtenſchatten noch eben 
erkennbar — mit aufgeſperrtem Rachen der Backofen. Hinter 
dieſem wartete in Dunkel und Nebel die Lewitz, ſpottete der 
Menſchen, die einen kindiſchen Anlauf nehmen, mit Feuer— 
garben Dunkel und Nebel zu verjagen. 

Warum ſagte Jule hinter ihm kein Wort? 

„Wie hat das kommen können?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Hannes ärgerte ſich über die Antwort. Aber was wollte 
er ſchließlich von Jule! Sie war ein Kind und konnte noch 
nichts wiſſen von Schluchten, in denen ein vom Leben Ge— 
hetzter ſich feſtgerannt hatte. 2 

Hannes irrte; Jule wußte eine andere Antwort. Sie 
hatte mit pochendem Herzen geſehen, daß Hannes die Lampe 
rückte. Nur darum hatte ſie die Milch zur rechten Zeit auf 
das Feuer werfen können. 

Aber davon durfte ſie Hannes nichts ſagen. Davon 
würde ſie auch ihrer Mutter nimmer ein Sterbenswort ver— 
raten können, wenn dieſe auch mit noch ſo vielen Fragen in 
ihr herumſchaufelte. 

Allmählich fand Hannes zurück. Er mußte Jule zeigen, 
daß er ſich von dem Schreck nicht hatte totſchlagen laſſen. 

„Von der offenen Küchenlampe iſt es gekommen.“ 

„Jae 

„Warum haſt du nicht die Stallaterne benutzt?“ 

„Die Lichte waren alle geworden.“ 

Nun war der tapfere Hannes Herr der Lage. Im Grunde 
hatte Jule die Schuld. Hätte ſie nicht die Küchenlampe ge⸗ 
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holt, brauchte er nicht im Dunkeln wie ein dummer Junge 
neben ihr in der Stalltür zu ſtehen. Aber er wollte grof; 
mütig ſein. 

„Denen da drinnen werde id) jagen, daß ich aus Unge— 
ſchick die Lampe umgeſtoßen habe. Hörſt du? Dann kannſt 
du nicht dafür.“ 

„Ja.“ 

Hannes fühlte eine Erleichterung, daß er beim Eintritt 
in die Stube gleich etwas bei der Hand hatte, wovon er 
erzählen konnte. Aber warum ſollte er die Mutter und 
Hede und Kord am letzten Abend noch org erſchrecken? Er 
ging oberflächlich und ſchnell über die Geſchichte hinweg. Die 
Lampe, die ein paar Mark koſtete, war draufgegangen. Und 
das bißchen Milch ließ ſich erſt recht verſchmerzen. 

Der Vorfall gab Anlaß, mit kargen Worten auf andere 
Feuersbrünſte hinzuweiſen. So hatte vor mehreren Jahren 
der Knecht von Schmidt in Beidenbrück durch ein weggewor— 
fenes Steichholz eine Strohmiete in Brand geſetzt. Dürftig 
füllte man das letzte Zuſammenſein um die Bratkartoffeln 
beim Abendeſſen. 

Dann floh Hannes. Von den Katenleuten wollte er ji 

verabſchieden, ſagte er. Doch als er in einer Stunde noch 
nicht zurück war, ließ Mutter Godenrath ſich von ihrer 
Schwiegertochter zu Bett bringen. Sie bat Hede, Hannes 
Beſcheid zu ſagen, daß er heute abend noch einmal zu ihr 
komme. 
Mit offenen Augen lag Regine Godenrath in ihrer Bet 
ſtatt. Sie hatte Zeit zu warten. Die Nächte waren noch 
lang genug. Was ſie von Hannes wollte? Sie mußte ihn noch 
einmal für ſich allein haben. Morgen früh wollte er vor 
Tau und Tag fort, und das Abſchiednehmen hatte keine 
Art, wenn draußen die Pferde warteten. 

Hannes kam erſt, als die Uhr ſchon neun geſchlagen 
hatte. Er kam zu ſeiner Mutter in der Rüſtung der Mann— 
heit. Wenn fie glaubte, ihm noch Vorhaltungen aufpaden 
zu müſſen, wenn ſie ihn einwickeln wollte in gute Ratſchläge. 
würde er gleich wieder umkehren. Er war erwachſen und 
brauchte nicht mehr der Mutter Schürzenband. a 

„Was ſoll ich?“ Das klang, als wenn er ſagte: „Veil 
dich! Meine geit iſt koſtbar und knapp.“ 

Die Mutter ſchien ſehr viel Zeit zu haben. „Nicht viel 
Hannes. Nur eine Weile bei mir bleiben ſollſt du. Weit 
will ich nichts. Morgen früh geht alles Hals über Korf“ 

Spärlich erhellte der Mondſchein den kleinen Raum un 
verzerrte an der Wand hängende Tücher und Schürzen 1 
Fratzenhafte. Der Kopf der Mutter erſchien in dem weißen 
Bett wie ein verſchwommener Schattenfleck. 


„Soll ich Licht machen?“ Noch ſprang eine Ungeduld der 
Frage voraus. 
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Die Eisberge des Atlantiſchen Ozeans Von Prof. Otto Baſchin. 


Hauptrolle für die Erwärmung der Atmoſphäre über Weſteuropa 
ſpielt. Denn der Wärmeinhalt eines Kubikmeters Waſſer iſt 
mehr als 3000mal größer als derjenige eines Kubikmeters Luft. 
Für die Witterung ſind daher die kalten und die warmen Meeres— 
ſtrömungen von höchſter Bedeutung. 


Ahnliche Ortsveränderungen nämlich, wie ſie der Luftozean 
bietet, finden wir 


auch in der Waſ— 
ſerhülle der Erde, 
jedoch mit dem 


Selten hat die Witterung in Europa fo ſtark und fo lange 
Kan heile unter dem Einfluß des nordpolaren Kältegebietes geftanden, wie 
im Frühling und Sommer dieſes Jahres, und ſelten nur hat ſich 
die Abhängigkeit unſeres Klimas von der verhältnismäßig nahe 


gelegenen Zone des ewigen Eiſes ſo deutlich fühlbar gemacht, 
Den Einfluß der andauernd 


wie in den vergangenen Monaten. 
kühlen und reg— 
neriſchen Witte— 


2100 20% 

bat aa Warme Meeres: TERN, 
ebe Weerſpürt Ze eg e, 5 0 Unterſchiede, daß 
und wie ftart . eres ea A . die Verſchiebungen 
zahlreiche, für das — 2 Deinpfer- Jikeh 155 ee 
ine Hamburg - * n d 


und bei weitem 


Wirtſchaftsleben 
nicht das gleiche 


und die Volkser⸗ New- Vork. 


Maßstab 


nährung wichtige 
Erwerbszweige 
von ihr beein- 
trächtigt worden 
ſind, das bedarf 
hier keiner nähe⸗ 
ren Ausführung. 
Neuere meteo— 
rologiſche Unter: 
ſuchungen haben 
gezeigt, daß der 
Pechſel der Wit- 
terung bei uns 
durch die Ver⸗ 
ſchiebung einer 
Grenzlinie verur— 


J. 


Ausmaß erreichen 
wie diejenigen 
der Luft. Dagegen 
beobachten wir im 
Meere die Eigen— 
tümlichkeit, daß 
an beſtimmten 
Stellen jahraus, 
jahrein das polare 
kalte Waſſer weit 
nach Süden, an 
anderen ebenſo 
ſtändig das tro— 
piſche warme Waſ— 
ſer nach Norden 
vorſtößt. Das er- 
ſtere iſt der Fall 


= fat wird, welche 
die kalten Luft- 

im Weſten des Nordatlantiſchen Ozeans, an der amerikaniſchen 
Oſtküſte, das letztere im Oſten, an der europäiſchen Weſtküſte, 
wo der Golfſtrom wie eine gewaltige Warmwaſſerleitung die 
von ihm beſpülten Geſtade erwärmt. Eine Eigenſchaft der kalten 
polaren Strömung an der amerikaniſchen Oſtküſte nun iſt es, 
durch die ſie ſich vor allen anderen Meeresſtrömungen der Erde 
unterſcheidet und welche ihre niedrige Temperatur erklärt, 
nämlich der Reichtum an treibendem Eis in Form von Eis— 


n. maſſen, die ſtän⸗ 
dig über dem Nordpolgebiet lagern, von dem warmen Teil 
unſerer Atmoſphäre trennt, der wie ein mantelförmiger Ring 
den Tropengürtel und die gemäßigten Breiten bedeckt. Je nad)- 
den dieſe Grenzlinie, die ſogenannte „Polarfront“, ſich ſüdwärts 
deer nordwärts verlagert, herrſchen kältere bzw. wärmere Wetter— 
= Ingen vor. Die letzten Urſachen dieſer Verſchiebung der Polar- 
5 front kennen wir noch nicht. Wohl aber wiſſen wir, daß die 
Temperatur des Ozeanwaſſers eine ſehr wichtige, vielleicht die 


K 
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Im Hintergrund Eisberge. 


Treibeis im Nordpolarmeer. 
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ſchollen und Eisbergen. — Die erſteren entſtehen durch das 
winterliche Gefrieren des Meerwaſſers in den tiefen fjord— 
artigen Buchten ſowie an der offenen Küſte der Halbinſel 
Labrador. Schwere, vom Lande her wehende Stürme zerbrechen 
dann im Januar und Februar die Eisdecke und führen die 
Schollen in das offene Meer hinaus, wo die Strömung ſie er— 
faßt und ſüdwärts trägt. 

Ganz anders geartet iſt dagegen die zweite Form des Treib— 
eiſes, der Eisberg. Im Ge— 
genfaß zu dem niedrigen 
Scholleneis ragt er als 
mächtiger Koloß hoch über 
den Waſſerſpiegel empor und 
nimmt unter dem Einfluß 
von Meeresbrandung ſowie 
Abſchmelzung durch Sonnen— 
wärme und Regen häufig die 
abenteuerlichſten Formen an. 
Von der Größe dieſer gigan— 
tiſchen Bildungen kann man 
ſich nur ſchwer eine Vorſtel— 
lung machen, da etwa ſechs 
Siebentel ihrer Maſſe unter 
dem Meeresſpiegel liegen, 
über den nur ein Giebentel 
emporragt. So erklärt es ſich, 
daß Eisberge von 60 Meter 
Höhe mehrere hundert Meter 
tief in das Waſſer hinab— 
reichen und in flachen Meeres— 
teilen auf Grund geraten, ſo 
daß ſie nicht mehr weiter— 
ſchwimmen können. Eine 
ſolche flache Stelle ſtellt die 
ſogenannte Neufundlandbank im Südoſten dieſer Inſel dar, auf 
der die Waſſertiefe innerhalb eines weiten Gebietes geringer 
als 200 Meter iſt. Hier ſammeln ſich daher die Eisberge in 
großer Zahl an, und die Dampfer, die den Verkehr zwiſchen 
Europa und den großen Welthäfen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika aufrechterhalten, machen einen weiten Umweg nach 
Süden, um dieſen gefährlichen Meeresteil zu umgehen. 

Denn die Eisberge bedeuten eine große und ſtändige Gefahr 
für jedes Schiff, das ſich in ihre Nähe wagt, und die Schiffsführer 
gehen daher dieſen Ungetümen gern aus dem Wege. Für die 
Paſſagiere aber gibt es wenige Ereigniſſe, die auch auf das 
blaſierteſte Gemüt einen ſo gewaltigen Eindruck machen, wie das 
Sichten eines 
großen Eisberges 
in der Nähe des 
Schiffes bei ſchö— 
nem Wetter. Wer 
jemals das Glück 
gehabt hat, eine 
ſolche ſtolze, in 
ſchneeigem Weiß 
ſchimmernde Eis— 
maſſe bei ſtrah⸗ 
lendem Sonnen— 
ſchein in den 
blauen Fluten des 
Ozeans ſchwimmen 
zu ſehen, der wird 
ſich eines andäd)- 
tigen, mit leiſem 
Grauen gemiſchten Gefühls nicht haben erwehren können und 
ſpäter gern die Erinnerung an jene ehrfurchtgebietende Erſcheinung 
zurückrufen. Wie ein fremder Vote aus weiten Fernen mutet uns 
ſolch ein vorgeſchobener Poſten des Polargebietes an, der auch bei 
Sturm einen höchſt eigenartigen Anblick bietet. Denn während 
die größten Dampfer im Orkan von den mächtigen Wogen wie 
Spielbälle hinauf und hinab getragen werden, liegt der Eisberg, 
einer feſten weißen Marmorinſel vergleichbar, majeſtätiſch, ohne 
ſich zu rühren, in dem tobenden Element und trotzt mit ſeinen 
Steilwänden dem Anprall der Wogen, die brüllend an ihm 
emporſchlagen, ſich in Brandungsſchaum auflöſen und ihn zeit— 
weilig völlig in Giſcht einhüllen. Seine Maſſe iſt nämlich ſo 
groß, daß auch die Energie der höchſten Sturmwellen nicht hin— 
reicht, um ihn in Bewegung zu verſetzen. Der größte Eisberg, 
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dem ich im Nordpolarmeere begegnet bin, hatte etwa die ſieben— 
tauſendfache Größe des Berliner Rathauſes; doch find noch weit 
größere beobachtet worden. N 
über die Herkunft der Eisberge herrſchten früher aben— 
teuerliche Vorſtellungen, bis vor einem halben Jahrhundert 
feſtgeſtellt werden konnte, daß ſie in den innerſten Winkeln der 
Fjordbuchten Grönlands entſtehen, wo ſich von dem Hochland 
bis in das Meer hinab mächtige Gletſcher erſtrecken, deren En: 
den auf dem Waſſer ſchwimmen 
und ſchließlich durch Spalten 
bildung in einzelne Eisberge 
zerfallen, die dann von der 
Meeresſtrömung erfaßt und 
nach Süden getrieben wer: 
den. Schon die Größe der 
Eisberge deutet darauf hin, 
daß die Gletjcher, deren 
Bruchſtücke fie darftellen, ehr 
beträchtliche Ausmaße haben 
müſſen. Und in der Tat han: 
delt es ſich um Eisſtröme, die 
in einer Breite von vielen 
Kilometern den inneren Teil 
der Fjorde erfüllen, ſich um 
10 bis 30 Meter täglich l 
abwärts ſchieben und ſchließ⸗ 
lich in ſteilen Eismauern von 
60 und mehr Metern Hehe 
enden. Sie werden genährt 
von jener ungeheuren, weh 
rere tauſend Meter dicken Eis. 
ſchicht, die das ganze Binnen: 
land von Grönland bis über 
die höchſten Bergſpitzen hin 
aus unter ſich begraben hat. Dieſes ſogenannte Inlandeis bildet 
die größte ununterbrochene Eiswüſte des Nordpolargebietes. Es 
nimmt eine Fläche ein, die fo groß iſt wie Deutſchland, Frank. 
reich, Spanien und Ungarn zuſammengenommen. Bei den Eis 
bergen haben wir es alſo nicht, wie bei. dem Scholleneis, mit 9% 
frorenem Meerwaſſer zu tun, ſondern mit Gletſchereis, das IH 
in großen Höhen auf dem Binnenlande Grönlands aus zi 
ſammengepreßtem Schnee gebildet hat. Ihre große Maſſe bringt 
es mit ſich, daß es ziemlich lange dauert, bis ſie durch Ab 
ſchmelzung zerſtört werden. So kommt es, daß fie weit nad 
Süden getrieben werden, häufig in eine geographiſche Breit, 
in der die wärmſten Gegenden Europas liegen. M 
eigt, daß d 
Eidgrengedereis 
berge die Breite 
von Liſſabon er 
reicht. Durch eit 
Kreuz iſt ene 
Stelle bezeichne. 
bis zu welcher hie 
ausnahmsweilt 
Eisberge der Mi 
ropäiſchen NUN 
genähert habel. 
Außerdem ift dit 
Punkt angegeben, 
an welchem der 
engliſche Ric 
dampfer Titanic 
am 15, April % 
in die Tiefe ſank. Die amtliche Unterſuchung dieſes Unit 
das 1500 Menſchen das Leben koſtete, durch eine Aamir 
kommiſſion unter dem Vorſitz von Lord Merſey ergab ien 
daß der Untergang des Schiffes lediglich auf die Ai 
ſchnelle Fahrt desſelben durch das eisgefährdete Gebiet zue. 
zuführen iſt. Konnte doch feſtgeſtellt werden, a en 
die zwiſchen der erſten Sichtung des Eisberges 9 Gefunden 
betrug. Der Zuſammenſtoß hatte eine Beſchädigung des e 
bodens, etwa 3 Meter über dem Kiel an der Gteuerber 5 h 
zur Folge, und da das Leck ungefähr 90 Meter def fe 
muß es bei der Geſchwindigkeit, mit der das SEN e 
in etwa 10 Sekunden aufgeriſſen fein. Der Zeitraum, 0 ale 
deſſen das Schickſal des Dampfers beſiegelt wurde, beit) 


* 
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weniger als eine Minute, von der erſten Sichtung des Eisberges 
an gerechnet. Hier iſt eben offenbar die Gefahr, welche dieſe 
Form des Treibeiſes für die Schiffahrt darſtellt, erheblich unter- 
ſchätzt worden, ein Übelſtand, der leider nicht zu den Seltenheiten 
gehört. — Ganz beſonders groß iſt dieſe 
Gefahr auf der ſchon erwähnten Neu— 
fundlandbank, weil hier die Eisberge in 
großer Menge am weiteſten nach Süden 
vordringen und zugleich, wie ein Blick 
auf unſere Karte zeigt, den am meiſten 
befahrenen Schiffahrtsweg bedrohen, der 
von Weſteuropa nach den Welthäfen der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 
durch dieſe Gegend führt. Das Schollen— 
eis ſtellt ſich im Bereich dieſer Schiffs» 
wege ſchon im Monat Februar ein, ver— 
ſchwindet aber im Laufe des Sommers bis 
ſpäteſtens Auguſt. Der Höhepunkt des Auf— 
tretens von Eisbergen dagegen fällt in 


die Monate Mai, Juni und Juli, und 
noch im Oktober werden ſie hier gelegentlich geſichtet. Aber nicht 


nur die Grenzen des Treibeiſes find zeitlichen Veränderungen 
unterworfen, ſondern auch die Intenſität des Eisvorkommens 
weiſt bemerkenswerte Verſchiedenheiten auf. Mitunter findet es 
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Eismeldung wird von den nautiſchen Zentralſtellen in Waſhing— 


ton, London und Hamburg ſorgfältig regiſtriert und in Karten 
die allmonatlich veröffentlicht werden und neben 


eingetragen. 
zahlreichen anderen, für die Schiffahrt wichtigen Angaben auch 


Tafelförmiger Eisberg. 


Informationen über die durchſchnittliche Ausdehnung des Eis⸗ 
gebietes für die kommenden Monate ſowie die jeweiligen Eisver— 


hältniſſe enthalten. 
Unter dem niederſchmetternden Eindruck der „Titanic“ Kata— 


Wandernde Eisberge. 


ſic in dichten Maſſen zuſammengedrängt, fo daß die Schiffe große 
Schwierigkeiten finden, hindurchzukommen, während es zu 
anderen Zeiten nur in vereinzelten kleinen Stücken angetroffen 
wird. Es iſt daher für die Schiffsführer von höchſtem Wert, 
über die jeweils vorhandenen, beziehungsweiſe zu erwartenden 
Eisverhältniſſe orientiert zu ſein, und der moderne Meldedienſt 
trägt dieſem Bedürfnis in weiteſtgehender Weiſe Rechnung. Jede 


Gebänderter Eisberg. 


ſtrophe war der Eismeldedienſt bereits im Sommer 1912 erheb- 
lich ausgedehnt worden. Im nächſten Jahre ſtellte die britiſche 
Regierung das Südpolarſchiff „Scotia“, die amerikaniſche Regie— 
rung zwei Zollkutter in Dienſt, die in funkentelegraphiſcher Ver— 
bindung mit Stationen in Neufundland und Labrador ſtanden 
und eine Überwachung der Eisberge im Bereich der vereinbarten 
Schiffahrtsſtraße bewerkſtelligten. 

Dazu geſellten ſich wiſſenſchaft— 
liche Unterſuchungen, die darauf ab— 
zielten, durch Meſſung von Luft- und 
Waſſertemperaturen, durch Beſtimmung 
der elektriſchen Leitfähigkeit des Meer— 
waſſers, aus dem Echo von Schall- 
ſignalen und anderen Anzeichen die 
Nähe von Eisbergen zu ermitteln. 

Wenn auch der Weltkrieg eine lang— 
andauernde Unterbrechung dieſer For- 
ſchungen verurfacht hat, ſo darf man 
doch hoffen, daß das gemeinſame Inter— 
eſſe aller Nationen ſchließlich eine Lö— 
ſung der Probleme herbeiführen wird, 
welche die Eisverhältniſſe des Atlan— 
tiſchen Ozeans für die Sicherheit der 
Schiffahrt und die Witterungsverhält— 
niſſe Europas zurzeit noch bieten. Nur 
eine enge Zuſammenarbeit aller maß: 
gebenden internationalen Stellen kann 
endlich zur Beſeitigung oder wenigſtens 
Minderung der Eisberggefahr im At— 
lantiſchen Ozean führen. 
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Ja, das iſt lange her. Es war im Sommer. Ich war ein 
Burſche von zehn Jahren. Und ſie war eben ſieben. Sie war 
ein kleines Mädchen, man nannte ſie Maria. Und ſie war das 
erſte menſchliche Weſen, in dem der wilde Knabe ein anders 
geartetes Geſchöpf vermutete. Ihre Eltern hatten im Frühling 
ein kleines Nebengebäude auf unſerem Hofe bezogen. Seitdem 
kannte ich Maria. - 

Sie war hübſch. So wenigſtens ſchien es mir. Ihre Geſtalt 
war fein und zierlich gebaut. Sie beſaß jene fremde Schönheit, 
die dem ſüdlichen Typus eigen iſt. Große dunkle Augen hatte 
ſie, unergründlich tiefe. Und ihr zartes bräunliches Geſicht war 
von ſchwarzem Haar umrahmt. Seidenweich ringelten ſich die 
Löckchen um ihre Stirn, und ſeidenweiche Wimpern beſchatteten 
ihre Augen. Sie waren unergründlich ernſt und ſtill, dieſe 
Augen. Aber wenn fie lachte, erftrahlten fie in leuchtendem 
Glanze, und ein verklärender Schein glitt über das ganze junge 
Geſicht. 

Ich habe nie wieder einen Menſchen ſo lachen ſehen wie 
Maria, ſo ſonnig und hell . . . Und ſolche dunkle ernſte Kinder— 
augen ſah ich nie mehr. 

Sie war immer ſehr ernſt und ſtill, die Kleine. Aber das 
wunderte mich nicht. Als Alteſte von mehreren Goſchwiſtern 
hatte ſie es recht ſchwer, ſo ſchien es mir. Stets hatte ſie mit 
den kleinen Brüdern zu tun, mußte ſie warten und hüten. 

Wir waren viel zuſammen in jenem Sommer, Maria und 
ich. Und doch blieben wir uns eigentlich fremd. Ihre Eltern 
waren arme Leute. Und ſie war unendlich ſcheu und ſtolz gegen 
mich, den „vornehmen“ Burſchen. In der erſten Zeit, wenn ich 
hinunter auf den Hof kam, wich ſie mir aus. Nur von weitem 
ſah ich ſie an ihrer Haustür ſtehen oder auch raſch ins Vorder— 
haus ſchlüpfen, ſobald ſie mich bemerkte. 

Eines Tages beſuchten mich einige Schulkameraden. 
ſpielten im Garten laute, luſtige Spiele. Und plötzlich gewahrte 
ich Maria auf dem Hofe. Nicht weit vom Gitter ſtand ſie und 
ſchaute mit ſehnſüchtigen Augen zu uns herüber. Seitdem ver— 
folgte mich der Ausdruck ihrer Augen. Und ich konnte nicht mehr 
recht fröhlich ſein mit den anderen. Mir war, als müßte ich ſie zu 
uns hereinführen und ſie teilnehmen laſſen an unſeren Jungen— 
ſpielen. 

Am anderen Tage ging ich auf den Hof und hatte meinen 
großen roten Gummiball mit. Und ich begann zu ſpielen, ab— 
ſichtlich ſo, daß ſie mich ſah. Ich glaube wohl, daß der ſchöne 
Ball Eindruck auf das kleine Mädchen machte. Jedenfalls lief 
ſie nicht fort. Sie ſtand an der Tür und ſchaute zu. Und da 
ſah ich wieder jenen ſehnſüchtig verlangenden Blick in ihren 
Augen. Mit raſchem Entſchluß trat ich zu ihr und bat freund— 
lich: „Willſt du nicht ein wenig mit mir ſpielen, Maria? Bitte, 
tu es doch!“ 

Ich war eigentlich erſtaunt über die Wirkung meiner Worte. 
Sie ſtürzte nicht davon, ſie erſchrak auch nicht. Sie wurde nur 
rot und lachte. Noch nie hatte ich ſie lachen ſehen, dieſes ſonnige, 
freudige Lachen, das ich nicht vergeſſen kann ... Und dann 
ſpielten wir zuſammen Ball. Und Maria war fröhlich und 
munter. Ihre kleinen Brüder verhielten ſich ganz ſtill, als wun— 
derten auch ſie ſich, die Schweſter ſpielen zu ſehen. 

Das waren für mich die ſchönſten Stunden jenes Sommers. 

Nun faßen wir faſt jeden Abend nebeneinander auf den Stein— 
flieſen der Treppe. Und wir blickten zuſammen hinüber in den 
Garten, wo die grünen Kronen der Bäume im Abendwind 
ſchwankten, und zeigten einander die letzten Strahlen der unter— 


Wir 


gehenden Sonne, die zitternd über die Steinmauer glitten ... 


Meiſt ſchwiegen wir beide. Maria liebte nicht zu reden. 
Aber wenn ſie gar zu ernſt war, dann erzählte ich ihr allerlei, 
was ich gerade wußte. Luſtige Dinge aus der Schule, von meinen 
kleinen Freunden oder von unſeren Hunden und Vögeln. Dann 
kam es wohl vor, daß Maria recht herzlich lachte, — das war 
mir immer eine große Freude. 

So ging der Sommer hin, ein Tag nach dem andern . . . Nie 
war der Himmel ſo blau geweſen, und die Blumen hatten nie 
fo ſüß geduftet wie damals ... 

Dann kam ein Abend, da ſaßen wir wieder zuſammen. Maria 
hielt ihren kleinen Bruder im Arm und hatte ihm ein Liedchen 
geſungen. Ein ſchlichtes, inniges Kinderliedchen. Nun ſchlief 
das Bürſchchen. Und ſie war müde geworden. Sie hatte die 
Augen halb geſchloſſen und lehnte den Kopf gegen die Mauer. 
S ſaß fie regungslos. Ich aber hatte mich vorgebeugt und 
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Von A. Kett. 


ſchaute ſie an und konnte den Blick nicht von ihrem Geſichtchen 
wenden. Das war ſo ſtill und blaß. Und die Sonnenſtrahlen 
huſchten über fie hin und umhüllten ihre feine, zarte Geſtalt. 

Da ſtieg es mitleidig empor in meiner Bruſt, all die Wärme 
und Liebe, die ich zu ihr empfand. Und eine unendliche Weichheit 
füllte meine Seele, der heiße Wunſch, ihr etwas Gutes und Liebes 
zu tun, ihr zu zeigen, wie gern ich ſie hatte. Mir war, als 
müßte ich fie umfaſſen. Doch ich wagte es nicht. Übergroße Er- 
regung bebte in mir, und ich hob die Hand, um fie zu ſtreicheln .. 
Hatte ich es zu plötzlich getan, zu raſch? Ich weiß es nicht. 
Aber Maria erſchrak. Sie fuhr zuſammen und ſprang auf, daß 
der Knabe von ihrem Schoße glitt. Mit lautem Geſchrei er— 
wachte das Kind. Dann war auch gleich die Mutter da und 
fragte erſchrocken, was geſchehen ſei. Und Maria ſagte weinend: 
„Der Junge wollte mich ſchlagen.“ 

Ich war wie betäubt. Noch verſtand ich nicht, was um mich 
geſchah. Da hörte ich oben am Fenſter die Stimme meiner 
Mutter: „Du böſes Kind, was haft du getan! Komm folort 
herein!“ 

Ich ging. Meine Mutter war ſehr erzürnt. Sie ſchalt mich 
und ſtellte mir vor, wie der Kleine beim Fall hätte Schaden 
nehmen können. Und ſie ſagte mir, wie häßlich es von einen 
Knaben ſei, ein ſchwaches Mädchen zu ſchlagen. Was denn 
Maria mir getan, wollte ſie wiſſen. Ich ſchwieg. Angeſchs 
einer ſolchen Beſchuldigung ſchien es mir unmöglich, von meinem 
Gefühl zu ſprechen, zu ſagen, wie gern ich fie hatte. In meint 
Bruſt kämpften verletzter Stolz und bitterer Schmerz. Und mit 
war zumute in jener Stunde, als ſei tief in mir etwas zer— 
brochen. 2 

Was nachher war? Ich erinnere mich deſſen kaum. Es fing 
dann an zu regnen. Das dauerte vier Tage. Und ich ging nicht 
mehr hinunter auf den Hof. Ich fürchtete mich davor, Maria 
wiederzuſehen. 

Und dann, eines Tages, zogen ſie ſort. Es regnete noch 
immer, und es war ein dunkler, trüber, etwas ſtürmiſcher Nach 
mittag. Ich ſtand am Fenſter meiner Kinderſtube und blicke 
hinunter auf den naſſen, dämmerigen Hof und ſchaute zu, wie 
ihre Möbel auf den Wagen geladen wurden. Ein paar Betten 
und Stühle, einen Schrank und ein altes, lederbezogenes Sofa 
ſah ich. Der Kutſcher deckte über das Ganze ein großes graues 
Tuch. Dann fuhr der Wagen langſam und ſchwankend fort.. 
Endlich öffnete ſich drüben die Tür. Die beiden Eltern traten 
heraus. Die Mutter hielt das Jüngſte auf dem Arm. Hinte; 
ihnen ging Maria, an jeder Hand einen kleinen Bruder. 90h 
konnte ihr Geſicht nicht erkennen in der Dunkelheit. Ich ſah nu 
ein kleines Mädchen mit einem weißen Tüchlein auf dem Kopl 
Und ich wußte, daß ſie es war. 5 

Im nächſten Augenblick war ich unten. Regungslos ſtand ich 
an der Hausecke, drückte mich feſt gegen die Wand und warkel 
daß ſie an mir vorbeikämen. Gleich darauf kamen fie, Ganz 
nahe vor meinen Augen ſchimmerte das helle Tüchlein auf Marta 
Haupt. — Heißes Weh tobte in mir. Ich wollte ihren Namen 
rufen, fie feſthalten, aber kein Laut kam über meine Lippel. 
Dann verſchwanden fie im Dunklen. Ich hörte noch, wie hinter 
ihnen das Hoftor ſich ſchloß. Da ſchlich ich mich zurück in mei 
Stube, zitternd vor Kälte, ganz durchnäßt. Ich warf mich au 
den Teppich vor meinem Bett und ſchluchzte und weinte herz 
brechend, wie ich noch nie geweint. — 4 

Etwa dreißig Jahre find vergangen feit jenem Abend. 5 = 
habe Maria nie wiedergeſehen. Zuweilen erinnere ich mich e 
dunklen, tiefen Augen und des hellen, innigen Lachens. Dann je 
ich alles lebendig vor mir: Jenen friedlich ſchönen Sommer “ 
Liebe kleine Maria! Wo iſt fie, wie mag's ihr ergangen fein.“ 
den vielen Jahren? Oder hat das Leben fie zerbrochen? © 
war fo zart, jo fein... 2 

Wenn ich einſam bin an ſtillen, dunklen Abenden, wen © 
draußen regnet wie heute, dann lauſche ich hinaus und hört 1 
dumpfe Fallen der Tropfen. Und dann muß ich ihrer gedente 
und der Stunde, als fie fortging .. . Dann ſcheint mit, EL 
ihr helles Tüchlein leuchten ſehe, und mir ift, als müßte ih n 
Dunkle greifen, fie an mich ziehen und ihr fagen, wie al 
fie hatte, und daß ich fie nicht ſchlagen gewollt damals 

„And jedem möchte ich's ſagen, der der Heinen Bu M 
gegnet: Denket daran, daß fie zart und fein ift, ſcheu und ME 
und daß man gut und freundlich zu ihr fein muß und IN 
damit fie nicht erſchrickt und ſich fürchtet, wie damals“ 
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Noch immer gibt uns das geheimnisvolle Volk der Zigeuner 
ſeine Rätſel auf; noch immer bildet es in dem Europa des 20. 
Jahrhunderts, wie in den Zeiten ſeines erſten Erſcheinens, eine 
geſellſchaftliche und ethnologiſche Beſonderheit. Noch immer 
ſuchen Geſetzgebung und Verwaltung im Kapitel Bekämpfung des 
zigeunerunweſens nach vollkommeneren Wegen. 

Der Zigeuner iſt im weſentlichen kulturlos. Nach ſeiner gan— 
zen Lebensweiſe gehört er auch heute noch der tiefſten wirt— 
ſchaftlichen Stufe an; er befindet ſich eben auf dem Übergang 
von der Oberſtufe der Barbaren zur Ziviliſation. Dieſer Über: 
gang iſt auch für ihn mit Schmerzen verknüpft. Der Landfahrer 
weiß nichts vom Schweiß der Hirne und der Hände, welcher ein 


Volk und den einzelnen 
groß macht. Bei dem rich— 
tigen Zigeuner nehmen 
alle Beſchäftigungen den 
Charakter einer nur ge— 
legentlichen, zur Stillung 
eines augenblicklichen Be— 
dürfniſſes ausgeübten Tü- 
tigkeit an. Sie ſind ihm 
nur ein Mittel, den not- 
wendigen Lebensunterhalt 
zu friſten, ohne von der 
Polizei beläſtigt zu wer- 
den. Aus den Zigeunern 
iſt nur dort ein wirkliches 
Gewerbevolk entſtanden, 
wo ſie einen Teil ihrer 
Ruheloſigkeit und Arbeits- 
ſcheu verloren haben. Zwi⸗ 
ſchen ihren redlichen und 
unredlichen Gewerben gibt 
es keine ſcharfe Grenze. 
Innerhalb der Gewerbe 
wählt der Zigeuner die 
aus, die einer wandern⸗ 
den Gruppe angemeſſen 
find. Hierher gehören 
allerhand kleinere Künſte, 
Eymnaſtik, Muſik, Tanz, 
verschiedene gewerbliche 
Fertigkeiten niederer Art, 
Handel, beſonders Pferde- 
handel. Nach dem bayri⸗ 
[hen Zigeunerbuch treiben 
die bei uns lebenden Zi— 
geuner zumeiſt ein Wan⸗ 
; dergewerbe. Obenan ſteht 
Ne Schirmflickerei. Dann 
= werden Muſiker häufig 

„erwähnt. Es folgt die 
lange Reihe der Artiſten. — 
Die früher häufigen Ba-. 
tenführer find, wie auch 

die Kupferſchmiede und Keſſelflicker, jetzt verſchwunden. Die 
Geiger, die in früheren Zeiten in Schenken und an der Land— 
ſraße frei wie der Vogel ſpielten, treten jetzt mit, Kunſtſcheinen“ 
in Konzertſälen, Varietes und Fremdengaſthöfen auf. Die 
dauptſächlichſten unredlichen Erwerbsquellen des Zigeuners 
find Betrug, Diebſtahl und Bettel. Beim Betrug fpielen eine 
Jolle Traumdeuterei, Wahrſagerei und Schatzgräberei. Der 
Diebſtahl des Zigeuners beſchränkt ſich mehr auf Kleinigkeiten; 
dabei iſt ſicheres Kennzeichen die ruhige Arbeit bei der Ver— 
übung und die meiſterhafte Vorbereitung des Abzugs. Der 
Vettel wird oft erpreſſeriſch betrieben. Im übrigen iſt die Kri- 
minalität der deutſchen Zigeuner noch nicht ſyſtematiſch bear— 
beitet worden. Um ſo mehr Beachtung verdient daher eine 
Studie von Dr. Herz⸗Brünn über „Zigeunerunwefen und Kri- 
minalität in Mähren“ im Archiv für Strafrecht und Straf— 
broßeß von Goltdammer, 53. Jahrgang, Berlin 1916. Danach 
waren 90 Prozent der unterſuchten Zigeunerverbrechen verübt 
in Gehöften und Dörfern, 6,6 Prozent in Ortſchaften über 2000 
Einwohner und nur 3 Prozent in der Großſtadt. In dieſer 
arbeitet der Zigeuner unſicher; die Fortſchritte der Technik ſind 
ihm fremd, mit dem Überwachungsdienſt iſt er nicht vertraut. 
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Die Zigeunerfrage - Vom Polizeidirektor Dr. Hermann Acchele. 


Im übrigen mehren ſich die Zeichen dafür, daß mit zunehmender 
„Ziviliſation“ auch der Zigeuner häufiger in die Großſtadt zieht. 
Die Zigeunerkriminalität übertrifft, ſoweit es ſich um Diebſtahl 
handelt, das andere Verbrechertum nahezu um das Doppelte. 
In den Wintermonaten tritt eine Häufung der Verbrechen gegen 
das Eigentum ein. Eine gewiſſe Rolle ſpielen auch Roheits— 
delikte. Verbrechen gegen den Staat und ſeine Organiſation 
werden nie begangen. Selten nachweisbar find Sittlichkeits— 
verbrechen. Die ſtrafbaren Handlungen verübt der Zigeuner 
regelmäßig in Geſellſchaft mehrerer. Ungewöhnlich groß iſt 
die Zahl der dem Kindesalter kaum entwachſenen Delinquenten. 
Die Kinder werden zu gewiſſen Delikten (insbeſondere Bettel) 

geradezu erzogen. Nach 
alledem iſt das Zigeuner⸗ 
tum eine höchſt ungeſunde 
Geſellſchaftsbildung. Für 
Deutſchland iſt der Zigeu— 
ner im weſentlichen ein 
ſozialer Schmarotzer, wäh» 
rend in anderen Ländern 
mehr eine Lebensgemein— 
ſchaft mit Einheimiſchen 
eingetreten ſein mag. Die 
Aufgabe der Rechts- und 
Sittenpflege gegenüber 
dem Zigeunerunweſen iſt 
überaus ſchwierig. So 
grauſam und blutig die 
Zigeunerbekämpfung in 
der Vergangenheit gewer 
ſen iſt, ſo hat es doch auch 
nicht an ernſten Verſuchen 
der Beſſerung und Für— 
ſorge gefehlt. Es iſt etwa 
zu erinnern an die Maß— 
nahmen Maria Thereſias 
und Joſephs II. in Sſter— 
reich, an den im Jahre 
1838 von dem evangeli- 
ſchen Miſſionsverein in 
Naumburg mit der Kolo— 
nie Friedrichslohra bei 
Nordhauſen gemachten 
Verſuch. Alle dieſe Unter- 
nehmungen ſind aber ge— 
ſcheitert. Sie wollten zu 
früh ernten. 

Eine gleichermaßen auf 
praktiſche Ziele gerichtete 
wie von idealen Erwä— 
gungen geleitete Staats- 
verwaltung muß Ab— 
ſchreckung und Beſſerung 
miteinander organiſch ver— 

binden. Ausnahmegeſetze 
ſind abzulehnen, dagegen die erprobten Verwaltungsmaßnahmen 
einheitlich durchzuführen. Der Vorſchlag der Deportation war 
bereits früher nicht ernſthaft zu nehmen. Wichtige Dienſte können 
die künftigen Landeskriminalpolizeiämter leiſten, insbeſondere 
im Erkennungsdienſt. Umſtritten iſt auch die Frage der Seß— 
haftmachung. Eine eigentliche Koloniſierung der Zigeuner findet 
ſich aus neuerer Zeit in Deutſchland nicht mehr. Mit Recht. 
Das Wanderblut der Zigeuner iſt noch ſo ſtark, daß der Erfolg 
ſolcher Unternehmungen von vornherein fraglich iſt; auch beſteht 
bei den Einheimiſchen nur geringe Luſt, mit Zigeunern eine 
Lebensgemeinſchaft einzugehen. Von einer Anſiedlung kann 
ernſthaft nur dann geſprochen werden, wenn der Zigeuner nicht 
mehr — Zigeuner iſt, d. h., wenn andere Umſtände es bewirkt 
haben werden, daß er auf dem Wege zu einer höheren Lebens— 
führung iſt. Einen ſolchen Umſchwung herbeizuführen, iſt in 
erſter Linie Sache von Kirche und Schule, von Miſſion und 
Fürſorgeerziehung. Den Zweiflern gegenüber ſei betont, daß 
alles, was bisher auf fürſorglichem Gebiet an Zigeunern ge⸗ 
arbeitet worden, nur Stückwerk geweſen iſt, und daß wir auch 
hier an Generationen denken müſſen. Mit Abſchreckung allein 
wird die Zigeunerfrage nicht gelöſt werden können. 
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Anſere Zoologiſchen Gärten. 


Die Menſchenaffen des Berliner Zoo. 


Abermals ein allerwichtigſtes Kulturgut in Gefahr. Die 
Zeitungen gehen oder ſchrumpfen ein, unſer allgemeinſtes, volks— 
tümliches Bildungsmittel. Gleiches droht unſern Zoologiſchen 
Gärten, unſerm allgemeinwichtigſten Anſchauungsmittel. Da alſo 
zu befürchten ſteht, daß ſie über kurz oder lang „der Geſchichte 
angehören“, iſt es wohl angebracht, einmal rückſchauend in ihrer 
Geſchichte zu leſen. ö 

Wir brauchen dazu gar nicht bis ins römiſche Altertum 
zurückzugehen, wo im Zirkus, zu Neros Zeit, Elefanten, Bären, 
Löwen und anderes „reißendes Getier“ in voller Wildheit eine 
traurige Rolle ſpielten. Auch in der deutſchen Geſchichte wiſſen 
wir ſchon im Altertum von einem 
Kamel, dem nicht viel Beſſeres be— 
ſchieden war: Die auſtraſiſche Königin 
Brunhilde, Gemahlin Siegberts J., ein 
wunderſchönes Weib, wurde von Clo— 
thar II. zehnfachen Königsmords be— 
ſchuldigt, und er ließ ſie im Jahre 613 
im Feldlager zu Chalons, an den 
Schweif eines Roſſes gebunden, zu Tode 
ſchleifen, nachdem ſie vorher gefoltert 
und auf einem Kamel, den Soldaten zur 
Schau, umhergeführt worden war. 

Von da ein weiter Sprung, bis zur 
Kreuzfahrerzeit. Die Glaubensritter 
und Wallfahrer brachten da allerlei mit: 
Affen, Papageien und Schildkröten, in 
ſolcher Menge, daß ſpäter allgemein bei 
den Schützenfeſten nach — gemalten — 
„Papagoyen“ geſchoſſen wurde; vorher 
ſchoß man ſtatt deſſen nach Tauben, wo- 
gegen die Geiſtlichkeit Einſpruch erhob; 
ſie meinte, in Wahrheit gälte das dem 
— „heiligen Geiſt“. 

Und dann erfahren wir aus dem 
17. Jahrhundert, daß der Nat zu Bre- 7 x 
men der Gemahlin des letzten Grafen I * 
von Oldenburg zum Dank dafür, daß 3 
dieſer auf der Inſel Wangeroog einen 2 
Leuchtturm errichten ließ, ein Paar 
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Kanarienvögel verehrte; die erſten gel- Nashornvögel. Scherenſchnitt von Otto Wiedemann. 


ben Sänger, von denen uns berichtet iſt. 

Damals war unter unſerm heimiſchen Großwild ſchon ziem— 
lich aufgeräumt: Luchs und Auerochs waren verſchwunden, Wölfe 
und Bären eine ziemliche Seltenheit. Deshalb wurden ſie in 
„Bärengärten“ und „Wolfsgruben“ gefangen und im Lande 
Sachſen beiſpielsweiſe bei den Schlöſſern Hohnſtein und Schel— 
lenberg aufbewahrt. Das waren die erſten „Tiergärten“, von 
denen wir wiſſen. 

Um dieſelbe Zeit wurden aber auch ſchon große ausländiſche 
Raubtiere hereingebracht, vor allem Löwen, und zur Erhöhung 
höfiſcher Vergnügungen, wie Fürſtenhochzeiten, zuſammenkünfte, 
kindtaufen und Faſtnachtsfreuden, aufeinander losgelaſſen. 
Bereits im 16. Jahrhundert verwahrte Kurfürſt Auguſt ſolche 
unter einem Bogen der Dresdner Brücke, bekannt unter dem 
Namen „Brückenlöwen“. Hundert Jahre ſpäter war in dieſer Hin— 
ſicht weit und breit berühmt der Dresdner Jägerhof mit ſeinem 
reichen Tierbeſtand, der Schauplatz von Schillers „Handſchuh“; 
er diente unter den vier Johann Georgen ebenſolchen Zwecken. 
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Von Dr. Johannes Kleinpaul. 


Scherenſchnitt von Otto Wiedemann. 


Inzwiſchen war jedoch, ſchon im Jahre 1552, in Ebersdorf 
die erſte kaiſerliche Menagerie angelegt, der zweihundert Jahre 
ſpäter die Begründung einer größeren „Tierſammlung' in 
Schönbrunn folgte, der erſte „Zoologiſche Garten“ auf deutschen 
Boden. Zwanzig Jahre ſpäter wird vermeldet, daß anläßlit 
einer Vermählungsfeier am Wiener Hofe „die Weydiſchen Le. 
gaten dem Kaiſer fünff herrlicher ſchöner Auer Ochſen, neun 
ſchöner Pferde und zway Elendthier verehret“. 

Bis dahin waren aber all dieſe fürſtlichen Liebhabereien den 
Augen des Volkes in feiner breiten Maſſe entzogen. Vieles 
war lediglich darauf angewieſen, was allerlei fahrendes Volt 
an merkwürdigen Tieren mitbrachte, das 
damit die Jahrmärkte und Meſſen be 
zog: Krokodile und Rieſenſchlangen, 
Affen und Bären, deren Kunſtſtütk, 
Papageien, deren Sprechfertigkeit mar 
bewunderte. Dazu kam auch Iden 
(Dresden 1730) das erſte ſprechende 
Pferd und (Zeit 1751) der erſte spr 
chende Hund, der ſogar Leibniz zu einen 
Beſuche von Leipzig aus veranlaßte. 

Mitunter glückte auch ein jelten! 
Fang, der die allgemeine Aufmertion 
keit erregte. So wurde während des 
Dreißigjährigen Krieges (Közſchenbrobe 
1632, Torgau 1634) ein Seehund aus 
der Elbe gefiſcht und beide Male nich 
nur beſtaunt, ſondern auch mit der An 
weſenheit der Schweden im Lande in 
abergläubiſche Verbindung gebrach. 
Hundert Jahre ſpäter (1727) brachte en 
Wittenberger Schiffer einen Seehund 
von der Waſſerkante mit herauf und n. 
diente damit ein ſchönes Stüc BD 
1731 wurde ein Seehund zum ersten 
in Berlin gezeigt, doch ſchon ein peo 
Jahre vorher ein ſolcher eine geitlang 
im dortigen Schloſſe gehalten. ü 

Noch größeres Intereſſe erregte 1 
doch bereits hundert Jahre früher m 
erſte auf der Dresdner Vogelwieſe 17 
geſtellte Dromedar, von dem ein „ol 
gendes Blatt“ vermeldet: „Es kann dieſes Tier an 48 . 
ohne Freſſen marſchieren, und wenn es frißt, jo frißt es a 
viel auf einmal, es kann auch zur Sommerzeit auf drei None 
ohne Saufen leben, wenn es aber fäuft, fo ſäuft es viel al 
einmal.“ e 

Ganz beſonders gut ging es in dieſer Hinſicht einem 0 
fanten, den im Jahre 1650 ein Holländer nach Dresden brad 
und viele Kunſtſtücke vorführen ließ; er ſoff im turfürſliche 
Schloßhofe ganze 16 Kannen Wein; wie fie ihm bekamen, N 
leider nicht gejagt. Ein Menſchenalter ſpäter, nach den e 
Wiens, brachte auch Kurfürſt Johann Georg II., der „Sac 5 
Mars“, einen Elefanten mit, den er den Türken abgenn 
der ging aber bald ein, vielleicht an zu vielem Wein. Bo 
Elefant — vielleicht der des Holländers — wurde jedoch 15 
im Jahre 1629 in deutſchen Ländern herumgeführt. as 
hat ſich ein ſchönes Plakat erhalten, das ihn in verſchiedene 
Stellungen zeigt; er war augenſcheinlich ſehr aut dreſſiet. 
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Die größte Sehenswürdigkeit des 16. Jahrhunderts war je 
doch das Walroß, das Albrecht Dürer im Jahre 1521 auf ſeiner 
Reiſe in die Niederlande zu ſehen bekam und auf einem koſtbaren 
Blatte verewigte, und das Rhinozeros. Der erſte Vertreter dieſer 
Tierart, ein oſtindiſches Nashorn, wurde zu König Philipps II. 
geit über Liſſabon nach Madrid gebracht und dort anſcheinend 
ziemlich lange in einem beſonderen Hauſe unweit des Schloſſes 
gehalten, wie es in einem ſehr ſelten gewordenen Buche: 
„Johann Wilhelm Neumayrs, Erbeingeſeſſener auf Ramßla 
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der natürlich an dem Bettler vorüberſchritt, während der wenig 
begüterte Freund ſeinen Obolus opferte, auf die Beſichtigung 
der Hauptſehenswürdigkeit der damaligen Meſſe zugunſten der 
Mildtätigkeit verzichtend. — Möglicherweiſe war es übrigens 
ſchon dasſelbe Rhinozeros, das im Jahre 1739 in London ge— 
zeigt wurde, was ich einer damaligen Notiz der Roſtocker Zei— 
tung entnehme. 

In dieſem Blatte fand ſich im Jahre 1833 — wohl zuerſt — 


auch ein Krokodil als Inſeratenkliſchee abgebildet, mit dem ein 
fahrender Mann 


zu jener Zeit von 
Stadt zu Stadt zog. 


im Weimariſchen, 


land und Hiſpa⸗ 
nien / gedruckt 1 a 
1620, heißt, in dem . 
er dieſes Wunder 
umſtändlich be⸗ 
ſchreibt. Allgemei⸗ 
ner bekannt wurde 
ein anderes, mit 
dem reichlich hun⸗ 
dert Jahre ſpäter 
ein holländiſcher 
Schiffskapitän weit 
umherzog; 1747 
ftellte er es in Kaſ⸗ 
ſel, Braunſchweig, 
Hannover, Berlin, 
Leipzig und Nürn⸗ 
berg, 1750 in Rom, 
1751 in Venedig 
und Verona zur 
Schau. In Nürn⸗ 
berg und Verona 
wurden auf das 
„Wundertier“ 
Münzen geſchlagen; 
die Nürnberger 
zeigt es, „von der 
Sonne beſtrahlt /, 
mit folgender Auf: 


ſchrift: „Dieſes 
Rhinozeros iſt 1741 durch den Kapitän David Hout van der 


Meer aus Bengalen in Europa gebracht und iſt im Jahr 1747, 
als es 8 Jahr alt war, 12 Schuh lang und 12 Schuh dick und 
5 Schuh 7 Zoll hoch geweſt. Es frißt täglich 60 Pfd. Heu, 
20 Pfd. Brot und ſauft 14 Eymer Waſſer. 1748“. In Leipzig 
verewigte es Chriſtian Fürchtegott Gellert ſogar in einer ſeiner 
Fabeln: „Der arme Greis“, die mit folgenden Verſen beginnt: 


„Um das Rhinozeros zu ſehen“, . 
Erzählte mir mein Freund, „beſchloß ich auszugehen. 
Ich ging vors Thor mit einem halben Gulden, 


Und vor mir ging ein reicher Mann — 


rut alſo gewapent / das Im Der user 
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BR 
— —..— 88 


Damals gab es 
auch ſchon große rei: 
ſende Menagerien. 
Der erſte weitbe⸗ 
| kannte Unterneh- 
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mer war in der 

Mitte des vorigen 
Jaäahrhunderts der 
„Tierbändiger“ 

Uyilio Haimali, der 
beiſpielsweiſe im 
Jahre 1856 in Lüt- 
tich eine 75 Me- 
ter lange Bude 
aufſchlug, in der 
er über 170 Tiere 
zeigte, darunter 30 
Löwen, außerdem 
Panther, Bären, 
Hyänen, ein Nass 
horn, einen Ele- 
fanten; feine größ⸗ 
ten Sehenswürdig⸗ 
keiten aber waren 
Pelikan und 


2 ein 
en W ein Orang-Utan. 
15 Dergleichen gibt 
ne ees heute noch, und 
auch die meiſten 


noch beſtehenden Zoologiſchen Gärten in deutſchen Städten ver— 
danken ihr Entſtehen privater Unternehmungsluſt, ſo die zu 
Frankfurt a. M. (1858), Köln (1860), Dresden (1861), Hamburg 
(1863), Breslau und Hannover (1865), Leipzig u. a. m. Wie ſich 
die Zukunft unſerer Zoologiſchen Gärten geſtalten wird, deren 
Ausbau gerade im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege beſonderes 
Augenmerk zugewandt wurde — wird es ein Rücklauf oder ein 
Kreislauf? — liegt, wie ſo vieles andere, vollkommen im Dunkel. 
Der Berliner Zoo hat bereits für den Winter ſeine Pforten 
ſchließen müſſen, und andere folgen ſeinem Beiſpiel. Hoffen wir, 
daß es ſich nur um eine vorübergehende Maßnahme handelt. 


Muſikaliſche Werte des deutſchen Volksliedes « Bon Hans Mersmann. 


Ein franzöſiſcher Hiſtoriker ſchrieb einmal eine Geſchichte des 
Liedes und nannte ſein Buch „Hiſtoire du Lied“. Er begriff, daß 
Lied etwas Deutſches iſt, reicher, umfaſſender, ſtärker als die viel 
engeren und einſeitigeren Begriffe Chanſon oder Canzone. Das 
können wir auch auf das Volkslied übertragen. Faſt noch ſtärker 
halten wir dieſes als unſer unverlierbares und unverletzliches 
Beſiztum. Im Lied des Volkes, das man mit Recht feine Seele 
genannt hat, ſchwingt fein Weſen und Fühlen in unvergleichlicher 
Naftit und Kraft. So iſt es erklärlich, daß man ſich feit den 
Lagen Herders und Goethes mit wachſender Liebe dem Volkslied 
zuwandte und die deutſche Romantik es ganz boſonders pflegte. 
Allein die wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Unterſuchungen, 
die dem Volkslied zuteil wurden und fein Weſen herauszulöſen 
begannen, wurden zumeiſt von Literaten und Germaniſten ange— 
helt und beſchränkten ſich auf die Texte. Die Muſik blieb ein 
Stieftind der Volksliedforſchung. Man ahnte wohl immer wieder 
den unermeßlichen Schatz der Melodien und wies mit einem Wort 
auf ihn hin, aber die Töne blieben ungreifbar. Auch bei der Er— 
haltung und Überlieferung der Volkslieder traten fie zurück. Es 
10 merkwürdig, wie ſpät erſt das Bewußtſein von der Unverletz— 
öteit der überlieferten Melodie bei den Herausgebern von 
doltsliedſammlungen wach geworden iſt. Von den Tagen der 


Romantik an waren die Melodien Strandgut für ſie. Sie ver— 
änderten und verſchönerten ſie nach eigenem Gutdünken, glichen 
Härten aus, glätteten, bogen um und machten eben. Nur ſehr 
wenige unter ihnen, wie Silcher und vor allem Zuccalmaglio, 
dem wir Melodien wie: „Schweſterlein, Schweſterlein, wann gehn 
wir nach Haus?“ oder „Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“ 
verdanken, nahmen ſolche, Veränderungen mit nicht geringerer 
Willkür, aber mit feinſten Inſtinkten für das Weſen des Volks— 
liedes und mit einer oft genialen Hand vor. Das wurde erſt all— 
mählich anders. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts be— 
gann man, die eben bereits verſinkenden Schätze der Melodien in 
den einzelnen Provinzen ſyſtematiſch zu ſammeln und aufzuzeich— 
nen. Jetzt find bei allen provinzialen Vereinen für deutſche Volks— 
kunde Stellen eingerichtet, durch die aufgezeichnete Melodien ge— 
ſammelt und weitergeleitet werden. In zentralen wiſſenſchaft— 
lichen Arbeitsſtätten läuft das ganze Material zuſammen, die 
Texte in Freiburg, wo ſie unter Leitung des Germaniſten John 
Meier geſammelt und ausgewertet werden, die Melodien in dem 
Muſikarchiv der deutſchen Volkslieder in Berlin, das von dem 


Verfaſſer dieſer Zeilen verwaltet wird. 
Es war nötig, dieſe Gedanken vorauszuſchicken, um den be— 


ſonderen Ausgangspunkt dieſer Betrachtung zu begründen. Denn 
i 181 
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fo iſt erklärt, 


daß di f i ; 
bisher fait aus 5 die zuſammenfaſſenden Volksliedſtudien ſich 


s ſchließlich mit den Fragen der Terte befchäfti ten, 
während die muſikaliſchen Probleme des deutſchen en 
noch völlig im Dunkel lagen. Einige aus ihrer Fülle ſollen in 
dieſen Zeilen geſtellt und in ihren weſentlichen Punkten über— 
blickt werden. Die folgenden Gedanken gehen auf eine Schrift 
des Verfaſſers: „Das deutſche Volkslied“ zurück, die in ſeiner 
Sammlung „Kulturgeſchichte der Muſik in Einzeldarſtellungen“ 
im Verlag von Julius Bard, Berlin, erſchienen iſt. 

Auch der Muſiker ſteht am Anfang vor der gleichen, ſchwierigen 
Frage: Was iſt Volkslied? Wie weit geht der Begriff? Man 
kommt dieſer Frage näher, indem man unter Volkslied weder 
eine literariſche noch eine muſikaliſche Erſcheinung, ſondern letzten 
Endes einen kulturgeſchichtlichen Faktor verſteht. Volkslied iſt 
kein feſt beſtimmbarer Begriff, ſondern ein größerer Kreis mit 
verſchwimmenden Grenzen, der muſikaliſch die einzelnen Gattun— 
gen des Liedes in verſchiedenem Grade umſpannt. So treten 
gegenſätzliche Gruppen ſchärfer heraus: Volkslieder in engerem 
Sinne, die wir am tiefſten als zugehörig empfinden, wie „Ich 
hatt' einen Kameraden“ oder „In einem kühlen Grunde“. Dieſe 
Melodien find alle ſtark, einfach, plaſtiſch und in tiefſtem Sinne 
zeitlos. Viele von ihnen gehören dem letzten Jahrhundert an, 
aber auch manch ältere Weiſen ſind unter ihnen. Wie ſtark und 
lebendig empfinden wir heute Heinrich Iſaaks: „Innsbruck, ich 
muß dich laſſen“, das dieſer echt deutſche Muſiker ſang, als er 
vor vier Jahrhunderten ſeinem Kaiſer Maximilian nach Wien 
folgte! 

Andere Gruppen ſtellen ſich daneben. Eine von ihnen um— 
ſpannt eine Reihe älterer Melodien aus der Zeit um 1700, die 
noch heute geſungen werden und gerade in den Kreiſen der Land— 
bevölkerung lebendig ſind. Sie ſind bezeichnet durch das ſchwere, 
etwas ſentimentale Pathos des ſtarken Gefühlsausdruds; ihre 
Texte, von Schiller und Bürger her beeinflußt, arbeiten mit den 


Ausdrucksmitteln der alten Ballade, mit Geſpenſtern und Kirch. 2 


hofsmotiven, rührenden oder ſchaurigen Erzählungen: „In des 


Gartens dunkler Laube“ oder „Müde kehrt ein Wandersmann H 


zurück“ oder „Nur noch einmal in meinem ganzen Leben“. 

Gegenſätze treten ans Licht: Kinderlieder, Scherz, Spott und 
Tanzlieder, die ſüddeutſchen „Schnadahüpfl“ und die ſüdweſt⸗ 
deutſchen „Stumpeliedle“. Ihre Weiſen ſind einfach und elemen⸗ 
tar, kurze Singzeilen oder Vierzeiler, kecke, eingängliche Motive. 
Es haftet dieſen Melodien die Friſche und Urſprünglichkeit an, 
die ihre Herkunft aus der Improviſation noch erkennen läßt. 
Sie ſind nicht geſchaffen, feſtgelegt, wie viele der anderen, ſondern 
verändern ſich mit jedem Male, werden aus gleichen Teilen den⸗ 
noch immer ganz neu zuſammengeſetzt. Hier blicken wir tief 
in das Verhältnis des Volkes, d. h. der Geſamtheit zu ſeinem 
Liede: Wird doch jede natürliche Mutter an der Wiege ihres 
Kindes im letzten Sinne des Volksliedes produktiv. . 

Im Vergleich zu dieſen umſpannen die andern muſikaliſchen 
Gruppen des Volksliedes nur Teile. Sie ſind alle mehr dem 
Kunſtlied genähert und wurden auch nur bedingt, manchmal 
vorübergehend, vom Volke getragen. Solche Gruppen, von denen 
immer eine Minderzahl von Liedern volksläufig geworden find, 
gibt es aus allen Zeiten der Entwicklung. Der Grad der Ein- 
ſchmelzung in die engeren Kreiſe des Volkslieds iſt verſchieden 
groß. Daß ſolche Melodien fallen gelaſſen wurden, lag nicht 
immer an ihrer geringeren Kraft, ſondern oft nur an ihrer zu 
komplizierten Struktur. Das Volk iſt ein ſtrenger und unerbitt. 
licher Richter über ſein Lied. Mit unbeirrbaren Inſtinkten nimmt 
es auf und läßt fallen. So wurden Melodien geadelt, indem 
ſie zu Volksliedern wurden. b 25 

Schon aus dieſem Überblick löſen ſich andere wichtige mufifa- 
liſche Fragen heraus. Eine der dringendſten iſt die nach dem 
Urſprung der Melodien. Wer hat ſie geſchaffen? Waren es 
Komponiſten, ſo wie es bei den Texten Dichter waren, oder hat 
wirklich das Volk als Geſamtheit ſeine Weiſen geſungen? 

Oft findet ſich am Ende eines Volksliedes die Frage nach dem 
Sänger. „Wer hat das ſchöne Lied erdacht?“ Und es kommt 
die Antwort: „Drei Goldſchmiedejungen, die haben's geſungen 
zu Köln am Rhein.“ Nun haben wir freilich längſt erkannt — 
und die Wiſſenſchaft war einmal ſtolz auf dieſe Erkenntnis —, 
daß es nicht die drei Goldſchmiedejungen geweſen ſind, ſondern 
daß ſich hinter ihrer Maske ſchalkhaft der Dichter oder Sänger 
verbarg. Und ſo wiſſen wir — wir haben es erſt mühſam lernen 
müſſen —, daß gerade für eine Reihe der echteſten Volkslieder 
der Name des Dichters bekannt iſt. Unter dieſen finden wir 
Namen von Größe: Goethe. Uhland, Eichendorff, Matthias 
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Claudius. Da zeigt ſich bei den Melodien ein Unterſchied. Zwar 
iſt auch bei ihnen eine kleine Anzahl bekannter Namen nachweis— 
bar, wie J. A. P. Schulz, der Sänger der Berliner Liederſchule, 
oder Zelter, aber es fällt doch auf, daß die Zahl derer viel 
größer iſt, die, nicht eigentlich Komponiſten, viele überhaupt 
nicht Berufsmuſiker, in einmaligem glücklichen Wurfe die Me— 
lodie eines Volksliedes fanden, das ihren Namen der Vergeſſen— 
heit enthob. Es find Menſchen von der Art jenes Seminar 
lehrers, der die Weiſe unſeres Weihnachtsliedes „Stille Nacht, 
heilige Nacht“ erfand und uns dadurch näher getreten iſt, als 
wenn er ein Durchſchnittskomponiſt ſeiner Zeit geweſen wäre. 

Aber noch größer iſt die Zahl der Melodien, bei denen uns 
alle Anhaltspunkte fehlen. Gerade Melodien von ſtärkſter Aus: 
druckskraft und Tiefe blieben namenlos; „Volksweiſe“ melden 
die Sammlungen. Was für unergründliche, dunkle Kräfte 
bergen ſich hinter dieſem Worte? Oft ſehen wir Auswege. Es 
gibt eine große Reihe von Melodien, bei denen wir tiefer ſehen. 
Sie ſind nicht individueller Ausdruck, urſprüngliche, einheitlich 
gegoſſene Form, ſondern von mehreren melodiſchen Quellen ge— 
ſpeiſt, ſchwankend, oft taſtend in der Zuſammenſetzung, ſo daß 
wir die geſtaltenden Hände noch erkennen können. Oder ſie ſind 
ein ſtarker, ungeſchminkter, vielleicht ein wenig derber Ausdruck, 
der doch vollkommen erſchöpfend iſt. Hier möchte ich ein Beifpiel 
geben. Die folgende Melodie, die in Baden aufgezeichnet wurde. 
zeigt dieſen Typus ihrer Entſtehung. Sie iſt kunſtlos und unge 
ſchickt, ebenſo wie der herbe, ſogar falſch konſtruierte und della 
mierte Text. Aber es liegt in den Tönen, wie in den Worten 
die trotzige, abweiſende Kraft der Sängerin, deren Geſtalt mit 
plaſtiſcher Deutlichkeit hinter ihr erſteht. Gewiß nicht „Dich— 
tung“ oder „Kompoſition“. Aber mehr als beides: Volk in der 
tiefſten und größten Bedeutung dieſes Begriffs: 


(Text): Gel du meinſt, du biſt der Reichſte oder auch der Schönſte? Wer da 
biſt, der bin ich auch, wer mich verachten tut, veracht ich auch! 


So kann die Frage nach der Entſtehung der Volkslied. 
melodien nicht reſtlos beantwortet werden. Es werden ſich drei 
typiſche Grundformen herauslöſen. Im erſten Falle iſt der 
Schöpfer der Melodie eine ausgeſprochene Individualität im 
Sinne des Künſtlers, gleichviel ob er Komponiſt ift oder nur 
eine oder wenige Melodien erfand. Im zweiten Fall iſt es 
auch noch ein einziger, aber nicht als Individualität, ſondern 
gleichſam als zufälliger Vertreter der Geſamtheit, der — milt 


aus dem Druck eines geſteigerten Lebensgefühls heraus — Pott 


und Weiſe erfand. Das iſt der Sänger, wie ihn Freiligrath in 
ſeiner Ballade vom Prinzen Eugen im Trompeter ſchildert, der 
ſich, nachdem die andern feine Weiſe aufgegriffen, ſtill beit: 
ſchleicht, denn ſein Werk war erfüllt. Der dritte Typus aber 
geht auf eine Gemeinſchaft von Sängern zurück, ſowie fie vorher 
bei den Kinder- und Tanzliedern geſchildert wurde. Hier trag! 
einer dem andern die Weiſe zu, die ſich ſtändig bewegt, ve 
ändert und unter unzähligen, nicht mehr erkennbaren Ei 
flüſſen immer wieder neu formt. b 
Damit find zwei neue, weſentliche Fragen bloßgelegt. Ein 
von ihnen betrifft die muſikaliſchen Quellen des Volksliedes, die 
andere feine Fortpflanzung. Die Volksliedmelodien find unter 
mehrfachen Einflüſſen entſtanden. Das Volkslied als Kraft und 
Stoff verbindet ſich mit andern kulturtragenden Mächten. ein 
der wichtigſten iſt die Kirche mit ihren Ausdrucksform“ 
gregorianiſcher Geſang und proteſtantiſcher Choral. Eine andres 
das Theater in den Formen der Oper und des Singſpitle 
Mit dieſen Kräften ſtand das Volkslied in allen Zeiten in , 
Beziehung. Dieſe Beziehung war kein Einfluß, ſondern ds 
ſtetige tauſchende Wechſelwirkung. Ströme kamen und gingen 
Wie das Volkslied zur Quelle vieler alter Choräle wurde, nah 
es ſpäter Kräfte von diefen wieder, und im geiſtlichen 1180 
lied erwuchs ein liebliches Grenzgebiet zwiſchen beiden. Und he 
wie es einmal zur Grundkraft des alten deutschen Single 
wurde, ging es auch hier ſpäter durch mannigfache Einwirkung! 
hindurch, die von der Oper her kamen. Spiter kommen Ein 
flüſſe vom Armeemarſch und vom Studentenlied hinzu. dle 
Wichtiger aber iſt die zweite aus der Entſtehung . 
lodien ſich abzweigende Frage nach ihrer Fortpflanzung. . 
ſteht unter weſentlich anderen Geſetzen als die des Kunſtwerk— 
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Sie iſt nicht fixiert, fondern lebendig. Das echte Volkslied geht 
von Mund zu Mund. Einer ſingt es dem andern nach. Das 
Entſcheidende aber iſt, daß dieſe Art der Fortpflanzung von 
Volksliedern ein dauerndes Werden und Wachſen iſt. Nur eine 
Minderzahl von Melodien iſt von ſo harten Konturen, daß ſie 
ſich den Kräften dieſes lebendigen Wachstums entziehen könnte. 
Die meiſten ſind in jener Form dauernder Veränderung, die 
man (mit latenter Kritik, die in dieſem Worte liegt) als ein 
„gerfingen“ bezeichnet. 

Ein Perſuch, die Geſetze dieſes natürlichen Verlaufs bloßzu— 
legen, zeigte, daß ſich hinter der ſcheinbaren Willkür und auf 
den erſten Blick zerſtörenden Kraft des Zerſingens eine tiefe 
Notwendigkeit verbarg. Bei etwas ferner liegenden Melodien 
ſtimmte von dreißig, vierzig Faſſungen nicht eine wörtlich mit 
der andern überein. Einige erwieſen ſich als mühſames, miß— 
lungenes Nachſtammeln. Die überwiegende Mehrzahl aber war 
Ausdruck einer ſtarken, einheitlichen Kraft. All die feinen, 
ſcheinbar zufälligen Varianten ſtellten ſich harmoniſch aufein— 
ander ein; ihre Geſamtheit aber wurde zum Ausdruck einer 
planvollen, ſchöpferiſchen Leiſtung, deren Träger der Sänger 
war; in ſeinen reinſten Formen erſcheint er immer wieder als 
Medium einer dunklen, waltenden Urkraft. 

Die Veränderungen ſelbſt liegen in verſchiedenen Richtungen. 
Sie zeigen einmal eine Neigung zur Zuſammenfaſſung und Ver— 
einfachung. Sie ſtoßen kompliziertere und ferner liegende Bil— 
dungen ab, gleichen immer wieder Teile der Melodie aneinander 
an und drängen zu klarer, plaſtiſcher Ausdrucksform. Viele aber 
weiſen über die Grundform der Melodie hinaus, fie überſchnei— 
den die Linie, ſteigern die Höhepunkte, führen die Form zu neuem 
Gipfel, ſind Ausdruck eines geſteigerten, poſitiven, in höchſtem 
Grade ſchöpferiſchen Lebensgefühls. 

Erſt von hier aus iſt eine letzte Entſcheidung über die ſchöpfe— 
riſche Kraft des Volkes möglich. Die Textforſcher haben dieſe 
im weſentlichen verneint, und mit Recht. Denn in Worten 
geſtaltet das Volk nicht oder nur in geringerem Grade. Worte 
ſind gebunden; das Rückgrat des Gedankens, die Logik ihrer 
Folge lähmt den Trieb des Geſtaltens. Der Ton aber ſchwingt 
frei. Er iſt unmittelbarer Ausdruck, alles ſchwingt in ihm: 
Freude und Schmerz, Jubel und Klage, Trauer und Trotz, 
zartes Empfinden und aufbäumende Leidenſchaft. Und ſo be— 
gegnen wir im Volkslied immer wieder dem Höchſten: daß der 
Ton ſich vom Worte löſt, im Kehrreim, im Jodler, und nur noch 
an Eingſilben loſe gebunden oder ſchließlich völlig entgleitend 
dahinſtrömt in Dreiklangsbrechungen, überſchlagenden Inter— 
vallen, Sprüngen, Rufen, jauchzenden Schreien. Das alles ſind 
Urkräfte, aus denen die Muſik einmal herauswuchs und in die ſie 
durch das Medium des Volksliedes wieder zurückgleitet. Nur 
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vereinzelte einfame Höhen der Kunſtmuſik ragen in dieſe 
Atmoſphäre hinein. 

Das aber ſind letzte Grenzen. Wie klar und inſtinktiv ſich 
die Umformungen der Melodien vollziehen, zeigen gerade die 
Fälle beſonders deutlich, in denen eine Melodie ſich mit ver— 
ſchiedenen Texten verbindet und in der lebendigen Fortpflan— 
zung ſich dem Weſen der Worte immer mehr anpaßt. Auch 
hierfür ſei noch ein Beiſpiel gegeben. 

Es iſt ein altes Lied, im Volke entſtanden, eine Ballade, 
deren Formung wohl unmittelbar aus dem Erlebnis entſprang. 
Ein Wanderer tritt aus dem Walde und ſieht, vom Mühlrad 
gefaßt, die Leiche einer Jungfrau. 

„Meiſter Müller, tu nachſehen! 

Es muß etwas in der Mühle geſchehen! 

Das Rad blieb von ſelber ſtehen, 

Es muß etwas zugrunde gehen!“ 
Das iſt auch wieder völlig kunſtlos, plump, aber plaſtiſch und 
unmittelbar. Dieſen Eindruck ſteigert die abrupte Melodie zu 
dramatiſcher, alarmierender Kraft: 

S 


(Text): Meiſter Müller, tu nachſehen: Es muß etwas in der Mühle geſchehen! 


In der Fortpflanzung gewinnt das Bedürfnis nach einer 
Vorbereitung der Situation die Oberhand. Von einem andern 
Mühlenliede her dringt eine Wanderſtrophe ein, deren allge— 
meiner, nichtsſagender Inhalt ſie auch zur Einleitung dieſes 
Liedes machen konnte. Sie beginnt: 

„Da drunten in dem tiefen Tale, 

Da ſteht eine Mühle zum Mahlen.“ 
Und nun iſt es in höchſtem Maße erſtaunlich, mit welchem 
genialen Inſtinkt ſich die frühere Melodie dem veränderten Texte 
anpaßt. Die wenigen und geringfügigen Varianten: die Zer— 
legung einiger Töne, die Auflöſung der Endungen, biegen das 
dramatiſche Pathos der erſten Faſſung ins Ruhige, Fließende, 
Epiſche um: 


u nr 


e zer es E 


(Text): Da drunten in dem tiefen Tale, da ſteht eine Mühle zum Mahlen. 


Solche Beiſpiele ſind von eindringlicher Beweiskraft. Sie 
zeigen die ſchöpferiſche Kraft des nachſingenden Volkes in rein— 
ſtem Lichte. Wie belanglos iſt nun die Frage, wer die Weiſe 
erfand, im Vergleich mit der Kraft dieſer Umbildung! Dieſe iſt 
wahrhaft ſchöpferiſch. Und dies nachzuweiſen, erſchien zunächſt 
wichtiger, als die ſich aus dem Thema ergebenden Fragen in 


irgendeiner Richtung zu erſchöpfen. 


Blätter und DBlüfen 


„ Uralter Wein. Der ältefte Wein der Welt wird in dem weit 
über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannten Weinmuſeum zu 
Speyer, das dem dortigen geſchichtlichen Muſeum angegliedert 
it, aufbewahrt. Er befindet ſich in dickflüſſigem Zuſtande in 
einer ſehr gut erhaltenen römiſchen Flaſche, die aus dem dritten 
nachchriſlichen Jahrhundert ſtammt und in der Umgebung von 
Epeyer gefunden wurde. Dieſe uralten, natürlich heute nicht 
mehr genießbaren „Tropfen“ ſind mithin ſiebzehn Jahrhunderte 
alt. Die römiſche Flaſche, die dieſen Wein birgt, iſt von faſt zylin⸗ 
drifcher een die ſich nach dem Boden zu etwas verjüngt. An 
dem Halſe fen unten Verzierungen, die beide Flaſchenteile 
harmoniſch verbinden. Die Flaſche ähnelt ſtark unſeren heute 
un, Weinhandel gebräuchlichen Literflaſchen. Das berühmte 
Weinmuſeum in der alten Reichs- und Kaiſerſtadt Speyer birgt 
übrigens noch viele Zeugen aus dem grauen Altertum, als die 
Römer in den ſüddeutſchen Gauen ſchalteten und walteten. Daß 
während der erſten Jahrhunderte nach unſerer Zeitrechnung in 
Süddeutſchland, beſonders in der Pfalz, Weinbau betrieben 
wurde, beweiſen die zahlreichen Römerfunde. Man grub ſichel— 
ſalmige, ſtarke römiſche Rebmeſſer (ſogenannte Seſel), Flaſchen, 
Gläſer und Reſte von Gerätſchaften und Gebrauchsgegenſtänden, 
die einſt der Weinbereitung und aufbewahrung dienten, aus. 

Klaus Groths Triumph. Um die Mitte der 1860er Jahre 
(pozierten Klaus Groth und Emanuel Geibel unter poetiſchen 
Geſprächen im Düſternbrooker Gehölz und gerieten dabei in ge: 
wiſſe Meinungsverſchiedenheit. Der Sänger des „Quickborn“ 
halte die Überzeugung verfochten, daß fein geliebtes Plattdeutſch 
auch klaſſiſchen Formen, z. B. Diſtichen, ſich fließend anpaſſen 
könne, was Geibel rundweg beſtritt. Man wechſelte endlich not: 
gedrungen den Gegenſtand der Unterhaltung. Da platzte ein 
Schweinetreiber in dieſe hinein, der wetternd hinter einem ſeiner 


Borſtentiere herlief, das durchaus nicht bei der Herde bleiben 
wollte. Zornig keuchte der Mann: „Will dat Swien, dat ver— 
dammtige Beeſt, nich wedder torüg kam? Krieg ick em wedder 
to fat, hau ick em een mit de Pietſch!“ Groth klatſchte jubelnd 


in die Hände, und Geibel erklärte ſich lachend für widerlegt. 


Eine Stadt zu vermieten. Ein Dorado für unfere heutigen 
Wohnungsſucher würde das Städtchen Stockport zu Beginn der 
vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts geweſen ſein. Der 
nicht unbekannte, am Marſey gelegene Fabrikort, welcher der 
Biedermeierwelt manchen ihrer verwegenen Herrenhüte oder 
„Angſtröhren“ geliefert, hatte unter ungünſtigen Konjunkturen 
dergeſtalt gelitten, daß faſt die ganze Bevölkerung der Stätte 
der Pleite panikartig den Rücken gewendet. Da konnte man 
denn an den Straßenecken folgenden Anſchlag leſen: Miete. 
Stockport ift zu vermieten. Das Nähere beim Stadtſchreiber . .. 

„Verwechſel, verwechſel das Bäumelein!“ Bekannt find Fäl— 
ſchungsverſuche durch Maſerzeichnung, die Birnbaum in Eben— 
holz, Kirſchbaum in Mahagoni verkleiden ſollen, aber die Ent— 
deckungsverfahren erwieſen ſich ſtets den Künſtlern überlegen. 
Seit einiger Zeit ſind aber Pariſer Holzhändler auf die Hilfe 
der Photographie verfallen. Die gewünſchte Maſerung wird 
hierzu fein auf durchſcheinendes Papier gezeichnet, das zu be— 
handelnde Holzbrett aber mit einer Löſung von vier Teilen Ge— 
latine und einem Teil Bichcomat in einem Liter Waſſer beftrichen. 
Nach Antrocknen wird das Papier aufgelegt und die bedeckte 
Fläche eine halbe Stunde hindurch der Sonne ausgeſetzt, ſodann 
mit warmem Waſſer gewaſchen. Die beſchienenen Gelatineteile 
bleiben unlöslich; das übrige iſt leicht zu entfernen, und dann 
kommt die Rückſeite daran. Ein Farbſtoffbad vollendet das Ver— 
fahren; es wirkt nur auf die Stellen, die nicht von der Licht— 
wirkung imprägniert waren, und die Fälſchung iſt vollkommen. 


Häkelmuſter für Jacken und Jumper — Von Charlotte Herms. 


Vielleicht hat uns die ſeit langen Jahren eingebürgerte Sport. Reihe und fü d 

j ! N . hrt das Doppelſtäbchen ganz aus, dann folgen 
5 tube d on er durch die taufend und aber zwei Luftmaſchen, ein Ooppelſtäbchen 5 dasſelbe ie 
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ſchmiegſame Gewebe, die leuchtenden ing Se u 
Farben der Wolle zu den ſchönſten und chen voriger Reihe uf. Man fieht 


Erſtes Fondmuſter. Drittes Fondmuſter. 


e 
ue Nec auch an unſerem Muſterſtück, wie 
I N Sin Di NN as jede dieſer Reihen mit einer Luftmaſche 
und einem Stäbchen endet. Sehr einfach 
und leicht iſt unſer drittes Fondmulter 
zu arbeiten: Es wechſelt ſtets eine Stäbchenreihe mit einer Reihe 


je ein Stäbchen eine Luftmaſche ab. Auch dieſes Muſter wird in 
hin- und hergehenden Reihen gearbeitet. Das vierte Fondmuſter hin. 


reichſten Wirkungen gebracht werden 
konnten. Eine große Induſtrie hat ſich 
nun entwickelt und bringt die reizvollſten j 
Gegenſtände auf den Markt. Unſere vier Zweites Fondmuſter. 
Fondmuſter ſtellen zwei durchſichtig wirkende und zwei dichte 
Gewebe dar, die zwar locker und elaſtiſch, nicht aber allzu loſe 
gehäkelt werden müſſen. Von den überaus loſen Häteleien 
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fertigen Arbeit nicht quer, wie ſie 
hier abgebildet ſind, ſondern lang, 
und kommen erſt ſo zu ihrer rich⸗ 
tigen Wirkung. Das zweite Fond⸗ 
muſter wird ebenfalls in hin ⸗ und her⸗ 
gehenden Reihen gehäkelt. Es beſteht 
aus je drei Stäbchenreihen und einer 
Zickzackreihe aus Doppelſtäbchen. Bei 
Ausführung der Stäbchenreihen ſetzt man 
ſtets das volle Maſchenglied der vorigen 
Reihe. Für das Anfangsſtäbchen jeder 
Reihe werden ftets drei Luftmaſchen 
emporgehäkelt. Die Zickzackreihe beginnt 
man mit vier Luftmaſchen. Dann ſchlägt 
man für das Doppelſtäbchen zweimal 
um, ſetzt das dritte Stäbchen voriger 
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greifen. Aus dieſen beiden Neihen be 
ſteht das ſehr hübſche Mufter, das 
ſchnell fördernd iſt und auch, wem © 
nicht allzu loſe gehäkelt iſt, wärmen? 
und gut anſchließend wirkt. Wir helle 
es hier zweifarbig aus Wolle dat, die 
Stäbchen weiß, die feſten und * 
ſchen rot, blau oder grün. 90 
tönnte man auch farbige Runiedt 
zu weißer Wolle anwenden oder der 
Ganze in einer Farbe und ar 
Material arbeiten, Jetzt kommen DT 
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Mode ihre Auf⸗ 0 E 
eiſtehung und e 
wirlen, in weißer S —————————ůj—ç—ç— 
Wolle gearbei⸗ 
tet, auf ſchönen 
farbigen Klei⸗ 
dern getragen 
oder auch in Kunſtſeide gehäkelt, ganz 
wundervoll. Die genaue Darſtellung dieſer 
beiden Muſter ermöglicht ihre müheloſe 
Herſtellung. Die breite Randborte iſt in 
ihrer Breite abgeſchloſſen, wird ſo lang, 
wie es die Weite des Jumpers zum 
Jumper würde ſie ſich beſonders eignen 
— erfordert, gehäkelt. Die Borte wird 
dem gehäkelten Hauptteil angenäht. Bei 
dem Bortenmuſter verfährt man anders. 
Nan kann die Borte dem unteren und 
dem Armelrand direkt anhäkeln und 
ſie in hin- und hergehenden Reihen häkeln, 
wie es hier dargeſtellt iſt, man kann ſie 
auch immer ringsum arbeiten. Bei den 
hin und hergehenden Reihen iſt darauf 
zu achten, daß der Seitenabſchluß ſo aus— 
geführt wird wie auf unſerer Abbildung. 
Das ganze Muſter wird aus Luftmaſchen 1) 

und feten Mafchen gehälelt, überall häkelt |, ee 
man zwiſchen den Gruppen feſter Maſchen 2 2 

je vier Luftmaſchen. — Die ſchöne Borte Oo 


mit dem Sternenmuſter erfordert etwas 
Übung und Geſchick. Man beginnt mit 5 

den Sternen. Um eine Fadenſchlinge werden 24 feine Maſchen 
gehäkelt. In dieſe häkelt man die Stäbchengruppen. Für das 
erſte Stäbchen häkelt man fünf Luftmaſchen empor. Dann folgen 


Hauswirtſchaftl 


Torf zur Heizung. Die noch immer — leider Gottes 
— fid fteigernde Kohlennot bringt den früher nur in nächſter 
Nähe ſeines Gewinnungslandſtriches als Heizmaterial verwen— 
deten Torf in immer entferntere Gegenden unſeres Vaterlandes, 
wo er früher völlig unbekannt war. Es iſt darum auch nicht 
weiter verwunderlich, wenn die Hausfrauen die für die Heizung 
geeigneten Sorten nicht kennen und beim Kauf von Torf recht 
tetlos find, — Vom Torf eignen ſich für Heizzwecke: Preßtorf, 
Trettorf und Stechtorf. Der Preßtorf iſt der beſte Torf, er 
wird durch Preſſen von eigens dazu eingerichteten Maſchinen 
(obrigiert und an freier Luft draußen alsdann getrodnet. Alter 
Preßtorf hat eine tiefſchwarze Farbe, er iſt ſehr hart und hat 
Wen große Heizkraft, die die von Briketten vielfach übertrifft. 
zen man dieſen Torf in feinen Ofen verheizt, muß er erſt 
van in Glut fein, bevor man den Ofen abftellt; in dieſem Fall 
eibt die Glut lange erhalten und gibt eine andauernde, gleich- 
mäßige Wärme. — Trettorf, der durch Handbetrieb hergeſtellt 
wird, hat ebenfalls eine fehr dunkle Farbe, aber größere 
500 ungleichmäßigere Stücke als der Preßtorf. Feſter und 
7 5 Trettorf hat jedoch nicht die Heizkraft des Preßtorfes, 
10 gibt deshalb auch nicht entfernt die anhaltende Wärme des 
„teren und hinterläßt außerdem bedeutend mehr Aſche als 
n der — Stechtorf ift der in Stücken herausgehobene Torf, der 
ort an Ort und Stelle zum Trocknen aufgeſtellt wird. Seine 
weigelt ſehr ungleichmäßig, auch Farbe und Feſtigkeit find ſehr 
geh 100 en. Guter Stechtorf muß von ſeinem großen Waſſer⸗ 
ee — friſch geſtochen enthält er 80 Prozent Waſſer — durch 
x Trocknungsprozeß mindeſtens 60 Prozent verloren haben, 
ur in dieſem Falle kann man bei ihm von nennenswerter 

Vom Stechtorf iſt der tiefdunkle aus den 


Heizkraft reden. 
znterſten Lagen, in dem die Faferung kaum noch kenntlich iſt, 


a beſte; hellbrauner Torf mit Stengeln iſt ein ſchlechtes 
lier al, das wie Zunder brennt, ohne Hitze zu geben; 
er Torf wurde in den früheren guten Zeiten überhaupt 
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Bortenmuſter. 
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kelt, deren letzte 
ſtehengebliebene 
Maſchen in ei— 
ner zuſammen⸗ 
gezogen werden. 


Es folgen ſieben Luftmaſchen. So werden 
die acht Teile weiter gehäkelt, einmal mit 
fünf, einmal mit ſieben Luſtmaſchen da— 
zwiſchen. Hierauf führt man den Stäb— 
chenrand aus. Auf der mittelſten der 
ſieben Luftmaſchen ſind je drei Stäbchen, 
auf allen anderen Luftmaſchen je ein 
Stäbchen zu häleln. Nun ſetzt man das 
Netz an, das aus einem Stäbchen und einer 
Luftmaſche in hin- und hergehenden Reihen 
zu häkeln iſt. Die Länge des Netzes richtet 
ſich nach der Weite des Gegenſtandes, an 
den die Borte befeſtigt werden ſoll. Auf 
jeder Seite des Netzes iſt ein Rand aus 
feſten Maſchen zu häkeln. Im allgemeinen 
könnte der von uns angenommene Raum 
gut wirken, er kann aber auch mehr aus— 
gedehnt werden. So führt man die 
Arbeit weiter. Das Ende des Netzes 
muß immer mit dem nächſten Stern mit 
einem Nähfaden verbunden werden. Bis— 
her ſind zwei Farben angewendet worden, 
auf unſerem Modell orange für den Stern, 
kräftig grün für den Stäbchenrand und 


das Netz. Die Umrahmung der Borte mit zwei Stäbchen und einer 
Luftmaſche kann in Lila ausgeführt werden. Dieſe Borte ver— 
zierte einen kräftig grünen Jumper. 


iche Ratſchläge. 


nicht als Brennſtoff gekauft, ſondern nur zur Torfſtreubereitung 
benutzt. Das iſt heute anders geworden; in der Zeit der Brenn— 
ſtoffnot kommt auch dieſer ganz minderwertige Torf in den 
Handel — ebenſo wie feuchtes und weiches Holz — und wird 
aus Unkenntnis oder Not auch gekauft. — Guter Torf darf beim 
Zerbrechen keine Spur Sand oder Lehm zeigen, ſeine Fläche 
muß filzig erſcheinen. Heizen läßt ſich trockener Torf in jedem 
Ofen; zu ſeiner raſcheren Entzündung muß man unten im Ofen 
auf dem Roſt kleine Papierkugeln mit etwas feinen Holzſpänen 
aufbauen, auf die man den Torf ſchichtet. Torf ſoll übrigens 
nicht in heller Flamme, ſondern in glimmender Glut ver— 
brennen. Lagern ſoll Torf trocken, aber nicht zu hell; man kann 
von ihm große Mengen in kleinem Raum aufbewahren. 
Guter Erſatz für Fenſterputztücher. Die Zeiten, 
da wir mit den ſchönen Ledertüchern Scheiben und Spiegel 
putzen konnten, gehören der Vergangenheit an; auch an Stoff— 
putztücher iſt immer ſchwerer zu denken, ſo daß manche junge 
Hausfrau ratlos daſteht. Zwar auch das Papier, das uns 
unſere Tageszeitung bringt, iſt nicht mehr billig, aber es bietet 
uns die beſte und ausſichtsvollſte Möglichkeit, unſere Fenſter 
blitzblank zu bekommen. Allerdings muß man zum Fenſter— 
putzen die Zeitungsbogen entſprechend vorbereiten. Man nimmt 
etwa vier bis fünf Zeitungsbogen, die man recht feſt zuſammen— 
knüllen muß, damit das Papier ganz weich wird. Nach dem 
Zuſammenknüllen glättet man die Bogen, legt ſie übereinander, 
wringt ſie wie ein Küchentuch zuſammen, ſo daß eine gedrehte 
Rolle entſteht, die man in der Mitte noch einmal zuſammen— 
knickt. Mit dem auf die angegebene Weiſe entſtandenen Wulſt 
reibt man die mit einem Fenſterwaſcher abgewaſchenen Scheiben 
trocken und darauf mit einem zweiten Papierwulſt blank. Die 
Arbeit des Fenſterputzens wird allerdings nicht ganz ſo raſch 
von ſtatten gehen wie früher mit den Ledertüchern, aber ſie 
führt zu dem gleichen Ergebnis: zu blitzblanken Fenſter— ae 


Spiegelſcheiben. 


0 Ti, Y 4‘ 1 
. 
SRH 


yes 


Seite 882 —— 


Die Gartenlaube 


Nummer 4 


Was die Mode bringt. 


Die Mode 157 eine Schwäche für alles, was ſchlank heißt. 
Schlanke Mäntel und Koſtüme, ſchlanke Kleider und lange Bluſen, 
die ebenfalls ſchlank machen. Daneben macht ſich ein leichtes Ein- 
dämmen der bisherigen Formloſigkeit bemerkbar, das vor allem 
den Wollkleidern zugute kommt, die man immer wieder gern 
mit pliſſierten Bahnen arbeitet. Dieſe erzeugen durch ihre 
Geradlinigkeit gerade an den längeren Röcken den Eindruck des 
Schlanken und find darum auch für die ſtärkeren Damen vorteil⸗ 
haft. Bei knappem Stoff kann das Pliſſee auch aus Seide her— 
geſtellt werden; ſo macht ſich z. B. ſchwarze Seide zu dunkel— 
blauer Wolle recht vorteilhaft, wenn die übrige Garnitur ſchwarz 
gehalten iſt. Die Aſchenbrödelrolle, die die Bluſe für Geſell— 
ſchaftszwecke bisher ſpielte, iſt ſo gut wie überwunden, denn die 
Not der Zeit mocht wieder genügſam, und ſo wird heute ſehr 
oft die elegante Bluſe das garnierte Kleid erſetzen müſſen, 
wenn es ih um Konzerte, Theater oder kleine Beranftaltungen 
handelt. urch 
Pelzbeſaßz und 
Bandſchmuck kann 
man ihr mühelos 
eine eigenartige 
Wirkung geben, 
die des feurigen 
Einſchlages nicht 
entbehrt. 
Abb. 265. 
Jackenkleid mit 
kurzer Bluſen⸗ 
jacke. Maulwurf⸗ 
grauer Wollve— 


nr 


lours diente zur 
Herftellung des 
winter 


ſchönen 


lichen Jackenllei— 
des, deſſen Gar— 
nitur in grauem, 
langhaarigem 
Pelz beſtand. Die 
in ihrer Form 
recht anſpruchs⸗ 
loſe Bluſenjacke iſt 
tief gegürtet und 
unten herum mit 
Pelz be⸗ 
ſetzt. Ori⸗ 
ginell ma⸗ 
chen ſich die 
Schulter: 
abnäher, 
die nur 
eingeplät⸗ 
tet ſind. 
Den un⸗ 
ſichtbaren 
Border: 
ſchluß deckt Pelz. 
Pelz formt gleich 
falls den hoch— 
ſtehenden Kragen. 
Der dem tiefen 
Armloch eingeſetz— 
te Armel erhält 
unten einen Pelz⸗ 
aufſchlag. Der 
ſchlankfallende 
Rock iſt ringsum 
leicht eingereiht 
und vorn und an 
der Seite in breite 
Falten geordnet, 
die ſcharf nieder 
gebügelt ſind. Der 
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Abb. 265. Jacken ⸗ 
Heid mit kurzer 
Vluſenjacke. 


zur Anfertigung dieſes hochmodernen Jackenkleides erforderliche 
Schnitt iſt in 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 34 M. 
vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite 3,55 Meter. 

Abb. 266. Hochgeſchloſſenes Mantelkleid. Das elegante 
Mantelkleid aus dunkelblauer Gabardine erhielt feine wirtungs: 
volle Garnitur durch ſandfarbenes Tuch, das eine leichte ſchwarze 
Stickerei verz'erte. Vorn herunter durch Knöpfe geſchloſſen, 
ſchließt es am Halſe mit einem Stehumfallkragen ab, der ſich 


auch umlegen läßt, fc daß das Kleid mit einem kleinen Aus 


ſchnitt getragen werden kann. Den eingeſetzten, ſchlanken Armel 
ſchließt ein tuchbeſetzter Aufſchlag ab. Oberhalb der Teiler: 
linie bis zur Hüfte iſt das Kleid mit dem beſtickten Tuch garniert, 
über das ein ſchmaler Gürtel hinweggreift. Dem Rockteil find 
pliſſierte Seitenbahnen eingeſetzt, die bei knappem Stoff aber 
auch wegfallen können. In Übereinſtimmung mit der glatter 
Vorderbahn iſt die Hinterbahn auch glatt gehalten, erſtere ſchließ: 


— N 


Nummer 44 


der helle Tuchbeſatz ab. Zu dieſem eleganten Mantelkleide ift 
der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 100, 104, 108, 112, 116 genti⸗ 
meter Oberweite zu 48 M. zu beziehen. Stoff bei 1,10 Meter 
Breite 3,75 Meter. 

Abb. 237. Kittelkleid mit pliſſierten Bahnen. Hellbrauner 
Schottenſtoff mit lila und braunen Karos gab das Material zu 
dem molligen Kittelkleide, das nur durch ſchöne Knöpfe garniert 
Als Schlupfkleid gearbeitet, kann es auch geſchloſſen 


wurde. 
werden. In Taillenſchluß nimmt je ein ſchmales Gürtelteil die 
der lange, ſchlanke Armel iſt 


ſeitliche Weite leicht zuſammen; 
eingeſetzt. Sehr nett macht ſich die Knopf- und Knopflochver— 
zierung an. unteren Leibchenrand, die den Anſchein erweckt, 
als ob das Leibchen dem Rock aufgeknöpft wäre. Letzterer hat 
eine pliſſierte Vorder- und Hinterbahn. Den leicht gereihten 
Seitenteile, iſt je ein Zipfel angeſchnitten. Der zur Herſtellung 
dieſes praktiſchen Kleides erforderliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 
92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu 48 M. erhältlich. 
Stoff bei 1,10 Meter Breite 4 Meter. 

Abb. 268. Hausanzug mit geſtricktem 
Jumper. Ein molliger Jumper für junge 
Damen. Seine ſchlichte Form ermöglicht es, 
ihn ohne Mühe zu ſtricken. Die Streifen 
ſind abwechſelnd weiß und goldfarben und 
mit ſchwarz gerändert, der ſchlanke Ärmel 
iſt eingeſetzt und mit einem einfarbig weißen 
Aufſchlag abgeſchloſſen. Sehr 5 macht 
fi) der ſpitz verlaufende Umlegekragen, der 


wi 
Abb. 269, 270. 
Zwei Röcke mit Falten. 


den tiefen, ſpitzen Aus⸗ 
ſchnitt begrenzt. Der ein⸗ 
fache, ſchlichte Rock aus 
grauem Wollſtoff iſt oben 
leicht eingereiht in einen 
ſchmalen Gürtel genom— 
men und an jeder Seite 
mit zwei gelegten Falten 
verſehen. Sein Schnitt iſt 
in 96, 100, 108, 116, 125 
Zentimeter Hüftweite zu 
38 Mark und der des Jum— 
pers in 80, 88, 86 Zenti⸗ 
meter Oberweite zum glei— 
chen Preiſe vorrätig. Ma⸗ 
te rial ungefähr 150 Gramm 
Fichuwolle und 2 Meter 
Stoff bei 1 Meter Breite. 

Abb. 269, 270. Zwei 
Röcke mit Falten. Unſere 
beiden Rockformen [ind 
zur Ergänzung von Blu- 
ſen beſtimmt. Der helle 
Tuchrock, der oben leicht 
gereiht in einen ſchmalen 
Gürtel genommen iſt, weiſt 
eine glatte Vorder- und 
Hinterbahn auf, während 
er an den Seiten in Quetſch— 
falten geordnet iſt. Die 
zweite reicht nur bis zur 
Hüfthöhe, wo eine ein— 
gearbeitete Taſche ihren 
Abſchluß bildet. Hierzu 
iſt der Schnitt in 96, 100, 
108, 116 Zentimeter Hüft⸗ 
weite zu 38 Mark erhält: 


\ — — 
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| 
0 lich. Stoff bei 1,10 Meter 
\ Breite 2,50 Meter. 
Der zweite Rock aus 
e Abb. 268. braunem Cheviot weiſt 
zug mit geftridtem Jumper. eine breite Vorder⸗ und 
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Hinterbahn auf, die oben 
leicht gereiht iſt. Er hat 
gleichfalls Gürtelabſchluß 
und an jeder Seite eine 
aus 5 Falten gebildete 
Pliſſeegruppe, die ſcharf 
niedergebügelt iſt. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 108, 
116, 125 Zentimeter Hüft— 
weite zu 38 Mark vor: 
rätig. Stoff bei 1 Meter 
Breite 2,90 Meter. 
Abb. 271. Anzug mit 
eleganter Schoßbluſe. 
Die für Theater, Kon⸗ 
zerte und kleine Ver⸗ 
anſtaltungen geeignete 
elegante Bluſe war aus 


zartlila, dunkellila, 
ſchwarz und gelb be— 
drucktem Chinakrepp 


farbig lila Krepp zufam: 
mengeſtellt. Der flache 
Ausſchnitt erlaubt es, ſie 
über den Kopf zu ziehen. 
In der verlängerten 
Taillenlinie wird ſie an 
den Seiten durch ſchmale 
Samtbandgürtelchen zu— 
ſammengehalten. Den an: 
geſchnittenen, unten ſehr 
weiten Armel ſchließt ein 
breiter einfarbiger Strei— 


fen ab, ebenſo beſteht der Anzug mit eleganter Schoßbluſe. 
zipfelnde Schoß 


ſeitlich ! 
zum großen Teil aus einfarbigem Krepp. Sehr ſchick wirft 
hierzu der ſchwarze Samtrock, der, etwas rundgeſchnitten, oben 
leicht eingereiht iſt. Den ſeitlichen Partien ſind ſpitze Zipfel 
angeſchnitten, die mit Seide abgefüttert ſind. Ein gutſitzender 
Rock iſt die Vorbedingung für das elegante Ausſehen eines 
Anzuges der aus Rock und Bluſe beſteht und zu Gefellſchafts— 
zwecken getragen werden ſoll. Die wieder längergeſchnittenen 
Röcke ſind von größerer Kleidſamkeit für jedermann, denn ſelbſt 
ſchlanke Figuren gewinnen an Grazie, wenn der Rock bis zum 
Knöchel reicht, zu ſchweigen von der ſtärkeren und gar älteren 
Dame, die im allzu kurzen Rock der Lächerlichkeit anheimfiel. 
Zu dieſem eleganten Rock iſt der Schnitt in 96, 100, 108 Zenti- 
meter Hüftweite zu 38 M. und der der Bluſe in 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff 
bei 1,30 Meter Breite 1,70 Meter, zum Rock bei 1 Meter 


Abb. 271. 


Breite 3 Meter. 5 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Klei— 
dungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 265 bis 271 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten— 
laube“, Leipzig, Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 
Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. In einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen ſind wir 
genötigt, den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch 
Nachnahme (Preife freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir 
werden bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 
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3eitgemäßer KBühenzettenl. 


Sonntag: Sellerieſuppe. Fleiſchrollen, Salzkartoffeln, 
Spinat. Haferflockenflammeri mit Apfeln. 

Haferflockenflammeri. In 1 Liter kochender Milch, die 
man ſüßt und mit etwas Zimt und Zitronenſchale würzt, gibt 
man 125 Gramm 7 die man vorher durch die Fleiſch— 
hackmaſchine drehen muß. Sie müſſen langſam in der Milch zu 
dickem Brei ausquellen, unter den man zuletzt ein Eigelb und 
dann den feſten Schnee des Eiweiß mengt. Man füllt den Flammeri 
abwechſelnd mit Schichten von geſchmorten Apfelſcheiben in eine 
glatte, kalt umſpülte Form, läßt ihn erkalten, ſtürzt ihn beim 
Anrichten und reicht eine Fruchttunke dazu. 

Montag: Dörrkirſchſuppe mit Grieß. Porreekartofſeln 
mit Büchſenfleiſch. 

Porreekartoffeln. 1% Kilogramm geſchälte Kartof— 
feln ſetzt man mit vier Stangen Porree, den man in lange 
Stücke geſchnitten hat, mit knappem Salzwaſſer auf und kocht 
beides zuſammen gar, die Kartoffeln ſogar etwas muſig. Die 
Porreeſtücke werden vor dem Anrichten entfernt, dann gibt 
man 150 Gramm gröblich gehacktes Büchſenfleiſch an das Ge— 
richt und einen Löffel gehackter Peterſilie. Iſt zu reichlich Brühe 
vorhanden, muß man die Tunke mit etwas glatt gerührtem Mehl 
bündig kochen. 

Dienstag: Wirſingkohl mit falſchen Fleiſchſchnitten, 
Peterſilienkartofſeln. Bratäpfel. 

Falſche Fleiſchſchnitten. 500 Gramm altbackenes 
Schwarzbrot weicht man in Waſſer ein, drückt das geweichte 
Brot möglichſt feſt aus und rührt es mit einer Reibekeule mög— 
lichſt fein. An die Brotmaſſe gibt man eine geriebene, in Fett 
ebratene Zwiebel, 1 Ei, 1 Teelöffel voll aufgelöſter Hefe, Salz, 
Pfeffer, einen Löffel gewiegter Kapern und etwas Mehl, ſo daß 
man runde oder ovale Schnitten formen kann. Sie werden auf 
beiden Seiten in Fett lichtbraun gebraten und auf jede Schnitte 
beim Anrichten gebratene Zwiebelringe gehäuft. 

Mittwoch: Dicke Gemüſeſuppe. Grießringe mit Birnen. 

Dicke Gemüſeſuppe. Je mannigfaltiger die Gemüſe, 
deſto wohlſchmeckender die Suppe. Man rechnet zwei tiefe Teller 
voll der verſchiedenen kleingeſchnittenen Gemüſe, die man mit 
einer kleingeſchnittenen Zwiebel in Fett durchbrät, mit Brüh— 
würfelbrühe überfüllt, ins Kochen bringt und mit 50 Gramm 


Reis und 250 Gramm Kartoffelſtücken miſcht. Man kocht di 
Suppe eine Viertelſtunde und ſtellt ſie dann 3 Stunden in di 
Kochkiſte. Beim Anrichten rührt man noch 10 Gramm aufge 
löſter Hefe an die Suppe, um ihr die lebenswichtigen Vitamine 
zu geben, welche die Hefe enthält; durch dieſen eiweißſparenden 
Zuſatz gibt man den Suppen einen kräftigen Geſchmack, ohne daß 
man Fleiſch gebraucht. 

Grießringe mit Birnen. In geſüßter Milch muß 
unter Rühren Grieß dick ausquellen, jo daß ein ſteifer Brei ent 
ſteht, den man fingerdick auf eine umſpülte Porzell e nplatte 
ſtreicht, auf der er erkalten muß. Aus dem Grieß ſticht man 
Ringe aus, die man in etwas Fett auf beiden Seiten braun 
brät, im Kranze anrichtet und in der leeren Mitte mit ge— 
ſchmorten Birnen füllt. 

Donnerstag: Brühkartoffeln mit Rindfleiſch. Apfel: 
weingelee mit Vanilletunke. 

f F Gemüſebrühe mit Nudeln. Schwediſche Fiſch 
peiſe. 
˖ ai abend: Krautpudding mit Kaſtanien. Kürbis 
peiſe. 

Krautpudding. Einen Kopf Wirſingkohl zerſchneidef 
man, kocht ihn kurz ab und ſchmort ihn nach dem Abtropfen 
leicht in Fett durch. Außerdem ſchält man 500 Gramm Kaſea, 
nien, kocht ſie weich, zieht ſie ab und hackt ſie gröblich. Eine vor 
gerichtete Puddingform wird ſchichtweiſe mit Kohl und Kaftanier 
gefüllt und über die letzteren jedesmal etwas gehackte Zwiebeln, 
Peterſilie, Salz und Pfeffer geſtreut. Eine Taſſe zerauirltt 
Sauermilch wird mit 1 Ei verquirlt und mit 10 Gramm Mon. 
damin vermiſcht, über die Zutaten gefüllt und der Pudding zw 
a gekocht. Er wird geſtürzt und mit brauner Tunke über 
llt. 

Kürbisſpeiſe. Man vermiſcht 500 Gramm Kürbis 
würfel mit 500 Gramm Apfelwürfel, kocht beides mit emo: 
Waſſer weich und rührt die Maſſe durch. Man ſüßt fie, wir: 
ſie mit Zitronenſchale, verrührt ſie mit 1 Glas Apfelwein un! 
mit acht Blatt halb weißer, halb roter Gelatine. Die Spal 
wird in eine Glasſchale gefüllt und nach dem Erſtarren mi 
einer einfachen Vanilletunke gereicht. L. H. 

Schluß des redaktlonellen Teils. 


Zu nebenſtehender Zeichnung ſuchten wir im Wege des Wettbewerbes eine 


paſſende Unterſchrift. Zahlreiche Vorſchläge find uns zugegangen, allen Ein— 
ſendern danken wir herzlich für ihre Mühe! Den erſten Preis — ſechs Dojen 
Biomalz — erkannten wir zu: Fräulein Erna Schwerdt, Leipzig⸗Connewiß, 
Bornaiſche Str. 108, für den Vers: 

„Es ſtütze jeder ſich 

Auf Biomalz wie ich!“ 
Unter den zahlreichen anderen gleichwertigen Einſendungen mußte wieder das Los entſcheiden, 
und es erhielten den 2., 3. und 4. Preis (je drei Doſen Biomalz): Frau Dr. med. Wunner, Toden. 
büttel (Holſtein), Fräulein Paula v. Hünercop, Wolgaſt, Bismardftr. 3, Herr Sanitätsra! 
Dr. Fervers, Mülheim b. Coblenz. 


* 


Nun nehmen wir wieder die Güte der Leſer in 
Anſpruch und erbitten für den nebenſtehenden 
kleinen Mann eine paſſende Unterſchrift. Wir 
ſetzen vier Preiſe aus: 6 Doſen Biomalz für den 
beſten, je 3 Doſen für die drei nächſtbeſten Vor⸗ 
ſchläge, die wir bis zum 1. Dezember erbitten. 


* 


Für Kinder und Erwachſene gleich kräftigend, vom ſchwächſten Magen 
vertragen, iſt Biomalz in dieſer teuren Zeit ein wohlſchmeckendes Nähr⸗ 
mittel, ein preiswerter Brotaufſtrich und ein Zucker erſetzender Speiſenzuſatz 


für Geſunde, ein unübertroffenes Stärkungsmittel 
vöſe und Geneſende. Wer eine Kräftigungskur mit Bio 
erhält Druckſachen und Kochbuch auf Verlangen koſten 


für Schwächliche, Ner⸗ 
malz gebrauchen will, 
frei. Nimm aber nur 


das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne Etikett, laß dir nichts anderes, 


angeblich „Ebenſogutes“ aufreden. 
Pater mann, Teltow- Berlin 72. 


* 


Familienblatt - 


ud em Fes zun Mer. * Illuſtriertes 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Die ſtarken Sodenrathe. 


Roman von Billy Harms. 
ae „Vor fünfundzwanzig Jahren — du warft 
2 Fortiegung, | ſchon über drei Jahre — war es dein größtes 
Glück, wenn du zu mir ins Bett kommen durfteſt. Du 
warſt unſer Wecker. Jeden Morgen etwas nach drei fingſt 
du an zu weinen und riefſt nach mir. Dann holte ich dich 


zu mir. Du kuſchelteſt 
dich in meinen Arm und 
ſchlieſſt in der nächſten 
Minute. Immer hab' 
ich dich geholt. Vater 
ſchalt oft, daß du ein 
Mutterkind werdeſt.“ 


Mutter Godenrath 
ſchwieg; ſteil blickte ſie 
auf den viereckigen 


Mondſcheinfleck am Fuß 
boden. Ihr Denken ging 
herum um das letzte 
Port. War Hannes ein 
Mutterkind? Kam er 
mit feinen Angſten und 
Nöten zu ihr? Sie 
konnte es nicht glauben; 
in den letzten beiden 
Jahren war er verſchloſ— 
ſener als Kord geweſen. 

Noch dachte Hannes 
an kein Kommen. Stumm 
und immer noch mit 
einem ſtumpfen Unbe— 
hagen hörte er ſeiner 
Mutter zu. So kannte 
er ſie nicht. Machte das 
Alter geſchwätzig? Aber 
er konnte ſich der Wir- 
kung ihres ſtillen Erzäh⸗ 
lens nicht ganz ent⸗ 
ziehen. Das war, als 
wenn nach eiſigem Nord— 


oft plötzlich ein lauer 

Wind von Ludwigsluſt 

her iber die Lewih wehte. Oeim Kartenfpiel. Gemälde von R. Koch-Zeuthen. 

1 Abendſtunde in der Schlafkammer hatte ein Geſicht ohnehin keinen, den ich 
mmen, das dem Sünnenhof fremd war. Wie dieſer ſich will nichts aufrühren. 


Ha Welt abſonderte, lebte auch jeder, der mit ihm zu— 
cage de war, ſein Leben für ſich allein. Es war 
hes Hofgeſetz, daß jeder die Tür, die in die eigene 
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das Reden keine Sitte geweſe 
Arbeiten —“ 


fragen 
Du ſollſt nur verſtehen, wenn ich 


Herzenswelt führte, ſorgfältig verſchloſſen hielt. Es war ein 
Geſetz der Scham. Darum konnte Regine Godenrath nur mit 
loſen Worten von Hannes' Kinderzeit ſagen. 
des Sünnenhofes wären umgefallen, wenn fie das Mutter— 
wort gehört hätten: Ich hab' dich lieb, du großer Junge —. 


Die Wände 


Mutter Godenrath 
legte dieſen Gedanken 
nicht bloß, auch nicht in 
dieſer ſtillen Grübel— 
minute; aber ſie fühlte, 
daß ſie in ſeiner Nähe 
war. Doch die Scheu 
vor einer offenen Aus— 
ſprache laſtete mit alter 
Wucht auf ihr. Der 
Hausſegen von der Of— 
fenheit, den ſie auf den 
Hof gebracht hatte, ge— 
hörte gar nicht hierher. 
Auf den Hof gehörte das 
Schweigen. Aber das 
Schweigen vertrug ſich 
nicht mit der Gewißheit, 
daß Hannes in wenigen 
Stunden aus dem Hauſe 
ging. 

„Hannes, das lange 
Reden iſt bei uns keine 


Mode. Auch der Vater 
konnte keine Worte 
machen. Wenn ich ihm 


nicht mit einer Frage 
kam, konnte er ſtunden— 
lang neben mir in der 
Wieſe heuen, ohne die 
Lippen zu rühren. Zu— 
letzt habe ich mir auch 
das Fragen abgewöhnt, 
und das war ihm am 
liebſten. Lange hab' ich 
ihn ja auch nicht ge— 
habt. Nachher hatte ich 
konnte. Nein, ich 


heute abend noch mit dir ſprechen möchte, auch wenn bei uns 


n iſt, ſondern nur das 
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„Ja, Mutter, ich weiß.“ Weicher ſprach Hannes. 

„Wenn ich heute zurückdenke, jo iſt die Zeit meine beſte 
geweſen, als du morgens um drei Uhr nach mir riefſt.“ 
Sie hatte den Kopf umgedreht und ſprach gegen die 
Wand. Darum hatten die Laute für Hannes etwas Un— 
wirkliches. 

„Du ſollſt es beſſer haben, als ich es gehabt habe. Geh 
unter Menſchen, vielleicht lernſt du von ihnen das Frohſein. 
Ich kann es dir nicht ſagen, wie es iſt.“ 

„Ich werde den Kopf ſchon hochhalten!“ Hannes wun— 
derte ſich ſelber über die Zuverſicht, die er ſeinem Ver— 
ſprechen mitgeben konnte. 

„Das ſollſt du auch. 
bin alt. Wer weiß — _ 

„Du ſollſt dich nicht quälen.“ 

„Laß mich nur, Hannes. Nur heute abend. Ich möchte 
dir noch viel ſagen. Aber die Gedanken fallen übereinander; 
ſie ſind es nicht gewöhnt, in Reihen aufgeſtellt zu werden 
wie die Hoden auf der Roggenſtoppel. Darum werd' nicht 
ungeduldig. Wir haben Zeit. Das bißchen Schlaf holen 
wir nach.“ 

Hannes ſagte nichts, aber er gab ſeiner Mutter recht. 
Sie hatten Zeit. Der Vorſatz, nach wenigen Minuten wieder 
wegzugehen, war ihm entglitten, ohne daß er es gewahr ge— 
worden war. Bis zum Morgen hätte er der Mutter zu— 
hören können. 

„Oft habe ich daran denken müſſen, warum es bei uns 
nie das gegeben hat, was man Glück nennt. Ich glaube 
nicht, daß der Hof allein die Schuld hat. Auch die Arbeit 
bis in die ſinkende Nacht hinein iſt dem Glücklichſein nicht 
im Wege geweſen. Mir iſt, als wüßte ich heute abend den 
Grund, und du ſollſt ihn auch wiſſen. Die Menſchen, die 
wenigen Menſchen, die es hier gegeben hat, ſind einander 
im Wege geweſen, daran liegt es. Niemals iſt hier eine 
richtige Ehe geweſen, und es hat kein Handinhandgehen ge— 
geben. Der Sünnenmann nahnı eine Frau auf den Hof, der 
er zufällig begegnete. Er hatte keine Zeit zum Suchen; 


Sollſt nicht an uns denken. Ich 


Und außerdem nützte kein Suchen; wie ſollte er in 
der leeren Lewitz einen Menſchen finden, der auch 
innerlich zu ihm paßte! Der Sünnenmann mußte 


froh ſein, wenn er eine Frau fand, die ihm ihre Arme gab 
zum Arbeiten. Und Kinder mußte ſie ihm natürlich auch 
geben. Mehr verlangte er nicht. So iſt das geweſen, 
Hannes. Von drei Generationen weiß ich es. Bei der 
letzten iſt es nicht anders. 


Darum vermag ich es mir faſt einzureden, daß ich mic) - 


über dein Weggehen freue. Eins von meinen Kindern 
möchte ich vor dem Hof retten. Den Ernſt hat er mir gleich 
weggenommen, auch nach Kord hat er ſchon gelangt. Lauf 
weg vor ihm! Ich habe euch einmal geſagt, daß er ſtärker 
ſei als die ſtarken Godenraths. Heute hoffe ich, daß du dich 
vor ihm retten kannſt. 

Kümmere dich nicht um mich. 
durch —“ 

„Du ſollſt nicht alles ſo ſchwer nehmen.“ Nur um etwas 
zu ſagen, um die Stille zu füllen, die jetzt auf Sammetpfoten 
durchs Zimmer ging, ſprach Hannes. Die Stunde packte 
ihn. Alles, was ihn heute bedrängt und gepeinigt hatte, 
trat zurück, wurde blutleer, verſchwand vor den werbenden 
Worten der Mutter. 

„Du fühlſt das auch wie ich, Hannes. Wir Godenraths 
können nicht anders. Wir können die Augen nicht einfach 
zumachen und tun, als gäbe es in der Lewitz keinen ein— 
zigen Sumpf. Für uns wird der Hof kein Sonnenhof. Wir 
müſſen ihn haſſen. Uns wird erſt leicht, wenn wir mit ihm 
fertig ſind. Ich bin bald mit ihm fertig. Du ſollſt ſchon 
morgen früh mit ihm fertig ſein. Deshalb ſage ich dir das 
alles.“ 

Regine Godenrath atmete ſchwer. Das kam von dem 
ungewohnten Sprechen. Aber ſie war noch nicht zu Ende 
und bat Hannes: „Leg' mir das Kiſſen in den Rücken.“ 


Ich ſchlage mich ſchon 
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Wortlos gehorchte Hannes. 

„Bleib' bei mir auf dem Bettrand ſitzen.“ 

Auch darin tat er ihr den Willen. Hier in der kleinen 
Stube gab es überhaupt nur einen Willen. Der gehörte der 
Mutter. 

„Du ſollſt dich nicht ſorgen. Schon' dich.“ 

„Morgen iſt Zeit genug zum Schonen. Von morgen ab 
ſollſt du dich auch ſchonen. Bei der Kreuzſchleuſe ſchon mußt 
du den Hof und Kord und Hede und meinetwegen auch mich 
vergeſſen haben. Du ſollſt nicht ſo bald zurückkommen. Du 
ſollſt gar nicht zurückkommen. Auf mich kommt es nicht an. 
Du ſollſt hier nicht verkommen und verhungern; ich mag 
das jetzt nicht zerpflücken, aber du weißt, was ich meine. 
Such' dir ein Mädchen, das zu dir gehört. Such' dir ein 
Stück Erde, wo ihr glücklich ſein könnt. Dann bin ich auch 
glücklich. 

Auf den Tag, an dem du mir das ſchreiben kannt, 
will ich warten. Es iſt gleich, ob ich ihn in der Lewitz noch 
erlebe. Vielleicht — niemand weiß, was nach dem Tode aus 
uns wird, Junge — vielleicht können Vater und ich zu: 
ſammen auf dieſen Tag warten.“ 

Hannes Lippen zitterten. Seine Knochen ſangen. Seine 
Seele weinte. Vielleicht war es dasſelbe Weinen, mit den 
er als Dreijähriger die Mutter geweckt hatte. Es war aut, 
daß er vorhin kein Licht angezündet hatte. Mit abgewandten 
Geſicht hätte er aus der Tür gehen müſſen. 

Daß feine heiße Hand, mit der er das Kiffen aufge— 
ſchüttelt hatte, ihn verraten hatte, wußte er nicht. 

„Um deinetwillen mag ich gar nicht mehr fortgehen, 
Mutter.“ 

Sofort drückte Regine Godenrath den Einwand nieder. 
„Du mußt, Hannes! Deswegen ſprech' ich ja nur. Weil dir 
der Sünnenhof nichts tun fol. Du ſollſt in Rädersdorf 
nicht mehr an ihn denken. Schon darum wirſt du auch nicht 
oft von uns hören. Kord wird nicht ſchreiben. Hede darf 
nicht an dich ſchreiben. Und wie es mit meinem Schreiben 
iſt, das weißt du. Wann habe ich zuletzt eine Feder in der 
Hand gehabt! Ich weiß die Zeit nicht mehr. Ich habe ja auch 
nie einen gehabt, an den ich hätte ſchreiben können. Aber 
du bekommſt Nachricht, wenn hier etwas Beſonderes ge— 
ſchieht. Sonſt nicht. Damit du einen klaren Kopf behält. 
Nicht zurückdenken — j 

Und nun geh, Hannes! Daß du eine findeſt, die ei 
Stück iſt von dir, dieſen Wunſch geb' ich dir mit. Nun ſchla 
Morgen mußt du früh aufſtehen.“ 8 

Hannes rührte ſich nicht. Saß vornübergebeugt auf 
der Bettkante. Ihm war, als könne er ſeiner Mutter das 
letzte Mannesgeheimnis ſagen; als gebe es keine Sohnes 
ſcheu mehr. i 

„Alles iſt anders heute abend. Ich bin wie Glas 
vor dir. Du weißt, weshalb ich weggehen muß. Aber dus 
will nun klein werden. An etwas anderes muß ich denken. 
Seht der Hof nicht doch über alles? Sind wir, die er ge 
gemacht hat, nicht doch ſeine Knechte, mit denen er machen 
tann, was er will? Wie ein lebendiges Weſen iſt er. es 
könnte ſich rächen an uns, weil wir ſchlecht über ihn ge 
ſprochen haben. Wir tun ihm unrecht —“ en 

So geſpenſtiſch war die Abendſtunde geworden, daf det 
Sünnenhof für Hannes Leben und Atem bekam. Spuhn 
guckte er mit dem Mondſchein durchs Fenſter zu ihm en. 

„So iſt das nicht, dul Es iſt gerade umgekehrt:. 7" 
nehmen ihm nichts weg, er beſtiehlt uns. Nimmt uns Dis 
Beſte, macht uns inwendig hohl. Wie mich zum Peiſpie 

Hannes hörte nur halb, was ſeine Mutter NEN 
mußte den eigenen Gedanken zu Ende denken, mußte 18 
ausſprechen, um ihn leibhaftig vor ſich zu haben. „Er wi 
mich vielleicht bald wiederholen.“ ber 

Regine Godenrath hatte ſich mit harten Gedanken 
biſſen, konnte nicht auf Hannes achten. Nen 

„Er iſt falſch und heimtückiſch wie ein ſchlechter 90 du 
Gerade du haſt keine Urſache, ihn lange zu fragen, 
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fortgehen darfſt. Wenn es nach ihm gegangen wäre, lebteſt 
du nicht mehr. Er iſt dein Feind ſeit deinen Jungsjahren.“ 


„Red' deutlich, Mutter!“ 

„Ich will es dir erzählen. Es wird im zweiten oder 
dritten Sommer nach Vaters Tode geweſen ſein. Du kennſt 
den großen Kirſchbaum, der neben dem Sod ſteht. Da— 
mals war der Stamm armdick. Einmal kam ich aus der 
Scheune und ſah dich in den dünnen Aſten ſitzen. Der Deckel 
auf dem Sod war hochgeklappt. Du hingſt über der Gff— 
nung, warſt beim Kirſcheneſſen und warfſt die Steine ins 
Waſſer. Noch jetzt, wo ich das Bild wieder vor Augen habe, 
will mir das Herz ſtill ſtehen. Von hinten habe ich mich 
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Darum empfand Hannes es als etwas Großes, als er die 
eckige Hand der Mutter in der feinen fühlte. Dick lagen die 
Adern auf, er ſpürte das unruhige Klopfen des Blutes. 

Das Blut der Mutter ſpülte Widerſtände hinweg, ſäu— 
berte Denkecken von altem, ſtaubigem Spinngewebe — 

Hatte Hannes ſich vorhin im Viehſtall mit einem Erb— 
feind gemeſſen, mit dem Hof? Hatte ererbter, von der Mutter 
ererbter Haß ihm die Hand geführt? Wäre der Brand eine 
Tat der Befreiung geweſen? 

Und plötzlich fielen ihm Worte von den Lippen, daß er 
ſie nimmer mehr auffangen konnte. Sie fielen auf das Bett 


der Mutter. 


2. 5 . 


Mit Genehmigung von Faul Gaffirer, Berlin. 


Hundeſtudien. Lithographie von Auguſt Gaul. 
Zur Auguft Gaul-Ausſtellung in der Akademie der Künſte zu Berlin. 

„In der Wohnſtube habe ich euch geſagt, daß ich aus Ver— 
ſehen an die Küchenlampe gekommen ſei. Es iſt kein Ver— 


herangeſchlichen und den Deckel zugeknallt. Dich habe ich 
5 den Zweigen geriſſen und habe eine Gerte geſucht, um 
dich für deinen Leichtſinn zu ſtrafen. Und habe dich, als ich 
ſie gefunden hatte, doch nicht ſchlagen können. 

Hannes, gib mir heute abend deine Hand. Du kannſt es 
tun, es ſieht ja niemand. 

Daß ich damals rechtzeitig gekommen bin, daß du nun 
bei mir ſitzen kannſt! 
„ Einmal alſo habe ich dich ſchon vor dem Hof gerettet. 
Ich will nichts weiter wünſchen, als daß es mir nun zum 
zweitenmal gelingt.“ 
ne die Hand zu reichen, war für Sünnenleute 
115 wohnte, denn es fehlte der Anlaß. Sie hätten 
A e empfunden, den knappen täglichen Morgen— 
Sahıt ne, einen Handſchlag zu bekräftigen. Auch eine 
brauchte 10 wg war fein wichtiges Ereignis; man 
11 u 
über das große Waller 5 haben, als trete man eine Fahrt 


ſehen geweſen.“ 
Richtete die Mutter ſich nicht vor Entſetzen auf? Stieß ſie 


ſeine Hand nicht fort? — Nichts geſchah. 

„Ich weiß, Hannes.“ 

„Das kannſt du nicht wiſſen.“ 

Unwillkürlich ſetzte Hannes ſich weiter auf die Bettkante. 
Das harte Oberbett drückte auf den kranken Fuß. Es 
ſchmerzte ſehr. Doch um die Welt hätte Regine Godenrath 
Hannes nicht ſagen können, er möge weiterrücken. Hier ging 
es um mehr als um einen kranken Fuß, es ging um die 


Seele ihres Jungen. 


„Doch, Hannes, ich habe es dir angeſehen.“ 
„Ob auch —“ Nur den Anfang der Frage vermochte er 


in die Stube zu ſtellen. 
„Nein, Junge, nur du und ich wiſſen davon, andere 
nicht. Sie werden es auch nicht erfahren, daß dir der Hof 


5 ** 
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um ein Haar das Rückgrat zerbrochen hätte. Oder du ihm. 
Aber er ſoll dich nicht mehr ducken. Darum ſollſt du dir eine 
ſuchen, die dir hilft, daß du wieder gerade gehen lernſt. — 
Spät iſt es geworden. Wir wollen ſchlafen.“ 

Vom Schlafen ſagte Regine Godenrath und wußte doch, 
daß ſie kein Auge ſchließen werde. Aus Freude nicht. Mit 
dem Hof hatte ſie um Hannes gerungen. Sein Bekenntnis 
hatte ihr gezeigt, daß er ſich neben ſie ſtellte. Von drei Kin— 
dern hatte ſie eins wieder. Sie drückte Hannes die Hand, als 
wollte ſie ihn feſthalten, als fürchte ſie, der Hof möchte noch 
einmal Gelegenheit finden zum Zupacken. 

„Dann bleib' geſund, Mutter.“ 

Regine Godenrath dachte nicht an ihre Geſundheit. Ein 
unerhörtes Glücksgefühl durchflutete ihren alten Körper. Sie 
vergaß Schmerzen und Sorgen und Siechtum. 

Denn Hannes, ihr Sohn, ſtreichelte ihr zum Abſchied 
über die Backen. 

Noch kein Sünnenſohn hatte das Geſicht einer Sünnen— 
mutter berührt, ſolange der Hof ſtand. 

* 


Zerbeult an Leib und Seele begann Hannes Godenrath 
ſeine Arbeit auf der Drägerſchen Erbpachtſtelle in Räders— 
dorf. 

Zerbeult an Leib und Seele blieb er monatelang. 

Sein Wollen war roſtig geworden, ſeit es ihm Hede nicht 
mehr widerſpiegelte. Mochte mit ihm werden, was wollte. 
Wenn Hede nicht mehr in ſeinem Wunſchlande ſein durfte, 
blieb er lieber diesſeit der Pforte. 

Eine Unklarheit umſpann ſein Fühlen. Wenn manch— 
mal — ohne ſein Zutun — das dörrende Verlangen auf— 
ſprang, Hede wiederzuſehen, wurde das Verlangen — ohne 
ſein Zutun — von einem Aufatmen fortgeblaſen, als ſei er 
einer Gefahr entronnen, Und neben dem Denken an die 
Lewitzheimat lief ein undurchſichtiges Freuen darüber, daß 
zwiſchen ihm und der Heimat viele Meilen lagen. Dieſer 
Zwieſpalt machte ihn noch ſcheuer und unſicherer, als ihn die 
Heimat ſchon entlaſſen hatte. Dieſer Zwieſpalt wollte es 
ihm als Unrecht vorhalten, wenn er von dem hochgelegenen 
Rädersdorf die Dörfer zählte — mehr als ein Dutzend —, 
die ſich in die Mulden des buckeligen Landſtriches hinein— 
geniſtet hatten. 

Was ging ihn die Umgebung an? 
der nirgends zu gebrauchen war. 

So dachte der zerbeulte Hannes Godenrath. 

Schwer iſt für die vom Leben Zerbeulten das Gerade— 
recken und Weiterwachſen. 

Am leichteſten wird es den ganz Großen und den ganz 
Kleinen. Hannes war keiner von den Großen; ſeine Seele 
hatte in der Wieſenweite keine Stütze gefunden, an der ſie 
hätte emporranken können. Er war keiner von den Stumpfen 
und Kleinen; er hatte zuviel gegrübelt in der Wieſenweite. 
Hannes gehörte zu denen, die beim Wachſen Hi.fe nötig 
haben. 

Einigen hilft die alles Menſchengeſchehen glättende Zeit, 
die den Taten die Kanten und Grate zermürbt und langſam 
zur Ackerkrume wandelt. Doch die Zeit verlangt Geduld, 
ihre Schützlinge müſſen warten können. Und Hannes konnte 
nicht warten, denn in ihm brodelte die Jugend ſeiner 
dreißig Jahre. 

Einigen hilft die beſinnungtötende Arbeit. Ihr warf ſich 
auch Hannes in die Arme. Sie ſollte ihn das Vergeſſen 
lehren. 

Aber im Winter iſt die Arbeit für einen Landmann 
knapp. Darum ſchlug Hannes dem alten Dräger vor, die 
Lüß urbar zu machen. Dies Odland, am Ende der Koppel 
gelegen, war früher ein Waldſtück geweſen. Ein Märzſturm 
hatte — Dräger meinte, es könne vor zehn Jahren geweſen 
ſein — große Verheerungen angerichtet, und darum hatte 
man auch den Reſt der Bäume umgehauen. Aber niemand 
hatte ſich an die mühſame Arbeit getraut, die Stubben und 
Wurzeln auszuroden. Mit dieſer Knochenarbeit wollte 


Er war ein Menſch, 
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Hannes den Winter füllen. Im Frühjahr konnte der Boden 
dann unter den Pflug genommen werden. 

Der Altenteiler Dräger hatte abgeraten; es ſei überhaupt 
fraglich, ob der Boden viel tauge, vielleicht lohnten ſich 
Schweiß und Mühe nicht. Aber ſchließlich ließ er Hannes 
den Willen. Wenn der keine Ruhe brauchte, wollte er ſie 
ihm nicht aufzwingen. 

Doch der neue Wirtſchafter gefiel ihm. Vor ſeinen 
Freunden im Dorfe prahlte er: „Wenn der ſo bleibt, ſteckt 
er euch alle in den Sack.“ 

So konnte Hannes denn für den Reſt des Winters jeden 
linden Tag hauen und ſprengen und graben und brechen. 
Er betäubte ſich mit der Arbeit. Aber in der Betäubung 
gibt es kein Wachſen und Recken. Es gibt keinen ſicheren 
Schritt, nur ein Stümpern. Doch das wußte er nicht. 

Manchmal helfen dem Stümpernden Weggenoſſen. Dem 
Hannes half in Rädersdorf keiner, denn niemand ſah ſein 
Stümpern. 

Ganz gewiß nicht der Altenteiler Chriſtoph Dräger; er 
ſelber und ſeine Augen waren zu alt. Was kümmerten ihn 
fremde Menſchen! Er kam kaum mehr heraus aus ſeinen 
vier Wänden, nur daß er nachmittags auf einige Stunden 
in den Krug ging. Das Gaſthausgehen hatte er ſich ange— 
wöhnt, ſeit ihm ſeine Frau geſtorben war. Mit gutem 
Roſtocker Doppelkorn hatte er ſich getröſtet. Das war ſein 
Helfer geweſen. a 

Warum hätte er denn nicht mit dieſem Freund Zwie— 
ſprache halten ſollen? Im Hauſe war er entbehrlich ge— 
weſen. Sein Sohn hatte ſich aus dem Nachbardorf eine 
Frau geholt und ſelber die Wirtſchaft angefaßt. Doch bad 
war auch Bernhard der Mutter gefolgt. Den doppelten 
1 ertränkte der Alte in einem doppelten Quantum A 
kohol. 

Seit Hannes Godenrath ſich nun auf der Stelle ab— 
rackerte, hatte er erſt recht Zeit; manchmal ließ er die daheim 
ſogar mit dem Abendbrot warten. Zum Helfen aber taugte 
Chriſtoph Dräger nicht mehr. Der Alkohol hatte ſeine 
Hände zitterig gemacht. 

Wer hätte Hannes Godenrath ſonſt noch helfen ſollen! 
Die Schwiegertochter des alten Dräger war nicht mehr auf 
dem Hof; bald nach ihres Mannes Tode war ſie zu ihren 
Eltern zurückgegangen, weil fie ſich noch zu jung füh te, 
um ſchon als Witwe auf der Drägerſchen Stelle zu verſauern. 

Erwartete Hannes Hilfe von Annſch, der halbtauben 
Magd, mit der man ſchreien mußte, daß es auf der anderen 
Seite der Straße zu hören war? 55 

Oder von Jens, dem maulfaulen Knecht? Sollte dieſer 
ihm ſagen, wie er loskam von den Stricken, die vom Ell 
nenhof und von Hede nach RNädersdorf reichten? Vielleicht 
hätte Jens es können; denn er hatte ſeinen Packen Erfah, 
rungen geſammelt, auch wenn er unverheiratet war. Wort 
war eine Magd auf dem Gehöft? Aber er hütete ſich N 
Hannes, dieſen Leuteſchinder, einen Finger zu rühren. Seit 
der auf dem Hofe war, ging alles mit der Hundepeilſche 
„Dei Arbeit is kein Haſenjagd!“ Das Wort hatte ſein Votet 
ihn noch gelehrt, und er hatte es ſich ein Lebenlang 9° 
Richtſchnur genommen. Und nun war es vorbei mit geruh, 
ſamen Wintertagen. Was nützte es ihm, wenn der IT 
Wirtſchafter zu ihm ſagte, bevor er nach der Lüß ging: an 
kannſt gern im Haufe bleiben. Die Stubben laufen 1d 
nicht davon.“ 5 

Das ſagte er nur aus Schikane. Denn 5 
lich konnte Jens nicht auf der Ofenbank ſitzen, wenn 15 
Wirtſchafter, der doch gewiſſermaßen ſein Herr war, e 
Stämme rodete. Im Herzen den Zorn auf den al! 
gierigen Herrn, auf der Schulter Picke und Beil, ſo ſche 
Jens zehn Schritte hinter Hannes her. ud den 

Sagen konnte er nichts, nur ſeinen Priem mipan + 
und ihn in den Graben ſpucken. „Funzelkram! 5 55 
ſich ſelber nicht darüber klar, ob er den Priem oder die 0 
nütze Arbeit meinte. Worezung an 
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Lucas Cranach als Zeichner. 


„Lucas Maler“ hat Cranach auf einige ſeiner Gemälde ge— 
ſetzt, und mit Recht; denn er war ein Maler, ein Meiſter der 
Farbe. Wir denken ſofort an feine formenfriſche und farben— 
ſatte „Ruhe auf der Flucht“ in Berlin, an ſeinen prächtigen 


„Fürſtenaltar“ in Frankfurt, 
an ſeine „Anbetung der Kö— 
nige“ in Gotha, an feine Ver— 
lobungen in Deſſau, an ſeine 
Madonnen in Breslau, Wei— 
mar, Darmſtadt u. v. a. Wer⸗ 
ke ſeiner Kunſt. Das glänzt 
und glitzert, das wärmt und 
glüht; Gefühle der Freude, 
des Behagens, frommer Ber: 
ehrung werden in uns ausge— 
löſt. In der Farbe liegt das 
Zaubermittel eines Malers, 
das wir am bunten Herlſt— 
laub ebenſo bewundern wie 
an der Wunderpracht eines 
blauen Himmels mit weißen 
Wolken oder an der Glut 
eines Abendrots mit lohen— 
dem Golde. 

Lucas Cranach war aber 
auch ein Zeichner und be— 
herrſchte Stift und Feder wie 
Pinſel und Farbe; nur find 
die Werke ſeiner Griffelkunſt, 
ſeine Handzeichnungen und 
Holzſchnitte wie Kupferſtiche 
leider zu wenig bekannt, ob- 
wohl letztere in öffentlichen 
Sammlungen in großer Zahl 
vorhanden find. Handzeich— 
nungen ſind nicht ſo zahlreich 
erhalten; auf ſie anläßlich des 
450. Geburtstages des Mei: 
ſters hinzuweiſen, liegt des- 
halb nahe, iſt in ihnen doch 
etwas ganz Unmittelbares, 
Eigenes des Künſtlers. — 
Lucas Cranach iſt vermutlich 


1472 am 18. Oktober, einem Lucastage, in Kronach in Ober— 
franken geboren, kam 1504 nach Wittenberg, wo er bis 1550 
blieb, und ſtarb am 16. Oktober 1553 in Weimar. Den größten 
Teil ſeiner Schaffenszeit verlebte er aber in Wittenberg, dem 
Mittelpunkte, dem Feuerherde des religiöſen Lebens in Deutſch— 
land; natürlich ſind die meiſten ſeiner Werke, Gemälde wie 


Griffelkunſtblätter, 
religiöſe. aber auch 
in allen dieſen hat 
er echtdeutſches Emp⸗ 
finden, ſchlichte Na— 
türlichkeitund Wahr⸗ 
heit zum Ausdruck 
gebracht. Der Ein: 
druck eines Erleb— 
niſſes, eines Ereig— 
niſſes, die Impref⸗ 
fion, und auch der 
Ausdruck des Emp⸗ 
Ihdens, Erlebens 
eines Geſchehniſſes, 
die Expreſſion, wur: 
den damals nicht ſo 
in den Vorder- 
grund der maleri— 
ſchen Betätigung ges 
ſtellt wie heut. Das 
epiſche Erzählen galt 
mehr als lyriſches 
Schildern. Und doch 
iſt in Cranachs Wer: 
len ſehr viel eigenes 


Kreuzabnahme. 


Prinzeſſin Eliſabeth von Sachſen. 
berſtift auf einem mit Knochenbrei bearbeiteten Papier ſeltener 
benützte. Die Federzeichnungen ſind meiſt mit Sepia oder 
Biſter, alſo braun oder grau, auf Pergamentpapier ausgeführt. 

Berlin beſitzt in ſeinem Kupferſtichkabinett wohl die meiſten 


und beſten Stücke des Meiſters. 
Flügelaltars, eine Kreuzabnahme in Federzeichnung mit ſchöner 


3 


r 


Entwurf eines Flügelaͤltars. 


N 


Empfinden wiedergegeben; 1 ö N 
Weſens find friſches Leben, kindliches Gemüt, Heiterkeit und 


Ernſt in ihnen vertreten. — Schnitte und Stiche ſind Fabrikate, 
Zeichnungen ſind Originale; in letzteren gibt der Künſtler das, 
erfüllte, bewegte, 


trotz ſeines 


7 


2 — 
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ruhigen, behäbigen 


was ihn 

ſein Denken und Fühlen, oft 
flüchtig „aufgeriſſen“, um den 
flüchtigen Gedanken zu ban— 
nen, zu fixieren, neue wie ein 
Stenogramm anreihen zu 
können. Sie ſpiegeln die erſte 
Viſion eines Planes, ſie ſind 


eine Linienpracht, eine Nie- 


derſchrift ohne Rückſicht auf 


fremdes Urteil; in ihrem 
Urſprünglichen, Unmittel⸗ 


baren liegt ein wunderbarer 
Reiz. Luſt und Freude am 
Gegenſtand führen den Stift 
oder die Feder; meiſt aber 
find die Zeichnungen Ent: 
würfe und Studien, die durch 
Umjegen und gründliches 
Ausführen für größere Werke 
verwendet wurden. So ſind 
Cranachs Zeichnungen, ſoweit 
ſie erhalten ſind — leider 
ſind es nur einige Dutzend —, 
ein ſchwacher Niederſchlag 
ſeines Wollens und Könnens, 
nicht alle Meiſterliches, ob— 
wohl er ein einziger und 
ſicherer Zeichner war. 

Als Werkzeug diente ihm 
die Kielfeder, ſein Lieblings— 
werkzeug, — mit ihr zeichnete 
er Umriß, Ton und Schatten; 
auch die Holzkohle und Kreide 
führte er meiſterhaft, beſon— 
ders bei Bildnisaufnahmen, 
die er dann durch Auffegen 
der Lichter mit weißer Kreide 
belebte, während er den Sil— 


Da iſt der Entwurf eines 


Renaiſſancebekrö— 
nung und einem in 
gleichen Formen ge— 
haltenen Sockel. 
Man nennt Cranach 
einen Gotiker, und 
in den Gewändern 
ſeiner Heiligen iſt 
unbeſtritten viel 
Knittriges und Zitt- 
riges der Gotik; 
dieſe Umrahmung 
des Bildchens aber, 
das, 1502 entſtan— 
den, als älteſtes 
Werk gilt, zeigt, wie 
einige Blätter ſeiner 
Paſſion, daß ihm 
auch edelſte Re— 
naiſſanceformen ge— 
läufig ſind. Wohl— 
gelungen ſind dem 
Meiſter auch die 
Geſtalten des Pe— 
trus und Johannes 
auf den Flügel. 


— 
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mals ausgeführt worden, 
iſt ſehr fraglich; ein ſolcher 
Altar, der zweifellos ein 
gutes Werk geweſen ſein 
müßte, iſt weder bekannt 
noch irgendwo genannt. Das 
gleiche Schickſal hat eine 
gedruckte Federzeichnung 
einer Auſerſtehung, die nach 
den eingezogenen Quadraten 
offenbar ein Entwurf für 
ein großes Werk, vermutlich 
ſogar für ein Wandgemäl: 
de iſt. 

Naturgemäß ſind ein 
großer Teil des Cranach— 
ſchen Schaffens religiöſe 
Bilder; das religiöſe Leben 
bewegte die Menſchen jener 
Zeit mehr denn je. Das 
Dresdener Kupferſtichkabi— 
nett beſitzt eine vorzüglich 
ausgeführte Federzeichnung 
mit Chriſtus an der Staup— 
ſäule, eine Feſſelung Chriſti, 
einen Chriſtus vor Pilatus, 


Schächer am Kreuz. 
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tafeln. Ob der Entwurf je- gern als Beiſpiele benutzt, ſo 


ſind die letzteren erſt durch 
Aufnahmen von 1914 weiter 
bekannt geworden, und hier 
wird einer dieſer Köpfe erſt⸗ 
malig veröffentlicht. Das Ent— 
zücken eines jeden Beſchauers 
löſt ein 1910 aus der Samm— 
lung Lanna erworbenes Bild- 
chen der Prinzeſſin Eliſabeth 
von Sachſen, eine wundervoll 
zart getönte Silberſtiftzeich— 
nung, aus. Prächtige Sil— 
berſtiftzeichnungen ſind ferner 
die Nymphen und Faune un— 
ſerer Sammlung; ſie werden 
aber von einem Liebespaar 
am Waldſaume übertroffen. 
wo der Meiſter mit außer— 
ordentlichem Geſchick die 
Menſchen in die Natur zu 
ſetzen wußte. 

Wie vollkommen ferner 
Cranach die Anatomie des 
Körpers beherrſchte, die Mus— 
keln und Sehnen, Knochen 
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Rückenakt. 


und Fleiſch in Spannung und 
Bewegung, bezeugen die Schächer am Kreuze und ein Rückenakt 
der Berliner Sammlung; ſie ſtammen alle drei aus der Früh— 
zeit von Cranachs Schaffen und haben in den berühmten Kreu⸗ 
zigungsbildern von 1502 und 1503 Verwendung gefunden. 

Berg und Burg, Wald und Wieſe, Bäume und Sträucher 
und die Tiere des deutſchen Waldes 5 
find Meiſter Cranachs Schwärmereien 
geweſen. Cranach iſt der Maler des 
deutſchen Waldes wie keiner vor und 
wenige nach ihm. Mit unvergleich- 

licher Liebe zeichnet und 
malt er immer wieder 
Hirſche und Rehe, Haſen 
und Biber, Wildſchweine, 
Faſanen und Wachteln, 
Dompfaffen und Seiden— 
ſchwänze; auf Tafeln, 
Blättern und im Gebet— 
buch Kaiſer Maximilians 
finden wir die köſtlich⸗ 
ſten Proben ſeines Kön— 
nens; man muß ſie nur 
aufſuchen und ſich in ſie 
vertiefen. 

Wie man Perſonen 
erſt länger kennen, in 
Schriftwerke ſich gründ— 
= 2 25 lich vertiefen muß, um 
D FR einen rechten Genuß zu 

N haben, fo iſt es gleich- 
3 falls nötig, ein Kunſtwerk 
öfters gründlich und mit Liebe zu be⸗ 
trachten. Wie ein guter Wein nur 
Schluck um Schluck in Pauſen getrun⸗ 
ken werden ſoll, ſo genieße man auch 
Cranachs Werte; denn Meiſter Cranach 


iſt noch immer zu wenig bekannt und 
erkannt. 


Entwürfe für Cranachs Paſſion und zwei herrliche Feder— 
zeichnungen mit Adam und Eva im Paradieſe. Im Braun— 
ſchweiger Muſeum finden wir eine Federzeichnung mit Chriſtus 
und der Ehebrecherin und eine Marter des heiligen Taddäus; 
das letztere Blatt iſt ſo klar, ſicher und genau gezeichnet, daß 
es unmittelbar für den Holzſtock zu gebrauchen wäre. Es iſt 


nur ein kleines Blättchen, aber alle bei der Marter beteiligten 
Perſonen, die Ankläger, Richter, Henker und Zuſchauer, ſind 
Viel weniger ge— 
gehörige, ge— 


wundervoll in ihrer Erregung geſchildert. 


lungen iſt eine, dem Leipziger Stadtmuſeum 


tünchte Federzeichnung „Chriſtus und die Kindlein“ mit einer 
Menge bekannter ſchöner, aber gleichgültiger Köpfe, es iſt ſchade, 
daß ſolche Blätter als Muſterproben benutzt werden; man ſollte 
doch mehr das Gute ans Licht bringen, und an guten, meiſter- 
haften Werken fehlt es auch bei Cranach nicht. Woermann, der 
Direktor der Dresdener Sammlungen, ſagt: „Der alte, ehrliche 
deutſche Meiſter Lucas Cranach iſt größer, als man glaubt und 
vermutet.“ — Und in der Tat, nimmt man 
Cranachs Zeichnungen mit Bildnisſtudien zur 
Hand, ſo ſtaunt man, mit welcher Sicherheit der 
Meiſter das Eigentümliche einer Perſon erfaßt 
und mit welcher Leichtigkeit er es feſtzuhalten 
weiß. Der Kopf des Markgrafen Georg von 
Brandenburg in der Dresdener Galerie wäre ja 
genügend Beweis; das Berliner Kupferſtichkabi⸗ 
nett beſitzt aber Bildnisſtudien von ſolcher Güte, 
daß man eine ihrer beſonderen Vorzüglichteit wegen 
Holbein zuteilen zu müſſen glaubte. Gleichwertig, 
wenn auch ſchlichter in der Ausführung, ſind die 
Köpfe der Wiener Albertina und des Muſeums 
in Reims. Wurden die erſteren ſchon immer 


Randzeichnung zum Gebetbuch Kaiſer Maximilians. 


— 
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Von grünen Waldbergen überragt und nur durch die Land— 
ſtraße getrennt, liegen die Sittendorfer Schloßgüter einander 
gegenüber. Weiß ſchimmert das einſtöckige, von vier tiefen, 
turmgekrönten Exkern gezierte alte Schloß zwiſchen verwilderten 
Bäumen und Büſchen; ockergelb leuchten die hohen und breiten, 
ebenfalls vier Ecktürme tragenden Mauern des neuen Schloſſes 
aus ihrer Umrahmung von ſamtweichen Raſenflächen und herr— 


lichen Wipfeln. 
Feſte Mauern begrenzen ihre Gebiete. Höher aber und un— 
fünfziger Jahren des 


überfteigbarer als fie trennte in den 
vorigen Jahrhunderts der Unterſchied in Anſehen und Vermögen 


die Beſitzer. 

Seit die Grafen von Sittendorf um das Jahr 1700 ihren 
Wohnſitz aus dem ſchlichten alten Bau in das prächtige neu— 
erbaute Schloß verlegt hatten, hauſten ſie da und zählten zu den 
vornehmſten und reichſten Geſchlechtern der Steiermark. Im alten 
Schloß aber, das zuerſt an eine Nebenlinie der Sittendorſer 
Grafen gekommen und ſpäter von Hand zu Hand gegangen war, 
lebte Herr von Mühlberg, ein bis über die Ohren verſchuldetes 
und übelbeleumundetes Mitglied des niederen Landadels. 

Man mied im Grafenſchloß alles, was dem Mühlberger an— 
gehörte, ſo gründlich, daß man es nicht einmal erfuhr, als er 
eines Tages, von der Laſt der Schulden erdrückt, ſein Hab und 
Gut an ſeinen Hauptgläubiger verkaufte. 

Ein klarer, ſchon etwas herbſtlich anmutender Sommerſonntag 

aber verriet es. Da pflegte ſich nämlich morgens um die neunte 
Etunde das weſtliche Parktor des neuen Schloſſes zu öffnen, da— 
mit die Sittendorfer Einwohner dem Hochamt in der Schloß— 
kapelle beiwohnen konnten. Und da wallten dann Männlein und 
Weiblein in ſteifem Staat über die ſorgfältig gepflegten, kies— 
71 7 Wege dem in den Weſtflügel eingebauten Gottes— 
hauſe zu. 
An einem ſolchen Sonntag geſchah es, daß die hohe, un— 
gebeugte Greiſengeſtalt des Grafen Ferdinand Maria ſich 
über die Brüſtung der Empore neigte, die den gräflichen 
Herrſchaften für den Gottesdienſt vorbehalten und von ihren 
Gemächern aus zu erreichen war, daß ſeine ſcharfen, in 
einem alten Geſicht jung gebliebenen Augen überraſcht auf 
dem Kirchenplatz des Mühlbergers haften blieben und um den 
dünnlippigen Mund ein ſtaunendes Lächeln lief, das kleine, ſcharfe 
Fältchen in ſeine ſchmalen, glattraſierten Wangen zeichnete. Denn 
da unten in der erſten Bankreihe, die ſonſt immer leergeblieben 
war, nahmen eben drei Perſonen Platz; ein ſchon etwas an— 
gejahrter, ſehr wohlgenährter Herr mit ſpiegelnder Glatze, im 
braunen Bratenrock und enger, hoher Halsbinde, die ihn beträcht— 
lich zu beengen ſchien; eine noch wohlgenährtere Frau in weit— 
bauſchendem ſchwarzen Seidenkleid, Spitzenmantille und Kapotte 
und ein junges, friſches, blondes Mädchen, deſſen Gewandung aus 
lauter himmelblauen Falbeln beſtand, während ihr züchtig herab— 
gebundenes Hütchen einen Kranz roter Roſen trug. 

Gleichzeitig mit feinem Vater hatte auch der junge Graf 
Arbogaſt Sittendorf die drei erblickt, und wie dieſer ließ er feine 
Augen auf ihnen ruhen. Und von da an galt ſeine Aufmerkſam— 
keit weit mehr der jungen Blonden in den blauen Falbeln als 
der heiligen Handlung unter dem von gewundenen Barockſäulen 
getragenen, ſchwervergoldeten Altarhimmel. Als das Hochamt zu 
Ende war, zögerte er mit dem Aufſtehen fo lange, bis die drei 
Fremden unten ſich erhoben hatten. Und nun ſah das hellblaue, 
in holdeſter Jugendfülle prangende Mädchen zur Empore auf, 
gewahrte da einen ſchlanken jungen Mann, dem braungelocktes 
Haar ein wenig widerſpenſtig in die hohe Stirn fiel, fühlte ein 
Paar brauner, tiefer Augen auf ſich gerichtet und fand, ehe es 
das Haupt wieder ſittſam ſenkte, ſein ſchmales, bartloſes Geſicht 
mit der leichtgebogenen Nafe und dem ausdrucksvollen Mund 
bewundernswerter als alle Jungmännergeſichter, die ihrem 
kaum zwanzigjährigen Daſein begegnet waren. 

N Bei der Mittagstafel im neuen Schloß, zu der Sonntags auch 
der gräfliche Hauskaplan zugezogen war, fragte dann Graf 
ferdinand Maria, wer denn die drei im Mühlbergſchen Kirchen— 
geſtühl geweſen feien, im ſelben Augenblick, als auch Graf Arbo- 


gat die Lippen zu dieſer Frage öffnen wollte. 
Der greiſe Kaplan lächelte ob der doppelten Neugier und ſagte 


ekächtig und langſam, wie das feine Art war: 
„„da, gräfliche Gnaden — das iſt der neue Befiter des alten 
Schloſſes.“ 


„Vas ... Der Mühlberg hat verkauft ...?“ 
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Der Schmied feines Schickſals + Erzählung von Anne-Marie Mampel. 


„Ja . . . der Kaplan zerteilte gerade mit Wohlbehagen eine 
zarte Peulardenbruſt und konnte deshalb nicht ſogleich antworten. 
„Der Mühlberger hat in aller Stille und Heimlichkeit verkauft . . .“ 

„Und an wen?“ 

„An den Kaufmann Habermüller, der in der Stadt drin das 
große Tuchgeſchäft hat. In Firma Habermüller & Gerſtenmaier.“ 

„Habermüller & Gerſtenmaier . . . gute Zuſammenſtellung“, 
jetzt lachte der alte Graf, aber es klang hart und hochmütig. Und 
der Kaplan, den die Abneigung ſeines Patronatsherrn gegen den 
neuen Nachbar wenig chriſtlich dünkte, ſuchte ihn zu beſchwichtigen: 

„Ein ſehr wohlhabender und angeſehener Mann.“ 

Ferdinand Maria von Sittendorf ſchüttelte den weißen Kopf. 
„Soweit eben einer angeſehen fein kann, der Habermüller heißt 


und die Elle ſchwingt!“ 

„O bitte . . .“ ſagte da der junge Arbogaft, „warum ſoll ein 
Großkaufmann nicht angeſehen fein? In England zum Beiſpiel ..“ 

„Larifari . . .“ wehrte der Vater ab. „Wir find hier nicht in 
England . . .“ 

Daß Arbogaſt immer den Demokraten herauslehrte! 
einziger Sohn, der letzte Graf von Sittendorf! An den Hof nach 
Wien hatte er nicht gewollt, auf die Regierungslaufbahn, die ihm 
in wenig Jahren die Stelle eines kaiſerlichen Statthalters oder 
Landespräſidenten eingetragen hätte, verzichtet und auch den Ein— 
tritt in eines der feudalſten Reiterregimenter abgelehnt. Da war 
denn Graf Ferdinand Maria endlich darauf eingegangen, daß ſich 
der Sohn die Welt beſah, und, mit Empfehlungen an die erſten 
Häuſer Frankreichs und Englands ausgerüſtet, hatte er vor zwei 
Jahren die Heimat verlaſſen, in die er eben erſt über Spanien 
und Italien zurückgekehrt war. Mit ſeltenen Altertümern aller 
Art belaben, war er angekommen — eine Wandlung ſeiner An— 
ſichten aber hatte nicht ſtattgefunden. Und als fein Vater zart 
andeutete, daß er das Geſchlecht der Sittendorf gern fortgepflanzt 
ſähe, hatte er erklärt, daß bei der Wahl ſeiner künftigen Frau nur 
ſeine perſönlichen Wünſche, nicht aber ſeines Vaters Vorurteile 
mitzuſprechen haben würden. — Nette Ausſichten! 

Graf Ferdinand Maria hätte kein alter, gewiegter Diplomat, 
Staatsmann und Menſchenkenner ſein dürfen, um nicht in dem 
neuaufgetauchten, himmelblauen Mädchen eine drohende Gefahr 


Sein 


zu wittern. 

Und fiche da, ſchon am nächſten Morgen lenkte Graf Arbogaſt 
ſeinen Nappen, entgegen aller Gewohnheit, an der Gartenmauer 
des alten Schloſſes entlang. Ein kleines Luſthaus, ſtolz der 
„Söller“ genannt, krönte die, und in dieſem Luſthaus ſaß das 
roſige, rundliche Fräulein Habermüller und ſtrickte. Keine der 
modernen, mühſamen Perlſtickereien, ſondern einen groben grauen 
Männerſtrumpf von erheblicher Fußgröße. 

Als fie Hufgeklapper hörte, ſah fie auf, geradeswegs in die 
braunen Männeraugen, die ſie vom Kirchgang her kannte. Das 
geſunde Rot ihrer Wangen vertiefte ſich merklich, und ihre Hände 
begannen ſo zu zittern, daß ſie eine Maſche fallen ließ, ohne es 
zu bemerken. ; 

Als der ſchmucke gräfliche Reiter am nächſten Tag wieder vor- 
beikam und wieder zu ihr hinaufſah, entglitt ihr eine ganze Nadel, 
und am dritten Tag gab es ihr einen ſolchen Ruck, daß ihr Strick— 
körbchen mit dem Knäuel vom Mauerrand hinab auf die Straße 


fiel. 

Im ſelben Augenblick ſprang Arbogaſt Sittendorf mit elegan— 
tem Schwung vom Pferde, hob beides auf und reichte es, nach— 
dem er wieder in den Sattel geſtiegen, dem Schloßfräulein mit 
ehrerbietigem Gruß zum Söller hinauf. 

Die Tochter des Herrn Habermüller dankte verlegen und ſchien 
gewillt, ihre Aufmerkſamkeit wieder dem Strickzeug zuzuwenden. 
Doch Arbogaſt ließ die günſtige Gelegenheit, mit der Schönen an— 
zuknüpfen, nicht ſo leicht fahren. 

„Ich preiſe den Zufall, mein Fräulein,“ ſagte er galant, „der 
mir erlaubt zu fragen, wie es Ihnen hier bei uns gefällt. . . . 
Daß ich Arbogaſt Sittendorf, ihr Nachbar, bin, dürften Sie 


wiſſen.“ 
Daß der Reiter der junge Graf von drüben war, wußte ſie 
allerdings. Aber daß er Arbogaſt hieß? Gab es überhaupt einen 
Heiligen, nach dem man fo getauft werden konnte? .. . Vor 
Staunen ſtand ihr friſcher, roter Mund ein klein wenig offen und 
ließ eine Reihe ſchneeweißer Zähne ſehen, bevor ſie ſich beſann, 


auch ihren Namen zu nennen. x =. 
„Ich bin die Guſti Habermüller“, ſtellte fie ſich vor, und dem 
Graſen von Sittendorf hatte noch nie ein Name ſo wohlgefällig 
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im Ohr geklungen. Seine Trägerin war aber auch für ein junges 
Mannesherz zu verlockend, wie fie da in einer ſchlichtgeblümten, 
der vollen Bruſt freundlich angeſchmiegten Taille ſich über die 
Mauer neigte, auf weiße, kräftige Arme geſtützt, während die liebe 
Sonne ihr reiches Haar in goldigen Lichtern ſchimmern ließ. Daß 
ihre Naſe ein wenig zu kurz und himmelwärts gerichtet, ihr 
Mund etwas zu groß war und ihr Reiz ausſchließlich in ihrer 
blühenden Jugendfriſche beſtand, überſah man darüber. 

„Gefällt es Ihnen in Sittendorf?“ nahm Arbogaſt feine un— 
beantwo tet gebliebene Frage wieder auf. 

„O freilich. Beſonders unſer Garten.“ 

„Iſt der denn ſo ſchön?“ 

„O freilich. Beſonders der Tannenwinkel mit der Liebes— 
quelle.“ 

„So etwas gibt es bei Ihnen?“ tat Arbogaſt ſehr erſtaunt, und 
da Guſti Habermüller ſchwieg, fragte er kühn: „Darf ich mir Ihren 
Garten vielleicht einmal anſehen?“ 

„O freilich. Es wär' uns eine große Ehr'.“ 

Da ſah ſich der junge Graf genötigt, einzulenken. „Nicht 
feierlich und offiziell,“ meinte er, „nur ſo, wenn ich einmal wieder 
vorbeireite und Sie zufällig ſehe.“ 

Zwei Tage ſpäter, nachdem er ernſtlich mit ſich zu Rate ge— 
gangen und ſeine Zuneigung für Guſti voll erkannt hatte, ritt 
Arbogaſt Sittendorf wieder zum Söller. Und da fie ſtrümpfe— 
ſtrickend oben ſaß, wurde vereinbart, daß er bis zur rückwärtigen, 
ſelten benutzten Pforte reiten, dort ſeinen Rappen an einen 
Baum anbinden und in den Garten vordringen ſolle. 

Geſagt — getan. Wenige Minuten ſpäter ſtand Arbogaſt 
Sittenderf in einem kleinen Tannengehölz, in deſſen Mitte ein 
klarer Quell aus felſigem Grund ſprudelte. 

Guſti begrüßte ihn, bis in die Schläfen erglühend, mit einem 
artigen Knicks. 

„Wollen Herr Graf von dem Waſſer trinken?“ fragte ſie 
harmlos, nur, um nicht ganz ſtumm zu bleiben. 

„Nein“, lachte da der junge Sittendorf. „Ich habe es nicht 
nötig, von dem Liebesborn zu koſten, denn ich liebe Sie ja ſchon 
vom erſten Sehen an!“ 

Er trat ganz nahe an ſie heran und ſah ihr werbend in die 
Augen. 

„Ich auch . . .“, ſtammelte da Guſti, ohne recht zu wiſſen, 
was ſie ſagte, worauf ein heißer Mund ihre Lippen ſchloß. 

Eigentlich hatte fie ſich einen erſten Kuß anders gedacht; füß 
und beſeligend ſchmeckte das gar nicht, denn vor ehrfürchtiger 
Scheu und einem inneren Staunen, ob denn das alles auch Wirk— 
lichkeit ſei, kam ſie ganz um den Genuß des Augenblicks. 

Und dann, als er ſie wieder freigegeben hatte, erklärte ihr 
Arbogaſt Sittendorf, wie ernſt ſeine Abſichten ſeien, und daß er 
mit ih em Vater ſprechen wollte, ſobald er ſich mit dem feinen 
auseinandergeſetzt haben würde. Ganz einfach wäre das aller- 
dings nicht, aber er, Arbogaſt, würde, wenn es im Guten nicht 
ginge, auch vor einem Bruch mit dem Vater nicht zurückſchrecken. 
Vorläufig ahne der von der ganzen Sache noch nichts. — 

In dieſer Annahme ging der junge Graf gründlich ſehl. Denn 
ſein Vater war durch den alten Kammerdiener Sebaſtian, den 
er dem Sohn auf die Spur geſetzt hatte, von deſſen Beſuch im 
alten Garten genau unterrichtet. 

Tief erzürnt, wie er war, hätte er dem Sohn mit Enterbung 
drohen oder ſeinen väterlichen Fluch in Ausſicht ſtellen können. 
Aber der alte Diplomat wußte genau, daß ſolches Vorgehen offene 
Auflehnung zur Folge gehabt und die Guſti Habermüller unfehl— 
bar zu ſeiner Schwiegertochter gemacht hätte. 

So ließ er ſich denn nichts anmerken und ſchrieb nur einen 
Brief an ſeinen Jugendfreund, den Grafen Bogensperg, nach dem 
gleichnamigen Schloß in der Nähe von Prag. Ohne etwas zu 
verhüllen, ſchilderte er ihm die fatale Sachlage und fragte zum 
Schluß, ob ihm der Freund nicht ſeine einzige Tochter, die Kom— 
teſſe Eleonore, als heilſames Gegengift nach Sittendorf ſchicken 
wolle. Ein glaubhafter Grund würde wohl leicht zu finden ſein. 
Alles übrige bliebe dann der Klugheit der Komteſſe überlaſſen, 
an der er nicht im geringſten zweifle. Das Antwortſchreiben, dem 
er mit Vergnügen entgegenſehe, dürfe natürlich nicht erraten 
laſſen, daß es ſein Entſtehen fremder Anregung verdanke. 

Wie Graf Ferdinand Maria es erhofft, traf der Freundesbrief 
mit der größten Beſchleunigung ein. 

„Du... hör' einmal, Arbogaſt,“ ſagte er ſcheinbar ſehr erzürnt 
zu ſeinem Sohn, „da fragt mich der Bogensperg, ob er mir nicht 
ſein bleichſüchtiges Mädel zur Höhenluft- und Waldduftkur ſchicken 
darf! . . . Wie findeſt du das?“ Aber Arbogaſts jugendlicher 
Widerſpruchsgeiſt ließ ihn gar nichts dabei finden. „Warum 
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denn nicht?“ ſagte er bloß. „Der Bogensperger iſt doch dein 
beſter Freund . . .“ 

Graf Ferdinand Maria brummte Unverſtändliches vor ſich hin. 

„Na . . . wenn du meinſt“, ſagte er dann und ſetzte ſich an den 
Schreibtiſch, um die Einladung zu verfaſſen. 

Kaum zwei Wochen ſpäter hielt in einer mächtigen Reiſekaleſche 
die Komteſſe Eleonore mit ihrer Jungfer Einzug in Sittendorf. 

Eine zarte, federleichte Geſtalt ſchälte fi) aus zahlreichen Um: 
hüllungen, wunderſchöne ſchwarzbraune Augen beſahen aus einem 
blaſſen Geſichtchen, das dunkle Lockenbündel umrahmten, in klug 
beherrſchter Neugier das Schloß und den jungen Schloßherrn. 
Ihm war die Aufgabe zuteil geworden, den Gaſt in Empfang zu 
nehmen und zu dem Vater und deſſen alter Schweſter zu geleiten 

Oben im roten Eckſalon nahm die hagere Gräfin Katharina 
das junge Mädchen mütterlich an ihr Herz, während der alte 
Graf ſie freundlich, aber doch merkbar zurückhaltend willkommen 
hieß. Als die beiden Frauen dann nach den für Eleonore be— 
ſtimmten Zimmern gegangen waren, hielt er, dem Sohne wohl 
vernehmlich, ein halblautes Selbſtgeſpräch über läſtige Ber: 
pflichtungen. . 

Aber läftig wurde die neue Hausgenoſſin wirklich niemanden. 
Beſonders Arbogaſt gegenüber hielt fie ſich [hen zurück. Und als 
ſie eines Morgens zufällig die Treppe herunterkam, während er 
fein Pferd beſtieg, dünkte es ihn Pflicht der Höflichkeit, zu 
fragen, ob ſie nicht auch einmal eines geſattelt haben wolle. 

O gewiß. Ihre Augen ſtrahlten. Und am nächſten Morgen 
wartete der Reitknecht mit zwei Rappen vor dem Schloßtor. 

Arbogaſt wollte nach links abbiegen. Aber die Komteſſe halte 
ihr Tier ſchon nach rechts gelenkt, und ſo mußte er mit ihr, wohl 
oder übel, an Guſtis Söller vorbei. Und wie immer am Morgen, 
ſaß die ſtrickend in der Laube. Er grüßte zu ihr hinauf, und 
auch Eleonore Bogensperg neigte zum Gruß die ſilberbeſchlagene 
Reitgerte. 5 

„Wer wer dieſes entzückende junge Mädchen?“ fragte fie danı 
in unbefangener Wißbegier. 

Den Namen vermeidend, der ihm zum erſten Male nicht ganz 
gefiel, ſagte Arbogaſt Sittendorf: E 

„Unſere junge ſchloßherrliche Nachbarin“, und die Komteſſe 
forſchte nicht weiter. Als ſie dann ſchweigend in den bunten 
Herbſtwald einbogen und gemächlich bergan ritten, konnte et nicht 
umhin, ihre zarte Geſtalt im Sattel zu bewundern. 

„Wie gefällt es Ihnen hier bei uns?“ fragte er, wie et vor 
wenigen Wochen Guſti Habermüller gefragt hatte. - 

„Gut . . .“, ſagte Eleonore, „ſehr gut. .. nur, wenn ich ganz 
offen fein darf — die Geſellſchaft einer Altersgeſährtin fehlt mit. 
Und nach einer Pauſe des Überlegens: „Können Sie mich nich 
mit Ihrer jungen Nachbarin bekannt machen?“ 

Arbogaſt raubte diefer Vorſchlag beinahe die Faſſung. Donne 
und Doria! Das war ja die beſte Möglichkeit, Guſti im Sul 
einzuführen und feinen Vater an fie. zu gewöhnen! 2 

„Gewiß .. .“ ſagte er mühſam beherrſcht, „das kann ich, denn 
ich habe, wie Sie ja wiſſen, die Ehre, die junge Dame zu kenden 
Aber mein Vater ... er hängt an alten, überholten I 
urteilen, über die hinauszuwachſen ich mich bemühe. Er wis“ 
Ihren Verkehr mit einer Bürgerlichen mißbilligen! ) 

„Oh . . . das macht nichts“, meinte Eleonore mit verfedten 
Lächeln, „wenn ich ihn darum bitte, wird er gewiß nichts des 
gegen haben.“ ; 

Und tatſächlich: Schon am nächſten Vormittag konnte er 5 
Komteſſe zu Guſti geleiten, die Bekanntſchaft der beiden vermittln 
und die Einladung im Namen der alten Gräfin Katharina © 
bringen. Und wenige Tage ſpäter überſchritt Guſti Habermille 
in ihrem himmelblauen Falbelkleide die Schwelle des MU 
Schloſſes. A 

In einem entzüdenden blaufeidenen Rokoko-Salon ente 
Eleonore ſie. Er war um einige Töne blaſſer als Guftis Kl 
das ſich ein wenig kraß und gewöhnlich von der zarten Seide 3 
hob. Daß keine Schutzhüllen darübergezogen waren und man 0 
fo dir nichts, mir nichts auf das koſtbare Gewebe fehtt, |"; 
ſie. Und als ſie ihre Gaſtgeberin genau beſehen hatte, gefiel nn 
Guſti ſelbſt, von vielen hohen Spiegeln wiedergegeben, gat T 
mehr und wurde befangen und einſilbig. Eleonore trug ein EM 
falls mit vielen Falbeln geziertes Kleid aus ſchillernder MT 


a 
Die letzte Mode. Dazu hatte fie eine ſpäte roſa Jose in e 
dunklen Locken befeſtigt. in das 

Nachdem auch Arbogaſt erſchienen war, bat Eleonore 5 nn 
anſtoßende Porzellanzimmer zum Tee. Feinſte chineſiſce 808 
in allen Größen waren in die Täfelung der Wände einge 


————— Die Garteulau be 


erspere f 


cad z 
in und fh 
im. 

hi 
Einzu U f 
& aus fa 
ugen beabaane 
un; 
ingen Oli 


as“ 
. } 


ua 
Be i 


Gemälde von Reinhold Hanſche 


Präludium. 
würde jeden anderen, der Graf und Erbherr von Sittendorf wäre 


geſchnitzte Konſole trugen koſtbare chineſiſche Vaſen, zerbrech— 
lichſtes Porzellan ſtand auf Tiſchchen und in Vitrinen. Die 
Möbelbezüge von meergrüner Seide waren mit ſeltſamen 
Vögeln und Blumen beſtickt. Auch hier vermißte Guſti leinene 
Schutzhüllen. 

Auf einem ſilbernen Samowar bereitete Eleonore ſelbſt den 
Lee, füllte ihn in blütenzarte, durchſcheinende Taſſen und reichte 
eigenhändig eine der Guſti und eine dem jungen Grafen. In— 
mitten der fremden Umwelt erſchien auch er der armen Guſti 
fremd, und ſo ſehr Arbogaſt und die Komteſſe ſich bemühten, ſie 


und ihr, wie Sie, ein wenig Aufmerkſamkeit widmete, ebenſo 
lieben. Das gilt in ſolchen Fällen mehr den Umſtänden als der 
Perſon . . .“ Und nachdem fie wieder ein Weilchen geſchwiegen, 
ſetzte ſie hinzu: „Damit will ich nicht ſagen, daß Ihnen nicht 
eine große, ſelbſtloſe Liebe gelten könnte .. . aber die werden 
Sie nur da finden, wo Ihr Nang und Reichtum ſelbſtverſtänd— 
lich ſind . . .“ 

In nachdenklichem Schweigen blieb Arbogaſt an ihrer Seite. — 

Als er am nächſten Morgen in den alten Schloßgarten ſchlüpfte, 
fand er Guſti verweint und verſtört. „Ich werd' nie und nimmer 


eine richtige Gräfin werden,“ ſtammelte ſie, an ſeine Bruſt ge— 
ſchmiegt, „und ich könnt' da drüben in dem Schloß auch nit glück— 
lich ſein. Drum iſt's wohl beſſer, wenn ich den Max Gerſtenmaier 
heirat, den Sohn von meinem Papa ſeinem Kompagnon! Der iſt 
ja nicht ſo fein und vornehm, aber er paßt zu mir.“ 

Arbogaſt Sittendorf fiel, ohne daß er ſelber darum wußte, ein 
Stein vom Herzen. 

„Guſti,“ ſagte er beinahe gerührt, „du biſt nicht nur ein liebes, 
ſondern auch ein ſehr geſcheites Mädchen!“ Und was er bisher 
noch nie getan: Er führte die etwas derbe Hand der Guſti an die 


ins Geſpräch zu ziehen, blieb ſie doch wortkarg und bedrückt und 
war froh, als Eleonore zu einem Rundgang durch die übrigen 
Gemächer einlud. 

Nur weg aus dieſem Porzellanzimmer, wo die Angſt, etwas 
zu zerbrechen, zur Zwangsvorſtellung wurde! — Durch eine Flucht 
roter, gelber, blauer und grüner Räume wurde Guſti auf ſpie— 
gelndem, kunſtvoll eingelegtem Parkett geführt. Von Decken- und 
Wandgemälden ſahen nackte Frauengeſtalten aus paradieſiſchen 
Landschaften hernieder, fo daß fie den Kopf errötend wandte und 
auch in Eleonores mythologiſchen Erläuterungen keine Entſchul— 
digung ſand. Gewagte Schäferſzenen beleidigten ihr unſchuldiges 
Auge. Am ſchlimmſten aber war die Reihe geharniſchter und in 
Hoftracht gekleideter Ahnherren und prunkvoll gleißender Ahn 
frauen, die ſich drohend zwiſchen ihres Geſchlechtes letzten Sproß 
und die Guſti Habermüller zu drängen ſchienen. .. 

Im Park endlich atmete ſie auf, unter den mächtigen tiefroten 
Blutbuchen, den ſilbrigen Blautannengruppen und den herbſt— 
goldenen Ahornalleen. Als ſie aber dann in einem griechiſchen 
Tempelchen den alten gräflichen Herrſchaften vorgeſtellt wurde, 
legte ſich ein Alp auf ihre Bruſt, und ſie dankte Gott, als die Ab— 
ſchiedsſtunde ſchlug. 

Nachdem Arbogaſt und Eleonore fie bis an das Parktor ge 
leitet hatten, luſtwandelten ſie noch ein Weilchen im ſinkenden 
Licht. „Ein liebes Mädchen ...,“ lächelte die Komteſſe, „wiſſen Sie 


auch, Graf Arbogaſt, daß fie Sie liebt? ..“ b 
Gewiß wußte er das, aber es aus Eleonores Mund zu hören, 


Lippen. 

Und da ſchien, 
wieder ein heller Strahl aus ihren Augen. „Ja,“ ſagte ſie, „es iſt 
wirklich beſſer ſo. Aber ſchön iſt's doch, daß ich einmal in meinem 
Leben beinah' eine Gräfin geworden wär.“ — 

Wenige Wochen ſpäter fragte Graf Arlogaft feinen Vater, ob 
er Eleonore als Schwiegertochter willkommen heißen würde. 

„Warum nicht . . .“ ſagte Graf Ferdinand Maria vorſichtig. 
„Wenn fie dir gefällt. . . Die Zeiten ſind ja vorbei, wo Väter 
ihre Söhne nach eigenem Gutdünken verheirateten.“ 

Daraufhin ſchloß Arbogaſt ſeine Braut beglückt in die Arme. 

„Es war doch gut, daß ich meinen Vater überredete, dich hierher 

einzuladen,“ ſagte er zärtlich, „denn wäreſt du nicht gekommen, 
hätte ich wahrſcheinlich eine große Dummheit begangen.“ 

„ Tüchelte Eleonore bräutlich zurück: „Das haft du 
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wirklich ſehr gut gemacht“, und dabei dachte ſie, wie einfach es 


R 
wie Sonne unter Regenſchauern, auch ſchon 


überraſchte ihn. „Meinen Sie?“ x ; ; 
18 En 155 . Sie brauchen deshalb nicht zu doch ſei, Menſchen zu leiten und zu lenken, wenn man ihnen nur 
erſchrecen. So tragiſch iſt die Sache nicht. Die gute Guſti den Glauben fies, ſelbſt der Schunted ere? Gpktfnie ee 
1622, Nr. 45. = 172 
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Aber den Ausbau des deutſchen Waſſerſtraßennetzes. 
Von Geh. Baurat M. Contag. 


Mehr denn je gilt es heute und in Zukunft, angeſichts der 
Kohlenteuerung und der erhöhten Eiſenbahntarife, das uns von 
der Natur verliehene fließende Waſſer für die Zwecke des Güter— 
verkehrs und der elektriſchen Krafterzeugung nach Möglichkeit 
auszunutzen. Das geſchieht durch den weiteren Ausbau unſerer 
Flüſſe und Kanäle ſowie durch die damit zuſammenhängende 
Anlage von Kraftwerken. Unſer deutſches Vaterland, von dem 
es im Liede heißt: „Von der Maas bis an die Memel, von der 
Etſch bis an den Belt“, iſt in verkehrsgeographiſcher und hydro— 
graphiſcher Hinſicht recht günſtig geſtaltet: Im Süden die Alpen, 
im Norden das Meer, im Oſten und Weſten keine verkehrsfeind— 


zuſammengebrochenen Wirtſchaft iſt. Dank der neuen Reichsver⸗ 
faſſung, über die man im übrigen geteilter Anſicht ſein kann, iſt 
nunmehr ein einheitliches deutſches Waſſerſtraßenſyſtem möglich 
geworden. Reichsbahnen und Reichswaſſerſtraßen ſind im 
Reichs verkehrsminiſterium vereinigt und können nach großen 
Geſichtspunkten dem wirtſchaftlichen Bedürfnis der Länder ent— 
ſprechend ausgebaut und betrieben werden. Eine einſeitige 
Eiſenbahnintereſſenpolitik darf nicht mehr getrieben werden. 
Die Binnenſchiffahrt wird allmählich zu ihrem Recht gelangen, 
da fie aus natürlichen Gründen Maſſengüter auf weite Ent 
fernungen ſtets billiger zu befördern vermag als die Bahn, 
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lichen Gebirgszüge. Ein reich gegliedertes Flußnetz durchzieht 
alle Teile des Landes, meiſt jedoch ohne ſchiffbare Verbindung 
miteinander. Nur wenige Kanäle ſind in früheren Jahrhun— 
derten angelegt worden, um die einzelnen Stromgebiete mit— 
einander zu einem Verkehrsſyſtem zuſammenzufaſſen, ſo z. B. 
der Ludwigskanal in Bayern, der Finowkanal in der Mark 
Brandenburg und der Bromberger Kanal in der nun verlorenen 
Oſtmark. Die politiſche Zerriſſenheit und Kleinſtaaterei hat es 
früher verhindert, daß große Querverbindungen über die Waffer- 
ſcheiden hinweg geſchaffen wurden. Erſt in neueſter Zeit iſt 
durch den Oder —Spree-Kanal und den Hohenzollernkanal 
(Berlin — Stettin) eine leiſtungsfähige Schiffahrtsverbindung 
zwiſchen Elbe und Oder und durch den Mittellandkanal eine 
ſolche zwiſchen Rhein und Weſer hergeſtellt worden. Die Fort— 
ſetzung des Mittellandkanals bis zur Elbe hat der Weltkrieg 
verhindert. Inzwiſchen hat ſich aber die Überzeugung Bahn 
gebrochen, daß die Binnenſchiffahrt für den großen Maſſengut— 
verkehr eine unentbehrliche Ergänzung der Eiſenbahn bildet und 
daß die Verbeſſerung unſerer Verkehrswege durch ſyſtematiſchen 
Ausbau eines alle deutſchen Ströme verbindenden Kanalnetzes 
eine zwingende Notwendigkeit für den Wiederaufbau unſerer 
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Das zukünftige deutſche Waſſerſtraßennetz. 
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wie auch die Tariffrage und die Geldentwertung ſich in ukunf, 
geſtalten mögen. FLUR: 
Betrachten wir die Karte näher, fo ſehen wir, daß die nat“ 
deutſchen Ströme ihren Weg von Süden nach Norden nehmen 
während die Donau getrennt von ihnen durch hohe Ball 
ſcheiden nach dem fernen Südoſten abfließt. Das wicht 
rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlen- und Induſtriegebiet iſt bes 
durch leiſtungsfähige Kanäle mit dem Rhein, mit dem Meer 15 
mit der Weſer verbunden. Die Vollendung des Mittellan 
kanals durch Ausbau der Strecke Hannover—Magdeburg WI 
die fehlende und im Weltkrieg ſchmerzlich vermißte en 
dung zwiſchen Rhein, Weſer, Elbe und Oder herftellen und ER 
für Norddeutſchland von der größten wirtſchaftüchen Bedeu! 
fein. Das gleiche gilt für Süddeutſchland hinfihtlih 1 
Rhein —Donau- Verbindung, deren Herftellung bereits durch 5 
Donau- Main⸗Kanal in Angriff genommen wird. el 0 
höhte Bedeutung würde derſelbe noch erhalten, wenn feine 0 
ſetzung nach der Weſer durch den geplanten Bere du 
Kanal erfolgt, den ein ſtaatliches Vorarbeitenamt zue, ci 
beitet. Ein Blick auf die Karte zeigt, daß dann eine Mn 
gehende Waſſerſtraße vom Seehafen Bremen durch das ® 
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von Deulſchland nach Wien und zur unteren Donau entſtehen 
würde. Wird der ſeit langer Zeit geplante Elbe Oder — 
Donau-Kanal von der Tſchechoſlowakei zur Ausführung gebracht, 
dann würde ſich noch eine zweite, für Norddeutſchland beſonders 
wichtige Verbindung mit der Donau ergeben, welche den See— 
häfen Stettin und Hamburg ein großes Hinterland erſchließen 
dürfte. Ob der deutſche Mittellandkanal auch in weft:öftlicher 


Richtung zum An: 
ſchluß an die Schel⸗ 
de und die Weich⸗ 
ſel gebracht wird, 
hängt von unſern 
Nachbarſtaaten Bel⸗ 
gien und Polen ab. 
Der Anſchluß an 
die Schelde kann 
nach dem Friedens⸗ 
diktat von Belgien 
auch gegen das 
deutſche Intereſſe 


erzwungen werden. 
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ein, das „Schwäbiſche Meer“, welches einen großen Berfehrs- 
mittelpunkt bilden würde, wenn es einerſeits durch den weiteren 
Ausbau des Oberrheins mit dem Rheingebiet, andererſeits 
durch den geplanten Kanal nach Ulm mit dem Donaugebiet in 
unmittelbare ſchiffbare Verbindung gebracht würde. 

Überblickt man die vorſtehend gekennzeichnete Entwicklung des 


deutſchen Kanalſyſtems, ſo erkennt man unſchwer, welche weſentliche 
Ergänzung unſeres 


Eiſenbahnnetzes da= 
mit geſchaffen wer— 
den könnte. Kein 
anderes Land wür⸗ 
de dann in ſo gün— 
ſtiger Weiſe von 
den Adern des 
modernen Verkehrs 
durchzogen ſein 
wie Deutſchland, 
das zu ſeinem Wie— 
deraufbau aller 
nur erdenklichen 
Verkehrserleich— 
terungen dringend 
bedarf. Daß mit dem 
Ausbau einzelner 
Kanäle, wie z. B. 
des Donau- Main— 
Kanals, des Neckar — 
Donau-Kanals und 
des Elbe —Oder— 
Kanals, auch eine 


erhebliche Waſſerkraftnutzung verbunden werden kann, wird ihre 
Wirtſchaftlichkeit erhöhen und ihre Ausführung erleichtern. 
Man könnte die Frage aufwerfen, ob es nicht ſchließlich 
an Waſſer fehlen würde, um alle dieſe Kanäle zu ſpeiſen. In 
dieſer Hinſicht aber darf man beruhigt ſein, denn die Fortſchritte 
der Technik bieten uns dafür die geeigneten Mittel. Es iſt 
erftens möglich, in den Quellgebieten der Flüſſe mittels Tal— 
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Geſchieht das, dann 
geminnt der neuer- 
In dings vorgeſchla— 
; gene Hanſa⸗Kanal 
— U ramſche — Bre: 
men — Hamburg) 
eme erhöhte Bedeu: 1 „ 
ung, weil ohne ihn — 5 — 
der ganze Maſſen⸗ 
verkehr des Ruhr: 
— gebiets nach den fremden Seehäfen Antwerpen und Rotterdam 
abgelenkt werden würde. Es ſoll hier nicht auf die Kanali— 
5 ſeerung des Neckars, der Mofel, der Ruhr, der Saale u. a. näher 
eingegangen werden. Selbſtverſtändlich müſſen alle unſere 
ſchiffbaren Flüſſe in Zukunft derart ausgebaut werden, daß auf 
ihnen ein Verkehr der neuen Kanalſchifſe von 600-1000 
Tonnen Tragfähigkeit möglich wird. Es ſei hier nur noch auf 
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einige Kanalprojekte hingewieſen, welche zur Verbindung 
tennter Stromgebiete verfolgt werden, wie z. B. der Neckar — 
aun el der Fulda Lahn Main-Kanal, der Elbe —Oder— 
t (Aieſa—Frankfurt). Mit der Herſtellung der genannten 
gift würde das zukünftige deutſche Waſſerſtraßennetz einen 
Hl en Abſchluß erhalten. Immerhin blieben noch einige 
Sue desfelben auszufüllen, wie z. B. durch eine Werra— 
ne "Verbindung (Eiſenach Naumburg), die indeſſen bisher 
10 nicht näher bearbeitet worden iſt. Einen eigenartigen Platz 
mt ſchließlich im deutschen Waſſerſtraßennetz der Bodenfee 
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Schiffshebewerk Fürſtenberg. 


ſperren große Staubecken anzulegen, welche die ſchädlichen Hoch— 
waſſer zurückhalten und es geſtatten, den Flüſſen und Kanälen 
in trockener Zeit reichlich Waſſer abzugeben. So vermag z. B. 
die große Waldecker Talſperre im Weſergebiet 200 Millionen 
Kubikmeter Waſſer aufzuſpeichern, die geplanten Talſperren im 
Quellgebiet der Saale 400 Millionen, das Staubecken im Oder— 
gebiet bei Ottmachau über 100 Millionen. Die Scheitelhaltung 
der Kanäle, welche Waſſerſcheiden überſchreiten, erfordert meiſt 
eine künſtliche Waſſerverſorgung, es ſei denn, daß es möglich 
iſt, wie beim Donau —Main-Kanal, das Speiſewaſſer aus einem 
134° 
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höher gelegenen Fluß, dem Lech, abzuleiten. Nun werden die 
neueren Schiffahrtskanäle mit möglichſt wenigen, aber hohen 
Gefällſtufen angelegt und nicht mit den gewöhnlichen, viel 
Waſſer verbrauchenden Kammerſchleuſen abgeſchloſſen, ſondern 
mit Hebewerken ohne Waſſerverbrauch oder mit großen Schacht— 
ſchleuſen und mit Spareinrichtungen verſehen. Auf dieſe Weiſe 
wird der Waſſerbedarf ſehr eingeſchränkt, da nur das ver— 
ſickernde und verdunſtende Waſſer zu erſetzen iſt. 

Das im Dortmund —Ems-Kanal erbaute Schiffshebewerk bei 
Henrichenburg hat ſich beſtens bewährt. Abbildung 1 zeigt ein 
Hebewerk, wie es die Demag in Verbindung mit der Firma 
Dyckerhoff & Widmann für eine große Gefällſtufe des Werra — 
Main⸗Kanals vorſchlägt. Die Abbildung 2 ſtellt ein Hebewerk 
nach dem Wagebalken-Syſtem der Maſchinenfabrik Augsburg: 
Nürnberg dar. Abbildung 3 gibt ein anſchauliches Bild von 
der bei Minden a. Weſer ausgeführten Schachtſchleuſe mit Spar— 
kammern. Zur künſtlichen Hebung des Speiſewaſſers in höhere 
Haltungen dienen große elektriſch betriebene Pumpwerke. Ein 
ſolches Werk iſt in der Weſer bei Minden zur Speiſung des 
Mittellandkanals errichtet, die Betriebskraft bietet in dieſem 
Fall die Weſer ſelbſt mittels einer Wehranlage bei Dörwerden. 
Die vorbeſchriebenen drei Mittel der Technik: Talſperre, Hebe— 
werk und Pumpwerk ermöglichen die Waſſerverſorgung von 
Schiffahrtskanälen auch in trockener Sommerszeit, wenn die 
Flüſſe zu verſiegen drohen. 

Auf die wietſchaftliche Bedeutung der einzelnen Kanäle und 
Kanalprojekte kann hier nicht näher eingegangen werden; ſie 
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ſteht für Preußen außer Zweifel beim Oder —Spree-⸗Kanal, 
Hohenzollernkanal und Mittellandkanal. Die Bauwürdigkei: 
des geplanten Hanſa-Kanals beruht im weſentlichen auf der 
Verſorgung der Nordſeehäfen mit deutſcher Kohle. Der Main — 
Donau⸗Kanal gibt Bayern eine leiſtungsfähige Verkehrsſtraße 
nach dem Rheiniſchen Induſtriegebiet und andererſeits nach din 
Donauländern und ermöglicht dem kohlenarmen Land eine aus: 
giebige Waſſerkraftnutzung. Der neuerdings bekannt gewordene 
Elbe —Oder-Kanal iſt von beſonderer Bedeutung für Berlin, er 
ſoll das Niederlauſitzer Braunkohlengebiet aufſchließen und dem 
Oſtſeehafen Stettin ein weiteres Hinterland in Sachſen und 
Böhmen öffnen. 

Angeſichts der großen Vorteile, welche eine Vervollſtändi— 
gung des deutſchen Waſſerſtraßennetzes bietet, dürfen die hohen 
Koſten der geplanten Kanalbauten nicht abſchrecken, denn die 
Papiermilliarden werden dabei nicht nutzlos vergraben, ſondern 
fie befruchten die Arbeitstätigkeit des Volkes und ſchaffen nutz 
bringende Sachwerte, welche Jahrhunderte überdauern. 

Wird der planmäßige Ausbau der deutſchen Flüſſe und deren 
Verbindung durch künſtliche Kanäle in dem Umfang, wie ihn 
die Karte zeigt, im Laufe der nächſten Jahrzehnte bewirkt io 
wird der wirtſchaftliche Erfolg fi) in der Hebung und Perbill; 
gung des geſamten Verkehrs und Handels, in der Weiteren 
wicklung von Induſtrie und Landwirtſchaft und damit in der 
Erhöhung des Wohlſtandes und der Steuerkraft überall bemer“ 


bar machen — zum Nutzen und Gedeihen unſeren deutschen 
Vaterlandes. 


Zwei ungedruckte Briefe von Joſeph Viktor von Scheffel. 


Eingeleitet von Dr. Hans Knudſen. 


Die beiden Briefe Scheffels, die der „Gartenlaube“ von 
einem ihrer vielen Freunde zur Verfügung geſtellt ſind, führen 
in eine für Scheffel nicht unbedeutende Zeit. Er hatte eben 
ſeine Gedichtſammlung „Frau Aventiure“ fertiggeſtellt und 
konnte im Juli 1863 die erſten Stücke des Buches an Freunde 
verſenden. Zu dieſen gehörte auch Ludwig Häuſſer (an den die 


beiden Schreiben gerichtet ſind), deſſen Enkelin, Frau 
Sanitätsrat Niemer in Prenzlau, fie bisher gehütet 
hat. Häuſſer (1818-1867) war ſeit 1840 Privatdozent, 


ſeit 1850 ordentlicher Profeſſor für Geſchichte in Heidelberg, hat 
ſich aber nicht nur durch ſeine Forſchungen und Darſtellungen 
— und darunter iſt ſeine epochale „Deutſche Geſchichte vom 
Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung des Deutſchen 
Bundes“ (1854—57 in vier Bänden erſchienen) — einen glän— 
zenden Namen gemacht, ſondern gleichermaßen als Parlamen— 
tarier und Politiker. Als Menſch war er ein lebensfroher, 
humorbegabter Zeitgenoſſe, der jene Stammtiſchrunde in Heidel— 
berg leitete und führte, die der „Engere“ hieß, aber nicht bloß 
zu fröhlicher Kumpanei zuſammenkam, ſondern ernſten Ge— 
dankenaustauſch und Vortragsanregungen pflegte. Man kam 
jeden Mittwoch im „Holländer Hof“ oder im „Muſeum“ zu— 
ſammen, und Scheffel war ſchon im Jahre 1848 dieſer Tafel- 
runde und damit auch ihrem Oberhaupt Ludwig Häuſſer nahe: 
getreten. Der Verkehr in dieſem Kreiſe hat für viele der 
Scheffelſchen „Haudeamus“ Lieder, die heute, und nicht nur bei 
ſtudentiſcher Fröhlichkeit, noch ganz lebendig ſind, die Anregung 
egeben. 

er Altertümliche Weiſen“ enthält Scheffels Gedichtſammlung 
„Frau Aventiure“. Daß ſie überhaupt erſchien, hat eine be⸗ 
ſondere Bewandtnis: Der Großherzog von Sachſen-Weimar 
Karl Alexander hatte Scheffel 1857 zur Einweihung des Goethe— 
Schiller-Denkmals eingeladen, und bei dieſer Gelegenheit hatte 
Scheffel ihm verſprochen, einen Wartburg-Roman zu ſchreiben, 
wozu der Verfaſſer des „Ekkehard“ eben beſonders geeignet er— 
ſchien. Scheffel hat ſich denn auch — und ſeine Stellung als 
Bibliothekar des Fürſten von Fürſtenberg in Donaueſchingen 
führte ihn durchaus in die Welt des Mittelalters — hineinzu— 
arbeiten bemüht in die geſchichtliche Überlieferung; aber der 
Plan iſt niemals über erſte Anfänge hinausgekommen. Dem 
Großherzog hat er nun dieſe Liederſammlung gewidmet, die, 
wenigſtens zum Teil, dem VWartburg-Roman hätte eingefügt 
werden ſollen. Noch ein anderer Umſtand förderte die raſche 
Veröffentlichung des Bandes: Am 31. Dezember 1862 hatte in 
der „Koburger Zeitung“, und hernach in anderen Blätern auch, 
geſtanden: „Von Ilmenau geht uns die erfreuliche Kunde zu, 
daß der talentvolle Dichter des „Ekkehard', Victor Scheffel, aus 


der dortigen Heilanſtalt für Geiſtes- und Gemütskranke .. . ol; 
völlig geheilt entlaſſen werden konnte.“ Dieſe Nachricht wi 
falſch und erfunden und brachte Scheffel in begreifliche A 
regung; begreiflich deswegen, weil er in der Tat im Jaht 
1860, als Erfahrungen mit feiner Baſe Emma Heim und m 
Julie Artaria ſtark an ihm gerüttelt hatten, zuſammengebroche! 
war und für feine ſchwere Gehirnentzündung in dem Sal 
torium Breſtenberg am Hallwyler See (im Schweizer Kaus 
Aargau) hatte Heilung ſuchen müſſen. Nun man ihm ol 
ſichtlich ſozuſagen eine Geiſteserkrankung an den Hals des 
wollte, galt es zu zeigen, daß man noch da war und Ih 


die Einſamkeit der bayeriſchen Berge kam 
durch die Beſuche der Freunde, wie Felix Dahn hai 
Steub. Von diefem Ludwig Steub (1812-1888) hat Berl“ 
Auerbach geſagt, es fei „ein verwunderliches oder vielmehr ©" 
trauriges Geſchick, daß man vielen gebildeten Deutſchen erſt . 
muß, wer Ludwig Steub ift“. Dr. Aloys Dreyer hat dien OT 
riſchen Schriftſteller und Alpenwanderer oder Alpenentdedt 
Jahre 1915 eine Lebensbeſchreibung gewidmet, in der übrig 
zu leſen iſt, daß die Briefe Scheffels an dieſen Freund aus 
Archiv in Karlsruhe damals verſchwunden waren. Unter 115 
im zweiten Brief genannten Lamey dürfte der Präſtdent 55 
badiſchen Miniſteriums des Innern Auguſt Lamen z 
ſtehen ſein. 5 ne 

Schon früher, als Scheffel in Breſtenberg weilte, Mit 
Kapellmeister Vinzenz Lachner in Mannheim mit einen 1 
tüchtiger Sänger in Heidelberg (in Mannheim ee 0 
auch) die Lieder aus dem „Engeren“ in den pteieger“ 
neuen Melodien zum Vortrag gebracht. Es lag nahe 3° 15 
auch ihm „Frau Aventiure“ zuzuſenden, und in der 9 
Lachner, von dem es übrigens zwanzig ſonſtige 7 
Scheffelſcher Lieder gibt, aus der Sammlung fünf Gef 


Ne 
deutſchung Scheffels von einer Horaziſchen 0 Ehe vie 
Meerfahrt find wir entronnen“ (Reutti, im dien ee a 
„Schweigſam treibt mein morſcher Einbaum“. Von Bet an 
iſt keines volkstümlich geworden, wie denn überhe 
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Aventiure“ einen langſamen und einſamen Weg gegangen iſt. 
Das lateiniſche Gedicht „Laetitia silvestris“ (Waldfreude) hat 
Scheffel ſelbſt in den Anmerkungen zu der Kreuzfahrer-Erzäh— 
lung „Juniperus“ überſetzt: „Aus des Schreibſaals dumpfem 
Gähnen — Fliegt zum Schwarzwald all mein Sehnen . .das 
Gedicht „Tristitia amorosa“ (Liebeskummer) hat O. A. Eliſſen 
frei überſetzt im „Jahrbuch des Scheffelbundes für 1896“. 
Jenes Bauern-Paſſionsſpiel, das Scheffel in Kiefersfelden 
geſehen hat, iſt in dieſem Jahr wieder genannt worden: es iſt 
nämlich gerade 300 Jahre alt und hat 1622 begonnen, in der 
erſten Zeit des Dreißigjahrigen Krieges. Anfangs ſpielte man 
Ritterſtücke, ſpäter gaben die Geiſtlichen den Darſtellungen den 
Charakter des Paſſionsſpiels. Immer aber legte man Wert 
darauf, daß Verfaſſer und Mitwirkende durchaus Einheimiſche 
waren. Das Jubiläumsſtück, das man in dieſem Jahre in dem 
kleinen Orte am oberen Inn, nahe der Tiroler Grenze ſpielt, 
hat den Titel „Siegfried und Ludmilla“ und iſt von einem viel— 
gewandten neuen Hans Sachs verfaßt, Schuhmacher, Poet und 


Muſikus dazu. 
J. 
Verehrteſter Freund! 
Beifolgendes Büchlein bitte ich mit Nachſicht aufzu— 
nehmen; es iſt ein Verſuch, germaniſtiſche Studien im Ge— 


wande der Lyrik wiederzugeben, — ich möchte ſagen, ein 


Liederbuch mit kulturgeſchichtlicher Unterlage. In der Welt 
wird ihm wenig Beachtung werden; den mir Befreundeten 
mag es zugleich als meine Antwort auf die Ilmenauer und 
Ilenauer Lokalnachrichten gelten. Es wird nun an den 
Erfindern jener Nachrichten ſein, den Gegenbeweis anzu— 
treten. Da ich ganz iſoliert lebe und keine Zeitungen leſe, 
bitte ich ſehr um den Freundesdienſt, mich von dem, was die 
breſſe etwa in Gutem oder Schlimmem oder zur Ab— 
wechſlung auch einmal perſönlich Ehrenrührigem zu dieſem 
Buch zu bemerken gut finden wird, in Kenntnis zu ſetzen, 
damit ich den Herren weiter dienen kann. — Ich habe mich 
auf ein freundliches Landhaus in Oberbayern zurückgezogen, 
gegenüber dem Wendelſtein und den Tegernſeeiſchen Alpen 
: und lebe in ernſten Studien und fröhlichen Berg— 
ſieigungen. . 

Mit L. Steub hab' ich neulich einen guten Gang über die 
Almen nach Kufſtein gemacht, in deſſen Nähe ein großes 
Schauſpiel — in Weiſe des ammergauiſchen Paſſionsſpiels 
— don Bauern kräftig dargeſtellt wurde. Der Ort, wo im 
Freien der „Comödyſtadel“ aufgerichtet war, heißt Kiefers— 
ſelden. Man nahm den Maßkrug mit ins Parterre, die 
Vorderſten ftellten ihn auf der Bühne ab, zogen ihn aber bei 
großeren Gefechten und Zweikämpfen vorſichtig wieder an 
id. Bei Stellen, die Beifall erheiſchten, wurde gejuchzt. 

Im übrigen war das Stück merkwürdig — von mittel— 
alterlichem Novelleninhalt, und einem tiroliſchen Kohlen: 
brenner als Verfaſſer. 

Die Darſtellung war originell; nach derſelben kneipten 
wir mit den Hauptfiguren, dem König von Byzanz und dem 
"orig von Frankreich — in der Klauſe bei Kufſtein, einer 
gerechten Gebirgsherberge. 

Collten Ihre Wege Sie nach München führen oder zu 
ner Herbſtfriſche in den Alpen veranlaſſen, ſo wäre es 
endlich, wenn Sie nach mir fahndeten. Es führt eine 
zueigeiſenbahn von Holzkirchen nach Miesbach. An dieſer 
Ir die Station Thalham der Ort, wo ich mich auf ergehende 
Vorladung einſtelle und entweder noch mit dem letzten Zug 
ach Miesbach und Schlierſee (gute Forellen) mitfahre oder 
den Ankommenden zu mir herauflotſe. Denn ich habe ein 
eines Gaſtſtüblein und Bett zur Verfügung und führe 
eigene Haushaltung. Es iſt ſehr ſchön bei mir — — länd— 
liche Gtilfe, weite Fernſicht, wenige, aber brave Nachbarn 
und autes Getränk. — 

’ Ich will das Liederbuch auch an Lachner ſchicken; vielleicht 
Guboniert er einiges daraus und kommt einmal mit dem 
Luarkett, nach Heidelberg herüber, worauf man im Muſeum 

Otlleicht gelegentlich dem Publikum zeigen könnte, daß der 

Engere auch ſtilvolle Lyrik und nicht bloß höheren Nacht— 
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randal, wie die Nodenfteiner Lieder von empfindſamen 
Seelen genannt wurden, zu produzieren vermag. Dazu 
könnte man vielleicht den zu Heidelberg ſtudierenden Erb— 
großherzog von Weimar) einladen . . . Doch find dies noch 
in ziemlicher Ferne liegende Planungen. . 

Ich grüße den Engeren, der ſich mit Humor durch die 
ſchlechten Zeiten durchzuſchlagen wiſſen wird — und emp— 
fehle Buch und Verfaſſer Ihrem freundſchaftlichen Wohl— 
Herzlich grüßend Ihr ergebener 

Joſ. Scheffel. 
Pinzenau in Oberbayern (Station Thalham), 2. Juli 63. 

N.B: Für die Studenten paſſen beſonders die zwei latei— 

niſchen Lieder „Laetitia sifvestris“ und „Tristitia amo- 


rosa“, p. 132 u. f. 


wollen. 


II. 
Pinzenau in Oberbayern (Station Thalham), 23. September 63. 


Lieber Freund! 

Herzlichen Dank für Ihren Brief, der mir zugleich die 
Nachricht bringt, daß Sie mit 1. Oktober in München ſein 
werden. Um Ihnen nochmals ausdrücklich ans Herz zu 
legen, die Linie Holzkirchen —-Miesbach alsdann nicht zu 
überſehen, ſchreibe ich umgehend dieſe Zeilen . . . Ich ſitze 
wohlbehalten — zwar nur ſchwach verſchanzt, doch jedes 
Überfalls gewärtig — im holzſchnitzwerkverzierten Häuslein 
zu Pinzenau, die Luft iſt zwar herbſtlich friſch, aber die 
Berge mit leicht eingeſchneiten Häuptern ſind ſchöner als je 
und laſſen ſich von der Laube vor meinen Fenſtern beſſer be— 
trachten als in Miesbach oder irgendwo — den Dauben— 
berg ausgenommen, den ich lieben Gäſten zu zeigen mir vor— 
behalten habe. Es führt ein Münchener Abendzug (6 Uhr) 
und ein Morgenzug (7 Uhr 15) nach Holzkirchen mit direktem 
Anſchluß an die Bahn nach Miesbach. Meine Station iſt 
Thalham, von wo in einer halben Stunde Pinzenau erreicht 
wird . . . Sollten Sie mit dem Abendzug abgehen, ſo bitte ich 
um zwei geilen, damit ich mich mit einer Laterne in Thalham 
ſtellen kann. Steub wird Ihnen über die näheren Fragen, 
Naturalverpflegung und Eventualität eines Nachtlagers für 
zwei, auch drei Perſonen, ſachkundige Auskunft erteilen ... 
Das beſte iſt, Sie verleiten ihn, wenn ſich der Ausflug auf 
einen Samstag und Sonntag verlegen läßt, zur Begleitung. 

Sollten Sie einen anderen Freund mit verleiten — viel— 
leicht trifft Lamey mit Ihnen in Münden zuſammen — fo 
wird männiglich einen herzlichen Empfang finden... Ich 
beſitze noch vier Hühner und eine Ente... im Keller iſt 
Wallenburger Bier, ein leichter Frankenwein und Carlo— 
witzer Roter .. . bei einem ernſten Sturm auf die ſchwache 
Verſchanzung geht eine ſichere Rückzugslinie über das als 
Brauerei ſtark befeſtigte Schloß Wallenburg nach Miesbach, 
das als Mittelpunkt für weitere Operationen ſich empfiehlt. 
Auch der kleine Krieg im Gebirge, namentlich an der Grenze, 
wo der Tiroler Rote das bajuwariſche Bier ſtreitbar ablöſt, 
hat erfreuliche Reſultate. Steub, der in dieſem Sommer 
öfter eine Schar befehligte, wird Ihnen Bemerkenswertes 
darüber mitteilen: in Kiefersfelden — in der Klauſe bei 
Kufſtein — in Wildbichel — im feurigen Tazzelwurm beim 
Übergang über die Andorfer Almen — auch in Toelz und 
am Walchenſee wurde von wenigen entſchloſſenen Leuten 
vieles geleiſtet, das ſchon längſt einen ausführlichen Bericht 
an den Engeren verdient hätte. 

Ich werde denſelben mündlich erſtatten und zähle darauf, 
Sie fröhlich und friſch wiederzuſehen. Nur wird gebeten, 
für gute Zigarren durch Selbſtverproviantierung Sorge zu 
tragen, denn ich gedente noch an Kießelbachs Duldermiene, 
da ihm eine Miesbacher prima qualitä geboten wurde. 

Im übrigen geht alles einfach und gut... das Haberfeld— 
treiben hat Pinzenau noch nicht berührt, und der Hochlipp— 
franzl, der die Gegend unſicher machte, iſt totgeſchoſſen. 

Mit herzlichem Gruß an alle Heidelberger Freunde 


c 
Ihr Joſ. Scheffel. 


No 
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Gartenarbeit im November und Dezember. 


Im vergangenen Monat wurde je nach der Lage des Gartens 
und den Witterungsverhältniſſen mit dem Umwerfen und Ri— 
golen der leergewordenen Beete begonnen. Dieſe Arbeiten 
werden jetzt weiter fortgeſetzt, ſo daß ſie noch vor dem erſten 
Schneefall beendet ſind. Die weniger empfindlichen Gemüſe, 
die ſo lange als möglich im Freien bleiben, können, um Land 
zum Umgraben für den nächſtjährigen Anbau freizubekommen, 
verſetzt werden. Man nimmt zu dieſem Zweck Grünkohl, Roſen— 
kohl, Porree und Schwarzwurzeln vorſichtig mit den Wurzeln 
heraus und pflanzt ſie auf ein beſonderes Beet dicht nebenein— 
ander, und zwar etwas tiefer, als ſie bisher ſtanden. Dabei 
werden alle ſchlechten und geknickten Blätter mit dem Meſſer 
abgeſchnitten, und es wird ſorgſam beachtet, daß die Pflanzen bei 
dieſer Verſetzung nicht welken, indem man ſie längere Zeit auf 
dem Lande liegen läßt, wo ſie der Luft und Sonne ausgeſetzt ſind. 
Auf jeden Fall müſſen dieſe verſetzten oder im Freien einge— 
ſchlagenen Gemüſe Ende Dezember oder Anfang Januar mit 
Reiſig oder Bohnenſtroh bedeckt werden. Wird das Wetter um 
die Jahreswende ſehr kalt, iſt es ratſam, Spinat, Rapünzchen, 
Winterpflanzen und die Herbſtausſaaten zu bedecken. Es be— 
ſteht dann eine größere Gewähr, daß die Pflanzen nicht aus— 
wintern, und man bedenke den Wert, den Pflanzen und Säme— 
reien jetzt haben gegen früher. Sind Kiefernwälder erreichbar, 
harkt man die Nadeln zuſammen und ſtreut ſie über die Beete. 
In den beſchränkten Räumen ſtädtiſcher Wohnungen iſt es oft 
ſchwierig, Wintergemüſe unterzubringen. Da ſei an den Balkon 
erinnert, der, wenn er zementiert iſt, ſich leicht zum Gemüſe— 
keller herrichten läßt. Die Wurzelgemüſe ſchichtet man auf dem 
Boden oder in einer Kiſte in Sand ein, und bei beſonders 
ſtarker Kälte oder ſehr feuchtem Wetter legt man einen alten 
ausgedienten Regenmantel, eine alte Strohmatte oder dergl. 
zum Schutz darüber. Weiß- und Notkohlköpfe laſſen ſich in 
Vorratsräumen aufbewahren, indem man um den Strunk eine 
Bindfadenſchlinge legt und an dieſer den Kohl, den Kopf nach 
unten, aufhängt. 

Iſt man im Beſitz von gut verrotteter Kompoſterde, von 
Holz- und Torfaſche, ſo fülle man damit die nun freigeworde— 
nen Beete auf und grabe alles ſowie den nötigen Dünger unter. 
Man merke ſich beim Umgraben beſonders die Stellen, die noch 
einer Bodenlockerung bedürfen, und bringe den Winter über 
zeitweiſe gute Aſche und Ruß dahin. Tieriſche und pflanzliche 
Abfälle, Laub, Unkraut, ſoweit dies alles keine beſſere Verwen— 
dung findet, wird zu neuer Kompoſtierung zuſammengetragen, 
ſpäter noch einmal ausgeſtochen, feſtgepackt, in Form gebracht 
und der Einwirkung der Winterfeuchtigkeit überlaſſen. Kar- 
tofſelkraut, ausgerodete Sträucher, Buſchwerk, das wenig Heiz— 
wert für den Haushalt hat, wird am beſten zuſammengehäuft, 
verbrannt und die Aſche über das Land verteilt. — Jetzt, wo die 
Blätter fallen, werden junge Obſtbäume gepflanzt in die vorher 
ausgeworfenen und wieder mit guter Erde gefüllten Baum— 
gruben. In den meiſten Fällen bleibt die Baumgrube beim 
Zufüllen ſo weit offen, daß die Wurzeln des jungen Baumes 
gerade hineinpaſſen und nur mit guter Erde bedeckt zu werden 
brauchen. Im andern Fall wird ein genügend großes Pflanz— 
loch ausgehoben. Man wähle nur gerade, kräftige Stämme mit 
geſunder Bewurzelung, die, ohne an einen Pfahl gebunden zu 
fein, ſich ſelbſt tragen. Denn ohne Stütze entwickeln ſich die 
jungen Bäume viel beſſer, nur ein Gitter aus Drahtgeflecht oder 
leichten Holzſtäben iſt für die auf freiem Felde ſtehenden Bäume 
zum Schutz gegen Haſenfraß ratſam. Die Hauptſache iſt, daß der 
junge Baum reichverzweigte geſunde Wurzeln hat, die weder 
zerſchunden oder gebrochen noch welk und trocken ſein dürfen. Vor 
dem Einſetzen werden die Wurzeln friſch angeſchnitten, die allzu 
langen geſtutzt und alle verletzten mit glattem Schnitt entfernt. 
Können die Bäume nicht gleich von Ort zu Ort gepflanzt werden, 
müſſen die Wurzeln ſofort mit Erde bedeckt werden, keinesfalls 
dürfen ſie, Wind und Sonne ausgeſetzt, austrocknen. Bei einem 
kurzen Transport umhülle man ſie mit einem feuchten Sack. Iſt 
die Erde gleichmäßig beim Pflanzen verteilt und ſteht der 
Wurzelhals, d. h. die Stelle, wo Stamm und Wurzel ſich be- 
rühren, genau an der Erdoberfläche, ſo wird die Erde gleich— 
mäßig behutſam feſtgetreten. Der Baum muß anfangs etwas 


erhöht ſtehen, da er ſich ſpäter ſenkt und dann erſt richtig zu 
ebener Erde ſteht. Ein zu hoch oder zu tief gepflanzter Baum 
würde, nachdem er ſich geſenkt hat, in einem kleinen Erdkeſſe 
oder einer Mulde ſtehen und kann dann niemals gedeihen. J. 
die Erde verhältnismäßig trocken, wird ſie mit einigen Kannen 
Waſſer angeſchlämmt. Bei feuchtkaltem Wetter muß dies jedoch 
unterbleiben. Wurde frühzeitig genug gepflanzt und folgt noch 
anhaltend mildes Wetter, wird der junge Baum bald anwachsen. 
Soll aus beſonderen Gründen erſt im Frühjahr (Ende Februar 
März) gepflanzt werden, gräbt man die jungen Stämme an 
geſchützter Stelle dicht beieinander ein, um ſie ſo überwintern 
zu laſſen. 

Ende November müſſen die hochſtämmigen Roſen niedergelegt 
werden. Nach einem regenreichen Sommer wird das Holz leich 
weich und ſchwammig und daher weniger widerftandsfähig, dı 
es nicht genügend ausreifen konnte. Edle, wertvolle Roſen vr 
tragen zudem nur höchſtens 8—10 Grad Kälte, deshalb genügt 
ein Umwickeln der Hochſtämme nicht, und das Niederlegen it 
nicht zu umgehen. Man biegt den Stamm vorſichtig zur Erde, 
befeſtigt ihn mit einigen Holzhaken und läßt die Krone auf 
reiner Erde liegen, die frei von Unkraut und fäulniserregenden 
Stoffen iſt. Sobald Froſt im Anzug iſt, wird Erde aufgeſchaufelt, 
ſo daß die Krone ungefähr 20 Zentimeter hoch damit bedeckt il. 
— In Gegenden mit ſtrengen Wintern wird auch der Weinttot 
zur Erde niedergelegt und mit Stroh und Fichtenreiſig und Erde 
bedeckt. Er muß dann zuvor beſchnitten werden. In milden 
Gegenden bleiben die Weinreben frei und unbedeckt und werden 
dann erſt im Februar geſchnitten. — Dahlien“, Gladiolen und 
Cannaknollen werden nach dem erſten Froſt hereingeholt, dns 
Kraut handhoch über dem Boden abgeſchnitten und mit Vallen 
in einem froſtſicheren Raume untergebracht. Andere Echmuc 
pflanzen, wie Montbretien, Tritoma, Funkien, Lilien u. . 
werden mit Laub bedeckt. — Die früheſten Hyazinthen und Til 
pen, die, nachdem fie in der Erde eingegraben, gut durchwurzel 
ſind, bringt man zum Treiben allmählich an einen wätmeten 
Ort oder an ein ſonniges Fenſter. Man vermeide dabei ein 
allzu jähen Wechſel. — Nachdem nunmehr die letzten Arbeiten, 
die ſich bei offenem Wetter bis in den Dezember hineinzichen, 
getan find, der Garten gut aufgeräumt der Winterruhe entgen, 
träumt, legen wir noch einen Futterplatz an für unfere Sig 
vögel oder ſetzen den etwa ſchon vorhandenen neu inſtand. 
Eine alte Kiſte, die offene Seite nach Süden gelehrt, in halber 
Höhe an einem Baumſtamm oder Pfoſten befeſtigt, mit Hrn 
Veranda verſehen und einigen Sitzſtangen, wird bald von den 
luſtigen Sängern bevölkert werden, wenn fie darin bei Kü 
und hohem Schnee an Fleiſchabfällen, Knochen, Sämereien, be 
ſonders Sonnenblumenkernen, ihren Hunger ſtillen En 
Jedem Gartenbeſitzer kann die Pflege dieſer nütziichen klei 
Kameraden nicht dringend genug empfohlen werden. N 
Finken, Hänflinge, Blau. und Rotkehlchen, Rotſchwäne“ 
Stieglitze, Müllerchen uſw. halten ſich gern in den Gärten aul 
vertilgen Tauſende von Inſekten, fetten Raupen und Untean! 
ſamen, fördern unſere Arbeit durch ihr Morgen- und Abendiit 
nur müſſen wir verftehen, es ihnen wohnlich zu machen 15 
ihnen behilflich ſein, ſich anzuſiedeln. Dazu gehört auc daß 
für die Höhlenbrüter — Meiſen, Stare, Rotſchwänzchen ul. 
Niſtkäſten angebracht werden, da es immer mehr an natürlie“ 
Brutſtätten, wie hohlen Bäumen, mangelt. Für Hedenbrlit 
pflanzen wir ſolche Sträucher an, die, dicht verzweigt, IT 
Schutz gewähren, wie Wildroſen, Jasmin u. a. Auch Ann 
haufen, in einer ruhigen, geſchützten Ecke aufgeftapelt, wee. 
gern von Nachtigallen aufgeſucht. garden 
wird bald die Gepflogenheiten der kleinen Sänger e 
ſie nicht ſtören, ihnen ihre Feinde, Katzen, Wieſel, Eichhörne. 
uſw., fernhalten und ſich tauſendfach belohnt ſehen. — ©, 
ſammle man nur noch alle Gerätſchaften, große und 
fäubere und trockne fie, damit die Eifenteile nicht rosen, 
verwahre ſie gut zum Gebrauch für das nächſte Jahr, . N 
mögen die Flocken fallen und eine weiße Dede die Ede 
hüllen, bis zur Weihnachtszeit als erſte Blüte uns die IE 
roſe grüßt, als Zeichen, daß nie alles Leben erftirbt, UT 
Symbol der Auferſtehung. M. Groh 
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Nas Erneuern eines Muff⸗ Futters. 


Man erlebt nicht immer Erfreuliches bei Durchſicht ſeiner 
Vieles, 


vorjährigen Wintergarderobe und feines Pelzwerks. 
das man noch in gutem Stand glaubte, iſt 
bei näherer Betrachtung unmodern und ſchäbig 
geworden, das Pelzwerk an einzelnen Stellen 
abgenutzt und das Futter erneuerungsbedürftig. 
Und wie koſtſpielig ſind heute ſelbſt die klein. 
ſten Arbeiten beim Kürſchner! Die praktiſche 
Frau wird deshalb immer wieder verſuchen, 


Abb. 1. Das zerſchliſſene alte Futter wird auf 
Fapier geſteckt, um die Schnittform zu gewinnen 


ſich ſelbſt zu helfen und zu manchem kleinen 
Kunſtgriff greifen müffen, der es nicht verrät, 
daß fie ſelbſt Hand angelegt hat. Heute möchten 


wir ihr an Hand der Abbildungen 1 bis 7 8 Ge 


zeigen, wie ſie ein ſchadhaftes Muffutter ohne 
ſonderliche Mühe erneuern kann. Die Muff: 
form wird durch Abb. 7 veranſchaulicht, ihr 
Seidenfutter wird durch je ein gezogenes Seitenteil vervollſtän⸗ 
digt, das mit Abb. 4 gezeigt wird. Da Größe und Form der 
Müffe verſchieden ſind, ſo läßt ſich ein beſtimmter Schnitt dafür 
nicht anbieten; man 
gewinnt einen ſolchen 
vielmehr, indem man 
das alte Futter zu- 
nächſt vorſichtig ab- 
trennt, wobei die Naht 
bleiben kann. Wie 
Abb. zeigt, wird die. 
ſes Futter nun glatt 


Adb 5. Das Muffutter wird mit kleinen Hohl— 
ſtichen an den Rändern feſtgenäht. 


auf einen Bogen Papier geſteckt, wobei 
ie Quernaht als Stoffbruch benutzt wird, 
das Futter alſo doppelt liegt. Nun wer⸗ 
den die Außenkanten mit einer Bleiſtift⸗ 
linie umzogen, und das Papier wird in 
der Mitte ſenkrecht zuſammengelegt. Die 
eine Hälſte hat man dann nochmals mit 
dem Lineal nachzuziehen, da ſie nach dem 
Jutter niemals korrekt ſein wird. Die ſo 
gewonnene Schnittform iſt nun nach der 
gauber gezeichneten Linie in doppeltem Papier auszuſchneiden 
und dem neuen Futter, das doppelt, alſo im Bruch liegen muß, 
aufzuſtecken (ſ. Abb. 2). Dann werden die kleinen Seitenteile zu: 
geſchnitten, die je nach der Größe der ſeitlichen Mufföffnung 
berſchieden hoch ſein müſſen. Am beſten richtet man ſich auch 
hier nach Form und Maß der alten Teile. Sollten noch keine 


Abb. 7. 
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| Sparſamkeit: Wer euch fagt, daß ihr anders 
reich werden könnt als durch Arbeit und Sparfam- 

J keit, der betrügt euch, der iſt ein Schelm. Frantlin. 

ö 


Die Verſchwendung frühſtückt beim Überfluß, 
ſpeiſet zu Mittag beim Mangel und zur Nacht bei der 


Schande. Lorenz. 


N. NE 
Abb. 4. Das zum Einarbeiten fertige 
Seitenteil. 


Der fertig abgefütterte Muff. 


Seitenteile vorhanden geweſen ſein, ſo kann man ſich nach Abb. 3 
einen kleinen Schnitt herſtellen, der 12716 oder 16x20 genti- 
meter mißt. Diefe Teile find hierauf an drei 
Seiten ſchmal zu ſäumen, und die obere Kante 
iſt 3—4 Zentimeter breit umzuſchlagen. Dieſer 
Umſchlag iſt dann an ſeiner Kante gleichfalls 
abzuſteppen. Eine weitere Naht, etwa 1 Zenti- 
meter von der erſten entfernt, ſorgt dafür, daß 
der Zug für das Gummibändchen entſteht. 


SUN 
Nr 


ren 2 a — 

Ab b. 2 Der Papierſchnitt wird mit der Bruch: 

kante nach oben auf den doppelt liegenden 
Stoff geſteckt. 


Dieſem breiten Saum folgen in gleichen Ab— 
ſtänden 2 bis 4 in den doppelten Stoff ge⸗ 
arbeitete ſchmale Köpfchen, für die im Schnitt 
genügend Höhe berechnet ſein muß. Bis die 
Seitenteile eingearbeitet ſind, müſſen die Reih⸗ 
fäden vorläuſig loſe hängen bleiben. Ein ſtar⸗ 
ker Zwirnsfaden zieht den unteren Saum ſo 
weit, wie erforderlich, zuſammen und wird feſt verſtochen. Das 
fertige Seitenteil zeigt Abb. 4. Das mit reichlicher Naht zu— 


gegebene zugeſchnittene und 
Muffutter wird nun in 
die Mufföffnung geſcho— 
ben, die Außenkanten 
werden eingeſchlagen 
und an den Seitenrän⸗ 
dern mit Nadeln feſtge⸗ 
ſteckt. Iſt innen nicht ge⸗ 
nügend Spielraum für 
die Hände vorhanden 


zu einem Schlauch zuſammengenähte 


Abb. 6. Das gereihte Seitenteilchen wird mit 
Hohlſtichen feſtgenäht. 


oder das Futter zu ſtraff, ſo läßt man ein 
wenig am Einſchlag nach und näht dann 
das Futter mit kleinen Hohlſtichen an den 
Pelzrändern feſt (ſ. Abb. 5). Beim Ein- 
arbeiten des Seitenteils iſt die untere 
Kante jedes Teils auf der unteren Mitte 
der Mufföffnung feſtzuſtecken und anzu— 
nähen. Durch die Fältchen werden die 
kleinen Vorderſtiche ſo gut wie unſichtbar. 
Abb. 6 veranſchaulicht außerdem, wie die 
von unten nach oben bis zum Zugſaum 
mit Hohlſtichen feſtgenäht iſt. Ein ſchmales Gummibändchen, 
deſſen linkes Ende hängenbleibt, wird nun durch den Saum 
gezogen und das Rüſchenköpfchen gleichfalls feſtgezogen. Das 
Gummiband iſt je nach der Mufföffnung kürzer oder länger ab— 
zuſchneiden, und die Reihfäden der Köpfchen ſind zu verſtechen. 


rechte Seite des Teils 


ee eee 


Frauen machen aus Pfennigen Taler, Männer aus 


f Talern Pfennige. Sprichwort. 


Wer mit Not zu ſeinem Gut gekommen, dem wird 
es auch ſo bald nicht abgenommen. Freidank. 


H 
i 
Was du nicht fortſchenkſt — haſt du nie beſeſſen. 
Lagarde. 


eee. eee 'e' oe eee eee 
I %%% . 


| 


Seite 900 = Se Die Gartenlaube 


Was die Mod e bringt. 


Es iſt viel Niedliches und Hübſches, was ſie dem Völkchen, 
das die Schulbank drückt, und den Kleinen beſchert. Viel Selbſt⸗ 
verſtändliches, Natürliches und dabei Ungezwungenes, das in 
ſeiner Schlichtheit den Müttern dankbare Objekte zur Selbſt— 
herſtellung bietet. Die Aufgabe iſt hier fo verlockend, daß es 
eigentlich verwunderlich iſt, daß nicht alle Mütter, die rechnen 
müſſen, den Bedarf an Kinderkleidung durch ihrer Hände Arbeit 
decken, um ſo mehr, als bei den gutſitzenden Schnitten jedes 
Riſiko ausgeſchloſſen iſt. Der Reiz des Neuen liegt beſonders 


> — — * 
„.. 
8 r ö f 


Abb. 272. Ballkleid mit \ 


in der Art der Garnitur und der Farbenzuſammenſtellung, 
die meiſt kräftige Effekte liebt und dann oft noch durch 
ſchwarze Lackbandtreſſen und Steppereien gehoben, wird. 
An dunklen Kleidern glitzern außerdem noch Stahlknöpfchen 
oder allerlei winziger metalliſcher Schmuck. An dunklen 
Samtkleidern viel Buntſtickerei, wenn man ſtatt ihrer nicht 
den Schmuckgürtel oder die breite farbige Seidenſchärpe vor— 
zieht. Vicl karierte Flauſch-, farbige Tuch- und dunkle 
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Samtmäntelchen, letztere ſehr oft mit Pelz, darunter vorzugsweise 
mit grauem Krimmer verbrämt. 

Abb. 272. Ballkleid mit Berte. Unfer elegantes Ballkleid 
aus weißem Tüll war durch eine zarte Goldſtickerei verziert, die 
an der rundgeſchnittenen Berte ziemlich dicht gehalten war 
und in feinem Kontraſt zu der gelben Seide des Leibchens und 
des Unterkleides ſtand. Das lange, im Rücken geſchloſſene Leib: 
chen drapiert ſich in der verlängerten Taille in leichten Falten 
um den Oberkörper und wird durch die rundgeſchnittene Berte ver: 
deckt, die, den Hals in ſchmalem Querſchnitt freilaſſend, 
zugleich die fehlenden Armel erſetzen muß. Das kurze 
und enge Seidenröckchen ſchimmert nur leicht unter 
dem faltigen, oben gereihten Tüllrock hervor, der ein 
ganzes Teil länger geſchnitten iſt. Zu dieſem recht 
ballmäßigen Kleide iſt der Schnitt in 80, 84, 88, ®, 
und 96 Zentimeter Oberweite erhältlich, Stof 


Stilkleid aus 
Taft. 


= 


aufgefetzt. 


Das praktiſche, auch für die Schule geeignete 
eiochen zeigt zu einer Schottenſtoffbluſe ein 
Pliſſeeröckchen aus 
der mit dem Grundton der Blufe har⸗ 
N Mit Rückenſchluß verſehen, weift 
die ziemlich tief herabgezogene, mäßig loſe 
eſchnittene Halbärmel auf, die unten 
e weiter und geſchlitzt find. Den Anja 
des i, ziemlich dichtes Pliſſee gepreßten Röck⸗ 
reite ſchwarze Seidenſchärpe, 
ungen, in langen Enden her— 
leicht herzuſtellenden Kleid— 
nitt in 64, 68, 72 und 76 Zenti— 
e zu 38 M. vorrätig. Stoff bei 
Meter Breite 1.90 Meter. 

Kittelkleid für größere Mädchen. 

Farbenzuſammenſtellung befon- 
Kittelkleid für größere Mädchen. 
Garbardine ergab das Material, 
Garnitur aus erdbeerfarbenem 
hlknöpfchen beſtand. 
den gearbeitete ſchlanke Aleid- 
der verlängerten Taillenlinie 
umgelegten Gürtel zufammen- 
Rockanſatz verbirgt. 
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Abb. 275. 
Vlufentleid mit Pliſſeeröckchen. 


iſt ſeitlich in Reihfalten an- 
geſetzt und in der vorderen 
hinteren Mitte glatt ge⸗ 
halten; in Abſtänden find ihm 
Gruppen von Bandfälbelchen 
a Der Schnitt zu 
dieſem hochaparten Kleid iſt 
in 92 und 96 gentimeter Ober- 
rhältlich. Stoff bei einem 
Meter Breite 3,00 Meter. 

b. 275. Bluſenkleid mit Pliſſeeröckchen. 
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t, ſeitlich verſchl 
abfällt. Zu dieſen 
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Abb 278. 


Ein durch ſeine 
ers reizvolles 


Dunkelb zu 
während die 
Tuch und 
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angeſetztem Rö 
chen wird in 
durch einen loſe 
gehalten, der d 
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bei 1,10 Meter Breite 3,30 Meter 
oder höchſtens 3,50 Meter. 

Abb. 273. Abendkleid für ältere 
Damen. Dunkelgrauer Chinakrepp 
dient zur Herſtellung des vor- 
nehmen Abendkleides, deſſen Aus— 
ſtattung in zartgrauem Krimmer 
beſtand. Das mäßiglange Leibchen 
wies einen ſchlanken Schalkragen 
auf, der ſich kreuzt, wobei die 
rechte Hälfte ſchräg verläuft und 
unter einer Kokarde ſchließt. Seit— 
lich ſtrahlen am Leibchen leichte 
Querfältchen aus. Der der breiten 
Schulter untergeſetzte halblange 
Armel iſt etwas zipfelnd geſchnitten 
und gleichfalls mit Pelz verbrämt. 
Der ſchlankfallende Rock iſt oben 
eingereiht und mit angeſchnittener 
Tunika gearbeitet, die vorn in 
ſchräger Linie über den Rock fällt, 
von dem nur die linke Seite ſicht— 
bar wird. Hierzu iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96, 104, 108, 116 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 48 M. erhältlich. 
Stoff bei 1 Meter Breite 5 Meter. 

Abb. 274. Stilkleid aus Taft. 
275 Das ebenſo aparte wie elegante 

4 Stilkleid war aus gelb und rötlich— 
| lila changierendem Taft hergeſtellt 
und mit Vierecken aus gelben 
Bandfälbelchen beſetzt. Das loſe 
Leibchen hat den beliebten Bieder— 
meierausſchnitt und kurze, glatte 
Armelchen, die ihm angeſchnitten 
ſind. Es iſt über den Kopf zu 


Lu 


ziehen und zeigt eine kurze an⸗ 
geſchnittene Paſſe, die in der vor- 
deren und hinteren Mitte aus- 
tiefverlegte 
einen 
betont, 


iſt. Die 
Taillenlinie war durch 
ſchmalen Seidengürtel 
deſſen langherabflat— 
ternde Enden durch 

ein Kränzchen aus 
Bandröschen gehal— 

ten werden. Der 
weite bauſchende Rock 


geſchweift 


einfarbigem 


Das mit 


Das 


I öffnet ſich vorn über 


Tucheinſatz, der den Hals Abb, 276, 277. 


Bluſenkleidchen mit Doppelrock, karierter Mantel. 


Die Gartenlau ke 


Schalkragen begrenzt wird. Den 
Nackenkragen deckt teilweiſe 
Tuch; Tuchbeſatz ziert auch den 
eingeſetzten, unten weiten und 
offenen Armel. Hierzu iſt der 
Schnitt in 64, 68, 72, 76, 80 
Zentimeter Oberweite zu 38 M. 
erhältlich. Stoff bei 1 Meter 
Breite 1,80 Meter. 

Abb. 276, 277. Bluſenkleid⸗ 
chen mit Doppelrock, karierter 
Mantel. Die Wirkung dieſes 
niedlichen Kleidchens beruhte in 
der Hauptſache in der Garnitur, 
die zu der dunkelblauen Garbar— 
dine aus ſchwarzer Lacktreſſe, 
roter Stepperei und rot beſetz— 
tem Unterkleidchen beſtand. Das 
loſe Kleidchen hat Rückenſchluß 
und angeſchnittene Halbärmel, 
die Treſſe und Stepperei ver— 
ziert. Den flachen Queraus— 
ſchnitt betont die Lacktreſſe, die 
tiefverlegte Taillenlinie ein 
ſchmaler Gürtel. Das kurze 
Röckchen iſt ſeitlich geſchlitzt und 
läßt das rot beſetzte Unterröck— 
chen ein wenig ſehen. An der 
Schlitzpartie iſt das Röckchen 
mit Treſſe und Stepperei ver— 
ziert. Zu dieſem leicht herzu— 
ſtellenden Kleidchen iſt der 
Schnitt in 64, 68, 72, 76 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 38 M. er- 
hältlich. Stoff bei 1 Meter 
Breite 2,75 Meter. 

Zur Herſtellung des zierlichen 

äntelchens war gelbbrauner 
Flauſch mit braunen Karos ge- 
wählt, den Schmuck bildeten 
ſchöne Knöpfe. In der verlän— 
gerten Taillenlinie durch den 


mit 


Gro 
ſetzen 


Meter 


ſehene 


dung des 


laube“, 
beziehen. 


einer 


den 


nach wie vor 


öcke 


ſchwankungen ſind 
Verſand unſerer 
muſter nur noch durch N 
nahme (Preiſe freibleibend) er— 
folgen zu laſſen. 
0 bemüht ſein, 
billig wie möglich zu liefern. 
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Abb. 278. 
Kittelkleid für größere Mädchen. 


ſchmalen Gürtel leicht zuſammen⸗ 
genommen, ſchließt es am Hals 
einem 
Kragen ab, der Raglanärmel 
iſt durch ein Riemchen zum 
oe 
e aufgeſetzte Taſchen be- 
die ſeitlichen Rockteile. 
Hierzu iſt der Schnitt in 68, 
72, 76 Zentimeter 
8 M. vorrätig. 
Breite 1,70 Meter. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und 
mit überſichtlicher Anleitung ver- 
Schnitte zur 
Selbſtanfertigung von Kleidungs⸗ 
ſtücken ſind zu den Modefiguren 
Nr. 272 bis 277 gegen Einſen— 
Betrages 
Schnittabteilung 
Leipzig, Königſtr. 33, zu 
Für Taillen, 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erfor— 
derlich, das über den ſtärkſten Teil 
von Bruſt und 
iſt, und für R 
das 15 Zentimeter 
Taillenlinie gemeſſen wird. In 
Zeit der beſtändigen Preis- 


ſpitzberlaufenden 


eingerichtet. 


Oberweite zu 
Stoff bei 1,30 


bequemen 


von der 


der „Garten— 


Mäntel 


Rücken zu nehmen 
das Hüftmaß, 
unterhalb der 


wir genötigt, 
Schnitt- 
a ch * 


Wir werden 


fie fe 
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—— Die Gartenlaube 


JZeitgemäßer 


Sonntag: Gute Kartoffelſuppe. 
Salzkartoffeln. Reiskranz mit Obſt. 

Gute Kartoffelſuppe. 500 Gramm rohe Kartoffel: 
ſcheiben brät man mit zwei kleingeſchnittenen Zwiebeln in etwas 
Fett bräunlich, gibt einen Eßlöffel voll gehacktes Selleriegrün, 
60 Gramm Haferflocken und 2 Liter Waſſer nebſt dem nötigen 
Salz daran, kocht die Suppe 10 Minuten und ſtellt ſie dann 
2 Stunden in die Kochkiſte, worauf man ſie durchſtreicht. Kurz 
vor dem Anrichten rührt man 10 Gramm friſche, gut aufgelöſte 
Hefe an die Suppe. 0 

Reiskranz mit Obſt. 175 Gramm Reis brüht man, 
ſetzt ihn mit verdünnter geſüßter Büchſenmilch, etwas Salz, 
Zitronenſchale und einem Stückchen Margarine auf, kocht ihn 
5 Minuten und ſtellt ihn eine Stunde in die Kochkiſte. Apfel— 
ſcheiben werden in leichtem Zuckerſaft gargeſchmort, mit einigen 
Löffeln würflig geſchnittenem eingemachten Kürbis vermiſcht und 
der Saft mit etwas glatt gerührtem Mondamin ſämig gerührt. 
Der ausgequollene Reis wird in die kalt umſpülte Randform 
gedrückt, behutſam geſtürzt, mit etwas weich gerührter Marme— 
lade überzogen, und in ſeine Mitte füllt man das geſchmorte 
Obſt mit ſeiner Tunke. 

Montag: Spaniſches Gericht mit Reis. Apfelflammerie. 

Spaniſches Gericht. 125 Gramm Büchſenfleiſch muß 
man in Streifen ſchneiden, zwei große Zwiebeln zerteilen und 
etwas Peterſilie hacken, außerdem zerſchneidet man 750 Gramm 
nachgereifte Tomaten, die nicht ganz rot zu ſein brauchen, in 
Stücke. Dieſe Beſtandteile ſchwitzt man in etwas Fett durch, 
gibt einen aufgelöſten Reisſuppenwürfel daran und ſchmort 
alles gut durch. Ein Kilogramm Kartoffeln kocht man nicht zu 
weich, gießt ſie ab, ſchneidet ſie in Stücke und miſcht ſie unter 
das fertige Tiſchgericht. 

Dienstag: Porreeſuppe mit Haferflocken. Kartoffel— 
ſchmarren mit Büchſenfleiſch. Sellerieſalat. 

Kartoffelſchmarren mit Büchſenfleiſch. Am 
Tage vor dem Gebrauch kocht man ein Kilogramm Kartoffeln, 
die man am folgenden Tage reibt und mit 200 Gramm ganz fein 
gewiegtem Büchſenfleiſch, zwei Löffeln gehackter Peterſilie, einer 
geriebenen Zwiebel, etwas Salz, 1 Eßlöffel glattgerührtem 
Eierſparpulver, 40 Gramm zerlaſſener Margarine, etwas 
Pfeffer, 2 Löffeln Milch, 50 Gramm Mehl und ebenſoviel Mon— 
damin zuſammenmengt, ſo daß ein gut zuſammenhaltender Teig 
entſteht. Aus ihm muß man mehrere große flache Kuchen in 
etwas Fett in großer Stielpfanne auf der Unterſeite bräunlich 
backen, ſie mit der Gabel in Stücke zerreißen, dieſe wenden und 
auf allen Seiten goldbraun backen. 

Mittwoch: Tapiokaſuppe. Weißer Schmorkohl, Kartoffel— 
puffer. 


Klops in Kaperntunke, 


Haus wirtſchaft l 


Streckungsmittel für Eier. Unerſchwinglich wer— 
den die Eier, die mit Beginn der kalten Jahreszeit zudem wohl 
kaum zu haben ſein werden. Wieder werden die bekannten und 
bewährten Eierſparpräparate, wie das Milchei, das Lactoei, das 
Milcheiweiß und das Eierſparpulver nur Retter in der Not be— 
deuten, zumal naturgemäß das Trockenei als wirkliches Ei⸗ 
präparat im Preiſe ſich dem Friſcheipreiſe wahrſcheinlich be— 
dentlich nähern wird. 1 

Es gibt aber außerdem noch einige gute Streckungsmittel, 
ſowohl für die ganzen friſchen Eier als auch für Eiweiß, welche 
das Gute haben, daß ſie wohl in jedem Haushalt vorrätig ſind. 

Man kann die Hälfte der Eier ſparen, wenn man ſie durch 
Knorrhaferflocken ſtreckt, die einmal in keiner Weiſe den Wohl⸗ 
geſchmack der ſolcherart bereiteten Speiſen beeinfluſſen, außer- 
dem aber auch nicht den Nährwert des Gerichtes vermindern, 
da Haferflocken bekanntlich einen hohen Eiweißgehalt haben. 
Als Erſatz für ein Ei muß man einen gehäuften Eßlöffel voll 
Haferflocken und einen Eßlöffel voll kalten Waſſers rechnen, mit 
dem man die Haferflocken mittels eines Schneebeſens feſt ſchlägt, 
worauf man die verminderte Zahl der Eier zuſetzt und noch ein 
Weilchen weiter ſchlägt, ſo daß eine gebundene, leicht ſchaumige 
Maſſe entſteht, die in gleicher Weiſe wie ſonſt die größere Zahl 
der Eier der Speiſe oder dem Teig beigefügt wird. Rühreier 
und Eierkuchen beiſpielsweiſe laſſen ſich auf die angegebene 
Weiſe ganz beſonders rationell bereiten. 

Ein gutes Erſatzmittel für Eiweiß allein kann guter Weizen: 
grieß geben; für 2 Eiweiß wird 1 Eßlöffel Grieß genommen, 
der in % Liter Waſſer an heißer Herdſtelle langſam ausgiebig 
ausquellen muß. 

Die Maſſe muß dann erkalten und wird nachher einem belie— 
bigen Fruchtbrei, aus dem man eine Speiſe bereiten will, zuge⸗ 
ſezt und mit dem Schneeſchläger geſchlagen, bis ein ſteifer Schnee 
entſtanden iſt. Alle mit Grieß geſchlagenen Schaumſpeiſen zei— 
gen die gleiche Beſchaffenheit wie die mit Eiweiß geſchlagenen. 


—— Nummer 40 


Küchenzettel. 


Donnerstag: Graupenfleiſch. Obſtpaſtete. 
Graupenfleiſch. 375 Gramm grobe Graupen weicht 
man über Nacht ein, kocht fie 15 Minuten am andern Tage in 
Brühwürfelbrühe an und ſtellt fie drei Stunden in die Koch 
kiſte. 275 Gramm fettdurchwachſenes Rindfleiſch — ſehr gut iſt 
Gefrierfleiſch zu verwenden — wird nebſt zwei geſchälten 
Zwiebeln gewiegt, in Fett unter Rühren geröftet, bis das 
Fleiſchgehäck gar if. Man miſcht es unter die weich aus 
gequollenen Graupen, richtet das Gericht erhöht an, beſtreut es 
mit geriebenem Hartkäſe und gibt. füßfaure rote Rüben dazu. 
Obſtpaſtete. Man macht auf bekannte Weiſe einen ein- 
fachen mürben Teig, läßt ihn einige Stunden kühlſtehen und 
rollt ihn aus, worauf man mit ihm eine eingefettete Form fo 
auslegt, daß Boden und Wände der Form bedeckt ſind. Man 
füllt halbweich geſchmorte Apfelſtücke, die gut abtropfen müſſen, 
hinein, deckt einen Teigdeckel darüber, macht in deſſen Mitte 
einen kreuzweiſen Einſchnitt und bäckt die Paſtete 40 Minuten 
in gleichmäßiger Hitze. Man beſtreut die Paſtete beim Auf 
tragen mit Zucker. 
Freitag: Rumfordſuppe. Geſchmorter Fiſch mit Peter— 
ſilientunke und Salzkartoffeln. 
Rumfordſuppe. Man nimmt die gleichen Mengen 
trockener Erbſen, Bohnen, Linſen und große Graupen, von jeder 
Sorte 125 Gramm, weicht ſie am Abend vorher ein, ſtellt ſie an 
anderen Morgen mit 3 Litern Waſſer, einer Stange zerſchnit. 
tenem Porree, einer kleingeſchnittenen Sellerieknolle und einigen 
zerteilten Herbſtwurzeln auf, gibt 150 Gramm Gefrierſpeck nebst 
Salz und Pfeffer in die Suppe, fügt noch 500 Gramm che 
Kartoffelſtückchen bei und kocht alles 30 Minuten an. Dir 
Suppe wird drei bis vier Stunden in die Kochkiſte geftellt, Nan 
ſchneidet beim Anrichten den Speck in Würfel, bevor man die 
Suppe aufträgt. — Man kann den Speck auch fehlen laſſen, 
dann muß man einige Löffel voll ausgebratener Speck und 
Zwiebelwürfelchen hineinſtreuen beim Aufgeben. 
Sonnabend: Geröſtete Mehlſuppe. 
mit gebratener Beutelwurſt. A 
Gemiſchtes Gemüſe. Gedörrte grüne Bohnen und 
trockene weiße Bohnen, von erſteren 100 Gramm, von lepteren 
175 Gramm, weicht man ein, jeßt fie mit 375 Gramm frühen, 
würflig geſchnittenen Mohrrüben und 375 Gramm rohen Kar. 
toffelftüdchen mit Brühwürfelbrühe halb bedeckt auf, kocht das 
Gemüſe 25 Minuten an und ſtellt es drei Stunden in die Koch 
kiſte. Man rührt zuletzt 250 Gramm für ſich weihgelhmer 
Apfelſchnitten durch, und ſchmeckt das Gericht mit Salz, Jute 
Eſſig und Pfeffer ab. Man bindet es zuletzt mit einem Teelöfft 
glattgerührtem Mondamin und beſtreut es beim Anrichten mi 
Würfeln von gebratener Beutelwurſt. 


iche Ratſch läge. 


Inſtandſetzung von elektriſchen. Klingel, 
leitungen. Heutzutage heißt es, wo es nur irgend angel 
jelbft ſein Handwerker im Haufe zu fein, koſten doch ſchan ai 
kleinſten Reparaturen ſchweres Geld. Darum wagt die intel! 
gente Hausfrau ſich auch an Dinge, die ſie früher fengiet 
Handwerkern übertragen hätte. Auch die plötzlich vera 
elettriſche Klingelleitung läßt ſich von geſchickten Händen win! 
inſtand ſetzen. Bei ihr kann entweder die Leitung ſelbſt eee 
ſein oder die Elemente reichen nicht mehr aus; dies muß u 
Unterſuchung feſtſtellen. Man probiert zuerſt die Leitung, Mau 
dann den Druckknopf ab und prüft nach, ob ſich die 1155 
innerhalb des Knopfes liegenden Federn beim Druck auf 55 
Knopf noch berühren. Wo dies nicht der Fall und die ent d. 
Federn zu feſt an die Rückwand gedrückt ift, muß man " 
untere Feder nur um eine Kleinigkeit in die Höhe biegen, IT 
eine Berührung beider Federn beim Druckknopf wieder 11 7 
ſtellen, die Leitung wird dann wieder funktionieren. Legt mn 
Störung aber nicht im Druckknopf, jo kann fie am Ende der Km 
e zu finden fein, von denen ſich die Enden der Neil 

rähte gelöſt haben; auch Unreinigkeiten an den Orahten . 
können die Veranlaſſung fein. Man muß in dieſem J 
Enden des Leitungsdrahtes mit dem Meſſer wieder 15 
ſchaben und dann wieder genau in die Klemmſchrauben me 
klemmen. Will nach diefen beiden Verſuchen die Klingel 790 
noch nicht ihren Klang wieder ertönen laſſen, muß meien 
Elementen liebevolle Beſichtigung und Reinigung augen. 
laſſen. In alten Elementen befinden ſich Salmiaklöſungel di 
Salmiakgeiſt in ihnen kriſtalliſiert leicht, zumal, wen 
Löſung recht ſtark iſt, und ſetzt ſich als mehr oder mube een 
Schicht an dem im Salmiak ſtehenden Ine tet. 17 9 itur! 
Fall wird das Zink von der Löſung abgeſchloſſen, die AR 
alfo unrettbar zerſtört. Man muß den Sinkſtab heraus nah 
ihn ſorglich reinigen, wieder einſetzen, neue Salmiatläfung 1 
füllen, dann wird die Klingelleitung wieder ihre Pflicht! 


Gemiſchtes Gemüſe 


Licht 


9 


ge Leute im 
Dorfe, auch die Nachbarn nur notdürftig. Er 
wohl einige Worte 
und über das Vieh, aber eigentlich waren 


ziger mochte es ſein. 
gebückt ging er 


ei⸗ 


„Ver iſt das?“ 
„Dat is dei Pötten⸗ 
lieker. * 


„Wie heißt er?“ 

„Dei Pöttenkieker.“ 

„Warum heißt er 
ſo?“ 

S0 heit hei nu 
mal.“ 


„Iſt es einer aus 
der Stadt?“ 


„Dat ick nich wüß.“ 
»Was tut er denn 
hier? 


„Dat weit ick nich. 


N. 


IN 
ie 3 


N. 


— 


ec ws Illuſtriertes Familienblatt . ln, a 
Die ſt ar keen Godentaths. 


Will Harms. 


Frühſommer Jule Langholt ihm 
i Aber er wußte ja 
dem Sünnenhof 


illem Langholt fing ſchon 
en Zaun um den Garten auszubeſſern —, ſtieß Regine 
Godenrath hin und wie⸗ 
der davon an, daß man 
Hannes bald ſchreiben 
müſſe, wie es auf dem Hof 
ausſehe. Zwar hatte ſie 
ihm beim Abſchied ge⸗ 
ſagt, daß er nur Nach⸗ 
richt bekommen werde, 
wenn etwas Beſonderes 
geſchehe, aber ſie hatte 
doch ſchon mancherlei 
auf dem Herzen, was er 
wiſſen mußte. Doch ohne 
weiteres ging es nicht 
mit dem Schreiben, es 
war keine Poſtkarte im 
Hauſe. Kord wollte in 
den nächſten Wochen 
nach Beidenbrück, um 
Korn nach der Mühle 
zu fahren; dann follte 
er bei Kaufmann Blie⸗ 
vernicht, der die Poſt⸗ 
hilfsſtelle hatte, vorgehen 


gemacht hatte. 
Als es Frühling wurde — RB 
d 


an, 


I . und eine Karte "mit: 
1 uch achter den 0 bringen. Seine Mutter 
I = Schaulmeiſter . erinnerte ihn daran, als 
. 2 7 N t er wegfuhr. 
mei = "rtifche Schul⸗ - 71 e * ar ER Doch abends ſagte 
Sa ge © dem eee e Kord, daß er die Karte 
5 Comer. e al Einſiedler. Radierung von Robert Kaemmerer-Caſſel. ee ee 
gen Hannes in Gefahr war, zwiſchen Chriſtoph Dräger und aber durch den Lodenrock konnte kein Menſch hindurchſehen. 
Fran Annſch zu verkümmern. Es war nur ein kurzer Aufſchub, den Kord erzwang. Am 
inert merkte, daß ſein Blut dickflüſſiger ward. Keiner nächſten Tage fragte Mutter Godenrath ihre Schwieger— 
ſllſtand a. darum, daß er manchmal mitten auf dem Hof tochter Hede: „Wo iſt Jule?“ | * 5 
lingsſo 15 ſtumpf der Katze zuſchaute, die in der Früh: „Sie keimt im Keller die Kartoffeln ab; die wollen ſchon 
te ſchnurrte. Keiner ſah es. Höchſtens Jens. Der aus dem Fenſter wachſen. 


zu Annſch: „Du ſaſt ſeihn, wi kriegen 


agte dann erleichtert 
cht. Hei ward all ruhiger. 


Nr. 46. 1922. 


— 


de. Schick' Jule nach 


“u 


„Laß fie noch einen Tag wachſen, He 


Beidenbrück, daß wir eine Karte kriegen 


13⁰ 
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Dlievernicht ſagte zu Jule: „Ihr wollt mir wohl den 
e Geſtern hat dein Herr erſt eine Karte 
Cekauft.“ 

Doch davon erzählte Jule nichts. Als Dienſtmagd ſtand 
es ihr nicht zu, geſchloſſene Läden aufzumachen. 

Nach der Rückkehr mußte ſie Schreibzeug aus dem 
Schulranzen ihrer Schweſter holen. Denn die Tinte auf dem 
Gardinenbrett war eingetrocknet, und den Halter hatte 
Kord beim Pfeifenreinigen zerbrochen. 

Doch wohin mit Tinte und Feder? 

„Wer ſoll ſchreiben?“ 

„Du! Wer ſonſt?“ 

Das war eine unüberlegte Frage. Wie konnte Jule 
wiſſen, daß Hannes ſonſt nie einen Gruß von den Sünnen— 
leuten erhalten werde! Sie ſetzte ſich auf ihren Brettſtuhl 
und war bereit, heute zum drittenmal auszuhelfen. 

„Was ſoll ich ſchreiben?“ 

„Schreib' nur erſt die Adreſſe.“ 

Mutter Godenrath brauchte noch Zeit, um nachzudenken, 
was Hannes wiſſen mußte. Wie die Möwen auf dem Kanal 
ſchoſſen die Gedanken hin und her, wichen aus, wenn ſie nach 
ihnen greifen wollte. Und bisher hatte ſie es an den Fingern 
abzählen können, was Jule an Hannes ſchreiben ſollte: Sie 
erinnerte ihn an ſein Verſprechen wegen des Lebens— 
kameradens — den Ausdruck würde Jule nicht verſtehen, 
aber das war gerade gut —, er ſolle nicht ſooft nach Haufe 
denken, und die Winterjacke ſolle er nicht zu früh ausziehen, 
weil den Frühlingswinden nicht zu trauen ſei. Ach, das 
paßte gar nicht mehr, es war bald Sommer. Auch das 
andere ſchickte ſich eigentlich nicht für eine Poſtkarte. 

Jule war lange mit der Adreſſe fertig. Sie ſaß und 
wartete. 

„Schreib' ihm, daß der Roggen ſchon Tüten kriegt —“ 

Die Jule konnte ſchreiben wie ein Advokat. Die Feder 
hörte ſchon wieder mit dem Kratzen auf. 

„— und daß wir das Fohlen an Brümmer in Plate ver— 
kauft haben —“ 

Wenn Jule ſie gar anſah, dann war es mit dem Nach— 
denken ganz vorbei. 

„Und dann grüß' ihn von allen. Und wenn du Platz 
heſt, ſchreib' ihm, daß wir geſund iind.“ — 

Es regte Hannes nicht ſonderlich auf, als er die Karte 
mit der ſorgfältigen Kinderſchrift in der Hand hielt. Ihm 
war, als gehe ihn das, was auf der Karte ſtand, kaum noch 
etwas an. Er legte ſie in feinen Koffer, und allmählich 
gingen die Grüße im Schweiß der Feldarbeit unter. Am 
Ende war es gleich, ob man in der Heimat noch an ihn dachte 
oder nicht. Hier im Drägerſchen Hauſe kümmerte ſich nie— 
mand darum. Hier gab es nur Arbeit und Schlaf und 
outes Eſſen und Trinken. Alles andere war bedeutungslos. 
Auch daß er einmal — vor einem Menſchenalter — hinter 
der Hede dreingelaufen war. Dafür gaben ihm Chriſtoph 
Dräger und Annſch und Jens nicht das Schwarze unter dem 
Nagel. 

Seine Seele begann einzutrocknen, ward unempfind— 
icher. - 

Eines Tages, als er mit ruhiger Hand den letzten Hafer 
ſäte, hielt er jäh einen Augenblick inne. Wie ein Aufwachen 
war es. Aus den jungen Birken des Knicks liefen Ant— 
worten auf ihn zu, Antworten auf Fragen, vor denen er die 
Augen zugemacht hatte. 2 

Sei froh, daß du nichts mehr mit Hede zu tun haſt! 

Sei froh, daß du nichts mehr mit der Heimat zu tun haſt! 

Nie wärſt du deiner Tage froh geworden! 

Dein größter Freund iſt dein Bruder Kord, weil er dir 
beide genommen hat. 2 a 5 

So wiſperte das zu ſeinen Füßen. Sollte er die Schürze 
öffnen und den halben Zentner Hafer auf die Stimmen 
ſchütten, daß ſie erſtickten? Oder war alles blitzblanke 

zaheheit? 
* ee weder zu einem Ja noch zu einem Nein. 
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Das war an dem Tage, als Hede zum erſtenmal ſeit ihrer 
Hochzeit Schweſter Marianne beſuchte. 

Am Morgen hatte Hede noch nichts von dem Beſuch ge— 
wußt. Aber auf der Fahrt nach Ludwigsluſt hatte Kord fie 
zum zweitenmal wegen Hannes verhört. Er hätte auch mit 
der Peitſche um ihre Ohren knallen können, es wäre das: 
ſelbe geweſen. Darum mußte ſie zu Marianne. 

Schon einmal hatte Kord ſie mit Hannes überfallen. 
Unter den Tannenbaum hatte er ihr die Frage nach Hannes 
gelegt. Nicht eigentlich unter den Tannenbaum, denn dieſen 
gab es auf dem kinderloſen Sünnenhof nicht. Aber in den 
Weihnachtstagen war es geweſen, als Kord die Frage um 
ſie geſchnürt hatte: „Ich wollte dich ſchon immer danach 
fragen: Weißt du, warum Hannes weggegangen iſt?“ 

Sie hatte gemerkt, daß fie bis unter das Haar errötet 
war, hatte immer denken müſſen: Nun muß er Schlechtes 
von dir glauben. Aber nimmer hätte ſie ein Wort erwidern 
können, und wenn es um Leben und Tod gegangen wäre. 

„Dann will ich es dir ſagen! Weil er ein Lump iſt!“ 

Er hatte fie ſtehen laſſen und während des langen Win 
ters das Wort Hannes nicht wieder in den Mund genommen. 

Und auf dem Wege nach Ludwigsluſt warf er nun den 
Speer aus dem Hinterhalt. 

„Daß du nichts mit Hannes gehabt haft, weiß ich ganz 
allein. Aber du ſollſt es mir ſagen.“ 

Wie ein verſchüchtertes Vögelchen kauerte die kleine Hd 
auf dem Wagenſitz, den Blick mit der Pferdeleine verknote 
Sah Kord das nicht? Hörte er nicht ihren ſchmerzenden Her; 
ſchlag? Merkte er nicht, daß fein Mißtrauen ſie zerſtach! 

„So ſag' doch nein! Oder kannſt du es nicht?“ 

„Ja —“ 

„Dann ſag' doch nein!“ 

„Nein.“ 


Unwirſch rückte Kord an der Leine, und die Pferde tra 
ten an. 


„Dumme Dirn, tu nicht, als wenn ich dich auffreſeen 
will.“ 
Kurz vor der Stadt wurde ihm das Schweigen über. „.C 
muß zu Wittler. Du weißt, wegen der Hagelverfiherun. 
Eine Stunde kann darüber hingehen. Willſt du ſolange bei 
Kaufmann bleiben?“ 8 8 

Es war, als wenn Hede die Antwort in den Schoß I. 
„Dann geh' ich heute zu Schweſter Marianne, wenn du ni 
dagegen haſt.“ 

„Was ſoll ich dagegen haben? Du kannſt fie von I 
grüßen.“ 

Als Hede vor dem Tore des Stiftes Vethlehem U 
Wagen ſtieg, ſchlug die Uhr eins. Es war um die geit as 
man im Drägerſchen Haufe vom Mittageſſen aufſtand. E 
Stunde ruhigen Mittagsſchlafes war Gewohnheitsrecht 05 
Drägerleute. Es war auch ein Recht von Hannes Gods 
rath. Er ſchlief tief und traumlos, als gebe es keine v 

Als gebe es keine Hede, die in Schweiter Marian 
Stübchen am Fenſter in einem weißen Peddigrohrſeſſe.“ 
und wartete. Schweſter Marianne hatte fie auf ell 
Augenblick allein gelaſſen; nur in das untere e 
wolle ſie und Beſcheid ſagen, daß ſie lieben Beſuch iii 
habe. 

Stundenlang hätte Hede warten können. 
Mariannes Reich konnte ihr nichts geſchehen. Ar 

Ging das Gefühl des Geborgenſeins aus von Be 0 
roten Mauern, die fie von der Außenwelt trennten“ a 
freute fie fi) über die beiden Stare, die in dem galunl! 
baum Frühlingslieder zwitſcherten? Oder über den 11 5 
lichen Veilchenduft? Ein kleiner Strauß fand MT 
Glaſe auf dem Fenſterbrett. Es waren die erſten Er 15 
die Hede in dieſem Jahre ſah. Auf dem Sünnenhof ! 
es keine. , gien des 

Wohlig ſtreckte ſie die Glieder in den weichen 5 m 
Korbſeſſels. Ein Nachgeben, Wegſinken war im Körp 
ob er müde ſei. 


In Schwebe 
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Da brachte Marianne auf einem kleinen Tablett Kaffee 
und ein wenig Gebäck. „Eine Taſſe Kaffee darfſt du mir nicht 
abſchlagen, du wirſt durſtig geworden ſein.“ 

Hede trank. Ein Zurückweiſen gab es hier nicht. 
Schweſter Marianne machte mit den Menſchen, was ſie 
wollte. 

Und dann ſchalt ſie Hede. Wie eine Mutter ſchilt. Das 
Schelten iſt in Güte und Sorge gebettet. 

Warum Hede nicht früher gekommen ſei? Marianne 
habe viel an ſie denken müſſen. Sicher ſei ſie ſchon häufig 
in der Stadt geweſen. Ob ſie ſich verſtecken wollte. Wie es 


ihr überhaupt gehe? 
„Gut geht es mir“, ſagte Hede. Sie ſagte die lautere 


Amſterdamer Walſenmädchen. 


Wahrheit. In dieſer Viertelſtunde ging es ihr über alles 
Verftehen gut. f 

„Dein Ausſehen gefällt mir nicht, Kind, du hatteſt früher 
vollere Backen.“ 

Ein Lächeln ſollte die Antwort ſein. Tapfer ſprang es 
aus Hedes Augen, um ſofort zu zerbrechen. 

Behutſam forſchte Schweſter Marianne in Hedes Zügen. 
Das rein Kindliche war weggewiſcht. Aber was war an 
eine Stelle getreten? Welchen Namen hatte das Unbehol— 
ene! War es Scheu? Oder gar Angft? 

„Schweiter Marianne, Sie müſſen glücklich fein.“ 

1 „Wie kommſt du darauf?“ Am Veilchenſträußchen zupfte 
die Echweſter. Mit leiſe bebenden Naſenflügeln atmete fie 
ſeinen Duft. 

„Beil — hier iſt alles weich und freundlich und hell —“ 

„Hier im Krankenhauſe?“ 

In Ihrem Zimmer. Immer könnte ich hier ſitzen.“ 

„Und du kommſt heute zum erſtenmal, ſeit du —“ 
„allen Sie, Schweſter Marianne. Nicht davon ſprechen. 
AL) an ja nun hier —“ 

Mit einer Eindrin i i 
Grefeit und Ber, glichkeit bat Hede, als ginge es um 
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Marianne verſtand ſie nicht. Doch ſie wollte nicht 


wehtun. 
„Es iſt ja auch gut, Kind. Und ich freue mich, daß du 


hier bei mir ſitzſt.“ Mütterlich ſorgend umrahmte ihr Blick 
das ſtille Geſicht. 

„Hede, Kind! Wo haſt du nur deine wunderſchönen 
Zöpfe gelaſſen? Ohne dies blonde Neſt auf deinem Kopfe 
kommſt du mir ganz fremd vor. Jetzt erſt ſehe ich es. 


Warum verſteckſt du nur deinen Reichtum?“ 
„Kord — mein Mann mag keine Zöpfe leiden. Er ſagt, 


das ſieht kindiſch aus —“ 
Sie ſprach ſchlaff. 


War Hede plötzlich älter geworden? . 
Ihr Körper klebte ohne Bewegung im Seſſel. Kaum daß 


Verlag Faul Caſſiter, Nertin. 


Gemälde von Max Liebermann. 
ſie beim Sprechen die Lippen rührte. „Schweſter, ich möchte 


HM 


Sie gern etwas fragen — 


„Frag' doch, Kind.“ 

„Aber Sie dürfen mich nicht aus Mitleid täuſchen.“ 
Sie bettelte. 

„Nein, gewiß nicht, Hede.“ Drückend wurde die Luft 
in dem kleinen Raum. 

„Iſt es Sünde, Schweſter, wenn man ſich vor ſeinem 
Manne fürchten muß?“ 

Hedes Kinn flog. Die Worte klangen wie Verbrecher— 
worte. Schuldig. Demütig. Und befreiend, weil die Ver— 
brecherin einen Prieſter gefunden hatte, vor dem ſie die 
Schuld bekennen konnte. Und wartend, als ob der all— 
mächtige Prieſter die Qual der Schuld mildern könnte. 

Schweſter Marianne begriff nichts. Ein Weib fürchtete 
ſich vor dem Ehemann? Gab es das? Dies Fürchten war 
mehr als ein Rätſel. Sie ſtand vor einem Zaun. Aber es 
mußte eine Pforte durch dieſen Zaun geben. Hede war 
doch auf der andern Seite. Sie trat neben die geduldig 
Wartende und legte ihr die Hand auf das Haar. N 

„Sieh mich doch an, Hede, daß ich dich verſtehen kann. 
Du fürchteſt dich vor Kord, vor dem, dem du gehört haſt?“ 

126* 


— — 
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„Weil ich ihm gehört habe. Schweſter, helfen Sie mir!“ 

Das war ein Schrei aus röchelnder Not. Er riß Hede 
aus der Starre, ſtieß ihr den Kopf auf den Unterarm und 
marterte den Körper mit einem atemſtehlenden Schluchzen. 

Der Schrei riß auch den Zaun vor dem Nätfelland 
nieder. Doch Marianne traten die Tränen in die Augen; 
darum waren die Grenzen noch unklar. Sie ſah noch nicht 
den letzten Grund des verzweifelten Weinens. 

„Iſt Kord ſchlecht zu dir?“ 

„Nein, das dürfen Sie nicht denken.“ Hede ſprach auf 
den Fußboden. Sie kriegte den Kopf nicht hoch. Aber 
Marianne hörte doch, daß in der Antwort ein völliges 
Nichtverſtehen war. Als gebe es zwiſchen Frage und Ein— 
wurf keine Brücke. 

Nun wußte ſie, weshalb das zuckende Menſchenkind ſie 
um Beiſtand bat. Weil es ein Menſchen kind war. Weil 
es als Menſchenkind hatte Weib werden müſſen, es mit 
dem Körper hatte werden müſſen. Nicht Kord hatte die 
Schuld, nicht ein anderer. Der Mann ſchlechthin. 

„Weine nur, kleine Hede!“ 

In jedem Manne iſt natürliche Brutalität. Sie gibt 
ihm das Recht, ſein Eheweib zu nehmen. Sie wird vom 
Eheweib dadurch anerkannt, daß es ſich nicht gibt, ſondern 
genommen ſein will. 

Nur das Hedekind wand ſich unter der Mannesbruta— 
lität. Weil Hede in Buſch und Wieſe ein Kind geblieben 
war, mußte ſie ſich vor ihr fürchten. 

Hier gab es kein Helfen. Ausweinen laſſen. 
laſſen. Doch das Reifen konnte Jahre dauern. 

Still gingen die Minuten dahin. Bis allmählich das 
Schluchzen zum ſtillen Weinen wurde. Bis Hede ſich auf— 
richten konnte. 

„Bin ich ſchlecht, Schweſter Marianne?“ 

„Nein, Kind, du biſt nicht ſchlecht. Nur anders viel— 
leicht.“ 

„Aber ich bin doch ſchlecht, wenn ich mich vor einem 
Kinde fürchte?“ 

Von lähmendem Schrecken wurde Schweſter Marianne 
umkrallt, als Hedes Blick zu ihr emporſchnellte. Ihr war 
es, als würde er hochgepeitſcht von irrer Furcht. Rang 
Hedes Seele mit dem Zuſammenbruch? 

Marianne fühlte, wie ihr Herz zu hämmern begann. 
Oder hatte ſie ſich getäuſcht? War die menſchenunähnliche 
Frage lediglich eine Beſtätigung deſſen, was ſich nicht ſagen 
ließ? Fürchtete Hede ſich inſtinktiv vor einem Kinde, weil 
ſie ihm nicht gewachſen war? War die Weibesreife Vor— 
ausſetzung zum mütterlichen Fühlen und Denken? 

Schweſter Marianne konnte nicht 


Reifen 
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Ein dünnes Lächeln verzerrte Hedes Züge. — — — 

Hätte Hannes nicht geſchlafen, hätte er Hede ſehen und 
hören können, ſie wäre ihm nicht weggeſunken. Seine Hei— 
mat wäre ihm nicht weggeſunken. Niemand hielt ihm Hede 
feſt. Aber nach ſeiner Heimat griff der Pöttenkieker. Doch 
das geſchah erſt einige Monate ſpäter im Hochſommer. 

An den Sonntagnachmittagen wußte Hannes Godenrath 
nichts Rechtes mit ſich anzufangen. Das Erträglichſte war 
noch, nach Gelbenſande zu wandern und im Kruge die 
Zeitungen zu leſen. 

Den Strohhut in der Hand, ſchlenderte er mit ſchlafenden 
Gedanken auf der Chauſſee Roſtock-Ribnitz dahin. Un— 
ſchlüſſig blieb er ſtehen. Nach Gelbenſande kam er noch 
früh genug. 

Er bog links in den Wald hinein. Irgendwo wollte er 
ſich hinwerfen und die nächſte Stunde verdämmern. 

Nach wenigen hundert Schritten ſtieß er auf ein merk— 
würdig hohes Staket. Die Latten maßen mehr als zwei 
Meter und umſchloſſen kreisförmig ein Dutzend fichten— 
artiger Bäume. Neugierig ging er um den Zaun herum. 
An der Nordſeite war ein offenes Tor. 

Unwilltürlich ſtand er ſtill, als er auf ſpärlichem Mooſe 
im Schatten der umfriedeten Bäume einen Menſchen figen 
ſah. Ein ſchwarzer Schlapphut lag neben ihm. Da erkannte 
Hannes den Sitzenden. Das war Lehrer Grube, den die 
Leute den Pöttenkieker nannten. „ 

„Laufen Sie nicht weg, Sie ſtören mich nicht. Ich kenne 
Sie. Sie ſind Drägers Wirtſchafter.“ 

Zögernd ließ Hannes ſich nieder. „Von weitem ſah ich 
den Zaun. Ich dachte, er umſchlöſſe ein Denkmal oder etwas 
Ahnliches.“ 

„Das tut er auch!“ 
kieker. 

Suchend blickte Hannes um ſich. Er fand nichts, was 
nach einem Denkmal ausſah. 5 

„Sehen Sie ſich die Bäume an, Herr Godenrath. Dieſe 
Eiben werden auf ein Alter von tauſend Jahren geſchäßt. 
Wenn fie ſprechen könnten —“ 

Wie Andacht wehte es durch die Stimme. Hannes über: 
hörte ſie. 

Er ſah zweifelnd auf die mannsdicken Stämme. Hundert 
Jahre vielleicht, mehr hätte er ihnen nicht gegeben. N 

Grube ſchien ſeine Gedanken erraten zu haben. „Cie 
wachſen ſehr langſam.“ 

Nun war es einige Minuten ſtill unter den Eiben. 

Hannes fühlte ſich unbehaglich neben dem Alten mit den 
büſcheligen Augenbrauen. Er wußte nichts zu jagen: Über 
die Hitze oder über die Ernte konnte 


Nachdrücklich ſprach es der Pötten— 


anders, ſie mußte Hede in die Arme 
nehmen. Denn ſie ſelber war in Auf— 
ruhr, fühlte nichts als Erbarmen. 

„Nein, Hede, ſprich nicht von Schlech— 
tigkeit. Und — und quäl' dich nicht 
mit dieſen Dingen. Alter mußt du 
werden, dann denkſt du ruhiger.“ 

Das war ein billiger, magerer Troſt; 
aber es gab keinen andern. 

„Wiſſen Sie, Schweſter Marianne, 
was ich möchte? Hier bei Ihnen im 
Krankenhauſe ſein. Vom Morgen bis 
zum Abend wollte ich arbeiten. Nie 
mehr möchte ich zurück nach —“ 

„Hede, das geht nicht. Du haſt F. N 
deinen Mann.“ 3 

„Nein, es geht nicht. Ich weiß es.“ 

„Aber eins mußt du mir in die 
Hand verſprechen. Willſt du das?“ 

„Alles will ich.“ Hede blickte vertrauensvoll empor. 

„Jedesmal, wenn du zur Stadt kommſt, ſollſt du mich 
beſuchen. Sonſt muß ich mich um dich ängſtigen. Sonſt 
komme ich einmal zu dir, hörſt du?“ 


Ziegenbock. Zeichnung von Erik Richter. 


man mit ihm nicht ſprechen. 

Er war doch wohl in fremdes Ge. 
biet eingedrungen. Gleich wollte er 
wieder gehen; im Gelbenſander Krug 
gab es keine Leute, die ſich anſchwiegen. 

Da ſprach Grube wieder. In feinen 
Ton war Vaäterliches, Ehrfürchtiges 
Und ein wenig belehrend ſprach er, aber 
dieſer leichte ſchulmeiſterliche Unterton 
drängte ſich nicht vor. 

„Ich beneide meine Eiben um das, 
was fie erlebt haben. Oft müſſen It 
mir erzählen.“ ne 

Spurlos glitten die Worte au gar 
nes ab. Er konnte die glatten Bü 
mit den etwas ſperrigen Aſten von oben 
bis unten anſehen, ſie blieben Basar 
Die Leute Hatten recht, der Shulmeilt“ 
war ein närriſcher Kauz. Hannes WI“ 
aufgeſtanden, hätte ihn nicht eine gewiſſe Feierlichkeit 
Grubes Mienen zurückgehalten. „Manchmal führe ich meine 
Schulkinder hierher, und wir treiben dann in dieſer nel 
Welt Geſchichte.“ Gortſetzung folgt) 
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Blick vom ſteiriſchen Erzberge ins Tal auf die Röſtofenanlage und den Ort Eiſenerz. 


ber den ſieben Bergen bei den fieben Zwergen Von Ferd. Grautoff. 


Und von der andren Seite, weich und tlar, niziſches Heiligtum. Wenn wir in den öſterreichiſchen Alpen vieler- 

Kine ere ea un wunderbar, orts die Spuren phöniziſcher Ortsnamen finden, wenn es feſt— 

Schnee der uralten Morte fehlt n ſteht, daß auf den Bergesgipfeln des alten Noricum der Kult 

ae 11 7 Er 1 8 te n. des Sonnengottes gefeiert worden iſt, den noch im dritten Jahr— 

Co klingt es weiter in heimlichen Abendſtunden durch alle hundert unferer Zeitrechnung Tertullian als Belen (Baal) = 
deutſchen Kinderſtuben, das ſchönſte deutſche Märchen, wie Schnee⸗ e 5 er 2. re 
wittchen zu den ſieben Bergen kam, in denen die Zwerge in heinlicher, daß das 2 m n Blick 
hun Höhlen nach Erz ſchürften. Wir alle haben einſt dieſen des Wirtſchaftspolitikers die , i ee e 50 
it i i i i 2 rrſcha ie damals ı Y 

uralten Worten gelauſcht uns tragen mit ihnen die Erinnerung den damaligen Beſitz der Weltherrſchaft, ee 


an die fernfte Vor⸗ Mittelmeeres um— 
zeit unſeres Volkes faßte, auch ſchon die 
in uns herum, da in Eiſenberge Steier— 


den geheimnisvol— marks und Kärn— 
tens in Abbau ge— 


Mit Aufnahmen von Max Helff, Graz. 


len Höhlen der deut— 
ſchen Alpen der 
nommen hat. 
Hammerſchlag Die Phönizier 
b ſcemdſtämmiger ſind es geweſen, die 
Männer von kleine⸗ zuerſt das eiſerne 


Zeitalter herauf— 
führten. Das Bild 
des Sonnengottes 
Baal auf ſeinem 
Tempel in der Kö: 
nigſtadt Tyrus, in 
deſſen Kellergewöl— 
ben, genau ſo wie 
heute in den Stahl⸗ 
kammern der New: 
Norker Wallſtreet, 
das Edelmetall aus 
allen Ländern zu⸗ 
ſammenfloß, war 
ein Symbol der 


rem Wuchs, die aus 
dem Süden gefom- 
men waren, ertönte. 
Es iſt nur die Sa⸗ 
ge, die aus ſolchen 
Zeiten, die jenſeit 
der hiſtoriſchen Auf- 
zeichnung liegen, 
dunkel und undeut⸗ 
lich zu uns her⸗ 
überklingt. 

Die Inſel Liſſa 
an der Oſtküſte der 
Adria ift einſt im 


Beſiz der Karthager 
geweſen, die das 5 
Erbe der Phönizier SETZE EHI EEE TEICHE I; 
70 IR in Der Abbau des ſteiriſchen ren age era Erde durch den 
U 0 EEE 21 5 ne Erz zur trzſtelle 8 
ua in Dalma Auf den 13 m hohen Stufen des e A e das gebrochene Erz z 13 Beſitz ihrer Boden. 


tien ſtand ein phö⸗ 
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ihäße. Die Phönizier kontrollierten das Zinn der britiſchen 
Inſeln, das ſie mit dem Kupfer von Zypern zu Bronze ver— 
ſchmolzen; 40000 Sklaven frondeten für fie in den Silbergruben 
Spaniens; Eiſen, deſſen Verarbeitung ſie eiferſüchtig als ein 
Monopol wahrten, wurde von ihnen in Armenien, im Libanon, 
im Hinterlande von Korthago — von wo heute das Manganerz 
Tuneſiens ſtammt — und auf der Inſel Elba gewonnen, und 
es iſt, wie geſagt, ſehr wahrſcheinlich, daß ſie auch ſchon die be— 
quem zutage liegenden reichen Eiſenerzſchätze Steiermarks und 
Kärntens durch ihre Bergleute ausgebeutet haben. 

„Wenn in der germaniſchen Mythologie die Zwerge in finſteren 
Berghöhlen das Eiſen bereiten, ſo ſpiegelt ſich hierin die Erinne— 
rung an die fremden Völker, die in den Alpen die ſeltſame Kunſt 
des Schmiedens ihr Eigen nannten. Den Schmied ſelbſt umgibt noch 
lange im germaniſchen Mythus und Lied der Ruf geheimnisvoll— 
ſter Weisheit“, heißt es in der gedankenreichen „Politiſchen Ge— 
ſchichte der Deutſchen“ von Albert von Hofmann, der er den Satz 
voranſtellt: „Mit dem Eiſen erſt beginnt eine politiſche Geſchichte 
der Völker.“ Er weiſt donn weiter darauf hin, wie der große 
Eiſenberg auf der Inſel Elba vor der italieniſchen Küſte erſt den 
Etruskern und dann ihren Erben, den Römern, mit dem Eiſen 
die Werkzeuge in die Hand gegeben habe, um den damaligen 
Weltkreis zu erobern und zu beſitzen. Das heißt geſchichtliche 
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Donawitz vorüber, in denen das Erz des Eiſenberges verhüttet 
und verarbeitet wird, in einem Seitentale der Mur langſam 
emporführte. Brauende Nebel hingen an den Steilwänden des 
ſich ſtets verengernden Tales herab, und man hatte das Gefühl, 
durch die ſchnaubende Maſchine irgendwohin in eine ſchauerliche 
Ode, wo die Welt zu Ende ſei, gebracht zu werden. 

Den Talabſchluß bildet der Querriegel des Gebirgskammes, 
durch den der Paß von Prebichl zum Erzberg führt. Dieſe nach 
dem Seitental der Mur abſteigende Talſchlucht umfaßt das Vor— 
dernberger Revier, deſſen beiden noch mit Holzkohle betriebenen 
Hochöfen — die rieſigen Bergwälder ringsum liefern noch heute 
das Brennmaterial — eine Erzförderbahn das Erz zuführt. der 
Erzberg ſelber umgrenzt das Revier Innerberg, das ſich wieder 
in ein oberes und ein unteres Renier teilt. Zur Verhüttung des 
hier geförderten Erzes find die im Dorfe Eiſenerz in der Tal: 
ſohle am Fuße des Erzberges liegenden Hochöfen beſtimmt, die 
aber im Herbſt 1921 aus Mangel an Koks ausgeblaſen waren. 
Infolgedeſſen ging alles Erz über Prebichl zur Verhüttung nach 
Donawitz bei Leoben. 

Weiter keuchte der Zug an der Bergwand empor. Nur hin 
und wieder gab der Nebel den Blick auf vorübergleitende ſchwarze 
triefende Felswände frei. Manchmal iſt es, als führe man in 
einen grauen Sack hinein. Ja, dieſe Bergzacken, um die die 


Entwicklungen und Möglichkeiten wirklich unter einem ganz 
neuen Geſichtswinkel betrachten. 

Albert von Hofmanns Gedanken ſind es denn auch letzten 
Endes geweſen, die mir den Weg zu dem ſteiriſchen Erzberg ge⸗ 
wieſen haben, der die Waſſerſcheide bildet zwiſchen den Tälern 
der Mur und der Enns. Dieſer Erzberg, zu dem von Leoben 
aus die Bahn ſteil emporſteigt, den ſie dann untertunnelt und 
von dem ſie über den Ort Eiſenerz nach Hieflau talabwärts führt, 
iſt mit ſeinem aus 40.—50prozentigem Eiſenerz beſtehenden, ſich 
bis zu 1530 Meter über dem Meere erhebenden Bergmaſſiv eine 
ganz eigenartige Naturerſcheinung, die ſich, ſoviel wir heute 
wiſſen, wohl nur noch einmal auf der Erde wiederholt. Nur die 
Erzberge im ſchwediſchen Lappland, die in ihrem Erz bis zu 
28 Prozent reines Magneteiſen enthalten, zeigen eine ähnliche 
Bildung. Freilich in verjüngtem Maßſtabe, denn ſie ſind er— 
heblich niedriger als der ſteiriſche Eiſenberg, deſſen Erzmaſſen ſich 
auf einer aus Grauwacke beſtehenden Talſohle — ſie liegt 750 
Meter über dem Meere — aufbauen und eine abſolute Höhe von 
780 Meter erreichen. Beide Erzlagerſtätten zeigen die Eigen: 
tümlichkeit, daß an ihnen das Erz, das ſonſt überall im Schacht⸗ 
betrieb gefördert wird, im Tagebau gewonnen wird. 

85 Es war ein dunſtiger Herbſtmorgen, als der Zug mich von 
Leoben an den Hochöfen und den Schloten des Walzwerks von 
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Nebelfegen wehten, diefe Felswildnis waren Einöden, in die fc 


einſt im grauen Dämmer der Vorzeit die alten Götter gelle 
haben mochten, dieſe Kraftkerle mit ihren wehenden 1 
während unten im erzhaltigen Geſtein ruhelos die Hämmer! 
ſiger Zwerge pickten ... dent. 

Der Zug donnert und klappert an der naſſen ee 
lang, Nebeldunft drängt durchs offene Fenſter herein. burg 
im Tal werden die Ziegelbauten der Hochöfen von e 
ſichtbar. Die Häuſer ducken ſich am Abhang . - - 9 
bichl .. Ich ſuche nach meinem Führer, den ich hier AL uni 
hoffte. Der Zug klappert weiter. Hinter dem a [sicht 
geht's in einen Fichtenwald, durch den der weiße sc zu 
Vor mir auf der Landſtraße, die nur auf wenige 1 1 ic 
ſehen iſt, tönen Scheitte. „Iſt hier Ingenieur W 1° tönt’ 
aufs Geratewohl in die Milchſuppe hinein. „Hier I ER lang 
träftig zurück, und der Mann, der mich dann faſt einen b 
durch den Erzberg geleitet hat, ſteht vor mit. it offe 

Auf einer amwuhr scheinlich kleinen Schmalſpurbahn eue 
nen Wagen — nur der fahrende Gaſt wurde durch wald. 
geehrt —, die plötzlich irgendwo ganz unmotiviert u "nid 
hält, geht's zunächſt an harzduftenden, tropfen ine Tunnel: 
beſtänden vorüber. Dann rumpelt der Zug durch ei vor Linen 
ſtrecke, und als es wieder hell wird, halten wir 
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barackenähnlichen Gebäude, der Bergarbeiterkolonie Knappen— 
dorf, auf einer ebenen Fläche, die aus der Bergwand ausge— 
ſpart iſt. Wir find am Erzberg auf einem der oberften Stock— 
werke ſeines Abbaus. In den Abhang des Erzberges ſind faſt 
von ſeinem Gipfel abwärts ſtufenartige Einſchnitte gemacht, etwa 
wie die Sitzreihen eines antiken Theaters. Auf dieſen Stufen — 
bis zur Talſohle find es 60 —, deren Höhe jedesmal etwa 12 Meter 
beträgt, wird das erzhaltige Geſtein des Berges ſteinbruchartig 
abgebaut. Wie in einem Steinbruch wurden bis vor einigen 
Jahren die Bohrlöcher mit der Hand eingemeißelt und dann mit 
Dynamit gefüllt. Heute wird dieſe Bohrarbeit am Orte durch 
Druckluftmaſchinen beſorgt, und eine Druckluftleitung geht über 
den ganzen Berg. Das losgeſprengte erzhaltige Geſtein — der 
Aufbau des Erzberges befteht aus Kalkſtein — wurde früher am 
Ort mit der Hand auf die gewünſchte Stückgröße geſchlagen und 
dann bis zu den Sturzſchächten befördert, durch die es bis zur 
Talſohle nach den Röſtöfen in Eiſenerz abrutſchte. Noch primitiver 
war die Förderung bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts, als 
man das Erz in Leinwandſäcken 
in ſchlittenähnlichen Geſtellen auf 
mit Steinen gepflaſterten Seilzug 
bahnen zu Tal rutſchen ließ. Hat 
doch der Erzberg ſchon alle Me- 
thoden des Bergbaues miterlebt. 

Heute wird das Erz und das 
taube Geſtein unſortiert auf jeder 
Stockwerkſtufe auf Schienengeleiſen 
durch Lokomotivkraft an die Steil⸗ 
ſchächte gefahren, durch die es 
viele Stockwerke tief abgeſtürzt 
wird. Von dieſen ſenkrecht nach 
unten führenden Abſturzſtellen 
wird das Erz durch Stollen, die 
in den Berg hineingearbeitet ſind, 
zu dem rieſigen Erzbehälter ge- 
ſchafft, der, unweit der Talſohle 
angelegt, an die 70 000 Tonnen 
Erz faßt. Durch die neuzeitliche 
Anlage kommen die alten Brems- 
berge, die die Erzbrocken (die 
Knauer) gleichzeitig bedienten, all. 
mählich außer Gebrauch. 

Und dieſes ganze Syſtem iſt 
neuerdings wieder durch den Ab— 
bau mit Baggern überholt wor: 
den. Dieſe ſchneiden mit ihren 
Schaufeln die Bergwand direkt an. 
Und der Löffel eines ſolchen Bag— 
gers faßt genau ſo viel wie die 
kleinen eiſernen Hunte, die die Lo⸗ 
komotive auf den Geleiſen der ein- 
zelnen Stockwerke hin und her ſchiebt, 
nämlich zwei Kubikmeter. Die 
Zerkleinerung und die Sortierung 
des Erzes vom tauben Geſtein er- 
folgt auf mechaniſchem Wege durch 
Kreiſelbecher und Leſebänder. 

Die einzelnen Stockwerke des 
Erzberges haben charakteriſtiſche Namen: Adam und Eva — Mag: 
dalena — Eliſabeth — Mariahilf uſw. Und auf einem der oberften 
Stockwerke führt ein niedriger ſchmaler Stollen direkt in den 
Berg hinein, das iſt der ſogenannte „Römerſtollen“, an den ſich 
die Überlieferung knüpft, daß ſchon die Römer hier das noriſche 
Erz gewonnen haben. Andere beſtreiten die Möglichkeit, aber, 
wie geſagt, die Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß die Phönizier ſchon 
viel früher durch eine „pené tration pacifique“ von der Adria 
ber ſich das ſteiriſche Eiſenerz nutzbar gemacht und damit ihre 
Weltherrſchaft mit eiſernen Klammern zuſammengehalten haben. 

Zweihundert Meter tief führt das Stollenſyſtem des „Römer— 
ftollens“ in den Berg hinein. Auch wer an die Enge heutiger 
Vergwerksſtollen gewöhnt ift, will es kaum glauben, daß dieſe 
bur 1,70 Meter hohen und nur 0,55 Meter breiten Stollen von 
Manſchen benutzt worden ſind. In einem der Stollen iſt ein 
Schuh ſtehen geblieben. Wes Stammes mag ſein Beſitzer gewe— 
In fein? Ich mache den Verſuch, mich in die Enge hineinzu— 
zungen, und dabei fällt mir Mommſens Wort ein, daß alles 
Elend der ſpäteren Negerſklaven nur ein Tropfen ſei im Ver— 
gleich mit den Leiden der Bergwerksſklaven der antiken Welt. 
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Abſtich eines Hochofens in Donawitz. 

Das geſchmolzene weißglühende Eiſen läuft aus dem Hochofen in eine 
auf Rädern ſtehende Pfanne, die es in das Stahlwerk vor die Martin- 
öfen fährt. 


Von Stockwerk zu Stockwerk geht's an der Bergwand ab- 
wärts. Wir brauchen Stunden dazu, mein Führer aber erzählt 
mir, daß der Kundige, der die Richtwege, die talabwärts führen, 
kennt, vom Berghaus, der zentralen Anlage des Erzberges, in 
35 Minuten im Tale iſt; der Anſtieg bis dort dauert anderthalb 
Stunden. 

Im Berghaus findet ſich auch eine kleine Sammlung einer 
eigenartigen Geſteinsbildung, die früher am Erzberg viel ge- 
funden wurde, das iſt die faſt ſchneeweiße Eiſenblüte, eine aus 
feinen Kriſtallnadeln beſtehende, meiſt kugelförmige Struktur, 
die von fern wie ein Gemiſch aus kleinen Wattebäuſchchen oder 
Schneebällen ausſieht. Zuweilen iſt dieſer Aragonit durch Kupfer- 
beimiſchung himmelblau gefärbt. Früher der Stolz jeder Mi. 
neralienſammlung, gibt es dieſe Eiſenblüte heute kaum noch, 
denn die mechaniſche Förderung durch die Baggerſchaufeln zer- 
ſchlägt die herrlichen Gebilde, ehe man zugreifen kann. 

Unterhalb des großen Sammelbehälters, wo alles Erz zuſam⸗ 


menfließt und in grauen Haufen — die blaugrauen Stücke ent- 
halten das wertvollere Spateiſen 


— ſich auftürmt, liegen die um. 
fangreichen Röſtofenanlagen. Es 
find mächtige ummauerte Behäl- 
ter, in die das Erz von oben hin. 
eingeſtürzt wird und in denen es 
mit Koks geröſtet wird. Durch 
dieſen Prozeß wird dem meiſt 
45prozentigen Erz die Kohlenſäure 
entzogen, und das Erz wird da⸗ 
durch eiſenreicher, wenn es in den 
Hochofen kommt. Die Anreicherung 
des Erzes durch das Röſtverfahren, 
das ſich faſt mechaniſch vollzieht, 
weil Arbeitskräfte bei der Bedie- 
nung der Röſtöfen kaum in Frage 
kommen, iſt an anderen Orten, 
wo das Erz zur Verhüttung auf 
weitere Entfernungen abgefahren 
werden muß, inſofern ſehr wichtig, 
als eine Gewichtserſparnis von 
etwa 20 Prozent eintritt, ein 10: 
Tonnen-Waggon alſo 12 Tonnen 
geröſtetes Erz befördern kann. 

Urſprünglich ſind die beiden 
Reviere des Erzberges im Beſitze 
von ſogenannten Radmeiſterſchaf. 
ten geweſen — der noch mit Holz. 
kohle betriebene Schmelzofen mit 
dem dazu gehörenden Anteil am 
Erzberg heißt Radwerk —, die 
mit dem Eiſen des Erzberges und 
dem daraus gewonnenen Stahl 
ſchon im vierzehnten Jahrhundert 
auf dem Schiffahrtswege der Do. 
nau die oberdeutſchen Städte ver; 
ſorgten. Steiriſcher Stahl ging 
aber auch bis an die deutſche See— 
küſte; hatten doch ſchon 1382 zwei 
Kaufleute in Lübeck eine ſolche 
Niederlage. So alt iſt der Ruf des ſteiriſchen Qualitätsftahles. 
Aus der Hand der kleinen Handwerker iſt dann, ſchließlich fo 
ziemlich der ganze Beſitz an die öſterreichiſche Alpine Montan— 
geſellſchaft übergegangen. Und mit dieſer hat ſich die Öffent: 
lichkeit vielfach wieder beſchäftigt, als 1921 Hugo Stinnes 
mit ihr eine Vereinigung einging, die für die Verhüttung der 
Erze den Bezug deutſcher Kohle ſicherte. Aber darin iſt leider 
mit dem Verluſt Oberſchleſiens wieder ein Wandel zum Schlech— 
teren eingetreten, denn auch die Ruhrkohle bleibt neuerdings 
wieder aus, da fie als Tributkohle in großen Mengen nach Frauk— 
reich und Belgien geht. 

Der ſteiriſche Erzberg iſt neben den leider ſehr ſtark in An— 
griff genommenen Waldbeſtänden der öſterreichiſchen Alpen faſt 
der wichtigſte Bodenſchatz des bis zur Lebensunfähigkeit ver— 
kleinerten deutſch-öſterreichiſchen Staates. Aber auch fein Erz. 
vorrat iſt nicht unerſchöpflich. Der Maſſenverbrauch unferer 


Zeit an Eiſen und der Maſſenabbau des Erzberges mit den 


modernen Fördermitteln läßt die Zeit vorausberechnen, da auch 
dieſer wie ein Eiſenblock aus dem Kalkgebirge herausgewachſene 


Berg nicht mehr ſein wird. 
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Die Phönizier und die Römer und das ganze deutſche 
Mittelalter haben mit ihrem Bedarf an eiſernen Werkzeugen 
und Waffen kaum merkbare Lücken in die zu ihrer Verfügung 
ſtehenden Eiſenerzvorräte geriſſen. Bis etwa zum Jahre 1600 
ſind am Erzberg insgeſamt rund eine Million Tonnen Erz ge— 
fördert worden, etwa ebenſoviel im ſiebzehnten Jahrhundert 
und die dreieinhalbfache Menge in der Zeit von 1700 bis 1800. 
Bis dahin ſtand der ſteiriſche Erzberg einzigartig da. Dann 
aber begann der Abbau der großen amerikaniſchen Eiſenerzlager 
am Oberen See und der der Magneteiſenberge in Nordſchweden. 
Und nun nahm mit der Steigerung des Eiſen- und Stahl— 
bedarfes für Maſchinen und Eiſenbahnen, für Geſchütze und 
Panzerſchiffe auch am Eiſenerzberge der Abbau viel größere 
Ausdehnung an. In der Zeit von 1800 bis 1900 ſtieg die Pro— 
duktion auf 22 Millionen Tonnen. Und genau die gleiche Menge 
wurde allein in den Jahren 1900 bis 1914 gewonnen. 


Ludwig Geyers Tod 
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Nun find in der Nachbarſchaft des Erzberges allerdings Etz 
lager vorhanden, die auch nach Erſchöpfung des Erzberges ſelber 
noch eine Ausbeute verſprechen. Auch dieſe gehören der Alpinen 
Montangeſellſchaft, aber ſie ſind nicht im entfernteſten mit den 
Mengen zu vergleichen, die der Erzberg darſtellt. 

Wenn dieſer abgebaut ſein wird, läßt ſich ſozuſagen mit der 
Uhr in der Hand berechnen. Immer tiefer ſchneiden die Stock 
werke in das Maſſiv des Berges ein, und einmal wird er völlig 
verſchwunden fein, und mit ihm die einzige Stelle auf deutſcher 
Erde, da Eiſenerz offen zutage liegt. Um die verlaſſenen 
Stollen und um das dann wieder verödende Tal, deſſen Kalk, 
geſtein von neuem ſich mit Wald bekleiden wird, mag eine neue 
Sage ſich weben, die von einer wieder verſunkenen Welt erzählt 
wie unſer Märchen von den ſieben Bergen und den ſieben 
Zwergen, zu denen Schneewittchen kam, wie es abends durch 
deutſche Kinderſtuben klingt. 


Von Zdenko von Kraft. 


Eine Epiſode aus Richard Wagners Kindheit. 


Es war für ein Paar achtjähriger Zappelbeine keine Kleinig— 
keit, den drei Stunden weiten Weg von Poſendorf nach Dresden 
in einem einzigen Anlauf zurückzulegen, zumal, wenn am Ziele 
der Wanderung kein lockenderes Ziel ſtand als das alte, hohe Haus 
am Jüdenhof, in dem ein Mann im Sterben lag, den man Vater 
nannte. Aber leicht oder nicht — die Arbeit mußte geleiſtet 
werden. Hatte man doch alle Urſache, dem gütigen Manne dank— 
bar zu ſein. Er allein war es ja geweſen, der einem die zarteſte, 
durch des leiblichen Vaters Tod allzufrüh zerriſſene Kindheit 
wieder reich und ſchön gemacht, er allein, durch deſſen Aufopfe— 
rung die vielköpfige Familie Wagner wieder Haus und Herd 
gefunden hatte. Und endlich: Ein dritter Vater kam nach dieſem 
zweiten gewiß nicht mehr. Wenn er wirklich die Augen ſchloß, 
war das Haus endgültig verwaiſt und das Leben verhärtet. 

Der kleine Richard des ſeligen Aktuarius Friedrich Wagner 
trappte, ſo ſchnell er konnte, an der Hand des Pfarrers von 
Poſendorf, bei dem er nun ſchon faſt ſeit einem Jahre die erſte 
Buch- und Lebensweisheit abgerahmt hatte, ſeinem Ziele zu. 
Und einem bitteren Ziele. Denn erſt vor wenigen Stunden war 
plötzlich der Bote aus Dresden dageſtanden und hatte geſagt: 
„Nach Hauſe! Vater Geyer liegt auf dem letzten Bette!“ 

Ob Richard ſehr erſchrocken war? Wohl nicht. Er hatte ſich 
völlig widerſpruchslos in ſein dünnes Mäntelchen wickeln laſſen 
und dabei immer nur gedacht: Wozu der Lärm? Vater iſt ſchon 
ſehr oft geſtorben. Als der ſchwarze Othello in dem prächtigen 
ret goldenen Mantel, als Franz Moor, der 1a mit der langen 
Schnur den Hals umwickelt, oder auch als der böſe Landvogt, 
den ein großer Mann mit ſeiner Armbruſt totſchießt. Das 
kenne ich ſchon. Das hat bei Vater nichts zu bedeuten. Dann 
beginnen die Leute recht in die Hände zu klatſchen, und alles it 
wieder gut! — Nun freilich, als ſich der weite Weg durch den 
trüben Septembertag immer mühſeliger dahinquälte, kam ihm 
doch der Gedanke: Diesmal jcheint .es ein wenig anders zu fein! 
Eine Ahnung ſagte ihm, daß es wohl auch möglich ſei, daß ein— 
mal der ſchöne bunte Vorhang, der fo verfühniid über alles 
Ferabzufallen pflegte, ſtecken blieb. Und als endlich Dresden 
wirklich erreicht war und der Pfarrer am Theater ſchweigend 
vorüberſchritt, um nach dem Jüdenhof einzubiegen, überkam ihn 
die bange Gewißheit: Das iſt nicht gut! 

Schon auf der Treppe kam ihm die Mutter entgegen. 
war nicht eben eine von den Frauen mit den lebenswarmen 
Hönden und dem zärtlichen Mutterlächeln. Um ſo ſicherer fühlte 
der Knabe an ihrer zitternden Umarmung, daß er um irgend— 
einer ernſten Sache willen gerufen war, und mehr beklommen 
als traurig ließ er ſich in das Zimmer ſchieben. Dann aber 
wurde er doch wieder an allem irre und zweifelnd. Wohl lag 
Vater Geyer im Bett und hatte welke, kraftloſe Hände; aber er 
begann ſofort fo gütig und freundlich auf Richard einzuſprechen, 
daß der Knabe kaum begriff, wie das alles zuſammenhing. Sonſt, 
wenn der Vater zu ſterben pflegte, ſah man doch zuerſt einen 
Dolch oder ein Schwert; er rollte die Augen und hielt lange, 
prächtige Reden. Jetzt aber lag er ſo ſtill und friedlich da wie 
ſo oft des Morgens nach einem langen, anſtrengenden Stück, 
wenn er noch etwas müde war und noch nicht aufſtehen mochte. 
Und als ſich der kleine Richard ſcheu an ſein Bett heranſchob, 
da machte er ſo ſanfte, nachdenkliche Augen, daß man doch an 
elles andere eher denken konnte als ans Sterben. 


Sie 


Die Erwachſenen freilich nahmen es ganz anders. Die 
Mutter hatte ſonderbar rote, ſchimmernde Augen, und die großen 
Schweſtern ſchlichen ſo leiſe herum wie hinter den Kuliſſen, wenn 
gerade irgendein gefeierter Sänger die große Arie vortrug. 

Sonderbar; höchſt ſonderbar! War das wirklich das Sterben’ 

* * * 


Ludwig Geyers Leben zählte nur noch nach Stunden. U: 
wußte es. Aber ſein edles, vergeiſtigtes Geſicht entſtellte keine 
Todesfurcht. All ſeine Gedanken drängten ſich um dieſe paar 
Menſchen zuſammen, die nun allein bleiben ſollten und die, 
trotzdem er fie dank feiner raſtloſen Arbeit durchaus nicht in 
Armut zurückließ, nun doch jählings verarmen mußten an Leib, 
Liebe und Leben. Er bangte um fie alle. Und doch ſtand feiner 
zärtlichen Sorge keiner fo nahe wie der achtjährige Richard 
Luiſe und Roſalia, die beiden älteſten Schweſtern, hatten bei der 
Bühne ſchon ihr Glück gemacht. Klara war im Begriffe, ihnen 
nachzufolgen. Auch für die Brüder ſchien geſorgt, und Ole 
und Cäcilie würden ja vorläufig wohl noch bei der Mut 
bleiben. Aber Richard? Der kleine, zarte Dreitäfehoh? Di 
noch nicht viel anderes konnte, als am Treppengeländer wie 
ein Irrwiſch hinabzurutſchen und jeden Tag einen neuen Hehe 
boden an Nachbars Gartenzaun zu zerreißen? Was würde 
wohl aus dem? Wie erging es ihm einſt, wenn alle Geihmit“ 
ausgeflogen waren und er allein bei der alternden Mutter 
blieb? 

„Zum Theater“, ſagte Geyer nachdenklich, als ſetztie er he 
laut ein langes Geſpräch fort, das er bisher leiſe mit ſich Il 
geführt hatte, „möchte ich den Jungen nicht gern geben. A 
glaube, die Wagners haben den Kuliſſen genug gezinſt. 

Frau Johanna, die an feinem Bette ſaß, ſchwieg. Sie he 
ihren Jüngſten auf ihre etwas kühle, unperſönliche Art a 
herzlich lieb. Jetzt aber ging ihr das Leben des geliebten ! 
nes ſo über alles andere, daß ſie kaum einen flüchtigen © . 
danken fand, ihn nach der Zukunft des kleinen Richard as 
ſenden. 

Geyer ließ nicht locker. An 
„Eigentlich — du weißt ja — würde ich ihn am lien!“ 
Maler werden laſſen. Ich denke, er könnte ganz gut das Jean 
dazu haben. Dumm iſt er nicht, wenn er auch nichts 75 
Zwei gute Augen hat er auch im Kopf. Und überdies: =" 
ſonſt ſolte wohl aus ihm werden können? Denn weißt I - 
daß er mal als Schreiber oder Buchhalter hinter einem ſtal 
gen Geſchäftspult ſitzen ſollte und lange Ziffernkolonnen zum 
menzählen, das will mir durchaus nicht in den Kopf. e 
er noch iſt — ich kann mir ihn nicht denken als Kauft 

Meinſt du nicht auch?“ 

Frau Johanna gab keine Antwort. Und auch der At 0 
ſprach nicht weiter. Ein Krampfanfall überfiel ihn, die B 
waſſerſucht wollte ihm ſchier das Herz abdrücken. Keuchend N! 
er für einen Augenblick da und verdrehte die Augen. 115. 

Richard, der bisher ſcheu und gedrückt in einem Bintel er 
ſeſſen hatte, wurde unſicher. Dies da, dieſes Sichauban 
und das Rollen der Augäpfel, das war ihm geläufig. 85 
— das gehörte zweifellos zum Sterben. Sollten fie nun 
doch recht behalten, wenn ſie vom Tode ſprachen? An 

„Komm, komm, Richard!“ ſagte die Mutter, als fih MUT. 
wieder beruhigt hatte, und führte ihn ſchnell ins Nebenzimt 
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„Du ſollſt Vater nicht ſtören. Er will jetzt gerne mit mir allein 
bleiben. Weißt du — du kannſt ihm eine Freude machen. Geb’ 
dich ans Klavier! Du haſt ja ein wenig was gelernt. Zeig' ihm, 
was du kannſt! Das wird ihn zerſtreuen, wenn er Schmer— 


en hat.“ 

l Ein ſonderbarer Anblick, dieſer kleine Kerl! Die dünnen 
Beinchen zappelten in der Luft hoch über den Pedalen, die 
Klaviatur reichte ihm bis zur Bruſthöhe. In poſſierlichem Ge— 
horſam riß er alle ſeine Aufmerkſamkeit zuſammen, ſeine Sache 


doch auf alle Fälle ſo gut wie möglich zu machen, und dabei 
ſchweiften ſeine Gedanken doch drängend hinaus ins Freie, fort 
aus dieſem engen, traurigen Hauſe. 

Er ſpielte, was er wußte. Und das war wenig genug. Zuerſt 
die Melodie vom Jungfernkranz aus Webers „Freiſchütz“, der 
ſoeben erſt wie eine wunderbare Frucht von dem ſterilen Baume 
deutſcher Opernkompoſition in die ſtaunende Welt gefallen war, 
und dann das kleine Liedchen „Üb' immer Treu und Redlichkeit“ 
in einfachſter Stimmführung. Richard gab ſich alle erdenkliche 
Mühe, die dürftigen Harmonien in verlegener Suche ziemlich voll— 
ſtändig zuſammenzuleſen. Und trotz aller holprigen Unbeholfen— 
heit: es klang recht gut. So gut, als eben ein Kinderlied in 
einem ernſten Sterbehauſe klingen kann. Eine kleine Seele 
belebte die Welt, die zu verlaſſen ein großes Leben im Begriff war. 

Drüben auf feinem Krankenlager lag Ludwig Geyer mit 
geſchloſſenen Lidern. Er horchte. Ein trauriges Lächeln ſpielte 
um feine Lippen. — Der „Freiſchütz“? — So ſollte es ihm alfo 
wirklich nicht mehr vergönnt ſein, dieſes reichſte und herrlichſte 


Werk ſeines Freundes zu hören? 


Oer Kurier Eine kulturgeſchichtliche 


„Dreißig Fürſten als Einlader, ein König als Kabinetts— 
kurier, wie kann man da ablehnen?“ So rief König Wilhelm J. 
von Preußen aus, als der Kaiſer Franz Joſeph von Sſterreich im 
Spätſommer 1863 die deutſchen Souveräne zu einem Fürſtentag 
nach Frankfurt am Main berufen hatte, um unter ſeinem Vorſitz 
über eine Neugeſtaltung des Deutſchen Bundes zu beraten. 

Der Kabinettskurier: das war der alte König Johann von 
Sachſen, eine der edelſten Geſtalten, die je einen Thron zierten, 
und ein Dichter zugleich, der ſich als Überfeger Dantes ein litera— 
riſches Denkmal geſetzt hat. Bismarck ſchildert in den „Gedanken 
und Erinnerungen“ ausführlich, wie ſchwer es ihm gelang, ſeinen 
königlichen Herrn zur Ablehnung der von einem ſolchen „Kabi— 
nettskurier“ überbrachten Einladung zu bewegen und zu ver— 
hindern, daß der Plan, Sſterreichs Vormachtſtellung im Deutſchen 
Bunde zu befeſtigen und zu vergrößern, ſich verwirklichte. 

Wer eine Geſchichte des Kurierweſens ſchreiben und recht 
gründlich dabei verfahren wollte, müßte vielleicht zurückgehen 
bis auf den oft beſungenen Läufer, der den Sieg der Griechen 
bei Marathon meldete und dann entſeelt zu Boden ſank. Der 
Läufer von Marathon war freilich ſozuſagen nur ein zufälliger 
und gelegentlicher Kurier, kein Kurier von Beruf. Erſt in ver— 
hältnismäßig neuerer Zeit iſt das Inſtitut der Kuriere entſtan— 
den, die von Land zu Land, von Hauptſtadt zu Hauptſtadt eilen, 
wenn es gilt, Dokumente und Nachrichten zu übermitteln, für die es 
nicht ratſam ſcheint, fie der Poſt oder dem Telegraphen anzuver— 
trauen. Die Wichtigkeit der von dem Kurier zu überbringenden 
Schriftſtücke hat zur Folge, daß der Kurier nicht nur ein ver— 
läßlicher, ſondern auch ein gebildeter und intelligenter Mann ſein 
muß. Napoleon verwendete junge, von ihren Vorgeſetzten 
empfohlene Offiziere als Kuriere, und es waren weite Strecken, 
die ſie mit Extrapoſt und an jeder Station erneuten Pferden zu 
durdeilen hatten, um die Befehle des unerſättlichen Eroberers 
von dem jeweiligen Orte ſeines Aufenthaltes an ihre Beſtimmung 
gelangen zu laſſen. Geduld zählte nicht zu den Tugenden des 
korſiſchen Imperators, und wenn der Kurier auch viele Hunderte 
von Meilen unter Strapazen durchmeſſen hatte, mußte er ſich 
nach wenigen Stunden wieder auf den Rückweg machen, damit 
der Kaiſer nicht auf die Antwort zu warten brauchte. Eine Aus— 
zeichnung war es, zum Kurier gewählt zu werden. Kam der 
Kurier doch in unmittelbare Berührung mit dem Gewaltigen, der 
Berdienſte freigebig belohnte und im Gedächtnis behielt. Und 
brachen die Kuriere Napoleons auch nicht, wie der Läufer von 
Marathon, nach überbrachter Botſchaft entſeelt zuſammen, ſo be— 
durften fie doch längerer Ruhe zur Wiederherſtellung ihrer Kräfte. 
In England, das bei uns naiver Weiſe vor dem Kriege als 
ein durchaus antimilitariſtiſcher Staat betrachtet wurde, lag der 
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Zwei, dreimal nickte er kaum merklich vor ſich hin. Dann 


kam das Kinderliedchen: „Üb' immer Treu und Redlichkeit!“ ... 
Ja, ganz recht .. . das war der richtige Text! Und der Rhythmus? 
.. . Die Melodie? .. 

In Geyers Hirn begannen ſich die Vorſtellungen zu ver— 
wiſchen. Er war nur noch ein einziges, geſpanntes Hinhorchen. 
Und plötzlich ſchlug er die Augen auf — wie eine große Frage 
— und winkte beinahe haſtig die Frau zu ſich, ganz nahe an 
ſeine Lippen zog er ihr Ohr und zeigte nach dem Zimmer, in 
dem Richard vor dem Flügel ſaß. 

„Du . . „ Johanna,“ flüſterte er, „hörſt du's? Das ſpielt er 
ganz gut! — Sehr gut ſogar! — Sollte er am Ende 


Talent zur Mufit haben?“ ... 
Angeſpannter Sinne horchte 


Wieder ſchloß er die Augen. 
er, bis das kleine Stück mit einem ſchüchternen, dünnen Akkord 


verklang. In ſeiner Seele lebte ein heißer Wunſch: Einen 
einzigen Blick, wenn ich tun dürfte in die Zukunft — einen 


Scheu kam der Knabe wieder herein. An der Tür blieb er 
fragend ſtehen. Die Mutter winkte ihn hinaus. Vater Geyer 
rang mit ſeinem zerbrechenden Leibe. Er hatte Richard nicht 
mehr kommen hören. Sein Lebensabſchied begann. 

* 


einzigen Blick! . .. 


Am anderen Morgen war Ludwig Geyer tot. Kein noch 
ſo ſtürmiſcher Beifall für ein fünfzigjähriges Leben voll Arbeit, 
Liebe und Hingabe konnte ihn vor die Rampe zurückrufen. Und 
von dem großen Lied des kleinen Richard nahm er nicht mehr 
hinüber als den fernſten Klang einer ſchmerzlich-ſchönen Ahnung. 


Plauderei Von Dr. A. von Wilke. 


Kurierdienſt ſtets in den Händen junger, gewandter Offiziere des 
Landheeres, gewöhnlich von Kapitänsrang. Einer von ihnen, 
der im Dienſte allmählich ergraute, hat unter dem Titel „On the 
Queens errands“ — auf deutſch etwa: „Ein Botengänger der 
Königin“ — ein dickes und ſchön ausgeftattetes Buch veröffent— 
licht, das zwar, wie viele engliſche Memoirenwerke, erſtaunlich 
arm an intereſſanten Tatſachen iſt, aber ein anſchauliches Bild 
von der Tätigkeit gibt, die den königlichen „Messengers“ jenſeit 
des Kanals obliegt. Bei der Ausdehnung des britiſchen Reichs 
ſind es unter Umſtänden rieſige Entfernungen, die ein Kurier zu 
bewältigen hat, und früher wenigſtens hatte er, beſonders im 
Winter, auch ſchwere Kämpfe mit den Elementen zu beſtehen. 
Flüſſe, die aus ihren Ufern traten, Wälder, die in Brand ge— 
rieten, Meeresſtürme und Erdbeben wurden ihm zu Hinderniſſen, 


deren Überwindung um fo anſtrengender war, als Eile das 


oberſte Gebot für ihn blieb. 
Davon ſteht allerdings auch in dem oben erwähnten Becche, 


das wohl in „literariſcher“ Hinſicht ein Unikum iſt, nicht das 
mindeſte: Was das eigentlich für „Messages“ — für „Botſchaften“ 
— waren, die dem „Kurier der Königin“ in der Downing Street 
zu London für den Generalgonverneur in Kanada oder für den 
Geſandten in Peking, den Botſchafter in Berlin oder die alte 
Königin ſelbſt, wenn ſie an der Mittelmeerküſte weilte, in wohl— 
verfchloffener Mappe übergeben wurden, vermutlich aus dem 
triftigen Grunde, daß der „Messenger“ in den Inhalt überhaupt 
nicht eingeweiht war, — wenn er gleich für den möglichen Fall, 
daß ſeine Mappe ihm unterwegs abhanden kam, auch eine 
mündliche Inſtruktion empfing. 

Die abhanden gekommene Kuriermappe war früher ein be— 
liebtes Requiſit jener auf politiſchem Untergrunde aufgebauten 
Senſationsromane, wie ſie der ehemalige Privatſekretär des 
blinden Königs Georg V. von Hannover, Oskar Meding, unter 
dem Decknamen „Gregor Samarow“ nicht ohne unleugbares Ge— 
ſchick in beträchtlicher Menge hervorbrachte. Und im modernen 
Detektivroman von der Conan-Doyle-Spezies ſpielt die geſtohlene 
Kuriermappe eine inſofern freilich unwahrſcheinliche Rolle, als 
der Kurier ſich keinen Augenblick von ſeiner Mappe trennen darf 
und Dokumente von weittragender Bedeutung an ſeinem Leibe 
trägt. Das wußte offenbar der franzöſiſche Schriftſteller, der in 
einem längſt verſchollenen Roman einen Kurier der deutſchen 
Botſchaft in Paris von einer im Solde des Quai d'Orſay ſtehen— 
den galanten Huldin umgarnen läßt. Sie überredet den Kurier 
zu einem letzten Schäferſtündchen vor ſeiner Rückreiſe nach Berlin 
und entwendet ihm dabei mit anerkennenswerter Fingerfertig— 
keit die Depeſchen, die er an ſeiner Bruſt wohlverwahrt wähnt 
und aus denen dann ſelbſtverſtändlich heimtückiſche Abſichten der 
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deutſchen Regierung gegen das — ad) fo friedliche und lamm— 
fromme Frankreich enthüllt werden. Es iſt echt galliſche Men— 
talität, die ſich darin widerſpiegelt. 

Wie in England, ſo waren auch im monarchiſchen Deutſchland 
die Kuriere dem Offizierkorps entnommen. Es war — und das 
mag auf den erſten Blick merkwürdig erſcheinen — das „Reitende 
Feldjäger-Korps“, das die Kuriere ſtellte. Die Offiziere des 
„Reitenden Feldjäger-Korps“ waren angehende höhere Forſt— 
beamte und demgemäß gewiß mit den Eigenſchaften ausgerüſtet, 
die ihre heikle und verantwortungsvolle Beſchäftigung erheiſchte: 
Gewandtheit und Pflichttreue, Klugheit und Gewiſſenhaftigkeit, 
gepaart mit einer widerſtandsfähigen Konſtitution. Das „Rei— 
tende Feldjäger-Korps“, deſſen Chef in der Regel ein kaiſerlicher 
Generaladjutant, zuletzt der Generaloberſt von Pleſſen, war, iſt 
aufgelöſt, und der Kurierdienſt wird von Zivilbeamten ausgeübt. 

Jüngſt erſt las man, daß dem Kurier eines nichtdeutſchen 
Kabinetts die Depeſchenmappe aus dem Eiſenbahnabteil geraubt 
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wurde, während er gemächlich in einer Bahnhofswirtſchaft früh: 
ſtückte. Wenn dies ſich wirklich jo zutrug, ift der Schluß gerecht 
ſertigt, daß in unſerer traditionsfeindlichen Gegenwart auch die 
Überlieferungen, die ſich im Kurierweſen formten und feſtigten, 
gefährdet ſind. 

Zum Schluß eine Anekdote: Der Feldjäger, der dem deutſchen 
Botſchafter in Carlton Terrace zu London den Degpeſchenſack 
brachte, pflegte zwei Tage Urlaub zu erhalten, bevor er mit 
der Antwort über den Kanal zurückdampfte. Viel Heiterkeit er- 
regte es in diplomatiſchen Kreiſen, daß ein Feldjägeroffizier des 
Namens „von Ohneſorge“ auf Befehl des Botſchafters aus dem 
Seebad Brighton vorzeitig nach der Hauptſtadt beordert, von 
dem gräflichen Botſchafter aber, der ſich den Namen nicht einge— 
prägt hatte, wohlwollend belehrt wurde, es hätte in feiner Ant- 
wort, daß er dem Befehl pünktlich Folge leiſten werde, wahrlich 
nicht des familiären Zuſatzes bedurft: „Ohne Sorge!“ 

Si non è vero 


Die Befeſtigungen von Herakleia am Latmog Von Dr. M. Schede. 


Südlich von Smyrna, an der zerklüfteten Weſtküſte Klein— 
aſiens, die ſeit alters von Griechen beſiedelt wird, mündet der 
Mäander, ein in zahlloſen Windungen, aber doch in kräftigem 
Gefälle dahineilender Strom. Das Erdreich, das er aus den 
Gebirgen dem Meere 


ſehbaren verſteinerten Meeres. Waſſerarm und ohne Erdſchicht, 
gewährt die Wüſtenei nur vereinzelten Eichen oder Lorbeer 
bäumen Bedingungen zu Leben und Wachstum. Auch den 
Menſchen, der ſich auf den glatten Felſen oft nur rutſchend und 

kriechend fortbewegen 


zuführt, lagert ſich kann, lockt dieſe Wild⸗ 
ſeit Jahrtauſenden nis im allgemeinen 
vor der Mündung ab nicht zu bleibendem 
und ſchiebt ſie immer Aufenthalt. Und ſo 
weiter nach Weſten muß der Latmos von 
vor. Die einſtige jeher eine Gegend 
Meeresbucht iſt nun von großartiger Ein 
in eine weite ſumpfige ſamkeit geweſen ſein, 
Ebene verwandelt, fo daß im frühen 
und die Städte, die Mittelalter fromme 


im Altertum an ihr 
gelegen und Seefahrt 
getrieben hatten, ſind, 
ihrer Lebensbedin— 
gungen beraubt, von 
den Menſchen auſge— 
geben worden und in 
Trümmer geſunken. 
Nur ein kleiner Reſt 
des Golfes, ſein am 
weiteſten landein— 
wärts reichender Zip— 
fel, iſt nicht zu Land 
geworden. Als Bin— 
nenſee ruht er nun, 
durch das Schwemm— 
land weit vom Meere 
getrennt, in zauber— 
hafter Abgeſchieden— 
heit zwiſchen dunklen 
Bergen, belebt nur 
von dem Treiben der 
Pelikane und wilden 
Schwäne und anderer 
ſeltener Waſſervögel. 

Ein gebrechlicher 
Fiſcherkahn führt den 
Fremdling von der 
Mäanderebene oft: 
wärts bis zum Fuße 
eines wilden Gebir— 
ges, des Latmos, der, 
bis zu 1350 Meter 
hoch, mit ſeinen zacki— 
gen Gipfeln weithin 
das landſchaftliche 
Bild beherrſcht; Beſch— 
Parmak, Fünffinger— 
ſpitze, nennen ihn treffend die Türken (Abb. 3). Hier haben in 
Urzeiten wütende Naturkräfte ſich ausgetobt. Ungeheure Granit— 
blöcke, wie von gewalttätiger Hand regellos hingeſchleudert, 
türmen ſich übereinander und gleichen den Wogen eines unab— 


Abb. 1. 


Mönche ſich dorthin 
zurückzogen, um fern 
dem Menſchengetriebe, 
nahe den Wundern der 
Gottesnatur in Höh; 
len und Klöſtern ein 
chriſtliches Leben zu 
führen. 

Nur da, wo der 
Fuß des Gebirges 
vom See, dem einſti⸗ 
gen Golf, umfpült 
wird, finden ſich die 
Reſte eines größeren 
Gemeinweſens; dert 
lag in den letzten 
Jahrhunderten vor 
Chriſti Geburt die 
kleine griechiſche Stadt 
Herakleia am Latmos. 
Es ſcheint, als ſei der 
Ort, ſo wie wir ihn 
jetzt erkennen, nach 
höherem Willen zu 
einem ganz beitimm: 
ten Zweck angelegt 
worden, denn ſein 
Plan iſt in nüchterner 
Regelmäßigleit ein. 
heitlich durchgeführt, 
oft ohne Rückſicht auf 
das ſchwierige Ee. 
lände. Wenn wit mn 
in alten Schtiftſte“ 
lern leſen, die Stadt 
habe eine Zeitlang 


Die Befeſtigungsmauer mit Eckturm. Pleiſtarcheie An 
nad) einem BT 
chos, der in den Kämpfen der makedoniſchen Generale un 


großen Alexanders Erbe eine Rolle geſpielt und 
im ſüdweſtlichen Kleinaſien geherrſcht hatte, m 
ſchließen, daß diefer es war, der den Platz neu ausbau 
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daß er ihn vielleicht ſogar zur Hauptſtadt ſeines Machtgebietes 
erhob. Warum aber hat den Fürſten dieſe zwar naturgewaltige, 


aber doch recht unwirtliche Stätte gelockt? 
Lage beſaß Herakleia, vom Lande her faſt unzugänglich, einen 


hohen Verteidigungswert; als 
Feſtung zeitgemäß ausgebaut, 
konnte es den damaligen 
Kriegsmitteln gegenüber un⸗ 
bezwinglich und damit zum 
Hauptſtützpunkt einer gewiß 
vielfach bedrohten Herrſchaft 
werden. 

Daher find die Gtadtbe- 
feftigungen von Herakleia 
ſtärker und umfangreicher an- 
gelegt, als es das Intereſſe 
der kleinen Ortſchaft ſelbſt 
verlangt hätte. Sie ſind, von 
Zerſtörung durch Menſchen— 
hand faſt durchweg verſchont 
und nur teilweiſe durch Erd— 
beben niedergeworfen, mehr 
als andere ähnliche Ruinen 
geeignet, uns das Bild einer 
ſpätgriechiſchen Feſtung zu 
vermitteln. 

Eine ſolche Feſtung beſteht 
ſtets aus einem Mauerring, 
der ohne Rückſicht auf die 
Ausdehnung der eigentlichen 
Stadt alle beherrſchenden 
Punkte des Geländes faßt. 
In Herakleia ſteigt er vom 
Meere aus, wo er den kleinen 
Hafen ſchützte, in einem Um— 
fange von 6% Kilometer bis 


zu 350 Meter in die Berge hinauf. 
Außenforts in noch bedeutenderer Höhe. Später freilich iſt der 
Ring fehr verengt worden, wohl weil die Stadt die Zahl der 
Verteidiger zu beſchränken für angebracht hielt. 
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(Abb. 1) beſtehen aus einer inneren und einer äußeren Schale 
von rechteckig geſchnittenen, ohne Mörtel verſetzten Quader— 
ſteinen und einem dazwiſchengeſchütteten Füllwerk von Erde und 


Steinbrocken. 


Schon durch ſeine 


n em 


Abb. 2. Abwehr des Gegners durch Steinwurf, Katapult 
und Bogen. 

lichten (Abb. 2). Mehrere Türme waren zweifellos für die Auf— 

ſtellung von Geſchützen, das heißt, von ſinnreich konſtruierten, 

rein mechaniſch wirkenden Schleudermaſchinen, eingerichtet. Sie 

zeigen nämlich neben gewöhnlichen Schießſcharten auch bedeutend 


Dazu kamen ſelbſtändige 


Die Mauern 


Abb. 3. Die Ruinen von Herakleia am Latmos. 


Die Stärke beträgt 2 bis 3% Meter, die Höhe 


faſt 6 Meter. Oben lief ein 
Wehrgang entlang, der nach 
außen zu durch eine mit 
Schießſcharten durchbrochene 
mannshohe Wand geſchützt 
war. Da ſich die Stadtmauern 
allen Hebungen und Senkun— 
gen des Geländes anſchließen, 
wird der Wehrgang oft zu 
vielſtufigen Treppen. Tore 
und kleine Pforten, entweder 
mit Bogen überwölbt oder 
gerade abgedeckt, durchbrechen 
an vielen Stellen das ſtarke 
Quadergefüge. In kurzen Ab- 
ſtänden ſind viereckige, in 
fpäterer Zeit auch runde 
Türme den Mauerzügen ein— 
gefügt worden. In der glei— 
chen Quadertechnik wie die 
Mauern erbaut, ſind ſie zwei— 
geſchoſſig und haben ein holz— 


»gedecktes Giebeldach. Nach 


dem Feinde zu öffnen ſich 
Schießſcharten, die ſich nach 
außen zu einem engen Schlitz 
verengen; im Obergeſchoß 
finden ſich außerdem fenſter— 
artige Öffnungen, die, einſt 
wohl mit Klappläden ver— 
ſehen, die Abwehr des Geg— 
ners durch Steinwürfe ermög— 
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größere, die nicht außen, fondern in der Mitte verengt find. 
(Abb. 4.) Einzelne hochgelegene Türme mit weitem Rundblick 
ſcheinen ſtatt des Giebeldaches eine Plattform mit ringsum 
ſchließenden Schutzwänden getragen und daher wohl als Signal— 
ſtationen gedient zu haben. 

Es iſt klar, daß dieſe Feſtung trotz ihrer bedeutenden Aus— 
dehnung von einer verhältnismäßig geringen Verteidigerſchar 
gegen weit überlegene 
Streitkräfte gehalten 
werden konnte. Denn 
mittels des ringsum lau— 
fenden ſchützenden Wehr— 
ganges konnte ſich die 
Beſatzung blitzſchnell und 
unbemerkt an jeder be— 
drohten Stelle zuſam— 
menziehen, während der 
Angreifer unter unſäg— 
lichen Mühen, jederzeit 
vom Feinde beobachtet 
und ſeinen Geſchoſſen 
ausgeſetzt, ſich über faſt 
ungangbares Felſenge— 
wirr an die Mauer 
hätte heranarbeiten müſ— 
ſen. Ein Angriff mit 
Belagerungsmaſchinen, wie ſie die damalige Kriegskunſt in hoher 
Vollkommenheit anzuwenden verſtand, war überhaupt nur am 
Hafenplatz im Südoſten der Stadt denkbar; hier ſind denn auch 
die beiden mächtigſten Türme aufgeführt. An allen übrigen 
Punkten verbot das Gelände jeglichen Transport ſchweren Ge— 
rätes von ſelbſt. Aus gleichem Grunde ſind auch beim Bau der 
Mauern die Quadern ſtets an Ort und Stelle aus dem Felſen 
gebrochen und zurechtgehauen worden, ſo daß ſich die Befeſti— 
gungen in der Farbe kaum von den umgebenden Granitblöcken 
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Ein unanfechtbares und in allen Einzelheiten getreues Bild 
des eigenen Lebens zu geben, iſt keinem Menſchen möglich. Nie— 
mand kann aus ſeiner Haut heraus und Subjekt und Objekt in 
einer Perſon ſein. Von den größten Selbſtbiographen, die es je 
gegeben hat, haben zwei, Auguſtinus und Jean Jacques Rouſſeau, 
ihr Buch „Bekenntniſſe“ getauft, und der dritte das ſeine „Dich— 
tung und Wahrheit“: damit von vornherein die rein ſubjektive 
Art ihrer Berichte hervorhebend. Abgeſehen von dem ganz un: 
erreichbaren Maße von Selbſterkenntnis und Selbſtverleugnung, 
das ein ſolches Selbſtbildnis erfordern würde, wäre auch noch eine 
Schärfe und Treue des Gedächtniſſes, über die kein Sterblicher 
verfügt, hierfür die Vorbedingung. Das letztere Erfordernis 
kommt allerdings für tagebuchartige, alſo mit den Ereigniſſen 
gleichzeitige Aufzeichnungen in Wegfall; dafür iſt hier die andere 
Quelle des Irrtums um ſo gefährlicher: die Selbſttäuſchung durch 
Mangel an Abſtand von den Geſchehniſſen. 

Das Buch des Kronprinzen“ vereinigt die beiden Formen mit— 
einander: das Tagebuch und die rückſchauenden Memoiren. In 
ſeiner Verbannung zu Wieringen, der einſamen Inſel in der 
Zuiderſee, hat der einſtige Erbe des Throns die Eindrücke der 
Gegenwart beſchaulich feſtgehalten und zugleich als Rahmen für 
ſeine Lebenserinnerungen benutzt, und zwar zwanglos, ohne ſich 
an eine ſtreng zeitliche Ordnung zu binden, gelegentlich Späteres 
vorwegnehmend, dann wieder wochen- und monatelang die Auf: 
zeichnungen unterbrechend. 

Was das Erinnerungsbuch infolge dieſes Entſtehens vielleicht 
an ſtraffer Kompoſition vermiſſen läßt, hat es aus demſelben 
Grunde an Abwechſelung und — man kann das ohne Schmeichelei 
ruhig ausſprechen — an künſtleriſchem Reiz und Eindrücklichkeit 
gewonnen. Es iſt dadurch Stimmung hineingekommen, es iſt 
menſchlich-offenherziger geworden, als bei einer ſtreng chrono— 

logiſchen Erzählung zu erwarten geweſen wäre. Die Subjektivi⸗ 
tät, die für den kritiſchen Geſchichtſchreiber einen Nachteil be— 
deuten und mißtrauiſch machen würde, iſt ſo für den unbefange— 
nen Leſer zum Vorzug umgebogen. War das ein beabſichtigter 
Kunſtgriff des Schreibers? Wohl kaum. Er ſcheint es mehr als 


„) „Erinnerungen des Kronprinzen Wilhelm.“ Aus den Auf: 
zeichnungen, Dokumenten, Tagebüchern und Geſprächen heraus— 
gegeben von Karl Rosner. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger, Stuttgart und Berlin. 1922. 
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Abb. 4. Im Innern eines Turmes. 


unterſcheiden. Da ſie außerdem aller Schmuckformen der grie— 
chiſchen Architektur entbehren, müſſen ſie durchaus den Eindruck 
nüchterner Zweckbauten gemacht haben. Trotzdem übt die ſinn— 
volle Regelmäßigkeit des Gefüges als Zeichen zielbewußten 
menſchlichen Willens inmitten der Überfülle von Willkür unge 
zügelter Naturkräfte eine mächtige Wirkung aus. Wer die 
Ruinen von Herakleia geſehen hat — bisher war es nur wenigen 
Gelehrten vergönnt —, 
der trägt wohl zeit: 
lebens die Erinnerung 
an ein großes Erlebnis 
im Herzen. 

Das Verdienſt, dieſe 
unvergleichlichen Stätten 
zum erſten Male durch⸗ 
forſcht zu haben, ge: 
bührt der von Theo: 
dor Wiegand geleiteten 
archäologiſchen Erpedi: 
tion der Berliner Mu 
ſeen, die in Milet er: 
gebnisreiche Ausgra⸗ 
bungen durchgeführt und 
die Unterſuchungen auch 
auf die nähere Um: 
gebung ausgedehnt hat. 
Fritz Kriſchen, der mit der Vermeſſung der Mauern von Hera— 
kleia betraut war, hat kürzlich in einem beſonderen Bande der 
großen Miletpublikation („Milet“, Bd. III, Heft 2: Die Be 
feſtigungen von Herakleig am Latmos, Berlin 1922) feine an 
ſchaulichen Aufnahmen vorgelegt, aus denen die beiſtehenden 
Abbildungen entnommen ſind; ſchon vor dem Kriege hatte ein 
anderer nicht minder eindrucksvoller Band („Milet“, Bd. II, 
Heft 1: Der Latmos, Berlin 1913) die Einſiedlerhöhlen und 
Klöſter des wilden Gebirges behandelt. 


Dr. Joh. Schürmann. 


ein techniſches Verſagen zu empfinden, und gelegentlich entſchlüpf: 
ihm darob der Stoßſeufzer: „Zu einem richtigen Chronikſchreiber 
will es nicht langen!“ 

Aber wenn der Kronprinz ſelbſt unwillkürlich, als reinen Aus— 
fluß feiner Perſönlichkeit, diefe unbekümmerte Geſtaltung wählte, 
lo hat wohl ein anderer fie mit Bewußtſein und Abjicht beibehal- 
ten, da er ihren beſonderen Reiz empfand. Karl Rosner, der fein. 
ſinnige und mit allen Mitteln der epiſchen Technik wohlvertraute 
Erzähler und Pſycholog, mußte es ſicherlich als Herausgeber freudig 
begrüßen, daß dieſe Form gewählt war, durch die allein ſchon der 
Verfaſſer dem Leſer ſo menſchlich nahe gerückt wird. Übrigens 
hatte der Kronrinz dieſem feinem Vertrauensmann die Forn— 
gebung, ſelbſt Streichungen und Ergänzungen „auf Grund unſerer 
Geſpräche und eigener Beobachtungen“ ausdrücklich überlafen. 
Ein ſieben Seiten langer Brief, der fakſimiliert dem Buche vorge 
heftet iſt, gibt Rosner in dieſer Veziehung unbeſchränkte Pol: 
macht, und die Zeitungskritik hat ſtellenweiſe daraus weitgehende 
Schlüſſe gezogen, als ob der Kronprinz nur mit weſentlichen Ein. 
ſchränkungen als wirklicher Verfaſſer anzuſehen ſei. Dadurch 
ſoll natürlich der Wert des Buches als geſchichtlichen De 
kuments beanſtandet werden. Aus äußeren wie inneren 
Gründen iſt aber eine ſolche Vermutung nach meiner 
feſten Überzeugung unhaltbar. Rosner mag ſtiliſtiſch gefeilt, die 
ihm übergebenen Unterlagen nach ſeinen Erfahrungen als Peru: 
ſchriftſteller gruppiert haben, aber die Bürgſchaft für den uman“ 
getaſteten Inhalt im Tatſächlichen wie im Reflektierenden trägt 
das Buch für jeden unvoreingenommenen Leſer in ſich jelbit; gan 
abgefehen davon, daß jede ſach liche Abweichung von den Be 
richten oder Abſichten dieſer Erinnerungen ja doch unmittelbar 
widerlegt worden wäre. Jedes weitere Wort darüber ſcheint 
überflüſſig. 

Es kann nicht meine Aufgabe fein, die tatſächlichen Angaben 
des Kronprinzenbuchs hier kritiſch zu prüfen oder auch nur 0° 
drängt zu wiederholen, und das gilt ſowohl von den rein biogte 
phiſchen wie von den weltgeſchichtlichen Aufzeichnungen. Über Bi 
objektive Zuverläſſigkeit diefer Dinge können nur die Brut 
hiſtoriker, und auch wohl erſt die der Zukunft, das abschließende 
Urteil fällen. Dafür, daß es nicht allzu ungünſtig ausfallen wi 
ſpricht das unverkennbare Beſtreben des Kronprinzen, zunächf 
einmal ſich ſelbſt Rechenſchaft über das Erlebte abzulegen, u 
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anderen Worten: die ſubjektive Ehrlichkeit, der Bekenntnischarak— 
ter des Buchs. Gewiß iſt mit dieſen Aufzeichnungen auch eine 
Verteidigung der eigenen Perſon und der ihm Nächſtſtehenden 
gegen unerhörte Vorwürfe und Verleumdungen beabſichtigt; 
gewiß bilden fie eine Schrift pro domo, Auch finden perſönliche 
Sympathien und Antipathien kräftigen Ausdruck, und ein ſtarkes 
Selbſtbewußtſein verleugnet ſich nicht. Das iſt Menſchenrecht und 
vor allen Dingen Angeklagtenrecht, und „der lachende Mörder von 
Verdun“ — der Kronprinz ſelbſt führt mit gerechter Erbitterung 
dieſen von ſeinen Feinden geprägten Schandnamen an — ſteht 
vor einem großen Teil der Mitwelt noch als Angeklagter da. Er 
nimmt auch das Recht der Kritik an hervorragenden Seitgenoſſen 
unbedenklich für ſich in Anſpruch, das der Kritik ſelbſt an ſeinem 
Vater, ſelbſt an Ludendorff und Hindenburg, aber ſeine ab— 
weichende Auffaſſung hat dann nichts Überhebliches, fie verleugnet 
niemals, weder im Ausdruck noch in der Sache, die Pietät und 


vi U 
# 
2 4 


Der Kronprinz 
auf der Inſel Wieringen. 


die ſchuldige Ehrfurcht. Tiefe, ehrliche Erbitterung beherrſcht ihn 
gegenüber Bethmann Hollweg, Groener, dem Prinzen Max von 
Baden. Im einzelnen mag der Kronprinz in feiner Beurteilung 
and irren, auch in feiner Anerkennung und Bewunderung. 
Überraſchend ift ſeine Bewunderung für König Eduard. Aber 
äußert ſich darin nicht auch das Beſtreben, unvoreingenommen 
und gerecht zu ſein? 
8 Neben dem dokumentariſchen Wert als Quelle für die Geſchichte 
et Kriegszeit und der Jahre vorher und nachher hat das Kron— 
e für uns Deutſche — und hoffentlich auch für das Aus- 
185 — nod eine beſondere Bedeutung: Es ergänzt und berichtigt 
das Charakterbild ſeines Verfaſſers, das durch gefliſſentliche Ent— 
1 feindliche Propagandalügen, Parteileidenſchaft und 
Sl verzerrt worden ift. Und der Eindruck wird weniger 
urch das Was als durch das Wie der Darſtellung beſtimmt. 
ee geſtehe gern, daß auch ich meine perſönliche Meinung über 
Betr aiſerſohn bei wiederholter und gewiſſenhafter Leſung ſeines 
Wüste, one in mehr als einer Beziehung habe ändern 
” Her Ich hatte nur einmal — mehrere Jahre vor dem Kriege, 
län einem Rennen — Gelegenheit, ihn aus der Nähe und für 
5 0 Zeit zu beobachten, und ich trug damals den Eindruck 
Pr gewiſſen herausfordernden Poſe, einer etwas eitlen und 
henachten Schauſtellung nach Hauſe. Das — vielleicht unbewußte 
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— Kopieren des Alten Fritz in Haltung und Blick ſchien unver— 
kennbar. Habe ich mich getäuſcht, oder hat das große ſchmerzliche 
Erleben des letzten Jahrzehnts die Läuterung vollbracht — jeden— 
falls iſt in dieſem Buche wohl ein ausgeprägtes Selbſtbewußtſein, 
aber nichts von eitler Überhebung zu ſpüren. Begangene Fehler, 
namentlich bei gelegentlichen Jugendkonflikten mit ſeinem Vater, 
werden hier rückhaltlos zugegeben. Als Muſterknabe und Tugend» 
bold will er durchaus nicht gelten, und eine gewiſſe Neigung zum 
Burſchikoſen, eine Abneigung gegen Hofton und fezerliches Weſen 
verleugnet er nicht. Aber daneben ſteht eine tiefe und warme 
Ehrfurcht vor dem wirklich Verehrungswürdigen in Menſchen 
und Dingen, eine rührende Sohnesliebe, beſonders gegenüber der 
Mutter, ein freudiges Anerkennen fremder Verdienſte, eine naiv 
fröhliche Lebensbejahung ſelbſt in Tagen ſchmerzlichſten Erlebens 
und, als beſonders wohltuender Zug, eine warme Liebe zum 
„kleinen Mann“, mag es ſich nun um die Soldaten unter ſeinem 


Neueſte Aufnahme 
von W. Niederaftrotb 
Selle & Kuntze) in Potsdam. 


Kommando handeln, die er überſchwenglich preiſt, oder um die 
geringen Leute von Wieringen, die ihn mit unverhohlenem Miß— 
trauen empfingen und deren Herzen er doch zu gewinnen wußte. 
Auch ein klarer und heller Kopf, der freilich nicht grübelt und 
philoſophiert, ſpricht aus dem Buche. Wenn er immer wieder 
betont, daß er den Optimismus ſeiner Umgebung nicht geteilt 
und dem Kriegsausgang mit ernſter Beſorgnis entgegengeſehen 
habe, ſo iſt das kein nachträgliches Großſprechen: Er belegt es 
durch ſeine Denkſchriften von 1915 und 1917 und erbringt damit 
den Beweis, daß er an ſeinem Teil vor überſpannten Erwartungen 
gewarnt und auf einen Verſtändigungsfrieden hingearbeitet hat. 

So iſt auch vom rein menſchlichen Geſichtspunkt aus das 
Kronprinzenbuch ein Gewinn für uns Miterlebende und für die 
deutſche Volksgemeinſchaft der Zukunft. Das Zerrbild vom letzten 
Hohenzollernſproſſen auf der Stufe vor dem Thron, das Miß— 
verſtändnis und blindwütiger Haß in die Geſchichte einzuſchmug— 
geln drohten, hält nicht ſtand gegenüber der ſchlichten Über— 
zeugungskraft dieſer Schrift. Man könnte unter das Bild vor dem 
Titel der „Erinnerungen“, unter diefes ſcharfgeſchnittene Profil 
mit den Spuren leidvollen Erlebens ſchreiben: Vom Schickſal be— 
ſiegt, aber nicht unwert ſeines Hohenzollern-Namens und ſeiner 
größeren Ahnen. Und der letzteren Erkenntnis ſollte ſich jeder 
Deutſche freuen, wie er auch ſonſt zur Schickſalswende ſtehen mag. 
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Gehäkelte Mütze » Entworfen und ausgeführt von Mechthild Czapek⸗Buſchmann. 


So vortrefflich die Photographie die originellen Mützen der 
Frau Czapek-Buſchmann wiedergegeben hat, fo muß man doch 
bedauern, daß ſie nicht farbig erſcheinen konnten. Wie reizvoll 
die farbige Wolle in den geſtrickten und gehäkelten Jumpern, 
Kleidern, Jacken und Mützen wirkt, ſehen wir alle Tage, und 
wir erfreuen uns auch an manchem 
ſchönen Farbenzuſammenklang. 
Was hier aber eine geſchickte 
Künſtlerhand und ein geſchultes 
Auge zur Wirkung gebracht haben, 
iſt ganz erſtaunlich. Es iſt aber 
nicht allein die glückliche Farben— 
wahl, die dieſe Mützen auszeichnet, 
es iſt auch die Form. Wir ſehen 
hier aus einfachen Häkelſtäbchen 
Formen entſtehen, wie ſie nur die 
ewig ſpielende Künſtlerphantaſie 
hervorbringen konnte. Außer den 
Stäbchen wendet Frau Czapek Zier— 
und Stickſtiche und Perlen an. Die 
Mütze in Viereckform mit Quäft- 
chenbehang iſt aus verſchiedenfar— 
bigen Viereckformen zuſammenge— 
ſetzt, wie man es aus der zuſam— 
mengelegten Mütze, deren Unter— 
ſeite mit Rand gezeigt iſt, ſieht. 
Es ſind drei Farben angewendet: 
Türkisblau, Hellbraun und ein 
grünliches Grau. Die braunen 
Flächen ſind mit blauen Zierſtichen 
benäht. Der aus Blau und Grau 
zuſammengeſetzte Rand iſt mit 
kirſchroter Häkel- und Ziernaht 
verbunden. Beſonders kleidſam 
für ein Jungmädchengeſicht ſind die 
viermal niederhängenden Quäſt— 
chen aus blauer Wolle, die oben 
rot abgebunden, unten mit orange 
und blauen Perlen verziert ſind. 


Mütze mit Quäſtchenbehang. 


Rote Stick- und Zierſtiche find auf den blauen Feldern aus— 
geführt, was wiederum ſehr reizvoll wirkt. 

Die zweite Mütze, ebenfalls mit Quäſtchenbehang, iſt in der 
Hauptform kornblumenblau mit zwei Tönen roſa und zwei 
Tönen modefarben an den Rändern verziert. Hier kann man 
wohl von einer helmartigen Form 
reden. Ein länglicher, in Stern— 
form begonnener und im Halb— 
rund weitergeführter Boden it 
von einem abſtehenden Häkelrand 
in Blau und Mode umgeben. Der 
ſich zur Kopfrundung verengende 
Nand iſt blau mit roſenrotem Po: 
genrand oben anſetzend, unten mit 
roſa und blauem Häkelrand ab: 
ſchließend ausgeführt. Modefar— 
bene Zierſtiche begleiten den Rand, 
die. Quäſtchen find blau mit mode 
abgebunden und mit verſchieden— 
farbigen Perlen beſchwert. 

Die dritte, einer Autokappe 
ähnelnde Mütze ift in ihren Haupt: 
flächen rot. In Zartgrün, Grau 
und Hellblau find die hell wirken, 
den Flächen ausgeführt. Hellblau 
Häkelſchnüre teilen den hohen 
ſpitzen Kopf und rahmen die ein: 
zelnen Felder ein. Im roten Felde 
find blaue, weiß umrahmte Stein. 
formen eingeſtickt. Sehr originell 
wirken die Bindebänder, die aus 
den beſchriebenen Farben herge— 
ſtellt und mit Perlen beſchwett 
find. Sie werden durch rote an: 
gehäkelte Patten geſchloſſen. 

Zu einer gehäkelten Mütze ge— 
hört ja eigentlich auch ein Jumper. 
Und fo wollen wir denn den mil 
abgebildeten Jumper näher be 
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ſchreiben. Er erſcheint hier in 
der Photographie ſehr dunkel, 
war aber in Wirklichkeit hell⸗ 
gelblichrot, von einer ſchönen 
leuchtenden Farbe. Er iſt in 
der bekannten Jumperform, 
ganz gerade ohne Ab- oder 
Zunahmen gearbeitet. Er wird 
am unteren Rande des Vor: 
derteiles begonnen und bis zu 
den Armeln emporgehäkelt. 
Hier werden für die Armel ſo 


Die Garteulau be 


viel Luftmaſchen, wie gewünſcht, 
dazu geichlagen und in derſelben 
Richtung weiter gehätelt bis zu 
dem ovalen Halsausſchnitt, der 
Mütze in Viereckform, freigelaffen wird. Genau wie 
zuſammengelegt. das Vorderteil wird nun der 
Rücken bis zum unteren Rande 


weitergehäkelt. Unſer Modell war aus der kräftigen Kaſtorwolle 
recht feſt in hin und her gehenden Reihen gehäkelt. Immer 
in dem einfachen leicht nachzuhäkelnden Stäbchenmuſter, das je 
zwei Luftmaſchen zwiſchen den einzelnen Gruppen hat. Ein ähn— 
liches Mufter gaben wir in einem früheren Artikel „Häkelmuſter 
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für Jacken und Jumper“, das aber klarer und 
mehr geeignet für Borten war. Für die Franſe, 
die die Ränder des Jumpers verziert, geben wir 
beifolgend eine Anleitung. Über einem Lineal oder 
einem paſſend breit zugeſchnittenen Pappeſtreifen 
wird die Schlingenfranfe ausgeführt, indem man 
den Faden, ihn um das Lineal führend, jedesmal 
mit einer Luſtmaſche feſthält. Um der Franſe 
die richtige Feſtigkeit und den erforderlichen Halt 
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Muſter zum Jumper. 


zu geben, hätelt 
man noch eine 
Tour feſter Ma— 
ſchen darüber. 
Dieſe ganze Ar 
beit iſt nicht 
allzu ſchwierig. 
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Schlingenfranſe zum 


Jumper. 


Die roten Franſen kann man natürlich in allen Breiten häkeln 


und ſie auch für die verſchiedenſten Zwecke anwenden, z. B. für 
Hutgarnituren. Für Kinderhüte ſind ſie beſonders empfehlens— 
wert. Um den Hutkopf oder um den Hutrand geſetzt, wirken 
ſie ganz reizend. Doris Kieſewetter. 


Hausfrauen und Krankenkaſſen * Von Paula Kaldewey. 


Als die Herbſttagung der „Zentrale der Hausfrauenvereine 
Groß-Berlin“ ſtattfand, da wurde von den zahlreich Erſchienenen 
kaum einem Thema mit ſo ungeteilter Aufmerkſamkeit gelauſcht 
als der Erörterung der Frage: „Die Krankenkaſſen der Haus— 
frauen.“ Und wie begreiflich ift dieſes Intereſſe! Seit Menſchen— 
gedenken hat es keine Zeit gegeben, wo die Hausfrau fo arbeits— 
überlaſtet war wie heutzutage. 

Mit Genugtuung muß es begrüßt werden, daß vor etwa drei 
Jahren einige Hausfrauenorganiſationen den Entſchluß faßten, 
für ihre Mitglieder eigene Krankenkaſſen ins Leben zu rufen. 
Die Erfahrung hatte ſie gelehrt, daß der Ausbau der „Familien— 
hilfe“ bei den Krankenkaſſen mit Familienverſicherung nicht 
genügte. Denn private Verſicherungen ſind nun einmal ein ge— 
ſchäftlichs Unternehmen und darauf zugeſchnitten, Gewinn ab: 
zuwerfen. Dort aber gilt die Frau als ein minder gutes Riſiko 
wie der Mann! Sie iſt infolge von Momenten, die in ihrer 
Natur begründet liegen, nicht „rentabel“. Derartigen Kranken- 
laſſen bleibt alfo nichts anderes übrig, als ſich an beſtehende 


Verſicherungsgeſellſchaften anzugliedern. Man hat dies bis jetzt 


in drei Fällen unternommen, und zwar in den Städten Ham— 
burg, Breslau und Leipzig. Die Breslauer Hausfrauenorgani— 
fation hat ſich der Schleſiſchen Provinzialhaftpflichtverſicherung 
angeſchloſſen, die Leipziger einer Handwerkerverſicherung. Alle 
brei find Geſellſchaften „auf Gegenſeitigkeit“, d. h. reicht die 
vorhandene Garantieſumme nicht aus, ſo kann der Verſicherte 
bis zum einmaligen Jahresbeitrag zur Deckung der Unkoſten 
herangezogen werden. Übrigens brauchen ſelbſt die ſorglichſten 
Hausfrauen nicht zu fürchten, durch ihre Organiſation einer Ge— 
ſelſchaft angegliedert zu werden, die vielleicht nur eigene Vorteile 
lacht. Bei uns in Deutſchland gibt es ein Reichsaufſichtsamt 
für Privatverſicherungen, das erſt nach genauer Prüfung die 


Genehmigung zum Inkrafttreten ſolcher Einrichtungen erteilt, 
damit ſie den Verſicherten auch zum Segen gereichen. Da die 
bis jetzt beſtehenden Hausfrauenverſicherungen große Vorteile 
bieten, können ihnen Hausfrauen einzeln natürlich nicht bei— 
treten, ſondern nur im Rahmen ihrer Organiſationen. 

Der in Breslau domizilierten Verſicherung dürfen nur ſchle— 
ſiſche, der in Leipzig nur mitteldeutſche und der in Hamburg nur 
norddeutſche Hausfrauenvereine angehören. Da nun nicht in 
jeder Stadt ein Hausfrauenverein vorhanden iſt, gehen unendlich 
viele Hausfrauen dieſer Segnungen verluſtig, und ebenſo büßen 
die Verſicherungsgeſellſchaften zahlreiche Mitglieder ein. Ernſtlich 
anzuſtreben wären daher prinzipielle Verſicherungen mit Rück— 
verſicherung und einem pekuniären Ausgleich untereinander. 

Die älteſte dieſer Kaſſen iſt die Breslauer, die jüngſte die 
Leipziger. Da bei der Errichtung der letzteren ſchon die Erfah— 
rungen nutzbringend verwertet wurden, die bei den anderen ge— 
ſammelt waren, geht man jetzt nach und nach dazu über, die 
Leipziger Bedingungen nachzuahmen. In Schleſien können die 
Hausfrauen bei ihrer Kaſſe Mann und Kinder mitverſichern, 
ebenſo Penſionärinnen, die ſich in ihrer Häuslichkeit aufhalten, 
falls ſie keinem Erwerb nachgehen. Als Höchſteintrittsalter 
gelten dort 50, in Leipzig 60 Jahre. Wer bereits einer obliga— 
toriſchen Krankenkaſſe angehört, iſt natürlich nicht aufnahmefähig. 
Als beſonders wichtig muß hervorgehoben werden, daß bei allen 
drei Kaffen die Aufnahme ohne vertrauensärztliche Unterſuchung 
erfolgt, in Hinblick darauf ſteht aber den Verſicherungsgeſell— 
ſchaften auch das Recht zu, ein „ſchlechtes Riſiko“ abzulehnen. 
Der Mindeſtbeitrag beträgt in Breslau monatlich 10 Mark, der 
Höchſtbeitrag 1000 Mark. Je nach ihren Beitragsleiſtungen er: 
halten die Mitglieder nun einen Zuſchuß zu den Arzt- und Apo— 
thekerkoſten. Eine freie Arztwahl ſteht ihnen zu. Sie haben 
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dann ſpäter die ſpezifizierte Arzt- und Apothekerrechnung der 
Kaſſe einzureichen. Natürlich ſind Höchſtleiſtungen für die letztere 
feftgefeßt. Zuſchüſſe werden gewährt für Zahnbehandlung, 
Zahnerſatz, Krankenhausbehandlung und auch Wochengeld. Die 
Karenzzeit dauert ein Vierteljahr, für die Zahlung von Wochen— 
geld neun Monate. Bei der Leipziger Kaffe muß für die Zah— 
lung von Krankengeld eine Extraverſicherung abgeſchloſſen 
werden, in Breslau iſt ſie im Geſamtbetrage mit einbegriffen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Beitritt zu den 
Krankenkaſſen der Hausfrauen in das Belieben des einzelnen 


Was die M 


Die Vorliebe für die ſchlanke, ſchmale Silhouette, der man in 
dieſem Winter huldigt, erſtreckt ſich zum Teil auch auf die elegante 
Straßenkleidung, während der praktiſche Mantel aus Flauſch, 
Karogewebe oder Homeſpun nach wie vor ziemlich weit und 
bequem bleibt. Für den eleganten Mantel, das Koſtüm aus 
Affenhaut, Wollvelours, Tuch aber iſt Schlankheit oberſtes Ge— 
bot, nur ſollte ſie nicht in Auswüchſe ausarten, die dieſe Rich— 
tung leicht in Mißkredit bringen können. Man liebt ferner 
ſchmale, lange Garniturteile, die, die Figur ſtreckend, entweder 
eingeſetzt oder loſe herabfallend, bald glatt, bald pliſſiert ge— 
halten ſind und die großen glatten Flächen wirkungsvoll zu 
beleben wiſſen. Neuartig wirkt der reiche Bandputz, auf den 
beſonders die eleganteren Kleider nicht verzich— 
ten wollen. Wird er abſtechend gewählt, ſo 
läßt die Wirkung an Lebhaftigkeit nichts zu 
wünſchen übrig. Als Modefarbe gilt Tabak, 
den man gern mit Schwarz zuſammenſtellt; 
hochbeliebt ſind ferner Grün, Schildpattblond 
und Marine, außerdem rötlichbraune und 
raugrüne Töne für elegante Woll- und Samt: 
leider. 

Abb. 279. Schlupfbluſe mit Phantaſie⸗ 
ärmeln. Die elegante Bluſe aus rauchgrauem 
Chinakrepp wurde durch eine durchbrochene Kante 
aus dem gleichen Gewebe garniert, deſſen ein— 


Abb. 279. Schlupfbluſe mit Phantaſieärmeln. 


Die Gartenlaube 


Abb. 280. Samtkleid mit Paſſe. 
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geſtellt iſt. Und doch follte keine Hausfrau, die einer Berufs. 
organiſation angehört, verſäumen, dieſe „Prämienzahlung auf 
Erhaltung ihrer Geſundheit“ zu leiſten. Die Furcht vor Er- 
krankung muß von unſeren geplagten Hausfrauen genommen 
werden, die Verſchleppung eines Leidens darf nicht mehr vor— 
kommen. Wem aber die Natur das köſtlichſte Gut, das ſie zu 
verleihen hat, die Geſundheit, mitgegeben, auch der zögere nicht, 
ſeinen Obolus für den Zweck zu entrichten. Was er nicht in 
Anſpruch nimmt, das ſoll ja denen nutzen, die gleich ihm ver— 
ſuchen, mutig die Schwere des Daſeins zu tragen. 


ode bringt. 


zelne Rundungen mit Silberfäden umrandet waren. Ihr flacher 
Querausſchnitt erlaubt, ſie bequem über den Kopf zu ziehen, 
den angeſchnittenen Halbärmel vervollſtändigt ein zipfliges Teil, 
das in ausſpringenden Bieſen abgenäht iſt. Das eckige Latzteil 
in der vorderen Mitte weiſt gleichfalls Bieſenſchmuck auf. Die 
ſeitlichen Teile wie der Rücken find in leichten Reihſalten in 
den breiten Gürtel genommen. Zu dieſer vornehmen Bluſe iſt 
der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 60 Mark 
erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 1,50 Meter. 

Abb. 280. Samtkleid mit Paſſe. Das ſchöne Nachmittagskleid 
aus rötlichbraunem Lindener Samt wurde durch Reihen von 
Stahlknöpfchen und durch hellbraune Seidentreſſe belebt. Es 
ſchließt im Rücken und hat eine breite geſchweifte 
Paſſe, der der lange Pogodenärmel angeſchntt⸗ 
ten iſt. Vervollſtändigt wird vie durch eine 
ſchlanke Manſchette aus brauner Treſſe, die feit- 
lich in langen Schlupfen ausfällt. Die ſchlanken, 
loſen Kleidteile find glatt der Paſſe untergeſeßt, 
vorn werden ſie durch ein langes, unter der 
Paſſe hervorfallendes Schärpenteil vervollſtän 
digt, das in einem Zipfel über den Rock herab ⸗ 
fällt. Dieſes Teil wird durch den breiten, fal. 
tigen Gürtel feſtgehalten, der die tiefgerüdte 
Taillenlinie betont. Der zur Anfertigung dieses 
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Abb. 281. 
Schlupftleid 
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eleganten Kleides erforderliche 
Schnitt ift in 88, 92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 80 Mark erhält— 
lich. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter 
Breite 3,95 Meter. 

Abb. 281. Schlupfkleid mit rei⸗ 
cher Bandgarnitur. Von äußerſt 
aparter Wirkung iſt das graugrüne 
Vollkleid durch die dunklere Seiden— 
bandgarnitur, die an den Armeln 
wi: am Latzteil in Schlupfen aus— 
fällt. Das loſe Kleid wird in der 
verlängerten Taille durch einen 
Gürtel zuſammengehalten, über den 
an den Seiten je drei Spangen hin— 
weggreifen, die dem Vorderteil wie 
dem Rücken angeſchnitten ſind. Der 
tiefe, mit Band beſetzte Latz läßt den 
Hals in kleinem Ausſchnitt frei; mit 
ihm harmoniert die keilige Armel— 
garnitur, die bis zum Ellbogen den 
unten weiten, eingeſetzten Armel be— 
lebt. Der ſeitlich und hinten ge— 
reihte Rock öffnet ſich vorn über 
einem keilig ſchmalen Einſatz, der 
gleichfalls mit Band beſetzt iſt. Zu 
dieſem hochmodernen Kleid kann der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 80 Mark bezogen wer— 


den. Erforderlicher Stoff bei 
1 Meter Breite 3,55 Meter. 
Abb. 282. Eleganter Man⸗ 
tel mit eingeſetzten Teilen. 
Weicher maulwurfgrauer 
Wollvelours diente zur Her: 
ſtellung des ſchlanken Man— 
tels, der durch die eingeſetz— 
ten Pliſſeeteile beſonders ele— 
gant wirkt. Vorn mit einem 
Schmuckknopf geſchloſſen, zeigt 
er als Halsabſchluß einen 
ſehr breiten, mit ſchmaler 
Treſſe beſetzten Umfallkragen, 
mit dem die Garnitur des 
eingeſetzten Armels harmo— 
niert, der unten weit und 
offen ift. Den Vorderteilen 
ſind von Bruſthöhe ab. 
ſchmale pliſſierte Teile ein— 
geſetzt, eine Garnitur, 
die ſich in gleicher Weiſe 
im Rücken wiederholt. 
In der verlängerten 
Taillenlinie hält ein 
grauer Poſamen— 
tengürtel den ſchö— 
nen Mantel zu— 
ſammen, zu dem 
der Schnitt in 
92, 96, 104 Zen⸗ 
timeter Ober— 
weite zu 80,— 
Mark erhältlich 
iſt. Erforder— 
licher Stoff bei 
0 Meter Breite 4 Meter. 
Abb. 283, 284. Zwei 
Bluſenröcke. Der elegante 
Rock aus braunem Lindener 
Samt erhielt ſeine vornehme 
Garnitur durch ſchwarze Sei— 
dentreſſe, die die ſchmalen 
eingeſetzten Keile dicht be— 
ſetzte. Jede Seite weiſt zwei 
dieſer Keile auf, die vordere 
und hintere Mittelbahn fällt 
glatt herab, während die 
ſeitlichen Teile oben leicht 
eingereiht in den Gürtel tre— 
ten. Hierzu iſt der Schnitt 
in 96, 100, 108, 116, 125 
Zentimeter Hüftweite zu 60 
Mark erhältlich. Stoff bei 
1 Meter Breite 2,05 Meter. 
— Ein Rock für geſtreifte 


Abb. 282. 
El 
eganter Mantel mit eingeſetzten Teilen. 
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Abb. 283, 281, 
Zwei Blufenröde. 


Koſtüm vervollftändigende 
ſchlanke Rock bleibt glatt 
und ungarniert. Man 
trägt auch zu dieſen loſen 
Jacken und Mänteln Gür— 
tel aus aneinandergereih— 
ten Metallteilen. Vorneh— 
mer wirkt jedoch in dieſem 
Falle ein aus Treſſe ge— 
knüpfter Gürtel, weil er 
die Harmonie des Gan— 
zen nicht ſtört. Zu die— 
ſem wirkungsvollen Jacken— 
kleide iſt der Schnitt in 
88, 92, 96 Zentimeter 
Oberweite zu 80,— Mark 
zu beziehen. Erforder— 
licher Stoff bei 1,30 Me— 
ter Breite 3,40 Meter. 
* * 
* 


Schnittmuſter. Gut 
paffende und mit prak— 
tiſcher, überſichtlicher 
Anleitung verſehene 
Schnitte zur bequemen 

Selbſtanfertigung 
von Kleidungsſtücken 
ſind zu den Mo— 
defiguren Nr. 279 
bis 285 gegen Ein— 
ſendung des Betra— 
ges von der Schnitt: 
abteilung der „Garten: 
laube“, Leipzig, König— 
ſtraße 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß er— 
forderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüft— 
maß, das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. In einer 
Zeit der beſtändigen Preis- 
ſchwankungen ſind wir ge— 
nötigt, den Verſand un— 
ſerer Schnittmuſter nur 
noch durch Nach— 
nahme (Preiſe freiblei— 
bend) erfolgen zu laſſen. 

Wir werden nach wie vor 
bemüht ſein, ſie ſo billig 
wie möglich zu liefern. 


Stoffe. Das römiſche Streifenmuſter 
war für die Vorderbahn, die als 
breite Quetſchfalte aufgeſetzt iſt, 
längs, für den übrigen Rock aber 
quer genommen. Er fällt ſchlank 
herab und iſt, oben eingereiht, in 
einen geflochtenen Stoffgürtel ge— 
nommen. Die Hinterbahn iſt in eine 
nach innen gelegte Quetſchfalte ge— 
ordnet. Zu dieſem leicht herzuſtel⸗ 
lenden Rock iſt der Schnitt in 96, 
100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite 
zu 60 Mark erhältlich. Erforder— 
icher Stoff bei 1 Meter Breite 
2 Meter. 

Abb. 285. Herbſtkoſtüm mit Blu⸗ 
ſenjacke. Zur Herſtellung des flotten 
Jackenkleides war braunes Tuch ver— 
wendet, das wirkungsvoll durch 
ſchmale ſchwarze Treſſe belebt wurde. 
Die loſe Jacke hat einen tief herab— 
ziehenden Reverskragen, deſſen obe— 
res treſſenbeſetztes Teil ſich auch hoch 
ſchließen läßt. Den eingeſetzten 
Armel beſetzt gleichfalls Treſſe. Die 
lange Taille wird durch einen ge— 
flochtenen Treſſengürtel betont, unter 
dem der kurze treſſenbeſetzte Schoß 
ziemlich glatt hervorfällt. Der das 


Abb. 285. Herbſtkoſtüm mit Bluſenjacke. 
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Zeitgemäßer 


Sonntag: Einlaufſuppe. Falſcher Haſe, Bayeriſches Kraut, 
Salzkartoffeln. Apfelſtrudel. 

Apfelftrudel. Aus 250 Gramm Mehl, 50 Gramm Fett, 
50 Gramm Zucker, einem halben Ei, % Liter Milch und einem 
erg Paket Backpulver knetet man einen feſten Teig, rollt ihn 
ein aus und beſtreicht die Oberfläche leicht mit zerlaſſenem Fett. 
Man ſtreut geröſtete Semmelkrumen darüber und bedeckt ihn mit 
rohen, ganz feinſcheibig geſchnittenen Apfeln, die man mit Zucker 
und Zimt durchgeſchwenkt hat. Der Teig wird zuſammengerollt, 
mit der verquirlten zweiten Hälfte des Eies überſtrichen und 
dann in gleichmäßiger Hitze etwa eine Stunde gebacken. 

Montag: Erbſenſuppe mit Schwartenſtückchen und geröſte⸗ 
ten Brotwürfeln. Apfelflammeri. 

Apfelflammeri. 500 Gramm rohe Apfelſtücken kocht 
man mit 1 Liter Waſſer ganz weich und rührt ſie durch ein Sieb. 
Man kocht die Flüſſigkeit unter Rühren mit Zucker, etwas gi: 
tronenſchale und einer Priſe Salz noch einmal durch, löſt 15 
Gramm rote Gelatine in etwas Waſſer auf, gibt ſie zu der 
Apfelflüſſigkeit und füllt ſie zum Erkalten in Glasſchüſſeln. Man 
gibt eine einfache Vanilletunke dazu. 
en stag: Falſche Königinſuppe. Hefekloß mit Obſtmus— 
tunke. 

Falſche Königinſuppe. 375 Gramm kleingeſchlagene 
friſche Kalbsknochen brät man mit einer kleingeſchnittenen 
Peterſilienwurzel in wenig Fett kurz durch, füllt 2 Liter leichte 
Brühwürfelbrühe darüber, kocht die Suppe eine halbe Stunde 
an und ſtellt ſie dann drei Stunden in die Kochkiſte. Die Brühe 
wird durchgeſeiht, mit glattgerührtem Mondamin zu leichter 
Sämigkeit gekocht, mit feiner Muskatblüte und einer Kleinigkeit 
Zucker gewürzt, mit glattgerührtem Trockeneigelb abgezogen und 
ce ganz feinſtiftelig geſchnittenen Peterſilienwurzel an— 
gerichtet. 

Mittwoch: Gemüſeſuppe. Vexierbraten mit Tomatentunke. 

Vexierbraten. In 1 Liter kochendes Waſſer gibt man 
100 Gramm geweichte und gehackte Trockenpilze, eine geriebene 
Zwiebel, etwas Salz und Pfeffer und 250 Gramm durch die 
Kaffeemühle gedrehte Haferflocken. Die Maſſe muß langſam ganz 
dick ausquellen (Kochkiſte), dann mit einem Eigelb, 20 Gramm 
zerlaffenem Fett, einigen Löffeln gehackten Kapern verrührt und 
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Küchenzeftel. 


mit dem ſteifen Schnee des Eiweiß durchzogen werden. Man 
formt einen länglichen Braten, legt ihn in heißes Fett in eine 
Pfanne, beſtreut ihn mit geriebener Semmel und brät ihn in 
30 Minuten lichtbraun. An den Bratenſatz gibt man etwas 
Waſſer und Tomatenbrei, bindet die Tunke mit einem Teelöffel 
Mondamin und rührt 10 Gramm friſche aufgelöſte Hefe zuletzt 
daran. 

Donnerstag: Nudeln mit Nierentunke. Maskierte Apfel. 

Nudeln mit Nierentunke. 500 Gramm kelein⸗ 
gebrochene Makkaroni müſſen in reichlich kochendem Waſſer 
garkochen, abtropfen und mit kaltem Waſſer überſpült werden. 
150 Gramm Niere hat man inzwiſchen gargekocht, ſie muß mit 
einer geſchälten Zwiebel gewiegt werden. Eine braune Mehl: 
ſchwitze wird mit der Nierenbrühe zu dicklicher Tunke gekocht, 
an die man die gewiegten Zutaten und die abgetropften Matla- 
roni gibt. Man läßt fie an heißer Herdſtelle gut durchziehen, 
richtet ſie an und beſtreut ſie leicht mit etwas geriebenem Käſe. 

Maskierte Apfel. Kleine Apfel, die nicht leicht zer 
fallen, werden ausgebohrt und in leichtem Zuckerſaft gargeſchmort, 
abtropfen gelaſſen, mit etwas Fruchtmus gefüllt und auf einer 
Glasplatte geordnet. An den Apfelſaft gibt man ein Glas 
Apfelwein, rührt 30 bis 35 Gramm Mondamin daran, ſo daß 
eine dicke Creme entſteht, die mit einem Eigelb abgezogen und 
mit dem ſteifgeſchlagenen Eiweiß durchzogen wird. Dieſe Creme 
wird über die Apfel gebreitet, ſo daß ſie davon ganz überzogen 
ſind. Nach dem Erkalten verziert man die Schüſſel mit kleinen 
Tupfen Fruchtmus. 4 

Freitag: Apfelſuppe mit Mehlnocken. Fiſchauflauf mit 
Pilztunke und Salzkartoffeln. 

Sonnabend: Würziges Lungenmus mit Kartoffelſpaten. 

Würziges Lungen mus. 500 Gramm Kalbslunge locht 
man mit allerlei kleingeſchnittenen Suppenwurzeln gar und 
wiegt die Lunge gröblich. In heißem Fett brät man reichlich 
ſeingeſchnittene Zwiebeln gar, ohne daß fie ſich bräunen dürfen, 
ſchwitzt Mehl darin und verkocht dies mit einem Teil der Lungen. 
kochbrühe zu dicklicher Tunke. Man gibt das Lungengehät 
hinein und verkocht alles zu dickem Mus. Es wird mit Salz, 
Pfeffer, Eſſig und etwas geriebener Sitronenſchale abgeſchmect, 
ſofort angerichtet und mit Kartoffelſpatzen gereicht. 


Etikett! 


Das kannſt Du auch, wenn 
Du Biomalz nimmſt! 


Iſt Dir Biomalz zu teuer? Du kannſt Biomalz 
als Brotaufſtrich an Stelle der viel teueren Butter oder 
zur Streckung von Milch nehmen. Man ſetzt kalter ab- 
gekochter Milch Waſſer und Biomalz zu. Dann ſparſt 
Du ſogar im Haushalt! 
Dich und die Kinder geſund und kräftig erhalten, koſt— 
ſpielige Erholungsreiſen und wer weiß was ſonſt noch 
erſparen kannſt, iſt dann Biomalz auch noch zu teuer? 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich „Ebenſo⸗ 
gutes“. Nimm nur das echte Biomalz. Achte auf das 
Druckſachen koſtenfrei von Gebr. Patermann, 


Und wenn Du mit Biomalz 
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Tereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


—Illuſtriertes Familienblatt 


im Jahre 1853 
bon Ernſt Keil in Leipzig. 


Begründet 


7 


Die ſtarken Sodenrathe. 


Roman von 
Nur um etwas zu jagen, 


- „Geſchichte?“ 
U ortfegung. | wiederholte Hannes das letzte Wort. Aber 


es war leicht und leer. 8 . 
„Vor drei Wochen haben wir zuletzt hier geſeſſen. Die 
Um 


Eiben waren noch jung, kaum zweihundert Jahre alt. 
ſie herum war ein aufgeregtes Leben. An der Landſtraße, 
ein paar Minuten von hier, ſtand ein ſpitzes Königszelt. 


Vor ihm ſaß auf einem Hocker Waldemar von Dänemark und 


beriet mit Pribislab, dem Wendenfürſten. Von dem Zuge 
nach Rügen ſprachen ſie; der Tempel des harten Wenden— 
gottes Swantewit ſollte vom Erdboden verſchwinden. Pri- 
bislab wollte ſeinem däniſchen Freunde zeigen, daß er es 
ernſt meinte mit feinem neuen Chriſtenglauben. Erregt 
blickte er nach Oſten, und ſeine Fauſt zerknitterte den 


krauſen Vollbart, 
als er in den 
Wald ging, um 
nach den Man: 
nen zu ſehen. 
Dort, wo Sie ſit⸗ 
zen, Herr Goden— 
rath, ſtand Gorko, 
Pribislavs treu: 
eſter Kriegsgeſell. 
Er hörte nicht das 
Rufen und Schrei⸗ 
en ſeiner Kame— 
raden, die am zuk— 
tenden Feuer den 
Rücken eines 
Wildſchweins 
bieten. Mit feiner 
Armbruſt mühte 
er ſich ab, deren 
Spannkraft nach⸗ 
gelaſſen hatte. Da 
fiel ſein ſuchendes 
Auge auf einen 
Eibenzweig. Mit 
der Gtreitaxt hieb er ihn ab, es gab kein beſſeres Bogen— 
holz. Sehen Sie dort die verknorrte Stelle am Stamm? 
Nein, dieſen Baum hier unmittelbar vor Ihnen meine ich. 
Wenn man genau hinſieht, glaubt man noch die Spuren 
aner Atftelle zu erkennen. Dort hat Gorko fi den 
Zweig zu ſeinem Bogen abgehauen. Vor dreivierteltau— 
ſend Jahren.“ . 


Nr. 47. 1922. 


Die Ruine. 
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Radierung von Arthur Bernhard. 
ſchwerem Südwein aus einem Faß, das unter den Baum 


WIII Dp Bern? 


Die Lauttlänge ſickerten ins Moos. Hannes ſchwieg und 
wartete. Er war Schüler geworden. Wie konnte man in 
der Schule ſprechen, wenn man nicht gefragt wurde! Mit 
abergläubiſcher Scheu hielt ſein Blick die Stelle feſt, wo 
Gorkos Zweig geſeſſen hatte. 

Wie ein Märchen war alles. Wie ein Märchen für große 
Kinder, für die es lange keine Märchenherrlichkeit gegeben 
hatte. Für Hannes hatte es nie eine gegeben. 

„Erzählen Sie weiter, Herr Grube, mir iſt alles neu.“ 

Nur ganz leiſe durfte man ſprechen. 

„Als Sie kamen, Herr Godenrath, belauſchte ich gerade 
eine Schar wüſter, vom Seeſturm verwitterter Geſellen; 
unter den dichten Eiben hatten ſie ſich hingeräkelt, um die 


Beute zu teilen. Es waren Likendeeler, die Herren der 
See. Von Wisby, 


der Stadt der rei— 


— * 2 3 
ee 3 — chen Kaufherren, 
2 m waren fie her 
ee — 3 übergekommen; 
un ne DR ihr hochbordiges 
— — IT, Schiff wartete in 
u . . einer Küſtenbucht, 
= nicht weit von der 


Stelle, wo heute 
das Dorf Gral 
liegt. Hier in der 
faſt unbewohnten 
Roſtocker Heide 
war ein guter Un: 
terſchlupf. Beutel 
mit rotem Golde, 
Tuchballen und 
Pelze waren un— 
ter den Bäumen 
aufgeſtapelt. Nach 
der Teilung kreiſte 
der Humpen. Im— 
mer wurde er 
wieder gefüllt mit 


hier in der Mitte gerollt worden war. Unter jener 
Eibe mit dem ganz dürren Aſt ſtand der Führer der 
Likendeeler. Er erzählte von den Taten der beiden Gro— 


en ihrer Zunft. N 
n Störtebeker Klaus und Gödefe Michael, 


dei roweten beide liten deel. 
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Seine aufreizenden Worte und der Südwein röteten 
die Wangen. Verwegene Trutzlieder ſchallten durch den 
Wald. Die Eibenzweige erſtickten den grölenden Geſang, 
daß er nicht zu den Häſchern drang, die von der Seeſtadt 
Roſtock ausgeſandt waren, die Gegend von der Landplage 
zu ſäubern. Vor fünfhundert Jahren war das.“ 

Länger als eine halbe Stunde erzählte der Pöttenkieker 
von den Eibenerlebniſſen. Er führte Hannes zurück nach 
dem Tage, als Gaukler und Minneſänger hier geraſtet 
hatten, um am nächſten Morgen weiterzuziehen nach dem 
Turnier des Königs Erich von Dänemark, das dieſer auf 
freiem Felde abhalten mußte, weil die ſteifnackigen Roſtocker 
ihm die Tore nicht öffnen wollten. Und dann ließ der Alte 
die Wallenſteinſcharen an den Eiben vorüberkeuchen auf 
Stralſund zu. Sie prahlten von ihrer Unbezwingbarkeit 
und raunten von der Hieb- und Schußfeſtigkeit ihres Feld— 
herrn, der ſich dem Teufel mit eigenem Blut verſchrieben 
habe. 

„Sehen Sie, Herr Godenrath,“ ſchloß Grube in ſeiner 
verhaltenen und prunkloſen Weiſe, „ſo ſehen meine Ge— 
ſchichtsſtunden aus. Ob die Geſchichte ſo in den Lehr— 
büchern ſteht, weiß ich nicht. Das iſt auch gleich. Meine 
Kinder und meine Eiben und ich, wir verſtehen uns.“ 

Hannes Godenrath ſtand erſt am Anfang des Ver— 
ſtehens. Sein Denken war nicht elaſtiſch genug, um in 
einer Stunde eine völlig neue Welt umſpannen zu können. 
Und die Welt, die er hier hinter dem Lattenzaun fand, 
war ihm völlig neu. Mit ihr hatte kein Dräger und kein 
Jens und kein Menſch des Sünnenhofes etwas zu tun. 
Sie alle mußten jenſeit des Zaunes bleiben 

Wirklich alle? Auch ſeine Mutter? Auch um den Sün— 
nenhof war ein Lattenzaun gezogen, wenn auch ein unſicht— 
barer. Seine Mutter war nicht ſchuld an ihm, denn ſie 
hatte Zeit ihres Lebens ja nichts anderes getan, als war 
gedanklich gegen dieſen Zaun angerannt. Erſt in den letzten 
Jahren, als ſie alt geworden war und ſchlimme Füße be— 
kommen hatte, war es mit dem Anrennen vorbeigeweſen. 

Die Zuſammenhänge zwiſchen den Eiben und dem Sün— 
nenhof waren für Hannes noch arg verworren. Er ahnte 
nur ihr Vorhandenſein. Der Pöttenkieker mußte ſie ihm 
zeigen. 

„Für meine Schulkinder iſt es ein Feſt, wenn wir nach 
den Eiben gehen. Und deſſen freue ich mich.“ 

„Die Eiben könnten ja auch — Eichen ſein.“ 

Etwas verwundert blickte der Alte auf. Er konnte nicht 
wiſſen, daß die Gedanken ſeines ſtillen Zuhörers eben einen 
Meilenſprung getan hatten. 

„Natürlich können ſie das. 
können.“ 

„Und wenn ſie nur Schlimmes wiſſen?“ 

„Darauf kommt es nicht an. Glauben Sie mir, auch 
dieſe Eiben haben ſchon Fluchen und Nöcheln gehört.“ 

Der Mittagswind rauſchte durch die Wipfel, als müſſe 
er flüſternd die Worte des Pöttenkiekers beſtätigen. 

„Ich möchte mich Ihnen verſtändlicher machen, Herr 
Godenrath. Im Herbſt ſind es neununddreißig Jahre, daß 
ich hier in Rädersdorf ſchaffe. In dieſer Spanne verwächſt 
man mit dem Dorfe. Auch meine Schulkinder ſollen mit 
ihm verwachſen. Sie ſollen mir nicht davonlaufen, wenn 
ſie die Kinderjahre hinter ſich haben; für die wenigſten gibt 
es draußen ein Glücklichſein. Dazu ſind mir meine Räders— 
dorfer nicht oberflächlich genug. Verkümmern würden ſie. 
Ich will verhüten, daß ſie ſich von dem Blendwerk, das ihnen 
die Fremde vorgaukelt, täuſchen laſſen. Darum gehen wir 
nach den Eiben. Darum entziffern wir die alten Inſchriften 
in den Balken unſerer Strohkaten. Darum ſuchen wir alle 
Orte unſeres Heidewaldes auf, die irgendein Erleben 
tragen. Hier ſchmieden wir Ketten, Heimatketten. Die 
Bäume und Torflöcher und Wege werden zu lebendigen 
Zeugen, die von dem Glück und Unglück unſerer Vorfahren 
erzählen. Und einmal werden ſie erzählen von denen, die 


Nur müſſen ſie erzählen 
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ihnen jetzt lauſchen. — Für alle dieſe Dinge ſteht in meinem 
Stundenplan das blutleere Wort Heimatkunde. Ich mag’s 
nicht leiden. Es riecht mir zu ſehr nach dem Katheder und 
hat mit ihm nichts zu tun. Auch Erwachſene ſollten forſchen 
in den Geheimniſſen ihres Heimatbodens. Ich meine, die 
Menſchen müßten verträglicher, beſſer werden, wenn ſie ſich 
immer vor Augen hielten, daß fie Zeugen hinterlaſſen, di: 
über Jahrhunderte hinweg ihr Andenken feſthalten; ſie 
würden weniger gleichgültig ſein gegen ihre Heimatſcholle.“ 

Grube erhob ſich. „Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn 
ich Sie aufgehalten habe. Der Boden, auf dem wir ſtehen, 
hat die Schuld.“ 

„Herr Grube, kann die Heimat nicht auch Grauſames 
und Hartes dem Menſchen aufpacken, daß er vor ihr 
flüchtet, nur um frei zu ſein?“ 

Langſam wandte Grube den Kopf und ſah den Heimat: 
loſen mit eindringlicher Aufmerkſamkeit an. Dann jan: 
melte er weiter ſorgſam vertrocknete Nadeln von ſeinen 
Armel. 5 . 

„Ich kann mir das nicht denken. Nicht das Wie — 
ich ſagte das ſchon — gibt beim Heimatboden den Aus— 
ſchlag. Um ſeine Lieblinge zeitlebens zu feſſeln, nimm 
er manchmal ſeine allerſtärkſten Ketten. Sie heißen Net 
und Tod.“ 

Als er das Zauntor ſorgfältig geſchloſſen hatte, ließ 
er Hannes das letzte Glied ſeiner eigenen Heimatkette jeher. 
„Meine einzigſte Tochter liegt ſeit vier Jahren auf unſerm 
Kirchhof.“ 

Während ſie der Chauſſee zugingen, erzählte er ven 
ſeiner Marlene. Dreißig Jahre jet fie geworden. Immer 
ſei fie gelähmt geweſen, habe kaum den Rollſtuhl verlaſſen 
können. Er wiſſe, daß die Leute ihren Heimgang als eine 
Erlöſung anſähen. Aber das könnten nur die ſagen, die 
feine Kinder verloren hätten. 

Still gingen ſie an der Mündung des Waldweges aus 
einander. — 

Oft mußte Hannes in den nächſten Wochen an div! 
Stunde unter den Eiben denken. Ihm kam ein Begreifen 
als habe der Sünnenhof nach der allerſtärkſten Kette greife. 
müſſen, wenn er überhaupt ſeine Menſchen habe behalten 
wollen: Er mußte dem Vater den Strick in die Hand drücken 
mußte Kord aus der Luke ſtürzen, mußte ihn — Hannes — 
faſt zum Totſchläger und Brandſtifter werden laſſen. Es 
war ein Daſeinskampf, den der Sünnenhof mit ſeinen Le. 
wohnern austrug. Täglich mußte er fie daran erinnern, dan 
er ſtärker war als ſie und alle, die ſich vor ihnen gegen ib 
gewehrt hatten. 


Nein! Trotz des alten Pöttenkiekers: Er ging s 
zurück. . 
Mochten Kord und die Mutter und Hede jehen, wie 
mit ihrem Peiniger, der auch ihn gewiß nicht geſchont har 
fertig wurden. Fr 
Doch ein uneingeſtandenes Bedauern mit den Seil 
fühlte er, wenn er an fie dachte. Er hatte es beſſer als I" 
Bis zu ihm reichte der Arm des Sünnenhofes nicht. 
Dies Bedauern war der Grund, weshalb er ſich nach de 
Roggenernte vornahm, einen wirklichen Brief an e 
Mutter zu ſchreiben. ER 
Der Brief wurde kurz und nichtsſagend. Denn bein 
Schreiben ſchlich ihm der Gedanke zwiſchen die zeilen, Mr 
die Mutter den Brief Kord und Hede zeigen werde © 
war, als ſehe Hede ihm dauernd über die Schulter. a 
tam er bei feinem Schreiben über das Aufzählen von SUN“ 
lichkeiten nicht hinaus; wieviel Lohn er bekomme, wie A 
die Wirtſchaft ſei, wieviel Vieh gehalten werde. Von jet 
inneren Menſchen ſchrieb er kein Sterbenswort. 
Erleichtert ſtand er auf, als er den Brief geſchle“ 
hatte. 3785 
Die Antwort kam im November. Als Hannes MT 
mit den Pferden nach Haufe kam, lag die Karte volt 
auf der Diele mitten zwiſchen den Daunen. Aunſch. 
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hier die Martinsgänſe rupfte, hatte ſie in Empfang ge⸗ 
nommen. Hatte ſie natürlich auch geleſen. Aber das war 
kein Unglück, denn Geheimniſſe gab es nicht auf der Karte. 
Sannes’ Brief war gut angekommen, und auf dem Sünnen— 
hof ſei es wie immer, nur habe der Sturm den alten Birn— 
baum vor dem Hauſe umgebrochen. — 

Es ſtimmte: Auf dem Sünnenhof war es wie immer: 
Unter der Decke hing dumpfe, verbrauchte Stubenluft, vom 
Strohdach fielen müde die Tropfen des feinen Sprühregens, 
und die Menſchen gingen wortkarg nebeneinander her und 
taten mechaniſch ihre tägliche Arbeit. i 

Regine Godenrath wußte, daß nichts zu ändern war. 
Und doch war in ihrer Seele noch manchmal ein Aufbäumen. 

Darum ſagte ſie zu 
Kord: „Was machen wir 
mit Hede?“ 

Der war ein echter 
Sünnenmenſch und hatte 
nichts geſehen und ge— 
hört. „Wie meinſt du 
das?“ 

„Ich meine, daß ſie 
krank iſt. Sie fällt uns 
aus den Kleidern. Siehſt 
du das nicht?“ 

„Dann müſſen wir 
einmal den Doktor ho— 
len.“ 

„Wenn der nur eine 
Medizin für ſie hat.“ 

„Wer denn ſonſt?“ 

„Dul“ 

Hatte die Mutter ihre 
Gedanken nicht mehr bei— 
ſammen, daß ſie ihn für 
einen Arzt hielt? 

„Sprichſt du im 
Ernſt?“ 

„Kord, wir Sünnen⸗ 
leute ſprechen immer im 
Ernſt! Das Lachen iſt 
uns nicht gegeben. Ich 
wollte nur ſagen, daß du 
dich mehr um Hede küm— 
mern könnteſt. Sie iſt 
jung.“ 

„Mir kommt's vor, 
als wäre ſie am liebſten 
allein.“ 75 

„Das iſt es eben, 
Kord. Darum können 
wir mit ihr nicht ſo in % 
den Winter hineingehen. 8 
Cie wird uns kopfhänge⸗ 
riſch. Manchmal tut ſie, 
als ſei ſie meilenweit weg. 
Alleinſein.“ 

N 2 kann ihr keine Geſellſchafterin halten“, ſagte Kord 
grob. 


Das kommt von dem 


Er war im Recht. Die ganze Lewitz hätte gelacht. 

Mißmutig ging er hinaus. Er war unzufrieden mit 
der Mutter. 

Auch mit ſich ſelber. Denn er wußte, daß er mitſchuldig 
war, wenn Hede abſeits ging. Aber er konnte ſich nicht 
von heute auf morgen von einem eingefreſſenen Mißtrauen 
befreien. Amſonſt war Hannes nicht Knall auf Fall fort— 
segangen; wo Rauch iſt, da iſt auch Feuer. Wer weiß, 
bielleſcht war Hannes noch die Urſache von ihrem Ein— 
pännertum. Aber ein Jahr war er fort. Allmählich mußte 
Ih alles zurechtziehen. Kord nahm ſich vor, nicht mehr 
auf Hannes anzuſpielen. 


Winterſonne. Radierung von Kurt Pallman. 
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Kord hätte wegen feines Bruders ruhig ſein können. 
Von Hede flogen zu Hannes nur ſelten einige verlorene 
Gedanken hinüber, und kein einziger brauchte ſich zu ver— 
ſtecken. 8 
„Man merkt, daß er zu den ſtarken Godenraths gehört; 
er hat ein paar Fäuſte am Leibe, daß er mit ſteifem Arm 
einem Menſchen die Kehle zudrücken kann“, hatte Willem 
Langholt einmal zu Liſette geſagt. Kord hatte er gemeint. 

„Was du wieder redeſt!“ hatte Liſette ihren Herrn ver— 
teidigt. „Er tut keiner Fliege etwas.“ A 
Und doch waren Kords Fäuſte und feine Stiernackig— 
keit und ſein bäueriſches Herrentum der alleinige Grund, 


weshalb Hedes Augen oft ſo ſtarr blickten, daß man ſich vor 
ihnen fürchten konnte. 


Eine unreife Frucht war 

ſie, die in der dürrheißen 

Lewitz notreif geworden 
war. Und Kord hatte 
mit einem Knüppel die 
Frucht vom Baum ge— 
hauen. Nun mußte ſie 
verwelken. 

Hede fühlte das Ver— 
dorren; aber in die letz— 
ten Gründe ſah ſie nicht 
hinein. 

Auch Regine Goden— 
rath nicht. 

Und wenn ſie es ge— 
tan hätte, ſo hätte ſie 
Hannes nicht von dieſen 
Hründen, von dieſen Ab— 
gründen, ſchreiben kön— 
nen. Sie hätte dieſe 
ſchon Jules wegen ab— 
blenden müſſen. Denn 
Jule war mit ihren fieb- 
zehn Jahren noch das 
reine Kind. 

Auch für Hannes war 
es gut, daß er nichts 
von Hedes ſchwankender 
Seele erfuhr. 

Dann wäre er nicht 
der Aufforderung des 
jungen Nachbars Klu— 
das gefolgt und dem Rä— 
dersdorfer Geſangverein 
„Eintracht“ beigetreten, 
um unter Leitung des 
Lehrers Grube an den 
langen Winterabenden 
alte Volkslieder zu üben. 
Er wäre nicht Führer des 

zweiten Baſſes geworden 
bei dem Lied aus Reuters „Hanne Nüte“: „Ick weit einen 
Eickboom, dei ſteht an dei See —“ 

Ob er der Einladung Grubes zu einem Beſuch am 
Sonntagnachmittag dann gefolgt wäre? Mehrere Male 
hatte Grube ihn ohnehin bitten müſſen. Es war ſchon 
wieber Sommer geworden, bis er eines Nachmittags wirklich 
im Wohnzimmer des Schulhauſes gemütlich auf dem 
Sofa ſaß. 

In der erſten Viertelſtunde ſaß noch die Befangenheit 
neben ihm. Aber vor Mutter Grubes Herzlichkeit verſchwand 
ſie bald. In ihrer Nähe gab es keine Scheu und kein Unbe— 


hagen. 
Kam das daher, daß die Stube über und über mit 


Blumen geſchmückt war? 
„Meine Frau hat vor einigen Tagen ihren fünfund— 


zwanzigſten Geburtstag gefeiert.“ 
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„Glauben Sie ihm nicht, Herr Godenrath“, ſagte Mutter 
Grube in kindlichem Eifer. „Sehen Sie mein graues Haar! 
Die letzten dreißig Jahre zählt mein Mann nicht mit.“ 

„Für mich bleibſt du immer fünfundzwanzig. 
nächſte Mal kriegſt du einen Lichterteller. 
es mir ſchon glauben müſſen.“ 

Chrliche Herzlichkeit war zwiſchen den beiden Alten und 
hüllte auch Hannes ein. 

„Ich habe die Namen von Ihren Geburtstagsblumen 
vergeſſen, Frau Grube.“ Friſch konnte Hannes fragen. 
Es erſchien ihm ſehr wichtig, daß er den Namen der Blumen 
nachher mit nach Hauſe nahm. 

„Gladiolen ſind es, unſere dankbaren Gladiolen. 
Mann hat den halben Garten geplündert. 
er es jedes Jahr.“ 

Jedes Stück des altväteriſchen Hausrats war in freund— 
liche Helle getaucht: die Sitztruhe neben dem Ofen, der ein— 
fache Schreibtiſch mit dem hochlehnigen Stuhl, ja die blan— 
ten Sonnenringe, von loſen blütenweißen Gardinen nicht 
aufgehalten, waren ſogar unter Tiſch und Sofa gekrochen. 
Und kein Baum dunkelte ins Zimmer hinein. 

An die Wohnſtube des Sünnenhofes mußte Hannes 
denken, in der immer Dämmerung und Herbſtſchatten war. 

Seine Zigarre rauchend, ging der alte Grube in der 
Stube auf und ab. 

„Erzählen Sie uns von den Ihren, Herr Godenrath!“ 

Hannes konnte ohne Stocken vom Sünnenhof und ſeiner 
Lewitzheimat erzählen. Er tat es zum erſten Male. Denn 
es war ſelbſtverſtändlich geweſen, daß er vor Jens und 
Annſch und dem Altenteiler ſich hatte ausſchweigen müſſen. 
Aber noch ſelbſtverſtändlicher war es, daß er die beiden 
Alten jetzt mit zu den Seinen nahm. Wie eine Gnade 
empfand er es, daß er es durfte. 

Doch kein Wort ſagte er von dem Druck und der Heim— 
tücke und dem Unſauberen ſeiner letzten Heimatjahre. Das 
alles ſtimmte nicht zu dem ruhig ſchwimmenden Zigarren— 
rauch und zu den fröhlichen Farben der Gladiolen. Es 
war ja auch ſo unendlich lange her, ſeit er ſich vor einem 
Brandſtifter — auch vor einem Brandſtifter in Hedes 
Seele — nach Rädersdorf gerettet hatte. Stimmte es über— 
haupt, daß ſein Denken und Planen bis in die letzten Fur— 
chen ſchmutzig geweſen war? 

Nein, feine Heimat war nicht wie ein Raubtier, das auf 
Menſchen lauerte. Die Lewitz war heute ein großer, meilen— 
weiter Burggraben, ein Wall, der die Godenraths, die Be— 
wohner der Sünnenburg ſeit Menſchengedenken, vor Ein— 
dringlingen in Schutz nahm. Die Godenraths ſelber hatten 
ſich dieſen Wall geſchaffen, denn in jahrhundertelanger Ar— 
beit hatten ſie Sumpf und Wald und Luchs und Wolf zurück— 
gedrängt. 

Ein Kampf auf Leben und Tod ſei es geweſen, 
dieſer Kampf zwiſchen den Godenraths und der Lewitz. Der 
Boden, auf dem er aufgewachſen ſei, könne ſicher ſoviel er— 
zählen, wie zum Beiſpiel die Eiben. Nur hätten die Goden— 
raths vor der täglichen Arbeit nicht die Zeit zum Zuhören 
gehabt. 

Und Mutter Godenrath war heute nicht zerſorgt und 
lahm und verbittert und mürbe. Ein Menſchenleben habe 
ſie tapfer auf ihrem Poſten ausgeharrt, ohne Hilfe von 
außen, ohne einen Lebenskameraden zur Seite. Ihren 
Kindern habe ſie den Hof erhalten wollen. Von allen 
Godenraths habe ſie vielleicht am härteſten ringen müſſen. 
Niemand habe ſie gehabt, der ihr einſames Ringen geſehen 
habe. Ihm — Hannes — ſei es erſt in Rädersdorf zum 
Bewußtſein gekommen, was er der Mutter verdanke. 

Längſt hatte ſich Grube in ſeinen Lehnſtuhl geſetzt. Still 
drehte er an ſeiner Zigarre. 

„Die Menſchen ſind ſelten, die von einem ſolchen Allein— 
ſein nicht umgeworfen werden. Ich ertrüge es nicht.“ 

„Ich auch nicht“, ſagte Frau Grube und netzte die Lippen. 
„Ich hätte nicht Jahrzehnte ohne dich ſein können. Aber das 
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weißt du ja. Herr Godenrath, ich habe keinen Gedanken 
im Kopfe, den mein Mann nicht kennt.“ 

Wunderlich muß das ſein, dachte Hannes. Und unbe— 
quem auch. Er war oft froh geweſen, daß niemand wußte, 
mit welchen Gedanken er ſich herumzuſchlagen hatte. 

„Nachher will ich zu Marlene, ſie ſoll Gladiolen haben.“ 

„Ja, Mutter, ja —“ 

Sinnend, abweſend nickte Grube ſeiner Frau zu; er 
wußte den Weg, den die Gedanken ſeiner Frau eben ge— 
gangen waren. Langſam nahm er ſeine Brille ab und putzte 
ſie mit dem Taſchentuch. Dann trat er zu Hannes an den 
Tiſch. 

„Ich kann nicht darüber hinwegkommen, Herr Goden— 
rath, was Sie uns von Ihrer Mutter erzählt haben. Die 
Hand möchte ich ihr drücken und ihr ſagen, wie ich ſie ehrlich 
bedaure. Sie hat das Zuſammenwachſen mit einem Men— 
ſchen, das Beſte, was uns geſchenkt werden kann, nicht er— 
leben dürfen.“ 

„Was ſoll das Beſte ſein?“ 

„Das Zuſammenwachſen mit einem Menſchen, den wie 
lieb haben. Sonſt ſind unſere Tage nichts.“ 

Ganz ſchlicht ſprach der Alte. 

Seine Frau blickte ſtarr in die Nachmittagsſonne. 

Aufrecht ging Hannes Godenrath nach Hauſe. Er fühlte 
ſich freier. Sonſt war immer eine Gebundenheit in ihm 
geweſen, ein niederdrückendes Gefühl, als ſei er ſchlechter, 
zum mindeſten anders als andere Leute und gehöre daher 
nicht ganz zu ihnen. 

„Wenn das Wetter ſo bleibt, können wir bald bei dem 
Roggen anfangen“, ſagte er im Vorbeigehen zu Fiißz 
Kludas. Er hätte morgen mit dem Mähen beginnen mögen. 

Woher kam das Kraftgefühl? 

Weil er vom Sünnenhof hatte erzählen dürfen? Veil er 
ſich dadurch von ihm befreit hatte? Oder hatte er nur den 
erſten Anlauf genommen? . 

Er dachte darüber nach, weshalb er im Lehrerhauſe — 
eigentlich ohne es zu wollen — ſeine Heimat geſchont hatte. 
Welches Bild war das rechte? War ſie ihm nur hart er— 
ſchienen, weil die Mutter fie hart ſah? War die Härte nur 
vorhanden für Schwächlinge, für ihn zum Beiſpiel? Hatte 
die Heimat ihn in die Fremde geſchickt, damit er das Wachen 
lerne? Und zerkrümelte ihre Härte in ein Nichts, wenn et 
jetzt ein wenig die Schultern recken konnte? ö 

Planlos rührte Hannes dieſen Fragenbrei durden 
ander. Er war ſich deſſen kaum bewußt, daß er es tal. — 

Hin und wieder beſuchte Hannes noch wieder die Lehrers. 
leute. Vielleicht wollte er von ihnen das Glücklichſen 
lernen. 225 

Lehrer Grube war am glücklichſten — ſeine Frau verkie! 
es Hannes —, wenn er jemand ſeine Urnen— und Stein 
ſammlung zeigen konnte. 5 

„Sie haben wohl ſchon gehört, daß die Leute ihn de! 
Pöttentieter nennen. Er iſt ſtolz auf dieſen Namen. SUN 
Sie mir den Gefallen und laſſen Sie ſich ſeine Töpfe zeige 

Ein richtiges kleines Muſeum hatte der Pöttentice 
ſich eingerichtet. 25 

Als Hannes Godenrath zum erſtenmal in dem Heine! 
Raum ſtand, kam er ſich ſehr hilflos vor. Was ſollte 2 
jagen zu den Glasſchränken mit Urnen und Kruten 5 
Scherben, zu den Regalen und Tiſchen, auf denen Hunderte 
von mertwürdig geformten Steinen lagen? = 

„Wenn Sie mögen, Herr Godenrath, wenden wit . 
Winter einige Nachmittage daran. Langweilen werden en 
ſich nicht.“ { 15 

Und er hatte recht. Hannes ging gern in die neu 
Schulſtunden. Der Alte freute ſich wie ein Kind, 15 
Hannes Lerneifer zeigte und bald mit den Dolchen 1 
Sägen und Meſſern, mit zierlichen Pfeilipigen und ja 
geſchliffenen Steinäxten und Steinhämmern Veſcheid 18 
wenn er Steinkerne und Schlagmarken beſtimmen Bun 
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Das indiſche Verhängnis. 


Seit dem großen Aufſtand der Sepoys 
ſind die Augen der Welt ſo manches Mal 
nach Indien gelenkt worden, ohne daß die 
Erwartungen, die man im ſtillen hegte, 
gerechtfertigt worden wären. Dieſe Er— 
wartungen ſahen in Indien die Aus— 
gangsſtelle eines gewaltigen Völkerbran— 
des, ein elementares Raſen der gepeinig— 
ten Völker, ſahen Blutſtröme und uner— 
hörte Grauſamkeiten und letzten Endes 
vielleicht auch ein freies, wenn auch nicht 
geeintes Indien. Keine dieſer Erwar— 
tungen und Befürchtungen hat ſich bis 
jetzt erfüllt. 

Trotzdem hat Indien den Hoffenden 
und Harrenden keine völlige Enttäu— 
ſchung bereitet. Die Dinge, ſoweit ſie 
das völkiſche Moment betreffen, reifen 
langſam dort unten. Und England hat 
hier ein wahres Meiſterſtück der Unter— 
jochung geleiſtet. 

Schon damals, als die erſten engliſchen 
Freibeuter die Hand nach der ungeheuren 
Halbinſel ausſtreckten, wußten ſie, daß 
das Land neben märchenhaften Schätzen 
auch die größten Gefahren barg, die weniger in der Natur In— 
diens als in ſeiner Bevölkerung lagen. Dieſe Bevölkerung war 
teilweiſe von einer hohen, allerdings meiſt latenten Intelligenz 
und ſeeliſch unberechenbar auf der anderen Seite, beides Eigen— 
ſchaften, die höchſt bedenklich für einen Uſurpator ſein mochten. 
Aber ein außerordentlicher Vorteil mußte für den letzteren 
wiederum darin liegen, daß dieſes Volk ſchon reichlich geknechtet 
war und daß die Knechtſeligkeit vielerorts als zweite Natur be— 
ſtand. Für Englands Zwecke konnte ein ſolcher Umſtand nur 
erwünſcht ſein; das Volk konnte und ſollte ſo bleiben, es brauchte 


nur den Herrn 
zu wechſeln. 

Es war eine 
inſtinktive Ab- 
neigung, die das 
indiſche Volk in 
ſeiner Geſamt— 
heit den neuen 
Herrn von vorn— 
herein ablehnen 
ließ. Anderer⸗ 
ſeits war bei 
vielen der be— 
ſchränkte Unter⸗ 
tanenverſtand ſo 
ausgeprägt, daß 
ſie ſich auch für 
ihre den Eng— 
ländern gleich⸗ 
wertigen Rad— 
ſchas in die Kar⸗ 
tätſchen hinein— 
treiben ließen. 
Doch muß man 
zugeben, daß ſich 
das indiſche Volk 
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kriegeriſche Mut mußte nach Möglichkeit 
gebrochen werden. Die vorbereitenden 
Schritte tat die Oſtindiſche Compagnie. 
Die „Größen“ der allerheiligſten Inqui— 
ſition hätten noch ſehr viel in punkto Be⸗ 
kehrungspraxis von ihr lernen können. 
Exploſionsartig brannte hier und dort 
das Feuer der Rebellion auf, Sturzbäche 
engliſchen Blutes ergoſſen ſich urplötzlich 
um ebenſo raſch wieder zu verſiegen. 
Das Volk war geknechtet. Denn England 
hatte den Fürſten die Scheinhoheit ge— 
laſſen und ſpielte ſie gegeneinander aus. 
In hundert Fürſtentümern ſtanden ſich 
ebenſo viele vaterländiſche, d. h. perſön— 
liche Intereſſen gegenüber, und das Volk 
bezahlte ſie mit Gut und Blut. 

England ging darauf aus, dem unter— 
jochten Volke das Rückgrat zu brechen. 
Lebende Leichname haben keine ſelbſtän— 
digen Gedanken, neigen nicht zu Put— 
ſchen. In engliſche Krämerſäckel floſſen 
Milliarden, Indien erhielt dafür Hunger, 
Peſt und Kartätſchen. So wurde das 
Volk gut engliſch, darum, daß es mit 
dem von ſeinen Zwingherren gereichten kargen Brot ſeinen 
Hunger ſtillen durfte — demſelben Brot, das es mit ſeinem 
Schweiß und auf ſeinem Grund und Boden herangezogen, das 
ihm der Tyrann abnahm, um es ihm als Gnadengeſchenk in 
homöopathiſchen Doſen wieder zukommen zu laſſen. Und der 
Hunger iſt immer ein beliebtes Mittel für ſchlechte Regierungen 
geweſen, um rebelliſche Untertanen mürbe zu machen. 

Das Drama des indiſchen Volkes iſt von wahrhaft grandioſer 
Tragik. Das Land zeigt heute eine verlorene Kultur von beklem— 


mender Größe. Sie bietet in ihrem Verfall das getreue Abbild 
5 der Nachkommen 


ihrer Schöpfer, 
die in wahn— 
witzigem Kaſten— 
dünkel, in tollem 
Formenkram er— 
ſtarrt ſind. 

Kein Land be— 
weiſt ſo ſehr wie 
gerade Indien, 
daß zwar nicht 
die Religion an 
ſich, wohl aber 
der entartete Kult 
zu einem ſchwe— 
ren Verhängnis, 
ja zum Fluch 
werden kann. 
Der Buddhismus 
und auch das 
Brahmanentum 
bergen in ihren 
Grundlagen ge— 
nug des Bedenk— 
lichen; um es 
aber zu ſolchen 
Ungeheuerlichkei— 
ten auswachſen 


damals in einem . 25 . 
wahrhaft tragi⸗ . 8 | 

hen Dilemma Propagandaredner, der nach feiner Rede ein Bündel engliſcher Stoffe dem Feuer überantwortet. 5 Ai 2 5 

edurfte es ſchon 

verſchrobener oder berechnender Gehirne, deren es ja in der 

Uns 


befand. Es hatte N 
eine ſchöne Heimat und liebte ſie glühend, aber es konnte ihrer 
nicht froh werden, weil es von einheimiſchen Zwingherren nach 
allen Regeln der Kunſt geſchröpft wurde. Die Engländer ſchienen 
beffere Zuſtände zu bringen, aber nur dann, wenn das Volk ſich 
ihnen in die Arme warf, wenn es ſozuſagen ſeine Heimat ver— 
leugnete. Aus dieſer Zwickmühle iſt der Inder lange Zeit nicht 
herausgekommen, und in ihr liegt zu guter Letzt die Urſache aller 
Revolten und Rebellionen. 

Die Inder ſind in ihrer Geſamtheit ein friedliches Volk. Dort, 
wo dies nicht der Fall war, ſetzte England den Hebel an: der 


zahlloſen und arbeitsſcheuen Prieſterſchaft genugſam gab. 
mutet der ſchöne Zug der Tierpflege ſehr freundlich an, aber 
feine Grundurſache iſt dennoch eigenſüchtig; er entſpringt nicht, 
wie bei wirklichen Tierfreunden, der wahren Menſchlichkeit. Oft 
genug artet er ins Komiſche, häufig auch ins Verwerfliche aus. 
Und derſelbe Inder, der ſich den Kopf einrennen möchte, weil 
er verſehentlich eine Laus totgedrückt hat, vermag ohne Wimper— 
zucken Dutzende von menſchlichen Feinden abzuſchlachten, wenn 


es ihm zweckmäßig erſcheint. 
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Die Kaſte iſt der Fluch Indiens geweſen, wie ſie der Fluch ſten Untertanen, ſie halten Ruhe; und ſind ſie ausgebeutet, dann 
eines jeden Landes iſt. Das indiſche Kaſtenweſen iſt ein beſon- treten andere an ihre Stelle, ad infinitum. 


deres Kapitel aus der Geſchichte der menſchlichen Narrheit, teils So lagen die Dinge ſeither, und ſo liegen ſie vielerorts noch. 
überwältigend komiſch, teils tieftraurig. Die Kaſte konnte keinen Aber der im Starrkrampf geſtreckte Rieſenleib Indiens zeigt doch 
vaterländiſchen, ja nicht einmal einen wirklich humanen in allerletzter Zeit Spuren zurückkehrenden Lebens, 


Gedanken aufkommen laſſen. Solange ſie be— 
ſteht, kann Indien nicht aus ſeiner Ver— 
lorenheit erlöſt werden. 

Das große Reich hat ſchon mehr 
als eine günſtige Gelegenheit ver— 
paßt, die ihm Befreiung verhieß. 
Zwar hat England feine Kar: 
ten immer geſchickt gemiſcht, 
wenn nicht mit ſkrupelloſer 
Diplomatie, dann mit 
Meuchelmord. Aber In— 
dien wollte ſeinen Gegner 
und deſſen Mittel offen— 


Spuren, die durch ihre blitzartige Beweglichkeit 
auf England wie Tarantelſtiche gewirkt 
haben. Man hat in England offenbar 
den grundlegenden Fehler gemacht, 
zu vergeſſen, daß ſich die Intelli 
genz niemals totſchlagen läßt, 
einen Fehler, auf den auch an: 
dere Obrigkeiten mit ihren 
papiernen Verordnungen 
immer wieder hereinfallen. 
Man vergaß und über: 
ſah, und als man das 
luſtig flackernde Feuer 
löſchen wollte, da war 

es zu ſpät. Man hatte 
von vornherein den 
Grundzug dieſer neuen 
Bewegung nicht richtig 
erkannt und mußte nun 
mit Schrecken ſehen, daß 

es ſich um nationaliſtiſche 
Strömungen handelte, 
die bereits einen angſt, 
erregenden Umfang ange: 
nommen hatten. Wie tief 
England in die Sacgaſſe 
geraten iſt, läßt ſich am beſten 
daraus erkennen, daß es den 
keineswegs ſchüchternen Kundge— 


bar nicht kennenlernen, 

es zog ſich in ſeine A 

Kaſten zurück, wie die 2 90 

Schnecken ins Gehäuſe. Zn 

Anſtatt die Macht des * 

Feindes und ihre Grund— 

lagen zu ſtudieren, ließ N 

es ihn voll Dünkel und Wi 

Phlegma gewähren und RN 

geriet dadurch immer mehr A 

in Abhängigkeit. Es wandte 

ſich vom praktiſchen Leben ö 

ab und machte es wie alle, > 

die nichts mehr von dieſem Da— 

ſein erwarten; es wurde zum 

Schwärmer. Und die Schwarm— 

geifterei hat ſelbſt in Amerita nicht bungen für gewöhnlich nicht mit 
ſolche Blüten getrieben wie in Indien. Gewolt entgegenzutreten wagt. Die Be: 
Die Kraft und Saftloſigkeit, die mangelnde wegung iſt ihm einfach über den Kopf gt: 
Tatkraft, dem Blutſaugergeſindel aller wachſen, und ſelbſt die in der englischen 
Schattierungen feſten Widerſtand entgegen. Verſammlung in einem indiſchen Dorf. Politik ſo beliebten Giſtpulver helfen hier 
zuſetzen, ſich ſelbſt ein menſchenwürdiges bei dem die Frau des bekannten indiſchen Auf. nicht mehr viel. 

Daſein zu ſchaffen — ſie führten zu jenen eee e Ein nationalindiſches Reich iſt ſchwer dent. 
blutleeren Sophismen und Hoffnungen, die iſt, ſetzt die von ihrem Manne begonnene Pro. bar. Es ift auch nicht das Ziel der Nationali 
ein ſchöneres Leben in einer anderen Welt paganda fort. ſten. Dazu find die Raſſen⸗ und National: 
ſuchen und um dieſer ſelbſtgezüchteten Hoff- eigentümlichkeiten zu verſchieden, die religiöfen 
nungen willen alle Niederträchtigkeiten der gegenwärtigen ertragen. Anſchauungen vielfach noch zu verbohrt. Aber ein großer Staaten. 
Benares ift das Mekka, das alle Sünden verzehrt wie die ſchmel- bund mit ſtarkem Zuſammenhalt nach außen hin wäre ſehr wohl 
zende Sonne den Schnee. Ein Bad in den keineswegs reinen möglich. Indien bedarf durchaus eines feſten Staatsgefüges, 
Fluten des Ganges iſt die Sehnſucht eines jeden echten Bekenners. ſoll es nicht in einen anarchiſchen Zuſtand verfallen und damit 
Es bringt unfehlbar Sündenreinheit, gegen die die beiläufig erſt recht eine Beute für internationale Glücksritter werden. 
ebenfalls erworbenen ſchweren Erkältungen keine Bedeutung Der Schlimmſte unter ihnen neben dem Briten, der auf fein: 
haben. Aber ſolche Untertanen find Englands liebſte Kinder. Stunde lauert, iſt der Gelbe im fernen Oſten. Sein Auſtreten 
Die das Heil von einer anderen Welt erhoffen, find die bequem. in Indien würde neben der materiellen auch die moraliſche Ver— 


. 


einem engliſchen Panzer auto abbefördert. 


Eine aufgegriffene Schmugglerkarawane wird von 
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nichtung des Lundes bedeuten, denn die „Koloniſierung“ des 
Japaners iſt gleichbedeutend mit Korruption. Es ſcheint, daß 
man in Indien den Wert dieſer Scheinkultur bereits richtig er— 
kannt hat und ſich zur Abwehr rüſtet. Denn trotz aller Aus- 
plünderung beſitzt das Land noch reiche Mittel, um den gelben 
Wegelagerern mit Erfolg gegenübertreten zu können. 

In letzter Zeit haben die Türkenſiege unter Muſtapha Kemal 
in Indien einen gewaltigen Widerhall gefunden, und man geht 
wohl nicht fehl, wenn man vermutet, daß von Stambul bis 


auszuſchlagen, Steuern zu verweigern uſw. Auf dieſe Weiſe hofft 
man den Zwingherrn zu ſchwächen und ihn ſchließlich de 
Wünſchen des Volkes gefügig zu machen. . 
An der Spitze dieſer Bewegung ſteht der Nationaliſtenführer 
Gandhi, den die Engländer allerdings jetzt zu ſechs Jahren Gefäng— 
nis verurteilt haben. Bei ihm liefen bisher alle Fäden zuſammen. 
Neben Gandhi ſchürt Hazrat Mohani das Feuer der Em— 
pörung. Er tritt mit radikalen Forderungen hervor und ver— 
langt u. a, die Proklamierung der indiſchen Unabhängigkeit. 


Politiſche Reklame in Indien. 5 
Die Anhänger des indiſchen revolutionären Komitees führen bei ihrem Amzug einen Wagen mit, der die Zeitungszenſur verhöhnt, Gleichzeitig machen ſie für 
ihre aufrührerifche Literatur auf dem Wege durch die Baſare Propaganda. Auf dem Brett am Rücken des Kamels find Bücher und Flugſchriften angeheftet. 


Kalkutta ſich im geheimen ein dichtes Netz unterirdiſcher Ver— 
bindungen erſtreckt. Nur wagen es die Inder nicht, den Eng— 
ländern mit gleicher Offenheit entgegenzutreten. Im Gegenteil, 
man vermeidet Zuſammenſtöße, arbeitet mehr in der Stille und 
legt beſonderes Gewicht auf politiſche Aufklärungsarbeit im 
Volke. Durch paſſiven Widerſtand hofft man dem Ziele näher 
zu kommen als durch blutige Aufſtände gegen die Fremdͤherr— 
ſchaft. Es wird dem Volke empfohlen, engliſche Waren zu boy— 
!ottieven und heimiſche Erzeugniſſe zu verwenden, das engliſche 
Erziehungsſyſtem abzulehnen und für die Kinder eigene Schulen, 
die der indiſchen Sprache und den Handfertigkeiten den erſten 
Platz einräumen, zu gründen, amtliche und militäriſche Poſten 


Lebens wende ⸗ Von 


a Luiſe Altenbrock ſaß an ihrem Schreibtiſch und rechnete. Das 
Licht der ſchönmodellierten Bronzelampe fiel auf ihr ſchmales 
ledergebundenes Buch, in dem die grauſamen Zahlenreihen eine 
immer dringlichere Sprache führten. 

Luiſe ſchaute auf und preßte die ſchlanken Hände zuſammen. 
Es geht nicht mehr!“ ſtöhnte fie leiſe, und ihr Blick flog 
irt über alles, was in den Lichtbereich der Lampe fiel — alles 
ſchön, gediegen. vornehm um ſie her von dem Stück Buchenwald, 
das da in feiner alter SImalerei über dem Schreibtiſch hing, 


Seine Kampfesweiſe iſt weniger paſſiv; als Vorbild empfiehlt 
er iriſche Methoden, doch haben auch ihn jetzt die Engländer un— 
ſchädlich gemacht, indem ſie ihn hinter Schloß und Riegel ſetzten 
und der Bewegung einen ihrer beſten Köpfe raubten. 

Ein wichtiger Knotenpunkt iſt ferner das Bengaliſche Provin— 
zialkomitee des Nationalkongreſſes, das den paſſiven Widerſtand 
propagiert und für den Zuſammenſchluß aller Volksſchichten 
wirbt Bei dem hochentwickelten Kaſtenweſen und den vielerlei 
Religionen erſcheint aber eine Verſchmelzung des Volkes zu 
einer Einheit vorläufig als ausſichtslos. Trotzdem müſſen die 
Briten wachſam bleiben. Die Völker Indiens werden eines Tages 


doch die Fremdͤherrſchaft abſchütteln! 


Toni Harten-Hoencke. 


bis zum Perſerteppich, der den Boden des geräumigen Gemachs 
bedeckte. 

„So weit und nicht weiter“, murmelten Luiſes blaſſe Lippen, 
und in ihre Augen kam das Bewußtſein des Abſchieds. Langſam 
umfaßte ihr Blick nun Stück für Stück der alten koſtbaren Ein— 
richtung. Das ſtammte noch von der Urgroßmutter, die Hofdame 
der Prinzeſſin E. geweſen war. Die Standuhr drüben war ein 
Hochzeitsgeſchenk der Eltern. In dieſem Zimmer, ſo wie es jetzt 
war, hatte die Familie fünfunddreißig Jahre lang gelebt, Feſte 
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gefeiert, Kummer getragen, wichtige Entſchlüſſe beraten. Nun 
war es ſchon ſeit Jahren Luiſe allein, die alles beſaß und hütete, 
wie es immer geweſen war, ſolange ſie ſich überhaupt erinnern 
konnte. Mehr und mehr ſilberne Fäden durchzogen ihr ſchönes 
braunlodiges Haar. Sie brauchten noch nicht da zu fein, aber 
bei dieſen harten, harten Zeiten —! 

Einen Teil des Hauſes hatte ſie ſchon abgeben müſſen. Die 
untere ſchöne große Wohnung hatte man ihr noch ungeſtört ge— 
laſſen. Es gab ja allerlei Vorwände und Ausflüchte und nette, 
einſichtige Beamten. Und — du lieber Himmel — was hatte ſie, 
ein armes, einſames Menſchenkind, denn noch anderes im Leben 
als ihre liebe, ſchöne Wohnung, in 
der ſie ſich immer wieder in alte gute 
Zeiten zurückträumen und Not und 
Elend des Tages und der Welt drau— 
zen vergeſſen konnte! Sie hatte ſich 
drin eingeſponnen wie ſo viele — 
viele. — Ja, ſie wußte von manchen 
Freundinnen und Bekannten, die ſie 
immer darin beſtätigt hatten: Lieber 
ſich bis zum Außerſten einſchränken, 
ja, lieber ein wenig hungern, wenn 
man nur ſonſt noch ſo leben konnte, 
wie man es gewohnt war — — das 
heißt: Man lebte freilich doch ſchon 
lange in vieler anderen Beziehung 
nicht mehr ſo, wie es ſich eigentlich 
gehörte, wie es ſein ſollte — — man 
hatte ſchon Hände, Arbeitshände — 
oh! — und man heizte ſchon oft kaum 
ein Zimmer mehr und aß — in der 
Küche! Wenn man früher an ſo was 
hätte denken ſollen! Luiſe ſchauerte 
in ſich hinein. Ihr Zimmer war auch 
heute kalt. Nein, es ging nicht ſo 
weiter. Aber was nun? Ihr Gehirn 
hatte ſich um Möglichkeiten abge- 


Die Garteulau be 


Memento mori! 


Von Johannes Friedemann. 


Ob dich ergriffen der Taumel der Luft, 
Ob einſames Weh dir zermartert die Bruſt, 


„Er ſagte, er kenne Sie von früher her, und er wüßte, daß 
— wenn es überhaupt möglich wäre — Sie etwas für uns tun 
würden. Schon aus Vaterlandsliebe, meinte er, denn Sie 
würden ſicher an unſere deutſchen Jungen denken — Hermann 
Bredes hält ſoviel von unfern Kindern — —“ 

Luiſe ſchwieg noch immer. Langſam wandte ſie ſich der anderen 
Frau zu. „Zwei kleine Kinder —“ murmelte ſie. „Verzeihen Sie 
mir. Es kommt mir ſo ſehr unerwartet. — Wollen Sie nicht — 
wollen Sie mir ein wenig geit laſſen zu überlegen.“ 

Und nun war ſie wieder allein. Allein in einer jählings 
veränderten Welt. Sie wußte, daß es nichts mehr für ſie zu 
überlegen gab. Es war alles von 
Anfang an für ſie entſchieden gewe— 
ſen. Schickſal. 

Und in ganz anderem Licht als 
wenige Minuten vorher zog die Ber: 
gangenheit, ihr Leben in dieſer über— 
kommenen abgeſchloſſenen Vornehm⸗ 
heit und Ereignisloſigkeit an ihr 
vorüber. 

Gewiß, mitten im Krieg hatte ſie 
ja auch geholfen, alles mögliche ge 
tan, was grade notwendig war. Und 
noch immer war da die Fürſorge für 
dieſe oder jene Sache gut geweſen, 
allerlei Näherei, Lauferei für wohl 
tätige Zwecke. 

Aber im Grunde — welch eine 
Ode und Nutzloſigkeit, dieſe Tage der 
eigenen unfruchtbaren Bequemlich— 
keit! Tote Möbel und tote Räume 
künſtlich zu erhalten — das war 
ihres Lebens Werk geweſen durch 
Jahre, Jahre — koſtbare Jahre — — 

Zwei kleine deutſche Jungen muß— 
ten nach Luft und Licht hungern, und 


Heinz Bachmann. 


quält. Alles war — war fürchter— 
lich. Vermieten — ihr ſchönes, vor— 
nehmes Heim zerſtören, ihre Sachen 
verloren geben! Arbeiten — was? 
Nähen, ſticken, flicken für 2,50 Mark 
die Stunde? Welche Schindereil Sie 
brauchte plötzlich dieſes harte, un— 

feine Wort und entſetzte ſich ſelbſt 
darüber. Irgendeinen Beruf ergrei— 
fen — welchen? Man könnte ja noch 
Stenographie und Maſchinenſchrift 
lernen. — Aber gab es nicht Tau— 
ſende von Kräften auf dieſem Gebiet, 
jüngere, flottere, die ſie nie einholen 
würde? 

Ein Klingeln an der Haustür 
ſchreckte die einſam Sinnende auf, 
und nach kurzer Weile ſaß ihr ein 
junges Weib mit verhärmten Zügen 
und flehenden Augen gegenüber. 

„In der ganzen Stadt iſt keine 
Wohnung zu haben, gnädiges Fräu— 
lein. Und nun ſind mein Mann und 


Ob du in blühender Jugend erprangſt 
And nach dem Becher der Freude verlangſt — 
Memento mori! 


Wohin du auch lenkſt einen jeglichen Schritt, 

Anſichtbar dir geht ein anderer mit — 

Es gibt kein Enteinnen, es gibt kein Entfliebn, 

Dir ward nur das Leben vom Schickſal geliehn 
Memento mori! 


And ob du im Reichtum, von Sorgen frei, ſchwelgſt, 

Ou biſt wie das Laub, wie die Blume — du welkſt! 

nd ob dir die Armut. legt Jemmſchuhe an, 

Es kommt eine Jeit einſt, da alles zerrann! 
Memento mori! 

Wohl iſt die Liebe ein koſtliches Gut, 

Sie ſtählt und erneuert zum Leben den Mut; 

Ooch wie eine Quelle mit ſprudelndem Schwall 

Verſiegt fie — ein Tropflem im ewigen All — 
Memento mori! 

Ein Arzt weiß zu helfen, liegſt fiebernd du krank, 

Verlängert der Stunden gleichmäßigen Gang; 

Doch ewig zu retten vermag nicht die Nunſt, 


Ju Ende gehn Slück, alles Streben und Gunſt — 
Memento mori! 


Anſicher ie alles! And ſicher nur eins 
Auf dieſer Erde des Scheins und des Seins — 
Nur ſicher der Sand in dem Stundenglas rinnt, 


fie lebte in Fülle und uppigkeit von 
Naum und Sonne! And wie vielen, 
vielen, oh, wie vielen Kindern, künf⸗ 
tigen deutſchen Müttern und Min 
nern, ging es ebenfo! Und wie vielen 
konnte und ſollte geholfen werden: 

Luiſe zerdrückte heftig die auf 
ſteigenden Tränen. Faſt feindfelig 
ſah ſie ſich in ihren Räumen um, 
wanderte von einem Zimmer in 
andre, ſtellte in Gedanken um und 
packte und kramte und zog ſchon int 
ihrem Schreibtiſch und dem gemal 
ten Buchenwald ins Gartenzimmer 
indes ſich kleine Betten — natürlich 
mußte dies die Kinderſtube werden. 

Und dann blieb fie mitten unter 
der elektriſchen Krone ſtehen und ließ 
die Arme hängen. 5 

Wie kam Hermann Bredes dazu, 
Wo war er, wo kam er her? Längt 
aus ihrem Leben verſchollen und nun 
plötzlich wieder da. 

Worte waren damals nicht zu 


ich ſchon wieder ein Jahr ausein- 
ander, und vorher der Krieg und 


\ Memento mori! 
feine Verwundung und die jchwere - 


Pflege — — Und wo ich jetzt wohne 

— man kann es ja kaum Wohnen nennen — wir ſitzen in zwei 
kleinen Stuben ohne Küche, und die beiden Jungens haben nicht 
Luft und Licht und keine Bewegung — —“ 


Luiſe Altenbrock ſaß ſtumm und hilflos da. 

Die junge Frau holte tief Atem. 

„Ich komme Ihnen gewiß ſehr aufdringlich vor — — Ich 
wäre auch nicht hergekommen — — Aber Herr Doktor Bredes — 
er iſt ein Vetter von meinem Mann —“ 

Luiſe hatte ſich plötzlich erhoben und abgewandt. Eine dunkle 
Röte war ihr in die blaſſen Wangen geſtiegen. 

„Es geht wohl nicht“, ſagte die ſpäte Beſucherin, indem auch 
fie aufſtand. „Es war nur eine kleine Hoffnung, weil —“ 

„Wie kam Herr — Bredes grade auf mich?“ unterbrach Luiſe. 


Der Faden zerreißt, den die Parze uns ſpinnt — 


ſchen ihnen gefallen. Beide hatten 
fi) leiſe und ſcheu wieder von“ 
ander entfernt, nachdem ſie ſich ſch. 
nahe gekommen waren. Bredes hall 
dem verwöhnten Mädchen noch nichts zu bieten gehabt, nich 
Geld, nicht Stellung, nicht Familie. Sie hatte nicht den Mit 
gefunden, ihm zu zeigen, daß ſie auf ihn warten würde. Viel, 
leicht hätte fie ſolchen Mut auch nie bewieſen — — Und dennoch. 
Dennoch. Sie hätte es. Warum hatte er ſo ohne Anſtrengung 
entſagt. Ob ſie es je erfahren würde? z 

Eine Zukunft voller Fragen, voller Möglichkeiten, voller Mh 
und Arbeit, voll Entbehrungen und Schwierigkeiten lag vor ih. 
Sie klappte das feine Lederbuch mit den verzweiflungsvoll" 
Zahlen zu und ſchloß es fort. Von nun an würde fie eine ar“ 
Rechnung führen. Und eine Stimme ihres tiefſten Innern ſprot 
undeutlich in verhüllter Hoffnung, daß die neue Rechnung troß 
harter Zeiten beſſer ſtimmen könnte als die alte. 
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Vom Stern der Liebesgöttin -Von Mar Valier. 
en bee Der ſchönſten Göttin den ſchönſten Stern! — In dieſem Venus, gefördert noch durch die günſtige hochnördliche Lage der 
— Sinne mußten die Aſtronomen des Altertums wohl bei der Sonnenbahn, raſch und machtvoll am Abendfirmament höher und 
walk ft de Zueignung des zweiten Planeten an die goldene Aphrodite ver- ward damit zum auffälligen Beobachtungsobjekt für jedermann, 

fahren ſein. In der Tat! Wie die Schaumgeborene nach dem der nur je den lauen Abend im Freien verbrachte. 
Zeugnis der antiken Dichterfürſten alle anderen Gottheiten des Während dieſe äußeren Veränderungen in der Stellung des 
ſchönen Geſchlechts übertroffen haben ſoll, ſo überſtrahlt die Sterns der Liebesgöttin am Himmel ſich vollzogen, begannen ſich 
eie h . leuchtende Pracht des Venusſterns alle anderen Himmelskörper, die wunderbaren Phaſenfiguren vorzubereiten, von denen ſchon 
en Fixſterne und Planeten ohne jede Ausnahme. Gechsundfechzige Galilei, der kühne Pionier der fernrohrlichen Sternforſchung, 
em: mal fo hell wie ein Normalfixſtern erſter Größe erſcheint Venus den geheimnisvollen Anagrammvers niederſchrieb: „Haec imma— 
a zur Zeit ihres größten Glanzes und kann dann leicht ſelbſt am tura a me iam frustra leguntur o. y.“, den er dann in die 
Sonnentage geſehen werden. ſchöne hexametriſche Löſung überſetzte: „Cynthiae ſiguras aemu— 
Jeder Laie kennt Venus, vielleicht ohne es genau zu wiſſen, latur mater amorum“. Ins Deutſche übertragen: „Der Mond— 

daß ſie es war, die ſein Auge auf ſich lenkte, als blendender göttin Geſtalten ahmet das Geſtirn der Liebe nach.“ 
Morgen: und Abendſtern; aber Würden wir mit kräftigem 
Fernrohr Venus von Anfang 
April an betrachtet haben, ſo hät— 


ſelbſt unter Gebildeten iſt die 
Kenntnis nur ungenügend ver— 
breitet, wie der Lauf des aphro- 
diſiſchen Planeten die mannig- 
fachen Stellungen der Venus am 
Himmel im Abend- und Morgen— 
ſchein mit ſich bringt. Zumal 
wir jetzt im Herbſt einer 
„unteren Konjunktion“ der Venus 
entgegengehen, mag es geſtattet 
fein, das wundervolle Natur— 
ſchauſpiel kurz zu erklären. (Vergl. 
auch unſere Abb. 1.) 

Unter dem Datum des 8. 
Februar 1922 finden wir in den 


Abb. J. 


Der Lauf des Planeten Venus um die Sonne, 


wodurch die Phaſen entſtehen. 


ten wir feſtſtellen können, wie die 
der Sonne abgewandte Seite der 
kreisrunden Venusſcheibe ſich 
alsbald einzuziehen begann, ge— 
radeſo, wie wenn der Mond nach 
der Vollmondnacht abzunehmen 
beginnt. Im Mai würde dieſe 
Eindrückung der Venusſcheibe 
ſchon ganz auffällig geworden 
ſein. Im Juni würde endlich zu— 
gleich mit dieſem Schauſpiel ſich 
ein deutliches Zunehmen des 
Durchmeſſers verbunden haben. 
Denn offenbar muß Venus, je 
mehr fie hinter der Sonne hervor: 


aſtronomiſchen Jahrbüchern be— 
Bahn gelangt, der ſie ſchließlich 


merkt: „Venus in oberer Kon— 5 
junktion.“ Indem Venus innerhalb der Erdbahn um die Sonne ſtürmt und in jenen Teil ihrer? 
in unterer Konjunktion zwiſchen Erde und Sonne am 24. No— 

auch nähern. Je 


läuft, kann ſie natürlich auch in jene Stellung kommen, wo ſie 

mit Sonne und Erde auf einer Linie ſteht, von der Sonne aus vember 1922 hindurchführt, ſich uns 

geſehen entgegengeſetzt dem Erdplaneten. Dieſe Gegenſtellung. näher ſie aber kommt, um ſo größer muß ſie im Fernrohr er— 
in der die Richtungen von der Sonne zur Venus und zur Erde ſcheinen, genau ſo wie ein Menſch, der auf einer Straße ſich uns 
ſo auseinanderſtreben wie die Uhrzeiger, wenn es ſechs Uhr iſt, nähert, perſpektiviſch immer größer zu werden ſcheint. Das 
nennt man deshalb „obere“ Konjunktion, weil Venus von der Reizvollſte aber iſt beim Stern der Liebesgöttin, daß ſich dieſe 
ſtürmende Annäherung mit dem Abnehmen der Lichtgeſtalt auf 


Erde aus geſehen hinter (das iſt gleichſam „oberhalb“) der 
ſo wunderbare Weiſe verbindet, daß Venus in jenem Moment, 
wo ſie ſcheinbar am weiteſten von 


Sonnenſcheibe ſteht. Um dieſe Zeit iſt der Planet natürlich un— 


der Sonne abſtand (in öſtlicher 


fihtbar. Da aber Erde und 
Venus verſchieden ſchnell um 
die Sonne herumlaufen (Venus in 
225, die Erde in 364 / Tagen), 
muß nun ein Spiel beginnen 
wie zwiſchen dem Minutenzeiger 
und Stundenzeiger einer Uhr. 
War der Winkel zwiſchen den 
Zeigern in der 6-Uhr Stellung 
gleich 180 Grad, ſo wird er in 


Abb. 2. Venus im Fernrohr. 


Elongation am 15. September) 
und rund 2°, Stunden nach ihr 
erſt unterging, gleich dem Mon— 
de im Viertel als halbgefüllte 
Scheibe ſich darbot. Nach 
der größten Winkelausweichung 
wechſelte der Anblick aber dann 
erſt recht raſch, denn in nur 
2 Monaten und 10 Tagen wurde 
jener weitere Bogen durchmeſſen, 


der Stellung um 6 Uhr 16 Mi- 


nuten ſchon auf einen rechten von 
90 Grad herabgegangen ſein. Ganz ähnlich bei Venus und 
Erde. Während die Erde vor der Sonne nach rechts läuft, ſtürmt 
Venus hinter dem Tagesgeſtirn raſcher nach links, ſo daß ſie 
mit dem Unterſchied der beiderſeitigen Geſchwindigkeit ſich aus in die Nähe des glänzenden Sonnenballs, um rund 12 Tage 
der geraden Verbindungslinie Erde — Sonne entfernt. Von der vor der Konjunktion, alſo etwa am 12. November, den Blicken 
Erde aus geſehen heißt dies, daß der Planet der goldenen des unbewaffneten Auges ganz zu verſchwinden, während ſie im 
Aphrodite am abendlichen Himmel ſich immer weiter links (öſt. Fernrohr noch einige Tage länger als überaus große, aber ſehr 
lich) von der Sonne im Winkelmaß entfernt und immer ſpäter feine Sichel von unerreichter Pracht ſichtbar blieb. 
nach ihr untergeht. Konnte man Venus am 8. Februar 1922 Wir haben dieſe Erſcheinungen, die Abildung 2 verdeutlicht, 
zweifellos nicht beobachten, weil ſie hinter der Sonne ſtand und deshalb ſo genau beſchrieben, weil jeder Laie mit dem beſcheiden— 
zugleich mit ihr auf und unterging, fo ftand fie ſchon am ſten Feldſtecher oder kleinen Fernglas ſchon imſtande iſt, die 
2. März 7% Bogengrad links von der ſtrahlenden Sonnenſcheibe, Phaſengeſtalten der Venus zu verfolgen wie kaum ein anderes 
ging rund eine halbe Stunde nach der Sonne erſt unter und kosmiſches Phänomen. 
konnte um dieſe Zeit im Fernrohr ſchon geſehen werden. Über Von Menſchen mit ganz außergewöhnlich ſcharfen Augen 
den Ablauf des März herauf verſtärkten ſich dieſe Verhältniſſe wird ſogar behauptet, daß ſie ſelbſt ohne jedes Glas Venus 
noch mehr. Am 8. April, das iſt zwei Monate nach der oberen in den letzten Tagen vor ihrem Verſchwinden als Sichel erkannt 
Konjunktion, betrug der Unterſchied zwiſchen Sonne und Venus hätten. 
bereits rund 15 Grad. Erſt eine Stunde nach dem Sonnenball Sehr wichtig für die Aſtronomie iſt der ſogenannte Durch— 
verfant fie auf dem noch dämmergoldigen Himmelshintergrund, gang der Venus durch die Sonne, der nur in größeren 8eit— 
der Ne nun langſam, aber täglich mehr auf wenige Minuten abſtänden ftattfindet. Der Planet zieht hierbei, wenn feine 
vor ihrem Herabſteigen unter den Horizont auch den Blicken des untere Konjunktion in der Nähe eines Knotens ſeiner Bahn 
unbewaffneten Auges freigab. Freilich bis Mitte April mochte ſtattfindet, als ſchwarze Scheibe über die Sonne hin. Dieſer 
‘s nur dem kundigen Sternenfreund glücken, das Geſtirn der Durchgang iſt wertvoll zur Beſtimmung der Gonnenparallage 
und damit der Entfernung der Sonne von der Erde. 


Liebesgöttin im Abendſchein aufzufinden. Im Mai aber ſtieg 
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der zwiſchen der Elongationsſtellung und der unteren Konjunk— 


tion gelegen iſt. 
Venus eilte dann beflügelten Laufes wieder mehr und mehr 
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Verjüngung « 


Eine Menſchheit, der das Leben lebenswert erſcheint, wenn 
es in Jugendkraft und Geſundheit verbracht werden kann, hat 
immer von Jungbrunnen und Neubelebung alternder Glieder 
geträumt. In früheren Zeiten hat die Volksmedizin die Mutter— 
milch als Verjüngungsmittel betrachtet, auch Blut jugendlicher 
Individuen in innerlicher und äußerlicher Anwendung, die 
Gaben von Fortpflanzungsorganen verſchiedener Tiere. Ende 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts machte Brown— 
Séquard, der berühmte franzöſiſche Phyſiologe, die Mitteilung, 
daß es ihm gelungen ſei, durch Einſpritzung gewiſſer Hoden— 
präparate, des liquide testiculaire, an ſeinem eigenen Körper 
— er war damals 70 Jahre alt — auffallende Verjüngungs— 
erſcheinungen zu erzielen. Die Theorie verſchwand aber nach 
anfänglichem Senſationserfolg raſch wieder aus den Behand— 
lungs- und Heilungsbeſtrebungen. 

Die Steinachſche Verjüngungstheorie hängt nun mit der 
„inneren Sekretion“ zuſammen, mit Stoffen, die von Körper— 
drüſen unmittelbar nach innen ins Blut abgegeben werden. 
Gegen das Wort „innere Sekretion“ iſt, wie Koelſch in anderem 
Zuſammenhang ſo hübſch ſagt, nichts einzuwenden, ſolange man 
nicht vergißt, daß es keine Erklärung enthält, ſondern nur wie 
ein wohlgeſormtes Grabkreuz die Stelle bezeichnet, wo ein 
Rätſel verſcharrt iſt. Dieſes Rätſel, deſſen muß man eingedenk 
ſein, iſt heute nicht kleiner und nicht der Löſung näher gebracht 
als in vergangenen Jahrhunderten in den Tiegeln der mittel— 
alterlichen Alchimiſtenſtuben. 

Für die Art des Vorgehens zur Erzielung einer künſtlichen 
ſogenannten Verjüngung bieten ſich drei Möglichkeiten. Sie 
laufen darauf hinaus, das Zwiſchengewebe der Keimdrüſen, die 
von Steinach ſo bezeichnete „Pubertätsdrüſe“, zu ſtärkerer Ent— 
wicklung und Wucherung anzuregen, damit neu zu beleben und 
zu ſtärkerer Abſonderung von innerſekretoriſchen Stoffen, Hor— 
monen, zu veranlaſſen. Der erſte Weg, auf dem das Ziel ange— 
ſtrebt wird, iſt die Röntgenbeſtrahlung. Der zweite Weg be— 
ſteht in einem operativen Vorgehen, und er iſt es, der die eigent— 
liche Steinachſche Operation darſtellt. Es werden die abfüh— 
renden Samenwege — beiſpielsweiſe bei männlichen Ratten — 
die Vasa deferentia, an einer techniſch beſonders geeigneten 
Stelle doppelt unterbunden und durchſchnitten. Die Folge iſt 
eine Stauung im Zwiſchengewebe, ein Wachstumsanreiz und 
Wucherung der Zwiſchengewebszellen. Sie findet ihren Ausdruck 
im Auftreten der „Verjüngungserſcheinungen“. Ein dritter Weg 
iſt die Einpflanzung der Keimdrüſe eines jugendlichen Tieres 
in den Körper eines alternden Tieres. 

Nach ſolchen Eingriffen trat bei den alten Ratten eine Ver— 
änderung in Ausſehen und Weſen auf. Sie werden aus ab— 
gemagerten zu vollen, breiten Tieren. Neue Haare ſprießen 
hervor, das Fell wird wieder glänzend. Die trüben Augen 
werden wieder durchſichtig und leuchtend. Infolge geſteigerter 
Freßluſt nimmt das Gewicht wieder zu. Reger Bewegungstrieb 
kennzeichnet das operierte Tier. Der Geſchlechtstrieb iſt wieder 
erwacht; zu einer Fortpflanzung kann es bei doppelſeitiger 
Unterbindung natürlich nicht kommen. Die von den operierten 
Tieren erreichte Altersgrenze ſoll nach Steinachs Mitteilungen 
die durchſchnittliche Lebensdauer beträchtlich überſchritten haben. 

Auf Steinachs Anregung wurden von dem Wiener Chirurgen 
Lichtenſtern an mehreren Männern ähnliche Operationen an— 
geſtellt. Sie wurden gelegentlich anderer örtlicher Operationen 
vorgenommen, die ſich als notwendig erwieſen. Bei einem Teil 
traten auch derartige Anderungen im Befinden ein, die als „Ver— 
jüngung“ angeſprochen wurden. Auch heute iſt ein ab— 
ſchließendes Urteil über dieſe „Verjüngungsverſuche“ an 
Menſchen noch nicht möglich. Hoffnungsfreudigen Berichten 
ſtehen ſehr ſkeptiſche und völlige Verſager gegenüber. Insbe— 
ſondere ſind jene Fälle, in denen gleichzeitig mit der „Ver— 
jüngungsoperation“ eine vorhandene Krankheit beſeitigt wurde 
— ſie bilden die Mehrzahl —, nicht beweiſend. Nach der 
Schaffung ſo entſchiedener Beſſerungsmöglichkeiten, wie ſie die 
Entfernung eines Krankheitsherdes (beiſpielsweiſe Vergrößerung 
der Vorſteherdrüſe) bildet, wird allein ſchon, ohne weitere Ver— 
jüngerungsoperation, eine Beſſerung möglich, die man als „Ver— 
jüngung“ bezeichnen kann. Jeder Menſch, der krank war und 
wieder geſund wird, wird ſich jünger fühlen und jünger aus— 
ſehen. Das iſt eine alltägliche Beobachtung. 

Im allgemeinen hat man den Eindruck, daß es in den letzten 
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Von Dr. W. Schweisheimer. 


Jahren ziemlich ſtill mit der „Verjüngungsoperation“ geworden 
iſt und daß jener entſcheidende Erfolg, an den die anfängliche 
Art der Veröffentlichung bei Unkritiſchen hat glauben laſſen, 
nicht eingetreten iſt. Ein endgültiges Urteil wird man auch 
heute noch nicht aufſtellen, — wenn ſich freilich nicht wenige 
einen feſten Standpunkt ſchon aus den bisher zur Verfügung 
ſtehenden Grundlagen gebildet haben. 

Das Verjüngungsproblem wird nicht aus der Welt geſchafft 
werden, auch wenn die Steinachſchen Verjüngungsverſuche ſich 
als nicht haltbar erweiſen ſollten. In neueſter Zeit wird wieder 
eine neue Methode verkündet, wonach ein Schweizer Arzt ein 
aus Pferdeblut hergeſtelltes Serum erfunden haben ſoll, das die 
Eigenſchaft beſitzen ſoll, das menſchliche Leben ganz ungewöhnlich 
zu verlängern. Durch die Einſpritzung dieſes Serums foll eine 
Verjüngung und Kräftigung des Körpers eintreten, die eine 
Lebensdauer bis zu 150 Jahren ermöglicht. Ein Beifpiel für 
dieſe 150 Jahre liegt allerdings noch nicht vor. 

Es iſt nur zu begreiflich, daß in der Menſchheit das Streben 
lebendig ift, wieder jung zu werden. Der Menſch beſizt die 
Fähigkeit des bewußten Gedächtniſſes, er überblickt in höheren 
Alter gleichſam von einer Warte aus die Geſundheit und Un 
beſchwertheit feiner jugendlichen Jahre. Da erwächſt, da er das 
Leben ſeinem Ende zuſtreben ſieht, der Wunſch in ihm, die 
gereifte Überlegung der Jahre mit der körperlichen Friſche der 
Jugend verbinden zu können, ſeinem bleibenden Geiſt eine neue 
Körperhülle zu ſchaffen. Der Wunſch verdichtet ſich zu glühen 
dem Begehren, zu einer alle anderen Gedanken zurückdrängenden 
Ungeduld, wenn die Möglichkeit einer ſolchen Verjüngung als 
lockendes Gebilde den Gedanken erſcheint. 

Wer aber — unbeirrt von ſolchen Wunſchverirrungen — den 
Lauf des Lebens beobachtet, wer nicht allein an den Menſcher 
denkt, ſondern ſein Augenmerk gleichzeitg auf die übrige uns 
umgebende Natur, die Pflanzen und Tiere, richtet, der wird 
niemals an eine Verjüngung eines durch Zeugung entſtanderen 
Lebeweſens glauben können. Wenn ein Krankheitsherd im 
Körper ſteckt und er wird von der Natur oder von der ſie unter 
ſtützenden Hand des Menſchen entfernt, dann kann gewiß, wit 
man zu ſagen pflegt, ein Wiederaufleben, eine „Verjüngung“ 
des betreffenden Lebeweſens eintreten. Der Menſch iſt oſtmal 
fähig, die Natur in dieſem Heilungsbeſtreben kräftig zu unter 
ſtützen. Aber bei dieſem Sprachgebrauch bedeutet das Verjünge“ 
ja nur ein Bild. Eine wirkliche Verjüngung iſt etwas gan; 
anderes. Von ſelbſt altern die Menſchen, werden die ehemals 
weichen Knochen hart und ſteif, nutzen ſich die ehemals elaſtiſch 
Organe ab, werden die einſt ſcharfen Sinne ſtumpf. f 

Ein ſolches regelmäßiges Geſchehen, unabänderlich im Abla 
nach dem einmal erfolgten Anſtoß, bezeichnen wir wohl cle 
Naturgeſetz, und wenn je ein Naturgeſchehen als Geſetz zu * 
zeichnen war, ſo iſt es das Altern und Vergehen des Eine! 
weſens. Die Blume blüht auf, erreicht den Höhepunkt an Fat, 
und Duft und welkt. Die Eintagsfliege vollendet an einen 
Tag den Kreislauf ihres Lebens, — in einem Zeitraum, der 1" 
kurz dünkt, der aber lang iſt gegenüber der Lebensdauer ander. 
Weſen. Ein inneres Geſetz iſt allen Lebeweſen ſchon auf 5 
Weg, den ſie mit ihrer Zeugung betreten, mitgegeben; ſie tönne 
es nur vollenden, nicht ändern. Solange es Lebeweſen 0 
ſolange Menſchen ſein werden, ſo lange werden ſie ich, aa 
Ausſicht auf ein Wiedervonvornbeginnen, dem auf. und MIET 
abſteigenden Kreislauf des Lebens unterwerfen müſſen. > 

Kein Menſch braucht zu reſignieren, wenn er das 5 
hat, ja, er kann es gar nicht: denn trotz der Einſicht des er 
vermögens und der Hilfloſigkeit der großen Natur gegen. 
ſteckt im Menſchen der durch nichts, auch durch keine ee 
eindämmbare Trieb, zu forſchen und zu erkennen. Dieſer SU 
unbezwingbar gleich dem Hunger und der Liebe, n 
immer wieder fort zu neuer Arbeit und zu neuer Ful 
Der Erkenntnistrieb wird den Menſchen auch 3 
Problem der Verjüngungsverſuche abſtehen laſſen, 115 10 
er erkannt hat, daß das Wort des Pſalmiſten unbeirrbar!“ 
Recht beſteht: 


, ein Schlaf 
„Sie fahren dahin wie ein Strom, und ſind wie ein Se 
Gleichwie ein Gras, das doch bald welk wird, 15 4 

zd d 
Und bald welk wird und des Abends abgehen dar 
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Deutſcher Flug über die Hohen Tauern. 


Am Allerſeelentage hat 
ein Normalflugzeug des 
Verkehrstyps der Junkers— 
Geſellſchaft mit ſechs Per— 
ſonen einen vierſtündigen 
Flug in das Alpen-Hoch— 
gebiet unternommen. Bald 
nach München hob ſich das 
Flugzeug über die Wolken. 
Im Hochgebirge ſelbſt löſten 
ſich dann die Wolkenſchichten 
auf, und wundervolle Blicke 
in die überirdiſch ſchöne 

Hochgebirgs-Landſchaft 
wurden klar. Das Flug— 
zeug überflog als erſtes 
Paſſagier-Flugzeug den 
Großglockner, den es vier— 
mal umrundete, und zog 
darauf über den Groß— 

venediger. Der Apparat 
hielt ſich trotz der ſchweren 
Böen, die aus den Tälern 
heraufkamen, wundervoll. 
Nach vier Stunden Fahrt 
wurde München wieder 
erreicht. Ein neuer Rekord 
im deutſchen Flugweſen 
war trotz der ſchweren En— 
tente-Beſtimmungen, die 
der deutſche Flugzeugbau 
zu befolgen hat, aufgeſtellt. 


* * ern \ 
ir. — > 2 


Aber dem Felsmaſſiv der Hohen Tauern. 
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Drei Zeitromane « Von Feodor od Zobeltitz 


Schon Grimmelshaufens Simpliziſſimus war in gewiſſer 
Weiſe ein zeitgeſchichtlicher Roman. Auch die Zeſen, Bucholtz 
und Lohenſtein wollten ihre Rieſenwälzer als Zeitromane be— 
wertet wiſſen, aber die erzählende Epik, die unmittelbar aus der 
Gegenwart ſchöpft, begann doch erſt mit dem Jungen Deutſchland, 
freilich mehr mit Ideengewalt als mit poetiſchem Fühlen. Spiel— 
hagen knüpfte an Gutzkow an. Er geleitete die Hexe Politik als 
freundliche Fee in die Dichtkunſt, rühmte Frenzel ihm einmal 
nach. Die Fee ſprach nur zuviel, die Muſe verſteckte ſich hinter 
der Kammerrednerin. Den „hiftorifch-politifchen Roman aus der 
Gegenwart“ hatte ſchon vor ihm Hermann Goedſche, der ſich Sir 
John Reteliffe nannte, in einer Reihe vielbändiger Schauer— 
geſchichten eingeführt. Er kam dann aus der Mode, bis ihn 
Meding-Samarow mit noch geringerem Talent wieder aufnahm. 

Deutſches Leben dichte riſch zu geſtalten, war bereits das 
Streben der großen Erzähler vor Siebzig. Auch die politiſche 
Bedeutung der Romane Freytags, Immermanns, Kellers, Reuters 
kann heute nicht mehr unterſchätzt werden. Pulskräftiger wurde 


der politiſche Einſchlag in der erzählenden Kunſt jedoch erſt in 


unſern Tagen. Der Weltkrieg ſpülte eine ungeheure Maſſe von 
zeitgeſchichtlich verbrämten Romanen auf den Büchermarkt. Die 
meiſten waren kaum des Leſens wert, ſie behalfen ſich mit der 
Tagesordnung und umkleideten ſie erfinderiſch mit Unmöglich— 
leiten. Aber der Abſtand zu dem Geſtern wuchs, eine 
weitere Zeitſpanne ließ ſich überſchauen, und der 
den Geſchehniſſen der Gegenwart folgende, oft 
auch gedanklich voranſchreitende Dichter konnte 
nun verſuchen, das „Brutal-Aktuelle“ künſt— 
leriſch zu verklären. Natürlich war dies 
auf mancherlei Art möglich, ſogar in 
Form der Utopie, die von der Grund— 
lage des Heutigen in Wolkenhöhe ſteigt, 
ſogar mit allen Mitteln biſſigſter Sa: 
tire, wie Heinrich Mann ſie liebt — 
nur etwas mußte im neuen Zeitroman 
gründlich ausgeſchaltet werden: die 
Langweiligkeit des Didaktiſchen, die 
einen ſcheinbar üppigen Gedankenſchatz 
dem Leſer mundgerecht machen will. 
Und das iſt der gar nicht hoch 
genug zu ſchätzende Vorzug der nun 
beendet vorliegenden, bei Auguſt Scherl! 
G. m. b. H. in Berlin erſchienenen Roman— 
Trilogie von Rudolph Stratz, daß in dieſen 
ſtattlichen Bänden der allgemein menſchlich wie 
auch deutſchpolitiſch in hohem Maße intereſſierende 


Inhalt durch eine Spannungskunſt zuſammengehal— Rudolph 
ten wird, die um fo ungewöhnlicher iſt, als das 
Stoffliche des für die Empfänglichkeit der Leſeſeele beſonders 


reizvollen Elements des Abenteuerlichen ganz und gar entbehrt. 
Im Gegenteil, Stratz verſchmäht offenſichtlich die Wirkung ſtarker 
äußerer Effekte; der Aufbau ſeiner Erzählungen iſt im Geſamt— 
gefüge auch ziemlich locker, ohne kunſtgerechte Steigerung und ohne 
die handfeſten dramatiſchen Mittel, Held und Heldin durch alle 
Tiefen des Lebens zum Glück zu führen oder ſchließlich, der 
Moderichtung für das Tragiſche entſprechend, untergehen zu 
laſſen. Wenn alſo feine Romane ſich „ſpannend leſen“, ohne 
jonglierende Phantaſie und die Anheizung durch kräftig ausge— 
arbeitete Wirkungen, ſo muß er ſchon ein ganz vortrefflicher Er— 
zähler ſein, um den Leſer bis zum Schluſſe feſſeln zu können. 
Und das iſt er in der Tat: Seine Erzählungskunſt ſteht auf reifſter 
Höhe. 

i Si Trilogie, der ein gemeinfamer Titel fehlt, hat als Hinter: 
grund die Entwicklung der deutſchen Einheitsbeſtrebungen von 
der Reform der Bundesverfaſſung und der Eröffnung der Frank— 
furter Nationalverſammlung ab bis in jene Tage, da die Ein— 
kreiſungspolitik König Eduards von England ihren erſten Triumph 
in dem Bruderkuſſe mit dem Zaren auf der Reede von Reval 
fand, umfaßt, in Daten ausgedrückt, alſo die Zeit von 1847 bis 
1908. Schon der erſte Roman: „Der Väter Traum“ zeigt, auf 
welche Art Stratz die Gegenwart mit ihren vielſtrahligen Strö— 
mungen dichteriſch zu packen weiß. Zur Zeit der erſten Aufführung 
von Hauptmanns „Webern“ prägte Spielhagen das Wort von 
der „Maſſe als Held“. In Stratz' Romanen iſt der Held die Ge— 
ſellſchaft; die traditionell gewordene Geſellſchaft, die alle 
Berufe in ſich ſchließt, ſich mählich gegliedert hat und auch ent— 


wickelte, aber doch vielfach aus dem Überlieferten nicht heraus: 
zudringen vermochte, obwohl in der Neuzeit gefahrdrohend für 
die ſtändiſche Abgeſchloſſenheit der Einzelgruppen dicht neben das 
politiſche Leben das ſoziale Leben trat, ſo ungefähr wie vor 
einem halben Jahrtauſend das kirchliche. „Der Väter Traum‘ 
ſpannt die Handlung über alle Gaue Deutſchlands bis über 
die ſchwarzgelben Grenzen hinaus und iſt von einem erſtaun— 
lichen Figurenreichtum; aber wenn Stratz auch im Sinne der 
Geſellſchaft, die er ſchildert, ſich hauptſächlich an die ſogenannten 
gebildeten Stände hält, fo verſteht er es doch mit Meifterihaft, 
bei aller Fülle der Geſtalten die einzelnen fo glänzend geſell⸗ 
ſchaft lich zu individualiſieren, daß wir den Menſchen als In: 
pus ſeiner Klaſſe lebendig und leibhaftig vor uns zu ſehen meinen. 
Und eben darin offenbaren die Beobachtungsgabe wie das Schil— 
derungstalent des Verfaſſers ſich ſo ſchlagend, daß er in den 
Aufmarſch feiner Figuren einen jeden in den Lokaltönen feine 
Geſellſchaftsgruppe malt, äußerlich und innerlich, handelnd und 
ſprechend, ſelbſt in den Dialektfärbungen (auf die er ſich ausge— 
zeichnet verſteht), ſo daß alle dieſe Ringenden, dieſe Kämpfer und 
Träumer zu feſt umriſſenen Charaktergeſtalten werden, in denen 
das unruhige Bild der Zeit ſich verkörpert. Dem großen Wollen 
fehlt die einigende Kraft. „Wir haben's verſucht. Wir haben 
nicht vermocht. Nun führe du uns, Preußen!“ ſagt Louis Ferdi 
nand von Pritzig am Schluſſe des Bandes und lit: 
damit über zu dem zweiten Roman: „Das Chif 
ohne Steuer“. 
Er beginnt um 1882, in jenen Tagen, da 
die Neuwahlen für den Reichstag die 
Parteiverhäliniſſe für die Regierung tüc- 
lich verſchlechterten, und führt uns über 
den Tod der Kaiſer Wilhelm und 
Friedrich in die zweite Wilhelminiſche 
Zeit mit ihren Irrungen und Bir: 
rungen und über den Rücktritt des 
großen Kanzlers in die ſchwankende 
Politik der nachbismarckiſchen Staats: 
männer. Was in den ſechzehn Jal- 
ren, die der Roman umrahmt, ſich 
an eindrucksvollen Geſchehniſſen al. 
ſpielte, wird hier zu einem großartigen 
Kulturbilde. Es iſt keine HGeſchichts 
klitterei, es ift auch kein einſeitiger „pol 
tiſcher“ Roman, denn da nun der moderne 
Geiſt die „ſoziale Politik“ zu feinem Eigen 
tum auszugeſtalten begann, jo bildet der jornl 
Kern in feiner Verkeimung mit den geſellſchaftlchen 


Strat. Zuſtänden den Grundcharakter. Die joialn at 
rungen werden zu ſittlichen, es brauſt in der Tele, 
und dahin führen auch die meiften Wege praktiſcher Lölungsut 


ſuche, obſchon äußerlich das Reich ſich ſcheinbar höchſter Coll 
erfreut. „Der Platz an der Sonne“, der Schlußroman, it gan 
erfüllt von dieſer Scheinglorie. Sie leuchtet und glüht di 
Feſte und Feiern, fie liegt nicht fo weit zurück, als daß wir ot 
uns ihrer nicht noch gut erinnern könnten, auch des tft 
Grollens in der Ferne, der Begleitmuſik zu der lauter werben“ 
Unruhe im Innern, die doch ſchon vernehmlich in die Mu 
muſik, in die Hurrarufe und die tönenden Anſprachen bin 
ſchallt. Echte Vaterlandsliebe, unverlorenes Deutſchtum, Nannen 
mut gibt es freilich noch. Aber die Beſten erreichen nichs 
dieſem großen Taumel, in einer Märchenwelt, in der man . 
Hoffnungen ſtatt mit Realitäten rechnet. „Da iſt irgend U 
nicht in Ordnung bei uns in Deutſchland“, ſagt der Merken 
alte Venne, deſſen drei Söhne in der Blüte ihrer Kraft ur 
dem Fluch einer krank gewordenen Zeit bis zum Untergang 1” 
trieben werden. Der Roman iſt eine bittere Anklage gest" 15 
ſahrige Politik, die uns von ſelbſtbewußter Herausforberit, 
zum Mißerfolg, vom Mißerfolg zum Rückzug, von Agetas 1 
Agadir und endlich nach Verſailles führte. RL, 
Die drei Zeitromane Stratzens find getreue Spiegelbilit ge 
ſchon geſchichtlich gewordenen Grundſtimmung des at 
das nach den Befreiungskriegen heranwuchs, einer . 
mung voll wechſelnder Empfindungstöne, voll ſchöner ae 
haftigkeit, rauſchender Begeiſterung, ſteigendem Machtbewu Mi 
hellem Jubel bis zu ſchmerzlicher Enttäuſchung. Aber a 
ſtarke Wirkung diefer Romane zu begreifen, muß dec enet 
wieder daran erinnert werden, daß Straß eben kein * 
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Hiſtoriker, ſondern ein den Leſer mit ſich fortreißender Erzähler 
iſt, der in höchſter Anſchaulichkeit lebendig ſchildert. Die ſtereo— 
type Figur des Einzelhelden tritt zurück vor den großen Gruppen 
der verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen, und auch die Art und Weiſe 
dieſer Gruppierungen iſt neu und eigenartig. Es ſtört nicht, 
wenn ſeine bunten Impreſſionen ſich ineinander zu verſchieben 
ſcheinen, wenn er uns auf wenigen Seiten über die ganze Welt 
führt, neben ein Liebesidyll ein Wüſtenbild ſtellt, neben eine 
militäriſche Feſtlichkeit daheim eine Sitzung in der Wallſtreet 
New Yorks, wenn in die behagliche Unterhaltung unentwegter 
Berliner Geheimräte aus weiter Ferne unheilvoll die Stimmen 
verſchmitzter Diplomaten in London, Paris, Petersburg und vom 
Balkan hineinklingen. Es ſteckt eine ganz beſondere Kraft der 
Darſtellung in dieſer Zuſammenfaſſung der Gegenſätze, die doch 
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auch die Geſtaltenſchöpfung verſtärkt und ein romanhaftes Ge: 
ſchichtsbild zu einem Rieſengemälde al fresco werden läßt. 
Nun iſt Stratz viel gereiſt und kennt meiſt aus eigener Anſchau— 
ung Land und Leute, die er malt: Das erhöht naturgemäß die 
Bildſamkeit und das Schaubare ſeiner Schilderungen, ob er uns 
nun nach Alt-Wien führt oder auf die Boulevards, auf einen 
märkiſchen Herrenſitz oder nach Marokko, an Spaniens Küſte oder 
in die Schwarzen Berge König Nikitas. Reizvoll wie immer 
ſind ſeine Frauen- und Mädchengeſtalten gezeichnet, ebenſo rüh— 
menswert iſt ſein dichteriſcher Blick für die Landſchaft — aber 
das ſchließlich, was uns ſo beſonders ſeine Romane an das Herz 
legt, iſt die Ehrlichkeit ſeiner Geſinnung, ſein vaterländiſches 
Fühlen, das ſich in keine Fraktionsſchablone hineinzwängen läßt, 
weil es allein nur von deutſchem Geiſte erfüllt iſt. 


Die Vernichtung der Steedener Höhlen Von Prof. Dr. C. Gagel. 


Wiederum iſt ein Naturdenkmal von ungewöhnlicher kultur— 
hiſtoriſcher Bedeutung der Induſtrie zum Opfer gefallen; die 
Kalkfelſen, in denen die Steedener Höhlen, „die Wildſcheuer“, in 
Heſſen⸗Naſſau ſich befinden, werden abgebaut und wandern in 
den Kalkofen, ſo daß in kurzem nichts mehr an eine der — ach, ſo 
wenigen — Stätten erinnern wird, an denen wir uns über die 
Lebensweiſe und die Lebensgewohnheiten unſerer ſteinzeitlichen 
Vorfahren unterrichten und ein anſchauliches — nicht nur ein 


erleſenes — Bild davon gewinnen konnten. 
natürlichen Höhlen oder 


Die „Wildſcheuer“ war eine der 
Grotten, wie wir ſie nicht ſelten in Kalkgebirgen finden, die 


durch die auflöſende und auslaugende Tätigkeit des im Boden 
ſich bewegenden Grund- und Quellwaſſers entſtehen und die in 
vorhiſtoriſchen Zeiten, in den Anfängen des Menſchengeſchlechts, 
unſeren früheſten Vorfahren als Unterſchlupf und natürlicher 
Schutz gegen die Unbilden der Witterung und die Angriffe wilder 
Tiere und zum Teil auch feindlicher Menſchen dienten. 

Herrmannshöhle und Baumannshöhle im Harz, die Linden— 
thaler Hyänenhöhle bei Gera, die Ofnethöhle an der Grenze von 
Oberbayern und Schwaben ſind weitere Beiſpiele ſolcher natür— 
lichen Höhlen, in denen wir die Anſiedlungshütten unſerer Urahnen 
aus vorhiftorifcher Zeit, ihre Hinterlaſſenſchaften an Werkzeugen 
und Geräten, die Überrefte der Tierwelt, die mit ihnen zuſammen 
damals unſer Vaterland bevölkerte, gefunden haben und ſtudieren 
konnten. Unter dieſen Höhlen hat die „Wildſcheuer“ eine be— 
ſondere Berühmtheit erlangt, weil in ihr ſchon vor faſt fünfzig 
Jahren durch die Ausgrabungen v. Cohauſens der Nachweis ge— 
führt wurde, daß hier eine Anſiedlungsſtätte vorgeſchichtlicher 
Menſchen vorhanden geweſen war, deren hinterlaſſene Werkzeuge 
— ganz rohe, aber zum Teil ſehr zweckmäßige und unverkennbare 
Geräte aus hartem Kieſelſchiefer und aus Feuerſtein — zu— 
ſammen mit den Ekelettreſten des Höhlenbären, des Renntiers 
und anderer eiszeitlicher, jetzt bei uns oder überhaupt aus— 
geſtorbener Tiere gefunden wurden und ſo den Beweis lieferten, 
daß der Menſch ſchon ein Zeitgenoſſe jener urweltlichen Tiere 
geweſen war und ſchon zu einer geit lebte, als der größte Teil 
von Nord- und Mitteldeutſchland ſowie der Alpen und der ober: 
bayriſch-ſchwäbiſchen Hochebene von den gewaltigen „diluvialen“ 
gulandeismaſſen ebenſo bedeckt und begraben war, wie es jetzt 
mit ganz Grönland der Fall iſt. 

Die Ausgrabungen v. Cohauſens erregten damals mit Recht 
großes Aufſehen; fie zeigten an den hinterlaſſenen Geräten und 
Werkzeugen jener vorgeſchichtlichen Zeitgenoſſen von Höhlenbär 
und Renntier, daß jene Menſchen auf einer ganz primitiven 
Kulturſtufe der älteren Steinzeit geſtanden haben, daß fie nur 
zah zugeſchlagene Werkzeuge aus Kieſelſchiefer und Feuerſtein 
deſaßen, ohne jede Kenntnis der Metalle und zum Teil an— 
cheinend auch noch ohne Werkzeuge aus Horn und Knochen, die 
ch erſt in den jüngſten oberſten Schichten jener Höhlenablage— 
zung zuſammen mit den verhältnismäßig vollkommenſten Stein— 
wertzeugen fanden. Keines dieſer Steinwerkzeuge war aber noch 
geglättet und poliert — die eiszeitlichen Bewohner jener Höhle 
gaben alſo auf einem Kulturniveau geftanden, das noch unter 
dem der grönländiſchen Eskimos zur Zeit ihrer Entdeckung und 
bis noch vor etwa 200 Jahren gelegen war, die doch ſchon ſchön 
deallättete Stein- und Knochenwerkzeuge beſaßen und mit dieſen 
75 Daſeinskampf ſehr gut beſtanden, ehe ſie durch däniſche See— 
nd und Walfiſchfänger zum erſtenmal mit eiſernen Werkzeugen 
bekannt wurden. 

8 Sehr viel ſpäter, erſt vor wenigen Jahren, wurden dann in 
e „Wildſcheuer“ von dem Forſtmeiſter Behlen erneut ſehr ſorg— 


fältige Ausgrabungen vorgenommen, die eine Fülle ungeahnter 
neuer Erkenntniſſe brachten. 

Jetzt wurde durch ganz beſonders ſorgfältiges, ſchichtweiſe 
durchgeführtes Graben eine genaue gegenſeitige Altersbeſtim— 
mung der verſchiedenen ſteinzeitlichen Kulturreſte ermöglicht und 
feſtgeſtellt, daß auch zahlreiche Vertreter der hochnordiſchen Klein— 
tierwelt der Lemminge und anderer ähnlicher Polartiere dort 
vorhanden waren, daß die menſchlichen Kulturreſte zum Teil aus 
dem Anfang des jüngeren Abſchnittes der älteren Steinzeit, aus 
dem ſogenannten Aurignacien (genannt nach dem franzöſiſchen 
Fundort, wo dieſe Kultur zuerſt gefunden und beſchrieben wurde) 
ſtammten, aus jener Zeit, deren Kulturſchicht in einer ſüdfran— 
zöſiſchen Höhle das berühmte Skelett des Homo aurignaciensis 
geliefert hat, das wir jetzt im Berliner Völkerkundemuſeum be: 
wundern können und das zum erſtenmal in der Urgeſchichte den 
Typus eines modernen, langſchädeligen Europäers aufweiſt, 
während das in der nächſtälteren, darunterliegenden Kulturſchicht 
aufgefundene Skelett des Homo monsteriensis einen ganz an: 
deren, viel primitiveren, „tieriſcheren“ Typus mit flacher, fliehen— 
der Stirn, gewaltigen Augenbrauenwülſten und Kinnbacken und 
ſehr wenig entwickeltem Kinn zeigt und zu einer gänzlich anderen 
Raſſe gehört, die auch einen ganz anderen, noch viel primitiveren 
Kulturbeſitz ganz roher Steinwerkzeuge hinterlaſſen hat. Über 
der Kulturſchicht der Aurignacienleute mit ihren ſehr charakte— 
riſtiſch geformten Steinwerkzeugen liegt dann hier in der „Wild— 
ſcheuer“ die ſchon weſentlich jüngere, aber auch noch altſteinzeitliche 
Kultur der Renntierjäger, die Magdalenienkultur (genannt nach 
der franzöſiſchen Höhle La Madeleine, wo ihre Reſte zuerſt ge— 
funden wurden), mit ihren ganz anders geformten Feuerſteinwerk— 
zeugen und einzelnen Knochengeräten (Pfriemen, Nadeln uſw.). 
Dieſe Ausgrabungen haben alſo bewieſen, daß damals in der 
älteren Steinzeit in ganz Mitteleuropa vom Lahntal bis nach 
Südfrankreich eine einheitliche, ſehr primitive Kultur herrſchte. 
Schon die Tatſache, daß dieſe Menſchen der Magdalenienkultur 
ganz weſentlich Renntiere jagten, beweiſt, daß damals auch noch 
im Lahntal ein hartes, nordiſches Klima herrſchte, daß dieſe 
Magdalenienleute noch zur Eiszeit dort gelebt haben, daß ſie alſo 
mindeſtens 15- bis 18 000 Jahre älter als unſere Zeitrechnung find. 

Die Tatſache, daß die Ausgrabungen des Forſtmeiſters Behlen 
an einer ſchon ſo lange und angeblich ſo gut unterſuchten Stelle noch 
ſo viel Wichtiges und grundſätzlich Neues finden und Dinge er— 
kennen ließen, an denen die erſten Grabungen achtlos vorbei— 
gegangen waren, beweiſt, wie wichtig es iſt, derartige kultur— 
hiſtoriſch ſo unendlich bedeutungsvolle Stellen auch der Nachwelt 
zu bewahren und ſo die Möglichkeit offen zu halten, daß die mit 
dem Fortſchreiten der Wiſſenſchaft neu auftauchenden Fragen an 
Ort und Stelle geprüft und mit dem Sachverhalt verglichen 
werden können. Jeder Fortſchritt der Wiſſenſchaft wirft neue 
Probleme auf und rückt neue Dinge in den Blickpunkt. Wird 
nun fo ein Kultur- und Naturdenkmal wie die Felſen der „Wild— 
ſcheuer“ endgültig zerſtört, ſo iſt damit unſeren Nachfahren nicht 
nur jede Möglichkeit der Anſchauung von den natürlichen Lebens— 
bedingungen unſerer Vorvorderen genommen, ſondern auch jede 
Möglichkeit ſpäterer Nachprüfung der bisherigen Reſultate und 
deren Vergleich mit neueren Errungenſchaften der Wiſſenſchaft 
verhindert, und nur die ins Muſeum geretteten Reſte jener 
alten Kulturen geben dann noch Zeugnis davon, was für Werk— 
zeuge in jenen weit zurückliegenden Zeiten unſere Vorfahren 
beſeſſen haben. Es kann nur immer wieder bedauert werden, 
daß ſich keine geſetzlichen Handhaben finden laſſen, derartig un— 
erſetzliche Naturdenkmäler vor der Vernichtung zu ſchützen. 


2 
* 


6 
FL 


A. 
—— 


2 


s 


D 


Frau 


97 


Die Zuſammenhänge in der Volkswirtſchaft - Von Luiſe Marelle 


Autoritäten auf volkswirtſchaftlichem Gebiete bezeichnen die 
von Erzeugern und Händlern geforderten Preiſe für alle zum 
Leben notwendigen Gegenſtände, ſonderlich der Lebensmittel — 
die ſich der Geltung des Dollars anpaſſen, aber leider immer 
dem Höchſtſtande — ſchlechthin als Bewucherung des Volkes. 
Sie fragen, ob es gerechterweiſe zuläſſig iſt, daß die Koſten des 
Niederganges unſeres Volkes letzten Endes vom Mittelftande, den 
Kleinrentnern, Schwachen und Alten getragen werden müſſen, 
nämlich von den Verbrauchern, während Landwirte, Fabrikanten 
und Kaufleute den Anſpruch erheben, mindeſtens ebenſo gut wie 
in der Vorkriegszeit leben zu können. Um die Übermacht der 
Produzenten zu brechen, verlangen ſie wirtſchaftlichen und poli— 
tiſchen Zuſammenſchluß der Konſumenten und direkte Beteiligung 
des Reiches an dem produktiven Beſitze von Induſtrie und Land— 
wirtſchaft, um wenigſtens einen Teil des kapitaliſtiſchen Über- 
gewichtes wieder der Allgemeinheit nutzbar zu machen. Andere 
verlangen Moderniſierung der Preisprüfungsſtellen, Einſetzung 
gemiſchter Kommiſſionen von Kaufleuten und Verbrauchern. 

Mit dem Vorbehalt, daß die Sozialdemokratie erſt lernen 
muß, das Vorurteil gegen das Kapital zu überwinden, weil 
Kapital und Privateigentum organiſch zuſammengehören und 
Kapitalnot zu verhängnisvollen Betriebseinſchränkungen zwingt, 
ſuchte Senator Peterſen auf der Tagung der deutſchdemokratiſchen 
Wirtſchaftler in Eiſenach im September d. J. den Beweis zu 
erbringen, daß „Wirtſchaftsliberalismus“ die Forderung der 
Zeit iſt, daß „der Liberalismus die ſittliche Idee in der Betriebs— 
form iſt, ſonſt Korruption unvermeidlich ſei. Wir brauchen den 
ſozialen Liberalismus, wir kommen mit mancheſterlichem Libera— 
lismus nicht aus. Die ſtarken Perſönlichkeiten in Staat, Kultur 
und Wirtſchaft müſſen ſich auswirken, damit die Schwachen ge— 
hoben werden können. Soziale Ausgaben aber können nicht aus 
dem Kapital, ſondern nur aus der Rente gemacht werden, ſonſt 
ſtirbt jede Wirtſchaft. Hierin liegt die Schwere des Problems,“ 
ſo lauten ſeine Theſen, die zu ernſtem Nachdenken anregen. Den 
Befürwortern der Rückkehr zur Zwangswirtſchaft ſetzt er ein 
energiſches „Heraus aus der Zwangswirtſchaft!“ entgegen. Als 
„unſinnig“ bezeichnet er es, den Handel der Unproduktivität zu 
beſchuldigen, da er erſt die Ware dahin bringt, wo ſie gebraucht 
wird und ihren Preis findet. So nennt er den Handel den 
„Berater des Konſums“ und fordert die freie Wirtſchaft. Die 
Konſumentenpolitik der Sozialdemokratie kennzeichnet er als 
„töricht“ und iſt mit rechts gerichteten Volkswirtſchaftlern der 
Überzeugung, daß „billigere Waren nur durch Vermehrung der 
Produktion geſchaffen werden können“. 

Zu ähnlichen Schlüſſen kommt ein anderer Volkswirt, der 
ſich mit dem Ausbau — nicht Abbau — des Achtſtundentages 
beſchäftigt, der von einer großen Anzahl von bedeutenden Land— 
wirten und Induſtriellen als „Wurzel alles Übels“ bezeichnet 
wird. Die durchgeführte Forderung des Achtſtundentages 
gründet ſich darauf, daß ein Drittel des menſchlichen Lebens der 
Arbeit, ein anderes der Erholung, das letzte dem Schlafe zu 
widmen ſei, daß alſo 2920 Stunden des Jahres füglich mit Arbeit 
ausgefüllt fein müßten. Unter Berüdfihtigung der Feier- und 
Urlaubstage kommt aber eine weit niedrigere Zahl heraus; Feſt— 
ſtellungen des Deutſchen Gewerkſchaftsbundes im Jahre 1921 für 
22 Berufe an 29 Orten hatten das Ergebnis, daß zum Teil nur 
vier bis fünf Stunden täglich gearbeitet wurde (von den Streiks 
ganz abgeſehen) und daß wir durchſchnittlich zurzeit „keinen acht⸗ 
ſtündigen, ſondern einen ſechs⸗ bis ſechseinhalbſtündigen Arbeits— 
tag haben“. Dieſen Ausfall an produktiver Arbeit ſchätzt der Ver— 
faſſer, in Geldzahlen umgeſetzt, auf „rund neun Goldmilliarden 
oder 360 Papiermilliarden“ und greiſt den „Trugſchluß“ der 
Arbeiterſchaft an, daß für ihre Lebenshaltung nur die Höhe der 
Entlohnung, nicht aber ihre erzeugende Arbeitsleiſtung ausſchlag— 
gebend ſei. Dem ſtellt er die „Urtatſache“ entgegen, daß „die 
Geſamtheit der erzeugten Güter und damit auch der Anteil des 
einzelnen an ihnen zur Geſamtheit der Arbeit in engſter Wechſel— 
wirkung ſteht“, daß der Achtſtunden-Arbeitstag alſo intenſiver 
und zweckmäßiger ausgebaut werden müſſe. 

Die Hausfrauen als Verbraucherinnen, als Verwalterinnen 
eines ſo großen Teiles des Volksvermögens müſſen verſuchen, 
ſich alle dieſe Zuſammenhänge in der Wirtſchaft von „Urſache und 
Wirkung“ klarzumachen, ſie müſſen ſich als mündige, wahl— 


berechtigte und mitverantwortliche Staatsbürgerinnen gerade auf 
volkswirtſchaftlichem Gebiete ein Urteil zu bilden verſuchen über 
wichtigſte Probleme, die überall mit der Hauswirtſchaft zu— 
ſammenhängen. 

Ehe fie die Beſchuldigung der „Bewucherung“ und Ausbeu— 
tung ausſprechen, müſſen ſie Einblick gewinnen in die erhöhten 
Produktionskoſten: Betriebsunkoſten (Löhne, Werkzeug- und Vau— 
koſten) der Landwirtſchaft; wenn z. B. eine Kuh 80.000 bis 
100 000 Mark koſtet, Weiderecht, Kraftfutter uſw. um das gehn. 
fache ſich erhöhten, fo kann die Milch nicht nach Pfennigen bi 
wertet werden, fo erklärt fi) der Preis der Vutter annähernd. 
Das gleiche gilt von den Koſten der Rohſtoffe und Halbfertic- 
waren in der Induſtrie. 

So wird in einem Fachaufſatz der auf 50 000 Mark erhöh: 
Preis für Winteranzüge und -mäntel bei erſten Herrenmaß 
ſchneidern damit begründet, daß „die Textilinduſtrie vor vier bis 
ſechs Wochen dazu übergegangen iſt, ſich ihre Webwaren nu 
noch nach ausländiſcher Währung bezahlen zu laſſen“, für dv 
Meter Stoff einen Mittelpreis von einem engliſchen Pfund,“ 
daß ſich der Stoff zu einem Anzug auf etwa 25. bis 30.000 Matt 
ſtellt. — Dem Hinweis auf frühere billigere Einkäufe wird n 
der Erklärung begegnet, daß der ſolide Kaufmann, der Reſerve 
ſchaffen muß, zur Fortführung feines Geſchäftes den Wi 
beſchaffungspreis der Preisberechnung der Ware zugrunde z 
legen berechtigt iſt. — Auf entrüſtete Fragen von Laien, wie © 
möglich iſt, daß unentbehrliche Waren und Lebensmittel un 
hindert durch die Regierung an das Ausland abgegeben, „ber. 
ſchoben“ werden, wie fie es nennen, antwortet der Kundis 
wiederum unter Hinweis auf die Zufammenhänge in der Poll: 
wirtſchaft, daß nur durch ſolche Warenüberweiſungen die Le. 
ſchaffung anderer noch ſchwerer zu entbehrender Rohſtoffe, Hale. 
fertigwaren und Lebensmittel aus dem Auslande erreichbar!“ 
daß nur durch den Ausfuhrhandel die Deviſen beſchafft werd“ 
können, die Deutſchland für die Erfüllung der furchtbaren Laltı 
die Reparationskoſten braucht. Daß auf allen dieſen Gebiete“ 
dem Wucher, dem Schiebertum, den „Börſenhaien“, wie fie e. 
ſchwediſches Blatt nennt, leider weiteſter Spielraum gelaſſen !! 
wird kein ehrlicher Volkswirtſchaftler leugnen. Hier kann m“ 
die Zeit Geſundung bringen. 

Wenn nun auch ſolche Erkenntnis der Zuſammenhänge d 
Gefüges der Wirtſchaft an der wirtſchaftlichen Notlage der el 
zelnen Hausfrau leider nichts ändert, nur ungerechtes Ver hebe 
und Verurteilen einzudämmen vermag, jo muß fie doch da, 
führen, allerlei Vorurteile zu beſeitigen gegenüber Erleicht, 
rungen in der Wirtſchaftsführung, Einführung von Lebe 
mitteln, die in anderen Ländern ſich bereits einbürgerten IN 
bewährten, wie das Gefrierfleiſch in England, wo ſeit ein“ 
Menſchenalter die Fleiſchnahrung weiter Bevölkerungskreiſe a 
ſchließlich aus Gefrierfleiſch beſteht, der Gefrierfleiſchtonſe“ 
mehr als ein Drittel des geſamten Fleiſchkonſums ausmacht,“ 
Preis allerdings auch 50 Prozent niedriger iſt als der!“ 
dortigen Inlandfleiſches, während bei den gegenwärtigen hoher 
Kurſen der Preis für dieſes ausländiſche Fleiſch, das un 
gefrorenem Zuſtande nach Deutſchland gelangen kann, hächſe“ 
nur 25 bis 30 Prozent niedriger ift als das inländische IT 
Fleiſch. Die Entkräftung aller gegenüber dem Gefrierfleilt " 
Hausfrauenkreiſen in Deutſchland herrſchenden Vorurteile “ 
in einem folgenden Aufſatz verfucht werden, geſtützt auf WIN 
ſchaftliche Angaben von Fachmännern und Erfahrungser" 
führender Hausfrauen. Zweifellos wird allein die vermehrte ! d 
fuhr von ausländiſchem Gefrierfleiſch, wie ſie auf den . 
denen Tagungen „zur Bekämpfung der Wirtſchaftsnot“ gerte 
wurde, zahlloſen Mitteſtandsfamilien den Genuß von sn 
überhaupt ermöglichen. 1 fer 

Zwei der erfahrenſten Ernährungsphyſiologen, die Pro! \ 
C. v. Voit und Rubner, erklären aber, entgegengeſezt den e 
tretern vegetariſcher Ernährungsmethoden, daß ein mice 
Drittel des durch keinen anderen Nährſtoff zu erjehenden ENT 
ſtoffes in Geſtalt von Fleiſch genoſſen werden muß, das e. 
schnittlich einen Eiweißgehalt von 20 Prozent hat, jomit MT, 
Erhaltung des menſchlichen Körpers, für das Wohlbefindtt © 
nur, ſondern für die Leiftungs- und Lebensfähigteit des Nen 
durchaus unentbehrlich iſt. 
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Kleine Gaben in anmufigem Gewande für die Hausfrau. 


Was wir heutzutage kleine Gaben nennen, würde dem 
Preiſe nach in früherer Zeit — noch vor einem Jahre ſogar — 
große Geſchenke bedeutet haben; auch die hübſche Umhüllung 
und Verhüllung dieſer meiſt praktiſchen Kleinigkeiten für die 
Hausfrau iſt nicht mehr billig, da die dafür nötigen Zutaten 
im Hauſe immer mehr verſchwinden, und doch möchte man gerade 
unter dem Lichterbaum dieſe kleinen praktiſchen Dinge anmutig 


darbieten. 
Verſuchen werden darum die Leſerinnen doch wohl des öfte— 
ren, die nachfolgenden kleinen praktiſchen Gaben in der ange— 


gebenen an am Weihnachtsabend aufzubauen. 
ung für allerlei kleine flache Ge⸗ 


Verpa 
ſchenke, wie Band, Taſchentuch, Strümpfe, Schleife uſw. 
Man nimmt zwei Stücke braune Pappe, die man in entſprechen— 
der Größe geſchnitten hat, beklebt beide Platten auf beiden 
Seiten mit dunkelblauem Buntpapier, ſchneidet darauf aus gel- 
bem Buntpapier Figuren in großer und kleiner Sternform und 
klebt ſie auf die Oberſeite der beiden bezogenen Pappflächen. In 
die Mitte der vier Seiten der Pappſtücke klebt man ein Stückchen 
hellblaues Wäſcheband. Das Geſchenk wird zwiſchen die beiden 


Die Gartenlaube 


Papplatten gelegt, und die Seiten werden durch das zur Schleife 
geknüpfte Wäſchebändchen zuſammengehalten. 
Verpackung in Rollenform, die fi zum Verbergen 


von verſchiedenen Doſen mit Konſerven, für Flaſchen mit Maggi— 
für Mondamin, Haferflocken, 


würze oder Kölniſchem Waſſer, g 
Makkaroni, Getreidefaffee in Paketform in gleicher Weiſe 
eignet. Auch dieſe Rolle wird aus einfacher Pappe hergeſtellt, 
die man in gewünſchter Größe zuſammenklebt, nachdem man ſie 
auf einer Seite (Innenſeite) mit weißem Papier, auf der anderen 
mit rotem Buntpapier beklebt hat. Man klebt die Rolle auf 
einen kleinen, dunkelgrün überzogenen Pappſockel und ſtellt die 
kleine Gabe hinein, die oben in der Rolle noch einen kleinen 
Raum laſſen muß. In dieſen Raum ſteckt man einige kleine 
Tannenzweige, die man leicht mit Lametta beſtreut, um die Rolle 
herum ſchlingt man ein ſchmales grünes Bändchen, ſchließt es zu 
einer Schleife und ſchiebt durch dieſe ebenfalls ein Tannenreis. 

Erfinderiſche Hausfrauen — und das ſind ſie mehr oder 
minder alle — werden leicht noch mancherlei andere Verklei⸗ 
dungen für praktiſche Gaben herſtellen können, die ee 


mutigem Gewande darbieten. 


Weihnachts hand arbeiten. 


Die Tage find rauh und kurz geworden, und wieder ver- 
die Familienglieder im 


einigt „des Lichts geſellige Flamme“ 
wohlig durchwärmten Zimmer. Das iſt die Stunde der Hand— 


arbeit. Bei der 
man ausruhen will 
von allem Schwe⸗ 
ren und Unerquick⸗ 
lichen, das der Tag 


gebracht. Und dankbar iſt, wenn die Arbeit durch Vorleſen 
oder den Vortrag eines guten Muſikſtückes begleitet wird. Ver⸗ 


geſſen find dann für eine Weile 
alle Sorgen des Alltags, und 
die beruhigende Wirkung der 
Handarbeit macht ſich wohl- 
tuend fühlbar. Und was für 
ſhöne und nützliche Dinge 
können in dieſen kurzen Stun⸗ 
den entſtehen! Dinge, die ver⸗ 
hältnismäßig noch wohlfeil her⸗ 
zuſtellen ſind, weil ſich für das 
oder jenes noch ein Stückchen 
Stoff oder Woll. und Seiden⸗ 
füden von früheren Arbeiten 
vorfinden. Da iſt z. B. das 
runde, 42 em große Stuhlkiſſen, 
das eine leichte Buntſtickerei 
ſcmüct, zu der das Bügel. 
muſter mit Farbangabe zu 
Mark 24.— vorrätig iſt. Dieſe 
Vorlage läßt ſich auch für ein 
Fußkiſſen, für das alte Damen 
und Herren meiſt ſehr dank⸗ 
bar ſind, verwenden. Wer 


Stuhltiſſen. 


in der jetzt wieder beliebten 
Schifſchenarbeit bewandert iſt, 
bann mit dieſer ein ovales 
Leinendeckchen ſchmücken, das 
außerdem eine aparte Loch⸗ 
(Bügelmuſter 


ftiderei aufweiſt. 


Decke für ein Tablett. 


mit Beſchreibung zu Mark 24.—.) Und wie nett macht ſich auf 
dem weißgedeckten Abendbrottiſch die luſtig-bunte Teemütze, der 
man es nicht anſieht, daß ſich hier allerlei farbige Wollreſtchen 


ein augenerfreuen⸗ 
des Stelldichein ge⸗ 


Teemültze. 


N 
ve) ie 
Sek 


Decke aus Leinen. 


ben! Man kann ſie 

aus irgendeinem 

Tuch. oder Ripsreſt 

oder auch aus farbigem Künſtlerleinen herſtellen, das Bügel⸗ 


muſter koſtet Mark 24.—. 


N . 
Saum 73 


Die reiche Wirkung der rot und 


blauen Kreuzſtichſtickerei kommt 
einer weißen Leinendecke zu⸗ 
gute, die ſich aus neun Vier— 
ecken (19 mal 19 Zentimeter 
groß) zuſammenſetzt, die durch 
Klöppeleinſätze miteinander ver- 
bunden ſind. Es können aber 
auch Häkeleinſätze in irgend: 
einem ſchönen Muſter ver⸗ 
wendet werden. Die Fabel⸗ 
tiere laſſen ſich auch in Schwarz 
und die Blumen in Gelb und 
Lila herſtellen. Zu dieſer ge⸗ 
Ihmadvollen Decke iſt das 
Bügelmufter zu Mark 56.— 
vorrätig. 

Ein Weihnachtsgeſchenk zu 
machen iſt heutigentags eine 
ſehr ſchwierige Sache. Nicht 
nur die Herſtellung wird in: 
folge des teueren Materials 
erſchwert, auch ihre Verſendung 
durch das ſehr hohe Porto 
eine faſt unmögliche Angelegen- 
heit. Deshalb iſt es ratſam, 
ſolche Gegenſtände zu wählen, 
die als Päckchen oder im Brief 
verſchickt werden können, Dinge, 
wie ſie unſere Vorlagen zeigen. 
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Was die Mode bringt. 


Der Jumper hat es nicht vermocht, der Bluſe gänzlich das 
Leben richt auszublaſen, wie es in den letzten Jahren von ver— 
ſchiedenen Seiten prophezeit wurde. Im Gegenteil: So ver— 
ſchiedengeſtaltig und eigenartig wie eben jetzt iſt die Bluſe ſchon 
lange nicht geweſen, und dies Werben um die etwas verſcherzte 
Gunſt der Frauen hat auch Erfolg gehabt; denn die Bluſe iſt 
heute ein Kleidungsſtück, mit dem jede Frau rechnen muß. Sie 
iſt noch immer ziemlich lang und liebt die unbetonte, tief— 
gerückte Taillenlinie, die auch für ſtärkere Damen nicht unkleid— 
ſam iſt. Wem ſie als Schlupfbluſe nicht angenehm, kann ſie 
auch mit Rückenſchluß arbeiten, ebenſo läßt ſich der mehr oder 
weniger große Ausſchnitt durch ein Tüllhemdchen füllen. Das 
allzu Formloſe läßt ſich leicht durch Halbgürtelchen oder Seiden— 


* 
warf 


* 


n 


Abb. 286. Jackenkleid mit Faltengruppen. 
ſpangen mildern, die in Taillengegend die 
Weite ſeitlich etwas zuſammennehmen. 
Man ſieht, ihrer individuellen Behand— 
lung ſteht nichts im Wege. 

Abb. 286. Jackenkleid mit Falten⸗ 
ruppen. Graue Affenhaut diente zur 
Ferftellung des äußerſt eleganten Jacken⸗ 
kleides, das überaus reich mit dunklem 
Pelz verbrämt war. Die lange, ſchlanke 


Abb. 287. 
Nachmittagskleid 
mit Schlupfbluſe. 


Jacke hat vorn wie im Rücken Gruppen von ſchmalen Pliſſee— 


falten, die unter einem glatten Achſelſtück hervorfallen. Dieſe 


Falten ſetzen ſich auch über den ſchlanken Schoß fort, der, ganz 
leicht gereiht, durch den breiten, glatten Gürtel abgeſchloſſen 
wird. Der ſeitliche Schluß wie der Kragen wird durch Pelz 
betont; breiter Pelz beſetzt auch den eingeſetzten, unten weiten 
Armel. In Überrinftimmung mit der Jacke weiſt auch der 
ſchlanke Rock an jeder Seite Pliſſeefaltengruppen auf; nur 
hinten iſt er glatt gehalten. Zu dieſem vornehmen Koſtüm iſt 
der Schnitt in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 80 Mark 
erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 1,30 Meter Breite 4,80 Meter. 
Abb. 287. Nachmittagsanzug mit Schlupfbluſe. Der durch 
feine effektvolle Farbenzuſammenſtellung beſonders nette Haus⸗ 
anzug zeigte zu einem grauen Wollrock eine Schlupfblufe aus 
kupferfarbenem Seidentrikot, deren Flügelärmel — 1 
Schleierſtoff beſtanden. Mit rundem delete tet, iſt 
die Blufe vorn in dichte Quetſchfalten gelegt, zwiſchen denen 
Reihen grauer und weißer Perlſchnürchen hinziehen. Der Rüden 
bleibt glatt, der breiten Schulter iſt der Flügelärmel glatt 


— 


— —— 
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untergeſetzt. Unten tritt die Bluſe in leichten Reihfalten in den 
breiten Gürtel. Der ſchlankfallende Rock iſt vorn in zwei 
Quetfchfalten gelegt und im übrigen gereiht in einen angeſetzten 
Gürtel genommen. Hinten fällt er in Reihfalten aus. 
Sein Schnirt ift in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 
60 Mark und der der Bluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober— 
weite zum gleichen Preiſe erhältlich. Stoff bei 1 Meter Breite 
1,75 Meter, für den Nock bei 1 Meter Breite 2.20 Meter. 

Abb. 288. Anzug mit beſtickter Schoßbluſe. Die reich wir— 
kende Bluſe beſtand an unſerer Vorlage aus ſandfarbenem Woll— 
trifoi, der mit einer flotten bunten Wollſtickerei verziert war. 
Sie iſt über den Kopf zu ziehen, was der tiefe, ſpitze Ausſchnitt 
erlaubt, den ein ſpitz verlaufender Kragen begrenzt. Der ſtark 
verbreiterten Schulter iſt der lange. unten teilweiſe in ein 
ſchmales Bündchen genommene Ärmel glatt angeſetzt. In der 
ſtark verlängerten Taille wird die loſe Bluſe ſeitlich durch Halb- 
gürtelchen zuſammengenommen, die ſich aus farbigen Galalith— 
ſcheibchen zuſammenſetzen. Der ſchlanke Nock aus dunkelblauem 
Wollſtoff weiſt eine breite, wie eine Falte wirkende Vorderbahn 
auf dic übrigen Teile ſind eingereiht und der ganze Rock oben 
in einen Gürtel gefaßt. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 
Zentimeter Hüftweite zu 60 M. und der der Blufe in 80, 84, 88, 
92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe erhält— 
lich. Preis für das Stickereimuſter 120 Mark. Stoff für die 
Bluſe bei 1 Meter Breite 1,85 Meter, für den Rock bei 1 Meter 
Breite 1,05 Meter. 

Ein elegantes 


Abb. 289. Mantelkleid für ältere Damen. 
Mantelkleid aus dunkel- 


braunem Lindener Samt 
für ältere Damen. Die Gar: 
nitur bildete langhaariger 
brauner Pelz, der zum An— 
und Abknöpfen eingerichtet 
werden kann, ſo daß der 
darunter befindliche Schal— 
kragen aus brauner Seide 
zum Vorſchein kommt. 
Das lange, loſe Leibchen 
iſt durch den ſchräg⸗ 
laufenden Schalkra— 
gen auch für ſtarke 
Figuren recht kleid⸗ 
ſam, für die aller⸗ 
dings der Gürtel 
in der vorderen 

Mitte beſſer weg⸗ 

fällt. Die etwas 

glockigen Seiten⸗ 

bahnen werden 
durch Gürtelteile 
leicht zuſammen⸗ 
genommen. Die vor⸗ 
dere und hintere Rod: 
mitte fällt glatt aus. 
Den eingeſetzten, unten 
weiten Armel ziert ein 
breiter Pelzaufſchlag. Zu 
dieſem vornehmen Kleide iſt 
der Schnitt in 88, 92, 96, 
104, 112, 116 Zentimeter 
Oberweite zu 80 Mark er— 
hältlich. Stoff bei 1 Meter 
Breite 3,75 Meter. 

Abb. 290. Praktiſches 
Hauskleid. Für Frauen 
oder junge Mädchen, die 
im Haushalt tüchtig mit zu⸗ 
greifen müſſen, ift ein waſch⸗ 
bares Hauskleid ganz be— 
ſonders zu empfehlen. Und 
wenn es außerdem noch 
kleidſam und nett iſt, ſo 
wird es jedes weibliche We⸗ 
ſen ſicher mit Vergnügen 
tragen. Unſer praktiſches 
Hauskleid aus kariertem, 
mittelfarbigem Gingham 
kommt allen dieſen Anfor— 
derungen entgegen und be— 
ſitzt dabei den Vorzug leich⸗ 
ter Herſtellbarkeit. Es iſt 
im Ganzen geſchnitten und 
über den Kopf zu ziehen. 
Den Vorderſchluß vermit— 
teln Knöpfe, den ſpitzen Aus— 
ſchnitt begrenzt ein heller 
Schalkragen, mit dem die 
Aufſchläge des Halbärmels 


"ob. 289. Nantelkleid für altere Damen. 
1922. Nr. 47. 


Die Garteulau be 


harmonieren. Die et: 
was verlängerte Tail: 
lenlinie betont ein [o= 
ſer, umgelegter Gür— 


tel, unter dem das 
Rockteil ziemlich 
ſchlank hervorfällt. 


Zwei eckige Taſchen 
ſind ihm aufgeſetzt, 
können aber auch 
wegfallen. Zu die— 
ſem netten Kleide iſt 
der Schnitt in 80, 
88, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 80 M. 
erhältlich. Stoff bei 
1 Meter Breite 3,18 
Meter. 


\ 
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Abb. 291. Einfaches Morgenkleid 
mit Schalkragen. 


Abb. 291. Einfaches Mor⸗ 
genkleid mit Schalkragen. 
Das Morgenkleid aus bedruck— 
tem Baumwollvelours erhielt 
ſeine Garnitur durch einen hel- 
len, einfarbigen Schalkragen 
und ebenſolche Aufſchläge aus 
Waſchſtoff. Das lange, loſe 
Leibchenteil iſt mit dem Rock 
durch einen breiten, zwiſchen— 
geſetzten Gürtel verbunden, 
der im Rücken ſchließt. Der 
Schalkragen läßt den Hals in 
ſpitzem Ausſchnitt frei und tritt, 
ſich kreuzend, übereinander. 
Dazu ein mäßig weiter Ra— 
glanärmel mit ſchmalem Auf— 
ſchlag. Der ſchlantfallende Rock 
kommt in leichten Fältchen un— 


ter dem Gürtel hervor und tritt vorn ſeitlich übereinander. Zu 
dieſem Morgenkleid iſt der Schnitt in 88, 96, 104 Zentimeter Ober— 
weite zu 80 M. erhältlich. Stoff bei 1 Meter Breite 3,35 Meter. 


Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung vers 
ſehene Schnitte zur beguemen Selbjtanfertigung von Kletidungsſtücken find 
zu den Modefiguren Nr. 286 bis 291 gegen Einſendung des Betrages von 
der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leinzig, Königſtr. 3%, zu be— 
ziehen. Für Taillen, Mantel uſw, iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie ge— 
meſſen wind. In einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen ſind wir 
genötigt, den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch Nach⸗ 
nahme (Preiſe freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir werden nach wie 
vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 


Abb. 290. 
Praktiſches 
Hauskleid. 
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Sonntag: Brühſuppe mit kleinen Nudeln. \ 
klops mit Zitronentunke, Salzkartoffeln. Gebackene Apfelſpeiſe. 

Gebackene Apfelſpeiſe. 250 Gramm gebrühten Reis 
kocht man in Waſſer mit etwas Salz, Zucker, einem Stückchen 
Margarine und Zimt 5 Minuten an und ſtellt ihn zum Aus— 
quellen in die Kochkiſte. 750 Gramm Apfelſtückchen müſſen einen 
Augenblick in Margarine und Zucker durchſchmoren, worauf man 
eine vorgerichtete Backſchüſſel ſchichtweiſe mit Reis und Apfel⸗ 
ſtückchen füllt. Man legt oben auf die letzte Schicht, die aus Reis 
beſtehen muß, winzige Fettflöckchen, ſtreut Zucker darüber und 
bäckt die Speiſe in 40 Minuten lichtbraun. 

Montag: Einbrennſuppe mit Zwiebeln und Hefe. Linſen— 
ragout. 

Einbrennſuppe. In 50 Gramm lichtbraunem Fett 
röſtet man 4 Löffel Mehl, zwei kleingeſchnittene Zwiebeln und 
25 Gramm Hefe lichtbraun, gibt langſam unter gleichmäßigem 
Rühren 1% Liter Waſſer dazu und kocht eine glatte dickliche 
Suppe. Die Suppe wird mit Salz, Pfeffer und gewiegtem 
Selleriegrün gewürzt und über kleinen geröſteten Brotwürfeln 
angerichtet. 

Linſenragout. 375 Gramm gutgewaſchene Linſen weicht 
man über Nacht ein, kocht ſie am folgenden Morgen 10 Minuten 
mit Waſſer ab und gießt dieſes dann ab, um darauf friſches 
kochendes Waſſer aufzufüllen. Nach viertelſtündigem Ankochen 
kommen die Linſen 3—4 Stunden in die Kochkiſte. Man bereitet 
dann eine braune Einbrenne, tut vier Löffel voll Zwiebelwürfel 
hinzu, verkocht die Mehlſchwitze mit Brühwürfelbrühe und nicht 
zu ſcharfem Eſſig zu gebundener Tunke und ſchmeckt ſie mit Salz 
und Pfeffer ab. An die Tunke tut man eine kleingeſchnittene 
Salzgurke und die Linſen und erhitzt das Gericht. Salzkartoffeln 
gibt man dazu. 

Dienstag: Suppe von Dörrhagebutten. 
mit Fleiſchtunke. 

Dampfnudeln mit Fleiſchtunke. Aus 500 Gramm 
gewärmtem Mehl und 30 Gramm Hefe, die in * Liter lauwar— 
mem Waſſer gelöſt wurde, etwas Fett und Salz wird ein Teig 
bereitet, der eine Stunde verdeckt aufgehen muß. Aus dem Teig 
formt man nach kräftigem Schlagen des Teiges apfelgroße Klöße, 
die noch einmal aufgehen müſſen. Man legt die Dampfnudeln 
nebeneinander in einen gut gefetteten Topf, gießt etwas kochende 
Milch darunter und läßt die Dampfnudeln % Stunde offen und 
noch eine Viertelſtunde im verſchloſſenen Topf hochziehen. Zur 
Tunke nimmt man 200 Gramm Rindfleiſch, ſchneidet es in kleine 
Würfel, gibt ſie mit zwei kleingeſchnittenen Zwiebeln in etwas 
Fett und brät ſie darin unter wiederholtem Wenden mehrere 
Minuten, bis die Fleiſchwürfelchen gar ſind. Man gibt nun 
etwas kochendes Waſſer an die Würfel, ſchmeckt mit Salz und 
Pfeffer ab, bindet die Tunke mit einem Teelöffel glatt gerührtem 
Mondamin und füllt ſie über die Dampfnudeln. 

Mittwoch: Tapiokaſuppe. Büchſenfleiſchſchüſſel. Salz— 


urken. 
a 375 Gramm fettdurchwachſe— 


Kalbfleiſch⸗ 


Dampfnudeln 


Büchſenfleiſchſchüſſel. { 3 
nes Vüchſenſlelſch wird gröblich gehackt, vier geſchälte Zwiebeln 
gewiegt und 2 Kilogramm in der Schale gekochte Kartoffeln ab⸗ 
gezogen und in Scheiben geſchnitten, die Zwiebeln müſſen in 
etwas Fett durchgeſchmort werden. Eine gefettete Backſchüſſel 
füllt man abwechſelnd mit Kartoffelſcheiben, gehacktem Fleiſch 
und Zwiebeln. In etwas Brühwürfelbrühe rührt man einen 
Löffel Eierſparpulver glatt, gießt dies über die Zutaten, ſtreut 
etwas Semmelkrumen über die Oberfläche, ſchiebt die Speiſe in 
den Ofen und bäckt ſie eine halbe Stunde. 
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Küchenzeftfel. 


Gänſekleinſuppe. Ein halbes Kilogramm Gänfeklein 
ſchneidet man in Portionsſtücke, ſetzt das Fleiſch mit 3 Liter 
Waſſer auf, gibt Salz, einige Pfefferkörner, ein Lorbeerblatt und 
eine Zwiebel daran, fügt, wenn die Suppe kocht, 500 Gramm in 
Stücke geſchnittene weiße Rüben und ebenſoviel Kartoffelſtücke 
daran und kocht die Suppe noch 15 Minuten, bevor man ſie 
drei Stunden in die Kochkiſte ſtellt. Die Suppe wird beim An— 
richten mit gehackter Peterſilie und Majoran gewürzt. 

Plätzchenſpeiſe. Man belegt eine Schüſſel dick mit 
kleingebrochenen einfachen Plätzchen und geſchmorten Apfelftiid: 
chen. Aus einem halben Liter verdünnter Vüchſenmilch, etwas 
Zucker, Salz, Zimt und drei Löffeln voll Mondamin wird eine 
dicke Creme gekocht, mit guet ſteifgeſchlagenen Eiweiß durd: 
zogen und über die Plätzchen und das Obſt gefüllt. Die Ober: 


fläche wird beim Anrichten mit kleinen Tupfen von Obſtmus ver: 
ziert. 


Freitag: Knorrflockenſuppe. Gedämpfter Rotbarſch mit 
Kartoffelſalat. 

Sonnabend: Kartoffelſuppe. Schöne Krautplatte. 

Schöne Krautplatte. 250 Gramm dicke Graupen muß 
man am Abend vorher einweichen und am folgenden Morgen in 
Brühwürfelbrühe ankochen und drei Stunden in der Kochliſt 
ausquellen, worauf man die Graupen mit etwas Fett, gehackter 
Zwiebel und Peterſilie verrührt. Dieſe Graupen füllt man in 
einen mittelgroßen Kopf Wirſing oder Weißkohl, den man vor: 
her zehn Minuten abkocht, von den äußeren Blättern befreit und 
dann aushöhlt. Auch die abgelöſten großen Blätter füllt man 
mit Graupen und rollt die gefüllten Blätter zuſammen. Der 
gefüllte Kohl und die Kohlrollen brät man in Fett an, gibt 
etwas Brühwürfelbrühe darunter und ſchmort alles in gut 
ſchließendem Topf zwei Stunden. Der gefüllte Kohlkopf wird in 
die Mitte einer Schüſſel gelegt, ſternförmig werden die Kohl: 
rollen herumgelegt und kleine Bratkartoffeln und Fleiſchtläß⸗ 
chen im Kranz dazu. Die Kohlbrühe wird, mit Mondamin 
gebunden, mit einigen Löffeln Tomatenbrei verkocht, dazugegeben. 

Fruchteier. Man vermiſcht % Liter frifhen ungeſüßten 
Sauerkirſchenſaft mit % Liter Waſſer, bringt dies ins Kochen, 
füßt die Flüſſigkeit und kocht fie mit 75 Gramm glatt gerührten 
Mondamin zu ziemlich ſteifem Flammeri. Er wird kalt in unge 
ſpülte Eierbecher gefüllt und muß erſtarren. Kurz vor dem 
Anrichten ſchlägt man zwei Eiweiß ganz ſteif, ſüßt den Schnee, 
gibt 150 Gramm abgetropfte, in Zuckerſaft gargeſchmorte Sauer 


kirſchen hinein und 3 Blatt rote aufgelöſte Gelatine und schlägt 


alles, bis ein ſteifer Schaum entſtanden iſt. Der Schaum wird 
in die Mitte einer Schüſſel gehäuft, und die geſtürzten Frucht. 
eierhälften werden im Kranz herumgeftellt. A 
Ungariſches Krautgericht. Einen Kopf Weißtohl 
ſchneidet man fein, ſchmort ihn mit zwei feingeſchnittenen a 
bein in etwas Fett durch, gibt 4 Löffel Tomatenbrei, 2 Löfße 
Eſſig, etwas Salz, Pfeffer, Zucker und wenig kochendes al 
darunter, ſchmort den Weißkohl zehn Minuten damit und Dr 
ihn drei Stunden in die Kochkiſte. Die Reſte der 1 
werden in Würfel geſchnitten, auch kocht man 500 BER rn 
toffelſtücke gar. Beides wird vor dem Anrichten durch das Herd 
emüfe gemiſcht, das damit noch eine kurze Zeit an heißer 0 
elle durchziehen muß. Schluß des redaktionellen Tei 
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Vereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer? + 


Dann kam es vor, daß der Pöttenkieker ſich Im Sommer ſtieß Chriſtoph Dräger hin und wieder 

— verlor wie bei ihrem erſten Zuſammenſein davon an, Hannes möge die Erbpachtſtelle ganz über⸗ 
Inter den Eiben: Er jagte mit ihm den Höhlenbären, machte nehmen. Er ſei zufrieden, wenn er die Altenteilsſtube be- 
Raft mit ihm in einer von zottigen Menſchen bewohnten hielte. Über den Preis würden ſie ſchon einig werden. 


Erdgrube und führte ihn ſchließlich über einen ſchmalen Dies Anerbieten war wie ein Angelhaken, von dem man 
Steg in ein Pfahlbautendorf. nicht freikam. Wenn Hannes zum Herbſt die Stelle kaufte, 

„Welches iſt Ihnen das liebſte Stück in Ihrer Samm: fo würde er wahrſcheinlich den Sünnenhof lange nicht 
lung!“ fragte Hannes einmal. wiederſehen. Die Mutter wohl gar nicht mehr. Aber ſie 


it einer etwas umſtändlichen Feierlichkeit holte der wollte ja auch nichts anderes von ihm, als daß er ſich eine 
Pöttenkieker einen mit verſchoſſenem Samt ausgeſchlagenen neue Heimat ſuchte. Deswegen hatte ſie ihn ja weg⸗ 
Kaſten herbei. „Hier.“ geſchickt. 

Einen fauſtgroßen, länglichen Stein ſah Hannes, der Und ſelbſtverſtändlich mußte er ihr dann den Gefallen 
noch kunſtloſer tun und ſich 
war als die an⸗ eine Frau neh- 
deren. Jeder⸗ men. Schon in 
mann hätte ihn Rückſicht auf 


muhig am Wege die Wirtſchaft 
liegen laſſen. mußte er das. 
„Das iſt An Marie 
1515 einziger Kludas dachte 
aläolith.“ er. Sie war 
. Das unge⸗ nicht uneben 
ge Wort und konnte auch 
19 5 Hannes arbeiten. Beim 
nicht in Ge— Kirſchen⸗ 
anfen nach⸗ pflücken hatte 
ſprechen. Ein er ihr vor ei⸗ 
Hammer aus nigen Wochen 
er älteſten geholfen. Sie 
8 5 ſollte würde nicht 
s fein, nein ſagen. 
„Mir kommt Da kam Ju⸗ 
s dor, als ſähe les Karte. — 
er mich immer Komm! brüllte 
orwurfsvoll der Sünnenhof. 
an, weil ich U * * 
hann auen 5 / ji x 
rige e . — Sechs Wo— 
gestört habe.“ Bamberg. Radierung von P. Paeſchke. ch 


SR chen lang hielt 
bei 1 5 teme der Grubeſchen Sammlung trugen dazu Hannes Godenrath ſich die Ohren zu und bildete ſich ein, 
fuel Hannes glaubte, alles, womit die Lewitz ihn einſt von dem herriſchen Rufen nichts zu hören. Sechs Wochen 
, überwunden zu haben. lang trug er Jules Poſtkarte mit ſich herum. Wort für Wort 
nach 5 waren die Steine. Sie hatten das Wünſchen wußte er die wenigen Sätze. „Kord iſt geſtorben. Der Dot. 
ſe i Dede totgedrückt Hannes verſtand es nicht mehr, daß tor meint, es ſei Lungenentzündung geweſen. Morgen wird 
la vor zwei Jahren keine Nacht hatte ruhig ſchlafen er beerdigt. Seine Frau iſt bei ihrem Vater. „Die Mutter 

ii läßt fragen, ob Sie wiederkommen. Sie weiß es nicht. 
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„Hei ſüht ut, as wenn hei einen mit dei Axt vör'n 
Brägen kregen hett“, hatte Jens am Nachmittage der Magd 
zugeſchrien. 

Ungefähr hatte Jens das Richtige getroffen. 

Kord geſtorben? Hede wieder auf der Schleuſe? Beides 
war gleich unbegreiflich. 

Und dann — ja, das mußte der alte Haß gegen den 
Siinnenhof fein, der den Hannes die Zähne zuſammen— 
preſſen ließ. Was ſollte es ſonſt ſein? Eine erſtickende 
Wut brandete empor. Sie ſchwemmte das weiche, brüder— 
liche Gefühl für Kord hinweg. Hier ſtand mehr auf dem 
Spiel als brüderliche Trauer, der Sünnenhof griff nach dem 
Flüchtling. 

Die Mutter wußte nicht, ob er zurückkehren werde? 
Und dabei hatte ſie ihn ſeinerzeit mit beiden Händen vom 
Hof geſchoben? 

Kords plötzlicher Tod hatte ſie vielleicht umgeworfen. 
Zudem war ſie alt. Sonſt hätte ſie nicht fragen können, ob 
er heimkomme. Es gab kein Zurück, denn er hatte keine 
Luſt, ſich von dem Hof erdroſſeln zu laſſen. Mochte die 
Mutter mit den Langholts weiterwirtſchaften oder nicht, 
ihn ſollte es nicht kümmern. Seinetwegen konnte ſie morgen 
verkaufen. Keine vier Pferde würden ihn zurückziehen. 

Wie ein Denkmal baute er dieſen Entſchluß vor ſich auf, 
wie ein Denkmal der Mannheit. Selbſtſichere Vorſätze mei— 
ſſelte er hinein, empfand Genugtuung an ihrem Glänzen. 

Bis allmählich die Kanten anfingen zu bröckeln. Bis das 
Denkmal in ſich zuſammenfiel, als er zu Lehrer Grube ging, 
um ſich von dem beſtätigen zu laſſen, daß es Pflicht für ihn 
ſei, den Sünnenhof zu fliehen. 

Still hatte der Alte ihn ausreden laſſen. Mit Daumen 
und Zeigefinger rieb er ſich bedächtig das Kinn. 

„Ich meine, daß der letzte Godenrath auf die Scholle ſeiner 
Väter gehört. Um Ihrer ſelbſt willen möchte ich Ihnen zur 
Rückkehr raten. Mir iſt, als fänden Sie keine Ruhe zur 
Arbeit und keine Freude an ihr, wenn Sie daran denken 
müſſen, daß der Boden vielleicht verkommt, um den ſich 
Ihre Vorfahren gemüht haben. Ein Boden, der Väter- 
ſchweiß getrunken hat, iſt heilig.“ 

„Iſt er auch heilig, wenn er Väterblut getrunken, wenn 
er meinem Vater den Strick in die Hand gedrückt hat?“ 

Trotzig und verbiſſen ſprach Hannes, aber auch wie einer, 
der nahe am Weinen iſt. 

„Dann erſt recht, Herr Godenrath!“ 

Stark drückte der Pöttenkieker dem Hannes zum Abſchied 
die Hand. — — 

Noch einmal kriegte Hannes im Hauſe Jules Karte her. 
Zum hundertſten Male. N a 

War Hede gegangen, weil jie jeine Rückkehr fürchtete? 
Jedenfalls. Sie konnte nicht wiſſen, daß er ihr kein Haar 
mehr krümmen werde. Mit ihr und ohne ſie wurde er 
gleich gut mit der Wirtſchaft fertig. Zunächſt kam das 
Roggenmähen. Ob Willem Langholt die Mähmaſchine ſchon 
nachgeſehen hatte? Wohl kaum, denn er hatte ſich nie recht 
getraut, ſie auseinanderzunehmen. Dazu war er zu ſchwer⸗ 
fällig. Er war auch zu ien um ſelbſtändig den 

Hof bewirtſchaften zu können. 4 
W 50 Hannes die Unterlippe durch die 
Zähne. Er war ſchon wieder daheim. Sein Blick, auf 
Ferne eingeſtellt, lag ſtarr auf Jules Karte. Die Schrift. 
züge liefen ineinander. Die Augen 5 Wie er 
dieſe ſorgfältig geſchriebenen = ange Mi aus dem 

Er zerriß die Karte in Fetzen und 1 5 es 
Fenſter zwiſchen die Pfingſtroſen des Borgar en 1 0 
fällig ging er aus der Tür. Er ging 
Nacken. 


* Pr * 

Hannes Godenrath ſaß auch mit eingezogenem Nacken 

b i feiner Mutter. Nun mußte der Stoß kommen. 

5 Wie alles hat geſchehen können, willſt du 
Hannes —“ 


wiſſen, 
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War ſie noch kopflos? Dachte ſie nicht an Jule, die 
auf der Wandbank ſaß und Bohnen ſchnitt? Wollte ſie vor 
ihr auspacken? 

Regine folgte dem Blick des Sohnes, der Jule aus der 
Tür drängen wollte. Hatte auch Jule den Blick geipürt? 

„Ich will —“ Das Meffer legte fie fort. 

„Nein, Jule, bleib hier. Du ſollſt mir helfen, wenn ich 
nicht weiter weiß. Wir haben keine Heimlichkeiten. Und du 
gehörſt zu uns. Ohne dich wäre hier in den letzten Wochen 
alles drunter und drüber gegangen.“ 

Jule errötete. Noch tiefer bückte ſie ſich auf die Schale 
mit den grünen Bohnen. 

„Du mußt es wiſſen.“ Dem Tone nach war Hannes 
Antwort keine Zuſtimmung, ſondern Ablehnung. Herren: 
tum rahmte ſie ein. a 

Dann ärgerte er ſich, daß er ſein Mißfallen über Jules 
Anweſenheit gezeigt hatte; ſie ſollte nur nicht glauben, dei 
Die Bedeutung hatte fie für ihn 
nicht. Eine Magd war ſie und hatte nicht mit dreinzureden. 

Oder ärgerte er ſich nicht? Schämte er ſich vor ihr, dri 
er ſie gekränkt hatte? Immerhin war fie kein Kind mehr. 
Straff lag der dünne Kattunſtoff auf Schulter und Oberarm 
der Nacken war von der Sonne tief gebräunt. Sie kriegte 
den Kopf nicht hoch; die alte Scheu vor dem Herrn mochte 
noch in ihr ſtecken. Aber merkwürdig: auch er fühlte eine 
Scheu vor ihr. Doch das kam daher, daß er in ihr in Ge 
danken noch das Kind geſehen hatte, und nun war fie plöz 
lich erwachſen. Ein Raum war nun zwiſchen ihnen. Und 
in dieſem Raume glitzerte ein Gedanke hin und her, der 
ihm einreden wollte, es ſei ein Unrecht, wenn Jule auf 
dem Hofe Mägdedienſte tat. Es war lächerlich, etwas Ser: 
artiges zu denken. Noch lächerlicher war, daß er darübe: 
nachdachte, welche Farbe ihre Augen hatten. Taujenduc! 
hatte er fie angeſehen. Auch heute ſchon wieder, und doch 
wußte er es nicht. Mit einem Räuſpern machte Hannes fich 
frei. „Von Kord wollteſt du ſagen, Mutter.“ 

„Ja, Hannes.“ 

Auch Regine Godenrath mußte ſich freimachen. Sie 
hatte ſich einſpinnen laſſen von dem Undurchſichtigen und 
Verworrenen der letzten Wochen. Das, was ihren alten 
Kopf faſt empfindungslos gemacht hatte, ſollte ſie nun in 
Worte faſſen. Sie wußte: Nur von dem äußeren Geſchehen 
würde ſie reden können. Das Warum vor Hannes auf! 
decken, ging über ihre Kraft. Es war auch wohl für ihn 
am beiten, wenn fie über die ſchwerſte Stunde, über die 
Hedeſtunde, mit Stillſchweigen hinwegging. 

„Viel iſt nicht zu erzählen. Es ging alles jo schnell und 
ich bin nicht zum Beſinnen gekommen. Wie hatten mit — 
Mähen der Buſchwieſe begonnen. Es war in den N 
ruſiges Wetter, und ein kalter Wind kam von Veidente “ 
Beim Nachmittagskaffee in der Wieſe — — ja, wie It“ 
geweſen, Jule?“ zuin nicht heiß 

„Kord mochte nicht eſſen. er Kaffee war ihm mat 

enug. Er ſagte, ihm ſei ſchudderig.“ 10 
5 Hannes hatte aufgepaßt. Aber wenn er In 11 0 5 
Farbe von Jules Augen beſtimmen ſollte, ſo an vie 
doch nicht. Grau oder blau vielleicht. Anbeſti wecllofer 
der Wieſennebel. Doch 8 198 ließ ihm zum z 
kindiſchen Grübeln keine geit. ach ſagte zu 

„Ohne Abendbrot legte er ſich zu Bett. En ir tat 
Sede, daß fie ihm Kamillentee tochen mne e er Sun 
ihn nicht. Als Hede mit der Taſſe eh dann — 
froſt. Hätte er den Tee noch n 110 5 ſie noch 

Der Faden riß h die 

„daß ſie Kord vergeblich „ufinnig ſein? 8 
Daß fe art habe, er ſolle nicht eigenſn den i, dat 


Wie alt ſie in den letzten e als hie 


N inil der 5 aber da 
Hannes; er ſah hinüber nach 30 Geſicht aus, aber 
im Erzählen ſchwieg. Fiebrig ſah ihr ceſin Weſthimme 


3 0 ts. 2 
kam wohl von dem Schein des Abendrots 
ſchwammen rötliche Schwaden 
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„In der Nacht kriegte er Hitze. Wir Frauen kamen nicht 
Trotz der kalten Umſchläge konnte er 

Mehrere Male mußte Knorren. Jule hatte junge Arme, die mußte den erſten 
Jule nach dem Sod und friſches Waſſer holen. Gegen Schlag tun. Sah ſie nicht, daß ihre Hände kraftlos waren? 


Morgen klagte er über ſtechende Schmerzen beim Atmen. 
Wir Sie konnte nicht helſen. 


aus den Kleidern. 
nicht ſchlafen, nur trinken wollte er. 


Willem mußte vor Tau und Tag losjagen zum Arzt. 


haben auf die Rückkehr des Wagens gewartet; was ſollten 
8 
Hede 


wir weiter tun? Mit unſerm Helfen war es vorbei. 
guckte ſich faſt die Augen aus.“ 


Nein, von Hedes leeren, tiefen Augen durfte Regine 
Godenrath nicht erzählen; dann überwucherte das Mitleiden 
das Nachdenken, und ſie brachte keinen vernünftigen Satz 


mehr heraus. 


| 


Nach der Arbeit. 


Gemälde von Reinhold Dieffenbacher. 


tages vor Hannes zerhacken ſollte. Aber wo ſollte ſie be— 
ginnen? Der Donnerstag war wie ein unangreifbarer 


Aber Jule ſchnitt Bohnen und hatte keine Hand frei. 
An dem Tage, von dem ihre 
Herrin erzählen wollte, hatte ſie geholfen. Da war ſie die 
einzige geweſen, die bei Vernunft geblieben war. Das 
wollte Regine Godenrath ihr noch in ihrer letzten Stunde 


gedenken. 
Bildfetzen flatterten vor Mutter Godenrath hin und her. 


Nach ihnen mußte ſie greifen. Da vergaß ſie, daß ſie er— 
zählen wollte. 


Aus der Juryfreien Kunſtſchau 1922 im Glaspalaſt zu Berlin. 


„Doktor Bartels aus Ludwigsluſt hat ſich Mühe genug 
gegeben. Er hat lange an Kord herumgehorcht. Von Lun— 
gen- und Bruſtfellentzündung redete er, als er hier an 
dieſem Tiſche tand und ſich die Hände wuſch. Willem hat 
ihn zurückgefahren und Eis von der Brauerei geholt. Und 
aus der Apotheke hat er weißes Pulver und Medizin mit— 
gebracht. Aber nichts hat geholfen. An Kords feurigen 
Lacken, an ſeiner Unruhe ſahen wir, daß das Fieber ſich 
nicht gab. Am dritten Tage fing er an zu phantaſieren. 
Hede durfte nicht vom Bett weggehen. Am ſchlimmſten war 
es am fünften Tag, am Mittwoch —“ 

„Am Donnerstag war es“ 

„Du magſt recht haben, Jule, ich bringe das ſchon durch— 
einander.“ 

Regine Godenrath hielt eine Weile mit dem Sprechen 
ne. Das Alter hatte fie kurzatmig gemacht. Und fie 
krauchte ihre Kraft, wenn fie nun die Wildheit des Donners— 


Auf einem Fetzen war das Fenſter, an dem nun Jule ſaß. 

Mutter Godenrath hatte Hede am Bette Kords vermutet 
und war erſtaunt, ſie untätig am Fenſter zu finden. 

„Schläft Kord?“ 

Behutſam öffnete Hede das Fenſter. 

„Die Fliegen irren auf den Scheiben hin und her; ich 
will ihnen helfen, daß ſie nach draußen können.“ 

Mutter Godenrath fuhr ein wilder Schreck in die Knie, 
nach dem Schrank mußte ſie greifen. 

„Hede, beſinn' dich! Was tuſt du?“ a 

Der aufwühlende, zurückreißende Ruf tat ſeine Schul— 
digkeit. Ein Auftauen ging über die gefrorenen Züge 
Hedes. Ein ſchnelles Schlagen der Augenlider, ein gewalt— 
ſames Atmen. — „Ja, Mutter, was iſt?“ 

„Hede, nimm dir das mit Kord nicht ſo arg zu Herzen. 
Wir kriegen ihn ſchon durch. Er iſt heute bereits etwas 
ruhiger als geſtern. Bald kann er wieder aufſtehen —“ 
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Regine Godenrath wußte nicht, was fie ſprach. Es kam 
ihr nicht zum Bewußtſein, daß ſie ſelber nicht an ihr Tröſten 
glaubte. Sie ſchlug die Worte wie Hüllen um ihr Er— 
ſchrecken. Hede und Kord waren beide in Lebensgefahr — 

Sollte ſie Hannes heute mit quälenden Einzelheiten 
verwunden? Wie es um Hede ſtand, mußte ſie ihm ſeibſt— 
verſtändlich ſagen, aber wie die Krankheit tückiſch an ſie 
herangeſchlichen war, das ſollte er nicht wiſſen. 

Auch nicht, wie Hede dann jäh von ihr umgeworfen 
worden war. 

Am Donnerstagabend war es geweſen, nachdem der 
Arzt mit ernſtem Geſicht weggegangen war. 

Kord rief aus der Schlafkammer. Nach Hede rief er. 
Sie zuckte zuſammen und ſprang auf. 

„Ich trage dir den Lehnſtuhl in die Kammer. Er iſt 
ruhiger, wenn du bei ihm biſt.“ Sie tat, als wenn Kord 
nach der Mutter und nicht nach ihr gerufen hatte. 

Kord ſaß aufrecht im Bett, hatte die Finger ins Oberbett 
gekrallt. Das zerwühlte Haar fiel ihm in die Augen. Wenn 
die Augäpfel auch erregt hin und her ſchoſſen, ſo war der 
Blick doch klar. Kord war bei Beſinnung. 

„Du mußt dich hinlegen, Kord! Den Tod kannſt du dir 
holen!“ Irgendeine Warnung ſtieß Regine Godenrath hervor. 

„Der kommt auch ſonſt — laß — es iſt jetzt keine Zeit — 
zum Hinlegen. Bleib hier — du ſollſt Zeuge ſein. Hede 
— Bibel holen — im Wandſchrank unten. Hier aufs Bett 
ſollſt du ſie legen. Wer weiß — ich kann dir nicht ins Herz 
ſehen. Drei Finger ſollſt du hochhalten — die andere 
Hand auf die Bibel legen —“ 

Regine Godenrath konnte nicht länger ſchweigen. „Kord, 
jo komm doch zu dir! Du biſt krank. Sieh Hede an —“ 

„— ſollſt mir verſprechen, daß — daß du nicht — den 
annes nimmſt — nicht den Hannes! Aufpaſſen, Mutter! 
ag und Nacht aufpaſſen —“ 8 

Hede antwortete. War es ein Ja oder ein Nein? Ein 
gurgelndes Schlucken oder ein zerbrochenes Schluchzen? 

Mit ſeltſam ſteifen Schritten ging ſie in die Stube. Die 
Kammertür fiel hinter ihr zu. 

„Hannes, das geht doch nicht!“ 
Wille bröckelte auseinander. 

„Darum ſoll ſie verſprechen —“ 

Kord ſtierte auf den Drücker der Tür. Seine letzte 
Kraft hatte er zu einem Horchen zuſammengerafft. Hedel! 
Ohne ihr Verſprechen ging er nicht vom Hof. Sie war eine 
Heimliche. „Sie kommt nicht!“ 

„Gleich, Kord! Laß dir wenigſtens die Decke um die 
Schultern legen.“ 

Die Zeit war tot. Waren Minuten verſtrichen? Oder 
war Hede vor einer Viertelſtunde in die Stube gegangen? 


T 
T 


Regine Godenraths 


„Hol' fie, Mutter!“ Raſche Atemſtöße jagten hinter dem 


Befehl her. 

„Ja, ich will ſehen — 

Alle Stuben ſuchte Regine Godenrath durch. Sie eilte 
nach der Diele. „Hede!“ Sie keuchte zur Hoftür. „Hede!“ 
Die vor der Tür hängende Nebeldecke erſtickte alles Rufen. 

„Wo iſt Hede?“ Heiſer klang die Frage, kaum ließ 
der kurze Atem ſie über die Lippen. 

„Ich weiß nicht, Kord. Draußen wohl. Sie muß ſich 
vielleicht einen Augenblick beſinnen. Kommen wird ſie.“ 
Alle erreichbare Zuverſicht klebte Regine Godenrath an ihren 
Troſt. Sie dachte nicht an ihren todkranken Kord, ſondern 
an die todkranke Hede. Draußen wartete etwas namenlos 
Schweres — 

Kord wartete. Unverſtändliche Worte murmelte er vor 
ſich hin. Die Augen blickten ſtarr nach einem Punkt, daß 
Mutter Godenrath meinte, die Beſinnung habe ihn ver— 
laſſen. Das war gut. Dann kriegte er Ruhe. Plötzlich 
ſaß er wieder im Bett. 

„Du ſollſt mir Hede holen! Mit dem Stock will ich —“ 

„Kord, ich kann dich nicht allein laſſen, es geſchieht ein 
Unglück!“ 


u 
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„Hede will ich, ſonſt —“ 

Mit einem Ruck warf er das Oberbett zurück. 

„Du darfſt nicht aufſtehen!“ Sie rang mit ihm, wurde 
zurückgeſtoßen. 

Kord taumelte zur Tür. „Ich ſelber will — an den 
Haaren will ich ſie herziehen — verſprechen ſoll fie — 

Ein gellender Mutterſchrei flackerte hinter ihm auf. 
„Jule! Jule!“ 

Regine Godenrath rief nicht umſonſt. In der Wohn: 
ſtube ſtieß Jule mit Kord zuſammen. Sie umklammerte 
ihn von rückwärts und ſchleifte ihn in die Kammer zurück, 
ſchleifte ihn ans Bett. Blutiger Schaum ſtand vor ſeinem 
Mund. Als ſei ihm jeder Knochen zerbrochen, fiel er auf 
die Lagerſtatt. Jule war ſtärker geweſen als Kord, ſtärker 
als einer von den ſtarken Godenraths. 

Kord kam nicht wieder zu Bewußtſein. Am nädjten 
Mittag mußte Regine Godenrath den Perpendikel der Uhr 
anhalten. Allein mußte ſie die Totenwacht halten. Denn 
Jule und ihre Eltern und ihre beiden älteſten Brüder und 
der alte Dankwart, fie alle ſuchten Hede. Aber die Leit 
war unüberſehbar groß, wo ſollten ſie ſuchen? Sie konnten 
nicht jeden Graben und jedes Waſſerloch abfiſchen. 

Es war ſpät am Nachmittag, als Jule ihre Herrin am 
Rande eines Gebüſches in der Nähe der Widdenwiſcher 
Brücke fand. Ihre Schürze hatte Hede neben ſich ausge 
breitet. Und auf der Schürze lag ein Berg verwelttet 
Blumen: Wieſenſchaumkraut und Sumpfdotterblume, 
Hahnenfuß und Vergißmeinnicht. 

„Es iſt gut, daß du kommſt, Jule. Ich wußte nicht. 
wie ich die Blumen nach Hauſe kriegen ſollte.“ 

Bereitwillig trug Jule die verwelkten Blumen nach der 
Schleuſe, und Vater Dankwart und Hede gingen hinter 
ihr drein. 

„Jule durfte nichts von dem verwelkten Zeug fallen 
laſſen“, erzählte Liſette Langholt nachher in der Stube des 
Sünnenhofes. Sie ſprach flüſternd, denn Kord lag nebenan 

Benommen hörte Negine Godenrath zu. Auch Hede 
war ſo gut wie tot. Nur immer weiter. Bald gab es 
keine Godenraths mehr, die die Lewitz zu Tode quälen 
konnte. Dann kamen andere. Vielleicht Leute von Jules 
Stärke. Die hatte ſich geſtern vor die Lewitz geſtellt als 
Kord ihr in die Arme laufen wollte, und heute hatte de 
Hede vor ihr geborgen. — 8 

Wie Blei lagen dieſe Tage und Stunden Regine God 
rath in den Gliedern. Nichts durfte Hannes von ihre 
wiſſen. Sie würden ihm das Andenken des Bruders ver 
zerren. Und das durfte nicht geſchehen, denn kein Men 
konnte jagen, ob Kord das wilde Ende ſeines Lebens auge 
rechnet werden durfte. Das Fieber hatte Verstand uns 
Willen ſchon verbrannt. 5 

„Am Freitagmittag iſt er dann geſtorben. Ohne . 
ſinnung hat er zuletzt gelegen. Ich wollte ihm noch \' 
trinken geben, aber er hat das Waſſer verſchüttet. 

Hannes drehte an den Troddeln der Tiſchdece. In be 
Stube war nur das Geräuſch des Bohnenſchneidens. A. 
war, als kröche aus den Stubenecken noch der Geruch bes 
Totenkerzen. Das Erzählen konnte nur die Urſache 155 
Täuſchung fein, denn nach acht, neun Wochen mußte d 
Sommerluft den Todesgeruch vertilgt haben. 2 

„Wenn wir mit dem Roggen fertig ſind, Hannes, fehrt 
wir an einem Sonntag nach Veidenbrück. Du mußt 10 
holen, daß du ihm nicht das Geleit gegeben halt. Er les 
neben Vater.“ 2 

Hannes warf den Kopf herum. „Ich konnte nicht rech 
zeitig zur Beerdigung herankommen.“ 1 

„Das weiß ich,“ ſagte die Mutter und legte ihm er 
gend die Hand auf den Arm, „und ich mache dir Rabe 
Vorwurf. Aber ich meine, daß du trotz allem“ — © 
allem: an Kords letzte Stunden dachte fie — „daß "T 
ein Recht auf dein Kommen hat. Er kann nicht ar > 
kommen.“ fedlub fen 
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Brennende Tagesfragen « Bon Dr. Johannes Kleinpaul. 


Mit Zeichnungen von Zarita Pickerott. 


„Das Beſſere iſt der Feind des Guten“, das hat ſich auch an 
unſeren Heizungs- und Beleuchtungsmitteln erwieſen. Bei erſte— 
ren ſogar buchſtäblich. Denn ſolange man nur Holz verfeuerte, 
hielt ſich der Verbrauch in ſolchen Grenzen, daß die Natur für 


den nötigen Nachwuchs ſorgen konnte. Als man aber mit Kohlen 
zu heizen, zu ſchmelzen 


und zu ſchmieden be— 
gann, mußte der Wald 
es büßen, denn da 
wurde ſo viel Holz 
zum Schächtebau be— 
nötigt, daß er ſich 
nimmermehr erholte. 
Wiſſen doch alte weft: 
fäliſche Chroniken da- 
von, daß dort ehedem 
ein Eichkätzchen viele 
Meilen weit von 
Baum zu Baum fprin- 
gen konnte, ohne auch 
nur einmal den Erd— 
boden zu berühren. 
Den Wert der 
„ſchwarzen Erde“ zum 
Feuermachen hat man 
wohl zuerſt, kurz vor 
* Ablauf des 12. Jahr- 
f ill = e hunderts, in der Ge— 
5 n 8 8 gend von Lüttich er⸗ 
ZUMMER-HIEIZUNG kannt. Hundert Jahre 
ſpäter wurde die 

Kohle auch auf den Ackern des Oberhofs Ehrenzelle bei Eſſen, 
wo ſpäter die Kruppſchen Werke erſtanden, gegraben. Im Jahre 
1317 wurde dort ein Hoſpiz zum heiligen Geiſte errichtet, das 
noch jetzt als Spital für alte Leute fortbeſteht. In der darüber 
ausgeſtellten Stiftungsurkunde findet ſich die erſte geſchichtlich 
nachweisbare Erwähnung der Steinkohle auf deutſchem Boden; 
dort heißt es nämlich: „Den Raum vor dem Zimmer der Haus- 
hälterinnen mögen alle Brüſer zum Niederlegen des Holzes und 
der Kohlen (carbonum) benutzen.“ Der Wert der Braunkohle 
wurde erſt viel ſpäter erkannt. Noch im 14. Jahrhundert wurde 


ihre Verwendung den Zwickauer Schmieden „wegen der ſtarken 
Rauchentwicklung und 


infolgedeſſen befürch— 
teten großen Feuerge— 
fährlichkeit“ bei Strafe 
von 10 Schillingen 
Heller verboten, und 
noch im Jahre 1566 
wurde den Dresdener 
Schmieden, Schloſſern 
und Sporern die Ver- 
wendung aller Kohlen 
bei ihrem Handwerk 
— im Hinblick auf eine 
damals wütende Seu⸗ 
che — unterſagt, wäh⸗ 
rend man ſich in ande⸗ 
ren Städten in ſolchen 
Nöten mit Räuchern 
nicht genug tun konnte. 
Dann freilich lernte 
man auch in Sachſen 
die „ſchwarzen Dia— 
"er manten“beſſer ſchätzen. 
ER ne In unſeren Tagen 
OHTUNG 0 panken wir der Kohle 

nicht nur Wärme, ſon⸗ 


dern auch Licht und Kraft, vieler anderer ebenſo wertvoller Er- 
zeugniſſe nicht zu gedenken. Doch dazu war es ein langer Weg. 
„su Beleuchtungszwecken wurden zu allererſt ebenfalls Holz- 
Ipäne, am liebſten Kienholz, benutzt, und für vornehme Innen 
ame — in Burgen und Kirchen — Bienenwachs. Denn das 
war ein außerordentlich koſtbarer Stoff, wodurch ſich in erſter 
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zuerſt 


Linie der ſtarke Rechtsſchutz erklärt, den allenthalben die zahmen 
und wilden Bienen genoſſen, ganz abgeſehen davon, daß ſie ja 
auch lange Zeit den einzigen Süßſtoff lieferten. Die Beraubung 
und Verwüſtung ihrer „Beuten“ war mit den allerſchwerſten 
Strafen bedroht; leichtere Strafen wurden häufig durch Dar— 


reichung von Kerzen 
abgebüßt. — Im Mit- 
telalter kamen dann 
auch ſchon Lampen 
auf, und zwar zuerſt 
Hängelampen: kleine, 
flache Schalen aus 
Weißblech, die mit 
Rüböl oder Walfiſch— 
tran gefüllt wurden; 
Binſenmark, das im- 
mer weiter vorgeſcho⸗ 
ben werden mußte, 
diente als Docht, und 
die Leuchtkraft, deren 
man zum Schreiben 
und zu anderer feinerer 
Hantierung benötigte, 
wurde durch davorge— 
hängte „Schuſterku— 
geln“ erhöht. Außer— 
dem wurden in jedem 
Haushalt Talglichte 
gegoſſen, wozu man 
vorher Garnfäden in 


genügender Länge zu— 
ſammendrehte. Ein unentbehrliches Werkzeug in dieſem Zeitalter 


waren die „Lichtputzſcheren“, mit denen man die verkohlten 
„Diebe“ ſchneuzte und die deshalb jederzeit zur Hand ſein 
mußten. Noch Goethe ſeufzte darüber: 


„Wüßte nicht, was ſie Beſſeres erfinden könnten, 
Als daß die Lichter ohne Putzen brennten.“ 


Stearinkerzen kamen erſt im Jahre 1800, die Petroleumlampen 
erſt vor etwa ſechzig Jahren auf. 

Damals hatte aber auch das Gaslicht ſchon längſt ſeinen Ein— 
zug in alle größeren Städte gehalten, allerdings zunächſt zumeiſt 


nur zum Zwecke der 
öffentlichen Beleuch— 
tung. Das erſte Leucht- 
gas wurde im Jahre 
1783 durch den Hollän⸗ 
der Jan Pieter Mincke⸗ 
laers hergeſtellt, der 
damit zwei Jahre 
ſpäter feinen Hörfaal 
in der Univerfität Lö 
wen erhellte. Ein Jahr 
darauf beleuchtete der 
Chemiker Sickel in 
Würzburg ebenfalls 
ſein Laboratorium 
mit dieſem „philofo= 
phiſchen Licht“, wie 
man es damals 
nannte; im Jahre 1812 
verſah der ſächſiſche 
Forſcher Lampadius 
ſein ganzes 
Haus in Freiberg mit 
Gaslicht, vier Jahre 
ſpäter wurde auf dem 


dortigen ſtaatlichen 
Amalgamierwerk die erſte Gasanſtalt auf deutſchem Boden er— 


richtet. Schon fünf Jahre ſpäter kündigte die „National-Zeitung 
der Deutſchen“ (Berlin) an, daß die Zeit kommen werde, „wo 
jeder Bürger ſo gut ſeine Gasröhre zur Lichtverſorgung hat, als 
ihn jetzt Waſſerröhren mit Waſſer verſehen“. Aber damit hatte 
es noch gute Wege. Vorläufig war dieſes ſchöne neue Licht 
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noch durchaus ein Vorzug der Reichen, ſo daß ein Hamburger 
Kaufmann die Gasbeleuchtung feines Haufes gegen einen Obolus 
an die Armen bewundern ließ, und als am 5. Dezember 1817 
der große Saal des Bremer Muſeums zum erſten Male mit Gas 
feſtlich erleuchtet wurde, erregte es auch dort allgemeines Stau— 
nen. Die Verwendung von Kochgas kam erſt um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts auf. 

Und wie ſtand es mit der Straßenbeleuchtung? Im Mittel— 
alter wurde um 9 Uhr abends durch Glockenklang allgemeiner 
Feierabend geboten. Da ſollte niemand mehr auf den dunklen 
Gaſſen ſein. Mußte es einer dennoch, ſo hatte er eine brennende 
Laterne vor ſich her zu tragen, um nicht zu ſtraucheln und — 
für einen Dieb gehalten zu werden. Ritt der Landesherr durch 
die nächtliche Stadt, dann waren Kienpfannen vor die Häuſer zu 
ſtellen, und die Bürger mußten mit Fackeln in der Hand antreten. 
Ebenſo geſchah es auch bei Feuersnöten, „damit diejenigen, welche 
zum Feuer eilen, ſehen können und weder Schade noch Unordnung 
entſtehe“. Erſt der Große Kurfürſt ordnete im Jahre 1677 an, 
daß „alle Berliner eine Laterne, darinnen ein brennend Licht 
ſteckt, aus jedem dritten Hauſe heraushängen ſollten, alſo, daß die 
Lampen von den liebden Nachbarn abwechſelnd beſorgt werden.“ 
Da ſie ſich aber nicht daran hielten, befahl er zwei Jahre ſpäter, 
die Laternen auf Pfähle zu ſetzen, und ernannte einen „Inſpektor 
der Stadtleuchten“, der ſie vor Beraubung und böswilliger Be— 
ſchädigung ſchützen 
ſollte. Schon vorher 
hatten andere Städte, 
zuerſt wohl im Jahre 
1675 Hamburg, eine 
ähnliche öffentliche 

Straßenbeleuchtung 
eingeführt, 1680 folgte 
Dresden, wo — zu— 
nächſt in den Bor: 
ſtädten — 268 Later⸗ 
nen, je 50 Schritte 
weit voneinander, 
aufgeſtellt wurden, 
(„daß von dero Schein 
alle vorhabende Räu— 
berey und Bubenſtücke 
entdecket werden kön⸗ 
nen“), die 1697 Taler 
koſteten, im Jahre 
1702 folgte Leipzig, 
1711 Frankfurt, 1721 
Kaſſel, 1732 München 
und 1735 Göttingen. 
Zu dieſer Zeit wurden 
allenthalben in den 
Straßenlaternen Öllampen gebrannt, jedoch nur von Ende Sep— 
tember bis Anfang Mai; in Leipzig wurde 1702 aus dieſem An— 
laß eine Erinnerungsmedaille geprägt. 

Mit dem 19. Jahrhundert hielt — im allgemeinen noch eher 
als in den Häuſern — das Gaslicht auch in der Straßenbeleuch— 
tung ſeinen Einzug. Zuerſt geſchah dies im Jahre 1804 in einigen 
Städten Englands, wo im Jahre 1810 auch (in London) die erſte 
Aktiengeſellſchaft zur Erzeugung von Leuchtgas gebildet wurde. 
Im Jahre 1815 wurde in Paris erſtmalig die Paſſage des Pano- 
ramas mit Gas erhellt. In Deutſchland trat als einer der erſten der 
Herzog Karl Auguſt dieſem Gedanken näher. Er ſchrieb im Jahre 
1816 aus Weimar an Goethe: „Ich höre, daß Pflug — ein Kupfer— 
ſchmied in Jena — ſich mit Gasbeleuchtung wieder beſchäftigt. 
Ich habe Luſt, einen Verſuch im großen einer Straßenbeleuchtung 
zu machen und wollte dazu den Jenaiſchen Schloßhof hergeben, 
weil dort alles mehr zuſammen iſt, wie hier. Zwei Zentner 
Steinkohlen können hier beim Kaſtellan geholt werden.“ Im 
Jahre 1826 wurde die Gasbeleuchtung in den Straßen von Berlin 
und Hannover, 1828 in Dresden, 1840 in Köln, 1850 in München 
eingeführt, — nicht, ohne auf allerlei Widerſtand und Bedenken 
zu ſtoßen. So las man im Jahre 1816 in der „Kölniſchen Zei— 
tung“: „Die Theologen müßten ſich dagegen verwahren, weil das 
Gaslicht den Weltenplan hofmeiſtern wolle, der doch in der Nacht 
Finſternis vorſchreibe, die Juriſten, weil dazu auch Leute bei- 
ſteuern müßten, die gar kein Gefallen daran hätten, die Medi— 
ziner, weil die Ausdünſtungen des Gaſes die Krankheiten ver— 
mehrten“; und außerdem wurden noch alle möglichen moraliſchen 
Einwände geltend gemacht: „daß ſich bei einer ſolchen Be— 
leuchtung die Leute zu lange auf den Straßen herumtrieben, 
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außerdem würde der Eindruck feſtlicher Illuminationen, die das 
Nationalgefühl wecken und heben ſollten, durch die „Quafi Zu: 
minationen“ der allabendlichen Gasbeleuchtung abgeſchwächt. 
Nicht anders erging es dem elektriſchen Licht. Solches wurde 
zum erſten Male im Jahre 1846 bei der Erſtaufführung von 
Meyerbeers „Prophet“ in der Pariſer Großen Oper einem grö- 
ßeren Publikum vorgeführt, aber in den darauf folgenden Ari: 
tiken wurde dieſer „potenzierte Mondſchein“ als überaus ſchäd⸗ 
lich für die Augen erklärt und höchſtens zur Verwendung auf 
Leuchttürmen u. dergl. empfohlen. Vier Jahre ſpäter führte 
jedoch der Profeſſor Jacobi in St. Petersburg ſchon eine „gal— 
vaniſche Straßenbeleuchtung“ ein, die aber ſehr viel zu wünſchen 
übrig ließ, da ihr Licht ſehr oft wechſelte, bald weiß, bald blau, 
rot oder gelb erſchien und dadurch den Augen unerträglich wurde. 
Auch als Ediſon im Jahre 1878 mit ſeinem „Bogenlicht“ vor die 
Öffentlichkeit trat, erſchien dieſes unſern Vätern noch „viel zu 
groß und zu hell“; erſt durch eine feſtliche Beleuchtung des Menlo- 
parkes im Januar 1880 mittels ſeiner inzwiſchen erfundenen 
„Kohlenfadenlampen“ eroberte er dem neuen Licht die Welt. Es 
dauerte nun nur noch drei Jahre, bis beiſpielsweiſe die deutſche 
Reichshauptſtadt der Deutſchen Ediſongeſellſchaft einen um den 
Werderſchen Markt gezogenen Kreis mit einem Halbmeſſer vor 
800 Meter als erſtes Beleuchtungsgebiet überließ. 5 
Doch noch auf eine andere Entwicklungsreihe gilt es zurück 
zuſchauen. Wie ſetzte 
man in alter Zeit das 
Herdfeuer und die 
Lampen in Brand? 
Den Völkern der Ur- 
zeit galt die Flamme 
als Himmelsgabe. Da— 
her galten ihnen der 
Sonnengott und der 
Wettergott als vor al⸗ 
len heilig, und heilig 
auch der Herd, auf dem 
die Flamme leuchtend 
und wärmend brann- 
te. Das ganze Jahr 
hindurch wurde ſie 
dort ſorgfältig behütet 
und unterhalten, aber 
in jedem Jahreslaufe 
wurde fie einmal fei- 
erlich gelöſcht und 
ihre ſegensreiche Kraft 
ſymboliſch erneut. Das 
geſchah am Johannis— 
tage, an dem die 
Sonne am längſten i 
am Himmel fteht und am ſtärkſten brennt. Da zog man hinaus, 
um auf freier Bergeshöhe mittels eines Rades aus Hartheli 
das ſich um eine Speiche aus Weichholz drehte, eine Flamme du 
erzeugen, mit der man dann einen gewaltigen Holzſtoß au. 
zündete. Von dem nahm ſpäter jeder Hausvater ein Scheit mi 
heim und ſetzte damit einen großen Stucken in Brand, der c 
ſeinem Herde lag und Tag für Tag ein Stück weiter vorgerüdt 
wurde. Das war der „Julblock“; zum wenigſten bis zum Winter 
ſonnenwendfeſt mußte er brennen. Ein Gegenſtück dazu find 85 
„ewig brennenden Lampen“, die in katholiſchen Kirchen U 
Häuſern glühen. An beiden wurden alle weiteren Lichter ei 
geſteckt, deren man benötigte, bis man ſich im Mittelalter di 
Verwendung von Feuerſtein und Feuerſchwamm unabhängig DT 
dieſen alten Gepflogenheiten machen konnte. Das Streiche 
wurde erſt in den dreißiger Jahren des vorigen Johthunben 
durch einen württembergiſchen Staatsgefangenen H. F. 1 
erfunden, der damals auf dem Hohenasperg ſaß. Es brachte! 55 
aber nicht viel Glück, da es damals noch keinen Puten gh 
überdies wurden, als nach feiner Freilaſſung viele din ei 
fabriken entſtanden, deren Erzeugniſſe zuerſt in den 1105 
Staaten wegen Feuergefährlichkeit verboten, und der ee 
ſtarb 1857 im Irrenhauſe. Neuere Behelfe machten kunde 
das Streichholz, namentlich um Gas, Benzin und gelte 
Licht zu entzünden, wieder entbehrlich. go des 
Alle dieſe „Brennſtoffe“ wurden uns infolge der ao. . 
Krieges während der letzten Jahre wieder in ae 
bracht und gar erſt in allerjüngſter Zeit. Wer bisher 5 wenn 
kochte, mußte wieder mit Kohlen feuern oder gar mit Torf leum 
das elektriſche Licht ausblieb, mußte man ſeine alte Petra! 
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lampen wieder hervorholen, ja ſogar die alten „Dreierlichte“ 
kamen wieder zu Ehren, nur, daß man ſie nicht mehr zu dem 
früheren Preiſe erhalten konnte und ein Streichholz lange Zeit 
überhaupt nicht zu haben war. 

Aber es gilt nicht nur zurückzublicken, ſondern auch vor— 
wärts. Gas und Elektrizität werden nicht im Einzelhaushalt, 
ſondern in vielen hundert Fabriken im Großbetrieb für die All: 
gemeinheit erzeugt. Und das iſt gut. Denn je weniger Kohlen 
auf Millionen einzelner Feuerſtellen verbrannt werden, um ſo 
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weniger ſonſtige Werte, die neben ihrem Heizwert darin ſtecken, 
gehen dadurch nutzlos verloren. Jetzt nimmt der Staat die 
Verwaltung der Kohlengruben in ſeine Hand und bald wohl auch 
ihre reſtloſe Verwertung. Bald wird er uns wohl nicht mehr 
Kohlen, ſondern nur noch Gas, Licht und Maſchinenkraft und 
daneben alle jenen anderen wertvollen Erzeugniſſe des „Urteers“ 
ins Haus liefern. Vielleicht werden wir alle noch mit erleben, 
wohin dieſe Entwicklung der Dinge unſer Wirtſchaftsleben weiter 


führt. 


Die neue Erbſchaftsſteuer Von Rechtsanwalt Leo Nehab. 


Wenn ein gewiſſenhafter Hausvater in den Zeiten vor dem 
Kriege für ſeine Familie ſorgen und ſie auch für die Zeit nach 
ſeinem Tode vor Not ſchützen wollte, ſo genügte es, wenn er 
ſein Vermögen in ſicheren, guten Werten anlegte. Er konnte 
dann noch ein Teſtament hinterlaſſen, wenn ihm die geſetzliche 
Regelung nicht genügte und er für die Verteilung ſeines Nach— 
laſſes abweichende Beſtimmungen zu treffen für nötig fand. Im 
allgemeinen war aber ſchon durch das Geſetz genügend dafür 
geſorgt, daß das Vermögen auf Frau und Kinder, wo ſolche 
vorhanden waren, ungeſchmälert überging. 

Heute kann ſelbſt der „reiche“ Mann nicht ohne Beſorgnis 
an die Zukunft der Familie nach ſeinem Tode denken. Ab— 
geſehen von der Schwierigkeit, „ſichere“ Werte zu finden und 
die zukünftige wirtſchaftliche und geſetzgeberiſche Entwicklung 
vorauszuſehen, iſt ſchon jetzt der Übergang des Vermögens eines 
Verſtorbenen auch auf ſeine nächſten Angehörigen vom Eingriff 
des geldbedürftigen Staates nicht verſchont geblieben. 

Der ſchwerſte Eingriff, die regelmäßige Steuerpflicht des 

Ehegatten, die im Erbſchaftſteuergeſetz vom 10. September 1919 
feſtgeſetzt war, iſt zwar durch das neue Geſetz vom 20. Juli 1922 
beſeitigt. Trotzdem ſind die ſteuerlichen Eingriffe in das Nach— 
laßvermögen fo erheblich, daß die Kenntnis der geltenden Be— 
ſtimungen und die Berückſichtigung bei etwaigen letztwilligen 
SER für jeden, der etwas zu vererben hat, empfehlens- 
wert iſt. 
An dieſer Stelle können freilich nur die wichtigſten Grund— 
ſätze für die Erbſchaftsbeſteuerung erwähnt werden. Wen es 
angeht, muß ſich eine genauere Kenntnis aus dem Geſetze ſelbſt 
oder durch Beratung mit Sachkennern verſchaffen. 

Der Übergang von Nachlaßwerten von einem Ehegatten auf 
den andern kommt für die Erbſchaftsſteuer jetzt nur noch in 
Frage, wenn die Ehe weniger als fünf Jahre beſtanden hat und 
der Altersunterſchied zwiſchen den Gatten dieſer kurzen Ehe 
mehr als zwanzig Jahre betrug. Hat alſo z. B. ein 44jähriger 
Mann eine 23jährige Frau im Jahre 1918 geheiratet und ſtirbt 
einer von beiden im Jahre 1922, ſo iſt der Betrag, den der 
andere Gatte erbt, ſteuerpflichtig. Es macht dabei keinen Unter— 
ſchied, ob der ältere oder der jüngere Ehegatte geſtorben iſt. 
Die Steuer iſt in dieſem Falle ebenſo hoch wie die Beſteuerung 
der Kinder. Von dieſem Falle abgeſehen, iſt aber der Erb— 


ſchaftserwerb des Ehegatten ſteuerfrei. 
Im übrigen kommt es für die Höhe der Steuern hauptſäch— 


lich auf drei Geſichtspunkte an. 
Der erſte iſt die verwandtſchaftliche Beziehung des Steuer— 
bflichtgen zum Erblaſſer. Nach den jetzt geltenden Beſtim— 
mungen werden fünf Klaſſen unterſchieden. Hierbei iſt zu be— 
tonen, daß dieſe „Klaſſen“ wohl zu unterſcheiden ſind von den 
leichfalls fünf „Ordnungen“, nach denen die Verwandten nach 
den Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs (BGB) zur Erb- 
folge berufen ſind, wenn keine letztwillige Verfügung des Erb— 
laſſers vorliegt. 
AKlaſſe I mit einem Mindeſtſteuerſatz von 3,5 Prozent des 
Erwerbes umfaßt außer dem Ehegatten (in dem Ausnahmefall, 
in dem ſeine Steuerpflicht gegeben iſt) die ehelichen und un— 
chelichen Kinder, und zwar auch bei einem Erwerb vom unehe— 
lichen Vater, der das Kind anerkannt hat. In dieſer Gleich— 
ſellung iſt dem natürlichen modernen Rechtsempfinden ſteuer— 
lich mehr Rechnung getragen als im BGB, nach deſſen Vor— 
ſchriſten ein geſetzliches Erbrecht unehelicher Kinder nach dem 
Vater überhaupt nicht beſteht. Es kann alſo dieſe Steuervor— 
chrift nur in Frage kommen, wenn das Kind in einer letzt— 
willigen Verfügung bedacht wird. 
Klaſſe I mit einem Mindeſtſteuerſatz von 5 Prozent umfaßt 
die ehelichen und unehelichen Abkömmlinge der in Klaſſe I auf- 
geführten Kinder, vor allem alſo die Enkel. 


Klaſſe III mit einem Mindeſtſteuerſatz von 6 Prozent umfaßt 
Eltern und Geſchwiſter, Klaſſe IV mit einem ſolchen von 8 Pro— 
zent insbeſondere Großeltern, Neffen und Nichten, Schwieger— 
eltern, Stiefeltern, Adoptivkinder. Obwohl alſo nach dem BGV 
das Erbfolgerecht der Adoptivkinder vollkommen dem der leib— 
lichen Kinder gleicht, ſind ſie ſteuerlich weit ungünſtiger geſtellt, 
da der Geſetzgeber eine Umgehung der Erbſchaftsſteuer durch 


Adoption befürchtete. 

Alles, was in dieſen vier Klaſſen nicht untergebracht iſt, 
fällt in die letzte Klaſſe. Die entfernten Verwandten, z. B. 
Onkel und Tante, Vettern und Baſen, Schwager und Schwä— 
gerin, haben ebenſo wie Nichtverwandte in Klaſſe V ihren Er— 
werb aus einer Erbſchaft mit cinem Mindeſtſatz von 14 Prozent 
zu verſteuern. Doch gelten ermäßigte Sätze, teilweiſe auch 
Befreiungen bei Zuwendungen für mildtätige, kirchliche, gemein— 
nützige Zwecke oder an politiſche Vereinigungen. 

Die genannten Mindeſtſätze gelten aber nicht ausnahmslos. 

Zunächſt gibt es eine Reihe wichtiger Ermäßigungen und 
Befreiungen, von denen hier nur einige erwähnt werden können. 
Steuerfrei iſt ſtets ein Erwerb bis zu 5000 Mark, für gemein- 
nützige Zwecke bis 10000 Mark, bei den meiſten Verwandten 
ein folder bis 50000 Mark, ferner bei Abkömmlingen Hausrat 
im Werte bis zu einer halben Million, bei den Verwandten der 
Klaſſen III und IV bis 100000 Mark. Daß hierbei, insbe— 
ſondere bei dem Hausrat, der nach Erlaß des Geſetzes einge— 
tretenen Geldentwertung noch nicht Rechnung getragen iſt, 
bedarf keiner Ausführung. 

Die oben angegebenen Mindeſtſätze von 3½ bis 14 Prozent 
für die einzelnen Steuerklaſſen erhöhen ſich nun aber progreſſiv 
— dies iſt der zweite für die Berechnung maßgebende Geſichts— 
punkt — mit dem Werte des Erbanfalls, und zwar bis auf das 
Fünffache, fo daß in der Klaſſe I der Steuerſatz auf 17% Pro- 
zent, in Klaſſe V auf 70 Prozent ſteigt, wenn der Erwerb 
einer einzelnen Perſon aus dem Nachlaß mehr als 5 Millionen 
Mark beträgt. Setzt alſo ein ſechsfacher Millionär ſeine Braut 
zur Alleinerbin ein, ſo beträgt die Steuer, falls der Todesfall 
vor der Eheſchließung eintritt, 70 Prozent von 6 Millionen oder 
4 200 000 Mark. Denn die Bedachte genießt weder als zu— 
künftige Gattin Steuerfreiheit, noch gehört ſie einer der vier 
erſten Steuerklaſſen an. ? 

Der Satz von 70 Prozent iſt aber noch nicht der höchſte. 
Denn der dritte Geſichtspunkt berückſichtigt endlich auch das be— 
reits vorhandene Vermögen des Erwerbers, wenn dieſes mehr 
als 2 Millionen Mark beträgt. In dieſem Falle wird für je 
angefangene 200 000 Mark des überſchießenden vorhandenen 
Vermögens ein Zuſchlag von 10 Prozent des zuvor berechneten 
Steuerbetrages erhoben. Es wird alſo hierdurch der bedürf— 
tigere Erwerber gegenüber dem wohlhabenden ſteuerlich be— 
günſtigt. Beſitzt alſo in unſerm Beiſpiel die Braut bereits ein 
Vermögen von 2 100 000 Mark, jo würde zu der berechneten 
Steuer noch ein Zuſchlag erhoben werden. Betrüge er aber nach 
der angegebenen Regel 10 Prozent, alfo 420 000 Mark, fo würde 
dieſer Zuſchlag weit mehr ausmachen als der Teil des eigenen 
Vermögens, der den Zuſchlag veranlaßt hat (100 000 Mark). 
Mehr als die Hälfte hiervon darf deshalb als Zufchlag nicht 
erhoben werden, in unſerm Beiſpiel alſo 50000 Mark. Die 
geſamte Steuer beträgt infolgedeſſen in unſerm Beiſpiel 
4 250 000 Mark. 

Auch ſonſt können bei der Berechnung des Zuſchlags leicht 
Unbilligkeiten eintreten. So liegt bei uneingeſchränkter An— 
wendung der genannten Regeln die Gefahr nahe, daß 100 Pro— 
zent des Erwerbes erreicht (rechneriſch ſogar überſchritten) 
werden, das heißt, daß die Steuer den geſamten Erwerb erfaßt, 
die ganze Erbſchaft alſo fortgeſteuert wird. Das wollte der 
Geſetzgeber aber nicht. Es ſind daher Grenzen für dieſe Zu— 
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ſchläge geſetzt. Sie dürfen nicht mehr betragen als die ohne 
Zuſchlag berechnete Steuer. Bei Kindern kann daher die Steuer, 
auch bei dem größten eigenen Vermögen, einen Satz von 35 Pro— 
zent nicht überſteigen. Im übrigen iſt als höchſter Steuerſatz 
einſchließlich der Zuſchläge ein ſolcher von 80 Prozent des Er— 
werbes beſtimmt und dadurch die Wegſteuerung des Erwerbes 
aus der Erbſchaft ausgeſchloſſen. 

Dieſe Darlegungen, die nur in groben Umriſſen die Grund— 
50 des Geſetzes ſchildern konnten, werden ſo viel klargeſtellt 
aben: 

Dem berechtigten Streben des Staatsbürgers, das von ihm 
erworbene Vermögen in erſter Linie ſeiner Familie zu erhalten, 
legt das Erbſchaftsſteuerrecht Schwierigkeiten in den Weg, die 
auf Grund feiner eigenen Beſtimmungen teilweiſe aus dem 
Wege geräumt werden können und die daher genau zu kennen 
notwendig iſt, wenn man durch letztwillige Verfügung ſeinen 
Angehörigen möglichſt viel zugute kommen laſſen will. Bei dem 
häufigen Wechſel der Geſetzgebung, die ſich auch der Geldentwer— 
tung noch wird anpaſſen müſſen, iſt es ferner notwendig, etwa 
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bereits getroffene Verfügungen nachzuprüfen und ſtets nach den 
jeweiligen Anordnungen des Geſetzes aufs neue Beſtimmung zu 
treffen. Allgemeine Ratſchläge, die für jeden Erblaſſer zutreffen, 
laſſen ſich ſchwer geben, da man auf die Perſönlichkeit und Zahl, 
das Alter und die Bedürftigkeit, vielfach auch auf die Ver— 
trauenswürdigkeit der einzelnen Angehörigen Rückſicht nehmen 
muß. Dazu tritt die Ungewißheit über den Zeitpunkt des Todes: 
falles und der dann vorhandenen Angehörigen und ihrer Lage. 
Immerhin läßt ſich aus der Tatſache, daß mit ſteigendem Erb: 
anfall der Prozentſatz der Steuer ſteigt, die Nutzanwendung 
ziehen, daß die Verteilung des Nachlaſſes auf eine größere Zahl 
von Perſonen und, wo die Möglichkeit beſteht, auf mehrere Erb: 
fälle ſteuerlich vorteilhaſt iſt. Letzteres kommt insbeſondere bei 
der Vererbung des Vermögens von Ehegatten auf ihre Kinder 
in Betracht. Erben fie das geſamte Vermögen von einen 
Gatten, ſo iſt die Steuer in der Regel höher, als wenn ſie beim 
Tode jedes Elternteils einen Teil erben. Und ſchließlich dürfte 
es in den meiſten Fällen empfehlenswert fein, die Steuer- 
befreiungen des Geſetzes nach Möglichkeit voll auszunützen. 


Sophie Charlotte von Preußen - Von Luiſe Marelle 


Wer aus den Berichten der Zeitgenoſſen, aus Erinnerungen 
und Briefen ein Bild zu gewinnen ſucht von Sophie Charlotte, 
der erſten Preußenkönigin, der fühlt ſich erlöſt von den Miß— 
tönen der Gegenwart, — im Bannkreiſe einer harmoniſch aus— 
geglichenen, geiſtig und ſeeliſch hochentwickelten Perſönlichkeit. 

Der Ausklang dieſes Frauenlebens, die Worte, die die mit 
37 Jahren allzu früh Abſcheidende auf dem Sterbebette am 
1. Februar 1705 zu Hannover ſprach, ſeien vorausgenommen 
und als eine Art Leitwort über ihr Leben geſtellt: „Es iſt nichts 
ſo natürlich als der Tod, und ich ſterbe eines glücklichen und 
gemächlichen Todes. Ich gehe jetzt, meine Neugierde zu befrie— 
digen über die Urgründe der Dinge: über den Raum, das Un— 
endliche, das Sein und das Nichts.“ 

Sophie Charlotte, der ſich der Enkel Friedrich II. „geiſtes— 
verwandt“ fühlte und deren „ſtarke Seele im Leben wie im Tode“ 
er rühmte, zeigte ſchon als Kind „von ungewöhnlicher Be— 
gabung in auffallender Weiſe großen Eifer für ernſtere Wiffen- 
ſchaft und liebte, überall den Grund und Zuſammenhang der 
Dinge zu erfahren oder durch Nachdenken herauszubringen“. — 
1668 am 20. Oktober auf Schloß Iburg geboren im Hochſtift 
Osnabrück, hatte ſie in ihrer Mutter das Ideal einer Fürſtin vor 
Augen: Sophie, die Tochter des Kurfürſten Friedrich von der 
Pfalz, des ſogenannten „Winterkönigs“, war eine Urenkelin 
Maria Stuarts. Alle, die ihr im Leben begegneten, rühmen ſie 
als eine Frau von reichſten Naturgaben, durch erleſene Kultur 
veredelt, voll Temperament und Selbſtbeherrſchung, bewundern 
ihre „durch Kenntniſſe und Verſtändnis vertiefte Weltklugheit“. 
So war ſie, wie berufen, auch befähigt, die Erziehung ihrer 
einzigen Tochter (zwiſchen drei älteren und drei jüngeren Brü— 


dern) zu leiten, unterſtützt durch die hochgebildete, ausgezeichnete 
Hofmeiſterin von Harling. — Liſelotte von der Pfalz, gleichfalls 
ein Zögling der Frau v. H., ſagt in ihrer urwüchſigen Art über 
Herzogin Sophie von Hannover: „Sie hat Herz und iſt, wie ein 
Mannesmenſch, fo couragiert, — fie wird von ihren Untertanen 
wegen ihrer Gütigkeit angebetet.“ 

Als Herzogin Sophie 1683 mit ihrer Tochter nach Frankreich 
kam, wurde ſie nicht nur von „Madame“ und von ihrer katholisch 
gewordenen Schweſter Louiſe Hollandine, Abtiſſin von Mau 
buiſſon, jubelnd begrüßt, ſondern auch vom „Sonnenkönig“ in 
Verſailles mit großer Zuvorkommenheit aufgenommen. Die 
Mutter gewann „durch ihren Geiſt, mit ein wenig Spottluſt 
glücklich gemiſcht“, täglich mehr an Anſehen. Die Tochter, dir 
15jährige Sophie Charlotte, bezauberte alle durch ihre Schönhel, 
und Heiterkeit, ſetzte durch ihre Kenntniſſe und durch ihre Urteils‘ 
reife alt und jung in Erſtaunen: Sie ſprach Franzöſiſch, Italieniſc 
und Engliſch geläufig und beherrſchte auch die lateiniſche Sprach. 
Jene Monate am franzöſiſchen Hofe waren von großem Einfluß 
auf Sophie Charlottes weiteren Bildungsgang in bezug auf Vit. 
feinerung des Geſchmacks und Entfaltung geſelliger Talente. Die 
Pracht und der Glanz am Hofe Ludwigs des XIV., der ihre 
ſpäteren Gatten als Vorbild blendete, machte auf die junge Prin 
zeffin auffallend wenig Eindruck, da fie ſchon früh das Irdiſch 
im Ausmaß zu Ewigkeitswerten erfaßte. 9 

Die Verbindung Sophie Charlottes mit dem hjährigen 
verwitweten Kurprinzen Friedrich von Brandenburg — 2 
Familienrückſichten und Staatsgründen „opportun“ — mut 
von Herzogin Sophie gefördert, da fie fie „der Stellung s 
den Wünſchen ihres Hauſes gemäß fand“. 


Die Königin im Krönungszug mit ihrem Gefolge. 
Nach einem zeitgenöſſiſchen Stich. 
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Daß die ſchöne junge Prinzeſſin den Kurprinzen feffelte, war 
nicht verwunderlich; ſie hat ſich aber wohl ſchwerlich in den 
„unanſehnlichen, etwas verwachſenen Bewerber“ verliebt oder 
ihm eine tiefere Neigung entgegengebracht, der weder anregenden 
Geiſtes war noch ihren jugendlichen Frohmut teilte, während 
ſie wiederum kein Verſtändnis hatte für die Entfaltung von 
höfiſchem Prunk und fteifem Zeremoniell, das er ſchon als Kur⸗ 
prinz an feinem kleinen Hofe in Cöpenick pflegte. Nachdem fie 
dem Kurprinzen in Herrenhauſen vermählt war und am 14. No» 
vember 1684 in Berlin ihren Einzug gehalten, blieb ſie ihm eine 
treue Gattin und Lebensgefährtin. Wenn ſie auch keine ſo aus— 
geſprochene Herrſchernatur war wie ihre Mutter, wenn ſie auch 
Abneigung hatte gegen hohlen Prunk und läſtigen Formenzwang, 
ſo wußte ſie doch das Anſehen und die Vorteile ihrer hohen 
Stellung zu ſchätzen, denn „ſie verlor niemals Wert und Gewicht 


der Wirklichkeit und der All: 
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„Möge Er nur ſeinen Geſchmack beeinfluſſen, daß er ſich nicht 
Niedrigem zuwendet.“ Sie drang auch darauf, ihn zur Er: 
weiterung ſeines Geſichtskreiſes und zur Vervollkommnung ſeiner 
Bildung ins Ausland zu ſchicken. 

Vorbildlich ging ſie ihm voron in der Sorge für das Wohl 
der Bürger. Die ihr vom König geſchenkten Ländereien um 
Schloß Monbijou, in der Spandauer Vorſtadt, Dorotheenſtadt, 
Vorwerk und Meierei Stelzenkrug, von ihr muſtergültig ver— 
waltet, ließ fie parzellieren und verteilte fie als Acker- und 
Gartenland gegen geringen Grundzins oder ganz umſonſt an 
Berliner Bürger. So entſtanden auf bisher öden Strecken nach 
und nach neue Straßen. 

Aus dem Landſitze Lützen vor den Toren Berlins erwuchs 
nach ihren Plänen, von Eoſander von Goethe beeinflußt, ein 


entzückendes Luſtſchloß, umgeben von Park- und Gartenanlagen 
nach Zenötre. Mit verſchwen⸗ 


deriſcher Großartigkeit ſtat— 
tete Friedrich I. „Lützelburg“ 


tagsforderungen, der Auf: 
gaben einer Fürſtin aus dem 
Auge“. „Mon devoir fait mon 
plaisir“ — dieſe Loſung fin⸗ 
det ſich auf einer der vielen 
Denkmünzen, die der Gatte 
mit ihrem Bildnis anfertigen 
ließ. 
Mit unwiderſtehlicher An- 
mut gewann die junge Kron— 
prinzeſſin nicht nur das Herz 
ihres Schwiegervaters, des 
Großen Kurfürſten, ſondern 
wußte auch ſeine Gemahlin, 
die den alternden Helden be- 
herrſchte, ganz für ſich ein⸗ 
zunehmen. Mit klugem Takt 
überbrückte ſie den früheren 
Gegenſatz der Höfe von Ber: 
lin und Cöpenick, wo das 
junge Paar reſidierte, bis nach 
dem Tode des Vaters der 
Kurprinz als Friedrich III. 
die Regierung antrat. Ge⸗ 
meinſam mit ihrer Mutter 
ſetzte ſich Sophie Charlotte für 
die Gewinnung der Königs⸗ 
würde für ihren Gatten ein. 
Sie erlangte die notwendige 
Anerkennung und Zuſtimmung 
des Königs von Großbritan- 
nien und des Kaiſers von 
Osterreich, fo daß am 18. Ja- 
nuar 1701 die feierliche Krö- 
nung in Königsberg ſtattfin⸗ 
den konnte mit „unerhörter 
Prachtentfaltung“. — „Das 
Gefolge auf der zwölftägi⸗ 


—— 


— nach ihrem Tode „Char: 
lottenburg“ genannt — für 
die bewunderte Gemahlin aus. 
Hier wurzelte fortan und ent— 
faltete ſich ihre eigentliche 
Perſönlichkeit, jenſeits von 
Pflichten und Verantwortung. 
Hier umgab ſie ſich mit ei— 
nem Kreiſe anziehender Frauen. 
Hier pflegte ſie Kammermuſik, 
zog italieniſche Komponiſten 
und Künſtler heran, ließ 
Opern, Schäfer: und Tanz: 
ſpiele aufführen. In zwang— 
loſem Gedankenaustauſch mit 
berühmten Gelehrten aller 
Länder, namentlich mit Re⸗ 
präſentanten feinſter franzö— 
ſiſcher Kultur aus den Reihen 
der Refugiés, die der Große 
Kurfürſt in Deutſchland ein— 
bürgerte, zeigte ſie eine Be⸗ 
weglichkeit des Geiſtes, eine 
Heiterkeit des Gemütes neben 
wiſſenſchaftlichem Ernſte bei 
der Erörterung höchſter Pro- 
bleme, die alle bezauberte und 
in Erſtaunen ſetzte, die teil— 
nehmen durften an jenen 
„vertraulichen Geſellſchafts— 
abenden“, an denen ſie im 
„einfachen ſchwarzen Kleide“ 
erſchien und die Damen „feine 
Handarbeiten machten“. 
In der engen Freund— 
ſchaft mit dem Freunde ih— 
rer Mutter, mit Leibniz, die: 


Sophie Charlotte nimmt auf dem Totenbette Abſchied von ihrem 
ſem bedeutendſten, größten 


gen Reiſe glich einem Heeres⸗ 
glich 9 Bruder. Nach einem zeitgenöſſiſchen Stich. 
Gelehrten und vorurteilsfreien 


zuge mit Hunderten von Ka⸗ 
roſſen und Reitpferden.“ Dem 
König Friedrich I. von Preußen, der prächtig in Scharlach ge 
hüllt war, folgte die Königin, in Goldbrokat gekleidet, ebenfalls 
im ſchleppenden Königspurpurmantel. Sie trug im „natürlichen 
Gelock ihres pechſchwarzen Haares die ſchimmernde Krone“. „Alle 
Koſtbarkeiten der Gewandung aber wurden von ihrer Schönheit 
ih Anmut in den Schatten geſtellt“, berichtet ein entzückter Zu⸗ 
uer. 
Vorbildlich erfüllte Sophie Charlotte ihre Mutterpflichten an 
dem 1688 geborenen Thronfolger, obgleich auch er grundver— 
ſchieden von der Mutter war in Anlage und Neigung. Als der 
kraftvoll entwickelte Knabe frühzeitig Zeichen jenes heftigen 
Eigenwillens zeigte, der ſpäter, oft in Jähzorn ausartend, das 
Bild dieſes um Preußens Machtentwicklung ſo hochverdienten 
Herrſchers verzerrte, ſtellte ſie ihm den Burggrafen zu Dohna zur 
Seite, einen Mann von „ſchöner Geftalt, feiner Bildung, ſitten— 
ftreng und von gebieteriſcher Art“, daneben als Lehrer Joh. 
Th. Cramer, der feinen Zögling deutſches Weſen erkennen und 
ſchätzen lehrte. - 
Auch Mutter und Sohn lebten in zwei Welten, aber mit 
liebevollem Einfühlen ſuchte die Mutter den temperamentvollen 
Jüngling zu verftehen. Sie empfahl dem Grafen D., „ſich den 
Galanterien des Prinzen nicht feindlich gegenüberzuſtellen“. 
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Staatsbürger, bildete ſich ihr Charakter nach allen Seiten aus 
wie ein ſchön geſchliffener Kriſtall. 1700 übernahm Leibniz den 
Vorſitz der neugegründeten Akademie der Wiſſenſchaften in 
Berlin; in Halle wurde der freieren deutſchen Wiſſenſchaft eine 
Lehrſtätte eröffnet. Auf alle Gebiete, die den bedeutenden Theo— 
logen und Philoſophen beſchäftigten, folgte ihm die beſeelte und 
intelligente Freundin, in den Geſprächen über Jugenderziehung, 
ſanitäre und ſoziale Verbeſſerungen, Landwirtſchaft, Verwal— 
tungswiſſenſchaft u. a. — Nach ihrem Tode ſchreibt er an einen 
engliſchen Freund: „Niemals hat man eine holdſeligere und 
klügere Fürſtin geſehen. Sie beſaß wahre Frömmigkeit und ein 
wunderbar zu den Wiſſenſchaften emporgerichtetes Gemüt.“ 

Eine tückiſche Halsentzündung entriß die auf der Lebenshöhe 
erblühende Frau ihrer Familie, ihren Freunden und der Be— 
völkerung, die ſie in Hannover wie in Berlin vergötterte. Der 
König, der bei der Nachricht von ihrem Tode in Ohnmacht ſank, 
erkannte dauernd den unerſetzlichen Verluſt, den er erlitten. 
Der Sohn, im Begriff, ſich nach England einzuſchiffen, eilte 
erſchüttert zurück zu ihrem Begräbnis, das mit ungeheurem 
Prunk im Juni 1705 ſtattfand. Die Stätte, die ſie in durch⸗ 
geiſtigter Schönheit ausgeſtalten konnte — Schloß Charlotten— 
burg — iſt dem Kundigen noch von ihrem Geiſte erfüllt. 
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Als ich wiederfam...* Von Wanda Icus-Rothe. 


Übermächtig war die Sehnſucht, die alte Heimat wieder: 
zuſehen. Fünfzehn Jahre war ich ihr ſerngeblieben, die erſte 
Zeit aus Schmerz über den Verluſt der Eltern; ich konnte es 
nicht ertragen Fremde in dem lieben, alten Hauſe zu ſehen, wo 
wir gelacht und getollt, als ob es in alle Ewigkeit ſo bleiben 
müßte. Dann kam der Franzoſe ins Land; unſer alter Kinder— 
ſchreck: „Wart', wann die Franzoſe kumme!“ war bittere Wahr— 
heit geworden. So mochte ich die Heimat nicht ſehen, aber die 
alten Leute, die den Vater, ſelbſt noch jung, als-jungen Pfarrer 
mit ſeiner ſchönen ſchlanken Frau ins Dorf hatten einziehen ſehen, 
ſchrieben, es wäre hart, daß der Feind jetzt im Lande wäre, 
aber er ſäße ja meiſt in den Städren, und wenn ſie ihr Ding 
täten, hätten ſie Ruhe vor ihm; auch ſo raulich (arm), wie es 
früher auf dem Hundsbuckel (Hunsrück) geweſen, wäre es nicht 
mehr. Die Jungen bettelten: „Kummt, et is alleweil viel ſchöner 
uf dem Hochwald als früher!“ Das glaubten wir ja nun nicht. 
Wie konnte es ſchöner ſein? Aber die Sehnſucht pochte und 
rumorte, und ſo fuhren wir hin, mein jüngſter Bruder und ich. 
Den weiten, ach jo teuren Weg von Berlin über Frankfurt: 
Bingerbrück, die Nahe hinauf bis zur letzten Bahnſtation, die 
tief ſchon in den Bergen liegt. Die Bahnhofsuhr im Warteſaal 
ging noch immer ihr gleichmäßig lautes Ticktack wie früher, wenn 
wir mit der Mutter haſtig hereinſtürmten, um zu ſehen, ob Anton 
uns auch nicht zu lange in der Poſt geſchuckelt hatte und der Zug 
ſchon weg war; auch der dicke Bahnhofswirt ging noch mit dem— 
ſelben Schritt nach dem Takt der Uhr im Saal hin und her, wie er's 
zu unſerem heimlichen Ergötzen ſchon damals getan; er erkennt 
uns nicht mehr, nur die Frau hinter dem Büfett nickt uns einen 
Gruß, und dann ruft ſie in die Küche hinunter: „Kathrin, hurtig 
die Brötcher, der Schnellzug kommt!“ Da lachen wir mit Tränen 
in den Augen; das hat ſie all die vielen Jahre gerufen, wenn wir 
hier unten waren, nur daß es damals eine Lina war, die ſie alſo 
anſpornte. Und da iſt auch noch das Damenzimmer, in das wir 
vor nun bald einem Menſchenalter eine eben abgeholte Tante 
bugſierten, weil ſie nach unſerer Anſicht eine zu tief ausgeſchnit— 
tene Bluſe anhatte. Alles Proteſtieren half ihr nichts, ſie mußte 
den gottloſen Ausſchnitt von ſich tun, und erſt, als ſie ſittſam im 
Stehkragen war, ließen wir ſie wieder hinaus. Hölliſch fuchtig 
war ſie geweſen; ihren roten Kopf und die blitzenden Augen ſehe 
ich heute noch; aber fie trug's uns weiter nicht nach, und als der 
erſte Zorn verflogen, waren wir nachher im Poſtwagen ſo luſtig, 
daß ſelbſt ſich Anton mitfreute. 

Es iſt aber doch allerhand anders hier geworden. Viel fremde 
Uniformen, wo man ſonſt, außer dem Gendarm, nicht gewohnt war, 
einen bunten Rock zu ſehen; in den kleinen Städten ſitzt er, der 
Franzos; die Leute ſchrieben's ja. Die Paßkontrolle wird ſchnell 
erledigt, und dann ſtehen wir hinter dem Bahnhof, wo früher 
Anton mit der Poſt hielt. Dräuend gucken die rieſigen Felſen in 
die winkeligen Straßen und Gäßchen der Stadt herab. Der alten 
Schloßruine, auf deren Berghang wir ſo oft Himbeeren und kleine 
Schneckenhäuschen geſucht, winken wir einen Gruß, und dann 
ſitzen wir im Auto, das an Antons früherem Platz ſteht, und 
ſauſen in einem Drittel der Zeit durchs ſchmale Tal hinauf zu 
unſerer Höhe. Viel ſehen können wir dabei nicht, aber manch 
ſtolzer Neubau, den wir nicht kennen, ragt in die ſchmalen 
Straßen. Schöne Villen ſind terraſſenförmig in die Felſen gebaut. 
„Dat hot Dollars koſt'!“ ruft unſer Kutſcher. Unten an der 
Chauſſee, die ſich immer noch wie ein weißes Band aufrollt, ſteht, 
wo früher nur Bach und Wieſe waren, ein großes Hotel. Autos 
und Radler halten davor. Es iſt überhaupt ein unruhiges, be— 
wegtes Leben geworden. Sogar die Räder an den Schleifen— 
häuschen, wo Edel- und Halbedelſteine von heute unermeßlichem 
Wert bearbeitet werden, ſcheinen ſich ſchneller zu drehen. Schwer— 
fällig, wie einſt, bewegen ſich nur noch die Holzfuhrwerke, die 
Brennholz und mächtige Stämme aus dem Hochwald hinunter— 
fahren. „Aber nit mehr eſo billig“, belehrt uns an der Endſtation, 
wo wir einen Augenblick Raſt machen, ehe wir die letzte Strecke 
zu Fuß zurücklegen, ein weißhaariger Fuhrmann, den wir als 
alten Bekannten begrüßen. Vor vielen Jahren hat er für den 
Vater jeden Herbſt das Deputatholz = 45 Raummeter Buchen: 
ſcheit- und Knüppelholz gehörten zum Gehalt — angefahren, das 
Kubikmeter für eine Mark Fuhrlohn. Und wo mußte er's 
manchmal herholen! Wo kein Weg und kein Steg hinführte, wenn 
man gerade dem Herrn Forſtmeiſter mal aus Verſehen aufs Füß⸗ 
chen getreten oder den Herrn Förſter nicht genügend äſtimiert 
hatte. „Du lieber Gott,“ ſagt er, „am Ringskopp mußt wir et 


Holz emol zuerſt en Viertelſtund weit aus dem Dreck trage, eh wir 
lade konnte, und wat hot der Babba domols "kriegt for e Meter 
Hulz, wann er ebbes verkäfe wullt? E Daler un fufzeh Groſche, 
da lacht mer heut drüber; alleweil gibt's fufzehnhunnert Mark 
un mehr un noch düchtig geſchmiert, dat ſie überhaupt ebbes 
kriege, die Städter. Dafor habe wir auch jetzt e Faluta' un 
rechne nach Dollar, als wenn mer in New York un nit uf dem 
Hundsbuckel wäre.“ Er hat recht, der Alte, aber wir müſſen 
ihn doch ein wenig necken, und ſo ſagen wir, nun wäre doch ſein 
alter Wahlſpruch in Erfüllung gegangen: „Wer gut ſchmiert, der 
gut fährt!“ „Ja,“ meint er, „ich hab' aber auch immer gejagt: 
Wer zu gut ſchmiert, bei de Deiwel fiehrt, un akkerat fo is et 
alleweil!“ Damit nimmt er die Leine und krabbelt ſchwerſällig 
auf feinen Bock. „Schad', ſchad', reich könnt' Ihr alleweil iin, 
wäret Ihr bei us bliebe!“ Faſt vorwurfsvoll wirft er's von oben 
herunter uns ins Geſicht und weiß ſo gut wie wir, daß es damals 
nicht in unſerer Macht lag, in der Heimat zu bleiben. 

„Hott!“ Er fährt die Chauſſee hinab, und wir gehen hinauf 
gehen wieder den ſchmalen Wieſenpfad, der zum Dorf führt, 
er iſt noch genau fo buckelig und ruppelig wie einſt, und wer nid) 
aufpaßt, rutſcht an den Seiten ab und purzelt hin, ganz wie 
früher, nur daß das Aufſtehen nicht mehr ganz fo flint 
geht. An den Wieſenhängen ſtehen noch immer Holzapfelbäume, 
aus deren Blättern die kleinen roten Apfelchen verführeriſch lad) 
ten und zum Zulangen auffordern. Aber wir ſind keine Kinder 
mehr; wir beißen nicht mehr freiwillig in ſaure Apfel, wir 
müſſen's ſowieſo oft genug tun. Und da iſt der morſche Steg 
über den gluckſenden Waldbach; er iſt nicht beſſer geworden, trotz 
dem ſo viel Geld im Lande iſt und die Butter jetzt ebenſo viele 
Mark koſtet wie früher Pfennige; auch für den Fahrweg, der das 
Dorf mit der Chauſſee verbindet, hat man noch keine „Dollars“ 
übriggehabt in der Gemeinde. Wer zu gut ſchmiert ... Sollte der 
Alte recht haben? Aber was geht das uns an? Da droben liegt 
das liebe alte Dorf. Wie Spielzeug ſieht's noch immer aus zwi 
ſchen den grünen Bäumen, und jenſeit aus dem mächtigen Höhen: 
zug leuchten die weißen Wackenſteine noch genau fo ſauber ge. 
waſchen, wie damals, da wir als Kinder zwiſchen ihnen herum- 
krabbelten, um Heidelbeeren und Himbeeren zu ſuchen. Auch dir 
Moſelberge liegen im blauen Duft der Ferne wie einſt, da wir den 
Vater baten, uns doch mal zu einer Synode mit an die Moſel zu 
nehmen, damit wir die blauen Berge einmal in der Nähe ſehen 
könnten. In den Feldern find die Leute beim Krumbierengraben, 
die Kartoffelfeuer ſchwelen, und wir atmen begierig die ſo lange 
entbehrte Heimatluft. Wie ſie köſtlich ift! So rein und friſch von 
den Bergen, man möchte ſie trinken. Bekannte winken mit Hacke 
und Kopftüchern, und Johannes Henrich, der an uns vorbei 
kommt, hält nach der erſten ſtürmiſchen Begrüßung meinen 
Bruder prüfend ein wenig von ſich ab und ruft: „Gerauzt und 
geſpauzt der Babba!“ Und dann können wir weitergehen. Es 11 
eine große Schmeichelei, die der Alte da geſagt, und auch wit 
faſſen's nicht anders auf. 

Sind wir nun wirklich daheim? Steht da oben, dicht vor den 
Dorf am erſten Feldgarten, auch wieder die liebe Frau, die uns mn 
den letzten Jahren hier immer den erſten Willkommen winkt 
Hatte man früher jemals daran gedacht, wenn man die lezte Kin 
ſtrecke atemlos hinaufſtürmte, daß die Mutter einmal nicht MT 
ſtehen könnte mit Grüßen und Winken? Wie hatten wir Mi 
immer erſt zuſammen über das Lumpchen, den dicken Mops 9% 
lacht, der ſich vor Freude überſchlug und dann vor überlanne 
Bellen den Huſten kriegte, daß ihn nur kräftiges Schütteln wied“ 
in die Reihe bringen konnte. Wie eine Glocke hatte dann IR 
Mutter Lachen über die Wieſen gelungen, daß die Leute jogten‘ 
„Us Frau Parrin lacht jo eſo herzlich, gewiß fin die A 
kumm!“ Auch den Vater lockte es aus dem Garten, daß er I" 
entgegenkam. War ſie wirklich nicht da? Man hatte doch in ben 
vielen Jahren gelernt, daß es nie, nie mehr fein konnte, und NN" 
lag doch ein Nebel über den Augen, und die Stimme, die alte Be 
kannte begrüßen ſollte, war ſchwer von Tränen. Er 

Erſt im Abenddämmern, als wir längſt unſer Quartier 17 
Dorf beim „Unkel“ bezogen, trauen wir uns an „unſerem ee 
vorüber. Hat es uns je aus fo blinden Scheiben angeſehen! ©, 
wie kümmerlich und alt duckt es ſich unter die hohen RT 
Der Zaun ift mit Bohnenftangen von der Straße aus geftükt, UN 
vor den beiden Gartentüren liegen dicke Steine, damit 15 15 
bleiben; die Schlöſſer find verroftet und zerbrochen. Abet on 
im Garten blühen die Roſen in zauberhafter Pracht, Kiter de 
blühten, als wir Abſchied nahmen; der Kirſchbaum nickt üben 
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Dach herüber, und kommt da aus der Stalltür nicht Lisbeth, unſere 
alte Magd, mit den Waſſereimern und zankt, daß wir ſo unnütz 
da vor der Türe herumſtehen, ſtatt zu machen, daß wir ins Haus 
kommen? Nein, es ladet uns niemand ein; es denkt auch niemand 
mehr daran, Waſſer am laufenden Brunnen zu holen, ſie haben 
jetzt überall Waſſerleitung, und an der niederen Decke, wo früher 
unſere gemütliche Petroleumlampe hing, brennen eleftrifche 
Birnen. Wären wir doch nicht gekommen! Nun verlieren wir ja 
noch einmal die Heimat. Mit müden Füßen gehen wir die Dorf— 
ſtraße hinab; es iſt inzwiſchen dunkel geworden, ſo erkennt man 


uns nicht. 

„Ja,“ ſagt der alte Wirt, als wir ihm von unſerer Enttäu— 
ſchung berichten, „ja, en alter Kaſte war's ja ſchon immer, aber 
der Babba hat's mit Anſtrich und ſchöne Zäun um de Garte in 
der Reih gehalde, un die Mutter hot Sauberkeit und e wenig 
Lieb' dazu geſchafft, do ſah es gleich anners aus! Wir könnte ja 

gewiß längſt e neu Pfarrhaus hon und e neu Kirch dazu, et is 
doch nit mehr eſo erbärmlich bei uns wie früher, aber et hat nie— 
mand Mut, ebbes zu mache. Der Feind is im Land, ſagen ſe, un 
wat ſoll mer ſich da noch quäle, er wird ja doch am End' alles 
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etwas vom Mittageſſen brachten oder einen Knochen für den 
Phylax, der mehr Schläge bekam als zu eſſen. „Die ſchaffe nix 
meh,“ ſagte der Alte, „die habe jetzt Geld, wie fie früher Läuf' 
hatte, für heute nacht habe fie ſich ſchon det Auto bei meim 
Sohn geſichert, koſt' fufzehnhunnert Mark durch de Wald, aber ſie 
gebe noch immer fünfhundert Mark Trinkgeld extra.“ Wir 
lauſchen wie einem Märchen. Wo iſt die Heimat, wo ſind die ein— 
fachen, braven Menſchen, mit denen wir ſo eng verwachſen waren? 
Nur die Häuſer ſind uns noch vertraut. Die Giebel mit den ge— 
ſchwärzten Balken und die Blumen vor den Fenſtern; aber auch 
hier hat ſich manches Dach protzig emporgereckt über die Nach— 
barn. In den Zimmern ſteht ein Sofa, ſtatt der Bank, die ſonſt 
an der Wand entlanglief, und in den Betten ſind Matratzen 
ſtatt der Strohſäcke. „Aber mir ſchlofe doch lieber im Stroh“, 
verſichert uns Schorſchs Henerjett, die wir den nächſten Morgen 
beſuchen. Sie war damals ſchon gerade ſo alt, ihre Stimme 
krächzte genau wie heute, wenn ſie mit uns zankte, weil wir an 
ihren Spitzbirnen geweſen waren; auch damals hatte ſie ſchon 
keine Bänder in den Schuhen, und ihre Schürze war ſtets eine 


Handbreit länger als der Rock. Jetzt hat ſie feine Möbel in der 
guten Stube vorn, 


trotzdem ihr nichts 
daran liegt, und 


hole, aber recht is 
dat nit!“ fügt er 
hinzu. „Die Alte 
denke auch nit eſo, 
die ſchaffe wie frü⸗ 
her, aber mer hot ja 
nix mer zu ſage, 
mer kennt die Welt 
ja auch nit mehr; 
ich bin jetzt über 
ſiebezig, wie der 
Babba herkam, war 
ich noch nit dreißig, 
un muß meh ſchaffe 
wie früher, aber 
mei Kinder fahre 
Auto, und mei En⸗ 
kelcher hon ſeidene 
Strümpf an die 
Füß. Geſtrickt wird 
nit mehr viel und 
geſponne ſchon gar⸗ 
nit, aber“, unter- 
brach er ſich, „wullt 
ihr nit ebbes eſſe?⸗ 
Er hatte zuerſt ver⸗ 
ſucht, uns mit Sie 


der Sohn hätte 
auch ſchon ſo 
einen „uUhligkar— 
ren“ (Auto, Ölkar- 
ren) gekauft, wenn 
ſie nicht gewehrt 
hätte mit Händen 
und Füßen. 
Gegen Mittag 
läßt die Alte durch 
ihre Schwieger— 
tochter fragen, ob 
wir noch „Murten 
und Klöß“ (Mohr— 
rüben und Klöße) 
eſſen täten, dann 
ſollten wir kom— 
men. Ach ja, Mur: 
ten und Klöß, das 
Leibgericht jedes 
Hochwälders! Wie 
oft haben wir voll 
Sehnſucht daran 
gedacht, nie ger 
lingt es mir in 
meiner Stadtwoh— 
nung ſo, wie da— 
heim die Leute es 


anzureden, weil's 1 / 
doch ſchon ſolange 5 Yan) / "N 1 Mr 
her wäre und wein 5 — 

ſichs doch auch Heimatland. Radierung von Arthur Riedel. 


ſo gehörte, aber 

als wir ihm ſagten, er ſolle nur ruhig du ſagen wie früher, 
da atmete er erleichtert auf, und ſpäter, als wir gemütlich beim 
Schoppen ſaßen, geſtand er uns: „Et geht mir doch zu ſchwer aus 
dem Maul, dat Sie ſage, ich mein doch immer, ihr müßt noch in 
gedruckſe (bedruckte) Schürzcher gepritſchelt kumme un for fünf 
Pennig Zuckerſtäncher käfe, aber dafor gibt's heut nit meh ſo e 
bißche Bäredreck(Lackritz).“ Nun müſſen wir aber doch hellauf lachen. 
Wir ſitzen im kleinen Hinterſtübchen, wo es auch früher ſchon 
immer einen köſtlichen Schoppen Bier gab, vielleicht noch beſſer 
als heute, denn die Brauerei im Dorf, die zu unſerer Zeit ein 
herrliches Bier braute, ift ein Opfer des Krieges geworden. In 
der großen Wirtsſtube vorn herrſcht reges Leben. Wo früher die 
Alten bei einem kleinen Gläschen Bier oder einem Achtelchen 
Krumbiere (Kartoffelſchnaps) in erbaulichem Geſpräch den ganzen 
Abend maiten, herrſcht jetzt ein anderes Leben. Buben und Mäd 
ten in bunter Reihe um die langen Tiſche. Wir gucken durchs 
kleine Fenſterchen: Hei, wie die Korken aus den Weinflaſchen 
fliegen, in einer Ecke wird ſogar „Schlampanjer“ getrunken. Viele 
Setannte Geſichter wenn auch durch die Jahre fremd geworden. 
Aber da, was iſt das? Die beiden Männer kennen wir doch; ſie 
haben nicht nur eine Flaſche, ſondern eine ganze Batterie vor ſich 
und diskurieren mit roten Köpfen. „Gelt,“ ſagt der Wirt, „wat 
aus de Leut werde kann, dat fin doch die zwei Spengler von 
hinterm Wald, der Jupp un der Pitt.“ Ja, wahrhaftig, wie oft 
haben wir ihnen den Blafebalg drücken helfen und kaputte Töpfe 
und Eimer zugetragen, wenn ſie ihre fliegende Werkſtatt im Dorf 
aufgeſchlagen hatten. Wie waren fie immer froh, wenn wir ihnen 


eſſen. Ja, wir 


kämen, und wir brächten einen furchtbaren Hunger mit. „Alle— 
mol,“ lacht die junge Frau, „kommen Sie nur, et is genug do!“ 
Es war genug da; und auch das Stück Schinken, das, um 
dem Ganzen Halt zu geben, wie uns der Sohn verſicherte, in 
der Mitte lag, war von keinem ſchlechten Schwein. „Früher 
mußte wir ſo ebbes verkaufe, alleweil eſſe wir et ſelbſt.“ Eine 
gewiſſe Genugtuung klingt aus den Worten. Daß es den Städtern 
ſchlecht geht, wird allenthalben als ein Akt ausgleichender Ge— 
rechtigkeit angeſehen; ſie hatten's ja ſolange gut, warum ſollten's 
denn die Bauern nicht auch mal ſchön haben. Daß es den Land— 
leuten niemals ſo ſchlecht ging wie uns heute, daß ſie immer ſatt 


zu eſſen, einen warmen Ofen im Winter und jahraus, jahrein 
die herrliche Landluft und Freiheit umſonſt hatten, ſehen ſie nicht 


ein. „Nä, nä, et Schönſt und Beſt mußt mer immer in die Stadt 
trage, und was hatte ſie und was habe ſie auch heut noch dort für 


e Pläſier, wenn wir im Miſt trappe.“ Ob's da je einmal ein 
Verſtändnis von hüben und drüben gibt? Man möchte daran ver— 
zweifeln. Wir ſitzen nicht in der guten Stube, ſondern im „Aus— 
behalt“ der Alten. Dort gibt's noch eine Bank hinter dem weiß— 
geſcheuerten Tiſch und im Alkoven das hochgetürmte Bett. Die 
Schwarzwälder tickt. Daß wir ſelbſt unter den Stadtverhältniſſen 
leiden, tut ihnen leid, man will uns Brot und Schinken und Eier 
einpacken, aber wenn wir noch etwas mehr kaufen wollen, ziehen 


ſie die Schultern: „Och herrjerres, da täte man ſich doch ſchäme, 

foviel Geld von euch zu hole!“ Und fo gibt man die Butter 

dem Aufkäufer, und Eier und Schinken ißt man ſelbſt. Bauern— 

logik, aber ſo eiſern wie die Schädel — nicht daran zu rütteln. 
143° 
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Märchen und Zeichnungen der Koryafen Von Dr. H. Kunile. 


Am äußerſten Oſtrande der Alten Welt wohnen die Koryaken, 
ein Polarvolk, das ähnlich wie die Eskimos mit ſchwierigen 
Lebensbedingungen zu kämpfen hat. Die Koryaken ſind ein 
Jäger- und Sammlervolk, denen das Meer in erſter Linie ſeine 
Jagdbeute liefert. Walroſſe, Robben und Walfiſche werden vor 
allem gejagt. Zum Transport dienen Schlitten aus Holz, die 

r Renntieren gezogen werden; die Wohnungen 
ſind unterirdiſche Hütten, 
die von außen wie runde 
Erdhügel ausſehen, innen 
durch eine Holzkonſtruk— 
tion geſtützt werden und 


von Hunden ode 


Abb. 1. Der große Nabe und die Fuchsfrau. 
durch eine oben befindliche Sffnun 
man vermittels einer Leiter in das 
Die vegetabiliſche Nahrung der Kor 
ren und Kräuter beſchränkt, da ſie keinen Ackerbau treiben und 


g zugänglich ſind, durch welche 
Innere der Hütte hinabſteigt. 
vaken iſt jo ziemlich auf Bee- 


das Land arm an Gewä 
zu fehlen. 

Dieſe Menſchen nun haben trotz ihres harten Ringens um die 
Exiſtenz ſich ein frohes Gemüt bewahrt, das insbeſondere in 
ihren zahlreichen Märchen und Erzählungen zum Ausdruck 
kommt, von denen wir dem Leſer einige vorführen wollen. Zu 
dieſem Zwecke haben wir ein paar ſolche ausgewählt, die Jochel⸗ 
ſon in ſeinem großen Werke über die Koryaken bringt und die 
zugleich von Originalzeichnungen der Koryaken begleitet ſind. 
Wir können uns alſo ein Bild davon machen, wie ſich die Phan- 
taſie dieſes Volkes die Geſtalten ſeiner Sagen vorſtellt. 

Vorher möchten wir nur kurz über die Märchen der Koryaken 
bemerken, daß ſie alle von dem großen Raben und ſeiner Familie 
handeln. 

Der große Rabe wird als ein zauberiſches Mittelweſen 
zwiſchen Menſch und Tier angeſehen und auch ſo in unſerer erſten 
Abbildung dargeſtellt. Ahnlich wie der Rabe Jelch in den Mär— 
chen der nordweſtamerikaniſchen Indianer iſt der Rabe bei den 
Koryaken der allgemeine Held, der große Zauberer und Wunder— 
täter; doch werden andererſeits von ihm auch allerlei törichte 
oder gar ſchlechte Streiche mitgeteilt, ſo daß man ihn mit Recht 
als einen „ſchwankenden Charakter“ bezeichnen kann. Als die 
Frau des Raben wird Miti genannt, eine Hausfrau von nüchter⸗ 
nem Verſtande, die ſich ihrem etwas exzentriſchen Gatten gegen⸗ 
über zuweilen als einſichtsvoller erweiſt. Der Sohn dieſer beiden 
iſt Ememgut, der jugendliche Held und erſte Liebhaber zahlreicher 
Erzählungen der Koryaken; zahllos ſind die Frauen, die er heim- 
führt, denn in jeder Geſchichte wird eine andere genannt. Seine 
Schweſter Yingea iſt natürlich ein Ausbund von Schönheit und 
Tugend und dementſprechend vielbegehrt. Indeſſen wollen wir 
hier nicht auf Einzelheiten der Märchen der Koryafen eingehen, 
ebenſowenig wie es unſere Aufgabe ſein kann, über Sinn und 
Bedeutung derſelben auch nur einiges zu ſagen, da dies viel zu 
weit führen würde. Zu bemerken wäre indeſſen, daß ſich die Ge. 
ſtalten der Familie des Raben aller Wahrſcheinlichkeit nach auf 
Mond und Sonne beziehen, werden doch an vielen Stellen der 
koryakiſchen Märchen dieſe Beziehungen ſehr klar aufgedeckt. 


chſen iſt. Obſtbäume ſcheinen vollkommen 
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Beginnen wir nun mit dem Mär 
Abbildungen; dasſelbe lautet: 


Der große Rabe und die Fuchsfrau. 

Eines Tages trug der große Rabe einen See 
Tran über Land; da traf er die Fuchsfrau, 
„Trage mich, bitte, ich bin ſo krank, daß ich 
kann.“ Gutmütig, wie der Rabe war, nahm er die Fuchsfrau auf 
den Rücken und trug ſie zuſammen mit dem Seehundsmagen. 
Unterwegs aber trank die Fuchsfrau die Hälfte des Tranes aus, 
worauf ſie von ſeinem Rücken herabſprang und zu ihm ſagte: 
„Du biſt zwar ſchlau, großer Rabe, aber ich habe dich doch über: 
liſtet; ſieh nur, ich habe den Tran ausgetrunken.“ Mit dielen 
Worten lief ſie davon. 

Der große Nabe wurde recht ärgerlich über dieſe Hinterlift, 
und um ſich zu rächen, fing er eine Menge Fiſche, ließ fie ge 
frieren und dachte: Wenn jetzt die Kinder der Fuchsfrau die 
Fiſche eſſen wollen, werden ſie mit den Zungen daran feſtkleben, 
ſo daß ich ſie alle mit einer Keule erſchlagen kann.“ So lauette 
denn der Rabe, bis die Kinder der Füchſin herbeigerannt kamen 
und anfingen, die gefrorenen Fiſche zu freſſen. Ihre Zungen 
froren an den Fiſchen feſt, der Rabe kam herzu und tötete zwei 
von ihnen mit der Keule. 

Doch da kam die Fuchsfrau herbei und ſprach zu dem großen 
Raben: „Warum töteft du meine Kinder? Du hätteſt beſſer 
daran getan, ſie am Leben zu laſſen, denn ſie werden für dich 
Beeren ſammeln.“ Da ließ ſie der große Rabe in Frieden, und 
ſie liefen davon, doch hatte er das Nachſehen, denn ſie ließen 
ſich nicht mehr bei ihm blicken. 

Das iſt die ganze Geſchichtel 

Dieſer primitiven Erzählung entſpricht die primitive, kindlich 
anmutende Zeichnung der Koryaken (Abb. 1). Wir ſehen hier den 
Raben, wie er mit einer Keule auf die Kinder der Füchſin los⸗ 
ſchlägt, während ſie herzugelaufen kommt. 

Eine zweite Sage der Koryaken vom Raben und der Spinnen 
krabbe illuſtriert unſere zweite Abbildung. Die Sage lautet 
folgendermaßen: 5 

Der große Rabe behandelte feine Töchter, die Dingen und die 
Tſchanai, ſchlecht; er gab ihnen nichts zu eſſen und zu trinken. 
Da wurden ſie böſe auf ihn und beſchloſſen, zu ihrem wahren 
Vater, der Krabbe, zu gehen, welche man auch den „Meifter der 
See“ nennt. 

Sie verfertigten daher einen hölzernen Walfiſch, brachten ihn 
aufs Meer und ſtiegen hinein, denn ſie hatten ihn innen ausge: 
höhlt. Darauf verwandelte er ſich in einen richtigen Walfiſch, 
und ſie fuhren in ſeinem Innern davon. 

Als ihr Bruder 
Ememgut, der eben auf 
einer Felſeninſel im 
Meere Enten jagte, den 
Walfiſch vorüberſchwim⸗ 
men ſah, ſchoß er nach 
ihm. Doch da rief ihm 
die ältere Schweſter aus 
dem Leibe des Wal. 
fiſches ein paar Zauber- 
worte zu, und da fielen 
ihm Pfeil und Bogen 
aus der Hand. 

So kamen denn die 
beiden Schweſtern un⸗ 
behelligt zu der Krabbe, 
ihrem wahren Vater, 
und blieben dort. — 

Höchſt originell iſt die 
Zeichnung der beiden 
Schweſtern im Leibe 5 
des Walfiſches und der Felſeninſel mit dem Bruder darauf 
(Abb. 2). Mythologiſch gehört dieſe Sage zu den ſogenanntel 
Verſchlingungs⸗ oder Jonasſagen, die ſo heißen nach der bekannten 
bibliſchen Erzählung vom Propheten Jonas, der drei 8 
im Bauche eines Walfiſches verweilte. Diefe Art Sagen 19955 
ſich an vielen Stellen der Erde und verſinnbildlichen zweifello: 
den Unter- und Aufgang der Sonne oder des Mondes. lichen 

Die hier wiedergegebene dritte Abbildung nach korda 110 
Zeichnungen ſtellt ein unterbrochenes Opfer dar. Die Korpele 


chen zu der erſten unferer 


hundsmagen voll 
welche zu ihm ſagte: 
gar nicht mehr gehen 


Abb. 2. Der große Nabe und die 
Spinnen⸗Krabbe. 
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pflegen dem höchſten Weſen, das mit dem oben genannten großen 

Raben gleichgeſetzt zu werden pflegt, Hundeopfer darzubringen, 
und ſie glauben, daß böſe Geiſter, welche ſie Kala nennen, es 
darauf abgeſehen haben, das Opfer zu ſtören. Zur Erläuterung 
unſerer Abbildung mögen folgende Bemerkungen dienen: Der 
obere Kreis ſtellt ein Haus dar, in welchem ſich das höhere Weſen 
und ſeine Frau befinden, daneben noch eine Anzahl ungeborener 
Seelen, die an mehr oder weniger langen „Lebensfäden“ hängen. 
In dem unten dargeſtellten Hauſe iſt ein Schamane, d. h. ein 
Zauberprieſter der Koryaken, zu ſehen, der die Zaubertrommel 
ſchlägt, ſowie ein ſchwer Erkrankter, dem er auf ſolche Weiſe Hei- 
lung zu verſchaffen gedenkt. Rechts über dem unteren Hauſe 
ſieht man das Hundeopfer. In Wirk⸗ 
lichkeit geſchieht dies ſo, daß zwei 
Männer im Freien einen Hund mit 
Speeren töten, worauf der Kadaver des 
Hundes an einem Pfahle aufgehängt 
wird. In der Mitte ſehen wir den 
böſen Geiſt Kala, der beſtrebt iſt, das 
Opfer zu unterbrechen. 

Auch dieſe Zeichnung iſt mit den 
denkbar primitivſten Mitteln ausge⸗ 
führt; fie erinnert lebhaft an die Zeich- 
nungen unſerer Kinder. Solchen Zeich— 
nungen ſehen auch diejenigen der nord— 
und ſüdamerikaniſchen Indianer oft 


ſehr ähnlich, doch iſt es ſicherlich nicht 


richtig, die Zeichnungen erwachſener 

Vertreter von Naturſtämmen mit denjenigen 

europäiſch⸗ziviliſierter Kinder unmittelbar zu 

paralleliſieren. 
Jedenfalls dürften die hier vorgeführten N 


Zeichnungen und Märchen der Koryaken dazu 
geeignet ſein, einen ungefähren Begriff von 
der Primitivität der künſtleriſchen Begabung 

ſowie der mythenbildenden Phantaſie dieſes 1 
Volkes zu geben, wobei allerdings darauf hin⸗ 
gewieſen werden muß, daß es auch erheblich 
längere und kompliziertere Märchen bei den 
Koryaken gibt, ſteht doch auch dieſes Voll U 
keineswegs auf der unterſten Stufe der Ge— 

ſittung. Vielmehr nimmt es, wie die Eskimos \ 
und andere Polarvölker, eine gewiſſe ethno— / 
graphiſche Sonderſtellung ein, die durch die 

harten Lebensbedingungen dieſer Völker wohl ! 
in erfter Linie verurſacht fein dürfte. Zum 
Schluß wollen wir eins der etwas weiter aus— 
geführten Märchen der Koryaken wiedergeben; 
dasſelbe lautet: 


Der Rabe und der Wolf. 


Eines Tages ſagte der Rabe: „Ich will am 
Ufer des Meeres ſpazieren gehen.“ 

Als er nun auf einer Sandbank dahinging, 
meinte er: „Ich will doch einmal einen Ver— 
ſuch machen, ohne Beine zu gehen.“ 

Da fiel eines ſeiner Beine zu Boden. „Ach, 
ich möchte ganz ohne Beine gehen“, ſprach er; 
da fiel auch das andere Bein ab. 

Jetzt möchte ich auch ohne Flügel gehen“; da fiel einer ſeiner 
Flügel ab. 

Ich will ganz ohne Flügel gehen“; darauf fiel auch der 
andere Flügel ab. 

, „Jetzt will ich ohne meinen Kopf gehen“, ſprach der Rabe; da 
fiel auch ſein Kopf ab. 

y Hinter dem Raben kam der Wolf daher. Als dieſer ſah, wie 
die Glieder des Raben eines nach dem andern abfielen, verſchlang 
er ſie, zuerſt die Beine, dann die Flügel, darauf den Kopf, und 
ſchließlich verſchlang er auch den Leib des Raben. So war nun 
der ganze Rabe im Magen des Wolfes. 

r 2 der Rabe im Leibe des Wolfes ſprach: „Bring' mich nach 
auſe.“ 

„Wo wohnſt du denn?“ fragte jener. „Ganz in deiner Nähe.“ 

Da begann der Wolf zu laufen; doch als ſie in die Nähe der 
Wohnungen des Raben und des Wolfes kamen, ſtieß der Rabe, 
der ſich noch im Leibe des Wolfes befand, an deſſen Herz, ſo daß 


der Wolf tot umfiel. Da lag er. 
Nun rief der Rabe ſeiner Frau zu: „Komm heraus, ich habe 


einen Wolf getötet.“ 


Abb. 3. Das unterbrochene Opfer. 


Die Garteulaube 


Die Frau des Raben kam aus dem Hauſe, ſie hatte ein großes 
Meſſer in der Hand und ſchlitzte damit dem Wolf den Bauch auf. 
Da kam der Rabe wieder heil und ganz zum Vorſchein. 

Die Raben zogen darauf dem Wolf das Fell ab und hängten 


es zum Trocknen auf. 

Ihre Nachbarn, die andern Wölfe, bemerkten dies, kamen 
herbei und wollten zuſehen, was es gebe. Als ſie das Wolfsfell 
erblickten, ſprachen ſie: „Wie es ſcheint, habt ihr einen von uns 


umgebracht.“ 
Der Rabe tat ſo, als habe er dieſe Worte nicht gehört, und lud 


die Wölfe in ſein Haus ein. 5 2 
„Kommt nur herein,“ ſprach er, „wir wollen euch bewirten. 
Da traten die Wölfe in das Haus des 


Raben. 

„Mach' jetzt ein großes Feuer an!“ 
rief der Rabe ſeiner Frau zu. Da 
machte ſie ein Feuer mit feuchtem Holze 
an, ſo daß ſich das ganze Haus mit 
Rauch füllte. 

Da rief der Rabe feinen Töchtern 
zu: „Warum macht ihr nicht den Raud)- 
fang auf?“ 

7 Die Töchter gingen aus der Hütte 
„ und riefen draußen: „Wir können den 
Rauchfang nicht aufbekommen!“ 
Darauf ſprach der Rabe zu den an- 
deren Leuten im Hauſe: „Warum geht 
ihr nicht und macht den Rauchfang in 
Ordnung?“ 

Seine Leute gingen alle miteinander hin- 
aus und riefen, fie wüßten nicht, wie man den, 
Rauchfang öffnen könne. 

„Gut,“ ſagte der Rabe, „dann will ich ſelbſt 
hinausgehen und nachſehen.“ 

Er ging aus dem Hauſe und verſtopfte den 
Rauchfang vollſtändig, Jo daß alle Wölfe er- 
ſticken mußten. Nur einer von ihnen entkam. 

Dieſer Wolf baute ſich wo anders ein Haus, 
doch nahm er eine Leiter und eine ſteinerne 
Lampe von ſeinem früheren Hauſe beim Um— 
zug in das neue Haus mit. 

Eines Tages flog der Rabe umher. 

Als er an das neue Haus des Wolfes kam, 
erblickte er die Leiter und die ſteinerne Lampe, 
und da er großen Hunger hatte, verſchlang er 
in ſeiner Gier die Lampe und fraß auch die 
Leiter noch halbwegs auf. Dann begab er ſich 
zu der Eingangstür des Wolfshauſes, das 
unter der Erde gebaut war. Er guckte durch 
die obere Öffnung hinab und ſah, daß der 
Wolf gerade dabei war, in einem Keſſel Fleiſch 
zu kochen. 

Da band der Rabe einen hölzernen Haken 
an einen Strick und ließ dieſen durch die Öff: 
nung in das Haus hinab, um mit dem Haken 
den Keſſel voll Fleiſch zu ſich heraufzuziehen. 

Doch merite der Wolf, wie der Haken herab— 
kam, und ſchlug nach ihm mit einem Stocke. 
Der Keſſel kippte um, und die heiße Brühe 
verſengte die Köpfe der kleinen Wölfe. 

Damit nun der Rabe ſie in Ruhe ließe, befeſtigte der Wolf 
ein Stück Fleiſch an dem Haken und ließ es nach oben ziehen. 

Sogleich verſchlang der Rabe das Fleiſch; doch da verſuchte 
der Wolf, ihn in ſein Haus hinabzuziehen. Der Rabe zappelte 
aus Leibeskräften, ſchließlich ging ſein Schnabel auf, aber die 
Schnur zerriß, und der Haken blieb ihm im Halſe ſtecken. 

Da flog der Rabe davon, der Wolf jedoch folgte ihm. Dem 
Raben gelang es, die Leiter, den Haken und die Lampe wieder her— 
auszubekommen, und er legte ſich ſchlafen. Der Wolf desgleichen. 

Als der Rabe aufwachte und den ſchlafenden Wolf erblickte, 


band er ihm die Leiter, die Lampe und den Haken an den 
Schwanz und ſchrie dann laut: „Der Feind kommt!“ 
Da ſprang der Wolf auf und zog die drei Gegenſtände hinter 


ſich her. Und je ſchneller er lief, um ſo mehr raſſelten und 
klapperten die Lampe, der Haken und die Leiter, bis er ſchließlich 
vor lauter Schrecken tot umfiel. 

Da flog der Rabe herzu, trug den Wolf nach Hauſe und ſagte 
zu ſeiner Frau und ſeinen Leuten: „Jetzt habe ich auch den 


letzten Wolf umgebracht.“ 


Kinderlügen Von 


Nach einem Ausſpruch Jean Pauls ſagen Kinder in den erſten 
fünf Lebensjahren kein wahres Wort und kein lügendes, ſondern 
fie reden nur. Neuere pſychologiſche Forſcher laſſen dieſe Be- 
hauptung bloß für die erſten drei Jahre gelten, aber ſie ſtimmen 
ihrem Kern zu und beſtätigen, daß von ſubjektiver Wahrheit und 
Lüge erſt dann die Rede ſein kann, wenn das Unterſcheidungs— 
vermögen des Kindes hierfür zweifellos vorhanden iſt. Es iſt 
nicht ganz leicht für Erwachſene, dieſen Zeitpunkt feſtzuſtellen, 
der naturgemäß je nach der Faſſungsgabe des Kindes früher 
oder ſpäter eintritt; indeſſen hilft ihnen dabei die recht ſtrenge 
Kritik, welche dieſes in der Regel an ſeiner Umgebung übt. Macht 
es auf Widerſprüche zwiſchen den Ausſagen Erwachſener und 
ſeinen eigenen Wahrnehmungen aufmerkſam, ſo iſt ſein Sinn für 
Wahrheit und deren Verfälſchungen 
offenbar erwacht. Doch wird es 
ſelbſt auch dann noch oft genug gegen 
die Pflicht zur Wahrhaftigkeit ver- 
ſtoßen, ohne daß man ihm den Vor— 
wurf der Lügenhaftigkeit machen darf. 
Kommen doch Gedächtnistäuſchungen 
bei Kindern noch viel häufiger vor 
als bei Erwachſenen; ſind jene doch 
weit mehr als dieſe der Gefahr aus— 
geſetzt, Geſehenes und Gehörtes zu 
verwechſeln und beiden eine falſche 

Deutung zu geben. Endlich liegt auch 
noch die Möglichkeit vor, daß ihre 
unbeholfene lückenhafte Ausdrucks— 
weiſe bei den Großen irrtümliche 
Auslegung findet. Ferner muß man 
bedenken, daß Ernſt und Spiel im 


Leben des Kleinkindes noch nicht 
geſchieden ſind, daß daher ſeine 
Phantaſietätigkeit, die der Puppe 


und dem Teddybären allerhand Au— 
ßerungen und Handlungen andichtet, 
ſich gelegentlich die gleiche Freiheit 
auch lebendigen Perſonen und Tieren 
gegenüber herausnehmen kann, ohne 
ſich eines Unterſchiedes bewußt zu 
werden. Erſt die Erfahrung lehrt 
dieſen erkennen und die richtigen 
Folgerungen ziehen. 

Erfahrung iſt es auch, die ſpä⸗ 
ter dem beobachtenden und nach— 
denkenden Kinde gelegentliches Lü— 
gen ratſam oder gar notwendig 
erſcheinen läßt. Es will ſich natür⸗ 
lich vor der unausbleiblichen Strafe 
für einen angerichteten Schaden oder für ein übertretenes Verbot 
ſchützen; es will vorausſichtliche Maßnahmen, die ſeinen eigenen 
Willen durchkreuzen, von vornherein verhindern und ſich aller— 
hand andere Unannehmlichkeiten erſparen oder ſonſt ſchwer er- 
ringbare Vorteile verſchaffen. Unbewußt befindet es ſich alſo 
im Kampfe mit den Erwachſenen, welche die Machtmittel in 
Händen haben, um ihre Anordnungen durchzuſetzen; da greift es 
zu dem ebenſo naheliegenden wie verpönten Notbehelf des 
Schwächeren, zur Liſt: Es verſucht, den Gegner zu täuſchen. 

Nicht ſelten führt erſt die Unvorſichtigkeit und Gedankenloſigkeit 
der Erwachſenen dieſen Entſchluß herbei. Eine erzieheriſch nicht 
ſonderlich begabte Mutter pflegte ihr Töchterchen durch Schoko 
lade zu entſchädigen, wenn dieſes ihr mitteilte, daß ihm von 
anderer Seite irgendein Unrecht geſchehen ſei; natürlich zweifelte 
ſie nicht an der Aufrichtigkeit ihres Lieblings, und dieſer konnte 
ihre Leichtgläubigkeit recht ausgiebig ausnutzen. Eine andere 
Frau fragte ihr kleines Mädchen, das lautlos an ſeinem Früh— 
ſtücksbrote herumkaute, ob es mit Butter beſtrichen beſſer 
ſchmecken würde; die Kleine bejahte das harmlos und wurde 
dann unter Hinweis auf dieſes Geſtändnis noch nach Jahren bei 
paſſender Gelegenheit um ihrer Feinſchmeckerei willen geſcholten. 
Ob ſie wohl daraus die Lehre gezogen hat, daß es ratſam ſei, der 
Mutter jede verlangte Auskunft nach beſtem Wiſſen freimütig zu 
erteilen? Wahrſcheinlich nicht, und es mag ihr nicht leicht gewor— 
den ſein, ſich ſpäter doch noch zur Wahrheitsliebe zu entwickeln. 


Ein ſchwieriger Fall. Ra 
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Kinder, denen ihre harmloſe Offenheit ſchlechte Früchte ein. 
getragen hat, werden als Jugendliche entweder lügenhaft oder 
verſchloſſen aus Mißtrauen gegen die Erwachſenen, die nun 
ihrerſeits mit lebhafter Beſorgnis dieſe Zurückhaltung feſtſtellen. 
Und nicht mit Unrecht iſt ſie ihnen verdächtig: Wiſſen ſie doch, 
wie vielen Gefahren gerade dieſes Alter ausgeſetzt iſt, auch daß 
in kritiſchen Fällen, an deren Löſung junge Leute leicht ver: 
zweifeln, ihre reifere Erfahrung oft Auswege weiſen und unab- 
ſehbares, nicht wiedergutzumachendes Unheil verhüten könnte. 

Der lebhafte Wunſch aller Eltern und Erzieher, ihre Kinder 
und Zöglinge zur Aufrichtigkeit zu erziehen und ein Vertrauens: 
verhältnis zu ihnen herzuſtellen, iſt alſo nicht nur aus ethiſchen, 
ſondern auch aus praktiſchen Gründen nur zu berechtigt. Ihn 
zu erfüllen, iſt aber recht ſchwer, da 
man ſich vor übermäßiger Strenge 
ebenſo zu hüten hat wie vor allzu gro: 
ßer Nachgiebigkeit. In erſterem Falle 
ſetzt man ſich der Gefahr aus, in 
Zukunft hintergangen zu werden, in 
letzterem entſteht in dem Kinde oder 
Jugendlichen die Vorſtellung, daß 
der Erwachſene ſein Tun billigt oder 
zum mindeſten duldet, ſein Gewiſſen 
fühlt ſich durch dieſe Mitwiſſerſchaft 
entlaſtet und ſeine Neigung, auf dem 
betretenen Wege weiterzugehen, unter: 
liegt keinen Hemmungen mehr. Noch 
kniffliger wird die Aufgabe des Er. 
ziehers dadurch, daß gleiches Der: 
halten auf die verſchiedenartigen 
Charaktere eine ſehr ungleiche Wirkung 
ausübt. Unbegrenztes Vertrauen ſtätkt 
in manchen Fällen das Ehrgefühl 
deſſen, dem man es entgegenbringt, 
und läßt ihn jede Unaufrichtigkeit 
als Treubruch verwerfen; von anderen 
Naturen wird es als Schwäche oder 
Leichtgläubigkeit ausgelegt, die zur 
Spottluſt reizen und den Hang zur 
Flunkerei ermutigen. 

Beſtes Erziehungsmittel iſt auch 
im Hinblick auf die Wahrhaftigkeit 
das gute Beiſpiel, das kräftiger und 
unmittelbarer als alle Ermahnungen 
anfpornt. Aber gerade die be 
dingungsloſe Wahrheitsliebe, dieſes 
Kennzeichen der großen furchtloſen 
Geiſter, ift eine fo ſeltene Eigenſchaf, 
daß die wenigſten mit Erziehungs⸗ 
aufgaben und »pflichten belaſteten Menſchen fie befigen und 
durch ihre Betätigung vorbildlich wirken. Dem aufmerkenden 
Kinde wird es daher nicht ſchwer gemacht, die Erwachſenen, die 
es andauernd zur Wahrhaftigkeit ermahnen, auf mehr ober 
weniger belangvollen Lügen zu ertappen; ſelbſt in dem aus Schul 
leſebüchern bekannten Gedichte von der Lügenbrücke ift dus 
Mittel, durch das der Vater den Sohn zum Bekenntnis feiner 
Aufſchneiderei bringt, von ſolchem Geſichtspunkte aus nicht gau 
einwandfrei. In den meiſten Fällen ift es die nicht immer un 
gehbare Notlüge, die dem Kinde die Illuſion der unbedingten 
Glaubwürdigkeit Erwachſener raubt. Indeſſen wird auch aus 
bloßer und durchaus vermeidlicher Fahrläſſigkeit viel gefündigt 
und vor allen Dingen nicht genug Wert darauf gelegt, daß Kit 
dern das Miterlebnis ſo widerſpruchsvollen Verhaltens no 
Möglichkeit erſpart bleiben ſollte, bis fie einfehen gelernt haben, 
bis zu welcher Grenze die Forderungen des gefellſchaftlichen ai 
tes und die Rückſicht auf Empfindungen unferer Mitmenche 
gelegentliches Verſchweigen der eigenen Gedanken und den Aus. 
tauſch unverbindlicher Redensarten verlangen. Daß dies nich 
zu früh geſchehen kann, liegt auf der Hand; bis zu dieſem Dt" 
punkte birgt bekanntlich die Gegenwart kleiner Kinder gie 
Empfang von fernerſtehenden Perſonen ſtets die Gefahr, 5 
fie durch allzu große Offenherzigkeit deren Gefühle verletzen En 
die Eltern in Verlegenheit bringen. Das berüchtigte nn 
terrible“, zu deutſch Schreckenskind, ſpielt nur in Witzblätter 


N 
N 


. 
— 


Al 


Aus dem AunfteBerlag Hermes, Dresden A. 


dierung von Bruno Zwiener. 


— —:1ʒ Seelieite 953 


Nummer 48 


eine erheiternde Rolle; im wirklichen Leben hat es ſchon recht 
viel Unheil angerichtet. Doch kann der verſtändige Erzieher dem 
vorbeugen, indem er es vermeidet, das Kind in eine ſolche Lage 
überhaupt zu bringen, oder es von früh an daran gewöhnt, in 
Gegenwart von Fremden zu ſchweigen. Dieſe Beſchränkung muß 
dann allerdings aufgewogen werden durch die Erlaubnis, ſich den 
Angehörigen gegenüber frei und unbefangen über alles Wahr— 
genommene auszuſprechen, wodurch man dem kindlichen Bewußt— 
ſein ſchon frühzeitig zwanglos die Unterſcheidung zwiſchen ſeinen 
vertraulichen Beziehungen zur engeren Familie und der ge— 
botenen Zurückhaltung gegen Fremde einprägt. Kindheitsein- 
drücke bewahrt man bekanntlich das ganze Leben hindurch: 
„Wenn in den weichen Krug geritzt, bleibt die Verzierung un— 
verſehrt“, lehrt ein indiſcher Weisheitsſpruch. 

Freilich in bezug auf die Verfehlungen, deren man ſich ſelbſt 
in der eigenen Jugend ſchuldig machte, ſcheint dies nicht reſtlos 
zuzutreffen, ſonſt würde die moraliſche Entrüſtung der Erzieher 
nicht ſo groß ſein, wenn ſie einmal ein Kind auf einer Lüge er— 


ungelernte Frauenarbeit 


Unter den vielen Tauſenden, die heute vor die Notwendigkeit 
geſtellt ſind, den Lebensunterhalt für ſich ſelbſt oder für ihre 
Familie verdienen zu müſſen, ſtehen die gebildeten Frauen 
reiferen Alters, die bisher im wohlumzäunten Heim walteten. 
den größten Schwierigkeiten gegenüber. Man führt — ob mit 
Recht oder Unrecht, bleibe unerörtert — mancherlei Gründe 
gegen ihre Arbeitsleiſtungen ins Feld. Man glaubt, Beweiſe 
dafür zu haben, daß ältere Frauen, die niemals im Leben einen 
Beruf ausfüllten, d. h. in irgendeinem Abhängigkeitsverhältnis 
ſtanden, die Leichtigkeit und das Verſtändnis vermiſſen laſſen, 
ſich in ihnen bisher fremde Arbeitsgebiete einzufühlen und 
lückenloſe Arbeit zu verrichten. Als zweiter Grund käme angeb— 
lich in Betracht, daß tüchtige Hausfrauen und muſtergültige 
Pflegerinnen ihrer Kinder den Blick ins Weite verloren haben 
und vielen Geiſtesgebieten vollſtändig weltfremd gegenüber— 
ſtehen — oder doch nur halbwegs imſtande find, fie aus der Br- 
grenzung ihrer vier Pfähle aufzufaſſen. Zum dritten macht man 
älteren Damen den Vorwurf, ſie beanſpruchten zu viel Rückſicht, 
teils auf ihre Geſundheit (z. B. kein „nervenzerrüttendes“ 
Klappern der Schreibmaſchine), teils auf ihre einſtige geſellſchaft— 
liche Stellung. 

Es mag vielleicht manches Korn Wahrheit in dieſen Anleh— 
nungen ruhen — ſie ändern nichts an der Tatſache, daß Frauen, 
deren Haar ergraut und deren guter Wille oft ſtärker iſt als die 
Tat, mit doppelt großer Sorge in die Zukunft blicken als jüngere 
Elemente, die ſich mit einem gewiſſen Draufgängertum an alle 
und jede Tätigkeit heranwagen. 

Welche Arbeitsmöglichkeiten bieten ſich nun den Witwen, den 
„angealterten“ Mädchen, den Frauen, denen ein gütiges Geſchick 
zwar noch Heim und Angehörige erhielt, die harte Gegenwart 
aber alle Mittel kürzte? Ach, die Frage iſt nicht leicht zu beant— 
worten. Das moderne Leben vernichtet heute, was es geſtern 
aufgebaut, und ſucht nach der Löſung von Problemen, die in 
wenigen Wochen überholt oder überflüſſig werden. So iſt es 
eine Kunſt geworden, auf dem ſchwankenden Steg der Augen— 
llicskonjunktur einigermaßen feſten Fuß zu faſſen, und viele 
müſſen froh ſein, ſelbſt nur für eine kurze Weile einen Halt zu 
gewinnen. 

Dieſer Halt und Anhalt find die Zufallsberufe und Zufals- 
arbeiten. Und zum Troſt aller, die ſchon an manche Tür ver- 
gebens klopften, ſei es geſagt: Es gibt allerlei Aushilfsarbeiten, 
aus denen ſich bei guten Leiſtungen und verſtändnisvoller Auf— 
jaſſung oft Dauerarbeiten entwickeln oder die doch wenigſtens zu 
ſolchen überleiten. Vor allem ſind da die Vertrauensſtellungen 
und aufträge, für die gebildete Menſchen ſich ſo beſonders gut 
eignen ſollten. Gelehrte, Politiker, Arzte, Juriſten bedürfen 
ot zuverläſſiger Privatſekretärinnen, auf deren Diskretion fie 
ſich abſolut verlaſſen können; die Arbeiten übernehmen, die den 
Maſchinenſchreibſtuben nicht anvertraut werden können, die auch 
gelegentliche Kurierdienſte — um Einblicke von Behörden uſw. 
zu vermeiden — mit abſoluter Gewiſſenhaftigkeit erledigen können 
ans wollen. Mit Vorliebe werden für dergleichen Dienſte 
Jemen, ältere Damen gewählt, weil Herren ſich nicht gern mit 
olchen kurzfriſtigen, „in der Luft hängenden“ Arbeiten befaffen, 
au öfter in Verſuchung geraten, ihren Einblick mit anderen 
Obliegenheiten zu verquicken. Vorbedingung für ſolche Berufe 
ind allerdings in den meiſten Fällen tüchtige Sprachkenntniſſe. 


Die Gartenlaube 


tappen. Brauchten ſie doch nur an die eigene Vergangenheit zu 
denken, um ſich mit der Gewißheit zu tröſten, daß dergleichen Ver— 
fehlungen noch keinerlei peſſimiſtiſche Schlüſſe auf die künftige 
Charakterentwicklung ihres Zöglings rechtfertigen. Wer könnte 
ſich gänzlich davon freiſprechen, in ſeiner Kindheit mehr oder 
weniger harmloſe Lügen und Aufſchneidereien von ſich gegeben 
zu haben? 

Zum mindeſten ſind es nicht die geringwertigſten Ver— 
treter des Menſchengeſchlechts, die ſich zu ſolchen Verfehlungen 
freimütig bekannt haben; man leſe die Lebenserinnerungen 
berühmter Männer und Frauen, un ſich davon zu 
überzeugen, daß ſie faſt alle in einem gewiſſen Alter eine Lügen: 
periode durchgemacht haben. Nicht darauf kommt es an, daß 
dieſe dem Menſchen erſpart bleibe, ſondern darauf, wie er ſie 
ſiegreich überwindet und aus dem Konflikt zwiſchen Phantaſie 
und Wirklichkeit, eigenem und fremdem Wollen, feiger Schwäche 
und mutigem Bekennertum als gereifter und geläuterter 


Charakter hervorgeht. 


Von Traute Dockhorn. 


Auf allen Amtern — den neugeſchaffenen und den um— 
gemodelten — finden ſich Tabellenarbeiten, Auszüge, Regiſter— 
ſchreibereien, die ſolchen Damen, die keine hohe Beſoldung für 
eine nicht vollbeſetzte Zeit beanſpruchen, gern übertragen werden. 
Es handelt ſich in ſolchen Fällen um ſchematiſche Vor- oder Nach— 
arbeiten, Vergleichungen, Nachprüfungen, die als Heimarbeit 
ohne Überhaſtung ausgeführt werden können. Überhaupt 
kommen für nicht beruflich geſchulte ältere Damen ſehr häufig 
Hilfsarbeiten in Betracht, die Sinn für Ordnen beanſpruchen, 
vielleicht unter der Vorausſetzung des Ordnunghaltens im 
eigenen Haufe, oft freilich auch nur, weil den Männern „ſolch 
Kleinkram nicht liegt“. Auch in der Statiſtik ſind Nebenarbeiten 
gelogentlich zu erhalten. Für ſolche Beſchäftigung ſollten ſich 
aber nur abſolut zuverläſſige Rechnerinnen melden. 

Auch im häuslichen Kreiſe findet ſich manche Vertretung und 
Aushilfe. Freilich ſind dergleichen Stellungen meiſt mit voll— 
ſtändigem Übergang in den fremden Haushalt verknüpft, ein 
Umſtand, der unter den heutigen Verhältniſſen ſeine Bedenken 
hat, wenn die eigene Wohnung ohne Auſſicht bleiben muß. 
Immerhin gewähren ſolche „Hüterpoſten“ viel Vorteile an freier 
Verpflegung, freier Wäſche uſw. Das Arbeitsgebiet iſt das den 
Frauen ureigenſte: Betreuung der Kinder, Führung der Wirt— 
ſchaft, Leitung der Angeſtellten, Pflege von Blumen und Haus- 
tieren, Wahrnehmung der Intereſſen der Wohnungsinhaber, wo— 
zu auch die Aufrechterhaltung geſellſchaftlicher Beziehungen 
durch die Übermittlung von Korreſpondenzen und Aufträgen 
gehört. Wer erſt einmal einen ſolchen Hausplatz zur Zufrieden— 
heit der Hauptbeteiligten ausfüllte, findet durch Empfehlung 
immer wieder neue Wirkungskreiſe. Vielfach iſt es auch bei Er— 
krankungen der Hausfrau erwünſcht, neben die „Schweſter“ noch 
eine Dame zu ſtellen, die die Haushaltungsmaſchine in Gang 
erhält. 

Ohne Vorbildung läßt ſich augenblicklich auch ein ganz 
hübſches Taſchengeld erwerben durch die modernen Kleiderſticke— 
reien. Erfahrungsgemäß werden ſolche Handarbeiten beſonders 
gern an Damen vergeben, die über einen gebildeten Geſchmack, 
ſeinfühligen Farbenſinn und geſchickte Finger verfügen. Kommt 
dazu noch etwas Erfindungsgabe, dann kann ſich die Heim— 
arbeiterin nicht über Mangel an Beſtellungen beklagen. Berl: 
ftidereien und =ftridereien bringen gleichfalls gelegentliche 


Geldͤhilfe. 
So könnten noch eine ganze Reihe von „ungelernten“ 
Nur laſſen ſich nicht alle Möglich— 


Arbeiten aufgezählt werden. 
keiten angeben, die die augenblicklich ſo fieberhaft ſchaffende In— 


duſtrie in allen ihren Zweigen Arbeitswilligen bietet. Es heißt: 
Augen und Ohren aufmachen — vor allem die Arbeitsrubriken 
der Zeitungen genau zu ftudieren. Nicht nur überfliegen! Zwei 
unſcheinbare Zeilen in abgekürzten Worten können von Wichtig— 
keit ſein, entweder aus momentaner Verlegenheit helfen oder als 
Vorſtufe für irgendeine jetzt noch gar nicht zu überſehende An— 
knüpfung dienen. MWähleriſch darf heute der Suͤchende, der 
weder eine techniſche Arbeit gelernt hat noch eine rein geiſtige 
zu beherrſchen imſtande iſt, nicht fein. Ganz befonders aber 
ſtehen ihm „Standesbedenken“ nicht an. Hut ab vor jeder Frau, 
die durch Arbeit — und ſei dieſe noch ſo unſcheinbar oder un— 
gewohnt — der Erwerbsloſenfürſorge, dem Almoſen und dem 
Anbetteln guter Freunde aus dem Wege geht. 
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Die verhältnismäßig ſchlichten Kleidformen in ihrer a 
\ nſpruchs⸗ 
loſen Schlonkheit paſſen ſich inſofern der ſtetig e 
rung an, als ſie es jeder nur einigermaßen geſchickten Frau er⸗ 
möglichen, ſich ihre Kleider ſelbſt herzuſtellen. Die erzielten Er. 
ſparniſſe durch Benutzung eines gutſitzenden Schnittes ſind dabei 
ſo weſentlich, daß ſich die Koſten für das neue Kleid bedeutend 
verringern und man nebenbei die Freude am eigenen Schaffen 
genießt. In Berückſichtigung dieſer Tatſachen haben wir es uns 
dar Aufgabe gemacht, Ausgefallenes und allzu Kompliziertes 
ei unſeren Modenbildern auszuſchalten und ſchlichte Vornehm⸗ 
heit und Zweckmäßigkeit an deren Stelle zu ſetzen. „Hilf dir 
ſelbſt“ wird ſich auch heute manche Mutter ſagen müſſen, wenn 
die Gardersbe ihrer Lieblinge einer Erneuerung bedarf und die 
erprobte Hausſchneiderin bei den ſteigenden Preiſen nicht mehr 
Heinzelmännchen ſpielen kann. Und was für nette Kleidchen 
und Mäntelchen laſſen ſich mit Hilfe eines guten Schnittes her- 
ſtellen! Zur Erleichterung kleiner techniſcher 
Schwierigkeiten mögen die verſchiedenen techniſchen 
Artikel dienen, die außerdem das Prinzip des 
Sparens durch eigene Herſtellung dieſes oder jenes 
fleine pentiiſche 8 ae oder es ermöglichen, 
ine praktiſche Geſchenke mit überaus geringer 
Koſten herzuſtellen. ö n 
Abb. 292. Kittelkleid mit engen Armeln. Das 
einfache Kittelkleid aus tabakbraunem Samt wirkt 
beſonders ſchlank durch die langen engen Armel, die 
der breiten Schulter glatt eingeſetzt ſind und unten 
mit kelchartiger Manſchette abſchließen. Im Rücken 2 
geſchloſſen, zeigt es als Halsabſchluß einen hohen : 
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debringt. 


Stehkragen mit weißſeidenem Umſchlag. Die glatte Fläche des 
Vorderteils belebt ein breites, mit Stüſchengruppen verziertes 
Latzteil, das unter dem ſich vorn kreuzenden, ſchmalen Gürtel 
verläuft. Die Seiten- und Rückenteile find länger geſchnitten, 
ihnen ſetzt ſich der ſchlankfallende Rock in leichten Reihfalten an. 
Zu dieſem trotz aller Schlichtheit recht eleganten Kleide iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 80 M. vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 3,35 Meter. 
Abb. 293. Nachmittagskleid mit Bieſengarnitur. Weicher 
e Wollſtoff diente zur en des reizvollen 
achmittagskleides, deſſen loſe Kittelform ein bequemes Durch 
ſchlüpfen erlaubt. Es iſt im ganzen gearbeitet und in der tief. 
verlegten Taille durch einen Gürtel mit ſilbernen Scheibchen zu: 
ſammengehalten. Zwiſchen den ſchmalen glatten Bahnen werden 
vorn wie im Rücken Einſatzſtreifen ſichtbar, die durchgehend in 
querlaufende Bieſen abgenäht ſind. Dieſe Einſätze ſind etwas 
kürzer als die glatten Rockbahnen gehalten. Um 
den flachen Querausſchnitt zieht ſich eine Form: 
blende, die zugleich den kleinen Schlitz in der vor. 
deren Mitte begrenzt. Der lange Pagodenatie 


Schnitt iſt in 80, 88, 92, 96, 104 1 9 
weite zu 80 M. vorrätig. Stoff 9001 Meter Breite 
3,45 10 8 Aleibärgie 4 
Abb. 294, 295. e rzchen, let 
mit Pliſſeeröchen. Das praftiſche Schüren ars 
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Abb. 292. Abb. 293. Nachmittagslleid au a — 
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7 
f | rotem Waſchſtoff deckt bis auf die 
N : dene! das Kleid vollkommen. Mit 
kleinem runden Ausſchnitt verſehen, 
gt es ein langes loſes Leibchenteil, 


2 bb, 295 veranſchaulicht ein nied— 
läches Schulkleidchen aus dunkelblauem 
WPollſtoff, der mit weinrotem Lacet- 
band beſteppt war. Das lurze Pliffee- 
röckchen iſt einem Futterleibchen ane 
' gefeßt, das von dem glatten wams⸗ 
N artigen Leibchen verdeckt wird, das 
loſe auf das Röckchen fällt. Der ein- 
- gefeßte Dreiviertelärmel iſt unten weit 
und offen und, wie der untere Leib- 
chenrand, durch Stepperei verziert. 
Als Halsabſchluß ein Bubikragen aus 
weißem Pikee mit flotter Schleife 
Hierzu iſt der Schnitt in 60, 64, 68, 
72 Zentimeter Oberweite zu 60 M. 


dienen 
H. rte, 5 


ter Breite 2,05 Meter. 

Abb 296. Flauſchmantel mit 
Raglanärmeln. Der ebenſo ſchöne wie 
praktiſche Wintermantel aus lang- 
haarigem maulwurffarbenen Flauſch 
iſt offen und geſchloſſen zu tragen 


erhältlich. Stoffverbrauch bei 1 Me⸗ 
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und nur durch ſchöne graue Knöpfe 


verziert. 
ten, iſt feine Vorderanſicht da— 


Mäßig weit geſchnit— 
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Abb. 297, 298. 
Schlafanzug für kleinere Kinder, einfaches Kindertleidchen. 


ſchlüpfen. Er wird durch den ſpitz— 
verlaufenden Trikotkragen 
grenzt, mit dem der breite Ar— 

harmoniert. 


melaufſchlag 


zu ein kragenloſer Halsausſchnitt und 
eine aufgeſezte Taſche. Lange Armel 
mit ſchmalem Bündchen. Schnitt er⸗ 
hältlich in 56, 60, 64 Zentimeter Ober: 
weite zu 40 M. Stoff bei 80 Zenti- 
meter Breite 2,75 Meter. 
Goldbrauner Wollkrepp diente zur 
Herſtellung des niedlichen Mädchen— 
kleides, das mit braun- und weiß— 
karierter Seide ausgeputzt war. Das 
Hängerchen iſt oben eingereiht und 
durch einen karierten Umlegekragen 
abgeſchloſſen. Dazu kurze, volle Puff: 
ärmelchen. Unten herum iſt das Kleid 
chen mit karierten Vierecken beſetzt. 
Der Schnitt iſt in 50 und 60 Zenti— 
menter Oberweite zu 40 M. erhältlich. 
Stoff bei 1 Meter Breite 1,10 Meter. 
Abb. 299. Nachmittagskleid aus 
Seide. Dunkelblaue weiche Seide 
diente zur Herſtellung des ſchlanken 
Nachmittagskleides, das durch hell- 
filbergrauen Seidentrikot feine freunde 
liche Note erhielt. In der hinteren 
Mitte wie vorn an jeder Seite mit 
ſchmalen Gruppen feiner Pliſſeefalten 
gearbeitet, fällt es ziemlich ſchlank 
herab und iſt in der verlängerten 
Taille durch einen ſchmalen Gürtel 
aufainmengebalien. Der tiefe ſpitze 
Ausſchnitt erlaubt ein bequemes Durch- 


Des 


Der 


oben ſchlanke Armel iſt der brei 
ten Schulter angeſetzt, in Ell— 
bogenhöhe ergänzt ihn ein lan: 
ges pliſſiertes Teil mit dem 
Trikotaufſchlag. Zu dieſem 


durch intereſſant, das jedes der 
aus zwei Teilen beſtehenden 
Vorderteile am Rockteil eine Ecke 
bildet, von der aus die Bahn 


gradlinig nach unten läuft. Dieſe 
einen 


Teile werden durch je 

Knopf feſtgehalten. Sehr ſchick Kleid iſt der Schnitt in SO, 

wirkt der weite Raglanärmel 84,88, 92,96, 104 Zenti: 
meter Oberweite zu 80 
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abb. 26, Flauſchmantel mit Raglanärmeln, 


1922. Nr. 48. 


durch ſein ſehr tiefes Armloch 
und den breiten Aufſchlag, da— 
zu ein breiter Kragen, mit ſich 
kreuzenden, ſpitzverlaufenden 
Enden. 
wird, wie die übrigen Man— 
telteile, von dem tiefver— 
legten ſchmalen Gürtel 


Der glatte Rücken 


überbrückt, den eine 
Lederſchnalle ſchließt. 
Schnitt in 80, 88, 92, 
96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 80 M. 
erhältlich. Stoff bei 
1,30 Meter Breite 
2,75 Meter. 
Abb. 297, 298. 
Schlafanzug für klei⸗ 
nere Kinder, einfa⸗ 
ches Kinderkleidchen. 
Der äußerſt pralti— 
ſche, für Kinder bis 
zu acht Jahren ge— 
eignete Schlafanzug 
war aus geſtreiftem 
Wollflanell hergeſtellt 
und durch dunkel— 
blaue Wollpoſamen— 
ten verziert. Mäßig 
loſe gearbeitet, iſt 
ſeine hintere Partie 
zum Aufknöpfen ein— 
gerichtet, während die 
7 Hoſenbeine 
er Vorderpartie an: 
geſchnitten ſind. Der 
Vorderſchluß, durch 
die Poſamenten be⸗ 
tont, wird durch 
Knöpfe vermittelt, da⸗ 


M. erhältlich. Stoff bei 
1 Meter Breite 4,60 
Meter. 
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* 
Schnittmuſter. Gut 
paſſende und mit prak— 
tiſcher, überſichtlicher 
Anleitung verſehene 
Schnitte zur bequemen 
Selbſtaufertigung von 
Kleidungsſtücken ſind 
zu unſeren Modefigu— 
ren Nr. 292 bis 299 
von der Schnittab— 
teilung der „Garten— 
laube“, Leipzig, König— 
ſtraße 33, zu beziehen. 

Für Taillen, Mäntel 
uſw. ift das Oberwei— 
teumaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das 
Hüftmaß, das 15 Zenti— 
unterhalb der 


meter 
Taillenlinie gemeſſen 
wird. In einer Zeit 


der beſtändigen Preis: 
ſchwanlungen find wir 
genötigt, den Verſand 
unſerer Schnittmuſter 
nur noch durch 
Nachnahme (Prei: 
ſe freibleibend) erfol⸗ 
gen zu laſſen. Wir wer⸗ 
den nach wie vor be— 
müht ſein, ſie ſo billig 
wie möglich zu liefern. 


Abb. 299 Nachmittagskleid aus Seide. 
14 
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3eitgemäßer 


5 Sonntag: Falſche Königinſuppe. Gebeiztes Kaninchen, 
Roſenkohl, Salzkartoffeln. Fruchtſaftſago. 

Gebeiztes Kaninchen. Zwei Tage vorher übergießt 
man das zum Braten vorgerichtete Kaninchen mit kochender Beize 
aus gutem, nicht zu ſcharfem Eſſig, der mit Lorbeerblatt, Zwiebel- 
ſcheiben, Pfeffer und Wacholderbeerkörnern ſowie einigen Nel- 
ken aufgekocht wurde. Das gebeizte Kaninchen wird mit Salz 
beſtreut und geſpickt, worauf man es mit Fett anbrät, mit etwas 
von der Brühe und kochendem Waſſer begießt und unter Befüllen 
mit dem Bratenſaft garbrät. Die Tunke wird mit einem Tee: 
löffel voll glatt gerührtem Mondamin gebunden. 

Fruchtſaftſago. 200 Gramm Sago werden mit fo viel 
Waſſer aufgeſetzt, daß dieſes dem Sago gleichſteht, etwas Zitro⸗ 
nenſchale, Zucker und eine Priſe Salz zugefügt und unter Rühren 
zum Kochen gebracht. Dann gibt man % Liter Fruchtſaft zu, 
in dem der Sago an heißer Herdſtelle dick ausquellen muß. Man 
ſchüttet den Fruchtſago in eine kalt umſpülte mom, läßt ihn 
erkalten, ſtürzt ihn und gibt eine einfache Vanilletunke dazu. 

Montag: Apfelſuppe. Selleriepaſtete, Kartoffelbrei. 

Selleriepaſtete. 1 Kilogramm Sellerie wird faſt weich 
gekocht, nach dem Schälen in Scheiben geſchnitten und in einer 
hellen Gemüſetunke aus heller Mehlſchwitze, Brühwürfelbrühe 
und Peterſilie geſchwenkt, worauf man an das Gemüſe einen 
Löffel Eierſparpulver gibt. Außerdem wiegt man 200 Gramm 
Hammelfleiſch mit einer Zwiebel, gibt einige kalte, geriebene 
Kartoffeln daran, Salz und Gewürz. Das Gelleriegemüſe wird 
in eine gefettete Form gefüllt, die Fleiſchmaſſe ſtreicht man 
darüber, ſtreut eine Miſchung von geriebener Semmel und Käſe 
darüber, gibt einige Fettflöckchen obenauf und bäckt die Speiſe 
30 Minuten. Kartoffelbrei nebenher reichen. 

Dienstag: Eiergraupenſuppe aus Würfeln. Kartoffeln 
mit Dörrpflaumen und Speck. 

Kartoffeln mit Dörrpflaumen. 
rohe, ziemlich große Kartoffelſtücke werden halbweich gekocht, 
750 Gramm entſteinte, über Nacht eingeweichte Dörrpflaumen 
werden im Weichwaſſer gleichfalls faſt gargekocht, worauf man 
die Kartoffelſtücke zu den Pflaumen ſchüttet und beides zuſam— 
men garkocht. Das Gericht muß mit glattgerührtem Mondamin 
gebunden und mit Zucker und Zitronenfaft abgeſchmeckt werden. 


Mat 


iſt das einzige billige N 


1 Kilogramm 
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Küchenzeftel. 


Mittwoch: Suppe von Dörrkirſchen. Auflauf von Dürr 
erbſen und roten Wurzeln. 
Auflauf von Dörrerbſen. 375 Gramm troden 
Erbſen weicht man über Nacht ein, kocht fie in friſchen Maß, 
am folgenden Tage an und ftellt fie 3 Stunden in die Kodti 
worauf man fie abgießt und durchrührt. Auch 375 Gramm g 
putzte, rote, zerſchnittene Wurzeln müſſen in Waſſer ganz wen 
kochen, abtropfen und durchgerührt werden, worauf man bel 
Breie miteinander vermiſcht. an gibt 50 Gramm weit 
gerührte Margarine, 2 Löffel Eierſparpulver, Salz, Biel: 
2 Teelöffel Backpulver, 4 Löffel geriebene kalte Kartoffeln un 
etwas geriebenes Brot dazu. Die Maſſe wird in eine vorgeric 
tete Auflaufform gefüllt, oben mit winzigen Fettflöckchen bie 
und 40 Minuten gebacken. Kleine gebratene Blutwurftiheib: 
legt man beim Anrichten im Kranz um das Gericht. N 
Donnerstag: Sagoſuppe mit Peterſilie. Gefüllter Ach 
Salzkartoffeln, braune Kümmeltunke. 1 
Freitag: Neisfuppe. Gefüllte Hörnchen mit Fildfil: 
Gefüllte Hörnchen mit Fiſchfülle. Aus © 
Gramm Mehl, 5 Liter lauem Waſſer, in dem 15 Gramm de. 
gelöſt wurden, 30 Gramm ſahnig gerührter Margarine 1. 
etwas Salz macht man unter gutem Schlagen einen Hefeteig,“ 
man gehen läßt, bleiſtiftdick ausrollt und mit Fett leicht beſtteic 
Der Teig wird in längliche Vierecke geſchnitten, mit einfach: 
Fiſchfülle (gekochtem Fiſchfleiſch, in Fett mit geriebener wien 
geſchmort) belegt und zu Hörnchen geformt. Man läßt fie an 
eingefettetem Blech noch einmal kurze Zeit gehen und bädt | 


lichtbraun und gar. e 
Sonnabend: Bayerifhe Linſenſuppe. Grießſhaun. 
Bayeriſche Linſenſuppe. 500 Gramm gemif! 

Linſen müſſen in friſchem Waſſer 10 Minuten abkochen, abtropſ 

und dann in heißem friſchen Waſſer halbweich hen dan 

kommen ſie in 2 Liter Kochwurſtbrühe, in der ſie vo ends wid 

kochen müſſen. 125 Gramm Speckwürfel brät man aus, 0" 

kleingeſchnittene Zwiebeln dazu, macht ſie gar und gibt beides 5 

die fertige Linfenſuppe. Sie wird mit etwas Eſſig abgeſchme 

und über der in Scheiben geſchnittenen Kochwurſt und reich e 

Kartoffelſtückchen, die für ſich gekocht wurden, angerichtet 

Schluß des redaktionellen Teils. 


erna 


ährmittel, das auch jetzt 


noch ſelbſt für kinderreiche Familien erſchwinglich iſt. 


Materna wird aus ſchlummernden Getreide— 
keimen nach einem Dr. Klopfer patentierten 
Verfahren gewonnen und enthält viermal 
ſoviel Eiweiß, dreimal ſoviel Nährſalze, fünf⸗ 
mal ſoviel Fett und viel mehr Vitamine (die 
neuentdeckten Nährſtoffe) als das Getreide— 
korn ſelbſt. Man nimmt Materna in Ge— 
tränken oder Suppen verrührt, oder verwendet 
es in der Küche zu allen möglichen Speiſen. 

Man verlange von Dr. Volkmar Klopfer, 
Dresden⸗Leubnitz, die koſten⸗ und poftgeld- 
freie Zuſendung der Kochanweiſung und 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten Nr. 63 von Arz— 
ten und Ernährungsforſchern über die Be— 
deutung der ſchlummernden Getreideteime 


und die Anwendung des Vitamin ⸗Nähr⸗ 
mittels „Materna“ bei in der Ernährung 
und in der Leiſtungsfähigkeit zurückgebliebe⸗ 
nen Erwachſenen und in der Entwicklung 
gehemmten Kindern. — „Materna“ iſt in 
Apotheken und Lebensmittelgeſchäften er 
hältlich. 


Materna = Zwieback 


iſt nicht teurer als gewöhnlicher Zwieback 
aber doppelt fo reich an Eiweiß und höher 
im Gehalte an Kalk- und Vitaminſtoffen. 
Materna-Zwiebact ift in den Lebensmittel 


geſchäften zu haben. 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 


X Ni tie 


Begründet im Jahre 1853 


ee ” 3 u ſtrie rfeg Fa m ilien bla ff von Ernſt Keil in Leipzig. 


und „Vom Fels zum Meer“ 


Die farfen Godentaths. 


Roman von Willy Sarms. 
auf der Schleuſe. Unter Menſchen hätte ſie müſſen, ins Dorf 


Apathiſch legte Hannes den Kopf in die Hand 
0 oder in die Stadt. Aber ſie kam zu uns. Und nun Kords 


Nun 


und fühlte das Blut in den Schläfen klopfen. 5 
plötzliche Erkrankung. Das alles war ſtärker als fie. 
Als ich nach Kords 


Stimmte das, daß er zweieinhalb Jahre vom Hofe frei ge— 2 
weſen war? Oder waren es nur zwei Tage geweſen? kann fie feinen Sünnenmenſchen ſehen. \ 
Er ſpürte wie einen körperlichen Tod einmal bei ihr war, wollte jie vor mir weglaufen. 

Ja, Hannes, es 


iſt ſo: Ihr Kopf 
iſt wirr geworden, 
ſie hat ihre Ge— 
danken nicht in 
der Gewalt.“ 

Hannes mußte 
an ſich halten, um 
ſeine aufquellende 
Erregung nicht zu 
zeigen. „Sie iſt 
— kopfkrank, ſagſt 
du?“ 

„Nein, Han— 
nes, brauch' nicht 
das harte Wort. 
Nur eine Weile 
ſind ihr die Ge— 
danken durchein— 
ander geraten. Es 
wird beſſer mit 
ihr. Ich konnte 
es merken, als ich 
zuletzt mit ihr 
ſprach. Manchmal 
dankte er Räders⸗ nur mußte ſie ſich 
dorf. N ua aus einer Ferne 

„Warum iſt 75 N Nr - zurückholen. Wenn 
Hede nicht hier?“ 2 . . rn fie in andere Um— 
Eine  Herausfor- gebung kommt, 

wiüird ſich alles ver: 
a 3 lieren, ſagt der 


Alles war wie ſonſt. 
Schmerz den alten 
Druck, der das 
Wehren und Rek⸗ 
ken verbot. Wie 
Bande, die Bruſt 
und Stirn eineng— 
ten, waren die ein⸗ 
förmigen Worte 
der Mutter. Er 
war heute noch jo 
unfrei wie damals, 
wenn er in He— 
des Nähe geweſen 
war. 

Als die Gedan⸗ 
ken an Hede rühr— 
ten, ſchnellte Rä⸗ 
dersdorfer Ener- 
gie auf. Warum 
ſagte die Mutter 
nichts von Hede? 
Nahm ſie Rück⸗ 
ſicht auf ihn? Er 
brauchte keine 
Rückſicht. Das ver⸗ 


derung war die 
Frage. 5 

„Ja, Hannes, TFT A, n f - Doktor. Hede re 
wa 8 a: r g Na * Pa il Dan ’ 2 * zZ 2 
an ba Hede > Ang. Schert G. m. b. F., Kunſtvet'ag Berlin. det Al von Schwe— 
nicht Dünenwald. Radierung von Ingwer Paulſen. 155 197 au 
er will fie. Vater 
Dankwart will im Krankenhauſe fragen, ob jie dort unter: 


hier 7 Bis auf & 
den Grund kann ich dieſem Warum auch nicht ſehen. Auch 
kommen kann. Schweſter Marianne wird ſie geſund kriegen. 


Dottor Bartels nicht. Der zuckte die Schultern und redete \ 
etwas von Nerven, was ich nicht verſtand. Ich denke mir Aber in die Lewitz darf Hede nicht zurück.“ 
Jule Langholt ſetzte die Bohnenſchale auf die Bank und 


das einfacher. Sie iſt von Kind auf zu viel allein geweſen; ie Bol 
du weißt: einzigſtes Kind und mutterlos und immer allein ſtand auf. „Ich höre die Kühe heimkehren.“ 


1922. Nr. 49. 
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Aber ſie konnte nicht zur 


Tür kommen, denn Hannes 
Demütig wartend ſtand 


ſaß an der Stirnſeite des Tiſches. 


ſie vor ihm. 
Was fiel ihr ein? Sollte 
Mochte ſie ſehen, wie ſie durch 


er ihretwegen aufſtehen? 
den ſchmalen Gang zwiſchen 


ihm und der Bank hindurchkam. 


etwas vornüber. 
Zögern mußte 
zwängen. 

Nun waren 


reinen. 
geweſen ſei. Was wird aus 
mir? Soll ich hierbleiben?“ 

„Wenn du in den letzten 
beiden Jahren fo ſtark ge— 
worden biſt, daß du es mit der 
Lewitz aufnehmen kannſt, dann 
zeig' ihr meinetwegen die 
Zähne. Leber wär' es mir, du 
gingeſt nach Rädersdorf zurück, 
dann wüßte ich dich in Sicher— 
heit. Hier komm' ich aus den 
Angſten um dich nicht heraus. 
Sag' mir morgen, was du 
willſt.“ 

„Glaubſt du, daß es darauf 
ankommt, was ich will oder 
nicht will?“ 

„Nein, das tut es nicht, 
ſonſt würde ich dich die ganze 
Nacht hindurch bitten. Das 
mußt du ſelber fühlen, ob du 
den Hof zwingen wirſt.“ 

„Vor langer Zeit haſt du 
einmal zu Kord und mir ge: 
ſagt, daß wir alle Knechte des 
Hofes ſeien. Ich. habe es nicht 
glauben wollen, aber es wird 
doch wahr ſein. Man wird 
feſtgehalten von ihm, auch 
wenn man ihn kurz und klein 
ſchlagen möchte. Ich weiß nicht, 
was ich tun ſoll. Aber das iſt 
auch nicht nötig, der Sünnen— 
hof macht mit uns, was er will. 
So wird es bleiben, bis der 
letzte Godenrath unter der 
Erde liegt. Über Kord iſt er 
Herr geworden. Über Hede 
auch. Nun ſind wir dran. 
Godenraths. 

„Du biſt der letzte. 


dem letzten Lager gehabt. 


Hannes antwortete nicht gleich. 


Jule blieb nichts übrig: Nach einem kurzen 
ſie ihren Körper an dem feinen vorbei- 
Haſtig lief ſie hinaus. 
Mutter und Sohn allein. 

Wie alt Jule ſein mochte? Vielleicht ſchon neunzehn. 
Aber das war gleich, er war mit der Mutter noch nicht im 


Du halt eben geſaat, daß Hede für die Lewitz zu ſchwach 


Wir ſind die beiden letzten 


Ich zähle nicht mehr mit.“ 
Mutter Godenrath ſah auf der Stirn ihres Sohnes 
eine tiefe, ſenkrechte Falte, die bei der Nafenwurzel umbog 
und ſich unter dem Brauengebüſch des linken Auges verlor. 
Es war die Godenrathfalte. Ihr Mann hatte ſie noch auf 


Worte wie Steine auf den Tiſch. 


Hannes ſtand auf. 


hätte.“ 
auf ſeine Feſtigkeit prüfen. 


Was ſollte Regine Godenrath ſagen? 
aufrichtendes Wort für ihren Sohn. 


. Sein Blick ſog ſich feſt 
in dem hellgrünen Muſter der Tiſchdecke. 
„Mir iſt zumute, als müßte ich jetzt die Fauſt hoch— 
halten und ſchwören, daß ich der letzte Godenrath bleibe!“ 
„Hannes, dein Reden iſt Sünde!“ 
98 „Ich könnte glauben, daß der Hof 
in ſich zuſammenfiele, wenn er keinen Godenrath mehr 
Er riß an der Fenſterbank, als wollte er das Haus 


Nein, das ließ 


— —ö[—“?ͤẽ—?20klä— Nummer 40 


„Ich fürchte faſt, Mutter —“ 
ſich vor einer Mutter nicht jagen. 


Zwiſchen Sohn und Mutter hat Grauſamkeit keinen Naum 


Hede gehen werde. 
Gnädig beugte er ſich 
heran. 


ſage. 
komme ich erſt ſpät.“ 


„Und wenn die Welt 
voll Teufel wär . . .” 


ist der Titel des neuen großen 
zeitgeschichtlichen Romans von 


Rudolpb Stratz, 


den wir zum Abdruck in der 
„Gartenlaube“ erworben haben. 
Der Verfajfer entrollt ein groß 
angelegtes Gegenwartsgemälde 
mit eindringlicber Schärfe und 
überzeugender Wabrbeitstreue 
und krönt mit diesem Werk sein 
biskeriges Schaffen. Die Handi 
lung ist spannend und erfüllt von 
tragischeom  Menschenschicksal, 


Wir beginnen mit dem Abdruck 


des Romans im neuen ‚Jahrgang. 


Verlag und Schriftleitung der 
„Gartentaube“. 


—— 


den Nebel auseinander. 


Dann fielen feine war. Wirklich? 


leute Jule danken? 


Scheune in Aſche gelegt. 
boden verſchwunden. 
brück angebaut, und er 


Sie wußte kein Als er näherkam, 


ärm. Und doch — tief bed. 
Joppentaſchen — wenn 5 di 
Luft zum Leben behalten wollte, würde er gehen m 


wichtiger als aller Kriegs! 


Mit geneigtem Kopf ſtieß Hannes im 
Am 
Gebäude verdankte es Jule, daß es noch ſtand. 
Sünnenhof verdankte es Jule, daß er n 
Mußten der Hof und 
Wenn ſie nicht geweſ 
jener Abend jedenfalls mit dem Stall auch W 
Der Sünnenhof wäre, meiden. 
Kord und Hede hätten ſich in dem 
brauchte hier nicht 
einer, der ein Brett vor dem Kopf hatte. 

In unheimlicher Stille wartete der Hof. 
ſchon alle zur Ruhe gegangen. =” 
Die Wanderung war vergeblich gewesen. 
wuchs aus 


Schein. War in der Kornkammer das Licht ſtehen 


Darum durſte er nicht andeuten, daß es ihm vielleicht wie 


Mit zitterigen Knien ging Mutter Godenrath an Hannes 
„Wir müſſen zu einem Schluß kommen. Geh 
hinaus und lauf umher. Morgen kannſt du mir jagen, ob 
du den Hof haben willſt.“ 

„Ja, ich will in die Wieſe hinein. 
wieder gründlich in die Augen ſehen, bevor ich ja oder nein 
Wartet nicht auf mich, geht zu Bett. Vielleicht 


Ich will ihr erit 


„Hannes, du gehſt doch nicht —“ 


„Nein, du kannſt ruhig 
ſein. Ich gehe nicht zur 
Schleuſe.“ 


„Dann bleibe, ſolange du 
willſt. Ich ſage Jule Beſcheid, 
daß ſie die Dielentür offen 
läßt.“ — 

Auf zehn oder halb elf 
ſchätzte Hannes die geit, als er 
langſam zurücktehrte. Auf 
dem Damm war er entlang: 
gegangen, hatte die halbe Le 
witz durchquert. Vergangene 
Jahre hatte er durchquert. 
Aber noch hatte er keine Hart 
Entſcheidung gefunden, eb er 
ein Lewitzmenſch bleiben werde 
oder nicht. > 

Neben einer ſchiefen Exe 
ſtand er. Er kannte den Baum 
von feiner Kindheit her, hun, 
dert Schritt waren es noch 
etwa bis zum Wohnhauſe. 
Aber trotz der hellen Somme 


nacht ſah Hannes nichts del 


den Dächern und Obſtbäumen 
der weiße Wieſennebel hatte 
ich über ſie geworfen. 

1 An een der Rofteder 
Heide dachte Hannes. Der 
Sünnenhof konnte ſich m 
ihnen meſſen. Wenn. ſic auc 
keine Fürſten und feine Heere 
in die Lewitz getraut hatten 
ſo hatte jie doch das ar 
hunderte alte Geſchlecht 05 
Godenraths werden laſſen 8 


war für den letzten Godenrath 
f bahrtt 


jan 


Weiterſchreit“ 


x Dies 
1e ing er vorbei. = 
Viehſtall ging er di der gane 


zu ſtehen 1 


Gewih wart! 
Auch er wollte ſchlafe 
in helle; 

Nebel ein U 
dem N geblieben 


Nummer 49 


Aber das war gar nicht die Kornkammer. Aus dem 
Mädchenzimmer kam das Licht. Jule war noch auf. 

Dicht am Fenſter ging er vorüber. Leiſe. Niemand 
brauchte ihn zu hören. Vor dem Vorhang wartete er. 

Warum ſchlief Jule nicht längſt? Ein kindiſcher Zorn 
gegen ſie ſtraffte ſeine Muskeln. Sie trug die Hauptſchuld, 
daß er hier wie ein Landſtreicher herumirren mußte. Sie 
hatte ſeine befreiende Brandſtiftertat unmöglich gemacht. 
Sie hatte die Karten an ihn geſchrieben. Als Werkzeug 
des Sünnenhofes hotte fie fi benutzen laſſen, durch ſie 
hatte der Hof ihm dreimal nach Rädersdorf gedroht: Denke 


Am Spinett. 


daran, daß du mir verfallen biſt! Ohne ſie hätte ſich kein 
rs Denf) um ihn getümmert. Ohne fie wäre er frei geweſen. 
In ſeinen Fäuften möchte er jetzt die Jule haben und 
ſe ſchütteln, daß ihr der Atem verging. 
Ein Schatten bewegte ſich am Vorhang. Das war ſie! 
die wollte zur Ruhe. Nun hob ſie die Arme, um das 
de löſen; ſuchend taſtete die Rechte nach den 
hi Da wußte Hannes Godenrath feinen Weg. Noch in 
ir Nacht kehrte er dem Sünnenhof den Rücken auf 
zammerwiederſehen. Aber vorher wollte er ſich an ihm, 
an dieſem Sündeuhof, rächen. An der wollte er ſich rächen, 
N ihn wieder auf den Hof gezerrt hatte. Mit fteinharter 
aunesgrauſamkeit wollte er ſie zwingen! f 

Drei Schritte waren zwiſchen ihm und ihr. Ob er das 
norſche Fenſterkreuz zerſchlug? Das hatte er nicht nötig, 
die Dielentüt war offen. 
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Mit zuſammengepreßten Kiefern, in Sprungſchritten. 
ſtolperte er um die Ecke. Mochte ſie hören, wenn er kam! 


* * 


Ohne Maß und Grenzen it die Wunderkraft des Weib: 
tums; ſie geht über Lewitz und Sünnenhof und Mannes— 
wüten. 

Wilde, tieriſche Raubgier keuchte mit Hannes ins 
Zimmer, als er den hölzernen Türriegel mit einem Schulter— 


druck zerſplittert hatte. 
„Nun ſollſt du es wir bezahlen —“ 


vun‘ 
ae 


2 


TRITT 


Gemälde von Auguſt Boͤcher. 


In einem Ringen Bruſt an Bruſt wurden die Worte 
zerquetſcht, wurden zu einem unverſtändlichen Knirſchen. 

„Was habe ich getan?“ 

Was wollte Jule Langholt? Erwartete ſie, daß Hannes 
wie ein Gläubiger die Einzelpoſten ihrer Schuld vor ihr 
aufrechnete? Er brauchte mit einer, die ihre Hände und 
Arme und ihren Körper dem Dienſt des Sünnenhofes und 
damit feinem Dienſt rerſchrieben hatte, nicht viele Umſtände 
zu machen. Er hätte es auch nicht können; dazu waren die 


Maſchen des Nebes, in dem der Hof und Jule den letzten 
Dazu ſchmerz— 


Godenrath zappeln ließen, viel zu verwirrt. 

ten ſie viel zu arg. Der Hof und Jule! Hannes konnte 
keines von beiden getrennt denken, ſie waren heute abend 
eins. Jule war dem Hof zu willen geweſen durch die 
Karten, die fie an ihn nach Nädersdorf geſchrieben hatte. 
Sie hatte ihn -auf den Hof gezwungen, nun wollte er ſie 
zwingen. Damit traf er auch ihn, den Henker der Godenraths. 


| 
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Wie ſpitze, ſcharfe Scherben raſſelten die Gedanken in 
Hannes hin und her, zerſchnitten und zerſtachen ihn und 
ſchütteten jedes uͤberlegen zu. Aber ſeine körperliche 
Bauernkraft konnten ſie nicht lähmen. Die Backenmuskeln 
wurden zu Wülſten, die Arme zu Zangen. 

„Ich will es dir zeigen —“— 

„Du kommſt mir nicht weg —“ 

„Beiß doch —“ 

„Schrei, daß das Dach einfällt —“ 

„Mir iſt alles gleich —“ ö 2 

Das mochte der Sinn ſein der zerdrückten, zerbiſſenen, 
taum menſchenähnlichen Laute, die durch den kleinen 
Raum gejagt wurden, die unters Bett flüchteten und ſich 
hinter den beiden Brettſtühlen verkrochen. 

Und Stampfen und Scharren und zerhacktes Schluchzen 
waren in der Stube. 

Jules Sehnenbänder waren das Zerren 
für Tag hatte die Arbeit an ihnen gezerrt. 
ſie den Kampf mit dem Manne 
auf, auch wenn dieſer Mann 
einer der ſtarten Godenraths 


gewohnt; Tag 
Darum nahm 


war. Woher ſollte ihr ſonſt 
Hilfe kommen? Sollte ſie 
ſchreien? Damit ihre Eltern 


gelaufen kamen oder Regine 
Godenrath? Kein Elternauge 
durfte das Ringen ſehen. 

Da hatten die Füße keinen 
Boden mehr, Jule verlor den 
Halt. 

Nun ging es um das Aller— 
letzte. Eben konnte die Lunge 
noch einen Hauch hergeben, den 
letzten, den Jule brauchte. 


„Hannes, ich hab' dich 
lieb —“ 
Da ſtand die Menſchen— 


maſchine, die Hannes Goden— 
rath hieß, urplötzlich ſtill, 
wurde in einer Sekunde zu 
einem toten Stück Eiſen. Ein 
Rieſenhammer hatte mit einem 
Schlag den Dampfkeſſel zer— 
ſchlagen. Durch Kolben und 
Räder ging ein Zittern. Die 
hungrigen, ſengenden Lichter 
erloſchen. 

In der Menſchenmaſchine | 


Nummer 40 


Wie lange Hannes hier auf dem breiten Eichenſtumpf 
ſaß? Zwei Stunden oder drei? 

Fragt nicht! 

Denn es gibt keinen Stundenſchlag für einen 
Menſchen, der ein generationenaltes Quälen und Ducken 
begreifen lernt; zu dem mit dem heranwallenden Nebel 
ein Ahnen kommt, daß ein Menſchenleben nicht nur von 
außen beſtimmt wird, nicht allein durch Einſamkeit und 
meilenweite Wieſenflächen; dem ein Erkennen wird, wes: 
halb der ererbte Hof immer ein Sünnenhof ſein mußte: Weil 
es auf ihm nur Menſchenmänner und Menſchenfrauen ge 
geben hatte, doch nie ein allmächtiges Menſchentum, das 
hervorwuchs aus dem allerſtärkſten Wort, das Menſchen. 
lippen formen können: Ich hab' dich lieb. — Den die 
Morgenröte mit der Gewißheit umhüllt, daß dies einfache 
Mädchenwort den Hof zu einem Sonnenhof machen werde. 

Stört Hannes nicht! Er fühlt ein Freiwerden. Er 
hört nicht den heiſeren Ruf der Rohrdommel und nicht 
das häßliche Krächzen der auf 
flatternden Bekaſſine. Schuld 
und Haß ſtehen in weiter 
Ferne, ſinken in den Sumpf. 
als ſeien ſie nie geweſen. 

Gönnt Hannes das Alein— 
ſein der Stunde, in der er 
ſehend wird. In der er ein 
neuer Menſch wird. In du 
ihm ein Geſchenk wird, wie es 
noch kein Godenrath vor ihm 
beſeſſen hat: die durch fein 
Grübeln eingeengte, ſchranken. 
los mit dem Morgenrot empor 
ſprühende, berauß chende Freude 
am Leben und Sein. — 

Mit blanken Augen git 
Hannes Godenrath zurück. DU 
Jule noch ſchlief? Und wenn 
fie ſchlief, er mußte es ihr doch 


ſagen. u 

Jule ſchlief nicht. Sie hatte 
ſchlafen wollen und das Kat. 
tunkleid ſchon abgeworfen. d. 
hatte ſie gefühlt, daß das auf 
gehetzte Blut kein Schlafen 0 
laſſen werde. Nun ſaß ſie a 
Fenſter, die bloßen Elboge 
auf das harte Brett gel! 
und ſah blicklos auf die er 


Hannes Godenrath war kein 
Wollen und Nachdenken mehr, 
nur noch ein Müſſen. Dieſes 
Müſſen ſchob ihn mit unwiderſtehlicher Wucht aus der Stube. 

Seine Füße trugen ihn hinaus, ohne daß er es ihnen 
geboten hatte, ohne daß er das Hinaustragen gewahr wurde. 
Sie trugen ihn nach den niedrigen Weidenbüſchen am 
Kanal. Nur die nächſten zehn Schritte ließen ſich über— 
ira dann floffen Weg und Nebel und Dämmerung inein- 
ander. 

Es war die Zeit der hellen Nächte, der unwirklichen 
Nächte, in denen es keine abſchnürende Finſternis gibt, kein 
Tappen und Stolpern und Fallen und keine Beulen und 
Wunden; in denen Abend und Morgen, Geſtern und Heute 
einander verſöhnend die Hand reichen. 

Hannes Godenrath war müde. Faſt wohlig müde. Ob 
er ſich an der Böſchung niederwarf? Aber der Tau hatte 
das kniehohe Gras bis auf die Wurzeln durchfeuchtet. 
Wenige Schritte weiter war eine trockene Stelle, ein Baum— 
ſtumpf. Hannes wußte, daß dieſer Stumpf der Reſt der 
Eiche war, die das Sterben ſeines Vaters geſehen hatte. 
Aber dies Wiſſen tat heute nacht nicht weh, es ſank gleich 
wieder zurück. 


Dorf und Stadt. Rad'erung von Paul Bürck 
Aus der Mappe: „Pfalz, du meine Heimat.“ Verlag D. O. Koch, Speyer a. Rh 


erkennbaren Umriſſe des = 
terwagens an der Lingale! 
der Scheune. 5 

Es war kein Warten in ihr, auch fein Haſſen und Kn 
ſchen, nur ein ſtumpfes Nichtbegreifen. 

Daß Hannes ſie hatte zwingen wollen! 
an ihn Tag und Nacht. 

Konnte es ein Erleben geben, d 
war? 

Sie hörte Schritte. Die Hand ſprang an 
riegel. . 5 ieb 
Ste, ich wollte dir nur jagen, daß ich dich auth! 
habe —“ 

Gott ſei Dank, daß die 
hatte. 

Die Sünnenwelt kippte um, 
und Wehren, alles fiel übereinander. 
Zügen griff Jule nach Atem — 

„Jule!“ . 

Cin Freuen in dem Wort riß i 
ungebärdiges Freuen. 

„Dann — Hannes — dann . 

Mitten in das Freuen lief ſie hinein. 


Und fie dachte 
as noch unbegreiflicke 


den Fenſte 1 


i inen Hall 
Hand am Riegel einen d 
Gut und Bose, Win 
In kleinen, ſchnelen 


hr den Kopf herum ein 


Mit Zeichnungen von Kurt Wiefe. 


Der bei uns um die Volksvermehrung fo hochverdiente Vogel, 
der Gevatter Klapperſtorch, kommt zwar während ſeines Winter— 
aufenthaltes nach Afrika, aber die Mehrzahl dieſer trefflichen 
Vögel bleibt im nördlichen Teil des ſchwarzen Kontinents, 
namentlich in Agypten, wo wohl der Nilſchlamm beſonders fette 
Nahrung an Fröſchen und anderen Storchdelikateſſen gibt. Nur 


vereinzelte tatkräftige Herren ge⸗ 
langen bis zum Innern Afrikas. 


Allerdings lebt dort ein afrika— 
ſchwarze 


niſcher Vetter, der . 
Storch. Dafür, daß dieſer aber ” 
den Antransport der kleinen = 


Mohrenkinder übernimmt, 
ich nicht bürgen. 


kann 2 
, 


Wenn der kleine Mohren- 2 N 
Erdenbürger das Licht der Welt 3 
erblickt, kommt er keineswegs Pr N 
gleich kohlpechrabenſchwarz zur 
Welt; die neugeborenen Kerlchen 2 
find, genau wie die Kinder = 
weißer Abſtammung, zunächſt 55 


etwas rötlich gefärbt; und erſt 
nach einigen Tagen dringt die dunkle Hautfärbung, das ſchwarze 
Pigment, durch. Es 
ſind dies manchmal 
für ſchwarze Gat— 
tinnen hellſarbiger 
Ehemänner — In— 
der z. B. oder gar 
Europäer — etwas 
peinvolle Tage, ob 
ſich das Kind, wie 
es ſich in ſolchem 
Faſle gehört, etwas 
heller entwickeln 
wird, oder ob am 
Ende, zur Betrübnis 
des Gatten, ein rich— 


tiges „Muhremännel“, wie Holtei in ſeinem nied— 
lichen ſchleſiſchen Gedicht ſagt, ein waſchechter Mohr 
daraus wird. La recherche de la paternité .. 

Eine ſchwere, ſchwere Sorge der werdenden 
Eltern bei uns iſt die um eine Equipage für den 
kommenden Weltbürger, um den Kinderwagen; und 
in heutiger Zeit um fo mehr, als ein ſolches Fahr: 
zeug ja ebenfoniel koſtet wie in längſt verſchwun— 
denen ſchönen Seiten der herrlichſte Landauer. 
Dieſe Sorgen haben die ſchwarzen Eltern nicht; Frau 
Mama übernimmt den Transport ein für allemal 
perfönlid. Die Mutter wickelt ſich ein Tuch um, das 
auf ihrem Rücken einen Beutel bildet; in dieſen 
lommt der kleine Mohr hinein, und zwar ſo feſt ein⸗ 
gewickelt, daß er nicht herausfallen kann, im Gegen— 
teil, die Frau Mutter läßt ſich durch die Anwefen- 
heit des Sprößlings auf ihrem Rücken in keiner 
Weiſe ftören, fie geht all ihren Beſchäftigungen un— 
bekümmert nach, ſtampft Mehl, hackt Feldfrüchte, ja, 
tanzt heiter das Balg auf dem Rücken, die Ngoma, den Kreis— 
tanz. Und beide find kreuzfidel dabei. 

Im übrigen ſind die ſchwarzen Mütter rührend gut und 
nachſichti zu ihren Kindern. Und nicht bloß die Mütter allein, 
ſondern ebenſo auch die Yayas, die Kinderfrauen der euro— 
bäiſchen Kinder, zu ihren Pflegebefohlenen, die auch ihrerſeits 
an ihren ſchwarzen Bonnen wie die Kletten hängen. Dieſe 
Kinderfrauen opfern ſich, wenn nötig, oft auf: Vielen alten Oſt— 
eftikanern wird noch eine ſolche Yaya in Daresſalam in Er— 
inerung fein, die fi, als ein durchgehendes Maultiergeſpann 
ihre kleine weiße Schutzbefohlene umzureißen drohte, davorwarf, 


das Kind zur Seite ſchob, dafür aber ſelbſt überfahren 1 85 
laufen, 


Der kleine Mohr wird größer, fängt an zu ö 
pielt, zunächſt „ganz barfuß“, im Freien. Allmählich 
wird vielleicht ein abgelegtes weißes Kanzu (arabiſches 


Hemd) unten herum etwas geſtutzt und dem kleinen Moh— 
zen übergehängt. Als Kopfbedeckung — wenn überhaupt vor: 
handen — dienen die Reſte eines uralten Feſſes, der 


— 
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im Laufe der Generationen immer und immer wieder unten 
rundherum abgeſchnitten worden iſt, ſo daß er nur noch dem 
Deckel eines Bierglaſes gleicht. Der kleine Kerl wächſt in voll— 
ſter Freiheit auf, kein Menſch ſagt ihm etwas. Niemand er— 
zieht an ihm herum, niemand verbietet ihm das oder jenes. 


„Das darfſt du nicht“ oder „Das iſt doch nichts für dich“, der— 
gleichen entſetzliche Redewendun— 


gen gibt es für den kleinen 
Schwarzen nicht. Der Mohr iſt 
Kindern gegenüber unglaublich 
nachſichtig; er ſchlägt ſie nie, läßt 
fie vollkommen gewähren, und 
die Kinder werden auch da groß, 
nicht beſſer und nicht ſchlechter 
als unſere Kinder, trotzdem wir 
uns um deren Erziehung ſoviel 
Kopfzerbrechen machen. So 
bummelt er auf der Straße um— 
her, iſt z. B. ſachverſtändiger Zu— 
ſchauer bei Ngomas (Tänzen), die 
ſich oft nicht einmal für Erwach— 
ſene, geſchweige denn Kinder, ge— 
hören, greift ſich einen Zigarrenſtummel, den ein Erwachſener 
fortgeworfen, und raucht ihn vergnüglich zu Ende. Kein Menſch 
kommt darauf, ihm etwa zu fagen: „Bengel, du darfft doch noch 
nicht rauchen!“ — Der Mohr ſagt: „Wenn ihm ſchlecht wird, 
dann wird er's ſchon von allein laſſen.“ Es wird ihm aber 
nicht ſchlecht. 

So ſorgen ſich die werten Herren Eltern auch nicht beſonders, 
wenn ſie verreiſen müſſen; ihr Sprößling wird dann bei einem 
Nachbar oder einem „Ndugu“ (Stammesbruder) abgegeben, 
etwa wie ein Regenſchirm. Bei der großen Gaſtlichkeit der 
Mohren wird er dort einfach mit durchgefüttert; na, und mehr 
braucht er ja nicht. Ein arabiſches Sprichwort ſagt etwa: 
„Wenn man ißt und ein Hungriger geht vorbei, ſo ſoll ein 
guter Menſch nicht erſt warten, bis der Hungrige fragt, ob er 
teilnehmen darf; ein guter Menſch muß ihn von ſelbſt bitten, 
mitzueſſen.“ Auf den Gedanken, einen Hungrigen ungeſpeiſt 
vorbeigehen zu laſſen, kommt der „kulturell tief— 
ſtehende“ Neger überhaupt nicht; das überläßt er uns 
Kulturträgern. 5 

Das Schreckgeſpenſt unſerer Jugend, die Schule, 
fehlt dort. Wohl gibt es auf den Stationen Regie: 
rungsſchulen; die Beteiligung am Unterricht ift aber 
im weſentlichen freiwillig, und, ob alt, ob jung, ob 
groß, ob klein, wer Wiſſensdrang hat, ſtudiert. So 
ſieht man bäufig Askaris. ältere Soldaten, mit ihren 
Kindern zuſammen in die Schule gehen, und Vater 
und Sohn buchſtabieren dann einträchtig ſelbander: 
„a—b: ab; ba: ba.“ Namentlich unter der Sol⸗ 
datenjugend, den Kindern unſerer ſchwarzen deutſchen 
Soldaten, der Askaris, war ein großes Streben: 
Durfte doch derjenige, der beſonders gut leſen und 
ſchreiben konnte, als Signalſchüler in die Helio- 
graphenabteilung der Schutztruppe eintreten. Hier 
hießen fie ebenfalls Askari, bekamen ihren Sold und 
trugen die Uniform der 
Truppe; für einen 10- bis 
ldjährigen Jungen alſo 
höchſter Ehrgeiz! Dieſe 
ſchwarzen „Spiegel-Kadet— 
ten“ (wie ſie wegen Bedie— 
nung der Heliographen— 
ſpiegel genannt wurden) 
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fahen in ihrer ſoldatiſchen Kleidung und mit dem finfteren 
Ernſt, mit dem dieſe kleinen Kerle ihr militäriſches Außere zu 
Daß dieſe Knaben auch 
während des Weltkrieges in der Truppe Hervorragendes ge— 
leiſtet, auf entlegenen Poſten unbedingt treu und verläßlich 
ihre Signalverbindung wahrgenommen haben, daß ſie ſogar als 


wahren ſuchten, furchtbar niedlich aus. 


Kämpfer etwas geleiſtet haben (der Signal— 
ſchüler Muſtafa brachte z. B. zwei von ihm ge— 
fangengenommene große portugieſiſche Askaris 


Die Gartenlaube 


Nummer 40 


Er (mit einer großartigen Geſte nach rückwärts auf den 
Buſchnigger zeigend): „Die trägt mein Boy.“ 

Und ſo verhielt es ſich; der lange Buſchnigger war der Bu. 
diente des kleinen Kerls. Nach einigen Monaten kam denn auch 
Herr Omari wieder auf Station zurück, brachte viel Gummi mit, 
hatte alſo jedenfalls die gummiſuchenden Eingeborenen nach 

allen Regeln der Kunſt übers Ohr gehauen 
Als zweiten Boy hatte ich einen halb— 
\ wüchſigen, etwa zwölf Jahre alten Jungen 


5 . dürfte denen, die Lettows Bücher wi namens Ali. (Ein Europäer in gehobener 
geleſen, bekannt ſein. ; u. > Stellung hat gewöhnlich drei Boys, einen 
Der Schulbeſuch ift alfo freiwillig. Nur 4 ug Hauptboy, der Hausmeiſter iſt, einen Kochbon 
ganz ausnahmsweiſe dient die Schule als * * und einen zweiten Boy, der die Hausarbeiten, 
Diſziplinarmittel, Bert anne 10 Station * ER Aufräumen, Waſchen uſw. beforgt) Es war 
gar zu unnütz werden. So ſteckte ich einmal 2 7 dies ein fixer, inte igenter und treuer Junge, 
vier kleine Kerle, die in den Stationsgarten, * der entſprechend ſeinen Leiſtungen auch einen 


der ihnen wohl als Paradies erfchienen war, 
eingebrochen waren und dort Bananen und 
Mangos gemopſt hatten, zwangsweiſe in die \ 
Stationsſchule, was fie als eine entſetzlich 
grauſame Strafe empfanden. Die Belehrung: 
In Uleya (Europa) müßten alle Kinder, und 
zwar auf lange Jahre hinaus, täglich zur 
Schule, fand ihren völligen Unglauben; einer 
ſolchen abgrundtiefen Grauſamkeit 
uns die kleinen Mohren denn doch nicht für 
fähig! 

Die Mohrenjungen wachſen alſo ziemlich 
ſich ſelbſt überlaſſen heran 
früher ſelbſtändig. 


„Bana Omari“ („Herr Omari“) genannt wurde. 
Omari 


Laſt ſchwitzend. 
Ich frage: „Herr Omari, wo willſt du denn hin?“ 
Er (mit der Miene abſoluter Selbſtverſtändlichkeit!: 

gehe auf Handel.“ 

Ich: „Was willſt du denn handeln?“ 
Er: „Ich will Gummi handeln.“ 


Gummi gegen Stoffe, Perlen u. a. eintauſchen.) 
Ich: „Wo haſt du denn deine (Tauſch-) Laſten?“ 


Verunglückte 


hielten a ; 


und find deshalb auch erheblich 
Auf unſerer Station trieb ſich im Dorfe ein 
kleiner Kerl umher — er mochte nicht älter als vielleicht zehn 
Jahre ſein — der Omari hieß, der aber wegen ſeines vollkommen 
dem eines Erwachſenen gleichenden würdevollen Weſens nur 
Eines Tages 
begegne ich, auf Bezirksbereiſung, weitab von der Station, Herrn 
mutterfeelenallein auf der Straße, hinter ihm nur ein 
Buſchnigger, unter einer großen, auf ſeinem Kopfe getragenen 


„Ich 


(Zu den Gummiſuchern im 
dichten Buſch kommen allerlei Händler, die den friſch gewonnenen 


In ſeinen außerordentlich intereſſanten und inhaltsreichen 
Lebenserinnerungen, die ſoeben unter dem etwas nüchternen 


Titel „Ein Beamtenleben“ im Verlage von 


Auguſt Scherl 


G. m. b. H. in Berlin erſchienen ſind, erzählt der ehemalige 
Reichsſchatzſekretär und ſpätere Oberbürgermeiſter von Berlin 
Adolf Wermuth, wie er kurz vor ſeiner Abreiſe als 
Reichskommiſſar für die Weltausſtellung in Chicago im De— 


zember 1892 bei dem damaligen amerikaniſchen 


Botſchafter 


eingeladen geweſen ſei und als Tiſchnachbarn einen ihm bis da— 
hin unbekannten Herrn Clemens gehabt habe. Er habe mit ihm 
zunächſt nur die übliche Tiſchunterhaltung geführt und habe ſich 
dann feiner Nachbarin zugewandt und ihr als Neuigkeit mit— 
geteilt, daß Mark Twain ſich ſeit einigen Tagen in Berlin aufs 
halte. Als ſie ihm darauf erwidert habe, „gewiß, Mark Twain 
ſitzt ja neben Ihnen“, habe er ungefähr einen Geſichtsausdruck 


gezeigt wie „jener mit dem Kuchenreuter“. 


Dann habe er ſich 


aber ausſchließlich Mark Twain gewidmet und ſie hätten ſich 
vorzüglich unterhalten. Clemens war ja der Familienname Mark 
Twains, und ſeinen Schriftſtellernamen, unter dem er in der 
ganzen Welt bekannt wurde, hatte er nach einer Fahrt auf dem 
Miſſiſſippi gewählt, als der Mann, der die Waſſertiefe mit dem 
Rufe: „Mark Twain“ (twain iſt die amerikaniſch-provinzielle Ve— 
deutung für zwei) meldete. Mark Twain war am Abend vorher 
im Schloſſe beim Kaiſer zu Gaſte geweſen und ſchilderte ſehr 


drollig, wie es ihm dort ergangen war. 


„Der Kaiſer hatte ſich 


offenbar darauf gefreut, daß ich ohne Unterbrechung Funken 
ſprühen würde wie eine Katze, wenn ſie gegen den Strich ge— 


guten Lohn bekam. Eines Tages kommt Ai 
zu mir und bittet um Vorſchuß. Solches von 
dem ſparſamen Jungen nicht gewöhnt, frage 
ich ihn: „Wozu?“ Er erwidert: „Ich will hei: 
raten.“ 

Da ich das Bedürfnis hierzu noch nicht 
recht einzuſehen vermochte, frage ich dieſerhaln 
zunächſt meinen erſten Boy Mzee, einen ver- 
ſtändigen älteren Menſchen: 

„Sage mal, Mzee, der Ali kommt zu mir 
und ſagt, er will heiraten; iſt das wirklich ſo“ 

„Ja, Herr“, erwidert Mzee. 

„Aber er iſt doch noch ein halbes Kind!“ 

Darauf Mzee ganz entrüſtet: „Haiſuru (das ift doch egal, 
Er iſt doch Diener bei dir und bekommt guten Lohn; da kann 
er doch alſo heiraten!“ 

Ich: „Na, wen will er denn heiraten?“ 

Mzee: „Die Mamma kaſinde'“. (Eigentlich: „Frau Geburt”; 
es war dies eine Dame älterer Konſtruktion, die ſchon eine ganze 
Reihe Kinder. zum Teil bereits erheblich älter als mein Von 
Ali, in die Welt geſetzt hatte.) 

Ich lache: „Aber die iſt doch viel zu alt für Alil“ . 

Worauf Mzee mit toternſtem Geſicht antwortet: „Aber je 
kocht ganz vorzüglich.“ 

Alſo auch hier ging die Liebe durch den Magen! Da gab 
ich denn meine Bedenken auf, und bald wurde im Dorfe eine 
ſolenne Hochzeit gefeiert: Der Heine Boy Ali gegen die alte 
Mamma kaſinde! , 

Wie diefe Ehe abgelaufen, vermag ich allerdings nicht z 
berichten. 


Audienzen. 


ſtreichelt wird. Immer von neuem ſetzte er an, Witze un 
Anekdoten aus mir herauszuholen. Dafür bin ich nun der aller: 
letzte Mann. Je mehr man meine Stimmung heben will, um 
ſicherer wird fie mir verdorben. Auf Befehl ein Feuerwerl bei 
Humors ſteigen zu laſſen, iſt mir nicht gegeben. Ich verlor 
tiefer und tiefer in mich ſelbſt, wurde einſilbig und verlegen 5 
war ſchließlich für die gewöhnlichſte Unterhaltung ncht w.“ 
zu haben. Als ich mich verabſchiedete, las ich in den Augen 8 
Kaiſers: Einen langweiligeren Menſchen hat man mir in 7 . 
Leben noch nicht vorgeſetzt.“ Einen ähnlichen Mißerfolg 9 
eigentlich immer gegeben, wenn der Verſuch gemacht wurde, en 
reiche und geiftig bedeutende Männer mit Fürften 1 
zubringen und die Augen- und Ohrenzeugen nun ein 1 
feuerwerk erwarteten. Bei einer Unterhaltung zwiſchen 15 
rich Wilhelm IV. und Herwegh, wo die Borbedingungen hin 
ders günſtig lagen, kamen beide nicht über Trivia er bei det 
aus. Und ebenſo negativ war auch das Ebene ee Gaht- 
erſten Fahrt des Hapag-Dampfers „Meteor“, unter 1 Leue 
gäſten ſich der alte Julius A einige üer ede an 
den norwegiſchen Dichter Alexander Peike 
Bord 5 dem Seen Dichter lane dpa e arch 
hatten nie vorher voneinander etwas gehört un ichts zu Tat" 
als völlig entgegengeſetzte Charaktere abſolut 18 55 hatte, 
Wer auf eine Art literariſchen Pee nde A perſtändin 
war um eine betrogene Erwartung reicher a 10 in den RM 
Menſch Alexander Kielland am Arm nahm un n 
ſalon zu einem Glas Pilſener entfernte. 
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Vorweihn acht Von Karl Preiſendanz. 


Für uns drei fing Weihnachten ſchon mit dem erſten 
Dezember an, oder auch ſchon früher, wenn der erſte Schnee 
cefa.en war. Denn da begann die große Vorfreude, und fie 
trat neben der Schularbeit in den Vordergrund unſeres Buben— 
daſeins. Und zu ſchaffen hatten wir damals nicht wenig! Da 
hieß es täglich morgens in aller Herrgottsfrühe zur Schule 
fahren, und nur die Mittwoch- und Samstagnachmittage ge: 
hörten unter der Woche uns. Auf die freute man ſich könig— 
lich; waren auch die Aufgaben ſo reich bemeſſen, daß oft nicht 
viel Reingewinn dabei herauskam. Und doch war unſer Pro— 
gramm für die paar Freiſtunden des kurzen Mittags meiſt 
rieſenhaft. Es wechſelte natürlich ſeine Nummern nach den 
Jahreszeiten, da für uns drei die Natur mit Feld und Berg, 
Vuſch und Wald die Hauptrolle ſpielte. Da war der Berg mit 
feinen alten Rundwegen und geheimnisvollen Ringmauern, der 
Kalkbruch mit ſeinem Reichtum an Verſteinerungen, der Fluß 
mit Pappeln und weitem Wieſengelände, und da war vor allem 
das „Mückenloch“, wie der Volksmund eine ausgedehnte Berg— 
waldung aus Buchen und Tannen hinter dem Dorf nannte. Es 
war eigentlich wenig begangen, und darum hauſten wir Buben 
mit Vorliebe dort, namentlich zur Zeit Karl Mays und der mit 
ſeiner Lektüre unbedingt verbundenen Indianerperiode unſeres 
Lebens! Für ſolche Ziele und Spiele eignete ſich das Mücken— 
lech wie kein anderer Wald: hier und dort düſtere und ver— 
ſchwiegene Winkel, unheimlich ſtille Ecken, freie Lichtungen mit 
immerwährender Sonne, ſchnurgerade, enge Pfade durch Tannen— 
dickicht, wo der Nadelbelag des Bodens jeden Schritt unhörbar 
machte, hohes und niedriges Buchengehölz, ein ewiger Wechſel 
von bergauf und bergab, kurz, Jagdgründe, die auch dem ge— 
wiegten Kenner ſtets neue Überraſchungen boten. Wir hatten 
den ganzen Wald in einzelne Reviere geteilt, die uns perſön— 
lichſt gehörten, und jeder hatte da feine geheimen Schlupf— 
winkel, in die kein Späherblick des feindlichen Stammes drang. 
Zu gemeinſchaftlicher Beratung der drei Völker wurde aber eine 
anſehnliche Höhle gegraben, in der man ſich ordentlich aufhalten 
konnte. Es koſtete keine geringe Mühe, dieſes unterirdiſche Ver— 
ſammlungslokal herzuſtellen. Bis wir nur Hacke und Spaten 
unbemerkt aus dem Haufe geſchmuggelt hatten! Droben im 
Wald arbeiteten wir dann im Schweiße unſeres Angeſichtes, in 
dauernder Furcht vor dem Waldhüter. Nie haben wir auch nur 
mit annähernd ſo wütendem Eifer unſern Kartoffelacker um— 
gegraben! Da wir im Höhlenbau durchaus Autodidakten waren, 
ſtürzte natürlich der Bau erſt etliche Male ein, bis wir endlich 
das ſchwierige Deckenproblem gelöſt hatten. Und dann, als die 
Höhle ausgebaut war, fand ſich keine rechte Verwendung für ſie. 
Denn bald wurde uns klar, daß wir uns in dem feuchtkalten 
Loch niemals gemütlich fühlen konnten — Feuerungsverſuche 
ſcheiterten am Mangel eines richtig ziehenden Rauchfanges. 

So blieb der Bau lange unbenutzt liegen. Doch mit einem 
Male erhielt die vergeſſene Höhle ihre Beſtimmung; als es auf 
Weihnachten ging. Da wurde vom Büttel mit lautſchallender 
Glocke und Stimme bekanntgegeben, es ſei bei Strafe von nicht 
unter zehn Mark oder bei mindeſtens zehn Tagen Gefängnis 
verboten, unerlaubt Tannenbäume aus den Wäldern zu holen. 
Nie hatten wir vorher daran gedacht, eine Tanne aus dem Wald 
zu räubern. Im Gegenteil, der Wald war uns heilig und alles, 
was in ihm wuchs. Außerdem ſitzt in richtigen Pfarrers- und 
Lehrersbuben ein viel zu großer Reſpekt vor der Ehrwürde des 
Weihnachtsbaumes! Doch dieſer Mann mit feinen romanhaften 
Androhungen weckte unſeren jugendlichen Widerſpruchsgeiſt, und 
wir ſagten uns: Die ſchönſte Tanne aus dem Mückenloch muß 
auf den Weihnachstiſch! Der Anſchlag blieb natürlich unter uns; 
denn die zu Haus durften keine Ahnung bekommen: um Himmels 


willen, ein geſtohlener Weihnachts⸗ 


baum! Niemals! Der 
Plan beanſpruchte in der Folge 
unſer ganzes außerdienſtliches 


Denken, bis er nach allen Sei⸗ 
teu methodiſch ausgearbeitet war. 
Ale Juugtannenbeſtände wur: 
den abgeſucht, bald kannten wir 
fie in. und auswendig wie kaum 
der Forftwart. Und ſchließlich 
war die Wahl auf eine ſchöne 
Edeltanne gefallen: Schlank von 


Wuchs, voll im Gezweig, regelmäßig im Geäſt, und an der 
wundervollen Krone war nichts einzuſetzen, nichts abzunehmen; 
der Schmuck konnte jederzeit aufgelegt werden. Alſo ein idealer 
Fund. Der Baum ſollte am nächſten freien Mittag fallen. Mit 
liſtenreichen Reden gelang es uns, Vaters großes Taſchenmeſſer 
zu entleihen, das die unentbehrliche Säge enthielt, und ſo rückten 
wir beglückt aus nach dem Ort des kommenden Waldfrevels, um 
unſere Tanne zu kappen. Wir ſuchten, ſuchten nach ihr, wohl 
eine Viertelſtunde am richtigen Ort, und — wir fanden ſie nicht. 
Aber wie wurden unſere Geſichter lang, als wir plötlich ftatt 
unſeres Baumes nur noch ſeinen friſchen Stumpf und etwas 
Sägemehl am Boden entdeckten; ein anderer Liebhaber war vor 
uns dageweſen und hatte die Tanne, unſere Tanne, ebenfalls 
ſchön und für Weihnachten geeignet gefunden. Arm und ſehr 
enttäuſcht zog unſer Trüpplein ab und begann von neuem die 
Suche. Es war ja allmählich höchſte Zeit geworden; wir wurden 
unſicher und zappelig, als wir ſo bis in die Dämmerung hinein 
eifrig und aufgeregt im Tannengebüſch herumkrauchten. Kein 
Stämmchen wollte mehr paſſen, jedes hatte einen Fehler, und 
ſchließlich wählten wir, ſchon im Dunkeln, faſt aufs Geratewohl 
eine leidliche Rottanne. Wachtpoſten wurden verteilt, mir, dem 
Verwahrer des Sägemeſſers, fiel die Arbeit des Fällens zu. Sie 
ging nicht ohne ſtarkes Herzklopfen vor ſich. Kein Wunder auch: 
Der erſte Waldfrevel, für unſere Begriffe eigentlich ein uner— 
hörtes Beginnen. Ich glaubte, das ſchwache Kreiſchen der Söge, 
die mir faſt in die Hand fror, müſſe man im ganzen Mückenloch 
hören. Doch alles verlief ruhig. Wie gut, daß wir unſere Höhle 
in der Nähe hatten; dorthin konnten wir unſeren Raub ver— 
ſtauen, um ihn bei nächſter Gelegenheit nach Haus zu bringen. 

Das war eigentlich der gefährlichſte Teil des Unternehmens, 
vor dem uns am meiſten bangte. Bald fand ſich der paſſende 
Abend. Eltern und Schweſter waren auf einige Stunden außer 
Haus, wir uns ſelbſt überlaſſen. Der Augenblick eignete ſich 
wie kein anderer: Darum raſch die Lampe gelöſcht, und hinaus 
ging's mit dem großen Sack in die klare Schneenacht, die uns 
in ihrer Helle leider keine Deckung bot und ums Vergnügen, 
unſere kleine Diebeslaterne zu benutzen, brachte. Keinem von 
uns war geheuer zumute. Jeder dachte an die fürchterlichen 
Drohungen des Büttels, und die Nacht, die alle Angſte ver— 
doppelt, ließ die Folgen einer Entdeckung unerträglich erſcheinen. 
Und als uns gar vor dem Dorfe in der langen Hohle verdächtige 
Geſtalten begegneten, die ſonderbarerweiſe alle mit vollem Sack 
bepackt waren, wären wir beinahe umgekehrt. Schließlich ſiegte 
aber der Mut, und wir ſagten uns, daß dieſe geheimnisvollen 
Nachtwandler wohl aus dem gleichen Grund in der Kälte 
ſpazierengingen wie wir und ihr Wagnis gut überſtanden hatten. 

So näherten wir uns dem Wald: Noch nie hatte er ſo un— 
heimlich, ſo drohend vor uns geſtanden; und erſt drinnen — 
hinter jedem Baum ſahen wir einen Verräter und Waldhüter 
lauern. Doch blieben wir mit der Angſt allein geſtraft; kein 
Auge des Geſetzes ließ ſich fehen: der Forſtwart zog es vor, in 
ſolchen Nächten im Dorf zu bleiben, ſchon um das unliebſame 
Zuſammentreffen mit guten Freunden im Wald zu vermeiden. 
Wir ſchrieben indeſſen unſer Glück damals protzig unſerem be— 
ſonnenen Vormarſch zu und taten uns was zugute auf unſere 
Leiſtung, als wir ſteifgefroren Sack und Baum zu Haus im 
Hof abwarſen. Erſt am Morgen fanden die Eltern den Baum, 
ohne ſich ſein plötzliches Auftauchen erklären zu können. Die 
Mutter wurde zuerſt ins Vertrauen gezogen, zu ihrem nicht 
gelinden Schrecken. Da aber die Sache gut abgelaufen ſchien 
und der Baum einmal da war, kamen wir mit ſchmerzloſem 
Verweis davon, und unſere Rottanne ſtrahlte am Weihnachts— 


abend im ſchönſten Lichterglanz; ſie machte mit unſere größte 
Freude aus, und namentlich als 


Vater, der ſich auf Bäume ver— 
ſtand, mit ſeinem Lob nicht zu— 
rückhielt und nur anerkennend 


ſchmunzelte, als wir auch ihm 
beichteten, da war das Maß 
unſeres Glückes voll. Und auch 
ſpäter noch waren wir uns 


darüber einig, daß ein gekaufter 
Weihnachtsbaum uns nie ſo ge— 
fiel wie der unter Ängften aus 
unſerem Mückenloch erbeutete. 


Zeichnung von Bernhard Weiß. 
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Sterbendes Zeitalter „ Von Arthur? 
Mit Zeichnungen von F. Heinrich. 


In ſchweren Weltwehen wird eine neue Geſchichtsepoche ge— 
boren. Wer ſich von hoher Warte die Jahrhunderte zu über— 
blicken bemüht, wird einer Fülle von Vergleichsmomenten 


zwiſchen unſerer Zeit und jenen Erſcheinungen des 15. Jahr— 
hunderts gewahr, die wir als Ausgang des Mittelalters und 
Andämmern der Neuzeit betrachten. 


or: 
| 
! 
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Die Überwindung des Ozeans: 


— 


Vorn 


Eine Zeitſpanne von rund einem halben Jahrtauſend rundet 
ſich vor unſeren Augen zu einer in ſich abgeſchloſſenen, voll— 
endeten Vergangenheit, der ein neues Zeitalter folgen will. 

Ganz klar liegen die techniſchen Grundbedingungen und 
Grundaufgaben des ſterbenden und des neu heraufſteigenden 
Zeitalters vorgezeichnet: Die abgeſchloſſene Epoche galt der 
Überwindung der Ozeane, die angebrochene gilt 
der Überwindung des Luftreichs. Techniſche Vor— 
ausſetzung der ſogenannten Neuzeit war die Ent— 
wicklung der nautiſchen Inſtrumente, die eine Be— 
zwingung der Weltmeere ermöglichte. Von dem 
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das Schiff des Kolumbus, 
im Hintergrunde ein moderner Rieſendampfer. 


Die Aberwindung des Luftreiches durch Luftſchiff und Flugzeug. Im Vordergrunde 


Weltumſegelung zur Beherrſchung aller Seewege, zu 
Rieſendampfer und zum erdumſpannenden Seekabel, 
Nach vollendeter Überwindung der großen. 2 
durch den Menſchen fehen“ 
reiche Überwindung des Luft 
ſetzen, die Befreiung von de 
Waſſeroberfläche, die hemmun 
breitung eines globalen G 
Luftſchiff und Flugzeug ül 


graphie und Telephonie umkre 
Erdball unabhängig von feſten N 
ſtraßen oder Seekabeln. 
Die techniſche Umſtellung der Verkehrs: 
möglichkeiten kommt einer Umſtellung der 
geiſtigen Durchdringungsmöglichkeiten 
gleich. Am Anfang der Neuzeit die Er: 
findung der Buchdruckerkunſt, deren Er 
zeugniſſe ſpäterhin durch die Poſtkutſche 
ihre Verbreitung über die Lande finden 
konnten. Heute der Ferndrucker und 
wiederum der Funkſpruch, die im Augen. 
blick jede Gedankenübertragung von Land 
zu Land, von Weltteil zu Weltteil ermög: 
lichen. 
Politiſch ſtellt ſich dieſer Abschnitt der 
Weltgeſchichte in ausgeprägteſtem Maße dar als das foloninl- 
politiſche Zeitalter. Es ſetzte ein mit dem erſten Fußfaſſen 
der portugieſiſchen Seefahrer an der afrikaniſchen Weſtküſte 
und führte nach der Entdeckung der Neuen Welt zur 
Teilung der Erde zwiſchen den beiden Mächten ener 
Iberiſchen Halbinſel, die durch ihre geographiſche Lage zwilhen 


— 
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Die Überwindung des Raumes durch Feuerwaffen. Links eines der erſten Geſchütze, rechts ein modernes Langrohrgeſchütz. 


alten Verkehrsbecken des Mittelmeeres und dem neuen dritten Weltkrieg? Winkt nun nicht auch Agypten und Indien 
fehrsbeden des Atlantiſchen Ozeans zur politiſchen Vor- das Ende des kolonialpolitiſchen Zeitalters? Sind Kanada, 
chaft in der Übergangszeit beſtimmt erſchien. Auſtralien, Südafrika nicht ſchon ſelbſtherrliche 
t aber löſen die Vorländer der Mün⸗ Bundesſtaaten des alten Mutterlandes? 
ebiete des mitteleuropäiſchen Strom⸗ Wird die Befreiungstendenz des Iſlams 
ems, löſen Holland und England ſich nicht auswirken in ganz Nord— 
dem feſtländiſchen Verkehr in afrika, ſo daß ſchließlich allenfalls 
atlantiſcher Beziehung entlegene noch Mittelafrika und die Südſee— 
ai äiſche Halbinſel in inſeln vorläufig überlebende Zeu— 
der natürlichen Vorpoſten⸗ gen einer vollendeten Geſchichts— 
ſtellung ab. epoche bleiben? 
Mit dem Augenblick, in Auch die reine Macht— 
N dem das Mittelland zwiſchen politik ſteht bezüglich der 
n Bi Spanien⸗Portugal und Hol⸗ Mittel ihrer Durchführung 
lund⸗England mit in den ko⸗ gleich der Verkehrstechnik 
ſionialen Wettbewerb eintritt, S 1 N * unter dem Zeichen der 
bekommt die neuzeitliche Ge⸗ N = 8 Überwindung des Raumes. 
ſchichtsepoche den Charakter * Sie bedient ſich heute der 
der Kolonial- und Weltkrie⸗ ihre Geſchoſſe 100 km weit 
* ge. Dieſe aber bringen der ſchleudernden Rohre, der ins 
Neihe nach auch ſchon den Herz des Feindeslandes vor— 

Abbau der kolonialpolitiſchen Periode: dringenden Bombenflugzeuge, morgen 

Dem engliſch⸗franzöſiſchen Kolonialkrieg vielleicht vom ſicheren Port des Fern— 

von 1755 bis 1763 folgt alsbald das Auf⸗ lenkboots und der elektriſchen Fern— 

keimen der Selbſtändigkeitsbeſtrebungen in zündung. 

Nordamerika, die zur Unabhängigkeitserklä— Auf der Grenze zwiſchen rein politiſchem 
€ tung der Vereinigten Staaten führen. Nach und rein geiſtigem Leben werden wir die 
dem zweiten Weltkrieg — der napoleoniſchen Geſchichte des letzten halben Jahrtauſends an— 

Ara — ſchließen fi Süd. und Mittelamerika Die Aberwindung des Raumes zuſprechen haben als die Geſchichte des auf— 

erfolgreich dem Vorbild des Nordens an, das durch drahtloſe Telephonie. keimenden Nationalgefühls und des überwiegend 

feinerfeits durch die wirkſame Verkündung der zur Vollendung gebrachten Nationalismus. Das 

Monroe⸗Doktrin jedem weiteren Verſuch kolonialpolitiſcher Ein. Jahr 1429 mit dem Auftreten der Jungfrau von Orleans als 
griffe Europas in Amerika einen Verkörperung des in hundertjährigem Kampfe Frankreichs gegen den 
ſicheren Riegel vorſchiebt. Und Erbfeind England erwachten franzöſiſchen Nationalgefühls bedeutet 
wie ſteht es jetzt nach dem in dieſer Hinſicht den Wechſel der Zeitalter. Heute iſt — unter 
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Ein Zukunftsbild: Minenſp 
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vorläufiger Mißachtung der Rechte von Millionen Deutſcher — 
das Streben des Nationalismus in Europa faſt im Übermaß ge— 
ſtillt, auch in bisher nur durch die Bande des Iſlams geiſtig ver— 
einten Völkern das Nationalgefühl ſtark zum Durchbruch gekommen. 
Eine Zeit der Reife, die nach der Ausſaat neuer Frucht ruft. 

Mit der nationalen Bewegung haben wir die religiöſe in 
enge Gemeinſchaft zu bringen, die bewußt oder unbewußt in 
der Richtung auf die Nationalkirche ſteuerte. Es iſt bemerkens— 
wert, daß die reformatoriſchen Anſ'tze eines Huß ſchon vor dem 
Auftreten der Jungfrau von Orleans einen national'ſtiſchen 
Zug tragen und mit dem Werben um die Auslieferung der 
Prager Univerſität an die Tſchechen verknüpft waren. Die 
große Reformation Luthers vermochte Deutſchland keine einheit— 
liche Nationalkirche zu geben — das große Unheil Deutſchlands 
durch lange Jahrhunderte, das Haus Habsburg, ſtand im Wege. 
Aber die einheitliche Schriftſprache zumindeſt war aus der 
religiöſen Arbeit der Bibelübertragung entſtanden, ein unſchätz— 
bares Nat’onalgut, das Luther feinem Volke darbot. In Eng— 
land vollendete ſich kurze Zeit nach der nord- und mitteldeutſchen 
und nach der ihre eigenen Wege gehenden Schweizer Reformation 
der Aufbau einer eigenen Nationalkirche, und auch Rußland 
ſtand an dieſem Ziel, als im Jahre 1589 das Moskauer Pa— 
triarchat ſelbſtöndig an die Seite der alten orthodoxen Pa— 
triarchate des Orients trat. 

Heute durchfluten andere Geiſtesſtrömungen die Welt: Ent— 
ſtaatlichung der Kirche oder Enttirchlichung des Staates, 


Schwäbiſche Fahrt « 
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Streben des Kommunismus nach dem Range einer Art Welt— 
religion. Die Bahnen jedenfalls, die für die ſogenannte Neu— 
zeit kennzeichnend waren, ſind teils bis ans Ende durchwandert, 
teils völlig verlaſſen. 

Mancher Vergleich ließe ſich wohl noch ziehen zwiſchen den 
Todeszuckungen des Mittelalters und dem Abſterben der zeit 
geſchichtlichen Epoche, durch die es abgelöſt wurde. Das Weſent— 
liche aber iſt doch wohl die neue Drehung, die der politische 
Globus vollzogen hat: Am Eingang der Neuzeit rückte der 
Schauplatz der Weltpolitik aus dem Mittelmeer hinüber zu den 
europäiſchen Geſtaden des Atlantik und in dieſen hinein. Der 
Erdteil, der damals in den Geſichtskreis neuer Kolonialpolitik 
gezogen wurde, erfuhr ſeine Befreiung aus kolonialen Feſſeln 
durch zwei Weltkriege. Der andere Schauplatz der Kolonial— 
politik, das Randgebiet des Indiſchen Ozeans, ſcheint in der 
Folge des dritten Weltkrieges ähnliche Wege der Verſelbſtändi— 
gung zu gehen. Die wirtſchaftliche und politiſche Vorhand aber 
liegt heute nicht mehr fo ſehr bei den europäischen Weſtmächten 
wie bei dem Kontinent der Mitte zwiſchen Atlantiſchem und 
Stillem Ozean, dem Lande, das aus einem Tochterlande Europas 
zum Vormund Europas emporzuwachſen ſcheint. 

Dieſe Wandlung im Verein mit dem großen techniſchen Um 
ſchwung, der von den Jahrhunderten der Überwindung des 
Weltmeeres zum Jahrhundert der Überwindung des Luftmecres 
führt, offenbart uns das Andämmern eines neuen Zeitalters, 
das Abſterben einer Zeit, deren Aufgaben erfüllt ſind. 


Von Walther Flaig. 


Nit photographiſchen Aufnahmen von E. Haller, Stuttgart. 


Wer die Schwäbiſche Alb nur im Frühling kennt, wenn die 
Täler mit dem weißen Blütenſchaum erfüllt ſind, wer ſie nur 
im Sommer geſehen hat, wenn die Steilabfälle unter der Laſt 
des grünen Waldmantels vergraben ſind, der kennt die Wunder 
und Geheimniſſe dieſes einzigartigen Berglandes noch lange 
nicht. Und ſelbſt wenn er mit dem flinken Schneeſchuh durch 
leiſe ſingenden Schnee über ihre Hochflächen geglitten iſt, nach— 
dem die rauhe, neblichte Froſtnacht tauſend und aber tauſend 
kleine Silberſpieße an jedes Zweiglein gezaubert hatte, auch 
dann hat er noch nichts erfahren von der Überfülle an Ein— 
drücken, die eine herbſtliche Albfahrt auf ihn einſtürmen läßt. 
Wie beflügelt aber ſchwingt ſich das Erlebnis in uns empor, 
wenn ſich die farbige Kette des Geſchauten in ſo fröhlicher Folge 
verbindet, wie ſie im Herbſt dem dank— 
baren Wanderer geſchenkt wurde. 

Aus dem ſilberblauen Grunde einer 
klaren Mondnacht, deren Licht gleich den 
Schleiern windverwehter Waſſerfälle aus 
dem hohen Himmelsraum niederfloß, 
ſtieg die zartbereifte Blüte eines ſolchen 
wunderreichen Tages auf. Hauchzarte 
Nebelwellen floſſen um den Fuß der Alb 
mit leiſem Wogen hin und her, verkrochen 
ſich vor dem werdenden Tag immer tiefer 
in die enggeſchnittenen Schluchten und 
ſchlüpften endlich in die blaubeſchatteten 
Wälder; denn ſieghaft ſchoß jetzt der erſte 
Sonnenſtrahl in das Urachtal und weckte 
die hochgeſtellten Giebel von Kappishäu— 
ſern, die in der Senke zwiſchen dem kecken 
Juſiberg und dem weinreichen Hofbühl 
wohl gebettet ſind. Aber ſo prächtig ſich 
das Bild auch entfaltete und unſer ganzes 
Entzücken weckte, ſo mußten wir doch zwei 
Stunden ſpäter erkennen, daß die Alb 
gleich einer eitel ſpielenden Frau noch 
immer ihre wahre Schönheit unter den 
blauen Schleiern der morgendlichen 
Stunde verbarg. Weithin über das breite 
Vorland lagen ihre Schatten, die ſich ſtetig 
verkürzten und immer ſchärfer vom be— 
ſonnten Lande abhoben, je höher das Ta— 
gesgeſtirn ſtieg. Wir wanderten, unſer 
ſechs, wieder und wieder gebannt von 
dem ſtets wechſelnden Bilde, langſam zu 


Das „Kamel“ bei Glems. 


Berg. Immer weiter wuchs der Blick hinaus aufs Vorland, und 
weil die Sonne mit ihrer ſieghaften Gewalt ſtets neue Vilder aus 
dem neblichten Grunde hob, jo machten wir ein ums andere Mal 
kehrt, um keinen der ſchönen Blicke zu verſäumen. Aber dann — 
o Wunder! — erglühten vor uns die Albberge, brandrot im Mor: 
genſtrahl! Wie Feuersglut und Fackelbrand flammten die roten, 
die braunen und gelben Buchen in den morgenblauen Himmel, 
floſſen wie ſprühende Feuerſtröme über das ſteile Gehänge, in 
blauen Schatten der Tiefe verlöſchend. „Die Berge brenner! 
Schaut nur, ſchauet!“ riefen die Freunde ſich ein ums andern 
Mal zu. In begeiſterten Geſprächen rauſchten wir weiter dur 
das raſchelnde Laub des Bergwaldes, der uns nunmehr aufnah 
und erſt am höchſten Rand der Alb freigab, dort, wo At: 
dem „Grünen Felſen“ die gelben ac“ 
der „Fünffingerſpitzen“ ſich aus d 
Flammenmeer der Bäume heraushohr" 
Ihre kühnen, hochgereckten Tür 
waren das erſte feſte Stel anerts 
Marſches. Galt es doch, die eit dr 
ſommerlichen Vergfahrt ſchon ſaſt 1 
verrofteten Gelenke im Kampf mit = 
ſpröden Fels zu löſen. Mit dem De 
Sonnenſtrahl betraten wir die vorbe 
bene Kanzel der nördlichen Spie en 
warfen unſere Blicke jetzt wieder frei 8 
aus und hinab auf das in ſchier IT 

meßliche Weiten gebreitete Land. 19 5 
gnügt ſtritten wir, was wohl jchönt 1 
— die flammenden Wäldermüntel da 
Bergleiber oder tief drunten a 

chen Häuſer von Glems, das 1 kur 

drängt, faſt ängſtlich um die Kir e 

te, wie die Kücken um die Glut, — 

die unzähligen Dörſchen auf en or 
meer des Vorlandes, deſſen a 15 5 
violetten Fernen dem Himme b pub. 
mählten. — Nach dem Frühſti nn der 
die ſchwer genagelten N 0 
leichten Kletterpatſchen ee eine! 
weißen Schlangen der Klet 105 (len 
ten aus dem Grunde der Nu fee Sit“ 
gen und knoteten ſich um a Mi 
und verbanden je zwei un is Hum, 
meinſamem Kampf mit dem Schwöbiſd. 
Kamel? Ein Kamel auf der © 
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Alb?! Jawohl, und zwar ein uraltes, mit einem mächtigen be— 
grünten Felſenhöcker und einem weit vorgekragten ſteinigen Did: 
frädel auf einem klumpigen, kropfigen Hals — ich weiß zwar 
nicht, ob Kamele Kröpfe haben, aber 
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aus der verworrenen Wildnis der Steilabftürze, der Schluchten 
tiefer Täler, urplötzlich über die friedliche, leichtgewellte Hoch⸗ 
ebene ſtundenweit und mühelos ſpazieren kann. Und wenn an 
den Abgründen kurz vorher Blume 
und Baum in hartem Kampf mit der 


das Kamel hat ſicher einen. — Von 
der ſteilen Einſenkung zwiſchen Kropf 
und Höcker, am Halsanſatz, zieht eine 
tiefe Falte in dem felſigen Fell bis tief 
unter die Bruſt hinab, der „Halskamin“, 
und gleich dicht daneben hat ſich die 
harte Felſenhaut in eine zweite ſchmale 
Falte gelegt, den „Halsriß“. 

Freund Max ſtemmt ſich ſchon luſtig 
im Kamin empor, den Rücken gegen die 
glatte Wand, die Fußſohle an die rauhe 
gegenüber geſtemmt. Bald wurde mit 
den links und rechts des Körpers an 
den glatten Fels gepreßten Händen der 
Oberleib emporgehoben, bald taſteten 
die feinfühligen Kletterſohlen an der 
rauhen Gegenwand empor. Wir folgten 
dann alle hintereinander nach. Auf dem 
Gipfel des „Kamels“ lungerten wir in 
der Sonne umher, holten das uns wohl— 
bekannte Gipfelbüchle aus ſeinem Stie— 
felwichsbüchslein im Steinmann hervor, 
erinnerten uns mit Freuden früherer 
Beſteigungen und ſchrieben endlich un— 
ſere Namen mit derſelben Befriedigung 
auf die winzigen Blättchen, mit der wir 
uns acht Wochen vorher in die Gipfel— 
bücher hoher Alpenberge eingetragen 
hatten. — Dann turnten wir wieder 
hinunter zum Halsanſatz und über den 
Überhang auf den „Höcker“. — Wir 5 
ſchlüpften nun wieder in die Genagelten, ließen die Seilſchlange in 
den Ruckſack kriechen und brachen auf, gen St. Johann zu fahren. 


Das iſt das Merkwürdige an der Schwäbiſchen Alb, daß man 


Auf der Bergſpitze. 


m Arach mit Aracher Ritterburg. 


vorgedrängten Felſenbruſt der Berge 
rangen, ſo tragen die Höhen jetzt auf 
ihrem breiten Rücken hochſtämmige 
Forſte, fruchtbare Felderbreiten und 
blumenreiche Wieſen. Hübſche, rotbe⸗ 
dachte Dörflein ſchmiegen ſich in die 
Mulden, gewaltige Baumrieſen ſtehen 
als jahrhundertalte Wahrzeichen auf den 
Hügeln und bergen kleine weiße Kapel— 
len in ihrem Schatten. Auf den Weiden 
bei St. Johann zogen die Herden glän— 
zender Roſſe im Mittagsſchein über die 
Höhe, und die prächtigen Rappenge— 
ſpanne des Geſtütes begegneten uns 
mehrfach. 

Nach manch fröhlichem Geſpräch und 
Lied hatten wir das Hochland bis hin— 
über zum Steilrand des Uracher Tales 
gequert und ſtanden nun über den Rut— 
ſchenfelſen von neuem vor einem präch— 
tigen Herbſtbild. Drunten ein ſchmaler 
Wieſenſtreifen in einem roten Wälder— 
keſſel, der ein gluterfüllter Krater ſein 
könnte, ſo flammte es wieder von den 
Hängen. Darüber aufgebaut die alten 
Reſte der Uracher Ritterburg, an deren 
rechtem Fuß im Hintergrund das Städt— 
lein ſelbſt heraufgrüßt. Und dahinter 
Berge und Berge und immer wieder rot— 
überſtrömte, goldüberſäte Berge, mit 
einzelnen grünen Tupfen dazwiſchen, mit wachſender Entfernung 
in violettem, blaugrünem Glanz zerfließend, überragt vom Neuf— 
fener Koloß, der ſeine hellen Türme und Mauern im Mittagslicht 
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erſtrahlen läßt. Es ift, als ob Tag und Nacht reines Gold vom 
Himmel gefallen wäre, in dünnen loſen Blättchen an allen Bergen 
hafte, in jeder Schlucht ſich häufe, zwiſchen gelben Felſen ſich 
ſtaue und die weite Hochebene decke wie im Winter der weiße 
Schnee. 

Wo der ſteile, felſige Weg zum Feſtplatz beim Waſſerfall hin— 
unterführt, ſonnten wir uns auf vorgeſchobener Bergnaſe an— 
geſichts der mächtigen Steilſtürze und träumten. — Erſt die 
vierte Stunde des Nachmittags ſah uns in überſchäumender Luſt 
durch die Wälder jubeln, hinüber zur Burg. Der Anblick des 
alten Gemäuers erinnerte uns dann, daß von hier aus und 
von der alten Stadt drunten nicht nur ein groß Teil bedeut— 
ſamer ſchwäbiſcher Geſchichte, ſondern auch große und für ganz 
Süddeutſchland folgenſchwere Ereigniſſe ihren Ausgang ge— 
nommen haben. Die ſtolzen Grafengeſchlechter derer von Urach 
und von Württemberg zogen an unſerm Geiſt vorüber, und wenn 
wir es nicht gar ſo eilig zur Bahn gehabt hätten, dann wären 
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wir vielleicht auch noch ausgezogen, um am Fuß der Mauer das 
„Uracher Totenköpfle“, ein ſeltenes Blümlein, zu ſuchen, das 
dort irgendwo wachſen muß, ſeitdem im Jahre 1590 der wadırı 
und freimütige Dichter Nikodemus Friſchlin in ſeinen Spott 
verſen ein paar hohe Herren kecklich verhöhnt hatte und daſür 
in den Kerker auf Hohen-Urach geſperrt wurde. Dieweil dir 
Freiheit ihm aber lieber war als die dumpfe Kerkerluft, io 
drehte er ſich einen Strick aus allerlei Bettuchzeug, kroch dutch 
das Ofenloch und ſeilte ſich über die Mauer hinab. Dabei 
ſtürzte er in den Abgrund und in den Tod, und ſeitdem wählt 
an ſelbiger Stelle das „Uracher Totenköpfle“, ein gar feltenes 
Blümlein. — 

Der kühl erblühte Tag verblühte in der Glut des Abends, 
die fi) zu der Glut der ſterbenden Wälder geſellte. Noch cin 
mal loderten ſie zum Himmel auf mit ihren roten Fackeln und 
verloſchen in dem Blau der Nacht. Und wieder filberte das 
Mondlicht auf den Neckarwellen. O ſchöne Heimat du! 


Die Kunſt der Interpunktion -Von Dr. Rudolf Krauß. 


Die Interpunktion, obwohl als grammatikaliſche Schweſter 
der Orthographie beſtimmten Geſetzen untertan, iſt letzten Endes 
doch eine perſönliche Kunſt, die mit Schreibart und Stil jedes 
einzelnen eng verknüpft iſt oder wenigſtens ſein ſollte. Ja 
noch mehr: ſie kann dazu beitragen, Charakter und Temperament 
des Schreibenden zu enthüllen. Anders verwertet der nüchterne 
Verſtandesmenſch die Satzzeichen als der Phantaſiebegabte, 
anders der Bedächtige als der Aufgeregte; bei derſelben Perſon 
ſogar tritt mitunter ein durch den Umſchwung ihrer Stimmung 
bedingter Wechſel im Gebrauch der Interpunktion ein. Mann 
und Frau verhalten ſich weſentlich verſchieden gegenüber dieſer 
Kunſt. Das weibliche Geſchlecht liegt zum größeren Teil mit 
ihr in ausſichtsloſem Kampf, oder es ſtreckt vielmehr kampflos 
die Waffen, weil es ſich der Bedeutung der Sache gar nicht 
bewußt iſt. Blicke in beliebige Frauenbriefe, die ſonſt vielleicht 
glänzend geſchrieben ſind, laſſen uns in dieſer Hinſicht er— 
ſchaudern. Wenn in den öffentlichen Darbietungen von Schrift— 
ſtellerinnen das Chaos gelichtet erſcheint, ſo iſt das zumeiſt 
nicht ihr Verdienſt, ſondern das eines hilfsbereiten Redaktors. 

Die Erkenntnis von der Wichtigkeit der Interpunktion iſt erſt 
in nererer Zeit alleemein durchgedrungen. Nicht zuletzt dank 
dem Beiſpiel Friedrich Nietzſches, der durch ſeine Differenzie— 
rung ungeahnte Wirkungen daraus geſchöpft hat. Man kann 
ſich nicht genug wundern, wie gleichgültig ſich noch unſere 
Klaſſiker dagegen verhalten haben. Leſſing zwar hat vermöge 
ſeiner ſcharſen logiſchen Denkkraft den Zuſammenhang zwiſchen 
Interpunktion und ſtiliſtiſcher Klarheit voll erfaßt; aber Goethe 
überließ in ſeinen Schöpfungen die Satzzeichen faſt völlig dem 
Belieben von Setzer und Korrektor, und wenn wir heute ein 
Schillerſches Drama in der Urausgabe leſen, ſo ſetzt uns die 
Unzulänglichkeit ſeiner Interpunktion in Staunen. 

Man iſt verſucht, die Satzzeichen in zwei Hauptgruppen zu 
teilen: die des ordnenden Verſtandes und die des aufwallenden 
Gefühls. Zu jenen gehören Punkt, Komma, Strichpunkt, Doppel: 
punkt. Der Punkt, der einen logiſchen und grammatikaliſchen 
Gedanken zum Abſchluß zu bringen hat, bereitet weiter keine 
Schwierigkeiten — nur darf man ihn nicht am Schluß eines 
Brieſes vergeſſen. Um ſo größeres Unheil kann das Komma 
anrichten, deſſen unrichtige Anwendung die Lektüre erſchwert, 
ja den Sinn eines Satzgefüges fälſchen kann. So mancher denkt: 
„Jetzt iſt es wieder mal an der Zeit, ein Komma anzubringen“, 
und reißt durch Willkürlichkeit ein mutwilliges Loch in den 
Strumpf ſeines Gedankenganges. Wo mehrere Eigenſchafts— 
wörter zuſammenſtoßen, gilt es zu beachten, daß Setzen oder 
Weglaſſen des Kommas für die Bedeutung entſcheidend werden 
kann. Die „zweite, verbeſſerte Auflage“ eines Buches iſt z. B. 
ſtets auch wirklich die zweite, die eben verbeſſert worden iſt, 
während einer „zweiten verbeſſerten Auflage“ beliebig viele 
unverbeſſerte vorangegangen fein können; jedenfalls aber muß 
ſie zum zweitenmal verbeſſert worden ſein, ſo daß es ſich zum 
mindeſten um die dritte Auflage handelt, da die zwei ver— 
beſſerten Auflagen doch eine unverbeſſerte zur notwendigen 
Vorausſetzung haben. Der Strichpunkt oder das Semikolon, dem 
Friedrich Strauß die artige Satire „Der Papierreiſende“ und 
auch Friedrich Hebbel etwelche geiſtreiche Bemerkungen gewidmet 
hat, iſt vollends für viele ein Buch mit ſieben Siegeln. Iſt es 
nicht das überflüſſigſte aller Satzzeichen? Läßt es ſich nicht 


glattweg durch Komma oder Punkt erſetzen? Wenn es nun 
nicht fo manche Fälle gäbe, wo dem verfeinerten Sprachgeſüh! 
das Komma als zu ſchwach und der Punkt als zu ſtark erſchein 
Da gewährt dann der Strichpunkt willkommene Ruhe auf nach 
nicht vollendeter Wanderſchaft. Insbeſondere ſoll er, um mit 
Hebbel zu reden, „Zwillings- und Drillingsgedanken ver: 
binden, die alle ein Recht auf ſelbſtändige Exiſtenz haben und 
deshalb nicht in einen und denſelben Oberrock, deſſen Knopf det 
Punkt iſt, geſteckt werden können“. Ebenſowenig weiß die Mehr 
zahl mit dem Doppelpunkt etwas Geſcheites anzufangen. Und 
doch laſſen ſich gerade aus ihm die feinſten Wirkungen heraus 
holen. Er dient ja nicht bloß dazu, eine direkte Rede, ein wirt 
liches Zitat anzukündigen: Er trennt auch Nachſätze von lange 
Vorderſätzen, bereitet logiſche Verhältniſſe wie die von Grund 
und Folge, Urſache und Wirkung vor und erſpart uns ein 
„denn“ und „nämlich“, ein „alſo“ und „darum“ und ſonſtig 
ſchwerfällige Partikeln. : 

In den Satzzeichen des aufwallenden Gefühls pflegt ſich das 
Temperament des Schreibers auszutoben. Dem Ausrufezeichen 
haben alte Grammatiker den bezeichnenden Namen „Lärmſtange 
verliehen. Man merkt den Briefſchreibern fo recht ihre Gemüt. 
bewegung an, wenn ſie eine ſolche aus heftiger Freude ober 
Entrüſtung heraus aufs Papier geworfen, womöglich ver 
doppelt, verdreifacht oder gar mit Fragezeichen gepaart haben 
Beſonders geſchmacklos iſt die Commis-Toyageur-Eittt, das 
„Hochachtungsvoll“ am Schluß eines Schreibens mit dem Aus, 
rufezeichen zu verſehen. Wem ein ſolches noch nicht energie 
genug iſt, der hält ſich an die ſchöne Gepflogenheit des Une 
ſtreichens einzelner Wörter oder ganzer Sätze, was in del 
Büchern durch Sperrdruck nur matte Nachbildung findet. I. 
Briefen dagegen, worin faſt jedes dritte Wort einmal, zwei. 
dreimal mit fauſtdicken Strichen bedacht ift, die lebhaft an I 
bekannten Balken im Auge des Nächſten erinnern: da ſieht wel 
noch förmlich die Leidenſchaft der Schreiberin nachzittern, “ 
oft draſtiſche Spuren kratzender oder ſpritzender Feder hin" 
laſſen hat, und man kann ſich dabei lebhaft die mit der Hal, 
über das Papier dahinraſende Perſon am Schreibtiſch vor" 
Eine andere Art von Strich veranſchaulicht in ähnlicher en 
die Gemütsſtimmung des Schreibers: der Gedankenſtrich. 
fällt die Vermittlerrolle zwiſchen der geſchriebenen und leben 
digen Sprache zu. Je mehr ein Autor in Affekt gerät, KR 
ſtärker wird er das Bedürfnis empfinden, ſich der mündlice 
Rede zu nähern und über die ſyntaktiſchen Geſetze hinwen 
ſpringen. Ein ſolches gewaltfames Abbrechen der Geda 
ſäden, ein ſolcher Gedankenſprung wird nun eben durch de 
Gedankenſtrich äußerlich bezeichnet. Man findet ihn vort 
weiſe in Dramen, und er iſt von jeher der Liebling einer ir 
naturaliſtiſch oder ſich kraftgenialiſch gebärdenden Jugend 7 
weſen. Das Fragezeichen endlich drückt männlicher Be 
und weiblicher Neugier den Stempel auf, ſofern die En on 
bloß rhetoriſches Bedürfnis ift, die keine eigentliche Ant“ 
erheiſcht. 9 

Wer zweifelt nach dem allem noch länger, daß die 112 
punktion eine Kunſt ift? Eine Kunſt, die erlernt werden I 
aber doch nur bis zu einem gewiſſen Grade. Das VBeſte 79 
gütige Natur getan haben: durch angeborenen Takt und Geh 
durch ſicheres Gefühl für Notwendiges und Entbehrliches 
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Blätter und DBlüfen 


Das Zehnmarkſtück in der Weſtentaſche. Ein alter Leſer, 
Profeſſor R., ſendet uns folgenden Beitrag, der fo recht die Um— 
wertung aller Werte in unſerer aus den Fugen gegangenen 
geit beleuchtet: „Als Beitrag zu der geradezu grotesk anmutenden 
ſprunghaften Steigerung mancher Wertobjekte und dem gleich— 
zeitigen Abſturz anderer ins Bodenloſe wäre folgendes feſtzu— 
halten: Während meine Frau im Ankauf eines einzigen Pfundes 
Margarine Mitte Auguſt 1922 ſchon nicht einmal mehr mit 
einem Hundertmarkſchein auskommt, verwandeln ſich hundert 
leere Weinflaſchen im Keller, die für mich keinen Zweck mehr 
haben, in einen Tauſendmarkſchein, und die Ausräumung 
unſeres Hausbodens, auf dem ſich einige Stöße alter Zeit— 
ſchriften und Zeitungen aus der Kriegszeit befinden, ergibt einen 
Betrag, der zahlenmaßig meinem ganzen Jahreseinkommen 1913 
gleichtommt. Und da iſt mir nun folgendes paſſiert: Am 
10. Juni d. J. heiratet unſere Nichte. Bei dieſer Gelegenheit 
werfe ich mich zum erſtenmal ſeit 1914 wieder in meinen mir 
etwas zu weit gewordenen Frack. Als ich meine Uhr in die 
linke Weſtentaſche verſenken will, fühle ich darin einen Knopf. 
Einen Knopf? Was will er dort? Ich hole ihn hervor. Da 
wird aus dem Knopf ein wirkliches, echtes, rundes Zehnmark— 
ſtück, das in ſeinem Verſteck den Krieg und die Revolution über— 
dauert hatte. Wie es dahin gekommen? Wer will es noch 
ſagen? Genug, es war da. Ich rufe meine Frau und meine 
Kinder, und wir beſtaunen gemeinſam den ſonderbaren Find— 
ling. Was er heute wert iſt? Halt, geſtern hat's in der Zeitung 
geſtanden. Richtig, hier iſt es: 550 Mark zahlt die Reichsbank 
für das kleine Metallſtück. Doch die Zeit drängt, ich ſchlage 
noch ſchnell für meine Tiſchrede ein mir liebes Wort aus Nietzſche 
nach, dann will ich das Zehnmarkſtück wieder einſtecken, um es 
bei Tiſch zu zeigen. Da iſt es ebenſo ſchnell wieder verſchwunden. 
And ich felber bin der Sünder, der es verkramt hat. Höchft 
ärgerlich iſt beides, aber es hilft 
nichts: Das Zehnmarkſtück iſt trotz 
allen Suchens nicht mehr zu fin⸗ 
den. Und nach Wochen kommt 
einem die ganze Sache ſchon etwas 
märchenhaft vor. Da bekomme ich 
heute, am 22. Auguſt, von derfel- 
ben Nichte, der ich damals die 
Rede gehalten, einen Brief, in dem 
fie mich bittet, ich möchte ihr doch 
das darin erwähnte Nietzſche-Wort 
einmal aufſchreiben. Ich greife nach 
meinem „Zarathuſtra“, da klirrt 
es, und das vergebens geſuchte 
Zehnmarkſtück liegt wieder vor mir. 
Ich hatte es damals einfach mit in 
das Buch eingeſchlagen. Aber heute 
iſt dasſelbe Zehnmarkſtück nicht mehr 
500, ſondern 1500 Mark wert. 
Iſt das nun nicht eine närriſche 
Welt, in der man dafür, daß man eine Sache verkramt hat, 
plötzlich einen Tauſendmarkſchein erhält? In der man für ſeine 
Gedankenloſigkeit noch dadurch belohnt wird, daß irgend jemand 
heimlich neben das geſuchte Zehnmarkſtück noch einen Tauſend— 
markſchein legt? Iſt das nicht als ein Charakteriſtikum unſerer 
närriſchen Zeit feſtzuhalten zum Gedächtnis für unſere Kinder 
und Enkel? Noch wilder freilich wäre die ganze Sache geworden, 
wenn meine Nichte jene Frage in ihrem Neujahrsbriefe, den ich 
von ihr zu erhalten pflege, an mich gerichtet hätte. Profeſſor 
A. hat recht: Er dürfte zu Neujahr ein Vielfaches der im Auguft 
gezahlten Summe für ein Zehnmarkſtück bekommen, wenn nicht 
ein plötzlicher Umſchwung in der Valutafrage eintritt. A 

Berühmte Biere. Ein Hauptgewerbe der deutſchen Städte 
war frühzeitig das Bierbrauen. Die Mälzbrauer gehörten zu 
den reichſten und angeſehenſten Bürgern. Selbſt kleine Städte 
waren durch ihr Bier berühmt. Es begründete ihren Wohlſtand. 
Überall hochgehalten wegen ſeines lieblichen Geſchmacks war das 
Hamburger Weizenbier, dem man ſogar kosmetiſche Eigenſchaft 
beilegte. So ſchrieb der „wohlerfahrene und curioſe Keller- 
meiſter“, Nürnberg 1710: „Wenn man ſich öfters damit wuſch, 
konnte man das Brüſſeler Waſchwaſſer und alle anderen Ver— 
ſchönerungsmittel entbehren, denn dann gibt es auch eine glatte 
Haut.“ Die Lübecker hatten ihr „Iſrael“, dem Hamburger Bier 
faft gleich, nur „ſchwachen Köpfen dienlicher“, Einbecker war 
ſchon zu Luthers geit berühmt. Auf dem Reichstag zu Worms 


fol er ſich nach feiner großen Rede damit erquict haben. Die 
Fürſten Die Brandenburger 


tranken es hier in pleno coetu. 

hatten einen „alten Elaus“. Er machte faul und ſchläfrig. Die 
Güstrower ihren „Keyſenack“. Die Boizenburger ihren „Beiß 
den Kerl“, ſo genannt, weil er die Leute gewaltig ſchnell be⸗ 
rauſchte. Die Breslauer tranken ihren „Schöps“, die Thüringer 
ihr Arnſtädter. Torgauer Bier galt als der Armen Malvaſier. 
Das Zerbfter ward von den höchſten Standesperfonen dem Wein 


Streik. 


Scherenſchnitt von Curt Naujocks. 
ungehalten geweſen ſein ſoll; auf ſeinen Wunſch wurden dann 


gleichgeſchätzt. Die Studenten fangen beim Kommers: „gerbfter 
Bier und rheiniſcher Wein, dabei wollen wir luſtig fein.“ Da⸗ 
gegen hatte Wittenbergs „Kuckuck“ das Unglück, daß „ihm bis» 
weilen der Hals allzu lang gedehnt wurde“. Man nahm wenig 
Hopfen und nicht viel Malz dazu. Unſer „curioſer Keller meiſter 
ſcherzt darüber: „Waſſerreich und Hopfenarm iſt ein Bier, daß 
Gott erbarm.“ Er greift lieber zur ſtarken „Zitzenille“, von der 
man damals ſagte: „Wer Zitzenille trinken will, muß drei Tage 
liegen ſtill.“ Mit dem Merſeburger, das für vortrefflich galt, 
lockte man die Leute aus Leipzig nach Gohlis, wo nur „Raſtrum 
zum Ausſchank gelangen durfte. Überhaupt muß damals der 
Konſum in Bier ein ganz gewaltiger geweſen ſein. Sogar gegen 
allerhand Krankheiten pries man es an. Das Freiberger als „ein 
herrlich, köſtlich, ut und geſund Bier“, beſonders gegen Harn— 
beſchwerden, denn „es leydet nichts in der Blaſen“. Das Strie— 
gauer ſchützte gar gegen die Peſt, „weil terra sigillata, ein edel, 
köſtlich und gut Ding, hineinkam“. Hatten doch auch die warmen 
Getränke kaum ihren erſten Eingang in die höheren Stände ge— 
funden. In Geſtalt des Warmbiers trat ein gewiſſer Übergang 
ein. Selbſt Friedrich der Große trank morgens ſtatt des Kaffees 
— Warmbier. Eine Wandlung brachte die Biedermeierzeit. Der 
Glanz der kleinen Städte verblaßte. Die meiſten ehemals be— 
rühmten Biere kannte faſt kein Menſch mehr. Andere kamen auf, 
die in größeren Städten oder doch in größeren, fabrikmäßigen 
Betrieben gebraut wurden. Das Joſtiſche Bier in Berlin erlangte 
Ruf. Porter und Ale des bekannten Induſtriellen Nathuſius in 
Neuhaldensleben. Einen größeren Betrieb hatte auch die Grün— 
dung des Freiherrn Speck von Sternburg, deſſen Lützſchenager 
Bier in Sachſen gern getrunken wurde. Von Weißbieren ſtand 
die Leipziger Goſe obenan, die noch heine in eigenen 
Goſeſtuben ein Lieb: lingsgetränk der Spießer und Phi: 

liſter der alten Meſſeſtadt iſt. Im— 
mer mehr traten die bayeriſchen 
Biere in den Vordergrund. Die 
Pſchorr-Brauerei war bereits 1820 
ins Leben gerufen. Der Name 
wechſelte, aber die Sache bleibt. 
Bismarcks Wunſch, daß der Wein 
das Nationalgetränk der Deutſchen 
werden möge, hat unter den heu— 
tigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
weniger denn je Ausſicht auf Er— 
füllung. 

Wallenſtein in Berlin. Vor 
nahezu drei Jahrhunderten, im 
Jahre 1626, kam der berühmte 
Feldherr auch nach Berlin. Am 
Abend ſeiner Ankunft wurde er, 
da es gerade Faſttag war, mit 
Fiſchen — Lachs, Scholle und Stock— 
fiſch — bewirtet, worüber er äußerſt 


noch zwei holländiſche Käſe aufgetragen. Als es dunkel wurde, 
beobachtete er von einem Fenſter des Schloſſes eine Feuers— 
brunſt. Die Läſſigkeit der Löſcharbeit brachte ihn auf, und er 
ſchickte ſelbſt eine Abteilung Schützen nach dem Peitzer Hammer, 
wo die Wallonen vom Marodeſchen Regiment in der allgemeinen 
Aufregung zu plündern begonnen hatten. „Ich würde,“ fo 
äußerte er, „nichts lieber haben, als wenn ſolche Geſellen er— 
tappt und mir lebend oder tot gebracht würden, ſie ſollten einer 
wie der andere gehenket werden.“ In der Tat wurden am 
Morgen ſeines Aufbruchs etliche Soldaten auf ſeinen Befehl auf— 
geknüpft, weil ſie Tumult in der Stadt erregt hatten und ſich 


an Berliner Eigentum vergriffen. 

Roald Amundſen und das Korſett. Im Jahre 1843 wurde 
im Beringmeere der erſte Bartenwal gefangen. Jetzt beſchäf— 
tigen ſich ganze Flotten mit der Erlegung der „Bottlenoſe“, 
denn der Gewinn daraus iſt ſehr beträchtlich, obgleich man von 
dem Tiere allein die Barten des Kopfes verwendet, alles übrige 
aber den Fiſchen zur Beute läßt. Die Barten ſind jene eigen— 
tümliche biegſame, elaſtiſche Maſſe, welche beim Bartenwal die 
Stelle der Zahnreihen vertritt. Leider iſt der Fang des Tieres 
nicht nur ſehr ertragreich, ſondern auch ſehr gefährlich. 
Amundſen, der berühmte Polarfahrer, ſagt deshalb: „Jahr um 
Jahr werden alle dieſe Menſchenleben und alle dieſe Rieſenſum— 
men aufs Spiel geſetzt, einzig und allein, um die Barten auf 
den Weltmarkt zu bringen. Ich fragte, wozu denn dieſer koſt— 
bare Stoff verwendet werde, und erfuhr: Hauptſächlich zur Her— 
ſtellung von Korſetts.“ — Das iſt bekanntlich in der Tat der 
Fall, denn die Barten liefern das ſogen. Fiſchbein, und es iſt 
nur verwunderlich, daß Amundſen dies nicht ſchon früher wußte. 


iloſophiſch ſetzt er dann hinzu: „Ja, eine Frauengeſtalt iſt 
11 Und weiter: „Nach meinen Erfahrungen im 


etwas Koſtbares!“ beiter: „Nach 1 
Polarmeer werde ich nun künftig für die Reformtracht ſtimmen.“ 


Geſtrickte Handſchuhe Von Charlotte Herms. 


Man ſtrickt zuerſt die 50 Runden hohe Manſchette und ſchlägt 
für dieſe 60 Maſchen auf. Es ift bei der Maſchen- und Runden— 
zahl an die übliche Handſchuhwolle gedacht. Die Manſchette iſt 
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Deutlichleit halber dunkel 
Die ſtehengebliebenen Maſchen find hier, um 


vernäht ihn feit. 


eine Maſche rechts, eine Maſche links 
mit 5 Nadeln zu ſtricken. Es folgt der 
Handſchuhteil, der ganz und gar in 
dem Muſter zu ſtricken iſt. Nach einer 
Runde rechts ſtrickt man 4 Runden: 
1 Maſche rechts, 3 Maſchen links, dann 
folgt 1 Runde rechts und wieder 
4 Runden 1 Maſche rechts, 3 Maſchen 
links, wobei jedoch das Muſter verſetzt 
wird. Da 60 Maſchen aufgeſchlagen 
worden ſind und jedes Muſter 4 Ma— 
ſchen hat, ſo ergeben ſich 15 Muſter in 
der Runde. Man ſtrickt nun weiter, 
das Muſter verſetzend, bis 9 Muſter 
in der Höhe geſtrickt ſind. Dann ſetzt 
man den Daumen aus, der, wie alle 
anderen Finger, rechts geſtrickt wird. 
Das Folgende gilt für die rechte Hand. 
Man nimmt für den Daumen 14 Ma— 
ſchen aus der Runde und ſchlägt 12 
Maſchen dazu. Die übrigen Maſchen 
des Handteils werden auf einen Faden 
gezogen. Alle Finger werden mit je 
4 Nadeln geſtrickt. — Bei der zweiten 
und vierten Runde des Daumens 
nimmt man je 2 Maſchen in einem 
kleinen Zwiſchenraum ab, und zwar an 
der Innenſeite des Daumens, da, wo 
die Maſchen zugeſchlagen worden ſind. 
Es bleiben nun 22 Maſchen. Im ganzen 
ſtrickt man 40 Runden und ſpitzt dann 
an drei Stellen zu, zuerſt ſo abneh— 
mend, daß bei je einer Runde abge— 
nommen wird, bei der anderen nicht. 
Zuletzt wird bei jeder Runde abge— 
nommen. Die letzten Maſchen zieht 
man auf den Strickfaden, der hier der 
gezeigt iſt, zieht ihn zuſammen und 


den Vorgang recht deutlich zu machen, ſehr hoch gezogen und 


locker gezeigt. 
Jetzt werden die 
12 dazugeſchlage— 
nen Maſchen des 
Daumens wieder 

aufgenommen 
und die Maſchen 
des Handteiles 
wieder auf Na— 
deln genommen. 
Es folgt das Mu— 
-fter des Hand- 
teiles noch fünf— 
mal. Bei der 
zweiten Runde 
ſind über den auf— 
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Strickmuſter im Typenſatz J. 


genommenen 12 

Maſchen des Dau— 

mens 2 Maſchen 
abzunehmen. 


Man hat nun 56 
Maſchen in der 
Runde und 14 
Muſter. Nach der 
letzten Muſter— 
reihe wird der 
Zeigefinger aus— 
geſetzt. Man 
nimmt dafür 17 


Are 


Strickmuſter im Typenſatz II. 


Maſchen aus der 
Runde und 
ſchlägt 4 Maſchen 


dazu, ſo daß dieſer Finger 21 Maſchen hat. Nun achte mar 
darauf, daß der Daumen auf der Innenſeite des Handſchahes 
liegen muß. Hier ſtehen 8 Maſchen des Zeigefingers noch übe 
den dazugeſchlagenen Maſchen des Daumens, die anderen Me 
ſchen des Fingers find ſchon aus der Oberſeite des Handteil:s 
genommen. Die 4 dazu geſchlagenen Maſchen liegen dan 
zwiſchen Zeige- und Mittelfinger. Man ſtrickt den Zeigefing 
38 Runden hoch, nimmt ab und ſpitzt zu wie beim Daumen. Für 
den Mittelfinger nimmt man die 4 dazugeſchlagenen Maſche 
auf, nimmt von jeder Seite der Runde des Handteils je 6 M 
ſchen auf und ſchlägt aw’fchen dieſen wieder 4 Maſchen dazu— 
fo daß man neue 20 Maſchen hat, ſtrickt dieſen Finger 42 Runken 
hoch und ſpißt zu. Für den Ringfinger verfährt man ebene 
nimmt ebenfalls 6 Maſchen auf jeder Seite und die 4 Maſchen de; 
Mittelfingers auf, ſchlagt aber nur 3 Maſchen dazu, jo daß man 
19 Maſchen hat. Man ſtrickt den Finger 38 Runden hoch und 
ſpitzt zu. Es ſind jetzt für den kleinen Finger noch 15 Made 
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Strickmuſter. 


übrig. Dieſe und die aufzunehmenden 3 Maſchen ergeben !“ 


Maſchen. Man ſtrickt 30 Runden und ſpitzt zu. Das Muſter 
iſt für den Handteil angewendet, Muſter b ergibt die. 
Maſchen- und Rundenzahl und iſt genau fo anzuwenden U 
Muſter a. Wir zeigen noch zwei Strickmuſter in Typenſaß. © 
gilt ftets das dunkle Feldchen für eine Linksmaſche, das N 
für eine Rechtsmaſche. Beide Muſter paſſen ſich der von l 
gegebenen Maſchenzahl und Rundenzahl des Handſchuhs > 
Die zierlichen Muſter find natürlich auch für manche an 
Gegenſtande zu gebrauchen, z. B. für Babyſachen. Bei Ji“ 
Mützen und Schuhen angewendet, wirken fie in Wolle, Bauma, 
und merzeriſiertem Garn ganz rei— 
zend. Die angegebenen Maſchen- und 
Rundenzahlen ſind für eine mittel— 
große Frauenhand berechnet. Bei 
recht großen oder ſehr kleinen Händen 
muß man mehr oder weniger Ma— 
ſchen und Runden aufſchlagen und 
ſtricken und die Maſchen auf die ver— 
ſchiedenen Finger richtig verteilen. 
Man kann auch die Manſchette mit 
Futter ſtricken. Für dieſen Zweck 
ſchlägt man dieſelbe Maſchenzahl 
auf und ſtrickt rechts mit faſt eben— 
ſoviel Runden wie für den oberen 
Teil. Dieſer kann 4 Runden länger 
fein. Nach Beendigung des rechts- 
links geſtrickten Teiles ſchlägt man 
den rechts geſtrickten Teil nach innen 
um und ſtrickt ſeine Aufſchlagmaſchen 
mit den auf den Nadeln befindlichen 
Maſchen zuſammen. 


Das Zub pitzen eine? 
Fingers. 


Nummer 49 


Beihnadhfsallerlei 


Unſer Kriegskochbuch, das wir Hausmütter ſchon faſt beiſeite— 
gelegt hatten, es wird vielfach wieder zu Ehren kommen mit 
ſeinen auf äußerſte Sparſamkeit und Einfachheit eingeſtellten 
Back- und Kochvorſchriften. Denn wenn wir jetzt auch mancherlei 
kaufen können, was damals unerreichbar war, ſo iſt es doch 
damit der gleiche Fall: Die Sachen ſind uns unerreichbar, weil 
ſie unerſchwinglich ſind. Die Hausfrauen müſſen darum wieder 
ſinnen, ſüßes Weihnachtsgebäck und Weihnachtskonfekt auf tun— 
lichſt billige Weiſe herzuſtellen. Dazu gebe ich ihnen in den fol— 
genden Vorſchriften ein ſüßes Weihnachtsallerlei, das große und 
kleine Kuchen, Chriſtbaumanhängſel und Naſchwerk umfaßt. 

Weihnachtskranzkuchen mit Hefe. Unfere großen 
Feſtkuchen ſollten wir jetzt ſtets mit Hefe backen, da Hefe alle Zu— 
taten durch ihre Treibkraft vo ſtändig auſſchließt und zudem 
ſelbſt nährende Stoffe, „Eiweißſtoffe“ und für die Geſundheit 
wertvolle Ergänzungsſtoffe „Vitamine“, enthält. Deshalb iſt 
alles Hefegebäck beſonders bekömmlich und ſättigend. Mit Hefe 
bereitetes Backwerk beanſprucht auch die wenigſten koſtſpieligen 
Zutaten an Eiern, Fett und Gewürzen. Der Weihnachtskranz— 
kuchen wird aus 750 Gramm erwärmtem Mehl, 4 Liter lauer 
Milch, 30 Gramm Hefe, etwas Salz, 125 Gramm Margarine, 
75 Gramm Zucker und einem zerquirlten Ei bereitet. Aus dem 
vierten Teil des Mehles, der Hälfte der Milch und der zer— 
bröckelten Hefe wird ein Hefeſtück bereitet, das die Beſchaffenheit 
eines dünnen Eierkuchenteiges zeigen und verdeckt an warmer 
Stelle zur doppelten Höhe aufgehen muß, um dann mit den 
übrigen Zutaten zu einem glatten Teig verarbeitet zu werden. 
Er wird einige Male kräftig auf die Tiſchplatte geworfen, muß 
dann in der-Echüſſel an warmer Stelle noch einmal gehen. Man 
rollt darauf von ihm drei gleiche Streifen aus, die man inein— 
anderflicht und zu einem Kranz zuſammendrückt. Der Kranz 
wird mit etwas Margarine beſtrichen, mit geriebenen Nüſſen 
und buntem Hagelzucker beſtreut und dann nach viertelſtündigem 
abermaligen Gehen bei gleichmäßiger Hitze goldbraun gebacken. 
Wer den Kranzkuchen gewürziger liebt, kann etwas Zimt, Kar— 
damom oder abgeriebene Zitronenſchale darangeben. 

Einfache, gute Weihnachtstorte. 250 Gramm 
Kunſthonig erwärmt man in einer etwas größeren Schüſſel, gibt 
dann 75 Gramm Margarine, 125 Gramm Zuder, ein Eigelb und 
einen Löffel Eierſparpulver daran, gibt eine Priſe Salz, etwas 
Vittermandelextratt, Liter Magermilch und 500 Gramm mit 
einem Paket Backpulver vermiſchtes Mehl dazu, worauf man zu— 
leht noch den Schnee des Eiweiß durchzieht. Man füllt den Teig 
in eine einfache vorgerichtete Springform und bäckt die Torte 
bei Mittelhitze eine Stunde. Man ſchneidet die Torte am fol— 
genden Tage in drei Teile, füllt auf den unteren Teil eine Schicht 
leicht erwärmter Quittenmarmelade, auf den mittleren eine Nuß— 
krenme aus 4 Liter Waſſer, 2 Paketen Vanillezucker, etwa 
75 Gramm geriebener Nüſſe und zwei Eßlöffeln Mondamin; 
unter die dickliche Maſſe rührt man nach dem Abkühlen ein Ei— 
gelb. Der dritte Teil wird als Deckel aufgeſetzt; er wird mit 
einfachem Guß überzogen, zu dem man ein Eiweiß, etwas Zi— 
tronenſaft und 50 Gramm ganz feingewalzten Zucker zu ſchau— 
miger Maſſe rührt, mit der man die Oberfläche der Torte über— 
zieht. Nußſtückchen und Häufchen von Quittenmus verzieren zur 
letzt die Torte. 

Haferflockenpfefferkuchen (falfhe Makronenpfef— 
ferfughen). Aus 500 Gramm Roggenmehl, 200 Gramm Hafer- 
locken, 500 Gramm Sirup, 50 Gramm Kakao, vier Eßlöffeln 
Waſer, 60 Gramm Bucker, einem Teelöffel Zimt und ebenſoviel 
Zellen ſowie 1% Paketen Backpulver knetet man einen glatten 
eig zuſammen, der ſich ausrollen läßt. Aus dem ausgerollten 
Teig ſticht man Pfefferkuchen ab, die bei mäßiger Hitze auf ein— 
geſettetem Blech etwa 15 Minuten backen müſſen. Verfeinern 
kann man die falſchen Makronenlebkuchen, wenn man ſie mit 
einem Guß, wie er bei der Weihnachtstorte angegeben iſt, über— 
sicht und mit buntem Hagelzucker beſtreut. Bunten Bucker, 
der zum Beſtreuen von Weihnachtsgebäck beſonders hübſch iſt, 
kann man ſich ſelbſt mühelos aus gröberem Kriſtallzucker und 
den unſchädlichen Appels Speifefarben herſtellen. Man ſchüttet 
auf eine Untertaſſe vier Eßlöffel voll Kriſtallzucker, tropft in zwei 
Seelöffel Waſſer einige Tropfen Farbe — man nimmt Blau, Not 
aud Gelb — gießt die Farbmiſchung auf den Zucker und ver⸗ 
aht ihn gleichmäßig mit ſpitzem Hölzchen mit der Farbmiſchung. 
an muß man ihn zum Trocknen ausbreiten und beim Ge- 

arch auf die noch feuchte Glaſur der Kuchen ſtreuen. 


— Die Gartenlaube 
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Baumbehangküchlein. Man kocht 4 Liter Milch mit 
250 Gramm Zucker und 100 Gramm Margarine ſowie einer 
Priſe Salz auf und läßt die Flüſſigkeit erkalten. Mit ihr ver— 
rührt man 650 Gramm Mehl zu einem Teig, würzt ihn mit ab— 
geriebener Zitronenſchale und etwas feinem Kardamom und ver: 
mengt ihn mit 8 Gramm Pottaſche, die man in etwas Milch löſt. 
Der gut durchgearbeitete Teig wird in kleinen Mengen ausgerollt 
und zu verſchiedenen Figuren ausgeſtochen, die man zum An— 
hängen an den Baum mit einem kleinen Loch verſehen muß. Bei 
mäßiger Hitze müſſen die Küchlein backen, dann mit einfacher 
Glaſur überzogen und mit buntem Zucker beſtreut werden. 

Bunte Kränzchen. Aus 100 Gramm Margarine, 
einem Ei, 150 Gramm Weizenmehl, 50 Gramm Mondamin, 
100 Gramm Zucker, etwas Salz, abgeriebener Zitronenſchale, 
Teelöffel Backpulver und einem Löffel Waſſer wird raſch an 
kühlem Ort ein Teig zuſammengewirkt, der eine Stunde kalt 
ruhen muß, bevor er ſtrohhalmdick ausgerollt wird. Man ſchnei— 
det den Teig mit dem Kuchenrad in ein Zentimeter breite 
Streifen und dieſe in 15 Zentimeter lange Stücke, welche man zu 
kleiner Kranzform zuſammendrückt. Dieſe Kränzchen werden mit 
einfachem Zuckerguß (ſiehe Weihnachtstorte) bezogen, der zur 
Hälfte mit einigen Tropfen Speiſefarbe roſa gefärbt wurde. Auf 
den Guß ſetzt man Tupfen von geriebener Schokolade und mit 
Zucker ſchaumig gerührtem Eigelb, worauf man die bunten 
Kränze bei Mittelhitze bäckt. 

Falſche Marzipankartoffeln für den bunten Tel— 
ler. Am Tage vorher muß man 300 Gramm recht mehl ge Kar— 
toffeln mit der Schale kochen und abziehen; am folgenden Tage 
reibt man fie, gibt ein Eiweiß, 150 Gramm Kokosraſpel und 
einige Tropfen Mandelöl nebſt dem nötigen Zucker zum Süßen 
hinzu und rührt davon eine zuſammenhaltende Maſſe. Aus ihr 
werden runde und längliche Kügelchen in Größe kleiner Kartof— 
feln geformt, die man in einer Miſchung von Kakao und ſehr 
feinem Zucker wälzt. Man reißt die Kartoffeln mit einem Meſſer 
ein, daß ſie wie geborſten ausſehen, drückt mit einem Hölzchen 
kleine Vertiefungen hinein, die Augen markieren ſollen, legt ſie 
nebeneinander auf einen Teller und ſtellt ſie zum Trocknen kurze 
Zeit in einen warmen Ofen. Lange haltbar ſind dieſe falſchen 


Marzipankartoffeln natürlich nicht. 
Quittenküchlein. Man erwärmt 450 Gramm Quitten— 


mus leicht, damit es weich und geſchmeidig wird, gibt es in eine 
Schüſſel, miſcht 250 Gramm Haferflocken, 125 Gramm Zuder, den 
Saft einer halben Zitrone, einen Teelöffel Vanillelikör oder Rum 
dazu und verrührt die Zutaten recht gründlich. Aus dem ent— 
ſtandenen Teig muß man kleine Häufchen auf ein gut gefettetes 
Backblech ſetzen und dieſe in ſehr gelinder Wärme im Ofen mehr 
trocknen als backen. Wenn die Quittenküchlein ganz abgekühlt 
ſind, drückt man ſie in der Mitte etwas ein und legt in die 
kleine Höhlung eine abgetropfte eingemachte Kirſche. 

Überzuderte Walnußkerne. Die Walnüſſe öffnet 
man und löſt ſie in ganzer Geſtalt oder aber in zwei Hälften 
aus ihrer Schale. Dann kocht man Zucker mit wenig Waſſer dick 
ein, ohne daß der Zucker ſich aber bräunlich färben darf. Mit 
einer langen, dicken Nadel werden die ausgelöſten Nußkerne in 
dem dicken Zucker umgekehrt und dann auf einen mit Fett dünn 
abgeriebenen Porzellanteller gelegt, auf dem man ſie zum Trock— 
nen über Nacht in einen warmen Raum ſtellt. 

Buchſtaben aus Tannengrün mit Weihnachts— 
gebäck. Wo die Mittel jetzt zur Füllung eines bunten Tellers 
fehlen, können die Weihnachtsbuchſtaben der bekümmerten Haus— 
mutter einen Ausweg aus ihrer Trauer zeigen. Man biegt in 
einfacher römiſcher Form aus Draht für jedes Kind den An— 
fangsbuchſtaben des Namens zurecht und umwindet den Draht 
dicht mit feinem Tannengrün. Man bebindet den Tannengrün— 
buchſtaben mit verſchiedenem weihnachtlichen Kleingebäck, das 
man mit bunten Papierſchleiſchen an dem Buchſtaben in hübſcher 


Anordnung befeſtigt. 
dieſes Gebäck kann man dann noch einzelne 


Zwiſchen 
Bonbons, die man in farbiges Glanzpapier einſchlägt, hän— 
gen, auch andere Weihnachtsſüßigkeiten dazwiſchen anbringen, 
wie es die Mittel geſtatten. Nach dieſen kann man ſich auch ſchon 
bei der Höhe des Weihnachtsbuchſtabens richten, damit der letz— 
tere, der doch den früher ſo reich gefüllten bunten Teller ver— 
treten ſoll, nicht gar zu armſelig ausſieht. Man legt den be— 
hängten grünen Buchſtaben auf einen Untergrund von rot— 


bäckigen Apfeln. A 
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Nummer 4. 


Was die Mode bringt. 


Feſtzeiten wollen Feſtkleider. Und wenn es auch vielen, 
vielen in dieſem Winter nicht feſtlich zumute ſein wird, ganz 
wollen und dürfen wir uns doch nicht der feiertäglichen Stim⸗ 
mung entziehen, zu der entſchieden auch das Kleid ſein Teil bei— 
trägt. Iſt die Beſchaffung eines neuen für viele heute ein Ding 
der Unmöglichkeit, jo läßt ſich durch Umarbeiten oder Zuſam— 
menſtellen von Vorhandenem mit Neuem doch manches Hübſche 
erreichen, wenn eine geſchmackvolle Vorlage dafür vorhanden iſt. 
Altere Seidenkleider die vielleicht nicht mehr ganz einwandfrei, 
laſſen ſich beim Umarbeiten ſehr gut durch irgendeine flotte 
Stickerei! beleben, die geſchickt die morſchen (aber unterlegten) 
Stellen verdecken hilft. Durch Hinzunahme von paſſendem 
Schleierſtoff für Armel und Rockgarnitur (ſ. Abb. 301) kann 
ſolch ein Kleid ſogar recht elegant wirken. Aus einem un— 
modernen gemuſterten Seidenkleide läßt ſich vielleicht auch das 
lange loſe Leibchen von Abb. 300 herſtellen, zu dem dann auch 
ein einſarbiger Wollſtoffreſt als Rock dienen kann. Iſt beim 
Leibchenſtoff eine Naht in der vorderen Mitte nicht zu umgehen, 
ſo kann dieſe durch Knöpfe beton“ und aus der Not eine Tugend 
gemacht werden 

Abb. 300. Kittelkleid aus zweierlei Stoff. Gemuſterte Seide 
in Sandfarbe wor hier mit einfarbig brauner Seide zu glück— 


Abb. 300. Kittelkleid 
aus zweierlei Stoff. 


licher Wirkung vereinigt. Das lange loſe Leibchen hat Rücken. 
ſchluß und einen viereckigen Ausſchnitt, dazu einen der breiten 
Schulter glatt eingeſetzten kurzen Ärmel, der ſich nach unten leich. 
erweitert. Es reicht bis in Hüftgegend, wo ihm der einfarbig 
Rock ziemlich giate angeſetzt iſt. Die Taillenlinie wird durch 
einen ſchmalen Seidengürtel betont der hinten zu zwangloser 
Schleife geſchlungen iſt. Der Schnitt zu dieſem ohne viel Mühe 
herzuſtellenden Kleide iſt in 88, 92, 96, 104, 112 em Oberwil: 
zu M. 80.— vorrätig, Stoff bei 1 m Breite 1,15 m für des 
Leibchen und 1,65 m für das Rockteil. 

Abb. 301. Abendkleid mit leichter Stickerei. Das elegant: 
Geſellſchaftskieis aus havannabrauner Seide erhielt durch dir 
duftigen Ärmel und der Überwurf aus hellem braunen Schleier; 
ſtoff etwas ungemein Reizvolles, das durch die leichte, in Blau 
Orange und Gold gehaltene Stickerei noch erhöht wurde. Der 
flache Halsausſchnitt erlaubt, es bequem über den Kopf n 
ziehen. Der ſtart verbreiterten Schulter, die gleichfalls Stiga 


verziert, iſt der lange, unten weite und offene Schleierſtoß 


ärmel untergeſetzt. Die tiefverlegte Taillenlinie wird ſeitlich 


durch geflochtene Halbgürtelchen betont, die die Weite etw: 
zuſammennehmen. Sie halten zugleich die ſtark gereihte, feizlic 
kurze Tunika, die vorn und auf der Rückſeite in langen wait 


fallartigen Zipfeln herabfällt. Zu dieſem auch für 
Umarbeitungen geeigneten Kleide iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96, 104 em Oberweite zu M. 80.— und 
das Stickereimuſter zu M. 70.— vorrätig. Stoff 
bei 1 m Breite 5,15 m. 

Abb. 302. Kittelkleid mit ſeitlicher Garnitur 
und Stickerei. Zur Herſtellung des ſchönen Kittel 
Heides war maulwurfsfarbener Silkinaſamt ver— 
wendet, von dem ſich die filber- und blaugeſtickten 
Motive wirkungsvoll abhoben. Die äußerſt 
ſchlichte Form iſt durch den flachen Querausſchnitt 
zum Schlüpfen eingerichtet und fällt loſe und 
ſchlank herab. In Hüftgegend wird ſie 
an jeder Seite durch kleine Gürtel- 
ſpangen zuſammengehalten, unter denen 
an der linken Seite ein zipfeliger 
Waſſerfall hervorkommt, der mit blauer 
Seide gefüttert iſt. Der lange, unten 
weite Pagodenärmel iſt der ſtart ver⸗ 
breiterten Schulter angeſetzt. Das Anbringen der 
ziemlich großen Stickereimotive wird ſich ſtets nach 
der Figur der Trägerin richten müſſen; für das 
Rückenteil genügt ein Oval, das unten ſeitlich wie 
vorn angebracht wird. Schnitt vorrätig in 88, 92, 
96, 104 em Oberweite zu M. 80.—, Stickereimuſter 
zu M. 35.—. Erforderlicher Stoff bei 1,10 m 


Breite 3,90 m. 

Abb. 303. Einfaches Schlupfmorgenkleid. Groß 
muſteriger Baumwollvelours diente zur Herftel- 
lung des praktiſchen Morgenkleides, das ſich durch 
ſeine ſchlichte Machart ohne viel Mühe nacharbei— 
ten läßt. Mit tiefem, ſpitzem Ausſchnitt verſehen, 


Die Öartenlaude 


Abb. 304. Sackmantel mit Pelzbeſatz 
für Mädchen. 
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den durch Längsſchlitze betont. Schnitt vorräti 
in 56, 60, 64, 68 em Oberweite zu M. 38.—, Stoff 
bei 1,30 m Breite 1,70 m. 

Abb. 305. Anzug mit pliſſierter Bluſe. Die 
elegante Bluſe war aus grünem Chinakrepp 5 
fertigt und mit breiten Hohlſäumen verziert. Bis 
auf die glatte vordere und Rückenmitte find 
Vorderteile und Rücken in dicht pliſſierte Teile 
getrennt, die oben eine glatte Formblende ab- 
ſchließt. Der ausgiebige Querausſchnitt erlaubt 
ein bequemes Durchſchlüpfen. Sehr intereſſant 
wirkt der dem tiefen Armloch a Flügel 
ärmel, deſſen Flügelteil gleichfalls durch hier 
querlaufende Pliſſeegruppen verziert wird. Vorn 
läuft der Armel in eine lange enge Manſchette 
aus Der ſchicke Rock aus dunkelgrünem Woll 
ſtoff wirkt etwas glockig durch die vier eingeſetzten 
Keile, die in Bieſen abgenäht ſind. Bis auf die 
glatte vordere Mittelbahn tritt er leicht gereiht 
in den glatten Gürtel, der oben dem Rock an- 
geſetzt iſt. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116, 
125 em Hüftweite zu M. 60.— und der der Bluſe 
in 92, 96, 104 em Oberweite zum gleichen 
Preiſe vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 2,20 m, 
für den Rod bei 1 m Breite 2,05 m. 

In dieſem Winter wird die lange, ſchlanke 
Linie, der längere, aber auch ſehr viel enger ge- 
wordene Rock bevorzugt. Es ſei gleich vorher 
geſagt, daß dieſer enge Rock nur von gerten— 
ſchlanken Figuren getragen werden darf. Die 
anderen, die etwas völligen, ſehen lieber davon 
ab. Wenn fie auch im Moment mit ihrer Öarde- 


Abb. aun einfaches Schlupfmorgentleib. 


Nr. 49. 1922. 


den ein einfarbiger Lie— 
gekragen begrenzt, iſt es 
vorn herunter bis zum 
Gürtel verſchnürt, ſo 
daß es bequem über 
den Kopf gezogen wer— 


den kann. In der ver— 
längerten Laillenlinie 
nimmt ein ſchmaler 


Gürtel das Ganze leicht 
zuſammen; der Rock fällt 
in leichten Falten ziem⸗ 
lich ſchlank herab und 
wird durch aufgeſetzte 
Taſchen vervollſtändigt. 
Dazu ein eingeſetzter Pa— 
godenärmel mit einer 
Plüſchrolle als Abſchluß. 
Zu dieſem praktiſchen 
Morgenkleide iſt der 
Schnitt in 88, 96, 104 cm 
Oberweite zu M. 80.— 
vorrätig. Stoff bei Im 
Breite 3,55 m. 

Abb. 304. Sackmantel 
mit Pelzbeſatz für Mäd⸗ 
chen. Das niedliche Män⸗ 
telchen aus ſchwarzem 
Samt erhielt feine mode- 
gerechte Garnitur durch 
den beliebten grauen 
Krimmer, der ſich wir- 
kungsvoll von dem dunk⸗ 
len Material abhob. 
Ziemlich loſe gehalten, 
fällt es nach unten et- 
was glockig aus. Im 
Rücken iſt es oben leicht 
eingereiht und der mäßig 
weite Ärmel zum Teil 
dem Rücken, zum Teil 
den Vorderteilen ange⸗ 
ee Den Halsab⸗ 
ſchluß bildet ein kleiner 
Liegekragen, eine Knopf⸗ 
gruppe vermittelt den 
Vorderſchluß. Die ein- 
gearbeiteten Taſchen wer⸗ 


robe aus der Mode zu fein 
ſcheinen, ſie kommen doch in 
kürzeſter Zeit wieder in die 
Mode hinein. An den 
Abendkleidern iſt der Anſatz 
zur Schleppe bereits ganz 
deutlich. Daß die Schleppe 
der ganzen Toilette einen 
vornehmen. Anſtrich gibt, 
unterliegt keinem Zweifel. 
Sache der einzelnen Dame 
iſt es, die etwas koſtſpie⸗ 
ligere Mode mitzumachen 
oder ſich mit dem fußfreien 
Kleide zu begnügen. 

Eine Frau ſoll nicht um 
jeden Preis modern fein 
wollen. Sie ſoll lieber auf 
ihre Eigenart Rückſicht neh- 
men. Immer entſcheidet die 
Kleidſamkeit, nicht die Mode. 

Schnittmuſter. Gut paſ⸗ 
ſende und mit praktiſcher, 
überſichtlicher Anleitung ver— 
ſehene Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von Klei— 
dungsſtücken ſind zu unſeren 
Modefiguren Nr. 300 bis 305 
von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Kö- 
nigſtraße 33, zu beziehen. 

Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß erfor⸗ 
derlich, das über den ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke 
das Hüftmaß, das 15 Zenti⸗ 
meter unterhalb der Taillen- 
linie gemeſſen wird. In einer 
geit der beſtändigen Preis- 
ſchwankungen find wir genö⸗ 
tigt, den Verſand unſerer 
Schnittmuſter nur noch 
durch Nachnahme (Prei⸗ 
ſe freibleibend) erfolgen zu 
laſſen. Wir werden nach wie 
vor bemüht ſein, ſie ſo billig 
wie möglich zu liefern. 
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Zeitgemäßer 


Sonntag: Brühſuppe mit Sternchen. Elſäſſer Schweine— 
ſleiſchgericht. Grießtorte mit Hagebuttenmus. 

Elſäſſer Schweinefleiſch. In die Mitte einer 
großen Bratpfanne legt man 500 & fetten Schweinenacken, um 
dieſen herum geſchälte Apfelviertel, kleine geſchälte gebrühte 
Zwiebeln und kleine gebrühte rohe Kartoffeln. Unter das 
Gericht gießt man ' Liter kochendes Waſſer, beftreut Fleiſch 
und Kartoffeln mit Salz, ſchiebt das Gericht in den heißen 
Ofen und brät alles zuſammen in einer reichlichen Stunde gar. 
Das Fleiſch wird auf großer Schüſſel, mit Apfeln, Zwiebeln 
und Kartoffeln umgeben, angerichtet; eine Tunke reicht man 
nicht dazu. x 

Grießtorte mit Hagebuttenmus. In halb Milch, 
halb Waſſer läßt man Grieß dick ausquellen, ſo daß er ſich 
vom Kochtopf löſt, läßt ihn erkalten und rührt ihn unter eine 
inzwiſchen gerührte Zuckerſchaummaſſe. Zu dieſer muß man 
100 g Margarine weich und mit 200 g Zucker und einer Priſe 
Salz ſchaumig rühren, worauf man 1 Eigelb und 3 Löffel voll 
Eierſparpulver dazu gibt, die Maſſe mit abgeriebener Zitronen 
ſchale würzt und mit dem Saft einer Zitrone miſcht. Wenn 
der erkaltete Grießbrei durchgemengt iſt, kommt % Paket Back— 
pulver und der ſteife Schnee des Eiweiß zu der Maſſe. Der 
Teig wird in eine vorgerichtete Springform gefüllt und eine 
Stunde gebacken. Nach dem Auskühlen ſchneidet man die Torte 
mitten durch und füllt ſie mit Hagebuttenmus. 

Montag: Einbrennſuppe. Gemüſeſtrudel mit Hackfleiſch. 

Gemüſeſtrudel mit Hackfleiſch. Aus 250 g Mehl, 
25 g Margarine, 1 Ei, “ Liter lauem Waſſer und einer Priſe 
Salz bereitet man einen mäßig feſten Strudelteig, der zugedeckt 
eine Stunde ruhen muß, bevor er papierdünn ausgezogen wird. 
Die Füllung dieſes Strudels kann aus beliebigem fertig gekochten 
Gemüſe — auch größere Reſte ſind zu verwenden — beſtehen, 
das man glatt über die ganze dünne Teigplatte ſtreicht, worauf 
man dieſe zu einer Rolle aufwickelt. Man beſtreicht die Strudel— 
rolle mit etwas Fett, wickelt ſie zur Schnecke auf, legt den 
Strudel auf ein eingefettetes Blech und bäckt ihn lichtbraun, 
wobei man ihn während der Backzeit wiederholt mit Fett be- 
ſtreicht. Aus Hackfleiſch formt man kleine Würſtchen, brät ſie 
raſch mit Zwiebelſcheiben gar, legt fie um den fertig gebackenen 
Strudel und gibt Salzkartoffeln dazu. 
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Nummer 49 


Küchenzeftel. 


Dienstag: 
Zitronentunke. 

Suppe von Dörrobſt bereitet man aus gleichen 
Mengen von Ringäpfeln und entſteinten Pflaumen, weicht 200 f 
von jeder von dieſen beiden Sorten ein und kocht fie im Weich- 
waſſer ſo weich, daß man ſie leicht durchſtreichen kann. An den 
Obſtbrei gibt man 1 Glas Apfelſaft, 1 Eßlöffel voll Zucker und 
das nötige Waſſer, kocht die Suppe kurz auf, gibt 40 g kalt 
angerührtes Mondamin daran und richtet die Suppe über kleinen 
geröſteten Brotwürfeln an. 

Donnerstag: Fruchtweinſuppe mit Sago. Roſenkohl 
mit Reis. 

Roſenkohl mit Reis. 500 g Roſenkohl wird geputzt, 
kurz überbrüht und in Margarine mit Salz, Pfeffer, wenig 
geriebener Zwiebel und etwas Brühwürfelbrühe gar geſchmort, 
er ſoll möglichſt keine Tunke dann haben. Inzwiſchen kocht man 
einen einfachen Brühreis (Kochkiſte), unter welchen man etwas 
Fett und geriebenen Käſe beim Anrichten rührt. Der Reis 
wird als Rand angerichtet, in die Mitte der Roſenkohl 8 
und das Gericht mit gröblich gewiegtem Büchſenfleiſch beſtreut. 


Suppe von Dörrobſt. Lungenpudding mit 


Freitag: Apfelſuppe. Fiſchſchnitten in Senftunke, Salz. 
kartoffeln. 5 
Fiſchſchnitten. Aus beliebigem fleiſchigen Seefisch 


ſchneidet man Scheiben, beſtreut ſie mit Salz und Pfeffer und 
ſchmort ſie mit kleingeſchnittener Zwiebel in Fett an, gießt dann 
etwas leichte Brühwürfelbrühe darunter und ſchmort fie gar. 
Zuletzt rührt man einen Teelöffel Mondamin an die Schmor— 
brühe und gibt etwas Moſtrich daran. Be: 
Sonnabend: Kohlſuppe. Korinthenpuffer mit Hefe, 
Obſtmustunke. 
Korinthenpuffer. Aus 30 g Hefe, die in % Liter lauer 
Milch gelöſt wurde, 600 8 Mehl, 60 g Margarine, die man 
weich rührt, 50 g Zucker und 60 g Korinthen, etwas Salz. feinen 
Zimt und geſtoßener Muskatblüte muß man einen ziemlich derben 
Teig anrühren, den man kräftig ſchlägt, bis er Blaſen wirt. 
Der Teig muß gut zugedeckt an warmem Ort aufgehen. In 
einer großen Eierkuchenpfanne werden kleine Puffer in Größe 
einer kleinen Untertaſſe gebacken, in etwas heiß gemachten 
Schmalz. Die Korinthenpuffer werden auf beiden Seiten licht 
braun gebacken. Schluß des redattionellen Zeile, 


backe man 


Weinnachis-Hleingebädt: 


Dr. Oetker's Honigplätzchen. 


Zutaten: 300 g Honig, 450 g Zucker. 650 g Weizenmehl, 0 g 
gestohlenen Zimt, 1 Päckchen von Dr. Oetker's Backpulver 
„Backin“, 3 g gestoßene Gewürznelken, 2 g gestoßene Karda- 
mome, %% Päckchen von Dr. Oetker's Vanillin-Zucker, die ab- 
geriebene Schale einer halben Zitrone oder ½ Flasche von 
Dr. Oetker's Zitronenöl. 

Zubereitung: Das Gewürz und Vanillin-Zucker werden unter 
das Mehl gemischt. In einem Emailletopf erwärmt man den 
Zucker mit dem Honig so lange, bis der Zucker aufgelöst ist. 
Die warme Lösung gibt man über die Mehlmischung, die sich 
in einer Schale befindet, mischt alles miteinander und fügt 
nach dem Abkühlen 1 Päckchen von Dr. Oetker's „Backin““ 
hinzu. Auf einem Kuchenblech knetet man noch so viel Mehl 
hinein, bis der Teig nicht mehr klebt und ausgerollt werden 
kann. Mit einem Glase oder einer Blechform werden Kuchen 
ausgestochen und auf einem mit Wachs bestrichenen Blech hell- 
braun gebacken. Man nimmt die Honigplätzchen noch warm 
mit einem Messer vom Blech und bewahrt sie in einer Büchse 
auf. Sehr wohlschmeckend und billig. 


Dr. Oetker's Braune Kuchen. 


Zutaten: 150 g Margarine, 500 g Sirup. 500 g Mehl. 1 Pick- 
chen von Dr. Oetker's Backpulver „Backin“, 10 & Pottasche, 


Schon jetz 


50 f. Sukkade, % Teelöffel voll Zimt, % Teelöffel voll Nelken, 
!& Teelöffel voll Kardamom. je Mi 

Zubereitung: Sirup, Margarine erwärmt man, bis die Mi. 
schung dünn ist, fügt dann nach und nach das mit dem Back 
pulver und den Gewürzen gemischte Mehl, die Sukkade 510 
und zuletzt die in 1 EBlöffel voll heißem Wasser gelöste Pott 
asche. Diese Masse wird zu einem festen Teig verarbellot 
den man an einem warmen Ort einige Tage stehen läßt. 145 
diesem Teig fügt man noch so viel Mehl hinzu, dab er 5 
dünn ausrollen läßt, sticht mit einem Weinglas oder Ried 
formen Kuchen aus, die man auf einem gefetteten Backblech 
braun bäckt. 


Dr. Oetker's Spekulatius. 


Zutaten: 250 g Margarine, 250 f Zucker, 2 Eier oder 1 5 
chen von Dr. Oetker's Eiweißpulver, 500 g Mehl, I Päckeh 


von Dr. Oetker's Backpulver „Backin“. 2 fügt 
Zubereitung: Die Margarine rührt man zu Sahne. Ahle 
Zucker, Eier und zuletzt das mit dem Backpulver gemis 


Mehl hinzu. Dann rollt man den Teig auf einem u len 
messerrückendick aus, nötigenfalls fügt man noch etwas 110 
hinzu, und sticht mit kleinen Blechformen Plättchen aus, die at 
einem gefetteten Blech knusprig gebacken werden. -ahred, 

Es empfiehlt sich. das Gebäck in Blechdosen aufzube walten. 
damit es längere Zeit knusprig bleibt. 


Begründet im Jahre 1853 


den Sets zum Der = Illuſtriertes Familienblatt + sc A zen 


und „Vom Fels zum Meer“ 
Die Treibjagd. 


Aus dem Haſenroman „Meiſter Lampe“ von Spend Fleuron. 
Im dunklen Morgengrauen verläßt Seppel ſich aus- Sie nahmen ihm das Korn fort, als es mit gefüllten Ahren 
ſchließlich auf fein Gehör ... ſtand, und jetzt pflügen ſie auf der Stoppel die Wurzeln 
Eine klamme Feuchtigkeit weht über den Erdboden; ſelbſt zu oberſt! 
die Grasnarbe der abgeweideten Viehkoppeln liegt in ver— Nun ſitzt er auf halber Höhe des Abhangs, wo es geſchützt 
ſchleiertem Grau. iſt, und ſieht der roten Sonne zu, wie ſie, einer Rieſenfrucht 
Der Himmel iſt wolkenlos und doch grau. Die Lerche, gleichend, deren Tautropfen der Wind abſchüttelt, langſam 
die ſich gerade vor Seppel aus ihrem Büſchel erhebt, iſt kaum aus der dicken, grauen Luft auftaucht. Er ſchüttelt ſich und 
zu erkennen; er ſieht einen Schimmer ihres hellen Bauches wärmt ſich an den Strahlen; dann läßt er philoſophiſch das 
eine Ohr zur Seite fallen: Wird ihm ſeine Tagesruhe wohl 


und hört ein leiſes Zwitſchern; alles andere, der braune Vo— 
heute vergönnt 
ſein? 


gelkörper und 
die braunen 8 ee I a 2 
Schwingen, ver⸗ 8 5 on 7 * 4 
ſchwinden im be 
Ende Okto⸗ 
ber, als alle 


Grau. Jetzt lüp⸗ 
fen ſich die Feld⸗ 
hühner gerade 
vor ſeiner Naſe 
und gellen ihm 
ihren Fliegerruf 
ins Ohr — aber 
auch ſie gehen 
unter im end— 
loſen Grau. 
Scharfe, hei: 
ſere Schreie er- 
tönen über ſei⸗ 
nem Kopf. Aus 
der grauen Luft 
kommen vier 
Krähen zum 
Vorſchein und 
laſſen ſich zur 
Erde niederfal⸗ 
len. Sie blei⸗ 
ben einen Au— 
genblick mit ge⸗ 
recktem Halſe 


und ſteifem Schnabel figen, dann beginnen fie mit großen, 


Hafen groß ge⸗ 
nug geworden 
waren, veran⸗ 
ſtaltete nun das 
Kirchſpiel eine 
allgemeine 
Treibjagd. An 
dieſem Tage ver⸗ 
ſammelte ſich 
das ganze Berg⸗ 
dorf. Hüfner und 
Häusler, Schnei— 
der, Schmied 
und Malermei: 
ſter, alles, was 
eine Flinte tra— 
gen konnte! 
Aber es wa⸗ 
ren der Men— 
ſchen doch noch 
Ein ergiebiger Stand. Gemälde von Chriſtian Kröner. nicht genug; 
darum war je— 
dem Gemeindemitglied geſtattet, ſich einen Gaſt einzuladen, 
Das waren dann gewöhnlich Jäger aus der nahegelege— 


runde bei O. Trowipſch. 


Berelnigung der 


groben Bewegungen umherzuwackeln. Sie ſind jetzt un⸗ as we 
nen Kleinſtadt. 


gefährlich. Seppel ift zu groß! 


Der eine kam mit ſeinem Grünkramhändler, ein anderer 


Der Tag nimmt zu — das Grau wird durchſichtiger und 
3 { l u mit feinem Mehlkunden. Hatte man einen Arzt, der Jäger 


blanker. Der Mond wird blaſſer und kleiner — dann ver— 
chwindet er wie ein Futteral in den Himmel hinein. 5 
Seppel hat bereits das ganze Revier abgeſtreift und mit 


war, ſo verſtand ſich ſeine Teilnahme natürlich von ſelbſt, 
ebenſo wie beim Notar, Tierarzt und Viehkommiſſionär. Es 
wurde immer rechtzeitig eine Poſtkarte verſandt, damit man 


Trauer feftgeftellt, daß die Langſamen ſchon wieder in einer wı 
einer Speiſekammern das Unterſte zu oberſt kehrten . . . ſeine Vorbereitungen treffen konnte. 
148 


Nr. 50, 1922 


Seite 976 


Der Tag kam heran, und die rote Sonne am blanken 
Himmel verſprach das ſchönſte Wetter. 

Lange vor der verabredeten Stunde begannen die 
Schützen herbeizuſtrömen, zu Fuß, zu Wagen, per Auto und 
Rad. Blitz' Herr, der das Tier an einem Stück Bindfaden 
herumzerrte, hieß in ſeiner Eigenſchaft als Vorſtand des 
Jagdvereins die Gäſte willkommen. 

Eine anſehnliche Jägerſchar war bald verſammelt. An 
Hunden gebrach es ſchon mehr; man mußte ſich mit der 
„Meute“ des Dorfes begnügen, die denn auch ſo gut wie 
vollzählig erſchienen war. 

Kaſpar ſpazierte in ſeinem heugelben Fell zwiſchen Kora, 
Tramp und Lump einher; er hatte einigermaßen Verſtänd— 
nis dafür, was vor ſich ging, und kam ſich daher recht wichtig 
vor. Die andern Hunde nahmen die ganze Angelegenheit 
mehr wie eine Feuerwehrübung hin und benutzten die Ge— 
legenheit, um zu laufen und kleinere Geſchäftchen zu er— 
ledigen. 

Nein, da mußte man es ſchon den Schützen laſſen, daß ſie 
ein weit höheres Verſtändnis dafür bewieſen, was der Tag 
ihnen bringen ſollte. Ein jeder ließ ſich denn auch in der 
ihm eigentümlichen vollen Kriegsbemalung ſehen. 

Tramps Herr, ein jüngerer Hofbeſitzer, trat in Neit- 
ſtiefeln und Wams auf. Er hatte einen breiten, wohlgeſpick— 
ten Patronengürtel um den Bauch geſchnallt und trug auf 
der Schulter ein altes Erbſtück: ein dunkelſchaftiges, blank— 
läufiges, ſchweres Gewehr. 

Kaſpars Herr oder beſſer Führer — denn Kaſpar war 
Hofhund bei einer Witwe — machte keine ſo treffliche Figur. 
Er trug eine Radlermütze und einen Verwalterrock und 
hatte die um das Schienbein feſt mit Bindfaden zugebun⸗ 
denen Hoſen in ein Paar kurzſchäftige, äußerſt geräumige 
Holzſtiefel geſteckt, die laut ſchlurften. Er guckte und puſtete 
dauernd durch die Läufe ſeines alten Schießprügels, der ſo 
vom NRoft mitgenommen war, daß er das Knie zu Hilfe 
nehmen mußte, um ihn zu ſchließen. 

Dieſe beiden Herren hatten Jagdtaſchen um; der kleine 
Häusler aber draußen vom Moor — Blitz' Züchter und 
Dreſſeur —, der im blauen Arbeitskittel erſchien, hatte einen 
Sack über die Schulter gehängt; in dem wollte er die Haſen 
tragen. 

Die Jäger aus der Stadt waren natürlich tiptop ange— 
zogen. Nur der Viehkommiſſionär erſchien in ſteifem Hut 
und langem braunen Regenmantel; er trug nur die Flinte; 
im übrigen verließ er ſich auf ſeine Taſchen. Der Schneider 
aber ſtellte ſich mit einem Ruckſack ein, den er von einem 
Hochwildjäger geerbt hatte und in dem ein ganzer Nothirſch 
Platz hatte; er packte ein funkelnagelneues Gewehr aus, das 
die Bewunderung aller erweckte; es hatte drei Läufe und 
war hahnlos. 

„Die haut wohl gut hin?“ fragte der Jagdtolle aus dem 
Großmoor ... „Die legt wohl einen Hafen von hier bis 
zum Sturzacker um?“ 

Dann waren noch Koras und Lumps Beſitzer da, der 
alte Vater Tyrbag, der für ſeine Perſon nur des Zuſehens 
wegen mitging; er nannte das Jagen Tagedieberei und hatte 
an Stelle der Flinte einen ſoliden Knotenſtock in der Hand. 
Mit dem wollte er Reinecke eins auf den Kopf geben, wenn 
ihm zufällig der Hühnerdieb vor Augen käme. Er hatte 
lange Zeit damit gedroht, ſich ganz zu drücken; als man ihm 
aber verſicherte, daß Lumps Tauglichkeit als Spürhund in 
hohem Grade davon abhänge, daß gerade er, ihr Herr, dabei 
ſei, hatte er es nicht über ſich vermocht, aus ſeiner Drohung 
Ernſt zu machen. 

Aber kein anderer zog doch die Aufmerkſamkeit derartig 
auf ſich wie der Beſitzer Schnapps. Nicht etwa, weil er apart 
gekleidet war oder ſonderlich fremd in der Gegend, ſondern 
einzig und allein, weil er mit Schnapp erſchien. 

Des beſonderen Anlaſſes wegen hatte der Hund nämlich 
heute einen Maulkorb um, was jedoch den Burſchen nicht an— 
zufechten ſchien. Entzückt darüber, einen Tag lang der Hunde— 
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hütte entronnen zu fein, tobte er umher, feinen Herrn an 
einer ſchweren Kette hinter ſich her ziehend. An der Kette 
war er allerdings feſtgemacht; aber der Mann hielt ja das 
andere Ende — und der mußte ſich alſo dareinfinden, mit 
hingeſchleppt zu werden, wohin Schnapp wollte. 

Die Meute wurde losgelaſſen, und die Schützen began— 
nen, in einer langen, dichten Kette über die Felder des Kirch 
ſpiels zu gehen. 

In den Rüben dort ſaß ein kleines, einfältiges Tier, ju: 
belnd froh, glückstrunken vom Leben. Durch die Gnade der 
Mühle hat es ſich auf ſeine ſchlaue Art durch den Sommer 
gekämpft und Glieder und Leben heil durchgebracht. Und 
nun kamen ſie, der Mühle wohlbeſtallte Müllergeſellen hier 
auf Erden, mit langen Schießgewehren und Hunden in 
großer Schar. 

Sie waren darauf aus, ſich ein Vergnügen zu machen, 
dieſe ehrenhaften, braven Leute, die heute plötzlich eine 
Flinte ergattert hatten; alle fühlten ſie ſich berufen; alle 
waren fie Jäger; alle riſſen fie den Kolben an die Badı 
und funkten los auf jedes noch ſo kleine Feldhuhn und 
jeden Haſen, der ihnen vor die Läufe kam. 

Vorwärts ging es in dichtgedrängter Schützenkette durch 
die Rüben. Ein Feldhuhnküken wurde aufgeſchreckt und 
fiel auf den erſten Schuß fünf Meter vor dem nächſen 
Schützen; aber ehe es noch die Erde erreichte, knallten noch 
fünf andere Schützen darauf los. Da waren eifrige Helfer 
und Pulvers genug. 

Von den Rüben gelangte man auf ein ſtark begraltes 
Stoppelfeld hinaus, wohin ſich Seppel beizeiten gerettet 
hatte. Er ſaß in einer Ackerfurche, ſoviel davon fo ſpät in 
Jahr übriggeblieben war, und duckte ſich, zwiſchen ſpätblühen. 
den, duftloſen Kamillen und langen, kriechenden Brombeer. 
ranken verſteckt. 

Die Jäger ſteuerten gerade auf ihn zu, und die Hunde 
ſtöberten eifrig umher ... der kleine, naſeweiſe Lung. 
deſſen Aufgeregtheit er jo gut kannte, kreuzte beim Jagen 
einer Lerche gerade die Stelle, wo er ſaß. 

Das gab Seppel einen Ruck — und kaum war der Hund 
vorbei, da ſchoß er auch ſchon mit einer ſolchen Plöglicteit 
heraus, daß er feinen üblichen Vorſprung gewonnen hate, 
bevor das Konzert hinter ihm begann. 

Huppel aber, die nicht weit davon hinter einem Graben: 
rand ſaß, verharrte, und das war ihr Unglück. Denn der 
Feinde waren viele und ihre Reihen dicht. N 

Sie duckte ſich ins Gras und verließ ſich mit rührende 
Innigkeit auf die Erde, der fie einmal ihre Jungen andes 
trauen ſollte. Und die Erde deckte ſie — und deckte fie 10 
gut, daß die Jäger ſchon dicht an ihren Büſchel gelan! 
waren, als ein Knabe rief: 

„Da ſitzt ein Haſel“ . 

Wäre ſie jetzt ſofort abgeſprungen, ſo hätte ſie Ausſche“ 
gehabt; ſie aber „glaubte“ noch immer, und bisher hatte lr 
Grundſatz des Feſtſitzens ja noch nie verfügt... 

Der Schneider, der wußte, wie man ſich mit ein 
ſich drückenden Haſen zu verhalten habe, ſchnauzte den “UT 
gen an und ſagte, er ſolle nicht ſtehenbleiben, ſondern mut 
weitergehen; dann begann er ſelbſt, Huppel einzulteiſen. 
Seine Kreiſe wurden ſchnell enger und enger; dann n 
die Büchſe an, blieb ſtehen und ſchoß im ſelben Augen 

„Seht, ſo ſchießen wir heute Haſen!“ rief er teiumphiete" 
dem Küſter zu und hielt Huppel am Hinterlauf in die DO 
Huppel war mauſetot; um den Braten nicht zu ut 
hatte der Schneider ſie durch den Kopf geſchoſſen. 

Der Küſter kam herbei: e 

„Du ſollteſt dich ſchämen,“ ſagte er ... „du hat Sum 
im Lager gemordet!“ 

Nun, der Ausbruch von Jagdneid war dem © 
gleichgültig: 5 

„Lampe ſchmeckt, denk' ich, deshalb ebenſo gut. die 
ne Inzwiſchen flüchtete Seppel, die ganze Dorfmeute I 

ich 


chneidtt 
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Blitz, der einzige Hund, der noch nicht losgelaſſen war, 
zerriß die Schnur, als er den braunen Körper des kleinen 
Wettläufers erſpähte; er ſetzte in langen Bogenſprüngen 
davon; die Rute ſchlug um Schenkel und Flanken. Er war 
freilich ſtumm beim Jagen, aber er beſaß, was den andern 
fehlte: Naſe und Temperament. 

Was ſonſt das Hundegekläff betraf, ſo fehlte es daran 
weiter nicht; denn Seppel war auf dem kahlen Stoppelfeld 
genau zu ſehen, ſo daß jedes Hundeauge ihn wie einen Stich 


empfand. 

Kaſpar begrüßte ihn zuerſt; er jagte mit tiefem, ſchwerem 
Geläut, das gleichſam ſtückweiſe tief unten aus dem Halſe 
gezogen und mit einem Male mit großer Kraft aus der 
Kehle geſchleudert wurde; einen Augenblick ſpäter ſtimmte 


auf die Hunde an; denn er ſprang immer in die entgegen— 
geſetzte Richtung von dem Orte, wo ſie waren. Danach 
wollte er einen weiten Bogen um den Berg ſchlagen, ent— 
weder nach der einen oder nach der andern Seite. 

Wenn es nur der Graben würde; denn er ſchlug ſeine 
Bogen am liebſten verkehrt herum. 

Ja, er muß den Grabenweg wählen und weiter die Schlucht 
entlang bis zur Koppel. Dann quer darüber hin und hin— 
auf zur Weidenhecke, an deren unterem Ende, weit draußen, 
wieder ein Rübenfeld iſt, in dem er ſich drücken und etwas 
verſchnaufen kann. Leicht und elaftiich laufen die Pfoten 
über den Erdboden; er fliegt von dannen ... 

Als er im Schutz der Weidenhecke iſt, wendet er ſeine 
erſte Liſt an. Sie iſt plump und leicht zu entdecken, das 


—— 


Nach der Treibjagd. Gemälde von Hugo Mühlig. 


Lump ein, laut und leidenſchaftlich erklang das aufgeregte 
Kläffen des bösartigen kleinen Köters — und dann fiel der 
Reſt der Dorfmeute ein in großem, disharmoniſch klingen— 
dem gemiſchten Chor. 

Jeder Hund hatte Seppels Wollbalg und wippende 
Blume vor Augen, und ſie folgten ihm mit einer Ausdauer, 
die nicht hinter der der Schützenſchar zurückſtand. Was er 
für ein Getier ſei, davon hatten nur Blitz, der mit ſeinem 
mohnblumenflammenden Fell zuvorderſt im Felde ſtand, ſowie 
Kaſpar und Schnapp, die dem Haſenhetzer am nächſten auf 
den Ferſen folgten, einigermaßen eine Vorſtellung. Für die 
andern war er eine Ratte, ein Maulwurf, Hühnerdieb oder 
Nohlräuber, je nachdem ihre angeborenen Eigenſchaften als 
Vachhunde oder ihr Jagdtrieb in der einen oder andern 
— in ihnen großgezogen oder entwickelt worden 
Von dem Augenblick an, wo Seppel davon überzeugt 
war, daß er aus dem Lager hoch müſſe, hatte er ſich einen 
Fluchtplan zurechtgelegt. Er wollte ſich entweder nach dem 
nick zu halten oder hinunter nach dem Graben zu; es kam 


weiß er; er macht eine ſcharfe Wendung und läuft, anſtatt ge— 
radeaus, an der Hecke entlang fort. Er erreicht dadurch zunächſt 
einmal, daß er den Blicken ſeiner Verfolger entſchwindet, 
was wieder zur Folge hat, daß Tramp und die andern, die 
mit den Augen jagen, bald abſchwenken und die Verfolgung 
aufgeben. Aber um ſo eifriger folgen die, die mit der Naſe 


jagen. 

Blitz iſt der Vorderſte; aber dicht auf den Ferſen folgen 
ihm Kaſpar, Lump und Schnapp. Schnapp hat ſchon längſt 
den Maulkorb abgeſtreift; der war für ſeinen Vorgänger, 
einen Kettenhund, gearbeitet: eine Bulldogge mit Rieſen— 
kopf ... Schnapp hat ſich noch nie fo frei gefühlt wie jetzt! 

Es geht von dannen mit geiferndem Maul und ſchwin— 
gender Rute, immer an der Hecke entlang. Die Naſen ſind 
an der Erde und ziehen heftig die Fährte ein... 

Seppel hat noch nicht die Spur von Herzklopfen. Er 
hört wohl hinter ſich etwas lauteres Getläff, als er gewöhnt 
iſt, aber er kennt ja die Hunde. 

In voller Flucht eilt er nun hinter der Hecke hervor über 
den Hügel hinweg. Auf der andern Seite liegt das Rüben— 
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feld mit neuen zahlreichen Schlupfwinkeln. Er wählt eine 
Reihe, in der die Rüben nicht allzu dicht ſtehen; dann haben 
die Pfoten freie Bahn, und das Klatſchen der Blätter hin— 
dert ihn nicht am Lauſchen. 

Mitten in der Furche trifft er auf Kirik und Frau, die 
mit elf Küken um ſich in dem warmen, ſonnentrockenen 
Sande baden. Um ſie her iſt es ſo friedlich und ſchön; einen 
Augenblick lang gönnt auch Seppel ſich Ruhe. Vom Sprin— 
gen geht er ins Hoppeln über; dann ſetzt er ſich. Seine 
Flanken ſchlagen; ſeine Naſenflügel arbeiten. Mit leiſem 
Schreckenston fahren die Feldhühner auseinander, klucken 
ſich dann aber wieder zuſammen. Sie kratzen leicht die Erde 
unter ſich auf, legen ſich auf die Seite und nehmen ihr 
Sandbad. 

Blitz, der den andern Hunden weit voran iſt, kommt wie 
ein Wirbelwind über ſie her; ſie ſtieben auf und auseinander. 
Aber dann ertönt Kiriks Sammelruf, und er zieht mit ſeiner 
Kette von Küken ab. Blitz läuft in wilder Haſt ein Stück 
hinter den Hühnern her. 

Seppel hatte richtig gerechnet, als er ſich bei ihnen 
niederließ. 

Lange dauert es aber nicht, da kehrt Blitz auch ſchon zu 
ihm zurück, und der Hund beginnt jetzt, die Rüben zu durch— 
ſtöbern. Bald erſcheinen auch Kaſpar, Lump und Schnapp, 
und zum zweiten Male muß der kleine Seppel auf und davon. 

Er ſchlüpft auf der einen Seite des Rübenackers heraus, 
als die kläffenden Spürhunde auf der anderen die erſten 
Sprünge machen. Die kurze Ruhepauſe, die Meiſter Kirik 
ihm verſchafft, hat ihn wirklich aufgemuntert: Auf dem freien 
Felde wirft er ſich in jubelnder Lebensfreude hoch in die 
Luft, ja, geſtattet ſich ſogar eine Reihe übermütiger, wilder 
Hakenſprünge weit zur Seite. Den wilden Hundechorus läßt 
er bald wieder weit zurück; nur hin und wieder, wenn er 
ſich ein wenig zuviel Zeit läßt beim Kegelmachen oder wenn 
er einen ordentlichen Haken ſchlägt, vernimmt er des Schnell— 
läufers angeſtrengtes Atemholen und ſchnelle Pfotentritte. 
Den Hund muß er bei der erſten Gelegenheit loszuwerden 
ſuchen. 

Seppel ſchlägt ſeinen gewöhnlichen Bogen um den Berg 
als Fluchtweg ein. Sein Weg beſchreibt faſt einen vollen 
Kreisbogen, einen weiten und recht unregelmäßigen Kreis— 
bogen, den Kegel als Zentrum gedacht; im Umkreiſe iſt er 
wohl zwei Meilen groß. Genügt es, den Berg nur einmal 
zu umktreiſen, fo betrachtet Seppel das als einen Spazier— 
gang. Die Lehmgruben, der Tümpel, das Hünengrab und 
das Moor ſind einige der Kilometerſteine auf dieſem Wege, 
der im übrigen, genau wie andere Wechſel, ſeine Winkel— 
und Schnörkelwege, ſeine Schlupflöcher und ſeine Ruhe— 
ſtätten hat. 

Blitz kommt Seppel inzwiſchen näher. Hier auf offenem 
Felde, wo das einzige Verſteck die Hügel ſind, die in weitem 
Abſtand ſich übereinanderwellen, kann Seppel nicht recht 
entwiſchen. Der Haſenhetzer 
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getrieben; damals machte es ihm Spaß, diesm 
dazu gezwungen. 

Vater Lepidus ſitzt hinter einer ſteilen, übe 
Pflugfurche in einer kleinen Vertiefung, die f 
Hinterkörper völlig ausfüllt. Er ſitzt mit der Naß 
Wind; der glättet ſäuberlich feinen Pelz und DE 
Wärme zwiſchen den Haaren nicht fort. Der alte 
ſchlummert tief; aber er vernimmt jeden Laut. 

Gerade hatten Kaſpars Klaff und Schnapps Kliff 
ſtört! Es kam ihm merkwürdig vor, daß Schnapp fl 
aber er beruhigte ſich . . . die Hunde waren ja weit fi 

Jetzt kommt ihm wieder etwas nicht geheuer vor 
diesmal wird er wachgerüttelt: Er hört das Getapp 
Pfoten ... von Haſenpfoten — ja, er kennt den Le 
feinen eigenen Freierfahrten! Aber gleich auf dies KA 
folgen harte Tritte . . . und er lüpft ſich ein wenig. 

Aha, alſo der iſt es, des Berges langbeiniger Stromer. 
Gib nur acht auf ihn und wende kein Auge von ihm . . ach, 
er iſt leicht zu täuſchen ... 

Der Spürhund jagt Seppel über den Sturzacker vor ſich 
her — da ſpringt Lepidus auf, er hat — ganz gegen ſeine 
Gewohnheit — ſchon viel zu lange gewartet! Er hat das 
Pech, gerade hinter Seppel aufzutauchen — und groß iſt er 
ja. Blitz ändert den Kurs — und nimmt ihn vor! 

Die wilde Jagd geht über die Felder weiter, den Hohlweg 
entlang, dem Moore und dem fernen Fließtal zu .. .. 
während ſich Seppel, wohlzufrieden, daß ihm ſeine Liſt ge 
lang, eiligſt in Vater Lepidus' warmes Lager duckt, wo et 
mit ſchlaffen Muskeln und fliegenden Pulſen ſtill ſizenbleibt 
und Vorrat für neue Anſtrengungen ſammelt. 

Die juchheiende und knallende Schützenkette iſt weit ent. 
fernt; aber die Maſſe der vierbeinigen Bergdorfmeute läßt 
nicht lange auf ſich warten! Immer deutlicher vernimmt 
Seppel Kaſpars Sturmgebell, während er mit ſeinen Pfoten 
überlegt, ob er das Riſiko, ſitzenzubleiben, wagen ſoll 
Irgend etwas an dieſem Spektakelchorus legt indeſſen ſeine 
Aufmerkſamkeit in beſonderem Grade mit Beſchlag: Er ver. 
mißt einen Ton, kommt ihm vor, den hohen, gellenden Dis⸗ 
kant — iſt er vielleicht noch einen „Dunſt“ glücklich los ge 
worden, hat er Lump verloren? a 

Ja, Lump hat dem witterungerfüllten Rübenacker nich 
widerſtehen können, in dem Seppel herumgehuſcht At; die 
pfiffige, kleine Hündin iſt außerdem der Meinung, daß an 
der ganzen Sache irgend etwas Verdächtiges fein muß — 
mit einer ſo reißenden Schnelligkeit iſt ein Maulwurf noch 
niemals umhergetoſt! Sie iſt daher entſchloſſen ausgebrochen 

Etwas zu lange verweilt Seppel in feines Alten Erd: 
lager — und als er endlich hochfährt, entgeht er gerade not 
dem Rachen der bellenden Spürhunde. 5 

Sauſend geht es über den Sturzacker und in einem Cat 
über den Knick — auf der Weide ſtoßen fie auf die Mutter 
ſchafe mit ihren Lämmer. 


hat zu leichtes Spiel, weil er 
faſt in einem fort Seppels brau⸗ 
nen Körper vor Augen hat 
und darum manchen Haken ab— 
ſchneiden kann. 

Sie haben den Berg jetzt 
gut zur Hälfte umkreiſt und 
ſind längſt an Tümpel und 
Lehmgruben vorbeigerannt, 
bald kommen ſie ans Moor — 
da hat Seppel plötzlich einen 
Gedanken: Der alte Rammler mit den Horchlöffeln, der ihn 
ſo oft angefallen hat, wenn ſie ſich zufällig trafen, ſitzt ja auf 
dem Sturzacker jenſeit der Mergelgrube. Hier ſah Seppel 
ihn am Morgen einen Pott ſcharren. Der Alte iſt reizbar 
und duldet keinen in ſeiner Nähe; ſetzt man nur die Pfoten 
auf ſein Gebiet, dann pflegt er aufzufahren. Seppel will es 
wagen! Schon einmal hat er den alten Horcher in die Enge 


Hund und Haſe. 


deichnung von Alfred Weczerzick. 


Seppel hin zwiſchen die 
Schafe, die ängſtlich biökel 
und verwirrt mit den dicken 
Wollſchwänzen wippen. 

iſt wild und er 
a Ohren jet 


ſchwindet vor feiner Nafe ur 
Gras, ein paar Lämmer ine 
nem Kielwaſſer ... 


Das Waſſer läuft ih 
im Maule zuſammen; irgend etwas muß er fangen, ichen 
etwas muß er zerreißen! Er wittert deutlich Hafer‘ 
hinterſte Lamm ſeine linke Klaue ſetzt; er kommt 
Klaue, er ſpürt einen Kitzel vom Wollſchwanz an! 


er öffnet den Rachen und ſchnappt nach einem 


des Lammes — und nun überkugeln ſich die beit * 
u (et Ih) 


Rande eines Waſſertümpels. 


heit des Meeresbodens: 
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Klippen ſowohl wie Minen und Wracks 
liegen ſcharf und deutlich vor ſeinem 
Auge. So vermag er mit dem Taucher 
zuſammen zu arbeiten. Er kann den 


Ort, wo ein geſunkenes Schiff liegt, 


in raſchem Fluge ermitteln und das 

ergungsſchiff auf drahtloſem Wege 
herbeirufen. Von dieſem aus ſteigt 
der Taucher, der mit ihm durch ein Te— 
lephonkabel verbunden iſt, ins Waſſer. 
Der Flieger kann nun aus der Höhe 
weitere Weiſungen geben, die wieder— 
um drahtlos nach dem Schiff und von 
hier aus durch den Fernſprecher an den 
Taucher weitergegeben werden. Aber 
auch dieſes Zuſammenarbeiten zwiſchen 
Flieger und Taucher hat feine Gren— 
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Aufſchneiden einer geſchloſſenen Schiffslute bei Scheinwerferbeleuchtung. 


Die Gartenlaube 


chatzgräber des Meeres Von Dr. Paul Schröner. 


Gewaltige Schätze find es, die das Meer im Laufe der Zeiten 

verſchlungen hat. Nur einen ſehr geringen Teil davon vermögen 

wir wieder zu bergen, denn dem B 

Tiefe find enge Grenzen geſetzt. 
Die Finſternis und der Druck des 


hindern hier ſeine Arbeit: 
Bereits einige Meter unterhalb der Meeresoberfläche 
r dünnen Schicht 
Der Taucher 


ordringen des Menſchen in die 
Zwei Umſtände vor allem be— 
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zen: Weiter als zwanzig Meter dringt das menſchliche 
Auge vom Flugzeug her nicht ins Waſ— ſer vor. 
Wo es ſich um größere Tiefen han— delt, müſ— 
ſen andere Hilfsmittel Verwendung finden. 
der Druck 


Größere Schwierigkeiten bereitet 
des Waſſers. Je # 7 
weiter der Tau— . 
cher in die Tiefe 
hinabſteigt, deſto 
höher wird die 
Waſſerſäule über 
ſeinem Körper, 
deſto ſchwerer 
drückt ihr Ge— 
wicht auf ihn. 
Die Verhältniſſe, 
unter denen ſich 
der Körper be— 
findet, ſind ähn— 
liche wie bei 


Oer Taucher wird mittels eines Krans 
hinabgelaſſen. 


einem mit Waſſer gefüllten Schwamm, 
der allmählich immer ſtärker zuſam— 
mengedrückt wird. Aus ihm fließt ein 
Teil des Waſſers aus, und zwar um ſo 
mehr, je mehr der Druck wächſt. So 
preßt auch der Druck der Waſſerſäule 
das Blut aus den Lungen. Die Adern, 
hineingepreßt wird, ver— 

verſtärkten Druck nicht 
feinſten 


in die es 
mögen dem 
mehr ſtandzuhalten. Ihre 
Verzweigungen platzen, und es treten 
Blutungen aus Naſe, Mund und Ohren 
ein. Nun iſt es allerdings möglich, 
den Körper den Veränderungen des 
auf ihm laſtenden Druckes anzupaſſen. 
Hierzu gehört aber lange Gewöhnung 
und Übung. Aber auch gut durchge— 
bildete und lange in ihrem Beruf tä— 
tige Taucher vermögen ſchon bei etwa 
Meter Waſſertiefe nur noch 


Am Sehrohr zur 
Beobachtung des 
unter Waſſer ar— 
beitenden Tauchers. 
vierzig 
verhältnismäßig kurze Zeit und unter Schwierigkeiten zu 
arbeiten. In einer Tiefe von ungefähr ſechzig Metern kann 
ein ſolcher Taucher zwar noch verweilen, aber Arbeit zu 
wird ihm kaum mehr oder höchſtens noch einige 
Außerdem aber leidet der 
Es müſſen lange 


leiſten 
Minuten lang möglich ſein. 
Körper in dieſen Tiefen ganz beträchtlich: 
Erholungspauſen eingeſchaltet werden, und viele Taucher 
ſehen ſich ſchon nach wenigen Jahren genötigt, den anſtren— 
genden Beruf aufzugeben. 

Wenn es heute trotz dieſer Schwierigkeiten möglich ge— 
worden iſt, bis zu neunzig Meter unter die Meeresober— 
fläche vorzudringen und in Tiefen, die nur wenig oberhalb 
dieſer Grenzen liegen, ſtundenlang zu arbeiten, ſo iſt dies 
einzig und allein der vorzüglichen Ausbildung der neuzeit— 
lichen Taucherapparate zuzuſchreiben. Dieſe ſelbſt aber 
beruht wiederum auf ſorgfältigen wiſſenſchaftlichen Studien 
über den Atmungsprozeß. 

Durch eingehende Forſchungen hat man nämlich ge— 
funden, daß die vom Taucher ausgeatmete Kohlenſäure eine 
der Haupturſachen bildet, unter denen er leidet. Je ſtärker 
der Druck wird, der auf ihm laſtet, deſto reiner muß die 
ihm zur Verfügung ſtehende Atmungsluft ſein, deſto weniger 
Kohlenſäure darf fie enthalten. Früher pumpte man dem 


Taucher vom Bergungsſchiff her mit Hilfe einer Luft— 
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Durch beſondere Einrichtungen wird dafür geſorgt, 

daß die ausgeatmete Luft ſtändig über die 
Chemikalien ſtreicht, die die in ihr ent- 
haltene Kohlenſäure aufnehmen. So wird 
die wieder frei von dieſem ſchädlichen 

Gas, und ihr Gehalt an Sauerſtof 
bleibt immer der gleiche. Außerdem 
aber findet noch eine ſtändige Er- 
gänzung der Luft durch die im 
zweiten Stahlzylinder enthaltene 
Preßluft ſtatt. 

Eine weitere wichtige Er: 
kenntnis iſt die, daß der Kör⸗ 
per auch den Druck verhältnis: 
mäßig großer Tiefen ertragen 
kann, wenn er ſich allmählich 

daran gewöhnt. Früher ſprang 
der Taucher einfach in das 
Waſſer und ſank darin inſolge 
der Schwere des Helms ſowie 
der Bleiſohlen raſch unter, die 


pumpe durch einen langen Schlauch hindurch friſche 
Luft zu. Ein derartiger Schlauch bildet aber 
eine Gefahr. Knickt er ab oder wird er 
von Fiſchen durchgebiſſen, ſo iſt der Tau— 
cher verloren. Man verwendet deshalb 
neue Hilfsmittel, die dieſen Schlauch 
überflüſſig machen und die zugleich 
bewirken, daß die vom Taucher 
eingeatmete Luft möglichſt frei von 
Kohlenſäure iſt. Die Grundlage 
dieſer neuen Hilfsmittel bildet 
der Taucheranzug, der aus 
waſſerdichtem Stoff beſteht und 
den Körper vollkommen ein— 
ſchließt. An den Handgelen— 
ken iſt er durch dicht anſchlie— 
ßende Gummimanſchetten ge— 
gen das Waſſer vollkommen 
abgedichtet. Oben am Halſe 
iſt ein Gummitragen ange— 
gebracht, der ein waſſerdichtes 
Aufſchrauben des ſchweren 


kupfernen Helmes ermöglicht. 
Im Innern des Helmes be— 
finden ſich Hörmuſchel 
Sprechtrichter des Telephons, von 
denen aus das Fernſprechkabel 
nach oben führt. Dieſes Kabel 
noch eine 
Leine, mit Hilfe deren der Taucher 
durch Ziehen Signale geben kann, ſtel— 
len die einzige Verbindung mit der Ober— 
welt dar. Der Schlauch, der eine Laſt und 
eine Gefahr zugleich war und der an der 
freien Bewegung hinderte, fällt völlig weg. 

So ſteigt der Taucher, volllommen in 
ſeinen Anzug eingeſchloſſen, in die Tiefe 


und unter Umſtänden 


hinab. Wie iſt es ihm 
nun möglich, zu atmen, 
da ihm hierzu doch nur 
die im Anzug befind— 
liche Luft zur Verfü⸗— 
gung ſteht, die bald 
verbraucht wäre und 
ſchon nach kurzer Zeit 
eine derartige Menge 
Kohlenſäure enthalten 
würde, daß die Erſchei— 
nungen einer Kohlen— 
ſäurevergiftung nicht 
ausbleiben könnten? 
Der Taucher von heute 
trägt auf dem Rücken 
zwei Stahlflaſchen, von 
denen die eine mit ver— 
dichteter Luft, die an— 
dere hingegen mit flüſ— 
ſigem Sauerſtoff ge— 
füllt iſt. Des weiteren 
ſind hier in einer Art 
von kleinem Torniſter 
Chemikalien unterge— 
bracht, die die Eigen— 
ſchaft haben, begierig 
Kohlenſäure aufzuneh⸗ 
men. Die im Taucher— 
anzug befindliche Luft 
wird nun ein- und 
wieder ausgeatmet. Da— 
bei geht der in ihr ent⸗ 
haltene Sauerſtoff teil— 
weiſe in Kohlenſäure 
über. In dem Maße, 
wie er hierdurch ver— 
braucht wird, ſtrömt 
aus der einen der bei— 
den Stahlflaſchen fri— 
ſcher Sauerſtoff nach. 


und 


r ˙²˙t˙UMZ 


Der Taucher, im „Schlippnetz“ unter Waſſer ſchwebend, leuchtet mit di: 
Glühlampe den Schiffsboden ab. 


geſchloſſenen, 


als Gegengewicht gegen den 
Helm dienen und verhüten, daß 

er mit dem Kopf nach unten in 
die Tiefe ſchießt. Auch das Auf. 
tauchen brachte infolge der raſchen 
Anderung des Drucks Gefahren. 
Jetzt verwendet man für Arbeiten 
in großen Tiefen die ſogenannte 
„Taucherſchleuſe“, einen vollkommen 
auf Rädern ſtehenden 
Kaſten, den man ins Meer hinabläht. 
Der Taucher ſteigt in ſeiner gewöhnlichen 
Kleidung in die Schleuſe ein. Hier erſt legt 
er, während dieſe langſam verſenkt wird, 


8 ; einen Anzug an. 
Taucherarbeiten auf dem Meeresboden. 5 in bee Chlenfe ganz allmählich ver. 


Unterdeſſen wird der 


ſtärkt, was mit Hilfe 
von Luftpumpen und 
einer Schlauchleitung 
geſchieht, die die Ver 
bindung der Schleuse 
mit der Oberwelt her: 
ſtellt. So gewöhnt ſich 
ſein Körper an den in 
der Arbeitstiefe herr 
ſchenden Druck. Auch 
beim Auftauchen kommt 
die Schleuſe zur An 
wendung, um eine Üt 
wöhnung an den an 
der Meeresoberfläche 
herrſchenden geringeren 
Druck herbeizuführen. 
Dieſe Gewöhnung an dit 
Druckänderungen kann 
außerdem noch, wenn 
auch nicht in fo vor 
züglicher Weiſe wie 
durch die Schleuse, da 
durch bewirkt werden, 
daß der Taucher nich 
mehr ins Waſſer springt 
ſondern langſam hina- 
gelaſſen und eberſe 
wieder emporgezogen 
wird. , 

Die Tauherihlit 
dient aber noch eu 
ganzen Anzahl weitet 
Zwecke: Sie ift, wie It 
reits erwähnt, mit l. 
dern verſehen, ſo uf 
fie auf dem Mur 
boden umhergefaßte“ 
werden kann. An 0 
find Scheinwerſel 5 
feſtigt, die den Arbeits’ 
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ort hell erleuchten. Ein zweiter Mann nimmt in ihr Platz, der 
den Taucher mit Hilfe einer Leine feſthält und dadurch verhütet, 


daß aufwärts gerichtete ſtarke Meeresſtrömungen ihn empor— 
wirbeln. Die Taucherſchleuſe findet des weiteren zur Nufbewah— 


rung von Geräten der 
verſchiedenſten Art 5 
Verwendung, die bei 
den Unterwaſſerarbei⸗ 
ten in früher unge- 
kannter Reichhaltig⸗ 
keit zur Verwendung 
kommen. 

Da gibt es z. B. 
mit Preßluft betrie— 
bene Bohrer, die zur 
Herſtellung von Bohr⸗ 
löchern in Felſen die— 
nen, wenn es ſich dar⸗ 
um handelt, dieſe 
wegzuſprengen, um 
vor einer Hafenein— 
fahrt gefährliche Klip⸗ 
pen zu entfernen. 
Felsbrocken ſowie Gü⸗ 
ter aller Art, die aus 
den Wracks herausbe⸗ 
fördert werden, lädt 
man auf Karren, die 


ein auf dem Bergungs⸗ 
ſchiff befindlicher Dampfkran emporwindet, oder man gibt fie in 


die Becher eines Becherwerks, mit denen zuſammen ſie dann 
emporſteigen. Eiſerne Schiffsrümpfe und feſt verſchraubte Schiffs- 
luken ſchneidet man mit Hilfe von Knallgas- und ſonſtigen 
Flammen auf, die unter Waſſer brennen und Temperaturen von 
über 2000 Grad entwickeln — eine Hitze, bei der auch die ſtärkſte 
Panzerplatte innerhalb weniger Minuten durchgeſchmolzen wird. 
Der Taucher ſelbſt iſt nicht mehr an den Meeresboden gebunden; 
die Ozeanrieſen von heute übertreffen ja in bezug auf ihre Höhe 
ſelbſt die ſtattlichſten Häuſer der Großſtädte. Soll nun an einem 
höher gelegenen Teil der Schiffswand eines derartigen geſunkenen 
Rieſenſchiffes gearbeitet werden, ſo ſtellt ſich der Taucher in das 
ſogenannte „Schlippnetz“, worin er in bequemer Lage frei im 
Waſſer liegt. Das Schlippnetz wird vom Bergungsſchiff aus bis 
zu der Stelle emporgezogen, wo er zu arbeiten wünſcht. 


Die wunderſame Nacht 


„Dunkel lagen die Wälder. Eine traumhafte Stille ruhte 
über der Erde, keinen Laut vernahm das menſchliche Ohr. Am 
Himmel funkelten Lichter, gleich Diamanten, in unzähliger 
Schar. Sie flimmerten ſilbern, bläulich, Funken verſanken im 
großen Weltenraum; den ewigen Geſetzen folgend, zog der 
Mond ſtill feine Bahn. In den Gräſern fäufelte ein lauer 
Wind, weiße Blütenkelche wiegten ſich im ſilbernen Monden- 
licht. Die Bäume hielten ihr Rauſchen ein, fie vergaßen den 
Atem, neigten ihre Aſte zueinander und raunten ganz leiſe. 
Selbſt die Tiere des Waldes verbargen ſich ſcheu in ihren 
Hählen, kein Flügelſchlag eines nächtlichen Vogels unterbrach 
das Schweigen. Süße Blumendüfte wehten. Die kleine 
Duelle hielt ihr Plätſchern an. Es war ein Flüſtern ringsum, 
ein geheimnisvolles Werden. — 

In einer Höhle, unter einem Felſen, lag auf ihrem Lager, 
das aus Laub und Blättern zuſammengetragen war, ein Weib 
in ihrer ſchweren Stunde. Der Schweiß perlte ihr von der 
Stirn, fie wand ſich in ſtummer Qual. Neben ihr auf der 
erde kniete der Mann, hielt ihre Hand in der ſeinen. Seine 
Augen glänzten, wie die des Weibes, ſiebernd. In ihrer Bruſt 
ar wohl ein Ahnen; doch wußten fie beide nicht, wie ſich das 
Vunder ihnen offenbaren ſollte. Das Weib atmete ſchwer, die 
Glieder wollten ihr berſten. Unter ihrem Herzen klopfte es; 
en neues Leben rang ſich dem Licht entgegen. Der Mann 
Haute in die Nacht hinaus. Die große Einſamkeit um fie her 
bedrüdte ihn. — Zwei Menſchen nur auf weiter Erde. Er 
aauſchte. Warum erklang nicht wie allnächtlich der Schrei- der 
Tiere aus den Wäldern? Warum huſchte kein Vogel flatternd 
vorüber? Die ſeltſame Stille nahm ſeine Seele gefangen. 

Ein Stern nach dem andern verloſch, der ſilberne Strahl 
bes Mondes verblaßte. Die Schatten der Nacht wichen, hinter 


Anterſeeſchlitten mit Taucher. 
Auffindung durch die Verwendung des Taucherſchlittens. Es iſt 
dies ein Schlitten, der, ähnlich einem Flugzeug, mit Höhen- und 
Seitenſteuer verſehen iſt. Der Taucher ſetzt ſich hinein, ein Schiff 


Auch das Auffinden der Wracks bietet nicht mehr jene Schwie⸗ 
rigkeiten dar wie noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit. Iſt ein 
Schiff geſunken, ſo bedeckt es ſich bald mit Schlamm, ſo daß es vom 


übrigen Meeresboden beſonders dann nur ſchwer zu unterſcheiden 
iſt, wenn dieſen große 
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decken. Es handelt fich 
daher darum, die 
Stelle, wo das Schiff 
liegt, möglichſt bald 
feſtzuſtellen und durch 
Bojen zu kennzeich— 
nen. Bis zu zwanzig 
Meter Tiefe kann 
hierbei, wie wir ger 
ſehen haben, der Flie— 
ger behilflich ſein. 
Im übrigen aber 
müßte der Taucher in 
feiner ſchweren Aus- 
rüſtung weite Wande⸗ 
rungen im Meere zur 
rücklegen, ehe er das 
Wrack gefunden hat. 
Darüber könnten aber 
unter Umſtänden Mo⸗ 
nate vergehen. Be— 
ſchleunigt und erleich— 
tert wird nun die 


nimmt den Schlitten ins Schlepptau. Dann fährt es nach der 
Stelle, wo das Meer abgeſucht werden ſoll. Hier ſtellt der Taucher 
das Höhenſteuer ſo, daß der Schlitten ins Meer hinabtaucht. In 
der Tiefe beginnt nun eine flotte Schleppfahrt. Mit Hilfe der 
Steuereinrichtungen wird der Schlitten nach rechts oder nach links 
gelenkt, durch Anwendung des Höhenſteuers ſauſt er über Klippen 
und Hügel hinweg. Ein mitgeführter Scheinwerfer kann dazu 
dienen, die Umgebung zu erleuchten. So gelingt es meiſt raſch, 
das Wrack aufzufinden. Mit Hilfe dieſer in jüngſter Zeit ſo ſehr 
verbeſſerten Einrichtungen hat man dem Meer ſchon ſo manche 
koſtbare Beute entriſſen, deren Bergung noch vor kurzem ein Ding 
der vollkommenſten Unmöglichkeit geweſen wäre. 


Von Franziska Klitzſch. 


den Bergen dämmerte es. Gelblich färbte ſich der Himmel, es 
ſtieg höher und höher: da ein Strahl — der Tag brach an. Der 
kleine Raum erhellte ſich plötzlich, ein Licht flutete in die Höhle 
hinein. Es erhob ſich ein Brauſen, immer ſtärker und ſtärker, 
an ihren Ohren ertönte es wie ferne, unzählige Stimmen. Die 
Wälder erzitterten, die Blumen verbargen ihre Köpfchen in 
die Gräſer, ſenkten die Stenglein und neigten ſich tief zur 
Erde. Geblendet ſchloſſen der Mann und das Weib ihre 
Augen. Sie erſchraken. Traf ſie der Zorn ihres Gottes 
wieder? — Sie fürchteten ſich. Ein Schrei erklang, das Licht 
erloſch, jenſeits ging die Sonne auf. Erſchienen war das 
Wunder. Auf Laub und Blättern ruhte ein Kindlein, ſo klein 
und zart. Dies war die wunderſame Nacht! Vom Weib geboren 

ward der erſte Menſch. Wie winzig waren die Händlein, zwei 
Auglein leuchteten, ſo klar und rein wie die Lichter am Himmel. 

Als einen koſtbaren Schatz nahm der Mann das Kind und 
trug es zur Höhle hinaus. Ein jubelndes Schluchzen entrang 
ſich ſeiner Bruſt. Zum goldenen Morgenlicht hob er den 
kleinen Weltbürger empor. Segnen ſollte ihn der Gottvater. 
Aus den Wäldern traten die Tiere und ſchauten auf das erſte 
Menſchenkindlein, das in der Sonne blinzelte. Die Vöglein 
kamen geflogen, ſie jubilierten und zwitſcherten in den Lüften. 
Leiſe murmelte die Quelle, erzählte es auf ihrer Reiſe dem 
Strom und der Strom dem Meere. 

Der Mann ſchritt in die Höhle zurück. Heilig war ihm der 
Raum geworden. Er beugte ſich zu dem Weibe nieder und 
legte ihr das Kindlein auf die Bruſt. Vertrieben waren ſie 
aus dem Paradieſe; doch der Herrgott hatte ſie geſegnet, ihnen 
auf ihren Weg die Liebe mitgegeben: jene gewaltige Liebe, die 
unſterblich iſt, an deren Flammen ſich ſtarre Herzen erwärmen 


bis zu dem letzten Erdenſohn. 
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4. In dulei jubilo 
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Tröst mir mein Ge - 


Wir wärn all’ ver - 


nun 
nach dir ist mir so weh. 
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Wan⸗li⸗iſchang⸗ſchöng Von Geh. Rat Prof. Dr. 


Bei weitem das größte Bauwerk der ganzen Erde, die groß— 
artigſte menſchliche Arbeitsleiſtung, von der wir Kunde haben, 
und die erſtaunlichſte Anſchauung davon, was menſchliche Energie 
und Ausdauer vermögen, wenn ſie andauernd von bitterer Not 
angeſtachelt werden, iſt die Wan-li-tfhang-tihöng, die große 
chineſiſche Mauer, (wörtlich die „Mauer der 5000 li“), die das 
eigentliche alte China, das „Reich der 19 Provinzen“, im Norden 
gegen die Mandſchurei und die Mongolei abſchließt und das 
uralte Kulturvolk der Chineſen, wahrſcheinlich das älteſte Kultur— 
volk der Welt, ge— 
gen die verheeren— 
den Überfälle der 
Mandſchuren und 
Mongolen, der be— 
rittenen Nomaden— 
völker aus dem 
Südteil der großen 
Wüſte Gobi, ſchüt⸗ 
zen ſollte und das 
auch etwa 18 Jahr— 
hunderte lang ge— 
tan hat. 

Wie wir aus 
der europäiſchen 
Geſchichte und 
den uralten Keil⸗ 

ſchriftenfunden 

der Sumerer und 
Babylonier wiſſen, 
ſetzen ſich ſeit An— 
fang des 4. Jahr- 
tauſends v. Ch., 
alſo ſeit rund ſechs 
Jahrtauſenden, 
dieſe zahlreichen 
berittenen Noma⸗ 
denvölker der gro⸗ 
ßen zentralaſiati— 
ſchen Wüſten bzw. Steppen in ziemlich regelmäßigen Perioden 
in Bewegung — wahrſcheinlich getrieben durch die Übervölferung 
und durch große, von ungewöhnlicher Dürre veranlaßte Nah— 
rungsknappheit für Menſch und Vieh —, überſchwemmen dann 
gleich Heuſchreckenſchwärmen die ſüdlich und weſtlich gelegenen 
fruchtbaren, uralten Kulturländer Chinas, Turkeſtans, Weſt⸗ 
ſibiriens, Babyloniens, Indiens (und Rußland) und geben dann 
bei den größten derartigen Zügen durch den ungeheuren Druck 
auf dieſe Völker der alten Kulturländer und die furchtbaren 
Menſchenſchlächtereien und Verheerungen, die ſie dabei anrichten, 
den Anſtoß zu den großen Völkerwanderungen. 

Die große europäiſche Völkerwanderung vom Ende des 4. und 
Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr. iſt bekanntermaßen durch 
einen derartigen Anſturm berittener mongoliſcher Steppen⸗ 
ſtämme, der Hunnen, veranlaßt und ausgelöſt; die großen Erobe⸗ 
rungszüge des Temudſchin (Dſchingis Chan) im Anfang des 
13. und des Timur Leng (Tamerlan) am Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts find die größten und bekannteſten dieſer Mongolen⸗ 


Die Garten la 


Am Nankou-Paß 


be 


wanderungen, die ſich bis tief nach V 
Kleinaſiens (die furchtbare Schlacht bei A 
Niederſchleſien (Schlacht auf der Wahlſtatt 
ſtreckten und z. B. Rußland mehr als 
unter die Herrſchaft der „goldenen Horde“ 

Das dieſen mongoliſchen Steppenſtäm 
Kulturvolk der Chineſen und ſeine jo 
waren naturgemäß dieſen verheerenden 
meiſten ausgeſetzt, und ſchon im 3. Jahrhu 


immer mehr erweitert und verſtärkt; 
nach den Stürmen der großen Böll 
Kaiſer Wu ⸗ ting die zweite große (in 
am meiſten gefährdeten Stellen, aber erſt 
großen Mingkaiſer, im 12. bis 14. Ja 
waltige Werk zum völligen Abſchluß 9: 
innen mit einer Bekleidung von behe 
ſehen, ſo daß es allen Angriffen 
widerſtehen konnte. ar 
2450 Kilometer lang (das iſt 
Petersburg—Rom oder Königsberg: 
waltige Mauer über Berg u i 
wirtliche Gebirge in einer He 
Dicke (andere Angaben ſprechen ı 
mit zahlreichen mächtigen Weh, 
gewaltigen granitenen Wehr 
gekrönt; an wii 
ſtraßen, z. B. am 
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innere Mauer bei Peking 8 
ſtärkung von Außen- und Innenwerken verſehen und durch mäch— 
ſige Tortürme geſchützt. 

Im Jahre 1345, unter dem Kaiſer Kü-jungk-wan, alſo nach 
mehr als 16 Jahrtauſenden, wurde das Werk vollendet und hat 
dann noch genau 3 Jahrhunderte feinen Zweck völlig erreicht und 
erfüllt, bis im Jahre 1644 die Mandſchus ſich trotz dieſes gewal— 
tigen Schutzwerkes definitiv des chineſiſchen Reiches bemächtigten 
und als herrſchende Kaſte 270 Jahre lang das uralte Kaiſerreich 
regierten. bis in unſern Tagen auch ſie, die ſich inzwiſchen ganz 
der überlegenen Kultur der unterworfenen Chineſen aſſimiliert 
hatten, wieder geſtürzt und aus ihrer herrſchenden Stellung ver— 
trieben wurden — Diefe älteſte Kultur der bewohnten Erde hat 
ſich auch als die zäheſte und widerſtandsfähigſte erwieſen und 


bisher alle ihre 
Widerſacher auf 
geſogen. 


Was nun den 
Bau dieſer groß en 
chineſiſchen Mauer 
zu einem Ereignis 
von ganz überra- 
gender Bedeutung 
auch für die euro: 
päilchen bzw. weft« 
aliatiihen Völker 
machte. war die 
Tatſache, daß durch 
fie die Mongolen: 
ſchwärme, von 
ihrem nächſten, fo- 
zuſagen natür⸗ 
lichen Einfallsge⸗ 
biet abgehalten 
und abgelenkt, 
nun nach dem 
Velten gewieſen 
wurden und dort 
als große Völker— 
wanderung“ und 
In Geſtalt der Züge 
des Iſchingis⸗Ehan 


und des lahmen 
Timur in die Erſcheinung traten. Jede dieſer drei großen 


Völferwanderungen mit ihren furchtbaren Verheerungen der 
weſtlichen Kulturvölker war eine direkte Folge von jedesmaligen 
großen Verlängerungen und Verſtärkungen, bzw. zuletzt der völli— 
zen Vollendung der chineſiſchen Mauer, an der ſich die mongo— 
licher Steppenräuber die Köpfe einrannten. 

Kein anderes Bauwerk der Welt, weder die großen Pyrami— 
den von Gizeh noch die gewaltigen Tempelberge und Pyramiden 
der Vayavölter in Yulatan, läßt ſich auch nur annähernd mit 
er ganz unvorſtellbar großen, mit kunſtvoll behauenen und 
ammengefügten Granitquadern bekleideten Mauer vergleichen 
„ fie ift ein völliges Unikum menſchlicher Beharrlichteit und 
beitsleiſtung! Rund 200 Millionen Kubikmeter Lehm und 
sm find allermindeſtens zur Errichtung dieſes beifpiellofen 
Ackers verwendet worden (nur 2 450 000 Meter X 11 Meter 

Meter gerechnet, ohne die Wehrtürme und die Verdoppe— 
ungen der Mauer!), und fo erftaunlich iſt die Sorgfalt und Ger 
nouigkeit der Bauausführung, daß 2% Jahrhunderte völliger 


Die innere Mauer bei Patalin. 


Vernachläſſigung (ſeit 1644, ſeit der Mandſchuinvaſion) in einem 
Klima von beiſpielloſer Härte und ſchroffſten Temperaturunter— 
ſchieden dieſem Rieſenwerk nichts Weſentliches anzuhaben ver— 
mochten — fie ſteht noch faft genau fo da wie zu den Zeiten Marco 
Polos, des erſten Europäcıs, der fie erblickt und genau beſchrie— 
ben hat (Ende des 13. Jahrhunderts) — und nur einige zer— 
bröckelnde Wehrgangkränze und Zinnenkrönungen deuten den be— 
ginnenden Verfall an. 

Vergleichen wir damit die allgemein als größte Bauwerke der 
Welt betrachteten großen Pyramiden von Gizeh, ſo iſt die größte 
derfelben, die des Cheops, faſt ein Liliputſpielzeug, gegen die 
große Mauer gehalten — ſie hat bei 233 Meter Seitenlänge und 


1465 Meter Höhe rund 25 Millionen Kubikmeter Steinmaſſe, 
beſitzt alſo nur 1% 


Proz. des Raum— 
inhalts der großen 
Mauer, und allein 
der Kaiſer-Wil- 
helm:Kanal, das 
größte Ingenieure 
werk der Neuzeit, 
(der den berühm— 
ten Panamakanal 
in den Dimenſio— 
nen und der Maſſe 
der Bodenbewe— 
gung weit über« 
trifft, da er ein 
völliger Niveau— 
kanal und nicht, 
wie der Panama— 
kanal, ein Trep— 
penkanal iſt), reicht 
ſehr entfernt an 
die Arbeitslei— 
ſtung der großen 
Mauer heran. Der 
Kaifer - Wilhelm > 
Kanal hat bei 99 
Kilometer Länge, 
11 Meter Tiefe 
(genau dieſelbe 


Tiefe, wie die große Mauer hoch iſt!) 44 Meter Sohlenbreite 
und 102 Meter Spiegelbreite bis zum Waſſerſpiegel 825 Quadrat— 
meter Querſchnitt und hat in dieſem Querſchnitt 82% Millionen 
Kubikmeter Bodenbewegung erfordert. Da nun der Kaiſer— 
Wilhelm-Kanal zum erheblichen Teil durch ein 10—24 Meter 
hohes Gelände als völliger Niveaukanal durchgeführt iſt, alſo 
ſtellenweiſe bis 35 Meter tiefe Einſchnitte erfordert hat, ſo ſind 
bei ſeinem Bau im ganzen vielleicht 1150 Millionen Kubikmeter 
Boden bewegt worden. Der Kaiſer-Wilhelm-Kanal, der mit Hilfe 
aller techniſchen Errungenfchaften der Neuzeit ausgeführt ift 
(Dampfbaggern, Feldbahnen, Dampfſchleppern ufw.), hat alſo noch 
nicht % von der Materialbewegung erfordert, die auf die große 
Mauer verwendet und nur mit Handarbeit ausgeführt iſt. Der 
zugunſten des Kaiſer-Wilhelm-Kanals und der neuzeitlichen 
Technik hervortretende Unterſchied iſt nur der, daß die Chineſen 
an ihrer großen Mauer rund 16 Jahrhunderte gebaut haben, 
während der Kaiſer-Wilhelm-Kanal in 7 Jahren gebaut und 
in weiteren 8 Jahren um reichlich das Doppelte erweitert wurde. 
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Zwiſchen den Eisrieſen - Erzählung von Sophie Kloerss. 


Es war ſo kalt, daß die Sterne unaufhörlich zitterten und 
flirrten. Der Himmel ſtand blauſchwarz über Fjord und Verg— 
lehnen. Aber der Schnee gab von ſeiner Helle einen matten Schein 
ab an die Nacht, und bisweilen zuckte und wallte am Horizont 
ein fernes Nordlicht, ſchimmerte in grünlichen und violetten 
Farbentönen, ſtieg und ſank und höhnte die wandernden 
Männer mit ſeinem Spiel. 

Die Eisgeiſter tanzten ihren flüchtigen Farbenreigen, die 
Männer aber ſchritten ſchwer und wortlos. Sie gingen um ihr 
Leben und wußten, daß ſie in den Tod gingen. 

Droben im ewigen Eis lag ihr gemordetes Schiff. Von den 
Rammblöcken der See zerpreßt, lag es da mit eingedrückten 
Flanken, Eiswaſſer im Raum, nur noch gehalten von denſelben 
Schollen, die es zerſtörten. Zwei Jahre lang hatte es die Ex— 
pedition durch Sturm und Not getragen, durch heulende Schnee— 
wirbel und kurze Sonnenlichter, und dann, als ſie ſchon auf der 
Heimreiſe waren, als ſie die ſtarre Küſte des nördlichen Nor— 
wegens ſchon in Dunſt und Hagel auftauchen ſahen, war das 
Eis ſeiner Herr geworden, hatte es umſchloſſen, gefangen ge— 
nommen und erwürgt. 

Da hatten ſie alles, was ſich bergen ließ, auf ihren Schlitten 
an die Küſte geſchafft und hatten ſich aus Brettern des Schiffes 
und den Steinen des Strandes eine Behauſung gebaut, mehr 
eine Höhle für Tiere als einen Aufenthalt für Menſchen, und 
hatten zueinander geſagt: 


„Wenn wir Glück haben und Robben ſich zeigen, die wir 


töten können, und Seevögel kommen und vielleicht auch ein- 
mal ein Bär, und wenn wir haushalten, und wenn zum Früh— 
ling frühzeitig Walfiſchfänger kommen, dann können wir gerettet 
werden.“ 

Es zeigten ſich keine Robben, Vögel waren ſelten, und 
Bären wurden nicht geſichtet. Als ſie ſechs Wochen dort ge— 
legen hatten, ſahen ſie, daß der Hunger ſie würgen würde wie 
das Eis ihr Schiff. 

Der Kapitän — dem war der rechte Fuß erfroren — dann 
der Steuermann, der Segelmacher, der Koch, der Arzt und ſechs 
Matroſen. 

Der Arzt ſtammte aus Deutſchland, war ein ſtiller Mann 
mit einem ſcharfen, faſt harten Zug um den Mund, und mit 
Augen, die nie lachten. Aber auf dem Poſten war er, und 
Vertrauen hatten ſie zu ihm. Er war erſt wenig in die Dreißig 
hinein, ſchien aber weder ein junges Weib noch ſonſt etwas 
Liebes daheim zu haben, denn wenn die andern von Weib und 
Kind, von Eltern und Geſchwiſtern, und der Koch, ein fideler 
Junge, von ſeinem Schatz ſchwatzten, gab er kein Wort dazu, 
und die harten Linien in ſeinem Geſicht wurden noch härter. 

Aber der Doktor war es, der ſchließlich ausſprach, was alle 
dachten: „Wenn wir nicht verhungern wollen, ſind die Hälfte 
zuviel. Aber wenn wir uns aufmachen, ſo vier oder fünf, und 
nehmen nur Vorrat mit für vier Wochen, und gehen an der 
Küſte hin und treffen auf Anſiedelungen —“, das andere 
konnten ſie ſich ſelbſt ſagen. 

Zwei Tage überlegten ſie, am dritten brach er auf, und mit 
ihm der Steuermann, der Koch und zwei Matroſen. Sie hatten 
den letzten Schlitten, der noch feſte Kufen hatte, hatten zwei 
Flinten, Pulver, Blei und ſo viel Vorrat, wie die anderen zur 
Not entbehren konnten. Mit dem, was blieb, mochten die Zu— 
rückbleibenden ihr Leben friſten, ſo lange, bis die Ausziehenden, 
wenn ſie Glück hatten, Hilfe ſenden konnten, ehe die Schiffe im 
Sommer heraufkamen. 

Es war ſchweres Wandern geweſen. 

An der Küſte hin ging der Weg. Aber die Küſte war von 
Eiswällen umgürtet, und die Wälle ſtiegen in zerriſſenen 
wilden Maſſen übereinander, ließen ſich nicht überklimmen, 
kennten vom ſchwerbeladenen Schlitten nicht genommen werden. 
Und an Land wand ſich der Pfad, der kein Pfad war, bald 
ſtundenweit an den tiefeinſchneidenden Fjorden hin, kehrte am 
jenſeitigen Ufer bis an die See zurück, und wenn fie Tage ge— 
wandert waren, hatten ſie kaum zwei Meilen gewonnen. 

Sie zogen über das Fjordeis, und plötzlich ſtanden ſie an 
ſchwarzen Waſſerrinnen, es gurgelte und murrte vor ihren 
Füßen, wieder hieß es, in langen Windungen mühſam die 
Rinne umgehen, die der reißende Froſt in die weiße Decke ge— 
ſprengt hatte. A E PR 5 

Sie ſchleppten den Schlitten und feine Laſt über die Eis- 
hügel hinaus auf das Seeeis und legten eine Wegſtrecke in 


ſchnellerem Tempo zurück, da ſtießen die Eisrieſen in ihre Ne 
belhörner, von allen Seiten zogen die weißgrauen Heere heran 
wirrten den Blick, verhängten die Ferne, zwangen die kleinen 
Menſchenweſen, ſich ſo ſchnell wie möglich an das feſte Land zu 
retten, ehe ihre irrenden Schritte ſie rettungslos in die weiße 
1955 führten. Tag um Tag ging hin. Sie zählten fie nicht 
mehr. 

Die Lebensmittel ſchwanden, der Schlitten ſplitterte und 
mußte liegen bleiben. Mit den letzten Packen auf dem Rücken 
ſchritten ſie weiter. Immer nach Süden hin. Die kleine Nadel 
am Kompaß der Uhr wies den Weg. Einen anderen Führer 
hatten ſie nicht. 

Vor drei Tagen hatte wütender Schneeſturm einmal wieder 
zum Halten gezwungen. In einer Bergſchlucht lagen fie, und 
von droben her, über das Dach von Tannenreiſig, das ihre 
froſtſtarren Hände zuſammengefügt, ſchütteten die Wolken die 
wirbelnden Flocken. Zwei Tage lang und zwei Nächte lang. 
Sie lagen wie in einem Grabe. Und als endlich der Schnee— 
fall aufhörte, als die Stimme des Sturms verhallte, ging der 
weiße Tod als Schneebruch durch die Tannenwälder und preßte 
die Kronen zu Boden und lehnte ſich auf die Aſte, bis ſie 
brachen, und dann ſchob der Tod am Hang ein wenig über 
hängenden Schnee ab, der fiel nieder und riß die weiße Dede 
mit ſich, und es begann zu rücken und zu gleiten, ſchnellet, immer 
ſchneller, begann zu pfeifen und zu rauſchen wie andrängend' 
See — ſchoß abwärts wie gehetzt, warf ſich in die Schlucht, 
1 in weißen Wellen und Wirbeln hoch an ihren Win 

en — — 

Dreie waren hinausgegangen, einen Weg zu ſuchen aus det 
Einſamkeit; als fie wiederkamen, waren ihre beiden zurüd: 
gebliebenen Gefährten in turmhohem Grabhügel untergegangen 

Und waren die nicht am beſten daran? 

Waren ſie, die hier noch durch die froſtklirrende Nacht gingen, 
nicht ſo weit, daß ihnen der Tod nur noch als Erlöſung winkte! 

Die Füße, verſchwollen, erfroren, ſchleiften über den ſtof: 
harten Boden, glitten aus, knickten um — ſtöhnend richtete ihr 
Herr ſich wieder auf. Die Hände hingen wie Bleiklumpen nieder, 
die Augen, von der ewigen blendenden Weiße ringsum did en, 
zündet, ſahen kaum noch um ſich. 

Der Doktor, der Koch, der Steuermann — alles geſunde, tat. 
kräftige Männer, alle drei von eiſernem Willen beſeelt — und 
nichts, nichts mehr vor ihnen als das Ende, nichts mehr um f 
als der Tod. 

Der Koch verſagte. — Ohne einen Seufzer, ohne ein Kart, 
ſank er plötzlich in ſich zuſammen, wurde ganz ſchlaff und fl 
den Schnee wie ein haltloſes Kleiderbündel. a 

Zweimal mußte der Doktor anſetzen, bis die heiſere Stimm 
ihm gehorchte: „Jens! Sie müſſen hoch! Die andern, Mann, 
die andern.“ Fr 

Das war ihr Zauberwort durch dieſe Wochen geweſen: I 
andern. Die andern, die auf Hilfe warteten. Die verkommen 
mußten, wenn ſich niemand zu ihnen fand. 

Das Wort verſagte zum erſtenmal. 

Jens antwortete nicht mehr. 1 

Lars, der Steuermann, beugte ſich nieder, hob den Kopl 10 
Gefährten, lauſchte an ſeinem Munde — der Atem ging Ai 
aber die Augen blieben geſchloſſen. — Das war das Ende. 5 
Ende für fie alle drei. Nicht einen Augenblick dachten fir dare 
ihn zu verlaſſen. Es war ja auch ganz gleich, ob der Tod fe 
hier fand oder ein paar hundert Meter weiter fort. 10 

Aber wie ſie gewohnt ſeit Tagen, ſo taten ſie auch noc in 
dieſer Stunde. Sie zerrten Tannenreiſig aus dem Schnee 1 
verſuchten, ein Feuer zu entzünden. Die vereiften Zweige fn : 
die Flamme nicht, und die Männer ftellten das vergebliche * 
mühen ein. 1 Fe Hat 

Da hockten ſie ſich neben den Koch und ſahen in die 9 0 

Die Sterne droben wurden bleicher, denn von Drum! 5 
vom Himmelsrande, ſtiegen die Nordlichter höher enn 
ſanftes grünliches Licht wob ſich in breiten Kreiſen zun OT 
ließ lange, wehende violette Schleier aus ſich herausſchw'“ 
wandelte plötzlich die ſanften Farben in flammenden Pitz 
und machte die Nacht zum Tage. valdun 

Drunten lag ein Fjord, dicht verſchneit, berg: und 17 nf 
ſäumt. So hatten fie unendliche Fjorde geſehen. Un gie 
her ſtand Wald, Tannenwald, ganz eingehüllt in na. 
Hermelin. Wie der Demantenſchmuck an feinen Zweigen 8 
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Feuerlicht blitzte! Wie die ganzen weißen Kuppen in Glühen 
ſtanden! Und ſchon verging die Glut, und ein unendlich zartes 
Roſenlicht zitterte in Spiralen vom Horizont herauf, ſo zart, daß 
die Sterne gleich Silberfunken mitten in ſeinem Duft ſtanden. 

Jähes Abſinken des Lichtes, nachtſchwarz der Himmel, und 
dann mit einem Male ein wirbelnder Reigen, grün, blau, gelb, 
und in der Tiefe brennend rot, als ſtände Nordlands ganzer 
Norden in Brand und fein Dunſt und feine Flammengluten 
jagten über den Himmel. 

Es knallte im Walde wie ſcharfe Peitſchenhiebe. Der Froſt 
riß die Rinde der Tannen und drang ihnen in das Mark. 

Es dröhnte herauf vom Fjord. Es krachte im Eiſe. Die 
wütende Kälte ließ den ſtarren Panzer der See berſten, meter— 


tief, als ſei er dünnes Glas. 
Und dann noch ein Ton, fernher. Der Arzt horchte auf. 
„Wölfe“, ſagte der Steuermann. „Sie bellen in ſolchen 


Nächten.“ 
Wieder ſchwiegen ſie. Wie müde ſie waren, wie der Schlaf an 


ſie heranſchlich und ſie in ſanfte Arme zog. 

„Ich dacht’ nicht, daß ich mal im Wald zum Sterben käm“, 
ſagte der Steuermann halblaut. „Dacht' immer, es müßt' mitten 
auf See ſein. Na, es iſt eins. Mir iſt es nur um die alte Frau. 
Sonft hab' ich niemand.“ Er ſann vor ſich hin. Das Bild der 
Mutter ſtand vor ſeinen Augen. 

„Ich hab' keinen Menſchen“, murmelte der Arzt. „Ich bin 
allein. Hab' ein hartes Leben hinter mir. Ich bin im Waiſenhauſe 
aufgewachſen. Aber als ich fünfzehn Jahre alt war, hatte ich das 
Glück, einem reichen Manne, der faſt unter einen Wagen gekom— 
men wäre, das Leben zu retten. Als er bald darauf ſtarb, er 
war alt hatte er mir ſo viel vermacht, daß man mir einen Vor— 
mund gab, mich auf das Gymnaſium ſchickte und mich ſtudieren 
ließ. Wenn einer ſo aufgewochſen iſt, und dann ſoll er plötzlich, 
beinah erwachſen, noch einmal ganz umlernen — das iſt nicht 
einfach. Ich war den andern, den Feinen, fremd. Sie mir auch. 
Wir fanden nicht zueinander. Ich mußte viel nachholen. Ich 
hatte Ehrgeiz, aber es wurde mir nicht leicht, das Lernen. Die 
Schule, die Univerſität — immer allein. Bis ich meine Frau 
fand. So ganz etwas Liebes und Gütiges. — Ein Jahr, da kam 
das Kind, da ſtarb ſie. Da war es wieder wie vorher. Das 
Leben hat Stiefkinder. Ich bin eins.“ 

„Und das Kind?“ fragte der Steuermann. Er fragte ſchon 
halb im Traum. Antwort bekam er nicht. Was ging es ihn an, 
daß der Doktor dies Kind haßte, das ihm alles genommen, was 
er je an Glück und Liebe beſeſſen. Das Kind war in guten 
Händen. Und er — — ja, er — auch. Eine ſanfte Hand legte ſich 
ihm auf die Augen und drückte die Lider zu. 8 

Wieder das Bellen, näher, lauter. 

Wurden die Wölfe ſchon ſo zudringlich? 

Die rufende Stimme eines Mannes: „Hier— 
her, Wodan! Was haſt du denn, Tier?“ 

Der Koch regte ſich nicht, die andern zwei 
hoben ſchlaftrunken die Lider. Es ſtand da 
einer vor ihnen, ein großer Mann. Stand 
dunkel vor den ſauſenden, wirbelnden Him⸗ 
melslichtern, kniete ſich zu ihnen und griff 
nach ihren Händen. „Aufwachen! Aufwachen! 
Schlaf bringt Tod.“ Etwas rann heiß in 
ihren Mund, durch ihre Kehlen. Sie riſſen 
ſich hoch: Wer war das? Was wollte der? 
„Aufſtehen,“ kommandierte der Fremde, 
‚lajfen Sie Ihren Kameraden an!” 

Es ging mühſam mit den fteifen Händen, 
und zum Tragen fehlte die Kraft. Auf ein 
Vort feines Herrn rannte der Hund in langen 
Chen davon: Wenige Minuten ſpäter 
hörten ſie wieder ſein Gebell, dann kamen 
Menſchen, ein Schlitten. ; 

Und wie fie taufend Schritte gewandert | 
waren und um eine Bergwand bogen, kamen 
75 Schneewänden und Schneehügeln blitzende 
Lichtfäden, Lampenlicht aus einer tiefver- 
ſchneiten Anſiedlung. — 


»Ich bin hier Arzt“, ſagte ihr Retter, 
als er neben dem Doktor im kleinen Stübchen ſaß. „Ich 
war noch zu einem Kranken gerufen worden. Wir 
find hier faſt die letzten Europäer, Holzfäller, arme 


gener, Fiſcher, unten am Fjord liegen die Schuppen der 
en dasſiſcher, die im Sommer heraufkommen. — Alles in allem 
zweihundert Häuſer in ſtundenweitem Umkreis.“ 


Die Öartenlaubde 


Zeichnung von Rembrandt. 


glänzten, oder war es nur der Widerſchein des Baumes? 
habe Ihnen noch nicht für mein Leben gedankt. Ich danke Ihnen. 


„Und Sie leben immer hier?“ 

„Seit ſieben Jahren. Erſt allein — ich war müde am Leben. 
Dann fand ich meine Frau. Dann wurde die arme Einſamkeit 
reich.“ 

Der Doktor ſah um ſich. Holzverkleidete Wände. Rotgebeizte 
Möbel von Fichtenholz. Ein kleiner Bücherbort, eine blanke 
Meſſing lampe, ein rieſiger Ofen. 

Auf der Bank davor lag in behaglicher Wärme der ſchlafende 
Koch, und neben ihm im Ohrenſtuhl ſaß der Steuermann und 
ſchnarchte. Wie ſie unter Dach geweſen waren, heißer Tee ſie 
gelabt hatte, Wärme, Licht und Sicherheit um ſie geweſen, hatten 
ſie nichts mehr begehrt als Ruhe. 

Im Nebenzimmer hörte man eine ſanfte weibliche Stimme, 
dann das Lachen und Klönen eines kleinen Kindes. Den Doktor 
riß es am Herzen. Warum ſaß er hier! Warum ſchlief er nicht 
da draußen im tötenden Froſt! Warum mußte er bei einem 
andern das Glück ſehen, das ihm ſelber entriſſen war. — Dem 
war die arme Einſamkeit reich geworden, ihm würde die ganze 


reiche Welt arm bleiben. 
Doktor Sverdrup lauſchte. „Sie zündet die Lichter an. Gleich 


wird ſie uns rufen.“ 
Die Männer ſahen ſich fragend an. 
„Wir haben doch heute Weihnachten.“ 


Weihnachten? 
Ihnen waren in ihrer eintönigen, verzweifelten Wanderung 


die Maße der Zeit verloren gegangen. Weihnachten! Das Feſt 
der Liebe! Das Feſt der Kinder! — Wie fern war ihm 


alles. 

Die Tür ging auf. — Ein zweites Stübchen, ſchlicht und 
klein wie das erſte. Auf dem Tiſch der brennende Baum. Neben 
dem Tiſch eine blonde Frau und im hölzernen Wägelchen ein 
kleiner Junge, etwa ein Jahr alt. In beider Augen ſpiegelten 
ſich die flimmernden Kerzen. 

„Seien Sie uns von Herzen willkommen am heiligen Feſt“, 
ſagte die Frau und ſtreckte die Hand aus. „Es war doch gut, 
daß man meinen Mann noch zum Holzpeter holte. Das wäre 
eine ſchlimme Nacht für Sie geworden.“ 

„Wer weiß“, murmelte der Doktor. 

Ihr Blick fragte warm: „Iſt dir das Leben ſo wenig?“ Dann 
wandte ſie ſich ihrem Manne zu. 

Das Kind hatte abwechſelnd den Fremden und den Lichter— 
baum mit großen Augen angeſchaut. Jetzt — da ſich die Eltern 
ihm nicht zuwandten — ſtreckte es dem Doktor die Armchen ent— 
gegen, ließ die Augen ſtrahlen und ſtieß einen zärtlichen Lachton 
Einmal und noch einmal, — ganz ſicher, daß der Mann da 
ſeine kindlichen Wünſche verſtehen müßte. 
Was zwang den? Er konnte nicht anders, 
er nahm den Jungen auf und trat mit ihm an 
den Baum heran. Wie die Nadeln kniſterten 
und dufteten! Wie ſtill und ſehnſüchtig die 
Seele wurde von Licht und Duft. 

„Da, da, da“, lachte das Kind, faßte mit 
ſeinen warmen Fingern das Ohr des Gaſtes, 
wirrte ihm im Haar, legte in plötzlicher Zärt— 
lichkeit ſein roſiges Geſicht an die bärtige 

Wange, — — mein Gott, wie war es möglich, 
daß ſolch winziges Menſchenweſen ſchon fo 
viel Liebe ſchenken konnte, und daß es einem 
hartgewöhnten Manne ſo warm dabei zu Sinn 
4 wurde. Unwillkürlich preßte er den Jungen 
an ſich, faſt hart. Der ſchrie nicht, er lachte. 
„Sie haben wohl Kinder ſehr gern?“ 
fragte die junge Mutter. „Uwe ſpürt das, er 
geht ſonſt nicht zu Fremden.“ 

„Ich“ — es würgte ihn im Halſe, — „zu 
Hauſe hab' ich auch ein mutterloſes Kind. 
Etwas über zwei Jahre iſt es.“ Er gab ihr 
den Kleinen in die Arme. „Er war noch ſo 
winzig, als ich ging, ich kann mir kein Bild 
mehr von ihm machen.“ 

Und jäh fühlte er es in ſich ausbrechen 
wie einen verſchütteten Quell. Sehnſucht 
wachte auf, Wärme, unendliche Zärtlichkeit, 


aus. 


Es war doch ſein Kind — ihr Kind. — Es ſtreckte aus der fernen 


Nacht die Armchen nach ihm, wollte geliebt ſein, beſchirmt. 


Tief aufatmend trat er an ſeinen Wirt heran, auch ſeine Augen 
„Ich 


Ich danke Ihnen von Herzen. — Im Namen meines Jungen.“ 


Das Verlängern des kurzen Kleides. 


Zuerſt wollte man abſolut nichts vom langen Rock wiſſen. 
Ganz beſonders nicht die Beſitzerinnen zierlicher Füßchen und 
in möglichſt koketter 
Fuß- und ebenſolcher Beinkleidung nicht genug tun konnten. 
Aber ſie mußten ſich dennoch bekehren laſſen, wenn ſie heute auf 
der Höhe ſein wollen; denn der längere Rock, das bis zu den 


dementſprechenden Schuhwerks, 


die ſich 


Knöcheln reichende Kleid haben allen Proteſten zum 
Trotz auf der ganzen Linie geſiegt, ſehr zur Freude 
aller, die von der Natur gezwungen ſind, auf „großem 
Fuße“ zu leben, oder in bezug auf Schuhe und 
Strümpfe ſparſam ſein mußten. Und wie gut paßt 
ſie in unſere heutige Zeit, dieſe Mode, in der gutes 
Schuh- und Beinwerk beinahe ein kleines Vermögen 
koſten! Und wie liebevoll weiß die Rocklänge alle 
jene Mängel und all das Unſchöne zu verdecken, das 
bisher jedem äſthetiſch Empfindenden eine gelinde 
Gänſehaut oder ein Kopfſchütteln, wenn nicht gar ein 
kräftiges Entſetzen verurſachte! Nun hängen die kur— 
zen Kleider und Röcke da, und die Veſitzerin ſucht 
immer wieder nach dem breiten Saum am unteren 
Rand, der ein müheloſes Verlängern erlaubt. Leider 
ſindet er ſich nur in den ſeltenſten Fällen, da man 
ſchon ſeit längerer Zeit mit Stoff geſpart hat. Und 
neuer Stoff iſt nicht mehr vorhanden. Was alſo tun? 
Doch die Mode weiß auch hier Rat. Wozu gäbe es 
die Kleider aus zweierlei Stoff, die abſtechenden Gar— 
nituren, die in dieſem Falle ſoviel Nützliches mit 
Angenehmem zu verbinden wiſſen? 


menſetzt. 
man bei einem 
Kleide einfarbig, 


wählt. 


licht. Sehr 
nett macht ſich 
auch ein brei⸗ 
ter Zwiſchen— 
ſatz aus ge— 
ſtreifter Wolle 
oder Seide, 
der den Rock 
ſehr beträcht⸗ 
lich verlängern 
kann. Wie 
Abb. 315zeigt, 
reicht er bis 
zur Hüſte, um 
bis unterhalb 
der Büſte auf: 
zuſteigen. Da⸗ 
zu paſſende 
Achſelpaſſe 
und Armelbe⸗ 
ſatz. Ein ähn⸗ 
licher Gedanke 
kommt bei dem 
einfarbigen 
Kittelkleide 
(Abb. 314) 
zum Ausdruck. 
Hier iſt der 
andersfarbige 
Stoff in Ke ro— 
muſter mit Soutache oder ſchmalſter Treſſe be⸗ 
näht, die das Ganze kariert erſcheinen läßt. Auch 
der lange Pagodenärmel beſteht aus abſtechen⸗ 
dem Stoff. Hat man einige Stoffreſte, jo laſſen 
ſich die Stückungsnähte ſehr gut durch dieſen 
Karobeſatz verdecken, die Stellen müſſen ſelbſt⸗ 


ii 
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Da iſt z. B. ein kurzes 
Kittelkleid, das ſich aus Leibchen mit angeſetztem Rock zuſam— 
Hier tut's ein zwiſchengeſetzter breiter Gürtel, den 
gemuſterten 
einem 
glatten beſtickt oder gemuſtert 
Der guten Wirkung 
wegen nimmt man für Kragen 
und Armel die gleiche Garnitur, 
wie es Abb. 316 veranſchau— 


mm 
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Abb. 313. 


Abb. 315. 


verſtändlich vorher berechnet werden. Man kann auch ein ge 
ſtückeltes Einſatzſtück durch dichten längslaufenden Trefjenbeiss 
verdecken; in dieſem Falle wirkt es gut, wenn die vordere 
Mitte zirka 15 Zentimeter unbeſetzt bleibt. 
gereihten Röcken machen ſich ſehr gut, wenn man ſie durch ver: 
ſchieden breite Bandeinſätze ringelt. 


Leichte Kleider mit 


Es wird allerdings nicht 
jeder Frau leicht werden, den Stoff auf dieſe Art 
unbarmherzig zu zerſchneiden, wie es auch beim Ver 
längern des Pliſſeerockes (Abb. 313) der Fall war, det 
durch die abſtechenden Einſätze dafür ſehr an Wirkung 
gewonnen hat. Eine letzte Möglichkeit ſei noch vir 
raten, die allerdings nicht ſo ganz einfach iſt, aber 
auch ſehr gut ausſieht. Man muß dabei allerdirgs 
auch den Mut haben, den oben und an einer Naß: 
auseinandergetrennten Rod in tiefer Zadenform aut 
zu durchſchneiden. Zu dieſem Zwecke muß zuerſt die 
Rockweite ausgemeſſen, gleichmäßig eingeteilt und die 
Zackenform mit Heftfaden vorgezogen werden. Die 
Papierform wird in gleicher Weiſe hergerichtet un 
muß fo breit fein, wie man den Einſatz wünſcht. 
Dieſer kann aus Seide, Krepp oder Chifſon beſtehen, 
der, in feines Pliſſee gepreßt, der Papierform aufg 
heftet wird. Er kann vorher noch eine Unterlage aus 
Tüll erhalten, die es verhindert, daß die Fältchen ihr: 
Form verlieren. Dieſe Fältchenzacken werden nun 
dem auseinandergeſchnittenen Rock untergeſetzt un) 
der Anſatz durch ein Stoffröllchen gedeckt. Den Ouer— 


ausſchnitt hat gleichfalls eine Fältchengarnitur zu umranden, bei 
der ſelbſtverſtändlich die Zackenform wegfällt. Dieſe Anregungen 
dürften mancher Frau zu neuen Gedanken und neuen Möglichkeiten 
verhelfen, eines möge ſie dabei 
jedoch nicht vergeſſen, daß der 
Eindruck des Harmoniſchen nie⸗ 
mals geſtört werden 
verlängerte Kleid niemals zu⸗ 
ſammengeſtoppelt ausſehen darf. 

Das Umändern eines Kleides 


und Das 


iſt eine ebenſo 
große, oftmals 
eine ſchwieri⸗ 
gere Kunſt. 
Niemals wird 
ſie ſorgfältiger 
und öfter ge⸗ 
übt werden 
müſſen als in 
dieſer Zeit der 
fortſchreiten⸗ 
den Stoff: 
knappheit. Es 
macht aber 
auch kaum et⸗ 
was ſo viel 
Freude und 
bereitet ſolche 
Genugtuung, 
als wenn das 
Werk gelun⸗ 
gen iſt. Man⸗ 
chen Frau⸗ 
en fehlt der 
Mut, eine ſol⸗ 
che Arbeit vor⸗ 
zunehmen; es 
iſt immer rat⸗ 
fan, zum er- 
ſtenmal eine i 
gute Hilfe in Geſtalt einer tüchtigen 98. 
ſchneiderin dazu zu nehmen. Sehr re 
dauern iſt, daß ſich fo wenig gie 
Frauen das Gebiet der Hausſchneibe!“ 
Umänderungskunſt erobern und band © 

gut bezahlten Beruf oder Nebenerwerb. 


Abb. 316. 
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Jäckchen, Strickarbeit in Streifenmuſter. 


Man ſtrickt nach dem Schnitt, am Rande eines Vorderteiles 
ausgehend, in Langreihen. Die Armel werden im Anſchluß je 
an den Vorder- und Rückenteil, in der gleichen Richtung der 
Streifen, in ganz allmählich verkürzten Reihen geſtrickt. Die 
Teile ſind an den Rändern 
durch unſichtbare überwend— 
liche Stiche, dem Schnitt ge— 
mäß, zuſammenzunähen. Den 
Halsrand wie die Armel⸗ 
ränder und den unteren 
Jackenrand faßt man je zwi- 
ſchen ein dunkelfarbiges, acht 
Maſchen breites Börtchen. Die 
vorderen Ränder werden noch 
durch feſte Maſchen aus dun- 
lelblauer Wolle behäkelt. Für 
den Knopfſchluß behäkelt man 
den rechten Rand durch eine 
Reihe feſter Maſchen, bei der 
zweiten Reihe arbeitet man 
für die Schlingenöſen ab- 
wechſelnd vier feſte Maſchen, 
ſechs Luftmaſchen, vier feſte 
Maſchen übergehen und wie— 
der vier fefte Maſchen auf die 
nächſten feſten Maſchen. Bei 
der dritten Reihe werden feſte 
Maſchen auf die feften Ma- 
ſchen und je zwölf feſte Ma⸗ 
ſchen um die Luftmafchen- 
bogen gehäkelt. An unſerem 
Modell wurden acht Schlingen 
gearbeitet. Den linken Vor- 
derrand begrenzen zwei dun- 
lelblaue Reihen fejter Ma- 
ſchen. Etwa drei Zentimeter 
vom Rande entfernt werden 
in Gegenüberſtellung zu den 
Schlingen behäkelte Kugelknöpfe 
fiher angenäht. Je ein feftes 
Vattebällchen bildet die Grund. 


r > 


Geftrichtes Jackchen. 


form eines Knopfes. Um das Verzerren der Strickarbeit und das 
Ausreißen der Knöpfe zu verhindern, unterlegt man die Be: 
feſtigungsreihe mit einem Wollſchnürchen. Zu dieſem kleidſamen 
Jäckchen ſind 150 Gramm Shetlandwolle in drei abgeſtuften Tönen 
fliederblau, zwei abgeſtuften 
Tönen mausgrau erſorderlich. 
Von dem dunklen Farbenton 
braucht man etwa die Hälfte 
der Gewichtsmenge, von dem 
mittleren ein Viertel, das 
letzte Viertel verteilt ſich 
gleichmäßig auf die übrigen 
drei Farben: hellſtes Flieder 
blau, dunkles und helles 
Mausgrau. — Das Jäckchen iſt 
Beyers Handarbeitsbüchern, 
Band 50, entnommen und nach 
dem Beyer-Schnitt B. 15 405 
für Oberweite 44 gearbeitet. 
Das Modell ſtammt aus der 
Kunſtgewerblichen Werkſtätte 
von Hedwig Denk, Wien. Bei 
dieſer Gelegenheit möchten 
wir unſere Leſerinn n auf die 
im Verlag Otto Beyer, Leip- 
zig, Nathausring 13, erſchei— 
nenden Handarbeitsbücher be— 
ſonders aufmerkſam machen. 
Sie enthalten Modelle aus 
führenden Werkſtätten, mit 
vorzüglichem Geſchmack aus- 
gewählt. Dazu muſtergültige 
Anleitungen für die Herſtel— 
lung dieſer praktiſchen, auch 
für Geſchenkzwecke ſich eignen» 
den Gegenſtände. Dem Bänd— 
chen 50 „Wollkleidung für 
Haus und Straße“ folgt ein 
weiteres für Sport und Reiſe. 
Beide ſind herausgegeben von 
Mizi Donner. 


Weibliche Siedler Von Paula Kaldewey. 


Wohnungsnot und Teuerung, das ſind die beiden Faktoren, 
die auch die Frau hinaustreiben aus der Stadt auf das Land, 
um dort in nächſter Verbindung mit der Natur ſich ein neues 
Arbeitsfeld zu erſchließen, das bisher in der Hauptſache in Män⸗ 
nerhand lag. Wie wenig wußte man in Deutſchland vor einem 
Jahrzehnt überhaupt noch von einer Siedlungstätigkeit! 

E Nun beginnt auch die Frau, ermutigt durch die männlichen 
Erfolge, ſich einer ſiedleriſchen Betätigung zuzuwenden. Unter 
zweierlei Vorausſetzungen iſt ſie dazu wohl imſtande: Einmal, 
e fie die erforderlichen landwirtſchaftlichen Kenntniſſe mit: 
kingt, und ferner, wenn es ihr nicht an dem nötigen Arbeits- 
ee mangelt. Denn darüber darf man ſich von Anbeginn an 
er Zweifel hingeben: Der Feierſtunden ſind es wenige, die 
nd die Siedlerin, vor allem in den erſten Jahren, gönnen kann. 
7 fie gibt es keine abgegrenzte Arbeitszeit; der Achtſtundentag 
* die Siedlungsfreudigen keinerlei Gültigkeit. Dem Feder— 
A ere Kleinvieh iſt es einerlei, ob ein Sonn- oder Feiertag 
ee alender fteht, oder ob zu früher Stunde der Schlaf noch nicht 
— 9 aus den Augen gewichen — es fordert mit lauter Stimme 
bir 8 ihm zukommt. Auch die Garten- und Landbeſtellung 
nie ein gerüttelt Maß von Arbeit für die Siedlerin. Wenn 
gran was dringend anzuraten iſt, vorher eine landwirtſchaftliche 
hir 0 oder eine Gartenbauſchule abſolviert hat, weiß ſie ja 
Gun 0 ker heraus, daß Obft und Gemüfe die ftete Pflege 
Unterneh ichen Frauenhand kaum entbehren können. Um das 
— m. ertragreicher zu geſtalten, wird manche Frau ſich 
fals ker Bienenzucht zuwenden, einer Tätigkeit, die eben- 

25 ifer und Umſicht gepflegt ſein will. 
daz Aken ſich zum Siedeln entſchließen, tun ſie gut, einen 
kan N der von einer größeren Beſitzung nicht zu 

utfernt iſt. Auf dieſe Weiſe kann ihnen — vorausgeſetzt, 


daß ſie treue Nachbarſchaft halten — mancher Vorteil erwachſen. 
Dazu gehört vor allem der Rat des erfahrenen Landwirtes, weiter 
wäre zu denken an eine Ausleihung ſeiner Geſpanne während 
der Feldbeſtellung und Ernte, an eine eventuelle Kreditgewährung 
und ähnliches. Übrigens ſoll nicht verſchwiegen werden, daß es 
auch heutzutage noch „wunderliche Käuze“ gibt, die ſich bemüßigt 
fühlen, Gloſſen über ſiedelnde Frauen zu machen. So erſchienen 
vor wenigen Jahren in einer Kolonie zwei nicht mehr junge 
Frauen mit der Abſicht, eine Geflügelfarm ins Leben zu rufen 
und Obft- und Gartenbau zu treiben. Wo fie Erkundigungen ein— 
zogen, fertigte man fie mit ſpöttiſchen Worten ab, fo daß fie in 
der erſten Zeit völlig auf ſich allein angewieſen waren. Aber die 
Tatkräftigen ließen ſich nicht entmutigen. Mit zäher Beharrlich— 
keit verfolgten ſie ihr Ziel, und als kaum ein Jahr vorüber, da 
war in der kleinen Siedlung bereits ein Umſchwung zu ihren 
Gunſten eingetreten. Heute ſpricht jeder nur mit größter Be— 
wunderung von ihnen, die Bahnbrecherinnen geworden ſind für 
jede neue Siedlerin. Denn darüber iſt kein Zweifel: Solche 
Frauen leiſten Pionierarbeit zum Beſten des Volksganzen! Wie 
ſie die Scholle neu erſchließen, damit ſie hilft, die Hungernden 
zu ſättigen, ſo ſind ſie, die mit hellem Blick und weitem, ver— 
ſtehendem Herzen durchs Leben ſchreiten, auch ein Vorbild für 
die noch Schwankenden und Unentſchloſſenen, die, uneins mit 
ſich ſelbſt, keine Freude an ihrem Tagewerk empfinden und be— 
ſtändig nach etwas anderem Umſchau halten, das ihnen Glück und 
Befriedigung gewähren ſoll. 

Möglicherweiſe bringt der Beruf der Siedlerin im Laufe der 
Jahre materielle Vorteile. Da die Tätigkeit noch zu jung iſt, 
läßt ſich ein abſchließendes Urteil darüber heute noch nicht fällen. 
Aber das ſteht ſchon jetzt feſt: In geſundheitlicher Beziehung wird 
er von keinem andern übertroffen. Der ſtändige Aufenthalt im 
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Freien bei jeder Witterung härtet den Körper ab, und die nie 
ruhende Arbeit zwingt zu gleichmäßiger Verteilung der Kräfte. 
Es läßt ſich denken, daß die Tätigkeit im Hauſe während des 
Sommers mit ſeinen ſtarken Anforderungen in Feld und Garten 
auf ein Mindeſtmaß eingeſchränkt werden muß. Infolgedeſſen 
wird auch die Ernährung eine zwar reichliche, aber doch immer- 
hin einfache ſein. Legehühnern und Gemüſebeeten fällt die Auf— 
gabe zu, keine Sorge um das tägliche Brot aufkommen zu laſſen. 
Eine ſolche Beköſtigungsform wird auf die Dauer ebenfalls von 
günſtigſtem Einfluß auf das Allgemeinbefinden ſein. Zieht man 
ſerner in Betracht, daß das Siedlungshäuschen, an dem geſchickte 
Frauenhände ſicherlich mitaufrichten helfen, ſchon in ſeiner ganzen 
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Bauart den Menſchen zur Anſpruchsloſigkeit mahnt und daß es 
auch keinerlei Raum bietet für unnützen Kram und Tand, dann 
wird man zugeſtehen müſſen, daß einer Siedlungstätigkeit hohe 
ethiſche Werte innewohnen. Und an ſolchen Werten mangelt es 
unſerm Volke ſeit den Revolutionsjahren ja leider ſo ſehr. Schon 
um dieſe zurückzugewinnen, muß dem Siedlungsgedanken die 
weiteſte Verbreitung gewünſcht werden. Den Frauen iſt es ge 
geben, ſich an dieſer neuen Aufgabe ausreichend zu beteiligen. 
Möchten fie nie vergeſſen, daß das, was fie in der Pflege der 
Landbebauung und der gärtnerifhen Wirtſchaft leiſten, ein 
Moſaikſtein iſt zur Wiederaufrichtung unſeres zerbrochenen Pater: 
landes, dem nur Arbeit und noch einmal Arbeit helfen kann. 


Was die Mode bringt. 


Die Frauen wollen in dieſem Winter alle ſchlank ſein. Selbſt 
wenn es ſich um die molligſten Winterſtoffe handelt. Aber dieſe 
Schlankheit hat durch die weiblicher gewordenen Schnittformen 
nichts Knabenhafteckiges mehr. Durch die Vorliebe für allerlei 
Drapierungen weicher und anmutiger geworden, iſt das Grund 
genug, daß ſie jeder eleganten Frau Anſporn und Anreiz wird. 
Mit den gemuſterten Stoffen, die heute auch für das Woll- und 
Abendkleid in Frage kommen, iſt ein neuer Zug in die bisher auf 
Jugendlichkeit eingeſtellte Mode gekommen. Die Würde, die den 


modernen Matelaſſées eigen iſt, läßt allerdings leicht alt er— 
ſcheinen, wenn nicht eine 


entſprechende Form ge⸗ 
wählt wird, die in ihrer 
Schlichtheit zugleich das 
Muſter gut zur Geltung 
bringt. Dieſe Kleider 
bedürfen zumeiſt kaum 
des Ausputzes. Etwas 
einfarbige Seide oder 
ſchmalſter Pelzbeſatz, das 
iſt alles, was man be⸗ 
nötigt. Für Streifen ⸗ 
ſtoffe hat die Mode gleich: 
falls noch eine große 
Vorliebe. Sie werden 
vorzugsweiſe zu Falten: 
röden verarbeitet und 
an den Kleidern bald 
längs, bald quer verwen: 
det, was ganz hübſche 
Effekte gibt. N 
Abb. 306. Paſſen⸗ 
mantel in ſchlanker 
orm. Der ſchlank wir⸗ 
ende Mantel war an 
unſerer Vorlage aus 
blauem Wollvelours her: 
geftellt und mit ſchwar⸗ 
zem Pelz verbrämt. Die 
glatte Achſelpaſſe bringt 
die Schulterlinie weich 
zur Geltung und wird 
durch einen großen Knopf 
geſchloſſen. Als Hals: 
abſchluß ein hoher Steh: 
kragen mit Pelzrand. 
Dieſer Paſſe ſind die 
Vorderteile wie der Rük— 
ken zum Teil ganz leicht 
gereiht untergeſetzt, und 
auch der ſich nach unten 
erweiternde Armel fällt 
unter ihr hervor. In 
der verlängerten Taille 
durch einen großen Knopf 
geſchloſſen, wird der 
Mantel ſeitlich durch je 
ein ſchmales Halbgürtel⸗ 
chen zuſammengenom- 
men. Die ſeitliche Gar⸗ 
nitur bildet eine Sou 
tacheſtickerei, die keilig in 
die Höhe ſteigt. Der zur 
Anfertigung erforderliche 
Schnitt iſt in 80, 84,92, 96, 
104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 140.— M. vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1,80 Me⸗ 
ter Breite 2,90 Meter, 


Abb. 306. Paſſenmantel in schlanker { 2 


Abb. 307. Drapiertes Kleid mit langem Schalkragen. Taba 
brauner Wollmatelaſſée ergab das Material zu dem für ſtärkere 
Figuren recht vorteilhaften Nachmittagskleide. Seine Garnitur 
bildete ein brauner Seidenſchalkragen, der, den ſpitzen Aus⸗ 
ſchnitt umrahmend, an der linken Hüfte verläuft. Hier trifft er 
an die Raffung der Rockvorderbahn, die, von einer großen lila 
Galalithſcheibe gehalten, ſeitlich als Tunika herabfällt. Eine 


gleiche Scheibe nimmt den Rock auf der linken Seite gleichfalls zu: 
ſammen, ſo daß ſich auch hier leichte Falten bilden. Der lange 
Pagodenärmel iſt der breiten Schulter glatt angeſetzt. im Rücken 


Abb. 307. Drapiertes Kleid 
mit langem Schalkragen. 
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Abb. 309, 310. 
gwei Nachthemden 
mit Handſtickerei. 


fällt das Kleid faltenlos und ſchlank herab. Zu dieſem eleganten 
N Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberw. zu 
140 M, vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 4,10 Meter. 
7 Abb. 308. Einfaches Schlupfkleid mit viereckigem Aus» 
) ſchnitt. Das ſchlichte Kleid aus kupferfarbener Gabardine 
wirkt lediglich durch feine Farbe, die keines weiteren Aus⸗ 
putzes bedarf. Der viereckige Ausſchnitt ſamt dem an der 
linken Seite aufgeknöpften Vorderteil erlaubt es, es bequem 
über den Kopf zu ziehen. Der ſeitliche Schluß des langen, 
glatten Leibchens wie die Ausſchnittkontur wird durch Stepp— 
linien betont, die gewiſſermaßen die Fortſetzung der Rock- 
falten markieren. Dieſe Falten begrenzen die ſchmale Vorder— 
bahn und wiederholen ſich in gleicher Weiſe hinten am Rock, 
wo ſie gleichfalls unter dem ſchmalen geflochtenen Halbgürtel 
hervor allen. Die ſcharf niedergeplätteten Faltengruppen 
verleihen dem Kleide ſeine ausgeprägte Schlankheit. Der 
lange. unten weite Armel iſt glatt eingeſetzt und bis zum 
Lllbogen geſchlitzt. Zu dieſem ohne viel Mühe nachzuarbei⸗ 
tenden Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 140 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
i 
„Abb. 309, 310. Zwei Nachthemden mit Handſtickerei. 
Für geſchickte und ſleißige Frauenhände eine Arbeit, die ihnen 
Dale machen wird. Das auf unſerer Zeichnung hochge— 
5 offene Damennachthemd läßt ſich am Halſe auch offen 
Fa und wird vorn herunter durch Knöpfe geſchloſſen. 
en Umfallkragen ziert eine leichte Weißſtickerei, die ſich 
an den Armelbündchen wiederholt, die den Abſchluß der 
mäßig weiten Armel bilden. Das Bügelmuſter iſt für 
88, 96, 104 gentimeter Oberweite zu 33 M. und der Schnitt 
ee %, 104 Zentimeter Oberweite zu 100 M. vorrätig. 
tforderlicher Skoff bei 80 Zentimeter Breite 3,40 Meter. 
Das zweite Nachthemd iſt durch ſeinen breiten Ausſchnitt 
100 Dölüpfen eingerichtet und mit glatt angeſetzten kurzen 
mn 1 verſehen. Die ſchöne Stickerei begrenzt den Aus⸗ 
9 0 und ſchließt vorn mit einem herzförmigen Motiv ab. 
1 gleiche Stickerei am Armelrand. Die Vorzeichnung iſt 
5 f M. und der Schnitt in 80, 88, 96 Zentimeter Oberweite 
0 00 M. vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 80 Zentimeter 
reite 3,90 Meter. 
ian 311. Kittelkleid mit angeſetztem Rock. Für das 
1 g e Kleid aus römiſch geſtreiftem Stoff war das Material 
10 10 ziemlich glatte Leibchen quer, für Armel und Rod 
klein äags genommen. Im Rücken geſchloſſen, wird ſein 
5 runder Ausſchnitt durch einen flachen Liegekragen 
1 weißem Seidentrikot umrahmt, mit dem die Garnitur 
11 angeſetzten Dreiviertelärmels harmoniert. Das lange, 
linie dun loſe Leibchen wird in der verlängerten Taillen⸗ 
15 15 urch einer ſchmalen Gürtel zufammengenommen; einige 
071 unter demſelben ſetzt ſich der ſchlanke Rock in 
ſchr en Reihfalten an. Dieſe Form eignet ſich gleichfalls 
(Fe gut für zweierlei Stoff, da der Rod andersfarbig oder 
Nager 1 Gewebe gewählt werden kann. Seine einfache 
1 art läßt dieſes Kleid für ungeübte Hände empfehlens⸗ 
ei erföeinen, Der Schnitt ift in 80, 84, 88, 92, 96 Zenti- 
9 er Oberweite zu 140 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter 
reite 3,15 Meter. 
90 an 312, Hausanzug mit geſtrickter Bluſe. Die bequeme, 
Lor! r ältere Damen geeignete Strickbluſe war an unferer 
15 age in Weiß, Grün und Lila in Streifen geſtrickt und 
ch grüne Aufſchläge und ebenſolchen Kragen mit Weſte 
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vervollſtändigt. Vorn herunter durch Knöpfe und gehäkelte 
Schlingen geſchloſſen, wird die Bluſe im Taillenſchluß durch eine 
durchgezogene gehäkelte Schnur zuſammengehalten. Der ſtark 
verbreiterten Schulter iſt der lange, mäßig weite Armel glatt 
eingeſetzt, ebenſo wird der Kragen nebſt Weſte der Bluſe ange⸗ 
näht. Der Rock aus dunklem Wollſtoff iſt etwas rund geſchnitten 
und an den Seiten in Falten gelegt. Dieſe werden oben durch 
zwei Gürtelſpangen feſtgehalten. Die Falten ſind nur ſcharf 
niedergeplättet. Zu dieſem Rock iſt der Schnitt in 96, 100, 108, 
116, 125 Zentimeter Hüftweite zu 100 M., zur Strickbluſe nebſt 
Anleitung in 80, 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zum fte den 
Preiſe vorrätig. Material ungefähr 200 Gramm Wolle, für den 
Rock bei 1,10 Meter Breite 2 Meter. 
% * * 

Schnittmuſter. Gut paſſende / und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungs⸗ 
ſtücken find zu den Medcfiguren Nr. 306 bis 312 gegen Einfendung 
des Betrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königsſtraße 53, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeffen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen ſind wir N 
den Verſand unſerer Schnittmufter nur noch dur ch Na 
nahme (Preife freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir werden 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 


Abb. 312. Hausanzug 
mit geſtrickter Bluſe. 


Abb. 311. Kittelkleid 
mit angeſetztem Nock. 
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Zeitgemäßer 


Sonntag: Suppenwürfelſuppe. Gefüllte Kohlrollen, Salz— 
kartoffeln. Schokoladenreis. 


Montag, 1. Weihnachstag: Helle Kalbsſchwanz⸗— 
ſuppe. Haſenbraten, Rotkohl mit Apfeln, Salzkartoffeln. 
Kürbistorte. 


Kürbistorte. 1 Kilogramm würflig geſchnittener Kürbis 
muß am Tage vorher mit wenig Waſſer, Zitronenfaft, Zucker 
und Zimt ganz weich kochen, durchgeſtrichen und beiſeitegeſtellt 
werden. Am folgenden Tage rührt man aus 100 Gramm 
ſchaumig gerührter Margarine, 1 Ei, 3 Löffeln Büchſenmilch, 
N Gramm Zucker, einer Priſe Salz und 250 Gramm Mehl, das 
man mit % Paket Backpulver vermiſcht hat, einen glatten Teig, 
den man ausrollt und mit dem man eine vorgerichtete Spring— 
form auslegt und auch mit einem Rand verſieht. Unter das 
Kürbismus rührt man etwas geriebene Semmel und den ſteifen 
Schnee eines Eiweiß, füllt es in die mit Teig ausgelegte Form, 
ſtreut etwas geriebene Semmel darüber und bäckt die Torte eine 
knappe Stunde. Sie wird mit feinem Zucker gut beſtreut und 
mit kleinen Häuſchen von Obſtmus belegt. 

Dienstag, 2. Weihnachtstag: Braune Wildſuppe. 
Gebratene Kalbsrippen, Salzkartoffeln, eingemachte Früchte. 
Feine Nudelſpeiſe. 

Feine Nudelſpeiſe. Man zerbricht 375 Gramm 
gute Makkaroni und kocht ſie in leichtgeſalzenem Waſſer weich, 
läßt ſie abtropfen, ſchwenkt ſie in etwas Margarine mit Vanille— 
zucker und einigen Löffeln geſüßter Büchſenmilch heiß und 
ſchichtet ſie abwechſelnd mit Apfelbrei, unter den man einige 
Löffel flüſſig gerührte Quittenmarmelade miſchte, in eine feuer- 
feſte Schüſſel. Obenauf ſtreicht man eine Vanillecreme, die man 
aus einem Puddingpulver bereitet hat, ſtreut geriebene Nüſſe 
und Zucker über die Oberfläche und ſtellt die Speiſe 30 Minuten 
in den heißen Ofen. 

Mittwoch: Sagoſuppe mit Apfeln. Litauer Kohlgericht. 

Litauer Kohlgericht. Einen Kopf Weißkohl ſchneidet 
man fein, kocht ihn kurze Zeit ab, läßt ihn abtropfen und 
ſchmort den Kohl mit vier geſchälten, in Scheiben geſchnittenen 
Apfeln in etwas Schmalz durch. 150 Gramm fettdurchwachſe— 
nes Rindfleiſch und 50 Gramm Bauchſpeck ſchneidet man in 
Würfel und brät dies mit drei gehackten Zwiebeln bräunlich 


unter Rühren. Die Fleiſchmaſſe kommt an den Kohl, dann gießt 
— . — n —— — 
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Suppen, Tunken, Torten us u. 
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Küchenzettel. 


man eine Taſſe Brühwürfelbrühe darüber, kocht das Gericht ein. 

Viertelſtunde und ſteut es 3 Stunden in die Kochkiſte. Man bin 

det das Kohlgericht mit etwas kalt angerührtem Mondamin, 

ſchmeckt es mit Pfeffer ab und gibt es mit Salzkartoffeln zu Tiſch 

klöße onnerstag: Kartoffelſuppe. Haſenpfeffer mit geit. 
ößen. 


Freitag: Rote Karfunkelſuppe. Mohrrübengemüſe, Peter 
ſilienkartoffeln. 

Rote Karfunkelſuppe. Für fi allein kocht mu 
in Waſſer zwei gereinigte große rote Rüben. hält fie, wen: 
ſie weich ſind, reibt ſie und gibt ſie an eine Mehlſchwitze, die man 
aus 50 Gramm Fett, 30 Gramm trocken zerkrumelter Hei 
einer geriebenen Zwiebel und etwas Waſſer bereitet hat. M. 
dieſer Mehlſchwitze muß der Rübenbrei gut durchkochen und mi: 
Salz und etwas Eſſig abgeſchmeckt werden. 300 Gramm grobe 
Graupen hat man geweicht, mit 2 Liter Waſſer, etwas Salz 
getrocknetem Majoran und einigen Kümmelkörnern 15 Minuten 
angekocht und 3 Stunden in die Kochkiſte geſtellt. An die fertige 
Graupenſuppe gibt man zuletzt den Rübenbrei und ſtreut bein 
Anrichten einige Löffel gebratene Speckwürfel hinein. 

Sonnabend: Reisſuppe mit Kartoffeln. Tomatenfiſch 

Reisſuppe mit Kartoffeln. 60 Gramm Reis bril 
man ab, läßt ihn abtropfen, vermiſcht ihn mit 375 Gramm 
rohen Kartoffelſtückchen, fügt. kleingeſchnittenes Suppengrüz 
daran und gibt 2% Liter leichte Knochenbrühe darüber. Nac 
viertelſtündiger Ankochzeit ſtellt man die Suppe 2% Stunden in 
die Kochkiſte, ſtreicht ſie dann durch, ſchmeckt ſie mit Salz une 
Biene ab und gibt zuletzt gehackte Peterſilie oder Gellerienti 

aran. 

Tomatenfiſch. 1 Kilogramm fleiſchigen beliebigen Ce 
fiſch richtet man vor, löſt ihn aus Haut und Gräten, legt de: 
Fiſchſtück in einen Fiſchſud — Waſſer mit Salz, 8wiebelſcheiben 
und Wurzelwerk gekocht — und läßt es an heißer Heroſtel⸗ 
garziehen. Man nimmt % Liter der Fiſchkochbrühe, ſeiht Ni 
durch, bindet ſie mit 15 Gramm kalt angerührtem Mondamin 
fügt 4 Eßlöffel Tomatenbrei, 1 Teelöffel Suppenwürze, Salz un 
Pfeffer dazu und gibt die heißgehaltenen Fiſchſtücke in die Tun 
Um den Tomatenfiſch legt man einen Kranz gekochter Genil. 
nudeln, die man mit gebratenen Zwiebelwürfelchen beſtreut. 

Schluß Ses redakt onellen Teils. 
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Dr. Oetker’s Fabrikafte 


genießen infolgeihrer hervorragenden Qualität den Vorzug der erfahrenen Hausfrau. 


Dr. Oetker's bewährte Rezepte 


sind in den Geschäften umsonst zu haben, wo nicht, durch Dr. A. Oetker, B 
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und „Vom Fels zum Meer” 
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enblaff 0 Ernſt Keil in Leipzig. 
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Licht im Dunkel - Von Friedrih Huſſong. 


Wahrhaftig, es will wieder Weihnachten werden. Iſt's mög- 
lich? In dieſer Zeit deutſche Weihnachten? 

Aber dennoch: Es weihnachtet irgendwie. Ein großer Teppich 
iſt über die Welt gebreitet, und mit verhülltem Schritt gehen 
Tag und Nacht drüber hin. Vor meinen Fenſtern ſtehen nackte 
schwarze Bäume frierend in dem blaſſen Winterlicht. Irgendwo 
im Hauſe tippt eine Kinderhand auf einem Klavier die dünne 
Melodie eines Weihnachtsliedes; immer wieder, immer wieder: 
„Morgen, Kinder, wird's was geben, morgen werden wir uns 
freun.“ Alſo tragen doch noch deutſche Kinderherzen den heim 


lichen Glanz und Klang des 
Namens Weihnachten durch 
die Nebel und Dämmerungen, 
durch das Dunkel und Grauen 
deutſchen Winters. Alſo lebt 
doch noch irgendwie dies Wun⸗ 
der. Es leuchtet Kinderherzen 
vor durch graue Wochen; es 
wird nachleuchten durch graue 
Wochen, und auch dieſes Jahr 
reiht in die Kette ſeiner Tage 
mit einem Lächeln dieſen ein- 
zigen Tag wie ein feines 
Kleinod. Auch aus der grauen 
Hülle dieſes dunklen deutſchen 
Winters will das Liebesgeheim- 
nis des Weihnachtsfeſtes wie 
die ſanft glänzende Blüte 
des Jahres ſich aufſchließen. 
dwifhen Tag und Abend 
fie ich, und an der leichten 
güldenen Kette, die das Feſt 
Weihnachten durch mein Leben 
geſchlungen hat, taſten meine 
Gedanken ſich zurlick durch 
dieſes Leben. Wie der ver: 
ſchlungene Lauf der Zeit auch 
hin und wider geht durch 
Suchen und Irren, durch ge⸗ 
borgene Kindheit, durch Un⸗ 
cherheit des Werdens, durch 
Zueifel und Glauben, durch 
frieden und Krieg, — immer ö 
doch leuchtet der Tag Weih- — RB 
nachten hervor mit einem 
ſeimlichen Glanz. Immer 
war er ein Tag vor anderen 


Tagen; im Glück glücklicher 
nd in Bedrängnis tröſtlich mit vielerlei guten Erinnerungen. 


Nun doch dacht' ich auch dieſen Zauber verſiegt, auch dieſes 
Leuchten erloſchen, auch dieſe Kraft des Segens vergiftet; er- 
chen in der Aſche deutſchen Lebens, vergiftet mit Gift des 
kams. Aber dieſe ſelig taſtende Kinderhand da irgendwo im 
guſe, dieſe dünne ſilberne Melodie eines unendlich törichten 
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Frohe Botſchaft. Zeichnung von Rudolf Schäfer. 


Mus der Mappe: „Sille Nacht, heilige Nacht.“ Vertag Schloohmann, Lelogtg. 


Liedchens weckt auch diesmal wieder, was den erwachſenen 

Herzen der Zauber der Weihnachtszeit iſt: Erinnerung. Ich ſinne 
und ſinne; und Beſtes kommt herauf, Kinderland. 
* * * K 

Herauf kommt das Schneeblinken meiner abendlichen Dorf— 

gaſſe, das mit bleichem Mondlicht ineinandergeiſtert. Herauf 

kommt der rote goldene Feuerſchein von dem Gitterchen in der 

Ofentür, der über den Fußboden ſpringt und an der Wand hin- 


auf bis zur Decke tanzt und der auf den dürftigen Borden meines 
Blicherregals die goldenen Na. 


men meiner frühen Lieb. 
linge goldener küßt. Herauf 
kommen die Brände und Glu. 
ten winterlicher Abend. und 
Morgenröten, die ich nirgend. 
wo ſo herrlich wiederfand als 
um die blauen dunklen Häup. 
ter meiner pfälziſchen Berge 
und in der ſilbrigen Winter. 
frühe meiner Rheinebene. 
Da ſind die ahndevollen 
Abende vor dem heiligen 
Abend. Da iſt das dunkle 
Zimmer, in dem wir Kinder 
ſaßen und dem Wunder ent- 
gegenwarteten. War das wirk. 
lich die Welt aller Werkel. 
tage? Waren das wirklich die 
gewöhnlichen Geſchäfte bäuer- 
licher Haushaltungen, die da 
drüben, dort und dort hinter 
goldenen Fenſtern vor ſich gin. 
gen? Waren das wirklich die 
grauen, alltäglichen Bauers. 
leute, Tagelöhner, Knechte und 
Mägde, die da mit klingenden, 
ja klingenden Holzſchuhen auf 
der zu Eis getretenen Schnee. 
kruſte über dem Straßenpfla. 
ſter klappten? Ich höre es 
noch, ja, ich höre es noch in 
meinem Herzen klingen, wie 
ich das taktfeſte Lied der 
Dreſchflegel auf den Scheunen. 
tennen noch höre oder das 
Singen der Dreſchmaſchine in 
der winterlichen Luft. War 
das denn wirklich nur die Kraft meines kindiſchen Herzens, 
die aus alledem Wunder und Märchen machte und Muſik und 


Gedicht? 

Wohin iſt die Kraft des Wunders dem Herzen gekommen? 
Warum baut ſie nicht jetzt auch ein Märchen über die Heimat und 
macht ſie glücklich und ſegnet die Armut und vergoldet den Werk. 
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tag und füllt den Abend mit Märchen? Wohin ift dem Herzen 
die Kraft des Wunders gekommen? 

Aber irgendwo da oben oder da unten im Hauſe iſt ein 
Kinderherz wach und webt ein Wunder. Eine Kinderhand pocht 
an das Tor des Feſtes, und mit einem dünnen ſilbernen Liedchen 
geht Zauber auf. * * 


* 


Ob ich nicht morgen auf den Hausboden ſteige und meine 
Kaſperpuppen vorſuche? Ob ſie noch voll ſind jenes ſprudelnden 
Lebens, jener unermüdlichen Laune, durch die ſie mich einſt ent— 
zückt? O Schmiedpelz, o Übelſchorſch, Genoſſen meiner Jugend! 
Ich kann nicht ſtolz auf euch ſein; ich kann mich eurer nicht rühmen. 
Ich fürchte, es fällt eher ein Verdacht eigener Unzulänglichkeit 
von ihnen auf mich als ein Abglanz von Preislichkeit. Denn der 
eine ward ein liederlicher Schneidergeſelle und ging an ſeiner 
Liederlichkeit zugrunde, und der andere beſuchte ſpäterhin ver— 
gebens die Beſſerungsanſtalt und ward ſeiner ſelbſt ſo über— 
drüſſig, daß er ſich eine Kugel vor den Kopf ſchoß. Zu meiner 
Zeit aber waren beide quicklebendig und konnten Rad ſchlagen 
und Poſſen treiben. wie Zirkusclowns, und fie waren fo dank— 
bare Zuhörer und Anreger meines Kaſperletheaters, daß ich vom 
Kaſper nicht ſprechen darf, ohne ihrer zu gedenken. 

Köpfe aus Kartoffeln und Gewänder aus roten, blauen und 
gelben Taſchentüchern hatten meine Puppen. Unzulänglich und 
vergänglich waren ſie. Aber dann kam der Weihnachtsabend, 
an dem unter dem Lichterbaum die wunderbaren Handpuppen 
lagen, die außer an Größe um nichts zurückſtanden hinter den 
Handpuppen der Kaſperlebude, die einige Male im Jahre vor dem 
„Goldenen Löwen“ ſich aufbaute und aus deren dramatiſchem 
Füllhorn Hirn und Herz ſich vollſogen mit Witz, Abenteuer und 
holzſchnittener Empfindung. Nun war ich ſelber Herr einer 
Truppe von ſolchen nie verſagenden Schauſpielern, von denen 
nie einer Schnupfen bekam, nie einer abſagte, nie einer launiſch 
und undisponiert war. Nun war ich ſelber Herr einer Künſtler— 
ſchar, wie ſie williger kein Dichter, kein Direktor je finden kann, 
einer Künſtlerſchar, die reſtlos und umgehend alles zu Gehör 
und zur Darſtellung brachte, was ihr Meiſter ihnen nur zumuten 
mochte. Da war der denkbar kürzeſte Weg von der keimenden 
Idee zur fertigen Kunſttat. Was ſonſt das Hirn des Dichters 
erſt empfängt, was er mit mehr oder minderem Hängen und 
Würgen aus ſich herauspumpt und zu Papier bringt, was dann 
Dramaturgen, Direktoren, Spielleiter, Maſchinenmeiſter, Kuliſſen— 
ſchieber und Schauſpieler tun, bis endlich die Erſtaufführung 
ſchmerzlich geboren iſt, alles das lag jetzt allein in meinem Hirn, in 
meiner Hand. 

Ich war der Herr im Reiche aller Abenteuer und Humore; 
nichts, das nicht meinem Kaſper zur Anregung, zum Erlebnis 
geworden wäre! Eine Zigarrenkiſte ohne Boden — herrlich! 
Sie barg Tod und Teufel, ſie war Ein- und Ausgang der Unter— 
welt, ſie war Kaſpers Tür, Kaſpers Fenſter, Kaſpers Gefängnis, 
— unbegrenzte Möglichkeiten. Brach in der Küche einem Topf der 
Boden aus, — Kaſpers Genie wandelte das Leid in Freud’; es 
entwickelte ſich ihm ein neues Abenteuer aus der Sache. Eine 
verbrauchte Stiefelbürſte, eine leere Konſervenbüchſe, eine zer⸗ 
brochene Kinderpiſtole, ein Stück Ofenrohr, eine leere Tinten— 
flaſche, eine tote Maus, — dem Kaſper ward alles Idee, Schöp— 
fung, Kunſttat. 

Nie, nie in meinem Leben waren Hirn und Seele mir be— 
fruchteter und fruchtbarer als in jener Woche zwiſchen dem 
Heiligen und dem Silveſterabend, da ich von früh bis ſpät mit 
dieſen wunderbaren, friſchlackierten Puppen exerzierte. Am 
Silveſterabend große Galavorſtellung. Die ganze Familie, alt 
und jung, auch ein paar Nachbarsleute vor meinem Spiel. Auch 
der alte Nachbar Weber. Und das war diesmal mein Unglück, 
ſoſehr er ſonſt mein Gönner war und mir Gutes erwies. Denn 
der Vetter Weber trank gern guten und vielen Wein, und ich 
hatte mit eigenen Augen oft genug geſehen und mit eigenen 
Ohren oft genug gehört: Der Nachbar Weber iſt wieder be— 
trunken. Das war für mich ein Stück Weltordnung, und ich 
dachte mir nichts Arges, als im Drama die Großmutter Kuni- 
gunde zum Kaſper fagte: „Kaſper, Kaſper, du biſt ja beſoffen!“ 
und der Kaſper erwiderte: „Ich be—ſfo—ſo—ſoffen?“ — „Du 
kannſt ja nicht mehr grade ſprechen und nicht mehr grade gehen.“ 

— Ich nicht grade ſpr— ſpr— ſprechen? U— und ni— nicht 
grade ge—gehen? Autſch — nimm doch die Wand weg; di — 
die ſt—ſtößt mir ja vor'n Kopp.“ — „Aber Kaſper, du biſt 
ja fo beſoffen wie der Nachbar Weber zur Kirchweih“... 

An dieſem Tage ſpielten ſie nicht mehr, der Kaſper und die 
Großmutter. Es gab einen zornigen Aufſtand meines Vaters. 
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Das Drama ward mit Schande unterbrochen, ich mit Schande des 
Zimmers verwieſen. Ich ſaß lange heulend im Dunklen, auf 
der rechten Hand den Kaſper, auf der linken die alte Kunigunde, 
und fühlte jammervoll: Wahrheit iſt ein Hund, der vor die Tür 
gejagt wird, während Madam Schoßhündin am Feuer ſtehen 
und ſtinken darf. Ich fühlte es; ich konnte es nicht fagen. Je 
kannte Shakeſpeare noch nicht. 
® * 

Immer wieder, dünn und filbern: „Morgen, Kinder, wirds 
was geben“. 

Ja, diefe Tage vor Weihnachten, das war die Zeit, da draußen 
die Nachtwiſche tanzten und der Bollhammel den Abend unſichet 
machte und drinnen die Kunkelſtuben begannen, die Spinnſtuben. 
Ob's das heute noch gibt, eine rheiniſche Kunkelſtube? Was 
wurden für grausliche Geſchichten da erzählt: Wie ein Madden 
einen Burſchen aus Liebesrache totgebetet, wie fie ſein Bild mit 
einer Nadel durchſtochen und dazu geſprochen habe: „Wie du mir 
das Herz gebrochen, ſei dir nun das Herz zerſtochen.“ Wie einer 
„feſtgemacht“ worden ſei. Wie der „Steckenklopfer“ in dieſen 
Nächten klagend am Zaune hin und her gehe, die Stecken be 
klopfend, die er bei Lebzeiten beim Zaunerneuern in des Nach 
barn Grund verſchoben hatte. Lieder wurden geſungen, und 
dann ging wieder hin und her Geſpräch von den Geheimniſſen 
dieſer ahndevollen Tage, durch deren Dämmer noch ur“, uralte: 
Glaube und Aberglaube feine Geſpinſte wob. In dem Nachtwind 
da draußen, in dem Zug der Wolken, in dem Seufzen und Nau. 
ſchen der Bäume waren die Stimmen jagender und gejagter 
Geiſter. Dies war die Zeit, zu deren Wiederkehr feit Jahr 
tauſenden den Menſchen und ihrer Gegenwart ſonſt verſchloſſen 
Tore zur Vergangenheit und Zukunft ſich öffneten; die geit, da 
die Sonne felber ihren glühenden Lauf hemmte und endlich gon; 
zu ruhen ſchien. Winterſonnenwende. Zeit, da die Toten wieder. 
kamen, alte Volkskönige, alte Volksgötter mit ihrem Grolar 
durch die Nacht zogen. Furcht und Segen ging von ihnen aus. 
Gewarnt wurde vor dem wilden Jäger und feinem Heer: aber 
man wußte auch, daß in dieſen Nächten der alte Wodan und bie 
Frau Holle Segen über deutſche Erde und über das Herzlan) 
deutſcher Erde, über den Rhein und feine Ebene, feine Hüge! 
feine Berge goſſen. Wohl horchte man mit Scheu und Furd! 
in den ſtöhnenden Sturm; aber man wußte auch, daß fin 
Rütteln und Schütteln in den Bäumen Fruchtbarkeit für de 
kommende Jahr verlieh. Und wie das Geweſene wieder hear 
kam in dieſer Zeit des Sonnenſtillſtandes, da das Geſtern un 
Morgen in gleichen Schalen ſchwebend ruhte, jo tat ſich Zulu 
kund. Wunderträchtige Zeit bis hin zum Wunder der Chr, 
nacht, da um Mitternacht die Apfelbäume Blüte und rut 
trieben, die Chriſtroſe aufging, das Waſſer Heilkraft erhielt u 
die Tiere im Stall niederknieten, um das Heilige anzubeten 7 
menſchlicher Rede. Zeit geheimſten, im Keime wirkenden Segel 

All das vernahm ich in dem Räderſchnurren der Spinne 
und ſaß dabei auf einem Schemel und befeſtigte verſchiedenfarbe 
Papierſcheibchen übereinander an dem Stachel der Tun 
Spindel meiner Schweſter, daß fie ein herrliches kreiſeh 
Farbenſpiel bildeten, und einmal zündete ich die Scheib. 
heimlich an, und es gab einen herrlichen Feuerkreis, aber leid 
auch einen großen Schreck und Aufſtand, weil ein Funke In © 
Werg der Kunkel ſprang und die Kunkel anfing zu brennen!“ 
das wunderbar leuchtende ſeidene Kunkelband verſengt wi 
Da wurde ich ſchon wieder einmal herausgeſchmiſſen. 

* * * r 

Aber das Aufregendſte in diefer Zeit vor dem gef win 
leibhaftige Erſcheinen des Pelznickels und des Chriſtkinds ““ 
dem Fenſter zeigten fie die Köpfe und ließen fie ihre SUN“ 
hören. Oder hinter verſchloſſenen Türen hörte man fie mit t g 
Erwachſenen ſich unterhalten; die hohe Frauenkopſſtimme Er, 
Chriſttinds und der grobe Baß des Pelznidels waren 58 
übernatürlich; gerade dadurch lange überzeugend, gerade 7. 70 
ſpäterhin erſte Zweifel bewegend. Dann hörte man den e 
nickel mit groben Stiefeln durch den Hausgang E 0 
Glöckchen davonklingeln, das der Reit. und Packeſel des ©" 
kinds am Halſe trug. Ach, das waren wunderſame Auen 
das waren bange Minuten, wenn Pelznickel und Chriſtind 
haftig vor uns in die Stube traten und uns bedrohten 0. 
mahnten und endlich Apfel und Nüſſe aus dem großen 
ſpendeten und Herzen aus Lebkuchen, ſonderbarerweiſe wos f 
ſelben, die man um dieſe Zeit beim Bäder BR 
Dreingabe bekam, — wahrhaftig, ein Lebkuchenherz Ulber 
gabe zu einem Laib Brot, der für ein paar Groschen selben“ 
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beinahe geſchenkt war. Jeden Abend hörte man in dieſer ge— 
ſegneten Zeit das Himmelseſelchen durchs Dorf klingeln. Und 
glaubte man ſchon nicht mehr ganz unbeirrt und einfältig an 
jene übernatürliche Fiſtelſtimme und an jenen unternatürlichen 
Baß und an die Himmelsherkunft des Eſelglöckchens, ſo glaubte 
man doch unbedingt an Apfel, Nüſſe und Lebkuchen und war 
bereit. fie unter heimlichen Schauern und Zweifeln gegen Sprüche 
und Verschen einzutauſchen. 

Eines Abends ſtand ich am Fenſter und ſah auf die ſchneehelle 
Dorfſtraße. Oh, von fern wieder dies geheimnisvolle Geklingel! 
Ich machte den Hals länger und ſtrengte die Augen an. Wahr— 
haftig, da kam es; leibhaftig und unleugbar: Eine weiße Geſtalt 
auf einem klingelnden Eſel; daneben der bekannte, dickbemantelte 
Pelznickel mit Fauſthandſchuhen, Pelzkappe und derbem Stecken. 
Oh, das war denn doch ein zu unzweifelhafter Eſel, als daß 


meine aufkläreriſchen Zweifel hätten ſtandhalten können. Und 


Die Volkszählung in Bethlehem. 


der Pelznickel, irdiſch oder überirdiſch, war denn doch eine un— 
beſtreitbare Wirklichkeit mit feinem überzeugenden Stecken. Auf 
alle Fälle alſo das fällige Sprüchlein. „Vadt's nix, fo ſchadt's 
nix“, ſagen die Pfälzer. 

„Chriſtkindchen, Chriſtkindchen, komm in unfer Haus! 

Leer' dein goldnes Säckchen aus! 

Stell' dein Eſelchen auf den Miſt, 

„Daß es Heu und Hafer frißt!“ 

‚ht war die himmliſche Dreiheit gerade vor meinem Fenſter. 
Ich ſagte mein Sprüchlein mit verſtärkter Stimme. Der Pelz— 
el ſah gar fo ruppig aus. 
Auf einmal fängt der Eſel an zu bocken, hopp, hopp, und der 
Setze Engel fängt hell und laut an zu ſchreien, aber mit einer 
Summe, wie ich fie gar gut kenne bei den Dorfmädchen, wenn 
e von den Burſchen geſchreckt werden. Und der Nikolaus fängt 
11 zu lachen; aber nicht im tiefen, dunklen Baß, ſondern 
5 900 bin ſtarr. Der Eſel immer weiter: hopp, hopp, immer 
10 Vorderfüße am ſelben Fleck und die Hinterbeine in der Luft. 
en weiße Engel ſchreit und quiekt, der Pelznickel dreht ſich vor 


Sachen. 
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„Fritz, hör' auf! Fritz, hilf! Fritz, hilf!“ ſchreit der weiße 
Engel. Der Pelznickel aber: „Bleib ſitzen, Karlin, dann fällſt du 
nicht runter! Das ſicherſte Mittel gegen's Runterfallen, Karlin, 
iſt das Drauſſitzen.“ Und hält ſich die Seiten vor Vergnügen. 

In mir wird's Tag: Es iſt der Fritz Kumbehr und Schnei— 
ders Karline, und es iſt Blechſchmidts Eſel. 

Mein großer Bruder iſt ins Zimmer und ans Fenſter ge— 
treten, überſieht die Sachlage mit einem Blick, hört mein Auf— 
klärungsgeſchrei, nimmt mich am Kragen und ſchiebt mich vom 
Fenſter. Aber gerade hab' ich noch geſehen, wie der Eſel faſt 
einen Purzelbaum ſchlägt und ſeine weiße Reiterin kreiſchend, 
ohne jeden Reſt von himmliſcher Würde, unter dem Beifalls— 
gebrüll des Kumbehr-Fritz in den Schnee fliegt. 

„Du haſt ihn gekitzelt, du haſt den Eſel gekitzelt“, hebt die 
Karlin laut zu zanken an. Mein Bruder befördert mich aus 
dem Zimmer, — es fällt mir auf, wie oft ich in dieſer glück— 


Fol. J. Brucmann A.-G., München 


Gemälde von Peter Brueghel d. A. 


lichen Epoche meines Lebens herausgeworfen werde, — aber 
umſonſt. Mit Schneiders Karline fiel auch mein Glaube an die 


Leibhaftigkeit des Chriſtkindchens vom Eſel. 
* * * 


Mein Zimmer hat ſich ganz verdunkelt. 


Der Wind ſeufzt 


und weint ums Haus. Die Bäume vorm Fenſter ſchlagen mit 
ihren frierenden Armen gegeneinander. Nackt und kahl ſtehen ſie 
in hundertfachem Widerſtreit gegen einen leeren Himmel. 
Deutſchland! Nackt und kahl und hundertfacher Streit und leerer 
Himmel. Ein Wunder für dies Deutſchland! Wohin kam den 
Herzen die Kraft des Wunders? 

Immer noch da irgendwo dünn und ſilberig: „Morgen, 
Kinder, wird's was geben . ..“ Morgen? Wann iſt morgen? 
Aber unermüdlich durch das Dunkel, durch keine Zweifel beirrt: 
„Morgen werden wit uns freun.“ 

Ich will Licht machen und arbeiten. Das iſt unſer Teil und 
unſer Troſt. Inzwiſchen verrichten Kinderherzen das höhere Amt 
und tragen mit der Kraft der Freude das helle Wunder durch 
alle Dunkel. Inzwiſchen tragen Kinderherzen den Zauber durch 
eine entzauberte Welt, reichen Kinderherzen das goldene Leuchten 
der Fackel des Feſtes von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
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Die Treibjagd. 


Aus dem Haſenroman „Meifter Lampe“ von Svend Fleuron. 


Wieder hat Seppels Schläue einen kleinen Triumph 

zu feiern und ihm noch einen Verfolger vom Halſe 
geſchafft. Er hat Schnapp noch nie geſehen, nur in den ein— 
ſamen Nächten gehört; aber er hatte ihn nach der Stimme 
richtig eingeſchätzt: Er war gierig und ungebärdig! 

Aber gerettet iſt Seppel noch nicht; Kaſpar hält noch aus 
— und Kaſpar iſt ſowohl Rinder wie Lämmer ſo gewöhnt, 
daß dergleichen ſeine Jagd nicht im geringſten ſtört. Schafe 
zu zerreißen ſtatt Hafen, kann ihm nie einfallen . . . Er fährt 
mit gutem Gewiſſen in Seppels Verfolgung fort: Daß er die 
Kanaille noch freſſen muß, iſt ihm gewiß. 

Seppel flieht nur noch mit halber Kraft. Der Überſchuß 
an Kräften, der ihm jedesmal, wenn Kaſpar ihm nachſtellte, 
einen großen Vorſprung verſchaffte, iſt faſt verbraucht; er 
vermag den Abſtand zwiſchen ſich und dem Hunde nicht ge— 
nügend zu wahren, um einen ſeiner unlösbaren Knoten 
knüpfen zu können. Sein ehedem ſo ſcharfer, beherrſchter 
Galopp iſt freilich in Karriere übergegangen, aber ſein Lauf 
grenzt jetzt an Wildheit. 

Er rennt auf eine Grenzſcheide zu — eine Scheide, 
die er beſſer kennt als irgend etwas ſonſt! Die Grenzſcheide 
führt nach der alten Wohnſtätte und zu den rettenden Schleh— 
dornhecken — ach, erſt jetzt, als er ſich der Stelle nähert, 
beſinnt er ſich: Die Büſche ſind ja fort! Er muß durch den 
Neſſelwald, der jetzt dünn und verfroren daſteht, und unter 
die mächtigen Tanzſteine. Das Wieſel hat ſeinen Bau nicht 
mehr in dieſem Steinhaufen, wie er weiß; mit den aus- 
gewachſenen Jungen durcheilt es jetzt das ganze Kirchſpiel; er 
iſt ihm ſowohl im Moor als auch in den Lehmgruben be: 
gegnet, zwiſchen Mauerreſten auf dem Kirchhof wie vor dem 
Dolmen im großen Hünengrab — er iſt deſſen ſicher, die 
ganze Wohnung mit den langen Gängen für ſich allein 
zu haben. 

Durch eine der vielen, gähnenden Spalten ſchlüpft er hin— 
ein und verſteckt ſich ſo tief, daß das Licht ihm nicht weiter zu 
folgen vermag. Hier ſitzt er und hört ſein Herz gegen den 
kalten Stein hämmern, der auf eigene, laut vernehmliche 
Weiſe das Ticktack dumpf und dröhnend zurückwirft. 

Die Kette der Schützen rollt weiter über die Felder hin .. 
Hühner und Haſen fallen! Kirik verliert wiederum einige 
ſeiner Küken und die Familie Lepidus ſowohl Junge wie 
Alte ihres zahlreichen Geſchlechtes. Allmählich gelangt man 
zu den Rüben, wo Lump mit noch mehr als ſonſt geringeltem 
Wickelſchwanz eine ſehr unterhaltende, aber wenig einträg— 
liche Privatjagd treibt. 

„Nein, ſeht nur, hier iſt ja Lump, hier iſt Lump!“ ertönt 
der fröhliche Ruf der Jäger, die begierig damit beſchäftigt 
ſind, Neues von der nun ſo lange Zeit abweſenden Meute 
zu erfahren. 

„Sit Lump hier ... ja, dann gebt acht, dann iſt hier 
Wild!“ Und der Schneider ſpäht noch aufgeregter und 
eifriger um ſich. 

Am Ende des Rübenſtückes tritt er beinahe auf einen 
Haſen. Es iſt ein gewaltiger Burſche! Lump hat ihn auf- 
geſtöbert und jagt ihn nun zwiſchen den Beinen der Jäger 
hin und her. Der Jagdeifer hat ſeinen Höhepunkt erreicht, 
alle legen an und ſchießen auf das Tier, von dem man nur 
hin und wieder einen Schimmer erblickt. Zum Glück wird 
keiner der Jäger angeſchoſſen; aber als das Schnellfeuer end— 
lich abbricht, ertönt ein Geheul von der armen Lump her, 
die hinter dem unverſehrten Haſen einen Purzelbaum 
ſchlägt und dann in ihrem Blute ſchwimmend liegen bleibt. 

Auf dieſe traurige Art ſcheidet nun Seppels allererſte 
kleine Lehrerin von der Welt! Jens Tyrbag aber gerät ſo 
in Zorn, daß er nicht mehr mitmachen will — und dies gibt 
den Anlaß zur Auflöſung der gemeinſchaftlichen Treibjagd. 


Als der Schneider heimwärts zieht, hört er Kaſpars fer. 
nes Bellen. Es kommt drüben von der alten Futtermeiſeer— 
hütte her, deren Harten und Umgebung man ja eben exit ab 
geſucht hat, jo daß keiner Luft verſpürt, ihn dorthin zu be. 
gleiten. Aber der Schneider iſt jagdtoll; er geht allein. Et 
iſt ſehr geſpannt darauf, was es wohl ſein kann, das den 
Hund ſo außer Rand und Band bringt: eine Katze — nein, 
ein Hofhund wie Kaſpar jagt wohl nicht mehr nach Katzen! 

5 Als er den Steinhaufen erreicht, beginnt er ſofort — von 
einer eifrigen Hundenaſe geleitet — ſich einen Weg zu Seppel 
zu bahnen ; er wirft den Rock ab und wuchtet die Feldſteine 
beiſeite, daß der ganze Bau erdröhnt. 

Seppel zieht ſich rückwärts immer tiefer in fein Verſieck 
zurück; aber wie ſchlank und geſchmeidig er ſich auch macht 
und wie feſt die Pfoten die zuſammengezogenen Schulter. 
blätter halten, ſo iſt das Ende vom Liede doch, daß es ihren 
nicht mehr möglich iſt, ſich auch nur um Haaresbreite zu ver, 
rücken. Auf einmal ſteckt eine Hundeſchnauze ihre nal: 
ſchwarze Naſenſpitze durch eine kleine Ritze in der ſchweren 
Deckenwölbung über Seppel. Er zahlt es ihm herzhaft hein 
mit Gefauch und Pfotenſchlägen; aber der Hund wird dx 
durch nur eifriger und immer eifriger und fängt an zu 
knurren und zu bellen. Da lüften ein Paar Fäufte vor: 
ſichtig den großen Stein, der ſein Hinterteil bedeckt, und ein 
Paar liſtige Menſchenaugen ſchauen herein: 

„Haha, ein Haſe ... Freilich, da ſitzt ja der Burſche. 
Und dem Schneider kommt plötzlich ein Gedanke: 

Den wollen wir mal lebendig fangen. Sonſt ſchießt man 

womöglich noch daneben ... 
a Der Schneider ſchnallt den Büchſenriemen ab und bindet 
ihn um Kaſpars Hals; der ungebärdige Hund könnte ihm 
leicht im Wege fein, und einen Augenblick ſpäter findet 14 
Kaſpar an einen Baum gebunden. 

Wieder lüpft der Schneider vorſichtig den Stein, schee 
ſachte einen Arm zu Seppel hinein, packt feine langen Löffel 
und zerrt ihn heraus.. 

Seppel gibt ein dumpfes Ziſchen von ſich, und währen 
ſein Rücken ſich in ſchneller Folge krümmt und wieder reckt, 
wirft er in haſtigen Schlägen die ſcharfen, geſpreizten 
Klauen feiner kräftigen Hinterläufe über ſeinen Kopf empor, 
wodurch es ihm gelingt, feinem Verfolger empfindlich den 
Arm zu zerkratzen. So iſt Seppel noch nie in der Klemme 
geweſen — und er zappelt, daß ihn der Schneider, um ih 
in feine Gewalt zu bekommen, feſt gegen die Bruſt pre! 
muß. Mit der einen Hand hat er ihn an den Löffeln ge. 
packt, mit der andern verſucht er, fein Hinterteil feftzuhalten 
aber Seppel reißt ihm die Knöpfe von feiner Weite, ja, 11" 
Klauen reißen durch das Hemd bis auf die nackte Haut. 

Unwillkürlich hockt ſich der Schneider hin und versuch 
Seppel zwiſchen Knie und Bruſt in einen Schraubſtaß!“ 
zwängen; Seppel aber ſetzt hart auf hart. Auf den eifel 
Fäuſten entſtehen lange Riſſe, und als der Schneider gerat 
meint, ihn mit gutem Griff gepackt zu haben, und den al, 

niederbeugt, um ſich feinen Gefangenen anzuſehen, HP“ 
Seppel von neuem ſo heftig, daß er mit den Hinter län, 
das Schneidergeſicht zu packen kriegt. 511 

Die Schmiſſe, die er ihm beibringt, tun nieder" 
weh; die Schneidernaſe beginnt zu bluten; er muß S. 
mit der einen Hand fahren laſſen, um ſich an die „Gute. 
zu faſſen, und als er die Hand zurückzieht und entdeck, 
ſie voller Blut iſt — Blut von feinem eigenen — in ® 
verblüfft die andere Hand. . 

Im ſelben Augenblick windet Seppel, geſchmeidig dan 
Aal, ſich aus feiner Umarmung und entwiſcht trogz asp. 
wildeſtem Proteſt und des unglücklichen Jägers graben 
ſtürzung ſchnellſtens den Blicken beider. 
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Der flüchtige Beobachter könnte 
meinen, die Zeiten ſeien vorüber, 
in denen die Madonna und das 
Chriſtuskind den Künſtlern als 
Darſtellungsobjekt dienten. Freilich 
begegnet man in den heutigen 
Kunſtausſtellungen kaum noch der 
Madonna mit goldener Krone auf 
dem Haupte und ihrem mit einem 
Heiligenſchein umleuchteten Kinde, 
das Könige und Hirten anbeten 
kommen. Aber jene fromme Innig— 
keit, die einen Holbein oder Dürer 
die Jungfrau Maria und das Jeſus— 
kind malen lehrte, hat ſich heute 
auf das Verhältnis zwiſchen Mutter 
und Kind im allgemeinen über— 
tragen. Eine gleiche Ehrfurcht vor 
dem Wunder der Mutterſchaft, die 
den früheren Künſtler lockte, der 
Himmelskönigin mit dem Gottes- 
ſohn im Arm ſeine Kunſt zu 
weihen, iſt es, die auch den mo— 
dernen Maler dazu antreibt, das 
tiefe Geheimnis des Lebens in der 
Verbindung Mutter und Kind bild— 
lich auszuſchöpfen. Kaum gibt es 
ein anderes Motiv, das im Laufe 
der Jahrhunderte ſo vermenſchlicht 
worden wäre wie dieſes! Aus 
einem urſprünglichen Kultbilde ge— 
ſtaltete es die Kunſt zu einem 


Die Gartenlaube 


Jahrhundert von einem römiſchen, 
zum wahren Glauben erwachten 
Künſtler mit Waſſerfarben auf die 
Wand gemalt. Ihr Stil zeigt noch 
nichts von dem kirchlichen Schema 
ſpäterer Jahrhunderte. Vielmehr 
umgibt ſie eine natürliche Anmut. 
Ihre Bewegung iſt frei und un— 
gezwungen. Sehr ſchnell jedoch 
ging dieſe römiſche chriſtliche Kata— 
kombenkunſt ihrem Verfall ent— 
gegen, und erſt im fünften Jahr— 
hundert kam aus Byzanz eine 
neue Kunſt herüber. In ihr nahm 
die Madonna die erſte Stelle ein, 
um die ſich die Heiligen grup— 
pierten. Aber es war nicht mehr 
die ſchlichte Madonna, die Mutter 
mit dem Kinde, ſondern die un— 
nahbare Himmelskönigin im langen 
Faltenmantel, Diamanten und 
Edelſteine in der goldenen Krone, 
huldvoll aus dem Sternenglanze 
herniedergeſtiegen, ein Kultbild, 
dazu beſtimmt, unter Kerzen und 
Altären von den Gläubigen an— 
gebetet zu werden. Durch das 
ganze Mittelalter behielt die Ma— 
donnendarſtellung den Charakter 
des chriſtlichen Kultbildes bei. In 
ſolcher Geſtalt kam es zur Zeit der 
Ottonen und Karolinger auch nach 
Deutſchland. Etwa ein Jahrtauſend 
hindurch herrſchte der byzan— 


Deuffhe Madonnenmaler - Von Wolf Düren. 


menſchlichen Vorgange, und aus 2 2 
den Kirchen trug fie es in das all» b 0 Mad ; 
tägliche Leben. Und nirgends wie— n ee ä tiniſche Einfluß im Madonnenbild 
derum vollzog ſich dieſer Prozeß ſchneller und inniger als gerade vor. Indeſſen begannen ſich am Ende des 12. Jahrhunderts die 
Im deutſchen Gemütsleben ſtrengen Linien bereits zu löſen. Namentlich wurde das Chriſt— 
kind bald handelnd in lebendige Beziehung zur Umgebung 


innerhalb der deutſchen Kunſt. 
waren die beſten Vorbedingungen zur Vermenſchlichung des Gött— 


lichen enthalten, und die Re— 
formation warf auch ihr Licht 
in die Darſtellung der Him— 
melskönigin. Nicht daß ſie 
dieſe entthront hätte, ſondern 
ſie verlieh ihr nur einen tie— 
feren Sinn, der feinen Ab- 
glanz mehr und mehr auf die 
Liebe zwiſchen Mutter und 
Kind warf und auch den 
Schwerpunkt der künſtleriſchen 
Darſtellung nach dieſer Rich— 
tung zu verſchieben begann. 
Die Anfänge der Madonnen⸗ 
geftaltung verlegt die Legende 
ins Morgenland. Und zwar 
ſoll es der heilige Lukas ſelbſt 
geweſen ſein, von dem die 
erſten Madonnenbildniſſe ſtam⸗ 
men. Noch vor kurzem zeigte 
man ein ſolches, aus Zedern— 
holz geſchnitzt, in der Caſa 
Santa des Doms von Loreto, 
das dann eine Feuersbrunſt 
vor Jahresfriſt vernichtete. Es 
galt als die berühmteſte Re— 
liquie der Welt, und aber 
Tauſende aus allen Ländern 
pilgerten alljährlich zu der 
wundertätigen Madonna von 
Loreto. Soweit die fromme 
Legende. In Wirklichkeit führt 
uns die erſte erhaltene Dar— 
(lung der Madonna mit dem 
Kindlein in die Katakombe 
der Heiligen Priscilla bei 
Nom. Sie wurde im zweiten 


Albrecht Dürer. 


Anbetung der Könige. 
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gebracht. Man erfand natürliche 


Situationen, denen ſich die Madonna 
mit dem Kinde anmutig einfügte. Die 
große Kunſtwelle der Renaiſſance be⸗ 
freite auch dies Motiv aus der Start» 
heit rein kirchlicher Traditionen und 
rückte es vermenſchlichter in das Licht 
der neuen geit. 

In Deutſchland erfuhr das Madon⸗ 
nenbildnis ſeine Verinnerlichung zu⸗ 
nächſt im Schoße der Kölner Malz 
ſchule, wo Meiſter Wilhelm unter 
dem Einfluß der Genter Brüder van 
Eyck das Motiv mit beſonderer Innig- 
keit zu geſtalten wußte. Überhaupt 
gibt es kaum einen deutſchen Künſtler 
während der Frührenaiſſance, der 
die Madonna nicht in volkstümlicher 
Weiſe dargeſtellt hätte. Am tiefſten 
aus deutſcher Art ſchöpften dabei 
Stephan Lochner, Matthias Grüner 
wald, Martin Schongauer, Holbein 
d. J., Lucas Cranach und Albrecht 
Dürer. Auch in Italien war das 
Madonnenbildnis, wie wir es ſchon 
aus den unzähligen Abwandlungen 
Raffaels erſehen, genrehaft ge 
worden. Das Chriſtuskind erhielt 
den Johannesknaben zum Spiel— 
gefährten, es ſpielte bald mit einem 
Vögelchen, bald mit einem Schäfchen 
uſw. Es erſchien nicht mehr in gött— 
licher Überlegenheit, ſondern in 
kindlicher Betätigung. Trotzdem aber 
blieb die Madonnendarſtellung dort in erſter Linie auf Formen— 
ſchönheit gerichtet. Die Schönheit der Züge und Gebärden von 
Mutter und Kind ſollte überirdiſchen Glanz ausſtrahlen, und 
man konnte dabei nicht auf den Heiligenſchein verzichten. Zu 
einer wahren Verinnerlichung des Ausdrucks kam es erſt in 
der deutſchen Kunſt. 

Vermögen unſere Madonnenbilder allerdings an glänzen— 
der Formengebung nur ſelten mit den gleichzeitigen fta— 
lieniſchen zu konkurrieren, ſo übertreffen ſie dieſe durch ihren 
warmen, ſchlichten Gefühlsinhalt und die darin ſich ſpiegelnde 
innere Frömmigkeit. Der Adel der Form wurde durch den 
Adel der Seele erſetzt, der äußere Schein 
durch aufrichtigen Ernſt des Herzens. Es 
war eine Kunſt, die unmittelbar aus 
reinem deutſchen Gemüt floß und keines 
Heiligenſcheins be— 
durfte, um ſich dem 
Volke verſtändlich 
zu machen. 

Unendlich reich in 
der Erfindung von 
Situationen war die 
deutſche Kunſt, wo 
es galt, ein immer 
neues Relief für 
dies beliebte Motiv 
zu finden. Welche 
Fülle von Phantaſie 
wurde aufgebracht, 
es ſtets in anderer 
Weiſe zu geſtalten! 

Dabei vermiſchen 
ſich oft häusliche 
Szenen mit himm- 
liſchen Vorgängen, 
Realismus mitkirch⸗ 
licher Tradition in 
naiver Selbſtver⸗ 
ftändlichteit zu einem 
einheitlichen Hanzen, 
deſſen Bewältigung 
eine hohe Kunſtfer⸗ 
tigkeit vorausſetzte. 
So zeigt eine Ma⸗ 
donna von Matthias 


Martin Schongauer. 


Heilige Familie. 


anmutenden Bildrhythmus hinein. Zu 
aller Völker und Zeiten gehört aber dit de 
von Holbein d. J. aus dem Jahre 1525. 
Hoheit der Himmelskögigin mit der 2 
ihren Füßen kniet der Bürgermeiſter, beſe 
mit feiner Familie. Es iſt ein ſogenan 
der Stifter ſich ſelbſt in anbetender Halt N 
ehrung nach damaliger Zeitſitte möglichſt leb 
feien ließ. > 
Nach der Reformation trat die Mad 
der Herausbildung eines mehr perſönl 
Gott zu Menſch im 
grund. Daher 
Motiv allmählich 
objekt für die ho 
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Ruhe auf der F 


Lucas Cranach. 

und Reichtum zum Ausdruck zu bringen. Es vermag ſich in der 
ärmlichſten Hütte und im ſchlichteſten Gewande zu bergen. So 
malt Hans Thoma Maria und Joſeph auf der Flucht als ein 
bäueriſches Ehepaar, das ermüdet mit dem Kinde unter einem 
Baume ruht, während über ihnen ein froher Engelchor ſie in 
glückliche Träume wiegt. Fritz von Uhde ſucht das Weihnachts- 
motiv von der ſozialen Seite zu beleuchten. Auf tief verſchneiter 


Landſtraße harrt 
Maria ihrer Nieder— 
funft, während Io: 
ſcph in einer fernen 
Hütte um Obdach 
nachfragt Wird man 
es ihm gewähren? 
„Was Ihr getan 
habt einem der Ge— 
ringſten unter Euch, 
das habt Ihr mir 
getan!“ könnte man 
als Motto unter 
dieſe Schöne bildliche 
Veihnachtsmahnung 
ſetzen. 

Nein, die Ma— 
donna iſt auch von 
unſeret nüchternen 
heit nicht entthront 
worden. Sie hat ſich 
nur verhundert,, 
Lertauſendfacht. In 
jeder Mutter auch 
never Tage wohnt 
ein kleines Teilchen 
von der himmliſchen 

donna mit ihrem 
lil ihrem Schmerz 
und vor allem — 


lucht. 
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Hans Thoma. Heilige Familie. 
mit ihrer Liebe. Dieſe duldende Liebe iſt es, die eine Brücke 
ſchlägt von der frommen Legende zum alltäglichen Menſchendaſein, 
vom Stern aus Bethlehem zur niederſten Hütte. Sie auch wird 
nicht aufhören die Kunſt immer wieder zu neuen Geſtaltungen 
zu befruchten, die ſich um dies alte heilige Motiv von Mutter 
und Kind bewegen. Und wie die Alten einſt verehrungsvoll den 


Sternenmantel der Madonna malten, ſo läßt die neue Kunſt uns 
heute einen ftrahlen= 


den Blick tun in das 
Herz der Mutter. 
Unſere junge Kunſt 
iſt allerdings noch 
weiter gegangen und 
dabei nicht ſelten über 
das Ziel hinausge— 
ſchoſſen. Man ver— 
ſuchte, die Madonna 
nicht nur in das Mi— 
lieu der Armut, ſon— 
dern oft genug auch 
in dos der Häßlichkeit 
hineinzuziehen. Das 
Streben nach Ver— 
menſchlichung des 
Göttlichen hatte ſich 
dabei zu Geſchmack— 
loſigkeiten verirrt, 
die die Heiligkeit 
dieſes alten Motivs 
zerſtören. Ihnen 
gegenüber wird bas 
Madonnenbild in 
der alten deutſchen 
Kunſt ſtets ein un— 
verrückbarer Wert 
meſſer hohen, reinen 
Fühlens bedeuten. 
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Der Elleshof, Eigentum des Innsbrucker Profeſſors Pfler— 
ſcher, lag hoch oben in einer Talabäſtelung vom Wipptal. Weit— 
ab der Bahnſtation, erhöht über dem letzten Dörfl, da, wo ſich 
ſchmale Hochtäler „zwieſelten“, Rinnen gleich oder Muren, die 
in Weideland und Almen von Fels und Schneegipfeln abwärts 
züngelten. 

Die Almen, Hänge voll Legföhre und Alpenroſe, ſamt Muren 
und Gries, das ganze Tal bis hinab zur Brennerbahn lag in 
weißer Winterdecke. 

In der großen, niedrigen Wohnſtube der Familie war im 
Kachelofen eingeheizt, und im Kamin daneben flammten Scheite. 

Der gemütliche Raum mit künſtleriſch buntem Hausrat — 
Profeſſor Pflerſcher war Sammler — bot fo recht das Bild von 
Wärme und Behaglichkeit in einem Kontraſt zu der leuchtend 
kalten Winternacht draußen, über deren Schneehülle ein ſcharfer 
Wind knirſchte, der von den Höhen, vielleicht vom Wilden 
Freiger oder dem Becherkofel, fiel. Vom Monde konnte er, ſo 
e ſig ſchnitt er, herabwehen. 

So dachte wenigſtens Joſefa, Profeſſor Pflerſchers jüngfte 
Tochter, die in einem Schaukelſtuhl am Kamin ſaß und aus 
einer Röſtpfanne heiße Kaſtanien verzehrte. 

Trotz der ſpäten 
Abendſtunde trug ſie noch 
eines jener lebhaft bun. 
ten Wollkoſtüme, wie ſie 
der Schneeſport in Mode 
gebracht hatte. 

Das paßte nicht in 
die fein abgetönte Be. 
haglichkeit am Kamin, 
wohl aber zu der Trä⸗ 
gerin, wenn ſie etwa 
ihren ſportlichen „Schick“ 
und Geiſt am ſpäten 
Abend noch einem Be— 
wunderer ihrer jungen 
Schönheit zeigen wollte. 
Ab und zu warfen die Flammen zuckende Lichter über das 
kräftig gebräunte Bubengeſicht Seppis, wie Joſefa von Vater 
und Schweſter genannt wurde, während der Schimmer der 
Hängelampe nicht imſtande war, dem Haar des jungen Mädchens 
wärmere Töne zu verleihen, ſo hell, faſt aſchenſilbrig war es. 
Ihre blauen Augen ſahen ganz dunkel dagegen aus. 

An den Füßen trug Seppi ſtarke Skiſtiefel, die auf dem koſt— 
baren Teppich, in einem Wohnraum, den man zweifellos einen 
„Salon“ nennen konnte, als unſchön auffielen. 

So war denn auch Giſelas Ausruf, als ſie zu der Schweſter 
eintrat, berechtigt: 

„Aber Seppil Mit den Stiefeln und im Skidreß! 
du nicht ſchnell Toilette machen?“ 

Seppi warf einen nicht unfreundlichen, aber halb ſpöttiſch, 
halb verlegenen Blick auf die ältere Schweſter, die ſehr damen— 
haft vor ihr erſchien; ſie mußte erſt einen Biſſen hinunterſchlucken 
und ſagte dann: 

„Vielleicht, daß ich noch ins Freie geh', wenn der Geigerhanſl 
kommt — bald muß er da ſein —“ 

„Es geht gut noch eine halbe Stunde“, erwiderte Gifela, und 
ein leichter Schein von Röte verbreitete ſich über ihr feines, in 
ſeinem Bau faſt königliches Antlitz. „Geh', ſchau noch ein wenig 
nach, ob beim Hans alles in Ordnung iſt, dem Tonerl hab' ich 
angeſchafft zu heizen, der Vater iſt bereits in der Küche bei der 
Moreta.“ 

„In der Küche? Wenn der Vater nur kochen kann — und 
den Punſch? Den machſt aber lei du, hörſt? Aftn iſt er 
wenigſtens ſüß gnua!“ 

Und Seppi ſprang auf, daß der Schaukelſtuhl ihr Kauder— 
welſch mit zuſtimmenden Verbeugungen begleitete. Sie 
miſchte gern ihr Hochdeutſch mit Tiroler Einſchlägen, im Gegen- 
ſatz zur Schweſter, deren mit zahlreichen Fremdwörtern gewürztes 
Schriftdeutſch eine pikante Note in ihr Weſen brachte, die den 
Ernſt, die oft faſt erhabene Ruhe und Eleganz jugendlicher, 
heiterer ſtimmte und Giſela zu ihren Gunſten heraushob aus 
einem etwas feierlichen Stil, der ihr ungewollt anhaftete von 
Kindheit an. 
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Seppi reichte der Schweſter eine heiße Kaſtanie. 8 
ſchon! Zwui haft ihm denn oahoazn laſſen? Sellm en 
z' warm heroben —?“ b 

Im Vorübergehen an dem Stußflügel, der few 
von Lampe und Kamin entfernten Dämmerecke verſt 
Seppi mit der Hand ſchnell vom Diskant bis zum 
Taſten — rum —! und ſchloß den Deckel —: „Ode 
was?“ und öffnete ihn wieder. 5 

Giſela lächelte. „Vielleicht! Ein Buch lohnt ni 

Statt der Schritte auf der Treppe, die von Sepp 
herrühren muß- 
ten und die ſonſt 
vernehmlich durch 
das Holzſtockwerk 
klangen, hörte 
man die Haustür 
öffnen und ſchlie⸗ 
ßen. Aber Gi- 
ſela achtete nicht 
auf die Geräuſche. 
Mit einem Lä- 
cheln, das ver: 
riet, daß ſie in 
einer Träumerei 
befangen, ging ſie 
zum Flügel und 
begann ganz leiſe zu ſpielen. Aus dem ſanften Phantaſteren 
entwickelte ſich das Lied: Wenn der ſilberne Mond — — 
Höltys Worte, ſo ſommerlich warm, ſo weitab von Winter und 
Schnee, fie ſchienen doch in die Stimmung der jungen Muſikantin 
zu paſſen. Erſt leiſe, dann kräftig mit ganzer Stimme ſezte ihr 
Alt ein: „Doch ich wende mich, ſuche dunklere Schatten — 
Reſignation in Wort und Melodie, aber noch empfindet ihr Herz 
glutvoll Wunſch und Schmerz, noch bejaht es alles Liebesber, 
langen, weiß nichts von Abkehr. 

Einmal ging fie zum Fenſter, ſchaute in den Schimmer vor 
Schnee und Mond hinaus und hinauf zu den eiſigen Fitne, 
den funkelnden Sternen, lauſchte und ſetzte ſich nochmals zun 
Flügel. 

Mit ihren faſt zu reichen, zu einer Krone geftedten dunfler 
Flechten glich fie etwas der Kaiſerin Elifabeth. Vielleicht datt! 
ihre unbezwingliche Luſt am Studium der alten Sprachen aud 
in anderer Weiſe dieſe Ahnlichkeit noch erhöht. Aber Gifela m 
auch Shakeſpeare- und Dantekennerin. Und fie konnte feine al 
Spitzen nachahmen und klöppeln, griechiſche und bosniſche Eid 
reien entwerfen. 8 

Alle dieſe verſchiedenen Liebhabereien, die aber nicht nun 
dilettantiſch betrieben wurden, waren es wohl, die ihren chr 
rakter zu einer ganz beſtimmten Form nicht nur abrunden 
ſondern auch in ihrem Außeren einen Einfluß hinterlieh 
Wenn nicht eine grape Beſcheidenheit und Herzlichkeit = 
getreten wäre, hätte die Sphäre um Gifela leicht eine En 
gegen jede freundliche Annäherung der Außenwelt 1 5 
können. So aber merkten Verwandte und Freunde ni, 75 
Giſela eigentlich immer im Verkehr ein paar Stufen je 
den andern entgegenkam, ſondern die andern fhritten INT 
— ſo meinten ſie — ein paar Stufen zu ihr hinauf und ke 
fih dann recht gemütlich bei ihr trotz ihrer anerkannten ° 
kommenheit. S det 

Sechs Jahre waren die Schweſtern auseinander. . ci] 
eben zwanzig geworden und lebte in den Tag hinein 10 dr 
Backfiſch älteſter Mode. Der Profeſſor zudte auf Lache 
Tanten die Achſeln: „Soll ich fie zum Poſtdienſt nn = 
Dazu langt's vielleicht.“ „Etwas ergreifen?“ ‚Bird | 192 
etwas ergreifen! Treibt halt Sport! Wird einmal u er 
denk ich!“ „Sie kann ja nicht kochen!“ „Die Gi er i 
kochen! Und? Und nachher?“ „Nachher? Die Giſi? > 
etwas ganz anderes!“ iche 

So ſagte auch immer der junge Dozent der aan, 
Dr. Hans Geiger, der frühere Pflegeſohn Pflerſchers, 
abend erwartet wurde. hr. 

Den reizte die Verſchiedenheit der beiden Seeg 
follte euch miſchen können zu einem Weſen“, meinte er gelen . 
eines ſcherzhaften Streites; erſchrak aber innerlich jet 
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dieſen Gedanken, fo hoch ſtellte er Giſelg. Er hegte ſogar Be- 
wunderung für ſie. Die konnte er Seppi nur auf ſportlichem 
Gebiete zollen. Geſundheit, Kraft und Wagemut hätten fie, ohne 
ihren Eigenſinn, etwas zu erreichen, nicht ſo groß auf ihm ge— 
macht. Mit allen zuſammen aber hatte ſie's zur Meiſterſchaft 
gebracht. Giſela lief auch Schlittſchuh, war auch Schneeſchuh— 
läuferin, ja mit Sicherheit und Eleganz. Aber Seppis Kühnheit 
fehlte ihr. Dieſe konnte, die Schlittſchuhe unter den Füßen, 
auf die Baluſtrade vor der Punſchbude ſpringen und hinab auf 
den Eisſpiegel. Die wagte mit Schneeſchuhen den Männern 
gleich den Sprung vom Hügel, über einen Spalt, flog durch die 


Luft, ſprang auf und 
lief in eleganter Kurve 
weiter; paradierte mit 
ihrer Schwindelfreiheit 
auf Graten und an 
den Abſtürzen jäher 
Felswände. Das Liebſte 
war ihr, im Gegenſatz 
zu Giſela, die Farben, 
Wärme und Blumen 
liebte, der Winterſport. 
Da Profeſſor Pfler- 
ſcher jeden Winter 
wochenlang den Elles. 
hof aufſuchte und ſelbſt 
Schneeſport trieb, hat- 
ten beide Töchter von 
klein auf mithalten 
gelernt. Bei Seppi 


wurde eine Leidenſchaft 
daraus, eigentlich ein Beruf; Giſela lernte das Skilaufen ſo, wie 


ee ſich irgendeine andere geſellſchaftliche Vervollkommnung 
aneignet. 

Jetzt ließ ſie die Hände von den Taſten ſinken, ſchloß, ſchon 
lauſchend, den Deckel und erhob ſich lebhafter, als ihre Art war: 
Sie hörte ein Schlittengeläute. Gleich war ſie im Flur, rief 
klangvoll nach dem Vater, der Haushälterin, dem Toni, der 
Schweſter, die nicht antwortete, und öffnete die Haustür. Das 
Klingeln kam näher, der Schlitten fuhr vor, und Giſela erblickte 
neben dem erwarteten Pflegebruder Dr. Hans Geiger ihre 
Schweſter in dem Gefährte. Sie mußte ihm wohl entgegen— 
gegangen ſein. 

Nur für einen Atemzug lang erloſch der freudige Glanz ihres 
Antlitzes, dann war die leichte Wolke ſchon verflogen, und 
mit herzlich heiterem Lächeln trat ſie zugleich mit dem Vater 
über den knirſchenden Schnee an den Schlitten und reichte dem 
offenbar Hocherfreuten die Hand. 

Grüß dich Gott, Giſi!“ ſagte er. „Ei, wie fein! Prächtig! 
> Sepp iſt natürlich noch in ihrem Schneegewand und mir 
entgegen!“ 

Belde junge Leute waren herausgeſprungen, ſo ſchnell das aus 
Decken und Fuchspelzen ging, und die beiden Herren begrüßten 
ich heiter und umſtändlich. Auch die alte Moreta bekam einen 
herzlichen Gruß — aber fie hatte es eilig mit dem Rückzug in 
die Küche: „Jeſſas, daß mir mei Riſotto lei nit aobrennat! 
Wie's geht? Sehr guat, wol, wol — Salzburger Nockerl mach 
auch noch, junger Herr!“ — Der Toni, das Hausbürſchle, ein 
kleiner, der Profeſſor meinte „ein großer“, Depp, belud ſich mit 
dem Koffer, der „Nachbar“, der den Schlitten geführt, erhielt 
ein großes Stamperl Enzian — dann geleiteten alle den Gaft 
zu ſeinem Zimmer. 

Deim Punſch war es ſehr gemütlich, ſelbſt für den Beſucher, 
der zum erſten Male feit Jahren nicht mehr das felbftverftänd« 
liche Bewußtſein hatte, der Sohn der Familie, der Bruder dieſer 
Schweſtern zu ſein. Wann war doch dies Gefühl erloſchen? In 
dem Augenblick, da Seppi im Mondſchein am Straßenrand 
Dintte: Halt, halt, Hans! Ich bin dir entgegen! und zu ihm ein— 
firg. Da, in dem Entzücken über das friſche Mädchen, war zum 
erſtenmal der Schein einer Verwandtſchaft verflogen. Aber 
dann! Als der Schlitten vorm Elleshof anrudte und Giſela, 
ſchöner als je, aber auch großartiger und doch mit einem er— 
wachenden Lächeln von unerhörter weiblicher Anmut, ihm die 
Land reichte — nach einem vorübergehenden Befremden, Seppi im 
Schlitten zu ſehen — dann war ſchon ein Neues erwacht an Stelle 
des Geſchwiſterlichen. Es ſchob eine Diſtanz zwiſchen ihn und 
die Schweſtern und ließ ihn doch zum Entzücken fühlen, wie er 
eben gerade in ein neues Verhältnis zu dem ſchönen Schweſtern— 
panre trat. Sein Herz begann zu unterſcheiden zwiſchen den 
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Mädchen, die nicht mehr „das Schweſternpaar“ blieben. Es 
war keine Zeit zum Grübeln über das Neue, denn da war die 
Unterhaltung mit dem Vater und den Töchtern, lebhaft, heiter, 
ein raſches Frage- und Antwortſpiel beinahe, ein Redeſtrom, in 
den Seppi nur allerlei Ausrufe wie komiſche Interpunktionen 
ſtreute, Pflerſcher und Giſela aber die Gedanken warfen. Aber 
doch, er konnte dem Neuen in ſeinem Herzen nicht Schweigen 
gebieten; es zwang ihn, ab und zu länger in ſein Punſchglas 
zu ſchauen, es machte ihn zerſtreut und packte ihn ſchließlich mit 


ſolcher Gewalt, daß er Müdigkeit vorſchützen und zum Schlafen— 
Nur allein ſein 


gehen mahnen mußte, ob er wollte oder nicht. 

mit dieſem Neuen, es 
einmal genau betrad)- 
ten: Was bift du? 
Was ift denn da mit 
mir geſchehen? Seine 
Blicke ruhten länger bei 
Giſela als auf Seppi. 
Sie war es auch, die 
ihm verändert, noch ge. 
wachſen, noch geiſtiger, 
ſchöner erſchien. — 
Nun ſtand er in ſei— 
ner Gaſtſtube. Riß 
das Fenſter auf — es 
war zu warm darin 
nen — ah, komm, du 
kalte klare Luft, meine 
Stirn iſt heiß, mein 
Herz fo warm — dieſer 
Punſch ſchien ja ein 
Liebestrank zu fein —! Da war es heraus: ein Liebestrank! War 
er in die Schweſtern verliebt? Mit einem ſchnellen Sprung 
plötzlich verliebt? In Seppi? Nein! Oh, du lieber 
dummer Backfiſch! Was will ich denn von dir!? Einen Kuß? 
Warum nicht? Ein Getändel, Sport, Flirt! „Ein Buffer! be» 
komm ich nicht zum Gruß?“ Hatte ſie ſo geſagt? Aber nein, 
das war ja im Sommer geweſen bei der Begrüßung, als ſie alle 
weiter zur Almhütte hinaufſtiegen nach Eggeten. Da hatte er 


reilich dann der 
Seppi ein Buffer! 
gegeben und der 
Giſela — ?! die 
Hand geküßt! — 
Diesmal aber — 
nein wahrhaftig, 
er hatte ja die 
Seppi nicht ge⸗ 
küßt bei der Be- 
grüßung, und ſie 
hatte auch nicht 
gefragt. Alſo Sep⸗ 
pi — ob fie et- 
wasanderes fühlt 
als Schweſtern⸗ 
liebe? Nein, das 
wäre ja zum La- 
chen! Die Seppi 
und Liebe! Und 
er? Verliebt in 
Giſela? Ber: 
liebt? Das ift 
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Durchfuhr ihn nicht ein 
Schrecken? Giſela? Jetzt ſtieg ſie Stufen hinauf — viele, viele 
glatte, breite Marmorſtufen. Zu einem Thron oder einem Altar 
da oben, wo ſie ihm jetzt erſchien. Nein, in Giſela konnte man 
nicht verliebt ſein — da mußte man lieben, anbeten, auf den 
Kien liegend verzichten oder kämpfen wie ein Ritter um die 
höchſte Palme, um Krone und Sieg! Doch dieſer freudige Glanz 
auf ihrem Antlitz, als ſie ihn erblickte? Und ſein Erlöſchen, 
wie ſie Seppi neben ihm ſah, die Heiterkeit danach, mit der ſie 
ihm fo ftrahlend die Hand reichte? Giſela, ſchöne, liebe Giſela! 
Red' ich mir das alles ein? Oder ſiehſt auch du in mir jetzt einen 
andern als den Bruder? Könnteſt du eiferſüchtig ſein auf die 
Schweſter? Wäre das möglich? Nein, nein, dieſe Frau kann 
Dr. Hans Geiger, Privatdozent der Kunſtgeſchichte, nicht erringen. 
Die iſt für einen Fürſten des Geiſtes, einen Dichter, für den 
Träger alten berühmten Namens, für den Beſitzer von Gut und 
Gold noch zu hoch! (Schluß folgt.) 
152 
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Da tanzt eine Schnee⸗ 
flocke vom bleigrauen 
Himmel herab, ſetzt ſich 
auf meinen Rock und 
blickt mich ſtrahlend an. 
Ihr Glitzern iſt wie 
ein Lächeln und der 
wunderbare ſechszackige 
Stern ihrer Geſtalt wie 
eine heimliche Auffor⸗ 
derung, nachzudenken 

a über die feinſinnige 

Abb. 1. Keiſtallform, erhalten aus Scharade, die darin ge⸗ 

Salzlöſungen durch Verdunſtung. geben iſt, daß der Him. 

Vergrößerte Naturaufnahme. mel uns aus düſterſter 

Sonnenloſigkeit herab 

mit lichten Sternen beſtreut. Und ſo gehe ich denn hinein in 

den ſinkenden Wintertag und denke über das nach, was aus einer 
Schneeflocke zum Verſtand und zum Herzen ſprechen kann. 

Es gibt ſicher viele, die meinen, da ſei nichts darüber zu 
grübeln. Es weiß doch jedes Kind: Schneeflocken ſind gefrorener 
Waſſerdampf. Und das hexagonale Syſtem, in dem Waſſer kri— 
ſtalliſiert, iſt eben eines der ſechs Syſteme, in die man alle 
Kriſtalle auf Erden bringen kann. 

Wie leicht iſt das ſo hingeſagt, und wie unverſtändlich iſt doch 
das alles... 

Was ſollen Schneeflocken ſein? Feſtgewordener Waſſerdampf? 
Eine Flüſſigkeit, die zuerſt ein Gas war und nun feſtgeworden 
iſt? Freilich iſt das ſchon eine alte Meinung, daß aller „Stoff“ 
nur dieſe drei Formen habe: gasförmig, flüſſig und feſt. Daß 
durch Hitze Metalle und Glas in Flüſſigkeiten verwandelt, tropf— 
bare Dinge aber durch Kälte ſteinhart werden, gehört einfach zu 
dem Weltbild des Alltages. 

Dennoch iſt dieſe uralte Lehre von den drei Aggregatzuſtänden 
nicht richtig und längſt überholt. Man hat ſie in der Wiſſenſchaft 
erſetzt durch die Anſicht, daß es nur zwei Zuſtände des Stoffes 


Abb. 3. Kriſtallformen der Schneeflocken bei ſchwacher 
* Vergrößerung. 


Rund um ie er 


Von R. H. France. 


gebe: den kriſtalliniſchen 
und den „amorphen“. 
Darunter verſteht man 
alle jene Stoffzuſtände, 
welche leine „regel⸗ 
mäßige Anordnung“ ih⸗ 
rer kleinſten Teilchen 
beſitzen. 

Wer hat nicht in 
der Schule den mit 
atemloſem Eifer betrach⸗ 
teten Verſuch mit dem 
kriſtalliniſchen Schwefel 
geſehen, der, auf 240 
Grad erhitzt, ſich in eine 
braune Flüſſigkeit ver⸗ 
wandelt, die, wenn man fie raſch abti uf 
Dinge wird. Abſolut klotzig und ohne 
„amorphe Schwefel“ da, der nun nie m 
annehmen wird, außer man 0 
die ſich dann langſam in ſchönſter $ 
Das gibt denn auch gleich die C 
raſche Abkühlung war es, welche d 
Schwefels erſtarren ließ, bevor ſie Zeit 
Lagerung anzunehmen, die dem Auge 
als „Kriſtall“ erſcheint. 

Alſo haben wir nun verſtanden, was 
bezaubert. Ihre kleinſten Teile ſind 
geordnet und die des Waſſers eben nicht. 2 
eilig, den zweiten Teil dieſes Satzes ſo raſch 


nicht auch in Flüſſigkeiten gibt? Hat nicht der! 
ſiker O. Lehmann fie wirklich in flüſſigen Ste 
die er eben deshalb „flüſſige Kristalle“ nannte * 
Dieſes himmliſche Waſſer, das mich da in ock 
wird doch immer merkwürdiger, je mehr man d 5 


Abb 4. Eisteiftall 
„Sempergtuntonais 
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Wintermärchen in Weimar. Radierung von Kurt Pallman. 


Staunend ſehe ich auf die Flocke — da iſt ſie auch ſchon zer— 
ſchmolzen. Wie ging das wieder zu? Der warme Hauch meines 
Mundes ging über ſie hinweg, und da änderte ſich — ja was 
änderte ih? Ihr Geſetz? Ihr Weſen? Nein! Es änderte ſich 
nur ihre Form. 
Schneeflocken ſind Kriſtalle und als ſolche Temperaturweſen. 
Der deutſche Chemiker Frankenheim hat nachgewieſen, daß 
alle Stoffe Temperaturweſen ſind. Sie haben nicht für immer 
nur eine Geſtalt, ſondern je nach der Temperatur ihrer Umwelt 
viele. Sobald eine beſtimmte Temperatur überſchritten wird, 
zerftört ſich auch die jeweilige Temperaturform von ſelbſt, und 
eine neue tritt auf. Ammoniumnitrat hat z. B. fünf feſte Ge— 
ſtalten, die faſt alle Kriſtallſyſteme durchlaufen. Zwiſchen 161 
bis 125 Grad Hitze erſcheint diefer Stoff in regulären Kriſtallen, 
zwiſchen 125—83 Grad in tetragonaler Geſtaltung, zwiſchen 83 
bis 32 Grad iſt er monoklin geformt, und rhombiſch iſt er zwi— 
ſchen 32 Grad Wärme und 16 Grad Kälte. Bringt man ihn 
in noch größere Kälte, wird er wieder tetragonal. Dieſe letzte 
ee ändert er aber unter keinen „kalten“ Umſtänden 
ehr. 
Jetzt verſtehe ich: Der Waſſertropfen iſt ein Temperaturweſen, 
das zwiſchen O Grad und etwa 80 Grad Tropfenform hat, darüber 
hinaus Gasform, unter Nullgrad die Geſtalt von hexagonalen 
Ariſtallen, bei ganz großer Kälte — aber das weiß man wieder 


nicht, denn an das hat man noch gar nicht gedacht und hat es 
überhaupt noch nicht unterſucht. 

Aber etwas anderes verſtehe ich noch: Auch ich und wir 
Lebenden alle ſind Temperaturweſen, gebunden an die „Stufe“ 
von 0—62 Grad. Denn darüber hinaus gerinnt das Eiweiß des 
Lebensſtoffes und nimmt andere Formen an, die kein „Leben“ 
mehr aufweiſen. Sollte Leben auch ſo etwas ſein wie die „Richt— 
kräfte“? 

Da ſchneit es ſo dicht, daͤß ich nichts weiter mehr ſehen kann. 
Daher breche ich meinen Gang durch die Welt der Flocken ab und 
kehre zum Reich der Menſchen zurück. Aber ich komme mir etwas 
klüger vor. 

Jedem Kriſtall, die ſchönen Eisblumen am Fenſter (Abb. 4), 
die wunderbaren Salzblüten des Chemikers (Abb. 1—2), die 
glitzernden Körnchen des Zuders, die blitzenden Kriſtalle auf 
dem Sandweg, ſie alle ſehe ich von nun an mit anderen Augen 
an. Bis in ihre ferne und ewigſtumme Welt hinein erfühle ich 
etwas wie geheime Beziehungen und längſt vergeſſene Verwandt— 
ſchaft zwiſchen dem Menſchen und allen irdiſchen Dingen und 
habe ihn wieder einmal im eigenſten Denken erlebt, den nie ver— 
ſagenden Reiz, der aller Naturforſchung und dem Denken an— 
haftet, daß auch das Fernſte und Unbedeutendſte eine Klarheit 
über unſer eigenes Weſen gewährt, wenn man es nur richtig 


und beharrlich genug anſieht. 


Waldgang „ Von Emil Bertermann. 


Kniſternden Nadeln 

Gehe ich langſam 

And trinke die Luft, 

Die aus ſonnenſattem 

Walddämmern herüber- 
weht, 

Wie ſchweren, alten 


Zwiſchen den ragenden 
Dunkelgrünenden Tannen 


Liegt der braune — 

Leuchtende Weg 

Im zitternden Lichte des 
Himmels. 

Aber die weichen 


Harzigen Brodem, 

Durchglüht vom Atem 

Der tauſend Bäume, 

Bin ich ein Teil 

Der wachſenden ſchaffen— 
den Kraft 

And des unendlichen Lebens. 


Köſtlichen Wein, 

Der bernſteinfarben 
Aus ſilbernem Becher 
Entgegen mir leuchtet 
And würziges Feuer 
Duftend verhaucht. 
Durchſtrömt vom herben 
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Chriſtbaums Geſchichte * Von Dr. Johannes Kleinpaul. 


Von drauß' im Walde komm' ich her;“ 
muß euch ſagen, es weihnachtet ſehr! 
überall auf den Tannenjpigen 
Sah ich goldene Lichtlein ſitzen. 
Theodor Storm. 
Auch der Chriſtbaum hat ſeine Geſchichte. Sie reicht zurück 
bis in die Anfänge unſerer Ahnen. Erſtmalig erwähnt wird er 
freilich erſt im ſpaten Mittelalter — was jedoch nichts gegen ſein 
hohes Altertum beſagt, denn von Alltäglichem ſpricht man wenig 
— und übrigens nicht in voller „Form“. 
Im Jahre 1494 ſchrieb Sebaſtian Brant in ſeinem berühmten 
„Narrenſchiff“: 
„Und wer nit etwas nuwes hat, 
und umb das nuw jor ſyngen gat, 
und gryen tann riſz ſteckt in ſyn huß, 
der meynt er lebt das jor nit uß.“ 


Vierzehn Jahre ſpäter gedenkt der berühmte Straßburger 
Prälat Geiler von Kayſersberg der Tannenreiſer wieder in einer 
Predigt, freilich in weniger erfreulicher Form: „Die Heiden 
hätten um Neujahr den Janus geehrt, etlich mit tantzen und 
ſpringen, ander mit ſtechen, ander mit danreis in die Stuben 
legen, ander mit bachten — dieſe Bezeichnung für ic) vergnügen‘ 
iſt von Berchta (Fricka, Frau Holle) abgeleitet —, ander das ſie 
einander gaben ſchicken, lebkuchen, wein u. dergl.“ 

Wie man hieraus erſieht, war es damals, im Elſaß, etwas 
ganz Allgemeines, daß ſich jeder zum Feſte der Winterſonnen— 
wende einen Buſch Tannenzweige, wenn nicht einen ganzen 
Baum, aus dem Walde holte, wie zur Feier des Frühlings- und 
Sommeranfangs einen Maibaum; das eine Mal einen friſch er— 
grünten, das andere Mal einen immergrünen. 

Die Zeitpunkte der Sommer- und der Winterſonnenwende, die 
Wendepunkte der älteſten zwei Jahreszeiten, ſtanden miteinander 
in engſtem Zuſammenhang. Davon zeugt noch ein anderer Brauch, 
der häufig mit dem Weihnachtsbaum zugleich erwähnt wird: der 
Julblock. Bei der Sommerſonnenwendfeier, in der kürzeſten 
Nacht, wurden allenthalben auf freien Höhen mächtige Feuer an— 
geſteckt, an denen ſich die ganze Gemeinde verſammelte. Von dort 
nahm jeder Hausvater einen Brand mit nach Hauſe, um das — 
vorher gelöſchte — Herdfeuer aufs neue anzuzünden. Symboliſch 
zündete er es auf dieſe Weiſe an der Sonne an, deren ſeuriges 
Rad man gleichzeitig von den Bergen niederrollen ließ. Dadurch 
erhielt das Herofeuer neue Kraft, und das Hauptſtück desſelben 
war ein mächtiger Holzblock, der Tag für Tag ein Stück weiter 
vorgeſchoben wurde; bis zum Julſeſte in der längſten Nacht 
mußte er brennen. Danach wurde der Julblock auch „Mid— 
wintersbaum“ genannt. Dann holte man ſich wieder einen neuen 
Baum aus dem Walde, den nadelgrünen Tannenbaum, den 
„Lebensbaum“. 

Das alles geht auf den Waldkult der alten Germanen 
zurück. Ihnen galt der Wald als „heiliger Hain“, in den 
ſich die verwundeten Krieger tragen ließen, um dort zu geſunden 
oder zu ſterben. Daher die ſinnige Bezeichnung des Todes als 
„Freund Hain“. 

Das war altgermaaiſcher Glaube, ſpäter, im Lichte der Kirche 
heidniſcher Aberglaube. Deshalb eiferten ihre Diener dagegen, 
mit dem Erfolge, daß man wenig ſpäter — laut Schlettſtadter 
Urkunden aus den Jahren 1521, 1546 und 1555 — behördlich 
verbot, Weihnachtsbäume zu ſchlagen! Der Grund dafür iſt wohl 
kaum in Rückſichten auf den Wald, ſondern auf die Kirche zu 
ſuchen; jedenfalls iſt hier zum erſten Male von Weihnachtsbäumen 
die Rede. 

Dann müſſen wir bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts 
warten, bis wir wieder vom Weihnachtsbaume hören; wieder aus 
dem Elſaß, nun aber ſchon vom geſchmückten. Im Jahre 1605 
ſchrieb ein unbekannt gebliebener Straßburger Bürger in ſeinen 
„Memorabilia quaedam Argentiorati observata“: „Auff Weih— 
nachten richtet man Dannenbäum zu Straßburg in den Stuben 
auf, daran henket man roſſen, aus vielfarbigtem Papier geſchnit⸗ 
ten, Apfel, Oblaten, Ziſchgolt, Zukker uſw.“ Alſo ungefähr der 
„Chriſtbaum“, wie wir ihn kennen und lieben, nur, daß man ihn 
noch nicht ſo nannte. Und das eben ward ihm wiederum beinah 
zum Verhängnis; die Kirche verſtand ſich immer noch nicht dazu, 
das leuchtende Symbol in ihre geiſtlichen Feiern der Geburt des 
Heilands, des „Lichts der Welt“, einzubeziehen. So eiferte noch 
im Jahre 1657 ein anderer Straßburger Prediger Johann Konrad 
Dannhauer — ſein Name hätte ihn eigentlich verpflichten müſſen 
— in ſeinem Buche „Katechismusmilch“ dagegen: „Unter andern 


Lappalien, damit man die frohe Weihnachtszeit, oft mehr als mit 
Gottes Wort begehet, iſt auch der Weihnachtsbaum oder Tannen. 
baum, den man zu Hauſe aufrichtet, denſelben mit Puppen und 
Zucker behänget und ihn hernach ſchütteln und abblumen läſſet. 
Wo die Gewohnheit herkommen, weiß ich nicht; ift ein Kinder: 
ſpiel, doch beſſer als andere Phantaſie und Abgötterei, fo man 
mit dem Chriſtuskinde pfleget zu treiben und alſo des Satans 
Kapelle neben die Kirche bauet und den Kindern eine ſolche 
Opinion beibringet, daß ſie ihre inniglichen Kindergebetlein vor 
dem vermummten und vermeinten Chriſtkindlein faſt abgöttiſcher 
Weiſ' ablegen“. 

Hier wird alſo der altgermaniſche, „heidniſche“ Tannenbaum 
immerhin ſchon beſſer als anderes erachtet. Zum Chriſtbaum 
freilich iſt er immer noch nicht geworden. Wann und wo wohl 
dieſe Bezeichnung aufgekommen ſein mag? \ 

Und immer noch iſt es nur das Elſaß, wo wir davon hören. 
Darüber hinaus hat er ſich wohl nur ſehr langſam verbreitet. 
Luther kannte ihn noch nicht, wenn er auch auf drei Bildern mit 
ihm gemalt iſt. Selbſt Goethe lernte ihn nicht in ſeiner dem 
Elſaß nahen Vaterſtadt Frankfurt, ſondern erſt im Jahre 1765 
als Leipziger Student, im Hauſe des Kupferſtechers Stock, des 
nachmaligen Großvaters Theodor Körners, kennen, und hier soll 
ein Bäumchen nicht bloß für die Kinder, ſondern auch eins füt 
den Joli, ein Windſpiel, aufgeſtellt worden fein. Neun Jahre 
ſpäter erwähnt er ihn dann in „Werthers Leiden“. Werther 
kommt am Sonntag vor Weihnachten zu Lotten, die mit Bei): 
nachts vorbereitungen für die Geſchwiſter beſchäftigt iſt. Er ſpricht 
von dem Vergnügen, das die Kleinen haben werden, und von 
den Zeiten, da einen die unerwartete Öffnung der Tür und die 
Erſcheinung eines aufgeputzten Baumes mit Wachslichtern, 
Zuckerwerk und Apfeln in paradieſiſche Entzückung ſetzte. Inn 
Wetzlar konnte Goethe freilich keinen geſehen haben, weil er zu 
Weihnachten nicht dort war. 

Schiller war der Weihnachtsbaum vertrauter. Im Jahre 11 
weilte er mit feiner Frau in der Heimat zur Weihnachtszeit, und 
fein Freund Hoven berichtet: „Am Weihnachtsabend traf ich ihn 
ganz allein vor einem mächtig großen Weihnachtsbaum mit ver 
goldeten Nüſſen, Pfefferkuchen an, der von einer Menge kleiner 
Wachskerzen erleuchtet und mit allerlei buntem Zuckerwerk gepust 
war. Heiter lächelnd betrachtete er den Baum und naſchte von 
feinem Zierat herab. Ich fragte verwundert, was er da betreibt! 
„Oh, ich erinnere mich meiner eigenen Kindheit, und dabei freue 
ich mich, die dereinſtige Freude meines Sohnes (den ihm in 
September zuvor Lotte ſchenkte) jetzt ſchon im voraus zu ge. 
nießen. Der Menſch iſt nur einmal in feinem Leben Kind, und er 
muß es bleiben, bis er feine Kindheit auf ein anderes Weſen ber, 
erbt hat.“ 

Alſo kannte Friedrich Schiller den Lichterbaum wohl scher 
in früher Jugend. Deſſen früheſte Erwähnung iſt jedoch Ihe" 


reichlich hundert Jahre älter. Im Jahre 1611 veranſtaltete de 


Herzogin Dorothea Sibylle von Liegnitz-Brieg im Echlofe 
Brieg für die Kinder ihrer Umgebung eine große Weihnacht 
beſcherung: Alle Kinder wurden für den Nachmittag um 3 Uh 
zu einer „Kurzweil“ eingeladen; dann wurden fie durch adlin 
als Engel verkleidete Fräulein in einen Saal geführt, und dar" 
ſtanden grüne Tannen, an denen viele Hunderte von Poche 
lichtern brannten. — 3: 
Ein weiteres frühes Zeugnis, freilich über hundert JE 
jünger, findet ſich in einem im Jahre 1737 erſchicken 
Buche des Wittenberger Rechtsgelehrten Kißling aus al 
über die „heiligen Chriſtgeſchenke“. Dort heißt es: Nenn d 
Überreichung der Geſchenke denn doch unter gewiſſen e 
keiten vor ſich gehen ſoll, jo gefällt mir noch am beiten die “ 
und Weiſe wie eine Frau, welche auf einem Hofe lebte di e 
ſcherung veranſtaltete. Am Heiligen Abend ſtellte fie in DE 
Gemächern ſo viele Bäumchen auf, wie ſie Perſonen been 
wollte. Aus deren Höhe, Schmuck und Reihenfolge in der “ 
ſtellung konnte jedes ſofort erkennen, welcher Baum für es er 
ftimmt war. Sobald die Geſchenke verteilt und darunter DU“ 
gelegt und die Lichter auf den Bäumen und neben ihnen 00 
zündet waren, traten die Ihren der Reihe nach in das Ine 
betrachteten die Beſcherung und ergriffen jedes von dem 7 5 
beſtimmten Baum und den darunter beſcherten Sachen Bel 
Eine weitere frühe Erwähnung des lichtgeſchmücten 50 
nachtsbaumes findet ſich in einer Schrift Jung⸗Stillins 9 
Jahre 1750, dagegen kennen ihn Schleiermacher in Kin! 
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Jahte 1805 erſchienenen „Weihnachtsfeier“ und Ludwig Tieck in 
ſeinem wenig ſpäteren „Weihnachtsabend“ noch nicht, ebenſo— 
wenig die meiſten andern Romantiker, ja ſelbſt Ludwig Richter 
hat ihn immer nur ohne Kerzen dargeſtellt. Die früheſte Ab. 
bildung eines belichteten Chriſtbaums findet ſich indeſſen ſchon auf 
einem Züricher Blatte vom Jahre 1799. Chodowiecki aber hat 
in den Jahren 1776 und 1799 noch zwei Weihnachtsbeſcherungen 
ganz ohne Tannenbaum gezeichnet. Das eine Mal auf dem 
Titelblatt zu einem „Weihnachtsgeſchenk für kleine Kinder“, 
die einen Weihnachtstiſch umdrängen, auf dem zwiſchen allerlei 
Geſchenken eine Menge Lichter, hoch wie Altarkerzen, brennen, das 
andere Mal auf einem Beitrag zu Friedrich Karl Langes Almanach 


(Heilbronn), wo die 
Kerzen auf einem py— 
ramidenartigen Geſtell 
angeordnet ſind. 

Wahr und wahr- 
haftig hat man ſich 
in manchen Gegenden 
ſtatt gewachſener Bäu— 
me mit künſtlichen be— 
holfen, und zwar auf— 
fälligerweiſe nicht etwa 
in waldarmen, ſon— 
dern in Gebirgen, wo 
ein Tannenbaum faſt 
vor jeder Türe wuchs; 
ſo in der Schweiz, in 
Bayern und im Erz— 
gebirge. Der Grund 
dazu mog zum Teil 
darin liegen, daß die 
natürlichen Bäume 
dort etwas zu Alltäg⸗ 
liches waren, zum an— 
dern in der Gewandt— 
heit aller Gebirgler in 
der Holzſchnitzerei. So 
ſuchte namentlich im 
Erzgebirge einer den 
andern mit der Her— 
ſtellung kunſtvoller 

Weihnachtspyrami⸗ 
den, Weihnachtsberge 
und ⸗krippen, welche 
letzteren weit mehr 
ſind, als dieſe Bezeich— 
nung eigentlich beſagt, 
zu übertreffen; die 
ganze Chriſtlegende 
kommt darin figuren— 
reich zum Ausdruck; 
ſie find etwa vergleich— 
bar einem geſchnitzten 
Altarbild. 
behalf man ſich in en 
diefer Beziehung in 
Bayern. Dort fertigte 
man — für den Sankt 


Nitolausabend 
einen Klauſenbaum. Man ſchälte drei feſte Ruten ſauber ab und 


ſpießte auf jede einen Apfel, den man bis in ihre Mitte 
ſchob. Dann wurde daraus eine Pyramide gebildet, die 
ein beſonders großer Apfel krönte. Drei andere bildeten 
die Füße. Alle dieſe ſieben Apfel wurden weiterhin feſtlich 
geſchmückt, indem man in fie kleine Buchsbaumzweige ſteckte, des- 
gleichen Stäbchen, auf deren Enden man vergoldete Nüſſe und 
dergleichen ſchob. Auf den oberſten Apfel aber ſetzte man als 
beſonderen Schmuck ein Licht. 

Mit mehr oder weniger kunſtreich geſtalteten Weihnachts- 
Pyramiden beſchickte man auch die Chriſtmärkte der Städte, und 
ſo bildeten wahrſcheinlich ſolche und nicht Chriſtbäume auch noch 
das leuchtende Glanzſtück der Weihnachtsbeſcherungen am Hofe 
Friedrich Wilhelms III. von Preußen, obwohl mehrere Bilder 
die Königin Luiſe und ihre Söhne unter einem brennenden 
Fannenbaume zeigen; wenigſtens kamen vor wenigen Jahren bei 
Auſtäumungsorbeiten im Berliner Schloſſe ſolche Pyramiden 
zum Vorſchein, die vermutlich aus jener Zeit ſtammen. 
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Der Weihnachtsmann kommt! Zeichnung von C. Mickelait. 


deſſen noch immer zu erinnern. 
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Endlich ſei in dieſem Zuſammenhange noch eines andern künſt— 
lichen Weihnachtsboumes gedacht. Es iſt das der allgemein be— 
liebte Baumkuchen, der eigentlich Kuchenbaum heißen müßte, 
ſofern er nicht — wie vielleicht auch der angeputzte Chriſtbaum 
— eine Nachbildung von Freias goldborftigem Eber Eullinburs 
darſtellt. 

Ob ſich der Kult des altgermaniſchen immergrünen „Lebens— 
baumes“ zur Winterzeit wirklich nur, wie es ſcheint, im Elſaß 
erhalten hat, läßt ſich heute nicht mehr oder noch nicht mit Sicher— 
heit erkennen. War es der Fall, dann hat er jedenfalls von dort— 
her ſehr langſam feinen Weg durch das übrige Deutſchland ge: 


macht. Noch jetzt iſt er nicht überall bekannt. Vielleicht kam er 
in manche Gegenden 


ſogar auf ſeltſamen 
Umwegen. In Sachſen 
ſoll er beiſpielsweiſe 
während des Dreißig- 
jährigen Krieges durch 
die Schweden einge⸗ 
führt worden ſein. Die 
Berliner lernten ihn 
erſt 1780, die Ham⸗ 
burger 1796, die Dres» 
dener 1807, die Dan: 
ziger 1815, die Mün⸗ 
chener und die Wiener 
erſt 1817 kennen; in 
München hat ihn ver— 
mutlich die zweite 
Gattin des Bhilofo- 
phen Schelling, Pau— 
line Gotter, die aus 
Weimar gebürtig war, 
eingeführt. In Paris 
und London ſah man 
im Jahre 1840 zum 
erſten Male einen 
Chriſtbaum; in Frank— 
reich führte ihn die 
Herzogin von Orleans, 
eine mecklenburgiſche 
Prinzeſſin, in Eng— 
land Albert von Ko— 
burg⸗Gotha, der Ge⸗ 
mahl der Königin 
Viktoria, ein. 

Das alles gilt je: 
doch vermutlich nur 
von ſeinem erſten Er— 
ſcheinen in fürſtlichen 
Häuſern. In Preußen 
wenigſtens wurden 
kirchliche Weihnachts- 
feiern ſchon früher im 
Schein „brennender“ 
Chriſtbäume und Kro— 
nen (Kränze aus Tan: 
nenreis) begangen. 
Sie ſcheinen nicht eben 
groß geweſen zu ſein, 
denn die Jugend zog dann mit ihnen — bei vollem Lichterglanz 
— durch die Gaſſen; in Goslar beiſpielsweiſe weiß man ſich 


GHauemal 


Ohne Gejohle und mancherlei Unfug ging es dabei be— 
greiflicherweiſe nicht ab, und ſo mahnte ſchon am 18. Dezember 
1711 König Friedrich J. die Berliner zu weihnachtlichem Ernſte: 
„Weil mit denen Lichter-Cronen auf den Chriſtabend viel Gauke— 
ley, Kinder⸗-Spiel und Tumult getrieben wird, als befehlen wir 
Euch hiermit nicht allein ſolche Chriſt- und Lichter-Cronen gäntz— 
lich abzuſchaffen, ſondern auch die Chriſt-Meſſen nicht des Abends, 
ſondern des Nachmittags um 3 Uhr zu halten.“ 

Erfreulicherweiſe hat dieſes erneute Verbot der weiteren Ver— 
breitung des ſchönen Brauches in edlerer Form nicht Einhalt 
getan. 

Im Gegenteil, der Chriſtbaum iſt uns recht eigentlich ein 
Symbol des ſchönſten Feſtes geworden, um das uns viele andere 
Völker beneiden. Ohne den buntgeſchmückten Tannenbaum iſt 


Weihnachten uns Deutſchen undenkbar. 


Allerlei guter Mut « 


Wir brauchen in unferer ſchweren Zeit guten Mut in jeder 
Geſtalt, damit wir uns und andern das Leben leichter machen. 
Wir haben es nötig, daß der große, ſtarke Mut, mit dem die 
meiſten von uns jetzt den harten Kampf mit den Verhältniſſen 
aufnehmen müſſen, uns auch ſeine Bundesgenoſſen und Hilfs— 
truppen ſchicke, die uns den täglichen Kleinkampf ſiegreich durch— 
ſechten helfen. Lauter gute Geiſter ſind's, bis auf zwei: Klein— 
mut und Hochmut, die wir uns weit vom Halſe halten wollen. 

Aber da kommt gleich der lachende Frohmut, der uns auf 
jedes Liebe, Schöne und Freundliche aufmerkſam macht, der uns 
am Morgen den hellen Sonnenſchein nicht als etwas Gleich— 
gültiges hinnehmen läßt und die Geſundheit des Leibes und der 
Seele nicht als ein Gut, das uns einfach zukommt. Der liebe 
Frohmut, der die Herzfenſter weit auftut, daß alles Erfreuende 
herein kann! Auch das Kleine und Unſcheinbare. Auch den 
Beſitz unſerer Lieben läßt er uns nicht als ſelbſtverſtändlich 
betrachten, ſondern als immer von neuem dankenswert; unſer 
Sorgen für ſie macht er zum freudigen Tun. So manche Wolke 
zerteilt er uns, und manche Laſt hilft er uns leichter tragen. Er 
kämpft, wenn wir ihm Wohnung im Herzen gegeben haben, 
täglich ſiegreich mit dem Sorgengeiſt, der uns gern in ſein un— 
entwirrbares Netz verſtricken möchte. 

Ihm zur Seite ſteht der edle Bruder, der Gleichmut. Wer 
ihn als Helfer hat in dieſer aufregenden, unruhigen Zeit, der 
beſitzt einen ſtarken Bundesgenoſſen, einen, der in ſicherer Hand 
die Wage des Herzens hält, daß ihr Zünglein nicht bei jeder 
Veranlaſſung emporſchnellt oder herabſinkt. Er wägt mit ruhiger 
Beſonnenheit die Dinge nach dem wahren Wert ab und hütet den 
Frieden der Seele. Er macht uns zu ausgeglichenen, abgeklärten 
Menſchen, die in allen ſchweren Lebenslagen das innere Gleich— 
gewicht bewahren und andern ein Halt ſein können. 

Daß Gleichmut und Sanftmut Geſchwiſter ſind, ſieht man 
auf den erſten Blick. Wirkt jener mehr im eigenen Innern des 
Menſchen, ſo bedeutet dieſe Großes für ſeinen Verkehr mit 
andern. Denn die Sanftmut hilft alles Feindliche bezwingen 
ohne Kampf und Streit, Zorn und Zank. Stärker als alle auf— 
ſtürmende Kraft vollbringt ſie Heldentaten in der Überwindung 
des Gegners. Sanftmut iſt eine Waffe, die nie verſagt und Herr 
wird über alles Widerſtrebende. „Selig ſind die Sanftmütigen, 
denn ſie werden das Erdreich beſitzen“, hat der Heiland geſagt. 


Doppelte Bürde * Ein 


Berufsfrau und Hausfrau zugleich ſein, für Geſchäft und 
Familie zugleich ſorgen müſſen — es iſt eine der ſchwierigſten 
Aufgaben, die es geben kann. Um ſie ganz und gar zu zwingen, 
dazu gehört eine Vollnatur, eine beſonders geſunde, zähe und 
mit großer Umſichtigkeit, mit regelrechtem Organiſationstalent 
begabte Perſönlichkeit — oder das Glück eines verläßlichen häus— 
lichen Hilfsgeiſtes, eines wirklichen Faktotums, dem der Haushalt 
im allgemeinen unbedenklich anvertraut werden kann. Heute 
ſind aber die guten, lieben Hilfsgeiſter nicht ſo häufig. Ledige 
weibliche Verwandte ziehen es jetzt gewöhnlich vor, ſtatt ſolche 
Poſten auszufüllen, in fremden Häuſern oder Geſchäften als 
Angeſtellte zu wirken. Sie fühlen ſich da ſelbſtändiger, weniger 
„untergeſchlupft“, haben auch eine geregelte Arbeitszeit uſw. 
So kommt es, daß die Geſchäftsfrau heute oft mit wechſelnden 
und ungenügenden Kräften wirtſchaften muß, die ihr die Sorgen 
der Hausleitung nicht abzunehmen verſtehen. Dieſe fallen dann 
noch des Abends wahrhaft erdrückend auf die vom Geſchäft Er— 
müdete, ſo daß nicht einmal dieſe Zeit ihr zur Feierzeit wird. 

Daran ſollten auch diejenigen Frauen denken, die von jener 
doppelten Bürde nichts wiſſen, die aber mit kritiſchen Augen 
die Hauswirtſchaft der Geſchäftsfrau beobachten und bald dies, 
bald das zu tadeln haben. Niemand kann zween Herren dienen. 
Zweifellos geht es in den Familien, in denen die Mutter beruf— 
liche Abhaltung hat, nicht immer nach den alten Regeln, Geſetzen 
und Idealen der Haushaltführung zu. Vieles muß da ſumma— 
riſcher erledigt werden. Es kann, wie man ſo ſagt, kein Kultus 
mit der Wirtſchaft getrieben werden. Man muß aber dabei in 
Betracht ziehen, daß die Geſchäftsfrau, wenn ſie den Ihren auf 
der einen Seite geringere Gemütlichkeit und Behaglichkeit zu 
bieten vermag, auf der anderen Seite dem Hauſe die größten 


Von Adelheid Stier. 


Die Sanftmut der Frau gewinnt aller Herzen und zwingt das 


Widerſtrebende in ihren Bann. Sie hilft die ſchwerſten Laſten 
geduldig tragen und ebnet und glättet die hochgehenden Wogen. 
Eine ſanftmütige Frau iſt in unſerer unruhigen Zeit ein Segen 
für ihre ganze Umgebung. Sie verſteht die Gemüter zu beruhi- 
gen und wahrt den Frieden des Hauſes. 

Neben die Sanftmut tritt die Demut, die königliche Tugend, 
die den Menſchen in freiwilliger Erniedrigung des Dienſtes an 
andern erhöht. Brauchen die Frauen von heute nicht rechte 
Demut, um den Forderungen der geit gerecht zu werden? Sie 
haben unzählige Pflichten im häuslichen Leben übernehmen 
müſſen, von denen fie früher verſchont blieben, und je demütiger 
und freudiger wir ſie manche auch niedrige Dienſte zum Wohle 
der Ihren verrichten ſehen, um ſo heller ſehen wir die Krone 
auf ihrem Haupte blinken. 


„Niedrige Arbeit ſchändet mit nichten, 

Man kann auch die niedrigſte vornehm verrichten 
Und kann 5 vieles tun im Leben, 

Ohne der Würde ſich zu begeben.“ 


Nehmen wir nun noch die Großmut hinzu, ſo iſt der Kranz 
der edlen Mutgeiſter vollſtändig. Die Großmut iſt die Spen- 
derin von allen guten Dingen; ſie iſt keine kärglich Gebende, 
keine ängſtlich Berechnende. Wie verträgt ſich aber das Grof- 
mütigſein mit der Notzeit, in der wir jetzt leben? Oh, weit 
beſſer, als es auf den erſten Blick ſcheinen will! Jetzt, wo die 
meiſten Not und Entbehrungen kennen lernen, wächſt die Gtoß— 
mut der Herzen. „Großmütig ſind die Armen“, ſagt Marie von 
Ebner-Eſchenbach und bekundet damit ein tiefes Verſtändnis für 
das wahre Weſen der Großmut. Reichliches Geben vom Über 
fluß bedarf nicht unbedingt einer großmütigen Geſinnung, aber 
kleine Gaben, vom geringen Beſitz dem Notleidenden in zarter 
Form dargeboten, bekunden fie. Doch auch geiſtiger Gaben edle 
Spenderin iſt die Großmut, und ihre ſchönſte Offenbarung findet 
ſie im Verzeihen und Vergeben, im Vergelten des Böſen mit 
Gutem. Sie gibt dem Menſchen, der ſie beſitzt, einen Adelsbrieſ 

Halten wir dieſe fünf Mutgeiſter: Frohmut, Gleichmu, 
Sanftmut, Demut und Großmut im Herzen feſt, jo wird uns 
auch der ſtarke Lebensmut nicht fehlen, den wir jetzt jo nüt 
haben in dieſer Zeit der Wirrniſſe und Ungewißheiten. 


Wort zum Nachdenken. 


wirtſchaftlichen Vorteile ſichern kann. Manches Oeſchäft dan 
fein Blühen vorwiegend der beruflichen Tüchtigkeit der Frau, 
die ihren Kindern fo eine glückliche Zukunft ſchafft. Ja, manch. 
mal iſt es wohl auch ein geheimer, ſich ſelbſt nicht red! 
eingeftandener Neid auf dieſe Tatſache, der ihre Mitſchweſten, 
dazu verführt, darum ihre Schwächen auf anderem, d. h. den 
hauswirtſchaftlichen Gebiete aufzudecken. Dies möge ſich manche 
Frau, die zu ihrer doppelten Pflichtenlaſt auch noch unfteund. 
liche Urteile auferlegt bekommt, zum Troſte ſagen. 2 
Allerdings gibt es auch Frauen, bei denen das Geſchäſt ut 
Leidenſchaft wird, fo daß der Sinn für die anderen Pflichten 
untergeht. Oft ziehen fie die Wirkſamkeit im Geſchäſt den 
Schaffen im Haufe gegen den Willen des Mannes vor. Eule 
Frauen, denen die Verhältniſſe das Aufgehen in der Fami 
geſtatten würden, befinden ſich auf falſcher Bahn, zumal dom 
wenn die Kinder noch in einem Alter find, wo fie der mit" 
lichen Aufficht in körperlicher wie moraliſcher Hinſiht bedr 
Ihnen ſoll hier nicht das Wort geredet werden, wohl aber IM“ 
die ihre doppelte Bürde ſelbſt ſchwer empfinden, fh Ihe 
Haushalt von Herzen gern mehr widmen würden, und die 
darum bitter trifft, wenn ſie merken, daß man ungerecht . 
lieblos über fie urteilt. Die Neigung haben, ſie zu te 1 
mögen doch eingedenk fein, daß eine Geſchäſtefcau, auc en 
fie keine Muſterhausfrau ift, wahrlich nicht müßig geht, Bern 
meift ein recht gebundenes Leben führt. Sie weiß gewöhne 
nichts von den behaglichen Stunden am Nähtiſch, von dem i 
mütlichen „Beſorgungenmachen“ mit den Kindern am Arm," 
dem erquickenden Sitzen auf der Promenade! Alles Re 
find kleine Erholungen, die der anderen als Gelbftverhänt‘ 
keiten zufallen. Ee 


f Stoff zeichnet ſich da, wo er von Künftlern 
vorteilhaft von ſonſtigem Stoffdruck aus, 
ihn vom Anfertigen des Stempels bis zu 
t. Er drückt jedem Muſter feine eigene Note 
ht = pedantiſch in der Wiederholung, kann 


ſchön. 


färbte einen Stoff rot ein und bedruckte 
Dieſer Stoff, zu einem loſe flatternden Tanzkleid verarbeitet, 
Wie denn überhaupt Barbara Scheff, 
Tänzerin iſt, ſchon die reizvollſten Muſter für Berufstänzerinnen geſchaffen 
hat. Dieſe, auf gleißendem Atlas oder wehenden Schleiern ausgeführt, haben 
einen außerordentlichen phantaſtiſchen Reiz. 
eignen ſich ihre Muſter, auch für Vorhänge, Decken uſw. hat ſie vielerlei ge— 


Muſter als drittes auf der Abbildung „Vier Muſter in Hand- 
druck auf Stoff“. Hierbei iſt ſogar das Experiment gemacht, es 
ſich verſchieden fortſetzend zu drucken. Der kleine Stempel ſchafft 
hier zwei verſchiedene Muſter. Die Herſtellung der Stempel 
iſt ſo, daß die Flächen, die drucken ſollen, ſtehenbleiben, die 
Zwiſchenräume fortgeſchnitten werden. Der Druck wird bewirkt 
durch Dekorations⸗Olfarben. Mit dieſen wird die Walze einge⸗ 
rieben. Man führt ſie über die 
Muſterflächen der Stempel und trägt 
ſo die Farbe auf. Der Druck kann 
beginnen. Es eignen ſich für dieſen 
Druck ſchöne, glänzende Stoffe. Man 
kann auch getragene Seide guter 
Qualität, die ſchon ein wenig an 
Ausſehen und Farbe gelitten hat, 
durch den Aufdruck mit gut geſtimm⸗ 
ter Farbe wieder ganz wie neu aus⸗ 
ſehend herftellen. Auch kann man 
gute Stoffe ſelbſt einfärben und ſie 
andersfarbig bedrucken, wie es z. B. 
die Künſtlerin mit dem Muſter des 
liegenden Stempels getan hat. Sie 


Vier = in Handdruck auf Stoff. 
ihn mit dunkelblauem Muſter. 


wirkte ſehr 
die ſelbſt eine leidenſchaftliche 
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ſchaffen. Unſere ſtehende Figur hält einen Vorhang in den 
Händen. Dieſer, aus weichem durchſichtigen Stoff gefertigt, hat 
ein leicht hingeworfenes Blatt- und Blumenmuſter. Das ganz loſe 
Kimonogewand der Figur iſt gar nur mit einer phantaſtiſchen 
Vlattfigur bedruckt. Dieſe, in Grau auf lachsfarbenem Stoff ge— 
druckt, an einer ſehr großen, überſchlanken Figur wirkte höchſt 
eigenartig und in ſeiner Farbenwirkung ſehr ſchön und kleidſam. 
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So iſt es natürlich eine große Hauptſache bei dieſer Drucktechnik 
eine ſchöne Farbenſtimmung hervorzubringen und den Charattc: 
des Muſters dem Stoff angemeſſen zu halten, beim Tanz, b: 
Feſten dem Duftigen und Phantaſtiſchen den Vorzug zu geber, 
den Sachen des täglichen Gebrauchs eine gewiſſe Ruhe und Gr 
ſchloſſenheit aufzudrücken. Es gehört nur ein wenig Übung dazu, 
um gute Ergebniſſe zu erzielen. Doris Kicfewetter 


Was die Mode bringt. 


Die Mode zeigt eine Vorliebe für alles, was Handarbeit heißt: 
Handgeſtickte EBluſen und Kleider, handgeſtrickte und gehäkelte 
Jumper und ſonſtige Kleidungsſtücke und allerlei zierliche Gar— 
nituren, dir eine gewiſſe Handfertigkeit bedingen, unter denen 
pliſſierter Zierat aus Band obenan ſteht. Wo man auf derlei 
Schmuck verzichtet, find es oft große farbige Galalithſcheiben, 
die die Raffangen feſthalten, hier und da auch Perlgehänge, 
ſeltener der Schmuck von Holzperlen. Die meiſt ſchlichten For- 
men der jetzigen Mode bedürfen eben des ſchmückenden Beiwerks, 
um nicht allzu einfach zu wirken. Nur bei Samtkleidern macht 
man gern eine Ausnahme, da hier das ſchöne Material durch 
ſich ſelbſt wiekt. Auch ſchöne Farben können des Schmuckes 
entraten, hier iſt es meiſt nur ein effektvoller oder koſtbarer 
Gürtel, der ein ſolches Kleid zu heben weiß, wenngleich die 
Mode des Metall- und Perlengürtels nicht mehr fo ganz auf der 


Abb. 317. Anzug mit — 
beſtickter Schlupfbluſe. % 


Abb. 318. Geſellſchaſtsbluſe mit ſchlantem Rock. 
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Höhe iſt. Eine Neuheit, die man ſich leicht ſelbſt herſtellen kann, 
find für Bluſen angeſetzte farbige Häkel- und Strickgürtel, mi: 
denen ſehr oft der Kragen und die Armelmanſchette überein. 
ſtimmen. Mit ihnen läßt ſich eine nicht mehr ganz einwandfrei: 
Bluſe recht gut auffriſchen und moderniſieren. 

Abb. 317. Anzug mit beſtickter Schlupfbluſe. Die ſchöne, jun 
Schlüpfen eingerichtete Bluſe aus weißem Seidentrikot wirlt vor 
allem durch die elegante, in ſchwarzer Seide und Jett ausge 
führte Stickerei, zu der das Bügelmuſter zu 58 M. vorrätig it. 
Auch der runde Halsausſchnitt wie der unten weite offene Arme 
find durch leichte ſchwarze Stickerei verziert, die im Taillenfhlu: 
zugleich eine Art Gürtel markiert, durch den Schnur geleitet iſt 
die die Bluſe leicht zuſammennimmt. Der lange Armel iſt ange 
ſchnitten, der Schoß umſpannt glatt die Hüfte. Sehr fein zu den. 
Schwarzweiß der Bluſe macht fi) der ſchwarze Taftrock, defir 


ur 


7 


* Sn 


\ 
ZN 


ſchlanke Linie 

nn \ an jeder Seite 
III — durch je eine 
feine Pliſſee— 
faltengruppe 
betont wird. 
Die vordere 
und hintere 
Mittelbahn 
läuft nach 
oben in eine 
ſchmale Hüft⸗ 
paſſe aus, un⸗ 
ter der die 
Faltengrup— 
pen hervor: 
fallen. Zu 
dieſem kleid— 
ſamen und in 
feiner apar— 
ten Art wir: 
kungksvollen 
Rock iſt der 
Schnitt in 96, 
100, 108, 116 
Zentimeter 
Hüftweite zu 
58 M. und zur 
Bluſe in 88,92, 
96, 104 Zenti⸗ 
meter Ober» 
weite zum glei 
chen Preiſe er: 
hältlich. Stoff: 
verbrauch bei 
Abb. 320. Bluſenanzug mit 1 Meter Brei⸗ 
Aufknöpfhoſe für Knaben. te 2,15 Meter 
für die Bluſe, 


und für den Rock bei 1,10 Meter Breite ungefähr 2,85 Meter. 

Abb. 318. Geſellſchaftsbluſe mit ſchlankem Rock. Zitronen⸗ 
gelber Chinakrepp ergab das Material zu der überaus leicht 
herzuſtellenden langen Schoßbluſe, die über den Kopf zu ziehen 
iſt. Ihre effektvolle Wirkung verdankt ſie der reichen, in dunkel— 
blauec Wolle ausgeführten Stickerei, die in kleinen und größeren 
Ovalen über die ganze Bluſe verftreut iſt. Stickereimuſter zu 
95 M. vorrätig. Ihr Halbärmel iſt angeſchnitten. Die tiefge— 
rückte Taillenlinie wird durch ſchmale ſeitliche Halbgürtelchen 
betont, die etwas Form in das hemdartige Kleidungsſtück brin— 
gen. In Übereinftimmung mit der Stickerei beſteht der ſchlichte 
Rock aus weichem dunkelblauen Wollſtoff. Aus geraden Bahnen 
beſtehend, iſt er oben leicht eingereiht und in einen ſchmalen 
Gürtel genommen. Sein Schnitt iſt in 96, 108, 116 Zentimeter 
Hüftweite zu 58 M. und der der Bluſe in 80, 82, 84, 88, 92, 96, 


Sn 
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Abb. 321. Kittelanzug aus 
Samt für kleine Knaben. 


104 Zentimeter Oberweite zu gleichem Preiſe erhältlich. Stoff 


bei 1 Meter Breite 1,45, für den Rock bei 1,10 Meter Breit, 
2,25 Meter 5 7 
Abb. 319. Schwarzes Samtkleid mit weißer Garnitur. Di 
immer wieder beliebte, durch vornehme Eigenart wirkende Ver 
bindung ron Schwarz- weiß ift für das ſchöne Kittelkleid aus 
ſchwarzem Samt beſtimmend. Zum Schlüpfen eingerichtet, wird 
das ſchlankwirkende Kleid am Halſe durch weiße Tuchecken und 
ferner durch Ziehtreſſen aus weißer Seide garniert, die in Bogen 
die Armel und Rockzipfel beſezen. Das Kleid wird in der ver— 
längerten Taille ſeitlich durch je einen ſchmalen Halbgürtel zu— 
ſammengenommen und fällt als ſeitlich offenes Überkleid über 
einen glatten Rock. Dieſes Überkleid ladet an jeder Seite unten 
in einen treſſenbeſetzten Zipfel aus. Dem ſehr tiefen Armloch iſt 
der unten weite offene Ärmel untergeſetzt. Um den flachen Hals— 
ausſchnitt vorn wie im Rücken aufgeſetzte Tuchecken, die beliebig 
groß gehalten werden können. Der zur Herftellung dieſes wir. 
lungsvollen Kleides erforderliche Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 140 M. vorrätig. Das Überkleid be- 
anſprucht an Stoff bei 1 Meter Breite 3,55 Meter, für das 


Unterkleid ſind Te Meter nötig. 
Abb 320. Bluſenanzug mit Aufknöpfhoſe für Knaben. Ein 
praktiſcher Anzug für kleinere Knaben, der ſich recht gut aus ge— 
tragenen Herrenkleidungsſtücken herſtellen läßt. Die flotte Bluſe 
hat eine Paſſe und aufgeſteppte Quetſchfalten, unter denen ſich 
gut Stückungsnähte verbergen laſſen. Die Mittelfalte iſt zum 
Durchknöpfen eingerichtet und verläuft unter dem ſchmalen Um— 
llegekragen. Dazu ein ſchlanker Bündchenärmel mit beſtepptem 
Aufſchlag. Das kurze, unten offene Höschen läßt die Knie frei 
und iſt der Bluſe aufgeknöpft. Den Anſatz deckt ein durch feit- 
liche Spangen geleiteter Gürtel. Zu dieſem ohne viel Mühe von 
jeder Mutter herzuſtellenden Anzug ift der Schnitt in 52, 56, 60, 
64, 68, Zentimeter Oberweite zu 100 M. vorrätig. Stoff bei 


10 Meter Breite 1,50 Meter. 
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Abb. 321. Kittelanzug aus Samt für kleine Knaben. Neger: 
brauner Samt diente zur Herſtellung des reizvollen Feſtanzuges, 
der durch einen weißen Kragen aufgehellt und einen weißen 
Ledergürtel zuſammengehalten wurde. Das ſchlanke Kittelchen 
ſchließt doppelreihig und hat einen übereinandertretenden Re— 
verskragen, über den der Wäſchekragen fällt. Das Armelchen iſt 
unten in Falten gelegt und mit einem weißen Aufſchlag verſehen. 


Ein kurzes, unten weiten Höschen vervollſtändigt den zierlichen 
Anzug, zu dem der Schnitt in 56, 60, 64 Zentimeter Oberweite 
zu 100 M. vorrätig iſt. Stoff bei 1,10 Meter Breite 1,50 —1,70 


Meter. 

Abb. 322. Anzug mit glatter Bluſe und Auftnöpfhoſe. Eine 
überaus leicht herzuſtellende Knabenbluſe aus geſtreiftem Waſch— 
flanell. Verdeckt geſchloſſen, ſchließt ſie am Halſe mit einem 
Liegekragen ab, den eine ſchwarze Schifferkrawatte ſcheinbar zu— 
ſammenhält. Um den ſchlanken Armel ein ſchmaler Aufſchlag. 
Das kurze blaue Cheviothöschen wird dem loſen Bluschen 1 
geknöpft, darüber kommt ein ſchwarzer Lackledergürtel. Zu dieſem 
praktiſchen Anzug iſt der Schnitt in 56, 60, 64, Zentimeter Ober— 
weit: zu 100 M. vorrätig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 90 Zenti— 
meter für die Bluſe und 55 Zentimeter für die Hoſe bei 1,30 Meter 


Breite. 

Abb. 323. Mädchenkleid aus zweierlei Stoff. Für das nette 
Kittelkleid läßt ſich durch ſein Zweierlei an Stoff auch recht gut 
Vorhandenes oder Neues mit Altem verwerten. An unſerer 
Vorlage war das lange loſe Oberteil aus römiſch-geſtreiftem 
Wollſtoff hergeſtellt, während das einfarbige Röckchen mit den 
dunklen Streifen übereinſtimmte. Vorn herunter durch Knöpfe 
geſchloſſen, iſt das Bluſenteil auf den Schultern eingereiht und 
in Taillengegend durch einen loſe umgelegten Gürtel leicht zu— 
ſammengenommen. Den halblangen Ärmel ſchließt ein einfarbi— 
ger Aufſchlag ab, als Halsabſchluß ein weißer Liegekragen mit 
breiter Seidenſchleife. Das einfarbige Röckchen ſetzt ſich glatt 
dem Kittelchen an. Hierzu iſt der Schnitt in 64, 68, 72, 76 Zenti— 
meter Oberweite zu 100 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 


1,50 Meter. 

Schnittmuſter. Gut vaſſende und mit überſichtlicher Anleitung ver— 
ſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken 
find zu den Modefiguren Nr. 317 bis 323 gegen Einſendung des Betrages 
von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, Köniaſtraße 33, zu 
beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 

In einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen jmd 
noch durch 


gemeſſen wird. 
Wir werden 


wir genötigt, den Verſand unſerer Schnittmuſter nur 
Nachnahme (Preiſe freibleibend) erfolgen zu laſſen. 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 


Abb. 323. Mädchenkleid aus 
zweierlei Stoff. 


Abb. 322. Anzug mit glatter 
Bluſe und Aufknöpfhoſe. 
153 
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Was die Hausfrauen Jeßf lernen. 


Wo ſind die ſchönen Zeiten hin, da man noch ohne Bedenken 
einen ſchadhaften Rohrſtuhl zum nächſten Korbflechter ſchicken 
konnte, die zerriſſenen Stiefelſohlen der Knaben, die ſchief ge— 
tretenen Abſätze der Mädchen als ſelbſtverſtändliche, höchſtens 
eine ſanfte Mahnung auslöſende Vorkommniſſe im Haushalte 
empfunden wurden, die Anſchaffung eines Kleides noch nicht als 
Kapitalsanlage aufgefaßt wurde, und die Auswahl der 
Winter- und Sommerhüte echte, von Sparſamkeitsbedenken un— 
getrübte Freude darſtellte? Lang, lang iſt's her, wenigſtens 
für den Mittelſtand. Heute erfordert die Anſchaffung auch des 
notwendigſten Haushalts- oder Kleidungsbedarfs langwierige 
Überlegung, ſtrenges Erwägen der dafür aufzuwendenden 
Mittel, zeitigt aber, wenn die Rechnungen der Handwerker, der 
Schneiderin oder der Putzmacherin einlaufen, trotzdem höchſt un— 
liebſame Überraſchungen. Iſt es da ein Wunder, wenn die Haus— 
frauen ſich bemühen, durch Selbſtanfertigung die Anſchaffungs— 
koſten ihres Bedarfs nach Möglichkeit herabzuſetzen, daß Frauen 
zu willigen Schülerinnen werden, die, einſtmals von ihrer haus— 
wirtſchaftlichen Tüchtigkeit ſehr durchdrungen, jetzt erkennen, 
daß auch ſie noch manches zu lernen haben, um ſich den ſo ſtark 
veränderten Wirtſchaftsverhältniſſen anzupaſſen? Wir wollen 
nicht behaupten, daß das immer mit voller Begeiſterung und 
innerer Freudigkeit geſchieht, häufig zwingt Not, die ſtrenge Lehr— 
meiſterin, die Schuſterahle in eine Hand, die gewiß lieber eine 
feine Handſtickerei an einem überflüſſigen Deckchen zu ſpiele— 
riſchem Zeitvertreib ausführte. Der Selbſtüberwindung aber, 
die ſich darin ausſpricht, müſſen wir volle Anerkennung zollen, 
wie überhaupt ein nicht hoch genug einzuſchätzendes Sparſam— 
keitsbeſtreben, heute durch die Hausfrauenwelt geht und zu 
Leiſtungen anſpornt, die früher nie in Betracht gezogen wurden. 

In nimmermüder Arbeit Anregungen hierfür gegeben zu 
haben, iſt das Verdienſt der Hausfrauenvereine, die, ſeit Grün— 
dung ihres Verbandes im Kriegsjahre 1915, einen volkswirt— 
ſchaftlich aufklärenden und hauswirtſchaftlich belehrenden Ein— 
fluß gewonnen haben, deſſen wir uns nur mit Dank erinnern 
dürfen. Beſonders in letzterer Beziehung iſt eine ſtille, unauf— 
fällige Arbeit geleiſtet worden, deren privat- und allgemein wirt— 
ſchaftlicher Nutzen ziffernmäßig leider nicht feſtzuſtellen iſt, der 


aber in die Millionen gehen dürfte. In welcher Weiſe fie ge 
leiſtet wird, davon gab kürzlich in Berlin die Ausſtellung einiger 
Hausfrauenvereine ein eindrucksvolles Bild, die unter der Be— 
zeichnung „Wie wir tüchtige Hausfrauen ausbilden“ die 
Ergebniſſe ihrer verſchiedenen Lehrkurfe vor Augen führten. 
An der Spitze der ausſtellenden Vereine ſtand der alte und 
erſte Hausfrauenverein, der „Berliner“, einſt von Lina Morgen: 
ſtern gegründet, ſowie der in einem beſonders ſchwierigen 
Stadtviertel arbeitende ſehr rührige Verein „Nord ⸗Oſten“. 
Sie führten das Stuhlflechten, wie es in den Kurſen gelehrt 
wird, in der Ausübung vor, ebenſo Schuhbeſohlen und Glanz 
plätten, deren Beherrſchung namhafte Summen erſpart. 
Auch gute Arbeiten aus den Schneider- und Puhmadıer- 
kurſen waren zu beſichtigen, ebenſo treffliche Strickarbeiten, in 
Geſtalt von ſchmucken Wolljacken, Bluſen und anderen jetzt 
modiſchen Dingen, die zum Teil auch in Häkelarbeit auszuführen 
find. In letztgenannter Technik weckte ein Paar Handſchuhe be 
ſonderes Intereſſe der Fachverſtändigen, die, weniger mühſam in 
ihrer Anfertigung als in Strickarbeit, vielleicht noch anſehnlicher 
wirken. Daß Kochen und Backen nicht vergeſſen waren, iſt ſelbſt. 
verſtändlich, wenn der Berliner Hausfrauenverein an die 
Offentlichkeit tritt, deſſen Kochſchule unter denen Berlins mit an 
erſter Stelle ſteht. Die einfache Küche war, unter anderem, durch 
ſchmackhafte Gerichte aus Kuheuter vertreten, die feinere dutch 
Salate, Sülzen, Feinkonfekt und andere gute Dinge, für die wie 
immer die Zubereitungsvorſchriften erhältlich waren. Auch der 
vermehrten Wiederaufnahme des Eier und Fett erſparenden Hefe 
gebäcks widmen die Groß- Berliner Hausfrauenvereine mit Recht 
ſeit längerer Zeit beſondere Aufmerkſamkeit und ſiüchen durch 
Vorführung der Behandlung des Hefeſtückes und des Teigeintüh: 
rens ſowie durch Backen in der empfehlenswerten „Liliput 
Grude“ der Anſchauung entgegenzutreten, daß Heſegebäck um— 
ſtändlicher und ſchwieriger herzuſtellen ſei als ſolches, bei dem 
Backpulver zur Verwendung gelangt. Auch allerlei ſonſtige er 
probte küchentechniſche Neuerungen wurden vorgeführt, und, 
als gefällige künſtleriſche Abrundung des hausfranlicen 
Schaffens, war Gelegenheit geboten, die Handweberei von Gür— 
teln, Bändern uſw. kennenzulernen. 


Einfaches Silveſter gebäck. 


Niemand kann die ſonſt für Silveſter beliebten „Schmalz— 
gebäcke verſchiedener Art“ in dieſem Jahre bei den ungeheuren 
Fettpreiſen bereiten, wohl oder übel wird man anderes Vack— 
werk zum weinarmen Altjahrstrunk bereiten müſſen, das auch 
ſparſam an allen Zutaten gehalten werden muß. Die folgenden 
Backvorſchriften wollen dafür Anregungen geben. 

Im Ofen gebackene Apfelkrapfen. Man bereitet 
aus 20 Gramm Hefe, “ Liter lauer Milch und 50 Gramm Mehl 
ein Hefeſtück, das an warmer Herdſtelle zu doppelter Höhe gehen 
muß. Man reibt 300 Gramm ſäuerliche Apfel, miſcht ſie mit 
150 Gramm Zucker und gibt ſie nebſt 375 Gramm Mehl, noch 
wenig lauer Milch und einem erwärmten Ei an das Heſfeſtück, 
um von allem einen leichten Teig zu ſchlagen. Von dieſem wer— 
den runde Haufen auf ein gefettetes Backblech geſetzt, ſie müſſen 
noch einmal kurze Zeit gehen und werden dann in heißem Ofen 
lichtbraun und knuſprig gebacken. 

Gefüllter Grießkuchen. Man gebraucht für den 
Teig eine Taſſe Weizengrieß, ebenſoviel Mehl, Zucker und ver— 
dünnte Büchſenmilch. Man mengt alles gut durcheinander, gibt 
Salz, etwas abgeriebene Zitronenſchale, 40 Gramm weich— 
gerührte Margarine und ein Paket Backpulver dazu. Der Teig 
wird in eine gut gefettete Springform gefüllt und der Kuchen 
in gleichmäßiger Mittelhitze gebacken. Am folgenden Tage 
ſchneidet man den Kuchen mitten durch, füllt ihn mit beliebiger 
Marmelade und überzieht die Oberfläche mit einem einfachen 

icerguß. i 
8¹ 5 8 N erbiskuittorte, zu der allerdings drei Eier ge— 
hören. Man rührt drei Eier mit 200 Gramm Zucker ganz dick⸗ 
ſchaumig, gibt etwas Salz und abgeriebene Sitronenſchale 
daran und miſcht nun 250 Gramm halb Mehl, halb Mondamin 
und ein Backpulver darunter. Zuletzt rührt man ſchnell eine 
Taſſe ſprudelnd kochendes Waſſer an den Teig, der die Be⸗ 
ſchaffenheit eines dicken Pfannkuchenteiges zeigen und ſofort 
in die bereitſtehende vorgerichtete Form und dann in den 
mittelheißen Ofen zum Backen kommen muß. Am folgenden Tage 
wird die Waſſerbiskuittorte gefüllt mit geſchmorten, abgetropf— 


ten Apfelſtücken, die man mit einigen Löffeln Marmelade ver 
miſcht und über die man eine dünne Schicht Vanillecreme ftreidt, 
die man aus einem käuflichen Puddingpulver bereiten kann. 

Silvefternüffe Man muß 200 Gramm Zucker mit 
zwei ganzen Eiern und zwei Löffeln mit wenig Waller ang 
rührtem Eierſparpulver dickſchaumig rühren, dann gibt man en 
die Maſſe etwas abgeriebene Sitronenſchale, einen Tele 
feinen Kardamom, ebenſoviel Zimt und halbſoviel Nelken, mich 
250 Gramm Mehl mit % Paket Backpulver, knetet dies dazu, 
daß ein glatter Teig entſteht, den man 1 Zentimeter did aus, 
rollen kaun. Aus dieſem Teig werden mit einem Lil 
runde Plätzchen ausgeſtochen, die man auf ein eingefett 
leicht mit Mehl bepudertes Blech legt und über Nacht kühl il! 
Bei mäßiger Hitze werden die Silveſternüſſe ganz hell gebe 

Gewürzplätzchen aus altbadenem Schwarzbrot. Ni 
gebraucht zwölf große Eßlöffel voll geriebenem Schwarze 
das man mit ſieben Eßlöffeln Zucker, drei Löffeln Mehl, ebe, 
ſoviel Kakao, zwei Löffeln zerlaſſener Margarine, einem Ei und 
zwei Löffeln mit Waſſer verrührtem Eierſparpulver miſcht, 10 
geſtoßenen Nelken, feinem Zimt, abgeriebener Zitronenſchale und 
einer Priſe Salz würzt. Der Teig muß leicht und locker ae 
man gibt % Paket Backpulder daran und formt von ihm Te 
chen. Zu dieſem Zwecke ſetzt man von dem Teig in ſechs a" 
meter Entfernung walnußgroße Kugeln auf ein gut einge 
tes Blech, drückt fie mit dem Meſſer flach, beſtreicht fie mit n, 
quirltem Eierſparpulver und beſtreut fie mit grobem Krol 
zucker. Die Plätzchen müſſen in mäßiger Hitze lichtbraun bin | 

Sellerie punſch. Eine in der Schale gelochte Sen 
knolle wird geſchält, in Scheiben geſchnitten, mit einer 0 
Heidelbeerwein und ebenfoviel Apfelwein heiß übergoſſen,“ 
kommt % Liter Tee, ein Schuß Rum oder Weinbrand, ge 
nach Geſchmack. Wenn der Punſch eine halbe Stunde an be 
Herdſtelle geſtanden hat, wird der Sellerie entfernt. g 
ihn jo heiß wie möglich, da lauwarmer Punſch an 1 5 
einbüßt. Der Zucker wird am beſten mit etwas heißen ©; 
aufgekocht undausgeſchäumt; der Wohlgeſchmack dadurch verde“ 


Begründet im Jahre 1853 


Vereinigt mit „Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Ai 


von Ernſt Keil in Leipzig. 


Die weiße Löwin ⸗ Erzählung von Gertrud Lent. 


Mit Zeichnungen von Richard Duſchek. 


Aber das, das iſt ja die Liebe, du Tor, flüſterte es 
wieder in Hans Geigers Herzen, du liebſt ſie! Dar— 
um verſinkſt du ſelbſt zu nichts und ſiehſt die Geliebte auf einem 
Thron über dir, der über den Wolken ſchwebt, an den kein Gau— 
riſankar heranreicht. Aber Erwägungen konnten ihn nicht be— 
ruhigen, nicht klar machen. Ich liebe ſie, ja, Giſela liebe ich, 
nur ſie, nicht etwa Seppi oder beide Schweſtern, nein. Nur 
Giſela. Aber den Sinn zu ihr erheben? Hand und Wunſch 
nach ihrem Beſitz? Nein, nein, unmöglich! Sie iſt zu hoch und 
fern. Den Kranz? Den Strauß? — Ihr kann ich keinen reichen, 
ſie iſt zu hoch und fern. 2 j 

der Gedanken, im Ein— 


Aber im Bette, im Verdämmern 
ſchlummern, da ſtieg ein Troſt aus den Tiefen des Bewußtſeins: 
Und wenn ſie mich liebte, mich, wirklich? Dann, ja dann kann 
ich nach ihr langen. 

Wie eigentümlich war dieſe Beſuchszeit Hans Geigers im 
Elleshof! Anders 
als die früheren. 
Trotz Schnee und 
Eis glomm etwas 
im Ton des Hau⸗ 
ſes, als blühten 
draußen duftende 
Matten, als wehe 
Sommerluft warm 
und ſüß vom Gi: 
den her. 

Alle Handlun⸗ 
gen, unſcheinbare, 
lächerliche, neben⸗ 
ſächliche, fie wurden 
ſymboliſch. Die Mu⸗ 
ſik war anders als 
ſonſt, fie zitterte 
vor Leidenſchaft, ſie 
ſchwang voll uner⸗ 
hörter Süße und 
Sinnlichkeit, ſo, als 
ſumme ein be— 
rauſchter Bienen 
ſchwarm in einer 
üppigen, überblü⸗ 
tenvollen warmen 
Linde. Die Schwe⸗ 
!tern waren zärt— 
licher untereinander als ſonſt, nachſichtiger, milder, verſtehender. 
Dann wieder zurückhaltend, forſchend, fremdend. Und Geiger 
wußte, auch im Wachen, am hellichten Tag: Ja, ich liebe Giſela. 
Er warb um ſie, noch ohne deutliche Worte. Aber es wurde 
ihm keine Antwort, keine Andeutung: Empfand ſie ähnlich für 
ihn? War das ruhig-heitre Strömen von Wohltun dieſer 
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großen Frauenſeele nicht ihr gewohntes Geben aus der 
Fülle? Die Sonne ſcheint, der Roſenſtock blüht — ſie 
So auch erſchien 


ſchenken aus nie verſiegender Liebesquelle. 
ihm Giſela; oder galt dieſer Strom von Beglückung nicht 


allen, galt er ihm? Das zu erkennen, war ihm nicht mög— 
lich. Er grübelte zu viel, war zu beſcheiden mit ſich ſelbſt. 
Aber den Mut hatte er doch gefaßt, die Frage zu ſtellen. 

Nach Eggeten hinauf wollten ſie morgen gehen. Das war 
Pflerſchers Almhütte. Der Profeſſor und Dr. Geiger hatten 
anfänglich Joſefas Wunſch widerraten. Aber ihr ſportlicher 


Schneid war zu ſchön, zu hinreißend, ihr Eigenſinn zu ärger— 
lich, Giſelas Nachgiebigkeit ſo rührend. Und Hans Geiger wußte: 
Dort oben, in Erinnerung der Sommertage, würde er den Mut 
zur Frage haben. Vor einigen Tagen hatten ſie den letzten grö— 


ßeren Ausflug gemacht. 
ſchaft Schönheit und Eigenart 


Da verſchwendeten Natur und Land— 
des winterlichen Hochgebirges. 
Gute Schneebeſchaf⸗ 
fenheit den Mor: 
gen und Mittag 


über. Herrliche 
Fernſicht von einem 
nahen Joch. Pracht: 
volle „Abfahrt“. 
Dann hatte der 
Wind gewechſelt. 
In den Höhen über 
ihnen ſah man 


Stürme in Stößen 
aufraſen und Wol: 
ken ſich ballen. Das 
Aufbrauſen der Na— 
tur beruhigte ſich 
wieder. Ein milder 
Luftzug kam ihnen 
im Abfahren ent⸗ 
gegen, und an dem 
Rande einer ſeit— 
lichen Schlucht wur— 
de ihnen der An— 
blick des Witte— 
rungswechſels in 
nächſter Nachbar— 
ſchaft und der pak— 
kende und maleri— 


ſche Ablauf von 
Sie raſteten gerade, auf ihre 


und »ſturz. 
Stöcke geſtützt, als eine Staublawine am jenſeitigen Hange 
der großen Schlucht neben ihnen von einem Grate ſprang, 
auseinanderwehend zerſtäubte wie ein Sturzbach loſer Schnee— 
maſſen als Schleier der Winterkönigin, ein ſilberner Reigen von 


Lawinenbildung 


Millionen weißer Flocken. So ſtürzten die Maſſen über eine 
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Sekunden vergingen nach dieſem Bilde 
— dann drang das Grollen zu ihnen. Und als ſie, ſchon 
unweit der letzten Halde über dem Elleshof, noch einmal 
Umſchau hielten, ward ihnen zum zweitenmal der Anblick 
der drohenden Gefahr, die der Winter im Gebirge bereit⸗ 
hält, der unheimlichen Naturkraft entſtehender und abrollender 
Lawinen. Geiger hatte den Schweſtern ſein Fernglas 
gegeben. Auf einem Firnfeld, wo der Wind ſein Spiel trieb, 
entdeckte Joſefa das Abrollen eines kleinen Schneeballens, ſie ließ 
das Glas ſinken und machte ihre Gefährten aufmerkſam. Schon 
ſahen ſie mit bloßem Auge, wie am höchſten Rande des Feldes 
die eiſige Kugel ſich ballte, größer und größer im Laufe wuchs. 
Nun nahm ſie die Form einer Walze an. Abenteuerlich wuchs 
ſie, ſchneller wurde ihre Bewegung. Wie nahm ſie zu, wie raffte 
ſie im Wälzen von dem Weiß und Grau ringsum an ſich! Riß 
vergletſcherte Maſſen mit ſich, formte ſich zum Unförmlichen, 
ſchob Ballen und ſcheinbare Blöcke vor ſich her, die ſie verſchlang, 
auffraß in ihren Körper hinein, beulte ſich aus, ſchwoll an und 
ſauſte, ein Ungeheuer, wachſend, wachſend, dem Rande zu. Ein 
Lichtſtrahl ließ ſie weißer erſcheinen auf ihrer gelblich⸗grauen, 
dann blauen Spur, und während auf dem Abhange der Zuſchauer 
blendendes Sonnenlicht aufleuchtete, verdunkelte ſich tief hängen— 
des Gewölk über der raſenden rollenden Lawine da drüben. Nun 
war ſie ganz nahe ihrem Abſturz — dort ebnete ſich die Halde, 
— das Ungeheuer ſchien zu zögern. Es war, als ducke es ſich 
zum Sprunge — es kauerte, hielt an, holte aus, — nun 
ſprang es. 

„Die weiße Löwin!“ rief Giſela voll Grauen und Entzücken. 

Da ſprang die Lawine drüben ab. 
Sie ſtürzte auf einen in tiefem Schnee 
liegenden Waldabhang unter der Fels⸗ 
wand und begrub Tannen und Fels-. 
blöcke in ihrem Aufprall. Ihr eiſiger 
Firnkern zerſchellte. 

Jetzt kam der Donner. Das Gebrüll 
der Löwin. Lang und drohend rollte 
er daher. Erweckte ein Echo, und nun erſt 
kam ſchwächer ein Krachen und Achzen: 
der Schmerzenslaut der geknickten Baum⸗ 
rieſen, der Erſtickungsſeufzer des Wal⸗ 
des. Dann entlud ſich die ſchwarze 
Wolke über dem jenſeitigen Hang, Schnee⸗ 
fall ſetzte ein, grau, drohend, und die 
Beobachter eilten hinab, dem ſicheren 
Obdach zu. — Tage vergingen, und es 
war nicht an größere Ausflüge zu den⸗ 
ken, obwohl die Sonne ſtrahlend ſchien, 
der Wind aufhörte und der Himmel in wunderbarer Bläue, 
frühmorgens mit leuchtenden Rofentönen, die auf den Schnee- 
wipfeln widerſtrahlten, nachts funkelnd in kaltem Sternenlicht, 
ins Freie lockte. 

Es war ganz windſtill an dem Morgen, als ſie nach Eggeten 
aufbrachen. Der Toni trug Proviant. Rüſtig ging es vor- 
wärts. Seppi vorauf. Giſela neben Dr. Geiger. Der Pro— 
feſſor war zu Hauſe geblieben. 

Gegen Mittag erblickten ſie die tief überſchneite Bachmure, 
unweit der Sommerhütte; da lag ſie ſelbſt, ein Märchenhäuschen, 
mit ſchimmernden Fenſtern, beſchneitem Dach, verſchneitem 
Lärchenwäldchen, das Holzwerk kräftig braun, grau, rotglänzend 
im Sonnenſchein, geſchützt von der Gufel, die der Bergabhang 
hinter ihr bildete. Dort ſtand unter dieſem natürlichen Hof— 
dache das Brennholz aufgeſetzt. Im Sommer lachten Nelken 
auf der Galerie, die um das zweite Stockwerk unter dem Giebel 
lief — jetzt trug ſie weiße Kiſſen auf Baluſtrade und jedem 
Valkenvorſprung. Und hier, ganz nahe der Hütte, geſchah 
Giſelas Unfall. Sie trat fehl, ſtürzte, vertrat ſich einen Knöchel, 
verſtauchte den Arm und zog ſich durch ihren Stock eine leichte 
Wunde an der Hand zu. Und obwohl ſie in den Schnee fiel, 
wurde ihr ſchwindelig, ſo daß ſie ſich nicht gleich erheben konnte. 
Geiger, aufs tieſte erſchreckt, befreite ſie von ihren Schnee— 
ſchuhen. Toni entnahm ſeinem Proviant die Enzianflaſche. 
an konnte Gifela. halb getragen von Geiger, zur Hütte 
waten. 

Ein faſt unerträglicher Schmerz begann in dem verletzten 
Knöchel und im Arme mit Stechen und Hämmern, daß Giſela, 
ſo tapfer ſie war, es nicht hindern konnte, daß ſie auf der Bank 
zuſammenbrach und Tränen über ihre Wangen liefen. Was 
aber war mit Seppi? Hatte ſie im Antlitz des Pflegebruders 


ſenkrechte Felswand. 
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mehr als brüderliches Mitleid geleſen? 
diefe Entdeckung ihr eigenes natürliches Empfinden fo ver 
wandeln konnte, bis Ungeduld, Arger, Reizbarkeit, ja ſchlecht 
verhüllte Eiferſucht in ihr erwachten und ſich feindſelig gegen 
Schweſter und Freund wendeten? Doktor Geiger ſah mit 
tiefem Erſtaunen die Wandlung, die mit Joſefa vorging. Toni 
war am Einheizen, der Spirituskocher brannte ſchon. Nur für 
Giſela ſollte geſorgt ſein, dann wollte er abwärts eilen zum 
nächſten Hofe, um einen Schlitten zu holen, auf dem die Ver— 
letzte transportiert werden konnte. Seppi und Toni ſollten 
bei ihr bleiben. Giſela nickte Dank zu allen Vorſchlägen, jeder 
Fürſorge. Sie bemühte ſich, heiter zu danken, liebenswürdig 
zu ſein. Es gelang nur kläglich. Der Schmerz war zu ftarl, 
Es begann ſie zu fröſteln. Geiger hatte Decken aus einer Schlaf. 
kammer geholt. Wie kalt und klamm waren fiel Und der Ofen 
ſo faul, ſo feucht, er wurde nicht warm. Endlich Tee an ihren 
Lippen! Geiger ſprach ihr zu. Die Entfernung allzu großer 
Hochachtung zwiſchen ihiten ſchien überſprungen. Er zeigte ſeine 
Sorge unverhüllt als die des Liebenden. — „Der Ofen will halt 
nicht!“ jammerte der Toni. Mit einem Male geſchah aber ein 
Sauſen und Praſſeln. 

„Jetzer! Er hat ſi decht bſunna“, 
Knecht. 

Aber dies Anpraſſeln und Sauſen ließ Doktor Geiger auf. 
horchen. Draußen auch ſauſte es. Ein Wind war aufgeſprun⸗ 
gen. Der Föhn vielleicht aufs neue. Nochmals ſah Geiger auf 
die Uhr. Dann ergriff er Giſelas geſunde Hand: 

„Alſo, Giſi, ich laufe geſchwind hinab. Ich will raſch einen 

Schlitten holen. Am End' gibt's noch 
trübes Wetter, Schnee und wird bälder 


War es möglich, daß 


triumphierte der Heine 


dunkel, als wir erwarten. — Seppi 
leiſtet dir Geſellſchaft — der Tonerl 
heizt wacker —“ . 

Giſela nickte dankbar. „Es tut mit 


fo leid“, flüſterte fie, und in ihren Biden 
las er zum erſtenmal das Geſtändnis 
ihres Einvernehmens. Raſch küßte et 
ihre Hand. Lange, innig. 
Da wandte Seppi ſich zur Tür:“ 
„Ich gehe mit hinab, ich kann hier 
doch nichts nützen“, ſagte fie mit Hätte. 
So hatte er recht beobachtet; ce 
ar eiferſüchtig. 125 
5 5 0 nicht beſſer, du bliebe! 
hier? Du könnteſt doch irgendwie Hie 
leiſten, die dem Tonerl nicht gelingt 
und beſſer zu zweit als allein —“ . 
Seppi ſchüttelte ſtumm mit dem Kopf. Der Trotz eines 
Kindes überflog ihr Geſicht. 5 2 
„Geh, bleib, Sepperl“, bat Geiger mit weicher Stimme. 
reizte ſie noch mehr. 
„Ich mag aber nicht“, murrte ſie halblaut. 
„Geh, laß ſie doch mit hinunter — 
„Die Frailn Seppi ſoll nur gehen, bin ja ich da — 
der Tonerl ſtolz. 4 ihn 
ee Geiger noch auf Seppi ein. Sie bee 
Aber ſie biß ſich auf die Lippen, blieb ſtumm und ſchü 11 
dem Kopfe. Ein furchtbarer Kampf ſchien in ihrem Innern 
toben. Jetzt, jetzt hatte ſie die Gewißheit, d un 
Schweſter liebte. Nur fort, fort! war ihr Beſtreben. habe ken 
ſie verzichten mußte, ſo wollte ſie wenigftens nicht eben. 
nicht Zeuge eines entſtehenden Liebesverhältniſſes ll los 
„Wie du wünſcheſt,“ ſagte da gerade Doktor Geiger 
Wir müſſen eilen. Dieſer Wind gefällt mir m t 
Wie lange waren ſie eigentlich ſchon fort? © 
Lider auf. Air 
Da war der Tonerl fo nah bei ihr, mit ſeine 
braunen Kinderaugen dicht über ihrem Aan, Zosef gief dt 
„Gott ſei Dank! Alle Heiligen — Maria un 5 Aim u 
kleine Kerl. Giſela bemerkte, daß es ſcharf na ichen lee 
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Spiritus roch. „Hab' Sie ſchon eingerieben ſo umafihei wit, 


Hab' ſolche Angſt gehabt, oh, wenn i lei ni 
hab' ja nit aus und ein gewißt — lte, dub © 
„Was denn, Tonerl?“ fragte Giſela matt der Gm det 
ihr im Kopf brauſte; da war auch wieder 
grauſame, in Fuß und Arm. 
„Von ſich ſind S' geweſen! Ganz v 
wie ein Bett-Tuchent.* 
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Große Tränen liefen aus Giſelas Augen. Hätte fie fterben 
können hier oben, fern von ihm, allein mit dem geängſtigten 
Knaben? Ja, es hätte ſein können. Wie matt ſchlug ihr Herz, 
wie ſchwach der Puls — und was brauſte fo? 

„Der Föhn“, erklärte der Toni, ohne daß ſie gefragt hatte. 
Aber was für ein Ton erhob ſich jetzt? Etwas Dumpfes, 
Grollendes ſchien aus der Luft zu nahen. 

„Wie lang ſind ſie denn ſchon fort?“ fragte Giſela. „A halbi 
Stunden vielleicht“, meinte Toni. 

Giſela ſeufzte. Nicht länger? 

Da war wieder der Ton. 
außer ſchaun“, ſagte er und eilte 
an die breite Fenſterwand, um 
durch die Balkontür ins Tal 
hinunter zu blicken. 

„Will amal hinten beim 
Haus außi ſchaun.“ Und er 
verließ eilend die Stube. 

Da klang aus der Höhe ein 
Krachen und Splittern, Achzen 
und Dröhnen, als zerſchmettere 
der Lärchenwald hinter der Eg— 
getenhütte unter den Axthieben 
der Unholde, der Bergrieſen, der 
Sturmgeiſter. Der Föhn mußte da 
mähen, daß die Stämme krachten 
und Kronen zerſplitterten. 

„Um Gottes willen, was 
war das? Hans, Hans“, flü: 
ſterte Giſela, und: „Heilige Mut- 
ter Gottes!“ 

Da ſtürzte ſchon Toni zur 
Tür herein, fahl im Geſicht, mit 
weitoffenen Augen. 

„Außer — fort! fort! Die 
Lähn, die Lähn,“ ſchrie er, „hat ſchon den Wald, ſchon den 
Wald! Heilige Mutter Gottes!“ 

„Was? Was ſagſt du?“ fragte Giſela. 

„Die Lähn —“ 

„Die Lawine?“ 

„Auf d' Hüttn zua, grad auf d' Hüttn — langſam tut's, — 
ganz langſam — ſo vui langſam — aber groß — viel breiter 
als d' Hüttn, breiter als der Hof, wie ein Berg kimmt's daher —“ 

Und der Knabe packte Giſela an den Schultern. 

„Auffi und fort!“ flehte er. 

„Ich kann doch nicht aufſtehen — und du allein?“ ſagte 
Giſela ganz leiſe. 

„Müſſen! müſſen!“ rief er und hob und zerrte an ihr. 

Der raſende Schmerz! Konnte fie von der Bank fort? Sich 
erheben, ohne wieder ohnmächtig zu werden? 

Und doch, es mußte ſein. Der Toni ließ nicht ab. 

„Hans, Hans!“ rief ſie und erhob ſich mühſam; dem Knaben 
zu langſam. Nun ſaß ſie auf der Bank. 

Was war das? Schwankte ſie nicht? 
hatte geſchwankt. Das Haus am Ende? 

Es war wie bei einem Erdbeben. Mit tödlicher Angſt blickte 
der Toni umher und in ihr Antlitz. 

„Fort! Müſſen! Müſſen! Müſſen!“ ſchrie er immer lauter — 
dann verſagte ihm die Stimme. 

War ihr ſchwindlig? Nein — es drückte eine Rieſenfauſt 
an der Hütte. Sie machte eine Bewegung — Dachſchindeln 
fielen und klapperten, Schneeklumpen vom Dach polterten ab, 
die Tür zum Hang ſprang auf, ein 
Schwanken, daß die Lampe herab— 
ſtürzte und zerſchlug — die Scherben 
klingelten auf dem Tiſche — Der 
Ofen? Nein, er hielt, er ſtand — 
der Anhub fiel zurück, die Hütte ſtand 
— aber da hinten, die Wand an 
der Berglehne — ſiel ſie nicht in ſich 
zuſammen? Steine rollten in den 
Gang herein, ein Eishauch drang 
ins Innere — kalte Luft?! Nein — 

„Die Lawine! Die Lawine —“ 
ſchrie Giſela, ihre Blicke irrten im 
Kreiſe, ihr Kopf wandte ſich hin und 
er — 

: Toni riß Tür und Fenſter zur 
Galerie auf. 


O weh! 


Der Bub ſprang auf. „Amal 


Aber auch der Toni 
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„Fort! Fräulein Giſela, du mußt!“ 


Und er verſuchte, die 
vor Entſetzen faſt Erſtarrte zur Galerie zu reißen. „Bitte, bitte!” 
rief er, „auf den Knien, auf den Knien, liebſte, beſte, ſchönſte 
Giſi, außer, außer ſpringen, ſie kommt — kommt —“ 
Giſela ſtand aufrecht, eine Hand aufs Herz gepreßt. 
„Ich kann nicht auf die Baluſtrade — ich kann nicht 


ſpringen“, jammerte ſie. „Oh, wenn nur ein Menſch noch da 
wär', daß wir zu zweit —! Ein Menſch noch! Ich, ich bin ja 
zu ſchwach —“ Aber er zerrte an ihr: „Du mußt!“ 


Da ſchob ſich die ſchmutzige Maſſe, die an der Rückwand 
gedrückt hatte, 


über Steine und Schindeln hinweg an die 
Stubenwand, zur offenen Tür 
quoll es herein, der ſchaurige 
Körper der Lawine preßte ſich her: 
ein, Zweige und Splitter ftemm: 
ten ſich gegen Seitenwand und 
Ofen — Wo war die hölzerne 
Tür geblieben? Wo ein Schrank! 
Wo ein Bild — ein Stuhl! 
Zermalmt im Rachen des Un— 
geheuers. 

„Die Löwin — die weiße 
Löwin!“ rief Giſela und machte 
keinen Schritt weiter zur Bal⸗ 
kontür. 

„Wir müſſen“, knirſchte der 
Toni und riß an ihr. Auch an 
dem ſchmerzenden Arm. Bis 
zur Galerie zog er fie mit Ge: 
walt, und, vor Schmerz auf: 
ſtöhnend und vor Grauen, lehnte 
ſie in der Türöffnung. 

„Springen! Springen!“ be: 
fahl der Toni weinend. 

„Kann nicht“, ächzte ſie. 

Da quoll es heran — die Stühle ſchienen zermalmt, zer 
mahlen vom Schnee, indem er ſie ſchluckte. Die Bank? Große 
Splitter reckten ſich gegen Giſela, es roch nach der kalten Luft, 
nach dem Harz des gefällten Lärchenwaldes, grau, braun, grün. 
lich-weißlicher Schmutz drängte zu ihr, ein Luftdruck, der iht 
die Bruſt zuſammenpreßte, drückte auf ſie zu. 

Der Toni war draußen, auf dem Geländer hing er — 

„Springen — wir müſſen ſpringen und auf die Seite hin 
über —“ 

„Spring, Bub', ſpring!“ ſtammelte Giſela. 

Laut aufheulte der Kleine: „Du, dul“ bat er. Aber Giſela 
lehnte wie gelähmt am Türpfoſten. Ihre großen Augen ſtartten 
dem Ungeheuer entgegen. Ihr war, als täte ſich ein Rielen 
rachen auf, ſie zu verſchlingen, eine Wand türmte ſich vor ihr, 
bäumte fi) vor ihr, rückte näher, langſam ſchien es in den angft 
erfüllten Sekunden, aber ftetig quoll mehr Schnee herein, näher, 
näher, eilig, ſchmutzig, Geſtrüpp, Splitter, Teile der Möbel, 
Scherben und Schnee — Schnee — Schnee — 

Schnee bis zur Decke, ſchon ſank die Seitenwand — ober 
das Dach hielt noch, der Boden hielt — Due 

„Hans! Hans!“ ſchrie Giſela in einem letzten Verzweiflung 
schrei, und der Gedanke durchzuckte ihr Hirn: Wäre Joſeſa in 
die Kühne, Mutige, die andern da — fie zwängen mich über i 
Baluſtrade — fie ſtießen mich in den Schnee hinab — fort 00 
dieſem Rachen, dieſem Ungeheuer, der Leichendecke, die nich er 
ſticken will — in 

Da ſprang der Toni vom Geländer hinab und begann an 
wie ein Verzweifelnder, ein B g 
ſinniger ihren Namen zu ar £ 

„Giſela, komm, ſpring. Oi 
hörte ſie ihn. mn 
ns rührte die weiße 1 z 
an, fie kroch heran, leckte an sr 
Fußſpitzen, fie ſtand, aur ee 
bereit, hoch aufgerichtet vor ihr, ein 
als fie ſelbſt, und drlidie, PEN 
auetfehte fie an den Polen ga 
Taumelnd wich Gifela aus, ee 
zurück ins Freie auf die bellen 
ſtürzte hin unter dem aten er 
menden Eishauch, dem a Pei 
on a Ku er he ib: 
un muß. — . rden 
verſchlungen, nicht begraben 7 
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nicht erftiden — ja, Mut, fie will Mut haben, will denken, daß 
ſein Wort, ſeine Hände, ſein Befehl zu leben, ſich zu retten, ſie 
aufrichten. Stärker als Schmerz und Verzagtheit, als die Angſt 
vor dem Sturze über das Geländer entbrannte der Wunſch 
zu fliehen, zu leben — ſie kroch, richtete ſich auf, riß alle Kraft 
in ſich zuſammen — es ging. Schwang ſich auf das Geländer, 
hörte den Knaben ihren Namen rufen, antwortete: „Ja, ich 
komme!“ aber klammerte ſich noch feſt ans Geländer. Aug’ 
in Auge mit der grauenhaften Verfolgerin, der Rieſin, die ſich 
herabgewälzt vom Berge, viel breiter als die Hütte mit ihrem 
Höflein, durch die ſie mit Haupt und Schultern ſich gezwungen, 
Aug' in Auge mit ihr, im Anhauch ihres kalten, naſſen Atems, 
ſo hielt Giſela angſtvoll Umſchau; die Hütte wird umklammert 
werden — Toni in Sicherheit — ob fie nach dem Sprunge noch 
ſo weit flüchten kann, um ganz aus dem Bereich der vorrücken— 
den Maſſe zu kommen? 

„Spring, ſpring!“ ſchrie es von unten. Und im Geiſte tönte 
ihr die Stimme des Geliebten dazu: „Spring, ſpringe!“ 

„Ja, ja!“ rief Giſela. 

Da ging ein Knirſchen durch das Holzwerk, ein Achzen durch 
die ganze Hütte, und Giſelas Herz bereitete ſich zum Letzten 
vor: Ich kann ſterben, habe niemand etwas Böſes getan — keine 
Schuld! Nein, ich weiß keine Schuld in mir! Aber er? Er 
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ſoll den Schmerz tragen, mich in dem Augenblick zu verlieren, 
da wir unſere Liebe erkannten? 

Schnell raſten dieſe Gedanken. Schuld? Kann ihre Feigheit 
zur Schuld an ihrem Leben werden? 

Da kam dem Knaben unten aus Todesangſt um die Tochter 
ſeines Herrn, die er liebhatte, aus Grauen vor der Lawine, 
die er durch die Hütte quellen ſah, ein Gedanke in ſein ſchwaches 
Hirn, der ihn mehr erſchreckte als die Lawine — und er mußte 
ihn ausrufen: „Spring! Wenn dich d' Lähn begrabt, Giſi, ſo iſt 
die Seppi ſchuld an deinem Tod!“ 

Schuld! Seppi ſchuld? ſtöhnte Giſela — nein, ich — o 
ſchwaches Herz! 5 

„Ich komme, Seppi!“ rief ſie laut und ließ ſich von der Galerie 
fallen. Hinter ihr ſtürzten Schneeklumpen herab, große, kleine, 
ein Sturzfall von Schnee. 

Als aber die weiße Löwin den letzten Sprung ihrer Ver» 
nichtungsbahn tat und in eiſiger Umklammerung Wände, Balken, 
Pfoſten mit ſich riß — da lag Giſela ſchon auf dem Schlitten 
ihrer Befreier. Doktor Geiger hüllte ſie in Decken, ſtützte Arm 
und Fuß. Joſefa aber, die mit heraufgekommen war, ſtand mit 
abgewandtem Geſicht, über das die Tränen der Reue liefen: 

„Ich bin doch wieder mit herauf, es wurde uns mit einem 
Male ſo angſt, es hätte doch etwas paſſieren können!“ 


Im Schatten der Katakomben -Von Curt Bauer. 


Von allen Geheimniſſen, die ſich unter der römiſchen Erde 
verbergen, bilden die Katakomben das größte. Unzählige der 
erſten Bekenner des neuen Glaubens fanden dort vor nahezu 


zwei Jahrtauſenden ihre 
Ruheſtätte. Viele von ihnen 
ſtarben einen Heldentod, 
erlitten das grauſame 
Martyrium für ihren 
Glauben. Aber ſie ſtarben 
in der Zuverſicht einſtiger 
Auferſtehung. Um die Auf— 
erſtehung drehte ſich faſt 
ihre ganze, uns erhalten 
gebliebene Bilderſchrift. 
Yarım war es die Pflicht 
der nachkommenden Gene— 
rationen, ihre Gebeine un— 
zerſtört zu laſſen. Auf dieſe 
Weiſe nahmen die Grab- 
ſtätten innerhalb weniger 
Jahrhunderte einen Um— 
fang an, der uns heute 
mit Staunen erfüllt. An 
allen Konſularſtraßen, 1 
bis 3 Meilen außerhalb 
der Tore Roms, treffen wir 
ſolche Katakomben. Ihre 
Zahl wird auf etwa 50 ge— 
ſcätzt. Man nimmt an, 
daß ſich in ihnen gegen 
% Millionen Gräber 
befinden! All dieſe Toten 
glaubten einſt an die Auf— 
erſtehung des Fleiſches, 
hielten den Tod nur für 
das Durchgangsſtadium zu 
einem beſſeren Daſein, und 
die Trauernden glaubten 
fie am Orte der Beftattung 
gegenwärtig, verehrten ihre 
Gebeine als fromme Reli— 
quien. Das brachte einen 
ganz anderen Geiſt der 
Totenbeerdigung mit ſich, 
als man ihn im alten Rom 
kannte, und hatte eine neue 
Bauart zur Folge, die ſich 
zwar im einzelnen an die 
Cömeterien anlehnte, aber 
doch im ganzen den Stem. 
pel der Gemeinſchaft trug. 


Abb. 1. Gruft in den Katakomben. Rechts und links die Gräber der Toten. 


Als „Gemeinde“ empfanden ſich die Lebenden, und auch die Toten 
ſollten eine Gemeinde bleiben. So häufte ſich Einzelgrab an 


Einzelgrab, nicht ſelten jedoch wurden auch zwei, drei und vier 
Leiber zuſammen in einem 


gemeinſamen Grabbeſtattet. 

Wohl niemand, der zum 
erſtenmal in den Katakom— 
ben weilt, wird einen ge— 
heimen Schauer unter— 
drücken können. Iſt es die 
tiefe Stille der Jahrhun— 
derte, die ihn zwiſchen den 
dunklen Felsmauern um— 
faßt? Oder ſeine Phan— 
tafie, die jene zahlloſen 
Totengebeine ringsum mit 
graufigem Leben erfüllt? 
Man geht durch enge, aus 
dem Tuffſtein gehauene 
Gänge, die nicht mehr als 
90 Zentimeter, manchmal 
aber auch nur 55 Zenti— 
meter breit ſind. Zu beiden 
Seiten ſchichten ſich in 5 
bis 7 Parallelzügen die 
Gräber übereinander: 
Mauerlöcher von der Größe 
eines Menſchen, die ſoge— 
nannten Loculi. (Siehe 
Abb. 1 und 2.) Sie ſind 
von zerfallenen Skeletten 
angefüllt mit grinſenden 
Totenſchädeln, die ſich im 
flackernden Lichte der ſpär— 
lich leuchtenden Kerze zu 
bewegen ſcheinen. Jeder 
Laut erweckt in dieſen Ge— 
wölben ein dumpfes, fern 
verhallendes Echo, als ant— 
worteten Geiſterſtimmen 
darauf. Der feuchte, kühle 
Atem der modrigen Luft 
berührt den Körper mit 
froſtigem Schauer. Man 
befindet ſich nur wenige 
Meter tief unter der Erde. 
Dennoch wurde das Tages- 
licht in unerreichbare Ferne 
gerückt. Jede Erinnerung 
daran ſcheint ausgelöſcht, 
angeſichts dieſer finſteren 
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Gräberftätte. Erſt allmählich gewöhnt ſich der Sinn an die ſelt— 
ſame Umgebung. Man beginnt ſich in ihren großen Frieden 
zu verſenken, und je näher man hinblickt, deſto mehr ſind es 
Zeichen der Hoffnung und chriſtlichen Nächſtenliebe, auf die das 
Auge trifft. Antike Marmorinſchriften rufen dem Wanderer kurze 
Worte des Troſtes zu. Bildliche Darſtellungen, mit Waſſerfarben 
auf die Wände geworfen (Abb. 2—5) und mit breiten Konturen 
umzogen, verweiſen auf ein höheres Daſein nach dem Tode. 
Man erblickt Chriſtus als guten Hirten, als Sämann, als Fiſcher 


uſw. Immer wieder kehren der Fiſch, das Sinnbild Chriſti, der 
Anker der Hoff— 


nung, eine Taube, 
die befreite Seele 
der Verſtorbenen 


verkörpernd, und 
ähnliche ſymbo— 
liſche Hinweiſe 
über dies Leben 
hinaus. Man be— 
gegnet bisweilen 
ſogar größeren 


Darſtellungen aus 
der bibliſchen Ge— 
ſchichte, unter de— 
nen die Euchariſtie 
eine beſondere 
Rolle ſpielt, und 
in ſeltenen Fällen 
wird der Verſuch 
gemacht, dieſe ſtar— 


ren Felsmaſſen 
mit landſchaft⸗ 
lichen Abbildun- 
gen aufzulichten. 
Man gewinnt 


durch dieſe dürfti— 
gen, von der Zeit 
verwitterten Weg⸗ 
ſpuren menſchlicher 
Liebe über das 
grauſige Totenge⸗ 
bein hinweg Füh— 
lung mit den einſt 
Lebenden, die vor 


an u > 


vielen  Sahrhun: 

derten diefe Welt 65 
des Todes zu N 
ſchmücken und trau— 1 


licher zu geſtalten 
wußten. Haben ſich 
ihre Hoffnungen 
erfüllt? Das iſt 
die große Frage, 
das große Geheim— 
nis, das die Kata⸗ 
komben in dump⸗ 
fes Schweigen ver 
ſenkten. In kleinen 
Niſchen zwiſchen 
den Gräbern wur— 
den Ollampen, 
meiſt in Form von Schiffchen, aufgeſtellt oder an Kettchen an- 
gehängt. Auch die Gänge erhielten bei beſonderen Gelegenheiten 
Beleuchtung durch Hllampen, deren Licht namentlich an den Ab 
biegungen von hohen Sockeln herſchimmerte. So ſuchten die 
erſten Chriſten dieſe ſchaurige unterirdiſche Totenſtätte mit 
Schmuck und Licht aufzuhellen und ſie in einen einladenden Ort 
des Friedens und der inneren Sammlung zu verwandeln. 

uber die Entſtehung dieſer unterirdiſchen Irrgänge von ſo 
gewaltigen Dimenſionen herrſchte früher völliges Dunkel. Ihrer 
ganzen Anlage nach ein furchtbares Labyrinth, aus deſſen weit- 
verſponnenen Adern der Uneingeweihte ſich kaum je wieder ans 
Tageslicht herauszufinden wußte, meinte man lange, es hier mit 
geheimen Berfammlungs- und Kultſtätten der erſten chriſtlichen 
Gemeinde, die ſich hier vor der Verfolgung ſeitens der römiſchen 
Cäſaren verbarg, zu tun zu haben. Indeſſen hielt dieſe Annahme 
vor der neuen Forſchung nicht ſtand. Vielmehr weiß man jetzt, 
daß die erſten Chriſten ſich in den Wohnungen reicher Gemeinde— 


. 


Die Gartenlaube 


Abb. 2. Eingang zu den Totenkammern. Rechts und links Wandmalereien. 
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mitglieder zu gemeinſamem Gebete zu verſammeln pflegten. Auch 
hatten die Katakomben urſprünglich breite, leicht ſichtbare gu— 
gänge, durchaus nicht geeignet, den Vorübergehenden unbemerkt 
zu bleiben. Vielmehr handelte es ſich zunächſt um unterirdische 
Erbbegräbniſſe vornehmer Chriſten. Es ſind dies die ſogenannten 
Cubiculae, in den Tuff gegrabene Gewölbe mit Tomben. {ber 
dem von einer Marmorplatte bedeckten Grab wurde eine halbtreis- 
förmige Niſche angebracht. Da dieſe Grabplatte bei Grabfeiern 
als Altar diente, fo entſtand aus ihrem Bogen (dem Arcoſolium) 
ſpäter die Chorniſche der chriſtlichen Vaſilika, deren Grundriß 
die Berfammlungs: 
ſäle in den Roh: 
nungen reicher 
Chriſten zum Vor. 
bild hatte. Um die 
Cubiculagruppier⸗ 
ten ſich dann die 
Gräber der Freun⸗ 
de, Verehrer und 
ſchließlich die der 
ganzen Gemeinde. 
Auf dieſe Weile 
wuchſen die Kata- 
komben zu ihtem 
erſtaunlichen Um. 
fange an, in meh: 
reren Etagen über- 
einander errichtet, 
ſo daß manche von 
ihnen, wie die 
fünfte Etage der 
Calliptus » Rate: 
kombe, eine Tiefe 
von 20 m unter 
der Erde erreich 
ten. Beſondere Auf. 
merkſamkeit wid 
mete man den 
Märtyrergräbern. 
An ihren Gr 
burtstagen wur 
den dort die Alten 
des Mattyriuns 
verleſen, und aus 
dieſem Kult ging 
die bauliche Er 
weiterung der Ka. 
takomben durch 
Kapellen und A. 
täre hervor. Erf 
als Kaiſer Valet. 
an (253-200) den 
Chriſten auch den 
Beſuch der Erbe 
verbot, dienten die 
Katakomben zu ge; 
heimen Verſamm . 
lungen, und al 
dieſer geit rühten 
ebenfalls ihre dei. 
borgenen Zuge 
ber. — Nach Überſiedlung der Päpſte in den Lateran wurde “ 
Biſchöfe in den Baſiliken beigeſetzt. Dem Veiſpiel der Hirten 
folgten die Herden. 


are 


So löſte die auffommende Sitte ds = 
ſtattens bei den oberirdiſchen Kirchen nach und nach 10 . 
nutzung der Katakomben ab, die bereits im 5. Jahrhundert 5 
noch als Kultſtätten für die Märtyrerfeſte benutzt wur 3 
Damals aber begann jene Erde ihre großen Erinnerung ““ 
Vergeſſenheit zu verſchlingen. Raub. und Räuberbanden er 
zogen die Campagna Romana. Wilde Longobardenhorder pi 15 
wühlten ihre Eingeweide, beſonders auch die Gräber der 7050 
komben, nach Gold. Die zunehmende Verödung und une alt 
heit jener Gegenden vertrieb die Chriften aus de 
ftätten. Die Gebeine der Märtyrer wurden als 8 
die Stadtkirchen verteilt; allein nach ©. Praſſede überführt . 
damals die Gebeine von nicht weniger denn 2300 Leibe Jun 

Unter allen bisher wiedergefundenen Katakomben il dir 
ift neben den Katakomben der Domitilla und der Pristi 
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des Heiligen Calligtus die ſchönſte und bekannteſte. Sie 
liegt an der alten römiſchen Gräberſtraße, der Via 
Appia, und der Archäologe De Roſſi entdeckte in ihr 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Gruft der 
Päpſte. Der berühmteſte aller hier begrabenen erſten 
römiſchen Päpſte iſt Sixtus II. Während der Chriſten— 
verfolgung Valerians wurde er 258 in den Katakomben 
des Praetextatus in verbotener Verſammlung betroffen 
und dort auf ſeinem Katheder mit vier anderen Geiſt— 
lichen niedergemacht. Was der Callixtus-Katakombe 
aber ihre eigentliche Volkstümlichkeit verleiht, iſt das 
Grab der Heiligen Caecilia, jener edlen Traſteverinerin, 
die noch heute im römiſchen Volke die größte Verehrung 
Dort neben der Gruft der Päpſte hatte die 
che Gemeinde ihre ſterblichen Überreſte 
de verlegt ihr Martyrium auf das 

Aurel, eine andere auf 230 unter 


genießt. 
älteſte chriſtli 
beigeſetzt. Die Legen 


Jahr 177 unter Mare . 
Ihrer Abkunft nach war ſie eine 
Ein Bild über ihrem 


Alexander Severus. 
reiche Frau aus Traſtevere. 
Grabe zeigt ſie in der Stola 
der römiſchen Patrizierin, mit 
nach altrömiſcher Sitte zum 
Gebet erhobenen Händen. Als 
Papſt Paſchalis J. auf ihrem 
einſtigen Wohnhauſe die heu- 
tige Kirche S. Cecilia in 
Traſtevere errichtete, ſoll ihm 
ein Traum ihre Grabſtätte an- 
gekündigt haben. Man ſuchte 
und fand den Sarkophag mit 
dem Leichnam, der noch völlig 
erhalten in einem goldbeftid- 
ten Gewande ruhte. Damals 
(821) wurde die Heilige nach 
ihrer Kirche in Traſtevere ge= 
bracht. Dort ſchuf der Bild- 
hauer Stefano Maderna, der 
im Jahre 1599 der Wiederer— 
öffnung des Sarkophages bei— 
wohnte, ihre ſchöne Marmor: 
ſtatue, während die Gebeine 
der Heiligen wieder ihrem ur— 
ſprünglichen Grabe zurück— 
gegeben wurden. Das römiſche 
Volk jedoch hat die edle, kunſt— 
liebende Traſteverinerin nicht 
vergeſſen und ſtrömt alljähr- 
lich an ihrem Namenstage, 
dem 22. November, zu der 
dunklen Katakombengrotte, wo 
Biſchof Urban einſt den Leich- 
nam der Märtyrerin verbarg. 

Wir folgen dieſem Völker: 
ſtrome an den Ruinen reicher 
antiker Kolumbarien vorbei, 
hinaus längs der Via Appia 


Abb. 5. Das heilige Abendmahl. 
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Abb. 3. Die drei Männer im Feuerofen. 


mit ihrem ſeltſamen Gemiſch 
von Grabmalruinen und ſtolz 
darauf errichteten Volks- 
hütten, die bisweilen wie eine 
komiſche Lumpenburg von 
ihnen herniederblicken. Hohe, 
einſam trauernde Zypreſſen 
tragen ihre zeitloſe Melan- 
cholie in dies ſeltſame Ge 
miſch. Endlich, nach einftün- 
diger Wanderung, haben wir 
die Katakomben des Heiligen 
Callixtus erreicht. Das Ter— 
rain iſt wellenförmig ange— 
ſtiegen. Nun überſieht man 
die ſüdliche Stadtmauer 
Roms, von der Peterskuppel 
überragt, die weite Campagna 
bis zu den ſilbergrau ſchim— 
mernden Bergen, wo die Via 
Appia in gerader Linie zum 
Monte Cavo, dem alten lati— 
niſchen Urheiligtum, von dem 
einſt ſieggekrönte Könige ihre 
Triumphzüge abhielten, em— 
porſteigt. — Während noch 
das Auge, berauſcht von dem 
äußeren Glanz und Schein 
einer verſunkenen Welt, oben 
auf dem prächtigen Marmor— 
arabmal der Caecilia Metella 
ruhte, ſteigen wir hernieder 
zu dem Grabe jener anderen 
Caccilia, die wenig ſpäter den 
Märtyrertod erduldete. Wie 
ein Proteſt gegen Macht und 
Glanz berühren uns dieſe 
dunklen Gewölbe, dieſe engen Höhlen— 
gänge, dieſe übereinandergeſchichteten, 
faſt diluvialen Grablöcher. Schmal und 
finſter, daß man glaubt, erſticken zu 
müſſen, und dennoch ſchier unendlich, 
gewaltig wie das Rom über der Erde. 
So laufen ſie etagenweiſe gleich einem 
Labyrinth unzähliger Irrgänge. Auch 
hier das Gefühl einer erdrückenden 
Macht, aber der Macht der Armut und 
Demut, die in engen Höhlen von Him— 
melsweiten träumt, die aus der Erde 
drang, um die weltliche Macht zu be— 
ſiegen. Nur ſelten führt ein hoher Licht— 
ſchacht Tagesſchimmer herab. Dann 
rankt ſich das friſche Grün von Frauen— 
haar um die feucht triefenden Tomben: 
der einzige Gruß des Lebens, den der 
ſpärlich einfallende Lichtſtrahl des Tages 
in jene ſchweigſame Totenſtille hineinzu— 
zaubern vermochte. Und weiter geht 
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es in die Nacht der Katakomben. Grotesk berühren die hinein— 
geſchleppten Marmorplatten und Sarkophage mit heiligen Schrift— 
zeichen und kindlichen Malereien. Grotesk die unzähligen kleinen 
Krypten, das unendlich verzweigte Netz gerader und bogiger 
Gänge, deren beide 


Wandſeiten über 17 


Die Gartenlaube „. 
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Strophe die Menge wiederholt, knien. Weihrauchdampf, vermiſcht 
mit Modergeruch, erſtickt den Atem. Verſchleierte Frauen lehnen 
gegen felſige Mauern. Feuchter Himmelsglanz leuchtet aus ihren 
Augen, während ihre Körper vor der Myſtik des Ortes erſchauern 

und ihre Ohren 


und über mit Tom⸗ 
ben bedeckt ſind. 
Gräber, nichts als 
Gräber. Das Au— 
ge erſchrickt, daß 
es ſoviel Sterben, 
ſoviel Tote gibt, die 
vor Jahrtauſenden 
für die Ewigkeit 
lämpſten. Auch in 
die Krypta der Hei⸗ 
ligen Caeeilia fällt en 
ein Lichtſtrahl aus 1 7 
der Höhe, und . 

Farnkraut ſucht ſiech 

von dort in die 

tiefe Höhle zu ran— 7 


den alten Rhythmen 
lauſchen, die aus 
der fernen Ewig⸗ 
keit herüberzutönen 
ſcheinen. 

Aber der Menſch 
hängt eben mehr 
am Zeitlichen als 
am geitlofen, Das 
merkt jeder, der 
nach längerem Auf: 
enthalt in den Ka⸗ 
takomben ans Ta- 
geslicht zurüchſteigt. 
Wie ein Alpdrud 
weicht es von der 
Seele. Doppelt weit 


im Gebete, deſſen 


Erinnerungen! 


ſpannt ſich der glü⸗ 
len, deren Dunkel— hende Abendhimmel 
heit heute durch eine über der Cam 
Flut von Wachsker— pogna, deren Nui 
ei aufgehellt iſt. nen uns vor die er⸗ 
Dichtes Blumenge— wachten Augen füb: 
winde und Palmen— ren, was ſie und die 
zweige ſchmücken Katakomben uns in 
das Grab der Heili— 5 Wirklichkeit noch be: 
gen, um das Prieſter Be deuten: Eine Welt 
und Chorknaben — — — : 2 von Träumen und 

Abb. 6. Via Appia mit Katakombeneingängen. 


Die Zeit im Roman * 


Da, wie angekündigt, im nächſten Heft der „Gartenlaube“ der 
neue große Zeitroman von Rudolph Stratz „Und wenn die 
Welt voll Teufel wär...“ beginnt, hat uns der Dichter 
auf unſere Bitte eine Betrachtung über den Zeitroman im all— 
gemeinen zur Verfügung geſtellt. Die Schriftleitung. 

In friedlichen Läuften, in ſtillen Biedermeier-Tagen, beim 
träumeriſchen Klang des Poſthorns und ſanfter Hirtenſchalmei — 
da weiß ein jeder, was um ihn herum geſchieht. Denn das Spiel 
des Lebens iſt altvertraut. Es wiederholt ſich nur immer neu, 
durch Herkommen und Erfahrung feſt begründet. Das Daſein 
gibt keine Rätſel auf. Der geſättigte Blick umſpannt mit gleichem 
Behagen das Häuschen des Nachbarn wie die weite Welt. 

Wie anders in den Tagen des Zorns, wenn ſich, wie jetzt, 
wieder einmal die feuerſpeienden Berge der Weltgeſchichte auf— 
getan haben! Pech und Schwefel vom Himmel — Aſchen— 
regen — Weltbrand und Sintflut — nach uns die Sintflut 
— oder vor uns — um uns — — wer weiß noch, was ge— 
ſchieht? Die Menſchlein nur noch wie tanzende Korkſtöpſel auf 
ſchäumender Brandung, mitgeriſſen von den Wirbeln des Ge— 
ſchehens. Die ungeheuren Ereigniſſe betäuben. Die flammen— 
den Zeichen und Wunder blenden. Nur das Nächſte, Allernächſte 
offenbart ſich dem einzelnen noch deutlich, greifbar, in einem 
Hexenſabbat huſchender Schatten, für die im Augenblick darauf 
ſchon die Erinnerung und das Urteil verſagt. Was iſt noch 
groß — was iſt noch klein? — „Nichts,“ — ſchrieb Ludwig XVI. 
am Tag des Baſtilleſturms in ſein Tagebuch. Weltkrieg und 
Kaninchenwurſt, Revolution und Butterpreis, Verſailler Frieden 
und Dollarkurs — alles widerſpricht ſich in lächerlicher Weiſe 
wie Goliath und Liliput, und hängt doch eng zuſammen und 
bedingt ſich gegenſeitig unlöslich, in tauſend Stufungen vom All— 
täglichen bis zum Niedageweſenen, vom Einzelſchickſal bis zum 
Untergang des Abendlandes. 

Iſt es ein Untergang der alten Welt? Iſt es ein Übergang? 
Iſt es der Beginn eines Aufſtiegs? Gibt es für Mitteleuropa 
noch einmal Meeresſtille und glückliche Fahrt? Heißen die Gluten 
am Horizont Morgenröte oder Fegfeuer? Wer deutet die Zeichen 
der Zeit? Der einzelne kann es nicht, verwirrt, betäubt, gejagt 
von tauſend Nöten, Sorgen, Hoffnungen, Angſten, Bitterniſſen 
eines Menſchen unſerer Tage. 

Er ſucht nach einem Führer. Ganz Deutſchland ſehnt ſich, 
eingeſtanden und uneingeſtanden, nur noch nach dem großen, füh— 


Von Rudolph Strat. 


renden Mann, der die Zeit, den tollgewordenen Renner, meiftert, 
Wir finden ihn nicht. Die unſelige Organiſationswut, an der 
wir ſchon ſeit Jahrzehnten kranken, hat dahin geführt, daß wit dutch 
ein Menſchenalter und länger jede Eigenart, jeden Einzelwuchs, 
jedes Höhenmaß im öffentlichen Leben zugunſten des bequemen, 
abgeſtempelten Durchſchnitts ausmerzten. Gezüchtet haben wir 
zu Hunderten und Tauſenden die ſtramm organifierten Mittel 
mäßigkeiten aller Art, die ſich jetzt dem ſturmgeſchüttelten Wrack 
Germania als Steuerleute anbieten, hilflos verſagen, durch nee 
Nullen erſetzt werden, und fo weiter! Das, was wir brauchen, 
fehlt: Der große Künder und ſtarke Mann, der den Willen zun 
Daſein unſeres Volkes zu klarem Wort und hartem Werk fornt. 
Der gedruckte und geſprochene Landregen leerer Schlagworte und 
Phraſen, mit denen wir jetzt alltäglich überſchwemmt werden — 
dies trübe Waſſer allein tut es freilich nicht! 

Wenn wir ſchon keinen führenden ſtarken Mann haben, haben 
wir dann wenigſtens eine führende, ſtarke öffentliche Meinunt 
die dem einzelnen das klar zum Bewußtſein bringt, was er I 
ſtinktiv zugleich mit Millionen feiner Mitbürger für richtig 
kennt und in gemeinſames Handeln umſetzen will? Wit habe) 
ſie nicht. 

In ein Dutzend unnützer, ſich ſinnlos befehdender Por. 
teien geſpalten, fortwährend und heillos unfern Dafeinstant! 
nach außen mit dem Wirrwarr innerer Wirtſchaſts, und Mach 
fragen vermengend und belaſtend, iſt Deutſchland heutzui 
mehr denn je die große Kinderſtube, von der einſt Heinrich SU 
ſang — die Kinderſtube, in der Karlchen nicht mitſpielt, wel 
auch der kleine Fritz mit in das Miniſterium eintritt, moge auc 
darüber die koſtbarſte Zeit, die letzte Gelegenheit, die unwicdt" 
bringliche Möglichkeit in die Brüche gehen. 8 

Wo und wie alſo kann der Deutſche aus dem Wuſt der je 
ſorgen und des Gaſſengezänks heraus einen halbweg® In 
Höhenblick über das gewinnen, was ſeit acht Jahren in 8 
land, wider Deutſchland, über Deutſchlands Kopf 1 0 
Krieg und Umſturz und Haßfrieden geſchieht? Ich finde: 1 
die Aufgabe des Dichters — ſo wie er es ſieht, und oft 0 10 
als irrender Menſch fieht — das Weltbild mit feiner fe 5 
zu klären, daß wenigſtens aus dem Chaos ſich die nde 
Umriſſe von Groß und Klein, Tod und Leben, Hoffnung uu 
fahr für unſer Vaterland vor den Augen des Leſers abheben, 
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Die gegebene Kunſtform für ein ſolches Rundgemälde iſt der 
große Zeitroman. Roman heißt nicht nur Liebesleben. Er hat 
ſich nur zuweilen bis auf dieſes ausſchließliche Maß verengt, 
wenn er auch natürlich des Liebeslebens ſo wenig entraten kann 
wie die Menſchheit ſelber, die er ſchildert. Aber gerade die 
größten Romane aller Völker und Zeiten ſind oft und im höchſten 
Maße Urkunden der Kultur und Politik ihrer Zeit geweſen. Die 
Duleinea von Toboſo und die Landſtörzerin Courage in Ehren! 
Aber der ſcharfſinnige Junker von der Mancha und der abenteuer— 
liche Simplicius Simpliciſſimus künden uns durch die Jahr— 
hunderte mehr als ihre Händel mit dem ſchöneren Geſchlecht. „Die 
drei Musketiere“, Tolſtois „Krieg und Frieden“, die großen deut— 
ſchen Erzähler nach 48, von Gutzkow bis zu Freytag und Spiel— 
hagen — ſie alle haben ihrem Jahrhundert den Spiegel vorge— 
halten und ihrer Zeit Ausdruck und Geſtalt gegeben. 

Im Schatten dieſer Großen habe ich es, in Erkenntnis der 
Gefahren, die Deutſchland drohten und drohen, ſeit vielen Jahren 
verſucht, den deutſchen Roman ſozuſagen zu „politiſieren“, ohne 
ihn dabei natürlich ſeines Lebensnervs, des ewigen Prozeſſes 
Adam wider Eva, zu berauben. Ich wies ſchon in mehreren 
vor dem Krieg entſtandenen Werken auf die engliſche, auf die 
franzöſiſch-ruſſiſche Gefahr für Deutſchland hin. Ich ſchilderte 
dieſen feindlichen Vernichtungswillen aus allen vier Richtungen 
der Windroſe in der Reihe meiner Kriegsromane. Ich bemühte 
mich, in meiner letzten Romantrilogie geſchichtlich die Wurzeln 
des Verhängniſſes, das uns jetzt überſchattet, vom tollen Jahr 48 
bis zur Schwelle des Weltkrieges bloßzulegen. 

So ſoll auch mein nun in dieſen Blättern folgender Roman 
mehr ſein und bedeuten als die Geſchichte zweier oder dreier ſich 
liebender und haſſender, ſich ſuchender, verfolgender, fliehender 
Menſchen. Der Hintergrund dieſer Menſchenſchickſale iſt der ver— 


Künſtleriſche Körperſchulung 
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flammende Weltkrieg. Die ſchwarze Nacht, die ſeiner blutigen 
Röte folgt, heißt Verſailles. 
Ich kann mich kaum entſchließen, vom 


Ich ſage Verſailles. 
Frieden von Verſailles zu ſprechen. Denn Friede und Verſailles 


gibt in ſeiner Verbindung ein Sprachungeheuer wie ein mit— 
leidiger Tiger oder eine menſchenfreundliche Viper oder ein her— 
zensguter Vampir. Friede und Verſailles ziſchen wider einander 
wie Feuer und Waſſer. Es müßte der Krieg von Verſailles heißen. 
Ewiger Krieg gegen das beſiegte Deutſchland. Krieg bis zum 
Weißbluten, bis zur gewollten, methodiſchen, langſamen Vernich— 
tung eines Sechzig-Millionen-Volkes. 

Und doch hat vor mehr als drei Jahren die überwiegende 
Mehrheit einer mehrhundertköpfigen Menſchengruppe beiderlei 
Geſchlechts, der „Deutſchen Nationalverſammlung“, dieſe Urkunde 
unerſchöpflicher Schmach deutſcher Nation in unſchicklicher Eile 
angenommen und unterzeichnet. Es gibt nur eine Erklärung, 
wenn auch nicht Entſchuldigung, für dieſe in der Weltgeſchichte 
nicht dageweſene Beſudelung der Ehre eines ſtolzen, ruhm— 
reichen, uralten Volkes: Sie wußten nicht, was ſie taten. Sie 
kannten das dickleibige dreiſprachige Todesurteil Deutſchlands 
kaum, unter das ſie ihre Namen ſetzten. Weitaus die meiſten 
Deutſchen wiſſen jetzt noch nicht, was alles in dieſem Denkmal 
irrſinnigen Haſſes und wahnſinniger Verblendung ſteht. Sie 
leſen lieber, wie der Dollar kommt! Und der Dollar kommt und 
erwürgt uns eben kraft des Vertrages von Verſailles ... 

Ich kenne den Vertrag von Verſailles. Ich weiß, was er für 
Deutſchland bedeutet. Ich laſſe ihn in meinem neuen Roman, 
im Rahmen menſchlicher Irrungen und Wirrungen, zu Geſtalt 
und Schickſal werden. Möge es mir gelungen ſein, Deutſchland 
das in die Ohren zu rufen, was ich rufen wollte: „Nichtswürdig 
iſt die Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre!“ 


Von Emma Stropp. 


Mit photographiſchen Aufnahmen von G. Riebicke. 


Wir ſtehen in einer jungen und hoffnungsreichen Bewegung, 
in dem faſt alle Volksſchichten durchpulſenden Bemühen, dem 
ſo lange vernachläſſigten menſchlichen Körper jene ſtraffe 
Schulung und zweckbewußte Erziehung zu vermitteln, die wir 
für die Entwicklung geiſtiger Fähigkeiten von jeher für not— 
wendig erachteten. Wie ein übermütig ſprudelnder Bach er— 
ſcheint vielen noch dieſe Strömung, ſie plätſchert mitunter etwas 
laut und aufdringlich, ihre Jünger und Jüngerinnen gefallen 
ſich zuweilen in gut gemeinten, aber übel angebrachten Über— 
treibungen; Mängel und Schwächen, die jeder neuen Geiſtes— 
richtung anhaften, zeigen ſich auch in den Kreiſen, die mit Wort 
und Tat, mit Überſchwang und auch vielleicht mit Rückſichts⸗ 
loſigkeit das neue Evangelium des reinen Körpers predigen. 

Das ſind Übergangserſcheinungen, die man nicht zu ernſt 
nehmen darf. Denn es iſt nicht zu viel geſagt, wenn man von 
einer neuen Weltanſchauung ſpricht, die ſich Bahn zu brechen 
beginnt, von einem jungen Menſchheitsideal, das jenen Jüng— 
lingen und Mädchen, vielleicht etwas unklar, verworren und 


überſteigert, vor— 
ſchwebt, das jedoch 
in ſeinem Kern ſo 
voll reinen hohen 
Willens iſt, der 
billigen Spott ver- 
ſtummen läßt. 
Der objektive 
Beobachter kann in 
diefer Bewegung, 
die auf verschiede: 
nen Wegen dem 
gleichen Biele, der 
körperlichen Er⸗ 
tüchtigung der 
Heranwachſenden, 
zuſtrebt, drei Rich- 
tungen unterſchei— 
den. 
Als erſte wäre 
die von rein äſthe⸗ 
tiſchen Geſichts⸗ 
punkten geleitete 
ältere Auffaſſung 
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Rhythmiſcher Reigen. 


zu bezeichnen, die, von den höheren Ständen und den In— 
tellektuellen ausgehend, alſo von oben nach unten, die Volks— 
geſamtheit für die Kultur des Körpers und ſeiner Bewegung 
zu gewinnen ſuchte. Zwei Ausländer, Iſadora Duncan und 
Jacques Daleroze, die in ihrer Heimat ſich nicht in dem ge— 
wünſchten Maße durchſetzen konnten, fanden in Deutſchland, dem 
für neue Gedanken ſtets aufnahmefähigen, den willigen Boden, 
auf dem ſie als Bahnbrecher einer neuen Körperkultur ſich un— 
beſtrittenes Verdienſt erwarben. Die Grundzüge ihrer gymna— 
ſtiſchen und rhythmiſchen Lehrtätigkeit finden ſich in den meiſten 
der ſpäter entſtandenen „Syſteme“, es ſei denn, daß ein ſolches, 
wie das der Amerikanerin Dr. Beß Menſendieck, ſich durchaus 
auf mediziniſcher Baſis aufbaut und von ihr aus die Durch— 
arbeitung der Muskeln, die Beſeitigung von Schwächen und 
Körpermängeln, die Vorbereitung für Sport und Tanz verfolgt. 

Diefer Bewegung quillt, von unten herauf, eine andere ent— 
gegen, die ihre Vertreter vorwiegend in der Jugend politiſch 


links gerichteter Kreiſe beſitzt. Sie iſt erfüllt von der Sehnſucht 
nach Idealen, die 


dieſen Schichten 
bisher fremd wa— 
ren. Sie ſtrebt zur 
Schönheit, will aus 
der Dumpfheit der 
Hinterhäuſer her— 
aus in eine neue 
Umwelt. Sie hat 
die Mißgeſtalt vie— 
ler ihrer Jugend— 
genoſſen erkannt, 
die, zu vorzeitiger 
Arbeit gezwungen, 
körperlich verfüm- 
merten, will daher 
durch zielbewußte 
Schulung ſchwache 
Gliedmaßen kräf⸗ 
tigen, die Lungen 
weiten, will eine 
neue Generation 
heranwachſen laſ— 
ſen, die nicht mehr 
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die Dekadenz eines unterdrückten Standes zeigt, ſondern auch 
körperlich ſich den ehemals beneideten „höheren Ständen“ angleicht. 
Zwiſchen tiefen beiden Richtungen, ſich mit ihnen ver— 
ſchmelzend, tritt eine dritte auf, deren Bemühungen ſich den 
Schülern und Schülerinnen der Ober— 
klaſſen und der berufstätigen Ju— „ —— 
gend, den in Büros und Werkſtätten ah ERS : 
tätigen Mädchen und „Burschen“ zu— Ne 
wenden. Durch Tanz, Sang und 
Spiel will ſie Freude bereiten, von 
herabziehenden Vergnügungen fern— 
halten, aber auch durch Pflege alter 
Volkstänze das Heimatsgefühl ſtär— 
ken und gleichzeitig, das Nützliche 
verbindend, dem Körper die Ge— 
ſchmeidigkeit vermitteln, die aus an— 
geſpannten Übungen erwächſt. 
Neben dieſen drei Grundrichtun— 
gen läuft ſelbſtverſtändlich noch eine 
Reihe anderer. Wie könnte das 
in Deutſchland anders ſein, wo ein 
jeder und eine jede am liebſten 
einen eigenen Verein, eine eigene 
Partei gründete. Auch in dieſer Be— 
wegung verſchlingt Hader um das 
vermeintlich beſte, wertvollſte „Sy: 
ſtem“ unnötig Kraft und Zeit, die I 
lieber der Erreichung des gemein— 5 i 
ſamen Ziels gewidmet werden ſollten. Eine Menſendſeckübung. 
Es war daher mit wärmſtem Dank zu begrüßen, daß das 
Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht, gemeinſam mit 
dem Bund entſchiedener Schulreformer, dem Reichsausſchuß für 
Leibesübungen und der 
Zentralkommiſſion für 
Sport und Körperpflege 
eine Tagung in Berlin N 
veranſtaltete, auf der N 
die Unterrichtsweiſen 
der bekannteſten Körper— 
bildungsſtätten vorge- 
führt wurden und gleich- 
zeitig Gelegenheit gebo⸗ 
ten war, die theoreti— 
ſchen Grundlagen der 
künſtleriſchen Körper: 
ihulungfowiederenBer- 
wendung in der Schule 
in Vorträgen mit an⸗ 


wurden. An ihnen fehlte es nicht. Die ſechs Schulen, Dalcroze 
Menſendieck, Laban, Bode, Loheland und Duncan, zeigten Ser: 
vorragendes, ſowohl in techniſcher Durcharbeitung als auch in 
künſtleriſcher Formgebung. Schönheit und Anmut, Kraft und Ge 
ſchmeidigkeit waren in gleichem 
Maße bei den männlichen wie bei 
den weiblichen Schülern der genann— 
ten Lehranſtalten zu bewundern, 
ebenſo aber auch das feine Verſtänd— 
nis, mit dem die Übungen, Tänze 
und Gruppenvorführungen auf die 
Beſonderheit des Männer: bezw. des 
Frauenkörpers abgeſtimmt waren. 
Man durfte feſtſtellen, daß mit dieſen 
jungen Menſchen, die, heute noch 
Lernende, bald als Lehrende ihr 
Können verbreiten werden, ein neuer 
Geiſt emporblüht, der ſich von der 
Enge und den falſchen Bindungen 
befreit, unter der die Körperetzie— 
hung, wenn man überhaupt von 
ſolcher ſprechen durfte, bisher zu 
leiden hatte. 

Das Syſtem Menſendieck nimmt 
dabei, wie bereits erwähnt, eine 
beſondere Stellung ein. Es bildet die 
von faſt allen anderen Methoden 
aufgenommene Grundlage dem 
Schüler bewußter Körper 
erziehung. Durch dieſes Syſtem lernt er die Funktionen und 
Aufgaben der einzelnen Muskeln kennen und dieſe denkend und 
mit Überlegung zur Auswirkung zu bringen. Dalcroze, der als 
Muſikpädagoge damit 
begann, ſeinen Edi: 
lern die verſchiedenen 
Stimmen, z. B. einer 
Bachſchen Fuge, durch 
klug erdachte rhythm 
ſche Bewegungen klarzu— 
machen, legt auch heute 
noch das Schwergewicht 
auf das muſikaliſche 
Gefühl, weiß außerdem 
durch Konzentration. 
übungen volle Körper 
beherrſchung zu erzielen 
und gleichzeitig den 
Willen der Lernenden 
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ſchließender Ausſprache 
zu erörtern. Dieſe Ver— 
ſammlung fand Anfang 
Oktober ſtatt und wur— 
de allen Teilnehmern 
zu einem Ereignis. An 
allen drei Tagen war 
der große Saal der 
Hochſchule überfüllt; 
die Maſſen drängten 
ſich derart, daß man 
einzelne Vorführungen 
in das Theater des 
Weſtens verlegen und 
für die Geſamtaus- 
ſprache das große Au— 
ditorium der Univerfi- 
tät, das ſich auch noch 
als viel zu klein er- 
wies, benutzen mußte. 
Ein Sehnſuchtsſeuf— 
zer der Volksſeele ſchien 
dem ſtillen Beobachter 
aus dieſen ſtummen, 
enggedrängten Maſſen 
aufzuſteigen, von dieſen 
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Jünglingen und Mädchen, die mit ſachlichem Ernſt den ein— 
leitenden Worten der Vertreter der verſchiedenen Syſteme lauſch— 
ten, jede Bewegung der Vorführenden kritiſch prüften und in 
jubelnden Beifall ausbrachen, wenn Glanzleiſtungen geboten 


Körperſchwingen. 


,, 


zu ſtählen. Mit beion- 
derem Beifall wurden 
die Vorführungen der 
Körperbildungsanſtan 
von Dr. Bode mul 
nommen, deſſen Arbeits. 
übungen, von Männern 
ausgeführt, wohl de 
Beſte darſtellen, wo 
man in dieſer Bezit. 
hung bis heute kennen. 
gelernt hat. Die Vor. 
führungen feiner wel. 
lichen Schüler zeigt“ 
dagegen jene kraftvolle 
Anmut und absolutes 
Fernhalten von jedem 
tänzeriſchen Kitſch, den 


man als alte uberlieſ⸗ 
Datbie⸗ 


angedeutete ichn 
die durch die If 


des Volkstanzes kulturelle und ethiſche Wirkungen aun. 
ſucht, fand am Schlußtage durch das Auftreten der „ech 
mit jubelndem Beifall aufgenommenen von 
Hamburger Vereinigung junger Mädchen und „Buche 
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ſchulung erkenne man auch daran, 
daß die Schauſpielernovizen erſt 
einmal „gehen“ und „ſtehen“ ler- 
nen, d. h. ſich in Körperdifziplin 
üben müßten. 
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ernſten und heiteren Tänzen bot, 

darf als vorbildlich bezeichnet . 
werden. Es wurde von der Ver— 
ſammlung auch als nachſtrebens⸗ 


werte Muſterleiſtung anerkannt, 


Damit wäre ein kurzer Umriß 


nicht zum mindeſten dadurch, daß 
die Lehrbücher dieſer Tänze rei— 
ßenden Abſatz fanden. Man darf 
daher wohl erwarten, daß in allen 
Schulen und Jugendvereinigun— 
gen dieſe teils humoriſtiſchen, 
teils „edlen“ Tänze, wie der alte 
„Marientanz“, bald Aufnahme 
finden werden. 

In der mit der Tagung ver— 
bundenen allgemeinen Ausſprache 
fanden die von ärztlicher Seite 
zu Gehör gebrachten Ausführun— 


deſſen gegeben, was die künſtle— 
riſche Körperſchulung heute er— 
ſtrebt. Er iſt kurz dahin zuſam— 
menzufaſſen, daß der heutige 
Menſch wieder lernen ſoll, ſich zu 
bewegen. Daß dieſe dem Kinde 
noch ſelbſtverſtändliche Lebens— 
äußerung im Laufe der Jahre 
faſt ganz verlorengeht, kann 
man in jeder größeren Geſellſchaft 
feſtſtellen, beim Durchſchreiten des 
Raumes, beim Bücken, beim 
Setzen. Das Kind und die Heran— 


gen beſondere Aufmerkſamkleit. 
Mit ſachlicher Unparteilichkeit wachſenden in der und durch die 
Bewegung körperlich zu erziehen, 


wurde dabei darauf hingewieſen, 
daß Atemgymnaſtik, ſo erſprieß— 
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damit der Herausbildung phy— 
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Menſendieck-Methode feſtzuſtellen ſei, 
die bei anderen Syſtemen jedoch noch 
zu vervollkommnen wäre. Von an— 
derer Seite wurde die Menſchen— 
bildung, alſo die ethiſche Neufor— 
mung und Veredlung des einzelnen, 
durch die Gymnaſtik und die ſich ihr 
anſchließenden Kunſtformen der Be— 
wegung als wichtigſtes Ziel darge— 
ſtellt. Welchen Wert die Körper— 
ſchulung auch für die Ausübung der 
verſchiedenen Handwerke beſitze, hät— 
ten die „Arbeitsübungen“ Dr. Bodes 
bewieſen. Das Schöpferiſche im 
Menſchen aber würde durch den 
Kunſttanz geweckt, der zur Sprache 
des Körpers und damit zum Aus— 
individueller Eigenart, zum 


f druck N 
8 Bekenntnis geſteigert werden müſſe. N: 
u Intereſſant war auch der Hin— A 
= weis, daß unſer Theater ſchon feit N 
f langem vornehmlich H örfpiele, keine N 
f Schau ſpiele biete. Den jetzigen 5 
; Mangel an allgemeiner Körper: . 
f Pr samt, R 


N 
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lich ſie ſei, für ſich allein noch 
keine „Weltanſchauung“ darſtelle, 
ebenſowenig ſei dadurch etwas zu 
erreichen, daß die Jungmänner 
ſich ihr Haar lang wachſen laſſen, 
die Mädchen es kurz abſchneiden. 
Dem oft falſch aufgefaßten Trieb 
zur „Perſönlichkeitskultur“ ſei in 
dieſer neuen Bewegung ein zu 
breiter Raum gegeben. In dieſer 
Beziehung müſſe abgebaut, müß— 
ten die Beſtrebungen mehr auf den 
rein biologiſchen Standpunkt ge⸗ 
bracht werden, der vor allem 
Körperbildung durch Bewegung, 
Übung und Steigerung des Stoff: 
wechſels verfolgt und erſt in 
Da Linie die mehr der 
15 zuneigende Körperkultur 
if uge faßt. Dazu gehöre eine 
g enſchaftliche Vertiefung in 
as Arbeitsgebiet, wie ſie bei der 
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ſiſcher und pſychiſcher Schwerfäl— 
ligkeit entgegenzuarbeiten, durch 
gymnaſtiſche und vhythmiſche 
übungen Willen und Aufmerk— 
ſamkeit zu entwickeln und gleich— 
zeitig die techniſche Beherrſchung 
des Muskelſyſtems bis zur künſt— 
leriſchen Höchſtleiſtung zu ſtei— 
gern, ſind die Geſichtspunkte, die 
allen „Syſtemen“ der Körper— 
erziehung gemeinſam ſind. Die 
Führer ſcheuen nicht vor ſcharfer 
Kritik einzelner Übertreibungen 
zurück, ihnen wird es in abſeh— 
barer Zeit auch gelingen, den 
heute noch ſprudelnden Bach 
neuer Weltanſchauungsbetätigung 
zu einem ruhig fließenden Strom 
werden zu laſſen, der unſerem 
Kulturleben und unſerem ethi— 
ſchen Wollen junge hoffnungs— 
reiche Kräfte zuführt. 
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Die Alten Von Toni Harten-Hoencke. 


Eine blaſſe Märzſonne ſchien durch dichte tanzende Schnee— 
flocken auf geheimnisvolle Weiſe ins kleine Schlafzimmer. Man 
wußte nicht, wie die Sonne durch das Schneetreiben hindurch— 
dringen konnte. 

„Die ganze Welt iſt auf den Kopf geſtellt, Vater. Nun ſieh 
doch mal bloß hin!“ 

Aber der Alte im Bett wandte ſein Geſicht nicht von der 
Wand ab. „Was iſt weiter 
dabei —“ ſagte er halb müde, 
halb grollend. „Die Natur 
kann nicht halb ſo verrückt ſein 
wie die Menſchen. Schnee um 
dieſe Zeit iſt noch nicht viel 
Beſonderes. Bloß, daß wir 
die letzten Kohlen verheizen 
und nicht wiſſen, wo wir mehr 
herkriegen ſollen.“ 

„Ach, Vater, ſorg' dich doch 
man nicht immer fo! Gott hat 
uns ja doch noch nie verlaſſen, 
warum ſollte er es nun mit 
einemmal tun?“ 

Und die kleine ſchlanke 
Frau mit dem feinen grau— 
haarigen Kopf ſchaufelte ener— 
giſch den Ofen voll. Man hörte 
die Schaufel am Boden des 
Kohlenkaſtens ſchrapen. 

„Siehſt du,“. murrte der 
Kranke, „jetzt iſt der Kaſten 
ſchon wieder leer. Und gemüt— 
lich warm wird es doch nicht. 
Und wovon willſt du neue be— 
zahlen? Wenn ihr mich we— 
nigſtens in Ruhe laſſen wolltet, 
daß ich abgehen kann! Ich will 
ja nichts mehr, als daß ihr 
mich in Frieden einſchlafen 
laßt. Wozu ſoll ich unnütz 
herumhocken und andern Leu— 
ten in meinen alten Tagen 
noch auf der Taſche liegen? 
Du weißt, ich halte das nicht 
aus.“ 

Die alte Frau hatte ſich 
ſchon wieder mit ihrem Strick— 
ſtrumpf in den Korbſtuhl am 
Tiſch geſetzt. 

Ihr Geſicht war kummer— 
voll, aber in den Mund— 
winkeln lag es zugleich wie 
leiſer Arger und Unempfind— 
lichkeit gegen die Klagen des 
Mannes. 

„Wenn du bloß ein bißchen 
mehr Geduld haben wollteſt, 
Vater, und Dankbarkeit für 
das, was wir doch noch Gutes 
haben! Du biſt ſchon viel 
beſſer, und der Doktor ſagt, 
du kannſt noch wieder im 
Garten arbeiten.“ 


laſſen, meiſtens friedlich, öfters ärgerlich, zuweilen traurig. 
Aber eine Einſamkeit hatten ihn ſeine Kinder kaum empfinden 
laſſen. Da war ein Sohn und eine Tochter, die dachten wie er. 
Ja, das taten ſie. Warum hatte er jetzt nicht einmal ehrlich 
mit ihnen geredet über ſeine Lage? Warum ſollten ſie jetzt nicht 
auch denken wie er? Schließlich war es natürlich, daß ſie die 
Mutter und ihn immer oberflächlich zu beruhigen ſuchten. Es 
wird nicht fo ſchlimm wer: 
den — „wir find ja auch noch 
da —“, „wir kommen ſchon 
durch —“. Und wenn Mutter 
mit dem lieben Gott ankam, 
dann ſtimmten ſie ihr natür— 
lich bei, weil das das Aller- 
einfachſte war. Der Alte 
ſeufzte ärgerlich. Wenn er 
die nächſte Kohlenrechnung 
nicht mehr von feinen erſchrec 
lich entwerteten Renten be— 
zahlen konnte, und der Sehn 
tat das, würde die Mutter 
auch wieder in Seelenruhe 
ſagen, Gott hätte geholfen. 
Aber er wollte ſich mal mit 
dem Sohn ausſprechen — — 
Da war er ja ſchon! Was für 
eine ſchöne männliche Stimme 
er doch hatte! 

Er kam herein in der typi- 
ſchen Haltung der Geſunden, 
die dem Kranken nicht merken 
laſſen wollen, wie es um ihn 
ſteht. Als er ſich kaum am 
Bett niedergelaſſen hatte, er: 
ſchien auch die Tochter, eine 
ernſte, ſchlanke Frau, die in 
derſelben Stadt verheiratet 
war. Dem Alten war es nicht 
recht, daß er grade heute nicht 
mit dem Sohn allein blieb. 
Seine Frau ließ ſich um dieſe 
Zeit immer von einem der 
Kinder ablöſen, um in die 
Küche zu gehen, und die 
Stunde wäre fo günstig gt 
weſen. 

„Wenn Vater nur ein biß⸗ 
chen Geduld haben wollte, 
Kinder, und ein bißchen Gott. 
vertrauen! Nun forgt er schen 
wieder um die nächsten Koh: 
len —“ 

„Und Mutter behaupte 
der liebe Gott würde It 
uns ſchon wie alles andere 
durch den Schornftein runter 
ſchicken“, unterbrach fie de 
kranke Mann müde und bitter 
ugleich. a 
a 3 Vater, nun laß man. 

Der Alte machte eine ab. 
wehrende Handbewegung. 
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Der Alte ſchwieg. In feinen Die heilige Familie. Radierung von H. E. Braun⸗-Kirchberg. „Ihr mögt ſagen, was ihr 


müden Zügen ſtand: Es nützt 
ja doch nichts; ſie verſteht mich nicht mehr; es hat keinen Zweck. 
Und müde wanderte ſein Geiſt zurück. Eine ganze Spanne 
von Jahren. So lange ſchon hatte ſeine alte Frau ihn nicht 
mehr verſtanden. Oder — oder hatte ſie ihn vielleicht nie wirk— 
lich verſtanden? War es alles nur Einbildung geweſen, was ihr 
Leben hatte als glückliche Gemeinſamkeit erſcheinen laſſen, ſo— 
lange ſie jung waren und auf der Höhe reifer Kraft und beide 
rüſtig arbeiteten und ſtrebten? Nachher war es ganz leiſe und 
unmerklich gekommen, daß er ſeine eigenen Wege gegangen war. 
Im Denken. auch oft im Handeln. Da das Leben im ganzen 
behaglich und ohne Kataſtrophen dahin gefloſſen war, ſo hatte 
er ſie mit ihrem lieben Gott, der alles arrangierte, allein ge— 


wollt, Kinder. Wenn ein Mensch 
hart gearbeitet hat ſein Leben lang wie ich und hat es 0 ei 
gebracht, daß er niemand was ſchuldig und von ni) 
abhängig ift und feine Kinder hat was lernen laſſen, und 10 
dann zuletzt noch verfrieren und verhungern oder bei 75 
Leuten betteln gehen — — dann — dann weiß ich nicht, wo de 
liebe Gott bleibt und was der mit der ganzen Geſchichte zu tun 
hat — und dann iſt es hart, und man mag nicht mehr — n 
ihr ſolltet mich in Frieden gehn laſſen — —“ 
Sein Geſicht hatte ſich belebt, und in den tiefliegenden a 
ſchien der Groll ein neues Feuer zu entfachen. Der Sohn er 
beſchwichtigen, die alte Frau fing an zu weinen. Die So 
war aufgeſtanden und legte den Arm um die Mutter. 
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„Laß uns nur ruhig mit Vater über alles reden“, ſagte fie. 


„Es iſt viel beſſer, wir ſprechen uns aus.“ 
„Ach, das nützt ja doch nichts und regt ihn bloß auf. Ihr 


Kinder —“ 

„Ich weiß, was du ſagen willſt, Mutter. Ihr Kinder haltet 
doch mit Vater, und wohin kommt ihr denn alle miteinander, 
wenn ihr nichts von Gott wiſſen wollt und einfach an allem 
verzweifelt? Ich hab' das in der letzten Zeit ſchon oft gedacht, 
Mutter, wohin kommen wir eigentlich — —“ 5 

Aber der Bruder unterbrach ſie. „Nun fang' du auch noch 
an, Paula! Damit iſt Vater erſt recht nicht gedient. Laß uns 
lieber mal rein geſchäftlich mit ihm reden. Damit kommen wir 
doch ganz gewiß irgend wohin —“ 

„Verſuch's“, ſagte Paula kurz, aber nicht unfreundlich. 

„Sieh mal, Vater, womit haſt du im Leben zu arbeiten an— 
gefangen? Mit nichts.“ 


Der Alte nickte. 
„Womit habe ich, dein Sohn, angefangen? Mit zwanzig— 


tauſend Mark Kapital von dir. Paula hat zwanzigtauſend für 
ihre Ausſteuer gekriegt. Die haben wir vor dir plus. Wenn 
wir nun ſagen, die vierzigtauſend Mark, die du uns vorgeſtreckt 


haft — —“ 
Der Kranke ſchüttelte den Kopf und bewegte unruhig beide 


Hände. 

„Die du uns vorgeſtreckt haſt — denn ein Recht hatten wir 
doch beide nicht darauf, und ich für meinen Teil will auch nicht 
von andern Leuten etwas geſchenkt haben —“ 

„Kinder, Kinder!“ weinte die Mutter leiſe in ihr Taſchentuch. 

„Ich habe ſeit zwanzig Jahren mit deinem Kapital gearbeitet, 
Paula auch. Du haſt es uns damals in Goldmark gegeben, es 
iſt in Papiermark jetzt —“ 

Der Alte machte im Bett heftige Anſtrengungen, ſich aufzu— 
Teen. 


„Nun hör' aber auf — — 
Aber der Sohn drückte ihn feſt in die Kiffen zurück. „Paula 


und ich wollen niemandes Schuldner ſein und niemandem etwas 
zu verdanken haben. Wir werden dir und Mutter das Kapital 
allmählich in ordnungsmäßiger Weiſe abzahlen. Geſchäft iſt 


Geſchäft.“ 
„O Gott! O Gott,“ ſchluchzte die alte Frau, „es iſt ſein Tod! 


Sei doch bloß ſtill — —“ 


u 


Blätter und Blüten 


„Neufahrsgeſchenke. oc fa g in waren ehedem allgemein 
üblich, auf dem Lande noch faſt bis in unſere Tage. Gabe wie 
Dank fanden oft gleichermaßen originellen Ausdruck. Eine fette 


Bauerngans war der Gipfel der Seligkeit für den Empfänger, 
beſonders den Dorfſchulmeiſter, der ja ſchlecht genug geſtellt 
war. „Die Schulzeugniſſe“, leſen wir in einem 5 f 
Bericht, „fielen nicht ſelten danach aus; auf dem Fleiß-Schein 
konnte man entſprechend bemerkt finden: ‚Sehr zufrieden’ oder 
Hat mir große Freude gemacht.“ 

Alte Neufahrs⸗Prophezeiung. Die heutige widerſpruchsvolle, 
zerriſſene Zeit ſchiebt das Volkstum immer mehr zurück. Ber 
kanntlich hat aber der Neujahrstag der alten deutſchen Bräuche 
noch genug, die ſich mancherorts in lebendigſter Friſche erhalten 
haben, ein Zeichen für die Zähigkeit, mit der Volksvorſtellungen 
haften, und die Sicherheit ihrer Vererbung. Eine Sammlung 
von Neujahrsbräuchen wird dem Volksforſcher ſtets eine dank— 
bare Aufgabe ſtellen. Der Jahresbeginn, das Geheimnisvolle 
des ablaufenden, im Zeitenſchoß verſinkenden und des neu aufklin— 


genden Jahres, in dem unſer 
Schickſal und Hoffen liegt, iſt 
der unerſchöpfliche Grund 
für das dem Menſchen inne- 
wohnende Verlangen nach 
Erkenntnis, wie für den ihm 
eigenen myſtiſchen Hang. 
Aber auch für Schnickſchnack, 
oft ins Myſtiſche hinein- 
ſpielend, für Epiſoden und 
Launenhaftes, das nun ein: 
mal mit dem Volkstüm⸗ 
lichen aufs engſte verbun- 
den iſt. Gebricht es doch — 
dem Volle nie an geſundem 
Humor, der manchmal in 
derber Weiſe, nie aber ver⸗ 
etzend oder ſchamlos ſich 
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Paula war keine zärtliche und keine überſchwengliche Natur. 
Aber Tränen ſtanden jetzt in ihren Augen. Sie ließ die Mutter 
und neigte ihr Geſicht auf des Vaters Stirn. . 

„Es iſt ja ſchließlich egal, Vater, ob es nun Geſchäft ift oder 
was ſonſt. Wenn wir nun nicht mit zwanzigtauſend Mark in 
Geld gearbeitet hätten, dann könnten wir ja auch die Koſten für 
Erziehung, Ausbildung ufw. zuſammenrechnen. Und du mußt 
doch zugeben: Wenn du das Recht zur Unabhängigkeit von 
anderen Leuten', mögen es nun Fremde oder deine Kinder ſein, 
in Anſpruch nimmſt, dann haben wir es auch. Und ſiehſt du, 
Vater, mit all dieſen großartigen Rechten kommen wir doch 
wirklich nicht ganz zu Ende. Dem Geſchäft liegt auch ein Prinzip 
zugrunde. Und was iſt ehrliches, anſtändiges, freimütiges Geben 
und Nehmen viel anderes, als was Mutter meint? Ein an— 
ſtändiges Geſchäft und treue Arbeit iſt auch auf keinem anderen 
Grund aufzubauen, als auf Liebe, und das iſt die große, geiſtige 
Kraft, die Mutter Gott nennt. Sei mir nicht bös, Vater, aber 
die Zeit iſt hart, und man denkt über ſo vieles wieder ganz von 
vorne an nach. Wir werden alle beſcheiden und lernen, daß wir 
nicht die alten, aber ganz neue Anforderungen ſtellen ſollen.“ 

Der Alte lag ſtill in ſeinen Kiſſen. Man merkte nur an 
ſeinem ruhigen Atem, daß ſeine Erregung gewichen war. 

Der Sohn erhob ſich leiſe, nickte den Frauen freundlich zu und 


verließ das Zimmer. 
„Denn muß ich nun man Vaters Suppe kochen“, meinte die 


alte Frau, ihr Geſicht trocknend, und eilte dem Sohn nach. 
Paula ſaß lange ſchweigend am Bett des ruhenden Alten. 


Endlich ſchlug er die Augen auf. 

„Und wozu all das Opfer, Kind — auch wenn du in vielem 
Recht haben magſt —?“ 

„Würdeſt du nicht noch einmal von vorne anfangen zu arbei— 
ten, Vater, um mich auf Jahre zu erhalten? Was nützt es denn 
alles, das Leugnen — wir hängen in Liebe am andern, und dein 
Daſein iſt uns Kindern Freude, ſolange du ſelbſt an uns Freude 
haſt. Und Liebe und Freude ſind göttliche Mächte — —“ 

Leiſe drückte er die Hand der Tochter. Dann war er ſanft 
eingeſchlafen, zu einem Schlaf, aus dem er noch einmal zu dieſem 
Leben erwachen würde. 

„Es iſt beſſer ſo“, murmelte Paula, während ſie in die tan— 

zenden Schneeflocken ſah. „Wie viel ſchöner können wir uns 


Leben und Sterben machen!“ 


äußert, was doch erſt die Kulturtünche zuwege bringt. Harm— 
loſigkeit und Originalität ſind die charakteriſtiſchen Merkmale 
echten Volkstums. So find ſogenannte „Neujahrs-Prophezeiun— 
gen“ uralt deutſches Eigentum, in denen allerlei Unmöglichkeiten 
oder Selbſtverſtändlichkeiten in ſpaßiger Form, auch ſpukhaft 
unter Beſchwörungsformeln „geweisſagt“ werden, am liebſten 
jedoch irgendwelche Wortwitze und Zweideutigkeiten in meiſt 
recht naiper Weiſe gemacht werden. Eine ſolche alte Neujahrs- 
prophezeiung lautet nach Überlieferung folgendermaßen: „Das 
Jahr wird ſeyn ein allgemeines Schaltjahr, denn überall wird 
es viel Schelte ſetzen. — Die Juriſten werden ſich ſtreiten über 
die Streitigkeiten der Streitſüchtigen. — Die Schuldner werden 
klagen über den Unglauben der Gläubiger. — Manche Leute 
werden Rhein-Wein trinken und ſich doch keinen reinen Wein 
einſchenken. — Man wird ſich gegenſeitig viel auftiſchen und 
doch wenig Genuß haben. — Der einzige Schein, der nicht 
trügen wird, iſt der Caſſen-Schein (heute allerdings trügeriſch 
genug!). — In die gewöhnlichſten Begriffe wird eine allgemeine 
Verwirrung kommen; denn 
zu den Lahmen wird man 
ſagen: „Wie geht's?“ Zu 
den Faulen: „Was macht 
Ihr?“ Und zu den Geiz— 
hälſen: „Was bringt Ihr Gu— 
tes?“ — Viele Putzmache— 
rinnen werden ſich um den 
Staat verdient machen. — 
Den meiſten Anſtand wird 
man bey den Jägern finden, 
die meiſte Kaltblütigkeit bey 
den Fiſchen. — Man wird 
allgemein ſagen: „Wohl ge— 
ruht zu haben“, und wird ſich 
doch keine Ruhe gönnen. — 
Die herrſchende Tracht aber 
wird die Zwietracht ſeyn.“ 


Zeichnung von Carl Mickelait. 


Aſthetik in der Häuslichkeit Von Margarete Weinberg. 


Ein hochkultiviertes Volk, das ſo ſchwer wie das deutſche um 
feine Exiſtenz ringt, hat wahrlich Urſache genug, vor dem 
Niedergang ſeiner Kultur zu zittern. Denn nur auf der Grund— 
lage einigermaßen geſicherten Daſeins ſind deren Träger im— 
ſtande den kulturellen Beſitz zu erhalten, zu mehren und ſeinen 
Auswirkungen eine immer beträchtlichere Reichweite zu ſichern. 
Daher hört man mit wachſendem Nachdruck von der Pflicht der 
Frau reden, ſich für Erhaltung unſerer Kultur einzuſetzen in 
einer Zeit, die im Kampf um das nackte Daſein nur allzu geneigt 
iſt, die zur Veredelung und Verfeinerung des Menſchen bei— 
tragenden Werte für belanglos zu halten, die folglich ihre äſthe— 
tiſchen Anſprüche — ſoweit von ſolchen überhaupt die Rede ſein 
kann — gar zu ſehr auf das bloße Genußleben beſchränkt. Solche 
in Außerlichkeiten zum Ausdruck kommende Geſchmacksbildung 
hat aber mit jener kulturerhaltenden Pflege des Gefühls, An— 
ſtandes und Schönheitsſinns nichts zu tun, von der allein man 
Verallgemeinerung der Geſittung und Abwehr der Gefahr fort— 
ſchreitender Verrohung erhoffen darf, dieſer traurigen, alltäglich 
an den mannigfachſten Kennzeichen feſtſtellbaren Hinterlaſſen— 
ſchaft des Krieges. Soll jene äſthetiſche Einſtellung dem Menſchen 
durch Gewöhnung zur zweiten Natur werden, ſo muß ſie ihm 
von Jugend an durch Umweltseindrücke anerzogen werden; ſo 
muß ſie — ein Wahrzeichen der „guten Kinderſtube“ — ihm von 
der elterlichen Häuslichkeit her anhaften, in deren Bereich die 
entſcheidenden Lebensjahre des Werdenden fielen. 

So iſt es denn wiederum in erſter Reihe die Hausfrau und 
Mutter, der die Verantwortung für fruchtbringende Verwertung 
äſthetiſcher Erkenntniſſe innerhalb der Häuslichkeit zugewieſen 
wird. Hierzu aber ift es nötig, einen Überblick über die Mög: 
lichkeiten zu gewinnen, welche die Häuslichkeit überhaupt für äſthe— 
tiſche Leiſtung und Verſäumnis bietet. Da iſt zunächſt die eigene 
Erſcheinung: Auch in einfachſter Kleidung muß die Frau vom 
Hauſe ſtets einen harmoniſchen Eindruck anſtreben. In vielen 
Fällen läßt ſie ſich aber nur zu gern gehen; es ſieht es ja kein 
Fremder, ob man mit unfriſiertem Kopfe die Arbeit beginnt, 
auch ſonſt nur unvollſtändig Morgentoilette gemacht hat. Daß 
es dem eigenen Manne gegenüber nicht minder wichtig iſt, ſtets 
einen ordentlichen und gepflegten Eindruck zu machen, fällt 
manchen Frauen erſt ein, wenn ſie für die Vernachläſſigung ihrer 
Perſönlichkeit durch allerlei unliebſame Erfahrungen geſtraft 
werden. Aber auch die Kinder prägen ſich ein ganz anderes 
Bild der Mutter ein, wenn dieſe ihnen ſtets eigen und ſauber 
angetan entgegentritt. Das Vorbild wirkt ſicherer als tauſend 
Ermahnungen zur Ordnungsliebe und Reinlichkeit. — Über— 
triebene Putzſucht zu betätigen, iſt gewiß weder außer dem Hauſe 
noch im eigenen Heim angebracht, beſcheidenen Schmuck dagegen 
ſollte keine Frau verſchmähen, ihn auch nicht lediglich für Emp— 
fang oder Abſtattung von Beſuchen aufſparen, ſondern die Mit— 
freude daran den eigenen Angehörigen vor allen anderen gönnen. 
Beſonders zu den Mahlzeiten, welche dieſe am Familientiſch ver— 
einigen, erſcheine ein jeder ſo wohlgepflegt und anſehnlich wie 
irgend möglich. Das erhöht die Stimmung und läßt auch ein 
einfaches Gericht beſſer munden. Zu den äſthetiſchen Anforde— 
rungen, die ſich bei dieſer Gelegenheit ergeben, gehört auch der 
gedeckte Tiſch ſelbſt und das Anrichten der Speiſen. Man weiß, 
mit wie wenig Mitteln hier eine gefällige Wirkung erzielt werden 
kann. Blumen oder wenigſtens etwas lebendiges Grün dürften 
als Tiſchſchmuck niemals fehlen; auch brauchen ſie es nicht, wenn 
die Hausfrau nur ſo viel Schönheitsſinn beſitzt, um einige an— 
ſpruchsloſe Topfpflanzen zu ziehen, die den Sommerbedarf decken, 
und ſich rechtzeitig für den Winter ein paar Strohblumen und 
Siergräfer zu trocknen. Kaum weniger Aufwand erfordert die 
Verzierung der Schüſſeln, wenn etwas Peterſilie und andere 
Küchenkräuter in Balkonkäſten oder Blumentöpfen zur Verfügung 
ſtehen. Einladendes Ausſehen verleiht ſchon die geſchmackvolle 
Verteilung der einzelnen Eßwaren auf einer Platte oder die ſym— 
metriſche Anordnung der verſchiedenen Schüſſeln auf dem Tiſch 
— womöglich unter Ausnutzung ihrer Farbenwirkung; die gleiche 
Speiſenauswahl reizt dagegen das Verlangen der Tiſchgäſte weit 
weniger, wenn ſie wahllos und ohne Sorgfalt aufgeftellt wurde. 

Bei Tiſch ſollte man ſich nur angenehme Dinge erzählen; die 
Hausfrau muß darauf halten, daß eine angeregte Unterhaltung 
das Mahl würzt. Das iſt nicht nur bekömmlicher, ſondern es 


gibt auch jeder Mahlzeit einen kleinen feſtlichen Anſtrich und 
macht ſie zur erholſamen und erfriſchenden Unterbrechung des 
Tagewerks. 

Überhaupt hängt die äſthetiſche Wirkung des häuslichen Peir 
ſammenſeins in hohem Grade von dem Ton ab, in welchem die 
Hausgenoſſen miteinander verkehren. Je mehr dieſe durch ihre 
Berufstätigkeit die Neigung gewinnen, ſich in dieſer Hinſicht gehen 
zu laſſen, um ſo mehr muß dem daheim entgegengearbeitet 
werden. Kein unſchönes Wort ſollte man dulden, keinem frivolen 
Scherz zuſtimmen, ſondern den kulturellen Hochſtand des Hauses 
mit aller Energie wahren. Empfindet es die Jugend auch zunächſt 
als läſtigen Zwang, ſo wird ſie ſich in reiferen Jahren dennoch 
mit Rührung und einem gewiſſen Stolz daran erinnern, daß im 
elterlichen Haufe feine Umgangsformen auch unter den nächſten 
Angehörigen Selbſtverſtändlichkeit waren. 

Solche äſthetiſche Seelenpflege kommt dem Menſchen das ganze 
Leben hindurch zuſtatten; er wird fie, wenn ihm ſpäter die Mög- 
lichkeit zu vergleichen gegeben iſt, der Mutter kaum weniger 
herzlich danken als die ihm gewidmete Körperpflege, die neben 
feiner gefunden Entwicklung auch die geſällige Wirkung feiner 
Erſcheinung nicht außer acht gelaſſen hat. Auch hier gibt es 
ja äſthetiſche Forderungen, von deren rechtzeitiger Erfüllung viel 
abhängt. Man kann feinem Kinde keine vorteilhafteren züge 
geben, als ihm die Natur verliehen hat; aber man darf ſich nich: 
jener Nachläſſigkeit ſchuldig machen, die an dem urſprünglich 
normal gebildeten Körper allerhand anſcheinend geringfügige 
Entſtellungen duldet, ohne ihre Beſeitigung zu verſuchen. Ab. 
ſtehende Ohren beiſpielsweiſe braucht kein Kind zu behalten, 
wenn es fie auf die Welt mitgebracht oder durch Unachtſamkeit 
der Wärterin in den erſten Lebensmonaten erworben hat; krumme 
Beine find die Folge unvernünftig früh mit dem Kinde vorge 
nommener Steh- und Gehverſuche; ſchielen lernen Kinder, wenn 
man nicht ſorgfältig darüber wacht, daß ihnen Gegenſtände, die 
ſie betrachten wollen, in gehörigem Abſtande gezeigt werden. 
Rechtzeitige Gewöhnung an verſtändige Zahn-, Haar- und Nagel 
pflege iſt gleichfalls ein Gebot der äſthetiſchen Körperpflege. Dieſe 
muß ferner auf zweckmäßige Auswahl des Schuhwerks Gewicht 
legen, um Kindern und Jugendlichen einen leichten, elaſtiſchen 
Gang zu erhalten, der wiederum für erfolgreiche ſportliche Be. 
tätigung erforderlich iſt, während Fußerkrankungen eine ſolche 
unmöglich machen. Man darf wohl ſagen, daß eine derartige 
frühzeitige Wertung der gefälligen äußeren Erſcheinung, ohne 
das Kind mit unfruchtbarer Eitelkeit zu belaſten, ihm die richtige 
Vorſtellung von der Bedeutung einer gewiſſen Selbſtbeobachtung 
gibt und es den Zuſammenhang zwiſchen Zweckmäßigkeit un 
Schönheit erkennen lehrt, der allein Harmonie ergibt. Daß auc 
feine ganze Umwelt im Hinblick auf dieſes Ziel geſtaltet fein 
ſollte, verſteht ſich von ſelbſt. Vielleicht iſt aber gerade dies die 
ſchwerſte Aufgabe: Im Rahmen einer Häuslichkeit, die innerhalb 
gemieteter Räume mit nicht immer ſelbſtgewähltem Hausrat au" 
gebaut iſt, jene äſthetiſche Wirkung zu erzielen, die auf vollendeter 
Übereinſtimmung der Dinge untereinander und mit ihren gut 
beruht. Wie ſchwierig beſonders in der jetzigen Zeit unerſchu N 
licher Teuerung die Beſeitigung von Mißklängen — beili 
weiſe zwiſchen den Farben der Wandbekleidung und Zimmer“ 
richtung — ſich geſtaltet, weiß jedermann; auch daß der Cr 
eines geſchmackloſen Stücks durch ein gefälligeres — wenn I 
einer Anſchaffung verbunden — kaum noch gerechtfertigt w. 
kann. Indeſſen gibt es doch allerhand Möglichkeiten zur AT" 
tiſchen Pflege des Heims, die auch jetzt noch jedermann U 
ſtehen. Man entſchließe ſich nur, alle Nebenſachen, deren Al 
ftellung feine geſchmackvolle Wirkung erzielt, fortzuſchließen “ 
wird man bald einſehen, daß die Kunſt des Vereinfachens NT 
Fortlaſſens mit gleichem Erfolg ausgeübt werden kann wie e“ 
der gefälligen Verteilung ſchmückenden Beiwerks. nt 

Zu dieſer letzteren beſonders iſt weit gründlichere bert 
nötig, als ihr in der Regel gewidmet wird. Beifpielsmeilt 
das richtige Aufhängen von Bildern eine befondere Aufgabe, in 
deren Löſung nicht nur die Beleuchtung der in Verrat 0 
den Wandfläche bei Tage und am Abend von Belang it, 0 = 
allerhand andere Erwägungen mitbeſtimmend wirken I 
Immer müßte die Stimmung, die das Bild ausftaahlh he 15 
Zwecken des Raumes in Einklang ftehen; auch ſoll die 5 
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welcher es ſich dem Betrachter darbietet, dem Augenpunkte des 
Künſtlers entſprechen, der es ſchuf. Hängt das Bild in einem 
Speiſezimmer, ſo berückſichtige man, daß ſein Anblick nicht von 
ſtehenden, ſondern von ſitzenden Perſonen genoſſen werden ſoll; 
vor allen Dingen aber iſt zu verhüten, daß der Rahmen oder gar 
Teile des Bildes ſelbſt von davorſtehenden Gegenſtänden verdeckt 
oder überſchnitten werden, ein Fehler, der dieſen letzteren auch 
den ihnen gemäßen Hintergrund vorenthält. Es genügt daher 
auch nicht, die Wirkung von Nippesſachen, Ziergläſern, Plaſtiken 
uſw. nachzuprüfen, wenn man unmittelbar davorſteht; man muß 


von verſchiedenen Standorten aus das Geſamtbild der Anordnung 
in ſich aufnehmen, ehe man ſie endgültig beibehält. Möbel bringe 
man ſo unter, daß ſie beim Betreten oder Verlaſſen eines Rau⸗ 
mes nicht im Wege ſtehen; Stühle und Seſſel ſollen zum Nieder 
ſitzen einladen, ohne von der Stelle bewegt werden zu müſſen. 
Die Möglichkeiten zu zweckmäßiger und falſcher Anordnung des 
Hausrats ſind ſo mannigfaltig, daß ſie an dieſer Stelle nicht er— 
ſchöpft werden können; die angeführten Beiſpiele ſollen nur zu 
eigenem Nachdenken anregen, das weit fruchtbarer iſt als die 
mechaniſche Befolgung zuſammengeſtellter Regeln. 


72 em Oberweite zu 


Das Kinderkleid in Strick- und Häkelarbeit. 


M. 100,— vorrätig. 


Welche Mutter ſetzte £ 
nicht ihren Stolz darein, — 
ihr kleines Volk bei N In Häkelarbeit, und 

4 zwar in tuneſiſchem 
r i Häkelſtich, ift das zweite 


aller Zweckmäßigkeit nett 
anzuziehen? Und mit 
wieviel Liebe und Gorg- 
falt weiß ſie alle die 
praktiſchen Dinge ſelbſt 
herzuſtellen, die Bub 
und Mädelchen zum An— 
ziehen brauchen! Wie— 
viel gute Wünſche, wie- 
viel Hoffnungen ſind in 
ſolch ſelbſtgeſchneidertes 
Kleidchen hineingearbei= 
tet, von dem die kleine 
Trägerin ſtolz bekennt: 
Mutti hat es ſelbſt ge- 
macht. Aber Mutti kann 
noch mehr. Aus einem 
oder zwei großen, 
großen Knäuel Wolle 
ſtrickt und häkelt fie die 
ſchönſten Kleidchen, wenn 
ſie ein paſſendes Muſter 
dafür hat. Kleidchen, 
ſo mollig und warm, 
wie man ſie ſich nicht 
beſſer wünſchen kann, 
und ſo luſtig bunt durch 
die ſchönen Kanten oder 
Streifen, daß man ſeine 
Freude daran haben 
muß. Die reinen Hein⸗ 
zelmännchen ſind ſolch 
fleißige und geſchickte 
Mutterhände! Mit un⸗ 
ſeren drei Kinderkleid— 
chen geben wir ihnen 

heute drei Vorlagen, die e 
ſich mit Hilfe der vorrätigen Schnitte mühe— 
los nacharbeiten laſſen. Da iſt zunächſt 
Abb. 1, durch ſeine Streifenmuſter ein be— 
ſonders reizendes Kleidchen. Wie Abb. 4 
erkennen läßt, wird es in einfacher Rechts- 
ſtrickerei ausgeführt, und zwar nicht von 
oben nach unten, ſondern an der Seite be— 
ginnend. Der untere Rand wird an dieſen 
Teil aufgemaſcht und ein Querſtreifen hinein- 
geſtrickt. Als Kragen wird ein ſchmaler 
Streifen geſtrickt, der dem ſpitzen Ausſchnitt 
anzuſetzen iſt. Der Halbärmel iſt angeſtrickt, 
das ſchmale, ſeitlich zur Schleife geſchlungene 
Gürtelchen gleichfalls geſtrickt. Sehr viel 
kommt es auf die Wahl der Farben an, da 
von dieſen die gute Wirkung abhängt. An 
unſer Vorlage war der Grund lila gehalten, 
die Römerſtreifen waren einmal in Braun, 
Türkisblau und Beige, ein anderes Mal in 
Grau, Hellila, Mais und Grün ausgeführt. 
Am beſten iſt es, ſich auf dem Schnittmuſter 
die Breite der Streifen zu vermerken, da 
dieſe mit einem Streifen der Grundfarbe ab- 
wechſeln müſſen. Der Schnitt zu dieſem 
leicht auszuführenden Kleidchen iſt in 56, 64, 
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DIS Kleidchen (Abb. 2) aus: 
geführt. Das Material 
war weiße Wolle, zu der 
die hellblaue Kante ſehr 
zart wirkt. Dieſe iſt 
mit feſten Maſchen zu 
arbeiten, die ſich um 
den viereckigen Aus— 
ſchnitt, den Halbärmel 
und den unteren Kleid— 
rand ziehen. Als weitere 
Garnitur hellblaue Luft— 
maſchenketten, die dem 
Röckchen in Zackenform 
aufgeſetzt werden. Auch 
unter dem Ausſchnitt 
ziehen ſich dieſe Zacken 
hin. Eine gehäkelte 
Schnur mit Bällchenab⸗ 
ſchluß nimmt das Kit⸗ 
telchen leicht zuſammen, 
deſſen Schnitt in 52 und 
60 em Oberweite zu 
M. 80,— vorrätig iſt. 
Für größere Mädchen 
iſt das aus Rock und 
Bluſe ſich zuſammen— 
ſetzende Kleidchen (Abb. 
3) beſtimmt. Lila Wolle 
ergab das Material, die 
Garnitur war in Sand— 
farbe gehalten. Das 
Röckchen wie das Leib— 
chen ſind jedes für ſich, 
abb. 3. und zwar von unten 
nach oben, eine Maſche links, eine rechts, ge— 
ſtrickt. Eine Ausnahme macht die Schulter— 
partie, an der zwei Maſchen rechts, zwei 
links geſtrickt werden, wodurch dieſe etwas 
enger erſcheint. Die Bruſtpartie erhält da— 
durch etwas Weite, und das Ganze dehnt ſich 
weniger. Um den unteren Rockrand zieht 
ſich eine graue Kante, die durch lila Hexen— 
ſtiche verziert wird, dem runden Ausſchnitt 
iſt ein loſes graues Käntchen angehäkelt, das 
die Häkelſchnur zum Ziehen aufnimmt. Den 
eingeſetzten, unten offenen Armel ziert gleich— 
falls ein graues Käntchen mit Hexenſtich. Die 
Anſatzſtelle von Rock und Leibchen wird 
durch das ſchmale geſtrickte Gürtelchen ge— 
deckt, das vorn zur Schleife geſchlungen iſt. 

Schnitt vorrätig in 56, 64, 72 em Ober— 
weite zu M. 100,—. 

Die geſtrickten oder gehäkelten Kleidchen 
und Röckchen haben neben ihrer Kleidſam— 
keit den Vorteil, daß ſie ſich der Figur an— 
ſchmiegen. Durch ihre Dehnbarkeit haben ſie 
ferner die löbliche Eigenſchaft, gleichſam 
mit der Trägerin zu wachſen. Sie bleiben 
ſomit auf längere Zeit hinaus brauchbar. 
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Was die Mode bringt. 


Ein echier, rechter Winter iſt heute ohne Sport nicht denkbar. 
Und in Vorausſicht eines ſolchen haben allerlei ſchöne Dinge 
unter dem Chriſtbaum gelegen, die nun der Verwendung harren. 
Da haben für die Skiläuferin die flotten Breeches mit der lang— 
ſchößigen Jacke und der kleidſamen Norwegermütze nicht gefehlt, 
dort war es eine wärmende Sportweſte in effektvollem Streifen— 
muſter, die bei der Raſt im Wirtshausſtübchen oder Sporthotel 
ihre Reize zu entfalten weiß. Für das Rodelkind lag eine 
Strickjacke wit Schal und Mütze bereit, und dem Backfiſchchen 
hatte die Mutter den längſt erſehnten Hut gehäkelt. Ein dunkles 
Samtkleid, flott und ſchick gearbeitet, kann als Nachmittagskleid 
und, mit Pelz zuſammengeſtellt, auch zum Eislauf getragen 
werden, falls man ſich nicht zu einem pelzbeſetzten Sportkoſtüm 
verſteigen will, das ſpäter Lederbeſatz erhalten kann. Auf dieſe 
Weiſe läßt es ſich, wenn ein nicht zu dicker Stoff gewählt wird, 
das ganze Jahr tragen. Derbe Noppen- und kräftige Diagonal— 
ſtoffe ſind in dieſer Hinſicht beſonders empfehlenswert. 

Abb. 320. Eislaufkleid aus Samt. Das ſchlanke Kittelkleid 
aus negerbraunem Samt war mit weißem Tuch zuſammengeſtellt 
und durch eine Weißfuchsboa und einen weißen Häkelhut vervoll— 
ſtändigt. Ziemlich loſe gearbeitet, iſt es dank feinem Qucraus— 
ſchnitt bequem über den Kopf zu ziehen und mit einem 
zwiſchengeſetzten Gürtel verſehen, der ſeitlich mit einer Schnalle 
ſchließt. Das lange, loſe Leibchen hat eine tiefgerückte Taillen— 
linie und lange, angeſchnittene Pagodenärmel mit breitem Rand 
von weißem Tuch. Der ſchlanke Rock hat eine ſchmale Vorder— 


Abb. 320. Abb. 321. Faltiger Wintermantel 
Eislaufkleid aus Samt. aus Wollſamt. 


bahn und iſt in leichten Reihfalten dem Gürtel untergeſetzt Sehr 
jugendlich und flott macht ſich zu dem dunklen Samt der weiße, 
gehäkelte Wollhut in Schutenform, den eine dunkle Kokarde be— 
lebt. Sein Schnitt ift nebſt Anleitung zu M. 30,— und der des 
Kleides in 80, 88, 92, 96, 104 em Oberweite zu M. 140, — vor: 
rätig. Stoff bei 1 m Breite 3,10 m, Material für den Hut 
60 bis 70 gr Wolle. 

Abb. 321. Faltiger Wintermantel aus Wollſamt. Der ſchöne, 
aus dunkelgrauem Wollſamt gefertigte Mantel zeichnet ſich durch 
I aparte Form aus, die in weichen Falten den Körper um— 


ſpielt. Er iſt vorn wie im Rücken am Halſe eingereiht und durch 


einen ſehr hohen Stehumfallkragen abgeſchloſſen, in dem di: 
untere Kopfpartie verſchwindet. Der unten weite, offene Armel 
iſt dem tiefen Armloch eingeſetzt, das rechte Vorderteil tritt breit 
über das linke und wird auf der linken Hüfte durch einen 
Schmuckknopf feſtgehalten. Vorn ſteigt der untere Rand dis 
Mantels ſchräg auf. Der Schnitt iſt in 96 em Oberweite zu 
ah 140,— vorrätig. Erforderlicher Stoff bei 1,30 m Breit 
3,85 m. 


Abb. 322, Stiltleid für Bälle, 


Abb. 322. Stilkleid für Bälle. Das in 
ebenſo aparte wie reizvolle Stilkleid aus rofa ch 
war reich mit ſchmalſtem hellblauen Taftband 
kurzen Armelchen beſetzte und dicht gejegt in 
bauſchenden Rock feine originelle So 8 
ziemlich ſtark eingereiht und kann 
gegend angebrachtes Krinolinchen 
werden, was die Wirkung noch erhö geht, 
dies Hilfsmittel, wenn ein faltiger, oben geſtätkt 
unter dem Kleide getragen wird. Das ſchnebbige 


er Baliſt 
Leibchen kal 
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Rückenſchluß und den beliebten, 
die Schulter etwas freilaſſenden 
Biedermeierausſchnitt. Es dra⸗ 
piert ſich in Taillengegend in 
zwangloſen Falten um den Kör⸗ 
per, dazu kurze, angeſetzte Armel⸗ 
chen. Zu dieſem ſchönen Kleide 
iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 140,— 
Mark vorrätig. Stoff bei 1 Me⸗ 
ter Breite 3,50 Meter. 
Abb. 323. Sportanzug mit 
geſtreifter Weſte. Unſer Sport⸗ 
anzug ſetzt ſich aus dunkelblauer 
Sporthoſe, ſandfarbener Flanell⸗ 
bluſe, einer grün- und beige⸗ 
geſtreiften Weſte und einer in 
denſelben Farben ausgeführten 
Strickmütze zuſammen. Die Mütze 
iſt aus acht Teilen geſtrickt, die, 
farbig abwechſelnd, oben durch 
ein Wollpompon zufammenge: 
halten waren. (Schnitt zu M. 
30,— vorrätig. Material 60 bis 
40 Gramm Wolle.) Als Bluſe 
kann eine beliebige Hemdbluſe 
mit ſpitzem Ausſchnitt verwendet 
werden, da ſie vorn und im 
Rücken von den gerade herab— 
fallenden Weſtenteilen verdeckt 
wird, für die geſtreifter Trikot⸗ 
ſtoff verwendet war. Dieſe Weſte 
ſchließt vornherunter mit Knöp⸗ 
fen und wird in Taillengegend 
durch das ſchmale Gürtelband 
am Körper feſtgehalten. Um den 
ſpitzen Ausſchnitt zieht ſich ein 
mit dem Bluſenſtoff harmonie 
render Schalkragen. Schnitt in 
96 Zentimeter Oberweite zu 80 
Mark vorrätig. Stoff bei 1 Me⸗ 
ter Breite 1 Meter. Die flotte 
Sporthoſe hat angeſchnittene 
Stulpen, die unten das Bein 
eng umſchließen. Sie iſt oben 
ziemlich weit und bauſchend und 
an den Seiten zu knöpfen. Da⸗ 
zu aufgeſetzte Taſchen, hinten 
ein Gummizug. Der Schnitt 
. zu dieſer Sporthoſe iſt in 96, 
* 100, 108, 116, 125 Zentimeter 
Abb 323 Hüftweite zu 80 Mark vorrätig. 
Sportanzug mit geſtreiſter Weite, Stoffverbrauch bei 1,30 Meter 
Breite 1,80 Meter. 


Abb. 324, 325. Häkeljäckchen und geſtricktes Höschen für kleine 
inder. Das mollige Jäckchen für das Allerkleinſte kann ſowohl 
geſtrickt wie auch gehäkelt und durch einen abſtechenden Kragen 
und ebenſolche Armelaufſchläge vervollſtändigt werden, wenn leb— 
hafte Effekte gewünſcht werden. An unſerer Vorlage war das 
Jäckchen in Weiß gehäkelt und vornherunter durch Knöpfe und 
Schnurſchlingen geſchloſſen. Das Armelchen iſt eingeſetzt. Schnitt 
vorrätig in 56, 60, 64 Zentimeter Oberweite zu 80 M. Material 
ca. 100 Gramm Wolle. — Das praktiſche Höschen iſt aus einem 
Stück zu ſtricken. Die kurzen Beinteile werden ebenſo wie der 
9 Rand in breiten Riefen geſtrickt, das dazwiſchenliegende 
ae wird zugenäht oder zugehäkelt. Eine durch den oberen 
975 geleitete Häkelſchnur ſichert dem Höschen den Anſchluß an 
80 Körper. Hierzu ift der Schnitt in 56 und 60 Zentimeter 
berweite zu 80 M. erhältlich. Material: 100 Gramm Wolle für 
Größe 56. 

Abb. 326. Sportkoſtüm mit Lederbeſatz. Das praktiſche Koſtüm 
1155 meliertem Stoff erhielt ſein ſportliches Gepräge durch den 
ila Lederbeſatz, der Mütze, Jacke und Rock ſehr wirkungsvoll 
fo her, Die echt ſportliche Norwegermütze iſt aus dem Koſtüm⸗ 
Il ergeftellt und läßt ſich auch herunterklappen; ihr Schnitt 
0 n 56 Zentimeter Kopfweite zu 30 M. vorrätig. Über dem 

ollſumper die bequem“, etwas blufige Jacke, die in der verlän— 
90 9 Taillenlinie der ſchmale Ledergürtel leicht zuſammennimmt. 
an Rücken hat die Jacke eine Quetſchfalte, vorn einen tiefen 
teilen ragen, der ſich auch ſchließen läßt. Den Iofen Vorder⸗ 
199 15 find an der linken Seite wie auch am Schoß große Taſchen 
eindeſeßt die oben durchknöpfen. Der mäßig weite Armel hat 
kuren dederbeſetzen Aufſchlag. Schlicht und ſchlank fällt der 
weiſ, Rock herab, der an jeder Seite je eine gelegte Falte auf— 
Be Lederknöpfe zu beiden Seiten der Vorderbahn. Hierzu iſt 

J ut in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 

vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite 3,70 Meter. 
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Die Gartenlaube 


Der Jumper, der unter einer Sportjacke getragen werden ſoll, 
muß hoch am Hals ſchließen und hat auch am een 
lange anſchmiegende Armel. Man wähle zu ſeiner Herſtellung 
eine gute Sportwolle und ſtricke den Jumper, anſtatt ihn zu 
1 Vorteilhaft dürfte es ſein, eine gelbliche oder graue 
arbe zu nehmen, da die lebhaften Farben in Verbindung mit 


einem brau— 
nen oder grau— 
en Sport- 
koſtüm nicht 
immer harmo- 
niſch wirken. 
Die Farben⸗ 
wahl muß mit 
Vorſicht vor⸗ 
genommen 
werden, wenn 
der Anzug 
wirken ſoll. 
Schnitt⸗ 
muſter. Gut 
paſſende und 
mit prakti- Abb 324, 328. Hälelſäachen und geſtrictes Höschen 
felt über⸗ für Heine Kinder. 
ichtlicher An— 
leitung verſehene Schnitte zur bequemen Gelbftanfertigung von Klei- 
dungsſtücken find zu unſeren Modefiguren Nr. 320 bis 326 von 
der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, 
zu beziehen. Für Laillen Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter unter: 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. In einer Zeit der beſtändi⸗ 
gen Preisſchwanlungen find wir genötigt, den Verſand unferer 


Schnittmuſter nur noch 
durch Nachnahme (Prei— 
ſe freibleibend) erfolgen zu 
laſſen. Wir werden nach wie 
vor bemüht ſein, ſie ſo billig 
wie möglich zu liefern. 


Abb. 326. Sportkoſtüm mit Lederbeſaz. 
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Was haben wir im vergangenen Jahr gelernt? 


Ja — was war es, was uns ins Herz gebrannt wurde? Nur 
das eine, daß unſer Vaterland zu einem Trümmerhaufen ge⸗ 
worden iſt? Nein, nicht nur dies! Sondern, daß man mit viel 
weniger zufrieden und geſund leben kann, als wir uns jemals 
träumen ließen. Wir haben ſparen gelernt und können auf dem 
großen Gebiet von Hauswirtſchaft und Küche immer noch etliche 
Erſparniſſe erzielen, ohne daß die Behaglichkeit leidet. Freilich, 
es gibt Frauen in hellen Mengen, die vom Tod aller Geſellig⸗ 
keit reden, die ratlos daſtehen, wenn ſie nicht mehr wie ehedem 
ohne viel Nachdenken ihren Aufſchnitt beim Schlächter einkaufen 
können. Es ſoll auch nicht behauptet werden, daß es leicht iſt, 
heute einen ſchmackhaften Küchenzettel aufzuſtellen. Aber es geht 
alles beſſer, a's man denkt, wenn Luſt und Liebe am Werk ſind. 
Ein Napftuhen mit drei Eiern rückt an Stelle desjenigen, zu 
dem man einſt neun Eier nahm; der falſche Haſe und die Bulette 
werden mit Haferflocken geſtreckt. (Die Küchenzettel von Frau 
Luiſe Holle ſind gute und treubewährte Berater.) Nun ſagt 
man wohl: „Große Vermögen ſind nie zuſammengeſpart.“ Nein, 
ſicher nicht. Aber große, durch Genialität zuſammengebrachte 
Vermögen ſind durch Sparſamkeit erhalten worden. Dieſe Kunſt 
des Erhaltens liegt zu einem großen Teil in der Hand der Frau. 
Sie ſpart nicht nur beim Kochen — ſie ſpart durch rechtzeitiges 
Flicken und Stopfen, durch regelmäßiges Ergänzen des ſchadhaft 
gewordenen Hausinventars. Die Kunſt des zweckmäßigen Ein- 
kaufens fällt auch in das Gebiet des Sparens. Richtig einteilen 
ſoll eine Frau jegliche Vorräte, auch den Vorrat an Kraft und 
Geſundheit. Eine aufs Sparen eingeſtellte Lebensführung ſoll 
nicht freudlos, grau und ängſtlich ſein! Sondern fröhlich ſoll 
man am Tagewerk ſchaffen. Nicht das Notwendige ausſchalten, 
ſondern nur das Überflüſſige. Alle Gedankenloſigkeit iſt ein 
Feind der Sparſamkeit. Leider macht fi) gerade die Gedanten: 
loſigkeit ſehr breit. Man wirft viele Dinge beiſeite, ehe ſie voll 
ausgenutzt ſind! Aus Knochen kann eine Brühe gekocht werden, 
die immer noch beſſer als Waſſerſuppe ſchmeckt. Ein Herdfeuer 
bietet oft noch Raum zum Kochen eines Hülſenfruchtgerichtes, 
das unbeſchadet ſeiner Schmackhaftigkeit am anderen Tage nur 
aufgewärmt zu werden braucht. Zerriſſene Schnürbänder ſollen 
zuſammengenäht, nicht zuſammengeknotet werden! Man erziehe 
ſeine Kinder, auch ſeine Söhne, dazu, jedes kleine Loch im 
Strumpf ſofort zu ſtopfen, und ſtelle deshalb auf jeden Nacht 
tiſch ein Käſtchen oder Körbchen mit den notwendigen Utenſilien. 
Wer ſeine Schuhe gut abputzt auf den dazu ausgelegten Matten, 
ſchont Teppiche und Fußböden und ſomit Beſen und Scheuer— 
lappen! Kleinlichkeiten? Vielleicht. Aber aus Tauſenden von 
Kleinigkeiten iſt das Leben zuſammengeſetzt, und der Menſch, der 
darauf achtet, braucht nicht kleinlich zu ſein. Wieviel ſpart eine 


Zeitgemäßer 


Sonntag: Eingebrannte Grießſuppe 
falſcher Haſe, Sauerkraut, Salzkartoffeln, 

Eingebrannte Grießſuppe. Der Grieß wird in 
der nötigen Menge Palmin hochgelb geröſtet und mit Brüh- 
würfelbrühe zu einer ſämigen Suppe verkocht. Der in der Schale 
weichgekochte Sellerie wird von dieſer befreit, in kleine Würfel 
geſchnitten, der Suppe beigefügt. Feingewiegte Peterſilie erhöht 
den Wohlgeſchmack. 

Montag (Neujahr): Suppe von Apfelwein mit Semmel⸗ 
she Haſenbraten mit Dämpfkraut, Grießſpeiſe mit Brom- 
eeren. 

Grießſpeiſe mit Brombeeren. Die eingemachten 
Brombeeren (man kann auch andere Früchte, beiſpielsweiſe ſaure 
Kirſchen, nehmen) werden in eine Glasſchüſſel gefüllt, ſo daß 
dieſe halbvoll iſt. Dann gibt man folgende Maſſe darüber: Aus 
feinem Weizengrieß und Büchſenmilch kocht man unter ſtändigem 
Rühren einen ſteifen Brei, gibt entweder auf % Liter Maſſe 
zwei friſche Eier, deren Eiweiß zu Schnee geſchlagen ift, und 
Zucker nach Belieben hinzu, ſowie irgendeine Gewürzeſſenz, oder 
man fügt der Maſſe „Hühnerei“ bei, wie man es präpariert in 
Steinkrüglein kaufen kann. Die Schüſſel wird dann noch mit 
einem Kranz eingemachter Früchte verziert. 

Dienstag: Durchgerührte Kartoffelſuppe, Heringsklopſe, 
Salzkartoffeln, Bratäpfel. 

eringsklopſe bereitet man aus geſchabtem Rindfleifd) 
und rechnet auf ein Pfund gut drei Taſſen Haferflocken ſowie ein 
ganzes Ei und drei gekochte, geriebene Kartoffeln, Pfeffer, Salz, 
eine große feingeriebene Zwiebel und ſo viel Feuchtigkeit, daß 


mit Selleriewürfeln, 
Mondaminſpeiſe. 


Frau, die, von einem Ausgang nach Hauſe kommend, das 
Straßenkleid auszieht, um ein Hauskleid anzulegen, eine Schürze 
umbindet und die Straßenſtiefel mit Hausſchuhen vertauſchtl 

Handſchuhe glatt gezogen, den Schleier vom Hut entfernt — 
nur Kleinigkeiten, aber ſie erhalten koſtbare Dinge. Wenn ein 
Menſch in Not geraten iſt, zu kämpfen hat um ſeine Daſeinsform, 
ſoll er ſich nicht verlumpen laſſen! Mit dem äußerlichen Herab 
gekommenſein geht das innerliche doppelt ſchnell vorwärts. 
Wir, ein Volk in Not, brauchen nicht zu verzagen, ſolange wit 
uns auf den geiſtigen Reichtum beſinnen, den uns niemand 
nehmen kann — wenn wir es nicht dulden. Wir können über 
haupt nicht zugrunde gehen, ſolange wir die Not als unfere 
Lehrmeiſterin anſehen. Sobald wir jedoch gleichgültig werden, 
achſelzuckend meinen: Es hilft alles nichts, wir gleiten doch hin: 
ab — dann iſt's um uns geſchehen. Man hatte leider die Nei⸗ 
gung, alle Hausarbeit als Arbeit zweiten Ranges anzuſehen. 
Aber es wird ſich bald genug herausſtellen, daß man wohl die 
gelehrte Frau in einem Volke miſſen kann, niemals die wirt: 
ſchaftliche. Als Zierde fol die Künſtlerin, die Gelehrte, die 
Politikerin hochwillkommen ſein. Lebensnotwendig für ein Voll 
iſt die gute Mutter, die mitſorgende Gattin und die nimmer ⸗ 
müde Hausfrau. Welche Summe von Fähigkeiten und Fertig 
keiten gehört dazu, um dieſe Leiſtungen aufzubringen! Mut, 
Geduld, Liebe, Phantaſie, Ausdauer. Wahrlich, ein Volk, das 
tüchtige Mütter, Gattinnen und Hausfrauen hat, braucht nicht 
zu verzagen. — Dies alles hat uns das vergangene Jahr ein. 
dringlich gelehrt. Die Zukunft liegt wirr und dunkel vor uns — 
da iſt kein beſſerer Rat, als die nächſtliegenden Pflichten erfüllen. 
Wir Frauen brauchen mehr als je Geduld und Ausdauer — 
aber wir brauchen auch den Glauben, daß keine Hoffnung zu 
ſchanden wird. 

Aus dieſem Grunde iſt es nötig, daß jede gute Frau zut 
Tröſterin und Mahnerin wird. Jugend von heute iſt nur zu 
einem Teil dem Leichtſinn verfallen! Es gehen nicht alle mit 
kurzen Röcken zum Tanz — eine täglich anwachſende Schar kennt 
den Sinn und Wert eines Lebens voller Arbeit und Pflicht. 
Ein unſichtbares Band ſchlingt ſich um alle die, die guten Willens 
ſind — durch ſie wird der Frieden auf Erden wieder einziehen. 
„Nur nicht verzagen im Unglück“ — nur nicht immet denken: 
Wenn doch einer käme und Hilfe brächte! Du ſelber biſt es, der 
helfen fol und kann. Erſt dir in deinen eigenſten, engſten An. 
gelegenheiten und damit allen andern, die dich als Veiſpiel 
nehmen. Ordne dein Haus zuerft — dann den Plat vor deines 
Haufes Tür, und fo kommſt du allmählich weiter ... Ach wenn 
das fürs erſte einmal jede Hausfrau ernſtlich in Angriff nehmen 
wollte, dann würde allgemach vieles heller und beſſer fein! 


Küchenzeftel. 


man runde Klöße formen kann, die zuſammenhalten, Die Hoe. 
flocken werden nicht vorher eingeweicht, ſondern trocken vermeng! 
Dieſe Klopſe kocht man in einer nicht zu ſämigen Sauce lunge 
gar. Die Sauce wird beſſer mit Appels Heringspaſte gewini 
anſtatt mit Salzheringen. 10 pflei 
Mittwoch: Reisjuppe, dazu Suppenfleiſch (aindſteſch 
Wirſingkohl, Salzkartoffeln, Backpflaumen. Ne 
Donnerstag: Erbſenſuppe, gepökelte Schweinerippät" 
Grünkohl, geſchmorte Winterbirnen. Hat 
Freitag: Graupenſuppe mit feingeſchnittenen des 
pflaumen, Kartoffelpuffer und Preißelbeeren. 
Sonnabend: Gemüſeſuppe, Nudelauflauf. m 
Nudelauflauf. Breite Bandnudeln werden abgeloü' 
auf einen Durchſchlag gegeben. Vollkommen abgelaufen, ihn 
man je nach der Maſſe 1—2 Eier oder Eierſatz hinzl, * 
Viertelpfund zerkleinertes Büchſenfleiſch und noch Be 
handene Fleiſchreſte dazu, würzt mit Pfeffer und ent 
bäckt die Schüſſel im Rohr dreiviertel Stunde. Man tl * 
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Aufnahme Photott et. 


Da in Berlin ſehr 
wenig Chriſtbäume 
feilgeboten wurden, 
holten ſich viele 
Leute lelbft ein 
Bäumchen aus dem 
Walde. Im Wald 
beim Wannſee gab 
die Vorſtverwal— 
tung Bäume billig 
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Offentliche We hnachtsfeier im Luſtgarten zu Berlin. 


Das Rote Kreuz stellte im Auftrage 


Dunkelwerden im Lichterglanz erſtrahlten. An der Feier nahm eine große Menge teil. 


der Amerifahilfe im Luſtgarten und auf dem Winterfeldtplag zu Berlin am heiligen Abend Weihnachtsbäume auf, die bei 


wufnahme F. Gerlach. 
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chen und die Strandanlage größter Gefahr ausseſezt. 
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iſche Aberraſchung in Rio 


trandmauer von der Bran 
Mondſichel in Konjunktur mit der Venus, die im 


Eine aflronom 


Die 


turmflut wurde die neu errichtete 
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Der letzte Monat des vergangenen Jahres brachte uns 25 6 

kleinen politiſchen Lichtblick für das neue Jahr. Im 

Gegenteil. Die Wolken, die nun ſchon ſeit drei Jahren 
der Demütigung über Deutſchland drohen 


, haben ſich zu 
einer düſteren Gewitterwand zuſammengeballt. Die 
Londoner Konferenz, von der mancher deulſche Optimiſt 


eine Klärung der Lage erhoffte, iſt vollſtändig ergebnislos 
verlaufen und der erbetene Zahlungsaufſchub ausgeblieben. 
Wir müſſen zahlen, und zwar 500 Millionen Goldmark 
bis zum Februar. Das war die diesmalige Weihnachts— 
botſchaft der Entente an das deutſche Volk. Die abſchläg'ge 
Antwort auf das Erſuchen der Regierung, ein Moratorium 
zu bewilligen, hatte einen Zuſammenbruch der Wirthſchen 
Erfüllungspolitik zur Folge. Zu Beginn des neuen 
Jahres ſollen nun zwei weitere Konferenzen in Paris 
und Cannes zur Löſung der europä ſchen Wirtſchafts⸗ 
5 kriſe tagen. Das Ergebnis der bisherigen Zuſammenkunft 

des „Oberſten Rates“ ſowle der die Welt regierenden 

Erſtminiſter des Feindbundes lehrt uns, alle Hoffnungen 
’ auf das geringſte Mindeſtmaß herabzuſchrauben. Die ; 
I Waſhingtoner Verhandlungen werden wohl ungefähr ſo f 
0 wie das Hornberger Schießen ausgehen, wenn ſich auch die r 

vier „Großen“, England Amerika, Japan und Frankreich, 
1 zu einem Vierbunde zuſammengeſchloſſen haben, 
ö womit das engliſch-japaniſche Bündnis zur Auflöſung ge⸗ 
| el Ah 55 der 1 2 Pazifik verbürgt werden a 5 Das Schönheitsmitter X 

„oll“. Auch im mern des Reiches haben wir manche Über— 
| raſchung erlebt. Die Dollarſpelulanten und Deviſenhaſcher x oran-Krem 

erlitten durch das plötzliche Steigen der Mark erhebliche die Hautarzenei 

Verluſte, was ſich durch den Zuſammenbruch der Pfälzer in vorzügliches stark letthaltigesSChönheitsmittel (ohne 
= Bank und einer erft kürzlich mit großen Mitteln gegrün— SH ee eee ach Kälte m 

deten rheiniſchen Bank in falaft:ophaler Weiſe äußerte. — N Br 
Ein recht unliebſames Weihnachtsgeſchenk machte uns die — 40 
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In modernen, 
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erstklassiger Tiefschiiff 
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Yristallmanufaktur 
Nous h. Görlitz. 


e ter ohne vorkenninisse 


„Selbstlehrer“. 
bewährte Methode. 
inust. Beschreibung umsonst. 
wesisır. 19 b. 


Apparat 7 
20 Jahren 

M.30.-. 
Leipzig 7. 


arke „Turm“ 


M 

- U. Gasofen, Petroleum- 
Be acer Fuck. U. Brathauben, 
1 oghrenner für den Husa. 


Zu haben in den einschläg. Geschäften. 


bei Hamburg. 


Metallwat 


ergedorl al 


Notgeld- 


renlabrikMeyer Nissan... 


verlangen in ihrem Interesse 
kostenlos und portofrei meinen 
neuerschienenen löseitigen 
Prospekt „Einiges über Notgeld*, 
Victor Engelmann. Kiel 556 


sammler 


aM 
ae un m My 


ruin 
Kae 


ZN 
M 


7 
we... 
N ' a Man befrage den Hausarzt 


Hau 


AUT 
Bei Sicht, Rh 


Nieren-, Blasen- u 
Bel Diphtherle zur Ab 
endu 


dont 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahnbelag 
Laboratorium Leo 


“ Mader 2 
8 
N 


scho ot 


PRALINEN we 


Gesichtspflege Körperpflege 
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P ASTA DIVIN A. Welt E 4 

1 bekannter Haufcreme zur Ver. NER. . 'Eohle 

* schönerung und Reinigung der 


Färbung der 


Augenbrauen und 
aul. Preis N. 9.—, 25.— 40.— 


Wimpern. — 
Farben: Blond, Braun, Schwarz. 
Preis M. 30.— 
* CREME ROYAL. Fettſreier 
1 Creme für den Toges gebrauch. 
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Preis M. 10.—, 30.—, 43.— 


POPPAEA-CREME entfernt 
mechan. Hautunreinheiten und 
beseitigt den lästigen Hautglanz. 
Rollt sich wie Radiergummi ab 
und entfettet die Poren. Proben 
u. Prospekte kostenfr. Pr. NH. 25.— 


AUGEN. NECESSAIRE 
enthält unsere weltbekannten 
Original-Präparate zur Pflege und 
Verschönerung der Augen (Augen- 
euer, Augenbrauen-Saft u. -Stiſt). 
Preis NI. 45.-- 
JUGENDROT. Zartes, natur- 
liches Wangenrot, weder durch 
Licht noch sonst veränderlich.Voll. 
kommen unschädlich. Pr. Ni. 20.— 


GOLDLIESEL entwickelt das 
Haar zu höchster Schönheit und 
erzeugt rötlich goldigen Glanz, 
Verhindert Nachdunkeln blonden 
Haares, Preis M. 30, - 


ENFIN- HAARFÄRBUNG 
Das vorzüglichste Präparat. 
Garantiert einfach und unschäd- 
lich. Macht das Haar seiden- 
weich. Von aschblond bis tief- 
schwarz, Preis M. 40.— 


CED ERA PAST E. Natur- 

liches Ebenmass, elegante Figur, 

schnell und sicher mit Cedera. 
Preis N. 12.— 25, 


RATSCHLÄGE über Schön- 
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heits- und Körperpflege in dem 
bekannten Buch: er 
Weg zur Schönheit und Gesund- 
5 HYGIENISCHER TOILETTE. 115 
05 gibt Hochglanz ESSIG gegen Fetiglanz und heit“. 290 000 Aufl. Preis II. 6.— 
Sc weißabsonderung der Haut u. 
ist Wasserfest 


für Waschungen Preis M. 25,-., 
Auskünfte, Prospek 
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Die Gartenlaube 


Vom Büchertiſch. 


5 Familienkalender des Vaterländiſchen 
Frauen-Vereins vom Roten Kreuz für 1922. 
Unter der Schar der Kalender, die jedes neue Jahr bringt, ſcheint 

mir der des Roten Kreuzes für das Jahr 1922 beſonders wert— 

voll. Einmal iſt ſein Inhalt gut ausgewählt und ſeine Aus— 
ſtattung künſtleriſch ſehr geſchmackvoll, dann aber dient der Erlös 
aus ſeinem Verkauf den ohlfahrtscinrichtungen des Vater— 
ländiſchen Frauenvereins. Niemals war die Not in Deutſchland 
größer als zu dieſer Zeit. Wer ein Scherflein durch Ankauf dieſes 

Kalenders, der ein echtes deutſches Familienbuch iſt, dazu bei— 

trägt, dieſe Not zu lindern, tut etwas ſehr Lobenswerkes. Der 

Kalender bringt ein Bild der heimgegangenen Kaiſerin, der 

Schirmherrin des Vaterländiſchen Frauenvereins, und enthält 

eine Reihe von ausgezeichneten Artikeln, die Gegenwartsfragen 

behandeln, ſowie einige hübſche Erzählungen und Gedichte von 

Otto Riebicke, Armgard von Boetticher und J. R. Kirch und 

anderen. Der Kalender, der ein echtes deutſches Gepräge hat, 

ſei warm empfohlen. 

Georg Michaelis hat in einem im Furche-Verlag in 
Berlin erſchienenen Buche ſeine Lebenserinnerungen niederge— 
legt für „Volk und Staat“. Mir ſcheint, dies liebenswerte und 
von ſtarker Wahrhaftigkeit durchdrungene Buch iſt ein Er— 
ziehungsbuch erſten Ranges, das man Jünglingen im Alter von 
16 Jahren in die Hand geben ſollte und Müttern, die vorbild— 
liche Erziehungsgrundſätze in dieſem Buch finden werden. Es 
braucht kaum erwähnt zu werden, daß Michaelis in ſeinem Buch 
einen wahrhaftigen Zeitſpiegel aller troſtloſen Ereigniſſe gibt, die 
ſeine kurze Kanzlerzeit begleiteten. Wer das Buch lieſt, lernt einen 
wahrhaft frommen Menſchen kennen und, man mag zu ſeiner 
Weltanſchauung ſtehen, wie man will, ehren und achten. 6. 
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Kennen Sie die Vorzüge 


Hoee ist das natürliche Triebmittel, das seit alters- : 
des Hefegebäcks? 
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Streichſt du von eins und zwei ei 
So ſteht vor dir die Königin der Wel 
Die mächtige, afft N 
Und, ſegenſpendend, alles rings erhellt! 

Das Dritte iſt der Erſten Widerſpiel, 
Doch manchmal trügt es den, der ihm ver 
Wenn's aber uns die Taſchen füllen wird, 
Ein jeder wohlzufrieden darauf ſchaut! 

Wer ſich das Ganze zu erhalten ſtrebt, 
Es in ſein Haus und Herz läßt ziehen ein, 
Iſt wohl daran, denn Segen und Gedeihen 
Wird ihn begleiten und zur Seite ſein! 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätfelr 


Bilderrätſel: Die Verleumdung verwundet 
das ſchärfſte Schwert. 


Rätſel. 


die elt, 
die Licht und Wärme ſch fi 


R 


Rätſel. 
Fügſt unſern erſten beiden 
Ein kleines n du an, 

So wird's ein frohes Klingen, 
Das weit man hören kann. 
Und unſre Dritte bietet 
Vom Frühling dir ein Stück; 

Das Ganze flattert heiter 
Durch Sonnenglanz und Glück. Renata 


Logogriph: Marke, Maske. 


Oberwiesenthal (Sa.) 


mit Fichtelberg und Keilberg. 900-1200 m 


Klingen (Sa) 


mit Aschberg. 550-930m 


Annaberg (Sa.) 
mit Pöhlberg.650—830 m | 
Zittau Zz nern. | 
(Oybin-Hochwald) 500-750m 

im 


Bad Brambach Vogtl. 


Radium-Mineralbad. 
Während des Winters geöffnet. 


zu allen Winter- 
sportplätzen des Erzgebirges, 


D. vo u. Preisen l. n 
erkehrsbüros, 


Man verkauft Juwelen 


sofern man den reellen Wert zu erhalten wünscht, 
bei der Fa. Edelstein-Handels-Kontor, 
Frankfurt a. N., Bürgerstr. 87, pri. 
direkt am Bahnhof, zumal Privatverkäuler gesetzl. 
bei dieser zum Juwelenankaul zugelassenen 
und handelsgerichtlich eingetragenen Firma 
Luxus- und Umsatzsteuer nicht zu zahlen haben. 

Anfragen finden umgehende Erledigung. x 
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zur mikroskopischen Untersuchung ui: 
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(Mark, 
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Haarpflege, 

Kur- 
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ers Stel 
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Leit. Arzt Nr. weh 


Die Garbe 


E Lysoform ist seit 20 ] 


Instrumente aller Art 
Heß, Nacht. 


0.62, Katal.kosten . 


Grundlage aufgebaut 
© Gratisbrofchüre 


65.- 120.- Mark 


aaß, Hannover & | 


„talheus Sdimidfa C0. ase 


Haupibüro: Trier, 


Die wundervollen 


920er 


würziger und süsser 
und versandfertig. 


aumweinen un 


bei Geburten, 


Lysoform wird 
Originalflaschen 


abgegeben 
Apotheken und I 


Arte n für 
Harn een et 
se Adendeinefrosischd 5 


Lade rissigeHauf: 
Erf dense 
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keit. Anregungen gibt unse-e 
Broschüre Nr 30. reis 150M, 
Breveta, Berlin W 9, Röthener Straße 36. 


THagerkelt- g. 


Schöne volle Körper- 
formen durch unser 


177 
„!Hegro - Kraftpulver“, 
in 6-8 Wochen bis 30 
Pfund Zunahme. G 
rantiert unschädlich, 
Atztlich empfohlen. 
Streng reell! Viele 
Dankschr. Preis Karton m. Gebr.- 
Anw. 15.-M. Postanw. Od. Nachn. 
Herm. Groesser & Co., 
| Fabrik chemischer Präparate, 

Berlin u 30 34. 


nlaude —. a u 


ahren bewährt als angenehm 
ıiechendes, hochwirksames Desinfektionsmittel von 
wohltuendem Einfluß auf die Haut. 
mit Lysoform schützt vor Ansteckung, wirkt schweiß- 
verhindernd und beseitigt schlechte 
aher ist . 
Krankheitsfällen, 
pflege sowie 


und Wunden. 


Eine Waschung 


Lysoform unentbehrlich in allen 


zur Behandlung von Hautkrankheiten 
echt nur in edel- 
und ist in 
Drogerien erhältlich. 


| liste auch über 


bring: Gewinn und Selbstandig- 


Über zwei Milionen im Gebrauch 
| Vertreter an all.größeren Plätzen 
Günftige Zahlungsbedingungen, 


'_ Nähmaschinenfahrik Karlsruhe 


vorm. Haid & fen 


Karlsruhe J. B, 


« (Aelteste deutsche Nähmaschinenfabrik) . 
— a ya 


D.-O. Notgeld 
Sammlungen in schönen Altums: 
300 600 1200 1500 


versch. Ji eine 


70.- 140.- 780.— 350.— Mark inkl. Alb. 
Gerüche alleı üeschenkpatefe : 
150 200 300 versh. Scheine 
bei der Säuglings- Voraus 5 he 12 ct 


onto 23 775 Nürnbe rg. 
Jos.Reims, wien II 1, 
Franzensbrückenstr. 14, 


riefmarken 
Preisliste umsonst 

rsch. aller Weltteile 15 M. 

„Deutsche Kolon. 25 N. 

und 15% 0 Steuer, Porto, Nachn. 
Paul Siegert, Königstr.6-R, Hambura G35. 


Brief m arken 


20) 
25 


5 
* 
N 


200 vsch Ems: zm. . 135.— 135 vsch Ung Rigsausg. 15.— 

20 „ frz. Kolonien 7.25040 Abstin Eb. 25.— 

A. 100 „ Krie mark. 360.— 500 „ Kkric ssmarken 480,— 
I Kriozsmksamml in 2 Po (Katalogw ) für 9650. — 

1 Kriegs: rkensammlung in 1 Band (Katalogw. 7250.—) für 5000 — 


Max Herbst, Markenh., Hamburg S. 
Illustrierte preis- Notgeld Par Alben W 


Das altbewährte 


Nähr- und 
Krättigungsmittel 


für Jung u. Alt, in Pulverform u. Tabletten 


Vorrstig 
Dr. Theinhardt’s 


Nährmittel -Gesellschaft - Akt.- Ges. 
Stuftgari- Canns tat 


5. Januar — 


Die Gartenlaube == 


Die Freude am fröhlichen Lauf wird häufig durch einen Stiefel ſichtigt iü ä 8 
fr f ; RE 7 1 5 ee gat, verſäume deshalb de N 
getrübt, der vielleicht den Anſprüchen der Mode genügt, aber nicht ſelten in Schkeuditz bei Lelbsig n RA ln „erlag G. Bereiter 
die auatomiſchen und phuſtologiſchen Bedingungen wie die Forderungen Druckſachen einzufordern. Juſendun endung von 70 Pfg. orientierende 
der Hygiene recht wenig beachtet. Dr. med. Cher. Diehl hat es ſich ſchloſſenem Brief. * a erfolgt ſofort unauffällig in ver⸗ 
zur Aufgabe gemacht, ein Schuhwerk zu konſtruieren, das dem Butterkuchen (ohne V N 

Bor Zee 1 ER; 1 hne Vorteig). 1 P M 95 
normalen menſchlichen Fuß genau aupaßt, aber auch die jo wichtige 125 Gramm Zucker, ½ Liter ie e e e Gramm Kunſtbutter, 
Blutzirkulation nicht beeinträchtigt und auch ſonſt in jeder Weiſe als Zum Beſtreichen und Beſtreuen: riſe Salz und 50 Gramm Hefe. 


gefundheitsdienlich angeſprochen werden kann. 
Abſatz und durch beſondere Durchbildung der Sohle erreichte er weiterhin 
des Gehgeränſches und cine 
Die Firma Cerf & Bielſchowskyin Erfurt bringt die Diehlſche 


eine Dämpfung 


Fußbekleidung in jeder Größe und Weite in den Handel. 
Intereſſenten bereitwilligſt geliefert. 


Magerkeit iſt für viele 
Chemiſche Mittel nützen 


Mittel ſtellen die 


durch die Firma D. 
Straße 16, zu beziehen. 


Der höchſte Reiz, den die ſchöne Frau ausübt, liegt in dem Perl— 
mutterſchimmer ihrer ſammetweichen Haut. 
ihrer Schönheit ginge verloren. 


Charlottenburg 2). 
und weiß. 


wenig oder ſchaden 
vielmehr dem Körper Stoffe zuführen, die er unbedingt zu ſeinem Aufbau 
braucht, z. B. das Hämoglobin lein komplizierter Eiweißkörper), das für 
den geſamten Stofſwechſel von lebenswichtiger Bedeutung iſt. 
orientalifchen Kraftpillen 
pillen beſſort ſich in überraſchend kurzer Zeit das Allgemeinbefinden, der 
Appetit hebt ſich, das Ausſehen wird blühend, die Nervoſität läßt nach. 
Bald tritt eine Rundung der Formen ein, die von dauernder Wirkung 
iſt und nicht nach Beendigung 
Franz 


Menſchen der Gegenſtand 


nur. 


dar. 


der Kur wieder ſchwindet. 


Steiner & Co., Berlin 


Verlöre ſie 


Durch einen eigenartigen 
Federung des Auftretens. 
Proſpekt wird 


ihres 


Kummers. 


125 Gramm Naturbutter 
{ tr : „ 100 
Zucker, 125 Gramm Mandeln, 5 Gramm Zimt, ein Eiweiß. 72 7 5 


Mehl, der Butter und den übrigen Zutaten bereitet mau einen glatte 
Teig, zu dem man zuletzt die in etwas Milch aufgelöſte Heſe Sngugib 
Nach gutem Vermengen läßt man den Teig au einem warmen 2 5 
Ort aufgehen und beſtreicht den aufgerollten Teig mit gauirltem Eiwelt 
ſtreut Zucker, Zimt und grobgehobelte Mandeln auf und verteilt Butter. 
ſtückchen über den ganzen Kuchen. Nach abermaligem Aufgehen des 


Das Präparat 


Durch Gebrauch dieſer 


Kraftpillen ſind 
W. 30, Eiſenacher 


ihn, 
Um dem Teint dieſen weichen Schimmer 
zu geben, benutzt man „Creme Royal“ (der Frau Eliſe Bock G. m. b. H., 
Er verreibt ſich vollkommen und macht die Haut zart 
Erſt über dieſem Creme darf Puder aufgetragen werden. 


muß 


Ein ſolches 


das Beſte 


Kuchens bäckt man ihn ſchuell bei ſtarker Ofenhitze. 


Menſchen zum ehelichen Glück zu verhelfen, iſt die Aufgabe der 
Organisation „Lebensbund“. Was Tauſende von denkenden Männern 
und Frauen längſt erſehnten: ein Sich-Finden nicht im Sinne einer Sekte, i HA , EL Nest WAL 
nüchternen Geld- und Verſorgungsheirat, ſondern im Sinne einer ed . Bee . 
Verbindung, bei der alle ausſchlaggebenden Faktoren genau geprüft Magen, fam , Grm: Kacbi N 760 
werden können, vermittelt dieſer Bund. Keiner, der zu heiraten beab⸗ 
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Für jede Dame 
\y. hohem künstlerischen Reiz! 


— Die schaffende Frau — 


künstlerischer Handarbeiten 
ieder Art und Technik. 
In 75 Bildernu. Kunstbeilagen 
rden in dem neuen Doppel- 
heit geboten: RR 
sckchen in Tüllstickerel, 
ee Seidenkissen, 1 au 
chen bestickte Beha — 
8 halen, Tischdecken, Go F 
10 tickerei, Brokate, Wei 5 
e „est. Beitdecken 
e Nadelkissen u. Be- 
5 opel-Spitzen-Nle id. 
gramme u. vieles 
"Nacharbeit reizt. 
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Gute 


5. | bedingungen. 


ans Gain, (BILL 


Stellengeſuche 
Innerhalb 4 


Frismen-Jerngläſer. 
Jagdgewehre 
Repetier-Piſtolen 


kauft zu den allerhöchſten Preiſen 


Ernſt Weber, 
Jagdwaffen, * 


Leipzig, Neumarkt 21/27. 


Erzieherin, 
möglichſt mit Lehrbefähigung für 
Krüppelkinder, geſucht. 
Brandenburgiſche Provinzial 
anſtalten zu Potsdam. 
Meldungen an den Direktor. 
Staallſch anerkannte 


Krankenpflegeſchule 


(auf Wunſch ſtaatl. Säuglings- 
pflege. Eden) x 
Scweiternihaff es Baterländi- 
ſchen Frauenvereins, Jrantfurt 
a, Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 

Lehrſchweſtern 

u. ausgebildete Schweſſern. 
Gehalts- und Penſtons⸗ 
— Näheres durch 
berin Knuſt. 


Für junges Mädchen. 


perjefte stenotypiſtin, 
Stellung mit Familienanſchluß 
in kleiner Stadt oder auf dem 
Lande geſucht. 


tsanwalt Kerſten, 
u w57, Bülowſtr. 18, 


eis Heimat 


vornehm denkend. 


Dame, alleinſt., ev., 
Serum in 0s t h · Sen 1 Sue dee Firm 
cus tr Fübrung d. größten el * 
, dee hause l. as an 
rte. 4 
0 Feler zo ne * | Aldoit meſſe. Ceipsig- 
T. 1. U. Pain. Schr 
bean 


ebriefe werden vernichtet, 


Anzeigenannahme 13 Tage vor Erſcheinen. 


Baftorentodfer, 
35 J., in allen Zweigen d. Haus» 
wirtſchaft tüchtig und erfahren, 
möchte einem Einſamen frohe 
Weggenoſſin ſein. Wer wandert 
mit? Gefl. Zuſchr. unt. I. 7184 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlin SW6B. 


Kaufmann in Kreisftadt am Harz, 
Anfang Vierziger, evangl, In⸗ 
haber beſſ. Geſchäfts, mit groß em 
vornehmen Grundſtück u. großem 
Barvermög., wünſcht paſſ. Heirat 
mit wirtſchaftlich geſinnter Dame 
aus gedieg. gut bürgerl. Familie. 
Auch Witwe mit Kind angenehm. 
Ausführl. Zuſchr. bitte unt. A.7239 
an A. Scherl G. m. b. ., Berlins Wos. 


1 Berliner gehrer. 


U 7 uunmummm 


61 Jahre, Junggeſelle, br» 
mittelt, viel ger iſt, mödte 
ältere, alleinſtehende, tadel- 
loſe Lame aus gutem Haufe 
heiraten. Angebote unter 
D. 1955 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


mit 


Vierzig, 


ev., 44 Jahre, aus beſter, atade- 
mich gebildeter Familie, mit 
Univerfitätsftudium, in finanziell 
geſicherter Lage, ſucht as Frau 
gebildete Dame (ca. 2434 Jahre), 
aus guter, reindeuiſcher Familie, 
mit geiſtigen Intereſſen, geſund, 
häuslich, . 

und kinderlieb, event. ſelbſt Künſt⸗ 
lerin, Schriftſtellerin uſw., Künſt⸗ 
lertochter oder auch nur 9 
tochter, oder in Beruf ſtehend. 
Briefe unter P. 7215 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8 


Künitier (Maler), 6 


elbſtändig im Haushalt, 
aus: 


68. 


Guffituiert. Ehepaar 


in Caſſel wünſcht, weil felbft 
kinderlos, zwei geſunde Jun⸗ 


Kleiner Vermnuirgler 


M. 4.—, Stellenangebote, Kauf- und Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 5.50 für die 
Wochen nicht abgeholte Chiffr 


fünfgefpaltene Nonpartille Zeil. 


etwaige Einlagen den Einſendern zugeftellt. Schluß der 


HEIRATEN! 


Einwandfrei u. abſolut distre! 
wird das Problem des Sichfn. 
dens gelöft durch unf. überall 
verbreitete Organtfation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 40) 
reiche Angebote! Bundesihrilt 
gegen Einfendung von 1 Ml. 


l N l. Zentrale Kiel, 
\ u u „ Zweigstell.überall. 
Schlaflosigkeit — 0 welche 
Pein, Nie wirst Du Dich des le. 
bens freun! Nimm Riwo-Tee 
nur ab u. zu Und sanit u. lest 
entschlummerst Du!- Päckchen 


M. b. ohne Porto. Rich. Wolff, 
Berlin-Friedenan, Hähnelstr. 4. 


40 Ml und mehr lügl 
0 


Nebenperdienit 
Prospekt Rr. 5 gratis. 


P.Bagentnecjtderlagiehis 
‚Briefmarken billig, Preisliste 


umsonst. Une 
warkenhaus Wilh Baumann, 
Friedenau 2, Rembrandisir.3-4R. 
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Landwirt gungen Kriegsmaifen, dann ETTHÄSSEN 
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Nor ddeutſchland, evgl., Anfang usführliche Angebote ge. Ausk ft — 1 
aus beſter Familie, Poltro c Caſſel. * Inn ht 

ſucht ſchaffensfreudige Candwirts« 1 8 


tochter, auch linderloſe Witwe, 
aus guten Verhältniſſen, zur 
Hausfrau. Strengſte Diskretion 
zugeſich. u. erwartet. Vertrauensv. 
Zuſchriften auch von Angehörigen 
unter J. 7245 an Auguſt Scherl 
G. m. b. 5., Berlin SW 68 


31 Jahre ai. ara heine 


Bekanntſchaft 
gebildeten, ſchaft einer 


häuslich erzoge 
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Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


DO 


Abrüftung und Zerſtörung deutſcher Torpedoboote 
im Hafen von Stettin gemäß dem Verſantler Fraedensvpertrag. 


Die deukſchen Mitglieder des Wiedergutmachungs aus ſchuſſes in Paris. 
Regierungsrat Michaelis, Staa 'sſekcetär Fiſcher, Regierungsrat von Dertzen. 


Aufnahme: Fhotothel. 


Oben: 


Vom Eiſenbahnerſtreik. 
Der leere Güterbahnhof. 


Ente: 


Neueſte Aufnahme des 
Kronprinzen in Holland, 


Die Gartenlaube 12. Januar 


Nummer a —⁊ —ʃ — 
Wochenſchau. F : . 0 

Die Zeit zwiſchen Weihnachten und Neujahr brachte LANGNESE 

innerhalb der internationalen Verhandlungen kaum merk— KEKS 

liche Fortſchritte. Englands und Frankreichs Meinungs» 

verſchiedenheiten auf der Abrüſtungskonferenz in der 

U⸗Boot⸗ und Flugzeugfrage haben ſich noch nicht über— 

brücken laſſen, wenn auch zeitweilig anderslautende Mel— BEWÄHRT 

dungen von Waſhington her avsgeftreut wurden. Am 28 8 

30. Dezember begann in Paris die interalliierte Wirtſchafts— 5 

konferenz, auf der zunächſt ein Plan für den Wiederaufbau | BEGEHRT 


Europas feſtgelegt wurde. Im Vordergrund der Beratung 
ſtand die Gründung einer internationalen Geſellſchaft, die 
das Ziel der wirtſchaftlichen und finanziellen Wiederher— 

ſtellung Europas erfolgen ſoll. A. H. LANGNESE We. & CO. m. b. H. 

Wenn auch die europäiſchen Wirtſchaftsprobleme augen— HAMBURG 20 
blicklich im Mittelpunkt des Intereſſes ſtehen, ſo ſind für EEE EEE 
die künftige weltpolitiſche Entwicklung die Vorgänge im 
Orient nicht minder wichtig. Im engliſchen Weltreich 
gärt es; die iriſche Frage iſt zwar ſcheinbar durch die Ge— 
ſchicklichkeit der engliſchen Staatsmänner für immer be— 
ſeitigt, dafür züngelt aber in Indien und Agypten die 
Flamme des Aufruhrs hell auf, und auch durch ſtraffe mili— 
täriſche Maßnahmen wird ſich der Geiſt der Empörung nicht 
vollſtändig unterdrücken laſſen. 

Die innere Lage Deutſchlands wurde während der letzten 
Dezembertage durch den Teilſtreik der Eiſenbahner ſtark . Oh 
beunruhigt. Obwohl es fi nur um eine lokale Lohn— / 8 en 
differenz in Weſtdeutſchland handelte, erklärten ſich auch f tet 
andernorts an wichtigen Knotenpunkten die Eiſenbahn— (oJ 
arbeiter mit den Streikenden ſolidariſch, ſo daß die Be— 5 . 
förderung der werktätigen Bevölkerung unter großen LABORATORIUM SUKROW mut ee 
Störungen litt. Am letzten Tage des Jahres gelang es 
endlich, eine Einigung zwiſchen den Ausſtändigen und der 


Regierung herbeizuführen. 
In Qualität unübertroffen 


Dei außerordentlich Dillig. 


Zatter, jugendlrischer Teint durch . 
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Stmtlicht Seife 
Sie in ihrer Wirkſamkeit unübertroffene Gaushaltungsfeif 
ife wieder allenthalben im Handel zu haben. 


Sie wird nach wie vor aus edelften e 
in immer gleichbleibender und unveränderlicher Güte hergeftellt. 


Reine Seife ift und bleibt 
das altein zuverläſſige Mittel zur Reinigung aller Waſchefrücke 


Sunlicht Seife ift reinſte Seife! 


Alleinige Herſtellerin: Sunlicht Geſellſchaft A. G., mannheim ⸗Aheinau . 
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Die Ausbildung zum ſozialen Beruf 


In Deutſchland beſtehen annähernd dreißig ſoziale Frauen 
ſchulen, während es kaum eine Anſtalt gibt, die Männer für den 
Beruf des Sozialbeamten ausbildet. Dieſer Unterſchied ift ſicher⸗ 
lich tief begründet, und zwar in der Neigung, die weite Frauen⸗ 
kreiſe für einen Beruf haben, der alle menſchlichen Kräfte in 
Anſpruch nimmt, der perſönlichſtes Einſetzen fordert, aber auch 
die Perſönlichkeit ſteigert und bereichert. Solche Berufsarbeit 
kommt einem inneren Bedürfnis des Frauenherzens entgegen. 
Das iſt tauſendmal mehr wahr geworden für die jetzige Mädchen⸗ 
generation, der d e Möalichkeit der Eheſchleßung fo ſehr verringert iſt. 

Wenn dle Mädchenwelt ihre Zukunft ins Auge faßt, ſo bedeutet 
Berufsarbeit nicht mehr für die meiſten eine vorübergehende An⸗ 
gelegenheit, ein Füllſel für einige Jahre ohne feſtes Lebensziel; 
fie bedeutet für Unzählige eben Lebensinhalt und Lebensunter⸗ 
halt. Vor ihnen liegt die lange Kette von Tagen und Jahren, 


die der Arbeit gewiomet 
ſein müſſen. Ja, alle 
Lebensfreuden werden in 
gewiſſer Weiſe durch die 
Arbeit ermöglicht und be» 
ſtimmt. Wie ſollte man 
da nicht auch nach einer 
Arbeit ſuchen, die Geiſt 
und Seele in Anſpruch 
nimmt? Für die Frau 
muß der Beruf mehr fein 
als für den Mann. Für 
ihn iſt er die materielle 
Grundlage der Eriftenz, 
die ihm die Gründung ei- 
ner Familie ermöglicht, 
auf der er fein perjön- 
liches Leben aufbaut. Für 
die Frau, die nicht zur Ehe 
gelangt, ſoll der Beruf nicht 
nur Unterhalt ſein. Sie 
muß darin für ihr perfön- 
liches Leben Raum finden. 
Er ſoll es erfüllen, ſoll ihr 
Intereſſen und Befriedi— 


gung geben. Das erklärt 
den Zudrang der Märchen . 
zum ſo zialen Beruf. _ 
Aber noch ein anderes 
5 e 


erllärt dieſen Zuſtrom zur 
ſozialen Ausbildung. Das 
ſind die günftigen Bedin⸗ 
gungen, die der Beruf der 
Wohlfahrtspflegerin zurzeit bietet. Während die meiſten anderen 
Berufe an Überfüllung leiden, während die akademiſch gebildeten 
Mädchen ſchwer Stellungen finden, die Lehrerinnen jahrelang auf 
Anſtellung warten, kommen die gut ausgebildeten, ſtaatlich ge— 
prüften Wohlfahrtspflegerinnen ohne Schwierigkeiten unter. Ihre 
Stellung hat ſich ſeit der Revolution entſchieden gehoben. Das 
bedeutet nicht nur, daß ihre Gehälter ſich der Geldentwertung 
entſprechend erhöht haben. Die Zahl der Stellungen bei Be— 
hörden, Kommunalverwaltungen, Kreiſen und Provinzialverwal— 
ungen ift auch erheblich geſtiegen. Das Intereſſe der amtlichen 
Stellen für die Wohlfahrtspflege hat ſich ſtark entwickelt. Die 
traurige Lage des deutſchen Volkes macht alle Beſtrebungen zur 
Hebung der Volksgeſundheit beſonders notwendig. 

. Dieſer Tatſache wird dadurch Rechnung getragen, daß die Re- 
gierung der Ausbildung zum ſozialen Beruf ihr Intereſſe zu— 
wendet, die Geſtaltung der Schulen nicht mehr dem privaten Er— 
meſſen überläßt und den Gang der Ausbildung ordnet und regelt. 
Das preußiſche Miniſterium für Volkswohlfahrt hat genaue Be: 
ſtimmungen darüber gegeben, welche ſozialen Schulen ſtaatlich an— 
erkannt werden und wie die ſtaatliche Abſchlußprüfung für Wohl⸗ 
fahrtspflegerinnen (Sozialbeamtinnen) zu geſtalten iſt. 

Die Prüfungsordnung trägt der wirtſchaftlichen Lage und den 
Zeitverhältniſſen dadurch Rechnung, daß ſie die Ausbildung zum 
ſozialen Beruf auch den Mädchen eröffnet, die nur Volks- oder 
Mittelſchulbildung haben. Es iſt eben unter den heutigen Lebens⸗ 
bedingungen vielen Kreiſen des Mittelftandes nicht mehr möglich, 
ihren Kindern den Befuch einer höheren Schule zu ermöglichen. 
Dadurch wird auch begabten Mädchen des Volkes, des kleinen 
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Die heilige Eliſabeth, einen Durſtigen labend. Gemälde von Moritz v. Schwind. 
Eliſabeth⸗Gnlerie, Wartburg. 


enlaude 


Von Alice Salomon. 


Mittelſtandes Gelegenheit gegeben, in den ſozialen Beruf einzu⸗ 
treten. Bedingung zur Aufnahme in die ſozialen Schulen iſt 
eine vorangegangene Berufsausbildung oder Berufstätigkeit. Das 
heißt, daß die Mädchen nicht unmittelbar nach der Schule in die 
ſoziale Berufsausbildung eintreten können, teils weil ſie dazu zu 
jung find, teils auch, weil die Wohlfahrtspflegerin auf irgend» 
einem Gebiet des praktiſchen Lebens Erfahrungen geſammelt haben 
ſoll, ehe die beſondere Fachausbildung einſetzt. Sie ſoll entweder 
Kinderpflege, Krankenpflege, Hauswirtſchaft erlernt haben oder 
aber ſich im gewerblichen oder kaufmänniſchen Berufe einige 
Jahre bewährt haben. Dieſe kann auch ſtatt deſſen eine allgemeine 
Frauenſchule im Anſchluß an ein Lyzeum beſucht haben. Erſt 
auf dieſer Grundlage baut die ſoziale Ausbildung auf. Sie wird 
von den ſozialen Frauenſchulen in einem zweijährigen Kurſus 


gegeben. Nach den miniſteriellen Vorſchriften beſteht der Unterricht 
in Hygiene. Pä agogik, 


Kinder- und Jugendfür⸗ 

forge, allgemeiner Wohl. 
fahrtspflege, Sozialpolitik, 
Volks wirtſchafts lehre, Bür. 
gerkunde. Daneben werden 
die Schülerinnen in Wohl» 
fahrisvereinen und Be— 
hörden praktiſch angeleitet. 
Je nach ihren beſonderen 
Neigungen und nach ihrer 
Vorbildung wird das Ge— 
biet für die praktiſche Aus» 
bildung gewählt — als 
Armenweſen und allge— 
meine Fürſorge, Jugend- 
wohlfahrt, ſozialhy jieni» 
ſche Arbeit. Eines dieſer 
Fächer gilt bei der Prü⸗ 
fung als Hauptfach, die 
anderen als Nebenfächer. 
Um den Eintritt in den Be 
ruf zu erleichtern, lönnen 
während des etzten Schul— 
jahres auch Stipendien 
gegeben werden. In den 
letzte Jahren iſt auch in 
Arbeiterkreifen der Wunſch 
hervorgetreten, geeigneten 
Mädchen des Arbeiterjian- 
des die ſoziale Ausbildung 
zu ermöglichen, und an ei— 
nigen ſozialen Schulen ha— 
ben zuerſt verſuchsweiſe Sonderlehrgänge für Arseiterinnen ſtallge— 
funden. Nach dem guten Erfolg dieſer Kurſe iſt dann die Ein— 
gliederung von Arbeiterinnen in die normale Ausbildung der 
Schulen erfolgt, und die Beſtimmungen der Prüfungsordnung 
haben nunmehr endgültig alle Hemmungen beſeitigt, die den 
Mädchen mit rein praktiſcher Berufsarbeit bisher beim Übergang 
in den ſozialen Beruf entgegenſtanden. So eröffnet ſich den 
Mädchen, denen es um Dienſt, um Hingabe, um Wirken für 
andere zu tun iſt, ein klarer Weg, ein weites Ziel, ein reiches 
Arbeitsfeld. Wohlfahrtspflege heißt Förderung der kulturell 
weniger entwickelten Schichten in geſundheitlicher, wirtſchaftlicher, 
geiſtiger und ſittlicher Beziehung. Es heißt Arbeit in Kinder- 
heimen und Jugendämtern, in der Wohnungsinfpeftion, am Ar: 
beitsnachweis, in der Armenpflege, der Kriegshinterbliebenenfür- 
ſorge, der Flüchtlingsfürſorge. Arbeit für die Gedrückten, Not: 
leidenden in Stadt und Land. Es heißt, einen Klaſſenausgleich 
ſchaffen, dafür ſorgen, daß alle Glieder des Volkes an den Gütern 
der Kultur Anteil haben; daß ſie ſich gegenſeitig verſtehen lernen, 
für einander eintreten, ſich ſchätzen und einander tragen und 
halten. Es heißt, den inneren Frieden fördern, nach dem dies 
arme, von außen bedrückte Volk ſo dringend verlangt. 

Hier iſt eine Aufgabe für die Frauen. Eine Aufgabe, bei 
der ſie ſich bewähren können, bei der weibliche Hingabe, weibliche 
Art, frauenhaftes Verſtehen und Einfühlen unentbehrlich ſind;“ 
durch die gerade die Frauen zur Hebung des Gemeinwohles bei— 
tragen können. Aber es iſt auch eine Aufgabe, die die Frauen 
ſelbſt beglücken und erfüllen kann. Denn immer neu ſtehen vor 
ihnen jeden Tag das Recht und die Pflicht, helfen zu dürfen. 
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Was die 


Die Jugend will tanzen und fröhlich ſein. Wer will ihr das 
verargen! Wie luſtig haben die Weihnachtskerzen auf die 
glänzenden zarten Gewebe geblinkt, die als Gaben des Chriſt— 
kindes das junge Mädchenherz höher ſchlagen ließen. Nun 
heißt es flink ſein und fleißig die Hände regen, damit das Ball— 
kleid rechtzeitig fertig wird, und ſich noch allerlei Schönes aus— 
denken, das ihm eine perſönliche Note gibt. Ein origineller 
Gürtel, eine aparte Rieſenblüte, ein großer durchbrochener 


ſpaniſcher Kamm, vielleicht 
auch eine eigenartige Fri— 
ſur, das alles kann den 
Reiz eines Ballkleides we— 
ſentlich erhöhen, ohne daß 
man zu tief in den Beutel greifen müßte. Das Stilkleid aus 
Taft, kenntlich durch feinen weiteren Rock und fein verhältnis: 
mäßig ſchlichtes Gepräge, iſt auf dem Ballſaale ein ſtarker 
Konkurrent des modiſchen Abendkleides geworden, für das eine 
gewiſſe Schlankheit noch immer maßgebend iſt. Für letzteres 
find metalliſch glitzernde Jett- und Spitzenſtoffe mit einem 
zweiten kräftigeren Gewebe zuſammengeſtellt, breite Brokat⸗ 
bänder als Schärpen die große Neuheit. Alles in allem liebt 
man wieder glitzernde, leuchtende Effekte, wie wir ſie lange ent— 
behren mußten. 

Abb. 1. Abendkleid aus zweierlei Stoff. Das ſchöne, auch 
für junge Frauen geeignete Abendkleid beſtand an unſerer Vor⸗ 
lage aus ſchwarzem Panneſamt und ſchwarzem Plauener Spitzen— 
ftoff. Das lange, loſe Leibchen hat Rückenſchluß und einen 
mäßigen Querausſchnitt. Es drapiert ſich in leichten Querfalten in 
Taillengegend um den Körper und ſchließt mit einem ſilbernen 


Abb. 1. Abendkleid 
aus zweierlei Stoff. 


Die Öartenlaube 


Mode bringt. 


—— 


Nummer 2 


Gliedergürtel ab. Die den Arm zum großen Teil freilaſſenden, 
leicht glockigen und weiten Armel beſtehen aus Spikenftoff, ber 
auch das Material für den ziemlich engen Rock ergab, unter dem 
ein kürzeres Seidenröckchen hervorſchimmert. Die vorn ſchürzen. 
artige Tunika geht hinten in ein gerades Teil über. Oben leicht 
eingereiht, fällt fie in ſcharfem Zipfel über den Spitzenrock. Ju 
dieſem eleganten Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zenti: 
meter Oberweite zu 5 Mark vorrätig. Stoff bei 1,10 Meter 
5 — reite 3,55 Meſer 
und 2,40 Meter Spit⸗ 
zenſtoff bei 1,40 Ne 
ter e * 
kleid aus Taft. Das 
wie ein Stilkleid an 
mutende jugendliche 
Tanzkleid war aus 
hellgrünem Taſt her 
geſtellt und durch 
Vorſtöße von Gold⸗ 
band belebt. Seine 
weitere Garnilur 
bildet eine große 
kirſchrote Sam 
blüte, von der 
Goldperlen⸗ 
ſchnüre auf den 
Rock fallen. Das 
ſchlichte Leib 
chen hat Rücken · 
ſchluß und be 
tont die lange 
Taille. Das kur 
ze, mit großen 
Bogen abſchließen⸗ 
de Armeſchen ift 
angeſchnitten, das 
Leibchen mit herz. 
förmigem Ausſchnitt 
2 Im Tall 
lenſchluß in leichte 
Querfallen geordnet, 
beginnen dieſe an den 
Seiten, auf denen 
der Stoff in Fallen 
gelegt iſt. Unter dem 
Leibchen ſetzt ſich der 
ſchlichte Ro! in Reih⸗ 
falten an. Durch den 
Taft fällt er etwas 
abſtehend, wozu die 
mit Goldvorſtoß ver 
ſehenen Bogen, de 
den unteren Abſchlaß 
bilden, ihr Teil bel. 
tragen. Der zur A. 
fertigung dieſes an" 
mutigen Kleides et. 


forderliche Schnitt fi 

in 80, 84, 88, & 

Abb. 3. 96, 104 Zentimeter 
Elegantes Jackentleid. Oberweite zu 5 Mart 
vorrätig. Stoff bei 


1,10 Meter Breite 3,40 Meter, Bol: 

Abb. 3. Elegantes Jackenkleid. Maulwurfsgrauer ro 
velours diente zur Herftellung des eleganten Winterkoſtüms da 
Seidentreſſen feine reiht 
Die ziemlich ſchlank wirkende lange m 
betont die verlängerte Taillenlinie und zeigt ein leicht 1 55 
Beſaß del 


unten weiten und offenen Ärmel harmoniert. Dieſe find sh 


zuſtellende Kleidchen war aus negerbraunem Sam 0 
und durch einen weißen Trikotkragen garniert. 7 
Rücken ſchließende Leibchen hat kurze Armelchen, 
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Die Gartenlaube 


fait unerſchwinglich für den Mittelſtand find. Zu den 
om leichtejten anzufertigenden Garderobengegenſtänden 
gehören Bluſen und ebenſo die bluſenartigen Kittel 
und Schlupfkleider. 
nach einem guten Schnitt zu arbeiten. Mut, Selbft- 
vertrauen und Genauigkeit gehören dazu. Gewiß 


— Nummer 2 


Uorderteils je eine Fältchen. 
gruppe und ſchmale Achſel⸗ 


7875 grenzt ein Chemiſett aus ge⸗ 


mit eckiger Pa 
= tenbahnen find etwas 
bahn bilden je zwei Quetſch⸗ 


falten. Sein Schnitt iſt in 
90, 100, 108, 116, 125 Zenti⸗ 


zum gleichen Preiſe 


Breite 1,70 Meter, für den | / 1 
Nock bei 1,20 Meter Breite 4 
Meter. N 

Abb 6. Einfaches Kleidchen 5 2 


mit Stickerei. Sandfarbener 


T 


Pi Röckchen ift in Reihfalten einem Futterleibchen an— 


cchlicht gehalten. 
ſchlich gehn n 


ea 2 Zentimeter Oberweite zu 4 
Mark vorrätig. Sto 
Meter Breite 1,95 


Schlupfbluſe. Der nette An⸗ 
zug zeigt zu einem dunkel⸗ 
grauen Rock eine hellere Hemd⸗ 


der hohe Kragen beſteht So 


nach außen um. Den langen 
Bluſenärmel ſchließt ein 
denbündchen mit 
Sehr nett wirkt hierzu der 
.. flotte Glockenrock, der oben in 


neten 


dem Vorderteil, zum Teil dem Rücken angeſchnitten ſind. 
Den [eigen Ausſchnitt * ein ſchalartiger Kra⸗ 
gen, deſſen Enden vorn in eine Schleife geordnet 
find. Den Bogenabſchluß des Jäckchens wie der 
Armel bildet brauner Seideneinfaß. Das kurze 


geſetzt und im übrigen ganz 
Hierzu iſt 
der Schn „ 72, 76 
bei 1,10 
eter. 


Abb. 5. Hausanzug mit 


bluſe, die, zum Schlüpfen ein⸗ 
gerichtet, durch bedruckten Sei⸗ 
denſtoff urge wurde. Die 
ringsum überhängende loſe 
Bluſe hat an jeder Seite des 


ſtücke. Den tiefen Schlitz be⸗ 


muſterter Seide, aus der au 


die Blufe offen getragen wer ⸗ 
den, ſo legt ſich der Kragen 


ei⸗ 
Laſche ab. 


einen Gürtel gefaßt, ſeitlich 
fe und Step⸗ 

perei gearbeitet iſt. Die Sei⸗ 
lockig 


gehalten, Vorder⸗ und Hinter⸗ 


meter Hüſtweite zu 4 Mark 
und der der Bluſe in 88, 92, 
96, 104 Zentimeter Oberweite 
vor; 


1 
! 


tätig. Stoff bei 1,10 Meter 


Bafchflanell diente zur Her⸗ 
ſtelung des für kleinere wie 
für größere Mädchen geeig · 

leidchens, das eine Blumenkette in leichter Bunt⸗ 
llicerei verzierte. Das überaus leicht herzuſtellende Kleidchen 
hat Rückenſchluß und kurze angeſchnittene Armelchen. An den 
Seiten in Taillengegend leicht eingerei nt, wird es dort durch 
braunes Samtband, das feitlih zur Schleife verknüpft ift, Zus 
Iommengehalten. Sein Schnitt ift in 56, 60, 64, 68, 72, 76 
Zentimeter Oberweite zu 4 Mark und das Bügelmuſter zur 
Stiderei zu 3 Mark vorrätig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 


0b. 7. Einfache Morgenjade mit Paſſe. Die praktiſche 
naenjade war an unferer Vorlage aus braun und hellblau 
ten Flanell hergeſtellt und mit brauner Seide garniert. 
i 3 glattem Rücken gearbeitet, zeigt ſie bluſige Vorderteile, die 
5 eihfalten unter der breiten, eckigen Paſſe hervorfallen, an der 
In reifen quer genommen iſt. Als Halsabſchluß dient ein 
weilen ragen aus Seide, mit dem der breite Aufſchlag des mäßig 
Seide, (angen Armels harmoniert. In Taillengegend hält ein 
in 100 f die Jacke leicht zuſammen, zu der der Schnitt 
Suff 104, 112 Zentimeter Oberweite zu 4 Mark vorrälig iſt. 
off bei 1,10 Meter Breite 2 Meter. 
R 1 


Schlupfbluſen und Schlupfklei ich i 
i ö pfkleider erfreuen ſich immer noch 
dür großen Beliebtheit. Mit ihnen der geſtricte oder gehäkelte 
ae Dazu fommt eine große Vorliebe für bunte, oft ein 
ber 18 e Farbentöne in gewagten Zuſammenſetzungen, die 
ſut ung art ſie von der richtigen Perſönlichkeit getragen werden, 
arf er originell wirken. Der Mut zur Farbe ift zu loben, doch 
FR er in Tollkühnheit ausarten. Diefe bunten Schlupf- 
Teiderbeft en bilden eine vorteilhafte Bereicherung des 
lige Meile es. Sie ermöglichen eine gewiſſe Vielſeitigkeit auf 
nmer mehr Gerade das ſelbſtgefertigte Kleidungsſtück kommt 
r in Aufnahme, da die Koſten für gutſißende Kleider 


I, eter. 


Abb. 5. Hausanzuz — 
mit Schlupfbluſe. - 


Abb. 4. Mädchentieid aus Samt. 


Es muß nur hier eine weiſe 
Beſchränkung herrſchen. 
Schniitmuſter. Gut paſ⸗ 
fende und mit überficht- 
licher Anleitung verſehene 
Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind zu den 
Modefiguren Nr. 1 bis 7 
gegen Einſendung des Be⸗ 
trages von der Schnittab⸗ 
teilung der „Gartenlaube“, 
Leipzig, Königſtraße 33, zu 
beziehen. Für Taillen, 
Mäntel ufw. iſt das Ober⸗ 
weitenmaß erſorderlich, das 


über den ſtärkſten Teil 
rg Bruſt und Rük⸗ 
en 


en nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftmaß, 
das 15 Zentimeter un» 
terhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. Es emp⸗ 
ehlt ſich für die Schnitte 

oreinſendung des Be- 
trages durch Poſtſcheck⸗ 
konto 1200, Leipzig, und 
Beſtellung auf dem Ab⸗ 
chnitte, da Briefe häu⸗ 
g verloren gehen. Dem 

etrage ſind 2 Mark 
(Ausland 4 Mark) für 
das Porto beizufügen. 


Es ift überhaupt nicht ſchwer, 


iſt heute das Wagnis bei der 
allgemeinen Teuerung der 
Stoffe noch etwas größer. 
Aber man kann ja zuerſt mit 
einem Kinderkleidchen anfan« 
gen, das aus altem Stoff zu⸗ 
geſchnitten wird. Auch ſollte 
man ſich zunächſt von einer 
erfahrenen Hausfrau beraten 
laſſen. Es gibt viel mehr tüch⸗ 
tige Mütter und Hausfrauen, 
die dieſe Kunſt mit Vergnügen 
üben, als man denkt. Sparen 
und wieder Sparen, das iſt das 
Gebot der Stunde. Die Not 
ſoll aber die deutſchen Frauen 
nicht mutlos, ſondern erfine 
deriſch machen. Sie ſoll nicht 

die Freudigkeit und den 
Hrohſinn aus dem Leben 

* im Haus und der Fa⸗ 
milie bannen, ſie ſoll 
anſpornen und Anreiz 


1 79 werden, alle ſchlum⸗ 
| mernden Kräfte zu 
1. 9 entfalten, damit wir 
„ nicht erliegen. Alle 


5 Hausfrauentugenden 
a, ſollen ſich entfalten. Die 
AN Selbftanfertigung der Gare 
\ derobe gehört zu den ges 
bieteriſchen Forderungen 
des Spartriebes. Faſt jede 
Frau beſißt das Talent 
g zum Schneidern, leider ha⸗ 
ben noch immer viel zu 
Viele das Talent nicht aus⸗ 
zubilden verſucht. Die Mode 
von heute mit ihren gera⸗ 
den Röcken und loſen For⸗ 
men begünſtigt die Hause 
ſchnelderei. Dazu kommtnoch 
der ſelbſtangefertigte Beſatz. 
Faſt alle Handarbeitstech⸗ 
niken können hier⸗ 
bei in Anwen⸗ 


Abb. 6. Einfaches 
dung kommen. 


Rleidchen mit Stickerei. 


Abb. 7. Einfache Morgenjade m Bafle 
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Wochenkochzettel für Mittelſtandstiſch von 3—4 Perſonen. 
(Nur planvolles Vorauseinteilen von Arbeits-, Anſchaffungs— 
und Betriebskoſten ermöglicht heute ein Wirtſchaften. Nur das 

überlegſame Im-Voraus-Kochen verringert die Ausgaben.) 

Freitag: 4 Pfd. halb Kalbs-, halb Rindsknochen kochen zu 
Aſpikſchüſſeln und Suppen in der Kochkiſte. Ebenſo 2 Pfd. 
Waſſerreis beſonders. 

Mittag: Suppe von Waſſerreis und Knochenbrühe, 2 Pfd. 
ee Kabeljau mit Holländiſcher Sauce (mit Benutzung einer 

itrone), Salzkartoffeln. 

Abend: Knochenbrühe in Taſſen, warme Würſtchen, Senſ— 
ſauce, geröſtetes Brot. 

In die Kochkiſte: 1% Pfd. gelbe Erbſen im Kochwaſſer 
der Würſtchen mit den einmal ausgekochten Knochen; Apfelkom⸗ 
pott für zwei Mahlzeiten. 

Sonnabend: Der Waſſerreis wird mit Zitronenſchale, 
Zucker, Milch, Margarine, fertiggemacht. 

Mittag: Durchgeſchlagene Erbſenſuppe mit geröſteten Brot— 
würfeln, Reisbrei mit Apfelkompott. 

Abend: Sulz mit eingelegtem Fiſch, Freitagskartoffeln auf— 
gebraten, Tee oder eine Taſſe verdünnter Erbſenſuppe. 

In die Kochkiſte: 4 Pfd. Rotkohl (Apfell), Nudelſuppe 
aus Knochenbrühe. 

Sonntag mittag: Brühe mit Nudeln, Haſenkeulen mit 
Rotkohl und Apfelkompott, Maizenapudding Gitronenſchalel), 
Obſtſauce aus Gelee. 5 

Abend: Sülzſchüſſel mit Einlage von Wurſtſcheiben, Hafen» 
leberpaſtete, hartem Ei; Tee, Brot, Reisbreiförmchen aus Reis— 
breireſt mit Gelee verziert. 

In die Kochkiſte: Haferflodenbrei, Karottengemüſe. 

Montag: Der Gasherd wird zum Plätten k nutzt, daher nur: 

Mittag: Schnellgemachte Kartoffelſuppe, mit Reſt Knochen— 
brühe verbeſſert, Koteletts von Haferbrei; Karottengemüſe aus 
der Kochkiſte. 2 

Abend: Sulzreſte, Tomatenſauce, Kakao, Brot. 

In die Kochkiſte: Haſenknochen mit Suppengrün, 
1% Pfd. Nudeln, * Pfd. Waſſerreis für Fiſchgericht des folgen— 
den Tages. 

Dienstag mittag: Braune, gebundene Suppe aus 
Haſenknochen über Karottenreſt und Nudeln angerichtet, 2 Pfd. 
Schellfiſch im Reisrand, Tomatenſauce. 

Abend: Nudeln mit eingemachtem Obſt, Tee, oder ge— 
backene Nudeln mit brauner Sauce (Suppenreſt). 

In die Kochkiſte: 1% Pfd. Rindfleiſch mit Knochen; 
Pfd. Reis beſonders. 


Liebheherkünste 
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Malerei, Kerbschnitt, Tiefbrand, Flach- 
schnitt, Tarso, Metallplastik, Nagel- 
arbeit, Laubsägerei, Samtbrand 
Wandspruchbretter 
Katalog — mit etwa 3000 Abbil- 
dungen und vielen Anleitungen — gegen 
Voreinsendung von M. 10,— 


(nach dem Ausland 1 Doll., 2 Frs., 
2 Dän. Kr., 2 Fl.) 


« Katalog gegen Einsendunr von M. 3,— 
Farben u. Malbedart: (nach dem Ausland % DIL, 1 Frs, 1 Kr., 1 Fl.) 


————— Die Öartenlaunbe 


Verwendet Hefe im Haushalt 


Leicnttassiche Anleitung neost vielen guien, billıgen Rezepten kostenfrei vom 
HEFEVERBAND G. m. b. H.. 


Malvorlagen ; 


leihweis e 


Oelgemäldeund 
Farbendrucke 


Katalog, mit etwa 
400 Abbildungen, gegen 
Voreinsenduag von M. 10.— 
(nach dem Ausland Doll., 
2 Frs., 2 Dän. Kr., 2 Fl.) 
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Mittwoch mittag: Rindfleiſch in Bouillon geſchnitten 
dazu die Hälfte mit Fleiſchbrühe fertig gemachter Reis. 
Abend: Fiſchreſte, entgrätet, mit Kartoffeln als „Pfann. 
fiſch“, vorher Fleiſchbrühe in Taſſen und geröſtetes Brot. 

In die Kochkiſte: Allerlei Gemüſe und die Rindfleiſc, 
knochen, zur Suppe. 

Donnerstag bleibt als Waſchtag möglichst frei von Koc, 
arbeit; der Gasherd dient der Wäſche. 

Mittag: Dicke Gemüſeſuppe aus Karotten, Kartoffel, 
weißen Rüben, eventuell Blumenkohl, Sellerie mit Wurſte nlage. 

Abend: Kalter Reispudding aus der anderen Hälfte Neis, 
heiße Geleeſauce; vorher eine Taſſe Tomatenſuppe, Reſt der 
Tomatenbreidoſe zu den beiden Saucen. 

Rezepte: 

Aſpikſchüſſeln aus Knochenbrühe: Üntiettete, 
durchgeſeihte, mit Suppenwürfeln und Zitronenſaft aut abge 
ſchmeckte Knochenbrühe wird mit weißer Gelatine geſteift und 
über beliebige, in vertiefte Ragout- oder Gemüfeſchüſſeln ver: 
teilte Einlagen wie Reſte von Fiſch und Fleiſch, Scheiben von 
falſchem Haſen, von Wurſt, von hartem Ei, Eſſigfrüchte, Pit: 
ſtückchen, eingemachte Krabben gegeben. 

Hafen: (Wild-) Leberpaſtete. die Leber vom 
Hafen oder Reh (Wild) wird im Steinmörſer zerrieben oder fein 
gehackt, in 80 Gramm Margarine, in der geriebene Zwiebel 
dämpft, 10 Minuten gerührt. Erkaltet als Brotbelag, Paſter 
mit Sulz und Toaſt garniert, oder als Einlage zur Sulzſchüßel 
oder wieder erwärmt als „Haſenbrötchen“ auf Toaſt zu Haſen. 
braten zu reichen. v. Sch 


Tomatenſulz mit Nüſſen. Liter Fleiſchbrühe, de 
man aus zwei Fleiſchbrühwürfeln bereitet, verrührt man 
mit % Liter eingemachtem Tomatenbrei und 10 Blatt halb wei: 
ßer, halb roter aufgelöſter Gelatine, worauf man die Mischung 
in kleine Mokkataſſen füllt und erſtarren läßt. In einer paflenden 
Schüſſel bedeckt man den Boden mit dicker Schicht guter Manor: 
naiſe, die man in Gläſern in vorzüglicher Beſchaffenheit aus 
fertig kaufen kann, unter die man geriebene Nüſſe gibt. Um de 
Tomatenſulz legt man einen Kranz geröſteter Weißbrotſchnitee 

Winterſalat mit Nüffen. Rot- und Beihtotl h 
freit man vollſtändig von den dicken Rippen und fehneidet In 
fo fein wie möglich. Er muß fünf Minuten überwellen un 
dann auf einem Durchſchlag abtropfen. Unter den ſeingeſchnilt. 
nen Kohl miſcht man geriebene Nüſſe und vermengt ihn dann mi 
Ol, Salz. Pfeffer und wenig Eſſig. Man richtet in abwechſen 
den Schichten den Rot- und Weißkohl beraförmig an. J. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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hagerer zur vollen Figur“. 


le Ist dieses zu erreichen? 

Es ist erstaunlich, wie viel magere Menschen es gibt, 
sich der Wuusch, etwas 
m Grunde werden die vielen Präpa- 
reme, Ueppigkeitspulvor usw. 
deren Nutzen oft sehr zweifelhaft ist. 
atschlag ist sehr einfach und ohne Mühe zu 
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sein. Nur aus diese 
rate wie Busener. 


geführt werden, welche er zu seinem Aufbau 
t. Dieses ist ganz außerordentlich wichtig, um 
Was sollen wir nehmen? 
unsere Zwecke 
en wir in der Auswahl sehr vorsichtig sein 
che Stoffe vermeiden, denn es kommt sehr 
usammensetzung an. 
h * Ingredieuzen für unsere Zwecke in sich ver- 
aben wir in dem Nähr- und Kräftigungsmittel 
gende, für den Aufbau des Körpers 
ammensetzung: Cale. phosphor. tribas. 
lact. 5 ferr. oxy- 


Durch regel- 2 
bei gleichzeitiger Diät | Direktor B. schreibt: Konstatierte 


gutes Ergebnis zu erzielen. 
ht jedes Mittel ür 


solches Präparat, 


geradezu ideale Zus 

ur 5 Albumin ovi sice. 5 

Agb. solub. 30 — De pur 
igen Gebrauch des 

schnelle Gewichtszunahme und Rundung der 

ist in Apotheken u. Drogerien zu M. 10,— 

Itlich. Fabrikanten C. F. Asche & Co., Noch kein Mittel hatte in so 


9. Weisen Sie Nachahmungen zurück. kurzer Zeit diese Wirkung. 
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Eineschöne Frau 
trägt ein Straußenfederhut, und 
die besten Federn sind meine 
Atama-Edelstraußfedern: Jetzt 
ca. ½ m lang 48, 95,150 M. je nach 
Breite. Boas 60, 100, 20), 350 M. 
Marabukragen 88, 135, 225 M. 
Vers. p. \achn. Ausw.geg Corto. 
Hesse, Dresden, Scheifelstr. 


riefmarken 
Preisliste umsonst 

20) versch. aller Weltteile 15 H. 

25 versch. Deutsche Kolon. 25 M. 

und 15% Steuer, Porto. Nachn. 

Paul Siegert, Rönigstr,6-3, Hamburg 636. 
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OMmMEersDTossen. 


Ein Ratgeber ıür Leidensyefähr- 
tinnen. Aus dem Inhat: Wie 
jederseine Sommerspross. gÄnzl, 


beseitigen kann. - Die Winter-“ 


behand'ung d. Sommersp. - Die 
sicher wir... nde Methode. - Kin 
Wiedererscheinen der Sommer- 
spros.en. - Tausende Danksag. 
Preis d. Buches 6 M. portofrei, 
Postsch. 20810. Nachn. 1 M. m, 
Taunus-Verlag, Frankfurt aM 63b 
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Unrein.gkeiten, 

Pickel, Mitesser 

‚ W.mmerl, Aus 
schlag, Flechten, 

Leberflecken, 
Sommersprossen 
Gesichts- und 
Nasenröte beseitigt die neueste 
kosmet. Erfindg. Hautkräuter- 
milch „Paracela“. Schriftliche 
Garantie! Flasche Mk. 20.—, 
Probefl. Mk. 10.—. Auskunft über 
‚ Schönheitspflege geg. Rückporto. 


Inst. Hermes, München 97, Baaderstr. 8 
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‚Anwendung 


schon nach 3mal. 
G. in H. 


Besserung. — 


Illustrierte Preis- 


Januar 


12. 


Jugend- 


Blendendreinen Teint fiche, 


blühende Gesichtshauf erlangen Sie bel Anwen- 
dung von „Hant-Edelschliff". Sofort, schon nach der 
J. Anwendung auffallende Tein'verschönerung., Alle 
Unreinheiten und Unebenheiten verschwinden für immer, 
Bestes Verfahren 

zur Erzielung eines Haut- 
WERRSEISCE. SE N ea AT . Mk. 0.— 
Natürliche Locken 


[4 
Lockiges Haar und Wellen, die ab- 
sont haltbar sind und das Haar vollauftragend und 
duftig machen, erzielen Sie mit meiner Haarkräusel- 
Vorratsglas Mk. 36.— 


lotton „Isolde“ 


Schöne Wimpern u. Brauen 


Lange seidige Wimpern u. dichte Branen erlangen Sie 
schnell u. sicher mit m, asiat.Augenbrauensaft. Mk.10.59 


„ „ BERLIN W32 » +» 


Schr öder Schenke Potsdamer Str. A.B.26b 


R 20 Liechtenstein 6.75/36 Deutsch. Kol. 30.00 
15a.Monten. 7.50|5Kuss. Nrdw. Arm 2.2519 Pıebis. O.-Schl 5.25 
3 Danz, Prov.2.00111 Memel-Frankr.42 50/11 Plebis.Schisw. 9.50 
za 3 Riga Befr. 3.156 Polen Reichstag 7.505 Ukraine . 3.75 
100 verschied. Kriegsmarken 22.50 200 verschied. Kriersmarken 90,00 


Max Herhst, Markenh., Hamburg S. 
Notgeld und Alben e 


les. 


liste auch über 


\sodestergr II nterleibs -Kräuter j 


4 


4 7 
0 Altbewährt u. bei Frauenlefden, . 
* 7 )] Aerztt.emptonien Unterleibsbeschwerden. 

gi Zu haden in Apotheken u. Drogerien oder durch die Haus 


Pakete 


= A.Dorfstecher &Co.Nachf. Gm oH. Bad Godesberg 


oder Harmonium one jede Vorkenntnis nach de 
sofort les- u. spielbaren Klavialur-Notenschrift RAI 


ernten, 
. Esgibtke ne 


oten-, Zitfern- od. Tastenschrift, die sovielVorzuge hat wie RAPID. 


Seit 17 Jahren weltbekannt als billigste u. erfolgreichste aller Mo. 
thoden. Anleitung mit verschied. Stucken u. Musikali ns: fzeichnis 
nur 25.— M. Aufslärung umsonst. Veriag Rapid, Rostock Il. 


RheumatischeSchmerzen, 
Hexenschuß, Reigen. 
fn Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 fre 


12 


a 
Jaunar 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 16. Von H. Rinck. 


Ar. B C. D E. F & H 


Die Gartenlaube 


Nummer 2 


Rautenrätjel. 

Die Buchſtaben in ne— 
benſtehender Figur find fo 
zu ordnen, daß die wage 
rechten und ſenkrechten 
Reihen gleich ſind; ſie nen— 


nen Wörter von ſolgender 


2 
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ö 25 nen 
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Bilderrätſel: 


. 


Ai 


A BC D E F OH 


Weiß zieht und gewinnt. 
(Weiß 5 Steine: Kf4: Th5; Bc6, d5, 2. 
Schwarz 5 Steine: Kd4; Tel; Bas. b6, e7.) 
Löſung: 1.c7 Tel 2.d6tled 3. Thu Te7: 4. Tdi kes 5. Te ! nebit 
6. Te? und gewinnt. Ein feines und ſchwieriges Endſpiel mit reizvoller Pointe. 


Rätſel. 


Der Keller leer, der Beutel leer; 

Des Rätſels Löſung drückt gar ſchwer. 
Wenn die fünf Zeichen ich vermenge, 
So ſchwindet Not und ſchwindet Enge. 
Er gaukelt Reichtum vor und Pracht; 
Nur wehe dann. wenn man erwacht! 


Heinrich Minden See 


Lee. n 223 Feu a. Playa 


e fe, Gr e 


Bedeutung: 1. Griechiſche 
Göttin, 2. Erzeugnis der 
Webekunſt, 3. Stadt in 
Italien, 4. Teil des Körpers. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rälſel: 


Die Verleumdung verwundet tiefer 
als das ſchärfſte Schwert. 


Rätſel: Sonnenſchein. 
Rätſel: Der Schmetterling. 
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Lulu Y 


welche über den Wert ihrer 
0 1 eam fl Sammlung ſtets informiert sein 
zendung v. M.4 poitofrei meine „Monatliche 
illustrierte Preisliste“ mit üb.200 Abbild‘ 


Victor Engelmann, Kiel 3 1. 


Hamburg 4 41712 
unerreichtes trockenes 
J Pallabona Haarentietiungsmitiel, 
BR entfettet d. Haare rationeil au) trockenem\WVege. 
ck) macht sie locker u. leicht zu frisieren, verh.nd. 
Safes. d. Frisur. verleiht feinen Duft, reinigt d. 
Axopfhaut. Ges.gesch. Bes!.empf. Dos. zu M. 5. u. 
7 B. 


N.chahmungen 
weise zurück! 


che Mofas - fagecel 
T 


es. 


Sie finden. 


Stellengeſuche M. 5.—, Stellenangebote, 


— 


[Stellenangebote 
Täglich bis 50 Mt. 


u verdienen. Näheres im Pro- 
ſpett (mit Garantieſchein). Joh. 9. 
Schult. Adreſſenverlag, Köln 29. 


Einfache Süße die tochen u. 


‚nähen kann 
u. kinderlieb ift, per 15. Januar oder 
ſpäter geſucht. Zweitmädchen vor⸗ 
hand n. Bewerbungen mit Lohn⸗ 
anſprüchen u. ale an Frau 
BankprokuriſtRuſſell. Berlin-Grn- 
nema.d, Hohenzollerndamm 86. 


Vermifchtes 


Rismet! 
Welche evang., gemütvolle, junge, 
vermög. Dame (5. 600 Mille) 
wagt mit mir Lebensfahrt nach 
Station „Eheglück ? Bin ſelbſt 
Kaufmann in Hamburg, gebürtig 
aus Süddeutſchland, Mie 20, gr. 
Figur, anſehnlich, anpaſſungsfähig, 
Mitinh. 1 Engros⸗Geſchäftes und 
ſuche durch größeres Kapital Ren» 
tabilität zu erhöhen u. gleichzeitig 
eigenes glückl Heim zu gründen. 
Werte Zuſchriften, auch von Ver⸗ 
wandten, die ſtreng diskre behan⸗ 
delt werden, erbeten unt. 8. 7268 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


JUGEND U.KRAFT 


GOLD FÜR MANNER # SILBER FÜR FRAUEN 
MO HORMONA DUSSELDORF GRAFFNBERG 


ERHÄLTLICH IN APOTHEKEN 


Düiſten one 
R.Paege, Berlin U., Zimmerstr. 71. 


wollen, verlangen gegen Ein- 
= 


HEIRATEN? 


b. Damenfriseuren, i. Facum. u. Drogerien. 


vornehme Original⸗ Graphik 


im Runftverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


Kleiner Vermnirsl: 8 


Kauf- und Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 7.50 für die 
Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, 
Anzeigenannahme 13 Tage vor Erſcheinen. 


Wilwer, 


Cine ausgezeichnete Nebode BT zn 


ſchmerzen, wie Kopfweh, Rheuma, Neuralgie, W 

und Fiebererſcheinungen, bringen Dr; S 

Tabletten ſchnellen und ſicheren E 

Schweißausbruch und ohne Schädigun 

deren Organen. — Glänzend beg 

und Aerzten und in allen — 
Pharmazeutiſche Bere 


TE Briefmarken! |} 
5 Preisliste franko. 
Bd 


carl Kreitz (gegr. 1800). 
—iBonn 2. Rhein, Martinstr. 2. 


BR E für Liebhaber 2 
und Sammler 


etwaige Einlagen den Ei — 


Anf. 50. Jahren, 
Privatmann, mit 
villenart. Grundſtück u. fchönem 
Garten in allern. Nahe Großſtadt 
der Prob. Sachſe, des Alleinſeins 
müde, ſehnt ſich nach einem bäusl. 
Glück zurück u. möchte mit Dame, 
die denſ. Wunſch hegt, in Brief» 
wechſel treten. A e mög. 
lichſt mit Bud und A der 

Verhältniſſe, unter R. 207 an 

A. Scherl G. m. b. A. Scherl ö.m.6.5. BerinSn6& 1 


Wes V1 will der PP 


bebensbund®» 
ber L.-B. ist are ersie, 
und im In- und Auslaı 
verbreitetste Organisation 


3 Einwandfrei u. abſolut diskret. Sichfinde Tausende 
Gtelfen: Angebote Neujahı swunſch! wind das Preben des Sichen. e, und „Da 
Des Alleimeins müde, uche bal⸗ dens gelöſt durch unf. überall 
Stellen⸗ Geſuche dige Ehe m. nur charakterv. her- | verbreitete Organifation. Große 
ven in ber ensgeb. Dame. in Beamter in Erfolge! Ein G 1 über 400 
finden in eſter Stellung u. als ſolcher nicht reiche Angebote! Bundesſchrift 
aur Geldheirat angewieſen. gegen endung von 
Gartenlaube“ Geldhei iefen. N Einfend: 1 Mt. G. 
* 


ur 
Fr Zuſchr. unt. F. 7276 | 
Scherl G. m. b. h., Berſins wW6g. 


i * Zentrale K 
weiteſte Verbreitung. aut Jer Bund-, alessa üg 
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Kummer 2 


u Vom Büchertiſch. 

FR Der Kampf zur See. Auf See unbeſiegt. 30 Einzeldarſtellungen aus 

a Wr dem Seekrieg. Herausgegeben von Eberhard von Mantey, Vizeadmiral 
. a. D., mit 38 Bildern gefallener Helden. J. F. Lebmanns Verlag, 
München, 1921. Geheftet 24 M., gebunden 30 M. 


Weihevolle Stunden reinſten 


Genuſſes gewährt d 
jedem Vaterlandsfreunde. 


Ueber den ganzen Erdball, von 
i der ruſſiſchen Oſtſee⸗ 


Marinekorps an der 
heroiſchen Angriffen unſerer U-Boote 


Meer bis zur 


Die Garten lauge 


er: 


mit verbijfener 


Januar 
Dardanellen 


nehmungen 
Kreuzers 
nichtung 

Flotte in 


Wut durchgeführten Unter: 
Leute am Euphrat bis zu dem Endkampf des 
„Lönigsberg“ in der Schlammbank des Rufidje, von der Ver- 
Speeſchen Geſchwaders bis zur Verſenkung der deutſchen 

a Flow führen Einzeldarſtellungen den Leſer. 
ie Männer mit den 
blitzenden den fröhlichen Herzen? 


tiefen Meere „im eiſernen Schreine, in heiliger Hut“ ruhen 
Wüſtenglut bleichen — irgendwo? 5 8 I 


bleiben, ihr Leben, Kämpfen und Sterben ſoll ni 
Mit wehender Flagge in die dunkle 


unvergeſſen 
cht umſonſt geweſen ſein. 
Das iſt unbeſiegt! 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 


in Erfurt. 


Unfall: u. Haftpflicht: 
Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 


ECHTE 

extrastarke Walthor: ius Hienfong-Essenz 
m. ſeinst. Kräut. dest. u. Zus v.äh Öl. 12 Fl. Mk. 30. bei 30 Fı, 
Ak. 75.- r. u. nl. Lab. E. Walther, Halle S.-Trot ia 21. 


Gutes Rezept gegen Rheumatısmus, 


Es werden zahllose Mittel 


Herst 


gegen 


Rheumatismus ange- 
Priesen, ein Beweis also, daß viele Menschen an Rheu- 
matismus leiden, und daß viele auf losung dieses 
schmerzhaften Leidens hoffen. 


Beim Rheur 
Harnsäure 
Pflicht, 


natısmus ver- 
lie Schmer- 
dafür zu sorgen, die 
dem Körper zu entfernen. 


ursachen die Ablagerungen der 
zen, darum ist es die erste 
überschüssige Harnsäure aus 
Das Mittel, womit dieses geschieht, muß fach- ung sach- 
gemäß zusummengesetzt sein; dieses ist die große Haupt. 
Sache. In den „Levatboltahletten‘: haben wir ein solches 
Präparat, welches die überschüssige Harnsäure aus dem 
Körper treibt, denn es enthält: rad, sarsaparillae 5, acid. 
salic. 5, Kal. Jod. 5, f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismus- 
kranke holen sich aus der nächsten Apotheke die „Leva- 
tholtabletten“®, Preis per Karton M. 20.—. Nachahmungen 


weise man zurück. Fabrikanten 6. F. Asche & Co., 
Hamburg 19, 


Gelegenheitsanzeigen 
unferer Lefer 


veröffentlichen wir im 


Kleinen Vermittler 
der „Garienlaube“ 


zu mäßigen Preifen bei Ausficht auf beften 
Erfolg. Nach Texteinfendung geben wir unver- 
bindlich Kofen bekannt Anzeigenfchluß jeweils 
14 Tage vor Erfcheinen der betreffenden Nummer. 
Zeitige Aufgabe der Anzeige allo notwendig. 


„Die Gartenlaube“ 


Abteilung für Anzeigen, Berlin SW Gs. 


Formenprickıer« 

ine neue medizinische Erfindung! 
Wirkung: ein tiefes, angenehmes 
Prickeln erfolgt, kräftigt und festigt 
durch neu angeregte Biutziikula- 
tion intensiv die Brustgewebzellen, 
Dieunentwickelte oder welkgewor- 
dene Brust wird üppig und drall, 
Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. 
So schreiot u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: Senden Sie noch 
2 „Eta-Formenprickler“, Habe mit 
der Anwendung dıeses App.rates 
wirklich sehr schöne E folge er- 
ziel.“ Preis komplett M. 24.— 

mit Garantieschein. N 

„Eta“, berlin W 248, Potsdamer Strabe 32. 


Nummer 2 


nterricht und Exzichung e. 


M. 9.—. Bei Wiede ho ungen Rabatt. Proipefte nachſtehender Inſtitute werden gern durch dle Geſchäftsſtelle der Gartenlaude“, Berlin weg 
Zimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unenkgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verjandt, 9 


Die zweigeſpallene Millimeter-Jeile 
Abele durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des „Berliner Cokal- Anzeigers“, Berlin SWE68, 


Töchrfer-Penſi onäafe Ballenftedt err Städt. Gymnaſ. m Kealſchule 


Luſtturort Ballenſtedt i. 9. Töchkerheim 


von Fr. Sophle Schilling. Häusliche, wiſſenſch., geſellſch. Ausbildung, 
gute h Beſte Ref. Proſpekt. Preiſe beſcheiden. Begr. 1903. 


Blankenburg im Harz. 
delmold Töchterheim I. Ranges von Ira 


Wiſſenſchaft, Geſelligkeit, Haushalt, Tanz, Sport. 
resden-Weißer Hirſch, 


häusl., geſellſch. Fortb. 
Goetheſtr. 12. 


eln hardt. 


Töchterheim Frau Dir. R 
. 5 Geſelligkeit. 


Haushalt, Wiſſenſchaften, 


u Helene Holzer. 
Eigene Billa. 


Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Rgs. Gedieg. will, 
Herrl. Lage. Komf. Billa, gr. Gart. Sport. l. Empfehl. Näh. Proſp. 


Sophie Boigts 
aushaltungs» 


Töchterheim verbunden mit 
und Gewerbeſchule. Fort⸗ 


Dresden-A., Heberer Koch, a 
bildung in Wiſſenſchaften und Mufit eſte Verpflegung. Eigene Billa. Proſp. 
El Töchterheim Schmeißer. Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
senach Grdadl. Ausvii. im Haus h. Fortbild. in Wiſſenſch. Beſte Empf. 
Thüringen. 1j # 2 
kiedrichroda herzogsweg 14, „Töchterheim Helder Schwarz . 
Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Ercſt. u. ält. Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
hauswirtſch. u. geſellſch. Ausbildung. Wiſſenſch. u muſikal. ee Sommer: 
u. Winterfport. Jahrespr. zurzeit 8000 M. Beſte Referenzen. Illuſtr. Proſp. Tel. 184. 
ernrode l. harz. Töchterheim Brunheld. Vorn. Haus. Wiſſenſch. 
geſellſch., häusl. Musblidg. Beſte Verpflegung. la. Referenzen. Proſp. 
Gernrode Harz, Jortolldungstöchterheim „Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch., Sprach., Mufit, Malen, Handarb., Tanz tunde. Erit- 
klaſſige Ceyrk d te 1. Haufe. Selbſtverſorg. duich Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
Eig. herrl. geleg. Beſitztum mit groß. Obſt⸗ u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 
Gernrode Harz. Töchterheim, Edelweiß“. Herrl. Lage i. eig. 4 Mg. gr. Obſtg. Grdl. Ausbd. 
i Haush.u Koch. Für ortbild. i. Weſſenſch., Muſ., Sprach. ꝛc. erſtkl.Lehrkr. Gute Verpfl. durch 
Haltg. v. Ziegen, St lacht: u. Federvieh geſich. Neue Aufn. Februar bis April. Proſp., Ref. 


lerrl. Lage a. Walde. Sesteverpfl. 


Harz. Töchterpens. Hagenberg. 
Gernrode / k. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. 


Haush., Wissensch., Sprach. Musi 


Aeneon ne 
Gnadenberq (res Bunsad Töchter ſchulheim 


der ev. Brüder⸗Unität. Anerk. 10klaſſige höh. Mädchenſchule (Lehrplan d. Lyzeums) 
mit Töchterheim. Abgangszeugnis der 1. Kl. ae zur Aufnahme in all. Frauen- 
ſchulen. Kleine Klaſſen, gute Verpflegung, würzige Landluft, ſorofält. Körperpflege, 


deutſche Bildung, chriſtliche Erziehung. Direktor B. Iritſchi. 
Tö — ke. Einfü i Beruf 
Halberſtadt / harz. gend. Jed Feen ehre Sa Bee. 
r 2 „ Bi ckſtr. 38. 
Halberſtadl/ Harz. Töchterheim Wan ente veel. Ausoitdunn. 


enheim Bergstr, Haush.-Pens. Ges mw. Nadt. Stoatl. gepr. Lehrkr. 
{chaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gortenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 


Haushaltungspenſ. Margaretenheim 


Houswirt 
inmitten herrl. Tannenwaldungen gelegen. 


Königsfeld 
Gründliche Ausbildung in Haushalt. Fortbildung 


i 
bad. Schwarzwald. Sprachen und Muſik. Reichliche, beſte Bersten 


— . . — — 
Ev. Töchterhei Waldfrieden. Gründl. i . 

Obercaſſel / Bonn. denen ue bug. Gute Gmpieh.  Brofpete 
ad Sachſa, Südh. Töchterh. Maria Erika. Irauenlehrzeit.) Herrliche Höhenlage. 


Ausb. l. Haushalt u. Wiſſenſch. Mal., Muf., Ziel Allgemeinbild., Selbſtverſ. d. 
Schweinemaſt u. Kleinbierzucht. Obſt⸗ u. Gemüſegart. Preis 8000 M. Proſp. 
— — — — . 

Bock⸗ 


Weimar, „2%. Bratt. Töhhter- Jnititut Gruber. e munt: 


u. gewerbl. Ausbildg. Proſp. d. d. Inhaberinnen Frl. Clara hanſamann u. Elſe Partzſch 


Deimar-Sid 


REN u Pure En me —.. .. er a 
Ber. Potsdam. Töchte heim „Arte Burg“, mit ltungs⸗ 
Wittenberge, u. Gewerbeſchule von Hedwig An 72 n. . et 


Ausbildg. in Küche, Haush., Schneid., Weißnäh., Kunſthandarb. Fortbeld. in Deutſch 
u. Literatur. Aneign. geſellſch. Formen. Herzl. Familienleben. Brofp. d. d. Vorſteherin. 


Schulen. Lehranftalten 


Henn 


Laſſenſtr. 3. Töchterheim. Nach Wahl, prakt. u. wiſſenſchaftl. Unterr 
‚Gemütl. Familienl. Vorſt. Ef? Heyder, ausgeb. Lette - Haus Berlin. 


KHunſigewerbllche Ausbildung 


im Moceli-Entwerten, Schnitzeichnen und 
Zuschneiden für den Beruf als Meisterin, 
Direkuice u. selbständige Schneiderin. 

Spezialkurse für den Familienbederf. 

Auskunft, Prospekte und Lehrp an ko tenlos. 
Neueste Auflage: „Die Zuschneide kunst“ 
Ein umfangreiches Lehrbuch ist für die- 
jenigen, die am Schul- Unterricht nicht teil- 
nehmen können, auch für den Selbstunter- 
richt erschienen. Preis nur 60M. oh. Porto 
Priv. Zaschneideichule Friedr. Biallas. 
Berlin 19, Leipziger 51. aße 83. 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Direltor 
— . — — —b— 
„ Syftem Madaus 


Lehrinflitut „Iris“, Bonn. se. dane 


Unterrichtskurſe laufend, bis zur ſicheren Erlernung für die Praris 
Augendiagnofe, Körperdiagnofen, Naturgemähe heilwege, Heilkunft! Unübertroffen: 
Arzenei-Rezeplierung nach homöopathiſchen Grundſätzen. Aſſiſtenz i. d. Sprechſtunden 
Die monatlich erſcheinende Iriskorreſponden! dient zur Fortbildung in Diagnosen 
und Praxis. Vierteljährlich M. 6.50. Proſpekte gratis. Den Unterricht erteilt Profefior 
Dr. Schäfer u. Frau Dr. M. Madaus. I. A. prom., Bonn. Anfragen find zu richten an 


Frau Dr. M. Madaus, i. A. prom., Bonn a. Rhein, Arndiſtraße 10. 
er Ak He ee Peg Air Er er EEE 


Bob. 


Chemieſchule für Damen, h. G. Schneider, defann. 
Halle a. S. . 


Abitur., Prim., Obersek.-Reife, Reichs verbandsprüfg. u.a.Schulklass, 
ee Ice ee Se Flle ee RES 


Halle a. Z., J Sch de 20. 

Pädagogium ähni. Rieſengeb. c 8. 
Dr. Buslik’s Bakteriologie-, Röntgen- 

nennt, Zeauenigule Eohbergen, Poſt Tostedt 


Ar. Harburg, 
Kurſus I: Anerk. hauswirtſchaftliches d. 


ö n. geſ. Lage, gut. Berpfleg.d.St bft. 
b. Hausbeamtinnenausbilbg. ved. Beitt Ref. Ptoſp. d. J. Hundus. 
Neuwied am Rhein. 
Iinzendorfſchule ꝛ0tlaſſ. Höh. Madchen 


5 chule u. Töchterheim 
d. evangeliſchen Brüdergemrine (Herrnhuter), 
gegründet 1760. 
Lehrplan des Lyzeums mit Vorſchulklaſſen. 
Beaufſichtigung auch der Schularbeiten. Er» 
ziehung i. chriſtl. Geiſte. Kameradſchaftl. Zuſam⸗ 
menleb. v. Lehrerinnen u. Schülerinnen. Einfache 
geſunde Lebensweiſe. Jahrgeld einſchl. Schulgeld 
Mk. 10 000.—. Proſp.u. Beding. durch d. Direktor. 


land 


Gute Verpflegung. Yamiliärt 
Erziehung und Beaufſichügun 
der Schularbeiten. Telef HH. 


und Chemie- Schule für Damen, Leſpſlz l. 
Keilſtraße 12. Schulaust. u. Jabtesber. fe 


„ Hausbeamtinnenausbildg. vers. 


Sorgf.Erzieb.u 
Körperpliegt. 
Ärztlibermch 
heim mit Gule Bt 


Tumen 
Mädchen und u. Bun 


Abholung. 
eligemahe 
val 
theoretiih? 
Aus- u. 8 
terbildung 
zut He 


Kinderheim für 
Kinder von 2—7 Jahren. 


Jugend 
Ly eum für 
jüngere Knaben. 


Hav 


Idyllische 
Lage an Wald 
und Wasser. 


Frauenschule mit 
ſtaatlicher Berechtig. als 
Fortſetz. des Lyzeums, Dr 
wirtſchaft, Ga tenbau, ‚eine 
tierzucht, SäugL- u. Kinderpfl,, 
Voltswirtſchaftsl. Bürgerk. 

Haushaltungschule 

en a. f. Tocht. ohne hoh. Schuldild. 


nnen. 
Erwachſene und Kinder werden auch zur Erholung aufgene 


M, Hermannswerdef bl. 


und St 
bürgen 


Kuchen 
0 mes Canderzlehan speim 
Buckow \ 8 ee 33 An Ser u. Gal gelegen, Dr. „tip 
Kreis Lebus. Oberrealſchule. Familienerziehung. 5 


ze H ‚dig. eot. 6 
Nervöse od, schwachbegabte Essen . dude ere 


ig. Heim i. gr. Gart. 


e 
Mberkushol Wee 


veranlagte und geiſtig zurüdgebiiebene Jugendilche. 


Ennderziehungsheim 


Bad Heben 
n. bewährt. Geundſä en. r iehg. r 


8. ' elw. 
Pflichter ll. 1. ſachaem. Arbe e tsſtd. Hand ertig. G 


feff'en in wenigſtens vier e 


Einſicht nehmen, da 


Bon der Konferenz 


in Cannes 


Briand begibt ſich in Begleitung von Dr. Chatan zur Konferenz. 


Lloyd George im Kreiſe ſeiner Berater. 


A. B. Houghton wurde zum amerikanischen Botſchafter Profeſſor Otto Nordenſtjöld, der bekannte ſchweoiſche 
in Berlin ernannt. Aufnahme Atlantic Phot. Polarforſcher, weilte auf einer Vortragsreiſe in Berlin. 
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> —— 19. Januar 
Wochenſchau 


England und Frankreich, die beiden Verbündeten, ſind 
von der Waſhingtoner Konferenz mit einer offenſichtlichen 
gegenſeitigen Spannung nach Cannes gegangen. England 
ſieht in dem franzöſiſchen Flottenprogramm eine ſchwere 
Bedrohung ſeiner Seemacht und tritt für vollſtändige ub. 
ſchaffung der U-Boot⸗Waffe ein, mit der es im Kriege ſo 
peinliche Erfahrungen machen mußte, während Frankreich 


4 


Konferenz in Cannes begonnen, da ſpricht man bereits von 
einer neuen internationalen Wirtſchaftkonferenz, zu der 
deutſche und ruſſiſche Vertreter hinzugezogen werden ſollen. 
Als Ort dieſer Tagung wird Genua genannt. Es wird inter⸗ 
eſſant fein, zu beobachten, wieweit ſich die Bolſchewiſten mit 8 \ ER 
einer Aufrichtung der alten Handels- und Kapitalswirtſchaft, 3 : 

die allein zur Löſung des ruſſiſchen Problems führen kann, FUGEBAUR ALOHMBANN AAKAO u: SCHOKOLADENFABRIK 
einverstanden erklären werden. Arhengesehscharn Ft 2/84 
nn 


Em hauen u — — — ä — 
2 


Ein Buch voll tiefer nsol. 
E 


. 


Menſchenkenntnis 
Das ABC Tabletten a Husten 


; Erhältlich 2 
in den Apotheken und Drogenen 


des Lebens Avon Gimborn -A-G Emmerich Rhein 


Roman aus der modernen 
Geſellſchaft von 


Ida Boy⸗Ed. 


7 0 x + nd aus alle Hautunrein- Geheftet 22 Mark, Halb- Man verkauft Juwelen 

— bunt, b... Runzeln usw. Dr. Hentschels leinenband 30 Mark. 

* a, D. R. G. M. — ver ju ie 

gibt Frische und Anmut zurück. Kosmetischer Ein meifterhaft aufgebauter Ro- sofern man den reellen Wert zu erhalten wünscht, 

be * Ranges. Von Hunderttausenden täglich mit man, der die ewigen Probleme — var . Fa- KH. Bürgel contor, 
en Erfolg verwandt. Zuverlässige Dauerwirkung der menſchlichen Geſellſchaft, Liebe ich Pente a. M., Bür 

und Ehe, ebenfo ſpannend wie 


zom ersten Gebrauche an. Eine Wohlt: für jede 
Haut. Hilft je em. Dir auch © Wohltat für jede ei dieser zum Juwelenankaul zu I 
N . r auch. — Preis P. 5 . 1 I gelassenen 
alte. 50, eleg. ad. Cree Wikö-Doppelkraft M. 5130 ier f Uherſgſeh ee Luxus und Umsactich, eingetragenen Ama 
166. 76.50, Wikö- g 5 8 5 Kus- zsteuer nicht zu zahlen haben. 
reme, bekannt virksamste Qua- praktiſchen, nüchternen Serufs : Anfragen finden umgehende Erledigung. :: 


li 7 
Creme von Weltruf, große Tube M. 12.— 


8 menſchen, den See- und Spor's- 
Nachnahme M. 1.— mehr. — Einmalige 1 


leuten (den „Primitiven“) und 
den äſthetiſierenden Boheme⸗ 
leuten (den „Differenzlerten“) iſt e 8 


5 oll . anden bi as ö F v 

anze ud), |pannen s zur 8 

wien ge en Ein unentgeltlicher Nat für Magen⸗ 
mn leſer en Demerfungen, die von . Viele Verdauungskrankheiten we den dur 

>T ur * ‚iefer Menſchenkenninis zeugen. ei ende. 1 Gewohahent, get Ahlem zu ei 


gurl. u,Gosofen, Pefroleum- | %% nn Sekenön A ala 
gas-Kocher Back- U Brothauben vom Wera zu begehen, durch geungende Mengen Ozon, um die erkrankten Teile 

U . 7 zu reinigen en 90 een, Be dennen 
Kuffeehrenner für den Haushalt, Auguſt Scherl Hun b.. Bir dere be und Verſtopfingen fonie 


u haben in den einschläg. Geschäften. Berlin SW 68 alle Nebenerſchelnungen werden ohne nachteilige Wirkun⸗ 


— ; gen raſch und dauernd geheilt. — Stomorygen iſt in allen 
MelallwarenlahrikMeyer fs n Apotheten zu 8 Eine raue mi nüglien — 8 
Fi he N | Ihlägen, die jeder 9 agenkranke leſen fo e, iſt beigegeben. 

5 Bergedorf 41 bei Hamburg, S Pharmazeutiſche Vertriebsgeſellſchaft München II. 
— 8 D S N 3 f . E TEER 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reigen. 
fn Apolheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm, 


u HwU 


26. Januar 


Die Gartenlaube d 


— —— 


i . Fi 2 
DIE AHAUSER OLDENKOTT-FIRMA IST DIE ECHTE WEILSIE DIE U 2 A Fi ankfurt* 
| f / za F. | 


RUTESTE ISTUND DIE EINZIGE DEREN INNABER OLDENKOTT- MEISSEN 


SCHOKOLADE, AA 
PRALINEN 


x . ER — 
j er — —— — — eeereen — 
— — . — — 
NL Ton 66 N a a ee * 
3 5 a Se * 8 W 
„ 8 5 ® . . x 


m, 2 
62 


TE, 


1 a ren 
0 zu Haustrinkku 


2 SUR 
. se Gicht, Rheumatismus, Diabetes 


92 Nieren-, Blasen- und Harnleiden, Sodbrennen Usw. 
"NM 0 2 N Bei Diphtherie zur Abwendung von "Folgeerscheinungen 
a N G a Man befrage den Hausarzt Man befrage den 35 
erlin W 66, Wilhelmstraße 


"nn" Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralbüro, B 


tim Gebrauc 
Nero 9. OL 
Ss es 
e 2 
ERIMA FORKTOM 
Olga Ysowskaja. 


0 


Nummer 3 == Die Partei. 


Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodont 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahnbelag 
Laboratorium Leo 


Korpulenz 
Fettleibigkeit 


verlangen Sie Broschüre 
Sg. 1.-M. Portosp sen üb. in . 
Dr. Hoffbauers a 868000 1 ne von großporigc Haut, 
80S. gesch. Jlendender Reir sch afſgewordene 
E Tabletten. heit und jugend! Haut, fahles Aus- 
Unschädlich u. leicht Pe- Frische erlangeı schen, verschwin- 
N nich. Keine Schild Sie durch Anwen- den für immer, die 
drusenkur, k. Abführmitt. Sn meiner 2 Haut wird straff u 
Elefanten-Apotheke Berlin Schälkur. Sofort ER wunden u. von 
Leipziger Str. 74, Dönhaffplaı) | hon nach dem » wunderbarerRein- 
eipziger Str. 74, (Dön offplatz), 1. Tag „ auffal- l \ heit, Anwend. un- 
lende Teintver merkl. für IhreUm- 
schönerung! Alle J gebu Arztl. al | 
Unreinheiten und Uneben— das Ideal aller Sch ‚nheitsmittel 
heiten, wie Mitesser, Pickel, empfohlen Preis M. 48. 
| Dame nb art 
| 
| | 
Mit meinem Enthaarungsm ttel „Rapidenth“ hie seitigen Si 
Pe | sofort schmerzlos alle unliebsamen Ge sichts- und Körperha 
ir mit der Wurzel ohne Reizung der Haut Die haarbildend 
Papillen werden zum Absterben gebracht, so de ( 


| Härchen nicht wiederkommen 


Schröder-Schenke, Berlin 32. 


Potsdamer Straße C. B. 26 h. Be. 


— 
7 


2 


! er 1 bi 6 
„von hagerer zur vollen Figur“. 

j Wie ist dieses zu erreichen? 

ES ist erstaunlich, Wie viel magere Meuschen es Sibt. 


uud iu vielen rest sich der Wunsch, etwas voller zu 
sein. Nur aus diesem Grunde werden die vielen Präpa- 


Briefmarken | 
35 versch, Ung Kriegs 
ausgaben. 155 
* Dtsch-Oesterr. 6.7549 
200 Bayern Aufdr. 6.7525 
200 versch Kriegsmarken 90.— 


27 versch, Tschs« ho- 


te. 20. 
300 versch. Kriegsinarken 225.— 


| r elegante rate wie Busencreme, Ueppigkeitspulver usw. 

2 a Herbst, Markenh., Hamburg S. \ Sche 55 utz- angeboten, deren Nutzen oft sehr zweifelhaft ist. Nach. 
late erte Preis- Not eld d Alben kosten- uUnp stehender Ratschlag ist sehr einfach und ohne Mühe zu 

v auch über 9 un los. befolgen. Vor allem müssen dem Körper diejenigen 
* JJ re. 5 Stoffe zugeführt werden, welche er zu seinem Aufbau 


Kar. rin, alerfeinte Qualitätsware, gilt m Posteimem 
Großimkerei, Ebersbach 1. Sa. 


geradezu ideale Zusammensetzung: Calc. phosphor. tribas. 


ice. pur 5 Albumin ovi sicc. 5 sacchar. lact. 5 ferr. oxy. 
A b. a. OA. 
Ta 


SND ba" 


fun alte r \ 9 


Rüche , J | 
Toilette, SS 
Schlafzimmern 
laboraforium, 
Apotheken, 
Krankenhäuser. 
Arzte. 
Friseure us W. 


al 


DER HÖCHSTE REIZ 
liegt in dem Perlmutterschimmer einer sammetweichen Haut! 
PASTA DIVINA zur Verschönerung und | POPPAEA-CREME macht die Haut matt 
‚ Reinigung der Haut. Für alle Haut- und stumpf. Proben gegen Portoersatz 
arten. Preis M. 9.—, 25.—, 40.— M.2.-). pris . . . 25.— 
FLÜSSIGER PUDER WELDA macht die | AUGSN-NECESSAIRE, enthält uns. welt- 
Heut pastellartig matt. Färbt nicht | bekannten Originalerzeugn. 2. pflege 
ab. Weiß, rosa, gelb, rosagelb. | u.Verschönerung d. Augen (Augenfeder, 
Sa NE Ye Augenbr.-Saft u. -Stift). Pr. M. 45, — 
RATSCHLÄGE, praktische Angaben über Schönheits- und Körperpflege 
‚finden Sie in dem bekannten Buch „Der einzige Weg zur Schönheit und 
Gesundheit“. 290 000 Auflage. M. G. —. Auskünfte, Prosp. kostenfrei. 


FRAU ELISE Boe 


BERLIN-CHARLOTTENBURG 39 KANTSTRAS 
N 


B.H. 
SE 158 


97% 
Wigan 


Elekfrischep Hei 
; eißwassers nder 
20 L 60° heißes Wasser in 1 FR 


Sabres E INDUSTRIE ZENTRALE 
GLASH Tyre (sa) . t. B. Kü. 
(iin 
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5 1 H | fo glänzender äußerer Ausſtattung, mit jo prächtigem Bi 0 
Vom Büchertif ch uns von neuem nahebringt, erwirbt ſich ein Vedlenſ. dus n 
Die Märchen. Herausgegeben von Werner Janſen, mit 25 der heutigen Zeit nicht genug zu ſchätzen ift. Jedes deubche 
Bildern von Paul Hey. — Verlag Georg Weſtermann, Braun- Haus, in dem dieſes hervorragende Werk liebevolle Aufnahme 
ſchweig. Preis 180 Mark. In Zeiten der Not hat das deutſche findet, gewinnt in ihm einen unermeßlichen Schatz des Troſte⸗ 
Volk Kraft zu neuer Erhebung noch immer aus der Erinnerung der Freude und der Erhebung über den grauen Alltag. ö 
an feine große Vergangenheit gezogen. In feinem Gedächtnis Aus meinen Bergen, Jagdſkizzen von Reinhart Freiherr 
leben nicht nur die Helden der Tat fort, ſondern auch die Helden Bachofen von Echt. Mit 24 Bildern nach Naturaufnahmen. Ver— 
des Geiſtes, mögen deren Namen auf uns gekommen ſein oder lag Wilhelm Frick in Leipzig. — Ein kleines feines Büchlein, 
nur die Werke fortdauern. In den Heldengeſängen, im Volks- anſpruchsloſe Schilderungen aus dem bayerifchen und öſterreichi⸗ 
lied und im Märchen erſcheint das Volk als Ganzes, als Schöpfer. ſchen Hochgebirge von der Jagd auf Bock und den großen Hahn, 
Es iſt zeitlich, räumlich und zahlenmäßig im Laufe der Jahr- und aus der Hirſchbrunft in den endloſen Bergwaldungen Nord 
tauſende unbegrenzt, deshalb iſt auch feine geiſtige Hinterlaſſen- Ungarns. Der dies Büchlein ſchrieb und es mit außergewöhnlich 
ſchaft unerſchöpflich. In höchſtem Maße gilt dies von den deut- guten Aufnahmen ſchmückte, iſt ein Jäger, der tief empfindet und 
ſchen Märchen. Wer ſie in ſo vorzüglicher ſprachlicher Form, in Wild und Natur mit gleicher Liebe umfaßt. 
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Streckgerichte von Geflügel. 


Von einer Ente kann man zwei ſättigende Gerichte, von den Reſten 
dann noch außerdem einen Brotaufſtrich und eine Suppe herſtellen. Man 
richtet zu dem angegebenen Zweck die Ente in bekannter Weiſe vor, brät 
ſie in Fett von allen Seiten ſcharf an und gibt genügend kock 
Fleiſchbrühe dazu, ſo daß die Ente garſchmoren kann; Leber, 

agen ſchmoren dabei geſondert mit. Von dieſer fertiggeſchmorten Ente 
. gibt das Bruſtfleiſch das eine Gericht, das übrige Fleiſch das zweite. Zum 
ee erſten Gericht kocht man Schwarzwurzeln und Roſenkohl zu gleichen 
„ Teilen, für ſich geſondert, ſchwenkt die Schwazwurzeln in einfacher, hol— 
ländiſcher Tunke heiß und gibt die abgetropften Roſenkohlröschen in zer 
Kirn laſſene Margarine mit etwas Suppenwürze, Pfeffer und geriebener Zwiebel 
cc zum Durchziehen, worauf man die Schwarzwurzeln bergförmig in der Mitte, 
* den Roſenkohl als Kranz herumlegt und endlich von kleinen gebratenen Kar— 
toffeln einen zweiten Kranz bildet. Das Bruſtfleiſch der Ente wird in 
Streifen geſchnitten, mit einem Teil der dick gebundenen Dampfbrühe durch— 
gemengt, welche das Fleiſch wie mit einem Guß überziehen muß, und auf 
den Schwarzwurzeln verteilt, während man den Roſenkohl noch mit er— 
hitzten eingemachten Pilzen beſtreut, die man gröblich hackt. Durch dieſe 

Zuſammenſtellung erhält man eine vorzüglich mundende, ausreichend ſättigende 
DE. und dabei hübſch ausſehende Speiſe. Zum zweite n Gericht wird 

das übrige Entenfleiſch in Verbindung mit etwas Schweinefleiſch 
zu einem Würfelmiſchgericht verwandt. Luiſe Holle. 
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Herz und 


| Icchopy-g Sardellen-Pafte 
Deꝛutſche Worceſter Soſe 
Hagonnaiſe Ts P> Tafel- Gel 


Wer einmal Hefegebäck gegessen hat, 


5 { 4 0 wird sofort dessen unvergleichliche Vorzüge erkennen. 
a Ein Hefegebäck bereitet einen vollkommenen Genuß. Hefe macht das Gebäck locker, wohl- 
schmeckend und leicht verdaulich. kin mit Flefe hergestelltes Gebäck ist auch haltbar. Bei 
Bereitung von Klößen und Mehlspeisen müßte auch Hefe immer verwendet werden, denn Hefe 
ist das altbewährte Triebmittel und Jeder Bäcker verwendet Hefe. — Hefe ist täglich frisch 
N in jeder Menge in den Bäckereien erhältlich. Eine leichtfaßliche Anleitung für die Ver- 
5 wendung der Hefe im Haushalt nebst vielen guten, billigen Rezepten versendet gratis der 
f Hefe verband, Berlin S, 70 
Id F. | — an 
sollie die ausführlichen 
| eale ormen | Jed e ra U Abhandlun n 
erhält jede Dame x San.-Rat Dr. \ e über 
dauernd durch 7 — 8 den 7 USammenhang von Blutarmut u Frauenleiden (Natarrh, 
9 Beingeschug Anwend. meine JB > ‘) 1 Sehwächezustände, lesen. — Preis Mk. 2.50 franko, — 
„ sch 9 Ae | 
. , hangey an, Rheume barenlle-Mlttel | Dr Gebhard & Co, Berlin 104 Potsdamer Str. 104 
ame, ” Broschi, Ori se 
. A 1 rig. Dose M15 
err Furc Ponger 25. mm 
e En a ’orto extra,Voller 
5 388 168 8. Erfolg garantiert. 7 5 ! 
Sonst Geld zurück 22 
Illes Rez Sanitätshaus W aner. 
DI gegen neumatısm us, Charlottenburg 4, Abteilg. B. 115. 
Es werden zahllose Mitte] egen Rheumatismus ange- 3 —ßů——ßK5K＋j! mit Wurzel werden Seit ca. 20 Jahren zuverlässig und 
pries j 
Matisse 10 eweis up. dab viele Menschen an heu- Die F au“ N schmerzlos durch 
h £ en. und daß viele auf Erlösung dieses | 77 71 
unmerzhafte Leidens hoffen. Beim Rieumat smus ver- d. Buch von Iran A. Hein, Hühneraugen-Lebewoht 
0 ge. gen die Ablagerungen der Harnsäure die Schmer- Iruh, Oberhebanum an der entfernt, ebenso 
5 über arum ist es die erste Pflicht, dafür zu sorgen. die [g. burtshi il. Kiinik der Kal. 
erschüssige Harnsäure aus dem Kör 


Per zu entfernen. 
geschieht, muß fach- und sach- 
8 "TSesetzt sein; dieses ist die große Haupt. | 
kan ; e 9 8 
j krade. n den „ evatholtabletten“ haben wir ein solches 
örarat, welches die überschüssige Harnsäure aus dem 
galig treibt, denn es enthält: rad. Sarsaparillac 5, acid, 
kranke holen 1281 5. f. leg. art. tabl. 100. Rheumatismus. 
sich aus ächsten / ke die 7 
tholtablett “ Prej.S der nächsten Apotheke die „Leva 


Charite Berlin, 5.0) M. Ale 
Gedarf-artikel fur Frauen a 
best. u. büligst. K ıtaloı gr. 


A [Rudnmalein, "si" 


Po'sdamer Str. 106a. 


Hornhaut auf der Sohle 
durch Lebewohl-Ballen-Scheiben. 
Einfachste Anu endung. Kein Verrutschen oder Festkleben 
am Strumpfe, Blechdose 4 Mk. und 6 Mk. in Drogerien 
und Apotheken. 


Pharmaz. Fabrik Carl F. W. Becker, 


Dresden. 


0 | 
Fa en „ Der Karton N. 20 ., Nachahmungen An ſer e Leſer 
reis . \ 20. 6 
Ham An. rück. Fabrikanten C. F. Asche & Co.. bitten Be bei 1 an 
0 - die Inferenten ſich ſtets auf die 
- Gartenlaube“ beziehen zu wollen. 
12 — 5 


mm 


Kackien Sie sofort Zur mikro kopisc Trier Maiheus Sdimidia Co., Bingen 
Darauf erhalten Sie ve Und 95 Hofweinkellereſen. Houpiburo: Trier. 
Haarpflege, ntersuchung 


Die wundervollen 


920er 


In hervorragend blumiger, würziger und süsser 
Qualität sind ausgerelft und versandfertig. 


Für die kommenden Festtage 


empfehlen wir unser reichhaltiges Loger in gut aus- 
gebauten preiswerten Mosel-, Saar- und uwer-, 
hein-, Nahe- und Pfalzweinen, Deutschen und 
franz. Rotweinen, Schaumweinen und Champagner. 


Versand in Kisten von 25 Flaschen ab. 

Glas und Kiste leihweise. 
Man verlange Preisliste nebst Likör- und Punschanstellung! 
Besonders dringende Aufträge gegen Nachnahme. 


und Vorschrift ‘ko te 
ur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg 
el Grünau 1038 (Mark) 
Bedeutendstes Insti l 


tut für Haar; halt 


Apotheker Schweitzers 


Emolin 


hervorragend. Hausmittel 
gegen raulıe und spröde Haut 
des Gesichig und der Hände, auch 
gegen Wundsein aller Art. Zu 
haben in Schachteln. Erhalllich bei 
mikallen 8. Schweitzer, Apotheker, 
tr. 67, u. in all. Apotheken u. Drogerien. 
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Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 17. Von J. R Neukomm. 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


2. L. 


Löſung: 1. Da7 Ke 5 


Drei Silben 
Und wenn die 


So gilt das Ganze uns an jedem 

Zur Nahrung, darauf immer man verweiſt, 

Wird Braten und Gemüſe aufgetragen; 

Und niemand kann dann über Hunger klagen. 
Doch ſteht der Zwei und Drei ein Gott voran, 

Von dem die alten Sagen uns berichten, 

So küßt es wohl im Überſchwang der Mann, 

Doch ſoll auf ſeine Herrſchaft er verzichten, 

Und ernſtlich ſoll er hüten ſich auf Erden, 

Jemals des letzten Wortes Held zu werden! 


Rätſel 


Stellengeſuche M. 5.—, Stellenangebote, Kaufe u. Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 7.50 für die 
Ghiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. 


Gꝛolldele oa, welch 


Gemütsleben, muſik- u. naturlieb., 


! Unterrichts-Anzeigen ! 
finden in den Zeitschriften des 
VerlagesAugust Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW., weiteste Verbreitung. 
ease eee 


Heirateioiort 


wo mir Gelegenheit geboten, 
ſelbſtändig zu werden, Be⸗ 
trieb, Gut, dergl. Bin In⸗ 
genieur, 30 Jahre alt, eo., 
von ſehr großer, ſtattlicher Ex⸗ 
ſcheinung, mit regem künſt⸗ 
leriſchen Intereſſe, arbeits- 
freudig und von froher, doch 
ernſter Weltanſchauung. Reine 
Geldheirat ausgeſchloſſen. Be⸗ 
dingung: Zuneigung und Vers 
trauen. Ernſthafte, nicht 
anonyme Zuſchriften werden 
ehrenwörtlich beantwortet u. 
Kauft Fu 8 2555 an 
ugu el . m. b. 
Berlin SW 68. * 


, 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel: 
Rautenrätſel: Artemis, Teppich, Mailand, Schädel. 
: Armut — Traum. 


Un le Le er 


Mn „ 


Firma Viktor 


Tee. 


2 


ſucht und 


gefallen war, 


G 


7 + (Drohung) . c5 2. Dez} 
..d4 2. Dd 4 =. Charlottenburg 2). 

— und weiß. Erſt über dieſem 
Logogriph. 


ſind in unſerm Rätſelworte, 
erſte ſagt, was heitig 28 
rte 


Renata Greverus. 


Groninönittieller u. Polier, 


Mitte 50, evang. Relig., repräſent. Perſönlichkeit, groß u. ſchlank, 
von ſeltener geiſtiger Arbeitskraft u. körperlicher Elaftizität, welt— 
gereiſt und ſprachengewandt, mit großem Pflichtenkreis, 


ſucht behufs Heirat 
d. Bekanntſchaft einer die Alltagsmenſchen weit überragenden, ſtattlichen, 
ſchöngeiſtigen, perſönlich u. materiell ebenfalls, völlig unabhängigen 


Dame im Aller von 40-48 Jahren. 


Erwün ht wäre eigener geiſtiger Wirkungskreis, der den Alltag 
ausfullt, aber weibl. Anmut und äſthetiſche Eigenkultur nicht unter» 
drückt. Es ſollen ſich 2 ſelbſtändige und ſich ſelbſtgenügende Men ; 
ſchen. von liberaler, abgeflärter Lebensauffaſſung, denen vorbildliche 
Pflichterfüllung und hochſte Entfaltung der innewohnenden Talente 
und Kräfte Cebenszweck iſt, ergänzen, um die ihnen vergönnten 
abgemeſſenen Crho ungspauſen in ihrer Art kameradſchaftlich und 
nachhaltig zu genießen. Bei einer ſolchen Veranlagung wird als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt: vornehme Zurüdhaltung, natürliche 
Schlichtheit. Abneigung gegen materielle Genußſucht und gegen 
hohen Glanz der ſogenannten Geſellſchaft. 


Wechſelſeitige Diskretion ſelbſtverſtändlich. Vermittler abge 


lehnt. 
Ausführliche, freimütige Zuſchriften erbeten unter „J. 8. 9842“ 
an Rudolf Moſſe, Hannover. 


Deißi erin geſund, ſtattlich, 
0 „brünett, wünſcht 
e 
Briefwechſel mit ev. alterem Herrn 
zwecks ſpät Heirat. Naturfreuns 
din, das behagliche Heim höher als 
zerſtreuende Geſelligkeit ſchänend, 
doch kein unbeſchriebenes Blatt; 
der Krieg gab und nahm alles 


3a. Aktademikerfr., 
Schriftſtellerin, Lyrikerin, wünſcht 
geiſt. Aust. m. gleichgebeldet. ält. 
Schriftſtellern, «innen, von fon: 
nigtieſem Weſen. Schriftl. Vor⸗ 
ſtellungen erbeten unter E. R. 3333 
hauptpoſtlagernd Heilbronn. 


Geb Dame (3), prit., wirtſch. muſf., 
N ı IC wünſcht Brieiw. ın.geb.,‚guf.,itrebj., 
wieder, ein leidgeprüftes Herz | ev. Hrn. m. vorn. Gefinn., paſſ. Al., 
verſtände ich wohl. Zuſchriften zw. Heir. Wwr. nicht ausgeſchl. Nur 
erbeten unter P. 7300 an auguſt ernſig. Zuſch.m. Bild un B.7274 an 
Scherl G. m. b. 9., Ber in SW 68. A. Scherl G. m. b. h., Berlin SW 68. 
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allmonatlich eine Preisliſte 
Hervorragend auch in drucktechniſcher Hinſicht, dürfte die Liſte jedem 
Sammler Freude bereiten. 
Ein Blick in die Probierſtube Albert Ebuer läßt ſelbſt den 
Laien erkennen, mit welcher Sorgfalt die einzelnen Teeſorten ausge. 
zuſammengeſtellt werden. 
den feinſten und edelſten Tees fabriziert und in der Packerei in die 
allbekannten Ebner-Teepackungen verpackt. 
tätsmarke im ganzen Deutſchen Reich gern gekauft und iſt in ſämtlichen 
einſchlägigen Geſchäften zu haben, wo nicht erhältlich, wende man ſich 
direkt an die Firma Albert Ebner in Königsberg i. Pr. 
Oberwieſenthal i. Sa. Nachdem bereits im November reichlich Schuce 
brachte der Dezember zunächſt nur große Kälte, fo daß die 
Schneemenge nicht größer wurde und ſchließlich, als die Temperatur mil: 
der wurde, eine 
Oberwieſenthal i. 
großer Schneefall ein, 
auf der Weſtſeite des Spor 
Oberwieſenthal hat alſo abermals ſeinen alten Ruf als Winterſportplatz 
bewährt, Hotels und Paßhäuſer füllten ſich. 
haltung in den Hotels iſt beſtens geſorgt. 
Der höchſte Reiz, den die ſchöne Frau ausübt, 
mutterſchimmer ihrer ſammetweichen Haut. 
ihrer Schönheit ginge verloren. 
zu geben, benutzt man „Creme 


e ee, genre 


Aachen, See. 
miller 


fünfgefpaltene Nonpareille-Zeile. 
Schluß der Anzeigenannahme 13 Tage 


| Vermögen, nüchtig im Haushalt, 


40 Ml. 


| Was will der 


bitten wir bei Zujchriften an die 
Inlerenten ſich ſtets zu beziehen aul 


— RNummer 3 


| Notgeld. Welche Fülle an Notgeld vorhanden iſt, welche Schönheiten 
der Darſtellung ein großer Teil des Notgeldes in ſich birgt, wie fih 
im Notgeld die Heimatgeſchichte 
kann man am beſten ſehen in der illuſtrierten Notgeldpreisliſte der 


und Liebe zur Heimat widerſpiegelt, 
Engelmann, Kiel, 


der einzigen Notgeldhandlung, welche 
mit 


zahlreichen Abbildungen herausgibt. 


Die Miſchungen werden nur aus 


Ebners Tee wird als Quali. 


merkliche Abnahme des Schnees zu verzeichnen war. In 
Erzgebirge ſetzte dagegen vor dem heiligen Abend ein 
io daß an den folgenden Tagen die Waldfahrten 
Fichtelgebirges gute Gelegenheit zum Sport boten. 


Für ausgezeichnete Unter 


liegt in dem Perl 
Verlöre ſie ihn, das Beite 
Um dem Teint dieſen weichen Schimmer 
Royal“ (der Frau Eliſe Bock G. m. b. O. 
Er verreibt ſich vollkommen und macht die Haut zart 
Creme darf Puder aufgetragen werden. 


Landen 700.08 


Innerhalb 4 Wochen nicht abgedoll 
vor Erſcheinen. 


e> guten Mann ſuche ich für 
meine Schweſter, 33, blond, gute 
Mitteigr., aus guter Familie, done 


kinderlieb, Witwer nicht aus eich! 
Briefe erb. unt W. 1125 an A. cherl 
G. m. v. H., Hamburg, Afrikahaus. 


und mehr tägl. 
Nebenverdienft. 
Proſpekt Nr. 5 gratis. 


p. Wagenlnecht verlag, Leipzeh 


Bogable ser 


erhalten v. erstem u. v 
dungsr. Autor Gutachien, 
Rat u.Beist. fürHera * 
Werke. Kl. Honorar! ück- 
'orto! Nähr. durch Rudolf 
lose, Leipzig, uni. L. F. 5533. 
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Keine gewerbsmäßige Vermittlg. 
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Rätſel. 


Wer unſer Rätſelwort gemacht, 
Und wer es ſich erworben, 
Hat ſicherlich mit Vorbedacht 
Dem Feinde viel verdorben. 
Fügt unſerm Wort ein [ man an, 
Läßt ſich darin verſenken, 
Was man durchs erſte Wort gewann; 
Nur muß man’s weit ſich denken. 
Doch and're Dinge kann man auch 
n dieſem Worte halten, 
Sein Geld und Gold nach altem Brauch 
Zu ehrlichem Verwalten. 


Jugrätſel. 


Rätſel. 


Biſt du das Wort, ſo wird man dich bedauern, 
Doch nützt es nichts, darüber groß zu trauern; 
Es nützt dir mehr, kräftig das Wort zu rühren, 


Das mag dem Rater überlaſſen bleiben. 


1 — 


Halte > Asihma genden 


(auch tuberkulöser Art), Rasche u, erfolgreiche Heilung durch 


Trocken-Inhalation 


mittels des Stohal-Inhalier-Apparats. Die voll- 
kommenste Inhalation Kein Zerstäuber, kein Verdampfer 
von Medikamentlösungen, Arztlich begutachtet u. empfohlen. 


1 Kein schmerzharftes Rasieren mehr! 


Fabelhafte 
Schaumkraft, sparsam im Gebrauch, außerdem billig, 

Fordern Sie eine Packung Leosira, für monatels igen 
Gebrauch ausreichend, in jeder Drogerie, Parfümerie oder 
bei jedem Friseur für 5Mk. W nicht erhältlich, senden 
wir an jeden Selbstrasierer zur Einführung eine große 
Original-Packung frank o und Verpackung frei gegen 
5MK. in Briefmarken oder bar oder auf unser Postscheckkonto 
Dresden 8132. Laboratorium Leo, Abt. 94, Dresden-N, 6 


Prospekte versendet bereitwilligst 


Lenal werk G.m.b. H, München 46 | 
: ES. 
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Büstenhalter 
— 


aus elastischem Trikotgewebe 
ohne oder mit niederem 
Korsett direkt auf der Haut 
zu tragen, schmiegt sich den 
Formen vollständig an. 
Spezialausführung mit Mie. 
deransatz. 


aa he- tas 
erg: 
ee 


C. „ 


für die Dame von 


Geschmack 
— 


Bei freier Atmungsmöglich- 
keit straffer Sitz, daher die 
moderne gerade Linie. Bei 
schwacher Büste leichte Mög- 
lichkeit der Verstärkung. 


fordert wieder ihr Opfer. Mehr als je ist 


der Gebrauch von Desinfektionsmitteln 


geboten. Eine Waschung mit Lyso- 
form schützt Sie vor Ansteckung und 


bereitet dem Kranken ein nachhaltige: 


voll Körperformen durch 


für die werdende Mutter und 


UT 
N 
E 


Wohlbehagen. Lysoform riecht ange- 


stillende Frau. 
1 Zarant. unschädl. Ärztl. empfohl. | 


eng reell! Viele Dankschrei h 
Preis Dose, 100 Stück, 12.— Mark 
Oslanweisg, od. Nachn, Fabrik 


5 Lan Steiner 4 lo 
r l. Berlin W 30, 171, Eisenachersir. 16, 
. | 


ng oe KR 


f E TT NÄSS EN- 
Befreiung Sofort. Alter 
4 u. Geschlecht angeben, 
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I san. Artikel umsonst. Vers. 
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nchen 6, Kapuäinersucht, ! 


©. Unterricht und Erziehung S. 


Oeymegefpaen I 2 i Wi — kt. U der Inſtitute werden gern durch die Geſchafts ſtelle der „Garfenlaube”, Berlin SwW6z, 
2 durch — — . ef naöfehener Zn 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verfandt, „ 
8 III 77 Weißer⸗Hirſch bei Dresden. Tochterheim zriedericiana. 
5 1 nf g 1 N AA » „ häusl., llſch. Fortbildung. Geſ., herrl. Lag 
90 cr = — 10 — Bi blau Al age eie nr aan Bene Em ige ie 
anf g / Harz us haltungspenſionat M arg. Schrader. Proſpekt gegen Porto. 2 
He 


rel. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. Leubnißer Str. 11, eiftt. Töchterheim 


enfionaf Frieda Heim, 2 
Töchter! 5 olzer. kesden-A. Baan mit Garten. Wiſfenſchaftl, häusl. We Ausbildung. 
dofmon. Sean I. Ban en 0 u. Bi, dresden.) d. Turnen u. Sport. Frhr. von Schneider, Dr, phil, u. rfr. von Schneide. 


Beste Stütze der Brust. Beim 
Stillen leichte Handhabung. 
ohne Abnehmen, ersetzt jeden 
Verband. 


nehm, ist ungefährlich, wirkt schweißßver- 


hindernd und wohltuend auf die Haut. 


Bezugsnachweis : 
Mech. Trikotweberei Stuttgart 
Ludwig Maler & Co., in Böb- 
lingen und S. Lindauer & Co., 
Korsett- Fabrik, in Cannstatt. 


—.y —— — 


IN 


19. Januar 


Liebi d geleg. Billa. Weiter · 
Ores den, „Lt, Töchterheim Henning, zar. Werse Sprach. 
Handarb., Mulit, i.Häusl, Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn. Sport. Empf. roſp. 


ee Bel Stra 
häusl,, geſellſch. Fortb. Herrl. 


Eiſenach- Puten im Haulbalt Tödterpeim von Lulje v. Biere. 


Mütterl. Anltg. im Haushalt. Fortbildung in Wiſſenſchaften. 
Eiſenach / Zühferbeim Feodorn Bismarditt, 14. 
Frauenlehri ihr für Töchter aus gutem Haufe unter forgfältigfter Körper⸗ und Geiſtes. 


Ine umme 
pflege. Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Bottermann, Vorſteherin 


£uftkurort Gernrode. 
ee na Töchlerheim „Brunbild“ 


wiſfenſchaftliches 
— für Za - und Ausländerinnen — 
Prachtvoller Befir mit großem Park, Tennis» u. Spiel · 
latz, Obſt. und Gemüsegarten. „ la. Lehrkräfte i. 9. 
Prima Referenzen, auch vom Ausland. Proſp., Bilder. 


1.75 7b. Töchterheim Schellberg I. gs. Gedleg. will. 
age. Komf. Villa, gr. Gart. Sport. l. Empfehl. Näh. Proſp · 


Gernrode / Harz, Jortbildungstöchlerheim „Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch., Sprach. Muſit, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erſt⸗ 
klaſſige Lehrt äite I. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
Eig. herrl. geleg. Beſitztum mit groß. Obſt⸗ u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


Harz.Töchterpens. Hagenberg. IIerrl. Lage a. Walde. Beste Ver pfl. 


Gernrode / Hausͤ., Wissensch., Sprach., Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. 


A RBFREh.; MUBIR: EOSEITSER TAER EIEp N. 
Gnadenberg d Bann) Töchterſchulheim 


der ev. Brüder⸗Unität. Anerk. 10flaffige bin. Mädchenſchule (Lehrplan d. Lyzeums) 
mit Töchterheim. Abgangszeugnis der 1. Kl. berechtigt zur Aufnahme in all. Frauen 
andluft, ſorgfält. Körperpflege, 


schulen. Kleine Klaſſen, gute Verpflegung, würzige 
deutſche Bildung, chriſtliche Erziehung. Direktor B. Fritſcht. 

€ 
Godesberg d./üh. dus Flora. 204 


. — —— .. ZELTE TEE 
Bad Töchterheim „Pille ‚Mansfeld“ 
Harzburg. 


ietet Töchtern aus gutem Hauſe erſtklaſſ. haus · 
Fernruf 382. 
Töchterheim 


wirtſchaftl. wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbildung. 
= Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 15. April, 
Heidelberg, Drechſel. 
— .. — — — — 
Heppenheim Bergstr. Haush.-Pens. deschw. Nadk. Staatl. gepr. Lehrkr. 


® 1. Auauft, 15. Oktober. Frau Dr.med. Renſch. 
= Beſte wiſſenſch., muſik. u. geſellſch. Ausbild. E. Ne. 
= auf Wunſch. Kl. Kreis. Jährl. 7000 M. Proſp. la. Ref. 
Hauswirtfchaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gartenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 
P j i Gegr. 1903. Gründl.hauswirtſch. Ausbild. 
Lübed. Tochterheim Mielle⸗Cleophas. Geiſt Weiterbld. Mus., Turn. Näh. Proſp. 
2 „Villa amRhein- Rhöndorf-Honnef- unbefegtes@ebiet- 


bildet junge Mädchen aus zur e i. ge · 
ſamten Hausweſen, in gut bürgerl. Küche, Einmachen, 


mum 
f 


Töchter- 
pensionat 
Steinkühler 


nnen 


„ südh. Töchterh. Maria Erika. (Frauenlehrzeit.) Herrliche Höhenlage. 
eat 5 Wensch. Mal., Muf., Ziel Allgemeinbild. Selbſtoerſ. d. 
Schweinemaſt u. Kleinviebzucht. Obft« u. Gemüſegart. Preis 8000 M. Proſp. 


Thale 
Waltershauſen, 


Anleitung. Proſpekte. 


Weimar,, vario. Prall. 


u. gewerbl. Ausbildg. Proſp. d. 


Gartenbau, fein. Handarbeiten, Brennen, Schnitzen. 
Malen, Flechten, Metallplaſtit, Wäſche u. Kleidernähen. 
Muſikunterricht, Tennis, Tanzen, wiſſenſchaftl. Fort. 
bildung nach Wunſch. Gute Verpflegung, feine Befellig» 
keit, herzliches Familienleben. Ausgedehnte Anlagen, 
roßer Obſthof, Gemüſegärten. Einſchlachten, Ge · 
flügelzucht. Näheres Proſpekt. Beſte Empfehlungen. 


+ 
4 
1477 


(Harz) Töchterpen onat von Frau Prof. Lohmann u. Tochter. Wiſſenſchaftl., 
häusl. u. geſellſchaftl. Ausbild. Schönſte Waldlage. Reichl. g. Verpfleg. Proſp. 


Thür., Töchterheim für Hauswirtſchaft u. wiſſenſchaft 


liche Fortbildung Gründliche praktiſche 
M. u. El. Hülsberg, gepr. Lehrerin. 


Tochtet-Jnſtuut Gruber. nen f mt 


d. Inhaberinnen Frl. Clara hanſamann u. Elſe Partzſch. 


ella St. Blaſii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. Priv. Mädchen 
fd ule u. Penſion. Gute Erz., ſorgfältige Pflege. Bel. geeignet f. ſchulpfl. Kinde 
d. Großstadt. Penſion 4800 Mark. Beſte Empfehlungen. E. Gruetz, Schulvorſteherin 


Verſchiedene Penfionen 


Eſchweger Haushaltungspenſionat. Breis järt. 3000 7. le 


d. die Vorſteherin G. Schiller. 
Schulen u«sLehranftalten 


Ausbildung von 


Näheres auf Anfragen an 
Eleltrizitäts-Geſ. „Sanitas“, 
Berlin z4t. Friedrichſtraße 131d. 


Private Chemieschule f. Damen, Lichterielde 


bei Berlin, 


Ausbildung von 
. Drakest. 46, 


hilfschemiterinnen 


e; —0k˙ — 

Landerzlehungsheim. Buckow. Märk. Schwe. Am See gelegen. Real 
gowſchen, 525 Sonderkurſe, Verbandsexamen, prakt. Arbeit. Sport in den 
Fernſpr. Buckow bei Lebus d. 10. 


ü 
2 ul-Lehrplan, gymnaſ. 
Saler Kin er-Erholungsbeim. Dr. v. Lützow, 


Die Gartenlaube 


Nummer 


Eisenach, Institut Burchardi. 


A. Töchterheim mit Frauenlehrjahr 

E. Haushaltungsschule 

C. Landwirtschaf liche Frauenschule 

D. Seminar f. Fortbildungsschullehrerinnen 

E. Seminar für Gewerbelehrerinnen für Kochen 
und Hauswirtschaft 

F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 
schaftskunde. Gleichberechtigung in Preußen, 


1) eee 


Haushaltungsſchule — Seminare für techniſche Lehrerinne 
Gute Verpflegung — Schülerinnenheim — . 
auf Bunſch ſlaollicht 


Staattim anerkannte Krankenpflegeſchule 8 E 


Schweſternſchaft des Daterländifhen Frauenvereins, 
Frankfurt Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als Lehrſchweſtern und ausgebildete Schweſtern. Gun 
Gehalts: und Penfionsbedingungen. — Näheres durch berin Knust 


Jugendheim Galiliſch⸗ Balena 


Jamillen-Erzlehung 
Erholungsheim. Auskunft durch Studiendireftor ring 


Abteilungen 


(Realſchule mit gymnaſ. Abllg⸗) 


Gute Verpflegung. 
Gute Verpflegung. familiär 
Erziehung und Beauffihtigun 


Halle d. S., y 95 ruhe 2 der Schularbeiten. Tele. 4% 
Dr, Ende’s Chemische Lehranstalt, Leipzig, Emillenstr. , 


b.ldet Herren u. Damen aus in Chemie, Bakteriologie, Serologie u. Röntgen. Prosp . 


3 1 für neuzeitl. Körperſchulung, Ceipug. Graſſiſt. . Ausbilder 
von Lehrkräften für geſundheitlich⸗künſtleriſche Gymnaſtik. Leit Dora Mu i 


ietihpaftt. rauenſchule Lohbergen, Bolt Foftedl 
Kurſus 1: Anerk. hauswirtſchaftliches ing. ben Belt 2. Fru. Kn 

„ Ill. „ Hausbeamtinnenausblldg. verſ. Beſte Ref. Proſp. d. J hund; 
Mid e 


1. A0 


Stat Spröh! 
Ar. Hacburz. 


Marbur Elſenſchule (l. Reifenfteiner Verband) nimmt gebild. junge 
J. zur Erlernung v. ländl. Haus wirtſchaft. Gute Verpflegung. 


Marburg a. . Malers hoh Privaticule. ==: 


national 
Erziehung, zlelſichere Schulung. Reichsverbandsprüfung, Primareife, Abitur It 
Schüler und Schülerinnen. Zeitgewinn, Halbjahreskurſe. Erfolgeverz. u. Prop It 


— 


Neuwied am Rhein. 
Zinzendorfſchule, ee 


d. evangellſchen Brüdergemeine (Herrnhuter), 
— gegründet 1760. 
Lehrplan des Lyzeums mit Vorſchulklaſſen. 
Beauſſichtigung auch der Schularbeiten. Er #5 
ziehung i. chriſtl. Geiſte. Kameradſchaftl. 2 
menleb. v. Lehrerinnen u. Schülerinnen. Einfache 
geſunde Lebensweiſe. Jahrgeld einſchl. Schulgeld 
Mk. 10 000.—. Proſp. u. Beding. durch d. Direktor. 

„ Mädchenſchu 


Priv. höhere Anaben- 


und 
le, Land. * 


Hordſeeſchule Mangetoog :.=::°::'° 


„Alle Schularten, auch Vorſchule für Erholungsbedürſtige. Brofpeh 
m NEE ET N 


Ingenieur Akademie Wismar a. d. Oil 


Programm durch das Gelrelril 
Erziehungss-Anſfalien 


Albertus hof bei delmendorit. Dintermanns tanbaihhs 


2 15 

veranlagte und geiſtig zurückgebliebene ae oel te kn 

= f Unterricht 3 

Zurüdgebliebene 33:1: 334.0 
Trüpers Erziehungsheime ae n Soppiend 


Maße 4 
. torium auf der b. 
für neroenzarte, ſchumüde oder fonft einer individualiſter nden heile alla 
Pflege bedurſtige Anaben und mädchen. Re ormſchule bis Bima. MN an 
Sport, Werkunterricht, Gartenbau u. Landwirtſchaft. Alteſtes vorbildliches , m 
Heilerziehungsheim (gegr. 1890). Schön u. geſund gelegen. Eig. daran le 
bad. Hel bäder u. Heligomnafit Geſundhelllche Überwachung durch 

profeſſoren. Bildgefymüd.e Programmſchrift durch die Anſtaltsleitung. 


Alnderdeln 
rt 


Aöntgeniamelern! 


Die Kückenmübhter Anftalten 


m) 
Stettin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Epileptiihen und Biodopati } 
beſſeren Stände Pflege, liche Sebandteng s Mrofp.d.d.Dirett Bahr? 


Julereſſenten der Aubrif „Untercipt u. siebune 


ſell en in wenigſtens vier aufeinander folgende see 

Einfiht nehmen, da einzelne Inſlitute in Jeder 
Woche. andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Anlündigung erſcheinen laſſen. 


— —— 
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Aufnahme FJotoatlueu 


rummhübel. 
prungkonkurrenz. 


Deutſche Skimeiſterſchaft 1922 in & 
Der Schweizer C. Brunner bei der S 


Aufnahme Sennete 
Rektungstätigkeit auf dem St. Bernhard. 


Auguſtinermön erwartet die Bernhardinerhunde 
9 


nach einer Strei fe auf 
Verunglückte zurück. 


Ein Waldlauf im Schnee 


Leibesübungen im Grunewald bei Berlin veranftalte‘, 


wurde vom Verein für 


Mumme Ser nt. 


Aus dem Burgenland. 


Das Schickſal des Burgenlandes hat ſich jetzt entſchieden. Mit Ausnahme 
burg und einigen kleineren Gebietsteilen, die an Ungarn fielen, wurde es 
der Abſtimmung Sſterreich zugeſprochen. 


Dorfbild. 


Kirche in Wieſen. 


Au nahme durch das Braſtilaniſche Bunde 


Wochenmarkt in Rio de Janeiro. 


% aſilien find durch die Folgen des Krieges die Bedürfniſſe des täglichen Lebens weſentlich teurer geworden. 
. 110 Rh de Janeiro durch Schieber und Wucherer vorzubeugen, wurde ein Verſorgungsamt unter Leitung des Dr. 
hrungsmittel jeder Art zu fefigeie ten Preiſen eingekauft werden können. Auch den 


ärkte einrichtete, bei denen Na 
der Wochenmar lache als Chef der Einwanderungsbehörde des Landes in muſterhafter Weiſe bei ihrer Ankunft in Rio 


dieje Einrichtung von Wochenmärkten zugute. 


— 


Dr. Dulphe Pinheiro Ma 


I 
U 
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ie Öartenlaube — — 26. Januat 


Wochenschau 


Die mit großen Erwartungen begonnene Konferenz 
in Cannes iſt an der Politik der franzöſiſchen Chau— 


Hoffnungen zu ſetzen, gerechtfertigt, und es iſt nicht abzu— 
ſehen, welche Folgen der Pariſer Kabinettwechſel für die 


blühen wird, nicht von der Hand zu weiſen. 
Gewiſſermaßen als Auftakt de 
die Pariſer Kommiſſion, die die 
die „Kriegsverbrecher“ zu prüfen 
at mit dem Verlangen heran, 
Kriegsbeſchuldigten zu fordern, 
faſt allen Fällen keine Genugtu 
nur zu hoffen, daß das Urteil 


Gewicht, da wir gezwungen ſind, einen erh 
unſeres Bedarfes im Auslande einzuhandeln. 


P Das neue Universalhebezeüg! ; 
4 1 
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* Brie 


. 135.—35 vsch. Ung. Rigsausg. 15.— 
25 i 


40 t 

, Kriessmark, 360.— 500 „ Kriegsmarken 480.— 

1 Ki 1 Kriegs ksamml. in Bd, (Katalog, 13500 —) für 9650.— 
Nez smarkensamml un 


as "nein 1 Band (Katalog. 1230.) l 200 — A bornehme Original- Graphik 
iu est, Markenh., Hamburg S. # Fodrikar: für Liebhaber und Sammler im 

liste auch aber NOfgelq und Alben &izcr_Rück- 

Nero x 2 2 


Kunftverlag Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SWe8. 
— — — 
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Dr. Jessner’s 


Kosmetische Mitinpräparate 


Reines Mitin ist eine „physiologische“ Salbenmasse, welche in ihrer Zusammen- 
setzung den die menschliche Oberhaut durchsetzenden Stoffen möglichst nahesteht. Es besteht 
aus auf besondere Art und Weise emulgierten Fettkörpern und serumhaltiger Flüssigkeit, 
Mitin wird vorzüglich von der Haut vertragen und gilt nach dem Urteil sämtlicher 
Fachleute als die mildeste aller Salbenmassen. 
Mitin eignet sich deshalb in hervorragender Weise für die Herstellung von Präparaten 
zur Schönheitspflege. 
111 2 115 i ist ungemein geschmeidig, dringt 
Nitincrème (Mitinum_cosmeticum) pie lend echt im de Haut, ohne einen 
Fettrückstand zu hinterlassen, macht rauhe, spröde, schuppige Haut glatt und geschmeidig 
und bewirkt einen zarten und rosigen Teint. Mitincréme eignet sich zur Behandlung 
empfindlicher und überempfindlicher Haut, zum Abschminken, zur Massage und gibt. 
spurweise in die Haut verrieben, die beste Garantie für gutes Haften von Puder. Mitin- 
creme wird häufig, aber jedesmal in geringer Menge eingerieben. Nur wo eine Haut 
stark durchfettet werden soll, wird sie — am besten in der Nacht — dick aufgetragen. 
Mitincréème duftet sehr angenehm. 
Mitin creème (Veilchenduft) in eleganten Milchglaskruken, kleinen Glas- 
kruken, Tuben und Probeschachteln. 


117 jtin ist eine durch Zusatz geeigneter gepulverter Chemi- 
Mitinpaste (Paste Mitini (Pasta Mitini) kalien konsistenter gemachte Creme. Dieselbe ist 


beim Verstreichen hautfarbig, fällt deshalb an Gesicht und Händen nicht auf. 

verleiht fettglänzender Haut die normale Beschaffenheit wieder und führt gerötete, leicht 

entzündete, durchgescheuerte Haut wieder in gesunden Zustand über. 

Mitinpaste führen wir in eleganten Milchglaskruken, Tuben, Probe- 
schachteln. 


“4. . ist eine sehr milde, neutrale mit 10°/, Mitin überfeitete, auf das sorg- 
Mitinseife samste hergestellte Kernseife. Dieselbe wird von der empfindlichsten Haut 
vorzüglich vertragen, verbessert den Teint und eignet sich vorzüglich zur Reinigung 

der zarten Kinderhaut. Mitinseife hat einen außerordentlich angenehmen Duft. 


In hochfeinem Karton. 


147 besteht aus einer hochfeinen, mit 20% reinem Mitin überietteten 

Mitin-Fettpuder Pudermischung. Er haftet vorzüglich, besonders wenn vorher eine 

Spur Mitincr&me eingerieben wurde, gibt der Haut ein feines Aussehen, stumpft jeden 

Glanz ab, ohne zu sehr auszutrocknen und ist der beste Schutz gegen rauhe Luft, 

Feuchtigkeit und die durch rauhe Witterung bedingten Schädigungen. Mitin-Fettpuder 

eignet sich vorzüglich als Kinder-Streupulver. Er ist auf das feinste parfümiert und 
wird in weiß, rosa, gelb, chamois hergestellt, 


In hochfeinem Karton. 
din Ki schützt die Säuglinge gegen Wund- 
Mitin-Kinderpuder (Feitpuder) Kinderpuder (Fettpuder werden. Beseitigt Rötung und Feuchtigkeit 
der Haut. — Nach sanfter Reinigung reichlich auftragen. 


2 -„Miti f 2 enthält Chinin, Wasserstoffsuperoxyd und 
Licht Mitin (Lichtschutzcröme) Mitin. Es schützt vor den Schädigungen 


starken Sonnenlichtes, verhütet Sommersprossen, Leberflecken, Sonnenbrand und 
Glet:cherbrand. Lichtschutzcröme wird morgens und mittags in geringer Menge in 
die Haut des Gesichts und der Handrücken eingerieben und ist für Alpinisten, Touristen, 
Badereisende unentbehrlich, 


Lichtschutzcräme in eleganten Tuben. 


„Mitin ist eine Ichthyol, Perubalsam, Terpentinöl, Menthol und andere geeignete 
Frost=Plilin Stoffe enthaltende Mitinmischung. Ste schützt vor Frostbeulen 5 durch 
die Kälte bedingte Rötung der Hände und Füße und hält Frostbeschädigungen ab. 
Frost-Mitin wird morgens fest eingerieben; abends ist ein Verband mit Frost-Mitin von 
vorzüglicher Wirkung. 


Frost-Mitin in geschmackvollen Tuben. 
Köln am Rhein N 17, Dezember 1921. Krewel N Co: & C 
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Hauptvertretung für Berlın und Umgegend: Arcona-Apotheke, Berlin N, Arconaplaiz. 
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Die Koblenrechnung! = die Gasrechnung! = Die Holzrechnung! 
Wollen Sie alle drei los ſein? 


e TU 


Rleſchels Patentierter Wellfieb-Grudenerd iſt unabhängig von Kohlennot und 
HL, Er benützt das billigſte und am leſchteſten zu beſchaffende Feuerungsmateriat. 


LT 


Kein Staub / Keine Dünffe / Wenig Wartung / Wenig Feuerung = FH 
Zu jeder Stunde vollauf heißes Waſſer = Bratet 
Deutſche Patent⸗Grudeofen⸗Fabril = Fl N 
2 = Steriliſier 
Walter Rieſchel & Co. m. b. „ Dampf | 
8 ß 5 — ärm Be a e 
Liebertwolkwitz bei Leipzig = Dörrt eb. Orudeherd 
Verlangen Ele Katalog 18. = Heizt in 


für Petroleum, Spiritus, Gas, Elektrizität sowie | 
sämtlicheGeräte zurAufzucht von Geflügel, ferner 


— Brutzen tra l en für Warmwasser- 


— heizung nach den 
Een neuestenErtahrungen für große u. kleine Betriebe 
Katalog „Thermo 42 kostenfrei. 


SARTORIUS-WERKE A 
1 —— 


Bedingungen in der i lustrierten Fach- 


zeitschrift: „Bar deutsche Phllatellsı“. . 


Friedrichstraße 185. 
Fernspr.: Ztr. 7039. 


N 
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gar. rein, allerfeinste 0 abt in Posteimern ab 3 
Großimkerei, Ebersbach i. Sa 


Zahn-Cräme 


und 


_ _ Mundwasser) 
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Gefüllter Sellerie. Eines der dankbarſten, ſchmackhafteſten und Buttermehl hübſch dicklich gemacht. Vor dem Anrichten gießt man 
anregendften Wintergerichte bilden gefüllte Sellerieknollen. Handelt | fie über die von den Fäden zuvor befreiten Knollen. Will man 
es ſich darum, den Familientiſch zu verforgen, jo nimmt man nicht ein Familieneſſen, ſondern ein pikantes Gericht herſtellen, jo 


mehrere kleinere Knollen, ſchält ſie, ſchneidet den Deckel mit den nimmt man einen cinzelnen großen Sellerie, kocht ihn, nachdem er 
Herzblättchen, die an ihm bleiben, ab und höhlt fie aus. Die aus- ausgehöhlt worden ift, zwanzig Minuten in Salzwaſſer, füllt ihı 


gehöhlte 
dem Herde getrocknet. Die Zuſammenſetzung der Fülle, die man 
für die Knollen bereitet, richtet ſich natürlich nach den zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln. Die gute Kalbfleiſchfarce kommt heute in den 
meiſten Fällen nicht mehr in Betracht. Es läßt ſich aber auch eine 
einfache Semmelfülle durch Beigabe von etwas Speck ſehr ange— 
nehm ſchmackhaft machen. 
und auch ſonſt abgeſchmeckt, ſo gibt man ſie in die hohlen Knollen 
und bindet die Deckel auf dieſen feſt. Dann werden die Sellerie 
dicht nebeneinander in die Kaſſerolle getan und in einer kräftigen 


Brühwürfellöſung ſo lange gekocht, bis ſie vollſtändig weich ſind. 


Iſt dies der Fall, fo hebt man fie mit dem Schaumlöffel heraus 
und bringt ſie auf eine Platte, unter der ſich ein Gefäß mit heißem 
Waſſer befindet. Inzwiſchen wird die Brühe mit einem hellen 


Iſt die Fülle mit Muskatnuß gewürzt 


aſſe wird als wohlzuverwendendes Wurzelwerk auf dann mit einer guten, gehaltreichen Fleiſchfarce und ſchmort ihn 


zwei Stunden lang unter häufigem Wenden mit ein Viertel Liter 
Jus in einem kleinen Topfe. Nachdem der Sellerie herausgenom 
men worden iſt, wird zu dem Jus mit Kartoffelmehl vermiſchter 
Wein langſam hinzugegeben. K. v. J. 

Reisſcheiben. 125 Gramm Reis kocht man ab, ſetzt ihn mit 
Liter verdünnter Büchſenmilch, etwas Vanille, Salz, Jucer 
und einem Stückchen Margarine auf, kocht ihn 10 Minuten und 
ſtellt ihn 2 Stunden in die Kochkiſte. Der Reis wird durchze 
ſtrichen, aus ihm auf mit Kartoffelmehl beſtreutem Brett flache 
Scheiben geformt, auf deren Mitte man geſchmorte Apfelſtück— 
chen, mit Roſinen und geriebenen Nüſſen vermiſcht, gibt. Man 
läßt die Scheiben kalt werden und umgibt fie mit einem Kran; 
von rotem Fruchtſulz. 


Gparſamkeit beim Kochen mit Gas. 


Nichts iſt einfacher, bequemer und ſparſamer ols das 
Kochen auf Gas! 

Jedes Kind weiß, das der läſtige Transport der Kohle, 
das unbequeme Feueranmachen, der Schmutz von Ruß, 
Rauch und Aſche wegfällt, daß eine Gasküche ſtets ſauber 
und rein iſt, daß keine unnütze Hitze beim Kochen beläſtigt 
und daß bei ſteter Betriebsbereitſchaft viel Zeit geſpart 
wird. Trotz aller dieſer bekannten eigentlich „unbezahl— 
baren“ Vorteile heißt es leider noch immer: 

Das Gas iſt zu teuer! 

Einer hat das „Märchen vom teuren Gaſe“ aufgebracht 
und die lieben Mitmenſchen beten es nach! 

Das Eas iſt aber nur dann teuer, wenn es unmwirtfchaft: 
lich benutzt wird. 

Das Gas iſt der „Geiſt“ der Kohle; infolgedeſſen iſt es 
ein viel wertvollerer und edlerer Stoff als alle übrigen 
Brennſtoffe und muß dementſprechend ſparſam behandelt 
werden! 

Bei richtiger Handhabung der Apparate iſt der Gas— 
herdbetrieb billiger als jede andere Heizungsart. 

Obgleich heute eigentlich alle Hausfrauen auf Gas 
kochen, muß immer wieder betont werden, daß oft bis 
40 Prozent Gas durch Unachtſamkeit, Leichtſinn und Nicht— 
befolgung der einfachſten Handgriffe unnütz verſchwendet 
wird. 

Als Hauptregel muß für die Hausfrau gelten: Wenn 
der Inhalt des Topfes kocht, muß die Flamme klein geſtellt 
werden! 

Wie oft wird dieſe für Gaserſparnis wichtigſte Regel 
nicht befolgt! 

Ferner iſt zu beachten: Kleine Töpfe ſtellt man direkt 
auf die Tragrippen, große Töpfe auf den ſo umgedrehten 
Rippenring, daß die Rippen nach oben ſtehen. Dadurch 
kann die heiße Luft nicht nur den Topfboden umſpülen, 
ſondern auch die Topfwandung, wodurch das Ankochen be— 
ſchleunigt und damit gleichzeitig Gas geſpart wird. 
Falls nur ein kleiner Topf vorhanden iſt, ſo iſt es nicht 
nötig, beim Ankochen die Flamme auf groß zu ſtellen; 
der falſch angekochte Topf verbraucht das Doppelte an Zeit 
und Gas. 

Die Töpfe ſollen beim Kochen immer mit Deckeln ver— 
ſehen ſein, um einer Verſchwendung von Wärme und Nähr— 
werten vorzubeugen. 

Falſch iſt es weiter, die Flamme des Gasherdes zu ent— 


zünden, bevor man das zum Kochen erforderliche Geſchirr 


zur Hand hat, damit nicht unnötig Gas verbrennt; dagegen 
ſoll beim Aufdrehen des Gashahnes zwei bis drei Sekunden 


mit dem Anzünden gewartet werden, um ein etwaiges Zu- 


rückſchlagen zu vermeiden. Die richtige und gut brennende 
Kochflamme muß von blauvioletter Farbe ſein und einen 


weder zu wenig Luft oder zu viel Gas zugeführt wird. 


Das erſtere iſt durch den Schieber zur Luftregulierung 


leicht ſelbſt zu beſeitigen, während das letztere durch An 
geſtellte des Gaswerks oder einen Inſtallateur gebeſſent 
werden muß. 

Durch Übereinanderſtellen der Töpfe läßt ſich eine höchſt 
beachtenswerte Erſparnis erzielen. Man benötigt dazu 
Töpfe mit ausladend geformten Rändern, in welche der 
Aufſatztopf geſtellt wird. Zuerſt wird der untere Topf an 
gekocht, dem dann der obere durch Auswechſeln folgt; wenn 
beide Töpfe angekocht find, fo kann man mit klein geſteller 
Flamme in zwei Töpfen kochen. Auf dieſe Art läßt ſich 
heißes Waſſer faſt umſonſt herſtellen, denn es können zwei 
und drei Töpfe aufeinander geſtellt werden. Da nach 
genauen Meſſungen in jeder Küche durchſchnittlich 40-4 
Prozent des Gaſes allein zur Bereitung heißen Wale: 
gebraucht wird, ſo empfiehlt es ſich, einen kleinen Heiß 
waſſerautomaten aufzuſtellen, der das heiße Waſſer erhes 
lich ſchneller und billiger liefert und ſich in kurzer de 


bezahlt macht. 


In einen ſparſamen Haushalt gehört zur Ergänzung 
des Gasherdes unbedingt eine Kochkiſte. Kochkiſten, auch 


Selbſtkocher genannt, werden in großer Anzahl in den 


Handel gebracht und laſſen ſich auch leicht mit Hilfe einer 
Kiſte oder eines Korbes mit feſtgeſtampftem Heu oder 
Sägeſpänen und alten Zeitungen als Füllmaterial her 
ſtellen. Die kochend hineingeſetzten Speiſen werden ole 
Feuer gar gemacht. Auch zur Warmhaltung von Speſen 
eignet ſich die Kochkiſte vorzüglich. 

Das beſte Mittel, feinen Gasherd immer in gutem ge 
brauchsfähigem Zuſtande zu erhalten, iſt, das Reinigen nich 
nur der äußeren Herdteile, ſondern vorzüglich der Brenner 
Mit einer ſcharfen Bürſte laſſen ſich die Brenner gut as 
bürſten, das Innere des Herdes wird mit heißem Col 
waſſer ausgewaſchen und gut nachgetrocknet. Um den 
Roſtanſatz bei Gußteilen zu verhindern, nimmt man eta 
Graphit, während man blankgeſchliffene Platten leicht eil 
fettet. Emailleteile ſollen nie mit einem ſcharfen Butz 
material behandelt werden. . 

Endlich muß immer wieder vor ſogenannten Gasſpa 
apparaten, die in allen möglichen Formen auf den Mail 
gebracht oder von umherziehenden Händlern angepete““ 
werden, gewarnt werden. In allen Fällen, in denen den 
Abnehmer ſolche meiſt völlig wertloſen „Casſparer“ , 
geboten werden, wende er ſich am beſten vertrauens“ 
an das Gaswerk, das jederzeit einen derartigen Apparal 


prüfen und dem Abnehmer darüber Auskunft geben wird 
Jiede Hausfrau, die dieſen wenigen, leicht zu befolgen“ 
Vorſchriften bei dem Kochen mit Gas Beachtung men 
wird ſehr bald zu ihrer eigenen Freude feſtſtellen kee 


gut ſichtbaren grünen Kern in der Mitte haben. Leuchtet die daß bei dieſer Sparſamkeit das Gas latſächlich die 5 
Flamme rötlich gelb, fo zeigt dies, daß dem Brenner ent- quemſte und billigſte Heizungsart iſt. 
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Wer einmal Hefegebäck 
gegessen hat, wird sofort 
dessen unverg’eich iche Vor- 
züge erkennen. Ein Hefe - 
gebäck bereitet einen voll- 


ommenen Genuß. Hefe 

macht das Gebäck locker, 
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Bei Bereitung von Klößen 
und Mehlspeisen müßte 
auch immer Hefe verwendet 
werden, denn Hefe ist 
das altbewährte natürliche 
Triebmittel und jeder Bäcker 
verwendet Hefe. Hefe 
ist täglich frisch in allen 
Bäckereien erhältlich! 
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Für Frauen il es gar nicht ſchwer 


allerlei ſchöne, praktiſche, nützliche Kleidungsſtücke, a mdaltende Sachen und recht 


fallſtückchen, Flicken und Flecken, Bandſtückchen und ſo etwas ſind ja in jedem Haus⸗ 

jede Frau un eahnt Elen de und Schönes ſchafſen, wenn 
ſie unſer Buch „Schlummernde Werte“ aut, Dieſes uch enthält genaue und ausführ⸗ 
liche Anleitungen mit klaren Abbildungen zur Verarbeitu getragener Sachen, Reſter 
und Flicken zu Knabenanzügen und Mädchenkleidern, Kin erkleidchen, Kinderröckchen, 
Jäckchen, Jacken, Bluſen, Schultertüchern, 


1, die Anfertigung von Kochkiſten und 
Kochbeuteln, das Verri ten von allerlei Schugmacherarbeiten im Hauſe und noch vieles 
andere. Mit unſerem Buch können Sie al ſo anz billig ſehr vieles 
manche Ausgabe ſparen. 


E Beste LILIEN ei erde je 
MILCHSEIF fein. Je früher Sie werden } Ä 

A ZARTE WEISSE Hab 1. Das bei . Es groß, ungen und 

Meng k. trag gleich mitſenden, frei ins Haus 11 M. Beſte en Sie 

un = es nur gleich. Sie brauchen nur, Bleiſtift genügt, dieſen Zettel zu unterſchreiben, uns 


zu ſenden und 11 M. einzuzahlen auf unſer Poſtſcheckkonto Berlin 3111 Aug. Scherl. 


Praktiſcher Wegweiſer, Berlin SW 68. 

Senden Sie mir das Buch ſofort. Ich habe den Betrag eingezahlt, ich habe den 
Betrag nicht eingezahlt, ich will es mit Nachnahme. 

Name: Genaue Aoreſſe: 
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„Die Frau“ 
d. Buch von Frau A. Hein. 
früh, Oberhebamme an der, 
geburtshi fl. Klinik der Kgl. 
Charite Berlin, 5.00 M. Ale 
Bedarfsaıtikel für Frauen a. 
best. u. billigst. Katalog gr. 


Frau Anna Hein. 


Potsdamer Str. 106a. 


O1fo Ofto-Haus in Blankenburg a. n. 


Pfychotherapeutische Behandlung von Leiden Psychogrner 
Art: Stottern, Idiosynkrasien.Nesv rn nergie- 
losigkeit, Sexual-Störungen, nervöse Lähmungen, 
Alkoholismus, öhnung von Mo; hinismus, 
Opium und Cocainismus und 1 22 
Telegr.-Adresse: Ottohaus, Blankenburg (Harz), 
22 Telephon Nr. 181. 22 


Hohmann, Berlin, Lützowplatz 3, 
Spezialfabrik für Selbstfah:er. 
hr-, Nube- und 9 8 


ine 
ga hm ſa “ußfedern: Jetzt 


Vers.p, Nachn. 
b Ausw, P 
esd. dresden Selene. 


26. Januar 
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S Unterricht und Erziehung O. 


Nummer 4 


Die zwelgeſpaltene Millimeter-Zelle M.9.—. Bei Wiederholuncen Rabatt. Proſpette uachſtehender Inffitute werden gern durch die G ſchãfts ſtelle der. Gartenlaube , Berlin sms, 


Qlewie durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des „Berliner Cokal-Anzeigers“, Berlin SW68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verjandt. 


Tochter- Denſioenafe 


Ballenſtedt Bere Städt. Gymnaſ. m Realjcyule 
Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Direktor 
Blankenburg im Harz. Haushalt, Wiſſenſchaften. Gefelligteit. 

| Töcht 1. R lzer. 
delmold. e ee e h . Siu. ki 


resden-Weißer Hirfh, Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
häusl, geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf. Billa, gr. Gart. Sport. l. Empfehl. Näh. Proſp. 


Töchterheim Frau Dir. Reinhardt. 


= Goetheſtr. 12. Sophie Voigts Töchterheim verbunden mit 
Dresden A., Höherer Koch,, del % und Gewerbeſchule. Fort- 
bildung in Wiſſenſchaften und Muſik Beſte Verpflegung. Eigene Bill. Proſp. 


Töchterheim Shmeiker, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Eisenach cds 2luseitb ea Bee Emil 


J eronswen 14, „Töchlerheim Helder-Ichwarz “ 


Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält.nſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
hauswirtſch. u. geſellſch. Ausbildung. Wiſſenſch. u muſikal. Weiterbildg. Sommer⸗ 
u. Winterſport. Jahrespr. zurzeit 8000 M. Beſte Referenzen. Illuſtr. Proſp. Tel. 184. 


£ufikurort Gernrode. 
fene Fülhferheim „Brunbild“ 


wiſſenſchaftliches 
— für In- und Ausländerinnen — 
Prachtvoller Beſia mit großem Park, Tennis- u. Spiel: 
platz, Obſt⸗ und Gemüſegarten. „ la. Lehrkräfte i. H. 
Prima Referenzen, auch vom Ausland. Proſp., Bilder. 


Gernrode Harz, Reg eh „Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch., Sprach, Muſik, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erit- 
klaſſige Cehrk ä,te 1. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 


Eig. herrl. geleg. Beligtum mit groß. Obſt⸗ u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


Gernrode Harz. Töchterheim Edelweiß“. Herrl. Lage i. eig. 4 Mg. gr. Obſtg. Grdl. Ausbd. 
i Haush. u. Koch. Für g ortbild. l. Wiſſenſch., Muſ., Sprach. ꝛc. erſtkl.Lehrkr. Gute Verpfl. durch 
Haltg. v. Ziegen, Schlacht- u. Federvieh geſich. Neue Aufn. Februar bis April. Profp., Ref. 


Harz. Töchternens. Hagenberg. lierrl.Lag: a. Walde. Bests Verpfl., 
Gernrode / fiaush., Wissensch. Sprach. Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. 


Gnadenberg (res Bun, Töchterfchulheim 


der ev. Brüder⸗Unität. Anerk. 10klaſſige 9151 Mädchenſchule (Lehrplan d. Lyzeums) 
mit Töchterheim. Abgangszeugnis der 1. Kl. berechtigt zur Aufnahme in all. Frauen⸗ 
ſchulen. Kleine Klaſſen, gute Verpflegung, würzige Landluft, ſorgfält. Körperpflege, 
deutſche Bildung, chriſtliche Erziehung. Direktor B. Iritſchi. 


Halberſtadt / Harz. d. Fal. Sceo-Srauenteciaeen Sy. Fel 
Halberitadt/Harz. Tochlerheim We. eric occult beng 


Heppenheim Bergsir. Haush.-Pens. Geschw. Mad. Staatl. gepr. Lehrkr. 
Hauswirtfchaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gertenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 


Königsſeld Sewatunsnent bananen 


inmitten herrl. Tannenwaldungen gelegen. 


Gründliche Ausbildung in Haushalt. ortbildung in 
bad. Schwarzwald. Sprachen und Musik. Reichliche, befte Verpflegung 


Sich Lobeda Bahnſtation Jena. 


Töchterpenfionat. . t Naber Fibre 


Ev. Töchterhei Waldfrieden. Gründl. i 
Obercaſſel / Bonn. 8 nenn A 1 ai eg Empfehl. ar ern 


Villa am Rhein. Rhöndorf-Honnef- unbeſetztes Gebiet · 


Gartenbau, ſein. Handarbeiten, Brennen, Schnitzen, 
Malen, Flechten, Metallplaſtik, Wäſche u. Kleldernahen 
Muſikunterricht, Tennis, Tanzen, wiſſenſchaftl. Fort- 


mute 8 
ri bildet junge Mädchen aus zur age Dee i. ge; 
Töchter- 456 ſamten Hausweſen, in gut bürgerl. Küche, Einmachen, 
7 1 


pensionat 
bildung nach Wunſch. Gute Verpflegung, feine Gefellig- 
hi j kühl keit, herzliches e . Anlagen, 
ein er 1 Obſthof, Gemüſegärten. Einſchlachten, Ge⸗ 
nenne ügelzucht. Näheres Proſpekt. Beſte Empfehlungen. 


r ß .. — ͤ —— —— Zu 
„ Südh. Töchterh. Maria Erika. (Jrauenlehrzeit.) Herrliche Höhenlage. 
Dan Pen “ Biene Mal., Muſ., Ziel Allgemeinbild., Selbſtoerf. d. 
Maalnsſedenchl Obſt⸗ u. Gemüſe gart. Preis 8000 M. 


Schweinemaſt u. Proſp. 


. u. J. A . W 2 . 
Bad Salzuflen. ir 105 Fe e Krantenpfegeturl, Bang 


Muſik, Kunſt, Sport Chriſtl.⸗Fröhl. Familienleb. Proſp. geg. Porto. Penſp. monat. 900 
. Gedieg. wiſſenſch., 
Deimar, 1 775 10. Prult. Töchter-Jnſtuul Gruber, wirtſchaftl. muſik. 
u. gewerbl. Ausbildg. Proſp. d. d. Inhaberinnen Frl. Clara Hanſamann u. Elſe Partzſch. 
A.- r. §xKXꝛ—ꝗç.2añ2'—ꝛ7 . —i0[—— 
8 3. Ti im. Nach Wahl, prakt. u. wiſſenſch. Unterr. Gemütl 
een We Ee 8 e Berlin. Proſpekte gegen Im 


Bei Anfragen und Beſtellungen bitten wir unfere 


Alberkushof bei delmenhorſt. 


9 


Schulen uLehranftalten 


Amen > 1 
Kunftgewerbliche Ausbildung 2 


im Modell-Entwerten, Schnit zeichnen und 
Zuschneſden für den Beruf als Meisterin, 
Direkuice u. selbständice Schneider n. 
Spezialkurse für den Familienbedarf 
Auskunft, Prospekte und Lehrp'an ko:tenlos. 
Neueste Auflage: „Die Zuschneidekunst“ 
Ein umfangreiches Lehrbuch ist für die- 
jenigen, die am Schul-Unterricht nicht teil- 
nehmen können, auch für den Selbstunter 
richt erschienen. Preis nur 60M. oh. Porto 
priv, Z ıfchneideichuie Friedr. Bialla< #% 

Berlin 19, Leipziger 5 ane 83. 


Kisowiges Lauderziehungsheim, Buckow, Märk. schweiz. Am See gelegen gez. 
ſchul⸗ Lehrplan, gymnaſ. Sonderkurſe, Verbandseramen, prakt. Arbeit. Spott in dei 
Jerien. Kinder⸗Erholungsheim. Dr. v. Lützow, Fernſpr. Buckow bei Lebus | 


Lehrinflitut „Iris“, Bonn. as“. dene 


Unterrichtskurſe laufend, bis zur ſicheren Erlernung für die Prafi— 
Augendiagnofe, Körperdiagnoſen, Naturgemäße Heilmege, heilkunſt! Unübertrafien: 
Arzenei-Rezeptierung nach homöopathiſchen Grundſätzen. Aſſiſtenz i. d. Sptechſtunden. 
Die monatlich erſcheinende Jristorrejponden; dient zur Fortbildung in Diagnolen 
und Prapis. Viertelſährlich M. 6.50. Proſpekte gratis. Den Unterricht erteilt Proeilor 
Or. Schäfer u. Frau Dr. M. Madaus. i. A. prom., Bonn. Anfragen find zu richten an 


Frau Dr. M. Madaus, i. A. prom., Bonn a. Rhein, Arndiſtraße 10. 


Chemieſchule für Damen, . G. Schneider, Deſſau th. “ 
Halle a. S. Hate 


Höhere Lehranstalt. 
Abitur., Prim., Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg. u.a.Schulklass. 


Halle d. S., 975 LE, de age und Bach 


der Schularbeiten. Teleſ. HH 
Pädagogium Cähni. Rieſengeb. Ja J an 
Dr. Buslik’s Bakteriolagie-, Röntgen- 


und Chemie-Schule für Damen, Ceipyig I 
Keilftape 12. Schulausk. u. Jabresbt. fte. 
Stat. Spröht 


teipaftt. Jauenſchule Lohbergen, Boſt Sofledl 2. 


Kurſus I: Anerk. hauswirtſchaftliches Jahr Schön. geſ. Lage, gut.Berpfleg.d.St hir 
ji Al E „ eee vetſ. Beſte Ref. Proſp. d. J. Hundus 


Neuwied am Rhein.“ 
Zinzendortilhule, 2 a 2c een 


d. evangellſchen Brüdergemeine (Herrnhuter), 
—— gegründet 1760. 


Lehrplan des Lyzeums mit Vorſchulklaſſen. 
Beauffihtigung auch der Schularbeiten. Er- 
ziehung i. chriſtl. Geiſte. Kameradſchaftl. San 
menleb. v. Lehrerinnen u. Schülerinnen. Einfache 
eſunde Lebensweiſe. Jahrgeld einſchl. Schulgeld 
8.10 000.—. Proſp. u. Beding. durch d. Direktor. 


Verfchiedene Denſicnen 


ure 
Leute find, Indioidualbehdig. ent Lehrausbd z. NA 
Nervöse od. schwachbegabte bie. Hein i. gr. Gart. Prop. 5 Waganars br 2 125 LI 


Frziehunss-Bnffalfen 


uus landwirtihallid! 
— Heimjläte für pa g > 
veranlagte und geiſtig zurüdgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtot 


ennderziehungsheim Bad Aebenſteln 2 175 


Vflege. Unter. in * 1. 
n. bewährt. G undſä ben. Er iehg. z. frelw. Geborſam, Seibfttätgt. an ble 
Pflichterfüll. 1. ſachgem. Arbei tsſtd. Handfertigt.,Gartenb., Waldwand, Heilbad. Dr 


Jnferefenten der Rubri „iterifn. Hei 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Heft 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in Jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen lass 


biet. liebeo. geiſt. 


ceſer, ſich ſtets auf die Gartenlaube zu 


—— 


artenlaube 
Zen der Zeit 


G 


Die 
Bilderbo 


v. + 


Papſt Benedikt X 


Arthur Nikiſch, 
der hervorragende Konzertdirigent, ſtarb plötzlich im Alter von 66 Jahren. 


Das brennende Gebäude. 


rm 
Nummer 5 Die Öartenlaube . 
na Wochenschau B 


Zwei bedeutfame Reden, die kurz aufeinanderfolgend 
von den beiden führenden Perſönlichkeiten Frankreichs und 
Englands gehalten wurden, ſind kennzeichnend für die ver: 
ſchiedene Baſis ihrer Auslandspolitik. Poincaré betonte, 
wie nicht anders zu erwarten war, in ſeiner Antrittsrede 
immer wieder die Unantaſtbarkeit des Verſailler Vertrages 
und als Notwendigkeit, daß Deutſchland kein Sümmchen 
ſeiner Schuldzahlungen geſchenkt werden könne. Ferner 
müſſe ſich Frankreich gegen künftige Angriffe ſeines öſtlichen 
Nachbarn ſchützen und die Beſetzung des Rheinlandes auf⸗ 
rechterhalten. Die im Verſailler Friedensvertrage feſtgeſetzte 
Okkupationsfriſt von 15 Jahren habe noch nicht begonnen 
und könne erſt beginnen, wenn Deutſchland feinen „Ver— 
pflichtungen“ reſtlos nachgekommen ſei. Das bedeutet alſo 
eine Beſetzung auf ewige Zeiten! 

In der engliſchen Preſſe fand dieſe Auffaſſung ein⸗ 
ſtimmige Ablehnung, und „Daily Chronicle“, das Organ 
Lloyd Georges, übte eine beſonders ſcharfe Kritik des In⸗ 
halts, daß der franzöſiſche Standpunkt mit den engliſchen 
Anſichten unvereinbar ſei. Ohne Frage gab hier Lloyd 
George durch ſein Sprachrohr Herrn Boincars einen war— 
nenden Fingerzeig, wenn er auch in ſeiner letzten großen 
Rede vor 6000 Zuhörern den Zwieſpalt nicht ſo offenkundig 
zum Ausdruck brachte. Immerhin gab er zu erkennen, daß 
er nicht gewillt ſei, durch chauvimiſtiſche Sondermaßnahmen 
Frankreichs ſich den Plan einer großzügigen Wiederher— 
ſtellung Europas zuſchanden machen zu laſſen. Lloyd . n 3 

eorge weiß England hinter ſich und er weiß Amerika 3 — ra 3 — 
hinter ſich. 9 N 

Papſt Benedikt XV., deſſen friedfertiges, fegenbringen- 
des irken, namentlich während des Krieges, allgemein 
anerkannt wurde, iſt am 22. Januar einer ſchweren Krank— 
heit erlegen. 4125 
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Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reigen. 
Iheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm, 
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DIE AHAUSER OLDE NKOTT-FIRMA IST DIE ECHTE WEILSIE DIE 
AUTESTEISTUND DIE EINZIGE DEREN INNABER OLDENKOTT MEISSEN 
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Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodont 


| verschwinden übler Mundgeruch u.mißfarbener Zahnbelag 
Laboratorium Leo 
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Fro Kom 


W Swenter, Anzüge 
und Kleidchen 


find dauerhaft, praktiſch und kleiden 
2 unlere Jugend immer fchön. In 
der Porofität d 


— Vergrößerungen und Ausbeſfe- 
rungen werden falt unfichtbar aus- 
geführt. — Verkaufsftellen weilt nach. 
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Hessing’scıe Heilanstalt 


BERLIN-CH 


\_ Augsburg-Göggingen. 
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Tomatenfiſch. Eine Fiſchzubereitung, die den 


den manchem allzu weichlichen 
von der Haut zu befreien, 


gemachten Fiſch 


Fett fertig ſchmoren zu laſſen. Ganzfiſch von 


Schellfiſch oder Kabeljau oder Mittelſtück von Kabeljau, 
S Die entfettete, gebundene Sauce wird, im Notfall durch 
Im Sommer 
Tomatenmark und umftellt den Fiſch noch 
gedämpften Tomaten. 

Um nun durch 
die Beſcheidenheit der gebotenen Genüſſe 
die Zitronenlimonade in der zierlich 
Schöne, glattſchalige Früchte werden 
Dann ſchneiden wir von jeder 
ab, drücken die Frucht auf der 


Tomatenbrei ergänzt, über dem Fiſch angerichtet. 
nimmt man friſches 
mit halben, mit Reis gefüllten, 
Zitronenlimonade in der Frucht angerichtet. 
hübſches Anrichten für 
zu entſchädigen, tragen wir 
ausgeputzten Frucht auf. 
mit der Bürſte gründlich gereinigt. 
oben an die Spitze ein Deckelchen 


— —— 


Wer 
einmal 
Hefegebäck 
gegessen hat, wird 
sofort dessen unver- 
gleichlicheVorzüge erkennen. 
Ein Hefegebäck bereitet einen 
vollkommenen Genuß. / Hefe 
macht das Gebäck locker, wohl- 
schmeckend und leicht verdaulich. 


Apotheker Schweitzers 


Emolin 


hervorragend. Hausmittel 
gegen rauhe und spröde Haut 
des Gesichts und der Hände, auch 
gegen Wundsein aller Art. Zu 
haben in Schachteln. Eıhältlich bei 
Drogerie und Chemikalien $. Schweitzer, Apotheker, 
Berlin O, Holzmarktstr. 67, u. in all. Apotheken u.Drogerien. 


SCHUTZ-TM 
— 


Heim Gebrouch von 
Creme Verden 


Lippencreme Verden. 
Creme Verden Seife 
rıllantıne 


Hergestellt nach den Angaben von 

Strabsarzt Dr Schulze-Verden Creme 84 
überall erhälh 
GG ZZ gs 


Einheitliche Parfümierung und Verwendung 
u reinster Fette 


edelster Blütenöle 
* 0 ar 


geranriert Schufzmarke 


pur 
Febr 


u 


— = — Fe | ee ıeıcht be- 

Arbeitet, kömmlich. Keine Schild- 

Stomoxygen. ne Sion OR |H ürüsenkur, „. Abführmitt. 
Kräutern bei Verdauungsſtörungen, Magenſäure, Ber: 


Heerlen und Blähungen. 
etten. 


Pharmazeuliſche 


rtriebsgeſellſchaft München II. 


——— 


Z Die Gartenlaube 


Fiſchgeſchmack pikanter zu machen, 
beſteht darin, den im wie gewöhnlich gewürzten Waſſer A gar 

ann 5 En 
matenbrei zu beftreichen und in geſchloſſenem Topf in eißem 
’ 2—3 Pfund, 3. B. 


Backt mit 


Ein mit 
Hefe hergestelltes Gebäck ist auch recht haltbar. 


Hefeverband G. mn. b. H. Berlin SW II O 


0 Enthalten in Stomoxvgen⸗Ta⸗ 
Endiſc Wer allen Apotheken und Drogerien, 


— >= Nummer! 


Preſſe ſauber aus und entſernen ſchließlich mit einem ſilbernen 
Löffelchen alle noch anhaftenden Fleiſchteile, ſo daß die aus 
gehöhlte Zitrone nun einen kleinen echer gleicht. Unten platte! 
man ſie mit dem Meſſer ein wenig ab, damit ſie feſt und ſicher 
ſteht. Nun ziehen wir oben durch das Deckelchen mit einer Stopf 
nadel einen weißen Faden hindurch und befeſtigen damit ein 
ſchmales Seidenband, das wir über zwei, kreuzweis gelegten 
Limonadenröhrchen aus Stroh oder Papiermaſſe zu flotter 
Schleife knüpfen. Die aus dem ausgepreßten Zitronenfaft bereitete 
Limonade wird bis zum Gebrauch recht kalt geſtellt und erſt kurz 
vor dem Anrichten in die kleinen Zitronenbecher gefüllt, die wir 
inzwiſchen auf mit Spitzendeckchen belegte Tellerchen geitelit 
haben. Nun werden die Deckel aufgeſetzt, deren jeder eine andere 
Schleifenfarbe zeigt, die Teller reihenweiſe auf ein Tablett ge⸗ 
ordnet und fo aufgetragen. Darf man ſehr üppig fein, ſo kann 
man auch Zitroneneis ſtatt der Limonade in die Becher füllen 
oder einen ſchaumigen Creme darin anbieten. 5 G. 


Vorzug hal, 


Heilbutt, 


Bei 
Bereitung 
von Klößen und 
Mehlspeisen müßte 
auch immer Hefe ver- 
wendet werden, denn Hefe ist 
das altbewährte, natürliche Trieb- 
mittel, und jeder Bäcker verwendet 
Hefe. / Hefe ist täglich frisch auch in. den 


Heie ® 
“kleinsten Mengen in allen Bäckereien erhältlich 


Versand von Rezeptbüchern gratis und franko vom 


Die ſparſame Hausfrau 
verwendet heuie nur noch 


Mes VIDI 50m 
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Nur echt mit Ring 


Mez, Vater & Söhne 
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7 


e le , 
25 1 i 
9 | Rüche , 


Toilette, \ 
Schlafzimmern 3 
Laboratorium. 


GOLD FURMANNER - SILBER FÜR FRAUEN 
AKT-GES MORMONA DUSSELDORF GRAFENBERG 


ERHÄLTLICH IN APOTHEKEN 
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Fettleibigkeit 
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geg. 1.-M. Portuspesen üb, 
Dr. Hoffbauers ges. gesch. 
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Leipziger Str. 74, (Dönhafiplatz). 
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Ernäitl.ch ıu allen Uro,erıen! 


Hersteller: Wichsmädelwerke, re- leid. | Vertrauensſache 


iſt die Wahl der Jeltſchrift für ? 

| die Veröffentlichung | £ HH 
Ihrer Unzeigen. * 
Ein ſeit Jahrzehnten anerkanntes 
| Inſertionsorgan auch für „Kleine 
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freifen bietet fie wirklich gute 2 
Erfolgsausſichten für | 

Stellenangebofe u. Stellengeſuche 


Anzeigen“ aller Art ift 


schaälkur 


Einen Teint von blendender Rein- 
heit und jugendlicher Frische, 
rosigzarte, sammetweiche Haut 
erlangen Sie mit meiner biologi- 
schen Hauftschälkur. Alle Un- 
reinheiten und Unebenheiten, wie 
Pickel, Mitesser, Sommersprossen, 
Flecken und Röte verschwinden mit 


der Oberhaut, Einfach, bequem, ohne 2 | A Era € 
Berufsstörung auszuführen. Arztlcher- 7 , von Fe eee 
Be seits als das Ideal alter Schönheitsmittel empfohlen. A. #8. | S tühen der Haus falt 
. . Hausperſonal, 
racmigesstsagr für Nach weis von 
ö Penſionen, 
von seidiger Weichheit, duftiger Fülle und seidigem Glanz | Erziehungsſtätten, 
erlangen Sie mit meinem Haarkraftbalsam, das denkbar Erholungsaufenthalt, 
Beste gegen Schuppen und Haarausfall. Verhütet Ergrauen Heiralsvermifflung. 
und Kahlheit M. 25.—, gr. Vorratsglas AM. 36. Mäßige Anzeigenpreiſe ermögli- 
Für Blondinen: Goldregen, verhindert das Nachdunkeln chen jedem Leſer die Inanſpruch⸗ 
5 blönden Haares. Vorratsglas A. 25. nahme unferer Einrichtung. Aus 
28 | fünfte bereitwilligſt durch 
e 7 | 
215 Natürliche kochen „Die Gartenlaube: 
2 m , , 2 b Abt. Kl. Anzeigen, Berlin SW 68, | 
** und Wellen von absoluter Haltbarkeit durch Haarkränsel- | a | 
2 7 lotion Isolde. M. 22. gr. Vorratsglas M. 36 | 
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Ind mit ihm cer Sutschein, det 
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verspricht. 
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Schöne volle Körper- 
formen durch unser | 
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„legro - Kraftpulver | 
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Pfund Zunahme. Ga- 
rantiert unschädlich. 
Arztlıch empfohlen. 
streng reell! Viele 
Hankschr. Preis Karton mit Ge- 
brauchsanw. 18.- M. Porto extra. 
Herm. Groesser & Co., 
Fabrik chemischer Fräparate, 
Berlin W 30/34. 
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Zifferblafträffel. 


Die Zahlen im Zifferblatt der Uhr find durch Buchſtaben fo zu 
erſetzen, daß Wörter von nachſtehender Bedeutung ſich ergeben: 


1—4 ſpaniſcher Fluß. 
2—5 Nahrungs» 


3—5 Farbe, 
3—7 wilde Horde, 
4—8 kleines Raub- 


6—9 Hieb (beim 


10—12 deutſcher 


9—1 freier Ausblick. 
M. Holzmüller. 


— Die Gartenlaube 


mittel, 


tier, | 


Fechten) | Freund 
7-9 Metall, | 
9—12 Metall, 


Fluß, | 


Ei 


Nummer 5 


Doppelrätſel. 

Die Buchſtaben ſind ſo zu 
ordnen, daß die drei wage⸗ 
rechten Reihen ein Trinkgefäß, 
einen männlichen Vornamen 
und eine Stadt in Stalien 
nennen, während die vier fent: 
rechten Reihen einen auler 
Dichter, einen phrygiſchen Kö⸗ 
nig, einen männlichen Vor⸗ 
namen und eine Stadt in Hol: 
land bezeichnen. 


Auflöſung des in Nr. 4 veröffentlichten Röffelfprunges: 


„ ſchaffe, was es ſei, nach deinen Gaben, 
Ein Lied, ein Bild, treib' Handel, führ' den Pflug: 
| Doch mußt du hoch dein Ziel geſteckt dir haben, 

| Und was du leiſteſt, ſei dir nie genug! 

Laß nie die Kraft, den Willen dir erſchlaffen, 
Vom Beſſern di 
Und wenn dein Geiſt nach Fortſchritt ewig geizt, 
Wenn ewig ihn Vollenden lockt und reizt, 
Dann lebſt du erft; es leben nur, die ſchaffen! 


zum Beſten aufzuraffen! 


Friedrich Halm. 


£ lege der dl. 
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Sanitätse. Zr. Pilling's Sanatorium, Phyſik.-diätetiſch 
Heilanſt. — Röntgeninſtit. —, Kuranſt. f. Nerven und 
Winterkurbetrieb 
Sanatorium Am Goldberg. 
Magen-, Darm-, Nervenkrank⸗ 
heiten, Erholungsbedürftige. Leit. Arzt Or. Wittkugel. 
St Bl 7 Kurhaus, 250 Betten. 15 Garagen. Winter 
— aſien, und Sommerſport, phyſ.⸗diätet. Kurmittel. 
800 m ü. d. M. Sanatorium Luifenheim, f. innere u. Nervenleid. 
3 860 m ü. M., Winterſportplatz. Hotel Titiſee 
Titiſee, Zimmer mit Privatbad. Beſitzer R. Wolf. 
3 3 Oberloſchwitz. Sanitäts-Rat Dr. Teuſchers 
Weißer Hirſ Sanatorium. Pbyſitallſch diätetische 


Kurmittel. Kleine Patientenzabl. 


‚Sachsens Olntersportpldtze. 


Oberwiesenthal (Sa.) 


mit Fichtelberg und Keilberg. 900-1200 m 


Altenberg-Geising | Johanngeorgenstadi 


mit Kahleberg. 600-900 m | mit Auersberg. 700-1000 m 


Annaberg (Sa.) | Klingenthal (Sa.) 


Aue l. 30. 


Herzleiden, Magen», Darm- u. Gelenkaffektionen. 


Bad Blankenburg, Thür. Wald. 
Für innere, Stoffwechſel . 


in Honigkuchen, Marme- 
0010, laden u. Fruchtsäfte, 
garant. natr., vers. in 10-Pid.- 
Pos koll’s (Preisliste gratis) 
D en 
u. Obstverw ert. Zerns dort 7(i.d.M ı 


D.-Ö. Notgeld 


Sammlungen in schönen Altums: 
300 bo 1200 1500 ve sch. J) eine 
10. 140.- 280.- 350.- Mark inkl. Alb. 


Geschenkpahete : 
60 120 150 200 300 west. Schein 
10.— 20. 25.- JJ. 50. M. l. 
Vorauszahlung auf Postscheck- 
. konto 23 775 Nürnberg, 
Jos.Reims, Wien II/i, 
Franzens brückenstr. 14. 


riefmarken- U. Notgeld- 


uswahlen vers.ohne Nauf- 
zwang geg. Refer. od. Depot. 


Merk. ah u; Mülle. Wit enberg. Bez. H la. 

5 riefmarken 
Preisliste umsonst 

20) versch. aller Weltteile 20 M. 

25 versch.Deutsche Kolon. 30 M. 

und 15% Steuer, Porto. Nachn. 


Briefmarken 


78arre l. Ius. 3.500 Liechtenstein 6.156 Deutsch. Fol. lf 
152. Monten. 1.500 5 Russ. Nr tw. Arm 2.250 P ebis, O.-Schl 0 
N} 3 Danz. Prov. 2. 00H I Memel-Frankr. ? 50 11 Plebis.Schisw. 13] 
3 Riga Befr. 3.756 Polen Reichstag 7.505 Ukraine. .. 3.5 
100 verschied. Kriegsmarken 22.50 200 verschied. Kriessmarken UN 


Max Herbst, Markenh., Hamburg S. 
Jllustrierte Preis- Noigeld und Alben gegen Rück 


liste auch über an'wortkafie. 


telsannln =: 


Sammlung Rtets intormiert sein 
wellen, verlangen gegen 105 
senduna v. Nl. 4 portofrei weine „„MOnatlit he 
illustrierte Preisliste“ nit cb. 200 Abi 
i anf} woah. 
VictorEnselmann, Kiel 


hamburg n 


Preisliste franko. 
AA Carl Kreitz (gegr. 1890), 
Bann a. Nhe. Martinstr. 2. 


In wenigen Tagen kann je ger ohne Vorkenninisst 


Paul Siegert, Königstr.6-8, Hamburg 636. 


enorm bill. Preisl. 


Briefmarken Auswahtz. Dienst. 
Jul.Reimers, Hamburg, Gr. Burstah st. 


Ingenieurschule 


mit Pöhlberg. 650830 m || mit Aschberg. 550-930 m 


2 kt z. d. H Ausgangspunkt 
Zittau 9 Chemni zu allen Winter- 


sportplätzen des Erzgebirges. 


(Ovbin-Hochwald) 500-750m 
im 


Bad Brambach vorn. 


Radium-Mineralbad, 
Während des Winters geöffnet. 


In. re von Hotels u. Preisen I. allen 
erkehrsbüros. 


Gallenstein-Sanatorium 
Operation slilose Kuren. 
Auskunft d. Frau Oberin Reichert, Berlin W. PassauerStr.29-30. 
Leit. Arzt Dr. W. Sandrowskl. 


Bettnässe 
gelrelung sofort Aiter 
u. Geschl. angeb Ausk. 
ums. diskr. Margonal 


ons Sanatorium 
Tee I. » Winterkuren - 
„ Rdumauen = Radium Schrofhauren « | 


Gm. h. M., Berlin 24/190. 


und Technikum 


Altenburg sa..a. 
Ingenieur-u.Techniker- 
A taılungen. Maschl- 
nenb ıu Elektrotechnik 
Automoblibau. 
Preiswert: Verpflegung In 
Studierendenheim. 


— —-b-: — — — 
Enileflungs- 


Tabletten „Fucoparill“ Un- 
fchädltch. 75 Stück 25 N., 150 
Stück 45M. Oratisbroſchũre auf 


kenbe H.Maass, Hannover, 


Wunsch. Alleinverfand Apothe- | 


Klavier spielen 


durch Apparat ab „Selbstiehrer”, 

Beste, seit 20 Jahren bewährte Methode. 
Preis mit 14 Musikstücken N. 50.-, Illust. Beschreibung umsonst. 
Otto Dleirich, Leipzig 7. Wesisır. 105. 


Husten und dessen schlimme robe 


Husten entsteht durch Reizung der BronchienschlN 
häute und verursacht so den Luftröhrenkatarrl. 58 
viele Menschen leiden daran und quälen sich Ai 
damit ab, ohne irgendwelche Linderung au erlangen 
Womit beseitigen wir nun dieses Übel? Wir 11 
den Hustenreiz beseitigen; das können wir, wenn 
das Gegenmittel an die Schleimhäute heranbringel. taten 
ist das möglich? Wir nehmen die aus besten — 
fachmännisch hergestellten Asche's Bronchlalpasti sur 
welche absolut unschädlich sind, denn sie rt pur 
Cubeben 15, Anis und Fenchel je 7% und sat ehe 
60 Th. und Schleimstoſf zum Binden. Diese 1 
Bronchialpastillen lassen wir langsam im 5 eln 
gehen und führen so das Gegenmittel, vermüge pe 
geatmeten Luft, an dio Bronchien. Schon N 
kurzer Zeit verspüren wir Linderung, der Husten 1588 
verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen ene 
Bronchialpastillen, Kostenpreis 12,50 N. per Sn co 
Nachahmungeon weise man zurück. C. P. Asche 
Mamburg 13. 
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Bilderbogen der Zeit 


Schneeſtürme in den Vereinigten Staaten. 


In Nordamerika wütete ein heftiger Schneefturm, 
der die Straßen in Stadt und Land binnen kurzem 
unwegbar machte. In Waſhington ſtürzte durch den 
Druck der Schneemaſſen das Dach eines Kinos ein 
und erdrückte über hundert Perſonen, während eben— 
ſo viele ſchwer verletzt wurden. In den Großſtädten 


geht man den ungeheuren Schneemengen jofort ener— 
giſch zu Leibe, um den Verkehr in den Städten und auf 
den Verbindungs⸗Landſtraßen wiederhernuſtellen. 
Unſer Bild oben zeigt Soldaten mit Flammen» 
werfern, die den Schnee auf den Hauptverfehrs- 
ſtraßen um Tauen und ſchnellen Abfließen bringen. 


Aufnahme B. Gircke. 


Nebenftehend: Der berühmte Südpolfahrer 
Ernſt Shacklekon iſt am 5. Januar an Bord 
feines Schiffes „Queft“ an den Folgen einer Lungen: 
bräune plötzlich geſtorben. Aufnahme R. Sennecke 


Unten: Die Wandelhallen des durch Feuer 
vernichteten Deſſauer Stadttheaters. 
Die Räume ſind vollſtändig ausgebrannt, Mauern 
und Decke zum Teil eingeſtürzt und durch die ſtarke 
Kälte vereift. Aufnahme Photothel. 


A > Nee Ve en al 


‘ 
‘ 
< 
1 
85 
( 
\ 
x 
1 
8 
< 


1 ——— 


Schwarzwälder 


mm 


nter einer Schwarzwälder Uhr verfteht der Laie 

eine Uhr mit gemaltem Schild und einem Werk 
aus Holz oder eine Kuckucksuhr, und wenn man 
e von der Schwarzwälder Uhreninduſtrie hört, ſo 
iſt es verſtändlich, daß man in erſter Linie an ſolche 
Uhren denkt. Ein großer Irrtum, denn dieſe weltbeherr— 
ſchende Induſtrie, die täglich 50 000 Uhren aus dem 
Schwarzwald in alle Länder verſendet, muß natürlich auf 
anderen Grundlagen aufgebaut ſein als auf denen, die in 
früheren Jahrzehnten und Jahrhunderten dem Schwarz— 
wälder Bauern zur Verfügung ſtanden, der im Winter 
in ſeiner Stube oder in kleinen, mit primitiven Maſchinen 
ausgerüſteten Werkſtätten arbeitete. Die Umſtellung der 
Schwarzwälder Uhrenfabrikation iſt verhältnismäßig 
neueren Datums, denn ſie iſt erſt ungefähr ſechzig Jahre 
alt. Nach dem Krieg 187071 hat der Schwarzwälder 
Uhrenfabrikant Arthur Junghans den Entſchluß gefaßt, 
die in Nordamerika damals ſchon zu großer Blüte ge— 
kommene Uhreninduſtrie nach amerikaniſchem Syſtem, 
d. h. durch Anfertigung auswechſelbarer, mit automatiſchen 


Maſchinen in großen Maſſen nach Schablonen hergeſtellter 
Beſtandte ele nach 


dem Schwarz— 


een 


runmmmunmu 


Uhren. 


modernste eingerichtet, 200 000 Kilogramm Meſſing im 
Monat herzuſtellen in der Lage iſt, und das durch ein 
großes, mit den neueſten Hilfsmitteln der Wiſſenſchaſt 
ausgerüſtetes Laboratorium mit fünf Beamten und einem 
Spezialiſten eine Qualität verbürgt, die nicht nur allen 
Anforderungen der Uhreninduſtrie entſpricht, ſondern auch 
die rationellſte Herſtellung für die einzelnen Verwendungs⸗ 


zwecke ermöglicht. 
Die Eiſen⸗ und Stahldrähte 


bezieht „Junghans“ aus der ihm 


gehörigen Präziſionsdrahtzieherei 
Lehengericht, die außer den Eiſen⸗ 
und Stahldrähten auch die Uhr⸗ 
federn herſtellt. Die Eigenfabri⸗ 
kation der Uhrfeder iſt deshalb von 
größter Wichtigkeit, weil ſie als 
das Herz der Uhr angeſehen wer⸗ 
den muß. Die richtige Qualität, 


Schutzmarke. 


die nicht zu hart fein darf, damit fie nicht bricht, und nicht 
zu weich, damit fie die nötige Kraft und Elaſtizität be 
ſitzt, iſt ſür den Gang der Uhr le und die 


wald zu verpflan- 
zen. Datei han— 
delt es ſich nicht 
um Taſchenuhren, 
wie viel ach irr- 
tümlich geglaubt 
wird, ſondern um 
Wecker⸗, Stand— 
und Wanduhren. 
Die Junghanſi— 
ſche Fabrik in 
Schramberg 
wuchs raſch heran 
und war ſchon 
nach wenigen 
Jahrzehnten, 
nachdem ſie Nord— 
amerika über- 
flügelt hatte, die 
größte Uhren⸗ 
fabrik der Welt. 
Ihr nach wuchſen 
im Schwarzwald 
Fabriten über 
Fabriken nach dere 
ſelben Produk— 
tionsart in die 
Höhe und beichäf- 
tigen heute eben» 
falls Tauſende 
von Arbeitern. 
Es gibt nichts 
Lohnenderes als 
einen Gang durch 
eine ſolche große Uhrenfabrik wie die der Gebrüder 
Junghans A. G., die ihre Herrſchaft ganz auf der Qua— 
lität ihrer Erzeugniſſe aufgebaut und es verſtanden hat, 
ſich von Lieferanten möglichſt unabhängig zu machen. Sie 
iſt imſtande, mit ca. 5000 Arbeitern ca. 15 000 Uhren im 
Tag herzuſtellen. 5 
Die grundlegenden Rohmaterialien der Uhreninduſtrie 
ſind außer Holz für die Gehäuſe in erſter Linie Meſſing 
ſowie Eiſen⸗ und Stahldrähte für die Werke. Das Meſſing 
bezieht „Junghans“ von dem ihm gehörenden Meſſing⸗ 
werk Schwarzwald G. m. b. H. Villingen, das, auf das 


Verwaltungsgebäude der Firma Gebrüder Junghans in Schramberg. 


ontrolle 
Fabritation für 
die Qualität der 
Uhr unentbehr⸗ 
lich. Das Haupt 
werk Schramberg, 
in welchem die 
bekannte „Junge 
hans“ » Qualität 
mit der Fabrit⸗ 
marke erzeugt 
wird, hat 58 Ge 
bäude und be 


äftigt allein 
= 9000 Ar 


beiter. Alle Be 
ſtandteile werden 
mit öde ' 


Maſchinen hege. 
ſtellt und, wo es 
angeht, 
kunſtreich erſon. 
rn be 
na 

Zangen von einer 
Arbeitsoperation 


ſelb 


loſen Bändern alle in Betracht kommenden Beſtandtelle cue, 
ſtanzen. Soweit die Gattung der Beſtandteile es 
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Die Fabrikation diefer Triebe ift für die Junghans: Fabrik 
bezeichnend. Die Hauptſache ift, daß dieſelben vollſtändig 
rund laufen. Die Wellen, welche dieſe Triebe tragen und 
die der Schwarzwälder Fachmann „Dails“ heißt, werden 
deshalb zuerſt auf ſinnreichen automatiſchen Maſchinen mit 
ganz genau rund laufenden Spitzen verſehen, dann werden 
die Scheibchen der Triebe automatiſch angeſtellt, bis 
zu drei auf einmal; ſobald dies geſchehen iſt, kommen 
ſie auf eine Maſchine mit verſchiedenen Operationen, um 
die Zäpfchen anzudrehen, mit denen dieſe Drähte in den 
Geſtellen der Uhr laufen, und um die Meſſingſcheibchen 
rund zu drehen, ſo daß ein abſolutes Rundlaufen ga— 
rantiert iſt. Alle dieſe Operationen erfolgen zwiſchen den 
Spitzen der Dails. Sind ſie dort fertig, ſo werden ſie auf 
Teller aufgelegt, die auf die Bohrmaſchinen aufgeſteckt 
werden und von denen ſie eine Maſchinenhand, eines nach 
dem anderen, in die Bohrmaſchine einſetzt, wo die Löcher 
für die Triebſtäbchen automatiſch gebohrt werden. — Um 
dann die Stäbchen in dieſe Löcher einzuſetzen, hat man 
früher die Hausarbeit herangezogen, wie es auch fetzt 
noch vielfach im Schwarzwald üblich iſt. Gerade dieſe 
Hausarbeit, bei der oft kleine Kinder beſchäftigt wurden 
und die naturgemäß nicht teuer bezahlt werden konnte, 


hat in früheren 
Zeiten viel 
Anlaß gege⸗ 
ben, gegen die 
Schwarzwäl⸗ 
der Haus- 
arbeit in der 
Öffentlichkeit 
onzulämpfen. 
Junghans hat 
dieſem Übel⸗ 
ſtand zuerſt 
dadurch abge⸗ 
holfen, daß er 
automatiſche 
Maſchinen 
konſtruierte, in 
welchen durch 
Schüttel⸗ und 
Saugvorrich⸗ 
tungen die 
Stäbchen von 
felbft ohne 


Handarbeit in 
Jie Löcher eingeführt werden. — Es würde zu weit führen, 


alle Arten zu ſchildern, in welchen die Handarbeit oder die 
umſtandliche Maſchinenarbeit durch ſinnreiche Vorrich— 
tungen erſetzt wurde. Dieſe automatiſche Herſtellur y 
erſtreckt ſich nicht nur auf die Uhrenbeſtandteile ſelbſt, 
frndern auch auf die Gehäuſe, Glocken, Pendel, Ziffer— 
blätter in allen Ausſtattungen, von Papier bis Silber und 
Email, die in Schramberg ſelbſt oder in einer: großen 
Beſtandteilfabrik in Rottenburg hergeſtellt werden. Es 
möge genügen, zu ſagen, daß es kaum eine Induſtrie 
gibt, die jo vielſeitige Anwendung der raffinierteſten tech- 
niſchen Hilfsmittel aufweiſt wie die Uhreninduſtrie, denn 
fie vereinngt mit der Maſſenfabrikation die Präziſions⸗ 
arbeit. Sind doch automatiſche Maſchinen vorhanden, 
welche aus Drähten ohne irgendwelche Handarbeit oder 
beſondere Beaufſichtigung automatiſche Beſtandteile her⸗ 
ſtellen, die ſo zart ſind, daß ſie mit dem bloßen Auge 
kaum geſehen werden können, und deren Genauigkeit auf 
ein Hundertſtel Millimeter Toleranz nur mit Vergröße— 


rungsgläſern und beſonderen Inſtrumenen gemeſſen wer⸗ 


den kann. Sehr intereſſant iſt die Zuſammenſetzerei der 
Uhren, die zwar nicht automatiſch erfolgt, aber unter Zu⸗ 
hilfenahme ſinnreicher Apparate ſo ſchnell vor ſich geht, 
daß ein Mädchen 400 Werke im Tag zuſammenſetzen 
kann. Selbſtverſtändlich iſt das Prinzip dieſer automa⸗ 
tiſchen Fabrikation, daß beim Zuſammenſetzen und Fertig⸗ 
ſtellen der Uhren nicht nachgeholfen werden darf, denn 
es müſſen die Beſtandteile immer gleich und auswechſelbar 
ſein, ob nun die Uhr vor zehn Jahren fabriziert wurde 
oder nach zehn Jahren repariert wird. Deshalb ſieht 
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Teil der Großuhrenfabrik Gebrüder Junghans in Schramberg. 
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man auch in den Sälen, die der Fertigſtellung der Uhren 
dienen, Fachleute nur zur Beaufſichtigung, während die 
eigentliche Arbeit durch Mädchen und junge Burſchen 
verrichtet wird, denen es verboten iſt, Feilen oder andere 
Werkzeuge zu handhaben oder an den Beſtandteilen etwas 
zu ändern. Sollte ein Veſtandteil trotz der zwiſchen den 
einzelnen Arbeitsarten in dafür großartig eingerichteten 
Kontrollzimmern vorgenommenen Prüfung nicht paſſen, 
ſo wird er einfach als Abfall auf die Seite gelegt. , 
Um die Holzgehäuſe herzuſtellen, die vielfach für die 
Uhren verwendet werden, dient eine große Schreinerei 
in Schramberg und zwei Filialen in Lauterbach und 
Deißlingen, die zuſammen 1200 Holzgehäuſe im Tag in 
allen Stil⸗ und Holzarten liefern. Die Uhreninduſtrie iſt 
deshalb ein ſehr ſchwieriges Gebiet, weil ſie der Mode 
unterworfen iſt und weil eine Fabrik, die die ganze Welt 
als Kunden hat, ſich auch nach den Geſchmacksrichtungen 
jedes Landes richten muß. Es iſt deshalb ein großer 
Stab von Beamten nötig, um fortwährend neue Gehäuſe— 
muſter zu entwerfen und die Fabrik ſo zu leiten, daß 
trotz der vielen Muſter doch noch eine Maſſenfabrikation 
möglich iſt und die Kunden bei möglichſt beſchränktem 
Lager möglichft raſch bedient werden können. Nicht niel 
weniger Ai⸗ 
ſprüche als an 
das Gewand 
der Uhr ſtellt 
der Käu er an 
den Schlag — 
und die Muſik⸗ 
abteilung, in 
der die Gongs 
in abgeſchloſſe' 
nen Räumen 
von Muſikern 
geprüft und 
geſtimmt wer⸗ 
den, iſt ſehr 
intereſſant. 
Ein beſon⸗ 
ders großer 
Apparat von 
ungefähr 40 
Beamten hat 
dafür zu ſor⸗ 
gen, daß die 
Beſtand el⸗ 
fabrikation richtig arbeitet, damit die Fertigmacherei, ohne 
zu großes Lager in den einzelnen Beſtandteilen, doch 


immer voll beſchäftigt iſt; denn wenn auch nur eine 
Schraube oder ein kleiner Beſtandteil fehlt, kann die Uhr 


nicht fertiggeſtellt werden. Da nun ein Beſtandteil mehr 


Arbeitsſtellen zu durchlaufen hat als ein anderer, iſt die 
Einteilung der Fabrikation ein ſchwieriges Problem, denn 
auch ein einfacher Wecker ſetzt ſich aus 184 Beſtandteilen 
mi: 870 verſchiedenn Arbeitsoperationen zuſammen. 

Maährend in der Großuhreninduſtrie Deutſchland ton— 
angebend für den Weltmarkt iſt, hat bekanntlich die 
Schweiz ein Monopol für Taſchenuhren, und alle Ver— 
ſuche, die Taſchenuhreninduſtrie auch in Deutſchland in 
größerem Maßſtabe einzuführen, ſind geſcheitert, weil die 
Fachleute, die ſich die Schweiz feit Generationen heran— 
gebildet hat und die man für die Herſtellung einer guten 
Taſchenuhr unentbehrlich glaubte, fehlten. Zwar beſteht 
in Glashütte in Sachſen eine hochentwickelte Präziſions— 


uhrenfabrikation, die aber mehr handwerksmäßig betrie- 


ben wird und ſehr hochwertige, aber auch ſehr teure Zeit— 
meſſer liefert, und im Schwarzwald und Thüringen 
werden von Junghans und anderen Fabriken große 
Quantitäten ganz billiger Taſchenuhren, die vor dem 
Krieg für 3 Mark verkauft wurden, hergeſtellt. Jung— 
hans hat nun ſeit vielen Jahren verſucht, auch die gute 
Schweizer Gebrauchsuhr herzuſtellen, und es iſt ihm auch 
nach vielen koſtſpieligen Verſuchen gelungen, die Schwie— 
rigkeiten der Beſchaffung von Fachleuten zu überwinden. 
Es geſchah dies einmal dadurch, daß er das Syſtem der 
automatiſchen Herſtellung von präziſe gearbeiteten Uhr— 
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beftandteilen auch auf die Taſchenuhrenfabrikation aus⸗ 
dehnte und die bei dieſen ganz feinen Beſtandteilen natur⸗ 
gemöß entſallenden, nicht ganz einwandfreien Beſtandteile 
nicht verbeſſerte, ſondern als Ab’all ausſchloß. Die Kon⸗ 
trolle dieſer Beſtandteile findet, damit ſie ſchneller erledigt 
werden kann, zum Teil durch Projektionsapparate ſtatt, 
die den Beſtandteil ſo vergrößern, daß auch nicht fachmän⸗ 
niſche Augen den Fehler ſofort erkennen und die Augen ge- 
ſchont werden. Ferner wurde der Bezug von Beſtandteilen 
aus anderen Fabriken ſo gut wie möglich vermieden und 
alles im eigenen Betrieb mit der gleichen Präziſiion her- 
geſtellt. Dies erſtreckt ſich ſogar auf die Rubin- und Saphir⸗ 
ſteine, in denen die Rädchen laufen. Auch dieſe werden in 
der Fabrik ſelbſt geſchnitten, geſchliffen und gebohrt. 
Selbſt für die Herſtellung der Emailzifferblätter hat ſich 
die Fabrik durch Errichtung eines eigenen Emaillierwerks 
ſelbſtändig gemacht, und der Herſtellung der Gehäuſe 
aus edlem und uneo em Me⸗ 
tall dient ein großes G- 
bäude. Dann wird das Zu— 
ſammenſetzen nicht mehr ſo, 
wie es in der Schweiz ge⸗ 
ſchieht, von Fachleuten von 
A bis 3 gemacht, ſondern es 
werden junge Leute nu ouf 
einzelne Handgriffe eingear- 
beitet, und es gelinat, dieſe 
dann in wu gen Monaten 
zu Meiſtern in die em einen 
Handgriff zu erziehen. So 
wandern dieſe Uhren dann 
von Hand zu Hand, bis ſie 
in Kälte und Wärme nach 
Präzi ionsuhren reg liert, 
die durch Zeitſignale von 
Nauen kontrolliert werden, 
als hochwert ge Uhren die 
Fabrik verlaſſen. Gerade die 
ſcharfe Auslese der Beitand- 
teile, weil des Zuſammen⸗ 
ſe en durch Jungen und 
Mädchen erledigt, iſt es auch, 
de eine große Glei mäßig⸗ 
keit der Qual tät gewähr- 
leifter. — Die Ta chen hren⸗ 
favrilat on erfolgt in einem 
außerordentlich großzügig 
angelegte n, hochmodernen, 
terraſſenſö mig au geführten 
Gebäude. Die Maſchinen 
find in einem fü f. ödigen 
Vorderbau aufgeſtellt und 
die fer igen Beſta dteile wandern von dem Kontrollzimmer 
des oberſten Stockes in die erſte dahinterliegende Terraſſe, 
über der ſich noch weitere acht Terraſſen aufbauen. Dieſe 
Bauart wurde gewählt, um ganz ſchmale Arbeitsſtätten, 
die nur für zwei Tiſchreihen Raum haben, zu ſchaffen, 
damit alle Arbeitsplätze ein ſchönes, volles Licht haben, 
und um durch den einſtöckigen Aufbau auf Felſen jede 
Erſchütterung zu vermeiden. Der Ausblick aus den Ter— 
raſſen geht auf die Schwarzwaldwälder und bietet dem 
durch das fortwährende Arbeiten mit Vergrößerungs— 
gläſern angeſtrengten Auge einen Ruhepunkt. Die Luft 
wird. um die Feuchtiakeit des Schwarzwaldes abzuhalten, 
künſtlich eingeführt, auf den richtigen Wärmegrad und 
Feuchtigkeitsgehalt gebracht und dann wieder abgeſaugt. 
Die Arbeiter betreten den Arbeitsraum nur mit Filz— 


ſchuhen, und es wurde allen Erforderniſſen größter Rein⸗ 


lichkeit Rechnung getragen, um die dort Beſchäftigten 
von vornherein dahin zu beeinfluſſen, daß es ſich bei ihrer 
Arbeit um eine große Genauigkeit und um abſolute 
Sauberkeit handelt. Dieſes erſte deutſche Erzeugnis einer 
guten hochwertigen Gebrauchsuhr hat ſich nicht nur den 
deutſchen Markt, ſondern auch eine Reihe von ausländi⸗ 
ſchen Mä.tten durch feine Zuverläſſigkeit erobert, fo daß 
nun täglich bereits tauſend dieſer feinen Maſchinchen 
angefertigt werden. . 2011 210% 
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Terrassenförmiges Gebäude für die Tasche iuhrenfabrixation der Firma 
Gebrüder Junghans in Schramberg, 
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Selbſtverſtändlich kann ein ſo ausgedehnter Betrieb 
nicht ohne ganz großzügige Einrichtungen für Maſchinen⸗ 
reparaturen und Anfertigung der benötigten Hilfswerk— 
zeuge ſein. „Junghans“ geht aber darüber hinaus, in⸗ 
dem er mitten im Schramberger Betrieb eine eigene 
Maſchinenfabrik mit 350 Arbeitern errichtet hat, in 
welcher von einem Stab von Ingenieuren, nach den im 
Betrieb ſich herausſtellenden Bedürfniſſen, alle in den 
verſchiedenen Fabriken benötigten Maſchinen ſelbſt kon⸗ 
ſtruiert und hergeſtellt werden. Die enge Verbindung 
zwiſchen Fabrikation und Maſchinen⸗ und Werkzeug⸗ 
fabrik hat ſich als unentbehrlich für eine hochwertige 
Qualität herausgeſtellt. Auch eine moderne Metalliprikerei 
nach zum Teil noch geheim gehaltenem Verfahren fehlt 
nicht. Die Kraft für die Fabrik wird teilweiſe durch eigene 
Hochdruckturbinen mit 600 P. S. geleiſtet, teilweiſe durch 
das Überlandwerk Laufenberg a. Rh. geliefert. Eine 

Dam pfmaſchine von 1000 
P. S. dient als Reſerve. 

Selt ſtver änd ih find bei 
einem ſolchen Unternehmen 
auch die Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen nicht zu lurz getom⸗ 
men. Für Beamte und Ar 
beiter iſt ein gededtes war. 
mes Shwimmcad vorhan- 
den mit einer greßen Anzahl 
von Braufebä.ern, für 
Kranke werden nah) Ärzte 
lichen Vorſchriſten | w hl 
Wannenbäder als Dampf 
und Lichtoäder mit Mcffage 
abgegeben. Bei den vielen 
ſchn euauſenden Maſ ti en 
ſind auch Verletzungen und 
Unglücks fä e nicht immer zu 
vermeiden, und es ſind mo⸗ 
dern einger chtete Verban 
zimmer mt einem Opera- 
tionszimmer und ent pre 
endem Perſonal vorhan- 
den, um die erften Hilfe 
leiſtungen zu geben. Für 
die Beamten beſteht ein 
große Beamtenlaſin), das 
nicht nur einen billigen 
Mitiaas- und Abendtiſch 
liefert. ſondern beſonders den 
led gen Bermten Aufent ; 
halt räum: mit Billard · und 
Le ezimmern und einem 
proßen Garten ieſet. 
Erſt in letzter Zeit hat die Firma für ungefähr 13 Mil: 
lionen Mark eine große Wohnungskolonie für Beamte 
und Arbeiter gebaut. 8 

Gerede wie der vertikale Aufbau für die Fabrikalion 
durchgeführt wurde, iſt er auch bei dem Verkauf zur An» 
wendung gekommen. „Junghans“ hat es verſtanden, 
ſich den Weg zum Detailhändler aller Länder dadurch zu 
verſchaffen, daß er ſeine Fabrikate durch eigene Häuſer 
und für ahn arbeitende Vertreter direkt verkaufen läßt. 
Ein großes Netz von dieſen Vertretern überzieht die ganze 
Welt. Eigene Verkaufshäuſer befinden ſich vor allem in 
Wien, Paris, London, Buenos Aires und Schanghal, 
während in Venedig eine große Fabrik mit 400 Arbeitern 
die Uhren für den italieniſchen Markt erzeugt und in 
einigen anderen Ländern, wo die Zollverhältniſſe es nötig 
machen, die Vertreter durch Montagewerkſtätten unter 
ſtützt werden. — Die Firma „Junghans“ arbeitet mil 
30 Millionen Mark Aktienkapital und zirka 20 Millionen 
Mark Reſerven, ferner mit einem Obligations⸗Anlehen 
von acht Millionen Mark. 

In wenigen Jahrzehnten wurde ein Werk geſchaffen. 
das in der ganzen Welt Zeugnis ablegt für deutihe Er: 
findungsgabe, deutſchen Fleiß. deutſche Genauigkeit und 
Anpaſſungsfähigkeit und das der deutſchen Volkswirtſchat 
zu hoher Ehre gereicht. Dr. J. 
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S gs Die poliliſche Tat der Frau. Aus der Nationalverfammlung, | 
von Regine Deutſch, Verlag F. A. Perthes (Gotha). 3 M. — 
apa Die ernſte ſorgfältige und von hohen Geſichtspunkten geleitete 
— zuſammenſtellung der Mitwirkung der Frauen an der ver⸗ 
faſſunggebenden Nationalverſammlung verdiente eine beſſere 
Bezeichnung als den ſenſationell-reklamehaften Titel: „Die poli— 
tiſche Tat der Frau“. Er iſt dieſem Buche anſcheinend aus Ver— 
lagsintereſſen beigegeben und entſpricht wenig der ſachlichen und 
zurückhaltenden Art der Verfaſſerin. Regine Deutſch zeigt in 


diefer ftreng überparteilich gehaltenen Schrift, in welcher Weiſe 8 


e die erſten Parlamentarierinnen 185 ne sn ihre 
„„ neue Staatsbürgerpflicht erfüllten. Sie hofft, damit die Fühlung⸗ a 5 
K wi 55 1 Wähler mit den Parlamenten lebendiger das einzig dastehende Zahnpflegemittel, verfolgt den 
uu geſtalten Dar oe ſich, auch 1 5 1 8 Zweck, die Mundhöhle zu desinfizieren und gesund- 
PMaahlzeit, mit Fragen der inneren und äußeren Politik, den 1 ER 1 ER 8 
9 zur Abänderung für die Frauen wichtiger Geſetze und heitsschädliche Keime zu beseitigen. Will man da- 
der Erörterung und Entſcheidung der, parlamentariſch zu behan- neben die mechanische Reinigung der Zähne noch 
delnden, Kulturfragen zu beſchäftigen. Praktiſche Erziehung zur . 8 
Politik, zur Vollerfaſſung der Staatsbürgerpflichten iſt demnach fördern, so verwende man die 
eine der Aufgaben, die dieſe Schrift 8 ſoll. 55 ſtellt aber 
leichzeitig ein geſchichtlich wertvolles Dokument dar, weil hier Od t 
a Maffe parlamentarifchen Berichte herausgehoben iſt, Ol 2ZAhn N P as a, 
welche Vorſchläge die Parlamentarierinnen aller Parteien zu 
den auf der Tagesordnung ftehenden Fragen machten, welche 1:. ; zb ; 1 
* e fe erhoben und begründeten. Regine Deutſch die e ihres Gehaltes 8 heilsamen, 1 8 sur 
begleitet die kurz zuſammengefaßte Wiedergabe der Reden und unschädlichen Salzen zahnsteinlösend und desinfizie- 
Abſtimmungsergebniſſe mit erklärenden und erläuternden Dar— 5 RE 
rr ſegungen, Die oft ein grelles Schlaglicht darauf werfen, wie 4. B. rend wirkt, ohne die Zahnsubstanz zu verletzen. 
1... bei der Abfaſſung des Satzes: „Männer und Frauen haben Sie macht die Zähne weiß und glänzend. 
grundſätzlich dieſelben ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten“ 
daus dem die Frauen das dehnbare „grundſätzlich“ geſtrichen 
ſehen wollten), die Parlamentarierinnen vor die Gewiſſensfrage 
geſtellt find: „Soll ich mich dem Parteizwange fügen oder nach 
innerſter Überzeugung den Intereſſen meines Geſchlechts dienen?“ 
Er wurde von zahlreichen Frauen durch „fehlen“ bei der Abſtim— 
mung gelöſt. Das Buch iſt allen politiſch arbeitenden und inter— 
effierten Frauen warm zu empfehlen, und es ſollte auch als 
Geſchenkwerk jenen noch Vielzuvielen in die Hand gegeben wer— 
den, die man aus ihrer paſſiven Gleichgültigkeit zu größerer An— 
teilnahme am öffentlichen Leben wecken möchte. E. 8 tro pp. 
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von Intereſſenten! Der 
gute Mittelſtand und die 
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das Blatt feit 7 Jahr: 
zehnten. — Die Zeile 
(7 bis 8 Silben) koſtet 
nur Mark 7.50 netto. 
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Nacz dem Rasieren gebrauchen dle Heeren 


gera Balsa mand Jaut-Gelee, 


Balsamana Rasier-Seife gibt auch mit 
kaltem Wasser vollen, weichen Schaum 


Apotheker Schweitzers 


Emolin 


hervorragend. Hausmittel 
gegen rauhe und spröde Haut 
des Gesichts und der Hände, auch 
gegen Wundsein aller Art. Zu 
haben in Schachteln. Eıhältlich bei 
N und Chemikalien 8. Schweitzer, Apotheker, 
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Die natürliche Be- 
seitigung jedweder 
Mißbildung der Nase 
geschieht ohne Ope- 
ration, ohnelnjektion 

durch 
Schröder - Schenke's 
I2fach patentiert. 
Naseniormer 
„Orthodor“. 
Dieser ist ein über- 
aus zierlicher, sinn- 
reich konstruierter, 
orthopädischer 

Apparat, mit dem 
Sie jede Mißbildung der Nasenform beseitigen. Mag 
die Nase dick, schief, spitz, breit oder mag sie 
Stumpf-, Habichts-, Sattel-, Entenschnabelnase sein, 
immer wird mit „Orthodor“ ein absolut sicherer 
Erfolg erzielt, Infolge seiner leichten Verstellbarkeit 
Font er sich auch der sich allmählich bessernden 
Form der Nase immer genau an. Kein lästiges, 
atembehinderndes Klemmen! Preis mit ge- 
nauer Gebrauchsanweisung in elegantem Etui 
Mk. 45,00. Mit weicher Lederpolsterung in elegant. 
Etui Mk. 60, 00. Vers. geg. Nachn. od. Voreinsend. 


Schröder-Schenke, Berlin W 32 


Potsdamer Straße C. B. 26b. 
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Ueberall erhältlich. 


Schutzmarke „Fön“. 


Der patentierte „Sanax “,L Vibrator ist der beste Hand 


Massage-Apparat zur Körper- und Schönheitspflege. 
Fabrik „Sanitas“, Berlin N24 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reigen. 
A Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 m 
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Küchenwirtſchaftliche Natſchläge. 
Von Luiſe Holle. 


Falſche Spargeln aus Peterſilienwurzeln. Schöne 
Peterſilienwurzeln ſchabt man, ſchneidet fie in Streifen wie 
Brechſpargel und kocht ſie in leichtem Salzwaſſer gar. Eine 
helle Mehlſchwitze wird mit Peterſilienwurzelkochwaſſer, in dem 
man einen halben Fleiſchbrühwürfel löſt, zu einer gebundenen 
Tunke gekocht, in die man wenig Muskatnuß reibt und die mit 
etwas Büchſenſahne und Eierſparpulver abgezogen wird. In 
dieſer Tunke läßt man die abgetropften Peterſilienwurzeln heiß 
werden; ſie werden in einem Rande von Kartoffelmuß oder 
Brühreis angerichtet. 

Peterſilien wurzeln mit Meerrettichtunke. 
Geputzte, in Streifen geſchnittene Peterſilienwurzeln kocht man 
mit mehreren geſchälten, in Scheiben geſchnittenen Zwiebeln und 
einem halben Teller voll roher Kartoffelſtücke in leichter Fleiſch⸗ 
brühe fünf Minuten an und ſtellt ſie zwei Stunden in die Koch⸗ 
kiſte. Dann bindet man die Brühe des Gerichtes mit heller 
Mehlſchwitze und rührt zuletzt nach Geſchmack mehr oder 
weniger geriebenen Meerrettich an das Gericht. Kleine Brüh— 
wurſtſcheiben legt man beim Anrichten im Kranz herum. 

Gebackene Peterſilien wurzeln. Man nimmt 
die gleiche Menge Peterſilienwurzeln und rote Mohrrüben, die 
beide nach dem Putzen in Scheiben geſchnitten und mit etwas 


kleingeſchnittenem Poree in leichtem Salzwaſſer weichgekocht 


werden. Inzwiſchen kocht man etwa ein Kilogramm Kartoffeln 
in der Schale weich, zieht ſie ab und ſchneidet ſie in Scheiben. 
Sie werden abwechſelnd mit den abgetropften Gemüſeſcheiben 
in eine gut eingefettete Form gefüllt. In das Kochwaſſer der 
Gemüſe gibt man einige Fleiſchbrühwürfel, rührt ein helles 
Buttermehl daran, würzt die Tunke mit reichlich gehackter 
Peterſilie und füllt ſie über die eingeſchichteten Zutaten. Die 
Oberfläche wird mit geriebener Semmel beſtreut und kleine 
Fettflöckchen dazwiſchengelegt, worauf man das Gericht in 
heißem Ofen goldbraun bäckt. 

Salat von Peterſilien wurzeln. die geſchabten 
Peterſilienwurzeln werden einmal durchgeſchnitten und in Salz⸗ 
waſſer weich gekocht. Wenn ſie abgekühlt ſind, ſchneidet man ſie 
in Scheiben, miſcht ſie mit Ol, Eſſig, Salz und Pfeffer, auch 
wohl noch mit wenig geriebener Zwiebel und gehackter Peter: 


ſilie und gibt den Salat gern, mit Kartoffelſalat vermiſcht, zu 
gebratenem Fiſch. 


Ihr Hausfrauen von heute! 


Ein Brief von Ernſt Braune. 


Ihr Hausfrauen in Stadt und Land! Bis geſtern vor einem 
Jahre habe ich Euch alle bedauert! So herzliches Mitleid 
empfand ich mit Euch, wie nur immer ein Mann aufbringen kann. 
Ihr hattet aber auch, bei Gott, ein ſchweres, ein unverdient 
ſchweres Geſchick zu ertragen. Eure Männer, Brüder, Väter 
und Söhne machten Euch das Leben fo ſchwer. Die kohlrüben- 
durchdufteten Kriegsjahre hindurch lagen ſie im Schützengraben, 
und als der Novemberſturm des Jahres 1918 ſie wieder zurück— 
brachte, da wollten ſie ſich erholen von den Strapazen und 
Mühen. 

„Mutter, ich komme heute eine Stunde ſpäter zum Mittag; 
laß mir das Eſſen warmſtellen.“ — „Ich habe aber keine 
Kohlen!“ — „Dann nimmſt du eben Gas! Das bißchen wird 
doch noch da ſein!“ 

„Schatz, koch' doch mal Schweinefleiſch mit Erbſen; ich eſſe 
das ſo gern.“ — „Ja, aber die Erbſen müſſen ſehr lange kochen; 
die Kohlen ſind knapp, und das Gas iſt teuer!“ 

„Seit vier Wochen haben wir nicht gebadet. Das iſt ja 
ſchlimmer als im Schützengraben!“ — „Die Warmwaſſerver⸗ 
ſorgung funktioniert doch nicht!“ 

„Nun iſt der Kaffee ſchon wieder bloß lau!“ 

„Nicht einmal warmes Waſſer zum Händewaſchen kann man 
bekommen!“ 4 25 

„Natürlich haſt du den Kuchen mal wieder anbrennen laſſen!“ 

„Eine Hundekälte iſt in der Küche! Wenn ich Dienſtmädchen 
bei dir wäre, hätte ich ſchon lange gekündigt!“ — — — — 

Soll ich noch weiter aufzählen? Ich kann es mir wohl er⸗ 
ſparen! Nur noch ein Bild will ich beſchreiben: 
frühmorgens %6 Uhr in die Küche. Die Küche iſt kalt. Meine 
Frau kniet vor dem Herd und verſucht, Feuer anzumachen, der 
Ofen zieht nicht genügend. Sie bläſt hinein; dicker Qualm 
ſchlägt zurück. Sie fängt an zu weinen. Er 

Nun gehöre ich zu den Ehemännern, die ihre Frau lieb: 
haben. Sie iſt nämlich viel zu gut für mich. Aber ſagen Sie 
ihr das bitte nicht wieder! . 

Alſo half ich ihr erſt beim Feuermachen, und dann tat ich 
einen langen feierlichen Schwur, daß eine ſolche Szene ſich in 


— Die Garlen lau be 


lot HUN MLOHMANN ' 


Fre 


Ich komme 


meinem Haushalt nicht wiederholen ſollte. Hierauf verſieß ic 
mit einem entſchloſſenen Geſicht das Haus! 


Liebe Hausfrauen in Stadt und Landl Seit heute vor einen 
Jahre beneide ich Euch! 5 
Wißt Ihr, was ein RieſchelHerd ift, was eine Belle) 
feuerung bedeutet? Wenn Ihr es nicht wißt, braucht Ihr Euch 
deswegen nicht zu ſchämen. Ich hab's ja früher auch mit 
gewußt. Aber es iſt die höchſte Zeit, daß Ihr das madhholt: 
Alſo, ich ging damals zur Verkaufsſtelle der Firma ar 
Rieſchel & Co. m. b. H., Liebertwolkwitz 18 bei Leipzig In 
dort kaufte ich einen Rieſchel⸗Herd. Darin verfeuert mal 
Grudekoks, der ſehr billig iſt und von der Entente nicht bean, 
ſprucht wird. Der Herr Reichskohlenkommiſſar hat angeorint 
daß die Belieferung mit Grudekoks völlig freigegeben mir 
Kohlennot, Gasſperrſtunden, Gemeindearbeiterſtreiks — MW 
wiſſen wir ſeit einem Jahre nichts mehr. g 1 
So ein Rieſchel⸗Herd iſt ein wahres Univerfalgenie! du iin 
kann man kochen, backen, braten, dörren, dünſten, |hmar". 
dämpfen. Stets liefert er heißes Waſſer — denn er brennt Laß 
und Nacht. Immer iſt die Küche angenehm warm. Zur gu 
machezeit kann man in ihm 30, ja 40 Töpfe, Gläſer und ale 
gleichzeitig ſteriliſieren, ohne Waſſerbad — nur mit geil! 
Daß keine Speiſengerüche nach außen kommen, ſondern im dee 
verbleiben, iſt ein beſonderer Vorzug. N 
Nun kommt das Wellſieb! Damit kann man in 10 Minute 
Backhitze erzielen und dieſe ganz raſch wieder ausſchalen — 
ſchneller und zuverläſſiger als beim Gasherd. Mehrloſen 
nicht einen Pfennig! ir 
Wer kleine Kinder oder kranke Perſonen im Hauſe dat, I 
den ift der Rieſchel⸗Herd unerſetzlich. Stets in Tätigtelt, 10 
fordert er faſt keine Wartung — ſtundenlang braucht * 
nicht um ihn zu kümmern, er arbeitet ruhig fort — und if 


Gebrauch jo ſparſam, daß wir ſeit einem Jahre jeden Nun 


bare 100 Mark zurücklegen können. 


Wenn ich noch keinen RieſchelHerd hätte, wüßte ich © 
ich täte. 
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von Einzelstücken und Sammlungen zu höchsten Prei 


die zum 1. April für 
ihre Tochter od ihren 
Sohn ein geeignetes 
Inſtitut zur geſell 
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Küchenwirſſchaftliche Ralſchlage. (Fortſezung) | wenig Paprika und einen Löffel Mehl darüber und füllt kochen⸗ 

Von Peterſilien wurzel und Sellerietnolle des Waſſer darüber, fo daß das Fleiſch bedeckt ift. Man 
laſſen ſich mancherlei ſchmackhafte Gerichte bereiten, die beſon⸗ dämpft es weich, bindet es noch, wenn nötig, mit etwas glatt: 
ders jetzt in der Zeit großer Gemüetnappbet angebracht ſind, gerührtem Mehl, ſchmeckt die Tunke mit wenig Eſſig ab und 
da die vorgenannten Wurzeln und Knollen wohl noch faſt über⸗ erhitzt nun zuletzt die Selleriewürfel in dem Gericht. Ein 
all zu haben find, gar manche praktiſche Hausfrau ſie zudem im Rühren iſt zu vermeiden, damit. die Sellerieſcheiben nicht zer: 
Spätherbſt eingeſchlagen hat. Die nachfolgenden Gerichte ſind drückt werden. Salzkartoffeln gibt man dazu, man kann das 
beſonders empfehlenswert. N Gericht aber auch in einem Rand von einfachem Brühreis an: 

Schweizer Selleriegemüfe Man fdält die | richten. — 
Sellerieknollen roh recht en a. 2 ge 1 a 
Salzwaſſer, dem man etwas ig zuſetzt, weich, worauf man die 
Seferecheiben abtropfen jagt. Gleichzeitig muß man die ul m1 pee 8 ee e e E e 
1 8 N ee Sele helden 1 F un 0 9 Zwiebel werden in Stückchen geſchnitten oder 
worauf man noch eine gehackte Zwiebel und etwas gewiegte Wie rüde wen chen Adel 1975 ee 
Peterſilie daran gibt. Ein braunes Buttermehl wird mit füllt, weich gekocht, mit Schwitzmehl ſo gebunden, daß eine did. 
Fleiſchbrühe und etwas Selleriekochwaſſer zu gebundener Tunke liche S tſteht, di ber einen Neft von Tel 125 
gekocht, und darin werden die Sellerie und Kartoffelſcheiben noch u gerösteten Broiſcheibchen a eſt von Teiggemüſe 
einmal kurz durchgeſchmort. Gebratene Beutelwurſtſcheiben legt 2 
mn Anrichten re 5 Sie ——'. i — — 

ellerie mit ei ü en. ehrere Sellerie⸗ 7 . 7 D 

tnollen muß man am Tage vor dem Gebrauch zwar gar, aber BAUM Sc e Sram ec. 
nicht etwa weich kochen, dann ſchälen, und am folgenden Tage 


in Würfel ſchneiden. In Fett bräunt man dann einige klein⸗ „. D 7 
geſchnittene Zwiebeln, gibt etwa 250 Gramm gut abgelegenes, fe. ql, A. Ale, 
ttenes Rindfleiſch dazu, bräunt es an, ſtreut Salz, 3 2 —p 


würflig geſchni 


Backt mit 


Hefe ist das natürliche Triebmittel, das der Bäcker 
und die Hausfrau seit altersher verwenden, um Ge- 
bäck und Mehlspeisen locker, bekömmlich und Wohl- 
schmeckend zu machen. Eine leichtfaßliche Anleitung 
Geben Sie nur auf einer für die Verwendung der Hefe im Haushalt nebst vielen 
Drucsachenkarte guten billigen Rezepten versendet kostenlos der 
Ihre were Adresse an HEFEVERBAND G. m. b. H. BERLIN SW110 


aer, Suchens (OInterspotläiz 
Oberwiesenthal (84. 


auch mit Motor, 


3 mit Fichtelberg und Keilberg. 900 —1200 m 
Richard Haune. 2 
al, | Altenberg-Geising Johanngeorgenstl 


mit Kahleberg. 600-900 m mit Auerberg. 700-1000m 


Annaberg (Sa) | Klingenthal 5 


mit Pöhlberg. 650—830m mit Aschberg. 5 


Chemnitz 5 ale Winter 


IE 
sportplätzen des Z 


Aue! 9 Sanitätsr. Tr. Pilling's Sanatorium, Phyſik.-dlätetiſch Hau K. KXZ 


Heilanſt. — Röntgeninftit. —, Kuranſt. f. Nerven ⸗ und 1 8 
Herzleiden, Magen», Darm- u. Gelenkaffektionen. Winterku rbetrieb Unreinigkeiten, (ER 
Pickel, Mitesser. 8 
Br Blanfenburg, Thür. Wald. Sanatorium Am Goldberg. Wımmerl, Aus Wh 
Für innere, Stoffwechſel., Magen, Darm. Merventtanf- schlag, Flechten, 


heilen, Erholungsbedürftige. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. Leberflecken, 
Sommersprossen 


an. 22 Kurhaus, mit Anſtalt f. did Gesich's- und 

Bü h ler bh 0 h e, A . e ee Nasenröte beseitigt die neueste 

sd m fl. M. b. Baden-Baden. Sanatorium f. innere u. Nervenleiden kosmet. Erlindg. Hautkräuter- 
milch „Paracela“. Schriftliche 


eier EEE 
Se dorede Sanatorınm Tanmendo]. San.-RatDr. R. Diellog | Prapen Mk. or. Auskunft dec: 

3 otelpenſ. s chiffmeiſier. Erſtkl. s. Direkte Seelage. Schonheltspllege geg-Rückporto. 
Königsſee. ae W er a. uber. J. Modereg jer. Inst. Hermes. München 97, Baaderstr.8 | — 


RE — — nn —— 
3 860 m ü. M. Winterſportplat. Hotel Tit! Direktor B. schreibt: Konstatierte 
Titiſee, Zimmer mit Privatbad⸗ ia Seller R. 00 schon nach 3 mal. Anwendung 
Besserung. — H. G. in H.: 


Noch kein Mittel hatte in so 


Zittau a “| 
(Oybin-Hochwald) 500-750m | 
Bad Brambach vos. | 


Radium-Mineralbad. 
Während des Winters geöffnet. 


Gallenstein-Sanaterluf,.\ 
Operation 8105 

Auskunft d. Frau Oberin Reichert, Berlin 
Leit. Arzt Dr. W. 582 
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ndrowsk 1. 


beugungskur alle zur Aura a Kerne 
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E 

ir Ihnen, 30 Gramm ih 
9 2 — — en bir nehmen Sie ‚gs hen 
| ls 2 Stic. Echte Toluka Kerne en af 


8 kurzer Zeit diese Wirkung. 
| Radioakuve Schwetelnäder — 
Schwetel- Schlammbad 
2 . 4 — denne Eine Entfettungsttf 
atioven, beige Vor⸗ 
1 Zandersaal. ſollten alle Korpulente vornehmen ing enden 
E 
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Ischias, Hautkrankneiten. 


| | erprobte, wirkſame, 
Kurzeit 1. Mai bis 30. Sept. Nän. durch die Badever wal! sur 


ER | 
Entieiiungs- . 


Teadıten Sie beim Einkauf, 


labletten „Fucoparili‘: Un- Toluba Kerne erhalten. 


enn nicht! 
(hä nen. 75 Stück 30 M, 150 lich, schreiben 
Stück 55 M. Gratisbrofchüre auf Apothele oder Drogerie 5 55 ff, Hannobel 


Wunſch. Alleinverſand Apothe- an das Pharmazeut. Kontor G. 
kenbel. H. Maass. Hannover O. 


Or.Möllers 
Sanatorium 
Dresien-Loschwit 


Wirks.Heilvorfi! 
I.chron.Krankh 
Prospekt fre 
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— 


e Gartenlaube 


"IL Nummer 6 


Silbenquadrat. | 
Die Zahlen in nebenftehendem Quadrat Rätſel. 

ſind durch Silben zu erſetzen, z 
von fol ender Be 


Glück und Zufriedenheit kan 
Jedoch die Hölle ka 


Und ehe ich nun ſchlie „ ſei noch gefr t, 
Ob dir das Rätſelwor l 0 dete 


ſelw noch nicht bekannt, 
Das ſei zur Orientierung noch g 


5 i erika; 13—5 ıftier; 
1316 Stadt in Frankreich; 11—14—1 Perſon der 1 
Sage; 15—1 Stadt in Japan; 15—13 Ruffif 


efagt, 

che Halbinſel. Daß ich es oben hab' bereits genannt 

Rätſel. Von Hein r ich Minden. Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätfel: 
Halb Wohllaut und halb Spielerei, | e me de e e — Ebro 
Sen 117 1 ig Na 1 dez Rot, Rotte, Otter, Terz, Erz, Zinn, Inn, Zinne P 

2 enn du recht viel vom anzen haſt, a 5 8 

. St dir das Raten feine Laſt. eee Sen Rudolf, 

67 5 


Amalfi, Seum 5 5 
Adolf, Deift. f. Seume, Midas 
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Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 


wm 


alte Violinen u. Cellis N rein, allerfeinste Qualitätsware 


Kaufe Bienenhonig, 


ihr in Posteimem ab 


roß erel, Ebersbach 1. Sa, 
auch zerhrechene 
zu höchsten Preisen. LI} 
r 
" fu |Kurtlerenz | Hühneraugen 


Hühneraugen-Lehe won. 


entiernt, ebenso 


Hornhaut auf der Sohle 


durch Lebewohl-Ballen-Scheiben. 
Einfachste Anwendung. Kein Verrutschen oder Festkleben 
am Strumpfe. Blechdose 4 Mk. und 6 Mk. 


in Drogerien 
und Apotheken. 


Pharmaz. Fabrik CariF. W. Becker, Dresden l. 


Vertreter in den meiſten Orten. 
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Nierentelden | Gegen Gicht u. Rheumalismus 


Griesbildung, Waſſer- | gibt es 1000 Mittel, aber weni A 
I” 1 an En 8 genug, pe die ſich teils rg 1 


9. Februuntt 


Von Würmern befreit Blasen- und 


raſch u. rad kal der echte Herbarla-Wurmtee! Er reinigt | wie Blaſenſchwäche, Stein- 
Darm und Magen von ben udt, 5 


jetzt maſſenhaft auftretenden chmerzen beim Urinieren Rriftıden 

. BE . d Würmern, welche den echten eroaria - Blaſen - und ren - Tee aufs | gebildete Harnfäure a ulöfen und aus nd 

Bern Boa una A, (nem e u. Kräfte aufs | befte beein ut und behoben. Viele Danfichreiben. | nur darin liegt die Birljamteit. andere pr ed 
rt. (Kur erfordert ca. 6 Pakete.) 


Dankſchreiben beweiſen, daß der 


ern tet 15.50 oaria- Gicht 
gebe Sch a e g wle de Dan (reben 85 ift keine Untugend, londern Roeumafismns - Tee auch in oh ie an 
Rott über jahrel. Wurmleiden, wo alles erfolglos war. Bettnässe die Folge einer B.afen- folg war. Er greift Harnfäureablagerungen an und 
Für Spulwurmkur 12, für Maden⸗Wurmkur —6 Pakete ſchwache und wird durch beſeitigt das Uebel mit der Wurzel, daher 
erforderlich. — Pa et 9.3) Mork. Herbarla - Beltnã jen - Tee Be in kurzer Zeit ber Kein Gicht und Rheumatismusleidender DR 2 


oben. 1 .— Mark. Kur unprobiert laſſen. Paket 15.50 Mart. 
Juſtand Pakete.) erfordert 6—12 Palete. 
104 (Bad.). Alle and. Teeſorten ebenf. lieferb. Aus führl. Buch üb. Heilkräuter u. Kräuterkuren geg.? M. in Briefmart. 


Radital-Bandwurmmittel 20.— Mart. Bertreibt 
Bandwürmer mit Kopf radikal in einigen Stunden. 


Verſand geg. Nachn. d. die stadt- Apothete Philippsburg 


Kauf- u. Tau 


Stellengeſuche 
Innerhalb 4 


und Porto für 


tellengefuche 


Junge Dame 


Griechin, ?6 Jahre alt. gebildet, 


sprit t u. ſchr ibt flie en) Griechi ch, & Vogler, Frankfurt a. M. 
Franzöſich, auch hinreichend 


Ge norsame or Del U 


Reiſebegle kerin. pekt (mit Garantieihein). Job. 5. 


Schultz. Adreſſenverlag, Köln 29. 
Gefl. Angebote erbeten unter 


& Dogler, Berlin W 35. 
Wer gibt mir für eine 


deulſche Meiſterlaute 


= Wert 1000 M. eine gute alte@eige, 
Suche zum 15. ebr. od. 1. Mal wenn auch beſchäd. Off. u J. 788 an 

ges. junges Mädchen A. Scherl G. m. b. H., Berlin S560 
. m. Unterſtützung im Haushalt - - 


iniſte 8 würde einem echt deutſch. 

Sab eee g WEL made v. 27 Jahr. die tein 
£ Vermög. beſitzt, wohl aber Friſch e 
„Geſundh. an Leib u Seele, wahre 
Herzensbild. heit, ſonn. Gemüt, ein 
tief.heim.G ück a. d. Seite e. treu Le- 
bensiamıd.geb ? ON, u. La. 51 a. A. 
Scherl G. m. b. ., Ceipzig, Königſtr. 
Ich wünſche m. zw. Brie fwech el 
ſpätl.Neigungs ehe 
mit einem guten, klugen Menſchen. 
Bin aus ſehr gut. Familie, 29, groß. 
wirtſchaſtl. erzogen. Bitte Zuſchr. 
unter R. 7386 an ug. Scherl 

G. m. b. h, Bertin SW. 68. 


Junge dame 


(34) ev. aus erſten Kreiſen, wünſcht, 
da ſehr zurüdgen. leb., anreg. Ge · 
dankenaust. m. hochgeb., feinfinn. 
Menſch. a. Akademiker od. Offizier⸗ 
kreiſen (Marine). Beſ. Wert wird 
auf tadell. Ruf, geordn. Verh. u. 
vorn. am. gelegt. De: Brieſwechſ. 
ſoll ein Ausſprechen fein über 
Natur, Kunſt, Literatur und perf. 
Erleben, ein geiſtiges Ausruhen 
u. zugleich Ausſprechen für alles 
S:öne und Edle. Er foll Freude 
bringen. Ausführliche Zuſchriſten 
erbeten unter H. 7397 an Aug. 
Scherl G. m. b. 5., Beriin SW. 68. 


Zur Unterſtätzung der Hausfrau 


wird für fofort oder ſpäter eine erfahrene, einwandfreie. ältere, 
alleinſtehende Frau oder älteres Mädchen geſucht. Dieſelbe hat, 
wenn ſie die ganzen Intereſſen der Hausfrau wahrt und Liebe zu 
Kindern (7 bis 15 Jahre) bat, eine Dauerſtellung. Eventuell kann 
ig ne für = Eee mitbringen, wei Mädchen 
ind vorhanden. efällige erten unter ausführli 

der früheren Tätigkeit Fa IE REN 


Frau Marie Egling. duisburg a. Rhein, 
Um Buchenbaum 31. 


Für ein Kinderheim im Vogtland (35 Kinder 
von 6—14 Jahren) wird eine ältere, erfahrene Leiter in 
in Sommerſtellung geſucht. Kinderpflegerin und Hausmädchen ſind 
vorhanden. Es wird aber tätige Mitarbeit im Haushalt, insbeſondere 
die Verſorgung der Küche, verlangt. Barvergütung bei freier Station 
monatlich 400 M. Antritt ſpäteſtens 1. April. Bewerbungen er- 
teten an die Amtshauptmaunnſchaſt uerbach i. B., Wohlfahrtsamt. 


M. 5.—, Stellenangebote, 
Zuſendung der Briefe. 


Vet Mäd chen aus beſſ. Familie 
für Haushalt (2 Perſ.) gegen 
bob. Lohn und gute Behandlg. 
für dauernde Vertrauensſtellung 
mögl. fofort geſucht. Offert. un. 
F. T. 2169 an Ala- Haafenjtei ı 


Stütze geſucht 
nach Dortmund in kl. herrſchaft', 
Haushalt. Selb. muß die Haus» 
ſtau in häus!. Anzelegenb. voll: 
!ommen vertreten und etwas im 
Nähen bewandert ſein. Dienſt— 
mätdyen vorh. Angebote unter 
A. 35 an A. Erifand, Unn.-Erpe- 
dition. Dortmund, Bornſtc. 11 


Birtihafterin nach 
Ruhla J. Thür. geſucht. 


Junggeſell, Anfang 30, ſucht zum 
1. April oder fruher zur ſeibſtan⸗ 
digen Führung ſeines Haushaltes 
ältere, vertrauenswüärdige Per— 
ſönlichkeit, die alle im Haufe vor 
kommenden A beiten verrichten 
fann. Ausführliche Zuſchriften mit 
Bild u. Gehaltsanſpr. unt. R. 7318 
an A. Scherl G.m. b. 9., Berlins 68. 


Asse. Kinderpflegerin 


a. beſter Fam. zu zwei Kindern, 
134 und %4 Jahre, für 1. 3. 22 
oder früher gejucht. Off. m. Zeugn. 
u. Bild an Fr. Jabrikdir. Apel. 
Cauban, Greiffenberger Straße 2. 


Unſere Leler 


verkehr und Vermiſchtes M. 7.50 
ochen nicht abgeholte Chiffrebrie 
Anzeigenannahme erſt eine Woche vor 


mer Vernier 


je die fünfgefpaltene Nonpareille⸗Zeile. Für 
e werden vernichtet, etwaige Einlagen den 
Erſcheinen des nächſten H 8 


e Heil 


Soiorige hel 


mit Baron oder Grafen 
geſucht. 
Vermögen nicht notwendig 
Angebote unter N. J R 76 
Magdeburg | 


Gebildete, häusliche und 
geſchäftstüchtige Dame 
28, aus beſter Familie, wünſcht ſich 
mil ebenſ. Herrn, 30—45, zu ver 
heiraten. Würde auch gern klein. 
Halbwaiſe Lebevollſtes Müt erchen 
I Zuſchr. m. Bild erbeten unter 
7365 an Aug. Scherl G. m. b. 9. 
Berlin SW. 68. x 
Gebild. Dame, 237 J. alt, eogl., 
blond, im Beruf ftehend, ohne 
Vermögen, wünſcht mit gebildet. 
Herrn in Briefw. zu tret., zwecks 
Heirat. Witwer mit wohlerzog. 
Kindern nicht ausgeſchl. Zuſchz m. 
Bld, nur nicht anonym unt. 2 7374 
a. A. Scherl G. m. b. h., Berlins A6. 


Dei edeldenkende, geb. Herr, 
in gut. Poſition, n. unt. 45 
Jahr. bietet eval., feingeb , gemüt⸗ 
voll. u. wirt/aftl. Dame aus gut. 
Familie Herz u. Hand fürs Les 
ben? Gefl. Zuſchriften mit An- 
gabe der Verhältniſſe erbeten 
unter M. 7316 an Auguſt Scher! 
G. m. b. ., Berlin SW 68. 

Geb. Dame, evg., 24 J., aus beit 
bürgl. Famil. m.reichl. Wäſcheausſt, 
wünſcht m. geb. Herrn, dem an ein. 
wirkl. gemüt „ideal. Heimgeleg. iſt, 
zw. Heir. n Verb. zu tlet. Ernſtgem. 
Zuſchriften erbeten unt. J. 7364 an 
Aug. herlch. m. b. ., B rlinS W. 58. 


Geb dame 27 J. alt, eog. 
. „ in all. Zweig. d. 
Hauswirtſch. tücht. u. erfahr. aus 
angef. bürgl. Familie, m. reichl. 
Waſchea left u. einig. 1000 M. in 
bar, ſucht idealdenk. Lebensgef., 
dem an ein. wirkl. gemütl. Heim 
mehr gel. iſt als a. Verm. Vornehm 
denk. Herr. in geſ. Lebensſtll. woll. 
ernſtg. Zuſchr. m. Bild (ftr. Oiskr.) 
ſenden unt. P. 7368 an A. Scherl 
Gm. b. ., Berlin 86g. 
Eltern ſuchen zes. 
Tochter, 
ohne ihr Wiſſen, 25 Jahre alt, 
tadelloſe Erziehung, wirtſchaftlich, 
Ha vorzüglicher Ausſteuer und 
ipäterem 
Bermög. Lebensgefährten 
Herren aus gutbürgerlicher, 
evang. Familie in ſicherer Poſitlon, 
mittlerer Größe, geſund, die eine 
glückliche Che erſehnen, wollen 
mit Angabe näherer Einzelheiten 
vertrauensvoll ſchreiben unter 
B. 7359 an A. Scherl G. m. b. 9. 
Berlin SW 68. 
Ut.Beamt.,g1.50.,ev.,1,68,@rdbef. 
m. 920,000 W. Bm. |. ſtattl. Gattin i. 
beſt. Verh. Off. u. L. G. 15086 an Ala- 
Haaſenſtein & Vogler A.-G., Ceipz. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sichfin⸗ 
dens gelöſt durch unf. überall 
verbreitete Organiſation. Große 
Erfolge! Ein N über 400 
reiche Angebote! . 
gegen Einſendung von 3 Mk. 


bitten wir bei Zufcriften an die 
Inferenten ſich ſtets zu beziehen auf 


gandnrt, 8. "ef 
+ Off, d. nächſtens Bor 
eroßere Landwiriſcha t in Olden⸗ 
burg übernimmt, ſucht die Be. 
lanntſchaft einer gebildeten Dame 
5 Heirat. Etwas Vermögen in 
er jetzigen Zeit leider erforderlich. 
Zuſchriſten erbeten unt. 6.7396 an 


Landwirt, beruflich tätig, 


29 Jahre alt, aus 
befter Familie, ſucht die Bekannt. | I 
ſchaft einer geb. Dame, mögl. mit 
Vermögen, zwecks Heirat. iskr. 
auae. u. verlangt. Offerten mit 
Bild unter L. 7315 an 1-7: 
Scher G. m. b. H., Berlin 68. 


Bankbeamter 
(40), wünſcht Bekanntſcha mit 
Dame aus guter Fam. zw. He 
Wohnung vorh. Ausſt. u. Einr. 
Bedingung. Offerte 0. 889 an 
Berl. Lok. Anzeiger, Bülowſtr. 5 


Wirkungskreis — Heimat. 


Infertionsorgen auf AU 


Ing. W., 43 J., ev., blond, f. g.] Bel ausgedehnten 
Erſch, gänzl. alfeinft.. möchte ein. | tung in Sid — 71 
treuen Lebensgef, Kaufm. oder 0 den . ene — 
höh. Beamt., auch m. Kind, d.! reifen bietet in 
liebev. Mutter ſ. wollte, 5 lück Erfolgsausfihten 

Ehe fennen lern. Aus ührl. Zur Stelengelot‘ 
ſchriften erbeten unter W 7373 an von 

A. Scherl G. m. b. ., BerfinSW68. 

Kaufmann, b e Sega 

M. 36 000.— Einkommen. 5 


ſpäter väterl. Weingeſchäft über 
nimmt, 27 J. alt, ana * 1,60 m 
grof, dem es an paſſend. Damen · 


häus!. erz. e, 
Figur, nicht über 


Gefl. mit Vermögensangabe 
u. Bild unter M 7333 an Aug „Die Gurke. 
Scherl G. m.b.9. Berlin Abt Al Anzeigen, Brio 


.. 

el dt 
Unter Chifte 3775 
bitten wir jeweils fofort zurück · 
zugeben. „Die Gartenlaube“ 


Abteilung für Anzeigen. 


Dülſtem swr 
R.Paoge, Berlin d. Zimmerstr. 7. 


Was will der 


bebensbund » 8 
Der IL. -B. ist die erste, größe 
und im In- und Ausland weil 
verbreitetste Organisation des 
Sichfindens. Tausende von An- 


erkennungen und 
ben glücklich Verheirateter. 


Keine gewerbsmäßige Vermittlg. 
Bundesschriften el „ee 
Portovergütung _ Von: 

G. Bereiter, _ Schkeudilz a 


od. Verlag C. Bereiter, 
| lin O 112, Müggelstr. 22a. 2il. 


‚Die (Jartenſaube 


Die Gartenlaube 


erbogen der Zeit 


Die Oftfee im Eis. 
Der Strelaſund, zur Oſtſee gehörig, 
iſt in dieſem Jahre zugefroren, fo 
daß ſich der Fußgänger- Wagen: 
und Automobil-Berkehr zwiſchen 
der Inſel Rügen und Stralſund 

über die Cisfläche vollzieht. 


Unten; 


Tas Fährſchiff nach Rügen 
in der von Eisbrechern freigemachten 
Dahrrinne. 


Au 'na“ men von R Ermnede. 


Bom Eifenbahnerftreif. 
Der ſkrupellos über den größten 
Teil Deutſchlands beſchworen 
Eiſenbahnerſtreik hat die ſchwer 
ſten Folgen für unſer Wirt 
ſchaftsleben gehabt. Nur durch 
das opferwillige Eingreifen der 
Techniſchen Nothilfe wurde das 
Schlimmte verhütet und we 
nigftens der Lebensmittel- und 
Kohlentransport geſichert. 


Rechts: Die Techniſche Nothilſe 
veriorat einen Zug mit Kohlen 


Dr Rathenau, 


der neuernannte Miniſter des Außern 


Kufmatme F. dau 


— 2 — 


Der Streik der ſtädtiſchen Arbeiter in Berlin 


hatte auch die Stillegung der Waſſerwerte zur Folge, 10 daß ſich das Publitum aus Brunnen verforgen mußte. 


Die eee Februar 


Wochenſehau | 8 4 


das einzig dastehende Zahnpflegemittel, verfolgt den 
Zweck, die Mundhöhle zu desinfizieren und gesund- 
heitsschädliche Keime zu beseitigen. Will man da- 
neben die mechanische Reinigung der Zähne noch 
fördern, so verwende man die 


Odol-Zahnpasta, 


ſchwert der viele Millionen betragende Schaden, der allein 


die infolge ihres Gehaltes an heilsamen, dabei aber 
unschädlichen Salzen zahnsteinlösend und desinfizie- 
rend wirkt, ohne die Zahnsubstanz zu verletzen. 


ohne militärifches Eingreifen an eine Deckung der franzö⸗ Sie macht die Zähne weiß und glänzend. 


Inzwiſchen wurde der Termin für die Konferenz in 
Genua hinausgeſchoben. Frankreich fürchtet eine Durch⸗ 


tar 


2 * 


Das Rieſenfeuer am 20. Januar 1922, wodurch unſere Fabrik vollſtändig zerſtört wurde. 
Sarotti A. G., Berlin Tempelhof. 
EHE RR 


14. feuer m —————ne Die Barteulaude 


Naſſe kalte Füße 


verurſachen oftmals Schnupfen und Unpüß- 
lichleit. Ein vorzügliches Mittel gegen den 
Schnupfen iſt das, „Sozojodol.⸗Schnupfen⸗ 

river, es Schafft in kürzeſter Zeit Luft und 
Linderung. 

Preis: M. 2,85 und M. 2,10 in allen Apotheken. 
Nur ec t mit Aufdruck 5. Trommsdorff, Chem. Fabrik, 
Aachen. Luf.: „Sozoiobol*.Zine, 8.5 T. Menth. und Milchz. 


MONDAMIN 


zum Kochen 
und Backen 


vorzüglich 


Ingenieur- chule Twickau l. 5. 


0 Maschinen-, Elektro- u. 1 0 
Betriebstechnik. Inge- 
gan und Techniker- 1 
Kurse. Laborant.-Kurse 
für technische Chemie 1 
und Metallogradhle 


Briefmarken 


200 versch: aller Wellteile 20 M N Asa * 
10 dee | N \ Röckenver schluss 


und 15% Steuer, Porto. Nachn. 


Paul Siegert, Käigstr.6-S, Hamburg iii IE,  FLASTISCHAVERSTELLBAR' 
b 5 Gewährt bei 


Wie Sie Mitglied einer 
jerate. Fintglied ein freierAfmungsmöglichkeit 


Notgeldsammler- traf.. 2 
Tausch -Vereinigung erte 5 


ohne lahresbeltrag 


werd. können, darüb. unterrichtet 
Sie mein Profpekt Nr. 2 „Einiges 
über Notgeld“, welcher koften os 


und unverbindlich verlandt wird. Mech. Trikotweberei Stuttgart Ludwig Maier ® Co. in (5% 
Victor Engelmann, fel 3, Böblingen u. S. Lindauer & Co., Korſettfabrik in Cannſtatt. 


Schon nach einmaligem Gebrauch von 


Chlorodon! 


verschwinden übler Mundgeruch u. mißfarbener Zahnbelag 
Laboratorium Leo 


Die Öartenta 7 6 U een — 16. Fehrugr 


Dre Nor 
für Alert 


AUSER OLDE NKOTT-FiR 


MA IST DIE ECHTE WEILSIE DIE 
EISTUNDDIE EINZIGE DER 


EN INNABER OLDENKOTF MEISSEN 


1 


15 Swenter Anzüge 
und Kleidchen 


SA EM 


ri d. wi 3 Sdönheit u. erzeugt rötlich go'disen Glanz. j 
find . ei tzeiitig wird die Kopfhaut gereinigt und emährt: verhindart Nach- je 
5 . F Immun ch und kleiden dunktln hellen Haares, heilt dunkles Haar auf Preis H. 35.— 
\ 5 NS ENFIN gegen graue Hartz. Vermeiden Sie Alterszeicher. Jede j 
10 gewünschte Farbe. Migfz dung unmözlih. . . . Preis M. 40.— . 
4 | INGOLD macht des Haar kräftig und voll. Legen Haarausfall 1 
6 | end Schuppen. Kraftspender des Haarwuchses. Vorbeugung gegen Kahl- | 
MM heit und Ergrauen. . . TEE EIER. j 
Mr tungen werden faft unfichtbar aus | RATSCHLAGE. Rezepte und praktische Arga©eı über Schä ıhails- j \ 
* Jeführt. — Ve g U. Korperptiege unden die in dem bekannten Buch „Der ein. ı Wag zur j 
W | Schönheit und Gesun. heil“. » 290.000 Auflage. - p It . 1.—. 
* | Auskünfte, Prespzkte, Proben gegen J. — . Puſ ia. 
* | 
. N.. 
f FRAU ELISE BOCK 8 z 
0 BERLIN-CHARLOTTENBURG 39 KANTSTRASSE 158 
1 8 Q 
1 
! 7 
9 „  Schlagansälien vorbengknat 


ist u. bleibt Unüberiroffen as Nähr- 
miitel für Kinder, Kranke und Genesende. 


Kochbüchlein kostenfrei erhältlich, 


Deuische Maizena Gesellschaft 
Hamburg 15 + Maizena-Haus 


— 


KALO 


Zahn Cre 5 e 
DONT ie, 


2 


16. Februar 


(Weiß 3 Steine: Kc4; Dg: Ld8. Schwarz 2 Steine: Ke6; Des.) 
Löſung: 1. Dg4+Kd6! 2. Ddi + (nach Des: wäre Schwarz patt) Kc 5! 
4 Dal air 82 f as 4 52 4 K cs 5.Dc3--Kd6 6.Dd4 +Kc6,e6 


„ Das + Wie man ſieht, ift die hübſche Aufgabe nicht fo einfach zu löſen, wie 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. | 
Aufgabe Nr. 19 Von H. Kind. | 


. | 
2 2 @ m | 
5 352 
,. 
2 555 


5 


2 


Weiß zieht und gewinnt. 


man beim erſten Blick glauben möchte. 


Rahmenrätſel. 

Die Buchſtaben in ne— 
benſtehender Figur ſind der— 
art zu ordnen, daß die 
wagerechten Reihen einen 
Dichter und ein Säugetier, 
die ſenkrechten einen Mäd— 
chenvornamen und eine 
militäriſche Einrichtung 
nennen. | 


weckt HEFEKUCHEN? 


„ Gewürz, Zuckef, Al 
Durch Backen mit Hefe werden die teuren Zutaten am besten Hefestück und dem Rest des Mehles, Salz die 100 e 


ausgenützt. Man verwendet einen Vorteig, auch Hefestück ge- | einem weichen Teig. Zum Schlu Zustand 1 
nannt, weil hierdurch an Hefe gespart und außerdem ihre | weichem, aber nicht flüssigem oder heißem die ein 
Triebkraft erhöht wird. Das angewärmte Mehl schiebt man und man füllt den gut durchgearbeiteten Telg in in die eln 

15 ae Seite der Backschüssel, zerkrümelt auf der anderen | Form, die man zugedeckt an u 3 rn 4 5 5 
ie Hefe und verrührt sie gut mit der Hälfte des angewarmten muß 1 bis 2 Zentimeter hoch aufge an artotteln mit verwenden. 


Wassers oder der Milch. Alle lauwarmen Temperaturen sind der | — Will man Mehl sparen, so kann man leben und In 
Hefe dienlich, alles heiße schadet inr oder vernichtet sie sogar. | Diese werden gekocht, nach dem 5 — ee geme Mag 
Die aufgelöste Hefe wird mit Mehl zu einem weichen Teig ver- | angewärmtem Zustand unter den fe N ügend me dad 


mengt. Diesen bedeckt man mit Mehl, damit er warm bleibt und beachte, daß der Teig zu Napfkuchen gen Inen 
man an dem Reißen des Mehles das Aufgehen des Vorteiges be- | Blechkuchen, Kranzkuchen und Stolle dagegen „tt der schwer 


obachten kann. Nach etwa einer Stunde ist der Vorteig reif und rein verlangen. Man verwende Wasser an ch an 
tällt dann beim Berühren mit der Hand zusammen. Nun gibt man beschaffenden, teuren Milch und spare — 
die Restmenge Flüssigkeit hinzu und verrührt alles gut mit dem Rezeptbuch gratis und fran 


Geben Sie uns bitte nur Ihre w. Adresse EFEVERBAN D 7 BERLIN SW IO 


auf einer Drucksachenkarte an: 


Ama Fonstom 
Olga YHsowskayc. 


bitten wir bei Zuſchriſten an die 
Inferenten ſich ſtets zu beziehen auf 


2 af IL das Gunreitemiltel 


Un TE Inſere Le er 


| 


Kummer pp 


Schal ue 


Einen Teint von blendender Rein 
beit und jugendlicher Frische, 
rosigzarte, sanmet weiche Haut 
erlangen. Sie mit meiner biologi- 
schen Hautschälkur. Alle Un- 
reinheiten und Unebenheiten, wie 
ickel, Mitesser, Sommersprossen, 
Flecken und Röte verschwinden 


mit 
der Oberhaut. Einfach, bequem, ohne 
Berufsstörung auszuführen. Ärztlicher. 


seits als das Jdeul aller Schönheitsmittel empfohlen 


Hrächlges rad. 


von Seidiger Weickheit, duftiger Fiille und Scidligem Gl 
erlangen Sie mit meinem Haarkraftbalsam, das den 
Beste gegen Schnppen und Haarausfall. 

und Kahlheit. } Vorratsg 
Für Blondinen: verhindert das N 
blonden Haares. Vorratselas 


Natürliche Socken 


und Wellen von absoluter Haltbarkeit dur. Ji Ha 
lotion Isolde. M. 22,—, ; { 


M. 48 


25.—, 


Ooldregen, 


IIKTAUSE 


as A1. 36 


Schröder - Schenk 


Berlin W.32 x Potsdamer Str. C. B. 26 h. 


„C. Vorratsg 


Lißpencreme Lern 
Creme Verden Serfe 
Arıllantine 
Verden. 


F = 


Here sei nach den Angaben von 
Stobsarzt Dr Schulze-Verden Creme 55 
Überan Erhölliich?— Fabrik Berlin- Spell 

Einheitliche Parfömierung und We 
edelster Blüfenöle N 7 
garenyiers nur. > 7 


May a Lang. 


Antisepfische 


ACH 


Verhütet Ergrauen 


- Toilette Seife | 


| 


Die Oartentans. 


“ec 


. ] 
D.-O. Notgeld 
Sammlungen in schönen Albums: 

| 300 _ 600 1200 1500 versch, Scheine 
10.- 140. 280.- 350,- Nark inkl. Alb. 
eschenkpakefe : 
60 120 150 200 300 versch. Schein: 
| f0.- 20.: 25.- 30.- Ja Mor, 
Vorauszahlung auf Postscheck- 
. konto 23775 Nürnberg, 
Jos-Reims, Wienit, 
Franzensbrückenstr. 14, 


Ein | 
Gelegenheits- Angebot 755 
in der Sonder-Rubritk U 

= Rauf- u. Tauſchverkehr des 
»Kleinen Vermittlers 

= der „Garfenlaube“ wirbt 
= Ihnen Taufende von Inter 

= effenten! Der gute Mittel— 

= ftand und die obere Geſell 
haft leſen das Blatt feit 
7 Jahrzehnten. — Die Zeile 
= (7 bis 8 Silben) koſtet nur 

8 Mark 7. 50 netto 


Schluß der Anzeigen 
Annahme: 
eine Woche vor 
Erſcheinen des 
nächſten Heftes! 


„Die Önttenlaube“ 


Abteilung für Anzeigen 


Berlin SW 68, 


Year CBERANNE 


Die gegenwärtig im Verkehr befindlichen 
Originalpackungen von lee Nlarke Ceekanne 
sind noch zu Preisen erhältlich,bei denen pur ein 
Teezoll von Mk:11-pro Pfund zu. Grunde gelegt 
ist.Seit 23. November 1921 beträgt der Teezol| 

4. pro Pfund,eine weitere edeutende 


M 
Erhöhung ist regierungsseitig beabsichtigt. 


Allen Freunden von Tee Marke Teekanne - 
‚Sei deshalb schnellste Eindeckung auf 
Ongere Zeit hiermit dringend empfohlen, 
Verkaufsstellen durch Plakate kenntlich ! 


40.- 76.- Mark 
Nur dir. Versand. d. allein. Herstell. 
Anottiekenbesitzer Maaß, Hannover b. 
b. Nannover d. 


Das gicher wirkende 
Mittel gegen Maden 
und Spulwärmer fur 
Kinder u &rwachsene 


Wir retten Ihre Haare! 
Senden Sie sofort zur mikroskopischen Untersuchung unter 
fachmännischer Leitung Ihre 

auf erhalten Sie von 
Haarpflege. | persuchung und 
— Kur- und Heilanstalt Schloß Fuikenborg 


Wurm-Schokolanag 
— 


ERHÄLTLICH In ABPOTHEHEN 
UND DROGERIEN,. 


Bedeutendstes Institut für Haarwissenschaf. 
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Das altbewährte 


Nähr- und 
Krättigungsmittel 


für Jung u. Alt, in Pulverform u. Tableiten 


Dr. Theinhardt’s 
el-Gesellschaft - Akt.- Ges. 
Stuttgart-Cannstatl - 
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Rätſel. Von Heinrich Minden. 
Aus einem Maß ein Zeichen ſtreich, 
Und unermeßlich ſcheint's ſogleich. 


Rätſel. Von Heinrich Minden. Silb 
Ich denk' an Grollen, Sput und Tofen Be Be x 
An Birnen, Wein und Aprikoſen. nn. N 
Wie iſt das möglich? fra nen, 
Zwei Zeichen nur vertau 


t ihr mich. 


| 
| 
| 
Ihre ich | 
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Auflöſungen der zuletzt erfhienenen Rilſel: 


Rätſel: Ehe. 
Rätſel: Vers, Tand; Verſtand. 


adrat: Bereſina, Marianen, Antonie, Laokoon, 
be, Siena, Nabe, Marie, Anna, Anni, Toni, Eno. 
Niere, Erie, Lama, Laon, Niobe, Kobe, Kola. 


SCH OKOLADE, AE 
PRALINEN 


— ee N — — 2 VA — 2 N ln a ee 
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ET RATEN TEE RE 


E 


8 SCHAPP „ 


hi 


| Ur. pelerzonz Saratorlum | 
| Bram ach I. U. Wint’rkureı » 
| «_R.dum.uen = Radium Schrothsuren « 


Balſam ana 
Ra ier-Geife 


macht selbst uns 


erhält jede Dane 
dauernd durch 


Anwend. meines 1 
\ Garcntie-Mllteis >= 
Orig. Dose M 18 - 
Doppeldose 30 M. 
Porto extra. Voller 
Erfolg garantiert, 
| sonst Geld zurück 
Sanitätshaus W. Planer, 
Charlottenburg 4 Abtellg. B. 87. 
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SCHAFFT 


JUGEND U. ee 


1 3 


GOLD! 
AKT GES M 


1 N LBER 4 


die 


Mach IE 5 gesre user 
haut. "Gelee, 


Secu Balsa mand 
— 


Heeren 


Balsamana Rasier-S fe gib h 
kaltem ee 25 Ba 


ERHÄLTLICH 
ETTNÄSSEN- 
Befreiung sofort. Alter 
1 Hecht angeben. 


— Auskunft umsonst. Vers. | 


ee konnen .. 


Ideale Formen 
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Aröbus, Köln 


Fort mit der krankhaften 


übermäßigen Korpulenz 


Uebermäßiger Tenge entſteht durch Anhäufung der 
Faul wodurch del Örper 1950 4 43 

Jauptſächlich Perſonen im Bon J 
ſisender Lebensweiſe werden 
Zuſtand iſt krankhaft und muß 
durch viele Bewegung, Sport, Ehre 
allem durch ein Nu va he 
Tätigkeit antreibt. 
ſondern muß vor aden ae dar 
nommen werden können, ohne daß Ma 
gegriffen werden. Diele Eigenſchaſten 
Reduktionspillen, welche au 
sagrada 4, Extr. Alves 4, rad, rhei sin. 
sapo medicat 4, rad. ein IN. 
beſtehen. Gehe nach deiner 
ae 45 52 570 N 
aft du, was du brau en 

Fabrikanten C. F. Aſche * 0 „ 
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Bo Biantenburg, 8 ur. Wald. San 
Für innere, echſel en., 
beiten, ee aa 2 


800 m ü. d. M. ei 
Titiſee, Tui 
Weißer Hirſch Saar 


Kurmittel. Kleine 


Operations 
Auskunft d. Frau Oberin Reichert, BE 
Leit. Arzt Dr. 
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Bilderbogen der Seit 


Folgen des Verkehrsſtreiks. 


2 


10 Bun, SS 

g ö n. 8 5 — si 

5 Exploſion des Gasbehälters in Neukölln, Das Eiſenbahnunglück auf der Stadtbahn in Berlin, 
8 die weithin hörbar war und in der Umgebung beträchtlichen Schaden anrichtete. dem drei Studenten der Techniſ 


chen Hochſchule zum Opfer fielen. 


— — N EEE 


Trauerfeier für die drei studenten 
Nothilfe im Dier 


die als Freiwillige der Techniſchen te für das Vaterland ſtarben, in der Tehniihen Hochſchule zu Charlottenburg. 


Oben: Die Nordſee im Eis. 
An der oldenburgiſchen Nordſee 
kuſte haben ſich durch den an— 
haltenden ſtarken Froſt große 
Maſſen von Eisſchollen und Eis 
blöden aufgeſtaut, wie es ſein drei 
ßig Jahren nicht mehr vorge 
kommen iſt. 


Rechts: Die Feuerwehr im 
Spreewald iſt im Winter ge 
»wungen, auf Schlittihuben zuı 
Brandftätte zu eilen. Es dürfte 
wohl die einzige Feuerwehr 
dieſer Art auf der Welt ſein 


nen: Eine eigenartige 
Eis japfenbildung, die an 
den Kalkniederſchlag der echten 
Tropſſteinbildung erinnert, im 
Schneckenbrunnen der Feſte 
Rothenberg bei Schnaittach 


... nr 


Aufnahme Allart x 
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= Woc henſchau 78 E 


Der Eiſenbahnbeamtenſtreik hat, wie zu erwarten war, 

das einzig dastehende Zahnpflegemittel, verfolgt den 
.\ Zweck, die Mundhöhle zu desinfizieren und gesund- 
heitsschädliche Keime zu beseitigen. Will man da- 
neben die mechanische Reinigung der Zähne noch 


. Während Deutſchland unter dem Druck der inneren 
Wirren Pot litt, trat das Intereſſe für die Weltfragen förd d di 
in den Hintergrund. Als weſentlich iſt der Abſchluß der kördern, so verwende man * 
« Konferenz in Waſhington zu vermerken. Noch einmal zu⸗ 
ſammengefaßt bedeutet das Ergebnis die Auflöſung des 0 ) 2 
11 engliſch⸗japaniſchen Bündniſſes, Einſetzung des Viermächte⸗ dol ahnpasta, 
Abkommens zwiſchen England, Amerika, Japan und .. 4 f 8 5 
HFirankreich und endlich die angebliche Abrüſtung zur Ser, abe infolge ihres Gehaltes an heilsamen, dabei aber 
für die dieſe vier Staaten und Italien als fünfte Großmacht 


— unschädlichen Salzen zahnsteinlösend und desinfizie- 
bürgen wollen. 2 2 rend wirkt, ohne die Zahnsubstanz zu verletzen. 
Damit ift keineswegs die innere Spannung zwiſchen den _. EIER 18 Is 
Großmachtſtaaten beigelegt, fondern nur ein wenig Öl in Sie macht die Zähne weiß und glänzend. 


die Wogen Hoffen. Unter der Oberfläche gärt es weiter, 
und mögen auch die führenden Männer durch diplomatiſch 


ſetzt ſeine ganze Hoffnung auf Genua. Bisher haben nur 
leider die Konferenzen wenig zur Klärung beigetragen, es 
egung neuer Abgründe. 


5 w 


N 


Nechenplerd Seife 


181 die beſfe lilienmilch Seife 


Der 15 echt mit eingeprägter Schutzmarke „Fön“. 
p Matierte „Sana x-Vibrator ist der beste Hand- 
Oeberast age-Apparat zur Körper- und Schönheitspflege, 
“erhältlich, Fabrik „Sanitas“, Berlin N 24. 


— — — 
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Vom Büdhertifd. 

Die Kinder Kains. Von Nanny Lambrecht. Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Preis geh. 24 Mark, in Halb⸗ 
leinen geb. 36 Mark. — Dieſes neue Werk Nanny Lambrechts 
behandelt den zähen Kulturkampf, den der Urmenſch der Tropen 
gegen den raffgierigen Europäer mit der kraftvollen Urſprüng⸗ 
lichkeit ſeines an alten Kulten und Gebräuchen ſich feſtklammern— 
den Weſens ausficht. Durch verlogenen Plunder und europäi⸗ 
ſchen Kulturabfall ſucht der Weiße die kindlichen Seelen einzu⸗ 
fangen und ſich untertan zu machen. Mancher erliegt dem 
falſchen Glanz und verkauft ſein Heil für einen alten Rock oder 
einen bunten Kleiderfetzen. Aber im Urgrund iſt der Geiſt des 
Waldmenſchen wach und bäumt ſich auf gegen die Tyrannei 
einer ausgelebten, geldlüſternen Herrenkaſte. — Hier ruft eine 
echte Dichterin das Kulturgewiſſen des Europäers auf und er: 
greift Partei für die geknechtete Seele des Südſeeinſulaners, von 
gleichen Gefühlen geleitet wie einzelne der modernen Maler, die 
in den braunen Naturkindern die kindhafte Unverdorbenheit neu 
entdeckten und an den einfachen Linien ihrer Kunſtwerke ein 
Vorbild zu finden glauben. Auch im Stil 0 die Verfaſſerin 
etwa einem Holde verwandt. Sie ſucht höchſten Ausdruck im 
Wort und vermag mit wenig Strichen eine Glut und Kraft zu 
entfalten, wie ſie wenigen Dichtern gegeben iſt. 

Abenteuer und Träume. Von Max Kleinſchmidt. 
Geb. 40 Mark, geh. 26 Mark. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 

Kleinſchmidts Plaudereien und Erzählungen ſind einzigartig, 
da dieſe Vortragsweiſe bisher in Deutſchland kaum gepflegt 
wurde. Man muß ſchon in die angelſächſiſchen Länder gehen, 
um etwas Verwandtes zu finden. Er liebt die humoriſtiſch über⸗ 
treibende Art Mark Twains und ſpaziert gern in den blühen⸗ 
den Phantaſiegärten Poes. Er plaudert über den lieben Gott 
und ſeine Schöpfung ebenſo unterhaltend wie über einen Ehe— 
konflikt oder eine grammatiſche Angelegenheit. Alles in allem 
ein liebenswerter, ſcharfſinniger und geiſtreicher Plauderer. 

Aus verlorenen Jagdgründen. Von Adolf Freiherrn 
Bachofen von Echt. Mit 222 Naturaufnahmen auf 84 Kunſt⸗ 
drucktafeln. Wien und Leipzig 1921. Verlag von Wilh. Frick 
G. m. b. H. Preis M. 60.—. — Der Verfaſſer iſt ein geübter 
Jäger, ein feinſinniger Beobachter und Schilderer alles deſſen, 
was ihm auf langjährigen Jagdzügen in den Alpen und Kar: 
pathen, in den Auenrevieren und auf den weiten baumloſen 
Ebenen Ungarns aufgeſtoßen iſt. 


ſchildert, aber lieber noch die freien Geſchöpfe draußen im Walde 


Zanet, jugendfrischer Teint durch 


Aeokrem 


Gegen spröde und rote Ha u) 


Überall zu haben, wo Sie die bekannte 
Chlorodont Zahnpaste kaufen. 


Der die Pirſch lebenspoll | 


Die Gartenlaube 


Vornehmes fee 
su Für die Har 


Wachſens der „Münchener Neueſten Nachrichten“ vom 4 
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und im Gebirge beobachtet und fie mit dem photographiſchen Ap⸗ 
parat in ganz meiſterlichen Bildern feſthält. Am wertvollſten 
erſcheinen mir die Skizzen aus den Karpathenwäldern. Mit 
Wärme und Liebe gedenkt der Verfaſſer feiner getreuen Jagd: 
gefährten, der Jäger und der Hunde. 

Auf unbetretenen Wegen in Agypten. Aus eigenen ver. 
ſchollenen Abhandlungen und Aufzeichnungen von Georg 
Schweinfurth. Verlag von Hoffmann & Campe, Hamburg 

Ende Dezember des vorigen Jahres vollendete der berühmte 
Afrikareiſende Georg Schweinfurth, der klaſſiſche Zeuge jener 
großen Entdeckerperiode der Stanley, Emin Paſcha, Livingston, 
in voller geiſtiger und körperlicher Friſche fein fünfundachtzigte⸗ 
Lebensjahr. leichſam als Geburtstagsgabe ſchenkte er der 
deutſchen Leſerwelt ein neues, prächtiges Werk über ſeine 
Forſchungsreiſen in das unbekannte Innere Ägyptens, das er 
aus der Fülle umfangreicher Aufzeichnungen gewonnen hat. Es 
iſt genußreich und belehrend, dem tiefſchürfenden Gelehrten an 
die Küſte des Roten Meeres von Koſſeir bis Suakin zu folgen, 
mit ihm auf die Berge bei Koſſeir zu klettern und ſich fpäter 
durch die älteſten Klöſter der Chriſtenheit (St. Antonius und 
St. Paulus) führen zu laſſen. Dann beſuchen wir einen alten 
Staudamm aus der Pyramidenzeit, wandeln über die Trümmer 
einer römiſchen Küſtenſtadt, ſtehen andächtig vor den mächtigen 
Gräberbauten der Uräthiopen und lauſchen dem Berichte über 
die neuen Verſuche mit den alten Goldbergwerken der Agypter 
Alles feſſelt durch Friſche, Humor und Scharfſinn. Möge dem 
prächtigen Manne noch ein langer, ſonniger Lebensabend be. 
beſchieden fein! 

In ſturmbewegter Zeit — am 9. April 1848 — erſchien die 
erſte Nummer der „Münchener Neueſten Nachrichten 
In nicht minder bewegte Zeit fällt die 75jährige Wiederkehr 
dieſes Tages. Ihr zu Ehren hat der Verlag Knorr & Hirth 
eine ſtattliche Feſtſchrift herausgegeben, die, trefflich zu: 
ſammengeſtellt, nicht nur ein Bild gibt des Bene, i 
Sei 
ſtarken Oktav-Blättchen zum Weltblatt, ſondern aus dem reichen 
Inhalt der 75 Jahrgänge ſchöpfend zur Chronik deutſcher, bab. 
riſcher und Münchener Zeitgeſchichte wird. — Alle Fäden innert” 
und äußerer Politik und Kämpfe laufen hier zufammen, Ann 
und Induſtrie, Kunſt, Theater, Muſik, Sport und Apinittl, 
Münchener Kommunalpolitik und Münchener Volksleben — 5 
vereint ſich hier in lückenloſer Geſchloſſenheit, die Verlag un 
Redaktion voll berechtigtem Stolz auf das Werk der ver 
gangenen 75 Jahre blicken laſſen kann. 


dabei außerordentſich bilig 


2 Gegen spröde und rote Mau! 


Petthalt ig a Äh 


Laboratorium Leo, 


D.-Ö. Notgeld 


Sammlungen in schönen-Albums: 
300 600 1200 1500 versch. Scheine 
10.- 140.- 280.- 350.- Mark inkl. Alb. 


beschenkpakete : 

- 60 120 150 200 300 vers h. Scheine 
10.- 20. 25.- 30.- 50. Merk. 
Vorauszahlung auf Postscheck- 

konto 23775 Nürnberg. 
Jos.Reims,WienItil, 
Franzensbrückenstr. 1“. 


za Briefmarken! 


Preisliste franko. 
Carl Kreitz (gegr. 1890), | 
Bonn 2. hem. Martinstr. 2. | 

= 


N 

2 riefmarken 
Preisliste umsonst | 

200 versch. aller Weltteile 20 M. 

25 versch.Deutsche Kolon. 30 M. 

und 150% Steuer, Porto. Nachn. 

Paul Siegert, Königstr.6-8, Hamburg 636. 


Rrlefmarken. ::: 


liste franko. Bruno Hofmann, 
Leipzig 9, Nürnberger Str. 8, 
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Flüzeltabrik Roth& Junius 
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Detailverkauf: Berlin Fabrik: 
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Selbftbereitete friſche Blutwurſt iſt eine ſehr 
nahrhafte und preiswerte Beigabe zu Kartoffelmus, Sauerkraut, 
Kartoffelſalat und Kohlgemüſen, auch als Abendgericht zu Kar: 
toffeln in der Schale iſt ſie zu empfehlen. Wer friſches Schweine: 
blut von ſeinem Fleiſcher bekommen kann, ſollte dieſe friſche 
Blutwurſt manchmal bereiten. Man gebraucht zu ihr etwa 
ein halbes Liter Schweineblut, in das man zwei Stunden vor der 
Bereitung der Wurſt 150 Gramm in grobe Würfel geſchnittenes 


allbackenes Weißbrot gibt. 150 Gramm Speck werden in große 
i Zwiebeln 


Würfel geſchnitten, während man zwei mittelgroße 
kleinſchneidet. Speck und Zwiebeln dünſtet man zugedeckt auf 
ſehr gelindem Feuer gar, der Speck muß weich bleiben, und die 
Zwiebelwürfelchen dürfen ſich nicht bräunen. In das Blut quirlt | 
man ein Drittel Liter Milch, gibt zwölf Gramm Salz, zwe! 
gemahlene Nelken einen halben Eßlöffel Majoran, etwas feinen 
Pfeffer und Gewürzkörner daran und zuletzt die Zwiebeln und 
Speckgrieben. Das ausgebratene Fett wird in eine Bratpfanne 
getan, das Blut mit allen Zutaten nochmals guf verquirlt und 
in die Bratpfanne in das Fett geſchüttet. Man ſchiebt die Pfanne 
in einen mittelheißen Bratofen und bäckt den Inhalt eine halbe 
Stunde, wobei ſich durch Speck und Semmel eine feſte Kruſte 
bildet. Man ſchiebt die fertige Blutwurſt auf eine paſſende 
Schüſſel, ſie wird in Stücke geſchnitten und warm zu Tiſch gegeben. | 

Kochkiſten, mögen fie noch fo einfach gearbeitet fein, find 
wie alle Dinge des täglichen Bedarfs im Preiſe ſehr hoch, es 
iſt deshalb zweckmäßig, ſich ſelbſt eine Kochkiſte anzufertigen, die 
beſonders praktiſch aus einer Holzhutſchachtel, die man in unſerer 
Zeit wohl entbehren kann, hergeſtellt wird. Boden und Wandun— 


gen der Hutſchachtel müſſen ganz feſt mit ſauberer Holzwolle aus— 


gefüttert werden, und dann muß der Kochtopf eingepaßt werden, 
nachdem dieſer in eine genau paſſende Stoffhülle geſtellt wurde. 
Diefe Hülle wird aus einem Streifen grauen Barchents ge— 
ſchnitten, den man zur Rundung ſchließt und mit einem runden, 
feſten Boden aus mit Stoff überzogener Pappe verſieht, ſo daß 
eine feſte Hülle entſteht. An ſie näht man dann mit überwend— 
lichen Stichen an die obere Kante einen zweiten Streifen Barchent 
feſt, ſtellt den Topf mit der Hülle in die ausgepolſterte Hut: 
ſchachtel und füllt alle Lücken ganz feſt durch Einſtampfen und 
Drücken mit Holzwolle aus, ſo daß die Wände der Hutſchachtel 
glatt und feſt ſind. Die Kochtopfhülle wird nun im Innern der 
Hutſchachtel feſt hineingelegt und der über dep, Schachtelrand 
hinausſtehende Stoffſtreifen rings um die Holzwolls am Schachtel— 
rand eingeſtampft, ſo daß die Hutſchachtelkochkiſte ſauber ausſieht; 
der für ſie beſtimmte Kochtopf muß gerade und genau in die 
Offnung hineinpaſſen. 


Hefepudding: — 
1 pfd. Wehl, 150 g Kunſibuller, 125 8, Zu 
2 EN iter Milch, 200 g Rofinen, 1 pre Sag 


Schmalzkrapien: 
1 Pfd. Mehl, so g Kunftbufter, 508 Zucker, 
Liter X et, 5 Salz, 40 g Hefe. 

Den fertigen, nicht zu feſten Teig läßt man erſt 
noch eine Stunde an mäßig warmem Ort aufgehen, 
wirft ihn dann ı nals zuſammen, rollt ihn a cm 
N s, ſchneidet Krapfen davon, die man auf ein 
ſchwach bemehltes Tuch legt und, mit einem zwellen 
Tuch bedeckt, nochmals aufgehen läßt. Nun bringt 
man Schmalz in einem flachen Topf zum Sſeden und 
bäckt die Krapfen auf beiden Seiten hellbraun, noch 
warm werden ſie überzuckert 


H EF E ist das alt- 
bewährte natürliche 
Triebmittel, und jeder 
Bäcker verwendet u. 
verkauft HEFE 
täglich frisch! 


Hefe rührt man zu einem Vorteig an. Diefen 
man aufgehen u h m Dehl, der 
Butter und den anderen Zutaten zu eren 
mäßigen Teig. Hlerauf gibt man den Teig In n 
Puddingform, läßt ihn nochmals aufgehen 
ſocht ihn in der geſchloſſenen Form im 
2 Stunden lang. 


Geben Sie nur auf 


Leidilſaſil. Anleitung nebst vielen guten, Adresse an 
billigen Rezepten grafis und franko. Heieverband, Berlin W110 sachenkarte Ihre 1 15 
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Tim Gebrauch von, EN 12 
\Nero, — S —— 
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bitten wir bei Zujcriften an die 
Inferenten ſich ſtets zu beziehen auf 


Un lere Leſer 


N — 


für meine Hände. 


Und Günther legt doch j 
Hände. 


Nun hat er mir zu Weihnachten a 


uſw. in Berührung gekommen 
rieb die Hände damit ein. i 
die Malattine auch zur Nagelpflege gut. 
wird die Nagelhaut glatt 
Günther reibt ſich nach dem 


meidet dadurch das Spannen und Sprödewerden der Haut. 


wahres Hausmittel, 
geſprungene Haut haben. 
an die See gehen, werden wir die 


ſcharfe Luft erfordert beſondere Hautpflege. — 


Wimpern und Braunen. Niemand 
ſeidiger Wimpern und die Schönheit 
Brauen, aber nicht jedem verlieh ſie bereits 
mit einem geeigneten Mittel, 
Brauen erhöht und 


den meiſten der Frauen dieſe Schönheit. Empfehlenswert 
brauenſaft“ dunkelſter Färbung der Frau Eliſe Bock G. m. b. H. in Char⸗ 
lottenburg 2. 


1 ů—ðv5———ð5ðið 
Soeben erschien das Buch: 


OMmersprossen, 
Danna 


= Hefte Einſicht, da ein⸗ 
ereine Sommerspross. g nal = 3elne Inftitute in je. 
Behandlung ar em Die Gesundheitspflege in Haus und Familie be- |= 115 ar u 
sicher wirsı nde Methode.. K In darf keiner giftigen, ätzenden, übelriechenden oder nur | den Wan 
Miedererscheinen der Sommer- Desinfektionsmittel. Vollkommenen Schutz gegen = nat einmal ihre An⸗ 
eg ie Krankheitskeime aller Art bietet eine Waschung kundig erfejeinen 
Posisch. 20810. Nachn. ı M. m. mit Lysoform. Lysoform ist gefahrlos, von feinem 1 

Taunus-Yerlag, Frankfurt a M 63h aromatischen Geruch und wohltätigem Einfluß 5 jur ia 

auf die Haut. = 


Enfletungstabletten! 


75 150 30 Stück 
15. 28.- 55. 100.- Mark 
Vollkomm.unschädı, Pıospektir 


Lauenfteins erfand, 
Spremberg L., 6. 


(Aus einem Briefe.) 
Intereſſantes mitteilen. 
ji angewieſen bin. 


ihnen zugleich eine dunklere Tönung verleiht, gibt 


—— . — 


Ausbildung in Gymnaſtik und Maſſage. Das Direktorium der Staats. 
anſtalt K und Maſſage, Dresden, Taſchenberg⸗ 
Palais, Am Taſchenberg Nr. 3, gibt uns bekannt, daß der nächſte 14jährige 

Krankengumnaſtinnen am Mittwoch, dem 19. April 1922, be: 
Anmeldungen und 
find an die 


— und 


Anfragen 
Staatsanſtalt zu richten. 


In der Schule iſt Geographieſtunde. 
leider in den meiſten Fragen. 
ch wiſſen, wie 


(dieſe unter 


Die 
Wie kann 
die Planeten alle heißen, wie 


doch noch 
was ein Globus iſt?“ 
Hand, einer überſchreit 


fri n Kinderkehl Ut es dig: „Ein 
ein Pug⸗Egtrattll ſche erkehlen ſchallt es freu g 


des „Eta-⸗Formenpricklers“ 
Die Blutzirkulation wird intenſiv 
Stoffwechſel verbeſſert und den Bruſtzellgeweben in 
zu ihrem Aufbau nötigen Stoffe zugeführt. — Der Apparat iſt zum Preiſe 

ratorium „Eta“, Berlin w., Potsdamer Straße 22, 


Hoffbauer⸗Stiſtung. An 
Hermannswerder t 

führende Lehrgänge angeſchloſſen, die entweder in 

wirtſchaftslehrerin oder in 4 Jahr zur Privat⸗ 


A 


0 IR 


Alen Eltern 


die zum 1. April für 
ihre Tochter od. ihren 
Sohn ein geeignetes 
Inſtitut zur gefell» 
ſchaftlichen oder wife 
ſenſchaftlichen Weiter. 
bildung ſuchen, emp- 
fehlen wir dringend 

> eine Durdficht der 
= Rubrik unterricht 
u. Erziehung“ der 
Gartenlaube“. 
Man nehme aber 
wenigſtens in vier 
aufeinander folgende 


wir uns gern bereit, 


"= „DleGnrtenlanbe* 


= Abteilung für Anzeigen 


Berlin SW 68 
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Sie spielen Klavier | DKw 
4 I m m 

oder Harmonium Ohne Jede Vorkenntnis nach der Prejsgekrönten, aber P] 
sofort les- u, spielbaren Klaviatur-Notenschrift RAPID. Es gibt ke ne der 
Noten. Zitfern- od. Tastenschrift, die sovielVorzug. hat wie RAPID. Schöne,voll Körperformen durch | 

1 17 Jahren weltb: kannt als billigste u. erfolgreichste aller Ma. unsere orientalischen Kraftpillen, | 
thoden. Anleitung mit verschied. Stucken u. Musikaliens«rzeichnis auch für Rekonvalvszenten und 


nur 25 


.—M, Aufklärung umsonst. Verıag Rapid, Rostock Il. 


Schwache, preisgekrönt, goldene 
Medaillen und Ehrendiplome, in 


Fort mit der kranthaften 


tmäßiger 20 belag entfteht durch Anhä 


lgewebe, wodurch der Körper unförmi d maſſig wird 
1 a un maſſig wird. | 
Naa Perſonen im ihr: 


6—-8Wochen b. 30 Pfd. Zunahme, 


garant.unschädl. Ärztl. e mpfohl. 
Streng reell! Viele Dankschreih, | 
Preis Dose, 100 Stück, 12.- Mark, 


Postanweisg. od. Nachn. Fabrik | 


| D. Franz Steiner 4 lo. 


b. n. k l. Berlin W 30/171, Eisanachrst. li. 
— . 


vorgeſchrittenen Alter oder mit 
nder Le eusweiſe werden davon betrofien, Dieſer 
Zustand ſſt rankhaft und muß daher behoben „ 
len Diele Bewe ung, Sport, entſprechende Diät und vor 
a durch ein J ittel, das Magen und Darm zur beſſeren Mose 
Aitinte antrei 8 Mittel darf nicht draſtlſch wirken, 
— 5 = nen augen gange Zeit denen ge⸗ Unterricht f. Heil- u. Er- — 
en können, ohne da agen und Darm an⸗ ichungszwecke, Wil ens. nlieten: J 
Kun werden. Dieſe Eigenſchaften haben die Nadorin⸗ a — 3 —. Fahrrad zu — 5 W 
Sagrad enden inel aus Extr. rhei 8, Extr. cascara von Schwächen u. Charak- Bequem E ie P kte 
l a4, Extr. Aloes 4, rad, rhei sin. 8, Folia Sennae 5, terfehlern. Prosp. gratis! Verlangen Sie rospe 
Schepen ge 75 liquirit 15 6 le a 1 a 0,1 Dayceisslsche Lehranstalt N 
8 > na ner Apotheke und laß dir eine rk J sm AN) n 
l f. man Da ne e 10 M. asten. Da . 4 A.lonnicn, Motorenwe 2 J. Hasmu 
’ du brau achahmungen weile zurück. erlin W 35. 3 17 
Habrikanten G. F. Alan 4 Co., Hamburg 19. poisdamer Sırasa 40, Zschopau i. Erzgeb VI 


Anzelgen⸗ Preiſe: . 80 fur die fünfgeipattene 
22 0 i 
eme. 341), ia, ie Bein 


i ä der Geſchäftsſtelle 

i . lungen Rabatt. — Anzeig en⸗Aufträge werden enigegengenommen von eſchäft 
Sg genden 83 dutch die Geſchäftsſtellen der Jirma Auguſt Scheri G. m. b. H. in e — 
en, Erfurt, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Köln, Königsberg i. Pr. Leipzig, Münden un tuttgar 


Krankenselbstfahrer 


auch mit Motor, 
Kranken- 
fahrstühle 
liefert die 
Spezialfabrik 
b Richard 
AA Maune. 
Dresden- 
Löbtau 8. 
Auslünfte 
berttauſch 
leben, Mit« 
gift, Familien-, Privatverhältniſſe 
auf all. Plätzen erteilt gewiſſenhaft 
Auskunftei „stern“, Hamburg 30, 
Goßlerſtraße 80. 


Sn ber 
S Dee um 
denvorzaiigenVegad 
derföhnezu veruler 
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„Die Frau“ 
d. Buch von Frau A. Hein, früh, 
Oderhebamme an d. geburis 
hu fl. Klinik der Kgl. Chathe 
Berlin, geg. Einsen3. 5.00 N. 
Al e Bedarfsartikel für Frauen 
a. best. u. billigst. Katalog gr. 


Frau Anna Hein," 


rlin 
Potsdamer Str. 106a. 


Hämorrhoiden- 


Mittel, 1000fach bewahrt, M. 40- 
u.22.-. Prosp. It. Apoth. Lauen- 
ſteins Verfand,SprembergLi. 


REISEFÜHRER 


10 3 Kurhaus, mit Anſtalt f. phyſ.⸗diätet. 
B u h I et h 0 h e, Kuren. — Winter- u. Sommerſport. 
E00 m ü. M. b. Baden-Baden. Sanatorium f. innere u. Nervenleiden. 


Zu olelpenſ. Schiff meiſter. Erſttl. 9s. Direkte Seelage. 
Königsſee. Jaber, otor-u. Ruderboote. . 


3 Seo m ü. M., Winterſportplatz. Hotel Titi 
Titiſee, Zimmer mit Privatbad. s gelber R. 


Gallenstein-Sanatorium 
Operationslose Kuren. 
Auskunft.d.Frau Oberin Reichert, Berlin, PassauerStr.29-30. 
Leit. Arzt Dr. W.Sandrowskl. 


Radioaktive Schwefelbäder 


Schwefel-Schlammbäder 
Schwefel: und Solbäder 


lubalatiouen, 
Zandersaal. 


Frauenkrankheiten Nenndori 


Ischias, Hautkrankheiten. bei Hannover 
Kurzeit 1. Mai bis 30. Sept. Näh. durch die Badeverwait 


Rkeumatismus 


Enllellungs 


Tabletten „ Fucoparill.: Un- 
ſchäditen. 75 Stück 30 M, 150 
Stück 55 M. Gratisbrofchüre auf 
Wunfch, Alleinverfand Apothe- | 
kenbef,H.Maass, Hannover G. 
anne eee ee 


Anmache 


Gelegenheits- 
angebof 


in der Sonder:Rubrif 


Kuuf-Tauſch⸗ 
verteht 


des 
„Kleinen Vermittlers“ 
der „Gartenlaube“ 


wirbt Ihnen Tauſende 
von Intereſſenten! Der 
gute Mittelſtand und die 
obere Geſellſchaft leſen 
das Blatt ſeit 7 Jahr- 
zehnten. — Die Zeile 
(7 bis 8 Silben) koſtet 
nur Mark 7.50 netto. 


Schluß der Anzeigen- 
Annahme: 


Husten und dessen schlimme Folden 


Husten entsteht durch Reizung der Bronchienschlein- 
häute und verursacht so den Luftröhrenkatarrh. Viele, 
viele Menschen leiden daran und quälen sich jahrelang 
damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu erlangen 
Womit beseitigen wir nun dieses Übel? Wir missen 
den Hustenreiz beseitigen; das können wir, wenn wir 
das Gegenmittel an die Schleimhäute heranbringen. Wie 
ist das möglich? Wir neumen die aus besten Zutaten 
fachmännisch hergestellten Asche’s Bronchialpastillen. 
welche absolut unschädlich sind, denn sie bestehen aus 
Cubeben 15, Anis und Fenchel je 7% und saccharum 
60 Th. und Schleimstoff zum Binden. Diese Asche's 
Bronchialpastillen lassen wir langsam im Munde zer- 
gehen und führen so das Gegenmittel, vermöge der ein- 
geatmeten Luft, an die Bronchien. Schon nach ganz 
kurzer Zeit verspüren wir Linderung, der Husten läßt nach, 
verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen Asche’s 
Bronchialpastillen, Kostenpreis 12.0 M. per Schachtel. 
Nachahmungen weise man zurück. G. F. Asche & Co. 
Hamburg 19. 


»Eta- Formenprickler« 
Eine neue medizinische Erfindung‘ 
Wirkung: ein tiefes, angenehmes 
Prickeln erfolgt, kräftigtund festigt 
durch neu angeregte Blutzirkuli- 
tion intensiv die Brustgewebzelien. 
Dieunentwickelteoder weikgewor- 
dene Brust wird üppig und drall 
Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. 
So schreiot u. a. der Kosmetiker 
N Dr. med. Klatt: Senden Sie noch 
e 2 „Eta-Formenprickler“. Habe ! 
; A 3 der Anwendung dieses Appatales 
„. wirklich sehr schöne Erfolge er 
A a ziel.“ Preis komplett MS). 
Chonelonnen mit Garantieschein. 
Laboratorium „Eta, Berlin W 248, Potsdamer Straße 32 


eine Woche vor 
Erſcheinen des 


Bienenhonig, 


nächſten Heftes! 


„Die Gartenlaube“, 
Abteilung für Anzeigen, 
Berlin SW 68. 


4. Die Pflege der Kameradſchaft. 


Geiſtes. 


Druck und T it Keil' 8 

an a Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Schriftleitung der „Gattenlau 

edu 5 15 ze der Trau“ LorteGubaite, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin SW 68, Zimmerſtraße 35.41. — In Dite 
uch B. Wind Wien, jür die Herausgabe Nobert Mohr, Buchhändler, Wien 1. Domgaſſe Nr 4. — Nachdrus verboten a 


Groteske Plaudereien eines lachenden Philosophen 


Soeben iſt erſchienen: 


Abenteuer und Träume 


von MAX KLEINSCHMIDT 


Inhaltsüberſicht: 


Buch der Abenteuer: 1. Das Geheimnis der Ooggerbank. 2. Das zweite Geſicht. 3. Der irreale Bedingungeſaz. 
5. Der ſchwarze Paſſagier. 6. Der Doppelgänger. 7 Der Beutel des Glücks. 


Buch der Träume: 1. Der Schleier der Maja. 2. Was muß der Gebildete von der Vorſehung wiffen? 3. Einftein 
und Ich. 4. Spiritiflifches oder: Hat Kant gelebt? 5. Der ſiebente Tag. 6. Die drei großen Verführer. 7. Runenzauber. 
8. Extrablatt: Runenzauber und Sprachwiſſenſchaft. 9. Burgunderträume. 10. Die Ar Nibelungen des Herrn v. Natow. 


Diefe Erzählungen find die Erzeugniſſe eines feinen, übermütigen und phanta ereichen 
Der Verfaſſer iſt ein Humoriſt, der in jeder Familie heimiſch werden ſollte. 
Geh. 20. M. / Halbleinenb 40. M. / Durch jede Buchhandlung oder vom Verlag (nach dem Auslande unter Hinzurechnung des Val 


AUGUST SCHERL G. 


Fi. B. H. BERLIN SWS 


Wir retten ihre Haare! 


Senden Sie sofort zur mikroskopischen Untersuchung \ 
fachmönnischer Leitung Ihre cuegekömmten 
Darauf erhalten Se von uns genaue Vorschrift 
Haarpflege. Untersuchun und Vorschrit Kors 
Kur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg 
bei Grünau 1038 (Mark). 
Bedeutendstes Institut für Hoarwissenschak. 


— 


utazuſchlage s) zu bezichen 


laube“ Heinz un Ser 


. Kedle dacht 


Copyright by Ernst Keil’s Nachfolger G. m. b. H., Leipzig 1921. 


— 


N Rechts: 
u lu Zur Erinnerung an den Ab⸗ 
H ſtimmungsſſieg in Weſtpreußen 
wird in Allenſtein ein Denk- 
mal von Profeffor Seifert 
aufgeſtellt. 


Unten: 
Die Tagung des Branden- 
burgiſchen Landbundes, die 
am 14. Februar im Rahmen 
der Landwirtſchaftlichen Woche 
im Zirkus Buſch zu Berlin 
ſtattfand. 


Aufnahme Atlantic. 


5 


Aufnahme Berliner BildsBerlät 


Oben: Kreuzer „Meduſa“ im Packeis des Rigaiſchen Meerbufens, wo es ihm gelang 
vier feſtſitzende Schiffe zu befreien und den übrigen auf Schlitten Lebensmittel zuzuführen. 


Unten: Ein großer Ankereisfiſchzug fand kürzlich auf dem Müggelfee ſtatt. Unſer Bild zeiel 


wie das große Netz unter Eis gebracht wird. Nebenſtehend: Ein guter Jang. 


p 
| 


Dr ve 
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Wochenschau 


Die Regierungskriſe, der Kampf um den Reichskanzler 
Wirth, die durch das ſeltſame Mißverhältnis zwiſchen den 
ſchroffen Auslaſſungen der leitenden Männer und ihrer 
mangelhaften Durchführung im Eiſenbahnbeamtenſtreik 
beſchworen wurde, iſt vorläufig beſeitigt. Wirth er- 
hielt von einer geringen Reichstagsmehrheit das erbetene 
Vertrauensvotum. Doch trotz des Entgegenkommens de 
Regierung bei den Tarifverhandlungen iſt man in den be— 
teiligten Beamtenkreiſen Unzufrieden, da auch bei der Ver— 
wirklichung der gemachten Verſprechungen eine Kluft zwi- 
ſchen Wort und Tat zutage tritt. Die neu aufflackernde 
Streikluſt iſt ein trauriges Zeichen für das geringe Ver— 
trauen, das die Regierung auch in den Schichten des ge⸗ 
werkſchaftlich organiſierten Volkes genießt. Es wird hof⸗ 
fentlich den beſonnenen Elementen der Reichsgewerkſchaft 
gelingen, einen neuen Ausſtand und damit einen weiteren 
Schritt zum Zuſammenbruch unſerer Wirtſchaft zu ver⸗ 
hindern. 


Der Markkurs ſinkt weiter, alles wartet auf Genua. 
Wir werden freilich auch dort nur als Stern neunter Größe 
flimmern, und es iſt zu erwarten, daß die Abgeſandten 
des bolſchewiſtiſchen Rußlands ſtark auf den Verhandlungs— 
tiſch ſchlagen dürfen, während wir uns ſtill mit einem Ja 
und Amen begnügen müſſen. Denn Rußland hat eine 
Rote Armee, Rußland iſt noch ein unberechenbarer Nenner 
in dem großen Bruch der europäiſchen Wirtſchaftskriſe, dem, 
nach den letzten Meldungen, auch von Herrn Poincars eine 
gewiſſe Bedeutung zugemeſſen wird. Wenn die Nachrichten 
zutreffen, ſo iſt eine Annäherung zwiſchen den einſtigen 
Bundesbrüdern im Gange. Wann wird die Konferenz er— 
öffnet? Der urſprüngliche Termin, der 8. März, wird mehr 
und mehr hinausgeſchoben, und ſchon wird von Mitte April 
geſprochen. Herr Roincare iſt noch nicht fertig. 
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Nützlich und köstlich 


ist der tägliche Gebrauch der echten 
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Zahnpasta, 
Sie verleiht das behagliche Gefühl eines reinen und gesunden 
Mundes und blendend weisser Zähne. 


9 


fab E 


LL 


= 


e 


Queisser & Co. G. m. h. H, Hamburg 19. 
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Unfere Lefer ea Di. Gartenlaube: 


ein, Rieſchel iſtder Stolz jeder hausfrau! 


Er bedarf faft Feiner Wartung, brennt Tag und Nacht und liefert ſtets heißes Waſſer 


Rocht Ohne Kohle! wärmt 
Bratet — Dörrt Ohne Gas! Sterilifiert 
Badt Ohne holz! heizt 


Man verlange nur Riefhels wellſieb⸗Grudeherd mit Patentfeuerung 
Das wellſieb in eben unübertrefflich! 
— — j n. 


d 2 
eber zen walter Kieſchel & Co. m. b. h. e 
ra. 


fen Sie Ad den intereſfanten proſpekt ne. 18 ſchicken ! verlangen Sie Angabe der nächſten verkaufsſtelle ! 
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Sanitäts- 


ist ein hygienischer Korperpuder, der zur täglıchen Hautpflege unentbchruch 

ist. Täglıches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung leidenden nötper- 

teile. der Achselhöhlen, de: Füße (tinpudern der Strümpfe), belebt und erfrischt 

die Haut, beseitigt sofort jeden Schweißgeruch. 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist nach 
ärztlicher Anerkennung 


Vasenoloform-Puder, 


zur Kinder- und Säuglingspflege j 
Vasenol-# Pud 
aseno|l-,. FUE 


das beste und billigste Mittel. Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien. 
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Zu Haustrinkku 


, NN 
/ Se Gicht, Rheumatismus, Diabetes 
9 Se N Nieren-, Blasen- und Harnleiden, Sodbrennen usw. 
2 40 W N Bei Diphtherte zur Abwendung von Folgeerscheinungen 

KL y Ma Tian befrage den Hausarzt Man befrage den Hausaral 

Zu Brunnenschriften durch das Fachinger Ze 


ren 


ntralbüro, Berlin W 66, Wilhelmstraße 8s 


“Im Gebrauch von, a 
;Nera “Karallı =: 
\ Trude Kesietverto — 
ROSA Lalerti = 3 
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Hühneraugen 


mit Wurzel werden seit ca, 20 Jahren zuverlässig und 
schmerzlos durch 


Hühneraugen-Lehewohl 


entfernt, ebenso 


Hornhaut auf der Sohle 


durch Lebewohl-Ballen-Scheiben. 


Einfachste Anwendung. Kein Verrutschen oder Festkleben 
am Strumpfe. Blechdose 4 Mk. und 6 Mk. in Drogerien 
und Apotheken. 


Pharmaz. Fabrik Carl F. W. Becker, DresdenL 


der fich ſtandig üb. die Anſchaf- 

fungskolten feiner Sammlung klar 

lein will, follte fich das in meinem 
Verlag eifchienene 


Merkbuch für 
Notgeldsammler 


112 Seiten ſtark, zum Freiſe von 
M. 24.—, für NM. 25.50 portofrei, 


Verlangen Sie bitte Profpekt. 


5 
WM; 
mache ich autmerksam auf mein 


polyval. Heufiebertoxin N 
März beginne 
ei 


Die Impfungen müssen im 
noch für dieses Jahr Wirkung 
Prospekte zu Di 


Dr. Chr. Brunnengräber, 
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Nummer 


Jahlen-Diamank. 


4. Bibliſche 


ſonant. 
ſung 


— Die Gartenlaube 


An Stelle der Zahlen 
ſind Buchſtaben zu ſetzen. 
Die wagerechten Reihen er— 
geben dann 1. Konſonant, 
2. Naturgebilde, 3. Beruf, 


Frucht, 6. Fiſch, 7. Kon⸗ 
Bei richtiger Lö— 
nennt die 
ſenkrechte Reihe einen mi— 
litäriſchen Dienſtgrad. 


Silbenrätſel. 

a — ar — ard — ben — burg — chi — den — des — di — 
dom — du — ce—el—en—en—er— eu — fi — ga — 
ge — gou — han — he — i — is — le — li — ly — me — 
na — ne — nei — nie — no — no — nod — pu — ra — 
ra — re — re — ri — rie — ro — sa — sa — se — sol — 
the — turn — u — us — va — ve — ver — vin — zi. 


Aus obenſtehenden Silben ſollen 21 Wörter gebildet werden, 
deren erſte und dritte Buchſtaben, von oben nach unten geleſen, 
eine Sentenz bezeichnen. Die Wörter haben folgende Bedeutung: 
1. Männlicher Vorname, 2. Stadt in Sachſen, 3. Titel einer 
Oper, 4. Landſchaft in Italien, 5. Deutſche Stadt, 6. Mathema⸗ 
tiſche Linie, 7. Oſtſeeinſel, 8. Stadt in Oſtpreußen, 9. Heilige, 
10. Weiblicher Vorname, 11. Planet, 12. Altägyptiſche Stadt, 
13. Männlicher Vorname, 14. Bibliſcher Name, 15. Körperorgan, 
16. Flüſſigkeit, 17. Berühmter Mathematiker, 18. Deutſcher Fluß, 
19. Komponiſt, 20. Vogel, 21. Römiſcher Volkstribun. 


Perſon, 5. 


mittelſte 


P. S. 


Schwarzburg- 
ondershausen 


Zu beziehen durch alle feineren 
Porzellangeschäffe und Kunsfhandlungen 


vSchierholzsche Porzellanmanufakfur Plaue. 


A an 
RE 
71 
\ 
‚der Reform - Möbel -Werke Ing. P. Ufer, 
Leipzig-Gautzsch. 
Rz jedes Sprech-, Fremden-, Wohnzimmer 
N ein treufes Schlafzimmer! 
" Raum- und geldsparende Einzelmöbel. Das 


Kinderbeit der Zukunft, verlängerbar für Er- 
wachsene (s. Abb. in Gartenlaube, Heft 50 u. 52) 


| Büfett mit aus- 
| ziehbarem Bett. 


Einfache und beste Ausführung in allen Holz- 
arten. Prämiiert mit höchsten Auszeichnungen. 


Echte, 
gas diene Walthorius » Hienfong » Essenz 
Destillat) En a nn Bet = Fl. Mk. 100.— frko. u. inklus. 
u haben in 1 d D i 
Hersteller: Laboratorium . Walther, Halle a. 8. — Trotha. 


Grippe gefahrlos 


bei Anwendung der Lehre nach dem Buche 
von Dr. med. Hissbach 


ER „Meine neue Lehre 
er Heilung der Ansteckungs- oder Fieberer- 
wiege fals Grippe und Lungenentzündung. denen 
ge falscher Behandlung unzählige Menschenleben 
zum Opfer fallen. Mit vielen Abbildungen. 


In über 25000 Exempl. verbreitet 
Zu be 36 Mark und 4 Mark Porto und Verpackung. 
eziehen unter Nachnahme oder gegen Voreinsendung 
ER (Postscheckkonto Leipzig 50906) von 
Friedrich 


Engelmann, Verlag, Leipzig 6, Göschenstrasse 1. 


sind keine fahrikmäßig hergestellten Waren. Es sind langjährig erprobte, individuellen Bedürf- 
nissen angepaßte Erzeugnisse. Hunderttausende von Dankschreiben sind uns zugegangen und 
gehen täglich neu ein. Lesen Sie das in neuer Auflage erschienene Buch „Was jede Dame wissen 
muß“, 290000 Aufl. Es enthält Ratschläge über alle Fragen der Schönheitspflege. Preis M. 8.— 
Pasta Divina, weltbekannte Haut-Nähr- Nero. Echte Färbung der Augenbrauen und 
creme zur Verschönerung und Reinigung der Wimpern. Eine Färbung Wochen hindurch 
Haut. Preis.. M. 10.—. 30.—, 50 — anhaltend, unbeeinilußt durch Waschung. 
Flüssiger Puder Welda maclıt die Haut Farben: blond, braun, schwarz. Preis M.35.— 
pastellartig matt. Färbt nicht ab. Weib, rosa, Augen- Necessaire enthält unsereOriginal- 
Erzeugnisse zur Pflege n. Verschönerung der 
Augen(Augenfeuer,Augenbrauen-Saft u.-Stift) 
mit genauer Gebrauchsanweisung. M. 50.— 
Toiletie-Essig von erfrischender Wirkung. 


je gelb. Preis . . M. 35.— 
oppaeasCreme macht die Haut matt und 
stumpf. Rollt sich ab. Preis .. M. 28.— 
„Enfin““ gibt dem Haar natürliche und ab- 
solut echte Farbe. Garantiert unschädlich, Für Waschwasser und Bad, für Spülungen u. 
einfache Anwendung, von aschblond bis egen Ansteckungen und üblen Geruch aller 
tiefschwarz. Preis. . NM. 40.— rt. Unentbehrliches Hausmittel. Pr. M. 30.— 
Auskünfte, Prospekte und Proben M. 3.— Porto 

8. M. 


FRAU ELISE BOck. * 


BERLIN-CHARLOTTENBURG 39, KANTSTRASSE 158 


Kein graues Haar 
nach Gebrauch von 
„Enorminal- Regenerator“ 
Wirkt unauffällig! 
Vielf, präm.! Zahlr. Anerk. 
Gr. Flasche 20.— M. 
Parfümerie „ENORMINAL“ 


Billig! Billig! 
Aluminlu 2. 
5 Oarantiert rein! 

10 Jahre Garantie! 
Wir tief. direkt ab Werk: 


I, starke Ware, 


Magdeburg, Guerickestr. 2% 4 Stück 3 Stück 4 Stück 5 Stück 3 Stück 
I liter 3—5 Liter 1—4 Liter 1—5 Liter 5-7 Liter 
p. Satz NM. 220. — M. 230. — M.260.— M. 250.— M. 310— 


ie / Dizd. EBlöffeln, EBgabeln u.Teelöfteln, I Qualität, 
zusammen nur M. 60.—, iranko Haus. — Pestscheckkonte Hannover 29025. 
Matthäus & Naber, Lüdenscheid i. Westf. 


56 Preisliste franko. 
oa ri Kreitz (gegr. 1890), 
donn a. Men. Martinstr. 2. 
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Haus wirtſchaftliches. 


Vom Eieraufbewahren. Wer heutzutage Eier 
aufheben kann, will bei den enorm hohen Eier⸗ 
preiſen wenigſtens die Gewähr für ihre Friſch— 
erhaltung haben. Es dürfte die Leſerinnen daher 
ſehr intereſſieren, daß der Direktor einer landwirt— 
ſchaftlichen Schule im Auguſt je 10 einwandfrei ane AN, 
friſche Eier nach 20 verſchiedenen Einlegemethoden “ars j 
8 zu erhalten ſuchte. Die Ergebniſſe ſind die 
olgenden. 

In Salzwaſſer eingelegte Eier konnten 
nicht verwandt werden, weil fie zu ſtark vom 
Salzwaſſer durchdrungen und dadur ungenieß— 
bar geworden waren, von in Papier ein⸗ 
gewickelten Eiern waren 80 Prozent ver- 
dorben, das gleiche ungünſtige Ergebnis gaben 
Eier, die in Salizylſäure- oder, Glyzerinlöſung 
gelegt waren, während 70 Prozent ſchlecht geworden, 
die man in geſchmolzenes Paraffin getaucht oder 
in Kleie einfach aufgehoben hatte. Bis zur Hälfte 
ſchlecht waren Eier, welche man 12 bis 15 Minuten 
in ſiedendes Waſſer gelegt und dann auf Eierbörte 

für Liebhaber 


OOOOOODDOOLOIDDIIOIOIOIIIIIIIII ION 
geftellt hatte, auch mit Alaunlöſung behandelte Sie finde vornehme Original⸗Graphik 5 


Eier zeigten bis zur Hälfte Verderbnis. Eier, die h \ 
man mit Waſſerglas beftrichen, waren zu 40 Pro⸗ im Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 65. 


zent ſchlecht, ebenſo mit Lack überzogene, während 
von mit Speckſchwarte beſtrichenen Eiern 20 Prozent 
verdorben waren; die gleiche Menge erwies ſich als 
ſchlecht bei in Holzaſche aufbewahrten Eiern. Gut 
waren ſämtliche Eier geblieben, die mit Vaſeline 
überzogen oder in Kalkmilch aufgehoben waren, 
ſehr gut aber in Friſche des Geſchmacks diejenigen, 
die in Garantol oder in Waſſerglas aufbewahrt 
wurden. 

Die billigſte gute Aufbewahrungsart für Eier 
iſt die von Großmutters Zeiten ſchon bekannte 
Art: Eier in Kalkmilch einzulegen; Waſſerglas und 
Garantol ſind teurer, aber fraglos empfehlenswert; 
Vaſeline jedoch, die ebenfalls noch gute Reſultate 
hatte, kommt wegen des hohen Preiſes nicht für uns 
in Frage. 

Jedenfalls ſoll die Hausfrau ſich die Er— 
gebniſſe dieſer Einlegemethoden merken und keine 
Experimente mit neuen Methoden jetzt machen, da 
die Eier ſo beiſpiellos teuer geworden ſind. Ho. 


Der Stolz 
der Hausfrau ist 
Backen Kochen 


Guten, billigen Hefekuchen und anderes schmack- Hefeklöße, Dampfnudeln und die beliebten Mehlspeisen 
haftes (iebäck kann man nach der leichtfaßlichen | werden appetitlich und verdaulich mit Hefe zubereitet. 
Anleitung backen, die wir gratis u. franko versenden. Rezepte für Back- und Koch zweck e gratis. 


Verwendet Hefe im Haushalt! 


Hefe ist das altbewährte natürliche Triebmittel, das auch der Bäcker verwendet und täglich frisch verkauft. / Geben 
Sie nur auf einer Drucksachenkarte Ihre u. Adresse an. Wir senden Ihnen dann kostenfrei Nezepibudi mit Anleitung. 


Hefeverband / Berlin SW 1la 
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*) Wie irrtümlich von einer 
Berliner Tageszeitung gemeldet. 
Anmerkung d. Minimax-Ges 


An die 


Bei dem gewaltigen Brande, 
Apparate sich in jeder Beziehung bewährt haben. 


ie ein beherzter Mann mit etwa einem Dutzend Ihrer Apparatı 
3 erwarten stand, grosser Schaden abgehalten wurde. 


RK N 8 N 
te Hakao-Hompagnie Iheodor Reichardi, Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
u 1 gez. 2 Unterschriften. 
A, * lm Anschluss daran erteilte die Kakao- Kompagnie Theodor Reichardt eine Nachbestellung auf weitere 
N 


DRESDEN, Haydnstr. 32 
N ERFURT, Hotel Reichshof ( 
WEIG, Mänzstr. 16 x 
\B LAU, Kaiser-Wilhelm-Str. 11 
BREMEN, Hornerstr. 49 
CH „ Melanchthonstr. 14 


112 HAMBURG, Ferdinandstr. 
DANZIG, Langgarten 21 


HANNOVER, Flüggestr. 1] 
HOF i. Bayern, Marienstr. 


Kinderwagen 
Hlappsportwagen 
Hinderstünle 
Liegestühle 
Leilerwagen 
und sonstige Holzworen. 
Nur erstklassige Fabrikate zu 
niedrigsten Preisen. 
Katalog auf Wunsch. 
Zeitzer Kinderwagen- | 


u. Holzwarenversand . 
Zeitz. 


- & 


Korpulenz 
Fettleibigkeit 
verlang. Sie ausf. Brosch, 
geg.. M. Portospesen üb, 
Dr. Hoffbauers ges. gesch, 


E- Tabletten. 


Lippencreme Verden 
Creme Verden Serfe 
Brionne 
Verden. 


Minimax G. 
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EU U LT 


Feuerlösch-Apparate benutzt wurden und infolgedessen solche Apparate auch nicht versagen konnten.“) 


In. . H., Berlin W S. 


der unser Werk heimgesucht hat, haben wir mit grosser Befriedigung feststellen können, 


Abgesehen vom Löschen einiger kleiner Brandstellen, die da 
i e das 


Wir möchten nicht versäumen, Ihnen von dieser unserer Feststellung mit Befriedigung Kenntnis zu geben 


= 50 Minimax-Löscher. 
— — —ü1 1. 


8, Unter den linden 20 


Laden) 
FRANKFURT a. N. Kaiserstr. 7 KÖNIGSBERG, 
FREIBURG ij. B., Schlossbergstr. 11 


12 


20 


7 on 


N 
a 


| Überall und einzig beliebt, | 
| Favorit-Moden- Album 
| für Frauen, für Kinder, für 
Wäsche, für Handarbeiten. 


Unschadlich u, leicht be- 
kömmlich, 
drüsenkur, k. Abführmitt. 
Elefanten-Apotheke, Berlin, 

Leipziger Str. 74, (Dönhaffplatz). 


en er 
Für Schwerhörige D. N. G. M. 


Nat.Größe, släbchen 1 Dtzd. 5 M. 
| Ansk. ums. Margonal, Berlin SW 29, 


s grosse Feuer naturgemäss im Gefolge hatte, hatten wir die Freude, zu beobachten, 


bluffend. Beseitigt Ohr- 
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12 


Zeugnis Nr. 56130 
Wandsbek ‚den 15, Juni 1921. 


Minimax- 


dass Ihre 


Weitergehen des Feuers auf ein grosses Lager verhütete, wodurch ein weiterer, wie zu 


MÜNCHEN, Hans-Sachs-Str. 9 
NÜRNBERG, Praterstr. 7 
SCHWERIN, Körnerstr. 10 
STETTIN, Augustastr. 14 
STUTTGART, Militärstr. 22 
ULM a.D., Am Karlsplatz. 


KARLSRUHE i Bad., Marienstr. 80 
KÖLN, Breite Strasse 118-120 
unkernstr. 13-14 
LEIPZIG, Hotel Stadt Rom (Laden) 
2 Tel. 35 564 
LÜBECK, Schillerstr. 8 
MAGDEBURG, Sedanring 4/5 


Ff 


he 


praktifch und heiden 
unfere Jugend immer Ichön. Infolge 
der Porofität diefer Kleidung ift fe 
geſund und angenehm im Tragen, 
Sie kann leicht gewalchen werden, 
ohne Form und Farbe zu verlieren, 
— Vergrößerungen und Ausbelfe- 
rungen werden falt unfichtbar aus- 
geführt. — Verkaufsitellen weilt nach: 


, U. n. b. . Suftgurf.- d, Ostenastr. 


v 


Keine Schild- 


Margophon wirkt ver- 


geräusche, nerv. Ohren- 
schmerz. - Unsichtbar 
bequem zu tragen. Preig 
12.50 M. Margophon- 


den Angaben von 
Schulze-Verden Creme 8 
ölffich != Fabrik Berlin- Steglitz 
£inheirliche Parfümierung und Verwendung 


edelster Blötenöle 
SE, pur 


“ reinster fette 


Tote leben! 
mit 32 Geisterphotographien u. 
vielen Illustrationen 

er Spiritismus 
Umfassendes Werk über diese 
Wissenschatt, illusir. 
Delasor & Seidel, Hamburg 77, 


Dr. Theinhardt’s 


Nährmittel -Gesellschaft - Akt.-Ges. 
8 


GEGRÜNDET 1894 


M. 15.— 


M. 15.— 
Önigstraße 36. 
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Rätſel. Alte Geſundheitsregeln ſordern „warme Füße“ als unbedingte Vorau 

ſetzung zur Erhaltung der Geſundheit. Vorzüglich bewährt haben ſich de 

Von Heinrich Minden. See ‚ersten anerfannten enen den de und 

> noloform⸗Puder, die, in die Strümpfe eingeſtreut, den Fuß N 

Herr X. zieht ſeinen Beutel ſtumm keocken ballen und gegen Frost ſchügen. Fuß warm und 

Und ſieht gar traurig aus. Vaſenol⸗Sanitäts⸗ Puder mit angenehmem, erfrischenden, 

Er dreht den Inhalt um und um, Geruch vereinigt in ſich die Vorzüge eines Trockenpuders mit denen eines 
Stets kommt das gleiche raus. Hauteremes und iſt ein ideales Mittel zur Haut- und Körperpflege, 

Ja, denkt er mit betrübtem Sinn, Allen denen, welche au übermäßiger Schweißabſonderung leiden, mır 

Es ift des Rätſels Löſung drin. die Verwendung des Vaſenoloſorm⸗Puders als das einfacht 

U und billigſte Mittel von zuverläſſigſter, unerreichter Wirkung und abſoluter 

Rätſel Unſchädlichkeit dringend empfohlen werden. Sportsleute, Wauderer 

8 Turner werden die erfriſchende und belebende Wirkung der Vaſenol⸗Pube: 

Deutſchland aus ſchmachvoller Knechtſchaft retten, ſchnell genug kennen lernen. Als ein weiterer Vorzug der Vaſenol⸗ r, 

Das wollte der tapfere Held parate muß deren zweckentſprechende Verpackung in Streudoſen bezeichne 

Und ſprengen des Korſen Ketten. werden, die eine ſparſame Verwendung zulaſſen. 

dernd ſah es die Welt Schließlich ſei noch kurz für die Mutter der Vaſenol⸗ Bund 

Bewundern ſa ; - und Kinder- Puder erwähnt, 155 infolge ſeiner vielen Vorzüge in 

f i ä n feinen Namen ſtändigen Gebrauch zahlreicher Säuglingsheime, Entbindungsanitalten .. 

See e e dee und von den hervorragendſten Aerzten der Kinderheilkunde als beite: 

dir iſt durch ſeine Dramen Einſtreumittel für Kinder bezeichnet wird. N 
Der wohl bekannt dir iſt dur \ t „Bruft heraus und Schultern zurück!“ Wenige nur kennen die Wi 
Nun rate, wer da raten kann. fahren einer ſchlechten Körperhaltung. Dieſe verſuchen zwar ihren Vill 


zur aufrechten Körperhaltung zu ſtärken, um doch immer wieder in de 
A alte Gewohnheit zurückzufallen. Der bloße Wille tut's nicht allein. Nan 
Geſchäftliche Mitteilungen. achte daher auf ein approbates Hilfsmittel, den Geradehalter Sasch. v 
f EM thopädiſchen Fabrik Baginski, Berlin W 165, Potsdamer Str. 92, de 
ine natürliche Schönheits⸗ und Körperpflege beruht darauf, die Ge- or h 5 a Wer 

1 en und die damit erzielte beſſere Ernährung der Haut zu ee SE wiegt und überall und bei jeder Beihäftigung getragen 
örde der Haut die nötige Claſtizität und Geſchmeidigkeit zu geben. . , 5 1 
um aber 8 hier den rechten Weg zu gehen, bedient mau ſich mit Die ſpröde, trockene Haut, die manches ſeine Geſichechen nidt en 
größtem Erfolg der elektriſchen „Sanax“⸗Vibrations-Maſſage, die ſich ſeit Ausdruck vollen Reizes gelangen Lüht, bedarf einer beſſeren Ernahrung 
Jahren überall eingebürgert hat und faſt in jedem Schönheits-Inſtitut zur um zart und flaumig zu ſcheinen. Mau verwendet deshalb „Paita-Divin“ 
Ausübung gelangt. Beſonders wirkungsvoll und erfolgreich iſt die (Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Charlottenburg 2.) Dieſer Creme beilt d. 
„Sanar“⸗Maſſage nach vorbergegangener Geſichts⸗Dampfbehandlung in Haut vollkommen aus und macht ſie geſchmeidig. Der Teint gew 


Verbindung mit elektr. Lichtbad (ſog. Geſichts⸗Licht⸗Dampfbad „Vapotos“.) allmählich eine außerordentliche Schönheit. 
* T 
Briofmarken-Sannk 


werden . gebeten, im eigener 
Interesse meine schr Schönen 
Auswahlhefte von Europa- und 
Überseemarken, auch Deutsch. 
Kolonien und Neuheiten, gegen 
Referenzangabe zu verlangen. 


Herbert John, 


Briefmarken-Versahl, 
Dresden-A, 
Sedanstraße 20. 


— 
Wildhirt&Eilbrech! 


‚Unter 
ständiger Kontrolle 
des Geheimraf Prof. 
Dy Arnold. 


Die antiseptische 


a RASIER- SEIFE 


Bon für 
1 Gratistube 


...........u.0u.n...... 


beugt 

Ansteckungen vor 
desirfiziererid, milde, qut schäumend. 
Lysolgeruch durch Parfüm verdeckt. 


.oou.tn.e 


„Die Frau‘ 
d.Buch von Frau A.Hein, früh. 
Oberhebamme an d. geburts- 
hilfl. Klinik der Kgl. Charite 
Berlin, geg. Einsend. 5.00 M. 
Alle Bedarfsartikel für Frauen 
a. best. u. billigst. Katalog gr. 


Frau Anna Hein, .“ 


Potsdamer Str. 106a. 


Was die Kundschaft schreibt: 
«fe Muterkeitefle ER 


Wundervolle Figur 


elegant und vornehm durch 


Joirine Sc, Corsei 


ges. gesch. 


Schöne volle Körper- Von dem Tanzmieder Jofrine bin ich begeistert und 
formen durch unser möchte gern noch zwei haben. Talllenweite 73. 


„Hegro - Kraftpulver“, HI., 25. 10. 21. 


: 5 . .. das Corset Jofrine übertrifft alle meine Erwartun- 
in 6-8 Wochen bis 30 gen, ich trage nie wieder etwas anderes, bitte . . » 
Pfund Zunahme. Ga- 


ee ee ER 
PP: vic Joirine - Vorderscnürung vo..." 
* 2 is Kart itGe- 2 

— Porioextes, ist anerkannt das Beste Anerkennungen. 
Herm. Groesser & Co., 


ee , AI. Jofrine-Mersaba 2 x FalkensteiniV.N.16. || 


83 Berlin, Neue Promenade 72I, Chemnitz, Annensir. 38, 


Befreiung sofort, Alter | Königsberg, Königstr. 46, Hannover, Andertensche \ 
u. Geschlecht angeben. Cöln, Mauritiuswall 69 
san-Aıtikei@g-Enplhre chi, 
e rec 
München O°Kapızineısir 9." 
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Schach. 5 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 21 Von Yuguft in Hof. 


Nummer 9 


e- 
Weiß zieht und ſetzt in ürei Zügen matt. 
(Weiß 10 Steine: Ka2; Dg3: Ths; Lhi; Scl, d: Ba 4, ba, dz. 6, Schwarz 
14 Steine: Kd4; Tel, fi; Lb2: 86; Sal; Bb4,b6, ds, d. e4, 12, g4, g7.) 
Löfung: 1. Tha (droht Dd6: nebſt Des ) gh. 2, Le4. (droht D43 +) Le: 
u. oder de, ke4: 3. Dg7: bzw. Dd6:, Dg4 En like I. el: 2. Dc3 + be 
' dc, 1. „ „ Sb3:2. Sb3 4: Kc4 3. Sb6 + N e 3 2. Dg4 + Le4 
alt 3. Dg7 +. Ziemlich ſchwierig! 
Rätſel. 
Klein bin ich und rund, 
une Oft 1 el im Mund. 
elbe wei Zeichen fort: ein Mann, ae f 
5 ; 1 2 A 
7 er nichts weiß und nichts kann. OMOK \ Zi 
Dre “ 2 
2 5 Die AHAUSER OLDE NKOTT-FiaMA on L Well Sig bir 
= 8 Rätſel. ÄUTESTE IST UND DIE BINZIGE DEREN m NKOTT MEISSEN 
di 1: ein Fluß, 1, 2: ein Land, 1, 2, 3: ein Gericht. 
t Suchſt du uns in Deutſchland, ſo triffſt du uns nicht. 
Li ; —— 
J ; 3 
un. - % 
1 8 7 le A 
75 
5 
| 
5 2 
. a 
| SOLD 5 
5 SchHotcOoLADE KAK. 7 
2 7 A AO * we 5 
= : PRALINEN 2 
1 . ————— r 
RES 
eale Formen ; - hru 
ee Die beste Kinderna ng 
— dauernd durch Säuglingsnahrung ist die Muttermilch! — Wie erzielt die 
nwend. meines utter N n Durch das 8 
mittel adjosan! Seine 7 usammensetzung beruht au 
Scha 7 Garantie-Mittels streng wissenschaftlielen Grundsätzen. Mit Radjosan 
pon Orig. Dose M 18.- ner B die denkbar in as ge ag 
N Er 8 5 Bine Radjosan-Kur von ca. 6 Wochen kostet heute noc 
mit dem schwarzen Kopf Fonddengs bci 75 1 Radjosan ist erhältlich in Apotheken, Drogerien 
a um teformgeschäften, 
Zur Reinigung und Pflege —— Ausführliche Belehrungsschriften versendet kostenlos die 
der Kopfhaut und der Haare Sanitätshaus W. Planer. Rad - 10 "Versand -Gesellschatt m. b. N. 
enanottenburg 4 Abtellg. B. 77 Hamburg, Radjoposthof. 
| . 5 „eee h Fr 
—. 
u 
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Unreines Blu 


tum u. frühem Tod. Die meiften Krankheiten, 
Hantausih:äge, Pickel, Flechten. Hämorrhoiden, Rheuma- 
tismus und noch eine ganze Reihe verſchwinden oft nach 
einer gründlichen Blutentgiftungskur. 
beſtens d. berühmte, erfolgreiche Herbaria-Blutentgiftunas- 
u. Entfäuerungstee, welcher Blut u. Säfte gründl. entgiftet, 
enſſauert u. faule Stoffe maſſenhaft fortſchwemmt. 
jährlich ‘, gründliche Blutentgiftungs-, Reinigungs- u. Auf⸗ 
friſchungskur muß jeder Menſch unternehmen, welcher Wert 
Man fühlt ſich nach der Kur neu- 
geboren. Paket 20,60 M. (für Kur 4—6 Pakete erforderlich.) 


Verſand geg. Nachn. d. die Stadt. Apotheke Philippsburg 104 ( 


auf Geſundheit leat. 


iſt der Träger aller 
Krankheiten, die 
Urſache von Siech⸗ 
beſonders 


Dazu bewährt ſich 


Eine 


Die Gartenlaube 


wie Nervofität, Aufgeregthelt. Nervenſchwäche, Aug. 
zuſtände, Schwermut, 1 
gräne, Ropfſchmerzen, 
den altbewährten echten 


Hyſterle, 


Kur erfordert 


Mark 


petroleum- u. Gasofen 
gas Kocher, Back- u. Bruthauben, 
Kuffeehrenner für den Haushalt. 


Zu haben in den einschläg. Geschäften. 


Meiallwarenfabrik Meyer & Miss U. m.. l. 


Bergedorf 41 bei Hamburg, 


e »Turm« 
Petroleum- 


Bienenhonig 


III III eee 


gor. rein, allerfeinste Qualitätsware, gibt in Posteimern ab 


Großimkerei, Ebersbach i. Sa. 


Siellengeſuche M. 5.—, Stellenangebote, Kauf: 
und Porto jür Zuſendung der Briefe. 


| 


Staatlich anerkannte 


Krankenpflegeſchule 


(auf Wunſch ſtaatl. Säuglings- 
pflege-Examen) 
Schweſternſchaft des Daterländi- 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 


Lehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern. 
Gute Gehalts- und Penſions⸗ 


bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Knuſt. 


Ein in d. Kinderpfl. 3 A 
durchaus erfahrenes räulein 
mit guten Empfehlungen, das auch 
Erfahrung im Haushalt hat, zu 
3 Kindern (3. 6 u. 10 J.) geſucht. 
Frau Bankdicektor Beeck, Wetz ar 
(Rh. d.). Phi oſoph nweg 10. 


Die Vermittlungsſtelle 
für Haustödter 
der Arztekammer für die Rhein- 
provinz u. die Hohenzollern-Lande 
bittet Töchter gebildeter Stände, 
die geneigt ſind, in Arzthäuſer 
zur Unterſtützung der Hausfrau 
und Verrichtung der Hausarbeit 
einzutreten, ihre Anſchrift unter 
Angabe der Gehaltsanſprüche ein— 
zufenden an die Ärztekammer zu 
Krefeld. Poſtfach. 


Suche für meinen gut bürgerlichen 
Haushalt zu meiner Entlaftung 
tüchtige, A N 
praktiſche Haushälterin 
(Kriegerwitwe zum baldig Antritt. 
Itau Paul Berendſohn, 
Schiffswerft, 
Hamburg-Altenwerder. 


Unijiere Leſer 


bitten wir ſich bei Anfragen ftets 
auf die „Gartenlaube“ zu beziehen. 


Gebildete Stüg e 
für kleinen Haushalt nach Königs— 
berg i. Pr. geſucht. Vollſtändige 
Kenntnis des ganzen Haushalts 
Bedingung. Ausführliche Be— 
werbungen mit Gehaltsanſprüchen 
an Frau Direltor Herta Wille, 

Benneckenſtein Harz. 


Ich ſuche zum 3 die 
1. Marz eine srüße kochen 
tüchtige kann. 


Frauprofeſſor Roethe, Charlotten- 
burg-Weſtend. Ahornallee 39. 


Suche zum 1. April 
ür meine Neuſiedlung (Imkerei, 
kleine Landwirtſchaft, Geflügel: 
zucht) einen jungen, fleißigen 


Eleven. 


(Mäßiger Penſionspreis.) Anfrag. 
an v. Oerhten, Farm Renderot, 
Poſt Datterode, Kr. Eſchwege. 


ſellenseſuche 
2 Freundinnen 19 und 20 


Jahre alt, 
aus guten Familien, ſuchen Stel: 
lung zw. Vervollkommnung in d. 
Hauswirtſchaft, ohne gegenjeitige 
Vergütung bei engſtem Familien- 
anſchluß in prot. Fam., Forſterei, 
Pfarrhof od. größ. Gut bevorzugt. 
Gefl. Offerten unter K. 7434 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Für 


jungen adligen Balten 
vr Elebenſtelle su; 


Imkerei, Geflügelfarm oder Sied— 
lung für 1. April, Mai oder Juni 
geſucht. 

v. Oertzen, Farm Renderot, 
Poſt Datterode, fir. Eſchwege. 


Zur Unterſtützung der Hausfrau 


wird für fofort oder fpäter eine erfahrene, einwandfreie, ältere, 


alleinſtehende Fcau oder älteres Mädchen geſucht. 


Dieſelbe hat, 


wenn ſie die ganzen Intereſſen der Hausfrau wahrt und Liebe zu 


Kindern (7 bis 15 Jahre) hat, eine Dauerſtellung. 
dieſelbe auch für ein Zimmer Möbel mitbringen. 


ſind vorhanden. 
der früheren Tätigkeit an 


Ituu Marie Engling, 


Eventuell kann 
Zwei Mädchen 


Gefällige Offerten unter ausführlicher Angabe 


Duisburg a. Rhein, 


Alm Buchenbaum 31. 


i enorm bill. Preisl. 
Briefmarken Auswahl z. Dienst. 
Jul Reimers, Hamburg, Gr.Burstah5t. 


Kaufe 


alte Violinen u. Cellis Eine ausgezeichnete Methode. ea 


auch zerbrochene 


zu höchsten Preisen. 


KurtLorenz 


irchen 47a 9 


Markneu 
rr 


u. Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 7.50 für die fünfgeſpaltene Nonpareille— hif 
Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebrieſe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtelt. Schande 
Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erf 


Tegerniee „ 


Waldſchmidtſtraße. Gute Privat 
penfion. x Rückporto erwünſcht. 


Wuedlinburg a. hatz. 


Zur Miterziehung eines einzelnen 
Kindes, 13jährigen Jungen, findet 
gleichaltrigen, geſunder Knabe 
(Eymnaſiaſt oder Realſchüler) 
liebevollen Familienanſchluß in 
gutem Haufe gegen geringe Ber 
gütung. Möglichſt baldige Auf⸗ 
nahme erwünſcht. Geil. Zuſchrif. 
ten unter L. 7417 an Auguſt 
Scherl G m. b. ., Berlin SW 68. 


? Velche? 


kinderliebe Förſter- oder Guts 
beſitzerfamtlie nimmt ſehr liebes, 
7jähr. Mädchen auf ca. ½ Jahr 
in recht gute, liebevolle Pflege? 
Bez. nach Übereink. Waldreiche 
Gegend erf. Off. A. öprewiß, 
Beriin-Friedenau, Ringſtr. 44, |. 


Vermifchtes 


Ernſte ev. Rheinländerin 
29 J., Waiſe, w. Lebensgeſähten 
aus guten rhein. -weſtf. Kreiſen. 
Zuſchriften unter L. 7452 an Aug. 
Scherl G. m. b. h., Berlin 8. 68. 


Gebildete Dame, 
23 J., muſik- u. naturliebend, in 
Kleinſtadt a. Südharz, wünſcht an⸗ 
regenden Briefverfehr m. Dame. 
Zuſchr. unter 6. 7465 an Aua. 
Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


Alleinſtehende Dame 
(Braunſchw.), 43 Jahre, co, aus 
gut bürgerl. Familie, mit kleinem 
Vermogen u. ſehr gut. vollſtänd. 
Hausbalt, vornehm geſinnt, ſucht 
ſich mit gläubigem,edeldenkendem 
Herrn paſſend zu verheiraten. 
Pfarrer oder höherer Lehrſtand 
be orzugt. Zuſchriften unter 
M. 7370 an Aug. Scherl G. m. b. h., 

Berlin SW. 68. 


Geb. Deulſche 42. 3, mit 


d. Tode der 
Eltern ver: infamt, ernft,ftill, häust., 
religics i. Goeth. Sinne, w. ruh. 
Ehe m. nur akad.geb. Mann. m l. 
a. d. Lande. Zuſchr. e b. F 7454 
a. A. Scher! G. n. b. )., Berlin S. 63. 


Hypochonderie, 

Sciaflofiafeit uſw. werden durch 

blutſtärkenden Herbaria- 

Nerventee hervorragend günſtig beeinflußt u. bekämpft. 

Erſtklaſſiges Nervenſtärkungs- und Beruhigungsmittel. 

Die ſchlafloſen Nächte verſchwinden, und geiſtige Kraft 
und Friſche kehrt ein. Paket 20,60 Mark. 


Eine durchgreifende 6—10 Pakete. 


Bad.). Alle and. Teeſorten ebenf. lieferbar. Ausführl. Buch üb. Heilkräuter u. Kräuterkuren geg.? Min Briefmarten 


cheinen des nächſten Heftes. 
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Nerven- U. Gemütsleiden Brust- und Lundenleiden 


Tuberkuloſe, Aſthma, Engbrüſtigkeit, Hals. und geh 
kopfleiden, v:raltefe Kalarthe, huſten und Der- 
ſchleimungen der Atmungsorgane wurden feit erben 
lichen Zeiten durch den auf vulkaniſchen Boden wach en 
den echten Johannistee wirkſam bekämpft und 
Großartiges, ſeit Jahrhunderten bewährtes Natur 
Tuberleln verkalkten ſich, Bazillen ſchwanden im 1 
wurf, Appetit, Gewicht und Wohlbefinden hoden c 
bald. Viele Dankſchreiben! — Paket 13,— Matt. Ein 
durchgreifende Kur erfordert 6—12 Pakete. 


Wir retten Ihre Haare! 


Senden Sie sofort zur mikroskopischen Untersuchung gu- 
fachmännischer Leitung Ihre cusgekämmten 
Darauf erhalten Sie von uns genaue Vorschrift fr 
Haarpflege. Untersuchung und Vorschrill Kon 
Kur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg 
bei Grünau 1038 (Mark). 
Bedeutendstes Institut für Haarwissenschalt 


Bei allen Aren 


Ar 


ſchmerzen, wie Kopfweh, Rheuma, Neuralgie, Erl 
und Fiebererſcheinungen, bringen Dr. Stohre, 
Tabletten ſchnellen und ſicheren Erfolg ohne lan 
Schweißausbruch und ohne Schädigung von Gerz und om 
deren Organen. — Glänzend begutachtet von eriten Kune 
und Aerzten und in allen Apotheken zu haben. 
Pbarmazeutiſche Vertriebsgeſellſchaſt Minden IL 


— 


lle⸗Zeile. Für Chiffregebuhren gußerde 


Geb. Auslandsdeuſſcher 


31 J., wünicht in Leipzig Br. 
3. engl. Konverj. u. gen. Ih, 
mit geb. Dame a. beſten Sta! 
zw. näh. Bekiſch. Off. u. 10.8: 
Garte s laube, Leipj g. Ad gh 
3 —— 


Geschäfts 


Erſch, ang. Auß., a. gut du 
ſchältsfam. f. a. d. Bea be 
Lebensgefäbrt. Einheir. Ec 
Geſch. bevor Wut w.! 

ausgeſchl Damen, denen o e. 


Gebildetes Mädel 


37 Jahre, ſehr wirtfhaftl., lebens: 
froh, muſik, vermög., 1.68 m groß, 
aus angeſehener Beamtenfamilie, 
wünſcht die Bekanniſchaft eines 
gebilde'en Herrn, der die beiten 
Charaftercig. beſitzt, ſich in geſich. 
Stell. befindet u. ein gemütl. Heim 
erſehnt. Strengſte Diskr. Ausführl. 
Zuſchr. bitte unt. P. 7471 an A. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 63. 


Für meine Tochter, 
26 J., bl., Frohnatur, ernſte Les 
bensauffaſſung, warmherzig. tei Heim gel, del. Of 
empfindend, wirtſch. erzog., vor!. Bens ges. Verit. 
20000 M. und Ausſteuer, ſuche A. Scherl G. m. d. 5. Berlin ds 
Lebensg. Ged. Char. ſich. Poſition.— — 
(Akad. bevorz.), d. mehr Wert auf 
gemütl. Heim als auf äuß. Geſelligt. 
legt. Offerten unter St. 7422 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


6 b ü lei 26 Jahre, in 
e . U U ll fran. Klein- 
ſtadt lebend, wünſcht ſchriftl. Ge⸗ 
dankenaustauſch m. lieb. Menſch. 
Frdl. Zuſchr. erb. unt. J. 7433 an 
A. Scherl G. m. b. h., Berlin SW 68. 


Glüdlich verheiratet 


möch e ich meine Verwandte eben. 
Sie ift Anfang 30, verm. (etwas 
Grundbefig), prakt., friſch u. leb⸗ 
baft, dabei muſilaliſch u. große 
Wanderfreundin. Da fie feit v elen 
Jahren ſchuldlos geſchieden iſt, iſt 
vollſtändige, vornehme Wohnung 
vorhanden. Herren in feſt. Lebens- 
ſtellung, die einen treuen Lebens · 
kameraden z. Seite haben möchten. 
bitte ausführl. Antworten (mog'. 
m. Bild) zu richten unt. M. 7453 on 
A. Scherl G. m. b. h., Berlin SW. L. 


E 


iss, I! 
jeifitr. 36 Coche“ 
Nene e Leitt 


Direktor Pri U Pot 


und mehr tägl. Wienholt 1" 


40 | A major a. D. Wien 
„ Nebenverdienit. BerlinerPolisei-Pribl 
Proſpekt Nr. 5 gratis. ee 155 
p. Wagenknecht verlag, Leipzg Gechac hene («' 
— 0 
Ziv 


Was will der 
Lebensbund 5 


Votnehm- diskrete Ehcanbah- | 
nung auf neuzeitlichem Wege. | 
Keine gewerbsm. Vermittlung. 
Weileſte verbreitung. Bundes- 
ſchrift gegen Rückporio durch | 
Verlag G. Bereitet, München, 
Nlaximitianſtrale 31 217 oder 
Verlag. Bereiter, Bertin O12. 
Müggelftraße 22211. | 


Unlere Leler 


bitten vir bei Zufdiiften an die 
Inferenten ſich lets zu beziehen auf 


dd 


ar 
* 


.. JE J\E 


Die neue Dampferbauarf 
auf der Germania Werft in Kiel, bei der U-Bootkörper als Schiffsrümpfe eingefügt ſind. 


Eisgang 
auf der Oberweſer. 

Das Tauwetter hat begonnen, 
und die Ströme Deutſchlands 
atmen auf nach dem wochen— 
langen ſchweren Eisdruck, unter 
dem ſie gefeſſelt lagen. Auch 
die Weſer hat ſich aus der 
Umflammerung rei gemacht. 
Bis zu fünf Meter hoch liegen 
die Eisblöde am Ufer oder 
treiben gemächlich dem Meere 
zu. Ein endloſer Zug von 
gewaltigen Quadern, Pyrami 
den und phantaſtiſchen Märchen 

gebilden. 


e 


E 


Der kleine Kreuzer „Hamburg“ Aufnahme A. Renard. 
durchbricht die ein Meter ſtarke Eisſchicht im Nordoſtſeekanal. 


8 


Aufnahme N. Sernatt 


Oben und links: 

Die erſlen Volza⸗ 

deulſchen in Berlin, 
die aus den Hungergebiclen 
Rußlands in die alte Heimat 
geflüchtet ſind. Neid und Dir 
gunſt der umwo nenden Bol 
ſchewiſten, denen der durch 
50 Jahre langen Fleih ermor 
dene Wohlſtand ein Dorn im 
Auge war, machte itnen in den 
letzlen Jahren das Rebenjhmrr. 
Man nahm ihnen nuch und 
nach alles Gut und Ged und 
bedrohte fie ſogar mit den 
Tode. Die erften Anme 
in Berlin find Mitglieder den: 
einſt wohlbegüterter x omen 


Aufnasme Atlantic. 


Chineſiſche und ruſſiſche Hungermarken. 


FF TTT 
= Wochenschau 


= 


9. März 


Im Laufe der vorigen Woche kamen Lloyd George und 


ſpüren. Jedenfalls ſtehen unſere Ausſichten auf eine ſach Wer ein Mundwasser gern verwendet 


weiss, dass er in Od ol ein ganz zuverlässiges Mittel 
zur Desinfektion der Mundhöhle und zur Verhütung 

mehr als den geduldigen Zuſchauer, der nicht nach ſeiner der Zahnkaries findet, 

Meinung gefragt wird, abgeben. 


Eine wichtige Anderung im Abkommen über die K ek un Jahnpasta Habe h mi 
1 Sachlieferungen iſt dieſer Tage von den Vertretern dem kann Ingend emptoh'en Werden, einen Versuc as 
der eparationskommiſſion beſchloſſen worden: An Stelle 
— der bisher gebundenen Wirtſchaft wird der freie und direkte Oao / 25 ahnp asla 


zu machen. Diese Zahnpasta reinigt vortrefflich und ist 
von ausseroxdentlichem Wohlzeschmack. Die darin ent- 


mie: { 1 altenen Salze bewirken eine milde Desinfektion der 
geht, wird ihm dann in entſprechender Höhe Papiermart Mundhöhle und einen sicheren Schut- gegen Zahnfäulnis. 
bezahlen. Von fachkundiger Stelle werden gegen dieſe 


In Qualität unübertroffen 


dentlich billig 
Gegen spröde und rote Haut 8 D 


> 
Zatter, jugendfrischer Teint durch 2 


* 
. Gegen spröde und rote r 
8 2 
— 


berel Zu haben, wo Sie die bekannte 
Chlorodont 'Zahnpaste kaufen, 


Briefmarken 


| 100 vſch. rk. a. Land. 225. _ 36 vlch. Deutfch.Kolon. 50.— 
2000 „ 925.— 35 » Französ. Kolon. 22.50 
11 Memel/Frankreich 42.50 
2 26 verſch. Mittellitauen 17.75 
Herbst, Markenhaus, Hamburg 8. 
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Die Gartenlaube 


SUNLICHT GESELLSCHAFTAG 
\__RHEINAU- MANNHEIM 


STR 


IN 


SEI 


Seifenflochen. 


laſſen Wollenes nicht einſchrumpfen! 


Lösen sich schnell und vollständig In 
heißem Wasser und geben eine wirk- 
same Seifenbrühe, 


D 
¹ 


] (al Seifenflocken find ein einzigartiges MWollwafch- und Toilettemittel, aus reiner Seife feinfter Gattung in kon · 
zentrierter Form ohne jede Zutat hergeſtellt. 


J AX Seifenflocken find in heißem Waſſer ſchnell und vollſtändig auflösbar und geben eine ſehr wertvolle und 
wirkſame Seifenbrühe. 


LN Seifenflocken ſind infolge ihrer Gewinnung aus den ausgeſuchteſten Grundſtoffen in gleicher Weiſe für die 
empfindlichſten Gegenſtände aus Wolle, Baumwolle, Seide und Leinen (Flanell, Mouflelin, 
Trikot uſw.) wie zur Körperpflege beim Bade und bei der Toilette das denkbar befte Mittel. 

LUX Seifenfloden find von unſchätzbarem Werte für Wollſachen, weil fie gerade diefe ſchnell und ſchonend reinigen 
und vor allem das Einlaufen verhindern. Sie lockern die Faſern und Maſchen und geben 
den Wollgeweben ihre urſprüngliche Elaſtizität ſowie den duftig weichen Charakter wieder, 
ſo daß mit LUX gewaſchene Sportkoſtüme, Leibwäſche, Bettdecken uſw. von neuen kaum zu 
unterſcheiden ſind. 

LUX Seifenflocken find aber auch unübertroffen bei der Reinigung feiner Gewebe. Die ſorgſame Hausfrau ver 
wendet deshalb LUX vorzugsweiſe für koſtbare Stoffe, welche ſie gewöhnlich nur ihrer 
eigenen Sorgfalt anvertraut, z. B. teure und delikate Bluſen, Handſchuhe, Schleier, Gar 
dinen, Spitzen, Stickereien und dergl. 

LUX Seifenflocken find ferner ein ideales Univerſalmittel für die Körperpflege, indem fie dem Bade- oder Waſchwaſſer 


die Härte nehmen und ihm eine mollige Weichheit verleihen, die äußerſt erfriſchend und wohl. 
cke, cremeartige 


ich wie Seide. 
Verpackung. 
leſene Materialien 


tuend auf die Haut wirkt. Bei der Kopf ⸗ und Haarwäſche reinigt der ſatte, di 
Schaum die Kopfhaut gründlich, entfernt Schuppen und macht das Haar we 
LUN Seifenflocken find höchſt einfach anzuwenden. Man beachte die Gebrauchs ⸗Anweiſung auf der 
In Berückſichtigung der vielfältigen Verwendungsmöglichkeit, die auser 
für LUX bedingt, iſt der Preis billig zu nennen. 8 
LUX Seifenflocken ſollten auch von Ihnen probiert werden. Ein Verſuch liegt in Ihrem eigenſten 
Unſer Name bürgt für Reinheit und Güte. 


Intereſſe. 


Alleinige Herſtellerin: 


Sunlicht Cesellschaft A. C. 


Mannheim- Rheinau. 
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amt 


roßporigc Haut, | 
blendender Rein- Alg worden 
geit und jugendl. Haut, fahles Aus- 
rische erlangen sehen, verschwin- 
Sie durch Anwen- den für immer, die 
dung meiner Haut wird straff u. 
älkur. Sofort elastisch u. von 
schon 3 y wunderbarerRein- 
lag — auffal- heit. Anwend. un- 
lende Teintver- — * merkl. für Ihre Um- 
schönerung-! Alle 5 gebung. Arztl. als 
nreinheiten und Uneben- das Ideal aller Schönheitsmitte! 
eiten, wie Mitesser, Pickel, empfohlen. Preis M. 48. 


aarungsmittel 
lle unliebsa 
ne Reizung der Haut. 
zum Absterben 
erkommen. 

k Sie aus 
Biologische Schönheits-Kultur. 


Schrö cr-Schen 


Potsdamer $ 


erlangen 


traße C. B. 


Damenba 


„Rapidenth“ 
men Gesichts- 


gebracht, 


führliche Broschüre 
Preis M. 3. 
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tten Ihre 
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Bedeutendstes Insti 


Schaumpon 


mit dem Schwarzen Kopf 


gung und Pflege 
aut und der Haare 


Haare! 
ausgekämmten 
ns genaue Vorschrift 
und Vorschrift 
hloß Falkenb 
u 1038 (Mark). 
tut für Haarwissenschaft | 
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Untersuchung unter | 
Haare, | 

Ihre 

kostenlos | 


erg | 


Eos ;;. Hochglanz 


Überall erhältlich; wonicht 
IBachsteVerka 
e 


Die Gartenlaube 


der elegante 
chuhputz. 


S is wasserfest 


bewirkt grössere 


Haltbarkeit des Leders 
08 ist Sparsam im 


Verbrauch 90 
weist die 
h d. Fabrik 
Berlin 0 17. 


t ulsstelle nac 
drüder Kroner, 
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Brief 


Paul Strauss 


Hühneraugen-Lehewohl 
Hornhau 


Einfachste Anwendung. Kein Verrutschen 


Pharmaz.Fabrik Carl F. W. Becker, 


9. März 


Fahrrad zu montieren. —— 
Bequem billig zuverlässig 
. Verlangen Sie Prospekte 


Motorenwerke.15 Rasımıssen 


Zschopau i.Erzgeb. VI ” 


billigst. 
Rosental 2/l. 


ahlen inklusive größter Raritäten 
on Einzelstücken 


ühneraugen 


t Wurzel werden seit ca. 
schmerzlos durch 


20 Jahren zuverlässig und 


entfernt, ebenso 
f auf der Sohle 
durch Lehewohl-Ballen-Scheiben. 


oder Festkleben 
Mk. in Drogerien 


Strumpfe. Blechdose 4 Mk. und 6 


und Apotheken, 


DresdenL 


Uhfere Leser 


— A 


nſerenten fich [ 


bitten wir ber Zufchri 


tets zu beziehen auf 


ſten an die 


‚Die Gartenlaube 


9. März 


Zeitgemäßer Küchenzettel (Fortſetzun 
Obſtknödel mit Brenntunke. 


riebene Kartoffeln mit 1 Kilogramm Mehl gut 
geſalzen, 1 Eßlöffel grober 
dazugegeben und aus allen Zutaten 


gewirkt. 


Man teilt den Teig in 
einer Zwetſche, die ganz v 
formt längliche Knödel. 
langſam garziehen. 
um, ſo daß die Knödel davon ganz umgeben 
mit Zimtzucker 
reicht. Zu dieſer wird 
halb Waſſer zu gebundener Tunke gekocht, 
unter die man zuletzt 1 Spitzglas Rum rührt 


Geſalzene Nahrungsmittel geben beim Kochen meiſt kein 
den Wohlgeſchmack der Friſche ein⸗ 
Beſchaffenheit. 
Überſchuß an Salz nicht 
langen Wäſſern entfernt wird, 
Nahrungsſtoffe ver» 


gutes Ergebnis, ſie haben 
gebüßt und zeigen gar oft eine trockene 
erklärlich, wenn man bedenkt, daß der 
allein beim ſtunden- oder gar tage 
ſondern daß auch eine ganze Anzahl wichtiger 


Die Gartenlaube 


g von Seite 212). 
Zu den Obſtknödeln 
macht man einen Kartoffelteig, zu ihm werden 750 Gramm ge— 


Grieß und 1 Ei ſowie 
ein glatter 
Vorher muß man getrocknete Pflaumen 
ſteinen und weichſchmoren, gut abtropfen und 
halbeigroße Stücke, füllt 
om Teig eingeſchloſſen fein muß, und 
Sie müſſen in ſiedendem Salzwaſſer 
Dann nimmt man ſie heraus, t i 
eine Schüſſel mit geröfteten Semmelkrumen und wendet fie darin 


dick betreut und dann mit einer 
Mehl in Fett gebräun l 
die man ſüßt, 


zuſammengeknetet, 
1 Löffel Milch 
Teig zuſammell⸗ 
aufweichen, ent⸗ 
erkalten laſſen. 
jedes Stück mit 


legt fie in |} 


find. Sie werden 
Brenntunke ges 
t, mit halb Milch, 
und 

L. H 


Das iſt 


lorengeht. Man kann dieſen Nährſtoffverluſt ungemein beſchränken 
durch richtiges Entſalzen, das nicht durch einfaches Aus⸗ 
wäſſern vorgenommen wird. Man muß ſich aus beſtem Per⸗ 
gamentpapier eine flache Schale oder einen Beutel anfertigen, 
in die man das zu entſalzende Nahrungsmittel legt. Pergament⸗ 
ſchale oder- beutel wird in eine Schale mit Waſſer gehängt und 
dann innen ebenſo hoch mit Waſſer gefüllt, wie das Waſſer 
außen in der Schale ſteht. Das Salz, das überſchüſſig iſt. 
wandert durch das Pergamentpapier in das Außenwaſſer, das 
mehrere Male erneuert werden muß, während Eiweißſtoffe 
durch Pergamentpapier nicht dringen, alſo im Waſſer bleiben, 
das ſich innen im Pergamentpapierbeutel befindet. 


| 


PET 
Aachen dre BE 
fest Jauch ire, 


Verwendet 


Wer Bei Wir 
einmal — 2 Bereitung 2 er versenden 
Hefegebäck von Klößen auf Wunsch 
gegessen hat, wird und Mehlspeisen an In eressenten 
sofort dessen unver- müßte auch immer kostenlos und porto- 


frei leichtfaßliche An- 
leitung nebst vielen guten, 
billigen Rezepten für die Ver- 
wendung der Hefe zu Back- und 
Kochzwecken. / Geben Sie uns Ihre 


Adresse auf einer Drucksachenkarie an 


110 


Hefe verwendet werden, 
denn Hefe ist das altbewährte, 
natürliche Triebmittel und jeder 
Bäcker verwendet Hefe. / Hefe ist 
täglich frisch auch in den kleinsten 
Mengen in allen Bäckereien erhältlich. 


AND,BERLIN SW 


gleichliche Vorzüge erkennen, 
denn Hefegebäck bereitet einen 
vollkommenen Genuß. / Hefe macht 
das Gebäck locker, wohlschmeckend 
und leicht verdaulih. Ein mit Hefe 
hergestelltes Gebäck ist außerdem haltbar. 


HEFEVERB 


Rr 


ORIGINAL Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 


in Erfurt. 


— 
IR 


= 


seit25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u.natürlich blond. 
braun, schwarz ce. N. 54: prubeft 18: 


Oderall erhältlich. 


J. f. Schw 5 
en Unfall: u. Haftpflicht 


— 
N Nur echt mit eingeprägter Schutzmarke „Fön“. 
er patentierte „Sanax“-Vibrator ist d 
i 8 st der beste Hand- 
Massage -Apparat zur Körper- und Schönheitspflege. = 
Veberall erhältlich, Fabrik „Sanitas“, Berlin N 24. 
SE ET N ET %%%. 


a riefmarken 
Preisliste umsonst 

200 versch. aller Weltteile 20 M. 

25 versch.Deutsche Kolon. 30 M. 

und 15% Steuer, Porto. Nachn. 

Paul Siegert, Königstr.6-8, Hamburg 636. 


Nummer 10 —— 


— 2 D: E G a t Fe 22 u 6 ** 2 — — — — 9. März 
Sikatenrätſel. Auflöfungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel: 
4 it dem Schleier reißt der ſchöne Wahn Zahlen. Diamant: 1. G, 2. See, 3 Sent 4 nehemia, 5. Birne, 
2. Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut. 6. Aal, 7. L. — G eneral. 
3. Faulheit iſt Dummheit des Körpers, und Dummheit — Silbenrätſel: 
Faulheit des Geiſtes. 


. Erwin, Rieſa, Figaro, Apulien, Hannover, 
Radius, Uſedom, Neidenburg, Genoveva 

4. Gegen die Regierung mit alle kämpfen, iſt ben, Eduard, J 
ja ein Grundrecht und Sport ei en. i 


1. Mit dem Gürtel, m 


„Irene, Saturn, The⸗ 
ſrael, Niere, Lyſol, Archimedes, Nahe, Gounod, 
eines jeden Deutſch Eule, Rienzi = Erfahrung iſt ein langer Weg und eine teure 
5. Es leben Götter, die den Hochmut rächen. Schule. 
6. Wer andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. Rätſel: Ebbe. 
7. Vergebens wird die rohe Hand am Schönen ſich vergreifen. Rätſel: Schill, Schill 5 
Jedem der vorſtehenden Zitate iſt ein Wort zu entnehmen. . 5 x 
Die gefundenen Wörter ergeben ein Zitat von Schiller. Rätſel: Tropfen — Tropf. 
verſteckrätſel. Rätfel: Bo — Pole 
Dienſtmann, Behäbigfeit 


n — Polenta. 
Kirchengeſang. f Erlöſung, Jäccchen, Chemie, . DofibanerStiftung. An die 1921 eröffnete 
Jedem der vorſtehenden Wörter ſind zwei Sufeinanderfolgenpe | |Dule in Hermannswerder ei 


inandergereiht den Namen 
einer Frühlingsblume ergeben. 


tsdam werden © 
ge angeſchloſſen, die entweder in 
wirtſchaftslehrerin oder in % Jahr zur 


— i 

Spul- und Madenwürmer be: 

eitigt licht, ſchnell u. unſchäd⸗ 
lich. Reichel's Bandwurm- 
| Milter, 30 jährige E, folge. M. 
| 20.—, für Kinder M. 15.— 


Echte, 7 
| Atersangabe) aut Walthorius . Bienfong » Essenz 
4 ; 3 Destillat) 12 "1. Mk. 50,—, bei 24 =]. Mk. 100.— 
ee { id U Berl 61 ( t 2 ‚ 
e ee 


frko. u. inklus. 
n 


aben in \po heken und Drogerie 
Hersteller: Laboratorium E. Walther, Halle a. S. — Trotha. 
3 ZURTE WEISSE HAUT | = = 
Seife 


N. 


mmer, Damen- 
ge Kammern) 


» zwei- und vierbetti 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 
HAMBUR 
HA 


1 


Aennen Je achon seine 

wunderbar belebende, 
aarstarkende Wirkung 

sein köstliches Aroma? 


5 


9. März 


verlangen Sie den 
alog! 


Renner⸗Aat 


Satyrin 


gute und prei 
Auswahlſendungen “ Umtauſch bereitw 
Geld zurück!“ Verſand der Waren poſt⸗ und ſpeſenfrei! 


Wird auf Verlangen loſtenlos zugeſandt! Garantie für 
swerte Waren! / Sorgſä tige Bedienung. 
illigſt oder zahlen 


Die Gartenlaube 


Numer lv 


Modehaus Kenner, 
Dresden „Altmarkt 


jugend 


Gatyrin⸗Gold für Mönner. e Gatyrin-Gilder für Frauen. Er⸗ 


O0 O οοοοοον 


Unſere Lefer 


bälllich in Apothefen, wo nicht, 5 
Akt.-Ges. Hormona, Düsseldorf- Grafenberg. 


wende man ſich an die 


OS IIIVONIIIL N 


bitten wir bei Zulchriſten an die Jn- 
ferenten lich ltels zu beziehen auf 


„SD-. Klei 


Stellengeſuche 
und Porto für 


Stellenangebote 
e100 MR. een 


bis 

Näheres im Pro; "!t (mit Garan- 

tleſchein). Joh. h. Schultz. Adreſſen⸗ 
verlag, Köln 29. 


suche zum 1. April 
für meine Neuſiedlung (Imkerei, 
kleine Landwirtſchaft, Geflügel“ 


M. 5.—, Stellenangebote, 
Zuſendung der Briefe. 


Büdng. 


erſttl. Zeugn. u. Empf. |. 
enſpr. leit. Stelle o. Bet. m. Kap. 
u. Möbeln. Angeb. u. T. 7491 an 
Aug. Scherl. m. b. ., Berns 68. 


Tegerniee 


Waldſchmidtſtraße. Gute Privat⸗ 


Kauf- u. Tauſchverkehr und 
Innerhalb 4 Wochen nicht 
Anzeigenannahme 


wirtſch. u. geſellſch. |. 
gewandt. Dame (47) 
Tähi sk. 


Oberbayern 
Haus 
Herrmann 


Na, 
Hau t. AST Ä WB 
Unreinigkeiten, IS Ki € 
Pickel, Mitesser. AS FR 
Wimmerl, Aus I 
schlag, Flechten, V 
Leberilecken, 
Sommersprossen 
Gesichts- und 
Nasenröte beseitigt die neueste 
kosmet. Erfindg. Hautkräuter- 
milch „Paracela“. Schriftliche 
Garantie! Flasche Mk. 20.--, | 
probefl. Mk. 10.—. Auskunft über | 
Schönheitspflege geg. Rückporto. 


Inst. Hermes, München 97, Baaderstr. 8 | 


Direktor B. schreibt: Konstatierte 
schon nach 3 mal. Anwendung 
Besserung. H. G. in 
Noch kein Mittel hatte in so 
kurzer Zeit diese Wirkung. 


III | 
| 
| 


Vermiſchte 
abgeholte 
erſt eine Woche vor 


Gin verheiratet | 


möchie ich meine Verwandte leben. 
Sie iſt Anfang 30, verm. (etwas 
Grundbeſitz), prakt., friſch u. leb · 
haft, dabei muſilaliſch u. große 
d Da fie ſeit v elen 
Jahren ſchuldlos geſchieden iſt, iſt 
vollſtändige, vornehme Wohnung 
vorhanden. Herren in feſt. Lebens ; 
ſtellung, die einen treuen Lebens⸗ 
kameraden z. Seite haben möchten, 


29 J., Waiſe, 
aus guten rhein. waſtf. 
Zuſchriſten unter L. 7452 an A 
Scherl G. m. b. ., Berlin SW. 68. 
EEE Era a IE 


Junger Kaufmann 


24 Jahre alt, engl, ruhiger, vor 
nehmer Charalter. Befiger (i er 
Holzhandluna, 
u. wirtſchaftl cher Dame 
von 18—22 Jahren zw. baldiger 


Hohmann, Berlin, Lützowplatz 3. 
Speziaifabrik für Selbstfah:er. 
. Re ud „ 9 8 


mınurslern 
s M. 7.50 für die fünfgeſpaltene Nonpareille⸗Zeile. Für 


Chiffrebriefe werden vernichtet, 
Erſcheinen des nächſten Heftes. 


etwaige Einlagen den 


Ernſte ev. Rheinländerin 

w. Lebensge ähten 
Kreiſen. 
ug. 


ſucht mit edeldenk. 
im Alter 


Chiffregebühren außerdem 
Einſendern zugeitellt Schluß dei 


Kinderwagen 
Hlappsportwagen 
Kinderstühle 

Liegestühle 
Leiterwagen 
und sonstige Holzwaren. 


Nur erstklassige Fabrikate zu 
niedrigsten Preisen. 
Katalog auf Wunsch. 


Zeitzer Kinderwagen- 
u. Holzwarenversand 
Zeitz. 


5 
macht 10 Jahre älter! Er. 
graute Haare erhalten solort 
ihre natürliche Farbe echt u. 
unverwaschbar wieder d.mein 
gar. unschädl. „Alcolor“. 
In all. Farben erhältlich. Fl. 


ein u.?5.-. OttoReichel, 
BERLIN 61, Eisenbahnst. 4. 


A2 


ür meine Tochter, 
26 J., bl., Frohnatur, emſte Le. 
bensauffaſſung, warmherzig d.. 
empfi ıdend, wirtſch. erzog. vor. 
20000 M. und Ausfteuer, fuche 
Lebens z. Ged. Char. id. Boftior 
(Akad. bevorz.), d. mebr Wert auf 
gemütl. Heim als auf auß. Hege Fi 
legt. Offerten unter St. 74:2 ar 
A. Scherl G. m. b. h., Berlin 1 58 


28 Jahre, Ir 
fränt. Klein 


ſtadt lebend, wünſcht ſchrit. Gr 


j ißige > 4 bitt ührl. Antwort ögl. 0 
zucht) El. jungen, fleißigen penfion. : Rückporto erwünſcht. =. ee unt 1 He rat in Verkehr zu treten. Be. a . a 
Al. Scherl G. m. b. ., Berlin SW.68. | treffender ſtammt aus gutfituierter : A d.h. Berlin SW 68 

(Mäßiger Penſionspreis.) Anfrag. Alle inſtehende Dame kurzem die Mu ter geſtorben iſt. 


an v. Deren, Farm Kenderot, 
Poſt Datterode, Ar. Eſchwege. 
en ee 


Für Arzthausbalt kr: 


ſtadt w. 
einfaches Fräulein mit etwas 
Kenntniſſen im Kochen und Nähen 
zum 15. Ap:it geſuch'. Angebote 
mit Gehaltsanfpr. u. Lichtbild an 
Frau Dr. Nedderſen, urich. 


Bankdirektor 


in einer kleinen Stadt Oberbad. 
ſucht für die Führung des Haus: 
haltes u. Erziehung des 7 jährig. 
Söhnchens eine tüchtig gebild tee 
Wiritſchafterin. Offerte unt. J. 7508 
a. A. Scherl G. m. b. h. Berlin S W. 68. 


ev., Waiſe, 36 9. 
ſtand u. Wäſcheausſt., tüchtig, in 
Küche u. Haus, gern 1ätig, ſehnt 
ſich n. häusl. Glück u. möchte m. 
geb. gleichgeſ. 
Verb. ıret. Str. Dis fr. geg. u. verl 
Ernſtgem. Zu ch unt. . 7503 an A. 
Scherl G. m. b. , B rl ns. 58 erbet 


35 Jahre (m. Wäſchcausſt) aut 
bürgerl. Familie, ſucht mangels 
paſſ. Verk. Briefwechſel m. 
älteren Herrn, evtl. Wim. m. Kind, 
zw ds ſpäterer Heliat. Gefl. Ant⸗ 
worten erb. unt. Hanp. 42, Aug. 
Scherl G. m. b. 5., Hannover. 


Ge: lidete, berufstätige Dame, 
., m. eig. Haus⸗ 


Herrn w. Heirat in 


Jeingebildele dame 


eb. 


Pfarrer oder 
bevorzugt. 


Berlin SW.68. 


Geb. deulſche z. «=: 


Gebildetes Mädel 


(Braunſchw.), 43 Jahre, ev., aus 
gut. bürgerl. Familie, mit kleinem 
Vermogen u. ſehr gut. vollſtänd. 
Haushalt, vornehm gefinnt, ſucht 
ſich mit gläubigem, edeldenkendem 
Herrn paſſend zu verheiraten. 
öherer Lehrſtand 
uſchriften unter 
M. 7470 an Aug. Scherl G. m. b. h., 


mit 
d. Tode der 
Eltern vereinſamt, ernſt, ſtill,häusl 
religiös i. Goeth. Sinne, w. ruh. 
Ehe m. nur akad. geb. Mann, mägl. 
a. d. Lande. Zuſchr. erb. u. F. 7164 
a. A. Scherl G. m. b. H., Berlin Sw. 58. 
—T—T—T—T—T—T————— 


Gute Haushalts fenntaiſſe find da» 
her Bedingung, enenfo etwas Ver⸗ 
mögen und Ausſteuer erwünſcht. 


W. Lucas, Kaufmann, Gaſſen, 
Irledrichſtraße 158 a. 


Geblld. ftalllacher Hell 


edeldent., natur», muſik- u. literat. 
liebend, 32 er, wünſcht mit gleich 
geſinnter, ev. anſebnl., jüng Dame 
keſſ Kreiſe, aus Rheinl. od. Weſtf. 
in briefl.Meinungsaust. zw. Heirat 
zu tret. Offerten unt. U. 7509 än 
A. Scherl G. u. b. 9., Berlin 8. 68. 


F 
Geb. Auslands deuiſcher 


31 J., wünſcht in Leipzig Geleg. 
z. engl. Konverſ. u. gem. Muſiz. 


5 


Offerten mit Lichtbild erbeten an l 


hä,tsiam. f. a. d. 
Rebensgefährt. © 


8 
uchen ie ei 
Penn 


füt Ipre Tochter. 10 
Anzeige in die „Gartenla 


Bei ihrer Verb 


ſezen Sit ant 
br‘ OR 
in Stadt 


mit geb. Dame a. beſten Kreiſen 


37 Jahre, ſehr wirtſchaſtl., lebens · 
zw. näh. Bektſch. Off. u. La. 88 an 


froh, muſik, vermög., 1.68 m groß, 
aus angeſehener Beamtenfamilie, 


Zur Unterstützung der Hausfrau 


wird für fofort oder ſpäter eine erfahrene, einwandfreie, ältere, 
Frau oder älteres Mädchen geſucht. 
Intereſſen der Hausfrau wahrt und Liebe zu 
Kindern (7 bis 15 Jahre) hat, eine Dauerſtellung. 
für ein Zimmer Möbel mitbringen. 


alleinſtehende 
wenn ſie die ganzen 


dieſelbe auch 
ſind vorbanden. 
der früheren Tätigkeit an 


Fran Marie Engling, 


Diefelbe hat, 


Eventuell fann 
Zwei Mädchen 


Gefällige Offerten unter ausführlicher Angabe 


duisburg d. Abein. 


Am duchenbaum 31. 


Stellengefuche 


Für 


jungen adligen Ballen 
e epenifelle n 


Gut, 

Imkerei, Geſlügelſarm oder Sied 

lung für 1. April, Mal oder Juni 
geſucht. 


v.Dergen, Farm Renderol. 
poſt Datterode, Kr. Eſchwege. 


Gebildete Dame, 
23 J., muſik- u. naturliebend, in 
Kleinſtadt a. Südharz, wünſcht an⸗ 
regenden Briefverfehr m. Dame. 
Zuſchr. unter G. 7465 an Aug. 
Scherl G. m. b. 9., Berlin 8 W. 68. 


Heirat! Studienafieior 


in fefter a wünfdı Brief⸗ 
wechſel m. jung. Dame zw. Heirat. 
Etwas Vermögen erwünſcht. Nur 
ernſtgem. A geb. unt. H. 7483 an 
Aug. Scherl G. m. b. h., Berlin SwW6B. 


wünſcht die Bekanniſchaft eines 
gebildeten Herrn, der die beſten 
Charaktereig. beſitzt, ſich in geſich. 
Stell. befindet u. ein gemütl. Heim 
erſehnt. Sirengſte Diskr. Ausführl. 
Zuſchr. biue unt. P. 7471 an A. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 63. 


Baufachmann 
47 3. alt, wünſcht Heirat mit Kale 
wirtſch., tücht Dame v. tadell.? uf. 
Einheirat In groß Unternehm.unt. | 
entjpr.Kap.-B«teil. nicht ausgeſchl. 
Offert. unt. E. D. 9662 an udolf 
Moſſe, Hannover, Georgſtr. 22. 


HEIRATEN?! 


Einwandfrei u. abfolut diskret 
wird das Problem des Sichfin⸗ 
dens gelöſt durch unf. überall 
verbreitete Organifation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reiche Angebote! undesſchrift 
gegen Einſendung von 3 Mk. 


Gartenlaube, ceipſig, Königſtr. 33. 
. 


Entieilungs- 


Tabletten „Fucoparill‘: Un- 
ſchä ich. 75 Stück 30 M., 150 


Stück 55 M. Gratisbrofchüre auf 
Wunfch, Alleinverfand Apothe- 


benbeſ. H. Maass, Hannover O. 
.. —— 


Was will der 
Lebensbund 5 * 


Vornehm- diskrete Eheanbah- 
nung auf neuzeitlichem Wege. 
Keine gewerbsm. Vermittlung. 
Weitelte Verbreitung. Bundes- 
ſchrift gegen Rückpor!o dur 
Verlag G. Bereiter, München, 
Maximilianftraße 51/211 oder 
Verlag. Bereiter, rlin O 112, 
Müggelftraße aralaıı. 


Anläßlich der 400. Wiederkehr des 
kam, fand dort in Gegenwart hoher 


Oben: 


Jahres, da Lucher von der Wartburg nach Wittenberg 
Geiſtlicher des In- und Auslandes eine Gedenlſeier ftatt, 
Bläfer auf dem Turm der Skadtkirche. 


Von links: Erzbiſchof Söderblom 
Biſchof G 


ummerus-Borga (Finnla 


(Schweden), . llusminiſler Boelitz, 
nd) als Tel nehmer bei der Geier. 


Die Aurrende fingt am Luthecdenkmal. 


— 


lfer als Müllkutſcher. 
fung von Abfällen auf den Höfen fü 


aumahme Seunecke. Die Techniſchen Nothe 

Streik, was zu einer ungeheuren Anhäu 

d den ohnehin ſchon glänzend bezahlten Herren 
ohne fie auskommen kann. 


Seit drei Monaien befinden ſich die Berliner Müllkutſcher im 
Techniſche Nothilfe zur Abfuhr der Müll'aſten herangezogen un 


Der Oderdammbruch bei Breslau 1 
un ben Nahe E 1 Treſchen wobei die Dörfer Treſchen, Kottwiß und Neuhaus überſchwemmt wurden, ift durch. riefige Trelt n Tee 
iel Vieh iſt dabei umgekommen und großer Sachſchaden angerichtet. Un er Bild zeigt eine überſchwemmte Straße in 


orte, Nun iſt die 


Müllkutſchern gezeigt worden, daß man auch 


— — .  _ ___ ] 


Nummer 11 — Die Gartenlaube 


Wochenschau 


Lloyd George, der „Jehr befriedigt” von der dreiſtün⸗ 
digen Unterhaltung mit Poincaré in Boulogne über die 
Grundlagen der Genueſer Konferenz nach London zurück— 


wunden zu haben. Man nimmt an, daß er weiterhin 


Genua nicht mehr bedeuten als ein neues Diktat. Hie Wer ein Mundwaffer gern verwendet 


/ Sieger, hie Beſiegte! Die Siegerſtaaten treffen ihre Ab⸗ weiss, dass er in Odo! ein ganz zuverlässiges Mittel 
machungen, Frankreich verdächtigt Deutſchland heimlicher zur Desinfektion der Mundhöhle und zur Verhütung 
Rüſtungen, um einen wirkungsvollen Hintergrund für wei⸗ 


teren Ausbau ſeiner Militärmacht zu haben, und die „Kleine der Zahnkaries lindet. 
Entente“ organiſiert ſich, um in einheitlicher Front als ge⸗ Wer eine Zahnpafa liebt 


wichtiger Faktor auftreten zu können. Wie Cannes wird dem kann dringend empfoh'en werden, einen Versuch mit 
auch Genua eine Fortſetzung der Tragödie mit verteilten 


en werden, wobei wir nur die Statiſten zu ſtellen Odol-Zahnpafa 


aſhengen haewifiier ee 11 1 5 zu machen. Diese Zahnpasta reinigt vortrefflich und ist 


haft an der Verſtärkung der Roten Armee und der Flotte von ausserordentlichem Wohlgeschmack. Die darin ent- 
arbeiten, um auf den Brettern des Genuefer Theaters mit haltenen Salze bewirken eine milde Desinfektion der 
i C Mundhöhle und einen sicheren Schutz gegen Zahnfäulnis. 
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> Mani 
V | Wund- 
aseno Kinder- 
st nacı Tausenden von ärztlich:n Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel tür kleine Kinder, das zu.er.ässix Wunden. Wundliegen, Entzun« 


dung und Rötung der Haut verhindert. Im sandigen Gebrauch zahlreicher 
Fr ppen, Säuglingsheime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 
unentbehrlich, 
dei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform-Puder 


das beste und billigste Mittel. 
Orig.-Streudosen in Apotheken u. Drogerien. 


Vasenoi-Werke, Leinzig-Lindenau. 


es 


P E. T T > T 1 L das praktische neue Kinderbeti 
in jedem einschlägigen Geschäft zu habe? 


BETTSTULA-FABRIK BLANKENBURG (HARZ) 


GOLD 7 
OKOLADE.KAKA 
_PRALINEN ___ 
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MONDAMIN 


zum Kochen 
3 und Backen 
\ vorzüglich 


——————— 16, März 


U MONDAMIN Gmb.H.HEILBRONN.N 
352220 — 


Creme Robs Seife 
Sonne 


— 2 2 ee — ER _ 
= . 
Here sge nach den Angaben von — — 
Scobsorr, Dr Schulze-Verden Creme 2 — — 
Überal Erhölllich!— Fabrik Berlin- Spegliz — ee 
2 e,, > = 888 5 Gesichtshaare für alle ur no 5 able und Geſang, bezieht 
%%% ˙ ĩ— are g und alle häßlichen Körperhaare man am beften un ſchnellſten über Leipzig, die Zentrale 
Ber 3 ee # 5 5 ‚ vernichtet schmerzlos u. radikal im Bud: und Muſiklaien. Handel. Man verlange Katalog G. 
RER: „ „„ NN „ „Depllator‘‘ Garantiert un. 8 — 
geransiert faut erde danger gat e Curl fl. Lauterbach, Leipzig 
= , x : tto Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr.4, i 5 
— 1 . r — x i j 8 5 = Ka 9 eee s - brimmaifdhe Strafe 26, L 
| TOILE T E- E SSI 
— beseitigt schnell sicher und schmerzſos 
u Far 


PASTA DIVINA z. Ver- POPPAEA - CREME ent- 
schönerung u. Reinig. der fernt Unreinheiten und 
Haut. Pr. M. 10-, 30.-, 50.- Hautglanz. Preis M. 28.— 


in jedem Haushalt unentbehrlich. Als Zusatz zu Wasch- u. 
Badewasser. für Spülungen. gegen Ansteckungen Macht 
N u ner die Haut zart u, weiß, beseitigtieden Geruch. Pr. M. 30.— 
Mn 3 
4 


In Apothek: 


eee FLÜSSIGER PUDER AUGEN - NECESSAIRE 

- WELDA m.d.Haut pastell- enth uns.Originalerzeugn. 

N Mutterpflicht art. m. Färbt n. ab. oli. Z. fett 2. Pflege u. Verschönerung 
er ist es, bei Kindern neben der? | Weiß, rosa. gelbr., gelb 35. der Augen, Preis M. 50.— 


Körperpflege eine sorgfältige 
Haarpflege auszuüben, deren 
Wert sich bis ins späte Alter be- 
merkbar macht. Für einen guten 
Haarwuchs ist Reinhaltung der 
Kopfhaut durch gründ- 
liche und regelmäßige 
Waschungen mit dem 
altbewährten und über- 
allerhältlichen Schaum- 
pre erstes Erfordernis. 


tnurmitdem schwarzen Kopf 
. 


| 
| RATSCHLAGE. Rezepte u. prakt. Angab. üb, Schönheits- 
u. Körperpfl. find. sie in dem bekannten Buch „Der einzige 
Wegz. Schönheit u. Gesundheit“, 290 000 Aufl. Pr. M. 8.— 
Auskünfte, Prospekte, Proben gegen 3.-M.Porto 


FRAU ELISE BOCK 8 f 


BERLIN-CHARLOTTENBURG 89 KANTSTRASSE 158 


Aal 


— 


X Zu Haustrinkku en 
no. u Haustrin r 
2 5 —— nenn 


9 bei Gicht, Rheumatismus, Diabetes, Nieren-, Blasen- 


und Harnleiden (Harnsäure), Sodbrennen usw. 
6. Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen 


a Man befrage den Hausarzt 
Brunnenschfiften durh das Fachinger Zeniralbüro, Berlin W686, Wilhelmstr. 55, 


16. Mär 


Für die Küche. 
Knödel und Klöße. Knödel, wie man in Sſterreich, oder 
Klöße, wie man in Deutſchland ſie nennt, ſind, mit Tunken, 
Salaten, Kompotten oder Dörrobſt gereicht, ein zum Mittag- wie 
zum Abendbrot gleich lockendes, nahrhaftes und ſättigendes 
Gericht, das durch die verſchiedenen Zutaten große Abwechſlung 
aufweiſt und ſich jeder Haushaltskaſſe anpaſſen läßt. . 
Grießknödel. 150 Gramm grober Grieß, 40 Gramm 
zerſchmolzene Margarine, ein Ei oder Eierſatz, Salz, Ingwer, 
fünf Eßlöffel voll Milch werden gut verrührt. Die Maſſe wird 
hierauf zwei Stunden ſtehen gelaſſen, dann formt man kleine 
Knödel und läßt ſie eine halbe Stunde in ſiedendem Waſſer 
kochen. Sind ſie nach dieſer Zeit noch hart, ſo gießt man kaltes 
Waſſer nach und läßt ſie noch eine Viertelſtunde weiter kochen. 
Salzburger Leberknödel. In 250 Gramm Butter 
oder Margarine röſtet man feingehackte Zwiebel, gibt ſechs klein— 
würfelig geſchnittene Brötchen hinzu und läßt fie das Fett ein- 
ſaugen. ann quirlt man zwei Eier oder Eierſatz mit einem halben 
Liter Milch ab, übergießt damit die Brötchen und läßt ſie ſo lange 


ſtehen, bis ſie ganz aufgeweicht ſind und ſich glatt verrühren 


Echter alter 
Weinbrand 


Exquiſit 


Echter alter Deinbrand 4 
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laſſen. 250 Gramm Leber werden ausgeſtreift, fein gewiegt und 


mit Zitronenſchale, Majoran, Peterſilie, Zwiebel, Pfeffer und 


Salz ſowie 250 Gramm Mehl mit der Brötchenmaſſe gut ver 
Daraus formt man Knödel, die man eine Viertelſtunde 
in Salzwaſſer kocht. 

Fleiſchklöße. Bratenreſte, Niere oder gedünſtetes her; 
ſchneidet man fein. Auf ungefähr 250 Gramm davon nimmt 
man 100 Gramm zerſchmolzener Margarine oder Butter, rühr! 
ein bis zwei Eier oder Eierſatz, das Fleiſch, Salz, mit Milch 
befeuchtete Semmelbröſel und fo viel Mehl dazu, daß ſich Klöße 
formen laſſen, die man in Knochenbrühe kochen läßt und darin 
zu Tiſch bringt. 

Karkoffelttößze. Fünf Brötchen vom vorhergehenden 
Tage ſchneidet man in Würfel und röſtet ſie in 100 Gramm 
Fett. Ein Teller voll geriebener, nach dem Kochen erkaltete 
Kartoffeln, ein bis zwei Eier, Salz, 200 Gramm Mehl miſcht man 
zum Übrigen und formt aus der Maſſe 14 bis 16 Klöße. Man 

ibt ſie in ſiedendes Salzwaſſer und kocht ſie darin 12 bis 15 

Minuten. Nachdem man fie behutſam herausgenommen ha 
befireut man fie mit Semmelbröſeln und übergießt fie mu 
geſchmolzener Butter. 


Die Perle 
der Liköre 


3 
O 


AKTIENGESELLSCHAFT 


OPPACH 8s. 


Verwendet 


Hefe 


1 Pfd. Mehl, 100 @ Kunstfett, 100 f Zucker, 
ir 35 Kia 5 a Ana Tell des 1 em 
aufgelösten Hefe rührt man den Vorteig an, den man one butter 
Ort ouig ehen täßt. Hierauf rührt man nach und nach das übrige Mehl, die Kunsibut’e' 
und dic andern Zutelen hinzu und knetet alles gut durch. Zucerbestreut 
a aufgehen, dann ausgerollt, mit heißer Butter bestrichen u. m. ue. 

werden. 
Stücke zerschnitten. Diese legt mon nicht zu eng nebeneinander e 
Form, läßt nochmals aufgehen, beslreicht wieder mit zerlassener ui 

die Klöße etwa 1 Stund: bei guter Ofenhitze. Mit Obst werden die 


Salz 

», 1 Milch oder Wasser, 1 Prise 500 
u Ifte der Flössigs@ 
nd der in der Hd 1995 * 


Der zlemlich feste Teig mub 


ole Teigrolle in 6-8 em . 


Der Teig wird dann zusammengerolit und geletiete 


Klöße serviert 


im Haushalt 


Hefeverband 
Berlin SW 110 


Leichtfassl. Anleitung nebst Rezepten zu Back- und Kochzwecken 
gratis u. tranko. Geben Sie uns nur Ihre w. Adresse auf einerDruck- 
Frische Hefe täglich beim Bäcker erhältlich. 


sachenkarte an. 
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fügung 
epolfierte Unter 
a de Fußgewölbes 


-- - - - - - - - - - Geräuichlofer Gang 


Ein Stiefel, der nicht drückt, 
Ein Stietel, der degluct ! 


N allen Teilen ges 


Alleinige F abrikanten: 
Cerf & Bielchowsky, Erfurf 


Brochure 


® no! 1 . v ee. Walthorius 1 Ess. 
$ Swenter, Anzüge e De 


extra Stark hienfong - Essenz 


Mk. 100.— 


U 
au en . Zu haben ‚m Apotheken und Drogerien 
2 9 Lerateller Laboratorium E. Walther, Halle a. S. — Trotha. 
un eidchen Fußſohlenverhärfung, alt einge» 
— | 


wurzelte Leiden, entfernt mit ab. St 
rä 


5 Arbeitet, während Sit jchla 
und leiden ſoluter Sicherheit „Bosco“, Omoxygen. 2 = 


a ö eu. Nehmen. Sie Szon mit 
Infolge Über 30 Jahre bewährt. M 7.50 bei Ve Ve 


Otto Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr.4, ft 


ıtern 


lte 


dauungsſtorungen, Magenfäure Ver 
ig und Vlähuungen 5 


geſund und angenehm 


g_ 4. Er n halten in, Stomorunen 
Sie kann leicht gewalchen 8 50 INN I 1 he En, le l febsheſ fle Münhen ’ 11. 
ohne Form und Farbe zu verlieren. — ͤ — 


Vergrößerungen und Ausbelfe. 
fungen werden faſt unlichtbar aus 
geführt. Verkaufsftellen weilt nach 


lerà co., cm. 4. Stuttgart-L, Ostondstr, 


Paul Hl 


Die gesteigerten 
Ansprüche, 


welche die heut ge Zeit 


an die 
\rbeitskraft des einzelnen stellt, 
und von denen auch unsere Kinder! 
schon in der Schule betroffen werden, 
bedingen eine besonders 


räftige Er- 
nährungsweise. Diese läßt sich durch 
die Verwendung von 


| | 
> . 1 7 EN 2 
Blendendreinen Teint 2 | +] 
blühende Gesichtshaut erlungen Sie hut Anwen 1 . 5 — 
a ung fon „Hauf-Edels, if. Sof vr, schon nach der 1 | A N 
7. Anwendung anuffalte Teintversche MErUNg, 705 1 
Nreinheiten und Une 


enheiten verschwinden für immer, 
rd straff und tisch. Bestes Verfuhren 


zur Erzielune - 
vorn Zlelung eines raschen, unauffälh gen Hast 
wechsels , 7 5 MR. 65 


zu fast allen Speisen des täglichen Tisches erzielen, 
wodurch dieselben an Nährkraft und Wohlgeschmack 
bedeutend gewinnen. 

„Maizena“ ist seit mehr als 60 Jahren in Deutschland als 
ragendes Nährmittel bekannt und beliebt und 


hervor- 
Sollte an Stelle der vielen, 
teilweise sehr teuren Nähr- 


Präparate die weitestgehende 
M. 22. — (gr Vorratsfl. Mk. 36.) 


4 [4 

„One Wimpern u. Brauen 

nen e Se Wünpern u, dichte Brauen erlangen Sie 
ET RUE in. v4. lugenbrauensaft. I. 


welle, BERLIN W32 „ 


olsdamer str. C. B. 26h 


>; 


— 


Verwendung finden. 


Rezepte für viele schmack- 


„Deuische Maizena Gesellschaft“. hamburg 15, „Maizena-Haus“, 


hafte Speisen finden Sie in 
unserem kostenlos erhält 
lichen neuen Kochbüchlein, 
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Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 


Aufgabe Nr. 22. Von Dr. Tarraſch. 


Weiß zieht und gewinnt. 


(Weiß 6 Steine: Kg 1: Le2; Ba4, c5, g2. h2. Schwar; 
6 Steine: Kh 7; Lb3; Ba6, f7, g5, ho.) 
Löſung: 1.Lf3 Les 2. Las! Kg7 3. c Ki6 4. Lh ? 


und gewinnt. Zieht Schwarz im 2. Zuge a5, um fi auf 3. c 
mit Le6 I.b7 Ld5 zu verteidigen, fo gewinnt Weiß leicht durch 


K—b6. Der Läuferzug nach as iſt originell. 
Rätſel. 
Von Heinrich Minden. 
Zieht holder 1 ins 2 erſt ein, 


Wie ſind die Wieſen bunt geblümt! 
Schön iſt das Ganze und nicht klein 
Und weit durch einen Bau berühmt. 


Rätſel. 
Mit k ein Flüßchen, mit d ein Fluß, 
Wit g ein Unmenſch, mit p ein Genuß. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel: 
Verſteckrätſel!t Maiglöckchen. 
Zitatenrätſel: Mit der Dummheit kämpfen Götter 
ſelbſt vergebens. 


— — Uů EEE er ac  n 


Korpulenz iſt unſchön 


und ungeſund. Deshalb ſollte jeder dazu 
Neigende entſprechende Gegenmaßnahmen tref- 
fen. Wir raten Ihnen, 30 Gramm Toluba— 
Kerne zu kaufen. Davon nehmen Sie dreimal 
täglich 1 bis 2 Slück. Toluba⸗Kerne enthalten 
wiſſenſcha teich erprobte, wirkſame, dabei vollig 
unſchädliche Stoffe von fettzehrender Wirkung. 
Wenn Ihre Apotheke oder Drogerie Toluba- 
Kerne nicht führt, an Sie an das 
Pharm. Kontor E. Wolf, Hannover. 


Was ist Radjosan? 


Es ist eine uralte Weisheit, daß Kräuter eine belebende 
und kräftigende Wirkung ausüben. Radjosan, der neue 
Kräutersaft, bestätigt diese Tatsache von neuem, Er er- 
friseht Körper, Geist und Gemüt gleichzeitig. hebt die 
Lebenslust und die Hoffnungsfreudigkeit. Auf natür- 
lichem Wege wird hier durch Zuführung von Nährsalzen 
jene allgemein bekannte verjüngende Kraft erzielt. 

Die für den menschlichen Körper unentbehrlichen Salze 
sind im Radiosan in besonders hohem Grade vorhanden, 


daher die geradezu auffallende körperstärkende, blut- 
bildende und blutreinigende Wirkung. Für Rekonvales- 
zenten, Deprimierte, Wöchnerinnen, Sportsleute, für 


Kranke und Gesunde — stets ist Radjosan ein Mittel, 
das Schwächezustände beseitigt, den Appetit hebt und 
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TÜRKSPABST 


Frankfurt a-M 


Vor 


Hochſeinste Angler 


Meierei-Tatelhıttr 1 


mehrfach 3 


Mayonnaise 
Sardetlen-uAnchovy-Paste 
Deutsche Worcester-Sose 


Ware, versendet in 
9- Pfund - Postkollis 


| 
| 
Gen.-Meierei Imad. 


die körperliche Elastizität und geistige Frische steigert. 
Mit Radjosan wurden bisher die denkbar besten Erfolge 
erzielt. Eine Radjosan-Kur von ca. 6 Wochen kostet 
M. 75,—. Radjosan ist erhältlich. in Apotheken. Droge- 
rien und Reformhäusern. 5 Belehrungs- 
schriften versendet kostenlos d 

ad - Jo -Versand - Gesellschaft m. b. H. 
Hamburg, Radjoposthof. 


Post Langballig, 


* Schleswig- Holstein. 
Eniiellungs 


tee „Graziana“, von fel. 
zent ender. unschädlicher. natur. 
licher Wirkung. Ooer 30 Jahre 
sicher bewährt. M.18.-,3Pak 5250 
OttoReichel, Berlin gl, 
So, Eisenbahnst tech 


UNTERRICHTS-ANZEIGEN 


‚finden in den Zeitschriften des Verlages August 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW, weiteste Verbreitung. 


18 Pfund augerfefene 


Pflanzkartoffeln 


die beſten Früh⸗ oder Spätſorte für Hausgärten, 
25 N e Gartengemüſe⸗ 


Samen, 
als: 
Blumenkohl, 
Gurken, Mohr⸗ 
rüben, Zwiebeln, 
Weiß u. Rotkohl, 
Wirſing, Porree, 
Erbſen, Bohnen 
uſw., 
welche ausreichen, 
eine Familie ein 
ganzes Jahr hin⸗ 
durch mit Gemüſe 


zu verſorgen 
Obige 25 Patete Gemüfefamen nebft 
18 Pfund Kartoffeln zufammen für M. 80. 


Preisliſte auf Wunſch koſtenlos. 


A. Siegfried, Großfahner-Erfurt 57. 


Thüringer landwirtſchaſtliche Zentralſaatenſtelle. 


dünn 
e Rur. 
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Für die Küche. d 
2 X in Salzwaſſer eine Stunde kocht, vorſichtig aus dem Tuch nimmt, 

malifn-&nöder, Gemüſe, z. B. Kohl: | mit geriebenem Käfe beſtreut und mit Butter abgeſchmelzt zu 
proſſen, Spinat, grüne Erbſen, gelbe Rüben u. a., werden in | Tif bringt. 

tt gedämpft. Vier feingeſchnittene Brötchen (mit Milch peck⸗Knödel. Vier bis fünf würflig geſchnittene 
befeuchtet), 100 Gramm gehackter Schinken, 60 Gramm fein⸗ Brötchen werden mit 150 bis 200 Gramm geräuchertem Sgeck 
Bee: Sped, den man am Feuer glaſig werden ließ, werden oder fettem Selchfleiſch, das kleingeſchnitten wurde, geröſtet. 
3 58 Dann verrührt man ungefähr 100 Gramm Butter Zwei Zehntel Liter Milch quirlt man mit einem Ei ab, ſchüttet 
oder Margarine mit ein bis zwei Eiern und miſcht alles Übrige ſie über Speck⸗ und Brötchenwürfel, gibt einen Löffel Mehl dazu 
dazu. Die Maſſe wird hierauf in eine mit kaltem Waſſer durch- und vermengt das Ganze gut. Hierauf formt man Klöße, kocht 
feuchtete Serviette getan und mit einem ſtarken Faden ſo knapp ſie in Salzwaſſer und reicht ſie am beſten mit Sauerkohl. Ma. 


4 11 Berühmte Arzte vieler Länder verwenden es für ſi ſelbſt 
Die Gehnſucht nach Energie! und geben es ihren Patienten. In vielen witfenfdehlgof 

Iſt es nicht be chämend und niederdrückend zugleich, wenn Arbeiten iſt Kola-Dultz empfohlen worden. 
man ſeine eigenen orſätze aus Mangel an Energie nicht achtet? Tauſende kaufen Kola-Dultz täglich, auch Sie können es aus 
Und doch iſt dies meiſt nur ein Zeichen ſchwacher Nerven! faſt jeder Apotheke beziehen. Doch ehe Sie einen Pfennig aus⸗ 

Der Nervöſe iſt verdrießlich, ungerecht gegen ſich und andere. geben, ſollen Sie ſich auf meine Koften überzeugen, Deshalb 
Gerade die ihm naheſtehen, haben am meiſten darunter zu möchte ich Ihnen gern vorher ein genügendes Quantum zu 
leiden. Das Familienleben wird getrübt. Im Beruf kommt er einem ausreichenden Verſuch ganz umſonſt überſenden. Ein ſo 
nicht vorwärts, weil ihm das Vertrauen zu ſich ſelbſt fehlt fo: gutes und harmloſes Mittel braucht keine Prüfung zu ſcheuen. 
wie Ausdauer und feſter Wille. Deswegen iſt der Nervöſe ſtets Sie erhalten umgehend eine kleine Schachtel Kola-Dultz umſonſt 
im Nachteil. Wo der Energiſche zielbewußt, klar und ruhig und portofrei. . 
handelt zu ſeinem Vorteil, da ſchwankt der Nervöſe hin und her — Senden Sie gleich den Gratis-Bezugsſchein ein! Schicken 
oder übereilt ſi haſtig zu eigenem Nachteil. Die ſchlechten Sie ihn an mich als Druckſache im offenen Kuvert. Auf der 
Folgen ärgern und entmutigen ihn. Um fo mehr beneidet er Rückſeite des Kuverts ſchreiben Sie recht deutlich und genau 
ſeinen energiſchen Mitbewerber. ſe. Dazu genügen 50 Pf. als Porto. Eine Poſtkarte 

ber niemand ſollte es ſo weit kommen laſſen, bis ſeine dagegen koſtet 1,25 M. 
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Wie. Salz und Gewürz den Appetit anregen, ſo Kola-Dulg Gratis⸗Bezugsſchein: An E an. lo. 2 Wert Len 
bie Energie. Dadurch allein ſchon fühlt man ſich verjüngt und A 192, Friedeichſttaße 19. Senden Sie a e franko 


Kola⸗Dultz wirkt auch ſo außerordentlich ſchnell. Hochtouriſten ein renden Dactentun Kola⸗Dultz zum Verſuch nebſt dem 
und Forſchungsreiſende haben es verwendet zur Überwindung aufklärenden Büchlein. 
großer Strapazen oder um ſich neuen Mut einzuflößen, wenn fie >, = F700 82 
vor Ermüdung zuſammenzubrechen glaubten. Kola⸗Dultz iſt in allen Apotheken zu haben. 


mit 
Husten- 


Tabletten „Fucoparili‘: Un- 
Ilteh. 75 Stück 30 M ‚ 150 
Stück 55 M, Gratisbrofchüre auf anfälien und 
Wunfch, Alleinverſand Apothe- starker Verschlei- | 
kenbel.H.Maass, Hannover G. mung findet wirksime 
Hilfe durch Reichel: ehe 
| Asthmatropfen, berchnı durch 

* re Ye AR 45 ihre Wirkune. 30 jä ır. glänzenJe 


1 N folge. M. 15.— 
die Inſerenten ſich ſtets auf die Erfolg 0 
Gartenlaube“ beziehen zu wollen. Otto Reichri, Berlin 61 
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Gelegenheils⸗ 
angebof 


in der Sonder-Rubrit 


auf- Tauſch⸗ 
berleht 


des . 
„Aleinen Vermittlers 
der Gartenlaube“ 


wirbt Ihnen Tauſende 
von Intereſſenten! Der 
gute Mittelſtand und die 
obere Geſellſchaft leſen 
das Blatt feit 7 Jahr- 
zehnten. — Die Zeile 
7 bis 8 Silben) koſtet 
nur Mart 7.50 netto. 


Me 


e 


Auma 


He 


ä 


Schluß der Anzeigen 
Annahme: 
eine Woche vor 
Erſcheinen des 
naͤchſten Heftes! 
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Pe Gartenlaube 
ung für Anzeigen, 
Berlin 8 68. 


D 75 
Sula Hope, ohne Alßohol Muaiglöckoken, Ehrtohen, Rose, Hieder, Heliotroowa 
Men: TMusion Mode Accor ÜUberalt zu Kaban. 
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Nummer N 


DiezweigeipalteneMillimeter-Zeite M.12.—. Bei Wiederholungen Rabalt.— Proſpekle nach 
Gſowie durch das Reiſe-Auskunſts-Bureau des „Berliner Lokal- Anzeigers“, Berlin SW 


ſtehender Inſtitute werden gern durch diecheſchäftsſtelle der Gartenlaube“, Berlin 5453, 
68, Iimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verſandl. 9 


Hauslochte jahr. 


Gründliche Ausbildung in Haushalt 

ell urg. Fi Kochen, Schneidern, kunſtgewerbl. Handarbeiten, 

7 Wiſſenſchaften, Muſik, Tanz, geſellſchaftlichen Formen. 
Charloftenheim. Hausbeamtinnenſchule mit Prüfg. u. Stellenvermittlung. 
Beſte Empfehlgn. Näheres durch die Vorſteh. J. Burger, K. Wagener, Gewerbelehrerin. 


“| 


Unentgeittih 


finden 2 1. 4. jg. Mädchen aus gut. Haufe Geleg., ſich im 
Haushalt u. Kleinkinder-Pflege auszubild. Pr.vat-Rinderheim 
Auslunſt gegen Rückporto. 


Töchklerheim Margarete Schrader. 
Herrl. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Prop.“ 


Wiſſenſchaft. Geſelligkeit, Haushalt, Tanz. Sport. Eigene Villa. 


9 N) A Penjionof Frieda Heim, Leubnitzer Str. 11. Chriſtl. Töchterheim. 

les en „„ Villa mit Garten. Wiſſenſchaftl., häusl. u. geſellſchaftl. Ausbildung. 

Körperausbild. d. Turnen u. Sport. Frhr. von Schneider, r. phil, u. Frfr. von Schneider. 
Liebig. 


Dresden, aten Töchterheim Henning, 


Handarb., Muſik, i. Häusl., Säuglin 


geſund geleg. Villa. Weiter 
bild. i. Wiſſenſchaft., Sprach, 
spilege u. i. gut. Lebensf. Turn. Sport. Empf. Prop. 


vesden- Weiher Hirſch, Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg I. gs. Gedieg. wiſſ., 

bausl,, geſellſch. ortb. Herrl.Lage. Komf. Villa, gr. Gart. Sport. I. Empfehl. Näh. Proſp. 
Ei Marienhöhe, Richardſtr. Töchterheim von Lulje v. Biere. 

iſena 7 Mütterl. Anltg. im Haushalt. Fortbildung in Wiſſenſchaften. 


Eiſenach / Fünterheim Feodora, Bismargftr. 14. 


SIe 
Franenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter forgfältigfter Körper und Geiles 
pflege. Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Bottermann, Vorſteherin. 


2 


= rn 7 175 el 

1 rl. 6000 M. 3 

Eſchweger Haushaltungspenſionat. 5 v. G. sil 
ni cınrode l. Harz. Töchterheim Brunhild. Vorn. Haus. Wiſſenſch., 
geſellſch, hausl. Ausbildg. Beſte Verpflegung. la. Reſerenzen. Proſp. 


Gernrode Harz, FJortoildungstöchterheim, Daheim“. Sorgfalt. Ausbildg. im Hsh. u. 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch, Sprach. Muſik, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erjt- 
tlaſſige Lehrkräfte l. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaft, Ziegen, Federvieh 
Eig. herrl. geleg. Beſitztunm mit groß. Obſt⸗ u. Gemüsegarten. Langs. Erf. Proſp. 


Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herr). Lage a. Walde. Beste Verpfl., 
Gernrode / Wissensch., Spräch., Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. 


Gernrode (H.) Töchterheim Oſterberg f. 8 1. Mädch. a. g. H. Grdl. Ausb. 
im Haushalt, Handarbeit, Wiſſenſchaſt., Sprachen, Stenographie, Muſik. 900) Mark 
Erſiklaſſiges 


Godesberg d./ Ah. pus Flora. Sehe. 
Hülberſtadl 2: Töchlerheim. a W. eh Be el. deer. 
Halberstadt Harz. Töchletheim 


Halle Albrechtſtr. 1. Töchter ildun;sheim Frau Dir. Zubte. Wiſſenſch., geſellſch. 


Frau Pfarrer Theune, Bismarckſtr. 38. 
Wirtich., wiſſenſch., geſellſch. Ausbildung. 


u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl Fam. Leb. Vorzal. Empf. Pr. M. 8000. 


Bad Töchterheim „Villa Mansfeld“ 
: bietet ee a gen Base: erfitlaft, bauss 


Harzburg. = wirtfchaftl, wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbildung. 


= Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 15. April, 
= 1. Auguſt, 15. Oktober. Frau Dr.med. Renſch. 


Ferntuf 382. 


Töchterheim 


Beſte wiſſenſch., muſik. u. geſellſch. Ausbild. Haush. 
Drechſel. 


auf Wunſch. Kl. Kreis. Jährl. 10000 M. Proſp. la. Ref. 


Heidelberg, 


Heppenheim Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nad. Staatl. gepr. Lehrkr. 
Hauswirtfchaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gertenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 


Schloß Cobeda Bahnſtation Jena. 


Töchterpenſionat. In getrennter Abt. e und Kinderheim. 


Der Direktor Wilhelm Miethe. 
gemgo-Eippe, im Teutoburger Wald. Haushaltspenfonat. 
Leiterinnen E.ijabef Baronin Deynhaujen und Lolo Gräfin Keller, bietet jungen 
Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Gelegenheit zu wirtſchaftlicher Ausbildung. 


kübecl. Zachterseim Mielte-Gieonpas. 


berlahnstein a. Rhein 


— Reine Beſatzung. — 


Gegr. 1903. Gründl.hauswirtſch. Ausbild. 
Geiſt. Weiterbld. Mus., Turn. Näh. Proſp. 


Ev. Töchter-Inſtitut. Fortbld. i. wiſſenſch. Fächern, 
Sprach., Muſ., Malen, Handarb. Haush. Eig. Villa m. 


gr. Gart., Tennispl. Proſp. u. Ref. d. d. Vorſt. A. Höck er. 
Töchterheim der Hofibauer-Stif ung. 


Bad sachſa u Harz. Tachterheim 5cheller- Witzel. 


Wiſſenſch. 


Thale 


Sorgf. zeitgem 
häusl. Aus bildg 
Vorzügl. Verpfl. ig. ſchöngeleg. Haus. 1. Nef. Prot. 


Muf. Erhol. 


Evang. junge Mädchen, 16—20 J., finden z. 1. 4. 1922 liebev. Aufnahme z. gründl. Erler. 
des Haushalts, Handarbeiten, Umgangsf. u. 3. Kräft. d. Geſundheit. Proſpekte ulm. geg. 
Einſendung des Portos durch Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden, Werra. 


(Harz) Töchterpenſionat von Frau Prof. Lohmann u. Tochter. Willenihaltl, 
häusl.u. geſellſchaftl. Ausbild. Schönſte Waldlage. Reichl. g. Verpfleg. Rroip. 


Waltershauſen, 


Thür., Töchterheim für Hauswirlſchafl u. wiſſenſchaft⸗ 

liche Fortbildung. Gründliche praftiide 

Anleitung. Proſpekte. M. u. El. Hülsberg, gepr. Lehrerin. 
Bock. Gedieg. wiſßen ch 


Weimar, „, Bratt. Tochter- Juſlubt Gruber, 28 8 


u. gewerbl. Ausbildg. Proſy. geg. 2Mk. d. d. Inhaber Frl. Clara Hanſamann u. Elfe partzſt. 
Kapellen vormals 


Wiesbaden ftrabe 82, Toͤchtetheim Waldidyle (be 1 
9 Grdl. Unterricht in Hauswirtſch, wiſſenſch. Fächern, Sprachen 
Muſik, Sport, Tanz. Schöne, gefunde Lage in großem Garten am Zaun 
Vorſteh. 5. Spamer, hausw. Gewerbelehrerin. 5. Breger, wiſſ. Lehrerin 
ella St. Blaſii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. Priv. Madchtr. 
3 ſchule u. Penſion. Gute Erz, ſorgfältige Pflege. Bel. geeignet f. ſchulpfl. Kinder 
d. Großſtadt. Penſion 6000 Mark. Beſte Empfehlungen. E. Gruck, Schuloorfteherin 
Schulen u.Lehranftalten 


Ballenſtedt „err Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magistrat oder Direktor 


Röntgenianeiten 


ba Bein, 
Draksstr. 6. 


Ausbildung von 


Näheres auf Anfragen an 
Elektrizitäts-Geſ. „Sanitas“, 
Berlin N 24t, Friedrichſtraße 1314. 


2 Private: Chemieschule f. Damen, Udet 


ü i S Nea. 

ützowſches Canderziehungsheim, Buckow, Märk. Schweiz. Am See gelegen. a 

L ſchul⸗Lehrplan, gymnaſ. Sonderkurſe, Berbandseramen, prakt. Arbeit. Hoch 
Dr. Frhr. v. Lützow, $ernip:. Buckow (fr. Lebus) I). 


Staatsanftalt füt Keantenggmnaitit und Mafinge, Da 

Taſchenberg-Palais, am ge Nr. 3 12555 
Der nächte 1½ jährige Lehrgang für Krankengymme nnen 
Ausbildung in Gymnaſtit und Maſſage (nach Ich vediſchem 
Syſtem) beginnt Mittwoch, den 19. April 1922. Anmeldungen 
und Anfragen (diefe unter Beifügung von Porto) ſin an dit 
Staatsanftait zu richten Der Direktor: Prof. Dr. Smit. 


Schloß Düneck b. Ueterſen, An nee 


Privat-Töchter-Landhelm von Frau 5 0 Heuer 


ztüher: 30 Jahre Löchter-Denfionat fielen Aocnenge 
Hauswirtihaftsihule | 


mit Gartenbau. 
Ländl. geſunder Aufenth. mit Ei» 
enbeſitztum. Theoret. u. prakt. 
Ausbüld in allen Zweigen des 
Hane eh und der Gärtnerei. 
Weiterbildg. in Muſik, Gefang, 
Literatur, Sprachen, Malen. 
Halb- und Jahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
Währd. des langjähr. Beſtehens 
der Anſtalt wurd. mehrere tauſend 
Schülerinnen ausgebild. — Lehr: 
plan wird gegen Einſendung von 2 Mark abgegeben. 


Eisenach, institut Burchard 


A. Töchterheim mit Frauenlehriah- 
B. Haushaltungsschule 
C. Landwirtschaftliche 
D. Seminar f. Fortbildungssc 
E. Seminar für . 
und Hauswirtscha M 
F. Seminar für Lehrerinnen der merten 
schaftskunde. Glcichberechüigung in re 


OA Ei 
Das Rheinische Mutterhaus v. Roten Fre- Gel. 


5 immt. 4 
das die Schweſterngeſtellung in den Städtiſchen Krankenanſtallen 11 
bei günſtigen Anſtellungsbedingungen und Penſionsberechtigu 


ng junge da 
guter Schulbildung im Alter von Lernſchweſtern und usgebihe! 
U 


0 b Sr i Ruf 
is 33 J. zum Eintritt als m der Stäpfjgen Arar FAT 


Shweitern Bewerbungen erbeten an die Oder! flenen gar ? fü pu 


Ausbildung von 
Hilfschemikerinnen 


Von Hamburg 53 Mu 


£ urch bit Korteteit 


taberes d. 


enschule 
Feschüllehrerinnen 


a 
Abteilungen en fürKoche 


Polsdam-Hermannswerder 100. Aufnahme vom 2. Jahre. = 
Lyzeum und Frauenſchute mit ſtaatl. Berechtigung. Haushaltungsſchule. 
3˙ Sachſa, Südh. Töchterh. Maria Erika. (Jrauenlehrzeit.) 
Ausb. i. Haushalt u. Wiſſenſch. Mal., Diuf., Ziel 


Schweinemaſt u. Kleinviehzucht. Obſt 


Herrliche Höhenlage. 
| Ügemeinbild., Selbſtverſ. d. 
t-. u. Gemüſegart. Preis 8000 M. Proſp. 


Kreis v. Söhn “ 


Holſt. Schweiz, „Bismarck Schülerheim“ f. ein. kl. Dr. , R. 


„ Eſſen-Ruhr. — Dertragsbedingungen 
Culin ev. Fam. Gymn., Ref. erg., Nealſch. am Ort. Pros. 


NUMMER Il) a en nn Die Gartenlaube — = 16. März 


dr. Marie voigts Zildungsanstalten 


n ut n 


— Haus wirtschaftliche Frauenschule 

. Gründliche hauswirt chatiliche Aus»ildung 

N 24 Er u u Wissenschaftl. Fortbildg. 
Seminare: Hauswirtschaf.s-, Handarbeits-, 


Turnlehrerinnen (steafliche Prü’ungen), 
Dalbergsweg 28,29. Schülerinnenheim. 
Fernruf 306. Beste Empfehlungen. 


Maus wirtschaftliche Bildunesanstal t 


Gründliche hauswirtschaftlich® Ausbildung 
Gartenbau. * Eigenes Landhaus 
Wissenschaftliche Fortbildung. 


Schülerinnenheim. 
Forstweg 33. Gewissenba te Überwachung. 
Beste Empfehlungen 


„ Alaullich anerkannte ranfenpflegeicjufe Senn Maattigee Dr. Ende's Chemische Lehranstalt, Leipziy, Emilienstr. 13, 


schweſternſchaft des alerländiſchen Ira uen vereins, bildet Herren u. Damen aus in Chemie, Bakteriologie, rologſe u. 57175. Pr Is» ir 
Frankfurt Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, | 


ucht gebildete Mädchen als Lehrſchweſtern und ausgebildete Scweltern. Bute EMO duese geg gig ane 9-1. 
1 


Gehalts- und Penſionsbedingungen. — Näheres durch berin Anuft 
>orb. für Abikur, Prima, Einjähr. auch für Altere un für Damen.) Vollſt. Klaſſ. 


u 
” VI ($aab. u. Mädch.). - Vorfchule.- Erfolge. Profp.- @utgeleitetes Fm lien-Intern at 
Garmisch Pattenfechen 
ET IR 


(Realſchule mit gymnaſ. Abtlg.) 
Gute Verpflegung. Erholungsheim. Auskunft durch Studiendirektor Kin. 


Add 


mum 


Fernruf 166. 


in. 


* 


Z'ratinftitut für neuzeitl. Körperſchulung, Leipiig, Graſſiſtr. 33, Ausbildun; 
von Lehrkräften für gefundbeitlich-fünftleriiche. Gymnaſtik. Leit. Dora Menzler. 


Marburg a. L. Müllers höh. Pripatſchule. 10 


— S ub zielſichere Schulung. Reichsverbandsprüfung, Primarei’, Abitur fir 
| Schüler und Schülerinnen. Zeitgewinn, Halbjahreskurſe. Erfolgever; u. Proſp. fees. 
2 8 — 


ILE 
10 — Glauchau i. G. : Pãdagogium 


tzlehunzs- und Unterri ts hei ü öfe, will 3 l d r 
en un Negele dene ran] 0 15 a at Rhein. 

4 7 x bb. Mad le 

Gnadenberg (reis Bunzlau) Tochterſchulheim u. Töchterhelm d. 2. 9g Drage 

der ev. Brüder⸗Unität. Anerk. 10klaſſige höh. Mädchenſchule (Lehrplan d. Euzeums) Hen (Herrnhuter), i 


mit Töchterheim. ana gute gn der 1. Kl. berechtigt zur Aufnahme in all. Frauen: | Sebrplan ‚des Lozeums mit Vorfehulttaffen. 


N len. Klei 2 ürzi 9 ä 6 7 : R 9 
e e bee e E. e e ene 


ut Verpflegung, geſunde Lebensweiſe. Jahr- 


171 1 3 — N 
972 Evang. Pädagogium e dene e Burg den me 

Godesberg a Nh. und Herchen a. d Sieg. P 8 
— Realgymnafium i. E, Oberrealſchule i. E. üdagogium b. Brüdergemeine Niesty 9. 7 2 


Progymnaſium, bisher mit Einjährigen« 
erechtigung, jetzt in Entwicklung zur 
Höhere Handelsfachklaſſe. 
Schüler, 75 Lehrer und Erzieher. 
Internat in 22 Familienhäufern. 


r: Hof O Kühne in Godesb⸗ ga RH 


_ Büdagogifges Infikutzu Greifswald 


am herrlich bewaldeten Oſtſeeſtrand; reine Seeluft. Gymnaſial-, 
Realgymnaſial- u. Realabfeifung. Wiſſenſchaftl. Einrichtungen, 
individuelle Unterrichtsgruppen von 2—5 Schülern. Abltut-, 

tima-, Oberjefunda- u Reichsverbandsprüfung. Ausgezeichnete 


Internat. (Gegründet 1760.) Gymnafium mit realgymn. Abt. Kleine Klaſſen. 
| Sorgf. Unterr. Beauſſicht. 8 d. Schularb. u. Erziehung in chriſtl. u. vaterl. 
Geiſt. Eifrige Pflege körperl. elätig. Illuſtrierter Proſpekt u. Referenzen. 


7 
#teiten ZUrüch 


weil die noch nichts getan haben, un Ihre Stellung zu verbessern. Ihr kin— 
kommen zu erhöhen, tehlende Schulbildung, Examina oder Fachbildung nach- 
zuholen. Verlangen Sie also sofort ausführlichen Prospekt R 141 über uns.re 


5 / 1 lb terrichis-Method stin (5 Dir., 22 Professor als Milacbeiter) o ger jü 
11 wen Si dle, de dae 8 g ene u. der Siem aue cc ce ne, Dun 2 Rasur e eee 
werd. Schüler, die das 16. Lebens. überſchritten haben, nicht mehr verbindlich. Geben Sie bitte Stand und Beruf genau an. damit wir Ihnen das für Sie 
aufgenommen. Proſpekt. Dir. Dr. Banf, Knopfſtraße 17. in Frage Kommende 2 B f t vs 1 
Solzminden/Meer, am Fuße der SOIngSmalDUngEn. |" ou inne ne Berufsstörung 
[3 . „ 
eidegliedert an d.ftädt. vb en - 1 gen mat, beionders für erboiungsbedünfige | Nusfinsches Lehrinstitut, P olsdam. 
= a ll. Dec), mach den ben langeſchloſſen an d un : EIER 
uſtrow j. Medi. nach dem enſenplan einer einjährigen Frauen chule. 7 
se Lehrträfte, beſte Verpflegung. Nach Ausbildung prakt. Tätigkeit mit Gehalt. Städt. Realſchule Schwerin (Warte). 75 
Zeitgem. Erſ. für Benfionsj. Beginn 20, April. Auskunft durch den Lyzealdirektor. Anerkannte höhere Lehranſtalt, Verſetzung nach Oberfefunda Gute und billige 
enſion mit Beauſſichtigung der Schularbeiten in dem mit der Anſtalt ver: 
Zu F 22 2 bundenen Alumnar Landshoff⸗ Stiftung“. Auskunft erteilt der Direktor der Antait, 
Thuringiſche Handelsschule Pãdagogium wald⸗Sieversdorf (Märk. Schweiz) 
u 1½ Stunden Bahnfahrt von Berlin. 
. 5 N) | enan Vorſchule bis Prima, individuelle Ausbildung, körperliche Ertüchti ung, gute 
* 7 Verpflegung. Turnen, Spiel, Spott. Familienerziehung. Näheres Druckſachen. 
b) — Theoretiſche und prakliſche Aus bildung. 


— Glänzende Erfolge. Proſpekt umfonft. 


— —— „ 
De Anterrichts⸗ and Erziehungs⸗Anſtalten der 

Diakoniſſen⸗ Anſtalt Kaiſerswerth —— 
ſuchen rechte Charatterbildung auf chriſtlicher Grund. age zu geben. 


Oberipeum und Lehrerinnen- Seminar, Gartenbauſchule (Staatliche Prüfung an 
Knftayg Lehramtsprüfung an der der Anſtalt). 

95 n 8 oziales Frauenjeminar mit ſtaatlicher 

h here Mädchenschule, im Ausbau zum Prüfung als Wohlfahrtspflegerin. 


Pri bee e un d 
Torbſceſchule Wangeroog 15558 ele 
Alle Schularten, auch Vorſchule für Erholungsbedürftige. Proſpekt frei. 


Praftiihe und kheoretiſche Vorbereitung für 
die überſeeiſche und heimiſche Landwirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


2 

Lyceum begriffen. D mi lden bei Dü Torf, D tfch K 1 Is 5 U 
Keinfinder-gen 17 N Geräumige Bauer, 88 und cu E 0 oma c u e, 
Hauspaltu Serinnen«Seminar. Spielpläge, kleine K. aſſen. 5 

— Hacsſchule. Auskunſt durch die Leitung der Schulen. 


Mitzenhauſen a. d. Werra. 


Hochſchule für In. und Muslandefiedfung. —  Gemeiterbeginn: Oſtern un) G erbſl. 


Aprü Ausbildun zu Oktober Lehr. und Anſtaltsplan foſtenlos. Für weitere Anfragen Freimarke beifügen. 
Da 5 10 | 7 2 1 2% ® i 
! “ 
Blunck & v.Bochn's Privat-Handelsschule, Cassel Inferefienfen der Rubrit Anlerricht u. Erziehung 


folffen in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Evang. Fröbeiſeminar, Caſſel, Leſſingſtr. 5. 
weiganſtalt des Evang. Dick 
oe es Indergärfnerinnen-, Hortnerinnen- und Jugend- 
2 benz dee mit ſtaatlicher c eb ag 3 = 
Auftrage des . Fiatenten era, Die 5 berin | 


Fortſetzung auf der nächſten Seite. 


Z . — 1 — 


VINAAL SE SEE te a ee 


Vom Büdertifd. 


Weltvagank. Erlebniſſe und Gedanken von Werner Zim- 
mermann. Steigerverlag, Erfurt 1922. 


Der junge Schweizer Werner Zimmermann kämpft in ſeinen 


Schriften für Erlöſung des Leibes und der Seele aus knechti— 
ſcher Haft, in die ſie Gewohnheit und Willensſchwäche verdamm— 
ten. Er iſt einer jener Himmelſtürmer, die doch mit ſtämmigen 
Füßen in der Erdſcholle wurzeln, ſein Gedankengebäude iſt ohne 
billiges Mauerwerk, wenn auch nicht frei von Fehlern und 
eigenbrötleriſchen Winkelgängen. Man ſoll ihn begrüßen, wie 
man jeden friſchen Windhauch freudig aufnimmt, der in die 


Schwüle ftaubiger Aſphaltkultur wirbelt und den Unrat aus | 


gelebter Formen fortfegen will. Denn er bringt Bewegung, 
und Bewegung bedeutet Weg zum Heil, wenn auch oft erſt durch 


— Die Gar teulau be 
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Gegenſtrömungen gereinigt und geläutert. Stillſtand ift Tod. - 
So ift fein neues Buch ein einziger friſcher Wirbelwind, Ki 
Ganzes, keine ausgereifte Frucht, aber eine Saat ohne Untrau: 
und taube Körner. Im Mai 1919 klappte er feinen geliebten 
Kant zu, ſchnallte den Ruckſack auf und ſtromerte nach Ameritı 
Was er dort erlebte, das erzählt er uns in knappen Sätzen. Um 
er weiß manches zu erzählen auf dieſen 138 Seiten. Von der 
Rieſenſtadt New Pork wanderte er weſtwärts, durchzog das Lend 
als Fabrik⸗ und Streckenarbeiter, atmete die Weite der Rrärie 
als Schafhirt und befuhr als Kohlentrimmer den Ozean. Mantz 
überraſchender Lichtblick, manch ſchrulliger Winkelzug und ide 
logiſcher Gedankenwurm, aber in allem ein reines Sehnen nach 
Sonne, nach ſieghaftem Empor! Man legt das Bud) nicht ohne 
widerſtreitende Gefühle fort, aber man möchte dem jungen, ftar 
ken Menſchen doch die Hand drücken. 


Unterricht und 


Erziehung. ($rtieun) 


Verfchiedene Denfionen 


Jung-Deutschlandt 
Aindererholungsheim Bianfenburg’Hatz, „Haus Astanin“. 


für Nervöfe, Schwache und jimwer Erziehbare 
Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 
Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenfionspieife. Gute Schulen om Platz. 
Spori» und Bejundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet, Perſpekt gegen Rückporto. 


Bad Berka in Thüringen. Wald pädagogium 
nach Godesberger Art mit Berechtigung. Realſchule, Bymnafium, Rea gemnaſium. 
Geſundheit, tücht ges Wiſſen, per önliche Erziehung in Familienhäuſern. Auch Zarte 
gedeihen vortrefflich. 160 Morgen Land u. eigene Viehzucht ſich ern die Verpflegung. 


ugendheim Gerda, Berlin⸗Nikolasſee. 
A. Töchterheim: Allgemeinbildung. . und Körperkultur. 
B. Studlenheim: Oberrealſchulkurſe. J Herzliches Gemeinſchaftsleben. 
unwelt Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim v. Irl. Schaefer 


Bad Itelenwalde Aufn. auch v. Schulkindern und z. Erholung. Kein Haushalt. 


> Kleiner Verninnler . 


Aufn. . 3 , neroöfe And 

Kinderparadies Miederkroſſen. e . 1 5 He egen 
De höh. Schulen im Haufe. Muſik. Borzäglihe Ernährung nach Vorihar: enter int 
utorität. Miih-u.Maftturen. Näh. d Fr. Dr. Peters, Niederkcofjen b. Orlamündt Tri 


Erzicehungs-Anffaäalten 


Far Gpilept. San.-Rat Dr. Klein, Idstein (Taunus), langjähr. Anfuzarn 
mit Jugendſana- 


Trüpets Grziehungsheime forium auf der Sophienhäheh. du 


für nervenzarte, ſchulmüde oder ſonſt einer individualifierenden heierzieherige 
Pflege bedürftige Anaben und Mädchen. Reformſchule bis Prima. Kleine Kan 
Sport, Werkunterricht, Gartenbau u. Landwirtſchaft. Alteſtes vorbildliches Len 
A e (gegr. 189). Schön u. geſund gelegen. Eig. heizbar, St 
bad. Hei bäder u. Hellgomnaftt. Geſundheitliche Überwachung durch auer 
profeſſoren. Bildgeſchmückte Programmſchrift durch die Anſtaltsleitunz. 


und zurückgebliebene Kinder: ärztliche Famillenpenſſen 


Die Rückenmühler Anftalte 


Stettin (Gegründet 1863) bieten Gelſtesſchwachen, Epileptiſchen und Pfochopoth lo n I 
deſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung u.Heilung. Profp.d.d.Dirett Bat. dar) 


Siellengeſuche M. 5.—, Stellenangebote, Kauf- u. . und Vermiſchtes M. 7.50 für die ſünfgeſpaltene Nonpareille-Zeile. Für Chiffregebühren außerden Ni- 


und Porto für Zuſendung der Briefe. Innerhalb 4 


Siellenangebore 


Kaufnann 


ochen nicht abgeholte Chiffrebrieſe werden vernichtet, etwaige Einlagen den 
Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


Einſendern zugeſtell. Schuß): 


uchen Sie ein 


34 Jahre alt, kath., 


39 J. ev, 1.70 m 
ſchöne Erſchein. in 


Studienrn groß, wünſcht 


7. % Rindergürkneiin 


1. Klaſſe od r Erzieherin für zwei 
Knaben, 8 und 4 Jah e alt, die 
U terr cht erteilt u. d. Pflege übe⸗ 
nimmt, auf Rittergut in Deu ſch⸗ 
o en, nahe ger deutſch. Grenze. 
Geh. 400 de iſche Mt p. Mon., rıie 
Reiſe u. Paß. Bewerb. u. Zeuqnis- 
abſchr. a. Ire uRodah g. v. Delden. 
eur om p. Sieratom (Polen). 
Suche zum 1. Aprü 
für meine Neaſiedlung (Imkerei, 
tleine Landwirtich ait. Geflügel- 
zucht) einen jungen, fleißigen 


Eleven. 


Mäßiger Benlionspreis.) Anfrag. 
an v. Dertzen, Farm Renderot, 
Poſt Datterode, Ar. Eſchwege. 


Stellengeſuche 


jungen adligen Ballen 
us Jer Flebeuſlelle ar. 


ar 

terei, Geflugelſarm oder Sied⸗ 

nag le 1. April, Mat oder Juni 
gejudt. 


o. Oertzen, Farm Renderof, 
poſt Datterode, Ar. Eſchwege. 


Ariaane 


d. d. Panther, Bronze, geſucht. 
Courad. Chari olib g. Roſch erſit. 7. 


Ver nimmt: err RUND , 
Boll. oaiſe, als eigen an? Zu ; 


beten unter Im 909 an 
Ben ©.m.v.9., Berl. SW. 68 


Junge dame 


34 eb. aus eiſten Kreiſen, wünſcht, 
da ſehr zurückgez. leb., anreg. Ge⸗ 
dantenaust. m. hochgeb. feinſinn. 
Menf h.a Akademiker od. Offizier⸗ 
lieiſen (Marine). Bei. Wert werd 
auf tadell. Ruf, geordn. Ver . u 
vorn. Fam. gelegt. Der B iefwechſ. 
ſoll ein Ausſprechen fein über 
Natur, Kunſt, e n und per. 
Er eben, ein gei.iges Ausruhen 
u. zugleich Anregen für alles 
Schone und Edle. Er ſoll Freude 
bringen. Ausführliche Zuſchriften 
erbeten unter H 7397 un Aug. 
Scherl G. m. b. ., Be liu 8. 68. 

42, ev, wiriſch. 


Geb. dam b u. gehn, 3. It. 


Beamt, b. Penſ. 100 „m. ſ. m. 
Verrn i. ſich. Le ensſtellg. verh. Auch 
Witw. m. Kd. 2. 3.-Wohng. i. Berl., 
Möb. u. Wache vorh. Ernſtgem. 
Zuſchr. erb. u. Jp 529 a. Aug Scheel 
G. m. v. H., Bec, Neue Aönigftr.40. 


Geb. Madel Kar leben. 


ſchftl. lebensfr., 
mufit., ve mög. 1.65 groß, aus ſehr 
angeſeh. Beam enfa n, ſucht die 
Bekannt ch. eines geb. Herrn, der 
die beſten Charaktereigenſch. be⸗ 
ſitzt u. ſich in geſich. Stellung be ⸗ 
findet. Wer eln glüdl. Heim er- 


ſehnt, ſchreibe bitte unt. M. 7554 an 
A. Schecl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


gut. Poft ion, ſucht Bekanntſch. 
einer fath. Dame zwecks Heirat; 
ev l. Einh. i. Geſch. Verm v. An geh. 
erb. St. Dis r. Off u. J. 7534 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin dW. 58 


mit geb., häu l. e zo '. Dame be» 
kannt zu werden zw. Heirat, evtl. 
durch Verm. v. Beiannten. Ds r. 
Off rten unter L. H. 38. haup⸗ 
poſtamt Steglitz. Racporto. 


Denfion 


für Ihre Tochter, 10 ſehen Sie din 


Gebildeter Landwirt 


Mitte 30, Ho,befiger, Difiz.-Afp. 
möchte geb., junge, nich t ur vermo⸗ 
gende Dame kennen lernen, die ſehr 
wirtſchaftl iſt u. ihm ein wirkl.ireuer 
Lebenskamerad fein möchte. Frdl 
Anſchr. m. gun. Bild erb. ichu 6.7519 
a. A. Scherl G. m. b. ., Berlins W. 58. 


„Mlabemiter (Ing), 


„ed, 1,80 groß, duntelbl., 
kerngeſund, angen. Auß., in leit. 
Stell. (in Hamburg), ruh, verträgl. 
Char. ſucht zw. Heirat die B lannt⸗ 
ſchaft ein r hüb ch., gebild., häusl. 
erz. Dame zu machen. Ausfüh l. 
Zuſchr. mit Bld von Damen, die 
ein ftilles Glück am eigenen Herd 
erſehnen, unter W. 7543 an Aug. 
Scher. G. m. ., Beriin:W.68 erb. 


Ernſtgemeink. e 
„ eogl., in ſich. 
Lebensſt ll. in Heſſen⸗Naſſ., verm., 
ſucht naturl., wirtſch. erzog. Lebens» 
eſähr in a. gut. Fam. Offert m. 
ild d.ehbrenwör l. zurück, erb. unt. 
U. 7542 an Aug. Sqerl G. m. o. h., 
Be. In SW. 68. 


Doktor, 


Ende 


guie Erſcheinun 
Heirat m 


mehrere 
ſehr angeferene Stellung, erſtklaſſige Referenzen, 
gro er Natur ; 
d riſtlich'r Dame (ev. junge Witwe) 


80, 170 cm groß, Chr.ft, 
100,000 M. Einkommen, 
geſund, 
und Spore freund, ſucht 


nur abjoluf erſter Kreiſe 


(womöglich Tochter dur, Hbf Beamten, 
1 entſcheidend. 


en. Eingehende Zu chri:ten von Eltern 
oder Verwandten mit Bild, 


tuftriellen), gute Figur, 
gangs ormen; 0 nl 
Beimit ler ausgeſchlo 


N e Ins 
u, beſte Um-. 
Gewerbsmäßltge 


tadellos. 


aber vorläufig uater Deck. 


namen on „B. 978“ Gerftmanns Annoncen -Büto, 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 4 


Anzeige in die „Bartenlaube* un 
Bei ihrer Verbreitung In Gab 
und Land werden Ste auf ide 
Fall zufagende Angebote aan 
MEERE 


Baumeiſter 


INNEN 


Offiz, eval., unf. 40, ftart. Cha; 
tafter, w. in vaſſ. Geſchäſts Untern. 
einzutreten, wo Einheirat möglich. 
Angebote unt. D. 4748 an T. 
Steil G. m. b. ., Eerlin SW 


Architekt 


Maurermeiſtersſohn, ſelbſiſtändig 
in Keinſtadt, 26 8. alt, ev., 1,70 m 
gr., w. Dame zw. He rat lennen u 
lernen. Bildoff. erbet. unt. P. 7522 
a. A. Scher lg. m. b. h., Ber inSw.68. 


m. höh. Eink, 

Beſſ. Deuml. 1. b. Ja r. cv., 
ſcht Bekanniſch. m. jun., geb. 
name od. Witwe ohne Anh. bis 
35 J., a. v. Lande cd. Kleinstadt 
i. eniſpr. Verh. zw. ſpät. Heirat. 
visfr, zugeſich. u. veil. Geil. if. 
M. 7521 an Aug. 5 er G. m. b. h. 

Berin SW 

eingefandte 


Unter Chiffte Photos 


bitten wir jeweils ſofort zurück 
zugeben. „Die Gartenlaube“ 
Abteilung fur Anzeigen. 


Was will der 
Lebensbund s » 


Vornehm-diskrete Cheanbah- 
nung auf neuzeitlichem Wege. 
Keine gewerbsm. Vermittlung. 
Wen eſte Verbreilung. Bundes- | 
fhrift gegen Rückpor o duich | 
Verlag G.Berciter, München, 
Maximilianftraße 31 211 oder 
Va: lagO.bereiter, BeriinO 112, 
Müggelßraße 224 211 


sun 
Berlin 234 


Kleiststraße 3 


(Hochbhf. Noll 

Tl: Karl, as 1 b. 
Leitung Direktorf 

be Polizeimälot 0 
Wien holten 
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ilderbogen der Zeit 


Aufnahme Fernſtad. 


Deutſchlands Wirtſchaftsnot. Aufnahme Bolter. 
Arme Kinder ſuchen in abzufahrenden Schutthaufen nach Kohlenreſten für Kundgebung des Mittelſtandes in Berlin gegen die ungeheure Belaſtung 
den Ofen und die Küche. 


durch Steuern und gegen die Teuerung. 


Im Garten des Salvatorkellers in München, 
wo zum erſten Male ſeit Kriegsbeginn wieder Bierausſchank ftattfand 


Aufnahme Keſter & Co. 


R 


Ein Holfteiner. Frh. von der Borch erhielt in der Fahrerprüfung einen eren . * 
2 R 1 — = . = 


— 


Db Obs e 


todamen 
wracheln ))) 


eee ic der 


a "Baddenfteder. 
Aufnabmen Blatt 


— F 
„Strippenjungs.“ „Bombenſchmeißzer.“ „Heufteſſer.“ 


Eigenartige Notgeldſcheine der Stadt Polsdam. 


Rußlands hungernde Bevölkerung auf Irrfahrten. Me 
Die in den Hungergebieten lebenden Menſchen, die noch einige Kraft und Energie beſitzen, verſuchen auf alle mögliche Art, aus 
Sie fahren kreuz und quer durch das Land, ohne zu wiſſen, wohin. Unſer Bild zeigt einen Flüchtlingszug auf einem Ba 

der Wagen find mit proviſoriſchen Rückenlehnen ausgeftattet, * 


of 4 
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Die Beratung im Reichstag über das Steuerkompromiß 
iſt nun endlich, nach langem Hin und Her, zum Abſchluß 
gelangt und die Vocloge ungenommen, nachdem noch das 
Geſetz über die Zwangsanleihe und das ſog. Mantelgeſetz 
hinzugefügt worden waren. Die Zwangsanleihe ſoll der 
deutſchen Volkswirtſchaft zugute kommen und nicht für 
Reparationszahlungen verwendet werden. Auch gedenkt 
man damit nicht den zugrunde gewirtſchafteten Verkehrs- 
betrieben wieder auf die Beine zu helfen. Hier ſollen 
ſtrenge Sparſamkeit und maßvolle Wirtſchaft beginnen, 
und um dieſem Ziele näher zu kommen, beabſichtigt man, 
einen Reichsſparminiſter einzuſetzen, der die Ausgaben 
überwacht und den Abbau überflüſſiger Inſtanzen in die 
Wege leitet. 


vorlegen würde, und war deshalb peinlich überraſcht, von 
drüben her eine Milliardenforderung für Beſatzungskoſten 
zu erhalten. Man war ſo hübſch beim Teilen und muß 
nun den ganzen Voranſchlag wieder ändern. Die europäi⸗ 
chen Finanzminiſter der Entente haben darum beſchloſſen, 
bei ihren Regierungen der Hankeeforderung wegen vor⸗ 
ſtellig zu werden. 


Poincaré iſt es nun endlich gelungen, den Amerikanern 
enua ganz zu verſalzen und eine Beteiligung an der 
Konferenz zu hintertreiben. Doch iſt anzunehmen, daß von 
Waſhington aus ein „unbeteiligter“ Beobachter hinüberge⸗ 


chickt wird, um die angekündigte Politik des „ſtillen NMEUGEBAUR SIOHMANN MANAO u. SCHOKOLADENFABRIK 
Druckes“ fortzuſetzen. ee EMMERICH 3/Rb 
„% = a 


ang} 


Kualifklera 


Zahnpasta 
, 


MCI 
eds 


De F be sfe Zah Dorf ! Dar aromatische coe ee 


jeher mein Liebling. 


— 


23. März = 


Een. 
x 
A 


— Di- 


N 
N 


\ N 
N 


Ne 
N 


Sehr beliebt 


bei jung und alt ift das „Sozojodol"= J 
Schnupfen⸗Pulver. Es beſeitigt raſch und 8 
gründlich ſelbſt den ſtärkſten Schnupfen. 

Preis: M. 2,85 und M. 2,10 in allen Apotheken. — 
Nurecht mit Aufdruck. Trommsdorff, Chem Fabrik, 
Aachen. uf: „Somindal"-Rinc. 3.5 T., Mienth. und Mid’ 
PPP e = 


$LANGNESE 
KEKS 


der elegante 


Eos bt Hochglanz 
Eos . wasserfest 


08 bewirkt grössere 
Haltbar keit des Leders 
EOS . sparsam im 


Verbrauch 
 Überallerhältlich; wo nicht, weist die 
IB nächsteVerkaufsstelle nach d. Fabrik 

Gebrüder Kroner, Berlin 0 17. 


BEWÄHRT 
and 


BEGEHRT 


Notgeldscheine 


U 
Wilhelm Kittel, 


1m 


A.H.LANGNESE Wu. & CO. m. b. H. 
HAMBURG 20 ö 
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unnatürliche Biutröte des ts, 
Blutäderchen, Puſteln ll 
ſicherſten „Marubin“. Seit 30 


FFP 0 So 22070 20222 023 


Notg:ldhandiung 
Camburg (Saale). 0 


vornehme Original-Graphik 


für Liebhaber und Sammler im e Seite D. 630 
Kunftverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 8 Giſen e 52 
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Hagen I. Westf. Bahnholstr. 29. 


Zur Wäsche! 
Kern-Seifen ot 


Relne Leinöl- 


Schmiers:ifen 42°\ 
sonst. Waschmittel 


liefert jede Menge an 
Privat unt.r Garantie 
tür Güte zum Fabrik- 
preis unt. Nachnahme. 


6. Snmidt & Söhne, Seifenfahrik 
Zaitz- Grans, (Prv.Sachsen) 
Verl. Sie sef. Off. Vertr. erh. hohe Bezüge 

— — ubnnsehestin net | 
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! Unterrichts-Anzeigen ! 
finden in den Zeitschriften des 
VerlagesAugust Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW., weiteste Verbreitung. 
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Potsdamer Str. 1088, 
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Pflege 
Deine aut, 
..... 
wenn Du sie zart und 
yeschmusig erhal: 
teu avi, 
amt 


Nasenformer 


Die natürliche Be- 
seitigung jedweder 
Mißbildung derNase 
geschieht ohne Ope- 
ration, ohnelnjektion 


Seit 25 Jahren 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u.natürlich blond, | dee 
braun, schwarz ete.M,54-ProbeHi18- | 12fschpatentiert. 

> | asenformer 
| 3-F-Schwarzlose Söhne | ö „Ortho dor“. 


Markgrafen Str 26. 
erhältlich, 


Dieser ist ein über- 
aus zierlicher, sinn- 
reich konstruierter, 5 
orthopädischer R 
Apparat, mit dem 
Sie jede Mißbildung der Nasenform beseitigen. Mag 

die Nase dick, schief, spitz, breit oder mag sich 
Stumpf-, Habichts-, Sattel-, Entenschnabelnase sein, - 
immer wird mit „Orthodor“ ein absolut sicherer K 
Erfolg erzielt, Infolge seiner leichten Verstellbarkeit] 
ne er sich auch der sich allmählich bessernden 
"orm der Nase immer genau an. Kein lästiges, 
atembehinderndes Klemmen! Preis mit e- 
nauer Gebrauchsanweisung in elegantem Etui 
Mk. 45,00. Mit weicher Lederpolsterung in elegant. 
Etui Mk. 60,00. Vers. geg. Nachn. od, Voreinsend 


Schröder-Schenke, Berlin W 32 


Potsdamer Straße C. B. 26h, 


Fahrrad zu montieren. N 
Bequem billig zuverlässig 
Verlangen Sie Prospekte 


MtorenwerkeJ$ Rasmussen 


Zschopau 3/ Sa. 


erlangen groͤßere Bruſtfüſle, vols 
lere Formen und blühendes Aus 
feb. durch Lenclos- Pulver, 20.—, 
oder Lenclos - Pillen, 25.— M. 
Natürliche Kräftigung für Blut 
u. Nerven. 30 Jahre bewährt 
Dtto Meichel. Berlin61, 
So, Eiſenbahnſtraße 4. 
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Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 23. Von P. A. Orlimont in Germersheim. 


Carmol 


(Karmelitergeis! 


WZL , 7 7 x 


DIA 7 
77 7770 V / 9 
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, 


leistet del Rheuma, 

Hexenschuß, Hop,. 
Hals-, Zahn-, 

Magenschmerzen 


und ähnlichen 
Krankheitser- 
scheinungen our- 
t0gliche Dienste 
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Carmo!-Rabrik Rheinsberg, Mark. 


Weiß zieht uno fegt in fünf Zügen matt. 
(Weiß 5 Steine: Kh2; Th6: Les: Bf6, h7. Schwarz 3 Steine: hs: B17, h5.) 


Löſung: 1. Khi h4 2. Lg4 h3 3. Tha hz 4. Lh5 Kh7: 5. Lf7 +. Eine 
ſehr hübſche und überraſchende Kombination 


Rätſel. Von Heinrich Minden. 
Geprieſen ſei ein jedes Land, 
Dem er in höchſter Not erſtand. 
Sogar, wenn man ihn umgekehrt, 
Blieb er ſich treu und unverſehrt. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rälſel: 


r Hug ieh Tegel befalel 
Rätſel: Oker — Oder — Oger — Oper. fm) fac, N..., g. Ke. T 


Rätſel: Mailand. 


Arti-Stoffarbe da Farbe ste-. 


B> Gebäck und Mehlspeisen 
werden locker, ergiebig, 


H. ist das altbe"ährie, natürliche 


Triebmittel, und jeder [!äcker verwendet Plinze. 
schmackhaft und be- Hefe. — Leichtfaßl. Anleitung mit Bact.. 1 pfd. Mehl, 20.8 Zudker, 11 Mild, | 
und Kochrezepten gratis und franko. 1 Prise Selz und 40 g Hede. — Die Hefe | > 
Wird in 4, Ilauwarmer Milch aufgelöst. 2 
Verwendung Dazu rührt man allmählich das Mehl 2 
von Hefe. und die Zutaten. Der dickflüssige Brei | 2 


muß an einem warmen, zugfreien Or! | 4 
HEFEVERBAND, BERLINS 11 O | etwa !, Stunde aufgehen, 9 | R 
Senden Sie folgenden Adreßstreifen e N 
mit deutlichen 4 als Drucksache ein. 555 geh ge | 
bockenen Plinzen, die so dick sein | 4 
sollen wie ein Messerrücen, werden 4 
mit zerlassener Butter (Marmelade; 4 
Alter A ⁰ (Tt ³ AA 8 | Mus) bestrichen oder mit Zuder und | 4 


Zimt bestreut. 
Straße: —T erst RAN re hr 


Postamt: 


* 


Name: 
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* Beſtehen der Prüfungen erforderlich iſt; nichts Ueberflüſſiges, das Not⸗ 
Se fd d ft fi ch es wendige aber in vollem Umfange. 
elegte Prüfungen nach erfolgreichem Selbſtſtudinm. Tauſende, die 
für 257 landhahrgen Befuch höherer ee nicht die Mittel haben, Witterungsein 
oder die zum Beſuch von Unterrichtsanſt 


flüſſe verderben die Haut, ſie wird fleckig und ſpröde. 

die zum alten infolge ihres Berufes nicht | Für das Geſicht iſt jede Seife ſchädlich. Auf der Reiſe und im Sommer 
die nötige Zeit hatten, oder die an Orten ohne hö Metbode Ruſtin | MOL es nichts beſſeres als den neuen „Poppaea-Creme“ der Frau Eliſe Bock 
nicht nur eine Au G. m. b. H., Charlottenburg 2. Er reibt ſich wie Radiergummi von der 
S ö Haut ab und entfernt dabei alle Hautunreinheiten, Miteſſer. Der Teint 
Se wird ernährt und bleibt blendend weiß. Gleichzeitig wird auch der 
Bildung und zum läſtige Dautglanz vollkommen beſcitigt. Die Firma verſendet koſtenlos 

Proben und Proſpekte von dieſem, 


von jeder Dame begehrten Erzeugnis. 
8 ur ’ 


— 

E e 

— — — — 
% Fort mit der krankhaften ne E 


übermäßigen Korpulenz! 
ER Uebermäßiger Fettanſa entſteht durch Anhäufung der 
ttgewebe, wodurch der Körper unförmig und maſſig wird. 
auptjächlich Perjonen im den fürittenen Alter oder mit 
b bender Lebensweiſe werden von betroffen. Dieſer 
a uſtand iſt krankhaft und muß daher behoben werden 
gr urch viele Bewe ung, Sport, entſprechende Diät und vor 
e. allem durch ein J ittel, das Magen und Darm zur beſſeren 
=> Tätigkeit antreibt. Das Mittel darf nicht draſtiſ wirken, 
r ſondern muß vor allen Dingen lan e Zeit urch ge⸗ 
— nommen werden können, ohne daß Magen und Darm an- 
Le rgeiffen werden. Dieſe Eigenſchaften 
Neduktionspillen, welche aus E. 
Sagrada 4, Extr. Aloes 4, rad. 


a 
Schachtel Aadoxin⸗Redukttonspillen u 10 M 
ſt du, was du brau 


b. 100 h gen, > 
ei ſachahmungen weile zurück. 
F. Aſche & Cos, Hamburg 19. 


Nac 


menschlich 1 


Bist Du 
Künstler 2 
8 "Dann hast Du sicher off genug Stimmungen 

beklagt, die durch Mattigkeifdieche, 2576. 


al, und den Flug der Jdeen hemmen. Hilf 
mn solchen Stunden durch | 

be pralle? 
Birkervasser 
cs durch , 9 


em lasst und Deinen 2 


— 


geörauchen die 
Haut -Gelee, 


Balsamana Rasier-S eife gibt auch mit 
altem 


asser vollen, weichen Schaum 


Nach dem Rasieren 
Zea Balsa mand 
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Nummer 12 


Die zwelgeſpaltene Millimeter - Zelle M. 12.—. Bei Wiederholungen Rabatt. Profpefte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Geſchäftsſtelle der, Gartenlaube“. Berlin 33, 


alowie durch das Reife-Ausfunfts-Burean des „Berliner Cofal-Anzeigers“, Berlin SW 68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verſaudl. 


Tochrfer-Penfionafe 
delmold. 
N) 


Dresden- A., Heeg, 


Töchterheim l. Zangen von Frau Helene Holzer. 
Wiſſenſchaft, Geſelligteit, Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Villa. 


resden- Weißer hirſch. Straußſtr. 7b. rg Schellberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
häusl. geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Gart. Sport. I. Empfehl. Näh. Proſp. 


Sophie Boigts Töchterheim verbunden mit 
aushaltungs» und Gewerbeſchule. orte 
bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. eſte r Eigene Villa. Proſp. 


Eiſenach / Föhterheim Feodora, Bismaraſn. 14. 


„ eee eee 
Frauentehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter forgfäingfter Körper- und Geines⸗ 
pflege. Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Wa Vorſteherin. 


Töchterheim Shmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg‘ 
Eisenach #437, bnd i . Be Wiſtenſch. Bete Engl. 


„Auguſtaheim“, Bad Ems, Wilhelmsallee 8. Töchkerheim 


zur wiſſenſcha, tlichen Beiterbi dung und zur Ausbildung im Haushalt. Semeſteran⸗ 
fang 15. Jan. u. 15. Ju i. Näheres durch Proſpekt. 
Marie-Cuiſe Briegleb. Hilda Wiren. 


Walburg Lohmeyer. 


kledrichrodg ogg 1, „Töchlerheim Helder-Shwarz“. 


Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält.Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
A u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Weiterbildg. Sommer» und 
luterſp. Jahrespr. z. Z. 9600 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 3 M. Porto. Tel. 184. 


rarode l. har 


Töchterhelm Brunhild. 
geſellſch, häusl. 


5 Vorn. Haus. Wiſſenſch., 
usbildg. Beſte Verpflegung. 


0 
G la. Referenzen. Proſp. 
Gernrode Harz, Jortbildungstöchterheim, Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch., Sprach. Muſik, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erft- 
klaſſige Ceyrkräfte i. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaſt. Ziegen, Federvieh. 
Eig. herrl. geleg. Beſitztum mit groß. Obft- u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


Gernrode / Harz. Töchlerheim Edelweiß“. Herrl. Lage l. eig. 4 Mg. gr. Obſtg. rdl. Ausbd. 
i. Haush. u. Koch. Für Fortbild. i. Wiſſenſch. Mul. Sprach. 2c. erftt .Lehrtr. Gute Verpfl. durch 
Haltg. v. Ziegen, Schlacht- u. Federvieh geſich. Neue Aufn. Februar bis April. Proſp., Ref, 


Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. Beste Verpfl., 
Gernrode / Haush., Wissensch., Sprach. Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder, 


Heimchen⸗ und Haustochter⸗Ausbildung. 


hs se von hausw. Ausbildungs⸗Gelegenh. mit u. ohne Penſionszahlg. für geb. 
jg. Mädchen ſtändig durch Heimchenbund-Fentrale“, Güſtrow i. M. Orient. Pruckſ. M.3. 


Halberſtadt / Harz. de Fab. Jace d. Franenlebtſchrbe, Jr Wein. 
Halberſtadl / Harz. Töchterheim 


Heppenheim Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nadi. Staatl. gepr. Lehrkr. 
Hauswirtichaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gartenb.,Fortbild. u. Sport. Prosp. 


Jena 


Frau Pfarrer Iheune, Bismarckſtr. 38. 
Wirtſch., wiſſenſch., geſellſch. Ausbildung. 


Töchterheim Haus Heimgarten. Wiſſenſchaftl. hauswirtſchaftl. geſell 
ſchaftl. Ausbildung Hochſchulk. Sorgfältige Pflege, Sport. Steiner 
Hochgel. Haus im Garten. Proſpekt. Frau Anna Heyde 


Kreis. 


Jena 


Hauswirtschaftliche Bildungsanstalt 
von Dr. Marie Voigt 


Gründlihe hausw. Ausbildung. Wiſſenſchaftl. Fortbildg. 
$Schülerinnenheim. 


Forstweg 33 


Fernruf 166. Gartenbau. / Eigenes Landhaus. / 


Königsfeld Sarbattungspeni. Margaretenheim 


inmitten herrl. Tannenwaldungen gelegen. 
Gründliche Ausbildung 


bad. Schwarzwald. Sprachen und Muſit. 
unter Abt. Säuglings- und Kinderheim. 


=) Der Direktor Wilhelm Miethe. 


— —— —ä ä ' — nn nn nn nn 
Ev. Töchterheim haus Waldfrieden. Gründl. hauswirtſch. 

Obercaſſel / Bonn. u. 3 fel gal. Kusöülbung Gute Empfehl. Proſpekte. 
Sachſa, Südh. Töchterh. Maria Exika. e Herrliche Höhenlage. 


ad " Due 
„ . Haushalt u. Wiſſenſch. Mal., Muf., Ziel Allgemeinbild., Selbſtverſ. d. 
Dare gan Kleinviehzucht. Obſt⸗ u. Gemüſegart. Preis 8000 M. Proſp. 


ä „ . Aufn. 
Spnedienthal Eh 5. eth. u. Ch: auf W. Duft u Wifenfdaft 
Bock. 


Weimar, e Prall. Töhter- Inititut Gruber. n a 


u.gemerbl.Ausbildg. Projp. geg. Mk. d. d. Inhaber. Frl. Clata hanſamann u. Elſe Partzſch. 


in Haushalt. 


Fortbildung in 
Reichliche, 


beſte Verpflegung. 


Töchterpenfionat. In gene 


(Leiterin u. Inhaberin von Marie Voigts Bildungs onſtalt, Erſuſd). 


chloß Cobeda Bahnſtation Jena. 


9 


elmar-Süd, Laſſenſtr. 3. Töchterheim. Nach Wahl, prakt. u. wiſſenſch. Unterr. Gemüt, 
Jamilienl. Vorſt. Elfe heyder, ausgeb. Lette-Haus, Berlin. Proſpette gegen 3 N. 


Deim: Junkerſir. 6. Töchterbildungsheim Ellſabelh Arehan. Wiſſenſch. geſellſch 
llt, u. häusl. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.⸗Leb. Garten. Borzal. Emzi 
Kapellen · 


Wiesbaden, +; Töchlerheim Datdidple ( 242, 


9 Grdl. Unterricht in Hauswirtſch. wiſſenſch. Fächern, Sprachen, 
Muſik, Sport, Tanz. Schöne, geſunde Lage in großem Garten am Taunus, 
Vorſteh. 5. Spamer, hausw. Gewerbelehrerin. 5. Breger, will, Lehrerin. 


Schulen udLehranftalten 


Ballenſtedt err Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Direktor 


Bad Berla in Thüringen. Wald pädagogium 
nach Godesberger Art mit Berechtigung. Realſchule, Gymnaſium, Rea gnmnaftum. 
Geſundheit, tüchtiges Wiſſen, perjönlihe Erziehung in Familienhäuſern. Auch Jar 
gedeihen vortrefflich. 160 Morgen Land u. eigene Viehzucht ſichern die Verpflegung. 

„ Spitem Madaus 


Lehrinſlitut „Iris“, Bonn. ag. Me 


Unterrichtskurſe laufend, bis zur ſicheren Erlernung für die Braris 
Augendiagnofe, Körperdlagnoſen, Nafurgemäfe heilwege, hellkunſt! Unüdertroffent 
Arzenei-Rezeptierung nach homöopathischen Grundsätzen. Aſſiſtenz i. d. Sptechſtunden 
Die monatlich erſcheinende JIristorrefponden; dient zur Fortbildung in Diagnosen 
und Prapis. Viertelſährlich M. 6.50. Prospekte gratis. Den Unterricht erteilt Profefior 
Dr. Schäfer u. Frau Dr. M. Madaus. l. A. prom, Bonn. Anfragen find zu richten an 


Frau Dr. NM. Mad aus, i. A. prom., Bonn a. Rhein, Arndiſtraße 10. 


Küsowiges Landerzlehungsheim, Buckow, Märt. Schweiz Am See gelegen. Neal 
ſchul⸗Lehrplan, gymnaſ. Sonderkurſe, Verbandsexamen, prakt. Arbeit, Sport 
Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpt. Buckow (Kr. Lebus) 10. 


Chemleſchuleſür amen, u. G. Schnelder, Heſſan 


A. boöllichets 


„ Hledercheiniſche Irauenalademie. - Düfeldorl, + 


Staatlich anerkannte Wohl ahrtsſchule. 
Ausbi'dungsſtälte für ſozlale Berufsacoeit und Wohlfahrtspflege 
1) Vorſtufe. Pädagogifhes en: Dauer: 1 Semeſter. Beginn: 1. Dei 
2) Ausbildung als Woh fahrtspflegerin mit ſtaatlicher Adſchußpeüfung alle 
3 Gebiete. Dauer: 2 Jahre. Beginn: Oktober. 8 
Aufnahmebedingungen nach den ſtnatlichen Vorſchriften. 
3) Sonder'ehrgang: Kurſus zur Erlangung der Lehrbefähigung In Säugfings- and 
Aleinkinderpfleg: für techn., landwiriſchaftl. oder Gewerbelehrerianen. 
Dauer: 3 Monate. Beginn: 1. Mai. 5 
Auskunſt und Lehrplan durch die Leitung der Niederrheiniſchen Frauenakademie be 
Einſendung der Portogebühren. BEER: 
Düffeldorf. Kaſernenſtraße 32a. * Eliſaoeth Mallon, Studiendirektor 


"Marie Voißts Bildundsanktll, Erlüt i/Ti 


Inhaberin: Fräulein N. Volgt, Dr. phil. 
Seminare 
Hauswirtfchafts-, Han 
Turn-Leh 
Staatliche 


Prop. 
rei. 


Dresdner Chemiiche Ausbildungsturt 


Beginn Oſtern und Michaelis. Nint 18.64 
Dresden- A., Johann Georgen -A tee 27 


Hauswirtichaftliche Frauenichule. 
Gründ!. hauswirtfchaftl. Ausblld. Säuglingspfl 
Schülerinnenhelm. 

Beste Empfehl. — Gewilfenh. Überwachung. 


dus Rheinische Musterhaus v. Roten grenze. 


1 
das die Schweſterngeſtellung in den Städtiſchen Krankenanstalten übernimmt — 
bei günftigen ene e und 5 junge Räder = 
guter Schulbildung im Alter von 
20 bis 33 J. zum Eintritt als Lernſchweſtern, ll 

gchweſlern Bewerbungen erbeten an die Oberin der Sladliſchen 
| + Eſſen-Ruhr. — Vertragsbedingungen ſtehen zur 


adiſche Schnitzereiſchule Furtwangen 


Ausbildung in Holzbudhauerei, Zeichnen, Mobellieren und 
4 Lehrzeit: 3 Jahre. 1 Auskunft 


Glauchau i. G. 


Erziehungs- und Unterrichtsheim für nerpöſe, 
Anaben mittlerer und höherer Schulen. 


mit Töchterheim. Abgangszeugnis 
ſchulen. Kleine Klaſſen, gute 
eutſche Bildung, chriſtliche Erzle 


EHER 


Nummer 12 


eu 


— 
IB 


3: 


Aus der Pariser Bilderhaudschrift „Miracı d 


Berlin - Coln — Stulkgark — Wien. Riuimax, 
.; Fürich - Prag - Stockholm - Valparaiso Berlin u.. Linden 2 


(E. 72.) 


— — 


1 Schulen ——— April Ausbildun a A Oktober 
Evang. Pädagogium pool: Ja ien dune 


Godesberg a Nh. und Herchen a. d. Sieg. % i N 
x rivat-Handelsschule, Cassel 
Realgymnaſium i. E., Oberrealſchule i. E., — y — — 
Progymnaſium, bisher mit Einjährigens 
Berechtigung, jetzt in Entwicklung zur 
5 Vollanſtalt. Höhere Handelsfachklaſſe. 
00 Schüler, 75 Lehrer und Erzieher. 
Internat in 22 Familienhauſern. 
r: P of O Kuhne in Godesbe ga Nh 


pädagogiumdähn . Rieſengeb e 


»Zeugn. Proſp. frei d. d. Direk. 


Dr. Buslik’s Bakteriologie-, Röntgen- enter Sg d 0: Damen. deen. 


Schulausk. u. Jabresber. frei. 


ea. Dr. Harangs Brof.Dr.SchuftersCehranftalt(:5) Eeipsig,Sidomienit.59-6L. 


: * Höhere Lehranstalt. r, Prima, Einjahr. (auch für Altere und für Damen.) Vollſt. Klaſſ. 
1 Abitur., Prim. Obersek.-heife, Reichs 


verbandsprüfg. u.a.Schulklags, | I nab. u. Mäpch.).-Borichule.-Erfolge l. Broip.- Gut aeleitetes Familien- Internat. 
Ausbildung von Di ff . 00 Bern, 

‚Lminden/Zefr, am Fuße der Solingsmaldungen. . Ban 

nen Marburg a. L. Müllers höh. Privatihute, m 


v nationale 
. Erziehung, zielſichere Schulung. Reichsverhandsprüfung, Primareife, Abitur fie 


Schuler und Schülerinnen, Zeitgewinn, Halbjahreskurſe. Erfolgeverz u. Proſp. fest. 


Neuwied am Rhein. Be eg 
ane, 


u. Töchterheim d. evangeliſchen Brüdergemeine _ 
en gegründef 1760. 
Lehrplan des Lyzeums mit Vorſchultlaſſen. N 
Beaufſichtigung auch der Schularbeiten. Er⸗ 75 
ziehung i. deutſch-chriſtl. Geiſte. Kameradſchaftl. 65 7 
uſammenleben v. Lehrerinnen u. Schülerinnen. 2 
ute Verpflegung, geſunde Lebensweiſe. Jahr— 
geld und Schulgeld Mk. 11100.—. Proſpelt 
und Bedingungen durch den Direktor. 


en 2. Br dergemeine Niestn 9. k. 


Zei Be rpflegung. Nach Ausbild 
Jeitgem, Erſ. für Penſionsſ. Beoinn ch Ausbildun! 


Bad Ilmenau. 


Theoretiihe und praktiſche Ausbildung. 


* — — — länzende Erfolge. Proſpekt umſonſt. 
De Unterrichts: und Erziehungs ⸗Anſtalten der 
Inge Diakoniſſen⸗Anſtalt Kaiſerswerth 


Oberlgcenm rechte Charatterbi.dung auf chriſilicher Grund. age zu geben. 


Meile. und Lebechrernnen- Seminar, Gartenbauſchule (ſtaatliche Prüfung an 


Misprüfung an der 3 = Anſtalt). oa tt flantlic 
Höhere Wädgenje Fi Irauenſeminar mit taatliher 
ule, im A rüſung als Wohltahrtspflegerin, 
Cceun begriſen. usbau zum Epceum in 9 bei 554 Oe 5 
bez rerinnen · Semi eräumige Häufer, große en un 
Haus 8 nat. Spielylütze, kleine fl. aſſen. 
Haltungsſchle Auskunft durch die Leitung der Schulen. 


ü 760.) Gymnafium mit realgymn. Abt Kleine Kloſſen. 
. auch d. Schularb u. Erziehung in chriſtl. u. onterl 
Geiſt. Eifrige Pflege körperl. Belätig. Illuſtrierter Proſpett u. Referenzen. 

der Hoffbauer ⸗Oti tung, Pots dom Hermannswerder 160. 
. 2. 7755 Jahr. Alle Aırsbildungsmonlicfeiten bis icht Hua ne 


1 
53, . —— 


23. März 


Vom Büchertiſch. | 


Schneiders Bühnenführer. Franz Schneider, Verlag, Berlin 
SW. und Leipzig. Preis durchſchnittlich 10 M. 

Der Theaterbeſucher von heute begegnet häufig einem ihm 
bisher unbekannten Bühnendichter, über deſſen Schaffen er gern 
Aufſchluß gewinnen würde. Die Literaturlexika können ſich im 
allgemeinen nur auf Daten und Andeutungen beſchränken, und 


ſo iſt es zu begrüßen, daß jetzt eine volkstümliche Sammlung 


der bekannteſten Dichter mit kurzer Einführung und Inhalts— 
angabe ihrer wichtigſten Werke herausgegeben wird. Die Reihe 
wurde mit ſieben Autoren (Ibſen, Björnſon, Laukner, Shaw, 
Büchner, Gött, Tagore) eröffnet und ſoll fortgeſetzt werden. 
Treffend ſind im einzelnen die Urteile und knappen Zuſammen— 
faſſungen der weſentlichen Charakterzüge. Ibſen wird von Karl 


DDD 
OD um 
50 EA. 


DD. 


/ 
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7 
Ne reisen zurück, 


weil Sie noch nichts getan haben, um Ihre Stellung zu verbessern. Ihr Ein- 
kommen zu erhöhen, ſehlende Schulbildung, Examina oder Fachbildung nach- 
zuholen. Verlangen Sie also sofort ausführlichen Prospekt R 141 über unsere 
Selbstunterrichts-Methode Rustin (5 Dit, 22 Professoren als Mitarbeiter) oder für 
techn:sche und gewerbl. Fachbildung unseren Prospekt K 152 kostenlos und un- 
verbindlich. Geben Sie bitte Stand und Beruf genau an, damit wir Ihnen das für die 


ia FrageKommende Keine Berufsstörung! 


emp‘ehlen können. 


Rustinsches Lehrinstitut, Potsdam. 
Pädagogium Wald⸗Sieversdorf (Märk. Schweiz) 


1% Stunden Bahnfahrt von Berlin. 
Vorſchule bis Prima, individuelle Ausbildung, körperliche Ertüchtigung, gute 
Verpflegung. Turnen, Spiel, Sport. Familienerziehung. Näheres Druckſachen 


Praktiſche und theoretiſche Vorbereitung für 
die überſeeiſche und heimiſche Landwirkſchaft 


(Leitung von Gütern. Pflanzungen, Farmen, Faktorelen uſw.) erteilt 


Deutſche Roloniallchule, 
Mitzenhauſen a. d. Werra. 


n. und Auslandsſiedlung. — Semeſterbeginn Oſtern und Herbſt. 
ee  akeplar toſtenlos. Für weitere Anfragen Freimarke beifügen. 


a 


Für 
Jungen adligen Ballen 
es dero Elevenſtelle g 


eine 0 But, 

Imkeret, Geflügelſarm oder Sied⸗ 

lung für 1. April, Mai oder Juni 
geſucht. 


Anzeigenannahme erſt eine Woche 
Täglich 


100 FK. 
bis e dienen. 


Näheres im Proſpekt (mit Garan— 
tieſchein). Joh. 5. Schultz. Adreſſen⸗ 
verlag, Köln 29. 


6 in Holftein nimmt zu Oſtern 
Mädchen im dritten Schuljahr 


| k. z. I. 


zwecks gem inſamen Schulbeſuchs 
und als Spielgefährtin unentgelt⸗ 
lich auf, auch für kürzere Zeit (ev. 
1 Jahr). Frau Dählmann, Bötern- 


Renderot, höfe h ein. 0 r 
0 Dakerobe, Ar. Eiämege. |" enmmefeht Helfen eee ee ie ee 
ermilchtesikzizTTeeetTereeret 


Stellenangebote 


Suche zum 1. April 
für meine Neufiedlung (Imkerei, 
kleine Landwirtſchaft, Geflügel- 
zucht) einen jungen, fleißigen 


Eleven. 


Mäßiger Penſionspreis.) Anfrag. 
n v. Deren, Jarm Renderof, 
Poſt Datterode, Ar. Eſchwege. 


Landwirt alademiſch gebild., 
+ Junggel., 42 Jahre, 
engl., 1,72 groß, brünett, vermög., 
wünſcht Bekanntſch. einer jungen 
Dame oder Witwe bis 38 zwecks 
Heirat. Einheirat in Landwirt⸗ 
ſchaft od. Indufirie angen., aber 
nicht Bedingung. Strengſte Ver⸗ 
e ee ban, Verm. verb. Zu⸗ | 


Erfolge! 


chrif bite veruauensv. womögl. 
m. Bild unt. J. 7592 an ang. Scherl, 
G. m. b. 5., Berlin 8 


‚Der Bund. 
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Die Garten lalbe 


Unterricht und Erziehung. Gortſetzung 


Nummer 4e 


Strecker mit Recht als der große Verſtandes-Dramatiker, dem 
eine gewiſſe Enge den Mut zu großer Leidenſchaft raubte, be 
zeichnet. Hans Teßmer ſieht in Björnſon den Fanatiker und 
Stürmer zu höchſten Menſchheitszielen. Lauckner iſt nach Fritz 
Engel der Muſiker des Wortes und liebe Freund ftiller Seelen, 
Shaw der Ariſtophanes des heutigen England, vielleicht die 
originellſte Perſönlichkeit unſerer Epoche. Ludwig Martule 
bringt uns in kurzen, klaren Darlegungen Büchner nahe, der 
wie Gött, mit dem ſich Guſtav Peters beſchäftigt, ein Einſamer 
inmitten einer Welt des flachen Hinlebens war. In die zarte 
Welt Tagores führt uns Emil Engelhardt ein. — Neben dem 
Wuſt von äſthetiſierenden, hochwiſfenſchaftlich ſich gebärdenden 
Schriften der Gegenwart find dieſe Bühnenführer eine erfreu 
liche Erſcheinung, da fie wirklich zur Bildung des Volkes bei: 
tragen und Anregungen zu weiterer Vertiefung vermitteln. 


— 


Auf Reisen 

tr durch — oe 
ie Hautporen ver. 

5 durch Ober H 


stopft, häufig auch 


ng von 


mittelfür Kopfhautund 
Haare, vorzunehmen. 


vorne r0r0r300000 


Verfchiedene Den! 


ugendheim Gerda, BerlinNifolas 


3 A. Töchterheim: Allgemeinbildung. e und Körperkulnut. 
B. Studienheim: Oberrealſchulkurſe. [ Herzliches Gemeinſchaftsleben. 


Jung- Deutschland- 
Aindererholungspeim Biantenburgöat, „Hans Willig 


Speziell für Nervöſe, Schwache und ſa wer Erziehbare! 
Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle lieber 
Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenſionspreiſe. Gute Schulen am Far 
Sport- und Gefu:€ heitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt gegen Rüdports 


it Berlin. Cbriſtl. Schülerinnenheim v. Frl. Schein 

Bad Freienwalde Aufn. ee Kein Haus bal. 
0 Indivi . eot. Vehrausbdg b l. A 
Herös ul: schwachhegahl ia. Lar-@ar. ee Aa ans ini 
i . find. zarte, blutarme, neroöle under 
Finde aradies Mederfto en 228 J. Herrl. waldr. Gegend. Unten 
Dr weden im Haufe. Muſik. Nie. ve: — nach Borfehrift rer n 
utorität. Milh-u.Maftturen. Näb. d. Fr. Dr. Peters, Miederkroffen b.Orlamünde, 25: 


Frzichungs-Anftalfen 


Albertushof bei delmenhorſt. Bintermanns landmirfihafiüd: 


Lehr- und Heimftäfe für patbolaslt 

veranlagte und geiſtig zurückgebliebene Jugendliche. 
San.⸗Rat Dr. Klein. Idſtein (Taunus), langjähr, Arn . 
n. bewährt. Grundſägen. Er⸗iehg. z. freiw. Geborſam, Selbfttätigt, u. ge gu“ 


ärztliche jyamilienpenlier 
Lunderziehungsheim Dad giebenitein Pflege. Unter. in I Kioftın 


„S. Mleiner erinner 


Stellengeſuche M. 5.—, Stellenangebote, „Kauf- u. Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 
und Porto für Zuſendung der Briefe. Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, - etwaige Einlagen den Einſendern 


| 6%; ält. verm. Witwe ſ. Herrn in 
| 60er J. l. gl. Verh. zw. Heirat 
3 W. Zuſchr. u. J. 7568 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW. 68. 


Ernſtgemeint Junggſ. 473. 
+ epgl. in ſich. 
Lebens ſſtell. in Heſſen Naſſ, verm., 
ſucht naturl., wiriſch. erzog. Lebens 
gefährtin a. gut. Fam. Offert. m. 
Bild d. ehrenwörtl. zurück, erb. unt. 
U. 7542 an Aug. Scherl G. m. b. H., 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sichfin. 
dens gelöft durch unf. überall 
verbreitete Organifation. 
Ein Geſuch über 400 
reihe Angebote! 
gegen Einſendung von 3 Mt. 

Zentrale Kiel, 
Zweigstell.überall. 


652523 >>>> > 327 > 7 


Leiter: Paſtot ra 
und zurüdgebliebene Kinder: 
Fu. Epllenl. 
diet. liebeo, geiſt u. lie 
Pflichterfüll. l. ſachaem. Arbeitsſtd. Handfertigk., Gartenb, Waldwand. Geilbät.Dr Gans 
— — — — . 


7.50 für die fünfgeſpaltene Nonpareille⸗Zelle. Für Chiffregebühren au 


vor Erſcheinen des nächſten Heſtes. 


| Mitte 50, von 
| Geb. Witwe, angen. Weſen, 
tücht. Hausfr., |. d. Helr, m. geb. 
gutſit. Herrn v. gut. Char, ein. . b. 
Teile ang. behagl. Lebensab Gut 
bgl. Einricht. ob. Off erb. u. W.75 77 
a. A. Scherl G. m. b. H., Berlins Wög. 


Büsten sweet 


Was will der 99 N 


Lebensbund # s 


Vornehm-diskrete Eheanbah- 
nung aufneuzeitlichern Wege, 
Keine gewerbsm. V. j 
WeitefteVerbreitung. Bundes 
[chrift gegen R. o durch 


Große 
Bundesſchriſt 


Bar 
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heeresſchau in Moskau. Aufnahme Oltcke. 
Die Sowjetregierung arbeitet fieberhaft an dem weiteren Ausbau der roten Armee, um auf der Konferenz in Genua mil faſſelndem Säbel auſtreten zu können. 
Unſer Bild zeigt Trotzki bei einer Heeresſchau, eine Meldung entgegennehmend. 


22210 e 


I Li 
1 en = - - 
. Br, 2 der Friedhof am Potsdamer plah i Berlins wen enn Die Flagge des 3 


im Verkehrstrubel lange Jahre vergeſſen lag, wird jetzt freigelegt aus der Schlacht bei den Faltlandsinſeln wurde bei der Leiche eines Malroſen 
und ſoll zu einem Raſenplatz umgewandelt werden. gefunden. Sie befindet ſich jetzt im Berliner Muſeum für Meereskunde. 


Vorbereitung für die Frühjahrsrennen in Hoppegarten. 
Der Trainer beobachtet feine Schützlinge bei der Galopparbeit. 
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Elefantenkunſtſtück in einem deriiner Barıele, Oeſterreichi che und ungariſche 
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andere Taktik an. 


bereits getroffen, wie der Rückzug aus Agypten beweiſt. 


Wochenſchau 


Frankreich ſetzt feine Kriegspolitik fort. Die deutſche 
Anerkennung des Verſailler Friedensdiktats bleibt weiter 
ein willkommenes Mittel zu neuen Behelligungen und 
Schikanen. Der Zuſammentritt der europäiſchen 
Mächte in Genua kann nichts Weſentliches bringen, 
wenn alles beim alten bleiben ſoll und die Erdroſſelungs— 
verträge der Vorjahre unangetaftet als Verhandlungs— 
grundlage gelten. Die franzöſiſchen Kammerredner der 


€ 


lezten Wochen predigen weiter den Scharfmacherton und Sie können ruhig zur 
klingen immer in die gleiche Fanfare aus: Deutſchland muß 
zahlen! Deutſchland iſt noch Militärſtaat! Man verlangt ODOL-Zahnpasta 


eine reſtloſe Entwaffnung der Schußpolizei, fordert, daß 
dieſe ihren grünen Rock mit einem neutral gefärbten Schlaf⸗ 
anzug vertauſcht, und entdeckt alle zwei Tage eine bisher 
verborgene Mauſerpiſtole oder Kindertrompete mit Ihwarz: | 
weiß⸗rotem Bändchen dran. Die Reden ſind über den Ozean 
gerichtet. Iſt man in Amerika wirklich ſo naiv, um dieſe 
Bemäntelungsmethode der franzöſiſchen Rüſtungspolitiker 
nicht zu durchſchauen? | 

Englands Intereſſe an den europäiſchen Fragen wird 
durch ſeine eigene brenzlige Lage in Irland, Indien, 


greifen und dieselbe als selbständiges Zahn- 
pflegemitiel oder neben Odol verwenden. Die 
anfisepfische Dauerwirkung des Odols ist all- 
gemein bekannt. Von der Odol-Zahnpasta 
läßt sich sagen, daß sie angenehm erfrischend 
schmeckt, ein vorzügliches Reinigungsver- 
mögen bes'tzt, ohne den Zahnschmelz anzu- 
greifen, und durch ihren Gehalt an wirksamen, 
dabei aber unschädlichen Salzen mild des- 
infizierend wirkt. Außerdem verhütet sie bei 


Agypten und Südafrika immer mehr abgeſtumpft, und täglichem Gebrauch die häßliche Verfärbung 
der Zähne und die Bildung von Zahnstein. 


man ſcheint in London notgedrungen die Führung der 
europäiſchen Geſchäfte an Poincaré abgetreten zu haben. 
Durch die nur verſchobene Kabinettskriſis, die durch den 
Rücktritt des Staatsſekretärs für Indien, Montagu, noch 
verſchärft wurde, iſt Englands Stellung in Genua wan— 
kend. Es ſcheinen für ſeine Weltmachtſtellung ſchwere Er⸗ 
ſchütterungen bevorzuſtehen. Abwehrmaßnahmen wurden 


Ob man aber geneigt ift, auch den Indern in gleicher Weiſe 
entgegenzukommen, iſt zweifelhaft. Die Verurteilung 
Gandhis, des indiſchen Nationaliſtenführers, deutet eine 


Hochieinste Angler 


2 Unter - 
Mere-Teelhute deen g 
Ware on prämlierte Du Arrioſd. 


9- Pfund - Postkollis 


lan- Malen Unewatt, 


Post Langballig, 
Schleswig-Holstein. 


Die antiseptische 


SIER- SEIFE 


Bon für 
1 Grafistube ; 


Zur Ausscheidung krankhafter 
Stolfe aus Blut u. Säften, Haut- | 
unreinio keiten ist mein B:ut- 
reinigungspouver Sal- 
tar. n geil Jahren wirksam er- 

h 8 


Probt, Mx. 7. 2 
ON Reiche, Berlin, Eisenbahnstr. 4, 


Bei for ule ellleibi leit find Dr hoffbauer's gel. 
Den, Jelllelbiglelt . € + Tabletten, 
Sädlıh und feicht betömmlich o,ne bejondere Diät-Borfhriften. | bitten wir bei Zuſchriften an 
Elefanten Gone Scilddrüfen-Kur. Kein Abführmittel. — die Inſerenten ſich ſtets auf die 
en- Apolhefe, Berlin SW, Leip iger str. 74. am Dönhoffplatz. „Gartenlaube“ beziehen zu wollen. 
LP 
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Großimkerei, Ebersbach 1. Sa. 


Schriften und billigste 
Bezugsquellen durch 
Fürstl. Wildunger 
Mineralquellen A.- G. 
Bad Wildungen. 


Bei Nieren-, Blasen- 
und Frauenleiden, 
Harnsäure, Eiweig, 

Zucker, 

1921-15 000 Badegäste. 


mom 
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Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein bygienischer Körperpuder, der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 
ist. Tägliches A p dern alle unter der Schweiße nwirkung leidenden aöıper- 
10 ile. er Achselhöhlen, der Füße inpudern der S.rümpfe), beleb und erfrischt 
die Haut, beseitigt sofort jeden S.hweißgeruch, 
bei Han-, Fuß- und Achselschweis ist 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 5 
Wund- 
Vasenol-,=. Puder 


das beste und billigste Mittel. Criginal-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien. 


Vasenol -Werke, Leipzig - Lindenau. 


BETTSTULA ern 


| BETTSTULA-FABRIK BLANKENBURG (HA 


Lauchstädter Brunı 
zu Hausfrinkkuren 
für alle, die nicht ins Bad reisen können. 2 

Seit mehr als 200 Jahren vortrefflich bewährt bei 

Rheumatismus, Gicht, Nervosität 


Blutarmuf, Bleichsucht, Matt 
schlechter und fehlerhafter Blutbeschaffe 


Bestes Kurgetränk bei Zucker- und Nie 5 


Zu beziehen durch die Niederlagen o 
Brunnenversand der Heilquelle zu Lauchis 


F i n 
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Fulkirol 


beseitigt = sicher und schmerzlos 
ühneraugen 


Ärztlich 
Kung In Apohehen«.Drogeren ate 
MUMM bektltbe Hk, 


| 
extra starke Walthorius » Bienfong - Essenz 
(Destillat) 12 Fi. Mk. 50.—, bei 24 Fl. Mk. 100.— frko. u. inkliis. 


u haben in Apotheken und Drogerien. 
— e E. Walther, Halle a. S. — Trotha. 
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MO N DAM IN Beurteilungen, Schriftver- 
gleiche, utachten. — 
Hypnose, Unterricht u. 


Auskunftei. Prosp. gratis! 
f Telef. a. de 78 
| Onp! erlin 
| Potsdamer Str. 40. 


Das altbewährte 


ann AR. Nähr- und 


Wird seit 1832 


und mit 125 g Mondamin. 
125g Mehl, 1 Eglöffel Zucker, 
Salz, 1 Teelöffel Backpulver, 


2 Eiern und / I Milch zu glattem von 1000senden bei 
Pfannkuchenteig verrühren. Da- |Gallensteinen verwendet. Krättigungsmittel 
von mit kleinem Schöpflöffel e e BB 

in gefettete Waffeleisen füllen | Apotheke am Markt bee = 18855 in Puwerſorm hg 


und auf beiden Seiten. gelb Uerdingen — 


backen. 


R 


I 
‚erhält er raufes Haar all- Dr. Theinhardt’s 
| 


mondamın | mählich seine dunkle Naturfarbe Nährmittel-Gesellschaft - Akt.- Ges. 
ö.m.o.m | wie er durch Reichel’s Re- 
Melibronn oe generator. Fur helles u 7 
nn = Fl | 
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Süßer Nadtifd. 

Jede Mahlzeit, und fei fie noch fo einfach, gewinnt durch einen 
ſüßen Rachtiſch ein felliche⸗ Gepräge. Die hier ange ührten 
Gerichte können, aus hübſchen Formen geſtürzt, als Beſchluß des 
Mittagbrotes, des Abendeſſens oder auch eines Gäſtekaffees 
geboten werden und dürften in allen Fällen Augen und Gaumen 
erfreuen. N 

arquiſenreis. Ein Viertelliter Reis kocht man in 
einem Liter Milch (die man, um zu ſparen, auch etwas mit Waſſer 
verdünnen kann) und mit einem Stück Vanille ſowie der nötigen 
Menge Zucker weich. Dann fügt man drei Blatt in heißer 
Milch zergangener Gelatine hinzu und nach dem Erkalten ein 
Achtel⸗ bis ein Viertelliter geſchlagener und gezuckerter Sahne. 
Eine ſchöne Cremeform legt man mit eingekochten und mit 
etwas Marasquino oder Rum beträufelten Früchten aus, miſcht 
ſolche auch unter den Reis, gibt ihn in die Form, ſtellt ihn kalt 
und bringt ihn aus der Form geſtürzt und hübſch angerichtet zu 
Tiſch. 

Geſulzle Karamel-Creme. 90 Gramm Zucker 
(wenn möglich Würfel) läßt man auf dem Feuer braunflüſſig 
werden und kocht ihn mit zwei Zehntelliter heißer Milch auf. 
Nach dem Erkalten gibt man vier Eidotter und 70 Gramm 
a hinzu und kocht vorfichtig umrührend die Maſſe zu Creme. 

ann gibt man noch 10 Gramm aufgelöſte Gelatine und nach 
dem Kaltwerden Schnee von 4 Eiweiß dazu. Liebt man Speiſen 
ſehr ſüß, empfiehlt es ſich, noch etwas nachzuzuckern. In einer 
mit Waſſer ausgeſpülten und mit feinem Zucker ausgeſtreuten 
90 ſtellt man die Creme auf Eis und ſtürzt fie vor dem Ans» 
richten. c 

Eiskoch. Feſtgeſchlagenen Schnee von ſechs Eiweis, einen 
Eßlöffel Zucker und feingeſchnittene Zitronenſchale kocht man el 
Minuten in einer geſchloſſenen Form in Waſſerdampf. Hierau 
ſtürzt man das Eiskoch und übergießt es mit Himbeer-, Schoko— 
laden⸗ oder Karamelſoße, die ziemlich eingedickt ſein muß, damit 
ſie nicht einfach abläuft, ſondern auch am Eiskoch haften bleibt. 

Süßer Igel. 15 bis 20 Stück Zwieback, die man in ge⸗ 
zuckerten Kaffee getaucht hat, werden auf eine Glasſchüſſel gelegt. 
125 Gramm ungeſalzene Butter rührt man mit vier Eigelb und 
vier Eßlöffeln Zucker ab und beſtreicht damit möglichſt gleichmäßig 
den halbkugelförmig aufgebauten Zwieback, in den man geftiftelte, 
geröſtete Mandeln al dicht wie die Stacheln eines Igels ſteckt. 
Man ſtellt die Schüſſel kalt und verziert ſie vor dem Auftragen 
mit einem Kranz von eingemachten Früchten. Ma. 
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> Wer einmal Hefegebäck gegessen hat, 
> wird sofort dessen unvergleichliche 

Vorzüge erkennen; denn Hefegebäck e 
> bereitet einen vollkommenen Genuß. a 


> Hefe macht das Gebäck locker, wohl- 
> schmecend und leicht verdaulic. — 


£ % Bei Bereitung von Klößen und Mehlspeisen 

5 müßte auch immer Hefe verwendet werden, 

; denn Hefe ist das altbewährte naturliche 

Triebmittel, und jeder Bäcker verwendet Hefe. 

2 Leichtfaßl. Anleitung mit vielen guten, billigen Rezepten für 
Back- und Kochzwecke gratis. 


5 ac Hefeverband : 


Geben Sie nur auf einer Drucksachenkarte Ihre Adresse an B e r 0 i n sw 1 1 0 9 
A 
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Trier. 


Matheus & Schmii 


Hotweinkellereien — Hai 


in hervorragend blumiger, würziger 

sind aus ereift und ver fer 

Wir empfehlen unser ele! 

gebauten, preiswerlen Mosel, 
und Pfalzweinen, deutschen u 
Schaumweınen und Champa 
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Nummer 8 Sm——— 
Rätſel. Umſtell⸗Rätſel. 
Schau gläubig auf zu mir und zu dem höchſten Weſen, Von Heinrich Minden. 
So wirſt von Not und Sünde du geneſen. Des Rätſels Löſung hat ſechs Zeichen, 
Liegt doch in mir ein Wort, das dir verfpricht: Bald will ſie von der Stirn nicht weichen, 
Bald eine Stadt der ſchönen Schweiz. 


der frommen Bitte fehlt Erfüllung nicht. 
Ich glaube gar, du weißt's bereits. 


Rãtſel. 


Als Adjektiv erſchein' ich ſtolz und wichtig. 
Als Verb beweiſe ich, daß alles nichtig. | 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Rätſels. 
Rätſel: Retter. 


W 


Verlangen Sie Literatur C 3/8: 


U lle 


2 due 
e. 2 * 719129 
eb 14% von vielen 
‚und « ärztlichen Autorita& 
%. arztlıchen Autoritäten, wie 
2 Geh-Rat Prof. Dr. ES march 
Exzellenz, 
Prof.Dr.Tausch, 
Dr-Gutheil, 
or Dr. Löbner 
undvielen anderen 
C rrrrrrrrrrrrrr empfohlen. 4 
ge 2 Der, einzige fertige, 5 Anatomisch richtig. 
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Re Schönheit undForm. 


Allein Fabrik:G.Engelhardt & Co. 8 * 6 Schuhfabrik. Cassel. 
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Verkaufsstellen 
in Berlin: 


Eine Entfettungskur 


ſollten alle Rorpulenten vornehmen und eine 
Vorbeugungskur alle zur Korpulenz Neigenden. 
Wir raten Ihnen, 30 Gramm Toluba⸗Kerne zu 
kaufen. Davon nehmen Sie dreimal täglich 
1 bis 2 Stack. Toluba⸗Kerne enthalten willen 
ſchafllich erprobte, wirkſame, dabei völlig 
unſchädliche Stoffe von fettzehrender Wirkung 
Wenn Ihre Apolh ere oder Drogerie Toluba- 
Kerne nicht jührt, ſchreiben Sie an das 
Pharm. Kon. or E. Wolf, Hannover. 


Briefmarken 


Auswahlen inklusive größter Raritäten billigst. 
von Einzelstücken und Sammlungen zu höchsten Preisen. 


Paul strauss, München G., Rosental 21. 


= IIlusikalion = 


für alle Inſtrumente, auch für Klavier und Geſang, bezleht 
man am beſten und ſchnellſten über Leipzig, die Zentrale 
im Buch- und Muſiklalen⸗Handel. Man verlange Katalog G. 


Carl fl. Lauterbach, Leipzig, 
ne Grimmaildıe Straße 26, l. 


&in Atom genügt! 
Der täauschend natürlıche SBlütendufe. 
„ Dralles 
Illusion im feuchliurm. 


Das stets willkommene Geschenk.. 
Überall zu haben. 


Neu: Jllusion Moll-Accord. 


Jugend 


Satyr IM d u. Kran 


Soldin Gold für Minner.,e Gatyrin Gilder für Frauen. Ce 
halt in Apotheken, wo nicht, wende man fich an die 
Ges. Hormon, Düsseldort-Grafenberg. 


30. März = 


Rätſel. 

Es kommt mein Wort gar bös daher 
In wilden Sturmes Brauſen, 
Stürzt über Land und über Meer, 
Erfüllend uns mit Grauſen. 

Wird man die Zeichen zwei und drei 
Mit o und vertauſchen, 
So iſt's mit Saus und Braus vorbei 
Und all dem wilden Rauſchen. 

Denn dann erwärmt's und feſt umſchlingt's 
Den Hals der Frau'n und Mädchen: 
Und Freude und Behagen bringt's 


Die Gartenlaube 


Die zweite deutet 


Und hat gar weiche Fädchen. Renata Greverus 


. oma. nmu 


Für iede Dame 
. hohem künstlerischen Reiz! 


Die schatſende Frau erhalt hier] 
8 mal jah. prachtige Vorbild 
künstlerischer Handarbeiten 
Prüfen Sie dis eb. erschienene 


Wiener Spez al-Heit KM 


we ches viele neue Kıöp el. 
spitzen der Mieder Werk- 
stätte in kunstleriscne : \ 
dırgaben veroffent icht, Deck- 


chen, Kissen rı 
17a 


dratische Ein 
viel. imtetessat 


Einzelpreis dies, Heftes 


3.— Zustellung» 

5 5 (Postscheck-Konto 508 
Fraukfurt a. M.) bei Bezug auf 
diese An, eige. 
Bestellen Sie sofort. 


nur kleine Vorräte 
Jahresb‘nde m. 300 Bild. 75 M 


Verlagsanstalt Nexander duc | ia 


des. m. 


Korpulenz 


Unerwünschte Fülle, sowie star- 
ker Leib u. Hüften vers hwinden 
schnell u. sicher durch die eehte 


„Marion-Meihode“ 


In kurzer Zeit wieder schlanke. 
jugendliche Fieur. Vollständig 
unschädlich. Ärztlich empfohlen. 
Keine Diät vorgeschrieben. Viele 
Dankschreiben. Preis des Kur- 
quantums 70 Mk. franko. 


Frau Szelinski, 


für Schönh, fl. 
Michelstadt $, re 


(18 Jahre) Cle f Il auf 
eine ven b e Gul. 
Imkerei, Geflugelſarm e oder Sied— 
ung jür 1. April, Mat oder Juni 


db. Dertßen, 


Bei. Witwe, e 05 


wo fie ihr 3jähr. Töcht. oh. Sorge 


| Hedi, dame. 


d. 


DARMSTADT NW 27 


jungen adligen Ballen 


iellenangebefe 


nichtet, etwaige Einlagen den E 


fellenseſuche 


Für 


geſucht. 
Jarm Renderot, 
Poſt Datterode, Ar: Eſchwege. 


Bach ein des Hausy, auch Kranken- 
pflege erfahren, j. Eng aaement als 
Hausdame od. Haushälterin 

bei einz.Herrn od. 
nutteılof.Haush.(fehr finoerlich,), 


heifih hab. kann. Dj. u. H 7601 an 
A. Scherl G. m. b. H., Beriln8wß8, 


gehört, q. a., 
ſpr., M. 30 
g. Fam., i. Hau h. u. id Näh. 
g. a ſucht Stell. . g. f. Haus, 
3 Unterſt u. Geſell. d. Hausfr. m. | 
Fam Anſchl. od. a. Geh i. e. He m 0 
od deigl. Anſt. Ang. e b u. 8.7608 | 
a. A. Scherl ®.m.b.H Berlin SW68. 


Staatlich auerkannte 


eee 


(auf Wunſch ſtaatl. Scuglings- 
pflege-Examen) 
Schweſternſchaft des VBaterländi- 
hen Frauenvereins, Frankfurt 
9 Main, Eſchenhelmer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſtern 


u. ausgebildete Schweſtern 

Gute Gehalts- und Penſions- 

bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Anuft. 


Suche zum 1. April 


für meine Neuſiedlung (Imkerei, 
kleine Landwirtſchaft, Geflügel 
zucht) einen jungen, fleißigen 


Eleven. 


er Penſionspreis.) Anfrag. 
an v. Deren, Farm 
Poſt Detckobe Ar. Eſchwege. 


SCHOKOLADE, Eo 
PRALINEN 


— — — TEE 
„.. „ 


I | Eteliengeluche M. 5.—, Stellenangebote. Kauf- und Tauſchverkehr und Ve 
Für Chiffregebühren auße rdem M. 2.— und Porto für Zuſendung der Briefe. 


inſendern zugeſtellt. 


Suche fof. oder ſpäter, 1. April. f 


Klnderſchweſter l. 


od. 5 
ſchweſter. Frau E. Ritlershaus, 
Brandenburg (Have), Dom 19 20. 


Für jedermann allerorts 


Großer Verdienſt 


Neben over Haußterwerb. Profp. | 
trel. Verlag Fürs prakt. Leben, 
Leipzig 44. 


Gebildete Helierinnen 


für unſere Kinderhäuſer zu ſofort 
geſucht. Hoffbauer-Stiftung, 
Hecmannswerder bei Potsdam. 


ermiflchtes 
für Tochter, 15 5, Aufn. 
Sue ant ente 5 


tochter auf Gut od. Forſterei zwecks 
Erlernung d Inner wlliſchaft eutl. 
gebe kleine Vergütung. Breuer, 
Berlin, Holſteiner Ufer 2778. 


Yinzierstocter, 5 . 
3 Jah. ſchl., 
ſympath. Erſch in ung, erſ. Heirat 
mit geſundem Herrn beſter Kre ſe. 
Bin ſehr wirtſchaf lich, habe eins 
gerichtete Wohn, 35000 M. Verm. 
Offerten unt. E 7598 an Augufl 
— G. m. b. H., Berlin 8W 68. 


Junge dame 


(33) ev., aus rſten Kreiſen, wünſcht 
da ehr zurückgez. leb., anreg. Ge⸗ 
dankenaust. m. hochgeb., ſeinſinn. 
Menſch a Alademlker⸗ od. Offizier⸗ 


Schluß der Anzeigenannahme erſt eine Woche vor 


| manentums 


kreiſen (Marine). Bel. Wert wird 
auf tadell. Ruf, geordn. Verh. u. 
vorn. en gelegt. Der Brlefwechſ. 
foll ein 24 ſein über 
er Kunſt, Literatur und perf, 
Erleben, ein 1 Ausruhen 
u. zugleich Anregen für alles 
Schöne und Edle. Er ſoll Freude 
bringen. Ausführliche S le . 
erbeten un er H. 3792 a 8 
Scherl G. m. b. 9, Berlin‘ sw 


line 0% 


Amſtell-Rätſel. 
Von Heinrich Minden. 
An der Elbe liegt die Stadt, 
Wo ich jüngſt beim Schoppen ſaß. 
Ihr Name gleich verraten hat, 
Was ich daſelbſt zu Mittag aß. 


Rätfel. 

Von Heinrich Minden. 
Die erſte iſt ein Schmerzenslaut, 
ichtung an. 

Was man auch immer Schönes ſchaut, 
Eins, zwei verdankt es jedermann. 


rmiſchtes M. 7,50 für dle 9 
Innerhalb 4 Wochen nicht al 124 
Lasche wen des 


1 


Helkllogeſuch; 


Miniſterialrat (Selbftinfer.), 
50, ev., Junggefelle mit eigen. 
Haushalt, wünſcht Heirat mit 
gefunder, häuslicher Dame 
beſter Kreiſe (eventuell Adel), 
etwa 30, mittelgroß E was 
Vermögen erwünſcht. Zu⸗ 
ſchriſten unter LX. 171 un 
Aug. Scherl G. m. b. 5. 
Berlin, Martin-Lutherſtr. 10. 


tadellos erhaltene 


Ange bo e 
84 äfts . 
e Königlir, 
fernsung Bände 
nicht erwünſcht. 


Krampfaderg 2 
* dees — — 
tründung 
1 ken heil die milde u. 
„Orlinda-s, 


Sen chen hem 
dee, Tocht erz u. 


Rain ihr Runen 

Ric vr ten Sireiter des 
Lichtes herbei! 15 

Deutſchblütige Männer u. Frauen, 
die an der Miedergeburt des Ger ⸗ 
m tarbeiten wollen, 
finden 2 in vornehmem, 
im Geiſte Richard Wagners ar⸗ 
beitenden Orden. Bild, Haarprobe, 
Lebenslauf erbeten unt. C. an 
Aug. Scherl. m. b. h., BerlinSW68. 
... — 


Möbliertes, hübſches 


Land haus 


mit mindeſtens 4—5 Zimmern. 
mögl. mehr, ür den Sommer zu 
mieten geſucht. Offerten . 
H. E. an Alo, 

Vogler, Halle a. 5. 


Was will der 
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Geſchäfkliche Mitteilungen. 


Ein Preisausſchreiben erläßt die Firma Bergmann & Co., Feln— 
ſeiſen⸗ und Parſümeriefabrik Nadebeul⸗Dresden zur Erlangung 
Inſeratentwürfen für ihre bekannte Steckenpferd-Seiſe 


von 

(Lilienmelchſeiſfeß. Die Preiſe bewegen ſich zwiſchen 2000 und 500 M. 

Nähere Bedingungen verſendet die Reklame-Abteilung der 
Hertelſtr. 15. 


Firma Bergmann & Co., Dresden ⸗A., 
Endtermin der Einſendung von Entwürfen: 31. März 1922. 

Dr. Marie Voigts Bildungsanſtalten: Erfurt, Dalbergsweg 28 29, und 
Jena, Forſtwag 33. An der Ausgeſtaltung des jüngſten Unterrrichts— 
zweiges, der Hauswirtſchaftskunde, wurde im beſondern gearbeitet. Das 
Kochen und die Hausarbeiten werden hier nicht als rein techniſche 
Fächer behandelt, ſondern als angewandte Naturwiſſenſchaften, indem 
naturwiſſenſchaſtliche Lehren auf die Praxis des täglichen Lebens über: 
trugen werden. Im Verlaufe von 28 Jahren hat ſich die Anſtalt aus 
kleinen Anfängen weiterentwickelt und, auf eigenem Grund und Boden 
mit erſten Lehrkräften arbeitend, ſich ſo ausgebaut, das ſie ihren Schüle— 
rinnen das bieten kann, was ihnen zur Förderung ihrer Perſönlichkeit 
dient und zum Nutzen im praktiſchen Leben gereicht. Während des 255 
jährigen Beſtehens der Anſtalt am 10. April 1919 waren über viertauſend 
Schülerinnen ausgebildet worden. Um ihre Arbeit auf hauswirtſchaft⸗ 


t Leulau be 30. März 


lichem Gebiet zu vertleſen, widmete ji) die Leiterin der Anſtalt nebenher 
dem Studium der Naturwiſſenſchaft in Jena. Um die erworbenen 
Kenntniſſe und reichen prakteſchen Erfahrungen nicht nur der weiblichen 
Jugend nutzbar zu machen, ſondern auch der wiſſenſchaftlichen Er— 
forſchung der noch wenig aufgeklärten hauswirtſchaftlichen Tätigkeiten, 
ſchien es ihr nach Abſchluß des Studiums notwendig, die Beziehungen 
zur Univerſität Jena aufrechtzuerhalten. Daher entſchloß fie ſich, daſelbſt 
eine Stätte zu gründen, in der die Lehre von der Zubereitung unſerer 
Nahrung und eine ſachgemäße Behandlungsweiſe unſerer Wohnung und 
Kleidung gepflegt und nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen angewendet 
werden ſollen. Zu dieſem Zwecke wurde das Grundſtſck Forſtweg 38 er— 

dem April 1922 eine hauswirtſchaftliche Bildungsanſtalt mit 


worben, in 
einem kleinen Schülerinnenheim eröffnet und als Zweiganſtalt der 
Erfurter Auſtalt nach den gleichen Grundſätzen geleitet werden ſoll. 


Intereſſentinnen mögen Druckſachen verlangen. 
Geſichtsfalten ſind die Folgen von Gewohnheitsbewegungen oder einer 
Erſchlaffung der Haut, die mit dem vorrückenden Alter eintritt. Bei ent: 
ſprechender Hautpflege unter Benutzung eines Haut ernährenden Cremes 
(Paſta⸗Divina), leichter Maſſage und vor allen Dingen bei Benutzung 
von Binden, die nachts angelegt werden, ſind Geſichtsfalten leicht zu be— 
ſeitigen. (Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Charlottenburg, Kantſtr. 158.) 


die zwelgeſpaltene Millimeter- Zeile M. 12.—. Bei Wiederholungen Rabatt. Proſpefte nachſlehender Inſtitule werden gern durch die eſchäfts ſtelle der, Garten ande“, oer an 3.038, 
2 —5 durch das Reiſe- Auskunfts- Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin SW 68, Iimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verfandt, 9 


8 d . Schloß Lobeda Bahnſtation Jena. 
Tcchi er 1 enſicnafe 8 Töchterpenſtonat. In a e eee 


Töchterheim Margarete Schrader. 
Herri. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. 


Blankenburg / Harz. 


deimold. 
Nes den, ze ze, TöchterheimHenning, tw en ae. Sc 


Handarb. Mulit, i. Häusl. Säuglingspflege u. i. gut. Zebensf, Turn. Sport. Empf. Proſp. 


tesden-Beitzer Hirſch, Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Rgs. Bedieq. wiſſ., 
däusl., peſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Kom. Villa, gr. Gart. Sport. I. Empfehl. Näh. Proſp. 


N „Marienhöhe, Richardſtr. 2. Töchterheim von Luiſe o. Blere. 
Eiſenach Mütterl. Anltg. im Haushalt. Fortbildung in Wiſſenſchaften. 


Liſenach / Zönterheim Feodora, Bismaritr, 14. 

undd 
Jrar en ehrj ihr für Töchter aus gutem Haufe unter ſorgſaltaſter Korper» und Geines⸗ 
pflege. Au-kunſtsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Bottermaun, Vorſteherin. 


Eschweger Haushaltungspenſionat. hs 
Vorn. Haus. 


d. die Boriteherin G. Schiller. 
eincode 1, Sure Töchterheim Brunhild. Wiſſenſch., 
beſellſch, häusl. Ausbildg. Beſte Verpflegung. la. Referenzen. Proſp. 
Cerurode Harz, Junk ennie Sergei „Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hoh. u. 
gochen, Fortblid. in Wiſſenſch., Sprach. Mufit, Malen, Handarb., Tanzſlunde. Erſt⸗ 
llaſſige Lehrkräfte i. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaft, Ziegen, Federvieh. 
Eig. berrl. geleg. Befigtum mit groß. Obſt⸗ u. Gemüsegarten. Langj. Erf. Proſp. 


Harz.Töchierpens. Hagenberg. Ilerrl. Lage a. Walde. 8sst3 Verafl., 


Wiſſenſchaft. Geſelligleit, Haushalt, Tanz. Sport. Eigene Villa. 


Töchterheim I. Ranges von Frau Helene 42 


bernrode/ fh. cheat Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bil ler. 


Godesherg g. Ah. i Haus Flora. Se 


Töchter heim. 
arı. Gründl.wirtſch. Ausb., wiſſenſch. Weiter ⸗ 
Halberſtaöl =: Törhferheim. bild. Beſte Verpfl. I. Ref. Frl C. Becker. 
„SCC FFFPPPbpbbpbTp e ĩͤ T SE ESTER 
Halle Alt rech tſtr. 1. Töchter Höun sheim Frau Dir. Jubke. Wiſſenſch, geſellſch. 
84 u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl Fam.⸗Leb. Vorzel. Empf. Pr. M. 8000. 
Töchterheim ? B i 5 ik. u. geſellſch. Ausbild. 5 
Heidelberg, 5 ef. a ef. K. l deb 2000 m. an Et 
Neppenheim Bergstr. Haush.-Pens. @eschw. kadt. Staatl. gepr. Lehrkr. 
auswirtichaft, Handarbeit,Weißnähen. Schneid., Gartenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 
Hauswirtschaftliche Bildungsanstalt 
e Dr. Marie Voigt | 


u Inhaberin von Mar.e Voigts Bıldungsanltalt, Erfurt) 
Wilferfcaftl. Fortbildg. 
schülerinnenheim. 


‚im Sentoburger Bald. Haushaltspenfionat. 


bet Baronin Oeynhauſen und Lo’o Gräfin Keller, bietet jungen 
deten, evangeliſchen Sande Gelegenheit au a endefige Lusb bung. 


Anu 


citerſt 
Cru dliche heusw. Ausbiidung 


Gartenbau. es Landhaus. 


Ev. Töchter⸗Inſtituf. Fortbld. i. wiſſenſch. Fächern, 
berlahnstein a, Rhein. Sprach., Muſ., Malen, Handarb. Haush. Eig. Villa m. 


Keine Befagung. — gr.Gart., Tennispl. Proſp. u. Ref. d. d. Vorſt. A. Höcker. 


Töchterhelm der Hofibauer:Stif ung. ; 


Bofsdam-Hermannsierder 160, n de Sofas un 


Lyzeum und praucnfchu.e mit ftaatl. Berechtigung. Haushaltungsſchule. 


3% Sachſa, Südh. Töchterh. Maria Erika. (Frauenlehrzeit.) Herrliche Höhenlage. 
Ausb. l. Haushalt u. Wiſſenſch. Mal., Muſ., Ziel Allgemeinbild., Selbſtverſ. d. 
Schweinemaſt u. Kleinviehzucht. Dbft- u. Gemüſegart. Preis 8000 M. Proſp. 


Bad Sadıia u Harz. Tochlerheim heller Wigzell. 


Wiſſenſch. Muſ. Erhol. Vorzügl. Verpfl. Eig. ſa önge eg. Haus. 


Walters hauſen, 


Anlellung. Proſpekte. 
Gedieg. wiſſenſch., 


Weimar, maß 10 Prall. Toͤchler-Inſtitut Gruber. wirtſchaftl. muſik⸗ 
u. gewerbl. Ausbildg. Proſp. geg. 2 Mk. d. d. Inhaber. Frl. Clara hanſamann u. Elfe Partzſch. 
Diesbaden, , Tochlerheim Baldidplle (e). 

7 G Unterricht in Hauswirtſch., wiſſenſch. Fächern, Sprachen, 


Schöne, geſunde Lage in großem Garten am Taunus. 
5. Breger, wiſſ. Lehrerin. 


Sorgf. zeitgem. 
här sl.Ausbildg. 
J. Ref. Proſp. 


Thür., Töchterheim für Hauswirtſchafk u. wiſſenſchaft⸗ 
liche Jortbildung. Gründliche praftijde 
M. u. El. Hüls berg, gepr. Lehrerin. 


Muſik, Sport, Tanz. 
Vorſteh. 5. Spamer. hausw. Gewerbelehrerin. 
ella Sf. Blafii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. Priv. Mädchen- 
ſchule u. Penſion. Gute Erz. ſorgfältige Pflege. Bel. geeignet f. ſchulpfl. Kinder 
d. Großſtadt. Penſion 6000 Mark. Beſte Empfehlungen. E. Grueg, Schulvorſteherin 


Schulen uad Lehranſfalfen 


Bad Berka in Thüringen. Wald pädagogium 
nach Godesberger Art mit Berechtigung. Realſchule, Gymnaſium, Rea grmnafium. 
Geſundheit, tücht ges Wiſſen, per onliche Erziehung in Familienhäuſern. Auch Zarte 
gedeihen vortrefflich. 160 Morgen Land u. eigene Viehzucht ſich ern die Verpflegung. 


ſches Canderzlehungsheim, Buckow, Märk. Schwei Am See gelegen. Real- 


üitzow 
% i gymnaf. Sonderkurſe, Verbandseramen, prakt. Arbeit, Sport. 
Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpr. Buckow (Kr. Lebus) 10. 


Staatsanitalt für Krunfengymnaſtil und massage, Dresden 
Taſchenberg-P.lais, am Tajhenberg Nr. 3 

Der nächte 1½ jährige Lehrgang für Strantengymnaftinnen » 

Ausbildung in Gymnaſtik und Maſſage (nach ſchwediſchem 

Soſtem) beginnt Mittwoch, den 19. April 1922. Anmeldungen 

ng von Porto) fin? an die 


und Anfragen (dieſe unter . 
Staatsanſta.t zu richten. Der Direktor: Prof. Dr. Smitt. 


Fortſetzung auf der nächſten Seite. 


L 
30. März ——— 
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Unterricht und Erziehung. ($tieung 


schulen wiLehranftaälten 


Schloß Düneck b. Ueterſen, Von Hamburg 53 Minuten. 


von Kiel in 1/ Std. Bahnfahrt. 
rivat-Töchter-Landheim von Frau Sophie Heuer 


rüber: 30 Jahre Zöchter-Denfionat Kieler Kochichnlein Kiel, 
Hanswirtihaftsihule | 


mit Gartenbau. 

Ländl. geſunder Aufenth. mit Ei. 
genbeſitztum. Theoret. u. prakt. 
Ausbildg. in allen Zweigen des 
Hausweſens und der Gärtnerei. 
Weiterbildg. in Muſik, Geſang, 
Literatur, Sprachen, Malen.! 

Halb- und ZJahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
Währd. des langjähr. Beſtehens 
der Anſtalt wurd. mehrere tauſend 
Schülerinnen ausgebild. — Lehr 
plan wird gegen Einſendung von 2 


Mark abgegeben. Näheres 


Eisenach, Institut Burchard 


A. Töchterheim mit Frauenlehrjahr 

B. Haushaltungsschule 

C. Landwirtschaf:liche Frauenschule 

D. Seminar f. Fortbildungsschullehrerinnen 

E. Seminar für Gewerbelehrerinnen für Kochen 
und Hauswirtschaft 

F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 
schaftskunde. Gleichberechtigung in Preußen 


Marie Voists Bildundsanitalf Erturk 


Inhaberin: Fröulein-M.- Voigt, Dr. phil. 
Hauswirtichaftliche Frauenfchule. | I!?! 5 ara. 
Grundl. hauswirtfhoffl. Ausbild. Säuglingspfi | Hauswirifhafts-,Handarbei 
Schülerinnenheim. = ES 8 h x 
Beste Empfehl. — Gewilfenh. Überwachung, [7% Ei 


dnsAheinifpe makterhaus p. Roten irenz.iien-Rur, 


das die Schweſterngeſtellung in den Städtiſchen Krankenanſtalten übernimmt, ſucht 
bei günſtigen Anſtellungsbedingungen und Penſionsberechtigung junge Mädchen mit 


guter Schulbildung im Alter von Lernſchweſtern und ausgebildete 


20 bis 33 J. zum Eintritt als 


Bewerbungen erbeten an die Oberin der Stadtijhen Krantenanftalten 
gchweſtern. Eſſen-Ruhr. — Vertragsbedingungen ſlehen zur Verfügung. 


durch die Vorſteherin 


— 


Abteilungen 


Holſt. Schweiz, „Bismarck Schülerheim“ f. ein. kl. Kreis v. Séha. aus beſt. 
ev. Pam. Gymn., Ref.—rg., Realſch. am Ort. Prof. Dr. Genz. (Rüdporto.) 


Jugendheim 


Gute Verpflegung. 


Jamilien- Erziehung 
(Realſchule mit gymnaſ. Abtlg.) 
Auskunft durch Studiendirektor Kring. 


Erholungsheim. 


7 72 7 

— Glauchau i. ©. :: Pädagogium 

Erziehun ds und Unterrichtsheim fir nervöfe, willensſchwache, ſchwer lernende 
Knaben mittlerer und höherer Schulen. Proſpekt bereitwiuigit. 


Lehrplan des Lyzeums mit Vorſchulklaſſen. 


Gurmiſch-Parteulirchen! 


De Anterrichts⸗ und Erziehungs⸗Anſtalten der 
Diakoniſſen⸗Anſtalt Kaiſerswerth 
ſuchen rechte Eharafferbisdung auf chriſtlicher Grundlage zu geben. 

Ob erlyceum und Lehrerinnen- Seminar, Gartenbauſchule ſtaatliche Prüfung o, 
(Reife- und Lehramtsprüfung an der der Anitalt). 
Anſtalt). t So in . 110 Haatliher 

8 Mä 1 | rüfung als Wohlrahrtspflegeri 

nn im Ausbau zum | o,ceum in Hilden bei Düffelort. 

Rleinkinder-Lehrerinnen⸗Seminar. 3 Häufer, grade Gärten un 


Spielpläße, kleine Klaſſen. 
Haus altungsſchule. Auslunft durch die Leitun; der Schulen 


M f 5 1) 
Matienhaus-Coburg, u ee a) ea 


Dr. Ende’s Chemische Lehranstalt, Leipzig, Emillenstr. 1) 


| bildet Herren u. Damen aus in Chemie, Bakteriologie, Serologie u. Röntgen, Prosp I: 


i. Di. Schuffers Lehranstalt er) Seng sonen l. 


Vorb. für Abitur, Prima, Einſahr. (auch für Altere und für Damen) Bolit. Ric 
VII Gnab. u. Mädch.).-Vorichule.-Erfolgeſ. Proſp.-Gut geleſtetes Familien- Interna! 


entralinſtitut für neuzeitl. Körperſchulung, Leiprig, Graſſiſtr. 33. Aussidun 
3 von Lehrkräften für geſundheitlich⸗künſtleriſche Gymnaſtik. Leit. Dora Menjlır 


Marburg a. L. Müllers höh. Hrivatihule, nu. 


Erziehung, zielſichere Schulung. Reichsverbandsprüfung, Primareife, Abitur fir 
Schüler und Schülerinnen. Zeitgewinn, Halbjahreskurſe. Erfolgeverz u. Pro nete, 


Neuwied am Rhein. 
kannte 10 klafſ. 1 

Iinzendorf- Schule, Se: eben sur: 3 

u. Tochterheim d. evangeliſchen Brüdergemeine BR; Fl En | 

(Herrnhuter), gegründet 1760. —— EI? 7 | 


Benin) 


Beauſſichtigung auch der Schularbeiten. Er⸗ 
ziehung i. deutſch-chriſtl. Geiſte. Kameradſchaftl. 
Zuſammenleben v. Lehrerinnen u. Schülerinnen. 1 
Gute Verpflegung, geſunde Lebensweiſe. Jahr: 5 
geld und Schulgeld Mk. 1509.—. Proſpelt Fi 
und Bedingungen durch den Direktor. 


. 
idagogium d. Brüdergemeine Miesty 9. 


Internat. (Gegründet 1760.) Gymnafium mit realgpmn. Abt. Kleine la’ 
Beaufſicht. auch d. Schularb. u. Erziehung in chriſk u. bei 
Iluſtrierter Proſpekt u. Refcrenten 


Sorgf. Unterr. S 
Geiſt. Eifrige Pflege körperl. Betätig. 


ium Wernigerode 


dards 


Finidi enk eme e 107 
Gute Verpflegung. lenk 
Direktor Palm. 


Harzpädagog 
Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — 
prüfung; alle Klassen; überraschende Erfolge. N 
Lage. Prospekt durch den Leiter der Anstalt. Telephon 757. 


ſchie dene Penfionen 


erlin,Nitolosſet 
önlichkeits⸗ d Körperkullur 
Perm tcm ein heften 


Jugendheim Gerda, B 
J A. Töchterheim: Allgemeinbildung. 


B. Sludienheim: Oberreaiſchulkurſe. J Herzliches 


Jung -Deuischlanf 
Kindererhetungsheim Blankenburg Har, „Haus Aelun. 


peziell für Nervöfe, Schwa und jiwer Erziehbare! —— 


Gnadenberg «res dun Töchterſchulheim 


der ev. Brüder⸗Unität. Anerk. 10klaſſige höh. Mädchenſchule (Let 

N e ( ge höh. yrplan d. Lyzeums 
mit Töchterheim. Abgangszeugnis der 1. Kl. berechtigt zur Aufnahme in all. 1 
ſchulen. Kleine Klaſſen, gute Verpflegung, würzige Landluft, ſorgfält. Körperpflege, 
deutſche Bildung, chriſtliche Erziehung. Direktor B. Fritſchi. 


Schulhaus 


Evang. Pädagogium 
Godeeberg a Nh. und Herchen a. d Gieg 
Realgymnaſium i. E., Oberrealſchute i. E., 
Proaumnaſium, bisher mit Einjährigen⸗ 
Berechtigung, jetzt in Entwicklung zur 
Vollanſtalt. Höhere Handelsfachklaſſe. 
5 % Schüler, 75 Lehrer und Erzieher. 
5 Internat in 22 Famillenhäuſern. 

Weſtere Auskunft ert. d. Direktor: P of O Kühne in Godesb. ga Rh 


holzminden / Weſer, am Fuße der Sollingswaldungen. 


Angegliedert an d. ſtädt. Lyjeum: I. Internat, beſonders für erholungsbedi 
S ; . R „ 8 gsbedürftige 
e I. Haushaltungsſchule (anzeſchloſſen an d. Binnen 
am 29 5 row 1. Meckl.), nach dem Penſenplan einer einjährigen Frauenſchule. 
17 trüfte, beſte n De Nach Ausbildung prakt. Tätigkeit mit Gehalt 
eitgem. Erſ. für Penſionsj. eginn 20. April. Auskunft durch den Lyzealdireklor. 


Thüringische Handelsſchule 
Bad Ilmenau. 


Theoreliſche und praltiſche Aus bildung. 
Glänzende Erfolge. Proſpekt umſonſt. 


ividuelle fehercit 
Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Judt = j 
und Dauerpenjionspreife. Gute Hire Ritz 
Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt geg 


Herrlich gelegen. 
Erziehung. Mäßige Ferien- 
Sport- und Geſundheltspflege. 


unweit Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim % d 
Aufn. auch v. Schulkindern und z. Erholung. BT 


Bad Freienwalde 


öde ede 
Aufn. find. zarte, blutarme, neroök 9 


fKinderparadies Niederktoſſen. vo 6-14 J. Sera h dend e 


ur höh. Schulen im Haufe. Wuſik. Borzüglide Ernährung na abt 18. 
Autorität. Mi ch-u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Dr. Pete:s, Niederkroſſen 2 


Erziehungs -Anftalien 
ü er: är e Kamltfenper! 91 
Fuc Epitep. . J ele. e ee 


Die Rückenmühler Anftalten 


; b Bindopatltsen"" 
Steftin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Gpiteptifüen a Yajtor Kat} 
beſſeren Stände Pilege, arztliche Behandlung u- Heilung. N 


Zulcteſſenten der Rubril Amen u. Etnebnn, 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende 8 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſittute in 55 

Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nut = 
Monat einmal ihre Anfündigung erſcheinen (ofen. 


u Die Gartenlaube 


= Bilderbogen der Zeit 


. Die erſte deutſche Flugzeuglandung auf der Zugjpiße. Aufnahme Folcaftuell 
Führer des Rumplerflugzeuges war der bayriſche Hauptmann Hailer, der in Begleitung des Ingenieurs Rockenſeller und des Fliegerphotographen Ruge der 
kühnen Flug ausführte. Unſer Bild zeigt das auf einem Schneefeld unterhalb des Gipfels gelandete Flugzeug 


13 / Der orößle Dampfer der Welt, „Bismarck“, v ulnah n- Alu: 
mit einem Koſtenaufwand von 60 Millionen Mart bei Blohm und Voß fertlogeſtellt wurde, hat vor einigen Tagen den Hamburger Hafen verluffen und 
ſoll an England ausgeliefert werden. 


2 


eh LE, E10 


Gegen den Raub der 1 
veranſtalleien die Heimattreuen Im X 
Luſtgarten eine indgedung. 


Geh. Rat Prof, Hern 


wil 


| Kummer 11 . Dt. Öartenlaude ————————— ng April 


Wochen ſchau 


| 
Die politiſche Lage iſt beherrſcht von der letzten Note 

der Reparationskommiſſion. Kaum war das Steuerkom— 
promiß vom Reichstag unter Dach gebracht, als neue En⸗ 
tenteforderungen die mühſam ausgeklügelten Deckungs— 
möglichkeiten des deutſchen Defizits über den Haufen war— 
fen. Die angekündigte Herabminderung der Zahlungen 
für 1922 hat nichts zu bedeuten gegenüber dem Befehl 
der Entente, binnen acht Wochen weitere 60 Milliarden 
durch neue Steuern aufzubringen. Ebenſo ungeheuerlich iſt 
der in der Note angedeutete Eingriff in das Selbſtver-⸗ 
fügungsrecht der deutſchen Regierung und die Androhung 
einer Kontrolle über die Einnahmen und Ausgaben des < 
Reiches. Die Note hat als erſten Erfolg ein kataſtrophales 5 25 77 

| 


0 
Sinken des Markwertes zu verzeichnen, womit den fran— 
zöſiſchen Zöllnern und Korporalen am letzten gedient iſt. , 
Durch alle ernſtzunehmenden Zeitungen von rechts bis 
links erhob ſich ein Sturm der Empörung, und nur die 


Betonung des „Neins“ war je nach Partei mehr oder 
weniger abwehrend gehalten. Es iſt zu erwarten, daß Auch Sie pflegen die Zähne! 
die Regierung in der Antwortnote nachdrücklich den Willen Gebrauchen Sie ein Mundwasser, so ist das sicher Odol. Fur 
des Volkes zum Ausdruck bringt, denn ein Eingehen auf die mechanische Reinigung der Zähne kann die 


die Anmaßungen gewalthaberiſcher Ententepolitiker würde . 
die letzte Säule der deutſchen Volkswirtſchaft umſtoßen ODOL- Zahnpasta 
Wir find nicht bestens empfohlen werden. Sie verhütet außerdem bei täglichem 


und uns in ein ruſſiſches Chaos führen. 0 
ü eine febenstäng. | Grau te, Ne, VERarBun der ne ud ee 
| 


iche Rente zu zahlen. angenehm duftend. 

Während man uns vom Rhein her mit finanziellen 
Erpreſſernoten bombardiert, wühlt ſich im Oſten der pol— 
niſche Wurm weiter in das Mark unſeres Landes ein. 
Auf Beſchluß des ſogenannten Oberſten Rates ſoll Oſt— 
preußen, die letzte Feſte gegen den Anſturm ſlawiſcher 
Raubgier, ganz auf die Ufer der Weichſel verzichten, wo— 
mit dem polniſchen Bankrotteur die Herrſchaft über den 
Strom reſtlos zufallen würde. | 


1000,3000,5000 
rg Tragkraft: f 


. 
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zu 
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NN 
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ee 


seit 60 jahren bekannt, unübertroffen als 
Hilfsmittel in der Küche, macht Brof und Gebäck 
jeder Art wohlschmeckender und nahrhafter. 


Kochbüdlein mit zeitgemäßen Backrezepten koſtenfrei erhältlich. 


Deutsche Maizena Gesellschaft 
Hamburg 15 / Maizena-Haus. 


die Qualitätsmarke für die 


Arti Stoffarbe Haushalt-Färberei ..... aus. 


— 5 * N 
* 1 u 


Die Oarteutande 


Kinder verwachsen ihre Kleider schnellen als den Hern | 


lieb ist, darum muss das Eingehen der Kleidungssfüde 7 
in der Wäsche verhütet werden. Die Verwendung der 


Seifenflocken M 


schliesst jedes Einschrumpfen aus und schützt auch gegen 
das sonsfige Verderben der Stoffe 
LOX zum Kopfwaschen benutzt, reizt die zarte Kinderhaut 
nicht, sondern sein sahnenarfiger Schaum ist von ausse 
wohlfuendem Einfluss auf das Befinden des Kind 


Seifenfloccen J U 1 X 
Lassen 
i Wollenes nicht einschrumpfen II! | S 
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Verwendet E E FE im Haushalt 


Gebäck und Mehlspeisen! 


Wer einmal Hefegebsck gegessen hat, wird sofort dessen unvergleichliche Vorzüge erkennen; denn Hefegebäck 
bereitet einen vollkommenen Genuß. Hefe macht das Gebsde locker, wohlschmedtend und leicht verdaulich- 
Ein mit Hefe hergestelltes Gebäck ist außerdem haltbar. Bel Bereitung on Klößen und Mehlspeisen müßte 
auch Hefe immer verwendct werden, denn Hefe ist das altbewährte Triebmittel, und jeder Böcer verwendet Hefe. 


Leichtfassı, Anleitung mit vielen guten, billigen Rezepten gratis u.franko. 
Geben Sie uns nur auf einer Drucksachenkarte Ihre W. Adresse an. 


Hefeverband, 


U I bitten wir bei Zufcriften an die D; ( | | b Mi 
niere Le ET Inferenten ſich ſtets zu beziehen auf „LIIE artenlau GC 
ind keine fabrikmäßig h 1 5 1 18 8 Eee 
EBEE-ERZEUGNISSE Bass 222 nd nern, ride Bedüiissen sgepuie 
in neuer Auflage erschienene Buch Was jede Dame wissen muß«, 290.000 Aufl. Es enthält Ratschläge über alle Fragen der Schöhheitspflege, Preis M. 10.- 


DAS GESICHT Dashaar 
— nen 
bedarf als einziger un- 


bildete zu allen Zeiten eine 
bekleideter Körperteil der kostbarsten Zieruen 
besonde er Pflege. 


GOLDLIESEL entwickelt | 
CREME ROYAL, eine fett- 


das Haar und erzeugt rötlich 
freie Creme für den Tag. 


goldigen Glanz, reinigt und 
Für spröde und aufgesprun- 


ernährt die Kopfhaut. Ver- 
gene Haut besonders vor- hindert Nachdankeln und 
züglich. M. 15-, 45.-, 65.- 


hellt dunkles Haar auf, 
PASTA_DIVINA, weltbe- Preis M. 45.- 
kannterHaut-Nährcreme zur ENFIN gibt dem Haar natür- 
Verschönerung und Pflege 


liche echte Farbe. Garan- 
der Haut. Gibt Frische 


tiert unschädlich und halt- 
und matten, durchsichtigen bar. Das vollkommenste 
Teint. Preis M. 15-,45.-, 65. 


Präparat, 8 155 der 

üssi > « Anwendung. Vom hellsten 

en Sad ng Aach Fend bis Tiefschwarz. 
matt u. weiß, entiernt Haut- 


Preis M. 50.- 
unreinheiten, färbt 


ARIANE Haarkräusel- 
nicht ab. Weiß, 


wasser, macht das Haar 
rosa, gelbrosa,gelb. 


* 
lockig und vollauftragend. . 
Preis M. 45.- 


; Va EEE Preis M. 55.- 2 
FRAU ELISE BOCK c. M. 8. u. BERLIN-CHARLOTTENBURG 39, KANTSTRASSE 158 


. 


. 


6. April — en Die Gartenlaube —- 


Für die Rüde. 
Zitronen⸗Sulze. Man ſchlägt vier Eigelb mit 290 
Gramm Zucker mit dem Schneeſchläger recht ſchaumig, gibt die 
feingeſchnittene Schale einer Zitrone und den Saft von andert 
halb bis zwei Zitronen hinzu und vermengt es gut. Fünf Blatt 
Gelatine löſt man in etwas heißem Waſſer, gibt ſie zur Creme 
und nachdem dieſe ausgekühlt, noch den ſteifgeſchlagenen Schnee 
von 4 Eiweiß. Man füllt die Zitronencreme in eine mit Waſſer 
ausgeſpülte und mit feinem Zucker ausgeſtreute Form, ſtellt ſie 
kalt und ſtürzt ſie nach ungefähr zwei Stunden. | 
Kapuziner- Creme. Man löft 140 Gramm Schokolade 
und 70 Gramm Zucker mit etwas heißem Waſſer auf, rührt ſie 
am Feuer glatt und gibt die Maſſe zu einer Creme, die man aus 
zwei Päckchen Oetkers Vanille-Sauce, 70 Gramm Zucker und 
zwei Zehntelliter Milch bereitet hat. Dann fügt man 15 Gramm 
aufgelöſte Gelatine und nach Geſchmack etwas Schlagſahne oder 
Eierſchnee hinzu. Eine geölte hübſche Cremeform wird mit dieſer 
Schokoladenmaſſe ſo weit gefüllt, daß man ein rundes, großes, 
an der Außenſeite ebenfalls geöltes Glas in die Mitte ſetzen 
kann. Nach dem Steifwerden der Creme nimmt man das Glas 
vorſichtig heraus und füllt den ſo entſtandenen Hohlraum mit 
folgend zubereiteter Maſſe: 100 Gramm geſchälte Mandeln reibt 
man und röſtet ſie leicht mit einem Löffel Zucker. Dann ſchüttet 
man ſie in zwei Zehntelliter kochender Milch und preßt ſie nach 
dem Auskühlen durch ein weißes Leinentuch. Zu der ſo ge⸗ 
wonnenen Mandelmilch gibt man ein Päckchen Oetkers Vanille— 
ſauce, ein Eßlöffel Mehl, 60 Gramm Zucker und drei Blatt auf: 
gelöſter Gelatine. Wenn auch dieſe Creme ſteif geworden iſt, 
ſtürzt man das Ganze und reicht es mit kleinem Backwerk. 


Himmelsipeife. Apfel werden jetzt viel zum Kauf angeboten. 
Sie ſind nicht teurer als andere Dinge und geſünder als manche 
Näſcherei. Fünf mittelgroße Apfel brät man in der Ofenröhre 
oder im Bratofen, zieht die Haut ab und gibt das Mark durch 
ein Sieb. Nach Belieben kommt der Saft einer Zitrone ſowie 
die Hälfte der Schale abgerieben hinzu und Zucker nach Ge— 
ſchmack ſowie das Weiße von 3 Eiern. Nun ſchlägt oder quirlt 
man die Speiſe, bis ſie vollkommen ſteif iſt. Statt Zitrone kann 
man auch Vanille als Würze nehmen. dieſe ſchaumige Maſſe, 
die von großem Wohlgeſchmack iſt, kann ſowohl an Stelle von 
Schlagſahne verwendet, als auch für ſich allein mit kleinen Ma- 
kronen verziert in Glasſchalen en 9 m jegliches ö 
Gewürz fortgelaſſen, dann kann fie auch kleinen Kindern an 8 e 
Stelle A eng gegeben werden. Statt Mark von Bratäpfeln BUGEBAUR LOHMANN 
kann auch fteifgefochtes Apfelmus zur Bereitung dienen. Akliengesellsch 
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Bei Nieren-, Blasen- Schriften und billigste 


und Frauenleiden, L Bezugsquellen durch 
Harnsäure, Eiweiß, Fürsti. Wildunger 
Zucker. 


Mineralquellen A. 8. 


921 15000 Badegäste. Bad Wildungen. 


Wohnungsnot 


2 1 beseitigen Ing. M ö b 1 nn 
eform- e 
tan 


Gautzsch RK. Prämiiert 


m. golden. eee 


b. Leipzig Medaille. bildet nicht nur den idealen 
Sammelplatz des Schuhwerkes, 
fondern bewirkt durch Luftzirku⸗ FABRIK VERTRETEN 
lation das Trocknen der Sohlen GEGR: . IN ALLEN 


und verhindert das Verſchimmeln 1888. STADTEN 
und Verſtauben. 
Verlangen Sie 


lelort Pröſpett von 16 Hochleistungs- Nähmaschine 
Clemens, I | Ber. & Rempel. 


e e Coburg 10. 
u u ausseren , = ielefeld 
Büfett mit auszienvarem bett... Kleinmöbel als Bett. 8 — . — 


damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu- erlangen. b 
Womit beseitigen wir nun dieses Übel? Wir müssen »Eta-Formen pricklerx« 
den Hustenreiz beseitigen; das können wir, wenn wir | our. N ine neue medizinische Erfindung! 
das Gegenmittel an die Schleimhäute heranbringen. Wie Wirkung: ein tiefes, angenehmes 
ist das möglich? Wir nehmen die aus besten Zutaten Prickelnerfolgt, kräftigt und festigt 
fachmännisch hergestellten Asche’s Bronchialpastillen, 
welche absolut unschädlich sind, denn sie bestehen aus 
Cubeben 15, Anis und Fenchel je 7% und saccharum 
60 Th. und Schleimstoft zum Binden, Diese Asche’s 
Bronchialpastillen lassen wir langsam im Munde zer- 
gehen und führen so das Gegenmittel, vermöge der ein- 


Luft, lie B. hien. Sch h 2 | 
geatmeten Luft, an die Bronchien 8 8 ae Noigeldscheine 


kurzer Zeit verspüren wir Linderung, 


durch neu angeregte Blutzirkula- 
tion intensiv die Brustgewebzellen. 
Die unentwickelte oder welkgewor- 
dene Brust wird Mr und drall, 
Der Erfolg ist Arziiic bestätigt. 
So schreiot u. a. der Kosmetiker 
Or. med. Klatt: Senden Sie noch 
2 „Eta-Formenprickler“, Habe mit 
der Anwendung dieses Apparates 


Verlangen Sie nur diese 

Marke beim Einkauf. 
Gebr. Barenholz, 

Nordhausen a. Harz. 


verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen Asche’s | ‚ Ju grösster auswahl. wirklich sehr schöne Erfolge er- 
Bronchialpasti,len, Kostenpreis 25,— N. per Schachtel. Preislisten kostenlos. 10ůů zielt.“ en Mi 39.— 
Jachahmungen weise man zurück. C. F. Asche & Co., Wilhelm Kittel, Notgeldhandlung | ; N 8 

Hamburg 19. Camburg (Saale). % IL „Eta“, Berlin W.248, Potsdamer Straße 32. 


+Magerkeil+ 


Schöne volleKörperformen durch 
unsere Oriental, Kraftpillen, ein 
vorzügl. Stärkungsmittel l. ma- 
gers u. schwache, jedoch ge- 
sunde Personen. Preisgekr. m, 
gold. Med. m Ehrendipl. In Kulz. 
Leit große Gewichtszunahme, 
garantiert unschädlich. Aerzil. 
empfohlen. Streng reell. Viele 
Dankschr. Dose 100 St. Mk. 18 
u. Porto, Postanweis. od. Nachn. 
Chemische Fabrik D. Franz 

Steiner & Co. G. m. b. H., Berlin 
130/171, Eisenacher Straße 16. 


. 


alte Violinen u. cellis 
„Auch zerbrochene 


chsten Preisen, 


rtLorenz 


Markneukirchen 4729. 
en SED 


d Augen 


And unwiderſtehlich 


ee, 


Zur Erhaltung des 
schonsten Schmuckes 


2 ES 
Jugendlich-vollen, 
geschmeidigen,duftigen 

Haares. 


derſcwind. 
garantiert u 
Mark 
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Rautenrätſel. 
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Die Buchſtaben find ſo — de — do I. 


ie vier — le — ma — mi — 
zu ordnen, daß die vier n 


8 
ls 


wagerechten Reihen den — ta — re — renz — 
ſenkrechten gleichlauten. — Zac — ze. 


2 


AA Aus dieſen Silben 
Die Wörter haben folgende und Endbuchſtaben, bebe 


Bedeutung: 1. Wollener Zitat von Schiller ergeben. 


N 


7er 


zum Kochen 


und Backen 


vorzüglich 


Dr. Hentschels Wikö- Apparat, D. R. 


Unreinheiten (Mitesser, Pickeln, 


gen Strome neuer Aufbaukräfte. 


flutet alle Zellen und Poren mit einem starken, beständi- * 

i Eine Wohltat für jede 0 ο ο ο 

Haul. Für Deine auch! Einmalige Anschaffung. Jahre- — 
lange Dauerwirkung. | 

Preis M. 60.—, eleg. M. 85.—. Wikö-Dopelkraft M. 75.— 

eleg. M. 100.—. Wikö-Creme, bekannt wirksamste Quali 


tätscreme, Creme von Weltruf. 


Dose M.25.— zuzgl. je M. 1,50 Porto. Jachn. M. 1,— mehr. | [4 
Wikö - Werke Dr. Hentschel, Ao. 46, Dresden. 


Aus einem der täglich eingehenden Dankbriefe: 
„Nach vierzehntägigem Gebrauche 
habe ich schon ein fast ganz reines Gesicht erhalten. Der 

kleine Apparat hat direkt Wunder verrichtet. Habe viel 

Schäl- und Blutreinigungskuren dureligemacht, aber nichts 

hat so geholfen. Eine ganz wunderbare Wirkung be- 

sitzt aueh Ihr Wikö-Sauerstoff-Präparat, das mir als vor- 

zügliches Frottagemittel zur Hautpflege fast unentbehrlich | 
ist. Ich danke Ihnen nochmals und zeichne 

W 


Wohltätig-milde, atmo- 


Grundmittel zur Pflege Sen Haut, schafft Anmut und „ N) vorne me rigin *. 
Frische, klare und junge Haut. Sie finden 0 O i al 


sphärische Saug- und Druckwirkung entzieht sofort alle 


Stoff, 2. Turnkünſtler, 3. 2. grlechiſchen Heidberg 1 
Hinterlaſſenſchaft, 4. Meß- Dichter, 5. ren ee 
; 8. männlichen Vornamen, 

inſtrument. frucht, 11. Kirchenheiligen 
T P. S. ſchen Fluß, 14. Prophet, 15. 


bürgen, 17. römiſchen 
PT = 


D 
2 


N., Königsberg.‘ 


G. Ni., das kosmetische OOOOOOOOOOOOO OOO OOO E e 


Pusteln usw.), durch- 


im Runftverlag Auguſt Scherl 
OOOOOOOOOOOO OOo 


Fort mit der kre 


große Tube M. 15.—. 


Uebermäßiger Fettau 


sm. Laboratorium 


Fruchts Schwanenwe'ss, das einz u wirksame Mittel gegen 


OMMERSPROSSE 


Preisliste mit Anerkennungen und Danksagungen franko und gratis. 
Frau Elisabeth Frucht 
„ Hannover Z1 f Schliessfach 238 


ettgewebe, wodurch 0. m 
ſächlich Perſonen im vorgeſch 


t 
Übenber 855 
> 


fern 5 
ranken - Möbe 
Hohmann, Berlin, Lützowplatz 3, 
Spezialfabrik für Selbstfahrer, 
kant. mE . 9 


Be Reduktionspillen, 
| sagrada 4, Extr, 


mit Kopf verloren 
88 
N Jugend 
all u. Kraft 


wende m fi 


seldorf-Grafenbero. 5 


* 


Die Gartenlaube 


6. April j a 
Rälſel. 


| > 
| Von Heinrich Minden. 7 le 
Dach hac fle Un blank und weiß, a ions Pie 
0 atte ſie Valutapreis. 1 
Die Stadt der Herkunft zeigte ſich, Oberammergau 


Als ich ſie durcheinanderſtrich. 


Rätſel. 
Ich bin ein Halt in Sturmeswehen: 
Doch machſt du meinen Fuß zum Haupt, 
So muß ich ſelbſt im Sturm vergehen, 
Hat man mich meines Halts beraubt. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten 
Rätſel: 
Rätſel: Bö e „Boa. 
Umſtellrätſel: Tor gau, Ragout. 
Rätſel: Au gen. 19 22 
Rätſel: Firmament — Amen. 
Rätfel: Modern — modern. Tage der Aufführung 
Umſtell-Rätſel: Ru nel Mai: 14., 21., 25., 28. 
| Juni: 5., 11., 18., 25., 29. 
Juli: 2., S., 9., 12., 10., 19,, 23., 20., 30. 
Aug.: 2., G., 9., 13., 15., 20 , 23., 27., 30, 
September: 3., 10. 17., 24. 
Beftellungen auf Eintrittskarten mit 
Wohnung und Verpflegung werden 
fetzt [chon entgegengenommen durch 
das Gemeindliche offizielle 
Wohnungsbüro / Leitung: 


„Luzern. 


5 

Bayeriſche Vereinsbank 1 

Zwieigſtelle Oberammergau 1 

Frolpekte ſtehen auf Wunfch zur f 
Verfügung. 


et 


Bad Sulzbru 


875mü.d 
mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im Walde gelegen. 
Wasserheilverfahren, Elektrotherapie, 
Jod-, Trink-, Bade-, Milch- u. Molkekuren. 
Schönster Aufenthalt für ETho 


AN 1. Allgäu 


„„ 


Hildhirt & Eilbrecht, 


Offenbach am Main 2. 
Spezialfabrik von 


lungsbedürftige. 
Prospekte auf Verlangen von der Bade-Direktion. 
Kranken- 
selbstfahrern | “na 
Kranken- | 
fahrstühlen 


UNTERRICHTS- ANZEIGEN 


finden in den Zeitschriften des Verlages August 
Scherl G. m. b. II., Berlin SW. weiteste Verbreitung. 


Katalog grat. 


ahrrad zu Montieren. 5 
Bequem billig zuverlässig 
Verlangen Sie Prospekte 


4 "olotenwerke.J$.Rasmussen 


2 Zschopau 3/Sa. 


7 


“ 


er elegante 
chuhputz, 


Eos . Hochglanz 

Eos ;.: wasserfest 
908 bewirkt grössere 

Haltbarkeit des Leders 


ist Sparsam > 
Eos Vers al’ S Jobrikanien: Royanbeng 8Heriz- Kö 


allerhältlich;wo nicht, weist die 


nächste Verkaufsstelle nach d. Fabrik e, iroqem dend eto ea 
N (9 Covey og SEP 


Ofehrfaeh, 


prämiert 


6. April —— —— Die Gartenlaube 


Paſſionsſpiele Oberammergau! Oberammergau rüſtet ſich nach 12 jähriger [ Die Regelung des Fremdenverkehrs, die Zuweiſung der Einkeittätirien 
Unterbrechung, die Paſſionsſpielgäſte wieder zu empfangen. An allen und der Unterkunſts⸗ mit Verpflegekarten wurde dem gemelntiſche 
Eden des Ortes herrſcht rege Arbeit, um die Paſſionsſpiele jo würdig offiziellen Wohnungsbureau übertragen, das eher de 
mie möglich zu geſtalten und den Gäſten einen behaglichen Aufenthalt zu | Leitung der Bayeriſchen Vereinsbank, Zweigſtelle Oberammergau, Net 
ermöglichen. Die Spieltage find: der 14., 21., 25. und 28. Mai, der 5., Es empfiehlt ſich für alle Beſucher, ſchon jetzt Vorausbeſtellungen an du) 
II., 18., 25. und 29. Juni, der 2., 5., 9., 12., 16., 19., 23., 26. und 20. gemeindliche Wohnungsbureau zu richten, da ſonſt keine Fewähr dt 


Juli, der 2., 6., 9., 18., 15., 20., 8., 27. und 30. Auguſt, der 8,, 10., 17.] Billett und Unterkunft gewährleiſtet werden kann. Wir verpeien aus 
und 24. September. Nach Bedarf finden weitere Wiederholungen fhattı | 


Schulkinder 


sind durch den Verkehr mit Schul- 
und Spielkameraden der Über- 
tragung von Haarkrankheiten 
besonders ausgesztzt. Zu ihrer 
Verhütung sind regelmäßige 
Waschungen mit Schaumpon un- 
erläßlich; sie erhalten 
die Kopfhaut rein, ge- 
sund und beeinflussen 
in günstiger Weise den 
Haarwuchs.Schaumpon 
ist überall erhältlich, 
Echt nur mit dem schwarzen Kopf 
rr 


Hühneraugen 


mit Wurzel werden seit ca. 20 Jahren zuverlässig und 
schmerzlos durch 


Hühneraugen-Lehewohl 


entfernt, ebenso 


Hornhaut auf der Sohle 
durch Lebewohl-Ballen-Scheiben. 


Einfachste Anwendung. Kein Verrutschen oder Pesikleben 
am Strumpfe. Blechdose 4 Mk. und 6 Mk, in Drogerien 
und Apotheken. 


Pharmaz. Fabrik Carl F. W. Becker, Dresden! 


I, Porzügliches 
* Fodrikat! 


Schlafloſigkeit, Anruhe, 
Ercegungen, Herzbeſchwerden 
werden behoben durch Baldra⸗ 


2 
ment Pflan zenprodukt, die natürs | | B r 4 2 f m 2 r K E N 
lichſte Medizin zur Beruhigung | | 


Hof-Piano “R ü! 1 Auswahlen vers.ohne Kauf-] der Nerven. Flaſche 16.50 Pl. Auswahlen inklusive größter Raritkien biligs Ark 

Flügelfabrik 0 Alus zwang geg. Refer. od. Depot. Otto Reichel, Berlin 61 von Einzelstücken und Sammlungen zu höchsien Preisen. 

Hagen l Westi. Bahnhofstr. 29 Markzuhzus Müller, Wittenberg, Bez. H Ile. 0. Eiſenbahnſtraße +. — | Paul Strauss, München G., Rosental 2“ 
Ausschneiden! Aufbewahren! 


riefmarken- 1. Notgeld- 


(Staatamedallle) 


Flügel 
Pianos Harmoniums 


1— Obst’s Haus-Tee-Kuren 


Ein Segen der Volksgesundheit! Ihren Lungen- wie Blutreinigungs- und Bleichsuchistee 


Nr. 1. Asthmatee: gegen Asthma, Engbrüstigkeit. trinke ich nun bereits ein Jahr, und ich kann Ihnen nur 
„ 2. Bleichsuchtstee geg. Bleichsucht, Schwäche Abzeh- | immer wieder bestätigen, daß er mir ganz vorzüglich hilft 
rung, Skrofeln. - Habe Ihren Tee schon vielen empfohlen. Das tut man gern 
„ 3. Blutreinigungstee: gegen Hautausschlag. Flechten. wenn man Hilfe gefunden hat. 
17 . ee gegen re Nane Fürstenberg a. O. 6. H. 
„ 5. Diarrhörtee: geg. Durchfall, Darmkatarrh, Ruhr, Cholera. | Nachdem wir bereits die vorzügliche Wirkung Ihres 
„ 6. Fiebertee geg. Fieber. u. Entzündungskrankh., Grippe. Blutreinigungstees erfahren haben bitte ich um Zusendung 
„ 7. Frauentee: gegen Erkrankungen in Wechseljahren. einer Mönaismenge e 
„ 8. Halstee: gegen Hals-, Rachen-, Kehlkopfkatarrh Neurode, 28. 7 1920 Frl. Kl. 
Heiserkeit. Mandelentzündung. . 2 
„ 9. Hämorrhoidentee: gegen Darmblutungen. Ihr Tee bekommt meiner Tochter vorzüglich. Werde an 
„10. Herztee: gegen Herzbeschwerden, Blutandrang, Blut- | allen Sorten Ihrer Tees festhalten. Mit bestem Dh 
umlaufsstörungen. Breslau, 8. 10. 1919, Frau M. 


„11. Lebertee: gegen Gallen- und Leberbeschwerden, Gelb- Die ven ih b Teesorten haben bereits Ius 
sucht. Unterleibsstockung. due von Ihnen bezogenen : store Zusendd 
„12. Lungentee: geg. Lungen- u. Luftröhrenkatarrh, Husten. Be ernster a Sr * 
16 185 e Appetitlosigkeit, Ver- Haynan, 4. November 1920. D 
„14. Nerventee: gegen Nervenkrankheiten, Kopfschmerzen, Der übersandte Tee hat eine wunderbare Fr 4 
Schlaflosigkeit, Schlag- und Schwindelanfälle, Ar- mein Leiden gehabt. Die Finger der rechten Hand AN 
terienverkalkung. beweglicher geworden, auch die Lähmung ae 
„15. Nierentee: gegen Nierenkrankheiten, Blasenleiden. Beines ist geringer geworden, so daß ich schon wie N 5 
„ 16. Rheumatismustee: geg. Rheuma, Gicht, Podogra, Migräne. gefragt wurde: „Was haben Sie denn gemacht? Sie Wi 
17. Schwitztee gegen zurückgetr. Schweiß, Erkältungs- ja viel besser!" Meine Antwort war stets: „Eine lee 
krankheiten. hat mich wieder auf die Beine gebracht! 0 
„18. Wassersuchttee: gegen Wassersucht, Harnverhaltung Friedland. 25. Oktober 1919. R. 1 
sowie viel Spezialtee. Ih Wochen übersandter Nerventee M 
Preise: 10-Tage-Packung 12 M. Monatsmenge (250 g) 30 M. %% 


mir gute Dienste geleistet. Am Abend hat sich ein 80 
Nach eigenen Rezepten selbst hergestellt durch Schlötbedürfnie eingestell. Der Schlaf dauert ungestörl 


6 bis 7 Stunden, auch der Stuhlgang hat sich gebessarl 

Rich. Obst, Herrmannsdori G Delitzsch, 26. März 1920. — 

e eslnu. 8 g 1 ir übersandle 

Bei größerem Bezug bedeutender Preisnachlaß ! . e e eee pe In kurze 

Wiederverkaufsgelegenheit erwünscht. Drucksachen kosten- | Zeit waren alle Beschwerden verschwunden. a 

los, Viele Anerkennungen über gute Erfolge. Zwecks Un- Muß Ihnen mitteilen, daß Ihr Nerventee Wunder wirkl, 12 
kostenersparnis Voreinsendung auf Postscheckkonto Breslau 


: werde nicht versäumen, denselben überall zu empl& 
29801 erbeten. (Bestellung auf Postabschnitt schreiben.) Magdeburg, 8. September 1920. er. 


Salt da, Öinreibemitiel 


Nummer 14 —— 


Insäheiniihe Mukterhaus v. Rolen Kreuz. 


das die Schweſterngeſtellung in den Städti chen Krankenanſtalten 
bei günftigen Anftellungsbedingungen und 

guter Schulbildung im Alter von 
20 bis 33 J. zum Eintritt als 


Lernſchweſtern und 


Jurtwangen (Schwa wald). 


Bod. Ahrmacherſchule 
Ausbildungszeit 3 Jahre. 


und Feinmechanik. Auskunft auf Anfrage. 


Die Gartenlaube — 


©: Unterricht und 
Schulen .nLehranffalten | 
Eiien-Runr, 


n n übernimmt, ſucht 
enſionsberechtigung junge Mädchen mit | 


ausgebildele | — 


% bi 
Shmeitern Bewerbungen erbeten an die Oberin der Städtiſchen Kranfenanftalten | 
„Eſſen-Ruhr. — Vertragsbedingungen ſtehen zur Verfügung. ! 


Jachſchule für Uhrmacherei 


be, 200 ſower Temmende Schüler 
= Gießener Pädagogium. 


bereitet für alle Schulprüfungen u. 
Klaſſen hö h. Lehranſtalten im 

Kleine Klaſſen. — Individuelle Behandlung. — Vorzügliche Erſolge. 
Beſtempfohlenes Schülerheim. — Gewiſſenhafte Beaufſichtigun und Erziehung. 
Für kleinere Schüler beſte Fürſorge durch Hausdamen. — a verlange Bro: 
ſpekt von der Direktion: Gleßen a. d. Lahn. 


een besen hee 


e Verpfleg, vorzügl. Empfehlungen. Dir. Dienemann. 


Glauchau i. G. : Pädagogium 


Erziehungs» und Unterrichtsheim für nervöfe, willens ſchwache, ſchwer lernende 
Anaben mittlerer und höherer Schulen. Proſpekt bereitwilligft. 


Birfihaftine Irauenſchule Gnadenitei l. J0leſ. der denten. 
fteiner Verbandes (Gründerin Ida v. Kortzfleiſch, mit haus- und landwirtſchaftlicher 
Ausbild. f. Mädchen geb. Stände. Ausbild. zur Lehr. d. landwirtſch. Haushaltu 199» 


kunde. Penſionspr. 8400 Mk. Vorzügl. Verpflegung. Geſunde Lage a. Eulengebirge. 


Evang. Pädagogium 
Godesberg a Rh. und Herchen a. d. Sieg. 
Realgymnafium i. E., Oberrealſchuſe i. E., 
Proghmnaſium, bisher mit Einjährigen 
Berechtigung, jetzt in Entwicklung zur 
* Vollanſtalt. Höhere Handelsfachklaſſe. 
800 Schüler, 75 Lehrer und Erzieher. 
Internat in 22 Famiſienhäuſern. 
unft ert. d. Direftot: Prof. O. Kühne in Godesberg a. Nh. 


N) Fri 


nn... 


Er zieh 
Pri iiooil s 


| Blunck & v.Boehn’s Privat-Handelsschule, Cassel 


—— 6. April 
8 O 


Oktober 


zu 
” 9 


Coburg. Stndiers Smülerheim. höhere gehranftalt. 
| Pädagogiumbähn i. Rieſengeb. Sean Plat e. d g 
"Dr. Nair Bakteriolegie-, Röntgen- Aeeape lf. Chun ef Damen Cengt, 
| Eanderstehungspeim 


Bab Uedenſtein biet. liebev. geiſt. u. körperliche 

* 1 x h Pflege. Untere, in kl. Klaſſen 

n. bewährt. Grundfägen, rziehg. z. freiw. Gehorſam, Selbſttätigk. u. gern geübter 

| Pflichterfüll. i. ſachgem. Arbeitsſtd. Handfertigk., Gartenb, Waldwand. Heilbäd. Dr. Claus 
Poſſ Toſtedt 


| — f Se 
ı Kohbergen Cen Spree Witfihaifl. Irauenſchule. Dheden abn. 
l Hauswirtſch, Schneid. Gartenb., Tierz., Moft,, Geſundheitspfl., Bürgerk., Buchf. 
| uſw. Schöne Lage, gut. Ernähr. d. Selbſtverſ. Beſte Ref. Pr. 7000.— Proſp. d. F-Hunäus. 


Marburg a. L. Müllers höh. Privatschule. re 
Erziehung, zielſichere Schulung. Reichsverbandsprüfung, Primareife. Abitur fie 
Zeitgewinn, Halbjahresturfe.- Erfolgeverz u. Proſp. cel. 


Schüler und Schülerinnen. 
—— 


Realſchule, Progym⸗ 
eformprogymnaſium. 
ernat i. 2 Häuf, 
reichl. Verpfleg. 

e u. Dir. aufm 


m Rhein. 5 


ettungen 5 binn Jun . 


Staall. anerk. Abſchlußprüf. f. Oberſekundareife. 
Gründl. Arbeit. unt. Aufſicht, gewiſſenh. Er 


ſunde Lage, waldreiche Umgeb. Näh. durch 
Neuwied a 


ann. 


te 1 5 Dan ) 
Sinzendorf-Sihule, 2e S 
u. Töchterheim d. evangellſchen Brüdergemeine ER en — 
„ (Herenhufer), gegründef 1760. . * 2 17 


Lehrplan des Lyzeums mit Vorſchulklaſſen. 
Beauffihtigung auch der Schularbeiten. Er⸗ 
ziehung i. deutſchchriſtl. Geiſte. Kameradſchaftl. 
JZuſammenleben v. Lehrerinnen u. Schülerinnen. 
Gute Verpflegung, geſunde Lebensweiſe. Jahr: 
geld und Schulgeld Mk. 15 000.—. Brofpett 
und Bedingungen durch den Direktor. 


| 


| Jugendheim der Hoffbauer- Stiftung, Potsdam-Hermanngwerder 160. 
Aufnahme vom 2. bis 3. 12. Jahr. Alle Ausbildungsmöglichteiten bis einſchl. Quarta. 


es Juſtikut zu Greifswald 


am herrlich bewaldeten Oſtſeeſtrand; reine Seeluft. Gymnaſial-, 
| u. Realabteilung. Wiſſenſchaftl. Einrichtungen, 
individuelle Unterrichtsgruppen von 2—5 Schülern. Abitur, 
Prima-, Oberſekunda- u. Reicsverbandsprüfung. Ausgezeichnete 
Erfolge; ſorgfältige Verpflegung, herzi. Familienleben. 
en erzieheriſcher Wohlfahrt u. der Sicherung guter Erfolge 
werd. Schüler, die das 16. Lebensj. überſchritten haben, nicht mehr 
aufgenommen. Proſpekt. Dir. Dr. Banf, Knopfſtraße 17. 


Halle a. S. HöbereLehr ane 


Abitur., Prim. Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg, u. a. Schulklasz. 


Clementinenpaug (Mutterhaus vom Roten Kreuz) 


Auskunft 


anerkannte Arankenpflegeſchule. ſucht evang. Jungfrauen, 19—30J.alt. Nähere 
t unt. Einreichung d. Lebenslaufes u. Beifügung des Rückportos durch die Oberin. 


Fuße der Sollingstonldungen, 


ternat, bejonders für 


Erſte Le rkräfte, beſte Verpfle n 
Jeitgem, Erf. für Benfionsı, 8 1 


ie Anterrichts⸗ und Erziehungs⸗Anſtalten der 


—— Diafonifjen - Anſtalt Kaiſerswerth —— 
a ſuchen rechte Charatterblildung auf chriſtlicher Grundlage zu geben. 
Ahe und Lehrerinnen- Seminar, Gartenbauſchule (ſtaatliche Prüfung an 
Sf und Lehramtsprüfung an der der Anitalt), 
Be a ** iales Sraneniemiinar a ſtaatlicher 
chenſchule, rüfung als Wohlfahrtsp egerin. 
Cpeeum begriffe. im Ausbau zum yceum in Silben bei 654 640 
&leinfinder- Geräumige häuſer, große rten und 
ae Lehrerinnen · seminar. Spielpläße, kleine Klaſſen. 
ä ungsſchule. Auskunft durch die Leitung der Schulen. 


Thürmgische Handelsschule 
Bad Ilmenau. 


Theoreliſche und prakkiſche Aus bildung. 
Glänzende Erfolge. Proſpekt umſonſt. 


Hannover, 


Hochſchule 


I 
I 


Gute Einzelerziehung auf dem Lande! 


Verlangen Sie Proſpekt des Erziehungs heims Walkemühle bei Melſungen. 


Aorofeefihule Dengeroog !yatsristtten.en 


* Mä chenſchule, Cand 
erziehungs⸗ u. Kinderheim. 
Alle Schularten, auch Vorſchule für Erholungsbedürftige. 


„ Proſpekt frel. 


ium Wernigerode 

Einjährigen-Examen: Reichsverbands- 
Gute Verpflegung. Herrliche 
Direktor Palm. 


Praftiihe und theoretiiche Vorbereitung für 
die überjeeifche und heimiſche Landwirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) ertellt 


DeutfcheKolonialfchule, 
Witzenhaufen a.d. Werra. 


d Auslandsſiedlung. — Semeſterbeginn: Oſtern und Herbſt. 
A A rein Für weltere Anfragen Freimarke beifügen. 


22 
Harzpädagog 
| Vorbereitung für Abiturium Prima. — 
prüfung; alte Klassen; überraschende Erfolge. 
-age. Prospekt durch den Leiter der Anstalt. Telephon 757. 


ehr» 


BE Verfchiedene Denfionen 
Zrgendseim Gerda, Berlin⸗Nitolasſee. 


A. Töchterheim: Allgemeinbildung. } Serin de und Körperkultur. 
Jung- De 


B. Studienheim: Oberrealſchulkurſe. Herzliches Gemeinſchaftsleben. 
ufischlandık 
anfenburg/Ha 
Aindererholungspeim BI infenb un Harz, Erziehbare! 
Herrli gel 


“ 

„Haus Askania“. 

Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 

Erziehung. Möge Fenlen. und Dauerpenſlonsprelſe. Gute Schulen am Platz. 
Sport- und Geſundhellspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt gegen Rückporto. 


Bad Freienwalde unweit Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim v. Frl. Schaefer. 


Aufn. auch v. Schulkindern und 3. Erholung. Kein Haushalt. 
Bad Friedrichroda °°* 


tſches Studienheim junger Mädchen. 
im herrlich gelegenen Hauſe „Tannenrauſch“. 
(Thüringen). Leiterin: Frau verw. Frieda Hoele-Kriele. 


6. April — 


Unterricht und Erziehung. 


Verfchiedene DPenfionen 


j. Leute find. Individualbehdlg. ent. Lehrausbdg. l. kl. Krelſe. 
Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. 8. Wagenars Gartanhalm, Gara-L-Tia. 


Nervöse od. schwachbegabte 


(Fortſetzung.) 


Solbad Köſen. Kinder-Erholungsheim 


während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. 


„Haus Herta“. 
erholungsbedürftiger 
Dr. Klemm, Kinderarzt. 


herrſcht. 


Aufnahme 


Kinder | Hausfrau 


Aufn find. zarte, blutarme 


Kinderparadies Niederkrofien. Zu; Nizza: 


für höh. Schulen im Haufe. Muſik. Vorzügliche Ernährung nach Vorſchrift eriter ärztl. 
Autorität. Milch-u. Maſtturen. Näh. d. Fr. Dr. Peters, Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür 


„neroöſe Kinder 


Oſtern 
Gegend. Unterr. 15 


1922. 


Kinderheim Sellin, Rügen, 


Wintermanns la 


Fu. Epilept 


Intereiienten der Rubrik „Unterricht u. Erziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 


Einſicht nehmen, 


da einzelne Inſtitute 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 


und aurüdgebliebene Kinder: ärztliche Bamilienpenfion. 
+ San.Rat Dr. Klein, Idſtein (Taunus), langjähr. Anſtaltsarzt. 


in 


bietet K. geb St. b. ſorgf. Pfl. fröhl. Heim. Arztl. 
Aufſ. D. gz. Jahr geuff. Schw. M. von Kirchbach. 


Erziehungss-NAnffalfen 
Aldertushof bei delmenhorſt. 


veranlagte und geiſtig zurückgebliebene Jugendliche. 


jeder 


nicht, aber 


Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Die Gartenlaube — 
Die Ausbildung der 


vorbereiten 
und landwirtſchaftliche Ausbildung geboten. 


Tuüberkeln in den Lungengeweben. 
Kuren von einigen Monaten Dauer gemacht werden. 
aber billiger als der Aufenthalt in Kurorten, bietet aber mindeſt n 
bürtige Erfolge. 


2-3 gebrauchte Klaviere kauft 


Witwe zur Errichtung einer Muſieſchule von Priwalkäufern. 


unter 


— Nummer 14 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Der Beruf der Lehrerin der landwirtſchaftlichen Haushaltungs 
| tit beſonders ausſichtsreich, weil an ſolchen Lehrerinnen ſtarket . 
Lehrerin der landwirtſchaftlichen { 
baltungskunde erfolgt an der wirtſchaſtlichen Frauenſchule zu Gnad 
in Mittel ſchleſien in 2 Jahren (Maidenjahr und Seminarſahr!. 
des gediegenen Unterrichts ſowie guter Verpflegung wird z. Zt. nur 
Penſionspreis von 8400 Mark erhoben. 
jungen Mädchen 


gebildeter Kreiſe, die ſich 
wollen, auch eine 


Näheres durch die Vorſteherin Freiin Giſela von Re 
oder die Geſchäftsſtelle des Reiſenſteiner Verbandes in Berlin-Friedene 
Kaiſerallee 9. 


Der Todeszug der Lungentuberkuloſe (Schwindſucht] ſchreuen m 
Rieſenſchritten 


vorwärts. 
den 


Ein 


Im Maidenjahr wird fur io 


lediglich für den Beruf ber 
vorzügliche hauswirtſchaf 
Neue Jahreskurſe ben 


r 


Allheilmittel gegen Tuberkuloſe erer 
Heilkräutern haben ſich aus Jahrhunderten. 
Ueberlieſerungen verſchiedene als heilkräftig bewährt, und man hör 
letzter Zeit viel über die großen Erfolge des aus der Stadtapothel 


jr 


Philippsburg-R. 104 (Baden) kommenden echten Stobannistees, > 
ndmirffhaftiihe | Wirkung ſich bei verſchiedenen Lungenleiden, Aſthma,  GEmgbrüingl: 
Lehr- und Heimftätte für patgologiſ p] Hals- und Kehlkopfleiden, Heiſerkeit, Verſchleimungen der Ame 
Leiter: Paſtor Grape. organe erweiſt. Der Tee beſitzt viel Lalkſalze und Kieſelſäute 
fördert ſchon aus dieſem Grunde die Verkalkung (Vernarbung 


Natürlich müſſen mit dem Tee lauen 


Die Kur ſtellt . 


Preisangebote erbittet 


Frau Kollm, Berlin⸗Wilmersdorf, Xantener Gtr. 15a. 


Für jede Dame 
J. hohem künstierischen Reiz! 


Die schaffende Frau erhält hier 
8 mal jährl. prachtige Vorbild. 
künstlerischer Handarbeiten 
Prüfen Sie d. sueb. erschienene 


wiener Spezial-Heit 1922 


we'ches viele neue Klöp ıel- 
spitzen der Wiener Werk- 
stätte in künstlerischen Wie- 
dergaben veröffentlicht, Deck- 
chen, Kissen, runde und qua- 
dratische Einsätze usw., dazu 
wel. interessante Textbeiträge. 


Einzelpreis dies. Heftes N 75⁰ 
u. M. 3.— Zustellungs- Hl. 
kosten (Postscheck-Konto 508 
Frankfurt a. M.) bei Bezug auf 
diese Anzeige. 
Bestellen Sie sofort, 
nur kleine Vorräte. 
Jahresbände m. 300 Bild. 75 NM. 


DARMSTADT NW 27 
Verlagsanstalt Alexander Koch 


Düsen eber 


R.Paege, Berlin G., Zimmerstr. 71. 


Bis 


200 Ik. fill 


Verdienst und mehr. Prospekt 
über Erwe b oder Nebenerwerb 
‚ratis. 100) de Anerkennungen. 


p. Wagenknecht Verlag, Leipzig 4. 


Bertrauens ſtellung 


Kinde rloſes Ehepaar, ſehr viel auf 
Reiſen, ſucht auf ſofort od. ſpät. 
nicht zu junge gebild. Stütze od. 
Faustochtet, die gewillt iſt, alle 
im Haufe vorkommende Arbeit z. 
verticht. Familienanſchl. Nur m. 
aut. Empf. Näh. durch Frau Ida 
Stade, Langewieſen . Thüring. 


1 Jahr im elterlichen Haushalte 


arbeiten neben der Dame des 


Norddeutſchland bevorzugt. 
Scherl G. u. b. ., Berlin SW. 68. 


auch 


ſchweſter. 


bur Chiffregebühren außerdem M. 2.— und Porto für Zuſendung der Briefe. 
„ nichtet. etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß der Anzeigenannahme erſt eine Woche vor 


Suche ſü meine Tochter aus guter 
Arztfamilie auf dem Lande, 18 J 
alt, evg., Abſolventin d. döheren 
Madchenſchule, ſehr muſikaliſch, 


u. Garten beſchäftigt, etwas näh— 
kundig, Aufnahme in nur vor— 
nehmen Haus— N 

halt als austo ter. 
Vollſtändiger Familienanſchluß u. 


Hauſes Hauptbedingung. Gefl. 
Offerten unter F. 7616 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868 


za beſſeres Mädchen, 


jung., 
welches lochen gelernt, ſucht einen 
Platz, evtl. zur weiteren Ausbild. 
in nur beſſ. Hauſe zu Mitte Mai. 
Di» 
H. 7635 an Aug. 


ferten unter 


Eiftige schweſt.,“ dane. 


1 Jahr Laborausbildung, gute 
Zeugniſſe, ſucht Wirlungslreis, 
i. V. Anfragen erbittet 
M. Reeſe, Paſtorat Boxen, Schlesw. 


Stellenangebofe 
=> 100 NK. 


bis 

Näheres im Proſpekt (mit Baran- 

tieſchein). Joh. . Schultz, Adreſſen⸗ 
verlag, Köln 29. 


Geſucht für April nach Bremen 
ät:res Fräulein als Stütze. 
Frau hermann Doerfler, Bremen, 
De brückſtraße 2. 


mh einiſches Ehepaar ſucht z. Ende 
Mal geſetztes Frl. od Frau guten 
Charakt. alsstütze o. Wirtſchafterin 
bei lieber Behandl. in klein. Villen 
haushalt. Aufwärter vorhanden. 
Etw. Gartentenntnis erw. Gutes 
Gehalt u. alle Güte zugeſichert, da» 
für Ebriichteit, Zuverläſſigkeit er- 
wartet. J. Metzler, Zehlendorf- 
Mitte b. Berlin, Burgarafenftr. 2. 


Für jedermann allerorts 


Großer Verdienſt 


Neben- oder Haupterwerb. Proſp. 
frei. Verlag Fürs prakt. Leben, 
Leipzig 44. 


Suche ſof. oder ſpäter, 1. April, 


iüderſchweſter . 


od. Haus- 


Küchenbeſchlleßerin 


Energiſche, umſichtige erſte Kraft, 
die mit einem umfangreich. Per: 
ſonal umzugehen weiß und die 
Spül- und Putzarbeiten zu leiten 
versteht und über beſte Referenzen 
erſterHäuſer verlügt, geſucht, ferner 


1 erſte Kaſſeelöchin un 
151üße f. d. Kuffeetüche 


Angebote mit Bild, Zeugnisab- 
fhriften und Gehalisanſprüchen 
an die Direktion des Palaſt-Hotel 
Breidenbacher Hof, Düfjeldorf. 


ermifchres 
Ich ſuche gebildete, berufstätige 


ne Heirat mn" 


zwecks 
welche gewillt iſt, mit mir zu— 
ſammen ihr Unternehmen weiter 
auszubauen oder ein neues in 
Stadt oder auf dem Lande zu 
ründen. Bin 40 Jahre alt, evg., 
reidenf,, v gr. angen. Erſchein., 
und beſitze 80000 M. Vermögen. 
Gefl. Angebote mit genauen An- 
gaben bis ſpäteſtens Ende Mai 
unter „Kep. 185“, an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Köln. 


Vo iſt die dame? 


etwa 27-30, welche ſich ſelbſt u. 
einem Manne alt. Schlages, Groß— 
kaufmann, 41, durch Ehe ein wirkl. 
Heim ſchaffen würde? Bedingung: 
Kinderſtube, Hausfr. Dame. Erw. 
entſpr. Vermög. Zuſchr., auch von 
Angeh., vertrauensvoll u R. 680 an 
Aug. Scherl. m. b. ., Berlins W. 68. 


— — ͤ— 
Jabtilant 36 Jahre alt, ev., 

+ geſund u. v. ſchl. 
Figur, ernſt veranlagt, ſucht Brief- 
wechſel mit einfach erzogener, 
möglichft mufitaliih gebildeter 
Dame zwecks fpäterer Heirat. 
Vermögen nicht erforderlich, je⸗ 
doch geſunde und ſonnige Gemüts⸗ 

ver faſſung Bedingung. 
Zuſchriſten unter F. 7650 an 
Aug. Scherl © m. b. 9., Berlin 
SW 68 erbeten. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abfolut diskret 
wird das Problem des Sichfin. 
dens gelöſt durch unſ. überall 
verbreitete Organiſation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reiche Angebote! Bundesſchrift 


Frau E. Rittershaus, 
Brandenburg (Havel), Dom19 20. | 


gegen Einſendung von 3 Mt, 


‚ler Bund‘, Zentrale Kiel, 


Zweigstell überall 


be Jag iert enent. Dallle 


nDmiffler 


Stellengeſuche M. 5.—, Stellenangebote, Kaufe und Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 7.50 für die fünfgefpaltene Ronpareille re 


ö Anf. 30 er, 
Einf. Sräulein, evgl., ſehr 
gebildet, angenehme, ſchlanke Er: 
ſcheinung, häuslich erzogen, ein⸗ 
wandfreie Vergangenheit, wünſcht 
mit gebild. ſolld. Herrn in ſicherer 
Lebensſtellung zw. Heirat beiannt 
zu werden. Witwer mit 1 Kind en. 
ausgeſchl. Wäſcheausſteuer und 
20000 M. vo handen. Ernſtgem. 
Ang., wenn mögl. m. B., u. L. 7609 
a A. Scherl G. m. b. ., Berlins 5s 
Verſchwiegenheit Ehrenſache. 


dame 27. f. g. ed. Jam, w 
+ Brieſw. mit gebild. gel. 
gutſ. Herrn paſſ. Alt, der froh. 
Wandern u. gemütl. Heim äuß. 
Geſelligk.vorzieh, zw.F.eirat. Aus⸗ 
führl. Zufehr. m. B. u. F. 7599 a. A. 
Scherl G. m. b h., Berlin SW68 erb. 


Wünſche Einheir. in Penſions⸗, 
Hotel: od. Ville beſitz. uw. Bin 
Garantie- und Charaktermenſch, 
tucht Kaufm., 40, ev. Einzig ſchöne 
Ehe iſt gewährleiſtet. Offerie unt. 
Ga 518 Aug. Scherl G. m. b. 9, 
Berlin, Königſiraße 55. 


9 N45 anſehnl., lebensft. 60 j. 
Dame w., u. d. Reſt d. Leb. i. 
g. Kameradſch. z. verl., Briefw. m. 
gef. geb. Herrn gl. Alt. i. g. Verh. 
b. zw. Heir. Etw. Verm. u. g. 
Einr. vorh. Zuſchr. u. 8. 7851 a. 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


nur beſter Jam., geſ., heiter, na- 


türl. (ev. m. groß. Tochter), ber ! 
mittelt, mit eigener Einrichtung. 
wirtſchaftlich, ſelbſttattg. gleich 
Beitrag zur Wirtſchaftsſührung, 


geneigt, 1—2 ausländiſche Pen 
fionäre aufzun. Köchin vor⸗ 
banden. Villa Dresden⸗N. Gefl. 
Angebote unter E. 549 an Ala - 
Haaſenſtein & Vogler, Dresden. 


Innerhalb 4 Wochen nicht 1 e Chiffrebrieſe werden or 


rſcheinen des nächſten He 


ſeht gut Ci 
Gebild. Hen, 1: 
Jam,, möchte bübſche, wur 
Dame heiraten. Vermög ermi 
nicht Bedingung. Budoß z 
Lokalanz., Berlin, Bülow er. 2 


Wäsche- Aut! 


aaa 
neu, beſte Dualität, dera “ 
Porto. 14500.— Nat! 


Fräulein v. Zitzen 
Charloftenburg. Niehſtrahe! 


Alterlin! 


jeder Att, Möbel, Vor 

Bilder, Fayencen. Dosen 9 
ſucht Boß, Beriin, Notre 
Beſchreibungen u. Presa 


2 Möbliertes, hüd ches 


Land hals 


mit mindeſtens 453 n= 
mögl. mehr. für den 855 
mieten geſucht. Offerten "= ° 
H.E. 620 on Ala, Hauch 
Dogler, Holle a 8. E 
u 
„Well 2 Deichiii 
AuskunfteiPreiß, Berl 
Kleiiſtſtr. 36 (Hochbahrhe 
Nallendorfplat). ele 
Direktor Preiß u. Pole“ 
major a.D. Wienholt som 
BerlinerPolisei-Präß«' 
leleph. K 
dorf 706. 
Beobachtung 
in Kurorten eich 
Ermitt. fpez, in Zi-, 
Strafprozelfen. In- h. #9 
askünl“ 


Oberſt Gaelzer-Netto, 
Bundeskommiſſar der Vereinigten Staaten von Braſilien 
in Berlin, wurd mit der oſterreichiſchen Rote Kreuz⸗ 
Medaille ausgezeichnet. Er hat ſich um die notleidende a 
Bevolkerung Deutſchlands und Oeſterreichs große Ver— 


Der neue deutſche dienſte erworben, indem er als Beauftragter ſeiner Der deutſche Botſchafter für Amerika, 


geſammelten Liebesgaben für die darbende Bevülkerun? 
der europäiſchen Zentralſtagten organiſierte. 


Reihsernährungsminifter Fehr. heimiſchen Bundesregierun die Verteilung der in Braſilien Geheimrat Dr. Wiedfeldt. 
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Regimenfsjubiläum in Caſſel. 3 ur ummahme ee Mi 6 

Anfang April feierte das 1, Ober⸗Elſäſſiſche Infanterie-Regiment Nr. 167 fein 25 jähriges Beſtehen. Unſer Bild zeigt den Vorbeimarſch des Vereins ehema iger 
a 167er vor General Kaiſer (links mit Helm). 


Waldweg. Free — Durchqueren der e ligen Brie 
ze der deulſchen Waldlaufmeiſterſchaft 1922 in 5 
ell. e ß 


Auf dem Dertonelten 


,, ,,,, 
Amerikaniſches Flottenmanöver. 
gewaltige Rauchwand ab, um im — den eis Schiffen die Sicht zu ahnen, 


Zerſtörer der amerikaniſchen Flotte blaſen eine 


Häuſer aus Patronenkiſten. 
ber Mangel an Baumaterial ſowie der unerſchwinglich hohe Preis desſelben zwingt Siedler, die ſich ein eigenes He 
Erſatzmitteln Zuflucht zu nehmen. Unſere Bilder zeigen das Haus einer Siedlerkolonie bei Bernau in der er 
Patronenkiſten hergeſtellt find. 


ca .—- 


= Die Öartentaude nn April 
chenſchau | 

eines Toten gedacht, der freilich durch feinen 
Deutſchen nur in ſchmerzlicher Erinne⸗ 


ird: Der ehemalige Kaiſer Karl von Sſter⸗ 
ſunchal auf Madeira verbannt und verarmt 


Reden der beiden politiſchen Führer des 
i und Rathenau, fand die Note 


ie Forderungen ab, verteidigte 


Zahlen nach, daß wir bereits 100 Mil⸗ 
„erfüllt“ hätten, eine etwas höhere Rech⸗ 
| franzöſiſchen Wiedergutmacher, die kürz⸗ 
7 Milliarden ſprachen. Die nächſte Zukunft 
jen, ob unſere Regierung bei ihrer jetzigen Stel— 


h. 


7 
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I 


2 
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Der Versuch einer Konkurrenzfirma, unsere Jubiläums-Perlen-Gabe 
(12 echte Perlen im Werte von Mk. 150 000.—.) 2 
der Zahnpasta 


KXKafiklera 


zu stören, ist durch das Landgericht abgewiesen worden. 
Diese erfreuliche 7. afsache veranlasst uns, erneut darauf hinzuweisen, 

daß vorerst 3 Jubiläums-Perlen gefunden sind, 
daß aber noch # echte Perlen in Kaliklora-T uben versenkt sind, die hoffentlich bald 
geJunden werden. 
5 weitere Perlen erhalten dieienigen 5 Personen, die uns in der Zeit vom 
15. bis 30. September 19.12die meisten leeren Haliklora-Harſons mi- Kontrollstreifen einsenden. 
2 halbe gleich 1 ganzen. 
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C. HERZOG 
Rosa Rosen 
7 een men 
10,7: 9 cm 
Der neue Katalog 112 Seiten mit 405 Abbildungen durch farbig 
— 


jede Kunsthandlung oder franko gegen Mk: \5.— von 


August Scherl a Kunstverlag Berlin SW68 


5 Diabetes, Nieren-, Blasen- 


[| & 7 5 und Harnleiden (Harnsäure), Sodbrennen usw. 
19 4 a W 9 Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen 
* CHING Man befrage den Hausarzt 


Brunnenscriften durch das Fachinger Zeniralbüro, Berlin WS. Wilhelmstr. 55, 


Fe 


a 
e 
5 
- 


13. April 


R NN. 


Wund- u. Kinder- 


Vasenol-Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel lür kleine Kinder, das zuverlässig Wundseii, Wundliegen, Entzün- 
dung und Rötung der Haut verhindert. Im ständigen Gebrauch zahlreicher 
Krippen, Säuglingsheime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich, 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweis 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel, 
Orig.-Streudosen in Apocheken u. Drogerien. 


Vasenol-Werke, Leinzig-Lindenau. 
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Arti-Stoffarbe fa r ge 


Nummer 145 - 5 = 


Die Gartenlaube ; i 13. April 


rn 


Tell 


Schokolade 
Kakao 


DeMoxke 
für Affe! 


Leitz-Prismenternmohre 


agd und Sport 
Ernst Leitz. Optische\Xerke 
\Weizlar. 


’ 5 = 

zukırol 
beseitigt schnell, sicher und schmerzios 
Hühneraugen 


Hornhaut, Schwielen„ Warzen 
In Apotheken u.Drogerien erhältich 


Ve FW e d e t Wickelklöße: 


1 Pfd. Mehl, 100 f Kunstfett, 100 g Zucker, ; 1 Milch oder Wasser, 1 Prise Salz 
und 40g Hefe. — Von einem Teil des Mehles und der in der Hälfte der Flüssigkeit 
aufgelösten Hefe rührt man den Vorteig an, den man an einem zugfreien, warmen 
Ort aufgehen lößt. Hierauf rührt man nach und noch das übrige Mehl, die Kunstbutter 
und die andern Zutaten hinzu und knetet allesgut durch. Der ziemlich fesie Teig muß 
wiederum aufgehen, dann ausgerollt. mit heißer Butter bestrichen u. m. Zucker bestreut 

- werden. Der Teig wird dann zusammengerollt und oie Teigrolle in 6-8 cm lange 
Stücke zerschnitten. Diese legt man nicht zu eng nebeneinander in eine ausgefettete 


Form, l&6t nochmals aufgehen, bestreicht wieder mit zerlassener Butter und bäckt 
die Klöße etwa 1 Stunde bei guter Ofenhitze. Mit Obst werden die Klöße serviert 


im Haushalt 


Leichtfassi. Anleitung nebst Rezepten zu Back- und Kochzwecken 


gratis u. franko. Geben Sie uns nur Ihre w. Adresse auf einer Druck- H efeve rba n d 


sachenkarte an. 


Frische Hefe täglich beim Bäcker erhältlich. Berlin SW 11. o 


Unfere Leſer Die Cartenlaube 


serumr BAD-NAUHEIM „nee 
‚ BIS30. November bei Frankfurt a.M. 
Hervorra 


Muske ende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginnender Arterienverkalkung, 


-u.Gelenkrheumatismus,Gicht,Rückenmarks-,‚Frauen-u.Nervenleiden. 
Sämtliche neuzeitliche Kurmittel - 
Konzerte, Theater, 


Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und Waldspaziergänge - Vorzügliche 
Tennis, Golf, Krocket, Wurftaubenschlekstand — Schöner angenehmer Erholungsaufenthalt. 


Man fordere die neuste Auskunftsschrift D. 127 von der Bad- und Kurverwaltung Bad-Nauhelm. 


——. 


nel Nieren-, Blasen- , Schriften und billigste 
und Frauenleiden, 
Harnsäure, Eiweiß, 
Zucker. 
1921=15000Badegäste. 


Bezugsquellen durch 
Fürsti. Wildunger 
Mineralquellen A.-G. 
Bad Wildungen. 


Vom Büchertiſch. 

Feldmarſchall Conrad. Aus meiner Dienſtzeit 1906 
bis 1918. Erſter Band. Die Zeit der Annexionskriſe 1906 bis 
1909. In zwei Teilen mit einem Anhang und einer ethno- 
graphiſchen Karte. Rikola-Verlag, Wien, Berlin, Leipzig, 
München 1921. Lexikon-Oktav, 676 Seiten. Geh. 90 Mark. 

Einer der Berufenſten ergreift in dieſem großangelegten Werk 
das Wort zur Vorgeſchichte des Weltkrieges, in dem er als Chef 
des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes eine hochbedeutſame 
Rolle geſpielt hat. 1 N 
Kriſis, die an die Annexion von Bosnien und der Herzegowina 
durch die Habsburger Monarchie anknüpfte. Die Geſchehniſſe 
von damals muten uns heute an wie ein ſchwaches Erdbeben 
als Vorläufer der gewaltigſten Kataſtrophe der Weltgeſchichte. 
In den Ereigniſſen von 1906 bis 1909 zeigen ſich indeſſen ſchon 
deutlich die treibenden Kräfte vorgebildet, die nachmals zum 
vollen Ausbruch gelangten. Serbien handelte in jener Epoche 
bereits als bewußter Bahnbrecher für die Anſchläge, mit denen 
ſich Rußland gegenüber Sſterreich-Ungarn und dem europäiſchen 
Orient trug. 
mäßigen Arbeit im Dienſte jener ruſſiſchen Ziele. Deshalb 
haben die Darlegungen, Mitteilungen und Aktenſtücke Conrads 
heute eine ſo hohe aktuelle Bedeutung. Sie ſind ein äußerſt 
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„Depilator:“ 


Mondaminkuchen: 


Die Garlen laub 


Der erſte Band behandelt die internationale 


1914 iſt nichts als notwendige Frucht der plan: | 


OKOLADE, CA 


und alle häßlichen Körperhaare 
vernichtet schmerzlos u. radikal 


schädlich! 12.50, verstärkt 20.— 
Otto Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr.4. 


Mummet 15 


| wertvoller Beitrag zur Beantwortung der Frage nach der Schul, 
am Weltkriege, deren Tatbeſtand unſere Gegner krampfhaft z 
verdunkeln verſuchen. Wer dieſe Frage tiefgründig erfaſſen wil 
kann an dieſem Werk nicht achtlos verübergehen. Nane finder 
der Leſer darin aus erſter Hand ſtammende Beiträge zur Kennt 
Bi der Schwierigkeiten, mit denen Oſterreich-Ungarn in polı 
tiſcher, völkiſcher und damit zuſammenhängend in militäriicer 
Beziehung bei Erfüllung der ihm zugefallenen europalſche 
Aufgabe zu kämpfen hatte. 

Leo 1 Meine ſämtlichen Werke. Verlag Cmi 
Rowohlt, Berlin. Geh. M. 40.—, geb. M. 58.— — der be 
rühmte Tenor Leo Slezac, der Liebling aller internationalen 
Operntheater, der böhmiſche Müllersſohn aus Mährisch Schon 
berg, hat ſich in dieſen luſtigen „ſämtlichen Werken“ in einen 
Bande als ein liebenswürdiger Plauderer und Auſſchnetde 
vorgeſtellt. Wer ihn nur von der Bühne her kannte, wird kaun 
in ihm den Schalk und Witzbold geahnt haben, der uns hier au’ 
ſeinem recht ſteinigen Werdegang vom Schraubſtock bis zu ei 
nem Siegeszuge durch Amerika führt und auch einen tieierer 
Blick in die mühevollen Anfängerjahre und den raſtloſen Ar 
beitswillen eines großen Künſtlers tun läßt. Kulturell inter 
eſſant find die Schilderungen des amerikaniſchen Publikums un 
der Reklamemittel. 


Rheanc 
use, 
2 Fe 2 


Garantiert J. I. Bein-u 


150g Fett schäumig rühren, 2 Ex- 
gelb, 200 g Zucker, die Schale 
einer halben Zitrone, 300 g Mon- 
damin, 200 g Mehl und / | Milch 
einrühren. Darnach ein Päck- 
chen Backpulver nebst dem zu 

chnee geschlagenen Eiweiss 
leicht darunter mengen. Die 

ase in eine mit Fett be- 
strichene Backform füllen und 
30 — 40 Minuten backen lassen. 


MONDAMIN G. m. b. H. HEILBRONN 


N. 


BRERLSSLNLAN ESS DRLEnEn SEN Un TEN LE NER AR eee 8668 
Echte, 
extra sıarke Walthorius » Hienfong - Essenz 
Destillat) 12 Fl. Mk. 60.—, bei 24 Fl. Mk. 110.— frko. u. inklus, 

Zu haben in Apotheken und Drogerien. j i 
Hersteller: Laboratorium E. Walther, Halie a. 8. — Trotha. 


das Blatt 


Bei Neigung zu Fettanſatz 


ſollten Sie eine Zehrkur zur rechtzeitigen 
Vorbeugung vornehmen. Wir raten Ihnen, 
30 Gramm Toluba-Kerne zu kaufen. Da— 
von nehmen Sie dreimal täglich 1 bis 
2 Stück. Toluba-Kerne enthalten wiſſen— 
ſchaftlich erprobte, wirkſame, dabei völlig un— 
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ehh 
Ein 


Gelegenbeits- 
angebof 


in der Sonder -Rubrik 


Tulſch⸗ 
verleht 


des 
„leinen Vermittlers“ 
der „Gartenlaube“ 
wirbt Ihnen Tauſende 
von Intereſſenten! Der 


gute Mittelſtand und die 
obere Geſellſchaft leſen 


Küuf- 


zehnten. — Die Zeile 
(7 bis 8 Silben) koſtet 
nur Mark 7.50 netto. 


Schluß der Anzeigen- 
Annahme: 
eine Woche vor 
Erſcheinen des 


Tatneft 


Die ausgezeichnete Magenflegenorfäni 
A Eine wirklich dauernde Helen e 
eines rztes. Verdauungsſtörungen, mie le 
gen, Säure im Magen, Leberbeſchwerden, und der 
in der Vorſchrift eines berühmten S5 
Magenkrankheiten zugeſichert. — t: 
dauungsorgane mit einer genügenden 
verſehen werden können, jo wird deſſen 
reinigende Wirkung jede Verdauungsſtörung, 
machen.“ 1 25 r bete e nennt 
morygen“, iſt in jeder Apot erhältlich. 
über irragen und Heilung diverſer Verdauungenes 
iſt beigegeben. 2 
f Pharmageutiſche Vertriebsgeſellſchaft J 


Godesberger Moagen-Kröi 
dare ne 


tegen 


feit 7 Jahr ; 


hnerau 


mit Wurzel werden — ca. 10 2 . is 
Hühneraug er 
Hornhaut auf d l 


ſchadliche Stoffe von fettzehrender Wirkung. nächſten Heftes! durch 
Wenn Ihre Apotheke oder Drogerie Toluba— Die Gartenlaube- Einfachste Anwendung. 
Kerne nicht führt, ſchreiben Sie an das Abteilung für Anzeigen, am Strumpfe, 

Pharm. Kontor E. Wolf, Hannover. Berlin SW 68. 


H 


Ill 


Nummer 15 — 


Die Gartenlaube a u April 


Der ältefte Nalur- Apoſtel Deutſchlands, F. E. B il z, verſchied nach kurzem 
Krankenlager Anfang dieſes Jahres in Radebeul. E 

des Sanatoriums Bilz und des öffentlichen Familienluftbades im Lößnitz⸗ 
grund. Er war ein Mann des Erfolges, und die ä 
Naturheilverfahren“, i i 
Deutſchland faſt in jedem H 
Beweis, daß in ſeiner Lehre — Licht, 
geſunder und nutbringender Kern lie 

In der erſten Hälfte ſeines Lebens krank 
er durch das Naturheilverfahren 


© 


D. 


Ein neuer Iirohhui 


Der lebendige 
Bewegung 


für 5.— 


bis zum 80. Jahre nicht wieder verließ. 
1842 in Arnsdorf bei i 5 
über, um dem von ihm mittlerweil 
wirkensvolle Stätte zu erbauen. 
Sanatorium Bilz. 
lichen Weltanſchauung, 
Menſchen an Leib und Seele erſtre 


Unter den Händen wird d 
vergilbteste Strohhut 


sein, wie spielend einfach 
Bleichung mit Strobin ist, 


er schmutzigste und 


blütenweiß und wie neu 
bei der Behandlung mit Strobin mit seiner 
verblüffenden Bleichkraft. Sie werden überrascht 


die Reinigung und 
In Drogerien und 


E ltlich. 
u 


Nicht Arzt 
viele ärztl. 


Suunuanas 


Fort mit der krauthaften 
übermäßigen Korpulenz! 


Uebermäßiger Seltanfag entiteht durch Anhäufung der 


— 


urch viele Bewegung, Sport, 


geariffen werden, 
Neduktionspillen, welche aus Extr. 
Sagrada 4, Extr. Aloes 4. rad. rhei sin. 8, Folia Sennae 5. 
i art. pilul. a 0,1 
laß dir eine 
« neben. Da 
Nacha mungen weiſe zurück. 
F. Aſche & Co., Hamburg 19. 


Die zuverlässigste 
Nahrun 
für den Säugling 


Der ann re) 

Nahm HS elchag Sale Ges. 
el - . Le 

Stuttgart. Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 
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Die Öarteulaude 


Kummer 13 


Mutterpflicht 
ist es, bei Kindern neben der 


all erhältlichen Schaum 
1255 erstes Erfordernis. 


1. 100 


Figur und arariös-r Haltung 


luftdurchlässigem, elastisch. 


Ju Friedenspreisen 


war noch nicht 
billizen 
Musikinstrumente üller Art 
\ } 


Musik-Instrumenien-Fabrik. 


Gentila Figurverbesserer 
Sport- u. Tanzgürtel, Schlüpfer, Hüftgürtel 


zur Erlangung jugendl. schlanker, vornehm eleganter 


aber ‚u staunend 


Iris.n versende la 


25rährige Praxis 
ur Gua! 
Hauptkatalou 


T 1. 


Heinr. Suhr, Neuenrade, Westt. 125. 


Gegründet 1889. 


Unentbehrlich für jede 
Dame, die auf Schmieg- 
samkeit der Figur, A, 
mut und (Grazie, Elasti- 
zifät des Ganges Wert 
legt. Verringert durch 
andauernde milde Mas- 
sagewirkung die Hüf- 
tenpartie in überraschen- 
der Weise u. verhindert 
Fettansatz und Stär er- 
werden des Unterleibes. 
Stützt das Kreuz, flacht 
den Leib ab und stellt die 
jugendl. Linie wieder her 


Bestes Nittel zur Wiedererlangung verlorener Form 
schönheiten elegantester Korsettersatz aus kraftigem, 


Sp»zialgewebe. Außerst 


angenehm im Tragen, läßt die Magenpartie frei, hi dert 
nicht b Atmen, gibt jed Bewegung nach u. ist auch für 
Tänzerinnen u. sporttreibende Damen v. hohem Wert. 


sind die besten der Welt und 
töten dauernd empfohlen. 
föhlg u. pords. 


nicht, 
ober angenehme Stütze, verrin ern Leib- und Hüftenum- 


sind dem Träger 


fang. Die gleichmäßige, 


AM 


Größtes Spezialgeschäft 
Hüftgörtel, 


da» ÖGinreifemiltcl 


Gentila elast. 


andauernde 
der Binde auf die Unterleibsorgane fördert die Gesund- 
heit. Keine lästigen Schenkelriemen oder Stäbe vorhanden. 


J. J. Gentil, Berlin F 11, Potsdamer Sir.5 


POTSDAMER PLATZ 


Gummistrümpfe, 
Vorn. abgetr. Anproberäume. Sorgfältigste Bedienung. 


Leibträger 


werden von ersten Aulorl- 


Leicht, bequem, äußerst trag- 
«ir ste unentbehrl. als Stütze des Leibes bei 


Korpulenz, Hängeleib, 
vor und nach der Ent- 
bindung, Nabelbruch, 
Wanderniere, Leber-, 
Herz- und Darmleiden, 
Wassersucht,Geschwulst, 
nach Leiboperaltioren, 
Jerlagerungen u. Sen- 
tungen d. Unterleibsorg., 
berhaupt tür alle unter- 
leibsschwachen u. leiden- 
den Personen Schnüren 
den Leib nicht ein, geben 
jeder Bew gung nach, 
hemmen den Blutkreislauf 


eine ela tische und doch feste, 


Mas agewirkung 


für Figurverbesserer, 
Lelbtröger. 


Für Schwerhörige 


| nerr R. K. in H. schreibt wö.t- 
lich: „Die Hörtrommel hat der 
nur Wunder getan. Ich bin wie 
I neugeboren und kann meiner 
\ Freude ncht genug Ausdruck | 
| geben, dab ich jetzt d. leiseste 
| Gesprich erstere". _ 
Bei Schwerhöri£k. ist 
| uuunicht Gib, A. lnooner's 
(Alleineıfinder) ges. 
| gesch. Hörtromm.l 
| unentbehrlich. Kaum 
sichtb. 1. Our getrag. 
ve sie mig ob. Erfolg b. Ohren- 
sausen, nerçôs- Ohrenleidenusw. 
angewendet. lausende im Ge- 
brauch. Unzahl. vankschieiben 
\usk. kosten). General Vertrieb 
F. M MÜLLER, München Il 
Brieffach 30 $7 
Lor minderwertigen Nach- 
ahmunge 


Ifenn Leih a 


prächtige Bruftfülle, wohlgeform» 
ten Hals bewirkt Lenclos: Aufen- 
waſſer, vergrößert unentwidelte 
Büfle, feſtigt erſchlaffte Bruſt 
durch außerl. Kräftigung. M 30 
Otto Reichel, Verlin 61, 
GO, Eiſenbahnſtr. 4. 


Romane von Ida Boy-Ed 


— — 
Aus Anlaß des 70. Geburtstages der beliebten 
Schriftſtellerin am 17 April d. J. empfehlen wir: 


| Das ABC des Lebens 


Geſellſchaftsroman 
Beheitet 28 M. Halbleinenband 40 N. 
Halblederband 80 M., Batikvand 85 N. 


Glanz 


Diplomatenroman 
Geheftet 35 M., Halbleinenband 50 N. 
Halblederband 90 M. Batitband 100 N. 


Die Opferſchale 


Frauenroman 
Geheftet 30 M., Halbleinenband IR 


Die Stimme der Heimat 


Baltenroman 
Geheftet 30 M. Halbleinenband N 


| 


Durch jede Buchhandlung und die Zweigstellen unferes 
Ku zu beziehen. 


Augufl Scherl G. m. b. H. Berlin ene 


ie meißten 
2 


£ +. 
En 


vermittelt der 


| % 


Bei Korpul 


Auskunft umsonst. Vers. | unſchãdlich und leicht betömmlid o. ne 


. „Kur. = 
san. Artikel Gg.Englbrecht, rue Keine Schulddruſen Lelp 
Munchen a eller. * | Eiefanten-pofpete, Berlin SI, 


ETTNÄSSEN- 
Befreiung sotort. Alter 
u Gesch.echt angeben. 


Die Gartenlaube — p April 
Unterricht undErzieh 


Schulen... Lehranftalen En - Meng Hop. Driatigue and 
F laallich anerkannte Ktanlenpflegeſchule Saugtnanıh, Neatügen 


Schüler und Schülerinnen, Zeitgewinn, Halbjahres kurſe. Erfolgeverz u. Proſp. fei. 
schweſternſchaft des Baterländifgen Frauenvereins, 


Mellungen 42g, Bilmars Inftitut 3 
Y Irantfurt / Main, Minenheimer Anl. 5-8, . 


Staall. anerk. Abſchlußprüf. f. 
ſucht gebildete Mädchen als Lehrſchweſtern und ausgebildete Säwettern. Gute GründL Arbeit, unt Aufſicht, 
il Gehalts- und Penfionsbedingungen, — Näheres durch berin Anuſt. 


ſunde Lage, 
u Pädagogium Traub, Frankfurtl/oder 2, 


Vorbereitung bis Obersekunda, — Verbandsexamen. — Schülerheim. 


Bad Sriedrihptodn Deulſches Studienheim junger Mädchen, 
im herrlich gelegenen Hauſe „Tannenrauſch“. 
(Thüringen). Leiterin: Frau verw. Frieda Hoete - f riele. 


Jugendheim Sems-Sarteteae 


Realſchule mit gymnaſ. Adtig.) 
Auskunft durch Studiendirektor firing. 


— „ Veſffallſche Shweiternihaft vom Roten Kreuz. 


Evang. Mutterhaus in Langendreer, kath. Mutterhaus in Gelſenkirg en, ftaatl. anerk. 
Krankenpflegeſchulen. Au- hüͤfsſchweftern geſucht unt. guten Be. ing. Nah. d. d. Oberin. 


IE een f 0b e 


Gute Verpfleg., vorzügl. Empfehlungen. Dir. Dienemann. en (Hefien) ze 18. 


Auch schwer lernende Jqhlller 


werden erfolgreich gefördert u. vor 

bereitet für alle Schulprüfungen u. Gie eller übn 0 ium 

Klaſſen h öh. Lehranſtalten im * 
Kleine Klaſſen. — Individuelle Behandlung. — Vorzügliche Erfolge. 

Beſtempfohlenes Schülerheim. — Gewiſſenhafte Beauſſichtigung und Erziehung. 


Für kleinere Schüler deſte Fürſorge durch Hausdamen. — Man verlange Pro- 
ſpekt von der Direltion: Gießen a. d. Lahn. 


Glauchau i. G. : Pädagogium 


Erziehungs- und Unterrichtsheim für nervöfe, willens ſchwache, ſchwer lernende 
Knaben mittlerer und höherer Schulen. Proſpekt bereitwilligſt. 


Schulhaus Evang. Pädagogium 


Godesberga Nh. und Herchen a, d. Sieg. 
Realgymnafium i. E., Oberrealſchule i. E., 
Progymnaſſum, bisher mit Einjährigens 

erechtſgung, jetzt in Entwicklung zur 
> Vollanſtalt. Höhere Handelsfahffaffe. 
80 Schüler, 75 Lehrer und Erzieher. 

Internat in 22 Famllienhauſern. 

tere Auskunft ert. d. Direftor: Prof. O. Kühn 


Babagegliſges zuftitut, zu Gteifswal 
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waldreiche Umgeb. 


Neuwied am Rhein. 
alnzendorj-Schule, 950. Madchen gal 


u. Töchterheim d. evangelſſchen Brüdergemeine 
„ (Herenhuter), gegründet 1760. 
Lehrplan des Lyzeums mit Vorſchulklaſſen. 


ute Verpflegung, geſunde Lebensweiſe. Jahr- 
geld und Schulgeld Mk. 15000.—. Proſpekt 
und Bedingungen durch den Direftor. 


Gute Einzelerziehung auf dem Lande! 


Verlangen Sie Proſpekt des Erziehungsheims Walkemühle bei Melfungen. 


Nordjeeichule Dan 000 : M4 % % 6 e uns 
Alle Schularten, auch Danger G . u Seel 5 


Gute Verpflegung. Erholungsheim. 


Harzpädagogium Wernigerode 
Vorbereitung für Abiturium —_ Prima. — Einjährigen-Examen. Reichsverbands- 
Prüfung; alıe Klassen; überraschende Erfolge. Gute Verpiiegung. Herrliche 
Lage. Prospekt durch den Leiter der Anstalt, Telephon 757. Direktor Palm. 


Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktorelen uſw.) erteilt 


Deut ſche Rolonialichuie, 
Mitzenhaufen a. d. Werra. 


Hochſchule für In, und Huslandefiediung, — Oemeſterbeginn: Oſſern und Heroſt. 
Lehr ⸗ und Anſtaltsplan koſtenlos. Für weitere Anfragen Freimarke beifügen. 


ugendheim Gerda, Berlin⸗Nitolasſee. 


A. Töchterheim: Allgemeinbildung. erſönlichkeits⸗ und Körperkultur. 
3 B. Studienheim: Oberrealſchulkurſe. N Gemeinſchaftsleben. 


* Jung-Deuischland+ 
Kindererholungsheim. Blankenburg Hatz, „Haus Askania“. 
— — Speziell für Nervöfe, Schwache und ſchwer Erziehbare! — = 
Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 


am herrlich bewa | Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenſionspreiſe. Gute Schulen am Play. 
Realgymnaſial- u. Realabieiiung. Wiſſenſchaftl. Einri 5 a 808 Geſundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt gegen Rückporto. 


1 
individuelle Unterrichtsgruppen von 2—5 Schülern. bitur-, 
unweit Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim v. Irl. Schaefer. 
Dad Ireienwalde Aufn. auch v. Schulkindern und 3. Erholung. Kein Haushalt. 


Solbad Köſen. Kinder- Erholungsheim gcdeden edlen ere 


während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Klemm, Kinderarzt. 


. find. 3 5 öſe Kinde 
Kinderparadies Niederfto el. Baht rent ine 
ür bö h ü ährung na orfchri tl. 
Kate Alg ale. Zul d. SD ae na b. Orlamünde, Thü:. 


A i 8 ’ 3 2 ’ 8 » 
Den Baus Barna Long d Erziehungs -Anffähen 
te Verb y diwirfihafiii 

Alberlus hof bei delmenhorif, ra 


veranlagte und geiffig zurückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor rape. 
j und zurückgebliebene Kinder: ärztliche Fa milienpenfion., 
Thüringiſche Hülldelsſchnle 3: Enten. 
Dad Ilmenau. 


San.-Rat Dr. Klein, Idftein (Taunus), langjähr. Anſtaltsarzt. 
en 8 Theoretiſche und praktiſche Aus bildung. 


Die Kückenmühler Anftalten 
— Glänzende Erfolge. Proſpekt umſonſt. 


Steffin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Epileptiſchen und Pſychopathiſchen der 
arienpaus-g; 1) Mutterhaus vom Roten Krenz, ſucht Lernſchweſtern. 
0 urg. — Näheres durch die Oberin. „ 


beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung u. Heilung. Proſp. d. d. rekt. Paſtor Kari]. 
Juana für neuzeitl. Körperſchulung, Leipiig, Graſſiſtr. 33, Ausbildung 


Dr. H 8 
Halle a. S. HabereLehr anstatt 


Abitur., Prim. Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg. u.a.Schulklass, 


3nfereffenten der Aubrif „Unterricptu. Erziehung 
von Lehrkräften für Befumdheiich tunen Gymnaſtik. Leit. Dora Menzler. 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
0 Ohdergen Eur Sg Dirtipaftt. Jrauenſchule. 8 


Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
5 Hauswirtfc, Schneid, Gartenb., Tierz., Molk, Geſundheitspfl, Bürgerr., Buchf. 
ulm, Fhönekage,gur.Ernäpr.d.Seibjtoen! Beſte Ref. Br.700.-. Bro‘p. d. J. Hundus. 


Monat einmal ihre Anlündigung erſcheinen laſſen. 


@ 


22 ee ee r a a - 
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Wismar, An hieſiger Ingenieur⸗Akademie fanden kürzlich wieder] Als ein abſolut radikal 
die üblichen Schlußprüfungen — und zwar diesmal etwas früher als als auch gegen die ebe 
ſonſt — ſtatt, weil fait ſämtliche Kandidaten gut dotierte Stellungen ſchon der von der Stadtapothe 
baldigſt anzutreten hatten. Wurmtee erwieſen. r 
Blutbildungsmittel von größtem Wert. Ein fachmänniſches Urteil: 
„Hierdurch teile ich Ihnen mit, daß ich nunmehr das reichlich mir zur 1 
Verfügung geſtellte Probequantum in Fällen der Armenpraxis angewandt 
und erpropt habe. Sowohl in dieſen, als auch in vielen Fällen meiner 
Privatpraxis habe ich den Eindruck gewonnen, „daß die Eubioje ein 
Kräftigungs⸗ und vor allem ein Blutbildungsmittel von größtem Wert 
iſt. Beſonders hervorragend war die Wirkung bei Patienten u. bef. bei 
Patientinnen, welche durch Blutverluſt (Geburt, Gebärmutterleiden) her⸗ 
untergekommen waren; eine raſche Erholung des Allgemeinbefindens und 
eine Zunahme des Haemoglobingehaltes ſtellten ſich regelmäßig nach Ver⸗ 
abreichung von Eubioſe ein.“ Dr. med. Breitmeier, Kiel, W. Nov. 1909, 
Die Wurmkrankheit und die Wurmgelahr verbreitet ſich immer mehr. 
Jahrelange Kuren mit allen erdenklichen Wurmmitteln wurden ſchon 
unternommen, aber durchweg nur mit vorübergehenden Scheinerfolgen. 


Steuengeſuche M. d.—, Stellenangebote, Kauf- u. Tau vertehr und Vermiſchtes M. 7.50 für die jüngeipaliene No ei 
und Porto jür Zuſendung der Briefe. Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebrieſe werden vernichtet, etwaige 
Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 
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na, wenn mögl. m. B., u. I. 7809 
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Wo nung kann nicht zur Verfügung geſtellt werd 
Angebote mit jelbftg riebenem @eleı slau), Yulgabe von uf. Harn paſſ. Alt, der froh. 
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Referenzen, Angabe der Itsanfprü 
Zeugnisabſchriften und Li ei en Nagel Mose. Wanze. 
unter IL. W. 5669 er beien. e Burn 
Ger m. b. F. Berün Sed erb. 


Zur Konferenz von Genua. 


Oben: (von links) L 
Rechts: Die ruſſiſchen 


loyd George, Schanzer und de Facta bei der Begrüßung. 
Delegierten Litvinoff (in der Mitte) und Tſchitſcherin (rechts 
Unten: Der Konferenzpalaſt. 


Aufnahmen Servizio Fotogra 


wo Traliano 
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Aufnahme Gerlach 


Prinz 
Wilhelm 
und Prinz 
Louis 
Ferdinand, 


Aufnahme Niederaftroih, Wolsdart, 


Dr. M. de Alveat, 
der neue Präſident der Argentiniſchen Republik. 


\ 


Nummer 16 


Woch 


Kaum etwas Weſentliches iſt für die vergangenen Tage 
zu berichten. Man könnte all die Belangloſigkeiten der 
politiſchen Weltbühne mit dem kurzen, i 
hinweggehenden Berichte 


Kriege, wenn keine größeren Ereigniſſe eingetreten waren, 


abtun: „Nichts Neues an der Front.“ 

Der Blick in die Zukunft aber bleibt nach wie vor ver— 
ſchleiert. Genua hat begonnen. Beladen mit dem Ver⸗ 
trauen ihrer Völker ſind die Delegierten in der Konferenz⸗ 
ſtadt eingetroffen. Poincaré, der ſelbſt vorſichtig zu 
Hauſe geblieben iſt, hat den 
zum Führer der 
Lloyd George holt wieder ſeine Golfſtöcke aus dem Koffer, 


Die Gartenlaube 


und in der Taſche der deutſchen 


erbringen ſoll. 

dem Oſten ſind neue, unangenehme Gäſte ge⸗ 
wenn es nach Poincarés Wunſch gegangen 
wäre, keine Einlaßkarte erhalten hätten. Tſchitſcherin, der 


wird die Zukunft 
erweiſen. Man berechnet die Dauer der Konferenz auf 
vier Wochen. | 

Wieder müſſen wir eines Toten gedenken, der im Welt— 
kriege eine bedeutende Rolle geſpielt hat: General Erich von 
Falkenhayn, der frühere preußiſche Kriegsminiſter und Chef 
des Generalſtabes des Feldheeres, iſt am 8. April auf Schloß 


Lindſtedt bei Wildpark verſchieden. Er ſtarb gebrochenen 
Herzens, feelifch zerſchmettert von dem Umſturz der politi- 
ſchen Verhältniſſe und dem Unglück des Vaterlandes. 


„FFT ——.. a a c 


Da ich scnon wiederholt Gelegenheit hatte, im 
engeren Kreise anerkennende Worte über 
die durchgreiiende Wirkung des 
ikö-Apparates zu hören, 


pzundmnittel zur Pflege der Haut, schafft Anmut und 
u eder klare und Junge Haut. Atmosphärisch- 
2 5 N 8 und Druckwirkung entzieht sofort alle Un- 
du he ten (schwarze Punkte. Pickeln. Pusteln usw.), 

ub alle Poren mit einem starken Strome neuer 
N a kte. hilft Falten und Runzeln ebnen und ver- 
12 wirksam um Jahre. Eine Wohltat jür jede Haut. 


Deine auch! Einmalige Anschaffung. 
auerwirkung, 

Preis N. 60.—, eleg. AI. 85.—, Wikö-Doppelkraft M. 75.—, 

.— Wikö-Creme. bekannt wirksamste Quali- 

u Creme von Weltruf. große Tube M. 15.—, 

1 1 r ugl. je M. 1,50 Porto. Nachn. M. 1,— mehr. 

Werne by. Hentschel, ao. 47, Dresden, 


Jahrelange 


hell. 
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Seit 1901 glänzend belobt. 
ausgiebig u. leicht anzuwenden. bar 
5 Se u. Terpentinöl entfallen. Fast überall erhältlich. 


Fabriken: CIRINE-WERKE BÖHME & 1 
Verl. Sie grol. u. t. d. Stoschute ae dehendle Ich mein Linoleum od. Parkett sachgemäß; 


m... 


20. April 


Die Zähne muß man pflegen, 


entweder mit Odol oder Odol-Zahnpasta. Von letzterer sei gesagt, 
daß sie vortrefflich reinigt, mild desinfizierend wirkt, bei täglichem 
Gebrauch die häßliche Verfärbung der Zähne und die Bildung 
von Zahnstein verhütet und 


außerordentlich angenehm schmc cit. 


ist u. bleibt nb eriroſfen als Nähr- 
miffel für Kinder, Kranke und Genesende. 


Kochbüchlein kostenfrei erhältlich. 
Deuische Maizena Gesellschaft 


ER > 
htes Arbeiten. 


Durch die flüssige Form kolossal 
Der Boden bleibt waschbar u, 


Kinderleic 


LORENZ, CHEMNITZ und EGER-Böhmen. 


mm Die Gartenlaube 


20. April 


Arti-Stoffarbe fl, Same 


Kübler $ Swenter, Anzüge L Nofgeldscheine 


| | in grösster Auswahl. II 
| Preislisten kostenlos. 
lind dauerhaft, ee und en praktifch ind den 
a unfere Jugend immer ſchön. Infolge 


2 
. 
* 
* 
wünelm Kittel, Notgeldhandiung 
der Porolität diefer Kleidung ift fie 
i 
2 


L Camburg Saale) I 
geſund und angenehm im Tragen. 


| 

Jul. völlig Tabl 

Sie kann leicht gewalchen werden, war mein Mann infolge einer 
ohne Form und Farbe zu verlieren, 

— Vergrößerungen und Ausbelle- 


Haarkrankheit. — Durch Reis 
chels Haarkraftwaſſer „Reell* 
rungen werden falt unfichtbar aus 
» geführt. — Verkaufsſtellen weilt nach 


Kopf, dem bewährten 
Re nigungsmittel tar 
Kopfhaut und Haare. 
Echt nur 
mit dem schwarzen Kopl! 


ift der Haarwuchs wieder voll 
und dunkel wie früher. — Der⸗ 
artige Anerkennungen laufend. 
Flaſche Mark 20.— und 35.— 
Otto Reichel, Berlin 61 
\L_ so, Eiſenbahnſtraße 4. 


S >>> 


WBEIEISHARES 
- Elektroflaschenzü 


Das neueliniversalhebeze 


2 


GEH, 


g! 


„Die Kohlenrechnung, die Gasrechnung, die Holzrechnung ! Oh, wäre 2. „Warum denn gerade mit Wellsieb?“ — „Weil erst durch das 
"ch doch Junggeselle geblieben!“ — „Männe, schenk mir doch einen Grude- der Grudeherd zu der höchstwertigen “und ‚m Gebrauch ee 
herd mit Wellsiebfeuerung, der ist sparsam und im Gebrauch so billig. feuerung wird, gnädige Frau!“ 


3, „Also siehst Du, Männe, das ist hier der wundervoll N u 
in dem koche, brate, backe ich vorzüglich — aller een 
Monat. Und das Wellsieb jst die Hauptsache daran.“ 


„Sie brauchen ja gar kein Gas mehr, 
essen?“ — „Nein, aber ich habe den 
nur 80 Mark im Monat kocht, — 


Deutsche Paten, Walter Rieschel & Co. m. k 


nn ) 
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20. Aprit 


Bei Nieren-, Biasen- 
und Frauenieiden, 
Harnsäure, Eiweiß, 

Zucker. 
N 192115 000Badegäste. 


Schriften und billigste 
Bezugsquellen durch 
Fürstl. Wildunger 
Mineralquellen A.-G. 
Bad Wildungen. 


K orpulen 2 rr 
Bad Lippspringe | Unerwünschte Fülle, sowie star. ; 
5 — — ftalt J. Poul -der. Pente en = 155 e n n 
» njtalt f. Du am Teutoburger alde. schnell u. sicher d i te 
= ug ı e c h 0 h e, Kuren. — Winter- u. Sommerſport. im ne Marion-Methade. 
eco m f. M. b. Baden-Baden. Sanatorium f. innere u. Nervenleiden. Kurheim Dr. Menke, In kurzer Zeit wieder schlanke 


* 2 * REF er re 3 7 N 1 
olelpenſ. Schiff meiſter. Erſtkl. Hs. Direkte Seelage. für Leic htlun genkrank e, Jugendliche Figur. Vollständige | 
1 Rönigsſee. 1 Motor⸗u. Ruderboote. J. Moderegger. | am Kurpark, Liegehalle, Bad, unschädlich, Ärztlich emplohlen 


Röntgen Tieienbestrahl.),Höhen- Keine Diät vorgeschrieben. Viele | 
Sol- und K zu 4 
mem KGnigs born 


donne. Beste. reichl. Kost: 45 Dankschreiben. Preis des Kur- | 
Eisenbahnstationen Unna und Unna-Königsborn, 


Mah zeiten, reichliche Milch. quantums 70 Mk. franko, | 
Pension ab 90 M. Prosp. frei. 

Badezeit vom 15. Mai bis 1. Oktober. 

Beste Heilerfolge bei Gicht, Rheumatismus, 


e Porzügliches 
932 N Fabrikaf! 
A 


Inh. u. Leiter Dr. J. Menke. Institut für Schönheitspflege 
Michelstadt S. (Hessen). 


Ischias, Drüsen, Skrofeln, Rachitis Herz-, 
1 A. — * 1 2 
N Nerven- und Frauen- Krankheiten usw. 


Badeschrift und Auskunft une ntgeltlich durch die 


Badeverwaltung in Unna - Köniösborn. 
ae mor voi SBrieimarken! 


| Preisliste franko, | 
schmierzlos durch Myro- Carl Kreitz (gegr. 1890), | 
balanum, sicher be- Bonn a. Rhein. Martinstr. 2. 
währteste äusserliche An- - Fr 


art in. Martit 
wendung. Mk. 15.— Zu. U ll j ere 1 [4 j er 


gehörige Salbe Mk. 7.50. 
tto Reichel, Berlin 61, bitten wir ſich bei Anfragen ftets 
| auf die, Gartenlaube“ zu beziehen. 


— Eisenbahnstr. 4. bar N 
Fort mit der krankhaften 


Uebermäßiger ettanjag entſteht durch Anhäufun der 
Settgewebe, ARE a 85 50 75 1 


DER ACH STE REIZ 


liegt in dem Perlmutierschimmer einer sammetweichen Haut 


uſtand iſt krank aft und muß daher behoben werden 

urch viele Bene 199 5 Sport, d iar und vor Pasta Divina, weltbek. Hautnährcreme sonders vorzüglich. Auch vor dem Pudern 
lem durch ein ittel, das Magen und Darm zur beſſeren zur Verschönerung u. Reinigung d. Haut. zu empfehlen, Preis M. 18,—, 48. —, 65,— 
Tätigkeit antreibt. Das Mittel darf nicht draſif wirken, Preis M. 15,— 48, — 65,— Goldliesel erzeugt rötlich-goldigen Glan 
ondern muß vor allen Dingen lange Zeit hindurch ges Flüss. Puder Welda macht die Haut und reinigt die Kopfhaut; verhind. Nach- 
nommen werden können, ohne daß Magen und Darm ans pastellart. matt. Färbt n. ab. Entf. Haut- dunkeln blonden Haares und hellt 
gegriffen werden. Dieſe Eigenschaften aben die Nadoxin⸗ fehler. Weiß, rosa, gelb, rose- gelb. M. 48, — dunk es Haar auf. Preis M. 48, — 
eduktionspillen welche aus Extr. rhei 8, Extr. cascara Poppaea-Creme macht die Haut matt Ebee-Schälpaste gegen alle Hautun- 
Sagrada 4, Extr Aloes 4, rad, rhei sin. 8, Folia Sennae 5, und stumpf. Rollt sich ab, Pr. Ni. 43, — reinheiten, Röte, Mitesser. Erneuert die 
71 medicat 4, rad. Ii ulrit 7, f. leg. art. pilul, a 0,1 Creme Royal, fettfreier Creme f. d. Tag. Haut, macht sie Jugendfrisch und elastisch 
PB Rab nach deiner Apotheke und laß dir eine Für spröde und aufgesprungene Haut be- ohne entzundl. Reizung. Preis M. 80,— 

0 


vin⸗Reduktionspillen u 18 M. geben. Da 
baft du, was du brauchſt. Nachahmungen weile zurück. 
>“ Sabrifanten C. F. Aſche & Co., Hamburg 19. „ 


Nerven-Kräuter 


bekannten Buch: „Der einzige Weg zur Schönheit und Gesundheit”, 


Ratschlä 0 prakt. Angaben über Schönheits- und Körperpflege finden Sie in dem 
) MR N. 10,—. Auskünfte, Prospekte. Proben M, 3,— (Porto), 


290000 Au 


e FRAU ELISE BOCK, Sn: 
2 Du BERLIN-CHARLOTTENBURG 39, Kantstr. 158 


auskur 


17505 m 
Dorfstecher & co Nechf 6.m.v.n.Bad Godesberg cat. 
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ODfergebäd. 
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Holler Kuchen, zu dem man ſechs Eier gebraucht, der aber 


bei trefflichem Geſchmack lange Zeit friſch bleibt. Die ſechs Eier 


werden gewogen, dann nimmt man dasſelbe Gewicht an Zucker, 
wiegt nun vier Eier und nimmt ebenfoviel Mehl, wiegt zuletzt 


zwei Eier und nimmt dieſes Gewicht Margarine. Die Margarine 


muß zergehen, darf aber nur lauwarm ſein, das Mehl wird durch— 
gefiebt und muß mit einem Paket Backin vermiſcht werden. Man 
ſchlägt nun zuerſt die ſechs Eier zu ganz ſteifem Schnee, miſcht 
den Zucker, eine Priſe Salz und die feingeriebene Schale einer 
Zitrone darunter und gibt dann die verquirlten Eigelb daran. 
Man miſcht das Mehl und ganz zuletzt die lauwarme Margarine 
durch und füllt nun den Teig ſofort in eine bereitſtehende, vor— 
gerichtete Springform, ſchiebt den Kuchen ſofort in den Ofen in 
Mittelhitze und bäckt ihn eine Stunde. Dieſer Kuchen iſt beſon— 


ders leicht und raſch anzurühren, er mißrät außerdem niemals! 


Kleines Gebäck in verſchiedener Form und Füllung kann 
man aus einem Teig bereiten, der kaum Zuckerzuſatz beanſprucht, 
weil die Füllung der Heinen Kuchen ſüß iſt. Man bereitet den 
Teig aus 250 Gramm Mehl und der gleichen Menge friſch 
gekochter Kartoffeln, die heiß durchgepreßt werden müſſen. Mehl, 
Kartoffelmaſſe, 150 Gramm Margarine, ein Eigelb, zwei Pakete 
Vanillinzucker und ein Paket Badin werden zu einem glatten, 
geſchmeidigen Teig zuſammengeknetet, den man darauf in vier 
Teile teilt. Jeder Teigteil wird für fi) mit dem Rollholz dünn 
ausgerollt und dann zu verſchiedenen kleinen Kuchen geſtaltet. 
Aus einem Teigteil ſchneidet man kleine Vierecke, legt in deren 
Mitte ein Gemiſch von Jucker, geriebenen Nüſſen und kleinen 
Roſinen, nachdem der Teig leicht mit Fett beſtrichen wurde, rollt 
die Vierecke von der Spitze aus auf und biegt ſie zu fingerlangen 
Hörnchen zuſammen Vom zweiten Teigteil ſchneidet man 
Dreiecke, belegt ſie in der Mine mit abgetropfter, eingemachter 
Frucht, die qui mit Vanillinzucker beftreut wird, und ſchlägt dann 
die drei Teigecken über der Frucht zuſammen, die dann vom Teig 
völlig bedeckt wird. Den dritten Teigteil beſtreicht man in 
ſeiner ganzen Fläche mit Margarine, beſtreut ihn mit geriebenem 
Mohn und Zucker, rollt ihn zu langer Walze zuſammen und 
ſchneidet aus dieſer ſchräge, dicke Scheiben. Das vierte Teigſtück 
ſticht man zu runden Küchlein aus, beſtreicht die Hälfte mit Apri⸗ 
fofen: und Johannisbeermarmelade abwechſelnd und legt die un— 
beſtricheten Kuchen darauf. Alle verſchiedenen Kuchen werden 
leicht mit Fett bepinſelt, lichtbraun gebacken und heiß mit etwas 
jeinem Zucker beſtrenm. Dieſes Kleingebäck ſieht reizend aus und 


ſchmeckt ſehr t. Luiſe Holle. 
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Satyrin-Gold für Männer. „ Satyrin⸗Zilber für Frauen. 


salbe, hergestellt seit vielen 

Mm fi roiien- Jahren von einem Pro 
fessor der Hautheilkunde 
— ‚ur radikalen Beseitig. von 


Sommersprossen, Leberflecken, Nasenröte, Mitesser und Finnen, 


welche e ı makellosen, zarten Teint und rosige 
Damen, Frische c igen wollen, mögen sich dieser garan- 
tiert unschädl. Salbe bedienen. Die geradezu bewunderungs- 
würdige Wirkung hat sich cinen großen Ruf erworben Erzeugt 
in wenigen Tagen eine reine, schöne, weiße Haut. s genügt 
eine extra große Pürzell.-Dose zu M. 38.— für vollkommene 
Beseitigung. Große Porzell-Dose M. 30. ½ Porzell.- Dose 
M. 18.—, Wir garantieren für vollen Erfolg. Bei Nichterfolg 
Geld zurück. Allseitig wohl erprobt und tausendfach bewährt, 

iele glänzende Anerkennungen. 


| Laboratorium Minerva, P. Enter, Mannheim 1. 
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neues Geſicht 


von vollkommenſter Reinhelt'des 
Teints durch meine ſeit 30 Jahren 
berühmte „Hautfhälfur”, erneuert 
u. verjünat infolae unauffälligen 
Hautwechſels die Geſichtsoberhaut 
u. befreit ſie von all. Hautunreinig⸗ 
leiten. Arztl. empfohlen. M. 45. 


Satyrin . . en 


Erhältlich in Apothelen, wo nicht, wende man ſich an die 60 
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D.R.-Patent. Die neue Unterkleidung 
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O Unterricht und Erziehung O. 


DiezweigejpalteneMillimeter-Zeile M.15.—. Bei Wiederholungen Rabatt. Proſpekle nachſtehender Inſtitute werden gern durch dle Geſchäfts telle der, Gartenlaude“, Berlin 8 ) 
glewie durch das Reije-Ausfunfts-Burean des „Berliner Cokal-Anzeigers“, Berlin SW 68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verfandt f 
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Töchier- Penne eeen 
Delmold. Töchterheim J. Ranges von Frau Helene holzer. Diesbade feng 82 Töchterheim Paldloyle (Deine). 


Wiſſenſchaft, Gelelligteit, Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Villa. 9 Grdl. Unterricht in Hauswirtſch. wiſſenſch. Fächern. Sproch“ 
— 8 Muſik, Sport, Tanz. Schöne, geſunde Lage in großem — am 285 


D mae Hirſch. Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg I. Rgs. Gedleg. wiſſ., Vorſteh. 5. Spamer, hausw. Gewerbelehrerin. 9. Breger, will. Lehrerin. 
häust,, geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf.Billa,gr.Bart. Sport. I. Empfehl. Näh. Proſp. 
Dresden 2, Je Almen us Fe har Schulen .ı«Lehranffalten 
ung in iſſenſchaften un uſik. eſte Verpflegung. Eigene Villa. roſp. 22 
Ballenſtedt err Städt. Gymnaſ. m. Kealſchule 
Eiſenach 7 Töchketheim Jeodota, Bismardift. 14. Städt. Alumnat f. Schüler [ämtlic. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Dire. 


eeneeemenetſumuneeneeenſieeemeneemenſeauen 
Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter ſorgfälugſter Körper- und Geines⸗ ad rka in Thüringen. Waldpädagogium 
pflege. Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Bottermann, Vorſteherin. nach Ded Ber Art ce Zeäringen. 23 1 
Geſundheit, tüchtiges Wiſſen, perſönliche Erziehung in Familienhäuſemn. Auch 3 
Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. i i i i i 1 
Eisenach Oründl. Yusbild, im Haush. 155 in Wiſſenſch. Beſte Empf. gedeihen vortrefflich. 160 Morgen Land u. eigene Viehzucht ſichern die Verpflegung 


"Auguitaheim“, Bad Ems, Wilpelmsnttee 8. Töchlerheim 2 dle Chemieschue 1 Dann, Lihterlle 2:6 
zur wiffenfcha;tlihen Weiterbildung und zur Ausbildung im Haushalt. Semeſtecan⸗ 2 A > 
Runstgewerbliche Ausbildung g 


fang 15. Jan. u. 15. Jui. Näheres durch Proſpekt. 
Marte-Luife Briegſeb. Hilda DWiren. Walburg Lohmeyer. 

5 TER im Modell-Entwerfen, Schnittzeichnen und Zuſchneiden 
für den Beruf als Metſterin, Direktrice und ſelbſtändige 


Schneiderin. 


Agriedricheodn "eins, . Töclecheim gelder schwarz. 
Spezial-Kurfe für den Familienbedarf. 


Inh.: Gertrud Schwarz, jtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält. Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 

hauswirtſch. u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Weiterbildg. Sommer- und 

Winterip. Jahrespr. z. Z. 9600 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 3 M. Porto. Tel. 184. Auskunft, Proſpekte und Lehrplan koſtenlos. 
Neueſte Auflage: „Die Zuſchneidekunſt“. — Ein umfan 
reiches Lehrbuch ift für diejenigen, die am Schul-Unte 


richt nicht teilnehmen können, auch ür den Selbſtunterrich 
erſchienen. Preis nur 80.— Mark ohne Porto. 


Priv. Zuscuneideschule Friear.Biallas,Berlin 15 


Ge rupgde i. Ba Töchterheim Brunhild. Vorn. Haus. Wiſſenſch., 
geſellſch, häusl. Ausbildg. Beſte Verpflegung. la. Referenzen. Proſp. 


Gernrode Harz. Töchterheim „Edelweiß“. Herrl. Lage i. eig. 4 Mg. gr. Obſtg. Grdl.Ausbd. 
l. Haush. u. Koch. Für Fortbild. i. Wiſſenſch. Muſ., Sprach. ec. erſtkl.vehrkr. Gute Verpfl. durch 
Haltg. v. Ziegen, Schlacht u. Federvieh geſich. Neue Aufn. Februar bis April. Proſp., Ref. 


— . — — 

H Töcht H b: Herrl. I Walde. Beste Verpf! Ausbildung DRS h | 
arz.Töchterpens. Hagenberg. IIerrl. Lage a. Walde. Beste Verpfi. z 

Gernrode / flash, Wissensch. Sprach, Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. eee I den Ie ll! 


Berlin N 24t, Friedrichſtraße 131d. 


Greiffenberg I. Schl. Töchterheim Billa g. Berge. ae e. Empfehlenswerte fEinführung in die Möntgenteanit . >; ® 5 


Wiſſ., Sprach., Muſ. Gebicgsg. Villa l. Grt. Hzl. Familienl. Urſp. u. Ref. Frau Paſt.Heydorr. Lehrbücher \ Fänfazrung u De e Anteil 3 1 


Heimchen⸗ und Haustochter⸗Ausbildung. Lehrinflitut „Iris“, Bonn. ara. e 


Nachweis von hausw. Ausbildungs-Gelegenh. mit u. ohne Penfionszahlg. für geb | a 
jg. Mädchen ftändig durch Heimchenbund-Zentrale“, Güſtrow I. M. Orient. Bruck. Ma. Unterrichtsturſe laufend, bis zur ſicheren Erlernung Hr ene, 
Augendiagnofe, Körperdlagnoſen, Naturgemäße hellwege. en 88990 ref rn 

Aſſiſtenz i. d. Sprecht 


Töchterheim Hempel-Franke. Einführung in denBeru' | Arzenel-Rezeptierung nach homöopathiſchen Grundfäßen. pech 

Halberſtadt / Harz. der Frau. Ziele d. Frauenlehrjahres. Illuſtr. Proſpekt.] Die monatlich erſcheinende Iristorrefpondeny dient zur Fortbildung in ame 
- und Prapis. Vierteljährlich M. 6.50. Proſpekte gratis. Den Unterricht erteilt Pesch, 
Halberitadt Harz Tochketheim Frau Pfarrer Theune. Bismarckſtr. 38. Or. Schäfer u. Frau Dr. M. Madaus, i. A. prom., Bonn. Anfragen find zu rin © 
. Wirtſch, wiſſenſch. geſellſch. Ausbildung. | Frau Dr. M. Madaus, i. A. prom., Bonn a. Rhein, Arndlſtraße 10 
A — — 

Heppenheim Bergstr. Hüush.- Pens. geschw. Nadt. Staatl. gepr. Lehrkr. i Landersli eim, Budom, Märk. S Hioel Am See gelegen. . 
Hauswirtfchaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gartenb.,Fortbild. u. Sport. Prosp. Le Leh pan ane. Gondertucke, Berbandseramen, prakt. Arbei. Ep 


Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpr. Budom (Kt. Lebus 1 
Töchterheim Haus Heimgarten. Wiſſenſchaftl. hauswirtſchaftl. gefell« — zn — 2 


Jena dale Hoca e an Herten Aal. Wed en ne Bente Chemieſchule für Damen, i. G. Schneider, deſau 


i ftliche Bi 3 bildunastun 
Jenn br ere a Böltiges ee 


(Leiterin u. Inhaberin von Marie Voigts Bildungs onſtolt, Erfurt). 


Forstweg 33__Gründlihe hausw. Ausbildung. Wiffenfchaftt. Fortbildg. Borbereitungsinitifu See den 


Fernruf 166. Gartenbau. Eigenes Landhaus. Schülerinnenheim. 


III Marie Voißts Bildundsanitalt, Eriurt 1 Ti 


bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. Inhaberin: Fräulein M. Volgt, Or. phil. 
2 Hauswirtichaftliche Frauenſchule. Seminaro. 
Ss 105 £Lobeda Bahnſtation Jena. Ki hauswirtfchaftl. Ausblld. Sauzlimgspf | Hauswirichaßs, e 
i 3 trennt . Sä 5 <hülerinnenheim. urn-Lehrerlan 
Töchterpenfionat. n ge deer Pie ie ee Beste Empfehl. — Gewilfenh. Überwachung. Staatliche Prüfungen 


Obercaſſel/ Bonn. Zaren Ser mega So bee Das Rheinische mukterhaus u. Roten Erez „Ei. 


ad Sachſa, Südh. Töchter ). Maria Erika. (Jrauenlehrzeit.) Herrliche Höhenlage. das die Schweſterngeſtellung in den Städtiſchen Krankenanſtalten übernimmt 
B Ausb. . Haushalt u. Wiſſenſch. Mal., uf, Ziel Kilgemeinbitd. Seiter. p. bei günftigen Anſtellungsbedingungen und Penſionsberechligung junge J 


Schweinemaſt u. Kleinviehzucht. Dbft- u. Gemüſegart. Preis 8000 M. Proſp. ie e ee en le Lernſchweſtern und musgebißt! 
® 8 intritt a 1 


riedrichroda. Töchterheim Oberländ Nad | Bewerb bet die Oberin der städliſchen Arantenan 10 
achnepfenthal' g. Fe ber g g. e rg un. Achſbeſtern. S Bze. Bertrogseningungen hen r Beben: 


. v. IEN TE 
Waltershauſen, dg lg. für Hauswirtibaft u. mifienfhaft- Pädagogium Traub, Frankfurtocer 2. 
€ l. 


ndlide 
Anleitung. Proſpette. M. u Hülsber ee er ne x Vorbereitung bis Obersekunda. — Verbandsexamen. — Schüler” 


werden erfolgreich gefördert u. vor: 

bereitet für alle Schulprüfungen u. Hi ib | ji 

Klaſſen höh. Sebranſtalten im E net 0 | Il. 
Kleine Klaſſen. — Individuelle Behandlung. — Vorzügliche Ert, 

Beſtempfohlenes Schülerheim. — Gewiſſenhafte Beauſſichtigung und Er 


eimar-Süd, Laſſenſtr. 3. Töchterheim. Nach Wahl, prakt. u. wiſſenſch. Unterr. ü 
SamilienL Vorſt. Elſe Heyder, ausgeb. Lefte-Haus, Berlin. Proſpekte deen g M. 


* Haus Ithaka. Vornehme Penſion für junge Mädchen de . 
u. Auslandes. Prachtoolle, geſunde Lage in a u. Bahn 
y luft am klaſſiſchen Weimarer Park. Familiare u. individuell» 


Behandlung. Hauswirtſchaftl. wilfenichafll. und 
Am Horn 25. Ausbildung. Proſpekt nnd Näheres Se Den NEN 


5 Junkerſtr. 6. Töch tect ildungsheim Eliſabeih Krehan Wiſſenſck Für kleinere Schüler de 5 1 9 
Bae era ern 8 >= . M t — Man verlang 
Weimar. u bel. Ausb. Sorof fig. Herel. Fam. Leb. Bart, Vorzgl Empf. ge pet von der ſte Fürſorge durch W Glehn 6. b. ken 
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Schulen Lehranſfalfen 
duden e 


Gute Verpfleg, vorzügl. Empfehlungen. Dir. Dienemann. en (Heilen) 1e 18. 


Glauchau i. ©. :: Pädagogium 


Erziehungs- und Unterrichts heim für neroöfe, willens ſchwache, ſchwer lernende 
Anaben mittlerer und höherer Schulen. Proſpekt dente 


Birtigaftüihe Frauenſchule Gnadenfrei i. Shlef, Den Nauen. 


Ida v. Kortzfleiſch! mit haus- und landwirtſchaſtlicher 
Ausbild. f. Mädchen geb. Stände. Ausbild. zur Lehr. d. landwirtſch. Haushaltu ei 
lunde. Penſionspr. 8400 Mt. Vorzügl. Verpflegung. Geſunde Lage a. Eulengebirge. 


Evang. Pädagogium 
Godesberg a Nh. und Herchen a. d. Sieg. 
Realgymnaſium i. E., Oberrealſchule i. E., 
Progymnaſium, bisher mit j 
EN Berechtigung, jetzt in twidlung zur 
Vo llanſtalt. Höhere Handelsfachtlaſſe. 
00 Schüler, 75 Lehrer und eher. 
| Internat in 22 Familienhauſern. 
ert. d. Direfter: Prof. O. Kühne in Godesberg a. Nh. 


Halle a. S. ke ange 


Abitur., Prim., Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg, t1.a.Schulklass, 


Schülerinnen. III. 
den e Güſtrow i. R 
rſte Lehrkräfte, beſte Verpflegung. 
Zeitgem. Erf. für Penfionsj. Beginn 20. April. 


Thülingiſche Handelsschule 
Bad Ilmenau. 


ae es Theoretiſche und praktiſche Aus bildung. 
Be] Glänzende Erfolge. Proſpekt umſonſt. 


Murlenhaus-Coburg. 
coburg. Adlers Shülerheim. Höhere Lehranſtall. 
PädagogiumLähn i. Riejengeb. Jae ed 
I. Mullen Bakteriologie-, Röntgen- Bea . Sense 2. Jahre 


entralinſtitut für neuzeitl. Körperſchulung, Leipiig, Graſſiſtr. 33. Ausbildung 
3 von Lehrkräften für geſundbeilich künfte Gymnaſtik. Leit. Dora Menzler. 


aundenſehungspeim Bad £iebenifein biet. liebev. geift. u. körperliche 


Pflege. Unterr. in kl. Klaſſen 
n bewährt. Grundfägen. riehg. z. freiw. Gehorſam, Selbſttätigk, u. gern geübter 


Ufichterfüll. l. ſachgem. Ardeitsſtd. Handfertigt, Gartenb. Waldwand,, Heülbäd. br. Claus 


u „ n. Art 
KMbergen ese gen. Pirſcaffl. Srauenfgule. teen 
1. Hauswirtſch., Schneid. Gartenb., Tierz., Mol, Geſundheitspfl, Bürgert., Buchf. 

uſw. Schöne Lage, gut.Ernähr. d. Selbſtverſ. Beſte Ref. Pr. 7000.— Proſp. d. J. Hundus. 


Marburg 0. $, Müllers höh. Privatſchule. nationale 


Er, lehung, zielſichere Schulun Reichsverbandsprüfung, Primarelfe, Abitur fie 
Schüler und Schülerinnen. Gegen, Halbjahreskurſe. Erfolgeverz u. Proſp. fe:i, 
bei 


Melungen 47d, Bilmars Institut 


Staall. anert. Abſchlußprüf. f. Oberſekundarei 
Grundl. Arbeit. unt. Aufſicht, gewiſſenh. Er ziehung, 
ſunde Lage, waldreiche Umgeb. Näh. durch Druckſach 


vom Roten Kreuz, ſucht Cernſchweſtern. 


Mutlerhaus 
— Näheres durch die Oberin. 


Gewilfen). 


gegr. 1869. Realſchule, Progymna⸗ 
ſium u. melormprogomnafium 1. E. 
fe. Jamilleninternat i. 2 Häuſ. 
reichl. Verpfleg. Ge⸗ 


e u. Dir. Kauffmann. 


Chemleſchule München, sfr Labor. Dr. Hoppe u. Gen, 
Neuwied a ein.” 


öh. Ma 
u. Tögterpeim d. evangelſſchen Brüdergemeine 
78 (Herruhnter), gegründet 1760. 
brplan des yzeums mit Vorſchulklaſſen. 


geld und Sch 


Jugendheim der Hoffbauer⸗Otiſtung. Potsdam-Hermannswerder 160. 


Au nahme vom % bis z. 12. Jahr. Alle Ausbildungsmöglichkeiten bis einſchl. Quarta. | 


Gute Einzelerz / ehung auf dem Lande! 


Verlangen Sie Proſpekt des Erziehungs heims Daltemühle bei Melfungen. 


Nordfeefnnte Paugetoog: 7 
Alle Schularten, auch unberbog 1. 332:33% G m. 


Praftiſche und theoretiſche Vorbereitung für 
iſche Landwirkſchaft 


Fuktorelen uſw.) erteilt 


Heutſche Roloniaifchule, 
Mitzenhauſen a. d. Werra. 


Hochſchule für In und Auslandsſiedlung. — Oemeſterbeginn Oflern und Serbil. 
Lehr und Anitaltsplan koſtenlos. Für weitere Anfragen 8 bee 


Verfchiedene Denficonen 
endheim Gerda, Berlin⸗Ritolasſee. 


Bad Freienwalde 


Bad Friedrichroon 0e gen Jan "Zannencaufde . 


ug 
J A. Töchterheim: Allgemeinbildung. } Berfönlihteits. und Körperkultur. 
B. Studtenheim: Oberrealſchulkurſe. Herzliches Gemeinſchaftsleben. 


* Jung-Deuischlana * 
Aindererholungspein Blankenburg a, „Haus As luna“. 


für Nervöſe, Schwache und ſchwer Erziehbare! 
Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 
Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenſtonspreiſe. Gute Schulen am Plaz. 
Sport. und Geſundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt gegen Rückporto. 


unweit Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim v. gel. Schaefer 
Aufn. auch v. Schulkindern und 3. Erholung. Kein Haushalt. 


(Thüringen). Leiterin: Frau verw. Frieda Hoete-Ariele. 


. Leute find. Individualbehdlg. evt. Lehrausbdg. l. kl. Krelſe. 
Nervöse od. schwachbegabte Eig.Heim i. gr. Bart. Proſp. L. Wageners Caran n. J71-l.-iu. 


— . Auf 
5olbad Köſen. Kinder- Erholungsheim erbelungsorbiunigen ge 
während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Ale mm, Kinderarzt. 
0 Aufn. find, b ee Be 
IInBerpanie Meder, f 
Autorität. Mllch- u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Dr. Peters, Niederkroſſen b.Orlamünde, Thür. 


Kinderheim Sellin, Rügen, 2. . 82 %. . ben dlc 


Erziehungs- An ((alfen 


Alberlushof bei delmenhorit, age ens geladenen 


veranlagte und geiffig zurüdgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor Grape. 


und zurückgebliebene Kinder: ärztliche Bamilienpenfion. 
San.-Rat Dr. Klein, Joftein (Taunus), langjähr. Anſtaltsarzt. 


Fu Epilept. 
Trüpers Erziehungsheime 


mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalh des 
Elternhauses bedürfen. Gesunde I Familiäres Leben. Reform- 
schule dis Prima mit kleinen Klassen (4-15 Schüler), ev. aueh 


Werk- 
Bergwanderungen, Sport, 
Näheres dureh Prospekte, 


lich. Arbeitsschule, 


Deulſches Walderziehungsheim lar e ne engen 


= 225 $ 5 3 örderung 
Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förd f 
bis Scan höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Landmann. 


Die Kückenmühler Anftalten 


ündet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Epileptiſchen und Ploch athiſchen der 
2 ärztliche Behandlung u. Heilung. Proſp. d. d. Direkt. Baitor Karl. 


Julereſſenten der Rubrif „Unterrip u. Erziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeber 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Menat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


20. April == 


zart und flaumig zu 


aütiaſt überſandte Probe 
Kinde, welches 
beſtem Erfolge gebraucht. 
allgemeinen Wohlbefindens 
fach 


zu verordnen, 


RR 


Dr. med. H. 


Stellengeſuche M. 5.—, Stellenangebote, Kauf. 
und Porto für Zuſendung der Briefe. Innerha 


8. 


Stellensefuche) 
‚cn beſſeres Madchen, 


welches lochen gelernt, ſucht einen 
Platz, evtl. zur weiteren Ausbild. 
in nur beſſ. Haufe zu Mitte Mai. 
Norddeutſchland bevorzugt. Dir 
ferten unter H. 7635 an 225 
Scherl G. u. b. ., Berlin SW. 68. 


Stellenangebote 


Rheiniſches Ehepaar ſucht z. Ende 
Mai geſetztes Fri. od Frau auten 
Charalt. alsstüße o. Wielſchafterin 
bei lieber Behandl. in Hein. Villen 
haushalt. Aufwärter vorhanden. 
Etw. Bartentenntnis erw. Gules 
Geha nt u. alle Güte zugeſichert, da— 
für Ehr ichteit, Zuverläſſigkeit er⸗ 
wartet. 8. Metzler, Zehlendorf- 
Mitte b. Berlin, Burggrafenſtr. 2. 


Ültere, fiche Ee, 


für 10 jahr. Knaben und 7 ja r. 
Mädchen geſucht, gleichzeitig mit 
eiwas Beſchäftigung im Haushalt. 
Frau Elſe Roſend h. 
Eüſtrow i. Mecklenburg 
Neueſtraße 1c. 


? Staatlich anerkannte 


Krankenpflegeſchule 


(auf Wuaſch ſtaatl. Scuglings- 
pflege-Ex ımen) 
Schweſlernſchaft des Baterländi- 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts- und Penſions⸗ 
bedingungen. — Näheres durch 
D.erin Knuft. 


Junge Mädchen 


Anfa g der Zwanziger, Tochter 
ordent cher Eltern, die Neigung 
und Anlage zur berufsmäßigen 
Krankenpflege haben, finden, 
ſo ern ſie der organiſierten 
Schweſternſchaft nicht bei.reten 
woll n, lohnende Beſchaftigung. 
Geſuche mi: vollftändigem Lebens- 
lauf und Zeugrisab driften fin 
zu richten an die Ditekt on des 
allgem inen Krankenhauſes 
St. Georg in Hamburg. 


Gr. Maſchinenfabrit Mitteldutſch⸗ 
lands ſucht zu Ae 

gem Eintritt einen örtner 
nicht über 25 Jahre alt, du chaus 
geſund, von Iräjtiger Figur und 
von repräfen ablem Au eren. B- 
we ber, die bereits ähnliche Stel— 
lungen innegehabt haben, werd. 
bevorzugt. Wohnung kann nicht 
zur Verfügung genellt werden 
Angebote mit ſelbſtgeſchriebenem 
Lebenslauf, Aufgane von Referen— 
zen, Angabe de Gehaltsanſprüche, 
Beifügung von Zeugnisabfd riften 
und Lichibild an Rudolf Moſſe, 
Celpzig, unter L. W. 5669 eıbeien. 


Unter Chiffte 884 
bitten wir jeweils ſofort zurück- 
zugeben. „Die Gartenlaube“ 


Abteilung fur Anzeigen. 
Täglich 


100 Hk. 
bis e dienen. 


Näheres im Proſpekt (mit Garan— 
tieſcheln). Joh. 9. Schultz, Adreſſen⸗ 
verlag, Köln 29. 


ſcheinen. 


waren 


ich bei 


Reger Appetit und erfreuliche Zunahme des 
Eubioſe zuzuſchreiben. 
Ich habe daraufhin bereits Veranlaſſung genommen, Ihr Präparat mehr: 
namentlich in der Kinderpraxis, 
Krankheiten, und werde ihm auch in Zukunft meine Beachtung ſchenken.“ 
18. März 1906. 


ofſenbar der 


Der Teint wird matt 
Ein fachmänniſches Urteil: 


0 . meinem eigenen etwa 2jährigen 
ſoeben eine Lungenentzündung durchgemacht hatte, 


nach erſchöpfenden 


Die Gartenlaube 


Die ſpröde trockene Haut, die manches feine Geſichtchen nicht zum Aus— 
drucke vollen Reizes gelangen läßt, bedarf einer beſſeren Ernährung, um 
N 8 Man verwendet deshalb „Paſta-Divina“ 
(Frau Eliſe Bock G6. m. b. H., Charlottenburg 2). Dieſer Creme heilt die 
Haut vollkommen aus und macht ſie geſchmeidig. 


und durchſichtig und gewinnt allmählich eine außerordentliche 
Nach erſchöpfenden Krankheiten. 


habe 


Unterricht 


önheit. 
ie mir 


S jungen 
Di 


ſchaftsführung 
mit 


Anſtalt in J 
Gartenbau in 


Frau eingeführt. 
ena; 


und Erziehung. 


die Grundbegriffe des 


zu wecken. 


den gegebenen 


den Lehrplan eingefügt 


Nummer 16 


In Jena ſoll am 1. Mai im Landhaus 
Forſtweg 33, eine hauswirtſchaftliche Bildungsanſtalt für junge Madchen 
der gebildeten Kreiſe eröſſnet werden. Das Unternehmen iſt eine Jweig 
anſtalt der im Jahre 1894 in Erfurt gegründeten, weir bekannten Wil 
dungsanſtalt von Dr. Marie Voigt. 
Mädchen 1 
arbeiten zum Verſtändnis zu bringen und den Sinn für rationelle Bin 
Ferner werden die jungen Mädchen in der 
Anfertigung und Erhaltung der Kleidung unterwieſen, mit den geſellſchaſ 
lichen Formen vertraut gemacht und in die ſozialen Pflichten der deutinen 
Die gleichen Aufgaben ſtellt ſich im allgemeinen d 
Verhältniſſen entſprechend ſoll dor 
werden. 
Neueinrichtung dürfte nicht nur von Bedeutung fein für die Weiterbildung 


Die Anſtaltsleitung iſt beſtrebt, den 


Kochens und der Haus 


Eine ſolche zeitgeman 


| der weiblichen Jugend, ſondern auch für die Hebung unſerer Volkswirtſchan 


+» .. ——. . © 


u. Tauſchvertehr und Vermiſchtes M. 7.50 für die fünfgeſpaltene Nonpareille-Zeile. Für Chiffregebühren außerdem N 2— 
lb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebrieſe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtelt. Schluß der 


Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


Für jedermann allerorts 


Großer Verdienſt 


Neben: oder Haupterwerb. Proſp. 
frei. Verlag Fürs prakt. Leben, 
Leipzig 44. 


Gefucht tüchtige, 
läſſige Stütze 
in vollk. familiärer Stellung bei 
hohem Loh. B werbungen mit 
Zeugnisabſchriften an 
Frau Paul Berendjohn, Schiffs- 
werft, Hamburg-Altenwerder. 


Stütze = 


fleißig, für bürgerl. Haushalt, 
3 Perſonen, evtl. Familienan⸗ 
ſchluß, geſucht. Frau Uplegger, 
BerL-Wilmersdorf, Uhlandftr. 52. 


ermifch/es 
Großkaufmann 


Inhaber eines ſeit mehr als fünf— 
zehn Jahren beſtehenden Handels— 
ı aufes, fünſzigjährig, von jugend» 
lichem Außern, gefund, heiter und 
ohne Launen, aus angefehener 
Familie (rein ariſcher, durch Ahnen— 
tafel belegter Abſtammung), der 
in ſeinem Bekanntenkreiſe leine 
geeignete Lebensgefährtin ge: 
funden hat, wünſcht 


eira 
mit vermögender, evangeliſcher 
Dame (auch kinderloſer Wi we), 
erſter Kreiſe von makelloſer Ver: 
gan enheit, liebevollem Gemüt 
und ausgeſprochenem Taktgefühl. 
Das Vermögen der Frau würde 
ſich rgeſtellt (Gü’ertrennung). 

Strengſte Diskretion zugeſichert 
und gefordert. 

Ang bote möglichſt mit Ahnen⸗ 
tafel und Lichtbild, die auf Wunſch 
forort zurüdgefandt werden, er⸗ 
beten unter T. 1499 an Aug. 
Scherl G. m. b. 5., Berlin SW 8. 


Dame 1. Kreiſe 


29 Jahre, ſchuldl. geſchied., ev., 
dun elbl., ſchlank, Ausit.u. Wohn, 
mit 2 kl. Bub., ſucht Bek., Akad., 
Jabrik- od. Bankdir in gut. Verh. 
zw. Heir. Ang. m. Bild u. A. 7664 a. 
A. Scherl G.m. b. ., Berlin SW 68. 


Ich ſuche gebildete, berufstätige 
Dame kennen zu 
zwecks U (4 i L ll 05 
welche gewillt iſt, mit mir zu— 
ſammen ihr Unternehmen weiter 
auszubauen oder ein neues in 
Stadt oder auf dem Lande zu 
gründen. Bin 40 Jahre alt, eng., 
ſretdenk, v gr. an en. Erſchein., 
und beſitze 80000 M. Vermögen. 
Gefl. Angebote mit genauen An— 
gaben bis ſpäteſtens Ende Mai 
unter „Kep. 185“ an August 
Stel G. m. b. 5., Köln. 


Einheirat. 
Suche tücht. Bejhäf'smann a. gut. 
Kreiſen v. tadell. Ruf, Charakte, 
9. Erſche nung, etwas Vermög. i. 
rentabl. Fabrilbetr. Hauptwunſch 
i. Herzensbildung, Freude a. d. 
Natur u. ſtilles m. Heim. Vin 
Wuwe, 44 J, mittelar.. ſchlant, 
ev., friſch, wirtſchl. u. habe a. allem 
Int. Sit. Distr. Ehrenſache, Bild 
Jof. zur. Gefl. Zuſchr. u. R. 7692 a. 
A. Scherl G. m. b. 9., Berlin Sw 6g. 


zuver⸗ 


Aleiniteh. geb. Dame 


aus beit, Familie, 42, ev, ſchlanke, 
elegante, jugendl. Erſcheinung, 
geſund an Leib u, Seele, heiter 
u. lebensfroh, mit reichem Gemüt 
und Geiſtesgaben, kein Alltags» 
menſch, wünſcht zur baldigen Ver⸗ 
wirklichung eines reinen Eheglucks 
die Bekanntſchaſt eines ebemolch. 
vornehmen Herrn, der zugleich 
mit einer tüchtigen Hausfrau eine 
ge ſtige Kamrradin gewinnen 
moch e. Cigene Wohnung mit 
wertvoller Einrichtung, Waſche u. 
etwas Vermögen iſt vorhanden. 
Da Suchende geiſtig ungewoöhnl. 
rege u. geſchäf stüchtig ift, wird 
Graßkaufm.od. Fabrit. bevorzugt. 
Zuſchr. unter F. 7684 an au. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8 58 


Benmtet, Ober⸗Sekretär, 35 


Jahre, wünſcht 
ae mit vollſchlanker 
Dame. Ausſteuer bzw. Vermögen 


erwünſcht. Offerten unt. Cm. 343 
an Aug. Scherl G. m. b. 9., 
Berlin, Potsdamer Sir. 9. 


Arufm., Witwer, 36 J., ev., gel., 
in ſich. Stellg, ſucht zw. bald. Heirat 
Dame entſpr. Kreiſe k. zu lernen 
Ausf Bildoff. unt. La. 180 an „Gar⸗ 
tenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33. 


Jugendl. hoh. Fünfziger, Witwer, 
m. 13}. Pfl.getocht., penf. ber. Arb. 
ftänd. Bank. Muſikſtud. Schleſ., 
Paſtorenfam., erſ. f. f. vor 2 J. 
verl. Lebensglück e. volles, neues 
in Herzensg. gel., fürforgl. mgl. 
mul. u. n. unverm. 
Hausmutter paſſenden Alters 
v. gew. Auß. a gebild., a. Guts⸗ 
beſ.⸗Kr., m. Verſt. f. Gemüſebau 


Offierstodhter, 8 
„Jah, ſchl, 

ſympath. Erſchein ung, erſ. Heirat 
mit geſundem Herrn beſter Kreife. 
Bin ſehr wirtſchaf lich, habe ein ⸗ 
gerichtete Wohn, 35000 M. Verm. 
Offerten unt. E 7598 an Anguft 
Scherl G. m. b. 9., Berlin SW 68. 


Ein neues Jungborn 


in DERART U 
Wir erſtreben die Ideale u. Ideen 
von A. Juſt (Jungborn, Paſtor 
Felke (Augendiagnofe) u. Dr. Joh. 
Müller (Schloß Elmau). Patienten, 
ſpez. innerl. Kran h. (anſteckende 
ausgeſchloſſen) u erholungsb dürf⸗ 
lige, lernende junge Mädchen fine 
den liebevolle aufnahme u. Pflege. 
Näheres zu er ragen b. Schweiter 
Charl. Lübben, Jugendleiterin, | 
Kurhaus Fceudenquell, Luftfurort 
Rajtede 0.Oldenbuxg. Fernſp. 257. 


ermsdorf 1. Rieſengb. 


Haus Kynaſt 
Volle gute Penſion. 


Für meinen 11 Ihr. sohn 


gut veranlagt, geſund, aber ſchwer 
zu erziehen, ſuche ich außerhalb 
der 6 oßſtadt Aufnahme bei ge⸗ 
eigneter Perſönlichteit. Er muß 
bei verſtändnisvoller Behand- 
lung vollit.ndigen Unterricht er» 
halten. Angebote erbeten unter 
„O. 8775“ an Ala-Haaſenſteln & 
Vogler, Berlin 8 19. 


u. Gefl.⸗Zucht. Gr. Wohn. i. ſchonſt. 
Lage d. Stadt. Vertr. geg. Vertr. 
Aufr. Anerbietg., mögl. m. Bild, 
a.v Verw., erb. u.. 7691 an Auguſt 
Scherl G. m. b. 5., Berlin SW 68. 


tattl., anſehnl., lebensfr. 60]. 

Dame w., u. d. Reſt d. Leb. i. 
g. Kameradſch. z. verl., Briefw. m. 
gef. geb. Herrn gl. Alt. i. g. Verh. 
leb. zw. Heir. Etw. Verm. u. g. 
Einr. vorh. Zuſchr. u 6. 7651 a. 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


Bo iſt die Dame ? 


etwa 27—30, welche ſich ſelbſt u. 
einem Manne alt. Schlages, Groß⸗ 
kaufmann, 41, durch Ehe ein wirll. 
Heim ſchafſen würde? Bedingung: 
Kinderftube, Hausſr. Dame. Erw. 
entſpr. Vermög. Zuſchr., auch von 
Angeh., vertrauensvoll u. R. 880 an 
Aug. Scherl G. m. b. ., Berlins W. 68. 


Wer 


verhilft jungem Dichterkomponiſten 
zur Drucklegung ſeiner Werke? 


Gefaällige Zuſchriften erb. L - 
katte 440 Poſtamt 60 Berli 
Unfere Leſer 


bitten wir bel Zuſchrift 
die Inſerenten ſich Ile 18 die 
-Gartenlaube“ beziehen zu wollen. 


E Hämorrhoiden + 


Gicht. Leberleiden behande t 
biochem. « e Frau 
Manchs. Friedenau (Wannſeebhf.), 
Wieland fr. 21. Sonntags 11—1 
Mittw. 3—8; wochentags 11—1 
Cützowſtraße 83, II. 


Guche 


für meine 11 jährige 
Tochter Aufnahme in 


90 


Kaufulausch 
Verkehr 


aufe oder faufche Uht, Tennis 
ſchläger, Wäſche u. Buche 
Of. unter K. 7705 an dug 
Sher! G. m. b. h. Berlins h d 


Klavier-Zither neu 
(Tiſch⸗Piano) verl. bill. zu 12 HT? 
An r. Rü porto u. k. 76:3 on 
A. Scherl G. m. d. H., Berlin du td 


Allertüne. 


jeder Art, Möbel, Borjelane 
Bilder, Favencen. Doſen. K. 
ſucht Boß, Be can, Mohfkraßt 72 
Beſchreibungen u. Prelsangasır 


e 


d. Gatten 
Juhrgung 181 laube*, 
vollſtandig vergriffen, wird n 
rüdgefauft. Es kommen m 
tadellos erhaltene Bande 
Frage. Angeboſe erbitten Di 
Geſchäftsſtelle der-Garlenlabe. 
Leipzig. Königstr. B. Ur 
ſendung der Bände bock! 
nicht erwünſcht. 


Möbliertes, hübſches 


Landhaus 


mit mindeſtens I— Jims 
mögl. mehr. ür den Komrir 
mieten geſucht. Offerten eb. 
H. E. 638 a1 Ala, Hagena 
Vogler, Halle a. 5. 


Fistel e 


einem guten Penſionat 


Aloetrl Beßler, Hannover, 
Königſtraße 7. 


HEIRATEN? 


Einwandfrel u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sichfin. 
dens gelöſt durch unſ. überall 
verbreitete Organiſation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reihe Angebote! Bundesſchrift 
gegen Einſendung von 3 Mk. 


ler Bund, Zentraie Kiel, 


Zweigstell uberall 


R.Paone, Berlin, Ir. 
ee" 


200 Il li 


verdienst und mehr., rs 
über Erwe’b odar Neha“ 
gratis. 


p. Wagenknechl erg 


Fußſohlenderbärtunt. alt rar 
Bande Leiden entjern! — 
ſoluter Sichere a 
über 30 Jahre bewährt. 1 
Dito Reschel, Bern bb, Eu 

— — 


„Welt-Deiekli 


Auskunitel Preis‘ 
5 Berlin 230 


Kleiststraße 30 
(Hochbhf, Nallendortp m 
I.: Kart, Gul t N 


Die Gartenlaube 


erbogen der Zeit 


750, Jahrfeier in Rothenburg o. T. 


Oben⸗ Aufführung des alten Schäfertanzes auf dem 
Marktplatz. 
Rechts: Abmarſch der Schäfergilde. 
derfeft auf dem Marktplatz. Jedes Kind erhält 
zum Schluß eine Brezel. 


Unten: in 


Aufnahmen Photothet. 


Sr g ON 1 | 


nn 


IHRE 


Einzelne Konferenzmitglieder. 
Lord Robert Horne (1), Schanzer (2), der engl. Kriegsminiſter Evans (8), de Facta (4), 
Lloyd George (5), Barthou (6). 


Aufnahme Sennegc. 


Stalienifhe Pfadfinder, die Botendienſte zwiſchen den einzelnen Abordnungen verſehen. 


ä Die Garlenlaube 


Wochenschau 


| Nicht Deutſchland bildet in Genua den Mittelpunkt des 
Intereſſes, ſondern Rußland. Die Entente möchte es gern 
als günſtiges Abſatz⸗ und Ausbeutungsgebiet neu gewinnen 
und hat Tſchitſcherin eine Denkſchrift überreicht, die als Ver— 
handlungsgrundlage gelten ſoll. Die Ruſſen ſcheinen aber 
nicht gewillt zu ſein, die darin verlangten Eingriffe in ihre 
Staatsoberhoheit zu billigen. 
Die Beratungen ſchleppten ſich über die Oſtertage hin, 


Nummer 17 


— — 27. April 


ohne zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen. Da E (Pıravon 
gegen warteten die Ruſſen mit einer anderen Überraſchung = 


auf: Dem Abſchluß des deutſch⸗ruſſiſchen Wirtſchaftsver 
trages. Dieſe Vereinbarung kann für die künſtigen Be— 8 
ziehungen beider Länder bedeutſam werden. Alle Anſprüche Pixavon, das 
aus dem Kriege werden aufgegeben und in wirtichaft: | 
licher Beziehung wird ein Meiſtbegünſtigungsrecht einge— 


bekannte Teer- 
Haarwaschmittel, besitzt durch seinen 


räumt. Die Grundlinien des Vertrages berühren keinerlei hohen Gehalt an Teerbestandteilen 
Intereſſen eines dritten Staates, ſo daß die Wutausbrüche die Wundervolle Eigenschaft, die 


— der Franzoſen keine ſachliche Begründung haben. Aber Tätigkeit der Haarwurzeln 
man fühlt ſich in Paris als Weltdiktator und empört ſich re ; far = 
5 ; a: 20 a k | en, also einen kr aar- 
über die felbftändige Handlungsweiſe zweier „Bafallen“- | 5 h ui en Haar 
ſtaaten. Die anderen Delegierten verhalten ſich vorläufig || mr > zu erzeugen. Dies zeigt sich 
abwartend. Es iſt übrigens kennzeichnend, daß gerade oft mit ganz überraschendem Er- 
die wirtſchaftlich ſchwächſten Völker in Genua das erſte folge. Der weiche, mollige Schaum 
praktiſche Reſultat erzielt haben, während die Großen“ der sich bei 
3 ei 3 a m Waschen des Haares 
noch immer an ſeeliſchen Nachkriegserſcheinungen berum: | Haares 


Anzu- 


doktern mit Pixavon entwickelt, und der 
Außerordentlich ſchnell iſt die Entgegnung der Repara: | sympathische Geruch des Prä- 

tionskommiſſion auf die deutſche Antwortnote eingetroffen. parates werden außerdem sehr 
ie iſt in dem üblichen Ton gehalten und die Begründung angenehm empfunden. 


der deutſchen Regierung mit einer eleganten Handbewe: | 
gung fortgewifcht. Man iſt an der Seine eben genial | 
und hält ſich nicht mit Kleinigkeiten auf. Trotzdem ſind die 
erren zu weiteren Verhandlungen bereit. | 


»Eta-Forme 


\ 


dene Brust wir! '!ppx und dra. 
Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. 
Jo schrewt u. a. d Kosmetiker 
Dr. med. Kalt. 8 Ste noch 
>| 2 „kta-Furme npr Habe mit 
er Anwendung dies Apparates 
wirkliea sehr schö e E 2 
ziel.“ preis komplett 
mit Garaniieose 
Laboratorium „Eta“, Berlin W 248 Potsdamer Straße 32 


u. 


— 


2 
YGIAMA 


Tabletten 


Die ideale 


Kraftnahrung 
für Beruf und Reise 


Teras in allen Apotheken und Drogerien ] 


Dr. Theinhardt’s 
Nährmittel - Gesellschaft - Akt.-Ges, 
Stuttgart. Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


Gartenlaube — 


eine Spielerei 


ist das Reinigen und Putzen 
gelber, brauner und roi- 
brauner Schuhe mit Erdal 
Schuhpastia Marke Rot. 
ros Die ursprüngliche 

mit 32 nnterphotographien u. Farbe des Schuhes bleibr 

beseitigt schnell Sicher und schmerzſos Dar l us erhalten, das Leder bleibt 
u neraugen | Umfassendes Werk über diese geschmeidig und gesund, 


N | Wissenschatt, illustr. M. 15.— 2 3 
cn decker, Gehwielen Warzen Delasor & Seidel, Hamburg 77, Die Glanz- und Putzwirkung 
7 . der Pasta läßt die Schuhe 


| 2 Königstraße 36 
Marke * Tur me . 3 150 er- 
Saen. einen, sodaß sie 7 
Petroleum- l. Gasofen Petroleum- RE, det mit Vergnügen 4 
Aus-Rocher, Back- ll. rathauben, erlangen größere Bruſſfülle, vol. getragen werden. 
Kuffeehrenner für den Haushalt, (uns see 


feb. durch Lenclos-Pulver, 20.—, 
Zu haben in den einschläg, Geschäften, 


oder Lenclos - Pillen, 25.—. M. 
N MetallwarenlabrikMeyer d Mas mH l. 


Natürliche Kräftigung für Blut 
Bergedorf 41 bei Hamburg, 


m 


u. Nerven. 30 Jabre bewährt 


Otto Reichel. Berlin 61, 
SO. Eiſenbabnſtraße 4. 


finden vornehme Original⸗Graphik für Liebhaber 


und Sammler 
im Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


Hod Em 


eg. Natarrhe d. Atmungs-, 
Einreise mit Polizeipaß, Aufen 


Verdauungs-, Unterleibsorg. Herz- 


u. Nierenleiden 
thalt unbehindert. 


Ausführlichen Prospekt durch 
die Staatl. Bade- ı. Brunnendirektion, 


Lauchstädter 
| Brunnen 


zu Haustrinkkuren 


für alle, die nicht ins Bad reisen können. 


Seit mehr als 200 Jahren 
vortrefflich bewährt bei 


Rheumatismus 
Gicht (Podagra) 
Blutarmut 
Bleichsucht 
Mattigkeit 
schlechter 
Blutbeschaffenheit bi 
Nervosität & 
Bestes Kurgetränk bei 


Zucker- u. Nierenleiden 77 


- 


Zu beziehen durch die Niederlagen 75 
oder direkt \ 


2 sur alle fachkigen Schuhe! 
vom Brunnenversand Lauchstädt i. Thür. r 


. Die Garten laub - — Nummer 7 


27. April 
schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. Achtung! Juckernot! Es gibt ein ausgezeichnetes Erſatz 
24. Von 9. J. Rietfeld in Holland. mittel für Zucker, das iſt Bio malz. Man kann es zum 
AUS? 1 5 e 55 x Süßen von Getränken und Speiſen benutzen wie auch als Brot: 
1 Hausfrauen dürften für dieſen Hinweis dankbar 
ein 
A m 
1 5 1 Fe MD and Krankennahrung für Burärme Aigen, 
“Th Mil: TR} und Darmleidende ebenſo unentbehrlich wie fü 
1 . . N Säuglinge und Kinder jeden Alters. 
mh, Kkı 7 Zuverdässig. nahrhaft und wohifeil/ 
7 * 5 AnApotheken und Divogerien erhältlich. 
y UN), = 8 — 
2 N ‘ 5 
, 7; 2 Korpulenz iſt unſchön 
, „ 
Mh, Bd) und ungefund. Deshalb follte jeder dazu 


/ ; E Neigende entſprechende Gegenmaßnahmen tref⸗ 
/ a 2 fen. Wir raten Ihnen, 30 Gramm Toluba⸗ 
Kerne zu kaufen. Davon nehmen Sie dreimal 
täglich 1 bis 2 Stück. Toluba⸗Kerne enthalten 
wiſſenſchaſtlich erprobte, wirkſame, dabei völlig 
98 pam Bon ug nee? ee 
Weiß zieht und fegt in zwei Zügen matt. enn Ihre Apotheke oder Drogerie Loluda- 
(Weit 6 Steine: Kal: Db4: Td4; Lb 2: Sg7, h7.) „(Schwarz 18 Steine: Kes;: Kerne nicht führt, ſchreiben Sie an das 
Das: Tg3,h2; L. gl. 13; Scg, g4; 6 22, a7, b7, c6, c7, e7, g 5, h6.) Pharm. Kontor E. Wolf, Hannover. 


(Forifegung auf der 4. Seite.) 


* * 


ackfischchen +Magerkeitt 


laßt Euer Haar nur mit Schaum- Schöne volleKörperformendurch 2⁰⁰ 

a 0 775 
pon mit dem schwarzen Kopf unsere Oriental. Kraftpillen, ein 2 300 » « 225. 26 » Mittellitauen ‚125 
waschen. Für blondes Haar nehmt vorzügl. Störkungsmittel 1. ma- | & N & 480.- 550 » Mark. all. Land. 20 — 


Schaumpon mit Kamille oder gere u. schwache, j N 5 
S . jedoch. ge- bur 
Sauerstoff, für dunkles Haar sun de Personen, acer m. Max Herbst, Markenhaus, nn = 


Teer-,Veilchen- oder Perutannin- gold. Med. m. Ehrendipl. In kurz. Jilustrierte Preis- Noigeld u. Alben antwortkarte. 


Briefmarken 


U 


N; 


7 
100 verich.Kriegsmark. 22.5036 vrich.Deutfhekolon.. 
* 


x 9.35 „ Französ. Kolon. 2 


fl Schaumpon. Es erhält Zeit große e liste auch über 
di garantiert unschädlich. Acrztl. = 
a ee empfohlen. Streng reell. Viele AI * 
inigt gründlich unc Dankschr. Dose 100 St. Mk. 18 7 
N und verleiht u Porto. Postanweis. od. Nachn. 
2 rd en volles, Chemische Fabrik d. Franz | Krampfadergeschwüre, auch 
glänzendes Aussehen. Steiner & Co. G.m.b.H., Berlin | veraltete schmerzhafte Wunden. 


EchtnurmitdemschwarzenKopf! $ | W30 171, Eisenacher Straße ı6. | Entzündung mit unerträgl. Juk 
„eosooneses | ken heilt die milde u. wohltuende 
„‚Orlinda-Salbe‘‘M.12.— u. 22. — 


8 bitten wir bei Zufchritten an die In- 8 “ 
Unfere Lefer lerenten lich Itets zu beziehen auf „ Die Ua rtenlaube x r a 


Auen Glen 


büunumumm numme 


die demnächſt für ihr 
Tochter oder Ihren 
Sohn ein geeignetes 
Inſtitut zur geſell 
ſchaftlichen oder DI" 
ſenſchaftlchen Beile 
bildung fugen, ene. 
fehlen mit dringend = 


nat einmal ihre n 
kündigung erſcheinen 
laſſen. 


eee 


Die antiseptische 


RAGER- kirk 


: ˙⁰⁰ 


„Dieartenlht 


Abteilung füt Anzeige 


gern M 


2 
2 
— 
2 
2 
— 
* 
— 


Adee ö 


— 


| 


>, Nummer 17 — 
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N W 85 
— ruov a 


nn. 
nn 


Verkautsfellen 


Alleınige Fabrfkanfen: 
an allen Pläßen Deutfshlands 


Cert & Bielfchc SK. Erturt, 


FIR Bel Nieren-, Blasen- N Schriften und billigste 
. und Frauenleiden, 4 Bezugsquellen durch 
ne Harnsäure, Eiweiß, | Furs ti. Wildunger 
1 Zucker. Mineralquellen A.- G. 
ir de- 18 000 Sadegäste. Bad Wildungen. 


U) 
Sl. Blaſien Kurhaus, 250 Betten, 15 Garagen, Winter 


8 9 und Sommerſport, pbyi.-diätet. Kurmittel. 
I 800 m ü. d. M. Sa 
— ed 


naforium Cuiſen heim f. innere u. Nervenleid 


Kim 007, Saatartum | Unauffälfig 


— Batiunkuren =" Radium- Schrofhkuren "erhält er grau Haar all- 
ETT N Ä SSE N - mählich seine e Naturfarb | 
8 Befreiung sotort. Alter | wieder durch Reiches Re- 


u. Geschlecht angeben, | generator. Fur helles Haar | 
Auskunft umsonst, Vers. | „Regenerator all. II. 
San. Artikel Gg.Engibrecht, M. 25.— und 35.— 


München 6, Kapuzinerstr. 9. | Otto Reichel. Berlın 61, Eisenbahnstr.4 
Echte, Althanlııc Sin e a 
extra starke Walthorius - Bienfong - Essenz | 
(Destillat) 12 Pl Mk. 60.—, bei 24 Fi. Mk. 110.— frko, u. inklus. | 
Zu haben in Apotheken und Drogerien 
Hersteller: Laboratorium E. Walther, Halle a.S. — Trotha 21. 


Ip bite die Rubrik „Unterricht und Er- 
en 1e ziehung“; sie brin empfehlenswerte 


Pensionate und ! ehranstalten aller Art 
IN LYSTI IT TR — — = 
* a eee eee 
W Trier, Bingen, 5 


Matheus & Schmidt & Co. 7 


D 
Hotweinkellereien — Hauptbüro Trier. 4 
a 


“ 7 Die wundervollen 7 74 
wi 

% x] 
A “eo oo. Y 
? er RN 
9 hervorragend blumiger, würziger und süsser Qualität rd ö 
4 sind aussereift und versand/ertig. 4 
» Wir empfehlen unser reichhaltiges Lager in gut aus- 1 
* gebauten, Pleiswerten Mosel., Saar-, Ruwer-, Rhein-, Nahe- 81 | 
4 a. Pfalzweinen, deulschien und französischen Rotweinen, 4 
Chaumweinen und Champagner. 4 

7 


Lenden Kisten von 25 Flasch, ab, Glas u Kiste leihweise, 


\ 

/ Entzückende, raffıge Natur- 

treue in höchfter Vollendung 
Ein Atom genügt 


Die Originalmarke aller 
Blütentropfen ohne Alkohol 


4 = Man verlange ausführliche Freisliste. * 2 1 
'esonders dringende Aufträge gegen Nachnahme. 


ieee en ede eres 


u 


Maiglöckchen, Veilchen, Rose, 
Flieder, Heliotrop u. a. 
Neu: Illusion Moll-Accord 


Überall zu haben 


ya Aal = 


DIS 2 
1.44 


114. 1. 
2. e 1a 


Sis droht SU7 + KG. 2. 
Sc 2. Pd . 1. . 86 


Loſung: l. 


2 S6 1 5 


2. Did}. 


Bei der Schach-Aufgabe Nr. 21 in Nr. 9 iſt verſehentlich der 
Zuname des Verfaſſers, Horn weggelaſſen worden. 


Rahmenrätſel. 


Die Buchſtaben ſind ſo 


Die Gartenlaube er 


| H a 
fi 2 h 1 


zu ordnen, daß die beiden 

f wagerechten Reihen einen 

N Vi nännlichen und weiblichen 

| | I 7 | I | Vornamen nennen, wäh: 
— — rend die drei ſenkrechten 

| in | N 0 7 | Reihen eine Stadt in Li 
— — tauen, einen chemiſchen 

Grundſtoff und einen 


— 
| N | 


deutſchen Dichter bezeichnen. 


— 
f | 8 | 
| — 


Die zweigeſpaltene Millimeter-Zeile M. 15. 


@ 


Bei Wiederholungen Rabatt. — 
tomwie durch das Reije-Ausfunfts-Bureau des 


Schrader. 


Töchterheim Margarete 
® Näh. Proſp. 


Herrl. Höhenlage direkt am Walde. 


Blankenburg Harz. 


Detmold Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Holzer. 
. Wiſſenſchaft, Geſelligkeit, Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Villa. 


Liebig · 1 7 7 fund geleg. Villa. Weiter 
Dresden, TöchterheimHenning, aa! ens Sprach 
Handarb., Muſik, i. Hausl., Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn. Sport. Empf. Proſp. 


tesden-Weißer Hirſch. Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
hausl., geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Bart. Sport. J. Empfehl. Näh. Proſp. 


5 Richardſtraße 2, Töd 1 Cui Biere. 
Eiſenach-Marienhöhe, Sana: be w iffenfhalt. Ausbildung. 


Eiſenach / Tͤchterheim Seodorn Bismarditt. 14. 


e eee en 
Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter ſorgfälugſter Korper und Beiltes- 
pflege. 


Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Bokter mann. Vorſteherin. 
„Auguſtaheim“, Bad Ems, Wilhelmsallee 8. Töchkerheim 


zur wiſſenſchaſtlichen Weiterbildung und zur Ausbildung im Haushalt. Semeſteran— 
fang 15. Jan. u. 15. Juli. Näheres durch Proſpekl. 

Marie-£uije Briegleb. Hilda Wirèn. Walburg Lohmeyer. 

Preis jährl.5500 M. Proſp. 


Eſchweger Haushallungspenſiona Pte Borten . „ri 
Harzkurort Gernrode 


vornehme wiſſenſchaftl. Töchterheime 
„Brunhild“ mit „Haus Waldtraut“ 
fur In- und Ausländerinnen, mit 
12 Morgen großem Park, Obſt- u. 
2 725 Gemüfegarten. 2 * * 
1. Lehrkräfte im Hauſe. Prima Referenzen auch 
vom Ausland. Proſp., Bilder durch die Vorſteherin. 


— 


tn 


Gernrode) wit cer beh. Hagenberg. Herrli. Lage à. Walde. Beste Verpfl. 
laush., Wissensch., Sprach., Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. 


Heimchen⸗ und Haustochter⸗Ausbildung. 


Nachweis von hausw. Ausbildungs-Gelegenh. mit u. ohne Penjionszahlg. für geb 
1a. Madchen ſtändig durch „Heimchenbund- Zentrale“, Güſtrow i. M. Orient. Druckſ. M. 3. 


Halberitadt = Töchterheim. ea. Bee den. K mel Sele. beer 
Halberſtadt / Harz. a ent. Je brannte gehe l ra 
Halberstadt Harz. Töchlerheim 

Albrechtſtr. 1. Töchter üldungsheim Frau Dir. Zubte. Wiſſenſch. geſellſch. 


Halle u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl Fam. Leb. Vorzel. Empf. Pr. M. 8000. 


Heidelber Töchterheim ? Beſte wiſſenſch., mufif. u. geſellſch. Ausbild. Haush 
l. Drechſel. = auf Wunſch. Kl. Kreis. Jährl. 12000 M. Proſp. la. Ref. 


Frau Pfarrer Thenne, Bismarckſtr. 38. 
Wirtſch., wiſſenſch., geſellſch. Ausbildung. 


— ——— —— —— — — 
Heppenheim Bergsir. Haush.-Pens. Gesmw. Nadt. Staatl. gepr. Lehrkr. 


Hauswirtfchaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gertenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 
Töchterheim Haus Heimgarten. Wiſſenſchaftl. hauswirtſchaftl. geſell . 
ſchaftl. Ausbildung Hochſchulk. Sorgfältige Pflege, Sport. Kkeiner 


2 
Jena s 

- Kreis. Hochgel. Haus im Garten. Proſpekt. Frau Anna Heyde. 
fi ö n i 8 9 f p I d Haushaltungspenfionat Margaretenheim inmitten herrlicher 


Tannenwald. gelegen. Gründl. Ausbild. in Haushalt. Fort⸗ 
bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. 


Lemmgg Lppe, im Teutoburger Wald. Haushaltspenſtonal. 


eilstin E iſavet Batonin Dennhaujen und Colo Gräfin Keller, bietet jungen 
der gebildeten, evangeliſchen Stande Gelegenheit zu wirtſchaftlicher Ausbildung. 


Nada 
Wade 


©: Unterricht undErz 


Proſpette nachſtehender Inſtitute werden gern durch diecheſchäftsſtelle der „Gartenlaube“, Berlla 55 
Berliner Lotal-Anzeigers“. Berlin S 68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr., 


— —— Nummer 47 
Silbenrätſel. 
al — bach — ber — bi — che — dall — den — dorl - 
derf — e — e — e — gen — gen — ger — ghel — gras — 
i — ka — lah — lat — nenn — ni — re — re — H — 
rif — ru — su — sche — ta — tam — to — wald — 3 
— oll. 


Die vorſtehenden Silben find zu 14 Wörtern zuſammenzu 
ſetzen, deren Anfangs- und Endbuchſtaben, beide von oben nach 
unten, einen Ausſpruch von Schiller ergeben. Die Wörter haben 
folgende Bedeutung: 1. Gebirge im Elſaß, 2. Weiblicher Vor 
name, 3. Italieniſcher Komponiſt, 4. Badeort in Heſſen⸗Noſſau, 
5. Römiſche Kalenderbezeichnung, 6. Komponiſt, 7. Luftkuror in 
Thüringen, 8. Gemüſe, 9. Grasart, 10. Name Gottes, 11. Aller 
Stadtteil, 12. Vertrag, 13. Ort bei Berlin, 14. Baum. 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Rätſels. 
Magiſches Quadrat: Lama, Amor, Mohn, Ar ho, 


jehung S. 


unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verjandt. 9 


Schloß cobeda Bahnſtation jena. 


Töchterpenfionat. Sr gere dee .in W 


Kübel. Tage Mieitelennnas, 


Gegr. 1903. Gründl hauswirrch Bube 
Geiſt. Weiterbld. Muſ, Turn Naß te 


en a —— 
zn Ev. Töchter-Inſtitul. Foribld. i. wiſſeuich 
berlahnsiein d. Rhein. Sprach., Muſ. Malen, Hane Hausb. Eig. 


— keine Beſatzung.— gr. Gart., Tennispl. Proſp. u. Ref. d. d. Borſt. A Hocke 


Polsbam-Hermannswerdet 160. "kin: ant r dn: 


Lyzeum und Frauenſchule mit ſtaatl. Berechtigung. Haushaltungsihult 


Töchterh. Maria Erika. (Frauenlehrzeit.) Herrliche Habe 
Ziel Allgemeinbild. Seltilve: 
Preis 8000 M Proſo 


8 Sachſa. Südh. 
Ausb. i. Haushalt u. Wiſſenſch. Mal., Muſ., 
Schweinemaſt u. Kleinviehzucht. Obſt⸗ u. Gemüſegart. 


Bad Sadıia u Hatz. Tünterheim Scpeller-Mikel. 
Wiſſenſch. Muf. Erhol. Vorzügl. Verpfl. Eig. ſchöngeleg. Haus. 

Sept 8 
Evang. junge Mädchen. 16— 20 J. finden z. 1.7. u. 1. 10. 1922 lieben. Aufnahme yain 


b . i toll € 
Erlern. des Haushalts, Handarbeiten, Umgangsf. u. 3. Kräft. d. Geſundgeu. 9 5 
geg Einſendung des Portos durch Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden, te 


avale a 
Weimar. 


ella St. Blafii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. 
ſchule u. Penſtion. Gute Erz, ſorgfältige Pilege- Bei. geeignet a 
d. Großſtadt. Penſion 6000 Mark. Beſte Empfehlungen. E. Gruetz. ©° 


Schulen u.Lehr 
Ballenſtedt ver: Städt. Gymnaſ. m. Realſchll 


i \] Alte 
Städt. Alumnat f. Schüler sämtlich. Klaſſen. Auskunft dur Magiſtta oder 


Bad Berka in Thüringen. Waldpädagegam. 
nach Godesberger Art mit Berechtigung. Realſchule, Gomna haufen ; 
Geſundheit, tüchtiges Wiſſen, perſönliche Erziehung in Furien die Semie 
gedeihen vortrefflich. 160 Morgen Land u. eigene Viehzucht ſicenn 


2 wenne, Private Bentele . DAMEN, Lichterfelde 


ishemiterinnen g 
m See gelegt . 


pralt Are =” 
t. Lebus 


Sorgſ. zeuge“ 
dausl Au! 
1. Rei. Pe! 


(Harz) Töchterpenſionat von Frau Prof. Lohmann 
häusl. u. geſellſchaftl. Ausbild. Schönſte Waldlage. 


re 

: = asia. pri 
Toöchterheim Heidenreuter. Wiſſenſch. geſellſch. häusl Ausb, nner 
Fäch., Muſ., Nad. Tanke Erſte Lehrkr. Villa m.Ort. Empf. Ptoſpig 


— 


sheim, Buckow, Märt. Sc heiß A 


Sonderkurſe, Verbandstag, 


gisewises Landerziehun: 
Fernſpr. Buckow ＋ 


Lehrplan, mnaſ. 
W = Dr. Frhr. v. Lützow, 


chemieſchulepr damen uc. Schneber delt” 5 
Schloß Düneckb. Ueterſen, 2 7 


rivat-Töchter-Landheim vo" Frau Sophie He 3 
ee er Deniona ee MOBIL 
Hauswirtihaftsihule 777°" | 


mit Gartenbau. . 
Ländl. geſunder Aufenth. mit Ei» 4 N 
genbeſitztum. Theoret. u. prakt. 
Ausbildg. in allen Zweigen des | 
Hausweſens und der Gärtnerei. 
Weiterbildg. in Mufit, Geſang. 
Literatur, Sprachen, Malen. 
Halb- und Zahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
Währd. des langlähr. Beſtehens 
der Anſtalt wurd. mehrere tauſend 
Schülerinnen ausgebild. — Lehr · 
plan wird gegen Einſendung von 


nd 


"Nummer 17 Die Öartenranse = 


aa G.E f w.& Berlin St. 5 2 
— . "8. Leipziger Str. "art 
3 Anatomisch Chasalla Schuhe KG S0 sTr. 22"24 Vollendeti 
* l 7 0 Ar. i ien 
0 richtig, Casseı. W.50,TauentzienSrn 18a 


Schönheit u. form. 


2 i Erziehung :©. 


Schulen nıLehranffalien 3 Veſaſa che Shiweiternihaft vom Rolen Kreuz, 


vang. Multerh uus in Langendreer, fa h. Multerhaus in Gelf ntir en, ftaatl. anerk. 


Kranken; flege qhulen. Aus hlifsſchweſtern geſucht unt. guten Be ing. Nah. d. d. Oberin. 
. 2 = 
e Eisenach, Institut Burchardi. J dur i far nee. Aa 


b n tperſchulung, Ceipug. Graſſiſtr. 33, Ausbildung 
die A. Töchterheim mit Frauenlehrjahr von Lehrkräften für geſundbeitlich⸗fünſtleriſche Gomnaſtik. Leit. Dor! Menjler. 
ER B. Haushaltungsschule 

0 C. Landwirtse 


5; Fandwirtschat Lobbergen Eines. de. Pkkſcaffl. Irauenſchule. ebenen 
leilungen J E. i 


. Hauswirtfch,, Schneid. Gartenb., Tierg., Molk., Geſundheitspfl, Bürgerk, Bad. 
uſw. Schöne gage, au.. Ernäbr. d. Selbſtverſ. Beſte Ref. Pr. 7000.— Pro p. d. J. hunäus. 


Meifungen sareı Bilmars 


OnsAbeiniche Mutterhans 0. Roten Arent, Cſen Aub. BR: 


ründl. Arb it. un“. 

ſunde Lage, waldreich 
das die Schweſterngeſtellung in den Städti chen Krankenanſtalten übernimmt, ſucht 
tei günftigen Annellungsbedingungen und enſionsberechtigun junge Mädchen mlt 


guter Schulbild 

d, J bun let von gernihweitern un ausgebildete 

sumeitern Bewerbungen erbeten an die Oberin der Skädtiſchen Rranfenanftalten 
„Eſſen-Ruhr. — Bertragsbedingungen ſtehen zur Verfügun J. 


L 


a Lehrerinnen der Hauswirt- 
— schaftskunde. Gleichberechtigung in Preußen. 


Neuwied am N 

Singendorf-Schule, bar 

Ta d. 

All [ eee game) Seh aer a MM en 

Re Heu AtODTenpegeinuße SR ers SE Sc Kan 
* Jrantfurt Malin, Eſchenheimer Anl. 5-8, 


t. V de Leb : 
lucht gebildete Mädchen als Lehrſchweſtern und ausgebildete S weſtern. Gute 170 und” Sc n 16050 . bg : Ab 8 Be: 
Gehalts: und Penfionsbedingungen. — Näheres durch berin Knuſt. und Bedingungen durch den Direktor. — 
Pädagogium Traub, Frankfurtioder 2. Gute Einzelerziehung auf dem Lande! 


Vorbereitung bis Obersekunda.— Verbandsexamen. — Schülerheim. 


Deut Studi ad ’ 
? Bud Sriedrihrodn * e See 1 re % 
(Thüringen). Leiterin: Frau verw. Frieda Hoete-Ariele. 


JugendHeim Sermita-Bareutizgen 


(Realfhule mit gymnaſ. Abtlg.) 
Oute Verpflegung. Erholungsheim. Auskunft durch Studiendirektor fring. 


fad Dotb für Einjähriges, Prima, Abit r. Nur ca. 10 Schüler, daher 
e d Glen hefe Verfchiedene Denſicn er 


5 Auch schwer letuende Schüler Jung-Deui And: 


schil 
aka erfolgreich gefördert u. vor⸗ f | 8 
e . e Gießener Bädagogium. Aindereretungepem Binnenburg/ga, „Sms sta 


8 errli elegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuell: liebeoo.le 
Kleine Klaſſen. — Individuelle Behandlung. — Vorzügliche Erfolge. derlig gelen 


Erziehung. Mäßige fFerien- und Dauerpenfionspreife. Gute Schulen am Play. 
Beftenpfohfenes Schülerheim. — GCemiffenhafte Beauſſichtiaung und Erziehung. Spori- und Geſundheilspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. P oſpekt gegen Rückporto. 
Für din re Schüler vefte Fürſorge durch Hausdamen. —. Min verlange Pro- 


— Bad Freienwalde Lee nn Fedde v g er 
Alnderpatadies Miederkroſsen. . monat nor 
ür höh. Sch 


| f . ulen im Haufe. Wufit. Dorzäglide Ernährung nach Vorſch ift erſter Arztl. 
| Autorität. Miih-u.Maftkuren. Näh. d Fr. Or. Pete 5. Niederkcoſſen b Orlamün de, Tyär, 


* 
Erziehunss-An (dalien 
Fu Epilept. 2, E e wie a Tate lar. 


Die Rückenmühler Anftalten 


Steftin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Epilepliſchen und Pſychopathiſchen Jar 
beßeren in Pflege, ärztliche Behandlung u.Heilun J. Proſp. d. d. Biretl. Pastor K Ar! 1. 


Interefienten der Rubrif „Unterrihtu. Erziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einfiht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Verlangen Sie Proſpekt des Erziehungsheims Walkemühle bei Melfunsen. 


Prattiſche und theoretiſche Vorbereitung für 
die überſeeiſche und heimiſche Landwirkſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen. Farmen, Buftoreien uſw.) erteilt 


Deutſche Rolonialichule, 
Witzenhaufen a. d. Mer ra. 


Hochſchule für In und Auslands ſiedlung. — Oemeſerbeginn Oſſern un) Bird. 
Lehr. und Anftaltsplan koſtenlos. Für weitere Anfragen Frelmarke beifügen. 


Dire. tion: Gießen a. d. Lahn. 


Le Glauchau i, © :: pädagogium 


Erziehung, und Unterrichts heim für nervöſe, willens ſchwache, ſchwer lernende 
Anaben mittlerer und höherer Schulen. Proſpekt bereitwilligſt. 


Schulhaus 


Evang. Pädagogium 
Godesberg a Rh. und Herchen a. d Sieg 


Realgymnafium i, E., Oberrealſchule i. E., 
Progymnaſium, bisher mit Einjahrigen⸗ 
Berechtigung, jetzt in Entwicklung zur 
“5 Vollanſtalt. Höhere Handelsfachklaſſe. 
900 Schüler, 75 Lehrer und Erzieher. 

N Internat in 22 Familſenhaͤuſern. 
unft ert. d. Direftor: Peof. O. Kühne in Godesberg a. Rh 


ee 7 
maden Meier, am zuße der Sollingsioaldungen. 
Gül 


keinnen 58 ſlädt. Lyzeum: |, Internat, beſonders für erholungs bedürftige 
nal Güflrow Pi Wel e tungs chu le langeſchloſſen an d. Heimchenbund⸗ 


e Lehrkräfte, eite B N nun. re 
: erpflegung. kt. Tätigkeit mit Gehalt 
eltoem. Erf. fhr Benfloneh" ung. Nach Ausbildung prakt. Tü gkeit m 


Narlenpaus-Goburg, 


Mut. erhaus vom Roten Kreuz, ſucht Lernſchweſtern. 


Naheres durch die Oberin. 


27. April 


Geſchäftliches 


Bei den außerordentlich hohen, Preiſen, 
als Auslaudsprodukte durch die 
es beionders zu begrüßen, daß das 
Theinhardts Nährmittelgeſellſchaft 
Hausfrau geſtattet, ein wohl— 
Verhältnis zu ſeinem 
bereiten. 
men Mitführen wohl— 


Hyglama der Firma Dr. 


gart⸗Cannſtatt, wieder erhältlich iſt und der 
ichmedendes, leichtverdauliches, 
noch 
Tabletten eignen ſich zum beque 


hohen Nährwert immer 
Hngiama— 
ſchmeckender Zwiſchennahrung 
ruſsanſtrengungen 
Krankentoſt und 


Dyniama beſtens bewährt und iſt 


dem Gebrauch. 


Stellengeſuche M. 7.50, Stellenangebote, 
und Porto für Zuſendung der Briefe. 


— 


tellengefuche 


Jg dame aus beſt. Kreiſen 


Wai e möchte 
gecı a. Geſe iſchafterin zu Dame 
oder als Tochter zu Eb epgar. 
A webote unt. 2. 7714 an duguſt 
S heel G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Suche ſü meine Tochter aus guter 
Arztfamilie auf dem Lande, 18 I 
alt, eog., Abfjolventin d. höher n 
Madchenſchule, ſehr mufitali ch, 
1 Jahr im elterlichen Kaushalte 
u. Garten beſchäftigt, etwas näh⸗ 
kundig, Aufçahme in nur vor⸗ 
nehmen Haus» 
ben Js Hausfonjler. 
Vollſtändiger Famſliena ſchluß u. 
a beiten neben der Dame des 
Haufes Ha ptbedingurg. Gefl. 
Of erten unter F. 7616 an Auguſt 
Scher. G. m. b. 9., Berlin SW 68 
Side für Toter, 151, Aufn. 
in gut. Familie als Haus- 
to te au Gatod. Forde ei zwecks 
Erler: uny d Inner wirtſchaft evtl. 
gene heie Vergütung. Breuer, 
Bein, Ho ſteiner Uler 2728. 


Bei. Pilwe, o. . e n 


Fächern des Haus, auch Kranken— 
pflege erfahren, |. Engagement als 
Hausdame od. Haushalterin 
bei einz. Herrn od. 

mu k terloſ-Haush.elſehr fi ıöerlich,), 
wo fie ihr 3 jähr. Töcht oh Sorge 
kei ſich hab. kann. Off. u. H 7601 an 
A. Scherl G. m. V. H., Beriin SW68. 
geyörl. a. a., 


Gebild dame. b.. . 5 


d. |. g. Fam, i. Haush. u. i.d. Näh. 
g. bew., ſucht Stell. 1. g. f. Haus, 
3 Unterft. u. Geſell d. Haustr. m. 
dam «Anfchl. od. a. Beh. t. e. He m 
od de gl. Anſt. Ang.e b u 8.7609 
a. A. Scherl G. w. v. ) Berlin 8 «68. 


Stellenangebote 


Sta.tlıa, ane:tannte 


Krantenpnegeichnie 


(alf Wunſch ſtaatl. 5. uglungs- 
pflege-Ex imen) 
Schweſternſchaft des Baterländi- 
ſchen Hrauenvereins, Icankfurt 
a. Main, Eſchenhei ner Anl. 5-8, 
ſucht gebi.de:e Mädchen als 


Lehrſchweſtern 


u. ausgebildete Schweſtern 

Gute Gehalts- und Penſions- 

bedengungen. — Näheres durch 
Dierin Anuſt. 


abe e F ö bletin 


ſuche ich eine 
1. Kl. zu 4 Kindern, Jungen u. 
Mädchen von 3—8 J hren, zur 
Pflege der Kinder, Beaufſichtig. 
der Arbeit, Inſtandhaltung der 
Kinderg rceribe. Beoo zugt wird 
älteres, arbeitsireudiqes, kinder— 
liebes Fräul. aus gu'er Familie, 
das ſchoneinStellunz war. Gehalt 
nach Vereinbarung. Briefl. m. 
Bild zu me den bei Frau Fabrik- 
beſ. Eberhard hünlich, Neufalza- 
Spremberg, (Obetlaufitz). 


Hohes Einkommen 


(evil. Neben et.) Berfonn jeden 
Standes m. gr. B. Belanntenfr: s 
durch Übernahme vorn. Bertr t 
(keine V ſicherung geboten. Evil. 
jpätere Dauerſtellung. Anfragen 


nt. H. 6. 1359 an Ma-Haajen- 
lein & Dogter, Hamburg 36. 


und Ausübung von 
als Kräſtigungsmittel 
in vielen Krankenhäuſern in dauern— 
Für werdende und ſtillende Mütter iſt 


die Kakao, 


nahrhaftes und im 


wohlfeiles Getränk zu 


in handlicher Packung auf Reiſen, bei Ber 
Sport. Als Bereicherung der 
für Rekonvaleszenten hat ſich 


* 
>: Kleiner 
Kauf- u. Tai choerlehr und Vermiſchte 


Innerhalb 4 wochen nicht abgeholte, 
Anzeigenannahme erſt eine Woch 


Für jedermann allerorts 


Großer Verdienſt 


Neben- oder Haupterwe b. Proſp. 
frei. Beriag Fürs pralt. Leben, 
Ceir zig 44. 


— —̃ä — 
Kinderholungsheim Hühnerbufh 


be Leiterin 


(Mecklenburg) 

ſucht zu ſofort 

Angebot mit Gehaltsan prüchen 
und Zeugniſſen an Verein zur 
Erünbung von Erholungsheimen 
für tubertuloſeg jährtete inder 
Schwerin i. Mecklenburg, Ari na!. 


Allete, frische Exzleo., 


für 10 jähr. Knaben und 7 jähr. 
Mädchen geſucht, eltichzeitig mit 
elwas Beſchäftigung im Haushalt. 
Frau Elſe Roſend ahl 
Güſttrow i. Mecklenburg 
Neueſtraße Ic. 


Kleinlapitaliſten 


wird dauernde, hochverzinsl An 
la ge bei olidem, lange beſtehend. 
Unternehmen geboten; abſolute 
Si.yerheit. Anfragen unt. f. 8.1359 
an Ala -Haaſenſtelin & Vogler, 
Hampuıg 36. 


Derltauensſtellung. 


Kinderlofes Chepaar, ſehr viel auf 
Reiſen, ſucht auf ſofort od. ſpät. 
nicht zu junge gebild. Stütze od. 
Haustochter, die gewillt iſt, alle 
im Haufe vorfommendc Arbeit z. 
verricht. Familienanſchl. Nur m. 
out. Empf. Näb. durch Frau Ida 
fare, Cangewieſen i. Thüring. 


Küchenbeſchlleßerin 


Ene giſche, umſichtige erſte Kraft, 
die mit einem umfangreich. Pe.» 
ſonal umzugeten weiß und die 
Spül- und Putzarbe ten zu eiten 
verneht und über beſte Re eren zen 
erſterHäuſer ver ügtgeſucht, erner 


1 erſte Kaſſeetöchin un 
15:üße f. d. Kaffeelüche 


Angebote min Bild, Zeugnisab- 
ſchriſten un)! Gehal sanſp üchen 
an die Direktion des Pala t-Hotel 
Breidenbacher Hof, Düffeldorf. 


ermifchtes 
v. ch: It, jungem Di ıter: 
Wer komponiſten zu Drud: 


legung feiner Werke? Geſallige 
Zuſchriften erb. Lagerkarte 440 
Poſtamt 66, Berlin. 


Toe 
Valutaverſchlechterung erreicht haben, iſt 
ſeit 27 Jahren bewährte Nährpräparit 


und Kaffee 


A.⸗G., Stutt- 


Die 


Hygiama ein 


J geb. Sächſ. wünſch. Bek. geb. 
Herrn (Witw. m. K. ang.) ev. 
3 v. ſp. Heirat. Wäſche- u. 3. T. 
Möbelausſtatt . b r. vor). Zuſchr. 
mögl. m. Bild u. F. 7718 an ua. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


seibitändiget 
Kaufmann, 


mittelgroß, dunkel, 32, afa= 
demiſch gebildet, mit regen 
geiſtigen Int ereſſen Natur» 
und Kunſtfreund, ſuch Be» 
tanntſchaft kluger, g bild, 
wirtſchaf lcher Dame von 
anceneımem Außeren bis 
Mi te Twanzig, vornehme 
Geſinnung, sieje Herzens— 
bi dung, Sinn für eine an: 
genehme Häuslihte t und 
aleichgerichtete Intereſſen 
Bedingung, muſikaliſche 
Fähigkeiten erwünſcht. An⸗ 
gebote, möglichſt mit Bild, 
das veſtimmezurückgeſand: 
wird, auch von Ange⸗ 
hörigen un er B. N. Z. 1155 
an A. a-Haaſenſtein & Bog- 
te‘, Berlin W. 35. 


— RIEIINS 


Großkaufmann 


Inhaber eines ſei mehr als fünf⸗ 
zehn Jahren beſtehenden Handels- 
ı aufes, funfzigjägrig, von jugend— 
lichem Außern, geſund, heiler und 
ohne Launen, aus angeſehener 
Fami ie (rein ariſcher, durch Ahnen 
tafel belegter Abſtammung), der 
in ſeinem Bekanntenkreiſe leine 
geeignete Lerinsgefägrtin ger 
funden hat, wünſcht 


Heirat 


mit vermögender, evanarlifcher 
Dame (auch linderloſer Witwe), 
erſter Kreiſe von makelloſer Ber: 
gangenhe.t, liebevollem Gemüt 
und ausgeſprochenem Taktgefühl. 
Das Vermögen der Frau würde 
ſich rgeſtellt (Gü ertrennung). 

Strengſte Diskretion zugeſichert 
und gefordert. 

Angebote möglichſt mit Ahnen« 
tafel und Lichtbild, die auf Wunſch 
ſoſort zurückgeſandt werden, er: 


beten unter T. 1499 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Gefucht wird 
Eebenstamerad 


zur eleganten, vielgere ſten Frau aus guter Familie, (Drei« 


ßig erin), Größe 1,65 Mtr., ſch ank, raſſig, dunkelblond bleu: 


graue Augen, ſehr t mperamentvoll, 
warmherzig, große Muſit- und Natu freundin. 


— la Keſetenzen. 


liebenswürdig, klug, 


Bedingung: Herr aus erſtllaſſiger ariſche 


kau mann, J genieur oder Großgrundbeſitzer. 
Vollı.ändig unabhangig, 
ſehr zärtliche, für orgliche Natur. 


Überſee. 


Erwünſcht 
klug, groß ügig und 
Nicht unter Vierzig. 


Ern gemeinte, aus,ü rliche Zuſchriſten unter L. 7723 an 
A g. Scher! G. m. b. 9., Be. lin SW 68. 


Die Gartenlaube 


Werninler 


Nummer 17 


wertvolles Stärkungsmittel, das das Selbſtſtillen erleichert. Hygiama n 
in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. 

„Wenn Frauen altern — was dann!“ jo lautet der Titel des nern 
intereſſanten Buches der Frau Eliſa Jofrine, das im Verlage der Joftir 
Merſaba G. m. b. H. in Falkenſtein i. V. erſchienen iſt (Preis 2 Dr 
Der vielſeitige Juhalt des Buches behandelt nahezu alle Fragen, die ) 
Leben der Frau berühren. 
Die Schönheit — Korpulenz und ihre Beſeitigung — Uebungen 
Schlankwerden und Leibesgymnaſtik — Beſeitigung der Magerkeit — 2 
Bad und ſein Einfluß — Moderne Schönheitskunſt — Das Haar und [ci 
pflege — Schöne Augen, Augenbrauen, Wimpern — Das Geſicht — V. 
ſchönerungsmittel für die Haut — Zahn-, Hand- und Fußpflege — 2 
2 Gebote der Schönheitspflege uſw., uſw. Auch intimere Ratſchläge fe: 
nicht und ſind bedeutſam. Kurz und gut, jede Dame wird vieles in dau 
Buche finden, das wert iſt, beachtet und befolgt zu werden. 


Nachſtehend nur einige der Kapitelüberihriin 


» <>) 


s M. 10.— für die fünfgeſpaliene Nonpareille⸗Zeile. Für Chiffregebuhren außerden M — 
Chiffrebrie fe werden vernichtet, etwaige 
e vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß di 


2 

27. . g. ev. Fam., w. A 
Dame, Brie w. mit gebild. geſ. + Hämorrhoiden 
auf. Hern pafl. Alt, der froh. Gicht. Leberlalden beben“ 
Wandern u. gemütl. Heim äus. biochem. Hömdopath. ji: 
Geſell'gt. vorzie) zw. Feirat Aus» Mande, Friedenau (Wanrſecbt 
führl. Zuſchr. m. B. u. F. 7599 a. A. Wiel andſtr. 21. Sonntags! — 
Scherl G. m. b ., Berlin SW63 eib. Miitm. 3—8; wochentags 1 — 
„ —T—T—T—T————— 


= Cützowſtraße 8. || 
Dame 1. Areiſe 


29 Jahre, ſchuldl. geſchied, ed. UNA 
dunkelbl., ſchlank, Ausſt. u. Wohn., 
Hermsdor] 1. Rieleng). 


Fabrik- od. Bankdir. in gut. Verh. 
Volle gute Penſion. 
Höh. Offizier. zurück gez. 


zw. Heir. Ang. m. Bild u. A. 7664 a. 
leb, uchi Ria. eben]. dame Ein neues Jungbom 


mit 2 ll. Bub., ſucht Bek., Akad., 

Ri 
Al. Scheri G m. b.H., Berlin SW 88. gr son 
nur beſter Jam., geſ, beite, na in Oldenburg 


türl. (ev. m. gr.B. Tochter), be» | Wir erſireben die Ipeale u. 
mi.telt, mit e else eee non “. Juft (Jungborn), J.. 
wirt chaftlich, ſelbſttätig, gleich. Felke Augendiaan z) u Dr. 3:* 
Beitiag zur Wirtſchaf sführung, | Müller (Schon Elmau), B ver’ 
geneigt, 1—2 ausländifhe Pen- ſpez. irn rl. Kran h. lane. 
ſionäte auf un. Köchin vor ausgeſchloſſen) u eroolun ‚sb ° " 
handen. Villa Dresden⸗N. G fl. (ige, lernende junge Mid“ 


Angebote un er E. 549 an Ala - den liebevolle aufnahme u. | 

Naher: s z.ı er tagen b. Edar:' 
Charl. Lübben, Jusendlei ere 
Auch ns Feudenquell Luſſſe o. 
Raftede „.Oldenbu 


Haufenftein & Vogler, Dr. s den. 
32 — —— 


Yfäzierstomtet, 5. 


Jah. ſchl. 
ſymz at. Erſcheinung, erl. Heirat 
mit geu. dem Herrn b ſter Kre fe. 
Bin ſehr ae habe ein» 
gerichtete Wohn., 5000 M. Be: m. 
Offerlen unt. E 7598 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68 


f 34 Jahre alt, kath., 
AUFMANN, lone schen in 
guter Po tion, ſuch Betanniſch. 
einer kalh. Dame ꝛwecks Hi al; 
ev. l. Ci ch. i. Geſch. Verm. v An eh. 
erb. Str. Diskr. Off. u. J. 7534 an 
A. Scherl G. m. b. h., Berlin 8 68. 
en En nm 


Wünſche Einhei-. in PVenfions-, 

Hotel- od. Villebeſitz. uſw. Bin 

Garantie- und Charaktermenſch, 

tücht Kaufm. 40, ev. Einzig ſchöne 

oe & 2 

Ga. 518 Aug. Scherl ©. m. 0.9, 
Kerr KAönini raße 55. 


Jabrilanl, 


g. derrſp © 


firm. geg. Herg. e. 11 9,405 
Kap. 21 

l. Süddeutich. Gel. O7. 
U. 7610 an Ang. Scher G. u. 
Ber. Ia 8. 68. 


Neweomd-Ergeim IN 
Populäre Astronom 
v. Pot b. H.Ludendatl!, 52 

d. Astrophysik. Obe 


sdam, Leſaenbane 15 
Zr: A sianı MO 
lielert Georg Wechsel. 
nülg. Leipzig, Cl.. 

Postsenecakonto 6% , 
Auoh alles Stast Ersch en 


der tauſche l 
Be Bat © 


36 Jahre alt, ev., 
geſund u. v. ſchl. 
F gu, ernſt veanla ‚Sucht Beief⸗ 
wechſel mit ein ach erkogener. 
moglichſt muſilaliſch gebildeter 
Dame zwecks f,äterer Heirat. 
Vermögen nickt erforderlich, je · 
doch geſunde und fonnt e Gemüts⸗ 
rerſaſſung Bedingung. 
Zuſchriften unter F. 7650 an 
Aug. Scherl G m. b. H., Berlin 
Sw 68 erbeten. 
ſehr gut. Ein» 


Gebild. Hert, kommen, beft. 


„am,, möcht' ‚ übihe, wirlich ll. 
Dam. heirat n. Ver mog erwünſch, 
nicht Bedingung. Budoff. V. 721 
Lokalanz., Berlin. Bü omft:. 25. 


Of. unter K. N15 ar 
She G. mb. h. Be. ls h 


2 


PU 


Kaufın., Witwer, 36 J. ev, gel. 
wic, Side, Jae ge Arat 
Dame enifpr. Kreiſe k. zu lerıen 
Ausf Bildonr. unt. La. 120 n . 
tenlaube“, Le pzig, Konigſtr. 33. 
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Was will der 7 7 


Lebensbund 


Vornehm-diskrete Eheanbah- 
nung auf neuzeitlichem Wege. 
Wen eſte Verbreitung. Bundes 
ſchriſt gegen Rückpor!o dui 
Verlag G. Bereitet. München, 
Naximitianſtrale 31 211 oder 
Verlag . bereiter, BerinO 11% 
Müggelftraße 224 211. 


beste 


pen! 
Oberz zu 115 leu! 


fritz Schulz jun. 


— 


Finnland hat feine deutſcher 
empor, das im 


vorigen Jahre 
Truppen lan 


deten am 3. April 1918 ir 
um die Freiheit. Moge dieſer Stein de 
In 


Helſingfors ſetzte man den 


ſchonen Gedenkſtein. D 


r ſpäten Nachwelt ein Zeuge unſerer D 
gefallenen 
as iſt finniſche 


Finnlands Treue. 
Befreier nicht vergeſſen. 
errichtet wurde 
Tango un 


In Hangö ragt ein Denfmal ı 
und folgende Inſchrift trägt: 
d halfen unferem Lande in ſeine 


deutſchen Kriegern den 
Treue und Dankbarkeit. 


Der Kölner Männergeſangverein 
Oberbürgermeiſter Böß das Wort 


unternahm 


wir die de 


eine Konzertreiſe nach Berlin 
und ſchloß ſeine Rede mit der 


Die Kölner Sänger in Berlin. 


und wurde mit Jubel aufgenommen. 
Beteuerung, „daß ein untrennbares Band uns mit 
utſche Volksgemeinſchaft hochhalten wollen in Freud und Leid“. 


Aufnahme Zei 


Bei der Begrüßung nahm der Berliner 
den Brüdern am Rhein eint und daß 


„Deutſche 
in Kampf 
ankbarkeit fein!“ 


oben wieder gegebenen 


bunt, 


Das 1000 jährige Quedlin 


ä 


4 
— 
v uſnahme C. Gitte Pannen 


Das Rathaus mit Roland. 


Aufnahme C. Gehre, Hannover. 


Schloß und Schloßkirche. 


Das Klopſtockhaus, 


in dem der große Dichter geboren wurde. 
Rechts: Der Finkenherd. 


7 
. 


Die Öartentanbe Saul 


— 


IB des deutſch⸗ruſſiſchen Vertrages von Ra- 
n Franzoſen eine willkommene Handhabe für 
auf die Genueſer Konferenz. Faſt wäre ihnen 
pren ig gelungen. Lloyd George aber, der ohne 

poſitives Ergebnis nicht nach Hauſe kommen darf, 
ie Zündſchnur wieder ab und erklärte nach leb⸗ 
otenwechſel den Zwiſchenfall für erledigt. 
iſt er noch nicht erledigt. Barthou ſchimpft 
augenblicklich beim Gaſſenton angelangt. 

rtete die ſachliche Erwiderung unſerer Dele: | 
den Vorwurf hin, der genannte 


} 
Vertrag ver⸗ 
Verfailles und Cannes, mit „lügenha 


fte Behauptun⸗ 
a g ehrlich, und kennzeichnet 
n Kulturſtand der grande nation. Aber ſelbſt 
drücke könnten die Tatſache nicht aus der Welt 

zum erſtenmal ſeit Friedensſchluß ein wirk⸗ 
densvertrag in dem deutſch⸗ruſſiſchen Abtommen 


ur Pixavon-Haarpflege, 

t Eindrud gemacht, und Lloyd George ſcheint 4 BAY 

\ daß die Deutſchen doch ganz vernünftige Leue | die einfachste und natürlichste Methode zur 
mit denen man leichter zu pofitive 


g 4 Erhaltung eines schönen, 
n Ergebniſſen kom— # 


gesunden Haar- 
5 . wuchses, 
fay. In einer 2 


4 daß 4 Pixavon enthält die heilkräftigen Bestand- 
itik d = a e 72 2 A teile des Teeres in gereinigter Form, die 
itik der Franzoſen nicht weiter mi „ bekanntlich einen großen Einfluß auf das 


3 8 FR 4 Wechstum des Haares 
icht von Gnaden Frankreichs leben, wie s 


ausüben. Viele Aerzte 
vor allem die ſogenannten Neutralen, 74 SE eg ee 
4 den nun auch zum erſtenmal ſeit 1914 Proteſt gegen wrlelen kalen ausprobzest ben fer 
diktatoriſche Politik der Entente. Es beginnt ſich zu . Zn fst das angenehme Wohlgefühl 8. 
n. Und das iſt das allgemein bedeutende Verdienſt , 
deutſch⸗ruſſiſchen Vorſtoßes. 


dem Kopfe n ch der Wäsche. 
Nag er formell auch % ? er 
e Schönheitsfehler aufweiſen, das ändert an ſeiner 


ug nichts. Das deutſche Volk aber wird weiter hinter 
Regierung der Tat ſtehen und ihre Entſchlüſſe billigen. 


eee ern 


MONDAMIN 


Malvorlagen 


n . 2 
Malerei, Kerbschnitt, Tiefbrand, Flach- 1 eı h weı se 


schnitt, larso, Metallplastik, Nagel- 2 
arbeit, Laubsägerei, Samtbrand Oelgemälde und 


Wandspruchbreffer Farbendrucke 


Katalog — mit etwa 3000 Abbil Katalog, mit etwa 
dungen und vielen Anleitungen — gegen 400 Abbildungen, gegen 
von M.20,— ee 


Tee: 


sendung von M. 22.— 
(nach dem Ausland 1 Doll., 2 Frs., (nach dem Ausland 1 Doll., 
2 Dän. Kr., 1 Pl.) 2 Frs., 2 Dän. Kr., 1 Fl.) 


egen Einsend n M. 5. 
Farbenu. Malbedart: Katalog gere Einsendung vo 
— _ I 


en: n: SOBBE, Buchhandlu 


» Doll., 1 Frs., 1 Kr., ½ Fl.) 
Ss HD 
1 j 


andlung, CASSEL 
| 

— a 7 7 PR, 1, if für Liebhaber 
ONDAMIN 6mb.H. HEILBRONN.N Sie finden vornehme Origina Öraph 


und Sammler 
ee ha im Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
eee Aha Reich illuſtrierler Katalog gegen Einſendung von Mt. 15.— 
> et — — — — En = ka — — — 
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Hektroflaschenziige 
Das neueliniversalhebeze 97 
8 oo ‚5000 Ä 
) gef f 
| | 
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Oie Gartenlaube Nummer 18 


4. Mai — 


= 


Der \)l orism ann der seine Sporflcleidung 
„und Mäsche ſchnell wieder 
rein und farbenfchön haben will muſs die SeifenflockeN 
LEE gebrauchen. Einfache Handhabung! Wenig Mühe! 
Geringe Auslagen! Beim Gebrauch von LIU (chrumpff die Wok 
le nicht ein und wirdauch ſonſtiges Verderben vermie en. 
Man beachte genau die Waschvorfchriffder Packung 


Sunlicht Gesellschaft A. 6 


NN 


Mannheim - Rheinau 


— . 


Garleulaube 


Nummer 18 —— - 


= Die 


1255 
— N 
Ebe- Erzeugnisse 
sind keine fabrikmäßig hergestellte nWaren. Si 


esind langjährig erprobt und individuellen Be dürt- N 
N \ l missen angepaßt. Lesen Sie das in neuer Auflage erschienene Buch „Was jede Dame u issen 
1 Fah . — 8 muß“, 290000 Aufl. ES nthält Ratschläge über alle Fragen der Schönheitspflege. Preis M. 10,— 0 
anrrad xu Montieren. 7 Pasta Divina: Verschönerung u. Reinigung Nero. Echte Färbung der Augenbrauen und 
Bequem billig zuverlässig | der Haut. Haut-Nährcreme. M 15, 45, 65 Wimpern. Eine Färbung Wochen hindurch 
Ver: g Flüssiger Puder Welda macht die Haut anhaltend, unbeeinilußt durch Waschung. 
8 langen Sie Prospekte | pastellartig matt. Färbt nicht ab. Weiß, rosa, Farben: blond, braun, schwarz, Pre is M. 50.— 
gelbrosa, gelb. preis Be M. 452 Augen Necessaire enthält unsere Original- 
0 enwer) E asmussen Poppaea- Creme macht die Haut matt und Erzeugnisse zur Pflege und Verschönerung 
e. N stumpf, Rollt sich ab. Pre Is. . . M. 45. der Augen (Augenfeuer, Augenbrauen-Saft 
. Zschopau 3/Sa. Goldliesel entwic! 


kelt das Haar zu höchster und -Stift) mit Gebrauchsanw eisung M. 70. 

Schönheit unde zeugt rötlich goldigen Glanz „Enfin“ gibt dem Haar natürliche und ab- 
Reinigt und ernährt die Kopfhaut, Verhindert solut echte Farbe Garantiert unschädlich, 
Nachdunkeln blonden Haares und hellt einfache Anu endung, von aschblond bis 
dunkles Haar auf. Preis M. 45, zum tiefsten Schwarz, Preis . . M. 50 


Auskünfte, Prospekte, Proben N . (Porto) 


Frau Elise Bock S g. 


Berlin- Charlottenburg 39, 


Kantstraße 158, 


Leiden Sie an Kopfweh und Nerven⸗ 
| Wenn Sie noch an Kopfweh, Rheuma, 
| Schmerzen? Ischias oder Neuralgie leiden, weil die 
angewandten Mittel nichts halfen oder Ihnen Schweiß⸗ 
ausbruch, Herzklopfen oder Ohrenſaufen verurſachten, dann 
nehmen Sie Dr. Stohrs Kephaldol⸗ Tabletten. — Es wird 
Ihnen helfen und iſt abſolut harmlos für Herz und andere 
Organe. Seit Jahren im Gebrauch, von debeen tente 
* erzte i eſte Frfol id glänzend begu achtet. — 
Reichels Bandwurme| und ersten mit beſtem Erſolg und glänz 
ittel, ähri (ge, Zu haben in allen Apotheken. RER 
— lte Ane 4750 Pharmazeutiſche Vertriebsgeſellſchaft München II. 
(Altersangabe). 


Do Reichel, Berlin 61 
Sd, Eiſenbahnſtr. 4. i 


Für Toilette und Haushalt, 

gibt reinen, zarten Teint, frischen 

Mund und gesunde Zähne; 

ist unentbehrlich für die Wäsche, 
Kaiser. Borax - Seite, Tola Seife, 

Tvorragend feine Toilette - Seifen, 
Heinrich Mack Nachf., Ulm a. D. 


RER am € bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 
Beachten Sie ziehung“; sie br ngt empfehlenswerte 
| Pensionate und Lebranstalten aller Art, 


die Qualitätsmarke für die 
Stoffar © Haushait-Färberei mac 


erien erhältlich. 


FFP Die Garleulau be 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 25. Von H. Rind, 


Th, ,. 


IN 777 
co“ 


Weiß zieht und gewinnt, 


(Weiß 5 Steine: Kd5; Tfl; Ba6. b 2. 16. Schwarz 6 Steine: KhBß; T 
Bb4, b7, 7, h6.) Eine ſehr hübſche Aufgabe, die 8 2 ſchwierig iſt, wenn 


man die überraſchende Pointe nicht gleich ndet. 


Löſung: l. ab Tb6 (Tes T—cı—c8) 2. Tal Tb7: (auf Kh7 folgt 
derſelbe Zug) 3. Ta8+ Kh7 4. Kc und der Turm iſt gefangen! 


Rätſel. 
Ich weiß ein Haus, das hat fünf Stuben, 
Kein Fenſter drin, daraus zu ſchaun; 
In jedem Stübchen wohnen zwei Buben, 
Wie glänzende Mohren e 
Das Haus liegt tief im Berg verſteckt; 
Nur wer ſich hindurchißt, die Buben entdeckt. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rätſel: 


＋ 
Leitz-Prismenterniohre 
für ‚Jagd und Sport 
Ernst Leitz OS HCN 
Wetzlar. 


nenen 
Kopfwäsche 

erg das wen. beste m. 
zur Förderung und Erhal 

— Hare dessen Pen — 

m 1 und Schönheit auf Gesundheit}. 

1 und Pflege der Kopfhaut beruhen. $ 

Unstreitig ist das altbewährte 

f Schaumpon mit dem 

schwarzen Kopf zur 


Gi Wilhelm, Antonie, Wilna, Chlor, 

eim. 

Silbenrätſel: 1. Wasgenwald, 2. Erika, 3. Reger, 4. Nenn⸗ 

dorf, 5. Iden, 6. Cherubini, 7. Tambach, 8. Salat, 9. Wollgras, 

10. Allah, 11. Ghetto, 12. Tarif, 13. Dalldorf, 14. Ebereſche. 
Wer nichts wagt, der darf nichts hoffen. 


xquiſit 


Echter alter 
Weinbrand 


U  Kopfwäsche am besten 
geeignet. Es reinigt 
> gründlich und verhin- N 
dert Schuppenbildung. 1 
Echt nur mit dem schwarzen 


N 
an 


ei 
Freu wei 
ZN N 
, 


Exauifti 


Echter aller Deinbrand G i 
9 
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aufs und umfärben, und das 
welche ſich mit dem 
as wohl vorſtellt. 
ut empfohlenen Firma nehm 
arbbeutel vorgeſchrieben iſt. 
Leinen, Wolle, Seide, 


nen auffärben. 
arz färben, 


buche haben. 


Die ſpröde, 


deshalb „Paita-Divina“ 
Diefe Creme heilt die 


ordentliche Schönheit. 


Farben von einer g 
en, was auf dem c. 
off aus Baumwolle, 
oder Kunſtſeide dunkler 
auf Stoffen mit ganz heller Far 


5 

8 

eine hellere Farbe umzufärben. a 

die noch keine Hausfrau, welche ſich 8 

Die mit „Arti“⸗Stoffarben aufgef 8 
fallen auf durch ihre intenſive, frifche und haltbare Farbe. Die „Arti“ 

haben einen guten Klang und verdienen die vollſte Beachtung der 5 

5 

| 


trockene Haut, 
ſcchichen nicht zum Ausdrucke 


vollen Reizes 
beſſeren Ernährung, um zart u 


ind flaumig zu ſcheinen. 
(Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Charlottenburg 2). 
Haut vollkommen 
Der Teint wird matt und durchſichtig und 


Die Gartenlaube 


heute ihre alten Stoffe 


5 


Färben ihrer alten Kleider 
Man muß nur ganz erſt⸗ 
en und alles genau 
Man kann d. B. 
Halbwolle, Halbſeide, 
auf weißen, ungefärbten Stoffen 
be fann man jeden beliebigen Farb⸗ 
man jeden beliebig farbigen Stoff 
möglich, einen dunkelgefärbten Stoff 
Wir empfehlen die „Arti“-Stoffarben, 
genau an die Vorſchriſten hielt, ent: | 
ärbten Kleider und Stoſſe 


KEKS 


färben; 


die manches in ſeinen Zügen feine Ge— 
gelangen läßt, bedarf einer 


Man verwendet 


aus und macht ſie geſchmeidig. 
gewinnt allmählich eine gußer— 


. 
h 


der elegante 
Schuhputz, 


- 4 Eos eit Hochglanz 
$ ist wasserfest 


bewirkt grössere 


F j Haltbarkeit ae, Leders 
Eos . Sparsam ;. 


Verbrauch 


erhältlich; vo ni 
teVerkaufsstel 


cht, weist die 
Iedröser K 
vr 


le nach d. Fabrik 
oner, Berlin 017, 


BER 


lalſachlich möglich durch wiſſen⸗ 
ſchaftl chkosmeiſſchelologiſche Pra⸗ 
barate g gen das Altern. Wie der⸗ 
beiüngu g des Außer n. Höoͤchſte 
dlung förper.icher Schoͤnyeit 

l. ngen Sie „Die Scho hei s. 
eg? — „Zoilettengebeim Iffe 
oͤner raum“, F ante gegen 
Berlin 80. 61 
Elsenbahns f. 4. 


Spezialfabrik für Selbstiah:er, 
„ Rühe- und * 


0 


inderleichtes Arbeiten. 
Seit 1001 glänzend belobt. Durch 


ausgiebig u. leicht anzuwenden. 
hell. Stahlspäne u. Terpentinöl entfallen. 
— 


Vell Sie Let. u. fr. d. Broschũte „Wie behendle ich mein Lino 


iſt gar nicht ſo ſchwer, | * 


A. H. LANGNESE WI. & CO. . b. H. 
HAMBURG 30 ! 


die flüssige Form kolossal 
Der Boden bleibt waschbar u. 
Fast überall erhältlich. 
Fabriken: CIRINE-WERKE BÖHME & LORENZ, CHEMNITZ und EGER- 
leum od.Parkett sachgemän ?ır 


XA. Sochs.-Aj 


Wildhirt&Eilbr 
Oifenbzch a. M. 2. 
n Spezialfabrik von 


echt 


1 = Kranken- 
; 2 selbstfahrer, 

* 2 7 Rranken- 
1 alle 
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‚Musikinstrumente aller Art 
‚Ernst Heß, Nachf. 


Klingenthal No.62, Katal kostenl. 
 Meiallbetien, 
| Stahlmatratzen, Kinderbetten 


direkt an Private, Katalog 93 frei, 
7 | Eisenmöbeliabrik Suhl (Thür.) 
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DE we 5 | Hl 
Uratis-Prospekt durch 10 j 
Algen. Chem Gesellschaft Köln 79 U 
Mastrichter Straße 49. 


riefmarken- u. Notgeld 


Auswahlen vers.ohne nauf- 
zwang geg. Refer. od Depot. 
Mart nh u; Müller, Wit enberg. Ber. H le. 


en COMBUSTINWE 


RK 
(Fährbrücke BR 


3 n turn us, m Anſtalt s. pbyi.»diätet. 
B ü U l et U 0 h e, Kuren. — Winter- u. Sommerfport. 


200 m ü. M. b. Baden-Baden. Sanatorium f. innere u. Nervenleiden. 


R ‚ n 
Friedrichroda'er Luft wirkt Wunder! 
Thüringer Wald. e 
Holelpenſ.Schiffmeiſter. Erſtkl. Hs. Direkte Seelage . 
Jahresbetr. Motor-u. Ruderboote. J. Moderegger. 


Königsſee. 


Bad Salzbrunn 


Schlesien 
* 
Mai Katarrhe Oktober 
Asthma, Grippe 
Nieren — Blase 
Gicht — Zucker — Steine 


Prospekt durch die Badedirektion. 


HAMBURG-AMERIKA HNIE 


IMEINSA IST MIT DEN 


UNITED AMERICAN LINES ING 
von Hamburg nach 


Südamerika 


RIO DE JANEIRO UND BUENOS AIRES 
DEUTSCHE PASSAGIERDAMPFER 


BAYERN 16. MAI 
TEUTONIA 1. Jun! 


TEUTONIA führt eine erste Kajüte mit Staats- 
zimmerfluchten, BAYERN hat nur eine einfache 
Kajüteneinrichtung. Auf beiden Dampfern ist 
eine moderne dritte Klasse mit eigenem Speise- 
saal, Rauchzimmer, Damensalon und Schlaf- 
kammern zu zwei und mehr Betten vorhanden, 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 
HAMBURG- AMERIKALINIE 


HAMBURG und deren Geschästssiciten n: 
Bern W 8 1 den J. 5 8. Po sdamer 
atz 3 und Leip iger Str. (Kaufhaus Tietz). 

Baden-Baden, Luisenstr, 4 } 
Breslau, Schweianttzer Stad'graben 13, 
Dresden, Moszynskystr. 7. 
Frankfurt a. Am Kaiserplatz. 
Koln, Hohe Strasse im Kaufhaus Tietz. 
E Augustusp atz 2. 

eburg, Königsir. 32. 
München, Arcisstr. 9 und Bahnhofsplatz 7 

(Kaufhaus Tietz). 
art, Schlôssstr. 6. 
Augustastr. 44. 
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Schwarzburg- 
Sondershausen 0 


VSchierho 


Sanatorium 
Dresden- Nacebeu/ 
Frühjahrs kuren 
Prospekt freı. 


garant. kein Sprachfehler, nur 
Angst beseitigen, nach ärztlich 
länzend begutachteter Lehre, 
Auskunft 


Creme „Olana“. 
| Erwarten. M. 20.— und 30.— 


| OitoReichel, Berl n 61, Eisenbahnstr.4, 


Rrankenfahrstühle 


für Zimmer u. Straße, Seihst- 
- fahrer, auch mit 
28 Motorantrieb. 
Ruhestühle, Lese- 
tische, vertel bare 
Keilkissen. 
Katalog gratis. 
Rich. Maune, Dresden-Löbtau 8, 
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Streich- 


u.Zupf- 
Instrumente 


Saiten = Reparaturen 


Reinhold Herold & Sohn, 
Brunndöbra Sa. 38. 
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0 * Preisliste franko. 
cart Kreitz (gegr. 1890). 
dn 2. Rhein. Martinstr. 2. 


FR Brieimarken! 


„Die Frau‘ 
d. Buch von Frau A. Heim, früh. 
Oberhebamme an d. geburts- 
hıfl. Klinik der Kgl. Charite 
Berlin, geg. Einsend. 5.00 M. 
Al e Bedarfsartikel für Prauen 
a. best. u. billigst. Katalog gr. 


* „ 


Zu beziehen durch all 
Porzellangeschäffe und K 


Geg. Katarrhe d. Atmungs-, Verdauungs- Interle. 
Einreise mit Polizeipaß, Aufenthalt unbehindert. = 


e Porzellan ar 


3 Kön 35 


Eisenbahnstationen: 


ne 
Bad Sulzbrunn 
— — 875 m re 
mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im N 
Wasserheilverfahren,E 
Jod-, Trink-, Bade-, N 


Schönster Aufenthalt fürErho 
Prospekte auf Verlangen von der 


Dresden-Loschwitz 


Husten und dessen Schl 


Husten entsteht durch Reizung der 
häute und verursacht so den 
viele Mensehen leiden daran 
damit ab, ohne irgendwelche 
Womit beseitigen wir nun 
den Hustenreiz beseitigen; das 
das Gegenmittel an die Schleimhäute A 
ist das möglich? ee 4 
fachmännisch hergestellten x 
welehe absolut unschädlich sind, 
Cubeben 15, Anis und Bent 
60 Th. und Schleimstoff zum 
Bronchialpastillen lassen wir 
gehen und führen so das 
geatmeten Luft, an die 
kurzer Zeit verspüren wir Li 


FR Schrolh-Kur = 


verliert sich schließlich 
Bronchialpastillen, Kos 
Nachahmungen weise! 
Hamburg 19. 


Bei Korpulens, 
. 


Elefanten - 
Las unbedingt 


wirks me 
Mittel gegen 


«||| Mr 


Die 


0 


halt alle 


n 


aul Postscheck-Kto. 57042 Köln durch.) Slim Nin a Ah, Aarionina-Ufer? 7 


2 = fai Preiswerten Mosel., Saar-, Ruwer-, Rhein-, Nahe- 


9 Versandin Kisten von 25 Flasch. ab, Glas u Kiste leihweise, 
— Flasch. ab, Glas u” Riste leihweise, 


UWICHSMI 


2 
7 
7 


Verdeckungsapparatg 
lief, billigst. Prosp. gr. 
GUSTAV HORN A CO., 
Magdeburg-B, 123, 


jirkz 100 berſchiedene wunderbolle Modelle. 
Veſanders pruktiſches Spielzeug, Nippes und 
Buftträger, kann immer als brfte Toilettenſeife 
Uertwendung finden. Aus edelſtem Material 
hier geſtellt. Die Tieblingsſeife der Rinder. 

Anerkannt die ſchönſt en und beftausgeführten 
4 x ) Seifenpuppen des In- und Auslaudıs. Nur 
NE FRA echt mit dem Stempel »Kunze«, Manung bor 
a f minderwertigen Nachahmungen. Zu hahen 


in allen guten, einſchlägigen Geſchüften. 


nderes wird Ihnen der Arzt nach vergleichen- 
als Schnell und sicher wirkendes Mittel gegen 


craugen, 


Srahaut, Sehwielen und Warzen empfehlen. 


Alleiniger Hersteller: 


fl. H. Kunze, Seifenfahrik seit 1844, Berlin SW, Schützensir, 71 


Lieferant fast aller Behörden, allerhöchster Herrschaiten, früher des Kaiserlichen Hofes, 


gen Fußfchweis u. wundlaulen 


ie Ihre Füße in Kukirof-Fußbad, Es reinigt die Füße 
sie Haut trocken und ist für Wanderer u. Sporis- 
ine Wohltat. . Die Kukirol-Präparate sind in 
und besseren Drogerien erhältlich. Lassen Sie 
nichts anderes als „ebensogut“ aufreden, denn es 
giot nichts ebenso Gutes, | 


Fl Krisp, Magdehurg 93. 


NGN Nährzudter 


c, „Soxhleizudter 


Als Zusatz zur Kuhmilch seit Jahren 

O ewöhrte Dauernahrung für Säug- 

linge vom frühesten Lebensalteran in den 

Föllen, in denen die natürl. Ernährung 

nicht durchführbar it, Jeizt wieder irei 

verkäufl. u. von allen Apotheken und Drogerien 

in ½ Kilo- und % Kilo-Originaldosen zu bezichen 

jede Originaldose trägt den Namenszug des Herrn 
ehelmen Rates Professor Dr. von Soxhlet. 


Nährmitteliahrik München $ n. 
Pasing bei München 


Dicke Pußgelenke 
sind häßlich u. wir- 

ken unschön 1 
Gelenkin schaf! 

2 VORHER schon nach kurzen 
Gebrauch zierliche 

Knöchel und ein 
schlankes Gelenk. 
Auch nach sportl. 
Anstreng., Tennis, ı 

lang. Wand., Tanz. usw. ist Gelenkin das Beste z. Stärkg. u. Er- 
haltung einer schlank. Form. Viele Anerk, Originalil. m. Ge- 
Fauchsanw. in neutral. Verpack. M. 30.- geg. Nachn. od. Voreins, | 


e, ger scene enzunn, 


8 
Trier. Bingen, M 


Matheus & Schmidt & Co. 


Hotweinkellereien — Huuptbüro Trier. 2 


77 Die wundervollen 7 7 i 

!!1930.!. Pr 
in hervorragend blumiger, würziger und süsser Qualität Me 1 
sind aus ereift und versand/ertig. 4 ; 


en ul e Leni, Ku a Kennen Sie schon seine 

- wunderbar belebende, 
haarstärkende Wirkung 
sein kostliches Croma? 


einen, dıutschen und französischen Rotweinen, 
Schaumweinen und Champagner. 5 


5, „ Man verlange ausführliche Fruisliste. * 2 
Besonders dringende Aufträge gegen Nachnahme, 


N 2 


er 


Dee 


9 BOHNERWACH$ 
eee HAUSFRAU 


Erhältlich in allen Drogerien! 
Hersteller :Wichsmädelwerke, Dresden-Reic. 


* 


Die Gar 


Bad Ems. Früherer Kurbeginn. Die Hauptkurzeit mit allen Veran- 
ſtaltungen hat in dieſem Jahr bereits am 16. April 0. Oſterfeiertag 
ihren Anfang genommen. Die Fabel von den unerſchwinglichen Preiſen 
in den Kurorten des beſetzten Gebietes iſt durchaus unberechtigt, wie ſich 
jeder Nurgait bei einer Anfrage an die Hotelbeſitzer überzeugen wird. 
Es ſei darauf hingewieſen, daß die landſchaftlichen Schönheiten, die Bad 
Ems vor fait allen deutſchen Kurorten auszeichnen, ganz beſonders in 
den erſten Frühlingswochen zum Ausdruck kommen. Immer wieder muß 
aber betont werden, daß durch Entgegenkommen der hieſigen Beſatzungs— 
behörde in keiner Weiſe eine Beeinträchtigung des Kurlebens und der 
Bewegungsfreiheit der Kurgäſte in die Erſcheinung tritt. 


4. Mai 


Lenlau be 


Nummer 18 


Wer gegen Gicht und Rheumatismus etwas tun will, den dürtte 
intereſſieren, daß der aus der Stadtapotheke in Philippsburg⸗ MM 
(Baden) kommende Herbaria-Gicht- und Rheumatismustee ſich auß 
ordentlich erfolgreich gezeigt hat, wenn ſich die m't dieſen Leiden 3. 
fallenen einer gründlichen Kur unterzogen. Dieſer Tee loͤſt die Harnſaur— 
die ſich bei veralteten Leiden bereits zu feſten Kriſtallen gebildet hat, 15 
und ſcheidet fie durch den Urin aus, wodurch die Urſachen der Krankbe 
radikal ausgerottet werden. Für eine Normalkur rechnet man 6 ı. 
Teepakete, doch hat man mit weniger auch ſchon Erfolge erzielt, im 
bin ſoll man den Tee auch nach der Geneſung längere Zeit tr 
| Wir empfehlen die Kur allen mit den genannten Leiden behatteten Leier 


Diczweigeſpaltene Millimetet-Hene M. 15. —, ber wievecgorunsen hadatı. — Proſpette nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Heſchaſtsſtelle der, Garten aue“, Beriin 34% 


2 


Töchterheim I. Ran 
Wıifienichaft, Geſelligkeit, 


es von Frau Helene Holzer. 
austalt, Tanz Sport. Eigene Villa. 


5 


Detmold. 
2 Goetheſtr. 12. Sophie Voigts Töchterheim verbunden mit 
Dresden A., Höherer Koch., Haushaltungs- und Gewerbeſchule. Fort- 


bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 


Eiſenach / Töchterheim Feodorg, Bismaraftr. 14, 


UITIEERRLENEITTERTTEDSUSREDADERDRRRRDTRDETKELDERLDITITRERERRDUTTERTETDERRANDARTORTUTTDLDUDERTRUDRRERTERREREN 
Fravenichrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter forgläitigfter Korper» und Geies« 
pflege. Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Bottermaun, Vorfteh rin. 
Ei enach Töchterhelim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 

8 Gründl. Ausbild. im Haush. Fortbild. in Wiſſenſ 9. Beſte Empf. 


„Auguſtaheim“, Bad Ems, Wilhelmsallee 8. Tochlerheim 


zur wiſſenſcha tlichen Weiterbudung und zur Ausbildung im Haushalt. Semeſteran⸗ 
fang 15. Jan. u. 15. Ju i. Näheres durch Proſpekt. 
Mar’e-Luife Briegleb. Hilda Wiren. Walburg Lohmeyer. 


liedrichroda „Töchterheim helder- Schwarz“. 


Thüringen. 
Herzogsweg 14, 


Inh.: Gertrud Schwarz, jtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält. Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
hauswirtſch. u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Weiterbildg. Sommer- und 
Wi ıterip. Jahrespr. 3.3. 12 000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 3 M. Porto. Tel. 184. 


Harzkurort Gernrode 


vornehme wiſſenſchaftl Töchterheime 
„Brunhild“ mit „Haus Waldts aul“ 
fur In- und Ausländerinnen, mit 
12 Morgen großem Park, Obſt- u. 
: Gemuſegarten. 
. Lehrkräfte im Haufe. Prima Referenzen auch 
vom Ausland. Proſp., Bilder durch die Vorſteherin. 


Gernrode Harz. Töchterheim Edelweiß“. Herrl. Lage i.eig. 4 Mg. gr. Obſtg. Grdl.Ausbd. 
„Haush.u Koch. Fur Fortbild. i. Wiſſenſch Mu, Sprach. ec. erſtk.ehrtr. Gute Verpfl.durch 
Ha.tg.v. Ziegen, Schlacht- u Federvieh geſich. Neue Aufn. Februar bis April. Proſp. Ref. 


Gernrode / 


Harz. Tochlerpens. Hagenberg. lierrl. Lage a. Walde. Bests Verpfl. 
Haush., Wissensch., Sprach., Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. 


Heimchen⸗ und Haustochter- Ausbildung 


Nachweis von hausw. Ausbildungs-Gelegenh. mit u. ohne Penſionszahlg. für geb“ 
Ig. Vadchen ano vura) „HEmmenvund-HJenirale*, Güstrow i. M. Orient. Druckſ. We.. 
Tochterheim Hempel-Franfe. Einführung in den Beruf 


Halberſtadt / Harz. der Frau. Ziele d. Frauenlehrjahres. Illustr. Proſpekt. 
Halberstadt Hatz. Töchlerheim 


Halle Alb rechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Frau Dir. Zubke. Wiſſenſch, geſellſch. 
u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam. -Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000, 


Heidelberg, 


— Terre 
Heppenheim Bergsir. Haush.-Pens. Geschw. Nadk. Staatl. gepr. Lehrkr. 
Hauswirtichaft, Handarbelt,Welßnähen, Schneid., Gartenb.,Fortbild. u. Sport. Prosp. 


Jena 


Frau Pfarrer Theune. Bismarckſtr. 38. 
Wirtſch. wiſſenſch. geſellſch. Ausbildung. 


Töchterheim = 
Drechsel 


Beſte wiſſenſch., muſik. u. geſellſch. Ausbild. Haush. 
auf Wunſch. Kl. Kreis. Jährl. 12000 M. Proſp. la. Rei. 


Tochlerheim Haus Heimgarien. 
ſchaf l. Ausbildung Hochſchutk. 
Kreis. 


Wiſſenſchaftl. hauswirtſchaftl. gefell« 
S Kkeiner 
Frau Unna Heyde. 


Wirtschaftliche Bildungsanstalt 
Dr. Marie Voigt 


Sorgfältige Pflege, Sport. 
Hochgel. Haus im Garten. Proſpekt. 


I Mi us 


Inhaberin von Marie Vola Bildungsanfialı, Erfurt) 
ändliche hausw. Ausbildung. Wilfenfcaftl. Fortbildg. 
an. / Eigenes Landhaus. 4 Schülerinnenheim. 


Haushaltungspenfionat Margaretenheim inmitten hertlicher 
Tannenmwald. gelegen. Grundl. Ausbild. in Haushalt. Forts 
bildung in Sprachen u. Muſik. Gute, reichliche Verpflegung. 


Lemgo-Lipne, im Teutoburger Pald. haushaltspenſionat. 


1 nen duet Baronin Deynhaujen und Lolo Gräfin Keller, bietet jungen 
Madchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Gelegenheit zu wirtſchaftlicher Ausbildung. 


Schloß Lobeda Bahnftation Jena. 


as” Töchterpenfiona 


Königsiel 


bad. Schwarzwald 


Der Direftor Withelm Miethz 


t. In getrennter Wit. Säuglings- und Kinderheim. | 


'cwie durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzelgers“, Berlin SW68, Zimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nad) auswärts verjand! 9 
— 


Ev. Töchterheim Haus Watdfrieden. BründL haus wirt 
u. geſellſchaftl. Ausbildung. Gute Empfehl. Prolpeit: 


Obercaſſel / Bonn. 


add ern» - Billa amRhein - Rhöndorf-Honnef- unbeſetztes Gele 
\ bildet junge Mädchen aus zur Selbſtändigkeit wege. 
Töchter- I ſamten Hausweſen, in gut bürgerl. Küche, Cunate; 


Gartenbau, jein. Handarbeiten, Brennen, Schnig en 
Malen, Flechten, Mö tallplaſtik, Wäſche u. Kleldernaber, 
Muſikunterricht, Te inis, Tanzen, wiſſenſchaftl. Fr 
bildung nach Wunſch. Gute Verpflegung, feine ® 
keit, herzliches gr air Ausgedehnte Anlage 
großer Obſthof, Gemüfegärten. Einſchlachter. Or 
flügelzucht. Näheres Proſpekt. Beſte Empfehlungen 
2 


Friedrihroda. Töchterheim Oberländer (a. Nadelwald). A 
2. Erl. d. Haush. u. z. Erh. auf W Muſik u. Biffenihatt 


Thür., Töchterheim für Hauswirtſchaft u. wiſſenſchaß 
liche Fortbildung. Gründliche praftlig: 
M. u. El. Hülsberg, gebr. Lehrern 


Anleitung. Proſpekte. 
von Fräulein Hauswirtſch. u. wiflenitar. 


Deimar, Tochterbildungsheim Güldenapfel. Yusbild.Näb.d-Bripate IR 


D j Harthſtr. 24, Bildungsh. ⸗„Töchterhort“, ftaatl. beaufi. Wiſſenſch hausen 
e mar. gewerbl. Ausb. Satzungen geg. 2 Mk. d. d. Vorſteher. Frl. M.Immiſch u. N. leg. 


Wernigerode. 

3 St. Blafii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. Pro Mid 
ſchule u. Penſion. Gute Erz, forgfältige Pflege. Beſ. geeignet t Ihulpii Nabe 

d. Großſtadt. Penſton 6000 Mark. Beſte Empfehlungen. E. Örues, Schyuloorite}:rin 


Schulen ..Lehranftalten 


nach Godesberger Art mit Berechtigung. 

Geſundheit, tüchtiges Wiſſen, perſonliche Erziehung 

gedeihen vortrefflich. 160 Morgen Land u. eigene 
Ausbildung von 


2 Zusoiwoong vom, Priyate Chemieschule f. Damen, IIcherfeie 
Kunstoewerbliche Ausbildung 


im Modell-Entwerfen, Schnittreihnen und Zuſchneiden 
für den Beruf als Meiſterin, Direktrice und felbftändige 
Schneiderin. 
Spezial-Kurfe für den Familienbedarf. 
Auskunft, Proſpekte und Lehrplan koſtenlos. 
Neueſte Auflage „Die Zuſchneidekunſt“. — Ein umfang» 
reiches Lehrbuch iſt für diejenigen, die am Schul-Untcr- 
richt nicht teilnehmen können, auch für den Selbſtunterricht 
erſchienen. Preis nur 80.— Mark ohne Porto. 


Priv.Zuschneideschule Friedr. iallas, Berlin 15,1. 


IIIIIIIILIL 


%. 
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technik l 

dmetech 1 N. l- 


0 


5 . 
pensionat | 5 K 


Steinkühler 


een 


Jchepfenlhal) 


Waltershauſen, 


Töchtechelm von Oldershauſen. Hauswirtchaf, 92,81% 
a. W. Wiſſenſch. u. Muſik. Herrl. Waldlage. Nad d. Bol 


wii, 
Inte. hi 


Ausbildung von 
Näheres auf Anfragen an 
Eleitrizitäts-Geſ. Sanitas“, 
Berlin N 24t, Friedrichſtraße 1314. 


Einführung in m ee 
Einführung in die Röntgenaufn: 
e in die Elektromedizin'ſche Techni 


on 
m Ser gelezen 77 
prakt. Arbeit 870 
Kr. Leda 1) 


Empfehlenswerte 
Lehrbücher 


Cat owſcher Landerziehungsheim, Buckow. Märt. 5 zwelz. A 
ſchul⸗Lehrplan, gymnaſ. Sonderkurſe. Berbandseramen, 
Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpr. Budow ( 


chemſeſchefm Damen, .. Schnee han” 
‚Schloß Düneck b. Ueterſen, N 


d. Babe 
Privat-Töohter-Landhelm von Frau, S 


Früher: 36 Jahre Töchter⸗penſtonat Kieler 
auswirkſchaftsſchue 5 


mit Gartenbau. 

Ländl. geſunder Aufenth. mit Ei 
enbeſitztum. Theoret. u. prakt. 
Ausbildg. in allen Zweigen des 
Hausweſens und der Gartnerei. 
Weiterbildg. in Muſik, Geſang, 
Literatur, Sprachen, Malen 
Halb- und Zahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
| Währd. des langjähr. Beftehens 
der Anſtalt wurd. mehrere tauſend 
Schuierinnen ausgebild. — Lehr» 
| plan wird gegen Einſendung von 2 


Bon Hamburg 
von Kiel in 1¼ Sl 
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Nummer 18 : Die Öartentanbe en 
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N die beste Lilienmildhseife für zarfe weiße Haut. Überall zu haben. 8 
N A N N N N 
et ISSN NN . 


Erziehung >: 


Schulen.nLehranffalten Koröfeeienue Wangerong 2 


= 

el} 
a 
= 
* 


erzie 9 fin 
lle Schularten, auch Vorſchule für Erholungsbedürftige „ Proſpekt frel. 


Dresdner i Praktiine n — = 
A. Boöllichers Beg un hem ie nsbildungsturie Praktiſche und theoretiſche Vorbereitung für 
— Dresden, Johann. Georgen- A iee 27, die überſeeiſche und heimiſche Landwirkſchaft 
Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 
ardt's Anstalt, Eisenao „ nach dem wissen- 
Stotterer schaftlich anerkannten, menrfach staatlich ausge- 
zeichn. Heilverfanr. Prospektirei d. d. 


DeutfcheKolonialfchule, 
OnsAbeiniiche Mutterhans b. Roten renz..Cfen-nup, Qlitzenhaufen a. d. Werra, 
das die Schweſterngeſtellung in den Städti chen Krankenanſtalten übernimmt, ſucht 


Hochſchule für Im und Auslandsſiedlung. — Semeſterbeginn Oſtern und Oeröſt. 
bei günftigen Annellungsbedingungen und ſwefter und junge Mädchen mit 


ehr · und Anſtaltsplan koſtenlos. Für weitere Anfragen Freimarke beifügen. 
guter Schulbildung im Alter von > > 
0 weſtemn "Bewertungen enen, und ausgebidete Verfchiedene DPenfionen 
Eſſen-Ruhr. — Verfragsbedingungen ftehen zur Verfügung. 
ewe enge ih Jung- Deufson . 
Bi Gleß 5 indererholungsheim Blankenburg Harz, „Hans Wstania“. 
m pez — — 


Gute Verpfleg., vorzügl. Empfehlungen. Dir. Dienemann. en (heſſen) 1e 18. 
ell für Nervöſe, Schwache und ſchwer Erziehbare! 


Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 


tei ü Erziehung. Mäßige Ferien und Dauerpenfionspreife. Gule Schulen am Platz. 
Ittiner Beibandes (Gründerin Ida v. Korzfleiſch) mit haus“ und landwirtſcha Alder Short, und @efundbeitopftege. Biffenfcpaftlich geleiten Brofpeft gegen Rügpoltg 


8 it Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim v. Irl. Sch zcfer. 
Bad Freienwalde Aufn. auch v. Schulkindern und z. Erholung. Kein Haushalt 
Ha Ne 2 Dr. Harangs —— : 
ee HöhereLehranstalt. Bad Friedrihroon >" Der m 1 Tannen e, 

Abitur., Prim.‚Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg. u.a.Schulklass, (Thüringen). Leiterin: Frau verw. Frieda Hoete-Ariele, 


Holzminden/Weler, am Fuße der Sollingswaldungen. J. Leute find. Individualbehdlg. eot. Lehrausbdg. i. kl. Krelſe. 


Nervöse ol. schwachbegabte Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. F. Wagn rs ö rienh im. Jer. -f. -I. n. 
Angegliedert an d. ſtädt. Lyzeum: J. 3 nternaf, beſonders für erholungsbeduͤrſtige 


Solbad Köſen. Alnder- Erholungsheim Fr 


Erſte Lehrkräfte, befte Verpfle ung. Nach Ausbildung prakt. Tätigkeit mit Gehalt. während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Ale mm, Kinderarzt. 
geitgem. Erf. für Benfionsj. eginn 20. April. Auskunft durch den Lyzealdirektor. f Mi d 7 Hufn. And, zarte, bintarıme necolle Aude 
er 8 0 16.14 N. He lör. Gegend. Unter. 
erang Feöbeifeminar, Caſſet, veſſingſtr. 5. Anderpar ae ben RER 
meiganftalf des Ev ang. Diafonieveteins, Autorität, Milch- u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Dr. Haie e, Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür. 
nerkanntes Aindergäctnerinnen-, Horfnerinnen- und Jugend- i 6 5 
22 1 bietet K. geb. St. b. ſorgf. fl. fröhl. Heim. Arztl. 
Trofpefte ee Fa RE Kinderheim Sellin, Rügen, Auff. D. gz. Jahr geoff. Schw. M. von Kirchbach. 
Im Auftrage des Ev. Diafonievereins, 5. Dierfs, Oberin. 
= 2 
— 
Coburg. Stadiers Smülerheim. WU TE Erzichunss-An (dalfen 
Bintermanns landwirtfHaftfih: 
f 3 3 iel: Oberſekunda. Einjä Lehr- eim ſtãtte fü tholo 31 
Päbagogiumeäpni.Riefengeb. J ymaans Aber hel bei Delmendorf. Eyes, W 
9 i a hemie- ür D. £eipjij 1, ü i inder: ärztli damili A 
br. Enslil’s Bakterielopi-, RÜntgen- kenmenams Sante u. Jabresber- ee | Far Chlleyl. San. Jef Dt. Kela. Sander (taunus, Lanaräpr ela 
let. liebev. geiſt. u. kö liche 
Eunbeiegungspeim Bad Eiebenftein Si, tn, in Wahe Trüpers Erziehungshe; me 
4 «undfäa iehg. z. E 5 igk. u. 
eee bed! he feet Gene, ein Heat bee, Tr d pe a lie 
mit Jugendsanatorium 
bei 3 . Real 5 . 8 8 z 
Lingen ag Dilmars Juſlifut kun 10 F auf der Sophienhöhe bei Jena 
aa d. anerk. lußoruf. 1. Oberſekundareife. amilieninternat i. uf. r ur 5 f ädchen, die hesonderer Schulung 
Oründl. Arbeit. . A i . ‚reihl. ® . Ge 1890 gegründet für Knaben ‚und Mä chen, d 5 nde 8 
ee B arg A, a, Dei "dr a nn Lise hienung Aller dh 
N schule bis Prima mit een . 93 5 N 
a 9 Ü r Sc p end 8 2 P1ESSC . TK- 
euwied a ein. fe eg u dene ele de 
lie] ti-Shule anerkannte 10 tlaſſ Turnen und Gymnastik. : FE Näheres durch Prospekte! 
. Zöhteryeim d. evangeliſchen Brüdergemeine 
= Roda S.-Altbg. bei Zen in Thäringen 
e Deulſches Valderziehungsheim ir Re Anker. indio. Erziehung En 
geha eng chr, der Schularbeiten. Cr. Mi Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 
. oem men. nl ee wenerablhaktl ‚is Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Landmann. 
e ee dar 
000 re Iuferefjenten der Rubrit „Unterricht u. Erziehung 


folffen in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Sugenöpeim der Hoffbauer-Stinung. Potsdam Pecmanuswerdec 100. 
Aufnahme vom 2. Jahre an. — Lyzeum und Frauenſchule für 
ädchen. Reformſchule für Knaben, letztere bis zur Quarta. 


ah Gute Einzelerziehung auf dem Lande! 
engen Sie Proſpekt des Erziehungsheims Waltemühle bei Melſungen. 


— = 


— Die Gartenlaube — — 


4. Mai = = 


Wie bekannt, iſt Johannes Trüper, der Leiter und Beſitzer der „der 
rühmten Erziehungsheime auf der Sophienhöhe bei Jena, am 1. No, 
vember v. J., an dem Tage, an dem er vor 31 Jahren ſein Lebenswerk 
begann, aus ſeinem reichgeſegneten Arbeitsfeld durch den Tod abgerufen 
worden. Wer jemals einen Blick in ſeine Anſtalten werfen konnte und 
die ſchreftſtelleriſche Tätigkeit des Heimgegangenen, verſolgt hat, der weiß, 
welch ſchweren Schlag die Heilpädagogik durch ſein Scheiden erlitten hat. 
Die Gattin des Heimgegangenen, die ihm ſaſt von Anfang an in tatkräfs | 
tigſter Weiſe zur Seite geſtanden hat, wird jedoch in der gewohnten Weiſe 
die Leitung der Heime im Sinne und Geiſt des Verſtorbenen weitere | 
führen. Ihr zur Seite ſtehen lange Jahre bereits an der Leitung der 


Anſtalt beteiligte 
Töchter des Verſ 
aufgenommen haben. 
Berater an der Anitalt 
Mitarbeit treu bleiben. 
Für Notgeldfammler. 
heutigen hohen Portoſpeſen 
haben zirka 20 Städte dem 


(S. ⸗ A.) die Abgabe ihres Notgeldes an 


Stellengeſuche M. 7 


und Porto jür Zuſendung der Brieſe. 


le 
Jg. dame 


enge ſuche 


aus beſt. Kreiſen 


Wai en möchte 
gern a. Geſellſchafterin u Dame 
oder als Tochter zu Ehepaar. 


Angebote unt. 2. 7714 an Auguſt 
Scherl G. m. b. 5., Berlin SW 68. 


er beſſetes Müdchen, 


welches lochen gel erm, ſucht einen 
Platz, evtl. zur weiteren Ausbild. 
in nur bıff. Haufe zu Mitte Mar. 
Norddeuiſchland bevorzugt. Dis 
ferten unter H. 7635 an Aug. 
Scherl G. .b. ., Berlin SW. (8. 


Stellenangebote 
eat, Srödlerin 


ſuche ich eine 
1. Kl. zu 4 Kindern, Jungen u. 
Mädchen von 3—8 J hren, zur 
Pflege der Kinder, Beaufſichtig. 
der Arbeit, Inſtandhaltung der 
Kinderg rıerobe. Bebo zugt wird 
älteres, arbeitsſreudiges, finder» 
liebes Fräul. aus guter Familie, 
das ſchon nSt llung war. Gehalt 
nach Vereinbarung. Briefl. m. 
Bild zu me den bei Frau Fabrit- 
deſ. Eberhard Hhünſich, Neufalza- 
Spremberg, (Oserlaufiß). 


Staatlich anerkannte 


Kranlenpflegeſchule 


(auf Wunſch ſtaatl. Sı uglings- 
pflege-Ex amen) 
Schweſlernſchaft des Daterländi- 
ſchen Jravenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
lud: gebudete Mädchen als 
Lehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts- und Penſions— 
bedingungen. — Näheres durch 
Dierin Anuft. 


3 beatıfttagt, für ein 

Wochen altes 

Varg e duch Pflegerin 

für gut bezahlte Dauer el: 

lung zu ſuchen. Gefl Ange: 

bote an Dr. m d. Auerbach. 
Ha!leritadt. 


Befleres, 


Mitarbeiter und V 
torbenen, die die J 
Ebeuſo werden die 
tätigen Profelloren 


halt für 


Um den zahlreichen Notgeldſammlern bei den 
Notgeld zu 
Stadt⸗Verkehrs⸗-Amte 

Sammler übertragen. 


das Sammeln von 


50, Stellenangebote, Kauf- u, Tau hpertehr und Vermiſchte 
Wochen nicht abgeholte 
Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheine 


Innerhalb 4 


Die Vermittlungsſtelle für 
Haustöchter 


der Arztelammer für die Rhein: 
provinz u. d. Hohen“. Lande bittet 
Tochter geb d. Stände, die geneigt 
find, in Arzthäufer zur Unter 
ſtützung der Hausfrau und Ver- 
richtung der Hausarbeit einzu⸗ 
treten, ihre Anſchrift unter Angabe 
ter Gehaltsanfpr. einzufend. a. d. 
Ar tekammer zu Krefeld, Poſtfach. 


den 100 IK. 1... 


bis 

Näheres im Proſpett (mit Garan« 

tieſchein). Jch. 5. Schultz, Adreſſen⸗ 
verian Köln 29 


Suche für meinen kleinen Haus: 


ſofort ein junges Mädel 


als Stütze mit Familienanſchluß, 
Frau A. Toltmitt 
Wittenberge, Bez. Potsdam. 


Als Stütze u. Aus- J. Mädch. 


hilfe für Büro findet 
a. g. Fam. neite Au nahme ı. ge⸗ 
dieg. kl. Villenhaush. unt. Le tung 
tüchtiger Hausfrau. Darf keine 
Arbeit cheuen. Putz- u. Waſch⸗ 
trau vorhanden. Anfragen unt. 
U. 6. 1720 an „Agra“ G. m. b. h., 


ſolldes, 


Frantfutta M., Abt. Annonc.⸗Exp. 
Kinderholungsheim Hühnerbuſch 


eltern 


Mecklenburg) 

ſucht zu fojort 

Angebot mit Gehaltsan prüchen 
und Zeugniſſen an Verein zur 
Gründung von Erholungsheimen 
für tuber ulofeg fährdete »inder 
Schwerin i. Mecklenburg, Arſenal. 


Kieintapitaliiten 


wird dauernde, hochverzinst. An- 
lage bei 'olidem, lange beſtehend. 
Unternehmen geboten; abfolute 
Sidherheit. Anfragen unt. H. 6.1358 
an Ala -Haaſenſiein & Vogler. 
Hamvurg 26. F 


Für jedermann allerorts 


Großer Verdienſt 


| Neben» oder Haupterwerb. Proſp. 
| frei. Deriag Fürs prakt. Leben, 
Leipzig 44. 


kräftiges 


Kindermädchen 


im Alter von ca. 20 Job en in dauernde Stellung z. Pflege 
eines kräftigen, geſunde! Bubens zum foforfigen oder baldigen 
Anteitt aufs Land in eine jsabritantenjamilie geſucht. 
Angebote mit Lichibild, Zeugnisabſchriften und Gehalts- 
Auguſt Scherl G. m. b. 9, 


anſprüchen unter 
Becein SW 68. 


Große Maſchinenfabrik Mitteldeutſchlands 


F. 7752 an 


kitarbeiterinnen ſowie die Söhne 
deen ihrer Eltern vollſtändig, in ſich 
ſeit langen Jahren als ärztliche 
der Univerſität Jena ihrer 


und 


erleichtern, 
in Kahla 


Hohes Einkommen 


(evtl. Neben! er.) Perſonen jeden 
Standes m. groß. Bekanntenkreis 
durch Übernahme vorn. Vertret. 
(leine Verſicherung) geboten. Evtl. 
ſpätere Dauerftelluna. Anfragen 
unt. H. 6.1359 an Ala-Haaſen- 
ſtein & Vogler, Hamburg 36. 


Dertrauensiteltung. 


Kinderloſes Ehepaar, ſehr viel auf 
Reifen, ſucht auf fotort od. ſpät. 
nicht zu junge gebild. Stütze od. 
Haustochter, die gewillt iſt, alle 
im Haufe vorkommende Arbeit z. 
verricht. Familienanſchl. Nur m. 
gut. Empf. Näh. durch Frau Ida 
Stade, Langewieſen i. Thüring. 


€ 
Pädagoge (Sem. u. Akad., 
40er, verw., linder⸗ 
lieb), in ſchön. Stadt Mitteldeutf :L | 
wünſch' wiriſchaftl. tücht., feingeb., 
verm. Dame (am liebſt. Wwe. m. 
Kd.) zw. Her. k nn. zu lern. Briefe 
m. deutl. Lichtb. d. gl. zur. u. f. 7735 
a. A. Scher G. m. b. )., Beclin8S W 68. 
Kaufmänn. 


gebildeter junger Mann 


24 Jahre alt, groß, [ lank, blond, 
etw. B:rmög,, in f. Stell. möchte 
mit nur geb. Dame zw. Heirat in 
Verkehr treten. Offerten m. Bild 
unter Poſtlagernd P. R. 500, 


5 M. 10.— ür die fünfgeſpaltene 
Chiffrebriefe werden vernichtet, 
n des nächſten Heftes. 


mnifchtesi 


Hirjd berg (Riefen_ebirge). 
fonniger, 


30 jäht. Dame, heiterer 


Charatter, kunſt⸗ u. literaturlieb., 
ſucht Briefwechſel mit tief veran- 
lagtem Men men, mit dem fie 
Sele um Seele ta ſiſchen lann. 
Zuſchriſten unter U. F. 6786 an 
Rudolf Moſſe, Halle a. 5. 


Ich ſuche den Rechten! 


Wer in's? 
Bin 38 Jahre, gebildet, muſik., 
ehr wirt hattl., ſchafſensfrdg. u. 
geſund. Habe 10000 Mt., ſchöne 


Nonpareille-Zeile. 


® verhilft jungem Dichter: 
et fomponiften zu Druck. 
legung ſeiner Werke? Gefällige 
Zuſchriſten erb. Lager karte 440 
Poſtamt 66, Berlin. 


Geſucht w. Lebenslam. 


zur eleganten, vieigere ſten Frau 
aus guter Familie, (Dreißigerin), 
Größe 1.65 Mir, ſchlank, raſſig, 
dunkelblond. blaugraue Augen, 
ſehr t-mperamentvoll, liebens⸗ 
würdig, klug, warmherzig, große 
Muſit⸗ und Nalu freundin. 1a 
Referenzen. Bedingung: Herr 
aus eritlafiiger ariſcher Familie, 
Grohfauimann, Ingenieur oder 
Großgrundbeſ. Erwünſcht uber ⸗ 
fee. Vollſtändig unabhängig, klug. 
groß ügig und ſehr zärtliche. für» 
ſorgliche Natur. Nicht unter Dier- 
zig. Ern gemeinte, ausſü rliche 
Zufdrirten unter L. 7723 an 
Ai g. Sch r. G. m. b. h., Berlins W658. 


%; geb. Sächſ. wünſch. Bek. geb. 
Herrn (Witw. m. K. ang.) ev. 
zw. ſp. Heirat. Wäöſche⸗ u. 3. T. 
Möpelausitattg.b t. porb. Zuſchr. 
mögl. m. Bild u. F. 7718 an Aug · 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


f 34 Jahte alt, kath. 
AUFMANN one cen. in 
guter Pontion, ſuch. Bekanniſch. 
einer faıh. Dame ꝛwecks Heltat; 
ev. I. Einh. l. Geſch. Verm. v Angeh. 
erb. Sir. Diskr. Off. u. J. 7534 an 
A. Scherl G. m. b. h., Berlin 8w 68. 


Bis 


200 . fil 


Verdienst und mehr. Prospekt 
über Et werb oder Nebenerwerb 
gratis. 1000 de Anerkennungen 


P. Wagenknecht Verlag, Leipzig 4. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sichfin. 
dens gelöft durch unf. überall 


Wirfhaf u. Wäſche u. möchte 
zum Weggenoſſen einen charakter— 
vollen Mann in geacht, Lebens- 
ſtellung u. mit Sion für gl dl. 
Familienleben, Witwer mit klein 
Kind angenehm. Werte Zuſchr. an 
Poſtlagerktarte nc. 38, Deſſau erbet. 
dame aus beſt. Fam., 40, gut 

ausfeb., friſche Erſchein., 
ftaatl. Lehrerin i. klein. Fabrikort 
Norddeutſhl. wünſcht Heir. Eig. 
k.. E nricht. vorh. Beruf wild: 
Betreffende, da gutes Gehalt, evtl. 
beibehalten. An ébote mit gen. 
Ang ben unter E. 7751 an cug. 
Scherl G m. b. H., Be lin SW 68. 


verbreitete Organifation, Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reiche Angebote! Bundesſchriſt 
gegen Einſendung von 3 Mk. 


trale Kiel 
‚Der Fund. a been opera 


Zweigstell.überall. 
EEE 


Für Chiffregebühten außerden N. — 
etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtell. Schuß 


seibitänd. Kaufmatı, 
mittelgroß. dunkel, 32, ab. 
gebildet, mit regen geilt 
reſſen Nature und Kunitiein! 
ſuch! Bekanntſchoft kluger J bes 
wirtſchaftlicher Dame ven n 

nehm. Außtren bis Mi te gr 

zig, vornetzme Geſinnurg, um 
Herzensbi dung, Sinn zur enn; 
genehme Häuslichle und 
gerichtete Intereſßſen Bedi 
maſikaliſche Fähigleiten ern 
Angebote, möglicht mit Vile d 
beftimmt zurückgeſand wir ‚C.“ 
von Angehörig. unt 8. l. 2 115 
an Ala - Haaſenſtein & Tage 

ella W. B. 


Kaufm., Witwer, 30 J. 
in ſich. Stellg, ſucht zw old 5 
Dame eniſpr. Kreiſe . u Im“ 
Aust Vildoß, unt. La. 190 n 


tenaube“, Leipzia, Lon 
— 
ſeor gu. ©" 


Geblld Hell. 


dam, möchte r übſche, 


9 


Dame heiraten. Bermög 2 
nicht Bedingung. Bude“ * 
£ofalany., Bälomit:. 3 


[Dentieneh 


ans Apnall 
Volle gute Penlor 


— — 
Masten 


B tu“ 
velrelung solte 
u. Geschl. an 
ums. diskr Ku“ 5 
6. m. b. H., Ver. 3 


SDitesse 


Piccl aud . 
nädielten, A 


Hermsdot . le 


„weit. eie! 


Auskunftei bade, 5 


fortigem Eintrut einen ran e ee e | GLO BUS- 
örtn e Rostfleck- 
9 ebe Tiefe, ele s. Entferner 


Rudolf Moſſe, Halle a. 8. 


Hiniafur - Maler 
treih, wie unterphot, Arbeiten 
nat ständig zu vergeben, auen 
nach auswärts. 
Richard Haffke, Dresden 6, 
Antonstraße 35. | 


nicht über 25 Jahre alt, durchaus geſund, von fräfti i 
und von repraſen ablem Außeren. LHemerber, Ae 
ee ellungen innegehab haben, werden bevorzugt. 
Ar ebote mit ſelbſtgeſchriebenem Lebenslaut, v ufgabe von 
Angabe der Gehaltsanſprüche. Beifügung von 
abſchriſten und Lichtbild an Rudolf Moſſe, Leipzi 
unter L. W 5669 erbeien. x % 


unentbehrlich 
für Wäsche 


*, 


Allein, Fabr. Fritz Schulz 0. C. Lei 


— — e 00 


8 Die Gartenlaube | 
[derbogen der Zeit 


Aufn. Photothet. Ankon Lang, 


Andreas Lang, 
der Darſteller des Chriſtus. 


der „Petrus“ 


Peter Rendl 


Guido Mayr, Aufn. geſtei 
ſpielt den Joſeph von Arimatbia. 


der „Judas“. 


Aufnahme Photothef. 


Die Paſſionsſpiele in Oberammergau 


werden vom 14. Mai ab wieder aufgeführt 


8 


Aufnahme Shotothet. i . Ser Stefter. 
Die Jeſtſpielhalle. Nevenftehend: Die Kinder von Anton Lang mit ihrem Großvater. und dem Paſſionseſel. 


Anterſuchung einer Sendung angeblicher Krähenbälge, 
bei der jedoch Paradiesvögel im Werte von 50000 Dollar zum Vorſchein 
lamen. 


Chineſiſcher Opiumſchmuggler. 


Berhajteter Likörſchmuggler. 


In Amerika beſteht bekanntlich ein Alkoholverbot, weshalb auf alle Art ver 
ſucht wird, die Bannware an die gutzahlende Kundſchaft zu bringen. 


Der Kampf gegen den Schmuggel 


Die Polizeibehörde der Vereinigten Staaten führt ſchon ſeit langem einen 


erbitterten Kampf gegen den Schmuggel. Die Geheimpoligiften faflen all 

ährlich etwa 150 Schmuggler. Im Vorjahre nahm man ihnen Waren im 

Werte von etwa 500 000 Dollars ab. Es wäre wünſchenswert, wenn auch in 

Deutſchland, das beſonders jetzt unter dem Zulauf von Geſindel aus allet 

Herren Ländern zu leiden hat, ein derartiger wohlorganiſtetter Pollzeifleb 
gegen Schmuggler und Schieber geſchaffen würde. 


11. Mai 


Nummer 19 m ————— Die Oarrenlanbde 
Woc henſchau 


Noch iſt der Vorhang über der Genueſer Bühne nicht 
gefallen, aber die Lichter werden bereits abgeblendet und 
das Spiel erſchlafft. Man iſt müde geworden. 

Oder iſt nur eine Pauſe eingetreten? Der deutſch⸗ 
ruſſiſche Vertrag von Rapallo iſt ziemlich in den Hinter⸗ 
grund getreten. Dafür haben die Allierten der ruſſiſchen 
Sowjetregierung ein Memorandum überreicht, in dem die 
einzelnen Staaten größere Geldſummen anbieten, daran 
aber Bedingungen knüpfen, auf welche die Ruſſen ſicherlich 
nicht eingehen werden. Die nächſte Zeit wird wohl 
kaum eine Überraſchung bringen und die Lage un⸗ 
klar und nebelhaft bleiben, wie heuer auch das Früh⸗ 
lingswetter. 

Die deutſche Delegation war nicht untätig. Der 


1 Reichskanzler gab eine Erklärung ab, in der er die fran⸗ 

F5ſiſchen Preſſeſtimmen über ein deutſch⸗ruſſiſches Ge⸗ . 8 

bheimabkommen mit Beſtimmtheit widerlegte. Tſchitſcherin : 225 105 ia 5 Reinigung der Kopfhaut 
bezeichnete in gleicher Weife die franzöſiſchen Gerüchte als st das este ittel, den Haarwuchs e 

ö haltlos. denn nur eine Kopfhaut, die von Schmutz, 

Berlin hatte die große Freude, die Kölniſchen Geſang⸗ Schuppen und Schinnen vollständig gereinigt 

" vereine bei fich zu fehen, und der Reichspräfident nahm ist, kann Stoffe in sich aufnehmen, die den Haar- 

die Gelegenheit wahr, in einer Begrüßungsanſprache das wurzeln zur Anregung des Wachstums dienen. 

tiefe Mitgefühl des übrigen Deutſchland mit den rheini⸗ In idealer Weise sind die beiden hierfür in 

H von Brüdern und die Untrennbarkeit des Reiches zu be⸗ Frage kommenden Stoffe (Seife und Teer) in 

onen. 


der bekannten geruchlosen Haarwaschteerseife 


54 Doerommergau rüſtet ſich wieder für ſeine Paſſions⸗ Pixavon vereinigt. 
piele. Nach alter Überlieferung aus dem 16. Jahrhundert 3 : : 381 
wurden dieſe Spiele alle zehn Jahre wiederholt Während Wöchentlich an regelmäßige Haar- 


des Krieges konnten fie nicht ſtattfinden. Die Oberammer⸗ a a Pixavon erhält das Haar gesund 
Bauer hatten ſich nun Ende vorigen Jahres entſchloſſen. dans für die Kopfhaut außerordentlich 
die Generalprobe und die weiteren Aufführungen im Mai wohltuend. 

dieſes Jahres vorzunehmen, und zwar beginnen die Spiele 
an 14. die ſes Monats. 


— 


bat noch nicht. aber zu staunend 
BE billigen br isen: versende la 
Musikinstrumente aller Art. 
Meine über 25jänrige Praxis 
bürgt für Qua!itä sware, 


Hauptkatalog frei. 


Mi #00.— __Holar. Sahr, Neuenrade, Westf. 125, 
Musik-Instrumenten-Fabrik. — Gegründet 1889, 


Briefmarken! 
| Preisliste kostenlos. 1 1. 
De 


Heinr. Plöiz, Hamburg son. 


1 


Memelı Danzig! 
1 SPkbis 2 M. (II. te) M. 25 J. 5Pf.bis 5 M. (13 Werte) M.45.- 
55 "2, 1 105 a. Its. 10 5 (a 1 5 15 I U j E te be ſet 
2 Sas geblet- ., 7 1 6% 20 ( m) 75 bitten wir ſich bei Anfragen ſtets 
l bis 12 hi: Werte, M125.. | Paul Strauß, München . 1 die. Gartenlaube · zu beziehen. 
3.0. 
” „OU — — 


) En » „30; | Rosenthal l Postscheckkt. 4300. 
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Das altbewährte 


Nähr- und 
Krättigungsmittel 


für Jung u. All, in Pulverform u. Tabletten 


5 eee 6. 
„ 5 


Die Bartenlaube 


11. Mai 


Nummer 19 


Wund-u.Kinder- 
— S E 1 Ö «Puder 
ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässig Wundsein, Wundliegen, Entzüns 


dung und Rötung der Haut verhindert. im ständigen Gebrauch zahlreicher 
Krippen, Säuglingsheime usw. Zur täglichen Toilette ist der : 


Vasenol-Sanitäts-Puder 
unentbehrlich; 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel. 
Orig.-Streudosen in Apotheken u. Drogerien. 


Vasenol-Werke, Leinzig-Lindenau. 


Gau mn. 


2 4 


deu, 


S TEN ALTEN 


A 15 & 


"Etiketfe verbürgf Echthe 


— nm —— 


22 5 
ua 22 
2 * Zu Haustrinkl | 
gt AT * u Haustrinkk | 
9 2 2 2 Fr 
„ «Gicht, Rheumatismus, Diabeie | 


W Bei Diphtherie zur Abwendung 
m, Man befrage der 
2 Brunnenschriften durch das Fachinger Zen 


2 ar 


N „ und Harnleiden (Harnsäure) 


/ 


A 
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Der kleinste 


Umateur- 


| 


8 
8 


Tell 


Schohsiase 
DD 
für RITe | 


für 
lebende Bilder 
auf Xormalfilm 


Der ideale Qufnahmeapparat 
für Gamilienbilder und 
Ainderbilder 


Einfache Pandhabung 
Frospekte kostenfrei 


Ca Akl-Ses. Dresden 
Conlessa-Nottel C- Milian 


igkeit, nervöfe Unruhe und Er; 
regungen, Herzbeſchwerden wer— 


den behoben durch Bald ra- 
ment, Pflanzenprodukt, die 


| 
j 
3 
2 


2 
3 
2 
7 
2 
8 
2 
2 
7 
2 
2 
2 
2 
12 
7 
2 
2 
1 
f 
2 
2 
8 
2 


Schöne Hleider 


verlieren die Wirkung, wenn; 
ihre Trägerinnen ungepflegtes? 
Haar besitzen. Auch wenigHaar$ 
lößt sich gut frisieren, bekomm; s 


ürlichſte Medizin Beruhi— 

duftende Fülle, se digen Glanz | a a | 

nach sorgfältiger, regelmäßiger $ EX Reichel, Berlin 61, 
: Waschung mit Schaum- 2 80, Eiſenbahnſtr. 4. | 
2 pon mit dem schwarzen 3 8 IN ALLEN 
5 Kopf, dem bewährten 2 | Stellen- Angebote und „ Spabfez 
2 N tar 2 Stellen Ge I p 
2 Loptheut un are 5 m j 1) 7 27 7 
8 Echt nur 2 finden in der | Hochleistungs- Nähmaschine 
7 mit dem schwarzen Kopf! | > „Gartenlaube“ 1 2 * 
d“, weiteſte Verbreitun g. a er & Re m D E ) * 


i Bielefeld Sn 


MAM FORDERE ... Wo. +30 


Nasenformer 


Die natürliche Be 


seitizung jedweder 
Mißbildung derNase 
geschieht ohne ( pe- 
ration. ohnelnjektion 


durch 


Schröder -Schenke's [ 

I 2fach patentiert. 
Naseniormer 

„Orthodor“. 


Dieser ist ein über- 
aus zierlicher, sinn- 
reich konstruierter, 
orthopädischer 
Apparat, mit dem 
Sie jede Mißbildung der Nasenform beseitigen. May 
die Nase dick, schief, spitz, breit oder mag sie 
Stumpf-, Habichts-, Sattel-, Entenschnabelnase sein, 
immer wird mit „Orthodor“ ein absolut sicherer 
Erfolg erzielt. Infolge seiner leichten Verstellbarkeit 
er er sich auch der sich allmählich bessernden 


orm der Nase immer genau an. Kein lästi ges, 

atembehinderndes Kiemmen! Preis mit ge- 
nauer Gebrauchsanweisung in elegantem Eiui 
Mk. 60,00. Mit weicher Lederpolsterung in elegant. 
Etui Mk. 80, 


00. Vers. geg. Nachın. od. Voreinsend. 


Schröder-Schenke, Berlin W 32 


Potsdamer Straße C. B. 26b. 


Anfisepfische 


IN 


Toileffe-Seife 
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schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. = ei 1 1 1185 
N s tobt und raſt, kommt nicht zur Ruh — 
Aufgabe Nr. 26. Von T. Stanek. Schlag’ ihm den Kopf ab, feſt ſteht es im Nu. 


mit dem zweiten Preiſe ausgezeichnet. —ů—ů 


Auflöſung des Zuletzt veröffenklichten Bilderrätſels: 


Rätſel: Kernhaus im Apfel. 
| Perf Kind 
> und Krankennahrung ıff für den Säugling die 
unentbehr-Jiche Nahrung anffelle e 
Huttermilch und nach. der Entwöhnung. 


Zuverlässig, nahrhaff und wohlfeil? 
/n Apotheken und Drogerien erhaltlich. 


Im Zweizügerturnier bes Budapeſter Schachklubs 
K B. G DB E F A H 
N 
i 5 2 * 

A 
/ 3 . 


,. 
, 
, 


PR; , 
, . 


Eine Entfettungskur 


ſollten alle Korpulenten vornehmen und eine 
Vorbeugungskur alle zur Korpulenz Neigenden. 
Wir raten Ihnen, 30 Gramm Toluba⸗Kerne zu 
kaufen. Davon nehmen Sie dreimal täglich 
1 bis 2 Stück. Toluba⸗Kerne enthalten wife 
ſchaftlich erprobte, wirkſame, dabei völlig 
unſchädliche Stoffe von fettzehrender Wirkung. 
Wenn Ihre Apotheke oder Drogerie Tolubar 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


(Weiß 6 Steine: Kal; De3; Th 8 Lh4, h5; Se 4. Schwarz 8 Steine: Ke 8; | 
5 D18: reg. 17; La, a7; Bd4, = Kerne nicht führt, ſchreiben Sie an das 
Dieſe ſehr leichte Aufgabe zeichnet ſich durch geſchmackvolle, partiemäßige Stellung aus. Pharm. Kontor E. Wolf, Hannover. 


Löſung: 1. De 5 droht Sd6+/d6 2. Db5 . 1... 45, 2. De6 + 1....I.c5, b8, 
2. Db8+. 1.... Dh8:2. Dh8=+ 1....Te7 2. De7+. 


WISCHE GEWERBESCHAUA 
MUENCHEN I922 2555: 


ezine wende fee der geofegrerren una 2 
Wonen SArderfdeulscher auen Weusschen Hand. | 
ze vorm einfacher DIS zum r. ͤ Gegen Aand | 


1 & 250 Betten. 15 
St. Blafien, rern e ee 
800 m ü. d. M. Sanatorium Luffenheim f. innere u Newer; 


ehmen sie 2 Mark“ i. Porto u. senden Sie Ihre us 
mt Haare sofort zur mikroskop. Untersuch unt, 
Tachmänn. Leit. Darauf erh. Sie von uns genaue 0 


i. Ihre Haarpflege. Untersuch. u. Vorschrift 0 rin 


F . 
2. tut f. Haarwissenschaft 


Geg. Katarrhe d. Atmungs-, Verdauungs-, Unterleibsorg. Herz- u. Nierenleiden 
Einreise mit Polizeipaß, Aufenthalt unbehindert. Ausführlichen Prospekt durch 
die Staatl. Bade- u. Brunnendirektion. 


Hoirat Friedrich Hessing’sche 


orihopädische Heilanstali, Augsburg - Göggingen 


Oberleitung: Generaldirektor ſieorg Hessing Drahtnachrichten:: Hessing Göggingenbayern 


ge nf] 
Dr. Petersons, Sanatorium TITLE 


Winterkuren - 
Brambadı l. U. + — 


„ Radiumkuren = Radium- * 
ertrauentſace 
Kindergärtnerin Il. Hasse * Dahl der Zee 


öffentlihun? 
in eine angenehme Stadt die Beröffen 


“ t Ane 
nach Waldeck zu günstigen bee ten ober r 
Bedingungen Alchald ge- Ein ſelt Jahrzehma e e 


uch füt 
sucht. Bewerbungen mit Suse ae un . 
Bellügung eines Lichtbildes. 


Zeugnisabschr. usw. F. C. t“ 
Zeugnisabschr. us „Die Gartenland 


a.Rudoif Mosse, Cassel,erb. 
Be ihre r ir 


d Land 
n Stadt und dug 


Behandlung aller körperl. Deformitäten, aller Entzündungen der 

Wirbel und Gelenke, frischer und veralteter Knochenbrüche, 

Rückgratverkrümmungen, angeborener Hüftgelenkluxationen. 
Anfertigung künstlicher Glieder usw. 


Operationsloses Verfahren mittels unserer, an Voll- 
kommenheit unerreichten Apparatebehandlungstechnik 


t 0 


— Prospekt gegen Voreinsendung von M. 5.—, Ausland mit Porto N. 10— — 


eee, 


praͤchtige Bru lle, wohlgeform⸗ 


Destillat) 12 Fl. Mk. 60.—, bei 24 Fl. Mk. 110.— frko. u. inklus Befreiung sofort. Alter | | ten Hals bewi t Lenclos: dufen- 


Zu haben in Apotheken und Drogerien. u. Geschlecht ben. | | waffer, vergrößert unentwidelte 
Hersteller: Laboratorium E. Walther, Halle a.$. — Trotha 21 rt „Auskunft umsonst Vers Büſte, e — 2 der 
— 5 — — — | san. Artikel Gg. Englbrecht durch äußerl. Kräftigung, 
„„ e Munchen GKapızinerstr. 9. 5 Otte Reichel, Berlin 6 Ha ele son 
M a r K e »T us 1 III % eee, SO, Gifenbahnftr. 4. für 1555 ftätten, 
ehungs f 
| olungsauft 
Petroleum- u. Gasofen, petroleum. 5 


gs: Rocher, Back- u. Brathauben, 
Kuffeehrenner für den Haushalt. 


m Zu haben in den einschläg. Geschäften. Mütter RD nehmen sie re 580 
— i 2 en, Bern 
. MetallwarenlabrikMeyer à Miss ü. n. l. l. „ 8 
L N Bergedorf 41 bei Hamburg. Erhältlich in allen Apotheken. um 0 


+ Badeg"G.m.b.H, Baden-Baden- 


96% 


Unſere Leſer Ike id des r been af „LIIE Gartenlaubt 


Nummer 19. Ser 


TA 


TOoıLETTESEIFE 
8 8 are S0 


fu gt Schulen «Lehranffalien Meliu Juſlllul ger io, ne 2 


Fr: aft der end. C. e 1 
, Oben ge Canderziepungspeim, Buden, Märt. Seweh. 2 See gel A Uumgen.Syyatenp. Gryiehung, reich. Berpfleg. Ge. 
5 * Pol eh send gymnaſ. Sonderkurſe, Berbandseramen, Seal Arbeit ar Umgeb. Näh. durch Drudfade u. Dir. Kau mann. 


Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpr. Buckow (Kr. Lebus) 10. N 
Mn MO Rau menge Budom (fr. Bebus) 10. Gut | ! 
5 A Böffi 41 desu Shemiihe Ansbildungsturfe Verlangen ni umzelersiehung auf dem dan . 
N.: I 125 Johann -G Allee 2 Prattiſche und theoretiſche Vorbereitung für 
die überſeeiſche und heimiſche Landwirkſchaft 


ng von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktorelen uſw.) erteilt 


Deutiche Rolonialichule, 
Witzenhaufen a. d. Werra. 


ſchule für I und Ni. lung. — Semeſterbeginn: O D Oerdſt. 
ehr · und Anſtaltsplan toſtenlos. Für weitere Anfragen Rei be u 


Verfchiedene Denficnen 


* Jung-Deuischlands 
Aindererolungspeim Blankenburg Harz, „Haus Aslanig⸗ 


Nervöfe, Schwache und ſchwer Erziehbare! 
Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 
Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenſionspreſſe. Gute Schulen am Plaz. 
Sport» und Gefundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt gegen Rückporto. 


Bad Freienwalde Laren Seiles db Gene ff da 


3 J. Leute find. Individualbehdig. eot. Lehrausbdg. l. kl. Kreiſe. 
Nervöse od. schwachbegabte Lig. Heim i. gr. Gart. Proſp. L. Wagners Cartenh:im, Gera-R.-Tinz, 


erinnen der Hauswirt- 
chberechtigung in Preußen, 


MT anerfannte Acantenpflegejgufe — 
N schweſteruſchaft des Dalerländiſchen Frauenvereins, 


Ir 
lacht gebildete Mädchen als Lehrſchweſtern und au ebildete S tern. Gute 
{ jehalts» und Benfionsbedingungen. — Näheres dur pre Anuſl. 


d ehen re e e 


auſe „Tannenrauſch“. 


1 Jpendheim Ganniſch⸗ Pattentſcchen 


m len- Erzlebung 
(Kealſchule mit gymnaſ. Abtlg.) 
Auskunft durch Studiendirektor Kring. 


Glauchau i. S. :: Pädagogium 


Int jehunas- und Unterrichtaheim für nervöſe, willens ſchwache, ſchwer lernende 
Anaben mittler 


\ er und höherer Schulen. Proſpekt bereitwilligſt. 
palace Srnwenſchule Gnadenftai I les. dealer 


feiner Verband i 5 
ee 1 ndes e Ida v. ub ech mit haus- und landwirtſchaftlicher 
u 


3 Gute Verpflegung. Erholungsheim. 


Kinderheim Sellin, Rügen, 2 . — 
Erzicehungs-An ((alfen 
Aldertushof bei Delmenborſt. ehe aa gehe age br gaga 


S 
veranlagte und geiſtig zutückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor Grape. 


. und zurückgebllebene Kinder: ärztliche Familienpenſion. 
Far Epilepf, San.-Kat Dr. Klein. Jdſtein (Taunus), langjähr. Anſtaltsarzt. 


4 Lalenbaus-Coburg Mutterhaus vom Roten Kreuz. ſucht Lernſchweſtern. 
5 


Näheres durch die Oberin. 


toburg. Siadlers Sıülerheim. Höhere Cehranftait, 
ns neläline Shmeiterninajt vom Allen Are, 


Aus in Cangendreer, kal „Mutterhaus in Gelſenklir g en, ſtaatl. anerk. 
Tankenpflegeſchulen. Aushſeſchweſtern gesch > guten Bering. Näh. d. d. Oberin. 


eutrallufntut für neuzeitl. Kö lung, ceipſig. Graſſiſtr. 33, Ausbildun 
von Lehrkräften für Sen de Gr Leit. Dora Menzer. 


Anbenjehungspeim Bad £iebenitein Sie e in Malen 
; cer . Een. Beli. Hen dſerigt,Gartend. Geibftätig Heitoäd. bi Claus 


Am! ohbergen Poft Toſtedt i | Untere. n. Art ar 
Lüneb. Heide Virtſ aitl, Frauen u 2 d. Maidenjahres 2 

1 Hauswiriſch. Schneid. Gartenb., dal Molk. Geſundheitspfl. Bürgerk, Buchf. D i E Ru cken m ü hler An ſta lten 

uſw. SchöneLage,gut.Ernähr.d.Selbftoer] Beſte Ref. Pr. 7000.— Broip. d. J. Hundus rünbet 1868) bieten Geiſtesſcwochen Epiteptifchen und Bfocho athiſchen der 

Leere Sire Pflege, ärztliche Behandlung uc Heilung. Proſp. d. Er Waitor Karij. 


Interefjenten der Rubrif „Unterricpt u. Erziehung“ 


follten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeben 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Trüpers Erziehungsheime 


mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalb des 
Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. Familiäres Leben, Reform- 
schule bis Prima mit kleinen Klassen (4—15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. Arbeitsschule, Werk- 
unterricht, Garten- und Landarbeiten. Bergwanderungen, Sport, 
Turnen und Gymnastik, 25 85 Näheres durch Prospekte. 


— 

Roda S.-Altbg. bei Jena i Thüri 
Deulſches Dalderziehungsheim für idle. N indio. ed 
Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 
bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Landmann. 


Neuwied am 
endo- Schule, = 


„Töchterheim d. evangeliihen Brüder 
ei 60. 


= 0 

Fahrplan des Speima mit Bo 
i ulklaſſen. 
hug otigung auch der Schularten allen 


ſammenleben v. Lehreri 


lo und Schulgeld Me 
10 Bedingungen durch den 


Öarteulaube 
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Sie dem Waſchwaſſer täglich etwas Katfer-Boraz zu. Da 
hierdurch ſoſort weich und wirkt anregend und belcbend 1 
tätigtett, dank der hervorragenden Eigenſchaft von Kaifer-Boraz, die ver 
ſtopften Hautporen zu öffnen. — Kaiſer-Borax in den bekannten mn 
Kartons iſt in allen einſchlägigen Geſchäften erhältlich. 

Kosmetik. Zur Pflege der weiblichen Bruſt iſt eine ausgereſchren 
Erfindung gemacht worden. Der Kosmetiker Dr. med. Klatt ſchreitt: e 
habe mit der Anwendung des „Eta⸗Formenpricklers“ wirklich fer Ih: 
Erfolge erzielt. Die Blutzirkulation wird intenſiv und anhaltend angeret. 
der Stoffwechſel verbeſſert und den Bruſtzellgeweben werden In erhösttr 
Maße die zu ihrem Aufbau nötigen Stoffe zugeführt. — Der Apparat ı 
vom Laboratorium „Eta“, Berlin 248, Potsdamer Str. 32, zu beziehe 


Im Bilu⸗Sanatorinm in Dres den⸗Radebenl haben bereits Anfang Mat 
die beſonders erfolgreichen Frühlahrstkuren begonnen, welche bet Nerven-, 
Verdauungs-, Stoffwechſel⸗ und Frauenkrankbeiten ſehr beliebt ſind und 
auch Ruhe-, Erholungs- und Nachkurbedürſtigen angenehmen Aufenthalt 
verbürgen. Der Betrieb erfolgt in der gleichen Weiſe wie vor der Kriegs⸗ 
zeit; die Beköſtigung wird als eine ſehr reichhaltige und abwechſlungsreiche 
empfohlen. Das Sanatorium iſt renoviert und ſchon jetzt von Gäſten aus 
allen Kulturländern ſehr gut beſucht. Alles weitere beſagt der ausführ- 
liche ifuitrierte Proſpekt, welcher gratis auf Verlangen zugeſandt wird. 

Tollettegehelmniſſe. Zarte und empfindliche Haut wird von hartem 
Waſſer, wie es das uns zur Verfügung ſtehende Lettungswaſſer meiſtens 
iſt, ſtets angegriffen. Wollen Sie dieſem Uebelſtande abhelfen, fo ſetzen 


3 E 
0 
S. Kleiner Vermnigrler ‘© 
u. Tau choerlehr und Bermijchtes M. 10.— für die fünigejpaltene Nonpareille-Zeile. Für Thiffregebühren außerden N — 


Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtelt. Schuß dr 
Al vor Eiſchelnen des näcften et. " UWE MAN 


Stellengeſuche M. 7.50, Stellenangebote, Kauf» 
und Porto für Zuſendung ber Briefe. Innerhalb 4 wochen nicht abgeholte, 


Anzeigenannahme erit eine Woche vor 
Stiellengefuche 


II dam aus beit. Kreiſen 
„ 


(Waiſe) möchte 
gern a. Geſellſchafterin zu Dame 
oder als Tochter gu bepnar. 
Angebote unt. 2. 7714 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Stellenangebote 
Als Stüße der Hausfrau in 


die Schweiz ge⸗ 
ſucht ein gebildetes Fräulein aus 
guter Familie, das in allen Haus. 
arbeiten v.liommen bewandert 
ift und einen Haushalt (3 Per 
ſonen) zuſammen mit einem 
Dienſtmädchen ſelbſtändig be» 
E kann. Offerten erbeten unt. 

7768 an Auguſt Scherl G. m. 

v. 5., deriin SW 68. 


Zur ſelbſtändigen Füh⸗ 
rung eines befferen, frauen« 
loſen Haushaltes am Nies 
derrhein und 1 
meines 6 jährigen Tö 
chens ſuche ich eine 


geb, Dame 


chier⸗ 


mit beſten Empfehlungen. 


Angebote mit Bild, Ge⸗ 
haltsanſprüchen und Zeug« 
nisabſchriften erbeten unt. 
L. A. 15 970 an die 


Annoncen -Expeditlon 
Iciedr. Schatz. Dulsburg. 


Altere dame alleinſtehend, 
5 + hauswirtſchtl. 
tüchtig, sh zur völlig ſelbſt⸗ 
ſtandigen l eines ländl. 
Villenhaushalis (Luftturort Harz⸗ 
nähe anStelle becufstänger Haus- 
frau. Angenehme Dauer- Ver ⸗ 
ir uensſtellung, gebild Familie, 
3 Kinder (10, 9 u. 1 Jahn. Hille 
für ar Arbeiten vorhanden. 
Auf Wunſch können 1—2 Zimmer 
ie: eigene Möbel im Haufe zur 

erfügung geftellt werden. Frol. 
Angebo e unter T.7779 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Zuverl. Kinderfräulein 


0.. Frau zu m. 2 Kindern v. ½ 
u. 2 J. for. gef. Ang. Stellung. 
Sommer im Badeort. 2 Madch 
u. Waſch frau vorh. Angeb. mit 
Bi d, Lebenslauf u. Zeugalsabſchr. 
nebft Gera tsın prüchen an 

Fran Jabritbeſitzer Hegeling, 

Eitorf Sieg b. Cöin. 


Für jedermann allerorts 


Großer Verdienſt 


ge . roſp. 
rel. Derlag Fürs prafı. 
Leipzig 4. ’ * 


Staatlich anerkannte 


Kranlenpflegeſchule 


(auf Bunſch ſtaatl. Säuglings- 
pflege-Examen) 
Schweſternſchaft des DBaterländi- 
ſchen Jrauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſcheuheimer Anl. 5-8, 
lugı gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſſern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts- und Penfions- 
bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Anuft. 


Ale Stütze u. Aus- 

hilfe für Büro findet J. Müdch. 
a. g. Fam. nette Aufnahme i. ger 
dieg. kl. Villenhaush. unt Leitung 
tüchtiger Hausfrau. Darf keine 
Arbeit ſcheuen. Putz- u. Waſch ⸗ 
trau vorhanden. Anfragen unt. 
U. 6. 1720 an „Agra“ G. m. b. . 
Frankfurt a. M., Abt. Annonc.-Exp. 


Die Vermittlungsſtelle für 


Haustöchter 
der Arztekammer für die Rhein⸗ 
provinz u. d. Hohenz. Lande bittet 
Tochter geb ld. Stände, die geneigt 
ſind, in Arzthäufer zur Unter⸗ 
ſtützung der Hausfrau und Ber- 
ae der Hausarbeit einzu⸗ 
treten, ihre Anſchrift unter Angabe 
ter Gehaltsanſpr. einzuſend. a. d. 
Arztetammer zu Arefeld, Poſtfach. 


Vermifchtes 
Ditwe eines höh S aatsbeamt. 


in ſchönſt. Stadt Rhein · 
lands, mit 2 wohlerzog. Kindern, 
ſchönem Haus, muſik. u. häusl, 
42 Jahre alt, fucht mit Herrn aus 
feiner $amilie, der ſich nach einem 
gemütl. Heim ſehnt, zwecks Heirat 
in Schriftwechſel zu treten. 
Höherer Staatsbeamter und Wit. 
wer in ſicherer Stellung bevor 
zugt. Zuſchriften unter F. 7793 
an Auguſt Scherl G. m. b. 9. 
Berlin SW 68. 


Geb. ateiniteh. dame 
bob. Stände, ev., 48 J., 


muſik al., 
v. tadellos. Ruf, verträgl. Charakt., 
ſchlank, brüne t, wirtſchaftl. mi 
12000 M. Jahresrente, ſucht 
paſſend. Lebensgefährten. Ausf. 
Zuſchriften erbet. unt. K. 7773 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


Gebllbele, Lale ade 


beruflich tätig, ev., 
37 J., mii eig. Hausſtand und 
Wäſcheausſt.. fehr wirtſchaftl. u. 
tüchig 1. Küche u. Haus, ſuch 
0 gebildeten Menſchen als 

ebensgef., d. ein gemütl. Heim 
erſehnt. Strengſte Diskr. Zuſchr. 
bitte unter f. 7784 an “urmt 
Schrei G. m. b. H., Berlin SW68 


33, 1,68 groß. 
Geb. dame. ſchlank, engl, 
heiter u. lebensfroh, möchte uch 
gern alücklich verhelraten. Wäſche ; 
ausſteuer u. 40 000 M. Vermög. 
vorhand. Zuſchr. u. A. 7788 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlin 8 68. 


Stüße 23 J., ev., blond, aus 
guter Fam, lebens. und 
arbeissfrob, Vorliebe für's Land, 
aber unvermög. wünſcht Idealehe. 
Zuſchr. mit Bild unter M. 8. 300 
poſtlagernd Charlottenburg 2. 


30 tue den Renten! 


Bin 38 Jahre, gebildet, muſik., 
ſehr wirtſchaftl., ſchaffensfrog. u. 
18 555 Habe 10000 Mk., ſchöne 

irtſchaft u. Wäſche u. möchte 
zum Weggenoſſen einen charakter 
vollen Mann in geacht. Lebens⸗ 
ſtellung u. mit Sinn für glackl. 
Familienleben, Witwer mit klein. 
Kind angenehm. len an 
Poſtlagertarte t. 38. Deſſau erbet. 


Geiſtig rege, fetzt berufstätige 
ält. Dame |. Geran'enaustaufd, 
um nach des Alltags Mühen 
eine Feierſtunde * Bm u · 
ſchriften unter U. 6. 6787 an 
Rudolf Moſſe, Halle a. 5. 


74. beauftragt, für ein 

ochen altes 

Bebo dur duch Pflegerin 

für gut bezahlte Daueriel- 

lung zu ſuchen. Gefl. Ange 

bote an Dr. med. Auerbach, 
Hal berſtadt. 


oe meinen kleinen Haus» 
arm junges Mädel 
als Stütze mit Familienanſchluß. 
rau A. Tolkmitt 
Wittenberge, Bez. Polsdam. 


Kindermäden, wine. 


träftiges Im Aller von ca. 209. 
tı dauernde Stellung z. Pflege 
eines froftigen, gefunden Buben 
zum sofortigen oder baldigen An» 
tritt aufs Land in eine Fabri⸗ 
kantenfamilie geſucht. 

Angebote mit Lichtbild, Zeug ⸗ 
nlsabſyriften und Gehalisan - 
ſprüchen unter F. 7752 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 
Pförtner für große Maſchinen⸗ 

fabrit Mitteldeutſch⸗ 
lands zu ſofortigem Eintritt ge · 
ſucht. Nicht über 35 Jahre alt, 
durchaus geſund, von kräftiger 
Figur und gon repräfentablem 
Außeren. Bewerber, die bereits 
ähnliche Stellungen innegehabt 
haben, werden bevorzugt. 

Angebote mit ſelbſigeſchriede 
nem Lebenslauf, Aufgabe von 
Referenzen, Angabe der Gehalts- 
anſprüche, Beifügung von Zeug ⸗ 
nisabſchriften und Lichtbild an 
Rudolf Moſſe, Leipzig, unter 
L. W. 5669 erbeten. 


| 


ooo 900 | 


Durch geſchäftl. Tätigkeit ſtark in Anſpruch genommener 
Sabrifditeftor Ende Dreißiger, gute Er 

N} lere mit Vermögen und 
großem Einkommen ſowle ſchöner Dienſtwohnung, 
möchte gern junge Dame, 20—28 Jabre, von lehr 
guter Erſcheinung, aus rein deulſchechriſtlicher, 
guter Familie (wenn auch ohne Vermögen) 


Fels Heital 


kennenlernen. Tattvolle, den geſellſchaftlichen Sitten 
entſprechende private (nicht gewerbsmäßige) Ver; 
mit lung durch vornehme Perſönlichkeiten (Verwandie, 
Bekannte usw.) ſehr erwünſcht. Trotz des Außer ⸗ 
gewohn ichen dieſes Geſuches bitte ich, aus ſührliche 

ufchriiten (nit Bild) voller Vertrauen auf Diskretion, 

hren⸗ und Ernftpaftigieit zu richten unter X. A. 584 
an Annoncen-Expedition C. Heidenheim, Koblenz. 


OOOOOOO 


dame aus beſt. Fam., 40, gut 
ausſeh., fiſſche Erſcheſn., 
ſtaatl. Lehrerin I. llein. Fabrikort 
Norddeutſchl. wünſcht Heir. Eig. 
kl. Einricht. vorh. Beruf würde 
Betreffende, da gutes Gehalt, eotl. 
beibehalten. Angebote mit gen. 
Angaben unter E. 7751 an nt 
Scherl G. m. b.H., Berlin SW 


30 führ d m fonniger, 
N * U e, heiterer 
Charakter, kunſt- u. literaturlleb., 
ſucht B echſel mit tief oeran · 
lagtem Menſchen, mit dem fie 
Stele um Seele tauſchen kann. 
Zuſchriften unter U. F. 6786 an 
Rudolf Moſſe, Halle a. 5. 


Lundwirk. Ende der 20er, 


Reſ.-Offz, mittlere 
Figur, Hochſchule ab ololert tada l 
ſoſer Charakter; weit gereiſt; an 
ſtrenge Täligkeit gewöhnt, ver- 
mögend (800 000), bewirtschaftet 
augenblicklich väterllches Gut — 
(Sachſen 500 Mrg.) ſucht 
energische, wirtſchaftliche. 9 — 
gebild te. vermögende junge dame 
(Landwirts⸗Tochter), bis Mitte 
20, zwecks ſpäterer Heirat kennen 
zu kane — Einheiraten oder 
Pachtung erwünſcht. Strenge Dls⸗ 
'retion zugeſichert, . ee 
Ernftgemeinte Zuſchrijten mit 
„Bild“ und näheren Famillen⸗ 
Verhältniſſen unter F. 7769 an 
Auguft Scherl G. m. b. 5. Ber · 
fin SW 68. (Bild w. zurückgeſ.) 

aus aut. 


Gebildeter ert 


Familie, 
tüchtiger Kaufmann, 


38 J. eogl. 
roße, ftattl. Figur, angenehmes 
Yußıres u. größeres Bermög’n 
wünſcht Einhetrat in Fabrit, größ- 
kaufmänniſches Unternehmen ev. 
auch größ. Landwirtſchaft Junge 
Damen (auch jüngere Witwe), die 
ſich einen treuen, durchaus zu · 
verläffigen und charakiervollen 
Lebenskameraden erſehnen, werd. 
gebeten unter H. A. 3954 an 
Johann Friedr. Eilers, Annon - 
cen - Expedillon, EEE zu 
ſchreiben. Di fr tion 4 75 
ſtändlich. Gewerb s mäßlge Ber 
m'ttler verbeten. 


oh. Jünfziget 
Jugdl. DB. 5 en 
ber. Oberbeamter ond er 
a lt ver J J. belt Lebens: 
glück e. volles, neus in Herzensg. 
gef., fürl. 


Ane bletg., 


Fre G. er b. H., Berlin SW 68. 
\ngenieit, 


Feinftehend, 60, gutes Eins 
aa und Vermögen, ucht 
Dame mit Eigenheim und Ber 
mögen zwecks Heirat ken en zu 
lernen. Net an: m an 
Auguſt Scher > . 9. 
Besse Albrechtſtraße 6. 


Was will der 7 7 


Lebensbund 


ornehm- diskrete Eheanbah- 
Yen auf neuzeitlichem Wege- 
Weitelte Verbreitung. Bundes 
ſchrift gegen Rückporto nr 
Verlag G. Bereiter. Mü: 2. 
Maximilianftraße 51'211 er 
Verlag O. bereiter, ruin O12. 
Miüggelftraße 220211. 


Düne Einer. 


BVenfions«, Hotel od. Denken 
uſw. Bin kücht Kaufm. 40 m. 
Garantle-u. Charaktermenc e. 
barmon. Ehe wäre gemährleikr. 
Offerten unter Ga. 518 an au; 
Scherl G. m. bal; deri . 
Abnigſtraße . 


Pädagoge (Sem. 1. Led. 
Ger, oerd. luder 
lieb), in ſchön. Stadt Mitteldeni . 
wünſcht wirtſchaftl tücht. enger. 
verm. Dame (am liebit. Baty 
Kd.) zw. Heir. kenn. zu ler. Fr, 
m. deutl. Lichtb. d. gl ur. f 
a. A. Scher G. n. b. . 


Kaufmänn. Junger Nm 


aa 
4 Jahre alt, groß, ſclant. bio) 
etw. Bermög, in . Stel. nie. 
mit nur ged. Dame zw He 
Verkehr treten. Offerten m & a 
unter Poſtlagernd F. L. 5 
hirſchberg (Riefenzehiege) 
— — 


Der verhilft jungen Nie: 


fomponiften zu rt 
legung ſelner Werte? Ce; 

uſchriſten erb. Cagertari 4 
ooftemt 66, Berlin. 


KaufulTaus 
Verkehr 


Für Bibhopbilt.i- 


tung zu verlaufen. dat lll 
Gbesſchungen inn ech i 
in fremde Sprachen. Mn 

rohe Seltendellen Jus n 
Offerten unter l. 7766 117 


Dc 
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DVilderbogen der Zeit 
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u Luna 


Elis. 


wi 
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1 hrung der Gefallenen vom 1. Garde-Alanen regiment 
T fand am 8. d. Mts. durch die Enthüllung der Gedenktafeln am Garde-Ulanendenkmal in Potsdam ſtatt. Das obige Bild zeigt den Anmarſch der Reichs⸗ 
* wehr⸗Ulanen vor dem Potsdamer Schloß unter Vorantritt des bekannten ſchwarzen Keſſelpauters. 


ui 
N) 
7 
1 
n 
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4 
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2 . Ei — 
| au nalrnen Sennecke. Prinz Eitel Friedrich, Prinz Auguſt Wilhelm 
Das Denkmal der Garde-Ulanen. und Generalleutnant von Alten bei der Feier. 
— 


Der Glasbrockenhof. 


Mit Aufnahmen von Max Nentwid. 


Es war nicht erſt die allgemeine Material: 
not während des Krieges, die uns zur Spar— 
ſamkeit anhielt, auch vorher wurde nicht gerade 
verſchwenderiſch mit allem umgegangen, wenn 
auch zugegeben werden muß, daß wir früher 
bisweilen nicht recht wußten, ob wir Sachen, 
mit denen nichts rechtes mehr anzufangen war, 
vorſichtig in die Lumpen legen oder gleich in 
den Mülleimer werfen ſollten. Für Kleidungs— 
ſtücke gab's aber ſogar noch eine höhere Spar— 
ſamkeitsinſtanz: Den Mann, der nach „alten 
Sachen“ kam. Hier mag allerdings früher 
manchmal etwas aus dem Hauſe gegangen ſein, 
mit dem wir heute ſicher noch Staat machen 
würden. 

Von unverwendbaren Glasſachen waren 
das koſtbarſte Wein- und Bierflaſchen; dafür 
gab es 2 Pf. für das Stück, ſpäter 2,5 Pf. Zu 
Anfang des Krieges ſtieg die Vergütung auf 
5 Pf. Heute zahlt man für 
Weinflaſchen 3,50 M. 


Scherben aber galten und 
gelten heute noch im allge— 
meinen als wertlos. 

Und dennoch waren ſie es 
auch damals ſchon nicht. Der 
„Lumpenmann“ nimmt ſie mit, 
und man darf ſich beruhigen: 
Ohne Belang tut er es nicht, 
wenn auch das Geſchäft in 
ganzen Flaſchen ertragreicher 
iſt. — Die Wiederverwertung 
des anſcheinend Wertloſen geht 
auf verſchiedenen Wegen vor 
ſich, alle aber führen über den 
„Glasbrockenhof“. 

Der Einkäufer von Altzeug, 
der Lumpenmann, iſt gleichſam 
der Vertrauensmann eines 
Lumpenhofs. Die Preiſe, die 
er dem Publikum zahlt und die 
er vom Lumpenhof wiederbe— 
kommt, werden am Morgen 
feſtgelegt, wenn er mit ſeinem 
Hand- oder Hundewagen ab— 
fährt, und werden ihm abends 
für ſeinen Einkouf an Lumpen, 
Knochen, Papier uſw. pünktlich 
ausgezahlt. 

Auf dem Lumpenhofe ſind 
meiſt ältere Frauen beſchäftigt, 


Scherbenwäſche. 
In der Mitte: Der Glasberg aus Fenſterglasſcheiben. 


Altglasverwertung. 
Sortieren brauchbarer 
auf dem Flaſchenhof, 


die alles, alles, alles dreimal, 
viermal und noch öfters ſor⸗ 
tieren und ausſuchen. Die 
Charlottenburger „Dreigeteiltt 
Müllabfuhr“ nimmt ſogar das 
Ausſuchen des Hausmülls fo 
peinlich vor, daß ſchließlich auf 
dem endloſen, langſam hintol- 
lenden Sortierband nur 10 
Schmutzkrümel, Holzſtücchen 
uſw. übrig bleiben. Die guten, 
ganzen Flaſchen werden nach 
ihrer ehemaligen Beſtimmung 
ausgeſucht und unterſchieden in 
Champagner, Rheinweinz, Kot: 
wein, Borbeutel«, Selters 
Bier-, Likörflaſchen uſw., von 
letzteren wieder eine Anza 
befonderer Arten, und werden 
nach gründlicher Reinigung 
mit Salzſäure ihrer e 
mung wieder übergeben. = 
bei iſt es heute gar nicht ed 
Rheinweinflaſchen etwa 955 
an den Ahein, Zu 12 8 5 
früher; fie werden 
15 Stele jo geſucht, bob 
zu hohen Preiſen wie 15 
Semmeln weggehen. Au Sinan hi 
Weißbierkruken, Gluderſtaded a Kur 
leiche Behandlung und w ST 
9 wieder zugeführt. ar 1195 
bleibende Glasmaterial geht auf den eic 
brockenhof. In einem großen, feſten 
wird hier zunächſt eine Wäſche vorg but, md 
damit man ſieht, was man vor ic ern 
es beginnt dann wieder ein u 5 70 
nach Qualitäten und Farben, un r ol 
noch eine brauchbare Flaſche as ait 
hat, ſo wird ſie auch jetzt noch 1770 ie 
behandelt wie 1 1 1 73 
erben aber füllen Einze . nt 
9185 Sorte beben iſt, dall 5 fich verloh 


ſchen 


ur Glashütte, wird 
9 geformt, und was heute no dae chin 
haften „Glasberge“ von Fenſterg e geil 
mert, nachdem einſtmals durch I auf di 
klarheit neugierige hig ein dis 
Straße geblinzelt, bis ein in 0 Mare 
aus dem Fenſter machte —. dasſelbe den als 
kommt vielleicht in einigen der ri 
Schnapsglas oder Bierkuffe wie 


— 


— 
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ſce hau 


Nummer 20 


Wochen 


Die Konferenz in Genua, die mit der Aufrollung des 
ruſſiſchen Problems begann, iſt mit dieſer Kernfrage immer 
noch nicht weiter gekommen. Wäre die Entente eine ge⸗ 
ſchloſſene Einheit, fo hätte man die Zelte ſchon lange ab- 
brechen können. Da aber im eigenen Lager Zwietracht 
herrſcht, Lloyd George unter der milden Sonne Italiens 
verzeihend die Arme ausbreitet, während Poincarés Geſicht 
von Paris aus ſtrenge Falten zeigt, ſo fühlt ſich Tſchitſcherin 
gar nicht genötigt, ſofort klein beizugeben. 


18. Mai 


Doch er wird ſich wohl dazu bequemen müſſen, wenn 9 
nicht die Konferenz in den nächſten Tagen in die Luft W 8 
fliegen ſoll. Man weiß freilich bei den Bolſchewiſten nie, * rcd 3 


wo ſie hinaus wollen, ob 
deckung beim Volke nicht e 
ierten willkommen iſt und 
pitalismus fördert. Wünſchen 
Neuanbahnung ihrer Handelsbeziehungen, ſo werden ſie 
wohl notgedrungen au 
annehmen müſſen. 
Verſtaatlichung des 


ihnen im Intereſſe ihrer Rücken⸗ 
ine ablehnende Haltung der Alli- 
ihre 


NORDERNR 


Vorkurzeit: 1. 30, Juni 
Hauptkurzeit: I. Juli—A 
Nachkurzeit: 
Winterkure n: 


uometerlanger, breiter Strand,Park-u.Waldspaziergünge. 
Gute Unterkunft und Verpflegungsverhältnisse, Warm- 
badehäuser, Gas- und Elektrizitätswerk, Kanalisation und 
Wasserleitung. Vergnü ungen und Zerstreuungen jeler 
Art. Kurtheater, Reunions, Sportplätze, P’erderennen, 


nfang September 
Anfang September Anfang C ktober 
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ſie an dem Prinzip der 
Eigentums feſt. Das Ausland iſt da⸗ 
durch ſchwer geſchädigt. England freilich ſchien ſich — auf 
ſeine eigentümliche Art — damit abfinden zu wollen, 
aber die andere Gruppe der Entente, vor allem Belgien 


und hinter ihm Frankreich erhoben ſcharfen Widerſpruch Flugplatz, Seehundsjagd, Angel- und Fisch sreisport, 
Auch die Vereinigten Staaten ſcheinen zu einem vollſtändigen Golfplatz edel ih er, durch die Golfplatz 


Nor / 5 x 

Verzicht nicht geneigt zu ſein. 8270 Tägliche Verbindungen mit dem Festlande über Emden Nord. 

Um wenigſtens zu einem poſitiven Ergebnis zu kom⸗ deich, BR 1 e Regelmäfige 4 nherverbindungen 

2 . ıvo' un .. remerharen remen un ux haben am ur 

men, zielt Lloyd George auf den Abſchluß eines euro— Über Helgoland. a a aindungen Be un SUR 
227 ; 2 2 ER Deutschl. 7 'h mals tägl’. — ändic N 1 0 

päiſchen „Burgfriedens“ hin, der für einige Jahre den e D Berlin, Leipzig ung. bindungen 


Aber auch dieſer 
zu ſein, da man von 
Sonderrechte, die im 


Plan ſcheint zum 
befreundeter Seite 
Verſailler Vertrage 


Lloyd Gesellschaftsreisen 
Bremen —llelgoland. Norderney 
8 Reisen von Juni bis September. 
Ausk. u. Prosp. durch d. Norddeutschen Lloyd u. seine Vertretungen. 
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Nützlich und köstlich 


ist der tägliche Gebrauch der echten 


RXKafikfora 


Zahnpasıa 


Sie verleiht das behagliche Gefühl eines reinen und gesunden 
Mundes und blendend weißer Zähne. 


Que Ser & Co. G. m. 5 H, Hamburg 19. 
— nn 
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Verlangen Sie nur diese 
Marke beim tzinkau 
Gebr. Barenholz, 

Nordhausen a. Harz 


Da ich ſchon wi 
im engeren 


5 Preisliste franko, 
‚A Carl Kreitz (gegr. 1890), 
= Bonn a. Rhein. Martinstr. 2. 


Wi 


5 N. G. M., das 
metiſche Grundmittel zur schaf 


Fri j Pilege der Haut, ſchafft Anz 
N ee wieder klare und junge Haut. Atmo— 


kos- 


Auf. jedes - 


— „ 


ade are ee und Druckwirkung entzieht ſoſort 28 H Fahrrad zu montieren. 
heiten (ſchwarze Punkte, Pickeln, Puſteln uU © billi zuverlässig 
neuer Öurdflutet alle Poren mit einem ſtarken Strome YA a san Prospekte 
verlüngt oaufräfte, hilſt Falten und Nunzeln ebnen und augen erıange 
am um Jahre. Eine M ür jede 
Haut. ür Jahre. Eine aß ua hre Fußſohlenverhärtung, alt einge · 


Deine auch! Einmali ſchaffung. 
W Dauerwirkung. B. Prels M. e 


Motorenwerke J5 Rasmussen 


if —„eleg. M. 85.—, wurzelte a 1 8 Beer 

Bikö.c, PPelfraft M. 75.—, eleg. M. 100.—. ] ſoluter Sicherhei „o 5 

52 fö-&rem e, bekannt wirkſamſle Oualftätscteme. über 30 Jahre bewährt. M. 12- | Zschopau 3/Sa. 
OR Weltruf, große Tube M. 15.—, Dofe ] | OttoReiel, Berln 61, Eisenbahnstr. 


zuzgl. je M. 1.50 Porto, Nachn. M. 1.— mehr. 


bitten wir bei Zulchritten an die Jn- 


—v:. ——— 


Wikö⸗Werke Dr. Sentichel, Ao. 48, Dresden. 


Unfere Lefer 


lerenten lich ſtels zu beziehen auf 


„Die Ga rtenlaube“, 


— 


Die Gartenlaube 


Die erfahrene Wafchfrau spricht: 


„Jeh nehme zur Walch wi 5 
„Sunlicht Seife, denn mit ihr 
„wird sie mühelos blütenweiſs 
und Sunlicht Seife gi gibt der Wäfche 
„den lieblichen Wohlgeruch’ 


* 
7 — 
— 
- 
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Herstellerin: 


Sunlicht Gesellschaft A.G 


HNO 


Mannheim - Rheinau 


Nummer 2 


Nummer 0 —— Die Garten (au be 18. Mat 


seit 60 Jahren bekannt, unübertroffen als 
Hilfsmittel in der Küche, macht Brot und Gebäck 
jeder Art wohlschmeckender und nahrhafter. 


Kochbuchlein mit zeitgemäßen Backrezepten koftenfrei erhältlich. 


Deutsche Maizena Gesellschaft 
Hamburg 15 / Maizena-Haus. 


ine fabrikmäßig hergestellten Waren. Es sind langjährig erprobte, individuellen Bedürfnissen angepaßte 


sind ke 
EBEE-ERZEUGNISSE Erzeugnisse. Hu de von Dankschreiben sind uns zugegangen und gehen täglich neu ein, Lesen Sie 


aderttausen 
das in neuer Auflage erschienene Buch „Was jede Dame wissen muß“. 290000 Auflage. Es enthält Ratschläge über alle Fragen der Schönheitspflege. Preis M. 10.— 


HAUTCREMES HAUTUNREINHEITEN KÖRPERPFLEGE 


PASTA DIVINA, weltbekannte EBEE - SCHÄLPASTE gegen TOILETTE-ESSIG von er- 
autnährereme zur Verschöne- alle Hautunreinheiten, Mit- frischender Wirkung. Als Zu- 
zung und Pflege der Haut. esser, großporige Haut, Röte, satz zum Waschwasser und 
Gibt Frische und matten, durch- Sommersprossen usw., selbst Bad, für Spülungen und gegen 
sichtigen Teint. Erhaltung der in veralteten Fällen. Erneuert Ansteckungen und üblen Ge- 
Jugendlichkeit. die Haut ohne entzündliche ruch. Unentbehrliches Haus- 
Preis M. 18.—, 45.—, 65.— Reizung. Preis M. 80.— mittel. Preis M. 30.— 


Fear CREME gatfernt LAVENDEL - KOMPOSITION, en Ban 18 
lästigen Haulglanz R. lit ich erfrischendes Toilettewasser. Bad. Macht das Wasser weich 
wie Radioruiglan ab 8 d — Auch, zur Luftreinigung und und reinigt den Teint. Zum 
fettet die Poren Pr i M 45. 8 als Wäscheparfüm bewährt, täglichen Gebrauch 5 

CREME en er Vorzüglich gegen Transpiration Preis M. 45,— 
— . den 1e Ps. N l CEDERA PASTE, sicheres und 

en ag. ur 4 „ SIC es u 
spröde und aufgesprungene FLÜSSIGER PUDER „WELDA" absolut zuverlässiges Präparat 
aul besonders vorzüglich. macht die Haut pastellartig * gegen Korpulenz sowie zur 
matt und weiß, beseitigt sofort — 


Vor dem Pudern sehr zu \ Erlangung einer schlanken, 
Hautfehler und Sommersprossen. = \ En elastischen Figur, 
Preis M. 50.—. Preis M. 18.—, 45.—, 65.— 


BERLIN-.CHARLOTTENBURG 39, KANTSTRASSE 158 
RT SEN IL RC 


Trier. Bingen, 


Matheus & Schmidt & Co. 


Hotweinkellereien — Hauptbüro Trier. 


Preis M. 18.—, 45.—, 65.— 


FRAU ELISE Bock 


| W 


übermäßigen Korpulenz! 


. Uebermäßlger Fettanſaz entſteht durch Anhäufung der 
Jetigewebe, wodurch der Körper unförmig und maſſig wire 


Peuptfäglih Perſanen im vorgeſchrittenen Alter oder mit | „ Porzügliches | 7 4 Die wundervollen 4 
Haß Febenswelfe werden davon betroffen. Diefern Z Fodrikas! | 
2 and iſt krankhaft und muß daher behoben werden — | 6 6 er ® 
a — De An hit Sport, gen ung Diät und vor Doe Adler 
m durch ein ittel, das Magen un Darm zur beſſeren — . — in hervorragend blumiger, würziger und süsser Qualität 


sind aus ereiſt und reg a 

Wir empfehlen unser reichhaltiges Lager in gut aus- 
gebauten, preiswerten Mosel-, Saar-, Ruwer-, Rhein», Nahe- 
and Pfalzweinen, dıuischen und französischen Rotweinen, 
Schaumweinen und Champagner. 


„Versand in Kisten von 25 Flasch. ab, Glas u. Kiste leihweise, 
Man verlange ausführliche / isse. » a 
Besonders dringende Aufträge gegen Nachnahme. 


TAN 


ondern muß vor all i 

gane me 2 allen Ben gange 8 
erden. Di ie 9 0 

Nai le. wagt — en de 3 


edicat 4 
Steben. Hehe nach 
90 . was r -Neduftionspifien u 18 M. geben. Da | Sicher bewährt. . 22.50. P ak 96. 

bra 


uchſt. N 11 4.  OttoReichel, Berlin 61 
Jabrifanten 6555. ie ee den en 88. Eisonbahlute dr 


nn — Die Öarltenlaub 
Vom dBüdertitd. 

Der Verein für das Deutſchtum im Ausland hat fein Jahrbuch für 
1922 (Preis 7 Mark, Ausland 15 Mark) herausgegeben. Dr. Grothe be— 
richtet darin über das Schickſal und die Entwicklung des Auslandsdeutſchtums 
im letzten Jahrzehnt. Daran ſchließt ſich ein Beitrag von Dr. Gottfried 
Fittbogen über das Auslandsdeutſchtum in der Schule. Weitere intereſſante 
Aufſätze ergänzen vorteilhaft das Buch. 

„Die Auskunft“ iſt eine Sammlung lexikaliſch geordneter Nachſchlagebücher 
über alle Fachgebiete der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik. Die einzelnen 
Bände find nur von 
neueſten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe auf den einzelnen Gebieten: „Muſik“, 
„Phyſik“, „Deutſche Literatur“ 
elektrotechnik“, „Anorganiſche Chemie“ 
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Recht und Strafrecht, 11. Sffentlihes Recht“. Von ganz befonderem Intereſſe 


dürften das von dem bekannten ſüddeutſchen Politiker Kurt Fiſcher verfaßte 
„Politiſche Wörterbuch für Zeitungsleſer“ ſowie die beiden von Tony Kellen 


zuſammengeſtellten Bändchen „Führende Frauen“ und „Die Frau und ihre 
Berufe“ ſein. Dieſe ſtändig ſich erweiternde Sammlung erſetzt die heute uner⸗ 
ſchwinglichen Lexika, unterrichtet ſchnell und zuverläſſig und iſt auffallend billig. 
(Verlag Willy Ehrig, Heidelberg.) 


Schon nach ein— 
maligem Gebrauch u 
verschwinden 
Mundgeruch 
D und missfarbener 
Zahnbelag 


TURK=PABST: 


Feinkost 
Fabnrikate 


der elegante 


Fuchory-8 Sardellen-Pafte 
Deutſche Worcefter Hofe 
Mauonnaiſe L Tafel- Del 


Eos ;iv: Hochglanz 


’ 2 . 2 
Mir en diu. In Hercuen Eos . wasserfest 
e Sie 2 Mark“ 1. Purto u, senden Sie Ihre aus- Eos bewirkt grössere 
gekämmt. Haz oflort zur mikroskop. Untersuch. unt. 
lachmänn.Leit. Daraui erh. Sie von uns genaue Vorschrift Haltbarkeit des Leders 
1. Ihre Haarpilege. Untersuch. u. Vorschrift kostenlos. N 
Kur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg b. Grünau Eos ist Sparsam im 


(Mark) S. 502. Bedeutendstes Institut j. Haarwissenschaft. 


Verbrauch 
Ioderallerhäluich; wo nicht, weist die 
Hächste Verkaufsstelle nach d. Fabrik 
Gebrüder Kroner, Berlin 0 17. 


Ela ER bearbeitet und berückſichtigen ſelbſt die 
e 
(in drei Bändchen), „Geologie“, „Starkſtrom⸗ 


und „Mineralogie“, „Neuere Kunſt⸗ 
geſchichte“, „Liturgik“, „Rechtsfragen des täglichen Lebens, I. Bürgerliches 


\ Schuhpufzy, 


Nummer 2 


MOND AMIN 


C = 


zum Kochen 
und Backen 


vorzüglich 


\ 


U 


MONDAM IN G. m b. H. HEILBRONN.N 


Zähne gesund und 
blendend weiss 0 


ebensversicherungsbank 
auf Gegenseitigkeit. Begrund. i827 
Abgeschlossene Versicherungen‘ 
dreieinhalb 
Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören } 
den Versicherten. 


| — —— m — 
1 5 ist de 
Das unbedingt 8 r ll 20 ke 
wirksame omme Spr ber 
Mittel gegen 2 — — 


genanst dr 


Tuben zu M 14 Mai= 
Tuben nt Porto ex 
Schlesstait d 


„Die Wundersalbe Morgenstern | In 
hält alle Sommersprossen fern.” | 


und M. 


dei allen Erkrankungen d Nervensystems 
(Schlaflosigkeit etc.) 
Hersteller Zu haben in Apotheken u. Drogerien oder durch die Hauskur 


A.Dorfstecher & Co. Nachf. G. m. b. H. Bad Godesberg Sete 


Invalidenräder 

Krankenselbstfahrer 
auch mit 

Motorantrieb. 


Auf Reisen 


werden durch Staub und Schmutz 
die Hautporen der Kopfhaut ver- 
stopft, häufig auch durch Über- 
tragung von Änsteckungskeimen 
#4 Haarkrankheiten hervorgerufen. 
Niemand verabsäume daher, nach 
Hieder Reise eine gründ- 
A liche Kopfwäsche mit 
74 Schaumpon, dem alt- 
bewährten Reinigungs- 
mittel für Kopfhaut und 
Haare, vorzunehmen. 
Echt nur mit demschwarzen Kopfl 


E 


| £ ee = 


und alle häßlichen Körperhaare 
‚vernichtet schmerzlos u. radikal 
„Denllator:“ Garant. unschäd- 
lich! 20.— verstärkt 25.— u. 35.— 


— 2 Otto Reichel, Berlin 61, Eisenbahnstr.4. 
vornehme Original⸗Graphik uud Sumer 
im Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


Sie finden 


Reich illuſtrierre Katalog gegen Einſendung von Mk. 15.— | 


Parfümerie Morgenstern 


Vollendete 


speziell tür Klavier und 
s stem Energetos" 5 
System Energetos-Ritte . geb. M. 1 
Der Höhenweg des Pianisten » % % 
Die große energetische Violinschule . - 
ck&Co., Verlagsges.&.m.b.H., Berlin-Wil 


0 ch: 
Geige Se ss 


eh. 


»Eta- Form 


FETT, : “ 
ö enpricklel 
Eine neue medizinische Eee 
Wirkung: ein tiefes, 
Prickelnerlolgt, krä 
durch neu angere 


| 
| 


| 


dene Brus 
Der Erfolg ist lt * — 
enden PR 
der Anwendung di 
wirklich sehr ko 
zielt.“ * 


honelormei 
Eta*, Berlin 


23 
Laboratorium „ 


Die Garteulaube — 
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EWICHSMÄDET 
6 * das BOHNERWACHS 
der besseren HAUSFRAU 


t u en wid „ws 


Pe-steller em ide werke. Dresdaı dere 


eee 


beseitigt Schnell, Sicher und Schmerzlos 

= ühneraugen 
Hornhaut, Schwielenu Warzen 
ofheken u.Drogerien erhältich. 


In Apı 


Manie Voißls Bildundsanktali, Erfurt i/ Thür. Deutfehe Rol „„ 


2 
18 Inhaberin: Fräulein Ni. Volgt, Dr. phil, onialſchule, 
N Gand Beuren f ef e bir uenfchule, Seminare, 
dan ründ!. auswirtfchaftl. Ausbild. Säuglingspfl | Hau wirtfchafts-, H beits-, t 
I sd dete Ei {en ornnenheim. ? Turn Lee bunter. =. | zen au en A. d. Werra. 
1 Piehl. ilſenh. e Staatliche Prüfungen, Hochſchule für In und Auslandsſiedlung. — Semererbeginn Djlern und Hersil 


= r 2 3 3 — Lehr · und Anſtaltsplan toſtenlos. Für weitere Anfragen Freimarte beifügen. 
Glauchau i. G. : Pädagogium 


.. Male ame: rn Verfchiedene Denfionen 
Dirtipaftlice 3tauenjaule Önadenftei I. Schleſ. bean Jun Deuschland? 
e an d re dn ue een gehn Biontenbug 9a, „115 Lin. 


r Nervöſe, Schwache und ſchwer Erziehbare! 

Herrli gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 
Halle a RN Dr. Harangs Erziehung, Mäßige Ferien- und Dauerpenſionspreiſe. Gute Schulen am Plaz. 
Höhere Lehranstalt. Sport: und Geſundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt gegen Rückporto. 

Abitur., Prim. Rei i ü P 3 
| Lim., Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg. u. a. Schulklass. 5 d 5 ei m umpeit Berlin. Chriftl. Schüferinnenbeim v gel, Sch fer 
der ul) if ei d. Hamburg. Staats. ranſenanſtalten ſucht Schweftern ll L euwa Aufn. auch v. Schulkindern und 3. Erholung. Kein Hausbalt. 

2 ernber N und Schüler: nen i Alter von 20—35 Jahren zu 
ME außer deutlich günftigen Bed ngurgen und Penfionsverhäl'niffen. : Näheres bei Bad Jiedrichroda Deutſches Studienheim Junger mädchen, 
u Doerin Dier ich, Eritah aus, Allgemeines Krankenhaus Eppendorf, Hamburg 20. im herrlich gelegenen Haufe „Tannenrauſch“. 

- . (Thüringen). Leiterin: Frau verw. Frieda Hoete-Kriele. 


557 j. Leute find. Individualbehdlg. evt. Lehrausbdg. i. kl. kreiſe. 
Angegliedert an d. ſtädt. Lyzeum: I. 3 nternat, beſonders für erholungsbeduͤrftige Nerväse od. schwachbegabte Eig. Heim i. gr. Bart. Proſp. F. Wagners Carſend im. Ger ı-%.-Tinz, 


Zentral. Güſtrow i. Meckl.), nach dem Penſenplan einer einjährigen Fiauenſchule „Haus Herta“, Aufnahme 
ı Bart Erite Lehrkräfte, beſte Verpfle ung. Nach Ausbildung prakt. Tätigkeit mit Gehalt Solbad Kölen. Kinder-Erholungsheim erholungsbedürftiger Kinder 
Leitgem. Erf. für Venſionsſ. Beginn 20. April, Auskunft durch den Enzealdireftior. während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Klemm. Kinderarzt. 


Evang. J röbeiſeminar, Caſſel, Leſſingſtr. 5. Kinderparadies Mederkroſſen. 00. 1a Neher Blutarms merodfe . 
ö Smweiganfialf des € vang. Diakonle verein. für höh. Schulen im Haufe. Musik. Borzügliche Ernährung nach Vorſchrift erſter ärztl. 


Anerkanntes KAinderge rfuerinnen-, Horfnerinnen- und Jugend- ität. Mlich-u. Maſtkuren. Nä . d. Fr. Or. Peters, Niederkro fen b. Orlamünde, Thür. 
5.5, lleiterinnenſeminar mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung =: et Miicy-u.Maftturen . 8. br. Peter ü 


ö Trofpefte und illuffrierte Broſchüre d die Anſtalisleltung. ee g de Pfl. fröhl. Hei 
Im Kuftrage er 807 Finn de re de Kinderheim Sellin, Rügen, Af. 5.45. chr gene Bi. HAHN 


coburg. Stadiers Shülerheim, Höhere Lehranitait. 5 
* PädagogiumgLähn i. Rieſengeb. Jen Oberſekunda. Einjahrig⸗ Erzichu 85 An — 


Zeugn. Proſp. frei d. d. Direk. 1 
e ee DeImenhorft. erte aar, | 


Reilſtraße 12. Schulausk. u. Jabresber. frei. veranlagte und geiſtig zurückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor Grape. 


iet. liebev. iſt. u. kö liche Pr . ? I E — Kar 405. 
em ehungsheim Bad Clebenitein 25 ‚der . lee | Far Cblleyl. e- Dr blen. Ahle auge Ge Aeg 
n. bewährt. Grundſägen. Erriehg. z. freiw. Gehorſam, Selbſttätigk. u. gern geübter 

Pflichterfüll. i. ſachaem. Arbeitsſtd. Handfertigt., Gartenb., Waldwand. Heilbäd. Dr. Claus 


u Unter. n. Art 
1 Kohbergen . Virlſchaftl. Irauenſchule. Dat 
JR !-Hauswirtic, Schneid, Gartenb., Tierz., Molk., Geſundheitspfl. Bürgerk, Buchf. 
5 uſw. Schöne Lage, au- Ernähr. d. Selbſtverſ. Beſle Ref. Pr. 7000.— Propp. d. F. Hunäus. 


"lungen 2er Blas Jnfhtur v9. e O0: 


1 Staail, anerk. Abſchlußvruf, f. Oberſekundareiſe. Jamilleninfecnasb 


Trüpers Erziehungsheime 
mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung auberhalh des 


1, 2 Häuſ. s ürfe ie Lage. Familiäres Leben, Reform. 

i ü i i j 5, Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. ami järes Leben, eform 
5 una Arbeit. unt Aufſicht, gewiſſenh. Erziehung, 80 1e Ge⸗ | schule bis Prima mil kleinen K ssen (4-15 Schüler), ev. auch 
waldreiche Umgeb. Näh. durch Druckſa te u. ir. Kauffmann. Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. Arbeitsschule, Werk, 


K errie Jarten. 2 iten. org wand gen, Sport, 

‚Üenieigute Minen, err abo. Dr. Hoppe u. Gen. a See i e Hercwanderungen, Spur 
Jugendheim d 5 50. Roda 5.-Altbg bei Jena in Tpäringen 
; ine ge Olltung, Potsdam Sermannawerder 100 deutihes Walderzienungsheim wee u ae 
Mädchen. Reformſchule für Knaben, letztere bis zur Quarta. Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 


7 2 bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Landmann. 
Gute Einzelerziehung auf dem Lande! 2 
Verlangen Sie Proſpett des Erziehungsheims Walkemühle bel Melſun gen. 


Priv. höhere Anaben- un) 
Ol pp nie Dangeroog „ Mädchenſchule, Land: o 
1 erzjiehbungs- u. Kinderheim. 

Alle Schularten, auch Vorſchule für Erholungsbedürftige. . Proſpekt frei. 


oben, . Pädagogium Wernigerode 
„upereitung für Abiturium . Prima. — Einjähri: en-Examen. Reichsverbands- | 


5 ung; ale lassen; überraschende Erfolge. Gute Verpflegung. Herrliche 
“ee. Prospekt durch den Leiter der Anstalt. Telephon 757. Direktor Palm. 


Interefienten der Rubrit „Unterricht u. Erziehung“ 


ſolten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


— ——— 
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Deutſche Geſellſchaſtsreiſen nach Italien. 


Neapel, mit der das Reiſebu 
in der Zeit vom 28. März 
Geſellſchaftsreiſen wieder au 
Städte Bozen, Trient, Ven 
Ausflüge von Florenz nach 
nach Capri (Blaue Grotte), 
in den Reiſeplan eingeſchalt 


den Gardaſe nach Riva bildete 


verlaufenen Reiſe. Ueberall 
lichſte willkommen geheißen; 
freudige Genugtuung über 
Herbit des Jahres wird die 


Beiiere Beamtentomiet 


(27 x hr.) ſucht S'ellung als ein⸗ 
fache Geſellſchafterin. Begleitung 
a. Reiten erwünſchs, doch nicht Be: 
ding. Alt. erholungsbed. Ehepaar 
ſehr angen. Off. unt. 6 7804 an 
2 9. W. G. b. D Be tinSW6. 
9 1 für meinen Son eine 

u e Stelle a. Volontär in ein. 
Kolonialmorenhandfg. E. 3 etlow, 

Wuſterwitz, F reis Drambura. 


Stellenangebore 


Zur felbftändigen Füh⸗ 
rung eines beſſeren, frauen» 
loſen Haushaltes am Nie⸗ 
derihein und en 
meines 6 jährigen 
chens ſuche ich eine 


deb. dalle 


öchter⸗ 


mit beſten Empfehlungen. 


Angebote mit Bild, Ge- 
haltsanſprüchen und Zeug⸗ 
nisabſchriften erbeten unt. 
. A. 15 970 an die 


Annoncen - Expedition 
Itiedr. Schatz, Duisburg. 


Staatlich anerkannte 


Krankenpflegeſchule 


(auf Wunſch ſtaatl. Säug.ings- 
pflege-Examen) 
Schweſternſchaft des Daterländi- 
ſchen Irauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts- und Penſions- 
bedingungen. — Näheres durch 
Orerin Anuſt. 

der Fcusjrau in 


Als Stüße die Schweiz ge⸗ 


ſucht ein gebildetes Fräulein aus 
guter Familie, das in allen Haus» 
arbeiten voll ommen bewandert 
iſt und einen Haushalt (3 Per— 
ſonen) zuſammen mit einem 
Dienſtmädchen ſelbſtändig be— 
ſorgen kann. Offerten erbeten unt. 
E. 7768 an Auguſt Scherl G. m. 
v. H., Beriin SW 68. 


Zuberl. Kinderiräulein 


od. Frau zu m. 2 Kindern v. lie 
u. J. for. gef. Ang. Stellung. 
Sommer im Badeort. 2 Madch 
u. Waſch frau vorh. Angeb. mit 
Bild, Lebenslauf u. Zeuge isabſchr. 
Hei . prüchen an 
rau Jabrilbeſitzer egeling, 
Eitorf 226 . co N 


Sorrent, 


fgenommen hatte, 
edig, Rom, Neapel, 
Fieſole, 


Florenz 


et. 


im 


Reiſe bis Neapel wiederholt. 


„S. Kleiner Ver 


Stellengeſuche M. 7.50, Stellenangebote, Kauf- u. Tau chvertehr 
und Porto für Zuſendung der Briefe. 


mit Koch⸗ 

Stüße od. Fräul. tenntn ſſ. 
für größeren Sausialt geſucht. 
Zwei Mä chen verbanden. An« 
ebot mit Lol nanſprüchen an 
Kan Jabtitbefitz. Ernft Bahner 

berluncwitz i. S. 

evogl., zu 


Einfach. Ilüul., clterem 


Chepaar in kleinen Geſchäfis⸗ 
Haushalt zur Unterſtützung der 
Hausfrau geſuch. Gefl Anage⸗ 
bole an Frau Otto Jäger, Aupfer- 
dreh bei Eſſen (Ruhr). 


Finderirau 25 Zräulein u 


3 Kind. im Alter 
von 1—-3½ Jahren ſucht zu ſofort. 
Offerten mit Bild und Gehalt 
Frau E. Wulſ hte, Reſtgut Hohen- 
far i“ bei Fr'edebera (Neumark) 


Kindergätinerin de 


derfräul. 
o ort geſucht zu 4 Kindern im 
Al'er von ½. 3, 5 und 6 Jahren. 
v. Nefer, Didderſee, Poſt Hiller- 
fee, Kreis Gifhorn. 


Sue ſofort Haushält. 


tür frauenlo en Haushalt (3 Bert.) 
Mädch. u. Waſchfr. vorband. Apo- 
ſhekenbeſ. Brinkman, Borken i W. 


Täglich 0 K zu ver⸗ 

bis 2 0 M o dienen. 

Näheres im ‘] rofpeft (mi Garan⸗ 

tieſchein). Joh. H. Schult, Adreſſen⸗ 
verlag, Köln 29. 


Altere dame. alleinſtehend, 


hauswirtſchtl. 
tüchtig, geſucht zur völlig ſelbſt⸗ 
ſtandigen Jü hrung eines ländl. 
Villenhaushalis (Luftturort Harz 
nahe) anStelle berufstätiger Haus- 
frau. Angenehme Dauer⸗Ver⸗ 
trauensftellung, gebild Familie, 
3 Kinder (10, 9 u. 1 Jahr). Hil e 
für ee Arbeiten vorhanden. 
Auf Wunſch können 1—2 Zimmer 
für eigene Möbel im Hauſe zur 
Verfügung geſtellt werden. Frdl. 
Angebote unter T. 779 an Aug. 
Scherl G. m. b. 5., Berlin SW 68. 


ermifchtes 
Geolldete junge dame. 


wünſcht netten, waurb. Brie 
wechſel zwecks Heirat mit fein⸗ 
finnigem, idraldentendem Herrn, 
Kunſt, Muſik, Natur und 
Sport liebend, in gefestem Alter, 
gu ſituleft. Bin Anfang d. 20, 
kath., brünett, ſchlank, mittel⸗ 
groß. Nur ernſtgemeinte Zu⸗ 
ſchriften, wenn möglich mit Bild, 
unter M. G 2674 an Rudof 
Moffe. Münden, zur Weiterbe⸗ 
förderung erbeten. Vermittlung 
ſtreng verbeten! 


33, 1,68 groß. 
Geb. Dame, ſchlank, evgl., 
heiter u. lebens roh, möchte ſich 
gern alück eich verheiraten. Wäſche⸗ 
ausſteuer u. 40000 M. Vermög. 
vorhand. Zuſchr. u. A 7783 an 
A. Scherl G. m. b. h., Bet ein 80/68. 


— Die erſte Italienreiſe bis 
reau der Hamburg- Amerika Linie in Berlin 
bis 18. April nach achtjähriger Pauſe ſeine 
berührte die italieniſchen 


von Rom nach Tivoli, von Neapel 
Pompeji und auf den Veſuv waren 
Die Dampferfahrt von Deſenzano über 
den wirkungsvollen Abſchluß der prächtig 
wurden die deutſchen Gäſte auf das herz⸗ 
Verkehr mit dem Volke zeigte ſich eine 
das Wiedererſcheinen deutſcher Gäſte. 


und Vermiſch 
Innerhalb 4 wochen nicht abgeholte, 
Anzeigenannahme erit eine 


— Die Gartenlaube 


und Verona. 
werden. 


Partners. 


erſcheint. 


Gebildele dame, w 


ſteh end, Waiſe, in allen Zweig. 
d. Hauswirtſch. tüchtig u. erſabren, 
doch auch Sinn“. d. idealen Güter 
d. Lebens; mit eio. Haus and u. 
Wäſch⸗ausſt. möchte m. geb. Herrn, 
der uch auch n. glückl. Heim ſehnt, 
w. Heira i. Verb. tret. S r. Distr. 
Aust. Zuſchr. erb. unt. R. 7794 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


Helkals-Geſuch. 


Bin ſchu dl. geſchieden, 35 J., 
blond Mittelfig., ev., aus ſohr 
guter Fam, geibä,tsıüchtig. 
' öchte gern meinen beiden 
Mädchen, 12 u. 14 J, einen 
Vater ge en, da ich wich ſelbſt 
nach einem Glück ſehne. Bin 
unvermg., würde aber mein. 
evtl. Gattene ne treue Lebens» 
gef. ein. Off. unt. E. 7802 an 
zl. Scher G. m. b. . B n. d M8, 


Alleinſteh. geb. Dame 


aus beit. Fand ile, ev., 42, ſchlante, 
elegante, jugend iche Er a einung, 
geſund an 210 u. Seele, heiter 
u. lebensfroh, mit reichem Gemüt 
und Geiſtesgaben, kein Alltags⸗ 
menſch, wan cht zur baldigen Ver⸗ 
wirklichung eines reinen Chegiüds 
die Bekanntſcha t eines ebenſolch. 
vornehmen Herrn, der zugle 
mit einer tücht gen Hausfrau eine 
geiſtige Kameradin gewinnen 
möchte. Eigene Wohnung mit 
wer voller Einrichtun 3, Wäſche u. 
etwas Vermögen iſt vorhanden. 
Da Suchende «eiftig ungewöonl. 
rege und geſchäftstüchtig iſt, wird 
Großtaufm. od. Fabrik bevorzugt. 
940051 unter F. 7684 an Aug. 

cherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Geb. alleinſteh. da e 


hoh. Stände, ev., 48 J., muſik l, 
v. tadelloſ. Ruf, verträgl. Charatt., 
ſchlank, brüne t, wirtſchaftl, mi 
12000 M. Jahresrente, tucht 
paſſend. Lebensgefähr en. Aust. 
Zu chriften erbet. unt. K. 7773 an 
A Scherl G. m. b. ., Becun SW 68. 


Gebildete alleinſt h. Dame, 
5 beruflich täti „ev., 
37 J., mit eig. Hausſtand und 
Wäſcheausſt. ſehr wirtihafil. u. 
tüchtig i. Küche u. Haus, ſuch! 
guien, gebildeten Menſchen als 

ebensgef., d. ein gemütl. Heim 
erfehn!. Strengſte Diskr. Quſchr. 
bitte unter R. 7794 an Augult 
Scherl G. m. b 5., Berlin 868 


glütze 23 J., ev., blond, aus 


guter Fam, lebens» und 
arvei,sfroh, Vorliebe für's Land, 
aber unvermög. wünſcht Idealehe. 
Zuſchr. mit Bild unter M 8. 300 
poſlagernd Charlottenburg 2. 
.. . —————— 


Ingenient, 


alleinſtehend, 60, gutes Ein: 

kemmen und Vermögen, ſucht 

Dame mit Eigenheim und Ver⸗ 

mögen zwecks Heirat kenn n zu 

lernen. Offerten unter Mz. 342 an 
cherl G. m. 


Renubericht! 
Königſaal-—Jilowiſcht in der Klaſſe für Motorräder bis 250 cem den 1. und 
2. Preis. Zſchopauer Motorenwerke, J. S. Rasmuſſen, Zihopau i. So. 


Das Abfärben des Puders 


Im daß ſie je nach der ve 


tes M. 10.— für die vünıgejpaltene 
Chiffrebriefe werden vernichtet, 
Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


D. K. W. erzielte 


Nonpareille-Zeile. 


Miet- und Dohnſach 


Beratg., Bearbig., Vertret., Be⸗ 
wur la Ref. Dr Eoert, Berlin, 
e chte gadenerSt:.9. Kuri 7749. 


Bitwe e nes höh S aatsbeantt. 


in ſchönſt. Stadt Rhein⸗ 
lands, mit 2 wohlerzog. Kindern, 
ſchönem Haus, muſik. u. häusl, 
42 Jahre alt, ſucht mit Herrn aus 
feiner Familie, der ſich nach einem 
gemütl. Heim ſehnt, zwecks Heirat 
in Schriſtwechſel zu treten. 
Höherer Staatsbeamter und Wit 
wer in ſicherer Stellung bever⸗ 
zugt. Zu ſchriften unter F. 7793 
on Auguſt Scherl G. m. b. 5. 
Berlin SW 68. 


£andwirt Ende der 20er, 
+ Reſ.⸗Offz., mittlere 
Figur, Hoa ſchule ab olviert, tad. l- 
ıofer Charakter; weit gereift; an 
ftrenge Täligkeit gewöhnt, ver 
möaend (800 000), bewirtſchaftet 
augenblicklich väterlihes Gut — 
(Sachſen 500 Mrg.) ſucht 
energische, wirtſchaftliche, 
gebild te, vermögende junge dame 
(Landwirts⸗Tochter), bis Mitte 
20, zwecks ſpäterer Heirat kennen 
zu lernen. — Einheiraten oder 
Pachtung erwünſcht. Strenge Dis» 
lretion zugeſichert, Ehrenſache — 
Ernſtgemeinte Zuſchriften mit 
„Bild“ und näheren Familien- 
Verhältniſſen unter F. 7769 an 
Augu l! Scherl G. m. b. 5. Ber- 
fin SW 68. (Bild w. zurückgeſ.) 
aus aut. 


gelbe Her 


„Familie, 

üch iger Kaufmann, 38 J. eogl., 
roße, ftattl. Figur, angenehmes 

uß res u. größeres Vermögen 

wünſcht Einheirat in Fabrik, größ. 
faufmännifches Unternehmen ev. 
auch größ. Lanbwirtieaft, Junge 
Damen (auch jüngere Witwe), die 
ſich einen treuen, durchaus zu- 
verläſſigen und charakter vollen 
Lebenskameraden eıfehnen, werd 
ebeten unter H. A. 3954 a 

oh ann Friedr. Eilers, Annon- 

cen - Expedilion. ae k zu 
ſchreiben. Diskretion ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Gewerb mäßige Ver⸗ 

mittler verbeten. 


Jugdl. hoh. Fünfziger, 


Witwer, m. 13]. Pflegetocht, enſ 
ber. Oberbeamter ſtänd. ank. 
Muſilſtadt Schleſ., Paſto enfam. 
eiſ. f. ſ. vor 2 J. verl. Lebens · 
glück e. voll>s, neus in Herzensg. 
geſ., fürſ. mgl. muf. u. n. underm. 
Dame paſſenden Alters v. gew. 
Auß. a. gebild, a. Gutsbeſ.-Kr., 
m. Verſt. f. Gemü ebau u. Gefl. 
Zucht. Gr. Wohn. i. Dur Lage 
d. Stadt. Vertr. geg. Vertr. Aufr. 
Anerbietg., mögl. m. Bild, a. v. 
Verw., erb. u. P. 7691 an Aug. 


Scherl G. m. b. H., Berlin Sw og. 


beim 


„Welda“ 


Für Chiffregebühren außerdem N 2— 
etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß d:: 


eiſtig P 


Nummer 20 


internationalen Bergrenuen 


kann gewiß als ſehr läſtig empfunden 
Die Mode bevorzugt den kurzen Aermel und für den intimen 
Kreis verzichtet man noch gern auf den Handſchuh. Wird getanzt, ſo mar 
tiert ſich der Puder vom Arme der Dame auf dem ſchwarzen Tuche dei 
Da iſt der flüſſige Puder 
G. m. b. H., Charlottenburg 2) recht empfehlenswert. Er haftet feit, 
färbt nicht ab und fettet auch nicht. Der Haut nimmt er den Glanz, io 
rwendeten Puderfarbe matt weiß oder matt ro 


(der Frau Eliſe Bot 


wenigitens bur 
dert Jahre al 
Möbel, Diele 
unten, Tefen 
Blä,er, Figuren, Stickereien, Liegt 
de⸗chine Tücher, Miniaturen, ö 
‚emälde, Lichterkron -m. Zint. Jen 


Ulle 


e d. MN 


Neue D nterfeldiſt. 1. 


1 Kongertlügel 


erhalten 
Fabrita. C. Bech lain, zum Fre 
von M 95000 zu ver au e.. 
unter A. 7800 an Aug. 800 
G. m. b. H., Berlin 80 88 
— —— 


Brismenglas 9: 


z. H. cl. L 
geb. m. Preis u. Beſchrebun a 
. Haaſe, Abenigeberg U 
Hintertragheim 8. 


lung zu verkaufen. Fact Bänke 
benfegungen von Bocthes De 
in fremde Sprachen, 295 
roße Seltenheiten. Preis 2 
Öfierten unter K. 7756 7 > 4 
Scherl G. Mm. b. H., Berlin 


3 me — 


2 unn, =" 
ſuche zu kauf. Of. un. 75515 
Aug. Scherl ch m. b. H. Berſn 


gateiien, 


M. 7758 an Bal 


Stel 6 
b. H. Berlin fe 


Denfionen 


mai 
a Kleine Dobuund 


fte, in Medionburg 9 N 
Dart für Juni gu . 
mit zwel Kindern. of 
L 155 


on 11 


e. 


Pale 


Große Maſchinenſabrik Mitt 
ſofortigen Eintr.tt einen ME NUR 


förtner, 


nicht über 35 Jahre alt, durchaus geſund, von kräftiger Figur 


zum 


und von repräſentablem Außeren. Bewerber, di 

u ! „ die b 

ane Stellungen innegehabt haben, werden 88 
. mit ſelbſtgeſchriebenem Letenslauf, Aufgabe 

von Referenzen, Angabe der Gehaltsanſprüche. Beifügung von 


Zeugnisabſchriften d Lichtbi 
a 59 Lichtbild an Rudolf Moſſe, Leipzig. 


Arg. ſt 5 b. 9, 
Berlin-Stegeltz. Alsredtiteche 6. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abjolut diskret 
wird das Problem des Gidjfin- 
dens gelöſt durch unſ. überall 
verbreitete Organiſatlon. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reihe Angebote! Bundesſchrift 
gegen Einſendung von 3 Mk. 


Der Bund‘ Zentrale Kiel, 
„ * 


Zweigstell. uberall. 


Mes 


N 


x 


7 


2 


Zw \ 


= un 


SET, 


\ 


uns 


*r ER N 
7 


— 


Aumabme Rhotornei, 


Die Gartenlau 


derbogen 


Augenblicksbild von der 


Frauenſportfeft 


in Eichkamp bei Berlin, 
bei dem Frl. Henſchel (links) im 
Kugelſtoßen Siegerin wurde, 
Frl. Rademacher (Kreis) mit 
4,48 m den beſten Weitſprung 
ausführte und Frl. Voigt 
(rechts) im Hochſprung den 
erſten Preis errang. 


Aufnahme Sennecke. 


Frühjahrsſegelwoche auf der Havel. 


be 


— —ñUäF—— nr nn = 
5 N 
= 


Nufsabme Sennecke. 


Aufnahme Photothet. 


EAN 
emen 
AN er 

% 7 


Aufnahmen E.. 


Für die 1914-18 


gefallenen Medlenburger 
wurde in Ludwigsluſt ein Dental 
enthüllt. Unſere Bilder (oben) zeigen 
das Denkmal und die Gäfte bei der 
Feier (von rechts: Großherzog Fried: 
rich Franz von Mecklenburg, die Groß / 
herzogin, Großherzogin von Olde · 
burg, Herzogin Johann 
Herzogin Olga, Herzog Adolf Friedrich 
zu Mecklenburg und Herzog N 
der Niederlande). 


Die Univerſität Straßburg 


(Bild unten) er 

wurde vor 50 Jahren als deulſche l. N 
turwarte neugegründet. Aus dieſen 
Anlaß veranſtaltete der Elf in- 
giſche⸗Studenten⸗ Verband Heine I 
eindrucksvolle Feier. — un 
kann das Korps Rhenan 
das aus Straßburg vertrieben 
und jetzt in Marburg ſich 
laſſen hat, ſein 50 jähriges Stiſtun 
feft begehen. Unſer Bild lints e 

die Feſtgäſte vor der Unter 


2 


Aufnahme Mauß. 


. E 1 


—ů — 


Nummer 21 — — Die Gartenlaube 


Wochenſchau 


Das Schickſal der Konferenz iſt beſiegelt. Die Dele⸗ 
gierten reiſen nach Hauſe, die Leitartikler veröffentlichen 
ihre Todesanzeige, und Genua wird von einigen Chroniſten 
nur noch hiſtoriſch gewertet. Wenn ſie für einen Staat 
1 iiberhaupt von Erfolg war, jo für Deutſchland. Es hat in 
Hegenwart aller Mächte erwieſen, daß nicht bei ihm der. 
böſe Wille gegen die Beruhigung Europas vorhanden, ſon⸗ 
„ad dern die Luft am Kriegsſpiel wohl an anderem Orte zu 
* ſuchen iſt. Ein praktiſches Ergebnis kann außer dem deutſch⸗ 
ruſſiſchen Abkommen nicht notiert werden. Die Bemühun⸗ 
gen Lloyd Georges um einen Friedenspakt blieben bis heute 
ohne Erfolg, ebenſo wie die Verhandlungen der Entente 
mit Rußland. Moskau wünſcht kein Verſailles⸗Schickſal. 
Mit einem Kompromiß ſind England und Frank⸗ 
reich voneinander geſchieden, nachdem man ein neues 
Stelldichein verabredet hatte. Diesmal geht man nach dem 
Haag. Dort wird die ruf ſiſche Frage weiter behandelt, wo- 


zu Deutſchland nach Anſicht der einladenden Mächte über⸗ Die grö Bte Wohltat 
flüſſig iſt. Die Bolſchewiſten konnte man bei der Verſen⸗ 8 N a 
dung der Karten ſchwer übergehen. die man seinem Haar erweisen kann, 
— Lloyd George ſcheint unnachgiebig ſeine Friedenspolitik ; ist eine regelmäßige Waschung mit 
weiter betreiben zu wollen und wird darin von allen wirt⸗ ixavon, das nicht nur Haaræ und Kopf- 
ſchaftlich aufbauenden Mächten unterſtützt werden. Per- haut reinigt, sondern durch seinen 
harrt Amerika im Haag weiter in ſeiner Zuſchauerloge? leergehalt direkt anregend auf den 
Wenn die Anzeichen nicht trügen, bereitet es ſich auf eine laarboden wirkt. Die Pixavon-Haar- 
aktive Politik vor. Bis jetzt war man in Waſhington noch { flege ist die tatsächlich beste Methode 
zurückhaltend. Aber die Zeit iſt nahe, da der Gläubiger zur Stärkung der Kopfhaut und Kräfti- 
Europas auf den Tiſch ſchlagen und mit ſeinen Schuldnern gung der Haare. Schon nach wenigen 

ein ernſtes Wort ſprechen wird. Die finanzielle Unter— ’ixavon-Waschungen wird man die 


ſtützung Deutſchlands ſcheint bereits reiflich erwogen zu wohltätige Wirkung verspüren. , 
werden. Der Bankier Morgan, Englands Geldvermittler 7 
während des Weltkrieges, iſt auf dem Wege nach Europa; 7 
und der deutſche Reichsfinanzminiſter Hermes weilt in 17 - „F; 3 
Paris zu Verhandlungen mit der Reparationskommiſſion. Er RR Has 


58 bei der Herstellung von Puddings. 
Unüberiroi en Gehen und Saucen sowie Brot und 


Gebäck jeder Art. 


als Nährmittel für Kinder, Kranke und 
NEN T Genesende. 


Kochbächlein kostenfrei erhältlich durch die 


LITER Deutsche Maizena-Gesellsmaft 


Hamburg 15 :: Maizena - Haus. 
=, Marke »Turm« Sacmeorrkoiden Be 
4 


Kopfwäsc 
Petroleum- u. Gasofen, Petroleum- beit, I denkbar bet he 
gas-Kocher, Back- ll. Brüthauben, zur Forderung un altung des 
Kaffeebrenner für den Haushalt, 


J Haarwuchses, dessen Reichtum 
Zu haben in den einschläg. Geschäften. 


und Schönheit auf Gesundheit 
W Melallwarenfabrik Meyer a Ass ö. f b l 


und Pflege der Kopfhaut beruhen. 
Bergedori 41 bei Hamburg. Gelegenheits- | 


Unstreitig ist das altbewährte 
* Anzeigen * 
Zu Friedenspreisen 


schwinden schnell und 
schmerzlos durch Myro- 
balanum, sicher be- 
währteste äusserliche An- 
wendung. Mk. 15.—. Ju- 
ehörige Salbe Mk. 7.50. 
tto Reichel, Berlin 61, 

Eisenbahnstr. 4. 


dert Schuppenbildung. 
Echt nur mitdemschwarzen Kopf. 


Schaumpon mit dem 
schwarzen Kopf zur 
Kopfwäsche am besten 
wie Stellen-Angebote u.-Geſuche, | 
Kauf- und Tauſch-Anzeigen, | 
zwar noch nicht, aber zu staunend] Penfions-Angebote und -Geſuche 
billigen Preisen; versende la 
Musikinstrumente aller Art. 


geeignet. Es reinigt 

gründlich und verhin- 
uſw. veröffentlichen Sie mit Aus: 
ſicht auf beſten Erfolg in der 


Danzig! 


mell 


Meine ü jährige Praxis Me j 
te Frege Gartenlaube. 5 Pl. bis 2 M. (II Werte) M. 25.— To ee a 
< g lrei BR 5 20% „ „ 200. II. 5, „ „» 3 „ ) „ 50 
1 5 1. 25 Koſten werden e e AN Er es - ) 2 500. Il. 57 „ 20 „ (1 „ J 78. 
Lade, Westf. 125. verbindlich berechnet. Saargebiet- Buder! 
Musik instrumengen Ic. Sr, a 1889. | „Die Gartenlaube, 5 Pl. bis 10 M. (12 Werte, A. 125. Paul Strauß, München . 
€ Abt. f. Anzeigen, Berlin SW6s. 5. „ 25 „ (lo „ 370 Rosenthal 2“. Postscheckkt.43C6. 


D 22229 


\ — Zu Haustrinkkuren 
2 
KSSAATZN 
e * 


0 de Gicht, Rheumatismus, Diabetes, Nieren-, Blasen- 
und Harnleiden (Harnsäure), Sodbrennen usw. 


5 4 Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen 
HING 2 Man befrage den Hausarzt 


Brunnenscriften durch das Fachinger Zentralbüro, Berlin W66, Wilhelmstr. 55. 


25. Mai — m Die Gartenlaube = NRNummeu. 


| Fl. 


* 
Sanitäts- 


Vasenol-Puder 


ist ein hygienischer Körperpnder, der zur täglichen Hautpflege unentbehrlich 
ist. Tägliches Abpudern aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Kol per- 
teile, der Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt und erſtischt 
die Haut, beseitigt sofort jeden Schweißgeruch. 
Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß ist 


Vasenoloform-Puder, 
zur Kinder- und Säuglingspflege 
V I-. Pud 
asenol-,.“.rugder 
das beste und billigste Mitte, Original-Streu- 
dosen in Apotheken und Drogerien, 
Vasenol -Werke, Leipzig - Lindenau. 


i . 1 Br 8 e 5 | eg 4 3 
Husten 
au Halle be TH 


— 


N N 
D 0 7 77 
— — — 4 — 


I) — * 7775 
1170 f ‘ / — N 2, 
OtreRL all Ger o 


J TOLLE UL TEEELEL ESEL ENTER ET 


MECH. TRICOTWEBEREI STUTTGART*LUDW. MAIER &CO. BÖBLINGEN # $.LINDAUER & 


Unfere Leſer 1 ee I Die Gartenlaub‘ 


U 


CO. KORSETTFABRIK CANNSH 


— 


Nasenformer „Zello-Punkt‘“ 
Deutsch.Reichspat.321737 m.6 Präzisions. 
regulatoren und Lederschw ammpolstern, 
formt die orthopädisch beeinflußten 
Nasenknorpeln normal. (Knochenfehler 
nicht.) Vom Hofrat Prof. Dr. med. 
von Eck u a. glänzend begutachtet. 
Preis M. 75.— und M. 100.—. Notariell 
beglaubigte Erfolgsberichte gratis. 


Geh’ nicht so krumm! 
Es schadet deiner Lunge, 
Brust heraus mit dem 
quemen Geradchalte 
M. 38.—, 


deiner Figur, 
ı verstellbaren, be- 
8 cha“. Preis 

Angeben, ob gur stark, nor- 
mal oder schwächlich, 


Fabrik orthopädischer Apparate 


Ln 
Sächsische Landes-Lotterie 


( Oesterreich Uno Ungarn verboten“ 


130000 Lose — 61200 Gewinne u. 6 Prämien in 5 Klassen 


Runen 1 


im gtostigaten falle 


ao 


Ziehung 1. KI 45. juni 1922. 


Pteis der Zehntel 8 re Halbe Cante 
Lee Kl. A. 15. 30.- M 75.— R. 150 — 
1 Staats-Lott k 5 8 
Paul Lippold. Sc: Leipzig, srum 4 
(Postscheckkontor 30 7% Leiorig ı 
! „ 
Offene Füfse 
| Krampfadergeschwüre, auch 


veraltete schmerzhafte Wunden, 


i 8 Entzündung mit unerträgl. Juk- 
dringt Gewinn und Selbstär r N 


keit, Anregung ibt dig. ken heilt die milde u. Se 
ee inda-Salbe''M.12.—u.22.— 
Broschüre Nr. 30. reis 1,50M, | „Orlinda-Sa 


Otto Reichel, Berlin 61, 


Berlin W 9, Köthen Eisenbahnstrasse 4. 


Urte 
1 
fallen und 


\ 10 cm 59 


er Straße 36. 


über Dr. Hoffbauer’s ges. 


Entfettungs-Ta bletten. 
ngewandte Entfetrur 


igskur hat mir gut ge · 
ne meine Lebensgewohnheit zu ändern, ca. 
me gebracht. M. P 


M. P. — Penig i. S. 
habe ich insgeſamt 33! 3 Pfd. abge- 


gesch. 


nommen und fühle ich mich wie neugeboren. Ich bin felbft über 
! den bert ſehr froh, daß ich nicht umhin kann, Ihnen, ſehr geehr— 

ter Herr oktor, verbindlichſt zu danken. E. K. — Kuſti in 
durch 


Apotheke, 


Berlin SW. 
Straße 74 .r. 


Leipziger 
Dönhoffplatz 


Zatyrin- Golb für n 
Erhältlich in 
Kt. -Ges. 


> 


Lanner. « Satyrin⸗Silber für Frauen. 
Apotbeten, wo nicht, wende man ſich an die 
Hormona / Düsseldorf-Grafenberg. 


Berlin W.195, Potsdamer Str. 32 
— 


Moe 


N 
Mi 
a 
% 
A, 
; 
a 


OOOOOO OOOOOOOOO 


ginal⸗Graphik 
ſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
alog gegen Einſendung von Mk. 15.— 
HO Oo ο ο 


OO. 
für Liebhaber 
und Sammler 


or es 5 
4 eee 


Y. Od lle 


ngskur 


Dirken-Haarwasser 


gemacht? 
Öle werden mit dem Erfolg 
zufrieden sein! 


28. Man me DU Bar u 


5 ch a ch. Doppelrätſel. 

Bearbeitet von Dr. Tarraſch. geben dab bie d. 1 5 
Aufgabe Nr. 27. Von J. Oehquiſt in Friedrichshagen. ten Reihen einen WE: 
(Weiß 8 Steine: er: Vornamen, einen deutſchen Dh 
De ee ak ter und ein feuriges Pferd. be: 
: Sa zeichnen, während die ſenkrech 

Schwarz 8 Steine: ten Reihen einen ber 
44 Tha: Spa, der Donau, einen Teil der Land⸗ 
g 6 Bd. g4. h. ſchaft, einen Fluß in Frankreich 


VG 


R h 7.) und ein Metall namhaft machen. 
öſung: Mär 4 

1. Th2—c2 (droht er Rätſel. 

Ted L Ks b4+) Von Heinrich Minden (Dresden). 

8483 2. Te2— Ein Stadtrat, der „d“ verloren hat, 

es! Kd4 X es, Läßt leicht ſich ſelber formen zur Stadt. 

Sg es. Th4 — — a 

14 3. Seı—f3, Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Rätſels. 

L 25-63. Tes Rätſel: Sturm — Turm. \ 


45 4. 1... K 4 
5 2. Te2 — e4 
beliebig. 3. b3 — 
b 4 . 1. . 3 K 
e2 2. Seil — 2 
TK as, es 
Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 2 . ie 2 


neuer BAD-NAUHEIM 
4 = Am Taunus 
bis 30. November bel Frankfurt a.M. 
H®rvorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginnender Arterienverkalkung, 


Muske -u.Gelenkrheumatismus,Gicht,Rückenmarks-,‚Frauen- Uu. Nervenleiden. 


Sämtliche neuzeitliche Kurmittel -— Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- und W. 
. - aldspaziergänge - Vorzügliche 
Konzerte, Theater, Tennis. Golf, Krocket, Wurftaubenschleßstand — Schöner angenehmer eee 


Man fordere die neuste Auskunftsschrift O. 127 von der Bad- und Kurverwaltung Bad-Nauhelm. 


F Kurhaus, 250 Betten. 15 Garagen, Bite. 
St. Blaſien, und Sommersport, phyſ.⸗diätet Rurmittl 
800 m ü. d. M. Sanaforium Luifenheim f. innere u. Nervenlei 


Or.Möllers 
anatorium 


Dresden-Loschwitz 


Natürliche Kuranstalt Ebert 


für naturgemäße Lebensweise. | 


Benneckenstein im Hochharz 
Ausgedehnte Lufthättenparts 
= Ein wirkliches Paradies 8 
Höhenluft. Verl. Sie Prospekt (Rückpo® 


Ur. Petersons Sanatorium 
Brambadı I. U. + Winterkuren - 


„ Rodiumkuren = Radium-Schrothkuren = 


Neue Haare 


eee 


wachſen ſchon wieder 
Imiimiumiiamtumuuunttmumt 
Reſchels Haarwaſſer „Neell“ 
wirkt Wunder, nach 3 maligem 
Einreiben. Frau O., Ganat. 
B.. — So lauten vlele and. Aner⸗ 
fennungen. Fl. N. 25.— u. 40.— 


tto Nelchel, Berlin 61 
SO. Ciſenbahuſtr. 4. 


rant. kein Sprachfehe, 
Angst beseitigen, nach dri 
| glänzend begutachtetet Lone 
Rein Apparat! Aue 
0. Hausdörier, Breil 140 
5 —— 


Tote eben! 


Wissenschatt, illustt. M. 15 


sel 
das straße 36 


D SO. aifenbahaf. a | MA 
== Briefmarke! 
Inustrierte Preisliste auch über Notgeld 


d Alben ge Rückant 
8 er Hamburg® 


Al. 


Max Herbst, Markenhaus, 


Bleichsucht j Häktelarb ellen 
gut bezahlte dauernde Nebenbeſchäfti a Damen * 


ergeben. 


igun 
Maffigkeif Standes, ſehr ſauber und angenehm, & 
n 


ler nn After Blutbeschafferiheit 

es Kurgefränk bei -u.Nierenleiden Fruchts Schwanenwelss, das einzig II 
Lauchstädier Brarsnen is zu been cke, die Niederlagen oder OMMERSPR 

— zuersand der Heilqueile zu Sauchstädf in Thüringen 


A. 


mm 


Verkautsſtenen 
an ellen Plägen Deusihlands. 


Fort mit der krankhaften 


übermäßigen Korpulenz! 


Uebermäßiger Fettanſag entſteht durch Anhäufung 
tigewebe, wodurch der Körper unförmig und maſſig ı 
uptſächlich Perſonen im vorgeſchrittenen Alter oder 
sender Lebensweiſe werden davon betrofſen. D 
Bultand iſt krankhaft und muß daher behoben we 
urch viele 2 ewegung, Sport, entſprechende Diät und 


allem durch ein Mittel, das Magen und Darm zur beſſeren 
Das Mittel darf nicht draſtiſch wirken, 


ondern muß vor allen Dingen lange Zeit hindurch 
nommen werden können, ohne daß Magen und Darm 


eduktionspillen, welche aus Extr. rhei 8, Extr. 


der 
vird. 


rden 
vor 


ge · 
ans 


Dieſe Eigenſchaften haben die Nadoxin- 
cascara 


sagrada 4, Extr. Aloes 4, rad, rhei sin. 8, Folia Sennae 5, 


zapo medicat 4, rad. liquirit 7, f. leg. 


Radoxin⸗Reduktionspillen u 18 M. geben. 
du, was du brauchſt. Nachahmn 


] art. pilul. a 0,1 
Gehe nach deiner Apotheke und laß dir eine 


Da 


ngen weiſe zurück. 


Fabrikanten E. F. Aſche & Co., Hamburg 19. 


Glauben Sie nicht! 


Ueberzeugen Sie sich! 


Wie schwere Leiden häufig d. Folgen vernachl. Krampfad. 
sind. Bestellen Sie: Ratschläge für Bein- u. Hautleiden! 


Selbsthehandig! (Geschwulst Adernentzdg., Geschw 


ure, 


off, Beine, Flechten aller Art, Rheuma, Gicht, Ischias, 


Elefantiasıs, Plattfüße usw.) kostenlos durch 
Dr. ERNST STRAHL 6. m. b. H., Hamburg G. 


eee eee rte 


W Trier. Bingen. 


Matheus & Schmidt & Co. 


Hofweinkellereien — Hauptbüro Trier. 


in hervorragend blumiger, würziger und süsser Qnalität 
sind ausgereift und versand/ertig. 

ir empfehlen unser reichhaltiges Lager in gut aus- 
gebauten, preiswerten Mosel-, Saar-, Ruwer-, Rhein-, Nahe- 
and Pfalzweinen, deutschen und französischen Rotweinen, 
Chaumweinen und Champagner. 


Versand in Kisten von 25 Flasch. ab, Glas u. Kiste leihweise, 


0 


* Man verlange ausführliche Freisliste, 2 = 
Besonders dringende Aufträge gegen Nachnahme. 
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Die Gartenlaube 


Brochure grafis. 


[4 * 


Eine Erlösung von 
dauernder Qual 
ist das berühmte 


erlangen größere Bruſtfulle, vol. 
lere Formen und blühendes Aus⸗ 
feb. durch Cendos- Pulver, 20.—, 
oder Lenclos - Pillen, 25.— M. 
Natürliche Kraͤftigung für Blut 
u. Nerven. 30 Jahre bewährt. 
Otto Reichel. Berlin 61, 
SO, Elſenbabnſiraße 4. 


von Jda Boy-Ed 
Ein Buch von Frau Boy-Ed 
ist immer ein Ereignis! 
(Hamburger Fremdenblatt.) 
Geheftet 48 M. In Halb- 


leinen geb. 68 M. In Halb- 
lederband 140 M. 


Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Die angegebenen Mark- 

preise erhöhen sich um die 

behördlich vorgeschriebenen 
Valutazuschläge. 


August Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


faurem Aufſtoßen, S 
man nur Welter's 
Magenpulver! Tauſende Oankſchreiben AR 
beſtätigen jene vorzügliche 

Preis 15 Y 

theken oder d. Fabrit Welter, Nieder- 
breiſig Rhein, Abt. 18. 


Alleinfge Fabrikanten: 
Ceri & Bielchowsky, Erfurt. 


zen, Magenkrampf, 
tuhlverſtopfung u.ä. nehme 
Mixtur Magneſia 


(d) N | 
Wirkung. — 
In Apo- 


ausſchl. Porto. 


1 
Man achte auf Original- Packung. 


entf tate Walthorius - Hilenfong⸗ Essenz 


Destillat) 12 Fl. Mk. 60.—, bei 24 Fl. Mk. 110.— frko. u. inklus 


Zu haben in Apotheken und Drogerien 


Hersteller: Laboratorium E. Walther, Halle a. S. — Trotha 21 


— Im bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 
| PIC ten e ziehung“, sie bringt empfehlenswerte 
Pensionate und Lehranstalten aller Art 


u \ 


N. 


INFANTINA 


Die zuverlässigste 
Nahrung 
für den Säugling 
[Veräte im een Apciheken und Drogerien] 
Dr. Theinhardt’s 


Nährmittel -Gesellschaft - Akt.-Ges. 
Stuttgart - Cannstatt 


GEGRÜNDET 1894 


— 


Die Gar ! 


Vom Büdertifd. 


25. Mai 


Unſere Haustiere 
Th. Zell. Mit 35 Bildern. 

Dieſes neue 
Alltagsmenſchen als „ſelb 
Haustiere. Auf ganz einfache 
der einzelnen Arten, z. B. warum die Gans im 
der Hund ſich beim Hinlegen im Kreiſe dreht, weshalb die Katze 
Zunge hat, uſw., aus den Daſeinsbedingungen un 
Vorfahren. Überall ſchlichte Gedankengänge und doch 
Dr. Zell begeht demnächſt ſeinen 60. Geburtstag. 


Verlag Carl Reißner, Dresden. 


— Ei des 


4 1 


ne 


ODonNTA 
i 


* 


2 


1 


ai 


Die zweigeſpaltene Millimeter-Heile M. 15.—. 
o ſowie durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des 
— 


TJchfer-Denſic nere | 


Altenburg 9 A | Haustodterjahr. Gründliche Ausbildung in Haushalt, 
ya. N., 


| ent ne a 2 e 
| iſſenſchaften, Muſik, Tanz, geſellſcha tlichen Formen. 
Charlottenheim. | Hausbeamtinnenjhule mit Prüfg. u. Stellenvermittlung. 
Beſte Empfehlgn. Näheres durch die Vorſteh. 5. Burger, f. Wagener, Gewerbelehrerin. 


Blankenburg / Harz. 
Detmold. 


res den- Bühlau am Weißen Hirſch Töchterheim Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. 
Lage. Gedieg. wiff., häusl., geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 


Töchterheim Margarete Schrader. 
Herrli. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. 


Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Holzer. 
Wiſſenſchaft, Gefelligteit, Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Villa. 


vom Standpunkt ihrer wilden Verwandten. 


Buch Zells gibt einen tiefen Einblick in die dem abgeſtu 
ſtverſtändlich“ erſcheinenden Gewohnheiten unſerer 
Weiſe erklärt der Verfaſſer die Beſonderheiten 
„Gänſemarſch“ läuft, warum 


d Anpaſſungen ihrer wilden 


Bei Wiederholungen Rabatt. — Proſpekte nachſtehender 3 
Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin SW68, Zimmer: 


enlaudbe - Nummer 2) 


Bei Neigung zu Fettanſatz 


ſollten Sie eine Zehrkur zur rechtzeitigen 
Vorbeugung vornehmen. Wir raten Ihnen, 
30 Gramm Toluba-Kerne zu kaufen. Da 
von nehmen Sie dreimal täglich 1 bis 
2 Stück. Toluba⸗Kerne enthalten wiſen. 
ſchaftlich erprobte, wirffame, dabei völlig un 
ſchädliche Stoffe von fettzehrender Wirkung. 
Wenn Ihre Apotheke oder Drogerie Toluba⸗ 
Kerne nicht führt, ſchreiben Sie an das 
Pharm. Kontor E. Wolf, Hannover. 


Von 


mpften 


eine rauhe 


Kolumbus! 


uſtitute werden gern durch die cbeſchäftsſtelle der „Gartenlaube“, Berlin 5h 
ffr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts versand 


H ll Albrechtſtr. 1. Tochterb ilduugs heim Itau Dir. Zubke. Wiſſenſch. 9 elle 
alle u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.⸗Leb. Vorzgl. Empf. Pr. N Wan 


Bad Töchterheim „Billa Mansfelt‘ 
5 arzburg 5 bee, Tochter in 18 erftlaf, db 


wirtſchaftl, wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbildung 
Fernruf 382. 


aun 


un 


Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 15. Apr. 
= 1. Auguſt, 15. Oktober. u Dr.med. Ken. 


Töchterheim 3 Beſte wi „ mufit. u. geſellſch. Ausbiß. hau 
Heidelberg, D 12 60 el. 8 auf unh. M. rde Jährl. 12000 M. Prop. l. dr 
Hennenheim Bnersstr. Haush.-Pens. Geschw. Nach. Staatl. gepr. Lehr 


Hauswirtfchaft, Handarbeit, Weibnshen, Schneid., Gartenb.,Fortbild. u- Sport Fron 


ha wor 
e vw‘ ſenſchaft. Sprach. 
Handarb., Muſik, i. Häusl., Säuglingspflege u. l. gut. Lebensf. Turn, Sport. Empf. 1 5 


tesden-Weißer hirſch. Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellber J. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
d bäust., geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Kom. Alder, art Sport. l. Empfebl. Al gro 


Dresden-A., ht gh 


bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. 


Dresden, Ze TöchterheimHenning, ei 


raße 10, 


Sophie Doigts Töchterheim verbunden mit 
aushaltungs- und Gewerbeſchule. “orte 
efte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 


Richardſtraße 2, Töchterheim von LCuiſe von Biere. 
Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſchaftl. Ausbildung. 


Giienam-Morienböbe, 
Eiſenach / Zünterheim Seodora, Bismarditr 14, 


Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter n Körper- und Geil 


pflege. Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Botter mann, Vorſteherin. 


Töchterheim Shmeißer, Schloßb 19, 
Elsenach beiadt An, öilb- in, Baush. Gortbllbe in Wiſseaſch. Beste Eng. 


Eſchweger Haushaltungspenſionat. d die Borten 6. sil. 


„d. die Vorſteherin G. Schiller. 
riedrihrodn "er, 1 „Töchletheim Helder-Schiwarz“. 


Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält.Inftitut 18! 
hauswirtſch. u. gejellich. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Waleri Some und 
Winterſp. Jahrespr. z. Z. 12 000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 3 M. Porto. Tel. 184. 


arzturort Gernrode vorn., wiſſenſchaftl. Töchterheime „Brunhild“ mi 
$ traut“ für In- u. Ausländ. m. 12 Mrg. gr. Park, Obſt⸗ la 1 ae 
i. H. Prima Referenzen auch von Ausländ. Proſp., Bilder durch die Vorſteherin. 


. Töchterheim Edelweiß“. Herrl. Lage, eig. 4 Mg. gr. Obſtgart. Gründl. 
Gernrode h. Ausbild. Haush., Kochen, Schneld. Fortbild. erg ef 8 
erſtkl. Lehrkr. Beſt. Verpfl. d. Selbſtverſorgung. Aufnahm. jederz. 1. Ref. Proſp. 


Harz.Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lage a. Wald 
Gernrode / Haush., Wissensch., Sprach., Musik. ach A En ne 


Heimchen⸗ und Haustochter: Ausbildung. 


Nachweis von hausw. Ausbildungs-Gelegen ü 
ig. laden ftändig durch ea ats a eb. Mr 2 


Halberitadt/2==: Töchlerheim. 
Halberſtadl / Harz 


Gründl. wirtſch. Ausb., wiſſenſch. Weiter⸗ 
bild. Beſte Verpfl. I. Ref. Frl. C. Becker. 


Töchterheim von Frau Pfarrer Theune, für In- und 
+ länderinnen. Wiſſenſchaftl., geſellſch. u. wirtſch. e 


aushaltungspenfionat Margaretenhelm inmitten hende 
fi ö n i 1 5 U e | d Et reg Gründl. Ausbild. in Haushalt. dr 
bad. Schwarzwald bildun Gute. reichliche Verpleon: 


g in Sprachen u. Muſik. 
7 Il 
gemgo-Eippe, im Teutoburger Dal Hans hen 


Leiterinnen Eliſabet Baronin Oeyn ujen und Lolo > 
Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Gelegenheit zu wirtjcpaftlicher Au 


Slots Lobeda Bahnſtation Jent 


Töchterpenfionat. Ir derer ger bie! 


Der Direktor Wil deln Mieth 
Obercaſſel⸗ Bonn. L. e e ee 
berlahnstein a.Rhe 


Ausbildung. Gute Empfehl. 20 
— feine Befapung — 


higher 
Potsdam-5 
Töchterh. Maria Erita. (Frau 


Malen, Handarb. Haust, Ef 8 
Lyzeum und 
3% 
A ut u. Wiſſenſch. Mal. Muf, 8 


Ev. Töchter-Juſtitul. Fortbld. l. wiſſenſg 
Sprach. Mu. 
gr. Gart., Tennispl. 


ermannswerder 160. 


Frauenſchule mit ftaatl. Berechtigung. 


entepezet) Hence NT, 
inblld. Seits 
I Hern 115 


2 Jahre ' 


Töcterheim der Hof, 
gung. Haushalt 


Proſp u. Ker. b. B.Bf. T 
Sachſa, Süd 
Schweinemaſt u. Kleinviehzucht. Obst. u. Gemüfegart. Preis 


usb. i. Hausha 
Bad Juchſa u. Hatz. Tochter 


Wiſſenſch. Muſ. Erhol. Vorzügl. Verp 


Evang. junge Mädchen, 16—20 J. finden z. 
Erlern. des Haushalts, Handarbeiten. Umgangsf. u Kräft. 
geg. Einfendung des Portos durch Pensionshaus Villa Vic 

, Billa 


8 t au Prof. Lohmann 1. roche, bre 
Thale as gern ae. Scene Bali. Heid, dert 


terheit 
Waltershauſen, ige zul. 
Anleitung! Proſpette. M. u. El. 
ella St. Blafil b. Naß im Thüringer Walde. Höhe 


ule u. Penſion. Gute E orgfältige Pflege. 
0 — ya 6000 Mart Pete Empfehlungen. 


1. Ottober d. J. 


rio. BIN 
1 L 


rg 540 2 
T 


5 


d. Großſtadt. 


1 
De 
unü 


Schulen 


ützowſches Landerziehungsheim, Buckow, 
9 1 bonderfucſe 
Dr. Frhr. v. Lützow, 


Chemieſchulefür Damen, u. G. Sch 


In 
Märt. S wel Am = rg pe 
men, pra 1 
erneuter (gr. Lebn⸗ 


neider, eau e 


fr 
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N 223. Mai 

Wie ich Pflanze und Tier aushorche. Von Cornel Die Stillen. Di tungen, geſammelt von Max Tau. Trier, 

1 Schmitt. Verlag von Dr. F. P. Datterer & Cie., Freiſing und 1921. Friedrich Ah. 509 8.9 un Herausgeber will feine land: 
München. Preis geb. 35 M. 66 Abbildungen. läufige N S gen, ſondern möchte 

Unſere Leſer haben aus dieſem prächtigen Buche ſchon eine ohne ſich allzu eng an das Wort „Dichtungen“ zu halten, Er— 

Probe kennengelernt. Nun iſt es im Handel zu haben. Wer zähler vereinigen, deren Weſen und Werk nach innen gerichtet 

gern in der Natur umherſchweift, der kaufe es ſich. Denn er be- iſt und deren lebensſteigernde Werte in einer truͤben und gedrück⸗ 

kommt hellere Augen und einen Spürſinn für das Werden und ten Zeit Troſt, Einkehr, Beſinnung bieten. Bei ſolcher Ziel: 

r in jeder ſetzung fällt freilich Wald. Bonſels ganz heraus, dagegen ſind 
8 Ö d r kurzweilig erzählt Dichter wie Herm. Stehr, Kolbenheyer, Kaergel, Wilh. Schäfer, 
der Verfaſſer, wie er dieſen ſchlichten Weſen ihre Geheimniſſe ab: Ina Seidel, Paul Ernſt in dieſem Zuſammenhange ſehr zu be— 
6 . examiniert“, „Tiere rüßen. Neben ihnen wirken beſonders ſtark Heimann mit der 
hypnotiſiert“, ein „Waldkauzduett“ belauſcht und es flink auf Novelle „Die Fyglia“, Bruno Arndt mit „Ahasver“, Wilh. Leh⸗ 
Notenpapier ſetzt, einem Tier begegnet, das „zweimal aus der mann mit „Maleen“. er Herausgeber hat auch die Freude, 
Haut fährt“ und „komiſche Liebeserklärungen“ beobachtet uſw. zwei junge Dichter entdeckt zu haben: gen Schleſier R. C. 
Dies eine kleine Auswahl der 72 Aufſätze des gut ausgeſtatteten Muſchler und den Holſteiner O. F. Juels. Man möchte wün⸗ 
Buches. ſchen, er könnte dieſe Sammlung in Abſtänden fortſetzen. 


Anatomisch richtig. 
Vollendet in 
Schönheit und Form. 


8 
Von viele 


yrita 
N erlangen Sie Literatur C 5/3 N Autoritäten Be en 
1 Berlin we: Kö, zigerStr 2 3 ’ w.50 Jauenkienstr 188 
2. Önigstr. - rs . 35 tsdamerS 
et G.Engeihardı & C0.Chasalis“ Schuhftk. A:. Kassel. 856 
2 

1 undErziehung S 
2 ip infario. pz cso Schule für Damen, Leipjiz 1. 
vr anffalfen Ir. Buslik N Bakteriologie-, Röntgen- Aellſtraße2. e u Jabtesber rel. 


Schloß Düneck b. 


enkralinſtitut für neuzeifl. gs l Leipzig, © 33. Ausbild 
N Ueterſen, So Re 199 ee Su 3 von Lehrkräften ſür Lure eg ar Bun e d Dora Menzer 
—— Privat-Töchter-Landheim von Frau 
4. ötäher: 36 Jahre Töchi 


er-Penfionat Kieler Kochfennfern Kiel Hohbergen are ges. Dirtihaftt, Stauenihule, er zu 


d. Maidenjahres 
1 i. Hauswirtfch,, Schneid. Gartenb., Tierz., Molk., Geſundheitspfl, Bürgerk., Buchf. 
Hauswirkſchaffsſchule uf. Schöne dage, gut. Ernabr. d. Selbſtverſ Beſte Ref. Pr.7000.—Proſp. d. J. Hundus. 
mit Gartenbau. 


Ländl. geſunder Aufenth. mit i 


genbefigtum. Theoret. u. pratt. 
usbild: 


L bungen 2 , Bilmars Jnjitut der ©, sta. Smmnz 


u. dellnternaf gn i. E. 
Staall. anerk. bſchlußprüf. f. O 


. Familieninterna 1. 2 Häuf. 
GründL Arbeit. unt. Aufſicht, lehung, reichl. Verpfleg. Ge: 
ſunde Lage, waldreiche Umgeb. Fin 


0 ruckſache u. Dir. Kau ann. 
Neuwied am Nh 
‚ Aingendorf-Schufe, r 


u. Töchterheim d. evangeliſchen U rübergemeine 


5 1 er sr = 7 
2 Mart abgegeben. Näheres durch die Vorſteherin. 


2 2 = | Beauffihtigung auch der Schularbeiten. Er: 
Eisenach, Institut Burchardi. teen Gehege, ee 

A. Töchterheim mit Frauenlehrjahr 

B. Haushaltungsschule 


rbelehrerinnen für Kochen 
und Hauswirtschaft 


F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 


D. 5 
Abteilungen E. Seminar für Gewe 
schaftskunde. Gleichberechtigung in Preußen, 


| Verfchiedene Denfionen 


z > - n Jun Deutschland: 
Hane Voists Bildungsanltal, Hurt / Thür. Auberge Manlenburg harz. „Haus Astanin“. 


für Nervöſe, Schwache und ſchwer Erziehbare! —— 
Hauswirtfchaftliche Frauenfchule, Seminare. Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 
Grundl. hauswirtfchaftl, Ausbild. 53 


uglingspfl Hauswirtfchafts-, Handarbeits-, Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenfionspreife, Gute Schulen am Platz. 
. Schülerinnenheim. es 15 urn. Lehrerinnen. Sport» und Geſundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt 9 
.." Empfehbl. Gewilfenh. Überwachung. 


egen Rückporto. 
Staatliche Prüfungen, 
Bad Friedricprodg =” 


it Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim v. Irl. Schaefer. 
el ches Studien heim Junger Mädchen, Dad Iteienwalde Ag ene 8 in 


\ 


v. Schulkindern und 3. Erholung. Kein Haushalt. 
i im herrlich gelegenen Hauſe e © 5 Pre Pen 
rin . i H . — h »Yaus Herta“. Aufnahme 
. 3 . Jolbad Köſen. Kluder- Erholungsheim erholungsbedürftiger Kinder 
Glauchau i © 22 Pädagogium während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Klemm, Kinderarzt. 
. +. „ 
nebungs. und n 5 i lernende 1 Aufn. find. zarte. blutarme, neroöfe Kader 
" en Mer un Hiper Sale, fe dee Igft Per Kinderparadies Niederfrofien. 89 1 N. Herrl. walbr. Gegend Unterr 
für höh. Schulen im Haufe. Muſik. Vorzügliche Ernährung nach Vorſchrift erſter ärztl. 
H . a S Dr. Harangs Autorität. Milch-u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Or. Peters, Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür. 
= 


. HöhereLehranstalt. 


Abitur., Prim., Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg. u. a. Schulklass. Fr ziehu II 8 8 An 1 Alfen 
der Smeiternverein d. Hamburg. Staafstranfenanftalten ſucht Schweſtern 
un 


i 2 22 
berge bee günfigen 8. egen Berto wobec e hee u Die Rückenmühler Anftalten 
; : elt ich, Eritahaus, Allgemeines Krankenhaus Eppendorf, Hamburg 20. ER ee :e gn b det Feen 
1 olzminden / 5 beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behan ung u. 3 d. d. 8 
Sun Valet, am ae der Solingstoalounge. - 
Julereſſenlen der Rubrit „Anlerricht u. Erziehung 


Janes G h Ma) tungsijhute (angeſchloſſen an d. Heimchenbund⸗ 
ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 


0 „ dem Penſenplan einer einjährigen Frauenſchule. 
Erste Lehrkräfte beſt nad ri 
Jeitgem. er Vento de ung. Nach Ausbildung prakt. Tätigkeit mit Gehalt. 
Woche, andere nur alle zwei Wochen ober nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


eginn 20. April. Auskunft durch den Lnzealdireftor. 


' Marienhaus-Gopurg Mufterhaus vom Roten Kreuz, ſucht Lernſchweſtern 
Pa 8. 


Näheres durch die Oberln. 


Pädagogium Lähn i. Rieſen geb. Jiel: Oberfetunda.Einjährig.- 


Zeugn. Proſp. frei d. d. Dire 


FM Die Gartenlaube = ee 
25. Mai 


Nummer 2 
n f zugsquelle ausſindig zu machen, im Bedarfsfalle wird die Fabrik ſicher t 
Ge j; ch d ut ti ch es gern mit Drudicrift dienen und Bezugsquellen nachweiſen. 
Eine zuverläſſige Helſerin der Hausfrau iſt die vollendete Titan-Näh— Wer Geolin benutzt, am beſten putzt! Wenn Sie bisher einen and 


maschine. Sie zeigt eine erſtaunliche Vielſeitigleit in ihren Leiſtungen, flüſſigen Metallputz verwendet haben, dann ſolllen Sie auf ſeden 
näht vor- und rückwärts, ſtopſt Wäſche und ſogar Strümpfe, baumwollene mal Geolin probieren. Sie werden erſtaunt fein darüber, wie mur; 
wie wollene; die ſchönſten Seidenſtickereien laſſen ſich mit dieſer Maſchine Sie einen wundervollen Hochglanz erzielen. Wer nur einmal mit ro 
herſtellen. Feine, zarte Stoffe verarbeitet die Sitar neee Re gerunt en wird nie wieder einen anderen flüſſigen Metallputz or 
eicht, wie ſie ſchwere Arbeit willig und mühelos bewältigt. Weit über eine | wenden wo en, = 

Meillon Titan Aahmaſchinen ſind im Gebrauch, die einundfünſzigjährigen ., . 1 = K. W. erh bei 0 e und ur 
Erſahrungen der Herſteller, der befannten Titan- Nähmaſchinen⸗ Motorräder gefürchteten Riesrennon bei Gras am 10. Mai 1022 und e 


bag n Seren, enen, Senne fade der e eee ee e e, 
ſchine vereinigt. Sie verbürgen Güte und ausgeprägte Zweckdienlichkeit D.-K.-W.⸗Motor im Zetgerad-Görlit; 3. Preis DNB Moor nı 


des Maſchinenbaues. In Leiſtungen wie Ausſtattung wird die Titan-Näh⸗ E.⸗M.⸗A.⸗Rad (Molitor Aalen). Zſchoppauer Motorenwer! 
maſchine als volllommen anerkannt. Es wird nicht ſchwer fein, eine Be- J. S. Rasmuſſen, Z3ſchoppau ſi- Sa. 


5 N 7 0 
SSK ermnirslier SS 
— BE M 5 an F Fi 

Siellengeſuche M. 7.50, Stellenangebote, Kauf- u. Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 10.— für die ſünfgeſpaltene Nonpareille-Zeile. Für Ehiffregebühren außerdem 


P ür Zuſend der Briefe. Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeftelll Salas 
und Porto für Zuſendung j h Anzeigenannahme erft eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


Stellengefuchel lH ‚seco. Geb. fung. Dame, ve. Selbilünd. Kaufmann, 


| fräftiges im Alter von ca. 20 J. groß, vollichl., brünett, pikant. (fein Ladengeſchäft) 30 I, ger 


Beſſere Beamtentochker in dauernde Stellung z. Pflege Gereifte, ſchlicht: felbitänd. Per“ bildet, aus guter Familie. Nicht. 


5 N “ eines kräftigen, gefunden Buben ſönlichkeit, frei v. Mittelmäßigkeit tänzer u. Nichtraucher, aber ſehr 
(27 Ihr.) ſucht Stellung als ein. zum ſofortigen oder baldigen An. u. Extremen, m. liebensw. Eigen: mufife u. gelangliebend, großer 


ſache Geſellſchafterin. Begleitung tritt aufs Land in eine Fabri ſchaft. u. edlem, großzüg. Char., Wanderſreund, ſucht geeignete 
a. Reifen erwünſcht, doch nicht Be⸗ 


kantenfamilie geſucht. w. Briefw. m. vorn., gel., finanz. Lebensgefährtin von 20—30 J., 


ding. Alt. erholungsbed. Ehepaar] Angebote mit Lichtbild, Zeug: unabhäng. Herrn (auch Ausland) mit gleichen Intereſſen, die wirt. 
ſehr angen. Off. unt. 6. 7801 an 


N A 5 uhren, 
nisabſchriften und Gehaltsan- deſſen Char. Gewähr f. dauernde ſchaftl. erzog. und ein fonniges | Gläſer, Figuren, Stitercie 


Aug. Scherl. m. b. 5. Berlins 58. ſprüchen unter F. 7752 an Auguſt Harmonie u. wahr. Eheglück gibt. An 32 1 5 A Dusch de chine Tücher, Min 
= € A .m. b. 9. i . Zuſchr. m. Bi 8 7810 m. „das beſtimmt zurück 1 
Suche Stele Be e eee Aden e ah Berün S0 68. | gef. wird under . 2889 an Neg. dne Fe, kauf e 
aut an Sie, Als glütze der Hausfrau in ich eig ner Scherl G. m. b. h., Berlin SW. 6. mu Seh u sl! 
Kolom g. E. P f i 1 übjch,elg. 

die Seen ae Hp, Blondine, 


Muſterwitz, Kreis Dramburg. Neue Wiaterfeldiſtt. “ 


ſucht ein gebildetes Fräulein aus ©. ' und gute Bürovor- | __ — 
5 55 Familie, das in allen Haus, Häust., vorl. 300 000 N. w. nur Stantsbeamter, ſteh., Blu, id 
tellenangebote arbeiten vollkommen bewandert m. vorn charaktw. Herrn Bekanniſch. 42 J, ev., 1,78 groß, gute Er⸗ Konzerkflüge 
iſt und einen Haushalt (3 Per. zw.bald. Ehe. Fabrik od. Gusbel b. ſcheinung, ſucht nette, gebildete, Fabrikat C. Vechſten, 
3 ſonen) zuſammen mit einem 45 ., auch Witw.m. K. Off. u. M. 7809 geſunde Frau aus gutem Haufe. | pon M. 95000 zu vera ner, © 
Land witlſch. Hausbe⸗ Dienſtmädchen ſelbſtändig be» Aug. scherl G. m. b.9., Berlins wWös. Nationale Geſ. gute Ausſteuer unter A. 7800 an Aug sen 


3 . Of h 8 „etwas Vermögen er in n 8 
amtin oder Gärtnerin, E. ag See oe Gebildele Junge Dame, Sec de ohe e Sn 
ief 


t, laſſig, gottes⸗ b. H., Berlin SW 68. i tt Briefe führliche Bildzuſchr. unt. R.781ları * ae geht 
reha. die auch grohes Onterefie an 11 55 wege zwe Heltal mit fein. A. Sher S. . 5.5.-B Brismenglos 1 
jür Raſſegeflügel u. Kleimtierzucht mit Koch- ſinnigem, idealdenkendem Herrn, geb. m. Preis u. B. c., 
bat, für ſofort geſucht. Diejenige, Stütze 0. Fräul. 


fenntnifl. | Kunſt, Mufit, Natur und Ende der 20 er, P. haaſe. Koenigeheig ı F 
die gewiſſenhaſt die Buchführung] für großeren Haushalt geſucht. Bun eben in geſetztem Alter, Landwirl. Reſ.-Offz. mittlere Fön gde 8. = 
mit übernimnat, ift bevorzugt. Zwei Mädchen vorhanden. An- | qutfituiert. Bin Anfang d. 20, Figur, Hochſchule abſolviert, tadel⸗ 
Auch erholungsbedürftige Junge gebot mit Lohnanſprüchen an | faıh,, brünett. schlank, mittel: loſer Charakter; weit gereit; an Für Bibfiophilen 
Mädchen, die ſich in allen Zweigen] Frau Fabritbefitz. Genft Bahner groß. Nur ernstgemeinte Zu⸗ ſtrenge Tätigkeit gewöhnt, ver fen. Ju 
des Haushaltes, in Gartenbau u. Oberlungwitz i. 5. ſchriſten, wenn moglich mit Bild, mögend (800 000), bewirtichaftet | lung zu verkaufen. u 


Geflügelzucht ausbilden wollen, 2 unter M. 6. 2674 an Rudolf augenblicklich vaterliches Gut — Uberſetzungen. von DD 
finden a Aufnahme, Ami Einfach. Iräul., Ae Moſſe. München, zur Weiterbe⸗ dee ge EN alle große Sehe Br 
Zeugnisabſchriften, Bild u. Emp: | 4 förderung erbeten. Vermittlun energiſche, wirtſcha e 9 5 
ſehlungsſchreiben bittet Ehepaar in kleinen Geſchäfts⸗ 8 8 


Haushalt zur Unterſtützung der ſtreng verbeten! gebildete, vermögende junge Dame Offerten unter K 77 


Schw. Ch. Lübben. Jugendleiterin, (Landwirts⸗Tochter), bis Mitte Scherl G. m. b. h. 


Hausfrau geſucht. Gefl. Anger f „373: 2 : — 
cabin Bette 2. Sener Se Oile Hagel ufer. Gebildele Dame, as eraf zu fernen BEL heiraten oder ) AEIffANANEN, 


N h 1 u lernen. — 
Fernſprecher 257. dreh bei Eſſen (Kuhr). ſtehend, Waiſe, in allen Zweig. Pachtung erwünſcht. Strenge Dis» 


7 a .f 7 

7 7 7 d. Haus wiriſch. tüchtig u. erfahren, | fretion eſichert, Ehrenſache — ſuche zu kauf. Off un k, 

5 dete, Kinderfrau rei Zräutein ne d. ebene, an e. Haut Gulet Ernſtemeinle Sufapriften mt Aug Scherl nb h. 50. 

Ein Muſiklünſtler. fürcht., von 1—31 Ahram u ee d. Lebens; mit eig. Hausſtand u. „Bild“ und näheren Familien. Dame Ne 0 

ohne Familie findet unentgeltlich Offerten mit Bild Aid Gehalt Wäſcheausſt. möchte m.geb. Herrn, | Verhältniſſen unter F. 7769 an 15 erild „ Denn; 
M. 7758 


eine freundliche Sommerfriice. | der ſich auch u. glüdl. Heim fehnt, Augul Scherl G. m. b. H., Ber- Scher # 
Lebenslauf und Empfehlungs. Frau E. Wulſchte. Refigut Hoben- zw. Heirat !. Verb tret. Str. Diskr. fin SW 68. (Bild w. zurückgeſ. b. 9 3055 NL: 


8 “ karzig bei Friedeberg (Neumark).] Ausf. Zuſch b. unt. R. 7794 

ſchreiben über Charakter und — „ Juſchr. erb. unt te. an 7 hä 

Fahigkeiten find einzuſenden an Rinder ärtnerin od. Rin- A. Scherl G. m. b. 9. Berlin SW 68. Fabritdirelfor en , 

Schw. Ch. Lübben, 0 derfräul. Bin ſchuldl. 1858 0 ch mmen, Ende ei 
Jugendleiterin ſofort geſucht zu 4 Kindern im Heiratsgeſu 0 ſtarkin Anſpruch gene % 

Kurhaus Freudengquwell| Alter von 1%, 3, 5 und 6 Jahren. 

buſtkurort Raftede b. Oldenburg v. Neter, Didderſee, Poſt Hiller- 
Fernſprecher 257. fee, Kreis Giſhorn. 


geſchieden, - j Erſcheinung, mit 
35 J., blond. Mittelfig., ev. aus Dreihiger, gute, richt 


2 i ßem Ein f 0 
ſehr guter Fam., geſchäftstüchtig. . 9 5 ſchoner Dienit: Kleine Do nu! ? 
Möchte gern meinen beiden Mäd- 10 000 8 möchte gern junge 15 5 fl 3591 . 
— ; 2 chen, 12 u. 14 J., einen Vater —28 von ſehr Mark. ür d ba 
Geſu f zum fofortigen An’ Sue ſofork Haushält gehen, da ich mich jeloſt nach einem Dame, 20—2 Nn zen deulſch mit zwei indem © 154 
\ tritt ein tüchtiges fuür'f 5 ul Glück ſehne. Bin unvermg. würd gut. Erfheinung, ram L. 7757 an Augul 8 
2. Mädchen für meinen gut bur— für frauenloſen Haushalt (3 Perſ.) Al, g. würde | hriftlicher, guter Familie (wenn b. H. Bertie 808 
aerlihen Haushalt del babem Mädch. u. Waſchfr. vorband. Apo- aber ra ee auch ohne Vermogen) kennen. ge Er 
Geha't. Frau Paul Berendſohn ſhetenbeſ. Brintman, Borten i.. Lebensgefährtin fein. Dfferten lernen. Tattwolle, den geſellſchaf 4 7 
Hamburg- Allenwerder 5 unter E. 7802 an Auguſt Scherl lichen Sitten entsprechende private I Thüringen, ei 
ee Ri — G. m. b. H., Berlin SW 6g. (nicht gewerbsmäß. Vermittlung ſal, für 3 Wochen ad 
9 für meinen 7 jährigen gli p 23 J., ev., blond, aus durch vornehme Perfönlichteiten | Junmer mit dee e 
U e Knaben älteres, gebild. 5 £ guter Fam, lebens: und (Verwandte, Bekannte uf.) ſehr geſuct. Hauptbedt 
Fräulein. Frau Martha Artzt, 2 junge Mädchen gebild, arbeitsfroh, Vorliebe für's Land, erwuünſcht. Trotz des Außerge, Oferten unter RAT; 
Zwidau 84., Innere Schnee— 4 U, ev., 22 aber unvermög. wünſcht Idealehe. wöhnlichen dieſes Geſuches bitte Scherl G. m. b. 5. Ber 
berger Straße 24. u. 20 Jahre, wirtſchaftlich. mufit Zuſchr. mit Bild unter M. S. 300 ich, ausführliche Zuſchriſten (mit g 
mit Ausſt, wünſch. d. Bek. zweier poſtlagernd Charlottenburg 2. Bild) voller Vertrauen auf Disfre: 


ur felbftändig, | Herren aus befi. Kreiſ, zw. jpät. — non, Ehren- und Ernfthaitigteit h 
Geb. dame bee Heirat. Bildoff. unt. K. 7807 an Gebildeter Hofbeſitzer zu richten unter X. A. 584 an eln, 0 
befferen, frauenloſen Haushalies | A. Scherl G. m. b. H., Berlin SWÖB. | Milte „ Annoncen-Erpedition C. heiden. Pee fen e 
am Niederrhein und Erziehung | aus beſt. Fam 40, gut auf diesen 28 de a g F 5 — 
i ähri Töchter r s 8 „ 40, 9 em ege d . . 
10 55 de np Dame ausfeh,, friſche Erſchein., wirtſchaftlich tüchtiger, nichtunver⸗ f Der Nr en u . 

Angebote mit Bild Gehalts- ſtaatl. Lehrerin i. klein. Fabrikort mögender Dame vom Lande, mit ent erke? Gefallige 
anſprüchen und geugnisabſchriſten Norddeutichl., wünſcht Heir. Eig. echt weibl. Herzensbild. u. nettem legung feiner b. Logertarie 440 
erbeten unt. L. A. 15970 an die Einricht. vorh. Beruf würde Außeren, bekannt werden, da ihm Hatch ne Be 158 
Annoncen Epredition Itiedr Betreffende, da gutes Gehalt, evtl. | hier keine geeigneten Damen be Poftamt 66. Berun. 
Schatz. Duisburg. „beibehalten. Angebote mit gen. kannt find. Freundl. Anſchr. mit 


ee ee e ee eee Miet und elan. 


Bförtner, ae Med We e ee 


forti inte chwd. Ta Ref. Dr. Ebert, Berlin, 
lands zum fofortigen Eintritt ge 6 3 tr.9. Kurf 7749. 
ſucht, nicht über 35 Jahre alt, Becchtesgadeners 
Selbſtinſerent, 29, ſympathiſche Erſcheinung, vornehmer, groß— 
zügiger Charakter, muſik, erſehnt baldige aufrichtige Nei- 


durchaus geſund, von kräftiger Fi— 

gur und von repräſentablem 

Außeren. Bewerber, die bereits 

ähnliche Stellungen innegehabt 
haben, werden bevorzugt. A 

Angebote mit ſelbſigeſchrie gungsehe mit stattlicher temperamenwoller, paſſender Dame. 

5 Zwecks Selbſtändigmachung größeres Vermögen reſp. Ein- 

heirat erwünſcht. Diskretion Ehrenſache. Ernſtgemeinte, 

möglichſt ausführliche Bildofferten — nicht anonyme — 

(Verwandtenvermitllung) angenehm unter B. N. J. 1450 an 

Ala - Haaſenſtein & Vogler, Berlin W 35. 


1 


Was will der 7 7 
Lebensbund 4 
Voruehm-diskrete Eheanbah- | 
nung auf nenzeitlicehem Wege 
Weleſte verbreitung. Bundes= | 
fchrift gegen Rückporto durch | 
Verlag G. Bereiter, München, 
Maximilianftraße 3 11 oder 
Verlag@.Bereiter, Berlin 112, | 
| Müggellraße 224 211. 


benem Lebenslauf, Aufgabe von 
Referenzen, Angabe der Gehalts- 
anſprüche, Beifügung von Zeug- 
nisabſchriſten und Lichtbild an 
Rudolf Moſſe, Leipzig, unter 
C. U 5918 vibeten. 


— 


5 


* 15 Die enn 
Bilderbogen der Zeit 


Aufnahmen Bbotothet 


Ellwangen. 


Vom deutſchen Bauerntag in Ulm: Trachten aus 


Rechts: Jugendliche Zuſchauer. 
Unteres Bild: 


Herzliche Begrüßung der Plattdeutſchen Amerikas, die 
kllrzlich nach Hamburg kamen, um wieder die durch den Krieg unter⸗ 


bundene Verbindung mit ihrem Mutterlande aufzunehmen. 


MINUS m 
Ep 2 


. 
aumahme Frautt. 
Oben: Stapellauf des für Stinnes gebauten Dampfers „Carl Legien“ in Wilhelmshaven. 
Links: Miniſterpräſident Braun, Hugo Stinnes und ſeine Tochter Cläre, die den Taufatt vollzog. 
Rechts: Vogelähnliches Gleitflugzeug auf dem Tempelhofer Feld in Berlin. 


Prinz Albrecht und Prin 
ern, die Söhne des 


Aufnahme Gircke. 


l) 


Nummer 22 


I3o 


Eine Atempaufe. Die Delegierten der Genueſer Konfe⸗ 
renz ſind nach Hauſe 
lauf und Ergebnis ihrer Miſſion Bericht zu 
Leute drücken ſich ſehr vorſichtig aus, wie es die Lage 
gebietet. Die Führer Englands und 
machen zufriedenere Geſichter und behaupten, daß alles ſich 
in Harmonie gelöſt habe. 

In letzter Stunde 
an der Haager Konferenz teilzunehmen. 
das ganze oſteuropäiſche 
werden. Amerika zeigt ſich immer noch 
und wird weiter in dieſer Stellung verharren, ſolange 
Tendenzen 
Lloyd George geht 
„reaktionären Elemente“, die den Frieden in 


politiſche 
gefährden. 


an, aber ſein 
Burgfriedens 


„Vertrag“ 


Delegierte in Genf legte noch einmal gegen das Fauſtrecht, 
mit dem die Provinz von ihrem Mutterlande abgetrennt 


kann auf die Dauer keine geiſtige Abſchnürung unſerer 
Stammesbrüder von Deutſchland herbeiführen. 
ſtärker als Grenzpfähle, und auch die 
Wahlen 
werden bald unter 


während der 


Treuloſigkeit bereuen. 


hat nicht mehr erreicht als eine 
aller Völker, während der nächſten acht Monate die Waffen 
ruhen zu laſſen. 

Nicht allein Rußland, auch Polen ſoll im Haag in den 
Mittelpunkt der 
Frieden im Oſten 
rung des Polenreiches bedroht. 

Die Zerreißung Oberſchleſiens iſt inzwiſchen durch den 


—. 


c hen 


Unſere 


Frankreichs dagegen 


erklärten ſich noch die Ruſſen bereit, 
Dort wird über 
Problem noch einmal verhandelt 


ſehr zurückhaltend 


europäiſche Wirtſchaftslage 
weiterhin tapfer gegen die 
Frage ſtellen, 
langfriſtigen 
Verpflichtung 


Wille zur Schaffung eines 


Der 


ſcheint durch die unnatürliche Vergröße⸗ 


Der deutſche 


Das unterſchriebene Papier aber AR 


Blut iſt 
Mißvergnügten, die 
ihr Mutterland an Polen verrieten, 
den Segnungen des neuen Herrn ihre 


— £ 
Leitz-Prismenfernrohre 


1. Juni 


. 


agd und Sport 


tzlar. 


E Leitz Oplische\Verke 


Dicke Pußgelenke 

sind häßlich u. wir- 

ken unschön. ‚ 

Gelenkin schafft 
VORHER schon nach kurzer 
Gebrauch zierliche 

Knöchel und ein 

schlankes Gelenk. 

Auch nach sportl. 

Anstreng., Tennis, 


lang. Wand., Tanz. usw. ist Gelenkin das Beste z. Stärkg. u. Er- 
haltung einer schlank. Form. 
brauchsanw. in neutral. Verpack. M. 35. Leg. Nachn. od. Voreins, 
auf Postscheck-Kto.67042 Köln durch . Slim. K ö in a, fh. Agrippina-Ufer2 d. 


Viele Anerk. Originalfl. m. Ge- 


Schon nach 


maligemGebrauch [| 

verschwinden 
Mundgeruch 
|] und missfarbener 
Zahnbelag 


ein- 


Je 
Jöbrikanien: Royenbeng 8Herz-Kön 


coe 


Mit Chlorodont 
Zahnpasta 
erhält man die 

Zähne gesund und 

blendend weiss 


mm 
Bertrauensſache 


iſt die Wahl der Jeilſchrift für 
| die eröffentlichung 
Ihrer Anzeigen. 
Ein ſeit Jahrzehnten anerkanntes 
Inſertionsorgan auch für „Kleine 
Anzeigen“ aller Art iſt 


„Hie Gartenlaube“ 


Bei ihrer ausgedehnten Verbrei— 
tung in Stadt und Land, ihrer 
großen Beliebtheit in Frauen- 
kreiſen bietet ſie wirklich gute 
Erſolgsausſichten für 
Stellenangebote u. Stellengeſuche 
von Erziehern, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, 
Stützen der Hausfrau, 
Hausperſonal, 
für Nach wels von 
Penſionen, 
Erziehungsſtätten, 
Erholungsaufenthalt, 
Helrats vermittlung. 
Mäßige Anzeigenpreiſe ermögli- 
chen jedem Leſer die Inanſpruch⸗ 
nahme unſerer Einrichtung. Aus⸗ 
lünſte bereitwilligft durch 


„Die Gartenlaube“ 
Abt. Kl. Anzeigen, Berlin SW 68. 


"ogen geg Srerwper & INN N 


Da ich ſchon wiederholt Gelegenheit hatte, 


im engeren Kreiſe anerkennende Worte 
über die durchareifende Wirkung 
des Wikö⸗Apparates zu hören, 
fo bitte ſenden Sie mir einen Ihrer Witö Doppelkraft⸗ 
Apparate für ältere, hartnäckige Fälle. 

Dr. Hentſchels Wikö⸗Apparat, D. N. G. M., das kos⸗ 
metiſche Grundmittel zur Pflege der Haut, ſchafft An⸗ 
mut und Friſche, wieder klare und junge Haut. Atmo⸗ 
ſphäriſch⸗milde Saug⸗ und Druckwirkung entzieht ſofort 
alle Unreinheiten ſchwarze Punkte, Pickeln, Puſteln 
uſw.), durchflutet alle Poren mit einem“ jtarfen Strome 
neuer Aufbaukräfte, hilft Falten und Runzeln ebnen und 
verfüngt wirkſam um Jahre. Eine Wohltat für jede 
Für Deine auch! Einmalige Anſchaffung. Jahre⸗ 
Preis M. 60.—, eleg. M. 88.— 7 
eleg. M. 100.— 


ng 


Haut. 
lange Dauerwirkung. — 
Wik⸗Doppelkraft M. 
Wikö⸗Creme, bekannt wirkſamſte Qualitätscreme, 
Creme von Weltruf, große Tube M. 15.—, Dofe 
M. 25.— zuzgl. je M. 1.50 Porto, Nachn. M. 1. mehr. 


Wikö⸗Werke Dr. Hentſchel, Ab. 49, Dresden. 
27³˙ . beine ne 


75.—, 


— ů — 


ep: 


Die erfahrene Hausfrau nimmt zu jeder Wäſche Sunlicht 7 4 
Seife. Auf der Packung befindet ſich die zweckmäßigſte 
Waſchvorſchrift für die Verwendung der Sunlicht 4 j 
Seife. Weil Sunlicht Seife ſtets rein 
und unverfälſcht, von gleichmäßiger 
Beſchaffenheit und Güte, aus⸗ 


giebig und unſchädlich . 
JJ 


für die Wäſche⸗ . 
Tafer 9 
. 
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> Nummer 22 


aude 


EINZIGE WEG 


ZUR SCHÖNHEIT und ERHALTUNG DER JUGENDFRISCHE 
IST DER DAUERNDE GEBRAUCH UNSERER EBEE-PRÄPARATE 


A 6 CREME ROYAL, ſut echt. Farb. Garant. unschãdl. Erneu. die Haut ohne ent- 
Verlan w 3 — fettfreierCreme für einfache Anwendung. v. aschbl. zündl. Reizung... . M. 80.— 
gen Sie nur diese den Tag. Für spröde bis tiefschwarz. Preis M. 50.— 1 r EN as 
rd beim Einkauı. | und aufgesprungene GOLDLIESEL entwickelt das > EN ee 
1 ebr. Barenholz, Haut besond. vorzügl. Haarz. höchst. Schönheit u.er- Schönh. ebenm., dicht. Brauen 
ordhausen a. Harz. Pr. M. 18.—.45.—,65.— zeugt rötl. gold. Glanz. Reinigt durch d. dunkler färb. Augen- 
- PASTA DIVINA weltbe- u. ernährt d. Kopfh., verhindert brauensaft ... Preis M. 35.— 

kannter Haut-Nährereme Nachdunkein biond. Haares u. x F 
51 etschön.u. Pflege d. Haut. hellt dunkles Haar auf. M. 50.— AUGENFEUERmacht d. Au en 
5 Gibt Frische u. matten, durch- BEE-SCHALPASTE geg. all ausdrucksv. u. glänzend. er 
N Arten- J. Notgeld- sichtigen Teint. Pr. Al. 18.-.d5.- 65. Pete 5 wirdlebh.. dunk Schatten 
uswahlen vers. ohne Kauf- ENFINgibtdemHaarnatürl.u.abso- Haut, Rote. Sommerspr. usw., verschwinden. Preis M. 35.— 


Zwang geg. Refer. od. Depot. 
Markenhaus Müller, Wittenberg, Bez. Ii. Ratschläge, Rezepte u. prakt. Angaben über Schönheits- u. Körperpflege Jinden Sie in d bekannten Buch 
- 7 0 Vrosp. Proben u. Ausk. A. 3. — (Porto) 


„Der einzige Weg 2. Schönh. u. Gesundh.“ 290 000 Aufl., M. 10.— 
—— 
“ 


FRAUELISE BOCK su. 


BERLIN-CHÄRLOTTENBURG 39, KANTSTR158 


Saiten. » Repar 


Reinhold Herald & Sohn 


Brunndöbra Sa, 36. 


3 e 
"ar 
nr, 


1. June ä DMDie Garteulaube I ——— mer 22 
x (Weiß 6 Steine: Kb5: Dfl; Tas; Scl. 12; B 
schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. m Schwarz 4 Steine: Ki3; Des; Bb6, f4.) * 
In einem amerikaniſchen Turnier mit dem erften Preiſe gekrönt. dcn 2 1, Sch — 931 bee 8428 4584 8 c5 4. 1, Desx 
＋ a3 * +. Tee 2 * 12 F. l. De- 
Aufgabe Nr. 28. Von J. Hartong. i een 
A B 8 D B F Silbenrätſel. 
N], ZI a — à — bar — bra — cag — ci — del — dom — dra 
. . 2 — e — ei — en — haar — ham — heid — hut — i — ig — 
7 , lem — len — li — lon — ma — mas — me — na — naz — 
ni — pe — po — ra — san — sar — sen — si — si — thip 
— ton — ul — ven — xan. 


Aus obenftehenden Silben find 16 Wörter zu bilden, deren 
Anfangs: und Endbuchſtaben, beide von oben nach unten geleſen, 
ein Zitat von Schiller ergeben. Die Wörter bedeuten: 1. Dich. 
tungsform, 2. Deutſchen Fluß, 3. Giftpflanze, 4. Weiblichen Vor. 
namen, 5. Frau eines Philoſophen, 6. Franzöſiſche Stadt, 7. 
Männlichen Vornamen, 8. Italieniſchen Komponiſten, 9. Hollän: 
diſche Stadt, 10. Patriarchen, 11. Deutſchen Baum, 12. Afrite: 
niſche Inſel, 13. Bibliſches Land, 14. Italieniſche Stadt, 15. jel 
im Mittelmeer, 16. Europäiſchen Staat. 


Auflöſungen der zuletzt veröffentlichten Rälſel: 
Rätſel: Stadtrat, Raſtatt. 


Doppelrätſel: Albert, Kleiſt, Renner, Iller, 
Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. Ebene, Seine, Arſen. 


, A 
, 


{ 


» 


NME & 


AK II EN GESELLSCHAFT 


OPPACH s. 


vn 20 Moagenleiden beſteik! Echte Schönheit! Bequeme Eulsellung 


Dantſchreiben: Da ich follte operiert werden, wollte ich erft Nicht Salben u. Schminken erzeugen „wahre“ keit beläftigten Perſonen, vom when 

5 Tee probieren. Habe das Magenleiden ſchon 20 Jahre Schönheit, ſond. diejenigen Mittel, weiche . ſunden Fett zu befreien! Da mit 
onnte nichts ſchaffen u. nichts eſſen. Seit ich Ihren Tee die roten Blutkörperchen gehen! Trinken Sie, Marienbad emacht, aber leider 

trinte, habe ich keine Schmerzen mehr, kann ſchaffen u. eſſen, um echte Schönheit zu erlangen, unf. Herbaria- nach der Badereiſe die dort vente 

8 kommt, bin wie ueugeboren, empfehle Sie überall. Senden Schönheits- u. Berjüngungs-Tee. Es ift ein 40 Pfd. mehr als erjegt find. 1 
Be > Pakete uſw. So ſchreibt ſreiw. Frau Sophie die Hauttätigkeit förd. inneres Schönheitsmittel, dünner werden wollen, ein be 

d ne ashütten über unſern echten Herbaria - Alpen - | reinigt Blut u. Säfte, erfriſcht u. verjüngt das wie eine Tanne zu werden. 

mm Nagentee. Viele ähnliche Dankſchreiben! Vorzügl. Ausſehen. Haut- u. Geſichtsunkeinigkeiten, Bläs: Eutfettungs-Tee, e 

el bei Magenſchwäche,⸗Krämpfen,⸗Schmerzen, Verdauungs- chen, Pickel, Ausſchläge ujw. verſchwinden bald, ohne unangenehm 5 
re Sodbrennen, Aufſtoßen, I er telt, Magen. die Haut nimmt eine rofige Farbe an u. erſcheint | weit beſſerer⸗ Wirkung, was 

u. Darmlatarthen uſw. Pakef 31.— M. Gründl. Kur 6 Pakete.) jugendſriſch. Paket 31.— M. (Kur 3—6 Pakete.) Paket 51.50 Mark. (Kur 


Die Gartenlaube 


A — 1 
. "Verlangen Sie Literatur C 373: 
1 Menn Füße reden könnten _” 


. 
77 
er 
= 
232 
abc esch 
27% 
duese 2 
222. Seit 20 Jahren 


eh:Rat POF. Br Esmarch 


Prof. Dr.Tausch, 
Dr-Gutheil, 
Dr.Löbner 
vnd vielen anderen 

rr empfohlen. 


Der einzige fertige ® Anatomisch richtig. 
„Stiefel nach e 


„eg Vollendet in 


co 8 L „ KERNE SICH Schönheit und Form. 
24. W.50Tauentzienstr.1% 35 fotsdamerStr56 Vi.ällengrößeren 


Verkaufssteilen 
E ın 


erlin: 


'Korpulenz. 


| Unerwünschte Fülle, sowie star. 
ker Leib u. Hüften verschwinden 
schnell u, sicher durch die echte 
Marion-Methode. 
In kurzer Zeit wieder schlanke, 
Jugendliche Figur, Vollständig 
unschädlich. Ärztlich empfohlen. 
Keine Diat v or geschrieben. Viele 
Vankschreiben. Preis des Kur- | 


In wenigen Tagen kann Jeder ohne Vorkenntnisse 


2 
Klavier 5) spielen 
durch Apparat — „Selbstlehrer*, 
Beste, seit 20 Jahren bewährte Methode, 


Preis mit 14 Musikstücken M. 50... Illust, Beschreibung umsonst. 
Otto Dleirich, Leipzig Z. Wesistr. 19 b. 


Quantums 70 Mk. franko. — j 22 0 
Celysia Vertrieb, ZUNNTTE Lebens-Krüuter 
3 Art u. 


ichelstadt 8. (Hessen), * * Sei aerkelkungen, i 
En: DIET FF } Zu heben In Apoiheken u Drogerien oder durch die 
„Die Frau‘ 


stecher 3 Co Nachf d mb, Bad God 
d.Buch von Frau A. Hein. früh. 
Oberhebamme an d. geburts- 
hilfl. Klinik der Kgl. Charite 
Berlin, geg. Einsend. 5.00 M. 
Alle Bedarfsartikel für Prauen 
a. best. u. billigst. Katalog gr. 


Frau Anna Hein, 5 


Potsdamer Str. 106a. 
| Öle finden vornehme Original⸗Graphik iu, S 


h mm im K lag A Scherl G. m. b. H., Berli SW. 68 
e ge Heap d ee vn . 


Die Werte der 9 Felder sind so abzuändern, daß man 
0 oft wie möglich 15 zusammenzählen kann. 

Die 200 Mk. werden jedem Löser ohne Aus- 
nahme in bar ausbezahlt (also keine Ausspielung oder 
weitere Bedingungen), aber nur, wenn der Abonnements- 

trag von Mk, 20.— beiliegt, andernfalls zwecklos. 


Bei Einzahlung auf Postscheckkonto 63 830, 
Hamburg, erbitte Lösung auf Abschnitt. 


F.Oderich, Verlag, Hamburg 36 


Hühneraugen 85 
und Hornhauf 


und nichts anderes wird Ihnen der Arzt nach vergleichen- 
der Prüfung als schnell und sicher wirkendes Miltel gegen 


' Hühneraugen, 


Hornhaut, Schwielen und Warzen empfehlen. _ 


In vielen Milllonen Fällen glänzend bewährt, 


Gegen Fußidiweiß .Wundlaufen 


baden Sie Ihre Füße in Kukirot-Fußbad. Es reinigt die Füße 

gut, hält die Haut trocken und ist für Wanderer u, Sports- 

leute eine Wohltat. Die Kukirol-Präparate sind in 

Apotheken und besseren Drogerien erhältlich Lassen Sie 

sich aber nichts anderes als „ebensogut“ aufreden, denn es 
gibt nichts ebenso Qutes. 


Verlangen Sie noch heute unsere Tehrreiche Broschüre 
„Did richtige Fußpilege* kostenlos und portofrei, 
7 * 


Hukirol-Fahrik Kurt Krisp, 
5 Groß-Salze 5 bel EN 


| 


D- SCHOKOLADE 


Nummer 22 ———— — ⁊˙ſibůů Die Gartenlaube = === 1. Juni 


v o m B ü ch er ti f ch fl Silbenrätfel: a al hab che de deb e ei el en ga ba ka ker sk i |, 


lim ma reg 12 91 77 5 18 Buchſtabe ne rheu ro rus sa cel 
8 2 2 ; tor tro zi (ch und sch gelten a u en). Y 
Reſtlos, wie felten bei einem Sn 2 85 5 1 00 18 BR. 1 ehenben ee find a Bere Sun folgender Bedeutung 
i i t der e erlag en: 1. Fluß in Hollan . Salzart, 3. Krankheit, 4. Fluß in den 
Inhalt in I oha n V l une 1 iſt 15 Genuß Schweiz, 5. Frühlingsblume, 6. Germaniſcher Volksstamm, 7. na 
Georg Müller, Münden). Und ebenfo reſtlos if * „S. elettriſcher Apparat, 9. Mädchenname, 10. früheres öſterteichiſches un: 
den der Leſer — ſoweit er ein Freund unbarmherzig care ee e e ee beide von oben nach unten gel! 
70 1 lei 
Lebensbeobachtung iſt — aus ihm erſchöpft. Knapp und klar, und nennen ein Allheilmittel gegen die Grippe. et 


gerade dadurch voll unmittelbarſter Lebendigkeit, werden hier (Aufloͤſung auf nächſter Seite.) 
Menſchen dargeſtellt und bis in ihre letzten, verborgenſten Das Korſett mit Vorderſchnürung, wie es die Amerilanerin de 


; lange benutzt, iſt in Deutſchland unter dem Namen „Jofrine“ raſch bun 
z en es m aſch bi 
Seelen- und Verſtandesregungen erhellt. Ihre Geſchicke wachſ geworden. Das Korſett hat an der Seite eine ſehr kurze, 13— e en 


weit über ſich ſelbſt hinaus und laſſen ſo die Macht der Lüge, Schließe; die Schnürung iſt vorn in der Mitte des Korpers. Tabu 
die ſich in einem abſeitigen norwegiſchen Landſtädtchen und feinen es rückwärts geſchloſſen, iſt ein Abſtehen unmöglich ee schmand 1 


U 2 ir 5 f H Körper wie ein Handſchuh an. Man kann bequem in dieſem. = 
e eſehenen n 
umliegenden Gutshöfen zwiſchen einem reichen, ang ſeh Stangen beſitzenden Korſett tanzen und atmen und erſcheint viel schen 


Bauer und einem bankerotten Unternehmer auswirkt, in ihrer durch die abjolnt gerade Linie. Proſpelte verſendet die Firma donn, 
ganzen, das Erdenrund umſpannenden Bedeutung erkennen. Merſaba G. m. b. H. in Falkenſtein i. Vogtland gratis. 


der elegante 


Schuhputz, 


Eos zt Hochglanz 
Eos ;.: wasserfest 


Eos bewirkt grössere 
Haltbarkeit des Leders 


EOS „ sparsam im 
Verbrauch 


Überallerhältlich; wo nicht, weist die 
nächste Verkaufsstelle nach d. Fabrik 
ebrüder Kroner, Berlin 0 17. 


Brieimar ken! 2 \ a Fr f ol · Piano u. 
* Preisliste franko. Y 7 Fiügellabrik 
Jarl Kreitz (gegr. 18%), H. 1K 
I Bonn a. Rhein. Martinstr. 2. 


Vollendete Technik 


speziell für Klavier und Geige durch 
System Energetos-Ritte. 
System Energetos Ritte .. geb. M. 35.—. geh. M. 24.— 
Der Höhenweg des Pianisten „ „ 35. W 
Die große energetische Violinschule . . ae 
Schack&Co., Verlagsges. U. m. b. H., Berlin-WImersdort, Rüdesheimerpl.11, 


dee — — 
cache 5 Fort mit der krankhaften 11 
«„ übermäßigen Kere 


Gelegenheits⸗ Fettanſaßz entſteht durch un ein 


dürch der Körper es Aber hr 
angebot 


in der Sonder-Rubrit 


i f 
Tatigkeit antreibt. Das Mittel darf n 
f 8 Ta 2 fondern mus vor allen Dingen ur ir 
mu er u = nommen werden können, ohne da N 15 
gegriffen werden. Dieſe egen en a er 
verfeht Hleduktionsplllen, welche aus 5 kg 
des 


„Kleinen Vermittlers“ 
der „Gartenlaube“ 


Yu eud in Ifen 
„Nehmen sie 2 Mark“ f. Porto u. senden Sie Ihre aus- 
gekämmt. Haare sofort zur mikroskop. Untersuch. unt. 
tachmänn. Leit Darauf erh. Sie von uns genaue Vorschrift 
f. Ihre Haarpflege. Untersuch. u. Vorschrift kostenlos. 


Kur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg b. Grünau 
(Mark) S. 502. Bedeutendstes Institut j. Haarw issenschaft. 


i wegung, Spor entipr‘ 1 
en de Y daß Hagen um ER 


wirbt Ihnen Taufende 
von Intereſſenten! Der 
gute Mittelſtand und die 
obere Geſellſchaft leſen 
das Blatt ſeit 7 Jahr- 
zehnten. — Die Zeile 
(7 bis 8 Silben) koſtet 
nur Mark 10 — netto. 


tie Nr Naar mt 
N 


Schluß der Anzeigen» 
Annahme: 


eine Woche vor 


N 
ert Erſcheinen des 2 n 
e eee t dlı Sa 
FeQurachtet Die © P 
8 artenlaube“, 2 
Abteilung für Anzeigen, Zatyrin-⸗Gold für inet. 9 
Berlin SW 68. Erbältlich in A ! 


LABORATORIUM SUKROW wur eee 108 


„ Hormons 
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Nummer 22 


Vo m Bücher tif 


gen gibt der Verla 
gewählt von Dr. Helmu 
„Alt⸗Kreta“ verd 
rigen Beſtehen 


Architekturzeichnun 
A.-G., Berlin, aus 
das Werk über 
ſeinem fünfzigjäh 


th Th. 


Die 


„ 
1 


en bis 
ſaal im Schloſſe 
ichung, mit dem 
Kunſt und Architek 
kulturfördernde 
es. — In dieſem 


1. Für die 
DKW-Moto 


2. Für das schö 
ausdemLebenei 


beste Schilder 


rs und seiner 
(höchstens 


Einsendungstermin: 15. Juli 1922, 
773. 40111922. 


Preisrichter: Herr 8 


portredakteur 
Sportredakteur A 


ke, Allg. Zeitung, 
Herr Studienrat ger, Zschopau, und ein Vertrete- 
wird in den größeren Sportzeitungen und der Fach 

Hilfsmotor, das Leichtmotorrad« 


Einsendungen mit Briefumschlags- 
Zschopauer Motore 
ZSCHOPAU 2 in Sa 


Chemnitz; Herr 


Bezeichnung 


meiften 
2 


nn 


g Ern 
als Jubiläumsſchrift zu 


einen Quer 


nste Amateurbild 
nes DKW-Fahrers 


3. Für die beste Schilderung: ik waltem Wasser ausgespülte 5 
Ernste und heitere Erlebnisse karte nach dem Erkalten auf eine 
b latte stürzen u. mit Fruchtsaft, ge- 
eines DKW- Fahrers« (bis 2500 Worte) kochtem Obst oder Sahne reichen. 
P R E j 8 E : 
3 I.Preise 3 3000M..9000M. | 9 W. Preise à 500 M.. 4500 . 
S Preiseä 1800 N., 000 M. 18 „ Preise à 100 M. 1800 M 
6 u, Preise ä 750 M. 4 4500 M. 24 Trostpreise ä 50 M SE 1200 M. TT7T0T0TTT—T—TTT 
j neee eee 


Preisverteilung: 15. August 1922 
— —— — August 1922 


Ehrh ard Hüttig, Che 
Notar Dr. R 


veröffentlicht. 


. —— —— — 
laufmänmiſchen 


— ̃ͤ —ôl  ————......] 


Die Öartenlaube en 


noch auf die Bücherreihe „Orbispictus“ im gleichen Verlage 
ingewieſen, die zu erſchwinglichem Preiſe einen Ueberblick über 
ie Kunſt aller Völker und Zeiten ermöglichen will. Folgende 
Bände ſind bisher erſchienen: Indiſche Baukunſt, Altruſſiſche 
Kunſt, Archaiſche Plaſtik der Griechen, Die chineſiſche Landſchaft, 
Aſiatiſche Monumentalplaſtik, Indiſch-iſlamiſche Miniaturen, 
Ne Plaſtik, Mexikaniſche Kunſt. Die Sammlung wird 
ortgeſetzt. 


1. Juni 


ch 


ſt Wasmut U 
Boßert, dem wir 


. 


in vorzüglichem 


itt durch 


uflöſung des Silbenrätſels auf vorhergehender Seite: Scharlachberg 
eiſterbrand. (4. Schelde, 2. Eden, N de uma smn 
mmat, 5. Anemone, 6. Cheruster, 7. Babel man- 
8. Elektromotor, 9. Roſa, 10. Galizien, 11. Mo- 
d. 


92 1 


Rezept 


Mondaminflammeri: 

11 Milch mit 60g Zucker, 1 Zitronen- 
schale u. 5 geschälten, geschnittenen 
Mandeln kochen, kalt angerührte 
85 4 Mondamin unter ständigen 
Rühren zugießen und das Ganze 
nochmals 3 Minuten kochen lassen. 

arnach die Masse in eine vorher 


66 Preise 


ung des 
Vorzüge 
1500 Worte) 


mnitzer Tageblatt: Herr 
euter, Zschopau; 
des Werkes. Das Er ebnis 
schrift »Das Sesselra „der 


Schönekieider! 


verlieren die Wirkung, wenn 
ihre Trägerinnen ungepflegtes 
Haar besitzen. Auch wenizHaar 
läßt sich gut frisleren, bekomm: ? 
duftende Fülle, seidigen Glanz 
nach sorgfältiger, regelmäßiger 
3 Waschung mit Schaum- 
pon mit dem schwarzen 
Kopf, dem bewährten 
Reinigungsmittel tor 
Kopfhaut und Haare. 
Echt nur 

dem schwarzen 


ih LLTLITTYYS 


Preisausschreiben« an 


(hs 


mit 


ühneraugen 


= 
© 0 mit Wurzel werden seit ca. 20 Jahren zuverlässig und 
m Groß schmerzlos dureh 
Hühneraugen-Lehe wohl 
bermitreſt de 2 entfernt, ebenso 
Hornhaut auf der Sohle 
durch Lebewohl-Ballen-Scheiben. 
% Einfachste Anwendung. Kein Verrutschen oder Festkleben 
am Strumpfe. Blechdose 4 Mk. und 6 Mk. in Drogerien 
und Apotheken. 
Pharmaz.Fabrik CarlF.W. Becker, DresdenL 
Lokal Anzeiger! 
— ie 5 
r, 
K Ta eee | 
N Trier. Bingen, 5 
Matheus & Schmidt & Co. 5 
1 Hotweinkellereien — Hauptbüro Trier. 9 
7 7 7 Die wundervollen 7 f. 
1 — 
147920 & 
1 0 er 6 4 
and eg Blumiger, würziger und süsser Qnalität 7 
usereift un versand/ertig, 8 5 
"ir empfehlen unser e Lager in gut aus- PH u. sonstige lästige Haare 
7 bebauten, Preiswerten Mosel., Saar-, Ruwer-, Rhein-, Nahe- 2 verschwind. Solort Spur- 
und F falzweinen, deutschen und französischen Rotweinen, #8 u, schmerzios durch Abtöten der 
Schaumweinen und Champagner. | Wurzeln für Beh Kur 
2 5 neuen oriental. „‚Helwaka- ur“ 
Zersand in Kisten von 23 Flasch. ab, Glas u. Kiste leihweise, Besser als Elektrolyse! Sofort 
* „ JI. var? 775 erfolg garant. sonst eld zurüc 
Besonders danden d Au ee Freisliste. reisM.32.50 u.fürstark.umfangr. Für Toilette und Haushalt 


— a — 


Haarwuchs M. 50.— Nachn. 
auff. Meyer, Cö1n97, Hülchratherstr.23. 


—— Ulm a. 


1. Zuni Oie Gare 


EN“, 4 


5 N MR 
enlaude 


HN 


©: Unterricht undErzie 


Die zweigeipalteneftitlimeter-Zeile M. 15. 


Detmold Töchterheim 1. rg yo von Frau Helene Holzer. 


Wiſſenſchaft, Gefelligteit, Haushalt. Tanz, Sport. Eigene Villa. 


esden-Bühl m Weißen Hirſch Töchterheim Irſederlclaua. Gr. Obſtgarten, herri. 
Drage. Se. wil — 1 acdc Aan. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 


resden-Weißer Hirſch, Straußſtr. 7b. Töchterheim schellberg I. Rgs. Gedieg. will., 
d häusl., er d e Komf. Villa, gr. Gart. Sport. I. Empfehl. Näh. Proſp. 


Goetheſtr. 12. Sophie Volgts Töchterheim verbunden mit 
Dresden-A., Höherer Koch-, 9 und Gewerbeſchule. ort» 
bildung in Wiſſenſchaften und Mufit. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 


Ri 2, Töchterhel Lui Biere. 
Eiſenach-Marienhöhe, e sent Neopiling. 


Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg: 
Eisenach sc Auscie. im Haush. Soribitd. in Wiſſensch. Beste Engl. 


‚Auguftaheim“, Bad Ems, Wilhelmsallee 8. Töchlerheim 


zur wiſſenſchaftlichen Weiterbildung und zur Ausbildung im Haushalt. Semeſteran⸗ 
fang 15. Jan. u. 15. Juli. Näheres durch Proſpekt. 
Walburg Lohmeyer. 


Marie-Luije Briegleb. 


era Med n „Söthferheim  Heider-Shma“. 


Hilda Wiren. 


Inh.: Gertrud Schwarz, jtaatl gepr. Lehrerin. Erſt. u. Alt. Zuſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
baus wirtſch. u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſtkal. Weiterbildg. Sommer und 
Winterſp. Jahrespr. 3.3. 12 000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 3 M. Porto. Tel. 184. 


arzlurort Gernrode vorn., wiſſenſchaftl. Töchterheime „Brunhild“ mit „Haus Wald⸗ 
traut“ für In- u. Ausländ. m. 12 Mrg. gr. Part, Obſt⸗ u. Gemüfegart. 1. Lehrkr. 
i. H. Prima Referenzen auch von Ausländ. Proſp., Bilder durch die Vorſteherin. 


—. Bei Wiederholungen Rabatt. — Prospekte nachſlehender Inftitute werden gern 
_ fetwie durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lotal- Anzeigers“. Berlin SW68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr., 


Be, eg 
Wernigerode. „ e 
Schulen Lehre 


Kunstoewerbliche Aush 


im Mobell-Entwerfen, Schn 5 
für den Beruf als elften, D 5 
Schneid Be 


— Spezial-Kurſe für den Famitienbedarf. 


Gerntode-H Töchterheim Edelweiß“. Herrl. Lage, eig. 4 Mg. gr. Obſtgart. Gründl. 
+ Ausbild. Haush., Kochen, Schneid. Fortbild. 1. Wiſſenſch., Muſ., Sprach. 
erſtkl. Lehrkr. Beſt. Verpfl. d. Selbſtverſorgung. Aufnahm. jederz. 1. Ref. Proſp. 


Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. Beste Verpti. 
Gernrode / Hausb., Wissensch., Sprach, Musik. Gesellsch. Ausb. Prosp. u. Bildet. 


— . — — — ö3ö 
6 th Töchterheim Becker. Sorgfält. Ausbildung in allen Zweig. d. Hash. 
0 ll. Fortbildung in Wiſſenſch. u. Muſik. Gepr. Lehrkräfte. Beſte Empfehl. 


Heimchen⸗ und Haustochter⸗Ausbildung. 


Nachweis von hausw. Ausbildungs-Gelegenh. mit u. ohne Penfionszahlg. für geb. 
jg. Mädchen ſtändig durch Heimchenbund- Zentrale“. Güſtrow 1. M. Orient. Druckſ. M. 3. 


Halberstadt / harz Töchterheim von Frau Pfarrer Theune, für In- und Aus» 
. länderinnen. Wiſſenſchaftl, geſellſch. u. wirtſch. Fortbildung. 
Halle Albrechtſir. 1. Töchterbildungsheim Frau Dir. Zubte. Wiſſenſch., geſellſch. 

u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.⸗Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000. 


Heidelberg Töchterheim = Beſte wiſſenſch., muſik. u. geſellſch. Ausbild. Haush. 
„Drechſel. = auf Wunſch. Kl. Kreis. Jährl. 12 000 M. Proſp. la. Re. 


Heppenheim Bergstr. Haush.-Pens. Gesdhw. Nack. Staatl. gepr. Lehrkr. 
Hauswirtfchaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gartenb.,Fortbild. u. Sport. Prosp. 


67 Töchterheim Haus Heimgarten. Wiſſenſchaftl. hauswirtſchaftl. ge m 
Jena ſchaftl. Ausbildung Hochſchulk. Sorgfältige Pflege, eg PR Tale 
Kreis. Hochgel. Haus im Garten. Proſpekt. Frau Anna - Heyde. 


fl ö N i U 5 i P U d Haushaltungspenfionat Margaretenheim inmitten herrlicher 
Tannenwald. gelegen. Gründl. Ausbild. in Haushalt. Fort» 
bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute, reichliche Verpflegung. 


gemgo-Eippe, im Teutoburger Wald. Haushaltspenfionat. 


Leiterinnen Elſſabet Baronin Oeynhauſen und Lolo Gräfin Keller, bietet jungen 


Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Gelegenheit zu wirtſchaftlicher Ausbildung. 


Schloß Co beda Bahnſtation Jena. 


i In getrennter Abt. Säugli d 
Töchterpenfionat. Der Direttor Wi (dei . Med 


Ev. Töchterhel Waldfrieden. 
Obercaſſel / Bonn. eee Aussig. Gute empfehl.  Wrobelt, 


Müimununmm 


Töchter- 


Billa amRhein- Rhöndorf-Honnef - unbeſetztes Gebiet 


bdildet junge Mädchen aus zur Selbſtändigkeit I. ge⸗ 
1 ſamten Hausweſen, in gut bürgerl. Nach ah. Moderne Te “ 
Ä F Schnitzen, 

n, Flechten, Meta tit, We 5 A chinenban > t 
pensionat Muſikunterricht, en Anger Sience gone in Rai Er NE 
Shi bildung nach Wunſch. Gute Verpflegung, feine Geſellig · | Individuelle Behandlung. Billige L ws 

nkühler feit, herzliches Familienleben. Ausgedehnte Anlagen, Technikum 
grober Doftbof, Gemüſegärten. Einſchlachten, Ge⸗ — 
mmm ügelzucht. Näheres Proſpett Beſte Empfehlungen. _ s 0 


Schlepſenlhal Frage zarten g det e e 


3. Erl. d. Haush. u. 3. Erh.; auf W. Muſik u. Wiſſenſchaft. 


Anleitung M. u. El. ü ls berg, gepr. 


Waltershauſen, . eisen 5 en 18 


Auskunft, Proſpette und Lehrplan koſtenlos. 1 
richt nicht teilnehmen können, auch für den S 
erihienen. Preis nur 200.— Mark ohne 
eschule Friedr. 0 
Näheres auf Anfragen an 
Elelirizitats-Geſ. „Sanitas“, 
Lehrbücher Einführung in die Elektromedlginiſche 
Ausbildung von | lichte 
dente Private Chemieschule 1. Damen, LH 
Dr. Frhr. v. Lützom, Budo 
Chemieſchule für Damen, i. G. Schr 
Denhardt's Anstalt, Ei 
Stotterer schaftlich anerkannten, mehrt 
zeichn. Heilverfahr. Prospektiret 


Neueſte Auflage: „Die Zuſchneldekunſt“. — Gn N 
Priv.Zuschneid: 
Röntgenihn 
Berlin N 24t, Sriedrichftraße 181d. fun 
hilfschemiterinnen 
ützowſches Landerziehungsheim, Buckow, märt.$ 1 
A. ö 40 Nest Oſtern und ee 
Dresden- A., Johann-Geot 
Eiſenach / Sönterbeim Jeden 
Hauſe unter orale ei 


reiches Lehrbuch iſt für Diejenigen, die am S 
Ausbildung von 
Ei in die Röntgentedhnit 

Empfehlenswerte La nt aaa 
gas 

ſchul⸗Lehrplan, gymnaf. Sonderkurſe, 

erhalten eine vollk. nat. 

Frauenlehrsahr für Töchter aus gutem er Rut 


pflege. Austunitsheft und Arbeſtsplan durch Frau Marie. 


privatlehranstalt Dr 


Höh. Privatknabenschule mit 
Privat-Abiturientenkursus | 
9 Schülerheim mit gut. Verpile; 


Gartenstrasse Individueller | 0 
Ferntul 1605 Näheres d 


Stantlic anerkannte Kranlenpflegeſchnle 


Sschweſteruſchaft des Batertändiſchen, . 
8 Frankfurt Main, ebend ant ML 
ſucht gebildete Mädchen als eee duc 


Gehalts- und Penſionsbedingungen. — 


Glauchau 1. 


Erziehungs- und Unterrichtsheim für 
Knaben mittlerer 


Dunne Srauenlule, NM 


Ausbild. f. Mädchen geb. Stände. 
kunde. Penſionspr. 12600 Mk. 


N A 


| | 
— — . 
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Rrankenfahrstühlg 7 | N 
für Zimmer u. Straße, Selbst- LA N G N E 8 E 


— fahrer, auch mit | 
ER Motorantrieb. 
d kae le. 6 K EKS 
— asche, verfellbare 
W 2 Keilkissen. 
en Katalog gratis, 
Rich. Maune, Dresden-Löbtau 8, 


salbe, hergestellt seit vielen 


I ji II- Jahren von einem Pro- 
fessor der Hautheilkunde 
— . u radikalen Beseitig. von 


Sommersprossen, Leberflecken, Nasenröte, Mitesser und Finnen, 


welche einen makellosen, zarten Teint und rosige 

amen, Frische erlangen wollen, mögen sich dieser garan- 
tiert unschädl. Salbe bedienen. Die geradezu bewunderungs- 
würdige Wirkung hat sich einen großen Ruf erworben. Erzeugt 


in wenigen Tagen- eine reine, schöne, weiße Haut, Es genügt — = = BEWÄHR T 
eine extra große e zu Bee — tur an 7 
iti Grobe Porzell.-Dose M. .. Ya Porzell.-Dose 
3 — für vollen Erfolg. Bei Nichterfolg U. X-Beine and 
Em Geld zurück, Allseitig wohl erprobt und tausendfach bewährt. * 
Wal Viele glanzende Anerkennungen. 5 b baten ee BEGEHRT 
- 5 2 iel. billigst. 7108p. gr. 
—  [Laboralorium Minerva, P. Enter, Mannheim 1. Sr HORN & C. 
lin . Postscheckkonto Karlsruhe 27489, Magdeburg-B, 123, 
* 5 5 
) — — — — — 


e 


Unfere Leſer b. 


r chriften an die In N. — 5 A. H. LANGNESE WV. & CO. m. b. H. 
U lets zu ziehen aul „Die Uartenlaube P HAMBURG 20 
75. 7°°°0000000000006060900090009000000000000 8 


ö Schulen n«Lehranffalten 
—  Holzminden/Weier, am Juße der Sollingswaldungen. 


Angegliedert an d. ſtädt. Lyzeum: I. 3 nternaf, bejonders für erholungsbedürftige 
are U. Haushaltun gs ſchule (angeſchloſſen an d. Heimchenbund⸗ 


rſte Lehrkräfte, beſte Verpfle ung. Nach Ausbildung prakt. Tätigkeit mit Gehalt. 
Zeitgem. Erſ. für Benfionsj. eginn 20. April. A 5 


* Jung- Deuschland * 
2 uni 
Kindererholungsheim Blankenhnrg/Karz, „Haus Askania 
—— Speziell für Nervöfe, Schwache und ſchwer Erlehbare! —— 
Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 
Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenfionspreife. Gute Schulen am Plaz. 
Sport« und Geſundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet, Proſpekt gegen Rückporto. 


2 Haus wirtschaftliche Bildungsanstalt : 
€ Schü im v. Irl. S 5 
5 J end . Dr. Marie Voigt Bd Freiemalde zart See bes a Pe >, Saar 
100 4 (Leiterin u. Inhaberin von Marie Voigts Bildungsanttalı, Erfurt) 


Forstweg 33 rundliche hausw. Ausbildung. Wilfenfhaftl. Fortbildg. Bad Sriedrihtodn Deutfges Studienheim junger mädchen. 
(T 


im herrlich gelegenen Hauſe -Tannenrauſch“. 
Fernruf 166, Gartenbau. Eigenes Landbaus. Schülerinnenheim. hüringen). Leiterin? Frau verw. Frieda Hoeke-Rriele. 


Evang. Fröbelſeminar, Caſſel, veſſingſtr. 5. 


weiganftalf des Evang. Diakone vereins. 
Anerkanntes Kinder gärtnerinnen-, Horfnerinnen- und Jugend- 


Jolbub Kösen. Kinder-Erholungsheim edel dle ee 


während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Klemm, Kinderarzt. 
Kinderheim Sellin, Rügen, cz 4b. Babe fa nen ge 
Alberkus gof bei deimenhorit, S. e e 


veranlagte und geiſtig zurückgebiſebene Jugendliche. Leiter: Paſtor 


Im Auffrage des Er. Diafonievereins, f. Dierts, Öberin. 

«ı) Mnrienhaus-Goburg, . an Ar A, Bee ee 

Coburg. Stadlers Jchlllerheim. Höhere Lehtanſtalt. 

hädagogiumcähn i. Rieſengeb. Je la Jg 
eittälfpe Sıpmweiternihaft vom Molen Rtelz. 


Evang. Mutter us in Langendreer, kath. Mutterhaus in Gelſenkirchen. Staatl. anerk. 
Krankenpflegefi ulen. Sehr gute Beding. Aushiifsſchw. geſucht. Näh. d. d. Oberin. 


Dr. Buslik’s Bakteriologie-, Röntgen- Beifteahe 12. Sande t Damen Selig 1, 


entraliuſſitut für neuzeifl. fs ulung, Leipzig, Graſſiſtr. 33. Ausbildun 
3 von Lehrkräften für Befund beit tie dunn Zeit. Dora Menzler 


Enderziehungsheim Bad Ciebenſtein e he fl Malen 
r 120 Grundfägen. Erziehg. 2. freim. Gehorſam, Selbſttätigt, u. gern geübter 
Vfuchterfüll. . ſachgem. Arbeitsſtd. Handfertigt. Gartenb., Waldwand., Heilbäd. Or. Claus 


5 Kobbergen eee bed. Wirtſchaftl. Frauenichule, e 


. Hauswirtſch., Schneid. Gartenb., Tierz., Molt,, Geſundheitspfl. Bürgert, Buchf. 
uſw. Schöne Lage, gut. Ernähr. d. Selbſtverſ. Beſte Ref. Pr. 7000.— Proſp. d. F.Hunäus, 


J. Leute find. Individualbehdlg. evt. Lehrausbdg. l. kl. Krei ſe. 
Nervöse od. schwachbegabte Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. F. Wagners Gartenhim, Gera-R.-Tinz. 


und zurück ebliebene Kinder: ärztliche Familienpenſion 
Jar Epilept. San. Fat Dr Klein, Idſtein (Taunus), langjähr. Anſtaltsarzt. 


Trüpers Erziehungsheime 


mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 
1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalb des 
Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. Familfäres Leben. Reform- 
schule bis Prima mit kleinen Klassen (4—15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich, Arbeitsschule. Werk- 
unterricht, Garten- und Landarbeiten. Bergwanderungen, Sport, 
Turnen und Gymnastik. 3 Näheres durch Prospekte, 


Roda S.-Altbg. bei Jena in Thüringen 
bei egr. 1869. Realſchule, Progymna - Deutſches Valderziehungsheim für indiv. Unterr,, indiv. Erziehung und 
Caſſel Bilmats Inftitut kn u. Reformpro; ymnaſium i. E. Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 
„anerk. Abſchlußprüf. f. Oberfefundareife. Jamifieninkernaf l. 2 Häuſ. bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 9. Candmann. 
Gründl. Arbeit. unt. Aufſicht, gewiſſenh. Erziehung, reicht. Verpfleg. Ge⸗ 
unde Lage, waldreiche Umgeb. Näh. durch Drudſache u. Dir. Kauffmann. 


Chemieiue mungen, e r gabor. Ir Hoppe u. Gen. Die Kückenmübler Anftalten 


gerſtr. 28. 8 Qegrünbet 1868) bieten Beiftesfchmwacyen, Epiteptifchen und Pfpcho athiſchen der 
i Jugendheim der Hoffbauer⸗ Otiſtung Potsdam -Hermannswerder 160 deere Sſinde ene Jig Shane u. Heilung. 22 d. d. trek. Paſtor Karig. 


ufnahme vom 2. Jahre an. — Lyzeum und Frauenſchule für 
Julereſſenlen der Aubnir, Anlerricht u. Erziehung“ 


Madchen. Reformſchule für Knaben, letztere bis zur Quarta. 
i 7 

Sure Einzelerziehung auf dem Lande 5 ſolſten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 

Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 


Verlangen Sie Proppelt des Erziehungsheims Walkemühle bei melſungen. 
dung fn hr, d e gogium We rnig erode Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährigen-Examen; Reichsverbands- 
132 ung; alle Klassen; überraschende Erfolge. Gute Verpflegung. Herrliche | 
Be. Prospekt durch den Leiter der Anstalt. Telephon 757. Direktor Palm. 
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Gcidhäftlides. 257 

Der gegenwärtige bedeutende Konſum von Trinkbranntwein bat ſeine 
Urſache durchaus nicht in der ſonſt heute auf anderen Gebieten herrſchen⸗ 
den Genußſucht, er dient vielmehr als Erſatz für die teuren Weine ſowie 
das teure, dabei oft nur mit Erſatzſtofſen hergeſtellte Bier. Allerdings 
nur dann, wenn der Branntwein aus beſtem, edelſtem Material hergeſtellt 
wird, wie der Echte alte Weinbrand „Kempe Eranifit* ſowie der „St. 
Afra“, die perle der Liköre, beides Fabrikate der Kempe— 
Aktiengeſellſchaft, O ppa cd) (Amtsh. Löbau), die in allen ihren Erzeugniſſen 
Weltruf genießt. 


Das reine und unveränderte Haemoglobin iſt immer noch das natür⸗ 
lichite und wirkſamſte Kräftigungsmittel und ein mächtiger Blutbildner. 
Allerdings gibt es eine ganze Anzahl von Haemoglobinpräparaten, die 
mit echtem „Haemoglobin“ kaum mehr als den Namen gemeinſam haben 
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iſt ein Vertrauensartikel, und es empfiehlt ſich daher, nur ein etprohh 
Präparat, wie es z. B. die „Eubioſe“ fit, zu benutzen. Sie finden 
wendung bei Bleichſucht, Blutarmut, Nerven- wie Magenleiden und ben 
ſich auch als hervorragender Milchbildner bei ſtillenden Müttern bene 
Hergeſtellt wird „Eubioſe“ in der Eubioſe-Fabrik Schweitzer, Ken 
Flottbek bei Hamburg, ſchon ſeit 20 Jahren; es wird von Aerzten vie 
verordnet, und ſein Preis iſt nicht hoch. 


Kosmetik. Ein hübſches, geſundes Geſicht pflegt immer anſprechers 
zu wirken durch ſeine natürliche Schönheit. Dieſe kann aver nur dure 
zweckmäßige Pflege erlangt und erhalten werden, d. h. durch andauern. 
Gebrauch vorzüglicher kosmetiſcher Erzeugniſſe. Solche finden 
der Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Charlottenburg 2, Kantitr. ! 
Erzeugniſſe weltberühmt und ſchon auf der Internationalen 5 
Ausſtellung 1911 in Dresden prämiiert wurden. Zahlloſe Anerken 


und daher durch den Mangel 


Stellengeſuche M. 7.50, Stellenangebote, Kauf- u. Tauſchverkehr 1 
tiefe. 


und Porto für Zuſendung der B 


| 
Beiiere Beamfentomtet 


(27 Ihr.) ſucht Stellung als ein⸗ 
fache Geſellſchafterin. Begleitung 

a. Reifen erwünſcht, doch nich: Ber 
ding. Alt erholungsbed. Ehepaar | 
ſehr angen. Off. unt. 8. 7804 an 
Aug. Scherl. m. b. ., Berlin8 W658. 
er De U N NW Eu er 


guche für meinen Sohn eine 
Stelle a. Volontär in ein. 
Kolonialwarenhandlg. €. Zietlow, 

Wuſterwitz. Kreis Dramburg. 


Stellenangebote 


Staatlich anerkannte 


Kranklenpflegeſchule 


(auf Wunſch ſtaatl. Säuglings- 
pflege-Examen) 
Schweſternſchaft des Baterländi- 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 


Lehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern 


Gute Gehalts- und Penfions- 
bedingungen. — Näheres durch 


Oberin Anuſt. 
fo torüitin geoRDete Jung: 

N „Dame bei Ya: 
milienanſchluß geſucht, perfekt 
in Stenographie und Maſchi— 
nenſchreiben. Gehalt 1000 
Mark pro Monat bei freier 

Station. 
Angebote an Adolf Brandt, 
Groß Flottbeck bei Hamburg, 
Zeiſeſtraße 8. 


Alleiumädchen re 


zuverläſg, 
zu ſofort geſucht. Hoher Lohn. 
Event. Reiſebegleitung. Juli. 
Dr. Müllendorff, Fabritdirektor, 
Berlin » Friedenau, Kaiſer⸗ 
allee 114. 


Landwirlſch. Hausbe⸗ 
amtin oder Gärtnerin, 


gewiſſenhaft, zuverläſſig, gottes 
fürchtig, die auch großes Intereſſe 
für Raſſegeflügel u. Kleintierzucht 
hat, für ſofort geſucht. Diejenige, 
die gewiſſenhaft die Buchführung 
mit übernimmt, iſt bevorzugt. 
Auch erholungsbedürftige junge 
Mädchen, die ſich in allen Zweigen 
des Haushaltes, in Gartenbau u. 
Geflügelzucht ausbilden wollen, 
finden liebevolle Aufnahme. Um 
Zeugnisabſchriften, Bild u. Emp⸗ 
ſehlungsſchreiben bittet 
Schw. Ch. Cübben. Jugendleiterin, 
Kurhaus Freudenquell 
Luftkurort Raſtede b. Oldenburg 
Fernſprecher 257. 


Geſucht zum fofortigen An“ 
tritt ein tüchliges 
2. Mädchen für meinen gut bür⸗ 
aerlihen Haushalt bei hohem 
Dehalt. Frau Paul Berendjohn, 
Hamburg-Altenwerder. 


Sue für meinen 7 jährigen 
1 Knaben älteres, gebild. 
Fräulein Frau Martha Artzt, 
Zwickau Sa, Innere Schnee⸗ 
verger Straße 24. 


Täglich 200 Mk zu ver⸗ 
bis » dienen. 
Näheres im Proſpekt (mit Garan— 


tieſchein). Joh. 9. Schultz. Adreſſen⸗ 
verlag, Köln 29. 


an Wirkſamlkeit enttäuſchen. 


D Kleiner Vermirrler 


uind Vermiſchtes M. 10 — für die ſünfgeſpaltene Nonpareille⸗Zeile. 
Innerhalb 4 Wochen nicht abgebolte Chiffrebriefe werden vernichtet, 
Anzeigenannahme 


Mehrere 
SMächlehtet 


(innen) für Deutſchland u. 
Holland (engl., deutſch, frz.) 
mindeſtens 2 dieſer Spra⸗ 
chen beherrſchend, durch be⸗ 
tanntes Sprachſchulen⸗Un⸗ 
ternehmen (In- und Aus- 
land) unter günſtigen Bes 
dingungen geſucht. Nur erſt⸗ 
klaſſige, arbeitsfreudige Bes 
werber (innen) wollen ſich 
melden. Ausführl. ſchriftl. 
Offerten mit Bild (ſolche 
ohne Bild bleihen unbe⸗ 
antwortet) an Direktor R. 
Thielen, Adr. Maroſe, 
Berlin, Prenzlauerberg 7. 


Geblldeker Hert 


KÄNNIINUINNLIINENIREIIONLNLIIINI 


Deutſch⸗Amerikaner, 32 Ja., 
1250000 Mark bar Vermö⸗ 
gen, wünſcht Bekanntſchaft 
einer jungen Dame oder 
Witwe, bis 30 Jahre, zwecks 
Heirat. Einheiraten in 
Landwirtſchaft oder Indus 
ſtrie angenehm, aber nicht 
Bedingung. Bitte Vertrau-! 
ens-Offerten, womöglich mit 
Bild, ſind zu ſenden unter 
f. 71820 an Auguſt Scherl 


„Die ich mir als 


9 m 1. Kreiſe, evangeliſch, 
ll e, ſchuldlos geſchieden, 


Haemoglobin ] beweiſen die Güte. Wir empfehlen, koſtenlos Proſpekte einzujorder 


Für Chiffregebühren außerdem N. — 
etwaige Einlagen den Einſendern zugeitelll Schluß un 
erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


Mein Wünſchen gilt einer verläßlichen 
Lebenskameradin, 


einen wertvollen reifen Menſchen denke 

ll Leben, Frohſinn, Güte und Sonne, mit viel Herz und 
möglichſt mit noch mehr Verſtand, herb und doch ſehr lieb, 
keine hübſche Puppe, aber anſprechendes, ſympathiſches 
Außere voll fraulicher Anmut. — Ich bin kaufmänniſcher 
Angeſtellter bei erſtem Unternehmen in geſicherter leiten⸗ 
der Stellung. Erſparniſſe. Geordnete Verhältniſſe. Durch 
den Krieg iſt mir beruflich für immer viel verdorben, und 
auch das Leben hat mir vieles vorenthalten. 44, ev., gute, 
ſchlanke Geſamterſcheinung, 178 em groß. Obwohl kein un⸗ 
beſchriebenes Blatt mehr, glaube ich doch auch alle inneren 
Eigenſchaften zu beſitzen, die für eine harmoniſche, behag⸗ 
liche Ehe vollwarmherziger Zweiſamkeit, inniger Zunei⸗ 
gung, herzlichen Sichverſtehens, Wahrheit und vertrauen⸗ 
der Offenbeit unerläßlich find. Politiſch maßvoll rechts. — 
Notwendige Bedingung: Tapfere und verſtändige Lebens⸗ 
auffaſſung, die befähigt, Menſchliches menſchlich zu ſehen, 
zu behandeln und abzutun, und die ſich auch vor den nackten 
Wahrheiten des Daſeins fo, wie es tatſächlich iſt und wirk⸗ 
lich gelebt wird, weder ſcheut noch verſchließt. Tüchtige 
Hausfrau. Wanderfrohe Naturfreundin. Klavierſpielerin 
von Geſchmack. Wirklich völlig unabhängige Verhältniſſe 
bei entſprechendem Vermögen, nicht etwa zu meinem perſön⸗ 
lichen Vorteil, ſondern allein zur Erleichterung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen und zur Minderung ihrer Sorgen. 
Einheirat nicht abgeneigt. Vertrauensvolle ausführ⸗ 
liche Zuſchriften, jedoch beſtimmt nur mit Bild, das ſofort 
zurückgeht, erbeten unter „H. 7822“ an Aug. Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW 68. Unbedingte Verſchwiegenheit ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Anbahnung durch Freunde nicht unerwünſcht. 


U ft Selbſtinſerent, 29, ſym 
0 ft pathiſche Erſcheinung 
vornehmer, großzügig. Charakter“ 
muſik., erfehnt baldige aufrichtige 
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1 50m C. Mage 
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an en 
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35 3. alt, friſches Weſen, ſonnig. 


G. m. b. H., Berlin SW.6B. 


Gebildeler Herr " 


* 


t zur 
elbſt. 
Haube feines kleinen Lands 


haushaltes Wirtſchaftsfräulein 
mit guten Kenntniſſen i. Kochen, 
Waſchen, Plätten, Rähen und 
Gemilfeanbau. — Sauren 
Dec aa 2 nt 1 
an Au erl G. m. b. H., 
Berlin S 68 8 


in Mupttünfte, 1 
7 fürcht. 
ohne Familie findet unentgeltlich 
eine freundliche Sommerfriſche. 
Lebenslauf und Empfehlungs- 
ſchreiben über Charakter und 
Fähigkeiten ſind einzuſenden an 
Schw. Ch. Lübben, 
Jugendleiterin 
Kurhaus Freudenquell 
Luftkurort Raffede b. Oldenburg 
Fernſprecher 257. 


zur ſelbſtändig. 
Geb. dame Führung eins 
beſſeren, frauenloſen Haushaltes 
am Niederrhein und Erziehung 
meines 6 jährigen Töchterchens 
geſucht mit beſten Empfehlungen. 
Angebote mit Bild, Gehalts» 
anſprüchen und Zeugnisabſchriften 
erbeten unt. L. A. 15 970 an die 
Annoncen -Epredition Friedr. 
Schatz. Duisburg. 


Glürl. Heirat 


Ur feine 


Schweſter 
Int hoher Staatsheamter, 
chlank, blond, lebensfr., 47 j. 


Dame, vorzügl. Hausfr., gute 
Einrichtung. 50000 M. Vermög. 
Zuſchr. von Herren bis 65 Jg. 
in geſich. Stellung unter k. 3159 


Aug. Scherl. m. b. h., Bectinsw.6g. 
Str. Distretion. 


Gemüt, . erfah. 
tüchtige Hausfrau, wünſcht die 
Bekanntſchaft eines edlen, vor⸗ 
nehm denkenden Herrn in 
geſicherter Poſition zwecks evt. 
Heirat. — Vermittler verbeten. 
Vildofferte unter 7815 an 
Auguſt Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW 68. 


2 junge Müdchen, &°®; 


u. 29 Jahre, wirtſchaftlich, muſik 
mit Ausſt., wünſch d. Bek. zweier 
Herren aus beſſ. Kreiſ. zw. ſpät. 
Heirat. Bildoff. unt. K. 7807 an 
A. Scherl G. m. b. 5., Berlin Sw.68. 


Lebensgefährtin, ebe, 


zu finden, iſt mein gr. Wunſch. 
Bin 32J., kathl. Landwirtsſohn, 
augenbl. Landw. Verwalter, 
möchte am liebſten Einheirat 
in Gut, Wirtſchaft oder dgl. 
Vermögen vorhanden. Suche 
übſche blonde Dame, Mitte 20, 
athl., welche edlen, herzens— 
guten Charakter beſitzt. Ernſt⸗ 
gemeinte Zuſchriften erbeten 
unter k. 7819 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


Banfbeamfer, 40 Jahre, 


evgl., Ref. 
Offiz. weltber., wünſcht Heirat, 
auch Witwe. Eventuell Ein- 
heirat. Eigenheim u. größeres 
Vermögen leider Bedingung. 
Zuſchrift m. Bild, das zurück. 
erfolgt, erbeten unter E. 3102 
Auguſt Scherl 
Berlin SW 68. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sichfin— 
dens gelöft durch unf. überall 
verbreitete Organiſation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reiche Angebote! Bundesſchrift 
gegen Einſendung von 3 Mk. 


Zentrale Kiel 
„er Bund‘, Zweigstell überall 


G. m. b. H., 


Neigungsehe mit ſtattlicher tem⸗ 
peramentvoller, paſſender Dame. 
Zwecks Selbſtändigmachung gr. 
Vermögen reſp. Einheirat erw. 
Diskretion Ehrenſache. Ernſtge⸗ 
meinte, mögl. ausführliche Bild⸗ 
offerten — nicht anonyme — 
(Verwandtenvermittlung) angen. 
u. B. N. J. 1450 an Ala-Haafenftein 
& Dogler, Berlin W 35. 


ee —— —— 
Gebildeter Hoſbeſſgel, 
Mitte 30, aus gut. Fam., möchte 
auf dieſem Wege mit gebildeter, 
wirtſchaftlich tüchtiger, nicht unver 
mögender Dame vom Lande, mit 
echt weibl. n u. nettem 
Außeren, bekannt werden, da ihm 
hier keine geeigneten Damen be. 
kannt ſind. Freundl. Anſchr. mit 
Bild erbeten unter U. 7814 an 
A. Scherl G. m. b. h., Berlin SW 68. 


kann geb. Wm. m Ihe 
⁰ 2 gut 85 Kind. G u. J 
alt, 8 die gr. Schulen 
verl.? Selbige würde ſich mind 
8 Std. am Tage willig I. 4 
jed. Arb. unterz. Ang. u. B. — 


Ju Snüringen, 


tal, für 3 Wochen 
nr mit befter 


eſucht. Hauptbedin 
Pherten unter f. ad 


Scherl G. m. b. h. 


Überall zu haben! 
Fritz Schulz jun. AG, 
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Pfingſtzeit. 


Zeichnung für die „Gartenlaube“ von Fritz Koch⸗Gotha. 


Aufnahmen Ent 


Ein Automobil-Turnier 
fand kürzlich im Grunewald bei Berlin fatt 
Unſere Bilder zeigen zwei Geſchüclichkt 
proben: Während der Fahrt muß ein an einen 
Faden befeſtigter Blumenſtrauß (oben It 
und ein Reifen (oben rechts) herabgeholt werden 


Lints: Wendiſche Trachten aus Guhrom be 
einem Trachtenfeſt in Cottbus. 


Hindenburgs Oſtpreußenfahrt. 
Der greife Feldmarſchall Erz. von Hindenburg 
traf zu längerem Aufenthalt in Oſtpreußen 
ein und wurde überall mit unbefchreibliher 
Jubel aufgenommen. In Allenſtein de 
reiteten die Sportvereine und die Jugend de 
Stadt dem Befreier Oſtpreußens einen fl 
lichen Empfang. (Unteres Bild.) 


EN 
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Wochenſch | 
Finanzminiſter Hermes weilte in a. 4 Be⸗ | 
ſprechung mit der Reparationskommiſſion über die künftige 
Regelung unſerer Leiſtungen. Ein weiterer Vormarſch ins 
Induſtriegebiet kann keine neuen Milliarden aus unſerer 
leeren Taſche hervorzaubern; es iſt fruchtbringender, den 
Säbel an die Wand zu ſtellen und ſich über die Möglich: | 
feiten einer großzügigen Anleihe zu unterhalten. Durch 
Kanonen wird Europa nicht gerettet. 
Hermes kam mit der Botſchaft zurück, daß die Entente 
einer Anleihe nicht abgeneigt ſei. Er ſelbſt hat keine bin— 
denden Zuſicherungen gegeben, iſt aber offenbar doch zu 
weit gegangen. Wirth und das Kabinett konnten das Ver⸗ 
halten des Finanzminiſters nicht billigen, und die Lage 
ſpitzte ſich für einige Tage zu einer Kriſis zu, die inzwiſchen 
durch eine Ausſprache der maßgebenden Perſönlichkeiten 
behoben zu ſein ſcheint. 
5 Das amerikaniſche Kapital, ohne deſſen Mitwirkung 
eine Anleihe unmöglich iſt, äußert mehr und mehr Intereſſe 
an dem Projekt, wie die Gegenwart Morgans bei den Pa⸗ 
riſer Finanzbeſprechungen beweiſt. Es wird allerdings 
nicht unerhebliche Sicherungen verlangen, die unter Um: 
ſtänden unſerer Wirtſchaft große Gefahren bringen können. 
Die deutſche Antwortnote an die Reparationskommiſſion 
brachte eine Entſpannung. Sie geſteht ihr ein Informations: 
recht über die finanzielle Lage des Reiches in erträglichen 
Grenzen zu, verwahrt ſich aber gegen eine Einmiſchung in 
die Reichsverwaltung ſelbſt. Der Inflation ſoll Einhalt ge: 
boten und die Kapitalflucht ins Ausland kontrolliert werden. 
Am Dienstag voriger Woche waren die Fahnen des 
Reichstags auf Halbmaſt geflaggt und der ſchleſiſche Adler 
mit Trauerflor umwunden. Es galt, Abſchied zu nehmen 
von den 400 000 treuen Oberſchleſiern, die mit dieſem Tage 
dem Vaterlande entriſſen wurden. Die willkürlich gezoge- 
nen Grenzen werden den deutſchen Kulturſtrom nicht unter: 
binden können! 


Pittylen- 
Schaum, der die 


geht Ihnen verloren, wenn Sie eine geregelte Mund. 
hygiene versäumen. Sie erhalten Ihre Zähne ge- 
sund und schneeweiss durck regelmässige 
Benutzung der echten Zahnpasta 
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E Ra fi 4 be 1. S — au der 
S Queisser & Co. G. m. h. H., Hamburg 19. =| Gebr. Barenholz, 
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— 
Backfischchen 


laßt Euer Haar nur mit Schaum- 
pon mit dem schwarzen Kopf 
waschen. Für blondes Haar nehmt 
Schaumpon mit Kamille oder 
Sauerstoff, für dunkles Haar 
{ Teer-,Veilchen- oder Perutannin- 
Schaumpon. Es erhält 
die Kopfhaut gesund, 
reinigt gründlich und 
nachhaltig und verleiht 
dem Haar ein volles, 
glänzendes Aussehen. 
Echt nur mit demschwarzen Kopfl 


BRIEFMARKEN 
binkauf — Tausch 

o versch. Plebis- 
hal zit- u, Okkupa- 
“sl tionsmarken von 
Deutschl. M. 30.— 
100 esch. Kriegsm, „ 12.— 
2 > 8 „ 40.— 
300 „ = „100.— 
500 2 300 — 
1000 „ 5 „900.— 
Albums, Lupen, Klebefälze 
etc.Zeitg. u. Preisliste gratis. 
BRUNO HOFMANN 
Leipzig, Nürnberger Str. 8/2. 


salbe, hergestellt seit vielen 

er 1 = Jahren von einem Pro- 

fessor der Hautheilkunde 

— zur radikalen Beseitig. von 

Sommersprossen, Leberflecken, Nasenröte, Mitesser und Finnen. 

Dame welche einen makellosen, zarten Teint und rosige 

Frische erlangen wollen, mögen sich dieser garan- 

tiert u ddl. Salbe bedienen. Die geradezu bewunderungs- 

kung hat sich einen großen Ruf erworben. Erzeugt 

in wenigen Tagen eine reine, schöne, weiße Haut. Is genügt 

eine extra große Porzell.-Dose zu M. 38.— für vollkommene 

gung. Große Porzell-Dose M, 30,—. ½ Porzell.-Dose 

M. 18.—. Wir „ferantieren für vollen Erfolg. Bei Nichterfolg 

Geld zurück, Iseitig wohl erprobt und tausendfach bewährt. 
Viele glänzende Anerkennungen. 


Laboratorium Minerva, P. Euler, Mannheim 1. 


Postscheckkonto Karlsruhe 27489, 


1 
Unfere Leſer been ig date a besser In „Die Gartenlaube“ 


Sommerspeisen,| 


leicht verdaulich und erfrischend, werden am besten und billigsten 
unter Verwendung von „Maizena“ hergestellt. Nur in den be- 
kannten gelben Paketen überall erhältlich, 
Kochbüchlein kostenfrei durch die 


DEUTSCHE MAIZENA GESELLSCHAFT 
HAMBURG 15 . MAIZENA-HAUS. 
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Wund-u.Kinder- 


Vasenol-Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen das beste Einstreu- 
mittel für kleine Kinder, das zuverlässig Wundsein, Wundliegen, Entzüns | 
dung und Rötung der Haut verhindert. Im ständigen Gebrauch zahlreicher | 


Krippen, Säuglingsheime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich 


bei Hand-, Fuß- und Achselschweid 


Vasenoloform - Puder 


das beste und billigste Mittel. 


Orig.-Streudosen in Apotheken u. Drogerien. 


Vasenol-Werke, Leipzig-Lindenau. 
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Austen und dessen schlimme mm 


Husten entsteht durch Reizung der Brot 
näute und verursacht so den Luftröhren kaut“, 
> viele Menschen leiden daran und auälen sich I 
Die unentwickelte oder welkgewor- damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu €" 
en 1 Aleß el Ban Womit beseitigen wir nun dieses Übel? er 
So schreibt 8 Musikinstrumente den IIustenreiz beseitigen; das können em W 
Dr. med. Klatt: Senden Sie noch d. Saiten alter Artliefert || das Gegenmittel an die Schleimhäute , 
2 „Eta-Formenprickler“. Habe mit in bewährter Güte direkt an ist das möglich? Wir nehmen die aus chislpastll@® 
der Anwendung dieses Apparates Private d. altbekannte Firma fachmännisch hergestellten Asche's Bra enebe j 
wirklich sehr schöne Erfolge er- Carl Gottlob Schuster jun. welche absolut unschädlich sind, denn * gacclat 
ziel.“ Preis komplett M. 39.— |f Markneukirchen Sa. Nr. 902 Cubeben 15. Anis und Fenehel je 7½ und 4e Ah 
— ER 60 Th. und Schleimstoff zum Binden. m Man Mt 
Bronchialpastillen lassen wir lang un. 
gehen und führen so das Gegenmitt 

die Bronchien. 


‚rs. ge 73 „ N geatmeten Luft, an 0 
Sie finden vornehme Original⸗Graphik un Sener ee en ernennen 
a IN im Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68 Bronchialpastillen, Kostenpreis 25.— M. per 8 

INN A I | Reich iffufrierier Katalog gegen Einſendung von Mk. 15.— | Nachahmungen weise man zurück. ® 


. ... . . | Hamburg 18. 


»Eta-Formenprickler« 

; Eine neue medizinische Erfindung! 
Wirkung: ein tiefes, angenehmes 
Prickeln erfolgt, kräftigt und festigt 
durch neu angeregte Blutzirkula- 
tion intensiv die Brustgewebzellen. 
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Man befrage den Ha 
7 
— Brunnenscriften durch das Fachinger Zeniralbüro, D 
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Beastenhalter 
aus elastischem Trikotgewebe 


ohne oder mit niederem 
Korsett direkt auf der Hauı 
OR zu tragen, schmiegt sich den 

ne vollständig an. 
führung : mit Mie- 
deransa! 


für die Dame von 
Geschmack. 
Bel freier Almungsmöglich- 
. j keit straffer Sitz, daher die 
- 5 moderne gerade Linie, Bei 
schwacher Büste leichte Mög- 
lichkeit der Verstärkung. 
— 


I für die werdende Mutter und 
. stillende Frau. 
Beste Stütze der Brust. Beim 
. leichte Handhabung, 
ohne Abnehmen, erseti jeden 
Verband. 


I 
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Bezugsnachweis: 
Mech.Trikotweberei Stuttgart 
Ludwig Maler & Co., in Böb- 


| ſicht auf be ſte n Erfolg in der | 


Fritz Gottschalk] 
Köln-Rh.N9. 328 | 
Luxemburgerstr. 31 | 


ur LQualitäf 
für alle Instrumente 
Preisliste kostenlos 


ülanben Sie nicht! | 
8 7 
Üherzongen Se ! 
Wie schwere l.eiden A 
häuf, die Folg. vernach- 7 


lass Krampfadern sind. 
Bestell Sie: Ratschläge für Bein | 
u. Hautleiden! Se bstbehandlg.! 
(Geschwulst. Adernentzdg,, Ge- 
schwäüre, oIf, Beine, Flecht. aller | 
Art. Rheuma, Gichr. Ischias. Ele- 
lant, Plattfüße usw.) kostenl. d 


Dr.Ermst $'rahl d. m. U f., Hamburg ö. l. 


555 n 


| bring: Gewinn und Selbständig« | 
‚ keit. Anregungen gibt unse-e | 
| Broschüre Nr.30. Preis 1 50 M, 

Breveta, Berlin W 9, Köthener Straße 36. | 


Gelegenheits- | 
Anzeigen 


wie Stellen- Angebote u. -Geſuche, 
Kauf- und Tauſch-Anzeigen, ! 

Penfions-Angebofe und -Geſuche 

uſw. veröffentlichen Sie mit Aus⸗ 


mee, 


Gartenlaube. 


Koſten werden bereitwilligſt un 


verbindlich berechnet. | 


Die feinen 


fallen und hatte mir, ohne meine Le 


here Auskunft durch 


Elefanten ⸗ Apotheke, 


1 e über Dr. Hoffbauers 3 au 
Urteile Entfettunge Tag fe gesch 


“ Antiseptisch 


LER, 2 
FABRIK- en MARKE 


in Dosen von 3 Paaran 
——zen von JFaaran 


— Pen q i. S. 


ich insgeſamt 33, Pfd. abge- | 


densgewohnheit zu ändern, ca. „„ 
ei g eie e 


geboren. Ich bin ſeloſt über Überall erhältlich, 
umbin kann, Jhnen, fehr geehr. Oscar Dorffler A ο 
E. Kk. — Küſtein. | | 


Bünde in Westfalen 
Berlin SW. Leipziger | 2 
Straße 74 Dönhoffplag |- 
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Petroleum- u. Gusofen, petroleum. 
gas-Kocher, Fach u, Brathauben, 
4 Ruffeehrenner für den Haushalt, 


Zu haben in den einschläg. Geschäften. 


MeiallwareniahrikMeyer 4 Miss b m h l. 


Bergedorf 41 bei Hamburg. 


Sriefmarkenl e 
Preisliste kostenlos. 


Heinr. Plöiz, Hamburg 309. 


+4 
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CHE 


Die ideale 
Kraftnahrung 


— 


Dr. Theinhardt’s 
1- Gesellschaft - Akt. - Ges, 
Stuttgart- Cannatah 


GEGRÜNDET 1894 


8. Juni 


Marke „Turm 


en 


8. Sunt ———— en 
Rätſel. 

Zwei Buchſtaben nimm weg aus einem Wort, 

Und ſetz' zwei andere an deren Ort: 

So wird aus einem frommen Gottesmann, 

Ein anderer, den reich man nennen kann! 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Rätfels. 


Silbenrätſel: 1. Drama, 2. Iſar, 3. Eiſenhut, 
4. Adelheid, 5. Xanthippe, 6. Toulon, 7. Ignaz, 
8. Maſcagni, 9. Haarlem, 10. Abraham, 11. Ulme, 
12. Sanſibar, 13. Edom, 14. Ravenna, 15. Sizilien, 
16. Polen. 

Die Axt im Haus erſpart den 
mermann. N 


©: Unterricht 


Sim:| 


Die 1meigeipalteneliilimeter-Zelre M.15. 


Töoch«ıer-Pcenfionalte 


Altenburg 9 A hauslochterjahr. Gründliche Ausbildung in Haushalt 
„. 23 


an ien Mett 22 0 

£ 4 ellſchaftlichen Formen. 
Charlottenheim. ee eee mit Being, u. Stellenvermittlung. 
Beſte Eqmpfeblgn. Näheres durch die Vorſteh. J. Burger, K. Wagener, Gewerbelehrerin. 
Blankenburg / Harz Töchterheim Margarete Schrader. 


Hertl. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. 
Detmold. 


Wiſſenſchaft. Geſelligkelt, Haushalt, Tanz Sport. Eigene Villa. 


Die Gartenlaube —— 


Bolsdam- Hermanns werder 160. 


Lyzeum und Frauenſchule mit ſtaatl. Berechtigung. Haus haltungsſchule. 
RE. st Bst Ru RER 
3˙² Sachſa, Südh. Töchterh. Maria Erika. 28 gi de Herrliche Höhenlaz 


Ausb. i. Haushalt u. E Mal., 
Schweinemaſt u. Kleinviehzucht. bſt 


Töchterheim 1. Ranges von Frau Helene Hoizer.| BAD Sala a/ Harz. Töchlerheim Seiler-Wipell. 


Wiſſenſch. Mul. 


Malvorlagen 


leihweise 


Oelgemälde und 
Farbendrucke 


Liebhaberkünste 


IIEEITIEETILILIETLIEHIIETTTTTIT TU GT 7 1 


Malerei, Kerbschnitt, Tiefbrand, Flach- 
schnitt, Tarso, Metallplastik, Nagel- 
arbeit, Laubsägerei, Samtbrand 


Wandspruchbretier 


Katalog — mit etwa 3000 Abbil- Katalog, mit etw 


dungen und vielen Anleitungen — gegen|400 Abbildun 
Voreinsendung von M.20,— Voreinsendung n l. H 

(nach dem Ausland 1 Doll, 2 Frs., (nach dem Ausland 1 Doll., 

2 Dan. Kr., 1 Fl.) 2 Frs., 2 Dän. Kr., 1 H) 

. Katalog gegen Einsendung von N. 5,- 

Farben. Malbedartt (aseh dem Ausland 4 Doll, 1Frs., 1.Kr, 4 Fl) 


Ww. SOBBE, Buchhandlung, CASSEL 


und Erziehung O. 


ber Wiedecholungen Rabatt. — Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Geſchaftsſtelle der Gartenlause “, Berlin 3 8 
ſowie durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lofal-Anzeigers*, Berlin Sw 68, Zimmerſtr. 35-41. 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts versandt, 


i in Co. Töchter-Zuſtitul. Jortbld. I. wiſſenſch. Fächern 
berlahnstein d. Rhein. Sprach., Ruf. Malen, Handarb. Haush. Elg. Billa m. 
— Steine Beſatzung. — 


gr. Gart., Tennispl. Proſp. u. Ref. d. d. Borſt. A. hte. 


Töchlerhelm der Hoffbauer⸗5 fun 
Aufnahme vom 2. Jahre. 


lgemeinbild. Selbſtper. 


„ Ziel 
1 Brofp. 


„ u. Gemüfegart. Preis 8000 M. 


Sorg. zeligem 
bäus! Auzblldz 
I. Ref. Pro. 


Erhol. Vorzügl. Verpfl. Eig. ſchöngeleg. Haus. 


PR EP END ENEN ER I TE UL se a a ae a te Sn 
Liebig: ; d geleg. Billa. Weiter · 20 J. 1. Oktober d. J. lieben. Aufnahme z. gründl 
Dresden, pee zöchterheimSenning, eiztieiert< wa . he . 1 8 d. Gefundpeit. Proſp. uſs 


Handarb., Mu 


resden-Weißer Hirſch. Straußftr. 7b. Töchterhelm Schellberg l. Rgs. Gedieg. will., 
bäust., geſellſch. Fortd. Herrl. Lage. Komf.Billa,gr.Bart. Sport. l. Empfehl. Näh. Proſp. 
CCC ͤ ee er re ̃ —— 


Eiſenach-Matlenhöhe Richardſtraße 2, Töchterheim von Lulje von Biere. 
7 


Gründliche haus wirtſch. u. wiſſenſchaftl. Ausbildung. 
Eiſenach / Fünterheim Jeodorg, Bismarditt, 14, 


annuum 
Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter forgfältı ſter Körper- und Geijtes« 3 
pflege. Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Bottermann, Vorſteherin. 


Eſchweger Haushaltungspenſionat. Fit Berben 8. 


W Dan: Gernrode vorn., wiſſenſchaftl. Töchterheime „Brun id‘ mit „Haus Wald ⸗ 
traut“ für In- u. Ausländ. m. 12 Mrg. gr. Prof Obſt- u. Gemüſegart. 1. Lehrkr. 


i. H. Prima Referenzen auch von Ausländ. rofp., Bilder durch die Vorſteher in. 


it, l. Häusl,, Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn. Sport. Empf. Proſp geg. Einſendung des Portos durch Pensionshaus Villa Victoria, 


. Potsdam. Töchter 
Diltenberge, ee 1 827 wing Anton. ® 
Ausbildg. in Küche, 2 
en An bee Formen. Herzl. Familienleben. Proſp. 


d 
ea St. Blafil b. Oberhof im Thüringer Walde, 0 eben den an 


le u. on. 
d. RN ehe Heron 9800 Mark. Beſte Empfehlungen. 


Schulen .Lehranftalien 


gisowiges Landerziehungsheim, Buckow, 
ſchul-Lehrplan, gymnaf. 


Bad Sooden, Werra. 


at von Frau Prof. Lohmann u. Tochler. Wiſſenſchaft. 


T5 
Thale a ge l. Ausbild. Schönſte Waldlage. Reichl. g. Berpfleg. Prob. 


m „Ate Burg“, mit Haushaltungs- 
catt. u. treortl 
ortbild, in Deu 


Schneid. Weißnäh., Kunſthandard. d. d. Borfteerin 


eig 


ute Erz, forgfältige Pflege. iet, Schulooriteherit 


Mack. Smeiz, An Ger gegen. e 


Berbandsegamen, prakt. 


gg: Fernſpr. Buckow (Ft, Lebus) 1. 


Dr. Frhr. v. Lützow, 


De Er Te ee a Or In Ve 7 7 pe — 
Herurode-H Töchterheim Edelweiß“. Herrl. Lage, eig. 4 Mg. gr. Obſtgart. Gründl. 

. Ausblld. Haush. Kochen, Schneld. Fortbild. l. Wiſſenſch, Mul., Sprach. 
erſtkl. Lehrtr. Beſt. Verpfl. d. Selbſtverſorgung. Aufnahm. 1 1. Ref. Proſp. 


.. — — .... 
Harz. Töchterpens. Hagenberg. IIerrl. Lage a. Walde. Bests Verptl. 
Gernrode / Haush., Wissensch., Spräch., Musik. Oesellsch. Ausb. Prosp. u. Bilder. 


Töchterheim Becker. Sorgfält. Ausbildung in allen Zweig. d. Haush. 
Gotha. Fortbildung in Wiſſenſch. u. Muſik. — Belt et. 


Wiſſ., Sprad.,Muf. Gebiegsg. Billa i.Grt. Hzl. Familienl. Prſp.u. Ref. Frau Paſt.Heydorn 
Halberſtadt 22 Töchlerheimm. 2 2 r 3 f ne: Kl. Seer. 


H alle Albrechtſir. 1. Töhterbildungsheim Frau Dir. Zubte. Wiſſenſch, geſellſch. 
u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.-Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000. 


Literatur, 


Anerkannt 


Halb- und Jahreslehrgang. 


Währd. des langjähr. Beſtehens 
der Anſtalt wurd. mehrere tauſend 
Schülerinnen ausgebild. — Lehre 
plan wird gegen Einſendung von 


Hamburg dd Ane 


Schloß Düineckb. Heterjen, aan iau 
zrüher⸗ 30 Jahre zörhter-Penfionat Kieler Kon 
Hauswirkſchaftsſchur “0 ne 


mit Gartenbau. 
Ländl. geſunder Aufenth. mit Eis 
enbefigtum. Theoret. u. prakt. 


Golha. Sortsitdung in Wifenſg. 1. Mufit. Gebr. Sehrträfte. Belte Empfehl 
Greiffenderg 1. Schl. Tochterheim Billa g. Berge. are Jared. e Dun ne 


Weiterbildg. in Muſik, Geſang, 


Sprachen, Malen. 


gute Verpflegung. 


Mart abgegeben. Näheres dur bie 


Bad Töchterheim „Villa Mansfeld“ 
Haus l. Ranges 
Harzburg. 


bietet Töchtern. aus gutem Hauſe erſtklaſſ, haus · 
Fernruf 382. 5 


wirtſchaftl., wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbildung. 
Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 15. April, 
1. Auauft, 15. Oktober. Dr.med. Reuſch. 


rau 


Eisenach, In 


Abteilungen 


stitut Burchard 


A. Töchterheim mit Frauenlehrjahr 
B. Haushaltun sschule 
C. Landwirtse afıliche F 
D. Seminar f. 
E. Seminar für 
und Hauswirtschaft 
> für Lehre‘ 
5 — Gleic iberechtigung! 


en der Hegele 


Töchterheim = B i he “U. . . 
Heidelberg, 2 2). ar g. M. rat Hab: 45000 M. Pre. E. Re 


. — — T— — — 
Heppenheim/Bergstr. Haush.-Pens. desmw. Nadi. Staatl. gepr. Lehrkr. 
Hauswirtfchaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gartenb..Fortbild. u. Sport. Prosp. 


5 mia 
Deutides Studtenbeim Rad . 

Bad Saen Horse Eee 
wald). 1 14 


Schwa Fach 
ad. Uhrmacherſchule . 2 Jab 15270 


und Feinmechanik. 


gemgo-Lippe, im Teutoburger Bald. Haushaltspenhonat. 


Leiterinnen GEiifabet Baronin Deynhau und Colo Gräfin Keller, bietet jungen 
Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Gelegenheit zu wirtſchaftlicher Ausbildung. 


Erziehungs⸗ 
Knaben mittlerer und höherer 


Glauchau i. O. Pädagogum . 


und Unterrichtsheim für ri ke = Zi 


Schloß Lobeda Bahnſtation Jena. 


3 Abt. 5 . 
Töchterpenfionat. I" getrennter Bot, Sängtin wlan 


der Schweſlernoetein 


; d ons 
S Dee . 6 1 — Eppendotl. 


atslranlenanſtollen 
d. er Sta en von 
abaus, U 


* 


. 


Die Oarrenlaude 


Nummer 23 —— 


i Ü i 
r. Marie Voigis 
Hauswirtschaftliche Frauenschule 
Grundliche hauswirtschattliche Ausbildung 
Säuglingspflege, Wissenschafil. Fortbildg. 
Seminare: Hauswirtschafia-, Honderbens 


Turnlehrerinnen (staatliche Prüfungen). 


Mut \ 
Mlarenbaus-Goburg, . zn an arg; Feste 


entraunſutut für nenzeifl. Aörperſchulun zig. Graffite. 43. Yusbildun 
3 von Lehrkräften für Befunde nee un Gral Leit. Dora Menzles 


Lebbergen dee Jad. DILFÄEHAFEL. Frauenfchufe, ebenen 
1. Hauswirtſch., Schneid., Gartenb., Tierz., Molk., Geſundheitspfl., Bürgerk., Buchf. 
uſw. Schöne Lage, gut. Ernähr. d. Selbſtverſ. Beſte Ref. Pr. 8)00.— Proſp. d. J. Hunäus. 


Mellungen 453. Bilmars Inititut a: u Meta out. Beoaumna- 


Staal. anert. Abſchlußprüf. f. Oberſekundarelfe. Jamilleninterna f 2 2 | 
e & 


Gründl. Arbeit. unt. Ratet gewiſſenh. Er lehung, reichl. Ve 
ſunde Lage, waldreiche Umgeb. Näh. durch ruckſache u. Dir. Kauffmann. 


Verſchiedene Denſicnen 


N 2 341 
R Rindererholungsheim Blankenturg/Harz, „Haus Askania 
Speziell für Nervöfe, Schwache und ſchwer Erziehbare — 
f e e . 
. e ulen a 1 
Sur Jeane Derien a iſenſchafah getelel Rrofpett gegen Rüdporto. 


ral 


beseitigt schnell, Sicher und schmerzlos 
> Hühneraugen 
haul,Schwielen„Warzen 
Apotheken u.Drogerien erhältlich. 


Die Verſicherungsgeſellſchaft 


Thuringia 


in Erfurt. 


Unfall: u. Haftpflicht⸗ 
Verſicherung. 


Vertreter in den meiſten Orten. 


Bingen 


Matheus Schmidt & Co. 


Hotweinkellereien — Hauptbüro Trier. 
Die wundervollen 


177520. 1. 


n hervorragend blumiger, würziger und sässer Qualitär I 
4 sind aus;ereift und versand/ertig. * 
empfehlen unser reichhaltiges Lager in gut aus- 

@ gebauten, Preiswerten Mosel., Saar-, Ruwer-, Rhein-, Nahe- 5 
und P; falzweinen, deutschen und französıschen Rotweinen. 

4 'haumweinen und Champagner. 


4 Versand in Kisten von 25 Flasch. ab, Glas u. Kiste leihweise, 


„ = Man verlange ausführliche Hruisliste. 2 2 
Besonders dringende Aufträge gegen Nachnahme, 


Jena 


Dalbergsweg 28/29. Schulerinnenheim. Forstweg 33. Gewissenbaite Überwachung. 
Fernruf 306. Beste Empfehlungen. EI Fernruf 166. Beste Empfehlungen 
Holzminden/ Meier, am Fuße der Sollingswaldungen. | Bad Freienwalde Hu. au. Sar e and en m det. Fa 
Angegliedert an d. ſtädt. Lyzeum: I. Inter nat, beſonders für a b. angsbebürftige 


—— 


8. Juni 


Haus wirtschaftliche Bildungsanstalt 
rundliche hauswirtschaftliche Ausbildung 
Gartenbau. * 


Kinderparadies Medertroſſen. Bon e en rt tend er 
ga Wan be Alederſroſſen, enn ne ee 
Autorität. Mlich- u. Maſikuren. Näh. d. Fr. Or. eters, Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür. 


Erziehungs -Anffalfen 


J. Leute find. Individualbehdl evt. Oehrausbdg. l. kl. Krel ſe. 
Nervösa od. schwachbegabte Eig. Heim l. gr. Gart. Proſp. 4 WagnzrsGarlenh. fn. ne 


Roda S.-Altbg. bei 3 in Thüri 
deulſches Walderziehungsheim für dio. Aale, —— Sen 
Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 
bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Candmann. 


Die Kückenmühler Anftalten 


Stettin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Eplleptiſchen und Plochopathiſchen dor 
beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung u. Heilung. Proſp. d. d. Birekt. Paſtor Karl j. 


Infereffenten der Aubnk, Anlerrichr u. Erziehung“ 


ſolllen in wenigſtens bier aufeinander folgende Hefte 

Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Glanz. 
Terwende von Jugend an 


"Dradles 


Birkenwasser 


8. guni ä KK Die Garleulaub e - Nummer % 
_ Es bietet zwar nicht den „Komfort“ daß der in den Geſchäften ausliegende Tee den Zoll von 6½ Mart ftr 
der baden. der ee er Scharen von zahlungskräftigen Aug: haupt rd nicht in ſich en e N Zoll von 49,50 Wurf 
ländern anzieht, ſondern es will nur das Nordſeebad der werktätigen für 1 Pfund, h zum 30. Bb + En Sotdonfiklon von dai! 
Bevölkerung, die während des Jahres in Stadt und Land angeſtrengt 4400 en 27 e 0 Pfeunt or dem Kriege etrug der geſamte el, 
gearbeitet hat, ſein. Tägliche Dampferfahrten nach den benachbarten für 1 Pfun ee — 5 eunigel 5 a 
Nordſeeinſeln, ſchön gepflegte Parks, Theater, Konzert und Lichtſpiel und Moderne Körperkultur. Zum vollen Genuſſe wird Ihnen Ihr tan 


Verpflegung aus der oldenburgiſchen, und 
bülfrieſiſchen Marſch, alle dieſe Anziehungspunkte werden ſich in dieſem 
Jahre beſonders ſtark auswirken. Jede weitere Auskunft erteilt bereit— 
willigſt das Verkehrsbureau in Wilhelmshaven (Bahnhofsplatz). 


nicht zuletzt die denkbar beite liches Bad erſt, wenn es Ihnen gelingt, dem Badewaſſer die wohltucn 


Weichheit des Regenwaſſers zu verleihen. Setzen Sie dem Bad cin 
Schachtel Kaiſer-Borax zu, und Sie werden dies erreichen. — Kaen 
Borax macht das härteſte Waller weich, er löſt die auf der Haut ag 
lagerten Fett- und Schmutzteilchen, öffnet die Poren und ermöglicht e 
eine normale Hautatmung, die erſte Bedingung für das allgemeine Koh 
befinden. — Der echte Kaiſer-Borax wird nur in roten Kartons ausgegeben 


Teeverbrauch und Teezoll. — Das Geſetz über die Erhöhung von 
Zöllen iſt mit Ausnahme der für Kaffee und Tee vorgeſehenen Zoll⸗ 
erhöhungen nunmehr am 1. Mai in Kraſt gelreten. Den Minderbemittelz | 


iben immerhin noch die 
Sie richten ſich, wie be— 


nun auch der Grundzoll nicht erhoht wird, jo ble 
jeweiligen Goldauſſchlage auf die Zölle beſtehen. Si { { 
kannt, nach der Entwertung unſerer Reichsmark, treffen aber jede Ware, 
für die überhaupt Zoll erhoben wird. Der augenblickliche Zollaufſchlag 
iit 50% Prozent und macht für Tee 132 Mark für 1 Kilogramm aus. Man 
ſieht, daß Tee an dieſem Zoll immer noch ſchwer zu tragen hat. Wäre 
die Grundzollerhöhung eingetreten, ſo hätte das Kilogramm Tee 210 Mark 
Zoll koſten muſſen. Nicht außer acht gelaſſen werden darf die Tatſache, 


„SD. Kleiner Vermnirgler 


Stellengeſuche M. 7.50, Stellenangebote, Kauf- u. Tau chverlehr und Vermiſchtes M. 10.— für die fünfgeſpaltene Nonparellle-⸗Zeile. Für Chiffregebühren außerdem 2.3 — 
und Porte ür Zuſendung ber Briefe. Innerhalb 4 Far nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtell. Schluß der 
Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


te: wird die Beſchaffung dieſes durch Ausgiebigkeit, Bekömmlichkeit und 77 7 
drohlgeſchmack von ärztlichen. Fachgrößen und Praktikern unterſchiedslos 14 JM“ 
anerfannten, alloboffreien Getränkes auch weiterhin ermöglicht. Wenn 


und Krankennahrung iff für Blutarme. Magen, - 
und Darmleidende eben/o unentbehrlich wie für 
Säuglinge und Kinder jeden Alters. 


Zuverdassig. nahrhaft und wohlfeil/ 
InApotheken und Drogerien erhaltlich. 


tellengefuchef 


rm i. Wäſche⸗ 
nähen und 


Junge Frau," 


Schneldern, ſucht 6—8 wö⸗ 
chigen Landaufenthalt gegen 
halbtägige Betätigung. Gefl. 
Offerten erbeten My 710 an 
Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin, 
Rodenbergitraße 39. 
19 u. 20 


2 beſſ. Müdchen (Jahre) 


tüchtig im Weißnähen, erfahren 
im Haushalt, ſuchen Stelle in 
deutſch. Schweiz. Off. erbeten 
unter K.7824 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Krlegertwt., dae Ang e 
September Stelle als Reiſebe⸗ 


r unter J.7823 an 
Scherl G. m. b. H., Berlins ws 


Siellenangebofte 
Geſucht wird zum baldigen 


Eintritt zuverläſſig., 
finderl., evgl., einfache Stütze, 
diefe muß kochen können u. im 
ganz. Hausweſ. erfahren. Zweite 
mädch. u. Waſchfr. vorh. Angeb. 
mit Gehaltsauspr. Zeugniſſemu. 
Wild erb. an 125 abritant Ed. 
Nuſſelet, Friedrichsdorf a. T., 
sandgraf- Friedrich: Str. 14. 
Stüß einf. Mädch. o. Lehrl., 

b geſucht = 1. Juli, 
für kleinen, kinderl. Landhaus: 
halt mit Selbſtverſorgerwirt⸗ 
haft. Zeugniſſe, Gehaltsanspr. 
an rau Major Storbeck, 
Hohegeiß im Harz. 


Beiieres Alleinmüdchen 


oder einfache Stütze, welche 
kochen kann, für kinderloſen 
0 per 15. Juni gelut. 
% . Elfe Wild, Frankfurt a. M., 
Myliusſtraße 45. 


Kontoriilin, abe 8 
milienanſchluß geſucht, Perfekt 
in Stenographie und Maſchi— 


nenſchreiben. Gehalt 1000 
Mart pro Monat bei freier 
Station. 


Angebote an Adolf Brandt, 
Groß Flottbeck bei Hamburg, 
Zeiſeſtraße 8. 


kündwittſch. hausbe⸗ 
amtin oder Gärtnerin, 


ee auverläjfig, gottes- 
ürchtig, die auch großes Intereſſe 
tür Raſſegeflügel u. Kleintierzucht 
bat, für ſofort geſucht. Diejenige, 
die gewiſſenhaft die Buchführung 
mit übernimmt, iſt bevorzugt. 
Auch erhalungsbedürftige junge 
Madchen, die ſich inallen eigen 
des Haushaltes, in Gartenbau u. 
Geflügelzucht ausbilden wollen, 
finden liebevolle Aufnahme. Um 
sabſchriften, Bild u. Emp⸗ 
igsſchreiben bittet 
Ch. Lübben, Jug 
Kurhaus Fre 
Sufffurort Rated 


endleiterin, 


ür 2 

Kindergärtnerin Alete 
e 1 Mädchen, per bald 
Wltau b. Zwickau i. Sachſen. 
kinderlieb, 


Alleinmüdchen zuverläſg, 


zu ſofort geſucht. Hoher Lohn. 
Event. Neiſebegleſtung Juli. 
Dr. Müllendorff, Fabrikdirektor, 
Berlin Friedenau, Kaiſer⸗ 
allee 114. 


Gebildeter herr! J 


it. 
Führung feines kleinen Sand: 
haushaltes Wirtſchaftsfräulein 
mit guten Kenntniſſen i. Kochen, 
Waſchen, Plätten, Nähen und 
Gemüſeanbau. — Dauerſtellung. 
Offerten mit Bild unter 2.7818, 
an Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


Meprere Spruchlehret 


(innen) für Deutſchl. u. Holland 
(engl., deutſch, frz.) mindeſtens 
2 dieſer Sprachen beherrſchend, 
durch bekanntes Sprachſchulen- 
Unternehmen (In- und Aus⸗ 
land) unter günſtigen Beding— 
ungen geſucht. Nur erſtklaſſige, 
arbeitsfreud. Bewerber (innen) 
wollen ſich melden. Ausführl. 
ſchriftl. Offerten mit Bild (ſolche 
ohne Bild bleiben unbeantwort.) 
an Direktor R. Thielen, Adr. 
Maroſe, Bln., Prenzlauerberg7. 


Ein Muſiktünſtler, rs: 


ohne Famille findet unentgeltlich 
eine freundliche Sommerfriſche. 
Lebenslauf und Empfehlungs- 
ſchreiben über Charakter und 
Fähigkeiten find 8 an 
Schw. Ch. Lübben, 
Jugendleiterin 
ur haus e 
Luftkurort Raſtede b. Oldenburg 
Fernſprecher 257. 


ermifchtes 
Zurüdgezogen ou deln 


Familie, 30, evangeliſch, geſund, 
möchte charaktervollem Mann 
in geacht. Lebensſt. in Freud u. 
Leid treue Weggenoſſin ſein. Wer 
iſt innerlich einſam? Der ant⸗ 
worte ausf. u. L. 7825 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8009. 
Gewerbsm. Vermittl. verbeten. 


Gebildele dame 


30 Jahre, 
aus guter 


Familie, epangeliſch, ſchlank, 
wirtſchaftlich tüchtig, nature 


liebend, ſucht paſſenden Lebens- 
ge 
L ec Hannover. 


m.vornchatrakto Herrn Bekanntſch. 
zw bald. Ehe. Fabrik. od. Gutsbeſ. b. 
45 J., auch Witw. m. K. Off. u. M. 7809 
Aug. Scher! G. m. b. h., Berlins WB. 


Pianofabrik Ritter, 


ſwünſcht. 


29, ev., 
Geb. jung. dame, w de. 
groß, vollſchl., brünett, pilant. 
Gereifte. ſchlichte fe bitänd. Per: 
ſönlichkeit, frei v. Mittelmähigteit 
u. Extremen, m. liebensw. Eigen: 
ſchaft. u. edlem, großzüg. Char. 
w. Briefw. m. vorn., geſ., finanz. 
unabhän z. Herrn (auch Ausland) 
deſſen Char. Gewähr f. dauernde 
Harmonie u. wahr. Eheglück gibt. 
Zuſchr. m. Bild erb. unt P. 7810 an 
A. Scherl G m. b. ., Berlin SW 68. 


dame 1. Kreiſe, evangeliſch, 
+ ſchuldlos geſchieden, 
35 J. alt, friſches Weſen, ſonnig. 
Gemüt, een wie erfah. 
1 55 Hausfrau, wünſcht die 
Bekanntſchaft eines edlen, vor— 
nehm denkenden Herrn in 
geſicherter False zwecks evt. 
Heirat. — Vermittler verbeten. 
Bildofferte unter 17815 
Auguſt Scherl 
Berlin SW 68. 

für feine 


Glüdl. Heirat 


Schweſter 
ſucht hoher Staatsbeamter, 
ſchlank, blond, e 47 j. 
Dame, vorzügl. Hausfr., gute 
Einrichtung. 50000 M. Vermög. 
Zuſchr, von Herren bis 65 Ja. 
in geſich. Stellung unter E. 159 
Aug. heriö.m.d.8..BerlinSW.68. 
0 tr. Diskretion. 2 


gebensgefährfin, 
0 lieber., 
zu finden, iſt mein gr. Wunſch. 
Bin 32J., kathl. Landwirtsſohn, 
augenbl. Landw. Verwalter, 
möchte am liebſten Einheirat 
in Gut, Wirtſchaft oder dgl. 
Vermögen vorhanden. Suche 
übſche blonde Dame, Mitte 20, 
athl., welche edlen, herzens⸗ 
guten Charakter beſitzt. Ernſt⸗ 
gemeinte uſchriften erbeten 
unter k. 7819 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin 8.68. 
Büıovor- 


Stantsbeamiet, 4e Be 


42 J., ev., 1,78 groß, gute Er⸗ 
ſcheinung, ſucht nette, gebildete, 
geſunde Frau aus gutem Haufe. 
Nationale Geſ., gute Ausſteuer 
Bedingung, etwas Vermögen er⸗ 
Evtl. Einheirat. Aus⸗ 
jührliche Bildzuſchr. unt. R. 781 lan 
A. Scherl G. m. b. 5.- Berlin SW 88. 


Jublilditellor, Tate 


Täligkeit 
ſtark in Anſpr. genommen, Ende 
Dreißiger, gute Erſcheinung, mit 
Vermögen und großem Ein⸗ 
95 ben öner Dienſt⸗ 
wohnung, möchte gern junge 
Dame, 9.25 Jahre, von 100 
gut. Erſcheinung, a. rein deutſch⸗ 
chriſtlicher, guter Familie (wenn 
auch ohne Vermögen) kennen- 
lernen. Taktvolle, den Geſell⸗ 
ſchaftlichen Sitten entſprechende 
private (nicht gewerbsm.) Verm. 
durch vornehme Perſönlichkeit. 
(Verwandte, Bekannte uſw.) ſehr 
lee Trotz des Außerge⸗ 
wöhnlichen di ſes den bitte 
ich, ausführliche Zuſchriften (mit 
Bild) voller Vertrauen auf Dis- 
kretion, Ehren- u. Ernithaftigt. 
zu richten unter X. A. 584 an 
Annoncen⸗Expedition C. Hei ⸗ 
denheim, Koblenz. 


an 
G. m. b. H. 


6 1) Deutfch » Amerik., 
e . elt 32 Ja., 1250000 
Mark bar Vermögen, wünſcht 
Bekanntſchaft einer jung. Dame 
oder Witwe, bis 30 Jahre, zw. 
Heirat. Einheiraten in Land- 
wirtſchaft oder Induſtrie an« 
genehm, aber nicht Bedingung. 
Bitte Vertrauens⸗Offerten, wö⸗ 
möglich mit Bild, ſind ds en- 
2 


den unt. F. 7820 an erl 
G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


seibitänd. Kaufmann, 


(kein Ladengeſchäft) 30 I, ge 
bildet, aus guter Familie, Nicht⸗ 
tänzer u. Nichtraucher, aber ſehr 
mulite u. geſangliebend, großer 
Wanderfreund, ſucht geeignete 
Lebensgefährtin von 20—30 J., 
mit gleichen Intereſſen, die wirt: 
ſcha tl. erzog. und ein 1 
Heim liebt. Gefl. Zuſchriften, 
mögl. m. Bild, das beſtimmt zurũ : 
geſ. wird unter L. 7808 an *! 
Scherl G. m. b. 5., Berlin SW. 6 


Baulbeamter, e 
„ evgl. Ref. 
Offiz. weltber., wünſcht Heirat, 
auch Witwe. Eventuell Ein⸗ 
heirat. Eigenheim u. grdberes 
Vermögen leider Bei ingung- 
Zuſchrift m. Bild, das zurück. 
1 a Scherl er Ar 

er . m. b. H., 
Berlin SW 68. 


Doltot Selbſtinſerent, 29, ſym⸗ 


pathiſche Erſcheinung, 
vornehmer, großzügig. Charakter, 
muſik., erfehnt baldige aufrichtige 
Neigungsehe mit ſtattlicher tem ⸗ 
peramentvoller, paſſender Dame. 
Zwecks Selbſtändigmachung gr. 
Vermögen reſp. Einheirat erw. 
Diskretion Ehrenſache. Ernſtge · 
meinte, mögl. ausführliche Bild⸗ 
offerten — nicht anonyme — 
(Verwandtenvermittlung) angen. 
u. B. N. J. 1450 an Ala-Haafenftein 
& Vogler, Berlin W 35. 


Gebildeter Hofbeißer, 


Mitte 30, aus gut. Fam., möchte 
auf di.fem Wege mit gebildeter, 
wirtſchaftlich tüchtiger, nicht unver» 
mögender Dame vom Lande, mit 
echt weibl. Herzensbild. u. nettem 
Außeren, bekannt werden, da ihm 
hier keine geeigneten Damen be. 
kannt find. Freundl. Anſchr. mit 
Bild erbeten unter U. 7814 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 
— zus 


Büͤſten ee 


* 
Verkehr 
dert Jade aur 
Möbel, Die 
Gläſer, Figuren, Stickereien C.. 
de⸗chine⸗Tucher, Miniaturen. © 
„ Delft, k. J 
nge lig u, gcc 
ff Buffet, Ats 
Romaissanle-tı. 7 cn: 
Gölienstraße 8 ITr. (mı 54 7 ao“ 


1 l menigftens bin 
1 b ubren, Lee 
gemälde, Lichterkronen Zinn, der 
Neue Binterfeldtfte. 17. 
Penfionen 


I kann geb. Bo. m I 
0 2 gut erz. Kind. 6 v E. 
alt, unentgl, die gr. Schule 
verl.? Selbige würde fd m 
8 Std. am Tuge willig U. 
jed. Arb. unters. Aug un 
A. Sch ci G. mb. H., Bern, 


— — — 


Erholungs. . 


Tanne Oberharz. 

Verpflegung, Luft. u. Ci. 
bäder. Zentralheisg. Dig 
Bäd. i. Hſe. Eig. Tan 
Somm. u. Wint. geöffn. Pr. 
Rückporto erb. Bes.: Sporn 


im Ser 
Zu Mathe, 
ſal, für 3 Wochen ab 15 
Zimmer mit befter Lap 
Fiel, a K e 
3661 b. it 9. Bertin 568 


billige Pr 


Katalog gratis. 


R.Paege, Berlin ü. Zimmerst. I 


2 
Was will der 7 
Lebensbund 1 
Vornehm-diskrete Eheanbah- 
nung auf neuzeitlichem Wege 
Weileſte Verbreitung. Bundes- 
ſchrift gegen Rückporlo durch 


Verlag G. Bereiter, München, 
Maximilianftraße 57/211 oder 
Verlag. Bereiter, lin O 112, 


Müggelftraße 2230211. 
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Sllderbogen der Zeit 


7 
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— 


Zur Wiederaufnahme der internationalen Sportwettkämpfe nach dem Kriege. Aufnahmen Kotoattuell, 


Augenblicksbilder aus dem Fußballſpiel Schottland ge gen Deutſchland im Deutſchen Stadion bei Berlin, das 


1 


mit 1:1 unentſchieden blieb. 


[Ai 
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Wer; 
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a: 
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h . 
0 Generalfeldmarſchall von Hindenburg im Kreiſe ſeiner Familie Aufnahme Kühlewindt, onigsberg. 
H auf feinem Stammgut Neudeck bei Freyſtadt in Weſtpreußen. 
5 
r 
U 


Geh.⸗Rat Cuno, 


— men 


Oberweſer-Notgeld 


In Corvey und 
Höxter rüſtet ſich in 
dieſen Tagen die Bür— 


gerſchaft zu frohen Feſt— 
ſpielen: 1100 Jahre lang 
ſchauen nunmehr die al— 
tersgrauen Türme auf 
das ſonnige Weſertal 
herab. 822 vom Abt 
Adalhard dem Alteren 
unter Ludwig dem From— 
men gegründet, wurden 
Corvey und Höxter Kul— 


turſtätten des Chriſten— 
tums im heidniſchen 
Sachſenland und eine 


Zierde des deutſchen Mit⸗ 
telalters. Zeiten der Not 


der jetzige Generaldirektor. 


Auguſt Bolten, der Gründer der H.⸗A.⸗L. 


Zum 2s jährigen Jubiläum der Hamburg⸗Amerika⸗Linie. 


. — . 


Ein Erinnerungsblatt: 


MEKAR DES HI 


Entwürfe von: 


Die, 


— — „ 


Vaterland“ auf der ersten — 1914. 


F. Koch und K. A. 


Albert Ballin, der Förderer der HAL. 


gingen über ſie hin, # 
immer wieder ſiegt * 
Schaffensluſt det n 
vollen Brgerfält: 
Nicht weit davon, f fr 
aufwärts, liegt 0 
ſtenberg, das a 
en die Mi 
Se Porzellans 0 
beſitzt und jetzt au 
175jährige bede cu 
Vergangenheit 
blicken kann. 
a des 
n Jubiläums 8 
Dr Notgeldicheint 5 
ausgebracht, von 1 
wir drei en 
Blüten wiedergt 0 
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Wochenfchau 


Mi Fünfſechſtel⸗Mehrheit wurde in der franzöſiſchen 
> Deputierten kammer dem Kabinett Poincaré 


15. Juni 


kes die Politit der letzten Wochen gebilligt. Nun wird 
> alſo auch in Zukunft Richtung und Methode nicht 


ande 


= Demnach beſtehen geringe Ausſichten, 
digungsfrage einer fruchtbringenden Löſung entgegenreift. 
Der Notenwechſel zwiſchen Berlin und Paris hat keine 
Klärung gebracht. Die in Ausſicht geſtellten Erleichterungen 
ſind nicht greifbar genug formuliert, und wir können auf 
vage Verſprechungen hin keine Bürgſchaften ſtellen. | 
- Bon amerikaniſcher Seite wird zur Verwirklichung einer 
ai großzügigen Anleihe Ermäßigung der deutſchen Schulden- 
laſt von Frankreich gefordert. Paris wiederum möchte 
dafür die Kriegsſchuld von Amerita erlaſſen haben, wogegen 
man ſich in Waſhington vorläufig ſträubt. Die öffentliche 
Meinung der Vereinigten Staaten wendet ſich ſogar grund 
ſäzlich gegen eine Anleihe, und Hoover erklärte, wenn 
Amerika Geld zum Verleihen übrig habe, ſei es beſſer, 
Eiſenbahnen zu bauen, als fremde Länder zu unterſtützen. 
Inzwiſchen gleitet Europa weiter dem Abgrund entgegen. 
Die Übergabe Oberſchleſiens, die noch nicht vollendet iſt, 4 
brachte den Deutſchen unruhige Tage. Polniſche Horden 4 
überfielen deutſche Familien und verjagten geſinnungstreue iR 
Beamte und Arbeiter, und in manchen Induſtriewerten 
wurden 10 Prozent der Belegſchaft vertrieben. Die Pfingſt— + 


? ner S 115 56 85 2 — r ö 

tage verliefen ruhiger. Hoffentlich gelingt es dem ober: In verschwenderischer Fülle spendet die Pittiylen- 

ſchleſiſchen Woiwodſchaftsrat, der aus Deutſchen und Polen Torf le f fe Seife ihren köstlichen Schaum, der die 

zuſammengeſetzt iſt, Ordnung zu ſchaffen. Haut 1 anregt und veredelt und einen zarten, blüten- 
In Offenburg begann der Prozeß gegen Kapitänleutnant Yeissen Teint hervorruft. Sie ist die Seife des täglichen 

d. O. d. Killinger, 20 beſchuldigt wird, die Mörder 385 ee für die moderne Sen wie für den Herrn. 

Be bergers unterftüßt zu haben. Die Mörder ſelbſt tonnten Lingner-Werke Actien gesellschaft 
noch nicht aufgegriffen werden. 


Dresden. 
BRI 
2 79 Hinkauf— Tausch 
Y. 50 versch. Piebis- 
el zil- u, Okkupa 
ij tionsmarken von 
Deutschl. Al. 30.— 
09 vsch. Kriegsm, „ 12.— 


daß die Entſchä— 


2 wie 
nischer 


in hygie 
in 
ich vollkommen __— 
Gleich 5 smetischer Wirkung. 


kosmetischer UF 


RTL 


RR | EN, 
di 


1 


200 „ 9 „ 40.— 
300 „ 5 „100,— 
500 „ 4 300 — 


1009 


1 
So jung 
wie Du innerlich hist. so mußt Du auch aussehen, Und 
Du kannst, wenn Du willst, Mit verhlühender. 
welkender, lleckiger Haut, mit Mitessern. Pusteln, 
Runzeln und Krähenfüßen noch länger herumzulaufen, 
ist wirklich nieht nobwendig, Dr. Hentschels Wikö- 
Apparat. D. R. 6. M., retuschiert «durch wobltätig- 
Milde, sorgsam durchgre fende atmosphärische Saug- 
und Druck wirkung alle Unreinheit vom ersten Gebrauch 
an vollkommen eg. Schafft neue, reine, gesunde 
Hanıt, verbürgt tägliche Fortschritte, Verjüngt wirk- 
sam um Jahre. Kosmetisehes Grundmittel ersten 
Runges, ärztlich empfohlen. Eine Wohltat für jeule 
Haut. Die ersten Tage schon überzeugen Dich, die 
folgenden machen Dich dauernd zum Wikö-Freunde. 
Preis I. 60. „ eleg. M. 85.—, 
M. 75.—. eleg. M. 100.—. Wikö-Cren 


„ rzügliche: 
a Sl Fodrikar! 
— 


fahrrad xu montieren. 5 
Bequem billig zuverlässig l 
Verlangen Sie Prospekte Korn Adlermahmayshınen Werke 2 € 

— 2 — 


* 


Motorenwerke JS Rasmussen kult 


Zschopau 3/Sa. ftungstabletten U 


75 150 300 Stück 
25.- 45.- 85. 168. Mark 


| 2 - | | 
| bitte die Rubrik „Unterricht und Er- Vollkomm.unschädl. Prospekt fr. 
Pit ten Sie ziehung“: sie bring 


t empfehlenswerte Apoth. Lauenftein Ve 


Wikö-Doppelkraft 


%., bekannt wirk- 
rfand, ste (Junlitätsereme, Creme von Weltruf, große Tube 
Pensionate und Lehranstalten aller Art | premberg L. 6. M. 15.—, Dose XI. 30.—. zuzgl. je M. 1.50 Porto. Nach- 
E ecm me M. 1.— mehr. — Einmalige Anschaffung. 
1 


Wikö-Werke Dr. Hentschel, Ao. 50, Dresden. 


— 
Scheinfod- Pistolen DR» 
! Schuß genügt, um den gefährlichsten 
Angreifer auf 8—10 Min. unschädlich 1nd 
kampfunfähigzu machen, ohne ihn kor- 
perlich oder tödlich zu verletzen, 
Behordl. Anerk. Von der Poliz, best, 
empf. Die Scheintod-Pistole darf 
oh. Waffensc in getragen. werden. 
Franko 1 Lauf M.250.-, 3Lauf M. 1250.- 
Patr. p.St.M.5.-. Versandhaus l. Schiessi, 
Friedberg (0b).) Te1.55 Postsch, N. 37752 
München. Vertr. w. ibera. sucht. 
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| 
Vergessen Sie 1 
nicht für Reise 
und Landaufent- U H | r 
halt die bevor- N i 


zugte Zahnpasta 


SchorcLDE, A“ 


PRALINEN 


e 


Fröbos, Köm 


der elegante 


— chuhputz, 


Leitz-Prismenlerniohre 


Ur agd und Sport Eos it Hochglanz 


EL eilz iche x exe Eos t wasserfest 
etzlar. EOS bent grössere 


eee Haltbarkeit des Leders 
UNTERRICHTS-ANZEIGEN R 


finden in den Zeitschriften des Verlages August Bann Dee. 
ältlich; wo nicht, weist die 


Scherl G. m. b. H. eite. i ä 
„Berlin SW, weiteste Verbreitung. Seren nach d. Fabrik 
rüder Kroner, Berlin 0 17. 


Düs«eldorf, Ua dert 
19 


—— Lebensexistienn —— 


für gebildete Damen, Herren oder Ehepaare, auch Aerı 
Die Ausübung und Leitung eines von namhaften 
Fachärzten glänzend begutachteten 
konkurrenzlosen u. neuartigen Heilverlahrens 
(Atmungsorgane) ist u.a. für folgende Bezirke sol. zu vergeben 
Emmeric 3ocholt, Wesel, Minden i. W., Braunschweig 
Giessen, Kaiserslautern, Pirmasens, Aschaffenburg, Bamberg 
Nürnberg. Ingols adt, Passau, C burg, Hofi R. Zwick 
Zittau, Chemnitz, Leipzig, Fulda. Siegen, Worms, Jem, 
Meiningen, Zeitz, Gera, Altenburg, Bad Kösen, Bad W. 
dungen, Bad Ems, Liegnitz, Glogau, Bunzlau, Glatz, Brieg 
Ratibor, Königshütte, Beuthen, Kattowitz, Danzig 1. 4. n. 
Kostenlose fachärztliche Ausbildung. ebenso kostenlose De 
stellung sehr wertvoller Apparate. Das Verlahren wird in 
allen Teilen Deutschlands mit durchschlagendea Erioiger 
reübt und ist auch nach England und Frankrekh 
its verkauft. Selten angenehme, befriedigende Tänze 
Jahreseinkommen von 100—250000 Mark. 7 
Ernste Interessenten mit allerbestem Ruf, die über arten 
100000 und möglichst über geeignete fare 
schreiben sofort an den Generalrepräsenlanlen 
der Int. z. B., 


von 40 
verfügen. 
Dieifenbach, General 


N ns 
Au Reisen 
2 werden durch Staub und Schutt ö 
die Hautporen der ver? 
A stopft, häufi auch durch Ver } 
tragung von eckun 
Haarkrankheiten be ort 
A Niemand verabsäumedahtt, 
fi jeder Reise eine gru 
liche Kopfwäsche mit 
Schaumpon, dem alt- 
bewährten Reinigungs“ 
mittel für Kopfhaut 0 


Haare, vorzunehmen 


— — rr — 


Eubiose v. . 
Eubiose u mu 7 
Eubiose 2 
Eubiose e were 
€ubiose 


end blutbildend, nernensänken 


Jahrhundert das Vert:auenspröpetäl \ 


ist ein wahres Labra! für Blutarme, 
Nervenschwache, Wöchnerinnien, 8. 
schwächliche kinder. 


st von unübertroffener Wirksamkeik 


) 


w 
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Warum gerade PEBECO ? 


Weil diese Zahnpasta die Zähne rein und weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie 
die Tätigkeit der Speicheldrũsen fördert und dadurch die natürlichste und wirksamste Reinigung 


der Zähne verursachen, verhindert und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt 


e Zend au 
mid Rbeco him)! 
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SSO 


Unſere Lefer es 1 Gartenlaube 


’ |Kranken-Möbel 
Husten und dessen schlimme Folgen. — — 
Husten entsteht durch Reizung der Bronchienschleim- | 3 für Selbstfahrer. | 


häute und verursacht so den Luftröhrenkatarrh. Viele, | 0 
viele Menschen leiden daran und qrälen sich jahrelang | 


schnell,sicher, 


* 10 
damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu erlangen. N 5 
Womit beseitigen wir nun dieses Übel? Wir müssen : f 

den Hustenreiz beseitigen: das können wir, wenn wir t Gegen Fußschweiß und Wun 


das Gegenmittel an die Schleimhäute heranbringen. Wie 
ist das möglich? Wir nehmen die aus besten Zutaten 
fachmännisch hergestellten Asche’s Bronchialpastillen, 
welehe absolut unschädlich sind, denn sie bestehen aus 
Cubeben 15, Anis und Fenchel je 7% und saccharum 
#0 Th. und Schleimstoff zum Binden. Diese Asche’s 
Bronchialpastillen lassen wir langsam im Munde zer- 
schen und führen 80 das Gegenmittel. vermöge der ein- 
geatmeten Luft, an die Bronchien. Schon nach ganz 
kurzer Zeit verspüren wir Linderung, der Husten läßt nach, 
verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen Asche’s 
Bronchialpastillen, Kostenpreis 25.— M. per Schachtel. 
acha mungen weise man zurück. C. P. Asche & Co., 
9. 


Schöne 


> natürliche 
Missbildung 
der Nase erfolgt durch Nasenformer 


Ortho der ar» 


12 fach patentiert 


ick, schief, breit, 
‚ Entenschnabelnase 
infolge leicht federnden 
korrigieren. „ORTHO- 
passt deshalbfürjede Nase 
Aktivität. Kein lästiges, 
Preis M. 75.—, mit weicher 
100.— zuzügl, Porto und Verpackung. 


Ueberall erhältlich oder direkt bei 


Schröder Schenk: 


gegr. 1896 


Berlin W32, Potsdamerstr,26h 


u. Verkaufsräume vorn II. Etage. Kein Laden. 


RATSCHLÄGE, Rezepte, praktische Angaben 
Schönheits- und Körperpflege linden Sie in dom 
kannten Buch: „Der einzige Weg zur Schönheit 


Prospekte — Auskünfte — Proben M. 


Fan Elise 


Ausstellungs- 


besseren Drogerien erhältlich 
dlaufen Kukirol:Fußbad 


Qugen 


der bezaubernde Reiz langer 
impern, die ausdrucksvolle Schönheit ebenmäßiger 
dichter Augenbrauen durch den wachstumfördernden 
„Augenbrauensaft‘, Preis M. 35,— 


„AUGENFEUER“ macht die Augen ausdrucksvoll und 
glänzend, Der Blick wird lebhaft, Müdigkeit, dunkle 
Schatten verschwinden, Preis M. 35,— 


NERO, echte Färbung der Augenbrauen und Wimpern. 
Eine Färbung sechs Wochen anhaltend, unbeeinflußt 
durch Waschungen. Erhältlich in Blond. Braun und 
Schwarz. Preis M. 50,— 


Gesundheit‘, 290 000 Auflage, Preis M. 10,— 
3,— (Porto), 


15. Juni Die Garte 


Vom Büchertiſch. | 


ila und die Abrüftung der Seemächte. 
Von Admiral Scheer. Verlag Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin. Der mit den Flottenſtärken 
aller ſeefahrenden Nationen aufs genaueſte ver⸗ 
traute Verfaſſer ſchildert in einer Flugſchrift des 
„Tag“ an der Hand reichhaltigen Materials und 
unter Beigabe überſichtlicher Tabellen in über⸗ 
zeugender Weiſe, daß das Ende des Weltkrieges 
für die Seemacht Englands ein ganz anderes ge 
weſen iſt, als es ſich England vorgeſtellt hat. 

Neben England, Frankreich und Japan iſt jetzt auch 
Amerika in den Wettbewerb getreten, und die Kon- 
ferenz von Waſhington hat klar bewieſen, daß der 
engliſche Handel im amerikaniſchen den ſtärkſten 
Konkurrenten gefunden hat. Die mit überzeu⸗ 
gender Sachlichkeit geſchriebene Flugſchrift wird 
der Beachtung jedes Deutſchen begegnen. | 


Amer 


Die zweigeſpaltene Millimeter-Zeiie M. 15.—. Bel Wiederholungen Rabatt. — 


ſowle durch da 


Tochicr-D enfionafte 


Blankenburg / Harz Töchterheim Margarete Schrader. 


Herri. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. 

Detmold Töchterheim 1. Range von Frau Helene Holzer. 
„ Wiſſenſchaft. Gefelligteit Haushalt. Tanz. Sport. Eigene Villa. 

Den am Weißen hirſch Töchterheim Friedericiand. Gr. Obſtgarten, herrl., 

Lage. Gedieg. wiſſ, häusl., geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 

Liebig. d geleg. Villa. Weiter: 

Dresden, zz TöchterheimHenning,iin..iieisen. pres. 

Handarb., Mufit, i. Häusl. Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn, Sport. Empf. Proſp. 


resden-Weißer hirſch. Straußſtr. 7b. Tö terheim Schellberg l. Ras. Gedieg. wiſſ., 
bäust., geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Gart. Sport. l. Empfehl. Näh. Proſp. 


Töchterheim verbunden mit 


Goetheſtr. 12. Sophie Voigts 
Dresden-A., Höherer Koch- Haushaltungs · und Gewerbeſchule. Fort · 
bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 


Töchterheim s chmeißer, 5. lo 19, n der Wartburg. 
Eisenach 3: us, im De, Zart in Wiſſenſch. Beste Empf. 


Eſchweger Haushaltungspenſionat. Bi: 3er 8. se 


Geheimer Kommerzienrat 


Hermann Thieme, Zeitz, 
bekannter Großinduſtrieller, 
feierte ſeinen 80. Geburtstag. 


proſpekle nachſtehender 
s Reife-Austunfts-Bureau des „Berliner Cofal-Anzeigers“, Berlin Sw 68, Zimmerſtr. 35-41, 1 Tr. unent 
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Die Erholungsreiſe. Von Erik Richter. 
Mit 8 Steinzeichnungen des Verfaſſers. Nico- 
laiſche Verlagsbuchhandlung R. Stricker, Berlin. 
i Ein feines, tiefes Buch dieſes Maler-⸗Dichters 
eine wirkliche Erholungsreiſe in das Land heiterer 
Lebensbejahung. Es iſt aus der Muttererde ge⸗ 
wachſen, ohne vorher den Weg ducch literarisch. 
Vorläufer genommen zu haben, verwandt mit Bil: 
helm Raabe, aber fröhlicher und voll Mut und 
f beglückender Helläugigkeit. Was in den letzten 
Jahren unter dem Sammelbegriff Humor über 
den Markt ging, verblaßt. Das machen die 
wenigen Geſtalten des geplagten Archivars und 
ſeines grobknochigen Freundes aus dem Pfarr: 
hauſe, des verrückten Studenten und tollen Ein- 
ſiedlers, des närriſchen Bäckers und feines vaga— 
bundierenden Schwagers. Weich und romantisch 
überſonnt ſchmiegen ſich die Steinzeichnungen dem 
Buche als feine Beigaben an. Weiter gute Reiſe, 
Herr Richter! 


N 
jehung O. 
Juſtitute werden gern durch die Geſchafts ſtelle det „Gartenlaube“, Berlin So, 
geitfi abgegeben, auch nach auswärts verſondl. 


Tho. Biegne. 


aushaltungspenfionat Margaretenheim inmitten berrliher 
f 0 U i 0 5 U e I d rer gelegen. Grün. Ausbild. in Haushalt. dor 
dad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Mufit. Gute. reichliche Verpflegung 


Sh Lobeda Bahnſtation Jena. 
Cöchterpenſionat. 3 rr ger dener F. a 
m Haus Waldfrieden. Gründl. hausmirtis 


pette 


TTT 
Obercaſſel⸗ Bonn. eke ene 
Dae d. Mein. Co. Töpter-Inffitut. Portbld. .wiſenſc Faber 


Sprach. Muſ, Malen, Handarb. Haush- Eig. Billa r. 
— eine Beſatzung.— gr. Gart., Tennispl. Prosp.u. Ref d.d. Bort. 4 954 


Villa am Rhein. R 
bildet junge Mäd 
J ſamten Hausweſen, in gut 
Handarb 
Malen, Flechten, Metallplaſti 
3 
bildung na 

keit, herzliches gen fienleben. Ausgedehnte Anlaceı 


großer u e Proel 2 


unuumummmn =/ 


Tochter-“ 
pensionat 
Steinkühler 


d. die Vorſteherin G. Schiller. 
neriproda dee 


Inh.: Gertrud Schwarz. 
haus wirtſch. u. geſellſch. 


Winterſp. Jahrespr. 3.3. 12 000 
Gerntode Hatz Töchlerheim Brunbild. aa yauseietschtine 


Ausbildung. Ab 1. Februar 192 einige Plätze frei. Antonie Sorge. 


Gernrode- 9 Töchterheim. Edelweiß“. Herrl. Lage, eig. 4 Mg. gr. Obſtgart. Gründl. 
+ Ausbild. Haush., Kochen, Schneid. Fortbild. i. Wiſſenſch., Mus., Sprach. 
erſtkl. Lehrkr. Beſt. Verpfl. d. Selbſtverſorgung. Aufnahm. jederz. 1. Ref. Proſp. 


Gernrode" Ye 01 N Brakıı Haller. 
Gerntode H. Satte Jer oer ran Untere. Bran 
guftfurort Gernrode „Tönterbildungsheim Waldtraul 


in herrli ſter Lage am Walde mit Balkons und Park, Wiſſenſchaften, Haus alt, 
Sport, Künste Reichliche Verpflegung. Proſpekte durch Leiterin Frl. . 8 


Töchterheim Becker. Sorgfült. Ausbildung in allen Zweig. d. Haush. 
Gotha. Fortbildung in Wiſſenſch. u. Muſik. Gepr. es Belle ee. 


Greifenderg J Scl. TühterheimBinna.Berge. 313.232. 


Küche u. 2 
Wiſſ., Sprach., Muͤſ. Gebicgsg. Villa l. Grt. Hzl. Familienl. Prſp. u. Ref. Se 


Heimchen⸗ und Haustochter⸗Ausbildung. 


Nachweis von hausw. Ausbildungs⸗Gelegenh. mit u. o enſionszahlg. b 
ig. Mädchen ſtändig durch Helmchenbund- Zentrale“. Güte. I Al. Brie rug... 


8 0 Ausb., wiſſenſch. Weiter 
Halberitadt/ Se Töchterheimm. vr 84h 4. Be. 5b. dec 
halberſtadt / Harz. Let. J. ach e 

br i „ . 
ehe de vide Jenin 


SL A Suter ee EEE A TE EEE FT 
Heppenheim/Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nadt. Staatl 

. . . gepr. Lehrkr. 
Heuswirtſcheft, Hendorbeit, Welßpnshen, Schneid., Gartenb.,Fortbild. u. Sport. Prosp. 


Jena Wiſſenſchaftl. hauswirtſchaftl. geſell 


arz. Töchterpens. Hage 
Haush., Wissensch., Sprac 


Tochterbeim Haus Heimgarten. 
ſchaftl. Ausbildung Hochſchulk. 


as Sorgfältige Pflege, Sport. Keiner 


Hochgel. Haus im Garten. Proſpekt. Frau Anna Heyde. 


NN) flügelzucht. 
ad Sachſa, Südh. Töcht Maria Erika. (Feauenleh; J Herrliche Höbenlazt 
5 Fe et . Wiſſſenſch. Mal., . Ziel Eigenen, de ? 


bſt⸗ u. Gemüſegart. Preis 


Schweinemaſt u. leinviehzucht. 
terheim O 


Irledrichroda. 
Spnepfenthall z. Erl. d. ge u. 3. Erb; auf W Muſik 

. Lohmann u. Tochter. Wiſſen co 
Thale Ward e e Ev g. e 

wirtſchaft u. miffenlört: 

Waltershauſen, Ai en, Se g , , . 
Anleitung. Proſpekte. M. u. El. Hülsber g. a 
Ber Laſſenſtr. 3. Töchterheim. 


Nach Wahl, pratt. u. wiſſenſch, Unter. 60 
Familienl. Vorſt. Elfe Heyder, ausgeb. Jele- Hens. Vera. Proppette gest" 
Harthſtr. 24. Bildungsh. 1 ftaatl. beauft Bien; ken, 
Weimar, gewerbl. Ausb. Satzungen geg. .d. Borſteher. cl M. In 
Hausmirticaft Harte 
Wernigerode. T en u Bat Het Se, 


Nadelwald. 2% 
berländer (a . Wiſenc 


Kunstgewerbliche Ausb 


im Modell⸗Entwerfen, Schnittzeichnen und uſchnelden 


für den Beruf als Meifterin, Direktrice und ſelbſtändige 
Schneiderin. 1 
urſe für, den Familienbedarf. — 
nd Lehrplan toftenlos. 
2 8 5 
„Un * 
8 ee terricht 


Spezial · K 
Auskunft, Proſpekte u 
Neueſte Auflage: „Die Zuſchneidekunſt“. 
reiches Lehrbuch iſt für diejenigen, die 
richt nicht teilnehmen können, auch für den Selb 


erſchienen. Preis nur 200.— Mark ohne orto. 1 
Br ——.ñ 
Ausbildung von 777 el) 
Näheres auf Anfragen an I 
Elettrizitats-Geſ. „Sanltas“, Adula 
Berlin N 24, Friedrichſttaße 1314. 7 ge Er 
in d 6 en. 
Empfehlenswerte 18 — in die Röntgen - at 
Lehrbücher Einführung in die Eleftrd : 


Ausbildung von 
Hifschemiterinnen 


Private Chemieschüle 


Die Ga 
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Röſſelſprung. 


beſt nem u ſe und auf 


au 


I} 
die dunk für 


| 
für dei ge 


| IN 
tun | ein | welt 


| | 


i | mit | 


| | . ; | 
fam | von 


nacht du 
| 
| = 


mir | ze lich 


| für | ber daß 


heim. Buckow, Märk. Schweiz. Am See gelegen. Real 


Sonderkurſe, Verbandseramen, prakt. Arbeit, Sport. 
Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpr. Buckow (Kr. Lebus) 10. 


ai Chemieſchulefür damen, b. G. Schneider, Deſſau 40. e 
I Höllichers Iresöner Chemiiche Ausbi 


löungsturie 
eginn Oſtern und Michaelis. 


Rinr 18164. 
Dresden- A., Johann-Georgen-Allee 27. 


ora, Bismardik, 14. 


FUND 
Haufe unter ſorgfältigſter Körper- und Geiſtes⸗ 
durch Frau Marie Rotter gen. Vorwehsrin. 


Osaduſtall, Eriurt 1 Thür. 


ein M. Voigt, Or. phil. 
— Seminare. 


bild. Säuglingspfl Haus wiriſchofts-, Handarbeits-, 
Pädagogium 


mhelm. Turn-Lehrerinnen. 
J. — Gewilfenh. Uderwochung. Staatliche Prüfungen. 

willensthmwade, ſchwer lernende 

Proſpekt bereitwilligft. 


, Glauchau i. ©. 
ftei l. Jqleſ Maidenjahr 


Erziehungs. und Unterritsheim für nervöje, 
„des NReuen- 
mit haus- und lan 


Knaben mittlerer und höherer Schulen. 
dwirtſchaftlicher 
Ausbild. zur Lehr. d. landwirtſch. 


Diigaftihe Frauenſchule Gnaden 
ügl. Verpflegung. Geſunde L Haushaltungs⸗ 


ner Verbandes (Gründerin Ida v. Korkfleifch) 
age a. Eulengebirge. 
Halle a. S. fee 
* 


usbild. f. Mädchen geb. Stände. 
unde. Penſionspr. 12600 Mt. Borz: 

« HöhereLehranstalt. 
ıbitur,, Prim., Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg. u. a. Schulklass. 
er dchſweſlernverein 


ierordentlich günſtigen Bedin 
berin Dietrich, Erikahaus, A 


biſenach / Zochlerheim Food 
funftsheft 780 Abe 


tavenlehrjahr für Tö 


rege, Aue 


| Marie Voißts Bildun 


Inhaberin: Fräui 
Hauswirtfchaftliche | 
Cründl. hauswirtfchaftl. Aus 

Schülerinne 
Beste Empfeh 


.. 
.. 


d. Hamburg. Staatslraulenanſtalten jucht Schweſtern 
und Schülerinnen im Alter von 20—35 Jahren zu 
gungen und Penſionsverhältniſſen. :: Näheres bie 
Ügemeines firantenhaus Eppendorf, Hamburg 20, 


burg. Stadlers Smülerheim. höhere gehranitalt. 
TOrenhans-Goburg, =" zn Au, Son; benen 
Adagodium £ühn l. Rieiengeb. Sei a. d. Anſt. Proſp. d. d. Direktion. 
Feſtfäuiſche Schweiternihaft vom Rolen Kreuz. 


bang. Mutterhaus in Langendreer, fath. Mulferhaus in Gelſenkirchen. Staatl. anerk. 
ankenpflegeſchulen. Sehr gute Beding. Aushilfsſchw. geſucht. Näh. d. d. Oberin. 


alk; Bakteriologie-, Röntgen- Er 


KReilſtraße 12. Schulausk. u. Jahresber. frei. 
Zentralinſtitut für neu 


4 geil. Körperſchulung. Leipzig, Graſſiſtr. 33. Ausbildung 
von Lehrkräften für Befunde a Gomnaftit Leit. Dora Menzler 


Andergiegung beim Dad Aebenſlein Pflege. Unterr. in kl. Klaſſen 


bewä N h 31 1 
fr In gen. rziehg. z. ſreiw. Gehorſam, Selbſttätigk. u. gern geübter 
chterfüll. l. ſachgem. Arbeitsſtd. Handfertigk, Gartenb, Waldwand. Heilbäd. Dt. Claus 
Unterr. n. Art 


FOhbergen zeiten, Pirſchafll. Franenfihule, a 


Fa Heide 
f Hauswirtſch, Schneid. Gartenb., Tierz. Molk., Geſundheitspfl, Bürgert,, Buchf. 
hr. d. Selbſtverſ. Beſte Ref. Pr. 8000.— Proſp. d. J. Hundus. 


uſw. Schöne vage, gut. Erna 
Eungen ces. Bilmars Tuff 
ußprüf. f. Oberſekundareif 


Staal. anert. Abſchl 
3 beit. unt. Auſſicht, gewiſſenh. Er 
aldreiche Umgeb. Näh. durch 


el: Oberſek. u. Verbands (fr. Einj.) 


und Chemie- 


et. liebev. geift. u. körperliche 


gegr. 1869. Realſchule, Progymna⸗ 
ſium u. Melee i. E. 


e. Familieninfernat i. 2 Häuf. J 
| 


Gründl. Ar 


reichl. . Be 
ſunde Lage, w nehung, seichl. Verpfle⸗ e 


Druckſache u. Dir. Kauffmann. 


Nervöse od.schwachbegabte 


Deulſches Walderziehungsheim 


Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender 
bis Sekunda höh. Schulen. 


T Lenlaube 


| 


15. Juni 


Defizitaufgabe. 


benen 14 Anfangs» und Endſilben be— 
r iſt die fehlende, überall gleichlautende 


Zu den unten angege 
kannter dreiſilbiger Wörte 
Mittelſilbe zu ſuchen: 
a 4 — ar — chen — da — dad — 
lin — ma — ni — tri — ve, 

Bei richtiger Löſung machen die 
denen Wörter in richtiger 


el — in — ka — la — 


Anfangsbuch 
Anordnung einen E 
Rätſel. 

Von Heinrich Minden. 
Zuerſt ein Name, den man kennt 
Schon aus dem Alten Teſtament. 
Daran ein Bau aus Ritterzeit, 
Befeſtigt, ſtolz und trutzbereit. 

as Ganze wird man 
In Handels⸗ 


Auflöſung des 
Rätſel: 


ſtaben der gefun— 
delſtein namhaft. 


Gabelsber- 
gerſtr. 28. 


Chemieſchule münchen. 


Jugendheim der Hoffbauer⸗Stiftung, 
Aufnahme vom 2. Jahre an. — L 
Madchen. Reformſchule für Knab 


Gute Einzelerziehung auf dem Lande! 


Verlangen Sie Proſpekt des Erziehungsheims Walkemühle bel Melſungen. 


Verfchiedene Denficonen 


* Jung-Deuischland x 
_Rindererholungsheim Rlankenburg/Harz, „Haus Askania“ 


—— Speziell für Nervöfe, Schwache und ſchwer Erziehbare! —— 
Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 
Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenfionspreife. Gute Schulen am Platz. 
Sport- und Geſundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Profpeft gegen Rückporto. 


Bad Freienwalde 
Bad Friedrichroda 


(Thüringen). 


Soldad Köſen. Kinder-Erholungsheim 


während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. 
bietet K. geb. St. b. forgf. Pfl. fröhl. Heim. Arztl. 


Kinderheim Sellin, Rügen, Auff. D. gz. Jahr geöff. Schw. M. von Kirchbach. 


Erziehungs- An ((alten 


Albertushof bei delmenhorit, Ziztesmanns iadminsanus, 


br- und Heimſtätte für pakbologii 
veranlagte und geiftig zurückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor Grape. 
j.Leute ſind.Individualbehdlg. ev. Lehrausbdg. i. kl. Kreiſe. 
Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. F. Magnets Cartenheim. Gera-R.-Tinz. 


Trüpers Erziehungsheime 


mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


ründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
ads auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalb des 
Elternbauses bedürfen. Gesunde Lage. Familiäres Leben. Reform- 
schule bis Prima mit kleinen Klassen (4-15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. Arbeitsschule, Werk- 
unterricht, Garten- und Lan Bergwanderungen, Sport, 
Turnen und Gymnastik, Näheres durch Prospekte. 


Labor. Dr. Hoppe u. Gen. 


Hotsdam-Hermannswerder 160. 
yzeum und Frauenſchule für 
en, letztere bis zur Quarta. 


unweit Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim v. Irl. Schaefer. 
Aufn. auch v. Schulkindern und 3. Erholung. Kein Haushalt. 


tſches Studienheim junger Mädchen, 
im herrlich gelegenen Haufe „Tannenrauſch“. 
Leiterin: Frau verw. Frieda hoeke-Kriele. 


„Haus Herta“. Aufnahme 
erholungsbedürftiger Kinder 
Dr. Klemm, Kinderarzt. 


darbeiten. 


Roda S.-Altbg. bei Jena in Thüringen 
für indiv. Unterr., indiv. Erziehung und 
Kinder. Förderung 
Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Landmann. 


Julereſſenken der Rubrit „Unterricht u. Erziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeber 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


— Die Gartenlaube — 


15. ni — 
Geſchäftliches. 
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altberühmten heilkräftigen Lauchſtädter Brunnen machen. Auch . | 
ä lene. —- Im Sommer iſt der forgfältigen Ernährung des Zucker- und Nierenleiden ift der Brunnen ſehr zu empfehlen. Auf 
ee 117 Sorgfalt zu widmen. Wenn auch das Selbſt⸗ und bequeme Art und ohne Berufsſtörung kann jeder mit feiner ; | 
ſtillen immer das Geſündeſte bleiben wird, ift doch in vielen Fällen die in 1 eigenen Heim den Brunnen trinken, zur Förderung der . 
„Flaſche“ nicht zu entbehren, ſei es, daß die künſtliche Ernährung ganz ſundheit, zur Auffriſchung des Blutes und zur wirkſamen Vorbel gn 
an die Stelle der Muttermilch treten muß, jet es, daß einzelne Mahl⸗ gegen manchertel Krankheiten. Auch Geſunde tun gut, zeitmeiie cr | 
zeiten zwiſchendurch in Form von Kindernahrung gereicht werdeg. Da Trinkkur mit Lauchſtädter Brunnen zu gebrauchen, da hierdurch das Hu, | 
wird es der ſorgenden Mutter ſehr willkommen fein, in „Infantin a“ verbeſſert und der Körper widerſtandsfähiger gegen gewiſſe Krankl 
(Dr Theinhardts lösl. Kindernahrung) einen zuverläſſigen Zuſatz zur wird. Die hervorragenden Erfolge mit dem heilſamen Brunnen iu 
verdünnten Kuhmilch zu finden, der die künſtliche Ernährung des Säug⸗ ſich auf eine mehr als 200jährige Erfahrung. Lauchſtädter Brunnen 
lings ohne Schwierigkeiten ermöglicht und etwa bereits eingetretene Er⸗ zu beziehen durch die Niederlagen oder direkt vom Brunnenverſand g. 
nährungsſtörungen ſofort beſeitigt. In Fällen einſeitiger Überernährung Heilquelle zu Lauchſtädt in Thüringen. 5 
und bei Durchfällen iſt die Verwendung von fettfreier „Infantin a⸗- Geſichtsſalten find die Folgen von Erſchlaffung der Haut, die min m 
milchfrei“ von beſonders günſtiger Wirkung. „Infantina“ iſt in den | rückendem Alter eintritt. Bei entſprechender Hautpflege unter! 
Apotheken und Drogerien erhältlich. Proſpekte und Aufklärungen find | dung eines Haut ernährenden Cremes (wie „Paſta⸗Divina“, 
von der Herſtellerin: Dr Theinhardts Nährmittelgeſellſchaft A. G., Stutt⸗ Maſſage und vor allen Dingen bei Benutzung von Binden, die ua 
gart⸗Cannſtatt, koſtenlos zu verlangen. gelegt werden, ſind Geſichtsfalten leicht zu beſeitigen. Man trägt Str 
Haustrinkkur mit Lauchſtädter Brunnen. Wer ſich nicht wohl fühlt, oder Kinnbinden, auch Binden für das ganze Geſicht und Mundi 
wer an Rheumatismus, Gicht, ſchlechter Blutbeſchaffenheit, Blutarmut, binden. (Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Berlin: Charlotte 
Mattigkeit oder Nervoſität leidet, ſollte zu Hauſe eine Trinkkur mit dem burg, Kantſt r. 158.) 


>: Kleiner Ver 


Stellengeſuche M. 7.50, Stellenangebote, Kauf- u. Tauſchverkehr und Bermijchtes M. 10.— für die fünfgeſpaltene Nonpareille-Zeile. d a Bag 
und Porto für Zuſendung der Briefe. Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern Schl dr 
Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


Kindergärtnerin as,, Jurüdgezogen . gez. Glladl, Heicat Ele Rlallsbeum, 


Junge, 1 Mädchen, per bald Familie, 30, evangeliſch, gefund, | ſucht hoher | 


— 


Staatsbeamter, Soeläung | 
7 Sta firm i.Wäfche: | gefucht. Pianofabrit Ritter, möchte charaktervollem Mann ſchlank, blond, Tebensfr., 5 2 ſende Heirat, . 
unge U „nähen und Wilkau b. Zwickau i. Sachſen. in geacht. Lebensſt. in Freud u. Dame, vorzügl. Hausfr., gute Einheirat. unt. N. 20 
Schneidern, ph 6—8 wo. Leid treue Weggenoſſin jein. Wer | Einrichtung. 50000 M. Bermög. | an eee 
digen Landaufenthalt gegen gaub Därt erfahrene | ift innerlich einfam? Der ant⸗ Zuſchr. von Herren bis 65 a. Büro, Berlin W9, Rotsden« 
albtägige Betätigung. Gefl. . N} wii: worte ausf. u. L. 7825 an Aug. in geſich. Stellung unter E.3159 Straße 4. 
PR Scherk 8 952 5 fahr alt gefucht Re 755 Viertel e Berlin SW68. an Herlö.m.b. „Berlins W. 58. 
ug er . m. b. H., jahr altes Kind, die gleichzeitig | Gewerbsm. Bermittl. verbeten. r. Diskretion. > 8 
Berlin, die Näharbeit im Haufe über⸗ Kauf lausc 
Rodenbergſtraße 39. 


2 beſſ. Mädchen Je 


tüchtig im Weißnähen, erfahren 


. v 10 Bekanntſchaft einer jung. Dame 
im Haushalt, ſuchen Stelle in ermifchrtestitt, 8 ſucht le oder le, bis 30 Jahre zw. dur 
deutſch. Schweiz. Off. erbeten t für ihr liebes 15 e lan A W. Heirat. Einheiraten in Land« uhren Ile, 
unter K.7824 an Auguſt Scherl Ditwe ue 8 es r oſtlagernd Hannover. | wirtihaft oder Induſtrie an- Gläſer, Figuren, Shiderimde 
G. m. b. H., Berlin SW 68. ar A De ch eh 4 — genehm, aber nicht Bedingung. 5. 
=. 905 in gut. Hauſe, am liebſt. 29, ev., Bitte Vertrauens⸗Offerten, wo⸗ Jin, de> 
Kriegerwt., a e Geb. jung. Dame, mittel. möglich mit Bild, find dad 
ategent ee als Kelſebe⸗ 970 BEE au hoben Ae groß, vollchl. brünett, pitant. ee ee wi Neue Din il 
Reiſebe⸗ 7 i 2 der» . m. b. H., . 88. eue 
eiterin. Angeb. unter J.7823 an 2 + ereifte, ſchlichte felbftänd, Per 


1 
A Scherl G. m. b.. Berlins ws 


Slellenangebofe 


Staatlich anerkannte 


Kranlenpflegeſchule 
(auf Wunſch ſtaatl. Säuglings- 
e 
Schweſternſchaft des Daterländi- 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 


a. Main, Eſchenhei Anl. 5-8, Lebensſt, a. l. Ak., j. Wtw. m. 1K. Häusl. vorl. 300000 M. w. nur a Aug. ei 
unt a Madchen re ang. Verſchw a. Ehrenw. zugef. | m. vorn. charalto HerrnBekanntſch. 8 l Gant. 5. Sede 88. 4 30 
Lehrſchweſiern 1 1 8 . an 45 2 ane . f sur 
7 a. d. ed. d. Garten , auch Witw.em. K. Off. u. M. d⸗ 21 

u. ausgebildete Schweſtern Leipz- Oruäſ. Anon. 9. Bm aawl.] Ang. Scherl 6.m.0.9.,Bertinswes, Welch. Weidmann, iz e 2 | 


Gute Gehalts- und Penſions- 
Kr — Näheres durch 
berin Rnuſt. 


Geſucht Eintritt uk io, 


kinderl., Pape einfache Stütze, Jusgeſchl. 20000 Berm. u. Woſche * 
dieſe muß kochen können u. im ausſt. vorh. Gewerbsm. Verm. 12 
ganz. f weite Mitte 30, Natur- und Sportfreund, weitgereiſt, ge— ſtreng verb. Off. u. P. 7827 a. A. en 
mädch. u. Waſchfr. vorh. Angeb. ſund, gut ausſehend, unabhängig, ſehr vermögend, Scherl G. m. d. H., Berlin, SW68. Lane 
mit Gehaltsanspr Zeugniſſen u. adlig, ſucht zwecks Ehe Beranniſchaft junger Dame — — — 50 N 
Rouſſelet ede ee 82 gie Kreife, a I ſchöner, ſchlcn Brivafbeamter im Felde | 

r ter r Figur, gut geſchnittenem Geſicht, nicht über 24, ſchwer N 
Sandgraf-Friedrich-Str. 14. von tadellofem 17 die intelligent, geſund, wahr- N 


Schrifll.Heimarbeil b 


mann u.allerorts durch Vitalis 
Verl., Münch. D 131, Schwindſtr. 


1—2 junge müdchen 


nden als Wirtſchaftslehrling 
n herrſchaftlichem Hauſe mit 
Landwirtſchaft für eigenen Be— 
darf Aufnahme. 8 engeld 
wird gewährt. Frau lbrecht, 
Bad Doberan i. Mecklbg. 


Juwel Stüge, e 

5 Hausarbt. 
u. Kochen bewandert u. lieb z. 
meinen beiden Kindern i. Alter 
von 4 u. 6 Jahren iſt, in an- 
genehme Stellung zum 1. Juli 
geſucht. Gehalt und Freizeit 
n. Vereinbarung. Frau Rechts- 
anwalt Dr. Wittig, Leipzig: 
Schleußig, Seume Straße fl. 


Dellpig 8. Rittergut "Hans 
N aus 
Soelde l. Weſtfalen. 


gun. Off. unt. S. 7829 an 
cherl G. m. b. H., Berlin 8 


Aus Freundschaft ede 


Vorwiſſen für 5 verw. Dame, 
von tadelloſer Vergangenheit a. 
gut. Fam., evgl., 2 J., v. angen. 
Auß., nicht groß, hoch begabt u. 
geb., ſ.muſi., zurückgez. leb., ohne 
beſ. Verm. a. m. gut. Ausſt. Bek. 
zw. Ehe m. vorn. gef. Herrn v. 
einwandsfr. Lebsw. gef.in angef. 


Gebildele Dame Saane Geb. Hart SE 122000 


Familie, evangeliſch, ſchlank, 


wirtſchaftlich tüchtig, natur⸗ 


ſönlichkeit, frei v. Mittelmäßigkeit 
u. Extremen, m. liebensw. Eigen: 
ſchaft. u. edlem, großzüg. Char. 
w. Briefw. m. vorn., gel., finanz. 
unabhäng. Herrn (auch Ausland) 
deſſen Char Gewähr f. dauernde 
Harmonie u. wahr. Eheglück gibt. 
Zuſchr. m. Bild erb. unt P. 7810 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


Schl. Blondine, 55 . 


ee 
5 Grubenbeſitzer 


tion sub 6 


248 an 
Berlin W9, Potsdamer 


heits- und ordnungsliebend tft. Großes Vermögen 
erwünſcht, aber nicht Bedingung. Zuſchriften ohne 
Bild zwecklos. Solche mit kleinem, deutlichem Bild, 
das ſofort retourniert wird, unter abſoluter Distre⸗ 


Annoncen-Büro, 
traße 4. 


Fir meinen 11jährioen Sohn 


ut veranlagt, geſund, ſuche ich wegen Bervollitändigung 
er deutſchen Sprache außerhalb der Großſtadt bei 


geeigneter Perſönlichteit Aufnahme. 


Angebote erbeten 


Szegö, Budapest, Ribäry-utca 3. 


INNEN AN EN EATEN7 


Steilen-Angebote un 
Alellen⸗Geſuche 


Einwandfrei u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sichfin⸗ 
dens gelöſt durch unf. überall 


da verbreitete Organifation. Große 
ze 200 MK. 2 . finden in der _ Erfolge! Ein Geſuch über 400 

bis U le dienen. | , Gartenlaube“ = | reihe Angebote! 1 
Näheres im Proſpekt (mit Garan- | weitefte Verbreitung. gegen Einſendung von 3 Mt. 


tleſchein). Joh. H. Schultz, Adreſſen⸗ 


verlag, Aöln 29. head 


Zentrale Kiel 
Jer Bund., zweigsten.überait 


Mark bar Vermögen, wünſcht 


selbitänd. Kaufmann. 


(kein Ladengeſchäft) 30 J. 41 
bildet, aus guter Familie, Nicht- 
tänzer u. Nichtraucher, aber ſehr 
muſik. u. geſangliebend, großer 
Wanderfreund, ſucht geeignete 
Lebensgefährtin von 20—30 J., 
mit gleichen Intereffen, die wirt» 
ſchaftl. erzog. und ein ſonniges 
Heim liebt. Gefl. Zuſchriften, 
mögl. m. Bild, das beſtimmt zurück ⸗ 


oder Forſtbeamter, nicht unter 
30 Jahr., erfehnt wie ich wahres 
häusl. Glück. Bin Beamtentocht. 
(Bayerin) z. Zt. Berlin, 26 Jahre, 
groß, ſchlant, engl. gelun, tlich. 

r. Wtw. mit kl. Kind nicht 


tier Kg Ron 
ſter Geſinnung. Ich bin 30 J. 
Gefahr. de fng.u 
ein. lieb. fr. Geſichtchen b. vo ſchl. 
Achern. b.. Berli 


Verkehr | 
— 


Im 
. — 


g Die Gartenlaube 
Bilderbogen der Zei 


Start der Motorradfahrer. 


we Von den Autorennen auf der Avus im Grunewald bei Berlin. 


Aufnahme der „Bartenianhe” 


Ein in der Kurve abgleitender Wagen. Aufnahmen der Gartenlaube“. 


NNW 


* = 


Aufnahme Beckert. 


Aufnahme Scherl. 


Aufnahmen Stunden. 


Oben links: 
Wilhelm Meyer-Föriter 
der faſt erblindete Dich. 
ter von „Alt-Heidelberg', 
begeht feinen 60. Ge. 

burtstag. 


Oben rechts: 

Die beſt⸗dreſſierten 
Hunde einer Polizei“ 
ſchule, in Erwartung 

ihrer Herten. 


Links: 
Das altmärkiſche Dorf 
Streeſow, das dur 
Feuersbrunſt verwüſte! 
wurde. 


Unten links: 
Die Lübecker Bibliothel, 
deren dreihundettſal⸗ 
ges Beſtehen kürzlich ar 
feiert wurde. 


Unten rechts: 

Das älteſte Wohnbar⸗ 
Deutſchlands 

um 800 vom Erzbiſc; 

Rabanus Maurus bt 

wohnt, ſteht im Nh 

gauſtädtchen Mine. 


Die Öartentaube — 


Summer 25 


Wochbenfchbau | 


Wie alle, die nicht in himmelblauem Optimismus zu 
ſchwelgen gewohnt ſind, vorausgeſagt haben, iſt die An— 
leihe für Deutſchland geſcheitert. Wir ſind eben nicht 
freditfähig, ſolange die Kriegsentſchädigungsfrage ungelöſt 
bleibt. Einem Menſchen, der ununterbrochen aus offenen 
Wunden Herzblut verſickern läßt, verbindet man erſt die 
Wunden, ehe ihm blutbildende Arznei gereicht wird, und 
einem Volke, das ſeine Goldwerte immer von neuem in 
ein bodenloſes Faß ſchleudern muß, iſt ſelbſt mit einem 
unbegrenzten Kredit nicht geholfen. 

Trotz dem negativen Ergebnis ſind die Verhandlun— 
gen, von gewiſſer Seite betrachtet, auch als Gewinn zu 
buchen, denn es trat, wie ſchon vorher in Genua, zutage, 
daß nicht Deutſchland die Schuld an dem Mißlingen der 
Weltbefriedung trägt. Der Anleiheausſchuß hat ſich auf 
drei Monate vertagt. Die Amerikaner haben keine Eile. 
ihr Geld loszuwerden; aber es wird einmal eine Zeit kom— 
men, da alle Mächte, auch Frankreich, nach ihnen rufen 
werden. Denn unſere Valuta ſinkt weiter, und der zu— 
nehmende Tiefſtand der Mark erſchwert die Reparations- 
zahlungen bis zur Unmöglichkeit. In dieſem Augenblick 
wird Frankreichs Militär vielleicht wieder ein Stückchen 
vormarſchieren, ohne aber auf die geplagte Mark einen 
andern als noch weiter niederſchlagenden Eindruck zu 
machen, und vielleicht wird man dann endlich in der fran 
zöſiſchen Kammer auf den Gedanken kommen, dem Faß 
einen Boden einzuſetzen und den Verſailler Vertrag zu 
revidieren. 

Generallandſchaftsdirektor Kapp, der ſich freiwillig dem 
Reichsgericht geſtellt hatte, iſt an den Folgen einer Augen— 
krankheit geſtorben. Er nimmt das Geheimnis des unſeli— 
gen Kapp⸗Putſches, zu deſſen Aufklärung er beitragen 
ſollte, mit ins Grab. 


Pixavon ausgezeichnet und 
für die Stärkung des Haarbodens von 
erößtem Vorteil, so schreibt ein Arzt 

über dieses bekannte Teerpräparat 
zur Haarpflege. Viele Hundert 
ärztliche Atteste bestätigen diese 
Wahrnehmung. Kräftigung des 
Haarwuchses, Beseitigung der 
Kopfschuppen, Verhinderung 
derSchuppenbildungsinddie 
hauptsächlichsten Wirkun- 
gen dieses viel angewen- 
deten Präparates. 


ühneraugen 


Homhaur,Schwielen 
beseitigt schnell,sicher u. achmeras 
v,„e 


rztlich empfohlen! Millionenfach bewährt 
Gegen Fußschweiß und Wundlaufen Kukirol=Fußbad! 


HYGIAMA 


Das altbewährte 


Nähr- und 
Krättigungsmittel 


für Jung u. Alt, in Pulverform u.Tabletien 


— üU—[— — 


Dr. Theinhardt’s 
Nährmittel-Gesellschaft : Akt.- Ges. 
Stufigart- Cannstatt 


15. Juni —gtpᷣ —— di. Gartenlaube 


Gute Mittel gegen Haarausfall. Man zerkleinere 25 Gramm 
getrocknete Klettenwurzeln (in Kräutergeſchäften oder Apotheken 
erhältlich), weiche ſie mit % Liter kaltem Waſſer ein und laffe 
fie über Nacht ſtehen. Dann ſtellt man ſie mit dem Einweich⸗ 
waſſer auf den Herd, läßt ſie auf der Seite des Herdes langſam 
zum Kochen kommen und dann noch 10 Minuten aufkochen. Gut 
zugedeckt, läßt man den Abſud erkalten, ſeiht ihn durch ein Mull⸗ 
tuch und reibt damit jeden Abend die Kopfhaut ein, wobei man, 
an einem Ohr beginnend, das Haar ſcheitelt und den Scheitel 
immer fingerbreit weiterrückt, bis man beim andern Ohr an— 
gelangt iſt. Der Klettenwurzelſaft wird immer nur auf der 
Scheitellinie verrieben, wodurch man ein Durchwäſſern des 
Haares ſelbſt vermeidet. Nach dem Einreiben maſſiere man die 
Kopfhaut gut und faſſe ſie zwiſchen Daumen, geige- und Mittel⸗ 
finger in Falten, die man kräftig drückt. Durch den dadurch 
verurſachten regeren Blutzufluß wird der Haarboden gekräftigt 
und durch das Klettenwurzelwaſſer ernährt. Auch beim Waſchen 
des Haares ſetze man dem Waſchwaſſer etwas Klettenwurzelſaft 
zu. Das Mittel muß immer friſch zubereitet werden, da es ſich 
nicht länger als eine Woche hält. Ahnlich verfährt man mit 
Brenneſſelwurzeln. Auch Kamillenblütentee iſt gut gegen das 
Ausfallen der Haare und macht ſie weich und glänzend. Thereſia. 


W 
RR 


DIN 
O 


I 


RR 


arenzeicveꝰ 
Nr. 264946 


MECHANISCHE 
TRIKOTWEBEREI STUTTGART 
N 1UDW.MAIERACEIN BOBLIN 
h 5. LINDAUER&LSKORSENTFABRUT 
8 IN CAN Tf 


Original ene verbürgt Ed 


> Nummer 25 ———— Die Garteulaube == 22. Juni 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 29. Von Konrad Erlin in Wien. 


K BB D E f GH 


8 
— 


Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 
(Weiß 9 Steine: Khl; Tb4: Ld2, g2: Bas, b6, do. 12. 15. 
Schwarz 9 Steine: Kha: Les: Ba7, bs. b7, da, d7, g4, hs.) 


Löſung: 1. 45-1 a7—a6 2. 121 gigs. Kh4—g3 3. 14-65, Ldæ gel +. 
bo 2. Tb4xb5 g4-g3 b6Xa5 3. Th5—b4, 1.d2—g5 +. 


Auflöſung der zuletzt veröffentlichten Nätſel: 
Röſſelſprung: Bitte. 
Weil auf mir, du dunkles Auge, 
Übe deine ganze Macht, 
Ernſte, milde, träumeriſche, 
Unergründlich ſüße Nacht. 
Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Dieſe Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für. Lenau. 
Defizitaufgabe: Die gleichlautende Mittelſilbe ift: ni. Die a 
Wörter heißen: Daniel, Inniden, Arnika, Manila, 
Anilin, Ninive, Trinidad = Diamant. 
Rätſel: Hamburg. | 


Für Sommerspeisen, wie Puddings und Flammeris 


nehme man nur 


MAIZENA 


und keine anderen Bindemittel, wie Gelatine usw, 


die den Speisen einen unangenehmen Beigeschmack z Creme Verden 
verleihen. — | enter 


1 9 2 5 „ Lippencreme Verden 
Mit „Maizena“ hergestellt, erhält jeder Pudding Z Grüne Foren Seife 
und jeder Flammeri einen besonders zarten Geschmack, u ri 


sowie Nährkraft und dabei doch richtige Festigkeit. 


Zahlreiche Rezepte enthält unser neues 
kostenlos erhältliches Kochhüchlein. 
„Deutsche 
Maizena Gesellscha 4”; 
Hamburg 15, 
„Maizenahaus“ 


Hergestellt nach den Angaben von 
| G:; S/absarzF Dr Schulze-Verden Creme 57 
| I Überall erhölfich!- Fabrik Berlin- Sreglikz 


, 


£inheitliche Parfümierung und Verwendung 
eoe/ster Blüfenöle GEN w reinster Fette 


5 N 
garantierf nur ese Schuirmarke 
eb Marke 


M a r HK. e 55 T u r m « SBOSHEEEBSUSEREREGEESEHuH nenn: 


Petroleum- u. Gnsofen, Petroleum. bester. Notgeld 


gus-Kocher, Buck u. Brathauben, | 20 0 en eine 
Ratfeehrenner für den Haushalt. | 165 270 +5 82s r en 


u 1 87 D * 
Zu haben in den einschläg. Geschäften. gegen een eue auf Post 
| 


u Friedenspreisen 


zu ar noch nicht, aber zu staunend 
billigen Freisen; versende la 
Musikinstrumente aller Art. 
Meine über Z5jäihrige Praxis 
bürgt für Qualitäisware. 
Hauptkatalog frei. 


Mic. 400. — fehr, Suhr, Neuenrade, Westf. 125. 
Musik-Instrumenten-Fabrik. — Gegründet 1889, 


5 A scheckkonto 23775 Nürnberg | 
Neiallwarenfabrik Meyer d Missl m.. N 


Jos. Reims, Wien III. 
Bergedorf 41 bei Hamburg. 


Postfach 5. 


22 


Juni = 


Unter 
ständiger Kontrolle 
des Geheimratf Prof. 

Dr, Arnold. 


Die antisept 


“_ RASIER- SEIFE 


........... 


Bon für 
: 1 Grafistube : 
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Die Gartenlaube 


desinfizierend,milde, = 
Lysolgeruch durch Parfüm verdeckt. 


Nummer 85 


| Die feinen, 
Nu ul., 
| | baue, Mone 


in Dosen von 3Paaran, 


Überall erhältlich, 


OscarDörfflerAkt 
Bünde in Westfalen“ 


sche 


beugt 
Ansteckungen vor 
gut schäumend. 


Herm, 
Unterkochen 
( Waurttog.) Nr. 40 


rr 


ichi und Erziehung D 


Die zweigeſpaltene Millimeter-Sene M. 15. 
ſowie durch das Reiſe-Auskunfts-Buteau des 


Techrfer-Denſicn are 
Allenburg, 3. A., Wiſſenſchaften, Muſik, Tanz, geſellſchaftlichen Formen. 


Eharlottenheim. Hausbeamtinnenſchule mit Brüjg. u. Stellenvermittlung, 
Beſte Empfehlgn. Näheres durch die Vorſteh. J. Burger, f. Wagener, Gewerbelehrerin. 


Blankenburg im Harz. 


Bei Wiederholungen Rabatt. 
2 


hauslochter jahr. Gründliche Ausbildung in Haushalt 
Kochen, Schneidern, kunſtgewerbl. Handarbeiten, 


Töchterheim Frau Dir. Rein har di. 
Haushalt, Wiſſenſchaften, Geſelligkeit. 


Töchterheim Margarete schrader. 
Herrl. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. 


Blankenburg / Harz. 
Detmold. 


resden-Bühlau am Weißen Hirſch Töchterheim Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. 
Lage. Gedieg. wiſſ., häusl., geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 


Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Holzer. 
Wiſſenſchaft. Geſelligkeit, Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Billa. 


Dresden, ze , TöchterheimHenning, 2b zan cet Speaa. 


Handarb., Muſik, i. Häusl. Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn., Sport. Empf. Proſp. 


tesden-Weißer hirſch. Straußſtr. 7b. Töchterheim schellberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
häusl., geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Gart. Sport. l. Empfehl. Näh. Proſp. 
Goetheſtr. 12. Sophie Volgts Töchterheim verbunden mit 

Dresden- A., Höherer Koch., Haushaltungs- und Gewerbeſchule. Fort- 
tildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 


Giienad-Macienhöhe, 
Eiſenach / Fünterheim Zeodorn, Demmi. 14. 


Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter ſorgfältigſter Körper⸗ und @eiltes« 
pflege. Auskunftsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Vottermann. Vorſteherin. 


Eſchweger Haushaltungspenſionat. v de Wrede 6. slr 
J 1 „Töchterheim Helder-Shwarz“. 


Richardſtraße 2, Töchterheim von Cuiſe von Biere. 
Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſchaftl. Ausbildung. 


Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält. Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
hauswirtſch, u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Weiterbildg. Sommer und 
Winterſp. Jahrespr. z. Z. 12 000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 3 M. Porto. Tel. 184. 


Gernrode Harz Töchterheim Brunbild. cu Hansea. 
Ausbildung. Ab 1. Februar 1923 einige Plätze frei. Antonie Sorge. 
Gerntode⸗ Töchterheim „Edelweiß“. Herrl. Lage, eig. 4 Mg. gr. Obſtgart. Gründl. 


„ Ausbild. Haush., Kochen, Schneid. Fortbild. i. Wiſſenſch., Muſ., Sprach. 
eiſtkl. Lehrkr. Beſt. Verpfl. d. Selbſtverſorgung. Aufnahm. ſederz. 1. Ref. Proſp. 


lernrode Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. Beste Verpfl. 
Haush., Wissensch., Sprach., Musik. Gesellsch. Anb. Prosp. u. Bilder. 
Gernrode / „ Schönſte Lage a. Ort, beſte Berpfl., erſtklaſſ. Unterricht. Proſpekt. 


eufiturort Gernrode „„Töchlerbildungsheim Valdlraul“ 


iu herrlichſter Lage am Walde mit Baltons und Park, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künſte. Reichliche Verpflegung. Proſpekte durch Leiterin Frl. Eder. 


Wiſſenſchaftl. und hauswirtſchaftl. Töchterheim Haus Hubertus. 


— Broipefte nachſtehender Inſtitute wer 
„Berliner Lokal- Anzeigers“. Berlin SW 68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr.. 


Thale 


i Berlin öff. 
den gern durch die Geſchäfts ſtelle der „Gartenlaube“, Ber 
unentgeltlich abgegeben. auch nach auswärts verjantl, , 


Töchterheim Becker. Sorgfält. Ausbildung in allen Zweig. d. 
Golha. bang in Wiſſenſch. u. Muſik. Gepr. Lehrkräfte. B. 


Golbd. Sortoileung in Wifenſ en u. Muft, er ce 
er ‚Ausb, mifferid. Se. 
Halberstadt 2er Tünpterheim. 5. 
T Yiipredtfte. 1. Töccterbüdungs bel ia 
5 eim Frau Dir. Zubte. Wiſeenſc. ad 

Halle . 5 Must a a ne Vorzal. Empf. B. 2 


Sertroſtraße 7. Töchterheim Schirmer. Gründgche all 
Hannover, liche, Beach geſelſchafllihe usbildung. l. Neferu. 


5 „Apoth.Paud.zeitgm-Austig NEN 
ee Seh Ber I. SOMR.1AT © 
; Mangel‘ 
Bad 1: Fnterheim Sun Marte 
Harzburg. 


bietet Töchtern aus gutem Haufe erftlal. e. 
= We wiſſenſch. unt n Je , 
Fernruf 382. : Sport. Eintri 2 ed Rent 
Heidelberg, Drechsel. = auf Wunſch. Kl. Kreis. Jäbrl. 12000 N. Preip - 3 
Heppenheim’ „ Haush.-Pens. Hack. Staatl. gebt? 


Auguſt, 15. Oktober. Ira D 
Bergsir. Geschw. 5 
Hauswirtfchaft, Handarbeit,Weißnähen, Schneid., Gartenb., Fortbild. u.Sport 


Ente pe im Traun, SUBMIT" 


bietet | 
und Colo Gräfin Keller, r 
Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Gelegenheit zu wirtjchaftlicher 


Schloß cobed a er 


‚m. 


Töcyterheim 3 Beſte wiſſenſch. mufit, u. geg Zn l 


Ings- und Alba 
Töchterpenfionat. “n getrennter Nute E851 Mic! 


ſenſch . 

Co. Töchter-Inſtitul. Fortbid. . w = 

berlahnstein a.Rhein. Sprach. Ruf, Malen, Hande u. 5 
— Reine Beſatzung.— gr.Gart., Tennispl. Brofp.u.Rel.d.d- 8 


polsdam-Hermannswerder 1 Tögierpeim 


Aufnahme vom 


64 (rung 
Lyzeum und Frauenſchule mit ftaatl. Berechtigung. .- 118 
und. ® 
Sommer Pyrmont find. gebild. ig. Mädch. neben ene \ uu. Nutr. 
Winter Hannover / u. will enſch. u. geſellſch.Ausbild. Berne. 


m 
i wenteprjeit) Sertift 
ad Sadja, Südh. Töchterh. Maria Erita. (Ira a ne, 
5 Ausb. ushalt u. Wiſſenſch. Mal., Mu, 80 800 K 6. 
S e 85 Kleinviehzucht. Gap u. Gemüfegart. Preis 1 
us . 


Bad Sana u Harz. Tänferheim zelt. 
Wiſſenſch. Muf. Erhol. Vorzügl. Verpfl Eig. ae 1 
Evang. junge Mädchen, 16—20 J., finden 3. 1. Dttober d 5. Bejundhelt Den 
u f. u. 3. 0 Sonder. 
ben de d be dene vn eee 


co ann u. Tec ni: 
Garz) Töch onat von Frau p ale ge. 404. 
bäusl.u. gefelfepaftl. Ausbilb. Schönfte don zus, Er“ 


ter. Wiſſenſch. geſellch. hct Empf. Br 
ee arte Bene Wb. AT, 


540 m. Far 
55. Thüringer Walde. NAbEAN win 1 
ſchule u. Penſion. Gute Erz. ſorgſöltlge Bileg®- 6. Sutz 800 

| d. Großftadt. Benfion 9600 Mart. Beſte Empfehlungen. 


Sort . 
dars L= 
Ne “ 


Nummer 25 


Vom Büchertiſch 


Unter dem Titel „Pompadour“, fünfundzwanzig hiſto— | 


riſche Novellen nebſt einem unhiſtoriſchen Nachtiſch, hat Benno 
Rüftenauer, der in weiten Kreiſen beſtens bekannte Er— 
zähler, im Verlag Georg Müller in München eine Sammlung 
ſcharfumriſſener und gut pointierter Geſchichten erſcheinen 
laſſen. Sie befaſſen ſich nicht alle mit der berühmten und be- 
rüchtigten Marquiſe, deren abenteuer⸗ und epiſodenreiches 
Leben eine unerſchöpfliche Fülle köſtlichen Stoffes birgt, ja 
ſie greifen ſogar zum Teil in frühere oder ſpätere weit 
weniger galante Epochen über, aber allen iſt jene ein wenig 


Anatomisch richtig. 
Vollendet in 
Schönheit und Form. 


——: Die Öartenlaude = 


99 


Juni 


ſpöttiſche und dennoch menſchlich verſtehende Überlegenheit ihres 
Erzählers eigen, die ſie weit über das Anekdotiſche hinaus zu 
weſentlichen und dabei ſehr unterhaltſamen Zeitdokumenten 
ſtempelt. . . 
Friedvolle Herzensheiterkeit — ein feltener Gaſt in unſeren 
Tagen — erfüllt Felix Janoskes Roman „Kantor 
Kalmus“ (Verlag Grunow, Leipzig). Einem echten rechten 
Menſchen, deſſen Leben Güte und Liebe war, wird hier in er— 
quickender Friſche ein Denkmal geſetzt. Wie Kantor Kalmus weit 
über ſeinen Tod hinaus kraft des Guten, daß er ſäte, Ernte A 


halten vermag in den Herzen derer, die ihn kannten; wie fie 
(Fortſetzung auf der nächſten Seite.) 


Seit 20 Jahren. 
Von vielen ärztlichen 

Autoritäten empfohlen, 
Überall zu haben. 


Verlangen Sie Literatur C 5/3 nassen 
Berlin WWS LeipzigerStr. 19 von A „7 w.50 Tauenkienstr. 183 
C. 2. Königstr. 22-24 2 35 Potsdamer Str 56 
G. Engemardi & Co. ‚Chasalla - Schuhfbk. A: G. Cassel. 


Mufterhaus vom Roten Kreuz, ſucht Lernſchweſtern 


Schulen ud Lehranſfalfen 


3 sitsnemiteniunen Private Chemieschule f. Damen, Lichterfelde d « 


8 Siiſschemikerinnen Drakstr. 3. 3 


Narienhaus-Coburg. - Näheres durch die Oberin. ; 


entralinftitut für neuzeill. Kö 


rperſchulung, Leipzig, Graſſiſtr. 33. Ausbildung 
von Lehrkräften für geſundheitlich künſtlekiſche Gymnaſtit. 


Leit. Dora Menzlet 


uͤtzowſches Canderziehungs heim, Buckow. Märt. Schweiz. Am See gelegen. Real: 
£ ſchul⸗Lehrplan, e gay on eg Berbandseramen, prakt. Arbeit, Sport. 
Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpr. Buckow (Kr. Lebus) 10. 


Von Hamburg 53 Minuten- 


Schloß Düneck b. Ueterſen, von Kiel in 15/ Std. Bahnfahrt. 
Privat-Töchter-Landhelm von Frau Sophie Heuer 
Srüper: 30 Jahre Töchſer Fenſſonat #jeler Kochfchulein giel 


Hauswilſchafltsſchue I 


mit Gartenbau. v 
Ländl. geſunder Aufenth. mit Ei» 
enbefigtum. eoret. u. prakt. 
usbildg. in allen Zweigen des 
Hausweſens und der Gärtnerei. 
Weiterbildg. in Muſit, Geſang, 
Literatur, Sprachen. Malen. 
halb- und Jahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
Währd. des langjähr. Beſtehens 
der Anſtalt wurd. mehrere taufend 


Schülerinnen ausgebild. — Lehr- 
plan wird gegen Einſendung von 2 Mark abgegeben. Näheres durch die Voriteherin 


Eisenach, Institut Burchardi. 


A. Töchterheim mit Frauenlehrjahr 

B. Haushaltungsschule 

C. Land wirtschaftliche Frauenschule 

D. Seminar f. Fortbildungsschullehrerinnen 
E. Seminar für Gewerbelehrerinnen für Kochen 


und Hauswirtschaft 
F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 
schaftskunde. Gleichberechtigung in Preußen, 


Privatlehranstalt Dr. Maenz 


Höh. Privatknabenschule mit Anschl. nach Obersckunda 
Privat-Abiturientenkursus für Damen u. Herren 
Schülerheim mit ‚gut. Verpfleg. u. ständ. Aufsicht 
Individueller Unterricht nur durch Fachlehrer 
Näheres durch Dr. Maenz 


Fernrul 1605 
(auf Wanſch ſtaatliches 


Aaallich anerkannte Krankenpflegeſchule L . Erg 


schweſternſchaft des Vaterländiſchen Frauenvereins, 
£ Franffurt/ Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
805 gebildete Mädchen als Lehrſchweſtern und ausgebildete Schweſtern. Gute 
ehalts- und Penſionsbedingungen. — Näheres durch berin Anuft. 


Bad Sriedrihroon Deutſches Studienheim junger Mädchen. 


Ahäringen). im herrlich gelegenen Haufe „Tannenrauſch“. 


Leiterin: Frau verw. Frieda Hoele-Kriele. 
ad. Ahrmacherſchule Furtwangen (Schwarzwald). Fachſchule für Ührmacherei 
und Feinmechanik. Husbiliumgsteit, Eu a m ra 


Auskunft auf Anfrage. 
Gnadenberg dn de Töchterſchulheim 


der eo. Brüder⸗Anität. Ane ö i 
re. .} 8 rk. 10klaſſige höh. Mädchenſchule (Lehrplan d. Lyzeums( 
Korerpftege de. Kleine Klaſſen, gute Verpflegung, würzige Landluft, ſorgfältige 
Plege, deutſche Bildung, christliche Erziehung. Näheres durch den Direltor. 


Maidenjahr 
des Reuen ; 


Abteilungen | 


flat 


Cartenstrasse 


ur Lehr. d. landwirtſch. Haushaltungs⸗ 
egung. Geſunde Lage a. Eulengebirge 


d. Hamburg. Staatsıranienanjtalten ſucht Schweſtern 
und Schülerinnen im Alter von 20—35 Jahren zu 


der Sch weſſernverein 


Albertus hof bei Helmenhorſt. 


Unterr. n. Art 


L Wenden Andes Bede Mirkſchaftl. Itauenſchule. d. Maidenjahres 


i. Hauswirtſch., Schneid. Gartenb., Tierz., Molk., Geſundheitspfl. Bürgerk., Buchf. 
uſw. Schöne Lage, gut. Ernähr. d. Selbſtverſ. Beſte Ref. Pr. 8000. Brofp. d. F.Hunäus. 


bei egr. 1869. Realſchule, Progymna · 

Meliungen Caſſel Bilmats Initituf I u. Reformprogymnafium i. E. 
Staatl. anerk. Abſchlußprüf. f. Oberſekundareife. Jamilleninternat i. 2 Häuj. 
Gründl. Arbeit. unt. Aufſicht, gewiſſenh. Erziehung, reichl. Verpfleg. Be 
ſunde Lage, waldreiche Umgeb. Näh. durch Druckſache u. Dir. Kauffmann. 

22 2 2 
Harzpädagogium Wernigerode 
Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährigen-Examen; Reichsverbands- 
prüfung; alle Klassen; überraschende Erfolge. Qute Verpflegung. Herrliche 
Lage. Prospekt durch den Leiter der Anstalt. Telephon 757. Direktor Palm. 


Verfchiedene Denfionen 


Jung- Deutschland + 
Kindererholungsheim Blankenburo/Harz, „Haus Askania“ 


= Speziell für Nervöſe, Schwache und ſchwer Erziehbare! 
Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte Verpflegung. Individuelle liebevolle 
Erziehung. Mäßige Ferien- und Dauerpenſionspreiſe. Gute Schulen am Plaz. 
Sport- und Geſundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt gegen Rückporto. 


Bad Freienwalde 
Kinderparadies Miederkroſſen. 1 142 d He maine-Genem. inte 


für höh. Schulen im Haufe. Muſik. Vorzügliche Ernährung nach Vorſchrift erſter ärztl. 
Autorität. Milch- u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Or. Peters. Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür. 


FErziehungss-Anfrfalfen 


Biuferman landwi 
Lehr- und Heimftätte für 2 
Leiter: Paſtor Grape. 


unweit Berlin. Chriſtl. Schülerinnenheim v. Frl Schaefer. 
Aufn. auch v. Schulkindern und z. Erholung. Kein Hauspalt, 


veranlagte und geiſtig zurückgebliebene Jugendliche. 


j. Leute ſind.Individualbehdlg. ev. Lehrausbdg. i. kl. Kreiſe. 
Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. $.Wagners Gartenheim, Gera-R.-Tınz. 


Nervöse od. schwachbegabte 


deulſches Walderziehungsheim m w ue sei Jene im Zbäringen 


Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 
bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Candmann. 


Die Kückenmübler Anftalten 


Stettin (Gegründet 1863) bieten Geiſtesſchwachen, Epileptiſchen und Pfychopathiſchen der 
beſſeren Stände Pflege, ärztliche Behandlung u.Heilung. on d. d. Direkt. Paso Karg 


Interefienten der Rubik, Anterrichk u. Erziehung“ 


ſolllen in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 


Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 


ungen und Penſionsverhältniſſen. : Näheres bie 


Otberordentlich günftigen Bedin 
gemeines frankenhaus Eppendorf, Hamburg 20 


berin Dietrich, Erikahaus, U 


Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


22. Juni > 


durch fein Vorbild und durch ſeinen Einfluß 
wird ihm auch unte 


Weg ſuchen und finden, 
Buches eine große treue 


Im Verlag von Reuß & It 
9. Band des „ 
Allen, die das Schwäbiſche 
Umwelt, ſeine reiche Vergange A 
wart kennen und lieben, wird es wie 
ſein; allen, die es erſt kennen 
und verſtändnisvoller Wegwei 
und Geſchichte 
ſtattliche Zahl bedeutender 
geber Novellen und Erzählun 


Jacques den 


Literatur, Kunſt 


riſche, wiſſenſchaftliche, 


Ludwig Finckh, 


Gruber, Prof. L. Segmüller, 
Bizer, W. Flaig, E. Segewitz, 
Kaſia v. Szadurska und ande 


Werk vereint. 


m 


Haustoter, KHı° 5 


ſucht Stell. als Helferin, wo ich 
mein. 3j. Sohn b. mir hab. kaun 
J. Sw. 9 Lok.⸗Anz., Uhlandſtr. 142. 


Jung. ev. Muntlehrerin 


(geprüft) i. allen Hausarbeiten 
erfahr., häuslich (a. Engl.) ſucht 


paſſ. Wirtungstr. a. Erzieherin, 


Geſellſchaft. od. Reiſebegleiterin. 
Offerten m. Gehaltsang. 6.7838 
(evil. Ausl. od. Berl. bevorzugt) 
an Aug. Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


Gebildefe junge Dame 


zur Führung eines befferen, 
frauenloſen Haushalts in Hafen— 
ſtadt Norddeutſchlands geſucht, 
im Alter bis 27 Jahre. 

Angebote mit Bild und 
Anſprüchen erbeten unter 8.7835 
an Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


Hausmüdchen 


perfettes, erſtes, zum 1. Juli 
für Stadthaushalt bei 
hohem Gehalt und vier— 
zehntägigem Sonntags- 
und Wochenausgang ge— 
ſucht. Vorausſetzung ſehr 
gute Zeugniſſe. 

Ab 11. Juni morgens 
10 Uhr telephoniſche Anfrage 

Uhland 73 


Geſucht wird zum baldigen 
Eintritt zuverläſſig., 
kinderl., engl., einfache Stütze, 
dieſe muß kochen können u. im 
ganz. Hausweſ. erfahren. Zweit: 
mädch. u. Waſchfr. vorh. Angeb. 
mit Gehaltsauspr. Zeugniſſen u. 


Bild erb. an Fr. Fabrikant Ed. 
Roufjelet, Friedrichsdorf a. T., 
Landgraf. Friedrich ⸗Str. 14. 


Gemeinde ſchaffen. 


Werner S 


Stellengeſuche M. 7.50, Stellenangebote, 
und Porto jür Zuſendung der Briefe. 


\ 


Nebenverdienit, 


chendell, René Schickele, 


„Se. Kleiner Ver 


Kauf- u. Tau'chverkehr und Vermiſchte - 
Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden 


1—2 junge Mädchen 


finden als Wirtſchaftslehrling 
in herrſchaftlichem Hauſe mit 
Landwirtſchaft für eigenen Be— 
darf Aufnahme. ung 
wird gewährt. Frau Albrecht, 
Bad Doberan i. Mecklbg. 


Saub.Wärterin, bali 
. zu baldig. 
Eintritt geſucht für ein Viertel 
jahr altes Kind, die gleichzeitig 
die Näharbeit im da b über- 
nimmt. Frau Marta Schulze⸗ 
Dellwig, Rittergut Haus 
Soelde i. Weſtfalen. 


hohen, 
weiſt 
nach gegen 8 Mk. Unkoſten. 
Kretzſchman, Berlin W 15, 
Poſtfach 27. 


ermifchrtes 


Witwe ſucht für ihr liebes 15 
jähr. Töchterchen, evgl., 
Aufn. in gut. Hauſe, am liebſt. 
tinderl. Familie, um als Hause 
töchterchen angelernt zu werden, 
gegen nicht zu hohe Vergüti— 
gung. Off. unt. S. 7829 an Aug. 
cherl G. m. b. H., Berlin 8 G8. 
ſuche ich 


Aus Freundin ohne ihr 


Vorwiſſen für j. verw. Dame, 
von tadelloſer Vergangenheit a. 
gut. Fam., evgl., 25J., v. angen. 
Auß., nicht groß, hoch begabt u. 
geb., ſ.muſi., zurückgez. leb. ohne 
bef. Verm. a. m. gut. Ausſt. Bet. 
zw. Ehe m. vorn. gef. Herrn v. 
einwandsfr. Lebsw. gef.in angeſ. 
Lebensſt., a. l. Ak., j. Wtw. m. 1K. 
ang. Verſchw a. Ehrenw. zugeſ. 
u. erw. Nicht anonym. Bildoff. u. 
La 120 a. d. ed. d. Gartenl., 
Leipz. Druckſ., Anon. gw. Vm.zwl. 


Hauptmann d. D., in: 


wünſcht ſtandesgemäße Heirat. 
Damen, natürlich u. geſetzt ver: 
anlagt, die den wahren Lebens— 
genüſſen, wie der Natur u. den 
ſchönen Künſten, Intereſſe ent« 
gegenbringen, wollen Bild u. 
Darleg. d. Verhältniſſe einſend. 
unter E. 7836 ͤ an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Für herrlich gelegenen 
nicht zu junge 


Landſiz am Rhein wird 


eine 


ame 


geſucht, die perfekt iſt in 
und Stenographieren. 
Dauerſtellung mit 
ſich melden an 


Buchhaltung, 
Nur ernſte Reflektanten, welche auf 
evtl. Familienanſchluß reflektieren, wollen 
R. Blankenhorn, 8 


Maſchinenſchreiben 


acharach am Rhein. 


Für meinen 11 jährigen 500 


der deutſchen 


x Sprade 
geeigneter 


gut veranlagt, geſund, ſuche ich wegen Vervollſtändigung 
n Sprache außerhalb der Großſtadt bei 
Perſönlichkeit Aufnahme. 


Angebote erbeten 


Szegö, Budapest, Ribäry-utca 3. 


Die Gartenlaube 


geſtärkt den rechten 
r den Leſern dieſes 


a in Konſtanz gibt Norbert 
Bodenſeebuches“ heraus. 
Meer und ſeine ſchönheitsgeſegnete 
nheit und ſeine blühende Gegen— 
der eine willkommene Gabe 


Nummer 3 


Geſchäftliches. 
„Ich wärme Dich.“ — Einen guten Verkaufsartikel für Elektron 
ſtallateure bedeutet die ſoeben auf den Markt gebrachte Nenbeit, elektr 
ſcher Fußwärmer „Ich wärme Dich“ (D. R. P.). Der Fußwärmer lau 
für jede Stromart und Spannung gebraucht werden und läßt fh ir 
Möbel jeder Art und in Kirchen- und Schulbänke einbauen. Er er 
wärmt bei ſtrengſter Kälte im ungeheizten Zimmer die Füße und br 
ſeitigt dadurch jedes Kältegefühl am Körper. Die Anſchaffungs. u 


lernen wollen, iſt es ein vielſeitiger 
ſer zu Landſchaft und Kultur, zu 
des Bodenſeegebietes. 
Mitarbeiter hat neben dem Heraus⸗ 
gen, Gedichte und Sprüche, künſtle⸗ 
geſellſchaftliche und ſportliche Beiträge 
und Abhandlungen, Zeichnungen und Kunſtbeilagen beigeſteuert. 
Wilhelm von 
Scholz, Eduard Reinacher, Jeanne Berta Semmig, Dr. Auguſt 
Dr. Friedrich Laukenſchlager, Emil 
Prof. Hildenbrand, Karl Einhart, 
re ſind hier zu einem einheitlichen 


Eine 


Sie 


th ür, 


Unterhaltskoſten find gering und eine Inſtallation wird nicht notmeı 
da der Apparat an jeden Stockkontakt ſofort angeſchloſſen werden fan 
Er reinigt die Zimmerluft von Rauch oder anderen Gerüchen, wenn, 
man einige Tropfen Fichtennadelextrakt in die Leuchtöſſnung gibt. de 
auch als Bett-, Leibe, Badewäſche⸗, Teller⸗ und Speiſewärmer, Schn 
trockner in Toiletten, Ställen uſw. iſt der elektriſche Fußwärmer zu wer 
wenden. Die Anſchaffungskoſten teilt der Fabrikant Friedr. Hinder 


gen i. W., mit. 


9 che ür feingeb., anmutige 
U . Dame, Verm,, eleg. 
Einr., Wohng. (Nähe Berlin), 
gede gutſit. Lebensgef. a. Witwer. 
Artyebote unt. A. 7834 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8 W68 


Wem darf ich Alles ſein? 


Ich bin ein dunkelblondes, hüb⸗ 
ches, tief veranlagtes Mädchen 
mit ſonnigem Weſen, 22 Jahre 
alt, evgl., Norddeutſche, und ich 
wünſche mir einen gebildeten 
Menſchen nicht zu ſung, mit 
vornehmem Charakter und liebe— 
vollem Weſen, große, angenehme 
Erſcheinung, zu inniger Lebens- 
und Seelengemeinſchaft. Nur 
ernſtgemeinte Zuſchr. mögl. m. 
Bild, welches ſof. zurückgegeben 
wird, unter F. 7837 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 


Gliidl. Heirat Lacke: 
ſchlant hoher Staatsbeamter, 


blond, an 47 j. 
Dame, vorzügl. Hausfr., gute 
Einrichtung. 50000 M. Vermög. 
Zuſchr. von Herren bis 65 Ja. 
in geſich. Stellung unter k. N59 
Aug. Scherl. m. b. h., Berlins W. 68. 
Str. Diskretion. 

leb. Dame 


Zurüdgezogen aus beſter 


s M. 10.— für die fünfgefpaltene 


* 9 


2 


Ace Nn 


oH Hgder vn HunHν“ꝑͥarung 
ıfr für-jeden Mogen-ws barmſeſdenden 


dv 


miller 


Nonpareille⸗Zeile. Für Ehiffregebühren außerdem N2— 


ebenſo notwendig e das Salz qur Suppe. 


vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeftellt. Schluß der 


Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


29, ev., 

Geb. jung. Dam 5 mittel» 
groß, vollſchl., brünett, pikant. 
Gereifte, ſchlichte ſelbſtänd. Per. 
ſönlichkeit, frei v. Mittelmäßigkeit 
u. Extremen, m. liebensw. Eigen: 
ſchaft. u. edlem, großzüg. Char, 
w. Briefw. m. vorn., 965 finanz. 
unabhäng. Herrn (auch Ausland) 
deſſen Char. Gewähr f. dauernde 
armonie u. wahr. Eheglück gibt. 
uſchr. m. Bild erb. unt P.7810 an 
A. Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


seibitänd. Kaufmann, 


(dein Ladengeſchäft) 30 J. ge 
bildet, aus guter Familie, Nicht- 
tänzer u. Nichtraucher, aber ſehr 
muſik- u. geſangliebend, großer 
Wanderfreund, ſucht geeignete 
Lebensgefährtin von 20—30 J., 
mit gleichen Intereſſen, die wirt 
ſchaftl. erzog. und ein ſonniges 
Heim liebt. Gefl. Zuſchriften, 
mögl. m. Bild, das beſtimmt zurück 
geſ. wird unter I. 7808 an Aug. 
Scherl G. m. b. 5., Berlin SW. 68. 


Belt. Beidmaun. we 


oder ee nicht unter 
30 Jahr., erſehnt wie ich wahres 
häusl. Glück. Bin Beamtentocht. 
(Bayerin) z. Zt. Berlin, 26 Jahre, 
groß, ſchlank, evgl., geſund, tüch. 
Hausfr. Wtw. mit kl. Kind nicht 
ausgeſchl. 20000 Verm. u. Wäſche⸗ 


Kaufu lausd 


5 Jhd. 


3—4 Woch. Sommerau 7 

am. geſ. geg, 35 Berl. 
ochterausiauſch. Ku 
chl., Brodhausit. 


— 


Öfterreigfigelehtit 


hre, evang. 
eſſene Beſchä 
rienaufenthalt 


Verkehr 


wenigstens hu 
dert Jabır air 
Möbel, Dien 
uhren, 


Gläſer, Figuren, Stickereien G., 2 
de- chine⸗Tücher, Miniaturen ©) 
auen . 
encen, Delft, kauft J 
Berlin W, san 


Neue Winterfeldiſtr. I. 


Denfionen 


tto Kur 


an de 


ausſt. wert Oe u. P. 8er og 
ſtreng verb. Off. u. F. a. A. feichte, häusliche Arden 
Scherl Gm. b. F., Berlin, S888. Kiel neroten und" 


im F B . Angebote 3 
Brivatbeamfer, '" oe Ferien a a Br 
verſtümmelt, doch ſtolz und auf. it). 
recht, ſtehe ich 125 der großen eermart (Oefterreid 
Maſſe u. halte 


ie. Verrichttt er, 
Familie, 30, evangeliſch, geſund, guter familie 
möchte charaktervollem Mann 
in geacht. Lebensſt. in Freud u. 
Leid treue Weggenoſſin ſein. Wer 
iſt innerlich einfam er ant⸗ 
worte ausf. u. I. 7825 an 1 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 


Gewerbsm. Vermittl. verbeten. eute Ausſchau 


nach einem treuen Weibe von riefmarken uni 
Geb Het 2 0000 tiefſter aneng. 30 bin. A d | Markenhaus Will. 
U ‚ 


ſter Geſinnung. Ich 


n . 5 brandtet 
„„Friedanze 2, Rem 
Mark bar Vermögen, wünſcht alt, ev., gef., gr. u. ſchl. Meine Bin, Friedanaa — 


Bekanntſchaft einer jung. Dame 
oder Witwe, bis 30 Jahre, zw. 
Heirat. Einheiraten in Land⸗ 
wirtſchaft oder Induſtrie an⸗ 
enehm, aber nicht Bedingung. 
Bitte Vertrauens⸗Offerten, wo⸗ 
möglich mit Bild, find zu fen- 
den unt. F. 7820 an 47 erl 
G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


Grubenbeſitzer, 


Mitte 30, Natur- und Sport⸗ 
freund, weitgereiſt, geſund, gut 
ausſehend, unabhängig, ſehr 
vermögend, adlig, ſucht zwecks 
Ehe Bekanntſchaft junger Dame 
erſter Kreiſe, auch Ausländerin, 
mit ſchöner, ſchlanker Figur, 
gut geſchnittenem Geſicht, nicht 
über 24, von tadelloſem Ruf, 


Gefährt. w. ich mir etw. jung. m. 
5 Is fr. Geſichtchen b.volfſchl. 
Figur Ang. m. Bild u. W 7832 an 
A. Ocherl G m. b. .Berlinswiss 


Gfnnfcheamfer Weile: 
Stantsbeamter, 
ine ge ep 
a o fferten unt. W. 


an Gerſtmanns nnoneen 
Büro, Berlin W9, Potsdamer 
Straße 4. 


Stellen-Angebote und 
Stellen-Geiuhe 


finden in ber 


. Gartenlaube 
weiteſte Verbreitung. 
Weiten gen = 


die intelligent, geſund, wahr- Was will der mit dem 
heits⸗ und ordnungsliebend ift. Ksilele 
Großes Vermögen erwünſcht, Lebensbund 11 Bor 

aber nicht Bedingung. Zuſchrif⸗ ' Kürzung 
ten ohne Bild zwecklos. Solche Vornehm-diskreteEheanbahnung | ang 


mit kleinem, deutlichem Bild, 
das ſofort retourniert wird, 


auf neuzeitlichem Wege. eiteſte 
Verbreitung. Bundes ſchriſt gegen 


unter abſoluter Diskretion sub | Rückporto durch Verlag G. Be- . Pr 
6. 243 an Gerſtmanns An- reitet, München, Maximilianftr. 51 f ü A — a 
noncen-Büro, Berlin W 9, | oder Verlag G. Bereiter, Berlin | pranbfurta. N. E- 


Potsdamer Straße 4. 


O 112. Müggelftraße 22a. 
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Die Gartenlaube 


ilderbogen der Zeit 


Aufnabme Frankt. 


Einweihung des Abſtimmungsdenkmals in Marienburg. 
Oben links: Prof. Seifert, der Schöpfer des Denkmals, im 
Geſpräch mit Feſtteilnehmerinnen. 

Unten: Der braſilianiſche Dampfer Avaré, der beim Aus— 
laufen aus einem Dock im Hamburger Hafen infolge zu 
geringer Belaſtung kenterte. 

Lints (Oval): Ein Eingeſchloſſener wird durch eine einge— 
ſchnittene Offnung gerettet. aumnabme Senne e. 


Aufnahme Reich. 


* 
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Aufnahme Frankl. 
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SS 
Das Oſtſeebad Banſin vom Flugzeug aus. 


eee 


Im Hintergrund die Binnenſeen. Links der Schatten des Flugzeugs 


Links: 200 Jahre Herrnhut. 
Unter ſtarker Beteiligung von 
Vertretern der Miſſionsorga⸗ 
niſationen und Abgeſandten der 
ſchwediſchen, däniſchen und 
ſchweizeriſchen Kirchen ſowie 
Vertretern der Brüdergemeinen 
des Auslandes feierte die Ge⸗ 
meine von Herrnhut kürzlich 
die 200 jährige Wiederkehr ihrer 
Gründung. Unfer Bild zeigt die 
in der Kirche verſammelten Zeil: 
nehmer an der Jubelfeier. Prof. 
Biſchof Jenſen hält in der Kirche 
von Herrnhut eine Anſprache. 

Mitte links: 
Von der Kieler Woche 1922. 
Großadmiral von Koeſter und 
Prinz Heinrich begleiten die 
Rennen. 


Mitte rechts: Bei friſcher Brise. 


— 


. 1 
BR 


. —— 29. Juni 


Fl 


Die Gartenlaube 


Nummer 26 


Wochbenfchau | 


Die Haager Konferenz, die ein wirtſchaftliches Zufammen- | 
wirken Rußlands mit den anderen Ländern vorbereiten ſoll, 
hat begonnen. England, Japan und Italien ſind ſtark ver— 
treten, während Frankreich ſich mehr im Hintergrund hält. 
Daß es nicht immer in ſeiner iſolierten Stellung verharren 
will, zeigt das Liebeswerben Poincarés um die engliſche 
Freundſchaft. Er weilte in den letzten Tagen in London, 
appellierte in einer rührenden Anſprache an die Herzen der 
Engländerinnen und verabredete im übrigen mit Lloyd 
George, daß man der Reparationskommiſſion volle Freiheit 
laſſen und, falls die Deutſchen eine Finanzkontrolle ver— 
hindern ſollten, Gewaltmaßnahmen ergreifen müſſe. Die 
bisherigen Beſatzungstruppen würden dazu wohl noch nicht 
ausreichen, jedenfalls rücken dieſer Tage noch weitere 6000 
Franzoſen in das von den Amerikanern verlaſſene Gebiet 
um Koblenz vor. 

Die „Uebergabe“ Oberſchleſiens wird fortgeſetzt. Dieſer 
Tage wurde Kattowitz von den Polen beſetzt und im befreiten 
Kreuzburg und Oberglogau der Reichswehr ein ſtürmiſcher 
Empfang bereitet. 

In Sſterreich kriſelte es wieder einmal bedenklich, und der 
Kronenkurs trieb pfeilſchnell einer Kataſtrophe entgegen. 
Durch Gründung einer Notenbank wurde das Unglück noch 
einmal verhütet. Für immer wird wohl dieſe Maßnahme 
der öſterreichiſchen Regierung nicht Erleichterung ſchaffen. 
Da der von den Alliierten verſprochene Kredit ausbleibt, 
ſehen weite Kreiſe Sſterreichs die einzige Rettung im An— 
ſchluß an Deutſchland. Freilich läßt ſich dieſer Gedanke nicht 
von heute auf morgen in die Tat umſetzen. 

Der von linksher ſenſationell aufgebauſchte Prozeß gegen 
den Kapitänleutnant a. D. von Killinger wegen angeblicher 
Begünſtigung der Erzberger-Mörder hat mit einem Frei 
ſpruch des Angeklagten geendet. 
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Nützlich und köstlich 


ist der tägliche Gebrauch der echten 


Kaliklera _ 


NEUGEBAUR SIOHMANN ff u. SCHOKOL, ADENBABRIÄ 
une EMMERICH @/Rh. | 


ngesellschaft 
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Tau hnnasia. 
Sie verleiht das behagliche Gefühl eines reinen und gesunden 
Mundes und blendend weisser Zähne. 


9 


Queisser & Co. G. m. b. H, Hamburg 19. 
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isi die beſfelilienmilch Seife 


und 


BEGEHRT 


A.FHLLANGNESE Wr. & CO. a b. H.; 
HAMBURG 20 2 


. EIEREESEOHOSR. 


Nummer 20 
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In den Reiſekoffer oder Rudfad gehir! 


Sunlicht⸗Seife 


Sunlicht Seife ermöglicht, daß Sie auf Reifen Ihre Wäſche gut und l 
waſchen können. 


Sunlicht Seife if die Seife für Bad und Waſchiſt 


5 ® 


en 
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Lk 


EINZIGE WEG 


ZUR SCHÖNHEIT UND ERHALTUNG DER JUGENDFRISCHE 


IST DER DAUERNDE GEBRAUCH DER EBEE-PRÄPARATE 


vos Rinderpuder 
Altreupuder...Pafta 


nnd 
Kranken-Möbel 
Hohmann, Berlin, Lützowplatz 3, 


2 für Selbstfahrer. 


CREME ROYAL, 
fettfreierCreme für 
den Tag. Für spröde 
und aufgesprungene 
Haut besond. vorzügl. 
Pr. M. 18. .45.—.65.— 
PAS TA DIVINA. weltbe- 
kannter Haut-Nährcreme 
2. Verschön. u. Pflege d. Haut. 
Gibt Frische u. matten, durch- 
sichtigen Teint. Pr. M. 18.-,45.-, 65. 
JUGENDROT, Lotion. Ruft ein 


Ratsı hläge, Rezepte u. prakt, Angaben über Schönheits- u. 
„Der einzige Weg z. Schönh. u. Cesundh. 290000 Aufl., Al. 


FRAUELISE BOCK 8g. 


BERLIN- CHARLOTTENBURG 39, KANTS 


zartes, natürliches Wangenrot 
hervor, das durch Licht usw 
seinen natürlichen Charakter 
nicht verliert. Preis M. 25. 

GOLDLIESEL entwickelt das 
Haar z. höchst. Schönheit u. er- 
zeugt rötl. gold. Glanz. Reinigt 
u. ernährt d. Kopfh., verhindert 
Nachdunkeln blond. Haares u. 
hellt dunkles Haar auf. M. 50,- 

EBEE-SCHÄLPASTE geg. alle 
Hautunreinh., Mitess., großpor. 


Haut, Röte, Sommerspr. usw., 
Erneu. die Haut ohne ent- 
zündl. Reizung M.80.— 
AUGENBRAUENSAFT, d. pik. 
Reiz lang. Wimp., d. ausdrucksv. 
Schönh. ebenm., dicht. Brauen 
durch d. dunkler farb. Augen- 
brauensaſt ... Preis M. 35.— 
AUGENI ERmacht d. Augen 
ausdrucksv. u. glänzend. Ber 
Blick wird lebh., dunk. Schatten 
verschwinden. Preis M. 35,— 


Körperpflege finden Sie in d. bekannten Buch 
10.—. Prosp. Proben u. Ausk. M. . — (Porto) 


TR.158 


b. de Haushalffärberei 


das Neueste und Beste, * allen Drogerien 
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Rätſel. 


Von Heinrich Minden (Dresden). 


ti“ ſtreiche aus dem Löſungswort: 
Trag ſie nur hin, man füllt ſie dort. 


Doppelſinn⸗Aufgabe. 


Von Heinrich Minden (Dresden). 


Beim Kauf erfreut die Löſung ſehr. 
Ach, der Beſitzer lebt nicht mehr! 


Gleichklang. 


Es ſchuf einſt Werke von erhab'ner Schöne, 
Der dieſen Namen trug, im Reich der Töne. 
Und doch iſt fern von aller Harmonie 

Das Wort. — Geriete man hinein doch nie! 


Rätiel. 
Sie rief das Wort getrennt in Glück und Sehnen, 
In Freuden, dann in Angſt, in bitt'ren Tränen. 


Ihr war's kein Troſt, ob auch vereint das Wort 
In duft'gen Blüten prangte fort und fort. 


SoLD 


_ SCHOKOLADE, KAKAO 8 
_PRALINEN 


Leciferrin 


der Jugend zur 


Kräftigung 


der elegante 
uhputz, 


Eos zt Hochglanz 
Eos t wasserfest 
Eos bewirkt grössere 
Haltbarkeit des Leders 
EOS t sparsam im 


Verbrauch 
Überall erhältlich; wo nicht, weist die 


. 
— (Staatsmedaflie) 
pianos en, 
Kate Roth à Junius 


tl. Bahnhofstr. 29. 


seit25 Jahren 
anerkannt beste 
Haarfarbe 
färbt echt a. natürlich blond. 
braun schwarz ett. M. 00 Prob.M.35 
E F-Schwarzlose Söhne 


Berlin. 
Markgrafen Str. 26. 
Überatl 


zur 


körperlihen und geistigen 


Entwicklung 


GalenusChemischelndustrie 
Frankfurt o. NM. Fechenheim, Werk Mainkur 
Basel, Spitalstrasse 9 
Wien XIll. Hietzinger Hauptstrasse 80. 
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Vo m Bücher tiſſch 


Agnes Harder: „Das brennende 
Verlag Ludwig Schroeter, Berlin. 
vor allem in die 
Agnes Harder, 
ſchlichten Schön 


Herz“. Dichtungen in Profa, 
Man möchte dieſes Büchlein 
Hände unſerer Jugend legen, damit ſie von 
der warmherzig beſeelten Führerin, geleitet, die 
heiten deutſchen Lebens ſehen lerne. Ob ſie von 
den erſten jungen Lämmern erzählt oder den Sternen am 
Himmel, vom blühenden Flieder oder vom rauſchenden Regen, 
ob ſie dem Zug der Wildgänſe lauſcht oder Roſen auf eines 
deutſchen Dichters Grab ſtreut, immer bleibt ſie gleich wahr 
und klar. Und auch da, wo ſie neben deutſchen Wandererinne⸗ 


Vergessen Sie 
nicht für Reis e 


halt die bevor. 
zugteZahnpasta 


— 


BRI EFMARKEN 
2 AH Einkauf — Tausch 
50 versch. Plebis- 
zit- u, Okkupa- 
lionsmarken von 
Deutschl. M. 30.— 
10) vsch, Kriegsm. v 12. 
2 „ 40.— 
„100.— 
„300 — 


1000 „ a 900. — 
Albums, Lupen, Klebefälze 
eic.Zeitg. u. Preisliste gratis. 
BRUNO HOFMANN 
Leipzig, Nürnberger Str. 8/2. 


Miniatur Maler 


ireih. wie unterphot, Arbeiten, 
| hat ständig zu vergeben, auch 
nach auswärts, 
Richard Haffke, Dresden 6, 
Antonstraße 35. 


| 
et 


Fahrrad zu montieren. - 
Bequem billig zuverlässig 
Verlangen Sie Prospekte 


Motorenwerke JS Rasmussen 


Zschopau 3/Sa. 


| 
| Offene Beine 
| Krampfadergeschwüre 
Auskunft über erfolgreiche Be- 
handlung durch einfache Haus- 
| kur, ohne Berufsstörung, nach 


| Dr. med. Hahn durch Verlags- 
büro A. Großmann. Leipzig. 
Fe ä eee hehe, 


in der Sonder-Rubrik - 
Rauf-u. Tauſchverkehr des 
Kleinen Vermittlers“ 


de: „Gartenlaube“ wirbt 
Ihnen Tauſende von Inter: - 
eſſenten! Der gute Mittel. 
ſtand und die obere Geſell— 
ſchaft leſen das Blatt ſeit 
Jahrzehnten. — Die Zeile 
(7 bis 8 Silben) foftet nur 
Mart 10.— netto. 


05Q 


Centifolia 


0 
5 
“ 
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. 
® 
* 
0 
‘ 
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rungen fremde 


Getegenheits- Angebot 
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Länder und Eindr 
sd 


Schon nach ein- 
maligemGebrauch 
verschwinden 
Mundgeruch 
und missfarbener 
Zahnbelag 


Orth edarprr 


12 fach patentiert 


Aktivität. 
Preis M. 75. 
100.— zuzügl. Porto und 


mit weicher 
Verpackung. 
Ueberall erhältlich oder direkt bei 


Seheöder Schenke 


gegr. 1896 


Berlin W32, Potsdamerstr.26h 


erkaufsräume vorn II. Etage. Ke 


Ausstellungs- u. V 


in Laden. 


»Eta-Formenprichlerx, 


Eine neue medizinische Erfindung! 
Wirzung: ein tiefes, angenehmes 
Prickeln erfolgt, kräftigtund festigt 
durch neu angeregte Blutzirkula- 
uon intensiv die Brustgewebzellen. 
Die unentwickelte oder welkgewor- 
dene Brust wird üppig und drall. 
Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. 
Jo schreiot u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: Senden Sie noch 
2 „Eta-Formenprickler“, Habe mit 
der Anwendung dieses Apparates 
wirklich sehr schöne Erfolge er- 
zielt.“ Preis komplett M. 39.— 
mit Garantieschein, 


Pateni a. 
DR.GM 781041 


Laboratorium „Eta“ 


der Duft der dunkel- 
roten Nose in 
mwunderbarster 
Natürlichkeit 


1 


eine Woche vor 
Erſcheinen des 
nächſten Heftes! 


„Die Garlenlaube“ 


Abteilung für Anzeigen 
Berlin SW 68. 


NN 


Detailverkauf: Berlin Fabrik: 
Markgrafenstr. 26 „ Dreysesir.5 
Parfüm, Seife, Puder, Haarwasser, | 

aulcreme usw. erhälilich in allen 
einschlägigen Geschällen 


Beurteilungen, Schriftver- 
gleiche, Gutachten, 


Hypnose Unterricht u. 

Auskunftei. Prosp. gratis! 
Teles. Lützow . 5 

Joppich, Berlin 35, 
nen Str. 40. 


arfümierte Kar 


f ten vo 
Dezialparzüms stehen 


osa cenlifolia“ u. anderen 
stehen gr 


at. u. frankozur Verfugung 


Berlin W 248, Potsdamer Straße 32 


Kaiser-Borax 


Für Toilette und Haushalt, 


— — ie aD 
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Fort mit der krankhaften 


übermäßigen Korpulenz! 

uͤbermäßiger Fettanſatz entſteht durch Auhäuſung det 
Fettgewebe, wodurch der Körper unförmig und maſſig win. 
Hauptſächlich Perſonen im vorgeſchrittenen Alter oder uu 
ſitzender Lebensweiſe werden davon betroffen. Dieſer Ju 
ſtand iſt krankhaft und muß daher behoben werden butt 
viele Bewegung, Sport, entſprechende Diät und vor allen 
durch ein Mittel, das Magen und Darm zur beſeeren 
Tätigkeit antreibt. Das Mittel darf nicht draſtiſch wirken, 
fondern muß vor allen Dingen lange Zeit hindurch gr 


Matheus Schmidt & Co. 
er Bingen 
a. Mosel Hofweinkellereien 15 Nein 
Hauptbüros: Trier. Filiale: Frankfurt a. Main, Bleichstr. 20. 


er Weine gie wundervop,,, — |Yein 


Bordeaux- 
1920er 


Sorgfältigst ausgesuchte und gepflegte Gewächse von Tisch- 
weinen von Mk. 35.— bis zu den feinsten Kreszenzen der 
großen Trierer Weinversteigerungen. 

Verlangen Sie unsere ausführlichen Preislisten 
über 1917er, 1919er, 1920er Weine 
sowie den großen Jahrgang 


1921. 


Bestellungen auf letzteren werden jetzt schon zur Lieferung 
im Herbst entgegengenommen. Lieferung von 25 Flasch. ab. 
Tüchtige Vertreter gesucht. 


chen, nur 345.- 


I f 1. 5 
. W SE nommen werden können, ohne daß Magen und Darm an 


egriffen werden. Dieſe Eigenſchaften haben die Rader, 
m Robert Husberg l] Redufktionspillen, welche ans Extr. rhei 8, Extr. easarı 

Neuenrade Nr. 40 sagrada 4, Extr. Aloes 4, rad, rhei sin. 8, Fab 
Sennae 5, sapo medicat 4, rad. liquirit 7. f. leg. un 
pilul. a 0,1 beſtehen. Gehe nach deiner Apothelt und I 
Unſere Leſer dir eine Schachtel Radoxin⸗Reduktionspillen zu 8 3 
bitten wir, ſich bei Anfragen ſtetsſ geben. Da haſt du, was du brauchſt. Nachahmungen weit 
a. die, Gartenlaube“ zu beziehen. zurück. Fabrikanten C. J. Aſche & Co., Hamburg u 


:&: Unterricht und Erziehung O. 


Die zweigejpalteneMillimeter-Zeiie M.15.—. Bei Wiederholungen Kabatt.— Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Geſchäſtsſtelle der Gartenlaube“, Berl zun 
ſowie durch das Reiſe- Auskunfts- Bureau des Berliner Lokal- Anzeigers“, Berlin SM 68, Iimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts werjandt, 
— — — —. ——.— 


Töch«er-Penfonafre SHloß Cobeda Bahnſtation Jena 


Töchterpenſionat. In getrennter Abt. Säuglia: 
Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Hol et. 


und 
Der Direffor Wilhelm A 
Wiſſenſchaft. Geſelligkeit, 


Ev. Tõ Waldfrieden. Gründl. N 
dell Tan, Spert Cigene Wille Obercaſſel / Bonn. u. gefeit l. Ausübung 7 Empfehl, * 


resden-Bühlau am Weißen Hirſch Töchterheim Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. Sommer Pyrmont find. gebild. jg. Mädch. neben Kurgebrauch Freumbf, Ahh 
Lage. Gedieg. wiſſ., häusl., geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Beint. Winter Hannover) u. wiſſenſch u. geſellſch Ausdild. Beſt Empf. ea Mun 


resden-Weißer hirſch. Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., R 
häusl., nel dn Gere. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Gart. Sport. I. Empfehl. Näh. Proſp. Bad Jalchſa ns aug im Omopaı, ten 2 
Dresden- A., eden 2, Sopbie Doists aug ene versunden mi abe Wer A ee Bean An me 
Höherer Koch-, Haushaltungs- un ewerbeſchule. ort · 1 

bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. Walters hauſen, 2 8 für rt rait, 


: Anleltung. Propete M. u El. hülsberg. gest. Lehren 
Von H 53 M en» 
Schloß Düneckb.Leterjen, Kn e baba 


ee eee een wann, erde ENTER e 
Früher: 30 Jahre Töchter-Denfionat Kieler Kochſchale in Kiel. Äh he ehe un End nice. 

ET TER — 7 Wernigerode. Töchterheim von Oldershauſen. Hauswirtſ irn 

Hauswirfihaftsihule 1 Be. a. W. Wiſſenſch. u. Muſik. Herrl. Waldlage. Sl. 


mit Gartenbau. 

Ländl. geſunder Aufenth. mit Ei- 
enbeſitztum. Theoret. u. prakt. 
Husbitd . in allen Zweigen des 
rer ns und der Gärtnerei. 
Welterbitdg. in Muſik, Geſang, 
Literatur, Sprachen, Malen. 

halb- und Jahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
ke des langjähr. Beftehens 
der Anftalt wurd. mehrere taufend 
Schülerinnen ausgebild. — Lehr- 


plan wird gegen Einſendung von 2 Mart abgegeben. Näheres durch die Bo riteperin Chemieſchulefür Damen, u. G. Schneider, Deſſau 9. 


— ——ͤ ——Ü—— äö—ä— —ẽ— Mwœn—̃ » 
5 1 . Schloßbe 19, der Wartburg. 
Eisenach 5548, fred hr heb gerte ue men ait Such N Böffiders dresoner bene asd 2 
5 Dresden- A., Johann ⸗Georgen⸗ Ale , 
ü N rennen A eh" 
ebrihtodg "sr... „Tühterheim Heiber-SMman“. = a 
2 taatl. r. Lehrerin. Erſt. u. ält.Inftituf (gegr. . . 
eher ig Ausbiih. Wiſſenſch u. mufifal. Beiterbiltn Sommer- — « Mederrheiniſche Stauenatademie. * | 
Winterfp. Jahrespr. z. Z. 15 000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 4 M. Porto. Tel. 184. abe ee 00 — 
— —p—ſ i —ä—w— nn nn nn ngs oz 
Wiſſenſchaftliche, geſellſchaft⸗ 1) Aus bil! rtspfleg ſtaatl chlußpräfung €" 
Gernrode Harz Toͤchlerheim Brundild. liche und hauswirtichaftliche g 5 Gebiete, aner P Jahre Henn: Bünder W 5 
Ausbildung. Ab 1. Februar 1923 einige Plätze frei. Antonie Sorge. ER Aufnabumsbedingumgen nad den er ee ö 
——ů ne an ar an rn 2) Sonderlehrgang: Kurſus zur Erlangung der Lehrbefähign . 
Töchterheim. Edelweiß“. Herrl. Lage, eig. 4 Mg. gr. Obſtgart. Gründl. d Kl 1 6 lehrern 
Gerntode⸗ „Ausbild. Haush., Kochen, Schneid. Fortbild. l. Wiſſenſch., Muſ., Sprach., e — Sine, Venn k. ee f ar 
erſttl. Lehrtr. Beſt. Verpfl. d. Selbſtverſorgung. Aufnahm. jederz. I. Ref. Proſp. 3) ee . für um 8 N re PEN 1 
— —ẽẽ 8 e. —äb— —ü—ä ennung. Dauer: onate. 1. ; 
dernrode“ Töchterpens. Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. Beste Verpfl. | Auskunft und Lehrplan . die Leitung der Niederrheiniſchen Grauenalader 


Schulen .Lehranffalten 


ern Private Chemieschule f. Damen, Idtereliz 4 


Cale Canderziehungsheim, Buckow, Märt. 8 weiz. Am See gelegen Fr 
chul-Lehrplan, gymnaf. Sonderkurſe, Verbandsegamen, prakt. Arbeit Eric 
Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpr. Buckow (Kt. Lebus 1. 


sh., Wissensch., Sprach., Musik. Gesellsch. Anb. Prosp. u. Bilder. bei Einſendung der Portogebühren. 3 
r 0 EE DE ICP NER, Düſſeldorf, Kaſernenſtraße 21. ei Eiischeth llon, Stub 
— — ͤ—ͤ—ñ—1̃— 

Gernrode /h ge l. und hauswirtſchaftl. Töchterheim Haus Hubertus. erhalten eine volik. naturl. Spracne f fol! 


+ Schönſte Lage a. Ort, beſte Verpfl., erſtklaſſ. Unterricht. Proſpekt. Denhardt's Anstalt, Eisenach, nach den FR 
een mr Stottere Aan. ere e 
ul „Gerarode_„Säcfertildungsteim „Talaktant |”. en 
i lichſter Lage am Walde mit Balkons und Part, Wiſſenſchaften, Haushalt, Eiſ 
3 Ane Reichliche Verpflegung. Proſpekte durch geiler rl. Eder. enach / Zönterbeim Seodora, nan 


Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter forgfältigfter Körper 2 
. d. Haush. pflege. Auskunftsheft und Arbeltspian durch Fran Marie Bottermant, aa 


Glauchau i. ©. : Pädagogium — 


Erziehungs- und Unterrichtsheim für nervöfe, willensſchwache, Ihm! 


Töchterheim Becker. Sorgfält. Ausbildung in allen Zwei 
Gotha. dung in Wiſſenſch. u. Muſik. Gepr. Lehrkräfte. Best Empfehl. 


Halberſtadt / Harz. der dean. Je d-Sraueniepriapres, lalır.Brofpet =; 
222 ĩð e z UHEEE FETTE Knaben mittlerer und höherer Schulen. Ptoſpekt bereitwilig 
i 2 . f. In⸗ u. 5 5 
Tir Nenfonipet 7.0000. | m r 
- Wirtinpafttige Franenimule_Gnadenfrei 1. 20d =: 
Heimchen⸗ und Haustochter: Ausbildung. | inc Verbande (Gründerin Ida v. Korte) mit bau nd 


5 8 Ausbild. f. Mädchen geb. Stände. Ausbild. zur Lehr. d. andwirtä rar 
is von hausw. Ausbildungs⸗Gelegenh. mit u. ohne Penfionszahlg. für geb „ 0 nde Lage a. E 
Ko Madchen fand durch Heimchenbund- Zentrale“, Güſtrow i. M. Orient Dru. W.. fumbe_ Benfionspr. 16000 . — Benfionspr. 16000 Mt. Dorzügl. Berpfiegung. Gel 


— — uUy—— — — — ZR— 

Bergstr. Haush.-Pens. Geschw.Nadk. Staatl. gepr. Lehrkr. N d 7 II) ife 7 ( j Wld 
R e , Bestenb, eb u a 15 0 elle E U k l. |} ei eüt — 
— m Di ſeuhochban 
fi in iq 9 feld f ee e Margaretenheim inmitten herrlicher in Maſchinenbau. Elektrotechnik und elf dureh Us 


annenwald. gelegen. Gründl. Ausbild. in Haushalt. Fort⸗ Individuelle Behandlung. Billige Lebensverhältniſſe. — 
bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. | — Serhnifum Hainichen i. Sachſen. 


——ů — ... 


une Nummer 26 Die Garteulaube 


I 95 
igen Wollwäſche. eine nicht ſehr 
a Die Klagen vieler Hausfrauen über verfilzte Wollwäſche und entfernen la en; Reiben 15 Wollwäſche brin 
ausgelaufenes Buntzeug, die man ſo oftmals hören kann, würden hervor. Hat man beſonders feine zarte Wollwä 
verftummen, wenn dieſe Wäſcheſtücke in richtiger Weiſe gereinigt dem Wollwaſchſeifenbad noch einen Zuſatz von dünnem Weizen. 
würden, wie es in den folgenden Zeilen gezeigt werden fol. mehlteig und Borax geben. Alles Wollzeug muß nach der 
Für alles Wollzeug ſollte man ſtets eine beſondere Wäſche zweimal in warmem Waſſer geſpült und dann ſo 
Wollwaſchſ eife benutzen, die man ſich ſelbſt herſtellen kann. trocken wie möglich ausgedrückt, nicht etwa gewrungen werden; 
Man rührt dafür in Einem Eimer lauwarmem weichen Waſſer man muß es nach dem Ausdrücken auch ſofort glatt ziehen und 
40 Gramm Salmiakgeiſt und ebenfoviel Olein, das man als dick - es, wenn es zur Hälfte getrocknet iſt, in ſeine urſprüngliche 
flüffiges, gelblichbraunes Fett beim Drogiſten erhält. Wä rend gute Form ziehen Das Trocknen von Wollwäſche foll ftets im 
man dieſe Zuſätze zu dem Waſſer gibt, muß man die Miſchung Schatten, nicht in der Sonne vorgenommen werden. 
1 1 1 r eine gleichmäßige Auflöfung 
erfolgt. Das Wo zeug muß vor der eigentlichen Wäſche ſtets 
in ein Seifenbad, das man aus 15 Litern Waſſer 55 7 ede M Ufer 55 Bobs / Cr eme 
3340 Grad Wärme und 150 Gramm der oben beſchriebenen VIII 8567 ce eee 
Wollwaſchſeifenlöfung bereitet hat. In dieſem Seifenbad muß ausgezeichnet auch bei Achse /. Fußschweiß, Woıf, Wurdiaufen, Sonsenbrand. 
die Wäſche eine Stunde zur Löſung des Schmutzes zugedeckt erhältlich in Apothek 7 
weichen. Nach dieſer Zeit wird ſich der Schmutz durch Drücken . 8 „% e. wo nicht durch 
zn und Streichen — bei beſonders ſchmutzigen Stellen muß man Alleinhersteller Doba/ G. m. b. vu Wiesbaden. 


29. Juni 


Der einzige, fertige 


Ä Berlin 
äh Stiefel W-8.Leipziger Str 19 5 
Anatomisch CHasa le W.56 Tauenrziensirnea Volle ndet in 
— richtig, Casseı, \v.35,Porsdamerstrs6 Schönheit u, Form. 


und Erziehung =D: 
| Verfchiedene Denfionen 


* Jung-Deuischland * 


Dr. Ha 
Halle A. S. 5 1. 
HöhereLehranstalt. Kindererholangsheim Rlankenburg/kar, „hans Askapa 
Speziell für Nervöſe, Schwache und ſchwer Erziehbare! —— 


je) der Mmeiternverei d. Hamburg. Staatsfcantenanftalten cht Schweſtern. Herrlich gelegen. Großer Naturpark. Beſte In erpflegung. Individuelle liebevolle 
N und Schülerinnen im Alter von 20—35 Jahren zu Erziehung. Mäßige Ferien⸗ und Daue ſe. Gute 


Schulen am Plaz. 
zußerordentlich günſtigen Bedingungen und Penſionsverhältniſſen. - Näheres bie Sport und Geſundheitspflege. Wiſſenſchaftlich geleitet. Proſpekt 7 — EHE 
Iberin Dietrich, Erifahaus, Allgemeines 
| Bad Sriedrihrodn Deulſches Studien helm junger Mädchen 
im herrlich gelegenen Hauſe „Tannenrauſch“. 
t (Thüringen). Leiterin: Frau verw. Frieda hHoeke - A rieie. 
es -Haus Herta“, na 
3 (Leiterin u. Inhaberin von Marie Voigts Bildungsanttals, Erfurt). Jolbad Köſen. Kinder-Erholungsheim ee 1 
Forstweg 33 Grundliche hausw. Ausbildung. Wiflenſchafll. Fortbildg. während des ganzen Jahres, Säuglingsabteilung. Dr. Klemm, Kinderarzt. 


Fernruf 166, Gartenbau. Eigenes Landhaus. Schülerinnenbeim. 


As n 5 Kinderheim Sellin, Rügen, Bieter geb. 5 6. log Pfl. Ku. Al Gant 
burn. Sfodlers Scülerheim, Höhere gepranitan. E 


EIERN D Kalten 
Mmdergiepungsheim Bad Eiebenftein 57 e = Bremer Alber lus hof bei delmenhorſt. Gebe. und geladen 


inabrt-Grundfägen, Eraiehg. z. freiw. G Horſa m. Selbſttätigk. u. gern geübter] veranlagte und geiffig zurückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor Graye. 
Achterfüll. . ſachgem. Arbeitsſtd. Handfertigt, Gartenb. Wald oand. Heilbäd. Dr. Claus 


ohbergen an e. Nrlſchaftl. Jtauenſchule. Made ahne 
f Hauswirtſch, Schneid. Gartenb., Tierz,, Molt. Geſundheitspfl, Bürgert., Buchf. 


uf, Schönekage,gut.Ernäbr.d.Seibftoen Beſte Ref. Br.8000.-. Brofp. d. J. Hunäus. Trü P ers E 172 | e h un 88 h e | me 


3 j. Leute find. Individualbehdlg. ev. Lehrausbdg. i. kl. Kreiſe. 
Nervöse od. schwachbegabte Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. F. Wagners Cartenheim, Gera-R.-Tınz. 


lungen sen Dil gear. 1869. Realſchule, Progvmna⸗ mit Jugendsanatorium 
Caſſel 1. E. 5 = N 
Sit ts Ill F . . auf der Sophienhöhe bei Jena 
rbeit. unt. t. i . Er zi „ reichl. 5 . 
ſunde Lage, waldreiche Umges Fah. dn e eye Wan 2 


gendheim der Hoffbaner-Stiftung, Potsdam: Hermannswerder 160° 
Aufnahme vom 2. Jahre an. — Lyzeum und Frauenſchule für 5 — 
Mädchen. Reformſchule für Knaben, letztere bis zur Quarta, x iten. n, Sport, 


2 5 = z Prospekte, 

agogium Wald ⸗Gieversdorf (Mär. Schweiz) a a 

a „Stunden Bahn ahrt von Berlin. oda 5.-Altbg. a in ngen 

P he Sexta bis Prima, Individuen FUNKE, körperliche Ertüchtigung. deulſches Dalderziehungsheim für indiv. Unterr, indiv. Erziehung und 
legung. Turnen, Spiel, Sport. Familienerziehung. Näh. Druckſachen, Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 


Gute Einzelerziehung auf dem Lande 7 bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Candmann. 


Wegen Sie Proſpeft des Erziehungspeims Walfemüple bei Melfungen = 
Narzpädagogium Wernigerode 2 g „Äntertißtu. Griehung 
Fan ang für ABiturium, — Prima, — Einjährigen-Examen: Reichsverbands- ſollten in wenigſtens bier aufeinander folgende Hefte 
> "Prosp Einfiht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 


Pospekt dutch „.berraschende ige. Qute a Herrliche 
ch den Leiter der A talt. Telephon 757. 1 A 

3 E Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 

Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


igenieur⸗Akademſe Wismar a. d. Oſtſee 


Programm durch das Sekretariat. 


29. Juni 


Sef 
Die moderne Friſur 


den Typ des Geſichtchens 


und prägt 


chäftliches. 


iſt unerläßlich zur Abendtoilette. 
dem Köpfchen der Frau die geſchloſſene Form, vervollſtändigt ſozuſagen 
das Signum des 
Charatteriſtiſchen auf. Allerdings muß ſich das Haar der Kunſt des Fri⸗ 
ſeurs willig zeigen und völlig und locker ſein. 


ſeinem Profil 


Um das zu erreichen, 


Die Gartenlaube 


Nummer 2 


kräuſelwaſſer der Fraun Eliſe Bock G. m. b. H., Charlottenburg 2, Lan 


| ſtraße 158. 


Die Hitze iſt der Feind nnferer Säuglinge. Die Mutter möge dir 


Gibt ſie doch 


denen bei 
läſſig. 


Gefahr rechtzeitig begegnen 
Kinder: und Kranken⸗Koſt. 
noch Milchpräparate zu enthalten, iſt deshalb in heißen Sommertagen, n 
Kindern häufig Brechdurchfälle vorkommen, unbedingt zurn 
Der billige 
dung der ärztlich empfohlenen Porath⸗Nahrung. In Apotheken und Te 


durch ſtändige Verabreichung von Voran 
Porath hat u. a. den Vorzug, weder Wi 


Preis ermöglicht jeder Mutter die dauernde Vtrut 


pflegt man es vorteilhaft mit „Ariane“, einem ganz erſtklaſſigen Haar= gerien erhältlich. 


Von Würmern befreit Blasen- und 


echte Herbaria-Wurmtee! Er reinigt 


raſch u. radikal der 
Darm und Magen von den jetzt 


Darm- (Spul-) und After (Maden:) 
beiten Säfte u. Kräfte auf- 
zehren, Magen und Därme zernagen u. an der Geſundheit 
Maſſenhafte Dankſchreiben 
wo alles erfolglos war. 
Für Spulwurmkur 1—2, für Maden⸗Wurmkur 4—6 Pakete 
erforderlich. — Paket 36 — Mark. 
Radifal - Bandwurmmitlel 40.— 
Bandwürmer mit Kopf radikal in einigen Stunden. 


Verſand geg. Nachn. d. die stadt- Apolhete Phillpysburg 


Kindern u. Erwachſenen die 


große Schäden verurſachen. 
ſelbſt über jahrel. Wurmleiden, 


— He 
Stellenangebote 
Mädchen r ate ar 


bis 400 monatl., freie Herreiſe, 
tinderlofer Haushalt. Brennert, 
Berlin Friedenau, Sponholz⸗ 
traße 11. 


Für unf. Haushalt . 


laſtung d. Hausfrau durchaus 

zup. Wirtſchaftsdame, die Koch. 

übernehm. und Hausſtand ſelbſt. 

leiten kann. Haus- und Kinder— 

mädchen vorhanden. 

General » Direktor Ad. Nau, 
amburg-Oldenfelde 
Poſt Altrahlſtadt. 


—2—1łt,E en 
— —— 
— 


Zun., gebitd. Fräulein, 


in Küche und Haushalt be⸗ 
wandert, zum 1. Auguſt, als 
Stütze für kinderloſen Land⸗ 
haushalt, Nähe Düſſeldorf ge: 
fucht. Mädchen, Gärtner ete. 
orhanden. 
8 Angebote mit Lichtbild, Ge⸗ 
haltsanſprüchen unter V. f. 15641 
an die 
Annoncen Expedition riedr. 
Schatz, Duisburg (Rhein). 


— 


TE 


wird für 
Nach Thi ngen klein. Ge⸗ 
ſchäftshaushalt eine durchaus 
erfahrene, gebildete Stütze bei 
angenehmer Stellung geſucht. 
Dieſelbe muß kochen und einem 
kleinen Haushalt von 3 Perſ. 
vorſtehen können. Es kommen 
nur beſte Kräfte in Frage. Gefl. 
Offerten an W. Zillmer, Gera, 
Reuß, Sorge 26 


Staatlich anerkannte 


Kranlenpflegeſchule 
(auf Wunſch ſiaatl. Säuglings- 
pflege- Examen) 
Schweſternſchaft des Vaterländl- 
ſchen Frauenvereins, Jrankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts- und Penſions- 
bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Knuſt. 


Täglich Mk zu ver: 
bis e dienen. 
Näheres im Proſpekt (mit Garan- 


lieſchein). Joh. H. Schultz, Adreſſen⸗ 
verlag, Köln 29. 


Zur überſiedlung nach Argentinien 


Röchin 


für größeren deutſchen Haushalt geſucht. Nur ſolche 
mit beſten Empfehlungen wollen e unter L. V. 225 
an Rudolf Moſſe, 


maſſenhaft auftretenden 


ürmern, welche 


Mark. Vertreibt | hoben. 


liebev. Aufn. 
Dollſt. freie für geb. ältere 
Dame b. ält. Ehepaar, w. ſ. 
gew. iſt, ſ. m. d. O. d. H. in 
allen häusl. Arbeiten zu teilen. 
Höh. Beamt., evgl. ſchön. Dienſt⸗ 
wohn., Gart. Nah. d. Frau Dir. 
Mewes, Fulda, Frankfurterſtr.7 


eipzig. 


Derräuferin, fie“ min: 


Konfektionsabteilung ſuche ich 
zum ſofortigen Antritt Fräulein 
aus beſſerer Familie. Moritz 
Rahn, Wurzen. 


| Gebitdete junge dame 


rauenloſen Haushalts in Hafen- 
tadt Norddeutſchlands geſucht, 
im Alter bis 27 Jahre. 

Angebote mit Bild und 
e erbeten unter 8.7835 
an Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


Hausmädchen 


erfektes, erſtes, zum 1. Juli 
ür Stadthaushalt bei 
hohem Gehalt und vier- 
zehntägigem Sonntags- 
und Wochenausgang ge— 
ſucht. Vorausſetzung ſehr 
gute Zeugniſſe. 

Ab 11. Juni morgens 
a0 uhr eh e age 

Uhland 738. 


ha Führung eines befferen, 


Geb. junges Mädchen, 


24 J., Lycealabſolv., ſucht Aufn. 
als Haustochter in nur gutem 
Hauſe, wo ihr Gelegenh.gegebtiſt, 
zur hauswirtſchaftlichen und ge— 
ſellſchaftlich. Vervolltommnung, 
evtl. gegen Zuzahlung. Gefl. Off. 
unter B. 7852 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


wie Blaſenſchwäche, stein ⸗ 
ſucht, SC 
den echten 
beſte beein 
Paket 36.— Mart. 


gettnüssen 


Herbaria 
Paket 21.60 Mark. 
Zuſtand 3—6 Pakete.) 


104 (Bad.). Alle and. Teeforten ebenf. lieferb. 


S.. Kleiner 


Stellengeſuche M. 750, Stellenangebote, Kauf u. Tau 
und Porto jür Zuſendung der Briefe. Innerhalb 4 


merzen beim Urluleren u 
erbaria - Blaſen · und 
ußt und behoben. 

, (Kur erfordert ca. (—12 


die Folge 


guche für feingeb., anmutige 


J. Dame, Verm,, eleg. 
Einr., Wohng. (Nähe Berlin). 
ged. gutſit. Lebensgef. a. Witwer, 
Angebote unt. A. 7834 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 


Dem darf ich Alles ſein? 


Ich bin ein dunkelblondes, hüb⸗ 
ches, tief veranlagtes Mädchen 
mit ſonnigem Weſen, 22 Jahre 
alt, evgl., Norddeutſche, und ich 
wünſche mir einen gebildeten 
Menſchen nicht zu jung, mit 
vornehmem Charakter und liebes 


iſt keine Untugend, 
einer Blaſen - 
ſchwäche und wird durch 
Beftnäffen - Tee meiſtens in kurzer Zeit be- 
(Kur erfordert je nach 


vollem Wefen, große, angenehme 
Erſcheinung, zu inniger Lebens— 
und Seelengemeinſchaft. Nur 
ernſtgemeinte Zuſchr., mögl. m. 
Bild, welches ſof. zurückgegeben 
wird, unter F. 7837 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 

f. m. verwaiſte Schweſt., 


Sue Landwirtst., 38 J. alt, 


vorn. Char., tiefempf. Gemütes 
u. v. großer Herzensgüte, einen 
gutſit. Lebenstam. Großzügig, 
m. viel Gemüt u. Taktgef., aus 
vorn. Fam. u. nicht u. 45 Ihr. 
Süddeutſcher od. Ausl. bevorz., 
Witwer m. kl. Kind angenehm. 
M. e h. ſpät. er zu 
erw. rnſtgem., ausf. Zuſchr. 
m. Bild erbet. unt. . 7520 mn 
A. Scherl. m. b. H., Berl. S638. 


dame g. Ausſt. ſ. Bekanntſch. 


m geb. Herrn zw. Heirat. Gute 
Wäſche u. Möbelausſt. vorh. 
ſpät. Verm. Wiw. m. kl. Kind 
angenehm. Offerten unter 
L. 7842 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Lehrerin 26 J. ev., wünſcht 
1 „ Briefw. m. Akad., 
zw. näh. Bektſch. Zuſchr. u. 8.7846 
a. A. Scherl G. m. b. H., Berl. S068 


Suche f. m. Schwägerin, wirt⸗ 
U ſchaftlich ſehr tüchtig, 
dabei geiſtig rege, zurückgezog. 
lebend, netten, anreg. Brief⸗ 
wechſel mit gebildetem Herrn 
guten Mittelſt., nicht unt. 35 J, 
eptl ſpät. Heirat. Witwer mit 
kl. Kind nicht ausgeſchl. Off. 
oftlagernd S. M. 8618 Berlin ⸗ 
ichterfelde Oſt. 


aus beſt. Fam., 38 J., 


Haustorhter on ge: 
„ Ichieden (33) 
ſucht Stell. als Helferin, wo ich 
mein. 3j. Sohn b. mir hab. kann 
J. Sw. 9 Lok.⸗ Anz., Uhlandſtr. 142. 
Jung. ev. Musiklehrerin 
| (geprüft) i. allen Hausarbeiten 
erfahr., häuslich (a. Engl.) ſucht 
paſſ. Wirtungstr. a. Erzieherin, 
Heſellſchaft. od. Reiſebegleiterin. 
Offerten m. Gehaltsang. 6.7838 
(evtl. Ausl. od. Berl. bevorzugt) 
an Aug. Scherl G. m. b 
Berlin SW 68. 


7 
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Geb dame ernſt, verein» 
IWW. b ſamt, Fünf: 
zigerin, wünſcht, um den Reſt 
des Lebens in guter Kamerad— 
ſchaft zu verleben, Briefwechſel 
mit gebildetem Herrn gleichen 
Alters, auch leidend, zwecks 
Heirat, Angenehmes Wefen 
und Außeres, ute Hausfrau, 
verträglich, geiſtiges Intereſſe, 
vermögend, hilfsbereit Ur 


Mlerenlelden Gegen Gicht u. Rheumatismut 


u. Grlesbildung, Bafler- 
w. werden durch 
ieren - Tee aufs 
Viele Dankſchreiben. 


gibt es 1000 Mittel, aber nur wenige ermeifen Id . 
wirkſam genug, um die fi) teils ſchon zu feſten Arikalen 
gebildete Harnſäure aufzulöſen und aus zu and 
nur darin liegt die Wirkfamkeit. Maſſenhaſt eingebe 
Dankſchreiben beweiſen, daß der Herbaria- Gich m) 
Rheumafismus -Tee auch in veralteten Fällen von e. 
folg war. Er greift Harnſäureablagerungen n 
beſeitigt das Uebel mit der Wurzel, daher Dauerericis. 
Kein Gicht⸗ und Rheumatismusleidender ſoln 
Kur unprobiert laſſen. Paket 52.— Mork. Ein: ! 

erfordert 6—12 Pakete. 


akete.) 
ſondern 


Ausführl. Buch üb. Heilkräuter u. Kräuterkuren geg. 5 M. in Beier: 


22 — 


chverkehr und Vermiſchte 
Wochen nicht abgeholte 
Anzeigenannahme erſt eine Pi 


s M. 10.— für die jünfgeſpaltene Nonpareille-Zeile. Für Chiffregebühren außerden A 
Chiffrebrieſe werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einsendern zugeftell, Schuß; 
oche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


Heirat Gb. Dame, A. 50, igdl., 
„ſymp. Erſch., wirtſch. 
u. fol. v. tadell. R., Verm. vorh. 


m. einſ. allſt. 1 entſpr. Alt., 

ehrh. Char. i. eff. Lbsſt. tr. Kam. 

ſein. Auch gern gr. Landw. da v. weniger 
Int. u. Kennt. Verm. d. lieb. Bek. den geh 
2 Eruſtg. Off erb.u. U. 784 a. Möbel 2 
A. Scherl G. m. b. H., Berl. Sw 68. ubren, 1 


Gläſer, Figuren, Sucereicn s 


ſucht de- chine⸗Tuͤcher, Miniaturen | 


Neigungs heirat beſſerer gemälde, Lichterkronen / 
Staaksbeamter in guten Ver- engen Det 4. Hach 
hältniſſen, Anf. 40, mit gemüt- | Ber Um, 0 
voller Dame von großem und Neue Winterjedttt. 1 
geiſtgen aaa 15 loser ——— 
eiſtigen Anlagen und tadelloſer 
ergangenhei Auch Witwe fanie ngdarnıi! 
ohne Anhang. Vermi gen nicht Doppelflinte, Selbftipann.: 
erforderlich. Größe 1,75—1 80 m Drilling gegen Kalle C. 5 
erwünſcht, auch Gewichtsangabe Zubeil, Hameln a. b. . 
Offerten mit Bild erbeten 
Denſicnen 
Kuranstalt Eber 
für gent li | 


unter A. 7851 an Aug. Scherl 
Bennedkenstin . 


G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Hauptmann d. O. „den 


wünſcht ſtandesgemäße Heirat. 
Damen, natürlich u. geſetzt ver⸗ 
anlagt, die den wahren Lebens: 
enüſſen, wie der Natur u. den 
chönen Künſten, Intereſſe ent⸗ 
. wollen Bild u. 


arleg. d. Verhältniſſe einſend. = at; 
unter E. 7836 = Aug. Scherl Weg = 
G. m. b. O., Berlin SW 68. Sister Bayr. 
M. Nitt und : 
Beamter 31 J. ev., wünſcht At 
+ Brieftauſch mit kann geb. Bu 


Dame zwecks ſpäterer Heirat. Do 2 gut etz. Kunde 
Bild erbeten. Diskretion. Off, | alt, unentgl, die gt.. 
unt W. 7849 an 3 Scherl | verl.? Selbige wirk 
G. m. b. H., Berlin SW 58. 8 Std. am Tage ale 


1 Ard. untetz Ag. 3 
Geimäftsmann, w 


. Scheti G.. d.h. Babel, 
bilhre 

45 3% ev., gefund, gr. ſchl. anſeh. 

Erſcheinung mit gutem Ruf u. 


Briefmarken ums“ 
Herzensbild., ſucht Bekanntſch. 


markenbaus ie Bi.” 
zw. bald. Heirat m. hübſch. gebild. Bln.-Friedenan 2, Rem 
Dame v.g.Ruf u. Bildung welche 


— Pr 
Luft u. Liebe zum Geſchäft hat, Basten 
Kotalm 1 


Vermögen erwünſcht jedoch keine 
Tha. lnb. Ins” 
a 


Bedingung i. Alter bis 35 Jahre. 

Offert. mögl. m. Bild, welch. 
ſofort Nun da wird, unter 
T. 7847 an . Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW 


Wäre ſehr dankbar für Adreſſe 


ein. heiltund, chers 


für Sympathiemittel. Mitteil. 

unter H. 861 an 

Püttners Annoncen - Büro, 
Roſenthalerſtr. 42. | 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sihfin- 
dens gelöft durch unf. überall 
verbreitete Organijation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 


ſchriften bis Oktober. Berlin 
W 9, Poſtlagerkarte 725. 


— —L—⏑ffH„%„%„%„%„%„. 


reihe Angebote! en e 
gegen Einſendung von 3 Mk. 


‚Der Bund‘, Zentrale Kiel, 


Zweigstell.überall. | 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Staatsbegräbnis des ermordeten Miniſters Dr. 


Rathenau. 


„„ 
—— 


PPP 


\ ’ 
/ 1 \ a 


Ehrenbezeugung der Reichswehr vor dem Sarg. 


ch a Aura 
—— 
y 


—— rl a 


Trauerfeier im Reichstag. (Sonderaufnahmen der - Gartenlaube. 


Links auf der Regierungsbank: Ebert, Löbe, Wirth, Bauer, Seeckt, Hermes, Braun, Groener, Giesberts. 


Einzug ſämtlicher Teilnehmer ins deu 
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Die deutſchen Kampfipiele 1922, 
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liegt in der Wirkung ihrer 
' blendenden Reinheit und 


VA 7 ‚ Sauberkeit. Reines Weiß 


UND SOHNE, FREIBURG ı BR „ 


‚.Paberform oder Erd / 
! flüssige weiße Pasta. 
Die Flecken werden schnell 
und sicher gedeckt, das 
ı Weiß haftet am Schuh und 
färbt nicht ab. Es be- 
‚ schmutzt also nicht die 
Kleider, hält hingegen den 
Schuh sauber und elegant, | 
—— — 


N 


—— 


Anis epfische 


6. Zuli 


Für die Küche. 


8 Erfriſchungsgetränke. Man bereitet ein halbes Liter guten 
Tee, gießt ihn durch und fügt eine Flaſche Apfelwein oder leichten 
Pfälzer Rotwein hinzu, ſüßt nach Geſchmack und fügt ein bis 
zwei Eßlöffel bitteren Pommeranzenextrakt hinzu. Das Getränk 
muß gut abgeſchmeckt ſein, darf nicht zu ſüß und nicht zu bitter 
ſein. Es wird ganz kalt, am beſten eisgekühlt gereicht. | 

Saure Milch wird fo lange mit einem Schaumbefen ge: | 
ſchlagen, bis fie ganz ſchaumig geworden iſt. Man ſüßt fie vor— 
ſichtig, gibt in Waſſergläſer je einige mit leichtem Wein ange: | 
feuchtete Walderdbeeren und füllt die ſchaumige Milch darüber. 
Man reicht ſelbſtgebackenen Zwieback oder geröſtete Weißbrot— 
ſchnitten dazu. Auch dieſer Trunk muß eisgekühlt ſein. | 
8 imonade. Jede Obſtlimonade, ſei fie aus Himbeer- oder | 
Erdbeerſaft hergeſtellt, gewinnt weſentlich an Wohlgeſchmack, 
wenn ſie mit Zitronenſaft abgeſchmeckt iſt. 

Apfeltrank. Man kocht einige ſäuerliche Sommeräpfel 
in reichlich Waſſer, bis die Apfel zerfallen — feine Sorten können 
ungeſchält verwendet werden —, ſeiht die Maſſe durch ein Sieb, 
ſüßt und würzt mit Zitronenfaft, um dann die Flüſſigkeit auf 
geröſtetes Schwarzbrot zu gieße Man rechnet auf 1 Liter 
Apfelſaft zwei fingerſtarke, geröſtete Brotſchnitten. Nachdem der 
Saft 1—2 gießt man ihn von dem 


Stunden kalt geſtellt war, 
Brot ab reicht ihn auch Fieberkranken als erfriſchenden 


n. 


und 


| 


— 

Va O Nährzudier 
AT ce 

gs NN „soxhleizudier 
Nr bewährte Dauernahrung für Säug- 
linge vom frühesten Lebensalteran In den 
nicht durchführbar ist, jetzt wieder frei 
verkäufl. u. von allen Apotheken und Drogerien 
jede Originaldese trägt den Namenszug des Herrn 

Geheimen Rates Professor Dr. von Soxhlet. 


Y 
Als Zusatz zur Kuhmilch self Jahren 
O Föllen, in denen die natürl. Ernährung 
in !; Kilo- und ', Kilo-Originaldosen zu beziehen 
nährmitieliabrik München 8. l. 
minlenlahri b. H. 


2 


Sg 


.G 


7 


Leh aller Deinbrand E ; 
9 


1 2 
eg. 2 
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1 3 Aurbaus, 250 Betten. 15 Garagen, Winter 
Sl. Blaſien, & Sommerivort, phyj.diätet. Kurmittel 
&0 m ü.d.M. Sanaforium £uifenheim f. innere u. Nervenleld. 


ers rks.Heilvorf‘ 
Schroth. Kur EEE 


a rıum 
E es, 


"DParadiers 


Seewege über Bremen / Bremerhaven oder Hamburg / Cuxhaven u. Hel oland 
Direkte Schnellzugs- und Dam ferverbindung Norddeich — Norderney 
Auskunft und Führer Beh die Bade-Verwaltung 


Hoiraf Friedrich Hessing’sche 


orthopädische Heilanstalt, Augsburg - Göggingen 


Oderleitung: Generaldirektor Georg Hessing Drahtnachrichten : Hessing Göggingenbayern 


Behandlung aller körperl. Deformitäten, aller Entzündungen der 

Wirbel und Gelenke, frischer und veralfefer Knochenbrüche, 

Rückgratverkrümmungen, angeborener Hüftgelenkluxationen, 
Anfertigung künstlicher Glieder usw. 


Operationsloses Verfahren mittels unserer, an Voll- 
kommenheit unerreichten Apparatebehandlungstechnik 


—— Prospekt gegen Voreinsendung von M. 5.—, Ausland mit Porto N. 10 


Bad Sulzbrunn i. Allgäu 
— 8575 mü.d.M 


mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im Walde gelegen, 
Wasserheilverfahren, Elektrotherapie, 
Jod-, Trink-, Bade-, Miloh- u. Molkekuren. 


Schönster Aufenthalt für „nolungsbedürftige 
Prospekte auf Verlangen von der Ba e-Direktion, 


| Dr. Petersons Sanatorium 
| Brambadı l. II. . Winterkuren » 
| ® R:dumkuren — Radium- Schrofhkuren — 
| 


fritz Gottschalk 


Köln-Rh. Ne. 328 
Luxemburgerstr. 31 


| 


ca. IA tägige Abfahrten 
RUGIA, TEUTONIA und 1111 
eine erste Kajüte mit Staat 
BADEN hat nur eine einfax 
tung. Auf allen vier Dampiern 242 
dritte Klasse mit eigenem Sp Nur I. ualitäf 
zimmer, Damensalon und 8 ſür alle Jnstrumente 

zwei und mehr Betten vo den 


isliste kostenl 
AUSKUNFT ERTEILT DIE Preisliste kostenlos 


HAMBURG- AMERIKALINIE Neuester Brusthalter 


HAMBURG und deren Geschätbstellen in! 
Berlin W8, Unter den Lin len 8. Po sdamer 


Das Haus 
der billigen Saiten 


1 


4 fee und nichts anderes wird Ihnen der Arzt nach vergleichen- 
Platz 3 und Leipziger Str. (Kaufhaus Tietz) | „ll Orthone 2 D. R. Pat. ri TER ren cher. wirkendes Milte R 
2 Baden-Baden, Kiens Form 1 8 der Prüfung als schnell und sicher, wirkendes Miltel gegen 
Breslau, Schwe 11 22 
„ Hühneraugen 
Tan a. Am K platz | 
23 Fenn Strasse im Kaufhaus Tietz | für üppige fi- L 
einzig, gugustusp atz 2. 2 
} Ha Ae e Her Hornhaut, Schwielen und Warzen empfehlen. 
1 Z, Reiche Klarastr. 10, Wirkung. Man 1 e 2 
Mündıen, Arcisstr. 9 und Bahnhofsplatz 2 Era In vielen Mit nen Fällen glänzend bewährt, 
I (Kaufhaus Tietz). 3 
II b e =» Gegen Fußfdiweig u. Wundlaufen 
„ Augustastr. 44. Korsettgeschäf- 
Wiesbaden, Taunusstr. J! oe baden Sie Ihre Füße in Kukirol-Fußbad. Es reinigt die Füße 
gut. hält die Haut trocken und ist für Wanderer u. Sports- 
8 == = Bezugsquelle: | | jeuie eine Wohltat. = Die Kukirol-Präparate sind in 
Nachweis 


Apotheken und besseren Drogerien erhältlich Lassen Sie 
sich aber nichts anderes als „ebensogut“ aufreden, denn es 
gibt nichts ebenso Gutes. 


Lobe dere Miagen-Kräu ter 


Zoeppritz, Cantz & Ziegler, 
bei Magenkrampf. Magenschwäche. 


Stuttgart-Cannstatt. Fernspr. 33. 


Verlangen Sie noch heute unsere lehrreiche Broschüre 
„Die richtige Fußpflege“ kostenlos und portofrei, 


Kukirol-Fabrik Kurt Krisp, 


garant. kein Sprachfehler, nur 
Angst beseitigen, nach ärztlich 


Briefmarken! 


lä d begutachteter Lehre. 
Preisliste kostenlos. + En Apparaiı Auskunft | Groß-Salze 5 hei Magdeburg. 
Heinr. Plötz, Hamburg 30 J. o. Hausdörfer, Breslau L A 41. 


i ne 5 Die Corenlanb 


DL Zu Haustrin Kkur e 


a, 

2 

Tz * ve Gicht, Rheumatismus, Diabetes, Nieren-, Blasen- 
K und Harnleiden (Harnsäure), Sodbrennen usw. 


4 Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen 


Man befrage den Hausarzt 
1 Brunnenscriften durch das Fachinger Zeniralbüro, Berlin W 66. Wilhelmstr. 55, 


6. Juli 


Schach. 


Aufgabe Nr. 30. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 


Mach. 


Von Dr. 3. 


— — 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt, 
(Weiß 4 Steine: Kei; Db7; Tag, es. Schwarz 3 Steine; Kik Les: Ses 
Löſung: 1. Tg5 Kgs. 2. Tes + a 25 
2. Bus . F. I. . U delted 


Auflöſung der zuletzt veröffentlichten Rätſel: 
Rätſel: Kan (ti) ne. 
Doppelſinn⸗Aufgabe: Nachlaß. 

Gleichklang: Händel. 
Rätſel: O Leander! — Oleander. 


* ee 27 
Fr feimn alla Bu * 
107) wert» 
IA 
Kınder -u.Kronkenkost 
Sauglingen — 
Kindern 2 
Blutformen_ * 
Kranken w. ( 
Genesenden 3 


n 7 72 
Ärztlich empfohlen und 1 u) 


0 


Die zweigeſpaltene Milllmeter-Zeile M.15.—. Bei Wiederholungen Rabatt. — Proſpette nachſtehender Znſtitute werden gern durch dle Geſchäftsſtelle der, Gattenlaude “, Berl 
ſowle durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des „Berliner Cokal-Anzeigers“, Berlin SW68, Iimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts verjand! 


Tochter- Denſicnafe 


Altenburg. SA, Wiſſenſchaften, Muſik, Tanz, geſellſchaftlichen Formen. 


Charloktenheim. Hausbeamtinnenjhule mit Prüfg. u. Stellenvermittlung, 
Beſte Empfehlgn. Näheres durch die Vorſteh. F. Burger, K. Wagener, Gewerbelehrerin 


Blankenburg / Harz. 
delmolb. 


1 am Weißen Hirih Töchterheim Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. 
Lage. Gedieg. wiſſ., täusl., geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 


Dresden, age z Töchterheim Henning, zar: Wend wet 


Handarb., Mufik, i. Häusl., Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn. Sport. Empf. Proſp. 


Hauslochterjahr. Gründliche Ausbildung in Haushal, 
Kochen, Schneidern, kunſtgewerbl. Handarbeiten. 


Töchterheim Margarete Schrader. 
Herrl. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Profp. 


Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Holzer. 
Wiſſenſchaft, Geſelligkeit, Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Villa. 


tesden-Weißer Hirſch. Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
häusl., geſellſch. Fortb. Herrl.Lage. Komſ. Villa, gr. Gart. Sport. I. Empfehl. Nah. Proſp. 


Goetheſtr. 12. Sophie Doigts Töchterheim verbunden mit 
Dresden-A., Höherer Koch., Haushaltungs- und Gewerbeſchule. Fort- 


bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp 


ki Töchterheim Elſa Beyer, ſtaatl. anerk. Ziele d. Frauen- 
U e U fl „ lehrjahrs. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachl. Fortb, Pflege 
Emilienſtraße 12. d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, Säuglingspfl. Sa— 

Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſchaftl. Ausbildung. 


mariterdtenſtirhythm. Hymnaſtik. Bei beſchr. Schülerinnenzeliebev. Eing. a. Eigenart. 
Ciſenach-Marienhöhe. 
Töhterheim Feodora, Bismardikt, 14, 


Eiſenach / eee 


Frauenlehrjahe für Töchter aus gutem Haufe unter ſorgfältigſter Körper und Geiſtes⸗ 
pflege. Auskunſtsheft und Arbeitsplan durch Frau Marie Botter mann, Vorſteherin. 
Preis jährl. 7500 M. Proſp 


Eſchweger Haushaltungspenſionat. 2 die Werten G. s Hüte. 
J 1. „Töchlerheim Helder-Shwarz“. 


Richardſtraße 2, Töchterheim von Lulſe von Biere. 


Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält. Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
hauswirtſch. u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Weiterbildg. Sommer ⸗ und 
Winterſp. Jahrespr. 3.3. 15 000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 4 M. Porto. Tel. 184. 


Gernrode Harz Töchterheim Brumbild. un. un Hanes ehe. 


Ausbildung. Ab 1. Februar 1923 einige Plätze frei. Antonie Sorge. 


6 tode-f) Töchterheim Edelweiß“. Herrl. Lage, eig. 4 Mg. gr. Obſtgart. Gründl. 
ern „Ausbild. Haush., Kochen, Schneid. Fortbild. l. Wiſſenſch., Muſ., Sprach., 
erſtkl. Lehrkr. Beſt. Verpfl. d. Selbſtverſorgung. Aufnahm. jederz. J. Ref. Proſp. 


£uftturort Gerntode „Söhferbildungsheim Watötraut“ 


in herrlichſter Lage am Walde mit Balkons und Park, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künfte. Reichliche Verpflegung. Proſpekte durch Zeilen gel. er. * 
Töchterheim Becker. Sorgfält. Ausbildung in allen Zweig. d. 8 
Golha. Fortbildung in Wiſſenſch. u. Muſik. Gepr. Lehrkräfte Belle et 
— ä b — ü. . — — — — —ę. —ut„. 33———ß———232—2—3————— 
Harz. U h Gründl. wirtſch. Ausb., wiſſenſch. Weiter 
Halberitadt' 2: T0 fer eim. bild. Beſte Verpfl. I. Ref. Irl. C. Becker. 
ll Albrechtſtr. 1. Töchlerbildungsheim Frau Dir. Zubte. Wiſſenſch, geſellſſch 
Ha e u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.-Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000. 


5 „Alle Burg“, mil 
| Wittenberge, . U 5 A 1 on. Pal, 


Hannover Feldſtr. 1. Töchterheim Fr.Apoth.Pand.Zeitam.Aush.ig.Mädh is 
»Wiſſenſch., Muſ.u.geſ. Formen. Beſt.Verpfl. Pr. 18000 M. RE. 


Hannover Sextroſtraße 7. Töchterheim Schirmer. Gründliche wilien's 
„liche, praktiſche, geſellſchaftliche Ausbildung. L Referenzen. 


Bad „Töchterheim „Billa Mandel‘ 
Harzburg. 


bietet Töchtern aus gutem Hauſe erftliaf. 
Fernruf 382. 


wirtſchaftl., wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbutun; 
Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 15. Xp 
= 1. Auguſt, 15. Oktober. Dr.med. Ken 


Töchterheim = Beſte wiſſenſch. muſik. u. geſellſch. Ausbil. e 
ses el. 3 auf Wunſch. Kl. Kreis. Jährl. 12000 M. Pr. 


heidelberg. 


—— ———————— 
Hennenheim / Bersstr. Haush.-Pens. desmw. Nad. Stool. gept. l. 
Hauswirtfchaft, Hendorbeit. Welbnsben. Schneid., Gartenb.,Fortbild. u. Spott n 


inmitten. ni 
Müh acenen Orın Ani inet 


bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpftz. 


kemgo-Cippe, im Teutoburger Wald. Haushaltspenian. 


Leiterinnen Elſſabet Baronin Oeynhauſen und Lolo Gräfin Keller, bie! 
Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Gelegenheit zu wirticpaftlicher Austv> 


Schloß Lobeda Bahnſtation Jena 


Indoor 
Tschterpenfionat. In getrennter ein Han 


Gründt harr: 
ee one ini 1 
Obercaſſel/Vonn. ee Bene Gute eee 

berlahnsiein d Rhe Ev. Töhter-Inftitut. Fortbld. Lwiſene h. 


„ Sprach. Muf, Malen, Handard. Haus. Er 8 5 
—_ Keine Befagung. — ar. Gart. Tennispl. Proſp.u. Ref d.. Bert B. 


Hofbanır SH" 
Botsdam-Hermannswerder 160. h vom &5 


Lyzeum und Frauenſchule mit ftaatl. Berechtigung. Hausballungs sch 


Sommer Pyrmont find. gebild. jg. Mädch. neben Kurgebrauch rand . 
Winter 3 wiſſenſch. u. geſellſch. Ausbild. Beſt. Empf. Fraun 


Südh. Tochterheim Maria Erika (Frauenlehtzeti, 9 
Bad Juchſa Ludelüdung im Haushalt, anal Malen. * 
bildung. Selbſtverſorgung durch Schweinemaſt, Kleinviehzucht ©“ 


Son ir 
Bad Sana u em hen Biel. 5 
Wiſſenſch. an ‚Hans. Fönterhei 30 ſchöngeleg. Hau 
Evang. junge Mädchen. 16—20 J. finden z. 1. Oktober d. J. leben. Aulnahnr > 
Erlern. i . u. 3. Kröſt. d. Gefundbeit. BF 
gen. Ginfendung bes 50s durch Pensionahaus Vila Vieeria, Bud bs, 


25 1 Lehn n.Zadter, Ei"! 
Thale Gabs. 9 4 cha In ae Neil. Be 


ing 1 00 
Weimar, Töchterbildungs helm 77% 2665 


i . g eld. bern, Mus, S 
Veimar. 524. N Banden Erft he Bilan Sr weg e 
Weimar, 


; bus 

arthftr. 24, Bildungsh. „Töcterhort“, ftantl.beauff. Blend NT, 
— re geg. 2M f. d. d Vorsteher gel Me 5 
banken 


n In" 
Ausbildg. in Küche, Haush., Schneid, Weißnäh., Kunſthandard. Jud Br 
u. Literatur. Aneign. geſellſch. . Herzl. Familtenleben. Prop. d . 


ella St. Blatt b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. 
ſchule he Bin Erz, korglättige Pflege. Bei gn. 


ur A, 
* 
d. Großſtadt. Penſion 9800 Mark. Beſte Empfehlungen. E. Gruch, os 


——ů — —— 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Aufnahme 
Atlantic photo- Co. 


Die alte Stadtwache in ihren hiſtoriſchen Uniformen 
j vor dem Rathaus. 


Rechts: Das Schillſche Freikorps im Feſtzuge. 


Unten: Die Gilde der Wald- und Forſtleute aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert im Feſtzuge. 15 


Die Taufendjahrfeier der Stadt Goslar am Harz. 


2 4 ei . TE 2 — Re N 4 


Frantl. 


> 7 
ö * Sc 


Aufnahme A. Franft 


Münchener 
Gewerbeſchau. 


Oben: Die große Halle mit 
der Keramik⸗Ausſtellung. 


Mitte links: Hauptraum in Halle II 
mit den eigenartigen Pfeilervitrinen. 


Mitte rechts: Durchblick vom Verbindungsgang 
auf die Haupthalle. 


Unten: Aus der Sportabteilung. 
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Bochenfchan 


revelhafte Mordtat, der Dr. Walther Rathenau, der 
e Außenminiſter, zum Opfer fiel, hat neues, uner- 
Unglück für unſer armes Vaterland heraufbe- 
Kein Wort des Abſcheus kann ſtark genug ſein, 
olches unſinniges, aus verbohrten Hirnen geborenes 
n zu verdammen. Die erſten zarten Hoffnungs⸗ 
en dank der aufopfernden und 


Boden zu ſprießen begannen, 
n dem von neuem ent— 
ſche. Es wurden Schuß: 
vorbereitet, und in den 
stag und Landtag, die teilweiſe 
reiflichkeiten ausarteten, prallten 
wild aufeinander. Eine Beruhi⸗ 


Ein E 3 | 
natürlich, über den Bereich des Politiſchen hinaus, auch! e ’ jenisch€ ? 
wiederum ſchwere wirtſchaftliche Folgen zeitigen. Sein | | Gee eee h. ö a 
= > Rage: en ) kung. 
Wunder alſo, daß ein neuer kataſtrophaler Markſturz mit £ — kosmelischer WIE 

allen ſeinen bedenklichen Begleiterſcheinungen unſere deut- P Kr a 
ſche Währung auf beinahe öſterreichiſche Verhältniſſe fin- | | 
ten ließ. Während ſonſt bei der Abwärtsbewegung der 


5 u” 5 . : „ 

Mark mei 115 5 x SUR. SE ER Fe | 
Mark meift außenpolitiſche Gründe maßgebend waren, iſt In verschwenderischer Fülle spendet die Pitfylen- | 

ihre Urſache diesmal zweifellos in der bis zum Platzen Toilette Seife 


47 ihren köstlichen Schaum, der die 
geipannten innerpolitiſchen Atmoſphäre zu ſuchen. Es kam Haut reinigt, anregt und veredelt und einen zarten, blüten- 


hinzu, daß durch den Berliner Buchdruckerſtreit, der auch e eee = TERN 
‚die Notenpreſſe längere Zeit ſtillegte, eine Verſchärfung E 5 ce 
der allgemeinen Gewitterſtimmung geſchaffen wurde, Lin gn er-Werke Akfiengesellschaft 


3 _ Dresden. 


Hornhaut Schwiele Warzen 

beseifigr © * 
schnell,sicher, 
u. schmerzlos! 


8 In Apotheken u besseren Drogerien erhältlich 
Gegen Fußschweiß und Wundlaufen Kukirol:Fußbad 


Da ich ſchon wiederholt Gelegenheit hatte, 
im engeren Kreiſe anerkennende Worte 
über die durchareifende Wirkung 
des Wikö⸗Apparates zu hören, 
ſo bitte ſenden Sie mir einen Ihrer Wikö⸗Doppelkraft⸗ 

Apparate für ältere, hartnäckige Fälle. — 

Dr. Hentſchels Wikö⸗Apparat, D. N. G. M., das kos⸗ 
metiſche Grundmittel zur Pflege der Haut, Schafft An⸗ 
mut und Friſche, wieder klare und junge Haut. Atmo⸗ 
ſphäriſch-milde Saug⸗ und Druckwirkung entzieht ſofort 
alle Unreinheiten (ſchwarze Punkte, Pickeln, Puſteln 
uſw.), durchflutet alle Poren mit einem ſtarken Strome 
neuer Aufbaukräfte, hilft Falten und Runzeln ebnen und 
verjüngt wirkſam um Jahre. Eine Wohltat für jede 
Haut. Für Deine auch Einmalige Anſchaffung. Jabre⸗ 
lange Dauerwirkung. — Preis M. 85.—, eleg. M. 1% .— 
Wikö Doppelkraft M. 100.—, eleg. M. 150.—. 
Wikö⸗Creme, befarnt wirkſamſte Qualitätsereme, 
Creme von Weltruf, große Tube M. .—, Doſe 
M. 45.— zuzgl. je M. 2.— Porto, Nachn. M. 1.50 mehr. 


Wikö⸗Werke Dr. Hentſchel, Av. 52, Dresden. 


— 
| 
* 
| 
| 
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Beſſer und billiger! 
0 meine Nerven hört in dieſen Tagen | 
Y no: jeden zweiten Menſchen klagen. | 
Ind daß man neu fie ſtärke, fie erfriſche, 


ae ˖— 2 


Reiſt man ins Bad und ſitzt a 
n fremdem 1 
a” der Erfolg? Dreiſt be) zu We 
5 u hätte man weit beſſer haben können 
And billiger in jedem Fall, ich wette, 
Wenn man nur Biomalz genommen hätte, 


> 


Lei 2 Prismeniernrohre 


gd und 


= Leitz dns ISche\V Ae 


tzlar. 


(Staatsmedaille) 


pianos er 
getan ROM A Jumius 


Hagen l. Westi. Bahnhoistr. 2 


TEIITIRITTEISTIIIODDTRTRTEISTRIIT ON NN 


3 


yrteilhafte te Weis 


aller Art 
durch eine Anzeige im 
„Kleinen vermittſer“ 
(Kauf-u.Tauschverkehr) 
der. Gartenlaube“ 
Der gute Mittelstand und 
|: obe re Gesellschait lesen | 


70 Jahren 


„Die G Snlaube 
Abteilung für Anzeigen 
BERLIN SW 68 : Abt.G. 

Sc hluß der Anzeig -Annahme 


ASTMOL- Asthma- Pr pare 


in Form von Räucherpulver und Zigaretten 
hervorragend begutachtet bei allen asthmatischen Beschwerden 
bringen rasche Erleichterung und Linderung der asthma 

1 * N | x 
Sehr angenehm und bequem im Gebrauch. Zu haben in den A 3 
| otheken, ZN 
Man verlange stets Astmol-Asthmapulver und Asi 4518 

* 


GALENUS Chemische Industrie, FRANKFURT a. M. 2671 
| Basel, Spitalstrasse 9, Wien XIIl, Hietzinger Tante 


u —— —— 8 _ mn — Sn BEA 
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. 
WMW 


der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung v 
der Zähne verur f 


Sommerspeisen 
werden am besten und billigsten 
hergestellt mit 


Zeitgemäße Backrezepte kostenlos erhältlich durh die 
DeutscheMaizena-Gesellsch. A.-G., Hamburg 15 


Maizena-Haus 


Invalidenräder 


Krankenseihstfahrer 
auch mit 

Motorantrieb, 

Krankenfahr- 


EINZIGE WEG 


ZUR SCHÖNHEIT und ERHALTUNG DER JUGENDFRISCHE 


IST DER DAUERNDE GEBRAUCH DER EBEE-PRÄPARATE 


CREME ROYAL, zartes, natürliches Wangenrot Haut, Röte 
fettfreierCreme für hervor, das durch Licht usw. 
den Tag. Für spröde seinen natürlichen Charakter zündl, Reizung M. 85.— 
und aufgesprungene nicht verliert. Preis M. 35.— AUGENBRAUENSAFT, d. pik. 
Haut besond. vorzügl. GOLDLIESEL entwickelt das Reiz lang. Wim usdrucksv, 
Pr. M.25.—,60.—,90.— Haar z. höchst. Schönheit u, er- Schönh. ebenm,, 
PASTA DIVINA weltbe- zeugt rötl. gold. Glanz. Reinigt durch d. dunkler farb. Augen- 
kannter Haut-Nährcreme u. ernährt d. Kopfh., verhindert brauensaft .... Preis M. 45.— 
z.Verschön.u. Pflege d. Haut. Nachdunkeln blond. Haares u. AUGENFEUERmacht d.Augen 
Gibt Frische u. matten, durch- hellt dunkles Haar auf. M. 80.— ausdrucksv. u. glänzend, Der 
sichtigen Teint. Pr. M. 25.-, 60.-, 90. EBEE-SCHÄLPASTEgeg. ale Blick wird lebh., dunk. Schatten 
JUGENDROT, Lotion. Ruft ein Hautunreinh., Mitess., großpor. verschwinden. Preis M. 45.— 
Ratschläge, Rezepte u. prakt. Angaben über Schönkeits- u. Körperp, lege finden Sie in d. bekannten Buch 
„Der einzige Weg z. Schönh. u. Gesundh.“ 290000 Auf, M. 15.-—. rosp. Proben u. Ausf. AI. C. Horto) 


FRAUELISE BOCK su. 


BERLIN-CHARLOTTENBURG39, KANTSTR.158 


‚Drosden-Löbtau 8. 


Briefmarken! 


Preisliste franko. 
— Kreitz (gegr. 1890), 


— a. Wein. Martinstr. 2. 


‚ Sommerspr. usw., 
Erneu. die Haut ohne ent- 


£HEGLUCK 


geht oft verloren aus Mangel 
f N Herren» oder Damenbekannt⸗ 
haften. Eine Heiratsanzeige 
zu „Kleinen Vermittler“ hat 
hon manchen Bund fürs Leben 
geknüpft und den Weg für eine 
ute Partie angebahnt. Die 
Ahlreich einlaufenden Meldun- 
Pen werden ſtreng diskret u. auf 
zunſch täglich weiterbefördert. 
Schluß der Anzeigen-Annahme 
weils 1 Woche vor Erſcheinen 
des nächſten Heftes I) 


Die Gartenlaube» 


bteilung für Anzeigen 
erlin sw 68. :: Abtlg. G. 1. | 


Marke »Turm«)| 


um; I? Scheintod-Pistolen Pp. 

| In il 25 Fes 8 I Schuß re dat erringen 

Petroleum- u. Gusofen, Petroleum- . kan u machen. bee e 

Kashocher, Bar: 1 baude 1 «x 5 Bege, Angc Vn rei he 

5 l * 5 ! ch. V, © dun * 0m 55 

eee een i Ann e 
MeiallwarenfabrikMeyer 4 Msslä n b l. | Ernst Heß, Nachf. ee es a 


. Friedberg lbb.) Tel. 58 Postsch. N. 37752 
Klingenthal No. 62, Katal kostenl. 5 u München, Vertr. w. übera. gesucht. 
Bergedorf 41 bel Hamburg. 


— 
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Treppenrätfel. . Rätſel. 
Die Buchſta⸗ Zweimal zwölf Pferde, weiß und ſchwarz, 
ben ſind ſo zu Die ziehen einen Wagen, 
ordnen, daß die Der hat an Pflichten, Freud und Leſd, A 
einzelnen wage— Bald leicht, bald ſchwer zu tragen. 
rechten Reihen So fährt er um das Erdenrund 5 
bezeichnen: 1. Im Laufe eines Jahres, 
Konſonant, 2. Ob ſtürmiſch-wild das Wetter ſei, 
Gebäude, 3. Sei dunkel oder klar es. 
Vogel, 4. Deut Am beſten ſeine Räder gehn, 25 
ſchen Hiſtoriker, Wenn alle froh ins Leben ſehn. ER 
N Rätsel. Von Heinrich Minden 
€ 7 8 R ; - 
macht die mittelfte ſenkrechte Reihe einen deutſchen Fluß namhaft. e Alenia den r 7 
Umſtellrätſel. Mit reichem Beifall lohnſt du ihn — feine leichten Melodien 
Er f B Bald brauſt er durch der Berge Frieden, 
Von Heinrich Minden (Dresden). Bald wird er vom Gericht entſchieden. ' 

Soll ſich der blaue Himmel wieder zeigen, Mit „Ver“ davor, vergiß ihn nicht, 3 

So muß zuerſt des Rätſels Löſung ſchweigen. Er mahnt dich ſtraff an Zahlungspflicht. Ga 

Vermiſch' die Zeichen, und du weißt geſchwind, Auch ſendet ihn zu Menſch und Haus Er 

Der nahe Untergang voraus. = 


Wohin die Wolken abgezogen find. 


Zu beziehen durch elle feineren 
Porzellangeschäffe und Kursſnendlunden 


v.Schierholzssche Porzellanmanuf: 


seit25 Jahren 
anerkannt 


hatt! ich hab's 


Ich weiß mir bel den teuren Fleischpreisen 


zu heiten: Nudeln und 
sind ein leckeres Gericht, dabei bekömmlich. 
wohlschmeckend und viet billiger wie Fleisch 
und Gemüse, - Teigwaren sind gegenwärtig 
Helfer In der Not, dabei in den Zubereitungs- 
möglichkeiten unbegrenzt. 


eee Mumu ö 
nun == keln N 


Eos des Hochglanz i Wer , 
t n m 
Eos ;.: wasserfest ee 
Eos bewirkt grössere 2 ua 
tes VE 
Haltbarkeit des Leders de 1 
2 . nahme: 
Eos ist Sparsam im i « | 
«Die Garten 


Abteilung für 


üder Kroner, Berlin 017. 


| er  chilüimezuoiume mr, wen 
en, Mogenieiden beiteit Echte Schönheit! Bequeme Füllen =; 


Dankſchreiben: Da ich follte operiert werden, wollte 8 erſt Nicht Salben u. Schminken erzeugen „wahre“ keit beläftigten 17 5 on ven 
eſreie { ö 


Ihren Tee probieren. Habe das Magenlelden ſchon 20 ahre Schönheit, fond, diejenigen Mi 
2 5 ttel, welche dur: unden Fett zu 

eg ſchaffen u. nichts eſſen. Selt a Ihren Tee | die ro en Blufförperdjen gehen! Taten 855 arienbad no en 
e, habe ich keine Schmerzen mehr, kann ſchaffen u. effen, | um echte Schönheit zu erlangen, unf. Herbaria- nach der Ba ereiſe Die dort verloren 
3 5 et A wie ueugeboren, empfehle Sie übgrall. Senden Schönheits- u. Derlängungs-See s ift ein 207 b 
Seiner 01 Patete ulm. So ſchreibt jreim. Frau Sophie | die Hauttäligkeit förd. inneres Schönheitsmittel, | dünner werden wollen, ein if der benz d 
85 — ashutten über unſern echten Herbatia - Alpen- | reinigt Blut u. rn erfriſcht u. verjüngt das | wie eine Tanne zu werden. Das | ndbeite 4 . 
Sep een! Viele ähnliche Dankſchreiben! Vorzügl. Ausſe en. Haut- u. eſichtsunreinigkeiten, läs« Entfettungs-Tec. welcher höchſt gelu jet Ber 
en S En eee Verdauungs- | hen, Me. Ausſchläge uſw. verſchwinden bald, | ohne unangene 
veichmerben, Gadbrennen, Mufitben, Mpetiktfigteik, Balete) Di rg Git - Polar) weit befferer Bart, (aut 5-12 Pate) 

h . 5. ründl. Kur 6 Pakete.) jugendfriſch. Paket 31.— M. (Kur 3—6 Pakete.) Paket 55.— Mart. (Rur ele orte 


Beſlellungen richte man direkt an das herbarla-Arduterparadies, Philippsburg 104 (Baden), worauf Verſand durch die Berjandarcth 
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dom Bücher ti ſch tenpolitik, di ; ie Bz 
f politik, die England ver timmt, die böſe Bi 

Das Schiff ohne Steuer. Roman von Ru do lph Stra 3. uſw. Räumlich und geiſtig 5 gefaßt, ae Te ae 
Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Charakterzeichnung militäriſcher, politiſcher und eſellſchaftlicher 

Das Werk, das als eine Fortſetzung des Romans „Der Väter Größen der neunziger Jahre und monſchlich durch das Freund. 
Traum“ anufprechen ift, gibt eine Kritit der nachbismarckſchen ſchaftsbündnis zwiſchen einem alten Achtundvierziger 9915 einem 
geit in Preu en⸗Deutſchland. Wahrlich, nicht weil Stratz ſich erzkonſervativen Landjunker, nicht zuletzt durch einen ſpannen⸗ 
etwa der neuen Windrichtung nach gedreht hätte, geißelt er die den Liebeskonflikt erwärmt und bereichert, feſſelt das glänzend 
Mißſtände der Vorkriegszeit in politiſcher und kulturell⸗geiſtiger geſchriebene, in ſeiner reichen Handlung ſchnell fortſchreitende 
Hinſicht, ſondern vorurteilsfrei, aus tiefer Liebe zur Wahrheit. Politik und Leben fein verbindende Buch bis zum Schluß. \ 
Der Hauptvorwurf gegen die wilhelminiſche Periode gipfelt in Profeſſor Kalauers Muſiklexikon iſt jetzt in fünfter, vermehrter 
der Entlaſſung Bismarcks, mit dem der größte Kreditpoſten Auflage bei Steingräber, Leipzig, erſchienen. Wer ein Freund 
Deutſchlands einfach geſtrichen, das deutſche Anſehen in der Welt von harmloſem Ulk und ſanfter ire i 


unheilbar geſchädigt wurde. Ferner ſpielen in dem ungemein Büchlein ein paar vergnügte Stunden erleben Die Faulheit 

feffelnden Roman eine große Rolle die geringe Schätzung der einiger Witze entſchuldigt d 1 efflicher 

Auslandsdeutſchen durch die beamteten Sefferwiffen die Flot: | Namen. g ee Lerſaſſer Durch feinen FON 
5 ww 


G 


f 
ö 
f 


Unglaubilien: 


und quer, federleicht. Einiachste 
Handhabung. 
— Vorzüglichste Leistungen. — 
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m. Photographieren u. Fertig- 
machen der Bilder . M. 550.— 
0% Y desgl. M. 675.— 

* — 
Ohneausrüstg. 0% 0h * 
Nach beigefügt. Anleitung photo- 
graphieren Sie sof. ohne beson- 
dere Vorkenntnisse, Direkter 
Versand unter Nachnahme durch 
M. Geflitter & Co. Dresden 24.33. 


Hämorrhoiden- 


Einbaumolore zu 11.15 PS, Ke ee 
— 


A. H. LANGNESE W. & CO. m. b. H. 
HAMBURG 20 


N 
Aber wir liefern Ihnen tatsäch- 0 
lich einen kompletten | LANGNES E 
5 das BOHNERWACH$ Photo - Apparat N KEI 
150 der bes eren AUSFRAU | fdr SS N. 0 XS 
— Ernäitlich in allen Dro jerıen | Bildgröße 4% x 6 m. Platten, 8 
— 5 WR, Zelloidinpapier, Entwickler, Fi- 5 
er Hersteller :Wichsmädelwerke, Dresden-Reik, siersalz u. Tonbad: haarscharte | 2 
14 Firmen Bilder garantiert, Wir empfeh- z 2 
der Eisenbahn Zu Jahren, dazu habe ich nicht Zeıt: len ganz esonders uns. zier- | 
l 5 ein BKW Ist schneier und jederzeit bereit. liche, solide Westentaschen. 0 BEWÄHRT 2 
Kamera, ein Heinzelmännchen- 9 
wunder. Für Platten u. Film- | ö and 9 
packs, m. Zeit- u. Momentver- 0 9 
schluß, scharfzeichn,, achromat. 
Linse, 2 Stativgewinde für hoch BEGEHR ＋ : 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
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teins Verſand, spremberglb. 


Jardtypen ı 20 000 St. verkauft Zuverlässig, s ! 
f 2 5 2 ässig, sparsam! . 
hlige Folge im In- und Ausland. Verlangen Sie Prospekte! Suchen Sie rer: 


Mopauer Moiorenwerke Stellun 


Rasmussen : Zschopau 2 : (Sachsen) 
. TE pl 
als 
latheus Schmidt & Co. . 
er rankenschwester, 
Mosel Yoflweinkellereien Bin 875 Stütze der Hausfrau, 
nns: Trier. Filiale: Frankfurt a Main, Bleichstr. 20. Köchin, Zofe, Die zuver lässigste 
jeser- } N Rhein- } Kinderfräulein usw, 
aa ff ude . N x 
— | HEINE pie . , — ‚Weine dann bringt eine Anzeige im n 
2 „KleinenVermittler“ der, Garten- Sä Hi 
1920 er laube“ (bei ermäßigtenAnzeigen- für den ug ing 
fältigst aus nn Arne eisen) Zahlreiche ausg. 5 — 
dae ee, e e, || — 
Verlangen Ste unsere du enen ee der Ollertbrieſe in neutralem er Ber 
4 = ri 2) iS iz a 1 „ 
über 1917er 191905 a Weine en | Briefumschlag ı = Schluß der Dr. Theinhardt s 
Sowie den großen Jahrgang | Anzeigen-Annahme 1 Woche vor 2 7 Akt.-G 


| Erscheinen des nächsten Heftes. 


Stuttgart Cannstatt 


lungen auf letzt jet i 

178 eren werden jetzt schon zur Lieferung 

verbst Potgegengenommen. ‚Lieferung von 25 Flasch. ab. 
uchtige \ ertreter gesucht. 
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Geſchäftliches f 
Eine fendhtfröhlice Familie! Vielen ſind die Namen der luſtigen Mit. 
alieder dieſer Familte ſchon betanut. Sie ſeien trotzdem genannt: Die 


„Mitwe Bolte“ mit der Frommen Helene“, deren „Vetter 


Kranz“ und „On tel Nolte“. Jedes iſt eine Type für ſich, jedes ein 
ganz vorzüglicher, befömmtlicer, allgemein beliebter Likör. 3 
tauten E. L. Kempe & Co., Aktiengeſellſchaſt, O yon ch (Amtsh. Löbau), 
und die einſchlagigen, allerwärts beſindlichen Vertauſſtellen find gern be 


reit, die Betanntiſchaſt mit der genannten fcuchtfröhlichen Familie zu ver⸗ 


mitteln. £ . 

Die Haut muß zart fein, frei von Unreinheiten, Miteſſern, Pickeln, 
und man muß ihr die gewiſſenhaſte Plege anſehen. Man bewirkt dieſe 
Pflege am beiten mit „Natſet-Vorar“, den 8 täglich dem Waſchwaſſer 


zuſebt. — In allerbeſter Qualität ſtellt ihn nach wie vor die Firma 
Heinrich Mack Nachf. in Ulm a. D. her. — Sie liefert auch die hervor- 


ragenden Toiletteſeiſen „Kaiſer-Borax⸗Seiſe“ und „Tola⸗Seiſe“. — Die 
Erzeugniſſe find in allen einichläginen Geſchäften erhaltlich. 


Eubioſe. Ein fachmänniſches Urteil: „Es iſt mir eine Freude, Ihnen 
t u zu k en, daft ich mit dem Präparat ſehr zufrieden bin. Ich 


m 


Vergessen Sie 
nicht für Reise 
undLandaufent- 
halt die bevor 
zugteZahnpasta 


S UUnferricht 


Die jweigeipaltene Mitimeter-Fetle l. 20.—. Bei Wiederholungen Rabatt.— Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch dle Geſchäftsſtelle der „Gartenlaube dir * 
o Tomi durch das Reiſe-Auskunſts-Burcau des „Berliner Lotal-Anzeigers“, Berlin SW 68, Iimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach ausmärts em! 


Töchtetheim Frau Dir. Rein bardi. 
Blankenburg im Harz. Haushalt, Wiſſenſchaften, Geſelligkeit. 
Detmold. 

tesden-Bühlau am Weißen Hirſch Tochlethelm Friedericiana. Gr. Obſtgarten, berrl. 
Vage. Gedieg. wiſſ., haust, geſeliſch. Jortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 


Töchterheim J. Ranges von Frau Helene Holzer. 
Wiſſenſchaft, Geſelligkeit. Haushalt, Tanz. Sport. Eigene Villa. 


7 Sache 12. Sophie Dolgts Töchterpeim verbunden mit 
Dresden-A., Höberer Koch., Haushaltungs und Gewerbeſchule. Fort⸗ 
tildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Belte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 


schloß büneckb. Ueterſen, U eee 
Privat-Töchter-Landheim von Fran Sophle Heuer 

Früher: 36 Jahre Zörhter-Denfionat Kieler Kochschule in Kiel. 

Hausmwirtihaftsihule | oo 3 


mit Gartenbau. 

Ländl. geſunder Auſenth. mit El 
ag Theoret. u. prakt. 
usbildg. in allen Zweigen des 
Hausweſens und der Gärtnerei. 
Weiterbildg. in Muſik, Geſang. 
Literatur, Sprachen, Malen. 
Halb- und Jahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
Waährd. des langfjäht. Beitehens 
der Anſtalt wurd. mehrere tauſend 
Schülerinnen ausgebild. — Lehr- 
plan wird gegen Einſendung von? 


0 i | e U fl h ’ Ichriahrs. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachl. Fortb., Pflege 
Emilienſtraße 12. d. Künſte. Ausb. t. Haush., Gartenbau, Säuglingsp Sa ; 
mariterdienſt,ryytyhm. Gymnaſtit. Bei beſchr. Schülerinnenzeliebev. Eing. a Eigenart. 


Tochterheim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Elsenach Grundl. Ausbild. im Haush. Fortbild- in Wiſſenſch. Beſte Ent. 


riedrihrodn ine... „Töchlerheim Helder-Shwarz“. 


Inh.: Gertrud schwarz, jtaatl. gepr.Kebrerin. Erſt. u. alt. Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
bauswirtid, u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. mufifal. Weiterbildg. Sommer- und 
Winterſp. Jabrespr. 3.3. 15 000 M. Befte Ref. Ill. Proſp. geg. 4 M. Porto. Tel. 184. 


Gernrode Harz Töchterheim Brunhild. a ee gefeltfchaft- 


Ausbildung. Ab 1. Februar 16% einige Plätze frei. Antonie © 


Gernrode Harz, Fortbildungstöchierheim Dahelm . Sor i 5 

g „ Jortbild al - . gfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
— en, Fortbild, in Wiſſenſch, Sprach. Mufif, Malen, Handarb., Tanaliunde. Gen. 
laſſige Lehrkräfte J. Haufe. Selbſtperſorg. durch Schweinemaft, Ziegen, Federvieh. 
Eig. berrl. geleg. Beſißtum mit groß. Obft- u. Gemuſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


Gerntode⸗ Tochterhelm Edelweiß“. Hertl. Lage, eig. 4 Ma. gr. Obſtgart. Gründl. 
„ Ausbild. Hausb. Kochen, Schneid. Fortbild. l. Wiſſenſch., Huf, Sprach. 
ciſttl. Lehrer. Beſt. Verpfl. d. Selboſtverſorgung. Aufnahm. jederz. 1. Nef. Proſp. 


Gemtode 
Euftfurort 


— — 
Mark abgegeben. Näheres durch bie Vorſteherin 


orge. 


Wiſſenſchaftl. und hauswirtſchaftl. Tochterheim haus Hubertus. 
„ Schonſte Lage a. Ort, beite Berpfl, eritilan. Unterricht. Proſpekt 


Het 


ziert, Au 


Die Fabri⸗ 


T Töchterbeim Elſa Beyer, ſtogtl. anert., Ziele d. Frauen. 


„liche und hauswiktſchaftliche 


Die Bartenlan de nm 


Gotha Töchterheim Becker. Sorgfült. Ausbildung in allen 
* 


Gfeiſſenberg! Scl. 


Wiſſ. Sprach. Muf. Gebicgsg. Billa I. Grt. Hl, Familienl. Pri 


Heimchen⸗ und Kaustochter- Ausbil 


Nachweis von bausw. Ausbildungs- Gelegenb. mil a. obne Benſter w 7 
ja. Madchen ftändig durch „Heimchendund-Jenttale“. Güfttom N. Oer 


. . Jraule. CU " 
Halberſtadt / Harz. der a. neo 3 ar 

Töchterheim Fr. Pfarr. Theune. . Jg. u. Au 
Halberstadt / Hatz. Ei, ni. u. wirtſch.Fortbd. Pen 


Heppenheim Berastr. 1 
Houswirtichelt, Hondarbeit,Weißnähen. Schneid. Cortenb. Fortbud u dr 


ru Erika Frauen 
Bad Such ſa erde e Wiſſen alt. 3 u 
biibung. ——— 


Numa 


verſuchte dasſelbe bei einem anämiſchen 6ſährigen Kinde, das . 
Jahre Lungen- und Rippenſellentzündung durchgemacht baut. 7 
blieb die linke Bruſtſeite ſtark eingezogen, der Appetit war gan ı 
das Kind ſehr ſchwächlich. Ich verordnete Lebertran 8 Taye e 
lichen Erfolg. Nach Ttägigem Gebrauch van 3 Naficrlöften © 
ſtellte ſich ein ſtarker Appetit ein, das Kind nahm in 8 Tagen 
zu. Nach Ausſage ſämtlicher Bekannten hat das Kind, ſchon nach 
Kur, noch nie ſo geſund ausgeſehen. Ich ſreue mich, Ahnen > 
teilen zu können, und werde Ihr Präparat haufiger ver 
L., 17. Nov. 1004, Dr. med. S. 

Wimpern und Brauen. Niemand verkennt den pikanten Rei 
ſeidiger Wimpern, niemand verkennt die Schönheit der dichte 
mäßig gewachſenen Brauen, aber nicht jedem verlieh fie bereits! 
Erſt die Pflege mit einem geeigneten Mittel, welches Bat 
Wimpern und Brauen erhöht und ihnen zugleich eine dunller 2 
verleiht, gibt den meiſten der Frauen dieſe ſeidigen Schleier 1: 
Augen und dieſe dicht gewachſene Schönheit der Brauen em In 
Stirn, Wir empfehlen dafür den „Augenbrauenſaft“ dunfelft 
der Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Berlin⸗Charlottenbutg 2. 

Em 


Fortbildung in Wiſſenſch. u. Muſik. Gepr. Lehrträfte Sr 


Tcerhein nung Ben.. 


Haush.-Pens, Geschw. Nad. Su“ © 


Haushaltungspenfionat Aan Batr N 
1 Gründl. Ausbild in Sei 
Königsteld Krmmmtcrtr Sin El 
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Schloß Lobeda Bannttation |“ 
5 loß Lobeda Bahnſtation Jer. 
T 


öchterpenfionat. dn Bee Ber T 


rinl b. 


= P e brauch Frei? 

Sommer Pyrmont find. gebild. jg. Mädch. neben Kurged! 1 LM 

Winter Hannover yu. wiſſenſch. u. geſellſch. Ausbild. Best. End. ine 
— ... — 
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Mu 


bildung. Selbſtverſorgung d weinemaft, Ale 


erbeim für Hegg“ „ 

Waltershau en, e Je Grand ?'' 
Paltereh aſen ia: 5 u. El. 5 ü dt vn 
uſe n. Hautwilt t 


Wernigerode. «=. ia u Bh Jen BAD 


Schulen Lehren. i 
Ballenſtedt! Derx Städt. Gymnaf. m. Be 


N- 
Städt. Alumnat J. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft dutch A 


Ausbildung von 1 7 el 
Nähetes auf Anfragen an On 
val d Fahrer dsl Au 
sa . Face al ', 
Empfehlenswerte ] Einfuhrung in Die BEN nauhnahate! 


* rung in die de SE 
Lehrbücher Einführung in die Elettromedigit „se 


. Sed Pen © 
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. Die Gartenlaub 
Bilderbogen der ei 


X 

„Die Landshuter Hochzeit 1475“, ufuahme Bolten 
ein hiſtoriſches Feſtſpiel, darſtellend den Einzug Herzog Georgs des Reichen mit ſeiner Braut 
der polniſchen Königstochter Hedwig. Der Feſtzug wurde nach achtjähriger Pauſe wieder ver 
anſtaltet. Obiges Bild zeigt Edelfräulein mit den Preiſen für die Sieger in den Ritterſpielen 


EI 


„Die Landshuter Hochzeit 1475“. 
Der Hauptmann der herzogl. Leibwache 
verlieſt vor dem Nathaufe eine Verord— 
nung des Herzogs. 
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X 


Link's: 
Das Telegraphon, 
eine wichtige techniſche 
Neuerung, nimmt das am 
Fernſprecher geführte Ge— 
ſpräch auf einer Walze 
auf, die es dann beliebig 
oft wiedergibt. 


e 
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Unten: 

Ein deutſcher Gruß 

aus dem Fernen Oſten. 

Die erſte aus Urga in der Mongolei von 

einer deutſchen Firma ausgerüſtete Kara— 

wane mit Waren, die für Deutſchland 

beſtimmt find. Über der Faltorei weht 
die ſchwar-weiß-rote Flagge. 
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Aufnahme 
R. Sennecke 
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Berlin als 


Das ſchnelle Emporblühen 
Berlins iſt weſentlich feiner 
verkehrsgeographiſch günſtigen 
Lage, ungefähr in der Mitte 
Europas, zu verdanken. Dieſe 
war die Vorbedingung einmal 
zur Schaffung eines großen 
Eiſenbahnnetzes, weiterhin 
aber auch zur Ergänzung der 
natürlichen Waſſerſtraßen von 
Spree und Havel durch Anle— 
gung künſtlicher Wege für die 
Schiffahrt. Bald ſtellte ſich 
die Notwendigkeit heraus, die 
Zahl der ſchon vorhandenen 
Häfen zu vermehren. So iſt 
Berlin allmählich zum größ— 
ten Binnenhafenplatz Deutſch— 
lands geworden, und dieſer 
Charakter hat der Weltſtadt 
ein eigenes und nicht un— 
ſchönes Gepräge verliehen. 


Wer es liebt, den Blick in die 
Weite ſchweifen zu laſſen, wer Ge— 
fallen findet an wirklichen Städte— 
bildern, deren Schönheit durch das 
Vorhandenſein von Bewegung und 
Induſtrie nur gehoben wird, oder 
an Silhouetten mit ragenden Tür— 
men und rauchenden Schloten, die ſich 
ſcharf am Horizont abzeichnen und 
vom Sonnenlicht und deſſen Blenden, 
den Wolken, eine ſtändig wechſelnde 
Stimmung empfangen, — der mache 
einen Spaziergang von der Ober— 
baumbrücke am Oſthafen bis zum 
Köllniſchen Fiſchmarkt, immer die 
Straßenzüge des älteſten Berlins 
entlang, wobei der Blick von den vie— 
len Brücken beſonders reizvoll iſt. 
Vom Köllniſchen Fiſchmarkt iſt es 
dann nicht mehr weit bis zu den 
Anlegeplätzen vor dem Lehrter Bahn— 
hof und dem Humboldthafen. An 


Hafenſtadt. 
beiden Stellen herrſcht ist 
wieder reges Treiben, an 
Kaimauern haben zahlreiche 
Kähne und Dampfer angelegt, 
Krane und Elevatoren find un 
aufhörli in Tätigkeit, und 
die ſtädtiſche Lagerhalle am 
Weſtufer ſchlingt Unmengen 
von Stapelgut in ſich hinein, 
Lohnend iſt auch ein Ausflug 
nach dem neuen Weſthafen, in 
der Nähe des Plötzenſees, am 
nordweſtlichen Ausgang des 
ſogenannten Elektrizitäts⸗ 
viertels. Der Weſthafen, der 
im Frühjahr 1923 ganz fertig 
werden ſoll, hat ſich zu einen 
Schmerzenskind der ſtädtiſchen 
Verwaltung herausgebildet. 
Im Januar 1914 wurde mit 
dem Bau dieſes größten und 
modernſten Lader und Um: 
ſchlagplatzes Berlins begonnen, 
nachdem die ſtädtiſchen Körpe 1 
einen Kredit von — damals — gewalti⸗ 
ger Höhe zur Verfügung geftellt hatten. 
Der Krieg und die darauf folgende Geld. 
entwertung haben die Bauau rung 
derart verteuert, daß nach größten Aus 
wertungsmöglichkeiten für alle Berliner 
Häfen und insbeſondere für den We | 
hafen geſucht werden muß, um das hin: | 
eingeſteckte Kapital einigermaßen = | 
zinſen zu können. Aus diefem 155 | 
ift man eifrig bemüht, eine 0 Eee 
| 


Verbindung mit Ueberfeelät 
kreiſen herbeizuführen, um Berlin elht 
zum Stapelplatz der Waren Ju 
die für die Verſorgung der e 
und ihres Hinterlandes notwen 
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gen, in 
tenge Geſetzesvor— 
n. Auch die hart 
urden — mit 


gültigen Abſt 
S 


&ten zwei 
Reichsre⸗ 
t ſich ge⸗ 


ie ihr auf- 
ren Barzahlungen innerhalb der vorgeſchrie⸗ 
benen Friſten zu leiſten. Poincars ſtellte wieder einmal 
die „böswillig und abſichtlich herbeigeführte“ Zahlungsun— 
fähigkeit Deutſchlands, ſeine „ſchuldhafte Verfehlung“ und 
ſeinen „Mangel an Erfüllungswillen“ vor aller Welt feſt 
und drohte mit „Sanktionen“ in der bekannten Art. 

Als ſehr ſchwerwiegend aber ſtellt ſich die Verein⸗ 
barung heraus, die — zur Erreichung eines Moratoriums — 
unſere Regierung mit dem feindlichen Garantiekomitee ge⸗ 


Die größte Wohltat, 


die man seinem Haar erweisen kann, 


troffen hat. Bedeutet ſie doch — wenn man den Kern aus ist eine ‚gelmäßige Waschung mit 
den mancherlei Verklauſulierungshüllen herausſchält — P 'xavon, das nicht nur Haar- und Kopf- 
kaum etwas anderes als die Aufgabe eines weſentlichen „aut reinigt, sondern durch seinen 


Teergehalt direkt anregend auf den 
Haarboden wirkt. Die Pixavon-Haar- 


tungshoheit und d 
und Handelskontro 


ie Übertragung 
lle an die Will— 


Denn in wel 


t ihren 
haft ſein. 
athenaus haben ſich in der 
tet, nachdem ſie in ihrem S 
fgeſtöbert waren. 


Burg⸗ 
chlupf— 


pflege ist die tatsächlich beste Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut und Kräſti- 
gung der Haare. Schon nach wenigen 
Pixavon-Waschungen wird man die 
wohltätige Wirkung verspüren. 
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Zahn um Zahn 


geht Ihnen verloren, wenn Sie eine geregelte Mund. 
hygiene versäumen. Sie erhalten Ihre Zähne ge- 
sund und schneeweiss durch regelmi sige 


Benutzung der echten Zahnpasra 


Nau fie ford 


Queisser & Co. G. m. 5. H., Hamburg 19. 


3 echte Jubiläumsperlen werden Anfang Oktober d. J. an die eifrigsten Sammler 
5 der Katiklora-Kartons mit Kontrollstreifen verteilt. a 


welche ihre 
Adresse an 


LT 


etwas Interessantes zu- 
geschickt. 

Schicke daher Dame ihre 

Adrassa — alemand. 


bitten wir bei Zuschriften 


Unsere Leser =: 


ufklärendes über Grudefeuerung 


Grude ist die Feuerung des fortschrittlichen Haushaltes 1 


f Deutschen P. tent-Grudeofen-Fabrik Walter Rieschel & Co. m. b. H., Liebertwolkwitz bei Leipzig, patent- 
Das Wellsieb ch neschükzt. Drei Nichtigkeitsklagen mißgünstiger Konkurrenten gegen dieses Patent sind von den zu- 
Ohne Wellsieb 


ständigen Gerichten abgewiesen. 
ist die Grudefeuerung eine durchaus unvollkommene Sache; 
Das Anzünden 
Die Kochleistung 


Anst 
Wer einen Grudeherd 


kaufen will, lasse sich auch den Herd mit Wellsieb vorführen! 
Prüfet alles und behaltet das Beste! 


Walter Rieschel& Co. m. b. H. 


Liebe:twolkwitz 


Deutsche Patent- = bei Leipzig:; 


Orudeoien. Fabrik 


20. Juli 


— 


bereitet 
Erha 


und zarten Haut 


und! 


j nd en 2 


18 


Venenentzündung 


geſchwollenen Beinen, verdickten und ſchwachen Ge- 
lenken iſt mein anatomiſch genau gearbeiteter, nahtlos 
gewebter Gummiſtrumpf „Liberty“ unentbehrlich. Po- 
rös, leicht und doch äußerſt dauerhaft, ſchafft er einen 
feſten, aber wohltuenden Halt, 


erhöht lörperliche Lei 
ftungsfähigteit und beſeitigt oder vermindert die 
Veſchwerden. Vorzüglicher Sitz. 
J. J. GNTII, Berlin S 11 
potsdamer Strasse 8. 
Grösstes Spezialgeschäft für Gummistrümple. 


Sie finden vornehme Origina⸗Graphik 


aa 


de türzeſter 
Zeit wird je- 
| de erſchlaffte 

Bülſſte 1 5 
ſeſtigt ſowie eine unentwickelte 
dra 5 Vollendung 8 
racht. Einzig in feiner Art. 
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Allerlei praktiſche Verwendung Bun, e 
Es gibt nach dem trockenen, heißen Sommer beſonders . A 
obſt, und Falläpfel find in dieſem Jahre in reichlichen? an 
angebracht und verhältnismäßig preiswert zu haben, ur 
tiſche ſparſame Hausfrauen werden aus dieſen Falläpfeln er 
verſchiedenſten Vorräte für den obſtarmen Winter beſchaffen, die 
dann für alle Familienglieder ein wahres Labſal ſind. 
Apfelſaft. Man entfernt Stiel, Blume und ſchlechte 
Stellen von den Apfeln, ſchneidet ſie in Stücke, bedeckt ſie mit 
Mater und kocht fie weich, ohne daß fie aber in Mus zerfallen 
dürfen. Die weichgekochten Apfel müſſen 24 Stunden ſtehen, 
um recht aromatiſchen Saft zu bilden, worauf man ſie auf ein 
mit einem Tuch ausgelegtes Haarſieb ſchüttet und ohne Druck ab⸗ 
tropfen läßt. Der roſafarbene Saft wird nun entweder mit Zucker 
klar gekocht und dann heiß in beliebige Flaſchen gefüllt, die man 
luftdicht ſchließt, wenn man ſie mit Pergamentpapier zubindet, 
das man mit Waſſerglas getränkt hat. Man rechnet auf 1 Liter 
Saft 300 bis 400 Gramm Zucker. Man kann aber auch den Saft 
ohne Zucker aufbewahren. Dann ſteriliſiert man ihn 30 Minuten 
in Gläſern bei 90 Grad Celſius, oder man erhitzt ihn, füllt ihn in 
die Gläſer und ſchließt dieſe durch den kleinen praktiſchen Luſt— 


ſaugapparat Vacu ſofort, bis die Gläſer geſchloſſen find, läßt 
ſie erkalten und pumpt noch einmal nach. Apfelſaft gibt im 
Winter den Grundbeſtand für treffliche Suppen, klare Frucht— 
ſulzen, punſchähnliche Warmgetränke. 

Würzige Apfelſtückchen ſind ein feinſchmeckendes 
ſüß⸗ſaures Kompott. Man muß die größeren Falläpfel dazu 
nehmen, da man ſie ſchält, vom Kernhaus befreit, auch Druck- 
und Wurmſtellen ſorgfältig entfernt. Die Apfel werden in dicke 
Scheiben geſchnitten, man nimmt dann zu 3 Kilogramm Apfel: 
ſcheiben 750 bis 1000 Gramm Zucker, fügt ihm 3 Pakete Vanille— 
zucker, „ Liter Eſſig und u Liter Waſſer zu. Wenn der geſüßte | 
Eſſig kocht, ſchüttet man die Apfelichnitten hinein und kocht ſie 
unter Rütteln und Schütteln, aber ohne jegliches Umrühren, bis 
die Scheiben klar und durchſichtig ſind, ohne aber irgendwie zer— 
fallen zu dürfen. Man füllt die würzigen Apfelſtückchen kochend 
heiß in Gläſer und bindet dieſe ſofort wie den Apfelſaft zu. 

Apfelmus auf andere Art. Dafür nimmt man auf 
5 Kilogramm Apfel 1 Kilogramm Zucker. Die Apfel werden 
nach voriger Vorſchrift gekocht, durchgeſtrichen, mit dem Zucker 
verrührt und mit dieſem kurze Zeit unter Rühren durchgekocht, 
vom Feuer genommen und 3 Gramm Salizyl unter das Mus 
gerührt. Es muß nun ſofort in beliebig große Gläſer oder 
Steinguttöpfe gefüllt werden, worauf man es heiß zubindet. 
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or Prof. O. Kühne, Godesberg * 


Nummer 29 


N Geſchäftliches. 


Ein Gebot der Hygiene! Das Abpudern des Körpers mit Las 
nulapuder, beſonders in der heißen Jahreszeit, iſt ein Gebot der 
Hygtene. Pudert man häufig die Achſelhöhlen uſw. mit Lanula⸗ 
puder, ſtreut man ihn reichlich in die Strümpfe, fo kann man die 

— Hundstage leichter ertragen und Fußwanderungen ſich mit vollem Genuß 
hingeben. Nach wenigen Einpuderungen verſchwinden die übermäßige 
Schweißſekretion und der üble Geruch, wobei es noch als beſon derer 
Vorzug des Mittels zu betrachten iſt, daß die normale Schweißbildung 
nicht unterdrückt wird! Seine Vorzüge als Körperpuder beſtehen vor 
allem in dem wohlätigen Einfluß auf die empfindliche Haut, der küh— 
lenden und trocknenden Wirkung, wodurch der Körper friſch und geſchmei— 
dig gehalten wird. Die Verwendung von Lanulapuder als Kinder— 
puder hat ſeinen Grund als ein vorſorgendes Mittel gegen das 
Wundſein der Kinder. Daher iſt feine Anwendung in der Säuglings- 
pilege eine allgemeine; Tauſende von Müttern ſchätzen ihn, zahlreiche 
Säuglingsſtätten und Krankenhäuſer benützen ihn; in der ganzen medi— 
ziniſchen Welt erfreut er ſich ſeit vielen Jahren der größten Wertſchätzung! 
Lanulapaſta unterſtützt in allen Fällen die Wirkung von Lanula— 
puder aufs beſte und iſt eine ausgezeichnete Heilereme. 

Beherzigenswerte Warnung an Frauen und Töchter. Das Korſettragen 

begünſtigt die Entſtehung der Bleichſucht, von Magen- und Unterleibs— 

leiden und deformiert Bruſt und Körperlinie. Frauen und Töchter, die 
ihre Geſundheit und Schönheit erhalten wollen, ſollten den patentierten 

Buüſtenhalter und Hüftenformer „Auſtriella“ tragen, insbeſondere auch 

deshalb, weil er infolge feiner Unverwüſtlichkeit weit billiger iſt als 
ein gewöhnliches Korſett. — „Auſtriella“ wird ärztlicherſeits allen Frauen 
und Töchtern ſehr empfohlen. Ausführlichen illuſtrierten Katalog er— 
halten Sie von der Erfinderin und Herſtellerin Schröder-Schenke, 
Berlin W332, Potsdamer Straße 26b. 
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Natürliche Höhenſonne und Höhenluft in wirklich paradieſiſcher Um- 
gebung. — Auf meinen Wanderungen durch den Hochharz entdeckte ich 
dieſes idylliſche Fleckchen Erde. Ich konnte nicht widerſtehen, meinen 
Körper den wohltuenden Sonnenſtrahlen in ihrer Heilwirkung und der 
kräftigen fichtennadeldufſtenden Höhenluft auszuſetzen. Hier in den zum 
Paradieſe geſchaffenen ausgedehnten Luftparks liege ich auf ſammetweichem 
Aalen, um mich Dickicht von Laub⸗ und Fichtenbeſtand, vor mir eine 
Lichtung, welche einen weiten Auslug bietet und in der Ferne das ehr— 
würdige Haupt des Vaters Brocken erſchauen läßt. Nachdem ich auch noch 
in den Genüſſen der vorzüglichen Küche ſchwelgen konnte, trenne ich mich 
ſchwer, erfriſcht und gekräftigt an Körper und Seele, von dieſer Stätte 
naturgemäßer Lebensweiſe, welche in dieſem Jahre auf ihr 15 jähriges 
Beſtehen zurückblicken kann. Man verlangt den ausführlichen Proſpekt 
von der Leitung der Kuranſtalt Erholungsheim Ebert, Benneckenſtein im 
Hochharz, der gegen Rückporto gern zugeſandt wird. 


5 - 9 ” . 
Erheblich billiger 
ist &, wenn Jie 


Kinder. uHrankenkosr 
eine Kroftnahrung 
herstellen. 
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Arti-Stoffarbe ;;"awshaltfärberei 


k- Forte fl M. 10.—, Stellenan 


bote, „ u. 
— Porto für Zuſendung der Briefe) ebote, Kauf. u e 


15.—, bei Abholung der Offerten M. 5.—. 


Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß der Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


ellen fuche Siellenangebore| 


„die viel auf Reiſ., möchte geb. 
. Mädch. gehen, w. ſ. 6 J. 
1. Bureau beſchäftigt, ſich nach | wird Pflegerin oder Kinder“ 


Noſſendorf, Kr. Grimmen. 


erhältlich. 


und Vermiſchtes M. 15.— für die fünfgeſpaltene Nonpareille-Zeile. Chiffregebühr (einſchließlich 


Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe werden vernichtet, etwaige 
2 


2 die in Weißzeug- 

Kindergärtnerin damen, Näherei denander 

. 2. Kl. ſuche ich z. 1. Sept. ind und dauernden guten Ver⸗ 

> Als Reilebegleiterin, 2 I 1 art . 8 18 9 Beſcheftigun pen engen 

„Gef Lebenslauf, Zeugniſſe, Bi ältere, e , 15. No- Beſchäftigung in der iften« 
f a ee l ang 1 u. Gehbaltsanfor, erb. Frau vember ea Fee halter - Näheret der 


Kroos, Nittgt. Volksdorf, Poſt prüfte Säuglingsſchweſter, bie | Berliner Gorfetfabrit W. & ©. 


ev. auch ein bis mehrere Jahre ne Br ee 


er 8 ird für | bliebe, in größeren Landhaus: 
abwechſelnder Tätigk. ſehnt. frau nach Konſtanz geſucht Nach Thüringen Sign TER halt. Zuſchel aut Sil 955 


Spricht Deutſch u. Ungariſch. 
Antw. u. M. 7877 an Auguft 
Scherl. G. m. b. H., Berlins WGs. 


ütiges Fräulein, 5° 


Wucht ſelbſtändigen Poſten. 

Bisher im Kindergarten tätig. 

Beſtes Zeugnis. Werte An⸗ 

—— 4 55 Dec Ott, 
or! ld 

. Klone 45575 N 


A aus beſten Kreiſen 
au ſucht für September 
—tellung im vornehmen frauen- 


ad: aushalt als Erzieherin 


berſon 898 805 5 Kinder. 
18 r den Haushalt mu 
„ orhanden ſein. Aus üührliche 
„lngebote mit Gehaltsangabe 
beten unter Orp. 223 an 
Eluguft Scherl G. m. b. 9., 
dresden, Pragerſtraße. 


. UT et 
7 

4 20 J., 
„Junges Mädhen, Tocht. 
mes im Felde gefallenen Real⸗ 
ymnaſialdirektors, Abiturient. 
wicht zur Erholung und Er⸗ 
nung des Haushaltes baldigſt 

Aufnahme in guter Familie am 

ebſten auf größerem Gut u. in 
Phöner, geſunder Gegend. Ang. 
nter J. 7864 an Aug. Scheri 
4 m. b. H., Berlin Sw 68. 


yunger herr evang., 25J., 
N Bein amput. 
triegsverlegung) mit Keunt⸗ 
en der Oberprima eines Real- 
mnaſiums, Vater ehemaliger 
zajor, ſucht Stellung in herr⸗ 
aftl. Haushalt, auf Gut oder 
Großſtadt als Hausmeiſter, 
1 edegleiter, Pförtner, Auf 
S:eamter und am liebſt 
Norddeutſchland. Gefl. Off 
ter k. 7856 an Aug. Scherl 
m. b. H., Berlin SW 68. 


eingeſandte 
et ir 14 e ih 
eben. „Die Gattenldube“ 


Abteilung für Anzeigen. 


Dauerſtellung. Angebote unter 
7879 an Aug er 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Säuglingspflegerin 
erfahrene, z. 1. Okt. 1922 act. 
Näh. ſchriftl. Frau Direkt. 
Greulich, Grevenbroich (Nie⸗ 
derrhein), Auf d. Schanze 90. 


Jung. Hebe. Mädchen 


aus guten bürgerl. Kreiſen, wel⸗ 
ches ſich in der Hauswirtſchaft u. 
bürgerl. Küche ausbilden möchte, 
dabei die Hausfrau mit im La⸗ 
dengeſchäft unterſtützen muß, 
findet ohne gegenſeit. Vergütung 
Aufnahme. Taſchengeld wird ge 
währt, Dienſtmädch. iſt vorhand. 
Frau Martha Jäger, Bäckerei 
und Conditorei, Bad Ilmenau, 
Thr., Topfmarkt. 


ſchäftshaushalt eine durchaus 
erfahrene, gebildete Stütze bei 
angenehmer Stellung geſucht. 
Dieſelbe muß kochen und einem 
kleinen Haushalt von 3 Perſ. 
vorſtehen können. Es kommen 
nur beſte Kräfte in Frage. Gefl. 
Offerten an W. Zillmer, Gera, 
Reuß, Sorge 26 


Ben A 
1) U chte fof. geſucht, d. 

aus 0 1 m.d.eig. Haust. 
er: d. St verfieht. 
Kochan 1 — fröhl. Familienl. 
Alles weitere durch Angebote an 
Frau Hel. Taubert, Rügen ; 
walde Oſtſee. 


srüß tüchtige, walt e 
e, eſucht in vollt. fa⸗ 
miliäre Stellung bei hohem 
Gehalt, Bewerbung mit Paal 

aul 


nisabſchr. an Frau u 
Berenbfohn, Schiffswerft, 
Hamburg ⸗Altenwerder. 


Alles Bantgeihätt Thäxingens 
ſucht lunge Dame 


aus guter Familie für Steno 
möglichſt mit kaufm. Vorbil 


ehe u. Schreibmaſchine, 


ung, bei gutem Gehalt. 


Ang. m. geugn- Lichtbild u. Empf. unter B. 137 an die 


Ann.:Exp 


ewilbo, Leipzig, Brandvorwerkſtr. 38, erb. 


Große Maſchinenfabrik Mitteldeutſchlands 


ſucht zu ſofortigem Eintritt 


einen pföriner 


nicht über 35 Jahre alt, durchaus geſund, von kräftiger 


Figur und von repräſentablem Aeußeren, 


der gleichzeitig 


den Sanitätsdienſt mit verſehen kann. Bewerber, die 
bereits ähnliche Stellungen innegehabt, haben, werden be— 
vorzugt. Angebote mit ſelbſtgeſchr. Lebenslauf, Aufgabe 
von Referenzen, Angabe der Gehaltsanſprüche, Beifügung 
von fen nisabſchr. u. Lichtbild unter L. F. 6405 an 


Nu dol 


oſſe, Leipzig, erbeten. 


niſſen u. Gehaltsanſprüchen an 


H. A. Pagenſtechet 


Rittergut Lauterbach 
Bezirk Leipzig. 


Für unſ. Haushalt ec. 


. d. Hausfrau durchaus 

uv. Wirtſchaftsdame, die Koch. 
bernehm. und Hausſtand ſelbſt. 
leiten kann. ren und Kinder- 

mädchen vorhanden. 

General Direktor Ad. Nau, 

Hamburg ⸗Oldenfelde 
Poſt Altrahlſtadt. 


liebev. Aufn. 
Dollſt. freie für geb. ältere 
Dame b. ält. Ehepaar, w. ſ. 
gew. iſt, ſ. m. d. D. d. H. in 
alle ya Arbeiten zu teilen. 
Höh. Beamt., evgl., ſchön. Dienſt⸗ 
wohn., Gart. Näh. d. Frau Dir. 
Mewes, Fulda, Frankfurterſtr. 7. 


Die Vermittlungsst. f. Haust. 


der Arztekammer für die Rhein; 
provinz und die hohenzoll. Lande 
bittet Töchter gebildeter Stände, 
die geneigt ſind, in Arzthäuſer 
zur Unterſtützung der Hausfrau 
und Verrichtung der Hausarbeit 
einzutreten, ihre eh unt 
Angabe der Gehaltsanſprüche 
einzuſenden an die 

Arztekammer zu Krefeld, Poſtf. 


i 5 ü lei für alle 
E fach. U u U Haus⸗ 
arbeit in kleinen nd tlich. 
daushalt für ſofort geſucht. 
Angebote mit Gehaltsanſprüch. 
und At g. an 

Wilhelmi, Biebrich am Rhein, 

Weinbergſtraße 9. 


70000. MK. u. mehr 


p. a. von jederm. allerorts zu 
verdienen. Neben- od. Haupt- 
erwerb. Näh. im Prospekt v. 
Gebr. Rast, 
Leipzig 44, Konstantinstr. 12. 


Jung. Nach. l 


für alle Hausarb. z. 1. 8. na 
Köln gef., teilw Familienanſchl. 
Angebote m. Zeugn. an Frau 
Obering. Ahlers, z. Zt. Roßlau 
(Anh.), Daupfſtraße 120. 


Sitfstemeitern e 
1 —.— 
Eintr. das ſtädt. Krankenhaus 
in Stettin, m. höh. Schulbildung, 
aus guter Familie, die das 
Staatsexamen i. d. Kranken- 
pflege beſtanden haben. Meld. 
m. Lebenslauf u. Zeugnisab- 
ſchr. an d. Magiſtrat, Geſund · 
heitsdeputation, Stettin. 


Waldfranfenhaus ser. 


heilſtätte) in Pommern ſucht 
mehrere Hilfsſchweſtern mit 
höher Schulbildung aus guter 
Familie, die das Staatsexamen 
in der Krankenpflege beſtanden 
11 Meldung mit Lebens- 
1e chr. u J. 7857 a. 
A. Scherl. m. b. H., Berlins W658 


Zimmermädchen, 


perfektes, älteres, 
zum 1. September oder ſpäter 
geſucht, das auch nähen und 
plätten kann, in rößeren 
Landhaushalt. Zeugniſſe und 
Bild erbeten an 


K. A. Pagenſtechet. 


Rittergut Lauterbach Bezirk 
Leipzig. 


Was will der 7 ? 
Lebensbund $ 
Vornehm-diskreteEheanbahnung 
aufneuzeitlichemWege. Weiteſte 
Verbreitung. Bundesichrift gegen 
Rückpor:o durch Verlag G. Be- 
reitet, Munchen, Maximilianftr. 51 
oder Verlag O. Bereiter, Berlin 

| O 112, Müggelftraße 22a. 
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Kindermund. Farbige Wildleberſchuhe find die große Mode. Diese Wildedericube 
Heut gibt es Sternchenſuppe zu Tiſch. waren bisher ein ziemlich koſtſpteliges Vergnügen, well es kein Munk 


: 5 gab, um ſie immer wieder friſch und ſauber ii a 
Staunend erblickt fie Trautchen und friſch bei ſchwarzen Lederſchuhen z. B. durch die ARE CE 


Ruft fie: Sag, Mutti, die Sternchen, Creme gemacht wird. Nunmehr aber hat die Eri Geſellſchaft in Göprin- 
Möndchen und Hörnchen, gen einen Eri Puderbeutel (D. R. P. a.) auf den Markt gebracht, mit 


Welch ein Gewimmel! dem behandelt Wildleder⸗, Nubuk- und Stoffſchuhe ete. immer wie nen 


Sind wohl heruntergefallen vom Himmel?! 8 5 ber Begabte , er 
Lächelnd ſtreichelt die Mutter ihr Haupt: ſeine ſamtartige Oberfläche in der Driginalfarbe, In beſeren . 
Ja! Und der liebe Gott hat's erlaubt! und Ledergeſchäften find dieſe Art Eri ⸗ Puderbeutel in hung mei 
S'ſind zwar die Sternlein nicht, die blanken, und den bekannten modernen Modefarben zu haben. ' 


Aber doch Sternchen, die Sonne tranken. 8 
Draußen im Felde, da blühten die Aehren, 
Früchte zu reifen, um die Menſchheit zu nähren. 
Erntezeit kam, und das Korn ging zur kühlen, 
Schaufelnden, rauſchenden, mahlenden Mühlen. 
Mehl ward daraus, und aus Mehl werden Sternchen, 
Möndchen und Hörnchen, 

Sonnengeſegnet, vom Himmel gefallen! 

— — Iß nun und danke des Sommers Wallen! 


Nretlich empfohlen! Millionenfach bewährt! 
Gegen Fußschweiß und Wundlaufen Kukirol:Fußbad! 


| zwecks Heirat alleinſt. ü iriſche Hätelei, evtl. 
| Btiefwechſel wünſcht be» Jeingeb. Dame, aus beſt. bern. — 5 zu Ans 
5 rufst, gefunde Dame (Anf. 40 | Kreiſen, 39 J., ev., kadell. Ruf gebote unter I. 7881 an Au; 
Adoptions-Kind Bm erb. Beim.) mit Arztoder Lehrer, mit gut. Ausiteuer, aber ohne cherl G. m. b. H., Berlins wah 
Findet. hep en rn auf dem Lande in geſunder Verm., ke nn 

n. kinderl. Chep. an. Vertrau- Gegend wohnend. Zuſchriften | ter, heiter, lebens rohes Weſen 

engvolle Angel, au H. Schmitz, unter P. 7861 an Aug. Scherl mit viel geift. Intereffen, ſehr Geb. dame U —.— 
Vieleſeld, Wilhelmſtr⸗ 2. G. m. b. H., Berlin SW 68. muſik., große Naturfreundin, ernſter Char. ſelbſt., Jahre 


2 r AT, ſehr wirtſchaftl. und häuslich, gu ; 

Jh) ſuche die Belannt⸗ Geb. Fränl 43) 85 fc da auf dem Lande lebend, ER Ae 
eines actb, gebeldfofſt Ausſtg. würde gern paffenden Gatten bis 60 J. in denkenden Herrn entſprechenden 
ſchaft Herrn, evgl, geſ., ſolid m. ält. geb. Her der 0 4 99200 gut. Verh. Strengſte Distretiom | Alters, in eben alls vollſt. ge⸗ 
und in angef. ſicherer Lebens. fr. Hei ger os, Selen gegeben u. verl., anon. zwecklos ſicherter 99 150 hr 
ſtell. Bin 31 J. aus fehr gung | Nriefw. treten, Off zunt tee 80. unt, F. 7871 an Aug. Scherl Lebensfreund u. Berater werden 
anale sienlich grob, schiene, A.Scherl Hun d H. Verlinslis . . . ., Berlin SW 68. | möchte. Bei gegenſeitigem Le. 


Ey 


a ; 5 RE | gleich mir das fallen und voll tänbigen — 
gute e übe Witwe D ſt ht leich mir das | Stehen fpätere Heirat. Offerten 
neue 4 ohnungseinr uet⸗ Gebildele dame, 30, ev., el le höchſte Glück in ah 1 7868 ei Aug. Scherl 
was Baarver ſpater ca. 100 Landwirtin, tüchtig, erfahren, EINEN traut. Heim u. ſehnt ſich G. m. b. H., Berlin SW 68. 
Mille ten erbitte an muſtkaliſch, mit nettem Haus. n. epo une warmfühl., froh, A 


2 2 2 7 x 5 2. | he ort! ohe 8 58 1 
Hand in hübſcher Provinzſtadt liebevoll, u verſt.Lebensgefährf - 


Verlag 
G. Bereiter, Schkeuditz, unter Bin Mitte 40, von ſympathiſch 


möchte mit nur gebildetemHerrn, 


b. 25 301. Witwer zwecks Ehe in Aeußern, vorn. Erſcheinung,] Tüchtiger Kaufmann, 33% 
5 a Fee bindung treten. Nur ernit- ſchlicht, aufeichtigenEhar., Nord, Jahre Iſc. bo intell, aus 
Gutſituierkes Ghepant Weg 0 cg, Scherl beutfehe, wirtſchaftl u. geſchüfte.]] vornehmer 5000 lie, wünſcht 

Ä ga ca unter E. 7870 an Aug. Scherl tüchtig. Bitte nur um ſolvente mit 1 000 000 MI. 
adoptier blondes Madchen, G. m. b. 9H., Berlin SW 68. ernſtgemeinte Anträge unter 


8 112 b 5 ar = EN - = Org. 8 an Aug. Scherl G. m. Beteili ung 
Off. unter B. an Aug ti M b. H., Dresden, Pragerſtr. 35. 
Scherl G. m. b. H., Hamburg, Landwirt mit 1 Million ‚ Dresden Prageri 


Vermögen und 


e eee en e Fahl n Gloßlaufmann, INN 


geb., geſund., ſol. Bruder zender > A 1 
Welcher Herr, 3542 J., Praris, ehem, akt. Offizier, beide evangeliſch, Ende Dreißiger, oder 
ſehnt ſich nach verſt. Lebens Anfang der 30 er, große ſym— geſund, ſympath. Erſcheinung, 
d frohi., pathiſche Erſcheinungen, win: ehrenhafter, aufricht. C yaratter, 
im.⸗Tocht. ſchen gebildete Landwirtstöchter Inhaber eines kleinen, aber ſehr | 


zwecks baldiger Heirat bezw. | guten Induſtrieunternehmens, 
E heir Tonnen Eh ae a e ee INN 
Di on Ehrenſache. Offerte ca. Mit. Jahreseink., e 5 
unter 8. deb an Ang. Scherl vielſeitige Interefjen, Vorliebe | Se ufcheiften under AED „ 
mL * G. m. b. H., Berlin SW 68. für Reitſport und Muſit, ſucht Jan Dresden e 0 en derber 
dame aus beit, ev. Fam., Fee 30 F. alt, auf dem zwecks Heirat die Bekanntſchaft l Heira Land, E 5 
v. tadellof, Ruf u. Lehrer 8 5 alt, auf dem einer hübſchen gebildeten Dame Friedhof 12. Aut ge 
Lebensw., 40 J., Indl. gut Wir „Lanbe (Prop. Sachſ.) | aus ſprechenden Kreisen. Dr., Arzt sieg düfte Pi 
ausf., blond, gemitv., bäusl. aa e eg Bedingungen: liebevoller Char Neiqungsehe. mit. febr ofmarkei umsonst . 
u. ſparſ. erz., würde gern, da 8 iger DR satten, ib cheErſcheinung, nicht guter vermögen 1 

gebild. 


d ä Ausf. Off. (mögl. m. Bild) unt. ji rapie, 
Bräutg. geſall., e. ält,, vorn. 6 5 17 ouguſt —— über 30, gute Ausſteuer, gegen. | Eigenheim, fuch ens · 


geſ. Herrn als tr. Lebensgef. ſerlſeitige Diskretion. Offerten mit ; 
Aar mufried. Heim er] SM e Meriin BER Silh weiches auf ee ie ah A ang hr 


reiten. Bei zonſt. Geſundheit Witwer fort zurückgeſandt wird, unte . 

käme kl. körperl. Fehler nicht Geſchüftsmann dense 1765“ an 1 Scherl 8 . ang A —.— 

. Betr. Einem ſolch., inner⸗ erst ev., geſund, gr. ſchl. an eh. b. H., Berlin SW 68. gungen R 

Leb, . ri am Se Sensbild, ſucht Beta 5 ihriften unter M. 7860 an Bug, 
eb. z. verihön., würde ganz 8 nn 5000000000000 Sci ; 

bej.Beitr. ſ. Verm leid. nicht 3W- aide e 8 
vorh., ab. Ausſt. an Möb. u. dgl. Dame v. g. Ruf u B Be U Ur meine Tochter, 23 


Herren, auch Witw., in be⸗ Luſt u. Liebe zum Geſchäft hat, te, heiter, verträg- 35 J., ev., ftattl. 
vorzugt. Lebensſt. u. v. christl. Vermögen e keine lich, 35 > En einung, pe Apothelet. 8 be 
die fügt. a e, evtl. 


U 5 (. 5 
3 yriften mit Bild u. 
P. 7878 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. | 


7 


Denkungsart, woll. nur ernjt. Bedingung! Alter bis es Jahre. ekanntſchaft eines Heirat m. vermög 1 
gemeinte ausführt. Zuſchr. Offert. mögl m. Bild, welch. | foliden, gebildeten, ſtreng na- Einheir. Diskrete 89594 Mm. 
dertrauensv. ſend. u. I. 7976 ſofort urch, wird, unter tionalen, gutſituierten Bild u. F. 7854 an 

an Aug. Scherl G. m. ö. F., f. 747 an Hug. Scherl G. m. bis 82 Jahre, aus gu- ert &. m. 5. H., Berlin SW — 
Berlin SW 68. Abfolute Dis⸗ b. H., Berlin SW ter Familie. Bei gegenſeitiger 2 TR 
ktretion zugeſ. u. erwünſcht. 


Zuneigung Heirat. Falls Kauf. 

— \ mann oder ni ebil! — 

e . 

e ene a. Mi mitgem., w. Heir. Saäjene) ab. ter, Kachelge 

w. Bekaunt och o. Verm., e. gutſit. Mädch. v. ar., voll. erwünſcht. Gefl. Anfr. mit Bild | ftreng reell u. ganz 4 

Br > 125 Pals Gf. han Einheirat i. Land⸗ erbeten unt. W.7883 an 1 R it „ Erst elt 
J., . . . a % l b = 

rer a kr poftz nehm. Ang. 4. K. 90 5l an U. Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. | Dresden rager Str. 40 Il bog 


lagernd u. M. ScherlG. m. b. H., Berlins wW 68. @OOO0000000000@ aller Länder 
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iehung durch angewandte Gymnaſtik in 


der freien Natur. 


Glockenguß im Berliner Dom. 
Die große, 450 Jahre alte, 72 Zentner ſchwere Glocke im Berliner Dom erlitt im vorigen Jahre während des Trauerläutens für die verſtorbene Kai— 
ſerin einen Sprung von 85 em Länge. Ein Umſchmelzen würde jetzt ungeheure Koſten verurſachen; man hat deshalb mit Glück verſucht, den Riß durch 
Schweißung mittels eines Azetylenſauerſtoffgebläſes (1400 Grad Hitze) mit dem fließenden Glockenmetall zu ſchließen. 
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Das Reutergeld. 
70 mecklenburgiſche Gemeinden haben einheitliches Notgeld 1 5 
herausgegeben, das, von mecklenburgiſchen Künſtlern ent  DERRATDERSADT 


worfen, auf der Rückſeite eis ein illuſtriertes Reuterwort Dr 
rägt. 2 
3 
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Notgeld von Eſchershauſen, dem Geburtsort Wilhelm Naabes 
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Der innerpolitiſche Konfliktſtoff will ſich nicht verringern. 
Immer wieder neue Zündfäden ſchwälen empor. Was ſie 
zum Glimmen brachte, waren diesmal weniger Parteigegen— 
ſätze als einzelſtaatliche Sonderbeſtimmungen und Verſtim— 

mungen. Die vom Reichstage beſchloſſenen Geſetze zum 


17 
F. 
Schutze der Republik haben den Bayern ſtart mißfallen; ſie 


wollen ſie in dieſer Form nicht gelten laſſen. Die bayeriſche 
Regierung hat — und ſie holte ſich hierfür ein Vertrauens- 
votum ihres Landtags ein — Maßnahmen vorgeſchlagen, 
durch die ſie zwar den Inhalt jener Geſetze zum weſentlichen 

Teil ſich zu eigen macht, die Ausführung aber ſelbſt in die 
Hand nimmt und damit die Reichszentralbehörde wie auch 
den Staatsgerichtshof ausſchaltet. Namentlich gegen die 
Art der Beſetzung dieſes Staatsgerichtshofs und die zu be— 
fürchtende Politiſierung der Rechtſprechung richten ſich die 
bayeriſchen Bedenken. Die Reichsregierung ihrerſeits er— 
klärte die bayeriſchen Verordnungen für ungültig. Die Tat— 
ſache aber, daß dieſer Verfaſſungsſtreit überhaupt entſtehen 


S Xx AVO 


I. anne, bereichert die Geſchichte der deutſchen Selbſtzer. Pi 
fleiſchung um ein weiteres tragiſches Kapitel. Wenn es 1 IXAVOn, , 
Ri dazu gekommen iſt, daß die Gefahr, die hier emporwächſt, 1 das bekannte Teer-Haarwaschmittel, 5 
agcſächlich die Reichseinheit bedroht, ſo liegt die Schuld daran 1 besitzt durch seinen hohen Gehalt an 2% 
nicht nur auf einer Seite. Ein gangbarer Ausweg muß. Leerbestandteilen „ie wundervolle 
gefunden werden. Denn in dem Augenblick, wo die Entente ; Eigenschaft, die Tätigkeit der Haar- ; 
uns die Verfügungsfreiheit über unſer Volksvermögen zu ‚Wurzeln anzuregen, also einen kräftigen 4 
entwinden ſucht, dürfen wir uns am allerwenigſten den Hlaerwuchs zu en Dies zeigt 5 
Auxus leiſten, durch Eigenbrötelei oder Starrſinn die Grund— 1 en ee 4 
l oe 1 . e 10 der sich beim Waschen des Haares € 
7 5 . wachen mit Pixavon entwickelt, und der sym- 97 
Troſt bedeuten, daß andere Länder auch ihre Sorgen haben. 3 


pathische Geruch des Präparats werden 
außerdem sehr angenehm empfunden. 


2 Italien hat nach dem Sturz des Kabinetts Facta feine üb- 
liche Miniſterkriſe; Polen desgleichen. Und das ruſſiſche 
Problem iſt im Haag einer Löſung nicht nähergebracht wor— 
den; denn die Konferenz verlief ergebnislos. 


salbe, hergestellt seit vielen 
Im I 10 l- Jahren von einem pro- 
fessor der Hautheilkunde 

FE 


zur radikalen Beseitig. von 


Sommersprossen, Leberilecken, Nasenröte, Mitesser und Finnen, 


amen welche einen makellosen, zarten Teint und rosige 
tiert unschad Salbe peilen 0 mögen 175 — — 9 9 1 
“Salbe be ienen. Die geradezu bewun erungs- In Apotheken u. besseren O. ienerhältlich, 
würdige Wirkung hat sich einen großen Ruf erworben. Erze t 0 00 1 
in wenigen — eine reine, Schöne, weiße Haut. Es ea Gegen Fußschweiß und undlaufen Kukirol=fußbad' 
Eine extra große Porzell,-Dose zu M. 60. - fur vollkommene = ee. eee 
1.20 6% Große Porzell.- Dose M. 45 2 Porzell.-Dose N & 
M. 30.—. Wir garantieren für vollen Erfolg. Bei Nichterfolg 
Geld zurück, Allseitig wohl erprobt und tausendtach bewährt, 
Viele glänzende Anerkennungen. 


Laboralorium Minerva, P. Enter, Mannheim 1. 


Postscheckkonto Karlsruhe 27489, 


| Kranken- Möbel | ——— — ER EnnnEnSEe Een 
Hohmann, Berlin, Lützowplatz 3, 


Spezialfabrik für Selbstfah:er, 
Fahr-, Ruhe- und 


10 auf, Schwielen „Warze 
gde ge 


n 
sicher u.schmerzlos U 
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IM: der Eisenbahn zu fahren, dazu habe ich nicht Zeit, 
1 mein DKW ist schneller und Jederzeit bereit, 


DH 


das kleine Wunder!“ 


Aus einem der täglich eingehenden Dankbriefe: 
„Nach vierzehnfägigem Gebrauche 
habe ich schon ein kast ganz reines Gesicht erhalten. 


Der kleine Apparat hat direkt Wunder verrichtet. 

Habe viel Sehäl- und Blutreinigungskuren durch- 

der elegante gemacht, aber nichts hat so geholfen. Eine ganz 

— Schuhputz, wunderbare Wirkung besitzt auch Ihr Wikö-Sauer- 
stoffl-Präparat, das mir als vorzügliches Frottagemittel 

|# zur Hautpflege fast unentbehrlich: ist. Ich danke 

Ihnen nochmals und zeiche W. N. Königsberg.“ 

| Dr. Hentschels Wikö-Apparat, D. R. G. M., das kosmet. 


Grundmittel zur Pflege der Haut, schafft Anmut und 

zu 1 und 1,5 PS. Eos gibt Hochglanz Frische, klare und Junge Haut, Wohltätigmilde, 

Es; > atmosphärische Saug- und Druckwirkung entzieht so. 

icht auf jedes Fahrrad aufmontierbar. Zuverlässig, sparsam. 05 ist wasserfest fort alle Unreinheiten (Mitesser, Pickeln, Pusteln usw.), 
Bergsteiger, Geschwindigkeiten bis 70 St.-Km. 


durchflutet alle Zellen und Poren mit einem starken, 

ß a 1 7 1 3 > beständigen Strome neuer Aufbaukräfte. Eine Wohl- 

1 Kocnerfolg auf der Avusbahn „Berlin 10. VI. 22: gegen 95 bewirkt eser tat für jede Haut. Für Deine auch! Einmalige An- 
© Sonkurrenzfabrikate bei 55 Startteilnehmern I., Il, I., IV. Preis! Haltbarkeit Ae er schaffung. Jahrelange Dauer wirkung. 

Verlangen Sie Prospekte. 8 3 Preis M. 85.—, eleg. M. 125.—, Wikö-Doppelkratt 

. B 08 ;s: Sparsam m 100. —. ele g. M. 150.—. Wikö-Creme, bekannt 

1 0 Verbrauch wirksamste Qualitätscreme, Creme „ von Weltruf, 

$ Opauer Motorenwerke Überall erhältlich; wo nieht, weist die Tube M. 25.—, Dose M. 45.— zugl. je 

M 


nächste Verkaufsstelle nach d. Fabrik 2.— Porto, Nachnahme M. 1.50 mehr. 


eee :: Aschopan 2 : (Sachsen) eee | wus:w 
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erke Dr, Hentschel, Ao. 53, Dresden. 
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LUX Seifenflocken 
machen die Farben und Gewebe der 
damit gewaschenen Wollsachen wieder 


Wie neu. 
Die Anwendung der Seifenflocken LUX 
erfordert einfachste Handhabung, leichte 
Mühe und, infolge ihrer Sparsamkeit im 


Verbrauch, geringe Auslagen. Deshalb 
erhöhen die Seifenflocken LUX die 


Freude arm Sport, 


denn ihr Gebrauch verhindert, daß die 
Sportkleidung durch Einschrumpfen und 
Häartwerden unansehnlich und unbequem 


ackung. 


Man beachte die Waschvorschriften auf der P Ka 
Rheina' | 


SunlichtGesellschaft A. G., Mannheim- 


a  — — — ——— 
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Blutarmut, Bleichsucht, Unbehagen, Nervosität 
sind die Foigeerscheinungen von ungesundem Blut. 
Gesundes Blutschaffen 


LECIFERRIN-TABLETTEN 


. on ee 
Der Körper fühlt sich schon nach kurzer Zeit frischer. 


Galenus Chemische Industrie, Frankfurt a. Main-Fechenheim, Werk Mainkur. 
Basel, Spitalstrasse 9. Wien XIII, Hietzinger Hauptstrasse 80 


5 


ffene Bei ne| 
Krampfadergeschwüre H 
Auskunft über erfolgreiche Be- | 
andlung durch einfache Haus- 
kur, ohne Berufsstörung. nach 
Dr. med. Hahn durch Verlags- 
büro A, Großmann, Leipzig. | 


BRIEFMARKEN 


sag Kinkauf— Tausch 
50 versch. Pleb 8 
zit- u, Okkupa- 
oa llonsmarken von 
_ — Deutschl, M. 30,— 
100 usch. Kriegsm, „ 12.— 
200 „ 


freih. wie unterphot. Arbeiten 
hat ständig zu vergeben, auch 
nach auswärts, | 
Rickard Haff«e, Dresden 6, 
Antonstraße 35. | 


IN 53 ——— 
Erfinder | a | ee, e ‚Rrankenfahrsühl 
eee 8 


h 300 100.— 
ür Zimmer u. Straße, Selbst- 500 = "300 — 
erhalten anregende Broschüre e AN fahrer, auch mit € 0 90 
. 8 — rer. 11000 „ 0 „900.— 
kostenlos. Pigett 2 Hübscher, Koch Adleınahmasshinen Zr Motorantrieh, Albums, Lupen. Klebefälze 
Breslau 8/123. f fahesfüble Less- | .,- Zeitg. u. Preisliste gratis. 
fische, verfelibara BRUNOHOFMAN N 
= Robert Husberg m Keilkissen. Nürnberger Str. 8/2, 


. Leipzig. 
Katalog gratis. | N 
Rich. Maune, Dresden-Löbtau 8, | 


Neuenrade Nr. 40 


Husten und dessen schlimme Folöen, 


Husten entsteht durch Reizung der Bronchienschleim- | —— 
häute und verursacht so den Luftröhrenkatarrh. Viele, h 
diele Menschen leiden daran und qrälen sich jahrelang 
damit ab, ohne irgendwelche Linderung zu erlangen. 
Womit beseitigen wir nun dieses Übel? Wir müssen 
den Hustenreiz beseitigen: das können wir, wenn wir 
das Gegenmittel an die Schleimhäute heranbringen. Wie | 
ist das möglich? Wir nehmen die aus besten Zutaten 
fachmännisch hergestellten Asche's Bronchialpastillen, 
welche abso,ut unschädlich sind, denn sie bestehen aus 
Cubeben 15, Anis und Fenchel je 7% und saccharum | 
4% Th. und Schleimstoff zum Binden. Diese Asche's 
Bronchialpastillen lassen wir langsam im Munde zer- 
gehen und führen so das Gegenmittel, vermöge der ein- 
Beatmeten Luft, an die Bronchien. Schon nach ganz 
urzer Zeit verspüren wir Linderung, der Husten läßt nach, 
verliert sich schließlich ganz. Apotheken führen Asche’s 
Bronchialpastillen, Kostenpreis 25.— M. per Schachtel. 
Nachahmungen weise man zurück, C. F. Asche & Co., 
Hamburg 19. 
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ist die beste. 
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Silbenrälſel. 8 ae ee 
as bringt un 

Aus den Silben: a— a— al — ar — be — be — be — bel Was raucht dort Im zu 
— bra — chen — chi — da — da — dau — de — den — der Ds prag ure den Kellen? 
_e— ei. — el — en — fac — gat — gau — ge — go — ha Wo gehſt du daher? 
— ib — i = n le — lam — laub — lu — . — . — n Was kleidet die Tiere? 
— ne — nep — nin — pe — ra — rald — rei — rif — ru — rus Was ſchöpft uns den Trank? 
— sa — sang — se — sen — 80 — sol — ster — ta — to — tun — u Wo hält man gefangen 
— ul — ver — wes — welt — za — ze find 29 Wörter zu bilden, Die Böfen fo lang? i 
deren Anfangs- und Endbuchſtaben, beide von oben nach unten geleſen, Bei jeglicher Aut 8 
einen Spruch aus Goethes „Taſſo“ ergeben. Die Wörter bedeuten: Wirſt fehl du nicht gehn 
1. Inſekt, 2. Glaubensbekenntnis, 3. Vermächtnis, 4. Bibliſche Perſon, Errätſt du das Zeichen „ 
5. Graupenart, 6. Preisbeſtimmung, 7. Stadt in Nordamerika, 8. Ro⸗ Has anfangs muß ſtehn. A 
man von Ebers, 9. Muſikaliſche Kunſtleiſtung, 10. Mathematiſcher - . a Greverus 
Begriff, 11. Deutſche Stadt, 12. Schweizer Kanton, 13. Provinz in Penn 
Irland, 14. Teil eines deutſchen N Sn ey N t Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätfel: 
niederlaſſung, 17. Weiblicher Vorname, 18. Männlicher Vorname, 19. 5 
ee 22, Turnerifches Spiel, 23. | "oailde a e Late ran 
Körperteil, 24. Laugenſalz, 25. Stadt in Oſtpreußen, 26. Weiblicher oppelſinn⸗ ufgabe: Faſſung. 
Vorname, 27. Arzneimittel, 28. Säugetier, 29. Norwegiſcher Dichter. Umſtellrätſel: Ekel, Klee. 


S. Unterricht und Erziehung -© 


Die zweigeſpaltenemillimeter-Zeile M. 20.—. Bei Wiederholungen Rabatt. Proſpette nachſtehender Inftitute werden gern durch dle eſchaſtsſtelle der „Gartenlaube“ Berlin St! 
afonte durch das Reile-Ausfunfts-Bureau des Berliner Lofal-Anzeigers“, Berlin SW68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts 


Techfer-Denſicnatfel [schule 


Blankenburg im Harz. ache ien beten Gefetigteit. Ballenſtedt r Narr Städt. Gymnaſ. m. Reall 
Töchterheim ı Nan en Sosn Helene Holzer Städt. Alumnat f. Schüler fämtlid. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Direklut 
Detmold. re Geieiligfeit, haushalt, Tanz Sport. Eigene Billa. ; Ausbildung von 


» “u... 

den-Bühl m Weißen Hirſch Töchterhelm Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl · Näheres auf Anfragen an Rönf en Mm 10 
Di Aare wit, aber, gesch it an g. Porto. Frau Charlotte Brint- erg „Sanltas“, 0 
— 


erlin N 24, Friedrichſtraße 131d. 


2 


Goetheſtr. 12. Sophie Voigts Töchterheim verbunden mit Einführung in die Röntgentehnit . . . - » N 

Dresden- A., Höherer Koch, Haushaltungs⸗ und Gewerbeſchule. Fort⸗ Empfehlenswerte Einfahrung in die Angenehme gn „ai 

bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. Lehrbücher Einführung in die Elektromediziniſche Technil N. 1 — 
— — ea — 


N RR) 
Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. Set Null; 
Eisenach 40 Alus ib in Sauss. Serke in Wiſenſch. Beste Empf. Cage de Sc gi ne gr Budo, Mäct, Semen. An Ges dach 


ſchul⸗Lehrplan, gumna e eg 7 — 3 * 
= r. Frhr. v. ow, Fernſpr. 2 . 
Hedrichtodn ren 1. „Törpterheim Helder-Shwats‘. . 
8 P gepr.&ehrerin. Erit.u. ält.3 .1898). Grdl. 
J wee et ti aan, Ebemleſchulefur damen I: © Schneider, denn 
Winterſp. Jahrespr. 3.3. 15 000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 4 M. Porto. Tel. 184. ai 


re) A Dresdner Chemiihe Mr 
Gernrobe gun kohlen Brnpin, I. e A. Böllachers Seren wen 


70 r 0 en» Aller A. 
Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch die Vorſteherin. Dresden- A., Johann» Georg 4 


Euftturort Gernrode „ Töchterbildungsheim Waldltaut Eisenach, institut Burchard 


in herrlichſter Lage am us mit 780 und Part, ae ene een A. Töchterheim ane 
Sport, Künſte. Reichliche Verpflegung. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch Leiterin. Fe 2 
5 n m a - en C. wirtschaftliche Frauenschule 
D. Seminar f. Fortbildungsschullehrecinnen 
Abteilungen E. Seminar für Gewerbelehrerinnen fut ko ! 
und Hauswirtschaft 
b. Seminar für Lehrerinnen der Has 
schaftskunde. Gleichberechtigung in 


Gernrode Wiſſenſchaftl. und hauswirtſchaftl. Töchterheim Haus Hubertus. Eiſenach / Aichſerheln Seodora, Bismait. 600 


N Körper ul 
Schoͤnſt „Ort, beſte Verpfl., erſtklaſſ. Unterri kt.] Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter jorgfältigiter * 
. Schönſte Lage a eſte Verpfl., erſtklaſſ. Unterricht. Prospekt Rege u fteheft bee lan bibech Frau Marie Boktermean, hehe 


| Bund 
Heimchen: und Haustochter⸗Alusbildung. Saar anerlannte Arantenpfegeioule Kissen. 
Nachweis von hausw. Ausbildungs-Gelegenh. mit u. ohne Penſionszahlg. für geb. schweſteraſchaft des palerländiſchen Frauennerel 
jg. Mädchen ftändig durch „Heimchenbund-Zentrale“, Güſtrow l. M. Orient. Bruckſ. M.. Seantfurt' Main., Eichen eimer Anl. 58s, 
dete Mädchen als Lehrſchweſtern und ausgebildete 
und Benfionsbedingungen. — Näheres durch 


RD TE — ͤ —.:. ̃ ‚ ——.. a 
Gernrode Harz, Jortbildungstöchterheim „Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch., Sprach. Mufit, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erſt⸗ 
klaſſige Lehrkräfte 1. Haufe. Seibſtverſorg. durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
Eig. berrl. geleg. Beſitztum mit groß. Obft- u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


N fl Harz. Töchterpens. Hagenberg. Herfl. Lage a. Walde. Beste Verpfl. 
ernro U Haush., Wissensch., Sprach., Musik. Gesellsch. Anb. Prosp. u. Bilder. 


Töchterheim Fr. Pfarr. Theune, f. In⸗ u. Ausländeri ſucht geb 
halberſtadt / Hat. Wiſſenſch., gefellfch. u. wirtſch. Fortbb. Penſion ihrl. 7. "3000. Gehalts- 


FFFFFFCCCCCCTTTTTTTTTbTTTTTTTTTTTTTCTTCTTTT—T—T—— c In N 
Heppenheim Bergsir. Haush.-Pens. Geschw. Mad. Staatl. gepr. Lehr. Gnadenberg (reis Bunstan) Töchterſchulh 
Hauswirifchaft, Handarbeit,Welßnähen, Schneld., Gertenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. der cv. Brüder -Unität. Anerk. 10tlaſſige böb. mise An 
— — ss Ss — a 8 Ari 
5 5 ine Klaſſen, gute Verpflegung, WU durch den 
Haushaltungspenfionat Margaretenheim inmitten herrli mit Töchterheim Ale . Näheres 
f ö ni ( 5 U e d Tannenwald. gelegen. Gründl Ausb. in shot 5 Körperpflege, deutſche Bildung, chriſtliche Erziehung ; 
. ni 


bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. Birtinaftline Itauenſchule Gnadenfrei 

Obercaſſel „Bonn Ev. Töchterheim haus Waldfrieden. Gründl. hauswirtſch. ſteiner Verbandes (Gründerin Ida v. Kortzfleiſch) mit haus- ed nich. nA 
„ u. geſellſchaftl. Ausbildung. Gute Empfehl. Proſpekte. Aus bild f. Mädchen geb. Stände. Bere ur Sehe. g nde den Gulet 
— -——.. —6b—ẽ———v Mi un — 
Sommer Pyrmont find. gebild. jg. Mädch. neben Kurgebrauch freundl. Aufnahme unde. Penfionspr. 16000 Dt. — er . 

Winter Hannover u. wiſſenſch. u. geſellſch.Ausbild. Beſt. Empf. Frau v. Manteuffel. 


A ben sg Leben e are 
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Schulhaus 


Wäſche 1 . Beſte Ref. Gut ichl. 4 

de Fe ee eb, Bad Aedburg (Hannove). | A mm. SE ea 
Südh. Töchterheim Maria Erik 0 221 * ng. — Höhere in 22 Gamili 

Bad Sacia ne em Hate alt ene nalen Mut, Aägemein⸗ 8 i Ze 2 = 


bildung. Selbſtverſorgung durch Schweinemaſt, Kleinviehzucht, Gartenbau. 


Thür., € 2 i e 
Valtershauſen, dee eee 5g d: Moderne Techalter⸗ U. Jngen 


l. ülsb erg, gepr. Lehrerin. ri 
in Maſchinenbau, Elektrotechnik ie Aube | 
| Individuelle Behandlung. Billige Lebenever due 14. ut 

Technikum Hainichen i. Sa 


— 


3 Töchterheim von Oldershauſe 1. Hauswirtſchaft, 
Wernigerode. a. W. Wiſſenſch. u. Muſik. Bett WGaldlage. Nat. J. Brose. 


— — — 227. Juli 


Nummer 30 == re eg Die Gartenlaube 


äßige u 4 ä . OO III III III ION STILE IN οοοοοοοοο 
Die zweckmäßige Behandlung bunter Wäſche. N 5 > 2 Fr 


Blaue Leinenſachen, die es ja wieder gibt, 
müſſen ſtets in einer Gallſeifenlöſung gewaſchen wer— 
den, man muß ſie ſofort nach der Wäſche in lau— 
warmem Waſſer mit Eſſigzuſatz ſpülen und dann 8 
immer ſtatt mit Stärke mit Gelatine ſtärken, wobei 

man für einen blauen Knabenanzug 6 Tafeln, für 

ein Kleid je nach der Größe 8 bis 11 Tafeln Gelatine — 
rechnet. Die Gelatine wird in kleine Stücke ge ec ee 
ſchnitten, mit heißem Waſſer überfüllt und unter 
Rühren darin an heißer Herdſtelle völlig aufgelöſt. 


Reutergel 


geschlossene Serie der 70 mecklenburgischen G nden: 210 
Künstlerscheine nur M. 160 Portofrei bei Vorausbezahlung | 
Händler Sonderpreise. Generalvertrieb Julius Anger, Schwerin i. | 


Meckl. Postscheck Hamburg 5837 


. 


etonmenerhöbungs . „unters. Seien. 
0 © bitten wir, ſich bei Anfragen ſtets 
bieten wir Personen jeden Be a. die, Gartenlaube “zu beziehen 
rufes, ohne persönliches Her- — _— 
vortreten, lediglich durch still: 
Mtiarbeit vom Schreibtisch 

Anfragen an 
rr garant. kein Sprachfehler, nur 


N01 eld Raritäten Angst beseitigen, nach ärztlich 
Gr. Preisliste glänzend begutachteter Lehre, 
neu ersch. M. Mündheim Nachf. Kein Apparat! Auskunft 


Hamburg, Neuer Jungistieg Ib. O. Hausdörfer, Breslau I, A. 4] 


11 
= Spezial - Sprach - Schule, Wernigerode 
An Schulen u Lehranſrfalfen N auf i mit besonderer e der modernen 
Sprachen Erstklassige Verpflegung, große, sonnige Räume und Park. 
10 H S Dr. Harangs Dr. Th. R. Rumpf. : Auf Wunsch Stellenvermittlung nach dem Ausland. 
1 all E A. S. HöhereLehranstalt. raftifche und theoretiſche Vorbereitung für die 
itur., Prim., Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg. u. a. Schulklass. 750 7 FREE 7 
22 der Shweiternverein d. hamburg. Staatstrankenanjtalten ſucht Schweſtern überſeeiſche und heimiſche Land wirtſchaft 
und Schülerinnen im Alter von 20—35 Jahren zu (Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


1 5 5 
| von Dr. Marie Voigt 
(Leiterin u. Inhaberin von Marie Voigts Bildungsanltalt, Erfurt). 


* Forstweg 33 Gründlihe hausw. Ausbildung. Wilfenfcaftl. Fortbildg. 


Oberin Dient ei be 2 Ügemeines Acantenhaus — Hambura 2. Deulſch Kolonialſchule Vitzenh | d U 
„ Erifa „Allg e Eppendorf, Hamburg E al el l eita 
| 7 4 * 


Hauswirtschaftliche Bildungsanstalt Hochſchule für In- und Auslands ſiedlung. 
Semeſterbeginn: Oſtern und Herbſt. Lehr- u Anſtaltsplan geg. Einf v. 7.— M. 


u Zwickau i. Ga., Ingenieurſchule. m 
Ingenieure Lehrgänge f.Mafd).- — 


u Lehrgänge f Mafc) =, Elektro- u. Fabrik: 
M Elektro⸗Techniter. Laborantenturſef techn. Chemie u. Wetallographie. 2 


Verfchiedene Denſicnen 
Aufnahme 


Schülerinnenheim. 


Fernruf 166. Gartenbau. Eigenes Landhaus. - 


‚Coburg. Stadlers Schülerheim. Höhere Lehranſlall. 


* iel £ orſe Ver 9: (fi Filti.= 
* Möngodium Kühn i. Kiejengeb. Sack Sees. Sin Holblld Adfen, Kinder-Erholungsheim 3%: ede uam: 


während des ganzen Jahres. Gäuglingsabteilung. Dr. Klemm, Kinderarzt. 


17 N Chemie-Squle für Damen, Leipzig 1, 
Dr. Buslik’s Bakteriologie-, RÖnfgen- Kcieapenz. 8er le f u. gehe Bar Aufn. And. parte, 61 se Ri 
tralluſtitut fü * 5 5 l. — 7 8 5 5 ga Ainderparadies Miedertroffen. 195 3, Her. 1 dee Inn, 
entralin fl. r. 33. usbildu r höh. Schulen im Haufe. Muſik. ä ift erſter ä 
3 von Lehrkräften (ar beſundbeiflich Fonniekiice Vorm. Leit. Dora Menjter, Autorität. Milch- u. Maſtkuren. Näh. d. Jr Dr. ee eee e 


Höh. Lehranſtalt, ſtaatl. u. ſtädt. unterft. Realſchule m. Kinderheim Sellin, Rügen, Ausf S. 42 Babe g er Ba 2 var 


ne Se ESEL EN — LEN ˖—«ðꝛmꝙðrðrtꝙ:]“? me 
Leulenberg i hät. gymn u.realgymnaſ. Abt. u. Handelskurſen Abſchluß⸗ 
pen. le . 8165 De te 22 — in 8 875 > 
ven). Beſte körp. Fürſ. Bish. glänz. Erfolge. Ref. Eintr. jederz. Proſp. Il d. d. Dir. FE h 5 2 
biet. liebev. geiſt. u. körperliche LZle uns = II (dalten 
Wintermanns land wirſſchaftlich: 


Aauberziehungsheim Dad Aebenſtein Pflege. Unkerr. in kl. Klaſſen 

bewährt. Grundſätzen. iehg. 3. freiw. „ Selbſttätigk. u. 5 

Bl anne el. hate e e dab, Aberkus go bel Jelmenborl, 4 
J. Leute find. Individualbeholg. ev. Lehrausbdg. i. kl. Kreiſe. 


ohbergen Ae Je. Wirtipaftl. Jrauenſchule. „ de ae Leute fint 
L hbergen ne den, BIER. f. nenjhne. Ba But Norvöse odlschwachbegabte Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. F. Wagners Gartenheim, Gera-R.-Tinz. 
Trüpers Erziehungsheime 


uſw. Schöne Lage, gut. Ernähr. d. Selbſtverſ. BefteRef. Pr.8000.-. Proſp. d. F.Hunäus. 
Jugendheim der Hoffbauer⸗Stiftung. 
mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


Botsöam-Hermannswerder 160 — Aufnahme vom 2. Jahre an. — 
1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 


S 


N 


N 
N 


— 


I 


peum u. Frauenſchule für Mädchen. Reformſchule für Knaben, letztere bis zur Quarta. 
Kimpels P ium, Bad Sachsa (Südh 
‚Aimpels Pädasogium, Bad Sachsa (Südharz). i 
Bes. Th. Kimpel, Pastor a. D. — Berecht. Privatrealschule mit Internat oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalb des 
, In gesunder Gegend des Harzwaldes ; wissenschaftl. Unterricht nur durch Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. Familiäres Leben. Reform- 
Stud.-Assessoren; familiär. Zusammenleben, individ. Behandl. u. Erziehg,, schule bis Prima mit kleinen Klassen (4-15 Schüler), ev. auch 
pass. Aufenth, für Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. Aufsicht; sorgfält. / Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. Arbeitsschule. Werk. 
Körperpfl. Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u. Rasenspiele, , unterricht, Garten- und Landarbeiten. Bergwanderungen. Sport, 
Wassersport), Wanderungen (Leitg.: gepr. Turn-, Schwimm- u Fecht- 7) N Turnen und Gymnastik, 2: : Näheres durch Prospekte. 
9. 1 ausgez. reichl. Verpfleg. — Nachweisl. Eignung für 1 Aa _ 
eutsche zw. Erziehg. i. d. Heimat, deutsche Sprachkurse. Eintritt federzeit. Roda S.-Altbg. bei Jena in Thüringen 
9 Prospekt und Referenzen durch die Direktion. 2 deulſches Valderziehungsheim für indiv. Unterr., indio. en 515 
2. 7 55 2 Pi Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 
Yidagogium Wald * Eieversdorf (Marl. Schweiz) bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Landmann. 
orſchule s 1 n ie Berlin: Ertücht 
ule Sexta bis Prima, individuelle Ausbildung, körperliche Er igung, 5 
ite Verpflegung. Turnen, Spiel, Sport. Familienerziehung. Näh. Druckſächen. Inkereſſenlen der Rubrif „Unterricht ll. Erziehung 
Gute Einzelerziehung auf dem Lande! ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
er Sie ae des Erziehungsheims * bel Meljungen. Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
ar zpädagogium Wernigerode Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
bereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährigen-Examen; Reichsverbands- 8 12 inen fi 
zung; alle Klassen; überraschende Erfolge. ute Verpflegung. Herrliche | Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 
ge. Prospekt durch den Leiter der Anstalt. Telephon 757. Direktor P. > 


27. Juli 


Porto für Zuſendung der ® 


Einlagen 


Als Keiiebegleiterin, 


Geſellſchaſterin zu ält. Dame, 
die viel auf Reis., möchte geb. 
j. Mädch. gehen, w. ſ. 6 J. 
l. Burcau beſchäftigt, ſich nach 
abwechſeluder Tätigk. ſehut. 
Spricht Deutſch u. Ungariſch, 
Antw. u. M. 7877 an Auguſt 
Scherl. G. m. b. H., Berlins W6g. 

aus beſten Kreiſen 


Dame ſucht für September 


Stellung im vornehmen frauen: 
loſen Haushalt als Erzieherin 
und Pflegerin der Kinder. 
Perſon für den Haushalt muß 
vorhanden ſein. Ausführliche 
Angebote mit Gehaltsangabe 
erbeten unter Orp. 223 an 
Auguſt Scherl G. m. b. 5., 
Dresden, Pragerſtraße. 


ellen angebofe 


Staatlich anerkannte 


Krankenpflegeſchule 
Schweſternſchaft des Baterländi- 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, ene And Anl. 5-8, 
ſucht Leh dete Mädchen als 
ehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts- und Penſions- 
bedingungen. — Näheres durch 
terin Anuſt. 


Für einen haushalt, 


8 mit neunjährigen 
zwillingsſöhnen, in Charlotten- 
burg, wird zur Führung der 
Küche und zur Entlaſtung der 
Hausfrau (Hausmädchen und 
Kinder⸗Erzieherin ſind mit tätig) 
eine zuverläſſige Stütze 
mit guten Kenntniſſen in der 
Haushaltführung, beſonders im 
Kochen, per 15. Auguſt gegen 
hohe Vergütung geſucht. Es 
wollen ſich nur golche Bewerbe⸗ 
rinnen melden, denen an einer 
Dauerſtellung liegt und die über 
beſte Referenzen verfügen 
Offerten unt. G. 7855 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


Säuglingspilegerin 


erfahrene, 3. 1. Okt. 1922 geſ. 
Näh. ſchriftl. Frau Direkt. 
Greulich. Grevenbroich (Nie: 
derrhein), Auf d. Schanze 90. 


Jung. lieben. Mädchen 


aus guten bürgerl. Kreiſen, wel⸗ 
ches ſich in der Hauswirtſchaft u. 
bürgerl. Küche ausbilden möchte, 
dabei die Hausfrau mit im La⸗ 
dengeſchäft unterſtützen muß 

ndet ohne gegenſeit. Vergütung 
Aufnahme. Taſchengeld wird ge⸗ 
währt, Dienſtmädch. iſt vorhand. 
Frau Martha Jäger, Bäckerei 
und Conditorei, Bad Ilmenau, 
Thr., Topfmarkt. 


Kindergarinerin 


Kl. ſuche ich z. 1. Sept. 
d. J. für m. 3jähr, Tochter. 
Lebenslauf, Zeugniſſe, Bild 
u. Gehaltsanſpr. erb. Frau 
Kroos, Rittgt. Volksdorf, Poſt 
Noſſendorf, Kr. Grimmen. 


70000. Mk. u. mehr 


p. a. von jederm. allerorts zu 
verdienen. Neben- od. Haupt- 
erwerb. Näh. im Prospekt v. 
Gebr. Rast, 
Leipzig 44, Konstantinstr. 12. 


. Kleiner Ver 


Stellengeſuche M. 10.—, Stellenangebo 
riefe) M. 


en Einſendern zugeſtellt. 


hohen Derdienit 


durch ſchriftl. Heimarbeit 

Vertr. ete. Proſpekt frei. 
Joh. H. Schultz, Köln 29. 
für Alles, ſofort 


Mädchen oder fpäter, M. 300 


bis 400 monatl., freie Herreife, 
kinderloſer Haushalt. Brennert, 
Berlin⸗Friedenau, Sponholz⸗ 


ſtraße 11. 
Zuverl. StÜBE, Sausacoı. 
. „ Hausarbt. 
u. Kochen bewandert u. lieb z. 
meinen beiden Kindern i. Alter 
von 4 u. 6 Jahren iſt, in an: 
genehme Stellung zum 1. Juli 
geſucht. Gehalt und Freizeit 
n. Vereinbarun „grau 
anwalt Dr. ittig, Leipzig ; 


6 oder 
Aller. Müdchen Kriegers ; 
witwe mit guten Kochkennt⸗ 
niſſen für kinderloſen Haushalt 
ſofort geſucht. Hoher Lohn und 
ute Behandlung zugeſichert. 
abrikbeſitzer Moll, Chemnitz 
Sa., Heinrich⸗Beckſtr. 65. 


Fürsän lin wirdPflegerin 
0 (oder inder⸗ 
frau nach Konſtanz geſucht 
Dauerſtellung. Angebote unter 
. 7879 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


ermifchtes 
Brieflihen Anſchluß an in- 


telligentes Ehe— 
paar oder einzeln. Herrn, Inge: 
nieur, Arzt, Landwirt, die ſchon 
in Rußland waren u. Intereſſe 
haben an dem neuen Arbeits- 

ebiet in der Ukraine, ſucht ge⸗ 

ildete Dame. Briefe erbeten 
unter J. 7891 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


dame vom Lande 


(35), berufstätig, wirtſchaftlich, 
ideal veranlagt, wünſcht gebil- 
deten charakterfeſten Herrn zw. 
Heirat kennen zu lernen. Off. 
unter Tm. S. 515 Rudolf Moſſe, 
Berlin-Tempelhof. 


te, Kaufe u. Tauſchverkehr und Bermifchtes 
15.—, bei Abholung der Offerten M. 5 
Schluß d 


Die Gartenlaube 


. de Haushaltfärberei 


das Neues fe und Bes fe, 


M. 15.— für 


eb. Ig mädgen, 12: 


ſucht 
A. Off u. F. 7888 a. 
Al. cherl G. m. b. H. Berlins ws 


Gulſilulertes Ehepaat 


adoptiert blondes Mädchen, 
1½ bis 21/2 Jahre alt. 

806 unter B. 1130 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Hamburg, 
Gr. Reichenſtraße. 

50 J., in 


Gebild. dame. Je 


Wohn. Potsdams, wünſcht geb. 
wohlhab. Herrn z. Heirat tennen 
zu lernen. Ang. unt. U. 7865 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins weg 


ei 1) d e Wwe., 53 
3 nge . am „ J., evgl. 
ang. Erſch., taktv., vorn. ruh 
Char., arbeitsfr. ſparſ. perf. 
i. Hausſt. M. 100 000 Verm. m. 
mit vorn. gutſit. Herrn zw. Heir. 
i. Briefw. treten. Off. ev. m. 
Bild u. 2. 7867 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


fi fmann i. mittl. Jahr., 
m 5 ſelbſt. Poſ.,ev., 
gut. Erſchnge ſportzu. naturl., 
m. häusl, erz. Blond. a. geſ. 
Fam., etw. 1,65 m, zw. Heir. 
kenn. lern. Skandinav. angen. 
Beh. Beteilig. a. Untern, d. 
Eiſenbr. e. Verm. erw. Gefl. 
Zuſchr. m. B. erb. u. E. 7887 
A. SY erlG. m. b. H., Berlin Sees 


Kaufmann, Fam., 37 J., 


geſund, ſtattl. ſymp. Erſch., 
tadellofe Vergangenheit, ohne 
Anhang, in ſich. Ex., erſehnt 
baldige aufrichtige Neigungs: 
ehe mit gebild. gut ſituierter 
Dame lauch Witwe), welche 
Gemüt und Sinn für ein 
trautes Heim und auch 
Intereſſe für Kunſt und 
Muſik beſitzt. Einheirat in 
induſtr. od. landw. Unter⸗ 
nehmen erwünſcht. Vermittl. 
von Eltern od. Verwandten 
angen. Gegenſeit. Diskretion. 
Off. u. G. 7889 an A. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


33 Jahre, Isr., 
Kaufmann, ech ge 
aus 1 Hauſe, 1000 000 
Mark Ver⸗ 

N ſucht Einheirat 
in gutes Unternehmen. Zuſchr. 
erbeten unter P an Ala- 
I Haaſenſtein & Vogler, Dresden. 


aus hochange. 


Sabrifdefißet 


Briefwechſel mit einer Dame 
nicht ausgeſchloſſen iſt Witwe 
möchte 
nicht zu ſchlanker 
Suchender würde 
Briefwechſel ſich findende 
würden zu dem erſehnten 

Geſuchte Dame 


Figur 


ſoll Suchendem eine ge 


im Alter von 45 Jahren, evang i 
in Mitteldeutſchland lebend, erbittet 


nicht über Mittelgröße, 
ſein, 
es als Höchſtes 
gleiche Anſchauungen 
Lebensglück. 

ſuchte müßte aus 
Familie ſein mit tadelloſem Ruſe u. 
mütvolle Gattin werden, 


Autheriſch, 


Jahren, 


im Alter von 30-35 ) 
Dieſelbe 


mit 1 bis 2 Kindern. 
möglichſt 
heiteren 
empfinden, wenn im 
ausreiten 


durchaus geſunder gebild. 
durchaus häuslich. Sie 


anſtrengender Tätigkeit mit fröhlichem ſonnigen Weſen um⸗ 


gibt, da das Lebensglück vorwiegen 


keit geſucht wird. 


Groß. Einkom. m. eigen. Grundſt. 
vorh. und es wären gleichf. genaue Ang. erw. 
wäre d. Uebermittl. ein, Bild, — ſtrengſte 
wird ehrenw. zugeſich. Gewerbsm. Vermittl. 

Zuſchr. u. H. 7890 A. Scherl G. m. 


d in trauter Häuslich⸗ 


u. Wohnungseinricht. 

Sehr angen. 
Verſchwiegenh. 
entſch. verb. 
b. H., Berlin SW 68. 


Adopllons⸗Kind ve 
n. kinderl. Ehep. an. Vertrau⸗ 
ensvolle Angeb. an H. Schmit, 


Bielefeld, Wilhelmſtr. 2. 
eingeſandte 


Unter Chiffte Photos 


bitten wir jeweils ſofort zurück 
zugeben. „Die Gartenlaube“ 
Abteilung für Anzeigen. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sichfin⸗ 
dens gelöſt durch unſ. überall 
verbreitete e Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reiche Angebote! Bundesſchrift 
gegen Einſendung von 5 Mk. 


en znelgdirekcti 
ı ‚Der Bund , se int his. Peſtfac. 


Innerhalb 4 Wochen ni 
er Anzeigenannahme erſt eine Woche vor 


mittelblond und 
Temperamentes. 


die ihn nach 


die fünfge 


übern dische Hätelei, evtl. 
+ and. Handarb. An⸗ 
ebote unter l. 7884 an Aug. 
cherl G. m. b. H., Berlins W.. 


dame 1. Kreiſe, ſchuldl. gesch. 
nd⸗ 


32, kinderlos, jugen 

friſche, elegante, graziöſe Er⸗ 
ſcheinung, dunkel, intereſſant, 
ſonnig., herzlieb. Weſen, tücht. 
Hausfr. (Wien. Küche) wünſcht 
ſich geſund., lieb. Ehegatten am 
liebſten Akademiker mit Eigen. 
heim. Auch Kriegsbeſchäd. oder 
Bitwer mit Kindch. chert 
unter 2. 4580 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Junge Wülwe gan % 


tellig., mit 
gemütl. Heim, mohlerz. pjähr. 
Söhnchen, doch o. Verm., 
w. Bekauntſch. m. geb. Herrn, 
30-40 J., zw. ſp. Heir. Gfl. 
Off. Merfeburg a. S. voſt⸗ 
lagernd u. M. M. VI. 

geb., geſund., fol, 


Beier Herr, 35—42 J., 


ſehnt ſich nach verſt. Lebens⸗ 
geſährt. u. möchte m. frohſ., 
wirtſch. erz., ev., Kfm.⸗Tocht. 
(Thur.) i. Bfw.« tret. zw. Heir. 
Zuſchriften mit Bild erb. u. 
P. 7878 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. | 

| 
Landwirt mit 1 Million 
def Vermögen und 
eſſen mit glän⸗ 
Bruder Jahnatz zender 
Praxis, ehem. att. Offizier, beide 
Anfang der 30 er, große ſym⸗ 
athiſche Erſcheinungen, wün. 
chen gebildete Landwirtstöchter 
zwecks baldiger Heirat bezw. 
Einheirat kennen zu lernen 
Diskretion Ehrenſache. Offerte 
unter S. 7880 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


vermögend. 
Witwer, 50er, ev., lebens- 
froh, Nichtraucher, Feind ſtar⸗ 
ter Spirituoſen, ſehr national, 
jedo demokratiſcher Lebens- 
auffaſſung, ſucht eine liebe, 
zärtliche Frau, welche ſeiner 
12 jährigen Tochter eine eben · 
ſolche Mutter ſein kann. Fräu⸗ 
lein, ſchuldlos ee auch 
Witwe mit Kind, vollſchlank, 
nettes Geſicht, möglichſt blau. 
äugig, blond bis rotblond und 
einwandfreier hr eit, 
bitte um gefällige ausführliche 
Angebote möglichſt mit Bild. 
Ich erwarte kein Vermögen, wäre 
aber gegebenen Falles nicht ab⸗ 
geneigt, in gänzlich verſchuld. 
jedoch landſchaftlich und klimat. 
gut gelegenen ländlichen Beſitz 


einzuheiraten. Offerten unter 
R. an Anguft Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Für Stadt und 

Land viele gute Heira ien. 
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Die Transradio⸗Betriebszentrale in Berlin Von Hans Dominik. 


mal ſtärkeren Energie, die von dem nur 30 Kilometer ent: 


Wenn man den gewaltigen Fortſchritt ganz begreifen 


will, der in der kürzlich erfolgten Eröffnung der Trans— 


radio-Betriebszentraien zu Berlin und New York feinen 
letzten Ausdruck findet, ſo muß man ſich vor allen Dingen 
den Begriff des Duplex-Verkehrs klar machen. Ein Duplex— 
Verkehr iſt ein Verkehr, bei welchem beide Stellen gleich— 
zeitig ſprechen und hören. In dieſem Sinne iſt alſo eine 
gewöhnliche Unterhaltung zwiſchen zwei Leuten kein Du— 
lex-Verkehr, denn wenn beide gleichzeitig ſprechen, wird 
ſofort jener ſchöne Zuſtand erzeugt, bei dem keiner ſein 
eigenes Wort verſteht. Auch der gewöhnliche Telephon— 
Verkehr darf nicht als Duplex-Verkehr geführt werden, denn 


Br Be Y GC GGG. .,.,'.,.,.,.,k..,.,., 
gleichzeitig in 1 
ihre Apparate 
ſprechen, gibt 
es einen unan— 
genehmen Ton⸗ 5 
bers 910 die 5 ER 
erftändigung * 
iſt unmöglich. Ta : 
Im Gegenſatz 2 Ya 
dazu haben wir „ 
in der draht: * 
loſen Telegra— 
phie ſeit eini⸗ 
gen Jahren 
einen vollfom= 
menen Duplex⸗ 
Verkehr. Die 24 
Stunden des 
Tages hindurch 
ſenden die Sta— 
tionen Nauen 
und Eilveſe un— 
unterbrochen 
nach Amerika 
und ebenſo die 
amerikaniſchen 
Stationen An— 
napolis, Ma⸗ 
rion und Rock 
point na 
Deutſchland. 
Dieſe Stationen zuſammen 
geben gegenwärtig rund 
eine halbe Million Worte in 
jedem Monat d. h. etwa 
17 000 an jedem Tage oder 
alle fünf Sekunden ein 
Wort. Weiter haben wir 
in Deutſchland die Emp— 
fangsſtation Alt-Geltow 
bei Potsdam und in Ame— 
rika die entſprechende Sta— 
tion bei River head. Dieſe 
Empfangsſtationen ſind 


— 


NN 


Abb. 1. 
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Blick in das Innere der Empfangsſtation Alt-Geltow. 


Nahmenantenne nebſt den dazugehörigen Verſtärkerapparaten. 
Euvese 


fernten Nauen hierher ftrahlt, nicht erregt werden. Nur 
durch dieſe Eigentümlichkeit der Rahmenantenne wird der 
Duplex-Verkehr überhaupt möglich. Unterſtützt wird er 
durch die Wahl verſchiedener Wellenlängen und die ſorg— 
fältige Abſtimmung der Stationen. Nauen und Annapolis 
geben mit verſchiedenen Wellenlängen, und in der Empfangs- 
ſtation von Alt-Geltow iſt die Aufnahmeantenne für Anna— 
olis genau auf die Wellenlänge von Annapolis abge— 
timmt in River head die Aufnahmeantenne für Nauen 

genau auf die Nauener Wellenlänge. 
Die Station in Annapolis ſtrahlt eine Sendeenergie von 
„„ 150 Kilowatt 


gen im Raume 
aus und er— 
fährt dabei 
eine der Aus— 
breitung ent— 
ſprechende 
Schwächung. 
Die Rahmen— 
antenne in Alt— 
Geltow um— 
ſchließt nur 
eine Fläche von 
4X4 gleich 16 
Quadratmeter, 
und in ihr fan- 
gen ſich nur 
Bruchteile vom 
Milliardſtel 
eines Watt. 
Dieſe Energie— 
menge iſt un— 
vorſtellbar ge— 
ring und würde 
niemals wahr— 
genommen wer— 
den können, da ſelbſt das 
empfindlichſte Telephon 
ein Millionſtel Watt ge— 
braucht, um hörbare Töne 
zu erzeugen. Doch nun be— 
itzen wir in den Elektro— 
nenröhren die Mittel, um 
dieſe ankommende ſo un— 
endlich ſchwache Energie 
zu verneunzigmilliarden— 
fachen. 
In dem Empfangsſchup— 
pen von Alt-Geltow (Abb. 
1) ſteht eine ganze Reihe 


aus. Das ſind 
etwa 200 elek⸗ 
triſche Pferde. 
ſtärken. Aber 
9 diefe Energie 
breitet ſich nach 
7 Ni ıs 
, allen Richtung 
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nicht mit den früher allein 
bekannten offenen Anten— ſolcher Rahmenantennen 
nen oder Luftleitern aus- für mehrere amerikaniſche 
gerüſtet, ſondern beſitzen Abd 2 und einige ecuropäiſche 
geſchloſſene Luftleiter, die n . Stationen. Neben jeder 
ogenannten Rahmenan- Vielfach-Funkenverkehr des Haupttelegraphenamtes zu Berlin. Antenne ſteht in dieſem 
tennen. Über einen vier— Raume ein großer, mit 
Blech beſchlagener Schrank, der die geſamten Verſtärkungs— 


eckigen Holzrahmen von mehreren Metern Seitenkante iſt in 
zahlreichen Windungen ein iſolierter Draht gewickelt, deſſen 
beiden Enden zu der Empfangsapparatur führen. Die Rah- 
menantenne beſitzt zun die ausgeſprochenen Eigenſchaften 
einer gerichteten Antenne. So können die Antennenrahmen 
in Alt⸗Geltow (ſiehe Abb. 1) mit Leichtigkeit ſo gedreht wer— 
den, daß ſie die unendlich ſchwache Schwingungsenergie, 
die von Annapolis, Marion uſw. her dort noch durch die 
Luft flattert, gut aufnehmen, dagegen von der viele tauſend— 


anordnungen mit allen zugehörigen Batterien, Schwin— 
ungskreiſen, Röhrenkaskaden uſw. enthält. In den Schrant 
Sehe führen die beiden Enden des Antennendrahtes und 
leiten die genannte lächerlich geringe Energiemenge zu den 
Apparaten. Aus dem Schrank heraus führen zwei Drähte, 
die nun die Depeſche in ſo kräftigem, im Rhythmus der 
Morſezeichen pulſierendem Gleichſtrom enthalten, daß man 
ſie nicht nur in einem gewöhnlichen Telephon abhören kann 


radio“ auf einem Te 
amte ab. Von do 
nach dem Haupt! 
amt in Berlin t 
und von dort we 
Nauen. Hier wurde 
einer beſonderen Schreib: 
maſchine abgeſchrieben, die 
Be in Pipers 10 
rierten pierſtrei 
ſerte. Dieſer ai ſutde 
in den Maſchinenſender 
ſteckt, und je nachdem 
S und maflive 
Stellen im Sender Kon 
machten oder unterbrachen, 
tanzte die große Gendetafle 
der Station und gab die ei 
chen über den Atlantic. Ju 
River head wurden fie ul 
gefangen, aufgeſchrieben und 
über das New⸗Porker Haupt 
(Fortſ. ebenitehen! f 
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Abb. 4. Amerikaſaal im Haupk. 
m telegraphenamt zu Berlin | 
2. 5 „Geber“ und Empfänger“ 
a u ſitzen ſich an einem 
gegen 
über. 


Abb. 3. Stanzer- Raum im Berliner 
Haupttelegraphenamt. 


ſondern daß auch der 
gebräuchliche Morſe— 
farbſchreiber ſie zu— 
verläſſig zu Papier 
bringt. 

Nun war bis vor 
wenigen Wochen der 
Betrieb ſo organi— 
ſiert, daß dieſe Farb— 
ſchreiber ebenfalls in 
Alt-Geltow ſtanden. 
Wollte man ein Tele— 
gramm nach Amerika 
aufgeben, ſo lieferte 
man es mit der Be— 
merkung „via trans— 
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Nummer 31 


der dem Empfänger nächſt gelegenen 


= telegraphenamt bis zu 


Telegraphenanſtalt telegraphiert. Von dort wurde das Tele 


gramm in der üblichen Weiſe ausgetragen. Der Amerikaner 
gab ſeine Antwort in gleicher Weiſe. Am Drahte gelangte ſie 


bis Annapolis, flog von dort bis Alt Geltow und gelangte von 5 


da am Drahte bis zum Telegraphenamt beim Wohnſitz des Emp- 
fängers. Dieſe Art des Betriebes arbeitete doch bereits ſo gut, 
daß Berliner Firmen von New York her die Antworten oft ſchon 
anderthalb Stunden nach der Aufgabe ihrer eigenen Anfrage in 
Händen hatten. Nun aber iſt die neue, noch beſſere Organiſation 
in Funktion getreten, deren Schema in Abb. 2 gegeben iſt. 

Die Sendetaſte von Nauen wird nicht mehr durch einen in 


Nauen ſtehenden Maſchinenſender betätigt. Dieſer Sender ſteht— 


jetzt im Amerikaſaal des Hauptpoſtamts in der Oranienburger 
Straße zu Berlin. (Abb. 4). Aber auch der Morſefarbſchreiber in 
Alt⸗Geltow hat ſei 
Saal an demſelben Tiſch, 


n Quartier gewechſelt. 
dem Sender gegenüber. Hat jetzt 
jemand eine Depeſche aufgegeben, ſo kommt ſie am Drahte zus 
nächſt in die Oranienburger Straße und wird dort in den 
Amerikaſaal gegeben. Zuerſt empfängt fie der ſogenannte 
Stanzer (Abb. 3), der ſie auf der bereits erwähnten Schreib⸗ 
maſchine umſchreibt. Der entſtehende Papierſtreifen wandert zu 
dem Sendebeamten und wird von dieſem in den vor ihm ſtehen⸗ 
den Maſchinenſender geſteckt. Und nun rumpelt in dem 40 Kilo— 
meter entfernten Nauen die große Sendetaſte genau im Rhyth— 
mus der Perforationen los und gibt die Depeſche in den Raum. 
Die Apparate in River head nehmen ſie ohne Menſchenhilfe auf 
und ſchicken ſie am Draht nach der Betriebszentrale in der Broad— 
Street in New York, wo ſich ebenfalls ein Empfangsbeamter und 
ein Sendebeamter, kurzweg Empfänger und Sender genannt, an 
einem Tiſche vor ihren Apparaten gegenüberſitzen. Die Einrich— 
tungen in den beiden Zentralen in Berlin und New Vork find 


vollkommen gleichartig. 

In dieſer Art iſt jetzt der ganze drahtloſe Verkehr für Deutſch— 
land in der Oranienburger Straße in der Weiſe konzentriert, wie 
Abb. 2 es erkennen läßt. Von dort aus werden die verſchiedenen 
Taſten der deutſchen Großſtationen in Nauen, Eilveſe und 
Rönigermufterbaufen gefteuert, und dorthin laufen die Drähte von 

den beiden Empfangsſtationen Alt-Geltow und Zehlendorf. 
Schon heut wird mit dieſer Organiſation der dritte Teil des gan- 
zen Amerikaverkehrs erledigt, werden im Amerikas und Europa— 
verkehr monatlich etwa 2 Millionen Worte gewechſelt. Aber 
unaufhaltſam ſchreitet die Entwicklung weiter, und nach der 
Vollendung des großen Ausbaues von Nauen wird die gute 
Hälfte des geſamten transatlantifchen Verkehrs nicht mehr durch 


Kabel, ſondern „via transradio“ gehen. 
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jede 
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Die angegebenen Markpreiſe 
erhöhen ſich um die behörd- 
vorgeſchriebenen Valuta-⸗ 
zuſchläge. 
Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


bitten wir bei Zuſchriſten an die 
Inferenten ſich [lets zu beziehen auf „ 


ii verschwenderischer Fälle spendet die Pitiylen 
Toilette-Seife ihren köstlihen Schaum, der die 
Haut reinigt, anregt und veredelt und einen zarten, blüten- 
weissen Teint hervorruft. Sie ist die Seife des täglichen 
Gebrauches für die moderne Dame wie für den Herrn. 


Lingner-Werke Aktiengesellschaft 


Dresden. 


der Eisenbahn zu fahren, dazu habe ich nicht Zeile 


r 2 it 
Ein Buch voll tiefer M a mein DKW ist schneller und jederzeit bereit. 
Menſchenkenntnis 5 


Das ABC 
des Lebens 


Roman aus der modernen 
Geſellſchaft von 


Ida Boy-Ed. 


Geheftet 45 Mark, Kalb: 
leinenband 80 Mark. 
Halbleder 275 Mark. 


Ein meiſterhaft aufgebauter 
Roman, der die ewigen Pro— 
bleme der menſchlichen Ge— 
Liebe 
ſpannend wie fein- 
ſinnig behandelt. Der charak- 
teriſtiſche Unterſchied zwiſchen 
praktiſchen, 
Berufsmenſchen, e 
und Sportsleuten (den „Pri⸗ 
mitiven“) und den äſthetiſie⸗ 
Bohemeleuten 
„Differenzierten“) iſt wunder⸗ 
voll herausgearbeitet. Das J. 8. Rasmussen 


das Kleine Wunder! 


DKW-Spezialrad 


besonders fest gebaut, selbst für schwersten Fahrer. Abge- 

federte Vorderradgabel. Eingebaut: DKW-Standard- Einbaumotor 

zu I oder 1,5 PS. Zuverlässig, sparsam. Rennsiege im In- un! 
Ausland! Verlangen Sie Prospekte. 


Zschopauer Motorenwerke 


11 Zschopau 2 u Sachsen 


und Ehe, 


nüchternen 
den See⸗ 


(den 


ſpannend bis 


Marke »Turmx« 


Petroleum- u. Gasofen, Petroleum- 
gas-Kocher, Back u. Brathauben, 
Kaffeebrenner für den Haushalt, 


— Zu haben in den einschläg. Geschäften. 


| —\ MetallwarenlabrikMeyer &NissG.m.. 


Bergedorf 41 bei Hamburg. 


VVV 
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die von tiefer 


Buchhandlung 
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RL BUÜSTENMALTER 


MECHANISCHE 
TRIHOTWEBEREI STUTTGART 
LUDW.MAIERECEIN BOBLINGEN U. 
S.LINDAUERE&CEKORSEITFABRIK 
IN CANNSTATT. 


2 

Moe Gicht, Rheumatismus, Diabetes, 
/und Harnleiden (Harnsäure), 

N) 4 Bei Diphtherie zur Abwendung von Folssersel inurf 

a Man befrage den Ha 

Brunnenscriften durch das Fachinger Zentralbüro, E 


7 ib wit 
. 


——— 3, Auguſt 


== Nummer 31 = 


Warum gerade PEBECO ? 


, 1 Weil diese Zahnpasta die Zähne rein und weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie 
4 die Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert und dadurch d'e natürlichste und wirksams'e Reinigung 
der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung von Zahnstein und von Säuren, die den Verfall 

der Zähne verursachem verhindert und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterlößt. 


| mis Sebece find! 


Sommerspeisen 
werden am besten und billigsten 
hergestellt mit 


Zeitgemöbe Bacrezepte kostenlos erhöltlich durch die 
Deutsche Maizena-Gesellsch. A.-G., Hamburg 15 


Maizena-Haus 


u.Saiten aller Art liefert 

in bewährter Güte direkt an 

Private d. altbekannte Firma 

Carl Gottlob Schuster jun. 

Markneukirchen Sa. Nr. 902 
Gegr. 1824. 


Rentiers, Offiziere eite. 


I irten, Mühlenbesitzern durch 


die sich bei befreundeten Industriellen, La 


Transport-, Einbruch- und andere Versicherungen 


einen guten 


Nebenverdien 


unter Angabe 


Kid 1 
Berlin SW 


Referenzen zu 


19. 


werden gebeten. Zuschriften 


1 ır 
unter J. R. 21077 an Rudolf Mosse, 


ichern wollen, 


ekö Inn. 


7 
indert Schmerzen! 
(armol (Karmelitergeist) leistet 
Rheuma, Hexenschuß, Kopf-, 
Zahn-, Magenschmerzen 
zügliche Dienste. Man ver- 
ange überall Carmol. 1 Flasche 
et eine billige Hausapotheke. 
ehe Rheinsberg l. M. 


ttt, 


ate desstiche Nähmalchine! 
Deritas 


Muardiee in Qualitätu [erltung 


| 


1 


int 


ARMOL tut wohl 


der Juge 


| geg. alle Hautunreinheiten, Mittesser, groß- 


macht die Haut pastellartig matt u. wei). 

Entfernt Hautunreinheiten, färbt nicht ab 

und haftet fest, ohne zu fetten. Schutz 

gegen Sommersprossen Weiß, rosa, gelb- 

rosa, gelb Preis M. 70.— 
Raifchläge 

Rezepte und praktische Angaben über 


Schönheits- und Körperpflege finden Sie 
in dem bekannten Buch „Der < £ 
zur Schönheit u. Gesundheit“ 290 000 Auf- 
lage - 


| G € fi C h 15 P 11 G 9 € P ß 


Paſta Divina 


weltbekannter Hautcreme zur Verschör Ey 
rung und Pflege der Haut. Gibt Frisch 7 
u. matten, durchsichtigen Teint. Erhaltung ! 


90 


. 25.— 0. 


lichkeit. 


Geſichtsbinden. 


Wie häßlich sind Stirnfalten und wie alt 
machen sie. Wie entstellt ein Doppelkinn. 
Tragen Sie nachts meine Binden und Ihre 
kehrt wieder. Preis das Stück 

Preis M 


Schönheit 


0. — 


Ebee-Schälpafte 


porige Haut, Röte, Sommersprossen usw. 
selbst in veralteten Fällen! Erneuert di: 
tzündliche Reizung. Das 


Haut ohne jede 
Preis M. 100. — 


Original aller Schälpasten. 


Flüssiger Puder „Welda“ 


mige Weg 


Preis NM. 13. 


FRAU 


BERLIN- CHARLOTTENBURG3Y 


BRIEFMARKEN 
3 9 l:iinkauf— Tausch 
50 versch. Picbis- 
zit- u., Okkupa- 
tionsmarken von 
Deutsch], M. 30.— 
100 vsch. Kriegsm. „ 12.— 


> * 900. 
Albums, Lupen, Klebefälze 


etc.Zeitg. u. Preisliste gratis. 
BRUNOHOFMANN 
Leipzig, Nürnberger Str. 8/2. 


Haarpflege 


Goldliefel. 


entwickelt das Haar zu höchster Schön 
heit und erzeugt rötlich goldigen Glanz 
Gleichzeitig wird die Kopfhaut gereinigt 
und ernährt; verhindert Nachdunkeln blon- 
den Haares, hellt dunkles Haar auf. 

Preis M. 80.— 


Ebee- Haarkur 


gegen Haarausfall, Schuppenbildung usw. 
Das einzige Mittel von wissenschaftſichem 
Wert, das bei energischer Durchführung 
Erfolg verbürgt. Besteht aus drei ver- 
schiedenen Präparaten. Prospekt frei. 
Preis M. 150. 


Haarkräuſel-Eſſenz Ariane 


macht das Haar vollauftragend und wellig. 
Preis M. 45. 


Augenbrauenfaft 
Der pikante Reiz langer Wimpern, die aus- 
drucksvolle Schönheit ebenmäbiger dichter 
Brauen durch den dunkler färbenden Augen- 
brauensaft . Preis M. 50.— 


Nero 


echte Färbung der Augenbrauen und Wim— 
pern. Eine Färbung sechs Wochen anhal 
tend, unbeeinflußt durch Waschungen. Far- 
ben: Blond, Braun, Schwarz Preis M. 70.— 


Auskünfte 


Prospekte kostenfrei. Illustrietter Katalog 
M. 20.—. Telephon Steinplatz 1650 


C 
B 


MM 
H 
58 H 
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Schach. Bearb. v. Dr. Tarraſch. Aufg. Nr.31. Von M. Havel. 


A B CD E F G H 


y 25 


. DH 7 
2 2 , . . 
A. B U DE F 0 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 
(Weiß 4 Steine: Kel; Dhs; Lg4; Bh6. Schwarz 3 Steine: Kh7; Lgs; Bg7.) 


Löſung: 1. Pes gh 2. LIS +. I.. .. Kh6: 2. Dns g. 1. g Kg0. 2.Dg7 +. 


Dreiſilbige Charade. 


Die erſte Silbe iſt ein treues Tier, 

Doch einen Menſchen die zwei letzten nennen. 
Auch ſieht man ſie auf bunten Blättern oft, 
Die mancher liebt und die wir alle kennen. 
Das Ganze iſt durchaus kein Ehrenmann; 
Man hüte ſich vor ihm, ſo gut man kann. 


Doppelſinn⸗Aufgabe. 


Von Heinrich Minden (Dresden).“ 
Haſt du's ein Buch, das hochgelehrt, 

So ward dein Wiſſen ſtark vermehrt. 
Wenn's Diebe und Verbrecher ſind, 
Dann auf die Polizei geſchwind! 


Die neuc Mode 1922 


HUPF-SCHLUPF 
Gesetzl. geschützt Nr. 281, 389 
verfertigt aus prima 
Gummistoffen 
Bezugsquellen durch 


LOEWENSTERN & LEFFMANN 


orsettfabrik 
Köln » Gegr. 1886 


Memel! 

5 Pf.bis_2 M. (11 Wie.) M.35.- 
5 Pf.bis20 M. 2 „M. 200. 
5 35 „M. 500. 
aargebſet-Bilder! 
J 5 Pf.bIstO M (12Wte JM 250. 
5Pf.bs16 M.(16 ., )M.500.- 
8 

5 M. (13 Werte) M. 715. 
10 M. (13 Mate) M. 120. 


E 


15. 
ll. 5. pf. 


Paul Saul, München W., 


Rosenthal 21, Postscheckkt.4306 


Magenleiden Bei Magenſchmer⸗ 
zen, Magenkrampf, 
ſaurem Aufſtoßen, Stuhlverfto: g u.ä, nehme 
man nur Welter's tur Magnı > 
eee Tauſende zus reiben A 
beftätigen ſeine vorzügliche kung. ES 

teis 15 ausſchl. Porto. In Apo⸗ 
theken oder d. Fabrik Welter, Nieder 
breiſig Rhein, Abt. 18. : Man 


Or 


büro A. 


die. 
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Gute Reibebegleiter. — Reiſezeit — Reiſeſjeber! . Endlich har ner 
ſich entſchloſſen, wohin man in dieſem Jahre beſtimmt fahren wird, Tu 
Reiſeziel ſteht alſo feſt, der Penſionspreis iſt zeitgemäß, aber dot y 
ſagend. An der Hand von Wegekarten werden Wanderungen ſchon ir 
voraus genoſſen. Oeteilte Freude iſt deppelte Freude. Wer mit Ster 
und Kind feine Sommerreiſe antreten kann, iſt darum ddeell doppelt 
finanziell dreifach glücklich. Und wer unverheiratet iſt, der ſucht ſit 
einen treuen oder auch lieben Weggefährten. Wer aber ganz allen . 
der iſt doch nicht ſo verlaſſen, wie es ſcheint, wenn er als gute Rent 
begleiter zwei ſtille, aber um ſo treuere Freunde wählt, denen er alı 
Freude anvertrauen kann. Sie begleiten ihn auf Schritt und Tritt un 
dienen ihm gern und willig, fo oft er fie nötig hat: die bewab r 
Soennecken-Füllfeder und das vortreffliche Soennecken⸗Taſchen⸗Ringtut 

In unſerer nervös machenden Zeit gibt es verhältnismäßig nur weng 
Menſchen, die in der Lage ſ.ld, ſich fo viel Ruhe und Erholung zu gönner 
als zu ihrem Wohlbefinden durchaus erforderlich iſt; die meiiten fr 
überarbeitet und leiden an Unterernährung. Sie bedürfen ftändig du 
Kräftigungsmittel, machen mit dieſen auch wohl Verſuche, ſezen die an 
aber meiſt nicht regelmäßig ſort, weil ſie die Präparate wegen ihre: 
widerlichen Geſchmackes nicht gern nehmen oder weil ſie nach Gebrart 
des Mittels keine erſichtliche Wendung zum Beſſeren ſpüren. Es ie 
deshalb auf ein hervorragendes Nähr- und Kräftigungsmittel aufwen 
ſam gemacht, das ſeit über 20 Jahren die Empfehlung vieler angelchen 
Arzte genießt und auch von allen Patienten gern genommen und put wi 
tragen wird. Es iſt Haemoglobin⸗Eubioſe, wie hen ir 
Name beſagt (FJarbſtoff der roten Blutkörperchen, beſtehend aus ente 
Eiweißkörper, dem Globulin, und dem eiſenhaltigen Hämatin), ein a 
gezeichneter Blutbildner und ein wahres Labſal aller Blutarmen, Bat 
ſüchtigen, Schwachen und Geneſenden, das mit Recht in feiner Fang 
als Hausmittel fehlen ſollte. — Eubioſe iſt in Apotheken und Droge 
erhältlich, wo nicht, durch die Eubioſe-Fabrik in Klein⸗Floutbel. 

Kontraſte zur blonden Farbe des Kopfhaares ſollen die Wimpern ir) 
Brauen bilden, denn Kontraſte beleben, und die dunkle Wimper ben 
das Aufleuchten des Auges zur Geltung, während die blonde Wimper un 
Braue nur manchem blauen Auge und noch ſeltener dem braunen kenn 
Reiz gibt, der es unergründlich tief und wunderſam weich erscheinen lit. 
Die Kennerin ihrer Reize erhöht dieſelben daher durch paſſendes Einar, 
mit „Nero“ (Frau Eliſe Bock G. m. b. H., Berlin⸗Charlottenburg I, 
in Blond, Braun und Schwarz vorrätig iſt. Dieſe Farben halten Aren 


hindurch unverändert und ſind ſelbſtverſtändlich waſchecht. 
verwendet zur 


jede Mutter gau Dobs / Creme 


hmmm mmm 26% ers ill MUND 
ausgezeichnet auch bei Achsel. Fußschweiß, Wolf, Wundiaufen, Soamealn 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht d 


| Alleinhersteller Dobal Gm b. , W 


fene Beine 
Krampfadergeschwüre 
kostenl. Auskunft üb, erfol 
handlung durch einfache 
kur, ohne Beruisstörun; 
Dr. med. Hahn durch 
Großmann, 


| 22 — ae 


Be- 
aus- 
nach 

erlags- 
Leipzig. 


aube zu bezi 
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wi 
Ti 
In 
Angsomisch richtig. . Seit 20 Jahren. 
o Schönhet: dis A Yon vielen arztlichen 
Verlangen Sie Literatur c 5/3 cdl ek 
Berlin w8 LeipzigerStr. 19 96 w.50 Tauenkzienstr. 18 . 
Königstr. 22 -24 5 W.35. PolsdamerStrsg > ® 
G.Engelhardt & c. C- Schuhfbk. A: G. Cassel,. 
Ir. Fetersons Sanatorium | „ß 2A 
rambacm 1. U. Winterkuren | ° 5 
| * Radiumkuren = Radium-Schrofhkuren = | — 5 . © 
Briefmarken | 
0 7 7 7 ’ | | 
Sriedrihroda’er Luft wirkt Wunder! Brie und Hornhaui 
üri Profpet gegen to. 2 22 Deutsche Post in | 
Thüringer Wald. Städt. Gurberaftang Belgien, Rumänien, | 
Ob.-Ost,Polen30Mk. | 
100 Kriegsmarken 
inn., 500 Kriegsm. | 
Mk. 1000 Kriegsmark. 880Mk 
Bad Sulzbrunn I. Alleäu Zeitung, Preisliste koste nl.Albert | 
FCC . | Friedemann. Lelpzig. Floßpl.6 53 
mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im Walde gelegen, t 
Slasserheilverfahren, Elektrotherapie M 1 Ib 11 
Jod-‚Trink-, Bade- Miloh- u. Molkekuren. cla 0 en, 
Schönster Aufent halt für Erholungsbedürftige, Stahlmatratzen, Kinderbetten 
Prospekte auf Verlangen von der Bade-Direktion. direkt an Private, Katalog 93 frei, 
Elsenmöbelfabrik Suhl (Thür.) 
* 5 7 7 L | 
e5Sing Hofraf Friedr ich Hessing’sche | 
orthopädische Heilanstalt, Augsburg - Göggingen | [ und nichts anderes wird Ihnen der Arzt nach vergleichen- 
\ Oberleitung: Generaldirektor Georg Hessing Drahfnzchrichten : Hessing Göggingenbayern der Prüfung als schnen und Sicher wirkendes Mittel gegen 
— .. 
9. Behandlung aller körperl. Deformitäten, aller Entzündungen der 
655 Wirbel und Gelenke, frischer und veralfefer Knochenbrüche, EB 5 
Rückgratverkrümmungen, angeborener Hüftgelenkluxationen. TE 5 
Anfertigung künstlicher Glieder usw. Hornhaut, Schwielen und Warzen empfehlen. 
Operationsloses Verfahren mittels unserer, an Voll- In vielen Millionen Falten glänzend bewährt. 
2 kommenheif unerreichten Apparatebehandlungstechnik legen Fußfchweißu Wundlauien 
— — Prospekt gegen Voreinsendung von M. 5.—, Ausland mit Porto N. 10,— N 
— baden Sie Ihre Füße in Kukirol-Fußbad Es reinigt die Füße 
— gut, hält die Haut trocken und ist für Wanderer u, Sports- 
—. leute eine Wohltat. o Die Kukirol-Präparate sind in 
Rp Apotheken und besseren Drogerien erhältlich Lassen Sie 


| 
„II Deyform“ sich aber nichts anderes als „ebensogut“ aufreden, denn es 


5 17 ibt nichts ebenso Gutes. 
D.R.-Patent. Die neue een eee Gulee 


D erhalt ie Brust in idealer 
. 


Verlangen Sie noch heute unsere Ichrreiche Broschüre 
„Die richtige Fußpflege“ kostenlos und portoirei, 


Kukirol-Fabrik Kurt Hrisp, 
wird, Frauenärztl. glän- Grof-Salze 5 hei Magdeburg. 
zend empfohlen; für - — = — — 


Schwangere einig! Zu „%. . . eee 
haben in Korsettge- 
schäften. 


Bezugsquellen-Nachweis: 
Zoeppritz, 
Cantz&Ziegler 
Stuttgart- Cannstatt, 


eee 
Diskreti 


und auf vorteilhaiteste Weise | 
: kaufen und verkaufen Sie 


form, läßt gen Magen | 
frei, während der Leih 


modern zurückgehalten 


Von Hamburg nach 


Süda 


5 RIO DE JANEIRO UND BUENOS AIRES 
e DEUTSCHE PASSAGIERDAMPPFER 
ca. Ia tägige Abfahrten. 


RUGIA, TEUTONIA und THESSALIA führen 

eine erste Kajüte mit Staatszimmeriluchten, 

| BADEN hat nur eine einfache Kajüteneinrich- 

tung. Auf allen vier Dampfern ist eine moderne 

dritte Klasse mit eigenem Speisesaal, Rauch- 

zimmer, Damensalon und Schlafkammern zu 
zwei und mehr Betten vorhanden 


Gegenstände 


Das altbewährte 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 
BURG- AMERIKA LINIE 


Und und deren Geschäitssieilen in; 

Berlin W8, Unter den Linden 8. Po.sdamer 

Platz 3 und Leipziger Str. (Kaufhaus Tietz). 

den-Baden, Luisenstr. 2; 

eslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13, 
Dresden, Moszynskystr. 7. 
Fr furt a.M., Am Kaiserplatz. 
Köln, Hohe Strasse im Kaufhaus Tietz, 
Lei 28 Augustusp.atz 2. 
Magdeburg, Königstr. 32. 

Reiche Klarastr. 10. 

München, Arcisstr. 9 und Bahnhofsplatz 7 

(Kaufhaus Tietz). 
Hr 7 Schlossstr. 6. 

ugustasttr. 44, 

Wiesbaden, Taunusstr. 11. 


aller Arf 


durch eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler * 
(Kauf-u.Tauschverkehr) 
der „Gartenlaube“ 


E gute Mittelstand und | 


Nähr- und 
Krättigungsmittel 


fürJung u. Alt, in Pulverform u. Tabletten 


die obere Gesellschaft lesen 
das Blatt seit 70 Jahren, 


„Die Gartenlaube” 
Abteilung für Anzeigen 
BERLIN SW 68 : Abt. Gl. 3. 


Schluß der Anzeigen-Annahme 
1 Woche vor Erscheinen des 
= = nächsten Heftes, 3 


Dr. Theinhardt’s 
'el-Gesellschaf - Akt.- Ges. 


GEGRUND 


mmm 
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“ Die erſte und zweite Reihe dieſer neuen Ausgabe, je füni Bind: 
dom Bü hertif ch 4 jeder an 400 Seiten schön a ieee Pai i feiner 
nter all den vielen Ausgaben der Werke Goethes hat klarer Schrift wunderſchön gedruckt, in blaues Leinen mit Gold. 
die Cottaſche Jubiläums⸗Ausgabe feit langem den erſten Platz prägung elegant und würdig gebunden, liegen bis jetzt vor: di 
behauptet: ihre inneren Vorzüge ſowie der einzig daſtehende letzten ſunf Bände ſollen bald folgen. — Es ift nicht ganz ein. 
Regiſterband ſind unvergängliche Verdienſte des Herausgebers fach, aus dem jo vielfältigen Lebenswerk Goethes auszuwähle,, 
Eduard von der Hellen. Trotzdem erſchien es als ein Wagnis, was der gebildete Deutſche immer zur Hand haben möchte, wa 
das vierzigbändige Werk neu erſcheinen zu laſſen, nachdem es der Vildungſuchende 05 ſollte und was man kennen muß, wen 
während der Kriegsjahre vergriffen war. Zu Weihnachten 1920 man von der Geſamterſcheinung Goethes ein richtiges Bild haben 
brachte der Cottaſche Verlag die vierzig Bände in ſehr ſchöner will. Doch dem Urteil und der Auswahl eines fo fein 
Aus wie fiche olzfreiem Papier wieder heraus, freilich nicht fühligen und genauen Kenners, wie es Eduard von di: 
mehr wie früher für 3 Mark den Band, aber doch ſehr wohlfeil. Hellen iſt, darf man billig vertrauen, bei ihm iſt m 
Da das in hoher Auflage gedruckte Geſamtwerk nach kaum jedenfalls aufs beſte beraten. Er hat alle größeren Dran 
Jahresfriſt abgeſetzt ſein würde, hatte wohl auch der größte und Erzählungen ſowie die autobiographiſchen Werke, ta 
Optimiſt nicht erwartet. Nun iſt die immer noch vielbegehrte den „Urmeiſter“, unverkürzt aufgenommen, dagegen der 
Ausgabe ſchon wieder vom Büchermarkt verſchwunden, der Ver- den Schriften zur Literatur, Kunſt und Naturwiſſenſchaſt nun 
lag hat ſich aber zu einer Neuauflage der ſämtlichen Werke, die charakteriſtiſche Stücke in einem Bande, aber auch eriſche un 
bei der ungeheuren Preisſteigerung für Papier, Druck und Ein- dramatiſche Bruchſtücke nicht ausgeſchloſſen. Mit Genuß und 
band mehrere taufend Mark koſten würde, nicht entſchließen Gewinn lieſt man des Herausgebers Einleitung zu den — zeit 
können, ſondern durch den treubewährten alten Herausgeber eine lich geordneten — Gedichten, die zugleich das ganze, weithin 
Auswahl von Goethes Werken in fünfzehn Bänden Dein laſſen. wirkende Schaffen Goethes beleuchtet. 


O Unterricht und Erziehung O 


Die zwelgeſpaltene Millimetet- Zeile M. 20.—. Bei Wiederholungen Rabatt. Profpette nachſtehender Inftitute werden gern durch die Geſchäaftsſtelle der, Gartenlaube“, Serin Sail 
Elowle durch das Reiſe-Aus kunfts- Bureau des Berliner Cokal- Anzeigers“, Berlin 8m 68, Iimmerſtr. 35-41, 1 Te unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts berſart, 
— nn nn 1 


N ans Ev. Töchter-Zuſtitul. Fortbld. iwiilenld. Feger 

T . enſicnhafe gen fein d. Mein. Sprach. Mus. Malen, Handarb. Haush. Eig. Bln a. 

eine Befagung. — gr. Gart. Tennispl. Profp.u.Rei.d.t.Borit Apite, 

Haus kocht . Gründliche Ausbild in Hausghall . ——:.!.!ñ]xĩt' .. ĩ—ĩ]ð1P2⁵!.K.ĩßx’»ẽũ —— 

Altenburg, 9. A., N een en Polsdam-Hermannswerder 160 Töchterhelm der Hofbauer, Sli 

5 Wiſſenſchaften, Muſik, Tanz, geſellſchaftlichen Formen, „ „ Aufnahme vom 2. Jaht + 
Charloftenheim. Hausbeamtinnenſchule mit Brüfg. u. Stellenvermittlung. Lyzeum und Frauenſchule mit ſtaatl. Berechtigung. Hausbaltungsſchl 


Beſte Empfehlgn. Näheres durch die Vorſteh. J. Burger, A. Wagener, Gewerbelehrerin. = ee 
ee Sn ne a SB BE en Sat . 

r Töchterheim Margarete Schrader. 3 d 9 Muftt, Augen 
Blankenburg / Harz. 2 2g vet am Walde. ab. Prob. . Weg Biret an m Walde. Nad. Proſp. : ahn —— ar 1 si weh dl Ser 


bildung. Selbſtverſorgung durch einemajt, Kleinviehzucht, Garten 
Detmold Töchterheim l. ne 2 von Frau Helene Holzer. 
* 


Wiſſenſchaft. Bejelligteit, Haushalt, Tanz Sport. Eigene Villa. Bad Sala l/ Hatz. Tönterheim elle. Piel Mk 


— ——— — — —  — — — | Biffenfd. Muſ. Erhol. Vorzügl. Verpfl. Eig. ſchöngeleg. Haus. I. Kei. Yır; 
Cieb gemi ge Billa: er — —ñ ͤ—⅛——5 

Dres den, zr 4, Töchterheimpenning, eb 2nd Sta. 5 ö er 

Handarb., mul l. Häusl. cherheit u. l. gut. nung, Turn. Se Ant 4 8 F 


san 2 er DRG: Umgangsf. 8 — eg 2 6 N 2 
-c —— — —— —— — . . ooden, Ver 
r dee ee ene eee eee 

bäusl., geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Gart. Sport. l. Empfehl. Näh. Proſp. Thale Saft Töͤchterp at v. Frau Prau Prof. Lohmann u. Tochter.!“ 
6 i ie fl 90 | Fee Elſa Beyer, ftaatl. anerk. Ziele d. Frauen · 


Nummer 9 


chaftl., häusl. u, geſellſch. Ausbld. Schönſt.Waldlage. Reihl,g.Lepl. iv 
lehrſahrs. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachl. Fortb., Pflege 
Emilienſtraße 12. 9 H ne 0 


ülien d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, Säuglingspfl. Ga- Weimar, ene 10. Pratt. Töchter-Juſtiiul Gruber. Sicht ve 
mariterdienſt rhythm. 


mariterdienſtrhythm. Oymnaſtik. Bei beſchr Schülerinnenz liebev. Eing. a. Eigenart. u. gewerbl. Ausbildg. Proſp. geg. 2 Mk. d. d. Inhaber. Frl. Clara Hanfamann u. ie Pert 
‚Giienan-Marienböbe, er ie 6e e g. e ef Mussuturg: | MEIMAT, Tochterbüdungsbelm zug: Sat 
Eiſenach ‚Fönterheim Jeodorg, Bsmaraſſr. 14. eee 

Frau ahr fü 


Harthſtr. 24, Bildungsh. „Töchterhort“, ſtagtl. beaufſ. Bifenih, bw: - 
nnen Weimar, gewerbl. Ausb. Satzungen geg. 2Mt. d.d. Borſteher tl Mund Mn 
r Töchter aus gutem Haufe unter ſorgfältigſter Körper- u. Geiſtes⸗ 


r DEQ-ASNE D-DIE Oen — 
pflege. Auelanſtbheft u. Arbeitsplan durch Frau Marie Bottermann, Vorſteherin. Wittenberge, Dei — Bari er Ar UN 
Eſchweger Haushaltungspenſionat. Fi: Bortebenn G. 


Ausbildg. in Küche, Haush., Schneid, Welßnäb., Kunſthandarb. Pond len de 
Gernrode Harz Töchkerheim Brundild. cg nd hene each 


u. Literatur. Aneign. geſellſch. Formen. Herzl. Familienleben. Proſp. d. d. Vortr. 
ö 
Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch die Vorſteherin. 


Luftkurort Gerurode „Söhterbildungsbeim Waldlraul“ 


in e Lage am Walde mit Balkons und Part, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künſte. Reichliche Verpflegung. I. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch Leiterin. 


Gernrode auh. Wiſſen ch., Sed Mußt Selen La Fre u. 8d er, 

Gründl. wirtſch. Ausb., wiſſenſch. W. . 
Halnerftadt 25x Tönterbein 25.26 Bc 
Halberſtadt / Harz. de dab. Jede b. tedenlehr abe Blat. Wresee. 
H alle Albrechiſtr. 1. Töchterbildungs heim Frau Dir. Jubte. Wiſſenſch., geſellſch. 


u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.⸗Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000. 


Hannover Feldftr.1. Töchterheim Fr. Apoth. Pauck.Zeitgm. Ausb. jg. Mädch. i. Hsh., 
5 Wiſſenſch.,Muſ. u.geſ. Formen. Beſt.Verpfl. Pr. 18 000 M. I. Ref. Proſp. 


S 7. Töchter Schirmer. Gründli i 
Hannover. ſiche. Pearce, ige Allen, 1. an aften har 


ella St. Blafii b. Oberhof im Thhringer Walde. Höhenlage 540 m. Pn AN 
ſchule u. Penſion. Gute Erz, forgfältige Pflege. Bel. geeignet. de 
Bot on 0000 Wert Beſte Empfehlungen. E. 4 Schubert, 


Schulen. Lehranftalten 


Ballenftedti.5er: Städt. Gymnaſ. m. Realidı‘ 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiltret od — 


— —— 
Ausbildung von 777 | 
Näheres auf Anfragen an I. oil N 
Eleltrizitäts-Geſ. „Sanitas“, 

Berlin N 24, Friedrichſtraße 1314. . 
Empfehlenswerte Einfadrung in die Kontgenanſaahg ; #3" 
Lehrbücher = nn in die Glettromediginifche Tel — 

Ser gelegen 

ügowiges Landerziehungsheim, Budo, Matt. s wel, An u. Ace 9 
DO R derkurſe, Verbandsegamen, pra 1 

—— anmnel Kay 5 Ken Fermsor. Budo (Ar. 800 


Schloß Düneckb.Ueterfen, e | 


: Privat-Töohter-Landneim von Urn 50 hie | 
247 | N en ve Früher: 30 Jahre Zöchfer-Denfional Wer Aniauel& 
Harzburg. | e Onmsmirigafsine e 
nnn & 1. Yuguft, 15. Oftober. Frau Dr.med. A2 & mit Gartenbau. 


Ländl. gefunder Aufenth. mit El- 
enbeſißtum. eoret. u. prakt. 
usbildg. in allen Zweigen des 

3 ens und der Bärtnerel, 
eiterbildg. in Mufit, Belang, 

Literatur, Sprachen, Malen. 

Halb- und Jahres lehrgang. 

Anerkannt gute Verpflegung. 
Währd. des langjähr. Beſtehens 
der Anſtalt wurd. mehrere tauſend 

I eller, bietet jungen | Schülerinnen ausgebild. — Lehr · 

tände Gelegenheit zu wirtſchaftlicher Ausbildung. 


Töchterheim Z Beſte wi 2 k. Ülſch. A N 1 
Heidelberg, 52“. = und- M ra Jeb 18000 al. Wei f. 


Hennenheim Bergstr. Hausn.- Pens. Geschw. Nadk, Staatl. gepr. Lehrkr. 
Hauswirtichaft. Handarbeit,Weißnähen. Schneid. Gartenb.,Fortbild. u. Sport. Prosp. 


femao-Eippe, im Teutoburger Wald. Haushaltspenfionat. 


Reiterinnen Elſſabet Baronin n und Colo Gräfin 
Me dchen der gebildeten evangeliſchen 


plan wird gegen Einſendung von? 


—ůů ——  ——— 


Nummer 31 A —Z—̃ D ie O arte ulan 6 e p mm— 3. Auguſt 


1 = Auflöfungen der zuletzt erſchienenen Rätfel: j wieder anfangen, Kräfte nicht mehr zu verbrauchen, ſondern ſolche auf— 
Silbenrätſel: 1. Weſpe, 2: Iſlam, 3. Legat, 4. Lazarus, 5. Sago, zuſpeichern, um bei Anforderungen auch etwas zuſetzen zu können. Hier: 
6. Tarif, 7. Denver, 8. Uarda, 9. Geſang, 10, Ebene, 11. Nauen, 555 it es vor allem notwendig, das Blut in einen gefunden Zuſtand zu 
. Algdu, 13. Ulſter, 14. Eichenlaub, 45. Nabe, 16. Faktorei, | auch der Sr Muh genugend role int ber Nate, Gefigen, dann fühlt fich 
17. Adele, 18. Harald, 19. Rubel, 20 Elbe, 21 Neptun 22 Wett⸗ ee Organismus wohl, dann iſt der Appetit gut und die Verdauung 

B 2 „ 22. Wett: ge 5 


Vet 0 [ Als ein ausgezeichnetes, ärztlich hoch eſchätztes Präparat zur 
lauf, 23. Ader, 24. . 946 25. Soldau, 26. Ilſe, 27. Chinin, Verbeſſerung und Ergänzung des Blutes wird rn 1725 gebraucht, 
28. ge ta, 29, Ibſen. welches eine Verbindung des die Nerven kräftigenden Lecithin mit Eiſen 
Spruch: Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, darſtellt; Leeiferrin beſitzt den Vorzug, ſehr angenehm zu ſchmecken, und 
So frage nur bei edlen Frauen an. kann auch in Tablettenform bezogen werden. 


Verwandlungsrätſel: Helle, Welle, Quelle, Stelle, 
Felle, Kelle, Zelle. 


I} 
Gceihäftlides. 

Infolge der veränderten Lebensverhältniſſe und der anhaltenden 
Teuerung ſind wir alle nervös geworden. Der Körper hat die Wider⸗ 
ſtandskraft nicht mehr, was ſich beſonders bei Eintritt irgendeiner Krank- 
heit bemerkbar macht. Wir können nichts mehr ertragen und müſſen 


Progymnas 
nafium i. E. 


ium u. Re 

25 2 f i. 3 

2 Druckſache u. Dir. Kauffmann. A 
| Wed LADOr. II. Hoppe U. Gen. 


pen d. Brüdergemeine Niesty 9.- K. 
| Internat. (Gegründet 1760.) Gymnafium mit realgymn. Abt. Kleine Klaſſen. 


Eisenach, Institut Burchardi 


A. Töchterheim mit Frauenlehrjahr 
B. Haushaltungsschule 
C. Landwirtschaftliche Frauenschule 


I 
Abteilungen E. Seminar für dewerbelehrerinnen für Kochen 
und Hauswirtschaft 
F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 
schaftskunde, Gleichberechtigung in Preußen, 


Sorgf. Unterr. Beaufſicht. auch d. Schularb. u. Erziehung in chriſtl. u. vaterl. 
Geiſt. „Elſrige Pflege körperl. Belät'g. Illuſtrierter Proſpekt u. Referenzen. 


Kloſterſchule Roßleben 


EEE 


erhalten eine vollk. natärl. Sprache in Prof, Rui. 


— Denhardt's Anstalt, Eisenach, nach dem wissen. 
1 schaitlich anerkannten, mehrfach staatlich ausge- 


zeichn. Heilverfahr. Prospekt frei d. d. Anstallstet. 358 in Thüringen, 28 
Bod. Ahrmacherſchule Jurtwangen (Schwarzwald). Fachſchule für Uhrmacherel an der Unſtrut, inmitten der Goldenen Aue. 
5 und Feinmechanik. Ausbildungszeit 3 Jahre. Auskunft auf Anfrage. Eiſenbahn Naumburg Artern. — Altbewährtes 


evang. humaniſt. Gymnaſinm (U. III bis Reife · 
prüfung) nebſt Realgymnaſialklaſſen U. III bis 
einſchließlich U. II, die alljährlich bis Reife: 
prüfung weitergebaut werden. Individuelle Er- 
ziehung. Körperliche Ertüchtigung durch Raſen⸗ 
piele, Waſſerſport Flußbäder Waldſpaziergänge. 
Internat. Gewiſſenhafte ärztl. Ueberwachung 
u. Verpflegung durch Krankenſchweſter. Auskunft 
erteilen Rektor Dr. Heinemann u. die Rendantur. 


bium, Bad Sachsa (Südharz). 


erecht. Privatrealschule mit Internat U: 
aldes; wissenschaftl. Unterricht nur durch % 
Stu ssessoren; familiär. ammenleben, individ. Behandl. u. Erzichg., 
pass. Aufenth. für Zarte u. :rholungsbedürit., ärztl. Aufsicht; sorgfäft. 
Körperpfl. Winter- u. Sommersport ſeig. Plätze f. Tennis u. Rasenspiele, 
Wassersport), Wanderungen (Leitg.: gepr. Turn-, Schwimm- u. Fecht- , 
lehrer); ausgez. reichl. Verpileg. — Nachw eisl. Eignung für A uslands- , 
; deutsche zu ‚Erziehg. i. d Heimat, deutsche Sprachkurse, Eintr. jederzeit. IA 

Prospekt und Referenzen durch die Direktion. GA 


Glauchau i. ©. : Pädagogium 


Erziehungs und Unterrichtsheim für nervöſe, willensſchwache, ſchwer lernende 
Knaben mittlerer und höherer Schulen. Proſpekt bereitwilligſt. 


Gnadenberg an zunen Töchterfchulheim 


der eo. Brüder-Unität. Anerk. 10klaſſige höh. Mädchenſchule (Lehrplan d. Lyzeums) 
mit Töchterheim. Kleine Klaſſen, gute Verpflegung, würzige Landluſt, ſorgfältige 
Körperpflege, deutſche Bildung, chriſtliche Erziehung. Näheres durch den Direktor. 


Dietihaftipe Frauenſchule Guadenftel l. Stplej, Wege 


feiner Verbandes (Gründerin Ida v. Kortzfleiſch) mit haus: und landwirtſchaftlicher | 
Ausbild. f. Mädchen geb. Stände. Ausbild. zur Lehr. d. landwirtſch. Haushaltungs: 
kunde. Penſionspr. 16000 Mk. Vorzügl. Verpflegung. Geſunde Lage a. Eulengebirge 


Schulhaus 4 Evang. Pädagogium 
5 Godesberg (Rhein) u. Herchen (Sieg) 


Realgymnaſium, Oberrealſchule, Progymnaſium, 
bisher mit Einſ.⸗Berecht., jetzt m. Berecht. 3. Reife⸗ 
prüfung. — Höhere Handelsfachklaſſe. 550 Schüler, 
80 Lehrer u. Erzieher. Internat in 22 Familienhäuſern. 


Direktor Prof. O. K il hne, Godesber g a. Rh. 


Kimpels Pädaso 
Bes. Th. Kimpel, Pastor a 
1 gesunder Gegend des Harz 


Harzpädagogium Wernigerode 
Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährigen-Examen. Reichsverbands- 
prüfung; alle Klassen; überraschende Erfolge. Gute Verpflegung. Herrliche 
Lage. Prospekt durch den Leiter der Anstalt. Telephon 757. Direktor Palm. 


Spezial - Sprach - Schule, Wernigerode 


Vorbereitung auf Abiturium mit besonderer Berücksichtigung der modernen 


Sprachen Erstklassige Verpilegung, große, sonnige Räume und Park. 


Dr. Harangs Dr. Th. R. Rumpf, ' : Auf Wunsch Stellenvermittlung nach dem Ausland, 
Halle a S. Höhere Lehranstalt. i 1 i 
Abit C. Prim., Obersek.-Reife, Keine u. a. Schulklass. Ingenieur 5 Akademie e re Sade 


del Ic pweſlernverein and Scher et neee fe 2 lag gen 
gußererdentlich günftigen Bedin ungen und Penſionsverhältniſſen. : Näheres die = 
erin Diett ich, Eri ahaus, Allgemeines Rrankenhaus Eppendorf, 8 Solbad Köſen Kinder-Erholungsheim Ass behüeftigen nahme 
* 8 
lementinenhaus (Mutterhaus vom Roten Kreuz) Hannover, während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. — Kinderarzt. 


" 
ſlaaklich anerkannte Arankenpflegeſchule, ſucht evang. Jun auen, 19—30J.alt. Nähere Aufn. find. zarte, blutarme, neroöfe Kinder 
Auskunft unt. Einreichung d. Tabea ue n Teer durch die Oberin. Kinderparndies Mederfto ell. von 6—14 J. Herrl. waldr. Gegend. Unterr. 


ür höh. Schulen im Haufe. Mufik. Borzü liche Ernährung nach Vorſchrift erſter ärztl. 
Evang. Fröbelſeminar, Caſſel, Leſſingſtr. 5, Aare im Hauſe. M 389 1 B 


utorität. Milch- u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Or. Peters, Niederkroſſen b. Orſamünde, Thür. 
welganſtali des Evan g. D konle vereins. 


nerkanntes Aindergärfnerinnen-, Horfnerinnen- und Jugend- 
8 leiterinnenſeminar mit ſtaatlicher ah Jeb An 8 2 22 
eifu 


5 elle und d ie A . Wint landwi 1 
derte de e. ee 2 t, bee, Abberlushof Di DeImenbont, . 
veranlagte und geiffig zurückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor tape. 


Marien N Mutzerbaus vom Roten ren, ch Cernjaweltern 1.Seute find.Indipiduatbehdlg. ed Sehrausbdg. El. greife 
— — 0 sthwachhagat n dee run 


Beitfänine Ac weſternſchuft vom Roten Kreuz. deulſches Valderziehungsheim Roda 5.-Ulfbg. bei Jena In Thüringen 


koang. Mutterhaus in cangendreer, faſh. Multerhaus in Gelſenkircten. Staatl. anerk. für indiv. Unterr,, indio. Erziehung und 
krankenpflegeſ ulen. Sehr gute Beding. Aushilfsſchw. geſucht. Näh. d. d. Oberin. Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 


= bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Candmann. 
At. Buslik's Rakterioogie-, RÜNIDEN- Keumcaneız Carat Damen Teig erfenfen Der Aue „UnerihTu.Geiebung 
5 7 7 
Aalenberg 1 Tolk. doe 1 Sutereffenten der Aubri „ „Erziehung 


ben Oberſek⸗Reife. Vorber. 3. Abit. Kl. Klaſſen Indiv. Naters Umſchul. Vorz. ſolſten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 


genſ. Beſte körp. Fürf. Bish. glänz. Erfolge. Ref. Eintr. jederz. Proſp. II d. d. Dir. 
| 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 


0 ber oil Toſtedt 5 Unterr. n. Art 
* ı gen dis 1 8 lsa, 3ranenfchule ae c, Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


. Hauswirtſch, Schneid. Gartenb., Tierz, Molt. Geſundheitspfl. Bürgerk, Buchf. 
uſw. Schöne Lage, gut. Ernähr. d. Selbſtverſ. Beſte Ref. Pr. 8000.— Proſp. d. J. Hundus 


Stellengeſuche M. 10.—, Stellenangebote, Kauf: u. Tauſchverkehr und 
Porto für Zuſendung der Briefe) M. 


Arzt-Witwe e 


lohnende 

legend welcher Ar Or. 

n. rgend welcher Art. — 

et U. G. 8284 an Rudolf 
Moſſe, Halle a. S. 


kann gebildetes junges 

Mädchen gute Küche u. 
Haushalt lernen ohne gegenſ. 
Vergütung? Am liebſten bei 
muſikaliſcher Familie. Off. 
S. 7897 an Ang. Scherl G. 
m. b. H., Berlin SW 68. 


Als Reifebegleiterin, 


Geſellſchafterin zu ält. Dame, 
die viel auf Reiſ., möchte geb. 

Mädch. gehen, w. f. 6 J. 
i. Bureau beſchäftigt, ſich nach 
abwechſelnder Tätigk. ſehnt. 
Spricht Deutſch u. Ungariſch. 
Antw. u. M. 7877 an Auguſt 
Scherl. G. m. b. H., Berlins Wos. 


Jung. ev. Muſiklehrerin 


(geprüft), i. allen Handarbei⸗ 
ten erfahr., häusl. (a. Engl.), 
ſucht paſſ. Wirkungskr. a. Er⸗ 
zieherin, Geſellſchaftertn od. 
Reiſebegleiterin. Off. m. Ge— 
baltsang. G. 7838 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 
SW 68. (Ev. Ausl. od. Ber: 
lin bevorzugt.) 


dame aus beſten Kreiſen 


fuct für September 
Stellung im vornehmen frauen- 
loſen Haushalt als Erzieherin 
und Pflegerin der Kinder. 
Perſon für den Haushalt muß 
vorhanden ſein. Ausführliche 
Angebote mit Gehaltsangabe 
erbeten unter Orp. 223 an 
Auguſt Scherl G. m. b. 9,, 
Dresden, Pragerſtraße. 


Stellenangebore 


Dame, 40—60, zuverläſſig, 


die die Küche mit 
allen dazu gehörend. Arbeit. 
übernimmt, zu einzeln. Dame 
geſ. Keine weit. Hilfe. Ruhig. 
Landhs. Hausfr, beſorgt Obſt— 
gart., Kleiuv. von Neumann, 
Belzig (Mk.), Am Bahnhof 3. 


Kindergärtnerin 


Klaſſe, mit guter Schul⸗ 
bildung, für 5jähriges Mäd⸗ 
chen, zugl. Stütze der Haus— 
frau, ſowie 


1 Hausmädchen 


mit la Zeugniſſen, Dauer⸗ 
ſtellung, Villenhaushalt, Ein— 
tritt möglichſt ſofort, geſucht. 
Chiffre K. 148 Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


für ſofort im 
guche Heul erfahr. Stüße 
gegen zeitgemäßes Gehalt. 
Familienanſchluß. Lebenslauf 
mit Lichtbild unter N. K. 291 
an „Kreisblatt“ in Lieben⸗ 
werda erbeten. 


Hnushälterin, Kinderpfl. 


erf., ſ. Witwer m. Jjähr. K. 
Zeugn. Bild, Anſpr. Wam. 319 
Berlin, Alt⸗Moabit 86, 


Staatlich anerkannte 


Kranlenpflegeſchule 


Schweſternſchaft des Baterländi- 


9 


all. tät., 


ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenhelmer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
kehrſchweſiern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts. und Penſions⸗ 
bedingungen. — Näheres durch 


Oberin Anuſt. 
p. 3 


000. Mk. u. mehr 


. von jederm. allerorts zu 
verdienen. Neben- od. Haupt- 
erwerb. Näh, im Prospekt ». 
Gebr. Rast, 
Leipzig 44, Konstantinstr. 12. 


Gebild. älter. Fräulein, 


ev., aus nur gut. achtb. Fam., 
zur Führung eines frauenloſ. 
Haush. geſ. Beding.: Erfahr. 
in allen Zweig. d. Haush., 
alle vorkomm. Arb. verrichtet 
u, ſich der Pflege u. Er⸗ 


zlehung 3 kl. Knaben mütterl. 
0 Mädchen 


Herzens annimmt. 
vorhauden. Angeb. m. Bild 
an C. Lind, Poſtſekretär, 
Nieder⸗Jngelheim (Rhein). 


Alles Banlgeſchaft 


Thüringens ſucht junge Dame 
aus guter Familie, für Steno⸗ 
graphie u. Schreibmaſchine, mög⸗ 
lichſt mit kaufm. Vorbildung, 
bei gutem Gehalt. Ang. mit 
Zeugn., Lichtbild u. Empf. unter 
8. 137 an ie Annoncen ⸗Expd. 
Lewilbo, Leipzig, Brand⸗ 
vorwerkſtr. 38, erbeten. 


zür einen Haushalt, 


Ehepaar mit neunjährigen 
Zwillingsſöhnen, in Charlotten⸗ 
burg, wird zur Führung der 
Küche und zur Entlaſtung der 
Hausfrau (Hausmädchen und 
Kinder⸗Erzieherin ſind mit tätig) 
eine zuverläſſige Stütze 
mit guten Kenntniffen in der 
Haushaltführung, beſonders im 
Kochen, per 15. Auguſt gegen 
hohe Vergütung geſucht. Es 
wollen ſich nur fiche ewerbe⸗ 
rinnen melden, denen an einer 
Dauerſtellung liegt und die über 
beſte Referenzen verfügen. 
Offerten unt. 8. 7855 an — 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


säuglingspflegerin 


erfahrene, z. 1. Okt. 1922 gef, 
Näh. ſchriſtl. Frau Direkt. 
Greulich, Grevenbroich (Nie: 
derrhein), Auf d. Schanze 90. 


Jung. liebev. Mädchen 


aus guten bürgerl. Kreiſen, wel« 
ches ſich in der Hauswirtſchaft u. 
bürgerl. Küche ausbilden möchte, 
dabei die Hausfrau mit im La⸗ 
dengeſchäft Bee muß, 
findet ohne gegenſeit. Vergütung 
mulher e Taſchengeld wird ge⸗ 
währt, Dienſtmädch. ift vorhand. 
Frau Martha Jäger, Bäckerei 
und Conditorei, Bad Ilmenau, 
Thr., Topfmarkt. 


Kindergärtnerin 


2. Kl. ſuche ich } 1. Sept. 
d. J. für m. gjähr. Tochter. 
Lebenslauf, Zeugniſſe, Bild 
u. Gehaltsanſpr. erb. Frau 
Kroos, Rittgt. Volksdorf, Poſt 
Noſſendorf, Kr. Grimmen. 
Mädchen für Alles, fofort 

oder fpäter, M. 300 
bis 400 monatl., freie Herreiſe, 
kinderloſer Haushalt. Brennert, 
5 Sponholz ⸗ 
ſtraße 11. e 


Zunerl. Stüße, See 

+» Hausarbt. 
u. Kochen bewandert u. lieb z. 
meinen beiden Kindern i. Alter 
von 4 u. 6 Jahren iſt, in an⸗ 
genehme Stellung zum 1. Juli 
geſucht. Gehalt und Freizeit 
n. Vereinbarung. Frau Rechts» 
anwalt Dr. Wittig, aße fil. 
Schleußig, Seume⸗Straße I fl. 


Müsdchen erfahrenes, faurbe- 
„ res, ordentliches, 
geſucht als einfache Stütze für 
Gartenhaus in Villenvorort 
3 1 Schmidt, Odenfelde. 

amburg, Farmſener Str. 36. 


Aller. müdchen ee 


witwe mu guten Kochtennt⸗ 
niſſen für kinderloſen Haushalt 
ſofort geſucht Hoher Lohn und 
gute Behandlung zugeſichert. 
abrikbeſiger Moll, hemnitz 
a., Heinrich-Beditr. 65. 


hohen Perdienſt 


durch ſchriftl. Heimarbeit 
Vertr. ete. Proſpett frei. 


Joh. H. Schultz, Köln 29. 


— Die Gartenlaube 


5.—. Innerhalb 4 W. 


Kuranstalt Ebert 
für naturgemässe Lebensweise 


Benneckenstein im Harz 
Kaufulausch 


Verkehr 
wenigftens hun» 
dert Jahre alte 
Möbel, Dielen. 
uhren, 

Gläſer, Figuren, Stickereien, Cröpe⸗ 

de⸗Chine⸗Tücher, Miniaturen, Ol⸗ 

N I aan, Zinn, Fay- 

encen, Delft, kauft 

Berlin W., Schlichting 
Neue Winterfeldiſtr. 17. 

Großnotgeld b. Göpalß 

Habe einige aus dem Archiv 

ſtammende Notgeldformularem 

Stadtſtempel verſehen abzugeb. 

Nicht eingelöſt wurden nur für 

310 Mk., daher überaus felten. 

Preis auf Anfrage, Porto ſtets 

beifügen. 

A. E. Glaſewald, Verw. d. ſtädt. 

Sammlungen 


Gößnitz S.⸗Altenburg. 
ermifchrtes 
Geb. Ig. Mädchen, 13; 


geift.anr.Briefw. Off u. F.7888 a. 
4.Scher[®.m.b.9.,BerlinSW68 


Btleflichen Anſchluß an in- 
telligentes Eher 
paar oder einzeln. Herrn, Jchen 
nieur, Arzt, Landwirt, die ſchon 
in Rußland waren u. Intereſſe 
haben an dem neuen Arbeits- 
gebiet in der Utraine, ſucht ge- 

ildete Dame. Briefe erbeten 
unter J. 7891 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Groklaufmann, 


evangeliſch, Ende Dreißiger, 
geſund, ſympath. Erſcheinung, 
ehrenhafter, 8 Charakter, 
Inhaber eines kleinen, aber ſehr 
guten Induſtrieunternehmens, 
völlig 30 000 de egenwärtig 
ca. 300000 Mk. Jahreseink., 
vielſeitige Intereſſen, Vorliebe 
für Reitſport und Muſik, ſucht 
zwecks a die Bekanntſchaft 
einer hübſchen gebildeten Dame 
aus entſprechenden Kreiſen. 
Bedingungen: liebevoller Cha- 
rakter, übt 
über 30, gute Ausjteuer, gegen- 
07119 Diskretion. Offerten mit 
ild, welches auf Wunſch fo- 
fort A wird, unter 
J. 7874 an 1 0 Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW 68. 


Geimäftsmann, FE: 
oh. Anh., 
35 3., ev., geſund, gr. ſchl. anſeh. 
Erſcheinung mit gutem Ruf u. 
Sen, ſucht 7 Oh: 
w. bald. Heirat m. hlibſch. gebild. 

ame v.g.Ruf u. Bildung, welche 
Luſt u. Liebe zum Geſchäft hat, 
Vermögen erwünſcht, jedoch keine 
Bedingung i. Alter bis 35 Jahre. 

Offert. mögl. m. Bild, welch. 
ſofort zurückgeſchickt wird, unter 
J. 7847 an Aug. Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW 68. 


Heirat) 


urch Röunion Infernationa’e Ernst Gärtner, 
Dresden, PragerStr. 40 Il. Proſpekt 


aller Länder. Gegründet 1888. 


- wechſel m. gebild. 
zwecks ſpät. Heirat. Nur ernſt⸗ 


Taſſen, B. 


cheeErſcheinung, nicht 


Vermiſchtes M. 15.— für die fünfgeſpaltene Nonpareille⸗Zeile. Chifftegeb 
. 15.—, bei Abholung der Offerten M. 


Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß der Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Er 


ochen nicht abgeholte Chiffre 
2 5 ar des nächſt 


hre berufstätig, 
ev., blond, ar., 
. ar. 


t eigens 
ich wünſche Briefe 
arakterf. 
Herrn, am liebſt. Beamten, 


gem. Zuſchr. m. Bild unter 
7 Scherl 


R. 7898 an Er 
G. m. b. H., Derlin SW 68. 


Gulsbeſitzer-Vilwe, 


Mitte Her, ev., ſymp. Erſch., 
ſchuldenfreier Beſitz von 300 
Morgen, glänz. Vermögens⸗ 
verh., wünscht zwecks Wieder⸗ 
verhetratung tücht. nicht un⸗ 
verm. Landw. kenn. zu lern. 
Näh. d. Fritz Podszus, ält. 
Juſtitut f. Ehevermittlung, 
erlin W 50, Paſſauer Str. 1. 


Wwe., 53 
Jeingeb. Dame, J. engl. 
ang. Erſch., taktv., vorn. ru 
Char., arbeitsfr. fparf. perf., 
i. Hausſt. M. 100 000 Verm. m. 
mit vorn. gutſit. Herrn zw. Heir. 


i. Briefw. treten. A. 805 ne 
. Scher 
9.0% 68, 


Bild u. 2. 7867 an 
G. m. b. H., Berlin 


Innigegebens-.Seelen- 


emeinchaft erſehn. ich m.einem 
Bam. bir Bebe v. tiefſt Her · 
zensbild., ſonnig⸗heit., natürl. 
Weſen, intellig., geſund, an⸗ 
ſchmiegend: einer verſtehend. 
liebev. Mutter f. m. prächt. 
Jähr. Buben. Ich bin Maſch.⸗ 
Ing., ehem. Reſ.⸗Off., Wiw., 
37 J. alt, 1,62 m gr. Als ge: 
reifte Perſönlichk. ſtehe ich ab» 
ſeits d. gr. Maſſe u. gehe gern 
eig. Wege. Naturfr. Vermö⸗ 
genslos. Evgl. Einheirat in 
induſtr. o. a. Unternehm. er⸗ 
wünſcht, da ſchaffensſr. Menſch 
m. Geiſt u. Hand. Verſchwie⸗ 
genh. Ehrenſ.! Ausf., vertrau— 
ensv. Zuſchr. m. Bild erb. u. 
Ma. 7894 an A. Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW 68. 


Argentinien, 


Kaufm., Mitte 80, in geſich. 
Poſit. in Argentinien, m. gut. 
Eink., wünſcht ſich z. verhei⸗ 
rat., am liebſt. mit Witwe 
beſſ. Kr., welche r 
ernſth. u. treue Gefährt. ſein 
muß. Vermög. nicht notw., 
Ausreiſekoſt. w. angewieſen. 
Kinder angen., da Suchend. 
ſehr kinderl. Allerbeſte Ref. 
Sehr ausf. Angeb., mögl. m. 


w. in ca. 6-8 Woch. dir. v. 
Ueberſee beantwort. Zuſchr. 
unt. L. 7893 an Aug. Sch 


Mittlerer Beumtet 


i. Hbg., ſchl., bld., d. Krieg 
a. Offiz. mitgem., w. Heir. 
. v. gr., voll. 
Fig. Evt. Einheirat l. Land⸗ 
wirtſchaft o. a. größ. Unter⸗ 


e. gutſit. Mädch 


tiefe werden ve 


„RNeſ.⸗Off., 


ute Hausfr., g 


Bild, welch. zurückgeſ. wird, 


er! 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


. 


en Heftes. 


. Staatsbean 


mittelgr., fhlai 
ich, 1 5000. f 


„ 


ſührliche Zuſchri 
(zurück) erb. 1. 


Eindeitat iur 
Baugeſchäft in 
8 8 


v. chriſtl.⸗nat. 
wünſcht, d. z. 1 
gend, m. hübſch, 


bis 22, am fü 


.] Gutsbeſ.⸗, Pfarre 


lichen Gedanke 
ſchrift. unt. K. 
Scherl G. m. 


Kaufmann, 


gut. Erſchng., [pt 

m. häusl. erz. N 
Fam., etw. 1% m. 

kenn. lern. Sf 0 
Beh. Beteilig. g. K 


Eiſenbr. e. Verm erm do 
Zuſchr. m. B. erb. 1. K. 
A. oerl. m. b. " 


Kaufmann — 7 
0 
geſund, ſtattl. 

bel Ver 
Anhang, in 
baldige aufel 
5 mit 100 8 

ame (all ** 
Gemüt und Emm fir | 
trautes Heim au 
zieren für 3 
nie dae W. 
nduſtr. od. 
nehmen aui e ‚ 
von Eltern od. i 
angen. Gegenſett. 115 


. u. G. 7889 au 
0. m. b. b., Beil sw a 


Horoſkope, 
ſchaftl., indi 
beltung durch 


og F. N. 12 
liche Anfragen ut Auer 


erbeten. 


nehm. Ang. u. K. 7875 an 
Scherl G. m. b. O., Berlins W 68. 


Tüchliger Kaufmann, 


vornehmer 


1.000 000 Beteili 


Was will der 


Lebensbund 


0 ria. NMüggelſtralle 22a. 


33% Jahre, Iſr., intell, aus 
. Se münſcht mit 
g oder 
Einheirat. Gefl. Zuſchrift. unt. 
R. 799 an Ala · Dresden erbeten. 


77 


Vornehm. diskrete Eheanbahnung 
auf ee vun 
eng reell u. ganz diskret, nur | Verbreitung. Bundesichrift gege 
Bi 1 Fe Rückporto durch Verlag O. Be- 
reiter, München, Maximilianftr. 51 
verſchloſſen geg. 4 Mark Marken | oder Verlag O. Bereiter. Bertin 


Scheuerif 


0 
desde de 
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, Die Gartenlau 
0 Bilderbogen der Zeit 


Zwei verdiente Generale 1. 


3 


General Maximilian von Roehl. 


Generaloberſt d'Elſa. 
* 
Lints: Der päpſtliche Nuntius in Deutic)- 
land, Mgr. Pacelli, mit dem Chriſtus⸗ 
darſteller Anton Lang in Oberammergau. 


— . 


Ein Fahrradauto, 5 Ein origineller Motorradtyp, Aufnahmen Na 
in wenigen Minuten zuſammenſtellbar, ermöglicht den Transport der durch feine die Tropfenform nachahmende Umkleidung mit 
einer ganzen Familie. einem Motor von nur 1½ PS in der Stunde über 70 km leiſtet. 


„ . 2 ; ’ 
Die Volkshoch ſchule Tinz. 

In der Nähe von f 5 — ten worden, die das 
Gera, der ehemaligen * — Schloß in eine Heim⸗ 
Hauptſtadt des Fürſten— N ; . 5 volkshochſchule umwan. 
tums Reuß, im Thürin— — delte. Die materielle 
ger Lande, liegt das alte, Grundlage dieſer Etif. 
früher Fürſtlich⸗Reußiſche tung, die der Volksbil 
Schloß Tinz. Von dem \ dung dient, beſteht aus 
damals reußiſchen Gra— \ einigen Forſten im reu⸗ 
fen Heinrich XXV. im ßiſchen Oberlande und in 
Jahre 1748 im Barockſtil der Nähe von Gera und 
erbaut, liegt es als eine aus dem Kammergu. 
landſchaftliche Zierde in Tinz, alles früherer Be: 
der Elſterniederung, un— ſitz des Fürſten von Muß. 
mittelbar an dem Dorfe Tinz will weibliche 
Tinz, jetzt einem Stadt— und männlichen Ange. 
teil von Gera. Umzogen hörigen der werktätigen 
iſt es mit einem breiten Bevölkerung, die keine 
Waſſergraben, ſo daß es andere als die Volls. 
den Charakter einer ſchule beſucht haben, in 
Waſſerburg erhielt. Den Kurſen von je vier Di: | 
Charakter — denn ein naten die Möglichteit zur 
bewehrtes Schloß iſt Tinz geiſtigen Weiterbildune | 
nie geweſen; es diente bieten. In dieſen diet 
vielmehr als Luſtſchloß Monaten führen Schüler: 
und auch als Witwenſitz. und Lehrer ein Gemein: || | 
Wer in einem Zuge auf ſchaftsleben. die 3 
der Leipzig = Geraer ſchränkung auf jeweils 5) 
Strecke oder von Weimar Schüler (J. März bis 9 
und Jena kommend vor: Juni Kurſus füt Minn, 
überfährt, ſieht das alte liche, 15. Anguft bis 15. 
Schloß durch das Grün Dezember für Veiblich 
des Parkes ſchimmern als ermöglicht ein gutes di 
ein Zeichen ſchon lange ſammenarbeiten der Le.) 
verſunkener Herrlichkeit. rer mit den Schülern ui 

Im Sommer 1919 iſt auch der Schüler unter 
Tinz von dem ehemali— einander. In der Schule 
gen Fürſten von Reuß 


ai EN ERNST . wirken vier angeltelit 
an die Stiftung Volks— RER Ä Heimvoltshodicnlichrr 
hochſchule Reuß abgetre: Turnen im Part von Tinz. Aufnahme Alice Mapdorfi. (Fortſetzung nebenitchen? 
al | IT) HN 1 HIT TI TI U 1 e 
Für B Für 
Sammler Wandschmuck 
und 1 und 
Kunstfreunde Geschenke 


junge Liebe 
bieten unsere neuerschienenen Kataloge eine willkommene Anregung. 


NEUE ORIGINAL GRAPHIK ERSTER KÜNSTLER 


112 Seiten mit 405 Abbildungen franko gegen m 
DAS GRAPHISCHE WERK INGWER PAULSEN m 
89 Seiten mit 79 Abbildungen franko gegen M. 39- 
j Gebundene Luxusausgabe mit signierter Original-Radierung franko gegen 
Das GRAPHISCHE WERK ANTON SCHEURITZEL is 
105 Seiten mit 81 Abbildungen franko gegen 


T a 11 59. 
Gebundene Luxusausgabe mit signierter Original-Radierung ſranko gegen ( 


Die vorstehenden Preise erhöhen sich um den Valuta-Aufschlag von 50% 


AUGUST SCHERL $ H KUNSTVERLAG BERLIN SW 
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Unterrichtsſtoff ift den Bedürfniſſen der Schüler angepaßt und 
erſtreckt ſich auf die Gebiete der Volkswirtſchaftslehre, der Ge— 
ſellſchaftslehre, der Kulturgeſchichte, der Literatur, Kunſt und 
Sprache, der Naturerkenntnis, der Geographie, der Geſundheits— 
pflege und der Verfaſſungskunde. Den Unterricht ergänzen 
Beſichtigungen von induſtriellen und landwirtſchaftlichen Betrie- 
ben, der Beſuch von Muſeen und geologiſche Wanderungen, bei 
denen ein Geologe Führer iſt. Für den Unterricht ſteht ein gutes 
Karten- und ſonſtiges Anſchauungsmaterial zur Verfügung, dazu 
ein Lichtbilderapparat und eine Schulbibliothek. Den Schülern 
ſtehen weiter zur Verfügung geräumige Unterrichts- und Arbeits 
räume, dazu ein Leſezimmer und ein Unterhaltungszimmer. Zur 


und weitere fünf im Nebenamt als Lehrer wirkende Herren. Der 


10. Auguſt 


e 


Erholung dient der | chöne Park mit altem Baumbeſtand. Die Zähne muß man pflegen, 
Die Schule gewährt ihren Schülern auch in jedem Kurfus entweder mit Odol oder Odol-Zahnpasta. 


etwa zehn Theatervorſtellungen und Konzerte, die von der Stif— 


tung Volkshochſchule Reuß im Reußiſchen Theater zu Gera oder Von letzterer sei gesagt, daß sie vortrefflich 


durch die Reußiſche Kapelle im Konzertſaale des Reußiſchen reinigt, 
Theaters veranſtaltet werden, denn Tinz iſt beſtrebt, die kultu- lichem 


mild desinfizierend wirkt, bei täg- 
Gebrauch die häßliche Verfärbung der 


rellen Schäden, die der Weltkrieg mit ſich gebracht hat, beſeitigen Ane 18 1 tar 2 
zu helfen. Diefem Zwede dienen auch beſonders die geſelligen ed e aue 80 hen ET 
Abende, in denen den Schülern gute Literatur vermittelt wird. en und außerordentlich angenehm se meekt. 


In gleicher Richtung ſoll der Arbeitsdienſt wirken: den nicht 
manuell Tätigen den Wert der Handarbeit nahe zu bringen. Und 
es kann als erfreuliches Reſultat gebucht werden, daß alle Schüler 
ohne Unterſchied ſich gern an dieſem Arbeitsdienſt beteiligen. 
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rmen Strebenden die Möglichkeit zu bieten, ihren Geſichtskreis 
zu erweitern und die Grundlagen einer f 
in ſich aufzunehmen. Möge dem alten S 
Beſtimmung ein gutes Wirken beſchied 


Rücklaufrätſel. 
Von Heinrich Min den (Dresden). 
Was mag das Sonderbarſte ſein 
Am Land, dem weit entfernten? 
Und leuchtet dir's auch gar nicht ein: 
Es läßt verkehrt ſich ernten. 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätjel: 
Dreifilbige Charade: Spi 66 bu be. 
Doppelfinn-Aufgabe: erfaßt. 


Hautpflege-Seife ersten Ranges. 


Gleich vollkommen in h 'gienischer wie kosmetischerWir- 


kung. Reich schäumend, vornehm und diskret parfümiert, 


—ů— 


Lingner-Werke A. G., Dresden. 


Briefmarken 
de deutsche Post in 
Belgien, Rumänien, 
Ob.-Ost, Polengo Mk. 
100 Kriegsmarken 
5 11Mk., 500 Kriegsm. 
| Seon, 1000 Kriegsmark. G80 M. 


Zeitung, Prelsliste kostenl. Alhert 
Friedemann, Leipzig. Floßp1.6/53 


Refuschiere Dich selbst 


80 wie der Liehtbildner Deine Bilder retuschiert, Dein 
Ansehen klärt und um Jahre verjüngt, alle Haut- 
unreinheit, Mitesser, Pusteln, Runzelm usw. vollkommen 
tilgt. — Br. Hentschels Wikö- Apparat. P. R. G. M., 
ärztlich. empfohlen, als wirksamstes kosmetisches 
Grundmittel hunderttausendfach bewährt — verbürgt 
vollen Erfolg vom ersten Gebrauche an. Beruht auf 
natürlicher atmosphärischer Saug- und Druckwirkung, 
\ rehblutung und damit Steigerung vitaler 
Zellenenergie, Von jedem begehrt, der seine Kräfte 
kennt, Jeder neue Wikö-Braucher unbedingt ein neuer 


a Rein kummwarmotle 
urantıcı! unbescunert 


Verlangen Sie nur diese 
Marke beim Einkaur, 
Gebr. Barenholz, 
Nordhausen a. Harz. 


Wikö-Freund. Du auch! Einmalige Anschaffung. 

des. M. 128.—, Wikö-Doppelkratt Entfettungstabletten! 

M. 100,—, eleg. M. 150.—. Wikö-Creme, bekannt = 5 300 Stück 

wirksamste Qualitätscreme, Creme von Weltruf. 38 2 150 Uek 

groBe Tube - 25, Dose NI. 45.—, zuzgl. je 25.-. 45. 85. 165.- Mark 
M. 2.— Porto, Nachnahme NI. 1.50 mehr. | Vollkomm.unschädl; Prospekt fr. 


Wikö-Werke Dr. Hentschel, Abo. 54, Dresden. || Apoth. LauenfteinsVerfand, | 
— — 25, Dresden. | Spremberg L. 6. I 
a u 


Schaumpon 


mii dem schwarzen Kopf 


DAS BESTE ZUR HAARPFLEGE 


= Jahren von einem pro- 
fessor der Hautheilkunde 
— — 


salbe, hergestellt seit vlelen 


zur radikalen Beseitig. von 


Sommersprossen, Leberflecken, Nasenröte, Mitesser und Finnen. 


welche einen makellosen, zarten Teint und rosige 
amen Frische erlangen wollen, mögen sich dieser garan- 
tiert unschädl, Salbe bedienen. Die geradezu bewunderungs- 
würdige Wirkung hat sich einen großen Ruf erworben, Erzeugt 
in wenigen Tagen eine reine, schöne, weiße Haut, Es genügt 
eine extra große Porzell.-Dose zu M. 60.— für vollkommene 
Beseitigung. Große Porzell.-Dose M.45.—. % Porzell.-Dose 
M. 30.—. Wir garantieren für vollen Erfolg. Bei Nichterfol 
Geld zurück, Allseitig wohl erprobt und tausendtach bewan 
Viele glänzende Anerkennungen, 


Laboratorium Minerva, P. Enter, Mannheim 1. 


Postscheckkonto Karlsruhe 27489, 


10. Auguſt ———— Die Gerteulau se D 


Nummer 9 


Vom Büchertiſch. (Preis 300.— ME). Schon beim flüchtigen Durchblättern wel 


. l Se e man mit Erſtaunen und Bewunderung, eine wie gewaltige 

Der Veltmechanismus beginnt allmählich, wenn auch immer Leistung in dieſem Lexikon niedergelegt iſt. Über alles, übe 
noch langſom und ſchwierig, zu arbeiten, die engen Schranken, wirklich alles gibt der Brockhaus knapp und vollſtändig Aus 
die dem Weltverkehr während des Krieges geſetzt waren, fallen kunft, ob man über eine Kunſt irgendeines Landes fih unte 
unter dem Druck der Verhältniſſe, eine nach der anderen. Auf richten will, über Mufit, über das Schrifttum, über Malerei, cot 
den Trümmern der Vergangenheit müſſen und ſollen wir an einer ob man etwas wiſſen will aus dem weiten Felde der Notub 
beſſeren Zukunft bauen, trotz all der Schwierigkeiten, die uns be- wiſſenſchaften und der Technik, ob man Auskunft ſucht über die 
reitet werden. Während des Weltkrieges und nach demſelben 


4 . wahrend de Si N verſchiedenen Formen des Sports und des Spiels, ob man eine 
haben ſich die Ereigniſſe überftürzt, alte, liebgewonnene Ver- Erklärung merkwürdiger Redensarten und Ausdrücke heiſch, 


hältniſſe brachen zuſammen, neue Ideen ringen ſich durch. Da iſt oder ob man ſich belehren laſſen will über die oft fo koi 
es oft ſchwer, ſich zurechtzufinden, und fat notwendig erweiſt anmutenden Abkürzungen, die leider fo ſtark in Gebrauch gelen, 
ſich ein zuverläſſiger Führer und Berater durch alle die gegen men find. Die vielen dem Band beigegebenen Karten fm 
früher fo ganz anders gearteten politiſchen, wirtſchaftlichen und klar und überſichtlich, für uns Deutſche freilich oft ſeht unt 
kulturellen Ereigniſſe der Gegenwart. Deshalb iſt es zu be- freulich, wenn man etwa die einſtige Karte von Deutſchland un 
grüßen, daß ein fo alter Freund des deutſchen Hauſes, wie es ſeinen damaligen Kolonien betrachtet. Ein Handbuch für ſch bin 
der „Brockhaus“ iſt, in gänzlich umgearbeiteter neuer Aus- der umfangreiche Abſchnitt „Deutſchland“, mit den vielen day 
gabe vorgelegt wird. Die umſtändliche frühere Bezeichnung gehörigen wirtſchaftlichen, geſchichtlichen, politiſchen und kulz 
„Brockhaus“ Konverſations-Lexikon“ iſt klugerweiſe erſetzt wor- rellen Artikeln und Karten. Das Ziel des neuen „Brockhaus“ 
den durch das längſt übliche „Brockhaus“. Bis jetzt liegt von in Wort und Bild knappe, aber erſchöpfende Antwort auf all 
dem auf vier dicke Bände berechneten Werk der erſte Band vor. | nur irgendwie auftauchenden Fragen zu erteilen, iſt voll erreich, 
—̃ —— — 4 


1 Vergessen Sie 
nicht für Reis e 


maligemGebrauch . 
verschwinden 
Mundgeruch 


wir 


SCHOKOLADE, KAKAO 
> PRALINEN 


TEE Tr TEE TE ET LETTEN IT 


ae 3 


Gans) une a ee ta ni ya Bitten 
grobes, Km 


ui Votelpenſ.Schiffmeiſter. Erſtkl. Hs. Direkte Seelage 
Königsſee. Jahresbetr. Motor- u. Ruderboote. J. Moderegger. 
—— 


Briefmarken! 


Preisliste kostenlos. 


Heinr. Plötz, Hamburg 30 s. X 


52 Tasten, 80 Bässe, 3600 M. 


70 Tasten, 80 Bässe, 4500 M. 
2 Bessere u. billig. nach Katalog 
PS/ von Robert Husberg 
2 Al f 

8. 


Neuenrade Nr. 40. 


del allen Erkrankungen d. Nervensystems 


Nootesteger Nleruen-Krüulter 
= (Schlaflosigkeit etc.) 


\ A erster Re in Apotheken u.Dı ien oder durch die — 


jersteller vu I 
7 l. dortstecher 8 co Nachf. G rn. b H. Bed Godesberg eie 


halenuspirin 


außerordentlich bewährt bei allen 


Erkälfungserscheinungen 
Grippe, Ischias, Neuralgie. 


Man verlange stets 


Galenuspirin 


Zu haben in den Apotheken. 
* 


Auskünfte. Erm 2 
Erstklassiges reelles — 


der elegante 


Schuhputz//] 


Eos i Hochglanz 
Eos , wasserfest 


Eos bewirkt grössere 
Haltbarkeit des Leders 
Eos ist Sparsam im 


Verbrauch 


Galenus Chemische Industrie 
Frankfurt a.M., Werk Mainkur. 


Überallerhältlich; wo nicht, weist die 
nächsteVerkaufsstelle nach d. Fabrik 
Gebrüder Kroner, Berlin 0 17, 


Nummer 32 


5 ist das Reinigen und Putzen 
wi 2 3 'W gelber, brauner und ro- 

weiße Houfung brauner Schuhe mit Erdal 

ee Schuhpasta Marke Rot. 

schönen x frosc. Die ursprüngliche 

2 Farbe des Schuhes bleibr 
m N 5 } 'W erhalten, das Leder bleibt 
| geschmeidig und gesund. 
N N N NE DieGlanz- und Putzwirkung 
8 | 


der Pasta läßt die Schuhe 
F ers elegant und neu er- 
IM“ der Eisenbahn zu Jahren, dazu habe ich nucht Zeit, | scheinen, sodaß sie 
mein DK ist schneller und Jederzeit bereit, | 2 5 

8 stets mit Vergnügen 


getragen werden. 


auf 2 
„ und. = Kinderpuder 
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> Zschopau 2 > 2 Sachsen. | Kindergärtnerinnen 
— | Krankenschwestern. 
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22 Eine n ue medizinische Erfindung Köchinnen, Zofen, 

1. Wirsung: ein tiefes, angenehn | Kinderfräulein usw 


rickelnerfolgt, kr. tigt NE | 
TIekelnerlolg an kule.. (findet: man schnell und siche 
durch ne e ulzırkula Aurch, eine Age ee 

tion intensiv sigewebzellen. durch eine Anzeige im 
Die une der welkge wor- | „Kleinen Vermittler | 
gene Brust wird uppig und drall, unseres verbreiteten Familien- 
Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. | hares, Schlau der Anzeigen 
So schreibt u. a. der Kosmetiker annahme: 1 Woche vor Er- 
Dr. med, Klatt: Senden Sie noch scheinen des nächsten Heftes. 
2 „Eta-Formenpri Habe mit | 
der Anwendung 


ses Apparates «Di » 
wirklich sehr e Erfolge er- $ Die R Gartenlaube 
zielt.“ Preis komplett M. 40. Abteilung für Anzeigen 


P mit Garantieschein. BERLIN SW 68 Abt. G. 5. 
„Eta“, Berlin W 248, Potsdamer Straße 32. 
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Haarfarbe 
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. Lein. Ce 2 
| ist die beste. Far alle fachigen Schuhe! 
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Zorfimeriefabrık 
L.R.BERNHARDT 


Für Toilette und Haushaft. BRAUNSCHWEIG 


— 2 — im a 


10. Auguft 


Einlagen 


N. 15.—, bei Abholung der 
den Einſendern zugeſtellt 


fferten M. 5.—. 


Die Gartenlaube 


85 
Innerhalb 4 Wochen nicht 


>: Kleiner — © 


Stellengeſuche M. 10.—, Stellenangebote, Kauf u. Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 15.— die fün 
Porto für Zuſendung der Briefe) ö 18 . 50 bald it. Wogen 


altene Nonpareille-Zeile. Chiffregebühr (elnſch 
abgeholte Chiffrebriefe — Se 1 ede 
Schluß der Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


Nummer d 


Junges Mädchen u gur 


Familie 
möchte v. 1.10. auf ut oderober⸗ 
förſterei (i. Pom.) in 3—4 Mon. 
kochen lernen. Familienanſchluß 
erwünſcht. Penſionspreis nach 
Vereinbarung. Angebote zu rich⸗ 
ten an Schneider, Neubauzin 
Kreis Köslin. 

lohnende 


Arzt-Ditwe ar: 


gung irgend welcher Art. Off. 
unter U. 8. 8284 an Rudolf 
Moſſe, Halle a. S. 


ſucht 


Do fann gebildetes junges 
Mädchen gute Küche u. 
Haushalt lernen ohne gegenſ. 
Veraſtung? Am liebſten bei 
muſikaliſcher Familie. Oi. 
S. 7897 an Aug. Scherl G. 
m. b. H., Berlin SW 68. 


Jung. eo. Mufiflehrerin 


(geprüft), i. allen Handarbei⸗ 
ten erfahr., häusl. (a. Eugl.), 


ſucht paſſ. Wirkungskr. a. Er⸗ 
od. 
Reiſebegleiterin. Off. m. Ge⸗ 


zieherin, Geſellſchafterin 
haltsang. G. 7838 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 
SW 68. (Ev. Ausl. od. Ber⸗ 
lin bevorzugt.) 


Siellemangeborfe 
Staatlich anerfannte 


Kranlenpflegeſchule 
Schweſlernſchaft des Daterländi- 
ſchen Irauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſcheuheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Tehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts- und Penſions- 
bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Anuſt. 


Gulet wille: Turze Zeit 


enügt oft, um als häusl. Not: 
delſerm dankb. Tätigk. zu finden. 
Tücht. Hausbeamt., geb. Kinder: 
frl., willige Haustöchter können 
auch dauernd Anftellg. erh. b. 
teils hoh. Gehalt. Ausf. Ang. 
mit Zeugniſſ. oder Empfehl. an 
Seimdhenbund ‚ gentr e, 
üſtrow i. M. 


d 
Degen Erkrankung ez 
ſof. für frauenl. u guche 
nähen. noch, Upotbekende. 
figer Brinkmaier, Borken i. W. 


7 me 40—60, zuverläſſig, 
l + die die Küche mit 
allen dazu gehörend. Arbeit. 
übernimmt, zu einzeln. Dame 
geſ. Keine weit. Hilfe. Ruhig. 
Landhs. Hausfr. beſorgt Obſt⸗ 
art., Kleinv. von Neumann. 
elzig (Mk.), Am Bahnhof 8. 
FFT 


Kindergärtnerin 


2. Klaſſe, mit guter Schul⸗ 
bildung, für bjähriges Mäd— 
chen, zugl. Stütze der Haus 
frau, ſowie 


1 Hansmäöhen 


mit la Zeugniſſen, Dauer⸗ 
ſtellung, Aſlendan halt, Ein⸗ 
tritt möglichſt ſoſort, geſucht, 
Chiffre K., 148 Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


—— 
Ur ſofort im 

Sue Had erfahr. Stüße 
egen zeitgemäßes Gehalt. 
Halimillenanſchluß. Lebenslauf 
mit Lichtbild unter N. K. 291 
au „Kreisblatt“ in Lieben⸗ 
werda erbeten. 

all. tät., 


Haushälteri, Kinderpfl. 


„. Witwer m. diähr, K. 
Zeugn. Bild, Anſpr. Wam. 319 
Nerlin, Alt⸗Moabil 26. 


Hohen Berdienit 


durch ſchriftl. Heimarbeit 
Vertr. ete. Proſpekt frei. 
Jo h. H. Schultz, Köln 29 


Gebild. Alter. Fräulein, 


ev., aus nur gut. achtb. Fam., 
zur Führung eines frauenloſ. 
Haush. geſ. Beding.: Erfahr. 
in allen A . Haush., 
alle vorkomm. Arb. verrichtet 
u. ſich der Pflege u. Er⸗ 
ziehung 3 kl. Knaben mütterl. 
Herzens annimmt. Mädchen 
vorhanden. Angeb. m. Bild 
an C. Lind, Poſtſekretär, 
Nieder⸗Ingelheim (Rhein). 


Große Maſchinenfabrit 


Mitteldeutſchlands ſucht zu 
ſofort. Eintr. einen Pförtner, 
nicht über 35 Jahre alt, 
durchaus geſund, von kräfti⸗ 
ger Figur und von repräſen— 
tablem Aeußeren, der gleich— 
zeitig den Sanitätsdienſt mit 
verſehen kann. Bewerber, die 
bereits ähnliche Stellungen 
innegehabt haben, werden be— 
vorzugt. Angebote mit ſelbſt— 
geſchrieb. Lebenslauſ, Auf— 
gabe von Referenzen, Angabe 
der Gehaltsanſprüche, Beifü— 
gung von Zeuanisabſchr. und 
Lichtb. unter L. F. 6405 an 
Rudolf Moſſe, Leipzig, erb. 


70000. Mk. u. mehr 


. a. von jederm. allerorts zu 
verdienen. Neben- od. Haupt- 
erwerb. Näh. im Prospekt v. 
Gebr. Rast, 
Leipzig 44. Konstantinstr. 12. 


LuftkurortBallenstedti.n. 


Töchterh. von Frau Schilling. 
Gegr. 1903. Häusl., wiſſenſch., 
eſellſch. Ausb., gute Verpfleg. 
Breite mäßig. Brofpett u. Nef. 
gegen 3 M. Porto. 


. 


Kuranstalt Ebert 
für nafurgemässe Lebensweise 


Benneckenstein im Harz 


Grholungsb. „Tanne“ 


Tanne Oberharz. Vorzügliche 
Verpflegung, Luft⸗ u. Sonnen; 
bäder, gentralheisg,, elettr. Licht, 
Bäd. i. Hſe. Eig. Tannenwald. 
Somm. U. Wint. geöffn. Proſp. fr. 
Rlickporto erb. Beſ.: Spormann. 


wenigſtens hun» 


ue 


Gläſer, Figuren, Stickereien, Crepe · 
de⸗Chine-Tücher, Miniaturen, Hl» 
gemälde, Lichterkronen, Zinn, Fay ⸗ 


ng eee d, SOUMÄNG 


Neue Winterfeldiſtr. 17. 


[Vermilchres) 
Hochgb Bollatademifer, 


Reſ.-Ofſ., aus erſt. Kreiſen, 
v. chriſtl.-nat. Geſiunung, 29, 
wünſcht, d. z. Z. in einſ. Ges 
gend, m. hübſch., geb. Dame 
bis 22, am liebſt. aus Adels, 
Gutsbeſ.⸗„Pfarrerfam., ſchrift⸗ 
lichen Gedankenaust. Bildzu— 
ſchrift. unt. K. 7892 an Aug. 


Für Einſendung einer Hand⸗ 
) er nnd M. 20.— 
ibt aus 990 Charakter · 

eſchreibung Wilhelm Pfleger, 

a. „U- L., Neuweg 8. 


Gibt es Einſamen, tes; 
I hoch 
er vornehme, reife Per- 
önlichkeit, unabhängig v. Welt 
u. Menſchen, der mir Lebens- 
Bae u. treuer Kamerad fein 
möchte? Kein Alltag, ſondern 
harmoniſch. Zuſammenleben mit 
Nast Inter., Natur, Kunſt, 
Muſik, Sport. Ich bin Anf. 30, 
ev., zierl, ſchlank, hübſch, doch 
infolge Operation nicht gerade 
gewachſ., ganz gefund, elde 
Hausfrau; m. eig. kl. 8 ähe 
Dresd.) u. Einkommen. Nur auf: 
11 Zuſchriften unter A. R. 24 
poſtlagernd Radebeul. 


Beamter dre d G en 


Nordbadens in gut. 
Stellung, 28 Jahre alt, evgl., 
ftattl. Erſcheinung, blond, möchte 
mit Aar Dame bis 24 Jahre, 
am tebften gleichfalls blond u. 
große Erſchelnung, zwecks Ge⸗ 
dankenauskauſches und ſpäterer 
Heirat in Verbindung treten. 
Damen aus guter Familie, 3 
vom Lande, werd. gebeten Off. 
einzureichen, mögl. mit Bild, 
das zurückgeſandt wird, unter 
2. 7901 an Auguſt Scherl G. 
m. b. H., erlin SW 68. 


Alademite (Studienrat, 
k, Dr. un 35 
Jahre, Kriegsteiln.. Heft ML 
in 5 ab Weſtz in herrl. Uni⸗ 
verſ.⸗Stadt Weſtdeutſchl.(unbeſ.) 
9 15 die Bekanntſch. einer ge⸗ 
und., geb. vermög. Dame (bis 
20 J.) aus beſt. Fam. (am liebſt. v, 
Lande) zw. Heir. Zuſchr. u. A.7902 
a. A. Scherl. m. b. H., Berl. S8 


Beſitzer eines ſchönen Land⸗ 


gutes, zugleich höh. 
Verwaltungsbeamter bei Bres- 
lau, 35 J., ev., Reſ.⸗Off. wünſcht 
Briefwechſel mit hübſcher, muſ. 
Dame zwecks bald. Heirat. Gefl. 
A. cles unter B. 7903 an 
A. Scherl. m. b. H., Berl. S wos. 


Jabrilbeſißer vo 


ren, 


evangel.⸗lutheriſch, 


Dame im Alter von 30—35 
Jahren, nicht ausgeſchloſſen 
iſt Witwe mit 1 bis 2 
dern. Dieſelbe möchte nicht 
über Mittelgröße, möglichſt 
mittelblond und nicht zu 
ſchlanker Figur ſein, heiteren 
Temperamentes. 


finden, wenn im Brieſwechſel 
ſich findende gleiche Auſchau⸗ 
ungen ausreiſen würden zu 
dem erſehnten Lebensglück. 
Geſuchte Dame müßte aus 
durchaus geſunder, gebild. 
Familie fein mit tadelloſem 
Ruf u. durchaus häuslich. 
Sie ſoll Suchendem eine ge— 
mütvolle Gattin werden, die 
ihn nach anſtrengender Tä⸗ 
tigkeit mit fröhlichem, ſonni⸗ 
gem Weſen umgibt, da das 
Lebensglück vorwiegend in 
trauter Häuslichkeit geſucht 
wird. Großes Einkom. mit 
eigen. Grundſt. u. Wohnungs- 
einricht. vorh., und es wären 
nleihf. genaue Ang. erw. 
Sehr angen. wäre d. Ueber- 
mittl. ein. Bild. — ſtrengſte 
Verſchwiegenh. wird ehrenw. 
zugeſich. Gewerbsm. Vermitt- 
ler entich. verb. Zuſchr. u. 
H. 7890 Auguſt Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW 68. 

Anſere Leſer 
bitten wir bel Zuſchriften an 


Berlin SW 68. 
kretlon zugeſ. u. 


(doch 


aus beit. ev. Fam. 


dame 


Lebensw., 40 J., Indl. au 


ausſ., blond, gemütv., häusl. 
u. ſparſ. erz., würde gern, da 


Bräutg. gefall., e. ält., vorn 


nei. Herrn als tr. Lebensgef. 
Heim be⸗ 


glückl. zufried. 
reiten. Bei ſonſt. Geſundhei 
käme kl. körperl. Fehler nich 


i. Betr. Einem ſolch., inner⸗ 
lich oft einſ., Menſchen das 
Leb. z. verſchön., würde ganz 
beſ.Beſtr. ſ. Verm. leid. nicht 


vorh., ab. Ausſt. an Möb. u. dgl 


Herren, auch Witw., in Des 


vorzugt. Lebeusſt. u. v. chriſtl 


Denkungsart, woll. nur eruſt⸗ Ueigungsehe, 


Zuſchr. 
vertrauensv. ſend. u. L. 7876 it, t 
H., Gatten a. beit. Hauſt. K. 


gemeinte ausführl. 


an Aug. Scherl G. m. b. 


Abfolute Dis 
erwünscht. 


Suche 


tionalen, gutfituierten 
bis 32 Jahre, aus gu- 


Zuneigung Heirat. 
mann oder techniſ 


dw. Maſchinenfabr. (Großſtad 
Sach ſens) od. ſpätere Nach 


erbeten unt. W. 7883 an 


Scherl G. m. b. H., Berlin fle. 


für meine Tochter, 33 
Jahre, heiter, verträg ⸗ 
lich, hübſche Erſcheinung, engl 
die Bekanntſchaft eines tücht. 
ſoliden, gebildeten, ſtreng na⸗ 


ern 


ter Familie. Bei gegenſeitiger 
alls Kauf: 

gebildet, 
Eintritt als Teilhaber in meine 


olge 
erwünſcht. Gefl. Anfr. mit Bild 


tadelloſ. Ruf u. 0 ſuche die Betunnt: 


t eines achtb. gebilte 


ſchaft Herrn, engl, gel. 
und in angel. ſicherer dun 
. ſtell. Bin 31 J, aus fehre.: 
Familie, ziemlich groß, j&ix! 
blond, ſehr wirtſchaftl vn 
t gut aus. Verfüge vor. 
t neue 4.3.⸗Wohnungseint ı. 
was Baarverm,, fpäter : 
Mille. Zuſchriften erbte . 


Verla, 
G. Bereiter, Ech 11 
| D. 53. 


bubſc z 


nung, 28 J., intere 
vermög., eleg. Aus 


Ang. Scherl G. m. . i. 


. Berlin sw 68, 


Kaufmann i. mlt. 
g ſelbſt. Ver 
gut. Erſchng., jportsu.natzr 
m. häusl. erz. Blond. . 
Fam., etw. 1,65 m. zw. 
enn. lern. Skandinav. 4. 
Beh. Beteilig. a. Urnen 
rag En 77 0 
uſchr. m. B. erb. u. E 
Werl ab g. Se y 


Jnnigefobens Si 
ehn. ich x. 
benen lese Jan 0 
zensbild., ſounig⸗ hel ve: 
Weſen, intellig., adan 


t 


Bin 22 Jahre, blende 


ſchlank, v. 


wechſel m. gebild. charakterſ 


Herrn, am liebſt. Beamten, ü 
zwecks ſpät. Heirat. Nur ernſt⸗ genslos. Engl. Ein 
gem. Zuſchr. m. Bild unter 
R Scherl 
H., Berlin SW 68. 


7896 


5 Aug. 
G. m. b. 


an 


gr. Herzensgüte 
mitunt. auch recht eigen⸗ 
ſinnig), u. ich wünſche Brief⸗ 


ſchmiegend; einer ve 
lieber. Mutter |. n. 
„jähr. Buben. Ich bin e 
Ing., ehem. Neſ. Oi. © 
37 5. alt, 1,62 mögt. 
reiſte Perſönlicht. kk. 
. ſeits d. gr. Maſſe u. gel 
eig. Wege. Naturſt. 9 


E b. a. Uniern 
wünscht, da ſchafſer 
m. Geiſt u. Hand. L 


Gulsbeſitzer-Wilwe, 


Mitte 30er, ev., ſomp. Erſch. 
Alter ſchuldenfreier Beſitz von 300 
von 45 Jah- Morgen, glänz. Vermögens⸗ 
0 in verh., wünſcht zwecks Wieder⸗ 
Mitteldeutſchland lebend, er⸗ verheiratung tücht. nicht un⸗ 
bittet Briefwechſel mit einer verm. Landw. kenn. zu lern. 


Näh. d. Fritz Podszus, äl 
Inſtitut f. 


Ehevermittlung, 
Kins Berlin W 50, Paſſauer Str. 1. 
—: — are 


genh. Ehren).! Aus 
ensv. Zuſcht. m. . 
Ma. 7894 an A. Schell“ 
b. O., Berlin SW b 


Abena. 


Kaufm., 5 1 in: 
Poſit. in Argentinien, = 
Eink., wüst sch 
rat., am llebſt. mi 
beſſ. Kr., welche gu 
ernſth. u. treue Dei 


t. 


Stantsbenmtet, so en, Akten 5 


gefährtin. i 
führliche Zuſchriſten m. Bil 
(zurück) 


Berlin, Alt⸗Moabit 36. 


erb. unt. Aam. 321 
„Berliner Lokal = Anzeiger“, 


d 


unt. L. 789 an 
G. m. b. ., ger 


Für Stadt und 
Land viele gute 


die Inferenten fi ftets auf die 
„Gartenlaube“ beziehen zu wollen. 


Heirat) 


freng reell in. ganz diskret, nur 
urch Reunion inter nations 'e Ernst Gärtner, 


Dresden, PragerStr. 40 /II. Proſpekt 
verſchloſſen geg. 4 Mark Marken 


Scherl G. m. b. H., Berl. SW 68. aller Länder. Gegründet 1888. 


PritzSchulzjun.A-Q „Leipzig 


Helra ten. 


Damen u. Herrn, auch ohne Ver- 
mög .g. kostenl. Ausk. FrauPuhl- 
mann, Bln., Weißenburgerstr. 43 


Büften ander 
Tant Bert, Inn l 


lobo 


f . 5 
Heirat ls . 0 
Friedbof 12. Auf. 5. 


Mam 1n>= 


umsuns 
markenhaus 


Win Bo 


Ein.-riedanan 2, embnz 


„weit. Deichii” 


Auskunftei Prell be 

eilt. 36 bende 
Nollendorfplat). He 
Direktor 
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ſen 
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Rätſel. 

Oft bin ich leicht, oft bin ich ſchwer, 

Hier lauf' ich ſchnell, dort hinterher. 

Mein Ziel iſt weit, mein Ziel iſt nah, 
em ag’ ich nein und jenem ja. 

Da bring’ ich Leid, dort bring' ich Glück. 

Verſchmaͤht man mich, kehr' ich zurück. 

Und auch der hohen Obrigkeit, 

Bin ich gar nützlich jederzeit! R. P. 


Doppelſinnaufgabe. 


ſt du ſie an, ſo brummen ſie; 
ſt du ſie jemand auf, verdummen ſie; 
ſt du ſie ab, verſtummen ſie. 


Renata Greverus. 


Binde 
Binde 
Binde 


IR It für Liebhaber 
gina⸗Graphik und Sammler | 
ft Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
alog gegen Einfendung von Mt. 15.— 


Gie finden vornehme Ori 
A 


im Kunſtverlag Augu 
Reich illuſtrierter Kat 


MIN 


! 
ı 


— ET 


— 


7, KAK AG 
> SCHOKOLADE 
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OO00000000000: 
bitten wir bei Zuſchriſten an die 
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10. Auguſt 


Mit Glyzerin und Honig 9, 
bereitet. unübertroffen 1% D 


da ma 
< 75 
Selis|ı 
Karbelarına | 
Puder 
a Wirkt sofort lindernd « 
und glättend bei Waalodermei 
siger Haut. Fetter && f 
nicht. da ohne Öl i 
z und Fett bereitet.. 


NE FWOLFF & SOHN, Karlsruhe | 


u haben in Apotheken, Drogen., 
Friseur. und Pari 


zur Erhaltung einer 
hellen und zarten Haut. 


Beliebtes Toilettemittel. 

Schmiegt sich der Haut 

auf das Innigste an. 
A 


rie-Geschäften. 


S eee e 
weiß und Wundlaufen Kukirol=Fußbad 


Gegen fußsch 


Einen Teint von 
blendender Rein- 
heit und jugendl 
Frische erlangen 
Sie durch An- 
wendung meiner 
Schälkur. Sofort 
schon nach dem 
1. Tag — auffal- 
lende Teintver- 
schönerung! Alle 
Unreinheiten un dUneben- 
heiten, wie Mitesser, Pickel, 


großporige Haut, 
schlaffgewordene 
Haut, fahles Aus- 
sehen,verschwin- 
den für immer;die 
Hautwird straff u. 
elastisch u. von 
wunderbar. Rein- 
heit. Anwend.un- 
merkl. f. Ihre Um- 
gebung. Ärztl.als 
das Ideal aller Schönheits- 
mittel empfohl. Preis M.95.— 


Mit meinem Enthaarungsmittel „Rapidenth“ beseitigen Sie 
sofort schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- und örper- 
haare mit der Wurzel ohne Reizung der Haut. Die haar- 
bildenden Papillen werden zum Absterben gebracht, so daß 
die Härchen nicht wiederkommen. Preis M. 65.— 
Verlangen Sie ausführliche Broschüre über 
Biologische Schönheits-Kultur. Preis M. 6.— 


Sdiröder- Schenke, Berlin w 32, 
Potsdamer Straß 


e 26 D, vorn, II. Etage. 
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8 cg; 

8 Erziehungsheime. — Schwierigkeiten, die 

Se ſch äft ti ch es der Großſtadt oder andere Verhältniſſe bebi 

Eltern, ihre Kinder ſchon frühzeitig nach ausm 158 | 

Eine feuchtfröhliche Famile! Vielen find die Namen der luſtigen Mit⸗ eine in unmittelbarer Nähe von Potsdam, in rei 

glieder dieſer Familie ſchon bekannt. Sie ſeien trotzdem genannt: Die und Waſſer gelegene Anſtalt, welche für Körper und 

„Witwe Bolte“ mit dem „Onkel Nolte“ und die „Fromme Helene“ mit dem einſichtigte Eltern erwarten, beſonders hingewieſen: 

„Vetter Franz“. Jedes iſt eine Type für ſich, jedes ein ganz vorzüglicher, Stiftung in Hermannswerder bei Pot 

bekömmlicher, allgemein beliebter Likör. Die Fabrikanten E. L. Kempe dung des Großinduſtriellen Geh. Kommerzienrats 

& Co. Aktiengeſellſchaft, Oppach (Amtsh. Löbau) und die einſchlägigen, Gemahlin. Die Anſtalt beherbergt Kinder vom 2. 1 

allerwärts befindlichen Verkaufsſtellen find gern bereit, die Bekanntſchaft bildet fie auf ihrem Lyzeum löffentlich mit jtaatlid e 
mit der genannten feuchtfröhlichen Familie zu vermitteln. Letzteres nimmt außer den Mädchen jeden Alters 

Notgeld. — Als bedeutende Firma, die ſich mit wirklich ſeltenem Not- 12. Lebensjahre auf (bis einſchl. Quarta der verſchied 

geld, beſonders von 1914-1920, befaßt, iſt die Firma M. Mündheim Für Mädchen, die nach der Schulzeit fi weiterbilden 

Nachf. in Hamburg, Neuer Jungfftteg 1b, zu erwähnen. Die neue Preis- gut beſuchte Frauenſchule mit ſtaatlichen Ber 

liſte derſelben liegt uns vor, Haushaltungsſchule vorhanden. 


D Unterricht und Erziehung 


Die zweigeſpaltene Millimeter-Zeie M. 20.—. bei wiedecholungen Rabatt. Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Geſchaftsſtelle der, Ga ie 
e ‚omwie durch das Reije-Austunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin 8 68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach 


Tochier-Penfionate KÄULZU FH 


i Ev. TZöhhter-Inftitul. Fortb 

Hauslochterjahr. Gründliche Ausbildung in Haushalt berlahnstein a.Rhe r 

Altenburg 9. > Kochen, Schneidern, kunſtgewerbl. Handarbeiten, ; 
3 9 Wiſſenſchaften, Muſik, Tanz, geſellſchaftlichen Formen, 


— feine Befagung. — gr. Gart, Tennispl. Proſp. u. N 
Eharlottenheim. ausbeamtinnenſchule mit Brüjg. u. Stellenvermittlung. = N Pr - 
Beſte Empfehlgn. Näheres dulch die Vorſteh. J. Burger, A. Wagener, Gewerbelehrerin. Sommer Pyrmont find. gebild. jg. Mädch. neben Kurgebrau 


Winter Hannover / u. wiſſenſch. u. geſellſch.Ausbild. Beſt. Empf. 
Dir. Rei dt. . : 
Blankenburg im Harz. Saushatt Wiſenſchaften Geſeligtel. In ll. waldr. Badeort Auer bang Ce 
Detmold. Zöhrerneim . Ranges von Frau Helene Holzer. 
* 


pa e im Saufe, Beſte Ref. Gute reichl. Bad Hehl 
Wiſſenſchaft. Geſelligkeit, Haushalt, Tanz Sport. Eigene Villa. erpfleg. 6-8j.M. Frau Apotheker Behre, 0 
Bad Saia Südh. Töchterheim Maria Erika (Frauen — 

Ausbildung im Haushalt, Wiſſenſchaft., Male 2 
bildung. Selbſtverſorgung durch Schweinemaſt, Kleinod 


Bad Sachſd a/ Harz. Töchlerheim Scheler Big 
Wiſſenſch. Muſ. Erhol. Vorzügl. Verpfl. Eig. ſchöngeleg. 
Evang. junge Mädchen, 16—20 J. finden 3. 1. Oktober d. J. lieb 


Erlern. des Haushalts, Handarbeiten, Umgangsf. u. 3. Kräft. d. G. 
geg. Einſendung des Portos durch Pensionshaus Villa Victori N | 


resden-Bühlau am Weißen Hirſch Töchtetheim Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. 
Lage. Gedieg. wiff., häusl., geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 


Dresden, er Töchterheimpenning, ar dae een Ern. 


Handarb., Muſik, i. Häusl., Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn, Sport. Empf. Proſp. 


tesden-Weiger Hhirſch. Straußitr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
däusl., geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Bart. Sport. l. Empfehl. Näh. Proſp. 


Dresden-A Goetheſtr. 12. Sophie Boigts Töchterheim verbunden mit 


Höherer Koch- Haushaltungs- und Gewerbeſchule. Fort- Töchterpenſionat v. Frau Prau Lohm 
bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Bede Verpflegung. Eigene Villa. Proſp Thale Bab. 5 1 u. 
Thür., Töchterheim für Hauswirl 


Eiſenach-Marienhöhe, Aide ane st rg . Waltershauſen, liche Fortbildung. Grändlih 


Anleitung. Proſpekte. m. u. El. Hülsberg, | 
Töchterheim Shmeiher, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Eisenach Si: auscuo hr aus, Ben Wiſſenſch. Beſte Empf. 


Eſchweger Haushaltungspenſionat. d de Webern G. slr. 
dedrichtodn "Hessen 1. „Tochlerheim Helder-Shwarz“. 


Inh.: Gertrud Schwarz, Staatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält.Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 


eimar-Süd, Laſſenſtr. 3. Töchterheim. Nach Wahl, pratt. u. wiſſenſch. 
Familienl. Vorſt. Elſe heyder, ausgeb. Lette-Haus, Berlin. Pr 


Beim Junkerſtr. 6. Töchterbildungsheim Elijabeth Krehan. Wi 
ft, u. hsl. Ausb. Sorgf. Pflg. Herzl.Fam.-Leb. Gart. Borzalk 


1 it 
Wernigerode. 2 Wehe B Hen Bae, 


ella St. Blafii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. 


ſchule u. Penſion. Gute Erz, forgfältige Pflege. . geeignet} 
d. Großſtadt. Penſion 9600 Mark. Beſte Empfehlungen. €. Otuez. ö 


Schulen udLehranſie 
Ballenſtedt err Städt. Gymnaſ. m. R 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiſth 
Cbtzowſchen . Buckow, Märk. S ei Am Ses 


ſchul⸗Lehrplan, gymnaſ. Sonderkurſe, Berbandseramen, praff 
Dr. Frhr. v. Lützow, Fernſpr. Budon ( 


Chemieſchulefür Damen, u. G. Schneidet, de 


R chene ln 
A. Böllachers 8 


Stotterer Fe ia | 
zelchn fleet, 
Eiſenach / Zünterheim Jeodonm, Blsmaniltzlts 


ANNALEN HEENNN N — 22 
Frauenlehrſahr für Töchter aus gutem Haufe unter fo fültigfter Kordere 
pflege. Auskunftsheft u. Arbeitsplan durch Fran M Zotter 


Gernrode Harz Sonpterheimm Brumdild. une uno dee 


Ausbildung. Sport. I. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch die Vorſteherin. 


Luftkurort Gernrode „Töchterbildungsheim Valötraut“ 


in herrlichſter Lage am Walde mit Balkons und Part, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künſte. Reihlihe Verpflegung. I. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch Leiterin. 


Gernrode Harz, Fortbildungstöchterheim Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
Ben Fortbild. in Wiſſenſch. Sprach., Mufit, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erit- 
klaſſige Leyrträfte l. Haufe. Seibſtverſorg. durch Schweinemaft, Ziegen, Federvleh. 
Eig. herrl. geleg. Beſitum mit groß. Obft- u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


Harz. Töchterheim Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. Beſte B 
Gernrode Jah. Wiens Sprad., Muſik. Geſellſch. Anb. Proſp. u. Dider 


Wi l. und haus wirtſchaftl. Töchterhei bertus. 
Gerutode /h. ze... 25 beſte De Pe ase a very 


Greifienberg I. Schl. Tochlerheim Billa g. Berge. Le, hen. 


Wiſſ. Sprach. Mu. Gebicgsg. Villa i. Grt. Hzl. Familienl. Prſp. u. Ref. Frau Paſt. heydorn 
Töcht. l- ke. Einfü in d j 

Halberſtadt / Harz. de Frau. Jide d-Graneniehriahres, Sit. Bean 
dere NER ARE ̃ Mrs ba Feen Bee eh A ee ß 
54/5 Töchterheim Fr. Pfarr. Theune, f. In- u. Ausländerinnen. 
Halberita at. Wiſſenſch., geſellſch. u. wirtſch. Fortbd. Penſion jhrl. 7.-8000. 


— —ä6—— 
Feldſtr. 1. Töchterheim Fr. Apoth. Pauck.Zeitgm. Ausb. jg. Mädch. LHsh. 
Hannover, ienſch,Wuſlu gef. Formen. Beſt. Verpfl. Pr. 18000 M. I. Ref. Proſp. f 
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— ) Erlurl 11 
dene ole Bildundsanlläl, 11 


„„ . „ „rienattliche Frouanichulc. Seminars 
Beppenheim/Bergsir. Haush.-Pens. Geschw. Nad. Staatl. gepr. Lehrkr. Gründ!, hauswittihaftl, Ausbiid. Sauzlingapf nne 1 


Hauswirtichaft, Handarbeit,Weißnöhen, Schneid., Gortenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. Sıhülerinnenheim. 
Beste Empfehl, — Gewißenh. Überwachung 


Ey ld. gel . Gründl. Ausbild. i . 
bed. Smarzwmald bidung in . NELLAUNEE FCANIENPNERENHNIE 
schweſternſchaft des Baterländijhen Franent 
zemg-Cpp,im due Daß, Pushen: 
0 n mhau u n er. d 
Aiden der gelidelen evangeliigen Stände Gelegeneit zu wirticaftüidher Hustilbunn.Obkaltse und Werft be eg ee, e BUN 
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ſchen Schule in Mexiko. 
s und des deutſchen Geſandten Graf von 
deutſchen Kolonie mit ihren mexikaniſch 


Deutſche Volkstänze in der deut 
Unter dem Protektorat des mexikaniſchen Unterrichtsminiſter 
ein deutſches Volksfeſt ſtatt, an dem 2000 Mitglieder der 


Montgelas fand in Mexiko 
hen Freunden teilnahmen. 


Amerikaniſche Methode der Streikbekämpfung. 
Eine Gruppe ausſtändiger Arbeiter beim Minenarbeiterſtreik in Cliftonville, Weſtvirginia, 


Ketten gelegt wurden. 


Aufn. Gircke. 
die gefangengenommen und in 
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Eine Pudel-Parade aufn Granden 
n l 


kürzlich vom Deutſchen Pudelverein i elin-Schlachtenſee veranſtaltet. Unſer Bild zeigt eine 


Reihe beſonders ſchöner re. Rechts: Spielkameraden. 


Verkautsftelen 
e allen Plägen Deutschlands Brofhüre rag 


Nummer 33 E 


— 
Schach. Bearbeitet von Dr. Tarra ſch. 
Aufgabe Nr. 32. Von M. Havel. 


— /) 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 
(Weiß 5 Steine: Kha; D83; Les; Sg.; Bg7. Schwarz 2 Steine: Kh7: Sus., 
zöſung: J. Der S beliebig. 2. 881 . 1.... Kg6. 2.1.43 b. I.... Kg8. 2. Si6 125 


Umſtellrätſel. 

Von Heinrich Minden (Dresden). 
Was richtet ſich aus aller Welt 
Wohl auf das Löſungswort? 
Wohlan, die Zeichen umgeſtellt! 
Dann weißt du es ſofort. 


5 en 
zutpflege-Seil 10 hygienischer 


i 
5 mommen a 2 
Gleich osmetischer Wirkung, 


Rücklaufrätſel. rt 

Due anbern fets mein Wort In verschwenderischer Fälle spendet die PIII e 

Die Gutes schaffen er . Toilette. Se ife ihren köstlichen Schaum, der die 

So kannſt du w ee Kam, 5 N ı Haut reinigt, anregt und veredelt und einen zarten, blüten- 

80 15 21 5 ring A weissen Teint hervorruft. Sie ist die Seife des täglichen 

11 70 De a 970 17 Gebrauches für die moderne Dame wie für den Herrn. 
rd's mi aftet, P . 

Entfteht ein Ding daraus fofort, | Ingner-Werke Aktiengesellschaft 
uf dem man ruht und raſtet. Desde n. 


\ 


ühneraugen 


Hornhaut,Schwielen ärzen 
beseifigt schneil,sicher & Schmerzlos 
u [ 


rztlich empfohlen ! 


L Millionenfach bewährt! 
Gegen Fußschweiß und Wun 


dlaufen Kukirol=Fußbad! 


Briefmarken!g 


€ 
2 
Preislists kostenlos. 1 
Heinr. Plötz, Hamburg 30 J. 


n 

bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 

Beachten Sie ziehung“; sie bringt empfehlenswerte 
e 


Pensionate und Lehranstalten aller Art 


Ar, 
Ya. 


HUPF-SCHLUPF 

Gesetzl. geschützt Nr. 281,389 
verfertigt aus prima 

Gummistoffen 
Bezugsquellen durch 


| LOEWENSTERN & LEFFHANN 
Zschopauer Moiorenwerke | 8 


1 Rasmussen = Ischopan 3: (Sachsen) NUN 


505] 
er 


DKW - Einbaumo tore 
DKW - Spezialräder 
DKW -Leichtmotorräder. 


Verlangen Sie Prospekte und Siegeslisten 


u 
INFANTINA 


Die zuverlässigste 
Nahrung 
für den Säugling 


2 6 10 N 8 1 


MEZVATE 


UND SOHNE, FREIBURG i. BR ELSE IE 


Dr. Theinhardt’s 
Nährmittel -Gesellschaft Aki. 
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Silbenrätſel. 
Wenn du ſitzeſt in fröhlicher Runde der Zecher 
Und munter kreiſen die ſchäumenden Becher, 
Dann triffſt du die erſten Zwei. 2 
Doch nicht nur in ſolchem luſtigen Kreife, 
Sie find — ſelbſt am Grabe — in ernſterer Weile,“ 
Nicht minder dabei. i - 
Einen prächtigen Mann von echt deutſcher Art 
Mit blitzenden Augen und wallendem Bart 
Wird meine Dritte nennen. 
Die deutſche Jugend verehrt ihn noch heut', 
Und es haben die ſchweren Stürme der Zeit 
Sein Werk nicht vernichten können. 
Mein Ganzes iſt ein recht ſchlechter Geſell' 
Der bei Trunk und Spiel und Laſtern gar ſchnell 
In Not dich führet und Schande. 
Und in unſeren jetzigen ſchlimmen Zeiten 
Haben wir von dieſer Sorte von Leuten 
Viel zuviel im deutſchen Lande. 


Rätſel. Von Heinrich Minden 
Reime wirſt du reichlich finden 

In des Rätſels Löſungswort. — 

Nun laß ein kleines „s“ verſchwinden: 
Viel Ungereimtes ſpricht man dort. 


Auflöſungen der zuletzt erſchlenenen Rätſel: 
Rücklaufrätſel: Siam, Mais.“ 
Röſſelſprung: Schlaflos. 

Aus Träumen in Angſten bin ich erwacht, 
Was ſingt doch die Lerche ſo tief in der Nacht! 
Der Tag iſt gegangen, der Morgen iſt fern, 
ei Kiffen hernieder ſcheinen die Stern. 
Und immer hör' ich den m Herz i en 


O Stimme des Tages, mein Herz iſt bang. 
Rätſel: Brief. 
Doppelſinnaufgabe: Die Bären. 


(Storm.) 
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Musikinstrumente 


u. Selten aller Art liefert 

in bewährter Güte direkt an 

Private d. altbekannte Firma 

Carl Gottlob Schuster jun. 

Markneukirchen Sa. Mr. 902 
Gegr. 1824. 


S bamenlederhũe 


in allen Farben 
zu billigsten Fabrikpreisen 
Lederhutfabrikation Klinker ius. 
Berlin W. Katzlerstr. 1211 Abt. G. 
am Bahnhof Großgörschenstr. 6 — Uhr. 


Preisliste franko. 


\ Carl Kreitz (gegr. 1890), 
bonn 2. Rhein. Martinstr. 2. 
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Unſere Leſer bitten wir bei Zuſchriften an die 
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vlech. Tricotweberei Stuttgart. Ludw.Maier u. Ca. Böblingen » S. Lindauer u. Co. Korsettfabrik -Cannsta 


O 


und Harnleiden (Harnsäure), 
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».ı Gicht, Rheumatismus, Diabetes, Nieren-, =. 0 


| ö SE 
OG rann, 


Yohimbin-Kormot 
Präparal 


von hervorragender Wir“ 
bei Neurasthenie und Ken“ 
2.8 störungen “ 
Erhältlich in Apola 
wo nicht, durch 


Düsseidorf-Gratenber? 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinunden \ 
Man befrage den Hausarzt, 5 
Brunnenscriften durch das Fachinger Zentralbüro,-Berlin W 68, TU 
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„.„.Haushaltfärberei 


ist in allen Drogerien 


das Neueste und Beste, erhältlich. 


Nummer 33 


Arti-Stoffarbe 


we Wi 


Briefmarken 
,“, 


Neue Fbee- Erzeugnisse | 
POPPAEA - CREME - 
entfernt mechanisch alle Hautunreinheiten und ernährt die 15 _ 
Beseitigt den lästigen Hautglanz. Rollt sich wie Radiergummi a 9 
und entfettet die Poren. Preis M. 60. — Proben gegen Portoersatz. . 
ENFIN - HAARFARBUNG TR 
ügli d i si lich. 
Das vorzüglichste Präparat. Garantiert einfach und unschäd 
Von Send ond bie tiefschwarz. Macht das Haar glänzend und , 
seidenweich. M. 75.— _ 
AUGEN - NECESSAIRE 
al- Erzeugnisse zur Pflege e 


G 
— »nthä sere weltbekannten Origin 50 
N enthält unsere weltbekan 2 fee e _ 


22 deutsche Post in 
ö Belgien. Rumänien, 
5 Ob.-Ost.Polen30Mk. 
u E100 Kriegsmarken 


275MK., 1000Kriegsmark. 880Mk. 
Zeitung, Preisliste kostenl. Albert 
Friedemann,Leipzig, Flogpl. 6/53 


% EHEGLÜCK 


geht oft verloren aus Mangel 
an Herren- oder Damenbekannt⸗ 
ſchaften. Eine Heiratsanzeige 
im „Kleinen Vermittler“ hat 
ſchon manchen Bund fürs Leben 
geknüpft und den Weg für eine 
gute Partie angebahnt. Die 
zahlreich einlaufenden Meldun⸗ 
gen werden ſtreng diskret u. auf 
Wunſch täglich weiterbefördert. 
(Schluß der Anzeigen-Annahme 
jeweils 1 Woche vor Erſcheinen / 

des nächſten Heftes!) dd x N 


Ratschläge, praktische An- 
aben über Schönheits- und 
Eesundheitspflege finden Sie 
in dem bekannten Buche: 
„Was jede Dame wissen 
muß!“ 300 000 Auflage. — 
Preis M. 15.— 


Pag ELISE BOCK 


Berlin SW 68. :: Abtlg. 6. 1. 


BERLIN - CHARLOTTENBURG 39. 
was Ihnen fehlt! 


De verwirklicht unſere Träume von Geſundheit u. 
L Kraft, entgiftet u. erfriſcht den Körper, regt 
die Darmtätigkeit an, verhindert Verdauungs- 
ſtörung, reinigt das Blut, kräftigt die Nerven, be⸗ 
wirkt jugendfriſches, ee De _ Wbresgen-Loschwi And 
roſigen Teint? Das ervenkräſtigungs⸗, un⸗ 
dungs⸗ und zugl. Schönheitsmittel „Bluwach“. A 
Der Wacholderextrakt aus friſchen Beeren, | ang = Radium-Schrot 0 


| 


Wirks.Heilverfl 


= Schroth Kur E35 


Öresgen-Loschwitz 


— 


reines Naturprodukt, in Bonbonform zu einer leicht 
durchführbaren Kur. „Bluwach“ hilft bei allen ner⸗ 
vöſen Leiden, Blutarmut, Bleichſucht u. Schwäche⸗ 
zuſtänden. Er wirkt bei ſchlechtem Appetit, Darm⸗ 
trägheit, Magen, Leber: u. Nierenleiden ungemein kräftigend. „Bluwach“ regelt 


Stoffwechſel u. wirkt darum bei Gicht, Rheumatismus, Zucker, Haruruhr, Blaſen⸗ 
Er verhindert die Arterienverkalkung. die Krankheit 


u. gewiſſen Frauenleiden. 
d. Alters. — Doch noch mehr! „Bluwach“ gehört auch zu d. wichtigſten Körper-, 
Schönheits⸗ u. Geſundheitspflegmitteln, indem er die Teintſehler beſeitigt. „Schön 
fein, heißt geſund fein!“ Wöchnerinnen, alternde Perſon., Kinder, namentl. blaſſe, 
welche d. Anſtrengungen d. Schule nicht gewachſ. find, nehmen „Bluwach“ mit 
vorz. Erfolg z. Stärkung u. Kräftigung. Ein Verſuch überzeugt! Der mäßige 
Preis von 68. M. fr. Nachn. oder Voreinſend. auf Poſtſcheck Dresden 7915 — für 
eine Kur ausreichend — ermögl. einem jeden die Durchführung der „Bluwachkur“. 


Bluwachfabrik Dresden A. 68, Nürnberber Str. 55. 


extra sterxe Walthorius - Bienfong - Essenz 
IM 


(Destillat) 12 Fl. Mk. 100.—, bei 24 Fl. Mk. 190.— frko. u. inklus. 
Zu haben in W und Drogerien. 
. Walther, Halle à. S. — Trotha 21. 


rant. keirf Sprachfehler, nur Dresden - Radebeu/ 
Befle Rurerfolge! 


ngst beseitigen, nach ärztlich 

länzend begutachteter Lehre. 

ein Apparat! Auskunft Prospekt frei. 
O. Hausdörfer, Breslau |, A. 41. | 


＋ Detek 
Grützmacher Sers 05 
Friedrichstraße 208e 
Auskünfte. Ermittelungen. Beobachtungen. 
Erstklassiges reelles Bureau. 


99990090000000000000000000 


7 für die Geſund⸗ 
in neuer Wert z ww Sir. 
eee heit des weib. 
lichen Körpers iſt 

der geſ. geſch. Büſtenhalter und Hüftformer „Auſtriella“. — 
Vorzüge: Hält die Bruſt 
im Zentrum ihrer Baſis in 
ihrer einzig richtigen Lage 
— ſchafft dadurch ein herr 
liches Büſtenprofil und ver⸗ 
hütet jede Deformation. 


Hersteller: Laboratorium 


Sie finden vornehme Original⸗Graphik inn Samer 
| im Runftverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
| Reich illuſtrierter Katalog gegen Einſendung von Mk. 15.— 


aaa 
Ae! 


Aua 
.. 2 . 
Das schönsfe Kleid Seftattet unbegrenzte 
Bewegungsfreiheit 
Magenfreiheit 


verliert Linie und Chic, wenn das 
— Vorder- 
Jofrine Jana Korsett 
nicht darunter getragen wird. 
Das Ideal jeder eleganten Dame . Der Wunsch aller Jungen 
Mädchen . Die Sehnsucht mondöner Frauen . Das Be- 
quemste für werdende Mütter - Notwendigkeit f. Korpulente. 
Es modelliert den Körper. Ganz neuartiger schnitt 
Ärztlich empfohlen! Prospekte gratis! 
Wenn Frauen altern — — Was donn? (Alkovengeheimnisse) 
von Elisa Jofrine ein Buch, das soeben erschienen ist, und 
die Frauenwelt immens interessieren wird. Preis 12.—. 
Zu beziehen durh Buchhandlungen oder bei der Firma 


Alleinige Fabrikanten: Al. Jofrine Mersaba, Falkenstein 1. V. und Niederlagen: 
Berlin: Neue Promenade 7 I, Tel. : Norden 1623 - Hannover: 


A, Jofrine-Mersaba b. K. Andertensche Wiese 1. Königsberg i. Pr.: Königstraße 46 


hemnitz 1. S.: Annenstr. 231. Dresden: Waisenhausstr. 30. 
Falkenstein i. v. N. 16. Lübeck: Breitestraße 52 . Stettin: Stoltingstraße 21,1. 


Freie Tiefatmung. 
2 


Gibt foliden Halt, gute 
Stiltze, verleiht tadelloſen 
Sitz der Kleider. 


— 

Garantiert Eleganz und 

Solidität in Qualität und 
x Ausführung. 

Maße: Umfang unt. der Bruſt — Taille — Hüftumfang. Umtauſch. 

Ausführlicher illuſtrierter Katalog. . . . M. 6.— 


Schröder-Schenke, Berlin w 32 


Potsdamer Str. 26 b, vorn, 2. Etage. (Rein Laden) 


17. Auguſt 


Hauswirtſchaftliches. 


Allerlei Gutes vom Pfirſich. 

Pfirſiche und Pflaumen gibt es in reicher Ernte 
dieſes Jahr, beide Obſtſorten ſollten die Hausfrauen, die ſie 
ernten oder zu normalen Preiſen kaufen können, ſowohl 
friſch im Haushalt zu verſchiedenen Gerichten, als auch zu 
Vorratsſchätzen für die obſtkarge Zeit verwerten. Bei 
Friſchverwendung wird man jetzt immer beachten müſſen, daß 
die Pfirſichſüßſpeiſen nicht nur wohlſchmeckend, ſondern möglichſt 
auch nahrhaft und ſättigend ſein ſollen. Zu ſolchen Gerichten 
lediglich laſſe ich hier einige Vorſchriften folgen. 

Pfirſichſchnitten. Altbackene Weißbrotſchnitten taucht 
man einen Augenblick in warme Milch, damit ſie weich werden, 
danach in zerquirltes Eierſparpulver und Semmelkrumen und 
brät ſie raſch in Fett auf beiden Seiten lichtbraun. Auf die ge— 


— Die Gartenlaube 


bratenen Schnitten legt man in Zuckerſaft geſchmorte halbe Pfir⸗ 
ſiche, die man dick mit Vanillezucker beſtreut. 


O Unterricht und Erziehung O. 


Nummer 33 


Ungariſcher Kohl. Man hobelt einen Kopf Weißkohl fein, 
kocht ihn in leichter Brühe weich und gibt an den Kohl 
ein halbes Liter Tomatenmus, eine Priſe Paprika und noch 
etwa nötiges Salz. Der Kohl wird mit etwas glattgerührten 
Mondamin gebunden, erhöht angerichtet, mit kleinen gebratenen 
Speckwürfeln beſtreut und mit einem Kranz von ſchönen 
ſchaumig geſchlagenem Kartoffelbrei umgeben. 


Geſchäftliches 


Wimpern und Brauen. Niemand verkennt den pikanten Reiz langır 
ſeidiger Wimpern oder die Schönheit der dichten, gleichmäßig gewachſener 
Brauen, aber nicht jedem verlieh ſie bereits die Natur. Erſt die Pic 
mit einem geeigneten Mittel, welches Wachstum von Wimpern ur 
Brauen erhöht und ihnen zugleich eine dunklere Tönung verleiht, gibt der 
meiſten der Frauen dieſe ſeidigen Schleier über den Augen 
empfehlen dafür den „Augenbrauenſaft“ dunkelſter Färbung der Arcı 


Eliſe Bock G. m. b. H., Berlin⸗Charlottenburg 2. 


Die zweigeſpaltene Rilfimeter-Zeile M. 20.—. Bei Wiederholungen Rabatt. Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durchdie eſchäftsſtelle der, Gartenlaube“, Berlin dun 
eſowie durch das Reiſe - Auskunfts- Bureau des „Berliner Cofal-Anzeigers*, Berlin SW68, Zimmerftr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nad) auswätts verjankt 5 
— . ——— es EEE ie nes tete — — — 


Tochter- Denſicnafe 


Blankenburg im Harz. Seca re helfe, Gear. 
Blankenburg / Harz. 


Töchterheim Margarete Schrader. 
Herrl. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. 

delmold. 
De en am Weißen Hirſch Töchterheim Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. 
Lage. Gedieg. wiſſ, häusl.,, geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brint. 
geſund geleg. Villa. Weiter⸗ 


Dresden, nase, TöchterheimHenning, bild. i. Wiſſenſchaft., Sprach., 


Handarb., Muſik, i. Häusl., Säuglingspflege u. i. gut. Lebensf. Turn., Sport. Empf. Brofp. 


Töchterheim 1. 1 von Frau Helene Holzer. 
Wiſſenſchaft, Geſelligkeit, Haushalt, Tanz. Sport. Eigene Villa. 


cesden-Weißer Hirſch. Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Rgs. Gedieg. wiſſ., 
häusl., geſellſch. Fortb. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Bart. Sport. J. Empfehl. Näh. Proſp. 


0 ſe U l 1) N lehrjahrs. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachl. Fortb., Pflege 
Emilienſtraße 12. d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, Säuglingspfl. Sa— 
mariterdienſtirhythm. Gymnaſtit. Bei befhr.Schülerinnenz.liebev, Eing. a. Eigenart. 


Eiſenach-Marienhöhe, 
Eiſenach ‚Fönferheim Jeodora, Bismartitt. 14. cc... 


Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter forgfältigiter Körper: u. Geiſtes⸗ 
pflege. Auskunftsheft u. Arbeitsplan durch Frau Marie Bottermann, Vorſteherin. 


Eisenach Sind , bid int Haug, 90 lde in Wiſtenſch Beste En. 
Eſchweger Haushaltungspenſionat. d die Green . se 
klebrichroda Dr. „Töchlerheim Helder-Shwarz“. 


Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält. Inſtitut (gegr. 1898). Grdl. 
hauswirtſch. u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Weiterbildg. Sommer- und 
Winterſp. Jahrespr. 3.3. 15000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 4 M. Porto. Tel. 184. 


Gernrode Harz Töchterheim Brunhild. e anche 


Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch die Vorſteherin. 


Luftlurork Gernrode „Toöchlerbildungsheim Waldtraut“ 


in herrlichſter Lage am Walde mit Balkons und Pact, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künſte. Reichliche Verpflegung. I. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch Leiterin. 


6 d Harz. Töchterheim Hagenberg. Herrl. Lage a.Walde. Beſte Verpfl. 
ernto 14 aush., Wiſſenſch., Sprach., Muſik. Geſellſch. Anb. Proſp. u. Bilder. 


S und bauswirtſchaftl. Töchterheim haus Hubertus. 
Gernrode /. cas age a. Ort, beſte Verpfl., erſtklaſſ. Unterricht. Proſpekt. 


Gründl. wirtſch. Ausb., wiſſenſch. Weiter: 
Halberstadt /. Töchlerheim. 5 2. br dez l Se ele. eder 
— — —ñ — 
= # Einfü 1 Beruf 
Halberſtadt / Harz. ea. Sic d’öraneniehriahres, Bla Brofpett 
bi It Er ee .. .... Er . ee, 
Albrechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Frau Dir. Zubke. Wiſſenſch. geſellſch. 
Halle u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam. Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000. 
Feldſtr. 1. Töchterheim Fr. Apoth. Pauck. Zeitgm. Ausb. jg. Mädch. i. Hsh., 
Hannover, ner geſ Formen. Be. Berpf. Fr. 18000 M. Ref. Proſp. 
S 7. To im Schi . Gründlich if t⸗ 
Hannover, one, Gr nartiche Ausbildung. 1. 0 f 
Bad Töchterheim „Villa Mansfeld“ 
0 en 5 0 Holle erſtklaſſ, haus 
bietet Töchtern aus gutem 2 . 

Harzburg. 


wirtſchaftl, wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbildung. 
Fernruf 382. 


Töchterheim Elſa Beyer, ſtaatl. anert. Ziele d. Frauen— 


Richardſtraße 2, Töchterheim von Luiſe von Biere. 
Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſchaftl. Ausbildung. 


Staatlich 


ieee 


Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 15. April, 
1. Auguft, 15. Oktober. Frau Dr.med. Ae nſch. 


Töchterheim ? B i 5 . u. „Ausbild. Hans 
Heldelberg. s reel. Pac e J t de 


Hennenheim/ Bergstr. Haush.-pens. deschw. Nack. Staatl. gepr. Lebt. 
Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, Schneid., Gartenb., Fortbild, u. Sport. Pr 


1 ö n i q 5 f E Id t ee ee Margaretenheim inmitten herrite: 
annenwald. gelegen. Gründl. Ausbild. in Haushalt For 
bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Mufit. Gute. reichliche Berpfeguns 


gemgo-Eippe, im Teutoburger Wald. Haushaltspenfont 


Leiterinnen Eliſabet Baronin Oeynhauſen und Lolo Gräfin Keller, bietet ln 
Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände@elegenheit zu wirtſchaftlicher Xusbildunz 


— ——— BED ESEIEEEREEO ER AEEEE ET 
Ev. Töcht Baldfrieden. Gründl. hausmirit. 
Obercaſſel / Bonn. u. 2 fell haft. Ausbildung Nr vn 


berlahnstein a.Rhein 


— fteine Beſatzung. — 


Ev. Töchter ⸗-Inſlitul. Fortbld. Lwiſenſch Hüter 
Sprach., Mus., Malen, Handarb. Hausb. Eig. Bilar. 
gr. Gart., Tennispl. Proſp. u. Ref. d. d. Vorſt. L her 


Bolsdam-Hermannswerder 100. . % se Saal 
Lyzeum und Frauenſchule mit ſtaatl. Berechtigung. Haushaltungsihul: 
Bad saia ee Maria Erika (Frauenlehrzeit). Hühmie“ 
ildu 


im Haushalt, Wiſſenſchaft., Malen, Muſil, Algen 
bildung. Selbſtverſorgung durch 


chweinemaſt, Kleinviehzucht, Gartınte- 
Sorg. zeitzen 
Bad Sachſa u Harz. Löchlerheim Sipeller-Wigell 3:3: 
Wiſſenſch. Muſ. Erhol. Vorzügl. Verpfl. Eig. ſchöngeleg. Haus. I. Nei. Ir 
Evang. junge Mädchen, 16—20 J. finden z. 1. Oktober d. J. lieben. Aufnahme z 61m. 
Erlern. des Haushalts, Handarbeiten, Umgangsf. u. 3. Kräft. d. Geſundheit. Plot »= 
geg. Einſendung des Portos durch Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden, Nr 


Thale (Ham) Töchterpenſionat v. Frau Pran Prof. Lohmann u. Tochter. &i 
chaftl., häusl. u. geſellſch.Ausbld. Schönſt.Waldlage. Keichl g Bere . 


Thür., Töchterheim für Hauswirkſchaſt u. wißt bel 
liche Fortbildung. Gründliche pat 

M.u El. Hülsber g, gap. Lc 
Bock ⸗ 


Deimat, ftraße 10. Braft. Töchler-Juſtiiul Gruber. arte: i 
u.gewerbl.Ausbildg. Proſp. geg. 2 Mk. d. d. Inhaber. Frl. Clara Hanjamann u Elgg 


Töchterheim Heidenreuter. Wiffenich., geſellſch. häusl. Aush, Sprad 1“ 
Weimar. Fäch., Nut. Mal., Tanzſt. Erſte Lebrkr. Villa m. G. Empf. Bropan? 


eimar-Süd, Laſſenſtr. 3. Töchterheim. Nach Wahl, prakt. u. wiſſenſch. Unter. Gen 
Familienl. Vorſt. Elfe Heyder, ausgeb. Sette-Haus, Berlin. Proſpelie geg 
EFA c ——T—Ä—Ä—X— 


ſunkerſtr. 6. Töchterbildungsheim Eliſabeth Arehan. Wiſſenſc. gel 
Weimar, 4 hol. nuss. Son Pflg. Hertl. Fam. Leb. Gart. Vorzal Empf. Fer 
Töchterheim von Oldershaufen. Hauswirtehn Mi 
Wernigerode. a. . iſſenſch. u. Muſik. Herrl. Waldlage. Rat. 1 8% 
? = yuhte: 
ella St. Blafli b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m. Brio. — 
ſchule u. Pension. ol Erz. ſorgfällige Pflege. Bel. geg Fee von 

d. Großſtadt. Penſion 9600 Mark. Befte Empfehlungen. E. Gruez. 


Schulen ud Lebranſſallen 
Ballenſtedt rx Städt. Gymnaſ. m. Realſchul 


7 1 der Dice 
Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magistrat od? 


Ausbildung von Woiſgetane 


Näheres auf Anfragen an 


Elektrizitäts-Geſ. „Sanitas“. 
infü in die Röntgentednil - 1 N U 
Empfehlenswerte (e in die Möntgenaufnahmeicht 2 ı- 


Walters hauſen, 


Anleitung. Proſpekte. 


Berlin N24t, Friedrichſtraße 1314. 
hrung in die Röntg 


Lehrbücher Einführung in die Elektromediziniſch . 
Ausbildung von Jyj joschul J. Damen, Lane sr I 
2 Hilfshemiterinnen Private Chemies 1 „ — 


Cbemieſchulefur Samen ir G. Schnedder deſcus 5 


- — 17. Auguft, 


Rummer 33 Die Gartenlaube = 
li i Teil bringt den Wortlaut des Geſetzes und feine Erläuterung. 
Vom Bücher ti ich ; Der dritte Teil enthält die Verordnung über den Mieterſchutz 
Das Reichs mietengeſetz. Dargeſtellt und erläutert von Dr.jur. und die Maßnahmen zur Förderung des Wohnungsbaues. Eine 
Barz, Regierungsrat Groth und Syndikus Settgaſt. Mit einer Tabelle zeigt die Berechnung der Tilgungsquoten für die In⸗ 
Tabelle. Ladenpreis 35 Mark. — Verlag Auguſt Scherl G. m. ſtandſetzungsbeiträge. Außerdem beantwortet das höchſt prak ' 
b. H., Berlin SW. 68. 8 tiſche und nützliche Buch erſchöpfend die beſonders wichtige Frage: 
Für jeden, ſei er Mieter oder Hausbeſitzer, iſt das neue „Was habe ich an Miete zu zahlen?“ 
Reichs mietengeſetz von a Bedeutung; die Wirkun⸗ Der Güterberg. Von Julius Lerche. Verlag K. Thiene— 
gen des jetzt in Kraft getretenen Geſetzes werden ſich am 1. Okto- mann, Stuttgart. Preis 95 M. . 
ber ſehr ſtark fühlbar machen. Man muß daher mit den neuen, Eine zeitgemäße Volkswirtſchaftslehre in Briefen, anſchaulich 
einſchneidenden Beſtimmungen gut vertraut ſein, um ſich zu | und ſpannend, belehrend und voller Humor, mit einer Kraft der 
iger vor allen möglichen Schädigungen. Aber nicht jeder wird Darſtellung, wie fie nur ein Schriftſteller von Rang aufweift. 
ich ohne praktiſche Erläuterung durch die vielen Paragraphen Wir, das Volk der Gelehrten und Grübler, find jo arm an 
des neuen Mietsrechtes hindurchwinden, ihren Sinn und ihre Büchern, die bei aller Gründlichkeit den Leſer nicht ermüden. 
Bedeutung verſtehen. In klarer, überſichtlicher Form haben die Hier haben wir eines. Es iſt beſtimmt, klärend und verſöhnend 
in der Praxis der Einigungsämter ſtehenden Verfaſſer das zu wirken, der wirtſchaftlichen Verworrenheit unſerer Tage ab- 
Geſetz eingehend erläutert und allgemein verſtändlich dargeſtellt. kl und politiſche Hitzköpfe zu ſachlicher und den Erforder- 
Im erſten Teil wird die ee Entwicklung dieſes für alle niſſen unſerer Lage Rechnung tragender Arbeit zu bekehren. Die 
Volksklaſſen wichtigen Geſetzes ſeit Einführung der Höchſtmieten Güte dieſes Buches verſpricht eine hohe Auflage, und es iſt zu 
wünſchen, daß es auch in Schule und Werkſtatt Eingang finde. 


und Einſetzung der Mieteinigungsämter geſchildert. Der zweite 
O Unterricht und Erziehung S- 


J dkloſterſchule Roßleben 


Schloß Ddneck b. Ueterſen, Beten e 5 in Thüringen, 3 


Privat-Töchter-Landnelm von Frau Sophie Heuer ki, 
ochſchule in Kiel. | 


Früher: 36 Jahre Törhter-Denfionat Kieler ae be d e e 
Sanswirtihaftsinule E 
mit Gartenbau. ] 


evang. humaniſt. Gymnaſinm (U. III bis NReife- 

prüfung) nebſt Realgymnaſialklaſſen U. III bis 

einſchließlich U. II, die alljährlich bis Reife 

Ländl. gefunder Aufenth. mit Ei⸗ prüfung weitergebaut werden. Individuelle Er⸗ 
Em. Theoret. u. prakt. 
usbildg. in allen Zweigen des 
zu ens und der Gärtnerei. 


— 


erteilen Rektor Dr. Heinemann u. die Rendantur. 


— — 
Kimpels Pädagogium, Bad Sachsa (Südharz). 
Bes. Th. Kimpel, Pastor a. D. — Berecht. Privatrealschule mit Internat 
in gesunder Gegend des Harzwaldes; wissenschaftl. Unterricht nur durch 9 
Stud.-Assessoren; familiär. Zusammenleben, individ. Behandl. u. Erziehg., ZA 
ass. Aufenth. für Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. Aufsicht; sorgfält. / 
örperpfl. Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u. Rasenspiele 
Wassersport), Wanderungen (Leitg.: gepr. Turn-, Schwimm- u. Fecht 
lehrer); ausgez. reichl. Verpileg.— Nachweisl. Eignung für Auslands 
Rene deutsche Sprachkurse. Eintr. jederzeit. 


deutsche zw.Erziehg. l. d. achk 
Prospekt und Referenzen durch die Direktion. 


iehung. Körperliche a e durch Raſen⸗ 

biete afejport Stußbäber, l dſpaziergänge. 
eiterbildg. in Muſik, Befang, 
Literatur, Sprachen, Malle 


nternat. Gewiſſenhafte ärztl. Ueberwachung 
u. Verpflegung durch Krankenſchweſter. Auskunft 
halb- und Jahreslehrgang. 
Anerkannt gute Be Keane: 


Währd. des langjähr. Beitehens 
der Zabel wurd. mehrere taufend 


Schülerinnen a — Lehr — — 
nfendung von 2 Mark abgegeben. Näheres durch die Vorſteherin 


plan wird gegen 
Eisenach, institut Burchardi. 
2 A. Töchterheim mit Frauenlehrjahr 


B. Haushaltungsschule 
C. Landwirtschaftliche Frauenschule m c nr TG 77? 
D. Seminar f. Fortbildungsschullehrerinnen 
E. Seminar für Gewerbelehrerinnen für Kochen 
und Hauswirtschaft 
9 bisher Fürſtliches Konſervakor- m 2 


F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt- 
schaftskunde. Gleichberechtigung in Preußen. : 
Bollitändige Ausbildung für Oper und Kon erl. 
Prüfungen unter ſtaatlicher Auſſicht. Seminar. 
Ginfrit Ortober, Oftern 


25 


Abteilungen 


Evang. Pädagogium 
Godesberg (Rhein) u. Herchen (Seeg und jederzeit. Proſpelt loſtenlos. 
Spezial - Sprach - Schule, Wernigerode 


Realgymnaſtum, Oberrealſchule, reeht g. ſium, 
bisher mit Einf Berecht. jetzt Ari 1 5 85 02 Vorbereitung auf Abiturium mit besonderer Berücksichtigung der modernen 
achblaſſe. hier, || Sprachen. Erstklassige Verpflegung, große, sonnige Räume und Park. 
Auf Wunsch Stellenvermittlung nach dem Ausland. 


l . — HÖ bel 
80 Lehre . a in 22 Familienhäuſern. Dr. Th. R. Rampt. : 
Wismar a. d. Oſtſee. 


80 Lehrer u. Erzieher. Interna 
Ingenieur⸗Akademie Wen a, e., . le 


Schulhaus 


Direktor Prof. O. Kühne, Godesberg a. Rh. 


. Bädagogiihes Institut zu Greifswald x ; 
N TE Werfchiedene DPenficonen 
0 „Haus Herta“. Aufnahme 


individuelle Unterrichtsgruppen von 2—5 Schülern. Abitur-, = 
soldad Kölen. Hlnder-Erholungs heim erholungsbedürftiger Kinder 
Dr. Alemm, Kinderarzt. 


Prima-, Oberfefunda- u. Reichs verbandsprüfung. ee 
us 


Erfolge; jorgfälfige Verpflegung, her Ae ahler rfolge während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. 
Aufn. fin d. zarte, blutarme, neroöfe Kinder 


28 2 Schüle d die dos 16, Geben iperfari ben, ni 
werd. er, die das 16. ensj. übe tten haben, nicht mehr 
aufgenommen. Proſpekt. Dir. Dr. Bauf, Knopfſtraße 17. Kinderparadies Miederlro Ell. oon 6148. Herrl. waldr. Gegend. Unterr. 
für höh. Schulen im Haufe. Muſik. Vorzügliche Ernährung nach Vorſchrift erſter ärztl. 
Autorität. Milch- u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Dr. Peters, Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür. 


8 i 1752 
_ — aufgenommen. Proipei Die, Ur. Ban, Anopfiirape 17. 
d. b Staatstrant. lt. t S t. 

Der dchmeſſewverein e non DR Safer q 

g en Bedingungen un enſionsverhältniſſen. :: äheres die 
Oberin Dietrich, Eri 2 . . 

0, Grifahaus, Allgemeines Aranfenhaus Eppendorf, Hamburg 20 Fr zıehunss-Anftalien 
Dintermanns landwirtidaft iche 


Hari = Mutterhaus vom Roten Krenz, ſucht Lernjchweitern. 

euhaus Coburg, — Näheres durch die Oberin. Alberkus hof bei delmenhorſt. Lehr- und Heimftätte für pa hologifch 
veranlagfe und geiffig zurüdgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor Grape. 

j. Leute find. Individualbehdlg. ev. Lehrausbdg. i. kl. Kreiſe. 


Coburg. 5 
ru Indlers Sudlerheim hohere sepranftal. Nervöse od. schwachbegabte Eig.Heimi.gr.Gart. Proſp. J. Wagners Gartenheim, fwra-R.-Tınz. 


Buda odi iel; Oberſek. u. Verbands. (fr. Einj.-) : 
goblum Ahn l. Rieſengeb. 85 ue e dee e, Deulſches Bülbertehungsheim dra unte. we una 
L. Busli’s Bakteriologie-, Rönfgen- 22 eb Sele u Japresber fel dt Cchinie dss Sete, Biemesterunierriät für lnger Rinde . drdbaane 


Aelſungen Safer Bilmats Jnſilful fam ae 1.& Julereſſenlen der Aubrif „Unterricht l. Grziehung“ 


| Een ar un Bf, gene. Er gr es f 2 2 
nt. Au , rei 0 . r f 
hunde Lage, waldreiche Umgeb.- Nah. durch Brüche u Dir, Rau mann. A ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 


ufernat, (Gegründet 1760.) G i it realgymn. Abt. Kleine Klaſſen. x ; 
8 eee ee age: Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Sorgf. Unterr. Beaufficht. auch d. Schularb. u. Erziehung in chriſtl. u. vaterl. 
Illuſtrierter Proſpekt u. Referenzen. 


6 üdagogium 0, Brüder emeine Niesty ). 7 L. | Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 


Geiſt. Eifrige Pflege körperl. Betätig. 


— — — 


Nummer 30 


Die Gartenlaube 


17. Auguſt 


eier 


Stellengeſuche M. 10.—, Stellenangebote, Kauf. u. Tauſchverkehr und Vermiſchtes M. 15.— für die fünfgefpaltene Ronpareiile-Jeile. Chiffregebühr ur 


einf 
iefe) M i 5 i abgeholte Chiffrebriefe werden — 15 
Porto für Zuſendung der Briefe) M. 15.—, bei Abholung der Offerten M. 5.—. Innerhalb 4 Wochen nicht a 
f Einlagen en Einſendern zugeſtellt. Schluß der Anzeigena nnahme erſt eine Woche vor cheinen des nächſten Heftes. 


GC — — — nn 
8 3 en ältere geb. ® 5 40 J. ev., geſund, ſchlank, 5 
Stellenge ſuche dame. . Nach , Alleinſt. . Bern elk, ca. 100 groß, Akademiker, Snmigegebens Ser 
kenn peer 


allen dazu gehörend. Arbeit. u. Hausſtand vorhanden, ſucht Süddeutſch, ſtrebſam. tüchtiger 
Joͤrſterlochter 21 Jahre,in A Dame geb. Herrn zwecks Heirat, gern in Kaufmann, kürzlich aus ver 
e ln geſ. Keine weit, Hilfe, Ruhig. ländl, Verhältn. Of. u. En rg paar nischer Edt eben 
gen des Haushaltes erfahren, L 8 fr f Obſt. A. Scherl. m. b. H., Berlin biet nach inner⸗deutſcher Sta en, ig., geſund, 
ruhiges, angenehmes Weſen, Landhs, Pauskr. bejorgt Tbit a v — ſchmiegend; einer veritchen) 
ſucht paſſende Stelle, möglichſt lleber. Mutter |, m. pritz 


5 0 ne d 
nart., Kleinv. von Neumann Mart Sürorenn wacht At 

8 Belzig (Mk.), Am Bahnhof 3. 30er Jahre, ſchlank, brü- Mark Barverm., wünſcht hüb⸗ L. pri 

eee Dame nett, temp. ramentvoll Arr. Buben, n en 

3 ett, tempe e 8 0 I 

übiger, Becithaus eier aus gebildeter Familie, natur: Jung,, ehem. Ne e Ein 


joe, geſundes, tüchtiges, treu · 
Lingen, ker. . 8 I 
„ Kindergärtnerin liebend, Sinn für alles Schöne, 37 J. alt, 1,62 in gr Me 


eutſches Fräulein aus gut bür⸗ 
Gachſen Belter" Dein," Naburfeeundit, | reife Berfntiät, he 6 
. 8 5 * a rat mit heiter. Gemüt, Naturfreundkn, reiste Perfüniä, che ih 
N Ae o d en e dee Deren. 5050 einwandfreie Vergangenh., zw. 2 Bac n 
Junges Müdchen Fanie ildung, De un Haus Vermittler verb. Ernſtgemeinte, genbles ® 1 09 — 
möchte v. 1.10. auf ut oder Ober. a, ütze der Haus- nicht anonyme Bildofferte an genslos. Engl, Einheiten 
förſterei (. Pom.) in 3—4 Mon. u 


bald. Heirat kennen zu lernen. 
Evtl. Einheirat od. — aft 
induſtr. od. landwirtſchaftl. induſtr. 9. a. Unternehn en 
Hr. 449 Aug. Scherl G. m. b. H., Betrieb in Mittel- oder Sild⸗ 1 schaff eule 
lochen lernen. Familienanſchluß 1 Hausmüdchen Berlin C, Noſenthalerſtr. 15. deten an Mi er wünſcht, da ſchaffensſt. Nen 
erwünſcht. Penſionspreis nach 1 1 z 
mit Ia Zeugniſſen, Dauer: 


DEN: nd 1 m. Geiſt u. Hand. Berlämi: 
wii 0 ep gehörige. Diskret. ehrenw. zugeſ. genh. Ehrenſ.! Ausf. ven 
Vereinbarung. Angebote zu rich- | ! , 5 26 J. al 
ten an Schneider, Neubauzin ſtellung, Villengaushalt, Ein Lund witkskochter, is. 


Zuſchr. unter H. 7807 an Aug. ensv. Zuſchr, m. Hild ech 


Kreis Köstin. tritt möglichſt ſoſort, geſucht. Wirtschaftlich, faucht gleichgefmn. Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. Ma. 7894 au A. Scherl 6 m 
1 Chiffre K. 148 Ang. Scherl 108 einge Heben sfametaben EN b, b., Berlin W . 
Tr ien — 


angenehme, heimiſche Dauer. 
telle als Hausdame. Entſtamme 
eſter Familie, 40 J. große, noch 
ſehr jugendliche, ſympathiſche 
Erſcheinung. Koche gut. Refer. 
Off. u. 6. 7906 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Stellenangebote 
Nebenverdienste 


Vitalis⸗Verlag, München 162. 


Einfaches Fräulein 


für Küche und Haus zu älterem f 711 2 Gb. Dame, Inge- große Erſcheinung, zwecks Ge⸗ J Am; ko 
Ehepaar geſucht. Eintritt Otthr. Kae n EN Heirat mieurswtw., A. 50, dankenaustauſches und fräterer en A 
Gute Verpflegung und Gehalt. 5 jgdl. ſchl. Erſch., dkibl., mittlgr., Heirat in Verbindung treten. At f 7 


rau H. van Horn, Poſt Sch! 
6 Felt i. Weſtf. rg 


Ein junges Mädchen. 


arbeitsfreudig, aus guter Fa⸗ 
milie, als Gehilfin der Hausfrau 


5 795 - 8 | ee ee mes [höne 
geſucht. Mädchen für grobe Ar- Gujtav Püſchner, de N i tes, zugleid 
Gesrochanden, STaWDr, med. ganigemald bel Boenbac. A U 8 | an d 8 d eutſ ch er N 
2 Brlefwechſel mit hübläer = 
Guter Wille x. kutze Zeit 


enügt oft, um als häusl. Not- 
Beiterin dankb. Tätigk. zu finden. 
Tücht. Hausbeamt., geb. Kinder— 
frl., willige Haustöchter können 
auch dauernd Anjtellg. erh. b. 
teils hoh. Gehalt. Ausf. Ang. 
mit Zeugniſſ. oder Empfehl. an 


Denſi enen 


hohen verdlenſt 


durch ſchriftl. Heimarbeit 
Vertr. ete. Proſpekt frei. 
Jo h. H. Schultz, Köln 29. 


Penſion 5 rar Boche. 


in der Nähe von Dresden, gutes 


Haus, wo fie liebevolle Auf. 


nahme findet. Sie ſoll ſich unter 
Leitung der Hausfrau wirt: | 


keit erzogen werden. Erwünſcht 
wäre Familie, wo ſich 1—2 nes 
Mädchen befinden und Gelegen 
heit zur weiteren Ausbildung 
in Klavier iſt. Werte Anträge 
unter Angabe des Penſions— 
preiſes ſind zu richten an 


Luftkurort Ballenstedt‘. . 


Töchterh. von Frau Schilling. 
Gegr. 1903. Häusl., wiſſenſch., 
geſellſch. Ausb., gute Verpfleg 
Preiſe mäßig. Proſpekt u. Ref. 
gegen 3 M. Porto. 


mgl. m. Bild u. f. 7905 an Aug. 


Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


88 J., ev., 
Kauf. - Witwe, hübſches 
Aeuß., heit. anſchmieg. Weſen, 
Naturfreund., geſund, fürſorgl. 
Hausfrau, m. eig. Heim, Agt. 
Geſch., Vermög. ſucht tr. Lebens— 
gefährt., am liebſten gutſituier— 
ten Kaufmann oder Fabrikant, 
gern Witwer mit Kind. Gefl. 
Anschriften erb. Cf. 825 Haupt. 
geſchäftsſtelle d. Berliner Lokal⸗ 
Inzeiger, Zimmerſtraße 3541. 


gew. Hausfr., tdl. Ruf, 5 Zim. | 
Einrichtung u. Vermög. ef 

wechſ. mit geb. 9 ı pajl. 
zw. ſpät. Heirat, falls Symp. u. gl. 
Lebensanſch. Off. u. L. 7910 a. A. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 


ef⸗ 
Alt. 


Reſ.⸗Off., aus erſt. Kreiſen, 
v. chriſtl.⸗nat. Geſinnung, 29, 
wünſcht, d. z. Z. in einſ. Ge⸗ 
gend, m. hübſch., geb. Dame 
bis 22, am liebſt. aus Adels⸗, 
Gutsbeſ.-„Pfarrerſam., ſchrift⸗ 
lichen Gedankenaust. Bildzu⸗ 
ſchrift. unt. K. 7892 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berl. SW 68, 


iner 


Damen aus guter Familie, auch 
vom Lande werd. 
einzureichen, 


ebeten 


an Auguſt Scherl 
erlin SW 


3. St. Deutſchland. 29 Jahre 1,75 groß, ſchlanke, elegante 
Figur, Haar und Augen dunkel, vollkommen geſund, 
mit größerem Vermögen, ſucht liebes Mädel 18 —2 Jahre, 


Beamter e Großbank 
Nordbadens in 

Stellung, 28 Jahre alt, evgl., 
ſtattl. Erſcheinung, blond, möchte 
mit junger Dame bis 24 Jahre, 
ſam liebſten gleichfalls blond u. 


mögl. mit Bild, 
das zurückgeſandt wird, unter 
2. 7901 
m. b. H., 


gut. 


Off. 


G. 
68. 


Bin 22 Jahre 
ſchlank, v. 
finnig), u. ich 


R. 7896 


Inſtitut f. 


gr. 
(doch mitunt. auch rech re 


verheiratung tücht. nich 
verm. Landw. kenn za lm 
Näh. d. Fritz 1 
Eherermitt 
Berlin W 50, Paſſauer & 


d.h 


Herzen 


wünſthe 


Podazı: 


Zufcheiften unter B. M00 ı 
A. Scherl. m. b. H. dell 


Stuntsbeanter, 


mittelgr., schlank, ber) 


berufsätis 


wechſel m. gebild. Garch 
Herrn, am liebst. Benn 
zwecks ſpät. Heirat. Nut ern 
gem. Zuſchr. m. Bilb mie 
an Anz. Ekel 
G. m. b. G., Berlin w a 


Gulsbeſthe⸗ Mun, 


Mitte Wer, ev. ſomp. Erg 
ſchuldenſteier Bei wen U 


Dame zwecks bald. Beate Ir. 


zwecks Heirat kennen zu lernen. Erwünſcht: elegante lich, 125000 M. jährl., * 
le rn Zentrale, “ vornehme Erſcheinung, einfacher guter Geſchmack in der ſich liebe, gediegen SE 
üſtrow i. M. Etholungsh. „Janne Kleidung, vollkommen geſund, größte Ordnungs-Rein- gefährtin. Diskreten. 


Wegen Erkrankung 1; 
ſof. für frauen. Haush. (3 Bert.) 


Tanne Oberharz. Vorzügliche 
Verpflegung, Luft- u. Sonnen- 
bäder, Zentralheizg., elettr. Licht, 


Charakter, ideal 
Heim, tadelloſe 


lichkeitsliebe, friſches, fröhliches Weſen, gutes He 
vebensanſchauung, viel Sinn 
gangenheit. 


rz. eigener 
n für nette⸗ 
Eventuell Einheirat in 


(zurüd) 


ſührliche Zuſchriſen a © 
erb. un. dm ® 


Mar 


„Berliner Lokal: age 


energiſche Haushälterin gelucht. | Bäd. i. Hſe. Eig. Tannenwald. fotides, ſicheres und neuzeitlich arbeitendes Geſchäft Berlin. ul Meal n 

Mädchen vorh. Apothekenbe⸗ Somm. ü. Wint. geöffn. Proſp. fr. Ehrenfadje „rief, mur 0 9 each, Brief — — 
4 11 to erb. 2 r nn. I} mird. Derufspermt ung, Anon) 5 Papierko Brie 8 4 Su 

figer Brinfmaier, Borken i. W. Rückporto erb. Bel: Spormann unter N. U. 1451 an Rudolf Moſſe, Nürnberg. Heirat I Fur 


in pomm. Kreisſtadt 


Setretüt 


7 Friedhof 12. Anif. geg Nr 
ucht jüngere muſitl. f. J. N Junggeſ. ev., geiſt. 5 
Frau 5 Paal. d. ſelbſt. Führung Kaufu. ausch Hold. Kaufm., J., mittel Gibt 25 Ein amen, hoch | 
ein. kl. Haush. Angeb. m, Bild u. Verkehr gr., gut. Char. ſ. Briefw. zw. Heir. ſtehende, vornehme, reife Per. 
3.7908 an A. Scherl. Berlins Wos ’ m. edeldent., chriftl. gei. Dame. | fünlichteit, unabhängig v. Welt 
Auch Einheir. angen. Nur aus: u. Menſchen, der mir Lebens. | markenhans — 
Staatlich anerkannte wenigſtens hun führl., aufr. Angeb. u. 8. U. 161 an | gefährte u. treuer Kamerad fein | Bin, -Friedenag 2, Rembran#V" 


Krankenpflegeſchule 
Schweſternſchaft des Baterländl- 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſſern 
u. ausgebildete Schweſtern 
Gute Gehalts- und Penſions- 
bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Anuſt. 


{ Ak., 43, ev., 

ſucht a Höh. Beamter. \.5, w. Nei⸗ i 

f gungsehe mit geſ., wirtſchaftl. Einſendung einer Hand ; 

Arzt- Witwe ge Alademller, 8 lt g 
gung irgend welcher Art. Sn A lieb. fr. Geſicht und Herzens | gipt ausführliche Charakter 
unter U. 6. 8284 an Rudolf in ſich. Lebensſt. in herr Uni. | Bilbung. e 5 beſchreibung Wil rag —＋ 

> 8 9085 een Wäſche erf. Vertrauliche Offer: 95 „A.., Nel 
Moſſe, Halle a. S. verſ. Stadt Weftdeutfchl.(unbei.) ben fait Bea Höchſt a. M. 


Gebild. älter. Fräulein. 


ev., aus nur gut. achtb. Fam., 
zur Führung eines frauenloſ. 
Haush. geſ. Beding.: Erfahr. 
in allen Zweig. d. Haush., 
alle vorkomm. Arb. verrichtet 


dert Jahre alte 
Möbel, Dielen 


Uralt uhren, Taſſen, 


A. Scherl G. m. b. H., BreslauV. 


Bankbeamter, Erſcheinung, 


10, ev., ſtattl. 


Gläſer, Figuren, Stickereien, Crͤpe 
de⸗Chine-Tücher, Miniaturen, Ol 
Nauen Her e 
encen, Delft, kauft 
Bec kin u, Hchlichling 
Neue Winterfeldtftr. 17. 


| 


Dr. phil.) 35 
Jahre, Kriegsteiln. G | 


ſucht die Bekanntſch, einer ge— 
fund., geb. vermög. Dame (bis 
26 J. )aus beſt. Fam. (am liebft. v. 
Lande) zw. Heir. Zuſchr. u. A. 7902 
a. A. Scherl G. m. b. H., Berl. S /os 


Neigungsehe. C . 


100000 M. Gehalt, ½ Million 
Vermögen, ſuchter 1., hübſche, 
wirtſchaftl. Lebensgefährtin mit 
gutem Charakter, ev. Einheirat. 
Ernſtgemeinte Zuſchriften unter 


6. H. 343 an Aug. Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW 68 


an Aug. Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


Heirat? 


| 
| 
| 


möchte? 


gleich. Inter., Natur, 


ev., zierl., ſchlank, hübfch, 


infolge Operation nicht gerade 
gewachſ., ganz gefund, 0 


Hausfrau; m. eig. kl. Bei. ( 


Dresd.) u. Einkommen. Nur auf. 


richt. Zuſchriften unter A. 
poftlagernd Radebeul. 


Was will der 


Lebensbund ? ? 


Vornehm-diskreteEbeanbahnung 


Kein Alltag, fondern 
harmoniſch. Zufammenleben mit | 
Kunſt, 
Muſit, Sport. Ich bin Anf. 30, 


doch 


übe 
R. 24 


auf neuzeitlichem Wage. Weitefte 


1 5 4. is } vi esſchrift gegen 
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Bilderbogen der Zeit 


Oeutſch⸗Amerikaniſcher Luftſchiffberkehr Von Hans Dominik. 


Durch den Verſailler Vertrag iſt die weitere Pflege des 
Luftſchiff- und Flugzeugbaues in Deutſchland vollkommen 
unterbunden. Was nach dieſem Vertrage hier gebaut werden 
dürfte, würde ungefähr dem Stande der Technik von 1912 
entſprechen, während wir heut 1922 ſchreiben, und in dieſe 
zehn Jahre die vier Jahre des Weltkrieges fallen, in denen 
die Flugtechnik allein die Entwicklung von wenigſtens zehn 
normalen Friedensjahren durchgemacht hat. 

Dieutſchland darf nicht, aber Amerika will, und die ameri- 
kaniſchen Techniker und Geldleute ziehen es klugerweiſe vor, 
die deutſchen Erfahrungen und Erfindungen preiswert zu 
kaufen, anſtatt ſie für ſchweres Geld noch einmal zu machen. 
Und der Verſailler Friedensvertrag vermag dieſe Vereini— 
gung deutſcher Technik mit amerikaniſchem Kapital Gott ſei 
Dank nicht zu verhindern. Deshalb konnten in den letzten 
Monaten und Wochen jene Abmachungen und Gründungen 


An dieſe erſte große Überlandlinie, die etwa der Lifien- 
führung der Pacific-Bahnen entſpricht, wird ſich eine ſüdliche 
Abzweigung nach New Orleans und Sant Louis ſowie eine 
nördliche nach der kanadiſchen Grenze am Pacific anſchließen. 
Dann aber ſoll der Überſeedienſt folgen. Nach Oſten hin 
über den Atlantic, der in ſechzig bis ſiebzig Stunden über— 
quert wird, nach den europäiſchen Hauptſtädten. Im Weſten 
über den Pacific jedenfalls bis zu den Philippinen, die dort 
den vorgeſchobenen amerikaniſchen Poſten bedeuten. Es 
braucht kaum beſonders betont zu werden, daß die ameri- 
kaniſche Regierung dieſen von privater Seite entworfenen 
Plänen ein großes und wohlwollendes Intereſſe entgegen 
bringt. Enthalten ſie doch die Schaffung einer bedeutenden 
Luftſchiffflotte, die letzten Endes auch der amerikaniſchen 
Wehrkraft zugute kommt. Im Lande ſelbſt würde ſich an den 
Landungsplätzen der hier aufgeführten großen Überland— 
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— 


Riordede L 
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Die geplanten Luftſchifflinien. 


erfolgen, die heute das allgemeine Intereſſe zweier Weltteile 
in Anſpruch nehmen und in kurzer Zeit zum Aufbau eines 
organiſchen amerikaniſchen Luftverkehrs führen dürften. 

An erſter Stelle ſind hier die Abmachungen amerikaniſcher 
Intereſſenten mit dem deutſchen Schütte-Lanz⸗Konzern zu 
nennen. Zurzeit iſt die Finanzierung einer großen Betriebs 
geſellſchaft mit einem Kapital. von 50 Millionen Dollar im 
Gange, um mit, großen, nach dem Syſtem Schütte⸗Lanz er ⸗ 
bauten Schiffen von wenigſtens 110 000 Kubikmetern Gas⸗ 
raum einen amerikaniſchen Überlandverkehr zu errichten. Die 
Geſchwindigkeit dieſer Schiffe wird 100 Kilometer in der 
Stunde bei Marſchfahrt, 140 Kilometer bei forcierter Fahrt 
betragen. Zur Füllung wird das vollkommen unverbrenn⸗ 
liche Heliumgas verwendet werden, das in den amerikaniſchen 
bach ei in ausreichender Menge und zu einem er- 
trägli en Preiſe zur Verfügung ſteht. Ferner ſollen die 
Schiffe mit allem Komfort der Neuzeit wie Promenadendecks, 
Rauchkabinen, Bädern mit fließendem Waſſer und dergleichen 
ausgerüſtet werden. Geplant iſt zunächſt eine Oſtweſtlinie, 
die von New Vork nach Chikago führt und von hier aus 
möglichſt ſchnell bis nach San Francisco verlängert werden ſoll. 


linien ein lebhafter Zubringerverkehr anſchließen, der teils 
durch kleinere Luftſchifſe, teils durch Flugzeuge zu beſorgen 


wäre. 

Hand in Hand mit den 55 angeführten Arbeiten gehen 
diejenigen des anderen großen deutſchen Luftſchiffkonzerns, 
die eine transatlantiſche Verbindung zwiſchen Brafilien und 
Europa bezwecken. Auch hier find die Vorarbeiten des Unter⸗ 
nehmens, das natürlich unter braſilianiſcher Flagge betrieben 
werden müßte, ſchon recht weit gediehen. Berückſichtigt man 
ſchließlich, daß auch bedeutende deutſche Flugzeugkonzerne in 
Verbindung mit amerikaniſchem Kapital und unter dem 
Schutze des Sternenbanners eine transatlantiſche Ver⸗ 
bindung vorbereiten, ſo darf man wohl ſagen, daß der Welt⸗ 
luftverkehr der kommenden Menſchenalter in lebhafter Bor» 
bereitung iſt. Nach den napoleonifchen Kriegen des ver- 
floſſenen Jahrhunderts hat der Eiſenbahnverkehr noch dreißig 
Jahre auf ſich warten laſſen. Der Luftverkehr wird dem 
Weltkriege des zwanzigſten Jahrhunderts viel ſchneller 
folgen. — In dieſer Nahen iſt es möglich, deutſchen Erfinder- 
eiſt und deutſche Erfahrung unter fremdem Schutz weiter- 
420 der Menſchheit dienſtbar zu machen. 
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3 
Aufnahme Gilde, 
aufgeftellt, die von privater Seite geſtiftet wurde. 


Am Sarkophag der Kaiſerin wurde jetzt eine Viktoria von dem berühmten Bildhauer Rauch 
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Die letzte Ausſchmückung des Antiken Tempels in Sansſouci. 
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in Stiefel, der nicht drückt, 
Ein Stiefel, der beglückt t 
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Seit zwölf Jahren bewährt! 


Verkautsftellen 
an allen blen Deusichlands, 


f 


— 77 8 
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DIEREDILLCUE DT; 
Die Klage, daß es keine Dienſtmädchen mehr gibt, bezeichnet 


bei uns wohl einen Zuſtand, der vorläufig ein dauernder wer- 


den wird, weil der Mittelſtand einfach nicht mehr in der Lage iſt, 
ein Dienſtmädchen zu bezahlen und zu beköſtigen. Wir nähern 
uns damit amerikaniſchen Zuſtänden, oder ſind eigentlich ſchon 
mitten drin, inſofern, als unſere Hausfrauen es allmählich als 
ganz ſelbſtverſtändlich anſehen müſſen, daß ſie die Hausarbeit 


allein verrichten, und daß der Mann und die Kinder ihr davon 


wenigſtens einen Teil abnehmen. Wie ſich die Zuſtände bei uns 
heute mit den Verhältniſſen decken, unter denen man vor rund 
zwanzig Jahren in den Vereinigten Staaten lebte, zeigt eine 
Schilderung, die der Regierungsrat Kolb in ſeinem bekannten 
Buche „Als Arbeiter in Amerika“ gibt. Er erzählt darin von 
einer deutſchen Familie, die ihre Köchin mit nach Amerika ge— 
nommen hatte, die aber dann wegen folgenden Vorfalls ihre 
Wohnung in Chicago wechſeln mußte: Als eines Tages Kohlen 
kamen und die Kohlenmänner für das Abladen der Kohlen 
44 Dollar haben wollten, bat jene Köchin, man möge fie doch 
dieſen Betrag verdienen laſſen, und die Dame, noch unbekannt 
mit den amerikaniſchen Löhnen, willigte ein. Als nun die deutſche 
Köchin die Kohlen in den Keller ſchaffte, gab es faſt einen 
Straßenauflauf. Die Nachbarn waren empört, daß man „das 
arme Ding Kohlen ſchleppen laſſe“, und erklärten, das ſei nicht 
„ladylike“, d. h. es ſei nichts für eine „Dame“. „Die Dienſtmädchen 
haben es wirklich gut drüben,“ heißt es weiter, „ihr Lohn iſt hoch, 
nicht nur für unſere Begriffe, ſondern hoch auch im Vergleich mit 
anderen Löhnen am Ort. Ein brauchbares Alleinmädchen bekommt 
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drei bis fünf Dollar die Woche, alſo durchſchnittlich 70 (Gold.) Mark 


monatlich, neben Koſt, Wohnung und freier Wäſche ſelbſtver— 
ſtändlich. Dabei wäſcht ſie nicht, wichſt meiſt bloß ihre eigenen 


Schuhe, tut überhaupt keine grobe Arbeit, ißt, was die Herr 


ſchaft ißt, und kennt weder Dienſtbuch noch Geſindeordnung.“ 
Und an einer anderen Stelle erzählt Kolb von der Frau eines 
deutſchen Zimmermanns, bei dem er drüben gewohnt hat. Sie 
buk das Brot für ihren Haushalt ſelber, weil ihr Mann die 
Pottaſche nicht mochte, die die Bäcker drüben verwenden, und 
weil es nicht halb ſo teuer kam. „Das tun die wenigſten 
Frauen,“ meinte ſie, „woher ſollen ſie es auch verſtehen? Sind 


ſie doch bis zur Heirat in die Fabrik gegangen. Nein, ich werde 


meine Tochter einmal in Dienſt geben. Freilich, das paßt den 
jungen Dingern nicht, weil ſie dann keine Zeit zum Flirten 
haben und von jedem independent working girl (jedem Fabrik 
oder Ladenmädchen) über die Achſel angeſehen werden.“ -ra- 
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Seit30 Jahren 
bewährt Odol 
seinen Weltruf als 
antiseptisches Mundwasser. 
Für die mechanische Reinigung der 
Zähne ist / Ba ge . 


Odol-Zahnpas fa 
bekannt. Odol-Zahnpasta verhütet bei 
täglichem Gebrauch die häßliche Ver- 
färbung der Zähne, die Bildung von 
Zahnstein und beseitigt üblen Mundgeruch! 
Der köstliche Geschmack wird Sie überraschen. 


len Dee 
Hantpflege-Seife ersten Ranges. 

Gleich vollkommen in hygienischer wie kosmetischerWir- 

kung. Reich schäumend, vornehm und diskret parfümiert. 


Lingner-Werke A.G., Dresden. 


HNERWACHS 
rk 


Erhältlich in allen Drogerien! 
Hersteller :Wichsmädelwerke, Drasden-Reik. 


Du ireust Dich täglich 


und Deine Umgebung mit Dir, sobald Du den Wikö 
hast, denn der Wikö schafft alle Unreinheit, Mitesser, 
Pusteln usw. sofort und vollkommen beiseite und er- 
zeugt durch wohltitigste atmosphärische Saug- und 
Druck wirkung volldurchblutete, gesunde, junge Haut 
vom ersten Gebrauche an, verjüngt wirksam um Jahre. — 
Dr. Hentschels Wikö-Apparat, D. R. G. M., als zuver- 
lässiges kosmetisches Grundrnittel 1. Ranges ärztlich 
empfohlen, hält durchaus das, was er verspricht, 
Tausende herzlicher Dankschreiben bestätigen seine 
unvergleieblichen Erfolge immer wieder aufs neue, 
— Eine Wohltat für jede Haut. Für Deine auch! — 

Wikö-Doppelkraft 
bekannt 


125.—, 
Wikö-Creme, 


zen M. 85.—, eleg. M. 
Creme von Weltruf, 


100.—, eleg. M. 150.—. 


wirksamste Qualitätsereme, 
große Tube M. 25.—, Dose M. 45.—, zuzgl. je 


M. 2.— Porto, Nachnahme M. 1.50 mehr. 


Wikö-Werke Dr. Hentschel, Ao. 55, Dresden. 
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Umſtellrätſel. 
Von Heinrich Minden (Dresden). 
Der pflegt Fiſche zu erſchrecken, 
Die erſchreckt im Wald beim Pflücken. 
Umgeſtellt wird ſie dir ſchmecken, 


Und du greifſt nach großen Stücken. 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätſel: 
Umſtellrätſel: Augen, Genua. 


Rücklaufrätſel: 


Das celine vollständige 
e 


OOOOO OOO O0 


Unſere Leſer 


Luſt, Stuhl. 
Silbenrätſel: Lieder, Jahn -Liederjahn. 
N Rätſel: Ver (s)ſammlung. 


Ditovum-Volkei 


e Horchheim 6. 


Die Garteulaube 
ö Bilderrätſel. | 
| 
U 
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Mit Glyzerin und Honig 


gl, bereitet. unubertroffen IIIA i 
zur » Erhaltung einer 

hellen und zarten Haut. Selle 
#4 Beliebtes Toilettemittel N t 

Schmiegt sich der Haut 
auf das Innigste an Duel 

N Wirkt sofort lindernd * 

und glättend bei ris- NF ile 


ger Haut. Fettet 

nicht, da ohne & (GEKIS 

5 > und Fett bereitet. b 
F.WOLFE & Wall, Art 
Zu haben in Apotheken, Drogen. 

Friseur- und Pariömerie-Geschähen. . 


_ SCHOKOLADE, KAKAO 
PRALINEN 


bitten wir bei Zufcriften an die 


Inferenten [ih ſtets zu beziehen auf „ 


EOD2DDODLLOIIIDODIIODIIIOOIIPIPOIIMIOIPIIPDOPPPPPIPPPPP9OP9P99999 


00000000000000000000000e 
Die Gartenlaub: 
0000000900000" 


Vergessen Sie 
nicht für Reise 
undLandaufent- 
halt die bevor- 


zugteZahnpasta 
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„DK. hy. 


Das kleine Wunder. 


M- Einbaumo fore 
DKW - Spezialräder 
| DKW -Leichtmotorräder. 


Verlangen Sie Prospekte und Siegeslisten 


Verlangen Sie nur diese 
Marke beim Einkauf. 
Gebr. Barenholz, 
Nordhausen a. Harz. 


"liegt in der Wirkung ihrer 
blendenden Reinheit und 
Sauberkeit. Reines Weiß 
‚wird ‚erzielt bei Gebraudh , 
von Erdal Schuhweiß in 
"Pulverform oder Erdal 
"flüssige weiße Pasta. 
Die Fiecken werden schnell 
und sicher gedeckt, das 
Weiß haftet am Schuh und 


BRIEFMARKEN? 
2 Mg Hinkauf— Tausch 
30 versch. Piebis- 
4 zi „ Okkupa- 
ee onsmarken von . 
a 2 Deutschl. M. 50.— 
100 vsch. Kriegsm, „ 18.— 
9 5 1 60.— 
300 „150.— 
500 . 450.— 
1000 1350.— 0 


Es be- 


; Zschopauer Moforenwerke 


Albums, Lupen. Klebefälze 
etc.Zeıtg. u. Preisliste gratis. 


BRUNO HOFMANN] 


Leipzig, 


I.. Rasmussen : Zschopan 3 : (Sachsen) 


zen Rrankenfahrstühle 
ee ee 


Unübertroffen zur Wiederherstellung der Gesundheit und 
Schönheit des Haares und 
von Ergrauen und Kahlheit 


N 4 x Moforanfrieb. 
Natürliche Locken und Wellen EA Ruhestühle, Lee. 
— — — — — hr 

2 ellkissen. 


erlangen Sie mit meiner Haarkräusellotion „ISOLDE“. 
Ergibt reizvollste graziöse haltbare Frisuren, macht das 
Haar duftig, vollauftragend, herrlich gelockt 1 ger 


Hygien. Haar- Puder 


macht fettiges, 1 Haar locker, trocken und seiden- 
weich. Erhältlich in Weiß, Braun, Blond u. Tizianrötlich. 
Vorratsguantum 1 35.— 


5 Katalog gratis. 
Rich. Maune, Dresden-Löbtau 8, 


_—— | 


ffene Beine 
Krampfadergeschwure 
kostenl. Auskunft üb. erfolgt. Be 
handlung durch einfache Haus 
kur, ohne Beruisstörung, nach 
Dr. med. Hahn durch Verlags- 
Versand gegen Nachnahme. büro A. Großmann, Leipzig. 


„Die Frau“ 
d. Buch von Frau A. Hein, früh. 
Oberhebanme an d. geburts- 
hilfl. Klinik der Kgl. Charite 


Potsdamer Str. 26b, vorn II. Et. 


PEPE 


Berlin, geg. Einsend. 5. 00 M. 
Alle Bedarfsartikel für Frauen 
a. best. u. billigst. Katalog gr. 


Frau Inna Hein,“. 


Potsdamer Str. 106a. 


| Schröder-Schenke, Berlin W 32 
7 
7 


Kukirol 

uschmerzios 

In Apotheken u.besseren ienerhältlich. 

biegen Fußschweiß und Wundlaufen Kukirol=fußbad! 
FU 


(= 


NN | 
: Zuverlässises :: 


HAUSDERSONAL 


Kindergärtnerinnen, 
Krankenschwestern, 
Stützen d. Hausfrau, 
Köchinnen, Zofen, 
Kinderfräulein usw. 
findet man schnell und sicher 
durch eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler‘ 
unseres verbreiteten Familien- 
blattes. Schluß der Anzeigen- 
annahme: 1 Woche vor Er- 
schelnen des nächsten Heftes. 


«Die Gartenlaube, 
Abteilung für Anzeigen 
BERLIN SW 68 Abt. 6.5. 


NND 


„färbt nicht ab. 
"schmutzt also nicht die 


u Kleider, hält hingegen den 
Schuh sauber und elegant, | 
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Allerlei praktiſche Verwendung von Falläpfeln. 

Dreifrucht aus Apfelſtücken, Birnenvierteln 
und Zwetſchen. Von den drei Früchten nimmt man je 
2 Kilogramm. Die Birnen werden in Viertel geſchnitten, mit 
etwas Waſſer, 2 Kilogramm Zucker und nach Belieben noch etwas 
Gewürz nahezu gar gekocht, dann gibt man die Apfelviertel 
bo und, wenn dieſe beinahe gar find, die entſteinten Zwetſchen⸗ 
hälften. Das Kompott muß dann noch einmal gut durchkochen, 
wird leicht durcheinandergerührt und vom Feuer gezogen. Man 
rührt ſofort 3 Gramm Galizyl darunter, gibt es in die Gläſer 
und bindet ſie ſogleich zu. Das Kompott iſt lange, auch im An⸗ 
bruch, haltbar. 

Eine pikante Beigabe zu kaltem fetten Fleiſch iſt eine | 
Würztunke aus Falläpfeln, zu der man die gewaldhe- 


©: Unterricht und Erzichumg 


Die zweigeſpaltene millimeter-Zelle M.20.—. Bei Wiederholungen Rabatt. —Profpefte nahıftehenderInftitute werden gern durch dle Geſchäftsſtelle der- Gartenlaube“ aeg 
0 fowie durch das Reife-Austunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin 8068, Fimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärl 


Tochier-Penfionafe 


Blankenburg im Harz. 5h Ufer Sehen 


och t im m tes der. 
Blankenburg / Harz. 5a 90h dene g an. Walde 2b. Prei 
detmold Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Holzer. 
„Wiſſenſchaft, Geſelligkeit, Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Villa. 


tesden-Bühlau am Weißen Hirſch Töchterheim Friederich Gr. Obſtgarten, 1. 
d Lage. Gedieg. wiſſ., babs, desc 2 a g. Porto. Scan oe Ven. 


2 Goetheſtr. 12. Sophie Doigts Töchterheim verbund mit 
Dresden A., Höherer Koch, deen an kan, Fort- 
bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. 


eſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 

[4 i j 2 1 fl 00 Töchterheim Elſa Beyer, ſtaatl. anerk. Ziele d. Frauen: 
I. ’ lehrjahrs. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachl. Fortb., Pflege 
Emilienſtraße 12. d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, Säuglingspfl. Sa ⸗ 
mariterdienſt rhythm. Gymnaſtik. Bei beſchr. Schülerinnenz.eliebev. Eing. a. Eigenart. 
Töchterheim s chmeiher, Schlo 19, nahe der Wartburg. 
Eisenach si: 2luscitb im Bauch. Sorbune in Wiſsenſch. Bette Eg. 


Fan 


1 „Söhterheim Helber-Spwan”. 


Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält.Inftitut (gegr.1898). Grdl. 
hauswirtſch. u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Weiterbildg. Sommer und 
Winterſp. Jahrespr. z. Z. 15 000 M' Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 4 M. Porto. Tel. 184. 


Gernrode Harz Tochlerheim runhild. une uno Hassee 


Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch die Vorſteherin. 


£uftfurort Gernrode „Sönterbildungsheim Waldtraut“ 


in herrlichſter Lage am Walde mit Balkons und Park, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künfte. Reichliche Verpflegung. I. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch Leiterin. 


Gernrode / Harz, Jortbildungstöchterheim „Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
Kochen, 20 5 Wiſſenſch, Sprach. Mufit, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erit- 


kl. Lehrkräfte 1. Haufe. Selibſtverſorg. durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
eh beat Leet. Befttum mit groß. Obſt⸗ u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


N . Ti eim berg. LE Walde. Beſte Verpfl 

Gernrode A en ehe? Geſellſc. Anb. re Bilder. 
E 

Gerurode H. She Ja e e. Dee bee Bernft, ertiafl Ute. Broipett 

KK» ĩðiddßͥ . TEE EEE EHE 

Schl. Töchlerhelm Biala g. Berge. e, ben. 

Greifienbert 5 1.50. ‚ner Hzl. Familienl. I. derge Fran ef 8er 

— . — — ͤ Vöyp 

Töͤchterheim Frau er Theune, für In- u. Auslände⸗. 

Halberstadt / harz. 1 e gefeilfch. u. wiriſch. Fortbildung 

— . ——q ü — —ͤ——ö—— 

Albrechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Frau Dir. Zubke. Wiſſenſch. geſellſch. 

Halle u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.⸗Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000. 


Heidelberg, ET Ernte l Ae 18. 0 0 Bes 


— — . —— 
nheim/ Bergstr. Haush.-Pens. deschw. Nadk. Staatl. gepr. Lehrkr. 
Fe Handarbeit, Weibnähen, Schneid., Gartenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 
shaltun onat Margaretenheim inmitten herrlicher 

fi 1) U i 5 5 fel d 2 Gründl. Ausbild. in Haushalt. Fort ⸗ 
bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. 


m haus Waldfrieden. Gründl. hauswirtſch. 


. —K—T—T—T—T—́—T—... ͤ————. 
Obercaſſel / Bonn. b. gefelſchaſt Musbübung. Gute Empfehl Proſpelt. 


üdh. terheim Maria Erika (Frauenlehrzeit). öhenluft, 
Bad Sayia Aus . 1 80 alt, Wiſſenſchaft., Malen, Muſik, Kugemein. 
bildung. Selbſtverſorgung durch 


chweinemaſt, Kleinviehzucht, Gartenbau. 

Thür., Töchterheim für Hauswirtſchaft u. Aer 

Waltershauſen, En 
Anle tersh Proſpekte. 


u. m. Gründliche pra 
Braft. 


.u E ülsberg, gepr. Lehrerin. 


Zünter- Jnfiint Gruber. r e 


wirtſcha mujit. 


Bod» 
Deimat, ars geg.2Mt. d. d. Inhaber. Frl. Clara hanſamann u. Elſe Partzſch. 


eim von Oldershauſen. Hauswirtſchaft, Handarb. 


4. N. 2 iſſenſch. u. Muſik. Herrl. Waldlage. Näh. d. Proſp. 


Wernigerode. «=. 


Die Gartenlaube 


Siena 


nen Apfel zerſchneidet, in wenig Waſſer — — 
feines Sieb reibt. Auf jedes Liter Apfelbrei g 
Flaſche Zitrovineſſig, 1 Eßlöffel Salz, 1. Teelöffe 
Piment, ebenſoviel geſtoßene Nelken, 2 Teelöffel € f 
feinen Zucker, feinen Pfeffer und geriebene Muskat 
ſtetem Rühren muß die Maſſe auf langſamem Feuer 
kochen; fie wird heiß in vorher erhitzte Flaſchen gefüllt, die man 
verkorkt und verſiegelt und dunkel und kühl — am im Keel. 
ler — aufhebt. Die Würztunke hält ſich auf dieſe Art 
hindurch und ſteht bei Bedarf immer zur Verwendung bereit 

Apfelpickles ſind gleichfalls eine würzige Beigab 
kaltem Fleiſch, zu fetter Wurſt; ſie ſind aber nicht As K 
die Würztunke, deshalb wohl meiſt vorzuziehen. Die 


(Fortſetzung auf der nächſen Geil 


* 


Schulen.n:Lehranfialicn 
Ballenſtedt err Städt. Gymnaſ. m. Realfhile 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiftrat oder Dit, 
— ! ä—ͤ— 


Sasse Mlgenidneltn 
1 


Elektrintäts-Geſ. „Sanitas“. 
Berlin N 24t, Friedrichſtraße 131d. 


Empfehlenswerte ( in die Röntgentechnit: . „ ?- 
Einführung in die Röntge eg K 12- 
Lehrbücher Einführung in die Eietronsdlaulſce n Ku- 


Koc ſcleng 


Dresden- A., Johann ⸗Georgen⸗Alle . 
Prlwast-Töchter-Landnelm von Frau 80 
mit Gartenbau. 25 
2 . in allen Zweigen des 


Dresdner Chemiſche Ausb 
A. Bölüchers | 
Bon Hamburg Ani 
Früher: 30 Jahre Törhter:denfionat Kieler 
Ländl. geſunder Aufenth. mit Ei« 2 
Hausweſens und der Gärtnerei. 


Chemieſchnlefür Damen, u. G. Schneider, dean 
eginn Oſtern und Michaelis. 
Schloß Düneckb. Ueterſen, nm 
Hauswirkſchaftsſchule UT 
enbeſitztum. Theoret. u. prakt. 
Weiterbildg. in Muſik, Gefang, 


Literatur, Sprachen, Malen. 
Halb- und Jahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 


Währd. des langjähr. Beſtehens 
8 Anſtalt wurd. mehrere tauſend 

chülerinnen ausgebild. — Lehr⸗ 9 
plan wird gegen Einſendung von? Mart abgegeben. Näheres durch du are 


A e een a 
{ em Hau! 5 
5 — Aus itt 1 Arbeitsplan duch Frau erde Vellern. 


Vene Ks unf beta, Arbeitelen Dt h A 
Sant anertannte Atuntenpſtegeſcule 88 


Daterländiſchen Frauenvereiäh 
R des er 3 n Au 2 5 
Mädchen als Lehrſchweſtern und ausgebildete e 


ſucht gebildete näheres durch 


Gehalts- und Penfionsbedingungen. 
wald). Fachſcule iir ans 


ad. Uhrmacherſchule Jurtwangen (Schwa hre Aüstunft auf Anf 


und Feinmechanik. Ausbildungszeit 3 


Glauchau i. ©. : Pädagogium — 


ſchwcr len 
= i ervöſe, willensſchwache. ſch 
ar Pe eim für ar 0 Rrofpett hereitwißigle 


im 

Gnadenberg ws nen Töchterihulße" 
der ev. . u 10ttfige Hab, Mänhenfän d 17 
it Tö aſſen, t 
ee deutsche Bildung, hrittice Erziehung. Näheres dur : 


Birtihafttine Frauenſchule Gnadenftei 


f l „und 
t Verbandes (Gründerin Ida v. Kortzſleiſch mit haus 
Husbiib. 1 MNabchen geb. Stände. Ausbild. zur 3 — 
kunde. Penſlonspr. 16000 Mt. Borzügl. Verpflegung. 


Evang. pädagos! 
berg (Rhein) u. ’ 
— 1 


1 
4 
bisher mit Einj.-® a m Sn 


Höhere HU 


Schulhaus 


ee TEEEEEIEEEEEEEREEEEEEEEEREEEEEEEEEEEEEEE 


ö 


— Die Gar 


Nummer 34 — 


ſollen nicht zu unreif und klein fein, damit fie ſchon Aroma haben. 
Zu den Pickles werden die Apfel geſchält, vom Kernhaus befreit, 
in Viertel geſchnitten. Man kocht 1 Liter nicht zu ſcharfen Eſſig 
mit 500 Gramm Zucker, etwas Zimt und Piment auf, gibt die 
Apfelſtücke hinein und kocht ſie gerade weich; zerfallen dürfen ſie 
auf keinen Fall. So heiß wie möglich füllt man ſie in Gläſer, 


die man luftdicht zubindet. 


Endlich kann man aus Falläpfeln auch einen guten Obſt⸗ 


eſſig bereiten, der allerdings nicht ſo ſcharf wie Wein- und 
Biereſſig iſt. Man zerſtampft die Früchte gut mit einer Holz— 
keule, ſo daß man einen dicken Obſtbrei erhält, der mit wenig 
Waſſer verdünnt werden muß, bevor er in ein vorher gut ge— 
ſäubertes kleines Faß oder einen großen Steintopf gefüllt wird. 
Der Fruchtbrei muß beſchwert werden, damit die Flüſſigkeit über— 


SchulenudLehranſfalfen 


Moderne Techniter- u. Ingenieur- Ausbildung 


n — in Raſchinenbau, Elektrotechnik und Eiſenhochbau.— 
Individuelle Behandlung. Billige Lebensverhältniſſe. Induſtriereiche Umgebg. | 
Technikum Hainichen i. Sachſen. 


Halle A S Dr. Harangs 


Höhere Lehranstalt. 
Abitur., Prim., Obersek.-Reife, Reichsverbandsprüfg. u. a. Schulklass. 


Der Schweſlernverein d. Hamburg. Staats krankenanſtalten ſucht Schweſtern 


und Schülerinnen im Alter von 20—35 Jahren zu 
außerordentlich günſtigen Bedingungen und Penſionsverhältniſſen. :: 


Näheres die 


Oberin Dietrich, Erifahaus, Allgemeines Krankenhaus Eppendorf, hamburg 20. 


Clementinenhaus (Mutterhaus vom Roten Kreuz) Hannover, 


ſtaatlich anerkannte flrankenpflegeſchule, ſucht evang. Jungfrauen, 19—30J.alt. Nähere 
Auskunft unt. Einreichung d. Lebenslaufes u. Beifügung des Rückportos durch die Oberi 1. 


Hauswirtschaftliche Bildungsanstalt 
end von Dr. Marie Voigt 
(Leiterin u Inhaberin von Marıe Voigts Bildungsanlialt, Erfurt) 


Wilfenfchaftl. Fortbildg. 


Grunulidx hausw. Ausbiiduns 
Schülerinnenhcim. 


Eigenes Landhaus. 


Forstweg 33 
Fernruf 166. Gartenbau. 


Evang. Fröbelſeminar, Caſſel, Leſſingſtr. 5. 
1 des Evang. Diafonievereins. 
nerfanntes Aindergärfnerinnen-, Hortnerinnen- und Jugend- 
= * leiterinnenſeminat mit ftaafliher Abjhlußprüfungg. = 
Profpefte und illuſtrierte Broſchüre durch die Anſtallsleitun 
Im Auftrage des Ev. Diakonſeverelus, J. Dierfs, 


eiormisute Schloß Kirchberg - Jagſt 


Herrliche Lage: Landerziehungsheim : 400 Mtr. il. Meeresfp. 
Real und realgymnaſial. Werbeſchrift frei. 


Ererin- 


S Unterricht und Erziehung S- 


= 24. Auguſt 


leulau be 


ſteht, er muß ſo lange warm ſtehen, bis er klar ausgegoren iſt. 
Dann preßt man den Saft aus, ſtellt ihn einige Tage kühl, damit 
er ſich ſetzen kann, und gießt ihn dann vorſichtig vom Bodenſatz 
ab. Der erhaltene Saft wird mit einem Fünftel Weineſſig ver⸗ 
miſcht, in ein paſſendes Faß gefüllt, das man an warmer Stelle 
der Küche fo lange lagert, und zwar mit offenem Spunde lagert, 
bis die Eſſiggärung vollendet iſt. Dann wird der Eſſig auf 
faulen gefüllt, die verkorkt aufrechtſtehend aufbewahrt werden 
müſſen. 

Damit dürfte den Leſerinnen eine ausreichende Anzahl von 
Verwendungsmöglichkeiten des Fallobſtes für „Vorratszwecke“ 
gegeben ſein, di den Friſchverbrauch ſollen neue, ver— 


ſchiedene Gerichte aus Falläpfeln demnächſt folgen. 
Luise Holle. 


ochſchule für Mut in Sondershanfen 


9 bisher Fürſtliches Ronfjervaforium. 9 


Boiftändige Ausbildung für per und Konzert 
Ginfrift Ortober, iter und jederzeit. Proßpell Toftenlos. 


Gute Einzelerziehung auf dem Lande! 


Verlangen Sie Proſpekt des Erziehungsheims Walfemühle bei Melſun gen. 


Spezial - Sprach - Schule, Wernigerode 


Vorbereitung auf Abiturium mit besonderer Berücksichtigung der modernen 
Sprachen Erstklassige Verpflegung, große, sonnige Räume und Park. 
Dr. Th. R. Rumpf. : Auf Wunsch Stellenvermittlung nach dem Ausland. 


raftifche und theoretifche Vorbereitung für die 
überſeeiſche und heimiſche Land wirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


deulſche Kolonialſchule, Wigenhaufen a. d. Werra 


Hochſchule für In- und Auslandsſiedlung. 
Semeſterbeginn: Oſtern und Herbſt. Lehr u. Anſtaltsplan geg Einf v. 7.— M. 


— wickau i. Sa., Ingenieurſchule. — 


Lehrgänge f. Maſch , Elektro- u. Fabrik⸗Ingenieure Lehrgänge f.Mafdh.- u 
u. Elektro-e l Laborantenkurſef ten. Chemie 15 8 15 a 


Verfchiedene Denfionen 
| Aufnahme 


Solbad Köſen. inder-Erholungsheim tum eoeharfiiser Kinder 
während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Alemm, Kinderarzt. 
Kinderparadies Niederkroſſen. , 44 d er ware gend Alen. 
für höh. Schulen im Haufe. Muſik. 5702. 5 Ernährung nach Vorſchrift erſter ärztl. 
ilch u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Or. Peters, Nlederkroſſen b. Oriamünde, Thür. 


Segta— Prima. 
Coburg. Stadlers Schülerheim. Höhere Lehranstalt. 
iel: Oberſek. u. Verbands (fr. Einj.») 


Bädagodium Lahn l. Riejengeb. er a. d. Anſt. Proſp. d. d. Direktion. 
Leulenberg l. Thür Höh. Lehranſtalt, ftaatl. u. ftädt. unterſt. Realſchule m. 


gymn⸗u.realgymnaſ. Abt. u. Handelskurfen. Abſchluß⸗ 
prilf. Oberſek.⸗Reife. Vorber. z. Abit. Kl. Klaſſen. Indiv. Unterr. Umſchul. Vorz. 
Penſ. Beſte körp. Fürſ. Bish. glänz. Erfolge. Nef. Eintr. jederz. Proſp. II d. d. Dir. 
Land i ei 3 I b ſtei biet. liebev. geiſt. u. körperli he 
erziehungsh m ll e en n Pflege. Unterr. in kl. Klaſſen 
lehg. 3. freiw. Gehorſam, Selbſttätigk. u. gern geübter 


n dera Grundſäten. Er 
ſtd. Handfertigt, Garten. Waldwand, Heilbäd. Or. Claus 


Vilichterfüll i. ſachgem. Arbeits 
Chemieſchule München, Labor. Dr. Hoppe u. Gen. 
ndheim der Hoffbauer⸗Stiftung. 


olsdam-Hermaunswerder 160 Ban, raten vom 2. Jahre an. — 


Lyzeum u. Frauenſchule für Mädchen. Reformſchule für Knaben, letztere bis zur Quarta. 


HIimpels Pädagogium, Bad Sachsa (Südharz). 
hes. Th. Kimpel, Pastor a. D. — Berecht. Privatrealschule mit Internat / 
in gesunder Gegend des Harzwaldes; wissenschaftl. Unterricht nur durch #%) 


| 


Gahelsber⸗ 
gerſtr. 28. 


f Stud.-Assessoren; familiär. Zusammenleben, individ. Behandl. u. Erzichg.. 
pass. Aufenth. für Zarte u. Erholungsbedürit., ärztl. Aufsicht; sorglält. % 
; Nörperpfl. Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u. Rasenspiele, X 
Wassersport), Wanderungen (Leitg. gepr. Turn-, Schwimm- u. Fecht- % 
lehrer); ausgez. reichl. Verpfleg. — Nachweis. Eignung für Auslands- | | 


deutsche zw.Erzichg. i. d. Heimat. deutsche Sprachkurse, Eintr. jederzeit, j 
Prospekt und Referenzen durch die Direktion, 2 


A 


Hädagogium Wald ⸗Sieversdorf (Märk. Schweiz) 


1½ Stunden Bahnfahrt von Berlin. 


Autorität. 
Frziehungss-Anffalten 
Bintermanns land wirtſchaft'iche 


Albertus hof bei Delmenhorſt. Lehr- und heimſtätte für a Pe 


veranlagte und geiſtig zurückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor Grape. 


j-Zeute find. Indididualbehdlg. ev. Lehrausbdg. i. kl. Kreiſe. 
Nervöse od.schwachbegabte Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. Keen balabei. ale 


Trüpers Erziehungsheime 


mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalb des 
Elternbauses bedürfen. Gesunde Lage. Familiäres Leben, Reform- 


schule bis Prima mit kleinen Klassen (4-ı5 Schüler), ev. auch 
Werk- 


Besuch der höheren Schuleu Jenas möglich. Arbeitsschule, 
Bergwanderungen, Sport, 


Näheres durch Prospekte. 


und Landarbeiten. 


unterricht, Garten- 
Turnen und Gymnastik. 


deulſches Walderziehungsheim 


Roda 5.-Altbg. bei Jena in Thüringen 
für indiv. Unterr,, indiv. Erziehung und 
Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbare und ſchwer lernender Kinder. Förderung 

5. Candmann. 


bis Sekunda höh. Schulen. 


Jnlereſſenlen der Rubrif „Unterricht u. Erziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 


Elementarunterricht für jüngere Kinder. 


Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 


Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur ſeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


80 Sexta bis Prima, individuelle Ausbildung, körperliche Ertüchtigung, 
güte Verpflegung. Turnen, Spiel, Sport. Familienerziehung. Näh. Druckſachen. 


24. Auguſt 


Die Gartenlaube 


Nummer 4 


Stellengefuche 
Brivatietretät ! 


Junger Kaufmann, graße, ange- 
nehmebrſcheing, hoh. Schulbild, 
ſucht Stellung, auch als Neiſe⸗ 
begleiter. Angeh. u f. 7922 an A. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 


Junger Mann, 4,3," 


ſucht 

Stellung in Lang. u. Gartenbau. 
Angebote unter E. 7921 an Aug. 
Scherl G.m. b. H., Berlin SW 68 


Jörſlerlochter. si 


gen des Haushaltes erfahren, 
ruhiges, angenehmes Weſen 
ſucht paſſende Stelle, möglichſt 
* Haushalt, Wanda 

üdiger, Forſthaus Wefer⸗ 
lingen, Kr. Gardelegen Prov. 
Sachſen. 


Hausdame. Nin Waiſe und 


ſuche z. Herbſt 
angenehme, heimiſche Dauer: 
telle als Hausdame. Entſtamme 
eſter Familie, 10 J. große, noch 
ſehr jugendliche, ſympathiſche 
Erſcheinung. Koche gut. Nefer. 
Off. u. 6. 7906 au Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68 


Stellenangebefel 


Staatlich anerfannte 


Kranlenpflegeſchule 


Schweſternſcha 

ſchen Ftaucnveteins, Frauffurt 

a. Main, Eſchenheimet Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Madchen als 


e 1 3 x ehorige. Oisttet abrenn 
rr ae at 
Gute Gehalts- und Penſtons- Töchterh. von Frau Schilling. guche für nahen Der- Banfdeam 40 10 . 


bedingungen. — Näheres durch 


des Daterlandi- | 


Frau o. Fraul. z. 


Slellengeſuche M. 10.—, Stellenangebote, Kauf- u. Tauſchverkehr u 
Porto für Zuſendung der Briefe) 


hohen Verdienſt 


durch ſchriftl. Heimarbeit 
Vertr. etc. Proſpett frei. 
Joh. H. Schultz, Köln 29. 


A erlaſſig. 
Haushälterin. dz 
Alters, ohne Anhang, ſoſort für 
kinderloſen, feinen Haushalt 


bei beſter Entlohnung geſucht. 


Johannes hoffmann. 


Berlin WS 
Leipziger Straße 90. 


Ein junges Mädchen, 


arbeitsſreudig, aus guter Fa⸗ 


milie, als Gehilfin der Hausfrau 


geſucht. Mädchen für grobe Ar- 
beit vorhanden, Frau Dr. men. 
W. Reinhard, Neuwied g.gthein. 
Sekretär in ponnn. Kreisſtadt 

ſucht Ar muſitl. 
1 elbſt. Führung 
eim. kl. Haush. Angeb m. Bild u. 
3.7908 an A. Scherl. Berlinsw68 


Gulet Wille Lutze Zelt 


genügt oft, um als häusl. Not⸗ 
jelfetin dankb. Tatigk. zu finden. 
Tucht. Hausbeamt., geb. Kinder ⸗ 
frl., willige Haustöchter lonnen 
auch dauernd Anſtellg. erh. b. 
teils hoh. Gehalt. Ausf. Ang. 
mit Zeugniſſ. oder Empfehl. an 
Helmchenbund » Zentrale, 
Güftrow i. M. 


| 


Gear. 198. Hausl., wiſſenſch., 


KaufuTausch 
Verkehr 


Malle 


| Biajer, Figuren, Stickerelen, Crepe⸗ 
de-Ghine-Tucher, Miniaturen, Öl 
nenn Lichterkronen Jinn, Fay ⸗ 
encen, Delft, kauft 
Berlin W., Schlichting 
Neue Winterfeldtite. 17. 


ermnülchtes 
Nebenverdieni d. ſchriftl. 


Heimarbeit 
Vitalis-Verlag, München 162. 
ſuchtKorre⸗ 


| Deutihböhmin ſpondenz 


mit Dame (Schwedin) zw. Er⸗ 
lernung der Sprache. Zuſchrift 
erbeten unter A. 7919 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8W 65. 


Gebildete dame. 


kath., 40, jugendl. Erſcheinung. 
ernſter, vor. Charakter, Witwe 
o. K., vorl. 30000 M. Verm, m. 
gr. »Aim-Einrichtung, ſucht die 
Bekauntſchaft eines teinfinnig., 
vornehm dentenden Herrn ent- 
ſprechenden Alters in ebenfalls 
vollſt geſicherter Lebensſtellung, 
der ihr Lebensfreund u. Berater 
werden möchte. Es beſteht die 
Möglichteit eines perfönlichen 
Kennenlernens in der Sommer- 
friſche. Ausführliche Briefe, 
wenn möglich mit Bild und 


wenigſtens hun ; 
dert Jahie alte 


nd Vermiſchtes M. 15.— für die fünfgeſpaltene Nonpareille · 
˖ t. 15 —, bei Abholung der Offerten M. 5.—. 
Einlagen den Einſendern zugeſtellt. 


Dame, mit Maſcheaus teuer, 


möchte trer \ 
kameradin eines gefunden, froh. 


ſchriften, möglichſt mit Bild er ⸗ 
Mob jelen⸗ | beten unter 
bene een August Scheel ©. m. b. 9 


Alteinit üftere geb. Dame, | 
N „Landwirtin, Verm. 
u. Hausſtand vorhanden, ſucht 


A. Scherlch. m. b. H., Berlins weg 


dame 30er Jahre, ſchlant, brüͤ · 
„nett, temperamenwoll, 
aus gebildeter 
liebend, Sinn f 
ganz arm, wünſcht Heirat mit 
Hebild. vermög. Herrn, 50-60, 


nicht anonyme Buddoſſerte an 
Hr. 449 Aug. Scherl G. m. b. H., 
Berlin C. Rojenthalerjtr. 45. 


Land wirtskochler. ſolid u. 


witiſchaftlich, ſucht gleichgeſinn⸗ 
ten, einfachen Lebenskameraden 


m 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 


0 


D 


berufstätig, W J., bl. 


treugejinnte Lebens- 
efinnten Herrn in feſter, guter 
goſitton werden. Gefl. Zu- aue 


7925 an 


7 


Berlin SW 68. 


eb, Herrn zwecks Heirat, 


en in 
undl. Berhältn, Of. u. k. 7904 


* 


Familie, natur- 
fir alles Schöne, 


zermittler verb. Ernſtgemeinte, 


25 J. alt, 


Ausf. Briefe | 


in 1% 9 1 


m. Bild u. 


38 J., ev., 

Kaufm.-Witwe, hübſches 
Acuß., heit. anſchmieg. Weſen, 
Natürfreund., geſund, fürſorgl. 
Hausfrau, m. eig. Heim, Agt. 
eſch., Vermög. ſucht tr. Lebens“ | 


ch 
Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebrieſe werden vernichtet, way: 
Schluß der Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Eric) 


anſtändiger, 
Erſparniſſe 2h zuſchen 

erbeten unter 8. 873 an Aug 
Scherl G. m. b. O., Berlin 506 


J0 bin 


eſchieden, ſehr z. 
er Einſamteit müde, | 
Briefwechſel, um bei a 
Gefallen ein neues b 
Möbel u. Wüſche gediegen ver 
auch eine leine Mente 
ute, perſ. Kochin. Herten n 
W in gef, Lebensſt. o. age 
Bildung, Geist u. Humer 
eine germägl. Häuslicht z iM 
u. z. biet. wiſſ, werd um & 
näherung geb. j 
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gebildet, mit großem Ein. blond, atad. gebildet, muſitaliſch, 


utem Charakter, 


um 1. Oktober geſucht, gebil⸗ 
et, geſund, tüchtig, umſichtig, 
welche mit der Hausfrau alle 
Hauspflichten übernimmt; etwas 
Nahen und Schneidern fowie 
Muſiktenntnis erwünſcht, da 
wei Mädel im Hauſe von 
o und 12 Jahren. Antworten 
mit Lebenslauf und Bild 
erbittet 
Frau Wanda Dudwltz 
Groß Lichterfelde » Weſt, 
Drateſtraße 8. 
Köchin oder Mamſell, ältere, 
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delberg geſucht. Angebote unter 
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m. b. H., Berlin SW 68. 


eine menſchenfreund ; 
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verordnet hat, auf 12 Tage zu 
ſich nimmt! Angebote unter 
7. 7915 an Auguſt Scherl G. 


m. b. H., Berlin SW 68. 
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ſchaftlich u. geſellſchaftlich aus» 


bilden und zur Selbſtſtändig⸗ 
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für Kuche und Haus zu alterem 
Ehepaar geſucht. Eintent Ottbr. 
Gute Verpflegung und Gehalt. 
Frau H. van Horn, Poſt Schloß 
Holte i. Weit. b. Bielefeld, 


Lebensſtellung. 


Für verwaiſte. autbeichäftigte, 
winnbringende Buchdruckerei 
Kreisblatt und Nebenzweigen 


Mädchen befinden und Gelegen- 
heit zur weiteren Ausbildung 
in Klavier iſt. Werte Anträge 
unter Angabe des Penſions - 
preiſes find zu richten an 


Guſtav Püſchner, 
Königswald bei Bodenbach. 


tapitaltrüftige und me 
mit Verlag, amtlichem 
wird ein erſttlaſſiger 


Fachmann als tätiger 


Teilhaber und technischer Leiter 
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2 allen Zweigen des Buchdrucks grund. 
liche praktiſche Erfahrung beſitzen (Meiſter⸗ 
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lichen Verlag auszubauen und fpüter das 
Geſchäft eventuell lauflich übernehmen. 
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Geſchäftsmann, Techniker mit Fabrikationa 
Ehtenſache. betrieb, (33), evgl., gebildet, ſolid u. fteebfam, 
m. g. Charatter, 1,65 gr., aus ſehr guter Familie m. ſchönem, groß. 
Anweſen a. d. Lande (Württhg.), ſucht m. geſ., liebev., hühhſcher 
u. vermög- jung. Dame m. g. Allgemeinbildg., edl. Charaft. u. hünsl, 
Sinn in Berhindg. zu treten zwecks bald, Ehe. Bin Selbſtinſerent 
und bitte vorurteilsteeie Damen, die ſich nach ſchönem Heim in 
noch idealem Siune fehnen, um gefällige Zuſchriſten unter Dar- 
legung der Berhältniffe, mit Wild, welches ehrenwörtlich wieder 
zuruck geſandt wird, unter W. 7917 an Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. Beiderſeitige Distretton E hrenſache. 
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Friedbof 12 Ane . 


Erſatzgerichte für Fleiſch und Kartoffeln. 

Sehen wir uns nach Stoffen um, um die wir unſeren Schmerz über 
den durch die exorbitanten Preiſe hervorgerufenen Mangel an Fleiſch 
mildern können, ſo kommen in erſter Linte heute Makkaront und Nudeln 
in Betracht. Röhren (Makkaroni)- und Gemüſenudeln bieten auch einen 
guten Erſatz für Kartoffeln. Beide ſtellen ein billiges und ein ſehr nahr⸗ 
baftes Produkt dar und find reich an Verwendungsmöglichkeiten. Außer⸗ 
dem aber eignen ſich gerade Nudeln zu allerhand trefflichen Miſchgerichten, 
die das Fehlen von Kartofſeln nicht ſo ſchmerzlich empfinden laſſen. 

Die Röhren⸗ oder Bandnudeln werden kleingebrochen und im fpru- 
delnden, geſalzenen Waſſer etwa 15—20 Minuten gekocht. Es iſt ratſam, 
die Nudeln kurz vor dem Fertigkochen vom Feuer wegzunehmen und 
einige Minuten im Waſſer weiterdämpfen zu laſſen, damit ſie vollſtändig 
aufquellen. Man ſchüttet ſie auf ein Sieb, läßt ſie abtropfen und ver⸗ 
wendet eine gut vorgewärmte Schüſſel zum Anrichten, damit die fertige 
Speiſe möglichſt heiß auf den Tiſch kommt. Auch die Teller müſſen vor⸗ 
gewärmt ſein, um ein allzuraſches Erkalten der Speiſen zu vermeiden. 

Spinat⸗Nudelpudding. Zutaten: 1 Pfd. Spinat, 15 g Fett, 
Zwiebel, Peterſilte, Salz, Pfeffer, Muskat, 4 Pfd. Nudeln oder Hörnchen, 
2 Wecken, „ Pfd. Fleiſch, 2 Eier, 40 g Butter. Der Spinat oder Mangold, 
in vorgerückter Jahreszeit auch geſchoſſener Salat, wird abgewellt, mit 
Zwiebeln und Peterſilie in Fett gedämpft. Die Nudeln werden in Salz- 
waſſer abgekocht. Die eingeweichten Wecken werden verzupft und mit dem 
Spinat mitgedämpft. Eigelb und Butter werden ſchaumig gerührt. Das 
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gehackte Fleiſch und alle Zutaten und zuletzt der Eifchnee werden gut unter 
gemengt. Die Puddingſorm wird mit Fett und Weckmehl ausgeſtreut, die 
Maſſe feſt angefüllt und im Waſſerbad eine Stunde gekocht. Reſte dieſes 
Puddings werden in etwa 1 em dicke Scheiben geſchnitten und in Fett ans 
gebraten: ſchmeckt köſtlich! (Fortfegung folgt.) 
Die erfolgreiche Bekämpfung von Bleichſucht, Blutarmut, überhaupt 
der in den verſchiodenſten Formen auftretenden Blut- wie Nervenkrank— 
beiten verlangt zuverläſſige Kräftigungsmittel. Sachliche Aufklärung über 
die Weſensart des natürlichſten und mächtigſten Blutbildners — des 
Haemoglobin — wird daher willkommen fein, Das glvzerinfreie kohlen— 
faure Haemoglobin „Eubiofe* iſt nichts anderes als reines, un— 
verändertes und höchſt konzentriertes flüſſiges Haemoglobin, welches zur 
Konſervierung wie zum Wohlgeſchmack nur die appetitanregende Kohlen— 
fäure und den aromatiſchen Alkohol enthält. Eubioſe iſt unbegrenzt 
haltbar, appetitanregend, verdauungsbefördernd und wird ſeit 20 Jahren 
von vielen Arzten als hervorragendes Kräftigungsmittel Bleichſüchtigen, 
Blutarmen, Nerven- wie Magenleidenden, Zuckerkranken und Geueſenden 
ſtändig verordnet. Eubioſe ſei ferner ſtillenden Müttern als Milchbildner 
beſtens empfohlen. Die übliche Darreichungsweiſe iſt je nach Alter 
dreimal täglich einen Tee- bis Eßlöffel voll vor den Hauptmahlzeiten 
— jedoch nicht morgens nüchtern — rein oder in Milch, Kakao, Wein, 
Bier uſw. Streng zu vermeiden iſt die Vermiſchung mit heißen Ge— 
tränken, da reines Haemoglobin darin gerinnt und dadurch unwirkſam 
wird. — Eubioſe iſt in Apotheken und Drogerien, wo nicht, in der Eubioſe⸗ 
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Haar besitzen. Auch wenig Haar ? 
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Bei Lungenleiden e 
sich 
Vor (gesetzlich geschützt), ärztlich empfohlen, anerkannt hervor- 
ragendst wirkend bei Behandlung von Tuberkolose Lungenleiden 


sowie deren Nebenerscheinungen, wie allgemeinem Kräfte- 
zerfall, Nachtschweißen, Atembeschwerden, Magen- und Darm- 


geprüfte Dankschreiben. Ich, der Hersteller der O.H.E.-Tabletten 


durch O. H. E.-Tabletten erreicht. 
Originalverkaufspreis M. 80.00 pro Karton. 
Eine Kur umfaßt je nach Schwere des Leidens ca. 4—6 Kartons. 


Hersteller : 
Fabrik pharmaz. Präparate 


leiden, Verschleimung der Atemwege usw. Zahlreiche amtlich | Tabletten. 

bereits sechs Monate mit hohem Fieber schwerkrank danieder. 
habe mich selbst von meinem schweren tuberkulösen Lungen- Da machte er die Kur mit Ihren O. H. E.-Tabletten. Schon 
leiden befreit, nachdem mich die Herren Aerzte (Autoritäten) | in 2—3 Wochen legte sich das Fieber, und zwei Monate da- 
als hoffnungslos aufgegeben hatten. Ich war bis zum bloßen | nach war er ganz kuriert. Er wiegt jetzt 18 Pfund über sein 
Gerippe abgemagert und habe mein Normalgewicht wieder | früheres Gewicht. Bitte senden Sie mir Ihre Tabletten für 
mich und noch ein Fräulein, also für zwei Kuren. 
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Vor allen Dingen meinen besten Dank für Ihre wundervollen 
Mein Mann war 18 Jahre lungenleidend. Er lag 


bewährt ! 
Nach 


Hochachtungsvoll 
Frau Fritsch, Saarbrücken I, Heiduckstr. 5 


Kempten (Allgäu) Nr. G.N. 20, 


Geſchäftsſtelle der „Gartenlaube“, Berli 
itte 75 Berlin 
dimmerſtr. 85-41), Breslau, Chemnitz, Danzig, 


Zahn-Creme 


Anzeigen. Preis: M. 16 f F - Da dei 

H = d lt imeter. Zeil i Wiederholungen Rabatt. — Anzeigen⸗Aufträge werden entgegengenommen von der 

2 für die fünfgeſpaltene Mill an 8 7 . Geſchaftsſtellen der Firma Auguſt Scherl G. m. on 1 1 
n, Nürnber, Stuttga 


S Ws, Zimmerſtr. er 8 Scherl G. m 
Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Koln, Königsberg i. Pr. Leipzig, Münche 


de Haushaltfärberei 


das Neueste und Beste, '* * Alm Drogerien 


Arti-Stoffarb 


E INNEN UN ENÄUNINSENIDANNIHININNEURINNRNAURNNR RNIT Il! Mit 

= Für Für 

= Sammler Wandschmuck 

= und i und 
Kunstfreunde : 


Geschenke 


I 
BIN 


UT] 


i I 
I 
— i ben eee 669.7668888 8—z0Ü8⁹ẽ4 111 


estvststssetette fettes 


„ eee eee ene nent nenen ed 


H. Gradl. Der Zeitungsleſer. 


bieten unsere neuerschienenen Kataloge eine willkommene Anregung. 


NEUE ORIGINAL-GRAPHIK ERSTER KÜNSTLER 


ANNDLINDLDHHNE 


ſſſſaaaaca ewt 


112 Seiten mit 405 Abbildungen franko gegen M.15- E 
DAS GRAPHISCHE WERK INGWER PAULSEN 1 
89 Seiten mit 79 Abbildungen ſranko gegen M.12- E 
Gebundene Luxusausgabe mit signierter Original-Radierung franko gegen M.9- E 
3 
DAS GRAPHISCHE WERK ANTON SCHEURIT ZEL | 
105 Seiten mit 81 Abbildungen franko gegen I. 6.— 
Gebundene Luxusausgabe mit signierter Original-Radierung franko gegen M. 39.— 


Die vorstehenden Preise erhöhen sich für das Ausland um den Valuta-Aufschlag von 250% 
AUGUST SCHERL F. M KUNSTVERLAG BERLIN SW68 


Krug 11111) N 111111 1111111111111 


\ 


Nervenschwäche : 
Nerven- u,Gemütskranke, Neurastheniker, die an Schlaflosigkeit" u. sonstige lästige Haare 9 iskre! 
Denkunfähigkeit, Zerstreutheit, Arbeits- u. Lebensüberdruß, Angst- verschwind. sofort apur- und auf vorteilhafteste Wer 
u. Zwangszuständen, Mattigkeit, Kopfdruck, Nervenschmerzen usw. | u, schmerrlos durch Abtöten der 8 kaufen und verkaufen St 
leiden, verl. Prospekı Nr. 5, geg. Eins. v. M. 5.—, über eine neue | Wurzeln für Immer mittels mein. . . 
bahnbrechende Methode. Überraschende Eriolge in wenigen Tagen | neuen oriental. „Hetwaka-Kur“ Gegensfänd: 
u. Wochen. Täglich begeisterte An- Lütepi N I} H Case 29 Besser als Elektrolyse! Sofort 4 
erkennungen des In- und Auslandes. du. . J. 5 . ER ee regen aller Ar! | 
TER „%%% %%% „„ „%%% eisM45.— u. fur stark. f 
W eee an N ene e 
8 -- | Frıu H.Meyer, Cöln97, Hülchratherstr. „Kleinen 
N Godester bens-Krüuter 1 Nad la 
ee Briefmarken! E 
EAN — Saus dn ver nal F Der gute Mitteln: 
he preisliste franko. Hacpforbe a Geseltschafl lee 
* warn 'u haben In Apotheken u Drogerien oder durch die rum die obete Ge 
ce e 1 ur 1 a Kir decken Carl Kreitz (gegr. 1890), 8 Blatt seit i ,, 
ortstecher 8\0 Nacht Gr [2 Rad Codes N donn a. Rhein. Martinstr. 2. Die Gart l be | 
— ist die beste „Abdellung iir A | 
IR ER BE ALLEINIGER FABRIKANT BERLIN Ses IG 
für Liebhaber ? ee 


7 7 Inf 5 | 
! ornehme Origina 58 Sen e Au 

Sie finde n 55 3 a Scher 6. m. b. G., Berlin SW.68. L.R.BERNMARDT 1 Wee a 
e Reich iufierter Kalalog gegen Einfendung von Mt. 1. — .. M Ar) 


2 20: Magenteiden beſtelt! Echte Schönheit! Bequeme Gafietun! ==: 


„kei n von ihrem unbeguemen , 
5 den, wollte ich erſt Nicht Salben u. Schminken erzeugen „wahre“ keit beläſtigten Perſone den Kuren in l. 
Seel Ter proben. gabe, Das Magenieiben ſchon 20 Jabte . eg must en ra u e den 1 
i 1 i ich Ihren Tee | die roten Blutkörperchen gehen unten Sie, dort verlorenen dag = 

fonnte nichts ſchaffen u. nichts eſſen. Seit ſſen, um echte Schönheit zu erlangen, unf. Herbaria- nach der Ba ereiſe die d doch didi es ft alt 

; ; Zah 0 ü 
trinke, babe ich wien Rn en eee den önheits- u. Derjüngungs-Tee. Es ift ein 40 Pfd. mehr als erfegt find. Un 
En a 6 e 8 En Eopbie die Hauttätigfeitförb. inneres Schönheitsmittel, dünner 1 ge da 5 
= ne 1 über unſern echten Herbaria - Alpen - reinigt En u Sä eh N 15 Selen de = En ende 92-Tee. welcher böchſt bre b er 

er iele ä tſchreiben! Vorzügl. Ausfehen. Haut. u. Geſichtsunt eiten, . führen. & de tr 
träufer-Magentee. Viele ähnliche Dan Verdauungs- chen, Pickel, Ausſchläge uſw. verſchwinden bald, ohne unangenehm abe diele Donticrreiber N 
Mittel bei Magenſchwäche, Krämpfen, «Schmerzen, Eee artnet eine kestge Farbe an u. ericheint | weit beſſerer Wirkung. was ir 

fftoßen, Appetitloſigkeit, Magen ie H. i — i e 6- | 

ende e M. Gründl. Kur 6 Pakete.) | jugendfriih. Paket 31.— M. (Kur 3—6 Pakete.) Paket 55. d SBerfandapotbee el Per 


. Boftellungen richte man direli an das herbarla- A räuterparadles. Philippsburg 104 (Baden), worauf Verſand durch bi . 


ür di iftlei der „Garten. 
W 10 ipzi lich für die Schriftleitung . 2 
7 achfolger (Auguſt Scherh, G. m. b. H. in Leipzig. Verantwor ie Sch drein d 8. 
e 2 928 = elt er 25 291210 500 1 be e . nt 985 1 1 

me “| 2 N85 . Wirth, Wien, N 2 , Bien 
NN ER re D Alt Nacht. 0 — Copyrialit by Ernst Keil's Nachfolger G. m. b. H., Leipzig 


—ͤ— — 


a Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zei 


Baron Freyberg auf Harth-Meſſerſchmidt-Eindecker. Der erfolgreiche Flieger Sthamer auf dem „Weltenſegler“, 


Dieſer Typ hielt bisher mit 25 Minuten den Weltrekord im Segelflug. der wie ein rieſenhaftes Inſekt wirkt. 


Der Welte kord im Gegefflu g 


Der dritte deutſche Rhönſegelflug⸗Wettbewerb, der von der Waſſerkuppe doch die Franzoſen die gleichzeitig einen Segelflug-Wettbewerb in der 
aus ſtattfand, brachte Höchſtleiſtungen, wie ſie bisher auf dem Gebiete Auvergne veranſtalteten, nur Dauerflüge von wenigen Minuten als Höchſt⸗ 
des motorloſen Segelfluges einzig daſtehen. Der Diplomingenieur Mar— leiſtungen erzielen 
tens vermochte ſich als erſter über eine Stunde in der Luft zu halten In einer der nächſten Nummern der „Gartenlaube“ werden wir einen 
und landete in 12 Kilometer Entfernung vom Startplatz. Schon am näd)- ausführlichen Artikel über den Segelflug von Guſtav Lilienthal, dem 
ſten Tage übertraf ihn Diplomingenieur Hentzen durch einen Dauerflug Bruder und Mitarbeiter des „Vaters der Fliegerei“, Otto Lilienthal, brin— 
von über 2 Stunden und ſtellte damit einen Weltrekord auf, der von nicht— gen, der ſich ſeit Jahrzehnten theoretifch und praktiſch mit diefem Problem 
deutſchen Konkurrenten in nächſter Zeit ſchwerlich eingeholt wird. Konnten beſchäftigt und das Werk ſeines toten Bruders fortgeſetzt hat. 


Maxtens auf dem „Greif“, Aufnahmen Stocker. Das Segelflugzeug „Vampyr“, 
mit dem er den Opelpreis gewann. auf dem Martens 1 Stunde und 6 Minuten, Hentzen 2 Stunden 
flog und damit einen neuen Weltrekord aufſtellte. 


| 
f 
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Hindenburgs Empfang in München. er 
Vordergrund) begrüßt im Namen der bayeriſchen Reichswehr den greiſen Feldmarſchall. (Rechts General 


General von Moehl (rechts im 


O. F. Probſt. Unter dem Kaſtanienbaum. 
(Rothenburg o. T.) H. Braun. 


Deutſche Städtebild 


in Originalradierungen als Wandſchmuck für das d 


Die Arbeiten von 2 
Prof. O. F. Probſt / H. Braun / E. Siemers H. Otto⸗Wernig 
ſind im unterzeichneten Verlage erſchienen und durch jede Kunſthandlu 5 


(112 Seiten Abbildungen) 


Auguſt Scherl des. Kunſtverlag, 


zT STONE UUUTLILLUNUNUNUNUUNLUNULNUN 


1] 


I 


J 7 


* 


Eine Erinnerung zu Goethes Geburtstag 


eine erlahmende der ene der Bühne 


O dieſe 
durfte! jedem Schritt 
den Tempeln 
deutſche Dichter wird in die Ecke geſtellt, 
triumphiert. O dieſe elenden Stücke franzöſiſcher 
ſich nicht ausrotten laſſen, 
geht! Die Zote regiert, die 
Tiſch. Oaſen in der Wüſte, 
Goethe-Tage! Eine Handvoll 
neu beleben ſoll. 


die kleinen 5 
Reiſig, die 


lenden, wenn ſie nicht das 
die dürrleibige, 
Frack, grölt Beifall. 


du biſt dahin, die mit dem 


Auf den Effekt einer 
i Dankesſchuld dem 


Herz vergiften? 


weil ... er noch 

t! Könnte nicht allgemeiner die Sitte, 
heit ſich Bahn brechen, mit dem Goethe-Tage, 
gehenden Stern des Genius, die Winterkampagne 
Laßt eure Bühnen die 
ginnen! Eine ſolche Goethe-Vorſtellung, 
würdigen Feier, würde die höchſte Weihe 
uns nt ihr Se 1.5 5 
wenn ſie ihr Ideal, das deutſche Ideal, zum Siege 
In der Achtung vor Goethe achtet ſich der 
Wort, das wohl j 


dem Tode des Olympiers waren Gründe vorhanden, 


kurzdenkende Zeit, die noch im Lichte des Genius atmen 
e t geht die Gegenwart pietätloſer an 
3 einer unguslöſchlichen Vergangenheit vorüber und 
läßt ihre Sorge der Pflege kleinlicher Idole angedeihen. Der 


bei denen Geiſt und Si 
Fratze ſetzt ſich aufgedunſen an den 


0 s wollen die Schmarren an dieſem Tage, 
die ſich auf der . Bühne breit machen und den 


lendenſchwache, in Vatermördern und blauem 
Das Parterre lacht, die Demoiſellen kichern. 


„Egmont“ vergeſſen, den Schöpfer des 


die Goethe ſo viel verdankt, vermochte den 


Theaterferien dementſprechend eher be— 


Nachwelt, die uns mit Mitleid betrachten wird, 


Deutſche ſelber.“ Ein 
edem von uns aus dem Herzen geſprochen iſt. 


— ͤ ͤk.Q J 


ie Oartenlaube 


anzutreten? | 


führt . . . 


5 Mit Glyzerin und Honig 9 

bereitet. unübertroffen Kabdarım 

zur Erhaltung einer OA — 8772 
hellen und zarten Haut Selle 
Beliebtes Toilettemittel Kalbdermd) 

Schmiegt sich der Haut =; 85 N 
auf das Innigste an Pueer 

Wirkt sofort lindernd 

und glättend bei ahalddeLuma) 
#4 iger Haut. Fette 3 x 
nicht, da ohne Öl ( GEIER) 


5 und Fett bereitet. . 
& 


FWOLFE & SOHN, Karlsruhe 


Zu haben in Ap 
Friseur- und F 


theken, Drogen. 
ne Geschaften 


* 


MINUS 


Zah 


9 


1 


zu 


— 
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hygiene versäumen. 


n u 


Co. G. 


ME IT 


fitting 
m Zahn 


Sie eine geregelte Mund. 

Sie erhalten Ihre Zähne ge- 

sund und schneeweiss durch regelmässige 
Benutzung der echte 


Nu Hi 


Queisser & 


5 echte Jubiläumsperlen werden Anfang Oktober d. J. an 
8 der Kaliklora-Kartons mit Kontrollstreifen verteilt. 


n Zahnpasta 


Kfer 


m.b. H., Hamburg 19. 


E 


75 


Die neue Mode 1922 


die eifrigsten Sammler 


LU 


HUPF-SCHLUPF 


ſaurem Au 
man nur 


rkung. 
In Apo- 
Welter, Nieder⸗ 


bt. 18. + Man achte auf Original - Packung. 


»Eta-Formenpricklerx« 
ze Eine neue medizinische Erfindung! 
3 N Wirkung: ein tiefes. angenehmes 
* Prickeln erfolgt, kräftigt und festigt 
durch neu angeregte Blutzirkula- 
tion intensiv die Brustgewebzellen. 
Die unentwickelte oder welkgewor- 
dene Brust wird üppig und drall. 
Der Erfolg ist ärztlich bestätigt. 
So schreibt u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: Senden Sie noch 
2 „Eta-Formenprickler“. Habe mit 


der Anwendung dieses Apparates 
wirklich sehr schöne Erfolge er- 
zielt.“ N 

mit Garantieschein. 


248, Potsdamer Straße 32, 


Unfere Lefer 


Inferenten fich 


Preis komplett M. 46.— |. 


UEREERITTETTIIN 1 IL 


Diskret 


und auf vorteilhafteste Weise 
= kaufen und verkaufen Sie a 


Gegensfände 
älter Art 


durch eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler “ 
(Kauf-u.Tauschverkehr) 
der „Gartenlaube“ 


45 gute Mittelstand und | 
1 


die obere Gesellschaft lesen 
das Blatt seit 70 Jahren. 

„Die Gartenlaube” 
Abteilung für Anzeigen 
BERLIN SW 68, Abt. G.3, 


Schluß der Anzeigen-Annahme 
Woche vor Erscheinen des 
nächsten Heftes. : 2 


1 U UNTEN 


bitten wir bei Zuſchriſten an die 


ſtets zu beziehen auf 


EHEN 
5 Briefmarken! 
R x 


PEIGUIUTIDIEEETIBNDIEETORRDUNER ERRANG HIN 


Gesetzl. geschützt Nr. 281, 389 
verfertigt aus prima 
Gumnmistoffen 


Bezugsquellen durch 


LOEWENSTERN & LEFFMANN 


Korsettfabrik 
Köln « Gegr. 1886 


Preisliste franko, 
Carl Kreitz (gegr. 1890), 
Bonn a. Rhein. Martinstr. 2. 


* 
Na 


Kopfwäsche 
bleibt das denkbar beste Mittel 
zur Förderung und Erhaltun des 
Haarwuchses, dessen Reichtum 
und Schönheit auf Gesundheit 
und Pflege der Kopfhaut beruhen. 
i Unstreitig ist das altbewährte 


5 Schaumpon mit dem 
schwarzen Kopf zur 
Kopfwäsche am besten 


ignet. Es reini 
gründlich und — 
e Schuppenbildung. 
Echt nur mit dem schwarzen Kopf. H 


‚Die Gartenlaube‘ 


een Die Gartenlaube 


Nummer 95 


Silbenräffel. 

a— 2 — aar — bel — berg — bern — bers — burg — 
PCC 
iin - mu a Un nme 
me me — mel — muck — mum — na — ne — nei — 
De — phil pi — po — preis — Fa Tan — Tal zen 
PTR a make noen-u—kl 


— to —trap — um — Va. 

Die vorſtehenden Silben ſind zu 23 Wörtern zuſammen⸗ 
zuſetzen. Die Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten, und die 
Endbuchſtaben von unten nach oben geleſen, ergeben einen Aus⸗ 
ſpruch von Dehmel. Die Wörter haben folgende Bedeutung: 
1. Bibliſcher Berg, 2. Gebetsform, 3. Hülſenfrucht, 4. Dichtungs⸗ 
art, 5. Wind, 6. Tier, 7. Blume, 8. Römiſche Kalenderbezeich⸗ 
nung, 9. Orakelort, 10. Biene, 11. Heilanſtalt, 12. Hühnervogel, 
13. Burgruine in der Rheinpfalz „14. Stadt in Tirol, 15. Heiliger, 
16. Werkzeug, 17. Schweizer Kanton, 18. Ehemals deutſche 
Stadt, 19. Wallfahrtsweg, 20. Deutſcher Romanſchriftſteller, 21. 
Harzfluß, 22. Spinnentier, 23. Bibliſche Geſtalt. 


Nätſel. 


Iſt ſchwer das Rätſelwort und mußt du's tragen, 
So drückt es oft dir Arm und Rücken ſehr; 

Doch wirſt du gerne es und freudig wagen 

Und oft viel lieber noch, als wär' er leer. 


Jedoch vor Übermut ſich jeder hüte, 
Der unſer Rätſelwort dem andern gibt; 
Denn ſchwer bedrücken muß es das Gemüte 
Dem, der's erhalten wird, wenn treu er liebt. 
Renata Greverus. 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätſel: 
Bilderrätſel: Der Vuchſtabe tötet, aber der Geiſt macht lebendig. 
Umſtellrätſel: Otter, Torte. 


4. 7 
für Eier-PfannRuchen, Eis ‚Greme us. 0 


Lactowerk, Horchheım bei Worms. 


'CARMOL tut wohl 


lindert Schmerzen! gegen nero. Schwäche, Reurafthenie und 9 
un een leistet | Aeußerliche Applifation. = Kein Apparat! # 
dei Rheuma, Hexenschuß, Kopf-, 0 1 
Hals-, Zahn.; Mapenschmerzen In den meiften Apotheten der Großſtüdte a 
vorzügliche Dienste. Man ver- verlangen Sie Gratisliteratur (toſtenlos) 
lange überall Carmol. 1Flasche pr. Eichholz & Co., 22 Berlin SWöt, La 


ist eine billige Hausapotheke. 2 8 
Glanz . 
er 


Carmol-Fabrik, Rheinsberg i.M. | Ein Diplomaten- 
u Ida Boy-Ed ist 


Roman Am 


— Ein Buch von Pra 


Sr Hamburger Fremden 


Liebhaherkünste| Malvorlagen 


zu beziehen. — Die angegebenen 
die behördlich vorgeschriebenen Vi 
ANNLETTIITISIETTTTIHNATTTOTTRITERTRTRTINTOBSREROBNDARDTTTDTTETUUTNANN — 2 
Malerei, Kerbschnitt, Flachschnitt, 1 € ihwei se 


augustscherl 8. m. b. 
Tarso, Holzbrand, Metallplastik, Nagel- Oelgemälde und 


ist es, im Haushalt zu färben mit 


Dr. H. Scheidemandel's Färbseile 


Die Färbseiie färbt, wäscht und reinigt gleich- 

zeitig alle Stoffe, ohne zu kochen! 

Färbt weder Hände noch Geschirr! 

Färbt waschbares Leder in jeder Farbe! In 

allen einschlägigen Geschäften 

erhältlich! Bezugsquellen werden nach- 
gewiesen durch 


„SASEFA“, München II, NW 19. 


arbeit, Laubsägerei : 

1 Anlet Farbendrucke Sommersprossen, Leberfledken, 

mit An eifungen Katalog, mit etwa D welche einen makellosen, 

Katalog 2 mit etwa 3000 Ab- 400 Abbildungen gegen ame Frische br T 
bildungen gegen Voreinsendung von tiert unschädl. Salbe Pen el n Au 

Voreinsendungvon M.40,— M. 3 würdige Wirkung hat sich g ne, weiß 


3.— 
Nach dem Auslande: Nach d. Auslande 1/2 in wenigen Tagen eine f 
½ Dollar, 4 dän.Kr, 4 Frs, 2 Fl.|4 dan. rg Bo eine extra große. Porzell 


Beseitigung, Große P 
Farben und Malbedarf M. 30.—. Wir garan 
Katalog gegen Vorcinsendung von N. 12.— Geld zurück, ” ele | 


25 Cassel | |aboralorlum Mine 


— - 


Mit der Eisenbahn zu fahren, | 
dazu hab’ ich nicht Zeit 

Mein DKW ist schneller ! 
und jederzeit bereit. | 


DKW 


Motorenwerke 


JS Rasmussen 
Is opau’tig 


Avusrennen Berlin 10. Juni 1922 
ringt DKW gegen 27 K. onkurrenz- 
Jabrikate bei 55 Startt:iln.kmern 
J., II., HI, IV. Preis! 

Opelbahnrennen - Rüsselsheim 
+. Juli 1922 I. Pres mit 71.6 km | 
Stundeng schwindigkeit ! 

Bergrennen auf den Gabelbach 
bei Ilmenau J., II., III., IV. Preis. 


zu I resp. IT, PS errungen. 


Verlangen Sie Prospekte. 
ERNEUT 


Zschopauer Motorenwerke 
J. & Rasmussen 
Zschopau 3 (Sachsen) 


In Apotheken u besseren Drogerien erhältlich 
weil und Wundlaufen Kukirol:Fußbad 


Brieim arken 
liste auch der Nolgeld u. Alben woran 
Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 8. 1 


eee Un Weng Pasta Divina. Weltbekannter 
ne. Hautnährereme zur Verschöne- 
rung und Reinigung der Haut. 


gelbrosa, gelb. Preis M. 110.— 


Creme 
Creme für den Tagesgebrauch. 
1 


Augenfeuer macht die Augen 
ausdrucksvoll 


Pasta Divina - Seife, 


Unfere Lefer 


31. Auguft 


Die moderne Frau 


gebraucht nur die erfolgsicheren Ebee· Erzeugnisse 


Jugendrot. Zartes, natür- 
liches Wangenrot, weder durch 
Licht, noch sonst veränderlich 


Preis M. 40.—, 120.—, 180.— Vollkommen unschädlich. Preis 
Mark 75.— 
Flüssiger Puder Wel da 
macht die Haut pastellartig Augenbrauensaft, der pi- 
matt und weiß, Weiß, rosa. kante Reiz langer Wimpern 


die ausdrucksvolle Schönheit 
ebenmäßiger dichter Brauen 
Preis Mark 75.— 


Royal. Pettfreier 


is } Zr — 22 Nero. Echte Färbung dei 
Diese Bomb enerfolge wurden mit Preis M. 40, 120. 180. . Augenbrauen und Wimpern 
unseren Standardtypen Cedera : Paste. Natürliches Farben: Blond, Braun unc 
5 Ebenmaß, elegante Figur, Schwarz. Preis Mark 110.— 
DKW- Einbaumotore schnell und sicher mit Cedera' 


Ratschläge über Schönheſts. 

und Körperpflege in dem be- 

kannten Buch: „Der einzige 

Weg zur Schönheit und Ge- 

sundheit.“ 290 000 Auflage 
Preis Mark 25.— 


Auskünfte, Prospekte 
Proben M. 5.— (Porto). 


Frau Elise Bock Sm 


Berlin-Charlottenburg 39, Kant-Straße 158 


„Die Gartenlaube 


Preis M. 60.— 


und glänzend. 
Preis M. 75.— 


Preis 
Mark 120. 


bitten wir bei Zufchriften an die In- 
lerenten lich Ilets zu beziehen auf 


Sanatorium 


Dresden - Radebeu/ 
N Befte Aurerfolge 


Prospekt frei. 


HYGIAMA 


Sr 19 SCHAPPE 
0 NM NAHSEIDE 
.& 1 NS RN 


MEZVAT 


UND SOHNE, FREIBURG i. BR. 


Tabletten 


Kraftnahrung 
für Beruf und Reise 


mn 
N Vorrätig in allen Apotheken und Drogerien ; 
— eeisensttubnhchthehhehuhec 


Dr. Theinhardt’s 
el-G 


N 


Nährmitt sellschaft - Akt. - Ges. 


GEGRÜNDET 1894 


24. Auguſt 


Neue Bücher 


Unſere Leſer werden ſich gewiß mit beſonders dankbarer 
Freude der am Schluß des letzten Jahrgangs veröffentlichten 
Novelle „Der Wels“ von Gertrud Lent erinnern, jener 
wunderfeinen, zart und ſüß erzählten und doch zu dramatiſcher 
Wucht ſich erhebenden Liebesgeſchichte. In die mit erſtaunlicher 
Kenntnis des Fernen Oſtens ge eichnete chineſiſche Umwelt, mit 
dem (im doppelten Sinne) lien und abergläubiſchen Volk 
iſt die liebliche Geſtalt der zierlichen, von drei Freiern um: 
worbenen Siätao hineingeſetzt. Mit einer ſeltenen Feinheit und 
Keuſchheit iſt die köſtliche Geſchichte erzählt. Als ein ganz 
apartes Geſchenk iſt dies Buch einer hochbegabten, echten Dich⸗ 
terin nachdrücklichſt zu empfehlen. Der Verlag der „Garten⸗ 
laube“ Ernſt Keils Nachf. in Leipzig hat das entzückende Werk⸗ 
chen ſeinem Wert entſprechend würdig ausgeſtattet (Preis 70 M.). 
Er eröffnet mit dieſem Buch ſein neues Unternehmen eines 
Romanverlags, den er gleich mit hervorragenden Werken ein⸗ 
führt. Zwei in ihrer Art wieder völlig verſchiedene phan- 


Die Garteulau be = 


taſtiſche Romane find dabei: „Das Goldtier“ von Annie 


richt und Erziehung. © 


Nummer 35 


Harrar l und „Die Macht der Drei“ von Hans de 
minik. Wie Annie Harrar das Gebiet der Chemie, fo be 
herrſcht Dominik das der Technik mit allen Zukunftsmoglich 
keiten, die in den Büchern mit prophetiſcher Dichtergabe in die 
Wirklichkeit umgeſetzt werden. Fabelhaft ſpannend find beide 
Romane; man legt fie nicht aus der Hand, bevor man die letzt 
Seite verſchlungen hat. Das durch die Erzeugung der Goldtier. 
hervorgerufene Unheil wird in einem großangelegten, bunt 
ſchillernden Bild der Gegenwart mit ihrem Schiebertum, ihren 
Luxus, ihrem Okkultismus feſſelnd und kraftvoll mit glühender 
Phantaſie geſchildert. Einen modernen Alchimiſtenroman könnte 
man das „Goldtier“ nennen, Hans Dominik dagegen als einen 
neuen Jules Verne bezeichnen, der es meiſterhaft verſteht, vor. 
ausſchauend die techniſche Entwicklung und die dadurch bewirkt 
ungeheure Veränderung aller politiſchen, wirtſchaftlichen un 
ſonſtigen Verhältniſſe auf unſerer Erde darzuſtellen. Diel 
beiden Bücher werden mit ſtärkſtem Intereſſe auch von folder 
gern geleſen werden, die im allgemeinen für Romane nich 
übrig haben oder keine Zeit zum Leſen frei haben. 


Die zweigeſpaltene millimeter-Jeile M. 20.—. Bei Wiederholungen Rabatt. — P roſpette nachſtehendernſtitute werden gern durch die Geſchäftsſtelle der. Gartenlaube“, Berlins ig 


0 ſowie durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal- Anzeigers“. Berlin 


Tochrer-Penfionafe 


haustochterjahr. 
Altendurg, SL, Tanz. geſellſchaftlichen Formen. 


en Schneidern, 
iſſenſchaften, Mufit, \ 

Charlottenheim. hausbeamtinnenſchule mit Prüſg. u. Stellenvermittlung. 
Beſte Empfehlgn. Näheres durch die Vorſteh. J. Burger, f. Wagener. Gewerbelehrerin. 
Sommer Pyrmont xfind. gebild. jg. Mädch. neben Kurgebrauch freundl. Aufnahme. 
Winter Hannover u. wiſſenſch. u. geſellſch. Ausbild. Beſt. Empf. Frau v. Manteuffel · 


Blankenburg / Harz. Töchterhelm Margarete Schrader. 


Herrl. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. 
delmold Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Holzer. 
Dresden ee FöchterdeimSenning, TEE. SH 

1 


Wiſſenſchaft. Geſelligkeit. Haushalt. Tanz Sport. Eigene Villa. 
Handarb., Muſik, i. Häusl. Säuglingspflege u. i. aut. Lebensf. 


Nee hirſch, Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg l. Ras. 
bäust., geſellſch. Borib. Herrl. Lage. Komf. Villa, gr. Gart. Sport. l. Empfehl. 


Gründliche Ausbildung in Haushalt, 
kunſtgewerbl. Handarbeiten, 


Gedieg. will., 
Nah. Proſp. 


Töchterheim verbunden mit 
Fort- 


Goetheſtr. 12. Sophie Voigts 
Dresden-A., Höherer Koch-, Haushaltungs⸗ und Gewerbeſchule. 


bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 


| Zöchterheim Elſa Beyer, ſtaatl. anerk. Ziele d. Frauen⸗ 
eng. dec ee 
Emllienſteaß 1 lehrjahrs. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachl. Fortb., Pflege 
milienſtraße 12. 


i d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, Säuglingspfl. Sa⸗ 
mariterdienſt, rhythm. Gymnaſtik. Bei beſchr. Schülerinnenzeliebev. Eing. a. Eigenart. 


Eiſenach⸗Murlenhöhe Richardſtraße 2, Töchterheim von Luiſe von Biere. 
* 


Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſchaftl. Ausbildung. 


Eiſenach / Zönterheim Seodorn, Bismarditt, 14. 1: 


anerkannt. 
Tee ee 


Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter ſorgfältigſter Körper u. Geiſtes⸗ 
pflege. Auskunftsheft u. Arbeitsplan durch Frau Marie Bo 
ꝗ3ꝙ＋ͤ2h . — — 

Preis jährl. 9000 M. 


Eihweger Haushaltungspenfonat. Porto d. d. Vorſteherin G. Schiller. 
Gernrode Harz Töhterheiim Brunhild. 0d g 
Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch die Vorſteherin. 


kufltutort Gernrode „„Töchterbildungsheim Daldlruul“ 


in herrlichſter Lage am Walde mit Baltons und Park, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künſte. Reichliche Verpflegung. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch Leiterin. 


ermann, Vorſteherin. 


Gernrode Harz, Jortbildungstöchterheim Daheim“. 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch., Sprach. Mufit, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erit- 
llaſſige Lehrkräfte i. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
Eig. herrl. geleg. Beligtum mit groß. Obſt- u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 


Harz. Töchterheim Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. Beſte Verpfl. 
Gernrode Daush., Wiſſenſch., Sprach., Mufit. Geſellſch. Anb. Sr Vibe, 


Harz. 77 N) Gründl.wirtſch. Ausb., wiſſenſch. Weiter 
Halberſtadt / 70 ter eim. bild. Beſte Verpfl. 1. Ref. Ir l. E. Becker · 
Halle Albrechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Frau Dir. Zubke. Wiſſenſch. geſellſch. 
u. prakt. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam. Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000. 
Feldſtr.1. Töchterheim Fr. Apoth. Pauck.Zeitgm. Ausb.jg. Mädch. i. Hsh., 


Turn. Sport. Empf. Proſp. 
Evang. junge Mädchen. 


Deimar 


Hannover, W gen sch. Wife gef. Farmen. Beſt.Verpfl. Pr. 18000 M. I. Ref. Proſp. 
Sext ße 7. Tö 8 ündliche wiſſ . 
Hannover, he, geſelſcheftliche an Tondeienn. We 
Bad ;?öhterheim „Villa Mansfeld“ 
Haus l. Ranges 

Harzburg. 


bietet Töchtern aus gutem Haufe erſtklaſſ., haus - 
Fernruf 382. 


nenen 


wirtſchaftl., wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbildung. 
Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 15. April, 
1. Auguſt, 15. Oktober. Frau Dr.med. Renſch. 


U 


Heidelberg, 


Se Beſte wiſſenſch., muſik. u. geſellſch. Ausbild. 


Drech Haush. 


e l. Za. Wunſch. Kl. Kreis. Ihrl.18.— 20000 M. Proſp. la. Ref. 


eee Hansh.-Pens. deschw. Nadk. Staatl. gepr. Lehrkr. 
auswirtschalt, Handarbeit, Weißnähen, Schneid., Gartenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 


SW68, Zimmerffr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben, auch nach auswärts veriandt. 9 


gemao-Linpe, im Teutoburger Wald. Haushaltspenfon 


Leiterinnen Ellſabet Baronin Oeynhauſen und Colo Gräfin Keller, bietet ungen 
Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Gelegenheit zu wirtschaftlicher Ausbildun 


berlahnsiein a Rhe Ev. Töhter-Inftitut. Fortbld. Lwiflenid. Jacen 


Sprach., Muſ., Malen, Handarb. Haush. Eig.dılı . 
— Reine Beſazung.— gr.Gart., Tennispl. Profp.u.Ref.d.d. Vorſt. AHöte: 


r .. 
polsbam-Hermannswerder 160, b ad 


Lyzeum und Frauenſchule mit ſtaatl. Berechtigung. Hausbaltungsſchl 


5 d 9 I Südh. Töchterheim Maria Erika (Frauenlehrzeit), 9 
ll ll fl. Ausbildung im Haushalt, Wiſſenſchaft. Malen, Muſtk, A 
bildung. Selbſtverſorgung durch Schweinemaſt, Kleinviehzucht, © 


Dad Sahja u Hatz. Töchterheim Sipeller-Bike 


Wiſſenſch. Muſ. Erhol. Vorzügl. Verpfl. Eig. ſchöngeleg. Haus. 


10 20 J., finden z. 1. Ottober d. J lieben. Aufn. 
Erlern. des Haushalts, Handarbeit. Umgangsf. u. z. Kräft. d. Geſundheit. 


geg. Einſendung des Portos durch Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden er 


(Harz) Töchterpenſionat v. Frau Prau 
Thale ſchaftl., häusl. u. geſellſch. Ausbld. Schön 


im füt irtſchaft u. wiſen 8e“ 
Waltershausen, ide lens, 8 e prall! 
Anleitung. Proſpekte. u. E l. 5 


M ls ber g. oepr. Letten 
Deimat, „2%. Prall. Tönpter-Jnfttut@rubet. a 
u.gewerbi.Ausbildg. Proſp. geg. 2 Mt. d. d. Inhaber. F 


l. Clara hanſamann 1. eben 4 
Töchterheim Heidenreuler. Wiſſenſch. geſellſch. bäusl. Ausb. Et . i 
Deimat. Fäch., Malt Waal. Tanzt Erſte Lehrkr. Villa m. G. Empf. Prop. = 


2 B iffenfch. Unterr. Gert 
eimar-Süd, Laſſenſtr. 3. Töchterheim. Nach Wahl, prakt. u. wiſſenſch Me 
Familienl. Vorſt. Elfe Heyder, ausgeb. Lette-Haus, Berlin. Brolelte - 


8 Willen) 
unterftr. 6. Töchterbudungsheim Eliſabeth Arehan. an 
5 1 bsl. Ausz. Sorgf. Pflg. Herzl. Fam. Leb. Bart. Vorzal Em. 


3 Töchterheim von Olders haufen, Houswrr c bur, 
Wernigerode. a. . ent, u. Muſik. Herrl. Waldlage Rab “ 
ar e en d 
ella St. Blafii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 115 
3 ee u. Zen Gute Erz. for fältige fast E. erna. 
ſchulpfl. Kind. d. Großſtadt, Penſion 12 000 M. Beſte Empfehl. 


Eorgl. ze zer 
bäusl. As 
. Rei. Bir 


1. 20 Lohrzann u. Tochter. 
t. Waldlage. Reichl. g. Berpf Br 


Ausbildung von 
Hilishemiterinnen 


Ballenftedt\.ser; Städt. Gymnaſ m. Realich! 
> rg? 9 
Private Chemieschule . Dame, 7 — 
N Dresdner Ghemiche la Il = 
A. bölüächets Dresden- A., Johann. Beorgel 
Schloß Düneckb. Ileterſen, sin, 
Früher: 36 Jahre Locher henſſonat Kieler 
Hauswirkſchaftsſchue 
Ländl. geſunder Aufenth. mit Ei⸗ 1 
eg Theoret. u. prakt. 


sämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiftral ober — 
Beginn Oſtern und Michaelis. Ale 
rivat-Töchter-Landnelm von Frau 
mit Gartenbau. 
usbildg. in allen Zweigen des 


ens und der Gärtnerei. 
Weiterbildg. in Mufit, Geſang, 
Literatur, Sprachen, Malen. 
Halb- und Zahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
Währd. des langjähr. Beitehens 
der Anſtalt wurd. mehrere taufend 
Schülerinnen ausgebild. — Lehr · 
plan wird gegen Einſendung von 2 


Hauswe 


Od 
8 du Ir 
Mart abgegeben. Näheres durch 
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Erſatzgerichte für Fleiſch and Kartoffeln. | freut auf die Nudeln etwas 


(F ortſezung aus Kr. B} Mi 1 5 
A: x g Milch, halb Brühwürfelbrühe bereitet man eine dicke ü 
= & 22 [| 9 3 an eine dicke Tunke, würzt ie 
N as r i sd a an e 55 u elg er k ch t iſt, wenn Gemüſe-Band— mit Pfeffer, geriebener Zwiebel und Muskatnuß, zieht ſie mit einem Ba 
1955 e e 955 8 10 he anne plan nachdem ab und füllt ſie über die eingeſchichteten Zutaten. Die Oberfläche wird 
es W N , SU einer gut vorgewärmten 9 latte mit ge⸗ mit Semmelkrumen und ertiebenem Käſe beſtreut u 8 Geri er 
bräunter Butter abgeſchmelzt werden. In der zum Schmelzen verwendeten] Hitze eine halbe Stunde Ane Wie befreit und dag weis "Ru 


geriebenen Käſe. Aus heller Mehlſchwitze, halb 


Butter werden mit Vorteil einige zerbrochene Fadennudeln gebräunt. Kur N i it Schi fleiſch fü i 
r Rn: 2 . 2 . s ze Küche: Nudelau lauf mit Schinken oder R i e 
Dieſe Nudeln find ein beliebtes Gemüſe zu Braten, ſie können aber auch Perſonen. % Pfund breite Aube 5 weiggelogt und in le Sin 


mit gekochtem Obſt zuſammen gegeſſen werden. . geſchüttet. 120 g gekochter Schinken oder Nauchfleiſch mit etwas Peterſilie 

e ba de ner Fiſch mit Ma ffaroni: Man kann jeden gewiegt und mit Salz vermiſcht. Dann werden in einer Kaffeetaſſe zwei 
beliebigen fleiſchigen Fiſch dazu verwenden, der in Salzwaſſer mit Suppen⸗ Eier verrührt, mit Milch, Muskat und etwas Salz aufgefüllt. In eine gut 
grün garziehen muß, worauf man ihn aus Haut und Gräten löſt. Klein⸗ geſchmierte Auflaufform legt man abwechſelnd Nudeln und Schinken, oben⸗ 
gebrochene Makkaroni kocht man inzwiſchen in Salzwaſſer für ſich gar, um auf Nudeln, und ſchüttet zuletzt die Eier darüber. Man verteilt Butter— 
ſie nach dem Abtropfen ſchichtweiſe mit den Fiſchſtücken in eine eingefettete flöckcchen darauf und bäckt ihn % Stunde. Grüner Salat dazu ſchmeckt 
Backform zu geben. Man legt dabei auf den Fiſch einige Fettflöckchen und (Fortſetzung folgt.) 


Oberall ers part Preislisten 
erhältlich Wasch- l. Plättkosten kostenfrei 


Angenehm im Tragen 
Immer neu in Form u.Aussehen 
VieleFormenund Weiten 


Mey & Edlich, Leipzig-Plagwitz 
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renzeiche? 
Nr, 264946 


+ Gummi- 


Sauger etc. hyg. Artikel. Preisliste 7 
sendet grat. Pharm. hyg. ladustrie 

Medicus. Berlin Na, Bergstr. 79 L. Errliche 
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geht oft verloren aus Mangel 
an Herren- oder Damenbekannt— 
ſchaften. Eine Heiratsanzeige 
im „Kleinen Vermittler“ hat 
ſchon manchen Bund fürs Leben 
geknüpft und den Weg für eine 
gute Partie angebahnt. Die 
zahlreich einlaufenden Meldun— In kürzeſter 
gen werden ftreng diskret u. auf Neerſchiaſte 
Wunſch täglich weiterbefördert. s FAN e ge⸗ 
(Schluß der Anzeigen-Annahme bar deen Wogen age 


2 2 jeweils 1 Woche vor Erſcheinen bracht. Ei i ; 3 
Ein Angftgejpenft die Hausfrau jagt des nächſten Heftes!) di fc bed 
— 2 ru au aran 2 i- 

Aus ihrem Schlaf. Sie Alagt und fragt: «Die Gartenlaube» 9 8 miu ene 
— = — > .— 9 ten. 

Was Koch ic) nur? ft Fleiſch wohl möglich p Abteilung für Anzeigen | Pitt. 5. ap n en he 


Die PDreife feigen unertragliq́. Nein. nein, Berlin SW 68. : Abtlg. 6. 1. Hania-Enboratorium 
Das Een muß viel billiger ſein. cbarlottenbarg 8. Abt. A. 142. 


Der pilft nur heut auf weiter Flur Briefmarken 1 


On lieber Got, was Rod ich zur Preisliste kostenlos. . 
Oemüje? NG, iq; nahm es gern - Heinr. Diuiz, Hamburg so . ® 


Dog Riejenpreije halten 's fern. Mein, nein, 
Das Een wu viel billigerſein. 


Wo bring’ id nur das Minageſen ber? 
Mein Maun i do; kein Williardär, 
q; weiß. Teigwaren ſchaꝶ ich an/ 
Die nahren und eryrenen den Mann, Oq; mein: 
Teigwaren Jol’u die Weiter jein] 


Hersteller: 
J. Kro n, 
Munchen 


Ve) 


4 
Unerreicht in Ou und Güter 


i i ü der 
Anzeigen 5 — ene Millimeter-Zeile. Bei Wiederholungen Rabatt. — Anzeigen- Aufträge werden ent; egengenommen von de 
Hefe eee — —.— gabe e fünfge Wes met 9941 ſowie durch die Geſchäftsſtellen der Firma August Scherl ©. n 15 iR Se er — 
dunmerftr, 35.41), Breslau, Chemnis, Danzig, Dresden, Erfurt, Frankfurt aD, Hamburg, Hannover, Köln, Königsberg i. Pr., Leipzig, München, Nürnberg und S 9 
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Ihre Figur Ihr Wohlbefinden 


macht Ihnen Sorge! — Hüften, Leib uſw. läßt zu wünſchen übrig. Mangelhafte Blut- 

nehmen an unerwünſchter Fülle ſtändig zirkulation mit Magenrerftimmungen, 

au, die Büſte verliert Feſtigkeit und Elaftie Unterleibsbeſchwerden uſw., die häufigen 

zität, kurz, die elegante Linie, auf die Sie Urſachen zu ſeeliſchen Depreſſionen und 

ſtolz waren, iſt dahin! Ihre Figur hat raſchem, körperlichem Verblühen, haben 
den jugendlichen Reiz verloren! ſich eingeſtellt. 


Ihr Korſett trägt die Schuld an dieſen Übelftänden ! 
Darum fort damit, bevor es zu jpät iſt! 


Wenn Sie für Wiederherſtellung Ihrer ſchönen Figur 
und für Erhaltung derſelben beſorgt find, wenn Sie 
körperliche Beſchwerden beſeitigen, Krankheiten und 
Perfall der körperlichen Reize verhüten wollen, dann 
tragen Sie 
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bietet Ihnen alles, was Sie zu erl 
reicher Schönheits- und Körperplieg: | 
nötig haben. 


* 

\ 

* 

* 

| 2 

\ Es gibt keinen Schönheitsiehler. der 
nicht durch die Mittel und Method 
9 meiner biologischen Schönheits 

4 zu beseitigen wäre 

90 BiologischeGesichtshaut-Schä 

= Faltenglätter „Greco“ .. 

\ Enthaarungsmittel „Rapidenth“ M. . 
i „Ingold“geg.Warzen,Muttermale lv. 
* 
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“ 
\ 


Büſtenhalter u. Hüftformer 


5 geſ. geſch. 8 
ein neuer Wert 


für die Geſundheit und Schönheit des 
weiblichen Körpers. 


I 


1 
6 


„Diamant“ f. Schönheit d. Augen M. 45 
Asiat. Augenbrauensalt .. N. 3 
Haarkrait-Balsam ... . - a 
„Goldregen“ für Blondinen R * 
Haarkräusel-Lotion „Isolde* . # 
Juguntin Haarfärbemittel . MI" 
Naseniormer „Orthodor" . N 
Mundformer „Kallodor? . MIN 
Ohrenſormer „Rectodor“ .. . 
Fingerformer Garnitur. .. MIN 
usw. 
Verlangen Sie ausführliche 
illustrierte Broschüre M. &.- 


Schroder. Schel 


Berlin W32, Totsdamer tr. 2 
® Ausstellungs- und Verkaufs - Räur 
vorn ll. Etage. : Kein Lags 


Magenfreiheit 7 Freie Tiefatmung 7 Tadelloſer Sitz der Kleider / 
Aparter Schnitt / Unbegrenzte Bewegungsfreiheit T Guter Halt, 
ſolide Stütze / Herrliches Büſtenprofil - Tadelloſe Rückenlinie — 
Eleganz und Solidität in Qualität und Ausführung. 


Erforderliches Maß: Umfang direkt unter der Bruſt gemeſſen, Taillenumfang, größter 
Hüftumfang. Umtauſch bereitwilligſt. 
Verlangen Sie illuftrierten, ausführlichen Katalog Mark 6.— 


Schröder-Schenke wn et. 255 


Ausſtellungs- und Verkauſs-Räume vorn II. Etage. Kein Laden! 


. ——.———— — 


Pr ese eee eee 


bitte die Rubrik „Unterricht 
Beuchten Sie ziehung“, sie bringt eme! 


Pensionate und Lehranstalten 


— 2 
2 Tleruen-Krüuter Y 
W ug — Einkauf— Tausch 
6 
2 . u Drogerien oder durch die 
— 


30 versch. Plebis- 
Her: r Hauskur 


ſeſig zit- u, Okkupa- 
A.Dorfstecher 8 co. Nachf. 6.m.v.n. Bad Godesberg RR 


tionsmarken von rr Wee, 
Deutschl. M. 50.— 


100 vsch. Kriegsm. „ 18.— 


Am Inunu ungute e 1 — | 


1000 „ Z 1350.— 
Albums, Lupen, Klebefälze 
etc.Zeitg. u. Preisliste gratis. 
BRUNO HOFMANN 
Leipzig, Nürnberger Str. 8/2. 


Echte 

gene  Walthorius - Bienfong - Essenz | 

(Destillat) 12 Fl. Mk. 100.—. bei 24 Fl. Mk. 100.— frko. u. inklus. | 
Zu haben in Apotheken und Drogerien. 

Hersteller: Laboratorium E. Walther, Halle a. S. — Trotha 21. | 
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Suchen Sie Teufel 


Stellun | menschlich! 


als 
Kindergärtnerin, 
Krankenschwester, 
Stütze der Hausfrau, 
Köchin, Zofe, 
Kinderfräulein usw., 


] 


Ill 
Krampfadern | 


dann bringt eine Anzeige im 
„KleinenVermittler“ der„Garten- 


Venenentzündung 


geſchwollenen Beinen, verdickten und ſchwachen Ge- ) laube“ (bei ermäßigtenAnzeigen- 


lenken ift mein anatomiſch genau gearbeiteter, nahtlos preisen) zahlreiche passende 


gewebter Gummiſtrumpf „Liberty“ unentbehrlich. Po- Angebote. Diskrete Zustellung 

röe, leicht und doch äußerſt dauerhaft, ſchafft er einen der Ofiertbriefe in neutralem 

feſten, aber wohltuenden Halt, erhöht törperliche Lei- e = Schluß der | = 

jtungsfäbigteit und beſeitigt ober vermmdert Die M| nzeigen-Annahme 1 Woche vor de fur" 
Befcwerden. Vorzüglicher Sit. Erscheinen dosnächstenHeften. | | 1) dem Äasieren pee 


U t- Fele . 
1. l. GENMTII, Berlin 5 11 Die Gartenlaube“ gera Balgzamand Yan 4 


Potsdamer Strasse 5. Abteilung für Anzeigen | Balsamana Rasıer-Seifs gibt auch! 
Grösstes Spezlalgeschäft für Gummistrümpfe. Berlin SW 68 :: Abt. G.4. ‚kaltem Wasser vollen, weichen Ich 


VF 
Verl ag 


von Ernſt geil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. i 5 7 
für die Schriftl. N Me 5 m. b. H. in Leipzig. Verantw SHril U 
zn Öftette ich 119 ge a 8 der „1 nn er 18 Lotte Gubalte, für den Anzeigen en A. Nen far ei in li 
2 i FR . lle Re Su 1 Wien, für die Herausgabe Robert Mohr, Buchhändler, Wien!, 
Alle chte vorbehalten. — Copyright by Ernst Keil's Nachfolger G. m. b. Hl., Leipzig 1922. 


— .  — ͤ;xöç: . ˙ 


Nummer 38 — ä a 


Warum gerade PEBECO ? 


Weil diese Zahnpasta die Zähne rein und weiß erhält, ohne den Zahnsch 

/ h melz anzugreifen, 
die Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert und dadurch die natürlichste und Sr 1 
der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung von Zahnstein und von Säuren, die den Verfall 
der Zähne verursachen, verhindert und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 


Darum: you 57 j I Mau 


Das 


ideale Nährmittel 
kommt nur in.den gelben Paketen zum Verkauf 


Zeltgemäße Backrezepte kostenlos erhöltlich durch die 
DeutscheMaizena-Gesellsch. A.-G., Hamburg 15. 


Maizena-Haus 


[Scha 


m 


mit dem schwarzen 


Mit der Eisenbahn zu | 
[fahren, 
dazu hab ich nicht Zeit, 


Mein DKW ist schneller | 
und jederzeit bereit 


* „ r w 


Einbaumotore |“ 
6. 9 


ana ee, INN | Briefmarken 


NN 
Ueb ä ässig, 5 

e e e 1 8 5 ä Preisliste kostenlos. L 73 
nzählige Erfolge im In- und Aus and. Heinr. Plötz, Hamburg 30 I. inz79 


Verlangen Sie Prospekte. . 5 5 Si 
„ Suchen Ste. 
Zschopauer Motorenwerke 


minen ung Leidende Frauen 
I: = = (Sachsen) Stellun Iſt's der Magen oder iſt's ein anderes inneres Organ — 


Verlangen Sie nur diese 
Marke beim Einkauf. 
Gebr. Barenholz, 

Nordhausen a. Harz. 


der erſte Schritt zur Geſundung, die Vorbedingung zur 
Zschopau 3 eitung Sorte Ceiblns m Fr 
_ als pa 46 
— Briefmarken! Hämorrhoiden ” | Kindergärtnerin, »Austriel la 
k Preisliste franko, Mittel, 1000fach bewährt. M. 60.- Krankenschwester, an 
4 Carl Kreitz (gegr. 1890), | u.35.-. Prosp. fr. Apoth. Lauen- Stütze der Hausfrau, Büftenhalter und Hüftformer 
dum a. Rhein. Martinstr. 2. ſteins Verfand,SprembergL6, Köchin, Zofe, Vom Arzt als unerläßlich empfohlen bei 
— 0 = Kinderfräulein usw., allen Kranfpeiteftadien und Rekonvales⸗ 
jens- — ‚„Auftrieffa“ iſt aber auch der 
dann bringt eine Anzeige im deale Körperverſchönerer; Damen mit £ 
Hersteller: „Kleinen Vermittler“ der, Carten- ftarfem Leib und reiten ale bes 
J. Kron, laube “(bei ermäbigten Anzeigen- nützen e Den Eon Form 
Munchen preisen) zahlreiche passende 30 geben. 
Angebote Diskrete Zustellung Unbegrenzte VBewegungs freiheit 
der Öffertbriefe in neutralem 
Briefumschlag! : Schluß der eee ee 


Anzeigen-Annahme 1 Woche vor f 
Erscheinen desnächsten Heftes. uote x . Sühenpren 
erne Enie 


: m * 99 
® «Die Gartenlaube» für jede Figur etwas Paffendes i 
Abteilung für Anzeigen Er ie ee ar >. 
ieſcürre 0 0. .6.— 
Berlin SW 68 :: Abt. G. 4. 2 
. 4 Schröder-Schenke, Berlin W 32 


Potsdamer Straße 26 % vorn II. Etage. — Kein Laden! 
u 


Unerreicht in Duft un Güte! LT: W | Sonderabteſlung für Körperkultur. 


7. September == 


Neue B Nh er 


Den im vorigen Heft 5 


ſeeliſches Erleben geſtellt, iſt dennoch von einer ſe 
den Spannung. ] 
ihr Sohn einer Verſuchung zu erliegen droht, die 


Pflichten ſeines Berufs in Widerſpruch bringt. Noch nie iſt das 
Problem der Eheloſigkeit des katholiſchen Geiſtlichen mit ſolcher 


neuen Romanen aus dem 
Verlag der „Gartenlaube“ Ernſt Keils Nachf. in Leipzig ſchlie— 
hen ſich weitere an. Unſere alte Mitarbeiterin Frida Schanz hat 
die tief ergreifende Novelle „Die Mutter“ von der berühmten 
italieniſchen Dichterin Grazia Deledda trefflich überſetzt. 
Dieſe Geſchichte, ſo gar nicht auf äußeres Se 

tfam erregen 
Die Mutter eines jungen Pfarrers fieht, wie 


Die Gartenlaube 


können. — Von gan 
freies Weib“ von 
ſchichte der Irrungen und Wirrungen einer Frau, 
Heirat in eine ihrem Weſen ganz fremde Umwelt 
fpät erkennen muß, daß 
auch niemals zu verſtehen vermag. Mit all ſeiner glänzenden 
Erzählungs: und Charakteriſierungskunſt hat Johannes 8 

dem kürzlich zu ſeinem 60. Geburtstag viele verdiente Ehrungen 
zuteil wurden, dieſen Roman geſchrieben. — Die höchſt amülant: 
und dach wieder auch tragiſche Geſchichte einer Karriere hat der 
Ungar Andor Gabor ungemein flott und feſſelnd erzählt in 


en, nur auf 


ihn mit den 
dem Roman 
dur 


Nummer 
anderer Art ift der Roman „Ein 
ohannes Schlaf. Das ift die Ge 
die durch ihre 


\ gerät und zu 
ihr Mann ſie durchaus nicht def 


Schlaf 


„Dr. Niemand“. Wie da ein kleiner Beamter 


ch eine Verkettung von glücklichen Zufällen und Protektion 


menſchlichen Zartheit und künſtleriſchen Größe behandelt worden. zum Schriftleiter, Zeitungsbeſitzer, Abgeordneten, Baron wir), 
Kein Katholik wird an dieſem wundervollen Buch Anſtoß nehmen | ift mit großer Lebendigkeit und lächelnder Ironie geſchildert. 
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OKOLADE,KAKAO- 


* 


Hotelpenj.Schifjmeifter. Erſtkl. Hs. Direkte Seelage 
3 Motor-u. Ruderboote. J. Moderegger 


Wirks.Heilverf 
SchroihKur W 


Königsiee. 


Dr.Möllers 
Sanatorium 
Dresden-Loschwitz 


HAMBURG-AM 


ERIKA HNIE 
GEMEINSAMER DIENST MIT DEN 
UNITED AME LINES INC 


von Hamburg nach 


Südamerika 


RIO DE JANEIRO UND BUENOS AIRES 
DEUTSCHE PASSAGIERDAMPFER 
Abfahrten: ! 


Rugia 6. Okt, Galicia 28. Okt., 
Baden 1. Dez., Teutonia 6. Dez. 


RUGIA, TEUTONIA und GALICIA führen 
eine erste Kajüte mit Staatszimmerfluchten, 
BADEN hat nur eine einfache Kajüteneinrich- 
tung. Auf allen vier Dampfern ist eine moderne 
dritte Klasse mit eigenem Speisesaal, Rauch- 
zimmer, Damensalon und Schlaikammern zu 
zwei und mehr Betten vorhanden 
AUSKUNFT ERTEILT DIE 


HAMBURG» AMERIKALINIE 
HAMBURG und deren Geschäftsstellen in: 
Berlin W 8, Unter den Lin den 8. Po sdamer 
Platz 3 und Leipziger Str. (Kaufhaus Tietz). 
Baden-Baden, Luisenstr. 2. 
Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13. 
Dresden, Moszynskysir. 7. 
Frankiurt a. Am Kaiserplatz. 
Köln, Hohe Strasse im Kaufhaus Tietz. 
Augustusplatz 2. 
Königstr. 32. 
E — 5 
reisstr. 9 un ahnhofsplatz 7 
(Kaufhaus Tietz). 5 
Schlossstr. 6. 
Augustaste. 44, 


Taunusstr. 11. 


HAUTANA 


Bustenhalter 


aus elastischem Trikotgewebe 
ohne oder mit niederem 
Korsett direkt auf der Haut 
zu tragen, schmiegt sich den 
Formen vollständig an. 
Spezialausführung : mit Mie. 
deransatz. 


HAUTANA 


für die Dame von 
Geschmack. 


Bei freier Atmungsmöglich- 
keit straffer Sitz, daher die 
moderne gerade Linie. Bei 
schwacher Büste leichte Mög- 
lichkeit der Verstärkung. 


HAUTANA 


für die werdende Mutter und 
suillende Frou. 
Beste Stütze der Brust. Beim 


Stillen leichte Handhabung, 
ohne Abnehmen. ersetztjeden 


Bezugsnachwels: 


lingen und S. Lindauer & Co., 
Horseit - Fabrik. in Cannstatt. 


Bad Sulzbrunn 1. Allsäu 


875 m ü. d. M. — 

mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im Walde gelesen. 
Wasserheilverfahren, Elektrotherapie, 
Jod-, Trink-, Bade-, Milch-u.Molkekuren. 


Schönster Aufenthalt für Erholungsbedüritigt 
Prospekte auf Verlangen von der Bade-Direklion 


Entfettungstabletten! 


75 150 300 Stück 
40.- 60.- 110.- 200.- Mark 
Vollkomm.unschädl. Prospekt fr. 


Apoth. Lauenſteins Verſand, 25 Jahren 
„ ee 
; Haarfarbe 
färbt echta.natürlich ber! 

braun schwarz elt. M. Al Fra 1 h 

3.F.Schwarzlose Söhne 


Berlin. 


Musikinstrumente aller Ar 


Ernst Heß, Nacht. 
Klingenthal No. 62. Katal. kostenl. 


ebensversicherungsbank 
aufGegenseitigkeit. Begründ [827 


Abgeschlossene Versicherungen 
dreieinhalb 
Milliarden Mark, 


Alle Überschüsse gehö 
den Versicherten. 


nn] 
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a rflen taube . September 
— 


Läuterzucker im 
n geläufig fein, wenig 
auren Pfirſiche, zu denen 
Früchte genommen werden, die aber 
firſiche werden vorſichtig abgewiſcht, 
nicht feſt gerieben, in jeden Pfirſich ſteckt man in die Stielöffnung 
eine Nelke, legt ſie wohl geordnet in paſſende Töpfe und über- 
gießt ſie mit kochendem, geſüßtem Eſſig — 1 Liter milder Eſſig 
etwas heiler Zimt —, mit dem ſie zugedeckt 
acht Tage ſtehen bleiben. Danach wird der Eſſig unter gutem 
Abſchäumen noch einmal aufgekocht, wieder heiß über die Früchte, 
welche von ihm gut bedeckt werden müſſen, gegoſſen und nach dem 
Erkalten ugebunden, 

Sehr ein iſt auch ein Ma tmeladenauf ſtrich von 
Pfirſich mit Frucht. Dazu werden halbierte, geſchälte 
aromatiſche Pfirſiche mit Zucker — 500 Gramm Frucht 300 —400 
Gramm Zucker — durchſtreut und zugedeckt 20 Stunden beiſeite 
geſtellt. Die ganze Maſſe wird nun gekocht, bis ſie dick wie bei 
Gelee wird, und dann in kleine Gläſer oder Töpfe gefüllt, die 
man nach dem Erkalten erſt nach einigen Tagen zubindet. 
. 


; Geiäftliaes, 

Die blaue Brille. Am Hauptbahnhof einer unſerer Großſtädte ſah 
man jüngſt einen Schuhputzer, ein ganz junges Bürſchchen, das eine 
blaue Brille trug. Ein Herr, der ſich ſein Schuhwerk verſchönern ließ, 
fragte den Putzer, warum er eine blaue Brille trage. „Ja,“ ſugte der 
findige Burſche, „die brauche ich zum 


7 
Schutze meiner Augen. Ich ver⸗ - — 

wende zum Schuhputzen nur die betannte Globin-Schuhereme, und der 5 eG 7 (7 (2 2 
Glanz, den ich damit erziele, iſt ſo ſtark, daß er meinen Augen auf die % 

Dauer wehtut! Nun wiſſen Sie's!“ A DIE D 


— 

LILIENMILCHSEIFE 

FUR ZARTE WEISSE HAUT— 
UND BLENDEND SCHÖNEN TEINT 


In wenigen Tagen kann Jeder ohne Vork 


Klavier 


durch Apparat 

Beste, 
Preis m. 14 Musik 
Otto Dienri 


u 5 7 4 
Ansehen ‚Nähmaschinen; 
Fabrik" Altenburg- Sochs.’All.23 


und nichts anderes wird Ihnen der 


Arzt nach vergleichen- 
der Prüfung als schnell und sicher 


wirkendes Mittel gegen 


Hühner augen, 


Hornhaut, Schwielen und Warzen empfehlen. 


In vielen Millionen Fällen glänzend bewährt. 


Gegen Fußfdiweiß u.Wundlaufen 


baden Sie Ihre Füße in Kukirol-Fußbad, Es reinigt die Füße 
gut, hält die Haut trocken und ist für Wanderer u, Sports- 
leute eine Wohltat. Die Kukirol- Präparate sind in 
Apotheken und besseren Drogerien erhältlich. Lassen Sie 
sich aber nichts anderes als „ebensogut“ aufreden, denn es 
gibt nichts ebenso Gutes 

Verlangen Sie noch heute unsere le 
„Die richtige Fußpflege 


hrreiche Broschüre 
“ Kostenlos und portofrei. 


Hukirol-Fabrik Kurt Hrisp, 
;  Groß-Salze 5 bei Magdeburg. 


Zahn- Créme 


und 


Ku 


Die Gartenlaube —- 


Nummer 9 


Die zweigeſpaltene Nillimeter-ZeileM.30.—. Bei Wiederholungen Rabatt. — Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Geſchäftsſtelle der „Garten 


0 laube“, Berlin SW68, ſowie durch das Reiſe⸗Auskunfts⸗Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin SW68, Zimmerſtr. 3541, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben 


Bad Sachſa 


ber- Denſicnaf 


Blankenburg im Harz. Sete cee Gesehen. 
Delmold. 


„ e am Weißen Hirih Töchterheim Friedericſana. Gr. Obstgarten, herrl. 
Lage. Gedieg. wiſſ. häusl., geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlokte Brink. 
geſund geleg. Villa. Weiter- 


Dresden, ee e, TöchterheimHenning, dab v een chat. Sprach, 


Handarb. Muſik, i. Häusl. Säuglingspflege u. i. gut. Lebens. Turn, Sport. Empf. Proſp. 


Töchterheim I. Ranges von Frau Helene Holzer. 
Wiſſenſchaft, Geſelligleit. Haushalt, Tanz, Sport. Eigene Villa. 


resden-Weißer Hirſch, Straußſtr. 7b. Töchterheim Schellberg I. Rgs. Hedieg wifl., 
häusl.,geſellſch.Fortb. Herrl.Lage. Komf. Villa,gr. Gart. Sport. I. Empf. Näh. Proſp. 


Goetheſtr. 12. Sophie Bolgts Töchterheim verbunden mit 
Dresden-A., Höherer Koch, Haushaltungs- und Gewerbeſchule. Wort 


bildung in Wiſſenſchaſten und Muſik. Beſte Verpflegung. ene Villa. Proſp. 
Richardſtraße 2, Töchterhelm von Luiſe von Biere. 


Eſſenach-Marlenhöhe, Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſchaftl. Ausbildung. 


Töchterheim schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Gründl. Ausbild. im Haush. Fortbild. in Wiſſenſch. Beſte Empf. 


Privatlehranstalt Dr. Maenz 


Höh. Privatknabenschule mit Anschl. nach Obersckunda 
Privat-Abiturientenkursus für Damen u. Herren 
9 Schülerheim mit gut. Verpileg. u. ständ. Aufsicht 


Individueller Unterricht nur durch Fachlehrer 
Näheres durch Dr. Maenz 


Marie Voisis Bildunssantall, Eriurt 1“ Thür. 


Inhaberin: Fräulein M. Volgt, Dr. phil. 
Hauswirtichaftliche Frauenichule., Seminare. 
Gründ!. hauswirtfchaftl. Ausblld. Säuglingspfl | Hauswirtichafts-, Handarbeits-, 

Schülerinnenheim. Turn-Lehrerinnen. 
Staatliche Prüfungen. 


fla 


Gartenstrasse 
Fernrul 1605 


— Gewilfenh. Überwachung. 


Beste Empfehl. 


9 
3 


Südh. Töchterheim Maria Erika (Frauenlehrzel 
Ausbildung im Haushalt, Wiſſenſchaft. Malen, I 
Selbſtverſorgung durch Schweinemaſt, Kleinviehzucht, 6 


bildung. 


Hedrichroda nee 1 „Töchlerheim Helder- Schwarz“. 


Inh.: Gertrud Schwarz, ſtaatl. gepr. Lehrerin. Erſt. u. ält. Inſtitut, (gegr. 1898). Grdl. 
bhauswirtſch. u. geſellſch. Ausbild. Wiſſenſch. u. muſikal. Weiterbildg. Sommer- und 
Winterſp. Jahrespr. 3.8. 15 000 M. Beſte Ref. Ill. Proſp. geg. 4 M. Porto. Tel. 184. 


Gernrode Harz Töchlerheim Prunhild. nes uns Jesse 


Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch die Vorſteherin. 


£uftfurort Gernrode „„Tochlerbildungsheim Waldtraul“ 


in herrlichſter Lage am Walde mit Balkons und Part, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künſte. Neichliche Verpflegung. . Lehrkr. 4. H. Proſpekte durch Leiterin. 


Gernrode Harz, Jortbildungstöchterheim Daheim“. Sorgfalt. Ausbildg. im Hsh. u. 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch., Sprach., Muſik, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erit- 
llaſſige Lehrkräfte i. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
Eig. herrl. geleg. Beſitztum mit groß. Obſt. u. Gemüſegarten. Langj. Erf. Proſp. 


. „Töcht i berg. Herrl. Lage a. Walde. Beſt A 
Gernrode 0 e oh” Gef ellſch And. Prof % lee 
Gerntode h. 


Wiſſenſchaftl. und hauswirtſchaftl. Töchterheim Haus Hubertus. 

Schönſte Lage a. Ort, beſte Verpfl. erſttlaſſ. Unterricht. Proſpekt. 

FEET ˙ AAA AT REITER EAN ——— 
Harz. j Gründl.wirtſch. Ausb., wiffenih.Weiter« 
Halberstadt. — 1 Törhterhe M. bild. Beſte Verpfl. J. Ref. Ir l. E. Becker 
UOTE ee w nn 
Töchterhelm Hempel-Franke. Einführung in den Beruf 

Halberſtadt / Harz. der Frau. Ziele d. Frauenlehrjahres. Illüſtt. Proſpekt. 
N) Iberitadt/Harz Töchterheim Frau Pfarrer Theune, für In- u. Ausländer. 
fl rinnen. Wiſſenſchaften, geſellſch. u. wirtſch. Fortbildung. 
Feldſtr. 1. Töchterheim Fr. Apoth. Pauck.Zeitgm. Ausb.jg. Mädch. i. Hsh., 


Hannover. ien c. Muſ. u. gef. Formen. Beſte Verpflegung. I. Ref. Proſp. 


Hannover, 


Heppenheim’Bergstr. Haush.-Pens.Geschw. Nadi. Staatl. gepr. Lehrkr. 


Hauswirtschaft, Handarbeit, Weibnahen, Schneid., Gartenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 
fi ö n i 5 f 5 | d Haushalfungspenfionat Margaretenheim inmitten herrlicher 

(q Tannenwald. gelegen. Grundl. Ausbild. in Haushalt. Fort⸗ 
bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. 


Sextroſtraße 7. Töchterheim Schirmer. Gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche, prattiſche, geſellſchaftliche Ausbildung. J. Referenzen. 


Bad gachſa d Harz. Töhterheim schellel- igel. &:.. 


Wiſſenſch. Muſ. Erhol. Vorzüal. Verpfl. Eig. ſchöngeleg. Haus. l. Nei. { 
Evang. junge Mädchen, 16.20 J. finden z. 1. Ottober d. 5 licben. Auln. z gr 
Erlern. des Haushalts, Handarbeit. Umgangsf. u. 3. Kräft. d. Geſundheil Ja 
geg. Einſendung des Portos durch Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sdoden Mer 


Bad Suderode / Harz. Töchterheim Pape. Hausw. u. wiſſenſch. Ausb. Veste 


Thale Harz) Töchterpenſionat v. Frau Prau Prof. Lohmann u. Tochter. 1 
ſchaftl., häusl. u. geſellſch. Ausbld. Schönſt. Waldlage. Reichl. g. Becpf 


Thür., Töchterheim für irtſchaft egen! 
Waltershauſen, ige Fortbildung 1 diu 1a 
Anleitung. Proſpekte. 


M. u. El. Hüls berg. gepr. de 


Weimar, Töchterbildungshelmm aware Luc aurc-; 
Beimar Harthſtr. 24, Bildungsh. ⸗„Töchterhort“, ftaatl. beaufſ. Wiſſenſch. Barn 
„gewerbl. Ausb. Satzungen geg. 2 Mk.d.d. Vorſteher. Fcl. M.Imm üg N 


Deima Zunferftr.6. Töchterbiidungsheim Eliſabeih Atehan. Wiſen d 
L. u. hsl. Ausb. Sorgf. Pflg. Herzl. Fam.-Leb. Gart. Vorzal.Emzt. b 


3 Töchterheim von Oldershauſen. Hauswirtic 
Wernigerode. 4. W. Wensch u. Rufe Hern Waldlage Wh 


wit b Bez. Potsdam. Töchterheim „Alte Burg“, mit hausbau 
en erge, u. Gewerbeſchule von Hedwig Anton. Pro u! 

Ausbildg. in Küche, Haush., Schneid. Weißnäh., Kunſthandatb. Foribild. in d 
u. Literatur. Aneign. geſellſch. Formen. Herzl. Familienleben. Proſo. d. d. Bor 


Jeug St. Blafit b. Dnerhof im Thüringer Walde. Höhenlage 54 m i 
Mädchenſchule u. Penſion. Gute Erze forgfältige Uflege. Bl ge 
ſchulpfl. Kind. d. Großſtadt, Penſion 15000 M. Beſte Empfehl. E. Grurtz . 


Schulen w.Lehranftälten 
Ballenſtedt rr Städt. Gymnaſ. m. Realidıl: 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Maaiftrat dit? 


Ausbildung von Röntgeninweitt 


Näheres auf Anfragen an 
1 


Elettrizitäts-Geſ. Sanitas“, 
Berlin N24t, Friedrichſtraße 1314. 


Empfehlenswerte Einführung in die Röntgentechnik .. 
Lehrbücher 


Einführung in die Röntgenaufnahmetegnit 1 
Einführung in die Elektromedizinſche Teta 
Ausbildung von 
Hilfschemiterinnen 


j N f 1 0 
Teer Pate Chemiestule l Dame, Ac 
Chemieſchuleſür Damen, r. G⸗Schnedder dea 
N Böltichers Dresdner Chemische Ausbildung‘. 
9 Beginn Oſtern und Michaells. Nin 
de hit hrs Dresden- A., Johann» Georgen. 
S Denhardt’s Anstalt, Eisenach, nacı ce" 
totterer schaftlich anerkannten, mehrlach sin 8 
zeichn. Heilverfant. Prospektirei d. 
Eiſenach  Tünterneim Feodorn, Bismardit.. 
DE ea Dr rm Bahn © 
B des Feet re . J w 6 


erhalten eine vollk. natütl. Sprache in Pre 
Wache 


a Auch schwer lernende Sailer E- 
d folgreich gefördert u. 1 158 
fee b een en Gleßenet PAD: 


Kleine Klaſſen. — Individuelle Behandlung. — Vorzüglche Es! 


Beſtempfohlenes Schülerheim. — Gewiſſenhafte Beaulfihtiaun und 
Für kleinere Schüler deſte Fürſorge durch Hausdamen. — Nan er 5 
ſpekt von der Direltion: Gießen 4 5 


gal. 


gemgo-Eippe, im Teuloburget Wald. haushaltspenſtonal. 


Leiterinnen Eliſabet Baronin Oeynhauſen und Lolo Gräfin Keller, bietet jungen 


Mädchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Belegenheit zu wirtſchaftlicher Ausbildung 


übel. 


Ausbildung. Geiſtige Weiterbildung. Turnen, Muſit. Proſp. geg. Porto 


3 b Ev. Töchterheim 5 W lf led i . irtſch 
Obercaſſel/ Bonn. u. geſellſchaftl. Ausbildung. ee ae 


herlahnsiein a.Rhein, 


— fteine Beſatzung. — 


7 Co. Tochter-Inſtitut. Fortbld. i. wiſſenſch. Fächern 
1 


GV 


gr. Gart., Tennispl. Proſp. u. Ref. d.d. Vorſt. A. Höcker 


Töchterheim Mielte-Cleophas. Gear. 1903. Gründliche hauswirtſchaftt. 


Sprach., Mus., Malen, Handarb. Haush. Eig. Villa m. 


und | 


Ausb 
kunde 


Evang. Pädagasll! 
Godesberg (Rhein) u. Herchen 


70 f tuts, Proper 
iR: Nealgymnafium, Oberxealſchulz, gr * 
ER bisher mit Einz.⸗Berecht, jebl Deen 
€ i etötachklafie 8 © 


prüfung. — Höhere Handelsfachee e 
a 5 ernat in 22 Fon 
80 Lehrer u. Erzieher. Internat in 


Direktor Prof. O. Kühne, Godesberg 4 ar 


Sefabgeriäte für STeife und Kartoffeln. | eine Lage Makkaroni, eine Lage Käſe mit kleinen Stückchen Butter ab- 
Süße Speiſe: Makkaroni⸗Auflauf mit Früchten. Zutaten: 200 x Mit Tomaten- oder Pil tunke auch ohne Fleiſch ſehr nahrhaft 
Makkaroni, 1—2 Gier, Milch, Zucker, 1 Pfd. Obſt. Man kocht die Maktaroni Meerretti . u del a 195 F ee Beigabe zu 
in Salzwaſſer halbweich, läßt fie abtropfen und gibt eine Lage in die jeglichem getochten Fleiſch. Man muß die Makkaroni oder Bandnudeln 
gefettete Form. Darauf kommen entſteinte Pflaumen oder Kirſchen, dann kleinbrechen, ſie in Salzwaſſer garkochen und abtropfen laſſen. Man 
eine Lage Makkaroni uſw. Die Eier werden mit Zucker, Vanillin und nimmt nun etwa 4 Liter ihres Kochwaſſers, ebenſoviel Milch und kocht 
4 Liter Milch verquirlt und darübergegoſſen. Bäckt man eine Speiſe mit beides, nachdem man etwas Suppenwürze darangetan hat, mit 15 f vorher 
Auflauf, kommen Butterflöckchen und Semmelbröſel obenauf, als Pudding glattgerührtem Mondamin zu einer leichtgebundenen Tunke, an die man 
werden Butterflöckchen zwiſchen die Makkaroni gegeben. Kochzeit 1 Stunde. ſo viel geriebenen Meerrettich glbt, daß die Tunke, die noch mit etwas 
Makkaroni a uf italieni ide Art: % Pfd. Makkaroni feinem Pfeffer gewürzt werden muß, kräftig darnach ſchmeckt. In dloſer 
werden in Salzwaſſer weichgekocht und abgeſchüttet. 60 8 Parmeſan Tunke müſſen die Nudeln kurze Zeit durchziehen und dann im Kranze um 


(Schweizer)⸗Käſe werden gerieben und ſodann auf einer erwärmten Platte] das zerſchnittene Kochfleiſch gelegt werden. 
fc... | 
Überall erhältli 
BEGEHRT erall erhältlich. 


LANGNESE | | Phoenix 
BEWÄHRT ö N Deen von 3Pnaran | 


Die feinen 
Hk | FABRIK VERTRITTN 
Bünde in Westfalen 


KEKS Dipl sehen | 
und & 27 N IN Allen 


2 ’ 8 
A.H.LANGNESE We. & CO. U. H. u. X Beine! — 
RG 30 2 Verdeckungsapparate S enlederhül ® ffene Beine 
MAL j am 0 O Krampfadergeschwüre 
liel.billigst. Prosp. gr. in allen Farben kostenl. Auskunft üb. erfol r. Be- 
GUSTAV HORN A CO., zu billigsten Fabrikpreisen handlung durch einfache Manz 


Magdeburg-B, 123. Lederhutfabrikation Ki nkerfuß, | kur, ohne Berufsstörung, nach 
Berlin W, Katzlerstr. 12 uh Abt.G. | Dr. med. Hahn durch Verlags- 
Bahnhof Greßg 


a n jörschenstr._ 8—7 Uhr. büro A. Großmann, Leipzig. 


N bodesterger Magen-Kräuter 
) „Magenschwäche, 


Es treffen Toni ſich und Nettchen 

Am Wochenmarkt mit Fräulein Jettchen, 
Und durch der Jungen Kraſtentfaltung 
Entfpinnt ſich diefe Unterhaltungs 


nettchen: Wie teuer doch die Preife ſind ! 
Jettchen: Sie wachſen doppelt ſo geſchwind 
Wie Spargel, wenn's geregnet hat! 
Nettchen: Jaja, man kriegt den Kram bald ſatt. 
dettchen: Kartoffeln, die nichts taugen, koſten 
Nun auch ſchon einen ganzen Poften! 
nettchen: Und was an Abfall noch entfällt, 
Wenn man die ſchwarzen Dinger pelltl 


die gelernt haben, daß nur ein Er eugnis 


verzeiht, ſo lacht jetzt Fraulein Toni: der höchſten Vollendung in der Zus 
Ach koche nur noch Makkaroni ſammenſetzung und der Gũte der bei der 
Und Nudeln, die an Nährkraft reich find Herſtellung verwandten Stoffe eine be⸗ 
Schnell welch ind u. iich Immer gleich And! gehrte haarerhaltende und haarſtaͤrkende 
Doch deutfche Ware muß es ſein, Wirkun g ausüben kann. 


dremolanoiſche iſt nicht ſo rein. 


D 
Fordern Sie ausbrüdtih Dr. Dralle’s, 
die Qriginalmarke. 
1 i Wi — . t. en von der 
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e er ie a. M., Hamburg, Hannover, Köln. Königsberg i. Pr. Leipzig, Minden, Nürnberg und Stuttgart. 


ift der Träger ber 
meiſten Krankheiten. 


Unreines Blu 


Hautansihläge, Pickel, Fechten, Hämorrhoiden, Rheuma- 
tis mus u. noch eine Reihe Krankheiten verſchwinden oft nach 
einer gründlichen Blutentgiftungskur. Dazu bewährt ſich 
beſtens d. berühmte, erfolgreiche Herbaria-Blutentgiftungs- 
u. Entfäuerungstee, welcher Blut u. Säfte gründl. entgiftet 
entſauert u. faule Stoffe maflenbaft fortſchwemmt. Eine 
jährliche, gründliche Blutentgiſtungs- Reinigungs- u. Auf- 
friſchungskur muß jeder Menſch unternehmen, welcher Wert 
auf Befundbeit legt. Man fühlt ſich noch der Kur neu- 
geboren. Paket 52.—M. (Für Kur 3—6 Patete erforderlich.) 


0. Haushalffärberei 
des Neues fe na Beste, * ala Drosein 


Nerven- U. GemütsleidenBrust- und Lunden 


wie Nervofität, Aufgeregtheit, Nervenſchwäche. Angit- 


Asthma. Engbrüſtigkei fl. leiden, 
zuſtände. Schwermut, Hniterie, Hypodouderie, ur | K . ER 


Katarrhe. Huſten u. Verſchleimungen der Amungsar.ı 
wurden feit erdenklichen Zeiten durch den auf vullanliser: 
Boden wachſenden echten Johannistee wirkſam betun ! 
und geheilt. Großartiges, feit Jahrhunderten bemitnr; 
Naturmittel. Tuberteln verkalkten ſich, Bazillen ſow 
den im Aus wurſ, Appetit, Gewicht und Wohlbeinse 
hoben ſich bald. Viele Dankſchreiben! — Valet 52— 2. 

Eine durchgreifende Kur erfordert 6—12 Paltte. 


gräne, Kopſſchmeczen. Schlaflofigkeit uſw. werden durch 
den altbewährten echten bluiſtärtenden Herbaria- 
Nerventee hervorragend günſtig deeinflußt u. dekämpft. 
Erſttlaſſiges Neroenſtarkungs- und Beruhigungsmittel. 
Die ſchlafloſen Nächte verſchwanden, und geiſtige Kraft 
und Friſche kehrten ein. Paket 85.— M. 

durchgreiſende Kur erfordert 6—12 Pakete. 
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Aufnahme Sennecke. 

Die Beiſetzung des Irenführers Michael Collins, 
der kürzlich ermordet wurde, fand unter der Beteiligung von Hunderttauſenden in Dublin ſtatt. 
Unſer Bild zeigt den Leichenzug auf dem Wege zur Kathedrale. Im Kreis: Michael Collins 7. 
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Dr FI cHBne 


Eine jeltene Kakteenſammlung 


Sonderaufnahme der „Gartenlaube“, 
auf der Deutſchen Gartenbauausſtellung im Park des Schloſſes Bellevue zu Berlin. 


Zum Jubiläum der Krüppelfärſorge. 


ſionar Hans Knudſen in Kopenhagen, der, wegen eines 
Nervenleidens in den Ruheſtand verſetzt, am 5. Mai 1872 
durch eine belebte Straße Kopen— 
hagens wanderte und dort ein elendes 
Krüppelmädchen erblickte, das, auf eine 
gebrechliche Krücke geſtützt, mühſam 
dahinwankte. Der Anblick ſchnitt ihm 
ins Herz und wurde ihm zu einem 
Gottesauftrag: Du ſollſt den Krüp— 
peln helfen! In Knudſen erſtand 
der Plan eines Krüppelfürſorge— 
vereins und einer Anſtalt. Schon 
am 21. Oktober war er ſo weit, um 
mit der Arbeit beginnen zu können. 
Mit ihr wurde er wieder jung. 
Im erſten Jahre fanden ſich bereits 
45 Krüppel ein, im zweiten 55 und im 
dritten 66 uſw. An ihnen entfaltete 
er ſein wunderbares Talent. Nie— 
mand hätte dem einem grimmigen 
Bären ähnelnden Manne eine Jo 
große Liebe zu den Kindern zuge: 
traut. Er wurde ihnen alles: Vater, 
Lehrer, Orthopäde, Lehrmeiſter, Ver— 
ſorger uſw. Das Neue, was er durch 
ſeine Arbeit aufſtellte, war der Plan, 
aus Almoſenempfängern Steuerzah— 
ler zu machen, nutzloſe Menſchen in 
wertvolle zu verwandeln. Hatte ein 
Krüppel Gliederlähmungen, ſo lehrte 
er ihn, die geſunden Glieder derart 


verkrümmter Körper wurde geſtreckt. Konnte ein Krüppel 
nicht gehen, ſo bekam er eine Fahrvorrichtung. In den 
vierzehn Jahren ſeiner Wirkſamkeit hat Knudſen nicht 
weniger als 1500 Krüppel unter den Händen gehabt und 
einen großen Teil von ihnen lebenstüchtig gemacht. Im 
Jahre 1884 hatte er die Freude, die 
Teilnehmer am großen internatio— 
nalen Arztekongreß als ſeine Gäſte 
zu begrüßen. Staunend ſahen ſie 
die Erfolge des ſchlichten Mannes 
und trugen die Botſchaft davon in 
die Welt hinaus. Die Folge war, 
daß zunächſt die nordiſchen Länder 
die Arbeit aufnahmen. Auf nord: 
deutſchen Boden verpflanzte ſie der 
Pfarrer D. Dr. Hoppe zu Nowawes 
bei Potsdam, der hem Oberlin⸗ 
hauſe ein kleines Krüppelheim an: 
gliederte, das mit den Jahren zu 
einer glänzenden Muſteranſtalt em. 
porwuchs. Zunächſt entſtanden auf 
dem Boden der inneren Miſſion 
fünfundzwanzig größere und kleinere 
Krüppelheime. Dann kam unter 
Führung des Profeſſors Dr. Bir 
ſalski die humanitäre Arbeit mit 
zwanzig Anſtalten hinzu. Dieſem it 
auch die umfaſſende deutſche Krür— 
pelſtatiſtik zu verdanken, die 25000 
Verkrüppelte feſtſtellte, von denen 
33 Prozent erwerbsunfähig ſind und 
bleiben, wenn ihnen nicht geholfen 
wird. Ihren größten Triumph er 
lebte die Krüppelfürſorge im Welt: 
krieg, in deſſen Verlauf fie eon 


ausrichteten. Fehlte ein Glied, ſo 


anderthalb Millionen Kriegsver; 


gab er dafür künſtlichen Erſatz. Ein Pfarrer Hans Knudſen. ſtümmelten zu Hilfe kam. 


Es gibt kaum ein anderes gemeinnütziges Werk, das ſo 
beſcheiden begann und ſo bedeutend ſich entfaltet hat, als 
die Krüppelfürſorge. Ihr Vater iſt der alte Tamulenmiſ— 


| zu üben, daß fie die doppelte Arbeit 
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Bilderrätſel. Von Alfred Leske. 


U 


Pixavon besitzt durch seinen hohen 
Gehalt an Teerbestandteilen die 
wundervolle Eigenschaft, die Tätig- 
keit der Haarwurzeln anzuregen, 


Rahmenrätſel. | also einen kräftigen Haarwuchs 
5 N 8 1 8 r 4 
Die Buchſtaben ſind ſo umzuſtellen, daß Zu erzeugen. Dies zeigt sich oft 
die obere Reihe ein Uniformſtück, die untere mit ganz überraschendem Erfolge. 
eine Stadt in Mitteldeutſchland nennt. Die Der weiche, mollige Schaum, der 
linke ſenkrechte Reihe bezeichnet eine Stadt sich beim Waschen des Haares 
in Holland, die rechte einen Frauennamen. mit Pixavon entwickelt, und der 
Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätjel: sympathische Geruch des Prä- 
Sitbenrätfel 1. Ararat, 2. Litanei, 3. Linfe, 4. Epit, 5. Sa. . parates werden außerdem sehr 
mum, 6. Lama, 7. Ehrenpreis, 8. Iden, 9. Delphi, 10. Imme, angenehm e fi 
11. Sanatorium, 12. Trappe, 13. Ebernburg, 14. Innsbruck, 15. ne N unden. 


Nepomuk, 16. Säge, 17. Aargau, 18. Memel, 19. Kalvarienberg, 
20. Ebers, 21. Ilſe, 22. Tarantel, 23. Abel. 
Alles Leid iſt Einſamkeit, alles Glück Gemeiniamteit 


Rätſel: Ein Korb. 
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Sanatorium 


Mit der Eisenbahn zu fahren, dazu hab' arten. Bodlahanf | De 
. ich nicht Zeit. Dresden - Radebeul —  Wrztlich empfohlen! Millionenfach bewährt 
Mein DN ist schneller und jederzeit bereit. Bejte Aurerjotge ! Gegen Fußschweiß und Wundlaufen Kukirol=Fußbad! 


DT Prospekt frei. rt... sesesee snes 
fene Beine 
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erfolgr n allen Farben 
amentuche handlung durch einfache Haus. | zu bill! sten Fabrikprelsen 
zu 1 resp. I½ PS. e Bar. 1 eine, —.— Lederhutfabrikation KlinkerfuB, 
N 5 f Tuchverland Schließfac r. med. Hahn durch Verlags- | Berlin W Katzlerstr. 1211 Abt. d. 
See, ee, e _ Spremberg k. . | büro’ A Aromen. Lede . ia abet 24 


schwindigkeiten von 4—70 km. Bomben- 
erfolge auf der Auusbakn und Onelbahn. 
Bergrennen auf den Gabelbach. Bahn- 
rennen Magdeburg. Zuverlässigkeitsfahr: | 
durch Sachsen Int. Kurorte-Rennen in 
Karlsbad usw. — Verlangen Sie Prospekte 


Zschopauer Motorenwerke 
J. & Rasmussen 
Zschopau 3 (Sachsen) 
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. bei Frauenleiden, 
Unterleibsbeschwerden. 


Zu haben in Apotheken u ‚Drogerien oder durch die 


A.dorfstecher &Co echt. S men Bad Godesberg Kan U UND SOHNE, FREIBURG J. BR. 


ga, 
Zu Haustrinkkuren 


ve Gicht, Rheumatismus, Diabetes, Nieren-, Blasen- 
und Harnleiden (Harnsäure), Sodbrennen usw. 


Bei Diphtherie zur Abwendung von Folgeerscheinungen 


Man befrage den Hausarzt 
Brunnenscriften durch das Fachinger Zentralburo, Berlin W66, Wilhelmstr. 55, 
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Aus Vollern und Genießen 
Kann Dir kein Glück erſprießen. 
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FA was die gelber geben, 


Du wirft gefünder leben! 


An Ceres golonen Gab 
Magſt Du Bi fröhlich laben! 


Deuticher, 
deutſche Teigwaren! 


JJ Siefind an Keinlichkeit der Herftetlungz U 
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CARMOL tut wohl 
lindert Schmerzen! 


Carmol (Karmelitergeist) leistet 

bei Rheuma, Hexenschuß, Kopf-, 

Hals-, Zahn-, Magenschmerzen | 
vorzügliche Dienste. Man ver- | 
lange überallCarmol. 1 Flasche 
ist eine billige Hausapotheke. 
Carmol-Fabrik, Rheinsberg l. M. 


Oberall erspart Preislisten 
erhältlich Wasch- u. Plättkosten kostenfrei 


Angenehm im Tragen 
Immer neu in Form u. Aussehen 
Viele Formenund Weiten 


May & Edlich, Leipzig-Plagwitz 


bringt Gewinn und Selbständig- 
keit. Anregungen gibt unsere 
Broschüre Nr.30. Preis 1.50M, | 
Breveta, Berlin W 9, Köthener Straße 36. 
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schafft 


2 Jugend und Kralt : 


Satyrin- Gold für Männer 
Satyrin - Silber für Frauen 


Yohimbin-Hormon- 
Präparale 


von hervorragender Wirkung 
bei Neurastlienie und Nerven- 
1 * störungen 8 * 


- Kinderleichtes Arbeiten. 
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N „ I Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H. Eger. Deutsch-Oest.: Oesterr. Cirine-Werke 
Püsseldorf-Grafenberg Verlang. Sie gratis u. franko die Brasch. „Wie behandle ich mein Line 
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Einen kostbaren Damenpelzmantel als 1. Preis 
Ein elegantes Kostüm als . ‚= 2-2, Preis 
Eine wertvolle Handtasche als: :: 3. Preis 


Humm 


erhalten die Damen, die bis zum 20. Dezember 1922 die meisten Kontrollstreifen v 
Creme Plastikon an uns abliefern. 


Überall erhältlich 


REME PLASTIKON 


Plastikon-Werk G. m. b. H., Leipzig, Burgstraße 26 


Plastikon - Verkaufszentrale Berlin S. W. 19, Leipziger Straße 56 
Telephon: Amt Zentrum 8329 
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gebraucht nur die erfolgsicheren Ebee-Erzeugnisse 


Die moderne Frau 
Irnupeuß)- 


2 ir Pasta Divina. Weltbekannter Jugendrot. Zartes. natür 
ka s Hautnährcreme zur Verschöne- liches Wangenrot, weder durch 
gegen nerv. Schwäche, Neuraſthenie und deren Folgen. rung und Reinigung der Haut. Licht, noch sonst veränderlich. 


Vollkommen unschädlich. Preis 


Aeußerliche Applikation. : Kein Apparat! : Keine Tabletten! | Preis N. 40.—, 120.—, 180.— Mark 75 
Mark 75.— 


In den meiſten Apotheken der Großſtädte erhältlich, falls nicht, Flüssiger Puder Wel d a 


verlangen Sie Gratisliteratur (koſtenlos) vom Herſteller macht die * Wen kane Reiz- Arge Rn pi 
25 f matt und weiß, eiß, rosa. ante Reiz langer Impern, 
22 Eichholz 2 Co., 25 Berlin SW 61, Lankwitzſtraße 31 5 eln Preis 10 11005 die ausdrucksvolle Schönheii 


etenmäßiger dichter Brauen. 
Preis Mark 75.— 


Creme Royal. Fettfreier 
Creme für den Tagesgebrauch, 


Preis M. 40.—, 120. — 180. Nero. Echte Färbung des 


Augenbrauen und Wimpern. 
Farben: Blond, Braun und 
Schwarz. Preis Mark 110.— 


Korpulenz 

U 
Fettleibigke 1 Cedera . Paste. Natürliches 
beseitigen schnellstens Ebenmaß, elegante Figur, 


Grebe’s Entfettungsta- schnell und sicher mit Cede N 3 
f schnell und sicher mi edera, R lä 2 
I bletten, vollkommen un Preis M. 40 , 120.—, 180. und Körpeplege In anche 
schädlich, ohne ın 8 i 
I. tung einer Diät, kein Ab Frost-Salbe, absolut sicheres kannten Buch: „Der Ar 
5 50 Fa n 2 Weg zur Schönheit und Ge- 
führmittel, keine Schild- Mittel gegen Frost. sundheit.“ 290 000 Auflage 
drüse. Erioigr. Mittel. Preis M. 120.— Preis Mark 25. 86 
100 Stück Mark 70.— a 
| 300 Stück Mark 190.— Pasta Divina - Seife. prei: @.*- Auskünfte, prospekte. 
I — 600 Stück Mark 340.— Mark 120.— . — Proben M. 5. — (Porto). 
erlangen Sie nur diese be. Labora 
* Marke beim Einkaur. e 


Berlin 533 SW 61. Frau Elise Bock er za 


Berlin-Charloftenburg 39, Kant-Straße 158 


Unſere Lefer er bi fer a ae Die Gartenlaube 


extra sterke Ualthorlus - Bienfong - Essenz 
Destillat) 12 Fl. Mk. 100.—, bei 24 Fl. Mk. 190.— frko. u. inklus. 


Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Hersteller: Laboratorium k. Walther, Halle à. S. — Tro tha 21. 


K Magenileiden Bei Magenſchmer⸗ 


Gehr. Barenholz, 
ns Nordhausen a. Harz. 


„Die Frau“ 
d.Buch von Frau A.Hein, früh, 
Oberhebamme an d. geburts- 
hilfl. Klinik der Kgl. Charité 
Berlin, geg. Einsend. 5.00 M. 
Alle Bedarfsartikel für rauen 
a. best. u. billigst. Katalog gr. 


Berlin 
en, Nagenkrampf, Frau Anna Hein, 2 


faurem Aufftoßen, u ng u.ä, nehme Potsdamer Str. 106. 


Bogen 40 heben ARM + Gummi- 
beſtätigen EI Sauger etc. hyg. Artikel. Preisliste 
1 25 a sendet grat. Pharm. hyg. Industrie 
theken oder d. Medicus. Berlin Na, Bergstr. 79 L.. 


großporige Haut, 
schlaffgewordene 
Haut, fahles Aus- 
schen,verschwin- 
den für immer:die 
Hautwird straff u. 
elastisch u. von 
wunderbar. Rein- 
heit. Anwend.un- 
merkl. I. Ihre Um- 


Einen Teint von 
blendender Rein- 
heit und jugend! 
Frische erlangen 
Sie durch An- 
wendung meiner 
Schälkur. Sofort 
schon nach dem 
1, Tag — auffal- 
lende Teintver- 


breiſig / Rhei schönerung! Alle gebung. Ärztl.als 

er Unreinheiten und Uneben- das Ideal aller chönheits- 
heiten, wie Mitesser, Pickel, mittel empfohl. Preis M. 175.— 
Briefmarken! 

‚est. Kärutner Abstimmung g.. . K. 3800 — 1 aͤmen a 

ugoslapeische Kärntner Abstimmung.. . . 6. K. 3000. g 

and Vohltäfigkeit (vor kurzem erschienen) .. 6. 2 23 

e e F 

lochwasser . N, J = = . 

000 St. gebr. jugosl. Marken (alle Werte enthaltend en 8 Musikinstrumente Mit meinem Enthaarungsmittel „Rapidenth“ beseiti zen Sie 

gewaschen). 5. K. 10 000.— u.Salten aller Art liefert sofort schmerzlos alle unliebsamen Gesichts- und örper- 


haare mit der Wurzel ohne Reizung der Haut. Die haar- 

bildenden Papillen werden zum Absterben gebracht, so daß 

die Härchen nicht wiederkommen. Preis M. 90.— 
Verlangen Sie ausführliche Broschüre über 
Biologische Schönheits-Kultur. Preis M. 6.— 


Sdiröder-Schenlte, Berlin w 32, 


Poisdamer strafe 26 B, vorn, II. Etage. 


in bewährter Güte direkt an 
Private d. altbekannte Firma 
Carl Gottlob Schuster jun. 
Markneukirchen 8a. Nr. 902 
Gegr. 1824. 


ende gegen Bestellung u. leichzeitige Zusendung d. Betrages 
N mein Bankkonto: est Kreditanstalt für Handel u. Gewerbe, 
Filiale Klagenfurt (oder im rek. Brief in RMK.) 

erner habe Vertretun eines neuen unentbehrlichen Artikels 
bzugeben, Leichte Schreibtischarbeit ı Warenmuster u. genaue 
sungen gegen Mk. 32.— = Inserat gültig eine Woche, 
?tto Merk, Kla enfurt, Kärnten (D.-Ost.) Ur. Pefersons Sanatorlum 

Bahnhof-Straße 49. Brambah l. U. Winterkuren » 
andelsagentur u, Kommissionshandl. 2: Import u. Exnort. |. Rodiumiure e Radium-Schrothkuren ® 
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oo nt Bü chert fich 


Die Kosmos⸗Bücher (Veröffentlichungen der Kosmos-Geſell— 
ſchaft der Naturfreunde, Franckh'ſche Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart) ſind um vier weitere Neuerſcheinungen bereichert 
worden. In einem feſſelnd geſchriebenen Büchlein berichtet 
Herbert Gerſtner über die Methoden der „Hand: 
ſchriftendeutung“ und hält an Hand charakteriſtiſcher 
Beiſpiele einen Lehrgang über dieſes neue, praktiſch verwertbare 
Wiſſensgebiet ab. — R. H. France regt in feinem „Leben 
im Ackerboden“ zu tiefem Nachdenken über das Wachstum 
des Saatkornes an und erzählt mit der ihm eigenen Liebe und 
Verſenkung in das Tun und Treiben der Kleinwelt von den un— 
ermüdlich ſchaffenden Lebeweſen, die die Scholle bevölkern und 
befruchten. Seine Belehrungen ſind ſtets mit feinem poetiſchen 
Zauber umwoben. — Prof. Dr. K. Weu le führt uns in ſeiner 
„Chemiſchen Technologie der Naturvölker“ zu 
den Anfängen der Naturbeherrſchung und gibt einen intereſſanten 
Überblick über Gewerbe und techniſche Verfahren der primitiven 
Erdbewohner. — „Der Kunſtfreund“ von Dr. Ferdi⸗ 
nand Kuhl iſt eine friſch geſchriebene, reichilluſtrierte „Anlei— 
tung zur Kunſtbetrachtung“, die das Auge des Laien für Fein— 
heiten und ſelten beachtete Reize in der Kunſt empfänglich macht 


— Die Gartenlaube — 


und Geſchmack und Urteil ſchärft. 


©&:Unterricht und Erziehung © 


Nummer ! 


Worin beſteht die Schönheit der Frau? Zunächſt gruader üy 
Schönheit nicht nur auf intereſſante Geſichtszüge, einen reinen Telm sy 
eine roſige Geſichtsfarbe allein, ſondern dieſe Vorzüge müſſen durt 
ebenmäßig durchgebildete Figur uſw. ergänzt werden. Und noch een; 
Den gewiegten Frauenkennern iſt es kein Gehelmnie, wie abe 
plumpe Fußgelenke bei Damen wirken können. Mit Anwendung 
„Gelenkin“, einem nach original-engl. Rezept hergeſtelltem Präparo: 
hält jede Dame in kurzer Zeit zierliche Knöchel und ein ſchlankes 6, 
„Gelentin“ erhält außerdem nach ſportlichen Anſtrengungen die Ur: 
und Sehnen friſch und geſchmeidig. Es wirkt ſerner erfolgreich bei ıı 
matiſchen Schmerzen. Zahlreiche freiwillige Anerkennungen beisclen, } 
„Gelentin“ zu den unentbehrlichſten Toilettengegenſtänden jeder Tau 
hört. Weitere Auskunft durch J. Slim, Köln a. Rh., Agripoinerllle 

Tatſachen beweiſen. Bei der Überfülle moderner Nähr- und! 
tigungsmittel wird es ſelbſt dem Arzte ſchwer, ein wirklich zu dene 
Präparat zu ermitteln. Zu den wenigen Kräſtigungsmitteln, welt 
20 Jahren durch maßgebende Empfehlungen angeſehener Arzle ansgujızı 
iind, gehört in erſter Linie Eubioſe. Selbſt der ‚Wurttemben 
Krankenkaſſenverband“, der alle Spezialitäten auſs ſchärſſte beben 
hat in ſeiner „Arzneiverordnung bei den Württembergiſchen Ar 
laſſen“ (2. Ausgabe 1910) nach den in verſchiedenen chemiſchen de 
ratorien vorgenommenen Unterſuchungen die Eubioſe nicht nut 
guten Blutbildner, ſondern auch als vorzügliches und dabei vr. 
Nährmittel den Herren Krankenkaſſenärzten zur Verordnung empfohlen 
Eubioſe iſt in Apotheken und Drogerien, wo nicht, in der Eubiole hir 
Klein-Flottbek, zu haben. 


Das Töchterbildungsheim Güldenapfel in Weimar wird am 1. Ci! 
aufgelöſt. 


Die zweigeſpaltene Millimeter-Zeile M. 30.—. Bei Wiederholungen Rabatt. — Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Geſchäftsſtelle der Gere 


0 laube“, Berlin SW68, ſowie durch das Reiſe-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-⸗Anzeigers“, Berlin SWE8, Zimmerſtr. 35.41, 1 Tr., unentgeltlich abgegrte. 


Tochter- Denſionafe 


Blankenburg Harz. Tochterheim Rargarete Schrader. 


Hertl. Höhenlage direkt am Walde. Nah. Proſp. 
re am Weißen Hirſch Töchterheim Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. 
Lage. Gedieg. wiſſ., Läusl., geſellſch. Fortb. Profp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 
Liebig: 1 f i geſund geleg. Villa. Weiter 
Dresden, probe 10, TöchierheimHenning, bild. i. Wiſſenſchaft., Sprach., 
Handarb. Muſik, i. Häusl., Säuglingspflege u. aut Lebens. Turn. Sport. Empf. Proſp. 
resden-Weiher Hirſch, Straußſtr.7b. Töchterheim Schellberg 1. Rgs. Gedieg. wifl., 
häusl.,geſellſch. Fortb. Herrl.Lage. Komſ.Billa,gr. Hart. Sport. l. Empf. Näh. Proſp. 
Goetheſtt. 12. Sophie Voigts Töchterheim verbunden mit 
Dresden-A., Höherer Koch-, Haushaltungs- und Gewerbeſchule. Fort- 
bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Willa. Proſp. 
Töchterheim Elſa Beyer, ſtaatl. anerk. Ziele d. Frauen- 
E i j e n l N lehrlahrs. Wiſſeuſchaftl. u. ſremdſprachl. Fortb, Pflege 
Emilienſtraße 12. 


d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, Säuglingspfl. Sa- 
mariterdienſtirhythm. Gymnaſtit. Bei beſchr Schülerinnenzeliebev. Eing. a. Eigenart. 


Eſſenach- Marienhöhe. 


h Zödterheim Shmeiher, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Elsenat Gründl. Ausbild. im Haush. Fortbild. in Wiſſenſch. Beſte Empf. 


Eschweger Haush Mlungspenfonat. Saher 


ur ‚Schiller. 


Gernrode Harz Töchlerheim Brundild. . a n dhe 


Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. Proſpelte durch die Vorſteherin. 


kuftkurort Gernrode „„Töchlerbildungsheim Valdtraul“ 


in herrlichſter Lage am Walde mit Valtons und Part, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Künſte. Reichliche Verpflegung. I. Lehrkr. i. H. Proſpette durch Leiterin. 


Gerntode 
Schonſte Lage a. Ort, beſte Verpfl., erſttlan. Unterricht. Proſpekt. 


Herutobe h. e e at 
Greifienberg l. Schl. Töchkerheim Billa a. Berge. ga 4 


Küche u. Haush., 
Wiſſ., Sprach., Mus. Gebicgsg. Villa 1. Ort. Hzl. Jamilienl. Piſp.u. Rep. Frau Paſt.Heydorn. 


2 Hatz. 70 f j Gründl.wirtſch. Ausb., wiifenih.Werter= 
Halberitadt 2 ek 2 m. bild. Beſte Verpfl. J. Ref. Irl. E. Becker. 
Gr f dl / t Töchterheim Frau Pfarrer Theune, für In- u. Ausländer. 
Halberi l ll J. rinnen. Wiſſenſchaften, geſellſch. u. wirtich. Fortbildung. 
Albrechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Frau Dir. Zubke. Wiſſenſch. geſellſch. 
Halle u. prait. Ausb. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam. Leb. Vorzgl. Empf. Pr. M. 8000. 
Feldſtr. 1. Töchterheim Fr. Apoth. Pauck.Zeitgm. Ausb.jg. Mädch. i. Hsh., 
HANNODEL gene Muſ. u. geſ. Formen. Beſte Verpflegung. J. Ref. Proſp. 
Sexptroſtraße 7. Töchterheim Schirmer. Gründliche wiſſenſchaft- 

Hannover, liche, prattiſche, geſellſchaftliche Ausbildung. J. Referenzen. 
Töchterheim 8 Beſte wiſſenſch, muſit. u. geſellſch. Ausbild. Haush. 
Heidelberg, Drechſe l. a. Wunſch. Kl. Kreis. Ihrl.18.— 20000 h. Proſp. age 
Heppenheim Bergstr. Hausn.-Pens. Geschw. Nadt. Staatl. gepr. Lehrkr. 


Hauswirtschalt, Handarbeit, W eißnahen, Schneid. Gartenb,, Fortbild. u. Sport. Prosp. 


König sfel 


bad. Shwarzjwald 


Richardſtraßße 2, Töchterheim von Luiſe von Biere 
Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſchaftl. Ausbildung" 


Preis jährl. 9% M. 
Porto d. d. Vorſteherin 


Harz. Töchterheim Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. Beſte Verpfl. 
Oaush., Wiſſenſch., Sprach., Muſik. Geſellſch. Anb. Proſp. u. Bilder. 


Wiſſenſchaſtl. und hauswirtſchaftl. Töchterheim Haus Hubertus. 


Haushaltungspenfionaf Margaretenheim inmitten herrlicher 
Tannenwald. gelegen. Grünol. Ausbild. in Haushalt. Fort- 
bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. 


Cemgo-Linne, im Teutoburger Wald. Haushaltspenſional. 


Leiterinnen Eillabet Baronin Oeynhauſen und Colo Gräfin keller, bietet jungen 
Mödchen der gebildeten, evangeliſchen Stände Belegenheit zu wirtſchaftlicher Ausbildung. 


übel Töchterheim Mielke⸗Cleophas. Gegr. 1908. Gründliche haust 
+ Ausbildung. Geiſtige Weiterbildung. Turnen, Muſik. Proſp geg 


Obercaſſel/ Bonn. Er re mee de e 
berlahnstein a.Rhein 


— Reine Beſatzung. — 


Ev. Töhhter-Inffitut, Fortbld. Lwiflenid der 
„Sprach ., Muſ., Malen, Handarb. Haus. C 
gr. Gart., Tennlspl. Proſp. u. Ref. d.. Bort A. 


Botsdam-Hermannsmerder 160, e Krr°" 


Lyzeum und Frauenſchule mit ſtaatl. Berechtigung. Haushaltungsis.. > 


Bad Sala Südh. Töchterheim Maria Erika (Jrauenlehrze 5 
. Ausbildung im Haushalt, Wiſſenſchaft. Malen, Must. 
bildung. Selbſtverſorgung durch Schweinemaſt, Kleinviehzuch, 6 


Bad Sadıja a Harz. Tochlerheim celle. Biel ae 
Wiſſenſch. Muf. Erhol. Vorzügl. Verpfl. Eig. ſchöngeleg. 


aus l. 1 
Evang. junge Mädchen, 16—20 J., finden z. 1. Oktober d. J lieben. Aufn. 
Erlern. des Haushalts, Handarbeit. Umgangsf. u. z. Kräft d.Geſundgeu ; 
geg. Einſendung des Portos durch Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sonden . 


Harz) Töchterpenſionat v. Frau Prau Prof. Lohmann u. Tochte 
Thale ſchaſth, 265 ae J r dle. Schön t. Waldlage. We — 


Pe Br A ee ae er er TI 
en Laſſenſtr. 3. Töchterheim. Nach Wahl, prakt. u. wiſſenſch. Un 

Familienl. Vorſt. Elfe Heyder, ausgeb. Lette-Haus, Berlin. Proſpetu g! 
— —— — — — —ũ —— — [em 


8 18 Diet b. Oberhof eg er 
Haan 88. 1 ren. One . e 
Schulen u.Lehranftalten 
Ballenſtedt Narr Städt. Gymnaſ. m. Reach. 
Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Austunſt durch Magiltrat = 
Ausbildung von Nat, ö 
Näheres auf u. an Röntgenſchwelel 
Elettrizitäts-Geſ. Sanitas, 
Berlin N 24t, Frledrichſtraße 131d. nn 
Empfehlenswerte J Einführung in die Range na a 
Lehrbücher (eee iu di Einen 2 — 
5 ie br 
8 sr Die om Dam LH | 
Chemieſchulefür Damen, l. G. Schneider, Nef 
22722 TEE on Hamburg d 
Schloß Düneck b. Ueterſen, nm" =; 
* e 1 Frau Sophie Haut‘ 


hl 
drüber: 30 Jahre Töchter Benton el Kösel 


— 


Haus withſchafts une 


mit Gartenbau. f 
Ländl. gefunder Aufenth. mit El. 
Fa Theoret. u. prakt. 
usbildg. in allen Zweigen des 
Hausweſens und der Bartnerel, } 
Weiterbildg. in Muſik, Geſang, 
Literatur, Sprachen, Malen. 
Halb- und Jahreslehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
Währd. des langlähr. Beitehens 
der Anſtalt wurd. mehrere tauſend 


Schülerinnen ausgebild. — Lehr- bund e % 
plan wird gegen Einſendung von 2 Mark abgegeben Nähere 


Dis Gartenlaube i 


ilderbogen der Zeit 


Lebensjahr. 
1 * 
Rechts: Die Trauer⸗ 
l verſammlung ver- 
I läßt den Berliner 
0 Dom. 
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Sonder aufnahmen 
der „Gartenlaube“. 
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Vom Kriegsſchauplatz in Kleinaſien. 
bei der Verfolgung der Griechen. Die türkiſche Kavallerie hat in hervorra 
ſchnellen Erfolgen der Türken beigetragen. 


2 


rufnahme Sennecke. 


gender Weiſe zu den 


— nung 


2 


Heimkehr von der Alm im Herbſt. 
Ein Senner mit geſchmückten Kühen beim Einzug in das Dorf 


Dos Vekſamsle aller fl er 
Ou tpfleqem 11e. 


Sammler. 


Graphik. 


Gegen Emsendung von 

Mork 25.— steht Ihnen 

franko zur Verfügung der 
Katalog 


Neue Original Graphik 


W. Breuer Venedig W. Breuer 


August Scherl 
E 


ö 


— 


* 
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Nummer 38 —— —— 


Schach. Bearbeitet von Dr. 
Aufgabe Nr. 33. 


LEBE 


GH 


Weiß zieht und ſetzt in drei 
(Weiß 2 Steine: Kc6: Des. Schwarz 4 Steine: Kas: 
Löſung: 1. Kas Kbs 2. De + Kb6 3. Deb +. 


deutung 
Vogel, 
perteil, 6—7 


bis 9 Hande 
9—10 Teil de 


Figur einer 
12—1 Ka 


9 


Aenne 


2 


A Hunnen 


DEW 


TEE 


Mit der Eisenbahn zu | 

fahren, 
dazu hab' ich nicht Zeit, 
Mein DMW ist schneller 


und jederzeit bereit. 


DKW-Spezialräder 


besonders stabil gebaut, abgefederte Vorde radgabel, zuverlässig, 
mverwüstlich, selbst für den schwersten Fahrer. Eingebaut: 
DK W-Standard-Einbaumotore zu J resp. I, PS. Rennsiege 


allerorts. :: Verlangen Sie Prospekte. 


Zschopauer Motorenwerke 


J. $. Rasmussen 
Zschopau 3 


(Sachsen) 


— Die Öartenlaube —— — 


Tarraſch— 
Von R. L'hermet in Schönebeck. 


Zügen matt. 
Bas, a7, do.) 


l.... 46 2. Kdo: 


Silbenkreisrätſel. 

Die Zahlen ſind durch 
Silben zu erſetzen, ſo daß 
Wörter von f 
entſtehen: 
2—3 
3—4 Wegebezeichnung, 4 
bis 5 Element, 5—6 Kör— 


7—8 Ruſſiſche Stadt, 8 


10—11 Hausgerät, 11—12 


ff 


Nützlich und köstlich 


Sie verleiht das behagliche 


Queisser & Co. 


21, September 


Kb5 3. Dbs +. 


olgender Be— 
1—2 


Bildhauer, 


Alte Münze, 


lsgegenſtand, 
5 Weinſtocks, 


Wagneroper, 
ufmänniſcher 


le u. SCHOKOLADENFABRIK 
EMMERICH aN 


ist der tägliche Gebrauch der echten 


aliklera 


Zahnpasta 


Gefühl eines reinen und gesunden 
Mundes und blendend weißer Zähne. 


G. m. bh. H., Hamburg 19. 
wee 
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flüssiges 


Bohner- 


22° 


Ri 
Rinderleichtes Arbeiten. 


Seit 1901 glanz. belobt. Stahlspäne u. Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die flüssige 
Form kolossal ausgiebig und leicht anzuwenden, Der Boden ‚bleibt waschbar und hell, 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften, 

Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 10. Tschecho-Slowakei: 
Jos. Lorenz & Co., G. m. b. Hi., Eger. Deutsch-Oest.: Oesterr. Cirine-Werke G. m. b. H., Salzburg. 
Verlang, Sie gratis u. franko die Brosch.: „Wie behandle ich mein l.inol. od. Parkett sachgemäß? 


21. September : ff Oie Öarteulaude - 


Bilderrätſel. Von Alfred Leske. 


ersch:!nf Anfang Okfober. 


Ein alter Hausfreun 
biffet er auch bei Ihnen 
um Aufnahme. Er bringt: 


4Novellen von Zobellfitz, 
El Correi, H. Unger, 
11 große Beiträge, 
mehrere Kunstbläffer, 
viele Texfabbildungen, 
| reiches Kalendarium. 


Rüdlaufrätfel. Bon Renata Greverus. 


Mein Rätſelwort nennt ihrer viele | 


Zumeiſt zuſtrebend gleichem Ziele, Der sfaffliche geschmack- 


Und immer iſt es ſchnell geweſen, voile Band kostet M. 120.-. 
Wird umgekehrt das Wort geleſen. | Bestellen Sie rechtzeifig bei 
an Ihrem Buchhändier oder 

Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätfel: bei dem 


Bilderrätfel: Wer's Recht hat und Geduld, für 
den kommt auch die Zeit. 


Rahmenrätſel. Helm — Gera. Haag — Meta. Verlas der harienlaube 
Te ee ns ze een 
Auch die Wiſſenſchaft 


Das Alte ſtürzt — es ändern ſich die Zeiten! 
ſchreitet ſort. Sie hat erkannt, daß Poraths Kinder, und Kranken⸗ 2 2 
nahrung, das vollendete Hafererzeugnis ohne Milch und Milchpräparate, 6 „ Einlie 6 6 
i . 


am leichteſten verdaulich iſt und den Körper des Kindes aukerordentich 
kräftigt. Nach ärztlichem Ausſpruch gibt es für jung und alt nichts 
Beſſeres, und doch iſt Porath bei großer Ergiebigkeit jo außerordentlich 
billig. ı 


ein  Hautpflege- 
mittel, wie es sein 
muß. Gegenspröde 
und rote Haut. 


Suchen Ste Stella 


als Kindergärtnerin, 


“Bw 4 
„eichun 0 


Verlangen Sie 
Marke beim Einkaul. 


Gebr. Barenholz, 
Nordhausen a. Harz. 


Echte Reiherbüsche 


das beste darin hat| 


H.Hesse, Dresden, Scheffelstr, | 

m auch in Strauß- 
federn, Marabu- 
pelzkragen, Hut-, 
Ball-, Vasen- 
blumen. — Auch 
Y kleine Sendungen 

per Nachnahme. 
Auswahl gegen Standangabe. 


HAMBURON 


aA 


2% 


zu 


— 


— Dunn 


Neue Bücher 


„Die Parabeln des weiſen Safed“ mögen allen 
Mühſeligen und Beladenen ein Troſt in ſchwerer 
Zeit fein. Sie kommen über den Ozean aus dem 
Lande der Maſchinen und Wolkenkratzer, aber fie | 
ſind frei von den Sorgen der Geſchäftigen und 
Börſenleute. William E. Barton, der in 
dieſem orientaliſchen Gewande einherſchreitet, iſt 
ein wahrer Weiſer, und ſeine Worte ſind lauter 
und lichtvoll und zeugen von einem unendlich 
ſchönen, klaren Geiſt. Neu gekräftigt ſteigt man 
aus dem kühlen Bronnen ſeiner Erkenntnis, und 
man dankt Max Hayeck, daß er uns dieſen neuen 
Lichtſpender amerikaniſcher Erde durch eine aus— 
gezeichnete Überfegung (Verlag der Wiener Gra— 
phiſchen Werkſtätte zugänglich gemacht hat. 

„Grün-Weiß“ nennt Arthur Rehbein fein 
neueſtes Buch (Verlag Georg Weſtermann, Braun: 
ſchweig und Hamburg), das in humorvoller Weiſe 
von Streifzügen zwiſchen Main und Saale plau— 
dert. Der Verfaſſer erfreut uns wieder durch ſeine 
heitere, der Sonne zugewandte Lebensauffaſſung 
und bereitet dem Leſer, der ihn auf Jagd. und 
Luftfahrten durch das ſchöne deutſche Land be— 
gleitet, ein paar köſtliche Stunden. 


Schulen Lebhranſfalfen 
Püdagodium Lähn 1. Aieſengeb. Jer 2 5.4 Were deb (Fe 
Veſtfäliſche Schweſternſchaft vom Roten Kreuz. 


Evang. Mutterhaus in Langendreer, kath. Mutterhaus in Gelſenkirchen. Staatl. anerk. 


Krankenpflegeſchulen. Sehr gute Beding. Aushilfsſchw. geſucht. 


Dr. Buslik’s Bakteriologie-, Höntgen- Schrage 12. Schule st. en fel. 
Bro. de Suter ehtanftl) Geipi,Sidoienft.59-4. 


> 1 r, Prima, Einjähr. (auch für Altere und für Damen.) Vollſt. Klaſſ. 
VII Gnab. u. Mädch.).-Vorſchule.-Erfolge ſ. Brofp. - But aeleitetes Familien-Internat. 


Leulenberg i Thür Höh. Lehranſtalt, ſtaatl. u. ſtädt. unterſt. Realſchule m. 

. + aymn -u.cealgymnaf. Abt. u. Handelsturfen. Abſchluß⸗ 
prüf.: Oberſek⸗Reife. Vorber. z. Abit. Kl. Klaſſen. Indiv. Unterr. Umſchul. Vorz. 
Penſ. Beſte körp. Fürſ. Bish. glänz. Erfolge. Nef. Eintr. jederz. Proſp. II d. d. Dir. 


Lunderziehungsheim Bad Uebenſtein Pflege. Unterr. in kl. Klaſſen 


n. bewährt. Grundſätzen. Erziehg. z. freiw. Gehorſam, Selbſttätigk. u. gern geübter 
Pflichterfüll. 1. ſachgem. Arbeitsſtd.Handfertigk., Gartenb. Waldwand, Heilbäd. Dr. Claus 


Ländliche Haushaltungsſchule 


Lette⸗Verein, Stiftung Jugend ſchutz, 
Neuzelle (Mark), 


mit Gartenbaukurſus.— Beginn des Lehrganges Oktober 1922. 
Auskunft, Anmeldungen: Verwaltungsbüro des Lette⸗Vereins, Berlin W 30, 
Viktoria-Luiſe-Platz 6. 10—1, 3—5, Sonnabends 10—2 Uhr. 


Jng.-Alademie Oldenburg i. O. Städt. Pololechnikum 


Abt. für Architek., Bauingenieurweſ., Maſch.-Bau u.Elektrotechn. Staatl. Prüfungs: 
kom. Semeſterbeg. l. Nov. Vorleſungsverzeichn. u. Aufnahmebeding. d. d. Sekretariat. 


Bolsdam-Hermannswerder 11 eee e Laber zu 


— Aufnahme vom 2. Jahre an. 
yzeum u. Frauenſchule für Mädchen. 


Reformſchule für Knaben, letztere bis zur Quarta. 
:: in Thüringen, 


an der Unftrut, inmitten der Goldenen Aue. 
Eiſenbahn Naumburg Artern. — Altbewährtes 
evang. humaniſt. Gymnaſinm (U. Ill bis Reife 
prüfung) nebſt Re en U. Ill bis 
einſchließlich U. II, die alljährlich bis Reife⸗ 
prüfung weitergebaut werden. Individuelle Er⸗ 
iehung. Körperliche Ertüchtigung durch Raſen⸗ 
(ice Sie poct Sußbäben, Walbfoagiergänge 


Näh. d. d. Oberin. 
und Chemie- Schule für Damen, Leipzig 1, 


biet. liebeo. geiſt. u. körperliche 


* 
.. 


nternat. Gewiſſenhafte ärztl. 3 
— u. Verpflegung durch Krankenſchweſter. Auskunft 
2 we 
Kimpels Dädagogium, Bad Sachsa (Südharz). 
Bes. Th. Kimpel, Pastor a. D. — Berecht. Privatrealschule mit Internat A 
in gesunder Gegend des Harzwaldes; wissenschaftl. Unterricht nur durch 
Stud.-Assessoren; familiär. Zusammenleben, individ. Behandl. u. Erziehg., /,/ 
örperpfl. Winter- u. Sommersport (eig. Plätze 1. Tennis u. Rasenspiele, ; 
Wassersport), Wanderungen (Leitg.: gepr. Turn-, Schwimm- u. Fecht- 7,7 
lehrer); ausgez. reichl. Verpfleg. — Nachweisl. Eignung für Auslands- 
SERIE EN i. d. Heimat, deutsche Sprachkurse. Eintr. jederzeit. 7, 


erteilen Rektor Dr. Heinemann u. die Rendantur. 
ass. Aufenth. für Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. Aufsicht; sorgfält. 
Prospekt und Referenzen durch die Direktion. 4.2 


„ 
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die. beste Lilienmilchseife für zarfe, 
weirße.Haut und blendend schönen Teint. 


C 


Pädagogium Wald » Gieversdorf (Märk. Schweiz) 
1V2 Stunden Bahnfahrt von Berlin. 

Vorſchule Sexta bis Prima, individuelle Ausbildung, körperliche Ertüchtigung, 

gute Verpflegung. Turnen, Spiel, Sport. Familienerziehung. Näh. Druckſachen. 


Spezial- Sprach - Schule, Wernigerode 
Vorbereitung auf Abiturium mit besonderer Berücksichtigung der modernen 


Sprachen. Erstklassige Verpilegung, große, sonnige Räume und Park. 
Dr. Th. R. Rumpf. Auf Wunsch Stellenvermittlung nach dem Ausland. 


raktiſche und theoretifche Vorbereitung für die 
überſeeiſche und heimiſche Land wirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


deulſche Kolonialſchule, Ditzenhauſen a. d. Werra 


Hochſchule für In» und Auslandsſiedlung. 
Semeſterbeginn: Oſtern und Herbſt. Lehr- u. Anſtaltsplan geg. Einf. v. 7.— M. 
2 


u Zwickau i. Sa., Ingenieurſchule. 

u Lehrgänge f. Maſch „Elektro- u. Fabrik⸗Ingenieure Sur f.Mafd).- — 
u Elettro-Techniker. Laborantenturſef techn. Chemie u. Metallographie. u 
Verfchiedene Penfionen 


alba Köfen. Kinder-Grholungsheim e. e 


erholungsbedürftiger Kinder 
während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. 
.. 


Smarzıwald- Kinderheim Oberndorf d. . :: 


Frzichunss-Anftialfen 


Aldertushof bei delmenhorſt. Winter manns landwirtihaftlihe 


Lehr- und Heimſtätte für pathologiſch 
veranlagte und geiſtig zurückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor Grape. 


.. 
.. 


3 j. Leute find. Individualbehdlg. ev.Lehrausbdg. i. kl. Kreiſe. 
Nervöse od. schwachbegabte Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. F. Wagners Gartenheim, Gera-R.-Tinz. 


Trüpers Erziehungsheime 


mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalb des 
Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. Familiäres Leben, Reform- 
schule bis Prima mit kleinen Klassen (4—15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. Arbeitsschule. Werk- 
unterricht, Garten- und Landarbeiten. Bergwanderungen, Sport, 
Turnen und Gymnastik. 2 us Näheres durch Prospekte. 


deulſches Walderziehungsheim 


Roda S.-Altbg. bei Jena in Thüringen 
für indiv. Unterr, indiv. Erziehung und 
Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbarer und ſchwer lernender Kinder. Förderung 


bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 9. Landmann. 


| Inkereſſenten der Rubrit „Unterricht u. Erziehung“ 


ſolllen in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 


Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


„se 


Krankenpflegeſchule 


En 


21. Septembe 


> Kleiner V . 


Stellengeſuche M. 15.—, Stellenangebote, Kauf- u. e 


Porto für guſendung der Briefe) 
Einlagen den Einſendern zugeſtellt. 


Stellengefuche 


Jüngere Dame 1 4. 8 ie 


lung in gutem Haufe als Er 
Neberin zu 1—6 jähr. Kindern. 
Offerten erbeten an Fr. Elia 
Dannenberg, an Frei⸗ 
ſtaat. Apotheke. 


6 bild tüchtiges junges 
E „ Mädchen, 19 J. alt 
(Buchdruckereibeſitzertocht.), ucht 
zum 1. Nov. od. ſpäter freundl. 
Aufnahme in gutem Hauſe als 
austochter z. Unterſtützung u. 
deſellſchaft d. Hausfr. b. voll. 
Familienanſchluß. ag 
unter T. 7966 an Aug. Scherl 
G. m. b. H, Berlin SW 68. 


Nell. Hekofftz alleinſteh., 

„ ſucht geg. 
freie Station leichte Beſchäftl 
gung auf Gut. e unter 
P. 7963 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


9 M Stellung als Reife 
u Eseateiter,tammerdiener 
Gefl. Off. unt. J.7942 an 

Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


Slellenangebeie 
Für finderloien ? Werten. 


(Einfamilienhaus) ſuche ich g 
bildetes, junges Mädchen, 7 
mit der Hausfrau zuſammen 
ſämtliche Hausarbeit verrichtet. 
Dienſtmädchen wird nicht ge 
halten, Wäſche außer dem Hauſe 
gewaſchen. Geboten wird: 
Freundliche, liebevolle Behand⸗ 
lung bei fehr guter Berpflegung, 
Gehalt der Zeit entſprechend. 
Verlangt wird: Liebes, gefäll. 
Benehmen, tadelloſe Erziehung, 
abſolute Zuverläſſigkeit, pein⸗ 
lichſte Sauberkeit und Befähi⸗ 
gung, die Hausfrau zeitweiſe 
ganz zu vertreten. Gefällige 
Angebote mit Gehaltsanſprüch., 
wenn möglich mit Bild, ſind 
zu richten unter Nr. B. 8. 4418 
an die Anzeigen⸗Vermittlung 
Paul Steinfort, Homberg: 
Niederrhein. 


Schriftl Heimarbeit d. 
Vitalis-Berlag, München N 122. 


Köchin oder Mamſell, ältere. 
perfekte, für kleinen 
Gutsbetrieb nächſter Nähe Hei- 
delberg geſucht. Angebote unter 
S. 7914 an Auguſt Scherl G. 
m. b. H., Berlin SW 68. 


Staatlich anerkannte 


Schweſternſchaft d. Vaterländi ⸗ 

chen Frauenvereins, Sal. b.. 

a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 

ſucht gebildete Mädchen als 

Lehrſchweſtern 

u. ausgebildete Schweſtern. 

Gute Gehalts- und Penfions- 

deen. — Näheres durch 
Oberin Knuf 


Stüße mit Kochtenntniſſen, die 
Ur auch leichte ſchriftliche 
Arbeiten macht, und tüchtiges 


Mädchen für alles 


Verl Frau Oberſtleutn. Mahn, 
erlin⸗Tempelhof, Dorfitr. 24. 


Auguſt 
| Mitteldeutfchlands 


u. 7950 an Aug. 


Schluß 


Gef . 
= Der. DIN nal" 


auch nähen u. flicken kann. Bild, 

Zeugniſſe und Gehaltsanfprüche 

an Senerafbirettör ee Ried · 
ürttbg. 


lingen a. Donau, 


bei Stellen. Anke. zuge ichert. 

1 e „Lahr 
Mittelbad Schwarz- : 

wald, B 


smarckſtr. 75 ll. 


Führung eines RL. frauenl. 
zul Hausha alte ſucht verw kin. 
derloſer Herr nach ſchöner Stadt 
friſche, in 
telligente Dame aus beſſerem 
Haufe, auch Witwe mit K. Briefe 
nur mit Pild, das gleich zurück, 
unter E.7955 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Jung. Mädchen, 3%: 


Hausfrau alle Arbeiten in einem 
kleinen Haushalt verſieht (mit 
Familienanſchluß) 80 ht. An⸗ 
gebote mit@ehaltsanfprüdhen an 
Hanſen in Godesberg a. Rhein, 
Hindenburgitr. 67. 


Slteres Dienitmädchen, 


das kochen und den Haushalt 
ſelbſtändig führen kann, wird ſo⸗ 
fort in deutſch-ſchweizer Haus- 
halt nach E Eisenberg i. Thür. ges 
ſucht. 2. Mädchen vorhanden. 
Lohn monatl. nach Leiſtung bis 
M. 1000.—, Off. mit Sil 
u. mögl. Lichtbild an Amſtein, 
Eiſenbergl. Thür., Südſtr. 2 


Gesucht! 1. Sept. od. 1. Ott. 
aufs Land bei hohem 
Gehalt ein en., beſt empfohlenes, 
geb. ränlein für einen fehr 
nervö en, kränklichen, 15 jährig 
Zungen zur Beauſſichtigung und 
Beſchäftigung. Angebote unter 
Scherl G. m 


t. 15.—, bei Abholung der 0 n 


b. H., Berlin 1 68. 


Sue e Süße 


für kl. Haushalt (4 Perf.) mit 
Koch- u. einigen Nähkenntniſſen. 
Mädchen vorhanden. Falls er: 
wünſcht, Famelienanſchluß. Bei 
Stellenantritt Fahrtvergütung. 
Bild, Lebenslauf, Gehaltsanſpr. 
an Frau Bergrat Weinlig, Dil- 
lenburg (Naſſ), Am Zwingel 4,J. 


Guler wille u. kurze Zeit 


genügt oft, um als häusl. Not ⸗ 
helferin dankb. Tätigk. zu finden 
Tücht. Hausbeamt., geb. Kinder ⸗ 
frl., willige Haustöchter können 
auch dauernd Anſtellg. erh. b. 
teils hoh. Gehalt. m Rus 
mit Zeugniſſ. oder Empfehl. an 
ki: — * 8. Aale 


Kinderfräulein, 8 te 


Büchen z zu 8 3 altem 


Fran 5 Same, M 


Hohen Jerdienſt! 


Geſucht wird eine 


e be in 100 an) 
alt 

ge and oder 
Heine uber Gar, Angebote 


vo 
durch id riftl. Peſpek fel os — geen rg 5 * 
Jo h. H. 805 Ab 7 29. e 9. 
We * 
4 e u. 


r und Vermiſchtes M. 20.— für die fünf 


M. 5.—. Innerhalb 4 Wochen ahr chiffre 


der Rn erft eine Woche vor ien des u 


Kaufu Iausch 


Ai SE N 5 


e Tieb. G 


| 
. 


— 


Verkehr 
Offiiersftan ee | 96 


rnituren feine Bettwäſch 
8 Bettlaken, 4 Did. S 5 
u. Küchenhandt. u. 2 4 95 
3 Damaſtged. Anfr. ai 
7965 an 
Berlins 88 68. 


unter $. 
G. m. b. H., 


bade pe ber 
So ewige. Bi 


ar Schnellunterricht 
Skeleit der 


Mathematik 


(Geometrie, Algebra, Arithme- 
tik, Trigonometrie) mit optisch, 
Hilismitt. in farb.Steindruck a. 
nur 30Blatt (60 Seit.) in Post- 


age 


ji nter g. 
5 5 8 


ale Aab.) Wine 


anntſchaft einer 95 

ogenen und ge 

Brückſtraße 12-14 und. Ena 
— L 


. 
Großkaufmann, at at on eramelie 


2 Nane 
Heirat. Aus fühlich 
mit Lichtbild rg 
AST 
mögen u A 
einer u 
Alter von 1 1. 
mittelgr. von 
Heirat. Permit 


dine bis ** 
blauäugki 
echt ren 
Jahr. bewährt. Lehrmitt. „Man 33 . 
lernt a. d. erst. Blick.“ „Ich war uſw. und etwa 150 Fl 
i. Mathem. schwach u. b. durch tfparni 15 bin 11 
Ihr System ein. d. Best. gewor- erzig, io 
entbehrl. f. Gymnasiast. Fach- Annoncen⸗Expedition. 
schül. u. Techn. Preis M. 100. 
Prosp. frei. Postscheck 53546. 
Ernst Kamprath Verlag 
Eine Dame fragt, iſt 
eine Deutſche, groß 1,70, 
36 Jahre alt — warmherzig, 
arm aber. Arm! 9 einel, 
ſchaftlich erz, aus guter Familie, 
auf dem Lande lebend, mit guter 
Ausſteuer u. e 
wünſchtBriefwechſel mit charak 
geb. Dame, Rheinl. 22 J., ev., 
bunt, mistelgr 5 8 2. 
Heir.? Zuſchr. erb. u. K. 7960 an A. 3 
Verwandten od. G 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. Streng Diskretion. 


ute All Ey agent, 
augwi & 
erwünfi r ee 
nehm, n 
elbſt 1,6 Er a 
untelblonde 
den“, wie Anerk. besag. Vom Sera def an ea 1 
Technikum Mittweida u. Hild- afte, m 
burghausen, v. Polytechnikum 2 — Angebots,am 
Friedberg,v.d.Ingenieurschule mit Bild, unter D. N. 
Leipzig. Steinstr. 67. Tel. 31639 
Der ruft mich? 
gibt einer Seele { 2 
Wer einem tiefen Leben Ruh’ — 
Streut hingegangene Jahre 
Jena in Thüringen, 
Saalbahnhofſtr. 4, III. r. 
29, ev., mittelgroß, vollſchlank, 
terpollem Herrn (Akademiter od. 
beſſerer Kaufmann). — Zu- 
ſchriften unter F.7956 an A — 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 
geb. kinderl. geme 
Lehrers wliw., 9. reg r a 202 anne 
etw. Verm. u. mere G. m. b. H., 
ſucht Lebenskam. m. Sinn f. a 
Gute u. Schöne im Leben. Zu⸗ 


kartengröße. Einzigart., seit Lehrer in Dresden, 
Zwickau u. a. best. empf. Un- an Rudolf 
Nunmehr mit Liebe zu? 

blond, mufikaliſch, hauswirt⸗ 

Weider Karen, sec | 

ſchr. zus R. 7964 an A. Scherl 


G. m. b. H., Berlin SW 68. 
Zulunftsdeutungen, 
Horoſkope, ſtren wiſſen 
ſchaftl., individuelle Ausar⸗ 


b 2 Ders 


Dan eten. 


Heirat! 


bi ln reell u. m 8 


e 8 ee 


— — — 


— 
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Nerven schwäche 


Nerven- u.Gemütskranke, Neurastheniker, die an Schlaflosigkeit, 


Kin deltbä lte 


Eine Modetorheit, wie ſie das Berlin um 1840 in den Kinder— 
bällen zeitigte, hat der damalige Dichter⸗Novelliſt Rudolf Beyer 
in unveröffentlichten Blättern launig ſkizziert, indem er zugleich 


mit ernſtem, vorausſchauendem Blick bis in unſere Tage mit 


ihren Auswüchſen und ihrer ſeichten Lebensauffaſſung ſieht. Wir 
entnehmen der Schilderung Einzelheiten: 

Berlin, unſer altes Berlin, iſt um eine Nummer toller ge— 
worden. In der Treibhausluft des faſhionablen Lindenviertels 
ſind ſeltſame Gewächſe emporgeſchoſſen, Kinderkarikaturen nach 
den neueſten Kupfern aus dem Pariſer Modejournal. Von be- 
treßten Lakaien werden ſie in die glänzende Equipage gepackt; 
der livrierte Kutſcher hält, der bordierte Diener ſpringt hinten 
ab, reißt den Schlag auf und führt oder hebt die Kinder reſpekt— 
voll heraus. Die Umſtehenden ſchütten Worte der Bewunderung 
über die Niedlichkeit der Balldamen en miniature aus, die 
winzigen Kavaliere, und die Kleinen lächeln geſchmeichelt, ſelbſt— 
gefällig. Die Ballmuſik ertönt. Alles geht im Stil der Er— 
wachſenen zu. Die Sieben- und Achtjährigen ſpreizen ſich in 
ihren bunten Fracks wie die Pfauen. Die Zehnjährigen ſchneiden 
Komplimente in Glacéhandſchuhen und feinem Jabot. Sie 
führen ihre Damen zu Tiſch, bieten ihnen Erfriſchungen, knüpfen 
Konverſationen — und die törichten Eltern lächeln, wenn ihr 
Kind Triumphe feiert und witziger und mokanter iſt als andere. 

In einem Badeort, wo eine glänzende Geſellſchaft ſich zu ver— 
ſammeln pflegt, fand ein Kinderball ſtatt. Die Kinder hatte eine 
N gleich den Erwachſenen, zu deren Affen ſie aufgezogen 
werden. 

Achtgegeben, das Ritornell ertönt! 

Der Herr Graf Zehnjahr zu dem Freifräulein Neunthalb: 
„Mein Fräulein, kann ich die Ehre haben ...?“ 


„„Mit Vergnügen, doch für den zweiten Tanz, der erſte ge 
hört ſtets meinem Vetter.“ 
Der Herr Baron Achteinviertel, herzutretend: „Wenn Sie mit 
meiner Schweſter tanzen wollen, ſo ſage ich in ihrem Namen zu. 
Dort ſitzt ſie, die Blondine mit den Blumen im Haar. Sie 


müſſen aber mein Gegenüber machen.“ Die Quadrille bildet ſich. 

Eine Stimme: „Papa, Emil ſagt, ich bin zuviel. Nicht wahr, 
ich bin nicht zuviel?“ 

Emil: „Ja, mein Herr, Sie ſind zuviel, um — zwei zuviel.“ 

Graf Zehnjahr: „Der Ball iſt ſehr glänzend, nicht wahr, mein 
Fräulein?“ „Gewiß, man ſieht eie Toiletten.“ 

„Sehen Sie nur die Komteſſe Zwölfjahr, wie ſie ſich geſchmack— 
voll kleidet.“ „In der Tat. Ein weißes Muſſelinkleid mit 
Rofataft, roſenrote Bauſchen und Bänder.“ 

Eine Demoiſelle: „Schon zweimal warfen Sie mich beinahe 
um, mein Herr. Wenn das weiter geſchieht, laſſe ich Sie ohne 
Gnade ſtehen.“ „Auch gut, ſo tanz' ich mit meiner Wärterin.“ 

Der Ritter Elfjahr: „Mein Herr, Sie hatten verſprochen, 
mein Gegenüber zu machen.“ 

„Ich konnte nicht. Meine Tänzerin iſt eingeſchlafen.“ 

„Nur das kann Sie entſchuldigen. Sonſt ſollten Sie ſehen ...“ 

„Sie erlauben ſich da Ausdrücke ...“ 

Demoiſelle Siebenjahr, erwacht: „Meine Herren, um Gottes 
willen...“ „Laß uns, Julienne, jo etwas iſt nichts für Damen.“ 

Die Lions der Kinderbälle flanieren jetzt als achtzehnjährige 
Löwen des Tages Unter den Linden. Man hat ihnen nicht nur 
den Traum der Jugend geraubt, auch die Poeſie des Lebens, das 
vor ihnen liegt. Unſere Dichter haben für ſolche frühreifen 
Knaben umſonſt geſchrieben. Wo ſind die reinen, unverdorbenen 
Herzen? Sollen das Fortſchritte der Intelligenz oder Zivili- 
ſation fein? Es find die Vorboten einer kommenden ſchlech⸗ 
teren Zeit. — 


KALODONT 


bitten wir bei Zufcriften an die 


Zahn-Cräme 


und 


| Mundwasser 


Unfere Leſer Inferenten [ih ſtets zu beziehen auf 


otor-u.Ruderboote. J. Moderegger 


Dicrullen Nen 
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Denkunfähigkeit, Zerstreutheit, Arbeits- u. Lebensüberdruß, Angst- 
u Zwangszuständen, Mattigkeit. Kopfdruck, Nervenschmerzen usw. 
leiden, verl. Prospekt Nr. 5, geg. Eins. v. M. 5.—, über eine neue 
bahnbrechende Methode. Überraschende Erfolge in wenigen Tagen 


u. Wochen. Täglich begeisterte An- 11 

erkennungen des In- und Auslandes. Lütegia li. Il. 9. ll. Laszel 29, 

Anzeigen-Prei : M. 2 die fünfgeſpal Milfimeter-Zeile, 
igen-Preis: M. 24.— für die flinfgeſpaltene Millimeter ⸗Zeile. 

Geſchäftsſtelle der ee Berlin Sw, Zimmerſtr. 3541, 
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HAUSPERSONAL 


Kinderfräulein usw. 
findet man schnell und sicher 
durch eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler" 


unseres verbreiteten Familien- 
Schluß der Anzeigen- 
1 Woche vor Er- 
scheinen des nächsten Heftes. 


«Die Gartenlaube». 
Abteilung für Anzeigen 


aaa 


ei Wiederholungen Rabatt. — Anzeigen⸗Aufträge werden entgegengenommen von der 
1795 durch dhe Ges äftsſtellen der ech Auguſt Scherl G. m. b. 
Zimmerſtr. 35-41), Breslau, Chemnitz, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Köln, 
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Sn Beine 
Krampfadergeschwüre 
kostenl.Auskunft üb. erfolgr. Be- 
handlung durch einfache Haus- 
kur, ohne Berufsstörung, nach 
Dr. med. Hahn durch Verlags- 
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die behördlich vorgeschriebenen Valutazuschläge. Kindergärtnerinnen, büro A. _ Großmann, Leipz 9. 8 Sa 
Zn B : g Krankenschwestern, — 
Ein Buch von Frau Boy- Ed ist [immer ein Ereignis! Stützen d. Hausfrau, 
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Denk rg bere 
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Meisterbrand 


Fdelster Deutscher Weinbrand 


Scnurz-maane 


Er EL ĩðVud ↄ ↄé„ ñð ß ̃ n 
Von Würmern befreitiBinsen- und Mlerenlelden degen Gicht u, euman 


R ; 6 ige ermeilen 
raſch u. radikal der echte Herbaria-Wurmtee! Er reinigt | wie Blaſenſchwäche. Stein- u. Griesbildung. Waſſer- | gibt es 1000 Mittel, aber nuf men n fr 
a und Magen von se jetzt maſſenhaft auftretenden | juht, Schmerzen beim Urinieren ujw. werden durch wirkſam genug, um die Se a 
Darm- (Spul») und After (Maden-) Würmern, welche | den echten Herbaria -Blaſen - und Nieren - Tee aufs gebildete Harnſäure au 105 Moffenhatt en 
Kindern u. Erwachſenen die beiten Säſte u. Kräfte auf. | befte beeinflußt und behoben. Viele Dankſchreiben. nur darin liegt die Wi bab ber Herbaria 60 95 
zehren, Magen und Därme zernagen u. an der Befundheit | Paket 105.— Mark. (Kur erfordert ca. 6—12 Pakete.) Dankſchreiben beweiſen, b Tralteten File ori 
große Schäden verurſachen. Maſſenhafte Dankſchreiben 2 iſt keine Untugend, ſondern Rheumatismus - Tee auch Mäureablagerun n en r 
ſelbſt über jahrel. Wurmleiden, wo alles erfolglos war. Bettnässen die Folge einer Biafen- folg war. Er greift, der Band daher dag 
Für Spulwurmfur 1—2. für Maden-Wurmkur 4—6 Pakete ſchwäche und wird durch beſeitigt das Uebel mit der > Me ribender {tt & 
erforderlich. — Paket 105.— Mark. Herbaria - Bettnäſſen-Tee meiſtens in kurzer Zeit be Kein Gicht⸗ und Rheuma 1er 100— Mott. C 
Radikal Bandwurmmittel 105.— Mark. Vertreibt hoben. Paket 80.— Mark. (fur erfordert je nach Kur unprobiert laſſen. Pale * 
Bandwürmer mit Kopf radikal in einigen Stunden. Zuſtand 3—6 Patete.) erfordert 6—12 Pakete. iin 


Beſtellungen richte man direkt an das Herbaria-Aräuferparadies, Philippsburg 104 (Baden), worauf Versand durch die Verſandapothele er! 
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Igleleic)leigel-) |] d.Buch von Frau A. Hein, früh. der „Gartenlaube“ 


Oberhebamme an d. geburts- )er gute Mittelstand und 
hilfl. Klinik der Kgl. Charite IR A ee e | 


die obere Gesellschaft lesen 
das Blatt seit 70 Jahren. 


Berlin, geg. Einsend. 5.00 M. 


ist die beste. Bann. sag Einst 
ALLEINIGER F 5 e Bedarfsartikel für Frauen | | | 
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Unſere Leſer | 
bitten wir, ſich bei Anfragen ſtets 
a. die, Gartenlaube! zu beziehen 


5 ur 
Druck und Verlag von Ernft Keil's Nachfolger (Auguſt Scher. G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich fie Ma In 
Amelung, für die Schriftleitung der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, 15 N 
In Sſterreich für die Schriftleitung verantwortlich B. Wirth, Wien, für die Herausgabe Robert Mohr, Buch 4 
verboten. — Alle Rechte vorbehalten. — Copyright by Ernst Keil's Nachfolger d. m. b. H., Leipzi . 
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3 Die Gartenlaube 


ilder bogen der Zei 


Zum Untergang der „Hammonia“. 
Rechts: Das ſinkende Schiff, umgeben 
von den zur Hilfe herbeigeeilten 
Dampfern. 
Im Oval: Mutter und Kind, die 
nur das nackte Leben retteten. 


— ede, 


Der Niederſachſenſtein im Heldenhain Worpsw 


ein eigenartiges, aus modernem Kunſtempfinden heraus geſchaffenes Denkmal von Prof. Bernhard Hoetger-Worpswede, wurde für 


Aufnahme Atlantic. 


Aufnahme Blum. 


zlich feierlich enthüllt. 


Zeitſchriften mußten 
Wochen ihr Erſchein 
ſeben Jahre { 
ieben Jahrzehnten 
der Deutſchen ee 8 
der Zeit nicht unberührt K 
muß auch ſie führen, und w 
geamungen iſt, heute 8 
anntzugeben, daß 
wieder eine neue große 
vornehmen muß, ſo 
ke in hee eee 
etzt in ihre Leſerſchaft 
Vertrauen, daß ſie ihr in 
N \ 15 treu e aue 
{ 1 4 . 0 4 in trüben Tagen 
2 * 7 ihren Freunden kam 
frohe Stunden der 
inneren Sammlung zu ſche 
ſerer Verſicherung, in gleicher 
genheit weiterzuarbeiten, aber! 
Erwartung mit auf den W. 


4 
2 


unſere Leſer das Opfer 
werden, getreu dem ® 
ſchaft um Freundf 


N e # 
Kronprinzeſſin Cäcilie zu Beſuch bei Graf Luckner, Aufnapme Atlantte 
deſſen Kaperfahrten mit dem „Seeadler“ während des Krieges großes Aufſehen erregten. 


Das wiek [amsfe aller 
Dou tpflegemitfe Er 


88: 3 


„Een, Walthorius = Bientong- Essenz BTIEIMATKEN 


(Destillat) 12 Fl. Mk. 150.—, bei 24 Fl. Mk.275.— frko. u. inklus. 
Zu haben in Apotheken und Drogerien. Auswahlen — Preisliste. 
Hersteller: Laboratorium k. Walther, Halle a. 8. — Trotha 21. | L.Hof, Frankfurt (M) 15, 
G. m. b. H. Kaiserstr.70. 


SEM Date, Des 
Vom 3 or bis 
zum Reichsminiſter. 


In unferm Verlag iſt erſchienen: 


Ein Beamtenleben 


Frauen kennt Ihr ale f 
7 7 vernachlässigten Haut- u. 


f Es ist Eure Pflicht, die Folgen 

Erinnerungen Broschüre: „Lehren u. Here 

8 von Adolf Wermuth Strahl“ Inhalt: Krampf = 
GamiturN.5 früherem Reichsſchatzſelretär, donn Geschwulst, Flechten 4 er. 0 


Garnitur Nr. 5, besonders preiswert, bestehend aus 1 Tisch, Oberbürgermeiſter von Berlin. 
2 bequemen, eleganten Klubsesseln mit Wulst. 1 Sofa in Geheftet 300 M. Halbleinenbd. 
1 sehr dekorativ, zusammen nur | | 400 M. — Preiſe freibleibend. 
. 6585.—, mit 6 % Verpackung ab hier, Preise freibleibend. ä 
(Frei billig, n age von Gewicht.) — 9 1 8 * n 
raun beizen 10% Zuschlag, Teuerungszuschlä vorbehalten. 2 
0 Eo Durch jede Buchhandlung und 


die Zweigſtellen unſeres Verlags 
zu beziehen. 


— U — Seıbstbehan 
Versand kostenlos durch Ur. Ernst $ 


— — Einzelne Sessel zu 


ud 1. Anhöhe Fark Hertdes or (hg) 950 - 
Ä Mus Ton: 
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Das „Glück von Edenhall“, Uhlands ergreifende Ballade, hat 
Fehler, den man bei ihrer vollendeten Form nicht vermuten wird 
auf dem Gebiete des Tatſächlichen, weil der ſagenhafte Becher noch eziſtiert 
und obendrein ganz heil iſt. In altererbtem Beſitz der Familie Musgrave im | 
Dorfe Edenhall unweit Penrith, wird der Kriſtallbecher nach wie vor an 
großen Tagen des Hauſes, beſonders Hochzeiten, hervorgeholt und zum guten 
Trunk herumgereicht. _ Übrigens find die Musgraves erſt ſpät zur Kenntnis 
der Ballade gelangt. Longfellow hatte ſie als „Luce of Edenhall“ überſetzt und 
kam daraufhin 1868 mit Sir George Musgrave in Berührung, der ihm den 
Becher vorwies und gleichzeitig über den „unberechtigt ſchaurigen“ Ausgang 
der Dichtung Klage führte. Das ſei eine tadelnswerte Art der poetiſchen 
Lizenz. Wir kennen Longfellows Erwiderung nicht; vermutlich wird er 
Mühe gehabt haben, die Ironie daraus fernzuhalten. Er hätte ſich der ſati— 
riſchen Ader ſeiner amerikaniſchen Landsleute bedienen und dem hausbackenen | 
Beſchwerdeführer antworten ſollen: „Ind ed, Sir, — Uhland und ich verwen 
deten ſo viel Sorgfalt auf den Stoff, daß es uns, wie ich ſehe gelungen if 
das Objekt wieder zu „verdichten'.“ 2 8 


28. September 


einen 
Er liegt 


14 
l, 


oran-Krem 


dfe Haut-Arznei 


Tuben 


"Daradier © 
durg Cuxhaven u. Helgoland 


gs- und Dampferverbindung Norddeich — Norderney 
Auskunftund Führer durch die Bade-Verwaltung 


Pidagogium Wald: Gieversdorf (Märt. Schweiz) 
1½ Stunden Bahnfahrt von Berlin. 
Vorſchule Sexta bis Prima, individuelle Ausbildung, körperliche Ertüchtigung, 


Ir. Buslif’s Medizin- ll. Chemie- a eee fei ig 1, gute eg ne Spiel, Sport. — Näh. Druckſachen. 
. er 85 > „narzpädagogium Wernigerode 

— 8 or t ü ituri =D — Einiähriven-E 8 N 5 
z StorDt. Stute Eehranftatt Jeg) eipsg,Sidonienit.59-5. pt: af lesen; heran Eier, in ere ue gc 
- Vl-I(fnab. u. Mädd.).- Vorkchufe.- Erfolge I. Brofp.- Outgeleitene Fame tea. . . uber e 


Eine gebildete Dame muß über hauptſächl. Fragen d. Weltliteratur, 
bel a Geſchichte, Philoſophie u. ologie orientiert 
ö Meliungen caſſel Bilmats Inffituf 7 u Reform agu nean g nennen fen n en anten nnen Ber: 

Staatl. anerk. Abſchlußprüf. f. Oberſekundareiſe. Famitieninternat i. 2 Häuf. U langen Sie ſof. Proſp. d. Spezial. Sprach- Schule Wernigerode, Dr. Th. R. Rumpf. 


Gründl. Arbeit. unt Aufſicht, gewiſſenh. 5 reichl. Verpfleg. Ge⸗ dia 
wickau i. Ga., Ingenieurſchule. — 


lunde Lage, waldreiche Umgeb. Näh. durch ruckſache u. Dir. Kauffmann. 
m b. — ehe em er tee 
Verfchiedene Denfionen 
Solbad Kösen. Kinder-Grholungsheim Theme eber ge 


während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Klemm. Kinderarzt. 
Kind aradies Niederktofi Aufn. find. zarte, blutarme, neroöje Rinder 
et) en. von 6—14 J. Herrl. waldr. Gegend. Unterr. 
für höh. Schulen im Haufe. Mufir. Vorzügliche Ernährung nach Vorſchrift erſter ärztl. 
Autorität. Milch- u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. Or. Peters, Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür. 


:: FJufloatzwald - Kinderheim berndolf g. N, 55 


Erzichunss-An ((alien 
Alberlushof bei delmenhorſt. Eee ee 
veranlagte und geiſtig zurückgebliebene Jugendliche. Leiter: Paſtor rape. 


27 j. Leute fin d. Individualbehdlg. ev. Lehrausbdg. i. tl. r eiſe. 
Nerväsa od. schwachbegabte Cin deim t gr.Gart. Proſp. Wagners Garlenheim, bera-R.-Tinz 


Oemieſcule Münden, r Eabor. Dr. Hoppe u. Gen. 


Ländliche Haushaltungsſchule 


Lelte⸗Berein, Stiftung Jugendͤſchutz, 
| Neuzelle (Mark), 


mit Gartenbaukurſus. Beginn des Lehrganges Oktober 1922 
Auskunft, Anmeldungen: Verwaltungsbüro des Lette-Bereins, Berlin W 30 
Viktoria⸗Luiſe-Platz 6. 10—1, 3—5, Sonnabends 10-2 Uhr. 


ı Mloaoocium 9. Brünergemeine Mestn 9. 


af. (Gegründet 1760, ymnafium mit realgymn. Abt. Kleine Klaſſen. 
Sorgf. Unterr. Beaufſicht. auch d. Schularb. u. Erziehung in priftl. u. vaterl. 
I Geiſt. Eifrige Pflege körperl. Betätig. Illuſtrierter Proſpekt u. Referenzen. 


Ing.-Aademie Oldenburg I. 9. Städt, Bolglechnikum 


Abt. für Architek, Bauingenieurweſ., Maſch.⸗Bau u. Elektrotechn. Staatl. Prüfungs- 
kom. Semeſterbeg. I. Nov. Vorleſungsverzeichn. u. Aufnahmebeding. d. d. Sekretariat. 


Rloſterſchule Roßleben 


Ei in Thüringen, 2 


an der Unſtrut, inmitten der Goldenen Aue. 
Eiſenbahn Naumburg Artern. — Altbewährtes 
evang. humaniſt. Gymnaſinm (U. III bis Reife 
prüfung) nebſt Realgpimnafialtiaffen U. III bis 
einschließlich U. II, die allfährlich bis Reife⸗ 
prüfung weitergebaut werden. Individuelle Er⸗ 
iehung. Körperliche Ertüchtigun durch Raſen⸗ 
{pie aſſerſport, Flußbäder, Wa dſpaziergänge. 
nternat. Gewiſſenhafte ärztl. Ueberwachung 
N u. Verpflegung durch Krankenſchweſter. Auskunft 
— erteilen Rektor Dr. Heinemann u. die Rendantur. 


FF 


Bes. Th. Kimpel, Pastor . — Berecht. Privatrealschule mit Internat 
A gesunder Gegend des Harzwaldes; wissenschaftl. Unterricht nur durch 
AN Stud.-Assessoren; familiär. Zusammenleben, individ. Behandl. u. Erziehg., 


Trüpers Erziehungsheime 


mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalb des 
Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. Familiäres Leben. Reform- 
schule bis Prima mit kleinen Klassen (4—15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. Arbeitsschule. Werk. 
unterricht, Garten- und Landarbeiten. Bergwanderungen, Sport, 
Turnen und Gymnastik, 85 FH Näheres durch Prospekte. 


Roda S.-Altbg. bei 3 in Thüringer 
Deulſches Valderziehungshei für indie. Untar. e Sten 
Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbarer und ſchwer lernender Kinder. Förderung 
bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Candmann. 


Inlereſſenlen der Rubrit „Unterricht u. Erziehung 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur ſeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


ZN För Aufenth. für Zarte u. Erholungsbedürit., ärztl. Aufsicht; sorgfält. 
Örperpfl. Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis u. Rasenspiele, 
Wassersport), Wanderungen (Leitg.: gepr. Turn-, Schwimm- u. Fecht- 
lehrer); ausgez. reichl. Verpfleg. — Nachweisl. Eignung für Auslands- 
deutsche Zw. Erziehg. i. d. eimat, deutsche Sprachkurse. Eintr. jederzeit. 
«dä Prospekt und Reierenzen durch die Direktion. 


ur 


eu 


28. September —— a 


Allerlei Gutes vom Pfirſich. 


Reispfirſich. Halbe, geſchälte Pfirſiche ſchmort man mit 


uder und etwas Vanille weich, nimmt ſie aus dem 


läßt fie abtropfen. Im Saft, dem man etwas Vollmilch etzt, 

a a 200 Gramm gebrühten Reis did und weich auskochen. Sie 
Dieſen Reis durchzieht man mit dem Schnee von 1 Eiweiß und 
verrührt ihn mit drei Blatt weißer aufgelöſter Gelatine, eat Dora am 


man ihn zum Erkalten in kalt umſpülte Taſſenförm 


Pfirſichhälften bedeckt. — Als warme Na 


Sie werden beim Anrichten geſtürzt und mit den geſchmorten in zerlaſſene e 
firſiche | 
elb, 1 Ze 


runden Schüſſel anrichten, zwe 


chſpeiſe kann man 


die abgetropften Pfirſichhälften ügelartig in der Mitte einer 
Te a iingerbie überall mit dem dick 


Saft und 


it 
mi art 


en fill bleiben — mit halbfinger 


geſchnittener 
uirltes Ei 


ndamin durch und ziel 


ausgequollenen Reis bedecken und dieſen mit dem ſteifen Schnee maſſe zulegt noch den nn 


von einigen Eiweiß überziehen, mit Zucker beſtreuen un 


gelber Farbe überbacken. Bei dem Einkochen auf 


von Pfirſichen wird man NEE ae be 8 Sehe 
zu Mus oder Marme a de kochen, die klar oder undurchſichti 8 

Zu erſterer müſſen die entſteinten Pfirſiche a mit Vanillezucker ee 
worauf man auf 
jedes Kilo Fruchtbrei % Kilogramm Zucker nimmt, den man zum 
Breitlauf kocht. Der Fruchtbrei muß 20 Minuten in dem Zucker 


werden kann. 
durch ein feines Haarſieb geſtrichen werden, 


— ohne daß man rührt — auf gelindem Feuer kochen 


rend der Zeit aller Schaum, der ich gebildet hat, entfernt werden. 
Die Marmelade iſt dann klar und dickfließend wie Honig, ſehr Herd mit der patentierten We 
ergiebig und haltbar und nicht nur ein wundervoller Brotauf- | 
ſtrich, ſondern auch zum Füllen von Backwerk und Torten un⸗ 


Stellen, eſuche M. 15.—, Stellenan ebote, Kauf- u. Tauſchverkehr 
Porto für Zuſendung der Briefe) M. 15.—, bei Abholung der 
Einlagen den Einſendern zugeitellt. Schlu 


elferin dankb. Tätigk. zu finden. 


Jüngere Dame . 8. 


ücht. Hausbeamt., geb. Kinder: auch Ben u. flicken kann. Bild, 


d zu licht 


Vorrat werden in die mit den Brot 


Scharlotte muß im erbade i 
Stunden kochen, ſie beim 


Auf die angegebenen b 
firſiche vielſeitig und z 
aushalt nutzbar verwertet 


Geſchäft 
Bei uns gibt es keine Kohlennot we 


und wäh⸗ 


achten Sie das Inſerat der Firma 
witz 18, in der vorliegenden Nummer. 


S. Kleiner Neri 


und Vermiſchtes M. 20.— für die fünfg: Nonparı 
erten M. 5.—. Innerhalb 4 Wochen ni en Chiffre 
der Anzeigenannahme erſt eine Woche vor de 


2... —— .. j —ß————— 
Guter Wille u. futze Zeit Geſucht zar. ere 


1 oft, um als häusl. Not- perf Köhin 282 Bas 


fung in gutem Haufe als Er: | frl., willige Haustöchter können Zeugniſſe und Gehaltsanſpriiche vor · 


Neberin zu 1—6 jähr. Kindern. auch dauernd Anſtellg. 8 b. 1 nie enen, Dh „Ried · 
8 ng. en a. Donau, csg. 


fferten erbeten an Fr. Elſa teils hoh. Gehalt. Ausf. 
Dannenberg, Tiegenhof, Frei mit Zeugniſſ. oder a an 
ſtaat⸗Apotheke. Heimchenbund⸗ Zentrale, 


HGebildeie dame. a 


firm i. Buch⸗ 
28 Jahre, aus beſter Familie, Junge dame. führung u. 


f ältni Stenographie, in Vertrauens- 
ſucht Verhältniſſe halber paſ⸗ 5 N 

ſenden Wirkungskreis bei allein. PURE f ie el 
ftehender älterer Dame oder gegd. per ſofort geſucht. Engl. 
älterem Herrn ev. als Haus ⸗ u. franz. Sprachtenntn, erw., 
dame, Geſellſchafterin od. Pri ⸗ jed. nicht Bed. > 


vatjefretärin. — Sympathiſche u.Geh.-Anfp. u. 2.7986 a. Aug. 
Erſcheinung, muſikaliſch, natur⸗ Scherl 6.0.5.9. Berlins w. 


liebend und Sinn für alles nettes jun 
Schöne. Referenzen. Offert. erb, Beiheidenes, Mädchen 1 
unter R. 7053 an ee meiner Unterftügung bei lehr | 
G. m. b. H., Berlin SW 68. guter Entlohnung baldigſt ge- 
Se = ſucht. Waſchfrau wird gehalten. 

Gebild tüchtiges Junges Auf Wunſch häusl. Familien⸗ 
„ Mädchen, 19 J alt anſchluß. Guben, Prov. Branden- 
(Buchdruckereibeſſtzertocht.) ſucht burg. Offerten unt U. 7984 am 
zum 1. Nov. od. ſpäter freundl. A. Scherl h. m. b. H., Berlins wess 


Aufnahme in gutem Hauſe als = 

austochter z. Unterſtützung u. Haushalt, 
Sereutehaft d. Hausfr. b. voll. züt finderloien 5 Perſon. 
Familienanſchluß. Angebote (Einfamilienhaus) ſuche ich ge. 
unter T. 7966 an Aug. Scherl bildetes, junges Mädchen, das 


mit der Hausfrau zuſammen 
G. m. b. 9, Berlin SW BB. ſämtliche . verrichtet. 


f Dienſtmädchen wird nicht ge⸗ 
Melt. geeofftz Ser en ie dem da 
= 2 A Jeg. gewaſchen. deboten wird: 
freie Station leichte Beſchäfti.] Freundſiche, liebevolle Vehand⸗ 
2 u Auger Scherl ung bei ſehr guter Verpflegung, 
u Beblin SW 68 Gehalt der geit entſprechend. 
e „Verlangt wird: Liebes, gefäll. 
r H·˙ 3 
abfolute Zuverläſſig eit, pein- 

Stell ebeie lichſte Sauberkeit und it NA 
gung, die Hausfrau zeitweife 

Gebild Kindergärtnerin . ses. Set: 
{3Rind.(Au.23,Säugt.) 1 kt od. wenn a me , And 
a. ſpät. gef. Fam.-Anſchl. Näh. zu richten unter Nr. B. . 441 
kennt,, leichte Hausarb. erw. Bis an die Anz en-Vermittlung 


Jul Pause eines kl. frauenl. 


Mn Weiland, fe, im 
2 eutfchlands fri ne 

telligente Dame aus bed — 
Haufe, auch Witwe mit K. 

nur mit Bild, das gleich zurück, 

unter E. 7955 an Augu 8455 
G. m. b. H., Berlin SW 


reng diskr 8 
meiner 
Haushalts fu t verw. kin · 


erem 
tiefe 


Krankenpflegeſchule 9 
Schweſternſchaft d. Vaterländi⸗ 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 


8 verordnet hat, auf 12 Tage zu 


Staatlich anerkannte 


Nov. noch Berlin, d. Landhaus iel. 
Stadt 00 Ang. m. B. Zeugn. — 4 ort, Homberg. 


u. Geh.⸗Anſp. eb. Fr. Dir. Cramer, — — — 
Einfaches Fräulein 


Berlin W562, Nettelbeditr. 17. 
nicht unter 18 Jahren, dem Ge. 
I u fi le enheit, gur Erlern. der gut 
b 16 che gegeben ift und 


das 1 a der Hausfrau 


nach Wien, vorn. Familie, zu | in all häusl. Arb. teilt, wird 
Im Knaben, 7 und 8 Jahre, | eine kl. dreite fige Familie — 
ofort geſucht. enge Klavier | bald., mögl. foforti Einteitk e⸗ 
Se ln niht ebingung. ucht. Hoher Lohn, gute Be⸗ 
e. handl. u. Beköſtigung, Rei . 
8 A le Ofen sütung, bei = e 
1 Guben j Frau l, 
Grüne Ra 1. B. Mildes Scart 

wald, Bismarckſtr. 75, II. 


Helucht Ege Unsere Leſer 


e bitten wir ſich bel Anfragen ftets 


Potsdamer Ste. 0. auf die. Gartenlaube · zu beziehen. 


ſucht gebildete Mädchen als 
Leh ern 6 
u. ausgebildete Schweftern. 
Gute Gehalts- und Penfions- 
bedingungen. — Näheres durch 7 
Oberin Knuſt. BEN 
Penfienen Kanind 1 
n SE 
öner Billa bei Hannover find. 57 Jahre, evang. bl, in guten g 
0 15 Hr — — Selle. Verhältniſſen, ſolide, Ver > 
ute e. Jagd. erten ran 
unter A. 7987 an Au Sen ſucht eine liebe 11 Fi 
G. m. b. H., Berlin SW 68. n 
30—40 J, die glücklich ! 
Gibt 5 eine menſchenfreund⸗ will und glück 
liche Familie in Süd⸗ musik. und nature 
deutſchl., die einen mittelloſen ernſtgemeinte 8 ten 
anblgeh. (Lungenkr.), dem der Lichtbild unter Rlickga 
[cat dringend Luftveränderung verpflichtung erbeten 
2 „Ch. Z. 1839“ an »S 
ch nimmt? Angebote unter in 
.7915 an angle F ©, Tageblatt. Bert 
m. b. H., Berlin SW tenburg, Kantſtra 
“ 
Grholungsh. „Tanne 
Tanne Oberharz. Vorzügliche 
onnen« 


nn 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Die Braut des 


0 8 mit ihren 
, Kindern 
Pringeffin Georg Wilhelm, 
Hermine von Hans Georg 
Schönaich— und Hermine— 
Carolath, Caroline. 


Die Rhönflieger beim Reichspräſidenten. aufnahme Sennede. 
Von links nach rechts: Haag⸗ Maat, der bisher die längſte Strecke motorlos zurücklegte, Konſul Kotzen b erg, der Vorſitzende der Rhöngefell- 
ſchaft, Martens, Reichspräſident Ebert, Hen tzen. 


Schäferzunft zwei Toch— 
terzünfte abgetrennt, von 
denen diejenige der Alb— 
ſchäfer ihren Sitz in Hei— 
denheim hatte. Jede der 
Nebenzünfte ſollte all— 
jährlich ein Zunftfeſt und 
einen „Schäferlauf“ ha— 
ben. So wurde vom Jah: 
re 1724 an in Heidenheim 
erſt alljährlich, dann alle 
zwei Jahre der „Schäfer— 
lauf“ abgehalten, der ſich 
im Laufe der Zeit immer 
mehr zu einem großen 
Volksfeſt entwickelte. Als 
1828 eine neue Gewerbe: 
ordnung herauskam, 
durch die die Zünfte und 
der Zunftzwang aufgeho— 
ben wurden, erfolgte auch 
die Auflöſung der Schä— 
ferzunft. Damit ver— 
ſchwand dann auch der 
„Schäferlauf“. Am 17. 
September dieſes Jahres, 
alſo nach faſt 100 Jah- 
ren, iſt der Heidenhei— 
mer „Schäferlauf“ zum 
erſtenmal wieder abge— 
halten worden. 


Das ee aller 
utpfl tegemitteLl 


verlangen Sie den 


— rr. — 


— ͤ — wer 


Wird auf Verlangen loſtenſos zugeſandt! / Garantie für 
gute und preiswerte Waren! / Gorgfältige Bedienung. 


Re nn er⸗ K a t a Lo a! 7 Auswahlſendungen / Umtaufch bereitwilligſt oder zahlen 


Geld zurück! / Verſand der Waren poſt⸗ und weſenfreil 


Der ‚Schäfer 
in Heidenheim. 
Die Bodenbeſchaffen. 


heit des Württemberger 


Landes war von jeher 
der Schafzucht gun. 
ſtig. Die Schäfer bilde. 
ten in Württemberg ſchon 
frühe eine eigene Zunft, 
mit Schäfermeiſtern und 
Schäferknechten, und an 
dem alljährlich in Matt. 
De abgehaltenen 

Schäfertag mußten ſich 
die Schäferknechte, ſoſern 
ſie Anſpruch auf den 
Meiſtertitel erhoben, ei⸗ 
ner ſtrengen Prüfung un: 
terziehen. 1723 wurden 
auf Anordnung des Her 
zogs Eberhard Ludwig 
von der Markgrömnget 


N 


Zu 


Im Turnier von Kagans Neueſten Schachnachrich 


DK 


ummer 40 


2 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 35. Von Dr. W. Stooß in Baſel. 
ten mit dem 


dritten Preiſe ausgezeichnet. 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 

(Weiß 9 Steine: Kas: Dei: Tas, d7; Lbs, h2; Sg5; Be2, f2. 

Schwarz 7 Steine: Kcs. Th3, hd. Lh1; Sag, g7 1 j 
Löſung: 1. Lh2—gl. 


Figurenrätſel. 


Die Buchſtaben dieſer 
Figur ſind ſo zu ordnen, 
daß die Wagerechte ein Ge- 
fährt, die erſte Senkrechte 
ein kirchliches Bauwerk, die 
zweite ein altertümliches 
Muſikinſtrument, die dritte 
eine Himmelsrichtung nennt. 
zuletzt veröffentlichten Nätſels: 
Tag, Halle, Ave, Malve. 
Mit der Eisenbahn zu | 
a en 
dazu hab' ich nicht Zeit. | 


Mein Dr ist schnelier 
und jederzeit bereit / 2 


Auflöſung des 
Figurenrätſel: 


Die feinen 


ben Mee 
fnDosen von $Paaran 
2 alle 
Überall erhältlich. 


OscarDörfflerAkt.Ges. 
Bünde in Westfalen 


Die Gartenlaube m —————— 


—̃—̃ — iii 


5. Oktober 


e, 


‚Benchten de 


räder lll 


74 PS, :: Imerlässioes :: 
n, Avus- 2 


Verlangen Sie Prospekte. ——: 


Zschopauer Motorenwerke 


J. X Rasmussen 
) Zschopau 3 


durch Apparat 


ar „Selbstlehrer“. 
e. seit 20 Jahren bewährte Methode. 
Freis m. Musikstücken M. 17 


o 8.— Illust. Beschreibung umsonst. 
Dietrich, Leipzig 8. Weststr. 19 h. 


BERLIN SW 68 


HAUSDERSONAL 


Kindergärtnerinnen, 
Krankenschwestern, 
Stützen d. Hausfrau, 
Köchinnen, Zofen, 
Kinderfräulein usw. 
findet man schnell und sicher 
durch eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler" 
unseres verbreiteten Familien- 
blattes. Schluß der Anzeigen- 
annahme: 1 Woche vor Er- 
scheinen des nächsten Heftes. 


«Die Gartenlaube» 
Abteilung für Anzeigen |} 
Abt. G. 5. 


Ärztlich empfoh 


! Millionenfach bewährt! 
Gegen Fußschwei 


und Wundlaufen Kukirol: Fußbad! 


bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 
ziehung“: sie bringt empfehlenswerto 
Pensionate und Lehranstalten aller Art 

— . 


Jabrikanien: Rorenberg 8Henz- Nl 


| IIND | > coe, roco ser Herbe M 


En 


Die Öartenlaube 


5. Oktober —n 


Nummer 40 


Hautpflege. 
mittel, wie es sein 
muß. Gegen spröde 
und rote Haut. 


Garnitur Kr. 5 


M. 6585. mit 


EHEGLÜCK 


Zuschlaw 


bub u Arm = * ne) baader Damen 


im „Kleinen Vermittler” hat 
ſchon manchen Bund fürs Leben 


Naaı a getnüpft und den Weg für eine | 
Ne U il i 91 


angebahnt. Die 
zufenden Meldun— | 
Glänzende Aka aus 55 In- Al 


Violine E A D G compl. Satt 
Ja Darm. . . . 11.— 13.— 15.— 10.— 48.— 
Marke „Elite“ 12.— 13.— 20.— 12.— 58.— 
Mandoline. —.60 —.80 2.— 4— 1 
Gitarre E H 0 D A E St 
Stahl... 1.— 1.20 4. 5.— 6.— 7— . 
Darm-Seide 12.— 18.— 24.— 12.— 13.— 14.— 0.— 
Cello-Darm la . . A 54.— 0 74— 8 60.— 70. 
Marke „Ellte“ 70.— 80.— 80.— 100.— 
Zither Prim- Konzert- Elegie 
Pa.Seide-Darm . . 200.— 250.— 300,— | eompl.Satz 
Stahl m. Seide beil. 90.— 120.— 130.— in Dose 
Saltenhaus Fritz Gottschalk, Köln 
Versand gegen Nachnahme. Luxemburger Strade 31 


werden ſtreng diskret it. auf 


uſch täglich weiterbefördert. 


* zeigen Annahme 
1 Woche vor Erſcheinen 


s nächſten Heftes!) 


«Die Gartenlaube“ 
Abteilung für Anzeigen 
Berlin SW 68. :: Abtlg. 6. 1 


Un ere el er a m Ban Mr ‚Die Gartenlaub 


Nummer 40 — 


Weil die Zahnpasta Pebeco die Zähne rein und 
weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, 


Darum: g. Mau 
ER — mit Sebec qq 


ist das idealste Nährmittel zur 
Herstellung von wohlschmeckenden und 
best bekömmlichen Ki nderspeisen 


Zeitgemäße Backrezepte kostenfrei erhältlich durh die 
Deutsche Maizena-Gesellsch. A.-G., Hamburg 18s 


Maizena-Haus 


mii dem schwarzen Kopf _ € 
DAS BESTE ZUR HAARPFLEGE 


Überall ers part Preislisten 
erhältlich Wasch- u. Plättkosten kostenfrei 


Angenehm Im Tragen 
Immer neu in Form u. Aussehen 
VieleFormenundWeiten 


Mey & Edlich, Leipzig-Plagwitz 


Ann bitten wir bei Zuschriften 
direkt an Private, Katalog 93 frei. 
| L., 2. 9. 22. 
Falten vertrieben haben. Auch Pasta Divina benutze ich. 


a 3 7 1 
Metallbetien,  Insere Leser . „Die Gartenlaube 
＋ 
Stahlmatratzen, Kinderbetten I 5 
Sleenmöbeltabrik Suhl (Thär.) nteressanfe Briefe (No. 84) 
| TRITT 3 
Gegen Stirn- und Mundfalten benutze ich die von 
Ihnen bezogenen Gesichtsbinden, die ganz und gar die 
Ohne Ihre Sachen komme ich gar nicht mehr aus!. 
J. X. 


‚INGOLD- HAARWAS SER PU DER SYLPHIDE 


macht das Haar kräftig und voll. Gegen ein auf das allerfeinste verarbeiteter 
Haarausfall und Schuppen. Vorbeugung Puder, der hervorragend e ist. 
i 


gegen Kahlheit und Ergrauen, Macht die Haut matt, plirsichartig, 
ei 2 M. 130.— gibt ihr ein duftiges Aussehen. 
E In 8 Farben Preis M. 120.— 
MULSIONEN 
Das mildeste und feinste Gesichts- P AS T A D IVIN A 
waschmittel, von hervorragender haut- weltbekannter Hautcreme zur Ver- 
pflegender Wirkung. schönerung und Pflege der Haut. Gibt 
Große Flasche, lange ausreichend, Frische und matten urchsichtigen Teint. 
Gurken-Emulsion . . . Preis M. 120.— Erhaltung der Jugendlichkeit. 


Rosen-Emulsion . Preis M. 150.— Prei: /%r., M. 40.—, 120.—, 180 — 


N Rezepte und praktische Angaben über Schönheits- 

RAT S CHI. A G E und Rörperpflege finden Sie in dem bekannten Buch 
«Der einzige Weg zur Schönheit und Gesundheit», 
290 000 Auflage. Preis M. 30,—, Proben, Prospekte, Auskünfte M. 5.— (Porto). 


Frau Elise Bock 22 
Berlin- Charlottenburg 39, Kanıftraße 158, 


FF * 


ͤXT— ͤ2¹4 


Auf 


5. Oktober 


Das Spiel des Zufalls. ner 5 
Zufalls macht ein Kenner unſerer heimiſchen Schmetterlinge, 
Profeſſor Rupp in Köln, aufmerkſam, nämlich darauf, daß 
einer unſerer ſchönſten deutſchen Schmetterlinge, „der ſchwarz— 
weiß⸗rote Admiral, auf ſeiner düſteren Unterſeite ſehr deut⸗ 
lich die Zahlen 1848 und 1918 trägt“. Alſo die Zahlen der beiden 
deutſchen Revolutionen. Ahnliche Zufälligkeiten, t 0 
eine Bedeutung erhalten haben, gibt es auch ſonſt. So will 
man aus der Strichzeichnung des linken Bruſtſchildes der Ger: 
mania auf den alten Freimarken die bedeutungsvolle Zahl 1914 
herausleſen. Wer ſie herauszufinden ſich bemüht, wird ſich bei 
dieſer Gelegenheit noch einmal über die beſchämende Mangel— 
haftigkeit dieſer Zeichnung klar werden, mit der wir Jahrzehnte 


ein merkwürdiges Spiel des 


die nachträglich 


lang gewiſſermaßen auf der ganzen Welt unſere Viſitenkarte ab 


dem Auslande auch nicht einmal den 
beſcheidenſten Begriff vom Stande der deutſchen Graphik geben 
konnte. Aber jene roh hingehauene Zeichnung wird durch die 
neuen deutſchen Markenbilder noch bei weitem in den Schatten 
geſtellt. Anſtatt mit unſerem Papiergeld und 
nach dem Vorbilde anderer Länder Kunſtwerke zu bieten, auf 


gegeben haben und die 


denen das Auge gern weilt und die damit zu Kulturdokumenten 
werden können, hat die neue Zeit auf dieſem Gebiete wahre Do: | 


kumente künſtleriſcher Hilfloſigkeit geſchaffen. Sieht man dieſe 
Genrebilder, die wohl die deutſche Arbeit charakteriſieren ſollen, 


aus der Nähe an, ſo erkennt man, daß dieſe Typen des arbeiten: 


den deutſchen Volkes alle hinkshändig ſind; aus einiger 
Entfernung geſehen aber, wenn die kleinen Einzelheiten ver— 
ſchwimmen, wirken die Umriſſe der Zeichnungen auf der rechten 
Seite der Marken zu 60 und 80 Pfennig wie eine Katze, die 


‚REISE 


Zui Hotelpenſ.Schiffmeiſter. Erſtkl. Hs. Direkte Seeiage 
Königsſee. Jahresbetr. Motor-u. Ruderboote. J. Moderegger 


Bad Sulzbrunn 1. Allgäu 


875 m ü. d. NM. 

mit seinen berühmten jodquellen, mitten im Walde gelegen. 
Wasserhei verfahren, Elektrotherapie, 
Jod-, Trink-, Bade-, Milch-u.Molkekuren. 


Schönster Aufenthalt für Erholungsbedürftige. 
Prospekte auf Verlangen von der Bade- Direktion. 


„ 


HAMBURG-AMERIKA HNIE 


2 * 


UNITED AMERICAN LINES INC 
von Hamburg nach 


Südamerika 


RIO DE JANEIRO UND BUENOS AIRES 
DEUTSCHE PASSAGIERDAMPPER 


Die bartentante m—— 


. 9 J 
Nummer 40 


In unſerer nervös machenden Zeit gibt e md unt 
wenige Menſchen, die in der Lage ſind, 1 6 ste 8 — 
zu gönnen, als zu ihrem Wohlbefinden durchaus erforderlich it; di 
meiſten ſind überarbeitet und leiden an Unterernährung. Sie late 
ſtändig der Kräſtigungsmittel, machen mit dieſen auch wohl Lern 
ſetzen die Kur aber meiſt nicht regelmäßig fort, weil fie die Präparat“ 
wegen ihres widerlichen Geichmades micht gern nehmen, oder wel he 
nach Gebrauch des Mittels beine erſchtliche Wendung zum Beileren 
ſpüren. Es ſei deshalb auf ein hervorragendes Nähr- und Kräfinungs: 
mittel aufmertſam gemacht, das ſeit über 20 Jahren die Empfehlung 
vieler angeſehener Arzte genießt und auch von allen Patienten gern 0 
nommen und gut vertragen wird. Es iſt SacmoglobinsEuklil: 


wie ſchon fein Name beſagt (Farbſtoff der roten Blutkörperchen, beitchen) 


aus einem Eiweißkörper, dem Globulin, und dem eifenhal 

ein ausgezeichneter Blutbildner und ein wahres Labſal 1 me 
Bleichſüchtigen, Schwachen und Geneſenden, das mit Recht in feine: 
Familie als Hausmittel fehlen ſollte. — Eubiofe ift in Apothelen und 


Drogerien erhältlich, wo nicht, durch die Eubioſe⸗Fabril in Klein⸗Floathe 


unſeren Marken 


Schönes Haar bildet den herrlichſten Schmuck des Menſchen, beſonder, 
des weiblichen Geſchlechts. Mit Recht find die glüclichen Befiger ar 
dieſen Schmuck ſtolz. Deshalb iſt die Pflege des Haares ein Gebot der 
pflicht. Hierzu verwende man nur anerkannt vorzügliche Haarwäßſe . 
mit ſtarkem Gehalt an reinem Alkohol, wie 3. B. die vorzüglichen Pri 
parate der Frau Eliſe Bock G. m. b. H. Charlottenburg, Kantſtr. 188 
ä —— 


Abfahrten: 


Rugia 6. Okt, Galicia 28. Okt., | Dr. Peterson’s Saratorlum | 


Baden 1. Dez., Teutonia 6. Dez. Brambadı |. D 


RUGIA, TEUTONIA und GALICIA führen 


| Radium-, Schroth-, Zentrifugale 
Kuren. « Sommer u. Winter. # Prospekte. 


» Radiumbad » 
„Nehmen sie 3 Mark“ 


eine erste Kajüte mit Staatszimmerfluchten, 


tung. Auf allen vier Dampiern ist eine moderne 

dritte Klasse mit eigenem Speisesaal, Rauch- 

zimmer, Damensalon und Schlafkammern zu 
zwei und mehr Betten vorbarden 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 


HAMBURG- AMERIKALINIE 
HAMBURG und deren Uessuad e cu 
ae * 8, 1 den L nden 8. Po sdamer 

2 3 und Leip iger “tr. (Kaufhaus tz). 
Baden-Baden, Luis nsr. 4 N 
Breslau, Schweiun tzer Stadtgraben 13. 
Dresden, Moszynskys tr. 7. 

Eranuiurt a. H., uin naiserplatz. 

Köln, Hohe tasse im Faufhaus Tietz. | 

Leipzig, Ausustusp atz 2. N 

Magdeburg, nsr. 32. | 

Mainz, Reiche Klarastr. 10. | 

München, Arcısstr. 9 und Bahnhofsplatz 7 | 

Nau aus Tietz). 

Stuttgart, Schlossstr. 6. 

Stettin, Auı ustastr. 44. 

wiesbaden, Taunusstr. 11. 


BADEN hat nur eine einfache Kajüteneinrich- | Hämorrhoiden e 


| Mittel, 1000fach bewährt. M.90.— 
| 150.-. Prosp. fr. Apoth. Lauen- 
| iteins Verfand.$premberg@L6. h 


der 
Behandlung aller körperl. Deformitäten, aller — 


Wirbel und Gelenke, frischer und veralt iat gelentlunalene 
Rückgratverkrümmungen, angeborener H 


Operationsloses Verfahren mittels unterer, 
kommenheit unerreichten Apparatebehandlungs 


— Prospekt gegen Voreinsendung von M. 5. 


kämınt. Haare sofort zur mikroskop. 
% ehmänd: Leit. Darauf erh. Sie von uns e 
{. Ihre Haarpflege. Untersuch. u. Vorschril 1.0 
Kur- und Heilanstalt Schloß F Tard 
(Mark) S. 502. Bedeutendstes Institut 


orthopädische Heilans tali. 
Oderleitung: Generaldirektor Georg Hessing 


Anfertigung künstlicher Glieder usw. 


— 
—, Ausland mit Porto M la 


.. Gartenlaube m 5. Oftober 
Kohlen ſchippt. Eine ſeltſame E 


ließ. 


N 
LANGNESE 
KEKS 


BEWÄHRT 


11 


u a d 


BEGEHRT 


Gothaer 


ebensversicherungsbank 


me uf 


aufGegenseitigkeit. Begründ.1827 
Abgeschlossene Versicherungen: 
dreieinhalb 
Milliarden Mark. 
Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


| Briefmarken! 
Preisliste kostenlos. 


I Heinr. PIo 


12 
„ 


254 
Leitz-Prismenfernrohre 


ür Jagd und Sport 
ELeitzÖ HShe Nee 
Wwezlarr r 


zum 100. Jahrestage der 
Zwiſchen ? 


feines erſten Vorfahren war nämlich, wenn 
man die Marke verkehrt betrachtete, ein Kopf 9 | 


A.FLLANGNESE Wr. & CO. . b. H. 
HAMBURG 20 


— 2 2 


[5) 8 

UN 

153 
Z, Hamburg 303. & 22 


|Totenmaste des im 
| der trug. 


Juni 1903 ermordeten Königs Alexan⸗ 
Pariſer Stechers des 


Abſicht des ſerbiſchen Zeichners oder des 
Markenbildes mit b 


Jedenfalls wurde die 


den Umrißlinien fürſtlicher Porträte im 


in der Zeichnung von Blumenſträußen oder dergleiche 


borgen waren, worin ſich 
lichen 


ra — 


MEZ VATER 
UND SOHNE, FREIBURG i. BR. 


Erhältlich 
in allen Drogerien! 


die den innigen Zuſammenhang zwiſchen 
| Kleidung und Haar erkennen. Gepflegtes, 
reiches, geſundes Haar läßt die gewählte 
Kleidung des Herrn oder das koſtbare Gewand 
der Dame erſt richtig zur Geltung kommen. 
Die moderne Welt räumt deshalb dem guten 


Dr. Dralle’s Birkenwaſſer | 


| 


den Ebrenplatz auf dem Waſchtiſch ein. 
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Arti-Stoffarbe 


©. Unterricht und Erziehung ©: 


Die zweigeſpaltene Millimeter Zeile M. 30.—. Bei Wiederholungen Rabatt. Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Geſchäftsſtelle der „Garten, 
„Taube“, Berlin SW68, ſowie durch das Reiſe · Aus kunfts · Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin SW68, Zimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben. 


= rthſtr. 24, Bildungsh. „Töchterhorf“, ftaatl.beauff. 
To chi er-D enfion are Weimar, 2 8 : 920 20 l Borfteher gr m Immis 2400 


Junkerſtr. 6. Töchterbildungsheim Ellſabeth &i > „ geſele 
Altenburg 9 4 Deimat. u. al. Aust. Sorgf. Pflg. rund Gem Leb. Be Borg Ju p: 
vn WI „ Mufit, T. Üſchaftlichen Formen, T m von Ofdershaufen. Hausmirticaft, hann 
Charlottenheim. ee ale Aale rufe u. enallung. Wernigerode. .. iſſenſch. u. Mufik. Herrl. Waldlage. Räh, d. Bra 
Beſte Empfehlgn. Näheres dur: die Vorſteh. J. Burger, K. Wagener, Gewerbelehrerin. 


Blankenburg im Harz. Je ieee Geiettatet Schulen .n:Lehranffalten 
+ Hausha enſcha e 5 2 

Blantenvurg uma re sarader. Ballenſtedt rer Städt. Gymnaſ. m. Realschule 
Blankenburg 9 Arz. Hack geg dient an Bade 200 Brof. Städt. lenft f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. un 55 Magiftrat ah 


tesden-Bühlau am Weißen Hirſch Töchterhelm Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. = 

N) Lage. Gedieg. wiſſ, häusl., geſellſch. 9955 Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. Staatlich anerkanntes Leheinſtilut für Röntgenologk. 
a Ausbildung von Röntgenſchweſtern! 

resden⸗Weißer Hirſch, Straußſtr. 7b. To terheim Schellberg l. Rgs. Gedieg wi J 20: 4 got * 
9 Hanel ll den e ene Sport. an Jan il Bisher Seen Sa eri Besiin er ere 
Goetheſtr. 12. Sophie Doigts Töchterheim erbunden mit 8 führung in die Röntgentechn . . . . 12 
Dresden-A., 55 aa Nen 8° er Ga Fort · eee | ah in die Nöntgenaufnahmetechm 1. 
bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Billa. Proſp. ehrbücher Einführung in die Elektromedizinſſche Techn R 1. 


. K 
Giienam E besbeim ia Segen, hat ame Fele p Denen: | gif: PTIYAIR ÜNEMIESCHUIE 1. Damen, Lug 
U N — 


a e Haushaltfärberei 


des Neueste und Beste, an, 


aus tochterjahr. Gründliche Ausbildung in Haushalt. 
5 e eere tunſtgewerbl. Handarbeiten, 


lehrſahrs. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachl. Fortb., Pflege — . 
d. Kilnfte, Ausb. i. „Gartenbau, Säugli . Sa: 5 
A mmaftit Saul ad Chemieſchule für damen, u. G. Schneider, deſautg a 
heilt Prof. Ru d. Denhardt's Anstalt Eisen 


Richardſtraße 2, Töchterheim von Lulſe von Biere. t tt 595 0 unn kae 
8 1 pekt über das wissenschaftlich begrin: 
SIE Marienböbe, . —— —-„— S & em ::: ausge: eichnete Verfahren fel 


E-senach Ze b be a te | * 
eimege Gnushitungspenfont. st Erst 88d ken Voigts Bildungsanlall, ut | Un 


Hauswirtichaftliche Frauenfchule. Seminare. 


J nie 14, Tochter eim Helder-Shwars“. Gründ!. hauswirtfchaftl. Ausbild. Säuglingspfl r | 


Emilienſtraße 12. 
mariterdienft,chnthm. 


ü i heim. 
Inh.: Gertrud Schwarz, Itaatl. gepr.@ehrerin. Erst u. Alt, Institut (gegr.1898). GrdL. 2 Schülerinnen een 
hausmirtfeh. u. geſellſch Ausbild. Wiſſenſch. u. mufital. Weiterbildg. Sommer- und Beste Empfehl. — Gewilfenh. Überwachung. Staatliche Prüfungen 


Winterſp. Beſte Empfehlg. Proſp. geg. Portovergütg. für Doppelbrief. Tel. 184. —. —— - sl 
werden erfolgreich gefördert u. vor · 

bereltet Ile S rüfungen u. Gieh MH ill. 
Ser ge e Gleßeuet DÜNN 


Kleine Klaſſen. — Imdividuelle Behandlung. — Borzugliche Exakt 
Beſtempfohlenes Schülerheim. — Oewiſſenhafte Beaufſichtigung 2 


ür kleinere Schüler befte Fürſorge durch Hausdamen. — Man 
Pert von der 0 Direktion: Gießen a dich 


Gernrode Harz Töchlerheim Brumbild. e. eee dec 
Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch die Vorſteherin. 


£uftfurort Gerntode „Tönferbildungsheim Paldtraul 


in herrlichſter Lage am Walde mit Balkons und Park, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Sport, Rünſte. Reichliche Verpflegung. 1. Lehrkr. l. H. Proſpekte durch Leiterin. 


Gernrode Harz, Ain ien terheim „Daheim“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. 
n 


Kochen, Fortblld. in Wiſſenſch., Sprach. Muſik, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erſt⸗ 
klaſſige Lehrkräfte 1. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvleh. 


Eig. herrl. geleg. en groß. Obft- u. Gemüfegarten. Langj. Erf. Proſp. Moderne Techniler⸗ l. Jngenleut- n 


Hat eim Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. B V . 
Gerurode Sc Wiſſenſch., Sprach. Mf Geſellſch. Aub. 1 85 Silber, in Maſchtnenbau, Elektrotechnik und Eiſenhochbau | 


fi iche Uns? 
Wiſſenſchaftl. und j 1. Töchterhel bertus. | Individuelle Behandlung. Billige Lebensverhältniſſe. Judufte9 — 
Gemtdde . Zitate, 8 e a e de e ages Bere 


HalberftadtiHarz, ger ge J , ſſeuach 7 Tätterheim Seodon, dename 
Frau ahr fü 9 t 


x Töchterheim Frau Pfarrer Th fü Ausländ Töcht ei Soda, e 

eim r Theune, ji u. i Pi öchter aus gute rr 

halberſtadt / harz. rinnen. Wiſſenſchaften, geſellſch. . bie g fart u reg Aus ftsheft u. Arbeſtsplan dicech Fran Marie © ae 

Feldſtr. I. Töchterheim Fr. Apoth. Pauck.Zeitgm. Ausb. jg. Mädch. . Hsh., (anf Pant Ren 
HANNODEL, nen sch. Wu u. ET 955 Staatlich anertannfe Ktünleupflegeſchule Ke s 


di Jtaneneettlt“ 
Hannover, fer wenge, dee imer. Gründliche wiſſenſchaft⸗ ee eee, een 4. 


B liche, e ſachtede usbildung. I. Referenzen. 3 gi i gebiiete Mädchen Sanden Ae vg int 

5 er alte. und Benfionsbedingungen. — un — 
ad 0 be im. Bina Mansfeld Glauchau i. G. :: Pädagogin 
Harzburg. 


bietet Töchtern aus gutem Haufe erſtklaſſ, haus · enedunge, und Unterrichts heim für u „A Ae de ect 
Fernruf 382. 


wirtſchaftl., wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbildung. herer | 
1 Sport. Eintritt: 18 ner 15. al ben mittlerer und 68 2 
1. Auguſt, 15. Oktober. Frau Dr.med. Re n 


eee 


ulhein 
Gnadenberg dun Bunt Cochterſchl⸗ 
Heppenheim/Bergstr. Haush.-Pens.Geschw. Nadk. Staatl,gepr.Lchrkr. | ber eo. Brüber-Uinität. Agert 10tlafige ga, wd ngen e = 
Hauswirtschaft, Handarbeit, Weißnähen, Schneid. Gartenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. | mit Tö terheim. Kleine Klaſfen, 17 Verpflegung, 1 2 dur det 2 
K ö ni 5 f b Id e Margaretenheim inmitten herrlicher Körperpflege, deutſche Bildung, & feliche Eralebune- ur 
annenwald. gelegen. Gründl. Ausbild. in Haushalt. Fort - 


bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. Mitlſchaftliche Seauenjoule Gnadenftel 1. 0 . 
Lübed Töchterheim Mielke⸗Cleophas. Gegr. 1903. Gründliche hauswirtſchaftl. ſtelnef, Verbandes (Gründerin Ida 5 aa ge del W. nba Ya 
— —— uf. Yofp. og. Yo. | am 1 MEbAen IE, Ne a Berka. SET 


kunde. Menſionspr. 16000 Mt. Dorzügl. 1) 

Ev. Töchterheim haus Waldfrieden. G Y 5000 

Obercaſſel / Bonn. u. geſellſcha Ausbildung. Gute Epe. begrolpe . = Büdagogiides unit! LE 
a ich bewaldeten Wiſſenſchaſlt 


Bad Sana Südh. Töchterheim Maria Erika (Frauenlehrzeit). Höhenluft, 
5 IM Ausbildung im Haushalt, Wiſſenſchaft. Mal Muf m 8 
bildung. Selbſtverſorgung durch Send n een See 


Bad Suderode/ Harz. Töchterheim Pape. Hausw. u. wiſſenſch. Ausb. Beſte Verpfl. 


(Harz) Töchterpenſionat v. Frau Prau Prof. Lohmann u. i 
Thale Jar häusl. u. geſellſch. Ausbld. Schön Walden Nec en 


m da ve 
Realgymnaflal- u. Reafabteilung- 1 5 Schl 

5 terrichtsgruppen 00 eee 
1 * ſhsverbends ti m 


werd. Schüler, die das 16. 
aufgenommen. Proſpekt. 


Nummer 40 


Das Arbild d 
dem Namen 8 
bekannt, einer E 
auf den ſeltſame 
des klaſſiſchen 


— Die © 


es Figaro? Mozarts herrliche Oper „ 
igaro Unſterblichkeit verliehen. Der & 
rzählung von Beaumarchais. 
n Namen, der in ſeinem Klang das m 

Barbiers widerzuſpiegeln ſcheint? 
Schriftſteller die Namen ihrer Helden auf gut Glück i 
ohne eine tiefere Beziehung zwiſchen dem Namen und ſein 
deuten zu wollen. Jetzt hat die Hiſtoriſche Geſellſchaft des 
Stadtbezirks den Ehevertrag 


ext 


15 eines Joſeph Figaro entdeckt und teilt über 

deſſen Inhalt einiges mit. Dieſer Joſeph Figaro — der einzige Figaro, 

2. der bisher ausfindig gemacht werden konnte — wohnte ganz in der Nähe von 

am Beaumarchais, der daher ſicherlich ſeinen Namen gekannt, vielleicht auf 

— einem Ladenſchild täglich erblickt hat. Der Ehevertrag trägt das Datum 

des 8. Juni 1793 und iſt vor dem Notar Trutat abgeſchloſſen. Joſeph Figaro 

iſt darin bezeichnet als: „Bürger von Paris, dort wohnhaft Rue de la 

Chaine, Sektion von La Croix-Rouge, großjährig, Sohn des verſtorbenen 

Bartholomeus Figaro, Kaufmanns in Salerno, und der Anna Cier ſeiner 
Witwe,“ während die Braut, Anna Bra ! 


ux, als die To 
führt iſt. 

Jean Paul 
Heiratsgut 


in Champignolles bei 
„Onkel des Zukünftigen 
Vertrage erwähnt, der 
10000 Livres feſtſetzt 


Bar⸗ſur-Aube ar 


u 


ige 
‚und ein Bruder 
das eingebrachte 
„„ſowohl an K 


Auch ein 


igaros Hochzeit“ hat 


Wie aber verfie 


chter eines Landmannes 


Figaro werden in dem 
des Bräutigams 


p ˙¹¹wmü˙¹;m . — 


Aeunblausß 


5. Oktober 


em Träger an— 


ſechſten Pariſer 


Jean Figaro, 


auf 


5 RE l > 
Das Schönheitsmiliel 


un 
5 e leidern, Wäſche und ſonſtigen Gebrauchs— * 
hl gegenftänden wie an baren Geldern, das Ganze aus feinem Erwerb und G 2 
ſeinen Erſparniſſen herſtammend“. Das Heiratsgut der Braut wird dagegen 5 Bor Kr 

„ aur mit 4000 Livres bewertet. Die Urkunde iſt zweifellos recht intereſſant. N an em 
ins Leider gibt ſie über den wichtigſten Punkt keinen Aufſchluß. Sie ſchweigt g dfe Haul Arznei 
— ſich völlig über Stand und Beruf des Joſeph Figaro, „Bürgers von Paris“, Dpeiglesdosen u. Tuben 

aus. Hat man wirklich in ihm das Urbild des Mozartſchen Figaro zu ſehen? 8 2 

2 
ma 
LH 


stalt \orber. tung für 


ehran 
S. und Kla 


Clementin 
Hal 


sen 


| raktiſche und theoretiſche Vorbereitung für die 
| überfeeifche und heimifche Land wirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, 


| Fattoreien uſw.) erteilt 

Neulſche Kolonialſchule. Nibenbauſen d. d. Merrn 
Hochſchule für In- und Auslands ſiedlung. 

Semeſterbeginn: Oſtern und Herbſt. Lehr. u. Anſtaltsplan geg. Einſ. v. 7.— M. 


— Zwickau i. Ga. Ingenieurſchule. = 
ME Lehrge 5 5 : .B 
= L. Wg edel.  lttro- u. 211 Wee d = 
Verfchiedene DPenficnen 
$olbad dien. Kinder-Erholungsheim Ele a en ufnahme 


erholungsbedürftiger Kinder 
während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. Dr. Alemm, Kinderarzt. 


Kind tadi Niederfro Aufn. find. zarte, blutarme, nervöſe Kinder 

l 65 en. von 6—14 J. Herrl. waldr. Gegend. Unterr. 
für höh. Schulen im Haufe. Muſik. orzägli e Ernährung nach Vorjchrift erſter ärztl. 
Autorität. Milch- u. Maſtturen. Näh. d. Fr. Dr. efers, Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür. 


„ Juwatzwald-Alnderheim berndoff f. 1. 


.. 
* 


e Oldenburg 1. 9. Städt. Bolptehuifum 


auingenieurweſ., Maſch.⸗Bau u. Elektrotechn. Staatl. Prüfungs- 
1. Nov. Vorleſungsverzeichn. u.Aufnahmebeding. d. d. Sekretariat. 


Ofsdam-Hermannswerder 160 S gendem der Soffbaner-Gtiftung. 


ufnahme vom 2. Jahre an. — 
Meum u. Frauenſchule für Mädchen. Reformſchule 


dchen. für Knaben, letztere bis Zur Quarta. 
4 Nimpels Pädagosium, Bad Saclsa (Südharz). 
Bes. Th. 8 a. D. — B ‘ / 


alle Prüfungen 
H alle a. (Schülerheim.) : 
haus (Mutterpaus vom Ro 
anerkannt. ä 
ft am Einzeigem d. Zebenslaufes u. Beifügung bie Seri. 
p Coburg. sStadiers 
bl. Meſengeb. ct, 5 f.. Dee . Hire 
Beittänige Scpmeiternigaft vom 
F Gelſenkirchen. Staatl. anerk. 
U Rranfenpflegef ulen. Sehr gute Beding. Aus hilfsſchw. geſucht. Näh. d. d. Oberin. 
e bonienitt.59-61. 
5 ? ma, Einjähr. (au ür Damen.) Vollſt. Klaſſ. 
= Rnab, u. Mädch.).-Vorſchule. Erfolge ſ. Proſp.- Gutgeleit 
5 ſtädt. 8 ak m. 
Prüf.; Oberfek.⸗Reſfe. Vorher. z. Abi. en. Audi. Lauer. Auch 8 
Penf. Beſte dbep⸗ Pär Bish. glänz. Erfolge. Ref. Eintr. jederz. Proſp. II d. d. Dir. 
. li . gei . £ö i 
laude MID e en . Rene 
2 Bricht . andfertiat. Gartenb. Baldwand. Heilbäd. Dr. Claus 
£abor. Dr. Hoppe u. Gen. 
üdag b. 
Internat. (Gegründet 1760.) Gymnafium mit realgymn. Abt. Kleine Klaſſen. 
Sorgf. Unterr. Beaufſicht. auch d. Schularb. u. Erziehung in chriſtl. u. vaterl. 
.. 38. Aademi 
Abt. für Architek, B 
om. Semeſterbeg. 


Harangs Höh. L 
en len Kreu) Hannover, 
Arankenpflegeſchule, ſucht evang. Ju 
Siälerhelm. höhere Lehrunftall. 
Nbagodium cd 
11 Evang. Mufterhaus in Cangendreer, kath. Mufterhaus in Boten te, 
FE) am Si 
' hir Ooh. Lehranſtalt, ſtaatl. u. 
Zbellenbeng 5 All. . Kl. Klassen Indiv. Unterr. Umſchul. Vorz. 
Lunderstehun 
Selbſttätigk. u. gern geübter 
I ogium d. Brüder emeine Niesty 9.-£. 
Geiſt. Eifrige Pflege körperl. Betätig. Illuſtrierter Proſpekt u. Referenzen. 


el, Pastor 


en (Leitg.: gepr. Turn-, Schwimm- u. Fecht- 
2. reichl. Verpfleg. — Nachweisl. Eignung für Auslands- / 
W. Erziehg. i. ee ne Sprachkurse. Eintr. jederzeit. 


rospekt und Referenzen durch die Direktion. 


iagogium Wald. Gieversdorf (Mart. 
a 1½ Stunden Bahnfahrt von Berlin. 
ute hee Herta bis Prima, individuelle Ausbildung, 
ute erpfleaung. Turnen, Spiel, Sport. Familienerzi 


Harz go 8 i 
. — ma. 
[ überraschend 


rüfung; 
age. Pr en Leiter der 


——̃ '—— 


chweiz) 


körperliche Ertüchti ung, 
5 Nb gung, 
um Wernigerode 

— Einjährigen-Examen; Reichsverbands- 


e Erfolge. Gute Verpfle Herrliche 
8 Direktor Paim. | 


päda 
für Abiturium. 
e Klassen; 


Ospekt durch d Anstalt. Telephon 757. 


Deulſches Walderziehungsheim 


Körperpflege ſchwächlicher, 
bis Sekunda höh. Schulen. 


rzichungs Anſralfen 


Alberkus hof bei geimendor. Eee na Senf Kr gene 
ugendliche. 


tte für patholo, 
veranlagte un geiffig zurückgebliebene Leiter: Kalter Sean 0 
u. J.Leute find. Individualbe dlg. ev. Lehrausbd . i. kl. Kreiſe. 
Nervöse od.schwachbegabte Ge deim. ar. Gurt. Pegſp. fein Gerenbeim. ber K. fle 


Trüpers Erziehungsheime 


mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1880. gegründet für Knaben und Mädchen, die beso 
oder aueh einer Individuellen Pflege und 
Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. 
schule bis Prim& mit kleinen Klassen 
Besuch der höheren Schulen Jenas mögti. 
unterricht. Garten- und Landarbeiten. 
Turnen und Gymnastik. 22 


ch. 


Sport, 
pekte. 


Roda 8.-Altbg. bei Jena in Thüringen 
für indiv. Unterr,, indiv. Erziehung und 
ſchwer erziehbarer und ſchwer lernender Kinder. Förderung 

Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Landmann, 


Jnleteſſenlen der Rubrit „Unterricht u. Grziehung“ 


follten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einfiht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeber 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 

Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


5. Oktober S = 


Porto 
2. 


Stellengefuche 


allſt., bei. Dame, ev., 
Junge in jed. Arb. is gut 
bewand. u. fleiß., ſucht tellung 
in beſſ. Haufe. Auch als Haus: 
dame. Am liebſt. Ausl. Ser 
erb. unter T. 7000 an A. er! 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Gebildete dame, 


28 Jahre, aus beſter Familie, 
255 n halber paſ⸗ 
enden Wirkungskreis bei allein- 
ſtehender älterer Dame oder 
ällerem Herrn ev. als Haus ⸗ 
dame, Geſellſchafterin od. Pri- 
vatſekretärin.— Sympathiſche 
Erſcheinung, muſikaliſch, natur. 
liebend und Sinn für alles 
Schöne. Referenzen. Offert. erb. 
unter R. 7973 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Siellenangebote 


Staatlich anerkannte 


Krankenpflegeſchule 
Schweſternſchaft d. Vaterländi. 
ſchenFrauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſtern 
u. ausgebildete Schweſtern. 


Gute Gehalts- und Penfions- 
bedingungen. — Näheres durch 


Oberin Knuſt. 


Guler wille u. kurze Zeit 


genügt oft, um als häusl. Not⸗ 
helferin dankb. Tätigk. zu finden. 
Tücht. Hausbeamt., geb. Kinder ⸗ 
fel., willige af können 
auch dauernd Anſtellg. erh. b. 
teils hoh. Gehalt. Aus’. Ang. 
mit Zeugniſſ. oder Empfehl. an 
Heimchenbund. Zentrale, 


Güſtrow i. M. 


Junge: Mädchen 


welches mit der Hausfrau alle 
Arbeiten in kleinem Haushalt 
verſieht, mit Familienanſchluß 
per ſofort geſucht. Gehalt der 
Zeit entſprechend bezw. nach 
Vereinbarung. 


Granzow, 
Berlin SW, Simeonſtraße 28. 


Gebild Kindergärtnerin 


inlagen 


f.3Kind. (au. 2J., Säugl.) 1. Okt. od. |. 


a. ſpät. gef. Fam.⸗Anſchl. Näh⸗ 
kennt, leichte Hausarb. erw. Bis 
Nov. noch Berlin, d.Landhaus iekl. 
Stadt Le: Ang.m.B.,Zeugn. 
u. Geh.⸗Anſp. eb. Fr. Dir. Cramer, 
Berlin W 62, Nettelbeckſtr. 17. 


Züt deufihland, 
Holland, Skandinavien 


ie verſchiedene Sprachlehrer 
(innen) geſucht, (durch bekann- 
tes Sprachſchulen⸗Unternehmen) 
Offerten nur mit Bild und ge⸗ 
nauer Angabe der Kenntniſſe 
an: Direktor R. Thielen, c/o 
Maroſe, Prenzlauer Berg 7, 
Berlin. 


guche zum er en Antritt 
. ein Wirtſchaftsfräulein 
in dauernde Stellung; gute Ber: 
pflegung u. zeitentſpr. Gehalt. 
Angebote mögl. m. Bild, Lebens ⸗ 
lauf u. Zeugnisabſchr. an 
abrikbeſitzer Frida Baldauf, 
arienberg Sa., Haus Baldauf. 
Hausmädchen und weiteres 
Hilfsperſonal vorhanden. 


hohen Berdlenft 


durch ſchriftl. Heimarbeit 
Vertr. etc. Go frei. 
Joh. H. Schultz, Köln 29. 


>: Klei 


Stellengeſuche M. 15.—, Stellenan ebote, Kauf- u 
At Sufendung bee Briefe) 


15.—, bei Abholung 
en Einfendern zugeſtellt. 


Die Vermittlungsſtelle für 
Haustöchter £ 
der Aerztekammer für die 


Rheinprovinz und die Hohen: 
ollern Lande bittet Töchter ge: 
ild. Stände, die geneigt ſind, 

in Arzthäuſer zur Unterſtützung 

der Hausfrau und Verrichtung 
der Hausarbeit einzutreten, ihre 

Anſchrift unter Angabe der Ge: 

eee einzuſend. a. d. 
erztekammer z. Krefeld Poſtf. 


Junge, Dame, eogl., 


die bef. ift, den Chef vollt. 

vertreten u. Bureaubetr. ſelbſt. 
leiten kann, für Kalkwerk, Bau⸗ 
mat. u. Kohlenhdlg. nach Klein⸗ 
ſtadt nahe Caſſel für ſofort od. 
1. Nov. geſucht. Beſte, am lieb: 
ſten höhere Schulbildg., firm in 
Buchführung, Lohnbuchführg., 
Stenographie, Schreibmaſchine, 
charakterfeſt, Vorbedingung. Nur 
Bewerberinnen über 20 Jahr., 
die 0 eine Vertrauensſt. 
r d ihre Zeugn. evtl. mit 
Lichtb. u. Anſp. richt. u. P. 7997 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 6s 


DPenfionen 
Grholungsh. „Tanne“ 


Tanne Oberharz. Vorzügliche 
Verpflegung, Luft: u. Sonnen: 
bäder, Zentralheizg., elektr. Licht, 
Bäd. i. Hſe. Eig. Tannenwald. 
Somm. u. Wint. geöffn. Proſp. fr. 
Ridporto erb. Beſ.: Spormann. 


Traukes heim bei alleinſt. 


ält. Dame i. 
ſchöner Vella bei Hannover find. 
ält. Herr aus erſten Kreiſen. 
Gute Küche. Jagd. Offerten 
unter A. 7987 an uguft cherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


KaufuTausch 
Verkehr 


s vor · 

Kauf nehmer Brivafhand 

treng diskret 

zur Ausſtattung meiner Tochter 
e Tafelſerviee, 
Eßbeſteck, Teppiche uſw. 

u. erbitte Angebote unt. 8.7982 an 

A. Scherl G. m. b. H., Berlins 6s 


yermifchtes 


Kampraths Schnellunterricht 
Skeleit der 


(Geometrie, Algebra, Arithme- 
tik, Trigonometrie) mit optisch. 
Hilismitt. in farb.Steindruck a. 
nur 30Blatt (60 Seit.) in Post- 
kartengröße. Einzigart., seit 


Jahr. bewährt. Lehrmitt. „Man 


lernt a. d. erst. Blick.“ „Ich war 
i. Mathem. schwach u. b. durch 
Ihr System ein. d. Best. gewor- 
den“, wie Anerk. besag. Vom 
Technikum Mittweida u. Hild- 
burghausen, v. Polytechnikum 
Friedberg,v.d.Ingenieurschule 
Zwickau u. a. best. empf. Un- 
entbehrl. f.Gymnasiast., Fach- 
schül. u. Techn. Preis M. 100.- 
Prosp. frei. Postscheck 53546. 
Ernst Kamprath : Verla 

Leinzig, Steinstr. 61. Tel. 31639 


Toter aus nach bürgerl. 


Geſchäftshaus, ev., 
33 3, mittelgr., ſymp. Erfchein. 
wünſcht wegen angel an 
Hercenbekanntſch. A ee 
m. n. geb.charatterv. Ib. Menſch. 
in guk., 10. Lebensſtell. Habe 
gute, häusl. Erziehung, Muſik⸗ 
u. Raturfr,. vorerſt 900 Ausſt. 
u. Einr. Zuſchr. erb. u. M. 7996 a. 
A. Scherl G. m. b. H. „Berlins Wos 


D., 8 
Hauptmann ug u. Leb 
zur Landwirtſchaft, erſehnt Nei⸗ 


ungseinheirat mit anmutiger 
ame aus erſtem Kreiſe. e⸗ 


werbsm. Vermittlung verbeten. 


uſchriften unter P. 7980 an Aug. 
Feber. m. b. H., Berlin SW. 


. Tauſchverkehr und Vermiſchtes 
der Offerten 3 
Schluß der Anzeigenannahme erſt eine 


| 


M. 5.—. 


Vünſche für meine 20). 
ande Loch let, lange, 


blonde 

Bar tüchtig im Haushalt, 
mufikaliſch, die Bekanntſ aft 
eines gebildeten, ehrenhaften 
Kelm in geſicherter Lebens- 
tellung zwecks ſpäterer Heirat. 
Ausſteuer vorhanden. Gefällige 
Zuſchriften möglichſt mit Bild 
erbitte unter I. M. 247 haupt · 
poſtlagernd Dresden. 


Aueintehend_ 


fühle mich einſam und ſuche 


_Lebensgenofien_ 


nur aus gebildeten reifen. 
Bin kinderloſe Witwe, Chriſtin, 
Anfang 50, angenehme Er: 
chemung, ausgezeichnete Haus: 
rau, ſehr vermögend u. gebil: 
et, Herren entſprechenden Al er 
in guten Verhältniſſen, welche 
1 non gemütlichem Heim 
ehnen, belieben unter „Gute 
ebenskameraden“ an Ala- 
Haaſenſtein & Vogler, Dresden, 
zu ſchreiben. E 
gie 30 Jahre bin ich alt, 
Ein ge. Freund v. Berg u. Wald. 
Vor 21 5 daheim — u. vorher 
Die Welt beſeh'n kreuz u. quer. 
Bin dunkelblond u. zieml. groß, 
ch, leider änzlich mittellos. 


3 j 11) ein gebildet., blon⸗ 
(N u e des Mädel, etwa 
26 Jahre alt, aus guter Familie, 
am liebſten vom Lande, geſund, 
heiter u. m. viel Sonne 1. Herzen, 
in Küche u. Haus wer erfahr., 
muſikaliſch, natur- u. portlieb. 
mit Sinn f. alles Schöne und 
Gute, ſparſ. und prakt. erzogen, 
evang., d. m. Lebenskamerad 
werden möchte. 8 erw. 
Bin 34 Jahre alt, Süddeutſcher 
(ts. d. Rheins) aus ſehr guter 

am., gr. Naturfr. u. Anhäng. d. 

chönheits- u. Gottgedantens, 
beſitze eig. Haus mit fof. beziehb. 
Wohn. u. bin Teilh d. elterl. 
Betriebes, evtl. käme auch Ein- 
heir. in Gut, Selber od. Betrieb 
in Frage. Beiderſ. Diskretion 
1 Ich verſuche auf 
diefem Weg jetzt m. Glück u. 
bitte Eltern u. Damen, die mit 
mir in Verbindung tr. möchten 
um ausf. Zuſchr. m. Bild unt. 


R. 7998 an Auguſt Scherl G. 
m. b. H., Bern In 1 . 


hoher Beamter, 
uradliger Name, aktiver Major 
a. D., 38 Jahre alt, durch 
Sport (Nennreiter, Flieger 


und Automobiliſt) jugendfriſch, 


möchte mit feiner hohen Pen ⸗ 
fion aus dem Staatsdienſt aus- 
ſcheiden und mit einer ver- 
nünftigen, gefunden und natür- 
lich denkenden Frau bis 35 Jahre 
ſich verheiraten, die eine länd⸗ 
liche Beſitzung (Gut, Sägewerk, 
Ziegelei en einen 
eien auf ermoglicht, um 
urch zielbewußte, arbeitsfrohe 
Verwaltung des 0555 die 
Grundlage für eine 
zufriedene Ehe zu ſchaffen. 
Zuſchriften nur von 
elbſt, die unter obigen Verhält⸗ 
niſſen eine 


meine einwandfreie Geſinnung, 
ſich unter offener Darlegung 
ihrer Verhältniſſe an mich zu 
wenden unter 8. 7991 an 
Auguft Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


H N 12 
eira = 
ſtreng reell u. ganz diskret, nur 
durch Reunion internationale Ernst Gärtner, 
Dresden, PragerGtr. 40/11. Proſpekt 


verſchloſſen geg. 4 Mark Marken 
aller Länder. Gegründet 1888. 


Damen 


ne Verheiratung er- | 
ſtreben, bitte ich, vertrauend auf 


nn. Die Gartenlaube 


ner Vermnirgler 


M. 20.— für die fünfgeſpaltene Ronpareille-Zeil 
Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte hifi — 
oche vor Erſcheinen des nächſten Heftes. 


auernd 


Neigungsehe. "ham. 


Rheinländer, evgl., große, ftatt- 
liche Erſcheinung, ehnt ſich nach 
einem einzigen enſchen, dem 
er in reſtloſer Hingabe alles fein 
will und darf. Suchender er. 
ſtrebt harmoniſche Seelen - und 
Lebensgemeinſchaft mit einer 
Dame aus nur erſten Kreifen, 
tiefer ah „ evgl., groß, 
unnefäht 8 5 en entwicke 
ungsfähigen Anlagen zur Per⸗ 
i önlichteltg. ſich d. Elgenſchaften 
einer tüchtigen Hausfrau un 
Kameradin vereint. Aue and 
mit Bild, d. ſofort zu got 
wird, unter genauer Darlegung 
der Verhältniſſe erbeten unter 
6.7974 an Aug. Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW68. Anonym zwecklos. 


ief 29 J, 
Junger gandw'rt, kriegs⸗ 
beſch., ze Bekanntſchaft 
mit junger Dame vom Lande 
zwecks j}ät. Heirat. Etwas Ver⸗ 
mögen oder eigenes Gehöft er⸗ 
wilnfcht, jedoch e 
Gefl. Angeb. mit Bild u. näh. 
Sud erb. unt. H. 7992 an 
A. Scherl G. m. b. H. Berlins Wes 


Neigungsheitat ag. 
dungs U Jungge⸗ 
leg Anfang 50, muß Brille 
ragen, evangelisch, deutſch⸗ 
national geſinnt, kaufmänniſch 
ebildet, beſitzt Siegenfhaften 
Wort gemäß trilh. Taxation über 
40 000 Mk., außerdem lebendes 
ſowie totes Inventar. Er offt, 
auf d. Wege eine gottesfülrcht. 
Gattin zu find. Gr. Erſch, Verm. 
erwünſcht. Angen. iſt es, wenn 


d. Dame d. wicht. n e 


. redet, ohne dies als 
uͤrde z. halt. Ec loeschen 5 
jedoch genaue Da leg. d. Verh. 
erb., dankb. f. Mitt 14 
finden. Bitte neues Pl beifüg., 
wird ret. Anonym. kann vorerit 
ew. werd. Briefaufſchr.: Pıft 
agerkte: Rr. 619, Fr W. 


lagerkte-Nr.919-Frankfurta- . 
Gee 
7 aufmann, Südd., 


83 J, in unabhängiger Poſi ; 
tion, angen. Aeuß., gr. u. schl. 
Fig., kath. Bek., jedoch ohne Vor 
urteil, 727 % mit Dame entſpr. 
Alters auf dieſem Wege bekannt 
Le werden. Auf eine gediegene 

et ſowie haus: 
liche Erziehung lege ich großen 
Wert. Platz iſt im deutſchen 
Nordoſten. Vertrauensvolle 
Briefe, mo kr unt. 9 
eines Lichtbild. erb. u. J. 7993 a. 
A. Scherl m. b. H., Berlins ws 


Banfbenmfer, . fe 


mit gebildeter, häuslich erzogen. 
charaktervoller junger Dame 
ev. Witwe) aus dem ehrbaren 

ittelſtand zwecks ſpät. Heirat 
in Brie wechſel zu treten. Off. 
unt. K. 7991 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


©. m. b. 9, SE 

d mil 80 Jahre alt, 
Ala 14 et, ev., in ſehr 
guter Sebensftellung, ſucht mit 
gel ildeter, wirtfchaft! iher Dame 
en ſpr. Al ers zw. ſpät. Heirat in 
Verb. zu treten. Gefl. Angebote. 
mögl. mit Bild, das umgehend 
Aurlidterftattet wird, unterl. 7985 
an Auguſt Scherl G. m. b. 9, 
Berlin SW 68 erbeten. Ano⸗ 
nym und Vermittler zwecklos. 
— 


Scheuerin 


beste Sendseiſe 


Fritz Schulz Jun. AG. Leipzig 


N 


Nummer 4. 


ebühr (einſchliezlig 
vernichtet, — 


0 bin Mafd.-Tehn, 283. 
1,63 gr. e. gel, non 

uter Lebensart u. wünſche di 
ekanntſchaft eines jung. her: 
zensgeb, mögl. muftal abc 
zwecks Heirat. Em natırlich 
verſtänd. u. wirtſchaſt. Faus 
töcht, einer angehend. Beltdanı 
und „nur Tanzſchwärmerin 
vorzieh.. bitte ich demen er 
Dame um vertr. Zuſchr. u F. 0 
A. Scherl G. m. b. H., Berlind yz 


SOOOOOOOOOOOOοσ 
Kumeradin 
uche ih 

r den Freund meins 
annes, welch. als Globe 
trotter und Idealiſt ſich 
werden ſoll, eventl. r. 
——— in landw. oder an X 
eres A da Der | 
Herr iſt 44 gr ek 
erſcheint Im tattlih: & 
fompatii che r einım;, . 
t 


nach einem gemütlichen 
Heim fehnt, worin Mut 


zw. Wiederverheirahung 
und alles Schöne gepfeg: 


74 groß, Vermögen ea 0 
6 Millionen in Grm. & 
beſitz, nebſt eleganter Ein- 

rich ng und Auto, Du /) 
men bis 37 Jahre, aut }) 
Witwen ohne Kind, or 

fund u. von angenehmen / 
Aeußern, mit hausfrau. 
lichen Eigenſchaften, ın 
annähern gleichen Ver · 
mögensverhältmiſſen vel, 
len vertrauensool ihregu- 
ſchrift. ſenden, welche von 
mir äußerſt diskret behan- /) 
delt werden. Freundiihe 
Zuschriften unter 4. U. ( 
5373 an Rudolf Not, 


N 
N 
} 


Breslau, erbeten. 


LSSHHHHTEHE 


—— 


Für Stadt u. Land 
vlele gute 


"| Damen und Herren, zuck +" 


Verm. gibt Ausk. Frau Puhlmae: 
Berlin 58, Weißenburgerst. ' 


Ich putze Messef 
fabelhaft! 


en durch AR" 
Ve 


— 


Die Gartenlaube | 
[derbogen der Zei 


Sonderaufnahme der Gartenlaube. 


Graf Brockdorff⸗Rantzau 


Aufnahme Sennede, 
wurde zum Deutſchen Botſchafter i 


Zum Thronwechſel in Griechenland. 
n Moskau ernannt. Konſtantins Nachfolger König Georg (rechts) mit General Papoulos. 


VE, 


— 


Das wiedererſtandene Oppau. Aufnahme Clichothel, 
i . i i dt in Trümm 
Im September vorigen Jahres ereignete ſich das furchtbare Exploſionsunglück in Oppau, durch das faſt die ganze Sta 

Deutſche Arbeitskraft und Opferbereitſchaft haben es bewerkſtelligt, daß die Stadt innerhalb eines Jahres wieder 


zeigt eine neuerbaute Straße, die damals ſtark zerſtört worden war. 


r 


Das viel ſomsle aller 
„outpflegemittell 


CREM 
die Sehniucht nuch Energie! 


Iſt es nicht beſchämend und niederdrückend zugleich, wenn man 
ſeine eigenen Vorſätze aus Mangel an Energie nicht achtet? Und 
doch iſt dies meiſt nur ein Zeichen ſchwacher Nerven! 

Der Nervöſe iſt verdrießlich, ungerecht gegen ſich und andere. 
Gerade die ihm naheſtehen, haben am meiſten darunter zu leiden. 
Das Familienleben wird getrübt. Im Beruf kommt er nicht voc⸗ 
wärts, weil ihm das Vertrauen zu ſich ſelbſt fehlt ſowie Ausdauer 
und feſter Wille. Deswegen iſt der Nervöfe ſtets im Nachteil. Wo 
der Energiſche zielbewußt, klar und ruhig handelt zu ſeinem Bor: 
teil, da ſchwankt der Nervöſe hin und her oder übereilt ſich 
haſtig zu eigenem Nachteil. Die ſchlechten Folgen ärgern und 
entmutigen ihn. Um ſo mehr beneidet er ſeinen energiſchen 
Mitbewerber. 

Aber niemand ſollte es jo weit kommen laſſen, bis feine Sehn⸗ 
ſucht nach Energie in Neid ſich verwandelt. 

Wie Salz und Gewürz den Appetit anregen, jo Kola⸗Dultz die 
. Dadurch allein Schon fühlt man ſich verjüngt und ge: 

räftigt. 

Kola⸗Dultz wirkt auch ſo außerordentlich ſchnell. Hochtouriſten 
und Forſchungsreiſende haben es verwendet zur Überwindung 


10 


3 ER: 
2 — 


großer Strapazen oder um ſich neuen ut 
vor SED zuſammenzubrechen glau 
Ar 


Der neue Stuttgarter Hauptbahnhof, Aufnahme Eihholbel. die kürzlich von der h 
der am 1. November eröffnet wird. Das Gebäude wirkt wie ein Gefüngnis. 


den. Erſchütternde 90 ee oft 


5 


Berühmte Arzte vieler Länder Dei 
geben es ihren Patienten. In v 
iſt Kola⸗Dultz empfohlen worden. 

Tauſende kaufen Kola-Dulg taglit 
faſt jeder Apotheke beziehen. 
geben, ſollen Sie ſich auf meine f 
möchte ich Ihnen gern vorher ein 
ausreichenden Verſuch ganz um 
und harmloſes Mittel braucht k 
halten umgehend eine kleine S 
portofrei. . 

Senden Sie gleich den Gra 
ihn an mich als Druckſache im e 
des Kuverts ſchreiben Sie rech 
Dazu genügt 1 Mark als Porto. * 
3 Mark. — 5 
— : hwhwſlhi 

Gratis-Bezugsſchein: An 
A192, Friedrichſtraße 19. 
genügendes Quantum Kol 
klärenden Büchlein. 2 


2 u; — * 


— 
— 


Nummer 41 — 


Schach. 


Aufgabe Nr. 36. Von Dr. Ta rraſch. 


——— 12. Oktober 


. Seit 30 Jahren 

bewährt Odo Sei- 

nen Weltruf als antisep- 

iisches Mu Nn d wasser. 

Für die mechanische Reinigung 
der Zahn e ist 


Odol - Zahnpasta 


Weiß zieht und gewinnt, 

(Weiß 3 Steine: Kg5; De7: Lg4. Schwarz 2 Steine: Kos: Dp) 

Löſung: J. Kiö Dbz 1 2. Kg6 Dbi + 3. Kh6 Dhi {4 
3 [ 


P +. Lhs und gewinnt. | 
Kis 4. Ddi6 + Ki7 (oder Kg Les +) 4 1.h5 


— und gewinnt 


Balkenrätſel. | 

Die Buchſtaben find ſo zu ordnen, 
daß die obere wagrechte Reihe ein Reich 
im Oſten, die untere einen Teil des 


Geſichtes bezeichnet; die linke ſenkrechte j 


I 
Reihe nennt eine Inſel im Mittellän: | 


diſchen Meer, die rechte einen Frauen— 


Hautpflege-Seife ers ten Ranges. 
Gleich vollkommen in hygienischer wie kosmetischerWir- 


kung. Reich schäumend, vornehm und diskret parfümiert. 


Lingner-Werke d. G., Dresden. 


namen. 


Rätſel von Heinrich Mi nden. 
Gerümpel iſt im „e“ willkommen. 
Ein guter „0“ wird angenommen. 


V " Alleinige Fabrikanfen: 
erkaufsftellen i 1 
ON onen plagen Deurchlands, Brofhüre gratis, Oeri & Biellhowsky. Erlurt. 


12. Oftober Die Öarteulaube 


Nummer 41 
Röſſelſprung. 


Hans v. d. Mürz. 
Rätſel. 


Es tobt mein Wort gar bös und wild 
9 ſchickſalsſchwang're Stunden, 
Wo blutig ſtarrt auf dem Gefild 

Der Tod aus tauſend Wunden, 

Und ſtreckt danieder Mann für Mann. 


Doch wirſt das Wort du ſteigern, 
52 rſchont's die Männer, aber dann 
ä 


t's Ti W R G | 62 IHN 
s Tiere ohne eigern. (Renata Greverus.)| | Bra: Franktutts 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Nätjels: 2 \ 
Figurenrätſel: Omnibus — Dom — Leier — Oft. 8 


. a 


ffene Beine 


Krampfadergeschwüre 
kostenl. Auskunft üb. erfolgr.Be | 
B 1 handlung durch einfache Haus 
e kur, ohne Berufsstörung, nach 


Dr. med. Hahn durch Verlags- 
offenen Füssen usw. erzielt „PYOCTAN Dee 
OHM“ vorzügliche Heilerfolge, bei Y pi 


Krampiadern 


ampia „OHM“!, 


Chem.-pharm. Fabrik „Ohm“, Augsburg. 


“nu. „ „„ „eee %%% % % % % „ „„ 


Y run Iſen 


„Nehmen sie 3 Hark“ 1. Porto u. senden Sie Ihre aus- 
ekämmt. Haare sofort zur mikroskop. Untersuch. unt. 

achmänn. Leit. Daraui erh. Sie von uns genaue Vo 

J. Ihre Haarpflege. Untersuch. u. Vorschrift kostenlos. 

Kur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg b. Grünau 

(Mark) S. 502. Bedeutendstes Institut f. Haarwissenschaſt. 


Sanatorium 
Dresden - Radebeul 
erbs.'-u.Winterkuren) 
P/ os pelt frei. 


— 


Or. Peterson’s 8 
Frambac I. B. +» Radiumbad = 


m 1 
Radium-, Schroth-, Zentrifugaſe 'B hta 
Kuren. Sommer u. Winier. # Prospkfe. ell 15 
2222229 
y 22 292922222 2 


A — Zu Haustrinkku 
f j Ko AA T N „Gicht, Rheumatismus, Die Nie | 
Ne TING e e wendur 


Man befrac r | 
Brunnenscriften durch das Fachinger Zen! f 


— 


Nummer 41 . ———— Die Öarrfentaube 


Seit dem Kriege, “| 


bedenklichſten 
Vorrichtungen 
dem Gedanken 


mit eingenähten, 


er Straße zu ſichern. Die lederne 
hält einen Geheimverſchluß, den ſie 


— ́ U ¹ —w̃ ˙Äwr —— . 


— — — 1132. Oktober 


ſcharlachrote, weithin leuchtende Uniform erdacht, 
gepanzerten Taſchen im Innern des Rockes. 
Kaſſenboten unter den Schutz des Publikums 
zugleich gegen unvorhergeſehene Angriffe in 


ſt. Und zum Überfluß wird die Mappe des Kaſſenboten mittels 
einer Kette, die i i 


N mit Leib geſchnallt. 
oder Wertpapieren unter⸗ gemein zur Einführung gelangen. 


une * 


Frobos, Köln 


Bult zen sieht die edıte 


Br 80 ee. aus! 7 


Wenn Sie Anspruch auf Güte, Reinheit, Milde und 
hervorragenden Wohlgeruch einer Seife machen, so 


achten Sie beim Einkauf auf 
eingeführte und 


diese beliebte Marke 


Weisen Sie alle minderwertigen Nachahmungen, die 
sich zahlreich in ähnlicher blauer Packung im Handel 
befinden, zurück. 


Darum Augen auf beim Einkauf! 
ngen auf beim Einkauf! 


deife 


7 


seit 16 Jahren 


Allein. Hersteller: 
Günther & Haußner 


A.-G. 
Chemnitz - Kappel 


oe siarke Walthorius - Hienfong - Essenz 


„ (Destillat) 1 Mk. 150.—, bei 24 Fl. Mk. 275.— frko. u. inklus. 
u 
Hersteller: Laboratorium E. Walther, Halle a. S. — Trotha 21. 


Briefmarken 


Auswahlen — Preisliste. 
L. Hof, Frankfurt (M) 15, 
6. m. b. H. 


— 


OOO 


Sie finden vornehme Original⸗Graphi 
INININNNINIINNN] Sei wurrirter aeg dene ce 


— BE 
> < rn 


7 

Ki 
Seit 1901 glänz. belobt. 
Form kolossal ausgiebi 


N “> 


„Eger. Deutsch-Oest.: 
die Brosch.: „Wie behandle ich mein 


Berlin S W. 68. 
von Mk. 30.— 


FABRIK 
GEGR 
1865. 


VERTRETEN 
IN ALLEN 
STADTEN 


Hochleistungs- Nähmaschine 


Baer. a Rempel, 
Bielefeld 


In?pothek a 
potheken u. besseren 8 


Gegen Fußschweiß und undlaufen Kukirol=Fußbad! 


bentila Fiöurverbeiierer 


Sport- u. Tanzgürtel, Schlüpfer, Hüftgürtel 
zur Erlangung jugendl. schlanker, vornehm eleganter 
Figur un Unentbehrlich für jede 

me, die auf Schmieg- 
samkeit der Figur, An- 
mut und Grazie, Elasti- 
zitäf des Ganges Wert 
legt. Verringert durch 
andauernde milde Mas- 
sagewirkung die Hüf- 
tenpartie in überraschen- 
der Weise u. verhindert 
Fettansatz und Stärker- 
werden des Uhterleibes, 
Stützt das Kreuz, flacht 
den Leib ab und stellt die 


Jugendl. Linie wieder her. 
Bestes Mittel zur Wiedererlangung verlorener Form en- 
schönheit, elegantester Korsettersatz aus kräftigem, 
Inftdurchlässigem, elastisch. 5 ezialgewebe, Außerst 
angenehm im T: 9 die Magenpartie frei, hindert 
nicht b. Atmen, gibt jed, Bewegung nach u. ist auch für 


Tänzerinnen u, sporttreibende Damen v. hohem Wert. 
J. J. Genfil, Berlin E 11, Potsdamer Sir. 5 
AM POTSDAMER PLATZ 

Größtes Spezlalhaus für Figurverbefferer, 


Hüftgürtel, Gummiſtrumpſe, Leibträger. 
Vorn. abgetr. Anproberäume. Sorgfältigste Bedienung. 


graziöser Haltung, 
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Die zweigeſpaltene Millimeter⸗Zeile M. 30.—. Bei Wiederholungen Rabatt. — Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die Geſchäftsſtelle der „Garten. 
Claube-, Berlin SW68, ſowie durch das Reiſe- Auskunfts- Bureau des Berliner Lokal- Anzeigers“, BerlinSW68, Zimmerſtr. 35-41, 1 Tr., unentgeltlich abgegeben. N 


Goetheſtr. 12. 


Sextroſtraße 7. Töchterheim Schirmer. Gründliche wiſſenſchaft 
liche, praktiſche, geſellſchaftliche Ausbildung. J. Referenzen. 


N 44 
„Billa Mansfeld 
2 aus l. Ranges 
= bietet Töchtern aus gutem Haufe erſtklaſſ., haus · 
+ wirtſchaftl., wiſſenſch. u. geſellſchaftl. Ausbildung. 
Erholung. Sport. Eintritt: 15. Januar, 15. April, 
1. Auguſt, 15. Oktober. Frau Dr. med. Re nſch. 


Allenbur 9 4 Hauskochterjahr. Gründliche Ausbildung in Haushalt, 
J. * 9 
| Hausbeamtinnenſchule mit Prüſg. u. Stellenvermittlung. 
Blankenburg / Harz Töchterheim Margarete Schrader. 
Lage. Gedieg. wiſſ, häusl, geſellſch. Fortb. Proſp. g. Porto. Frau Charlotte Brink. 
bildung in Wiſſenſchaften und Muſik. Beſte Verpflegung. Eigene Villa. Proſp. 
|| Töchterheim Elſa Beyer, ſtaatl. anerk. Ziele d. Frauen ⸗ 
mariterdienſt rhythm. Gymnaſtik. Bei beſchr.Schülerinnenzeliebev. Eing. a. Eigenart. 
Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, nahe der Wartburg. 
Eſchweger Haus hallungspenſtonal. Porto d. d. Vorſteherin G. Schiller. 
Proſpekte durch die Vorſteherin. 
Sport, Künſte. Neichliche Verpflegung. 1. Lehrkr. i. H. Proſpekte durch Leiterin. 
klaſſige Lehrkräfte i. Haufe. Selbſtverſorg. durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
Haush., Wiſſenſch, Sprach., Muſik. Geſellſch. Anb. Proſp. u. Bilder. 
Grdl. Ausb. in 
Wiſſ., Sprach., Muſ. Gebicgsg. Villa i. Grt. Hzl. Familienl. Prſp. u. Ref. Frau Paſt.Heydorn. 
Gründl.wirtſch. Ausb., wiſſenſch. Weiter 
„ rinnen. Wiſſenſchaften, geſellſch. u. wirtſch. Fortbildung. 
Feldftr.1. Töchterheim Fr. Apoth. Pauck. Zeitgm. Ausb. jg. Mädch. i. Hsh., 


2 7 
Tochter -Denſicnefe 
Son Schneidern, kunſtgewerbl. Handarbeiten, 
Charlottenhe im. iſſenſchaften, Muſik, Tanz, geſellſchaftlichen Formen. 
Beſte Empfehlgn. Näheres durch die Vorſteh. J. Burger, A. Wagener, Gewerbelehrerin. 
Herrl. Höhenlage direkt am Walde. Näh. Proſp. 
e am Weißen hirſch Töchterheim Friedericiana. Gr. Obſtgarten, herrl. 
Dresden-A., Höherer Koch- L ee Karte 
[1 i ie N ll M 7 | lehrjahrs. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachl. Fortb., Pflege 
Emilienſtraße 12. | d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, Säuglingspfl. Sa- 
ff Ri 2, Te c iere. 
Eiſenach-Marienhöhe, orden e wegen Ausbildung. 
Eisenach 5. &uscım im Guush. arbelde in Wiſſenſch. Bee Em. 
Preis jährl. 12000 M. Proſp. geg. 
Gernrode Harz Töchlerheim Brunhild. ease hee ehe 
Ausbildung. Sport. 1. Lehrkr. i. H. 
++, 
£uftturort Gernrode „Tochlerbildungsheim Waldftaut 
in herrlichſter Lage am Walde mit Baltons und Park, Wiſſenſchaften, Haushalt, 
Gernrode Harz, Jortbildungstöchterheim, Dahelm“. Sorgfält. Ausbildg. im Hsh. u. | 
Kochen, Fortbild. in Wiſſenſch., Sprach. Muſik, Malen, Handarb., Tanzſtunde. Erft- 
Eig. berri. geleg. Beliktum mit groß. Obft- u. Gemüfegarten. Langj. Erf. Proſp. 
Gernrode dard Töchterheim Hagenberg. Herrl. Lage a. Walde. Beſte Verpfl. 
LI l. d i 1. Tö i 5 
Gerntode H. Schere Tage e or wee Weroft, erktiaf Unterricht, Wessel 
Gkeiffenberg l. Schl. Tochlerheim Billa ll. Berge. Küche u. Haush., 
Halberitadt / Tochlerheim. bild. Beſte Verpfl. J. Ref. Irl. E. Becker. 
Töchterheim Frau Pfarrer Theune, für In- u. Auslände: | 
halberſtabl / Harz a 
Albrechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Frau Dir. Zubke. Wiſſenſch. geſellſch. 
u. prakt. Ausbildung. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam. Leben. Vorzügl. Empf. 
Hannover. nch. Muſ. u. gef. Formen. Beſte Verpflegung. J. Ref. Proſp. 
Hannover, 
Harzburg 
Fernruf 382. 


1 


3 


Früher: 30 Jahre Töchter 


Evang. junge Mädchen, 16—20 J. finden z. 1. Oktober d. J liebe. Aufn. z. grün! 
Erlern. des Haushalts, Handarbeit., Umgangsf. u. 
geg. Einſendung des Portos durch Pensionshaus V 


h Kräft. d.Gefundheit. Prof. 
la Victoria, Bad Sooden,Werra 


Bad Suderode,Harz. Töchterheim Pape. Hausw. u. wiſſenſch. Ausb. Bette der 


Weimar. 
Weimar 


a St. Blaſii b. Oberhof im Thüringer Walde. Höhenlage 540 m 5 
0 


Töchterheim Heidenreuter. Wiſſenſch., geſellſch, häusl. Ausb., Sprach. prat: 
Fäch., Woiſtt Mal. Tangſ. Erſte Lehel Villa m. G. Enpf. Bropgustt 


Junterfir.6. Töchterbildungsheim Elifabeth Arehan. Wiſſenſch. 
„ u. del. Aus Sorgf. Pflg. Jann am Jeb. Bert Vorzgl. Empf. 1 


eielit 
olg. 


Mädchenſchule u. Penſion. Gute Erz. forg ige ge 
chulpfl. Kind. d. Großftadt, Penſ. z. Zt. 30000 M. mpf. E. 


Schulen Lehranſialfen 


Ballenſtedt err Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiftrat oder Dureh n 


Staatlich anerfanntes gehrinititut. füt Rönfgenolaie 


fält 


. Bel. geeign 
eſte 


Gruetz, Schulten 


Ausbildung von nene e de 
Bisher weit über 1000 Röntgenſchweſtern ausgeblidet. — Näheres auf Anfragen . 
Elektr. Geſ. „Sanitas“, Berlin N. 24, Fried Karlſtraßt. 


Einführung in die Röntgentechni . . . . N * 


Empfehlenswerte Einfübrung in die Röntgenannahneiegn , A 


Lehrbücher Einführung in die Elektromedizinſſche Techn N. \! 
2 fs end er inne, fate Chemieschule damen. Ude 


Weemieſonte r damen uc Schuch Sen 


Schloß ene ee 
Privat⸗Töchter · Lan von 4 ieler ace 1 il 


chens 
Hausmoicinaftsigule 


Ländl. geſunder Aufenthalt mit 
Eigenbeſitztum. Theoret. u. pralt. 
Ausbildg. in allen Zweigen de 
Hausweſens und der Gärtners 

Weiterbildg. in Muſik, Geſang 
Literatur, Sprachen, Malen 

Halb und Jahreslehrgang. 

Anerkannt gute Verpflegung 
Währd. des langjähr. Beftehen: 
der Anſtalt wurden mehrere tau 
ſend Schülerinnen ausgebildet 5 
Lehrplan wird geg. Einfendung von 2 Dit. abgegeben. Näheres d 


Eisenach, Institut Bure 


A. Töchterhelm mit Frauenlehrjahr 

B. Haushaltungsschule 

C. Land wirtschaftliche Frauenschule 

D. Seminar f. Fortbildungsschullehrerinnen 

E. Seminar für Gewerbelehrerinnen für Kochen 

d Hauswirtschaft 
F. Seminar für Lehrerinnen der Hauswirt 
schaftskunde. Oleichberechtigung in Preu 12 
Se 

11.5 


diem 


neee meme 18 


A 
urt/ 0.2 


sehblerden 


ad 


Abteilungen 


Eiſenach /Tünternenm Feodorn, 


Frauenlehrjahr für Töchter aus gutem Haufe unter for fälti 
pflege. Auskunftsheft u. Arbeitsplan durch Frau M e Bo 
FE 


Pädagogium Traub, Frankf 


Vorbereitung bis Obersekunda. — Verbandsexamen. — 


Töchterheim Beſte wiſſenſch., muſik. u. geſellſch. Ausbild. aush. 
Heidelberg, > = 5 fe. 2a Wunsch Kl. Kreis. Jährl. 35000 M. Proſp. la. Ref. 


Hennenheim- Bersstr. Haush.-Pens. Geschw. Nadt. Staatl. gepr. Lehrkr. 
Hauswirtschaft. Handarbeit, Weißnähen, Schneid-, Gartenb., Fortbild. u. Sport. Prosp. 

Haushaltungspenfionat Margaretenheim inmitten herrlicher 
H ö U i 0 5 l E Id Tannenwald. gelegen. Gründl. Ausbild. in Haushalt. Fort - 
bad. Schwarzwald bildung in Sprachen u. Muſik. Gute. reichliche Verpflegung. 


Obercaſſel/ Bonn. cha Aeseildang. Sue Empfeht. reſpelie 
berlahnstein a.Rhein 


— fteine Beſatzung. — 


Ev. Töchter-Inſtitut. Fortbld. i. wiſſenſch. Fächern. 
„ Sprach., Muſ., Malen, Handarb. Haush. Eig. Villa m. 
gr. Gart., Tennispl. Proſp. u. Ref. d. d. Vorſt. A. Höcker. 


Polsdbüm-Hermannswerder 160. Töchterheim der Hoffbauer⸗Stiftung. 


„Aufnahme vom 2. Jahre. 
Lyzeum und Frauenſchule mit ſtaatl. Berechtigung. Haushaltungsſchule. 


— 
(er Im) 

| a je nervöſe. willensſchwache. lee 

| Bruns eee 1 Schulen. Proſpekt bereitwillig 


Proſpekte. 


Glauchau i. ©. : Pädagogium 


r 


ſorbereitung für at 
kt Vorb (Schökr 


und Klassen. 


Dr. Harangs Höh. Lehranstal 
Halle a.S. 


us (Mutterhans vom Boten Sven) Haute 


cht evang. Jungfrauen. 1904 


Clementinenha 


ſaatlich aner kannte Krankenpflegeſchule, fu duct die bes 
15 unt. Einreichung . ne u. Beifügung des Nüdportt 


ö befugt. 
Evang. Fröbelſeminar, Caſſel, 


ereink 
Sweiganftalt des Evang. DIE un. oh Jura 
ſchiußprüfung. 


nnen 4 


Südh. Töchterheim Maria Erika (Frauenlehrzeit). Höhenluft, 
Bad Sala Ausbildung im Haushalt, Wiſſenſchaft., Malen, Muſik, Allgemein: 
bildung. Selbſtverſorgung durch Schweinemaſt, Kleinviehzucht, Gartenbau. 


Anerkanntes Ainder gärtnerinnen-, Hortu 2 
27 leiterinnenſeminar mit ftaatlicer Abi de Aula 5 
Proſpetle und illuffrierte Preſchüre durch 3. Dierts, de. 
Im Auftrage des Ev. Diatonievereins, 


2 


Kg 


* 


ur 


— 
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12. Oktober —— Die Gartenlaube 


Die Reform - Sprachmethode Mertner. Anleitung zum Selbſterlernen 
fremder Sprachen gibt es ſeit langem eine ganze Menge. Jede mag ihre 
Vorzüge haben, jede hat aber auch ihre Mängel, und vielleicht war gerade 
die Vielheit der Sprachlehrſyſteme ein Beweis dafür, daß eine befriedigende 
Löſung des Problems noch nicht vorlag. Robert Mertner hat es gewagt, 
mit einer neuen Reformmethode auf den Plan zu treten,, und der Erfolg gab 
ihm recht. Denn wenn eine Schrift wie ſeine Grundſätze zeitgemäßer Sprach⸗ 
übertragung („Fremde Sprachen durch mechaniſche Suggeſtion“) in kurzer 
Zeit 82 Auflagen erlebt, dann muß auch ſchon etwas daran ſein. Die An— 
regung zu ſeinen Arbeiten empfing Mertner, wie er ſelbſt erzählt, in der 
Kriegsgefangenſchaft; er hat dann feine Unterſuchungen über die rationellſte 
Art der Fremdſprachenaneignung eindringlich fortgeſetzt und ſyſtematiſch aus: ı 
gebaut. Das Neuartige feiner Methode ift ihr pſychologiſches Fundament. 
Es ſind hier die Forſchungsergebniſſe der Erperimentalpfochologie über die 
Aufnahmefähigkeit des menſchlichen Gehirns zur Richtſchnur genommen. 
Durch planmäßige Gliederung des Stoffmaterials gelang es, die Art der 
Fremdſprachenübertragung etwa den mechanifch-fuggeftiven Vorgängen anzu— 
gleichen, die fih in der Pſyche des Kindes bei der unbewußten Aneignung 
ſeiner Mutterſprache vollziehen. Die gefürchtete Grammatik verliert ſo ihre 
Schrecken, und das gedächtniszermürbende Auswendiglernen fällt fort. Als r 
feſſelnden Leſeſtoff für ſeine „natürliche Sprachenerlernung“ wählte Mertner 6 * 
Auszüge aus führenden Zeitungen des betreffenden Landes, ſpannende No— * Das Schönhettsmille] 
vellen und Skizzen, kleine Bühnenſtücke. Dieſer Stoff wird mittels eines J 
finnreichen Dechiffrierſchlüſſels und einer auf phonetifcher Grundlage beruhen— 
den Ausſpracheumſchrift dem Sprachſchüler erſchloſſen, der dabei nicht als 
mühſam Lernender, ſondern eigentlich nur als aufmerkſam Leſender vorwärts— 
geführt wird. Erſchienen ſind bisher von der Reform⸗Sprachmethode Mertner 
(Verlag der Geſellſchaft für Verbreitung zeitgemäßer Sprachmethoden, Kemp⸗ 
ten i. Allg.) die beiden Lehrgänge „Franzöſiſch für Deutſche“ und „Engliſch 
für Deutſche“. Sie können beſtens empfohlen werden. Ir. K. In Drogerien und Apallıs) 


Nummer 41 


en erhältlich. 


gebildete Dame Geſchichte, Philoſophie end eren 


nennen ſein u. in Geſellſchaft mitſprechen können. Ver⸗ 


Marienh Cob Mutterhaus vom Roten Kreuz, ſucht Lernſchweſtern. langen Sie ſof. Proſp. d. Spezial- Sprach⸗Schule Wernigerode, Dr. Th. R. Rumpf. 
Aus urg, - Näheres durch die Oberin. — 


coburg. Stadlers Smpülerheimn. Höhere gehranftalt raftifche und theoretifche Vorbereitung für die 


überſeeiſche und heimiſche Land wirtſchaft 
iel. Oberſek. u. Verbands- . Einj.⸗) 
Püdagodium Lühn i. Rleſengeb. Peil, a. b. Aft Proſp. d. 5. Direkt) (Leitung von Gütern, Pflanzungen, Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


Dr. Buslik’s Bakteriologie-, Röntgen- Lenlabeif. Sülz h ee Dellſche Aolbmaacgule „Dipenpaufen l. d. Deren 
0 e für In. uslandsfiedlung. 
tof.dr.Shuiters £ehranitalt(:s35) Leipzig, Sidonienftt.59-61. Semefterbeginn: Oftern und Herbſt. Lehr. u. Anſtaltsplan geg. Einſ. v. 7. M 
orb. für Abitur, Prima, Einjähr. (auch für Altere und für Damen.) Vollſt. Klaſſ. > > 
Verfchiedene Denfionen 


VII Knab. u. Mädch.).-Vorſchule. Erfolge]. Proſp.- Gut geleitetes Familien⸗Internat. 
5oldad Köſen. Kinder-Erholungsheim 2 oi bed ee 


öh. Lehranſtalt, ſtaatl. u. ſtädt. unterſt. Realſchule m. 
Leulenberg l. Thü. u 1 Abt. u. Handelskurſen. Abſchluß⸗ 
prüf.: Oberſel⸗Reife. Vorber. 3. Abit. Kl. Klaſſen. Indiv. Unterr. Umſchul. Vozr. 
während des ganzen Jahres. Säuglingsabteihung. Dr. Klemm, Kunberarzt 


Penſ. Beſte körp. Fürf. Bish. glänz. Erfolge. Ref. Eintr. jederz. Proſp. II d. d. Dir. 
find. b ? f i 
indewarabdles Niederkroſſen. don g fn: J. ere walbeegehend Rinder 
r 


Luubergtehungs beim Bad Llebenſſein e « . Rlaffen | | 9 
.ch n. i. Haufe. Muſik. rere 2 ass N erſter ärztl. 


n. iche Örunbjäßen, Erziehg z. freiw. Gehorſam, Selbſttätigk. u. gern geübter 
Autori *u. Maſtkuren. Näh. d. Fr. en b. Orlamünde, Thür. 


Pflichterfüll. i. ſachgem. Arbeitsſtd. Handfertigt. Gartenb., Waldwand, Heilbäd. Or. Claus. 
Melfungen 42% Bilmars Jnſtlkul fer e LE : Foflödtzwuld- Kinderheim Yberndorf a, 1. 1 
Erzichungs-Anffalfen 


Staatl. anerk. Abſchlußprüf. f. Oberſekundareife. Jamillenintern 1. 2 Häuſ. 
Gründl. Arbeit. unt. Alnche gewiſſenh. 5 reichl. yes Ge⸗ 
m 
Wintermanns Landwirtſcha iche 
lberlushof bei Delmenhor . Lehr. und Heimftätke al i 
Albert 99 geiſtig Jeimenborit, Zugenpliche geſter. 3 N . . 


j.Leute find. Individualbehdlg. ev.Lehrausbdg. i. kl. Kreiſe. 
Nervöse od. schwachbegabte Eig. Heim i. gr. Gart. Proſp. F. Wagners Gartenheim, Gera-R.-Tinz, 


Trüpers Erziehungsheime 
mit Jugendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet für Knaben und Mädchen, die besonderer Schulung 
oder auch einer individuellen Pflege und Erziehung außerhalb des 
Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage, Familiäres Leben. Reform- 
schule bis Prima mit kleinen Klassen (4-15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich, Arbeitsschule, Werk. 
unterricht, Garten- und Landarbeiten. Bergwanderungen, Sport, 
Turnen und Gymnastik. 2: 72 Näheres durch Prospekte. 


Roda 5.-Altbg. bei 3. in Tha 
deulſches Valderziehungs heim für indi Une, mög. Grgiebune gen 
Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbarer und ſchwer lernender Kinder. Förderung 
bis Sekunda höh. Schulen. Elementarunterricht für jüngere Kinder. 5. Candmann. 


Julereſſenten der Rubrif „ Uulerricht u. Etzlehung 


ſollten in wenigſtens vier aufeinander folgende Hefte 
Einſicht nehmen, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen oder nur jeden 
Monat einmal ihre Ankündigung erſcheinen laſſen. 


ſunde Lage, waldreiche Umgeb. Näh. durch Druckſache u. Dir. Kauffmann. 


75 in Thüringen, 80 


an der Unſtrut, inmitten der Goldenen Aue. 
Eiſenbahn Naumburg — Artern. — Altbewährtes 
evang. humaniſt. . (U. All bis Reife. 
prüfung) nebſt Realgymna alklaſſen U. III bis 
einſchlie lich U. II, die all ährli bis Reife⸗ 
prüfung weitergebaut werden. Individuelle Er⸗ 
iehung. Körperliche ababor Taft durch Rafen- 
| 0 Wald 


iele, Waſſer ort, Flußbäder, ſpaziergänge. 
Seel Gewiffenhafte ärztl. dier Agen 


ö u. Verpflegung durch Krankenſchweſter. Auskun 
— erteilen tels Dr. Heinemann u. die Rendantur. 


— 


ne dann Bat Sachsa (Südhar). | 


el, Pastor a. D. — Berecht. Privatrealschule mit Internat 

In gesunder Gegend des Harzwaldes; wissenschaftl. Unterricht nur durch 

Stud.-Assessoren; familiär. Zusammenleben, individ. Behandl. u. Erzieh, ? 

2 Aufenth. für Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. Aufsicht; sorgfält. 

“örperpfl. Winter- u. Sommersport (eig. Plätze f. Tennis. u. Rasenspiele, 

, Wassersport), Wanderungen (Leitg.: gepr. Turn-, Schwimm- u. Fecht- 

lehrer); ausgez. reichl. Ve leg. Nachweisl. Eignung für Auslands- 

deutsche 2. Erziehg. i. Heimat, deutsche Sprachkurse. Eintr. jederzeit. 
Prospekt und Referenzen durch die Direktion. 

——— 


Z 

B . * 

Pädagogium Wald » Gieversdorf (Märk. Schweiz) 
1½ Stunden Bahnfa rt von Berlin. 

gu le Sexta bis Prima, individuelle Ausbildung. Eörpertiche Ertüchtigung, 

gute Verpflegung. Turnen, Spiel, Sport. Famtlienerziehung. Näh. Druckſachen. 


22 
Harzpädagogium Wernigerode 
orbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjähri en-Examen, Reichsverbands- 
Füfung; alle Klassen; überraschende Erfolge. Jule 5 0 Herrliche 
e. Prospekt durch den Leiter der Anstalt. Telcphon 757. Birektor Palm. | 


12. Oktober 


Die Gartenlaube — Nummer 4 


Wieder fteht man vor der ſchwieritzen Frage: Wie und wo kann ich Gläschen guten Weinbrand oder Edellikor, wie fie z. B. in den 
2 : . k welen ix: 
Re erſchwinglichen Preiſen den Kleidungs-, Wäſche⸗ ui rühmten Marken der Firma E. L. Kempe & Co. A. G. in Oppach I. 8. 

N pen Wirtſchaftsbedarf für Mann, Frau und Kind decken? Hier geboten werden (erwähnt ſeien nur der alte Weinbrand „Erauift‘ und) 
— nun der neue Herbſt. und Winter-Modebericht des bekannten Perle der Liköre „St. Afra“), neue Lebensfreude ſchaſſen, die, naßre 
1 3 un er ehrlicher Vermittler fein genoſſen, noch nlemandes Unglück geworden ſind. 

h ’ fragen der Herren-, Frauen und Kinder Fürs Bad fowie Handgebrauch und Saͤuglingspflege eit Bune rule, 
3 = en dürfte eine ſofortigs Beitellung empfohlen ſeiſe Marte Holländerin die beſte. Ihre Verwendung wirkt jelbit ur 
Pen ren r Kataloge als der einzelnen Bedarfsſtücke, da beides empfindlichſte Haut wohltuend und macht Äpröde Haut ſawtweitz un 

vorgriſfen ſein könnte. Der Katalog, deſſen Durchſicht für jeder- geſchmeidig. Beim Einkauf verlange man ausdrüdlich die „Hollander 
mann etwas Brauchbares aufweiſen dürfte, iſt unentgeltlich und poſt⸗ nicht Buttermilchſeife. 

{vet zu beziehen vom Modehaus Renner, Dresden-A., Altmarkt 12. 

Wenn der Geist was leiften foll, braucht der Körper Alkebel. Wenn Warum gerade „Wichsmädel“ für Ihre Fußböden? — Del u | 
auch Temperenzler, Abittnenzler und andere Geſundhelks-Apoſtel gegen den hergeſtellt ift mit echtem, franzoͤſiſchen Terpentinöl, daher don mil. 
2 zu ‚gebe ziehen, fie worden den Genuß dieſes altbewabrten dem, angenehmen Geruch; aus ſten Edelwachſen, daher fehl und 
® 5 * llels um nichts eindämmen. Alle unſere großen Männer, nicht ſchmierend! Splegelglanz erreicht man ſchon mühelos, wenn 

nfere ter und Denker haben jederzeit und gern etwas Alkohol a. man es nur hauch dünn aufträgt. Daher reicht ts noch einmal 


trunken, und zwar nicht etwa nur der Ge i 
oo nn „ ſolange als eine billigere, weiche Bohnermaſſe Das Gelingt bol 
Anregung zu ſchafſen. Gerade in den ſetzigen ſchwierigen Zeitverhäll⸗ Sie etwa für „Dichsmäde . mehr bezahlen als für eine ſolthe, 
niſſen bat unſer Voll es nötiger als je zuvor, feine großen Sorgen zeit- ſparen Ole zwel, und mehrſach wieder ein durch feine uke 
weiſe zu bannen und neue Kraft, neuen Mut zu ſchöpfen. Es mag daher keit und Güte. Welſen Sie alſo alles andere Ihnen elwa als eheri | 
4 


ein jeder nach feinen Bedürfniſſen und feinem Geldbeutel ſich mit einem gut empfohlene zurüd und verlangen Sie ausdrüdlich„Wichemädel 


—f— 
SD Klei 
Stellengeſuche M. 15.—, Stellenangebote, Kauf. u. Tauſchverkehr und Vermiſchtes 


M. 20.— für die fünfgefpaltene i ee 
Porto flir Zufendung der Briefe) M. 15.—, bei Abholung der Oſſerten M. 5.—. Innerhalb 4 Wochen nicht ee Chi 
e. Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß der Anzeigenannahme erſt eine Woche vor Erſcheinen des nüchſten 


| Schweſter od. Kinder- fühle m 
Stellengefuche Stüße, gärtn. i. gut. Haush,, Alleinſtehend einſam u 
2 Pers. I Kind Mädch. vorh. ſuche Lebensgenoſſen 
Suche Stellung als Neife | gefudht. Hausarb, muß m. Über ⸗ 4 
‚begleiter,Xammerdiener, | nom. werd. Frau Dr. renſing, dunkelblond, evang., große, Bin tinderloſe Witwe, n. 

Hell. OA. unt. E. 7006 an * 8 Bad Ems, Nömeritraße 93. hübſche Erfcheinung, 1 Anfang 50, angenehme Er- kennen 
Scher! G. m. b. H., Berlin 8 | Zar =, E AAeußece. 30 wiriſchaſtlich. d us- ſchemnung, ausgezeichnete Haus- Neig. bald. 
3 no auit,, def., Dame, ev. Geſucht eee e lich und arbeltsfroh, mit guter frau, ſehr vermögend u. gebil- unter f. 
t kat, are" di lem | oten Sekten, we 

ewand. u. ſteiß. Fucht Stellung | Off. Mm. 932 an A. Scherl ©. m. Mege mit gebildetem Herrn ch nah gemütlichem geim 

* 


in beſſ. Haufe, Auch als Haus“ d. H., Berlin, Rotsdamer Str. 9. 0 fi t Ihnen, elteben unter 
zwe 5 ta ebenskameraden- an 


dame. Am liebft. Ausl. Zuſchr. 


b. t 7 . 1 7 Ala · 
G. ag = 1. 8 j bekannt werden. Witwer mit Haaſenſtein & Vogler, Dresden, in 
b. H., Berlin . 
welches mit der Hausfrau alle ee e 1 zu ſchreiben. - 

8 N J Ardeiten in kleinem Haushalt el. Zufchriften erbeten unt. r mar 
Siellenangebore verfieht, mit Familienanſchluß S. A. B19 zur Meiterbeförderumg Atademiler, gu. Je gebe 

ein sülhtiges, aut. RE fort nefumt Wehatt der an Rudolf Moffe, Stuttgart. | 20 J, To groß. blond, ee 7 
r 8, Sur Ara |nes 
manien ir ten ungen | Serben, | guhee meinen, Jana har da Renate | 
Haus ach Wies 5 8 A un de 28 Anf. 2 1 5 1 ) . r. 
Saler d. 80 an Lage Scher Berlin . Senad 28 . ee ratung Wees. Jicame wog Eller uud der. 


G. m. b. H., Berlin SW 68 Jun 5 dame eugl wechſel mit gebild. Herrn tm — von gu — 
5 f} „ Alter bis 45 J. Am liebften wandten angenehm. Gewerbsm. 
Für den Haushalt die def inn Den Chef wollt. au | qutfituister Großlaufmann, Gene verbel. ib 4 Diskr. 
gefucht für fofort eine unab- pertreten u. Mureaubetz, fetbit. | Fabrilant od. Akademiker. Boe. 2 oe ir une 
hängige Dame, Anfang % als . tann, file Fial nac 3 au Nehme Wohmungseint, vorh., A. S erg Bei 
Stütze. Volt. Jamilienanſchluß. ſtadt 1155 at 1 nach & ed. fpäter größeres Bermögen ö Ind.-B., Dr. ing, 5 J. 
Geſunde u. träft. Erſchein, heit. ar na 9 gan * od. Nertrauſiche,ernſtgemeinte aus ⸗ 9 „ wünſcht Briefw. m. D. 
Gemüt, hauswirtſchaftl. Meran | 60,0% ucht, Beste, am lieb. führl Zuſchriften m. Bild, welch. von natürl. Weſen u. gedieg. | als 
lagung ſind Bedingung. yet | a Lehne re. l . A Bild. zw. ſp. Heirat. Berſchw. Konze 
ſtehende Damen, die nicht auf 8 Senn A. Scherlch m. d. H., Berlinswes | felbito. Zuſchr. m. Bild unter 
Erwerb angewieſen, aber einen Stenographie, Schreibmaſchine. 2 9 18 © — 


Hes di 6 44° 8. 7005 an Au „ten. Nut 
liebevoll. Familienauſchluß zur charakterfeſt, Vorbedingung. Nur Geb. Dame, ib Se” m. d. ., Perun SW 68. bote m. ® 
N 3 N 


: fat | Bewerberinnen über 20 Jahr, 
Erleichterung eig, Wirtſchaft u. di : * = * | mittelar,, dEL ‚heit. Te ment 
0 t ihres Beſitzes ie ernſtlich eine Vertrauensſt. telgr. DEL heit. Temperament, rs Leben ſuche 
e W fuchen. woll ihre Zeugn evtl. mit Aut, Weſen, gefanb, ce Kamerudin ss: d 265 
Li 8 a 2 reiz. 2 . 8 7 
St Lichtb. u. Anſp. richt. u. P. 7997 an Hausfrau m. Z rats öchter- mein. Mannes, welch. als Globe ⸗ 


edel, 192 5 Wied rbei⸗ 
Halberſtadt, Bismarckſtr. 9. A. Scherlch. m. b. H., Berlins ss chen (8 us I). 8. rd; trotter und Idealiſt ſich zwecks Gebildeter 
um Far 9 zum fofortigen Antritt a n Ant Sechöltn, * Bieberverheiratung nach einem a —— 
guche zum 1. November uche ein Wirtſchaftsfräulein IR twer, am liebiten mit 1—2 emütlichen Heim Ir —— Sig, tat Del, 
ie 
aul 


j i Sri i e Ste 5 Be i a t und alles S 

uverläffige nicht z junge Stlitze. IN dauernde Stellung; gute Ber: kl. Buben, d. ſehr tinderlieb. Näh. Mu u 
ie im Kochen, a en und in pflegung u. zeitentſpr. Gehalt. d Briefwechſel. Str. Distc. zuge]. Den — TR, wm —— Alters 
d. Kinderpflege erfahren, kinder- Angebote mögl. m. Bild, Lebens! u. erwünſcht. Zſchr. u. K. 7011 an | IM, lan 9 er an A = 

lieb und feöhlicher Gemiltsart, | auf u, Zeugnisabſchr. an ge A.Scherl®.m.b.H.,BerlinSW68 nehmen. d 


evang. oder luth. iſt, für groß. Jabrikbeſitzer Frida Baldauf, | höh Beamten⸗ ai — 3 191 


Haushalt m. kl. Kind. Familien Marienberg Su Dans daldaus, Geb. dame, tochter, 23 J., — * son ca. U Jil 


Mädch. vorh. Fr. Kaufm. Hausmädchen und weiteres | 
Nr um | Hilfsperfonal vorhanden. debt. A lionen in Grundbefig, er 3 
Franffurt O., Bahnho fir. m. | " am. elch unt H. 7009 a. Kan J au 
Aindergürtner. aufu lauscht, nnense: u. von anucnehmen cp 
0 ” { aus gutem bürgerl. u. von angenehmem Aeußern. 
Major a. D. Gerlofl, Verkehr Toch el Geschäftshaus, ev., mit hausfraulichen Eigen 
Braunſchweig, Löwenwall 18. 7 7 33 J, mittelgr. ſymp. Erſchein. sen, in — — ol — — 
4 firm LBuch⸗ Soloi wülüſcht wegen Mangel an mogeneverhältniſſen wollen 
Junge Dame, führung u. Gei 14 Se Herrenbekanntſch. Aeg trauensvoll ihre Zuſchriften ſen. 
Stenographie, in Vertrauens- des Meisters und Preiſes m. n. geb.charakterv. Ib. Menſch. den, welche von mir äuferft 
ſtellung 1 — wie Fr Ip Bo Pes en lamp, in 2 0 . ae 275 | Berndt . guſchrien unter 
egd. per ſofort geſucht. Engl. „„ gute, häusl. Erziehung. Muſik⸗ Freun, 
And franz, Sprachten nin, erw. Bielefeld, Brüderpfad 7. l. Ratuefr. vorerft ged. Ausft. B. U. 5913 an Moſſe, 


jed. nicht 15 0 Photo | Denſienen | vs: ET id Breslau, erbeten. 

u. Geh.⸗Anſp. u. 2. an Aug. Scherl. m. b. H., Berlin 7 1. 

Scherl G. m. b. H., Berlin SW & Schier 50 Jahre bin ſch alt, Neigungsebe, Jung, auf 

Kinderfräulein Einfach erzogenes, liebes Ein gr. Freund v. Berg u. Wald. Aheinländer, engl, gr — ſtatt· 
Mädel von 14 Ihr. Vor gern daheim — u.vorher uche Erſcheinun zn ch naß 

nach Wien, vorn. Familie, zu | findet in kinderloſer 7 Die Welt beſeh'n kreuz u. quer. | einem ei un less dem 


wel Knaben, 7 und 8 Jahre, | auf dem Lande freundliche Auf. Bin dunkelblond u. zieml. groß, ‚abe alles fein 
ſofort geſucht. engl Klavier Briefe mit Bild unter] Doch leider gänzlich mittellos. Sul u dee 8 - 


bevorzugt, nicht Bedingung. „Waldfrieden“, poſtlagernd Gebildet, luſtig und geſund. 

er Sele ung, hohes Ge- | Wahlitz (Bez. Magdeburg). Wer ſchließt mit ae den Ehe- 2 mit 

halt. Schriftliche Offerten bund?“ Offert. unt. E.7989 an | Dame aus nur erſten 
Grüne Wileſe 90. Hotelier u. Kaufm., Ref.-Off., blond, die n. 


nettes jung. rößeren, feinen, 2 Millionen Barver⸗ lungsſähigen An} 
Beiheidenes, Mädchen zu Deinem FKouentofen Haus: | mögen, 85 J. ftattL, ang. Er ng d. 
meiner unten bei fehr halt in Stadt od. Land mit od. ſcheinung, vollk. geſund, ſucht | einer tüchtigen Har 
uter Entlohnung baldigſt ge. | 0. Kind könnte fein geb. Dame, | Heirat m lieber, jung., geſd., m. vereint, 
1 t. — frau wird challen. mufik. (Klav. u. Gef.) mittl. Alters vermög. — ame o. Difch.- | mit Bild, d. fofort zu 
uf Wunſch häusl. Handen. (jünger b mit jährl. Rente | Ausl.; Einheirat angen. Briefe | wird, 
{uf en, Prov. Branden- v. 89000 M. immer Leit. fein? ſof. u. bis längftens 20. Okt. der 
ten unt U. an ) Offerten unter A. 7004 an | erbeten unter J 7010 an „ Fan 
. b. H., Berlins wes 1G. m. b. H., Berlin SW Scherl G. m. b. d., Berlin 8 Berlin \ 
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abe. Lum e 


Vom Mordprozeß Rathenau in Leipzig. 
Augenblicksbilder, für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Max Zſchoch. 


| 

| 

Fahrende Leute von heute. Aufushnc hein 

Ein Oeſterreicher iſt der Erbauer und Beſitzer dieſes fahrbaren Landhauſes. In der Erkenntnis, daß fein Gewerbe feinen Mann ſchändet, har er id 


dem Handel mit Enzian-Litör und Zuckerwaren zugewendet und ift kurzerhand unter die fahrenden Leute gegangen. So zieht er nunmehr — mil 
ſeiner aus vier Köpfen beſtehenden Familie — von Jahrmarkt zu Jahrmarkt. Das Innere enthält Wohnſtube und Küche, außerdem drei Sch 
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Eu b I fe. se ist hervorragend blutbildend, nerven 


appetitanregend, wohlschmecken. 
2 u b io SE ist fast ½ Jahrhundert das Vertrauenspräparei 
ID: der deutschen Ärzte. 


= ist ein wahres Labsal für Blutarme, Bleichsüchtige, 
u 1 OS e Nervenschwache, Wöchnerinnen, stillende Mütter, 
schwächliche Kinder. 
2 7 ist von unübertroffener Wirksamkeit. Ein Versurh 
u 1 os e wird Sie davon überzeugen. 
ist in Apotheken u. Drogerien 


€) b 1 di N 
ichtende Abhandlung sendet kosten 
u 10se Eublose-Fabrik, Klein-Flotibek bei Hamburg. 


r c...... 


e 
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Briefmarken! 


Preisliste kostenlos. 


Heinr. Plötz, Hamburgs 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. Suchen Sie Stellung 


Hersteller: Kramer & Co., Zelluloid-Fabr. Heusenstamm (Hessen) Auen 


7 als Kindergärtnerin, Kranken- 
Bott den 


Häkelgerät-TRIUMPH F_ 


en 


D. Rang. O. ff. G. M. 


schwester. Stütze der e \ 
H Köchin,Zofe,Kinderfräulein usw. 6 Nahren 

sc 8, 50 kohängerin“ ans 11] | Seen 

\ „KleinenVermittler“ det, Garten- 

, * Taube" (bei ermäbigten Anzeigen. H aa rfarbe 

preisen) zahlreiche passende 

Angebote. Diskrete Zustellung färbt echte noflrIch e 


machen, so der Oilertbrieie in neutralem h 
Briefumschlag! : Schluß der drag. sci! 


seit 16 Jahren e e J Schere 

diese eimgelährie vn. «Die Gartenlaube» Markgrafen ed 
beillcbie Harke Abteilung für Anzeigen 
Weisen Sie alle minderwertigen Nachahmungen, die Berlin SW 68 :: Abt. 6.4. | 


sich zahlreich in ähnlicher blauer Packung im Handel 
befinden, zurück 


Wenn Sie Anspruch auf Güte, Reinheit, Milde und 
hervorragenden Wohlgeruch einer Seile 
achten Sie beim Einkauf auf 


Allein. Hersteller: 
Günther & Haußner 


A Darum Augen auf beim Einkauf! 
- Chemnitz -Kappei 


liste auch über 


Alustrierte Preis- Notoeld l. bre 
Max Herbst, Harkenhans, Ham! 
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Nummer 42 


Schach. Bearbeitet von Dr. 

Aufgabe Nr. 37. Von V. 

Im Turnier von Kagans Neueſt 
erſten 


Weiß zieht und ſetzt ii 


(Weiß 7 Steine: Keı ; Dg7; 
Schwarz 10 Steine: Ke3, Dbs; Tes. 
Löſung: 1 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätſel: 


Balkenrätſel: Japan, St 


Rätſel: Ver ſchlag, 
Röſſelſprung: 


Zwei Kräfte ſind es, die 


Sie lenken ihn bald fü, 


Natur gab ihm 


Um recht zu handeln, ga 


Rätſel: 


Preiſe gekrönt. 


Verſtand, um recht zu denken, 


Schlacht, 


Tarraſ ch. 
Marin in Barcelona. 


en Schachnachrichten mit dem 


zwei 
Ti6 ; Le2, es; 
h8; Lds. g3: 


Ti6— e6 


Zügen matt, 
Sc3, hs 
Sh2; Ba7, ba. hb. 


irn, Malta, 


Vorſchlag. 


Laura. 


den Menſchen lenken, 
bald nordenwärts; 


b fie ihm das Herz. 
Blumauer. 
Schlachter. 


ö f ff 
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Aude 
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Mein DKW isi 


zu lu 15 PS Standardty 


Ueber 23 000 Stück verkauft. Juve 
Unzählige Erfolge im In- und 


Verlangen Sie Prospekte! 


Ischopauer Motorenwerke J.$.Rasmussen 


‚KW - Einbaumotore 


Die Gartenlaube . ˙—— 


19. Oktober 


NEUGEBAUR KLOHMANN AAKAO u. SCHOKOLADENFABR 


EMMERICH 


NN: 


Zahn um Zahn 


geht Ihnen verloren, 


Queisser & Co. 


Mit der Eisen- 
bahn zu Jahren, 


dazu hab’ ich 
nicht Zeit, 


EHEGLÜCK 


geht oft verloren aus Mangel 
an Herren- oder Damenbekannt— | 
haften. Eine Heiratsanzeige | 

im „Kleinen Vermittler“ hat 
ſchon manchen Bund fürs Leben 
geknüpft und den Weg für eine 
gute Partie angebahnt. Die | 
zahlreich einlaufenden Meldun: | 

gen werden ſtreng diskret u. auf 
Wunſch täglich weiterbefördert. 
(Schluß der Anzeigen-Annahme ! 
jeweils 1 Woche vor Erſcheinen 
des nächſten Heftes!) 


«Die Gartenlaube 
Abteilung für Anzeigen 
Berlin SW 68. :: Abtlg. 6.1 


schneller 
Jederzeit bereit, 


und 


pen. 
rlässig, sparsam 
Ausland. 


(Sachsen) 


wenn Sie eine geregelte Mund. 
hygiene versäumen. Sie erhalten Ihre Zähne ge- 
sund und schneeweiss durch regelmässige 
Benutzung der echten Zahnpasta 


Nui ord- 


G. m. b. H., Hamburg 19. 
NN 


u. sonstige lästige Haare 
verschwind, sotort Spur- 
u, Schmerzios durch Abtöten der 
Wurzeln für immer mittels mein. 
neuen oriental. . Helwaka-Kur“ 
Besser als Elektrolyse! Sofort 
Erfolg garant. sonst Geld zurück. 
PreisM45.— u. für stark. umlangr. 
Haarwuchs M. 70.— Nachn. 
frau H.Meyer, Cö1n97, Hülchratherstr.23 


Brieimarken 


| Auswahlen — Preisliste, 
| L. Hof, Frankfurt (M)15, 
. m. b. H. Kaiserstr. 70. 


Schaumpon 


mii dem schwarzen Kopf 


DAS BESTE ZUR HAARP FILE GE 


30 Hämorrhoiden 
Bei rhoidensalbe Ohm., 


L ECHTEN 


Rotlauf, Ekzeme, Jukender Dermafose usw, 
„Flechtensalbe Ohm“, 


Chem.-pharm, Fabrik Ohm, Augsburg. 


Sc 


— Die Gartenlaube — Sen = Kummer db 


19. Oktober m ——— 


Gunlicht Gcjeilieh 2 
Geße 0 


| Lu 


e 2ı a INSERIEREN DRAN EEE LERNTE HARTEN ODTDRDT KRAMER TUIN UNE LRODRRUN HAN 
ind täglich er 


Dh die gute 


THA Na (N if mm 


herzuftellen Y Der Na 
Gunlicht Geife 
bürgt für Güte 
85 Neinheit 


f Hitttb 


u 


Nummer 2 - 5 


rr 


Die Gare n 


Tätigkeit der Speichel 
kt und ein Gefühl de 


2ande 


drüsen fördert, die natür| 
r Reinheit und Frische im 


lichste, wirksamste 
Munde hinterläßt. 


P 


„ „ 


—— 


und auf vorteilhafteste Weise 
ı = Kaufen und verkaufen Sie a 


Gegensfände 
aller Art 


durch eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler“ 
(Kauf-u.Tauschverkehr) 
der „Gartenlaube“ 

| Der gute Mittelstand | 


die obere Gesellschaft lesen 
das Blatt 


seit 70 Jahren. 


Büstenhalter ” „Die Garfenlaube” 


Abteilung für Anzeigen 
BERLIN SW68, Abt.G.3, 


aus elastischem Trikotgewebe 
ohne oder mit niederem 
Korsett direkt auf der Haut 
zu tragen, schmiegt sich den 
Formen vollständig an. 
Spezialausführung ı mit Mie- 
deransatz, 


Schluß der Anzeigen-Annahme 
Woche vor Erscheinen des 
nächsten Heftes. 


Diskreri 


| Die feinen, 


Dip 


| 

| mann mans 

in Dosen von 3 Paaran, 

auc. u, ganz 
FDesondares! 

Überall erhältlich. 


Oscar DörfflerAkt.Ges, 
Bünde in Westfalen 


Die Zuckerkrankheit und ihre 
Folgeerscheinungen, ihre leichte 
u. dauernde Behebung ohne Diät 
u. umständliche Kuren im Lichte 
der neuesten Forschung u. eines 
neuen zukunftsreich. Verfahrens. 
Verlangen Sie noch heute Pro- 
spekt Nr. 3 geg. e v. 
6 M. über eine sensationelle Ent- 


a2 2333>735>377>>) 


für die Dame von 
Geschmack. 
— 


Bei freier Atmungsmöglich- 
keit straffer Sitz, daher die 
moderne gerade Linie. Bei 
schwacher Büste leichte Mög- | 
lichkeit der Verstärkung. 
— 


für die werdende Mutter und 
stillende Frau. 
— Zu 


Beste Stütze der Brust, Beim 


Bezugsnachweis : 


itten wir ſich bei Anfragen 
ſtets zu beziehen auf 

„Die Gartenlaube“. N 

eee eee 


% zn 


ist yanz 


lästige Jucken. 
Preis 


Sie in dem 


In Apotheken u 


Gegen Fußschweiis und Wundlaurfen Kukirol:Fußbad 


besseren Drogerien erhältlich 


Das sicher wirkende 
Mittel gegen IMaden 
und Spuluutmer für 
| Kinder u &rwachsene 


GAHALTLICH ın ADROTHERKIM 
UND DROGERIEN. 


100000 


beweisen am be 


Auch Fluid Alba ist Ja ganz wunderbar. 
hat Ihr blendendes Amollin weggebracht. 

Pasta Divina, 
Nährcreme zur Verschönerung u. Pflege 


Ebee - Frostbalsam geg. alte Frostleiden Ebee 
an Händen, Ohren, Füßen usw. Verhütet das heiten 
Von unerreichter Wirkung. 


W ” 102 A an 4 2 bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 
Lütegia G. m. b. H., Cassel 30. Beachten Sie ziehung“, sie bringt empfehlenswerte 
5 ee Pensionate und Lehranstalten aller Art. 


Vor längerer Zeit bezog ich ein Mittel von 
ausfall. Zu meiner Freude war der Erfolg überraschend das Mittel 


vorzüglich. Spreche Ihnen meinen b. 


weltbekannte Haut- 
höchster S 


Sprossen usw,, sel 


NM. 150.—. die Haut o. entzün 


praktische Angaben über Schönhei 
bekannten Buch 
sundheit“. 290 C00 Auflage. 


FRAUELISE 


BERLIN-CHARLOTTENBURG39 KANTSTR158 


„Der 
Preis M. 40.—. 


Dankbriefe 


sten die Wirkung der EBEE- Präparate! 


»Schälpaste, 
„ Mitesser, großspor. Haut, Röte, Sommer- 


J den.. 
Ihnen gegen Haar- 


esonderen Dank aus. 


Den lästige ı Hautglanz 
7. V. 


Goldliesel, entwickelt das Haar zu 


chönheit und erzeugt rötlich 


der Haut. Gibt Frische und matten goldigen Glanz. Gleichzeitig wird die 
Stillen leicht d A durchsichtigen Teint. Gegen Runzela Kopfhaut gereinigt und ernährt; verhin- 
wa 2 Han ee und Falten. dert Nachdunkeln blonden Haares, hellt 
85 5 en Preis, M. 50.—. 180.—, 300.--. dunkles Haar auf. Preis M 190.—. 

erbond. 


gegen alle Hautunrein- 


bst in veralt. Fällen! Erneuert 
dl. Reizung. Preis M. 250 — 
ts- und Körperpflege finden 


. Weg zur Sehönheit und Ge- 
roben, Prospekte, Auskünite M. 10.— (Porto) 


eK Sg. 


19. Oktober 


Georg 
Sylveſter 
Viereck. 


Als nach 
dem Waffen: 
ſtillſtand die er⸗ 
ſten ſpärlichen 

Nachrichten 
aus Amerika 
eintrafen, kam 
auch Kunde 
von den deut— 
ſchen Stam— 
mesbrüdern, 
die während 
des Krieges ge— 
gen den Ver— 

leumdungs— 
feldzug der En— 
tente in Wort 
und Tat ge— 
lämpft und ſich 
märtyrerhaft 
für ihr gelieb- 
tes Heimatland 

aufgeopfert 
hatten. Da hör— 


Die Gartenlaube — 


— Nummt. 42 


ten wir auch wieder den Namen des deutſch⸗amerikaniſchen Di. - 
Georg Sylveſter Viereck. Er iſt Münchener von Gebel 
und kam früh nach New York. Seine Stellung unter den Die 
Amerikas iſt unbeſtritten. Er wird drüben als erſter und ne 
ordentlicher Dichter anerkannt, und auch die Kriegshetze bh 
feinen Namen nicht beeinträchtigen können. Viereck fhrib: 
der Sprache ſeiner 1 ihne fein Strophenbau iſt ftraif ı 
gehämmert und von glühender Leidenſchaft befeelt. Ein lan 
riſcher Kämpferwille, ein fanatiſcher Drang zur Wahrheit, 
tiefes Wiſſen um den Urquell der Dinge drängt in wundetvel 
Bilder- und Gedankenreichtum zur Offenbarung. — Jetzt 
eine deutſche Überſetzung ſeiner Gedichte bei Heſſe & Veen 
Leipzig vor. Eduard Engel hat fie herausgegeben und im Ver 
mit anderen Schriftſtellern überſetzt. Es liegt im Intereir : 
deutſchen Sache, daß dieſe Dichtungen weiteſte Perbreir 
finden. — Wie können wir diefem Mann, der fo viel für ı 
gewirkt, danken? Nur, indem wir feſthalten an deutiher ! 
und den Glauben an unſeren Wiederaufftieg nicht verlier 
Dann handeln wir in ſeinem Geiſte. 


das beste und sparsamere 


BOHNER WACH 


Erhältlich 
In allen Drogerien! 


Hautpflege- 
nittel, wie es sein 
nuß. Gegen spröde 
und rote Haut. 


Königsſee. 


Holelpenſ. Schiffmeiſter. Erſtkl. Hs. Direkte Seelage 
Jahresbetr. Motor-u. Ruderboote. J. Moderegger. 


Sanatorıum 
Drgssen-Loschwitz 


(Mark) S. 502. 


Wirks.Heilverf) 
‚ron. 


Prospekt Frei 


Oi end Sen Hosen 


„Nehmen $ie 3.Mark“ 1. Porto u. senden Sie Ihre aus- 
gekämmt. Haare sofort zur mikroskop. Untersuch. unt. 
fachmänn. Leit. Darauf erh, Sie von uns genaue Vorschrift 
f. Ihre Haarpflege. Untersuch. u. Vorschrift kostenlos. 
Kur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg b. Grünau 
Bedeutendstes Institut l. Haarwissenschaft. 


Dr. Peterson’s Sanatorium 
Brambatı I. D. Radiumbad = 
Radium-, Schroth-, Zentrifugale 
Kuren. « Sommer u. Winter. a Prospekte. 


Herzkranke 


Die Zuckerkrankheit und ihre 
Folgeerscheinungen, ihre leichte 
und dauernde Behebung, ohne 
Diät u. umständliche Kuren, im 
Lichte der neuesten Forschung 
u. eines neuen zukunitsreichen 
Verfahrens. — Verlangen Sie 
noch heute Prosp. No. & geg. Eins. 
von 6 M., ehe es zu spät ist, von 
Lütegia G. m. b. H., Cassel 29. 


Unſete Leſet 


bitten wir ſich bei Anfragen ſtets 
auf die Gartenlaube“ zu beziehen. 


7 


I RAKAS 
Seel 


— 


eschlossene Serie der 70 mecklenburgischen 5 

Lunstlerscheine nur M. 300.—. Portofrei bei \ 8 

Händler Sonderpreise. Generalvertrieb Julius Anger, Schwern | 
Meckl. Postscheck Hamburg 58371. 


Balsamana Rasier-Seife 4 a 


kaltem Wasser vollen, weis Po“ 


Bauernnudeln. 


Gramm Mehl, zwei Eier 


Zucker und 30 Gramm Hefe 
aufgehen muß. Von ihm ſtich 
ab, die man mit der Hand fla 
läßt. In ſiedendem 
backen, mit Zimtzucker beſtreu 


ale Reiherhüsche 


este darin hat 


fl. esse, Dresden, Scheffelstr, 


auch in Strauß- 
= federn, Marabu- 
= pelzkragen, Hut-, 
Bal, Vasen- 
blumen. — Auch 
"EEE kleine Sendungen 

der Nachnahme, 
Auswahl gegen Standangabe. 


8 1 
Pianos 8 
Piügeitabrik Noll & Junius 
Hagen i. W. 


West. Bahnhofstr. 29. 


| 
| 


Auf bekannte 


Oberall 
erhältlich 


ramm Butter, Birnen werden geſchält, gan, in Wa 
reitet, der gut tronenſaft gargeſch 5 Es 


Wasch- u. Plättkosten kostenfrei 


Angenehm Im Tragen 


LANGNESE 
KEKS 


BEWÄHRT 
und 


BEGEHRT 


au ea 


A. H. LANCNESE We & CO. . b. H. 


HAMBURG 20 


122 


Garnitur Nr. 5, besonders 


— — 
Anzeigen ⸗Preis: 


Geſchäftsſtelle der ⸗Gartenlaube“, Berlin SW 
Simmerſtr. 35-41), Breslau, Chemnitz, Dresd 


fag. lo 


Gamitur N, 5 


preiswert, bestehend aus 1 Tisch, 
2 bequemen, eleganten Klubsesseln mit Wulst. I Sofa in 
la Weidengeflecht naturweiß, sehr dekorativ, zusammen nur 
M. .—, mit 6 % Verpackung ab hier, Preise freibleibend. 
(Fracht billig, daKorbmöbel leicht von Gewicht.) — Für japan- 
braun beizen 10% Zuschlag, Teuerungszuschläge vorbehalten, 

= Einzelne Sessel zu M. 1350.— 


Korb- u.Rohrmöbel-Fahrik Horte 


Postfach 159, 


Chtthg) 


Hersteller: 
J. Kron, 
Munchen 


Birnen mit e 
e 


Preislisten 


erspart 


Rrankenfahrstühle 


für Zimmer u. Straße, Selbst. 


1 

Immer neu in Form u. Aussehen 8 

Viele For menund Weıten \ ne Im 
6 277 5 ? I tische, ver 2 

Mey & Edlich, Leipzig-Plagwitz een 


| 1 gratis. 
| Rich. Maune, Dresden-Löbtau 8. 


88 5 WM 
Gaormpayrer vo 
deren Beſtreben dahin gerichtet ift, durch Ents 
faltung körperlicher Anmut auf die Witwelt 
einen angenehmen Eindruck zu machen. 

Sie wiſſen, daß volles. reiches, geſundes 
Haar eins der wichtigſten Attribute der Schön⸗ 
heit darſtellt, —— — daß Schönheit ohne 
ſchönes Haar undenkbar iſt. N 


Fordern Sie ausdrücklich Dr. Dralle 8, die Originalmarke. 


Pe 
8 ing i 1 i Wiederholungen Rabatt. — An igen Aufträge werden ent egengenommen von der 
1 belt Fe güne ſowie 1 die oe äftsftellen der Firma on Scherl G. mE 
en, Erfurt, Frankfurt aD, Hamburg, Hannover, Köln, eipzig, M 


„ in Berlin (SW 68, 
nchen, Nürnberg und Stuttgart. 


= — 


1’, MILLIONEN MARK I ı 


I MILLIONEN MARK 


‚sausschre; 


E Millionen Mark 


zahlen in bar unwiderruflich 


WILLIAM PRYM G.m.b.H. | 


grösste Druckknopf- und Nadierwarenfabriken der Welt 


gegründet 1559 
STOLBERG (RHLD.), BERLIN C2, WIEN I 


für die besten Lösungen folgender 


drei Aufgaben. 


I. Aufgabe: für den besten Wahlspruch, passend auf unsere 


Weltmarke 
Pryms Zukunft- Druckknopf 


der kurz und bündig als kröſtiqes Schlaqwor! verwende werden 
kann. Als bekannte Beispiele mögen folgende Sprüche dienen: 
„Feuer breiletsidh nid! aus, hast du Minimax im 
Haus” oder „Sind’s die Augen, geh’ zu Ruhnke“. 


1': MILLIONEN MARK 


1 MILLIONEN MARK 


N. Aufgabe: Wieviel Antworten werden wir erhalten? 


III. Aufgabe: Wie wird der amerikanische Dollar am 
31. Dezember 1922 im Verhältnis zur Mark stehen? 


Für die besten Lösungen aller drei obigen Fragen selzen wir aus: 
I ersten Preis in Höhe von...1C0000 Mark = 100000 Mark 
2 zweite Preise in Höhe von. je 50000 Mark = 100000 Mark 
4 drille Preise in Höhe von.. je 25 C00 Mark = 100000 Mark 


Für die besen Lösungen einer einzelnen Aufgabe: 
20 Preise in Höhe von........ ıe 10000 Mark = 200000 Mark 
40 Preise in Höhe von........je 50C0 Mark =200000 Mark 
100 Preise in Höhe von........je 2000 Mark = 200000 Mark 


1‘: MILLIONEN MARK 


600 Preise in Höhe vonn je 10C0 Mark = 600000 Mark 
767 Preise in der Gesamthöhe vonn. 1500000 Mark 


Bedingungen: a) Beteiligen kann sich jedermann. der im Gebiele des Deutschen Reiches wohnt. Deutlich geschriebene 
Lösungen nd in geschlossene n Kuver! bis spälestens 30. November1922 an William Prym G. m. b. H., Berlin C 2, einzureichen. ki 
liche Angabe des Namens, der Adresse und des Standes nolwendig. Das genugend ſtankterte Kuver! muss den 85155 
„Preisausschreiben“ Iragen. Mehr als einmalige Einsendung der Lösungen von einem und demselben Einsender Ist unzu g. 


bi Jeder Antwort ist ein Original- „Zukunfi-Drudcknopf“ anzuheften. 


Antworten, die diesen Bedingungen nicht entsprechen. werden nich! berücksichlig. Am 5. Dezember 1922 werden Ye 
einem Nolar sömtlihe Aniworlen in einen Behälter eingeschlossen und amtlıch versiegell. Die Oellnung und er 
der Lösungen beginn! am 5. Januar und wird Ende Februar beendel. Die preisgekrönlen Wahlsprüche ie 
Eigentum der Firma Eine Jury, bestehend aus dem Schriltsteller Fedor v. Zobellitz, Berlin, Justizral Dr. J. ee 
Redilsarwali und Noot, Bertin N, Friedrichsirasse 120, und einem Mitgliede der Direklion der Fırma, 9970 1973 
über die Werlung ver Lösungen. Die Vetröſleniſichung der Preisträger erlolgt in Tageszeilungen Im ersten um) 


WILLIAM PRYM C. m. b. H. 


I½/ MILLIONEN MARK 


1". MILLIONEN MARK 


Druck und Verlag von Ernft geil's Nach in Leipzt feteitung, DER 

4 . n holger (Auguſt Scher) G. m. b. H. in L „Verantwortlich für die Schrittes 

e „für bie Schriſtleitung der „Welt der Frau“ Loni Gubalte, für den Angeigenteil . e ämtlich in Nea dent 2 

0 reich für die Schriftleitung verantwortlih B. Wirth, Wien, filr die Herausgabe Robert Mohr, Buchhändler Mien n 
verboten. — Alle Rechte vorbehalten. — Copyright by Ernst Keil's Nachfolger G. m. b. H. Leipzig 


Die Gartenlaube 


ilderbogen der Zeit 


Kommuniſtenkrawall 
in Berlin 


Anläßlich einer Verſamm ⸗ 
lung des Bundes für 
Freiheit und Ordnung 
kam es kürzlich zu bluti⸗ 
gen Zufammenftößen mit 
tommuniftifchen Ruheſtö⸗ 
rern, die in Gtärte von 
zwölf Kompagnien über 
die ahnungsloſen Teil- 
nehmer herfielen 
Links: 
Kommuniſten verprügeln 
einen Feſtteilnehmer 


= Oben: 
Seanede Schutzpolizei rückt im 
Laufſchritt heran 


— —— 


rr 


Aufnahmen 


Kugelſichere Bruſtpanzer. 


Die Berliner Kriminalpolizei 
ſtellte jüngſt Verſuche mit kugel⸗ 
ſicheren Bruſtpanzern an, die zu 
guten Ergebniſſen führten. Bei 
ſenkrechter wie auch bei ſeitlicher 
Beſchießung aus kleiner und 
großer Entfernung erwieſen ſich 
die aus Kompoſitionsmetall her- 
geſtellten Panzer als durchaus 
kugelſicher. Die Panzer find in 
ſich biegſam und dürften den 
Träger kaum belaſten oder be- 
hindern. 


Rechts: 
Abſchuß einer Piſtole. Die Kugel 
1 prallt wirkungslos ab. 


* * 
2 * 


Aufnahme Sennede; 


nr 


BE ET IR 


rr 


sse 


Inn . K 


Der Elsbär ſchreitet zum letztenmal die Front ab. 


ausschreiben 


der Kukirol- Fabrik Kurt Krisp, 
Groß-Salze 199 bei Magdeburg 


25000 Mark 


inbar für diebesten 
Hühneraugen -Witze 


Erster Preis Mk. 10 000.— Zur Erlan 
in bar. hiermit 
1. Preis 10000 
2. Preis 


3. Preis 
Bedingungen; 


Die Hühneraugen-Witze können mit oder ohne Illustration, ge 


reimt oder nicht gereimt sein. I u 
reproduktionsfähig sind, also mit schwarzer Tusche und ohne grobe Zeichenfehler. — Es steht 


doch kommt nur der beste für die Prämiierung' in Betracht. 
empfohlenes und millionenfach bewährtes Hühneraugen-Mittel Kukirol eine Rolie sp | 
daß sie auch sonst allen Anforderungen entsprechen. — Alle Einsendungen sind mit der 
schlag an die Kukirol-Fabrik, Groß-Salze 199 bei Magdeburg, zu senden und müssen bis sp! 
eingehende Einsendungen und selbstverständlich auch alle anstößigen, auch solche, die 5 
sind von der Prämiierung ausgeschlossen. Die Einsendungen gehen in unseren unbeschränkten 


” N 
Preisricchter sind die Herr 
Kunstmaler E. E. Köppe; Berlin. Fabrikbesitzer Kurt Krisp, Bad Elmen. Werbefachmann Frl 
Vorstandsmitglied des Verbandes Deutscher Reklame-Fachleute, Berlin, Ortsgrup 


e Magd 
der Kukirol-Fabrik. Die Entscheidung der Preisrich 


Die Auszahlung der Preise erfolgt kurz vor Weihnachten, und das Ergebnis des Preisaus cl 
Illustrierten Zeitung mit den Namen der Preisträger veröffentlicht werden. — Wir bel en 


mit den Namen der Einsender zu ve 


jeder Apotheke und 
RE w 


ie anderen Einsendw 


Nummer 43 7 


— Dlie Gartenlaube 


—— 286. Oktober 


CREME MOUSON 


Bilder⸗Rätſel. Von Alfred Leske. 


Rechenaufgabe. Von Hans v. d. Mürz. 


. 
u. nr 


De begehrlesfe 
e Serree- = ib amel oe und wirksamste 
us den Teilen der Figur find zwei glei Wal 
große Quadrate zu bilden. Die Summe jeder ſenk⸗ aller Haufpflegemilfe! 
und wagerechten Reihe, ferner die Summe jeder 


Dingonale muß 1000 ergeben. J-G-MOUSON o cCꝰ 8 GEGR.1798 


Seit zwölf Jahren bewährt!! 


Verkaufsftellen Alleinige Fabrikanfen: 
en allen plagen Deutichlands Drofchüre grafis. Cert & Bielhowsky, Erfurt. 


oo Die Öartenlaube = = — 


26. Oktober = == = 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 38. Von K. A. L. Kubbel in Petersburg. 
Im Turnier von Kagans Neueſten Schachnachrichten mit dem 
vierten Preiſe ausgezeichnet. 


2 


2 


A B C D E F G H 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 
(Weiß 6 Steine: Kas, Db5: Te7; Lb3, es; Sh2. 
Schwarz 11 Steine: Keil: Tas. 18; Lag; Sbs, es; Bas. c7, dz, d5, g2.) 
Löſung: 1. Dba!! 


Rätſel. 


Es iſt mein Wort der Mittelpunkt 
Von Dingen, die ſich drehen; 
Doch kann bei allem Mühen man 
Das Nätſelwort nicht ſehen. 


Hängt „I“ ihm an, fo findet man's 
Bei Mädchen und bei Knaben, 
Bei Frauen und auch bei dem Mann, 
Doch muß man's doppelt haben. 
Renata Greverus. 


5. 75 80 sieht die echie 


Gentila cla Lei 


2 
sind die besten der Welt und werden von ersten Aulork 
täten dauernd empfohlen. Leicht, bequem, äuberst kat, 
fähig er er sie unentbehrl. als Stütze des Leibes bei 


„Holländerin“ aus 11! 


„ 
8 2 3 Wenn Sie Anspruch auf Güte, Reinheit. Milde und 
hervorragenden Wohlgeruch einer Seife machen, so 

achten Sie beim Einkauf auf 


f 1 2 seit 16 Jahren 
Ei lese eingeführte un: 
Bann E02 beliebte Marke 
Schutzmarke Weisen Sie alle minderwertigen Nachahmungen, die 


3 sich zahlreich in ähnlicher blauer Packung im Handel 
HKolländerin befinden, zurück. 


Allein. Hersteller: 
Günther & Hauß 

Ne Darum Augen auf beim Einkauf! 
Chemnitz - Kappel 


nicht, sind gem 5 — nige 
aber angenehme e, ve 

fang. Die gleichmäßige, andauernde gen Managern 
der Binde auf die Unterl one 

heit. Keine lästigen Schenkelriemen 


Potsdamer st" 
1. Gent, Bert, f br tr \ 


Größtes Spezielhaus für 
Hüttgürtel, Gummistrüm Leibträger: 
Sorgfältigsie Been 


Vorn. abgetr. Anproberäume. 


Hersteller: Kramer & Co., Zelluloid-Fabr. Heusenstamm (Hessen). | 
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bitt wir bei Zufcri di 
Unfere Leſer Inknıen fd Res te 


Bei Diphtherie zur Abwendung von 


Man befrage den | 
Brunnenscriften durch das Fadinger Zeniralbüro, Berlin“ 


Nummer 43 — 


Chasalfa 


Anatomisch richtig, 
Vollendet in a 
Schönheit und Form. 


erlangen Sie Literatur C 5/3 
Berlin w8 LeipzigerStr 19 2. 17. 
C.2. Königstr. 22-24 2 


G.Engelhardt & co. ChusaH 


26. Oktober 


. Seit 20 Jahren. 
Von vielen ärztlichen 
Autoritäten empfohlen. 


berall zu haben, 

7 0 So e 0 
. olsdamerS$tr. 

"Schuhfbk. A: G. Cassel. 


0 XXXXXXXXXXXXNÆN XXXIX NN 
Li | .. u 


M 


schnitt 


ehhaberkünste| Malvorlagen | 


IETRUTTTRUTTTTRTTRORTRRTTENTINN 


ei Ke wbachnit Tfeibrand, Flach- 1 41 h weis € 
‚mitt, Tarso, Metallplastik, Nagel- Oelgemälde und 
x arbeit, Laubsägerei, 5 R 15 d K 
Wandspruchbreffer ALDENGrUCKE 


Katalo „ mit etwa 
Hatalog — mit etwa 3000 Abbil 100 Abbie 


bes eifigt 
schnellsicher, 
| u. schmerzlos 


£ In Apotheken u besseren Drogerien erhältlich 
| Gegen fugsch]ͥ is und Wundlaufen Kukirol:Fußbad 


gen gegen 


18 PE INN 2. 2. 2,007 0727575vavı 
dungen u. vielen Anlı Hungen — gegen Voreinsendung von | 5 = — — 
Voreinsen dung von N. 100, — M. 90.— 

(nach dem Ausland | Dollar, 4 Frs nach d. Auslande 1 Doll., 
dan. Kr., 2 E=.) } Frs., 4 dän. Kr., 2 Fl) 


farten u. Malbodart; *e‘s e . Be C 80, 


mii dem schwarzen Kopf 


das BESTE ZUR HAARPFLEGE 


Sr Mas Ihnen fehlt! 385953 


De verwirklicht unſere Träume von Geſundheit u. 
Kraft, entgiftet u. erfriſcht den Körper, regt 
die * 


ie Darmtaätigkeit an, verhindert Ve zuungs— 
to rung, reinigt das Blut, kräftigt die erven, be 
wirkt ſugendfriſches blühendes Ausſehen, verleiht 


roſigen Teint? Das Nervenkräſtigungs-, Geſun⸗ 
dungs: und zugl. Schönheitsmittel „Bluwach“. 
Der Wadoldereriraft aus friſchen zeeren, ein 


reines Naturprodukt, in Wonbonfornt zu ei 

durchführbaren Kur. „Blu 

voſen Leiden, Blutarmut, Hersteller: 

zuſtänden. Er wirkt bei ſchlechtem Appetit, Darm— J. Kren, 
trägheit, Magen-, Leber⸗ u. Nierenleiden ungemeln kräſtigend. „Bluwach“ regelt Munchen 


Stofſwechſel n. wirkt darum bei Gicht, Rheumatisn us, zucker, Harnruhr, Blaſen— 
u. gewiſſen Frauenleiden. Er verh ndert die Arterienverkalkung. die Krankheit 
d. Alters Doch noch mehr: „Bluwach“ gehört auch zu d. wichtigſten Körper-, 
Schönheits- u. Geſundheitspflegmitteln, indem er die Teintſehler beſeitigt. „Schön 
ſein, heißt geſund ſein!“ Wöchnerinnen, alternde Perſou., Kinder, namentl. blaſſe, 
welche d. Anſtrengungen 9. Schule nicht gewachſ. find, nehmen „Bluwach“ mit 
vor. Erfolg z. Stärkung u. Kräftigung. Ein Verſuch überzeugt! Der mäßige 
Preis von 93. M. fr. Nachn. oder Vorelnſend. auf Poſtſcheck Dresden 7915 — für 
eine Kur ausreichend — ermögl. einem jeden die Durchführung der „Bluwachkur“. 


Bluwachfabrik Dresden A. 58, Nürnberger Str. 55. 
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Duf und Ste, 


Iſt's der Magen oder iſt's ein anderes inneres Organ — 
der erſte Schritt zur Geſundung, die Vorbedingung zue 
Heilung Ihres Leidens iſt 


= 66 
„Austriella 
Büſtenhalter und Hüftformer 


Vom Arzt als unerlaͤßlich . bei 5 

allen Krankheitsſtadien und ekonvales⸗ 

zenz. — „Auſtrieſla“ iſt aber auch der 

ideale Körperverſchönerer; Damen mit PR 

ffarfem Leib und breiten Hüften be: 

nützen „Auſtrieſla“, um der Figur Form 
und Stütze zu geben. 


Unbegrenzte Bewegunasfreiheit 
— — — egunastfreiheit 


Magenfreiheit / Solidität 
chmiegſamkeit 
regulierbar / waſchbar / tadelloſer Oitz 
der Kleider / berrlii es Büflenprofil 
moderne £inie 
lür jede Figur etwas Paffendes 4 
Verlangen Sie ausführliche „Auſtriella“ AFFE 
ji ee Preis M. 10 — 


wo ee : * 1 
5 ulch dr 3 “ Schröder-Schenke, Berlin W32 
U n [er c Lefer 8 fee An 900 5 Die Ca rtenlaube 8 Potsdamer Straße 26 Aude II. Etage. — Kein Lader! 


Sonderabteilung für Körperkultur. 
o οοοοο %%% ee Occrcrrrrorrreccccrrrrr ccrecc 
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nderleichtes Arbeiten. 


Seit 1901 glanz. belobi. Stahlspäne u, Terpentinöl werden entbehrlich. Durch die ſlüssige 
Form kolossal ausgiebig und leicht anzuwe. den. Der Boden bleibt waschbar und hell. 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 

Fabriken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 10. Tschecho-Slowakei: 
Jos. Lorenz & Co., G. m. b. H., Eger. Deutsch-Oest.: Oesterr. Cirine-Werke G. m. b. Hi., Salzburg. 
Verlang. Sie gratis u. franko die Brosch. „Wie behandle ich mein Linol. od. Parkett sachgemäß“ 
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Nummer 3 == 


Jugend und Aufbau. Mit ernſten Sorgen ſchauen weite 
Kreiſe unſeres Volkes auf die Jugend, auf das kommende Ge: | 
ſchlecht. Schwer leiden viele Jugendliche unter den mangel— 
haften Ernährungsmöglichkeiten der Kriegszeit und der Nach— 
kriegszeit. Ständig hat ſich in den letzten Jahren die Straf— 
fälligkeit Jugendlicher gemehrt. Dazu kommt der Hang und die 
Möglichkeit zum leichten Ausgeben des Geldes, das ſchnell ver- 
dient, aber ebenſo ſchnell wieder verbraucht wird. Für den flüch— 
tigen Beobachter iſt das oft kein ſehr erfreuliches Bild, das ſich 
ſo ergibt. Soll ſolche Jugend von heute das deutſche Volk von 
morgen werden? Wie viele, die nur dieſe äußeren, nicht ſehr 
erfreulichen Züge ſehen. Dahinter ſteht aber ein anderes Bild. 
Gerade innerhalb der Jugend ſind ſtarke aufbauende Kräfte 
am Werle. Eine neue Welle des Idealismus, der ſich nicht mehr 
in unfruchtbare Romantik verlieren, ſondern zur Tat ſchreiten 
will, geht durch weite Kreiſe hindurch. Hand in Hand damit 
findet ſich ein Überſpringen der die Schicht der Erwachſenen 
vielfach zerklüftenden Parteiungen. Aber was das Erfreulichſte 
iſt: In weiten Kreiſen der Jugend iſt ein ſtarkes innerliches 
Sehnen nach überweltlichen Werten aufgewacht, und es regt ſich 
in ihnen von Geiſteskräften, die allein wieder ein Volk, das ſo 
zuſammengebrochen iſt wie das deutſche Volk, aufbauen können. 
So haben wir unter der Geſamtjugendbewegung unſerer Tage 
eine beſonders ſtarke chriſtliche Jugendbewegung, die mit ein— 
einhalb Millionen Mitgliedern an der Spitze aller Jugend— 
organiſationen ſteht. Das evangeliſche Jugendwerk, in der 
Nationalvereinigung evangeliſcher Jungmännerbünde und ver— 
wandter Bewegungen zuſammengeſchloſſen, iſt ſchon 100 Jahre 
alt. Es umfaßt zurzeit etwa 2500 Vereine mit 300 vollamtlich 
angeſtellten Berufsarbeitern. 200 eigene Häuſer, darunter 
20 Erholungsheime, dienen der Bewegung. Ein Werbetag am 
12. November d. J. ſoll die Öffentlichkeit erneut auf die für unſer 
Volk bedeutſame Bewegung hinweiſen und zu weitgehender 
Unterſtützung aufrufen. Pfarrer Wendelin, Dresden. 

Ein idealer Mahnbrief. Chineſiſche Höflichkeitsformen ſind 


altberühmt, doch geben ihnen die bei den Hindus üblichen kaum 
etwas nach. Als Probe diene der Brief eines indiſchen Schuh: | 


e Die Gartenlaube Fu 
Blätter und Bl 


Sahib (d. h. Herrn). 


>> 


machers an feinen Kunden we 
von 24 Rupien. 


— . Olten: 


gen einer Rechnung im Bettes 


„Dem ſehr ehrenwerten und ſehr ehrwürdise: 


Ich, der Verfertiger von Schuhen vr: 


Stiefeln, der ich wie Staub unter den Füßen des ſehr ehr 


werten Sahib bin, der mir gegenüber leuchtet wie Sonne, More 


und Sterne hernieder zu der am Boden kriechenden Ameise 

ich verächtliches Ding, ein Sklave des Sahib, begehre denin 
und furchtſam die Bezahlung einer kleinen Schuld von 24 Rur 
zu einer Zeit, da es dem ehrenwerten Sahib gefallen möge, ‘+ 


in ſeiner Hoheit herabzulaſſen 


„die Auszahlung einer jo geringen 


Kleinigkeit, wie die genannte Summe es iſt, in Erwägung 
ziehen. Demutsvoll erflehe, begehre und erbitte ich feine B. 
zeihung, daß ich ihn behellige, denn ich weiß gar wohl, daß ı: 
mich mit Pracht, Ehre und Ruhm überſchüttet durch die Erla 
nis, ſeinen ſchönen Fuß mit den Gaben meines Handwerks 


ſchmücken. 


Elend, wie ich bin, dan ich meinen Nan, 


als des ehrenwerten und verehrungswürdigen Sahib Hund in 
Sklave.“ — Daß dieſe Höflichkeit nicht überboten werden ken, 
pflegt ſich allerdings immer bald zu erweiſen, wenn die geit! 


Erwägung weiter andauert. Die „am Boden kriechende Ame 


findet dann ſehr geſchwind den Weg zum Zivilgerichtshof. 
Ein Mittel gegen läſtige Wahlbeteiligung. Während ii 
Reife durch Spanien zur Zeit der Königin Iſabella machte Gion 
L. Gower die Bekanntſchaft eines oppoſitionellen Abgeord nn 
der nach Auflöſung des Parlaments von Madrid aus den Wer 
wo ihm das bisherige Mandat gehört har 
„Können Sie auf Wiederwahl rechnen?“ fragte der Enalin! 
— „O nein, keine Ausſicht.“ Bei Ankunft im Hauptorte dieſes! 
zirks wurde jedoch dem ſpaniſchen Politiker auf dem Wege: 
Quartier eine allgemeine Huldigung zuteil. — „Sind Sie n 
allzu kritiſch?“ meinte, der Fremde. 0 
doch groß zu fein.“ — „Das ſtimmt; aber es wird nichts hel 
— „Ei, wie will die Regierung das verhindern?“ — „I 
allen möglichen Methoden. Die einfachſte darunter befteht da 
daß eine beſtimmte Scheune Wahllokal wird, wo man eine na 


kreis beſuchte, 


tige Bulldogge hält. 


„Ihre Beliebtheit ſch. 


Erſcheint jemand, der vorausſichtlich 


mich ſtimmen will, fo wird das Tier auf ihn losgelaſſen“ 
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Fröbus, Köln 
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ei Magenleiden 
Druck im Magen, Sodbrennen, 
saurem Aufstossen, Appetitlosig- 
keit, Stuhlverstopfung usw. ver- 
wendet man mit dem besten 
Erfolge „Magensalz Ohm“. 


Chem.-pharm. Fabrik Ohm, Augsburg 
7 Brieimarken! Dr. Poterson’s Sanatorium | 


1% Preisliste franko, mbadı I. U. Radiumbad . 
Marl Kreitz (gegr. 1890), | Radium-, Schroth, Zentrifugale 


1 Bone a. Rhein Martinstr. 2. Kuren. « Sommer u. Winter. « Prospekte. 
Ben bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 

en 2 ziehung“, sie bringt empfehlenswerte | 
| 5 Pensionate und Lehranstalten aller Art. 


Ganalorium 
Dresden - Radebeu/ 


erbs u. Vinterhuren 
Prospekt frei. 


Max Her! 


g bst, Mar) 
Illustrierte Preis- Krieösno 


liste auch über 


Mix end lu Ifen Kon 


„Nehmen sie 3 Mark“ 1. Porto u. senden Sie Ihre aus- 
gckämmt. Haare sofort zur mikroskop. Untersuch. unt. 
Lıchmann. Leit. Darauf erh. Sie von uns genaueVorschrift 
Kur Haarpflege. Untersucht, u. Vorschrift kostenlos. 

1 und Heilanstalt Schloß Falkenberg b. Grünau 
(Markı S. 502. Bedeutendstes Institut f„}aarwissenschaft. 


ffene Beine 
Krampfadergeschwüre 
kostenl.Auskunit üb. erfolgr. Be 

„| handlung durch einfache 

kur, ohne Berufsstörung, nach 

Dr. med. Hahn durch Veflags- 

büro A. Großmann, Leipzig 


aus- 
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FAVORIT 


(der beste l 


| Überall und einzig beliebt, 
Favorit-Moden- Album 
| für Frauen, für Kinder, für 
Wäsche. für Handarbeiten. 


een 


+ Gummi. 
Saugeretc.hygArtikel , 
— grat bbs. l. 5 
Medicus. Berlin N. Berge 


1 
Jine 4 
„ Robert nude, | 
Neuenrade u. 
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Nummer 43 — ˙ mn! Die Garrentan Bi —. 26. Oktober 


B u ch er geiſte Fefeelt, der uns die Geſchichten eines Cooper oder die Er— 


Gelbes Abenteuer in Tümpelhauſcn. Von Cornel dählungen Erwin Rofens lieb. macht. Eine ſtarke, unbeugſame 
Schmitt. 


n A Lebensbejahung, ein Wille zum Daſein, wie er wohltut und in 
ann Dr. F. P. Datterer & Cie., Verlagsanſtalt, Frei- heutiger Zeit doppelt erfriſcht. De Haas iſt ein echter Humoriſt. 
Ein neues, köſtliches Buch hat der Verfaſſer von „Wie ich Tier 


3 * fließt aus einer inneren Wärme und Liebe zu der 
ö 8 ec „us | 1 e 
und Pflanze schnee gelchrieben, Es ſchildert das Leben einer bie De zuweilen peel, Jo wüten fe — e 
zu e lin * ek Sumpfdedelfe { verzerrt wie die Erfin bungen Mark Twains. Faſt möchte man 
fan fg Unterbau and Ran nteuer und Imenaferfpinne | wünfgen, daß er einma dle Vielheit feiher Gefichte zurück 
das Mäulchen auf über die n de (ext mm drängt und ſich nur auf wenige Geſtalten konzentriert. Vielleicht 
haufens. Drollige Seitenhieb er menſchliche Verhältine entftände dann ein neuer humoriſtiſcher Roman, der allerdings 
ͤCC%⁊ùârk ei aka Sal ee Ja oc 
abzuweichen, ſondern er vermittelt im hübſchen Blauderton un: fall. -Dritte Auflage, reich illuſtriert. Verlag von Paul 
geheuer viel Wiſſenswertes. S müßten unſere Schulbücher ge- Parey, Berlin SW 11, Hedemannſtr. 10.11. In Halbleinenband 
3 an * 3 7 8 iſt wieder mit großer Sorg. 175 J. (September 1922, freibleibend). Grüne Bücher, Band 16. 
alt ausgeſtattet und illuftriert. Was un : chen Mei 9 Rorf- 2 
Unter auſtraliſchen Goldgräbern. Von A udolf de Haas. Was uns den oberdeutſchen Meiſter Anton von Perfall ſo un 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


vergeßlich macht, das ſind neben ſeinen Jagdromanen Jagd- 
Wer ſich ſein Lebtag ſo viel in der Welt herumgeſchlagen hat 


erzählungen, wie ſie als ſchönſte waldes- und bergfriſche Blüten- 
wie Rudolf de Haas, der kann etwas erzählen. Kein Erdteil iſt 


leſe ſein „Weidmannsjahr“ enthält. Hier zeigt ſich der Meiſter 
ihm verſchloſſen geblieben, jedes Meer hat er, oft auf kühne Weiſe, Schilde 


in ſeiner unerreichten Kunſt. Bejahendes Leben atmen dieſe 

1 Ar A rungen, jede Zeile iſt pl iſch, ingvoll, kernig un 

befahren. Heute, d. h. es iſt nun wohl ſchon zwei Jahrzehnte ſtets 9 jede Zeile iſt p aſtiſch, ſchwi nge kernig und 
her, landet er mit uns in Queensland und läßt ſich dort für jahres 


in anderem Gewande, reizvoll, wechſelnd in des Jagd— 
En 5 5 4 bunter Folge. Urgeſund iſt der Gedanke, der die os 
einige Jahre unter deutſchen Goldgräbern nieder. Und was er Buch Nu urdeutſch a iter Stra f 
nun vor uns entrollt, iſt ein Stück Kulturgeſchichte, ein herbes Eichenlaub 5 N 


Ein poeſie-umrankter Strauß von 

3 1 2 Tannenreis, Almrauſch und Edelweiß, das iſt, was 
und doch fröhliches Kapitel Auslandsdeutſchtum. In 29 kurzen ar ichter # ; Me; San“ dr 
Abſchnitten ſchildert er ungeſchminkt das Leben dieſer rauhen n der Jäger und Dichter in feinem „Beidmannsjahe“ bietet 
Männer, die der Hunger und die Sucht nach Gold in dieſe Ode 8 920 
trieb. Man gewinnt einen feſſelnden Eindruck, und vor dem 
inneren Auge ziehen farbenreiche Bilder und bunte Geſchehniſſe 
vorüber. Es geht zuweilen toll zu in den Goldgräberhütten, und 
der Götze Alkohol feiert vielerorts bombaſtiſche Gelage. Aber 
trotz aller Wildheit bleiben dieſe urwüchſi gen Geſellen im Kern 
geſund, und, was das Schönſte iſt, ſie bewahren in ihrem Herzen 
eine tiefe Liebe zur deutſchen Heimat, zu deutſchem Weſen. — Das 
Vuch iſt recht flott geſchrieben und von jenem friſchen Reiter: 


Vermirnrlen 


Die einfpaltige 34 mm breite Nonpareille- Zelle fofter 45.— M. netto, in der Rubrik „Stellengeſuche“ 28.— M. netto. Chiffregebühr leinſchließlich Porto fllr Zuſendung 
der Briefe) flr auswärtige Inſerenten 40. M., für Berliner Inſerenten 25.— M., bei Abholung 10.— M. Innerhalb 1 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe 
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das beste und sparsamere 


BOHNER WACHS 


Erhältlich 
In allen Drogerien! 


Schluß der Anzeigenannahme jeweils eine Woche vor Erſcheinen eines Heftes. 


werden vernichtet, etwaige Einlagen den E 
Gm Seeitienteh, et 
per fofort eine tie | Staatlich anerkannte u beſter Qual. | 28 J. blond, gr., ſchl., 
tellengefu che | Geſucht tige S tüte, d Kranken fle eſchule Haus Dälhe umftändehb, | Dame, wirtſch. ſ. tcht. Senn 
mit einer 2. Stütze alle Ar p 9 0 | ſehr vorteilhaft f. 42250 M. ver. f. a. Schöne, ohne Verm. f. geb. 

9 Stellung als Neife heiten verrichtet. Waſchfrau Schweſternſchaft d. Baterländi. fäufl.: 4 Bettgarnit,, Damaft u. Lebensgef. 32- 10 J. i. g. Verh 
eg ale, Reife wird gehalten. Lohn M. 1400. ſchenFrauenvereins, Frankfurt Einon (je Deckb. u. 2 Kiffen) | Zuſchr. m. Bild u 2. 7020 an 
Gefl. Off unt. E. 7006 an Auguſt monatl. nebſt Familienanſchluß a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, große Zaren ohne Naht, 24 A. Scherich. m. b. ., Berlins wg 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8068 Frau Paul Berendſohn, ſucht gebildete Mädchen als | Stubenhandt. (Gerſtenk u. rell | Ser Witwe. zi J Dre, 
2 — & — s Lehrſchweſtern Feiler handt, 12 en. den Heirat, kinderlos, aus beft. 
1 tenwerder bei Hamburg. | 1 ‚rectierhandt,, 12 Taſſen- feine Familie, mufitalifd) (Ausb.) mit 

Aerztlicherſeils (denne u. ausgebildete Ochweſtern. Glaſertilch. 6 Staub- 6 Silber eleg. > Zim.-Eiurſchtung, nich, 


N | Daus halt erfahrene. Gute Gehalts: und Penſions. Ach. 6 Topflap., bein weiß unvermög wilnſcht Briefwechfel 
Dame aue guter Familie. bild- 6 „ für gleich oder fpäter | bedingungen. — Näheres durch Damaſt. u. farb. Damaſt⸗Tee⸗ mit ., geb. Perſönlichkeit (In. 


hübſche Erſcheinung, dunkel fud het d. f. 6 Perf. Alles ne och . 

n ; 2 J geſucht. Gehalt do Mark mo- Oberin Anuſt. ged. f. 6 Verf. Alles neu u. ut“ duſtrie oder Beamter) in def. 
leicht nierenleidend, Stellung gell) ?ebenslauf und Bild — — — ungezeichn. Anfragen m. Ri. | tet Bi we | 
als Reifebegleiterin nach dem | natlich i und Bild an | Kndergärtner geiumt | port unter F. 7024 an Auguſt Oele m Biß un 1 7822 05 
Sllden (Oberitalien, Schweiz ic.) Frau Rötſcher > Scherl G. m. b. H., Berlin Sg A. Scherlch. m. b. H., Berlins wyöh 
geſucht. Näheres durch den Völklingen bel Saarbrücken, Major a. D. Gerloff, — e. 


Jausarzi. Off u. W. 7019 an Big ſtraße Araunſchweig, Löwenwalj 18 alte, Soloinftrument, Trpun 21. 27 Sinn 
A. Scherl. m. b. H., Berlins wysg Bismaraſtraße. 5 id nettes jung. Geige, tauft unter Angabe 2 Zteundiun., für „alles 
| eſche elles, Mädchen zu des Meiſters und Preiſes | Oute u. Edle, welche Sonne 


uverl. Perſönlich⸗ 1 a Son 
| f 18 : ne 1 bei fe geb. u. nehm. woll, fuch. Brief: 
{ eit z. Fuhr. d. Haus meiner Unterſtützung bei ſehr 0 
Siellenangebere Geſug ült. Deren Berlin . guter Entlohnung baidigft ge⸗ 
Off. Mm. 932 an A. Scherl G. m. ſucht. Waſchfrau wird gehalten. 


mp, N € 
a rüberpfad 75 wechſel in. Gleichgeſ. zw. 2 
ug. 
Sg | Sf a . äusl. Familie 2 1. m. b. H., Berlin S Weg. 

0 Potsdamer Str. 9. Auf Wunſch häusl. Familien- scher m. b. 
b. H., Berlin, Potsdamer Str auſchluß Guben, Urov. Branden. Penflionen 70 ter aus gutem bitrgerL. 
kinderlieb. ſelbſt⸗ burg. Offerten unt. U. 7984 an 0 Geſchäftshaus, ev. 


Heirat. Off. u. A. 7021 a. 
| 5 A.Scher[®.m.b.H.,Berlinsweg eräogenes, liebes | 33 J, mittelgr., ſymp. Erſchein. 
Hausdame un ef ele An Einfach Mädel von 14 Ihr. wünſcht wegen 0 f an 


infendern Augeitellt. 
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Jr deulſchla 
„sat Nulſchl 
Holland, Standinav, 
AHNUNG 


fe verſchiedene Sprachlehrer 
zunen) geſucht, (durch be— 


— 2 
* ttenbur . z. Herrn urme buch- N N / - 
5 2 Nins 7 u. sähe Senn Junge Dame, führung * findet in finderlofer Familie Herrenhekanntſch. Brieſwechſel 
Ang. ausf. m. Hal. Lehensl. u. Stenographie, in Vertrauens- auf dem Lande freundliche Auf. m. n. gebtcharatterv. Ib, Menſch. 
Anfprücen unter E. 7023 an | ftellung f. Kleinftadt in Wefer, nahme. Briefe mit Bild unter | in gut, ſich. Lebensſtell. Habe 


S 6 8 Waldfrieden“, poftlagernd gute, häusl, Erziehung, Mufit- 
A. Scherlch. m. b. H., Berlins wos en ee a Wahlitz (Bez. Magdeburg). u. Nature. vorerſt ged. Ausſt. 


5 i ichtiges t= ſed. nicht Ned ch 50 u. Einr. Zuſchr. erb. u. M. 7996 g. 
„en, Deen un. Geſucht aa, e Auen. 1. ng . Less an e 4 . Scher dd. d d. Berlins 
I mit Bild und genauer An: #| 3 ur 50 1 Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. Vermifchresl ' Smpneiderei 
gabe der Kenntniffe an: er a nm \ Büſten N 
B gemagiten co | 8.m.5.8. erte . Jule zum J. MODEMDET | Aus guter Familie wann wa 
h | 


„18 Jahren für Haush. geſ. d. Kinderpflege erfahren, kinder⸗ N Er fol. RZ 

Punch Alte en y= a RR haus“ u. gefhäftsgem., m. eig. | 

— inſch. Finſterwalde N.. L. (bang. oder luth. / größ. 3 2 8. 
um 3 ft | Haushalt m. kl. Kind. Familien, Heim u. Grundbef. ſucht Lebens 


— zuverläſſige nicht a. junge Stütze, 0 0 8 
Maroſe PrenzlauerBerg7, Geb ig. Mädchen nicht unt. die im Kochen, Nähen und in ſtammende Beamt.-Wwe., 90 J. R.Paoge, Berlin ü., Timmerstr. 71. 
erlin. — 


Pflegung u. zeiten 


RETTET inc: 5 r 2 famerad., Mitte 40, in gef. Stell. 
od.Hausto, ter, welche | anſchl Mädch. vorh. Fr. Kaufm. Fan a 2 * 
Alle mit mir Pr GuterWille ll. tue Zeil m. Schmeling, dae Bez. Witwer m. K. bevorz. Wert w. 
ofſt N 17 . 

i f äti Ur Häuslicht. gelegt. Gefl. Zu · 
dau Dr. Heil, Berlin. Schöne. elferin dankb. Tätigt. zu finden. I h | 
\ erg, Bozener Straße 8. Ge Fücht. Hausbeamt., geb. Kinder KaufuTausch Ihr. m. Bild, welch. zurüdg.,unt. 

auch dauernd Anſtellg. erh. b. Verkehr Berlin Swiss erbet. Berm.zwedl. 
teils hoh. Gehalt. Ausf. Ang. Pr dame 36 J, aus beft. Keil. 
rtſchaftsfräulein Heimchenbund. Zentrale, „ hübſch. eleg. vollfchl, 
Güſtrow i. M. | | I 8 50 
. 3 aus Privatb und zahlen ausgeb., jährl. Penſion 150 000 
lid, eben, die Da A e für — Finn auf d. Wege, da fehr 
Marienberg Sa. Haus Bald g dur riftl. Heimarbeit um gefällige Offerte. Aeußzeren und mögl. eig. Heim 
Sausmäßkhen Lan — Be Es Prospekt frei. S. & R. Moſes, Berlin C 2, w. Heirat. Off. u. T. 7017 an 


7 Hausarbeit übernimmt, ſucht genügt oft, um als häusl. Not. Frankfurt O., Bahnhofftr. 56, |; auf ar. Herzensgitte u. Sinn 
) 
haltsanfprüche und Bild, frl. willige Haustochter können u, 7018 an A. Scherl c. m. b. H. 
II zum ſoſortigen Antritt „1°. iff. oder Empfehl. an 
e Aings mit Zeugniff. ode . | . 
2 dauernde ug: gute Ver: Dit laufen Erſcheinung. wirtfchaftl., künſtl. 
lauf u. Zeugnisabſchr. an I di echte Perſerteppiche u. zurückgez. leb., Verbindun mit 
abritbeſtger 5 2 Baldauf, | Hohen et en te Gobelins und bitten Herrn in angeſ. Stellung, ſymp. 
Silfsperfonal vorhanden. Job. H. Schulg, Köln 28. Kalfer-Wilheimſtraße 62. Scherl d. m. b. b. Berlins wös 


26. Oktober == ——— ——— mm D 


Zeitgemäßer Küchenzettel. (Rezepte. 


Lapprolle. Man 
(Stück zwiſchen Keule ur 
das Fleiſchſtück ausgebre 
es geſalzen hat, 
Piment und Nelken und 


Lapprolle von allen Seiten gut angebraten, 
Waſſer überfüllt und weichgeſchmort. 


Kartoffelſalat dazu. 
Einfa 


Ei, 100 Gramm Zucker, 
Mehl und ſchlägt einen 


einen genügend großen 


ſcheiben auslegt, gibt man 1 


Birnen, die man mit Wa 


bringt. Auf die kochenden Birnen legt man 5 
Kloß geformten Hefeteig, der im Kochtopf genügend Platz zum 


mit gehackten Zwiebeln 


nimmt ein Kilogramm Hammellappen Salze 100 bei Magdeburg. 
Bauche). 
itet vor ſich, beſtreut es, nachdem man 
und etwas Pfeffer, 
In etwas Fett wird die 
mit etwas kochendem 
bindet die Tunke, 
füllt ſie über die in Scheiben geſchnittene Lapprolle und gibt 


id Vorderblatt am 


rollt es auf. 


Man 


cher Birnenpudding. In % Lite vi 
Milch löſt man 25 Gramm Hefe, gibt ſie nebſt einem erwärmten 
Priſe Salz, etwas Zitronenſchale 
und 30 Gramm zerlaſſenem Schmalz an 400 Gramm erwärmtes 
glatten Teig davon, der Blaſen werfen 
muß. Er muß zugedeckt an warmer Herdſtelle aufgehen. In 
Topf, den man am Boden mit S 
Kilogramm geſchälte, halbierte 

51 und zum Kochen 
den zu einem großen 


einer 


ſſer bedeckt, wenig ſü 


Aufgehen haben muß. Der Topf muß einen gut 


Deckel haben; der Birn 
gekocht. Man hebt den 


enpudding wird 2% Stun 
Puddingkloß heraus, 


leicht gebunden werden müſſen, herum und legt die 


obenauf. 


Es gibt nichts Bessere 


Achten Sie auf die 


Schutz- 


— Mleiner 


Kampraths Schnellunterricht 
Skelett der 


Mathematik 


| (Geometrie, Algebra. Arithme- 
tik, Trigonometrie) mit optisch. 
| Hilismitt. in farb.Steindruck a 
nur 30Blatt (= 60 Seit.) in Post- 
|kartengröße. Einzigart., seit 
Jahr. bewährt. Lehrmitt. „Man 
lernt a. d. erst. Blick.“ „Ich war 
i. Mathem, schwach u. b. durch 
Ihr System ein. d. Best.gewor- 
den“, wie Anerk. besag. Vom 
| Vechnikum Mittweida u, IHild- 
burghausen, v. Polytechnikum 
Friedberg,v.d.Ingenieurschule 
| Zwickau u. a. best. empf. Un- 
entbehrl. f. Gymnasiast. Fach- 
schül. u. Techn. Preis M. 100. 
| Prosp. frei. Postsch 53546. 
Ernst Kamprath : Verlag 


für Aisdne d. Mio als 
. 
morke 


6 1) Witwe (40) mit gemütl. 
14 « 3:-Zimmerheim, wirtſch. 
u. muſik., w. Herrn in ges 
ſich. Poſition zw. glückl. Heirat 
kennen zu lernen. Gefl. Zu⸗ 
ſchriften unter Pkw. 36 an 
Nebenſtelle d. Berliner Lokal⸗ 
Anzeigers, Berlin-Pankow. 


Blondine, 


28 Jahre, evangeliſch, groß, 
ſchlank, berufstätig, wünſcht 
einwandsfreie Herrenbekannt⸗ 
ſchaft zwecks glücklicher Ehe. 
Zuverläſſiger, zielbewußter Cha: 
rakter, ideale. ernſte Lebens 
auffaſſung Bedingung. Coh. 103 
an Berliner Lokal- Anzeiger, 
Blu. » Charlottenburg, Ber- 
linerſtraße 30. 


Gebildete Dame, 


dunkelblond, evang., große, 
hübſche Erſcheinung. angen. 
Aeußere, 39, wirtſchaftlich, Haus» 
lich und arbeitsfroh, mit guter 


Leipzig, Steinstr. 67. Tel. 31639 


Anſehnlich. geb. dam 


aus beſter, wohlh. Familie, ev. =I. 
Anf. 30, mit 10 j. Kind, ſucht 
zw. Wiederverheiratung Brief: 
wechſel mit gebild. Herrn im 
Alter bis 45 J. Am liebſten 
gutſituierter Großkaufmann, 
Fabrilant od. Akademiter. Vor⸗ 
nehme Wohnungseinr. 
ſpäter größeres Vermögen. 
Vertrauliche, ernſtgemeinte aus» 
ſührl. Zuſchriſten m. Bild, welch. 
zurlickgeſandt wird, u. 8. 7008 a. 
A. Scherlch m. b. H., Berlins wg 


Vünſche für meine 20). 
binde Toch let, ages 


Weſen, tüchtig im Haushalt, 
Bekanntſchaft 
ehrenhaften keine 


muſitaliſch, die 
eines gebildeten, 


Herrn in geſicherter Lebens- 


ſtellung zwecks ſpäterer Heirat. 


Ausſteuer vorhanden. Gefällige 
Zuſchriften möglichſt mit Bild 
erbitte unter L. M. 247 haupt ; 
poſtlagernd Dresden. 


vorh., 


Ausſteuer und einigen Zehn- 
tauſenden, möchte auf dieſem 
Wege mit gebildetem Herrn 
zweds Heirat 

bekannt werden. Witwer mit 
Kind nicht ausgeſchloſſen. 

Gefl. Zuſchriften erbeten unt. 
8. A. 819 zur Weiterbeförderung 
an Rudolf Moſſe, Stuttaart. 


Delchem dean feinen, 

rauenloſen Haus: 
halt in Stadt od. Land mit od. 
o. Kind könnte fein geb. Dame, 
muſik. (Klav. u. Geſ.) mittl. Alters 
(jünger ausf.) mit jährl. Rente 
v. 39000 M. f. immer Leit. fein? 
Offerten unter A. 7004 an Aug. 


Scherl G. m. b. H., Berlin SWe. 


Uorödeulſche. 


28 Jahre, evangeliſch, groß, 
delblond, berufstätig, ſucht 
auf dieſem Wege, da anders 
Möglichteit, einen cha— 
raktervollen ernſtdenkenden, 
idealveranlagten Lebenskame⸗ 
raden. Zuſchriſten erbeten unt. 
Bch. 102 an Berliner Lokal ; 
Anzeiger, Blu. Chorlotten ; 
burg, Berlinerſtraße 30. 


Hotoſlope 


a Zutunftsdenfungen 


treng ae ee 
ur erufs - 


Ausarbe tun 
Aſtrolog F. 


erbeten. 


„Meyer, Berlin 
11 85 raße 69. Nur brief. 
liche Anfragen mit Rückporto 


dame Anf. 30, evg., gr., bl., 
nat. u. kunſtl., m. ſch. 
Wohn. Gart., Ausſt., Klavier, 
in kl. Kreisſt., Bez. Kaſſel ſucht 
pafjenden Lebenskameraden, 
höheren Beamten, ehem. Offiziec, 
auch Kciegsverl., günſtler auch 
Veget. Freundl. Zuſchriſten 
mit Bild erbeten Gießen, t⸗ 
poſtle gernd 8. 410. 


legt ihn in die 
Mitte einer großen Schüſſel, gibt die Birnen, die mit Mondamin 


ie Gartenlaube 


bar zur Verteilung kommen, veranſtaltet 


Man legt 


Rolle ſpielt, werden bevorzugt. 


Zeitung Bezug genommen wird. 


Poſtkarte einzufordern. 

Die zurzeit 
r lauwarmer 
weſentlich erleichtert. 


nachher die Streiſen 
ſammengeſetzt. 


einfach zu dem 


Speck · auch Inſerat in heutiger Nummer.) 


die Weſensart 


ſchließenden 
den langſam 


ſäure und den aromatiſchen Alkohol enthält. 


Speckſcheiben 


ſtändig verordnet. 
beſteus empfohlen. 
dreimal täglich einen Tee- bis 
— jedoch nicht morgens nüchtern — rein oder in Milch, 
Bier uſw. Streng zu 
tränken, da reines Haemoglobin 


Fabrik, Klein⸗Flottbek, zu haben. 
nile 


Holländiſch. Kaufmann, Heirat 4e en 


ung, 
32 J., intell., evgl., ſehr muſi⸗ 285., ev., blond, gr. Erſcheinung. 
kaliſch, ſucht geiſtr., anr. Briefw. mit junger Dame aus beſtem 
m. geb. jung. Mädchen zw. fpät. Hauſe, die mehr Wert auf wirk⸗ 
Heirat. Off. m. Bild unt. R. 7015 . liches Familienglück nach Grün · 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins ws dung eines echtdeutſchen Haus: 


— DU—ä 5 5 ſtandes legt als auf eine Ehe 
Dr., Ref t b. 
Alademiler. 19 Relchsbeh. 


nach reglichen Stiles. Ber- 
„mögen erwünſcht, am liebſten 
29. J., 170 groß, blond, wünſcht tf. 
kath., geb. Dame im Alter von 


Einheir. in land. o. Pee 
Betr. Vermittl verb. Diskr ſe 

19—26 Jahren kennenzulernen verſt. Zuſchriften unter L 

zwecks Heirat. Betr. iſt auch be- an Aug 

reit, in Landgut einzuheiraten. | Berlin SW 68. 


erl G. m. b. H., 
Bermittlg. von Eltern und Ver⸗ 
Bertrefet 


| wandten angenehm. Gewerbsm. 
Verm. verbet. Strengſte Diskr. 
Gefl. Briefe m. Bild u. 2. 7003 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins wg | erft. Firmen, ſymph. Erſch., 30 J. 5 
ev, gelund, hohes E.ntommen, 
Hö Ind.⸗B., Dr. ing, 35 J, wünſcht Briefwechſel mit ver ⸗ 
mögender, wirtf aftlich. Dame, 
Einheirat erwünſcht. 82. 500 


+ wünfct Briefw. m. D. 
erlhaus 
Berlin, Fimmerſtraße 3-11. 


von natürl. Weſen u. gedieg. 
0 


Bild. zw. ſp. Heirat. Verſchw. 
ſelbſtv. Zuſchr. m. Bild unter 

. U fi u. Kaufm., Reſ. Off. 

90 (4 et 2Millionen Barver« 

mögen, 35 J, ſtattl., ang. Er» 


B. 7005 an mn Scherl ©. 
ſcheinung, volk. geſund, 


m. b. 9 erlin SW 68. 
Heirat mit big jung., 


„eb 
Gloßlaufmann 
vermög., deutſch. Dame o. D Lei 


mög., ſucht Rittergbefigertochter 
Ausl.; Einheirat angen. 


od. Frl. bis 26 J., gr., muſik., 
ideal veranl., aus entſpr. Fam. 
ſof. u. bis a 20. 
erbeten unter J. 7010 an 


kennen z. lernen. Bei gegenſ. 
Scherl G. m. b. H. 


Neig. bald. Heirat. Gefl. Antr. 
...r. __ 
53 J. alt, evg, gi 
gebild. vermög. mufit. D 


unter F. 7007 an Aug. Scherl 

G. m. b. H., Berlin SW 68. 
als Leb 
Konzeſſionsanw r und 


bald Fur rl 
ten. r ſtren 

bote m. Bild unter J. V. 8289 
Rudolf Moſſe, B SW. 


Welt-Defekli 


Auskunftei Pr‘ 
Berlin 238, . 


Wo kann 40 Jahre alter Herr mit 


300000 M. Bermögen 


in Penſion, Gaſtwirtſchaft, Obſt⸗ 
oder Gartenbau 


Einhelrat Belegung 


finden? Ankauf nicht ausge⸗ 
chloſſen. Vermittlung von pri⸗ 
vater Seite erwünſcht. Eventl. 
Vergütung. Gefl. Angebote er⸗ 
beten bis Ende November unter 
U. 7001 an Auguſt 

G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Heirat) 


freng reell u. ganz diskret, nur 
urch Reunion internationale Ernst Gärtner, 
Dresden, PragerStr. 40/11. Proſpekt 
Kern) geg. 4 Mark Marken 
aller Länder. Gegründet 1888. 


Ein großes Preisausſchreiben, bei welchem ingeſamt EM Bart ı- 

r die Kukirol⸗Jabril, cr 
S ei M burg. Der erſie Preis beträgt 10 000 Mark in ser 
Die 20 Preiſe find für die beiten Hühneraugen-Witze ausgelegt Sun 
bei denen das millionenfach bewährte Hühneraugen-Mittel Kulitol e 
ü Alle andern leicht zu erſülenden en 
dingungen werden von der Kukirol-Fabrik gern gratis und portoite iu 
geſandt, jedoch nur, wenn ausdrücklich auf dieſen Hinweis in ER 


Wir können unſern Leſern nur empfehlen, die Bedingungen folorı pe 


ſo beliebten Häkelarbeiten zum Häkeln von Jung. 

Hüten, Kleidern uſw. werden durch die Neuheit Häfelgerät „Triumph“ im 
] Dieſes neue Häkelgerät birgt nämlich den Nor 

daß man Häkelſtreifen beliebig lang und breit ſchnell herſtellen kann u) 

infack beabſichtigten Kleidungsſud 

Durch leichteſte Handhabung, mäßigen Preis und die! 

lichkeit ſchöner Farbenzuſammenſtellungen das Ideal jeder Dame. 


Die erfolgreihe Bekämpfung von Bleichſucht, Blutarmut, überbior 
der in den verſchiedenſten Formen auftretenden Blut- wie Nerventtan 
beiten verlangt zuverläſſige Kräftigungsmittel. Sachliche Aufklärung ib. 
des natürlichſten und mächtigſten Blutbildners — 
Haemoglobin — wird daher willkommen ſein. Das gluzerinireie toi 
ſaure Haemoglobin „Eubiofe* iſt nichts anderes als reine, 10 
verändertes und höchſt konzentriertes flüſſiges Haemoglobin, welchen 
Konſervierung wie zum Wohlgeſchmack nur die appetitanregende Ach. 
Eubioſe iſt unbehre 
haltbar, appetitanregend, verdauungsbeſördernd und wird ſeit 2 June 
von vielen Arzten als hervorragendes Kräſtigungsmittel Bleich fache 
Blutarmen, Nerven- wie Magenleidenden, Zuckerkranken und Genen 
Eubioſe ſei ferner ſtillenden Müttern als Milchbilort 

Die übliche Darreichungsweiſe it je nach le 
Eßlöſſel voll vor den Hauptm 


vermeiden iſt die Vermiſchung mit heißen 
darin gerinnt und dadurch unwiılı- 
wird. — Eubioſe iſt in Apotheken und Drogerien, wo nicht, in der Eutio. 


Die Rhönflieger im Winterquartier. Aufnahme Seunege Das Wißmann⸗Denkmal, 

r ſchon jetzt mit 10 Grad Kälte eingezogen. Unſer Bild zeigt von das zehn Jahre in Daresſalam geſtanden hat, 

Martens, Hentzen, Espenlaub bei abendlicher Unterhaltung am Ofen. wird am 4. November in Hamburg feierlich 
wieder aufgeſtellt. 


In der Rhön iſt der Winte 
links nach rechts Botſch 


Aufnahme Meuriſſe. Aufnahme Sennecke. 


Bonar Law, Hugo Stinnes (2) und Marquis de Luberſac (1), 
der Nachfolger Lloyd Georges als engliſcher Miniſterpräſident 


die das bekannte Lieferungsabkommen vereinbarten, 


bei ihrer Begegnung 
in Berlin. 


Wir Deutſche ſtehen 
doch noch nicht ganz 
verlaſſen da in der 
Welt! Beſonders in 
Amerika flammt jetzt 
unter den Deutſch— 
blütigen wieder eine 
heiße Liebe zu threm 
Mutterlande empor. 
Sie wollen helfen 
und fie werden hel⸗ 
ſen, und die Wahr— 
beit über die Schuld 
am Kriege wird ſich 
drüben bahnbrechen. 
— Wie unverbrüch 
lich ſeſt unſere Bluts 
verwandten im Aus- 
lande auch über den 
Krieg hinaus zu 
uns geho.ten haben, 
das durften wir 
kürzlich erſt wieder 
aus dem Schrei 
ben eines unſerer Le⸗ 
ſer erfahren. Herr 
Louis B. Sporleder, 


Die Farm Sporleder. 


Nummer 44 Die Gar- enlaubde — November 
0 U Ur. Peterson’ Sanatorium 
RELSEFUH RER I Sohn, e 


1 8 Kuren. « Sommer u. Winter. # Prospekte 
5 : 
Königsſee. Jen chiffmeiſler. Erſtkl. Hs. Direkte Seelage 


ahresbetr. Motor.. Ruderboote. 3. Moberegger. R j j 
— fFrllclle Rejferhfgg 


ri as beste darin hat 
, | H.Hosse, Dresden, Scheffelstr 


auch in Strauß- 
4 federn, Marabu 
Zug Pelzkragen, Hut-, 
r Ball-, Vasen- 


! leine Sendungen 
| per Nachnahme 
| Auswahl gegen Standangabe 
Die Zuckerkrankheit und ihre 
Folgeerscheinungen, ibre leichte 
u. dauernde Behebung ohne Diät 
v. umständliche Kuren im Lichte 
der neuesten Forschung u. eines 
neuen zukunftsreich. Verfahrens. 

Von Hamburg nach | Verlangen Sie noch heute Pro 


| spekt Nr. 3 geg. Einsendung v 


S m M. über eine sensationelle Ent 
uU am eri deckung ehe es zu spät ist, von 

| Lütegia d. m. b. H., Cassel 29, 
RIO DE JANEIRO UND BUENOS AIRES rn ya 
DEUTSCHE PASSAGIERDAMPFER 


Rugia. Galicia. Baden, Teutonia, 
Regelmäßige monatliche Abfahrten. 
RUGIA, TEUTONIA und GALICIA fükr:n 
eine erste Kajüte mit Staatszimmerfluchten, 
4 BADEN hat nur eine einfache Kajüteneinrich- 

tung. Auf allen vier Dampfern ist eine moderne 
dritte Klasse m eigenem Speisesaal, Rauch- 
Aımmer, Damensalon und Schlafkammern zu 


Haar-Kraft u. Haar-Schönheit 


Während Goldliesel - Haarwasser das Haar zu höchster 
Schönheit entwickelt, goldigen Glanz verleiht und das 
Nachdunkeln verhindert, bewirkt „Ingold“-Haarwasser Fülle 
und langes Haar sowie Verhütung von Ausfall und Ergrauen. 
Volles, glänzendes und le bendiges Haar bildet den schönsten 
Schmuck der Frau. Wie bei den Zäh en muss die Pilege 
im Kindesalter bereits beginnen. Preis 190,— M. Näheres 


— — 


) in meiner Brı schüre „Was jede Dame wissen mus-"(M.4 .—9. 
Wei und mehr Betten vorhanden 5 N e >: 
AUSKUNFT ERTEILT DIE Zur Teint Pflegenehmen Si 852 
2 64 
HAMBUR „Ebee-Schälpaste 
( scha en u: beseitigt alle Hautunreinigkeiten, Mitesser. Rüte, Erneuert 
nter den Linden 24 Poisdamer ie Haut, macht sie jugendfrisch. . .. Preis M. 300, 
eipeiger Str. (Kaufhaus Tietz). ü 


n, Luisenstr. >, 
Schweidnitzer Sta graben 13, 
Moszynskystr. 7. H 
d. H., um Naiserplatz 


Pasta Divina 


wellbekannte 1. utnährcreme zur Verschönerung und Pflege 


ä r | der Haut. Gibt Kıische und beseitigt Runzeln. 
se im Kaufhaus Tietz. 8 "Hl empfohlen FÜ ne Preis M. 50,--, 18), -, 300 
Leipzig, splatz 2. fach echten, OfE N 
Ma Ag sch, Königstr. = eAderdeine frostscha®" Creme Royal 
Händen, f und Bahnhofsplatz 7 Em Wunde rissige Haul en fettireie Creme für den Tag. Für spröde und aufgı s/rungene 
(Kaufhaus Tietz), lich in cengpoe Haut besonders vorzüglich. Preis M. 50. —, 180, -, 200,- 
1 Stuttgart, Schlossstr. 6. 8 
v Seitin, Nucustaste. sa 7 WERK Frau Elise Boc k, G.m.b.H. 
„spaden, Taunusstr. 11. -OMBUSTINW BE Berlin - Charlottenburg 39, Kantstrasse 158, 


eee | 


ist ein unübertroffenes Hilfsmittel zur 
Herstellung von besonders nahrhaftem und 
wohlschmeckendem Gebäck aller Art 


Zeitgemäße Bacrezep’e kostenfrei erhältlih durch die 
Deutsche Maizena-Gesellsch. A.-G., Hamburg 15 


Maizena-Haus 


Veredle Deine lasenform, 


Die meisten Menschen wissen gar nicht, 
um welchen Grad sie ihr Gesicht ver- 
schönern können, wenn sie ihre Nasen- 
form normalisieren, beurteilt man doch 
Charakter, Neigungen und F ähigkeiten 
nach der Nasenform. Die natürliche 
Beseitigung jedweder Missbildung 
der Nase erfolgt durch Nasenformer 


Orthodor ar» 


12 fach patentiert 


ohne Injection od. Operation. Mag die Nase dick, schief, breit, 
oder mag sie Stumpf-, Habichts-, Sattel“, Entenschnabelnase 
usw. sein, immer wird, ORTHODOR“ infolge leicht federnden 
Druckes a.d.PartienMißbildung.korrigieren, „ORTHODOR"“ 
ist unbegrenzt verstellbar, paßt deshalb für jede Nase 
und entwickelt überall vollste Aktivität, Kein Inner 
atembehinderndes Klemmen, Preis M.200.—, mit weicher 
Lederpolsterung M. 260.— zuzügl. Porto und Verpackung. 


Ueberall erhältlich oder direkt bei 


Sehröder Schenke 


gegr. 1896 


Berlin W32, Potsdamerstr. 260 


Ausstellungs- u. Verkaufsräume vorn IL Etage. Kein Laden. 


Bad Sulzbrunn ı. Allgäu 


975mi.d.M. — 

mit seinen berühmten Jodquellen, mitten im Walde gelegen. 
Wasserheilverfahren, Elektrotherapie, 
Jod-, Trink-, Bade-, Miich- u. Molkekuren. 
Schönster Aufenthalt für Erholungsbedürftige. 
rospekte auf Verlangen von der Bade-Direktion. 


Wierndion In Hoc 


Senden Sie sofort zur mikroskopischen Untersuchung 
und fachmännischer Leitung Ihre ausgekämmten Haare, 
darauf erhalten Sie von uns genaue Vorschrift für Ihre 
Haar llege. Untersuchung und Vorschrift kostenlos 

ur- und ilanstalt Schloß Falkenberg b. Grün: u ) 
2 . 5 N die obere Gesellschaft lesen 


N 8.5 es Ins für Haarpflege 
(Mark S. 502, Bedeutendstes Institut für pflege a 


SERNIII ee „Die Gartenlaube” 
| .. “ Abteilung für Anzeigen 


Diskret 


und auf vorteilhafteste Weise 
= kaufen und verkaufen Sie | 


Gegenstände 
aller Art 


durch eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler“ 
(Kauf-u.Tauschverkehr) 
der „Gartenlaube“ 


| Der gute Mittelstand 0 
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We Reiſen geſchickt wir d. Wer jet | machen. Am beiten iſt es allemal, dieſe Birnen nur geſchält zu 
1 kleine en Er liebe Verwandte oder 8 ſie in Viertel zu ſchneiden und auf Horden zu 1 
Freunde ſchickt, wird ſicher ſein, höchſte und dankbare Freude ſie werden dann in mittelwarmer Bratröhre, die des Luftzuges 
u erregen, — wenn die Früchte gut ankommen. Damit hapert's wegen etwas offenſtehen muß, getrocknet. Der Trocknungs. 
leider oftmals, und der Kummer der Empfänger ift dann groß. prozeß muß ſtets langſam vor ſich gehen, damit die Früchte nicht 
Zumal bei der heutzutage viel langſamer gewordenen Beförde- ihren Saft verlieren; gut find fie, wenn fie ſich weich anfühlen, 
rung muß man das Obſt ſachgemäß einpacken. Für eine Poſt⸗ aber bei Druck keinen Saft En laſſen. Übrigens find 
fendung eignet fi) am beiten eine feſte Pappſchachtel oder auch auch viele Falläpfel, zumal die, welche keine großen Fehlſtelen 
ein Spankörbchen; beide erhalten am Boden und an den Seiten⸗ haben, ſchon reif und aromatiſch genug, um ſich nußbringend 
wänden eine Ausfütterung mit Holzwolle, über die man leichtes dörren zu laſſen. Sie werden ſtets am ſchönſten, wenn man aus 
Seidenpapier legt. Die ag muß man ganz dicht aber die den geſchälten Apfeln, deren Kernhaus man mit dem Bohrer 
Einzelfrucht von der anderen durch Seidenpapier chnitzel ge- | entfernt, Ringe von ſtark ein Zentimeter Dicke ſchneidet, die man 
trennt, nebeneinander packen, ſo daß ſie ſich auch beim Werfen ſchuppenartig auf die Horden legt. Wenn ihre Oberfläche ang: 
oder Stoßen des Kartons nicht rühren können. Jede Frucht- trocknet iſt, muß man fie wenden und dieſes während der dein 
ſchicht muß von der zweiten Schicht durch eine Lage Seidenpapier des Dörrens noch mehrere Male wiederholen. Aufpaſſen muß 
und Seidenpapierſchnitzel getrennt werden, am beſten ift es | man bei, den Ringäpfeln, daß ſie eine gute und gleicht 
außerdem, jede Einzelfrucht noch in Seidenpapier einzuwickeln. Mittelwärme haben, die aber nicht ſtärker werden darf, weil font: 
Keine Frucht darf Boden, Wandung oder Deckel des Verſand⸗ die Apfelſcheiben einſchrumpfen und hart werden. 
behälters berühren, auch darf das Obſt niemals im Zuſtand . ä 
lien Reife verſchickt werden, es kommt dann ficher überreif | [7 Kinde und 
an — und hat den ſchönſten 1 90 verloren. H. Baader er 

für den - ärztlich empfohlen 


Zeitgemäße Dörrvorſchriften. Im Herbſt ſollten 
die Hausfrauen die wenig haltbaren Birnenſorten, die 


ſie entweder ſelbſt ernten oder zu relativ billigem Preiſe kaufen 
können, dörren und auf dieſe Weiſe für den Winter haltbar 
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Wenn Sie Anspruch auf Güte, Reinheit. Milde und rick 
hervorragenden Wohlgeruch einer Seife machen, so 
Weisen Sie alle minderwertigen Nachahmungen, die 
sich zahlreich in ähnlicher blauer Packung im Handel 
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Vom Bü cher ti fd. buch von 1559; vorzüglich paſſen dazu die Holzſchnitte von Joſef 
9 RR AR 5 8 Janes, die Schwab in feiner Ausgabe von 1859 zuerſt ver- 
Als Geſchenk, nicht nur für lunge Mädchen, eignen ſich ganz öffentlicht hat. Wie fehr Guſtav Schwab den Ton der Volks. 
vortrefflich zwei im Verlag von Fleiſchhauer & Sohn, Stutt- bücher getroffen hat, zeigt ſich darin, daß man immer wieder 
gart, erſchienene, ſehr anſprechend ausgeſtattete Bücher: „Blü⸗ auf ihn zurückgreift, auch hier in dem dritten Bändchen, das 
tenzweige“, eine Sammlung chriſtlicher und finniger Ge- die Geſchichte von der heiligen Pfalzgräfin Genoveva enthält, 
dichte, neu herausgegeben von Frida v. Kronoff, und „Früh- mit den dazu gehörigen Holzſchnitten Ludwig Richters. 
lingsblüten“ aus deutſchen religiöſen Gedichten und Aus⸗ = no CHR > = 7 BEER 
[prüchen, ausgewält von Marie Weitbrecht. Die ſchönen Bilder datt den et S 5 K.., ne Be ea 
Rudo äfers ſtimmen fein i i . A.⸗G., „bei, 8 
ee ichen zu ben mit en ſchic und Geihmad die meiſten Werbedrucke dieſes Hauſes nach einem Entwurf des 


Dieſer Blütenzweige und Frühlingsblüten kann man ſich nur Künſtlers Ludwig Hohlwein⸗München hergeſtellt iſt. 


von Herzen freuen. — Der „© Fra sr 1928 iſt um Rom 

i Ni 0 o 55 ; = Der „ artenlaube-Kalender für das Jahr 1923 iſt im Ver 
85 11 a e dec Werke neh bea lag Ernſt Keils Nachf. (Auguſt Scherl) in Leipzig erſchienen. 
gemacht hat, bringt unter der Leitung des ausgezeichneten Auf den reichen Inhalt des allbeliebten Jahrbuchs werden wir 
Dichters Max Mell eine Sammlung deutſcher Volksbücher her. noch eingehen. 
aus: „Das Wunderbrünnl“. Papier, Druck, Einband, 
Bildſchmuck dieſer reizenden Bändchen ſind vorbildlich. Die 
Sage vom Freiſchütz, ein uraltes Volksgut, niedergeſchrieben 
1810 von Joh. Aug. Apel, wurde die Quelle für Friedrich Kinds 
Text zu Carl Maria von Webers unſterblicher Oper. Das Buch 
vom Doktor Fauſt, die Grundlage zur gewaltigſten deutſchen 
Dichtung, erſcheint hier in einer Bearbeitung nach dem Volks⸗ 
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Vom Schwarzwald zum Schwarzen Meer. 
Eine Kriegsfahrt im Kajak donauabwärts. Von 
Otto Protzen. Mit 70 Abbildungen, einer 
Überſichtskarte und einer Kajakbauzeichnung. Ver— 
lag Georg Weſtermann, Braunſchweig. — Im Jahre 
1917, mitten im Kriege, unternahm der Verfaſſer 
eine friedliche Ercberung der Donauländer auf der 
gewaltigſten Waſſerader Europas, um ſie auf ihre 


verkehrstechniſchen Möglichkeiten zu unter⸗ 
ſuchen. Auf einer Nußſchale von nur vier⸗ 
einhalb Meter Länge begann er ſeine kühne 


Fahrt an der Quelle der Donau und erblickte nach 
kaum mehr als vier Monaten die Fluten des 
Schwarzen Meeres. Protzen iſt nicht der erſte, der 
eine Donaureiſe auf dieſe außergewöhnliche Art 
unternahm, aber wohl keiner vor ihm hat mit 
gleich offenen Augen eine ſolche Fülle von Schön— 
heit und Wiſſen in ſich aufgenommen. Sein Werk 
ragt weit über die üblichen Reiſebeſchreibungen 
hinaus, da er ſich nicht auf oberflächliche Land— 
ſchaftsſchilderungen beſchränkt, ſondern jede Stätte 
kulturgeſchichtlich unterſucht und intereſſante völ— 
kerpſychologiſche Stizzen entwirft. Zuerſt gibt er 
eine genaue Beſchreibung ſeines Paddelbootes, des 
„Kiekindewelt“, mit dem er täglich 70 bis 100 
Kilometer zurücklegte. Bis Ulm iſt die Donau 
kaum ſchiffbar, und dennoch wagte Protzen mit ſeinem 
leichten Schifflein den Kampf gegen reißende Schnel— 


len. Von Ulm ging es durch das herrliche Schwaben: | 


und Bayernland abwärts gen Wien, eine Reiſe, 
die früher auf den Ulmer „Schachteln“ in fünf 
Tagen zurückgelegt wurde. Vom Ufer winken träu— 
mende Städtchen und ſtolze Burgen, und Protzen 
benutzt das Nibelungenlied als Bädeker. Dort 
lagerten einſt die Nibelungen. Nach Wien iſt das 
nächſte große Ziel die ſtolze Ungarnſtadt Ofenpeſt, 
die unmittelbar aus ſtillem Waldesweben mit 
ihrem mächtigen Schornſteinwald auftaucht. 
Ungarns fruchtſchwere Ebene dehnt ſich einſam und 
melancholiſch. Dann geht die Fahrt weiter durch 
Serbien, Rumänien, Bulgarien, und endlich ſieht der 
kühne Fahrer die Mündung der Donau blinken: 
„Thalatta, Thalatta“! Das Schwarze Meer iſt er: 
reicht. Das Buch iſt glänzend ausgeſtattet. Die Zeich— 
nungen des Verfaſſers ſtehen auf künſtleriſcher Höhe. 
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bitten wir bei Zuſchtiſten an die 


„Die Frau“ 
d. Buch von Frau A. Hein, früh, 
Oberhebamme an d. geburts- 
hilfl. Klinik der Kgl. Charite 
Berlin, gegen Einsend. 3.00 M. 
Alle Bedarisartikel für Frauen 
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Zu haben in den einschlägigen Geschäften 
Hersteller : Krämer & Co., Zelluloidw.-Fabr. Heusenstamm (Hessen). 


mii dem schwarzen Kopf 
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Nn Der Abend lun 
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N und Me Kinder aus dem Freien ins 
, % e. - > 
e Te immer geſchickt werden, wenn die Spiel- 
ſtunde beginnt und die 


„ ANKER-SPIELE 


— \ Ale | 


ausgebreitet werden, wie gern Lerſenkt ſich 
x dann jung und alt in die herrlichen, farben 


der alle böſen Derdauungsſtérun⸗ 
gen a und ich eo zu 
ihm, um ihm aus den Seidenmuf- 


tern allerlei (chöne Sachen zu nähen. 


Bitte beachten Sie 
das Preisausfchreiben in einer der 
nächften Nummern diefer Zeitfchrift! 


E frohen Spiele. Die Jungen bauen Burgen, 
die Mädchen ſchärfen ihren Farbenſinn mit den Moſaikſpielen und 
die Mutter freut ſich mit den Kleinen, wie unter ihren Händen die 
ganze Märchenwelt mit Hilfe der Moſaikſpiele,, Vuſtige Tiere” 
und „Märchenbilder” 


entſtehen, während der Vater ſeine Geduld 

an den ſo beliebt gewordenen „Anker-Geduloͤſpielen“ erprobt. e 

Wir bringen auch dieſes Jahr wieder verſchiedene Neuerungen, 

über die Ihnen unſere Preisliſte La! Aufſchluß gibt. Verlangen 
Sie die koſtenloſe Einſendung von 


F. Ad. Richter & Cie., A.-G., Baukaſtenfabrik, Rudolftadt 


2. November = 

Deutſche Kolonialſchule, Witzenhauſen an der Werra. — Deutſchland 
iſt ſeiner Kolonien beraubt; die Deutſche Kolonialſchule aber iſt wichtiger 
denn je zuvor. Der Strom derer, die hinaus ſtreben, um ſich über See 
die Exiſtenz zu ſchafſen, iſt größer als jemals. Grundlage der Ausbildung 
iſt die heimiſche Landwirtſchaft. Neben der hochſchulmäßig organiſierten 
theoretiſchen Unterweiſung läuft die praktiſche Arbeit im eigenen Gutshof 
(ca. 8 Morgen) mit ſeinen Nebenbetrieben, Molkerei, Mühle, Forſt— 
wirtſchaſt, Obſt- und Gemüſegärtnerei, in den eigenen Handwerks-Lehr— 
ſtätten (Schmiede, Stellmacherei, Tiſchlerei, Maureret, Sattlerei, Bäckerei). 
In der ſteten Verbindung zwiſchen Theorie und Praxis liegt eine Eigenart 
dieſer Hochſchule. Um ihrer Aufgabe gerecht zu werden, verlangt die 
Deutſche Kolonialſchule als Mindeſtmaß der Vorbildung die Neife für 
Oberſekunda einer höheren Lehranſtalt und eine mindeſtens zweijährige 
landwirtſchaftliche Praris. Letztere kann ev. in einem rein praktiſchen 
Jahr auf der Anſtalt ſelbſt erworben werden. Ein anderes eigenartiges 
Merkmal der Deutſchen Kolonialſchule iſt die Einrichtung des Zuſammen— 
lebens aller Studierenden in einem Internat. Kurz, der „Wilhelmshoſs“ 
mit ſeinen Einrichtungen, ſeiner wundervollen Lage im ſchönſten Teile 
des Werratales und nicht zuletzt mit ſeiner von deutſchem Geiſte erfüllten 
Kameradſchaftlichkeit bietet jede Grundbedingung für ernſte Arbeit und 
jugendfrohes Streben. 

Eine beſonders zeitgemäße Neuerung hat die Firma P. Beiersdorf 
& Co. A.-G., Hamburg, herausgebracht dadurch, daß fie ein Schwarze: 
Heftpflaſter herſtellt, das unter dem Namen „Schirmpflaſter Pilot“ käuflich 
iſt. Mit dieſem Pflaſter, deſſen Anſchaffungswert äußerſt gering iſt, kann 
man ohne Mühe jeden Riß und jede Undichtigkeit ſeines Schirms felbii 
beſeitigen und auf dieſe Weiſe manche hohe Ausgabe für koſtſpielige Repa— 
raturen ſparen. Das Pflaſter wird in der erſorderlichen Größe zurecht— 
geſchnitten und dann von beiden Seiten auf die ſchadhafte Stelle auf— 
geklebt. Es iſt in allen Drogerien erhältlich. 

Witterungseinflüffe verderben die Haut, fie wird fleckig und ſpröde. 
Einen wirkſamen Schutz dagegen bildet ein ſehr ſein vermahlener Puder. 
Er bedeckt das Geſicht als leichte, kaum merkliche Schicht und macht es 
zart. Er muß ſelbſtverſtändlich in einer Nuance gewählt werden, die ſich 
dem natürlichen Farbtöne der Haut anpaßt. Puder „Sylfide“ der Frau 
Eliſe Bock G. m. b. H., Charlottenburg 2, iſt in ſechs Nüancen vorrätig 
und genügt qualitativ allerhöchſten Anſprüchen. Als beſonderen Vorzug 
nennen wir ſein dezentes Parfüm, das auch von der empfindlichſten Frau 
angenehm empfunden werden dürſte. 

Warum gerade „Wichsmädel“ für Ibre Fußböden? — Weil es 
hergeſtellt iſt mit echtem, franzöſiſchen Terpentinöl, daher von mil- 
dem, angenehmen Geruch; aus beſten Edelwachſen, daher ſeſt und 
nicht ſchmierend! Spiegelglanz erreicht man ſchon mühelos, wenn 
man es nur hauchdünn aufträgt. Daher reicht es noch einmal 
ſolange als eine billigere, weiche Bohnermaſſe. Das Geringe, was 
Sie etwa für „Wichsmädel“ mehr bezahlen als für eine ſolche, 
ſparen Sie zwei, und mehrſach wieder ein durch feine Ausgiebig⸗ 
keit und Güte. Weiſen Sie alſo alles andere Ihnen etwa als ebenſo⸗ 
gut empfohlene zurüid und verlangen Sie ausdrücklich „Wichsmädel“! 


tige Millimeter-Zeile (29 mm breit) koſtet 26.— M. Es werden nur zweiſpaltige Anzeigen (Doppelzeile 52.— M. 
a 1 5 \ ender Inſtitute werden gern durch die Ge chäftsſtelle : 


entſprechender Nachlaß. — Proſpekte nachſte 
Austunfts-Bureau des „Berliner Lofal-Anzeigers“ 


m — 


hülberſtadt / Harz 
Blantenburg 53 Töchterheim Fr. Pir-Reinpardt 


Die Gartenlaube 


„Berlin SW 68, Zimmerſtr. 35.41, 1 Tr., unentgeltlich ab 


Töchterheim Hempel⸗Franke. 
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Töchterheim Frau Pfarrer 
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Haushalt, Wiſſenſch. Geſelligkeit.“ 
igt | si Tochterheim 7 
Blankenburg Ha. Margarete Schrader. 
Herrl. Höhenlage, direkt am Walde. Näheres Proſp. 
resden-Bühlau a. Weißen Hirſch TöchterheimFriede⸗ 
rieiana. Gr. Obſtgrt. herrl.Lage. Ged. wiſſ, häusl. ge⸗ 
ſellſch. Fortb. Proſp. geg. Porto. Frau Charlotte Brink. 


resden-Weißer Hirſch, Straußſtr. 45. Tochterheim 
Schellberg I.Ras. Gedieg. wiſſ.häusl. geſellſch. Fortb. 
Herrl.Lage. Komf. Villa, gr. Ort. Sport. J. Empf. Näh. Prſp. 


i Goetheſtr. 12. SophteVoigts Lochter⸗ 
Dresden-A., heim verbunden mit Höherer Koch-, Nack 


Haushaltungs- u. Gewerbeſchule. Fortbild. in Wiſſen⸗ | 
ſchaften u. Muſit. Befte Verpflegung. Eig. Villa. Proſp. 


Eiſenach-Martenhohe AMtchardſtrazze 2. To 5 


ter · 
heim von Luiſe von Biere. 
Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſch. Ausbildung. 
zn Tochterheim Schmeißer, Schioßverg 19. 
Eiſeua . 555 Br PER: Gründl. Ausbild. 
im Haushalt. Fortbild. in Wi ſenſch. Beſte Empf. 
5 IT berzogsweg 14, „Tochter- 
lHedrichroda „ heim Helder Schwarz“ 
Inh.: Gertrud Schwarz, ftaatl. gepr. Lehrerin. 
Erſt. u. ält. Inſtitut (gegr. 158). Grdl. haus⸗ 
wirtſch. u. geſellſch. Ausb. Wiſſenſch. u. mufital. 
Weiterbildg. Sommer-u.Winterip. Beſte Empfehl. 
Proſp. geg. Portovergütg. für Doppelbrief. Tel. 184. 


ernrode Harz, Fortvudungstochterheim „Daheim“. 
Sorgfält. Ausbildg. im Haush. u. Kochen, Fort⸗ 
bildung in Wiſſenſch., Sprach. Muſit, Malen, Handarb., 
Tanzſtunde. Erſtklaſſige Lehrkräfte im Haufe. Selbſt⸗ 
verſorgung durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
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Weihnachts verk du fe. Summe für eine ſchöne handgearbeitete Verzierung an Wäſche⸗ 
= h ch f ſtücken anzulegen, verlangt, daß dieſe Handarbeit an gut ge⸗ 


Wer nicht viel Muße hat und doch mit ſeiner Hände Arbeit ſchnittenen, durchaus modernen, aus einem Stoff hergeſtellten 
Weihnachten andern Freude machen will, der fängt jetzt an, um Stücken verwandt iſt. Nur dann zielt eine oft 1 Mahlen 
fertig zu werden. Und alle, die eines Haupt- oder Neben- zeitraubende, viel Garn ſchluckende Handarbeit einen entiprechen: 
erwerbes wegen gezwungen ſind, „Weihnachtsarbeiten“ für den | den Preis. Wer ſtarke und einfache Wäſche ſucht, wünſcht z. B. 
Markt herzuſtellen, ſie müſſen ſich jetzt heranhalten. ſaubere Langetten, einfache Säumchen⸗ oder Bortenzierate. Es 

Ein paar Verkaufstage der Frauenfürforge, der Mittelftands- laſſen ſich z. B. auf ſchmalem ea Bi Band gearbeitete Hexen⸗ 
hilfe, der Frauenhilfe, des D. O. B., bei denen ich viel verkaufte, und Grätenſtiche ſehr gut ſtatt gewebter Borten verwenden. 


veranlaſſen mich, den Frauen einige Winke zu geben, die für Wollartige S lupfjacken, Schals waren, entſprechend der 
Weihnachtsmeſſen und Baſare oder Weihnachtsveranſtaltungen Jahreszeit, hier 15 eſradt u auch nur ae va ber 
arbeiten, um notwendiges Geld zu verdienen. Die vorhandenen, die nicht ganz neue Formen hatten, waren 
4 Es gibt Dinge, die ſehr ſchwer verkäuflich und in Maſſen, äußerſt ſchwer verkäuflich. Strickdecken wurden trotz der ab— 
1 und ſolche, die nicht da ſind und nach denen große Nachfrage iſt. flauenden Mode gut verkauft. Unterröcke und Schürzen finden 


. Ich ſchalte hierbei die Einkaufsmöglichkeit des Materials vor- | guten Abſatz. Kunſtgewerbliche kleine Gegenſtände ſind beliebt. 
erſt aus. Die Materialfrage in anderm Sinne wird aber von Jede Art von Spielzeug. Merkwürdigerweiſe fehlten bis auf 
vielen Arbeitenden nicht richtig gelöſt. Es gibt ein Verkennen einige gute Lederarbeiten alle Arten von Pompadours, die wirk- 
der Bewertung, einen Mangel an Unterſcheidungsvermögen zwi- lich elegant waren. Es fehlten hübſche Strumpfbänder, es gab 


* ſchen Dingen, die wohl dem Familienkreiſe, den Anforderungen vielzu wenig Kinderkopfbedeckungen. Es war Mangel an 
er des Abſatzes aber an fremde, zahlende Käufer nicht genügen. Stickerei und Spitzen nach dem Stück. Kein handgewebtes Stück 
zu Alfo: die Hauptnachfrage (bei uns, im Kurort, waren ſehr war zu fehen! Neben guten Aquarellen und Seidenmalerei 


viele Ausländer, aber auch kaufwillige und begüterte Deutſche): viel Dilettantiſches. Keine Handſchuhe, keine Tücher waren ge⸗ 
Einfache und haltbare, nicht etwa billige und unſchöne Damen“ liefert worden. Nichts von künſtlichen Blumen, nach denen 
* und Kinderwäſche; Taſchentücher; hiervon konnten wir nicht Nachfrage in allem Material vorhanden war. — Noch eins: Wer 
. genug haben! Morgen-, Garten-, Arbeitskleider. Babyſachen; fo- kunſtgewerbliche Gegenſtände, Teepuppen, Bonbonnieren her: 
) lide, möglichſt waſchbare Kinder“, auch Knabenkleidung, bis zum ſtellt, der nehme kein gebrauchtes, dem Herſteller noch ſo friſch 
i ſechſten und achten Jahre, iſt ſehr gefragt. Elegante Damen— erſcheinendes Material, es ſeien denn alte echte Spitzen, Bro: 

| wäſche mit ſchöner Handarbeit, aber aus feinftem Material, er- kate, gewebte Tücher. 3 
zielt große Preiſe. Hier brauchte man nicht unter den Tages- Die Preisſtellung bei Waren einer Gattung, z. B. bei Strick- 
Ihı ladenpreifen zu bleiben. Gehäkelte, geklöppelte, geſtrickte decken oder Wollartikeln, ſoll für alle Gruppen auf ein und dem» 
Spitzen. Hemdenpaſſen, aber nicht zu enge, ſchmale, find ge⸗ ſelben Verkauf einheitlich ſein. Ausſchlaggebend für höhere 
wünſcht, und Herrenkrawatten, nicht nur geſtrickte, auch Kinder- Preiſe bei gleichen Größen und gleichem Material darf nur die 
ſtrümpfe, werden verlangt. Originalität des Muſters ſein. Ware und Preis ſollen in 
Bei allen Kunſthandarbeiten, Läufern, Kiſſenbezügen, Mi— ganz unſentimentalem Verhältnis zu einander und zum Käufer 
lieus, Bluſen, iſt die erſte Frage: Kann ich das ſelbſt ohne große ſtehen. Und die Verkäufer ſollen möglichſt Damen mit Branche— 
Umſtände waſchen, kochen? Wer gewillt iſt, eine erhebliche [kenntnis ſein. Gertrud Lent. 
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Sport und Herz. Don 


Das Ziel vernünftigen er iſt die gleichmäßige Aus⸗ 
bildung aller Organe des Körpers bis zu ihrer größten erreich⸗ 
baren Leiſtungsfühigkeit. Erſt wenn Jedes Organ den Höhe— 
punkt ſeiner Funktionstüchtigkeit erreicht hat, iſt der ganze 
Körper imſtande, den hohen Anforderungen des Sportes Ge- 
nüge zu tun. Der Mittelpunkt aller leiblichen Tätigkeit, aller 
ſportlichen Arbeit iſt das Herz. Ein muskelſtarker Körper 
ohne Höchſtausbildung des Herzens iſt unfähig zu erfolgreicher 
ſportlicher Betätigung. 

Erſte und dringlichſte Aufgabe des Trainings muß dem- 
nach heißen: Übung und Kräftigung des Herzens. Im allge- 
meinen muß dabei dieſem Punkt zunächſt eigene Aufmerkſamkeit 
gar nicht gewidmet werden. Gleichmäßig und zielbewußt fort- 
ſchreitende Körperübungen, die in gleicher Weiſe beharrlich nach 
größeren Aufgaben ſtreben und Überanſtrengungen des Körpers 
vermeiden, bewirken ganz von ſelbſt zunehmende Kräftigung des 
Herzens. Das Herz — Mittelpunkt des geſamten Blutkreis— 
laufes — hat die Aufgabe, als großer Hohlmuskel durch ſeine 
Zuſammenziehung und Ausdehnung das ſauerſtoffreiche, aus den 
Lungen kommende Blut in den Körper hinauszupreſſen, das 
verbrauchte, ſauerſtoffarme Blut wieder anzuſaugen und nach 


Durchleitung durch die Lungen dem Körper von neuem zuzu- b 


führen. Das Herz iſt der Motor des in ſich vollkommen ge⸗ 
ſchloſſenen Blutkreislaufes. Der Einfluß ſeiner Kraft und ſeiner 
Tätigkeit macht ſich daher unmittelbar bis ins kleinſte Blutgefäß 
am äußerſten Ende der Fingerſpitze geltend. 

Wenn erhöhte Anforderungen an einer Stelle des Körpers 
auftreten, wenn beiſpielsweiſe die Glieder beim Turnen mehr 
arbeiten als n a und daher ihre Muskeln mehr Gauer- 
ſtoff ver becl , ann muß das Herz in der Lage fein, augen- 
blicklich mehr Blut an die betreffende Stelle zu ſchicken. Das 
Herz hilft ſich in ſolchen Fällen, indem es ſich kräftiger und 
ausgiebiger zuſammenzieht, wodurch es eine größere Blutmenge 
ausſchicken kann. Gleichzeitig zieht es ſich in der Zeiteinheit 
raſcher zuſammen und dehnt ſich raſcher wieder aus als unter 
normalen Zuſtänden. Dieſe raſchere Arbeit macht ſich durch 
Beſchleunigung des Pulſes bemerkbar. Je geübter das Herz iſt, 
deſto raſcher und zweckmäßiger wird es Antwort auf die erhöhte 
Anforderung zu finden wiſſen. Ein ſportgeübtes, ſporttüchtiges, 
trainiertes Herz reagiert daher raſch und ohne überflüſſigen 
Kraftaufwand auf die neue Belaſtung. Vor allem iſt bei ihm 
die Energie des einzelnen Herzſchlags gehoben, ſo daß es einer 
Beſchleunigung erſt allmählich bedarf. Wenn ein Geübter ſich 
der ihm gewohnten körperlichen Anſtrengung unterzieht, ſchlägt 
daher ſein Puls nos der Übung gerade fo ſchnell wie vorher, 
höchſtens iſt er ein klein wenig beſchleunigt. Der Ungeübte, 
der gleichzeitig mit ihm dieſelbe Körperanſtrengung unternom— 
men hat, hat dagegen einen ſtark beſchleunigten Pulsſchlag, er 
greift ſich an die Bruſt und ſagt: „Jetzt habe ich aber ordentlich 
Herzklopfen bekommen ...“ 
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Etwas „Herzklopfen“ ift bei körperlichen Anſtrengungen noch 
keineswegs als krankhaft aufzufaſſen. Nur wenn es ſich ſtark 
geltend macht, ſo iſt das — abgeſehen von jenen 15 wo es 
Ausdruck einer Nervoſität fein kann — ein geiden für eine 
übermäßige Beanſpruchung des Herzens. Das Warnungszeichen 
iſt wohl zu beachten. Ein lebender Organismus unterſcheidet 
ſich vom unbelebten, von einer Maſchine, dadurch, daß feine In. 
anſpruchnahme nicht Abnutzung herbeiführt, ſondern infolge der 
Übung geſteigerte Leiſtungsfähigkeit. Aber das gilt nut bis 

u einem gewiſſen Grade, wie überhaupt die Geſetze des Leben: 
igen nur innerhalb beſtimmter Grenzen gültig find, Über: 
ſpannung der Kräfte führt zur Schädigung. Ein übermäßig 
in Anſpruch genommenes Herz, dem nicht rechtzeitig Gelegenheit 
a Ausruhen geboten wird, erleidet eine Überdehnung feiner 

andungen. Es tritt durch Überanftrengung eine „Herzerweitt 
rung“ ein. Solcher Schaden kann ſich wieder reſtlos ausgleichen, 
bei fortgeſetzter Überanſtrengung aber auch für die Dauer ſich 
feſtſetzen. Geſundheitliches Befinden wie sportliche Leiſtung 
werden dadurch in gleichem Maße herabgedrückt. Weiſe, vorbe 
dachte Steigerung der Anforderungen, keine ſchroffe Forcierung, 
rechtzeitige ausg.ebige Ruhe werden vor folder Herzſchädigung 
ewahren. Wenn zu der Überanſtrengung noch eine ander 
Schädlichkeit tritt, kann es leichter zu einer Gefährdung des 
Herzens kommen. So iſt ein Herz beſonders wenig widerftands: 
fähig, wenn ſeine Kraft durch Mißbrauch von Alkohol und Nilo, 
tin, durch gewiſſe Infektionskrankheiten herabgeſetzt iſt, hier il 
doppelte Vorſicht, bezw. gänzlicher Verzicht auf das Genußgift 
vonnöten. 

Das höhere Alter iſt an und für ſich noch kein Grund, mit 
dem Sport auszuſetzen. Im Gegenteil, der Sport, vernünftig 
betrieben, iſt auch in ſpäteren Lebensjahren ein Jungbrunnen 
körperlicher Kraft und nit ſportlichen u Wer aber mit 40 
Jahren und ſpäter erſt mit ſportlichen Ubungen beginnen wil, 
der tut zweifellos gut daran, erſt von einem Arzt die Veſchaffen. 
heit ſeines Herzens und ſeiner Blutgefäße unterſuchen h lafien 
und dann auch darauf gu hören, was ihm von fadverltändiget 
Seite über die Art und Ausübung des Sportes geraten wit. 
Manche Leute in vorgerücktem Alter werden plötzlich von einem 
falſchen Ehrgeiz getrieben, nun auch das zu leiſten, was lang. 
trainierte Jugendliche können, oder fie wollen durch angeftrengt: 
Leibesübungen übermäßigen Fettanſatz losbekommen, und di 
Folge dieſes unberechtigten und geſundheitlich unzuläſſigen Le. 
ſtrebens iſt ſchwere Schädigung, zuweilen noch Schlimmeres. J. 
einem Alter, wo kein Organ des Körpers mehr die ehemalig, 
Elaſtizität der Jugend beſitzt, und am wenigften Herz und Gr 
11 55 muß man ſich bewußt vor ſolchen Unvernünftigkeiten fern. 

alten. 

Die Anſtrengung der einzelnen Organe iſt je nach dem aus 
geübten Sport verſchieden. Beſondere Vorſicht 10 bei solchen 

(Fortſetzung auf der übernächſten Seite. 
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Anatomisch 
richtig. 


G.Engelhardt &Co. 
Chasalla-Schuhfbk.A-G. 


Die Gartenlaube 


Der einzige, fertige 


Stiefel 


nach Man 


—— 2. November 
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Fordern Sie Literatur C 4/3. 


Vollendet in 
"Schönheit u. Form. 


der Briefe) für auswärtige Inſerenten 40.— M., für Berliner Inſerenten 25.— M., 
werden vernichtet, etwaige Einlagen den | 


Die einſpaltige 34 mm breite Nonpareille-Zeile koſtet 45.— M. netto, in der Rubrik, Stellengeſuche“ 26.— M. netto. 18 la 8 (einſchließlich Porto für or 
alb 4 Chi 0 


Als Reiiebegleit., ix 


0 +, ſchaft. 
85 ält. Dame, die viel auf Rei ⸗ 
en, möchte gebild., junges Mäd- 
an geh., w. feit 7 Jahr. im 

ureau beſchüftigt, ſich nach ab» 
wechſelnder Tätigkeit 85 — 
Spricht Deutſch u. Ungariſch. 
Antwort unter U. 7035 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


Jung. Midch., Sega 


Hauſe ſucht zwecks weit. wirlſch. 
u. geſellſch. Ausbild. in geeign. 
1 — „freundl. Aufn., vollſt. 
Familienanſchl., kl. Taſchengeld 
95 a 0 Bol 
ug ngebote unter L. 

ia ernd Bernsdorf (ckrels 
Biltow) Pommern. 


hohen DBerdienit 


durch ſchriftl. Heimarbeit 
Vertr. ete. Proſpekt frei. 
Joh. H. Schultz, Köln 29. 


Kinderpflegerin, “ ahr. 


2b jähr. 
Tochter gu fof. geſucht. Ueber⸗ 
nahme kl. Hausarb. Nur erf., 
ält. Bewerb. mit Gehaltsanſpr. 
3 Dr. Engl, Bin.⸗Grune⸗ 
wald, Hohenzollerndamm 53. 


Geſucht ſofort einf. Stütze f 


Küche. Tücht. Stütze 
Haus vorh. Töchterheim Wald. 
idulle, Wiesbaden, Kapellenſt. 52. 


fü d⸗ 
Birtinaftern, be 
ſofort geſucht. ugnisabſchr. 
bitte einſend. an $r.Ritterauis- 


beſ. M. Meyer, Carzig Kr. Lebus. 


Stell Is Reife: 
Suche e 
Befl. Off. unt. E. 

Scherl G. m. b. H. Berlin Wr 


Yerzttinerfeits B dre 


18 Mahd 
Auen aus guter Familie, bild» 
übſche Erſcheinung, dunkel, 
leicht nierenleidend, Stellung 
als Reiſebegleiterin nach dem 
Süden (Oberitalien, Schweiz ꝛc.) 
eſucht. Näheres durch den 
ausarzt. Off. u. W. 7019 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 6g 


Slellenangebofe 


Staatlich anerkannte 


Aranlenpflegeſchule 


Schweſternſchaft d. Baterländi- 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſtern und 
ausgebildete Schweſtern. 
Gute Gehalts- und Penfions- 
bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Knuſt. 


Geſucht wird zu ſofort 

ſolides, jg. Much. als Slütze 

in bürgerl. Villenhaush. Off. 

mit Bild an Frau Dr. Rech, 

Böhlitz⸗Ehrenberg b. Leipzig. 
m. Fam.⸗Anſchl. 


Als Stüße gef. zu fof.o. ſpät. 


einf. jg. Mädch., d. m. d. Hausfr. 
a. Arb. verr. Ang. m. Gehaltsanſp. 
ırb. an Frau Prof. Langthimm, 
Hamburg, Erlenkamp 7, ll. 


Geb ig. Mädchen nicht unt. 
D. 18 Jahren für Haush. gef. 
Tamilienanſchluß. iſ.⸗Dir. 
Wünſch, Finſterwalde N. L. 


Geſucht per ſofort eine tüch⸗ 


3 tige Stütze, die 
mit einer 2. Stütze alle Are 
beiten verrichtet. Waſchfrau 
wird gehalten. Lohn M. 1400.— 
monatl. nebſt Familienanſchluß 
Frau Paul Berendſohn, 
Köhlbrandwerft 
Altenwerder bei Hamburg. 


Kinderadtin., 


katholiſch, I. Kl., per 15. No» 
vember nach Hamburg geſucht. 
Bedingung: beſte Erfahrung in 
Anleitung und Erziehung der 
Kinder. La ae iiber bis ⸗ 
herige Tätigteit. Kenntnis des 
Syſtems Monteffori u Decroln, 
9 mit Lebenslauf und 
Bild erbeten an Straßmann, 
e » Ublenhorft, Goethe⸗ 
Straße 13. 


Ein junges Mädchen 


mit Lyceumsbildung und Her⸗ 
zensgüte aus guter 1 für 
meine einzige 12 jährige Toch⸗ 
ter geſucht, die aleichzeitig Ge: 
9 N hat, ſich im beſſoren 


Haushalt zu vervollkommnen. 
Fami e e und Entſchä⸗ 
digung nach Vereinbarung. An: 
gebote mit Bild an Landrat 
Gieſe, Nauen (Bez. Potsdam). 


u. Phot. unter P. 7031 an 7 
kinderlieb. ſelbſt⸗ 


Hausdame tätig, geb., bald. 


n. Charlottenburg gel. z. Herrn 
m. 2 Kind., 7 u. Sjähr. 1 Dienſtm. 
Ang. ausf. m. Fon. Lebensl. u. 
Anſprüc en unter E. 7023 an 
A. Scherl. m. b. ., Berlin Sv 


Stüße od.Haustochter, welche 
mit mir zufammen alle 
Hausarbeit übernimmt, ſucht 
3 Dr. Heil, Berlin-Schöne- 
era, Bozener Straße 8. Ge: 
haltsanſprüche und Bild. 


Sli im Haushalt ie 
2 für gleich oder ſpäter 
geſucht. Gehalt 00 Mark mo: 
natlich. Lebenslauf und Bild an 
Frau Ritſcher 
ae bei Saarbrücken, 
ismarckſtraße. 


Frau Generaldireltor Moll. 


Perfefte Kö 


im Alter von etwa 40 Jahren für 
ald geſuch 
Chemnitz · 


in — 
errſchaftlichen Haushalt 


inſendern zuge 


tellt. 


GuterWille u. kurze Zeit 


gentigt oft, um als häusl. Not» 
helferin dankb. Tätigk. zu finden. 
Tlicht. Hausbeamt., geb. Kinder⸗ 
frl., willige Haustöchter können 
auch dauernd Anſtellg. erh. b. 
teils hoh. Gehalt. Ausf. Ang. 
mit Zeugniſſ. oder 3 an 
Heimchenbund⸗ Zentrale, 
Güſtrow i. M. 


haus dame 


ſofort in Junggeſellenhaushalt 
nach Thüringen (Nähe Ober- 
hof) alle bn Dieſelbe muß auch 
zeitweiſe im zahnärztl. Sprech⸗ 
zimmer Hilfe leiſten, daher an 
genehmes Aeußere u. gute Um- 
gangsformen Bedingung. Beſſ. 
Landwirtstochter bevorzugt. — 
Die Stellung iſt eine angenehme 
und vollkommen ſelbſtändige. 
2. Angebote unt. M. 7030 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins S8 


Jüt Deulſchland, 
Holland, Standinavien 


je verſchiedene Sprachlehrer 
(nen) efucht,(durd) bekanntes 

rachſchulen =» Unternehmen). 
Offerten nur mit Bild und ge⸗ 
nauer Angabe der Kenntuſſſe 
an: Direktor R. Thielen, c/o 
Maroſe, Prenzlauer Berg 7, 

Berlin. 


KaufuTausch 
Verkehr 


Iptismen⸗Jetuglüſer 


(Zeiß, Goerz ete.) Repetier · 
piſtolen (Mauſer, Parabell., 
Brownings) Jagdgewehre 
u ceparaturbed.) kauft 
tets z. denkb. höchſt. Tagespr. 
eg. Nachn. Ernſt Weber, 
eipzig, Neumarkt 21/27. 


Herkſchaftliche 
Hansftandswäldie 


neu, preiswert abzugeben. 
Anfragen mit use o unter 
Ta. N. 8830 an R wi Moſſe, 

Berlin, Tauentzienſtr. 2. 


Seibitunterrinhts - Wert 


(Meth. N. „Die Oberreal- 
ſchule“ bis O erſek.⸗ Reife. Wert 
20000 M., für nur 3000 M., ferner 
Brechts Redekunſt f. nur 300 M. 
verk. Wilkens, Hamburg, kilbrechtal ba. 

. —— 


Haus-Väſche Yhtändens. 


umftändehb. 
8 vorteilhaft f. 42 


M. ver⸗ 
Aufl. : 4 Bettgarnit., Damaſt u. 
Linon (je Deckb. u. 2 Kiſſen) 
4 große Laken ohne Naht, 
Stubenhandt. (Gerſtenk. u. Orell) 
6 graue Drell⸗Küchenhandt., 3 
Fife 12 Taffenz, 6feine 

Gläſertüch., 6 Staub-, 6 Gilber- 
tüch., 6 Topflapp., 1 fein. weiß. 
Damaſt⸗ u. 1 farb. Damaft-Tee- 
ged. f. 6 Perf. Alles neu u. no 
ungezeichn. Anfragen m Rück. 

orto unter F. an 


bei Abholung 10.— M. Inner 
Schluß der Anzeigenannahme jeweils eine 


rivatbeſitz und zahlen 
50 5 are für 
e erſerte 
antike Gobelins Ib 
um gefällige Offerte. 
ER. es, Berlin C 2, 
Kaiſer⸗Wilhelmſtraße 62. 


eni auptmann, alleinſteh., 
„ ſucht möbl. Zimm. m. 
üche, ohne Bedien., Stadt, Land 
od. Einöde. Ausf. Ang. u. A. 7038 a. 
A. Scherl. m. b. H. Berlins W 6s. 


Einfach erzogenes, liebes 


Mädel von 14 e 
findet in kinderloſer Je d ie 
auf dem Lande freundliche Auf. 


e u. 
bitten 


nahme. Briefe mit Bild unter 
„Waldfrieden“, poſtlagernd 
Wahlitz (Bez. Magdeburg). 


erm 


®.. Schnellunterricht 
Skelett d 


elettder 
Mathematik 
(Geometrie, Algebra, Arithme- 
tik. Trigonometrie) mit optisch. 
Hilfsmitt. in farb.Steindruck a. 
nur 30Blatt (—60 Seit.) in Post- 
kartengröße. Einzigart., seit 
Jahr. bewährt. Lehrmitt. „Man 
lernt a. d. erst. Blick.“ „Ich war 
i. Mathem. schwach u. b. durch 
Ihr System ein. d. Best. gewor- 
den“, wie Anerk. besag. Vom 
Technikum Mittweida u. Hild- 
burghausen, v. Polytechnikum 
Friedberg,v.d.Ingenieurshcule 
Zwickau u. a. best. empf. Un- 
entbehrl. f.Gymnasiast., Fach- 
schül. u. Techn. Preis M. 100.- 
Prosp. frei. Postscheck 53540. 
Ernst Kamprath Verlag 
leipzig. Steinstr. 657 Tel. 31639 


Holländiih. Kaufmann. 


32 J., intel, evgl., ſehr mufi- 
taliſch, ſucht geiftr., anr. Briefw. 
m. geb. jung. Mädchen zw. ſpät. 
Heirat. Off. m. Bild unt. R. 7015 a. 
A. Scherl G. m. b. H., Berlin 8 6g 


I fu find (2) groß, dkl., 
ll U „ ſehr muj., weit 
gereiſt, häusl., ſucht Briefwechſel 
zwecks evtl. Heirat. Offerten 
unter H. S. 8743 an Rudolf 
Moſſe, Hamburg. 


Berlreler 


erſt. Firmen, Ba Erſch., 30 J., 


ev., geſund, hohes Einkommen, 
wiln cht Briefwechſel mit ver ; 
mögender, wirtſchaftlich. Dame, 
Einheirat erwünſcht. 82. 500 


cherlhaus 
Berlin, Zimmerſtraße 35-41. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abfolut diskret 
wird das Problem des Sich. 
findens gelöft durch unf. überall 
verbreitete Organifation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reiche Angebote! eee 
gegen Einſendung von 10 Mk. 


Fubersdorf, Huttenftr.1. | Scherl mie b an, ng | ‚Der Bund‘, Zentrale Kiel. | ves a4 U 


ochen nicht abgeholte 
oche vor Erſcheinen re Heftes. 


ebriefe 


Grnjtgemeint ! 


Möchte meine Schweiter, 3) J., 
evgl., ſtattl. Erſch., dunkel, tüch⸗ 
tig i. Hausw., muf., gr. Natur ; 
freund., weltgew., gern verhei- 
ratet ſehen u. ſ. daher m. Herrn 
in gef. Lebensſtell., bet. z. w. 
M. Schw., beſitzt tadell. Wäſche⸗ 
ausſteuer u. iſt m. Leibwäſche 
u. Garderobe reichli 4 en 
u. hat kompleite Schlafzimmer⸗ 
einrichtung. Briefe m. Bld u. 
enauen Angab. erb. u. Z.7037 a. 

Scherl G. m. b. H., Berlins 68 


Bitwe mit 2 Kindern, ge» 
+ fund, norm. ſchlanke 
Figur, vermög. u. m. vorzügl. 
Friedensausſtatt., ſucht, da es 
ihr an Herrenbekanntſchaft fehlt, 
ſich auf dieſem Wege weder zu 
verheiraten. Geſuchter müßte 
in guter Pofition u. ficherer 
Lebensſtellung fein. Vermittl. 
ſtreng verb. . unt. 

7040 an Auguſt cherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


dame Anf. 30, evg., gr., bl., 


nat. u. kunſtl., m. ſch. 
Wohn., Gart., Ausſt., Klavier, 
in kl. Kreisſt., Bez. Kaſſel ſucht 

aſſenden Lebenskameraden, 

öheren Beamten, ehem. Offizier, 
auch Kriegsverl., Künſtler auch 
Veget. reundl. Zuſchriften 
mit Bild erbeten Gießen, haupt ⸗ 
poſtle gernd 8. 410. 


Tochler aus gutem bürgerl. 
Geſchäftshaus, ev., 
33 J, mittelgr., op. Erſchein. 
wünſcht wegen Mangel an 
Herrenbekanntſch. Briefwechſel 
m. n. 1 lb. Menſch. 
in gut., ſich. Lebensſtell. Habe 
gute, häusl. Erziehung, Muſik⸗ 
u. Naturſr, vorerſt ged. Ausſt. 
u. Einr. Zuſchr. erb. u. M. 7996 a. 
A. Scherl. m. b. H., Berlins 68 


Geb 40) mit gemütl. 
. 


Witwe ( 

3⸗Zimmerheim, wirtſch. 
u. muſik, w. Herrn in ge 
ſich. Poſition zw. glüdl. De 
kennen zu lernen. Gefl. Zu⸗ 
ſchriften unter Pkw. 36 an 
Nebenſtelle d. Berliner Lokal · 
Anzeigers, Berlin-Pankow. 


D Süddeutfcher, 29 J., prot. 
J., mit guter Landpraxis, 
wünſcht Briefwechſ. mit jüng.. 
übſcter, vermög. Dame beſter 
reiſe zwecks ſpät. Hei at. Ge⸗ 
werbsverm. verbet. Zuſchr. m. 
Kanes Scher 1 6 h u a 
ugu! er! . m. b. H., 
Berlin SW 68. 


Scheuerin 


besteSandseife 
2 


f hmutzte H 
ne 


2. November 


Die Öartenlaubde 


Sport und Herz. (Schluß.) 
Sport erforderlich, der infolge dauernder gleichmäßiger An⸗ 
ſtrengung das Herz ſtark belaſtet (3. B. Radfahren, Rudern, 
unter Umſtänden auch Bergſteigen). Bei gleichmäßig bedachter 


Nummer 4 


bekommen und niemals daran dachten, als Sportsleute etwas 
Richtiges leiſten zu können, haben bei vorbedachter ſportmäßiget 
Ausbildung ſchon Ausgezeichnetes erreicht. Im Gegenteil. 
Nervöſe Herzen erſtarken und kräftigen ſich oft ware bei 


Steigerung kräftigen aber gerade auch dieſe 


Herz. 


falls verlangt der 
ſportlichen Betätigung. 


des Radſportes nicht gewa 

0 Turn 
wäre ein Unrecht gegen ſportf 
ganz zu verbieten, weil ihr 


Da muß eben 


Mann bei Wanderſport, 


verſagt hat. 

geſucht werden. 
Leute mit 

ſtaunlich viele, 


2 


Aaules häusı. Glüd 


erſehnt evgl. alleinſteh. Dame 
mit gebild., ſolidem Herrn von 
gut. Char. in ſich. Stell. Beſitze 
eig. Hausſt. u. Ausſt., bin berufl. 
zätig, ſehr wirtſch., 37 J. Disk. 
ſelbſtv. Nur ernſtgem. Zuſchr. 
unter K. 7028 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW.6B erb. 

häuslich. junge 


Bemiktelte, Dame (29 Ihr.) 


witnſcht Briefw. m. geb. Herrn 
zwecks Neigungsehe. Zuſchriften 
unter H. 7043 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 


Aus guter Familie 


ſtammende Beamt.⸗Wwe., 39 J., 
evgL, gr., ſchl. Figur, mit er— 
wachſ. Tochter, Naturfreundin, 
haus- u. geſchäftsgew., m. eig. 
Heim u. Grundbeſ. ſucht Lebens— 
kamerad., Mitte 40, in gef. Stell. 
Witwer m. K. bevorz. Wert w. 
ſ. auf gr. Herzensgüte u. Sinn 
für Häuslicht. gelegt. Gefl. Zur 
Ihr. m. Bild, welch. zurückg., unt. 
U. 7018 an A. Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW68 erbet. Verm.zwectl. 


7 36 J., aus beſt. Kreiſ., 
ame, hübſch. eleg., vollichl., 
Erſcheinung. wirtichaftl., künſtl. 
ausgeb., jährl. Penſion 150000 
Mt., ſucht auf d. Wege, da ſehr 
zurückgez. leb., Verbindung mit 
Herrn in angeſ. Stellung, ſymp. 
Aeußeren und mögl. eig. Heim 
zw. Heirat. Off. u. T. 7017 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins ws 


Heirat Witwe, 34 Jahre, 
* 


kinderlos, aus beſt. 
Familie, muſitaliſch (Ausb.) mit 
eleg. 5 Zim. Einrichtung, nicht 
unvermog,wünſcht Briefwechſel 
mit f., geb. Perſönlichteit (In⸗ 
duſtrie oder Beamter) in geſ. 
Poſition. Witwer m. 1 K. ang. 
Briefe mit Bild unt. 8.7022 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 6g 


nervöſen Herzbeſchwerden, und es gibt deren er— 
die bei kleinſten Erregungen ſchon Herzklopfen 


dame 28 J., blond, gr., ſchl., 
„ wirtſch. ſ. tücht., Sınn 
f. a. Schöne, ohne Bern. ſ. geb. 
Lebensgef., 32—40 J. i. g. Verh. 
Zuſchr. m. Bild u. 2. 7020 an 
A. Scherl. m. b. H., Berlins wis 


2 Iteundinn 21, 24, Sinn 

„ für alles 
Gute u. Edle, welche Sonne 
geb. u. nehm. woll., ſuch. Brief: 
wechſel m. Gleichgef. zw. fpät. 
Heirat. Off. u. A. 7021 a. 77 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


Blondine, 


28 Jahre, evangeliſch, 
ſchlank, berufstätig, 
einwandsfreie Herrenbekannt— 
ſchaft zwecks glücklicher Ehe. 
Zuverläſſiger, zielbewußter Cha— 
rakter, ideale. ernſte Lebens— 
auffaſſung Bedingung. Coh. 103 
an Berliner Lokal nzeiger, 
Blu. » Charlottenburg, er: 
linerſtraße 30. 


Noto deulſche, 


28 Jahre, evangeliſch, groß, 
delblond, berufstätig, ſucht 
auf dieſem Wege, da anders 
keine Möglichkeit, einen cha⸗ 
raktervollen ernſtdenkenden, 
idealveranlagten Lebenskame— 
raden. Zuſchriſten erbeten unt. 
Bch. 102 an Berliner Lokal- 
Anzeiger, Blu. Charlotten - 
burg, Berlinerſtraße 30. 


Anſehnlich. geb. dame 


aus beſter, wohlh. Familie, ev. I., 
Anf 30, mit 103. Kind, ſucht 
zw. Wiederverheiratung Brief— 
wechſel mit gebild. Herrn im 
Alter bis 45 J. Am liebften 
gutſituierter Großkaufmann, 
Fabrilant od. Atademiter. Vor- 
nehme Wohnungseinr. vorh., 
ſpäter größeres Vermögen. 
Vertrauliche, ernſtgemeinte, aus; 
führl. Zuſchriften m. Bild, welch. 
urückgeſandt wird, u. G. 7008 a. 
Scherl m.b.H.,Berlinsw68 


groß, 
wünſcht 


0000000000000000000000000000000- 


Herzens- und Ehrensache! 


junge, blonde Dame wünſcht ſich gleich mir ſonniges 
und treue Lebenskameradſchaft? Ein Ver— 
ehrer all. Wahr., Schön. u. 
ſtark. Will., umfaſſ. Bild. u. tief. Gemüt, tücht., ziel⸗ 
bew. Kaufm. m. eig. Erk nigeſch. i. 
angenehm., 
term, werde i. m. Daſ. nicht recht froh, weil m. d 
gleichgeſt. Seele ſehlt, d. i. 3 * 
merad, d. m. verſt. u. d. m. Heim., Welt u. All. ſein 
d. 
Wege, ungeacht. al. tür, Vorurt. d. Bekanntſch. m. G 
tempv,, 


Ghe-Glü 


geb., ehem. Reſ.-Oſſiz., 
gedieg. Fam., 


möchte. Ich ſuche dab. 


ein. intell., echten, 


hübſch. Erſch., d. mod. ſein ſoll, aber beit, Hausfr.⸗ 


Welche wahrhaft 
vornehm geſinnte 


ut., Char. m. 
Großſtadt, akad. 
J., ev.-freid. (mon.), a. 


mttlgar. Erſch. m. | 


ſpät. 
lied. kann u. d. gut. Ka⸗ 
befund. 


dieſ. a. geeign. 


blonden Mädel, wirkl. 


ng. Sportarten das 
. Weniger Gefahr beſteht im allgemeinen bei Sport mit 
wechſelnder Muskelbelaſtung (Tennis, Reiten, Wandern). Jeden⸗ 
Zuſtand des Herzens Individualiſierung der 

Mancher, deſſen Herz den Anforderungen 
chſen iſt, ſtellt in beſter Form ſeinen 
ſpielen, Tennis, Leichtathletik. Es 
reudige Menſchen, ihnen den Sport 
Herz vielleicht bei einer Sportart 
die richtige zuträgliche Art heraus: 


iſt. 


Gebildete Dame, 


dunkelblond, evang., große, 
hübſche Erſcheinung. angen. 
Aeußere, 39, wirtſchaftlich, häus⸗ 
lich und arbeitsfroh, mit guter 
Ausſteuer und einigen Zehn⸗ 
tauſenden, möchte auf dieſem 
Wege mit gebildetem Herrn 
zweds Heirat 

bekannt werden. Witwer mit 
Kind nicht ausgeſchloſſen. 

Gefl. Zuſchriften erbeten unt. 
S. A. 919 zur Weiterbeförderung 
an Rudolf Moſſe, Stuttgart. 


Glüd 1 Ich ſehne mich nach 


äusl. Glück, nach 
der liebevollen Hand ein. fein⸗ 
ſinnigen Lebensgefährtin von 
ſehr hübſch. Erſcheinung (ſchöne 
Zähne), in den 30 J., aus fein., 
geſund. Fam., in gut. Verhältn., 
v. tadell. Vorleb., die m. tier, 
Gemüt fonn., ſchmiegſam. Weſ. 
u. wirtſch. Tüchtigkeit vereint 
u. ihre Befriedig. beſonders im 
häusl. Wirkungskr. an der Seite 
eines gemütv., feingeb. Mannes 
ſuchen würde. Ich bin Akad. 
(Or.), Jungg., evgl., aus 1. Fam., 
diſt. Erſch., in reif. J., i. günſt. 
mater. Verh. Herrl. Wohn. in 
ſchönſt., ſüdd. Großſtadt. Ausf. 
entſpr. Zuſchr. mit Bild (Rück⸗ 
porto erbeten) unt. F. 7041 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins wog 

ein junges Mädch., 


Joh ſuche hübſch u. fein, dem 


jugendl. Frohſinn u. edle Le— 
bensauffaſſung eigen, kennen z. 
lernen. Bin 30 Jahre, evgl., 
Lehr., Süddeutſch, bezwecke nur 
Neigungsheirat. Briefe auf 
Wunſch zurück. Gegenſeit. Ver⸗ 
trauen Vorausſetz. Zuſchriften 
erbeten unt. 8. 7042 an 


Scherl G. m. b. S., Berlin S Wed. 
herzenswunſch! . 


kaufm. Beamt., Mitte 20, 174gr. 
bold u blauäug., Weſtf., wünſcht 
d. Bek. ein. feinf., geb., evgl. 
natuelb., treudeutſch. Dame m 
vorn., feſt. Char. u. edl. Gem. 
w. ſpät. Heir. Nur ſolch. aus 

eſt. Kr. woll. Ang. m. Bild u. 

J. 7044 an A. Scher! G. m. b. H., 
Berlin SW 68 richt. Ber.⸗Verm. 
verb., anon. zwekl., Disk. ſelbſtv. 
Alademile Dr., Referent b. 
„ein. Reichsbeh., 

29 J., 170 groß, blond, wünſcht 
kath., geb. Dame im Alter von 
19—26 Jahren kennenzulernen 
zwecks Heirat. Betr. iſt auch be- 
reit, in Landgut einzuheiraten. 
Vermittlg. von Eltern und Ver: 
wandten angenehm. Gewerbsm. 
Verm. verbet. Strengſte Diskr. 
Gefl. Briefe m. Bild u. 2. 7003 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins ws 


Bei einem wirklichen Her: 
ſcheidung geben, ob — natürli 
Auch hier gibt es nicht 
glichenen Herzklappenfehlern bei 
tätigung viel Gutes verſpüren. 
das früher nahezu ſelbſtverſtändliche 
kranken auszuſprechen, ſondern je nach der Art und dem Gr) 
des Herzleidens wird vorſichtige und geregelte ſportliche B. 
tätigung unter Umſtänden zu geſtatten, im Intereſſe des ſcel 
ſchen Zuſtandes mancher Kranken ſogar zu wünſchen ſein. 


Kleiner Vermirrlen O- 


Ueberſee - Heirat 


Gebildeter, 32 jähr. Deutſcher, 
evang., aus guter Famllie, 
Eport- und Muſikliebhaber, 
I einigen Jahren in Holl. 
Indien mit austömmlicher Po⸗ 
ſition in ſehr geſundem Klima 
auf Java nahe Stadt auf Plan- 
tage tätig, ſucht Bekanntſchaft 
(vorl. ſchriftl.) mit einer gebild., 
jungen Dame (mittl. Größe) aus 
ee Haufe, mit mod. An⸗ 
chauungen, weltgewandt und 
häuslich, zwecks ſpäterer Heirat 
in Holl.-Ind., evtl. d. Vermittl. 
von Verwand!en ; gewerbsmäß. 
Vermittlung ſtrengſtens verbet. 
Vermögen erwünſcht jedoch nicht 
Bedingung. Diskretion verlangt 
und Fugger Briefe m. Foto, 
mögl. genauen Angaben des 
Lebenslaufes, Alter, evtl. Ver⸗ 
mögen, Stand der N 
etc. unter J. 7027 an Au 

Scherl G. m. b. H., Berlin SWER. 


Dr. de Zapubeiltune, 


Ausl. prom., eig. vorn. Prax.⸗ 
Einr., 31,ev.,geſund, ſymp. Aeuß., 
edieg. Char., w. Neig.⸗Ehe m. 
hübsch, lb., geb., verm. jg. Dame 
aus feiner Familie. Angebot 
unter A. 3308 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 69. 


£ebenstameradin 5e 


Herz. 
Bild. u. 1 Natur ſucht 
einſ. Mann, Mitte 40, Werk⸗ 
meiſter d. Großinduſtr. Sich. 
ut. Eink., Wohnungseinr. Er: 
parn. u. kl. Grundbeſitz, vorh. 
Int. f. gute, ſchöngeiſt. Lit. u. 
Mufit. Klav. vorh. Juſchr. mögl. 
m. Bild unter 1. 7029 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8 6 


Hotelier 2 Wrantbe Würd 


2 Millionen Barver⸗ 
mögen, 35 JI, ſtattl., ang. Er 
ſcheinung, vollk. geſund, ſucht 
Heirat mit lieber, jung., geſd., 
vermög., deutſch. Dame o. Olſch.⸗ 
Ausl.; Einheirat angen. Briefe 
ſof. u. bis längſtens 20. Okt. 22 


erbeten unter 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 


Neſ.⸗Offz., 

„M. 30, ver⸗ 
Großlaufmann,“ 
mög, ſucht Rittergbeſitzertochter 
od. Frl. bis 26 J., gr., muſit., 
ideal veranl., aus entſpr. Fam. 
kennen z. lernen. Bei gegenſ. 
Neig. bald. Heirat. Gefl. Antr. 
unter F. 7007 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


90 Ind.⸗B., Dr. ing., 85 J, 
+ wünſcht Briefw. m. D. 
von natürl. Weſen u. gedieg. 
Bild. zw. ſp. Heirat. Verſchw. 


7005 an Auguſt Scherl G. 


7010 an Aug. B 


vorſichtiger und ſachverſtändig geleiteter ſportlicher Ausbildung, 
zumal hier übertriebene Gedanken von dem Leiden abjogen 
und auf ein neues Ziel körperlicher Ertüchtigung gelenkt werden. 
zfehler kann nur der Arzt die Ent. 
ch ſtets mäßiger — Sport geftatır 
wenige Menſchen, 


die mit ausge. 


vernünftiger ſportlicher Pe: 
So wird es nicht nötig fein 


Sportverbot bei Ser 


Reſ. Offiz., Anf. 30, ſucht Dam 
. ſpäterer glüclicher Er 
. 


6. 3: 
m. 


Dr. ö. Chemie u. po, 


33 Jahre, geſund und clan 
Chriſt, in angeſeh. Ind 
ftellung in Stadt nahe not) 
Großſtadt (Vorortverkehr) en 
ebildet, mit a Interefin 
Inst vorurteilsfteie Lebensg. 
tin. Sie muß intelige 
fein, warm empfindend, vr 
aufrichtigem Charakter u ei 
gute Hausfrau. Nicht 
25. Jüdiſches Blut aus 
desgl. der ſogen. neue A 
tum. Berufstätige Dame burg 
aus angenehm, evtl auch S 
Ausſteuer Bedingung, da us 
ohne Vermögen. yunähittiit 
Annäherung. Nur erufe us 
führl. Zuſcht. PR ehr: 
gegeb. u. verlangter Dis 
unter W. 7036 an Aug. Scher 
G. m. b. H., Berlin 5 n 


Al, 


Mitte 40 mit debe 
Einkomm, hust dr 


erb. u. J. 7031 a. 
G. m. b. H., Berlin 554 
ſucht ehem. Ou. 

Heirat gt im Beamtenſt 
28J., ev., blond, gr. Erſchter⸗ 
mit junger Dame aus 
Haufe, die mehr Wert an 
liches Familienglüd nac kel 
dung eines echideutſchen ben, 
ſtandes I A 6 
nachtreglichen S 28 
mögen erwünſcht, an e 
Einheir. in land. 0. eren 
Ven eee ar = 
verſt. Zufchriften unter f “ 
an Auguſt Scherl 6. u. b h. 
erlin SW 68. 


— — Zuſchr. m. Bild unter 
m. b. H., Berlin SW 68. 


Apolheler 


53 9. alt, evg., vermög., ſucht 
9 vermög. muſik. Dame 
als 


Eigenſch. u. Geſch.-znt. bei. a. 


nett. ſortſchr. Fabrik. 
od. beſſ. Landwirtsfam. d. 


Kleinſtadt. Alt. u. üb. 23 
J., häusl. u. muſik., mögl. einz. Tocht. Feſt. Char., 
vorn. Denkart, viel Herz u. Gemüt u. jonn.etiefe 
Nat. ſind Haurtbed. Zur Verwirkl. beiderſ. ideal. 
vebensz. i. größ. Verm. erw., jed. n. Bed. Da a. 


— . 
Bant-Prokur., 6e g. 

+, igdl. Erſch., 
ev., 34 J., m. Verm. u. ſ. St. gem. 
Eink., a. gut. Fam., ſucht als 
treue Lebensgefährtin, die häus⸗ 


T in N Lebensgefährtin. Bin 
ſpät. zu exort. Gr. Großſtadtleb. wenigſt. f. d. erit. liches Glück zu ſchäzen weiß, | Konzeffionsanwärter und hoffe, 
J. müde, Einheirat in induſtr. Betr. ein. Kleinſt. ig. wictf „Dame a. gedieg., | bald Staatsapotheke zu erhal- 
= tt reſp. Beteil. a. ſolch. angenehm. gulbürg. Fam. u. entſpr. Verh., ten. Nur ſtreng reelle Ange 

Diskr. ſelbſtverſt. Ausf. Vertr.⸗Zuſchr. m. Klarl. 2 | Mittelgr, 22—26 J., v. angen. bote m. Bild unter J. J. 6259 an N 
d. Verh. u. mögl. Bild, d. a. W. ehrenw. zurückgef. N heit, fonn. Gemüt, Rudolf Moſſe, Berlin SW. 19. ICH PUTZE | 
w., ſeit. n. echt. Frauennat. od. der. Elt. u. Angeh. Ver har. u. tadell. Ruf. Gew. 109 
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berzl. erb. unt. Jdeal. fl. 7032 an Aug. Scherl G. m. b. H., 


& Berlin SW 68. Gewerbl. Peihnachtswunſch 


Vermittlung Papierkorb. 


| 
erm.zwedl. Str. Diskr. beiderſ. 
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ſelbſtverſt. Gefl. ernſtg. Zuſchr. 
m. Bild,d.fof. zurüdae] d. 520 fl. 


Heirat! sen all, alle ide 


Enameline 


un. M. 7013 an Auauft Scherl Stent. N race | durch * 
. er oſten us rau mann, | Vei oc 
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Abb. 1. Zwangläufig bewegte Maſſe. 


Jeder Körper, der einerſeits eine 
gewiſſe Maſſe und andererſeits eine 
beſtimmte Federkraft beſitzt, iſt ein 
mechaniſches ſchwingungsfähiges 
Syſtem und mit einer gewiſſen 
Eigenſchwingung ausgeſtattet. Das 
bekannteſte Beiſpiel dafür iſt die aus 
ſchwerem federnden Stahl hergeſtellte 
Stimmgabel, die, einmal angeſchla— 
gen, mit einer beſtimmten Schwin⸗ 
gungszahl, d. h. in einer beſtimmten 
Tonhöhe ſchwingt. 

Für alle ſchwingenden Syſteme 
gelten die Geſetze der Reſonanz. 
Stößt man ſie im genauen Rhyth— 
mus ihrer Eigenſchwingung an, ſo 
kann man ſie zu einem außerordent— 
lich kräftigen Selbſtſchwingen ver— 
anlaſſen, auch wenn die einzelnen 
Anſtöße ſehr ſchwach ſind. So be— 
ginnt eine Stimmgabel ſchon kräftig 
zu klingen, wenn etwa ihr Eigenton 
in der Nähe auf einer Geige ge⸗ 
ſtrichen wird, obwohl die einzelnen 
Anſtöße, welche die Gabelzinken 
durch die Schallwellen der Luft er— 
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Abb. 5. Schematiſche Darſtellung 


des Reſonanzhammers. f 


los gehende Uhr. 


ſonanz viel 
Tourenzahl 
mit der Eigenſchwingung der Schrauben: 
welle reſonierte, 
wellen wie Strohhalme, und manches Schiff 
iſt deswegen geſunken. Im Gegenſatz dazu 
werden Schwingungen, ſchwingungsfähige 
Syſteme und Reſonanzerſcheinungen elek⸗ 
triſcher Art in der drahtloſen Telegraphie 
ſeit langem mit 
ja die Erfolge d 
ohne dieſe Erf 


— nd 
Abb. 4. Mähmaſchine mit ſichtbarem Meſſer. 


fahren, faſt unmeßbar 
klein ſind. 

Im Maſchinenbau 
und Hochbau hat ſich 
die Schwingungsfähig— 
keit einzelner Teile und 
Konſtruktionen bisher 
mehr unheilvoll als 
nützlich erwieſen. Es 
ſei nur an Brücken er— 
innert, die unter dem 
Gleichſchritt marſchie— 


render Soldaten zuſammenbrachen, wenn 
der Schrittakt 
ſchwingung der 
Auch bei de 


zufällig mit der Eigen- 


Brücke im Gleichklang war. 
n Schiffsmaſchinen hat die Re— 


Unheil geſtiftet. Wenn die 
der treibenden Dampfmaſchine 


brachen die dickſten Stahl: 


größtem Vorteil ausgenutzt 


er drahtloſen Technik wären 
cheinungen undenkbar. Nun 
hat der Ingenieur einrich Schieferſtein, 
der von der drahtloſen Telegraphie her— 
kommt, ſich daran gemacht, die Schwin— 
gungsvorgänge 
mechaniſcher Natur, die mit den elektriſchen 
die größte Ahnlichkeit beſitzen, auch zu er⸗ 
forſchen und für die Zwecke der Energie⸗ 
= Ems 1 zu 12 1 5 u 

Abb. 7. 5 „tiſchen Erfolge, die er heute bereits erzie 
e e e ſo beträchtlich, daß über die große 


und Reſonanzerſcheinungen 


5 7 
Abb. 3. Schwingende Maſſe mit maſchinellem Antrieb. 


wirtſchaftliche Bedeutung ſeiner Er— 
findungen kaum noch ein Zweifel be⸗ 
ſtehen kann. 

Zur Erklärung der Erfindung 
gehen wir von den in den Abbildun- 
gen 1—3 gegebenen Verhältniſſen 
aus. Es handle ſich darum, eine 
100 ks ſchwere Maſſe, im dargeſtell— 
ten Falle einen kleinen Kohlenwagen, 
auf der Strecke A—B ſchnell hin und 
her zu bewegen. Der Arbeiter wird 
den Wagen dann unter nicht une 
beträchtlichem Aufwand von Arbeit 
bei B erſt in Schwung bringen und 
ihn bei A unter neuem Arbeitsauf— 
wand wieder abbremſen müſſen. Die 
Sache wird anders, wenn man die 
Maſſe des Wagens durch Hinzu— 


einem ſchwingungsfähigen Syſtem 
entwickelt. Wenn der Wagen jetzt 
etwa aus der Mittelſtellung bis zum 
Punkte B geſchoben wird, ſo eue en 
die Federn Arbeit. Läßt man den 
Wagen bei B los, fo wird ihn die 
Federarbeit in der Richtung nach A 


Abb. Ga. Abb. 6b. 
Schematiſche Darſtellung der Uhr. 


BT 


Abb. 8. Uhr mit Doppelpendel. 


fügung paſſender Federn F und F, zu 


Richtung nach B zurückſchwingen. 
8 Wenn die ganze Anordnung voll- 
128 kommen reibungslos vor Nö 
| ginge, ſo würde diefe Hin⸗ un 
Herbewegung zwiſchen A und B 
2 bis in alle Ewigkeit ohne äußere 
| g Energiezufuhr weiter dauern, wir 
| hätten dann eine ungedämpfte 
Schwingung. In Wirklichkeit ſind 
| alle techniſchen Schwingungen in- 
folge der unvermeidlichen Rei⸗ Abb. 9. Oſzillierender Motor. 
bung gedämpft, d. h. der Schwin⸗ = 
| gungsaufſchlag nimmt von Schwingung zu Schwingung ab, obere mittels eines 
und ſchließlich kommt das Syſtem in der Mittelſtellung zur gezogen wird. Schiefe 
Ruhe, wie wir es an jedem einfachen angeſtoßenen Pendel kamm mit einer an d 
beobachten können. Eine Energiezuführung iſt daher not⸗ Feder einem fe 
wendig. Aber fie braucht nicht mehr für nutzloſe Be Eigenfi 
ſchleunigungs⸗ und Bremsarbeit geliefert zu werden, ſondern wird. Er kopp a 
nur zur Ergänzung der Dämpfungsverluſte. Dabei beſteht Deichſel ſichtbare, ſehr 
| jedoch nun die Bedingung, daß 
j dieſe Energiezufuhr genau im — 
| Rhythmus der Eigenſchwingung vw 
des Syſtems erfolgt. In Fig. 2 b S 
ſitzt der Arbeiter, der ji vorher M N 
quälen mußte, gemütlich auf einem 8 
Stuhl und hält das ganze Syſtem 
durch einen dünnen Strick S in 


| Bewegung, den er in Reſonanz A 


Nas. = 3 

N 

Li e 8 

118 hin in Bewegung ſetzen, bei A 

| 1 8 wird er umkehren und in der 
1 


u 


mit dem ſchwingenden Wagen Abb: 10, A 

jedesmal zu ſich hinzieht. In Fig. 3 Darſtellung des Vogelfluges. A 

iſt der Arbeiter durch eine Ma⸗ 

ſchine, einen Kurbeltrieb erſetzt. 

Die Kurbelſtange iſt durch eine 2 5 

leichte Feder mit dem Wagen ge— K L Le oe 
koppelt. Auch hier ift für einen 
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182. Sächsische landdes-lotterie 


Staatsunternehmen mit größten Gewinnaussichten. 
Ober 479), der Lose gewinnen. 


Ziehung l. Klasse 6.u.7.Dezbr.1922 


5000000 600000 
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000000 sx400.000 
000000 sx300000 


und namentlich viele Mittelgewinne. 


284 Millionen Mark 
kommen innerhalb 5 Monaten zur Ausspielung. 
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Zehntel Fünftel 
N 70.— — . — 
Einfachste Bestellung mit Postkarte. 
mit unter N. oder 
K mit 
auch ins Ausland. 
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Nummer 45 m ——— Die Öartenlanbe —= 


Hämmer. Bei den heute meiſtens gebräuchlichen pneumatiſchen 
Werkzeugen werden die Kolben, welche den Meißel oder 
Hammer tragen, durch Druckluft bis zu 7000mal in der 
Minute in einem Zylinder hin und her geſchleudert. Schiefer: | 
175 wählte eine Anordnung, die Tig. 5 im Schnitt zeigt. Bei 
ieſem Reſonanzhammer iſt die Maſſe des Hammerträgers a mit 
einer ſehr kräftigen Spiralfeder ) zu einem ſchwingungsfähigen 
Syſtem verbunden, deſſen Schwingungszahl gleich der gewünſch⸗ 
ten Schlagzahl iſt. i N ö | 
j Der Antrieb dieſes ſchwingungsfähigen Syſtems erfolgt von 
einem kleinen Elektromotor m durch eine Kurbel x und eine 
Kurbelſtange h. 

Dieſer Antrieb, der, wie oben bereits geſagt, genau die 
Binde Tourenzahl beſitzen muß wie das ſchwingende Hammer— 
yſtem, iſt mit dieſem durch eine verhältnismäßig ſchwache, 
im Innern des Hammerträgers eingebaute Feder gekoppelt. Wie 
es ſcheint, werden derartige Werkzeuge den bisher üblichen 
Typen beträchtliche Konkurrenz machen. Wieder eine ganz andere 
Anwendung der Erfindung bezieht ſich auf Uhren. Hier iſt das 
ſchwingende Syſtem des Pendels mit dem Uhrwerk durch einen 
Kurbeltrieb und eine ſchwache Feder in der bereits beſchriebenen 
Weiſe üblich. 

Fig. 6a zeigt dieſes Schema für eine Pendeluhr, Fig. 6b 
für eine Uhr mit Unruhe. Das ſchwingungsfähige Syſtem 
wird im letzteren Falle durch das Rad a und die Feder b 
der Unruhe gebildet. k iſt die Koppelfeder, durch welche dies 
Syſtem mit dem Antrieb g gekoppelt iſt. Die Figuren 7 und 8 
eigen derartig ausgeführte Uhren. Bei der letzteren ſind zwei 
Goingunasfühien Syſteme, d. h. zwei Pendel verwendet, die 
ſich noch gegenſeitig kontrollieren. Auf dieſe Weiſe wird es 
möglich, mit ſehr einfachen und entſprechend billigen Uhrwerken 
einen überraſchend präziſen Gang zu erzielen. 

Eine weitere Gruppe der Erfindungen, die hier noch Er: | 
wähnung verdient, ſchaltet eine mechaniſche Federkraft mit 
der Maſſe eines Elektromotorankers zuſammen und ſchafft ſo 
einen oszillierenden Motor von wertvollen Eigenſchaften. Fig. 9 
zeigt dieſe Anordnung, die beſonders für Elektro-Ventilatoren 
eine Zukunft haben dürfte. Auch für oſzillierende Werkzeuge 
dürfte gerade dieſe Kombination recht zukunftsreich ſein. 

Der Raum geſtattet es hier nicht, auf die ſehr zahlreichen 
anderen Anwendungsgebiete der Erfindung einzugehen. Das 
Studium der ſchwingenden Syſteme hat den Erfinder aber ſehr 
weit geführt und unter anderem die nachſtehende Anſchauung FABRIK 
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über die ee des Reiſefluges der Vögel gezeitigt. Zugvögel ! 
fliegen gewöhnlich in der in Fig. 10 dargeftellten Art, etwa in 
der Form eines umgekehrten V. 

Nach der von Schieferſtein vertretenen und begründeten 
Anſicht iſt nun jeder einzelne Vogel mit feinen ſchlagen⸗ 
den Flügeln ein ſchwingendes Srſtem, und alle Vögel eines 
ſolchen Zuges beſitzen die gleiche Flügelſchlag⸗, d. h. Schwingungs- 
zahl. Sie ſind alſo in Reſonanz. Die Luft zwiſchen den einzelnen 
Vögeln ſtellt gleichſam eine ſchwache Kopplung dieſer ſchwingen⸗ 
den Syſteme dar. 

Weiter aber findet nun zwiſchen ihnen der bei derartigen 
ſchwingenden Syſtemen im Laboratorium oft beobachtete Energie: 
austauſch ſtatt, indem die ſchwächeren Vögel von der Energie 
der ſtärkeren profitieren, von ihnen gewiſſermaßer mitgeſchleppt 
werden, ſo daß der ganze Zug glücklich ſein Ziel erreicht. In 
dem mathematiſchen Beweis für dieſe Theorie ſpielt die Sinus: 
kurve eine bedeutende Rolle, die Schieferſtein aus den ver: 
ſchiedenen Schwingenſtellungen der einzelnen Vögel eines ſolchen 
Zuges konſtruiert hat und die unten in unſerer Fig. 10 dar- 
geſtellt iſt. 

Dieſe Kurve muß in der Tat auch auf den Laien verblüffend 
wirken und gibt vielleicht mit ein Bild von dem großen, unſerer 
Erkenntnis hier neu erſchloſſenen Gebiet. 
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Schick und Eleganz unſerer Frauenwelt muß unbedingt vom Kor fett 
unterſtrichen werden, das der blütenfriſchen Mädchenkuoſpe die vollendete 
Anmut ſchenkt, die Frau in reifen Jahren graziös und betzehrenswert und 
ſelbſt die ältere Dame anziehend elegant erſcheinen läßt. Es kann nicht 
geleugnet werden: trotz Reſormkleidern in allen Spielarten haben unſere 
Korſettſabrikanten, von denen manche Weltruf genießen, durchaus keinen 
Niedergang ihres Geſchäſtszweiges zu verzeichnen. Feſt ſteht, daß moderne 
weibliche Eleganz und Anmut ohne das Korſett nicht denkbar iſt. Wohl: 
verſtanden, vom „einſchnürenden Panzer“ bekannten Augedenkens kann 
in unſeren hygieniſch geſchulten Zeiten ſelbſtredend nicht mehr die Rede 
ſein. Eine Dame wird ſich mit ſolch vorſintflutlichen „Korſetten“ nicht 
ärgern. Unſere Leſerinnen möchten wir heute auf etwas ganz Veſonderes \ f 


auſmerkſam machen, auf das Gummi⸗Korſett „Hurf⸗Schſup m 
der bekannten Korſettfabrik Löwen tern & Leffmann, Köln 


a. R b., Probſteigaſſe 15. „Hupf⸗Schlupf“ eignet ſich ganz beſon⸗ 2 \ 2 —— *. 
ders für Sportzwecke. Das Korſett ſitzt ganz genau je wie ein 


anderes, jedoch mit dem ſehr beachtenswerten Vorzug, daß es keinen 

Druck auf den Magen, Bru ft uſw. ausübt. „Hupf⸗Schlupf“ G r 9 4. 
erfreut ſich jeit ſeiner Einführung eines ſteigenden Abfages, wie aus den ; B Frankfürfs 
täglich einlaufenden Nachbeſtellungen hervorgeht Eins der praktiſchſten et FR, 


und beiten von allen heutigen Korſettſyſtemen tt zweifellos das Modell 2 . — 
„Hupf⸗ Schlupf“. — Weitere Auskünfte erteilt die genonnte Firma.“ * 
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Berwendun.g von Hagebutten. 


Die H agebutten erfordern zwar eine Geduldsprobe wegen 
ihrer mühſamen Reinigung, aber ſie lohnen die Arbeit im Winter 
durch die aus den trockenen Hagebutten bereitete Suppe und 
Tunke, die beide ausgezeichnet munden. Für das Dörren iſt es 
zweckmäßig, die Hitze im Bratrohr zuerſt etwas ſtärker ſein zu 
laſſen, damit die kleinen Früchte raſch antrocknen, dann aber muß 
man die Wärme mildern, da ſie in gelinder Wärme trocknen 
ſollen. Die wenig bekannte Hagebuttenſuppe und ⸗tunke bereitet 
man folgendermaßen: dur Suppe nimmt man 250 Gramm 
trockene Hagebutten, die man mit Waſſer zwei bis drei Stunden 
einweicht, ebenſo weicht man 250 Gramm trockene Schwarzbrot⸗ 
rinden ein. Beides wird zuſammen mit dem Weichwaſſer, dem 
man noch etwas friſches Waſſer, zwei feinſcheibig geſchnittene 
ungeſchälte Apfel und etwas Zitronenſchale zuſetzt, 10 Minuten 
gekocht und dann noch zwei Stunden in die Kochkiſte geſtellt, 
um darauf durchgeſtrichen zu werden. Man ſüßt die durchge— 
ſtrichene Suppe nach Geſchmack, kann ihr auch zur Verfeinerung 
nach Belieben ein Glas Apfelwein zuſetzen. — Die Hage 
buttentunke iſt ganz vorzüglich zu allen warmen, einfachen 
Mehlſpeiſen, die eine Tunke verlangen; dieſe Speiſen, die man, 
der Rot der Zeit gehorchend, ja mit moglichſt wenig Fett und 
Eiern herſtellen muß, gewinnen durch die Hagebuttentunke ſehr. 
Man gebraucht für ſie 125 Gramm Hagebutten, die man mehrere 
Stunden einweicht, dann im Weichwaſſer weichkocht und durch— 
ſtreicht. An die durchgeſtrichene Fruchtmaſſe gibt man ein Glas 
Apfelwein und den nötigen Zucker, bringt ſie noch kurz einmal 
ins Kochen und bindet ſie mit einem Teelöffel voll glattgerührtem 
Mondamin. k 5 

Jedenfalls ift das Trocknen dieſer nützlichen Früchte, welche en 
das billigſte Obſt darſtellen, das es zurzeit gibt und bei dem 


man den ſo teuren Zucker nicht nötig hat, das preiswerteſte Sur Call bag bum, eh, 

Pflege des Strauches. N 8 0 ri ; re 76 
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ſogenannten Roſenapfel, im Garten anzupflanzen. Die hübſche Kamm / 2 I 
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g e. |, BIN Bäkertlgie:, Rüntgen- g e 


Bad |Tönterheim Billallansfeld‘ 


IN - Haus l. Ranges — 
Harz urg na An ſchaß K m Haufe erſt— 
a hauswirtſchaftl., wiſſenſchaftl. u. 
Fernruf 382 geſellſchaftl. Ausbildung. Erholung. 
Sport. — Eintritt: 15. Januar, 15. April, 1. Auguſt, 
15. Oktober. Frau Dr. med. Renſch. 


u. Jahresber. frei. Näh. d. Fr. r. Peters, Ri N 
5 nd Höh. Lehranſtalt, ſtaatl. u. > 0 f. ' 

Geutenberg 1. Shür, 3: Samarzmane-Anderheimöbe 1 

prüf, : Oberſek „Reife. Vorber. z. Abitur. Kl. Klaſſen. 


Judiv. Unterr. Umſchul. Vorz. Penſ. Beſte klör . Fürſ. 
Wish.alänz. Erfolge. Ref. Eintr. jederz. Proſp. II d. d. Dir. 


Canderziehungsheim Bad. Lieveuſtein Alberlusbof b. Deimendotl, . 


dietet liedev. geiſt. u. körperliche Pflege. Unterr. in Lehr und Heimſtätte — 2 Paſtot Grapt 


Heppenheim nergstr. Haush.-Pens. de 5 kl. Klaſſen nach bewährt. Grundfägen. Erziehg. zu | geiftig zurückge lieb. 
Na di. Staatl. gepr. Lehrkr. eee ae: freiw. Gehorfam, Selbfttütigt. u. gern gsa. ai 1 unge Leube, finden dub 


es en 5 5 2 erfüllung in ſachgemäß. Arbeitsſtd. Handſertigkeit, i 
arb.,Weißnäh,, Schneid..Gartenb,Fortbilu.u.Sport.Prosp. | Gartenb., Waldwanderungen, Heilbüder. Dr. Claus. Nervöse od. schwachbegabte bun chm ce 


5 mai. l. Kreiſe. Eig. Jen geb . 
Königsfeld Segel e e Marae- | Meflungen cee Bilmars Juſtitul 38%: Hey" B. We Ge 6r#S 


bad. Schwarzwald waldungen gelegen. Gründliche Nealſchule, Progymnaſium u. Reformprogymnaſ. Beese 
Ausbildung in Haushalt. Fortbildung in Serahen I. E. Staatl. anerk. Ab’ Hlußprüf. f. 1 Deulſches W da sn 
und Muſil. Gute reichliche Verpflegung. reife. Familieninternat i. 2 en! Gründliche ürin due 
Mberlahnstein a. Rhein. © d. Nn i Ev. Töchter⸗Inſti⸗ Arbeit. unt. Aufſicht, gewiſſenh. Erziehung, in ere erpſtege 

el. tut. Fortbidg. i. reichl. Berpfleg. Gefunde Lage, waldreiche Um⸗ 1 bee ld 


— Keine Beſatzung. — wiſſenſch. Fächern, geb. Näh. durch Druckſache u. Dir. Kauffmann. ſchwer, unter. Ffüng- Kinder. 
Sprach, Muſ., Malen, Handarb, Heush. Eig. Villa Chemieſchule Münch U Gabelsbergerſtraße 28. SED 
800 darf. Tennispl. ochter u. Ref. d. d.Vorſt. A. Höcker. E Labor. Or. Hoppe u. Gen. nterefjenten det au 
öndorf-Honnef. Töchterpenſionat Steinkühler S 2 
3 hei 3 N . pitem Weſtphal: Bewegungskunſt u. 
oe e eee München San e ara „Mile u. Gebel 
n 8 „ e omreif, 8 8 } a i ä 
Evang. junge Madchen, 10— 20 J., finden heben. Auf INN el unfer. We er nne Anfel en 8 ſollten in 1 inf n 
ander folgende Are? 
men, da einzelne Inſtitute IN . 


nahme z. gründl. Erlern. des Haushalts, Handarbeit., Luiſenſtr. 70 A. M. Th. We 
Umga u. z. Kräftig. d. Geſundheit. 8 Proſp. 26 Luiſenſtr. 20 A. M. Th. Weſtphal & Edle von Poſch. . 
lle zwei 
Woche. andere nur a 1 ihre 
laſſen. 


egen Einſend des P. 8 N 
V enslonshaus Villa Victoria, Bad Soden. Werra. Potsdam Hermannswerder 160 55 oder nur jeden Monat e 


Hoffbauer⸗Stiftung. — Aufnahme vom 2. Jahre an. — 0 
x Ankündigung erſcheinen la 


Ba) Suderode Harz. Töchterheim Pape. 9 
Harz. Töd 5 e. Haus v. Lyzeum und Frauenſchule für Mi 
und weſſenſchaftliche! Ausbildung. Beſte Verpflegung. Reformſchule für Faden 9555 I e d 
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Nummer 45 


Die Gartenlaube 
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KE. 


Alu 


Verkaufsftellen 


en allen plagen Deut u 


ige 34 mm breite Ronpareille-Zeile koſtet 45.— M. n der Rubrik 
für auswärtige Inſerenten 40 M e 25 


für 
werden vernichtet, etwaige nagen den Ei 


I 


engeſuche“ 26 


Abl 


U 


Ein junges Mädchen 


5 8 ö einf. jg. mit Lyceumsbildung und Her— 
Als Reiſebegleit Geſell⸗ a. Arb. sanfp. | zensgüute aus guter “X amilie für 
3 


Alt ſchaft. erb. an Frau Prof. Langthimm, 
u ält. Dame, die viel auf Rei- Hamburg, Erlentamp 7, J. 
en, möchte gebild. junges Mä 


meine einzige 12 jä 
ter geſucht, die 


rige ch⸗ 


gleichzeitig Ge 
1 


10 ene I Arkhin im Suter legenheit hat, n 

In geb. w. ſeit 7 Jahr. im Beriette Köchin von etwa Saushalt zu u. por; ef RER 

ureau beſchäftigt, ſich nach ab⸗ 40 Jahren für herrſchaftlichen Familienanſchl je vorzugt) geſucht, wo Gelegen— 

zechſelnder Tätigkeit ſehnt. |Sa lt für bald 0 of ht FEN Higung nach Ve rung. An Studium deutſch. Sprache, 

bricht Deutſch u. Ungariſch ai Generaldirektor Moll gel mit 9 an Landrat md Haushalt gegeben. 

‚uUwort unter U. 7035 an Aug. Chemnitz- Hilbersdorf. Gieſe, Nauen (Bez. Potsdam. uz Altre oss 

cher G. m. b. H., Berlin S Wög. le ie twort unter Au 
1% . 8 nitr. 2 — Suche zum 1. Dez. zur Beauf— 1 Preis und 

3 3 f Ale ſi 1% j. Tö ch. eine zu- Details unter H. N. 4549 an 

ev., tadell. fi d fl ti f. meine ſicht. m. 1 21. Töchterch. eine zu 8 EL . 12 75 | 

jung. Mädch. Ruf. a. gut. A lll erD lege 1 2½%jähr. Aale „Kindergärtnerin Rudolf Moſſe, Hamburg. 

auſe ſucht zwecks weit. wirtſch. Tochter zu ſof. geſucht. Ueber- junge aus: — * 


-geſellſch. Ausbild. in nahn Gute Nähtenntn. Veding. geit⸗ 


geeign. Nur erf., 


Aush. freundl. Aufn. vollit ält. Bewerb Sehaltsanfpr. | gem, Gehalt. Angeb. n. Zoſau. 

amilienanſchl. kl, Taſchengeld an Fr. Dr Engl, Bin.⸗Grune⸗ | U. Phot. unter f. 7031 an Aug. Küche, ohne Bedien. Stadt, Land 

w. Prov. Brandenb. bevor wald, Hohenzollerndamm 53. Scherl G. m. b. H., Berlin SW.öB. od. Einöde. Ausf. Ange. A. 7038 a. 

igt. Angebote unter L poit: | far If. Stligef A. Scherl. m. b H. Berlins wos. 
{ ter L. Heſuchf Wird zu org | ſofort einf. Stüße f. 

gernd Bernsdorf (Kreis Geſnucht würd Ju 5 stüße Geſucht 5 


ſoli Kliche. Tücht. Stütze f. 
Haus vorh. Töchterheim Wald. 
idylle, Wiesboden, Kapellenſt. 92. 


KaufuTausch 


ütow) Pommern. 
tellenangebore 
inf, Irlul., b D 


i h. Off. 
mit Bild an Frau Dr. Rech, 
Böhlitz⸗Ehrenberg b. Leipzig. 


Birfinafterin, . 


Vermifchres) 


I. Verw., adl. D. (40), 
El 


hübſch, friedliebb., tätig, 
m. etwa 100 Mille Perm. u. ſch. 


kinderl. Ehepaar bei guter ſofort gefucht. Zeugnisabſchr. Verkehr ſtdt. Heim i. pſſ.Gatt. Wiw. 
tu. hoher Vergüt geh k. bitte einſend. an Fr. Ritterguts⸗ m. K. n. aus . Adr. Blüher, 
birgsſtädtch. zum bald. Ein. beſ. M. Meyer, Carzig Kr. Lebus. Naumburg a. S., Seminarſtr. 12, 


Aindergärtnerin, | 


katholiſch, Kl., per 15. No⸗ 
vember nach Hamburg geſucht. 
Bedingung: befte Erfahrung in 
Anleitung und Erziehung der 


(geſucht Zweitmädch. vorh 
au Fabritreſitzer Breimer, 
rleburg i. eſtfalen. 


 Hausdame 


Brismen-Ferngläler 


(Zei, Goerz etc.) Repetier 
piſtolen (Mauſer, Barateil., 
Brownings) Jagdgewehre 
(auch ceparaturbed.) kauft 


Tranfes Häusl. Glüd 


| erfehnt evgl, alleinfteh. Dame 
mit gebild., jolidem Herrn von 
gut. Char. in ſich. Stell. Beſitze 


ort in 2 ſtets z. denkb. höchſt. Tagespr. x 2 Stel. 
ort in Junggeſellenhaushalt Kinder. la Zeugniſſe über bis e . Nachın. Ernſt Weber, eig, Hausſt u Ausſt, 1 berufl. 
„Fhüringen (Nähe Ober- herige Kenntnis des elpzig, Neumarkt 21.27. zätig, ſehr wirtſch. 37 J. Disk 


geſucht. Diefelbe muß auch 
weiſe im zahnärztl. Spred)- 
mer Hilfe leiſten, daher an 
ehmes Aeußere u. gute Um⸗ 
gSformen Bedingung. Beil. 
dwirtstochter bevorzugt. — 
Stellung iſt eine angenehme 


Syſte ſſori n Deeroly. | 
Angebote mit Lebenslauf und 
Bild erbeten an Straßmann, 
Ham urg Uhlenhorſt, Goethe- 
Straße 13. 


Unſete Leſet 


ſelbſtv. Nur ernſtgem. Zuſchr 
unter K. 7028 an Aug. Scher. 
G. m. b. H., Berlin SW.EB erb. 

häuslich. junge 


Bemiklelfe, Dame (29 Ihr.) 


wünſcht Briefw. m. geb. Herrn 


Herrinaitlihe haus⸗ 
ſtand swäſche 


neu, preiswert abzugeben. 


1 


I volltommen ſelbſtändige. Anfragen mit Rückporko unter zwecks Neigungsche. Zuſchriften 
11 Angebote unt. M. 7030 an bitten wir ſich bei Anfragen ſtets | Ta. N. 8830 an Ru olf Moſſe, unter H. 7043 an 1 
cherlch. m. b. H., Berlinsyys auf die, Gartenlaube“ zu beziehen. Berlin, Tauentzienſtr. 2. Scherl G. m. b. H., Berlin 8 
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Ceri & Bielichow 


Chiffregebühr leinſchließlich Porto für 
Innerhalb 4 Wochen 


en auptmann, alleinſteh. kennen zu 
+4) ſucht möbl. Zimm. m. | erwünfcht. 


Alleinige Fahr 


Lebensſtellung fein. 


Iten. 


K. ErſUrf. 


Zuſendung 
Chiffrebriefe 


nicht a 


mit 2 Kindern, 


| Penfionen Witwe, und norm. 25 


. m. vorzügl 
ausſtatt., ſucht, da es 
nbetanntfchaft fehlt, 
wieder zu 
müß 
ſicherer 
Ver nittl. 
ſtreng verb. Bildzuſchrift unt. 
7040 an Auguſt Scherl 

G. m. b. H., Berlin SW 63 


Kaufmann, 


Anf. 30, ſucht Dame 
terer glücklicher Ehe 
lernen. Einheirat 

Offerten unter 
6. 3506 an Auguſt Scherl G. 
m. b. H., Berlin SW 68. 


Gent 
Poſition u. 


in guter 


Überalt zu haben! 
68. Fritz Schulz nan. 4-0, Leipzig, 


9. November 


wen 


-— Die Gartenlaube 


9. November S = == 


Im Anfang des 19. Jahrhunderts entwickelle ſich da 

Ge \ ch ü ff t liches . toffelbrennerei in einer bedeutungsvollen Induſtrie. Die neußelſſſch 
Guter Rat. Eine Geſchichte für jung und alt. Sie wollte zur Nach ſteuerung des Trinkbranntweins führte eine erheblite Vermindeg 
barin gehen; vielleicht wußte die einen Rat. Deren Kinder waren ſriſch Verbrauches herbei. Die deutſchen Brennereien verſtanden A 
und kugelrund, und den ihren wollte nichts ſchmecken. Sie betrat die den Rückgang durch Vervollkommnung der Heritellungsveriafre 
ianbere Stube der Nachbarin. Alt und jung ſaß gerade bei Tiſch und gleichen. Das führte die fragliche Induſtrie von ſelbſt An 
ließ es ſich gut ſchmecken. „Ach,“ jammerte die Frau, „wenn doch die oer Jahre des vorigen Jahrhunderts zur Weinbrennetel zur 
Meinen einmal jo eſſen würden.“ „Ja,“ ſagte die Nachbarin, „denen welchem Gebiete Frankreich mit ſeinem „Cognac“ (benannt nach 
ichmeckt es immer; ſie wollen aber auch nichts anderes mehr als Porath.“ namigen franzöſiſchen Stadt) den Vorrang erreicht hatte. 
Kennen Sie Poraths Kinder- und Kraukennahrung nicht? Das iſt die Konkurrenz machte ſich bald fühlbar, und Frankreich ſuchte Mine 
Hafer⸗Kraftkoſt für jung und alt in gefunden und kranken Tagen; ſie im Welthandel das Wort „Cognac“ zu ſichern. Das gelang ihm 


ſchmeckt vorzüglich und it nahrhaft, ergiebig und billig. Den Erſolg durch den Verſailler Friedensvertrag. Seitdem it das Kor A 
ſehen Sie ja“ So ſprach ſtolz die Nachbarin. in Deutſchland nicht mehr zuläſſig, aber durch das deatſchz 


Weinbrand. Der Genuß weingeiſthaltiger Getränke war ſchon im, „Weinbrand“ trefflich erſetzt. Schon vor dem Weltkriege bat 
Altertum bekannt, Branntwein aber wird erſt vom 12. Jahrhundert ab deutſche Publikum immer mehr daran gewöhnt, in den führenden 1 
genannt. In den Chroniken jener Zeit iſt von „Weinbörnern“ (Bein | Fabrifaten einen dem „Cognac“ ebenbürtigen, oft ſogar überleg 
brennern) und „gebrannten Weinſchrecken“ die Rede. Allgemein bekannt und dabei billigeren Erjag zu ſehen. Daraus erklärt ſich die schnelle k 
wurde der Genuß des Branntweines in Deutſchland erſt durch den 30 jähr. wicklung der Weinbrennerei und Likörfabrik E. L. Kempe & Ce. N 
Krieg. Im 17. Jahrhundert wurde der aus Wein hergeſtellte Branntwein in Oppach (Sa.), die nur Qualitätsware aus reinen Naturpeo 
immer mehr von dem Getreidebranntwein verdrängt, Eine weitere Kon- den Markt bringt. Erwähnt ſeien nur einige Marten, 
turrenz erwuchs ihm durch die Likörfabrikation franzöſiſcher Einwanderer. „Kempe Exquiſit“ ſowie die Likörſpezialität „St. Ars“ 


ev., ang. Erſch., 
e Crnitgemeint!, _ Geb Dame, e Neberiee - Heirat I ell 
Möchte meine Schweſter, 3) J., m. gemütv. 4 Wäſcheausſt. Gebildeter, 32 jähr. 0 
Gebild Oſtpreußin, 38 Jahre epgl., ſtattl. Erſch. dunkel, tüch | u.a. ſ. n. mittell., ſ. d. 1 1 evang., aus gute: S gamiik, 
‚alt, geschieden, ohne tig i. Hausw., muf., gr. Natur- N ein. Herrn i. ſich. Peſ., Spork. und uſikliebha 5 \ 
Anhang, groß. repr.Erſcheinung, freund. weltgew., gern verhei. zw. ſpät. Heir. Witw. angenehm. feit einigen Jahren in Holl. 
wünſcht mit einem gebl. Herrn ratet ſehen u. ſ. daher m. Herrn] Off. unt T.7051 an Aug Scherl Indien mit austömmlicher Do- N 
in si u Helen zu kreten. 0 el. . ele eb. ein G. m. b. H. Berlin SW6B erbeten. nos a Rt 1 11 . be 
wechſel zw. Heirat zu treten. M. Schw. beſitzt tadell. Waſche. . | a: . e. ie 
Die Dame ift außerord. wirt. | ausfteuer u. ift m. Leibwäſche Dr. der 3apndeiltunde, tage tätig, ut Betenn 1155 ie 5000 N. (En 
er perf. Köchin, u. wäre u. Garderobe reihl.hjt verfehen | Ausl. prom., eig. vorn. Vrar.: (vorl. ſchriftl.) m Se ei 
in der Lage, einem Manne ein | u, hat kompleite Schlafzimmer⸗ Einr., 31 ev. geſund ſymp. Aeuß. jungen Zane mit Größe) en 
geil, ſchönes Heim zu bieten, einrichtung Briefe m. BD u. | gedisg. Char. w. eig. Ehe m. ae n le 115 
S zn 1 87 Wos Kerle Angab. 8 5 68 hübsch. lb., geb., verm. ig. Dame häustich qweds ö pl lere Hel ct | Ausſtener Kochen 
—— re Same as allen feiner "Samilie dar in Holl.⸗Ind., evil. d. Vermüttl. | Distreiion zugefierk 
we) et, | unter an Augu er! fhriften, mögl. 
Partorentomt., ab. durch. G. m. k. H., Berlin von Verwand en; gewerbsmäß. Fuſchriften, mög 


| Junge dame aus nicht langweilig, 40 J, im Vermittlung ſtrengſtens verbet. ſof. zu üdgeſ. w. 
| „ „er 


Vermögen erwünſcht jedoch nicht Han. p. 14 an Aug Auguſt Sie 
. || Qlusichen wie 30, ſehr Iebens- e w a 
froh und hauswirſch. et einen Arzt, Mitte 40, mit bedeut. ]] Bedingung. Diskretion verlang ud 


Einkomm, ſucht Be- und zugeſichert. Briefe m. Foto, i . 
große, eleganteErſcheinung, Weggenoſſen fürs Leben. Wer erm. des ein fungen 
22 Jahre alt, muſit., port || | wandert mit? Gefl. Zuſchriften e durchaus peſter ee eee 30 ue vi; hübsch l. 


u. naturliebend, m. Kennt- unter 2. 7054 an Auguſt Scherl 8 ſugendl. \jrohfinn W. 5 
niſſen der engliſchen und G. m. b. K.. Berlin % 68. e zw. Sie 480 chr. Bit gen, Stand ber aun Une — 1 


fas egen n fer: Cen b. 9 Berlin 8 Scherl G. ab- B.-VBerlin SWR. ehe e 
t. N ita: 
Glüd! der ſehne mich = £ebenstameradin 0 Wc zurid. 0 
äusl. Gluck, nach] Bild. u. Liebe zur Natu 


nigem Temperament, aus 
r ſucht | trauen Votausſez. 


vornehmer ffiziersfämilie 
wünſcht Briefwechſel zwecks 9 0 99 Fe 255 
er liebevollen Hand ein. fein 9 itte 40, Aer erbeten unt. 
ſehr hüt Lebensgefährtin von meſſter b. Proßinduſte Sich. Scherl Gen b.. Len 


evtl. ſpäterer Ehe mit eben⸗ Junge dalle 
ehr hübſch. Erſcheinung (ſchöne 


ſolchem Herrn in geſicher⸗ vornehmer Familie, ſchlanke, 
ut. Eink., Wohnungseinr. = 
Zähne), in den 30 J., aus fein., Mas: uch. Sd 52 vorh. Naturfind, 


5 elegante Erſcheinung, 23 J., 
ter. Seheneftellung, Ani: duntelbl., lebensmutig, fon: 
geſund. Fam., in gut. Verhältn., Öngeilt. Lit I 
v. tadell. Vorleb, die m. tie. Si N: Eh 1 n mb gereift, häusl, | 


ni muſikaliſch, natur-ſport⸗ 
Wa 185% 69. . liebend, wirtſchaftl. erzogen, 
00 Sprachtenntniſſ. wünſcht 


e iegſam. We zwecks entl. © 
Gemüt ſonn., ſchmiegſa . iid unter L. 7 0 iner fl.. 10 1 


Hriefwechſel beh. ſpäterer int 

Che mit Herrn von gleichen 1 8 it Bee im Eberl 6.m.5.9., Berlin Moſſe, Hamborg 
Holländisch. Kaufmann, Intereſſen in geſicherter 7 häusl. Wirkun str. an der Seite 0. chene 
32 J., intell., evgl, ſeyr muſi⸗ bensftellung, 80 80 rl eines gemütv., feingeb. Mannes Gibt 14) Dr. 
Lach ſucht geiſtr. aur. Briefw. ante R 9 Be lin Su 68. fuchen würde. Ich bin Akad. ermann - | 8 9051 geſund 
m. geb. jung. Mädchen zw. jpär, | O. m. b. O. Ver 2 (Dr.), Jungg., evgl., aus 1. Fam., altern (aller hei 
Helrat. Off. m. Bil unt. R. 7015 a; 6 b., muf., hausw. erz, g. diſt. Erſch., in reif. J., i. günſt. Volker nana ( 
A. Scherlch. m. b. ., Berlins wes U Dame, ev. mitielgr., | mater. Verh. Herrl. Wohn. in zog „Kamera en x, m 

ſchlank, dunkel u. blauäug., aus ſchönſt., ſüdd. Großſtadt. Aus dies 2 = ein echt 
Dr Süddeutfcher, 20 J., prot. | gut. Fam. am kl. Orte wohn., entſpr. Zuſchr. mit Bild (Rüd darum m . lt ehr 
„ mit guter Landpraris, mit ut. Ausſteuer u.fpät. Verm. porto erbeten) unt. F. 7041 an daz. hat u. einf. Briefw. 

wünſcht Wege e mit jüng. wünſcht Briefwechſel m. ch arat: A. Scherl G. m. b. H., Berlins weg u. vertr. mel Bild u. 4. 10:5 | 
hübf ‚er, vermög. Dame beſter | tervoll. Heren in geſich. Poſit., Ferienswunſch 1 88 d. uſchr. mögl. Hertis 08 
Kreiſe zwecks ſpät. Hei at. Ge. 35.45 J., (Akademiker oder Herzenswun! 1 } A. Scherl G. m. b. .- Berlins es 
werbsverm. verbet. Zuſchr. m. beſſ. Kaufm.), zw. 1 Heirat. y Beamt., Bitw. o. K., 44 J. 
i verheten. um. AIR e | Dell ENTOE junter N. 7047 an | aufm. bauuug. Weſf, . wünſchi Oberlug., a. dr ei 
Auguft Scherl ©. m. b. H., August Scherl G. m. b. H., u blanaug. vertr. Char., naturlb Freiden 


d. Bek. ein. feinf., geb., evgl.. 
e van SU - naturlb., treudeulſch. Dame m. mit 3 Zimmereinr. w. 50 


DODDOODOO00000990%: > OOOO9999999999%9 vorn., feſt. Char. u. edl. Gem. | mit gemütv., geift, r 
w. fpät. Heir. Nur fol. aus tücht. Dame zu. eir. A 


Welch t 
wu und Ehrensache! g e $ 8 be En 4. Sende 8. Bete füh 


junge, blonde Dame wünscht ſich gleich mir Gn Berlin SW 68 richt. Ber.-Verm. > ut geft, ſucht 7 
0 e-Hlüd und treue Bebenstameradf aft! Ein Ver. H verb. anon. zwckl, Disk, ſelbſtv. Jörſtet, 2 felt. er, de g. u. 12 


ehrer all. Wahr., Schon. u. Gut., Char. m. 


ſtark. Will., umfaſſ. Bild. u. tief. Gemüt, tücht., ziel⸗ Beleil. bezw. Ginpeirat a EL 5 


in gr. Gut, evtl. erfttl. induſtr ſich in der Waldeinfamteit 


bew Shen gef. Kin e i. n a 
geb., ehem. Re ⸗Offiz., 29 \ ev.⸗frei mon.), a. Bild 
gedieg. Fam!, angenehm., mitlar. Erſch. m. ſpät. od. geſchäftl. Un’ernehm, mit Tuc Fühlen v ge an 
Verm., werde i. m. Daſ. nicht recht froh, weil m. d. vorerſt bis ca. 10—20 Millionen, A. cer I W linswöß 
gleichgeſt. Seele fehlt, d. i. lieb. kann u. d. gut. Ka⸗ ſucht geb., ſeriöſ. Herr, Dr., erſt. A. Scherl. = 
merao, d. m. verſt. u. d. m. Heim., Welt u. All ſein Kr., Chriſt, prakt. mt Spracht., Viele lasch alla 
möchte. Ich ſuche dab. a. dieſ. a. geeign. befund. Nalurfr. Muſik, Kunſt u. Sportl. Heirat ren win 
Wege, ungeacht. all. tür. Vorurt. d. Bekanntſch. m. & 
ein. intell., n temp., blonden Mädel, wirkl. 
hübſch. Erſch., d. mod. ſein ſoll, aber beſt. Dausfr.⸗ 
Eigenſch. u. Geſch. Ant. beſ. a. nett. ſortſchr. Fabrik. 
5 


od. beſſ. Landwirlsſam. d. Kleinſtadt. Alt. m. üb. 23 
5 häusl. u. muſik., mögl. einz. Tocht. Feſt. Char., 
nr e 


einc acht 
Abfol. Diskr. Gefl. ausführliche n, a. oh. Verm. gibt 
Offerten evtl. mit Bild aan Feten Aue rau Puhlmann, 


unter P. 7049 an Auguſt Scherl burgerSt 48. 
G. m. b. H., Berlin 50 er Berlin k. 58, Weißenburg 


Gngros-Annmann<ti oell⸗ Detektiv“ 


onen⸗VBermögen wünfht Em: 
heirat in kleines Beſitztum. Ver 


Sapri nicht erforderlich. Luer in 238. Heinr. 


Jabil U beſitzer a or. (Hochbhi. Nollendo: platz). 


Landwirte und®ilter-Einheira: fte, Ermittlungen, 

tung. Nur Damen, wirklich ] Auskünfte, wissen- 
hüb bosch, folide und vermögend, Beobachtungen.d@ 

zn in Frage. Sofortige 

Bel erh 

ermittlung Pots Anna 

Le 9350 Berlin, Potsdamer 

Gartenhaus 4. Stock. 


porn. Denkart, viel Herz u. Gemüt u. ſonn.⸗tieſe 
Nat. find Haurtbed. Zur Verwirkl. beiderſ. ideal. 
Lebensz. i. größ. Verm. erw., jed. u. Bed. Da a. 
pät. übe, erört. Gr. Großſtadtleb. wenigſt. f. d. erit. 
mu Einheita in induſtr. Betr. ein. Kleinſt 
reſp. Beteil. a. ſolch. angenehm. 

Aber ſelbſtverſt. Ausf. Vertr.⸗Zuſchr. m. Klarl. 
d. Verh. u. mögl. Bild, d. a. W. ehren, zürlckgef. 
w., ſeit. n. echt. Frauennat. od. der. Elt. u. Angeh. 
heral. erb. unt. Ideal. R. 7032 an Aug. Scherl G. m. b. H. 


Bann Se Deihnachtswunſch 


Auskuntiel preise 


haft, zuverlässig, In-, Aus. 
2 land, Vebersee. 7 


Tausende lobende 
kennungen seit 1905. 
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Aufnayme Tubr toop. 


Gerhart Hauptmann. 


Gerhart Hauptmann begeht dieſer Tage ſeinen 60. Geburtstag. 


Ihm zu Ehren finden vielerorts Feſtſpiele und Reihenaufführungen ſeiner Werke ſtatt. 


Er ns 


Hervorragendes Mittel gegen Haarausfall ist 


Haar-Regenerator „OH M 


ges. gesch. 


Haarwuchscreme 


Insbesondere nach Krankheiten wie Grippe 
usw. Erzeugt überall da, wo noch Haar 
papillen vorhanden sind,üppigen Nachwuchs. 
Vorzüglich zur Pflege desHaarbodens, gegen 
Kopfschuppen und Juckreiz der Kopfhaut. 


// 
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Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 40. Von O. d uras. 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 
(Weiß 6 Steine: Ka2: Ted; Scs, dé; Bas, bz. 
Schwarz 7 Steine: Kas: Li2; Sc5, c6; Ba6, a7, 83.) 


Löſung: 1. Td4 (droht Sc4 + Kb5 Ss ds #)Sd4: 2. Sc4 ＋ Kbs 3.87 2 
I.. . . Ses 2. Tad Sa4: 3. ba F. 1....Sb3: 2. Sb7 Kb5 3. a4 . Sehr 
hübſch, wenn auch mehr im feineren Partieſtil! 

Kaſtenrätſel. 


Die Buchſtaben dieſer Figur ſind 
ſo zu ordnen, daß die Reihen er— 
geben: ein Schiffsgerät, ein Bühnen: 
ſtück, einen deutſchen Erzähler. Senk⸗ 
recht und wagerecht iſt gleichlautend. 
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Die Öartenlanbe 


m November 


SCHUTZ 


Schaumpon 


mit dem schwarzen Kopf 


DAS BESTE ZUR HAARPFLEGE 


che 


Eine erfahrene 
Hausfrau 


urteilt über den patentierten 
Rieschels Wellsieb - Grudeherd 


wie folgt: 


„Ich koche Mittag- und Abendessen in 
Rieschels Patent-Grudeherd, koche die 
Kinderwäsche darin und habe immer ein 
warmes Bügeleisen. — Meine Köchin, 
die mit Mißtrauenandie Neuerung heran- 
ging, ist jetzt begeistert von Rieschels 
Grudeherd und will auf keinem anderen 
Herd mehr kochen.” 


Auch $ie werden mit 


„Rieschels“ Wellsieb- Grudeherd 


ieee eee 


D. R. P. 
zufrieden sein. 


Lassen Sie sich die nächste Verkaufsstelle mitteilen! 


Deutsche Patent-Grudeofen-Fabrik 


Walter Rieschel & Co. m. b. H. 
Liebertwolkwitz 18 bei Leipzig 


ede 


— 


— 
— 
— 

＋ 


dad 


ai 


16. November ——— 


Keksplätzchen, die den Abſchluß bilden, eignen ſich 
trefflich für kleine Teegeſellſchaften. Man knetet aus 500 
Gramm Mehl, das mit einem Paket Backpulver vermiſcht wurde, 
100 Gramm Zucker, zwei Eiern, 75 Gramm Margarine, etwas 
abgeriebener Zitronenſchale, einer Priſe Salz und einer halben 
Taſſe Büchſenmilch einen glatten Teig, den man dünn ausrollt 
und aus dem man kleine, runde Kuchen mit einem Glaſe ausſticht. 
Sie werden auf ein beſtrichenes 
hochgelb gebacken. 

Ungariſcher Gem üſetopf. 300 Gramm friſchen 
Schweinebauch ſchneidet man in große Würfel. Zwei junge, 
kleingeſchnittene Zwiebeln brät man in 50 Gramm Fett an, füllt 
die Fleiſchwürfel dazwiſchen und ſtreut Salz, Pfeffer und einige 
Kümmelkörner durch. Man gießt etwa 2 Taſſen leichte Fleiſch⸗ 
brühe an das Gericht, kocht es 20 Minuten an und ſtellt es 
3 Stunden in die Kochkiſte. Man bindet beim Anrichten das 
Gericht mit etwas glattgerührtem Mondamin und ſtürzt dann 


den Gemüſetopf behutfam auf eine tiefe Schüſſel. 


Die Gartenlaube 


Blech gelegt und bei Mittelhitze 


Nummer 40 


Reis mit roten Wurzeln. Von 5 5 
würflig oder feinſtreifig geſchnittenen roten El bg 
auf bekannte Weiſe ein Gemüſe, das man unter einen fir hi 
in der Kochkiſte dick ausgequollenen Brühreis miſcht Aus 
50 Gramm gewiegtem Büchſenfleiſch, 30 Gramm gehacktem Seel 
einer geriebenen Zwiebel, etwas Salz, Pfeffer, 200 Do 
riebenen gekochten Kartoffeln und 2 Löffeln Eierfparpulver pid 
ein Füllſel bereitet, aus dem man Klößchen formen kann. Si 
len, in Rn 10 Man legt ſie im Kranz um 0 

urzelreis und beſtreut ihn zuletzt reichli i 1 00 
Zwiebelwürfelchen. . ee 


Uu. lunch Cine brauchen 


als Kraftkost 
Nahrhaft u.wohlfeil 


Hautpflege- 
mittel, wie es sein 
muß. Gegenspröde 
und rote Haut. 


— 150000, 
33 75000, 62 50 000 


200 000 


und namentlich viele Mittelgewinne. 


284 Millionen Mark 


kommen innerhalb s Monaten zur Ausspielung. 


Lose I. Klasse: 


Zehntel Fünftel Halbe 


Ganze 


Mk. 70.— 
Einfachste Bestellung mit Postkarte. 


140. 350 


Zusendung mit Spielplan unter Nachnahme oder \ 
Bezahlung nach Empfang mit Zahlkarte. 


Versand auch ins Ausland, 


Das Glücksrad 


Bankkonto Deutsche Bank. 
Postscheckkonto Leipzig 7516. 


I) 


lichkeiten mit 


5 
Namen trägt: 


700.— 


Staatslotterie-Einnahme 


Hermann Straube 
Leipzig, Lortzingstraße 8. 


Gewinnlisten und Auszahlung schnell. 


Bauen wir Heimatbilder, be⸗ 
ſcheidene Wohnjtätten, Land- 
hauſer und monumentale Bau- 
ſicherer Hand, 
wuchtig und groß, bauen wir für 
die Heimat mit dem Kaſten, der 
ihr gewidmet it und der den 


Dich ſeh ich oft, 
Wer biſt denn du? 


Ich bin der tote 

Erdalfroſch 
Und pflege Deine 
Schuh! 


Marke Rolfrosch - Schuhpaste 
Werner & Mertz A.-G. Mainz 


> Fürs B20 


sowie Handgebrauch IM 
Säuglingspfieg® ® 


Butiermilch-Seil 


Narke 


B 


Unübertroffen an Güte, M. 
und Wohlgeruch. 


4 


„LIEBE HEIMAT“ 


Erziehungsmittel für unſere Jugend von unſchaͤtbarem Werte, ein Be- 
ſchaftigungemitel von nie endenwollendem Nefze. Wo nicht erhaͤltlich, weilen wir 
Bezugsquellen nach, fordern Sie koſtenfrei Lifte La! von 


F. Ad. Richter & Cie., A.-G., Baukaſtenfabrik, Rudolftadt 


n ohe beim Fine 
eingetragene Warenze#" | 
„Hollande 2 


Überall z 
Hersteller: Günther 4 dankte Hold 
| 1] NN" 


u haben 


Nummer 46 — — 


Der Sieg der Kleinen! Die Reichsſahrt iſt vorbei. Nun heißt es, die 
Erſahrungen der Reichsfahrt zu ſammeln und zu verwerten. Wer an der 
diesjährigen Reichsfahrt teilnehmen konnte, kann ſtolz fein auf die eigene 
ſportliche Leiſtung, als auch auf ſeine Maſchine ſelbſt. Das unbeſchreiblich 
ſchlechte Wetter, die aufgeweichten Straßen jtellten an Fahrer und Ma— 
ſchine die unglaublichſten Forderungen. Nur ein geringer Prozentſatz der 
Maſchinen konnte die Fahrt durchhalten. Die ſchweren Maſchinen über 
250 Kubikzentimeter Hubvolumen vermögen auf ſchlechten Straßen bei 
ſchlechter Witterung nicht durchzuhalten. Ganz anders liegen die Ver— 
hältniſſe bei den Klein-Krafträdern, die nach einer gewiſſen Siebung, die 
ſich bereits am 1. und 2. Tag bemerkbar machte, in einem ziemlich 
günſtigen Prozentſatz das Ziel in Berlin erreichten. Wer dieſe Kleinen 
auf den ſchlechten Straßen dahinflitzen ſah, mußte zur Erkenntnis 
kommen, daß das Klein⸗Kraftrad nicht eine bloße Spielerei, ſondern ein 
vollwertiges Kraftfahrzeug iſt, das auch den ſchwierigſten und ungünſtigſten 
Verhältniſſen gewachſen iſt, wobei wir die ökonomiſche Frage betr. Be— 


Die Gartenlaube 


——— 16. November 


Intereſſen, denn er läßt ſich durch das Preisausſchreiben von Tee „Marke 
Teekanne“ anregen, Phantaſievolles und Praktiſches aus den ſchwarz⸗ 
weißen Soidenbildern zu ſchaſſen, die Tee „Marke Teekanne“ ihren 
Freunden ſtiftet. 

Tatſachen beweifen. Bei der überfülle moderner Nähr- und Kräfti— 
gungsmittel wird es ſelbſt dem Arzte ſchwer, ein wirklich zuverläſſiges 
Präparat zu ermitteln. Zu den wenigen Kräftigungsmitteln, welche ſeit 
200 Jahren durch maßgebende Empfehlungen angeſehener Arzte ausge— 
zeichnet find, gehört in erſter Linie Eubioſe. Selbſt der „Württem— 
bergiſche Krankenkaſſenverband“, der alle Spezialitäten aufs ſchärfſte be— 
kämpft, hat in ſeiner „Arzneiverordnung bei den Württembergiſchen 
Krankenkaſſen“ (2. Ausgabe 1910) nach den in verſchiedenen chemiſchen 
Laboratorien vorgenommenen Unterſuchungen die Eubioſe nicht nur als 
guten Blutbildner, ſondern auch als vorzügliches und dabei billiges Nähr— 
mittel den Herren Krankenkaſſenärzten zur Verordnung empfohlen. 
Eubioſe iſt in Apotheken und Drogerien, wo nicht, in der Eubioſe-Jabrik, 


Eine gemütliche Häuslichkeit geht über alles! Sie hilft uns die Not 


triebsſtoff uſw. gar nicht erläutern wollen. Ganz beſonders hervor- Klein-Flottbek, zu haben. 
gehoben zu werden verdient jedoch die Klaſſe der ganz Kleinen. Beſondere 
Beachtung verdient der Kettenſieg der D.-K.⸗W.⸗Motoren, melde das der Zeit ertragen. 


Rennen in allen Teilen glänzend abſolvierten. Es bedeutet unendlich viel, 
daß von den geſtarteten 10 D.⸗K.⸗W.⸗Maſchinen alle 10 Leichtkrafträder in 
Berlin am Ziele ankamen und auch alle 10 Maſchinen prämitert wurden. 
Die Seele des Raumes. Auch der Raum, das Zimmer hat feine 
Seele. Iſt man allerdings nur von Möbelhändlers Gnaden in ſeiner 
Wohnung, ſo hält ſie ſich ſcheu verſteckt, flieht wohl ſogar, denn ſehen 
und halten kann man ſie nicht, man ahnt ſie nur. Ahnt ſie dort, wo auf 
dem einladenden Tiſch ein Strauß Wieſenblumen blüht, wo in flacher 
Schale das Goldrot von Tee „Marke Teekanne“ duftet und auf dem aufs 
geſchlagenen Buch eine faſt vollendete Handarbeit mit ſchwarzweißen 
Seidenmotiven liegt. Und man weiß: hier wohnt ein Menſch von Kultur, 
denn er vermag ſich ohne große Mittel ſein Zimmer wohnlich zu ge— 
1 ſtalten; ein Menſch von Geſchmack und echter Sparſamkeit, denn er trinkt 
den im Verbrauch billigen Tee „Marke Teekanne“; ein Menſch voller 


5 Schulen Lehranſffalfen 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen. 


{one dme für Dan, het 


erlin, Drakeſtraße 46. 


Chemieſchule für damen, 25 2 Prost fe 
Scpiohdünen b. Velen o ech Bahn 


„Töchter⸗Landheim von Frau Sophie Heuer. 


Indie Oberſek⸗Reife. 


bietet liebev. gei 
kl. Klaſſen 1000 


erfüllung in ſachgemäß. 


Feüher. 96 J. 75 ter-Benfionat Kieler Kochſchule . Kiel. Gartenb., Waldwanderungen, Heilbäder. Or. Claus. 
wi le mit Gartenbau. - 
an, Ge 10 Wit Eigendefth en. Theorel. Meliungen caſſel Dilmars Juſlilul 9889. 


u. prakt. Ausbildg. in all. Zweigen des Hausweſens und 
der Gärtnerei. Weiterbildung in Muſik, Geſang, Litera- 
tur, Sprachen, Malen. — Halb- und Jahreslehrgang. - 
Anerkannt gute Verpflegung. Während des langjähr. 
Beſtehens der Anſtalt wurden mehrere tauſend Schüle⸗ 
rinnen ausgebildet. Lehrplan wird eg. Einſendung 
von 10 Mk. abgegeben. Näheres 8 . Vorſteherin. 


Gijenad.Sühterbeimzeonorn, ven:% 
auenlehrjahr fur rc eis see e Gase ege 
! 2 ö 


Itigfter Körper- u. Geiſtespflege. Auskunftsheft u. Ar- 
beitsplan durch Frau Marie Bottermann, Vorſteherin. 

i 
Wirtſchaffl. Irauenſchule Önnadenftei e. 
Maidenjahr des Reuenfteiner Verbandes (Gründerin 


O;. Unterricht und Erziehung :©: 
£eutenberg l. Thür. 


gymn »u.realgymnaf. 1 15 Handelskurſen. Abſchluß⸗ 

orber. 
ndiv, Unterr. Umſchul. Vorz. Penſ. Beſte 1152 
Bish.glänz. Erfolge. Ref. Eintr. jederz. Proſp. IId. 


£anderziebungsheim Dad Liebenſtein 


ſt. u. körperliche Pflege. 

bewährt. Grundſätzen. bier . zu 
freiw. Gehorſam, Selbſttäti 0 u. 5 geübter ficht. 
rbeitsſtd. 


Nealſchule, Progymnaſium u. tf Ser undch 


reichl. Verpfleg. Geſunde Lage, waldreiche Um⸗ 
geb. Näh. durch Druckſache u. Dir. Kauffmann. 


0 Syſtem Weſtphal: Bewegungskunſt u. 

4 Zar era e Erſelge 
iplomreif, außerordtl. pekun. olge 

aaa all unſer. Ver reterinnen. Anfragen 95 


Luiſenſtr. 70 A. M. Th. Weſtphal & Edle von Poſch. 


> ioferiquleRobleen 


an der Unftrut, inmitten der Gol ⸗ 


Aber wer genießt fie heute noch? Kohlennot, Gas— 
rechnungen, Dienſtbotenärger, angebranntes Eſſen, lauwarme Suppe jagen 
die Gemütlichkeit zur Tür hinaus. Indes, es gibt einen Zauberer, der 
alle dieſe Quälgeiſter verſcheucht, einen Zauberer, der ein Paradies auf 
Erden ſchafft. Das iſt Rieſchels Grudeherd mit patentierter Wellſieb— 
feuerung. Beachten Sie die Anzeige der Firma Rieſchel & Co. m. b. H., 
Liebertwolkwitz 18, in der vorliegenden Nummer. 
) am Kopfe der einzelnen Rubriken vermerkt. Beſondere Benahr'h- 
tigungen über Aenderung der Anzeigenpreiſe erfolgen auch bei 


Unamuſtmmmmmmunmeumemeeeeeeeemeeeeeeeeeneeeeeeene,en 
I ————— kgufenden Abſchlüſſen nicht. 


der „Gartenlaube“ find am Fuße der dritten Umſchlagſeite bezw 


Höh Lehranstalt ftaatl. u. Prakt. u. theoret. Vorbereitung für die 
ſtädt. unterſt. Realſchule m. 2 7 RR * 
andelstueſen“ Aöſchluß. überſeeiſche u. heimiſche Land wirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, 
Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


Deulſche 
Kolonalſchue. Vitzenhauſen g. d. Werra 


le für In- und Auslandsſiedlung. 
„Semeſterbe 
Lehr- u. Anftaltsp 


Abitur. Kl. Klaſſen. 
Für. 
d.Dir. 


Unterr. in 


gin n: Oftern und Herbit. 
an gegen Einſendung von 7.— M. 


2 Zwickau i. O., Ingenieurſchule 4 
Lehrgänge f. Maſch „Elektro- u. Fabrik- Inge · 

nieure. Lehrgäng.f. Maſch - u Elekt.⸗Techniker. 

Laborantenkurſef techn. Chemie u. Metallogr. UM 


Handfertigkeit, 


i. E. Staatl. anerk. Abſchlußprüf. f. Oberſekunda⸗ 
reife. Familieninternat i. 2 Häuſ. Gründliche 5 0 . 
Arbeit. unt. Aufſicht, gewiſſenh. Erziehung, Ver ſchie dene Penficnen 


Solbad Köſen. Kinder - Erholungsheim 


‚Haus Herta“. Aufnahme erholungsbedürftig. Kinder 
während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. 
Dr. Klemm, Kinderarzt. 


Alberlushof b. Delmenborit. Wache 


landwirtſch. 
Lehr: und Heimſtätte pathologiſch veranlagte u. 


1 00 ) mit haus- und landwirtſchaftlicher 
ädchen geb. Stände. Ausbild. zur Lehr. d. 

Haushaltungskunde. Penſionspr. 16000 M. 
Vorzügl. Verpflegung. Geſunde Lage a. Eulengebirge. 


D *. 
in Maſchinenbau, Elektrotechnik u. Eiſenhochbau. 
Individuelle Behandlung. Billige Lebens · 
verhältniſſe. Induſtriereiche Umgebung. 
Technikum Hainichen in Sachſen. 
or. Harangs Höhere Lehranstalt 

Halleas. 
Vorbereitung f. alle Prüfungen u. Klassen. (Schülerheim.) 
Theor. und 


Thür. Handelsichnle IImenau a 


bildung. Ol. Erf. Prosp. Wa ums. Lehrgänge für 
Ausländer zur Erlernung der deutschen Sprache. 


Hauswirtschaftliche Bildungsanstalt 
Or. Marie Voigt 

(keiterin u Inhabe: n zn dıldungsanltalt Erfurt) 

Gründiiae h Ienieatn. Fortbi'da 


| Forstweg 33 


Schülerinnenheim. 


Fernruf 166 Gartenbau 10 
Marienhaus-Coburg. Lenz ach“ Lern. 


— ſchweſtern. Näheres durch die Oberin. — 
Coburg. e Se. Höhere Lehranitalt. 
Büdagodium Lahn 1. leſengeb. 1.2: 


ſek. u. Ver⸗ 
ands⸗ (fr. Einl.) Prüf. a. d. Anſt. Proſp. d.d. Direktion. 


Veſtfäliſche Shmeiternicait vom Roten 


teu3 ae rin tterhaus in Langendreer, 
+ katholiſches Mutterhaus in Gelſenkirchen. 
Staatl. anerk. der Sehr gute Be 
dingungen. Aushilfsſchw. geſucht. Näher. d. d. Oberin. 


| 


| 


| Sprad)-Schule 


denen Aue. Eiſenbahn Naumburg- 
Artern. — Altbewährtes evang. 
Netz Gymnaſium (U. II bis 

eier ng) nebſt Realgymna- 
ſial! ** U. Ill bis einſchließlich 
u. II, die alljährlich bis Reife · 
91 1 5 weitergebaut werden. 
individuelle A a Körper: 
29 5 Ertüchtigung durch Raſenſpiele, aſſerſport, Fluß 
bäder, Wald e — Internat. — Gewiffen- 
gt e Ueberwachung und Verpflegung durch 

ankenſchweſter. — Auskunft erteilen 

ektor Dr. Heinemann und die Rendantur. 


Himpels bädagogium, Badsachsat 


= Bes-Th.Kimpel, Pastor a.D. — Berecht. Privat. 
realschule mit Internat in gesunder Gegen! 
des Harzwaldes; wissenschaftl. Unterricht 
nur durch Stud.-Assessoren; familiär. Zusam- 
menleben. individ. Behandl. u. Erziehg., pass. 
Aufenth. für Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. 
Aufsicht; sorgfält. Körperpfl. Winter- u. Som- 
mersport (eig. Plätze für Tennis u. Rasen- 
spiele, Wassersport), Wanderungen (Leitg.: 
gepr. Turn-, Schwimm- u. Fechtlehrer); aus- 
gez. reichl. Verpfleg. — Nachweisl. Eignung 
für Auslandsdeutsche zw. Erzichg. i. d. 
Heimat, deutscheSprachkurse. Eintr. jederzeit. 
Prospekt und Referenzen durch die Direktion. 


Piüdogogium Matd-Sleversdorf, Ss 


Schweiz 
u Stunden Bahnfahrt von Berlin. 
Vorſchule Serta bis Prima, individuelle Ausbildung, 
körperliche Ertüchtigung, gute err Turnen, 
Spiel, Sport. Familienerziehung. Näh. ruckſachen. 


muß über hauptſächl. 
Eine gebildete Dame fee e 


1 ee orientiert ſein u. in Geſell cha mit ⸗ 
prechen können. Verlangen Sie of. Proſp d. Spezial ⸗ 
Wernigerode, Dr. Th. R. Rumpf. 


geiſtig zurückgeblieb. Jugendl. Leiter: Paſtor Grape. 


L d divi - 
Nervöse od. schwachbegabte buafbehen ld. cell. Lebe: 


ausbildung i. kl. Kreiſe. Eig. Heim i. groß. Garten 
Proſpekt S. Wagners Gartenheim, Gera -R. -Tinz. 


Trüpers Erzichungsheime 


mit Jagendsanatorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet, für Knaben und Mädchen, 
die besonderer Schulung oder auch einer in- 
dividuellen Pflege und Erziehung außerhalb 
des Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. 
Familiäres Leben. Reformschule bis Prima 
mit kleinen Klassen (4—15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. 
Arbeitsschule, Werkunterricht, Garten- und 
Landarbeiten, Bergwanderungen, Sport. Tur- 
nen u. Gymnastik. — Näheres durch Prospekte. 


deutines Balderziebungsheim 


Roda S. ⸗A. 
bei Jena 
en I indiv. Unterr., indiv. Erziehun 
chwächlicher, ſchwer erziehbarer un 
örderung bis Sekunda höh. 
er. H. Landmann. 


u. Körperpflege 
ſchwer lernender Kinder. 1 
Schulen. Elementarunterr. jung. Kin 


nterefienten der Aubell 
„Unterricht u. Etziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufein- 
ander folgende Hefte Einſicht neh · 
men, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen 
oder nur jeden Monat einmal ihre 
Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Die Gartenlaube 


16. November = 


Nummer 40 


für Zuſendunz 


Die einfpaltige 34 mmm breite Nonpareille- Zeile koſtet 80.— M. netto, in der Rubrik Stellengeſuche“ 35.— M. netto. Chiffregebühr leinſchließli 
a Se r auswärtige Inferenten M., für Berliner el @ 25.— M., bei Abholung 10.— M. Innerhalb 4 N 0 m 100 


werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß der Anzeigenannahme jeweils eine Woche vor Erſcheinen eines en 


. geb. Dame, von ſch ich ⸗ wünſcht wohlhabender de 

fellenge ſuche 30 , tem, geradem Sinn, Heirat ae e Jun E dam Fan 

5 m. Willen zum Guten, Wahren Großſtadt. Derſelbe ft Anfang 1 602 e, elegante Erihein 8 

y nel 0 | j Geſell' und Schönen, muſikaliſch. inner: dreißig, evang. ſchlank, blond, J., dunkelbl., lebens 
15 ſe egle „ ſchaft. lich a FOR troß Are 1,78 m groß, hat matellofes | fonnig, muſikaliſch natur 
Mu ält. Dame, die viel auf niet Leids en pt den 9 or ler „wirtſ. aftl erzog 

en, möchte gebild, junges Mäd- ganz unabhängig, Ju en | Wohnung. Begeiſterter ennis⸗ Sprachkenntniſſ. wünſcht Br 

en geh., w. ſeit 7 Jahr. im Rrismen-Ferngläler Neufchenen Menſchen, nicht den ſpieler, Etifahrer und Segler] wechſel beh. dnn he n. 


Mann als „Mann“, von deutſch⸗ 
völtiſcher, ernſter Gefinnungs- 
art, Akademiker, auch Witwer 
mit Kind nicht ausgeſchloſſen, 
der abſeits vom lauten Getriebe 


ureau beſchäftigt, ſich nach ab⸗ 
wechſelnder Tätigkeit ſehnt. — 
Spricht Deutſch u. Ungariſch. 
Antwort unter U. 7035 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW²öb. 


Jachteigner).— Gewünſchs wird 

ame zwiſchen 20—27 Jahren, 
groß. ſchlank, aus entſprechend. 
Induſtr. od. Gutsbeſtitzerkreiſen. 
Diskr. Ehrenſache. Off. mit Bild 


(Zeiß, Goerz etc.) Repetier · 
piſtolen (Mauſer, Parabell., 
Brownings) Jagdgewehre 
(auch ceparaturbed.) kauft 
ſtets z. denkb. höchſt. Tagespr. 


Herrn von gleichen Jutere 
in geſicherter Lebensſtel 


uſchriften unter R.7049 on . 
Scher O. m. b. H., Berlin SW ia 


Staatlich anerkannte 


Krunlenpflegeſchule 


Schweſternſchaft d. Vaterländi · 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
i und 
ausgebildete Schweſtern. 
Gute Gehalts- und Penfions- 
bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Knuſt. 


hohen Berdienft 


durch ſchriftl. Heimarbeit 


eg. Nachn. Ernſt Weber, 
eipzig, Neumarkt 21/27. 


Suche aut. Grammoph. 


mit Platt. Angeb. an iehn, 
Eiſenach, Tannenbergerſtr. 3. 


Denſi enen 


Ill 231 Schwedin ab 1. Ja- 
L „ nuar für ca.6Monate 
ute Penſion in ſchön gelegener 
Kleinſtadt (Thüringen, Harz be; 
vorzugt), geſucht, wo Gelegen 
heit z. Studium deutſch. Sprache, 
Muftt und Hayshalt gegeben. 
Geſelligkeit Geichaltriger er⸗ 
wünſcht. Antwort unter An, 
gabe v. Referenzen, Preis und 
4549 


der Welt ſich die Lebensgefähr- 
tin erſehnt, die im Verſtändnis 
feiner aufzugeh. verm. u. Freude 
an ein. ſchön., warm. Heim hat 
unter H. 7060 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Ermſtgemeiul! 


Möchte meine Schweſter, 3) J., 
evgl., ſtattl. Erſch., dunkel, tüch 
tig i. Hausw., muſ., gr. Natur- 
freund., weltgew., gern verhei⸗ 
ratet ee u. ſ. daher m. Herrn 
in gef. Lebensſtell., bek. z. w. 
M. Schw. beſitzt tadell. Wäſche⸗ 
ausſteuer u. iſt m. Leibwäſche 
u. Garderobe reichlichſt verſehen 
u. hat komplette Schlafzimmer⸗ 
einrichtung. Briefe m. Bild u. 
Nene Angab. erb. u. 2.7037 a. 

Scherl G. m. b. H., Berlins W658 


unter P. 7065 an Auguft © 
G. m. b. H., B erlin 0 8 


Gebild Kaufmann (Flüchtlg. 
+ aus Polen), aus ſehr 
gut. . 108 31 J. alt, jünger 
ausſeh., 1.68 ah. evgl., ſolide, 
. Tierfreund u. Züchter, ucht 

ekanntſch. mit hübſch., gebild., 

äusl. erzog. dach Dame zwecks 


Heirat bzw. Einheirat (auch in 
Landwirtſch.),woBeteil. m. mehr. 
Millionen Mark mögl. iſt. Weg. 
Mangels a. Damenbekanntſchaft 
verſuch. i. meinchlück a. dieſ. 685 
u. erbitte gefl. Zuſchr. unt. 6.7 

an A. Scherl G. m. b. H., Berlin 
SW68. Beiderſ. Diskr.Ehrenſachel 


Ueberſee - Heirat 


Gebildeter, 32 jähr. Deutſcher, 


Auge 


Neue Königſtraße 10. 


Mittl. Stantsbeamie, 


Bayer, 21 J., mittelgr, 2 ı= 
Heirat d. Belanntſch m hit‘ 


ihm ein liebes, trautes ©. > 
ben gewillt iſt ie 
ild unter J. 7061 an %uy 
Scherl G. m. b. H.„ Berlin Sh & 
— — 


Aallsbeunla, 


Details unter H. N. an 2 evang., aus guter Familie, 
Vertr. ete. Proſpekt frei. Rudolf Moſſe, Hamburg, 5 ft f f Schweſter, Sport“ und ſitliebhaber, in reiz. Gegend, umn. d © 
Joh. H. Schultz, Köln 29. ? £ fl orenio ab. durch- | ir ei n e Br du ene 
b. H. Schultz 2119 fich N 40 J. im ſeit einigen Jahren in Holl. roßſt, g.. fat. ers 


Indien mit auskömmlicher Po⸗ 
ſition in ſehr geſundem Klima 
auf Java nahe Stadt auf Plan. 


Mitte 40, ev. v. vorn. Dentu: 
art, ſolide, künſtl. tätig, . 
ca. 450 000 M. (Ende ir 
Neigungsheirat, Dame v. 
Aeußeren (mindeit. m 
wahr. Herzensb. u. d. 
einer tüchtigen Haus 
Ausſteuer Vorbedingun 


Vermifchtes 


Kampraths Schnellunterricht 
Skeleit der 


Ausſehen wie 30, 955 lebens⸗ 

5 und fen ure Dr up ae 
eggenoſſen fürs Leben. Wer Pr 

wandert mit? Gefl. Ju Shen en eher 8. 


9 de für fofort als Stütze der 
U Hausfrau b. Familien⸗ 
anſchl. u. zeitentſprech. Gehalt, 
geſ., ordnungsl. willig. Mädch. 
aus gutem Haufe für alle vor: 
kommenden Arbeiten. Fabrik ⸗ 


unter 2. 7054 an August Scherl] jungen Dame (mittl. Größe) aus 
G. m. b. H., Berlin 5 Fer Haufe, mit mod. An- 


chauungen, weltgewandt und 


befiger Hardt, Mettmann. 


Für einen Knaben, 


der zur Zeit die Sexta eines 
Gymnaſiums beſucht, aus guter 
8 0 5 wird ſtrengſte Dauer⸗ 

rziehung geſucht, wo die 
mangelnde elterliche Erziehung 
nachgeholt werden kann. Fort⸗ 
bildung durch Privatunterricht 
oder chulbeſuch erwünſcht. In⸗ 
folge verſchiedener Erziehungs» 
mäng. ſcharfe Einzelzucht nötig. 
Off. unt. Angabe d. monatlich. 

orderung erb. unt. K. 7062 a. 

Scherl G. m. b. H., Berlins 6s 


in Küche u. 

Einf. Sräul., Haush. erf.. 
qu kinderl. Ehepaar bei guter 
oſt u. hoher Vergüt. nach kl. 
Gebirgsſtädtch. zum bald. Ein- 
tritt 9 Fahr Zweitmädch. vorh. 
Frau Fabritbeſitzer Breimer, 
Berleburg i. 


en. 


Guler wille u. kurze Zeit 


Beier oft, um als häusl. Not- 


elferin dankb. Tätigk. zu finden. 
licht. Hausbeamt. geb. Kinder⸗ 
frl., willige Haustöchter können 
auch dauern Anftellg. erh. b. 
teils hoh. Gehalt. Ausf. Ang. 
mit Zeugniſſ. oder Em 5 an 
Heimchenbund⸗ Zentrale, 
Süſtrow i. M. 


Rostfleck- 
Entferner 


unentbehrlich 
für Wäsche 


Mathematik 


(Geometrie, Algebra, Arithme- 
tik, Trigonometrie) mit optisch. 
Hlilismitt. in farb.Steindruck a. 
nur 30Blatt ( 60 Seit.) in Post- 
kartengröße. Einzigart., seit 
Jahr. bewährt. Lehrmitt. „Man 
lernt a. d. erst. Blick.“ „Ich war 
i. Mathem. schwach u. b. durch 
Ihr System ein. d. Best. gewor- 
den“, wie Anerk. besag. Vom 
Technikum Mittweida u. Hild- 
burghausen, v. Polytechnikum 
Friedberg,v.d.Ingenieurshcule 
Jwickau u. a. best. empf. Un- 
entbehrl. f. Gymnasiast. Fach- 
schül. u. Techn. Preis M. 100.- 
Prosp. frei. Postscheck 53546. 
Ernst Kamprath : Verlag 
Leipzig, Steinstr. 67 Tel. 31639 


Yelt. Akzlw., vie. w 
Heir. Off. u. L. 7063 an Aug. 


Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


2 Iteundinnen, Sung. 


21 und 27 Jahre, mittelgr. u. 
groß (Sa. Vogtl.) wünſchen auf 
De Wege mit zwei Herrn, 
welche Lebenserf. beſ., zw. ſpät. 
Heir. bekannt zu werden. Werte 
Zuſchriften erb. unt. M. 7064 a. 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins wWös 


muſ., hausw. erz, ig. 
„Dame, ev. mittelgr., 
ſchlank, dunkel u. blauäug., aus 
gut. Fam., am kl. Orte wohn., 
mit gut. Ausſteuer u. ſpät. Verm. 
wünſcht Briefwechſel m. charak⸗ 
tervoll. Herrn in geſich. Pofit., 
35—45 J., (Akademiker oder 
beſſ. Kaufm.), zw. ſpät. Heirat. 
Gefl. Zuſchr. unter M. 7047 an 
Auguit Scherl G. m. b. H., 
Berlin SW 68. 


Junge Dame, gerte ge. 
N „ gante Er: 
1 22 Jahre alt, muſik., 
port. u. naturliebend, mit 
Kenntmniſſen der engliſchen und 
franzöſiſchen Sprache, wirtſchaft⸗ 
lich erzogen, mit ſonnigem 


Temperament, aus vornehmer 
O nilie, wünſcht Brief— 
zwecks evtl. ſpäterer Ehe 
enſolchem Herrn in ge— 
er Lebensſtellung. Ant— 


t eb 
+ 


wort unter S. 7050 an Auguſt 


ev., ang. Erſch., 

Geb. dame, 31 J., wirtſch., 
m. gemütv. Char., Wäſcheausſt. 
u. d. ſ. n. mittell., ſ. d. Bekannt ⸗ 
ſchaft ein. Herrn i. ſich. Poſ., 
w. ſpät. Heir. Witw. angenehm. 
ff. unt. 7.7051 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW68 erbeten. 


Für I. Verw., adl. D. (40), 
hübſch, friedliebb., tätig, 
m. etwa 100 Mille Verm. u. ſch 
ſtdt. Heim i. Th. ſ. pſſ.Gatt. Wtw. 
m. K. n. N Adr. Blüher, 
Naumburg a. S., Sem inarſtr. 12. 


Trautes häusl. Glüd 


erſehnt evgl., alleinfteh. Dame 
mit gebild., ſolidem Herrn von 
gut. Char. in ſich. Stell. Beſitze 
eig. Hausſt. u. Ausſt. bin berufl. 
tätig, ſehr wirtſch. 37 J. Disk. 
ſelbſtv. Nur ernſtgem. Feri 
unter K. 7028 an Aug. Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW.68 erb. 


Gibt es 


imLeben noch einedermann⸗ 
Volter⸗Natur? (RudolfHer⸗ 
zog „Kameraden“). . 
dies eine wertvolle Frau, 
darum möge, wer ein Recht 
daz. hat u. einſ. iſt, ſich ehrl. 
u. vertr. meld. zw. Briefw. 
Zuſchr. mögl. Bild u. A. 7055 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 63 


Gebild Oſtpreußin, 38 Jahre 
«alt, geſchieden, ohne 
Anhang, groß. repr.Erſcheinung, 
wünſcht mit einem gebl. sr 
in geſich. Lebensſtellung i. tief 
wechſel zw. Heirat zu treten. 
Die Dame iſt außerord. wirt 
ſchaftlich, perf. Köchin, u. wäre 
in der Lage, einem Manne ein 
21 hönes Heim zu bieten. 
fferten unter B.7056 an 14 5 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8/68. 
mit 2 Kindern, ge⸗ 


Witwe, fund, norm. ſchlanke 


Figur, vermög. u. m. vorzügl 
Friedensausſtatt., ſucht, da es 
ihr an Herrenbekanntſchaft fehlt, 
ſich auf dieſem Wege wieder zu 
verheiraten. Geſuchter müßte 
in guter Poſition u. ſicherer 
Lebensſtellung ſein. Vermittl. 
ſtreng verb. Bildzuſchrift unt. 

7040 an Auguſt erl 


häuslich, zwecks fpäterer Heirat 
in Holl.⸗Ind., evtl. d. Vermittl. 
von Verwand!en ; gewerbsmäß. 
Vermittlung ſtrengſtens verbet. 
Vermögen e jedoch nicht 
Bedingung. Diskretion verlangt 
und Faden Briefe m. Foto, 
mögl. genauen Angaben des 
Lebenslaufes, Alter, evtl. Ver⸗ 
mögen, Stand der Angehörigen 
etc. unter J. 7027 an Augu 

Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


29 J., gut geſt, ſucht 
Jörſtet zw. fpät. 8 Be; 
kanntſchaft einer hübſchen le⸗ 
bensfrohen Naturfreundin, die 
ſich in der Waldeinſamkeit 
glücklich fühlen würde, Bild · 
uſchriften unter W. 7053 an 
A. Scherl. m. b. H. Berlins wis 
U Be 


opering., fe 
„ geſ., 1,72 gr. ruh. 
vertr. Char., naturlb., ebene, 
mit 3 Zimmereinr. w. Briefw. 
mit gemüttv., geiſt. reg., wir ch. 
tücht. Dame zw. Heir. Etw.Berm. 
erw. Ernſte Zuſchr. u. U. 7052 an 
A. Scherl. . „Berlins 6s 


Ralufmaun, 


weltgereift, 50er, jugendfriſch, 
mit ae 3 un 
evangelifh, vermögend, 
Ausl. fc gib. ſucht Be 
kanntſchaft zwecks 
Dame oder Witwe, 30—40 Jahre, 
von beftem uf, Hergensöildun b 
in guten Verhältniſſen. Au 
Einheirat in landwirtſchaft⸗ 
lichen oder induſtriellen Betrieb. 
la Referenzen gegeben u. ver“ 
langt. Korreſponden mit Bild, 
welches ſofort zurlickgegeben, 
auch e un — 
beten. Gefl. Off. un 

A. Scherl m. b. H., Berlins wes | 
— 


Einwandfrei u. abſolut diekrel 

wird das Problem 9 

findens gelöft dure unf. überall 

verbreitete Organifation. Große 

Ein Geſuch a ai 
undes 

von 10 Mk. 


Erfolge! 
reiche Angebote! 
gegen Einfendung 


Diskretion zugeſſchert 
uſchriften, mögl. m 


G. m. b. H., Hanne. 


Bote. bes. Cub 


in gr. Gut, eotl. erfttl 
od. geſchäftl. Un ern 
vorerſt bis ca. 10—2 

ſucht geb., fertöf. Hert 


ut ausſeh. Dame de 


in N. 58, Weißenbutgz⸗ 
Deu. — 


e 


Allein. Fabr. Fritz Schulz jun. I G. Leipzig 


bl. G. m. b. J., Berlin Swen. er Bund‘, Zentrale Kiel. 


Scherl G. m. b H., Berlin S 


— 


— 


Vom Bü chertiſch. Aae Dr aus dem Ba großer be. bes Cle neue 
hr rafte zu ſaugen, ift das befte Mittel, um über das Elend der 
Zwiſchen Staats männern, Reichstagsabgeordneten und Vor⸗ heutigen Ae 1 5 inneren Zuſammenbruch hinwegzukommen. 
beſtraften. Von „A. „Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Der Dichtermuſiker Peter Cornelius, der Schöpfer des unver: 
Der bekannte „A. Mitarbeiter der „Täglichen Rundſchau“, gleichlich feinen „Barbier von Bagdad“, der Braut- und Weih⸗ 
der nun ſchon feit Jahr und Tag feine ſcharfſinnigen und witzigen nachtslieder und ſo manchen gehaltvollen Gedichts voll echter Ge- 
Reichstagsberichte in der Berliner Zeitung „Der Tag“ veröffent- mütstiefe, iſt ein ſolcher Mann; und das vorliegende Buch will 
licht, läßt jetzt ſeinem Buche „Friedrich der Vorläufige, die Zie | fi fo recht in das Weſen diefes ftillen Träumers und Weg⸗ 
und die anderen ein neues Werk unter dem vielſagenden Titel genoſſen Richard Wagners vertiefen. Gerade weil ſo wenig 
4 8wiſchen, Staatsmännern, Keichstagsabgeordneten und Vor- über die Kindheit und Jugend Cornelius' bekannt iſt, verweilt 
beſtraften folgen. Für die Zeit geſchrieben und doch weit über der Verfaſſer in dieſem erſten Bande mit liebevoller Breite bei all 
die Zeit hinausragend, ſtellt es eine bittere und auch wieder | den Wegſpuren, die ſein Erdenleben in der Zeit des Reifens 
amüſante Geſchichte des Parlamentarismus der letzten Jahre hinterlaſſen hat. Vom Elternhaus in Mainz (1824) über Wies⸗ 
dar. Man zürnt, man grollt, man weint. Einiges darin, ſo baden, Berlin und Weimar führt uns der Weg, und wir nehmen 
ee Rede“ an die Oberſchleſier, gehört zu dem Er⸗ mit ſteigendem Intereſſe teil an dieſem ſelten ſympathiſchen 
greifendſten, was in unferen Tagen je geſchrieben iſt. Künſtlerleben, deſſen Entwicklung und Bewertung durch die 
Der Dichtermuſiker Peter Cornelius. Von Max Haſſe. Sonne Wagners wohl allzu grell umſtrahlt war, um bei Lebzeiten 
Erſter Band. Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel. des Künſtlers ganz erfaßt werden zu können. Doch trat da all: 
Leipzig 1922. . mählich eine erfreuliche Wandlung ein, und die verdienſtvolle 
Die Unzerſtörbarkeit des deutſchen Geiſtes, die der Feindbund Arbeit Haſſes wird zum weiteren Verſtändnis des deutſchen 

zu ſeinem Schmerz immer wieder feſtzuſtellen Gelegenheit hat, iſt Meiſters nicht wenig beitragen. Die angeführten Notenbei- 
für den Deutſchen der einzige Troſt in dieſen ſchweren Zeiten. ſpiele und Abbildungen bilden eine wertvolle Zugabe des will⸗ 
Uns auf uns felbft zu beſinnen, alles wahrhaft Deutſche zu kommenen Werkes, auf deſſen Fortſetzung man geſpannt ſein darf. 
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Die Zuckerkrankheit und ihre 
Folgeerscheinungen, ihre leichte 
u. dauernde Behebung ohne Diät 
u. umständliche Kuren im Lichte 
der neuesten Forschung u. eines 
neuen zukunftsreich. Verfahrens. 
Verlangen Sie noch heute Pro 
spekt Nr. 3 geg. Einsendung v. 
6 M. über eine sensationelle Ent- 
deckung, che es zu spät ist, von 
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mikroskopischen Untersuchung unter 
fachmännischer Leit. Ihre ausgek. Haare. Daraul 
erhalten Sie von uns genaue Vorschrift für Ihre Haarpfleg :. 
Untersuchung u. Vorschrift kostenlos, 

und Heilanstait Schloß Falkenberg b. Grünau 
S. 502. Bedeutendstes Institut für Haar wissenschaft. 
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Rrankentahrstühle 


t für Zimmer u. Straße, Selbst- 
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fahrer, auch mit 
Motorantrieb. 

Ruhestühle, Lese- 

tische, verstellbare 
Keilkissen. 


Natal is. 
„Rich. Maune, Dresden Leblaus. 


Herzkranke 


Die Zuckerkrankheit und ihre 
Folgeerscheinungen, ihre leichte 
und dauernde Behebung, ohne 
Diät u. umständliche Kuren, im 
Lichte der neuesten Forschung 
u. eines neuen zukunftsreichen 
Verfahrens. — Verlangen Sie 
noch heute Prosp. No. & geg. Eins. 
von 6 M., ehe es zu spät ist. von 
Lütegia G. m. b. H., Cassel 29. 


Heiz-Apparale +: 

trisch. 
Arztliche Gutachten gegen Rück- 
porto. P. Holfter, Breslau Z. 102. 


„„Die Frau“ 

uch von Frau A. Hein. früh. 
Oberhebamme an d. geburts- 
hilfl. Klinik der Kgl. Charite 
Berlin, gegen Einsend. 5. 00 M. 


Alle Bedarfsartikel für Frauen 


a. best. u. billigst. Katalog gr. 


Frau Anna nel. 


Potsdamer Str. 106a. 
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holger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die & es, Zimme 

der „Welt der Frau“ Lotte Gubalte, für en Anzeigenteit A. Pienſak, ſämtlich in Berlin ah ji Rio 


Amelung, für ie Schriftleitun 


ch für die Schriftleitung verantwortlich B. Wirth, Wien, für die Herausgabe Robert Mohr Buchhändler, Wie 
verboten. — Alle Rechte vorbehalten — Copyright 8 Ernst Keil's Nachfolger O. m. b. H., Leip 
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Ein Denkmal für Oberſchleſien Der frühere deutſche Dampfer „Friedrich der Große“, 
wurde kürzlich in Schweidnitz unter großer Beteiligung feierlich enthüllt. die jetzige „City of Honolulu“, geriet 800 km von Los Angeles auf hoher 


See in Brand. Sämtliche Paſſagiere wurden gerettet. Aufn. Sennede, 
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Gegenbeſuch der ſchwediſchen Marine in Kiel. Aufnahme Sennede, 
. \ an 8 7 5 igia⸗ 
In Erwiderung der herzlichen Aufnahme des deutſchen Linienſchiffes „Hannover“ in Stockholm, konnte letzt dem ſchwediſchen Panz ertreuz er „59 

in Kiel ein feſtlicher e ee, bereitet werden. Unſer Bild zeigt die Ausbootung der ſchwediſchen Blaujacken. Rechts das deutſche Linienſchiff „Hannover 
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Dr. Eugen von Knilling, neh 


er neue bayriſche Miniſterpräſident 
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Johses , 
[ilienmilch Jeit 


Ein guter Rat in fhwerer Zeit, 


Die Kaſſe der vielgeplagten Hausfrau muß heute 
tauſenderlei Anſtürmen begegnen. Von jedem Ausgang 
tehrt man um einige Erfahrungen reicher zurück, irgend 
eine Sache iſt nämlich wieder teurer geworden. Für die 
leiblichen Genüſſe wird geforgt, die Notwendigkeit da: 
gegen, dem vielgeplagten, oft gehetzten Geiſt durch gute 
Lektüre Ausſpannung, Beruhigung, neue Nahrung zuzu⸗ 
führen, wird in einem Augenblick der deln . 
verneint, nämlich dann, wenn der Brieſträger oder der 
Buchhändler die Vierteljahrsquittung in einem ungesig ⸗ 
neten Augenblick zur Einlöſung vorlegt. Die Hausfrau denkt 
in dieſem ungeeigneten Augenblick ſicherlich nicht daran, 
daß fie ſich den Weiterbezug des kreueſten Hausfreundts 
und Tröſters, der „Gartenlaube“, trotz aller elenden 
Preiserhöhungen dadurch erleichtern kann, daß ſie bei 
der Poſt monatlich, beim Buchhändler monatlich oder 
wöchentlich bezahlt. Da der Preis für das Papier, für 
die Farbe und für viele andere Dinge, die zur Her: 
ſtellung einer Zeitſchrift nötig ſind, durch den leidigen 
Dollarkurs mitbeſtimmt wird, mußte die „Gartenlaube“ 
auf den jetzigen Preis erhöht werden. 

Ja, es iſt nicht wenig, wenn man daran denkt, was 
man vor acht Jahren für 50 Mark bekommen konnte. 
Heute hat die ganze Familie die ganze 
Woche hindurch und viele Familien noch weit 
länger für den Wert von 50 Gramm Butter oder Wurſt 
die unſeren Herzen und Nerven fo drin- 
gend not we ndige Ablenkung. Das haben 
ſchon unzählige „Gartenlaube“-Leſerinnen und ⸗Leſer be 
ſtätigt, und deshalb rechnen wir beruhigt weiter auf die 
Treue der „Gartenlaube“-Gemeinde. 
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Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 41. Von M. Havel. 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


(Weiß 5 Steine: Kft: Tg7, h7: L. el, 5. Schwarz 4 Steine: hs; J. ds; Sg5: BD) 
Löſung: J. 1d Lie 2. The + Kh6: 3. Th7 , I. „ „ „ Kha 2. Fun t Nga 
3. Tlis K J. SH 2.184 + Kha 3. lei + 
Rätſel. 


Die erſten Silben ſind bekannt 

Als eine Stadt im Sachſenland; 

Die dritte Silbe nie man nennt, 

Das Ganze man als Pflanze kennt, 

Von der an Fenſtern und im Garten 

Die ſchönſten Blüten wir erwarten. 
Renata Greverus. 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätſel: 
Kaſtenrätſel: Ruder — Drama — Raabe. 
Bilderrätſel: „E chtes ehren, S chlechtem wehren F 
Schweres üben, Schönes lieben.“ z 
Rätſel: Acht, lacht „Schlacht. eat ALOHMANN YKAKAO v SCHOKOLADENFABRIK 
Rätſel: Sauſtall. eng- eee. EMMERICH ax, 
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o dunn wie aufgehaucht. 
In Güte unerreicht, 
W.r empfehlen den verehrlicdien Verbrauchern der ’ 3 
Kaliklora-Zahnpasta, Lovan-Creme und Queisser-Lanolin 


Macht es die Arbeit leicht; 
Ist sparsam im Gebraud. 
die Beteil gung an unserem Tuben-Sammel- Wettbewerb. Die geraueren Beding ıngen des Werrbewerbes 
wollen Sie aus unseren Prospekten ersehen, welche Jeder Packurg beigefügt sind. 


Geruchlos Ist es auch. 
Queisser & Co. G. m. b. H, Hamburg 19. 
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dann bringt eine Anzeige ım 


Genial ausgedachte Motoren 


mit einem einzigen MARKLIN- Nit können alle ir a „KleinenVermittler“ det, Garten- 
Baukasten hergestellt werden 2 todelle in Beimed seizen , laube“ (bei ermäßigtenAnzeigen- 
Kranen Uhrwerk- preisen) zahlreiche passende 
N | 3 Angebote. Diskrete Zustellun z 
eben Dampf: der Offertbriefe in neutralem 
Flugzeuge Motoren E 
Maschinen Elektro Briefumschlag! : Schluß der 
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u. Saiten aller Art liefert 
in bewährter Güte direkt an 
Private d. altbekannte Firma 
Carl Gottlob Schuster jun. 
Markneukirchen Sa. Nr. 902 
Gegr. 1824. 


Der Metall.Baukasten weckt Talente. Obne Fertigkeit kann der Junge die schönsten Modelle bauen, Selbsterdachtes aus. 
führen, und spielend wird er mit Mechanik vertraut und lernt Dinge, die ihm später immer wieder nützlich sein werden. 
Nie ist die Jugend mit einem so vollendet schönen und Ichrreichen Spiele beglückt worden. 


MÄRKLIN-Boukasten sind eben beieren einschlägigen Geschäften erhänlih = Katalog senden wir jedem gratis 


GEBR. MÄRKLIN & CIE. . FABRIK FEINER METALLSPIELWAREN « GÖPPINGEN (WÜRTT.) 
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Neu e Bü der { ferngeblieben war- aber im Lande allen Unbilden aufrecht ftand- 
“ > gehalten hatte, laffen ſie ſich indeſſen für aufbauende Arbeit in der 
„Kameraden „der neue Roman Ru d olf Herzogs (Stutt. Heimat gewinnen. So ſchaffen ſie in den Niederungen des Rheins 
gart und Berlin, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger), gibt Neuland und fetzen ihr Wirken für die Wiedergeburt Deutfchlands 
ein packendes Bild der ſchweren Schickſalstage Deulſchlands nach ein, dem fie trotz allem mit jeder Faſer ergeben ſind. Prächtige 
dem Zuſammenbruch bis zu den Kämpfen der Freiſcharen zum Frauengeſtalten ſtehen ihnen zur Seite und verſchönen ihnen die 
Sie der deutſchen Bevölkerung Oberſchleſiens. Mit kräftigen Tage harter Arbeit. Starke Männlichkeit und edle weibliche 
Strichen werden Men en und Zuſtände gezeichnet. Unver⸗ Anmut, gepaart mit mutiger, hingebungsvoller Treue, erfüllen 
mittelt ſtehen ſich die Gegenſätze gegenüber: Opfermutiges die in einer Sprache voll Kraft und Schwung geformte, von 
Ringen und ſittlicher Abſturz, hochſinnig getragene Not und heißem patriotiſchen Gefühl durchflutete Dichtung, die ſich den 
bedenkenloſe Uppigkeit, treues Feſthalten an den deutſchen anderen Werken Rudolf Herzogs würdig anſchließt. 
Sbealen und charakterloſe Preisgabe alles deffen, wozu man fi | „Her Bauernſtudent“ Acman von Hans Gteraeder (Ber- 
eifrig befannte, folange es Vorteil verſprach Von dem trüben lag L. Staackmann, deipzig) Diefes Buch, mehr die Entwicklungs 
Hintergrunde des militäriſch, politiſch, wirtſchaftlich und leider geſchichte ſeines Verfaſſers denn ein Roman, beſitzt jo viel Schön⸗ 
in weitem Umfange auch ſittlich zuſammengebrochenen deutſchen heit, daß man darüber ſeine Mängel vergeſſen kann. Und der ſteinige 
Volkes heben ſich die „Kameraden? ab, die im Felde unverbrüch- Weg, den der arme Bauernbub Wolf Heß geht, bis er voll heißen 
lich zu der Sache Deutſchlands und zueinander geſtanden hatten, Bemühens ein Bauernſtudent wird, iſt ſo reich, ſo rein umweht 
bis das Verhängnis auch ſie zwang, den traurigen Rückmarſch von klarer Bergluft, ſo gefeſtigt durch die Urkraft der Heimat- 
anzutreten. In ihnen erſcheinen vor uns die Vertreter des im ſcholle, daß man 105 auch dann noch verfolgt, als er in eine 
Kern geſund gebliebenen Volksteils, von deſſen Durchhalten die glatte Straße mündet. Daß wir auch dem jungen Lehrer noch 
Zukunft unſeres Vaterlandes abhängt. Unter dem Eindruck des unſere Teilnahme bewahren, der aller Sorgen ledig — ein höchſt 


perſönliche Enttäuſchungen bei der Heimkehr zu den Ihren ge. feſſel die Dichter ſtudiert und den Gipfel ſeines Glücks zu er⸗ 
ſellen, an der Möglichkeit verzweifelnd, für ac baz Arbeit f 1 i 


kl 
Raum zu finden, wollen die abgedankten Offiziere Deutſchland Roman erwirbt. Nicht nur Wolf Heß, auch die anderen Men— 
den Rücken kehren und in der Fremde ein neues Leben beginnen. ſchen des Romans ſind uns im Bauerngewand lieber, weil ſie 
un einen Geſinnungsverwandten, den prachtvoll gezeichneten 
errn von Dülkingen, der wegen ſeines Alters den Kämpfen 


echter erſchaut ſind als die Herren, beſonders aber die Frauen 


rei der Stadt. 
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brennmaterial ęee net. 


Eezinger Ofen- 


denn ich bin in Parfüms 
ſehr verwöhnt - ich nehme 
nur das Echte und wirfs 
lich Gute, die Original⸗ 
marke von Dralle. 
Ein Atom genügt! 
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Kleiner Ver 


Die ei [tige 34 mm breite Nonpareille-Zeile koſtet 80. — M. netto, in der Rubrik „Stellengeſuche“ 38.— M. netto. Chiffregebühr (einſchließlich Porto für Zuf 
25 Gelee at auswärtige Inferenten 40. — M. für Berliner Inſerenten „ bei Abholung 10.— M. Innerhalb 4 Göchen nicht abgeholte chife 
werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß der Anzeigenannahme jeweils eine oche vor Erſcheinen eines Heftes. 
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Stellengefuche 


Wegen Veränderungen 


ſuch. für m. Hausdame, 53 J. 
virtſch., erſte zuverl. u. gedieg. 
Kraft per ſof. o. Ende d. Ihr. 
1.Stell. i. frauenl. Haush. Spez. 
Aust. jederz. bereitwill. dur 
Dir. Brüning, (Held & Francke 
AG., Berlin 8016, Am Köll⸗ 
tischen Part 1.) 


AUſchen Pal -} 

Atademiter, der 
Hauslehter, Jahre lang in 
Familien allererſt. Geſellſchafts 
treiſe tätig war u. aus ihnen die 
beſten Empfehlungen, mitbringt, 
fucht z. 1. 1.23 ev. früher od. ſpät. 
Stellung m. guter Verpflegung, 
ſtandesgem. Wohnung und aus⸗ 
klömmlichem, aleit. Gehalt. N 
ferten unter U. 7069 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 


Hamburget 


27, led'g, englische, den 
Sprach enntniſſe, ucht ent 
fprechende Beſchäſtigun als 
Sekretär ete. . A. 6081 an 
A. Scherl G. m. b. H. Berlins ws 
Aus beſt.Famil., 

beſtempfohlener Hauslehrer 
f. Stell. jetzt o. ſpät. Off. u. E. 7074 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins wös 


Hausdame 


durchaus geb., Mitte 30, er- 
fahren i. a. Wirtſchaftsfr., welche 
gut kochen kann, bald geſucht. 
Angebote mit Gehaltsanſpr., 
Zeugniſſen, Lichtbild, erbeten 
Unter T. E. 327 an Ala, Haa⸗ 
ſenſtein KVogler, Magdeburg. 


Für einen Knaben, 


der zue Zeit die Gerta eines 
Gymnaſiums beſucht, aus guter 
Familie, wird ſtrengſte Dauer: 
Erziehung geſucht, wo die 
mangelnde elterliche Erziehung 
nachgeholt werden kann. Fort, 
bildung durch Privatunterricht 
oder chulbeſuch erwünſcht. Ins 
folge ver'chiedener Erziehungs: 
mäng. ſcharfe Einzelzucht nötig. 
Off. unt. Angabe d. monallich. 
Forderung erb. unt. K. 7062 a. 

Scherl G. m. b. H., Berlins W6g 
6%; arbeitsfr. Stütze ſ. Pfarrh. 

Huddingen b. Bad Wildungen 


9 für fofort als Stütze der 
uche Hausfrau b. Familien⸗ 
anſchl. u. zeitentſprech. Gehalt, 
geſ., ordnungsl., willig. Mädch. 
aus gutem Saufe für alle vor⸗ 
kommenden Arbeiten. Tabrik⸗ 
keſitzer Hardt, Mettmann. 


Ptismen-Jerngläſet 


(Zeiß, Goerz uw.) Repetier: 
piſtolen Mauſer, Parabell., 
Brownings) Jagdgewehre (auch 
ceparaturbed.) kauft ſtets zu 
denkb. höchſt. Tagespr. geg n 
Nachn. Ernſt Weber, Le pzig, 
Neumarkt 21.27. 


Sue gut, Grammoph. 


mit Platt. Angeb. an iehn, 
Eiſenach, Tannenbergerſtr. 3. 


Pflegeeltern 


geſ., die aufgewedt., gef. 5 jähr. 
Mädchen unen'geltl. für eigen 
annehm. Näheres Schweſter 
Elſe, Wandsbek, Octavioſtr. 70. 


Jür 23. Sereno 


gute Penſion in ſchön gelegener 
Kleinſtadt (Thüringen, Harz be— 
vorzugt), geſucht, wo Gelegen- 
heit z. Studium deutſch. Sprache, 
Muſik und Saushalt gegeben. 
Geſelligteit Gleichaltriger ers 
wünſcht. Antwort unter Ans 
gabe v. Referenzen, Preis und 
Details unter H 4549 an 
Rudolf Moſſe, Hamburg. 


Vermilchtes) 


6 Blond. v. erßcac 22 

. 1. 58m gr. evgl. heit. ſonn. 
Gemüt, zurückgezeleb., möchte m. 
nett. Herrn zw. ſp. Heirat i. Ver⸗ 
bind. tret. Angeb. u. R. 7066 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 6g 


dame Anf. 40, friſch, geſund, 
+ ſuchtBekanntſch.zwecks 
Heirat mit geb. Herrn, der für 
ſich u. ſeine mutterloſen Kinder 
Liebe und Fürſorge braucht. 
Briefe unter S. 7067 an ha 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68 


Wer ſuchen zum baldmöglichſten Eintritt 


füchge duch 


balterinnen 


HENNIIRIENKDENNONIAITELENLEEITDLINNONNAUEELLELIDUDNEIÄNOINEILELSEEIRDANTDEREERERRIRUNTDIDLELERKIRNANLIIINN 


für Kontctorrent und ande 


tätigteit, ſchöne Handſchrif 
erwünſcht. Ausführliche, handſchriftliche Bewerbungen 
mit Zeugniſſen, Lichtbild und Empfehlungen erbeten an 


Vachenfeid & Gumptich, Bantgeihält, 
Schmalkalden. 


re Bücher. 


Längere Berufs- 
t und höhere Schulbildung 


tz Schult Jon. M.. Leiprig 


Bemiftelte häusl., junge 
k le, Dame (29 J.), 
wünſcht Briefw. mit geb. Herrn 
Ie Neigungsheirat. Zur 
chriften unter T. 7068 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 6s 


Aell. Arzl. ng w 


Heir. Off. u. I. 7063 an Aug. 
Scherl G. m. b. H., Berlin Web. 


2 Freundinnen, dag 


21 und 27 Jahre, mittelgr. u. 
groß (Sa. Vogtl.) wünſchen auf 
dieſem Wege mit zwei Herrn, 
welche Lebenserf. beſ., zw. ſpät. 
Heir. bekannt zu werden. Werte 
Zuſchriften erb. unt M. 7064 a. 
A. Scherl. m. b. H., Berlins 6s 


3 äulein 32 J., intellig., fol. 
1 „ u. bäusl., ſult die 
Bekanntſch. eines charaktervoll. 
Herrn zw. Ehe, 35 —45 J. in gut. 
Lebensſtellung u. große Er⸗ 

einung. rnſtgeme nte Zu: 

riften, wenn möglich mit 
Lichtbild, das e renwörtlich 75 
rückgeſandt wird, unter K. 7079 
an Auguſt Scherl G. m. b. 
H., Berlin SW 68. 


dame 40 jähr., evgl. ſchlank, 
„ jugdl. Erſchein. ſehr 
naturl., von ſymp., ruh. Weſen, 
mit reich. Wäſcheausſt. u. vollſt. 
Wirtſch. wünſcht ihr Lebenskam. 
in ein. Landwirtſch. od. an d. 
Seite ein. böh. Beamt. zu find. 
Gefl. Zuſchrift. unt. Z. 7071 an 
A. Scherl m. b. H., Berlins 68 


Gebildele dame, 


36 Jahre alt, ſehr gurüdgeang- 
lebend, von großer Herzensgüte, 
idealer, ernſter Lebensauffaſſg. 
ſehr ſchöne Ausſt., möchte gern 
eines Mannes treue Lebensge⸗ 
fährt en und, da ſehr kinderlieb, 
evtl. Kindern eine liebevolle 
zweite Mutter werden. Offerte 
unter J. 7073 an Auguſt Scher 
G. m. b. H., Berlin SW ks. 

m. Briefwechſel 


Hallenierin m. gt., kl. Menſch. 


(a. l. Dipl.⸗Ig.) Zuſchr. u. 8.7073 a. 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins we 
Ge Dame, 36 J., evgl., muf., 

. wirtſch., weltgew., viel- 
ger., ang. Weſen, hüb ch. Erſch. 
a. g. bürg. Haufe, Krk fl. ausg., 
m. gern gutſit. H.g.Lbskam. fein. 


Auch Wtw. m. K. unt. F. 7075 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 68 


36 geb. Dame, von ſch ich 
„ tem, geradem Sinn, 
m. Willen zum Guten, Wahren 
und Schönen, muſikaliſch, inner- 
lich u trotz erfahrenen 
Leids, ſchuldlos geſch., finanz. 
ganz unabhängig, ſucht den 
wegſicheren Menſchen, nicht den 
Mann als „Mann“. von deutſch⸗ 
völtiſcher, ernſter Gefinnungs: 
art, Akademiker, auch Witwer 
mit Kind nicht ausgeſchloſſen, 
der abſeits vom lauten Getriebe 
der Welt ſich d'e Lebensgefähr- 
tin erſehnt, die im Verftändn Ss 
feiner aufzugeh. verm. u. Freude 
an ein. ſchön., warm. Heim hat 
unter H. 7060 an Luguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Ernſtgemeiul! 


| Möch'e meine Schweſter, 3) J. 


evgl., ftatıl. Erſch., dunkel, tüch- 
tig i. Hausw., muf., gr. Natur 
freund., weltgew., gern verhei⸗ 
ratet Jeet u. ſ. daher m. Herrn 
in gel. Lebensſtell. bet. z. w. 
M. Schw. beſitzt tadell. Wäſche⸗ 
ausſteuer u. iſt m. Leibwäſche 
u. Garderobe reichlichſt verſehen 
u. hat kompleite Schlafzimmer⸗ 
einrichtung. Briefe m. Bild u. 

enauen Angab. erb. u. 2.7037 a. 

Scherl Gm. b. H., Berlins 6s 


Gebildeter, 32 jähr. Deutſcher, 
evang., aus guter Familie, 
Sport- und Mufitliebhaber, 
feit einigen Jahren in Holl. 
Indien mit auskömmlicher Po⸗ 
ſition in ſehr geſundem Klima 


auf Java nahe Stadt auf Plan- 
tage tätig, ſucht Bekann 25 


jungen Dame (mittl. Größe) aus 
utem Haufe, mit mod. An- 
chauungen, weltgewandt und 
häuslich, zwecks ſpäterer Heirat 
in Holl.⸗Ind., evtl. d. Vermittl. 
von Verwand:en; gewerbsmüß. 
Vermittlung ſtren 1118 verbet. 
Vermögen erwünscht jedoch nicht 
Bedingung. Diskretion verlangt 
und zugeſichert. Briefe m. Foto, 
mögl. genauen Angaben des 
Lebenslaufes, Alter, evtl. Ber: 
mögen, Stand der Angehörigen 
etc. unter J. 7027 an m 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW6B. 


(vorl. ſchriftl.) mit ch 


Paſtorentocht Schweſter, 
„ ab. durch ⸗ 
aus nicht langweilig, 40 J., im 
Ausſehen wie 30, 15 lebens⸗ 
froh und hauswirſch. ſucht einen 
Weggenoſſen fürs Leben. Wer 
wandert mit? Gefl. Zuſchriften 
unter Z. 7054 an Augu erl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 
eirat wünſcht wohlhabender 
Facharzt in füddeutſch. 
roßſtadt. Derſelbe iſt Anfang 
dreißig, evang, ſchlank blond, 
178 m groß, hat mafellofes 
Vorleben, gute Praxis in ſchöner 
Wohnung. Fegeifterter Tennis- 
ſpieler, Skifahrer und Segler 
(Jachteigner).— Gewünſcht wird 
Dame zwiſchen 20—27 Jahren, 
groß. ſchlank, aus ent ' prechend. 
Induſtr.- od. Guts beſitzerkreiſen. 
Diskr. Ehrenſache. Off. mit Bild 
unter P. 7065 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., B erlin SW 68. 


Kaufmann 33 J., ev., 1.72 
„ gr., ſchlank, na: 
tur- u. muſikliebend, vermögend, 
wünſcht mit Kleinftädterin, heit, 
natürlichen Weſens, blond und 
blauäugig, wirtſch. u. muſikaliſch, 
zw. bald. Heirat bekannt „werd., 
event. Einheirat in Geſchüft od. 
Landwirtſchaft angenehm. Gefl. 
80 chr. unt. H. 7077 an 3 

erl G. m. b. H., Berlin 868. 


— 


fl (ſelbſtänd. Han- 
m mann delsvertreter), 
29 Jahre alt, evangeliſch, möchte 
mit einem Mädchen aus der Stadt 
oder vom Lande zwecks Heirat 
bekannt werden. Bedingung iſt 
ernſthaftes Streben nach echt 
chriſt icher Lebensführung. Mög. 
lichſt ausführliche Briefe erbeten 
un er 6. 7076 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 
Verſchwiegenheit ſichere ich zu. 
ea ee A — 


fa im 30 J., dunkelbl., 
u am, gr., eleg. Erſch., 
in angeſ. Poſition, Mitinh. ein. 
ausſichtsr. Untern., in Kleinſt. 
lebend, ſucht die Bekanntſch. ein. 
jg. hübſch. nicht unvermög. ame 
zw. bald. Heirat. Fel bet mit Bild 
U. Klarlg. d. Verhl erbet. u. A. 7072 
an A. Scherl G. m. b. H., Berlin 


SWEB. Str. Disk. zugeſ. u. erbeten. 
. Een 
ein liebes blondes 

50 ſuche Mädel bis zu 25 J. 
alt, v. angenehm. Außern, tad. 
Verg. u. groß. Her ensgüte dur 
Lebensgefährtin. Ich bin 32 J. 
alt u. ſtehe in gefichert., fefter Le⸗ 
bensſtellung. Wohnun vorhan. 
den. Angebote mög ichſt mit 
Bild unter W. 7070 an uu it 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


liebevollſten We: 
Stauden, ſens wünſcht ſich 
Herr mitt eren Alters, zwecks 
fpät. Eh'. Bedingung: Liebe, 
Glauben. Anmut. Gibt es noch 
ſolche Frauen? Am liebſten 
Schweſfter. er 497 an Ber 
liner Lo al · aße 40. Ber. in, 
Neue Königſtraße 40. | 


6 bild Kaufmann (Flüchtlg. 
14 aus Polen), aus ſehr 
gut. Familie, 31 J. alt, jünger 
ausſeh., 1.68 groß, evgl., ſolide, 
r. Tierfreund u. Züchter, just 
ekanntſch. mit hübſch., ge ild., 
äusl. erzog. jung. Dame zwecks 
Heirat biw. dune (auch in 
Landwielſch), wo eteil. m. mehr. 
Millionen Mark mögl, ift. 10 
Mangels a. Damenbekannt chaft 
verſuch. L meinGlüd a. dieſ; 155 
u. erbitte gefl. Zuſchr. unt. 6.70 
an A. Scherl G. m. b. H., Berlin 
SW68. Beiderſ. Diskr. Ehrenſachel 


. 


zu Zutunftsdeufungen 
ftreng wiſſenſchaftl., individuelle 
Ahe u Berlin 
N . . „ 

9. Nur brief. 
liche Soi 2 Nüdporto 
erbeten. } 


2 Stantsbeank, 


ehemalige Offiziere, 
28 u. 34, ſuchen d. Bekannt 
zweier Damen paſſ. Alters, na’ 
Geſinnung, tadell. Rub, aut 
Erſch. zw. Heir. Vermittl d. an. 
gehörige erwünſcht. Ernitce 
meinte Angeb. unt. M. 7081 cı 
A. Scherl G. m. b. h., Lerli duch 

in rentables ! 


Gindeirat ternehmen 


vermögender 3Hähr. Kaufm 
age ergl., ca. LU gras 
10 ank, dkl. An wort u. Lager, 
arte 371, Berlin 0 2. erbeten 


1 felt 30 J., alt, 1.70 grez 
„ 7 gebildet, on 1 
Erſche en., wünſcht zweds $ 
Bekanntſchaft mit junger mar 
über 25), dunkelblond. liebte 
anmutiger, wirtſchaftlich. Dan, 
(Witwe ohne Kind. mit ei 
Heim nicht ausgeſchloſſen. 
offerten unter L. 7080 an Augui 
Scherl G. m. b. H., Berlin Sem 


Aullsbeunlg. 


in reiz. Gegend, unm. d. , 
u. d. Großſt, gr. ſtaltl. Cr 
Mitte 40, ev. v. vorn. Dentun 
art, ſolide, künſtl. tätig, € 
ca. 450 000 M. (Ende Okt) e 
Neigungsheirat, Dame v. Im 
Aeußeren (mindest. mie 
wal r. Herzensb. u. d. Eige 
einer tlchtigen Lausftau. 
Ausſteuer Vorbedingung 
Diskretion zugelichert. 
Zuſchriften, mögl. mit ® 
of. zurückgeſ. w. erbeten 1% 
Han. p. 14 an August Scher. 
G. m. b. H., Hannover. 
ä 


Arzt Mitte 40, mit bedert 
U 


dem Einkommen. ' 
Bekanntſch. m. durchaus d.. 
gut ausſeh. e ai ( 
0 uch. 
l der 0d. chen 6 
m. b. H., Berlin SWR. 
— —— 
Mill. Stantsbeamit 
Bayer, 4 J. mittelgt. r. '° 
Heirat 


di 


d. Belanntſch. 
Dame von Herz u.! 
ihm ein liebes, taufte 
zu geben gewillt i. 
m. Bild un er J. 7061 ar du; 
Scherl G. m. b. H. Berlin d 
— —— 


uu. 


weltgereiſt, Her, 
mit ide 
evangeliſch, 
Ausländerin ge) 
kanntſchaft zwedi 
Witw 


e 
ang er 


ten. Geil. 
A. Scherl md 


Verkaufss’e' Een 


rs 


a m e | 


= ! g al ſo konſtruktives, der Wirklichkeit entſ rechendes en, N) 
Pa erg * iſt ein gut handbreiter und dreimal ſo langer erwecken daher bei jung und alt 5 5 5 Jnteveße, be . 
5 . r in der Form eines Miniaturbandtuchs, der zwiſchen Kaſten gibt es paſſende Ergänzungskäſten; auch der kleinſte Kaſten iſt nie 
a und Untertaſſe ſeinen Platz findet und auf der der Teelöffel ruht. überflüſſig, wenn das Kind größer wird. Der durch Patent geſchützte 
> zarte Gewebe des Stoffes iſt von einem Hohlſaum umgeben, deſſen | Baukaſten iſt durch den Namen „Arto“ und ſein künſtleriſches Titelbild 
kanten nur an den beiden Schmalſeiten ein echtes Spitzchen tragen. So (Arto-Turm mit Baumeiſter und Gehilſen) kenntlich. Man verlange alſo 
5 4 mit NE eingejticten Krone fürſtliche Tiſche. Der Freundin ausdrücklich „Arto“, das Spielzeug für Kinder denkender Eltern. 
2 N er 8 Ba SER „Marke Teekanne“, die erkannt Enameline. — Von jeher galt der Platz am Oſen oder am Herde als 
ee ee ee De en, Buch . her ee Ag Zimmer, und deshalb verlangt gerade die Pflege 
boten, dies Zerliche Mundtuch eigenemig u gefallen, enn fie de = SE % Ir es Herdes die beſondere Aufmerkſamkeit einer jeden 
Borde ſtatt der Spitze oder als Ornament ſtatt der gekrönten Initialen ſie fo oft N es: Di 1 5 95 RE ring u . 
r nat 8 ' n . e ſeit 25 . 
re a 1 75 55 a ee F ee 0 0 Ofenpolitur „En am 41 ne“ e ee Ke i 
5 „Teekanne“ pfen te Oſenpolitur zu ſein. Saubere mdhabung, rößte Ausgiebi keit, 
1 ans Sinafteinbaufaften, = Gutes Spielzeug ſoll dauernd höchſte Putzkraft und längſte a des Glanze Er Fi 1 — 
e a 8 Br umd möglichſt haltbar ſein. Dieſe Anforde⸗ Vorzüge. Die Fabritantin, die Enamellne⸗Werke G. m. b. H. in Höchſt 
. 5 r „Arto 1e ein Fabrikat der in der ganzen a. M., iſt auch Herſtellerin anderer vorzüglicher Putzmittel, die für jede 
a 8 = Firma B ng Werke A. G., Nürnberg. Die] Hausfrau von größtem Intereſſe ſind. Wir nennen z. B. „Mizi“, der 
2 auſteine geſtatten die Nachbildung des werkgerechten Mauer: | blitzſchnelle Meſſerputz, und „Parer“, der hervorragende Schuhputz. 


— 


Zahn- Creme 


und 


Mundwasser 


CREME (eier Fier 


erhalten Sie zu jeder Jahreszeit 
nach ihrem Willen durch 
30 
anübertroffen für die Marich-Marſch 
Hautpflege, ” 


vermeidetundbeseitigt Zahlreiche Anerkennungen be⸗ 
rauhe, rissige Haut, weiſen die Vorzüglichkeit. 1 Ori. 


HA 


Ernst Heß Nachf., 
Klingenthal 62. Katalog frei. 
Au 6 W..tausstellungen 
ausgezeichnet. 


LAN 
FAVORIT 


SER Briefmarken! der Beste Sch 111 |  Unreinigkeiten derselben, ginalpatet 31 Tagesrationen für 
Preisliste franko. A RE 8 wie Pickel, Pusteln usw. 10 Hühner 50 M. 
65 5 Carl Kreitz (gegr. 1800). Uberall und einzig beliebt, Macht schlaffe. welke Haut | A. Kodritſch, Quedlinburg 12. 
SINE] Boan a. Rhein. Markinstr. 2. Favorit-Moden-Album straff und jugendfrisch Poſtſcheckkonto 


für Frauen, für Kinder, für | Hergestellt nach d. Angaben von Magdeburg 90894. 


Wäsche, für Handarbeiten. Stabsarzt Dr. Schulze- Verden 
* 
U. K- Beine 
Verdeckungsapparate 
lief. billıgst. Pıosp. gr. 


u 6. m. b. H., Berlin-Steglitz. 
GUSTAV HORN & CO., 
Magdeburg-B. 123. 


„Die Frau‘ 


d. Buch von Frau A. Hein, früh. 
Oberhebamme an d. geburts- 
hilfi. Klinik der Kgl. Charite 
Berlin, gegen Einsend. 5.00 M. 
Alle Bedarfsartike] für Frauen 
a. best. u. billigst. Katalog gr. 


Frau Anna Hein, °33'" 


otsdamer Str. 106a. 


ist die beste. 
ALLEINIGER FABRIKANT: 


Zurfirm: r 
L. R. BERNHARD 


BRAUNSCHWEIG 


Gegründet 1832, 
Höchste Auszeichnung auf 
Al. beschickt. Fachausstell. 


ö 1 9 
Senden Sie sofort zur 
mikroskopischen Untersuchung unter 
fachmännischer Leit. Ihre ausgek. Haare. Darauf 
erhalten Sie von uns genaue Vorschrift für Ihre Haarpflege. 
Untersuchung u. Vorschrift kostenlos. 5 
Kur- und Heilanstalt Schloß Falkenberg b. Grünau 
(Mark) S. 502. Bedeutendstes Institut für Haarwissenschaft. 


bring: Gewinn und Selbstandig- 
keit. Anregungen gibt unge e 
Broschüre Nr 30. is 150M, 


Sanatorium 
Dresden · Nagebeu / tn. Berlin 1 9, Luther Straße 36. | 


JTerbst-u.Winterkuren 
Prospekt frei. 


Sauger etc. hyg. Artikel. Preisliste mii dem schwarzen Kopf 


das BESTE ZUR HAARPFLEGE 


ee Schaumpon( 


7 7 Frauen kennt Ihr die Gefahren 7 7 


16, „ ernachlässigter Haut- u. Beinleiden * q 

Es ist Eure Pflicht, die Folgen zu kennen! Leset die * 
Broschüre: „Lehren u. Ratschläge von Spezialarzt Dr. sowie Handgebrauch und 
Strahl“. Inhalt: Krampfadern, Geschwüre, offene Beine, Säuglingspflege ist 
Geschwulst. Feng Art, Rheuma, Gicht. Ischias. 9 

Plattfuß, Elefantiasis usw. ® 2 2 
docs, aden bs ton Beat d — . Buttermilch - Seife 

Versand kostenlos durch Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg. * 2 Marks 
0 * 


U il über Dr. Hoffbauer’s ges. gesch. « * 
rtei e Entfettungs-Tabletten. m 

„ . . Die von mir angewandte Entfetiungskur hat mir gut ger 
fallen und hatte mir, ohne meine Lebensgewohnheit zu ändern, ca. Ei yrı 
10 em Hüftmaß Abnahme gebracht. M. P. — Pen q i. S. 

.. Bon der ganzen Kur habe ich insgeſamt 33% Pfd. abge- schafft 
nommen und fühle ich mich wie neugeboren. Ich bin jelsft über | „. Jugend und Kralt 0. 
den Ecfolg ſehr froh, daß ich nicht umhin kann, Zonen, ſehr geehr⸗⸗ os 0 
ter Herr Boltor, verbindlichſt zu danken. E. K. — Küſtt in. Satyrin - Gold für Männer 

Nähere Auskunft durch Satyrin - Silber für Frauen 


Elefanten Apotheke, Zerin sy-, born Tohimbin Hormon. 
Präparate 


von hervorragender Wirkung 
del Neurasthenie und Nerven- 
Erz störungen — 8 
Erhältlich in Apotheken, 
wo nicht, durch die 


Akt.- Ges. Hormona 


Düsseldorf-Grafenberg 


Holländerin 


die beste. 


Unübertroffen an Güte, Milde 
und Wohlgeruch, 


Man adıte beim Einkauf auf 
daseingetragene Warenzeichen 
„Holländerin“ 


Ilagenleiden 
de 
faurem A „Stuhl! 
ee ee 


Uberall zu haben 


‚Hersteller: Günther 4 Haubner H.-U., Themnin 
ANNO 


: Milli . tholungen Rabatt. — Anzeigen- Aufträge werden entgegengenommen von der 
8e ea: 5 Li ie jünfoefpoltene e e 2 äftsſtellen und Generaloertretungen der Firma Augu Scherl G. m. b. H 
im Berlin, Breslau Chemnitz, Dres en, Erfurt, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Köln, Leipzig, München, Nürnberg und Stuttgart. 


anefa u 
agenpulver ! Tauſende Dankſchreiben ir. 
beftäkigem eine nee Pre II 5 
hetzen 25 ausſchl. Porto. In Apo- i 
theken oder d. 5 Welter, Nieder: x 
breifig/Ahein, Abt.18, 2 Man achte auf Original» Padung. 


29% %%% 


D N i — > 


islsaifehe Schenheils Kultur 
ayrösen Beh 
BerlinW32 4 


p otssamerstr. 206 zu: 


Hygleniſche Kräuterſaft⸗Seiſe. 16 
Schröder⸗Schenke's hygieniſche Kräuterſaſt-Seiſe au 
tar e hergeſtellt, völlig neutral und deshalb als 
mildeſte Geſichtsſeiſe anzusprechen. Infolge ihrer Neutralitäl 
iſt ſie die 1 BIRNEN . zur R . 
ung der Kopfhaut un e aares. ; 
or guhrend ein bereit des Publikums ſich einredet, ie Sees, 
parjümtiert und je teurer eine Seife ſei, deſto geeigneter 1 
fie für die Haut, hält ein roßer Teil des Publikums dl 
Seifenfrage für etwas ſehr leichgültige und benutzt Tonar 
Seifen, die ſonſt nur zur Reinigung von Wäſche uſw. Sau 
find. Dies iſt natürlich ein großer Fehler, denn die 921 
kein Stück Wäſche und kann die ätzenden Alkalien und an 1 
derartiger Seiſe nicht vertragen. Durch ſolche Seiſe an 2 
die Haut Schäden, die ſchwer wieder gutzumachen find, 1 
verbanne deshalb aus ſeinem Gebrauch alle Seiſen, die 15 
geſundheitsdienlich ſind, und benutze von letzt ab nur geh J 
meire abſolu“ unſchädliche hygieniſche Kräuterfalt o. „ 
Biologiſche Schälkur. Hocheleganter Geſchenk⸗Karton mit &. Nidr N. 20 
r⸗Schenke“s neues Verfahr inz A 
ü rene 


Läſtiger Haarwuchs. 


Es gibt viele Methoden zur Entfernung von Damenbart * 
de al. unerwünſchtem Haarwuchs. M. E. das emäbrtele MT 
und bleibt mein Enthaarungsmittel. Radikal mit der, 50 / 


ns, 
ſichts züge. 
aut⸗Schälkur iſt beſonders empfehlenswert, wenn es ſich 4 los und 
5 4 Zeintfehler oder um eine Anhäufung verſchiedener, folher | entiernt „Rapi Rn a A enart'ae Ve. 
. bandelt. — Durch die Anwendung wird die Oberbau“ (Epider- | obne daß pt Dr Baorpapiilen zum Abſterben gebracht. 
mis), in welcher fi alle Unreinheiten befinden, allmählich] Handlung werden die, any das Vernünſtigſte zur anne 
in. und unmerklich, alſo ohne Mitwiſſen Ihrer Umgebung, ber „Rapidenth tit rg a e ie ik elellroldſce 
K . zn iſt n Zeit geſchehen, und als Ergebnis bejeitigung empfohlen Narben entitehen, die häßlichen 1 d 
er Anwendung ſtellt ſi u Enthaarung „ 
die Junge Haut in blendender Schönheit Haasblel Gb panel, gegen läſtigen 
| ſammetweich und rein, wie bei einem Linde, ein. Haare unſichtbar und zerſtört fie 
| Die hartnäckigſten Fehler der Geſichtsbhaut, wie Preis M. 520—. 
Miteſſer, fettglänzende Haut, gro 
5 ckel, Blüten und Finnen, a 
pröde Haut, Hautgrieß, Haut⸗ 
röte, rote Flecke, 5 bla 
I! Teint uſw. ulm. 
l 


Behandlung, bei der oft 
als läſtige Haare. „Pa 
Flächenj. „Tzarna, 3) 
Haarwuchs, macht dunkle 
allmählich. . 


a 
5 Beſtrickenden Reiz, 
erlangen di 
ferner durch Pickel entſtandene Unebenheiten der Haut, die 
ſonſt jeder Behandlung ſpotten, werden bei Anwendung von 
Haut⸗Schälkur ſicher beſeitigt. £ 
\ Die neue Haut dit viel ftraffer und elaſtiſcher als die 
N frühere, weshalb Haut⸗Schälkur vorzüglich auch dort ange⸗ 
wandt wird, wo es ſich um erſchlafſte Geſichtspartien handelt. 
Die mit Haut- Schälkur erzielte Reinheit und Straffheit der 
Haut verleiht dem Geſicht ein um Jahre — Ausſehen. 
re 


is M. 800.—. 

Faltenglätter „Greco“ 
If zur vollſtändigen Beſeitigung von Falten und Runzeln, ſelbſt 
az wenn ſie noch jo veraltet und tief find. Stirnſalten, die ſenk⸗ 
rechten Falten zwiſchen den Augenbrauen, die Naſen⸗Mund⸗ 
1 winkelſalte, die ſonſt jeder Behandlung ſpottet, verſchwinden: 
das Antlitz verliert den müden, ſinſteren, vergrämten Aus⸗ 
druck und wird wieder friſch und jugendlich; die Haut wird 
ſtraſf und elaſtiſch. „Grecco“ iſt tatſächlich das W 
* 2 bis ins hohe Alter ein glattes, jugendliches eſicht zu 
ewahren. 
ON „Greco“ verdient vor anderen Faltenglättern den Vorzug, 
da er mit feiner Glas- (anitatt Gummi-] Sauaſläche ein hygie⸗ 
7 niſch vollkommen einwandfreier Ar parat iſt, welcher ſich größter 
Beliebtheit erfreut! „Greco“ wird in Verbindung mit meiner 
Spezialereme gegen Falten und Runzeln geliefert und ſtellt 
das Vollkommenſte zur Beſeitigung von Alterserſcheinun⸗ 
gen dar. Preis M. 550.—. 
Hautnährereme. 


„Paſta Regis“ dringt in vollkommenſter Weiſe in die 
Haut ein, wodurch fie dem Zellgewebe neue Nährſtoſſe Aus 
(GG führt. Sie erſetzt allmählich das mehr oder weniger ge— 
ſchwundene Fettpolſter und macht die Haut wieder ſtraff und 
elaſtiſch. Beſonders gegen Fältchen unter den Augen und an 

den Schläfen geeignet. 
„Paſta ln iſt aus den feinſten Vegetabiljen unter An⸗ 


vorzleht, Bi 
abſolut unſchädliche vegetabiliſche „ 


Mein „uf 
ift ein unvergle 
und Wimpern auſſallend N 
Brauen werden dich il ve 
lang und ſeidig, wo lebend mach 5 
de am der das dient „Augenbrauen. 

tfärbung 3 M. 600.— 
Juguntin“. Prei 


welche 
um Wach 
ungen 


Weiße Zähne. * r 

Sauerſtoff - Zahnbleichpulver N Nene 
mik ber lichem cheſchmac, antiſeptiſch, macht woe . in 

blendend weiß, verhindert Zahnſteinbildung. Preis N. AM 


Mundwaſſer „Imverlal“ übertrifft an 
Geſchmack und erfriſchender Wirlung alle ER 
Mundwäſſer, befeitigt üblen Mundgeruch, en 4 
nichtet die Fäulniserreger und erfriſcht das . 
Zahnfleiſch. Preis M. 30. 

— 
Zahnereme 
„Aphrodont“ mit angeneh⸗ 
mem Geſchmack, antiſeptiſch, 
zur Desinſektion des Mun⸗ 

des und der Zähne. 


wendung wiſſenſchaftlicher Ergründungen hergeſtellt. Preis M. 125.— 
S Preis M. 500.—. a 
2 — —— — SE 


fi der „K e 
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Der neue Reichskanzler Geheimrat Dr. Cuno. 
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Zug der Prozeſſi 


Jahre 1769. 


bang Die Weihnachtsbücher "ze 


des Verlages Ernſt Keil's Nachf. (Aug. Scherl) G. m. b. H. Leipzig. 


4 Roman von 
Ein freies Weib. Johannes 
Sch ba f. Grundpreis M. 6.—. Ein pſychologiſch 
ungemein fein dargeſtelltes Geſellſchaftsbild, in 
deſſen Mittelpunkte ein junges lebensfrohes und 
von moderner Kultur nicht angekränkeltes 
Mädchen ſteht, das Weib der natürlichen 

Lebens- und Ginnenfreude, 


Bl t Roman von Gertrud 
u rauſch. von Brockdorff. 

Grundpreis M. 6. —. Eine authentiſche Schil⸗ 
derung des furchtbaren Waltens der „Tſcheka“, 
der „Außerordentlichen Kommiſſion“ in Sowjet⸗ 
rußland. Schickſale von Angehörigen aller 
Geſellſchaftsſchichten ſchließen ſich zu einer uns 

gemein feſſelnden Handlung zuſammen. 


Zwiſchen Krebs u. Stein⸗ 


b ck Tropiſche Tiergeſchichten in Wort und 

o „Bild von Käthe Olshauſen 

Schönberger. Grundpreis M. 4.—. Ungemein 

lebendige und humorvolle Tiergeſchichten aus 

Afrita und Südamerika, geſchmückt mit Bildern 

der berühmten Tiermalerin. Ein ganz präch⸗ 
tiges Buch für jung und alt. 


Roman von Grazia 
Die Mutter. Deledda. Berechtigte 
Ueberſetzung von Frida Schanz. Das Problem 
des Zblibats wird mit ungewöhnlicher Tiefe und 
Feinheit behandelt. Wie hier ſtarre kirchliche 
Tradition in Konflikt gerät mit den natürlichen 
Trieben des Menſchen, wie dieſer Konflikt ſich 
darſtellt in drei verſchiedenen gläubigen Seelen, 

das iſt wahrlich groß geſehen. 


Schöne Geſchenkbände in Halbleinen gel 


on durch Bad Tölz. 
Im Oval: Mädchen in Wackersberger Trachten aus dem 


Die Macht der Drei. 


Roman aus dem Jahre 1955 von Han s 
Dominik Grundpreis M. 7 —, auch 
in eleg. handgeb. Halblederband. Poli- 
tiſche und techniſche Zukunftsmoglich⸗ 
keiten größten Ausmaßes erſchein en im 
Lichte der Wirklichkeit. Zwei amerikaniſch⸗ 
japaniſche Kriege find geſchlagen. Die 
Welt ſteht vor der größten Kriegstata- 
ſtrophe, vor dem Entſcheldungskampſe 
zwiſchen den English-Speakers, den 
Amerikanern und Engländern. Drei 
Männern iſt es inzwiſchen gelungen, die 
im freien Raum gebundene ungeheure 
Energie beliebig frei zu machen und 
dadurch phyſikaliſche und techniſche Wir⸗ 
kungen von ungeheuerlicher Kraft und 
Größe zu entfeſſeln. Dieſe Macht beſtimmt 
auf einmal nicht nur das Schickſal von 
Menſchen, ſondern den Gang des Welt 
geſchehens. Ein Buch von atemberau« 
bender Spannung 


Die Geſchichte eines 
Das Goloͤtier. Dämons. Von 
Annie Harrar. Grundpreis M. 6.—. Im 
Mantel der Moftit und Symbolik gibt die Ver 
fafferin ein Bild unferer Zeit. „Am Golde hängt, 
nach Golde drängt...“ Jagd nach dem Mammon, 
Gier nach Erfolg, Intrigen der Geſchäftswelt, 
wüſte, rüdfichtslofe Spekulationen, ungezügelte 
Launen einer verwöhnten ſchonen Frau ſtehen 
in ſcharfſem Kontraſt zu der aufopfernden 
Arbeit eines ſtillen, innerlich reifen Mädchens. 


Die 
Dr. Niemand. 8 
dor Gsbor. Grundpreis M. G — 
ſchickſal eines kleinen Beamten. 
deutend, wird er durch weibliche © 
Stufe zu Stufe emporgetrieden 
höchſte Staatsſtelle erreicht, wenn 
gleichen Einflüſſen, denen et em 
verdankte, kurz zuvor zum g 
Ein re 3 I 7 
mit ſtarken r 
deren Ländern als Kriegsſolge en 
Korruption. 


Herr im Spiel. 


Grundpreis M. 4.—. Ein re 
geichrtebener Spieler Nomen . 
Spielers wird bis in bie TREE 
aan wi fetoftlofe Dpie! 
u ſpät ann 8 
Berufes. Sopta meilert e 

der Kunſt des vollen 


dioſen B 
Satire und 


ee 


Nummer 48 2 VJ, Ty eine 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 42. 


Schluß der im Turnier zu Haſtings zwiſchen Dr. Tarra Weiß) 
und Rubinſtein geſpielten Partie. Di 


BE BEFOH 


GE}: 
. 


un 


G 
Y , 


A B S D E F 3 


Weiß zieht und macht das Spiel unentſchieden. 
(Weiß 7 Steine: Kf2: Sb2: Bad, c2, c3, c4, f3. 
Schwarz 6 Steine: hs. Lc6; Bas. bö, c5, fl.) 
Löſung: 1. Sds La4: 2. Sf Kha 3. Sd3 Le2: 4. Sbo: a4 5. Sag: Laa: 
6. Ke3 Lb3 7. Ke4 Les: 8. Kes LI7 9. c4! nebſt K 6. Sehr intereſſant! 


Rätſel. 

Mein Wort drückt uns Gedanken aus, 

in Springer wird es machen; 

Und gerne hat man's auch im Haus 

Von manchen hübſchen Sachen. 

Beim Kartenſpiel wird man das Wort 

Oft in die Höhe treiben, 

Doch unliebfam iſt's allerort, 

Wo's wird am Boden bleiben. (Renata Greverus.) 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Rätſels: NEUGEBAUR KLIOHMANN AAKAO u. SCHOKOLADENFABRIK 
Rätſel: Geranie. DDS enten 
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NUR ECHT MIT DEM ROTEN NAMENSZUO 


| PARFUMERIE GUSTAV LOHSE SFT 
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voller Sorgfalt damit 
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Warmtrunk wollen wir nur beſcheiden unſer Getränk 
nennen, zu dem nachſtehend einige Vorſchriften folg. An den 
Kar ser. 10 un es uns durch feine rote Farbe 
und den ganz leichten Anklang von Alkohol, d ir i j 
nad) unferen Mitteln, durch 3 8 5 


ſitzen. 
5 Schwarzer Warmtrunk. Man gibt 250 Gramm 
e Heidelbeeren mit etwas eingezuckerter Zitronenſchale 
Liter Waſſer, kocht ſie damit langſam 20 Minuten und ſeiht 
ſie dann durch. Man bereitet außerdem 1 Liter ſchwachge⸗ 
zogenen Tee, gibt ihn zu der Flüſſigkeit, fügt % Flaſche 
Johannisbeerwein, etwas Zitronenſaft und den nötigen Zucker 
zu und gibt kurz vor dem Auftragen 1 Glas Rum an 0 
Schau mtrun k. In % Liter Zuckerſaft kocht man Zitro⸗ 
nenſchale und ein Stückchen Vanille aus, ſeiht die Flüſſigkeit 
durch und kocht ſie mit 20 Gramm kalt angerührtem Mondamin 
leicht bündig. Man gibt nun 2 Flaſchen Apfelwein hinzu, 
bringt den Trunk bis zum Kochen, zieht ihn mit einem ver⸗ 
quirlten Eigelb ab und vermiſcht ihn dann ſofort mit dem zum 


Fron ge e 15 en Eche Ae der unter den heißen . 
runk g agen wird. er Schaumtrunk verträgt kein Ste en, 
er muß ſofort aufgetragen werden. 5 5 He 225 


Karameltrunk. In peinlich ſauberer Eiſenpfanne röſtet 


man 200 Gramm Zucker unter ſtändigem Rühren auf gelindem 1 DIE BESTE 
Feuer lichtbraun, gibt eine Taſſe kochend Waffer daran, damit 1 LILIENMILCHSEIFE 
der Zucker ſich vollſtändig löſt, und rührt darauf 100 Gramm FUR ZARTE ‚WEISSE NAU 


rotes Johannisbeergelee daran. Man gibt % Flasche Kirſchſaft, UND BLENDEND SCHÖNEN TEINT 
1 Flaſche roten Fruchtwein zu, läßt den Trun an heißer ar 
ſtelle eine Viertelſtunde den und gibt zuletzt 1 Glas ein · 
rg an das Getränk, das danach ſofort aufgetragen werden 
mu 


Ae liqu No Ifea Cn e 
in der Wee ena rährt Sie sich mit 


II 
ene Krofikosh 


a Wee 
und Wundlaufen Kukirol=fußbad! 


PREISAUSSCHREIBEN! 


Um uns von der vielfeitigen Berwendungsmög!ichkeit unferes 


weltbekannten Atlas-Schuhkitt D. R. F. 


als Universal-Reparaturmittei bei allen vorkommenden molfezfeften Klebearbeiten (Kitten) im Haushalt ſowohl als auch 
in bezug auf die Niefter- und Sohlenfleckreparatur an Schuhwerk ein genaues Bild aus der Praxis machen zu können, veranſtalten wir das 
heutige Preisausſchreiben. 

Wir wollen dadurch auch dem Verbraucher die Möglichkeit geben, zu zeigen, in welch mehr oder weniger kunſtvollen Weiſe ſolche Ausbeſſe⸗ 
rungen ausgeführt werden können. 


Es kommen zur Verteilung: Preise: 


5 Gesamtsumme 


4. Preis. 30000 MI. in bar 
ferner 20 Preiſe N .. 34 S000 M. in bar 
und für die weiteren beſten 70 Einſender, bei welchen die nach⸗ 
ſtehenden Beteiligungs⸗Bedingungen eee a L 


Bedingungen für die Betelligung: 
1. Beteiligen kann ſich jeder Verbraucher von Atlas⸗Schuhkitt D. R. P., ſofern er nicht den Schuhmacher oder Sattlerberuf ausübt oder erlernt hat. 
eteili d alle Haushalt- oder fonftigen Gebrauchsgegenſtände, die unter Garantie mit Atlas-Schuhtitt D. R. P. repariert 
* ei pi ae Aue Vie und Attentaſchen, ſonſtige Lebergegenſtunde Geſchirr, Spielzeug, Küchengegenſtände, Riemen und 
Sattlerzeug, Ereibrlemen uſw. 
3. Jeder Teilnehmer darf nur bis zu zwei Stück Wettbewerbsgegenſtände einſenden. n 
4. Einſendefriſt läuft bis zum 28. Dezember 1922 mittags 12 Uhr. Nachträglich eingehende Sendungen können keine Berückſichtigung finden. 5 
5. Die Einſendung hat franko zu ra an die Firma Lagergeſellſchaft der Atlas Werke, m. b. H., Düſſeldorf, Liebigſtraße 4. Es iſt mit 
einer Laufzeit von durchſchnittlich 14 Tagen für Pakete zu rechnen. RER N 1 Ina 
. leg eine Faltſchachtel und Gebrauchsanweiſung unferes Atlas-Schuhfittes D. beigelegt ſein, ohne welche die 
5 D nen en 885 en, ferner eine ſchriftliche Erllärung darüber, daß a) die Arbeiten mut digte S Huh D. R. P. 
angefertigt find, b) daß fie felbft ausgeführt find und c) daß der Verfertiger weder S uhmacher noch Sattler von Beruf iſt. 
7. Jedes Arbeitsſtilck muß mit einem angehängten Pappſchildchen verſehen ſein, aus welchem die genaue, deutlich lesbare Anſchrift des Abſenders 
erſichtlich iſt. 5 ; 
i u der Atlas: Werte, m. b. H., Düſſeldorf, Liebigſtra e 24, vorbehalten, Teile der Prämiierungsarbeiten zu 
5 Se 1 ersten deer Preiſen ausgezeichneten Arbeiten gehen durch die Zah ung des Preiſes in den Beſitz der den Wettbewerb 


veranftalienden Firma über. : x : 
Die Prämiierung erfolgt in der Zeit vom 29.—31. Dezember ds. Ihrs. Als Preisrichter wurden die en 9 888 gewonnen 
Pr nze, Georgenthal i. Thür. RN Prokuriſt o eigl, 3 
Konſul a. D. Panne Fer Berlin 80 = s seen Aloys Richter, Düffeldo: f — Kaufmann Kadelf Varth, Düſſeldorf 
Die Preisrichter arbeiten vollkommen unparteiifch nach dem geheimen Punftierungsverfahren, 
Die Refultate werden in der erſten Januarhälfte in allen den Zeitungen veröffentlicht, in welchem die Bekanntgabe erfolgte. 


ältlich. Man weiſe andere Kitte zurück und verlange nur den echten Atlas Schuhkitt 
ae N. in id 5 ee ee ei anhene find zu ſammeln für Ipäteres Preisausſchreiben. 


Lagergesellschaft der Atlas-Werke, m. b. H., Düsseldorf, Liebigstrasse 24. 


30. November 


— — 


Tei u Zum IILIIILILILTEITT 


ür den Weihn 


Die Gartenlaube 


UU IIIA 


Nummer 48 


achtstisch! 


IIIa I 


JULI 


Die schönsten Bücher 


aus. dem Veriage 


August Scherl G. m. b. H., 


Politik und Geschichte 


“, Zwischen Staatsmännern, Reichs- 

tagsabgeordneten und Vorbestral- 

ten. Eine glänzend geschriebene, 

bitter-ernste Satire unseres heutigen 

Parlamentarismus. Halbleinen geb. 

750.—. 

von Eppstein (Prof. Dr. Frl.), Fürst 
Bismarcks Entlassung. Nach den 
hinterlassenen Aufzeichnungen des 
Staatsministers von Boetticher. nebst 
19 Faksimile-Briefen von Kaiser 
Wilhelm II., Fürst Bismarck u. a. 
(3. Auflage erscheint Ende Novem- 
ber.) Geh. ca. 1000.—. Halbleinen 
ca. 1600.—, Hldr. ca. 3000.—. 

von Gleich (Generalmajor z.D.), Vom 

Balkan nach Bagdad. Militär-polit. 


Erinnerungen. Geh. 630.—, Hiwd. 
1150.—, Hldr. 2800.—. 
Komaroff-Kurloff (Gen. d. I.). Das 


Ende des russischen Kaisertums. 
Persönliche Erinnerungen des Chefs 
der russischeh Geheimpolizei. Ge- 
heftet 900.—, Halbleinen 1400.—, 
Halbleder 3000.—. 

Liman von Sanders (General z. P. u. 
Osmanischer Marschall), Fünf Jahre 
Türkei. Mit vielen Textskizzen und 
3 Karten. Zur gegenwärtigen Lage 
im Orient ein hervorragend auf- 
klärendes Buch! Geheftet 1200.—, 
Halbleinen 1750.—, Halbleder 3000.—. 


Niemann (Oberstlint a. D.). 
und Revolution. Die entscheidenden 
Ereignisse im Großen Hauptquar- 
tier. Dieser Bericht eines Augen- 
zeugen wurde von Kaiser Wil- 
helm II. als wirklich authentisch 
sehr empfohlen. Geh. 630.—, Halb- 
leinen 1200.—, Halbleder 2800.—. 


Scheer (Admiral), Deutschlands Hoch- 
seeflotte im Weltkrieg. Persönliche 
Erinnerungen. Mit zahlreichen Bil- 
dern und Karten. Dieses Werk 
bildet eine würdige Ergänzung zu 
den „Erinnerungen“ des Admirals 
von Tirpitz. (3. Auflage.) Geheftet 
ca. 1400.—, Hlwd. ca. 2000.—, Hldr. 
ca. 3600.—. 

Spindler (Karl, Kapitän), Das geheim- 
nisvolle Schiff, Die Fahrt der „Li- 
bau“ zur irischen Revolution wäh- 
rend des Weltkrieges. Reich illu- 
striert. Ein herzhaftes, er- 
frischendes Buch für alle, die sich 
den Glauben an Deutschlands See- 
geltung nicht rauben lassen wollen. 
Geheftet 500.—, Hiwd. 1000.—. 


Lebenserinnerungen 


Wermuth (Adolf, Reichsschatzsekre- 
tür, dann Oberbürgermeister von 
Berlin), Ein Beamtenleben. Erinne- 
rungen. — Ein überaus wertvolles 
Memoirenwerk. Geheftet 1100.—, 
Halblwd. 1750.—, Halbldr. 3000.—. 

Kleinmichel (Gräfin Marie), Bilder 
aus einer versunkenen Welt. Lebens- 
erinnerungen einer russischen Hof- 


dame. — Reich an Charakterzeich- 
nungen aus der europäischen 
Aristokratie. 2. Auflage (mit 15 


Vollbildern). Geheftet 900.—. Halb- 
leinen 1300.—, Batikband 2400.—. 
Alexander (Richard), Meine Streiche 
beim Theater. Die frischen und un- 
gekünstelten Erinnerungen des be- 
liebten und unvergessenen Schau- 
spielers werden jedem Freunde der 


Kaiser | 


Schanz (Frida), Fridel. Jugenderin- 
nerungen für jung und alt. Mit 
7 Bildnissen. Ein schlicht-schönes 
Denkmal einer leid- und lusterfüll- 
ten Jugendzeit. Geh. 350.—, llalb- 
leinen 700.—. | 


Fremde Länder und Völker 


Behrmann (Prof. Dr.), Im Stromgebiet 


des Sepik. Eine deutsche For- 
schungsreise in . Neuguinea. Mit 
vielen Originalaufnahmen. Geh. 
1150.—, Halbleinen 1600.—, Halb- 


leder 3000.—. 

Detzner, Vier Jahre unter Kannibalen. 
Von 1914 bis zum Waffenstillstand 
unter deutscher Flagge im uner- 
forschten Innern von Neuguinea. 
Geh. 1150.—, Halbleinen 1600.—, 
Batikband 3000.—. = 

De Haas 
afrikanischer Jäger. 
den Steppen am Kili- 
Geheftet 630.—, Halb- 


Im Schatten 
Bilder aus 
mandscharo. 
leinen 1200.—. 

Unter australischen Goldgräbern. Er- 
lebnisse eines deutschen Pfarrers. 
Geheftet 630.—, Halbleinen 1100.—. 

Deppe, Mit Lettow-Vorbeck durch 
Afrika. Reich illustriert (Original- 
aufnahmen). IIIWd. 1300.—. 

Wenig, Kriegs-Safari. Erlebnisse auf 
den Zügen Lettow-Vorbecks durch 
das östl. Afrika. Geh. 650.—, geb. 
1000.—. 


Romane 


Rudolph Stratz 
Historische Romantrilogie „Deutsch- 
lands Aufstieg und Niedergang“. 
Der Väter Traum (1848). (27.—36. Tsd.). 
Geh. 1300.—, Halbleinen 1750.—, 

Halbleder 2800.—. 


Das Schiff ohne Steuer (Bismarcks 
Entlassung). (31.40. Tsd.) Geh. 
1200.—, Hlwd. 1650.—, Hldr. 2800.—. 

Der Platz an der Sonne (Das wilhel- 
minische Deutschland). (1.—20. Tsd.) 
Geheftet 1300.—, Halbleinen 1750. —. 
IIalbleder 2800.—. 


König und Kärrner. Roman aus der 
Pfalz. (56.—65. Tsd.) Geh. 1100.—. 
Halbleinen 1500.—. 


Die 12. Stunde. Novellen. Geb. 650.—. 


Ida Boy-Ed 

Das ABC des Lebens (Gesellschafts- 
roman). Geheftet 650.—, Halbleinen 
1100.—, Ilalbleder und Batik je 
2400.—. 


800.—, Halbleinen 1400.—, Halbleder 
und Batik je 2400.—. 
Die Stimme der Heimat (Balten- 
roman). Geheftet 800.—, Halbleinen 
1300.—. 
Die Opferschale (Frauenroman). Ge- 
heftet 800.—, Halbleinen 1300.—. 


Höcker, Der Held des Abends. Ge- 
heftet 650.—, Halbleinen 1150.—, 
Halbleder und Batik je 2400.—. 


Sophie Kloerss 
Stranddistel (Mecklenburg. Roman). 
Im Nervenpavillon. 
Mutter sein. Je geheftet 550.—, Halb- 

leinen 1000.—. 
Harte Art (2 Erzählungen). 


Glanz (Gesellschaftsroman). Geheftet 


Berlin SW 68 


Nanny Lambrecht 

Die Kinder Kains (Kolonialroman). 
Geheftet 550.—, Halbleinen 1000.—. 
Das Lächeln der Susanna (Roman 
eines Kindes). 

Vor dem Erwachen (Rheinlandroman). 
Der heimliche Gast. Je geheftet 
550.—, gebunden 900.—. 

Emmi Lewald 
Das Fräulein von Güldenfeld. Ge- 
heftet 550.—, Halbleinen 1000.—. 
Unter den Blutbuchen. Geheftet 650.—, 
Halbleinen 1100.—. 

Felix Philippi 
Jugendliebe. Alt-Berliner Roman, 
Cornelie Arendt. Alt-Berliner Roman. 
Das Schwalbennest. Alt Berliner Ro- 
man. Geheftet je 650.—, Halbleinen 
je 1100.—, Batik je 2400.—. 
Die Ehrenreichs. Geheftet 
Halbleinen 1250.—. 
Monica Vogelsang (mit Bildern). Ge- 
heftet 650.—, gebunden 1000.—. 
Reicke, Der Weg nach Lohde. Roman 

einer deutschen Prinzessin in Rub- 

land. Geh. 650.—, geb. 1000.—. 
Villinger, Meine Tante Anna. Ge- 

heftet 650.—, Halbleinen 1100.—. 

Olga Wohlbrück 

Romantik. Geheftet 800.—, Halbleinen 
1350.—, Halbleder u. Batik je 2400.—. 

Die Primadonna. Theaterroman. 

Der große Rachen. Großstadtroman. 
Geheftet je 800.—, HIwd. je 1350. 

Die „Goldene Krone“. Geheftet 
700.—, Halbleinen 1200.—. 


650.—, 


Jugendbücher 


Scherls Jungdeutschland-Buch Bd. IX. 


Scherls Jungmädchen-Buch Bd. VIII. 
Reich illustriert. Hiwd. je 1225.—. 
Geucke, Der Steiger vom David - 
Richtschacht. (Rust. Jugendaus- 
gabe.) Halbleinen 630.—. 
Victor Helling 0 
Der Jäger von Los Angeles. Reise- 
erzählung aus der Sierra Nevada. 
Das Geheimnis der Kazikengräber. 
Unter Indiens Sonne. Beide Bände 
reich illustriert. Halbleinen geb. je 
900.— 

Exotische See- und Reiseerlebnisse. 
Illustriert. Halbleinen 700. — 
Otto, Abenteuer aus aller Well. Reich 
illustriert. Halbleinen geb. 900.—. 


Verschiedenes 


Dr. Barz, Groth u. Dr. Setigast, Das 
Reichsmietengesetz unter Bei . 
sichtigung der Preußischen Aus. 
führungsverordnung vom 12. 
1922 (Text und Kommentar). Halb- 
leinen 550.—. 

Kleinschmidt, Abenteuer und Träume. 
Geheftet 650.—, Halbleinen 1100.— 

Pototzky (Dr. Karl), Das norvöse 
Kind. Briefe eines Arztes. Mit 
einem Geleitwort von Professor Dr. 
Langstein, Direktor des Kaiserin- 
Auguste-Viktoria-Hauses zur De 
kämpfung der Säuglingssterblich. 
keit. 


„Bretter“ viele Freude machen. 
Geheftet 525.—, Halbleinen 950.—. 


Die bekannten Flugschtiſten des „Tag“ sowie die beliebten Bände der Bücherei des „Praktischen W. 
siedler, Landwirte und Gärtner) seien außer dieser Auswahl unserer Verlagswerke warm empfohlen! 
freibleibend! Die Bücher in allen Buchhandlungen oder vom Verlag erhältlich. 


Die das Leben zwingen (2 Erzählun- 
gen). Geheftet je 550.—, gebunden 
je 900. 


empfohlen. 
den 525.—. 
egweisets“ (Für Klein 
Sämtliche Prelse sind 
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Nummer 48 = Die Garteulaube 30. November 
— . 


8 a 8 Kudubullen, von Ombo, dem Strauß, und Kums, dem Biſcharin— 
Vo m B cher ti 1 ſproß, von den Roſenpapageſen und dem Ochſenfroſch Ben 
„Onduno und andere afritanijche Tiergeſchichten. Mit 16 Voll, Er wird feine Freude daran haben. 
bildern und zahlreichen Abbildungen im — Von Hans Wie ſie ſich lieben, wie ſie ſich morden. Brunftkämpfe. Von 
Anton Aſchenborn. Franckhſche Ver agsbuchhandlung, Alwin Ra kh. Verlag von Alwin Huhle, Dresden. — Alwin 
Stuttgart. — Das Hübſcheſte an dem Buch ſind die Zeichnungen. Nath hat ſich durch ſeine feinſinnigen Naturſchilderungen in der 


Hervorragendes Mittel gegen Haarausfall ist 


Haar-Regenerator „OHM“ 


ges. gesch. 


ME F 
M2 2 * 


LL 82221 
Eifenbahnen mit Uhrwerk- 
Dempfmafinenu,Betriebsmodelle-Elektromoforen u 
Dynamomajchinen+ Kriegs/chiffeu, Perfonendempfer. 
* Kinderge wehre-Piffolen-Kanonen + 
* Kochherde WrSpiritur welcktrheizung =» 


+ hen einkhißgigen Gejchdften erhdiriich, 
Katolog gegen Einfendung von Al, 20.— + 


Vorzüglich zur Pflege des Haarbodens, gegen 
Kopfschuppen und Juckreiz der Kopfhaut. 


Chem. Fabrik „Ohm“ Augsburg 
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Sie finden vornehme Original⸗Graphik ee 
UM e a ar . 
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als Festgeschenk 
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bieten unsere neuerschienenen 
Kataloge eine willkommene 


Anregung. 


bee 


: Das 
Graphische Werk 
: AntonScheuritzel 


105 Seiten mit 81 Abbildungen 
franko gegen M. 30.— 


| 

| 

| 

| Neue 

| Original-Graphik 
| erster Künstler 
| 

| 


turn 


112 Seiten mit 405 Abbildungen 
franko gegen N. 60.— 
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9 
Gebundene Luxusausgabe mit ö 
signierter Original- Radierung \ 
franko gegen M. 75.— 
U 

| 

1] 
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Das 
Graphische Werk 


Ingwer Paulsen 


89 Seiten mit 79 Abbildungen 
franko gegen M. 30.— 


Die vorstehenden Preise 

erhöhen sich für das Aus- 

land um den Valuta-Auf 
schlag von 250 % 


RHEINTAL 
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Karl Bauer Goethe als Faust-Dichter. 


AUGUST SCHERL£ !: KUNSTVERLAG BERLIN SW 68 
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Gebundene Luxusausgabe mit 
signierter Original- Radierung 
franko gegen N. 75.— 
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30. November 88 D N 


Reue Bücher 


„Das Fräulein von Güldenfeld“, der von unſe⸗ 
ren Leſern bei ſeinem Abdruck in der „Garten: 
laube“ mit ſo großem Beifall aufgenommene Roman 
von Emmi Lewald, iſt jest als Buch im Ver⸗ 5 k 
lag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, erſchie⸗ b 
nen. Die darin behandelten Zeitprobleme nd 
meiſterhaft entwickelt, und die Kluft zwiſchen einer 
abſterbenden Geſellſchaftsſchicht und der jungen, 
kraftvoll ſich vordrängenden demokratiſchen (im un⸗ 8 
politiſchen Sinnel) Weltanſchauung wird mit klarem 
Auge bloßgelegt. Aber die Dichterin zeigt auch 


des si 


Wege einer Überbrückung und wirkt damit ver⸗ ee 
ſöhnend und in beſtem Sinne deutſch. Der Roman, Mittel zur@esundei 
der ſpannend und mit inniger Liebe geſchrieben ift, Haut. Die enorme, von keinen 
dürfte allen Freunden der Dichterin willkommen ſein. anderen Präparat erreiche Ver. 
Dem erſten Band des neuen „Brockhaus“ haben N die hervorragende 
wir kürzlich verdientes Lob geſpendet; der zweite, Creme Mouson Ist von anregen 
der nun auch vorliegt und die Artikel mit den An- dem, stärkendem Einfluß auf die er. 
fangsbuchſtaben F bis K umfaßt, verdient nicht schlafften Haulgefäße, ve 8 
weniger Preis und Anerkennung. Es iſt eine Luſt, die Bildung von roten dechen, Un. 
in dem dicken Bande zu blättern; d. h. zum Fre aan und beseitigt lästigen 
und Bilderanſchauen kommt man gar nicht recht, Regelmäßi Sade W 
weil man, ſobald man das Buch geöffnet hat, gleich Semen en e 
efeſſelt wird von dem, was zufällig einem vor die weich und verleiht ihr ein Sar: 
lugen kommt, mag das nun eine techniſche, künſt⸗ ar ele 
leriſche, wirtſchaftliche, mediziniſche Abhandlung eine, dis freie u) 
fein oder eine Überſicht über Gewerkſchaften, über ee 


die Gaunerſprache, über Handarbeiten. Der Brock⸗ 
haus iſt wirklich ein unentbehrliches Handbuch des 
Wiſſens, das bis auf die allerjüngſte Zeit auf dem . 
laufenden gehalten iſt und von allem das Wichtigſte 
und Neueſte verzeichnet. Die vielen Abbildungen 
und Karten ſind beſonders wertvoll. | 

Selbſtverteidigung im Bild. Von Polizeileut⸗ 
nant E. Stephan. Franckhs Sportverlag, Die 
& Co., Stuttgart. — An Hand einer anſchaulichen Creme Mouson Seile 
Bilderfolge gibt E. Stephan eine Erläuterung eint« Creme Mouson Reiseseife 
ger a die auch den körperlich Creme Mouson Rasierseife 
Schwächeren in den Stand verſetzen ich gegen R 
ere eben ſetzen, ſich geg J-G:MOUSON:z-C2 - GEGRÜNDEN 


: BR 
eo — X 
5 . 11 
©: Unterricht und Ex zich 
Die einfpaltige Millimeter-Zeile (29 mm breit) koſtet 25. M. Es werden nur weiſpaltige Anzeigen (Doppelzeile 90,— igen 
entſprechender Nachlaß. — Prosbette nachſtehender Inſtitute werden gern 92 95 e G ch tee in Gartenlaube, der 
2 uskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers-, Berlin SW 68, Zimmerſtr. 1,1 Tr., unentgeltlich abgegebe für Po 


Tochter-Denticnate [HUN U E 5 


Haush, Wiſſ., Sprach., Muſ. Gebirgsge⸗ 


„ Billa 
Detmold, Tochterheim Holzer Sen Familien Sraip.u.ste. Menu at dee 
2 rſtklaſſiges Inſtitut alle Albrechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Grau 
E { Dir. Zubte. Wiſſenſch. geſellſch. u. prakt. Aus⸗ 
— uRiehensiid zähterhamge DO Du Sue eee 
vesden- au a. Weißen öchterheimFriede i 5 
rielana. GeDbfiget,bezel age. ra bäusl., ge» keterſtr. i. Eu lie Shale l Aua 5e 
fellſch. Fortb. Proſp. geg. Porto. Frau Charlotte Brink. Shoe d.Rilnfte,Samariterdienft,Säuglingsp 0 W. 


. . —— za arten 
Jresden-W. Weber 2, eee Tögter Öpmnafiit, Lang. Ordi.hauswirt Ausb. Profp.geg. Port. 
„ heim verbunden mit Höherer Koch, E 

aushaltungs« u. ewerbeſ ule. Fortbild. in Wiſſen⸗ Heidelber 5 7260 2. e e { 
haften u.Mufit. Beſte Verpflegung. Eig. Villa. Proſp.] halt auf Wunſch. Kl. Kreis. Weofpet la. Referenzen. wait A 
Girenam- Maren 0 er 2. Tochter- | Heppenheim/Bergsir. Haush.-Pens, deschm Eu 

1 \ 0 0 heim von Luiſe von Biere. | Nadk. Staatl N sw d 
Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſch. Ausbildung. 11d. Veidnib. del Gurten NH —.— Anerkaı 


Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, || Haushaltungspenfionat Marga- | rinn 
Eienad), Bar —5 P Gründl. Ausbild. Königsfeld — eim anf herr Tannen» 
halt. Fortbild. in Wiſſenſch. Beſte Empf. N waldungen Puder Gründliche 
ung in Haushalt. Fortbildung in Sprachen 


nenen Serzogswen1s, Töchter | Ausbil 
dedrihrodalgh., "st: Eee: u Bun Bun wie Seat ee 
inh.: Gertew wars, ftaatl. gepr. Lehrerin. 2 terheim Haus 
Ent. u. Alt. Inſtitut (gegr. 1398). Grdl. haus» Obertaſſel / Bonn. — — . auswietfh. 
with, u, gfeie, Ausb, Seifen, u muftat | u. gefeifafl. uebibung. Outs Empfebl REIPEEE 
Vrofp. geg. Poriovergütg. für Doppelbrief. Tel. 184 Bar: — Ten ee e ler. 
Nroſp. geg. Portovergütg. für Doppelbrief. Tel. 184 H 
ernrode Harz, Fortpildungstöchterheim, . | kunt uswirticha W 
CT Abbe 


kunſtgewerdt u. HH 
bildung in Wighenſch. Sprach. Mufil, Malen, Bad Guderode/garz, Töcterheim, Tape, eng 
— — e ante Sad g und wiſſenſchaft de Ausbildung. Gehe Very egung- 
erſorgung dur weinemaft, Ziegen, Federvieh. J 8. T 1 
Ei: ereiſch gelegenes Beſitztum mit großem Obft Weimar Wiſſen ei 

5 “ | 7 „ u. bel. Seel 
un Fendt een. Lang. Erf. Proſp. Pflg. Herne 9 en d cup e 


arg. Töchter eim Hagenberg. Herrl. Au röchterheim von Siders haufen. 
GEiNEODE e a. Walde. B Herpfl. Ha Wernigerode Hausw Se ge Fier 


von 
Wiſlenſch. S Muſit. G Bild ir 
pra Mt. Gefellich Aub. Prog u. Bild. ſchaſten u. Muſtk. Herrl. Maſttage 20 . 0 


Hemden 


Schulen Lehranſtalfen IE} 


De 


Lage a. Ort. beite Berpfl., erſtklaſſ. Un 
Bad Hernrode /Sude- 
rode. Töchterbilbungs- 
1 Baldtraut” in 
lich ge a. Walde 
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Luiſenſtr. 70 A. M. Th. Weſtp 


Nummer 48 —— — Die Garten lane 


Ihre Friſur kann niemals einen gefälligen Eindruck machen, wenn 
Sie eine zweckentſprechende Haarpflege verabſäumen, denn Reichtum und 
Schönheit des Haarwuchſes beruhen einzig und allein 
Pflege und Geſunderhaltung der Kopfhaut. Hierbei nimmt die Reinlich⸗ 
keit und der durch vegelmäßiges Waſchen bedingte Anreiz zur Belebung 


der Blutzirkulation die erſte Stelle ein. Man 
mit beſtem Erfolg das altbekannte „Schaumpon 
es befreit von Staub, Kopfſchuppen und allen 


haut und verleiht dem Haar Glanz ſowie üppige Fülle. 


auf das Inſerat in vorliegender Nummer. 


Warum gerade „Wichsmädel“ für Ibre Fußböden? — Weil es 
hergeſtellt ift mit echtem, franzöſiſchen Terpentindl, daher von mil. 
dem, angenehmen Geruch; aus beſten Edelwachſen, daher ſeſt und 
nicht ſchmierend! Spiegelglanz erreicht man ſchon mühelos, wenn 


man es nur hauchdünn aufträgt. Daher 
ſolange als eine billigere, weiche Bohnerma 


Sie etwa für „Wichsmädel“ mehr bezahlen als für eine ſolche, 


ſparen Sie zwei⸗ und mehrfach wieder ein 
keit und Güte. Weiſen Sie alſo alles andere 
gut empfohlene zurück und verlangen Sie aus 


num uſummumummmmmmuſſſün 


Hod Techniker- Ingenieur-Ausbildun 


in Maſchinenbau, Elektrotechnik u. Eiſenhochbau. 
Individuelle Behandlung. Billige Lebens: 
verhältniſſe. Induſtriereiche Umgebung. 

Technikum Hainichen in Sachſen. 


Billiöster Auslands-Aufenthalt 


zwecks Ausbild. z. Fremdsprachenkorrespondenten. 
Kosten Ausb. Dir. FritzReinhardt, Jimenau. 


Thür. Handelsichule Ilmenau au 
bild G 


dung. l. Erf. Prosp. W4 ums. Lehrgänge für 
Ausländer zur Erlernung der deutschen Sprache. 
Leſſing · 


Evang. Fröbel-seminar, Caſſel. rss. 


: Zweiganſtalt des Evangeliſchen Diakonievereins :: 


Anerkanntes Kindergärtnerinnen., Hortnerinnen- u. 
Jugendleiterinnenſeminar m. ſtaatl. A ng- 
Profpekteu. iluftr.Brofchüre durch d. Anſtaltsleitung. 


Im Auftrage des gg Diakonievereins, 
F. Dierks, Oberin. 


Coburg. eker Höhere Lehranitall. 
Büdagodium Lähn 1. Aieſengeb. f 2«:- 


bands» (fr. Einj.-) Prüf. a. d. Anſt. Proſp. d.d. Direktion. 


deulenberg l. Thlr. Hast enge ate 


gymn u. realgymnaſ. Abt. u. Handelskurſen. Abſchluß⸗ 


un „Reife. Vorber. z. Abitur. Kl. Klaſſen. 
div. Unterr. Umſchul. Vorz. Penſ. Beſte törp. Fürſ.⸗ 
Bish.glänz. Erfolge. Ref. Eintr. jederz. Proſp. II d.d. Dir 


Fanderzlehungsheim Bad Liebenstein 


bietet Ulebev. geift. u. körperliche Pflege. Unterr. in 
kl. Klaſſen nach bewährt. Grundſätzen. dier icht 
freiw, Gehorſam, Selbſtiätigk. u. gern geübter Pflicht ⸗ 
erfüllung in fachgemäß. Arbeltsſtd. Handfertigkeit, 
Gartenb. Waldwanderungen, Heilbäder. Or. Claus. 


Münden Syſtem Weſtphal: Bewegungskunſt u- 
DIN! 


Tanz. Ausſichter. Damenberuf, in! Jahr 
diplomreif, außerordtl. pekun. Erfolge 
all. unſer. Vertreterinnen. Anfragen an 


ie jeweils geltenden Anzeigenpreise 


neee 
der „Gartenlaube“ find am Fuße der dritten Umſchlagſeite bezw. 
am Kopfe der einzelnen Rubriken vermerkt. Beſondere Benachrich⸗ 
tigungen über Aenderung der Anzeigenpreiſe erfolgen auch bei | 
laufenden Abſchlüſſen nicht x | | 


Ziel: Ober: | 


auf ſorgfältiger 


verwendet zur Kopfwäſche 
mit dem ſchwarzen Kopf“; 
Abſonderungen der Kopf⸗ 
Wir verweiſen 


reicht es noch einmal 
ſſe. Das Geringe, was 


durch ſeine Ausgiebig⸗ 
Ihnen etwa als ebenſo⸗ 
drücklich „Wichsmaͤdel“ 


2 
f 
N 


Botsdam-Hermannsmwerber 160 Beim der 
offbauer Stiftung. — Aufnahme vom 2. Jahre an. — 


Lyzeum und 
Reformſchule für 


Kimpels Pädagogium,BadSachsa:: 


Bes-Th.Kimpel, Pastor a.D. — Berecht.Privat- 
realschule mit Internat in gesunder Gegen! 
des Harzwaldes; wissenschaftl, Unterricht 
nur durch Stud.-Assessoren; familiär. Zusam- 
menleben, individ. Behandl. u. Erziehg., pass. 
Aufenth. für Zarte u, Erholungsbedürft., ärztl. 
Aufsicht; sorgfält. Körperpfl. Winter- u. Som- 
mersport (eig. Plätze für Tennis u. Rasen 
spiele. Wassersport), Wanderungen (Leitg.: 
gepr. Turn-, Schwimm- u. Fechtlehrer); aus- 
gez. reichl. Verpfleg. — Nachweisl. Eignung 
für Auslandsdeutsche zw. Erziehg. i. d. 
| Heimat, deutscheSprachkurse, Eintr. jederzeit. 
Prospekt und Referenzen durch die Direktion. 
Märkiſche 


Büdagoglum Wald-Sieversdorf, 2884 


1Va Stunden Bahnfahrt von Berlin. 

Vorſchule Sexta bis Prima, individuelle Ausbildung, 
körperliche Ertüchtigung, gute Verpflegung. Turnen, 
Spiel, Sport. Familienerziehung. Näh. Bruckſachen. 


e Enee für Mädchen. 
naben, letztere bis zur Quarta. 


DKW- 


75 
75 
2 


Zschopauer Motorenwerke 


Zschopau 3 


Proſpekt S. Wagners Gartenheim, 


Prakt. u. theoret. Vorbereitung für die 
überſeeiſche u. heimifcheLandwirtichaft | 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, 
Farmen, Faktoreien uſw.) erteilt 


Deulſche | 
| Kolonialihule, Wigenhauien a.d. Werra 


ochſchule für In und Auslandsſiedlung. 


« Semejterbeginn: Oſtern und Herbſt. » 
Lehr- u. Anſtaltspfan gegen Einſendung von 7,— M. 


= Zwickau i. G., Ingenieurſchule — 
u Lehrgänge f. Maſch Elektro- u. 3 = 
nieure. Lehrgäng.f. Maſch u Elekt.⸗Techniter. 

Laborantenkurſe n. C 


ted emie u. Metallogr. 


Ver (chiedene Penficnen 


golbad Köſen. Kinder - Erholungsheim 


„Haus Herta“. Aufnahme erholungsbedürftig. Kinder 


hal & Edle von Poſch. 


ährend des ganzen Jahres. uglin teilun 
2 - Dr. alem, Hinderant. 


30. November 


und jederzeit bereit. 
DNULNMIIAERILIIAINIIANIIDERLIITEDIIFIRLIIDERIUNLENTTIAN 


Beim AvusrennenBerlin 10. Juni22 
erringt DKW gegen 27 Konkurrenz- 
fabrikate bei 55 Startteilnehmern 
J.. II., III., IV. Preis! 

Ibahnrennen- Rüsselsheim 
2. Juli 1922 I. Preis mit 71.6 km 
Stundenkilometern !! 

Bergrennen aufdenGabelbadh 

2. Juli 1922 J., II., III., IV. Preis. 


Diese Bombenerfolge wurden mit 
unseren Standardtypen 


Dir u- Einbaumotore 


zu I resp. 7½ PS errungen. 


Verlangen Sie Prospekte. 


IINIININISEIRUINNININNINDINDUNINITNNINIINUNNIN 


J. J Rasmussen 
(Sachsen) 


ill]! 
14 


Kinderparndies AMederfroflen. Kl: "u 
ed zarte, biut- 
arme, nervöfe Kinder von 6— 14 J. Herrl.waldr.Gegend. 
Unterr. für höh. Schulen i. Hauſe. . Borzügl. Er · 
nähr. nach Borfchr. erft. ärztl. Autorit. Milch- u. Maſtkur. 
Näh. d. Fr. Dr. Peters, Niederkroſſen b. Orlamünde Thür. 


Shwarzwald-Rinderheimdberndoria.N. 


Albertus hof b. delmenho 1 Wintermanns 


landwi . 
Lehr- und Heimſtätte vg 


r pathologiſch veranlagte u. 
geiſtig zurückgeblieb. ur Selten: Paſtor — 


Nervöse od schwachbegabte junge Leute finden Indivi⸗ 


dualbehandlg. evtl. Lehr- 
ausbildung i. kl. Kreiſe. Eig. Heim i. groß. Garten 
era · R.-Tinz. 


Trüpers Erzichungsheime 


mit Jugendsanaiorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena 


1890 gegründet, für Knaben und Mädchen, 
die besonderer Schulung oder auch einer in- 
dividuellen Pflege und Erziehung außerhalb 
des Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. 
Familiäres Leben. Reformschule bis Prima 
mit kleinen Klassen (4—15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren .Schulen Jenas möglich, 
Arbeitsschule, Werkunterricht, Garten- und 
Landarbeiten, Bergwanderungen. Sport, Tur- 
nen u. Gymnastik. — Näheres durch Prospekte. 


deutines Balderziehungsheim 
n 

0 üchlicher, iehb: 

Eben wie Andes eben bis Se döh. c 
Schulen. Eiementarunterr.[Jüng.Rinder. H. Landmann. 


Juleteſſenten der Rubrit 
„Unterricht u. Erziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufein- 


Roda S. -A. 
bei Jena 
en für indiv. Unterr., indiv. Erziehung 


ander folgende Hefte Einſicht neh · 
men, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen 

oder nur jeden Monat einmal ihre 


Ankündigung erſcheinen laſſen. 


2 —— ——— 


30. November 


Die einſpaltige 34 mm breite No 
der Briefe) für auswärtige Inf: 


werden vernichtet, etwaige 


Stellensefuche 
Degen Beränderungen 


ſuch. für m. Hausdame, 53 I 
wirtſch., ir zuverl. u. gedieg. 
Kraft per ſof. o. Ende d. Ihr. 
gl. Stell. i. frauenl. Haush. Spez. 
Ausk. jederz. bereitwill. durch 
Dir. Brüning, (Held & Francke 
A.-G., Berlin 8016, Am Köll⸗ 
niſchen Part 1.) 


l Akademiker, der 
Haus (4 tet, Jahre lang in 
Familien allererſt. Geſellſchafts- 
kreiſe tätig war u. aus ihnen die 
beſten Empfehlungen mitbringt, 
ſucht z. 1.1.23 ev. früher od. ſpät. 
Stellung m. guter Verpflegung, 
ſtandesgem. Wohnung und aus- 
kömmlichem, gleit. Gehalt. Of, 
ferten unter U. 7069 an Anger 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 


Hamburger, 
27, ledig, engliſche, uch an 
Sprachtenntniſſe, ſucht ent: 
ſprechende Beſchäftigung als 
Setretär ete. C. A. 6081 an 
A. Scherl G. m. b. H. Berlins 6s 


A sb ‚Famil., 
aus bet Somit HAUSIEHTET 


ſ. Stell. jetzt o. ſpät. Off. u. E. 7074 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 6g 


Staatlich anerkannte 


Kranlenpflegeſchule 


Schweſteruſchaft d. Vaterländi · 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſtern und 
ausgebildete Schweſtern. 
Gute Gehalts- und Penſions⸗ 
bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Knuſt. 


Guler Wille u. kurze Zeit 


Bear oft, um als häusl. Not⸗ 
elferin dankb. Tätigkt. zu finden. 
Tücht. Hausbeamt., geb. Kinder: 
frl., willige Haustöchter können 
auch dauernd Anſtellg. erh. b. 
teils hoh. Gehalt. Ausf. Ang. 
mit Zeugniff. oder Empfehl. an 
Heimchenbund⸗ Zentrale, 
Güſtrow i. M. 


Haustomfer od. Stühe 


immune 
für Haushalt von 2 Perſonen 
f. fofort od. ſpät., Meldg. m. Ge⸗ 
haltsanfpr., gefucht. Mögl. mit 
Intereſſe für Raſſegeflügelzucht, 
Garten und Obſtbau. 
Frau Waentig, Meißen i. Sa., 
Hafenſtr. 43. 
Sue für 11 8 855 Stütze der 
Hausfrau b. Familien- 
anſchl. u. zeitentſprech. Gehalt, 
geſ., ordnungsl., willig. Mädch. 
aus gutem Hauſe für alle vor⸗ 
kommenden Arbeiten. Fabrik. 
beſitzer Hardt, Mettmann. 
zum 1. Jan. tücht., 


Geſucht zuverl. Köchin. Gute 


Verpflegung. u. Behandlung. 
Gehalt den Verhältniſſen ent 
ſprechend. Zuſchriften unter 
K. 7098 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


eb., arbeitsfr. Stlitze ſ. Parrh. 
Huddingen b. Bad Wildungen 


Fünf. Bumbalterinnen 


ſuchen wir zum baldmöglichen 
Eintritt für Kontotorrent und 
andere Bücher. Längere Beru;s- 
tätigteit, ſchöne Handſchrift u. 
höhere Schulbildung erwünſcht. 
Ausführliche, handſchriftliche 
Bewerbungen mit Zeugniſſen, 
Lichtbild und Empfehlungen 

Wach eld & a 

achenfeld & Gumprich, 
Bantgeſchäft, Schmalkalden. 


„SD. Kleiner 


80.— M. netto, 


eile koſtet 
.— M., 
den 


npareille- 
erenten 1 
Einlagen 


ohen Derdienit 


durch ſchriftl. Heimarbeit 

Vertr. ete. Proſpekt frei. 
Joh. H. Schultz. Köln 29. 
— — ä — 
$ u dame durchaus geb., 

U 5 Mitte 30, er- 
fahren i. a. Wirtſchaftsfr., welche 
gut kochen kann, bald, geſucht. 
Angebote mit Gehaltsanſpr., 


Zeugniſſen, Lichtbild, erbeten 
Un ter T. E. 327 an Ala, Haa- 


für Berliner 


ſenſt ein K Vogler, Magdeburg. 


KaufuTausch 


Verkehr 


. tauſchtOelbilder 
gegen Lebensmittel. H. Cou · 
billier, Hamburg, Burggarten 8. 


T Bin mind. 354, br. Läufer, 
Blau- od. Graufuchs, eichen 
Diplomat kauft Beyer, Berlin, 
In den gelten 13. Preisangebot. 


Klubgarnitu Gobelin- od. 


+ Lederbezug, 
in Berlin aus Privatbeſitz zu 
kaufen geſucht. Preisangebote 
erbeten unter B. 7090 an wann 
Scherl G. m. b. H. Berlins 68 
— — 


Vaſchbütte 


Berlin zu kaufen geſucht. 
angebote unt. E. 7091 an u 
Scherl G. m. b. H., Berlin SWEB. 
ee IE u 


Kaufe jed. Post. Paſche, 


gez. oder ungez, bei ſofortiger 
Barzahlung. Fritz Lange, 
Quedlinburg, Gartenſtr. 37. 


aus Holz, Zink 
oder Emaille, in 
Preis- 


Zu höchſt 
Be 


„Leſſiag⸗Werke“, 


Ausſtattung „Schiller“, 4 

Bände zuſ. 2900.—; „Reuter“, 4 
ſpeare“, 4 Bände zuſ. 2900. „Hau 
a. Werk zul. 1450.—; , Chamiſſo“ Freilig · 


Die Garleulaube 


Nummer 4% 


Inſerenten 75.— 


Beihnantswunid 


Blondine 30 Jahre, mittelgr., 
beruftstät., evgL, e de 
ſucht Ehekameraden in geſich. 
Poſition Zuſchriften e beten 
unt. Ks. 540 an Auguſt Scherl, 
Blu.⸗Schöneberg, Hauptſtr. 12. 


Ehe kennen lernen. 
m. Kind angenehm. Frdl. 
Zuſchr. u. M. 7093 an — 
Scherl G. m. b. H., Berlins üs 


alfeinfteh., gebild., ält. 
Lebensgefährten v. gilt. 


Suche 


Charakter u. tadell. Ruf. Beſitze 


l. Eigenſch. 41, evgl.,. beſtes 
Aeußeres, dazu Eigent. im beſ. 
Indie m h Bd u. kl. 
Induſtrie. Ausführl. Zu riften 
unter H. 7094 an Augn chert 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


2 0 jung. Mädchen ſuchen 
ae „Briefwechſel mit ge: 
bildeten Herren nicht unter 35 
Jahren zwecks ſpäterer Heirat. 
Offerten unter Z. 7088 an, Aug. 
Scherl G. m. b. O., Berlin SW6B. 


Thüringen ! 


Welch einfamen Menſchen, evtl. 
Kriegsbeſchäd., auch Kranken, 
dürfte . Thür. (Mitte 20) aus 
guter Familie durch brieflich es 
Paaud. erfr.? — Werte Briefe u. 
H.96 hauptpoſtl. Erſurt erbeten. 


11 Geiegenbeitstauf ! 1 ! 


vorteilh. Preis verkaufe: 


r -Ausgaben in eleg. 

Bände zuf. 2900.—; „Goethe“, 
Bände zuſ. 2900.—; Shake · 
Werke“, a. Werk zuf. 1450.—; 


rath“, „Kleiſt“, „Körner“, „Lenau“ u. „Uhlands Werke“ a. Werk 
57055 


Storms Werke“, 3 


725.—; „ 


Werke (Liebhaber⸗Ausg.) 1600.—. 
uf. 675.—. 


hmibdt, Leipzig. 


Geſchenkausg., 9 Bände, 
Frau Marte 


Bände zuf. 1460.— 


„Scheffel“, ſämtl. 

E. Warlitts Romane, vollſt. 
Beſtellungen an 

Poſtſchließfach 245. 


1 


Benfion in Berlin oder näher 
rer Umgebung für 
jähriges Offizierstochterchen in 
nur guter Familie geſucht. Aus: 
führliche Angebote unter R. 7083 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins wos 


Pflegeeltern, 


ef.. die aufgewedt., ge 5 jähr. 
ädchen unentgeltl. für eigen 
annehm. Näheres Schweſter 
Elſe, Wandsbek, Octavioſtr. 70. 


Kaufmann (sa ees 


20 Jahre alt. evangeliſch, möchte 
mit einemMädchen aus der Stadt 
oder vom Lande zwecks Heirat 
bekannt werden. Bedingung iſt 
ernſthaftes Streben nach echt 
chriſtlichervebensführung. Mög. 
lichſt ausführliche Briefe erbeten 
un er 6. 7076 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 
Verſchwiegenheit ſichere ich zu. 


Vo finde ich Freund- 


aft? Und A enkt fie 


Ich bin ein tiefempfindender 
Menſch, ideal veranlagt, 22 J. 
alt, Norddeutſcher, und ich möchte 
mit einem lieben, ſonnenhüb⸗ 
ſchen, jungen Mädchen in fei 
nen, anregenden Briefwechſel 
treten. Wer hilft mir das Leben 
zum Feiertag machen? Ver⸗ 
auende, nur ernſtgemeinte Zu⸗ 
ſchriften mit Bild, welches ehren« 
wörtlich retourniert wird, er- 
beten unter T. 7085 an us 
Scherl G. m. b. H., Berlin SWEB. 
evg., aus ge; 


Thüringerin. dieg. Groß⸗ 


kaufmannfam, verm e 
Erſch., in 30 er Jahr., dunkelbl., 
muſik., wirtſch., mit regem Ge⸗ 
ſchäftsinter., fow, für Natur u. 
alles Schöne, würde gern, da 
ſeit dem Kriege zurückgezogen 
lebend, mit gebildetem Herrn 
von vornehm. Charakter und in 
beiten Vermögensverhältniſſen 
bekannt werden, zw. Heirat. 
Str. Diskr. beiderf. Ehrenſache. 
Ernſtgemeinte Zuſchriften mit 
Bild unter A. 7 an Au 

Scherl G. m. b. H., Berlin 8 68. 


vor heilt 


ÄIINIINNISIRLINNIINIIEINIDIDEEILIIIREN 
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Großkaufmann u. Bankier, eogl., Anfangs 40 er, ſehr ver- 
mögend, aber einfaches, b Leben gewohnt, wünſcht 


ſich zu verheiraten mit einer 


ame aus annähernd gleichen 


Verhältniſſen mit möglichſt großem Grundbeſiß, in welchem 


die Kapitalien des Mannes nutzbringende, 


können. Zuſchriften unter L. 
& Vogler, Leipzig, erbeten. 


nlage finden 
6. 16 092 an Ala- Haaſenſtein 


Anzeigenanna 


Verni fler D- 


in der Rubrik „Stellengeſuche“ 35.— M. netto. Chiffregebühr (ein 
M., bre Ahelun 50.— 8 pal 10880 ur 
infendern zugeftellt. Schluß ber 


M. 


me jeweils e 
Der hilft feingebild., ernſt | 
veranlagt. Dame, 
30, blond, ſymp., 8 Erſchg., 
ie von Geburt u. Char., 
durch Briefwechſ. über einſame 
Stunden hinweg ? Bei gegenſ. 
Zuneig. ſpät. Heir. nicht aus 
geſchl. Zuſchr. u. f. 7092 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins es 


Helbſnseral. 


Wer hat den Mut, Landwirts - 
tochter, 24 J., die wenig ihr 
eigen nennt. wo { aber gefund 
an Leib u. Seele ift, zur Lebens · 
ce etin zu wählen? du: 
chriften unt. 6. 7093 an Abel 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8 

in dien. 


2 Freundinnen, Stellung, 


21 und 27 Jahre, mittelgr. u. 
le (Sa., Vogtl.) wünſchen auf 
iefem Wege mit zwei Herrn, 

welche Lebenserf. beſ., zw. ſpät. 

Heir. bekannt zu werden. Werte 

PR erb. unt. M. 7064 a. 
Scherl G. m. b. H., Berlins ws 


Mittlerer Beamter 


in Provinzialſt., Witw., Mitte 
50, in angen. u. angel. Gtellg., 
Gehaltstl. IX, ſehnt ſich wieder 
nach traut. Ehegl. Geb., allein · 
ſteh. Damen, naturl. u. v. tief. 
Lebensauffaſſ. w. gebeten, unter 
eingeh. Schilderung ihrer Verh. 
Zuſchriften möglichſt mit Bild 
unter W. 7087 an us Scher! 
G. m. b. H., Berlin SW 68, ge’. 
zu ſenden. Vermögen nicht 
unbedingt erforderlich. Evtl. 
Vermögen wird ſichergeſtellt. 
ee 


Zwei 3 d 26 J., gr., 

keunde, fart Cr 
ſchg. in 8 gefich., kaufm. Stell, 
wiinſch. die Bekanntiſch. zweier 
lebensl. Damen a. beſt. ürgl 
Familie zw. Ehe. Berm. verb. 


nnerh 


Feen mit Bild unter 
7097 an 1 Scherl 
m. b. H., Berlin SW 68. 
— 


Modemier, „| 


Dr., Oberlt. d. R., 4 15 
bld., mittelgr. angen. Auß,, 
kunſtlieb. Frohnat, z. Zt. i. 
bedeut. rhein. Firma leit. 
tät., ſucht, da Orts- u. Zeit ⸗ 
verh. paſſ. Verk. verfag., d. 
Bek. e. Dame i. entfpr. Alt. 
a. induſtr., kaufm. od. landw. 
Kreiſ., d. b. gegenſ. Neig. e. 
Einheirat ermögl. Bin un 
abh. u. beſitze neb. Bielfei- 
tigk., Auslands- u. Sr | 
kennt. gr. organiſat. Fäh. 

Vermittl. d. Elt. od. Verw. 
angen., evt. erſt u. Deckadr. 
Ang. mit Bild u. J. 7095 an 
A Scherl G. m. b. H., 


Berlins a. Gewrbl verbel. 
kaufmann. 


weltgereift, 5er, jugendfriſch, 
mit idealer Lebensauffaffung, 
evangeliich vermögend, von 
Ausländerin geſch., ſucht Be 
kanntſchaft zwecks Heirat mit 
Dame oder itwe, 30—40 Jahre, 
von beſtem Ruf, Herzensbi 
in guten Berhältniffen. Au 
in landwirtſchaft ; 
lichen oder induſtriellen Betrieb. 
eben u. ver · 
mit Bild, | 
gegeben, 


beten. Gefl. Off. unt L. 
K. Scheele ur U. S- Beritas 
— — 


HEIRATEN! 


Einwandfrei u. abfolut diskret 
wird das Problem des Sich · 
findens gelöft du unf. übera 

verbreitete Organifation. Große 
Ein Ge 
reiche Angebote. undes a 


ar Bund Mid liel. 


— 


lich Porto für Zuſendun 
ne Woche vor Sidenen a dia 


Aebes Mibel 


21 Jahre, ev., berufstätii ! 
ernſtdenkenden. aa Tu 
kennen zu lernen, zwecks Heirat 
mier 2. 1 5 8. 318 an Ber 
r . „ Berlin, 

Bülowſtraße 2 * 
in der ſchweren zen 


Sue treuen Lebenstamerad 


Bin Witwe, 29 Jahre, aus beit 
Familie, evg, dunkel., ſchlan! 
mittelgr. Beſtz. Friedensauel 
u. Vermögen. Beding. gesund 
tadell. Charakt, geſich. Lebensit 
— rief und Bildwechſt 

er U. an 1 
G. m. b. H., ＋＋ 


hne 


(24 ae von repräfentabier 
Erſcheinung, 170, juht, da #5 
ihr an paſſ. Bekanntſchaft fehl: 
bie all. töricht. Vorurteile au 
dieſ. Weg mit geiſt. 7 Herrn 
von edelſt. Herzensbildung in 
Briefwechſel zu treten, * 

Bin ſchlank, mittelblond, & 
blau, 85 (Klavier, 
fang), Im Weſen u! 
nicht von oberflächl Empfr 
Vergangenheit makellos. 
Erziehung, höh. Schulbild. 
bewertet den Menſchen not 
einer Perſon? Bild user, 
erbeten unter C. B. 6102 &ı 


— 


1 A. Scherl G. m. b. H., Berlins nes 


Gebild. are 
E „ aus Polen), aus 
gut. Familie, 31 J alt, ie 
san 81 10 

r. Tierfreund u. Züchter. 
Hetanntſch. mit hübſch. ge 
ausl. erzog. jung. Dame res 
eirat bzw. 1 5 (auch n 
n teil, men 
Millionen Mart mögl it. ©: 
Mangels a Damendetannte 
verſuch. L men lück eddie Bez 


©. A erbitte gefl.gufche.unt 67% 
G. m. b. 


an A. d. H., Bern 


S WSB. Beiderſ. Diskr. Ehrenſar 
—— 


Ausſteuer 
Diskretion zugefihert 0 
ae, me 
„ zurückgeſ. w. n 
5 45 an Ynguft ech 


G. m. b. H., Haun 


1 
** 


u Ma 
Werke. He 


Verkaufsstellen 
Enameline 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Stingl, 


der neue Reichspoſtminiſter. 


n N 
N RE, N 


ae 
RN 


* 
7 


Geheimrat v. Roſenberg, Dr. Becker, 


Miniſter des Außeren. der neue Reichswirtſchaftsminiſter 


Neue Männer in der Regierung. 


Zur Konferenz in Lauſanne. 
Lord Curzon, Muſſolini und Poincaré während einer Verhandlungspauſe. 


7. Dezember Die Gartenlaube 


Nummet 49 


Figurenrätſel. 8 Zerleg⸗Aufgabe. 


Dic Buchſtaben dicſer Figur ſind ſo zu ordnen, daß die | 
Mittelreihe eine Volksvertretung bezeichnet. Die Längsreihen | 


nennen: einen Herrſchertitel, eine weſtdeutſche Stadt, einen Be⸗ Aus den Teilen der Figur iſt der Name eines berühmter 


leuchtungstörper, eine Raumbezeihnung. Philoſophen zu bilden. Hans v. d Mur 
. SEE ET — 8 ” 


SINNVOLLES SCHENKEN. 


9 

0 

% R 

H Den Kümmerniſſen der heuligen 
1] Zeit auch gute Seiten abzuge— 5 

| winnen, iſt nicht ganz leicht. Und nz en y 
! doch find fie da, man muß fie nur € ’ x TR 1 
zu finden verſtehen. Wie hat man 
N ſich vor dem Kriege vergeblich be⸗ 
müht, das Schenken auf eine höhere 
N Stufe zu bringen! Wie viele ſinn— 
0 loſe und überflüſſige Geſchenke 
wurden gemacht. die dem Beſchenk— 
ten nachher nur die Mühe aufer— 
legten, fie in Zimmerecken oder 
Schrankwinkeln zu einem nutzloſen 
N Daſein zu verſtauen! Und das nur, 


Zr 


r ET PETE 
ET 


ET 
* 


Blumentopf. Kunstkeramiken der Steingutiabriken Velten-Vordamm in Vordamm, Ostbahn. — 
weil man nicht den Mut hatte, mit einem nützlichen Gefchent anzukommen, ſondern glaubte, immer etwas ganz Veſonderes, Apartes, Gilloolles wenn 
zu müſſen. Heute ſchenkt man eigentlich nur noch Nützliches, ſollte darin aber nicht wahllos ſein, ſondern zu ſolchen Dingen erer 
die außer dem Nützlichen auch Schönheit bringen. Heute kann man ganz ruhig ein Teegeſchirr in der ftiſchen Bemalung des Steinguts ein wu 
Kinderſervice oder einen ſchmückenden Wand:eller ſchenken. Will man höher hinaus, ſo gibt es Vaſen, Schalen, Leuchter und Doſen, die id) in ihren 0e 
haften und doch wohlabgeſtimmten Farben beſonders gut in unſere modernen Räume einpaſſen. Beiſpiere dafür geben die hier eingeſtreuten Abbidun" 
von den Erzeug 


Wandteller. 


ins Haus tragen. 

fie find erhältlich in den 0 
geſchäſten. Jede genin® 
die Steingutſadriten SC 


Leichter 
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Buchha . Teegeschirr der Steingutfabriken Velten-Vordamm in Velten b. Berlin. ib) 
handlung Borſtell & Reimarus, Berlin NW 7, Dorotheenſtr. 62, im Verkaufsſaal J. Gt. eine Ausftellung die er Gteinguterzeugnife = 
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Nummer 49 „„ Die Oartentaube 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarra ſch. | 


2 Aufgabe Nr. 43. Von A. Bottochio. 
In einem italieniſchen Turnier mit dem erſten Preiſe gekrönt. 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 
(Weiß 8 Steine: Kh6; Dh3: Te7, hs: Lil; Std, g3; Bb2. 

Tes; Las, ds; Sas, b5; Bc7, d7.) 

„ J. Dh4 (droht Dis F) cs 2. Tes . 1. co 2 Sts 4 1, 
1... . Tes 2. Sqs + I.. .. Te3 2. Se6 * 

Sehr ſchwierig und intereſſant. 


Rätſel. Von Renata Greverus. | 
Das Wort mit „f“ geſchmacklos ift; 
Mit „G“, da war's ein Komponiſt; 
Mit „M“ wird mancher es vermiſſen, 
Wenn's fehlt in einem Leckerbiſſen. 
Doch ich vermiſſe es mit nichten 
Und werde gänzlich drauf verzichten. 
Ins Wort mit „L“ tut man hinein 
Gar manche Sachen ſchön und fein. 
Mit „R“ erblüht's im Korne fein, 
Mit „W“ trägt jeder es am Bein. 


Auflöſung des zuletzt veröffentlichten Rãtſels: 
Rätſel: Der Satz 


2 EMMERICH 
B. 1 


Schwarz 8 Steine: Kdt; 
Löſung , 45 
2. Sda +. 1. . . Sc 2. Sgeꝛ . 
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1 vo "VLADENFABRIK 
ı 
} 7 


ist und bleibt das idealste Nährmittel 
für Kinder, Kranke und 
Genesende 


Zeitgemäße Backrezepte kostenfrei erhältlich durh die 
Deutsche Maizena-Gesellsch. A.-G., Hamburg 15 


NMaizena -Haus 


Trude haf 
eingekauft 


„Ein Grudeherd ist praktisch, sparsam, fein, 
och muß er ein Wellsieb haben und von Rieschel sein!, 


„Ja siehst Du, Schatz! Stets sauber, sparsam, praktisch, 


Ist solch ein Rieschelherd”. Er spricht: „Das glaub’ ich faktisch.” 
Lassen Sie sich sofort die nächste Verkaufssielle der unübsrtreffl. Rieschel- Wellsieb-Grudeherde D. R. Pi mitteilen, Überallzu haben! Vortrefflich ! 
Deutsche Patent- 


Grudeofen-Fabrik WALTER RIESCHEL 2 CO. NI. B. H. Liebertwolkwitz 18 


bei Leipzig 


— . Dezember 


Die Öarteulaudbe —— 


7. Dezember 


Nummer 49 


Der einzig bewährte und kürzeste Weg zur Bilanz- 
sicherheit ist und bleibt Bücherrevisor Kampraths 


Bilanz-Skeleil 


(Buch führungs-Schnellse biet enter ich) 
der doppelten italienischen und amerikanischen Buchführung 


(mit Prüfungsaufgaben, darauf bezügl. Korrespondenz u. Re- 
vision der Lösungen) in verblüffender Klarheit, Logik und 
Kürze ohne alles störende Beiwerk. Nicht zu verwechseln 
mit den bekannten graphischen oder bildlichen Darstellungen. 
— Man wird bilanzsicher fast auf den ersten Blick.“ — 
„Wie ein spannender Roman, bei dem man keine Minute zu 
lesen aufhören möchte. — „Was ich bisher nie lernte, das 
brachte mir Ihre Methode in einer Stunde bei.“ — „Hatte 
keinerlei Vorkenntnisse in der Joppelten Buchführung; meine 
jetzige Stellung als Oberbi.chhalter verdanke ich Ihren 
‚Skelett- und Musterbuehungen‘.“ „ und gibt über alle 
Fragen erschöpfende Auskunft.“ — „Endlich bin ich mir 
durch Ihre klare Lehre auch über das Geheimnis des ‚Per 
und An' und ‚An und Per‘ im klaren“, wie Anerkennungen 
besagen. U. a. von Handelskammern, Finanzämtern, vom 
D. H. V. und V. D. II. bestens empfohlen. Das Werk ist 
angesichts der überraschenden, niemals ihre Wirkung ver- 
fehlenden Sonder-Kurz-Lehrmethode der gesamten doppelten 
Buchführung für die Laufbahn eines jeden Kaufmanns von 
unermeßl. Werte. Preis M. 1500.— freibleibend. Prospekt frei. 
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Rudolf Fans Bartſe 


ug hr Gefchichte Br feinen Grüfette, , 
Halbleinen M 4.60, Ganzl. M 5.25 # zum rien fret 
Barth als Satıriker hier ein Sc 2 


Emil Ertl» Der Berg der LAuterung 
eee ebd. MN. 5- 
Helden aus dem Verborgenen jehreiten durch dieſes frole 


des Ern/tes humorvolle Bu 


ch. 
Stanz Rarl Ginzleey / Von wunderlichen egen 


i 
2 . In Halbleinen 375 N S 
Hochwerlige Ezahlungen für ſtilſe Stunden der Nachdenklihkeik 


Rudolf Haas / Auf lichter Hohe 
505 Ba aus non Sale be 
Halbleinen gebe. M 5.; * En fe und 
des Werk oll one Laune und 1 — Pama- 


Dam Miller Öuftenbrunn ‚Aus herbftlichen Garten 

funf Novellen » In Halbleinen gebd i F. . 

Helnd bis Zur atemberaubenden Spannung 1 diese 
Novellen Meifterjtücke. 


paul Schrecken bach Das Re des Raiſero 
eine geſchichte aus der Seit der Hohen fan. 
In Halbleinen gab „ 4.60. Eine eben/d köftliche wie 
"Für/Hiche Liebesge/chichte. 


abenteuerliche fur/ 


Hans Walzlik Fuxloh ,. 
oder dir Taten und On/chläge es Ra/par wi a 
Ein Schelmerroman. Galbleinen 9.1 B.- In verföhlagenmn 
Humor ent trht hier der Till Eulen/piegel des Bahar 


Die Cadenpreiſe ergeben ich durch Vervielfältigung 
der obigen Grund ahſen mit der in. jeder Buchhandlung 
zu erfahrenden Schlü[felzahl. 


Ferner Kampraths bewährt. Schnellunterr. i. Mathematik: 


Maihemafik-Skeleil 


Selbstunterricht, Repetitorlum und Nachschlagebuch 


(Geometrie, Algebra, Arithmetik und Trigonometrie) mit op. 
tischen Hilfsmitteln in farbigem Steindruck auf nur 30 Blatt 
(= 60 Seiten) in Postkartengröße. Eine herrliche Brücke zu 
leichtem Verständnis. „Man lernt auf den ersten Blick.“ 
„leh war in Mathematik schwach und bin durch Ihr System 
einer der Besten geworden“, wie Anerkennungen besagen. 
Vom Technikum Mittweida und Hildburghausen, vom Poly- 
technikum Friedberg, von der Ingenieurschule Zwiekau. der 
(Königlichen) Baugewerkschule Ilildesheim und anderen 
bestens empfohlen. Unentbehrlich für Schüler. Techniker und 
Ingenieure. Preis M. 750.— freibleibend. Prospekt frei. 


ernst Kampratn Verlaa 
Leipzig, Steinstr.97 Tel. 31639 Postscheckk. 53546. 


— 


J. U. Kern's Verlag. Breslau Il. 


Buch der Patienten 3. 


Eine li be Unte:haltung. 


Meisterwerk der Botanik 


Die Pflanze, von Pro. Cohn. Geringe Kosten — höchste Freude! . 
Kl. Ausgabe. :85 S. m. 198 Abb. Sie suchen gute und preiswerte Spiele, die erziehe- 
Prospekt gratis. rischen Wert besitzen, dabei den Sinn für Schönheit 


— ee 


und Ordnungsliebe erwecken und der vielbeschäftig- 
Di ten Mutter Erleichterung in der Beschäftigung aller 
e Pe bringen. Dann wählen Sie „Richter's Anker- 
P 7 Erzeugnisse“. 
Weihnachts bücher Richter's Anker. Steinbaukasten: „Das deutsche Spiel für 
der Gartemaube 152 tal Kinder“. Hilft der Mutter in der 
s Erziehung. 
2 Rene eee „Liebe Ba und 
ürgerheim“, bunte Fenster und üren, eine 
Leſerinnen Mauerfarbe, eine Dachfarbe, den Typen der deut- 
Die in der Gartenlaube zu: | schen Baue angepaßt. Jeder Bau ein Modell der 
erſt veröffentlichte, allerfeıts Wirklichkeit. Entzückende Siedlungsbauten, Rat- 
mit größtem Beifall auf denom⸗ häuser, Kirchen, Wohnhäuser mit Erkern, Ter- 
mene liebliche Geſchichte der £ rassen und Balkons. Für jedes Alter geeignet. 
kleinen Stätao iſt als ſehr hübſch nichter's Landhaus-Baukasten: mit Mühlrädern, Modellier- 
gebundener Roman | bogen für Fenster und Türen usw. Große, geprägte 
Schiefer- und Ziegeldächer, nur eine Mauerfarbe. 
Der Wels Nr. 30 A endlich lieferbar! Für Knaben und Mäd- 
/ ? ; 2 chen, das ideale Spiel. 
Eine chineſiſche Liebesgeſchichte Richter's Vexier-Mosaik- und „Lustige Tiere‘: Kräftige, 
von Gertrud Lent leuchtende Farben. Jeder, Stein zweifarbig. Ein 
erſchienen. Preis z. Zt. M. 945.— fröhliches Legespiel für Kinder und Erwachsene. 
Von dieſer hochbegabten Ver: | Grimms Märchenbilder, lustige Menschen und Tiere, 
fafferin liegt außerdem vor: Richt en ai Art. 1990 9 
chter's Geduldspiele: 19 verse niedene Sorten. 
Die W.etwe von Nywaag Richter’s Kugel-Mosaik-Meteor; ist das geschmackbildende 
Die Geſchichte einer fröhlich Lieblingsspiel der ganz Kleinen und Mädchen. 
Witwe. 6 ſchenkbd. in 5 lb⸗ Achten Sie auf unsere Kaufen Sie Anker-Erzeugnisse. Sie ‚schaffen da- 
leinen z Zt. M 1260.— Sa. 1 Schutzmarke, sie be- durch einen wahren Schatz für Ihre Kinder. Ver- 
ziehen d. d Vuchhandluͤn le · deutet höchste Quali- langen Sie unsere illustrierte Druckschrift La 1, 
2. gen. tät zu mabigem P. eis, sie kindet Ihr Interesse. 


Verlag Crnſt Keil's Nachf. F. Ad. Richter & Cie. A-ü. Baukastenfabrik, Rudolstadt/Thüringen. 
Leipzig. 


Bei Diphtherie zu 


Man befrage den Hau 
Prunnenschriften durch das Fechinger Zentralbüro, Berlin 


. 


Summer 49 —— Die Gartenlaube 


7. Dezember 


Barmtrunt. 


Roter Fruchttran k. In etwa X Liter Waſſer muß 
an heißer Herdſtelle allerlei Gewürz, wie Nelken, Zimt, Zitronen— 
ſchale, eine halbe Stunde verdeckt ausziehen, worauf man die 
Flüſſigkeit durchſeiht. Man gibt eine Flaſche eingemachten 
Kirſchſaft und eine Flaſche roten Obſtwein dazu, ſchmeckt den 
Trank mit Zucker ab und läßt ihn bis vors Kochen kommen. 
Zuletzt ſchüttet man abgetropfte eingemachte Himbeeren hinein 
und richtet das Getränk dann ſogleich an. 

Warmtrunk von Flieder oder Schlehen— 
ſaft. Man nimmt einen der angegebenen eingemachten Säfte 
und die gleiche Menge Apfelwein, beides miſcht man und ſüßt 
es nach Geſchmack, gibt als Gewürz ein Stück Zimt und einige 
Nelken hinein, kocht die Flüſſigkeit auf und legt zuletzt kleine 
Birnenſtückchen (von eingemachten Birnen) hinein. 

Sehr hübſch macht ſich auf der Altjahrstafel, die uns mit 
den guten Freunden vereint, eine Beleuchtung durch erhellte 
runde Kürbiſſe und das Anrichten des Warmtrunkes 
ebenfalls in einem Kürbis. 

Für Beleuchtungszwecke höhlt man kleine runde Kürbiſſe aus 
(das Fleiſch wird zu Gemüſe, Suppen uſw. benutzt) und ſchnei— 
det große Sterne und Monde aus der Schale heraus, die man mit 
rotem oder ſchwarzem Glanzpapier hinterklebt. Auf den Kürbis 
legt man den abgeſchnittenen Deckel, in den man einige paſſende 


Löcher bohrte, in welche man kurze dicke Kerzen ſteckt. Um jede Barden 
Kerze legt man ein dünnes Tannenkränzchen und umgibt auch = 
die Kürbisleuchter unten auf dem Tiſch mit einem Tannen— 
gewinde. 

Der Kürbis aber, der im Innern den Warmtrunk aufnehmen 
ſoll — er wird in einen in den Kürbis hineinpaſſenden ein— 


fachen Steintopf gefüllt —, muß vom oberen Drittel glatt ab- 
geſchnitten und dann gleichmäßig ausgehöhlt werden. Einen 
zierlichen Tannenzweig, den man mit Lametta umſchlingt, be— 
feftigt man außen auf dem Kürbis an einer Seite, während das 
abgeſchnittene obere Drittel des Kürbis, das den Deckel dar— 
ſtellt, bunten Papierſchleifenſchmuck erhält. — Ein wenig anders 
als ſonſt ſieht dann die ſchlichte Altjahrsabendtafel doch aus. L. H. 


ra Fee 
ana brauchen #404 artwig a dogel K „. 


. 1 f t 
die Kraftkost für Kinder I u Erwachsene 


T - PREIS = 
O AUSSCHREIBEN 


EN DIE 


DER NEUE KONSTRUKTIVE 
STEINBAUKASTEN 


<ARTODRP — 
ERMÖGLICHT FREITRAGENDEN 
BOGENBAU, 


W. wollen der Jugend Gelegenheit geben, ihr Können 
belohnt zu sehen. Deshalb setzen wir für die besten, 
mit dem neuen patentierten Steinbaukasten „Arto” 


hergestellten Bauten, nachstehende Preise aus: / 2 
J. Preis: eine Dampfmaschine .. im Werte v. Mk. 40 000. 1 a ß 1 u { 
Een ä 8 
2. Preis: ein Kinematograph im Werte v. Mk. 28 000. 12 t unter S 3 

3. Preis: eine Dampfeisenbahn .. im Werte v. Mk. 18000.- 


4. Preis: eine Dampflokomobile.. im Werte v. Mk. 15 000. 
und 32 weitere Preise im Werte von je Mk. 12000.- bis 5000.- 


insgesamt für Mk. 300000.- Wertpreise 
=—BEDINGUNGEN: 


Einsendung von Zeichnungen oder Photographien selbst 
hergestellter Bauwerke, welche mit dem „Arto“ gebaut 
wurden. Die Größe des Bauwerkes ist für die Prämiierung 
nicht unbedingt ausschlaggebend, sondern nur die Schön- 
heit des Baues. Prämiierte Entwürfe werden Eigentum der 
Bing Werke, Genaue Angabe des Lebensalters und der 
Adresse des Einsenders. Preisrichter sind: Herr Professor 
Vogt der städt. Kunstschule Nürnberg, sowie zwei Herren 
der Direktion der Bing Werke. 
LetzterEinlieferungstermin 15.Februar1923, 


BING WERKE A.-G. NÜRNBERG 
ABTEILUNG STEINBAUKASTEN 


Beine Spuren ai 


AD Fesichigoflage 
PASTA DIVINA 


Weltberühmte Hautnähr-Creme 
M. 200.—, 700.—, 1000. — und M. 3000. — 
Auskünfte, Prospekte, Proben M. 50 — 
Näheres in der Broschüre „Was jede Dame wissen muß“ für M. 150.— 


Frau Elise Bock . m. f. H., Berlio-Charl.39, Kantstraße 158, 


7. Dezember —- 


Neue Bücher. 


Viele lieben Muſik, wenige verſtehen ſie. Dieſes oft mangelnde 
Verſtändnis zu fördern und ins Volk zu tragen, hat ſich der 
Verlag J. Engelhorns Nachfolger in Stutt: art in den von Adolf 
Spemann herausgegebenen „Muſikaliſchen ollsbüchern“ zur Auf- 
gabe geſtellt. In handlichen, gut ausgeſtatteten Bändchen werden 
von Berufenen die verſchiedenſten muſikaliſchen Themen aus 
geführt. Als Grundlage iſt „Muſikaliſche 
Laienfibel“ zu betrachten, die in 
Sonderſtellung der Muſik 
ſtändlich einführt. Hans Joachim Moſers, e ) 
„Muſikaliſcher Zeitenſpiegel“ gibt Muſikgeſchichte in knappem 
Umriß, Hans Hollerop erzählt gut pointierte ernſte und heitere 
„Muſiker⸗Anekdoten“, Hermann e 
tungen den jetzt ſo beliebten Inſtrumenten: Laute und Gitarre. 
Karl Grunskys Bändchen „Anton Bruckner“ ſchildert das Leben 
und Schaffen dieſes Großen in beredter „Der 
ziger Muſikhiſtoriker Prof. Hermann Abert geht gründlich den 
vielfachen inneren und äußeren Beziehungen des ſehr zu Unrecht 
15 unmuſikaliſch gehaltenen Goethe zur Muſik und zu den 

uſikern ſeiner Zeit nach, erörtert Goethes 1 
wobei er nicht, wie es ſonſt ſo oft geſchieht, mit unſerem heutigen 
Muſikempfinden mißt, ſondern mit dem damaligen, und unter- 
ſucht zum Schluß kurz das Muſikaliſche in Goethes Lyrik. In 
einem ſtarken Bändchen ſind die muſikaliſchen Dichtungen und 
Aufſätze E. T. A. Hoffmanns geſammelt, eine willkommene Aus⸗ 
gabe, die ſpäter vielleicht durch einen zweiten Band über Hoff⸗ 
mann als praktiſchen Muſiker, Komponiſt und Dirigent ergänzt 
werden könnte. 

Ahnlichen Zwecken dienen die vortrefflichen „Muſikaliſchen 
Stunden - Bücher“ des Drei - Masten » Verlags in München. 
Sie werden befonders heute, bei den enorm geſteigerten Noten- 
preifen, ſich großen Beifalls erfreuen, denn ſie bringen, unter 
Voranſtellung verſtändnisvoller Einführungen, Lieder und 
Klavierſtücke in kleiner, aber klarer Notenſchrift. Augenblicklich 
liegen vor: Robert Schumann, Frauenliebe und Leben; Peter 
Cornelius, Weihnachtslieder und Trauer und Troſt; Lieder von 
Richard Wagner; Mendelsſohn, Lieder ohne Worte; Walzer von 
Joſef Lanner; Gitarrelieder von Carl Maria v. Weber. Die 
Auswahl und Einleitungen beſorgten Walter Courvoiſier, Ger- 
hart v. Weſtermann, Prof. Dr. Belang Bohn Ludwig Carl 
Mayer, W. v. Waltershauſen und Prof. Dr. Oskar Bie. Das iſt 


eine reizende Muſikbibliothek. 
...... m — 
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In der bildenden Kunſt ift die unmittelbare An 
Wichtigſte; keine noch ſo gute Beſchreibung und ee 15 


ſcharſſinige und tiefgründige Analyſe vermag auch nur annähernd 


das zu erſetzen, was der Anblick eines Kunſtwerkes den ſchön. 
heitsdurſtigen und empfänglichen Sinnen bietet, mag man nun 
das Original ſelber vor ſich haben oder eine gute Nachbildung. 
Am ſchönſten iſt natürlich ein Original, wie es auch füt die 
weniger leiſtungsfähige Geldtaſche noch immer erſchwinglich it, 
in Radierungen, Lithographien und Holzſchnitten. Der Kunft: 
verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. in Berlin hat davon eine groß. 
Auswahl. Die eproduktionstechnik hat in den letzten Jahr: 
zehnten gewaltige Fortſchritte gemacht, dank der unermüdlichen 
Arbeit einzelner Kunſtanſtalten, die es verſtanden, neue Et⸗ 
findungen, Verbeſſerungen und Fortſchritte für ihre Zwecke aus: 
zunutzen und tüchtige Mitarbeiter heranzuziehen und auszu— 
bilden. In der Wiedergabe der Werke der „Alten Meiſter“ hat 
der Verlag Fran nige in München feit feiner Begrün- 
dung feine ut Aufgabe geſehen. In allen bedeutenden 
Muſeen Europas hat er dieſe Meiſterwerke aufgenommen und in 
ee Na Nachbildungen wiedergegeben. Eine Auswahl von 
1000 der bedeutendſten Werke ift jetzt in einem ſtarken Bande 
geſammelt unter dem Titel „Die Galerien Europas“. Namentlich 
in dieſer Zeit, wo acer immer mehr zu einem für die gebildeten 
Kreiſe unerſchwinglichen Luxus geworden find, ift ein ſolche 
Bildungs- und Erbauungsbuch höchſt willkommen zu heißen. 
Aus diefem „orbis pietus” kann man ſich leicht unterrichten über 
den wichtigſten Beſtand der großen Sammlungen, über die 
ſchönſten Werke der großen Meiſter, aber auch über die verſchit⸗ 
denſten Kunſtrichtungen in den Jahrhunderten und Nationen 
ihre Beziehungen und Gegenſätze. Die klar und ſcharf gedrudien 
Bilder ſind eine Fundgrube kunſthiſtoriſcher Erkenntniſſe, geben 
vor allem eine ungemein reichhaltige Hausgalerie, wie man It 
ſich nicht ſchöner wünſchen kann. 
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dos beste und sparsamere 


BOHNER wACH® 


Erhältlich 
in allen Drogerien! 
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AKTIENGESELLSCHAFT 


OPPACH s. 
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LANGNESE 
KEKS 


BEWÄHRT 
und 


BEGEHRT 


Büstenhalter 
— 


A. H. LANCGNESE We. & CO. b. H. 
HAMBURG 20 


aus erustischem Trikotgewebe 
ohne oder mit niederem 
Korsett direkt auf der Haut 
zu tragen, schmiegt sich den 
Formen vollständig an. 
Spezialausführung : mit Mie- 
deransatz. 


HAUTANA 


für die Dame von 
Geschmack. 


MARRE 


Tec 
650000 


Mark Preise 


Barpreise . . Mark 130000 
Warenpreise Mark 520000 


Die Geldpreise verändern sich nach 
dem jeweiligen Wertstand der Mark. 


— 


N 
2 D. E. P. 14 Ausl. paienie. N 


Das ſchönſte Weihnachtsgeichenk 
für die Hausirau 


temelisalır 


Bestes Einkoch- 
verfahren. 


Hermetisator- Konser- — 
ven haben 1922 an ei ıcı \ 


Bei freier Atmungsmöglich- 
keit straffer Sitz, daher die 
moderne gerade Linie. Bei 
schwacher Büste leichte Mög- 
lichkeit der Verstärkung. 


HAUTANA 


1 
Pıüturgsre'se,veransta'tet ür di dende M ö 
V. d. P. I. d Berlin uber ——— Mutter und Nr. 1 1Preis in bar N. 50000.— 
den Aequator. Lorenzo Allende Frau. Nr. 2 1 Preis in bar . „ 30000.— 
Marquez, teilgenommen u. r bar 000 
wurden info ge hervor- Beste Stütze der Brust. Beim Nr. 3 1 Preis in bar „ 20 en 


Stillen leichte Handhabung, 
ohne Abnehmen, ersetzt jeden 


ragender Beschafienheit 
mit wertvollen Preisen 


ausgezeichnet. ser Nr. 8—57 50 Preise = Japanische 5 
Verlangen Sie kostenlos Original- Aquarelle und Ra- 
N Prospekte. N Bezugsnachweis:: dierungen im Werte von „ 62600.— 
Anhalter Meialiwerke Ä rein rennen Nr. 58—157 100 Preise S je i Tee- 4 2 
. Ei wig Maler & Co., in Böb- im Wert M. 1000.— „ 100000..— 
Winkler® Co.‚#em-Dessau2. lingen und 8. Lindewer& Co. 00 sone <je1Pfa, ” 


Korsett-Fabrik, in Cannstatt. 


Wert aM. 424 = „ 57400.— 


Gefordert werden Musterarbeiten für . 
Kinder- und Damen- Kleidungsstücke, * 
Luxus- und Gebrauchsgegenstände und 4 
sonstige kunstgewerbliche oder andere 
Handarbeiten jeden Genres, 


hergestellt mit Seidenmustern der 
| „Marke Teekanne“. 


Endtermin für Einsendung der Hand- 
arbeiten. 1. August 1924. 


Die Bedingungen des Preisausschreibens sind er- 
höltlich in allen durch Plakate kenntlichen Ver- 
kaufsstellen der „Marke Teekanne” oder gegen 
Einsendung einer Freimarke (Drucksache) bei der 
ausschreibenden Firma 


R. Seelig Q Hille, Dresden. 


7. Dezember •ʒ Die Gartenlaube Nummer 40 


Für Tauſende von Mädeln und Jungen iſt der Weihnachtsgabentiſch nicht 
vollſtändig, wenn Scherls Jungmädchenduch und Jungdeutſchlandbuch nicht 
daraufliegt. In beiden wechſeln in bunter Folge Erzählungen und Gedichte 


ab mit belehrenden Aufſätzen, und alles iſt von tüchtigen Künftlern oder mit 
Photographien ſchön illuſtriert. Das Jungmädchenbuch, wie immer von Lotte gibt gelocktes Haar 
8 2 N Haben Sie schon darüber nachgedacht, 


Gubalte liebevoll betreut, bringt Erzählungen von Sophie Kloerss, Luiſe Glaß, 
Toni Rothmund, Luiſe Tyrol, Helene Gieſelberg und der Herausgeberin, eine \ 
Abhandlung über die Märchen-Grimms, dem wundervolle Radierungen des N: 
jüngſten Bruders Ludwig beigegeben find, Aufſätze über Volkstanz und Ge⸗ 
ſellſchaftstanz, über das Rudern, über die Anfertigung geſtickter Metallſpitzen 
uſw. Die kurzen Angaben können natürlich keinen Begriff geben von der 
Fülle all des Schönen, das der Band enthält; man muß das Buch eben ſelber 
een und beſitzen, und jedes Mädel wird ſelig und dem Schenker dankbar fein. 
Nicht anders jeder Junge, der das Jungdeutſchlandbuch erhält, deſſen Ein⸗ 
heitlichkeit und zeitgemäße, geiſtig-hohe Einſtellung beſonders zu rühmen iſt. 
Der Herausgeber Dr. Karl Soll ſah ſeine Aufgabe darin, nicht trocken zu Es ist das, was Sie seit Jahren suchen 
belehren, ſondern Vorbilder für die Jugend aufzuſtellen, durch Aufſätze, die N ee ee 
das echte deutſche Leben zur Anſchauung bringen, wie es ſich in der Kunſt Wochen jedermann. der auf diesen e — 
des Mittelalters, in den techniſchen Leiſtungen deutſchen Induſtriefleißes, n daher bitte sofort 50 Mk. ein und Sie erhalten n 
in der Geftalt eines wahrhaft vaterländiſchen Dichters, Heinrich von Kleiſt, ein grobes Paket im Werte von 100 Mk. 2 Pakete für 8 l. 


offenbart. Die ſpannenden Erzählungen werden jeden Leſer begeiſtern. | Henry Michaels, Berlin, Loihringer Str. 75, 
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wie gelocktes Haar Sie verschönern würde? 


D „WAVCURL: 


gibt dem Haar hübsche. bleibend: Locken 
Ein Paket genügt, wenn auch Ihre Haare 
noch so widerspenstig sind. Jemand, der 
das Mittel benutzt hat, sagt: „Meine Haare 
bildeten bald eine Masse von ondulierten 
Locken.“ Das Erzeugnis hat bei Damen 
Herren und Kindern die gleiche Wirkung 
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essing Hofrat Friedrieh Messing we 


orthopädische nenanstal. Augsburg -Göggingen 


Oberleitung: Generaldirekt r Georg, Hössing Drahtnachricten: hen ig bn Ur! 
Behandlung aller körperl. Deformitäten, aller Entzün 
Wirbel und Gelenke, frischer und veralieter Kno 
Rückgratverkrümmungen, angeborener Hüftg 

Anfertigung künstlicher Glieder usw. 


Operationsloses Verfahren mittels unserer, an 
kommenheit unerreichten Apparatebehandlungsi 


prospekt gegen Voreinsendung von M.5.—, Ausland mit Porte N. 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 


GIMI LT WISAMER DO sr m DEN 
UNITED AMERICAN LINES INC 
von Hamburg nach 


Südamerika 


RIO DE JANEIRO UND BUENOS AIRES 
DEUTSCHE PASSAGIERDAMPFER 


Rugia. Galicia. Baden. Teutonia. 
Regelmäßige monatliche Abfahrten. 

RUGIA, TEUTONIA und GALICIA führen | 

eine erste Kajüte mit Staatszimmerfluchten. 

BADEN hat nur eine einfache Kajüteneinrich- 

tung. Auf allen vier Dampfern ist eine moderne 

dritte Klasse mit eigenem Speisesaal, Rauch- 

zimmer, Damensalon und Schlafkammern zu 
zwei und mehr Betten vorhanden. 


AUSKUNFT ERTEILT DIE 


HAMBURG- ÄMERIKALINIE 


HAMBUR@ und deren Gescnäftsstelien in: 

Berlin W8, Unter den Linden 8. Potsdamer 
Platz 3 und Leipziger Str. (Kaufhaus Tietz). 

Baden-Baden, Luisenstr. 2. 

Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 13. 

Dresden, Moszynskystr.7 u. Pirnaischer Platz. 


Bad Sulzbrunn 1 alen 


U. d. M. 
mit seinen berühmten Jodauellen; mitten im Walde gelegen 
Wasserheilverfahren, Ele 
Jod-,Trink-, Bade-, Milch-u.Molkekuren. 


Schönster Äufenthalt für Erholungsb 
Prospekte auf Verlangen von der Bad 7 


Senden Sie sofort 
zur mikroskopischen Unter- . 
suchung unter fachmännischer Leit 
Ihre ausgekämmten Haare. 
von uns genaue Vorschrift für I 
Untersuchung und Vorschrift‘ 
Kur- u. Heilanstalt Schloß F 
bei Grünau (Ma 


Askania-Badethermen 


mit Gasfeuerung 


verbürgen 
Bedeutendstes-Institut für 


sparsam- 
Frankiuri a. H., Äm Kaiserplatz. sten 
Köln, Hohe Straße 2 Kaufhaus Tietz. G 2 1 K 
Augustusplatz 2. verbrauc 
— — * 1 Walther Rathenaustr. 32. und Zwiſchen Krebs und 
Reiche Klarastr. 10 und vollendete Tropiſche Tiergeſchichten in 
im Kaufhaus Tietz. Kon- Käthe Olshauſen⸗ Sch 
München, Arcisstr. 9 und Bahnhofsplatz 7 struktion, in Halbleinen 
(Kaufhaus Tietz). Ein ts ſtliches » 
$ * er Zu beziehen 
ugustastr. 44. 
Wiesbaden, Taunusstr. Il. 5 0 I Verlag Ern 


Nummer 49 


Der Hermetiſator, ein zeitgemäßes Weihnachtsgeſchenk. — Jeder 
Hausfrau wird der praktiſche, Arbeit und Zeit erſparende Apparat für 
beſtes Einkochverfahren willkommen ſein. Die Gemüſe-, Obſt- und 


Fleiſchkonſervierung mit Hilfe des Hermetiſators kann wohl als die voll— 
kommenſte bezeichnet werden. Die Keimfreimachung bzw. Fertigſtellung 
der Lebensmittel wird im gewöhnlichen Kochtopf vorgenommen, darauf 
ein Glas nach dem anderen mit dem Fertiggekochten gefüllt, mit Gummi— 
ring und Deckel verſehen, um ſchließlich im Hermettſator innerhalb 
weniger Sekunden verſchloſſen zu werden. Da Glüſer und Gummiring 
nicht mehr mitgekocht werden, vermeidet man einerſeits den vielen Bruch, —— 
der durch das Kochen verurſacht wird, andererſeits den unangenehmen 
Nachgeſchmack, den der Gummiring auf die Speiſen überträgt. Daß 
man mit Hilfe des Hermetiſators jeweilig kleine Quantitäten keimfrei 
machen kann, iſt ein weiterer, nicht zu unterſchätzender Vorzug. Beſchrei— 
benden Proſpekt liefern auf Verlangen koſtenlos die Anhalter Metall— 
werke Winkler & Co., Komm.⸗-Geſ., Deſſau 2. (Siehe Abbildg. in der An- 
zeige in vorliegender Nummer.) 
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Die Gartenlaube 


in seinen S Qualilalsmarken! 


7. Dezember 


Die erſten grauen Haare! Ein Schreckenslaut entiährt den Lippen 
der jungen Dame bei diefer Entdeckung, und trübe blickt das Auge, als 
wäre nun alle Lebensluſt dahin. Doch warum verzweifeln? Ein kleines 
übel nur find dieſe böſen Störenfriede, denen man ſchnell den Garaus 
machen kann, ſchmerzlos und ſicher durch die Aureol-Haarfarbe der Firma 
J. F. Schwarzloſe Söhne, die als vorzüglich wirkendes Mittel erprobt und 
ſeit 24 Jahren als beſte Haarfarbe anerkannt iſt. „Aureol“ färbt echt und 
natürlich blond, braun, ſchwarz uſw. und iſt — noch ein Vorzug — ders 


all all erhältlich. 


e 


Das reine vollständige 
in e 
bleibt das denkbar beste Mittel 
zur Förderung und Erhaltung des 


Haarwuchses, dessen Reichtum 
und Schönheit auf Gesundheit 
und Pflege der Kopfhaut beruhen. 
Unstreitig ist das altbewährte 


| 


e Horchheim 6 


schwarzen Kopf zur 


Mey’s 
Wäsche 


erspart 
Wasch- u. Plättkosten 


Angenehm im Tragen 
Immer neu in Form u. Aussehen 
Immer neun 
Viele Formenund Weiten 


Mey & Edlich, Leipzig-Plagwitz 


Preislisten 
kostenfrei 


Oberall 


erhältlich 


Eltern! 


laßt Eure Kinder fremde Sprachen, Namen, Zahlen u a. 


Tagra-Spiel 
Das schönste Weihnachisg’schenk! 
Prosp. durch d. Tachograph-Comp. m. b. H., Neustrelitz i. Mecklb. 


Export nach allen Lärdern. — 
22 T8 


Gothaer 


Eben, 


auf Gegenseitigkeit. Begründ.1827 

Abgeschlossene Versicherungen: 
dreieinhalb 

Milliarden Mark. 


Alle Überschüsse gehören 
den Versicherten. 


MARGGRAFF 


* 


Kopfwäsche am besten 
geeignet, Es reinigt 
gründlich und verhin- 
dert Schuppenbildung. 
Echt nur mit demschwarzenKopf. 


Blutrauſch 


Eine Liebesgeſchichte aus dem 
Noten Rußland von Gertrud 


“rn. 


| 


von Broddorff. Schildert 
die furchtbare Tätigkeit der 
|” „Tſcheka“, jener mit dem Blute 


vieler Tanjende von Menſchen 
befleckten „Außerordentlichen 
Nommiſſion“ d. Sowjetregierung 
In ſchönem Geſchenkbd. z. Zt. 
M. 1260.— 
Zu beziehen d. d. Buchhandl. 
| 8 N Verlag Ernft Keil's Nachf. 
P Leipzig. 


W N 


Ernst Heß Nachf., 
Klingenthal 62. :: Katalog frei. 
Weitausstellungen 

| ausgezeichnet. 


Au 6 


Blumen-Gerüde: 


e * 
löckchen, Veilchen, Roſe, 
ieder, Heliotrop uſw. 
Bhantafie-Barfüms: 
Poppy und Mol ⸗ Accord. 

Ein Atom genügt 


men 


7. Dezember 


Die Gartenlaube 


Nummer 49 


’ Weltkriege wenig bekannten Arabien. Zwiſchen dem Perfiihen 
u ge nd chi f TER; Golf und den Zuſlüſſen des Cuphra:s entwidelt fi) die eech. 
Mit Robinfon und Freitag haben wir alle in Daniel Defoes lung, in der ein junger Deutſcher, namens Peter, die Hau. 
unſterblicher Erzählung die Inſel kennengelernt, auf die Robin» rolle ſpielt. Von einem engliſchen Nampfer entlaufen, dann in 
ſon Cruſoe verſchlagen wurde. Wie aber ſah oder ſieht dieſe den Dienſt eines deutſchen Afrikareiſon den, des Barons v. Walde, 
weltverlorene Inſel Juan Fernandez in Wirklichkeit aus? Das getreten, iſt er dieſem nach Arabien Hefolgt, mit der geheimen 
intereſſiert uns ſehr, und darum nehmen wir mit fpannender Hoffnung, ſeinen in der Wüſte verſchollenen Onkel aufzufuden, 
Erwartung ein mit 12 Bildern und einer Karte hübſch illuſtrier- Glück und Zufall führen ihm den Geſuchten zu. Mitten zwi: 
tes Büchlein zur Hand, das eine wahrhaftige Reife ins Land ſchen die durch britiſches Gold geköderten Heerhauſen der großen 
von Robinſon Cruſoe ſchildert: „Die Robinſon-Inſel“, von Prof. arabiſchen Scheichs führt beim Ausbruch des Wel das 
Dr. Otto Bürger (Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhand- Schickſal die beiden Verwandten. Auf dem langen abenteuer. 
lung). Die feſſelnde und anſchauliche Schilderung hält vollauf, lichen Ritt durch die Wüſte, in der großen Vedu t 
was wir uns verſprachen; nicht nur die Jugend wird Spaß zeigt Peter, daß er feine Zeit nicht vergeudet, daß ihn das 
daran haben, den Abenteuern Robinſons auf dem wirklichen harte, an Gefahren fo reiche Leben geſtählt und zu dem 


Gelände nachzugehen. — Gleichfalls in eine ſehr ferne Gegend, hat, was er in der rauhen Schule Arabiens werden — 
nämlich in die Urwälder Südkaliforniens, führt uns Victor ein ganzer Mann. 

Helling in ſeiner ſpannenden Erzählung „Der Jäger von Im Verlag von Levy & Müller, Stuttgart, ift auf 
Los Angeles“ (Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. in Berlin). Das | Burg Himmelhoch“ von Joſephine Giebeals 1 


iſt eine richtige Abenteuergeſchichte, wie fie die Jugend liebt: die Fortſetzung des vielbegehrten „Kaſperle auf Reifen“ 
Flucht eines in den Goldgruben der Placer Claims beſchäftigten [Auch dieſem neuen Bande, der Kaſperle an einen führt 
deutſchen Ingenieurs, in ganz moderner Art mit einer Film- und dort köſtliche Streiche vollführen läßt, wird es an und 
erpedittion verquickt. Das Buch iſt mit flotten Zeichnungen kleinen Freunden nicht fehlen. Ein weiteres Werk en ver. 
Richard Duſcheks geſchmückt. | fafferin „Herrn de Charreards deutſche Kinder“ wurde vom Per 
„Der falſche Emir“, von Kurt Remberg. 4. Auflage, lag Flemming & Wiskott herausgegeben. Eine Famil 
mit 24 Bildern von O. Herrfurth. Union Deutſche Verlags- aus dem 17. Jahrhundert, friſch und anſchaulich und 
geſellſchaft Stuttgart, Berlin und Leipzig. — Eine flott ge- trefflich geeignet, die Liebe zu ſchlichter deutſcher Ark um 
ſchriebene Erzählung für die reifere Jugend aus dem bis zum deutſcher Heimat zu wecken und zu vertiefen. 
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Plaue vr 


Schwarzburg- 


Legründef 
Sondershausen 4 18 


12 


Zu beziehen durch alle feineren 
Porzellangeschäffe und Kunsfhandlungen 


VSchierholzsche Porzellanmanufakfur Plus. 
Burſchen in Not! 


Studentenroman von Erich 
Wieprecht. In Halbleinen 
geb. z. Zt. M. 1050.— 

Der ohne blinde Feindſchaft 


Nn ür M MNNNN 


* Glänzende Anerkennungen aus dem In- u Ausland. 


Ü Inf i Zu beziehen d. d. Buchhandlg. 
Überall und einzig beliebt, Verlag ErnſtKeil's Nachf. 
Leipzig. 


n. Seidebeil. 90.— 120. in Dose 
n ca-, Stahl 800% euer schl. freibleibend 
enhaus Fritz Gottschalk, Köln 328. 
0 n 


Nachnahme Luxemburger Strabe 3] 


Stah 
Darm 


Sa 


ı Favorit-Moden- Album 
| für Frauen, für Kinder, für 
Wäsche, für Handarbeiten. 


U 
Violine E A D o compl. Satz I 7 Licht und Schatten mit rückſichts⸗ 
la Darm... . 11 13.— 15.— 10. 0 loſer Wahrheitsliebe verteilende 
Marke „Elite 12.— In 20.— m Roman birgt ein unvergleich⸗ 
Mandoline . BU 80 2. ® liches Material für den gerade 
Gitarre E H G — in unſeren Tagen ſo lebhaft 
Stahl... 1.— 1.20 4.— 5. 00 entbrannten Kampf der Geiſter 
Darm-Seide 12.— 18.— 24.— 12.— 13 — für und gegen die Beibehaltung 
Cello-Darm la. . A 51.— 0 74.— 2 der alten couleurſtudentiſchen 
Marke Elite 70.— 80 ® Eigenart. Das Weihnachtsbuch 

Zither Prim- Konzert- 8 für Couleurſtudenten. 

Pa. Seide-Darm . . 200.— 25 \compl.Satz ® 
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Yohimbin - Hormon - Präparat 
iti Erschöpfung 


BAakt.-Ges. Hormona 
Nusseldorl-Grafenberg. 


Kinderleichtes Arbeiten. 


Stahlspäne u. lerpentinöl werden entbehrlich. Durch die flüssige 
ebig leicht anzuwenden. Der Boden bleibt waschbar und hell. 
2 Zu haben in den einschlägigen 5 — lei: 
ken: Deutschland: Cirine-Werke Böhme & Lorenz, Chemnitz 10. Tschecho-Slowakel: 
fire & Co., G. m. b. H., Eger. Deutsch-Dest.: Oesterr. Cirine-Werke G. m. h. H., Salzburg. 
Verlang. Sie gratis u. franko die Brosch.: „Wie behandle ich mein Linol. od. Parkett sachgemäß? 
lang. Si E 


Seit 1901 glänz. be 
Form kolossal au 


17.23. 
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Die Gartenlaube 


ilderbogen der Zeit 


Große Parade in Petersburg. —— 


die mit den modernſten Waffen wie Tanks, Fernfeuergeſchützen, Kampffliegern 
uſw. ausgerüſtet iſt. 50 000 Soldaten und 5000 Matroſen nahmen daran teil. 


Links: Trotzki nimmt die Meldung eines Trupoenführers entgegen. Rechts: Vorbelfahrt der Motorbatterien. 


In Petersburg fand vor Trotzki eine Parade der Roten Armee ſtatt, 
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Der neue Reichsernährungsminiſter. Aufn. nitantic. Der Aufbau der deutſchen Handelsflotte. 
Der Eſſener Oberbürgermeiſter Dr. Hans Luther wurde zum Reichs- Stapellauf des 14 400⸗Tonnen-Dampfers „München“ auf der Vulkan 
ernährungsminiſter ernannt. Werft, der in den Dienſt des Nordd. Lloyd geftellt wird. 


14. Dezember ——=- 


Bücher für 


Die Gartenlaube 


den Weihnachts tiſch. 


Nummet 50 


Die Leſer unſerer geitſchrift wird es vor allem intereſſieren, ] Anftalt in Stuttgart). Hier findet der Kampf um reines Men. 


daß die glänzend geſchriebenen, beim Abdruck in der „Garten— 
laube“ mit ungeteiltem Beifall aufgenommenen Tierplaudereien 
von Käthe Olshauſen-Schönberger, vermehrt durch 
manche neue, in einem reizenden Bändchen „Zwiſchen Krebs 
und Steinbock“ geſammelt vorliegen (Verlag Ernſt Keils 
Nachf. in Leipzig). Die berühmte Tiermalerin weiß die Schreib— 
feder nicht minder genial zu führen wie den Zeichenſtift, und 
der liebenswürdige, auch in der Satire noch freundlich lächelnde 
Humor, der ihren Karikaturen eigen iſt, kommt auch in den Tier— 
geſchichten köſtlich zum Ausdruck, wie anderſeits auch die Wechſel⸗ 
wirkung von Tier- und Menſchenleben, die ihre Kunſt offenbart, 
ebenſo in den Plaudereien wirkſam wird. 


Schauplatz des neuen Romans von Karl Hans Strobl 
„Der duntle Strom“ (Verlag L. Staackmann in Leipzig) iſt das 
polniſche Thorn des Jahres 1724, der Zeit Auguſts des Starken, 
des Doppelkönigs von Sachſen und Polen. Als Zwingherren 
über der deutſch-proteſtantiſchen Stadt die Jeſuiten, unterſtützt 
von katholiſchen Polen und ihrem fanatiſchen Haß gegen deutſches 
Weſen, deutſche Sprache, deutſchen Glauben. Drangſalierungen 
mit Liſt und Gewalt auf der einen Seite — heimlicher Zorn, 
gebändigt durch Geduld, im Bewußtſein des guten Rechts auf 
der andern .. . bis ſchließlich die unterdrückte Leidenſchaft der 
über alles Maß Gequälten wild emporflammt, um von den 
tückiſchen Gewalthabern jäh in Blut erſtickt zu werden. Wieder 
alſo iſt's der Nationalitätenkampf zwiſchen Deutſchen und Slawen, 
den Strobl zur Grundlage einer ſtark bewegten und fortreißen— 
den Handlung wählte. Inmitten der politiſch-religiöſen Wirren 
läßt er in dem Liebesverhältnis des „Hungerſtudentleins“ Jo— 
hann Karl Kaldenborn zur liebreizenden Anna Sufanna von 
Löwenberg ein zartes Idyll aufblühen, deſſen tragiſches Ende der 
Leſer bedauert. Strobl zeigt ſich in dieſem Roman auf der Höhe 
ſeiner Erzählungskunſt; hier iſt ihm ein ganz großes Werk ge— 
lungen, das nicht genug zu rühmen iſt. Ganz anderer Art ſind 
natürlich ſeine Jugenderinnerungen aus deutſchem Oſtland, die 
er unter dem Titel „Verlorene Heimat“ in der rühmenswerten 
Memoiren-Bibliothek des Verlags Robert Lutz in Stuttgart ver— 
öffentlicht hat. Mit behaglicher Breite, oft ein wenig gar zu 
weitläufig, erzählt er von ſeiner Kindheit, von ſeiner Schüler— 
und Studentenzeit und gibt dabei ein namentlich im Hinblick 
auf die Lage unſerer Volksgenoſſen in der Tſchechoſlowakei höchſt 
feſſelndes, kulturhiſtoriſch wie politiſch ungemein wichtiges Bild 
des nie erloſchenen Gegenſatzes zwiſchen den Deutſchen und den 
Tſchechen, zugleich auch des Gegenſatzes zwiſchen deutſcher Kultur 
und deutſchem Fleiß gegen den Tiefſtand der tſchechiſchen Bildung 


In dem Buch „Die Täuſcher“ (Verlag L. Staackmann in Leip— 
zig) legt A. de Nora ſeinen erſten Roman vor. In knappſtem 
Rahmen iſt dieſe vollblütige Geſchichte aus dem ſchwöbiſchen 
Bauernleben erzählt. Kein Wort zu viel, alles voll bildhafter 
Geſtaltung und ſchärfſter, unbedingt lebenswahrer Charakteriſtik 
die ſich ebenſo freihält von Schönfärberei wie von Karifierung‘ 
dabei ſpannend von der erſten bis zur letzten Seite, mitunter 
von ergreifender Gefühlstiefe. Hoher künſtleriſcher und ſittlicher 
Ernſt durchdringt auch die heikelſten Themen und beherrſcht die 
gewagteſten Vorgänge. Freilich iſt dieſer kraftvolle Roman nicht 
für Backfiſche beiderlei Geſchlechts beſtimmt, ſondern für Men⸗ 
ſchen, die reif ſind an Jahren und Geſchmack. — Ein Erzählungs- 
werk gleich ſtarker Art und gleich hohen Ranges iſt Wilhelm 
Hegelers Roman „Der verſchüttete Menſch“ (Deutſche Verlags 


ſchentum, das aus allen ſozialen Wirren und Nöten ſich zun 
Licht durchringen will, einen dichteriſchen Ausdruck. Das aus 
der Gegenwart heraus geſchaffene Werk behandelt das foziale 
Problem in ſeeliſch eindringender Weiſe und verflicht es mit 
einem Eheproblem. Eine Löſung der großen, mit religiöſer, 
emütvoller Wärme erörterten Fragen wird nur auf ſeelſchen 

ege gefunden, indem jeder das Beſte feines inneren Menſcher 
zum Leben erweckt; beſſer kann man der Menſchheit nicht dienen 
Die Erzählung iſt voll ſtraffer Konzentration auf die weſentlicher 
Perſonen und Intereſſen, die feinen pſychologiſchen Konflitn 
find oft äußerſt ſcharf und packend mit beſonders wirkungsvollen 
Retardierungen zugeſpitzt, die Sprache iſt gepflegt und gewand! 
Das gleiche Lob ift Hegelers vorletztem, im gleichen Vetlag 
erſchienenen Roman „Zwei Freunde“ zu zollen, der ſich as 
zartem Idyll zu einer ergreifenden Tragödie aus dem bitteren 
Kampf unſerer Tage entwickelt. 


„Die Stranddiſtel“, der überaus friſch geſchriebene Aomar 
von Sophie Kloerss, den unſere Leſer bereits vom Abdrud 
in der „Gartenlaube“ her kennen, kommt nun in Buchform be 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, heraus. Dieſes für jung un 
alt erfreuliche Werk, das mit kernigen Strichen den robulter 
Menſchenſchlag der Roſtocker Gegend ſchildert, führt in die Fran 
zoſenzeit vor hundert Jahren, in die Zeit, die ebenſo bunt un 
yart war wie die heutige. Mit Vergnügen genießt mer 
den kräftigen, volkhaften Humor, mit inniger Freude erlebt na 
die epiſodenreiche Geſchichte der Dörte von der Mauer, mit de 
Sophie Kloerss wieder ein Meiſterwerk vollbracht hat. Sie har 
auch 5 „Lieder und Balladen“ wieder geſammelt (Schurr. 
Stillerſche Hofbuchhandlung, J. A. Strange). Kraſtvoll, wic in 
ihren Romanen, zeigt ſich die feine, kluge und ernſte rau cut 
in dieſer ſorgſam und mit ſtarker Selbſtkritit zulamner 
gefaßten neuen Ausgabe ihrer Gedichte, deren manche bei öffen! 
ichem Vortrag tiefſten Eindruck machen müſſen. 


Wilhelm Schaer, einer unſerer beſten niederdeutſce 
Heimatdichter, hat mit „Siebeneſchen“ (Verlag Guſtav Vine 
Bremen) die Reihe feiner Marſchenromane wertvoll bereichen, 
Einfach und ungekünſtelt, und gerade dadurch unmittelbar 
Herzen Acne er hier Menſchen, denen die tiefwurzelnt 
Liebe zur Scholle Charakter und Bedeutung gibt. 


Es war eine glückliche und fruchtbare Idee, Neinele Fut 
den wandlungsreichen, als Regierungsaſſeſſor Reinhard m 
Maleyart wiederaufleben zu laſſen. Den Gedanken Tan 
natürlich nur ein Mann 10 und ſo prachtvoll ausfü 


der ein fo vorzüglicher Tierkenner und guter Jäger it a. 
Julius R. Haarhaus. Er hat ſchon manches schöne dez 
geſchrieben, aber noch kein ſo ausgezeichnetes wie „Die tun 
Exzellenz“ (R. Voigtländers Verlag in Leipzig), Per Ir 
und ränkevolle Aſſeſſor ſteigt in der Regierung des Tierris 
immer höher: unter dem Königtum, während der Reli 
und bei der Reaktion. Unſere Zeit iſt in dieſem Tierromar = 
glänzender Satire und Ironie unter einem ſehr originellen de 
mantel gezeichnet. Auf ein anderes, ungemein reizvoll eilt 
Erinnerungsbuch „Ahnen und Enkel“ von Julius R Ser 

aus ſei er nur kurz angelegentlich hingewieſen; wit von 
m Zuſammenhang mit anderen Memoiren noch eingehend du 
zurückkommen. Es ift in den nicht genug zu preifenden „Did 
der Roſe“ des Verlages Bangetsieiäk- Brandt in Ebenhaufr 
München erſchienen. 


„Litera“ Abel, . a dens = Harmſtadt f | 


ernſprecher 1708 
3 unſerm eg N ce ee zu 
eihnachten, in Ausgabe mit B.ldern: 


Erlebniffe und Grienntnilie 


Farin, Marie zu Erbach · Schönberg 
2 


nıeffin von Battenberg. 


I ac? Geffungenes UND Pert mgenes zer | 


R Ferner in 2 Auflage die beiden erſten Bände der gleichen B | 


Eulſchelbende Jahre 1859, 1866, 1870. 


8 us ſtillet und bewegter Fell; : 
Preis geb. in Originalband je Mk. 5.— Grundpreis. 
Voezugspreis der drei vorſtehenden Bände, je in einem p 
A Originalvand geb., zuſammen Mk. 13.— Grundpreis. H 
A Die tatjä hlichen Vertaufspreiſe ergeben fi durch Ver- g 
J vielfältigung des Grundpreifes mit e ner jeweils im Buch. 8 
Handel bekanntgegebenen Schlüſſelzahl (3. B. 5 [Grundpreis] FR | 
1 0 [Schlüſſelzah = Mk. 00.—). Jeder Yand kann, g 
J als abgeſchloſſenes Ganzes betrachtet, für fi zu Gefchent- g 
1 wecken und einzeln bezogen werden. 2 
Man bittel, wegen des befini iv a Tage spreiſes direlt N} 
5 eim Verlag anzufragen. = 
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Aufgabe Nr. 44. Von V. Ciſar. 
KA B A D E F G F 


1882 ai 
en 7 2 . 
a du . A 
Bun 7 
DH: a ou 


AA 
AB S DE F NH 


7 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


(Weiß 4 Steine: Kc8 Des: Tb7. 13. 


Schwarz 8 Steine: Kd4 Ugs, h8; Sto: Bas, * 17 g6.) 


vöfung: 1. T7b3 beliebig. 5 Dd6 + Sd5 3. IIA. 
Sd5 3 Jes +. 5 2,1705 beliebig. 


Rätfel von eln 0 Minden. 
1, 2 ein Gott mit großer Macht. 


2. 1 hat's nur auf zwei 9 Pfund gebracht. 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätſel: 
Fulda 


Figurenrätfel: Parlament dar 
Lampe — Eng. 


Zerleg-Aufgabe. 


Rätſel: Fade, Gade, 


3 Daa . 


Made, Lade, Rade, 


Ke5 2. Des + 


Wade. 
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Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
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Nützlich und köstlich 


ist der tägliche Gebrauch der edhten 


Kaliklora 


Zahnpasıa 


Sie verleiht das behagliche Gefühl eines reinen und gesunden 
Mundes und blendend weißer Zähne. 


Queisser & Co. G. m. h. H., Hamburg 19. 
Wege 


— - 


Eltern! 


aß! Eure Kinder fremde Sprachen, Namen, Zahlen u. a. 


spielend lernen 
durch das 


Tagra-Spiel. 
Das schönste Weihnaenisgeschenk! 


osp. durch d. Tachograph-Comp. in b. H., Neustre'itz i. Mecklb. 
. Exot nach allen Ländern. — 
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Die 
Weihnachts bücher 
der Gartenlaube⸗ 

Leſerinnen 


Die in der Gartenlaube zu: 
GP veröffentlichte, allerſeits 
mit größtem Beifall 7 genom⸗ 
mene liebliche Geſchichte der 
kleinen Giätao iſt 55 A hübſch 
gebundener Roman 


Der Wels 
Eine 7 e en 
von Gertrud Lent 
erſchienen. Preis z. Zt. M. 945.— 


Von dieſer hochbegabten Ber: 
faſſerin liegt außerdem vor: 


die W twe von Nhwaag 
Die Geſchichte einer fröhlichen 
Witwe. Geſchenkbd. in Halb- 
leinen z. Zt. M. 1260.— Zu be 
ziehen d. d. Buchhandlungen. 
Verlag Ernſt Keil's Nachf. 
Leipzig. 


WASSEr 


für moderne erfolgreiche Naut- 8 Naarpflege 


Pergestellt von 


Cie 


Sarfürnerie 


ZH 


MTKinaret 
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Für dle Küſch e. 


Erſparniſſe für Weihnachtsbäckereien. Ganz ohne Nüſſe — au 
Mandeln werden wir alle verzichten müſſen geht es bel 
manchen echten Weihnachsgebäcken nicht, aber man wird an ihnen 
ſparen, wo man kann. Man gebraucht auch von dieſen Nüffen 
nur eine geringe Menge, um dem Gebäck den charakteriſtiſchen 
Rußgeſchmack zu geben, wenn man die Nüſſe vor ihrer Ber- 
wendung röſtet. Zu dieſem Zweck muß man einen flachen Eifen- 
oder Aluminiumtiegel ſtark erhitzen, die ganzen oder halben oder 
auch die gehackten Nüſſe hineingeben, ſie leicht mit feinem Zucker 
beſtreuen und unter ſtetem Schütteln des Tiegels und Rühren 
der Nüſſe mit einer ſilbernen Gabel lichtbräunlich, nicht dunkler, 
röſten; das Aroma der Nüſſe wird durch dieſes Verfahren weſent⸗ 
lich verſtärkt. — Bei der Bereitung von makronenartigem Back⸗ 
werk mit Rüſſen können dieſe, ohne daß es irgendwie auffällt 
im Geſchmack, durch Haferflocken, die man durch die Maſchine 
dreht, geſtreckt werden, ſo daß man ein Drittel Nüſſe weniger / 

gebraucht. — Das weihnachtliche Honigkuchengebäck, das wir i pergeh 


früher ſtets mit echtem Honig, jetzt ſchon lange mit Kunſthonig . große 2 
8 Rudolf Heubner / Die R 


Die Gartenlaube 


backen, wird uns auch wieder arg verteuert, weil gerade der 
Kunſthonig ſehr im Preiſe geſtiegen iſt. Wer den Apfelſegen * (bleinen 
dieſes Jahres hat ausnutzen können und ſich Apfelkraut ein. Sahl Ser faule überfaupt c fie. 
machte, wird einen Teil — etwa ein Drittel — des Kunſthonigs 
durch diefes Kraut erſetzen können, ohne Einbuße an Wohl⸗ 
geſchmack zu haben. Wenn man eine kleine Menge der fertig 
käuflichen, überaus teuern Marzipanmaſſe erſtehen kann, wird 
he ‚ie en I a durch ia mit ent⸗ * 8 
itterten geriebenen Obft: und Kürbiskernen, feinſtem Zucker und g Nern Der 0 
Roſenwaſſer, jo daß man eine ganze Anzahl kleiner Marzipan- zum DS Mernsoke ee Ih 
brötchen aus der verlängerten Maſſe herſtellen kann, die man Ly prii 5 Eindringlichkeit und N 
mit Schokoladenguß zum Teil überzieht und im gelinde heißen 1 für Homa-Hlenſchen. 
Ofen überbäckt. Große Freude dürfte an dieſem Weihnachten 
mit ſeinen ach ſo kargen Freuden der bunte Teller erregen, der J Rarf Ha 
die auf die angegebenen Weiſen ermöglichten Leckereien enthält. *. 
Dieſer bunte Teller kann aus irdenem Geſchirr ausgewählt wer- 

den, das von deutſchen Tonwarenfabriken auf den Weihnachts— 
märkten feilgeboten wird und billiger als Porzellan iſt. * 


W 7 
A „d 
Micoud. r 


He Ist dcurlich empohlen als unbedingt 72 


25 A 
Amann Verlag 


ag iin nn m m m m m m m m ˖ — 


zin Hautpflege 
mittel, wie es sein 
nuß. Gegenspröde 
and rote Haut. 


Gefchenke, die Sie ſuchen! 
gul nalibar und preiswert! 


das find Riduer's Anker-Erzeugniffe. 


Richters Anker-Steinbaukasten: „Das deutsche Spiel für 
alle deutschen Kinder“. Hilft der Mutter in der 
Erziehung. 

Richters Künstler-Modellbaukasien: „Liebe Heimat“ und 
„Bürgerheim“, bunte Fenster und Türen, eine 
Dachfarbe, eine Mauerfarbe. Den Typen der deut- 
schen Gaue angepaßt. Jeder Bau ein Modell der 
SE UBER BIS: ag reinen Siedlungsbauten, — 
häuser, Kirchen, /ohnhäuser mit Erkern, er- h 
rassen und Balkons. Für jedes Alter geeignet, Küche, Auch 

Richters Landhaus-Baukasten: mit Mühlrädern, Modellier- er Verlang 8 
bogen für Fenster und Türen usw. Große, geprägte — 2 — 1 
Schiefer und Ziegeldächer, nur eine Mauerfarbe. Sch N B 
Nr. 303 A endlich lieferbar! 

Richters Vexier-Mosaik-Spiele und „Lustige Tiere“: Kräftige. 
leuchtende Farben. Jeder Stein zweifarbig. Ein 
fröhliches Legespiel für Kinder und Erwachsene, 
Grimms Märchenbilder, lustige Menschen und Tiere, 
Karikaturen aller Art. Für Knaben und Mädchen, 
das ideale Spiel. 


Richters Geduldspiele: 19 verschiedene Sorten. 

Richters Kugel-Mosaik-Meteor: ist das geschmackbildende 
Lieblingsspiel der ganz Kleinen und der Mädchen. 
Achten Sie aufunsere Kaufen Sie Anker-Erzeugnisse. Sie schaffen da- 
Schutzmarke,sie ver- durch einen währen Schatz für Ihre Kinder. ver- 
bürgt höchste Quali langen Sie unsere illustrierte Druckschrift La 1, 
tät zu mäßigem Preis sie findet Ihr Interesse. 


F. Ad. Richter & Cle. A.-G. Baukastenfabrik, Rudolstadt/Thüringen. 
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ua verbessert den Kaffee 


dsunurrr 


wünsche ich mir zu Weihnachten? 


EEE EURE a a . 4, 


Einen 


D KW 


6 —— 


Entweder einen oK Einbaumotor für mein altes Fahrrad oder ein DKW. Leient- 
motorrad mit Tretkurbellager. 

Dann bin ich von der Eisenbahn unabhängig! Und dass der DKW Motor der beste ist, 
erwies die Reichsfahrt 1922 vom 4.— 7. Okt. über 850 km, die von Leipzig nach Königsbrück. 
Landeshut, Breslau, Frankfurt und nach Berlin-Grunewald führte. Da waren 10 DKW am Start 
und auch 10DKW am Ziel Als 2 Den 1 und Flachrennen und in der Gesamt- 
bewertung belegte D K W den 1 3 5. ‚9 Preis in der Klasse la (2., 5., 8. Preis 
Zetgeleichtkraftrad-Görlitz mit b K 00 und a = 4 7., 9., 10. Preis in der Klasse Ib gegen 
weit stärkere Maschinen, 


Also nur einen D K W nichts anderes! 
Zschopauer aer ac J. 8. Rasmussen, Zschopau 3-Sachs. 


Die neue Mode 1922 


Askania-Badetharmen 


mit Gasfeuerung 


verbürgen 
sparsam- 
sten 
Gas- 
N 
vollendete 
ion. 


5KA NN! 


m. Contra 


HUPF-SCHLUPF 
I Gesetzi geschützt Nr. 281,389 
verfertigt aus prima 
ummistoffen 
Bezugsquellen durch 


LOEWENSTERN & LEFFMANN 


Korsettfabrik 
Köln s Gegr. 1886 


vor 


aue Reierbische Reiherbüsche 


das beste darin hat 
ı H.Hesse, Dresden, Scheffelstr. 


auch in Strauß- 
federn, M.rabu- 


22 OR r Hut-, 
Ball-, asen- 
ea Brieimarken! blumen. — Auch 
8 8 Nee N e kleine Sendungen 
2 (gegr. x per Nachnahme, 
B denn a. Men. Martinstr. 2. 
— Auswahl gegen — 


Dr e 


Gesundheits-Stiefel 


In 5 durch Plakate gekennzeichneten Scnun 


ft 2 2 
zu haben, wo nicht, weisen Bezugs quel eh ek Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 


Welger E lire ch 
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Neue Bücher. 


Es herrſcht bei uns wahrlich kein Mangel an 
Anthologien: Von allen nur denkbaren Geſichts— 
punkten aus find Gedichtſammlungen veranſtaltet 
worden. Aber „ein Liederbuch für altmodiſche 
Leute“, wie es Guſtav Wu ſtmann unter der 
Anfangszeile von Langbeins wehmütigem Groß— 
vaterlied „Als der Großvater die Großmutter 
nahm“ als Titel vor faſt vierzig Jahren in die 
Welt ſandte, iſt doch ganz eigen» und einzigartig 
geblieben, und — es ift uns heute vielleicht noch 
lieber und werter als unſern Eltern, es paßt in 
unfere Zeit beſſer noch als in jene, als der Vater 
die Mutter nahm und dieſe uns Kindern die Lieder 
ſang, die ſie ſelber ſchon von ihrer Mutter her 
kannte und nun ſpielend wiederum uns unverlier— 
bar einprägte. Ein Erbgut allerſchönſter Art! Das 
eine oder andere haftet wohl nicht mehr im Ge— 
dächtnis, aber wenn man es jetzt in der wunder« 
voll gedruckten und entzückend gebundenen neuen 
Ausgabe des Inſel-Verlags wieder lieſt, dann er⸗ 
innert man ſich ſofort und weiß die Strophen gleich 
wieder auswendig. Natürlich findet man auch 
manches, das man noch nicht kannte, und das doch 
b fein zu den übrigen ſtimmt. Nicht Volkslieder 
ind hier geſammelt, wie ſie zuerſt Arnim und 
Brentano in „Des Knaben Wunderhorn“ für unſer 
Volk retteten, ſondern volkstümlich gewordene Er— 
zeugniſſe der Kunſtpoeſie, deren Verfaſſer in der 
Literaturgeſchichte ſtehen. Anderſeits wollten weder 
Wuſtmann noch ſeine Fortſetzer Anton Kippenberg 
und Friedrich Michael verſchollene Kurioſitäten 
ausgraben, ſondern ein lebendiges Buch für den 
Liebhaber alter Lieder ſchaffen, das die en 
Großvaterſchätze gebührend zur Schau ſtellte. Wenn 
man die Sorgen des Alltags in der trübſeligen 
Gegenwart für ein Weilchen vergeſſen will, nehme 
man dies reizende Buch zur Hand. Wollen wir 
wetten, daß Sie ſich gleich feftlefen und ſehr bald 
auf ein Lied ftoßen. deſſen Melodie Sie unwillkür— 
lich mitſummen werden? 
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sunderhallung der 
enorme, von keinem 
arat erreichte Ver- 
ist die hervorragende 


krete Parſumie— 
:rdeckt jeden Geruch 
anspiration 


Entzlckende 
Handarbeiten 
Stickereien und Spitzen 


nach Künstler - Entwurf 
bi tet un ere Zeit<c rift 


Oberall erspart Preislisten 
erhältlich Wasch- u. Plättkosten kostenfrei 


Angenehm Im Tragen 
Immer neu in Formu.Aussehen 
VieleFormenundWeıten 


May & Edlich, Leipzig-Plagwitz 


j pi ven wir bei Zuschriften 
| 1} se! 2 Le sc E EN die Inserenten sıch 


zu beziehen auf 


Wir rellen Thre Haare 


Senden Sie sofort 
zur mikroskopischen Unter- 
suchung unter fachmännischer Leitung 
Ihre au gekämmten Haare. Darauf erhalten Sie 

von uns genaue Vorschrift für Ihre Haarpflege. 
Untersuchung und Vorschrift kostenlos. 
Kur- u. Heilanstalt Schloß Falkenberg 

dei Grünau (Mark) S. 502. 
Bedeutendstes Institut für Haarwissenschaft. 


Da, Uxtobe -Heit 1922 mit 
25 Bi.uern und .unstbeilagen 
se den wir z Zt. gegen Ein- 
zahlung von 90 Mk. auf unser 
Postscheckkonto 503, Frankit. 
a. M. franko zu. Es zeigt in 
reicher Fülle Decken. Kissen, | 
Vorhange, 1 Muster- Vorlage 
u. Vieles andere, ist auch tex - 
lich hochinteressant. Vier e- 
jahrsbezug z. Z. M:. 10, Ele- 
gant gebundene Jah- es- Bünde 
sind herrliche Geschenke für 
die anspruch vo le 
kunstsinnige Dame. 


Kleinen Prospekt sendet gratis 


Verlagsanstalt Alexander Koch 
Ges. m. U. H., Darmstadt NW 51 


Lamel? 


Bestes Einkoch- 
verfahren, 
5 Bw 
n hab 9.2 un er u 
ven haben 9. * 
Pıürur gsre se,veranstaltet 
v. d. D. L. G Berun über 
‚Lorenzo 


Hören Sie zu: 


Auf dem Lande ist frische Hefe nicht 
immer prompt zur Hand, Lassen Sie 
sich deshalb Dauerhefe Florylin 
schi.ken, dann haben Sie stets Hefe 
im H use. Florylin-Dsuerheie hat 
die 4 fache Treibktraf frischer Hefe 
Muster noch nach Jahren, mehr als 9000 land- 
gratis liche Haushaltungen beziehen s Andig 
und franko von den alleinigen Fabrikanten Bren- 
nerei Kornblume“ 


S e fen, Andersen, Nissen & Co. d. m. b. l. 


Klingenthal 62. Katalog frei, | Altona/Elbe * Gegründet 1880. 
Aus 6 W..tausstellungen 
ausgezeichnet, 


den * 
Marquez, teiigenommen u. 
wurde info ge her 
ragender g 
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Kinderbücher für den Weihnachtstiſch. zahl“ illuſtriert. — 


Auch für ein Kind gibt es — ebenſo wie für die Jugend und wiederholt Zeichnungen von Kurt Wieſe veröffentlicht, z. B. 
die Erwachſenen — zu Weihnachten kein ſchbneres Geschenk als & den luſtig. ernſten Kolonialgeſchichten Ernſt Nigmanns. Dieſe 
ein gutes Buch. Wenn man dem unruhigſten, dem wildeſten Bilder haben allgemein Beifall ge unden, und es ſoll deshalb 
Kinde ein Bilderbuch zu beſehen gibt, wird es ſich aufmerkſam nicht verſäumt werden, auf Wieſes Kinderbücher nachdrücklichſt 
dabeiſetzen, die bunten Zeichnungen betrachten und Erklärungen Anzuweifen. Er hat zwei für den Safari-Berlag zu 
verlangen. Noch lange nicht jedes Bilderbuch iſt dem kindlichen Berlin geſchaffen: Eins im Leporelloformat, „Der Kinder 

ändni 8 5 5 lanae Erfahrung Gesteine baer mit Tieren aller Arz, eine entzückende 
dazu, wie ſie der Verlag von Joſ. Scholz in Mainz Geſchichte in wenigen Verſen von einem Ausflug zweier Kinder 
| befibt um das Richtige zu treffen. Bei den ſtets vorzüglich aus- in die afrifanifche Wildnis, ſodann zu Verſen von Leo Herbſt 
geitatteten Büchern dieſes Verlages aber hat man die Gewähr, kräftig gezeichnete, öchſt drollige Bilder von dem, was Spitze 
daß man erhält, was jedem Kinde Freude macht. Auch diesmal mann in Afrika erlebte. In den Dresdener Buchwerk⸗ 
wieder bringt es eine Anzahl feiner „Rünftler-Bilderbücher“ ber. Hätten ift ferner von Kurt Mieſe erfchienen: „Lango her s 
aus: „Unſere Haustiere“, köstlich lebensvolle Bilder von Jagdabenteue 5, ſechs heitere e n aus heißen 
Adolf Hoſſe und ſo reizend kindliche Verſe von Albert Sergel, und kalten Zonen. Jeder kleine und große Leſer wird mit aller. 
wie ſie eben nur dieſem begnadeten Dichter gelingen. „Das größtem Vergnügen in den Vorſen pon den Gefahren leſen, die 
Konzert der Tiere“ mit höchſt humoriſtiſchen Bildern und der Eſel und ſein Herr mit allen möglichen wilden Tieren ſieg⸗ 
Verſen von Eugen Oßwald⸗München. „Fro he. Stunden“, reich beſtanden. 


Anzeigenpreſſe 


e „jeweils. gelkenden Ay LIED ITTTTTTTTT Und 


luſtigen Verſen. Zur Geſchichte der „Rapunzel“ hat Prof. 
Ernſt Liebermann wundervolle Bilder geſchaffen, in denen er 
aufs glücklichſte die Märchenſtimmung zum Ausdruck bringt; und 
trefflich hat auch Ernſt Liebenauer das Märchen vom „Rü b e- 
——— ·—＋w . en 


it“, il. 
der des unübertrefflichen Meiſters Arpad Schmidhammer mit D 
| 


Zwiſchen Krebs und Steinbock 

Tropiſche Tiergeſchichten in Wort und Bild von 

Käthe en S@önberger, Geſchenkband 

in Halbleinen z. Zt. M. 840.—. 

Ein tsſtliches Bud für jung und alt. 
Zu beziehen durch die Buchhandlungen. 


Verlag Ernſt Keil's Nachf., Leipzig j 
eee 


EINSKANPFE 
können Bleistift ung Palette 
gegen drohende Sorge qu Waffe und Schild werden, 


m Sie Setchnen und malen gelernt haben, 
ie er 
enge! 
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bitte die Rubrik „Unterricht 
und Erziehung“, ſie beingt 
empfehlenswerte Penſionake 
und Lehranſtalten aller Art. 


FH lusicn 


LEUCHTTURM 


14. Dezember 
Kunſtbücher. 


Als kleines Geſchent für Weihnachten find vorzüglich bie 
Bändchen der e Ale Seeg iind 


Münchener Delphin-Berlags geeignet. 

Wen erſchienen: Michelangelo, 
enſch — Dürer, der 7 eutſcher 

celli, der Maler des Frühlings. 


rei 


ie alte Anordnung der dem Zeitgeſchmack 


neue Bände 
der Bildner und 
Form — Botti⸗ von 


Bücher bewährt ng auch hier wieder vortrefflich: einer Lebens⸗ Kultur unſerer Groß⸗ und! ! 


beſchreibung des 
mente, die für den Menſchen ſowohl wie für 
teriſtiſch ſind. So lernen wir Michelangelo, 


den Geiſt, als n Baukünſtler, Maler 
Bottieelli, den g 


ünſtlers folgen Briefe oder ſonſtige Doku⸗ aufs inn 


igſte zuſammen mit 

eine Kunſt charak- niſſen jener Zeit und Ai aher u 
ieſen allumfaflen- behandelt worden. a ſchlef 

und Dichter kennen, mit, ſondern klärt und gliedert 


änzenden Maler des Frühlings und ſchöner eſſante Wechſelbezi zu 
Frauen, auch als phantaſievollen Illuſtrator zu Dantes Gött⸗ Hie 


licher Komödie, Dürer, unſern großen deutſchen Meiſter, in 


te, Bed na 
ſind gest Be 


-&: Unterricht und Erziehu i 


Die einſpaltige Millimeter - Zeile (29 mm breit) koſtet 75.— M. Es werden nur q 
entſprechender Nachlaß. — Proſpekte nachſtehender Inftitu 


8 Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin SW 68. Zimmerſtr. 3541. 1 Tr., unentgeltlich 


Töchrer-Denficnate | 
Altenburg, SA, halt Kochen, Schneidern, 


Charlottenheim. funſtgewerblichen Hand! 
arbeiten, Wiſſenſchaften, Muſik, Tanz, geſellſchaftlichen 
Formen, Haus eamtinnenſchule mit Prüfg. u. Stellen ⸗ 
vermittlung. Beſte Empfehlungen. Näheres durch die 
Vorſteh. F. Burger, K. Wagener, Gewerbelehrerin. 


Dl. nlendutg harz. naraarete Schrader. 


Herr!. Sthenlage, direkt am Walde. Näheres Proſp. 


Detmold, Töchterheim aße 


figes In 
Teutoburgerwald für In- und Ausländerinnen. 


resden⸗Bühlau a. Weißen ue Gebiß, ba de 
riciana. Gr. Obſtgrt.,herrl.Lage. Ged. wiſſ., häusl., ge- 
ſellſch. Fortb. Proſp. geg. Porto. Frau Charlotte Brink. 


7 d A Goetheſtr. 12. Sophie Voigts Töchter. 
bes el +, heim verbunden mit Höherer Koch ⸗, 

aushaltungs- u. Gewerbeſchule. Fortbild. in Wiſſen⸗ 
chaften u. Muſit. Beſte Verpflegung. Eig. Villa. Proſp. 


Eiienam, | 


Töchterheim Elſa Beyer, ſtaatl. 
anert. Ziele d. Frauenlehrjahrs. 

Emilienſtraße 12. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachliche 
Fortb., pflege d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, 
Säuglingspfl. Samariterdienſt, rhythm. Gymnaſtit. 
Bei beſchr. Schülerinnenz. liebev. Eing. auf Eigenart. 
E ſenach Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, 


nahe der Warkburg. Gründl. Ausbild. 
im Haushalt. Fortbild. in Wiſſenſch. Beſte Empf. 


0 i dalTh Herzogsweg ı4, ochter⸗ 
ör ro +, heim Helder Schwarz“ 
Inh.: Gertrud Schwarz, ftaatl. gepr. Lehrer m. 
Erſt. u. ält. fach Gegr. 1.98). Grdl. haus» 
wirtſch. u. geſellſch. Ausb. Wiſſenſch. u. muſital. 
Weiterbildg. Sommer. u. Winter p. Beſte Empfehl. 
Proſp. geg. Porkovergütg. fur Doppelbrief. Tel. 184. 


ernrode Harz, Fortoildungstöchterheim „Daheim“. 
Sorgfält. Ausbildg. im Haush. u. Kochen, Fort 
bildung in Wiſſenſch. Sprach. Muſik, Malen, Handarb., 
Tanzſtunde. Erſtklaſſige Lehrkräfte im Hauſe. Selbſt ; 
derſoraung durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
Eig. herrlich gelegenes Beſitztum mit großem Obſt⸗ 
und Gemüſegarten. Langl. Erf. Proſp. 


Haustochterjahr. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in Haus⸗ 


Anzeigen Doppelzeile 150.— ) angen 
te werden gern durch bie Geihäfleffelle Gartenlaube“, Berlin S eg, fe 


Bad Töchlerheim Biuamansſeld 
Harzburg bietet Soden io, gutem Sanfe erſt · 


5 tlaſſ. hauswirtſchaftl., wiſſenf . u. 
Fernruf 382 8 dana Ten 


2igeſellſchaftl. Ausb r* 
Sport. — Eintritt: 15. Januar, 15. April, L Au ult 
15. Oktober. Frau Dr, med, Renſch. 


Vorzügl. Berpfl 
Töchterheim = Beſte wiſſenſch, mufit. u. J in Mai 
heidelberg B c ek. en ee Ind 
halt auf Wunſch. Kl. Kreis. Peoſpett la. Referenzen. | 
heppenueim berg r. Hausı.-Pens, deschw. I Technikum 
Na dt, Staatl. gepr. Lehrkr. Hauswirtschaft, Hand- Dr z 
arb..Weißnäh., Schneid..Gartenb..Fortbil ı.u.Sport.Prosp, 2 
Pr ——ů—ß—ðjĩùʃ — 
Haushaltungspenſtionat Marga⸗ 
fi ö 1 l . 9 j E Id | — oram bin herrl. T 
bad. Schwarzwald waldungen gelegen. Gründliche 


Ausbildung in Haushalt. Fortbildun z in Sprachen 
und Muſik. Gute reichliche erpflegung. Ka 


—————— — EEE, 
berlahnstein a. Rhein. ar. gerd 
„tut. Goribldn, i. 
a Keine Beſatzung.— wiſſenſch. Fä bern, 
Sprach. Muſ., Malen, Handarb., 9 usg. Eig. Billa 
m.gr.Gart., Tennispl. Proſp. u Ref. d. d. Vorſt. A. Höcker. 
— I ——— r 
Evang. junge Mädchen, 16—20 J. finden lieber . 
nahme z. gründl. Erlern. des Haushalts, Handardell. 
Umgangsf. u. z. Kräftig. d. Geſundheit. Proſp. ze. 
gegen Einſendung des Portos durch 
Pensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden Werra. 
Se, Mac eden, Werra. 
Bad Suderode/Harz. Töchterheim e. aus 
und w ſſenſchaftliche Ausbildung. Be re 


Balters au en t Töchterheim für Haus 
Daltershi Men hät, sie n. dl. 81 U — 5 


Mas Scterben dd une 
Töchterheim Heidenreuter Wi 
Weimar. sl. Ausb., Sprach., pratl.Fuch, Weuf. al 
Tanzſt. ErſteLehrkr. Villa m. Grt. Empf. Proſp. geg. ö. Mk. 


rr . ̃ ͤ rue 
Weimar, scre terbilbungsbeimftxehan. 


Üſch. u. hol. Ausb. “ 
g. Herzl. Fam.⸗Leb. Gart. Borat empf. Pesſp. . 


Wernigerode 55er . son Oiperspaufen, 


auswirtſch. Handarb. a. * 
ſchaften u. Muſik. Herrl. Woldlam a pl 


. ͤ ͤ ... Se de PEDIP: 
ella St. Blafii b. Oberhof im Thüringer Wal 
3 Höhenlage 540 m. Priv ge Denen 


* 


bands (ir. Ein-) Prüf a. 


Harz. Töchter jgeim Jagenberg. Herrl. 
Geintode tag a. Walde. Befte Nerpfl. Haushr 
Wiſſenſch., Sprach. Mufi’. Geſellſch Anb. Brofp.u.Bild, 


Wiſſenſchaftl. u. hauswi N 
Gernrode H. S5 herbe n an Fuberkne he 
Lage a. Ort, beſte Verpfl. erſtklaſſ. Unterricht. Profpekt. 


Greifienberg I. Schl. Srundt Aust e Runen. 


Haush. — 7 Sprach., Muſ. Gebirgsgeg. Villa i. Gart. 
Herzl. Familienl. Proſp. u. Ref. Frau Paſt. Heydorn. 


Halb ritadt. 2er: Töchterheim. wiege 


liche Ausbildung, wiſſenſchaftliche Weiterbildung. 
Baie Verpflegung. I. Referenzen. Frl. E. Becker. 


eim rer 
Halderſtadt gaz, See e e 
nderinnen. Wiſſenſch. geſellſch. u. wirtſch. Fortbildg. 
ldſtr. 1. Töchterheim Fr. Apoth.Pauck. 
Hannover, Sn Ausb. Made. h. f enſch., 
Vi. u. ge). gormen. Beſte Verpflegung. I. Nef. Proſp. 
Segiroſtraße 7. Töchterheim Schirmer. 

ANNODEL Srändti wiſſenſchaftliche, pratti 
Hannover: „ 


— 0 j—œ — 
annover, enheim Sophie · 
Meterſtr. 16. Charlotte. 
tus au 


Gute Erz. forgfältige Pflege. Beſond. t 
1 5 0 e Kinder 1 Großſiabt Se. EN 


M. Beſte Empfehlungen, C. Gruetz, Schulvorſt. 
Schulen : Lehranſfalfen 


Batenfedt 1. Harz, Städt. Gnmnanlum 
u. Neu. ars ee | 
Bad Budon EEstnns ea: 

(Miet. Samet) 528. Sat al 
m — 
Gpemieipue für damen, Se 8 


Cienap,&trnenzeonn es f 


t u. Schüler» 


„T. — Staatl. 
ur T 

ee ee Aus fun 

Dr. Harie volgis Bildung: 


Erfurt, Wee Fort Sten 


Sefaftliches 


en. In den meiſten Haushalten findet man Salben⸗ zu; 

e und Tropfen-Vorrale, welche eine „ 

ee 
geeignete Mittel 

. rn 0 i nicht vorhanden. 

ag tt vollſtändig unfhädtich und iſt ein un⸗ 


& Tg. Sie einmalige An⸗ 
renſchuß, „ Hals-, Bahn 
Magenverſtimmungen und Huſten die em 
geltndert. Selbſt als Gurgelwaſſer für den täglichen Ge⸗ 
brauch iſt es in vielen taufend Familien eingebürgert. 
Fragen Sie in Ihren Bekanntenkreiſen; wer Carmol 
kennt, wird es nicht mehr miſſen wollen. Carmol iſt eine 
billige Hausapotheke. 


Die Gartenlaube 


14. Dezember 


* Carmol tut wohl. 
8 Die dunkelrote Roſe iſt die Königin unter den Blumen, 
nicht nur ihrer 


Schönhelt, ſondern auch ihres ubern⸗ 
den Duftes wegen. Eine Königin unter e 
zum bit daher auch „Rosa centifoia“, das den Duft 
Der dunkelroten Roſe in wunderbarer Natürlichkeit wieder⸗ 
gibt. Mit wahrem Entzücken greift jede Dame von Welt 
nach dieſem Parfüm, deſſen köſtlicher Hauch ſie ſtets aufs 


neue in einen bbühenden Roſengarten verſetzt. „Rosa 
iſt das Parfüm, das jede Dame begehrt und 
von dem fie nicht wieder läßt. 


Harzpädagogium Wernigerode Erzicehunss-Anffalfen 
Vorbereitung für Abiturium, — Prima. — Einjährigen. 2 * 
Bild. ⸗ und Haushalt ⸗Schule Radeburg, Examen ; Reichsverbandsprüfung; alle Klassen : über- Ydertushof b delmenho Wanze 
Bez. Dresden. Neueingeführt Lehrgang f. Schneidern. | raschende Erfolge. Gute Verpflegung. Herrliche Lage- h N 2 1 


Lehr- und Heimſtätte für pathologiſch veranlagte u. 
geiſtig zurückgeblieb. Jugendl. Leiter: Paſtor 


rape. 
Nervöse od. schwachbegabte 


Prosp. d. d. Leiter d.Anstalt. Te.eph.757. Direktor Palm. 


—— 
7 


Eine gebildete Dame aer Beger. 


Tem kur, Geſchichte, Phllo⸗ 
fophie u. Pſychologie orientiert fein u. in Geſellſchaft mit⸗ 
ſprechen können. Verlangen Sie fof. Proſp. d. Spezial · 
Sprach -Schule Wernigerode, Dr. Th. R. Rumpf. 


Prakt. u. theoret. Vorbereitung für die 
überſeeiſche u. heimiſche Land wirtſchaft 


junge Leu e finden Indivi⸗ 
dualbehandlg. evtl. Lehr» 


Kloiter\muleRopleben 


2 in Thüringen, 25 
an der Unſtrut, inmitten der Gol⸗ 
denen Aue. Eiſenbahn Naumburg- 
Arlern. — Altbewährtes evang. 
humaniſt. Gymnafium (U. III bis 
Reifeprüfung! nebit Realgymna- 
fialttaffen U. Ill bis einſchließlich 
U. II. die alljährlich bis Reife⸗ 
prüfung weitergebaut werden. 


ausbildung i. kl. Kreiſe. Eig. Hemm i. groß. Garten 
Proſpekt S. Wagners Gartenheim, Gera. Tin; 


Trüpers Erzichungsheime 


mit Jugendsanatorium 
aui der Sophienhöne bei jena 


; e Erzie z Leitung von Gütern, Pflanzungen, U tür K d Mädch 
Sudividuelle Erziehung. Körper⸗ 8 5 * ans 1890 gegründet, für naben un ädchen, 
Sr peulſge die beasnderer Schulung, der, auch einen 
aztergänge. — Inter — Gewiſſen⸗ 1) * d Erziehu außerha 
fte ärztli je Ueberwachung und Verpflegung durch [ 1 u e des Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. 
untenſchweſter. — Auskunft erteilen Koloniafihu'e, Wisenhauien ll d. Merra 


Familiäres Leben. Reformschule bis Prima 
mit kleinen Klassen (4—15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. 
Arbeitsschule, Werkunterricht, Garten- und 
Landarbeiten, Bergwanderungen, Srort. Tur- 
nen u. Gymnastik. — Näheres durch Prospekte. 

NO a u. 


deulſches Walderzlegungs eim ee 


in Thüringen ie indiv. Unterr., ındiv. Erziehun 
u. Körperpflege ſchwächlicher, ſchwer erziehbarer un 

ſchwer lernender Kinder. Förderung bis Sekunda höh. 
Schulen. Elementarunterr.f.jüüng. Kinder. H. Landmann. 


Inketeſſenten der Aubrik 
„Unterricht u. Erziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufein- 


we 
ektor Dr. Heinemann und die Rendantur. 


KimpelsPädagosium,BadSachsa::; 


Bes. Th. Kimpel, Pastor a. D. — Berecht.Privat- 
realschule mit Internat in gesunder Gegen! 
des Harzwaldes; wissenschaftl. Unterricht 
nur durch Stud.-Assessoren; familiär. Zusam- 
menleben, individ. Behandl. u. Erziehg., pass 
Aufenth. für Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. 
Aufsicht; sorgfält. Körperpil. Winter- u. Som- 
mersport (eig. Plätze für Tennis u. Rasen 

spiele, Wassersport), Wanderungen (Leitg. 

gepr. Turn-, Schwimm- u. Fechtleh aus- 
7 relchl. Verpfleg. — Nachweisl, nung 
ür Auslands deutsche zw. Erzichg. i. d 

Heimat. deutsche Sprachkurse. Eintr. jederzeit 


Prospekt und Referenzen durch die Direktion 


agogium Wald-Sieversdorf, 8 


Schweiz 


Hochſchule für In und Auslandsſiedlung. 
„Semeſterbeginn: Oſtern und Herbit. » 
Lehr- u. Anſtaltsplan gegen Einſendung von 7. M. 


— Zwickau i. O., Ingenieurſchule — 
Lehrgänge f Maſch », Elektro» u. Fabrik ⸗Inge · 

2 nieuxe. Lehrgäng.f.Maſch u Elekt.⸗Techniter. 

m Laborantenfurſef techn. Chemie u. Metallogr. B 


FJolbud Köſen. Kinder -Etholungs heim 


„Haus Herta“. Aufnahme erholungsbedürftig. Kinder 

| während des ganzen Jahres. Säuglingsabteilung. 
Or. Klemm. Kinderarv. 

Aufn. finden 


Ainderparadies Mederktoſſen. dete. cr 


2 Stunden Bahnfahrt von Berlin. arme, nervoſe Kinder von 6—14 J. Herrl.waldr. Gegend. 
Vorſchule Sexta bis Prima, individuelle Ausbildung, | Unterr. für höh. Schulen i. Haufe. Muſik, a Er 
Beperiitte Ertüchtigung, gute Verpflegung. Turnen, nähr. nach Vorſchr. erſt. ärztl. Autorit.Milch⸗ u. Maſtkur. 
Spiel, Sport. Fämilienerziehung. Näb. Drudjahen. Näh. d. Fr. r. Peters, Niederkroſſen b. Orlamünde, Thür. 


„ ernennen a a 


ander folgende Hefte Einſicht neh⸗ 
men, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen 
oder nur jeden Monat einmal ihre 


Ankündigung erſcheinen laſſen. 


Die eunjpaltı mm breite Nonpareille⸗Zeile koſtet 180.— M. in der Rubrit, Stellengeſuche“ 60.— M. netto. Chiffregebühr (einſchließlich Porto für Zuſendung 
der Briefe) ür auswärtige 9 —— 100.— M., für Berliner Inſerenten 75.— M., bei Abholung 50.— M. Innerhalb 4 Wochen nicht abgeholte Chiffrebriefe 


5 werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einſendern zugeſtellt. Schluß der Anzeigenannahme jeweils eine Woche vor Erſcheinen eines Heftes. 


uche zur Erzieh. Goterwige u. kurze Zeil 


> 


enilgt oft, gr 71 hen | 

alleınftehend, Staatlich anerkannte meiner 2 jährigen Tochter in- ale do -Tätigk. zu finden. 

Geb. dame, Landwirtm, * 50 telligente, ältere, alleinſtehende ücht. Hausbeamt., geb. Kinder ⸗ 

m. Vermögen, ſ. tätige Beteil. b. KRrunlenpflegeſchule Frau oder Fräulein, welche frl., willige r ter können 

zen: eren, in Fabrik oder auch der englifhen Sprache auch dauernd Anſtellg. erh. b. 
dwirtſchaft. Offerten unter | Schweſternſchaft d. Vaterländi⸗ mächtig und äh.g iſt gleich⸗ 


teils höh. Gehalt. Bat Ang. 


G. m. ſchenFrauenvereins, Frankfurt zeitig zu mein r entlaftung mit Zeugniſſ. oder ai an 
b. H., Berlin SW 68. N 2 K den Haushalt zu beauſſichligen. Heimchenbund⸗ gentrale, 
2 a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, Anfragen 155 zu richten an Güſtrow i. M. 


Gebild. jung. Mad chen 


20 Ja re tathol. ſch, wünſcht in 
vorn hmem rivat⸗Haushalt 
bürgerliche und feine Küche zu 
erlernen, am liebſten in ſchöner 
ländlicher — Gute K.nnt- 


ſucht gebildete Mädchen als 

9 und 
ausgebildete Schweſtern. 
Gute Gehalts- und Penſions⸗ 


Frau Katherina Lazarovitz, 
Dir ktorsgantin, 
Timiſoara, Rumänien, 
Sırada Doja Nr. 12. 


bedingungen. — Näheres durch 


Denlienen 


nden gute. chriſtl. Erziehung 


niffe in franzöfiicher, englifcher, Oberin Knuſt. 9 n kleiner S adt mit, gutes 4 
e e e ohen Berdienit Sager e 


Famittenan schluß. gute Behand- 


Ja. Mü 0. , Beroie 


durch ſchriftl. Heimarbeit 


| A g Vertr. eie. Proſpett frei. Anſere Leſe SR 
| 1 A ‚szait i. Penſionat 2 
Aungebete wn PU. 818, ——.— ingebe e u. L7114 an Joh. H. Schultz, Köln 29. bitten wir ſich bei Anfragen fie 

| an Rudolf Moſſe, Köln. Scherl m. o. H., Berlins Weg mununnunsnnnnunsennunuunnenes auf die Gartenlaube zu beziehen. 


14. Dezember —— 


— Die Gartenlaube — 


Nummer 50 


KaufuTausch 


a Verkehr 
Granes Haut- Barta 


die Naturfarbe durch Haar: 
enerator. Franz Daniger, 
erlin, Jeruſalemer Str. 2. 


Komplettes 


Herrenzimmer 


und Koffer kauft preiswert 
Schmidt, Berlin-Moabit, 
Unionſtraße 3, II. 


Lebenslumerad 


26 jähr. Blondine, mittelgroß, 
ſchlant, angenehm. Aeußere, ev., 
einzige Kaufmannstochter aus 
gut bürgerlich. Geſchefishauſe, 
wirtſchaftl. u. geſchäftstüchtig, 
natur- und mufilli.b., möch e 
er ſtdenk. ideal veranl.. tucht. 
Herrn paſſ. Alters, der Sinn 
für traute Häuslichkeit hat, 
lennen lernen zw. Heirat. Falls 
Herr kaufm. gebildet, ev. Ein: 
heirat. Sſrengſte Diskr. ſelbſt⸗ 
verſt. Offerten m. Bild, welches 
ſof. zurückgeſ. wird, u. S. 7118 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins Weg 


111 Gelegenheitstauf ! 1! 


Zu höchſt vorteilh. Preis verkaufe: Klaſſiker-Ausgaben in eleg. 
goldverz. Ausſtattung „Schiller“, 4 Bände auf . 2900. —; „Goethe“, 
4 Bände zuſ. 2900.—; „Reuter“, 4 Bände zuſ. 2900.—; „Shake 


ſpeare“, 4 Bände 3uf.2900.—; „ 
„Leſſing⸗Werke“, a. Wert 105 


auff⸗Werke“, a. Werk zuſ. 1450.—, 


1450.—; „ Chamiſſo“, „Freilig 


rath“, „Kleiſt“, „Körner“, „Lenau“ u.,Ahlands Werke“ a. Wert 
725.—; „Storms Werke“, 3 Bände zuf.1460.—; „Scheffel“, ſämtl. 


Werke (Liebhaber-Ausg.) 1600.— 


E. Marlitts Romane, vollſt. 


Geſchenkausgabe. 9 Bände auf. 675.—. Beſtellungen an 
Frau Marte Schmidt, Leipzig. Poſtſchließfach 245. 


— 


d 
verleget Sheinttscoman ın 
Verſen. unter Druckkoſten⸗ 


beitragsleiſtung von 100000 Mt., 
geſucht von Prof. H. Hoffmann, 
Mödling bei Wien. 


a Dr 
Einen Schönen, 6 Wochen alten 
fi 0 als eigen abzugeben 

na ell ohne gegenſeitige 
Vergü ung. Von guter, aber 
diskreter e Angebote 
un er R. 7117 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Gül es 


imè ben noch eine ßermann⸗ 
Volker-Natur? (Rudolf Her- 
og, ameraden“). Esf agt 

ies e ne wertvolle Frau, 
darum möge, wer ein Recht 
daz. hat u. ef. iſt, ſich ehrl. 

u. vertr. meld. zw. Briefw. 
Zuſchr m.g!. Bild u. A. 7055 

A. Scherl G. m. b. H., Berlins wW6s 


Herzenseiniam! 


Hanfeatin, 37 Jahre, wünſcht 
Brieſwechſel mit f. geb Id. fer. 
Heren zweds fpäterer Heirat. 
Off. unt. L. 77 an Auguſt Scharl 


G. m. . H. Berlin SW 68. 


Junge dame, 


Süddeutſche, Nähe Stuttgart, 
evangeliſch, 23 Jahre alt, 
duntel, große tadelloſe Figur, 
heiteres Weſen nebſt ernſter 
Lebensauffaſſung, mit guter 
muſitaliſcher u. hauswirtſchaft⸗ 
licher Ausbildung, einz. Tochter, 
wünſcht Briefwechſel mit ges 
bildetem, charaktervollem Herrn 
bis 35 Jahre, Akademiter bevor: 
ugt, zwecks Ehe bei gegen- 
ſeiliger 977 Offerten 
erbeten unter B. 7107 an Aug. 
Scherl G. m. b H., Berlin SW 68. 


Mädchen od. Fran 


ſuche zwecks Ehe Betanntſchaft, 
welche geſund. Natur, Sport, 
Kunſt lie en, ee gut am Kla- 
vier eigene Exiſtenz oder hier 
für Vermögen haben, Würde 
auch einheitaten in Induſtrie, 
Sanatorium oder Hotel, Land- 
wiriſchaft oder Forſt in größter 
Wildnis. Bin 40, unverſehrt, 
alles echt, allg mein kommerzielle 
Bildung, phil. w. ſozial. Woſſen 
atad. Grades, unabhängiger 
Junggeſelle, 172 em, mit über 
80 kg, blaues Auge, duncles 
Haar Muſitrichtung: Wagner. 
Zuſchriften unter b. 7116 an A. 


Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Feinschmecker 


Fräulein 32 J., intellig. fol. 
„u. häusl. ſucht die 
Bekanntſch. eines charaktervoll. 
Sen zw. Ehe, 35—45 J. in gut. 

ebensſtellung u. große Er⸗ 
ſcheinung. rnſtgeme ente Zur 
ſchr ften, wenn möglich mit 
Lichtbild, das ehrenwörtlich zu 
rückgeſandt wird, unter K. 7079 
an Auguſt Scherl G. m. b. 
H., Berlin SW 68. 


dame Anf. 40, friſch, geſund, 
ſuchtBBekanntſch. zwecks 
Heirat mit geb. Herrn, der . 
ſich u. feine mutterloſen Kinder 
Liebe und i braucht. 
Briefe unter 8. 7067 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68 


Ernſtg. Weihnachtsw. 


Witwer, 45 Jahre, jüngites 
Kind 9 jähriges Mädchen, mit 
mehreren Millionen Sachver⸗ 
mögen, eign. Haus m. feinem Ge: 
ſchäft, Garten, i. d. beit. Verhältm. 
lebend, ſucht ſich wieder paſſ. 
zu verheiraten. Damen, auch 
Ww. ohne Anhang, zirka 35-42 
Bene geſund, mit Wäſcheaus⸗ 
tattung (etwas Vermögen, 
vielleicht in Sachwerten, land- 
wirtſchaftlicher Grundbeſitz er⸗ 
wunſcht), welche aufrichtig ger 
willt find, ſich glücklich zu verhei⸗ 
raten, werden gebeten, Offer— 
ten an C. M. 100 poſtlagernd, 


Wetzlar a. d. Lahn, einzuſenden. 


Lehrerin 


kein Blauſtrumpf, ſondern le— 
bensbejahend und friſch, 26 J., 
muſik liſch, fein gebildet, dabei 
wirtſchaftl. außersrdentl.tüchtig. 
Ausſteuer vorhand., möchte ein 
einſames Herz Sonne des Glücks 
tragen. Zuſchr. unter W. 7104 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins ws 


Ge delbl. 48j. Dame, ev., 
+ mittelgr. a. gut. Fam., 
geſ. u. frohſinn., m. Sinn f. all. 
Gut. u. Schön., ſ. Jahr. als Leit. 
i. gr. wirtſch. Betr eb, w. Briei« 
wechſ. m. geſ. gebild. Herrn paſſ. 
Alters in gut. Verhältn. lebend 
zwecks Heirat. C inricht. u. e was 
Verm. vorh. Zuſchr. u. A.71C6 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins 6s 


Suche f. m. Schweſter, 
Wow., Anf. 30, ee feingeb., 
aus f. Weeß gm! ie, in beiten 
pekun. Verhältniſſen, mit ſchön. 
Eigenheim, die Bekanntſchaft 
ein. Herrn in erſttlaſſ. Poſition, 
zwecks Heirat. Höh. Beamter 
oder Grotztaufmann bevorzugt, 
aber nicht en Offerten 
unter Pw. 142 Depeſchenſaal, 
Berlin, Wittenbergp atz Za. 


beziehen nur meine allerfeinste, 
frische, aus hochpasteurisiertem Voll- 
rahm hergestellte mehrfach prämiierte 


Molkere:ıb utter in gesetzich geschützter Packung, 


die auf keiner Tafel fehlen 


sollte. 


Versand prompt unter 


Nachnahme in 9-Piund-Colli zu niedrigsten Tagespteisen. 


Buttererohandlung 


SG. Wölk, Harburg-Elbe, 
Ernststr. 16. 
Seit 1895 ausgedehnter ost. 


Telephon 928. 
und Balınversand. 


Großhandelserlaubnis für Deutschland. 


Sue f. m. Schweſter, geb. 
Anf. 30, von gut. Aus- 
feo., kernge und, von vollſchl. 
Figur, gute Stimme, muſit., 
liebev., heiteres, fürſorgl. We⸗ 
fen, id. Charakter, in der Häus⸗ 
lichkeit ſehr tüchtig u. ſparſam 
(eig. ſich auch f. Guts betrieb) 
Sa Herrenbek. zw. Heirat. Geb. 
H., w. n. a. Berm. jehen, woll. 
bitte Angebote mit Bild unter 
W. 7121 an Auguſt Scherl G. m. 
b. H., Berlin SW68 richten. 


Witwe 


eines vor 7 Jahren verftorbenen 
Poſt e retärs, jetzt 82 Jahre, 
ſchlanke Figur, geſund, Mutter 
eines 11 ähr. Knaben, wünſcht 
fid) wieder zu verheiraten. Ver 
mögen, ſehr gute Ausſteuer mit 
Wohnung in mittl., herrlich ge⸗ 
legener Harzſtadt. Ernſtge⸗ 
meinte Angebote durch Vermitt- 
lung Verwandter u. U. 7120 a. 
A. Scherl. m. b. H., Berlins weg 


9 
aus gut., bürgerlich. Geſchäftsh., 
ſelber mit tätig, ev., 24 Jahre, 
mittelgroß, duntelblond, ange ; 
nehmes Aeußeres, wünſcht die 
Verbindung mit gebildetem, 
ſelbſtändigemGeſchäftsmann im 
Alter von 30 bis 35 Jahren 
Sefölige Zuſcheiften mit Licht⸗ 
bild, (Diskretion en 
unter E. 7108 an Aug. rl 
G. m. b. H., Berlin SW 


zuche l. M. Schwägerin, 


Dame der Geſellſchaft, 26 Jahre, 
hübſch, fein gebildet, muſikal., 
in beſten pekun. Verhältniſſen, 
ſchuldlos geſchieden, die Be- 
kanntſchaft eines paſſ. Herrn, 
Berlin bevorzugt, zwecks Heirat. 
Offert. unt. Uw. 190 Depeſchen · 
. 


Junge dame 


22 Jahre alt, kath., wünſcht mit 
Herrn von aufricht. Charakter 
und wirklicher Herzensbildung 
zw. feät. Heirat vorl. in Brief⸗ 
wechſel zu treten. Zuſchr. evil. 
m. B. unter P. 7099 an A. Scherl 
G. m. b. H., Berlin 868, erbeten. 


Einheirat. Bene e ag. 


Dame, a. Atad.⸗ 
Familie, evgl., vorn. Erſch., 1,72 
groß, häuslich erz. u. von edl. 
Char., muſ., mit guter Ausſt. u. 
Vermögen, wünſcht Neigungs⸗ 
ehe. Ig. tücht. Arzt kann gute 
Prapls a auch Herren in 

nter Stellung, höh. Staats- od. 
Bankb. angenehm. Angeb. mit 
Bild unter F. 7109 an pa 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Heirat le 


42 Jahre alt, ſucht 
paſſende Verbindung zw. Heirat 
oder Einheirat in größeren 
landwirtſchaftlichen Betrieb od. 
Gut. Evtl. nur Kauf. Selbiger 
iſt Mitbeſitzer mehrerer gr. Plan: 
tagen, wünſcht feine Überſee⸗ 
Intereſſen aufzulöſen, um ſich 
in Deu ſchland niederzulaſſen 
5000 Dollar ſofort verfügbar. 
Strenge Verſchwiegenheit zu: 
geſichert. Referenzen ſtehen zur 


Verfügung. Offerten moͤglichſt 
mit Bild 11 zu richten unter 
D. 0998 a. Annoncen Expedition 


Wiuiam Wilkens, Hamburg 36. 


Heirat! Großkaufmann und 


Bantier, eogl., Anf 
40 er, ſehr erm gend aber ein- 
faches, ruhiges Leben gewohnt, 
wünſcht ſich zu verheiraten mit 
einer Dame a. annäheend gleich. 
Verhälmeſſen m. möglichſt ego 

Grundbeſitz, in welch. die Kapı= 
talien des Mannes nutzbring. 
Anlag finden können. Zuſchrift. 
u L. G. 16 092 an Ala Haaſen · 
ſtein & Vo ler, Leipzig, erbet. 


HEIRATEN? 


Einwandfrei u. abfolut diskret 
wird das Problem des Sich 
findens gelöft durch unf. Überall 
verbreitete Organiſation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 400 
reiche Angebote! Bundesſchri 

gegen Einſendung von 80 M 


‚Der Bund‘, Zentrale Kiel, ı 


dalchuus reell. 


Ich biete Dame m. Vermögen 


Ginheitat 


in herrl. Landſig (20 Sch.). 
bin geb Kaufmann. Landwirtsſ. 
28 J. alt, m. anſpr. Aeußeren 
u. gut. Charakter. Distretion 
zugeſ. W Angeb., wenn mögl. 
m. Bild, unt. Z. 7122 an Aug. 
Scheel G. m. H., Be lin SW6R. 


Groplanfmann 


st Heirat für feinen 
ruder, . Berufslandwirt, 
Pommer, 32 Jahre alt, eog!. 
geſund u. kräftig, mittelgroß. 
aſſ. Heirat. Vermög. Neben 
ache, dag. Luft z. Landleb. wirt 
ſchaftl. Tüchtigkeit, H rzensbild. 
Hauptſache. Einheirat angen. 
Gefl. Zuſchr. unter 8. 7110 an 
A. Scherl. m. b. H., Berlins 5; 


in Geſchäft od. Landw. wiülnſcht 
ſtrebſ., arbeitsfr. Kaufmann, ev., 
36 Rheinl. od. Süddeutſchl. 
bevoez. Briefe v. Damen, auch 
Wow., bis zu 32 J., ev. erbeten 
unter Z. 7905 an Aug. Scher! 
G. m. b. H., Berlin SW. €8 


37 Jahre, engl., Mos gal, Ein · 
tommen, fucht dee ſchlan e 


Dame (22—27 Jahre) aus beſter 
Familie als Lebensgefährten. 

inn für Häuslichteit u. make“ 
freier Ruf Vorausſetz ng. B Id 
erwünſcht, folgt ſofort zurück. 
Verſchwlegenheit ſelbſtver änd⸗ 
lich. Gewerbsm. Vermittlg. ver⸗ 
beten. Zuſchr. unter R. 7100 an 
A. Scherl . m. b. H., Berlins wW6g 


I 2 akad. geb, Ende 20, ev. 
aus befter Familie, mittelgroß, 
ſchlank, ruhiger lieber Menſch, 
ſchuldlos geſchieden, mit Zjähr. 
Knaben, hübfd) , ſchlante junge 


Dame b. 

25, as gebensgelähtin. 
Häusl., m. erſtklaſſiger Bildung 
u. wirkl. gediegenem Charakter. 
Verm g. und Ausſteuer nicht 
erforderlich. Vermittlung von 
Angeber, ange ehm, da durd)« 
aus reell. Ausführl. Off. mit 
Bild (i. ca. 14 Tg. zur.) unter 
U. 7103 an Aug. er G. m. 
b. H., Berlin SW 68. 


Lebens läd Ingenieur in 
q „ein. mittleren 
-tadt a. Rhein, 34 J., 1.02 gr., 
dunkel, von ang en. Aeuzeren 


in angeſehener f ich Poſition, 


für Freund, Gutsbeſ., 


der des Junggeſellenleb. müde 
iſt, wünſcht auf dieſem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege die 
Be anntſchaft einer häuslich 
erzog Dame von em 
Aeußeren in guten Verhälin. 
w. ſpä erer Heirat zu machen. 
Wwe. oder Einheirat nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Zuſchriften mit Bild, 
welches ehrenwoörtlich urück⸗ 
eſandt wird, unter 8. 7101 an 
Scherl. m. b. H. Berlins 6d 


Heirat Reiche Auslände 


rinnen u. vermög. 


deutſche Damen w. glüid . Heirat. 

Herren, a. ohne Verm., g. koſtenl. 

Yan Puhlmann, Berlin 
eißenburger Str. . 


Dusk. 
N. 58, 


Was will der 


Lebensbund 7 7 


Vornehmste und erfolgreichste 
Ehe- Anbahnung. r0oo00facıeAn- 
eıkennungen all. Kreise aus- 
kunft diskret gegen Porto. Ver- 
lag G. Bereiter, Berlin SO 26, 
Naunynstr. 62, und München, 
Maximilianftr. 31. 


Bantooritehe, 


4, ev., ftatil Eriheinuug 10 
Millionen Vermögen eleaın 
Möbelausftattung, fuht bat e. 
wirtſchaftliche Kıbensgei,r 
a. liebſten Einheira. ver 
gen erw. Oflerten un 1.7119 3 
Scherl G. m. b. H. Berlins waz 


Le tet mochte die Liebe cı 

hübſchen. geſun 

bl. Mädels nicht über 2 Ir: 
alt erringen, das In ereife 51 
für alles Gute und Edle 
in Vorurteilen befangen 
ſich nach einem echide 
Fam lien eben ehnt. Aue 
u. etwas Vermögen erl. 
Bin 28 Ihr., 155 gr. bt! 
ideale Lebensaufi., evgl. %ıs 
Zuſchr., mögl. m. Bild, d. 
urückgeſ. w. auch Verwenden, 
ve m. erbeten unt. M. 7 
A. Scherl. m. b. O., Berling 


baumeiiet 


* 

8 m. Grunddeſ. in ch 

coßſt. Sachſ., 40 alt, an; 
ev., heit. kunſt⸗ u. natuel, Ja 
angenehm. Aeußere, Minen 
vermög., gut E.nk, tal 427 
sn aus ge hied. Ehe, Tut 
paſſende Le ensgefährtin vr 
ähnl.Eigenſch. m. tiefer, mine 
Ve anlag,, zugl. wirr chaft it 
heit. u. gut. er og. aus 
tad. Ruf. N:tig. gleich. 
i. Bau- Holzgeſch., Zug L. der: 
od ähnl. Untern. etw un! 
beſtimmt. Pfli dtenkr. Bedi; 
Vorur eilsft. Da nen od. be 
Angeh, die dieſ. Beg einer s 
anbahn. nicht mihbılia 
um ausführliche Aria 
Bild gebeten. unter 1. IR 
A. Scherl G. m. b. H. Berlins h 
Gewerbl. Vermilt et, a 
u. Scherzangebote verb 


Serbftünd, Knut 


30 Ihr. alt, wel'gereiit, 
Charat'er, groß der 

in gut. Berhälmifl, I 
mit gut erzogener jung‘ 
aus gediegenen, gutbür; 
Rreifen zwecks Heira: bi. 
zu werden. Betr, follonz 
und von liebenswert 
Weſen, geiſt· 5 
ion mit Sun für 
iches Heim. Vertrau 
Zuſchriſt. evtl. auch dur 
lörige er eten unter FIT. 5.1 
an Ala-Haa enſtein & Su. 
Frank utt a. M. = 
in Provmztalſt, Bin. . 
50, in angen. u. a 
Gehalts l. IX, ſehnt fe ı 
nach traut. Ehegl. Gen. 2ı 
ſteh. Damen. natur, ur 
Lebensauffaſſ w. gebeten 
eingeh Schildern g she 
Zuſchriften mögl.chit u.. 
unter w. 2087 an Ang c 
G. m. b. H., Berlin 8 . 
zu ſenden. Vermeqen 
unbedinat erforde 
Vermögen wird fd" 
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Masten. 


R.Paag, Brad, I. 


IZE MW 
ch ln Mit 


Enamell 


Verkaufsstellen 4 % „ 
Enameline-Werkt “e 


IEWCEHWEIFTFTRSUTITTSESTIENTEWFND 


Die Natur als Künfllerin. 


Oben: Auf der Schneekoppe des Rieſengebirges. 


Lints: Azaleen-Blüten aus Schnee an einem trockenen Halm. 


Aufnayme Otto Haeckel. 


Unten: Eisgewinnung aus der Partnach bei Partenkirchen. 
grunde Alpſpitze, Höllentalferner, Kleiner und Großer Waxenſtein. 


Im Hinter- 


Aufnahme Otto Haeckel. 


Nummer 51 = 


Bücher für den 


Die Vorzüge und die Bedeutung der neuen fünfzehnbändigen 
Goethe⸗Ausgabe des Cottaſchen Verlags find hier vor 
einiger Zeit ſchon ausdrücklich feſtgeſtellt worden. Jetzt, da gerade 
noch rechtzeitig vor Weihnachten auch die letzten fünf Bände er— 
ſchienen ſind und das ganze ſtattliche Werk fertig vor uns ſteht, 
vertieft ſich der Eindruck der Bewunderung und Freude über 
dies prachtvolle Unternehmen. Möge ihm ein ſo überraſchend 
großer Erfolg beſchieden ſein wie vor zwei Jahren der 40bändigen! 
Der Herausgeber Eduard von der Hellen hat gut daran 
getan, Goethe auch als Überſetzer zu Worte kommen zu laſſen, 
und zwar mit dem „Cellini“. Geſchickt zuſammengeſtellt ſind die 
Bände 13 (autobiographiſche Schriften unter dem trefflichen Titel 
„Von Reiſen und Kriegsfahrten“) und 15 (Schriften zur Kunſt, 
Literatur, Naturwiſſenſchaft). Abgerundet wird die ausgezeichnete 
Tätigkeit des Herausgebers durch ein ſorgfältig gearbeitetes In— 
haltsverzeihnis und knappe Bemerkungen über die Entſtehungs— 
geſchichte der einzelnen Werke. 

Wenn wir Goethes „Italieniſche Reiſe“ in der wundervollen 
Ausgabe des Inſel-Verlags vor uns haben, dann machen 
wir dieſe Reiſe nicht nur in ſeiner Erzählung und Beſchreibung 
mit, ſondern auch mit ſeinen Augen; denn hier ſind in den Text 
die Feder- und Tuſchzeichnungen des Dichters nebſt andern zeit— 
genöſſiſchen Bildern eingefügt. Dieſe Vereinigung erhöht für 
uns den Reiz der Dichtung beträchtlich. Nun liegt, in ähn— 
licher Art geſtaltet, auch „Dichtung und Wahrheit“ in vier 
umfänglichen Bänden vor. Der Direktor des Frankfurter Goethe— 
Muſeums, Prof. Dr. Otto Heuer, hat als Herausgeber all die 
reichen Schätze der ihm anvertrauten Sammlungen zur Illuſtrie— 
rung von Goethes Autobiographie herangezogen, viel ganz oder 
faſt Unbekanntes ans Licht geholt, und die Frankfurter 
Verlags-Anſtalt hat ein im Druck ſowie in der Wieder: 
gabe der Abbildungen ſchlechtweg vollkommenes Werk geſchaffen. 
Eine richtige Bildergalerie von dem Frankfurt und den Frank— 
furtern der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beſitzen wir in 
dieſen vier Büchern, wie man ſie vollſtändiger ſich kaum denken 
kann. — In ſeiner Lebensgeſchichte ſpricht Goethe in Worten 
höchſter Verehrung von feiner frommen Freundin Suſanna 
v. Klettenberg, deren „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele“ 
er in den „Wilhelm Meiſter“ verflochten hat, und ihrem Einfluß 
auf feine Entwicklung. Ohne ihren Namen hat fie 1756 „Neue 
Lieder“ drucken laſſen, die bis vor kurzem verſchollen waren, 
nun aber nach ihrem in der Stadtbibliothek zu Frankfurt auf— 
gefundenen Handexemplar von Profeſſor Dr. Emil Sarnow 
wieder herausgegeben wurden. Die Frankfurter Verlags— 
Anſtalt hat das entzückende Büchlein fakſimiliert neu drucken 
laſſen in nur 330 Exemplaren, die für jeden Goetheverehrer 
gewiß bald eine begehrte Koſtbarkeit werden. — Bei 
der Niederſchrift ſeiner Lebensgeſchichte hat Goethe das beſte 
Material für ſeine Kinderjahre erhalten durch Bettine Brentano, 
die ihm die Erzählungen der Frau Aja getreulich, wenn auch 
nicht ohne dichteriſche Freiheit und Ausſchmückung, weiter— 
berichtete. Ihren brieflichen Verkehr mit dem Dichter hat Bet— 
tine ſpäter zu dem berühmten Buche „Goethes Briefwechſel mit 
einem Kinde“ geſtaltet. Es hat ſeit jeher die Geiſter bewegt, 
was in dieſem unvergänglichen Werk Wahrheit ſei, was Dichtung. 
Das iſt zwar eine recht müßige Frage, denn die Briefe enthalten 
fo unendlich viel Schönheit und Poeſie, daß man fie ohne Vorbe— 
halt genießen ſollte; aber es iſt doch ganz gut, daß den Nörglern 
und Zweiflern, die Bettine am liebſten als Lügnerin brandmarken 
möchten, endlich bewieſen wird, wie wahr die geniale Phantaſtin 
in ihren Briefromanen geblieben iſt. Nun wird uns durch den 
Infel - Verlag „Bettinas Briefwechſel mit Goethe“ vorgelegt. 
Reinhold Steig hatte in den letzten Jahren feines Lebens aus 
dem ihm zur Verfügung ſtehenden handſchriftlichen Nachlaſſe 
Bettinens und aus ſonſtigen Quellen alles geſammelt, was an 
Urkunden zu erreichen war. Fritz Bergemann hat nach Steigs 
Tode deſſen Manuftript druckfertig gemacht, durch Anmerkungen, 
ein Regiſter und ein kluges, fein nachempfindendes Nachwort 
ergänzt. Der Verlag hat das Buch wahrhaft vornehm aus⸗ 
geſtattet. Jetzt kennen wir alſo auch den garantiert echten Brief. 
wechſel, und er iſt eine höchſt wertvolle Bereicherung der Goethe— 

literatur; aber der Briefroman Bettinens verliert dadurch nicht 


im mindeſten an Bedeutung. 


Hanns Günther: Chemie für Jungen, zwei Bände mit 
vielen Bildern, von demſelben Verfaſſer: Experimentierbuch für 
Jungen, ferner: Jugend⸗Kosmos, Naturwiſſenſchaftliches Jahr- 
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Beihbnadtstiid. 


buch Neue Folge, und Vaſtel-Buch, Wegweiſer für Handfertigtrir 
Spiel und Arbeit, — vier Bücher, erſchienen in der Frank! 
ſchen Verlags buchhandlung, Stuttgart, die fr 
Knaben im Alter von zwölf bis ſechzehn Jahren warm empfoblen 
werden können. Sie ſind gut ausgeſtattet und fördern die Liebe 
zu den Naturwiſſenſchaften und geben Anleitung für nurbrir 
gende Handfertigkeit. — Viel Freude werden auch vier ſchön aus 
geſtattete Bücher der Union, Deutſche Verlagsgeſel 
ſchaft in Stuttgart bereiten. Da ſind zuerſt die hübichen 
Erzählungen von Sophie Kloerss: Em Aranzlein fen, vi: 
vorzüglich den Ton treffen, den unſere Backfiſche lieben. Ire 
geſellen ſich zwei Bände von Henny Koch: Von der Lach Els 
und von Elſe von Steinkeller: Rhemzauber. Das ler! 
paßt jo recht in unſere Zeit und zur Not unſeres deutice 
Stromes. Für Knaben wird Dranjehof, eine Erzählung ro 
Friedrich Wilhelm Mader eine willkommene Gabe ftir 
Das Buch will den Leſer mit den Buren bekannt machen, mit 
Afrika und ſeiner Wunderwelt. — Eine Geſchichte ganz nc+ 
dem Herzen eines jungen Mädels im Tanzitundenalter it 
Käthe van Beekers Die wilde Hummel (Verlag Yır 
& Müller in Stuttgart). — Die J. P. Vachemſche Verlags 
buchhandlung in Köln a. Rh. bringt Märchen von Muſäus 
Die drei weſtern und den Kaufmann aus Bremen in einen 
Band, in einem zweiten: Die Nymphe des Brunnens von M. 
ſäus und Die Waldmühle von Robert Reinid, in einen 
dritten: Die Legenden von Rübezahl, nach Muſäus. Folat cr 
viertes Bändchen: Luſtige Geſchichten, ausgewählt von E. Aroı 
berg. Dieſe handlichen Bände find ſehr liebenswürdig au: 
ſtattet und gut illuſtriert; fie find eine willkommene Gabe für 
Mütter, die ihren Kindern am Sonntag Geſchichten vorleſen as 
erzählen. Auf die früher erſchienenen Bände dieſer Bachem che 
Sammlung ſei bei der Gelegenheit empfehlend hingewieſen. ? 
find die herrlichen Märchen vom Gockel, Hinkel und Gadılki 
vom Murmeltier und Myrtenfräulein des großen romantiz 
Dichters Clemens Brentano, Eichendorffs „Seltſamer Ring“, an 
volle neue Märchen von Angelika Harten, von Joſef Edersee, 
von Enrica von Handel⸗Mazzetti u. a. Tüchtige Künſtler har dı 
Verlag für die Illuſtrierung gewonnen. 

Dem Verlag Friedrich Andreas Perthes, Stuttgart- Ga 
verdankt die Jugend wieder eine Reihe ausgezeichneter und IN 
hübſch ausgeſtatteter Weihnachtsbücher. „Der Raubzug ins Bol 
moor“, Urzeitgeheimniſſe aus der Chronik des Schlangenbun 
von Rudolf Zwetz, mit Bildern von Willy Planck, iſt ein dae 
ganz nach dem Herzen unſerer Jungen, voll ſpannendſter u 
bunter Abenteuerromantik. „Klaus Tummeldich“ von I 
Richter, Bildſchmuck von Walter Siebert-Leman, eine höchſt ftr 
ſinnige Geſchichte vom kinderfreundlichen Wirken der lieben f 
Sonne. In „Hans Martin und ſein Dorle“ erzählt Hedwig ve. 
die zarte und doch lebenswahre Geſchichte einer Kinderftern. 
ſchaft. Peter Staiger hat ſie hübſch illustriert. „Marlene ir 
Märchenwald“ endlich läßt die jungen Leſer an der Hand! 
Märchenfee ihr Wunderreich durchwandern. Eine reich 5 
wahl, die Kleinen und Großen, Mädels und Jungens gs“ 
weiſe gerecht wird! — — et. 

„Weisheit des Morgenlandes“ hat Roda Roda in seinen 
Weltbücherverlag erſchienenen Büchlein geſammelt und aus! 
Türkiſchen, Arabiſchen und Perſiſchen überſetzt. Wie de! 
meiſten Spruchſchätzen iſt auch hier der Weizen wahrer Ver 
von der Spreu der Binſenweisheit zu ſcheiden. Alles i. 
wird das gut ausgeſtattete Bändchen ſeine Freunde finder. 5 

Gewiß find das Vorbild und die elterliche Erziehung 1" 
erſetzen, die gute „Kinderſtube“ ift die beſte Mitgiſt fürs ©" 
Leben; aber ein Ratgeber in allen Dingen des Verlehrs 0“ 
Menſch und Menſch, in der Familie, in der Geſellſchaft, e 
lichen Leber kann doch manchmal notwendig fein un " 
Dienſte leiſten. Namentlich als Geſchenk für die heranves 
Jugend, die vielfach geregelter und ın aller Liebe doch 9 0 5 
Erziehung und Überwachung während der Kriegssahre e 
wird ein ſolches Buch am Platze fein. Wenn nun ein dei 
Handbuch des Willens um die geſellſchaftlichen Torn 
die 20. Auflage erreicht hat, dann darf man annehmen, 2 
nicht nur brauchbar iſt, ſondern auch beſondere dun 
beſitzt Und in der Tat iſt „Der gute Ton in allen Leberslcß 
(der Titel iſt ja ſchon faſt zum geflügelten Wort armer 
ausgezeichneter Führer durch die verfeinerten Verkehrs” " 
wird herausgegeben von Franz Ebhardt und verlegt dene 


Klinkhardt in Leipzig. 
Zahn- Créme 
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Uenpige feste Körperlormen 


und rosig zarte Haut verschafft 
nur 


Dr. Richters 

„Festoform-:: 

; 1 n Sch.) in kürzester 
2 er Zeit. Dies ist tatsächlich eine 

der Beste Schniff 1 Eines e 


Methode für zunge Medchen 
und Frauen sowie ältere Damen 
zur Erzielung s. höner Körper- 
formen, ahne Taille und Hüfte 
zu erweitern, indem es die 
Pla tik der Formen zu höchster 
Vollendung bringt. Es ist, kurz 
des gt, das aner kannt P este, 
um eine erschlafite und unent- 
wickelte Eüste zu festigen. Vor 
Nachahm. jeder Art wird drin- 
gend gewarnt, bei Nie terfolg 
zahle Geld zurück aut Garan ies 
schein. Einf. Anwend., uuschädlich. Garantiert echt und 
wirksam Original-Dose Mk. 320.— (Kurpa kung mit Le: ithin- 
Nährtablet.eı Mk. 480.—) zuzügl. Porto diskret per Nachn. 
nur alen dure Dr. Hans Richter, Berlin-Halensee 248. 
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Für die K ü nch e. 

Einen hübſchen Schüſſelausputz für einfache feſtliche Fiſch- oder 
Fleiſchmiſchgerichte, der ſich außerdem auch für alle Gemüſe— 
ſpeiſen eignet, läßt ſich ohne große Koſten aus Brühreis oder 
Kartoffelbrei herſtellen, wenn man dieſe mit paſſender unſchäd— 
licher Speiſefarbe nach Belieben färbt, je nach der Art und der 
Farbe des Gerichtes, das man mit dem gefärbten Reis umgeben 
will. Man kocht den einfachen Brühreis nahezu gar, gibt dann 
einige Tropfen der Speiſefarbe daran und drückt ihn darauf in 
eine kalt umſpülte Randform oder aber auch in kleine Taſſen⸗ 
förmchen oder Eierbecher. Darin wird der Reis kurze Zeit in 
den heißen Ofen geſtellt und dann um das Gericht, das man mit 
ihm ausputzen will, geſtürzt. In gleicher Weiſe kann man auch 
Kartoffelbrei färben; bei ihm muß man beachten, daß dann der 
Kartoffelbrei etwas ſteifer als ſonſt üblich gehalten werden 
muß und daß der Rand, die Förmchen oder die Eierbecher, aus 
denen man ihn ſtürzen will, vorher eingefettet werden müſſen. 
Unſchädliche Speiſefarben in Roſa, Rot, Grün, Gelb werden bei⸗ 
fee von Appel, Hannover, in den Handel gebracht. 

er 


Die Kit hinterl&sst 
eine Spuren Sl 
taglıcher Gesichtspflege 


mit 


gabe, wenn er zu Schaden käme! Am beſten und auch hübſcheſten 
werden ſich die einfachen weißen Kartonteller, wie ſie in den 
Konditoreien beim Verkauf von Gebäck benutzt werden, mit Hilfe 
von Kreppapier als bunte Weihnachtsteller geſtalten laſſen. Man 
überzieht die Teller glatt mit einfarbigem Kreppapier und klebt 
am Rande eine Rüſche von gemuſtertem Kreppapier feſt. . 


man die Kreppapierrüſche ſchließt, bringt man eine Schleife aus 
— Silberlametta an. Die gefüllten bunten Schalen umbindet man 


leicht mit ſilberner Schnur und ſchiebt unter dieſe ein 
Tannenreis. H. 
ks gibt nichts Bessere ; Weitberühmte Haı tnähr-Creme 
für Tindne dj Mon os M. 400. —. 1500. —. 2400. — und M. 5000.— 


Achten Sie auf die Auskünfte, Prospekte, Proben N. 50.— 


Näheres in der Broschüra „Was jede Dame wissen muß“ M. 200.— 


Frau Elise Bock 6. m. b. f., Berlin-Charl, 48, Kantstraße 158, 
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0 straff und jugendfrisch Lader 
Hergestellt nach d. Angaben von DKW 
| Stabsarzt Dr. Schulze - Verden 1 10 
S. m. b. H, Berlin-Steglitz. Speziafedder 
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eines neuen zukunftsreichen Ver- Motoren verke 5 
158 Ehe 25 1 BER IeE, er :J-$-Rasmussen B lu men=- Ge ru ch 22 
angen Sie noch heute rospe S ara 7 
Ir. 8 geg, Eins. von 10 M. von TLſchonau 83.33 Maiglöckchen, Veilchen, Nofe, 


Nu. 


Lütegia G. m. b. H., Cassel 29. | eee ® N 8 f 57 ieder, Heliotrop uſw. 
7 7 Frauen kennt Ihr die Sefahren 77 8 . Phantaſi e⸗Parfüms: 
vernachlässigter Haut- u. Bein eiden 
f Es ist Eure Pflicht, A Folgen zu kennen! Leset die Poppy und Woll Accord. 
roschüre: „Lehren u. Ratschläge von Spezialarzt Dr. Gin Atom genügt. 
Strahl“, Inhalt: Krampfadern, Geschwüre, offene Beine, 
Geschwulst, Flechten aller Art, Rheuma, Gicht, Ischias, 
Plattiuß, Elefantiasis usw. 

Selbstbehandlung 1— 


— 
Versand kostenlos durch Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg. 
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== . Die Garlenlau be- 


* er Pr R f der Zuſammenſtellung der Beiträge für dies prächtige Kinder: 
Kinderbücher für den Weihnachtstiſch. jchebuc das ſehr ſchön, zum Teil ſogar mehrfarbig, illustriert 

Im glücklich verfloſſenen „Jahrhundert des Kindes“ mußte iſt, hat ſich das Verſtändnis der Herausgebers für die ch 
natürlich auch ein neues Bilderbuch erfunden werden, denn das des Kindes glänzend bewährt. Vorlagen für ein vollständiges 
alte, an dem wir als Kinder unſere Freude hatten, war ſelbſte Marionettentheater, Schnittmuſter für Puppenkleider und ein 
verſtändlich für das moderne Kind veraltet. Aber es zeigte ſich Wettreiſeſpiel, das ſpielend Kenntniſſe in der Erdkunde ver, 
bald, daß alle dieſe mit unglaublichem Unverſtand unternom- mittelt, liegen dem ſtattlichen Bande bei. — Beſonderes Let 
menen Verſuche am untauglichen Objekt gemacht wurden, denn verdient die Neuausgabe des Märchens vom „Hans in 
die Kinder, die man doch beglücken wollte, lehnten dieſe „künſt. Glück“ mit den ganz entzückenden Schattenbildern von Helen. 
leriſchen“ Bücher einfach ab; die Sinne der Kinder find ja Gott | Bettelheim-Gabillon. b 
ſei Dank noch unverbildet und natürlich und verlangen nach Beinahe — möchte man ſagen — zu ſchade für Kindethänd: 
derber, gefunder Koſt ohne Hautgout. Etwas ganz Neues, von ſind die illuſtrierten Märchenbücher des Nikola⸗Verlags. Mu 
dem Gewohnten Abweichendes in wahrhaft künſtleriſcher (Form | jagt gern, für die Jugend ſei nur das Beſte gut genug: Hier it 
zu ſchaffen, ift außerordentlich ſchwer, aber nicht unmöglich: Was das Schönſte, das die verſchiedenen Völker an Mäcchenpoeſie de 
der Wiener Rikola⸗ Verlag in den bisher erſchienenen ſitzen, in ein gleichwertig koſtbares Gewand gekleidet. Die Aus 
zwölf Bändchen feiner Sammlung „Die tauſend bunten Büch⸗ ſtattung und die Wiedergabe der farbigen Zeichnungen ift hervor. 
lein“ vorlegt, iſt eine ganz vortreffliche Löſung des Problems. ragend. Es liegen vor: Indianermärchen, Negermärchen, ga 
Der Verfaſſer und Illuſtrator Walter Kauders hat den richtigen 


mückiſche Märchen, Ukrainiſche Märchen, Schwediſche Mürcher 
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Blick und das ſeltene Verſtändnis dafür, was unſeren Kleinen 

Dieſer Künſtler hat ſich offenbar 
ſelber ein kindliches Gemüt bewahrt, aus dem er die luſtigen 
Einfälle ſchöpft, die er dann originell ausgeſtaltet, mag er nun 
„Die Jagd nach dem Luftballon“ höchſt luſtig vorführen oder 
den „Schokoladenbaum“ aus einem Pralinee wachſen laſſen, den 
„Puppenkleider-Salon“ oder den ſeltſamen Inhalt des „Zauber— 
koffers“ zeigen, uns mit dem braven Geiſt „Schlüpfebold“ und 
dem „Zuckerbäcker und ſeinen Kindern“ bekannt machen, das 
„Kinderdorf“ erbauen oder die Geſchichten vom „Milchmädchen“ 
und vom „kleinen Sultan“ erzählen uſw. uſw. Es iſt immer 
reizend und ſpaßig, verführt nicht zu dummen Streichen, und 
die Kleinen werden die Großen immer wieder bitten, es ihnen 


frommt, wonach ſie verlangen. 


vorzuleſen. 


Derſelbe Walter Kauders hat im gleichen Verlage auch den 
„Blauen Kinderkalender für das Jahr 1923“ herausgegeben und 
bietet der Jugend darin eine Fülle von Unterhaltung, Anregung, 
Belehrung und Beſchäftigung für Geiſt und Hand. 


Brauen 


und Schwarz 


Auch bei 


bilden, 


Elife Bock G. 


m. b. H. 
vorrätig fit. 


illuſtriert und eingebur 


Der Verlag mag aus dem Erie 
der nicht ausbleiben kann, den Mut ſchöpfen, auf dieſem Bez 
weiterzugehen. 


Kontrafte zur blonden Farbe des Kopfhaares ſollen die Bimpern 
denn Kontraſte beleben und die dunkle Wimpet s 
das Aufleuchten des Auges zur Geltung, während die blonde. 
und Braue nur manchem blauen Auge und noch ſeltener dem bra 
jenen Reiz gibt, der es unergründlich tief erſcheinen läßt. Die Kennen; 
erhöht ihre Reize daher durch paſſendes Einſärben mit „Nero* der a 
| (Berlin-Charloitenburg 2), das in Bond, 85 
Dieſe Farben halten Wochen hindure 
verändert und ſind ſelbſtverſtändlich waſchecht. 


Dichter⸗Märchen (von Dehmel, Iſemann, Tolſtoi, Wilde, Sttins 
berg) und Chamiſſos unſterblicher Peter Schlemihl, der I 
der ſeinen Schatten verloren hat, — jeder Band nach der E 
art feines Inhalts charakteriſtiſ d under 

Es iſt ein Vergnügen, auf ſolche Bücher hinweiſen und fie aas 
Geſchenke für Weihnachten oder andere Gelegenheiten angele 
lich empfehlen zu können. 


Sursee 


Die eınfpaltige 3 mm breite Nonpareilleszeile koſtet 130.— M. netto, in der Nubrit „Stellengeluche” 60.— M. netto. Chiffre 
der Briefe) für auswärtige Inſerenten 100.— M. f 


erden vernichtet, etwaige Einlagen den 


w 


Zeingebild. junge dame 


aus beiter Familie, ſehr muſi⸗ 
taliſch Race wünſcht Auf. 
nahme in vornehmem Hauſe als 
Geſellſchafterin. 
Zuſchr. erb. unt. L.7131 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 


Erfahrener Weberei; 


Borbereitungsmeilter, 


in Zettel- und Schermaſchinen 
praktiſch vollkommen vertraut, 
wünſcht ſich zu verändern. 
Zuſchr. unter f. 7128 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berling 68. 
Reiſebegleiter. n. 


Det ſuch d. Süden? Er: 


fah en in der Pflege Lungen, 
tranter. T. 7133 an * 
Sher! G. m. b. H. Berlin SW 68. 
F 


Geb. Dame, ENaıi 


N 
m. Vermögen, f. tätige Beteil. b. 
geb. ält. Sem. in Fabrik oder 
Landwirtſchaft. Offerten unter 
A.7123 an Aug. Scherl 
b. H., Berlin SW 68. 


siellenangebofejl 


Kinderfränlein 


oder FIndEergärknerin 1. 


u 4 Mädchen im Alter von 
Ju, bis 7 Jahren bei völligem 
Familienanſchluß für fofort oder 
1. 23 geſucht. Stadthaushalt, 
7. Zimmer-Wohnung, 3 Zimmer 
für Fräulein u. Kinder. Tüchti⸗ 
ges Dienſtmädchen vorhanden. 
Desgl. Waſchf., Flick. u. Plätt- 
frau ufw. Zeitgemäßes Gehalt 
fel: ſtverſtändlich. 


Küſel, Kapitän⸗Leutn. a. D., 


Berlin-Wilmersdorf, 
Tharandter Str. 5. 


REN: — — 

ü könn. geg. ge⸗ 
%. N Ich. ringe Vergüt. 
Kochen u. Haushalt i. Benftonat 
erlernen. Angebote u. L. 7114 an 


A. Scherl m. b. H., Berlins wegs 


G. m. 


guche zur Erziehung 


meiner 2jährigen Tochter in« 
telligente, ältere, alleinſtehende 
Frau oder Fräulein, welche 
auch der engliſchen Sprache 
mächtig und ähig iſt gleich— 
zeitig zu meiner Entlaſtung 
den Haushalt zu beaufſich eigen. 
Anfragen Ind zu richten an 
Frau Katherina Lazaronig, 
Dir ktorsgaltin, 
Timiſoara, Rumänien, 
S rada Doja Nr. 12. 


Penfionen 
Suche für meine 16j. Tochter 


lleinete, gute 


Beniion 


mit Gelegenheit zue weiteren 


Ausbildung für Haus und 
Leben. Harz bevorzugt. 
I hreiche Angebote mit 


Berliner Inſerenten 75.— 
iſendern zug 


Preis unte U. 7137 an Auguſt 


Scherl G. m. b. H., Berlin SW68. 


Aebevolles Ckternhaus 


biet.jg.,gutſit. Ehepaar her}.2—4: | 


jähr. Mädch., gut. Herkomm. gen. 
ein. Ausſt. u. Erziehungsbeihilf. 
Joer m. Bild u. C. 278 an Ala⸗ 

»ſenſtein & Vogler, Dresden. 


Sur meine 20J. Tochtet. 


geſund, ſuche ich in einem guten 
vornehmen Hauſe Aufenthalt 
egen Penſionszahlung. Of, 
erien unter J. 7129 an 900 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW68 


Kinder 


finden gute, chriſtl. Erziehung 
in kleiner S'adt mit auten 
Schulen. Penſion Nathan. 
Grimma i. S., Hennigſtraße 10. 


uu Tausch 


Verkehr 


ibt 
Hanrgenerakor n eı 
Haar und Bart die Naturfarbe 
wieder. Franz Daniger, Berlin, 
Jeruſalemer Str. 2. 


M., bei Abholung 50. 


— M. 


1 10 leinſchließlich Porto für 
Innerhalb 4 Wochen 


t abgeholte Chi 
tellt. chluß der Anzeigenannahme jeweils eine Woche vor Erſcheinen eines Heftes. 
Orielnalradierungen | Ledenstameraden, == u: 
als Wandschmuck od. f.d.M. ppe, 


ahme in viele Zeitschrilten. 
Staatiiche Kupferstichkabinette 
(Minderbegüterte Prei-ermäßig.) 
Evtl Tausch gegen Werke über 
Kunst et... H.E.Braun, Kirchberg- 
Jagst (Schloß). Opus 116. 


11 Musch 1. 
wee Aus ſteuerwäſche 


für Gläſer oder Silber oder 


Lebensmittel. Zuder, 


Fett, Bohnenkaffee. 
Pfingſt, Berlin, Alt Moabit 105. 


Kaufe jed. Poſt. Päſche, 


gez. oder ungez. bei ſoforliger 
Barzahlung. Fritz Lange, 
Quedlinburg, Gartenſtr. 37. 


Komplettes 


Hertenzimmer 


und Koffer tauft preiswert 
Schmidt, Berlin-Moabit, 
Unionſtraße 3, II. 


— — 
Leh! pt mochte die Liebe eines 
0 hübſchen, geſunden, 


bl. Mädels nicht über 23 Ihr. 
alt erringen, das In ereſſe hat 
für alles Gute und Edle, nicht 
in Vorurteilen befangen iſt u. 
ſich nach einem echideutſchen 
Fam lienleben ehnt. Ausſteuer 
u. etwas Vermögen erwünſcht. 
Bin 28 Ihr., 1.65 gr., dEbl. 
ideale Lebensauff., eval. Ausf 
Zuſchr., mögl. m. Bild, d. ſof. 
zurückgeſ. w., auch Verwandten— 
ve m. erbeten unt. M. 7115 an 
A. Scherl G. m. b. H., Berlins wos 


Teinschmecker 


Molkerei hut ter in 
die aul keiner Tafel fehlen 
Na.lınahme in 9-Piund-Colli zu 


Bultergrotzhandlung 


am liebſten Akademiker, 
in geſicherter Stellung, 43-50 J., 
evang., gefund, liebenswürdig, 
möglichſt Groß-Berlin, ſucht 
Bruder für feine Stweiter ohne 
deren Wiſſen. Diefe 43 Jahre, 
dunkelblond, unterſetzt, voll. 
ſympathiſches Aeußeres, jünger 
ausſehend, tadelloſer Ruf, beſte 
Familie, tief veranlagt, glän⸗ 
zende Hausfrau. gefund, eigenes 
Vermögen, Wohn. ng jehr gute 
Ausſteuer. Ehrenwörtl. Dis: 
tretion gegenſeitig. Gewerbliche 
Vermittler verbeten. a0 Echerl 
unter Ach. 401 an Aug. Scherl 


G. 51 
11 Ernststr. 16. 
Seit 1595 ausgedehnter Post- und Bah 

Otobhandelsetlaubnis für Deutschland. 


® m. b. H., Berlin 5W 68. 


Mademifer, . 


Dr., Oberlt. d. N., 31 J. bId., 
mittelgr., angen. Auß. kunſtlieb. 
Trobnat. z. Zt. i. bedeut. rhein, 
Firma leit. tät., ſucht, da Orts ⸗ 
u. Zeitverh. paſſ. Verk. verſag., 
d. Bek. e. Dame i. entſpr. Alt. 
a. induſtr. kaufm. o. landw. Kreif., 
d. b. gegenſ. Neig. e. Einheirat 
ermögl. Bin unabh. u. beſitze 
neb. Vielſeitigk., Auslands- u. 
Sprach kennt. gr. organifat. 
Fäh. Vermittl. d. Elt. od. Verw. 
angen., evt. erſt u. Deckadr. Ang. 
mit Bild u. J. 7095 an Augu 
Scherl G. m.“. DD S888. 
Gewerblich verbeten. 


Geb. Dame, . , d d 


ev., gr., hüb · 
jet Erſch., wirtfch, ſonn. Be 
en, im Beruf tätig, ſucht Be 
kanntſchaft geb. Herrn in gut. 
Stell. zw. frät. Heir., Kriegsbe · 
ſchäd. bevorz. Ausſt. vorhand. 
Gefä line Angebote unter A. 1. 
Ro leben a. U., poſtlagernd. 


Unfere Lefer 
bitten wir ſich bei Anfragen ftets 


auf die Gartenlaube“ zu beziehen. 


beziehen nur meine allerfeinste, 
irische, aus hochpasteurisiertem Voll- 


hergestellte mehrfach prämiierte 
gesetzlich geschützter Packung, 
sollte. Versand prompt unter 
niedrigsten Taxespreisen, 
U 


rsand, 


eines vor? Jahren versterben 
Poſtſelretärs, jetzt 8 

ſchlanke Figur, geſund, 

eines 11 jähr. Knaben, Want 
ſich wieder zu verheirahm de 
mögen, ſehr gule Ausſteuer ud 
Wohnung in mint. herrlich ge 
legener Harzſtadt. Le 
meinte Angebote durch Nera 
lung Verwandter u. U At 
A. Scherl. m. b. H., Berlins 


ſeh., lernge und, den 
Figur, gute Stumm 
liebe., heiteres, 

fen, id. Charatlet, in der der 
n [9 Node 

(eig. ſich auch f. 

paff. Herrenbel. zw. Hen he 
H., w. n. a. Leim scha dn 
bitte Angebote mit Ab um 
W121 an Auguſt Scherl. . 
b. H., Berlin Std nee. 
— ' 


— debe = 


Kaufmann hob Einlammmgt 
beir. hülſche, 
Dame. Vermögen 
nicht Bedingugg. 
unſer „E“ au © 


angelier, Berlin, Zul) 
— — 
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Das Berliner Schloß Nees, LAN CNE SE 


. . r s 0 Spulwürmer für 
im Zeichen der Novemberrevolution. LE a ” KEKS 
NI K 7 > 2 
Von Rudolf Rotheit 255 — 
Mit acht Vollbildern. Gebunden 900 Mark. 
Der bekannte B liner Journalist schildert in wahrheitsgetreuer 
packender Darstellung die revolutionären Geschehnisse geren 8 B A ART 
Mittelpunkt das Kör 'gliche Schloß bildete. | 
Preis freibleibend! und 
August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. BEGEHRT 


| eee eee 
2 | — 
| ERMALTLICH ın Apornenım | 
UND DROGERIEN. | 


Auswahlen — Preisliste. — Gummi- —— A. H. LANGNESE WV. & CO. . b. H. 


L. Hof, Frankfurt (M)15 Sauger etc. hyg. Artikel. Preisliste 
6. m. b. H. Kaiserstr. 7c. sendet grat Pharm.hyg.Industrie | HAMBURG 20 


eee Medicus. Berlin N4, Bergstr. 79 L. 8 


— — 


eines höh. Beamten, 7 | 32 J., jgdl. 
pine e gebeusgefähtt, geiumt| Junge ame Geb. dame. da des 
Brünette, 39 Jahre, evangelisch, für Tochter eines Alad., 30 ., mittlere, hübſche Erſcheinung, möchte geb. Seren (auch Witwer 
£ebenstamerad kräftig u. gefund, mit Herzens“ Im Beruf ſtehend, tüchtig im 19 Jahre, mul? fport- u. na: m. Kink 

tat und liebevollem Weſen, Haushalt, lebensfroh, geſund turliebend, mit Kenntniſſen der gegenſeit. Verſtehen w. Heirat 
26 jähr. Blondine, mittelgroß, ſucht die Bekanntſchaft eines und hübſch, Einrichtun . T. engliſchen und franzöſiſchen (Etw. Berm., mod. Einrichtung, 
ſchlant, angenehm. Aeußere, ev., akademiſch gebildeten Herrn, vorhanden und zum Mitver⸗ Spra e, wirtſchaftlich erzogen, Wäſche und Silberſch. vor⸗ 

einzige Kaufmannstochter aus auch Witwer mit Kind., mit dienen evtl. bereit. Angebote mit onnigem Temperament. Aae Nur ernſtgemeinte 
gut bürgerlich Geſchaflshauſe, ernſter Lebensauffaſſung und | mit Bild unt. E. 7125 an Aug. aus vornehmer, chriſtlichlicher v 
wirtfharfl. u. gefhäftstüchtig, | energifhem Charakter. Habe Scherl G. m. b. H., Berlin 8 Familie, wünſcht Briefwechſel [P. 7133 an uguft Scherl G. 0 

natur⸗ und muſiklieb, möchte | eine ſchön eingerichtete Woh Sebensfrohes zw. ſpäterer Ehe mit eben olchem] m. b. H., Berlin SW 68. 

ernſtdenk. ideal N tücht. noch Kebſchafk gu Heiden unt 9 0 n n e N] N i U d 1 in Anbot unt 1 Mud 28, dkl., ev. 
. inn | 7 ellung. ort unter A. 4 naar, 
fr rau inlet bat 8. 718 20 Auguft Scherl a uaattwort unter 30. Mädch. luth. häust, 


ucht zw. fpät. eirat regen | an Auguft Scherl G. m. b. öl. „ w. . Heir. 
‚ennen lernen zw. Heirat. Falls G. m. b. H., Berlin SW 68. Dee eg mit gleich- O., Berlin SW 68. e eh 5 ee 


Herr kaufm. gebildet, ev. Ein⸗ 2 „ geſinntem Kameraden, dem es i 
heirat. S:rengite Diskr. ſelbſt⸗ Derwliw. Dame, ser Beahfnn und GScinheit ins Sal hoh dens Lean a 
verft. Offerten m. Bild. welches gr, ſchl. Erſch, a. gut. bürgl. Leben tragen möchte. Suchende Lebens if ! Eig. kl. Villa, gr. wertv. Gart 
Kelch, wird, u. S, 7118 an Fam. eign. Haush. nicht ohne | 34 Jahre alt, von gutem Aus⸗ Zeitg. Ausſt. Klav, Kleide eld. 
A. Scherlch. m. F. H. Berlins us Verm., möchte Herrn mit vorn. ſehen, lebhaft un impulſiv, Großkaufm., Südd. Chriſt, Nur ernſtgem. Anfr. u. 2. 7139 a. 
Gef. in ſich. Lebensſtell. kennen (fteht feft auf beiden Füßen im 24 J., gr., fhlE, vorn. Cha: || A. Scherl. m. b. H., Berlins 6s 
Do finde ich Fteund- mbar Aw. Neig.⸗ Ehe., Briefe | Leben it gutes ausmlttterchen) abe das efier Familie, 
d aro ig, vorwärtsſtreb. 
Haft? Und wer fejentt fie Natur, tabell Auf, entre. 


ögl. Bil t . 7128 Reichtümer konnten nicht ge⸗ 
i Ude se Me zıza an fammelt werden. Gefl. Zu⸗ Herzenseiniam! 
> bin ein tiefempfindender bed. Bermögen, wünſcht anfeatin, 37 Jahre, wünſcht 
enſch, ideal veranlagt, 23 J. Bekanntſchaft mit graziöſ. 


ſchriften u. M. 7132 an Au 5 
Fake We riefwechſel mit f. gebild. fer. 
alt, Norddeutſcher, und ich möchte Pale ge jung. 


— 


ft 
Scherl G. m. b. H., Berlin 8 68. f : 
Junggeſolle Der erjehnt menen r Deren zwecks * Heirat. 
mit einem lieben, ſonnenhüb⸗ k ame erſt. reife (aus Groß⸗ 


SE ig ff. unt. L. 77 an uguſt Scherl 

41, ev, ſelbſtändiger und an— . warme fleißige 5 
ſchen jungen Mädchen in fei. geſehener Kaufmann, ſucht Ka. Frau? Bin 39, ſtädt. ae handel Induftr.,, Orumdbef.) G. m. b. H., Berlin SW 68. 
nen, anregenden Briefwechſel el im fpät. Heirat. Erwinfdt 


l ellt. Zeichenlehrerin, dun 177 ge 
treten. Wer hilft mir das Leben Bert auf einen Che: I lege a ind gute Umgangsformen, B fl N [ U 0 U it [4 h E U 


Bert auf einen hübfhen Men. | taffig. Eigene Wohnung. Zu ' 
um Feiertag machen? Ver⸗ chen 700 iſt en fetten unter A. 7140 an ausfr. Manieren, muſikal., 41, ev., ſtattl. Erſcheinung, 10 
auende, nur ernſtgemeinte Zu⸗ 1 erſte Bed ngung. Ausführ⸗ Scherl G. m. b. 9., Berlin 8/68 rachenk., in mindeſt gleich. Millionen Vermögen, elegante 
ſchriften mit Bild, welches ſofort liche Zuſchriften, die vertraulich N ermögenslage. Vermittlg. Möbe ausſtattung, wünfcht 
ehrenwörtlich retourniert wird, behandelt werden, bitte ich unt. Ein junger ann v. Eltern od. abehrhenden hübſche, charaktervolle, muſik., 
erbeten unter K. 7130 an Auguſt Beifügung eines Bildes zu ſehr häßlich, aber m. weichem erbeten. Strengſte Diskr. wirtſchaft. Lebensgefährtin aus 
Scherl G. m. b. H., Berlin SWos. richten unter S. 7135 an Aug. Gemil, der des einſamen Ze: || beiderfeit. Bedingung. Zu« geſunder Familie mit einwand⸗ 
1 Scherl G. m. b. H., Berlin 8 68. bens milde ift, ſucht eine intell, J ſchriften mit Bild, welches teier Vergangenheit. Einhei⸗ 
Gibt 25 eitere u, häusliche Lebensge“ retourniert wird. unter [rat nidt ausgeſchloſſen. Be⸗ 
umgeben noch einedermann⸗ Müdchen oder Frau Ken, 535 BE mi — Kr 8., B61 1 gelt u. nige. Vamp nir 
Volker⸗Natur? (Rudolf Her⸗ ſuche zwecks Che Bekanntſchaft, gulem Herzen. . H. 1188 | u 
, t 5 Pho ographie an Adolf“ Abo, Papierkorb. Vertrauensvolle 
e Lean. aut F neben. fe De, u, innland, Poste reslante 5 fe 5 88 Ze an 
darum möge, wer ein Recht vier, eigene een oder hier. Scherl G. m. b. H., L 
daß, hat u. einf. ift, fich ehrL. für Vermögen haben. Würde 5 
u 7 ae le aud) einpeizaten = Al nd. W 1 en 
gauche meg Bild u. A. atorium oder Hotel, Land“ ſel m er, vermög. Dame 
A. Scherlch. m. b. H., Berlinsuyes Sanato I 


irtſchaft oder Forſt in größter eſter Kreiſe zwecks ſpäterer 
Ich biete Bine‘ Bin % unverfehrt, Heirat. Eleg. eingerichtete 5. 

Durchaus tee! 3,5: 

Term. Einheir. I. herrl. Landſitz 


alles echt. allgemein kommerzielle 
n 40 il. w. lnabhangſſer 
(20 Sch.) bin geb. Kaufm., Land- akad. Grades, una ängiger 
wirtsf⸗ 8 158 anſpr. Aeußeren Jö nageſele, 172 cm, mit 118 
u. gut. Charakter. Diskretion kg, blaues Auge, dunkles 
zugeſ. W Angeb., wenn mögl. Fusch fn un Wagner. 
m. Bild, unt. Z. 7122 an Aug. Juſchriften unter P. 7116 an A. 
Sche l G. m. H., Be lin 8069. Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Anden nn) Meirat ! 
Anaben 


7134 an Auguſt Scherl 
6. m. b. H., Berlin SW 68. 


Horoftop, Lebensbund 77 
Zufunftsdenfungen, vo und 5 


ſtreng wiſſenſchaftl., individuelle Ehe- Anbahnung. 1000facheAn- 


i usarbeitung dur: Berufs- eıkennungen all. Kreise. Aus- 

Berg inen ee rang reell und ganz diskret. Aſteolog F. K. Meyer, Berlin kunft diskret gegen Porto. Ver- 
distreter Herkunft.” An, ebote | Röunion internationale Ernst Gärtner, Dresden, N 65, Gchulittaße oo. io ©. Bereiter, Berlin SO 20, 
Scherl Prager Str. 40/II. Proſp. verſchl. Nur briefliche Anfragen mit Naunynstr. 62, und München, 


unter R. 7117 an Augu 
6 fa" 


“m. b. H., Berlin SW 68. geg. Rückp. Mark. a. Länd. Jeg. 1888. Rückporto erbeten. Narimilianſtr. 31. Tu Schulz jun. 4-6, Leiprig 


a —— 


21. Dezember = > — 


— Die Gartenlaube 
Der Goethe⸗Kalender auf das Jahr 1923 (Diete⸗ 
richſche Verlagsbuchhandlung in Leipzig) iſt von 
dem kundigen Bearbeiter Dr. Karl Heinemann in 
faſt dem geſamten Inhalt geſchickt auf die Zeit vor 
gerade 100 Jahren hin zuſammengeſtellt und -ge— 


—— Nummer 31 


2 7 5287 
ſtimmt. Das war eine glückliche Idee, denn im Das Schönste 
Sommer 1823 erlebte Goethe die „liebeſeligen“ Geschenk 
Tage in Marienbad und Karlsbad mit Ulrike von 


Levetzow. Damals entſtand auch die als Titelbild 
wiedergegebene, „jedermann zufriedenſtellende“ 
Zeichnung Goethes von Kiprensky. Der Abdruck 
von Charlotte von Steins Tragödie „Dido“ iſt 
ſchon um deswillen verdienſtlich, weil das kleine 


e 
Drama ſonſt ſchwer erreichbar iſt. — Mancher⸗ a 
lei von und über Goethe enthält natürlich auch der 
neue „Inſel⸗ Almanach“, der fi) wieder 


ue . jo 
reichhaltig präfentiert, daß er wirklich wie ein 
reizvoll unterhaltender literariſcher Kalender wirkt; 
daß alle Stücke Proben aus Verlagswerken des 
berühmten Inſel⸗Verlags find, merkt man gar nicht. 
Das Bücherverzeichnis am Schluß gibt einen Über⸗ 
blick über die großartigen Leiſtungen des mit klugem, 
zielbewußtem Kopf und ſicherer Hand geſteuerten 
Verlages. — Mit einem ſeither unbekannten Goethe— 
Bildnis von Wilhelm Tiſchbein leitet auch der 
„Amalthea⸗Almanach“ 1923 des Amalthea-Verlags 
in Zürich ſeinen neuen Jahrgang ein. Textlich und 
bildlich bietet er viel Schönes. — Iſt ſchon im 
menſchlichen Leben Dankbarkeit eine höchſt ſeltene 
Tugend, ſo noch viel mehr im politiſchen. Um ſo 
größere Anerkennung verdient die Treue und Er— 
kenntlichkeit, die den deutſchen Befreiern von den 
Finnen entgegengebracht wird. Wie wenig aber iſt 
bei uns bekannt über Finnland und ſein Volk! 
Darum erwirbt ſich der Verlag Heinrich Minden in 
Dresden ein wirkliches Verdienſt mit der Heraus— 
gabe guter Übertragungen finniſcher Werke. Linnan⸗ 
koskis Roman „Die Flüchtlinge“ beſitzt ſtarke litera— 
riſche Qualitäten. Wundervoll und hochkünſtleriſch, 
wie ſich zwiſchen dem meiſterhaft geſchilderten, knapp 
gezeichneten Naturweben, dem Landſchaftlichen, dem 
äußeren Erleben und der inneren Vertiefung ſtändig 
zarte Fäden hin und her weben! In die Fremd⸗ 
artigkeit des Stoffes lieſt man ſich ſchnell ein, ſo⸗ 
wohl bei Linnankoskis ernſten und ſchweren Bauern: 
romanen wie auch bei Juhani Ahos von ganz köſt⸗ 
lichem breitem und behaglichem Humor durchleuch— 
teter Erzählung „Die Eiſenbahn“. 


Briefpapier 
Durch die Papierhandlungen und Druckereien! 


Max Krause Briefpapier »Seeadler« leicht, postgeldsparend, »Metcor« glatt 
angenchm zu beschuciben, »Bettina« feinstes blütenweißes Leinenpapier 


Die einjpaltige ae ag Fir (29 mm breit) koſtet 75.— M. Es werden nur zweiſpaltige Anzeigen (Doppelzeile 150.— 
entſprechender Nachlaß. — 5 


ei 
roſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch die See der „Gartenlaube*, 
uskunfts- Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin SW 68, Zimmerſtr. 35-41. 1 Tr., unentgeltlich abgegeben. 7 


0 
Altenburg, HR. halt, Kochen, Schneidern, 


Charlottenheim. kunſtgewerblichen Hand: 
arbeiten, Wiſſenſchaften, Mufit, Tanz, geſe ſchaftlichen 
Formen, Hausbeamtinnenſchule mit Prüfg. u. Stellen⸗ 
vermittlung. Beſte Em e äheres durch die 
Vorſteh. F. Burger, K. agener, Gewerbelehrerin. 
Töchterheim 


Manlenburg Harz. Margarete Grabe 


Herrl. Höhenlage, direkt am Walde. Näheres Proſp. 


resden-Bühlau a. WeißenHirſch TöchterheimßFriede 
d riciana. Gr.Obitgrt.,berel.Zage. Ged.wifl., Häusl., ger 
ſellſch. Fortb. Proſp. geg. Porto. Frau Charlotte Brink. 


D Hirſch, e 7b. To 
Schellberg J. Ags. Gedieg. wiſſ., 
Herrl.Lage. 


Haustochterjahr. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in Haus- 


terheim 
äusl.,geſellſch. Fortb. 
omf. Villa, gr. Grt. Sport. Näh. Proſp. Porto. 


5 i i e U l NN) „ anerk. Ziele d. Frauenlehrjahrs. 
Emilienſtraße 12. Wiſſenſchaftl. u. fremdſprachliche 
Fortb., Pflege d. Künſte, Ausb. i. Haush., Gartenbau, 
Tau lingspfl. Samariterdienſt, chythm. Gymnaſtik. 
Bei beſchr. Schülerinnenz. lieben. Eing. auf Eigenart. 
Richardſtraße 2. Töchter ; 


Marienhöhe bein von Lulſe von Bere. 
Gifenac-Macienböbe ee 
Schmeißer, Schloßberg 19, 

Giiena gr eg Ba e 
im Haushalt. Fortbild. in Wiſſenſch. 


Töchterheim Elfa Beyer, ſtaatl. 


Beſte Empf. 


1 da T Töchterheim Helder · Schwarz 
riedrihto 5 IN. on: G u Re 

tl. gepr. Lehrerin), gegr. 1838. 
Erdl. W u. geſ. Jusblldg. — Wiſſenſch. und 
muſit. Weiterbildg. Fremdſpr. Körperkultur u. Sport. 
Beſte Empfehlg. Proſp. gegen Porto f. Doppelbrief. 


„ 


ernrode Harz, Fortbildungstöchterheim „Daheim“. 

Sorgfält. Ausbildg. im Haush. u. Kochen, Fort ⸗ 
bildung in Wiſſenſch. Sprach. Mufit, Malen, Handarb., 
Tanzſtunde. bunch Ahn Lehrkräfte im Haufe. Selbſt ; 
verforgung durch Schweinemaſt, Ziegen, Federvieh. 
Eig. herrlich gelegenes Beſitztum mit großem Obſt⸗ 
und Gemüfegarten. Langj. Erf. Proſp. 

„Harz. Töchterheim Hagenberg. Herrl. 
Hetntode % e a. Walde. Beſte Herpfl.s Haush., 
Wiſſenſch., Sprach., Mufit. Geſellſch Anb. Proſp. u. Bild. 

Wiſſenſchaftl. u. hauswirtſchaftliches 
Gerntode /. Töchter dee uber ge ern 
Lage a. Ort, beſte Verpfl. erſtklaſſ. Unterricht. Proſpekt. 


ernrode - Pad Suderode (Harz) Tüchterbildungs- 
heime Waldtraut u. Brunhild. rr. ren. 


schaft und Haushalt. - Schönste Lage des Harzes 
Ir Park. - I. Lehrkräfte. - Referenzen u. Prosp. g. Porto 


Halberstadt. 2er: Tochlerheim. wine 
liche Ausbildung, wiſſenſchaftliche 


Weiterbildung. 
Beſte Verpflegung. L Referenzen. Frl. E. Becker. 


Halberſtadt / harz. Se Frau Pfarrer 


für In. u. Aus - 
länderinnen. Wiſſenſch. geſellſch. u. wirtſch. Fortbildg. 


Halle Albrechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Frau 
Dir. Zubke. Wiſſenſch., geſellſch. u. prakt. Aus» 
bildg. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.⸗Leben. Vorzügl. Empf. 


Feldſtr. 1. Töchterheim Fr. Apoth. 
Hannover, Jet. b f Broch gr Apoth Band. 
roſp. 


Muſ. u. gef. Formen. Beſte Verpflegung. I. Ref. P 
Hannover Sextroſtraße 7. Töchterheim Schirmer. 
„Gründliche wiſſenſchaftliche, praktiſche. 


geſellſchaftliche Ausbildung. J. Referenzen. 


Heller e Jungmädchenheim dende. 
Erſtklaſſige Bildungsſtätte für In- u. Ausländerinnen. 


Proſpekt und Referenzen. 


8 rtokoſtet 

Aachlerhelm Bil 
—— Haus L Range; 
bietet Töchtern aus gutem 


Harzburg klaſſ., hauswirtihaftl,, wiſſenſe 


Fernruf 382 geſellſchaftl. Ausbildung. Er) 
Sport. — Eintritt: 15. Januar, 15. April, 1. 8. 
15. Oktober. Frau Dr. med. Kenia 


Heppenheim Bergsir. Haush.-Pens. GH)" 
Nad. Staatl. gepr. Lehrkr. Hauswirtschs" 
arb..Weißnäh., Schneid. Gartend. Fortbildu s 
FA 
Töchterheim Mielke ⸗Cleophas. bee 
Lübed. Gründl. hauswirtſchaftl. Ausbide 5 
Weiterbildung. Turnen, Musil. Mitgl. 9 
FFFFTTTTTT0T0T0T0T0T0TT—T—T— en 
Ev. Töchtern 


berlahnstein 2 Une. 


ing. — wiſſenſch. 


Bad 


Keine Beſatzu fen! 
Sprach. Ruf, Malen, Handard. 9: 
m. gr. Gart., Tenntspl. Proſp. u. Ref. d. d.Ber 


Botsdam-Hermannsmenet 


Aufnahme vom 


00 Lian. 
hei 
offbauer - Sti Jahre : 
u. Frauenſchule m. 


Evang. junge Mädchen, 16-203, fnden 
nahme 5 iind. Erlern. des Haushalte 
Umgangs ö u. z. ARE Are 5 
egen Einſendung des Por „ 
u Pensionshaus lla Victoria, Bad Sonden Mi 


d Suderode Harz. Töchterdeim Fort. 
Bar wiſenſchafiſche Ausbildung. 1 5 


5 if. Lott 
Zöchterpenfionato.yrau t . 
Tale ter. Biſenſcean Ru 
Ausbld. Schönſt. Waldlage. Reichl. gt 


| Baltershaufen hit, e x 


ortbildung. Proſp. geg. Küccpotto. 16. 


ausgeſtattet, ſich von Ge⸗ 
lände und Wind unab⸗ 
hängig macht. In höheren 
Regionen läßt ſich der 
Motor abſtellen, und die 
Maſchine kann wie ein 
motorloſes Segelflugzeug 
gehandhabt werden Der 
Üpparat wird ſertenweiſe 
hergeſtellt und iſt kaum 


Gleichzeitig zeigt das Flug⸗ 
zeug eine intereſſante Neue— 


lität, welche die Gefahr 
eines Abſturzes in der 
Längsrichtung unmöglich 
macht. jo daß der Flug⸗ 
zeugführer ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit der Er⸗ 
haltung des ſeitlichen 
Gleichgewichts zuwenden 


Das Sportflugzeug der Zukunft. 


Ein Segelflugzeug mit Hilfsmotor. 
N a f rn 
Die Segelflugverſuche in der Rhön 9 ) e ann. 
j eure bei de eutigen Bauart der Se elflngzeuge nicht ſtehen— lernen der g zes ſolchen NE bedeuten leichtert. 
bleiben nete, erg e e über Sen Segelflug“ von Dieſe Vorrichtung iſt auf unſeren Bildern als Vorderteil des Flug- 


j vi 7 ; SEN änzli dr⸗ zeugs de erke 3 d beſteht aus einer Steuerfläche, die durch 
Lilie Ar. 37 der „Gartenlaube ) Die gänzlich motor dengs deutlich erteunbar und ſteht ed Steuerfläche. d ch 
gen enthalt, in 5 a “Bi Sunit des Geländes und den wechſelnden, ſtärker und ſchwächer werdenden Abend ders 
e eee Aus dieſem Grunde hat Ingenieur F. Budig ſtellt wird und dadurch die Bewegung „285 Flugzeugs den Grior: 
obenaſtehendes Flugzeug konſtrutert, des Segelfluges entſprechend beeinflußt. 


aben gezeigt, daß die Kon— kann. 


Hierdurch wird auch weniger gewandten 
der Führung eines ſolchen Flugzeuges 


Perſonen das Er⸗ 
bedeutend erleichtert. 


das, mit einem IP. S. -Motor derniſſen 


Offiziere 
als Erdarbeiter. 


Das allgemeine 
liche Elend laſtet beſonders 
ſchwer auf dem deutſchen Mit 
telſtande. Studenten, Künſt 
ler, frühere Offiziere und über 
haupt alle, denen durch den 
Zuſammenbruch der feſte 
Grund entzogen wurde, haber 
ſich häufig auf praktiſche Be— 
rufe umſtellen müſſen, um we 
nigſtens das Nötigite für ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen. 
So wurde kürzlich gemeldet, 
daß ein Pfarrer einige Tage 
in der Woche als einſacher 
Bergmann arbeitet und auf 
dieſe Weiſe ſeine Familie über 
Waſſer hält. In ſterreich 
haben jetzt mehrere hohe Of— 
ſiziere der früheren Armee, 
unter denen ſich Träger be— 
rühmter Namen befinden, 
ebenfalls Spaten und Picke er- 
greiſen müſſen. Unſer Bild 
zeigt eine Gruppe ehemaliger 
Offiziere als Erdarbeiter. 


wirtſchaft— 


Aufnahme Weltpreß-Phol. 


28. Dezember ——— — 


—;˙ͤ Die Gartenlaube = 


Was unfere Veteranen ſchreiben. 


Auch im Laufe des nun zu Rüſte gehenden Jahres ſind uns d. J. 50 Jahre lang Abonnent der „Gartenlaube“ bin. Schon 
aus den Kreiſen unſerer Leſerſchaft wieder zahlreiche Beweiſe in meiner früheſten Jugend, geboren den 18. 8. 1849 in einen 
treuer Anhänglichkeit zugegangen. Aus den Gedenkzeilen, durch Dörfchen des Südharzes, ſah ich in meinem Elternhaufe die 
die der älteſte Stamm unſerer Abonnenten uns erfreute, ſeien „Gartenlaube“ auf dem Leſetiſche. Auch unter dem Zwangs, 
auszugswe.fe ein paar Sätze wiedergegeben, da fie auch die Allge- namen „Volksgarten“ hat mein Vater die Zeitjchrift ruhig weiter 
meinheit unſerer Leſer intereſſieren dürften. So ſchreibt Herr gehalten. Nachdem ich ſelbſtändig geworden, habe ich an 
Franz Queiſter, Schulleiter i. R. in Hirſchberg (Böhmen), ſeit 1. 1. 1873 den Abonnentenkreis der „Gartenlaube“ vermehrt und 
einem halben Jahrhundert unſer Abonnent: „Wenn ich heute auf das Blatt bis heute ohne Unterbrechung gehalten. Es ift mir 
die Zeit vor fünfzig Jahren zurückblicke, muß ich mit dankerfülltem zur unentbehrlichen Lektüre geworden; auch Kinder und Entıl 
Herzen bekennen, daß die „Gartenlaube“ mir und meiner Gattin erfreuen ſich oft an dem unterhaltenden und lehrreichen Inhalt 
ein ſehr lieber Freund geworden iſt. Auch in meinem Berufe der Zeitſchrift.“ — Herr Ad. Franke in Zwickau, ſeit 53 Jahrer 
unterſtützte mich die „Hartenlaube“ genugſam. Waren doch da. Abonnent: „Ich werde nächſten Monat 80 Jahre und leſe immer 
mals die Landſchulen recht ſtiefmütterlich mit Lehrmitteln be- noch gern Ihre „Gartenlaube“. Die ſchönen Bilder habe ich fünt. 
dacht. Da wurden denn in der Naturgeſchichtsſtunde fleißig die lich in Mappen verwahrt, und ich habe mich an ihnen recht er: 
prachtvollen Abbildungen eines Mützel, Schmidt, Specht, Leute- freut.“ — Herr Carl Mayer in Gießen: „Sind es doch wohl il 
mann und anderer den Schülern vorgeführt oder beim Geſchichts-, Jahre, daß ich mich mit der „Gartenlaube“ angefreundet habe. 
unterricht einſchlägige Abbildungen gezeigt. Wie oft benutzt Im Jahre 1843 geboren, las ich ſchon ihre erſten Jahrgänge 
auch mein älteſter Sohn die Gartenlaubenjahrgänge als Quellen» So ift die „Gartenlaube“ meine getreue Begleiterin auf meinen 
fundgrube für feine Arbeiten.“ — Herr Alb. Herrmann, Lehrer langen Lebenswege geblieben, und trotz der Knappheit bei der 
i. R., zu Dortmund: „Von meinem Buchhändler veranlaßt, teile 


\ teueren Zeiten kann ich mich in meinem 79. Lebensjahre nid: 
ich Ihnen der Seltſamkeit wegen ergebenſt mit, daß ich mit Ende von ihr trennen. Treue um Treue!“ 


An unſere Leſer! 


Die Notlage des deutſchen Buch- und Muſikalienhandels, her- preiſe für die zur Erhaltung unſerer Kultur notwendige Lite 
vorgerufen durch die ungeheure Steigerung aller Materialkoſten, ratur erreicht werden, denn die graphiſchen Betriebe wie die 
namentlich aber der Papierpreiſe, hat einen Grad erreicht, der 


Buchbindereien kämpfen ſelbſt ſchwer um ihren Beſtand. Dazu 
nicht ernſt genug beurteilt werden kommt, daß heute tatſächlich das Pape. 
Bun = e We on 0 0 Papier 300 die ſtärkſte Belaſtung des 3 5 

uchhändler⸗ und Verlegerverbände 390.— 2 N und ſich auch feine Anſchaffungsloft. 
1 an 15 ai g 50 Gr. aphische Darstellung am ungünftigiten 11 5 un 
niſterium eine Eingabe gerichtet, deren 60 7 Auf Grund dieſer Ausführungen bitten 
Hauptpunkte wir unſern Leſern nicht 255 der Steig er UNS der wir das Reichswirtſchaftsminiſterun, 
vorenthalten möchten, denn es handelt 330 ” | darauf hinwirken zu wollen, I. daß 
ſich hier um eine Angelegenheit, die = 2 apler = Druck: und 


310 den Papierfabriken für die oben an. 
ſie wie uns gleichermaßen angeht. In 904. .. ) .' gegebenen Zwecke Papierholz zu etheh 
der Eingabe heißt es: „Es iſt bekannt, Bücher reise lich ermäßigtem Preiſe zur Verfa 
daß der deutſche Buch- und Mufilalien- 8 in „% geſtellt wird, 2. daß die Befürderm 
handel in Erfüllung ſeiner hohen 5 

Kulturaufgabe ſeit Beginn der Preis- 


| 260 des Papieres zu halben Frachtſaze 
1Oktober 1922. i 
fteigerung im Jahre 1916 darauf be- | 


erfolgt, 3. daß die Bücher, Muftalır 
dacht die Preiſe der Büch und geitſchriften feitens der Reise! 
a war, die Preiſe der er, 
Muſikalien und Zeitſchriften äußerſt 
niedrig zu halten. Im Gegenſatz zu 
nahezu allen Handelszweigen hat der 
Buch⸗ und Muſikalienhandel, in dem 
Beſtreben, unſerm Volke in ſeiner Not 
wenigſtens die geiſtigen Güter zu er⸗ 
halten, die Preiſe ſeiner Erzeugniſſe 
auch nicht im entfernteſten den geſtei⸗ 
gerten Herſtellungs⸗ und Betriebskoſten 
entſprechend erhöht. Seit dem Som⸗ 
mer dieſes Jahres iſt insbeſondere 0 
durch das Emportreiben der Papier: “0 


. g 5 | und Reichsbahn zur Hälfte der jeweilge 
—_ Papierpreise 


i Porti und Frachten befördert werden 
he Was hier von Büchern geſagt it g. 
Buch ebenſo für Zeitfhriften und ganz bein 

| U ders für illustrierte Zeitjchriften, en 
H Koſten durch die Beſchaffung und Ir“ 
duktion der Bilder ſtark erhöht mt 

Die Eingabe iſt unterzeichnet © 

= allen maßgebenden Buchhändler 8. 
Verlegerorganiſationen; fo auch der!“ 
Wirtſchaftlichen Vereinigung dea 
Buchhändler, die ſich bereitertlöt. © 


un. Buchpreise 


0 Treuhänderin die Verwaltung un 
preiſe ſeitens der daran beteiligten 200 8 teilung des ſo ermäßigten Jau 
Induſtrien ein voller Umſchwung in der 05 r übernehmen und den Behörden den 
Lage eingetreten. Beſtand bis dahin FDD 77 Rechnung zu legen. Hoffen vir r 
eine ſchleichende Kriſe, ſo mußte dieſe in 1920 2 1922 unſere Leſer werden mit uns gau 
dem Augenblick zur Kataſtrophe werden, Sinnes fein —, daß die arge. 
in dem dem Verlagsbuchhandel in plötzlichen Steigerungen die 


Maßnahmen endlich Erleichterung ſchaffen; denn die wine f 
wichtigſte Grundlage feiner Produktion, das Papier, um das liche Sicherung des deutſchen Buchhandels ist heute u | 
ungefähr 800—900 fache gegenüber den Friedenspreiſen erhöht je von allergrößter Bedeutung für unſer geſamtes Oeiſteles 
wurde. Der Verlag iſt ſchon jetzt notgedrungen gezwungen, dei . PER a 
Herausgabe neuer Werke und neuer Auflagen auf das äußerſte ngen bitten uit ale De"! 
einzuſchränken, und wird in aller Kürze nicht mehr die Mittel Wee e den Bezugspns ©. 
aufbringen können, ſeine Aufgaben auch nur in beſchränktem Briefträger entrichtet haben. Wir bitten dabei zu bus 1 
Maße zu erfüllen. Auf das ſchwerſte betroffen wird unſer ger die „Gartenlaube“ ab Januar auch Monatspreis . pr 
famtes Schulweſen, von der einfachſten Volks- und Fachſchule da ſich Quartalspreis mit Nachberechnung als h lr ler 
bis zur Hochſchule. Die geiſtige Not des deutſchen Volkes be- erwieſen hat. Bei der monatlichen Beſtelune agen Vest 
ſchränkt ſich aber nicht allein auf Wiſſenſchaft und Schulbildung. genau, mit welchem Betrag er zu rechnen hat. act 

i iſti f ; : die direkt beim Verlag beſtellt haben, geht LAS... 
Auch der Vertrieb der belletriſtiſchen Bücher wird durch die ie ib hiende Nummern bat in It 
mangelnde Kaufkraft weiter Volkskreiſe bei den Preiſen, die Falle das ee 1 re ersetzen, chen ür 
die jetzigen Herſtellungskoſten notwendig machen, ſtark beein- zerknitterte Hefte. Bei Erfolglofigteit der Beſchwerden bi 
trächtigt. Eine Rettung aus dieſer Notlage kann nach dem um direkte Rachricht. gun 
Urteil aller Sachverſtändigen nur durch die Senkung der Papier- Verlag der „Gartenlaube“. Keipaig, 


Nummer 52 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 46. Von Dr. E. Palkoska. 


GE 


Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 
(Weiß 10 Steine: Keg: Dh1: Lc2, e7; Sb4, ds; Bd. e2, e6, gz. 
Schwarz 10 Steine: Res; Tas: Lhs; Sc7: Bad, bs, 12, 13, 86, ha.) 
Löſung: 1. Dt (droht Sbc6 + Kds e4 +) Tea 

2... . Ses 3. Sd6 # 1.... fe 


2. DIZ: Ti3 3. dd. 
Rätſel. 

Das Wort für alle Dinge, 

Ob groß ſie, ob geringe, 

Kennt keine Grenzen mehr. 

Schreibt man an richt'ger Stelle 

Statt ſ ein i nun ſchnelle, 

So dient's der Macht und Wehr. 


Auch ſchafft viel andern Dingen 
Verbreitung und Gelingen 

Das neu entſtand'ne Wort. 
Und ſpitzig ſind die Waffen, 
Die Ehr' und Einfluß ſchaffen 
Dem Worte allerort. 


Die Gartenlaube 


2. Dal Sd5 + 3, Sbc6 +. 


Renata Greverus. 
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BNZUGEBAURALOHMANN N . Kr DE 
ser FMN. 


Hersteller: 
J. Rren, 
Munchen 


Dir retten Ihre Haare 
Senden Sie sofort 


zur mikroskopischen Unter- 
suchung unter fachmännischer Leitung 
Ihre au-gekämmten Haare. Darauf erhalten Sie 
von uns genaue Vorschrift für Ihre Haarpflege. 
Untersuchung und Vorschrift kostenlos. 
Kur- u. Heilanstalt Schloß Falkenberg 
bei Grünau (Mark) S. 502. 
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Unerreicht in Ou und Güte! 


Bedeutendstes Institut für Haaru issenschaft. 


Briefmarken! 
Max Herbst, Markenhaus, Hamburg $. 
Illustrierte preis- A li B E N kosten- 


liste auch über los. 


Rönigsjee. Seleipenf. Stiffmeifter. Erſtkl. Hs. Direkte Seelage 


dos kleine Wunder 


3 9 9 würde? Wavcuri“ 
bresbetr. Motor-u.Ruderboote, 3. Moderegger. DKW ä (Denn b e habe Bleiben 
— &inbaumofore DR Locken. Ein Paket genügt, wenn 
= — — 2 DKW N auch Ihre Haare noch so widerspen- 
1 72 stig sind. Jemand. der das Mittel 
88 E 7 1 n 2 E * O Speziafräder benutzt hat, sagt: „Meine Haare — 
deten hald eine Masse von ondu- 
i i 1 lierten Locken.“ Das Erzeugnis hat 
m Zeichen der Novemberrevolution. derAvussieger N Damen, ren nd Kindern 
Von Rudolf Rotheit gleiche Wirkung. Es ist das, was 
i f Sie sei 3 . Garantiert 
Mit acht Vollbildern. Gebunden 900 Mark. berReichsfahrtsieger ee hg M. Frei- 
er bekannte Berliner Journalist schildert in wahrheitsgetreuer, porto. Spezialrabatt während einiger Wochen jedermann. 
'ckender Darstellung die revolutionären Geschehnisse, deren * Frege der auf diesen Prospekt Bezug nimmt. Senden Sie daher 
Mittelpunkt das Königliche Schloß bildete. Zichopauer bitte sofort 1500 M. ein, und Sie erhalten dafür ein großes 

Preis freibleibend! | Motorenwerke Paket im Wert von 2500 2 2 Tor ER M. 

. U Wavcurl co., Lon on, Lager bei 
in Berlin SW 68.| I Renan , "Ware 


eee 


Berlin, Lothringer Strasse 75 Ill. 


— 
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Bilder⸗Rätſel. Von Alfred Les ke. 


— 


Wünſchen Sie Erleichterung 


Ihres Schnupfens, 0 nehmen Sie „Sozojodol“- 

Schnupfen— Pulver. Vertreibt den Schnupfen oft 
über Nacht. Hilft auch gegend das läſtige Schnar— 
chen. Erhältlich in allen größeren Apotheken. 


H. Trommsdorff, Chem. Fabrik, Aachen. 


Bul.: „Sozofodol“ 


Zincum 3,5 T., Menthol und Milchzucker. 


reme Mouson isi das sicherste Mittel 
zur @esunderhaltung der Haut Die 
enorme, von keinem anderen 
Präparat erreichte Verbreitung 
beweist die hervorragende Wirk- 
samkeit 
Creme Mouson ist von anregen- 
dem, stärkendem &influß auf die 
erschlafften Häutgefäße, ver- 
hindert die Bildung von roten 
decken, Unebenheiten und 
deseiligtlästigen Heuiglens / i 
Regelmäßig angewendet, 
macht Creme Mouson die 
Naul sammetweich und 
verleiht ihr ein zartes, ju- |] 
gendfrisches Aussehen; 
Die feine, diskrete Darfü- $ | 
mierung überdeckt je- 
den Geruch der Frans— 
piralıon. 


1 
N 
5 
2 
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Creme Mouson Seife Creme Mouson Kinderseife 
Creme Mouson Reiseselfe Creme Mouson Talkpuder 

Creme Mouson Rasıerseife Creme Mouson oilettepuder 


CREME \ 
MOUSO 


J'G:MOUSONr-C®2 - GEGRÜNDET 1798 IN FRA 


das Buch von Frau A. Bein. 
tuübere Dberbebamme an der 
aeburiskilfl. Klinik der Kal Cha- 
ite Berlin, geg. Sinſendung von 
a 1UMif. Aue byaten.Bedarfsartitei 


ur rauen a, beſten u. billielien. 


Katalog aratts. 
Frau Anna Hein, 
Ber!in 92, Potsdamei 


EHEGLUCK 


acht oft verloren aus Mangel | 
an Herren= oder Damenbekannt— 
ſchaften. Eine Heiratsanzeige 


Das echte Kölnische 
Wasser 


Johann Maria Farina 
gegenüber dem Jülichs-Platz. 


im „Kleinen Vermittler“ hat — 
ſchon manchen Bund fürs Leben 
geknüpft und den Weg für ein: | 
gute Partie angebahnt. Die 
zahlreich einlaufenden Meldun» 
gen werden ſtreng diskret u. auf 
Wunſch täglich weiterbefördert. 
(Schluß der Anzeigen-Annahme 
jeweils 1 Woche vor Erſcheinen 
des nächſten Heftes!) 


«Die Gartenlaube» |, 
Abteilung für Anzeigen | 
Berlin SW 68. :: Abtlg. 8. 1 
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‚Herrliche Locken! 


| Ur-HansRicnter, Bin.-Halensee2äß 
DODIIDDIOMDIOODDIO OIIMIIIOIIIIIIM 


%%% e 


Sie finden vornehme Original⸗Graphik in Sanne 
im Runftverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 68 

Reich illustrierter Katalog gegen Einſendung von Mi. 60.— 
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erhalten Damen 
und Herren durch 
Dr. Richters 
Haarkräuselwasser 
Flasche Mk. Port Ernst Heß Nacht., 
ien or!o. Klingenthal 62. : Katalog frei 
Allein echt nur durch Aut 6 Weltausstellungen 
ausgezeichnet, 


Dr. Lahmann: 


Gesundheits- Stiefel 


in allen durch Plakate gekennzeichneten Schuh 
zu haben, wo nicht. weisen Bezugsauel 


eschäften 
en nach 


Eduard Lingel, 


Nummer 2° ——— = = 


Für die Küche. 

Lungenpudding. 375 g Kalbslunge kocht man in 
ſchwachem Salzwaſſer gar, hackt ſie nach dem Erkalten, gibt 
2 Löffel gewiegte gebratene Zwiebeln, 200 g kalte geriebene 
Kartoffeln, 2 Löffel Eierſparpulver, Salz, Pfeffer, gehackte Peter⸗ 
ſilie dazu und füllt die Maſſe in eine vorgerichtete Pudding: 
form. Der Pudding muß im Waſſerbade 12 Stunden kochen, 
zu ihm reicht man eine Zitronentunke. Zu letzterer wird eine 
helle Mehlſchwitze mit Kochbrühe der Lunge zu gebundener 
Tunke verkocht, die mit wenig geriebener Muskatblüte und 
Zitronenſchale gewürzt wird. Beim Anrichten legt man feine, 
von Kernen befreite Zitronenſcheiben in die Tunke. 

Schwediſche Fiſchſpeiſe. Man kocht 1 Kilogramm 
Kartoffeln in der Schale und läßt in derſelben Zeit ! Kilogramm 
beliebigen fleiſchigen Fiſch in Salzwaſſer mit allerlei kleinge⸗ 
ſchnittenem Suppenkraut garziehen. Die Kartoffeln zieht man 
ab und ſchneidet ſie in Scheiben, und den Fiſch löſt man aus 
Haut und Gräten und zerteilt ihn in Stücke. Aus hellem 
Schwitzmehl, verdünnter Büchſenmilch, geriebenem Käſe, Pfeffer, 
Salz, gewiegter Peterſilie und einem Eßlöffel gutem Moſtrich 
muß man eine ganz gebundene Tunke ſchlagen, welche man lagen— 


2222 


— 
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28. Dezember 


Aut mit Kartoffelſcheiben und Fiſchſtücken in eine gefettete 
Auflaufform gibt. Zuletzt muß man die letzte Tunkenſchicht mit 
winzigen Margarineflöckchen belegen und die Speiſe zum Durch- 
ziehen eine Stunde in einen mäßig heißen Ofen ſtellen. 


4 Kinder- und 


Krankennahrung 


—u verbessert den Kaffee 


MONDAMIN 


feiner als Mehl zu Speisen aller Art 


EEE EEE, EEE 


bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 
Beachten Sie 


ziehung“. sie bringt empfehlenswerte 
sssssusßs˖dsssssssssss 


Pensionate und Lehranstalten aller Art. 

U 

. | 

772 
YA f f 7. 1 
All 

11) 
Deshalb kauf Erdal! 


EN 
Erdal 


Marke Rotfrosch - Schuhpasta 
Werner & Mertz A. G. Moinz 


N 


aan 


Gibt der Preis das 
rechte Maß? 


Nein, auf keinen Fall. 


Billig iſt nur Qualität 


28. Dezember 


Neue Bücher. 


Die religiöſe Stimmung der Weihnachtszeit, das unfaßbare, 
zarte Geheimnis des Weihnachtserlebniſſes, in dem Göttliches 
und Menſchliches ſich ſo wunderſam verwebt und zwiſchen Zeit 
und Ewigkeit ſich goldene Fäden ſpinnen, iſt oft gerade von 
deutſchen Künſtlern in Bildern eingefangen und wiedergegeben 
worden, von wenigen aber ſo köſtlich und innig wie von 
Rudolf Schäfer. Sechs ſeiner Zeichnungen hat der Verlag 
Guſtav Schloeßmann (Guſtav Fick) in Leipzig und Hamburg in 
einer Mappe „Laßt uns gehn gen Bethlehem“ her- 
ausgegeben mit einer liebevoll einfühlenden Einführung von 
Pfarrer Andreas Fröhlich, drei weitere, ebenfalls von Fröhlich 
eingeleitet, in der Mappe „Stille Nacht, heilige Nacht“. 

Überftandene Probleme. Eſſays von Ern ſt Bacmei ſt er. 
Verlag von Georg Müller, München. — Bacmeifter widmet ſein 
neueſtes Werk „denen, die mir das eigentümliche Glück nad) 
fühlen, ſo tiefe Gefährdungen — feindliche Geburten der eigenen 
Entwickelung — mit heiler Seele überſtanden zu haben“. Und 
er wendet ſich damit an den Kreis der Beſten, von dem wir 
hoffen, daß er nicht klein ſei. Es ſind Fragen, die die Seele 
der Modernen im Tiefſten erſchüttern, Fragen, die auftauchen 
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aus dem komplizerten Gebilde der 
jeden Reifenden einmal brennend w 
logiſche Kunſt als eine ins eiſige Nichts führende deitkrantheit 
er warnt vor der übertriebenen Betonung des Intelletts, : 
bemüht ſich in geiſtvoller, wenn auch nicht ganz einleuchtende 
Weiſe um die „Rechtfertigung der Stadt“. In einem beſonderen 
Abſchnitt wirbt er für das Tat⸗Denken Willy Schlüters. Ji, 
bleme der Geſchlechter, der Kunſt und der Weltanſchauung be. 
antwortet er, durch eigenes tiefes Erleben und Überwinden 08: 
läutert, mit reinem, unzweideutigem Ja, und da er nirgends 
aufdringlich doziert, folgt man ihm willig als eine 


m 
Freunde. Bacmeiſters ſtarke Perſönlichkeit, ſein klares, deutich 


Weſen und ſein weitſchauendes Auge befähigen ihn zum Tührer 
in einer Zeit allgemeiner Wirrnis. ai 


— Anzcipe | 


der „Gartenlaube“ find am Fuße der dritten Umſchlagſeite bend, 

am Kopfe der einzelnen Rubriken vermerkt. Befondere Benadr . 

tigungen über Aenderung der Anzeigenpreife erfolgen auch bi 
laufenden Abſchlüſſen nicht. 


heutigen Kultur und die für 
erden. Er geißelt die poco. 


— 


Ein Hautpflege- 
mittel, wie es sein Pola 
muß. Gegen spröde I 

und rote Haut. 0 


© Unterricht und Erziehung S 


Die einſpaltige Millimeter-Zeile (29 mm breit) koſtet 115.— M. Es werden nur 1 An 
en 1 Nachlaß. — Proſpekte nachſtehender Inſtitute werden gern durch Die Geſchöfks 
uskunfts- Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, Berlin SW 68, Zimmerſtr. 3541, 1 Tr., unen 


Töchter -Penſicnafe 


en (Di eile 230.— M. 
elle N 
eltlich abgegeben. 


Greiffenberg l. Schl. erden Sina «Berge. 


angenommen. Bei Wiederhslun: 
erlin SW 68, ſowie durch das Ar. 
Für Portokoſten find 8.— M. einuiender 


Haustochterſahr. Gründ - Haugbz Will, Sprach. ma geh ae art. " 

Altenburg, 9.-U., . Bart Seoösen. | Patfenftedt I. Harz, Stäht, Gum 

halt en, n, Undlt Schale - 

Colotteeim. "hate" nt: HAMDATINDLDEN: Tühterpeim, “ct: |m.Realigule, e tree et: 

iten, Wi haften, Muſit, Tanz, geſellſchaftlichen t 1 > Pin ; ; 3 nn — 

ere Sans ee 1 fe „Stellen: Bete Verpflegung 1 Nefkrenen” Gel S. Peer Staattic) anerk. Cedrimffitut Für Huge 
vermittlung. Beſte Empfehlungen. 9 d ! 

Vorſteh. F. Burger, K. Wagener, Gewerbelehrerin. Töchterheim Hempel⸗Franke. ologie Ausbildung von Röntgenfäncien 

Töchterheim Halbeiſtadt Hatz. Ein 0 


Blankenburg Harz. Margarete Schrader. 


Herrl. Höhenlage, direkt am Walde. Näheres Proſp. 


Nelllolb, Sühterheim Holzer 


ges In 
usländerinnen. 


| ührung in den el der 
Frau. Ziele des Frauenlehrjahres. 


9 I! Albrechtſtr. 1. Töchterbildungsheim Frau 
l e Dir. Zubke. Wiſſenſch., geſellſch. u. prakt. Aus- 
bildg. Sorgf. Pflege. Herzl. Fam.⸗Leben. Vorzügl. Empf. 


Heere! Jungmüdchenheim denen 


Meterſtr. 16. Charlotte. 
Erſttlaſſige Bildungsſtätte für In- u. Ausländerinnen. 


Illuſtr. Proſpekt. 


Bisher weit über 1000 Ange wen | 


Näheres auf dt e an . „Sena 
Private Chem 


Berlin N, riedrich⸗ Ecke N fra 
a Bene von 
dei Berlin, Drakeſtraße 46. 


ilfschemiterlnnn. 


galt für Damen, ür 


1 
170 
144 

U 


Teutoburgerwald für In- und 9 
resden-Bühlau a. Weißen Hirſch TöchterheimFriede⸗ 
riciana. Gr. Obſtgrt., herrl.Lage. Ged. wiſſ., häusl., ger 
ſellſch. Fortb. Proſp. geg. Porto. Frau Charlotte Brink. 


Goetheſtr. 12. Sophie Voigts Töchter: 
dresden-N., heim verbunden mit Höherer Kodı:, 
daushaltungs- u. Gewerbeſchule. Fortbild. in Wiſſen⸗ 
chaften u. Muſik. Beſte Verpflegung. Eig. Villa. Proſp. 


Eiſenach-Marienhöhe denen euiieoonwiere. 
Gründliche hauswirtſch. u. wiſſenſch. Ausbildung. 
Eſſenuch Töchterheim Schmeißer, Schloßberg 19, 


Proſpekt und Referenzen. 


Heidelberg, Derch el. : Befte wiſſenſch, muſik u. 


el. =geſellſch. Aus ild. Haus · 
halt auf Wunſch. Kl. Kreis. Proſpekt. la. Referenzen. 


Heppenheim Berssir. Haush.- Pens. Geschw. 
Nad. Staatl. gepr. Lehrkr. Hauswirtschaft, Hand- 
arb..Weißnäh., Schneid. Gartenb. Foribilu. u. Sport. Prosp. 
e 


fi ö n i q 5 i e ld il e Marga · 

retenheim inmitten herrl. Tannen. 
bad. Schwarzwald | waldungen gelegen. Gründliche 
Ausbildung in Haushalt. Fortbildung in Sprachen 


Bad Dudow e 
(Mätl. Schwei 


erlin, nimmt © 


Direktor Dr. Kothe. . 


ddt et: 
at · Töchter Land 


üher: 36 J. Penſionat Kielcrgoch 
Beiden e mit Gartendes. 


und Muſit. 6 ichliche V Ländl. geſunder Aufenthaltmit Eigenen 
nahe der Wartburg. Geündl. . , ne In al Ameigen b9ar 
im Haushalt. Fortbild. in Wiſſenſch. Beſte Empf. Töchterheim Mielke -Cleophas. Gegr. 1908. 


Herzogsweg 14, „Töchter⸗ 
liedrichroda Th., heim Helder Schwarz“ 
Inh.: Gertrud Schwarz, ftaatl. gepr. Lehrerin. 
Erſt. u. ält. Zu t (aegr. 1598). Grdl. haus« 
wirtſch. u. geſellſch. Ausb. Wiſſenſch. u. muſital. 
Weiterbildg. Sommer -u. Winterſp. Beſte Empfehl. 
Proſp. geg. Portovergütg. für Doppelbrief. Tel. 184. 


ernrode Harz, Fortbildungstöchterheim „Daheim“. 
Sorgfält. Ausbildg. im Haush. u. Kochen, Fort: 
bildung in Wiſſenſch. Sprach. Muſik, Malen, Handarb., 
Tanzſtunde. Erſtklaſſige Lehrkräfte im Haufe. Selbſt⸗ 


Lübed. Gründl. hauswirtſchaftl. Ausbildg. Geiftige 
Weiterbildung. Turnen, Muſik. Mitgl. d. „A. D. T.“ 


Ev. Töchter ⸗Inſti · 

berlahnstein a. Rhein. 2. rg 
— Keine Beſatzung.— wiſſenſch. Fächern, 
Sprach. Muſ., Malen, Handarb. . Eig. Villa 

m. gr. Gart., Tennispl. Proſp. u. Ref. d. Vorſt. A. Böcker. 


Evang. junge Mädchen, 16—20 J., finden lieben. Auf. 


nahme z. gründl. Erlern. des AR Handarbeit., 
Umgangsf. u. z. Kräftig. 


der Gärtnerei. Weiterbildung in Mufit e 
tur, Sprachen, Malen.— Salbe md ehe } 
Anerkannt gute Verpflegung. Aide 
Beſtehens der Anſtalt wurden mehrere 1 
rinnen ausgebildet. Lehrplan wird et. 
von 10 Mk. abgegeben. Näheres dur 
von 10 Mk. abgegeben. 


Eisenach. Instilul Burch 


A. 1 an 
. Haushaltungsso 1 
2 1 aftliche Fraverzch“ 


nenn der dende ene e D. Seminar tur Fortbildungsse 
i ; N gegen Einſendung des Portos dur lehrerinnen 18 
Gicl herelſch Wesen Se A ge ensionshaus Villa Victoria, Bad Sooden, Werra. E. Seminar für Gewerbelehrerinnt 
und Gemüſegarten. Langi. Erf. Proſp. 


arz. Töchter heim Hagenberg. Herrl. 


Gernrode age a. Walde. Beſte Nerpfl. Haush,, 
Wiſſenſch., Sprach., Muſik. Geſellſch Anb. Proſp. u. Bild. 
Wiſſenſchaftl. u. hauswirtſchaftliches 
GeruroDeD e an 
ernrode- at Suderode (Harz) Tchterildungs- 
H i rstklassiges In- 
heime Waldtraut u. Brunhild. t. 7 d 


„ stitute f. Wissen- 
schaft und Haushalt. - Schönste Lage des Harzes 


ir Park. -I. Lehrkräfte. - Referenzen u. Prosp. g. Porto 


Bad Suderode Harz. Töchterheim . e Hausw. 
und wiſſenſchaftliche Ausbildung. Beſte Verpflegung. 


eimar-Süd, Laſſenſtr. 3. Töchterheim Nach Wahl, 
prakt. u. wiſſ. Unterr. Gemütl. Fam. ⸗Leb. Vorſt. Elfe 
Heyder, ausgeb. Lette -Haus Berlin. Proſp. geg. Briefp. 


Töchterhei a 
Vernigerode A ee ve 
haften u. Muſik. Herrl. Waldlage. Näh. d. Proſp. 


a. St. Blaſii b. Dverhof im Thüringer Walde. 
Höhenlage 540 m. Priv. Mädchenſchule u. Penſion. 
Gute mice ältige Pflege. Beſond. geeignet für | 

i 


ſchulpfli inder der Großſtadt, t. 
30000 M. Befte Gpfehlungen C. Genug e 


Kochen und Hauswirtst 
F. br — 5 der lu 
wirtschaftskun 1 
Gleichberecht gung in Pele | 


deiltf 


Bm 121 
rait 
Anstalt Eise. 
ottern 


hchnete e 
begründete. staatlich Ausser 


Abteilungen 


Gſenach Doteheinion. 


. . — Swallt 
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Rätſel von Heinrich M 
„5 verlor ich, als ich fie 


Nun halt' einen Fiſch ich in der Hand. 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätfel: 


Figurenrätſel: Lena, Caen, Bar 
Glocke. — Caruſo, Carmen. 
Bilder - „Rätſel: „Solang' noch 


ſchrei'n, mag auch das Deutſche Reich gedeih'n!“ 
Abart. 


Röſſelſprung: 
Der iſt zu einem beſſern Sein geboren, 
Wer, eines edlen Herzens ſich bewußt, 
Die Furcht verbannt, nicht ganz auf Hoffnung bauek 
Und einer höhern Leitung ſich vertrauet. 


Rätſel: Bart, 


In der nebenſtehenden 
Figur ſollen für die Zahlen Der 
Buchſtaben geſetzt werden. 


geben dann 1. Konſonant, 
2. Raubvogel, 3. Weiblichen 
Vornamen, 4. Tagebuch, 5 
Mönchsgewand, 6. Raub⸗ 
tier, 7. Konſonant. 
richtiger Löſung nennt die 
mittelſte ſenkrechte Reihe 
einen Held aus der Odyſſee. 


Zahlen-Diamant. 


wagerechten Reihen er⸗ 


Bei 


P. S 


inden. 
band. 


men, Ur, Eſau, 


deutſche Hir ſche 


briefliche 
Systeme ist in England und Amerika seit Jahren 
mit großem Erfolge eingeführt. 


Für Jeden 
einVersnügen 


28. Dezember 


Zeichenunterricht verschiedener 


für Viele 


Nebenerwerb 


Für Manche eine schöne Zukunft. 


Zeichnen z 


Brieilicher Unterricht! 


Keine Vorkenntnisse erfordernde, neuartige Methode. 


Prospekt kostenlos! 


Melier für Praktisches Zeichnen 


Berlin W30 .. 


Haberlandsfrasse 2. 


Schulen Lehranſfalfen 


Dr. Marie Volgis Bildungsanstali 
Erfu Hauswirisch. Frauenschule. 
j 


Gründliche hauswirtschaftliche Ausbildg. 
Wissenschaftl. Fortbildg. Säuglingspflege. 


Staatl) Anerkannte ‚Aranfenpflegeicult 


(auf Bunf Sir er ege-Examen 
Schwe tern des V. Vatert ndiſchen n ns, 
Frankfurt /Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als Lehrſchweſtern und aus» 
gerlbeie Schweſtern. Gute Gehalts- und Penfions- 


edingungen. Näheres durch Oberin Knuſt. 


Dirtſchaftl. Frauenſchule Gnadenftei e. 


. des e e Verbandes (Gründerin 


da v eiſch) mit haus- und landwirtſchaftlicher 
usbild. f. Mädchen geb. Stände. Ausbild. zur Lehr. d. 
2 eee ee enſionspr. 16000 M. 
Vorzügl. Verpflegung. Geſunde Lage a. Eulengebirge. 


Mod. Tepniter- »-Ingenieut-Ausbildun 
in Maſchinenbau, Elektrotechnik u. Eiſenhochbau. 
Individuelle Behandlung. Billige Lebens; 
verhältniſſe. Induſtriereiche Umgebung. 
Technikum Hainichen in Sachſen. 
Dr. Narangs see Lehranstalt 


Halle 
Vorbereitung f. alle Prüfungen u. A (Schülerheim.) 
— — — —t — nn 


Iechnikum Jimenau 
Thir. Handelsschule 


Theor. und 

enal prakt. Aus- 
ildung. Gl. Erf. Prosp. Wa ums. Lehrgänge für 
28 zur Erlernung der deutschen Sprache. 


Coburg. e Serbe Höhere Lehranſfall. 
‘ PBädagedinm Lühn 1. Rieſengeb. fe aer. 


ſek. u. Ber- 
bands» (fr. Einj.-) Prüf. a. d. Anſt. Proſp. d. d. Direktion. 


Leulenberg l. Thür. Höh. Lehranſtalt, ſtaatl. u. 


ſtädt. unterſt. Realſchule m. 
gymn Baar em Abt. u. Handelskurſen. Abſchluß⸗ 
ale Vorber. Ben, 8. Kl. Klaſſen. 


rüf.: Oberf 
Na Unterr. Umſchul. Vorz. Penſ. Beſte 1 Fürſ. 
ish. glänz. Erfolge. Ref. Eintr. jederz. Proſp. II d. d. Dir. 


ganderziebungsheim Bad Liebenstein 


bietet liebev. geift. u. körperliche Pflege. Unterr. in 
kl. Klaſſen 5 bewährt. Grundſätzen. ehe Bi 
ern geübter Pflicht: 


freiw. Gehorſam, Selbſttätigk. u. 
erfüllung in ſachgemäß. Abe Handfertigkeit, 
Garten. Waldwanderungen, Heilbäder. Or. Claus. 


und Erziehung :©: 


Deo le Dr. Smuilers gehranitalt a ee 2 


e Vorb. 


(Ana at Aitere und für 5 8 one Kaff. 155 rl 


Knaben und Mädchen). — 1 — . Lt] 


Proſp. — Gut geleitetes Fami 


2 Weſtphal: Bewegungskunſt u. 

I Ms Tanz. Ausfihtsr. Damenberur, in! Jahr 
ann Diplomzeit, außerorbtt- pecun Erfolge 
unſer. Vertreterinnen. Anfragen an 

Luiſenſtr. 70 A. M. Th. Weſtphal & Edle von Poſch. 


Botsdam-Hermannswerder 160 de 


eim der 
Hoffbauer- Stiftung. — Aufnahme vom 2. Jahre an. — 
Lyzeum und Frauenſchule für Mädchen. 
Reſorniſchule für Knaben, letztere bis zur Quarta. 


Bild.⸗ und Haushalt⸗Schule Radeburg, 


en⸗Internat 


Bez. Dresden. Neueingeführt: Lehrgang f. Schneidern. 


KimpelsPädagogium,BadSachsas::: 


Bes-Th.Kimpel, Pastor a.D. — Berecht.Privat- 
realschule mit Internat in gesunder Gegen! 
des Harzwaldes; wissenschaftl. Unterricht 
nur durch Stud.-Ässessoren; familiär. Zusam- 
menleben, individ. Behandl. u. Erziehg., pass. 
Aufenth. für Zarte u. Erholungsbedürft., ärztl. 
Aufsicht; sorgfält. Körperpfl. Winter- u. Som- 
mersport (eig. Plätze für Tennis u. Rasen- 
spiele, Wassersport), Wanderungen (Leitg.: 
gepr. Turn-, Schwimm- u. Fechtlehrer); aus- 
gez. reichl. Verpfleg. — Nachweisl. Eignung 
rAuslandsdeutsche zw. Erziehg. i. d. 
Heimat, deutsche Sprachkurse. Eintr. jederzeit. 
Prospekt und Referenzen durch die Direktion. 


Bädagogium Wald-Sieversdorf, S 


1Va Stunden Bahnfahrt von Berlin. 
Vorſchule Sexta bis Prima, individuelle Ausbildung, 
körperliche Ertüchtigung, gute a ae Turnen, 
Spiel, Sport. Saen er ies Näh. Bruckſachen. 


P 
Harzpädagogium Wernigerode 
Vorbereitung für Abiturium. — Prima. — Einjährigen. 
Examen; Reichsverbandsprüfung; alle Klassen: über- 
raschende Erfolge. Gute Verpflegung. Herrliche Lage- 

Prosp. d. d. Leiter d. Anstalt. Te:eph.757. Direktor Palm. 


Eine gebildete dam muß über hauplſächl. 


Fra esch iche, Philo. 
emu tur, hilo» 
edlen Bi ychologie orientiert | fein u. in Gefell at nt t⸗ 
bead können. Verlangen Sie ſof. ren d. Spezial- 
prach⸗Schule Wernigerode, Dr. Th. R. Rumpf. 


Prakt. u. theoret. Vorbereitung für die 
überſeeiſche u. heimiſche Land wirtſchaft 


(Leitung von Gütern, Pflanzungen, 
Farmen, euch uſw.) erteilt 


ine 
BON: Mellen f. d. öl 


für In · und RSS EN. 
4 es Keebegimn: Oſtern und Her 2 
Lehr- u. Anſtaltsplan gegen Einſendung von 7.— 


Deulſches Walderziehungshei 


Zwickau i. G., Ingenieurſchule — 


Lehrgängef. Maſch „Elektro- u. Fabrik⸗Inge⸗ 
nieure. Lehrgäng.f. Maſch⸗ -u Elekt.⸗Techniker. 
Laborantenkurſe f techn. Chemie u. Metallogr. 


em föien. Kinder - — 


„Haus Herta“. Aufnahme erholungsbedürftig. Kinder 
während des ganzen Jahres. Säuglingsabt Fa 
Or. Klemm. Kinderarz 


Kinderparadies Miederkroſſen. e Anden 


arme, nervöfe Kinder von 6—14 7. Herrl.waldr. Gegend. 
Unterr. für höh. Schulen i. Haufe. Muſik. Vorzügl. Er ⸗ 
nähr. nach Vorſchr. erſt. ärztl. Autorit. Milch u. aſtkur. 
Näh. d. Fr. br. Peters, Niederkroſſen b. Orlamünde. Thür. 


Alberkushof b. delmenhor 5 Wintermanns 


landwirtſch. 
Lehr, und Heimftätte für pathologiſch veranlagte u. 
geiſtig zurückgeblieb. 


Jugendl. Leiter: Paſtor Grape. 

unge Leute finden Indivi- 

Hervöse od.schwachbegabte Buctschandig. est“ Lehe: 
ausbildung i. kl. Kreiſe. Eig. Heim i groß. Garten 
Proſpekt S. Wagners Gartenheim, Gera-R.-Tinz. 


Trüpers Erzichungsheime 


mit jugendsanatorium 
aui der Sophienhöhe bei jena 


1890 gegründet, für Knaben und Mädchen, 
die besonderer Schulung oder auch einer in- 
dividuellen Pflege und Erziehung außerhalb 
des Elternhauses bedürfen. Gesunde Lage. 
Familiäres Leben. Reformschule bis Prima 
mit kleinen Klassen (4—15 Schüler), ev. auch 
Besuch der höheren Schulen Jenas möglich. 
Arbeitsschule, Werkunterricbt, Garten- und 
Landarbeiten, Bergwanderungen. Sport. Tur- 
nen u. Gymnastik. — Näheres durch Prospekte. 


Roda SA, 
bei Jena 
in Thüringen für indiv, Unterr., indiv. Erziehung 
u. Körperpflege ſchwächlicher⸗ ſchwer erziehbarer un 
ſchwer lernender Kinder. Förderung bis Sekunda höh. 
Schulen. Elementarunterr. 7 jüng. Kinder. H. Landmann. 


ntereiienten der Rubrik 
„Unterricht u. Erziehung“ 


ſollten in wenigſtens vier aufein ⸗ 
ander folgende Hefte Einſicht neh» 
men, da einzelne Inſtitute in jeder 
Woche, andere nur alle zwei Wochen 
oder nur jeden Monat einmal ihre 
Ankündigung erſcheinen laſſen. 


28. Dezember ————— — 


Neue Bücher. 


Griechenland. Baukunſt, Landſchaft, Volksleben. Original- 
aufnahmen von Hanns Holdt, Prof. Hamann und Architekt 
Zachos. Einleitender Tert von Hugo von Hofmanns- 
thal. Verlag von Ernſt Wasmuth A.-G., Berlin. — „Dem 
unbekannten Spanien“ von Hielſcher läßt jetzt der hervorragend 
geleitete Verlag ein nicht minder bedeutſames Werk über Griechen— 
land folgen. Schon bei flüchtigem Blättern wird man von der 
einzigartigen Schönheit abe photographiſchen Wiedergaben um: 
fangen. Eine ferne, unendlich ſchöne und gewaltige Welt ent— 
faltet ſich majeſtätiſch und ſtrahlt ihr göttliches Licht in die 
Dämmerung unſerer Rembrandt-Welt. Es geht ein ſilberiger, 
unirdiſcher Glanz von ihr aus, der getragen wird von reiner, 
lichterfüllter Atmoſphäre. Und doch iſt dieſe ſtolze Landſchaft 
wirklichkeitsnah und nicht zum Träumen angetan. Hier findet 
die Seele Erfüllung, hier braucht ſie nicht abzuſchweifen in das 
myſtiſche Jenſeits, denn die Götter ſelbſt haben ſich dieſe Gefilde 
als Wohnſitz erkoren. Ein königliches Volk wurde hier geboren 
und ſchuf den Menſchen, das Maß aller Dinge. Unter dem blauen 
Himmelsdom wuchſen neben den ragenden Pinien die Säulen des 
Phidias auf, und die Statuen der Götter verklangen mit den 
Frühlingsblumen und rauſchenden Eichenwäldern zu jubelnder 
Einheit. Jetzt ſind die Täler abgeholzt, und die Konturen der 
Berge ſchneiden hart gegen den leuchtenden Himmel. 
Majeſtät der Landſchaft iſt geblieben und wird die Menſchheit 
begeiſtern, ſolange es Griechenlandfahrer gibt. — Den techniſch 


Aber die 


— Die Gartenlaube 


ſcharfe, doch fruchtbare Kritik, die durch ſatiriſche Hiebe 


vollendeten Bildertafeln find feinſinnige Worte von Hugo von Hof: | 


mannsthal vorangeſtellt. Papier, Schrift und Einband wurden 
mit beſonderer Sorgfalt ausgewählt. Das Werk legt von neuem 


durch Berlin fort und gibt kulturgeſchichtliche intereſſante! 


Zeugnis ab von der Höhe deutſcher Buchkunſt und wird befonders | 
loſer Offenheit reißt er dem großen Moloch die Maske us, 


auch im Auslande een erregen. 

Die Heiligen Schriften des Neuen Bundes aus dem Urtext 
überſetzt und erläutert von Dr. Nivard Schlögl, ordentlichem 
Profeſſor an der Wiener Univerſität (Burgverlag, Wien), er— 


füllen den von allen deutſchen Katholiken ſeit langem heiß ge: | 


hegten Wunſch nach einer zeitgemäßen Bibelüberſetzung. Es iſt 


iſt, die vom heiligen Hieronymus überſetzte 1 fed 
Jahrhundert vom Tridentiniſchen Koi! In el . t 
Übertragung beſtätigte deutſche Bibel. Zu große Fortehrite 
hat die Sprachforſchung in dieſer Zeit gemacht, zu viele term 
liche Abweichungen vom Artext konnten der Vulgata 
gewieſen werden. War alſo die Freude weiter katholiſcher Areife 
über Schlögls ſtreng wiſſenſchaftliche und tief in den Geift det 
Heiligen Schriften eingefühlte Arbeit groß, ſo war ihr Staunen 
darüber, daß man ſie in Rom auf den Inder ſetzte, noch größer. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß der Erzbiſchof von Wien dem Werk 
ſeine Druckerlaubnis gegeben hätte, wenn es ihm irgendipie 
bedenklich erſchienen wäre. Und man muß hoffen und wünschen, 
daß dieſe er iſchöfliche Genehmigung auch ängſtliche Gemüt 
zu dem Buche greifen läßt, das für alle, ob Katholiken oder 
ee an e der Erbauung iſt. 

Fieber und Heil in der Jugendbe . Von Wi 
Stehlin. Hanſeatiſche Derlegsanſtalt, Hamburg — 9 
gründiger Weiſe ſetzt ſich Stehlin mit der Entwicklung und ben 
heutigen Stand der Jugenddewegung auseinander und übt eine 
gewürzt 
Jachten 
ron 


iſt. All die Bedenken, die wohlwollende Beobachter feit 
gegen die Auswüchſe des Wandervogels erhoben haben, 
hier vorgetragen und begründet. Stehlins unbeſtechliches! 
ſeine Echtheit und Liebe zum reinen Menſchentum wird auch 
Unverbeſſerlichen Achtung abgewinnen. Das Buch gehört zun 
Beſten, was bisher über die Jugendbewegung geſchrieben wir 

Was ſich Berlin erzählt. Von Kun pekte Dom 
Verlag, Berlin. Der ſcharſe Satiriker und witzige Chronil;, d. 
ſich hinter „Rumpelſtilzchen“ verſteckt, ſetzt ſeine Wanderer 


ſchnitte aus dem Getriebe des modernen Babel. Mit rüchſich 


nimmt die politiſchen Geſchäftemacher peinlich unter die vun 
und ſtraft fie mit Lächerlichkeit. Schieber und Spekulanten, 
Filmgrößen und Modegötzen werden in ihrer armſeligen Nah 
heit vorgeführt und dem Elend der noch ehrlich gebliebenen 
Deutſchen gegenübergeſtellt. Ein köſtlich unterhaltendes und 
doch tieftrauriges Buch, 


Die einſpaltige 3 mm breite Nonpareille- Zeile koſtet 225.— M. netto, in der Rubrik, Stellengeſuche“ 90.— M. netto. Chiffre 
der Briefe) für auswärtige Inſerenten 100.— M. für Berliner Inſerenten 75.— M., bei Abholun n 
Schluß der Anzeigenannahme jeweils eine Woche vor Erſcheinen eines Heftes, 


' zür meine 20. Tochlet, 


werden vernichtet, etwaige Einlagen den Einfendern zugeftellt. 


hohen Derdienit 


tellengefuche 
Haushälterin cusntenens, 


ſucht zu fofort ſelbſtändige Stel- 


lung in beſſerem Haushalt in 
der Stadt oder auf dem Lande. 


Gefl. Angeb. an Frau Beuthien, | 


Adr. Ritſcher, Schiffswerft, 
Moorburg b. Hamburg. 


Jeingebild. unge dame 


aus beſter Familie, ſehr muſi— 
taliſch (Klavier) wünſcht Aufe 
nahme in vornehmem Hauſe als 
Geſellſchafterin. 
Zuſchr. erb. unt. L.7131 0 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW6B. 


Erfahrener Weberei: 


Borbereitungsmeilter, 


in Zettele und Schermaſchinen 
praktiſch vollkommen vertraut, 
wünſcht ſich zu verändern. 
Zuſchr. unter F. 7126 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlins WB. 


Der ſucht Reiſebegleiter. n. 


d. Süden? Er— 
fahren in der Pflege Lungen: 
tranter. T. 7135 an Au 82 
Scherl G. m. b. H, Berlin 868. 


Sellenangeboefe 
Sue fofort eine Kinder⸗ 


. e die fähig 
iſt, m. 7j. 


ſowie einf. Stütze, d. i. Kochen, 
Backen u. Einmachen perfekt iſt. 
Hausm. u. Waſchf. vorhand. Ger 
haltsanſp. mit Bild erbeten an 
Frau Revierförſter Ehlers, 
Forſthaus Schmiederhof, 
Kreis Wetzlar. 


Guter Wille u. kurze Zeit 


belegt oft, um als h Not- 
elferin dankb. Tätigk. zu finden. 
Tücht. Hausbeamt., geb. Kinder⸗ 
frl., willige Pate tönnen 
auch dauernd Anftellg. erh. b 
teils hoh. Gehalt. Yurs’. Ang 
mit Zeugnifl. oder Empfehl. an 
Heimchenbund. Zentrale, 
Güſtrow i. M. 


öchterchen z. unterr., 


durch ſchriftl. Heimarbeit 
Vertr. ete. Proſpett frei. 
Joh. H. Schultz, Köln 29. 


Staatlich anerkannte 


Krantenpflegeichule 


Schweſternſchaft d. Baterländi- 
ſchen Frauenvereins, Frankfurt 
a. Main, Eſchenheimer Anl. 5-8, 
ſucht gebildete Mädchen als 
Lehrſchweſtern und 
ausgebildete Schweſtern. 
Gute Gehalts- und Penſions- 
bedingungen. — Näheres durch 
Oberin Knuſt. 


Geſucht zu ſofort 


für kleinen Haushalt auf dem 
Lande gebildetes Mädchen 
oder alleinſtehende, gebildete 
Frau, die zuſammen mit der 
Hausfrau ſich jeder in Haus, 
Garten und Kleintierhof vor— 
kommenden Arbeit unterzieht, 
bei vollem Familienanſchluß. 
Angebote mit Gehaltsan⸗ 
ſprüchen und Bild erbeten an 
Frau Dr. Hülſenbeck 

Wulkow b. Altruppin i. Mark 
| „Birkenhof“ 


Kinderfräulein 


oder Kindergärtnerin J. Klaſſe 
au 4 Mädchen im Alter von 
½ bis 7 Jahren bei völligem 
Familienanſchluß für ſofortoder 
1.1.23 geſucht. Stadthaushalt, 
7. Zimmer-Wohnung, 3 Zimmer 
für Fräulein u. Kinder. Tüchti⸗ 
ges Dienſtmädchen vorhanden. 
Desgl. Waſchf., Flick⸗ u. Plätte 
| frau uſw. Zeitgemäßes Gehalt 


ſelbſtverſtändlich. 

e e eee 

| Berlin-Wilmersdorf, 
Tharandter Str. 5. 


nicht angängig, daß der deutſche Katholik, will er in dem Buch 
der Bücher leſen, einzig und allein auf die Vulgata angewieſen 


verworrenen 


Orleinalradierungen 


als Wandschmuck od. f. d. Mappe, 
Aufnahme in viele Zeitschtiſten. 
Staatliche Kupferstichkabinette. 
(Minderbegüterte Preisermäßig } 
Evtl.Tausch gegen Werke über 
Kunstetc. H.E.Braun, Kirchberg- 
Jagst (Schloß). Opus 116. Siche 
S. 1022 dies. Nr. stark verkleinert, 


Haarjärben 


haltbar. Franz Daniger, 
Berlin, Jeruſalemer Str. 2. 


Busche! Prachto. Ausſl. 


vorzüglicher Oualität, vollſt. 
neu und ungezeichnet umſtände— 
halber im Ganzen ſehr günſtig 
für 489 150.— M. oder geteilt 
für 295 450.— M. verkäufl. Ver- 
eichnis gegen Rückporto. Of— 
erte unter P. 7150 an Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin 868. 

Kaffeeſerv., 


Et Meißner 12 teilig. in 


u. aus Privathand geg. Höchſt⸗ 
gebot zu verkaufen. Angebote 
unter L. 7148 an Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW 68. 


Denſi enen 
Suche für meine 16 j. Tochter 


lleinere, gute Peuſiou 


mit Gelegenheit zur weiteren 


geit. 


50.— M. Jae 5e 


geſund, ſuche ich in einem guten 
vornehmen Hauſe Aufenthalt 

egen Penſionszahlung. Of. 
ferien unter J. 7129 an — 
Scherl G. m. b. H., Berlin SWE68. 


Geb. Witwe, .f 


Fig., m. ſchuldenfreiem klein, 
brach alt. Geſchäft der Stoff: 


d. Bekanntſch. ein. foL, häusl., 

utſit. Herrn o. Kind. am liebſt. 
Sms d. Geſchäft nebenbei 
weitergeführt werden kann. 
Offerten unter 


M. 7149 an 
A. Scherl. m. b. H., Berlins wos 


Senden Sie mit 


10—20 Zeilen Ihrer Handſchrift, 
und ich ſage Ihnen Charakter, 
Lebensweiſe, ſeeliſche Zuftände 
uſw. Streng reell und diskret. 
Stizze 50 M., ſehr ausfhrlich 
100 M. und Porto. 

A. Antesberg, Pſychologe 

Traunſtein (Oberbayern). 


„Geburtshoroſtope 


ſtreng wiſſenſch., geben gewiſſen · 
haft Auſſchluß Über alle Lebens. 
möglichkeiten. Ausführlichen 
Proſpekt geg. Portoeinfendung. 

rtur Schumacher, Aſtrologe 
Bln.-Wlmersdorf, KaiferplöL 


Ausbildung für Haus und 
Leben. Harz bevorzugt.“ 
Ausführliche Angebote mit HEIRATEN! 


Eu unter U. 7137 an 18 0 
cherl G. m. b. H., Berlin SW6B. 


Liebevolles Ellernhaus 


biet.ja.,gutfit. Ehepaar herz. 2—4. 
jähr. Mädch. gut. Hertomm., geg. 
ein. Ausſt. -u. Erziehungsbeihilf. 
Zuſchr. m. Bild u. C. 270 an Ala · 
Haſenſtein & Vogler, Dresden. 


Einwandfrei u. abſolut diskret 
wird das Problem des Sich. 
findens gelöft durch unf. überall 
verbreitete Organifation. Große 
Erfolge! Ein Geſuch über 
reiche Angebote! undesſchri 
gegen Einſendung von 80 M 


‚Der Bund‘, Zentrale 


ein Dokument diefer tollen, unfasous 


inſchließl 15 
Pen 


Kiel. S5 


t abgeholte Chi 
genheim, 4 


mittelgr., ke 


—r 


1 


ranche in Stadt 4, Std. von 50 er, geſund, Nahe erg 
preiswert und | Berlin, m. 5 8 3, Zimmer. wünscht Heirat mi 8-5 
garantiert | beim, wünſcht zw. fpät. Heirat jähriger Dame, tb 


Vermögen, auch mit 
Offerten, möglicht mit 
2 — R.7151 un et 
G. m. b. H., Berlin 
. — 
Reiche Auel 
Heirat! rinnen u ben 
deutsche Damen k. Aut 
Herren, a. ohne Berne 


Ausl. van Puhlmant, Se 
N. 58, Weißenburger St. 


ns Frey Wintersonne 
Nr. 50 9 RR hd e. 0 u Preis M. 90.— 


mzuglich ortsübliche uflelungsgebüpr, 


Damenstoffe, 
feinste blaue und 
schwarze Tuche, 
Kammgarn und 

Cheviots. 
Homespune, Cover- 
coat. Marengo. 

Wetterloden, 

Manchester. 


A TuchzsiKorie 
Breslau * 


Herrenstraße 7 
Tauentzienstr. 2. 


AUSSCHREIBEN 


rFwr DIE 


DER NEUE KONSTRUKTIVE 
STEINBAUKASTEN 


Eier d Eier = lo, — ARTO DR. — 


erhalten Gie zu jeder Jahreszeit Veen v 9 u 
nach ihrem Willen durch 1 ERMÖGLICHT FREITRAGENDEN 
BOGENBAU, 


„Marſch-Marſch“ 


Zahlreiche Anerkennungen be ; 
weiſen die Vorzüglichkeit. 1 Ori ; 


ir wollen der Jugend Gelegenheit geben, ihr Können 
belohnt zu sehen. Deshalb setzen wir für die besten, 
mit dem neuen patentierten Steinbaukasten „Arto” 


ginalpatet 31 Tagesrationen für 2 
10 Hühner 50 M. hergestellten Bauten, nachstehende Preise aus: [4 
A. Kodritſch, Quedlinburg 12. 1. Preis: eine Dampfmaschine .. im Werte v. Mk. 40000. 

Poſtſcheckkonto | 2. Preis: ein Kinematograph . .. im Werte v. Mk. 28 000. 


Magdeburg 9085 3. Preis: eine Dampfeisenbahn .. im Werte v. Mk. 18000.- 
4. Preis: eine Dampflokomobile.. im Werte v. Mk. 18 000. 
- und 82 weitere Preise im Werte von je Mk. 12000.- bis 5000.- EHEGLUC 
Bouretteſeidenſtoff, Insgesamt für Mk. 300000. Wertpreise 4 
Muſt i, = ä geht 
Soflmanı, Großenhain 1. Se. ——- BEDINGUNGEN: = an herr ober Dann 
Einsendung von Zeichnungen oder Photographien selbst ſchaften. Eine Heitere 
hergestellter Bauwerke, welche mit dem „Arto“ — einen Bernie‘ * 
wurden. Die 6rößo des Bauwerkes ist für die Prämierung im „Al 205 
nicht unbedingt ausschlaggebend, sondern nur die Schön- ſchon manchem Bund : 
heit des Baues. Prämierte Entwürfe werden Eigentum der und 800 f 
Bing Werke. Genaue Angabe des Lebensalters und der Partie angebabr: * 
Adresse des Einsenders. Preisrichter sind: Herr Professor gute einlaufenden Re 
Vogt der städt. Kunstschule Nürnberg, sowie zwei Herren sd 
der Direktion der Bing Werke. gen werden eng Da“ 
LetzterEinlieferungstermin 45. Februar1923. Wunsch si dete 
BING WERKE A.-G. NURN BERG Ener 
ABTEILUNG STEINBAUKASTEN des nüchlen Set) 


75 — « 
— — je fi iginal⸗ ik für, Sande 
Knete 2 Sie finden vornehme Original Graphik und Garıml 


LANUL I INN Nach ae ee Wee Dan AN Gen 


Su,, Einreitemittet 


t „ Viertelſährlich (18 Nrn.) für Deutſchland, Öfterrei d die östlichen Saß 
Bezugspreis der Gartenlaube: dus . 70 un * an ken Bol egieher find zur Nach 
80 8 g der Nachzahlung berechtigt den Verlag zur Einfte ung der Lieferung; für die chweiz . ) 
memart und Norwegen Kr. 3.90, Italien L. 10,—, Vel ien, Frankreich und Luxemburg Fres. 9.— land, 
Vereinigte Staaten von Nordamerika und delle Bol 158 Argentinien Bas Pp. 250, 


Verkautfsftellen 
an allen Pläßen Deutihlands 


8 Holelpenſ. Schiffmeiſier. Erſttl. Hs. Direkte Seelage 
Königsjee. Jahresbetr. Motor-u.Ruderboote. J. Moderegger. 


Wie kriege ich beſtimmt 
Erdal 


Wie tãuſche ich mich nie? 


Froſch 


Das iſt die 
Garantie 


Marke Nolfro sch 


Werner & Mertz A-. Mainz 


Schuhpasta 


ieee 


der neuesten Forschung und 
| eines neuen zukunftsreichenVer- 


| Lütegia G. m. b. H., Cassel 20. 


bitte die Rubrik „Unterricht und Er- 
eachten Sie ziehung“, sie bringt empfehlenswerte 
Pensionate und Lehranstalten aller Art. 


Brofhüre grafia. 


Herzkranke 


Die Herzschwäche, ihre tief- 
greifende Bedeutung für alle 
Körperorgane, ihre le chte und 
“auernde Behebung im Lichte 


fahrens. Ehe es zu spät ist, ver- 
langen Sie noch heute Prospekt 
Nr. 8 geg. Eins. von 10 M. von 


INN) 
Sachen Sie Stellung 


neee 


als Kindergärtnerin, Kranken- 
schwester, Stütze der Hausfrau, 
Köchin, Zofe, Kinderträulein usw. 
dann bringt eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler“ der, Garten- 


Alleintge Fabrikanfens 
Cert & Bielchowsky, Erfurt. 


bleibt das denkbar heste Mittel 
zur Förderung und Erhaltung des 
Haarwuchses, dessen Reichtum 
Aund Schönheit auf Gesundheit 
y und Pflege der Kopfhaut beruhen. 
Unstreitig ist das altbewährte 
Schaumpon mit dem 
schwarzen Kopf zur 
Kopfwäsche am besten 
geeignet. Es reini 
ndlich und ver 


= 


Echt nur mit demschwarzen Kopf. 


‘ 
r E dert Schuppenbildung. | 
1 


Briefmarken! 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg 5 
liste aueh über ALB EN kiten 


laube“ (bei ermäßigtenAnzeigen- 
preisen) zahlreiche passende 
Angebote. Diskrete Zustellung 
der Offertbriefe in neutralem 
Briefumschlag! : Schluß der 
Anzeigen-Annahme 1 Woche vor 
Erscheinen desnächsten Heftes. 


LUD 


Die 
Frau 


das Ruch von Frau A. Bein, 
zübere Obethebamme an der 
geburishiifl. Klinik der Kgl. Cha · 
tite Berlin, geg. Eimendung von 
10MIE, . Alle hygten. Bedarfsartikel 
tür Frauen a. beſten u. billigen. 
Katalog gratis, 


trao Anna Hein 
Ber!in 92, Potsdameı 
Str. Iuba 


2 


An 
6 


eſchäftsſtelle der „Gartenlaube“, Berlin 


W 68, Zimmerſtr. 3-41, ſowie durch alle un 
in Berlin, Breslau, Chemnitz. Dresden, Dliſſeldorf, Erfurt, Frankfurt a. M., Ham 


. u i Zei 1 Wiebe lan Rabatt. — Unzeigen- e werden entgegengenommen von der 
e e fen fo warme meh Well Decke ua ale ei@äftftellen und Mein m rn der Firma lauf Scherl G. m. b. H. 
urg, Hannover, Köln, Leipzig, München, Nürnberg und Stuttgart. 


ichel im @esicht! eo 


Sommersprossen, Mitesser, Röte u. sonstige 


Luſtige Anterhallung für die Winterabende, ; 
Familien⸗ und Vereinsfeſtlichleiten: 


„Es hat einer an den Schalter geklopft“ und 
„Ich diltiere meiner Frau“ von Martin Proskauer 
„Der Aktenſchimmel“ von Ludwig Eberhard 


Drei glänzende Humor: u. Vortragsbücher 


Preis z. Zt. je M. 315.—. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag Ernſt Keil's Nachf. (Aug. Scherl) G. m b. H. 
Leipzig. 


utunreinigkeiten beseitigt sicher nur 
| ane e uber Nee t. Schaut blendend weiße. Teint, Dose 
Mk.220.—, Doppeldose, verstärkt Mk. 380 — zuz. Porto nur durch 
Dr. Hans Richter, Berlin-Halensee 248. 
| 
$ 
2 
2 
2 
* 
3 | 
* 
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dee 


Rein Aluminium- Waren 
Staunend billig! Sofort lieferbar! 
©: 


4 Töpfe mit Deckel, Durchm. 22, 20, 18, 16 cm. Mk. 3900.— 
5 Töpte mit Deckel. Durchm. 22, 20, 18, 16, 14 cm. Mk. 4400.— 
Verpackung frei, franko gegen Nachnahme oder vor- 

herige Einzahlung auf Postscheckkonto Köln 7596 e 
Karl Bauckhage, Metallwaren, Lüdenscheid i. W. Gegr. 1910. de 
Fordefn'Sie meine Preisliste über Rein- gegenübe > ai 


Aluminium - Haushaltungsgegenstände. ! — 


2 — 


Druck und Verlag von Ernft Keil's Nachfolger (Auguſt Scher!) G. m. b. H. I Leipzig. V. 3 ur die Schriftleltung Der 
Amelung, für die Sariftetung der „Welt “N at EN ee r von 2 — eil A. roten amtli in Berlin Dong 
In Oſterreich für die Schriftleitung verantwortlich B. Wirth, Wien, für die Herausgabe Robert Mohr, Buchhän Fr 


verboten. — Alle Rechte vorbehalten. — Copyright by Ernst Keil's Nachfolger G. m. b. H. 
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